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Correspondenz-Blatt *

der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Rtdigirl von Professor Dr. .Johannen Ranke in München,
QtneraUerreiär der GeseihteKafL

XXIV. Jahrgang. Nr. 1. Erscheint jeden Monat. Januar 1893.

Inhalt: Todonanreige: Prof. Dr. Schaaffhauaen f. — Neue Literaler iura 400jilhrisen Jubiläum der Ent-

deckung Amerika'®. — Nachtrag zu dem Berichte den Uliuer Kongresses: 1. Ueber die Bedeutung der

Heidensteine, vieler Höhlen-Felaenwilmle u. A. Von Fritz Ködiger, Solothurn. — Mittheilungen aus

den Lokalvereinen: I. Alterthumsverein für den Kanton Dürkheim. — II. Gesellschaft für Pommersche
Geschichte und Alterthumskundc in Stettin. — Preisausschreiben der Tariner Akademie.

Wir erhalten die erschütternde, schmerzliche Nachricht, dass Herr Sch&afTh&usen. stellvertretender

Vorsitzender unserer Gesellschaft, einer der berühmtesten Mitbegründer der modernen Anthropologie,

unser unvergesslicher edler Freund, plötzlich geschieden ist:

Nach Gottes unerforscblicbem Rathschlusse entschlief heute um Mitternacht sanft

und gottergeben unser heissgeliebter Vater, Schwiegervater, Bruder und Schwager

der Geheime Medicinalrath

Professor Dr. Hermann Schaaffhausen

in Folge einer Her/lühtnung, gestärkt durch die Heilsmittel der katholischen Kirche, im

77. Lebensjahre.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Bonn, Köln, Coblenz, Hannover und D&rmstadt, den 26. Januar 1893.

Die Beerdigung nach dem alten Friedhof findet statt am Sonntag, den 29. Januar, Nach-
mittags 3 ühr, vom Sterbehause, Coblenzerwtraase 33; die feierlichen Exequien werden am Montag,
den SO. Januar, Morgen» 10 Uhr, in der St. ltemigiuskirche gehalten.

Ohne Gefühl den Krankseins, mitten aus frischer, freudiger Arbeitsthiitigkeit heraus, wurde Schaaff-
hatisen hinweggerissen. Er hatte etwa seit 2 Jahren wiederholt Anfälle von sog. Angina pectoris.

Im Uebrigen war er jedoeh körperlieh und geistig bis zum letzten Augenblicke so frisch geblieben, wie

er uns Allen bekannt war. Am Sterbetage war er gesund und munter ausgegangen und hatte noch

gegen Abend, wie ein Blatt auf seinem Arbeitstisch beweist, Heidelberger Schädel katulogisirt. In einem

erneuten Anfall verschied er spät Abends. Möge dem Edlen die Erde leicht sein!
t .*

- *

1
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Zum 400jährigen Jubiläum der Entdeckung
Amerika's.

Anschliessend an die grossen Feste zur Jubel-

feier des Beginnes der neuen Welt-Periode in

Iluelvu-Mudrid und Gemiu hüben die geographischen

und anthropologischen Gesellschaften in fast allen

zivilisirten Staaten schon ihre Beiträge geliefert

in Festsitzungen und Publikationen um aus dem
wichtigsten Jubiläum der modernen Welt bleibende

Resultate für Wissenschaft und Leben zu gewinnen.

Die wichtigste Veranstaltung in dieser Richtung: die

Columbische-Weltausstellung in Chicago
steht noch aus, von ihr haben wir noch bedeutende

wissenschaftliche Leistungen zu erwarten, an wel-

chen sich neben Amerika alle Staaten der gebil-

deten Welt, nichL am wenigsten Deutschland, be-

theiligen werden.

Unter den bis jetzt errungenen monumentalen
Erfolgen dieser Festzeit soll hier eine Publikation

von Rudolf Virchow hervorgehoben werden.

Rudolf Virchow, Crania Ethnica Americana.
Sammlung auserlesener amerikanischer
Schädeltypen. Mit 26 Tafeln und 29 Text-
Illustrationen. Zur Erinnerung an Columbus
und die Entdeckung Amerika’». Berlin.

Verlag von Asher u. Co. 1892. Gross Folio.

Der Inhalt gliedert sich in allgemeinen Text
und in Tafeln mit ausführlicher Beschreibung einer

jeden. Der Text behandelt: Schädelabbildnngen

und typische Schädel. Deformation der Schädel.

Individuelle Variation und ethnische Besonderheiten.

Die typischen Formen. — Von den amerikanischen

Vorkommnissen ausgehend wird der Blick hiebei

auf die gesummte Kraniologie erstreckt. Die
Tafeln und Textabbildungen sind unstreitig das

Vollendetste, was bisher in geometrischen Dar-
stellungen geboten werden konnte. Es sind nicht

nur geometrische Umrisse in */* Naturgröße, welche
jede Messung gestatten

,
sondern auch plastisch

schattirt, sodass man die Objekte selbst, trotz der

Vermeidung der Perspective, vor «ich zu haben
glaubt, lliemit ist nun gelehrt, wie derartige

Bilder ausgeführt werden müssen, um dem wissen-

schaftlichen Bedürfnis« wahrhaft zu genügen. Die

Lehre der Deformation der Schädel wird in all

ihren Beziehungen, auch für die sog. normalen
und typischen Schädelformen, dargestellt; wir

haben hier ein Lehrbuch über diese, überall in

die allgemeine Kraniologie eingreifende Frage, in

der für Virchow typischen Weise der abschliessen-

den Abrundung des Gegenstandes, wobei Altes und
Neugewonnenes in lapidaren Worten zur erschöpfen-

den Darstellung kommt. Dasselbe gilt für die

anderen Kapitel.

ln Beziehung auf den Werth der * individuellen

Variationen** fixirt Virchow seinen schon seit

lange vorbereiteten Standpunkt, und gibt damit

das Programm einer neuen Epoche in der Kranio-

logie. Während die Mehrzahl aller Kraniologcn

noch mehr oder weniger im Sinne Bl u men buch ’s

an der rel. Unveränderlichkeit sogenannter typischer

.Schädelformen festhält, erklärt Virchow, dass

diese Schädeltypon Blume nbach's sogut wie die

der Mehrzahl «einer Nachfolger vielfach auf die

Beobachtung einer viel zu geringen Anzahl von

jSchädelindividuen, oft nur auf die eines einzigen,

gegründet waren. Hiegegen hebt er die, jene

Typenbestimmung oft genug vollkommen illusorisch

machenden, zahllosen „individuellen Varietäten**

hervor. Aber weiter: Virchow' rekurrirt für die

Erklärung der Schädelformon der Erwachsenen auf

i die Scbädeluinbildung im Laufe der indivi-
1 duellen Entwickelung. Ich will nur wenige

Sätze hier herausheben: S. 32, 2 lesen wir:

„Wenn es nicht möglich sein sollte,

die Transformation der Dolichocephalen
in Brachycephale nachzu weisen . so wird

alle Mühe umsonst bleiben. Hier bietet

sich ein einziger Anhalt für die weitere
Untersuchung. Das ist die Möglichkeit
der Umbildung, welche wir von den
Kindern zu den Erwachsenen sich voll-

ziehen sehen. Dolichocephale Eltern kön-
nen rnesocephale oder brachycephale Kin-
der hervorbringen. Ein vorzügliches Bei-

spiel dafür bieten unsere Labrator-Schädci.
Der erwachsene Mann ist hyperdolicho-
cephal (68, 3), die Frau neigte schon zur

Mesocephalic (75, 7), das Kind ist ausge-
macht mesocephal (77, l). Was würde nun
aus dem Kinderschädel geworden sein,

wenn daN Kleine am Leben geblieben wäre?
Würde es mesocephal geblieben oder doli-

chocephal geworden Bein? Das sind Fragen,
welche schon das lebende Geschlecht durch
fortgesetzte Messungen* (am Lebenden) „ent-

scheiden könnte. — Ich will noch auf einen
anderen Punkt Hinweisen. Bei dem Stu-
dium der Goajiro’s habe ich gefunden, dass

der weibliche Typus bei ihnen eigentlich

nichts anderes ist als der stehengcbliebenc
kindliche; daher auch die Xannoccphalic.
Aber bei Congo-Negern konnte ich den
Nachweis führen, dass auch der männliche
Typus bei ihnen gewisse kindliche Eigen-
schaften bewahrt. E* wird daher immer
mehr uothwendig, die anthropologische
Untersuchung bis auf die Kinder zurück-
zuführen. Sollte irgendwo der Schlüssel

Digitized by Google



3

zu einer Transformation des Stammest) pu«

gefunden werden können, so wird cs hier

der Fall sein.*

Die vergleichende Entwickelungsgeschichte,

welche auf allen morphologischen Gebieten eine

neue Leuchte entzündet hat, ist nun auch in

die Anthropologie
y

speziell in das dunkele Ge-

biet der Kraniologie, eingeführt, und Virchow
kann schon unserem lebenden (Jeschlocbte hier

die so lange vorgeblich gesuchten Resultate ver-

sprechen. Ich hänge hier seine Worte für jeden

Betheiligten ko niedrig als möglich, damit sic

auch das blödeste Auge erkennen kann.

Neue Literatur Uber Amerika.

Für alle jene, welche sieh für Amerika und

amerikanische Verhältnisse im Zusammenhänge
mit dein Entdeckungs-Jubiläum interessiren, soll

hier auf einige vortreffliche neue Werke hingewiesen
;

werden, welche je nach dem individuellen Be-

dürfnis« reiche Belehrung bieten.

1. Rudolf Gronau, Amerika. Die Geschichte

seiner Entdeckung von der ältesten bis auf
die neueste Zeit. Eine Festschrift zur

400 jährigen Feier der Entdeckung
Amerikas durch Columbus. Verfasst und
illustrirt von Rudolf Gronau. Leipzig. Verlag

von Abel und Müller. 1892/93. Zwei Bände
in Quart, mit 45 Vollbildern, 600 Textillu-

strationen und 37 Karten.

Wir können diese« wahrhaft prächtige Werk
den Interessenten lebhaft empfehlen. Beginnend
mit Geologie, Paläontologie und Prähistorie geht
es xunäcbst genau auf die Vorgeschichte der Ent-
deckung ein und schildert diese, welche ja bis heute
noch fortgeht, und im Anschluss an dieselbe das alte

und neue Amerika in eingehendster Weine. Die letzten

Hefte erzählen den siegreichen Kampf mit den elemen-
taren Gewalten der Polarregionen bei endlicher Ent-
deckung der so lange gesuchten «nordwestlichen Durch-
fahrt nach Indien

4

, sowie den Auf* und Ausbau de«
gewaltigen Staaten baue» der «Vereinigten Staaten von
Nordamerika*. Die letzte 31. Lieferung des II. Bandes
wurde Ende Oktober 1692 ausgegeben; zur leichteren
Anschaffung des Werkes hat die Buchhandlung soeben
eine neue Subscription eröffnet.

2. Edward John Payne, Fellow of Univeraity

College: Hiatory of the New World called

America. Vol. I. Oxford. At the Claren-
don Pres«. 1802. Amerika. Grossoetav. 516 S.

Ich habe das vortrefflich aasgestattete Werk mit
hohem und steigendem Interesse studirt. Es ist mir
aus älteren oder neuesten Publikationen bisher kein
Werk bekannt geworden, welches mit solch exacter

Gründlichkeit die Vorgeschichte und Geschichte der
Auffindung Amerika)« seit der altklaasischen Periode
der griechischen und römiarhen Geographie bis zur

Entdeckung durch L'olumbus und seine Nachfolger zur

Darstellung gebracht hätte. Wir wünschen Amerika
und »einer Wissenschaft von Herzen Glück zu dieser

Leistung, welche auch für Anthropologie und Ethno-
logie von bleibender Bedeutung ist. Buch I enthält
die Vorgeschichte und Geschichte der Entdeckung.
Buch II das ursprüngliche Amerika: Menschen, Thierc,

Pflanzen. Sehr gespannt sehen wir den weiteren Bänden
des Werkes entgegen.

3. Dr. C. Platz, Amerika, Die Welt in Wort
und Bild. IV. Band. Würzburg und Wien.
Verlag von Leo Wörl. Lexikonoctav. 650 S.

Mit vielen Illustrationen und Karten. 1802.

In vortrefflicher Ausstattung bietet uns diesps

Werk des mit seltenen ethnographischen Kenntnissen
ausgestatteten bekannten Verfassers ein lebensfrinche«

Bild Amerikas, wesentlich des heutigen, aber keines-

wegs bleibt die alte Zeit unberücksichtigt. Mit der
Beschreibung von Amerikas Lage und Urbevölkerung
beginnt das Werk und wendet sich dann den jetzt be-

stehenden Verhältnissen zu, indem es mitten in der
ungemein reichen und wechselvollen Szenerie die eth-

nischen Gegensätze der «Wilden 4
so nahe an den

Stätten höchstentwickelter Kultur schildert. Das an-

ziehend geschriebene Buch wird Vielen bei dem hoch-
erregten Interesse für die Neue Welt eine sehr will-

kommene Gabe und ein liebenswürdiger und kenntnis-
reicher Führer «ein, wenn «ich auch da« gesellschaft-

liche Leben in den wunderbar rasch emporblühenden
Kulturzentren Amerika« für den Femer«tehenden doch
etwa« unders projicirt, als cs in Wirklichkeit ist. Da«
Werk schlieast sich im Jubiläumsjahre als IV. Band den
vorausgegangenen Publikationen desselben Verfassers:

Bd. I Asien, Bd. 11 Australien und Bd. III Afrika
an. Alle drei Werke voll eingehender ethnographisch -

historischer und geographischer Belehrung, welche in

populärer Darstellung das Wissenswertheste in Bild
und Wort zur Darstellung bringen. — Ich möchte bei

dieser Gelegenheit überhaupt auf den verdienstvollen und
rührigen Verlag von Leo Wörl hin weisen- Wörl's
Reisehandbücher und Städteführer begleiten
den Reisenden in alle Lande und bekannterem Städte
Europas, de« Orient* mit der Balkanhalbinsel. aber auch
nach den wichtigsten Punkten von Afrika, Asien, Austra-
lien und besonders Amerika in originell und reich illustrir-

ten handlichen Werken. Speziell seien die neuesten Er-

scheinungen hervorgehoben: Palästina. Ein Sommer-
ausflug von F. von Dalberg 1892. — Eine Rund-
reise durch Spanien. Ein Führer zu seinen Denk-
malen insbesondere christlicher Kunst von J. Graus; —
sowie da« soeben im Erscheinen begriffene Werk: Be-
such hei den Kanibalen Sumatra«. Erste
Durchquerung der unabhängigen Batakländer
von Joachim Freiherr von Brenner. 189S. Uft.I.

Lexikonoctav. 32 S. Mit zahlreichen meist nach Photo-

Wir uchliewson hier noch an die uns soeben

zugegangene Ankündigungen der Verlagsbuch-

handlung W. H. Kühl, Berlin, welche wir im
Interesse der Sache zürn Abdruck bringen:

4. Konnte! Kretschmer, Die Entdeckung Ameri-
ka's in ihrer Bedeutung für die Geschichte
des Weltbildes. Festschrift der Gesellschaft

für Erdkunde zu Berlin zur vierhundertjährig<-n
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Feier der Entdeckung Amerika«, Seiner Maje-
|

btflt dem Kaiser und Könige Wilhelm II. in

tiefster Ehrfurcht zugeeignet Ton der Oesell-

Kchaft für Erdkunde. — Ein Textband von

•171 und XXIII Seiten in Kleinfolio. Ein Atlas

von 40 Tafeln in Farbendruck in Grossfolio.

(Geb. 75 UI) - Berlin. W. II. Kühl.

»Daa unter vorstehendem Titel erschienene Werk
ist eine Festschrift im vollsten Sinn des Worte*. Seit

drei Jahren hat die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin

»ie vorbereitet, indem dieselbe damals den Verfasser

zum Zweck von Studien Über mittelalterliche Literatur

und Kartenwerke nach den Bibliotheken Italiens ent-

sandte. Derselbe hat die Ergebnisse «einer Forschungen
für den Zweck der Columbus-Feier verarbeitet, giebt

aber in dem Textband zugleich die Geschichte de«
Weltbildes von den ältesten Zeiten an, um die schritt-

weise sich vollziehende Umgestaltung, welche es durch
die Entdeckung Amerika'« erfahren hat, klarer durtbtin

zu können. Die Behandlung ist streng Wissenschaft-

lieh, und manche Gesichtspunkte erfahren hier zum
ernten Mal scharfsinnige Erörterung. Dennoch ist da«
Buch für jeden Gebildeten verständlich geschrieben.

In dem Ada« sind 31 handschriftliche Landkarten,
welche zum Theil noch unbekannt waren, zum ersten

Male veröffentlicht worden. Der Verfanget hat mit
künstlerischer Hand gesucht, sie den Originalen in

Zeichnung, Schrift und Farbengebung genau nachzu-

bilden. Der technischen Vervielfältigung ist von der
Gesellschaft für Erdkunde grosse Sorgfalt zugewandt
worden, und sie dürfte unübertroffen daatehen. Diese

Kurten beanspruchen angesichts der Feier, für welche
die Festschrift erschienen ist, besonderes Interesse, da
«ie «ich «ammtüch auf Amerika oder die Wege dort-

hin beziehen. Ausser ihnen «ind eine grosse Zahl he-

rein veröffentlichter, zum Tbeil aber schwer zugäng-
licher Kurten in den Atlua aufgenommen worden, um die

Geschichte des »Weltbildes, immer mit besonderem He-

xug auf die Westhälfte der Erde, bildlich zu erläutern.“

5. Gerhard Meroutor, Drei Karten: Europa,

Britische Inseln, Weltkarte. Farsimilc-Lieht-

druck. Herausgegohen von der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin. Berlin 1801. 41 Tafeln

G8 : 47 cm.

,E* möge auf die«c« hervorragende Werk bei der
gegenwärtigen Gelegenheit hingewiesen werdpn, da
die auf 18 Blatt wiedergegebene Weltkarte Mercator’s

vom Jahre 1569 einen bemerkenswertben Schritt in

der Geschichte de* Weltbildes, insbesondere auch der

Darstellung Amerika'«, bezeichnet. Die anderen beiden

in dem Werk enthaltenen Karten, welche Europa in

16 Hlatt und die Britischen Inseln in 8 Blatt bringen,

sind wichtig als die vorzüglichsten kartographischen
Leistungen ihrer Zeit.. Sie waren gänzlich verloren

gegangen. Die Entdeckung der drei Karten in je

rinem Exemplar in der Stadtbibliothek zn Bredau
hatte der Gesellschaft für Erdkunde Veranlassung zur
Herausgabe dieses für die Geschichte der Kartographie
und der Geographie bedeutsamen Werke» gegeben.

Lk»r Preis für da« Werk in eleganter Mappe be-

trägt 60 Es ist nur noch eine geringe Anzahl der
220 nuimuerirtcii Exemplare verfügbar.“

Beide Werke 4 und 6 sind der Kednktion bis jetzt

noch nicht zugegangen.

Nachtrag
za dem Berichte de» Ulmer Kongresses.

(Die Uedaction übernimmt für die Mittheilungvn
diese« Nachtrages, ebensowenig wie für die bei dem
Kongresse gehaltenen Reden, irgend welche wissen-

schaftliche Verantwortung. J. Ranke.)

1. Herr Fritz Rüdiger, Knlturingenieur, Solothurn

:

Uobor die Bedeutung der Heidensteine, vieler Höhlen-
Felsenw&nde und mancher Erd-, Felsen-, Bauten oder
Thierburgen, sowie der Thiergarten und Brtlhle.

(Zum Vortrag in der Versammlung zu Ulm bestimmte
Abhandlung.)

Hochgeehrte Versammlung! — Seit 16 Jahren habe
ich mich bemüht, auf meinen Wanderungen durch
Thal, Berg und Alp, mir die eigentliche Bedeutung
obgenannter seltsamer Ueberreste uu* einer «ehr fernen

Vorzeit zu erklären und da ich mich bereit» einläss-

licher schon einigemale, z. B. 1888, Nr. 1 de« „Corre-

spondenzbl&ttes“, darüber ausgesprochen habe und mir
erlaubte, ebenso in der »Berliner Zeitschrift für Ethno-
logie, Anthropologie und Urgeschichte

4
einige kurze

Abhandlungen darüber zu veröffentlichen. 1890, siehe

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft vom 25. Okt.
(S. 504). 1891 vom 14. Febr. (S. 237) u. vom 17. Okt.

(S. 719), so sollen diese wenigen Worte nur die Be-

deutung haben: meiner Entdeckung auf diesem Gebiete
der Urgeschichte, das Recht des Daseins begründen
zu helfen. Diese Entdeckungen mit allen Belegen,

(mathematischen, ffprachforachlichen etc.) einzufiihren

und festzustellen , muss einem eigenen Werke Vorbe-

halten bleiben, an dem ich immer noch arbeite, da
sich bis in die neueste Zeit hinein fortwährend neue
Thats&chen zeigten, welche zur Vervollständigung der
langjährigen und schwierigen Arbeit nicht zurück-
gelassen werden können.

Ich begann schon 1877 und wohl noch früher mit
den Zeichen-, Schalen- oder Näpfchensteinen,
die ich einige Jahre hindurch, wie Andere vor mir —
irrig zu erklären suchte — bis ich plötzlich durch
einige derartige 8teine in den Alpen

,
wo die Kultur

noch gar nichts verwischt hatte, auf die Idee kam, es

«eien Pläne vonGrundstückenund zugleich We g

•

und Situationszeiger. Ich prüfte sodann darauf-

i hin einige Men hi rs- nnd Denksteine, ebenso uralte

l Marchsteine, beobachtete die Finderli- zu deutsch,
i Finstersteine an bekannten keltisch -römischen

|

Strassen, nahm Einsicht von den ziemlich häufigen

Grauen-, Kindli-, Teufelssteinen und wie »ie

alle heissen und woran »ich meistens eine Art vererbte

Verehrung — Nimbus und Sage knüpfte — und fand

allmählig heraus, dass trotz aller Verschiedenheit der
Schalen und Zeichen, Linien, Rillen nnd roher Orna-
mente, doch ein gemeinsamer Zug sich wahrnehmen
Hess, der vor Allem auf Wege, Grenzen und Ortschaften,

alten Datum» lauf die Dorf bürg), hinwies. Ganz
ander» freilich gestaltete sich die Sache, als ich in

deutschen, englischen und amerikanischen Abbildungen
ganz andere Zeichnungen kennen lernte, z. B. Simp-
sons Spiralen und Pianzeichnungen mit Schalen und
Linien und besonder« Dr. Grüner« Abbildungen der

Haupt becken und Beck ensteine im Fichtelgebirge

und der vielen Schnörkel und Figuren der ameri-
kanischen Pe trogly phen. Nach mehrjährigen
Beobachtungen emterer — selbstverständlich musste
ich die Sache dann und wann lange zur 8eite legen,
— fand ich für alle diese ungleichartigen Gebilde den
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eichen Schlüssel, — an dessen Nichtfinden alle

bisherigen Versuche, .diese Steine und Petroglyphen-

fel*en xu erklären, scheitern mussten und gescheitert

sind
-
.

Da bei all diesen Zeichensteinen und Felsen,

wie ich me mit einem Namen taufte, der auf alle

Arten und Systeme passte, »ich gar bald herausstpllte,

dass die Künstler (denn das waren eie unbestritten),

welche sie schufen, verschiedenartige Zwecke, mittels

gleichartigen Zeichen und wiederum durch ungleich-

artige Zeichen gleiche Zwecke verfolgten.

Durch die exakte Aufnahme des Umrisses, war
jedoch das untrügliche Kennzeichen des ächten Zeichen*

deines und Felsens gefunden. Dies ist der Schl Ossel,

der hinfTlro alle Streitigkeiten überflüssig erklärt da-

rüber:

ob Menschenwerk? ob Zufall? ob Schale? Becken-
ornament? Auswaschung? Verwitterung? oder Aus-
tröpfelung?

Die Zeichen auf diesen Steinen bekunden aller-

dings in den meisten Fällen, das« dem ins Auge ge-

fassten Stein- oder FeUenblock eine urgeschichtliche

Bedeutung nicht abgesprochen werden kann, allein es

gibt ausserdem noch unendlich viele Steine, Felsen-

blöcke, Felsensäulcn, Menhirs und Tafeln, die für das

ungeübte Auge auch nicht ein Zeichen erkennen
lassen und dennoch dem Reiche der Zeichensteine

zugezählt werden müssen. Ich erinnere nur an die

pierre-s frittes in Frankreich, an viele Grau* und Spitz-

beine, sowie an die merkwürdigen Obelisken, vier-

eckigen und runden Felsensäulen, an die Felsenthore

etc. Wer würde hier wohl Auswaschung und Aus-
witterung behaupten wollen? — Wie ich nun hierbei

vprfuhr, habe ich in den wenigen Abhandlungen in

der Berliner Zeitschrift deutlich dargotkan. Ich suchte

nach dem Standort des Blockes, in einer guten
Landkarte die gleiche oder ähnliche Figur und
war dies auch manchmal im Anfang schwierig, beson-
ders tiei ungenügendem Kartpnmuteriale oder herurn-

gedrehtem Steine, so lies sich dennoch diese Prüfung
bald heransfinden. Auch hier macht .die Uebung den
Meister

- und muss man dabei nicht nur einzelne in

die Hand nehmen, sondern möglichst viele, was sich

hier in der Schweiz und zwar im Aarthale und an den
Jurascen freilich sehr leicht durchführen lässt, übrigens
auch an vielen Orten Deutschlands, besonders im
Fichtel- und Isergebirge etc., oder wenn man den
Spuren des alten Christian Käferntein nachfolgt,

einem wohl älteren , aber immerhin übersichtlichen

Werke in Sachen, auch im Osterbinde und andern
Orten mehr.

Schon die einzige Thatsache, die jeder bald selbst

herausfinden wird, der sie ernst prüfend an die Hand
nimmt, dass »ich diese ächten Steine, sammt und Hon-

ders, am besten und raschesten an der Hand sehr
genauer Karten erklären lassen, zeigt, dass wir es

da mit den Werken tüchtiger Goometer au» der
Steinzeit zu thun haben, alle nach denselben ganz
kindereinfachen Hauptgrundsätzen gearbeitet, und dass

bei der Entdeckung, Beobachtung und Aufnahme
solcher Werke von meiner Seite weder Sport noch
Zufall, weder Naturspiel noch Dilettantismus gewaltet
haben kunn. Kr ist diese Steinwelt ein archäologischer

Fund wie jeder andere, nur im riesigsten Um-
fange, der übrigens nur alle bisherigen Kunde nicht
nur bestätigt, sondern gleichzeitig die Gegenden
geometrisch vorffthrt, auf welchen die An-
fertiger jener Einzelnfunde gelebt und im
Sehweite ihre» Angesicht* bereit» au» der Scholle die

nöthigen Lebensmittel gewannen, um den Kampf ums
Dasein durchfuhren zu können und die Wege hauten
für den damals schon weithin verzweigten Verkehr
(wie die gleichen Erscheinungen in allen Welttheilen
darthun!) und Mein und Dein de* Grundbesitze* schon
heionnen auseinanderhielten! sogar schon Privatbesitz

der Freien.

Ganz folgerichtigerweise findet man denn auch
Lokalpläne, Wegweiser mit Situation, Marchsteine mit

der Lund fläche, welche sie bewachten, neben ausge-

dehnten Provinzialkarten (wie X. B. der Rudolfstein im
Fichtelgebirge, der nördlich weit hinub in* Vogtland,

südlich bi» zur fränkischen 8chweiz zeigt). Diese

letztere ThaUache , übrigens sehr leicht zn beweisen,

weist denn auch direkt auf jene Zeit hin, in welcher

die sogenannten Höhlenbewohner der fränkischen

Schweiz blühten, und ergibt eine gleichzeitige Erschei-

nung, zumal auch die dortigen Höhlen im Druiden-
hain ihre bezüglichen, wenn auch noch nicht erklärten

Zeichenblftcke besitzen.

Dazu kam das» ich im Grundriss der Thaynger
Höhle (Schaffhausen), den der Entdecker Lehrer Merk
damals, interessanter und glücklicher Weise, aufnahm,
einen ziemlich genauen Plan des Schaffhauser Reyuts
(Bezirk Thayngen) entdeckte 1

); «U mich veranlagte,

von dieser Zeit an auch dem Innern und Aeussern der

Höhlenwelt meine Aufmerksamkeit in dieser Richtung
zuzuwenden. Und siehe da! ich fand auch hier wieder-

um ganz ähnliche Grundsätze, aber nur viel gross-

artiger, riesenhafter und wunderbarer! Der Raum und
die Zeit, welche mir gestattet ist. erlaubt nicht Ein-

lässliches darüber zu sagen und ich will deeshalb nur
darauf verweisen, das* ich uneerm hochverehrten Herrn
Präsidenten, Dr. Virchow, so gut ich konnte, darüber
Bericht erstattet habe, mit belegenden Er»tling»al»bil-

düngen. Die Hauptkennzeichen dieser archäologisch
bedeutsamen Höhlen sind;

1. die Vorderseite (die Fayade) ist in der Regel
gut. gezeichnet, gleichwie ein anderer Zeichen-

fetein, nur viel roher, aber trotzdem gut er-

klär- und erkennbar.

‘i. Der Grundriss, eine bezügliche Landiläche in

der Nähe.
8. Sehr häufig in der Nähe ein Thurm anch zwei

und drei, in der Regel Weg- und Grenzdeuter,
darunter meist reckenhafte und ‘sonderbare Ge-
stalten. welche inan häufig für Götzengebildt; hält.

(Felsenkopfbilder, Kephaloiden).

4. Anch Beckensteine treten bereits auf, aber
ebenfalls viel roher als die späteren Zeichensteine,

und meist ohne Schalen, aber nach dem Um-
riss gut zu erkennen.

5. In der Nähe der Schluchten und in den Schluch-
ten und Engpässen selbst finden sich diese Höhlen
mit Vorliebe.

Es ist also anch hier bereits .System* in der
Sache und muss dabei noch hervorgehoben werden,
das» sie meist sehr liebliche, wichtige und au*«ichts*

reiche Punkte oder Pässe beherrschen oder in der Nähe
haben. Haas »ich in mancher dieser Höhlen und in

deren Nähe hei Grabungen mehr oder weniger be-

deutende Funde der Renthierzeit ergeben, ist bekannt.
Bewährt sich diese Entdeckung weiter, woran ich

gar nicht zweifle nach Allem, was ich seitdem wieder
aufs Nene beobachtet habe, so gibt diese Thatsache
entschieden deutliche Winke, das« auch »chon damals
Verkehr und Landbnu, Weg und Grenze herrschte.

1) Umriss. D. V
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demnach auch ein« viel höhere Kultur, ul« nmn bis

dato armahm, Ansiedlungen, Gebäude und da«« eine
Uöhlenzeit im Sinne der früheren Vorstellungen,

sehr zweifelhaft wird, zumal sich in Thayngens
Höhle sogar Plättchen von Braunkohle und Knochen
vorfonden, die nicht« andere« als Pfadfinder, Taschen-
wegweiser in Amulettform gewesen »ein können.

Sonach dürften die allerersten Petrogiypb en-
steine und Blöcke, wie die Reiseforacher dieselben
Erscheinungen über ganz Amerika hinweg fanden und
nannten, Felsenwände und Felsenthürme, ge-

wesen «ein. Die ersten Becken, Höhlen und au» den
Becken entwickelten sich mit den kleineren und be-

quemeren Blöcken Schalen, Kreise, Linien und
Punkte. Die fortschreitende Kultur machte die Ein-

sicht und Herstellung derartiger Uebenrichfapläne etc.

immer bequemer bis zum Taschenzeic henstein-
chen, das ebenfalls nicht fehlt und eine Art Bädecker
der Steinzeit für Jäger und Wanderer vorgestellt hüben
mag. bis endlich Metall *) und Papyrus die Steine all-

niählig gänzlich .auMer Betrieb* setzte und ver-

gessen lies.

Auf« Engste mit diesen Zeichensteinen und Felsen
verbunden, sind die Erd bürgen, welche die Forscher
längst und nicht mit Unrecht, Bauern bürgen nannten
und welche meisten« und sichtlich, wegen ihrer un«tra-
tegischen Lage, kriegerischen Zwecken nicht gedient
haben können ! Bei ihnen kam ich schon vor 10 Jahren
auf den Gedanken, dass sie hauptsächlich Schutz-
burgen für das Weidevieh zur Nachtzeit, ge-
wesen sein müssen, umgeben mit Gräben, Wällen oder
Dornhäägen. Auf den Kegelwftllen brannten
Feuer, um die wilden Tbiere leichter abzuhalten,

(wie man e« im Engadin (Graubünden) noch heute
thot, wenn Büren sich zeigen!! daher die vielen Kohlen-
reste! besonders auf diesen K egel wä 1 len(Erdthürmen).

Längst schon war mir aufgefallen, warum diese

Burgen so vielfach untereinander keinem einheitlichen

Grundsätze folgen in ihren Anlagen und meist, ohne
Notb, die seltsamsten Formen (Figuren) annuhincn.

Ich kam, nach Analogie der »o unendlich
verschiedenartig gestalteten Zeicbensteine,
Petrogly phenwilnde und -Blöcke, auf die Idee,

dass dort, wie hier, eine Landfl&che exifttire,

welche im Gronsen das Vorbild der Burg (der Thier-
bergp oder des Brühles!) geworden sei. Und siehe da:

auch diese Hypothese wurde bereits viel-
fach bewiesen und giebt diese Thatsache gleich-

zeitig noch ein entscheidendes Zeugnis» für meine
Stein-, Felsen- und Höhlenerklärung ab.

Die meisten dieser Erdburgen sind jedenfalls (ich

habe deren nun auch bereits gegen zwanzig verglichen

mit den Düfourkarten (1:25000)) das gut nachge-
aliinte und in Parallelen gezeichnete, verkleinerte

Bild des allgemeinen Weidebezirkes (der Almend} der

Gemeinde, wie solche noch bis in die zwanziger Jahre
herein galt, ja, bei uns in einigen Kantonen, z. B.

Graubünden, vielen Ortes noch heute gilt für die

Herbst- und Frühlingnüzung. was in Deutschland eben-
falls der Fall war und was in andern Ländern heute
noch manchen Orts sein wird.

Diese Thatsache dürfte meiner Stein- und Höhlen-
hypothese, die offenbar auf's Innigxte damit zusammen-
hangt. nun noch rascher zum Durchbruch verhelfen,

da nie leichter nachzuprüfen i«t, indem die Brühle und
Kaucrnburgcn ziemlich häufig und vielfach mit den

1) ErbsltcB auf gallischem Jlfiimrn. 1). V.

Dorfplänen aufgeoominen sind und die lieberem*
stimmung viel leichter zu finden ist.

Ali, die« beweist, dass da« Kulturland bereits zur
vorgeschichtlichen Zeit, wie ich schon oben zu be-

merken Gelegenheit nahm, weithin vermessen und
eometrisch aufgenommen wurde, und besitze ich aus

er .Schweiz, wie aus dem Fichtel- und I*ergebirge

.

|

nach den mir bekannt gewordenen Zciebensteinen und
nun neuerdings auch nach den Höhlen, Thierbnrgen

' und ßrühlen, grosse zusammenhängende und leicht

1 zu erkennende Landkarten der Vorgeschichte, welche
freilich und besonders hinsichtlich der Bauemburgen
und Rrühle noch weit herein in die geschichtliche

Zeit fortgereicht haben werden, ohne dass darüber
irgendwo etwas aufge/eichnet wurde.

Ich legte einer kleinen Zusendung an den hoch*

I

verehrten Präsidenten der Deutschen Gesellschaft für

Anthropologie, Urgeschichte pp., Herrn Dr. Virchow,
einige derartige Beispiele der Uebereinstimmung
solcher Erdburgen und Brühle mit den betreffenden

Weidebezirken und dem Kulturland der Gemeinden
für die .Berliner Zeitschrift* bei, da das .Correap.-

Blatt
4 kaum Raum haben wird, solche vergleichende

Zeichnungen aufzunehmen. Vielleicht kommen solche

dann in die .Berliner Zeitschrift*.

Um meine Mittheilungen den üblichen Raum nicht
überschreiten zu lassen, muss ich schließen und em-
pfehle meine Beobachtungen allen Archäologen, welche
daran Interesse nehmen, zur geneigten Nachprüfung
und allenfallsiger, freundlicher Berichterstattung.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I. Altfrthimnvareln für d«n Kutan Dürkheim.

Aus der Pfalz. 24. Januar. Bei der Winckol-
mannsfeier zu Bonn macht« Geheimrath Professor

Schaaffhausen über das Felsrelief am Brunholdis-
1

stuh) nach der .Köln Zeitung* vom 28. Dezember 18D2
I
folgende Mittheilung: .Ein «ehr merkwürdiger Fund

I wurde vor Kurzem vom Vorstande des .Alterthums-

|

verein» für den Kanton Dürkheim* bei dem Städtchen
Dürkheim in der Pfalz gemacht. An den Felswänden

(

des Kastanienberge*, die unter dem Namen Brunholdis*

stuhl schon um 1360 erwähnt werden, entdeckte er

das Bild eines Wagenlenker«, der, wie beim Wettrennen,
die Zügel de* Rosses hält. Die Darstellung gleicht ge-

nau der, welche auf gallischen Münzen vorkommt und
den Sonnengott vorstellt. Damit ist das Felsenhild

als ein keltischer Oeberrest bezeichnet Später wurde
rechts daneben (und zwar in Folge von Ausgrabungen,

i

welche der Alterthum«verein im November veranstal-

j

tete) noch ein zweites Roh», ein Adler und eine Schild-

; kröte gefunden. Der Redner legte Zeichnungen und
Photographien vor. Ausser dem Mithraahilde von
Schwarzerden ,

der Darstellung eines Reiten bei

Schweinschied und den Extern «teinen sind solche
Felsenbilder in unsere Gegenden nicht bekannt.* So-

weit Geheim rath Schaaffhausen. — Im weiteren

Laufe der Untersuchung wurde an der dritten nach
Nordwesten zu gelegenen Felsenwand eine dreizeilige

|

Inschrift aufgefunden. Genaue Abschriften hiervon
wurden an den Königlichen Direktor des Provinzial-

Museuni« zu Bonn, Professor Klein, nnd an den Vor-

stand der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

I

Geheimrath Virchow, zu Berlin eingemndt. Nach
Professor Klein enthält die zweite Zeile die Widmung

I an Juppiter optiiuu« maximu*. die dritte Zeile den
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Namen des widmenden Römers. Die erste Zeile hin-

gegen enth&lt in eigentümlichen Schriftcharakteren

den Namen eines Gallier«, der sich an dieser Felsen-

wand verewigt hat. Aach der Vorstand dea rGelammt-
Vereines* der deutschen Geschieht«- und Altertbuma-
vereine, Königl. Archivrath Dr. Meinecke zu Berlin,

interessirt sich tür diese Felsen bilder und hat den
Alterthumsverein um eine Beschreibung derselben lür

das Uorrespondenzblatt gebeten. Unser strebsamer
Alterthumsverein, der im Mai 1872 von hiesigen Bür-

;

gern gegründet wurde und dessen kleine aber wohl-
geordnete .Sammlung die Anerkennung sachverständiger
Besucher findet, beabsichtigt, die Ausgrabungen am
Brunholdisstuhl zu Ostern dieses Jahres fortzusetzen.

Er hofft, dass ihm von Seiten der denUchen anthro-

pologischen Gesellschaft zu diesem Zwecke in gleicher

Weise eine Unterstützung zu Theil werde, wie bei

den seinerzeitigen Ausgrabungen auf der a Heidenmauer*
und auf der Limburg. C. M.

II. Gesellschaft fllr Fommersche Geschichte und
Alterthumskunüe in Stettin.

Sitzung vom 15. Oktober 1892-

Herr Dr. Buschan sprach über das Leben und
Treiben der deutschen Frau in der Vorzeit.

ln der ältesten Periode, wo uns der Mensch auf der
Erde entgegentritt, stobt das Weib noch auf einem »ehr

niedrigen Standpunkt. Es gab noch keine Familie in dem
heutigen Sinne, keine Bande der Ehe fesselten die Frau
an den Mann, kein fester Wohnsitz band den Menschen
an die Scholle. Allerdings war damit auch etwas An-
genehmes ftir das weibliche Geschlecht verknüpft, —
sie hatten wenig oder gar nichts (?) zu thun. Die Zube-
reitung der Speisen war, wenn eine solche überhaupt
stattland, sehr einfach und verursachte wenig Mühe.
Der erste Charakterzug des Weibes, der uns in den
FundstUcken entgegeniritt, bi wunderbarer Webe die

Liebe zum Putz. Zähne des erlegten Wildes, Knochen*
stückchen und Muscheln bildeten die ersten Zierrathe,

mit denen das Weib seine Heize zu erhöhen trachtete.

Auch die Schminke war schon beliebt, allerdings in

ihrer primitivsten Form, — als reiner Ocker; ebenso
die Tütowirung.

ln der jüngeren Steinzeit brachte die Einwanderung
arischer Völkentämme die ersten Spuren der Zivilisation.

Man kannte die Kulturpflanzen, man hielt Hausthiere,
man wohnte in festen, oft mit grosser Mühe errichteten

Häusern. Auch der Wirkungskreis der Frau wurde
ausgedehnter. Ihre Kochkunst wurde umfangreicher,
ihr fiel die Fabrikation des Topfgeschirres zu, in der
sie bald eine hohe Fertigkeit und ein feines künst-
lerisches Gelühl entwickelte. Das bezeichnendste Merk-
mal aber für die Frau der jüngeren Steinzeit ist die

Webekunst. Man schritt von der einfachen Form des

horizontalen Weberahmens bereits zu der vervollkommn*

neten des vertikalen Webstuhls. Fundstücke zeigen
uns die deutlichsten Spuren davon, dass man es be-

reits verstand, Dessins in den Stoff zu weben, und
auch hier zeigt sich die Vorliebe der Frau für Schmuck
und Putz. Von den drei Gewebearten, Taflet oder
leinwand artiges Gewebe, Köper und Atlas kommt die

letztere in vorhistorischer Zeit überhaupt nicht vor,

und auch die Köpergewebe kannte die jüngere Stein-

zeit noch nicht. Man verwandte zuerst nur Taflet.

Auch die sonstigen Schmucksachen des Weibes sind

zierlicher und schöner als in der älteren Steinzeit,

obwohl immer noch bearbeitete Knochenstückchen,
Zähne von Thieren, Muscheln und farbige Steine da*

J

Hauptmaterial bilden. Der Bernstein kommt zum

|

Schmuck bearbeitet öfter vor. Das Haar wurde hoch-

frisirt getragen, durch Kämme aufgesteckt und oft

noch mit einem feinen Netze bedeckt. Nähnadeln und
Häkelnadeln sind unter den Funden aus jener Zeit

zahlreich vertreten and verrathen durch ihre Abnutzung
einen fieissigen Gebrauch.

Einen erheblichen Fortschritt in der Kultur bringt

die nun folgende Bronzezeit. Die Gewebe werden kunst-

voller und mannigfaltiger, die Schuiucksachen kunst-

voller und reicher. Bronze, Glasperlen, edle Metalle,

vor Allem Gold, finden Verwendung. Die Gewänder
werden durch kunstvoll verzierte Nadeln und Fibeln
zusammengehalten. Am reichsten entwickelt sich die
Kunst der Ornamentik in der jüngeren Bronzezeit oder

auch älteren Eisenzeit, in welcher wir die alten Grie-

chen und Körner bei ihrem Eintritt in die Geschichte
finden. Wir bezeichnen sie mit dem Namen Hallstatt-

zeit, nach dem Hauptfundorte zahlreicher, prachtvoll

verzierter Geräthe. Die Vorliebe für Putz und Schmuck,
verbunden mit feinem, künstlerischem Gefühl, charak-
terisiren diese Periode, aus der ans Funde in seltener

Vollzähligkeit in Gräbern und an Kulturstätten auf-

bewahrt werden. Aus der grossen Zahl derselben hebt
der Vortragende als besonders charakteristisch drei

Funde hervor, die dem Süden, dem Herzen und dem
Norden unseres Vaterlandes entstammen: das Gräber-

feld zu Reichenball in Bayern (4—5 Jahrb. n. Chr.),

zu Sacrau in Schlesien (4 Jabrh.) und den Schmuck-
fund zu Hiddensoe auf Rügen (9—10 Jabrh.) Die
prachtvollen Schmucksachen, welche uns insbesondere

die beiden letzten Fände geliefert haben, erregen mit
ihren kunstvollen Formen und ihrer geschmackvollen
Oraamentirung noch heute Aufsehen.

Der Vortrag wurde anschaulich gemacht durch

zahlreiche Muster von Schmnckgegenstanden, Gewebe*
resten und weiblichen Hausgeräthen der Vorzeit, die

zum Theil aus der prähistorischen Sammlung des

Herrn Dr. Buschan stammten, zum Theil dem Museum
der Gesellschaft entliehen waren.

Im Wissenschaftlichen Verein der Aerzte
zu Stettin, Sitzung vom 8. Januar 1893, sprach Herr
Dr. Buschan unter Zugrundelegung einer Anzahl Schä-
del und zahlreicher Abbildungen über prähistori-
sche, pathologische und Rassenschädel.

Ausgestellt waren aus der kraniologiscben Samm-
lung des Dr. Buschan folgende Schädel: 1 fränkisches

Keihengrab, 1 slavinches Reihengrab, 1 Hügelgrab,
4 Irrenacbädel (darunter 1 Mikrocepbale, 1 Hydrocepnale,
1 Skaphocepbale), 1 Malaie aus Jolo, 1 Suaheli, 4 Indi-

aner (darunter 1 Inca-Schüdel, 1 lnca-Mumie, 1 Gypa-
abguss eines deformirten Indianers von Sacrificios),

8 Ungarn (darunter 2 aus dem Mittelalter) und 2 Russen
(1 exquisiter Rundkopf, 1 Langschädel).

Der Vortragende gab eine kurze Uebersicht der

verschiedenen Eintheilungen dea Menschengeschlechter
und im Anschluss hieran eine Besprechung der kr&nio*

logischen Merkmale der einzelnen Kassen. — Er ging
sodann auf die Schädelverunstellungen über, die er in

pathologische und artifieiolle unterschied. Nachdem
er die interessantesten pathologischen Formen und ihre

Entstehung geschildert hatte
,

lies« er sich des aus-

führlichen über die künstliche Deformation aus. An-
knüpfend an die Funde makroccphaler Schädel aus der
Krim, (Marienfeld und äamthawro) dem Kaukasus
(Kuinbulte, Dakaan, Otluk-Kula, Tscbniy, Tscbeghem)
und Oesterreich- Ungarn (Lengyel, Czongnul, Ö-Szöny,
Tsökely - Udvarhely , Pancsowa * Feuersbrunn

,
Atzgern*
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dort, Baden) gab der Vortragende eine U ebersicht der Formen derselben zu schildern und hieran einige Be*

lokalen Verbreitung dieser Unsitte zur Vor- und Jetzt* merkungen über die Bedeutung des ob Incae und der

zeit, besprach die hierüber exi*tirenden Theorien sutura metopiea als Anzeichen der Inferiorität und

(Lenkonsek, Virchow u. A.), und demonstrirte an Superiorität einer Kasse zu knüpfen. — In der Debatte

der Hand einzelner Schilde! und verschiedener Abbil- betonte Sanität«rath Dr. Zenker-Bergquell die

düngen die Methoden der Schildelverunstaltung. Wichtigkeit der geschilderten Sch&deldeforinationen

Einige Schädel mit oa epactale und sutura front,
i

für die Entwicklung des Gehirns und die etwaige Ent-

persist. 8. metopiea gaben dem Vortragenden noch stehung von Geisteskrankheiten. Er fragt an, ob man
Gelegenheit, an der Hand der Entwicklungsgeschichte über eine gröiapre Häufigkeit von Geisteskrankheiten

und vergleichenden Anatomie die Entstehung der gröa- bei diesen Völkern Beobachtungen besitze. Dr. Busch an
»eren Schaltknochen am Hinterhauptbeine (o* inter- erwiderte hierauf, das« über diesen Funkt nur höchst

parietale, praeinterparietale) und die verschiedenen unvollkommene Beobachtungen existiren.

Wir erhalten folgende Mittheilung in deutlicher Sprache:

Königliche Akademie der Wissenschaften zu Turin.

«3>-~

Programm
für den neunten Bressa’schen Preis.

Die k. Akademie der Wissenschaften zu Turin macht hiermit, den testamentarischen Willens-

bestimmungen des Dr, Cäsar Alexander Bressa und dein am 7. Dezember 1876 veröffentlichten

diesbezüglichen Programme gemäss, bekannt, dass mit dem 31. Dezember 1892 der Konkurs für die

im Laufe des Quadrienniums 1889— 92 abgefassten wissenschaftlichen Werke und in diesem Zeit-

räume geleisteten Erfindungen, zu welchem nur italienische Gelehrte und Erfinder berufen waren,

geschlossen worden ist.

Zugleich erinnert die genannte Akademie, dass vom 1. Januar 1891 an der Konkurs für den

neunten Bressa’schen Preis eröffnet ist, zu welchem, dem Willen de» Stifters entsprechend, die Ge-

lehrten und Erfinder aller Nationen zagelauen sein werden.

Dieser Konkurs wird bestimmt »ein, den Gelehrten oder Erfinder beliebiger Nationalität zu be-

lohnen, der im Laufe des Quadrienniuins 1891— 94. „nach dem Urthcile der Akademie der Wissen-

schaften in Turin, die wichtigste und nützlichste Erfindung gethan. oder da« gediegenste Werk ver-

öffentlicht haben wird auf dem Gebiete der physikalischen und experimentalen Wissenschaften, der

„Naturgeschichte, der reinen und angewandten Mathematik, der Chemie, der Physiologie und der

„Pathologie, ohne die Geologie, die Geschichte, die Geographie und die Statistik auszusehliesson*.

Der Konkurs wird mit dem 31. Dezember 1894 geschlossen sein.

Die Summe welche für den Frei« bestimmt ist, wird von 10416 {z,ehntau6ondvierhundert*echzehn)

sein, nach Abrechnung von der amtlichen Taxe.

Wer sieh dein Konkurs vorstellen will, muss e» erklären, innerhalb der oben gesagten Frist,

mittelst eine» an den Präsidenten gerichteten Briefes und das Werk senden, mit welchem er kon-

kurriren will. Das Werk «oll gedruckt sein; man nimmt die Handschriften nicht an. Die nicht be-

lohnten Werke werden den Verfassern z.urückgegeben, wenn diese eine Anfrage dazu richten werden,

innerhalb der Frist von sechs Monaten, »eit dem Tage, an welchem der Preis zuerkannt wurde.

Keiner der italienischen Mitglieder der Akademie wird den Preis erlangen können.

Die. Akademie gibt den Preis an den Forscher
, welchen sie für den desselben würdigsten killt,

mich trenn er nirJit konkurrirt haben sollte.

Turin, 1. Januar 1893.

Der Präsident der Akademie Der Sekretär der Kommission

M. Lessona. A. Naccari.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Olierlehrer Weitniann, Schatzmeister

der Gesellschaft : München. Tbeatineratrasae 36. An die*« Adre**e *ind auch etwaige Keclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion 31. Januar 1603
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Htdigirt von Professor Ihr. Johannen Hanke in München,
GeneraUccreidr der Ges*E\chaf%.

XXIV. Jahrgang. Nr. 2. Erscheint jeden Monat. Februar 1893.

Inhalt: F. von Luschan'n Ausgrabungen in Send*chirli. Von Prof. Dr. Fritz Hotnmel. — Nachtrag za dem
Berichte de* Ulmer Kongresses: 2. Die prähistorische Metallzeit und ihr Zusammenhang mit der L'rge-

schichte Deutschland». Von Dr. Teich. — Mittheilungen au* den Lokalvereinen: Anthropologischer
Verein in Böttingen. — Bei der Redaktion eingelaufene Bücher und Schriften. — Eingelaufene An-
zeigen von Büchern und Schriften. — Konkurrenz-Ausschreibung.

Ausgrabungen in Sendschirli.

Von Professor Dr. Fritz Bommel.
Unter diesem Titel liegt seit einigen Tagen

die erste Lieferung einer vornehm ausgestatteten

Publikation der Berliner kgl. Museen vor 1
), deren

Inhalt auch für die anthropologischen Kreise von

hohem Interesse sein dürfte. Das Hauptverdienst

nicht sowohl an der Ausführung der in drei

Expeditionen vorgeoommenen Ausgrabungen als

auch an der Bearbeitung der Resultate im vor-

liegenden Hefte gebührt dem rühmlichst bekannten

Berliner Privatdozenten Dr. Felix von Lu sch an,
der von 1888 bis 1891 unter Lebensgefahr in

Sindsehirli (etwa gerade an der Grenze Klein-

asiens und Syriens) die Ausgrabungen leitete und
nun die Einleitung (S. 1— 10) und zwei weitere

beschreibende Kapitel (8. 11 — 29 und 44 — 54)
uns in obigem Werke geliefert hat. Eine neue

Kulturwelt stieg aus den von F. v. Lu schau
untersuchten Ruinen hervor, das kleine, den Assyrer-

königen unterworfene hethitisch-syrische Reich von

Sam’al. und besonders drei umfangreiche Schrift-

denkmäler sind es gewesen, welche die Ausdauer
des kühnen Reisenden und Gelehrten belohnten,

nämlich ein Monolith des Assyrerkönigs Asar«

hadilon (681—608 v. Chr.) mit einer lungeren

assyrischen Inschrift und höchst interessanten assy-

rischen Götterernblemen, und zwei «Statuen (ein

l) VIII und 84 8. in 2° nebst 1 Karte, 8 Tafeln
(and außerdem 19 Abbildungen im Text). Berlin,

Spemann, 1893.

Königsbild und eine Götterstatue) mit altkanaa-

näischen Inschriften, welche uns eine ganze Dyna-
stie einheimischer den Assyrern tributärer Fürsten

neu vorführen; die Hauptrolle unter ihnen spielt

der jüngere Panammu, Sohn des Bir-Rekab,

welcher sich selbst als .Knecht Tiglatpileser’s'*,

des 745 v. Chr. zur Regierung gelangten auch

aus der Bibel bekannten Assyrerkönigs, darin be-

zeichnet. Die Uebersetzung und Erklärung der

genannten Inschriften geben in zwei weiteren

Kapiteln die Berliner Professoren Schräder und

Sachau. Die Beschreibung der des weiteren ge-

fundenen althcthitisehcn Kunstdenkmäler ist den

nächsten Lieferungen Vorbehalten.

Aber F. v. Luschan hat nicht nur die Statuen

beschrieben, sondern auch einen höchst sehützens-

werthen Beitrag zur Erkenntnis» der merkwürdigen

Götterdarstellurtgen der Aaarhaddon-stele und damit

!
der assyrischen Mythologie geliefert, indem er vor-

1

wandte Bilder in einer Vollständigkeit zur Ver-

gleichung herbeizog. die jetzt eine abschliessende

Erklärung ermöglicht. Allerdings irrt er mit allen

übrigen Erklärern in der Deutung der sieben auf

Thieren stehenden Götterfigureh des Reliefs von

Maltaija als der sieben Planetengottheiten 1
), aber

durch die Herbeiziehung des von Schräder ganz

übernehmen Felsreliefs von Bavian (8. 21) nebst

der dazu gehörigen Aufzählung der 12 Haupt-

1) Diese stellen vielmehr, wie ich seitdem heraus-

gufunden, die Gottheiten Anu (bezw. Assnr), Istar. Sin,

Bel-Merodach, Hamas, Kamtuän (Hirnmon) und Belti* dar.

2

Digitized by Google



10

görter in dom begleitenden assyrischen Text hat

er die allein mögliche Auffassung vorbereitet und
eingeleitet; ausserdem hat bereits Luschan die

sieben Sterne und den Widderkopf richtig als

Nergal und Ea erklärt. Erneute Untersuchung
hat mich nun gelehrt, das» die vier auf Thieren

stehenden Götterbilder der Stele Anu, Istar, Bel

und ltainmAn vorstellen, die vier auf ein und der-

selben Basis stehenden Embleme rechts unten da-

gegen dio Pinie (Lebensfrucht) de» die Todten
erweckenden Gottes Mcrodaek (Jupiter), der Stab

des Götterboten Ncbo (Mercur), der widderköpfige

und in einen Fisehschwanz endigende Ka (Poseidon)

und die Zwillingsdrachenköpfe des Gottes Niridur

(mit Nusku?) sind.

Damit ist für die Erkenntnis» der babylonisch-

assyrischen Göttergestalten und besonders der

mancherlei auf sonstigen Denkmälern sich finden-

den bildlichen Darstellungen unendlich viel ge-

wonnen. und wir sind ebenfalls dem berühmten

Anthropologen, der uns die raschere Gewinnung
dieser wichtigen Krkenntniss durch seine metho-

dischen Ausführungen erst ermöglicht hat, den

grössten Dank dafür schuldig, wie überhaupt für

alles schöne und neue, was er uns in vorliegen-

der Publikation erschlossen und vorgeführt hat.

Nachtrag
zu dem Berichte des Eimer Kongresses.

(Die Redaction übernimmt für die Mittheilungen
dieses Nachtrages ebensowenig wie für die bei dem
Kongresse gehaltenen Reden irgend welche wissen'
achaftliche Verantwortung. J. Ranke.)

2. Herr Dr. Teich s

Die prähistorische Metallzeit und ihr Zusammenhang
mit der Urgeschichte Deutschlands.

(Dum Ulmer Kongress als Manuskript vom Verfasser vor-

gelegt, da derselbe durch Gesundbeit»verhältnis#e ver-

hindert wur, dun angekündigten Vortrag über dieses

Thema persönlich zu halten.)

Bei der folgenden Betrachtung gehe ich von der

interessanten Eigenschaft der Zinnerze aus. welche
darin besteht, durch Verwitterung zu zerfallen und
sogenannte »Seifen-Lager* in den Gebirgsthälera zu

bilden. Sie l>eruht bekanntermaassen wesentlich auf
der chemischen Zusammensetzung der Zinnerz-Lager-
«Ritten. Hauptsächlich ist es der Granit, dessen Ge-
halt an Kali und Natron die Ursache ist, dass die

Atmosphärilien nach und nach in da« Gefüge de» Ge-
birges eindringen und seinen Zerfall von der Ober-
H iiche au« bewerkstelligen können. Dadurch werden
die Verbindungen der Zinnerze mehr und mehr ge-

lockert und »ie werden als Grus nach den Tbftlern

hin abgewaschen, wo sie alimählig Hügel und kleine

Berge an den Theilangsstellen dieser Entströme bilden

können, indem sie nach dem Gesetz der Schwere sich

anhäufen.

Aber noch die zinnhaltigen Porphyr- und .Schiefer-

Gebirge zerfallen in ähnlicher Weise und bringen eben-

falls Wiuchzinn- Erzlager zu Stande

Nun »ind aber die geologischen und mineralogischen
Verhältnisse, unter welchen die Zinnerze auf der ge-
summten Erdoberfläche auftreten, so gleichförmig, daas
man annehmen kann, das« auch überall da, wo Zinn-
gebirge Vorkommen. — wenn sie jetzt, auch zum Theil

1

abgebaut sind, wie im Erzgebirge und in England, —
ehemals verhältnissmiUiiig ebenso bedeutende und mäch-
tige Söit'enzinnlager vorhanden gewesen sein müssen,
wie sie in neuerer Zeit in Hinter-Indien, Australien
und Tasmanien und überall, wo man zinnführende Ge-
birge antra f. nufgefunden worden sind. Und ferner

i
ist es salbst verständlich

,
da** die Ausdehnung dieser

|

»ecundären Lagerstätten der Zinnerze der Vorzeit im
geraden Verhältnis* zur Grösse und Ausdehnung der
Zinngebirge gestanden haben müssen.

Wenn wir nun aber unsere beiden europäischen
Zinnbezirke nach dieser Richtung hin mit einander
vergleichen, so *toa«en wir scheinbar auf einen zwischen

|

beiden bestehenden ganz auffallenden Widerspruch in

I
den geologischen ThaUuehen. Die Ausdehnung der

1 beiden Zinnbezirke Cornwall und Devon in England
i ist sowohl in der Länge als in der Breite eine geringere.

, als die des sächsisch-böhmischen Erz- und de* bayeri-

I
-eben Fichtelgebirge*, die ja zusammt-ngenommen ein

übereinstimmendes Ganze bilden. Der Unterschied
mag nach oberflächlicher Schätzung reichlich die

Hälfte betragen, um welche das festländische Gebiet
bedeutender ist als das insulare.

ln Betreff de* geognostischen Aufbaues sind die

Unterschiede zwischen beiden Gebirgen nur gering-
fügig. im Grossen und Ganzen lässt «ich sogar eine

auffallende Uebereinitammung konstatiren. Schon 1760
konnte der britische Bergbeamte Bor läse ), der **ich

, durch den Augenschein vnn diesen Verhältnissen im
! Erzgebirge überzeugt hatte, bestätigen, das* sowohl
1 die Zinnerzlagerstätten, als diu mineralischen Begleiter

derselben in beiden Bezirken nur unwesentliche und
unbedeutende Unterschiede erkennen lauten. Später

I betonte auch Förster die Uebereinstimmung der Zinn-

I
erzgänge Cornwall* mit denen de* Erzgebirges. Haupt-
sächlich ist e« der Granit, welcher sowohl in Deutsch-
land als in England dem Zinn ab erzführender
Lugerstcin dient; sodann fiberwiegen in Deutschland
bisweilen der Gneis und der Glimmerschiefer, in Eng-
land mehr die Porphyre und die Schiefer in gleicher

Eigenschaft. Die Zinnerze trifft man in beiden Bezir-

ken theil» als Lager, theil* ab Imprägnationen, theil«

als zerstreute Körner an. In England haben die Lager
im allgemeinen eine mehr horizontale Richtung, sind

deshalb etwa* leichter ubzubuuen; in Deutschland da-

gegen kommen in den Stockwerkgraniten von Geyer
quarzige Gänge vor. die lagerweise mit Zinnerzen und
Zmnzwittern pp. durchsetzt und daher »ehr ergiebig

i *ind. Auch die mineralischen Begleiter der Zinnerze:

! Wolfram, Turmalin, Topas, Antimon, Arsenikkiese u.

s. w. lausen an beiden Orten nur unbedeutende Unter-

schiede wahmehmen- Die Mächtigkeit der Zinngänge
scheint indessen in den englischen Bezirken im allge-

meinen etwas bedeutender gewesen zu «ein, als in den
deutschen. Am h ist die Qualität de* britischen Zinn«

dem erzgebirgischen gegenüber stet« bevorzugt worden.
Vergleichen wir nun aber die Dauer der geschicht-

lich nachweisbaren Zinnproduktion beider Gebiete mit
einander, so ergeben sich *o auffallende Unterschiede.

|

dass schon eine ol>erflächliche Untersuchung unlösbare
! Widersprüche anerkennen tuu*s. die namentlich in Be-
I zng auf die beiderseitigen Ergebnisse der ZinnwAscben

I
I) Keycr, 8. 110 u ff.
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klar vor Augen treten. Von den britischen Zinnbezir-
ken wiegen wir nämlich sicher, um welche Zeit dir

dortige Zinngewinnung begonnen hüben kann, e« kann
nicht früher gewesen »ein, al» bi» diu Phönizier es

wagten, über die Säulen des Hcrkule» hinaus in den
atlantischen Ozean einzudringen und Hadir zu grün-
den. bekanntlich geschah dies um das Jahr llüil vor

Christa». Um eine runde Zahl zu gewinnen, dürfen
wir demnach annehmen, da»» vom Jahr 1000 v. Clir.

an die Zinnwäachen, von welchen ja überall die Ge*
winnung de» Erze» ihren Antang genommen hat, dort
im Gange waren. In der Natur der Sache liegt es,

das» der einfachere Betrieb der Wäschen bi» zu ihrer

völligen Erschöpfung fortgesetzt wird, ebe man den
umständlicheren und kostpn-ligeren Bergbau unter-

nimmt und durch Bergwerke dem Ens in das Innere

de» Gebirge» nachgeht.

Nach der vorhandenen Lokal-Geschichte der Zinn*
Wäschen ') in Devon waren dort noch bis in da» 17.

Jahrhundert unserer Zeitrechnung hinein solche im
im Gange, und ihre gesummte Ausbeute war »o be-

deutend. das« sie der Nachfrage nach Zinn völlig ge-

nügten; die ersten Zinnbergwerke worden dort erat

im 17. Jahrhundert anfgethan.

In Cornwall aber, wo die Zinngewiunung überhaupt
erst später zur Entwickelung gelangte, waren noch im
vorigen Jahrhundert Zinnwäschen im Gange und ihre

Bewirthschuftung «oll bis dahin einträglich gewesen
»ein. Ja, sogar noch 1830 traf man dort einzelne

Wäschen im Betrieb an. deren Zinn sich durch be-

sondere Reinheit auszeichnete und daher auch einen
höheren Preis erzielte, ob*chon es alte Wäschen waren,
die man wieder anfgenommen batte. Und ab man
endlich dort gezwungen war, Zinnbergwerke an /ulegen,

um der Nachfrage zu genügen, «teilte «ich überall eine

solche Unerfahrenheit im Betriebe und ein derartiger
Mangel an bergmännischen Kenntnissen heraus, das»

man zur Instruktion deutsche Bergleute beranziehen
musste.

Berechnen wir nun die Zeitdauer de« Betrieb« der
englischen Zinnwäachen vom Jahre 1000 v. Clir. hi»

zum Ende des 16. Jahrhundert», che noch Bergwerke
aufgetbun worden waren, *o ist da9 Gesaromtergehni«,
während welcher dieselben in ununterbrochener Thätig-
keit standen, ein Zeitraum von 2600 Jahren.

Untersuchen wir dem gegenüber das deutsche Zinn-
gebirge, «o linden wir in dem sächsischen, böhmischen
und bayrischen Theile desselben genügend historische

Nachweise über die Geschichte der dortigen Zinnwerke.
— Nach den Zusammenstellungen, welche Iteyer da-

rüber gegeben hat, begaun die erste Zinngewinnung
im Erzgebirge hei Graupen und Schönfeld zu Ende
des 11. und im Anfänge de» 12. Jahrhundert» unserer
Zeitrechnung; die ersten Wuschen wurden im letzteren

Orte um 1240 angelegt. Die Blüthe dauert leider nur
von 1200— 1426. Diese beiden Orte mit Wüscbebetrieb,
im Verein mit Schlackenwald, das etwa« später anting,

bleiben lange die einzigen Zinnproduzenten in Mittel-

Europa. Aber schon im 16. Jahrhundert, nach etwa
200jährigem Bestehen scheinen diese Wäschen nur
noch einen geringen Ertrag geliefert zu haben, weil

Bergwerke in der Nähe eröffnet wurden und die Thä-
tigkeit der ersteren verdrängten. Um da« Jahr 1400
wurden die Gruben von Ebrenfriederadorf filndig, von
einem Wäschebetrieb sind indes» keine Nachrichten
vorhanden, obschon zahlreiche Spuren alter Wäschen

1 1 Bsyor L e., 8. 111.

2) K • y o r, du Zinn, Berlin 1881.

I dort noch vorhanden sind. Man scheint demnach so-

fort Bergwerke angelegt zu haben. Nur in Geier wur-
den um dieselbe Zeit Wäschen betrieben, die eine Zeit

hing in flottem Gang waren. Die Zinngruben von
Attenberg und Zinnwald werden ent um 1458 uufge*

than; aber, obschon *ie anfangs vorzügliche Ausbeute
gewähren, lässt der Ertrag schon zu Ende des 15. Jahr*

hundert« so nach, das« man zu Bergwerken übergehen

l

muss. An den Abhängen des Keil- und Fichtelbergos

weiden zu Anfang des 16. Jahrhundert« zahlreiche

Wäschen eröffnet: in Hengst. Ebadorf, Neudorf,
Schwarzwasser u. s. w., «ie können aber nur eine ge-
ringe Ausbeute gewährt haben, da «ie nach kurzem Be-
stehen «Hinnitlieh wieder eingingen.

Von 1530—1545 werden Wäschen in Gottesgab,
Platten und Hengstererben errichtet; ihre Tbätigkeit

erlischt aber schon im nächsten Jahrhundert, der Rest
wird durch den dreißigjährigen Krieg vernichtet.

Von 1700—1750 scheinen die t»fichhi«chen und böh-
mischen Zinnwerke noch einmal aufzublühen, aber von
einer Neuanlage oder von dem Betriebe alter Zinn-
wäschen ist nicht« mehr zu hören. Später wird der
gesummte erzgebirgischu Zinnbergbau durch die außer-
europäische Konkurrenz mehr und inehr verdrängt, um
endlich in neuerer Zeit gänzlich zu erliegen.

Im Fichtelgebirge waren die Verhältnisse des Ab-
baue« de» dortigen Zinngebirge» ganz ähnliche, wie
im Erzgebirge. Dort begann man erst zu Ende de»

14. und zu Anfang de« 15. Jahrhundert« einzelne Zinn-
wftsehen in Tbätigkeit zu setzen. Aber schon kurze

Zeit darauf, in der zweiten Hälfte de« 15. Jahrhundert*,
werden Zinnbergwerke in Weissenstadt, in Schönlind,

! später am Karge» u a. 0. in Angrill gunommen ; also

auch hier scheinen die Wäschen bald erschöpft, worden
zu sein, obgleich im zentralen Theile des Fichtelge-

birge» sich jetzt noch zahlreiche Spuren eines wahr-
scheinlich prähistorischen Wirobebetriebe« vorfinden *).

I)a» auffallende Gesammtergebniss dieser kurzen
geschichtlichen Skizze ist, diu« mit geringen Ausnah-
men an keinem der gesummten Orte de« Erz- und
Fichtelgebirge« der Betrieb der angelegten Zinnwäschen
länger als 200 Jahre auhielt, in der grossen Mehrzahl
der Fälle dauerte er aber viel kürzere Zeit. Vom 17.

Jahrhundert an war der Wäschebetrieb im geflammten
! Fichtel- und Erzgebirge völlig erloschen, so dass, wenn
wir den Beginn derselben vom Anfang de« 13. Jahr-

|

hundert», von Graupen, Schönfeld und Schlackenwald,
an datiren, die Betriebsdauer der Wäschen insgeHammt
nur 400 bis höchstens -150 Jahre anhielt, also nur den

!

5. oder 6. Theil der Zeit, welche er in England be-

i
stunden hat.

Ein solch’ auffallender Unterschied zwischen den
beiden hauptsächlichsten Produktionsgebieten des Zinn»

in Europa gehört aber zu den physischen Umuöglich-
' keiten, weil sowohl der geologische als auch der mine-
ralogische Charakter der Zinngehirge — wie schon
oben erwähnt — auf der ganzen Erde und unter allen

Zonen so gleichmäßig ist, dass er in dieser Beziehung
alle andern Erze übertrifft. Wenn man auch kleinere

Schwankungnn in der Ausbeute zugehen muss, die in

geringerer Mächtigkeit der Erzlager ihren Grund
haben, so können solche doch nicht einen so hoben
Grad erreichen, wip er hier vorliegt, weil wir in dem
Seifenzinn nicht ein Produkt menschlicher Tbätigkeit,

sondern ein Naturprodukt vor uns haben, da» nach
viel tausendjährigen Verwitterungsprozeßen zu Stande

1) h. A. Schmidt, der »II** Zlin>twrieli«u im l~i<*liU*4tf«bir(t« Im
Archiv f. U*«ch. u. Alt«*rUi. von Oborfnuikcn, XV, 8, 8- l«J.

2 *
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gekommen ist. A priori betrachtet, müssten eigentlich
'

die natürlichen Seifenzinnvorräthe im Erzgebirge weit
J

größer ab in England gewesen sein, einest heil«, weil

dieses Gebiet eine grössere Längen- und Breitenaus- I

dehnung besitzt. »I* da* britische, andrentheils, weil

e* den vorliegenden historischen Nachrichten zu Folge
um 2200 Jahre später als jenes in Angriff genommen
und der Bet rieh durch politische Ereignisse vielfach

gestört worden ist.

Diese unvereinbaren Widersprüche lassen sich nur
durch zwei Ursachen erklären: 1) Die vorhandene Ge-
schichte der Gruben kann nicht richtig und zuverlässig

sein ; wir müssen annehmen, das* die Zinnseifcnluger

des geflammten Erz- und Fichtelgebirge»» schon in einer

früheren Zeit, von der wir keine Kenntnis« haben, aus-

gebeutet worden sind. 2) Der geschichtliche Betrieb i

dieser Zinnwfochen. wie wir ihn oben erwähnt haben,

kann seine Thätigkeifc nicht in frischen, noch unbe-
)

rührten Seifenlagern begonnen und fortgesetzt haben, '

sondern in solchen, die in einer unbekannten vorher-
j

gegangenen Zeit bereits ausgenutzt worden waren.
Nur auf diese Wei*e lasst sich die kurze Dauer

'

der erzgcbirgischen Zinnwäschen erklären. Ob es auch
j

einen vorgeschichtlichen Zinnbergbau dort, gegeben,
gebt aus der Geschichte der Gruben nicht hervor;

Spuren davon werden nicht erwähnt. Dass aber der
WjUchebetrieb bereits in prähistorischer Zeit und zwar
in einer Ausdehnung, die sich über da« ganze Gebiet
erstreckte, betrieben worden sein muss, scheint nach
jenem Vergleiche unzweifelhaft zu sein. Dadurch wird

j

auch die Aeus*erung des Mathesius 1
) aus dem 16. t

Jahrhundert, wonach da* deutsche Zinn minderwertbi-
ger als das englische damals war, erklärlich.

Man bedenke nur. dass, wenn eine Ausnützung
1

der deutschen Seifenlager nicht früher schon stattge-

funden hätte, nach dem Maas«stabe, welchen uns der
Betrieb der Wäschen in England un die llnnd gegeben,
bei gleicher Mächtigkeit der Lager und bei gleicher

Ausdehnung derselben 2400 Jahre, also vom 18. Jahr-
hundert an gerechnet bi« zum Jahre 3öU0 unserer Zeit-

rechnung hätte anbalten müssen, mithin von jetzt ab
noch fernere 17 bis 18 Jahrhunderte!

Und wenn wir in gleicher Weise zurückrechnen
«o geht aus diesen Zahlen hervor, das« in prähistorischer

Zeit dort eine Zinngewinnung «tattgefunden haben
kann, die mindesten* bis zum 8. Jahrtausend vor
Christus, vielleicht in noch frühere Zeiten zuriiekge*

reicht haben mag.
Diese Vermut hung erreicht eine weitere Stütze

dadurch, dass bei den Bewohnern jener Gebirge sich

noch einige Uebertieferungen erhalten haben, die auf
einen vorgeschichtlichen Bergbau offenbar hindeuten.
Und auffallender Weise sind diese Sagen zahlreicher

und deutlicher im Fichtel- als im Erzgebirge. Nament-
lich ist das „Venpdigern* der Gesteine dahin zu rech- I

neu, welche* einem Verbessern de« Inhalts derselben

gleichkomrnt : der hohe Werth der dortigen Steine

könne nicht von Einheimischen erkannt werden, dazu
gehöre ein Wätscher, ,ein Venediger“. Der Sage nach
war am Ochsenkopf die hauptsächlichste Werkstätte
.der Waalen und Venediger*, welche da* Gold (die

Bronze?) aus dem Innern des Berges hervorholten.

Auch der Name der Hauptgebirgstheile „Ocfor-enkopf

und Fichtelberg“ erinnert an den morgenländischen
Boalsdienst, welcher den Stierkopf als Sinnbild der

Fruchtbarkeit und die schlanke Fichte ul« einen heili- i

gen Baum verehrte. Ferner lassen die Ortsnamen im
|

I) Rcyer, I. c. 8. 110.

Kr«- und Fichtelgebirge: Sayda statt Sidon, Bayreuth
statt Berytoa oder Biblis statt tiyblos (bei Worms) uns
mit gutem Grund die weitere Vermuthung aufwerfen,

dass diese Orte ursprüngliche Pflanzstätte der Phönizier
gewesen sein können.

Durch diese Betrachtungen wurde ich zu dem Ver-
suche gedrängt, an der Hand der Metallzeit diu ulte

Litterator zu nnterauchen: ob trotz der zahlreichen

Misserfolge der bisherigen Nachforschungen dieser Art

nicht ein geschichtlicher Anhalt zu finden aei, welcher
diese Zweifel lösen könne. Nach jahrelangem vergeb-
lichem Suchen in der Geschichte des Alterthums ge-

langte ich an die Geschichte Karthago» and fand dort

einige Stützen für meine Vermuthung.
Unter den Völkern, welche im grossen Heere

Hamilcar's dienten und an der Belagerung von Agri-

gent auf Sizilien im Jahre 406 Theil nahmen, befanden
sich auch ,Elby«inioi* *). Sie werden von Herodor
als Nachbarn der Tartesier bezeichnet und Hecatäus
ist derselben Meinung.

Da nun aber die von den Historikern hingestcllte

Meinung: das Gold- und Silberland des Alterthum«,
das Land Tarsi« oder Tartessu* «ei in Spanien am
Bätia gelegen gewesen, sich als völlig unhaltbar er-

wiesen bat. so können auch die Schlösse, welche man
darauf gebaut, nicht zutreffend sein. K* ist bekannt«
wie der gelehrte Engländer G. Smith 8

) durch sorg-

fältige Untersuchungen, welche er in den 60er Jahren
unsere« Jahrhunderts an Ort und Stelle darüber an-

stellte, zu dem Zweifel Ionen Nachweis gelangte, dass

in Spanien niemals eine erhebliche Zinnproduktion
stattgefunden haben könne, da weder in den dortigen
Gebirgen irgendwo grössere Lager von Zinn — weder
Seifen- noch Bergzinn — noch auch Spuren irgend
einer prähistorischen Zinngewinnung anzutreflen seien.

Er gelangt deshalb zu dem bestimmten Schluss, da*«

da« alte Land Tand« anderswo al* in Spanien gelegen
haben müsse.

Dieses verneinende Resultat Smith'« muss folge-

richtig auch die Ansicht der heutigen Historiker um-
stossen, welche jene Elhysinioi oder Klbestinoi des

Herodor und de* Hecatäus in Spanien oder an der
afrikanischen NordkU^te suchten. Meine Vermuthung,
Tartassus könne wohl im Erzgebirge gelegen gewesen
«ein, erhielt damit eine Stütze, die um so werthvoller
»ich darstellte, als es auf dem Festlande Europa* nie-

mals ein grösseres Zinnproduktionsgebiut gegeben hat
als diese*. Eh erschien daher zuläs»ig, jenen Volk*-

nnmen der .Elhysinioi* mit dem Ge»ammtnamen , Elb-

anwohner 4
, d. h. Völker, die in der Nähe der Elbe

wohnten, zu übersetzen, und glaubte ich eine Bestäti-

gung darin zu finden, das« die Elbe der Uuuptflusa

i*fc, der unser Zinnland durchströmt. Dafür aber, da**
im Heere der Karthagenienser dieser Volksstamm am
Ausgange de» 5. Jahrhunderts v. Ohr. vertreten war,

lies« «ich eine Unterlage in der Geschichte Phöniziens
finden, nach welcher Tvrus die ihm zugehörige Tar-
twtua-Kolonie an »eine Yochter-Republik Karthago da-

mals abgetreten hat.

Daran Hessen sich weitere Wahrscheinlichkeit«*
«chlDsse anknüpfen, welche auf die Muthmaaasung
hinausliefen, da»» vielleicht da» ulte Carmen: „Ora
maritima Avieni* *J, das ich bis dahin noch nicht
kennen gelernt, »leasen rftthselbafter Sinn aber von
allen Philologen beklagt wird und da« über da« Land

1) Mover» Pbfinfeier. II, 2. 8. 0» u. IT.

2) U. Hm Ith The London 18Ö3.

3) Cinuüu Avieni. «L Holder, IV. Inuhraek 1*84.
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Tarwi« nähere Erläuterungen gewähren sollte, die ge-

wünschte Aufklärung enthalten könne.

ln den Besitz desselben endlich gelangt, lies* ich

bei dessen Prüfung ganz allein von dem Vorkommen
de» Zinns im Fichtel- und Erzgebirge mich leiten und

j

erkannte bald zu meiner grössten Ueberr&schung, dass

der eingeschlagene Weg der richtige war und meine
\ ermuthungen weit übertroffen wurden.

Es »teilte sich nun klar heraus, dass die .Meeres*
!

ufer Avisos* that-ächlich eine Beschreibung unseres
deutschen Zinn-Gebietes enthalten, und in richtiger

Deutung entwickeln sich aus demselben vor un-ern
;

Augen deutsche Flüsse und Berge, deutsche Seen und
j

Inseln, die man bisher im südlichen Spanien oder an
dessen Küste liegend angenommen hatte; ja, sogar
einzelne deutsche Städte, die heute noch bestehen, ge-

hören zu diesem Bilde der Vorzeit Deutschlands, das
aus dem Anfang des 6, Jahrhundert» stammt. Auf
da» Bestimmteste kann inan sich davon überzeugen,
das» alle bisherigen Deutungen dieses Gedichte« völlig

in der Luft schweben und sie können deshalb selbst*

verständlich nirgends mit dem Text übereinstimmen,
weil ja in Spanien niemals ein prähistorischer Zinn-
bergbau stattgefunden hat.

Die schweren Täuschungen, welche die bisherigen
|

zahlreichen Interpreten durch diesen Text erfahren
haben, erklären sich theils au» dem Umstand, dass sie

jene vielfachen Irreleitungen nicht erkannten, welche
der karthaginienache Autor absichtlich hineingelegt
hat, um seinen Konkurrenten, wahrscheinlich den
Maexiliern, den Weg nach Tarsis nicht zu verrathen.
Anderntheils waren die Erläuterungen des Inhalt» der
bisherigen Schriftsteller zu sehr von philologischen
Bedenken getragen, wodurch man übersah, das» letz-

terer ganz nnd gar auf dom Boden der prähistorischen
Metallzeit steht und bestrebt ist, das geographische
Bild der Erzbezirko Deutschlands in steter Rücksicht
auf jene gefährliche Konkurrenz zu zerreissen und zu
zerstückeln und mit fremden Landschaften absichtlich

zu vermengen. Der nächste Beweggrund Himilco’s
zu diesen Irreleitungen scheint aber der gewesen zu
sein, das* er nach Landessitte seinen Bericht im Tera*
pel de» Kronos zu Karthago öffentlich ausstellen
musste.

Indessen gab es doch, wie wir rfihmlichat erwäh-
nen müssen, drei der bedeutendsten Philologen Deutsch- f

lands: J. H. Voss, Zeu»a und Wernsdorf, welche !

einzelne Völkerstämmp. die am Ende der . Meeresufer " !

genannt werden — Tvlangier, Daliterner und Klache-
lior —

,
als deutsche Volksnamen ansahen und daher

einen Zusammenhang de« Texte« mit der deutschen
Urgeschichte vermutheten, worüber sich zu Anfang
unseres Jahrhunderts ein lebhafter wissenschaftlicher
Streit entwickelte.

Allerdings ist die richtige Auslegung dieses Poöms
bisweilen eine »ehr schwierige; wenn man aber die

Meeresufer nur als .Flussufer
4 der Mehrzahl nach an*

sieht., wird die Aufgabe wesentlich erleichtert und der
Sinn de* Texte» kann mit einzelnen Ausnahmen un-
zweifelhaft erkannt werden, wie die dort angegebnen
Wegemaa*«e solche» bestätigen.

In Folge dessen erkennen wir aus dem Inhalt der
j

.Meeresufer Aviens* klar und deutlich die Zinnbau
treibenden Bezirke des Fichtel- und Erzgebirges. Wir 1

erfuhren, dass von einem der höchsten Berge de» Pich*
‘

fcelgebirge«, Uaasius mon», offenbar der luteinirirte

.Kflaseine“, der Name der < ’asxiteriden abstammt, wir
sehen, wie die kleinen mit Fellen überzogenen Kähne
der Phönizier die Kger und die beiden Mainarme auf ,

und ab fuhren und wie ein Sammclhnfen der Erze an
der Vereinigungs.'telle beider Anne, hinter Kulmbach *),

gelegen war. Wir erkennen unzweifelhaft, das« mit
Gerontis arx die Altenbürg bei Bamberg und mit in*

sula Krythiu die Flussinsel der Hegnitz gemeint ist,

auf welcher zum Theil das heutige Bamberg steht,

und um alle Zweifel darüber zu heben, wird die Ent-
fernung der Burg von der Insel genau auf fünf Sta-

dien angegeben ; u. a- w.

Ausser dem Erz- und Fichtelgebirge wird das

Riesengebirge, da« Mittelgebirge Böhmens, der Harz,

der Thüringer Wald näher beschrieben; ebenso die

Ostsee mit ihren Inseln von Rügen bis zur Halbinsel

Jütland. Von den Flüssen ausser den schon genannten
noch Donau. Oder, Havel und endlich im Westen die

Mosel und der Rhein mit dem Bodensee.
Aus der gesummten Darstellung aber, welche uns

der alte periplu», der Kern der Meeresufer Aviens.

giebt, dürfen wir nun die Folgerung ziehen, da»« Ibe-

rien zur Zeit des puniachen Reisebeschreibers das west-

liche Deutschland mit Einschluss de» Fichtelgebirge»

war, welche» bi* dahin unter der Herrschaft von Tyrus
gestanden hatte.

Das Land Tarsis, da» übrige Zinngebirge und
Deut#chlnnd hatten mehrere Besitzer. In der vorher-

gegangenen Zeit scheint ganz Deutschland, ja, wahr-
scheinlich ganz Europa in den Händpn der Semiten
gewesen zu «ein.

Eh liegt klar auf der Hand, von welcher hohen
Bedeutung für die Geschichte des Alterthum« diese

und noch zahlreiche andere Entdeckungen sind, die

au» dem Urtexte de* H i m i l co’schen periplu« mehr
oder weniger deutlich entnommen werden können. Be-
sonder» ist e» die Urgeschichte unseres Vaterlandes,
die damit klar gelegt und die nach den zahlreich ein-

geftochtenen geschichtlichen Nachrichten über dessen
Vergangenheit zu urtheilen. bi» zum Beginn de» 8. Jahr-

tausend vor unserer Zeitrechnung in schwachen Um-
rissen daraus erkennbar wird.

Es lässt »ich erwarten, das» unsere Arbeit trotz

der offenlmren Thatsachen dennoch Zweifeln und Wider-
sprüchen begegnen wird. Da« sicherste Kriterium Über
den geschichtlichen Werth dieser Ermittelungen wird

ein Vergleich mit der Geschichte de« Alterthum« .«ein

und zwar derjenigen Staaten, die in der Bronzezeit

die Fübrerrolle beMMin : Assyrien , Phönizien, Kar-
thago. sowie da« vorgeschichtliche Griechenland, ln

dieser Beziehung ergiebt eine Gegenüberstellung ganz
überraschende Resultate, mit denen auch die Ergeb-
nisse der heutigen Archäologie und Ethnologie in

UebereinBtirumung stehen- Denn die Zinnberge de»
Erzgebirges waren der geheimnisvolle Magnet, wel-

cher auf die Völker de« Alterthum» eine wunderbare
Anziehungskraft ausübte und jene frühzeitigen Ein-

wanderungen veranlagte, welch« die Gräberfunde aus
vorgeschichtlicher Zeit bestätigen 2

). So wie aber die

Urgeschichte Deutschland« mit der prähistorischen

Metallzeit auf’» Innigste vergehmol zen ist, so besteht

auch ein genauer Zusammenhang derselben mit der
Geschichte der Kultur«taaten de» Alterthuin«. Au*
diesem Grunde wirkt un»er Nachweis von dem Aus-
gangspunkt der Hronxokultur auch sichtend und klä-

rend auf die historischen Vorgänge jener Zeit des
Alterthums und besonder» der Staaten zurück, welche

1) B«i M<dfc«nd<>rr sr MelkartwJ'Tf.

2) LCmjit ortillt auch du* gernt/wch« Wort oiiMirRM LeibnitZ:
.Keine Sprache iet in der Welt, die tun l.rzcu und KrTjtttcrken
nachdrtickUrbor r*d*>t. bIm dl» dt'Utwbe.* i t'n vorzeitlich«* liodan-
ktm.) aeine geschiehtliclie llegründuug.
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im Besitze de* ersten und ftHeften Zinnlande« »Tar*
teaHus* waren.

Und- damit gelangen wir zu einer empfindlichen
Lücke in der Geschichte der Koftontnaten de« alten
Morgenlande*, die von dem Einfall der Hyksos in

Aegypten bin zur Gründung von Gadir — von 2100
bi» 1 100 — ja, bi» zum 6. Jahrhundert v. Uhr. reicht,

wo Tjrru* — wie wir später linden werden — »eine
tartesisi he Kolonie an Karthago ahtreten musste. Alle
Verbuche, diese Lücke auszufüllen, haben »ich bi* jetzt
als erfolglos erwiesen. E* sei uns deshalb gestattet,
schon hier auf die wunderbaren Schlaglichter hinzu-
weisen, welche der alte periplus ebenfalls auf die Unter-
brechungen wirft, welche die Geschichte jener Staaten
der Vorzeit betrifft. Wir meinen den vorhandenen
Mangel einer Urgeschichte Griechenlands. —

K* ist bekannt, da** dem Hellenenthum in Griechen-
land eine Herrschaft der Semiten voranging, welcher
Art dieselbe aber war, wann und wo sie ihren Aus-
gang nahm, welche Staaten sie gegründet, wie und
durch wen sie ihre Macht verloren — da» Alle« ist

unbekannt und harrt »eit Jahrhunderten der Aufklä-
rung. Trotz der glänzenden Resultate, welche der
geniale Schliemann zu Tage gefördert, sind die
dichten Nebel noch nicht zerstreut, welche über der
frühesten Zeit der Ufer«taaten des Mittelmeeres und
der Euphratländer heute noch lagern.

In diese» geheimnisvolle Dunkel der frühesten
Vergangenheit Griechenlands und der Inscln des A ogiti-

schen Meeres, sowie de» Küstensaums von Kleinasien
und der Euphrat lünder dringt nun der erste Licht-
strahl, der ebenfalls von dem Inhalt des alten periplua
ausgeht. Mit «einer Hülfe erkennen wir, das» die Vor-
zeit dieser Gebiete auf demselben Boden der Metall-
zeit gestanden, auf welchem auch unsere vaterländische
Geschichte gewachsen ist. Wir dürfen hoffen , dass
jene großartigen Ueberreste, wie sie in Argos, Theben,
Tyrin», Orcbonieno*. sowie in der sieben Mal zerstörten
und stets wieder aufgebauten Veste Troja vorliegen
— von denen Curtius *) sagt: »Niemals wagte griechi-
scher Patriotismus, diese Denkmäler einer einheimischen
Kunst zuzuschreiben

4 —
, durch den Nachweis einer

orientalim ben Bronzezeit ein deutlichere» Gepräge an-
nohmen werden, au» dem wir das Bild einer ehemaligen
Herrschaft der Semiten ira Orient hier und da erkennen
können.

Was aber noch wichtiger und überraschender als

diese*, das ist ferner die innige Verbindung unserer
vaterländischen Urgeschichte mit dem alten Aegypten
Au» dem Texte der ora maritima Avieni geht der un-
zweifelhafte Beweis hervor, dass »Libyen

4
der Vorbe-

sitzer de« Tartessus-Lande* war!
Können wir daran zweifeln, das* unter diesem

»Libyen“ das alte Wunderland am Nil zu liegreifen

ist? Liegt nicht hierin der weitere Nachweis, dass
nicht die Semiten, sondern die Aegypter die ersten
Entdecker des Zinn* und der Bronze waren V Sind
wir nicht gezwungen, daraus den Schluss zu ziehen,
dass die erstaunlichen Triumphe der ägyptischen Kul-
tur, in erster Linie die Erbauung der Pyramiden etc.,

nur allein mit Hülfe der harten Bronze ausgeföhrt
werden konnten, welche ihren Ursprung an« unserem
Vaterlande genommen? Geht au» dieser bewunderns-
wert hen Ausdehnung der Herrschaft de« alten Aegyp-
ten, die »ich Ober ganz Europa und über Kleinasien

demnach Outrecht zu haben scheint, nicht die Wahr-
scheinlichkeit hervor, da«* in jener frühen Zeit da«

1) Curtiim, griochwwbo ticftchfcrbUi I., 1. N. |]».

gelammte Aegäische Meer und seine Küstenländer
unter demspllien Szepter gestanden? Wird es nicht

offenbar. dlM nicht allein da« Nildelta, sondern da*

gesummte östliche Mittelmeer und dazu noch Gesammt-
Europu den Semiten gleichzeitig in den Schoos« fallen

musste , al» sie unter dem Namen der Hykso» da»

Land der Pharaonen an «ich rissen? Und stehen alle

diese Vermuthungen nicht im Einklang mit den Er-

gebnissen der heutigen Alterthums-Forschung ?

Wir geben uns der Hoffnung hin, das« die Ge-
schichtsforscher unsere Erläuterungen über die vor-

stehenden Fragen, deren Nachweise wir demnächst
zu erbringen beabsichtigen, nachsichtsvoll beurtheilcn

werden; sie «teilen einen neuen historischen Boden in

Aussicht, der fruchtbringend für die Vergangenheit
und die Gegenwart werden kann.

Der eigentümliche Weg, den wir bei diesen

Untersuchungen eingeueh logen , indem wir die natur-

historische »Seite de» zu untersuchenden Gegenstände*
in den Vordergrund »teilten und die Geschichte de»

Alterthom« erst, in zweiter Linie heranzogen, dürfte

sich mit den Prinzipien decken, welche die heutige

Archäologie zu ihren Ermittelungen erwählt hat.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein in Güttingen.

Sitzung vom 28. Oktober 1892.

Ueber die mittelalterlichen Bevölkerungs-
verhältniBso im deutschen Nord-Osten (jen-

seits der Elbe und Saale.)

Vortrag von Dr. Platner.

Meine Herren! Ich beabsichtige heute Abend Ihre

Aufmerksamkeit auf die weiten Länderstrecken zu

lenken, die «ich ostwärts von der Elbe und Saale

gegen den unteren Lauf der Weichsel hin ausdehnen.

Sie wissen, meine Herreu. dass in diesen Länder-

strecken während des Mittelalters namentlich durch

die kraftvollen Könige und Kaiser des sächsischen

Hause» sogenannte Marken, da* sind Grenzbezirke
unter militärischem Befehl, begründet wurden, die

sich dann im andauernden Kampfe mit den benach-

barten und theilweis unterjochten Blavischen Völker-

schaften allmählich zur Grundlage eines neuen deut-

schen Reiches entwickeln konnten. Damals also, zur

Zeit der Begründung dieser Marken, wohnten dort

Slaven, oder, wie nie im Munde der Deutschen meist
hielten, Wenden. Blicken wir dagegen weiter zurück

in die Urzeit unseres Volkes und erinnern wir uns der

ältesten Nachrichten, die wir über da« Innere unseres

Vaterlandes durch die Römer erhalten haben, so ler-

nen wir in jenen Ländern deutsche Völker als erste

Einwohner kennen. Ich glaube wohl, ich kann das

Bild, da* uns Tacitns, als der wichtigste Gewährs-

mann unter den Römern, von der Vertheilang der

deutschen Völkerschaften im Norden und Nordosten
unseres Vaterlande« entrollt, im Allgemeinen als be-

kannt voraussetzen. Ich will desahalb nur kurz er-

wähnen, das» ungefähr in der Milte der bezeichnten
Ländenitrecken, in der heutigen Mark Brandenburg,

die zahlreiche Völkerschaft der ^emnonen gewohnt
hat. Im Norden und Nordwesten der Semnonen, an
der langgestreckten Küste de* baltischen Meeres wer-

den uns ferner jene sieben euevischen Völkerschaften

genannt, die durch gemeinsame Verehrung der Göttin

Nerthus zu einem engeren Bunde vereinigt wurden.
E» gehörten zu ihnen unter Anderen die Angeln, die

Warnen, die Avionen. Wir werden ihre Sitze im
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heutigen Vorpommern, in Mecklenburg und Schlenwig-

Holstein suchen dürfen. Auf «1er andern Seite der
Semnonen, nach Süd-Osten hin, lehrt uns der Geograph
Ptolemäos die Silingen kenn, n, einen Zweig dor Van-
dalen, der »einen Namen dem heutigen Schlesien hin-

terhissen hat- Weiter nach Osten folgten die Flur-

gunden in den Niederungen der Warthe und Netze,
und die Gothen un «1er Weichsel-Mündung. Halten
wir un* nun dieses Bild von den ältesten Wohnsitzen
der Deutschen in den nördlichen und nordöstlichen
Theilcn ihres Lande* vor Augen, so erhebt sich zu-

nächst die Frage: woher hatten die Börner ihre Kennt-
nis* von den Völkerschaften, die ihrer eigenen Grenze
»o fern wohnten?

Eine der Quellen dieser Kenntnis* , vielleicht die

wichtigste, entsprang aus den Krieg*zflgeu der Römer.
Wenn ein Mann

,
wie der Geschichtschreiber Velleju«

Puterculua, als magi»ter equitum i. J. 6 u. Chr. seinen
Oberfeldherrn Tiberiu* bis an die Elbe begleitete, »o

bekam er natürlich nicht bloß Kunde von den Län-
dern und Völkern, die er auf diesem Zuge berührte,

sondern auch von denen, die über den Endpunkt de*
Zuge* hinaus am nächsten lagen. Sein Oberfeldherr
verhandelte ja an der Elbe mit Abgesandten jener
Völker, die jenseits de* Flusse* weiter nach Osten
wohnten, insbesondere mit Abgesandten der Semnonen.
Diese wurdun also den Körnern persönlich bekannt,
und wenn sie etwa, wie man .sogar gemeint hat. einer

andern Nationalität angehört hätten, wenn sie Slaven
gewesen wären , so hätte Tiberiu» mit^ammt seinen
Offizieren dies ja unbedingt schon von «len Dolmet-
schern, deren er sich bei dreier Gelegenheit bedienen
musste, erfahren müssen. Aber des Tiberiu* eigener
Stiefvater, der Kaiser Anguatus, sagt in jener groß-
artigen in Stein gemeißelten Darstellung seiner 'Hin-

ten, dem Monumentum Ancyranuiu, jedenfalls im Hin-
blick auf die erwähnten Verhandlungen seine* Stief-

sohnes, mit klaren Worten: Seinnone* et ejusdem
tractus alii Germanorum popul

i
per legato* arnici-

tiam mcauj petierant. Da ist kein Zweifel, wenigstens
kein gutwilliger Zweifel, über da* Volksthum «1er da-
mals im Osten der Elbe wohnenden Völker mehr
möglich.

In andern Feldzügen, unter der Führung von
Drunu«, von Doroitiu* Ahenobarbu», drangen die Bö-
rner zu darouliger Zeit (noch vor der Varusschlacht!
wiederholt ostwärt* bi* an die Elbe, ja Über die Elbe
hinaus vor; sie hatten also reichliche Gelegenheit, die !

Völker dieser («egenden genau kennen zu lernen.

Eine ähnliche Gelegenheit bot sieb ihnen ferner

in dem regen diplomatischen Verkehr, in welchem
sie, wie Tocitu* mehrfach erwähnt, zu Anfang unserer

Zeitrechnung mit dem Hofe de* Markomannenkönig»
j

Marobod standen; denn dessen Herrschaft erstreckte

sich von Böhmen aus über viele Völker «Je* nordöst-

lichen Deutschland*, deren Namen denn auch bei dem
Geographen Strabo uufgezüblt werden.

Nicht bloss diplomatischer Art war dieser Verkehr,
er bezog »ich auch auf Handelsgeschäfte. Als Maro-

j

bod von dem Gothen Catualda gestürzt wurde, be-

fanden sieh in seiner Burg bei der Eroberung eine

Anzahl römischer Handelsleute, dio sich dort aufge- ;

halten und Frieden für ihr Gewerbe genossen hatten.

Durch diese Nachricht werden wir auf eine weitere

Quelle hingewiesen, au* der die Kötner ihre Kunde
von den ost- und norddeutschen Völkerschaften schöpf-

ten: cs waren die Reisen und Erfahrungen römischer
I

Kaufleute. Besonders von der Grenzstadt Carnunt in

Pannonien ans bestund ein eifrig betriebener Handel
nach den O-'tsecläudern, der zuerst (wie VV. Hel big in

den Atti della r. Accadernia dei Lincei, »er. III.

vol. 1. 1877, pag. 415 sq. nachweist) in dcu Händen
«ler norditalischen und pannoninchen Völker gelegen
hatte, dann aber unter Kaiser Nero durch die Reise

eine* römischen Bitter* noch mehr in Schwung kam;
er galt hauptsächlich dem Bernstein, und er muss
durch die Flussgebiete der Oder und der unteren
Weichsel geführt haben, wo zahlreiche Funde von
Geräthen römischer Arbeit oder römischen Musters
dem Schoosse der Erde entlockt worden *ind. Diese
Funde zeigen uns die Wege, auf denen sich der rö-

l
mische Handelsverkehr während vieler Generationen
bewegte. Erst durch die Markomannenkrtege wurde
dieser Verkehr unterbrochen, und von da an werden
auch die Nachrichten der Körner über die inneren
Verhältnisse der deutschen Völker immer spärlicher.

Sie erlöschen schliesslich völlig.

Aber «las* die Kunde der Körner hinsichtlich der
Nationalität der damals im nordöstlichen Deutschland
sesshaften Völker auch wirklich keine irrige gewesen
ist, dafür hat uns der Erdboden selbst wenigsten* Ein
untrügliche* Zeugnis* aut bewahrt, und zwar erscheint
dieses Zeugnis* um so wichtiger, weil es von einer

Zeit re«)et. in der man sich in der Kegel die deutsche
Bevölkerung im Osten der Elbe bereit« verschwunden
«lenkt. Und es redet wirklich. E« besteht nämlich
in einer Runeninschrift, die sich auf einer kunstvoll

gearbeiteten eis«*m«*n Speerspitze befindet. Dies* Speer-
spitze wurde im Norden der Spree bei Anlage de»
Bahnhof* der Stadt Müncheberg unter einer grösseren
Anzahl eiserner Gegenstände es waren meist Waffen-
stücke — au« «ler Erde gegraben. Alle Fundstücke
müssen einstmals zu der an dieser Stelle verbrannten
Leiche eines Kriegers gehört haben, da sie sich durch
starke» Feuer angegriffen zeigten, und da auch ge-

brannte Menschenknochen nicht fehlten. Es muss
al*o hier ein Krieger mit »einem vollen Waffenaehmuck
aU Leiche feierlich verbrannt worden sein, eine Ehren*
Urzeugung, die ihm natürlich nur inmitten «eines

eigenen Volke« zu Theil werden konnte, .lene Speer-
spitze nun enthält neben den Kunen gewisse »yinbo-

lische Zeichen, wie sie sich aus südlichen Kultur-Ele-
menten zuerst wohl unter keltischer Vermittelung ent-
wickelt haben mochten; in dem vorliegenden Falle

lassen «de das 5. Jahrhundert als die Zeit ihrer Ent-
stehung annehmen. Ebenso gleichen die mitgefun-
deuen Schildbuckel denen der merovingischen Epoche.
Somit ist ira Allgemeinen die Zeit bestimmt, der diese
Fund stücke entstammen: die Epoche gegen Ende der
V«llkerwandenmg. Da« Wichtigste ober *ind un» dio

Kunen; denn sic geben uns ein untrügliches Zeugnis»
von dem Volksthuuie, dem der Besitzer dieser Lunzcn-
spitze, d. i. der an dem Fundorte einst verbrannte
und beigesutzte Krieger, angehört hat , und zwur ist

diese» Volksthum da» Deutsche. Noch gegen Ende
der Völkerwanderung also müssen deutsche Männer
in «ler oltscmnonischcn Gegend von Müncheberg «ess-

haft gewesen »ein; dort haben sie damals die feier-

liche Bestattung eines ihrer Krieger vorgenoraraen.
(Der Fnndbericbt steht im Anzeiger für Kunde der
deutschen Vorzeit Bd. XIV, vom Jahre 1867, S. 38.)

In den Kunen bat zuletzt Rad. Henning, Die deutschen
Runendenkmäler S. 9. den altdeutschen Personen-
Katnen Kaninga entziffert. (Schluss folgt.)
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Bei der Redaktion einijelanfene Bücher und Schriften, deren Besprechung Vorbehalten bleibt.

Bastian Adolph» Wie da« Volk denkt; Ein Beitrag !

zur Beantwortung sozialer Kragen auf Grund eth-
nischer ElemenUrgedanken in der Lehre vom Men-
schen. Berlin. Verlag von Emil Felher. 1892. 8".

XVI11 und 221 8
Dnrgun Dr. Lothar v. o. ö. Professor an der Univer*

sitlkt Krakau: Studien zum alterten Familienrecht.

Tbeil 1. Mutterrecht und Vaterrecht j Hälfte 1. Die
Grundlagen. Leipzig. Verlag von Duncker u. H uni-

blot. 1802. 8°. 150 S.

Euling Dr. Karl» Hildesheimer Land und Leute des

sechzehnten Jahrhunderts in der Chronik de* De-
chanten Johann Oldeeop. Bilder aus Hildesheima
Vergangenheit. Hildesheim. Druck und Verlag von
Fr. Botgnujer. 1892, 8°. 90 S.

Gspandl J. K*» Septische und aseptische Gesänge eines

Mediziners. Mönchen. Verlag von Fr. Haasermann.
1802. 12°. 101 8.

Kafka Joseph» Führer durch die südafrikanische Aus-
stellung de«. Afrika-Kcisenden Dr. Emil Holub;
ans dem Böhmischen übersetzt von Gustav Wittler.
Prag. Druck und Verlag von J. Otto. 1892. 8°. 93 8.

Kiralj Dr, Johann V.» k. ung. Honved-Oberlieutenunt-

Auditor: Geschichte des Donau-, Mauth- und Urfahr-

Hechtes der k, Freistadt Freusburg. AN Festschrift

zur feierlichen Eröffnung der stehenden: „König
Franz Joseph-Brücke*, heraosgegeben durch die Stadt
Pressburg. Deutsche Ausgabe. Prässburg. Commis-
sions-Verlag von G. Heckenast'u Nachfolger (Kudolf
Drodleff). 1690. 8°. 25 » S.

Much Rndolph» Deutsche Stammsitze, ein Beitrag zur

ältesten Geschichte Deutschlands Sender-Abdruck
aus den „Beiträgen rur Geschichte der deutschen
Sprache und Literatur*. Bd. XVII. Halle a. S.

Max Niemerer 1892. 8®. 221 8.

Lelmbarh Karl, Die FeuprbestattungKanstnlt in Heidel-

berg. Einleitung von Dr. Vix. k. Geheimer Regie-
rungs- und Obermedizinalruth in Durmstadt. Mit i

einer Ansicht, vier Planen, den ortspolizei lieben

Vorschriften, den Taxen und einem Anhänge. Heidel-
berg 1892. Verlag von August Sichert- 8°. 56 S.

von Ranke Prof. l)r. Heinrich, Ueber Hochäcker.
Mit 2 Tafeln und 13 Karten. 4°. 40 S. Verlag von
Fr. Untermann. München. 1893.

Schriften de* Jnititutum Judaicum in Berlin. Nr. 14.

Strack Hermann L.» Dr. theol. et phil. u. o. Professor,

der Theologie an der Universität Berlin: Der Blut-

ubergluube in der Menschheit. Blutmorde und Blut-

ritus. Zugleich eine Antwort auf die Herausforde-

rung Osservatore Cattolico. Vierte neu bearbeitete
Auflage. 8 . 155 S. München 1892. C. H. Beck’sche
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). (2 Mark.)

EingsUufsns Anzsigss «sn BUchern und Schrift*».

Centralblatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie; inter-

nationale Monatsschrift für die gesammt* Neurologie

in Wissenschaft und Praxis mit besonderer Berück-
sichtigung der Degenerations-Anthropologie. Redi-

giert von Dr, med. et phil. Sommer, Privatdozent
der Psychiatrie an der Universität Würzburg. Preis

16 W.Groot* k. Hofbuchhandlung. Coblenza/lth.

Eben hoch Dr. P.» k. b. Oberstabsarzt I. Klasse a. D.:

Der Mensch oder wie es in unserem Körper ausrieht

und wie seine Organe arbeiten. Leicht fassliche

Körper- und I^benslehre zum Unterricht an Mittel-

schulen, für Heil- und Lazarethgehilfen, SanitäU-
Kolonnen, Samariter u. s. w. und zum Sellmtstudium
bearbeitet. Preis 1 »A! 50 Verlag von J. F.

Schreiber in Esslingen bei Stuttgart.

Nltzsch Dr. Karl Wilhelm, Geschichte des deutschen
Volkes bis zum Augsburger Religionsfrieden. Nach
dessen hinterlaasenen Papieren und Vorlesungen
herausgegeben von Dr. Georg Matthäi. Zweite,

durchg€?sehene und vermehrte Auflage. 3. Bd. gr. 8.

Prei« 24 JL geh., in Halbfrz. 28 50^.. Verlag
von Duncker und llumhlot in Leipzig.

Der Körösi-Preis.
Professor Brouardel als Präsident de» internationalen Komite’s ries hygienisch-demographischen

Kongreße« ersucht um gefällige Veröffentlichung folgender Konkurrenz-Ausschreibung:

Herr Josef Körösi, Direktor des statistischen Bureau’s der Stadt Budapest, hat einen Preis

von 1500 Francs gestiftet, welcher dom besten Werke über die Aufgaben und die Fortschritte der

Demographie zuerkannt werden soll. Die Arbeit soll die wissenschaftliche Aufgabe der Demographie

bestimmen, eine kritische Behandlung der diesbezüglich bestehenden Ansichten, sowie jener wichtigsten

demographischen Erhebungen bieten, welche im Laufe der letzten fünfzig Jahre, in den Uuuptstaaten

Europas und in den vereinigten Staaten von Amerika veröffentlicht wurden. Der Autor hätte dem-

nach namentlich die Entwickelung de» Zahlung*wesen« , der Natalitiits- und Mortalitätsstatistik in
1
«

Auge zu fassen und hiebei zu berücksichtigen, wo. wann und durch welche Personen diese Zweige

der Demographie Förderung gefunden.

Die eingesendeten Arbeiten können in deutscher, englischer, französischer oder italienischer

Sprache abgefasst sein und sind anonym hi« 1. März 1894 an Herrn Körösi (Budapest) einzusenden.

Der Name des Autors ist in einem versiegelten Umschläge bcizulegcn. Zur Prüfung der Konkurrenz-

arbeiten haben sich nachfolgende Herren bereit erklärt: Dr. Jaques Bertilion. Direktor des stati-

stischen Bureau’* (Paris), Luigi Bordio, Generalsekretär des internationalen statistischen Instituts,

Generaldirektor der italienischen Statistik (Rom), Dr. V. von John, Universitütsprofessor (Innsbnick),

Josef Körösi, Direktor des comumnal-statistiscben Bureau’s (Budapest), Dr. W. Lexi», Yicepräsident

de» internationalen statistischen Instituts, Universitätsprofessor (Göttingen), Dr. W. Oglc vom Registrar

General of births, deaths und marriage* (London).

Die Zuertlieilung des Preises erfolgt in der Eröffnungssitzung des Budapester Kongresses.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 11. Februar 1893.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Hedigirt Kfm Professor Dr. Johannen Hanke in München ,

<7tneroUtcretär drr

XXIV. Jahrgang. Nr. 3. Erscheint jeden Monat. März 1893.

Inhalt: Todesanzeige: Prof. Dr. Lindenschmit t- — Mittheilungen zur deutschen Volkskunde. Von W. ron
Schulenburg. — Sendschreiben des Professor« Dr. Moriz Benedict an Professor Sergi in Kom aber
die Benennungsfrage in der Schädellebre. — Mittheilungen aus den Lokalrereinen: Anthropologischer
Verein in (ifittingen (Fortsetzung). — Anthropologisches aus Amerika. — Reise-Stipendium.

Kaum hat «ich die Erde über der Loieho Kchauffhausen’s geschlossen, so erhalten wir die

Kunde eines neuen unersetzlichen Verlustes:

"Wir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht, Sie von dem heute Mittag 12 Uhr,

nach längerem Leiden, im 84. Lebensjahre erfolgten Ableben des Herrn

Professor Dr. Ludwig Lindenschmit

Direktor des Röm.-germ. Ontralrauseums

in Kenntnis zu setzen

Um stilles Beileid bitten

Die trauernden Hinterbliebenen.

Mainz, 14. Februar 1893.

Da« Begräbnis* findet Mittwoch den 15. Februar Nachmittag* 4 Uhr, vom llause

Schlossplatz 8 au« statt.

Der Name Lindenschmit. des unermüdlichen Feuergeistcß, des treuen, selbstloshilfreichen, edler»

Freunde» ,
de« Schöpfer» der ersten deutschen Centralstelle für prähistorische Studien: des Römisch-

germanischen Centralmuseums in Mainz, des Mitbegründers und seit 27 Jahren Mit-Rcdakteur’s de»

Archiv für Anthropologie, ohne Frage de» berühmtesten deutschen Altertumsforschers — wird immer
unter den Heroen unserer Wissenschaft genannt werden. J. Ranke.

3
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Mittheilungen zur deutschen Volkskunde.

Von W. von Schulenburg,

I. Das Spanlicht ln Oberbajern, und Feuerzeug

ln Pommern.

Noch vor 25 bi» 30 Jahren , wie mir von

alteren Leuten gesagt wurde, brannte man im

Gebirge am Inn, nicht Lampe, sondern Buchen-

späne (von Fagua silvatica), auch Forchenspäne
(von Pinuti »ilveatria). Klötze von grossen Stämmen
wurden vierfach — auch sechsfach oder achtfach

— auseinandergeklobt (Fig. 1), dann das

Viertel wieder gespalten in Schindeln (Fig. 2),

Ft«. 1. Pt* ±

1 bis 2 Zoll dick. Jede Schindel wurde an eiue

Spangais, gestaltet wie eine Art Hobelbank,

gespannt, und dann wurden mit einer runden

groben Spanbobei die Spane gestossen. Ein

Span war etwa 3 bis 4 Schuch lang, 1 */» — 2 Zoll

breit Man setzte Stolz darin, die Spane möglichst

lang und breit zu machen
, und sagte zum Bei-

spiel: „Der kann schöne Spane machen, da hab
schöne Spane gsehen“ u. d. Dann wurden »ie

gedörrt. Als Leuchter für den Span diente

ein Stecken, etwa 4— 5 Fuss lang, unten spitz,

mit einer eisernen Spitze. Oben auf den Stecken

wurde ein eiserner Span! euchter mit Tülle auf-

gestcckt. Er bestand aus zwei federnden Hälften.

Diese drückte man unten zusammen, steckte oben

den Span durch, lies» sie wieder los, dann klemm-
ten »ie den Span fest. In der Ofenbank war an

einer der Ecken ein Loch; dadurch wurde der

Stecken gesteckt und mit der eisernen Spitze in

den Fussboden. Den »Span, wenn er leuchten

sollte, branute man an einer Seite an und es

brannte die Flamme nach der Mitte weiter. Dann
schob man die andere Hälfte vor, bis der Span
verbrannt war. Ein Span brannte etwa 10 Minu-
ten, dann wurde ein neuer aufgesteekt. Einer in

der Stube musste immer beim Leuchter sein, „den
Leuchter bewahren“. Unter dem brennenden
Ende, wo die Gluthen abfielen, stellte man
einen Schafei (Holzwanne) auf. wo die Gluthen

hineinfallten; Gluthen schaffet oder Wasser-
schäffel genannt.

Wenn der Span beriintorfiel, oho er abge-

brannt war, sah man darin ein Vorzeichen, sagte

|

zum Beispiel: „es heirathet vom Hause wer“ (je-

' Bland, z. B. eine Magd), oder: „es stirbt wer*.

Damals, ehe man Streichhölzer (Zündhölzer

j

mit Phosphor und Schwefel) hatte, machte man

|

»ich zum Anzünden ßchwefelhölzcr. Dazu
schnitt man fingerlange Späne aus Feichten holz

I (Fichtenholz) , machte Schwefel in einer kleinen

Pfanne oder einem Löffel flüssig und tauchte die

Späne hinein. Um Feuer zu erhalten
,

schlug

man einen Feuerstein mit einem Stachel oder

Feuereisen und fing die Funken mit Buch-

schwamm auf. Damit zündete man die Späne

an. „Blass den Schwamm an und fahr mit
dem Sch wefel holz hin. dann fangt’« Feuer*,
sagte man z. B.

Die Feuerstein© kaufte man vom Kramer,
die sie auswärts beziehen; hier gibt es keine.

Späne brannte man auch im benachbarten

Tyrol.

Nach den Spanen kamen die Leinöltiegel
auf, von Blech gemacht. Die kaufte man beim

Span gier. Im Leinöl lag ein Docht. Da» Leinöl

machte man selbst.

Ich selbst habe in München bei einem Tändler

einen Spanleuchter gesehen, der aus einem ziem-

lich grossen Holzklotz bestand . in dem aufrecht

stehend der eiserne Halter, zur Aufnahme des

i

Spans, befestigt war.

I

Vor etwa 60 Jahren noch war in Pommern,

j

— wie meine Mutter zu berichten weiss — ein

P inkefeuerzeug in Gebrauch, das aus einem

|

länglichen Holzkasten bestand, der durch ein Quer-

i

brottehon in zwei Fächer getheilt war. In dem

|

einen Fach lag Feuerstein und Stahl nebst

|

Schwefelfaden, im anderen der Zunder.
Dieses Fach hatte einen Deckel, damit der Zunder
nicht weiterglimmte. Der Zunder bestand au»

alten rein gewaschenen Leinwandlappen, die man,
aufgespiekt an einer Gabel, über Lampe oder

Licht hielt und verkohlen lies». Solcher Zunder
fängt leicht Funken; daher die Redensart von

jemand, der sich leicht verliebt: „Er hat ein

Herz wie Zunder“. Zuin Gebrauch schlug man
mit Stahl und Stein Funken über den Kasten«

die in den Zunder fielen. Da» hie«»: Feuer-
anpinken. Dann hielt man den Schwefelfaden

dagegen, fachte die Funken durch Pusten an und
erhielt no Feuer.

2. Kleidungsstücke aus Bochenscliwainni.

An den alten und früher sehr starken Buchen
(Fagus silvatica). wie e» in dortiger Gegend keine

mehr gibt, weil sie alle niedergeschlagen sind,

wuchsen vordem so grosse Buchenschwämme, wie

Digitized by Google



19

sie Auch nicht mehr Bich finden; manchmal so

gross wie ein Mannskopf, heisst es. wahrend sie

jetzt höchstens die Grösse einer Faust erreichen.

Diese Schwämme benützte man in Oberbayorn am
Inn, so z. B. in der Gegend von Kiefersfelden,

zur Honstollung von (Kopf-)Hauben für Erwach-
sene und für Kinder; von Schurzen; und von

Feuerschwamm. Letzteres geschieht noch jetzt.

Die alten Leute ziehen noch immer vor, den

Tabak mit Schwamm anzuzUnden. „weil er ko

besser schmeckt, Schwefel ist ihm nicht gut*.

Vom Schnellfeuer (den Zündhölzern) wollen sie

nichts wissen.

Für die Behandlung unterschied man die

äussere Rinde und den Schwamm, den festen

Kern. Nachdem man mit einer Hackl den

Schwamm vom Baume abgehackt, legte man die
j

Kugel, den grünen (frischen) Schwamm, vier,

fünf, auch sechs, sieben Worhen, je nach der

Grosse in einen Haufen dürres Buchenlaub, dass
sie darin abbraten, sich im Laube brennen
thfit. Dadurch wurde der Schwamm schöner und

feiner. Dann entfernte man die äussere wcisse

Rinde und klopfte mit einem Holzschlägel die

innere feste Masse der Schwammkugel ko lange,

bis man sie, mürbe wie Sägespäne, aus der

Schwammpelle herausthun konnte.

Zur Haube wurde die nun zurückbleibende

Schwammpelle mit den Händen so auseinander-

gezogen. wie es zum Kopfe passte, und ganz so

wie sie war. auf den Kopf gesetzt. Eine solche

Schwammhaube blieb immer weich und hielt, wie
,

man sagt, 10 bis 15 Jahre.

Zu Schurze oder Schi rin feil (z. B. für

Zimmerleute) wendete und dehnte man die

Schwammpelle ebenfalls nach aussen und innen

mit den Händen so lange, bis sie weich und so

gross war als man sie haben wollte, dcnD der

Schwamm war 3 bis 4 Finger dick, und schnitt
;

sie dann mit dem Messer in die gewünschte Form.

Solche Schurzfelle gingen herunter bis an die

Kniee, ein Flügel über die Brust, und wurden >

nach hinten über die Hüften zusammengeschnallt

mit einer Schnalle. Sic waren sehr leicht, und I

kühl bei warmem Wetter. Waren sie nass ge-
j

worden , durften sie nicht am Feuer oder Ofen

getrocknet werden
,

sondern nur an der Luft.

Wenn sie dabei hart geworden, drückte man sie

auf den Beinen, dann wurden sie wieder weich.

Sie hielten bis 10 Jahre, sollen, gut in Obacht

genommen, auch 20 bis 30 Jahre gehalten haben.

Seit 30 Jahren haben sie aufgehört.

Sendschreiben des Professors Dr. Moriz
Benedict an Professor Sergi in Rom Über
die Benennungsfrage in der Schädellehre.

(Nachdruck.!

(Bei der grossen prinzipiellen Wichtigkeit der an-

geregten Frage, welche auch bei dem Kongress in

Ulm (cf. dieses Blatt. 1892 S. 120 und 122) gestreift

worden ist, halten wir es für angemessen, das fol-

gende Sendsehreiben des berühmten Kraniologen

auch hier ungekürzt zu veröffentlichen. Es wäre sehr

wünschenswert!), die „Benennungsfrage in der
Schädellehre* auf die Tagesordnung eines un-

serer nächsten Kongresse zu setzen. J. Ranke.)

Lieber Freund!
Sie haben die glückliche Idee gehabt, in der

Klassifikation der Schädel auf Blumenbach zurück-

zugreifen. Die seit Ketzius in Schwung gekom-

mene gekünstelte Art, die Objekte nach willkür-

lichen Gesichtspunkten zu ordnen, hat Ungleich-

artiges zusaniincngcrückt und Gleichartiges weit

auseinander gerissen. Es war verfrüht und ver-

fehlt. als die deutschen Fachmänner die „Frank-

furter Vereinigung* schufen. Man kann im Vor-

hinein nicht bestimmen, welche Formelemente und
daher welche Maasse für alle Schädelgruppen und

für einzelne Schädel maassgebend sind. Das war

auch einer der Gründe, warum ich mich der

„Frankfurter Vereinigung* nur in dem Sinne an-

geschlossen habe, dass auch ich . die dort ge-

wünschten direkten Maasse nahm und nnführte 1
).

Die betreffenden Projektionsmnasse 1
) habe ich

nach einer mir korrekter erscheinenden Methode
genommen.

Indem Sie nun daran gehen, nach richtigen

Prinzipien die Schädel zu sondern, um sie dann

richtig ein- und anreihen zu können, haben Sie

sieh leider von der Unsitte nicht losgosehält, die

Benennung der Formen mit Hilfe eines griechi-

schen Wörterbuches zu schaffen. Deshalb habe

ich Sie brieflich beschworen, von dieser „helle-

nischen Barbarei* abznlassen. Sie haben mich

gefragt, wie Sie dies anstellen sollen, und ich will

Ihnen darauf eine bündige Antwort ertheilen.

Vor Allem muss ieh klar darlegen, aus welchen

Gründen ich die Methode der griechischen Nomen-
klatur für eine unglückliche halte und warum ich

glaube, dass wir dieselbe so bald als möglich

fahren lassen müssen.

Bedenken Sie zunächst, dass innerhalb weniger

Dezennien der Unterricht in der griechischen Sprache

aus den Mittelschulen verschwunden sein wird, weil

1) Etwas andere« will die Frankfurter Verstän-
digung am h nicht. D. R.

2! Im Sinne der Frankfurter Verständigung. D. K.

3*
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die Kulturvölker endlich einsehen werden, um wie

viel vortheilhaftcr für den allgemeinen Bildungs-

unterrieht und für die Vorbereitung für die Uni-

versitäten es ist, wenn wir uns auf den geistigen

und ethischen Boden der modernen Kultur stellen

und uns als Grundlage unserer Ausdrucksweise

der modernen Sprache bedienen.

Bedenken Sie weiter, dass auch schon heute

nur ein ganz kleiner Kreis von Fachmännern die

Literatur in’s Detail verfolgen kann, weil jeder

Autor in jeder Abhandtung neue griechische Wort-

bildungen konstruirt und es dem halbwegs Aussen-

stchenden, z. B. Medizinern und Juristen, den In-

genieuren und Laien, welche an den Fortschritten

der Kraniologie interessirt sind, fast unmöglich

ist. zu folgen, wenn er eine oder die andere der

jüngsten Publikationen nicht gelesen hat.

Bedenken Sie, welche hohe kulturelle Bedeu-

tung die Schädellehre für eine richtige Begren-

zung der alten Streitfrage über Willensfreiheit

und Determinismus hat, dass sie ferner berufen

ist, die Rasscn-Idecn, Empfindungen und Leiden-

schaften zu klären und zu veredeln und den

brudermörderischen Chauvinismus zu händigen, und

8ic werden zugestehen müssen, dass es ein kultur-

feindliches Beginnen ist, durch eine philologische

Geschmacklosigkeit die Gebildeten abzuschrecken.

Wir wollen auch Lehrer der Künstler sein und

schon denhitb benöthigen wir einer für sie ver-

ständlichen Sprache. Wenn wir die Künstler be-

lehrt haben, werden dann ihre Werke wieder eine

Quelle unserer Belehrung werden.

Sprachliche Bezeichnungen solleu an und für

sieh dem Leser etwas sagen und es hat keinen

Sinn, wenn er statt dessen erst eine Summe fremd-

artiger Vokabeln seinem Gedächtnisse einprägen

muss.

Zudem machen wir uns mit unseren Wort-

bildungen geradezu lächerlich und wenn ein neu-

griechischer Aristophancs uns mit unserem Kauder-

welsch so auf die Bühne bringen würde, wie wir

sind, wären wir ganz so ergötzliche Possenfiguren,

wie in den italienischen Possen die mit anglo-

sächsisehem Accent und mit anglosuchsischem Geiste

italienisch redenden Söhne und Töchter Albions. Wie
herzlich würden die Zuhörer lachen, wenn einer

unserer Gelehrten auf der Bühne das Wort „Cha-
luiiocephalie* aussprechen würde, in der Meinung,

dass er damit auf griechisch sage, dass der Schädel

nieder sei, während im Griechischen „Chamui"
dem französischen Parterre entspricht, und die Zu-

schauer würden sich daher mit Recht über diese

„Parterre-Schädligkoit“ lustig machen.

Wie soll sich Jemund das Wort: „dolichocephal*

zurechtlegen? Es wird als Eigenschaft*- oder Bei-

;

wort gebraucht und folglich ist die Hübe „al“
1 adjektivisch; die Wurzel des Wortes wäre dann

.eeph und diese Wurzel wäre wohl in keinem

griechischen Wörterbuch zu finden. Und wenn
der Leser auch erralhen würde, dass dieses ,ceph*

eigentlich „keph“ heisst, würde er sich wieder

nicht zurechtfinden, da der Stamm des Wortes

.kt* pliul“ ist. Wir begehen eben wegen der Fremd-
artigkeit der Laute einen grammatikalischen Un-
sinn. Wir müssten also im Deutschen .dolicho-

kephalisch'“ sagen.

Geradezu köstlich ist der Ausdruck makro-

skopisch. Er ist als Gegensatz zu * mikroskopisch“

ausgedacht worden. Unter dem Mikroskop ver-

stehen wir ein Instrument, mit dein man winzige

Gegenstände, die das unbewaffnete Auge nicht

erkennt, in künstlicher Vergrösserung sieht. Wenn
die Wortbildung richtig ist, dann müsste Makroskop

!

ein Instrument sein, mit dem man grosse Gegen-

stände verkleinert sieht. In der That ist aber

das Makroskop unser anbewaffnetes Auge und
wenn wir sogenannte makroskopische Befunde

lesen, so finden wir nicht blns Angaben, die auf

Gewichtswuhrnehmung beruhen, sondern auch solche

über Consistenz, Geräusche und Gerüche I

Haben wir es wirklich nüthig, so viel Unsinn

zu sprechen? Gewiss nicht. Unsere «Sprachen sind

nicht so ungelenk, um nicht durch neue Wort-

bildungen alles Vorkominende bezeichnen zu können.

Nur wir Gelehrten leben in der lächerlichen Ein-

bildung, dass wir etwas Besseres sind, wenn wir

mit fremdartigen Lauten herumwerfen und Wenige
von uns sind derartig Meister ihrer Sprache, um
sic schöpferisch handhaben zu können. Wir be-

dienen uns eiuer durch akademischen Staub ein-

getrockneten ungelenken Zunge und versäumen

es, in den Kreis des Volkes hin&bzusteigcQ, das

die Sprache unvergleichlich freier, künstlerischer

und produktiver handhabt. Wie genau der Sprach-

gebrauch mit seinen Schätzen wirtschaftet, kann

I

man ersehen, wenn man bedenkt, wie vielseitig

da» eine Wort ,Thce“ verwendet wird, wenn man
sagt: Wir trinken Theo, wir kaufen Theo, man
baut Theo und man ladet ein zu einem Theo.

Wie geschickt man geflügelte Worte in’s Moderne
übersetzen kann zeigt z. B., dass der Engländer

sagt: Kohlen nach Newcastle statt: Eulen nach

Athen tragen. Besonders für verschiedene Formen
und Abweichungen vom Typus sind Auge und

Zunge des Volkes «ehr empfindlich und wenn Sie,

lieber Freund, in Venedig und Mailand, in Flo-

renz und Rom, in Neapel und in Palermo die

Marktweiber und Gassenjungen belauschen würden,

wie sie sich gegenseitig darstellen und bespöttelt!,

so würden Sie gewiss eine Unsumme von plasti-
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Achen und drastischen Ausdrücken für jene Formen
finden, die Sie suchen. Fragen Sie weiter Dia-

lekt- und Jargondichter und Sie werden einen
{

prächtigen Sprachschatz finden, von dem Sie und

Ihre akademischen Freunde keine Ahnung haben.
|

Ziehen Sie den Kneipenwitz der Künstler, wenn
sie die Darstellungen ihrer Kollegen verspotten, I

das Genie von Karikaturzeichnern zu Rathc und

Sie werden Formvergleiche und damit Ausdrücke

für Formen finden und zwar kaum weniger als

Sie brauchen. Fragen Sie das Volk als Geo-

graphen und Sie werden in der Kunst von Wort-
bildungen einen sprungwcisen Fortschritt machen.

Lungarno, Traatevero, Castelnuovo, Civita veccbia

sind nicht von Professoren erfunden worden. Fragen
Sie das Volk als Botaniker, da werden Sie das

Wort „Capobianco*, das für die nationale kranio-

logische Benennung geradezu epochemachend ist,

hören. Denken Sie an Barbarossa ! Es darf und
kann nicht wahr sein, dass die romanischen, und

die italienische Sprache im Besonderen, in dem
Maasse fortbildungsunfähig sind, um sich den Be-

dürfnissen der modernen Naturwissenschaft nicht

accommodiren zu können. Wenn Dante aus einem

Dialekte eine neue Schriftsprache für eines der

begabtesten und produktivsten Völker geschaffen

hat, so muss es möglich sein, aus dem brachlie-

genden Sprachschätze dieses Gesarnrntvolkes eine

Fortbildung für neue Bedürfnisse zu schaffen.

Löst Euch von den akademischen Fesseln los,

und Ihr werdet sprachiniichtig sein. Wenn die

Zoologen dieselbe Geschmacklosigkeit begehen, wie

wir, so ist dies ein mildernder Umstand, spricht

uns aber nicht frei von Schuld und Fehle.

* (Fortsetzung folgt.)

Mittheiluogen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein in Göttlngen,

Sitzung vom 28. Oktober 1892.

Ueber die mittelalterlichen Bevölkerungs-
verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen-

seits der Elbe und Saale.)

Vortrag von Dr. Platner.

(Fortsetzung.)

Das Ergebnis« dieses Funde« ist von grosser
Wichtigkeit.

In der (legend von Müncheberg, der er entstammt, 1

wohnten einstmals die Semnonen; ihr Gebiet wurde
nach dem Zeugnis« den VeUejos Paterculus durch
den Elb-Strom von dem der Hermunduren geschieden.
Aber der Name der Semnonen wird uns zum letzten

Male zur Zeit de* Markomannen- Krieges genannt;
seitdem ist er verschollen. Man hat sich nun in Ver-
muthangen erschöpft; man hat insbesondere ange-
nommen, dass die Semnonen spätestens etwa »eit der
Mitte des dritten Jahrhunderts «amrat und sonder*

ihre alten Sitze im Osten der Elbe geräumt und «ich

auf die Wanderschaft in ferne Länder begeben hätten,

wobei sie dann unter dem allgemeinen Namen der

Sueven aufgetreten uud auch verschwunden «eien. Da
dringt, wie der Ruf einen vergessenen Wachpostens
aus dunkler Nacht, die Stimme jener Runeninschrift
der Müncheberger Speerspitze au« der Urheimuth der
Semnonen zu uns, als wollte sie sagen: .seht, hier

haben noch Deutsche gewohnt am Ende des 5., viel-

leicht zn Anfang des 6. Jahrhundert«, also zu einer Zeit,

in der ihr alle diesen Landstrich bereit« von den An-
gehörigen de.« deutschen Volke« verzinsen glaubtet.

-

Und diese Wahrnehmung fügt «ich zu einer Nach-
richt de« byzantinischen Geschichtschreiber* Prokop
von Caesarea, der von der Donau her folgende« be-

richtet: Ein abgesprengter Tbeil de« deutschen Volks-

kammer der Heruler hatte «ich nach einer schweren
Niederlage um das Jahr 496 und nach längeren Irr-

fahrten in den mittleren Donauländern genöthigt ge-
sehen , die Donau zu aberschreiten und innerhalb des
Römerreiche« Zuflucht zn suchen; eine kleinere Ab-
teilung de* Volke« hingegen zog e* damals vor, den
Grenzfluss nicht mit zu überschreiten. So wandten
sich denn diese Heruler nach Norden und Nordwe«ten.
Sie durchwanderten nacheinander die verschiedenen
«Umsehen Völkerschaften . kamen auch durch viele«

unbewohnte Land und gelangten dann zu den Warnen,
hinter denen sie auf ihrem weiteren Wege die Dünen
berührten, utn schliesslich nach der Insel Thule hin-

überzufahren.

Diese Erzählung, so sagenhaft sie klingen mag,
ist für die gesammte Völkerntellung im Innern, nament-
lich iiu Osten und Norden von Deutschland, am An-
fang des 6. Jahrhunderts ausHerordentlich lehrreich.

Der Donau-Uebergang. dem «ich die auswandernden
Heruler nicht anschliessen wollten, geschah im Jahre
612. Damals also wurde von den nach Norden wan-
dernden Herulern, bevor sie zu den Dänen kamen, die

deutsche Völkerschaft der Warnen noch in ihren ur-

sprünglichen Sitzen im heutigen Mecklenburg ange-
troffen. Auch von den Herulern selbst mu*s ein Theil
noch in nördlichen Ländern sesshaft gewesen sein;

denn wenn die von der Donau heranziehenden Heruler
von vorn herein etwa nicht gewusst hätten, dass sie

oben im fernen Norden StammesgenosHen antreffen

worden, »o hätten sie. wie man anuehmen darf, eine
so weite Fahrt in das Ungewisse sicherlich nicht an-
getreten. R« müssen also noch Heruler irgendwo in

Norddeutschland gewohnt haben, und zwar ist die«

vermuthlich sogar der Grundstock ihres Volke« ge-

wesen, von dem auch die Vorfahren der jetzt nach
dem Norden zurückwandernden Heruler einst ausge-

gangen waren. Die« bestätigt «ich durch den Inhalt

eines von dem Ostgothenkönig Theoderich i. J. 607 zu-

zugleich an den König Heruler, den König der Wurnen
und den König der Thüringer abgeschickten Briefe*

;

denn dieser Brief(aufbewahrt inCassiodor» Varien 111,3)

wendet «ich an die drei Könige in Gemeinschaft, und
er ist, sobald man ihn mit Aufmerksamkeit liest, nach
«einer ganzen AusdrucksweiBe nicht ander« verständ-

lich, als indem man sich die Länder dieser Könige
einander nahe benachbart denkt. In der Nähe des

Thüringer-Reiches nnd deH Warnen-ReicheB muss al.-o

damals auch ein Heruler-Reich im nördlichen Deutsch-
land bestanden haben. Ueber dieses wird uns viel-

leicht eine andere Spur noch einiges andeuten. Für jetzt

aber wollen wir uns mit dem soeben gewonnenen Er-

gebnis« begnügen, das« am Anfang de« 6. Jahrhun-
derts deutsche Völkerschaften au« dem mittleren und
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unteren Flussgebiet der Elbe, namentlich au« dem
Orten diesen Flume« noch nicht völlig verschwunden
waren- Hiernach mögen auch die ho ausserordentlich

verlockenden Andeutungen, die über die Völkerstel*

lang dieser Gegenden au« dem angelsächsischen Wan-
derern-Liede Vldhlrt entnommen werden können, för

jetzt bei Seite bleiben; sie bestätigen das Bisherige,

lassen aber keine ganz feste Zeitbestimmung za. Kar
Ein Ereignis« aus diesen Gebieten, das noch dem
6. Jahrhundert angehört , will ich noch kurz erwäh-
nen. Als der Langobarden- König Alboin i. J. 668 in

Italien einbrach, waren ihm zu dieser Heerfahrt aus

den unteren Elbländern zahlreiche Haufen von Sachsen
zugezogen. In den Wohnsitzen der Ausgewanderten
(zwischen der Bode, der Saale und den OstabhAngen
de« Harzes) wurden dann durch die Frankenkönige
Chlothar und Sigibert Schwaben angesiedelt Debet
einigen andern Völkerschaften; die Schwaben gaben
ihrer neuen Heimath den neuen Kamen .Schwaben*
gau* ; sie behaupteten »ich auch nachher mit Erfolg
gegen die aus Italien zurückkehrenden Sachsen. E«
sind die sogenannten Nordschwaben. Zwar wird uns
nicht ausdrücklich berichtet, woher «ie gekommen
waren; aber wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit
vermuthen

,
dass sie den alten Sitzen dpst »ueviseben

HauptVolke«, der Semnonen, im Osten der Elbe ent-

stammten , und das» sie vor den immer stärker an-
dringenden Slavenvülkern über die Elbe nach Westen
gewichen waren.

Denn nun entrollt sich uns beim Blick auf diese

ElblAnder allmählich ein ganz, ander»*« Bild. Sobald
die fränkischen Chronisten, etwa «eit dem 7. Jahrhun-
dert, ihren Gesichtskreis wieder über die Elbe, die

Grenze de» Sachsen-Stamme« , in das nordöstliche
Deutschland hinein uusdehnten, da treten »laviache

Völkerschaften, Wenden und Sorben, un« auf dem-
selben Boden entgegen, wo wir vorher Deutsche ken-
nen gelernt hatten. Um da« Jahr 630 zuerst wird
von (lern Chronisten Fredegar (Cap. 68) ein Sorbenfürst
mit Namen Derwan als l'nterthan de* mächtigen
Slavpnkönigs Samo erwähnt, und es scheint in der
That, das« das Gebiet diese« Sorbenfilmten bereits in

dem Kaum zwischen Elbe und Saale zu «uchen ist.

Zugleich wird zum ersten Male verheerender Einbrüche
der Wenden nach Thüringen und in die benachbarten
fränkischen Gaue gedacht. Im Jahre 632 nahmen
dann die Sachsen ihre Grenzkriege gegen die Wenden
zum Vorwände, um sich bei dem fränkischen König
Dagobert Befreiung von ihrem bisherigen Jahrestribut
von 500 Kühen auszuwirken: dann würden sie mit
Freuden bereit sein , in ihrem I<ande die fränkische
Grenze gegen die Wenden zu vertbeidigen. Dagobert
willfahrte ihrem Begehren. Man öieht, die Macht «la-

viseber Völker steht mit einem Male drohend an der
Nordostgrenze des grossen Franken reicht*«. Wo früher

östlich von der Saale und der unteren Elbe Deutsche
gewohnt und gewaltet hatten, da waren jetzt Slaven
eingedrungen und bedrohten die Wohnsitze der Sachsen
und anderer Deutschen auf dem gegenüberliegenden
Ufer der beiden Grenzflüsse, ja wie drangen an ein-

zelnen Stellen bereite über diese Grenze westwärts vor.

Hierbei erhebt «ich nun die Krage: Waren die
deutschen Völker au« diesen Gebieten wirklich bis auf
den letzten Mann abgezogen, »o (Um die Slaven bei

ihrem Vordringen nach Westen in ein völlig menschen-
leere» Land kamen? oder fanden die letzteren noch
Reste germanischer Urbevölkerung, die von ihnen dann
unterworfen und in Dienstbarkeit erhalten wurden?
und haben solche deutschen Volksreste vielleicht sogar

|

bi» zur Erneuerung der deutschen Herrschaft im späteren

Mittelalter fortbestanden ?

Die soeben angeregten Fragen sind in der Kegel
I in dem Sinne beantwortet worden, da«» man die Fort*

I
dauer germanischer Urbevölkerung im Orten der Elbe
geleugnet hat. Noch neuerdings hat Mü lienhoff im
2. Bande «einer deutschen Alterthumskunde (8. 78, 93.

378,1 die Meinung, da*s in diesen östlichen Landschaften
I unter der Herrschaft der Slaven hie und da eine

j

Schicht altgermanischer Bevölkerung sitzen geblieben

j

»ei, mit starken Worten als unsinnig verurtheilt. Aut
> der andern Seite ist diese Meinung schon früher

namentlich von C. F. Fabriciu» im 6. Jahrgange der
Mecklenburgischen Jahrbücher und von Ludwig Griese-

brecht in »einen Wendischen Oeschichten eingehend
vertheidigt worden. Ich möchte heute Abend nur aul

folgende Umstände und Erwägungen Hinweisen.

Zunächst handelt e« »ich um die Thatsache, da«»

die deutschen Völkerschaften nicht immer mit ihrer

ganzen Volkemame au» der alten Heimath abz.ogpn.

sondern dass grössere oder geringere Abtheilungen
zurückzableiben pflegten. Diese That»ache wird von

Müllenhoff nicht be»trittcn. Sie wird uns aber auch
durch eine Erzählung des alten Byzantiners Prokop
von Caesarea ausdrücklich bezeugt. Nachdem nämlich
die Vandalen »ich nach langer Wanderung in Afrika

niedergelassen hatten, erschien eine» Tage» am Hof
ihre« Königs Geiserich eine Gesandtschaft de» in der
ulten Heimath zurückgebliebenen Volksfeste», um sich

da» Eigentumsrecht an den Ländereien der Aus-

;

Wanderer übertragen zu lassen und das alte Stammes-
gebiet dann desto freudiger vertbeidigen zu können ; aber

' König Geiserich lehnte schliesslich da» Ansuchen «einer

j

daheimgebliebenen Volksgenossen ab. er wollte sich

für alle Fälle einen Rückhalt in der Heimath airhem.
Hiernach ist cs nicht zu bezweifeln, das» ein Tbeil der
Vandalen, und zwar wahrscheinlich vom »iiingisehon

Volkazweige, nicht mit in die Feme gezogen, sondern
»einen ursprünglichen Wohnsitzen in Schlesien treu

geblieben war.

Dasselbe lässt sich auch bei andern deutschen
Volksstämmen, Ihm den Langobarden, den Warnen, den
Burgundern au» mehrfachen Spuren erkennen und nach*

weisen, (film vergleiche hierüber die «Forschungen
zur deutschen Geschichte -

, Bd. XX, S. 167 ff.) Bleiben

wir indes« zunächst noch hei den Vandalen »tehen.

Die ursprünglichen Wohnsitze der Vandalen lagen,

wie gesagt, in Schlesien, dessen Name ja schon von
dem randalisehen Volk»*weige der Silingen herzuleiteo

: ist. Und da» Kiesengebirge hiess bei Dio Casaius ge-

radezu da« „vandulische Gebirge*. Lange Jahrhun-
derte hindurch hören wir darauf nicht- au-« diesem
Lande. Unterdessen hatten »ich die Slaven dort au«-

j

gebreitet, und zwar war da* Land zuerst unter böhmi-
sche Herrschaft gekommen, dann seit dem Jahre 990
von den Polen erobert und fortdauernd behauptet wor*

deu. Da unternahm Kaiser Heinrich II., der letzte

|

Ludnlfinger. mehrere Feldzüge gegen Herzog Boleslaw

1
Cbrobry von Polen. Bei der Erzählung de« letzten

J

dieser Züge, al»o beim Jahre 1017, erwähnt nun der
sächHische Geschichtschreiber Thietmar, Bischof von

I

Merseburg, auch die Stadt Nemzi in p&go Silen«i

(Nimtsch in Schlesien), und er erklärt ihren Namen
durch Hinzufügung der Worte: (urbem Nemzi dietnm),

eo quod a nortri* olim sit condita: sie sei also benannt
worden, weil sie vor langen Zeiten von Deutschen ge-

gründet wurde. Da« Wort Nemzi kommt nämlich von
der altslovenischen Wurzel njemu, die eigentlich

»stumm* bedeutet, dann aber in den slavischen Spra-
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rhen zur Bezeichnung des deutschen Mannes diente;

dieser war ja den Slaven gegenüber stumm, weil seine

Sprache von ihnen nicht verstanden wurde. So heisst

itti Polnischen niemiec, im Böhmischen nemec (Plural

nemci), im Wendischen der OberlauBitz nernc der

Deutache, und da» böhmische Wort nemcj bedeutet
etwa« den Deutschen gehöriges. E9 ist offenbar das-

selbe Wort, wie der Name der Stadt Nenizi im Gau
Sileasi; diese ist somit durch ihre slavischen Ober-
herren und N&tncnguber selbst als eine deutsche Stadt

bezeichnet. Und das bestätigt »ich besonders durch
die Wahrnehmung, dass es in den zweisprachigen
Lindern Böhmen und Mähren eine Menge Dörfer des
Namens Niemtschitz gibt, eines Namens also von der-

selben Wurzel wie unser schlesisches Nernz», und zwar
liegen diese Dörfer zum grössten Tbeil ganz in der
Nähe der Sprachgrenze, mithin da, wo die beiden

Volksstämme an einander »tiessen und sich ihres Gegen-
satzes stärker bewusst wurden, was sich dann auch in

den Ortsnamen kundgab.
In der preußischen Ober-Lausitz ferner, mitten im

heutigen V\ endenlande, liegt das Dorf Dörgenhausen,
ursprünglich Duringenhuten genannt; es trägt also

den Volksnamen der Thüringer; im Munde der um-

wohnenden Wenden heisst es Nemcy: wieder derselbe
Name für einen Ort, der auch durch «einen deutschen
Namen auf die Angehörigen eines deutschen Volk»*
stamme« hinweist. Thietmur wird sonach mit seiner

Erklärung des Namens der Stadt Nemzi im Gau Silensi

Hecht behalten.

Nun nehmen wir hinzn, das« die soeben genannte
Gaubezeichnung von dem Volksnamen der Silingen
herkommt, und dass der von Thietmar erwähnte
ursprüngliche Name für den hervorragendsten Berg
der dortigen Gegend, den Zobtenberg, Zleno (Slenz.l

gelautet hat, ebenfalls im Zusammenhang mit jenem
Volksn&ruen : so kann wirklich der Schluss, dass silin-

gische Volkstheile dort zurückgeblieben sind und sich

während der slavischen Oberherrschaft bis zur erneuten
deutschen Kolonisation im -späteren Mittelalter erhalten
haben, nicht mehr so entsetzlich ketzerisch erscheinen,

wie er von manchen Seiten dargnstellt wird.

ln dem Ortsnamen Nemzi und ähnlichen auf die-

selbe Wurzel zurückzuführenden Namen haben wir ein

Merkmal für da« ehemalige Vorhandensein einer deut-

schen Bevölkerung zur Zeit der slavischen Oberherr-
schaft gefunden. Sehen wir, wo solche Namen östlich

von der Elbe und Saale uns weiter begegnen.
Da i«t zuvörderst da« Dorf Niemitzscn bei Guben,

das als civitas Niempsi und als Mittelpunkt einen Burg-
wnrdbezirks i. J. 1000 zutn ersteu Mal urkundlich er-

wähnt wird; es wurde damals von Kaiser Otto III.

dem Kloster Nienburg an der Saale geschenkt.

Da sind ferner im heutigen Königreich Sachsen
die beiden Ortschaften Nimbsrben bei Grimma (im
späteren Mittelalter Sitz eines Nonnenklosters) und
Nehmitz hei Lucca südlich von Leipzig.

Dann bei Dessau das Dorf Niraiz. Die ursprüng-
liche deutsche Bewohnerschaft dieses Dorfes , die auf
Grund seines von den Slaven ihm ertheilten Namen«
angenommen werden darf, bat aber ihr Yolkstbum
nicht bewahrt ; denn es wurde zusammen mit einem
andern ihm benachbarten Dorfe im Jahre 1159 von
dem Abte von Ballen«tädt zum Zwecke der Besiedelung

au tLmingUche Kolonisten verkauft. Der Name Nituiz

(Xeraiz) ffir sieh allein gibt eben zunächst doch nur
dafür Zeugnis», das« in einem solchen Dorfe Deutsche
Lrewobnt haben zu der Zeit, als es von den Slave»

i

seinen Namen erhielt und als deutsches Dorf gekenn-
zeichnet wurde. Will man über die weitere Frage
nach der fortdauernden Erhaltung der deutschen Natio-

nalität eine Auskunft haben, so muss man immer die

Umstände und «mutigen Verhältnisse berücksichtigen,
unter denen eine Ortschaft dieees Namens zum ersten

Male urkundlich erwähnt wird. So war es oben bei

dein schlesischen Nemzi der Fall, wo die zusammen-
treffenden andern Ortsnamen (der Gauname Silensi,

der Bergname Slenz), die noch an die alten Silingen

anknüpften, sich unter der slavischen Oberherrschaft

sicherlich nicht erhalten hätten, wenn nicht auch eine

deutsche Volksinsel dort inmitten der slavischen Hoch-
fluth aufrecht geblieben wäre.

Gehen wir auf der Spur unserer Ortsnamen weiter.

Auf dem hohen Fläming nördlich von Wittenberg
treffen wir das Städtchen Niemegk, das in einer Ur-
kunde des Brandenburgischen Bischof» Wilniar im
Jahre 1161 zum ersten Male erwähnt wird und zwar
als Hauptort eine« Burgward»: es muss also damals
gleich anderen Orten, die bei der Besitznahme de« Lau-
de« von den Deutschen in solche Zwingburgen gegen die

Wenden utngewandelt wurden, als ein wichtiger Ort
ans der slavischen Zeit her bereits bestanden haben;
seine Gründung kann nicht, wie man wohl gemeint
hat. niederländischen Kolonisten zugeschrieben, sein

Name nicht mit dem Namen der Stadt Nymwegen
xU'Anuueugpxtellt werden; er war vielmehr altslavisch,

und er giebt uns durch die ihm innewohnende Bedeu-
tung ein Zeugnis« von deutschen Bewohnern während
der Oberherrschaft der Slaven.

Auch in Pommern giebt uns der Ortsname Nemitz
an mehreren Stellen ein solches Zeugnis«. Ein Dorf
Nemitz finden wir dicht bei Stettin; es ist nunmehr
«eit länger als einem halben Jahrtausend im Eigen-
thum dieser Stadt Zwei andere zusammengehörig«
Ortschaften desselben Namemi liegen im Kreise Cam*
min östlich von Wollin, die eine ein Pfarrdorf, die

andere ein Rittergut. Ein weitere« Pfarrdorf Nemitz
befindet sich sodann im hintcrpommerschen Kreise

Schlawe; diese» muss ein sehr bedeutende« alte« Dort
gewesen «ein, da cs laut einer Urkunde des Jahres
1250 sehr zeitig noch den pommenichen Anfängen
de» Christenthum», schon in den ersten Jahren de»

13. Jahrhunderts, mit einer Kirche versehen wurde.

In dem «n Pommern angrenzenden neuinärkischcn
Kreis Arnawalde endlich giebt e« eine Försterei Ne-
miscbbusch und ein Gut Nemischhof; beide Namen
zeigen uns deutsche Grundwörter in Verbindung mit
einem älteren slavischen Bestimmungswort«; diese»

alter bekundet durch den ihm innewohnenden Sinn,

dass di« Spruche, der jene Grundwörter angehören,
auch früher schon an diesen Orten erklungen war, be-

vor sie in der ganzen Gegend die herrschende wurde.

(Schluss folgt,)

Anthropologisches aus Amerika.

Was Alle« in Nord-Amerika in ethnologischer

und anthropologischer Beziehung veröffentlicht

wird in einem einzigen Jahre, ist erstaunlich

viel. Die anthropologischen Zeitschriften nehmen

an Zahl und Umfang zu. Au« den zwei jüng-

sten Heften de» American Antiquariat! citiren

wir nur: D. Pcet, Götzen und Götzen-
bilder; Kawson, eine alte Inschrift von Chatoto
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in Tencesce; Pect, Leben und Cultuw bei den

Mound ßuildcrs: Thompson, die Entwicklung

des menschlichen Gesichts. In den beiden letzten

Heften des American Anthropologist finden

wir unter Andern: C. Welling, das Gesetz der

Folter; W. Fewkes u. M. Stephen, das Manit-

srauti, eine Tusavan-Ceremoni©; Holmes, Studien

über die Ver/ierungskunst der Indianer; B. G rin-

ne 11, Geschichte der Blakfoot-Indianer.

Aus den Berichten des Nationalmuscurns
in Washington citiren wir: Hough. Die Methoden

des Feuermacbens; K. Hitchcock, die Ainos ton

Jezo. Diese Abhandlung bringt viele photogra- ,

phische Aufnahmen und eingehende Studien der

Lebensweise, Sitten und Gewohnheiten der Ainos.

Derselbe publizirte im New -Yorker Journal

9Science
4 einen Artikel über eine Prae-Aino-

1

Rasse in Japan . der einen etwas abweichenden

Standpunkt von dem Morse’s einnimmt: T. Mason,
das Ulu, oder W'eibermesser der Eskimos. Bringt

zahlreiche Abbildungen verschiedener Messerformen

der Eskimos.

Das Bulletin des Essex-Instituts bringt einen

illustrirten Artikel von 8. Morse über die älteren

Formen der Terra-Cotta-Ziegel.

In den -Proceedinge“ des Nova Scotia In-

stitute of Science finden wir eine Abhandlung
i

über die Magduloncninsel von II. Makay.
W. Fewkes publizirt im Journal für Ameri-

kanische Ethnologie eine Studie über Sommer-
Ceremonien hei «len Tusayan-Stämmen und Owens
(ibidem) über Geburts-Gebräuche hei den Hopi-
Indianern.

Albert 8. (latschet hat eine neue Abhand-
lung über den Juma-Spraclistamm veröffentlicht.

Die vier von ihm erschienenen Aufsätze (Zeitsehr.

f. Ethnologie 1877— 1892) ist das Vollständigste,

was über diesen Sprachstamm bekannt geworden ist.

Cyrus Thomas hat weitere Fortschritte in

der Entzifferung der Maya-Hieroglyphen gemacht
und seine Studien in »Science“ publizirt. Thomas
nimmt an, dass die meisten Charaktere phonetischer

und syllubischer, nur wenige idiographischer Natur
sind. Eine vollständigere Abhandlung steht für

1893 in Aussicht.

"W. Hofmann hat bei den Indianerstimmen

Wisconsins längere Zeit verweilt und die Medizinc-

männcr und ihre Heilkunst näher studirt.

J. C. Pilling hat eine 614 enggedruckte Seiten

umfassende Bibliographie der Alkongin- Sprachen

publizirt in den Mittheilungen des Bureau of
Ethnology.

Dieses verdienstvolle umfangreiche Werk ist

das Resultat viele Jahre dauernder mühsamer
Arbeit. Verfasser bereiste alle Städte Amerikas,

in denen Bibliotheken sich befanden, uin so «las

umfangreiche Material zu sammeln. Die Alkongin-

Sprachen wurden bekanntlich an der Atlantischen

Küste und den jetzigen Mittclstaaten gesprochen.

J. Payne hat ein Werk publicirt, betitelt:

History of the New World, called America. (Ox-

ford 1892.)

Von besonderem ethnologischem Interesse ist

der erste Band, welcher die amerikanischen Volks-

stämme zur Zeit der Entdeckung Amerik&’s be-

schreibt und besomlers auf die religiösen Gebräuche

und Ideen Süd- und Nord-Amerika ’s eingeht.

Aus dem Smithsonian Report für 1890
heben wir hervor: Evans, das Alter des Menschen-

geschlechts; Baker, die Entwicklung des Men-
schen, Montelius, das Broncealtcr in Aegypten:

Allen. Gewohnheiten der Mohaves.

Im Bulletin of the Philosophical Society
Vol. XI sind eine Anzahl wissenschaftlicher Artikel,

jedoch keine von speziell anthropologischem Inhalt

enthalten. Im Report des Canadischen In-

stituts finden wir eine illustrirte Beschreibung

archäologischer Funde, von David Boyle. Be-

sonders sind Gcfässe, Geräthe und Schädel be-

handelt. welche in Canada gefunden wurden.

Reise-Stipendium.

Die Senckenbergixche natur forschen de Ge-
sellschaft in Frankfurt a. M. beabsichtigt, im
Laufe des Jahres 1893 aus den Erträgnissen der K üppel-
ätiftung ein Stipendium von ungefähr 12,000.* zu

einer Forschung?«- und Saiumelreise nach dem malai-
ischen Archipel, speziell nach den Molukken, an
einen deutschen Zoologen zu vergeben. Geeignete
Bewerber, die eine gründliche wissenschaftliche Vor-
bildung nachweisen können, im Sammeln und Konser-
viren von Thieren die nöthigen Kenntnisse besitzen

und womöglich Reiseerfahrung haben, wollen sich bis

zum 1. Juli d. J. schriftlich bei der Unterzeichneten
Direktion melden, die zur Krtheilung näherer Auskunft
über Dauer und Zweck der Reise und die Obliegen-
heiten des Reisenden bereit ist. Den Meldungen «in«l

die erforderlichen Schriftstücke, aus denen die Befähi-

gung des Bewerber» hervorgeht, beizufügen.

Frankfurt a- M., den 1. Februar 1893.

Die Direktion

der Senckeabergischen naturforschenden Gesellschaft.

Die Versendung des Correspondena-Blattes arfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München. Theatinerstrasse 36. An die»« Adresse sind auch etwaige Iteclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckern von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 23, Februar 1&93.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Iiedigirt von Professor Dr. Johannen Ranke in München
,

GnerabttrtMr irr OnslUehaJL

XXIV. Jahrgang. Nr. 4. Erscheint jeden Monat April 1893.

Inhalt: Die Umgebung den Pfifßkomew in archäologischer Beziehung. Von Jakob Messikommer in Wetzikon.
— Mittheilungen au* den Lokalvereinen: Anthropologischer Verein in Gtittingeu (Schinna). — Blaue
Augen in Spanien. Von Dr T. de Aranzadi. — Weltausstellung in Chicago, anthropologische
Bibliothek.

Die Umgebung des Pfäffikonaees in archäo-
logischer Beziehung.

Von Jakob Messikommer in Welzikon.

Die Umgebung des Pfäffikonsees, obwohl sie

abseits von den grossen Verkehrsstrassen des Alter-

thums lag, ist schon sehr lauge in der vorhistori-

schen Zeit bewohnt gewesen. Hat man doch in

den Schieferkohlen von Wetzikon bis dato das

älteste Zeugnias der Anwesenheit des Menschen
gefunden

T
welche der berühmte Forscher Herr

Professor L. Rütimeyer in Basel unter dem
Titel: „Die Wetzikon-Stäbe * des näheren be-

schrieben hat. Abgesehen von diesem vereinzelten

Funde aus der Zeit zwischen den beiden Gletscher-

perioden unser» Landes (denn die Schieferkohle in

Wetzikon liegt auf erratischem Material und ist

auch wieder mit solchem bedeckt) haben wir aller-

dings die Anwesenheit des Menschen in hier am
Ende der Gletscherzeit (Thayngcn etc.) noch nicht

konstatiren können und es ist hiefür wohl geringe

Hoffnung vorhanden, dass dies, wenigstens in

Höhlen, zu finden möglich sei.

Unsere Höhenzüge (die Allmann- und Hörnli-

kette, sowie auch der Pfannenstiel) bestehen nur

aus' Sandstein und Nagolflue, welche wenig Höhlen

in sich schliessen. Der Pfäffikonsee liegt 541 m
über dem Meer, und wenn wir dies als Mittel

unserer Thalsohle annehinen, so lag zur Eiszeit

eine wenigstens 300 m hohe Eisschicht über der-

selben (am Bachtel habe ich noch erratische Blöcke

auf 996 m über dem Meer vorgefunden) und da

konnten sie offenbar in Thayngcn den Mosc.hus-

ochsen und das Renthier schon jagen, wo unsere

Gegend noch tief mit Eis bedeckt war. Hoffen

wir. dass ein günstiger Zufall dies, irgendwo hier,

doch noch möglich mache, denn der Mensch hat

offenbar das Land, welches vom Banne der Eis-

zeit wieder befreit wurde, auch bald wieder zu

Jagdzügen und vorübergehendem oder bleibendem

Wohnsitz benutzt.

Eine grosse Kluft trennt bis jetzt die Ren-
thierzeit von der Pfahlbautenzeit. Dort sehen wir

Jäger und Höhlenbewohner mit Thieren, welche

nun theils verschwunden sind oder der arktischen

Zone angehören, kämpfen, wir finden in den

Knochenresten keine Spur von solchen von zahmem
Vieh etc., und hier schon sehr lange vor der Kennt-

niss des Metalle» eine Ackerbau und Viehzucht

treibende Bevölkerung, mit festem Wohnsitze und

auch schon mit der Fabrikation von Industrie-

erzeugnissen beschäftigt. Hohenhausen ist die be-

kannteste, hiesige Niederlassung. Die Mannigfaltig-

keit ihrer Industrieprodukte (Flachsfabrikate) er-

regt Erstaunen. Wie ult aber immer die Pfahl-

bauten der sog. Steinzeit sein mögen (trotzdem

in Kobenhausen auf einem Theil der Nieder-

lassung 3 Pfahlbautenreste übereinander standen,

dauerte sie nur bi» zun» Beginne der Bronzezeit),

so ist doch die Kunst des Webens älter als diese,

den ich fand schon solche Kunstprodukte in der

Kohlenschichte der ältesten Niederlassung, kaum
6 cm über dem alten Seeboden.

Ich setze die weitern Funde dieser Nieder-

lassung als bekannt voraus, siehe hierüber die

Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich. Gleichzeitig mit Robenhausen fand sich

4
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im Gebiet des Pfäffikonsce’s eine zweite, kleinere
j

Niederlassung: Jrgenhausen. Hier Hessen sich
|

sogar Brodericn etc. finden.

Auffallenderweise haben w'ir im Zürcher Ober-

lande trotz zahlreichen Funden von Bronzegegen-

ständen in Torfmooren und alten Gräbern noch

keine eigentliche Niederlassung aus der Bronzezeit

(wie dies Wollishofen im Zürehersee war) finden

können. Auch die Pfahlbaustationen am Greifen-

seo (Fällanden, Greifende, Wildsberg und Ricdilon)
I

dauerten nur wie diejenigen im Pfaffikonsce bis
|

/.um Beginne der Bronzezeit.

Wenn in der Westschweiz noch tief in die I

Bronzezeit hinein, ja selbst noch in der Eisenzeit

(La Teno) Pfahlbauten oxistirten und namentlich
|

aus der „schönen Zeit der Bronze“ prachtvolle

Fundgegenstiinde unsere Museen zieren, so ist

aus dem Fehlen derselben bei uns durchaus nicht

anzunehinen , dass aus irgend welchen Ursachen
i

dazumal die Bevölkerung unserer Gegend nicht
;

mehr vorhanden gewesen sei, sondern wir haben

den strikten Beweis dafür, dass sie sich nach dem
Verlassen der Pfahlbauten nunmehr auf dem festen

Lande ansiedelte. Allerdings sind die Hütten dieser

ältesten Ansiedlungen auf festem Lande nicht

mehr zu konstatiren, wie dies z. B. bei den Pfahl-

bauten so leicht möglich ist. Ihre aus Holz und

Stroh erstellten Hütten sind spurlos verschwunden.

Die Anwesenheit des Menschen in der unmittelbar

nach der Pfahlbautenzeit folgenden Periode be-

zeugen aber bei uns nicht nur gelegentliche Bronze-

funde, sondern ganz bestimmt auch die Zuflucht«-

örter (Refugien) jener an Fehden so reichen

Periode. Zwei solcher
,
sagen wir althelvetischer

:

Zufluchtsörtcr finden sich bei uns. Das eine

Himrich unmittelbar am Hiidrande des Pfäffikon-

see», im gegenwärtigen Torfmoor von Robenhausen,

das einzige Refugium in einem Torfmoore der

Schweiz, Himrich war s. Z. eine kleine Insel,
;

mit diluvialem Untergrund, eine Viertelstunde vom
!

nächsten Ufer entfernt. Noch zur Römerzeit wurde
sie zeitweilig in Noth und Gefahr als Zufluchts-

ort benützt. Ein 200 m langer und stellenweise

I m hoher Wall wurde hier im Laufe der Zeiten

erstellt, um den Wirkungen der Torfbildung, welche

den Wasserabfluss des Pfaffikonsce’« hemmte, zu

begegnen. Ein zweites Refugium, in gerader
|

Richtung 20 Minuten vom See entfernt, ist die

sog. Heidenburg bei Anthal. Wall und Graben
sind uuf der östlichen Seite desselben jetzt noch

vorhanden, während gegen Süd, West und Nord
zum Theil steil abfallendes Gelände natürlichen

Schutz bot.

Einen ferneren Beweis einer landansässigen

Bevölkerung unserer Gegend in jener Periode ist
j

der unfern Heidenburg in der sog. Hexrflti bei

Bcrtschikon-Gossau aufgefundene Schaienstein,
welcher sich nunmehr in dea Sammlungen der

antiquarischen Gesellschaft in Zürich befindet.

Aus der La Tine- Periode sind namentlich in der

Gemeinde Wet/.ikon Gräber zum Vorschein ge-

kommen. Es ist hiedurch der sichere Beweis ge-

leistet, dass die älteste Bevölkerung unser« Landes,

nenne man sie nun Kelten oder Alt-Helvetier,

auch unsere Gegend , und zwar in stärkerem

Maasse als man gewöhnlich annimmt, bewohnte.

Der Auszug der Helvetier und die schliesslichc*

Besiegung derselben und die Unterjochung unser»

Landes durch die Römer etwas vor dem Beginne

unserer Zeitrechnung sind bekannt. Der Sieger

war bemüht sich seinen Besitz zu sichern und

legte darum Strassen, Wachthiuser, Kastelle und

befestigte Plätze etc. in unserm Lande an. Auch
in unsere Gegend drang der Sieger, denn fast

rings um den See von Pfäffikon finden sich die

Zeugen seiner Anwesenheit. So Bürgten bei

Ottenhausen, eine Villa, welche rings von Mauern

umgeben war und welche nach Dr. Ferdinand

Keller (siehe hierüber »eine -Römischen Nieder-

lassungen der Ostschweiz“ in den Mittheilungen

der antiquar. Gesellschaft) einen inneren Raum
von rund 200 000 CT umschlossen. Ferner der

Wachtthurm in der sog. Spek (von Spekula her-

rührend) bei Pfäffikon, das Kastell Jrgenhausen

das Kastell Jrgenhausen (das grösste römische

Kastei der Ostschweiz) mit 8 Thürmen flankirt,

die Ortschaft Campaturum bei Wetzikon, die noch

in dem Namen Kempten ihren ursprünglichen

Namen bis jetzt erhalten hat. Eine neue römische

Villa in der Nähe von Bürglen wurde Anfangs

diese« Jahres aufgefunden. Bei dem Fällen einer

Buche kam mit dem Wurzelstock römisches Ge-

mäuer zum Vorschein. Bei den Nachgrabungen

die inein Sohn und ich hierauf Vornahmen, ergab

es sich, dass diese Buche mitten auf einer römi-

schen Badewanne von 2,4 m Höhe, 1,8 in Breite

und 1,2 zn Tiefe gestanden war. Diese Badewanne
war aus zerschlagenen römischen Ziegeln und sehr

hartem, rothem Mörtel erstellt. Eine in Grösse und

Form ganz ähnliche Badewanne hatte vor einigen

Jahren der geschichtHforschende Verein „Lora“

in Pfäffikon ebenfalls in der sog. Spek ausge-

graben. Trotz diesen zahlreichen römischen Nieder-

lassungen in unserer Gegend sind aus dieser Zeit

Fundgegenstände von Werth bei uns selten. Seit

der Alemannenzeit wurde auf diesen zerstörten und

durch die Sieger schon ausgeraubten Niederlassungen

Baumaterial von den Umwohnern derselben geholt.

Bo fand sich vor einigen Jahren bei dem Abbruche
der Kapelle in Seegräbeu ein römischer Doppel-
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ihir etc. am Boden derselben« welcher ohne

Zweifel *. Z. vom nahen Bürgten geholt worden
'

war. Wenn man weis», wie vor 40 Jahren noch
|

jeder gefundene rostige Nagel für den Wieder-
:

gebrauch gesammelt wurde, so begreift inan, dass
;

in früheren Jahrhunderten, wo dass Eisen noch

einen ziemlich grossem Werth hatte, sorgfältig

auf solche Fundgegenstände Obacht gegeben oder

in den nahen römischen Niederlassungen selbst

Nachgrabungen auf Eisen stattfanden.

Die Alemannen haben bekanntlich der römi-

schen Herrschaft in unserer Gegend ein jähes

Ende gemacht. Der Alemanne liebte die Städte

nicht, er wollte auch nicht eingeengt bei seinem

landwirtbsehaftlichen Betrieb durch Nachbarn sein.

So entstanden Überall in unserer Gegend eine

Menge einzelner Höfe, welche ebenso vielen ein-

zelnen Besitzern gehörten. Nach dem Namen des

ersten Besitzers wurde der Hof und dann im

Laufe der Zeiten, theilweise mit Abänderungen,

die Ortschaft genannt. So war z. B. ein Wetzo
d. h. der Starke, der erste Hofbesitzer hier, noch

im 12. Jahrhundert hiess unsere Ortschaft Wetzin-

hofen. d. h. Hof des Wetzo. AufTallenderweise

wurde in den folgenden Jahrhunderten die Ent-

aylbe hofen in kon oder ikon verwandelt und das

geschah nicht nur bei dem Ortsnamen Wetzikon
allein, sondern bei mehr den 80 Ortsnamen nur

in unserm Kanton, deren Endsylben vorher auf
j

hofen gelautet hatten. Ihren ursprünglichen Namen
|

behielten besser die Ortsnamen, deren Endsylbe i

auf hausen lautete, so z. B. Kobenhausen = Haus
des Robo, Ettenhausen = Haus des Aetti (Vaters),

|

Wolfershausen — Hau« des Wolfher» etc. 1
).

Den alemannischen Charakter in Form der
j

Besiedlung unserer Gegend hat dieselbe bis heute
(

bewahrt. Man findet bei uns überall bewohntes
(

Gelände und das erleichtert dem Bauer seine

Arbeit sehr, wenn er sein Wohngebäude und seine

Stallungen inmitten seiner Güter hat, als wenn er

zuerst eine Viertelstunde oder noch mehr laufen
j

muss bis er in sein Grundstück gelangt, wie flies

bei grossen Bauerndörfern fast nicht anders soin

kann.

Unser Zürcher-Deutsch ist ja auch noch ale-

mannisch und gewiss unser Oberländer-Deutsch
vor Allem. Es wohnt ein sangesfrohes, thätiges

Volk in unsern Ebenen und auf unsern Höhen- :

zügen. Zahlreiche industrielle Etablissement in

Baumwolle. Seide, Stickereien, mechanischen Werk-
stätten sind überall in unserer Gegend zu finden,

1) Siehe hierüber Dr. Meiers: .Die Ortsnamen
des Kanton* Zürich* in den Mittbeilungen der Zürich,

antiquarischen Gesellschaft.

vornämlich in Uster. Wetz.ikon, Küti. Wald etc. 1
)

Ein Beweis, wie sehr man hier die Wasserkräfte

benutzt, ist der Anbach, welcher vom Pfiiffikonsce

in den Greifensee flieset. Das Gefalle beträgt

101 m und jeder Zoll hievon, sage jeder Zoll

ist für die Industrie ausgenützt. Dazu kommt,
dass der Pfiffikonsee mit seiner ca. 300 ha Ober-

fläche durch Schleusencinrichtuog 2 in gefallt wer-

den kann, was natürlich von eminentem Vortheil

ist. Eine ähnliche Schleusseneinrichtung hat im

letzten Winter auch der Greifensee erhalten, nach-

dem durch vorherige Korrektion der Glatt dies

möglich gemacht werden konnte.

Der Oberländer des Kantons Zürich ist mehr
denn je bestrebt, mit der Zeit Schritt zu halten

und so lange dies geschieht, ist es mir um die

Zukunft unserer Gegend nicht bange.

Mittheilungen au8 den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein in GÖttlngen.

Sitzung vom 28. Oktober 1892.

lieber die mittelalterlichen Bevölkerung«-
Verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen-

seits der Elbe und Saale.)

Vortrag von Dr. Platner.

(Schluss.)

Verlassen wir jetzt die Reihe der Ortsnamen, die

aus der altslowenischen Wurzel njemu und den von ihr

abstammenden Wörtern berzuleiten sind. Es finden

sich noch andere, vielleicht noch deutlichere Spuren
von einer in jenen weiten Länderstrichen des deut-

schen Nordostens auch während der slavischen Ober-
herrschaft strichweise noch aufrecht gebliebenen deut-
schen Bevölkerung.

Zunächst «ei folgendes hervnrgehoben.
Der das Kessel land Böhmen von der norddeut-

schen Ebene scheidende Gebirgszug, der heute das

Erzgebirge heisst, wird im Jahre 80f> unter bemerkens-
werthen Verhältnissen erwähnt Der gleichnamige
Sohn Karb des Grossen überschritt ihn damals mit
einem fränkischen Heereatbeile von Norden her, um
in das Egertbal hinahzusteigen und die Tschechen zu

bekriegen. Sein Zug ging von Niedersachsen her zu-

nächst über die Säule, dann durch dio spätere Mark
Meissen und über das Erzgebirge. Diese Gebiete waren
damals schon seit Jahrhunderten in der Gewalt de»
»lavischen Volksatammea der Sorben. Man sollte also

für das Erzgebirge einen flUmsehen Namen erwarten.
Weit gefehlt! Wir hören einen urdeutechen, einen
Namen . der noch der gothischen Sprache entstammt,
nämlich „Fergunna* , ganz dasselbe Wort, wie das

gothische fairguni, der Berg. Ja, noch mehr: in einer

Urkunde Kaiser Ottos II. vom Jahre 974 wird ein

grosser Wald Namens .Miriquido* erwähnt; und in

Thietmars Erzählung von einem der ersten Feldzüge
Heinrichs II. gegen den Herzog Bnle&lav Chrobry von
Polen, der damals auch Ober Böhmen gebot und des-

halb in diesem Lande angegriffen werden sollte, —

1) NB. gegründet von hiesigen Einwohnern,

4*
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in dieser Erkühlung Thietmar« kommt derselbe Käme
in der Form .Miriquidui" vor; zugleich orgiebt sieh,

das* nicht« andere« darunter verstunden «ein kann,
als wiederum da« Erzgebirge. Miriquido ist aber eben-
sogut deutsch wie Fergunna; das Wort ist au« dem
alt*äch«ixehen mirki (dunkel, finster) und widu (das

Holz) zusammengesetzt
; es bedeutet so viel wie Schwarz-

wald und stammt noch aus dem alldeutschen Ileiden-

thum . wo es den Wald der Schwanjungfrauen
,

der
Walkören, bezeichnet«. Es ist jedenfalls von ältester

Herkunft.

Wir haben also aus der Zeit unbestrittener sor-

bischer Herrschaft selbst und dann aus einer etwas
späteren Zeit, in der aber an neue deutsche Ansiedler

in diesen Waldgebieten noch nicht zu denken war,

zwei alte ächt deutsche Namen für das Erzgebirge.
Im Munde von Slaven wftrdpn diese Namen sieb sicher-

lich nicht erhalten haben ,
und ihre Fortdauer mit

Möllenhoff bloss aus den Verbindungen des nachbar-
lichen Verkehrs zwischen den Slaven im Osten und
den Deutschen im Westen der Saale zu erklären, er-

scheint für die damaligen Zeiten denn doch zu wenig
zutreflend. Solche Verbindungen mögen bestanden
haben, gewiss! aber sie würden nimmermehr ausge-
reicht buben, um zu bewirken, dass zwei der slaviachen

Sprache so fern liegende Namen für einen Gebirgszug
der Heimuth fremden Leuten, in diesem Fülle den
Dentschen, entlehnt und im Munde von Slaven fori ge-
pflanzt worden wären. Die Slaven waren durchaus
nicht blöde, die Vorgefundenen Ortsnamen, die noch
von einem fremden Volke herröhrten, durch Namen
aus ihrer eigenen Sprache zu ersetzen. So haben sie

es x. B. auf der Balkanhalbinsel mit den griechischen

Ortsnamen, insonderheit den Berg- und Fiussnamen
gemacht; sie haben diese verdrängt, und sie sind da-

bei durchaus nicht etwa mit größerer Schonung ver-

fahren, als nachher die Türken. Das Schicksal der
griechischen Namen der Ralkanländer würden nun
auch jene deutschen Namen de« Erzgebirge* gethdlt
haben, sie würden gleichfalls verschwunden sein, wenn
nicht Leute an Ort und Stelle gewesen wären

, in

deren Sprache sie weiterleiten und ftir die Nachwelt
erhalten werden konnten : und so sehen wir uns doch
wieder zu dem Schlüsse gedrängt, dass in den Wäl-
dern und Schluchten des Erzgebirges ein gewisser
Grundstock deutscher Bevölkerung aus früherer Zeit

zurückgeblieben war. Die slavi«che Bevölkerung der
Sorben scheint »ich vorwiegend über da* weite Flach-
land zwischen Elbe und Saale ausgebreitet zu haben,
ohne zugleich auch in da« südlich angrenzende Ge-
birge überall vorzudringen.

Geben wir weiter nach Nonien! und verweilen
wir einen Augenblick bei der ulten Feste der slavi-

sehen Hevelder. bei der Brandenburg. Diese Feste
war bekanntlich im Jahre 928 von dum deutschen
Könige Heinrich I. mitten im Winter zum ersten Male
erobert worden. Aber die deutsche Herrschaft öt»er

da« Havelland hatte damals noch lange keinen Be-
stand ; schon 963 erhoben sich die unterworfenen Wen-
den, überfielen Huvelberg und die Brandenburg und
zerstörten im Osten der Elbe alle militärischen und
kirchlichen Anstalten der Deutschen auf mehr denn
anderthalb Jahrhunderte hinaus. Die vielumstrittene

Brandenburg fiel zwar wohl zwischendurch einmal
(wie im Jahre 1100) in die Gewalt eine« tapferen deut-
schen Markgrafen, ging aber immer bald wieder ver-

loren und konnte erst seit dem Jahr 1160, nach dem
Tode des letzten wendischen Häuptlings Pribizlaw,

auf die Dauer Ton den Deutschen behauptet werden.

Damals gelangte Markgraf Albrecht der Bär in den
Besitz de« Uavellande* und der Brandenburg. Vorher
war kein Gedanke daran, dass die Deutschen etwa
schon durch neue Ansiedelungen ans dem Wpsten der

Elbe auf die inneren B«völkeningsverhältni**e der
Havelgegenden irgendwie hätten einwirken können;

1 dazu waren die slavischen Gebieter viel zu stark, viel

;

zu feindselig. Unter diesen Umständen fällt folgen-

! des auf.

Im Jahre 1166 wurde das Brandenburger Dom-
|

kapitel errichtet, und bei dieser Gelegenheit wurde
den dazu herbeiberufenen Prämonstratenser-l'horherren

von Markgraf Otto, dem ältesten Sohne Albrecht« des
Bären, eine Kirche übereignet, die wahrscheinlich schon

von dem vorhin erwähnten Fürsten Pribizlaw, als er

sich zum Chrifltenthum bekehrte, erbaut worden war:
die Marienkirche auf dem Harlungeberg bei Branden-

burg. Ausdrücklich wird erwähnt, dass die Slaven
auf dieser Anhöhe da« Bild ihre* Götzen Triglav an-

gebetet. hatten; es waren also hier Verhältnisse ge-

I

wesen, die von irgendwelcher Einwirkung des Cliristen-

thums oder de* Deutschthums keine Spur aufwiesen.

Nun aber der Name Harlungeberg! Der versetzt uns
ja plötzlich mitten hinein auf das Feld der altdeut-

schen Heldensage; er trügt eine Erinnerung an jene«

königliche Geschlecht der Harlunge, das in die goth-
ische Stammsage tief verHochten war: der Gothenkönig
Ermanarich. so wurde erzählt, lies« Bich von seinem
treulosen Hathgtdter Sibich verleiten, gegen sein eigene*

Geschlecht zu wfithen und insbesondere seinu beiden

Neffen, die Harlunge Kmbrika und Fritla, gefangen zu

|

setzen und durch den Strang zu tödten. Von dieser
1 im Mittelalter allgemein bekannten Harlungenaage

findet «ich das älteste Zeugnis* schon in dem angel-

sächsischen Wanderersliede. ln den Pegauer Annalen
aber (in der früher sogenannten Vita Wiperti), etwa
au* der Mitte de* 12. Jahrhundert«, wurde die Genea-
logie de* Grafen Wiprecht von Groitzsch unmittel-

bar an die Harlunge angeknüpft, und zwar wurde
hierbei der Wohnsitz, des Vater« der Harlunge gera-

dezu nach Brandenburg verlegt, ebendahin, wo um
dieselbe Zeit unser brandenburgischer Harlungeberg
zum ersten Mal au* dem Nebel der Vorzeit hervor-

taucht.

Der Name der Harlunge fuhrt un* noch weiter;

er hängt aufs engste zusammen mit dem Volk «nainen
der Heruler. Nun erinnern wir un*. dass wir am An-
fang den 6. Jahrhunderts in der Nähe der Thüringer
und der Warnen ein Heruler Reich in Norddeutschland
kennen gelernt haben. Genauer konnten wir dessen

Lage noch nicht bestimmen. Beutelustige Heruler-

Sehaaren. um die* hier kurz nachzuholen, waren zuerst

{

gegen da* Ende de« dritten Jahrhundert* genannt
worden und zwar mit dem ausdrücklichen Zusatz, dass

I ihre Wohnsitze in weiter Ferne, hoch oben im Norden
I
lagen. Wir müssen diese ältesten Sitze der Heruler

in der Nachbarschaft ihrer damaligen Waffengefährten,
der Avionen

,
wohl im heutigen Schleswig-Holstein

suchen. Später fanden wir dann, wie erwähnt, ein

Heruler-Reich neben Thüringern und Warnen; da*
herulisch« Volk oder ein Theil desselben mus* «ich

also in der Zwischenzeit mehr nach Süden, nach den
Thüringern hin verbreitet haben.

Dazu lügt sich folgende«. Im angelsächsischem

!

Wanderersliede wird neben den Warnen eine Völker-

i
schaft der Brondinge erwähnt, und im Paulus Diaconu*

|

(Hist. Lang. II, 3) ein König der Brenten, Namen«
i
Sinduald. von dem ee weiter beiast: er sei noch vom

i Volk «stamme der Heruler übrig geblieben; bei Aga-

Digitized by Google



29

tbiaa wird er demgemäss einfach als Führer der Heru-
ler beieich net. Er war nämlich abenteuerluatig nach
Italien gekommen und in oströmiachc Dienste getreten.

Diese Brondinge oder Brenten — denn beide sind

eines und dasselbe — müssen mithin als eine Abtheil-

nng der Heruler, etwa eine heruliache Gaugenossen-
Hchaft oder die Mann- und Magschaft eines herulischen

Fürstengeachlechtes, angesehen werden. Nun findet

sich in NordBchlpfiwig und dem südlichen Jütland eine

groase Zahl von Ortsnamen, die mit Brand, Brönd,
Brend beginnen; sie weisen auf die Gegend hin, wo
wir die ältesten sicher erkennbaren Sitae der Bron-

dinge und somit überhaupt der Heruler suchen müssen-
Nachher zog dieses Volk weiter nach Süden in die

Nachbarschaft der Thüringer. Sollten die Brondinge
nun nicht auch in diesen späteren Sitzen eine Spur
ihres Dasein», eine Erinnerung an ihren Namen hin-

torlasaen haben? Sollte nicht der Name der Stadt
Brandenburg selber eine solche Erinnerung an die

Brondinge enthalten? Schon durch ihren Harlunge-
berg hatte diese Stadt an Heruler gemahnt; sie lässt !

ans jetzt um ihres eigenen Namens willen genauer
noch auf eine Ansiedelung der herulischen Brondinge
oder Brenten »chliessen. Die älteste Form, in der ihr

Name überliefert ist, findet, sich in dem Stiftungabrief

Ottos l. für das Brandenburger Bi»thutu vom Jahre
1)48; sie lautet „Ilrendunburg* und ist »ehr leicht und
einfach auf ein althochdeutsches Brentonoburg , Burg
der Brenten

,
zurückzufuhren. Gewöhnlich will man

den Namen Brandenburg aus dem Slavischen erklären

;

dagegen ist aber zu bemerken, dass diese Burg uach
dem Zeugnis» eines Po-ener Bischof» aus der Mitte

de» 18. Jahrhundert» einen selbständigen slavischen

Namen neben dom deutschen führte: Szgorzelcia. Der
deutsche Name kann also nicht ebenfalls aus einer

slavischen Wurzel hergeleitet werden.

Wir haben mithin hier zwei Ortsnamen, welche
auf ehemalige Sitze der Heruler binweisen, Harlunge-
berg und Brandenburg; beide hatten sich unter üpr
Decke slaviseher Oberherrschaft Jahrhunderte hindurch
erhalten, beide konnten nicht erst durch nen herbei-

gerufene deutsche Ansiedler nach Erneuerung der
deutschen Herrschaft aufgekomtnen »ein. Ist da wohl
der Schloss allzu gewagt, dass in diesen Havelland*
«chatten neben den Slaven und als deren Unterworfene
sich auch Leute deutschen Stamme» erhalten hatten,

die im Anschluss an die beiden besprochenen Orts-

namen zugleich ein gewissen Bewusstsein ihre« Volks-

thums jene Jahrhunderte hindurch bewahren konnten?

Dieser Schluss wird nun auch mindestens durch
Eine ausdrückliche Angabe unserer schriftlichen Ge-
schichtsquellen bestätigt. In der Chronica Branden-
burgenti* marchiae, dem ältesten brandenburgist: ben
Ge«chichtsbuche, is die Keile von einer gen» odhuc
permix ta Slavonica et Saxonica, die za der Zeit, als

die Brandenburg von König Heinrich 1. erobert wurde,

in der dortigen Gegend gewohnt und heidnischem
Götzendienst« obgelegen hübe. Al»o ein deutliches

Zeugnis« für aus alter Zeit berstammonde Koste deut-

scher Bevölkerung im Qavellande. Diese Nachricht
i»t indes* nicht über jeden Zweifel erhaben. Die bran-

denburgische Chronik, der sie entstammt, hat «ich

nämlich nicht als ein selbständiges, für »ich allein be-

stehende* Werk erhalten; sondern sie ist dem Werke
eine» späteren böhmischen Geschichtschreibers, Pul-

kawa mit Namen, einverleibt. Diesem Fulkawa hatte

Kaiser Karl IV. unsere brandenburgisehe Chronik über-

geben. und der Böhme entledigte sich nun seiner

Aufgabe in der Weise, dass er allemal, wenn es ihm
nach dem Gange »einer Erzählung passend erschien,

die Nachrichten der brandenburgisehen Chronik ein-

fach herübernahm, nicht ohne ausdrücklich seine Quelle
zu nennen. Man kann deshalb den Wortlaut dieser

Quelle »ehr gut aus seinem Geschichtswerke heraus-

schälen; al>er dabei ist doch ein Umstand nicht zu
übersehen: die Möglichkeit, das« Fulkawa bei seiner

Arbeit willkürlich dieses oder jene» an der ihm anver-

trauten Chronik gelindert odei hinzugefügt haben
könnte, diese Möglichkeit darf nicht von vorn herein

geleugnet werden. Die Handschrift, die ihm vorlag.

ist leider verloren; wir können also nicht festsU'llon,

wie weit seine Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt bei der
Benutzung seiner Vorlage reichte. Dennoch erscheint
cs wenig glaubhaft . daM er über die ehemaligen Be-
völkerungsvurhältnisBe der Mark, die ihm als Böhmen
doch ziemlich gleichgültig sein konnten, eine Nach-
richt, wie die von uns angeführte, einfach erfunden
und in seine brandenburgisehe Chronik eingeschmug-
gelt haben sollte. Am wenigsten aber erscheint es

statthaft zu sagen: diene Nachricht muss auf solche
unrechtmässige Weise entstanden »ein, — aus keinem
anderen Grunde, als weil sie untern bisherigen Vor-
stellungen von jenen Bevölkerungsverbültnissen viel-

leicht nicht entspricht. E« ist doch wohl richtiger zu
sogen: hier werden diese Vorstellungen ergänzt und
erweitert; nehmen wir also die Nachricht an. so lange
bis un« ihr unrechtmässiger Ursprung wirklich bewie-
sen wird.

Doch wir verlassen jetzt das Havelland mit seiner

alt-ehrwürdigen Brandenburg und begeben uns weiter
nach Norden. Im Flussgebiet der Tollense und Peene
bis zur Ostsee hin, also im Osten de.» heutigen Meck-
lenburger Lande* und im angrenzenden Theile von
Ponunern um die Stadt Demrnin herum wohnte der
Volkettainm der Liutizer. AI« dessen hauptsächlichste
Abtheilungen werden uns von einem der zuverlässig-

sten und bertunterrichteten Schriftsteller des 11. Jahr-
hunderts. dem Domherrn Adam von Bremen, vier

Völkerschaften genannt: die Tollensaner und Kheda-
rier, jene westlich, diese östlich von dem Tollensesee,

ferner die Circipaner nördlich von der Peene bis zur
Ostsee hin. unu die L'hiziner (oder Kessiner) westlich
von den Circipanern bi» zur unteren Warnow, Cm
die Mitte de» 11. Jahrhunderts, wahrscheinlich im
Jahre 1057, gelang es dem Dänenkönige Swend Est-

rithson sich im Hunde mit Herzog Bernhard von Sachsen
und dem Obotritenfftraten Gottschalk in die inneren
Streitigkeiten dieser liutizischen Völkerschaften einzu-

mischen und in ihrem Lande an der Ostsee festen

Fusa zu fassen, bo das» er nachher im Stande war,
wenigsten» die Circipaner, vielleicht auch andere Theile
der Liutizer. zu seinen KriegazUgen aufzubieten. Da
geschah e* dann, dass die im Jahre 1066 von Wilhelm
dem Eroberer unterjochten Angelsachsen sich an König
Svend wandten und ihn um Hülfe baten; der Dänen-
könig aber, der selbst »uf den angelsächsischen Thron
Ansprüche erhob, schickte im Jahre 106'.) unter An-
führung seiner beiden ältesten Söhne eine grosse Flotte
nach England, uiu den Aufstand der Angelsachsen zu
unterstützen. An dieser Heerfahrt bet heiligten sich

uun auch Kriegsm&nnen der Liutizer, hauptsächlich
wohl der Circipaner, die auf solche Weise nach Eng-
land kamen und den Engländern Gelegenheit boten,

mit ihnen in längere nahe Berührung zu kommen; denn
die Mannschaft der dänischen Schiffe lagerte den gan-
zen Winter von 1060 auf 1070 unthütig an den Ufern
de» Humberflusies.
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Ein nonnflnnischpr Historiker ist es durch diese
I

Verkettung der Umstände, der uns über die Sitten,

insbesondere über den Gdtiendieiut der Liutizer nähere
Nachricht giebt Der im Jahre 1075 in England ge-

borene Orderirus Vitalis bezeugt (im 4. Huch »einer

Kirchengeschichte' folgendes
:
„Auch Leuticien schickte

;

»eine Hilfsvölker; dort giebt es eine starke, von König
]

Svend unterjochte Nation, die noch im Heidenthume
i

steckt und den Wodan, den Thor und die Frei» ver-
|

ehrt* — Onodenen et Thurntn Freamque. Da werden 1

uns aleo die Namen von deutschen Gottheiten genannt,
j

nicht von »lavi*chen
;

die Verehrung deutscher Gott-
|

heiten war bei der von Ordericu« Vitalis erwähnten
liutizischen Völkerschaft im Schwange; diese Völker-

schaft muss hiernach als eine deutsche, nicht als eine
j

slavische erkannt werden, wenn sie gleich zweifellos

unter «lavischen Herrschern stand.

Von den alten heidnischen Vorstellungen unserer
Vorfahren haben sich Reste, wenn auch im Laufe von i

Jahrhunderten sehr verblasste Reste, in den Sagen ;

des Landvolkes erhalten. Sobald wir nun die Sagen
der früheren Wendenlllnder . namentlich der Mark
Brandenburg, Pommerns, Mecklenburgs, nach solchen

Resten des Heidenthums durchforschen, so machen
wir eine merkwürdige Beobachtung. Man sollte durch-
weg Spuren wendischen Volksglaubens, überhaupt
wendische Erinnerungen anzutreffen erwarten; oder
man «ollte denken

,
dass alle derartigen Reste des

Heidenthums im Osten der Elbe völlig verwischt wären,
wie bei einer nur durch Kolonisation aus verschiedenen

Gegenden von Altdeutschland herbeigezogenen Bevöl-
kerung vorausgesetzt werden könnte. Beides aber

trifft nur an ganz wenigen Stellen zu. Im Kreise Tel-
tow, südwärts von Berlin nach der Lausitz hin. in

einem Gebiete, wo noch vor nicht gar langer Zeit

ein Anzahl Dörfer als wendisch bezeichnet wurden, in

der Nachbarschaft eines andern Gebietes, wo die Wen-
den ihre Eigenart in Sitte und Sprache strichweise

bis auf diesen Tag zu wahren gewusst haben, im
Kreise Teltow also tritt wohl eine slavische Göttin in

den Sagen auf, nämlich „die Murraue*, die oberlau-

sitzische Murrava Und die Sagen der Neuraark, eines

Landes, da« hauptsächlich durch eine durchgreifende
Besiedelung dem deutschen Volksthume gewonnen
wurde, sie entbehren hinwiederum der auf heidnische
Vorstellungen zurückweisenden Züge; sie wurzeln fast

sämtntlich in christlichen Anschauungen und haben
theils einen legendenartigen Anstrich, theils sind es

unbedeutende Spukgeschichten oder harmlose Schwänke.
Ganz andere in den übrigen Theilen der Mark, ebenso
wie in Vorpommern und in Mecklenburg. Hier treffen

wir in den Volkssagen auf mythische Gebilde, welche
ganz deutlich «lern ältesten deutschen Heidenthum ent-

stammen- Es begegnen uns hier dieselben Gestalten,

die uns aus den Sogen der übrigen Gegenden Deutsch-
land». namentlich der niedereächsischen, wohl bekannt,

sind; die ganze altdeutsche Geisterwelt mit ihren
Zwergen und Nixen, ihren Hausgeistern und sonstigen

elbischen Wesen öffnet sich unsern überraschten Bli-

cken; wir hören den wilden Jäger und da* wüthende
Heer brausend über uns einherziehen; kurz, alles er-

weckt uns den Eindruck
,
dass wir hier ebensogut auf

einem seit jeher von Deutschen bewohnten Boden
wandeln, wie irgendwo sonst in Deutschland. Als die

Hauptsache aber erscheint ein Umstand, auf den der

bekannte Sagenforscber Adalb. Kuhn zuerst, in mehr-
eren Vorträgen in dein Verein für die Geschichte der
Mark Brandenburg aufmerksam gemacht hat. (Die

Protokolle über die*e Vereinssitzungen sind im dritten

Bande der Märkischen Forschungen, S. S75 und 377,

veröffentlicht.)

Die Sache ist die: in Mecklenburg und Pommern,
in der Priegnits, Ukermark und Altmark halten sich

in den Sogen und Gebräuchen der Bewohner, besondere

auch in manchen Emtegebrlnchen, die ursprünglichsten

Namen der deutschen Hauptgötter, des Wodan und
der Frick erhalten, während in der Mittelmurk und
westwärts bis zum Harz, also die Elbe überspringend,

die ebenfalls deutsche Frau Harke un Stelle der Frick
auftritt Es lässt sich demnach eine streng landschaft-

liche Sonderung der Götternamen, die sich aber nicht
an die Elbgrenze bindet, wahrnehmen, und zugleich

erscheinen diese Namen hier in ältester Gestalt, wo.
gegen die anderen Theile Deutschlands in den ent-

sprechenden Sagen mehr die Beinamen derselben Götter
aufweisen,

Dos bekannte Märchen von Hansel und Grethel
z. B. wird in der Ukermark mit der liemerkenswertben

Aenderung erzählt, da** hier die alte Zauberin, zu deren
Höhle die beiden ira Walde verirrten Kinder kommen,
geradezu „Frick* heisst. Der Name dieser altdeutschen

Göttin, der Gemahlin Wodans, hat sich also bei dieser

uralten Ueberliefemng im Volksmunde erhalten. Und
derselbe Name ist, ebenfalls in der Ukermark, auch
noch mit der Sage von der wilden Jagd in Verbindung
geblieben. Der ganze Mythus von der wilden Jagd
herrecht überhaupt in allen vorhin genannten Land-
strichen ausserordentlich stark vor. ln den Sagen
Mecklenburgs und der Priegnitz aus diesem Mythen-
kreise tritt anstatt der Frick eine Fru Gaudon oder
Krau Gode auf, deren Name schon deutlich genug an
Wodan anklingt. Wodan selbst lebt ja in der Gestalt

des wilden Jägers weiter, und so hat sich denn auch
sein Name im Munde nicht bloss des holsteinischen,

sondern auch des mecklenburgischen und des pommer'-
flehen Landvolkes erhalten. In Mecklenburg, wo „Wode*
bei manchen Erntegebräu rhen noch angerufen wird,

gibt es eine höchst merkwürdige Sage, wie ein trunke-

ner Bauer mit „Wod“, dem wilden Jäger, der auf
seinem Schimmel einbergeritten kommt, im Walde
dreimal an einer Kette gerungen bat. Und in Pommern
ruft man: „de Wöd' tüht. de Wöd’ trekt, de Wöd’
jöcht!“ Zugleich wird ausdrücklich bezeugt, das« ge-

rade Neuvori»ommern e* iirt. wo man besonders viel

von „Wode* zu erzählen weis«. Hier hat der Name
dieses deutschen Gotte« von der heidnischen Vorzeit

her in mehreren auf den wilden Jäger bezüglichen
Lokalsagen fortgedauert. Eben die Gegenden nun,

von denen die« heut« noch gilt, gehörten einst zum
Lande der Circipaner, oder im weiteren Umfang zum
Lande der Liutizer. Ihnen entstammten jene lintizi-

schen Krieger, denen wir bereits im 11. Jahrhundert

unter dein Dänenkönig Svend auf Englands Gestaden
begegnet sind; von dorther wurde uns die bei den-

selben Liutizern herrschende Verehrung deutscher Gott-

heiten bezeugt Ist da wohl die Folgerung so unge-
rechtfertigt, das« schon damals grossentheils dieselbe

deutsche Bevölkerung im Liutizerlande sesshaft war,

welche hier noch heutzutage die alten heidnischen

Erinnerungen ihrer Vorfahren in abgeschwächten Nach-
kliingen bewahrt hat? Von den bei Ordericus Vitalis

aufgeführten deutschen Gottheiten der Liutizer haben
wir den Wodan in Vorpommern und einem Theile von
Mecklenburg und die Freia (die Frick) in der Uker-
mark nachgewiesen.

Die Bewohner des letztgenannten Theile« der Mark,
die Ukraner, waren höchst wahrscheinlich nur ein Zweig
der Rhedarier, die wir vorhin als eine der vier liutizi-

Digitized by Google



31

«eben Völkerschaften kennen gelernt haben. Daaa I

auch bei diesen, ebenso wie bei ihren weltlichen Nach-
barn, den Tollen-mnern . Dent*chp und Slaven bereite

neben einander wohnten, bevor die neue deutsche Co-
,

Ionisation des 12. Jahrhunderts in diesen Gebieten ein*
j

setzen konnte, das gebt an« der Stiftungsurkunde de«

Herzogs Kasimir von Pommern ftJr da» Pramonstra-
i

tenser-Kloster Broda bei Neu-Brundenburg vom Jahre
|

1170 hervor, ln diese Stiflungsurkunde sind ewar
|

später unter den dem Kloster zur ersten Ausstattung '

üErwiesenen Gütern am Tollenftesee viele Namen un-

befugter Weise eingeschaltet worden; aber in dem
übrigen Texte muss sie die ursprüngliche Fassung
richtig wiedergeben, wie eine Vergleichung mit dpr

Bestätigungs-Urkunde des pomtnerschen Herzog« Bo-

gistav aus den» Jahre 1182 ergiebt. Wir können uns

also auf nie berufen, «oweit nicht der Umfang de«

ursprünglichen Grundbesitzes von Broda in Frage
kommt. In dieser Urkunde von 1170, ebensowie in

der Bestätigungs-Urkunde von 1182, werden nun als

Unterthanen der neu l>eschenkten Grundherren de« Prä-

monstra ten ser-Ordens im Grenzgebiete der Tollenwiner

und Rhedarier .bouiine* tarn Slavi qnam Teutoniei*

nebeneinander erwähnt, und zwar ohne den leisesten

Vorbehalt, wie wenn etwa nur die Slaven a!« auf den
Klostergütem schon vorhandene, die Deutschen dagegen
als erst von aussen her zu erwartende Insaasen

, als

Colonbten der Zukunft aufzufassen wären. Nein, die

Angehörigen beider Nationen sausen auf diesen Gütern
schon seit alter Zeit neben einander; die Sluven butten

die Herrschaft; dio Deutschen, die Reste alter nord- i

deutscher Stämme, waren nach dem Wegzug ihrer

thutendurstigen Mannschaft einat im Lande sitzen ge-

blieben und alsdann unter die Bottnässigkeit der Sla-

ven gekommen.
Die Bevölkerungs-Verhältnisse in den liutixischen

|

Gebieten , überhaupt wohl im Norden der Spree und
im Haveliande bi« zur Ostsee hin, waren hiernach von

j

der Art, das« nicht die gesummte Bevölkerung zum
»lavisehen Stamme gehörte; Mildern nehen und unter '

den Slaven waren strichweise noch Beate einer deut-
J

schon Bevölkerungsschicht aus früherer Zeit her sitzen I

geblieben. Diese Reste hatten allerdings ihre nationale

Selbständigkeit eingebüsst; sie mussten ihren Grund-
berren den Acker bauen und waren zu beatimmten
Krohnden, insbesondere zu dem sogenannten Burg-
werk verpflichtet. Denn Slaven waren ihre Herren,

Slaven ihre unmittelbaren Nachbarn, Sluven auch
unter ihnen selbst zahlreich angesiedelt; sie konnten
daher nach aussen hin auch nur als Glieder der slu-

viachen Völkerkette auftreten und handeln. Warum
sollte ein solcher Zustand »o ganz undenkbar nein?

Wie lugen denn die umgekehrten Verhältnisse auf
deutscher Seite in so manchen Grenzgebieten am lin-

ken Ufer der Elbe und der Saale V Oder gab es etwa
keine Main- und Itednitzwenden in Oberfranken?
Wohnten etwa in vielen Strichen von Thüringen keine

Slaven, trotz der zahlreichen Zeugnisse der ältesten

Fuhiiflchen Schenkungsurkunden? Haben etwa inner-

halb de» alten Herzogthums Sachsen die Slaven in

der Umgegend von Lüchow, im sogenannten Drawän,
nicht sogar ihre Sprache bi« in das vorige Jahrhundert
zu erhalten vermocht? Und wie stand e# denn in

Griechenland, nachdem »laviache Völker in den spä-

teren Zuckungen der Völkerwanderung dort einge*

drungen waren? .Ihre Herrschaft war über alle Theile
der Halbinsel Mnrea ausgebreitet, wenn auch in ein-

zelnen Gebirgfstrichen die alte Bevölkerung sich unter

ihr wird erhalten haben*, — sagt Ka*p. Zeus» (die |

Deutschen und die Nachbarstämme S. 635.) Was aber

für Griechenland zugegeben wird, warnni sollte das
durchaus für die Länder zwischen Elbe und Oder nicht

ebenfalls gelten können? warum sollte es hier nach
Möllenhoffs Ausdruck unsinnig sein? Lässt doch auch
der Befund mancher neu aufgedeckter Grabstätten

aus dem früheren Mittelalter, z. B. der der Gräber ira

Parliner Busch bei Wachlin in Pommern, nach Vir-

chow's Zeugnis» auf eine damals eingetretene Misch-
ung der Bevölkerung »chliesaen, .bei welcher jedpr

Theil — der bei der Völkerwanderung iin Land ver-

bliebene deutsche und der neu herangezogene slavische
— seine besonderen Eigentümlichkeiten in die Be*

»tattnngsgebränche zugebracht hat.
- (Man lese den in

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie gehaltenen
Vortrag von Virchow im 14. Bande der Zeitschrift für

Ethnologie, Verhandlungen S. 406.)

Die ül»erel bischen Länder wurden ira 12. Jahrhundert

dem deutschen Reiche ungegliedert, und zugleich

brachten Graf Adolf II- von Holstein, Herzog Heinrich
der I«öwe und Markgraf Albrecht der Bär jene nach-
haltige Volksbewegung in Gang, durch welche die

Bewohner au« dem Westen von Deutschland herbei-

gezogen und in den neu gewonnenen Wendenländem
angosiedclt wurden. Wir haben hierüber in Hunder-
ten von Urkunden und in den Berichten gleichzeitiger

Schriftsteller, wie des Holsteinischen Pfarrer« Helmold,
reichliche Zeugnisse. Aber jene Volksbewegung wird
wahrlich nicht herabgesetzt, nie verliert nicht» an
ihrer Bedeutung und ihren Erfolgen, wenn wir uns
der Erkenntnis« nicht verschlieft«eil, das« sie «ich in

den Wendenländern selbst an eine striehweis bereit«

vorhandene ältere deutsche Bevölkerungsschicht an-

Kchlivsaen konnte. So ist im Osten unseres Vaterlan-

des «eit dem 12. Jahrhundert die neue Ansiedelung
von Deutschen aller Länder und aller Stände mit den
dort schon vorhandenen Resten altdeutscher Volks-
stiimme zusamtucngefloKsen. um für die zukünftige Ge-
staltung uml Kräftigung de» deutschen Volkes eine

neue Grundlage herbeizuführen. (Wer dem Gegenstände
weiter nuchzugehen wünscht, den verweise ich auf
meinen Aufsatz in den .Forschungen zur deutschen
Geschichte,

- Bund 17, 8. 411 ff., wozu ein kurzer Nach-
trag im 16. Bunde gehört.)

Blaue Augen in Spanien.

Wir erhielten um 16. Februar 1893 von Herrn
Dr. Telesforo de Aransadi Madrid (Museo de
Ciencia» Naturale«, Laborutorio de Antropologia,

Paseo de Atocha. 13) folgende höchst beachtenswert!»«

Mittheilung:

.Ea freut mich. Ihnen vorläufig mittheilen zu

können, das» die in unserer .Anthropologie von Spa-
nien

- ausgesprochene Vcnnuthung, dass blaue Augen
namentlich auf den Kastilischen Gebirgen relativ zahl-

reich seien, sich mir gleichsam auf einem »Nebenwege*
beatätigt hat, indem ich die Personal-Beschreibungen
von 3261 Vorladungen Fahnenflüchtiger und anderer
Beklagter au« allen Provinzen Spanien'» au« der kgl.

Zeitung zusammen»teilte. Gewiss ist diese» Material

noch nicht ausreichend, immerhin bekommen wir aber
dadurch eine erste Annäherung an den wahren Sach-

verhalt.
-

(Die oben erwähnte .Anthropologie von Spanien*
wird »m Archiv für Anthropologie erscheinen.

J. Ranke.)
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Wir Word«*« um die* folgend«* Veröffentlichung Pfaucht

:

WORLD’S COLUMBIAN COMMISSION.
OFFICE OF THK

DIRECTOR-GENERAL OF THE EXPOSITION.
DEPARTMENT OF KTHNOLOOV AND AKCH.EOLOGY.

F. W PUTNAM.
CrofoMiir of Aw*riciin AreWoSogy nnd Etlinotogy,

Harvard Uolrgraity.
CHIEF OF DEPARTMENT.

Chicago, III., U. S. A . Frdkuaby 1393

AN DIE ANTHROPOLOGEN.
Department M. der Ausstellung umfasst alle Zweige der Anthropologie und Geschichte, obwohl es den

allgemeinen Titel „Department of Ethnology* führt»

Die anthropologische Abtheilung des Departements zerfällt in folgende Haupt-Sektionen:
1. Die ethnographische Ausstellung der eingeborenen amerikanischen Völker. Die Re-

präsentanten dieser Völker werden in ihren heimischen Wohnungen lelien auf eigens für diesen Zweck reBervirtem

Grundstück auf dem östlichen üfer der Lagune unmittelbar im Norden des anthropologischen Autttellungsgebäude».
2. Die allgemeine ethnologische Ausstellung im Gebäude selbst.

3. Die allgemeine archäologische AuMtel lung, ebenfalls im Aufteilungs-Gebäude, und die Nach-
bildungen verschiedener Theile der alten Ruinen von Yukatan gerade vor dem nördlichen Haupt-Eingang des

anthropologischen Aus.stellungs-Gebäudea.

4. Die allgemeine Ausstellung für alte Religionen, Spiele und Folk-lore.
6. Die anthropologischen Laboratorien auf der nördlichen Galerie des Gebäudes. Diese Labora-

torien werden besondere Räume enthalten für Physische Anthropologie. Criminal-Anthropologie, Psychologie und
Neurologie und ausgestattet nein mit Instrumenten und Apparaten rum Gebrauch bei den während der Aus-

stellung auszufiihrenden l'ntersuchungi*n. Das Laboratorium wird auch Diagramme, Karten und Tabellen ent-

halten, zur Illustrirung verschiedener Untersuchungen, besonders jener, welche sich auf die physische Charakte-
ristik der eingeborenen amerikanisi hen Völker und die Vergleichung derselben mit underen Ra**en beziehen-

Dort werden auch Diagramme ausgestellt werden zur rihvriscben Charakterisirung und zur Darstellung der

geistigen und physischen Entwickelung der Schulkinder Nordamerikas.
6. Eine anthropologische Bibliothek aller Zweige der Anthropologie und der verwandten Wissenschaften.

Um diese Bibliothek so vorzüglich als möglich zu machen und Studirenden und l^hrern die Möglichkeit zu

geben , sich mit der Masse der über diesen Gegenstand vorhandenen Literatur vertraut zu machen , erwartet

man. dass Autorpn, Gesellschaften, Museen und Verleger ihre auf Anthropologie oder irgend einen Zweig der-

selben, wie Archäologie, physische Anthropologie, Psychologie, Neurologie, Ethnologie, Ethnographie, primitive

und alte Religion, Mythen, Legenden, Folk-lore, Sprachen, primitive Künste und Manufakturen etc. etc., bezüg-

lichen Bücher und Schriften beisteuern werden. Die Verhandlungen. Memoirs. Journale und Berichte der anthro-

pologischen. ethnologischen und archäologischen Gesellschaften und Museen und die Einzel-Papiere. (Separat-

Abdrttcke) der Autoren sind besonder* erwünscht. Sobald als möglich wird ein vollständiger Sach- und Autoren-

Katalog gedruckt werden. Der Katalog wird eine weite Verbreitung erhalten, und da die Ahsicht besteht, ihn

zu einem Nachschlage-Werk für Forscher und Bibliotheken zu machen, «oll der Verleger und der Preis jedes

Iluchs und jeder Schrift, welche in irgend einem Land zu kaufen sind, angegeben werden. Die Bibliothek wird

sorgfältig und in geeigneter Weise auf Büchergestellen in dem dazu bestimmten Raume aufgestellt und unter

der besonderen Obhut von Assistenten des Departments M. stehen, welche die Benützung der Bücher und
Schriften in dem Raume selbst zu gestalten und Aufschluss zu ertheilen haben Über den Preis, die Art und
Weise, wie sie zu haben sind von Agenten, Gesellschaften und Verlegern; hieraus ist ersichtlich, dass die Ab-

sicht besteht , durch diese Bibliothek die Werke aller Schriftsteller Aber Anthropologie so weit als möglich
bekannt zu machen, und da«« Tausenden, speziell oder vorübergehend für diesen Gegenstand «ich Interessirenden,

Gelegenheit geboten werden soll, gerade die von ihnen gewünschten Bücher und Schriften zu finden-

Die Bibliothek wird nach Schlnss der Aufstellung in dem permanenten .Memorial Museum of Science*,
welche« in Chicago errichtet werden soll, Aufstellung erhalten. Es wird deshalb besonders gebeten jedem Bei-

trag an die anthropologische Bibliothek eine Bescheinigung ihrer Schenkung an das »Colutnbus Memorial
Museum* beizufügen, welche in geziemender Weise von den competenten Personen dankend bestätigt werden «oll,

wenn die betreffenden Werke nach dem Schlus« der Aufteilung in der MuseumsbibUothek ihren Platz gefunden

haben werden, ln dem möglichen Fall, dass Beitr.igezur Bibliothek nur für die Ausstellungsduuer genendet werden,
müssen alle solche Bücher und Schriften deutlich bezeichnet «ein mit den Worten „to be returned", über

dem Xampn odpr der Adresse de» Eigner» oder Einsendern; alle so gekennzeichneten werden kostenfrei am
Schluss der Ausstellung zurückgesendet. Jede» Buch und jede Schrift sollte bezeichnet «ein mit dem Namen
und der Post-Adresse des Einsenders. Die Bücher und Schriften können mit der Post oder durch die «Exchange
Office* of the Smithsonian Institution* einge*endet werden. Für Deutschland durch

Dr. Felix Flügel, Nr. 1 Robert Schumannstraeee, Leipzig.

Alle Pakete, mögen »ie durch die Post oder durch die Vertreter des Smitbsonian Institutes gesendet

werden, müssen die Adresse tragen :

World's Columbian Exposition, Department M.
Anthropologlcal Building, CHICAGO, ILLINOIS, U. 8. A.

Da die Ausstellung am 1. Mai eröffnet wird, i<*t e« dringend nothwendig, die Beiträge «ofort ei nzu»enden.

Gkorge R. Davis, Director General. F. W. Putnam, Chief of Department M.

Druck der Akademischen Buchdruck erei ton F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion 28. Februar 1893.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. .Johannen Hanke in München,
GtutraUttrttär der Csstlbthaß

XXIV. Jahrgang. Nr. 5. Eracbsiat joden Monat. Mai 1893.

Inhalt: Einladung *ur XXIV. allgemeinen Verearamlang <ler deutschen anthropologischen (leeelluchaft in

Hannover mit Vorveruammlung in Güttingen. — Sendschreiben de« Profe«*oin Dr. Mnriat Benedict an
Professor Sergi in Korn Über die Bcnennnngafrug»; in der Schiidellehre (Schluss). — Archftologiichcft

vom Donnersberg. Von Dr. C. Mehlis. — Literatur-Besprechung. — Mittheilungen aut den Lokal-
vereinen: Münchener anthro)K»logi»»che Gesellschaft: v. Kupffer. O. Schftffer. — Büchernnseige. —
Todesanseige: Professor Dr. llobert Hart mann f.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXIV. allgemeinen Versammlung in Hannover

mit Vorversammlung in Göttingen.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Hannover »Ls Ort der diesjährigen

allgemeinen Versammlung erwählt und den Herrn Museuma-Direktor Dr. C. Rchuchhardt um
Uebernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht. Auch von Güttingen ist eine freundliche

Einladung an unsere Gesellschaft ergangen.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen mul alle Freunde anthropologischer Forschung

des In- und Auslandes zu der am

5. August <1. Js. in Güttingen

stattfindenden Vorversammlung, sowie zu der allgemeinen Versammlung vom

7.-9. August d. Js. in Hannover

ergebenst einzuladen.

Der Lokalgeschüftsfnhrer für Hannover: Der Generalsekretär:

Museums-Direktor I)r. €. HchuchlinnU. Professor Dr* 4. Ranke in München.

0
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Sendschreiben des Professors Dr. Moriz
Benedict an Professor Sergi in Rom über
die Benennungsfrage in der Schädellehre.

(Schluss.)

Wir können ja weiters besonders gelungene

Neologismen einer modernen Sprache in eine an-

dere aufnehtnen. Ich erinnere Sie an die Aus-

drücke : Reihengräberschädel, Neanderthalachädel,

Kurgansehädel etc. Wir können für die Bezeich-

nungen analoge bekannte Formen aus der übrigen

Erscheinungswelt, Fundorte, Völkernanien, die

Namen der ersten Beschreiber etc. heranziehen.

Die Schädel der Tasmanier z. B. sind mannigfach,

aber einen Typus derselben können wir speziell

z. B. als Tasmaniertchädel bezeichnen. Mit der

genannten Reserve ausgesprochen, fallt die Zwei-

deutigkeit weg. Welche köstlichen Ausdrücke für

das Kiefergerüst haben wir in den Worten : Schnauze.

Rüssel, Schnabel etc., die sich im Spottlexikon aller

Sprachen finden. Die Bezeichnung der Gaurnen-

kogenformen können wir von den Architekten ent-

lehnen und mit: griechisch (bei flacher Decke),

mit : römisch (bei weitem Bogen), mit: byzanti-

nisch (bei engem Bogen), mit: gothisch (bei spitzem

Bogen) und mit: maurisch (bei cingcknicktcm

Doppelbogen) alle Formen bezeichnen. Es ist ein

mehr als oberflächliches Argument, wenn man
meint, der Wissenschaft einen DieiiRt zu erweisen,

wenn man aus einer fremdartigen Sprache fach-

gemässe Ausdrücke wählt, weil sie dann für die

Gelehrten aller Nationen gemeinschaftlich seien.

Allein ein Italiener z. B., der nicht deutsch ver-

steht, wird trotz der gemeinschaftlichen Ausdrücke

kein deutsches Buch lesen können, und wenn er

deutsch versteht, wird er auch die stilgerecht ge-

wählten Ausdrücke verstehen oder leicht verstehen

lernen. Auch die griechische Sprache ist z. B.

nicht fähig, eine Verhältnissdimension kurz aus-

zudrücken. Wir lügen grammatikalisch, wenn wir

behaupten, dass z. B. Brachykephalie eine relative

Kürze bedeutet, das Wort bedeutet wörtlich: ab-

solute Kurzköpfigkeit.

Es ist kein Unglück, wenn wir in modernen

Sprachen einige Silben oder Worte oder Vcrbin-

dunghworte mehr gebrauchen. Die Wissenschaft

hat ja keinen Telegrammturif. Es war seiner Zeit

ein schwerer Schritt, die gemeinsame wissenschaft-

liche Sprache — die lateinische — auf/ugeben.

Niemand bereut es heute. Wir müssen dasselbe

in Bezug auf Benennung und Bezeichnung thun.

Ich habe mich lange bemüht, für die Schädel-

lohrc passende Ausdrücke in deutscher Sprache

zu Anden, und ich glaube jetzt in der Lage zu

sein, diese mittheilen und zugleich beiläufig die

i Richtung angeben zu können, wie man in allen

modernen Sprachen zu demselben Resultate ge-

• langen kann. Man diskutire diese Vorschläge,

i
verbessere und ersetze sie, aber vorwärts in dieser

Richtung müssen wir kommen.

Die grösste Schwierigkeit machten die Aus-

|

drücke für Verhältnissmaasse. Wir haben uns

bisher damit beholfen, dass wir Ausdrücke aus

dem Griechischen wählten, welche wörtlich nur

absolute Dimensionen bczeichnetcn. und wir legten

ihnen willkürlich die Bedeutung von Prozentver-

hältnissen bei.

Wir können aber einen absolut langen Kopf
durch das Beiwort Jang“ charakterisiren, wah-

1

rend wir mit „Lang* -Kopf einen im Prozentver-

I

hültniss langen Kopfverstehen l
). Ausserdem können

I wir auch verluiltnisslang, verhältnisslioeh etc. sagen

I und schreiben, um die Relativität der Dimension

anzudeuten. Es wird also in Zukunft auch ohne

i
hellenischer Barbarei deutlich sein, was wir meinen,

' wenn wir sprechen:

1. Vom Lang* Kopf oder Lang-Köpfigkeit, vom
Lang- Schädel und von Lang-Schädligkeit

oder von verhältnisslangen Schädeln ete.

statt von Dolichokcphalie.

2. Vom Kurz-Kopfetc. statt von Brachykephalie.

3. Vom Iloeh-Kopf etc. statt von Hvpsikephalie.

4. Vom Nieder- Kopf statt von Chamaeokephalie.

ft. Vom Lang-Gesieht statt von Leptoprosopie.

6. Vom Kurz-Gesicht statt von Chamöoprosopie.

7. Von der Lang-Nase statt von Lcptorhinic.

8. Von der Kurz-Nasc statt von Platyrrhinie.

9. Vom Hoch-Auge statt von Hypsiconclnc.

10.

Vom Nieder-Auge statt von Chnmöoconchic.

Diesen würde sich der Sehmalkopf (Steno-

kcphalus) und der Kng-Kopf (Stenoterokephalus)

anreihen. Wir werden ferner von breitjochigen

, Schädeln (Kuryzygie) sprechen und die Kurvzygic

zu ihren Geschwistern versammeln. Wir werden

!
von einer vor- und rückfliegenden Nase oder vorn

vor- und rückfiicgcnden Kiefer sprechen, statt von

|

Prognathie oder lictrognathie und Profatniatie.

Wo die Adjektive hart klingen, wird man vor-

I
waltend das Hauptwort benutzen und umgekehrt.

Die Ausdrücke Bleichgesicht, Rothschädel, hart-

I
küpflg. Hoch- und Tiefquellen u. s. w. bieten

!
Analogie.

1) Analog sprechen wir vom Lang-Schädel. Wir
hönnten für die geschriebene Sprache sogar die

zusammengesetzten Worte in doppeltem Sinne ge*

brauchen, indem wir durch die .Schreibweise Langkopf
die absolute und durch die Schreibweise Lang-Kopf
die relative KaumgrÖMjp ausdriieken und Mt analog bei

1 allen Grömenauwdrücken verfahren.

Digitized by Google



35

Die Volkssprache int Oberhaupt reich an ent-

sprechenden Wortbildungen, z. B. : hochnäsig, blau-

äugig. Triefauge, hoehbu.sig. grossherzig, Groß-
herzigkeit. klcinrnüthig. langbeinig. Das Volk hat

die Ausdrücke mit Vorliebe als Vergleichungsbilder

gewählt 1
).

Dass wir für einen weiten, engen, überengen,

keilförmigen, rechteckigen, viereckigen, eiförmigen,

elliptischen Kopf in keiner modernen Sprache erst

eine» griechischen Ausdrucke« benöthigen, versteht

sich von selbst.

Einen Schädel mit kammartiger Vorwölbung

eines Theiles der Bagittalnath können wir als

Kamm-Schädel bezeichnen: einen solchen, bei

dem die Höhe des Scheitels hoch emporgewölbt

ist, als Kuppel-Schädel, statt die Ausdrücke:

Lofo- und Comntokephalie zu gebrauchen. Der

Rammschädel ist eine Form, die bei belasteten

Individuen bei uns sehr häufig ist. Bei dem mensch-
lichen Schädel kommt freilich ein Kamm, wie z. B.

bei männlichen Baubthieren nicht vor und wir

könnten eigentlich beim Menschen nur vom karnm-

artigen Schädel sprechen. Für manche Form de»

Kuppelschädel» ist der Ausdruck: Thurmtchädel
heranzuziehen. Ist ein Schädel dadurch ausge-

zeichnet. dass der erste Stirnbogen ober der Nase

und dem entsprechend auch der knörherne Brauen-

1) Für diu germanischen Sprachen wird eine ana-
loge Wortbildung keine Schwierigkeiten haben. Ich

erinnere an die Ausdrücke: Highlaad, Niederland etc.

Für die romanischen Sprachen lässt sich gewiss auch
leicht ein Ausweg finden, r. B.: l’n crauio lungo für

einen langen Kopf; für einen verhältniaalungen Kopf
könnte man sagen: l'n cranio allungato. ln demselben
Sinne kann man vom cranio largo und cranio «largato,

von einem cranio alto und elevuto, von cranio cortc und
»eorciato. vom cranio »tretto und restretto, und von
cranio basso und abbauiato oder ridotto sprechen. Ob
Ausdrücke wie Capolungo, Cupolargo etc. die Ohren
der Italiener nothwendig verletzen oder ob dieselben
sich rusch an sie gewöhnen würden, können nur Ita-

liener definitiv entscheiden. Der Ausdruck Capobianco,
der für eine Feldblume üblich ist, ist geradezu inaas *

-

gebend. Nehmen Sie, lieber Freund, statt des grie-

chischen Wörterbuch» das berühmte italienische von
Pietro Fanfani in die Hand und Sie werden nicht

mehr im Zweifel sein, dass die italienische Sprache
genug formreif h ist, um eine nationale AusdruckBwei.se

lür die Schädellehre liefern zu können. Math und
fester Wille »ind nothwendig. Die Worte: altoccio,

largoccio , baBsotto sind unersetzbar und gestatten

gewiss analoge Bildungen för die anderen Dimen-
sionen, wenn dieselben nicht bereits als Provinzialismen

bestehen.
Die Slaven werden um solche Wortbildungen am

wenigsten verlegen sein. Ihre Sprachen sind lang in

der Werkstätte des Volkes geblielten und sie haben
sich eine Schmiegsamkeit und Anpassungsfähigkeit
erworben, die sie ganz so wie die griechische zum
Wissenschaft liehen Gebrauch besonders geeignet machen.

bogen stark hervorspringt, «o können wir ihn als:

Stirnwall- oder Wullschädel bezeichnen (Proophrio-

kcphalie).

Warum wr
ir nicht einfach von einer hohen oder

,
niederen, einer breiten oder schmalen, einer vor-

' fliegenden oder rückfliegenden, einer Hachen oder

gewölbten . ferner von einer gut entwickelten

Stirn sprechen sollen statt den vielen „Metorien“,

ist nicht einzusehen.

Ebenso können wir von breiten, von flachen,

flaclulachartigen
,

von vorn, hinten und seitlich

steilen Scheitelbeinen sprechen, ferner von »teil

abfallenden, von abschüssigen oder von kuppel-

förmig gewölbten Hinterhauptsbeinen, ferner von

steilen oder abschüssigen oder von auswärts oder

einwärts fliegenden Seitejiwänden des Schädel»

u. s. w\

Von einzelnen Punkten können wir das Dakrvon
als Thräncnpunkt. das Ophrion als Stirnwall- oder

Wallpunkt, da» Bregma ul« vorderen Pfeilpunkt,

das Obelion als Nährlochpunkt, das Basion als

vorderen Lochpunkt oder besser als vorderen

Grundpunkt bezeichnen etc.

Die verschiedenen Kapazitäten können al»:

Mittel -Schädel, Klein - Schädel . Zwerg- Schädel,

Gross-Schädel und Riesen-Schadet bezeichnet wer-

den, wobei die Ausdrücke *Zwerg“ und „Riesen*

die Dimensionen zwerghaft und riesenhaft bedeuten,

während bekanntlich die Schädel der Zwerge nicht

nothwendig klein und jene der Riesen nicht noth-

wendig gross sind.

Ich will hier einige Uebersctzungen von Ihren

Typenbezeichnungen aus der Abhandlung über

Malaienschädcl geben.

I. Varietät.

Bei Ihnen: Microcofalo eumetoro, ipsi-

dolicocefal«, ovoide, mosoprosopo, piatirrino, catnco-

concho, profatniaco.

Deutsch: Zwerg-Schädel mit gut ent-

wickelter Stirne, verhältnisslang und hoch,

eiförmig, mit mittellangem, kurznasigem Gesichte

und vorfliegendem Oberkiefer, nieder-äugig.

I 2. Varietät.

Bei Ihnen: Ötenocefalo vulgäre, ipscdolico-

cefalo, elli»«oide, oligo-ccfalo, mesoprosopo, mosor«

rino, cameconco, profatniatici.

Deutsch: Elliptischer, kleiner, verhältnisshoher

und langer melancsischer Schmalschädel mit

Mittel-Gesicht und Nase, nieder-augig, mit vor-

fliegendem Oberkiefer.

3. Varietät.

Bei Ihnen: Ipsicefalo stenotero, iperdolico-

cefalo. doiichcllissoide, elattocefalo.

6 *
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Deutsch: Eng- und Hoch-Schädel, über

verhültnisslang, elliptisch, klein.

3. Varietät, 2. Uotcnrarietät.

Bei ihnen: Proofriocefa Io cl itobrachi me-
to ru, catneprosopo, platinino. ipcrcoiueconco, pro-

fatniatico.

Deutsch: Stirn wallscbüdcl mit niederer,
rückfliegender Stirne, mit Kurz-Gesicht und
Nase, Auge besonders vorhiltnissnicder, Kiefer

vorfliegend.

4. Varietät.

Bei Ihnen: Mesocefulo clitoplatim etoro,

curiomalo, hregmatico. ip*icefalo, elattoeefalo.

Deutsch: Schädel mit mittlerem Längen*
Breiten niaasse, mit rQckfl iegender Flach-
stirne, mit breitem, flachem Scheitelgewölbe, ver-

hältnisshoch. klein.

6. Varietät.

Bei Ihnen: Proofriocefnlo pitecoide. steno-

cefalo. brachioclitometoro. elissoide, camedolico-

cefalo, elattoeefalo, meaoprosopo, platirrino, meso-

conco. prognato.

Deutsch: Affenäh nlicher Stirn wallsch udel.

Ein enger, verhältnissniederer und langer, kleiner,

elliptischer Schädel, mit kurzer, rückfliegender

Stirn, mittleren Gesichts- und Augen-Verhältnissen,

mit Kurznase und vorfliegender Nasenlinie.

7. Varietät.

Bei Ihnen: Lofoccfalo, brach ie litome-

toro etc.

Deutsch: Kammschädel mit niederer,
rückfliegender Stirne etc.

Ausführlicher muss ich mich mit Ihrer 8. me-
luncsisehen Varietät beschäftigen. Sie bezeichnen

dieselbe folgendermas&en

:

Stenocefalo tetra gono,brachimetoro,dolico-

meso braehicefalo. ipsiccfalo, metrio-c^fulo, ipso-

stegohregmatico. ipsioncobrcgmutico, cromnoopisto-

cranio, carnelognato, eurizigo, cameprosopo. platir-

rino, enmecooco, ortognato, ijierplutopico.

Diese Bezeichnung hat mich in grosse Auf-

regung versetzt, die ich erst durch einige Nächte

verschlafen musste. Meinen Sie wirklieh, dass

Jemand, der die Form dieses Schädels in bester

Erinnerung hat. diese Schilderung mit Ihren Aus-

drücken wiederholen könnte. Vielleicht nicht einmal

Sic, ohne dass Sie einen Zungen-Chirurgen holen

müssen, um die Verrenkung einzurichten.

Zudem ist die llauptbezeichnung nicht ganz

richtig.

Ist denn das Verhältnis« «1er grössten Breite

zur kleinsten Stirnbreite bei den Schädeln dieser

Varietät so ausserordentlich, dass der Ausdruck

,Keilschädcl* gerechtfertigt Ul? Ich glaube nicht.

Ihr Schädel verengt »ich steil gegen die Keilbein-

flügelgrube, aber die Linea semicucularis springt

wieder vor. deshalb ist auch der Ausdruck „te-

tragon* nicht gelungen, weil es gar zu künstlich

ist, eine eingeknickte Linie als eine gerade an-

zuschen. So keilförmig und so viereckig wie diese

Schädel sind so viele, dass man diese Merkmale
nicht als unterschiedsbezeichnend ansehen kann 1

).

Ich habe mich bemüht, diesen Schädel zu be-

zeichnen und meine „Volksphantasie* zu Hilfe zu

nehmen. Vor Allem ist Etwas in die Augen
springend. Bei der Ansicht von hinten bildet

der Schädel die Form des Querrisaes eines Hauses

und ich schlage direkt den Ausdruck Qucrriss-

Scbädel vor. Diese Bezeichnung sagt uns viel,

und zwar erstens die Steildachform der Quer*

ansicht des Scheitelbeines, zweitens das senkrechte

Abfallen der Scitcntheile des Schädels in der

Region seiner grössten Breite und damit die

nahezu gleiche Grösse der Interparietal- und «1er

grössten Breite, und drittens, dass die Basis re-

lativ breit und nahezu so breit ist als die zwei

letztgenannten Breiten. Weiters sagt dieser Aus-

druck, dass die Seheitelhöcker tiefer als ge-

wöhnlich im Verhältnisse zu Scheitelhöhe stehen,

während Sie fälschlich von einer „Hipsioncobreg-

1118110 * sprechen.

Geometrisch bedeutet diese Form ein Fünfeck,

dessen Seitenlinien senkrecht auf der Grundlinie

stehen und das oben steiidachartig abschliesst.

Wir könnten abkürzend für die Schädcllchrc diese

Form als recktwinkelig-funfeckige und jene mit

einwärtsliegenden Seitenwänden als schiefwinkcltg-

fiinfeckige bezeichnen.

Der Ausdruck: Melanesischer Querrias-Schädel

oder rechtwinkölig -fünfeckiger Steildach - Schädel

würde die Varietät vollkommen von allen anderen

melanesi&chen unterscheiden. Freilich wäre diese

Bezeichnung nicht hinreichend, um diese Sehädelart

»ng,mein von allen anderen zu unterscheiden.

Ihre 7. Varietät hat aber eine Eigentüm-
lichkeit iles Gesichtsbaues, die vielleicht überhaupt

nicht weiter vorkommt, nämlich ein relatives Zu-

rückgezogenscin des inediahm Gesichtstkeilcs und
eine ungewöhnliche Kürze der Gesichtslänge.

Wenn wir also diesen Typus als: Ueberkurzes
Flach- und Brettgesicht oder als Melane-

1) Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken, «lass

di«* Beachtung der relativen Breite zwischen der grössten

Breite und der Breite zwischen den KeilbeinflOgelgruben

wichtig ist und daher die Angube ihrer absoluten oder
der Verh&ltnissbreite für manche Schädel und besonder«

für solche mit rascher Verjüngung nach vorne wichtig
ist. Ich schlage den gekürzten Ausdruck »grubenpng*
tür du absolute Verhältnis« und pgruben verhilltni*s-

eng* für das relative Verhältnis* vor.

Digitized by Google



37

fischen Schädel mit überkurxcm Finch* und
Breit gesichte bezeichnen, ist er von allen inela-

nesischen und wahrscheinlich sonst von allen Schä-
deln unterschieden.

Clunz sicher sind wir, wenn wir sagen: Mola-
nesischer Querriss-Schädel oder rechtwin-
kelig- fünfeckiger Steildachsehädel mit
überkurzem flachen Breit-Gesichte. Seine

weitere Charakteristik ist auch ohne liellenomanie

leicht zu geben und lautet: Hoher, niederst irniger

Mittelschädel mit mittleren Längenbreitenverhält-

nissen und abschüssigem. Hachem Hinterkopfe,

herausspringenden Jochbogen, nieder-nasig und
nieder-augig und mit mittlerer Nasenlinienstellung.

Ich scbliesse hiemit meinen vorläufigen Ver-

such ab. für die Kraniologie deutsche Worte zu
gebrauchen. leb werde in einem nächsten Briefe

die Skizze einer anderen kraniologinch-svinbolisehcn

Sprache entwickeln, welche analog der mathema-
tischen und chemischen als internationale und
streng-wissenschaftliche dienen kann.

Ich beschwöre Sie, lieber Freund, die Gabe
scharfer Wahrnehmung und scharfsinniger Auf-

fassung, welche Ihnen die Natur verliehen hat

und welche Sie in den Dienst der Schädellehre

stellen, nicht durch einen sprachlichen Fehlgriff

blosszustellen und zu lähmen. An die anthro-

pologischen Gesellschaften richte ich die dringende

Aufforderung, durch energische Beschlüsse wei-

terem Unheile vorzubeugen und die Resolution

zu fassen, die ich hiemit vorschlage, nämlich:

Der Unfug der griechischen Wort-Neu-
bildungen sei einzustellen und der bereits
eingerissene Unfug sei möglichst gut zu
machen.

Wien, im November 1892.

Archäologisches vom Donnersberg.
Von Dr. C. Mehlis.

I.

Gelegentlich eines längeren Aufenthalte« auf dem
Donneniberg im September und Oktober 1892 machte der
Verfasser eineReihe von archäologischen Beobachtungen,
die wohl weitere Kreise interessiren dürften, ln erster

Linie steht hier: der Schlacken wall. Seit den
I ntersuchungen von Virchow, Cohausen, Schnaff-
hausen, Schneider, Behla u. a., welche diese For-
scher den sog. verschlackten Wällen gewidmet halxn,
ist die Aufmerksamkeit der Fachmänner darauf hin-

gelenkt. Während solche Verschon tungen der Vorzeit

mit künstlich verschlackter Oberfläche in der Lausitz
und in Böhmen zahlreich vorkamen, sind «ie im Rhein-
lande sehr selten. Bisher war meine« Wissen« nur
der Wall auf dem Montreal oberhalb MeiBenheims am
Glan und bei Kimsulzbach a. d. Nahe bekannt. Am
Donnersberg wurde ein »olcher von Geheiroruth l*rof.

Schaaffhausen vermuthet, jedoch bisher nicht
erwiesen.

Die Nordseite de« gewaltig au« der Rbemebene
emporragenden .mon- Jovis’ umzieht ein 6000 m
langer, aus Stein und Erde errichteter Ringwall, dessen

Lauf C. E. Gros« und A. Schilling von Cannstatt

I

(1876) beschrieben haben. Doch kannten sie den
Schlackenwal] noch nicht in ihrer Beschreibung. Diu«

NO. gelegene Vorwerk umzieht die Ostseite der nach
N. eingerittenen Knchdell und bietet auf «einem höch-
sten Punkte eine hübsche Aussicht nach KupperUecken,
Davtenhau», Krieg«feld u. «. w. Fast am nördlichsten

Punkte desselben beginnt in sanfter Neigung der vom
Verfasser «, W. entdeckte Schlackenwall und um-
zieht in einer Ellipse auf ca. 300 rn das Plateau nach
Osten und Süden, während mich Norden an «teilen

Kelshängen der Schlackenwall nur an einzelnen Stellen

sichtbar wird. Der Schlackenwall steigt nach Süden
allmählich bi« zu 1,50 m Höhe und verdacht «ich nach
Nordwesten bi» zu */* in. Seine Sohlenbreite beträgt

i 8 in, «eine Kronenbreite I m. Im Siidoiten und Süd-
westen ist er von einem 8 rn breiten Graben umzogen.
Die Verschlackung findet sich auf dem ganzen Wall-
rücken l

) und reicht nach von dem Verfasser gemachten
zahlreichen Stichproben bi« lfs m Tiefe. Als Material

diente der hier lagerhafte Thonporphyr. Derselbe

findet »ich auf dem Walle in allen Graden der Ver-

schlackung. vom Uebenruge mit glänzender Fritte bi«

zum leichten Bimsstein. An vielen Exemplaren ist die

Einlagerung, ja die Struktur der Holzkohle, welche
den Brand proze*» verursacht hat, deutlich und mehr-
fach erkennbar. Es muss ein hoher Hitzegrad gewesen
«ein, welchem die Oberfläche de« Walles ausgesetzt

war. Holzfener gewöhnlicher Art schwärzen zwar den
Porphyr, bringen aber keine Spur von Schmelze hervor.

Auch außerhalb dieses Schlackenwalle» von 200 rn

Längen- und 80 m Breitendurchmes«er finden sich ein-

zelne. wohl hierher später verschleppt« »Schlacken

Einem metallurgischen Zwecke, wie man beim
Donnersberg, der Kobalt, Kupfer, Silber lieferte, ver-

muten könnte, diente der SchlAckenwull nicht; dazu
hätte man diesen regelmässig angelegten Wall nicht

nötig gehabt. Von Feuer» igna len rühren diese

Schlacken auch nicht her; dazu hätte eine Stelle ge-

nügt. Es ist nach der Sachlage an ein umwallte«
Templura oder an ein fortifikatoriBchea Annäherungs-
hinderni«« zu denken, welche« durch diesen glatten

Wall verstärkt werden sollte. Man könnte »ich etwa
an die .Glasburg’ de« deutschen Märchen« erinnern.

Einen zufälligen Brand von Gebälk unzunehmen , da»
nach Art der gallischen , von Caesar Wschriebenen
Stadtmauern im ursprünglichen Steinwall vorhanden
gewesen wäre, verbietet wohl die gleichmassige Dicke
und da» Durchlaufen der $chlocken»chicht.

Ob rohe Steinwerkzeuge aus Porphyr, welche »ich

innerhalb de« Hauptwalle» vorfinden - eines derselben,

im Besitze de» Verfasser-, hat die Gestalt eine» Berits

von 12 cm Länge. 6,5 cm Schneidenbreite, 1,7 cm Dicke
— der Periode de« Schlackenwalle» angehören,
bleibt im Zweifel. Jedenfalls aber entstammt der

Schlackenwall der ältesten Epoche, in welcher man
den ,mon« Jovi»“ zu umwallen bemüht war.

II. Der SUdwall und der Könlgsatuhl.

Lehne .diu römischen Alterthiinicr der Gauen de«
Donner»berge«* 1. Th. S. 92 gibt die Länge der prä-

1 1 Am a i'i d 1 i c h e n Wegdurchgang aind die Schlacken
in den Graben geworfen worden, als man den Weg
anlegto.
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historiKrhen Umwallung auf 1105 in an. Gross und
Schilling von Cannstatt »Donnersberg-Fübrer* S. 38
auf 6000 m. ln Wahrheit »teilt »ich die Länge der
prähistorischen Umwallungen auf ca. 7000 m.

Ausser dem Schlackenwall fand der Verfasser im
Süden de« Hochplateau’« einen /weiten bisher unbe-
kannten Willi auf.

Derselbe beginnt an der FeUgruppe „Langfel** ober-
halb dem .Gehauen Stein* (= petra srissaVi und zieht

in gerader Richtung in der Richtung nach Nordwest
in einer Länge von 150 in, bis er in einem Fichten-
wiildchen verschwindet. Nach SO, zu ist er deutlich

erhalten, erreicht eine Höhe von 2 n» bei 7—-10 m Breite

an der Sohle. Kr besteht aus Porphyrbrocken. Nach
NW. zu wird er flacher und breiter, da ihn die Forst-

verwaltung vor etwa 40 Jahren hier auseinandermachen
lies» und ihn .riefen* wollte.

Im letzten, nach dem ^LangfeU* zu gelegenen
Drittel wird er von einem alten Fahrweg durchschnitten,

dem »Kutsch weg*. Hier hat er 12 m Breite. Dieser
Kut.-chweg führt steil hinab zum .Gehauenstein* nach
SWS., biegt von demselben oben im Buchenschlage
nach SO. ab, bleibt ca. 20 m unterhalb des jetzigen,

am .Gehauenstein* vorfiberführenden Fahrwegen, und
führt als 3 m breite, nach SO. tiefer werdende Hohl
durch die Lindendelle in der Richtung nach Jakobs-
weiler weiter. Dieser alte Strassenzug steht in Ver-
bindung mit dem bei Jakobsweiler angenommenen
Kömerkuetcll (vgl. Gross u. O. S. 48 Anm.). Jakobs-
weiler ist auch Fundplatz römischer Sarkophage etc.

— Dieser Strassenzug zog dann weiter nach Osten
über Weitersweiler einerseits nach Alzey, anderseits

längst der 1‘frimm nach Worms. Diesen von Südosten
kommenden Stra**enzug deckte der vom Referenten
aufgefundene Wall, der in seinem Aussehen dem Haupt-
walle völlig gleicht. Am .Langfels* übersieht man
denselben bis zu den hohen Thürmen des Wormser
Domes. —

Der Königsstuhl bildet den höchstgelegenen
Punkt des »nsons Jovis*. Seine 6 m hohe Porpbyr-
knppe dient im Südwesten der Umwallung der hier

von NO. und 080. zu*ummentretfenden zum Ver-

einigungspunkte. Unmittelbar südöstlich von dieser

alten Specnlft , links des vom Ludwigsthurme hieher

ziehenden Fußpfades, liegt, an den Südzug des Haupt-
wallp« ungegliedert, eine bisher unbekannte, vierseitige

Schanze. Ihre dem Königestuhle zuziuhenden zwei
Längsseiten sind je 24 m, ihre zwei Schmalseiten 10 m
lang. Die Höhe beträgt noch */2 m. Der Wall be-

steht aus Stein und Knie und trug wahrscheinlich
früher Pullisaden. Wenige Meter von der Südostecke
dieser Schanze entfernt <14 tu) liegt der zweite, alte
Eingang in den Hauptwall. Er ist 8 m breit. Die
einwärts gelegenen Wallenden sind auf 10 m Länge
nach innen zurückgezogen

, so dass der stürmende
Feind von drei Seiten beschossen werden konnte, von
link«, rechts und von vorn. Nach unserer Venntithung
war dieser Gang früher gedeckt und /.war mit Balken,

ferner befanden «ich wohl vorn und hinten starke

Rohlenthore, andass es dem Feinde möglichst schwer
ward, den doppelt und dreifach vertheidigten Eingang
zu nehmen. In der Schanze lag eine Abtheilung von
Bewaffneten — die Thorwache, etwa 30— 40 Mann
stark. Die gleichen Vertheidigungsmassregeln waren
am Nordeingange wie an dienern Südeingange
getroffen. In der Schatzgrabe, wo ein 3 m breiter, von
Nordosten — Kirchheimbolanden-Alzey — her zur Höbe
führender alter Weg in die Yerschunzung eintritt, sind

gleichfalls die Wallenden zurückgezogen und zwar auf

j

je 20 m Länge. So entstand hier zur Linken, nach
Westen zu, und zur Rechten, nach Osten zu, zwei

baatienartige. auf drei Seiten im Westen und auf zwei

I

im Osten geschlossene Reduit«, welche den Angreifer
aufhielten. Am Endu der östlichen Einziehung sind

zudem noch Fundamente eine» Tharmes sichtbar. Die-

selben bilden einen erhöhten Kreis von 18 m Umfang,
in der Mitte befindet »ich eine Höhlung. — Da»«
Schanze und diese zwei Poternen rü mixe he Anlagen
sind, steht für den Verfasser fest, ebenso wohl für

Herrn Oberst und Konservator von Co hausen, der

vor mehreren Jahren mit S.'Excell. General v. Seidl itz

den Wall auf dem Donnersberg besucht, jedoch den
Eingang am Königs&tuhl meines Wissens nicht be-

merkt. hat.

Ueber Römerfunde auf dem Donnersberg wird

ein 3. Artikel kurzen Bericht erstatten.

III. Römische Funde.

Solcher beglaubigter Funde au« der Itöraerzeit

vom Innern des RingWalles sind es wenige; ausgiebigere

Grabungen fehlten bisher; Versuche hat der Verfasser

mehrfach gemacht.
Lehne: »die röm. Alterth. der Gauen de» Donnere-

berge»* I. Th. S. 92 berichtet von Münzen, Urnen und
einem römischen Mahlstein, den er selbst «ah. Auf
einem Felsen de« Donnersberges fand er die Inschrift:

I 0 M •

Der Rest derselben war zerstört.

Zu Imsbach bei Falkenstein südwestlich vom
Donnersberg fand man 1820 ca. 30 Bronzemünzen der

konstontinischen Zeit (»Intelligenzblätter de* Rhein-

kreises* 1820 8.412). Anno 1846 fund sich ebendaselbst

eine Urne mit über 1000 Stück römischer Kupfer-

I

münzen. Noch J. G. Lehmann (Bavaria- Rheinpfalz,

S. 59Ö) reichen sie von Diocletianus bi» Constantinu« II.

lu demselben Jahre fand ein Taglöhner auf dem
Donnersberge folgende Römeralt*iichen: 1. einen numui
recusus. Der herzförmige Stempel trägt folgende Buch-
staben: IMPN CN. Ich lese Imperator Uon«tanti(n)us.

Die ursprüngliche Münze scheint dem GegenkaDer von

Constantio» II. Magnentiu« angehört zu haben und
zwar nach den älteren Buchstaben MEFAVG, von
denen Nr. 2 und 3 offenbar falsch gelesen xind.

Die übrigen Funde bestanden in mehreren Fibeln

und einer Bulla. Auch diese letztere weist auf

römische Spätzeit hin (vgl. .2. Jahresbericht de«

hist. Vereine« der Pfalz* S. 20 und 28, sowie Taf. VI

I

Nr. 3).

Dieser Fund ist der wichtigste, weil genau be-

stimmbar.
Al« im Jahre 1852/53 da» Innere des Walles auf-

geforstet wurde, grub ruun in der »Tränke* nördlich

des Paulinerkloster* zahlreiche römische Mahlsteine,

GefUsse. Münzen u. s. w. aus. Nach dem Berichte eine«

alten Waldarbeiter«, Braunfel», den der Verfasser da-

rüber sprach, machten diese Befunde nicht den Ein-

druck eines Grabfelde», sondern den einer römischen
Niederlassung. Mehrere dieser römischen Mahlsteine
befinden sich irn Museum zu Speyer, einen derselben

erwarb der Verfasser im September 1892. Derselbe

bildet ein Oval von 37 und 31 cm Durchmesser und
8 cm Höhe, ist in der Mitte gelocht und auf der unteren

Fläche rauh gearbeitet. Kr besteht au« verschlacktem

Niodcrmendiger Basalt. Er gehört wohl nach «einer

nachlässigen Bearbeitung der Spfitrömerzeit an. In

dieselbe Zeit fällt nach dem früher vom Verfasser ge-

führten Beweis (vergl. »B. philologische Wochenschrift*
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1890 .Funde von der Limburg*) eine von ihm in der
j

Schlangendelle Vorgefundene, halbe Reihsteinplutte.
|

Dieselbe hat 17 cm Länge (Etat abgebrochen), 20 cm
Breite, 5 cm Höbe und besteht au» Porphyr.

Die auf der Limburg a. d. Hart gefundene Keib*

platte ist vollständig und bat dieselbe Breite und Höhe.
Auch diese letzteren Kunde gehören demnach der

.Spätröroerzeit an.

Der Verfasser stimmt nach diesen Indizien voll-

ständig der Ansicht von C. E. Gross: .Wegweiser auf

den Donnersberg 1
* S. 48 zu, wonach der dauernde Auf-

enthalt der Börner innerhalb des Walles in das .sturm-

bewegte* 4. Jabrh. n. Chr. fiel. Die Ansiedlung halten

wir für eine aus den Bewohnern der Umgegend be-

stehende; die Bewachung der Umwallung bildete die

Lokalmiliz der romanisirten Vangionen (vgl. du- I

rüber Julius Jung in SybeTs historischer Zeitschrift

n. F. 31. B. S. 29 Amn. 7).

Die von Lehne oben angegebene römische In-

schrift
1 0 M

offenbar von einer Ar» herrührend, hat der Verfasser

lange Zeit vergebens gesucht. Auch Gros» a, 0. S. 8
fuhrt sie an. Der Verfasser zweifelte zuletzt an ihrer

Existenz, bis er ihre Reste im September 1892 unter

Dornen und Disteln entdeckte.

Am Ostftwe des Königsstuhles erstreckten sich
,

drei Grate nach Osten. Zwischen dem 2. und 3. Hteht
j

im Gestrüpp zur Linken eine künstlich aus dem Fels
|

herausgearbeitete Ara mit ovalem Abschluss Höhe 1

= 1,30 m, Breite = 1 m, Dicke = 0,40 m; Gestein

Porphyr.
Mitten auf ihrer Vorderseite sind vier 20—25 cm

buhe Hohlräume sichtbar. Man bemerkt an ihren

Bändern deutlich die Spuren von Hielten mit denen
hier früher gestandene Buchstaben entfernt wurden.

Die 1. Höhlung bildete früher ein I, die 2. und 3.

ein breite« 0, die 4. ein weitspuriges M. Die ver- i

schollene Widmung
l • 0 • M *

ist endlich, wenigstens in Trümmern, gefunden. Ob
eine rechts unten stehende in der Ara befindliche Lücke
den Namen des Dedikatora enthielt, ist möglich. Doch
vermuten wir, das« die Ara gleich der vom Schlamm-
berge und von Dürkheim herrührenden nur die Weihe-
inschrift an

.Jupiter optimus maximus*
enthielt. Die Inschrift zerstörten die Paulinermönche
wie anderswo so hier gleichlall«, als heidnisches Teu- I

felswerk.

Nach ihrer Form, dem ovalen Abschluss, mag dieser i

Altar, der nach Nordosten blickte, am Ende des 3.

oder Beginn des 4. Jahrhunderts entstanden «ein. Kr
erbebt sich dicht zwischen der Specula auf dem G m
hohen Königsatubl und der Schanze, wo die Be-
deckung de« Haupteinganges lug. Letzterer offenbar

verdankt die Ara ihre Entstehung und ihre Verehrung.
,

Ob von dieser Arainschrift der Name des Berges
I

'inons Jovis 4
herstammt, der übrigens erst im Jahre I

828 in einem Schreiben Frohara von Toul erscheint 1

,a montn Jovis usque ad Palatium Aquis“ fvgl. Lehne
a- 0. I. Th. S. 91 Anw.) . oder, wie J. Grimm ver-

mutet, von der Uebersetzung seines altgermaninchen
Namens: .Thonersberg“ (so anno 869) = »Berg des

Thonar
4

, bleibt vorläufig dahingestellt.

Sicher jedoch ist, dos» in einem klassischen
Schriftsteller der Name .mons Jovis* für unseren

Donnenberg, wie vielfach noch geglaubt und geschrieben
wird, nicht erscheint, wenn e* auch nach unserem

Befunde nicht unmöglich ist, dass schon zur Spät-
römerzeit obige Gleichung tuons Jovis = .Berg des

Thonar“ im Munde der roniunisierten Vangionen vor-

handen war

Literatur-Besprechungen.

Klower W. A. and Lydekker R. An Intro-

duction to the Study of MumtnuU Living and

Extinet. London und Edinburgh. Blacks.

1891. 8°. 766 p. 357 fig.

Ein Buch welches die lebenden und ausgostorbenen
Säugethiere in möglichster Kürze aber doch in durch-
aus gleichmäßiger Behandlung des Stoffes zur Dar-
stellung bringt, würde einem längstgefühlten Bedürf-
nisse abhelfen. Wir besitzen zwar in Deutschland
zwei Werke, in denen die Säugethierwelt vortrefflich

geschildert ist, Brehm's .Tbierleben* und Vogt’a
,Die Säugethiere in Wort und Bild

4
, allein beide lassen

doch noch allerlei zu wünschen übrig. Das entere räumt
der Biologie einen entschieden zu ausgedehnten Platz ein

auf Kosten der doch «ehr viel wichtigeren Anatomie
und ignorirte bis jetzt ausserdem die fossile Tbierwelt
vollständig, obwohl dieselbe an Formenreichthum hinter

der lebenden sicherlich nicht xurückiteh! und wahr-
lich nicht geringeres Interesse verdient als diese. Da«
letztere ist zwar so ziemlich frei von diesen beiden
sehr empfindlichen Mängeln, allein für unsere jetzigen
Bedürfnisse reicht es entschieden nicht mehr aus. denn
seit den beiden letzten Decennien bähen unsere Kennt-
nisse der uusgestorbenen Säugethiere eine ganz erstaun-

liche Erweiterung erfahren.

Mit aufrichtiger Freude wurde daher das vor-

liegende Werk begrüßt. Der Name Flow er bürgte
für eine musterhafte Bearbeitung der lebenden, der
Name Lydekker für eine treffliche Behandlung der
fossilen Säugethierformen. Leider sehen wir uns in

dieser freudigen Erwartung, wenigstens soweit es sich

um die ausgestorbene Thierwelt handelt, arg getauscht,
und steht Referent mit diesem allerdings harten, aber
dennoch durchaus zutreffenden Urtheil keineswegs allein

da. Auch Koken und Lancaster haben «ich im
gleichen Sinne geftniaert; der Erztere in .Neue« Jahr-
buch für Mineralogie* , der Letztere in .Nature“.
Lancaster erhebt auch überdies den sehr gerecht-
fertigten Vorwurf, dass die Literaturangaben, soweit
sie die fossilen Säugethiere betreffen, absolut unge-
nügend seien.

Immerhin hat da« Werk unbestreitbare Vorzüge.
Die Anlage desselben ist eine geradezu mustergültige,
auch die Auswahl und Ausführung der zahlreichen

Illustrationen verdient alle Anerkennung. In meister-
hafter Darstellung gibt Flower eine allgemeine
Charakteristik der Säuger und die Anatomie derselben
— äussere Bedeckung, Zahnsystem, Skelett, Verdau-
ung«-, At Innung*- und Humorgune, Blutgefäss* und
Nervensystem, und Geschlechtsapparat —

.

E« folgt ein Abschnitt über die geographische und
geologische Verbreitung der wichtigsten .Säugethiere

und hieran schliefst, sich der umfangreiche systema-
tische Tbeil, der allerdings im Wesentlichen nur eine

Zusammenfassung der einschlägigen Artikel in der
Kncyclopaedia Brittanica ist. Was die Systematik be-

trifft. so behält Klower auch hier die Einteilung in

Prototheria, Metatheria und Euthcria bei. Die
erste Gruppe umfasst, die Ornithodelphia (Mono-
trematn?, die zweite die Marsupiala — Polypro*
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lodonta und Diprotodonta — und die dritte, die
|

Placentalia wird /orle^t in die Ed ent ata. Sirenia,
|

Cetaeea, Ungulatu. Kodentia, Carnivora, In*
«ectivora und Primates- Die zahlreichen meso-
zoischen Säugethiere werden in einem besonderen

Kapitel vor den Protot he ria besprochen und in

Multi tu bereu lata und Polyprodontft gegliedert.

Doch bleibt die Frage, welcher von jenen drei Haupt-
gruppen dieselben angehören, ungelöst.

Es ist zu hoffen, dass in einer wohl in Bälde nöthig

werdenden neuen Auflage die gerügten Mängel beseitigt

werden dürften, so dass auch die fossilen Formen eine

ebenso sorgfältige und eingebende Behandlung auf-

weisen. wie die lebenden und nicht länger in ihren

liechten verkürzt erscheinen. Max Schlosser.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

XHnrhener anthropologische (iosrlUchaft.

Sitzung vom 20. Januar 1893.

Der Vorsitzende Professor J. Ranke berichtete

über die Ausgrabungen in einem neuen von Herrn
Dr. Ileintz entdeckten Reibengruberfelde bei Mun*
tracliing durch Herrn Hauptmann E. Seiler, sowie

über die Fortsetzung der Untersuchung des grossen

lleihengrftberfeldea bei All ach durch Herrn k. Adjunkt
Meichelböck und Herrn k. Expeditor Drechsel
und spricht den genannten Herren den Dank tUr ihre

wichtigen und sehr ergebnisreichen Forschungen aus.

Sodann legt er ein originelles neues Material zu kranio-

met rischen Studien vor, nämlich 12 büchst exakt nach
neuer Methode ausgeführte Modelle re«p. Abgüsse
lebender haarloser Menschenschädel, welche
Herr Perückenmacher Gussrnann in Leipzig (Ecke
dpr /.eitzer* und Emilienstrasse 2t für seine Zwecke unge-

fertigt und in selbstloser Weise zur Verfügung gestellt

hat. Da die Modelle Stirn bin zur Nasenwurzel, Hinter-

haupt bis zum Nacken und größte Breite des Schädels

besitzen, können an ihnen Messungen des Kopfindex
annähernd so exakt wie an Schädeln aui-geführt werden,
was bekanntlich die sog- „Hutformen“ der Hutmacher
noch nicht gestatten. Redner behält sich eine ein-

gehendere Würdigung dieses wobl auch für ethno-
logische Zwecke brauchbaren Materials vor. spricht

Herrn Gusnmann den wohlverdienten Dank aus und
bemerkt schliesslich, dass auch die Gaumenahgüsse
der Zahnärzte eine nicht geringe anthropologische

Bedeutung besitzen. — Den Hauptvortrag des Abends
hielt Hon

Prof, von Kupffor, L’eber die Entwicklung
de» Hirnes.

Kölner führte aus, dass sich eine annähernd lücken-

lose Entwicklungsgeschichte des Hirnes noch nicht

geben lasse, da^s es der Zukunft noch überlassen bleibt,

auf dem allein sicheren vergleichend embryologischen
Wege dieser bedeutungsvollen Aufgabe gerecht zu

werden. Eingehender behandelte der Vortragende zwei
Probleme, die Bestimmung dos Vorderende« der Lich-

tungsaxe deB Hirnes und die Erklärung des Hirntrich-

ters, welcher von K. E. von Baer und bis vor Kurzem
auch von Prof. Hia in Leipzig als das abwärts und
rückwärts gebogene Vorderende des Hirne» angesehn
worden war. Unter Vergleichung der Verhältnisse

bei den Ascidienlarven, bei Amphioxns, den Neunaugen
und dem Stör wie» der Vortragende nach, dass das

Axenende des Hirnes mit der Stelle der Bildung der

unpaarigen Nase Zusammenfalle und das» ein Hudiment
dea unpaarigen Riecborgans auch bei den Paarnasern
sieh noch nachweisen lasse. Selbst beim Menschen
finde sich noch ein rudimentärer unpaariger Riech-

lappen am Hirne Den Trichter aber fa»st der Vor-

tragende als das Rudiment einer alten, bei den Asci-

dienlarven bestehenden, offenen Com tu uni cation zwi-

schen dem Hirn und dem Eingänge in den Kieraen-

dann auf. Herr von Dawidoff hat durch zuver-

lässige Präparate den Nachweis geführt, dass ein solcher

Canal i« neurentericus anterior, vom vorderen Theil des

Bodens der Uirnbtase ausgehend, in den Anfang des

Kiemendarmes einmünde, ehe noch der Kiemendarm
gegen die Mundein*tülpung sich eröffnet habe.

Herr Oakar Schaffer, Aasiatent an der k. Univer-

sitäts-Frauenklinik sprach hierauf zuerst Uber die Prä-

parate der Sexualorgane der hier verstorbenen 17jäbrigen

.Dahomey-Amazone" Cula, welche Krauenheschnei-
dung zeigten. Sodann stellte derselbe das Skelett
einer rhachi tischen Zwergin vor, welche nach
ihrem heroischen Entschlüsse, ein lebendes Kind zur

Welt zu bringen, in der hiesigen Frauenklinik von Herrn
Gehciinrath von Winckel mittelst Kaiserschnitt von
einem kräftigen lebenden Kinde entbunden war, leider

mit lethalem Ausgang. Redner demonstrirte die zahl-

reichen charakteristischen Verkrümmungen der Wirbel-
säule und der Extremitäten sowie des Beckens, letztere

namentlich in ihren Folgen für die Geburt, sowie de»

Schädels in ihren Folgen für die Gehirnentwickelung
namentlich durch die bei Rhachiti« häufige Schläfen-

enge Virchow's.

Soeben erhalten wir das höchst interessante neue
Werk, dessen Besprechung wir uns Vorbehalten:

Dr. Max Bartels, Sanitfitsrath in Berlin: Die Xe-dicin

der Naturvölker. Ethnologische Beiträge zur
Urgeschichte der Medicin. Mit 176 Abbildungen
in 7 bi» 8 Lieferungen. 1. Liefernng (1 JL 60 r)1)

8°. 64 8. Leipzig 1893. Th. Grieben’« Verlag
(L, Fernaul.

Wir erhalten die Trauerkunde:

ll<>l>ei«t Iln i*tumim
der so vielfach verdiente Anatom und Anthropologe, Geheimer Medizinalrath und Professor

an der Berliner Universität, geboren den 8. Oktober 1831 ist am 20. April im Krankenhnuse

zu Potsdam an den Folgen eines Carbunkels gestorben.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von V. Straub in München. — Schluß* der Reilaktion 24. April
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Entstehung und Zweck der römischen Grenz-
wälle zwischen der Donau und dem Main.

Von Dr. Aug. Deppe.

In der Archäolog. Zeitung, Julirg. 41, Berlin

1883, hat Th. Mommsen einen Bericht von

K. Znngcnicister veröffentlicht, worin es S. 207
in Be/.ug auf da* Kömerka&tcll bei Obenchciden-
thal im Odenwalde heisst: „Die beiden portae

principales liegen nicht in der Mitte der Lang-

seiten, sondern etwa» näher nach der Westseite

zu.“ Das ist bemerken«werth
;
denn da die Seiten*

thore gewöhnlicli der porta praetoria etwas näher

genickt sind, dieses Vorderthor aber gegen den

Angriff gekehrt ist (Hygin. ed. Lange p. 97. 152

und Tab. II; Veget. 1,23), so schaut die Main-

Neckarlinie nicht ostwärts, wie man bisher glaubte,

sondern westwärts gegen den Feind. Hier-

zu stimmt eine in der Karlsruher Zeitung vom
9. Dez. 1886 bekannt gemachte Beobachtung von

E. Wagner. welche lautet: „Ein weiteres Resul-

tat der Untersuchungen bei Oberschcidentbal war

auch noch die Auffindung der unter dem Acker-

boden an den Castellen der Befestigungslinie vor-

überzichendon römischen Strasse. Am letztge-

nannten Orte zieht sie sich merkwürdigerweise

ausserhalb der Linie, östlich vom Kastell, von

Schlossau kommend, hin.“ Dem entsprechend be-

finden sich auch, sobald die Kastellreihe des

Grenzwalleg durch den Odenwald (über Uainhaus,

Vielbrunn, Külbach, Würzberg. Bullau. Hessel-

bach, Schlossau, Waldauerbach, Oberaeheidenthal,

Wugenschwend, Kobern, Fahrenbach, Sattelbach,

Neckarburken, Stockbrunncrhof) bei Gundelshcim

den Neckar erreicht hat, die w'citor südlich fol-

genden Kastelle (wie «lagstfeld, Neekarsulm, Heil-

bronn, Laufen. Marbach, Cannstadt) nicht auf dein

linken, sondern rechten Neckarufer, also west-

lich durch den Fluss gegen den Feind ge-

schützt. Schaut nun aber die Main-Neckarlinie

mit ihren Kastcllfronten westwärts, während
die ihr gegenüberliegende Main-Donaulinie, näm-
lich die Grenzwallkastelle vom Hohenstaufen, über

Lorch, Welzheim, Murrhart, Oehringcn, Jagsthnu-

sen, Osterburken, Walldürn, Miltenberg, an den

Main, sich ostwärts gegen den Feind wenden,

so sind die beiden Linien offenbar zum Schutze

des zwischen ihnen befindlichen, etwa drei Meilen

breiten Landstrichs angelegt worden, und zwar

um eine Militärstrasse von dem römischen
Hauptlager zu Augsburg in Rätien nach
dem Hauptlager zu Mainz in Obcrgerma-
nicu hindurch zu führen.

Kh fragt sich nun, wann dieses geschehen ist;

und da bringt uns wieder eine weitere Entdeckung

Wagners auf die Spur. Kr fand nämlich zwi-

schen den Kastellen bei Schlossau und Obor-

schcidcnth»! in den Trümmern eines römischen

Wachthaust*» eine dem Jupiter geweihte Dank-
schrift »OB BVRü. EXPLIC.*, das ist wegen
Befreiung der Burg (Correspond, der Westd.

Zeitschr. vom 1. Juli 1881). Diese Bezeichnung

0
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einer römischen Grenzwarte als Burg erinnert uns

sofort an jene um 117 n. Chr. geschriebene Nach-

richt de« Orosius 7,32, welche lautet: „Auch der

neuen Feinde neuer Name, nämlich der Burgun-
der, welche sich mit mehr als achtzigtausend, wie

man erzählt, an dem Ufer des Kheins festgesetzt

haben. Diese sollen einst, nachdem das innere

Germanien von Drusus und Tiberius, den Stief-

söhnen des Kaisers, unterworfen war, in Lager

vcrtheilt zu einem grossen Volke zusammen ge-

schmolzen sein, und so auch den Namen von

ihrem Werke erhalten haben, weil sic die zahl-

reichen auf dem Grenzwalle errichteten Häuschen

gewöhnlich Burgen nennen, 4* In dieser Stelle,

deren Schluss wenigstens durch obige Inschrift

bestätigt ist, wird die Entstchungszeit der
beiden römischen Grenzwälle bis Drusus
und Tiberius hinauf gerückt. Aber auch

hierfür finden wir eine weitere Bestätigung ans

dem Jahre 13 n. Chr. im Flora» 2,30, wo von

Drusus kurz gesagt wird: „Den bis dahin unge-

sehenen und unbetretenen Hercynischen Wald hat

er geöffnet“ (vgl. Bonn. Jahrb. 89, S. 73. 78).

Dies geschah im Jahre 9 v. Chr., in welchem

Drusus auch die mit den Markomannen verbün-

deten Sueben besiegte (Dio "»5,1); der Hercy-

nische Wald aber erstreckte sich vom Schwarz-

und Odenwalde auf beiden Seiten der Donau hin-

unter bis zu den Karpathen (Cacs. B. G. 6, 25
und Strabo 7, 1, 5); und wenn also Drusus, da-

mals von Mainz ausgehend, diese Gegend für die

Römer öffnete, so zog er durch den Landstrich

zwischen dem Main und Neckar auf die Donau
hin, das ist durch den Odenwald und die Rauhe
Alp, wo noch heute die Schwaben wohnen. Nun
aber hatten Drusus und Tiberius schon während

der Jahre 15 und 14 t. Chr. Tyrol und Hüd-

bavern erobert (Li?. Per. 138; Ilorat. Od. 4,4.
11*; Flor. 2,22; Strab. 4,6, 8. 9; Veil. 2,96;
Dio 54,22), und eine Strasse aus Oberitalien durch

die Alpen bis an die Donau geführt, was fol-

gende Inschrift bezeugt: „Die claudisch-augustische

Strasse, welche Drusus der Vater, nachdem die

Alpen durch Krieg geöffnet waren, angelegt hatte,

liess Claudius vom Flusse Po bis zur Donau 350
rörn. Meilen lang befestigen“ (Mommsen C. J. L. I

V, 8003. 8002). Diese Strasse war gleich an-
i

fangs so fahrbar angelegt worden, dass Tiberius

zum Beispiel einen für den Brückenbau bei Lin-
|

duu am Bodensee verwendeten Lärehenstamm von

120 Fuss Länge und durchweg 2 Fuss Dicke als

Schaustück nach Rom senden konnte (Plin. N. II.

IG, § 190. 200; Strabo 4,6, 6). Ohne Zweifel
nun wird jene Strasse möglichst bald von der

Donau weiter durch di»* geöffnete Neckar-

gegend nach Mainz an den Rhein fortge-

führt und beiderseits, weil im Feindes-
lande, durch befestigte Grenzwälle ge-

sichert sein.

Augustes liess sich nämlich zu diesem Zwecke
den Landstrich zwischen der Donau und dem Main

von den besiegten Sueben abtreten, indem er die

Betreffenden auf das linke Rheinufer versetzte

(Sueton. Oct. 21 und Tib. 9), und vertheilte den

Boden an Ausgediente der gallischen Kohorten;

wer sich dazu meldete, erhielt ein Stück unter

der Bedingung, den Zehnten des Ertrages an die

Wegkastelle abzuliefern, welche auf diese Weise

versorgt wurden. In Bezug darauf schreibt auch

Tac. Germ. 29; „Unter die Völker Germanien»

möchte ich diejenigen nicht zählen, welche die

Zehntäcker bebauen, obgleich sie sich jenseits des

Rheins und der Donau niedergelassen haben. All’

die Leichtfertigsten der Gallier, kühn durch Ar-

rnuth, nahmen sich ein Grundstück dieses zweifel-

haften Besitzes; nachdem bald ein Grenzwall ge-

zogen und mit Vorposten besetzt war, galt es für

einen Durchlass des Reiches und einen Theil der

Provinz.“ Dass Augustus damals in Germanien

wirklich Grenzwulle ziehen liess, ersehen wir aus

Fest. Brev. 8, wo es heisst: „Und ein Grenzwall

zwischen den Römern und Barbaren wurde von

Augustus durch Vindclicien, durch Norikum, Pan-

nonien und Mösion errichtet.“ Diese Nachricht

stammt zwar erst aus den Jahren 364— 378

n. Chr.; sic wird aber durch Tac. Ann. 1,50 be-

stätigt, wo wir von einem unter Augustus durch

dessen Stiefsohn Tiberius „angefangenen Grenz-

walle“ zwischen der Lippe und Yssel lesen.

Auch im Odenwalde war es den oben ange-

führten Ueberlicferungen zu Folge eben Tiberius,

der die Grenzwälle daselbst zog. sowohl den vom
Main zur Donau, als auch den mit jenem gleich-

laufenden an» Neckar; und zwar geschah »lieses

während der Jahre 8 und 7 v. Chr., aus

welchen Veil. 2,97 berichtet: „Die Weiterführung

jenes Krieges wurde nun «lern Tiberius übertragen,

und dieser führte ihn mit gewohnter Tapferkeit

und mit Glück. Indem er alle Gegenden von

Germanien als Sieger durchzog, ohne irgend einen

Schaden des ihm anvertrauten Heeres, wofür dieser

Führer immer vorzugsweise sorgte, bezwang er

das Land so weit, dass er es beinahe in das Ver-

hältnis* einer steuerpflichtigen Provinz brachte.“

Die römischen Soldaten haben also in diesen zwei

Jahren weniger gekämpft (vgl. Dio 55, G. 8), als

vielmehr den erworbenen Länderbesitz durch Grenz-

wälle. Strassen, Kastelle römisch eingerichtet; und
was Tiberius nicht fertig brachte, das vollendete

in den folgenden Jahren G v, Chr. bis 1 n. Chr.
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Domitius, der Schwager des Drusus . damals

Statthalter an der Donau, hernach am Rhein

(Dio 55,10; Tac. Ann. 1,63; 4,44). Auf jene

Anfangszeit der römischen Herrschaft in Deutsch-

land schaut auch Dio 56, 18 zurfick, indem er aus

dem Jahre 0 n. Chr. erzählt: „Die Römer bc-

sasscn in Deutschland einige Gegenden, nicht bei-

sammen, sondern wie sie gerade erobert waren,

wesshalb deren in der Geschichte auch nicht Er-

wähnung geschieht. Dirc Soldaten überwinterten

dort, und Städte wurden gegründet, ln die Ord-

nung der Römer bequemten sich die Barbaren:

sie gewöhnten sich an Märkte, und unterhielten

mit jenen einen friedlichen Verkehr.“ In dieser

Stelle wird ausdrücklich gesagt, dass cs anfangs

nur einige nicht zusammenhängende Landstriche

in Deutschland gewesen seien, welche die Römer
zu Eigenthum machten, um sie militärisch zu be-

setzen und einzurichten; und zu diesen Land-
strichen gehörte, als eine für die Römer durchaus

nothwendige Verbindung zwischen Augsburg und

Mainz, gleich im Beginn auch das Zehntland von

Günzburg an der Donau bis Miltenberg am Main.

Noch während der Kricgsführung des Valentinian

am Rhein 870 n. Chr. erinnerten sich die Be-

wohner des Zehntlandes, damals Burgunder ge-

nannt. ihrer Abstammung von römischen Soldaten;

Ammian. 28, 5, 1 1 schreibt: «Die Burgunder wis-

sen, dass sie eine Nachkommenschaft der Römer
schon aus alten Zeiten sind. a Wenn auch die

älteste bis jetzt dort, nämlich vorigen Herbst in

dem östlichen Kastelle bei Neckarburken gefun-

dene Inschrift nur bis zum Jahre 145 n. Chr.

hinauf reicht (Badische Landeszeit, vom 25. Nov.

und 2. Dez. 1892), so deuten doch die im Zehnt-

lande gesammelten, von Mono in der Zeitschr.

für die Gesch. des Oberrhein» Bd. 16 8. 58— 69
beschriebenen Münzen auf einen früheren Erwerb

und langen Besitz dieser Gegend seitens der Römer,

sowie auf einen später noch fortdauernden Ver-

kehr mit denselben hin.

Anfangs lies» Tiberius zwischen dem beider-

seits abgegrenzten Zehntlande und dem Rhein

noch freie Gormanenatämmc wohnen, nämlich im

Scbwarzwaldc die Raurnkcn und Tribochen
(vgl. Ammian. 22,8, 44). in der Rauhen Alp* die

Sueben, im Odenwalde die Nenieter (Haug,
die röm. Denksteine in Mannheim, Nr. 14. 19.

87), in der Darmstädter Ebene die Vangionen.
Diese traten mit den Römern in ein derartiges

Bundcsverhältniss, das» sie für Sold unter eigenen

Fürsten ihre Hülfstruppen stellten. Wir erfahren

z. B. aus Tac. Ann. 12,27. 28, dass um 50
n. Chr. die Kohorten der Vangionen und Nenieter

mit dem obergermaniseben Statthalter Poiuponius

gegen die Kattcn auszogen, welche aus dem Spessart

und Rhöngebirge plündernd in die Muiucbrnc vor-

gerückt waren. Eine bei Bonn unlängst gefun-

dene Grab»chrift lautet: .Niger. Sohn des Aeto,

der Nenieter, aus dem Geschwader des Pomponin-

nus, fünfzig Jahre alt, fünfundzwanzig im Sold,

ruht hier“ (Bonn. Jahrb. 88, 8. 128). In Tac.

Ann. 1,44 lesen wir, dass Uermaniku» 14 n. Chr.

!
die unzufriedenen Altsoldaten aus Köln nach Rätien

schickte, unter dem Vorwände, die Provinz gegen

die drohenden Sueben zu vertheidigen
,

in

Wahrheit, um die aufrühriseben Veteranen aus

dem Lager zu entfernen. Die Sueben sasson also

ruhig; das Zehntland war gegen sie und die

I
Nemeter durch die Militärgrenze am Neckar hin-

j

länglich geschützt.

Hiermit trete ich der gewöhnlichen Ansicht

entgegen, dass das Neckargebiet, also Baden und

Württemberg, zur Römerzeit ein von den Hel-

vetiern verlassenes und erst von einigen gallischen

Ansiedlern wieder besetztes Oedland gewesen sei.

Wenn Ptol. 2, 1 1 auf der germanischen Itheinseite

als südlichste Gegend «die Wüstung der Helve-

tier“ bezeichnet, so ist damit der Landstrich
zwischen dem Bodensee und dein obersten
Donaulaufe bis in den Baseler Rheinwinkol
gemeint. Von dort nämlich wanderten im Frfih-

linge 58 v. Chr. 28000 Rauraken, 85000 Tulingcr,

14000 Latobrigen, 82000 Bojer zugleich mit den

an der südlichen Seeseite wohnenden 263000 Hel-

i

vetiern aus, nachdem sie ihre Häuser niederge-

brannt hatten. Cäsar trat ihnen bei Genf ent-

gegen, besiegte sie an der Saone, und schickte

I

1 1 0000 übrig gebliebene Helvetier, Tulingcr, Lato-

brigen in die Schweiz zurück; die Bojer durften

auf der westlichen Juraseite bleiben (Caes. B. G.
; 1, 2— 29). Ihre verwüstete Heimath Botwv

tQtjfiia) erwähnt Strabo 7, 1, 5; er sagt, das» sie

I mit den Helvetiern und Ratiern an den Bodensee

grenze, also an das bayrische Seeufer bei Lindau,

während am nördlichen Gestade sich um diese

Zeit, nämlich 18 n. Chr., bereit* wieder Vinde-

lieier angesiedclt hatten. Noch um 15 v. Chr.,

sIho 43 Jahre nach jener Auswanderung, konnte

Tiberius ohne Widerstand mit einem Tagemarsche

|

vom Bodensee bis an die Quellen der Donau ge-

langen. Die tQrjfiog uov 'ElovijTuoy des Ptole-

mäu» befindet sich demnach auf der Südseite

|

de» Donanflusscs und erstreckt sich daselbst

nach der Angabe dieses Geographen vom Rhein

«bis zu dem mit den Alpen gleichbenannten Ge-

|

bürge“, «las heisst bis zur Rauhen Alp; es ist der

I

jetzt sogenannte Sec- und Donaukreis. Da-
1 gegen die „decumates agri“ des Tacitus liegen

nördlich von der Donau längs der Ostseite des

6 *
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Neckar zwischen den beiden Grenzwällen, und

erstrecken sich bis zum Main hin; Ammian. 18,2,

15 nennt sic mit ihrem einheimischen Namen
„Capellatium* (Gefilde) oder „Palas* (Felder),

davon im Mittelalter die „Pf&laz, zusammengezogen
Pfalz*, jetzt auch das Bauland genannt.

Die Römer versäumten es nicht, alsbald durch

das befreundete Gebiet der zwischen den Rhein

und das Zehntland eingezwängten Germanen von

den Ilauptrheinfestungen aus Querstrassen zu den

llnuptkastcllcn der Neckarlinie hinzuführen. Eine

von Zangemeister entzifferte Inschrift auf dem
bei Offenburg gefundenen Meilensteine (Brambach

1055) stammt aus dem Jahre 71 n. Chr.; die

Meilen sind von Strassburg ab gezählt; und es

führte diese Römerstrusse wahrscheinlich im Kinzig«

tbale aufwärts durch den Schwarzwähl nach Kott-

weil (Arae Flaviao) am Neckar (Wcstd. Zeitsehr. 3,

8. 246— 255). Die Spuren einer von Strassburg

(Argentoratum) nördlich sich wendenden Strasse

lassen sich über Baden und Pforzheim nach Caon-
stadt (Clärenna) verfolgen; von Speier und Worms
führen Römerwege über Heidelberg durch den

Odenwald nach dem Grenzwallkastell Neckarburkon

(Bonn. Jahrb. 71, 8. 1 — 106). Als im Januar

88 n. Chr. die Bewohner des Schwarzwaldes, der

Rauhen Alp und des Odenwaldes sich an dem Auf-

stande des obergermanischen Statthalters Antonius

gegen den Kaiser Domitian betheiligten, Antonius

aber von Norbanus geschlagen wurde und fiel,

weil ihm die Germanen nicht Uber den Rhein

wegen des Eisganges zu Hülfe kommen konnten,

rückte mit Eilmärschen der Feldherr Trajan aus

Spanien herbei, unterwarf die rechtsrheinischen

Völkerschaften, nahm ihnen die letzte Freiheit,

und theilte ihr Gebiet in römische Bezirke ein

(Dio 67, 1 1 ;
Suet. Dom. 6 ;

Oros. 7,12; Eutrop. 8,2 ;
.

Brambach Inner. 1701. 1713). Mit Recht be-

zieht Th. Mommsen die Nachricht des Frontin.

Strateg. 1,3, 10, dass Domitian gegen die Ger-

manen durch 120 röm. M. Orenzwälle gezogen

habe, auf jene wahrend der Kattenkrioge (83— 85
n. Chr.) vom Main uni das Taunusgebirge herum
nach dem Rhein hin erbaute Miüturgrcnze (Rom.
Gesch. 5. Bd. 2. Aufl. 8. 136). Das römische

Zehntland zwischen dem Main und der Donau,

mit seiner östlichen und westlichen Festungslinie,

hatte damals schon neunzig Jahre lang bestanden.

Betrachten wir schliesslich dio unter Drusus

vom Po bis zur Donau angelegte, und von da

durch das Zehntland bis an den Rhein unter Tibc-

rius weiter geführte Strasse, so finden wir, dass

sic die kürzeste Verbindung zwischen Ron» und
Mainz war. Es kam deshalb auch 08 n. Chr. die

Botschaft des Senates, Trajan sei Kaiser geworden,

nicht über Trier, sondern Uber Mainz an ihn nach

Köln. Spuren dieser Hauptstraße iin Zelintlandc

sind bereits gefunden, so zwischen Schlossau und

Oberscheidenthal, zwischen Sattelbach und Neckar-

burken; von der Donau her geben vielleicht die

römischen Funde bei Heidenheim, vom Rhein her

der Kleestailter Meilenstein die Richtung an. Es
bleibt also für die gegenwärtige Untersuchung der

römischen Orenzwälle zwischen dem Main und der

Donau von Reichswegen immer noch ein grosses

Arbeitsfeld übrig, und wir sehen mit gespannter

Erwartung den Ergebnissen derselben entgegen,

da sie für die älteste Geschichte dieser Gegend
von grösster Wichtigkeit sind.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 25. November 1892.

Sind die Schwanzbildn ngen beim Menschen
ein Atavismus oder eine Missbildung?

Von Dr. Oskar Schaeffcr.

Im Allgemeinen sind wir Dank den Untersuchungen
über die Entwicklung des menschlichen Embryos und
Dank dem Studium der Ursachen der angeborenen Miss-

bildungen jetzt geneigt, einen grossen Theil der Letz-

teren al* Bildungshemmnagen und somit gleicher-

weise als eine Art Reproduktion früher on to-

genetischer und damit zugleich auch gewisser*

masten phylogenetischer Stadien anzusehen. Wir
müssen uns aber hüten, eine jede, wenn auch schein-

bar deutliche, theromorphe Bildung der Art kritiklos

solchen bei zuzählen. Am verführerischsten trat von
jeher fiir eine solche Annahme eines der thierähnlich-

»ten Gebilde in den Vordergrund, nlimlich schwanz-
ähnliche Anhängsel als scheinbare Verlängerung des

Steißbeine*.
Hunderte von Berichten über geschwänzte Men-

schen, Familien und Völker sind in der Literatur weit
verstreut; nicht nur die teratolngische Literatur im
engeren .Sinne, sondern vor Allem die Erzählungen
Reisender enthielten sonderbare einschlägige Beobach-
tungen. Es gibt kein Zeitalter, keine Gegend, kein

Volk der Erde, welches nicht von derartigen Bildungs-
Anomalien zu erzählen wüsste. Aber ein Gemein-
sames haftet alien solchen Berichten an: die Menschen
aller Zeiten und aller Völker sehen in diesem Attribut

etwas Men*chen-Unwürdiges, etwas Thierisches.
Eine kritische Zusammenstellung aller einschlägi-

gen Fälle und danach eine anatomische Eintheilung

der eicher beglaubigten Schwansgebilde vorgenommen
zu haben, dieses Verdienst gebührt dem bewährten
anthropologischen Forscher Bartul«. Die grösseste

Zahl der Fälle lokalisirt sich auf Mittel-, West- und
Südeuropa, escl. der pyren&ischen Halbinsel; weiter im
alten Lande der Kob hier und dem engeren Heiche
Harun al Raschid'«; in Vorderindien nördlich von Bom-
bay und am Abhänge des Himalaja; in Ccntralasien

zwischen China und Kabul; in China längs der Küste
von Shanghai bis Macao und tief in* Land hinein über
Kanton hinaus; auch Formowa und die japanischen
Inseln liefern Beispiele, der südliche Theil von Malakka
und der ganze Sunda-Archipcl bis zu den Philippinen.
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Afrika gewährt an« allen Theilen Beispiele: Algier, die

Azoren und ('anarien. weiter das Centrum des Sudans,
Habeseh und Abessinien und an der Westküste um
Paolo de Loando herum. Das Kameruner Aushebungs-
geachäft scheint noch keine geschwänzten Rekruten ein-

!

gestellt zu haben, wie »ie in Java und Griechenland
zur Beobachtung kamen. Am sparsamsten ist Amerika
mit derartigen Notizen versehen; Bartels notirt nur

j

Fälle vom oberen Amazonenstrome und von dem Stamme
der Pescher&hs auf Feuerland.

Nachdem Bartels alle jene, meist afrikanischen

Fälle ausgesichtet hatte, welche unzweifelhalt auf
|

Täuschung beruhten, — dahin geboren jene ethno-
logischen Gewohnheiten, Thierschwilnze omzubinden
— entstand die Frage: .Was müssen wir unter
Schwanzbildung beim Menschen verstehen?*

Zweifel an diesem Begriff sind erst mit dem Moment
entstanden, als man einige dieser Bildungen nicht

mehr für Analoga der Thierecbw&nze halten konnte.

Ehe ich diese Card in ul frage beantworte, will ich

Ihnen, meine Herren, einen instruktiven Fall beschrei-

ben und Sie so in den Stand setzen, selbst zu urtheilen.

Im Dezember 1889 wurde der hiesigen Universitäts-

Frauenklinik ein mannigfach miasbildeter Fötus ein-

geliefert, der durch einen bedeutenden und besonder«
geformten Cnudalappcndix das Interesse als Unikum
der Sammlung erweckte. Die mediane Insertion des
Anhängsels in der Steissbeingegend lieta jedem Unbe-
fangenen die Anschauung entstehen, als handle es sirh

hier uni ein wirkliches .Schwanzgebilde.* Herr Ge-
heimrath v. Winckel begegnete dieser Ansicht von
vornherein skeptisch und meine anatomische Unter-
suchung bestätigte diese seine Ansicht durchaus.

Sie sehen an dem Fötus eine ganze Reihe ver- 1

schieden er. scheinbar von einander ganz unabhängiger
Bildung*-Anomalien; hier beiderseitig .Klumphände,“
welche in Folge des Mangels des einen Unterarm-
knochens entstehen; letzterem entspricht auch das
Fehlen von Daumen und Zeigefinger; die dritten und
vierten Finger sind verwachsen. An den unteren Ex- I

treniitäten fehlen ebenfalls je ein Unterschenkelknochen
and die Küsse, und die restirenden Unterschenkel-
knochen sind rechts im unteren Viertel, links hu oberen
Viertel wie .amputirt“, derart, dass beiderseitig noch i

nurbennrtige Haut die Stümpfe deckt. Während die I

mit kräftigen Nägeln versehenen Finger- und Hand-
wurzelknochen normal lang sind, zeigen sich die reati-

renden Vorderarmknochen sehr verkürzt. Das äu«ver-
lieh normale männliche Glied ist nicht von einer Ure-
thra durchbohrt; ebenso ist der After verschlossen.
Da» Scrotum fehlt ganz. Der ganze Körper des Fötus
zeigt eine auffällig gequetschte Haltung, wie wir sie

in diesem Maa*ae nicht gewohnt sind an Neugeborenen
zu sehen. Die Schultern sind stark nach vom ge-
presst und der Kopf, dessen Srhädelwölbnng von vorn
nach hinten und von oben nach unten in die Länge
gezogen ist, zeigt durch die Druck- und Zugmarken
au Hals und Nacken an, dass er zwischen den Schul*
tern gegen die Brust gedrückt genessen hat. Die Arme

,

sind vorn gekreuzt ; die Oberschenkel sind stark flektirt;

die Knie in gleicher Contractur und nach innpn rotirt,

so dass die Stümpfe der Unterschenkel sich kreuzen.
Die Endpunkte der Längsaxe des Körper« waren

j

die hinteren, an der Sagittalnaht gelegenen Winkel
der Scheitelbeine und das Steißbein, bezw. hier die
Basis de» nach hinten in die Höhe geschla-

|

genen Caudalappendix. Letzterer ist 4 cm lang,

weich; er entspringt breit aus einer haarlosen, wenig
]

tiefen Grube; letztere hat wulstige,' noch oben hin all- I

mählich verflachende, mit Haaren und Talgdrüsen be-

setzte Ränder. Die Wurzel des Gebildes zeigt auf ihrer

Hinterfläche einen Höcker, als ob hier ein zweites Ge-
bilde gleicher Art hätte entstehen wollen. Der Haupt-
stamm verjüngt sich gleich etwas und wieder an-

schwellend, wieder verjüngend, wieder anschwellend
endigt er nach einer nochmaligen Einschnürung in

zwei durch eine Furche getrennte, kolbige Anschwel-
lungen, so dass das Schwanzende nicht spitz,

sondern herzförmig zweizipfolig ist; ein gleiches

Bild hübe ich in der Literatur nicht beschrieben ge-

funden. An der einen Fläche des Gebildes verläuft

eine sehr deutliehe Narbe, welche aber nicht über

die Wurzel auf den Rumpf hinausgeht.

Das freigelegte .Steißbein war nicht nach
hinten dialocirt, sondern zeigte im Gegentheil schon

eine seichte Coneavität nach vorn. Es sandte wohl
einige feine Fädchen in die Haut, aber mit der Wurzel
des Appendix stand es in gar keinem Zusammen-
hänge, zumal e» mit seiner Spitze »koliotisch nach
recht* gekrümmt war. Es bestand aus vier kurzen,

breiten Wirbeln. Der Appendix dagegen hat seine

Fortsetzung nach innen in einem fibrösen, derben,
runden Strange, welcher seitlich links amKreuz-
bein anhattet. Mikroskopisch fand ich in dem „Schwanz-

gebiide“ nur die der Haut charakteristischen Gewebe
und Organe und ausserdem central ein starkes, obli-

terirt.es Uefas*. Ausgehend von dieser Region fand

ich den After und 1 cm weit den Mastdarm ver-

schlossen. Beide Nieren und die Harnblase fehl-

ten; dagegen waren die Hoden vorhanden; die Harn-
röhre fehlte, wie schon erwähnt. Das Becken war
zusammengequetscht, derart, dass die Sitzbeine bi« zur

Verschmelzung einander genähert und nach innen ge-

schlagen waren. Endlich zeigten sich erhebliche Ver-

bildnngpn am Herzen und den StatnmgefäAsen.

.Besteht nun ein genetischer Zusammen-
hang zwischen allen diesen Bildungsanoma-
lien?*

Wir finden hier nebpn einander:

1. »chwanzartigft Bildung mit otfenbarer Längsnarbe;
2. Verschluss de# Afters und der Harnröhre;

3. gänzlichen Mangel der Nieren und der Harnblaxo;

4. Missbildungen de* Herzens und der Stammgefässe;

6. Amputationsdefekte, wie wir solche erfahrungs-
gemäss erklären müssen als in Folge von früh-

zeitig embryonal zu engen Eihäuten entstanden!
6. Mangel von einzelnen Extremität cn-Knochen und

einiger Finger; Verwachsung anderer Finger;

7. die Körperhaltung deutet auf Aufenthalt in einem
ganz abnorm engen Raume hin.

Besteht nun ein Zusammenhang zwischen allen

diesen Verbildungen, «o kann er bei der Zerstreutheit

über den ganzen Körper und ganz verschiedenartige

Organe nur ausserhalb der Frucht liegen. Die so-

genannten Spontan- Amput ationen fordern dazu
auf, eine mit dem primären Wachsthum einhergehende
mangelhafte Schafhautbildung, d. h. jener Eihaut,

welche den Embryo und Foetu* umkleidet, welche den
Fruchtwasaersack bildet, anzunehmen. Diese Verbildung
muss zu einer Zeit stattgefunden hüben oder wenigstens

auf dem Gipfelpunkt ihrer Wirkung angelangt sein,

wo die harnbereitenden Organe sich bereits von den
geschlechtlichen geschieden haben; beide gehen be-

kanntlich aus einem Stammorgan, dem Wolffschen
Körper hervor und das geschieht gleich nach der dritten

Woche embryonalen Daseins. Hier leuchtet die wich-

tige Ergänzung von Embryologie und Teratologie ein.

Wir haben aber noch weitere Zeitdaten! In der dritten
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Woehe stülpt Mich aus dem Embryo eine Bla*e heran»
und in den Zattentheil der ernährenden Kihäute hinein.

DieM Bluse, Alhmtoi», führt ein Gefästsytten zu der

mütterlichen Schleimhaut und besorgt ho den Stoff-

wechsel zwischen Mutter und Embryo. Da» Rudiment
dieser Allantois vereinigt sich aber mit den urinbil-

denden Organen und bildet die Harnblase. Das ist

hier geschehen; also fallt unsere Missbildung jedenfalls

nach dem 20. Tage.
Es würde uns zu weit in das embryologisehe Ge-

biet führen, wollten wir hiermit die Daten der Ent-

stehung des Amnions, der Ausbildung de« Herren», der
Extremitäten, der Einstülpung des Afters vergleichen;

genug, alle Daten bestimmen am, den Zeitpunkt der
Einwirkung bildungsfeindlicher Elemente zwischen den
16.—25. Tag embryonalen Leben» zu verlegen.

Nur die Verbildung eines Organes, welches schein-

bar ganz getrennt und geschützt vor den Einwirkungen
auf da» Steissende des Foetus Hegt, könnte Sie

zweifeln lassen: ich meine das Herz. Aber Henaen
in Kiel bat nachgewiesen, auf experimentellem
Wege, dass künstlich ausgeübter Druck auf die Herz-
anlage zur Zeit der Verschmelzung der beiden Anlagen
derselben, eine getrennt bleibende Form bewirkt. Es
liegt aber schon bpi dem normalen Embryo die Kopf-
anlage unter starker Beugung gegen jene Region des
Rumpfes angepresst, welche die Herzanlage enthält.

Hier muss also schon eine relativ unbedeutende Raum-
beengung störend wirken.

Kür uns ist hier aber nur die Frage von Interesse,

passt in diese* Sehe muder zu engen Ei häute, d. b.

der sogenannten Amnionaplasie die Begrün-
dung de» Entstehen» des Catidal Appendix? Er
kann entweder ein durch einen Amnion faden ausge-
zogenes Hautstück repr&sentiren, wie Virchow und
Bartel» es schon ausgesprochen haben, — oder aber die

lastische Verklebung der zu engen ächwanz-
appe der Eihaut bat zu einer am Caudalende lo-

kalen, aber breiten Adhärenz geführt und jenes
Hautgebilde in ziemlich breiter Fläche ausgezogen;
nach Abreibung dieses Theiles der Uornplatte von der
Eihautverklebung verwuchs da» ausgezerrtc HautstQck
unter Bildung der geschilderten Narbe. Das centrale,

mit ausgezogene, aUo »einem eigentlichen Wirkungs-
kreise entzogene Blutgefäss ist obliterirt. Dass diese

Verklebung zwischen Eihant und Embryo eine viel

tiefer gehende war, als die von Virchow für andere
Fälle giltig angenommene äussere Hautverklebung, be-

weist ein Defekt in der Wandung des Kreuzbeines und
die Herabzerrung und Verwachsung des Rückenmarks
mit der inneren Fortsetzung de» Schwanzgebilde».

Das Resultat unserer Untersuchung ist

also, dass dies» abnorme Bildung da» Produkt
einer Bildungshemmung einer Eihaut int, nicht
aber ein atavistische» Gebilde. —

Ich fand drei weitere Caudalappendice» in der
Sammlung der Münchener Frauenklinik, zwei kleine

1 cm lange, spitze sogenannte ,Fetischwänze*, also

Hautauszerrungen im Virc ho w'schen Sinne; der letzte,

al*o vierte Fall hingegen war erzeugt durch eine

Uückwärt»krümraung de* Steißbeine». Du«
hätte nun ein atavistisches Produkt sein können; aber
die Zahl der Wirbel erreicht nicht einmal da» mensch-
liche physiologische Maximum, beacheidet »ich bei der
normalen Zahl Vier. Aber dieser Foetus sowohl, wie
auch sfimmtliehe Andere /eigen »o erhebliche Bildungs-
Anomalien des ganzen Körpers, dass alle 4 Foeten
zusammen über 20 verschiedene Bildungsano-
malien an sich vereinigten.

Au» der Barte Is’schen Literatur stellte ich 07 gut
beschriebene Fälle zusammen und fügte noch 20 mir
neu bekannte Fälle hinzu, und unter diesen 93 Fällen,
— aus allen Zeitepochen und allen Erdtheilen gesam-
melt, und zwar durchaus nicht mit Rücksicht darauf,

das« sie vom Standpunkte der MissbiUiungslehre zu-

sammengesucht waren. — fand ich über 35 verschie-

dene anderweitige BildungManomalien ; von diesen 35
waren an unseren 4 Foeten fast 20 vereinigt,

Damit ist durch die wissenschaftliche Forschung
jener hei allen Völkern wiederzufindende Hang, »ge-

schwänzte Menschen* als Unvollkommenheiten anzu-

sehen. allerdings bestätigt, aber nicht, wie man früher

wollte, durch Auffindung eine» Atavismus. Jedenfalls

genügen diese Zahlenreihen , um nicht allein eine

Analogie dieser Fälle, ein wiederholtes Vorkommen
derselben foetal- pathologischen Bilder zu erweisen,

sondern die Wahrscheinlichkeit der Erzeugung der-

selben durch eine und dieselbe Ursache, als

welche wir die Eihaut-Bildungshemmung erkannt
haben, darzuthun. Ich will damit nicht behaupten,

dass jede einzelne der genannten Bildungsanomalien

nur dieser einen Ursache ihren Ursprung verdanke;

z. B. zweimal kommen rhachitische Becken vor.

Ich habe sie absichtlich mit aufgeführt; denn das

scheint jetzt in Folge exakter Messungen foetaler
Becken erwiesen, dass das rhachitische Becken in der

Grundform, wie bestimmte Arten rhachitische Schädel,

eine auf foetaler Stufe stehen gebliebene Bildung«-

bemmung ist; warum »oll dieselbe nicht durch Druck
der Kihäute zu Stande kommen, etwa in Folge einer

durch äussere Einflüsse beeinträchtigten Ernährung
lokaler Theile.

Dass »o mannigfache Bildungsheramungen, auf der

einen Seite scheinbare Exzesse (Anhängsel, Vielfing-

rigkeit. Doppelköpfigkeit) auf der anderen Defekte
und Spaltungen Zustandekommen, lässt »ich leicht

erklären, theils daraus, dass sich die Eihaut nicht

gleichmäßig verengt anlegt, theils das* es in verschie-

denen Perioden einwirkt, das» die Haltung des Embryo-
Fötus nicht stets dieselbe ist u. b. w.

Dosb z. B. die Sechsfingrigkeit, die Poly-
dactylie Bicher kein Atavismus, sondern ein patho-

logischer Vorgang durch abnorm einwirkenden Druck

ist, illustrirt um deutlichsten ein Fall von sogenannter

Intrafoetalio; der im Bauchfell des Querdarmes eine«

Foetus mit sämmtlichen Eihüllen eingelagerUs zweite
parasitäre Foetus hatte e» bis zu 10 Zehen aufjeder

Seite gebracht, während er dagegen einseitig nur drei

Finger besass — also Exzess und Defekt neben
einander au» derselben Ursache.

Wir werden nun die Frage aufwerfen, wenn alle
diese aufgeführten Caudalappendice« nichts
mit einer eigentlichen, im atavistischen oder wenig-

sten» phylogenetischen Sinne »o zu benennenden Cauda

zu thun haben — sei e» auch nur als Pcrsistiren des

fötalen Steisshöckera oder als spontanes Auswachsen
de« dem Steissbein fötal anhaftenden Sehwanzfuden«

odpr al« Vermehrung der Steisswirbel — warum
kommt denn dieses Gebilde trotzdem in der
Steissgegend vor? — Weil die Steisaapitze das na-

türliche Ende der Längsachse ist, die unteren Ex-

tremitäten ja bis weit in den zweiten, ja dritten fötalen

Monat hinein nur aIb passive Endorgane anzusehen
sind und streng genommen bis zur Geburt bleiben.

(Schädel- und Beckenend-Lugcn!)
Dann zeigt diese Region aber gerade in früh etn-

bryologischer Periode in ihrem Entstehen «ehr kom-
plizirte Verhältnisse. Es *to*sen hier auf einen Punkt
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zusammen: 1. das Rohr des Rückenmarkes, welche»

2. um du» Ende der primitiven Kückgrataachsu herum
in Verbindung steht mit 3. dem liarro und 4. der

schon erwähnten Allantois-Blaae, ferner 6. die von
aussen auf den Darm tu beginnende Hauteinstülpung
des After», 6. der Ursprung der hinteren Eibnutkappe;
hier.u gesellen sich 7. die differenzirten Wol ff' sehen

Untieren, also Harn- und Geschlechtsdrüsen, von denen
der harnbildende Apparat zunächst in enger Verbindung
mit der Allantoi* und der primären Harnblase steht.

Aus diesem Bilde erklären sich die «o häntig neben
einander vorkommenden Hemmungen als Spulten des

offen gebliebenen Rückgrates. Verschluss des Afters,

amniotische Schwanznuszerrungen, Mangel von Nieren
und Harnblase, Beckenanomalien u. s. w.

Eine weitere Complication erwächst noch in sehr

interessanter Weise aus der Art des embryonalen Ver-
schlusses der Leibeshöhle. Sie wollen sich daran er-

innern, dass der Embryo nicht als ein rundlich ge*
schlossen«« Kumpfgebilde angelegt wird, sondern als

eine Scheibe, deren seitliche Ränder einander entgegen
wachsen und so die Kohrform des Brustkorbes und
des Unterleibes bilden. Der letzte Rest diese« Ver-
schlusses ist ja der Nabel. Aber ehe es zur Bildung
de« Nabels kommt — gerade ein Produkt jener beute
Abend so oft schon als Bildungastürenfricd bexeichneten
Eibaut — rückt die Versohl u «»stelle der Haut als Haft-

stiel von der hinteren Fläche des Embryos, von
dessen Schwanzende allmählich ganz an das
Hinterende de« Körpers und schliesslich erst
auf dessen Bauchseite — paasirt also alle jene Re-
gionen und Organe, welche wir als besonders expo-
nirt bezeichnet haben.

Eine weitere Frage ist nun, warum zeigt da«
andere Kode dieser Körperachse keine ähn-
lichen Bildungen? Weil die relativ so mächtige
und nach allen Seiten hin fust gleichmütig abgerundete
Kopfanlage oder die Hirnblasen der Eihnut nur gestatten,

in breiter Wölbung sich zu adhäriren. Indexen gibt

es genügend Fälle, wo man bei Bruchspulten des
Schädels die Eihäute in breiter Verklebung oder mit
zahlreichen plastischen Fäden am Schädel befestigt

findet; in dem Lehrbuche der Geburtshilfe von Herrn
Geheimrath v. W inekel finden Sie einen Fötus abge-
bildet, dem die Enge der Eitiaut Gaumen- und Lippen-
spalte zu Wege gebracht bat, der Schädel ist unver-
sehrt, aber die Ui häute «ind mit der Kopfhaut verklebt.

Indessen abgesehen hiervon kommen in der Tbat
Appen dice« von derselben schwanzähnlichen Structur
an allen Theilen des Körpers vor; nicht nur in benach-
barten Regionen wie am Damm, an den äusseren weib-
lichen Genitalien, sondern auch am Schenkel, an den
Hacken, zwischen den Schultern n. s. w. Man kann
auch hier unterscheiden abgerissene reine Eihautfäden
mit ausgezogener, local hypertrophischer Epidermis
und tiefer gehende Auszerningen mit Fett* und Binde-
gewebe, mehr oder weniger reichlichen und grossen
Gefässen, Faacien, Muskeln u. s. w. Eine der Haupt-
stützen der atavistischen Deutung der t’audalappen-

dices, der Erlanger Fall von Fleischmann-Ger lach,
entpuppte sich bei genauer Untersuchung als ein faden-
artiger Hautappendix der kleinen Schamlippe. Ein ganz
analoger Fall wurde von Herrn Geheimratn v. Win ekel
an einem Neugeborenen hier beobachtet.

Alle diese Caudalhildungen sind also theils durch
Auszerrung, theila durch Druck entstanden. Durch
Anszerrung die weichen, freihängenden

J

Pseudo-Caudae, und durch Druck die nach 1

hinten gekrümmten Steiasbeine. Da« iiusserste I

Maa^s der Aaszerrung würde eine Spaltung der Wirbel-
säule noch Überschreiten und zu einer völligen Zer-

störung der unteren Anlage derselben, ja, de« ganzen
Beckenendes führen.

Durch Druck können «ich ganze Keimanlagen in

zwei Individuen theilen; die siamesischen Zwillinge
haben wir uns so entstanden zu denken; experimentell
und an weit transpovtirten Fischeiern sind solche Dop-
peltmissbildungen leicht zu erhalten. Ebenso theilen

sich einzelne Gliedmassen in mehrere, einzelne Wirbel
in mehrere, also können auch Steissbein wirbel-
An lagen durch Druck in mehrere gespalten werden;
dadurch geht uns aber das Haupt briterium für eine
atavistische t'audalbildung verloren.

Einen solchen Fall beschreibt der treffliche Leip-
ziger Gynäkologe und Anthropologe Professor Carl
Ucnnig. Dieser Fall vereinigt so trefflich eine ganze
Reihe der Druckverbildnngen. dass ich ihn hier

kurz wiedergeben will.

Da« 29 cm lange Kind hat die zwerghaften Beine
übereinandergeschlagen; der recht« Schenkel ist atro-

phischer als der linke; der rechte liegt mit nach oben
gekehrten Zehen auf dem Bauche. Die rechte Schulter
und die gleiche Hüfte «ind höher als die andersseitigen;

die linke Hüfte ist fleischiger al* die rechte; der linke

Unterschenkel ist nach hinten luxirt; das kürzere Bein
trägt den längeren Kuss; der rechte Fuas ist 4zehig,

affenähnlich, weil der grosse Zeh von dem nächsten
10 mm absteheud, fersenwurla gerückt und rechtwinklig
der Innenfläche de« Knie« aufgepflanzt und auf 12 mm
verkürzt ist; allen Zehen fehlen die Nägel. Der Fuss
ähnelt sonst einer Vogelklaue, weil der äussere Zeh
abnorm lang ist und die Fusswnrze) scheinbar ganz
fehlt; dabei Klumpfu '«Stellung. Der linke Fu« ähnelt
wieder einer Vogelklaue, indem er zwischen der ver-
doppelten grossen Zehe und der nächsten einen 13 mm
tiefen Spalt trägt, welcher in der Gegend de« Gelenkes
der einen grossen Zehe von einem Fädchen über-

brflekt ist; drei ebenfalls kurze Fädchen haften einem
inneren, dreieckigen Hautlappen an dem Rücken
des einen grossen Zehen an. Dieser Haut. lappen,
5 mm lang, «endet von «einer Spitze ein 9 mm
langes Fädchen um die Basis des Dopjvelzehen, ihr

dicht aufliegend. Sie verstehen, meine Herren, was ich

mit dieser umständlichen Wiedergabe an sieb schein-

bar kleinlicher Befunde bezwecke; wir finden hier an
ganz anderen Körpertheilen schon den Schwanzbil-
dungen ähnliche Appendices.

Du« Becken ist Hehr weich und klein. Der Stelle

der Spitze de« Kreuzbeines entspricht ein Grübchen;
das Kreuzbein hat einen Wirbel zu wenig; der letzte

vorhandene Wirbel, sehr kurz und beweglich, vertritt

den fehlenden (oberen) Abschnitt des Steissbeines.
After und Genitalmündung bilden die gemeinsame
Kloakenmündung. Das Schwnnzgebilde. 27 mm
lang, enthält (mikroskopisch untersucht) 5 knorpe-
lige Wirbel, die durch Bindcge webtstrang in
Verbindung mit der Kreuzheinspitze stehen.

Ich habe Ihnen, meine Herren, bis jetzt nur schwanz-
ähnliche Bildungen vorgeführt, welche wirklich frei
hängende Anhängsel repräsentiren. Bartels machte
dem früheren umständlichen Schematismus der Ein-

theilung ein Ende — das Albrecht'sche Schema ist

nicht so schlecht, aber e« krankt an den merkwürdigen
Illusionen dieses Forschers, den Menschen unter den
Primaten, ja sogar noch tiefer als die türkischen
Allen nach Rang und Würde zu placiren. Für «eino

ganze erste Hauptabteilung »wahre Schwänze* haben
wir einfach keine anatomischen Beispiel« anzuführen.
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Harteis theilt ein in angewachsene und freie
Schwänze; hicher gehören die früher sogenannten
Pferde-, Kind-, Hirnch-, Antilopen-, Ziegen-, Schaf- oder
FetUchwänze, Schweine-, Hunde-, Katzen-, Affen* ja,

sogar Schildkrötenschwilnre. Die Länge derselben wird
bis zu mehreren Zoll angegeben; bedenklich sind schon
die Angaben von 30—40 cm. ja, sogar */* Meter.

Diese Eintheilung ist praktisch; meine Einteilung
habe ich nach der Ursache der Bildungs-Anomalie
aufgestellt, indem ich mich an Härtels' Eintheilung
anlehne.

Die Ursache der Amnionverbildung erzeugt eine

Wach«tkum*»törung: das ist die Schwanzbil-
dung. Die Störung gleicht sich zum Theil wieder

[

ans: das giebt die an gewac hsenen weichen
Schwänze. Findet die Ausgleichung ausserhalb
der Kürperoberfläche statt, so entstehen die weichen
Anhängsel mit oder ohne Narbennaht. Oder
die Hautverklebungen sind ganz oberflächlich und be-

j

stehen nur zum Theil aus Epidermoidul-, z. Th. aus
|

Eibantgewebe — das sind die ganz dünnen Fila-
mente. Oder die Störung besteht in einer Kuck*
wärlsd islocirung des Steissbeins — da besitzt

das Schwanzgebilde bei geringer Länge und normaler
Steisabeinwirbelzahl nur scheinbar ein Knochengerüst.
Oder dje Störung besteht in einer Spaltung der
Wirbelanlagen unter Vermehrung der Wirbel: i

cs entsteht der längere Caudalappendix mit eige-
nen Wirbeln.

Jetzt werden Sie mir die Krage vorlegen: beim
Embryo, auch noch beim Fötus bis oft zum 7. Monate,
besteht aber «loch eine so deutliche Camlal-
bildung, dass »;e gar nicht ander» denn al« phylo-
genetische Exovien zu deuten ist. Ob diese t'audal-

prominenz ein Analogon der thierischen Wirbelsäule i

ist, darüber zu diskutiren, gehört nicht hierher. Wohl
J

aber kann es sich um die Kruge handeln, ob dieser

S t e » s » h ö c k e r als B)Idungsh em m u n g, iIso ohne jeden
atavistischen Beigeschmack persistiren kann ? Die» ist

zu bejahen und daraus entstellt diezweite Bartels’sche
llauptgruppe der angewachsenen Schwänze.

Also eine einfache Bildungshemmung. Schon
Bluinenbach, Kielmeyer, Meckel äußerten sich

über die Aehnlicbkeit von Bildungsanomalien mit denen
;

niederer Thiere; Kielmeyer fügte hinzu, »weil die !

höheren Thiere in ihrer Entwicklung die Perioden
durchlaufen, welche in den niederen Thieren fixirt er-

scheinen.* Das erkennen wir am besten an den Bil-

dungshcnmmngen der weiblichen Genitalien, des Her-
zen» u. s. w.. doch davon ein anderes Mul!

Ein also gehemmtes Organ ist aber kein gleich-

wertige» Organ gleich dem der entsprechenden Thier-
klasse: es ist ein Rudiment. Ein solches wäre gleich
ungeschickt für da» betreffend# Thier, weil ihm doch
immerhin noch vollkommenere Eigenschaften inne woh-
nen, — wie auch für den Menschen, weil für beide

Zwecke das übrige Gef&Miystem schon in erster Linie
nicht passt. Auch die Ursachen der Entstehung sind

ganz andere; detshalb allein ist es schon kein Atavis-
mus: genau so verhält e» sich mit den Steisshein-

wirbelvermehrungen.
Zu den einfachen Bildungshemmungen de« Stei«s- !

höckers gehören die Fälle von Ornstein, Bartels,
Braun. Aber dass diese weichen, ungewachsenen
Schwänze aus dem proliferiren sollenden Eck er- Hir-
schen Schwanzfäden, einem minimalen Gebilde, ent-

stehen, ist unwahrscheinlich, — »ehr plausibel hingegen

ent weder ein senkrechtes Stckenbleiben des Steinbeine*,

wie beim Embryo, oder eine lokale üppige Wucherung
de» im Verlauf de« Steißbeine« normal beim Neuge-
borenen noch deutlich bestehenden Fettwucln«es. Ganz
unwahrscheinlich ist es, das« die Chorda, d. b. da»
embryonale Achsengebilde der Wirbelsäule, dabei be-

theiligt ist.

Der Caudalappendix ist also ausnahmslos ein patho-
logisches Produkt. Käme eine Varietät der Caudal-
anUge vor, »o müsste man wenigstens einen sicheren

Kall gesehen haben oder Uebergänge dazu. Gibt es

aber ganze geschwänzte Völker, so müsste doch
nothwendig eine direkte Vererbung vorliegen: von
einem Atavismus könnte keine Rede «ein; damit wäre
für solche Völker eine g.tnz absonderliche Stellung in

ihrer phylogenetischen Entwicklung postulirt.

Literatur-Besprechung.

G. Buschan. Identification anthropomStrique.

Instmctions sign&lätiques par Alphonse Ber-

tilion. Nouvclle Edition entiereuiont refondue

et considcrablement augmentee, avec nn albtini

de 81 planches et un tableau chroinatique de«

nuances de l’irii huniain. Melun, impriin.

administrative. 1893.

Die Identification anthropomätrique , d. h. da»

Wiedererkennen einer Person auf Grund eines an ihr

früher genommenen Signalements zn juristischen Zwe-
cken bat erfreulicher Weise bereits in verschiedenen

Staaten de» Auslandes Anerkennung und Eingang ge-

funden, während leider Deutschland, abgesehen von
einigen wenigen privaten Bestrebungen derselben gegen-
über »ich bisher ablehnend verhalten hat. Zur Grund-
lage für diese Identification dienen die Inntructions

signalltiqoe« des Erfinders Bertilion, die uns in

zweiter Auflage vorliegen. Dieselbe ist von Grund aus

umgearbeitet und von 1*5 auf 313 Seiten vermehrt worden.
Theoretische Erörterungen liegen dem Inhalte fern;

der Verfasser hat sein Augenmerk ausschliesslich auf
praktische Zwecke gerichtet. Die Methoden der Mes-
sung, sowie da« Signalement überhaupt werden dem
Leser in ihren Einzelheiten vorgeführt und durch zahl-

reiche Abbildungen illustrirt. Die letzteren, die höchst

pos-end ausgewählt sind, bilden auf 81, «ehr exakt
ausgeführten Tafeln eine werthvolle Bereicherung der

neuen Auflage. Dieselben veranschaulichen die Instru-

mente, die bei der Anthropometrie Anwendung finden,

und ihre Handhabung, sowie hauptsächlich die de-

«criptiven Merkmale (Termini technici) in 320 Ty pen
(charakteristische Formen de« Kopfes, Gesichtes, Pro-

file«, der Lippen, Nase etc.). Ausserdem ist dem Werke
eine chromolithographische Darstellung der Nuanci-

rangen der menschlichen Iris nach der Methode Ber-
tilion beigegeben. Wie aus dieser kurzen Inhalt«-

angal»e ersichtlich, empfiehlt »ich da« vorliegende Werk
nicht nur für solche, die «ich mit den Signalement» im
Sinne de» Erfinder» beschäftigen, sondern überhaupt für

solche, die Hieb, ohne Vorkenntnisse zu besitzen, in das

Studium der Anthropometrie einführen wollen ; im be-

sondern für Forschungsreisende, denen solche Kenntnis«
abgeht, dürfte «ich ein vorherige« Studium der Ber-
ti! lon'»chen Instruction» empfehlen. — Wir begleiten

das Buch, in dem der Verfasser Vollkommene# geleistet

hat, mit den besten Wünschen.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub in München. Südusa der Jtedeiktion 14. Juni lbit3.
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Neueste Fände der Pfahlbaute Robenhausen.

Von Dr. Jakob Messikommer sen. in Wetzikon.

Die überaus trockene Witterung der Monate
j

Mürz. April und bis heute, Mai 1893, haben

meine Arbeiten auf der Pfahlbaute Hohenhausen

sehr befördert und ich war auch vom Glück be-

günstigt. Namentlich in Induätricproduktcn war
ich so glücklich seltenste Funde zu machen, dar-

unter Fischernetze mit gewöhnlichen (immerhin in

der Grösse verschiedenen) Maschen, ganz feine

Haarnetze, welche den Verdacht erregen, sic seien

als Kopfputz getragen worden. Ferner fanden

sieh Geflechte mit ganz kleinen Maschen, Hündchen
Fäden, bobinenartig aufgewunden, in dieser Form
zum ersten mal hier gefunden, 1 Messer von Eiben-

holz. einen hölzernen Schöpflöffel, um das ein-

gedrungene Wasser aus den Kinbäumen (ein Uni-

kum) schöpfen zu können; ebenso eine Menge
verkohlter Aepfel, darunter auch einige schon

kultivirte. (Siehe hierüber Prof. O. Heer: „Die

Pflanzen der Pfahlbauten k
in den Mittheilungen

der zürcherischen, antiquarischen Gesellschaft.) Die

Menge verkohlter Gersten- und Weizenkörner war

so gross, dass unwillkürlich der Gedanke Raum
fasste, dass die Pfahlbaute Kobenhausen wohl im

Herbst durch Feuer zerstört wurde. Im Frühjahr

wären fast unmöglich so grosse Getreidevorrithe

mehr vorhanden gewesen, was ein desto grosseres

Unglück für die Pfahlbauern war. — Die Be-

quemlichkeit, so leicht zu dieser uralten Kultur-

stätte zu gelangen (die Pfahlbaute Robenhausen

liegt an den Eisenbahnstationen Wetzikon und

Anthal -Linie Zürich -Chur — und Kempten-

Linie Effatikon -Hinweil — nur je 20 Minuten

entfernt) lässt erwarten, dass auch diesen Sommer
Freunde der vorhistorischen Geschichte — um
diesen Ausdruck zu gebrauchen, sie besuchen, zu

welchem Besuche ich mich gerne als Führer an-

erbiete, denn man muss eine Pfahlbaute in einem

Torfmoor, wie dies bei Robenhausen der Fall ist,

gesehen haben, um einen rechten Begriff von einer

Pfahlbaute bekommen zu können. Die Pfahl-

bauten in den Torfmooren geben auch zugleich

die interessantesten Aufschlüsse Uber jene längst

verschwundene Zeit. Die Nachgrabungen dauern

bei günstiger Witterung fort.

Wir erhalten dazu folgenden Brief: Hochverehr-
tester Herr! Anmit habe ich das Vergnügen, Ihnen
über meine Frühjahrsarbeiten auf der Pfahlbaute Roben-
hausen für Ihr sehr geschätztes Blatt einen kleinen

Bericht zu übermitteln und eine Einladung damit —
auch Sie hochverehrtester Herr! — zum Besuche der

Pfublbaute Robenbausen zu verbinden. — Ich habe
nun die Ehre, mich als Dr. zu unterzeichnen, indem
ich au der Zürcherischen Hochschulfeier vom 29. April

1893 , für meine langjährigen Verdienste um die prähisto-

rische Forschung zum Do ctor philo sophiae honoris
causa* ernannt wurde. Es gilt ja diese Ehre nicht

der Person, sondern der Sache, welcher ich seit SB Jahren

7
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diene, aber ich fühlte mich verpflichtet. Ihnen dies

raitzutheilen.

Indem ich mich also der frohen Hoffnung hingebe.
Sie recht bald auf meinem Pfahlbiu begrüben zu

können, zeichne ich von nun an als Ihr hocbachtung*-
vollst ergebenster

Dr. Jakob Messikoinmer.

Wetzikon (Zürich), den 26. Mai 1893.

Wir sprechen dem 'Herrn Doktor unseren herz-

lichsten Glückwunsch zu datier hohen und wohlver-
dienten Ehre aus, möge er tich derselben recht lange

erfreuen. Die Redaktion, J. Hanke.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I. Naturforschern^ Gesellschaft In Danzig.

Sitzung der anthropologischen Section am 1. Mürz 1693.

Herr Dr. Oehlschläger gedenkt vor Eintritt in

die Tagesordnung des kürzlich erfolgten Todes des
Direktors am römisch -gertnanifcben Zentral* Museum
in Mainz, Prof. L. Linden* eh mit, und entrollt ein

knappes Lebensbild dieses ältesten, eifrigen Pflegers

der deutschen Alterthumskunde in der Gegenwart.
Herr Dr. Kumm berichtet unter Vorlegung der

entsprechenden Objekte über einige im Jahre 18912 im
Aufträge des Provinziat-Museums unternom-
mene Ausgrabungen.

I. In Le« * na u, Kreis Putzig, war man bei dem
Graben nach Sand zum Kirchenbau auf eine Anzahl
Steink i » t en grab er gestossen, deren Inhalt in Folge
unzweckmüsniger Aufdeckung zum grössten Theile be-

reits zerstört war, als Vortragender an den Fundort
kam. Nach Angabe der beim Sandfahren beschäftigten
Leute waren 11 Steinkisten mit. zusammen 27—28 L'rnen
vorhanden gewesen, über nur 2 oder 3 der letzteren

noch erhalten. Eh ist diese voreilige, unkundige Auf-
deckung jener Gräber umsomehr zu bedauern, als mit
Bestimmtheit einige Gesichtsurnen darin waren,
wie aus den dort Vorgefundenen Scherben zu ersehen
ist. Die Steinkisten waren zum Theil aus regelmässig
bearbeiteten Sandsteinplatten, zum Theil au« weniger
regelmässigen Granitplatten zumeist sorgfältig gefügt
und befanden sich durchweg nahe unter der Oberfläche.

Die nachträgliche Durchmusterung der noch nicht ganz
verschütteten Gräber ergab noch eine Ausbeute an
meist verzierten Urnen sc herben sowie an kleinen Bronze-
ringen mit Bcrnsteinpcrlen und größeren eisernen

Hingen. Bei genauerer Untersuchung des Boilens wurde
noch ein zwölftes, unversehrtes, au-< Granit platten in
2- Sfacher Schichtung sehr fest gefügtes, kleines Stein-

kistengrab entdeckt, welche« drei Urnen, darunter eine
kleine Üe*icht«urne mit nur schwacher Andeutung
des Geaichtarelief«, enthielt, die demselben unversehrt
entnommen worden konnte. Von den aus den schon
früher geöffneten Steinkisten noch erhaltenen Gegen-
ständen übergab Herr Pfarrer Müller* Les-mau eine
kleine, ziemlich gut erhaltene, gedeckelt« Urne und
Hr. Bauunternehmer Petermann- Neustadt die Ohren*
partie einer grösseren Uesiehtsurne für das Provinzial-

Museuin: einige andere Kc*te sollen sich im Besitz
des Herrn Hegiernngs-BnumeiBter» Gold bach- Neu-
stadt befinden.

II. Auf dem Gut de« Herrn Göldel in Zoppot
waren auch in diesem Jahre von den Arbeitern beim
Steinesuvhen wieder einige Steinkistengräber entdeckt
und geöffnet worden, welchen mehrere Urnen sowie

Beigaben aus Bronze. Eisen und Perlen entnommen
wurden. Unter den Urnen fällt besonder* ein grosses,

terrinenförmige« A sehengefUsn auf, welches durch drei

knopfartige Ohransätze, gefällige Form und sorgfältige

Arbeit ausgezeichnet ist ; unter den Heigaben befanden
sich eine «ehr schöne, bronzene Hchwanenhalsnadel.
Herr Gutsbesitzer Göldel schenkte säinmtliehe Fund-
tücke freundlichst dem Museum.

III. In Gogolewo, Krei« Marienwerder, waren
!
Arbeiter bei dem Graben nach Steinen auf ein gewal-

1 tige* Steinkistengrab gestoben, welches nicht weniger
als zweinndzwanzig grosse oder mittelgroße Urnen,
zwei Uremonialgenisse. eine Schale und einen losen

Urnendeckel enthielt. Siebzehn der Urnen hatten die

bekannte Terrinenform, fünf die Form einer Vase mit

engem Halse. Die meisten Urnen waren gedeckelt
und zwar durchweg mit einer aufgestülpten Schale:

die terrinenförmigen waren zumeist mit Ornamenten
versehen, von den vaaenförmigen hatte jede ursprüng-
lich einen grossen Henkel besessen, der aber nachträg-

lich abgebrochen war. Die beiden Cremonialgefäs-e
waren klein, vasenförmig, gehenkelt; der frei gefundene
Deckel abweichender Weise von mützenartiger Stöpsel-

form. In den Urnen lagen zahlreiche Beigaben, wie

dünne Bronzeringe, Glas- und Bernsteinperlen. auch
eine HNR» Schwanenhalsnadel. Säinmtliehe Gegen-
stände wurden von Herrn Gutsbesitzer Liebrecht, auf
dessen Gut die Steinkiste lag. dem Museum überwiesen.

Die vorerwähnten Gräber gehören »ämmtlich der
jüngsten Bronzezeit unseres Gebietes an.

IV'. Vortragender hatte bei Gross Katz, Kreis

Neustadt, Gelegenheit, ein ziemlich grosses Hügel-
grab zu öffnen, welchem aber nur GefUstriimiuer und
ein an einem Knockenstück angeschmolzener kleiner

Bronzetropfen entnommen werden konnten. Die zum
Theil verzierten Oefiaucherben waren zumeist Theile
von gedeckelten Aschenurnen, doch befanden sich da-

zwischen auch die noch zusammenpaosenden Stücke
einer flachen, untenatzähnlichen Schale mit dicht über

dem Boden durchlochter, senkrechter Wandung. Bei-
I gaben fanden «ich weder zwischen den reichlich vorhan-

I
denen Aschenresten noch sonst im Hügel, daher das gu-

|

neuere Alter des Grabes nicht sicher bestimmbar ist.

V. In Christinenhof bei Danzig wurde auf der
1 Höhe einer der das Gelände bildenden Bodenwellen in

einer Tiefe von ca. 1 Fass unter der Oberfläche eine

Herdstelle aus vorgeschichtlicher Zeit bloss-

gelegt. Dieselbe bestand aus einem ungefähr kreis-

förmigen, etwa 2 m im Durchmesser haltenden Pflaster

von tauat* bis kindskopfgroesen Steinen, die zumeist
noch eingeschwärzt und durchweg mürbe gebrannt,
vielfach auch von Sprüngen durchsetzt waren. Es fan-

den sich daselbst neben Knochenresten von Ilansthieren,

besonders des Schweines, ein einfacher, aber durch
vielfältige Benützung ganz glatt gewordener Schleif-

stein und zahlreiche zuiu Theil verziertu Thonscherben,
deren Zeichnungen auf die arabisch- nordische oder
Burgwall-Zeit hinweisen,

Herr Dr. OehUchlüger spricht alsdann über das

|

Bauernhaus in Alt- A ««sec in Steiermark, nach

|

Beschreibungen, welche Dr. Me ringer in den Mit-

I
tkeilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien
1891 veröffentlicht hat. Derartige Studien beanspruchen

i ein hohes Interesse seitens der anthropologischen For-
schung, da gerade die Untersuchungen der Bauern-
häuser mit ihrem gesammten Mobiliar besonders wich-
tige Aufschlüsse über die früheren Gebräuche der Be-
wohnerschaft aus frühge*cbichtlicher, selbst vorge*
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schichtiicher Zeit erhoffen lassen. Man dpnke nur
daran, dass z. B. die Fellachen des Niltbalen noch
heute mit ebenso primitiven Geräthsc haften ihre Felder
beackern, wie vor Jahrtausenden, dass auch in manchen
Theilen unserer Provinz von der Landbevölkerung noch .

Gerfttbschaften benutzt werden, wie z. R. die Getreide- I

handraühle, welche bereits in der prähistorischen Zeit

in gleicher Form in Gebrauch waren. So hat man
denn anch in den österreichischen Bauernhäusern ein

aus Eisen gefertigtes Gerftth, den Feuerbock (zum Auf-

legen der Holzscheite auf dem Herde) gefunden, welches
,

in ähnlicher Form, aus Thon gefertigt, schon zur Hui 1-

stattzeit im heutigen Ungarn Anwendung fand. Die

richtige Deutung dieses bei Oedenburg gefundenen
Hallstattgeräthes aber wurde ep»t ermöglicht, als man
in den österreichischen Bauernhäusern die noch heu-

tigen Tages viel benutzten Feuerböcke auffand.

Oesterreich bietet nun im Hinblick auf seine bunt

gemischte Bevölkerung für das Studium des Bauern-
hauses ein besonders ergiebiges Feld. Fünf Typen
haben sich aufstellen lassen; es sind dies 1. das ria-

visch- germanische Hans, 2. das magyarische Hans,

3. das alpine Holzhaus, 4. das romanische Steinhaus,

6. das türkische Haus.
Eingehend wird eine Form des ersten Typus, das

durchgängige Haus von Alt- Aussee, nach Bau und
innerer Einrichtung genau beschrieben.

Im Anschluss hieran weist Vortragender darauf
hin. doi* auch unsere Heiroathprovinz in der Kasanbei
und im Werder charakteristische Bauernhäuser besitzt,

deren nähere Untersuchung wünschenswert wäre.

Zugleich dürfte es von Werth sein, festzustellen, in
1

wie weit eine aus grosser Ferne eingewanderte Land-
bevölkerung, so z. B. die in Ostpreiis«en bei Gum-
binnen angesiedelten protestantischen Salzburger, an
ihrer alten Hauseinrichtung festhält.

Im Anschluss an die obige Beschreibung der neu
gefundenen Steinkistengräber und deren Altersbestim-

mung weist Herr Dr. Lakowitz darauf hin, da** die

letzten Abschnitte der Bronzezeit, in Westpreussen nach
Lisnauer mit der nordischen Bronzezeit zeitlich nicht

zusammenlallen. Die Angabe«, dass die jüngere Bronze-
zeit von ca. 900 bis 550 v. Ohr,, die jüngste von ca.

650—400 v. Chr. gedauert habe, beziehen sich nur auf
die nordische Bronzekultur, welche von dem schwe-
dischen Forscher Montelius zeitlich festgelegt wurde.

Für Westpreiiflzen aber muss nach den bisherigen Unter-
suchungen die Dauer des erstgenannten Kulturab-

•ebnittes bis ins fünfte Jahrhundert, diejenige der
jüngsten Bronzezeit vom 6. bis zum Ende des 3. Jahr-

hundert« v, Cbr. angenommen werden.

11. Naturwissenschaftlicher Verein ln Hamburg und
deutsche Anthropologische Gesellschaft , Gruppe

Hamborg - Altona.

Gemeinschaftliche Sitzung vom 9. November 1892 unter
dem Vorsitze der Herren Hermann Strebei und

Professor Kau ton b erg.

Ueber die künstlichen Verunstaltungen de*
menschlichen Körper*.

Vortrag von Dr. Hagen.

„E* gibt nicht* Sonderbareres als den Menschen 4
,

*agt Sophokles in seiner Antigone, und .mannigfach
»ind «eine Rösselsprünge4

,
behauptet der Altmeistor der

Ethnologie, Prof. Bastian. Häufig «ind es dieselben,

auf die der Mensch an den verschiedensten Theilen der
Erde verfällt. Entweder haben wir es hier mit Gedanken

zu tbuD, die aas dem Wesen der Meoschennatur ent-

»prungen sind, oder mit solchen, die sich durch Handel
und Verkehr von Volk zu Volk übertrugen. Welcher
von beiden Faktoren zur Erklärung herangezogen wer-
den muss, kann nur im einzelnen Falle entschieden
werden. — Der Mahnung, nie mit sich selbst zufrieden
zu sein, folgte der Mensch missverständlich bei der
Behandlung seines Körpers; an alle Theile desselben
hat er »eine Pfuacherhand gelegt. Der Vortragende
behandelte an der Hand eine* reichen Demonstration*
materiale* ausführlich die künstlichen Umformungen
(Deformationen) , die besonders der Naturmensch an
seinem Körper vornimmt. Aus dem reichen Inhalte
de* Vortrage« soll da« Folgende hervorgehoben werden.
Von Schädeldefomiationen wurden u. A. solche aus

dem Kaukasus, von Vancouver Island, Celebes, den
Nicobaren und den Pampasindianem besprochen. Bei

den letzten wird der Neugeborene auf ein hartes, an
beiden Enden togetpitsUw Brett gebunden, wobei der
Hinterkopf durch einen um das Brett gebundenen
Hautstreifen fest aufgepresst wird. Hierdurch entsteht

die Abflachung des Kopfes, da das Kind in dieser Lage
verbleibt, bis e» Anstalten zum Laufen macht. Ferner
erläuterte der Vortragende durch Abbildungen die ver-

schiedenen Arten von Schiidoldeformationen bei den
alten Peruanern, sowie die durch Kopfbinden verun-

stalteten Köpfe der Frauen in einigen Departement*
Frankreichs. Derartige Schädel Verunstaltungen kamen
schon in prähistorischen Zeiten vor, ebenso die Trepa-
nation. die noch jetzt bei den Kabylen zur Heilung
von Geisteskrankheiten an*gefrthrt wird, früher wohl
auch eine religiös-abergläubische Bedeutung hatte. —
Mancherlei Torturen ist die Nase unterworfen, ln

Indien werden Nasenflügel und Nasenscheidewand durch-

bohrt und mit Schmuckringen behängt; in Melanesien
werden Nasenstäbe au« Schildpatt oder Muscheln be-

nutzt. Die Hottentotten erhalten in der Kindheit eine

künstliche Stumpfnase und die vornehmen Perser eine

von ihnen geschätzte Adlernase. Auf dor Insel Yap
flacht die Mutter die Nase de« Säuglings mit der er-

wärmten Hand und mit so kräftigem Drucke ab, dass

das Kind vor Schmerz aufschreit ; auf den Andatnanen
besorgt diese .Verschönerung“ der Vater. — Auch die

Lippen müssen rieh mancherlei gefallen lassen. Bei

den Eskimo wird dpn mannbaren Knaben die Unter-
lippe und der Naaenknorpel durchstochen und mit

Schmuck au« Glasperlen, Knochen u. dgl. versehen.
Den mannbaren Mädchen der Thlinkit- Indianer wird
die Unterlippe durchbohrt und in die Höhlung ein

silberner Stift, gesteckt. Bei den alten Mexikanern
und den Botokuden kommen ähnliche Verunstaltungen
vor. Bei jenen sind es kleine zylinderhntfönmge
Pflöcke aus Obsidian, Quarz etc., bei diesen Holz-

«cheiben oft von respektabler Grösse. — Auch die

Form der Ohren rammte einer Veränderung unter-

worfen werden. Der reiche Ohrschmuck der Indiane-

rinnen, besonders der Tamilen, wurde durch Bilder

veranschaulicht. Die Eingeborenen der Nicobaren
durchbohren die Ohrlappen und stecken in die grossen
Löcher, was ihnen geschenkt wird, Cigarren, Holz-

pflöcke. Präparatengläver, Patronen u. s. w. Die Da-
jaken Borneo* haben bis auf die Brust fallende, künst-

lich verlängerte Ohrlappen, in denen Zinnringe, Holz-
pflöcke u. dgl. steckeü. Der besonders reiche Ohr-
schmuck der Batta wurde durch Objekte und Abbil-

dungen erläutert. — Die Zähne werden in Form und
Farbe vielfach verändert. Im malayitchen Archipel

1 werden sie schwarz gefärbt, bei den Bornnfranen roth.

In Australien schlägt mau hei der Mannbarkeitscr-
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klärung einzelne Schneidpzäbne aus, im etlichen Poly-

nesien geschieht dasselbe al* Zeichen der Trauer. In

Afrika kommen Iverschiedene Typen von Zahndefor-
mationen vor, deren geographische Verbreitung der
Vortragende an der Hand einer zu diesem Zwecke an-
geführten Karte klar legt. Zuspitzung der Schneide*
zähne durch Abschlagen, Einkerbung und Ausziehen
der unteren Schneidezähne; diese drei Typen haben
ihre gesonderten Verbreitungagebiete, die der Kedner
im Einzelnen schilderte. Die maluyiseben Völkervtämme
geben den Zähnen mit der Feile eine besondere Form
und reliefartige Oberfläche. Die Batta verzieren sie

mit Gold oder Perlmutter, die Dajuken mit einem
Measingnagel. Am Senegal zieht man den Mädchen
die Milchzähne aus und drückt die definitiven Schneide-
zilhne nach vorn. — Anch die Brust, erfahrt mancherlei
Verunstaltungen, wie der Vortragende an einer Reihe
von Beispielen zeigte, wobei er die Amazonen ein-

gehender besprach. — Anderartige Verstümmelungen,
wie eie bei den russischen Skoyzen Vorkommen, sind

auf religiöse Verirrungen zurückznführen, oder wie bei

den Juden. Mohamedanem etc. auf einen alten Brauch,
wodurch die Zugehörigkeit zu einer religiösen oder
politischen Gemeinschaft ausgedrückt werden soll. Auf
Einzelheiten einzugeben, ist hier nicht der Platz. —
Auch Verunstaltungen der Finger durch Abschneidern
von Gliedern oder langes Wachsen lassen der Nägel
kommt nicht selten vor. Von besonderem Interesse

ist noch die Fnasplastik der chinesischen Frauen, da
sie in dieser extremen Form nur ,im himmlischen
Reiche

4 vorkommt und uuch hier nur bei den eigent-

lichen Chinesinnen, nicht bei den Tatarinnen und
Mnndxchufrauen- Am kaiserlichen Hofe wird dewhalb
keine Frau mit verkrüppelten Füssen geduldet. Der
sprüchwörtlich gewordene kleine Kuss wird durch Ban-
dagen erzielt, die bei den reicheren Mädchen schon
im 4 . Jahre, bei ärmeren vom 6.—7. Jahre angelegt
werden. Modelle und Abbildungen dienten zur weiteren
Erklärung. Die Entstehung der Sitte, über die der
Vortragende Mittheilungen gab, ist in sagenhaftes
Dunkel gehüllt, auch über den Zweck herrscht noch
Controverse. — An den Vortrag schloss sich eine leb-

hafte Diskussion, an der sich die Herren Prof. Voller,
Prof. Rautenberg, Strebei, Prof. Schubert, Mever,
Prof. Kräpelin. Dr. med. Prochownick und der Vor-
tragende betheiligten.

III. Württeinberglscher Anthropologischer Verein.

Sitzung vom 5. November 1892.

Nachdem der Vorsitzende, Major a. D. v. Tröltscb,
den Verein beim Wiederbeginn seiner winterlichen
Sitzungen herzlich begrüsst hat, erfolgt auf Vorschlag
des Vorsitzenden die Ernennung den um die Anthro-
pologie, wie im Besonderen um den Württembergischen
Anthropologischen Verein hochverdienten Obermedizinal-
rathes Dr. v. Hü I der zum Ehrenvorstand des Vereins,

die Dr. v. Hölder unter Nicderlcgung seines bisherigem
Amtes als 2. Vorsitzender des Vereins dankend an-

nimmt. — ln dem nun folgenden Vortrag bespricht
v. Tröltsch in grossen Zügen die Ergebnisse des dies-

jährigen Kongresses Deutscher Anthropologen in Ulm,
mit besonderer Berücksichtigung des ton den Wilrt-

tembergischen Theilnehmern an jener Versammlung
vorgetrugenen Resultats ihrer Forschungen auf schwä-
bischem Boden. Da über die Verhandlungen de« Ulmer
Kongresses seiner Zeit ausführlich berichtet wurde, so

mag jetzt von einer Wiederholung jener Ausführungen
abgesehen werden ; doch sei hervorgehoben, dass Kedner

den von Geh. Rath Prof. Dr. Waldeyer damals in

seiner Begrüssungsrede ausgesprochenen Wunsch nach
.Schaffung von akademischen Lehrstühlen für Anthro-
pologie, Ethnographie und Urgeschichte, wie sie bis

jetzt nur in Bonn, Leipzig und München bestehen,

auch im Hinblick auf unter Land auf’s neue lebhaft

betont. Es sei sehr zu wünschen, das» durch fachkun-

dige Unterweisung eine grösst; Anzahl von Persönlich-

keiten herangebildet werde, welche prähistorische For-

schungen methodisch durchzuführen, Ausgrabungen
richtig zu leiten, archäologische Terrainstudien und
kartographische Aufnahmen vorzunehmen im Stande
seien, welche dann uls Konservatoren von Sammlungen
die sachkundige literarische Verarbeitung des massen-
haften Materials vornehmen und leiten könnten. Im
2. Theil seines Vortrages gibt Redner noch einige Er-

gänzungen zu seinem eigenen in Ulm gehaltenen Vor-
trag .Ein Bild aus Schwabens Vorzeit

4
. Aus dem

Umstand, dass die menschlichen Wohnstätten aus
aläolitbischer Zeit {wie besonders im südwestlichen
rankreich im Gebiet der Garonne) noch mehr aber

aus der neolithischen und au« der Metallzeit (Pfahl-

bauten) meist in mehr oder weniger geschlossenen

Gruppen angetroffen werden, wie durch aufgelegte

Karten erläutert wird, glaubt Kedner schließen zu

können, dass die Menschen jener Zeiten nicht nur zu

kleinen durch Verwandtschaft bedingten Gruppen, son-

dern schon zu gröHsuren Verbänden, zu Gemeinden und
Völkerschaften vereinigt gewesen seien. Die jedenfalls

zu neolithwcher Zeit begonnene, während der Metall-

zeit aber schon verhältniusmässig hoch entwickelte

industrielle Thütigkeit. einzelner von diesen Menschen-
gruppen ist nicht denkbar ohne Wegvorbintlungen
zwischen den letzteren , von welchen jedoch sichere

Spuren nicht nachweisbar sind. Kedner hat es daher
versucht, aus der Lage der Wohngruppen, der Grab-
hügel u. «. w. wenigstens die rauthmaaslich allgemeinen
Richtungen der Verkehrslinien zu ermitteln und hat
dabei — gewi-sermaasen als Bestätigung für die Rich-

tigkeit seiner Betrachtungen — gefunden, dass die

rekonstruirten Wege mehrfach mit den Richtungen der
— zeitlich späteren —• Römerstras*en zusammenfallen.
Besonders lassen sich zwei solcher alten grossen Völker-
strassen erkennen, längs und parallel mit der Donau,
die eine nahe dem rechten Ufer, die andere auf dem
linken Ufer über die süd-östlichen Abdachungen der

Alb. Auch Verbindungen der Donau mit dem Neckar
und Rhein und dem Bodensee, entlang der Iller, Würm,
Nagold, im Schönbuch a. s. w. sind deutlich zu er-

kennen. Dafür, dass schon in neolit bischer Zeit Handel
mit Rohmaterial für Steingenith getrieben wurde,
sprechen wiederum verschiedene neuere Funde aus der

Cannstatter und Fellbacher Gegend. Zum Schluss be-

spricht Redner noch das in der Melallzeit auflretende

und in unserem Lande mehrfach gefundene Tausch-
mittel, das prähistorische Geld, von dem er zwei Sorten

unterscheidet: das in mehreren Grössen gegossene King-

geld, und das aus gezogenem Spiraldraht gefertigte

Ringgeld, das mit der späteren HalUtattzeit zur Ver-
wendung kam. — In dem Vortrag v. Tröltach’s war
der von Geh. ltath Virchow in Ulm geÄusserte Zweifel

gegenüber der Coexi stenz des Menschen mit dem Mam-
muth erwähnt worden. In der Diskussion stellt Dr.
Eh. Frau« fest, das« in den Württembergischen Höhlen
der Mensch in demselben Horizont mit Mammuth,
Rhinozeros. Höhlenbär u. s. w„ kurz mit einer spezi-

fisch diluvialen Fauna beobachtet wurde, so dass vom
paläontologischen Standpunkt kein Zweifel an der

Gleichzeitigkeit der in Frage stehenden Geschöpfe be*
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rechtigt sei. — Zum Schluss theilt Prof. Dr. Miller
die interessanten Funde mit, welche von der Hauleitung
der neuen Neckarbrücku beim Versenken eines Cais-

sons gemacht wurden. In dem etwa 2,7 tu unter dem
Nullpunkt lagernden Kies fand man 8 noch etwa 2,5 m
lange xugespitzte eichene Pfähle stecken, die darauf
hin weisen, das» schon zur Zeit der Kötner an jener
Stelle, wo heute die neue Brücke erbaut wird, eine

solche über den Neckar geführt hat, worauf auch
mehrere zu jener Stelle führende Römer»traasen deuten.

Eine zweite Brücke führte weiter unten über den Fluss.

Sitzung vom 3. Dezember 1692.

Bei der zunächst vorgenommenen Neuwahl de»

Vorstandes und de» Ausschußes erfährt die bisherige
Zusammensetzung derselben nur insofern eine Ver-
änderung, als für den erledigten Posten eines 2. Vor-

sitzenden Dr. Kberhard Fraas und als weiteres Aus-
schussmitglied Major z. D. St eim io gewählt werden.
Sodann hält Prof. Dr. Klunzinger seinen durch Ab-
bildungen und SatumlungsgegeneUnde reich illustrirten

Vortrag «über die Fischerei der Vorzeit*. Dass die

Fischerei, selbst »n ihrer jetzigen Gestalt, nicht nur
ein «ehr alte» Gewerbe »ein muss, wie uns bei Der el

bahn aufgefundene, vortrefflich erhalteue Darstellungen

der Fische und Kischereigeräthe I Fischstechar. Angel
und Zugnetz) de» alten Aegyptens beweisen, sondern

, gewesen sei von der Welt Anfang her", erkannte «chon
.loh. Colerus, der 1666 die Annahme zu widerlegen
suchte, wonach Zabulon, der Sohn David», der erste

Fischer gewesen »ei. Für die Kiebtigkeit diese* Pole*

rns'schen Satzes haben die modernen anthropologischen
Untersuchungen mehr als eine Stütze beigebracht, in-

sofern man schon aus der ältesten europäischen Stein-

zeit, im Thal der Somme, SteinWerkzeuge fand, die

man nach der Aehnlichkeit, welche »ie mit noch heute
bei den Eskimos, wie uueh bei den .Zrockanglern* des

Bodensoo s und in Ungarn gebräuchlichen Eisbrechern
haben, al* EisUxte deuten zu dürfen glaubt. Auch an
der SchuBsenqnelle fanden »ich nicht nur Fischreste,

sondern auch Uerüthe au» Kengeweih, die Kedner als

Harpunen deutet. Achnliche Reste und Instrumente,
vermehrt noch durch — in neuerer Zeit allerding» stark

angezweifeltc — bildliche Darstellungen von Fischen
u. s. w. auf Knochen fanden »ich in den Höhlen der

«og. „Renthierfranzo*en* in der Dordogne, während an
anderen Fundstätten l Kessler-Loch und Schweizerbild
b. Schaifhauseni auch Geweihstiftchen gefunden wur-
den, die viele Aehnlichkeit mit unseren heutigen Spitz-

angeln, «Zwecken*, besitzen. Gegenüber den »pärlichen

Kesten aus palänlitbischer Zeit, die den Menschen von
damals mehr oder weniger als Fischjftger erscheinen

lassen, sind uns aus den Denkmälern uer nordischen

Steinzeit, den Kjökkenmöddingers in Dänemark, Skan-
dinavien u. s. w.

, aus den neoliMüschen Höhlen der

fränkischen Schweiz und namentlich aus den »teinzeit-

lichen Pfahlbauten der Schweiz zahlreiche Gerftthe er-

halten geblieben, die auf eine bedeutend höhere Ent-
wickelung de» Fischfanges schließen lassen. Da fin-

den wir neben Eisbrecher, Harpune und Spitzangel

bereits Schiffe, die bekannten Einbäume, Netzwerk mit
Flottbölrern und Senkern, Krummangeln aus Bein,

Hirschhorn und Eberzähnen, Fischgabeln, ja sogar

künstliche Köder (?), deren Bearbeitung und Herstel-

lung Redner im Einzelnen eingehender bespricht. Von
Interesse »ind namentlich auch die zahlreichen Fisch-

reste in den Kuitumhichten der Pfahlbauten, au» denen
man eine annähernde Bestimmung der damals vor-

kommenden Fischarten, bezw. Gattungen versucht hat;

man konstatirte im Allgemeinen die noch heute leben-

den Arten, doch fehlen merkwürdiger Weise für den
Bodensee die Spuren der heutigen Kelchen. In der
nun folgenden Bronze- und Eisenzeit entwickeln «ich

unter Beibehaltung der Grundformen Geräthe und Fang-
methoden mehr und mehr zu der Gestalt, die «ie auch
heute z. B. noch haben und die Kedner in seinem
neuerdings erschienenen Werk . Bodenseefiwche, deren
Pflege und Fang* so trefflich geschildert hat. — ln

der sich an den dankbarst «tufgenommenen Vortrag
anknüpfenden lebhaften Diskussion wird die Vermuthung
erörtert, dass die prähistorischen Süsswasser -Fischer
bei ihrem Handwerk wohl nicht nur auf die im Vor-

trag geschilderten zwar primitiven, jedoch z. Th. recht
schwer herzustellenden Werkzeuge angewiesen geblieben

sein dürften, dass »ie sich vielmehr wohl anch schon
anderer einfacher, durchweg auch heute noch hie und
da in Anwendung gebrachter Fangmetboden bedient
haben könnten, die keine besonderen Anforderungen
an Werkzeuge »teilen. So namentlich de« Fanges mit
der Hand oder mit Schlingen, de» Betäuben» durch
Wasservergiftung, wie es namentlich in den Tropen
noch »ehr gebräuchlich ist, oder — was natürlich nur
bei zugefrorenen Fi»chw&«»ern möglich ist — de» Be-

täuben» der Fische durch starke Schläge auf’» Eis,

Rowie auch des quasi Einsammelns der unter dem Kjs

häufig in einer Art Starrexustand verharrenden Fische
u. a. m. — Ferner wird die Frage aufgeworfen und
diskutirt, ob die paläolithiscbe Fischfauna bereits die-

selbe gewesen sei wie die heutige, oder ob ähnliche
Unterxchiede vorhanden seien, wie zwischen der heu-

tigen Landfauna und der zusammen mit den z. Z.

ältesten menschlichen Kesten gefundenen diluvialen

Fauna. Es wird fe»tge»teUt., das» zur Beantwortung
dieser Frage noch keine genügenden Anhaltspunkte
vorliegen, was »ich au» der ausserordentlichen Schwierig-
keit von Fischbestimmungen aus Skelettresten leicht

erklärt, dass es jedoch höchst interessant und wünschens-
werth «ei, diesem Gegenstand einige Aufmerksamkeit
zuzuwenden.

Sitzung vom 7. Januar 1893.

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen des
Vorsitzenden hielt I)r, E. Fraas seinen Vortrag über
den Menschen und die Thierwelt in der Prähistorie.

Abweichend von den Richtungen in der Anthropologie,
welche die Geschichte der Menschheit hauptsächlich nach
kulturhistorischen oder nach entwicklung«geschicht-
lichen Gesichtspunkten zu erforschen suchen, behandelte
Kedner al» Geologe und Paläontologe da« anthro|»o-

1 ogi sche Problem vom rein geologisch-paläontologischen

Standpunkt. Er stellte Bich demnach die Frage: ln

welchen geologischen Fonnationen tritt die Spezies
Homo »apiens Linäi als Leitfossil auf und in welchen
Fird perioden hat er demnach existirt, und zweitens,

wie war die Thierwelt zusammengesetzt nnd beschaffen,

mit der er zusammen gelebt hat, und was lässt sich

au» dieser Zusammensetzung in Bezug auf den Menschen
folgern? Der jüngsten, die Gegenwart umschliessen-

den geologischen Periode, dem Alluvium, ist al» nächst-

ältere Formation da» Diluvium vorangegangen und hier

bedarf die Frage schon eingehender und kritischer

Untersuchung, wie weit die Existenz de« Menschen
während der Diluvial- oder Eiszeit dorgethan ist.

Bekanntlich ist diese Existenz durch die unzweifelhaft
au« Menschenhand hervorgegangenen Artefakte au« Ken-
thiurgeweih erwiesen, die man an der Schu«»enquelle in

Oberschwaben in dem zwischen der älteren und
jüngeren Moräne lagernden interglacialen
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Schlamm fand, und ah Zeitgenossen dieses Sehu*»en-

quellcn-Menschen konnte man in den analogen Ablage-
rungen Oberschwaben'» Mammuth, Nashorn und
Wisent konstatiren. Während nun in Oberachwaben die

Gliederung de* Diluvium* sichergestellt int und die geo-

logische Fixirong der gefundenen menschlichen Spuren
keine allzugrcvsse Schwierigkeit hatte, verhalt e« sich

anders mit ver*chiedenen seither gemachten Funden
im Luterland und auf der Alb. Hier sind die indiffe-

renten diluvialen Ablagerungen, welche au* Lehm.
Kies und Gehängeschutt bestehen, weniger beweiskräf-

tig für das Alter, da ihre Bildungswehe von der ältesten

Eiszeit bis in die Gegenwart durchgeht. Massgebend
für die Bestimmung des Alters sind hier auBschliesB-

lieh die gefundenen Thierreste, und diese zeigen an
dpn erwähnten Fundstätten vollständige Uebereinstim-

rnung mit der Acht diluvialen, von unserer heutigen
Thierwelt ganz verschiedenen Fauna des Oberlande*.
Man hat nun von anthropologischer Seite die diluviale

Periode in zwei Unterperioden theilen *t> dürfen ge-
glaubt, eine Altere, durch das Vorkommen von Matn-
niuth charakteri»irte, und eine jüngere, in der da» Ren
aufgetreten sei, und hat dann für die Henthierzeit die

Existenz de» Menschen zugegeben, sie für die Matn-
muthzeit dagegen geleugnet. Dem gegenüber weist

Redner nach, dass eine derartige Unterabtheilung nicht

gerechtfertigt ist, dass die verschiedenen Fundstätten
diluvialer Tbiere keineswegs verschiedene Horizonte
de» Diluvium* repriUentiren, dass vielmehr die Morfinen
des Oberlandes, die in Frage kommenden Löss- und
Lehmablngerungen, Gehänge*chutte, Kieslager u. s. w.

nur als verschiedene Fuciesauabildungen einer und der-

selben Formation aufzulassen sind. Der Unterschied
in der lokalen Zusammensetzung der Fauna ist bedingt
durch die Verschiedenheit der diluvialen Landschaft
und ihrer Flora; in Oberschwaben haben wir eine aus-

gesprochene Tundren- und Steppenfauna (Ren, Viel-

fraß«). in den offenen Wieaenthälem der Alb und de*

grössten Tbeiles vom Unterland herrscht die Weide-
fauna, die namentlich in der ofnet und in der vom
Redner genau studirten IrpfelbOhle bei Giengen q. Br.

gefunden wurde, und deren HauptVertreter Hyäne,
Pferd, Esel, Renthier, Riesenhirsch, Mammuth und Rhi-
nozeros sind. Ihnen gegenüber stehen die Hohlenfnnde
au» den waldigen Schluchten der Alb (Hohlestein,

Hohlefel®, Bockstein, Heppenloch), wo Bär und Wolf,
Edelhirsch und Wildschwein zusammen mit Rhinozeros
auftreten. Wesentlich ist nun, das.» in all’ diesen

Funden aus wohlcbaraktorisirten diluvialen Ablage-
rungen durchweg auch die Spuren des Menschen ge-

funden wurden, der «omit auch als Leitfossil für die

Diluvial periode angesehen werden darf. Da nun al>er

diese Spuren nicht au» menschlichen Knochen, wohl
aber — was in diesem Kalle gleichbedeutend ist —
aus menschlichen Kunderzeugnissen bestehen, ao kunn
man über die Beschaffenheit de« Diluvial -Menschen
nichts Bestimmte* »agen; immerhin kann man an-
nehmen, da*« er von dem heutigen Menschen wenig
oder gar nicht verschieden gewesen ist, da er eben so

wenig, wie die Thierwelt jener Zeit ihre Entwickelung
auf unserem Boden durchgemacht haben dürfte. Wir
dürfen daher in diesen Schichten nicht nach dem viel-

begehrten Uebergangsgljed vom Menschen zu einem
niedriger Gehenden Säugethier suchen, und es ist .-«ehr

zu warnen vor übereilten Schlüssen, die auf Drängen
eine» »en*utionsluatigen Publikum* immer wieder auf
diesem Gebiete gezogen werden. — Nach dem mit
grossem Beifall aufgenommenen Vortrag legte Ober-
amtsthierarzt Xngel uu» Neresheim noch einige inter-

essante Funde au* Hügel- und Reihengräbern vom
Härtfeld vor.

Sitzung vom 4. Februar 1693.

Zu Beginn der Sitzung gedachte der Vorsitzende

Herr Major v. Tröltsch de* kürzlich verstorbenen
Prof. Dr. Schanffhausen in Bonn, indem er mit
warmen Worten die hohen Verdienste schilderte, die

sich der Verstorbene um die Anthropologie erworben
hat. — Alsdann hielt Herr Medizinalrath Dr. Uedinger
den angekündigten Vortrag über Ausgrabungen in den
Höhlen de* Karstgebirge*, die Redner theils unter

eigener, theils unter der Aufsicht eines Vertrauens-

mannes seit April v. J. an einigen Stellen de* qo. Ge-
biete* hat ausführen lassen. Nach kurzer Charakteri-

sirang der allgemeinen Natur und der Entstehung
jener Karsthöhlen, die — von unseren Albhühlen
wesentlich unterschieden — im Allgemeinen einseitige

Verlängerungen der bekannten. Dolinen oder Karst-

trichter darstellen, wendet sich Redner zur eingehen-

den , durch Photogramtne erläuterten Beschreibung

einer von ihm besonder» genau untersuchten und aus-

gebeuteten Höhle in der Nähe von Nabresina. In den
hier angetroffenen unter einer ca. meterdicken rezenten
Lehmschicht lagernden, eine Tiefe von etwa 3 m er-

reichenden Asclienschichten, die mit Höhlenlehm und
Holzkohlenresten reichlich durchsetzt und lest ver-

backen sind, fanden sich neben unbearbeiteten Thier-

knoeben und Muschelschalen zahlreiche, regellos durch-
einander lagernde Artefakte aus Stein, Knochen, Horn
und Thon. Der Charakter dieser Funde lässt darauf
»chlieseen, da*» die untersuchte Höhle schon von ausser-

ordentlich früher Zeit hi* fast in historische Zeit von
Menschen bewohnt war, die vermuthlich durch Jagd.

Fisch- und Muachelfang ihren Unterhalt fanden. Zu-

gleich lasten die thieri«chen Ueherreste, unter denen
besonders die von Gemse, von wildem Pferd und wil-

dem Esel Interesse beanspruchen, da« ehemalige Vor-

handensein einer mehr südlichen, von unserer heimi-

schen l>e8onders durch da* Fehlen von Nashorn, Mam-
muth und Ren unterschiedenen Diluvialfauna in jener
Gegend erkennen. Als bemerkenswert!! betont Redner,
dass sich ein Vorwiegen der Ziegen, die ja bekannt-
lich Für die trostlose Entwaldung des Karstes verant-

wortlich gemacht werden, durchaus nicht nachweisen
lasse, und da»« diese Fabel nur zur Beschönigung der
auch au» der Geschichte bekannten Waldverwüstungen
seiten* der römischen und der venetianischen Regie-

rung erfanden sei. Die aufgefundenen Werkzeuge- au»

Feuerstein und anderen harten Gesteinsarten, die

Knochen und Horngeräthe, *owie die Thongefässe, die

zum grossen Theil und übersichtlich geordnet während
de* Vortrags ausgestellt waren, stammen theils au»
paläolithischer, theils aus neolithischer Zeit, während
in der Höhle von St. Cantian hauptsächlich neolithische

und bronzene Geräthe gefunden wurden. Von den
TbongeßUaen, die nach Form und Ornamentirung
grosse Mannigfaltigkeit aufweisen, fanden besondere
Besprechung zwei Kleine 6— 6 cm hohe, aus der Hand
geformte bauchige Hohlgefftsse, an denen Redner die

Entstehung der Formen erläuterte. Auffallend ist da*

Fehlen von Bronzegegenständen, während sich solche

au» Eisen — unter anderem ein grosses sichelförmiges

Messer von 12 cm Länge — in der oberen Aschen-
schichte fanden. Wenn letztere wohl auch aus ziem-
lich später Zeit stammen, so scheint es dem Redner
nicht unbedingt nothwemiig. dass die Menschen über-

all erst eine Bronzezeit durchmachen mussten, ehe sie

zum Eisen kamen, besonders wenn wie hier das letzter*-



in Gestalt von Bohnerten in nächster Näht* von der

Natur geboten wurde, während die Bestandtheile der
Bronze durchaus fehlten. Nachdem der Vortragende
anhangsweise noch einen vergleichenden Blick auf die

Kunde au* den Castellieri, den — nach »einer Ansicht
au» historischer Zeit stammenden — Kingwällen des

Karates geworfen, deren nähere Kenntnis« man nnserem
verstorbenen Landsmann Prof. Hochstetter verdankt
und von denen er eine Anzahl in die vorliegende Karte
des Gebiet« eingetragen hat, schlieaat er* mit dem
Hinweis darauf, das« der Karst ein prähistorische»

Forschungsgebiet ersten Runges darstelle, auf dem ge-

naue wissenschaftliche Untersuchungen noch manches
Räthsel unserer Vorgeschichte lösen dürften.

Literatur-Besprechung.

Prof. Dr. Rraungart. Die Hufeisenfunde in

Deutschland, namentlich in Südbayern, und
die Geschichte des Hufeisens.

Bekanntlich werden in ganz Mittel- und West-

Europa — und namentlich in Südbayern —
vielfach alte Hufeisen ausgegraben, welche klein,

sehr zierlich und von mannigfaltiger Gestalt

sind. Ohne Zweifel sind diese so ausgeprägten

Gegenstände »ehr wichtige Urkunden des Alter-

thums bi» zur vorgeschichtlichen E|>oche, wenn
es gelänge, in überzeugender Weise ihren Ur-

sprung klar zu stellen. Daran hat es aber bis-

her gänzlich gefehlt. Die Folge davon war. dass

man meist die werthvollsten derartigen Funde bei

Seite legte, dass die Schmiede Unmassen derselben

verarbeiteten, und dass man in den Museen, wo
man solche Sachen aufgehoben, diese alten Eisen

bald als Ungarn- oder Schweden - Euren (Süd-

deutschland) oder als Heiden-Eisen (Norddeutsch-

land), vielmal auch nls Römer-Eisen bezeichnete.

Meist liegen die kostbarsten derartigen Gegen-

stände in irgend einem staubigen Winkel ohne

jede Sichtung und Etikettirung. in einem wirren

Haufen beisammen.

Nun »st unter obigem Titel vor wenigen

Wochen erst in den Landwirthschuftlichen Jahr-

büchern des königl. preuss. Lamles-Oekonomie-
kollegiums (1893, Heft 2). herausgegeben von

dem Herrn Geheimen Oberregierungsrath Dr.

H. Thiel, eine mehr als 6 Druckbogen mit

6 Tafeln Abbildungen umfassende, auf langem

und eingehendem Studium beruhende Abhandlung
über diesen Gegenstand erschienen, welche den

durch seine prähistorischen Forschungen auf

dem Boden der Landwirtschaft längst in weiten

Kreisen bekannten Professor Dr. R. Rraungart
an der Zentrallandwirthschaftsschule in Weihen-

»tephan-Freising, u. a. auch Verfasser des grossen

Werkes, Ueber die Ackerbaugerüthe in ihrer urge-

»ehiehtlichen und ethnographischen Bedeutung,

Heidelberg bei C. Wdntcr, 1881. zum Autor hat.

|
Nach eingehenden» Studium von ca. 500 alten

|

Hufeisen der Museen in München (National*

|

musciim, histor. Verein von Oberbayern etc.) und
I von Sammlungen in der Stadt Freising) nament-

lich des historischen Vereins daselbst), wie nament-

lich auch sehr wichtigen eigenen Materials, welches
insbesondere aus den uralten Hochuckerbeeten

der Ebene zwischen München und Freising stammt,

mit gleichzeitiger Heranziehung der älteren eng-

lischen, französischen und deutschen Literatur,

gliedert der Autor du» schwierige Material nach

folgenden Abschnitten:

A. Vorrömische Epoche.

I. Abschnitt.

Gallische oder keltische Epoche.

II, Abschnitt.

Altgermanische Hufeisen.

Die alten Hufeisen des historischen Vereins

in Freising.

Die Hufeisensammlung des historischen Ver-

eins von Oberbayern in München

:

A. Hufeisen der Hochäekerzeit.

B. Hufeisen der Hochilckerzeit bi« in das
spätere Mittelalter.

af Suevisrhe oder bajuvarische Reihe,

b) Alemannisch-schwäbische Reihe.

Die Hufeisensammlung des k. bayer. National-

museums in München.
(Gliederung wie vorhin.)

Die aus den Hochäckern der Münchner Ebene
gepflügten Eisen.

Dann kommen Ausführungen, warum diese

mannigfaltigen Hufeisen als „germanisch* be-

zeichnet werden. Einige dieser Argumente wer-

den schwer zu widerlegen sein.

B. Römische Epoche.

I. Vor der Kaiserzeit, also vor der Berührung

mit Kelten und Germanen.

II. In der Kaiserzeit, also nach der Berührung

mit den nördlichen Völkern, mit Kelten (Galliern)

und Gennanen.

1. In Gallien.

2. In Germanien.

3. ln England.
1 In beiden Abschnitten ist eine Reihe merk-

|

würdiger Thatsachen vorgefUhrt, welche zur Stütze

der entwickelten Ansichten dienen, im ersten

spielt die Solea in ihren mannigfachen Formen
eine Rolle, im zweiten aber namentlich die Grenz-

steine mit eingemeisselten Hufeisen und die Huf-

eisenfunde im Römerkastell Saalburg hei Hom-
burg, deren Stellung ausführlich erörtert wird.
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C. Mittelalterliche Epoche.

Auch bei der Erörterung dieses Zeitabschnitts

wird unter Vorführung eine* reichen Material»

von Abbildungen in verschiedenen Ländern Eu-

ropa’» gefundener alter Hufeisen, eine Fülle neuer,

sicher noch »ehr entwicklungsfähiger Ansichten

vorgeführt.

D. Hufeisen-Typen der Gegenwart.

Ohne Zweifel ist mit dieser Abhandlung wie-

der ein erheblicher Fortschritt auf dem Boden
der prähistorichen Forschung angebaknt worden.

Es handelt sich hier nicht blos um die Ge-

schichte des Hufeisen», die ohnehin schon in-

teressant genug wäre, »ich damit eingehender

zu befassen. Diese wie die anderen Arbeiten

Braungart's — von welchen leider noch sehr

bedeutende ungedruckt sind — sind eine reiche

Quelle für die Urgeschichte überhaupt, für Volks-

und Stammes-Geschichte. Kulturgeschichte, Ethno-

graphie und Anthropologie, Wissenszweige, welche

zu ihrer Begründung gar keinen ergiebigeren und !

verlässigeren Boden finden können, als jenen I

der prähistorischen Forschungen auf dem uralten

Boden des Ackerbaues und der Viehzucht. Wir

wünschen dem hochverdienten Manne das beste

Gedeihen und auch die nöthige staatliche Unter-

stützung seiner so aussichtsreichen wissenschaft-

lichen Bestrebungen, für welche er mit rastlosem

Fleins und grossen persönlichen Opfern seit

2 1
/» Dezennien mit entschiedenem Erfolge thätig

ist. Die Laufbahn eines Autors auf einem neuen

Gebiete, wo es gilt, die ersten Bahnen zu brechen,

ist eine dornenvolle voll grosser und kleinlicher

Hindernisse. Deshalb ist es auch ein grosse»,

|

nicht genug zu betonendes Verdienst des Herrn

Geheimen Oberregierungsraths Dr. H. Thiel in

Berlin, welcher — wie schon früher — so auch

diesmal dem Autor die Bahn frei gemacht, utn

diese wichtige und mit vortrefflichen Abbildungen

reich ausgestattete umfangreiche Arbeit zur Ver-

öffentlichung zu bringen. J. Ranke.

Bezugsquellen filz kraniomelrische Instrumente.

1. Krsniometor nach Ob«rn»ediiia».lr*th Dr. II. von HoId*r-
Stuttgart,

Zu b*si«b»n durch Koiafich Strobel, Retuu«ugf*brikAM,
Stuttgart, Hospital»tra»e 3.

S. Die kraniometriftehon Iaatrumente dee Mtl&chracr anthro*
pologiMchca Instituts : l>r. J. Renke.

Zu brnshfa durch bahn Sc Wiede mann. Mechanische
Werkstltte und ehemiich-phanuareetieche Utensilieohandluog.
München, Keufingeritraeac jO.

SOCIETA ROMANA Dl ANTROPOLOGIA
(Roma, Via del CoUegio Romano 27

)

Am 4. Juni I. Js. wurde in Rom eine neue anthropologische Gesellschaft unter vorstehendem

Namen gegründet. Präsident ist der hochverdiente Forscher, o. Professor der Anthropologie zu Rom,

G. Sergi; um ihn reihen »ich eine Anzahl in unserer Wissenschaft lang berühmter Namen; als

Vize-Präsident C. Bonfigli; als Ausschuss: E. Ferri, B. Labanen, E. Sciam&nna, M. L. Vaccaro;
als Sekretäre: L. Moschen und G. Mingazzini; als Schatzmeister: G. A. Colini. — Wir begrüssen

die neue Schwester -Gesellschaft auf das Beste und freuen uns. dass die Namen ihrer berühmten

Führer für ein herzliches Zusammenwirken Bürgschaft leisten. J. Ranke.

THE WORLD’S CONGRESS AUXILIARY
OF THE WORLD’S COLUMBIAS EXPOSITION.

Chicago, U. S. A., Jini: 1. 1893.

A seriea of International CongreaHes
,
under the auspice* of the World's Congress Auxiliary, and the

authoritv of the Government of the United State*, will be held in Chicago during the progre&s of the World’«

Columbias Exposition. — The Congre«« of Anthropology will begin on Monday, August 28, and will continue

until Saturday evening, September 2, 1893. — Ton are cordially invited to be present and to take part in the

proceedings of the Congre**. — It i« requested that the title and abutract of any paper to be offered to the

Congre*» be forwarded as earljr as tiossible to the Secretary of the Local Committee, with a »tatement of the

time required for it« reading in Order that. the CoDglM, at it* Organization, may bave the material for the

arrangement of the program for the week. — 1t is also requested that you will notify the Secretary of the

Local Committee of ihe acceptance of this invitation.

COMMITTEES OF THE INTERNATIONAL ANTUROPOLOGICAL CONGRESS.

LOCAL COMMITTEE OF ARANGEMENTS: EXECUTIVE COMMITTEE:
F. W. PÜTNAM. Chairman. DANIEL G. BRINTON, President. FRANZ BOAS, Skcrktart

Address all Communications: Pbof. C. StaNILAMD Wake. Local Secretary, Department of Ethnology,

World’s Columbian Exposition, Chicago.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in 3/üncAzn. — Schluss der Redaktion 5. Juli 1&93.
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Ueber den Wetterzauber der Altaier*)

Von Ferdinand Freiherrn von Andrian.

Innerhalb des weiten Vorstellungagebietcs,

welches wir, nach Tylor* Vorgang, Animismus
nennen, herrscht die Vergeistigung der atmo-
sphärischen Vorgänge zwar nicht ausschliesslich

vor, wie manchmal angenommen wurde, sie nimmt
jedoch sicherlich eine sehr hervorragende Stellung

in derselben ein. Neben einer gnsotzmässig daraus

entspringenden Elementarverohrung finden wir als

unvermeidliches Korollar bei den meisten der einer

genaueren Beobachtung zugänglichen Volksgruppen

die Wetterzauberei. Eröffnet uns die Elementar-

verebrung einen tieferen Einblick in die Mythen-

welt und in der darauf gegründeten Geisterthätig-

keit, so liefert auch die Wetterzauberei dem Ethno-

graphen ein wichtiges Hülfsniitiel zur Beurtheilung

der Volksseele in ihren so verschiedenartigen Kom-
ponenten.

Zur ethnischen Differenzirung der homogenen
menschlichen Grundanlage wirkt zweifelsohne neben

dem historischen Daseinskämpfe die Naturunigebung

wesentlich mit. Die allseitig herrorgehobene Vor-

liebe der Türken und Mongolen. Tibetaner
o. ». w. für Wetterzauberei ist daher gewiss zum
Theil den physikalischen Verhältnissen ihrer seit

grauer Vorzeit eingenommenen Wohn plätze inner-

halb der Wüsten und Steppen Centralasiens zuzu-

*) Vortrag, gehalten in der Allgemeinen Versamm-
lung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu
Hannover aui 8. AuguHt 1BD3.

j

schreiben, welche die üppige Entwickelung ani-

I

mistischer Vorstellungen entschieden begünstigt

haben. Die schroffen TemperaturWechsel, die

schrecklichen Handstürme, von denen di« Ost-

Turkistaner mit Grausen reden,*) die Nebelbil-

dungen Khorassans und Xordindions*) werden, wie

das sonderbare Rasseln und Knistern auf den tibe-

tanischen Hohen,*) bösen Geistern /.ugesehrieben.

Die Trommeltöne an Handhügeln, der , singende

Hand*4 am Lopnoor »ind Geisterstimmen. Die

Siroccostürme , die fata morgana, sind Teufels-

sptick, den der fromme Pilger Hwen Thsang durch

das Aussprechen von Worten aus dem heiligen

Buche Prajna verscheuchte. 4
) Vor Allem ist es

die trostlose Dürre grosser Theile dieser Gebiete,

welche zu täglichem Gebet 4
) und zur Anwendung

i
aller übernatürlichen Mittel für den Kampf gegen

die Elcinentargeister die um die Existenz ihrer

Heerden bekümmerten Bewohner antreibt.

Es mögen nun einige Angaben über den

Wetterzauber der Turkvölker folgen.

Nach chinesischen Schriftstellern wurde eine
1 ungemein dumme und rohe Ilunnennatiou, welche

1) Przewalski, Reisen 1870—73. Ueber*. Kobn
! 495. 521.

j

21 Vule, Marco Polo II, 108 f.

3) Schlagint weit. lt. i. Ind. u. Hochasien III,

324 f. IHeses dem Aufsteigen schwacher Luft-s&nlchen

zuge*chriebene Geräusch heisst Geg (bgegs), waa .böser

Geist“ bedeutet.

4) Yule, Marco Polo I. 204,226, Kemu*at, Hist,

d. Khotan 79, Elphinstone Cuba! 222.

5)

Titnkowaky, Reise I, 228.

8
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in einem Königreiche SU westlich von dem Lunde I

der eigentlichen alten Hunnen wohnten, voll-
|

kommen ausgerottet, bis auf Einen, welchem .

Wind und Regen zu Gebote standen. Dieser '

nahm zwei Weiber, und zwar die Tochter des
,

Sommorgcistcs und die des Wintergeistes. Er I

hatte von ihnen vier Söhne, von welchen der

älteste Natulusehe König ward und seinen Unter-
j

thanen den Namen Türken gab. 1
)

Sämiutliche orientalische Quellen schreiben

dem Noah, welcher bei der Vertheilung der Erde 1

den Norden seinem Sohne Japhct übergab, die

Anwendung des Regensteins zu. Auf die Vor-
:

Stellung Japhets, dass die ihm zugewiesenen Länder

1

sehr an Dürre leiden, flehte Noah zu Gott, der

ihm seinen Namen offenbarte, worauf Noah den-

selben an Japhct übermittelte. Japhct grub den

Namen Gottes auf einen Stein, den er fortwährend

bei «ich trug und im Bedarfsfälle mit Erfolg ver-

wendete. Die Enkel des Japhet, Goss und Turk,

geriethen in erbitterten Kampf um den Regenstein,

wurden jedoch von Tschin, einem chinesischen

Fürsten, dem die Erfindung des Gewittersteins

zugcschricben wird, versöhnt.*)

Kaswini*) sagt: der Regenstein kommt aus

dom Lande der Türken. Es gibt mehrere Arten
,

davon, welche sich durch ihre Farbe unterscheiden.

Legt man eine derselben ins Wasser, so bedeckt

sich der Himmel mit Wolken, inan sieht bald

darauf Regen, manchmal sogar Schnee und Hagel

fallen. Die türkische Bezeichnung für den Regen-

stein ist Dschadeh-t&s.

4

) Nach Reschid-eldin*)

versteht man unter der Benennung djadamisehi

eine Art Zauber, welche darin besteht, dass ver-

schiedene Gattungen von Steinen gewaschen und

ins Wasser gelegt, werden, worauf selbst im Höhe-

punkt des Sommers Wind, Kalte, Regen, Schnee

und Nebel eintreten. Diese athmosplmrischen

Vorgänge konnten durch die Kunst der Zauberei

auf bestimmte Punkte konzentrirt werden.

Der Si-jui-wie-dzan-lu (Beschreibung des von

mir Gesehenen und Gehörten an den Westgrenzen

des Reiches) aus dem 18. Jahrh. erzählt von den

nomadischen Turkstümmc» an der Nordgrenze

Chinas, dass sie den Wetterstein an die Gerte

einer Sandweide binden und ins reine Wasser

1) Degaigne«, Gesch. d. Hunnen u. Türken I, 490.

J. Z. Schmidt. Forschungen Völk. Mittelaa. 13, i’ien-

i-tbi»m les Tou-lrioue orientaux trail. Man. Julien

J. Asiat. Ser. VI p. 327 ff.

2) Quatremere, Hist. d. Mongole de la Ferse

428, wo die persischen Quellen zitirt nind.

31 Nach Qoatremfere I. c. 429.

4) V&mbdry. Prim. Cult. Turk -Tat. 240 leitet

davon das türkische Wort Zadu für Hexe ab.

5) Quatremere 1. c. 429.

legen, worauf sofort Regen eintritt. Wünschen
sie heiteres Wetter, so wird er in einem Säckchen

an dein Schweif des Pferdes befestigt; soll kühle

Witterung eintreten, trägt man ihn in dom Gürtel. 1
)

In der Stadt Ardebil wurde der Stein in einem Wagen
horumgefahron, wenn man Regen wünschte.*) Noch
heute steht dieser Stein in hohem Ansehen bei

den Nomaden Mittelasiens als Glückstein. Der
Sardar einer Razzia bei den Turkomanncn oder

der Anführer einer kirgisischen baranti trägt ihn

stets im Sacke; bei der Behandlung des Bisses

einer Schlange oder eines Skorpions wird er noch

immer höher geschätzt, als die Fatiha (der Segens-

spruch aus dem Koran).*)

In den zahllosen Fehden der Turkvölker spielt

der Wetterstein eine hervorragende Rolle. Nach
den Memoiren des Sultan« Baber haben die Oez-

begen das persische Heer durch die Zaubereien

mit demselben in Verwirrung gebracht. Eine

Schlacht zwischen Timur und Gosain einerseits

und Djdtd anderseits wurde durch diesen Stein zu

Ungunsten der Ersteren entschieden. Als der Sultan

Ala-eldin-Muhammed von Khawarizm (Khiwa) im

7. Jahrhundert der Hegira Turkstämme bekriegen

wollte, welche an der chinesischen Grenze wohnten,

und ihr Land betrat, litt dessen Armee ununter-

brochen von Regen, furchtbarer Kälte und Schnee,

obgleich es Sommer war. Durch seine Kund-
schafter wurden zwei Männer gefangen, welche

mit dem Wetterstein arbeiteten. Er lies» dieselben

in schwarze Filzdecken eingewickelt lebendig be-

graben. Denn dies war das einzige Mittel, die

Wirkungen ihrer Zaubereien aufzuheben. 4
)

Man ersieht aus den Memoiren des Sultan

Haber, 6
) dass bei den Jagbatai-Türken Fergbunu's

die Regenzauberei nicht ausschliessliches Monopol

der berufsmässigen Zauberer war. So erwähnt er.

das« Khwäjchka Mullai. der Grosssiegelbewahrer,

ein Gelehrter war. der sich auf die Falkenjagd

und Magie verstand. Dessen Beiname Sadder

wird wohl damit Zusammenhängen und nicht, wie

es von seiten der englischen Herausgeber ge-

schehen ist. als „chief judge 44 zu deuten Bein.

Auch de« Sultan« Büghn wird darin gedacht, der

diese, Yedehgeri genannt, Kunst ausübte.

Kaswini bringt in dem Artikel Turkestan

seiner Kosmographie eine Erzählung des ange-

sehenen Hasan B. Mohammed aus Kaswin, welcher

«ich einst beim Chodscha Amadol-mulk Sari be-

ll V ämbriry . Prim. Cult. Turk-Tatar. 240.

2) Quatremere 1. c. 432
3) Yämberjr, Gesell. Bocchara'« II, 91 Anm.
4> Quatremere 1 c. 431, 433.

51 Menioir« of Sultan B.iüer Transl. Leyden u.

Erdeine 43.
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fand. Dar Gespräch kam auf den Regenstein,

dessen Wirksamkeit bezweifelt wurde, worauf rin

Türke gerufen und ihm befohlen wurde. Regen

zu machen. Der Türke brachte den Stein, warf

ihn in ein Gefäss mit Wasser und machte mitten
i

im schönsten Wetter Regen.

1

)

Ich verdanke Herrn Dr. Geyer, Skriptur der

k. k. Hofbibliothek, die Auffindung und Ueber-

setzung einer anderen, auf diesen Gegenstand

bezugnehmenden, von H. v. Hammer nur bei-

läufig erwähnten, Stelle des Kaswini,*) Sie lautet

wie folgt: DAwud ihn Mansür al-BAdgtst. ein sehr

zuverlässiger Mann, erzählt folgendes: Ich lernte j

den Sohn des Königs von al-Gurz*) (eines tür-

kischen Stammes) kennen und fand in ihm einen

intelligenten, verständigen und scharfsinnigen Mann

;

sein Name war Laqtq ihn JatAmah. Ich sprach

zu ihm: »Wir haben gehört, dass die Türken
Regen und Schneefall erregen können, so oft sie

wollen; wie machen sie das?“ Da antwortete er:

„Die Türken sind vor Gott dem Erhabenen ver-

achtet und verworfen, weil sie sich mit solchen
'

Dingen befassen: was dir berichtet wurde ist wahr
und ich will dir davon erzählen. Es wurde mir

erzählt, dass einer meiner Vorfahren seinen Vater
1

wegen Zwistes verlies*; sein Vater war König.

Er nahm mit sieh Waffengenossen. Schutzbrüder
f

und Sklaven, und reiste gegen Osten, indem er

die Leute plünderte und erbeutete, was ihm unter-

kam. Endlich führte ihn sein Weg an einen Ort,

dessen Bewohner sagten, es führe kein Weg von

dort weiter. Daselbst war ein Berg, hinter dem
die Sonne aufging (und die Hitze war dort so

gross, dass) alles verbrannte, was sie bcschien.

Daher war ihr (der Einwohner) Aufenthalt lw?i

Tage in Grüben unter der Erde und in Höhlen

des Gebirges. Die wilden Thiere aber sammelten

Kieselsteine, die da umherlagen und deren Kennt-
j

niss ihnen Gott der Erhabene eingegeben hatte.

Jedes Thier nahm einen Kiesel in das Maul und

den Kopf gen Himmel; da beschattete sie in Folge

dessen eine Wolke, welche sich zwischen sie und

die Sonne stellte. Da bemühten sich die Ge-

führten meines Ahnherrn, diesen Stein zu er-

kennen, und brachten davon so viel sie tragen

konnten, mit sich in unser Land, und er befindet

sich dort bis auf (len heutigen Tag, und wenn
sie Regen wünschen, schütteln «je ein Stück da-

1)

Hammer-Purgstull, Goldne Horde 438 nach I

Kaswini.
2.1 Kaswini. Koamograpbie ed. WiUtenfeld II, 34l>

tim Artikel Türkistan).

8) Nach Vämbery, Geich. Bocchara's I, 10 wird
der Name Gns (GUz) sowohl den Nomaden im Norden
des Jaxartea wie denen im Süden des Oxus beigelegt.

von. und e» thürmt sich das Gewölk und strömt

der Regen; und wenn sie Schnee wollen, so ver-

längern sie das Schütteln und es kommt Schnee

und Kalte über sie.
4* Das ist die Geschichte von

dem Regen und dem Stein; aber das kommt
nicht von der Geschicklichkeit der Türken, son-

dern von der Allmacht Gottes des Erhabenen.

Die Jakuten verehren den Felsen Sergujew

wegen dessen Macht über die Winde, bringen

ihm Opfer dar und schwören bei ihm. 1
) Blitz

und Donner sind ihnen himmlische Gottheiten,

welche die bösen Geister verfolgen. Bei Gewittern

schützt der Jakute seine Jurte durch Beräucherung

derselben mit dem Splitter eines vom Blitze ge-

troffenen Baumes, wodnrch der vom Donnergotte

verfolgte unreine Geist von seiner Jurte wegge-

trieben wird. Ist dies geschehen, so wird der

Splitter weit weg auf* Feld geworfen. Stein-

meissel gelten als Donnerpfeile und Heilmittel.

Die in Folge von Krankheiten im Nierenbecken

einiger Thiere «ich entwickelnden Steine werden

zum Erzeugen von Wind gebraucht. Diese Steine

heissen sata.*) Ucbcr die Anwendung derselben

zur Winderzeugung hat auch Gm eiin berichtet.

Man bindet sie an eine Gerte, welche in der

Luft geschwungen wird; dabei werden folgende

Worte gesprochen: „Ich sage ab Vater und Mutter

und wünsche deine Kraft zu sehen.**)

Bei den Sojonon, einem bedeutenden in

der Mongolisirung begriffenen, mit Kirgisen ver-

mischten Turkatamme. 4
) ist, nach Radloff, die

Wetterzauberei in gewissen Familien erblich, und
es gibt sehr berühmte Künstler in denselben. Sie

lassen Einem die Sonne ins Gesiebt scheinen und

gleichzeitig den Rücken vom Regen durehnässen.

Sie bedienen sieb dazu des Wettersteins jada taseb.

Der von Radloff benutzte Stein war ein Berg-

krystall. der aber gewisse geheime Eigenthümlieh-

keiten besitzen muss, uin wirksam zu sein.

Eine Sojoneufrau brachte Radloff einen Jnda-

taseh herbei und einer, dessen Führer, verstand

sich zur Ausführung der Ceremonie. Der Stein

wurde mittelst einer fusslangen Sebnur an einen

Stab gebunden, dann über ein Feuer gehalten
und vom Rauche beschlagen. Dann schwang
der Sojone den Stab nach allen Seiten in der

Luft umher und sprach mit lauter Stimme die

Beschwörungsformel. Radloff fügt allerdings

hinzu, dass trotz alles Zauberns das Wetter nicht

1,1 Ginelin, K. d Sibir. II, 610.

2) Priklonsky. hamanietnu» der Jakuten. Mitth.

Wien Anthr. Ge«. X VIII. 181.

3) Gmelin, R. d. Sibir. II, 510.

41 Radloff, Aus Sibirien II. 179 f. 187 f. Vgl.

Schott. Aechte Kirghisen. Abh. Berl. Acad. 1865. 446.

8 *
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besser wurde und er gcnöthigt war, bei schreck-

lichem Unwetter den Kara Köl zu verlassen.

Einige Tage später bat bei anhaltend schlechtem

Wetter der Führer Ra dl off um einige Arzneistoffc

zur Beschwörung des Wetters, welche dann in

einem Holzlöffel gemischt, geräuchert, unter Her-

sagen der Beschwörungsformel in der Luft ge-

schwungen und endlich ins Feuer geschüttelt

wurden. Da der Erfolg ein günstiger war, musste

in der Folge noch öfters Radio ff ’s Medizinkasten

für diesen Zweck herhalten.

Nach Ben Mansaur (Hammer, Goldnc Horde

433) wurde darüber gestritten, ob der Schuee-

und Hagelstein mit dem Regenstein identisch sei.

Einige glauben, dass es zwei verschiedene Steine

seien
;

Andere meinten, es sei ein und derselbe

Stein, der aber, an verschiedenen Orten gebraucht.

Frost, Schnee, Hagel oder Regen hervorbringe,

dass, wenn derselbe nur einmal gebraucht würde,

es regne, hei wiederholtem Gebrauche aber schneie

und hagle. Auch über die Art des Gebrauches

war man uneins; Einige meinten, dass man den

Rcgeustein in Wirser legen müsse, welches von

hohen Orten herunterstrümt; Andere behaupteten,

dass nur die Türken den Gebrauch desselben

kennen und Niemand darin unterrichten. Tei-

fAschi erzählt aus dem Munde eines Bewohners

von Ghasna , dass im Lager Sultan Mohammed
Ohuaresmschah’s im Sommer ein alter Mann diesen

Stein wirksam gemacht, indem er eine Tasse voll

Wassers in die Mitte des Zeltes setzte und zur

Rechten und Linken zwei Röhren aufpHanzte und

ein drittes in der Höhe befestigte, von welchem

eine Schlange von derselben Farbe wie der Regen-

stein niederhing, bo dass von dem Kopfe der

Schlange bis zur Oberfläche des Wassers in der

Tasse zwei Ellen Abstund war. Dann legte er

zwei Stücke liegenstein in die Tasse und nahm
sie nach einem Augenblicke wieder heraus, rieb

sie an einander und warf dann jedes an einen

anderen Ort; dann legte er sie wieder ins Wasser

und zog sie wieder heraus und wiederholte diess

zu siebenmalen; dann nahm er Wämser aus der

Tasse uud sprengte es nach allen Seiten. Während
dieses Verfahrens war der Alte baarkopf und baar-

fuss, erzürnt uud Worte murmelnd; binnen zwei

Stunden war das Werk vollendet. Es zogen starke

Wolken auf und es begann zu regnen. Nach
einem anderen Ucberlieferer derselben Begebenheit

sagte der Alte, welcher den Regenstein anwendete:

,Jedesmal, als ich dieses Werk unternehme, wird

.mein Gut oder mein Odem (Nefsi) minder, und

„ieh bleibe in beständiger Armuth und Müh-

seligkeit.*4

Die eigentliche Heimath der Mongolen wird

in den orientalischen Quellen 1
) als besonders ge-

witterreich geschildert. Ob dabei nicht vulkani-

sche Phänomene mitgewirkt haben . welche . der

Sage nach, die Völker um den Beikalsee von ihren

Wohnsitzen vertrieben haben,*) bleibt dahingestellt.

Jedenfalls fürchteten sich die Mongolen ganz ausser-

ordentlich vor dem Donner und .dem feurigen

Drachen*, dem Blitze. 3
) Es war ihnen verboten,

während des Frühlings und Sommers im fliessenden

Wasser zu baden, selbst die Hand darin einzu-

tauchen, Kleider und Geschirre mit Wasser zu

reinigen, das Feuer mit dem Messer zu berühren

: u. s. w., damit die Elementargeistcr nicht geärgert

werden.4
) Diese alten Gewohnheiten werden von

Tschingiskhan ausdrücklich mittelst der schärfsten

Strafen festgehalten und gelten zum Theil noch

! heutzutage. 5
)

Nur der Stamm der Uirangküt fürchtete nicht

den Donner und beschwor den Blitz mit Flüchen.

Diesem Stamme sind nicht bloss berühmte mon-
golische Heerführer, sondern auch die meisten

Kamen = Schamanen entsprungen, welche die Ele-

mentargeister zu behandeln verstanden. Sie über-

nahmen besonders das Beschwören der Gewitter

;

die Abwehr oder Hervorbringung von Regen
mittelst des Regensteins (Dschnda) wird ihnen

nicht zugeschrieben. Diese ist jedoch seit Tschin-

giskhan in stetem Gebrauche. Die Regenmacher
( Dschededschi) spielten bei den mongolischen

|

den römischen. 6
)

Die Erfolge Temudsehins gegen
i Buiruckchan,') und seines Nachfolgers Tului gegen

die Khitan (1232) werden zum Theile dem Dache*

damiüchi zugeachrieben.6) ln dem letztgenannten

Falle dauerte die Beschwörung drei Tage und

drei Nächte, bis die gewünschte Wirkung eintrat.

Während der drei Monate Juni, Juli, August,

welche Kublai-Khan in seiner einst wegen ihrer

Schönheit hochgepriesenen Sommerresidenz Shnntu

weilte, hatten die daselbst wohnenden Bacsi, welche

1) Quatrembre, 1. c. 486 f.

2) Hoff, Gesch. d. nat. Ver. d. Krdoberfl. II, 147.

31 Quatrembre nach Koscbid-eldin 437.

41 Trocknen der Kleider im Freien, Verschütten
von Wein oder Kuniiss erzeugt Donner. Quatremfere
ibidem.

6)

Radloff, Samml. hist. Nochr. üb. d. Mongol.
I, 131. Radloff, Aus Sibir. I. 807 bezüglich die alt 'ti-

schen Bergkalmüken. Nach Georg i, Reise I. 2S7
waschen auch die Tunguseu ihre Kessel nicht aus und

i trocknen sich nicht ab. wenn sie sich, was sehr selten

vorkommt, gewaschen haben.

6) Hammer, Gosch, d. llchane I, 16.

7) Erd mann, Temndschin 242.

8) d’Ohsson, Geich, d. Ifang. II. 614. Aboul-
Gh&ai Behadour Khan, Hist, des Mongole« Trad.

Deamaison* 147.
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muri Tebct und Kesimur nannte, bei eintretendem

schlechten Wetter den kaiserlichen Palast und
dessen nächste Umgebung vor Sturm und Kegen
zu schützen. Welche Mittel sie dabei anwendeten,

,

gibt uns allerdings Marco Polo nicht an.

1

)

Die Schilderung der Wetterzauberei bei den
\

Kalmücken, welche wir Pallas*) verdanken, be-

leuchtet deutlich die Anpassung des buddhistischen

Tantrismus an die ältere Methode. Die Lamas
,

billigen und üben die Wetterzauberei (Sadda-ba-

rinä) selbst aus und zwar nicht nur die geringen

Geistlichen, sondern auch die Schriftkundigen. Sie
|

prophezeien das Wetter, bringen angeblich Kegen 1

bei obwaltender Dürre, kühle Luft bei grosser I

Kitze; bei Windstille erregen sie Wind und Nebel
j

bei heiterem Himmel. Sie behaupten, aufsteigende
'

Wolken vertreiben zu können
,
wenn sie durch

menschliche Zauberei entstanden sind , was sie

daran erkennen, dass solche Wolken zuerst als

ganz kleine Punkte am Horizont aufsteigen.

Die Wetterzauberei beruht auf gewissen For-

meln, Tarni (Dharani!), welche mit gläubigem

Herzen von deui Saadutschi (Wettermacher) an

gewisse Götter gerichtet werden. Um Wolken
aufsteigen machen betet man an Mansuschiri.

Nebel erweckt eine Formel an den Burckan Na-
gansuna. Kühle Luft gibt der Burcbun Kudnu-
sambowa. l’m Kegenwolken zu vertreiben, wendet

man sich an die obengenannten Hurchane und
Chondschinboddi ssado. Auch um «Sturmwind zu

verursachen wird an letzteren gebetet.

Solche Tarni werden knieend gebetet, und

z. B. um Kegen zu machen thut man nach ge-

endigtem Gebet in eine Schale mit Wasser ge-

wisse Steineben, die man mit dem Wasser nach i

der Himmelsgegend ausschüttet, von welcher der I

Regen kommen soll. Um Sturm zu erregen wird

nur Staub oder Sand nach den Beschwörungen

ausgeschüttet. Sie erzählen auch viel von einem

Steinchen , welches zuweilen auf der Erde oder

auch in Thiermägen gefunden wird (sandan tscho-

lon). Dasselbe soll sich im Wasser beständig

wirbelnd bewegen, so dass auch das Wasser in

der Schale gleichsam zu kochen anfangt. Werden
dabei die gehörigen Tarni ausgesprochen, so er-

folgt unfehlbar Regen.

Wer die Kunst de* Wettormachens ausüben

will, muss festen Glaubens an dio Macht der oben-

genannten Götter, der Erfinder jener Tarni, fassen

und in diesem Glauben einmal in seinem Leben
die zu gebruueheuden Formeln, jede lOOOOOmal
hinter einander andächtig hergesagt haben. Will

1) Kd. Yule, Marco Polo II, 291. 300 note 6.

2) Palla*, Samml. hist. Nachr. ttb. d. Mongolen
II, 346—60.

er nachmals Gebrauch davon machen, so muss er

die erforderte Formel stehend, sitzend oder knieend,

voll Andacht und festen Glaubens, 500 mal her-

sagen, und falls dies nicht wirkt, noch 500 mal,

worauf dann unfehlbarer Erfolg eintritt. Die Kal-

inüken versichern . dass auch Russen , die die

Kunst gelernt haben und mit rechtem Glauben

dieselbe ausüben. Wetter machen können. Doch
soll diese Kunst im Winter nicht ausgeübt werden,

weil sie Gewächsen und Thieren schädlich werden

könnte; auch ist es Sünde, im Sommer zu oft

Regen und Gewitter zu zaubern, weil viel Unge-

ziefer dadurch umkommt.

Die von Pallas I. c. II. 348 f. mitgethcilten

Zauberformeln scheinen nach Auskunft des Herrn

Prof. Tomaschek aus einer Mischung von Worten
aus dem Sanskrit, Tibetanischen und Mongolischen

zu bestehen.

Bergmann berichtet, die Ssaddatsehi der Kal-

müken wendeten Bezoarsteine an, welche ins

Wasser gelegt Dünste hervorbringen. Sie thun

dies, wenn man nach der allgemeinen Wetter-

constollation Regen erwarten kann. Bleibt der-

selbe trotzdem aus, so haben dem Meister angeb-

lich andere Ssaddatsehi entgegengearbeitet, oder

er gibt an, die Hitze sei zu stark, um vom Regen

besiegt zu werden. Wird Regen vom Ssaddatsehi

bei ungünstigen Aussichten hiefQr verlangt, so

gibt er vor, dass der Regen den umflatternden

Insekten gefährlich werden könnte. 1
)

Ueber die Ostmongolen fehlen leider nähere

Nachrichten aus neuerer Zeit. Przewalski gibt

nur im Allgemeinen an, dass Wetterzauberei von

den Schamanen derselben ausgeübt wurde. 1
) Auch

wissen wir durch Timkowsky, dass sie die Be-

schreibung der Tliaten ihrer furchtbaren Burchunc

nur im Frühjahr oder Sommer lesen; wenn man
sie zu anderen Zeiten liest, erfolgt Wirbelwind

oder Schnee. Die Geschichte vom Gesser Chan
darf man durchaus nicht im Winter lesen, um
nicht nasses Wetter oder grosse Kälte zu erregen.

Auch das Todtoll von Thieren bringt Sturm.*)

Herr Prof. W. Tomaschek, an den ich mich

um Auskunft über die Etymologie der den Mon-
golen und Turkvölkern gemeinschaftlichen Benen-

nung für den „Wettcratein* wandte, theilte mir

nachstehende werthvolle Bemerkungen mit, für

welche ihm mein wärmster Dank gebührt.

„Daa türkische Wort jadeh (in vielen eentral-

1) Bergmann, Nomud. Streifer, u. d. Kulmüken
111. 113.

2) Przewalski, R. i. d. Mongolei 1870-1873.
Deutsch von Albin Hohn (»8

3) Timkowsky, 14. n. China. Ueber«. Schmidt
I, 226. 376.
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asiatischen Dialekten, z. B. im Diagatai diadeh.

dzedeh) bedeutet nicht „Regen*. Regen heisst im

Türkischen jaghmur. jaghin (vom Zeitwort jagh-

iiiag, welches die Bedeutung hat „streichen, wischen,

blank machen, salben, fest machen, niederfallen,

regnen*). Eh gibt nach Tomaschek keine

passende Etymologie für jadeh im Türkischen,

denn jat-inag heisst „sich ausbreiten, sich nieder*

legen*; jat, jad = ausgebreitet, fernher, fremd;

jatuq = gedehnt, weit, breit; jadah ==* darnieder-

liegend, matt, saumselig. Türk, cete heisst ,Ein-

fall, Kaubzug, Scharmützel* und ist als Lehnwort

im Serbischen und Rumänischen. Im uigurisehen

Kudatku-bilik des Herrn Vambery fand sich kein

zu jadeh ähnliches Wort. Auch im Jakutischen

scheint ltezüglich des Wortes sata und seiner Com-
posita (sata-tyala = durch Beschwörungen mit

dem sata hervorgebrachter Wind) ein ähnlirhes

Verhältnis« zu bestehen, da Herr Tomaschek
die Analogie mit satä = verstehen, vermögen,

können, ausdrücklich ablehnt und vielmehr dasselbe

mit mong. citaclio. cidaeho in Verbindung bringt.“

Für das Mongolische citirt Herr Tomaschek
nach J. Schmidt

1

) folgende Benennungen: jada

(dsada, diada, diede) = Wetterveränderung, Regen-

wetter, stürmische Witterung; jada baricho, das

Wetter beschwören, durch Zauberformeln eine

Wetterveränderung hervorbringen; jadaei, ein

Zauberer, welcher das Wetter zu verändern ver-

steht. Die Erklärungen des von dem genannten

berühmten Orientalisten gleichfalls herangezogenen

WÖrterbuches von Kow a 1 ew s k y
%
)
decken sich voll-

ständig mit jenen von Schmidt. Kowalewsky
erwähnt ausserdem noch die Benennung jada* i'ilag-

hon ,
pierre qui fait la ruauvais teinps* (eilaghon

= westmong. folon = Stein, Tomaschek).
Ob die noch ausserdem von Tomaschek an-

geführten Wörter: jadalacho == ausoinander-

reissen, schädigen, jadaracho = zerbrechen, zer-

fallen. sich aufdrehen. offen oder bekannt werden,

zur etymologischen Erklärung von jada verwendet

werden können, ist sehr zweifelhaft. Es erscheint

jedenfalls bedeutungsvoll, dass Herr Tomaschek
weder in dem Glossar des Kalmtikischen von

Jülg, noch in Al. Castrens burjätiseken Wörter-

verzeichnissen mit jadah zu vergleichende Wörter
gefunden hat.

Diese Umstände sprechen für die von Toma-
schek vermutbungsweise, von H. Vämböry 3

)

entschieden vertretene Ansicht, dass die altaischen

1) J. Schmidt, (OstbMongoliäch-deutsch-ruaHiflch.

Wörterbuch. Petersburg 1635. 298.

2) Kowalewsky, Dict. Mongol- Russe -Francais
HI. 2275 f.

8) Vdmbery, Das Türkenvolk 63 f.

! Sprachen das fragliche Wort aus dem Arischen
I speziell aus dem Iranischen entlehnt haben. Die

Spccialisirung des allgemeinen Begriffs „Zauber*.

„Spuk* auf den Wetterzauber. sowie auch auf
' das Produkt desselben, das schlechte Wetter,

dürfte wohl keine Schwierigkeit in Anbetracht der

animistischen Auffassung des schlechten Wetters

als Werk der Geister darbieten. Ich gebe in

Nachfolgendem das mir von Herrn Prof. Toma-
schek freundliehst zur Verfügung gestellte arische

Vergleichsmaterial. 1

)

Im vodisehen Sanskrit bedeutet y&tu „Hexerei.

|

Spuk, Zauberer, Spukdämon*; ebenso im Zend

!

yAtu Zauberei, Spuk, Zauberer, ketzerische Men-

schen
;

deriv. yutu-ghna „die Spukdämone schla-

,

gend*, sowie „durch Zauber vernichtend*. Im

|

heutigen Maräthi heisst Jädya „Edelsteinsetzer*

(Schlngintweit). Im Neupersischen entspricht

i

nach Vullers Lex. Pen», vol. I, p. 498 a dMdü
(entstanden aus der diminut. Form yätük. vatüka

„incantatio* sowie „iucantator*); dazu die Coin-

posita oder erweiterten Formen d£ädü-gar „in-

cantator* und d2Adü-gart „incantatio* und di&-

döwl „incantatio*. Im Neupersischen findet sich

das Wort jadeh (Vullers II, p. 1513a) „ars

nives pluviarnque ri magica producendi* ein Brauch,

der — wie das per«. Wb. BorbAni g&liu hinzu-

fügt — nur im Lande MAwariU al-nahr d. i. dem
Zweistromland des Sir und AmA-d&rvA geherrscht

haben soll. Voller lautet die Form bei Vullers

II, 334 a: sang-i yadeh „lapis (sang) magicus.

quo nix (barf), nubes (abrah) et pluvies (burAn)

producuntur a magis gentis Turcoruni et quem
Turci nominant diadeh-tas, Arabes vero vetcres

haggar al-tnatar.*

Diese Verhältnisse scheinen Herrn Abe 1- He-

rn usat unbekannt gewesen zu sein, als er seine

berühmte Abhandlung über „den Stein Jü* schrieb.

Kr weist darin nach, dass der Jü, den die Ja-

paner giok (tnma, artoma), die Tibetaner chel.

die Mandschu gu, die östlichen Turkstämme und

Mongolen gas. qaS, /as (qas-ta&), die Araber.

Perser, Armenier u. s. w. yasch, yeschm, yoHcheb.

die Griechen aber Jaspis nennen, mit unserem

Nephrit und Jade identisch ist. Tomaschek
vermuthet, dass die ursprüngliche Bedeutung von

qas-tas = „Stein aus Kascha oder Kasehghar*

ist.*) Die Identität des türkisch - mongolischen

1) Vgl. auch den Artikel Y&tu in Spiegel. Arini-h*?

Periode 218 Ö.

2) Nach Hyuen-th-ang (Si*yu-ki) trad. Stan. Julien

11, 161 hie»ti Ka'chgar im SunBkrit khie-.-a, d. i. kba-a
oder kh&cya. Die alttürkisihen Wörterbücher sagen
ausdrücklich, dass der Qa^-tai aus den Bergen von
Khuttnn. SundzQ und IJa^ghar komme. Dieses Berg-
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Regensteins mit dem Nephrit oder Jadeit ißt meines

Wissen« zuerst von Haminer-Purgetall mit

Nachdruck behauptet worden. Der dagegen von

J. J. Schmidt erhobene Widerspruch ist aller-

dings insofeme mit Rücksicht auf die Jetztzeit

nicht unberechtigt, weil eben im Laufe der Zeiten

auBser dem Jadeit die verschiedensten Substanzen

für diesen Zweck herangezogen wurden. Eine der

häutigsten Varianten scheint die Verwendung von

Darmstfdnen (Bezoar) zu bilden, welchen Araber

und Perser wunderbare Eigenschaften als Gegen-

gift bis in die jüngste Zeit nachrühmten: 1
) der

durch Ra dl off bezeugten Anwendung von Berg-

krystall wurde bereits gedacht.

Die Unsicherheit der orientalischen Schrift-

steller Uber die physikalischen Eigenschaften und

die Provenienz des ächten Regensteins spiegelt

«ich klar in dem folgenden von Hammer gefer-

tigten Auszug aus der Edelsteinkunde des Mo-
hammed Ben Manssur, 3

) welcher die hierüber

herrschenden Ueberlieferungen zu verschmelzen

sucht. Nach dem genannten Schriftsteller ist der

Regenstein leicht zu zerreiben, von dem Umfange
eines grossen Vogeleies. Es gibt dreierlei Arten

desselben: eine weisso staubfarbene, eine mit rotben

Punkten geaprengelte. und eine dunkelrothc oder

vielfarbige. Einige glauben, der Regenstein sei

ein Erzeugnis« von Minen (Lagerstätten), die sich

an der äussersten Grenze Chinas finden. Andere
behaupten, es sei ein thicrischer Stein aus dem
Bauche einer Art von Schwein; Andere sagen,

dass an der Grenze Chinas ein grosser Wasser-

vogel mit rothen Flügeln gefunden werde, Sura-

hab, d. i. Rothwasscr. genannt, dass dieser im

Frühling an Orten, wo das Wasser häufig, niste,

und dass im Sommer, wo das Wasser unter das

Nest gesunken
,

der Regenstein aus demselben

herausgezogen werde.

Diese Darstellung führt uns allerdings zu den

Hauptfundstättcn des Nephrit, nach Ju-thian (Kho-

tan) den chinesischen Quellen. Man kann sogar

unter der sagenhaften Hülle noch jene Gewin-

gebiet hei*st bei Ptolemäo« ti Kdata Sgt/, dessen Be-

wohner sind die Käaiov (Khasa, Khfoya der indischen

Schriftwerke ). Aua einer monosyllabischen (tybet'achen ?)

Sprache rührt auch die Bezeichnung der angrenzenden
Region bei Ptolemäos Vfjdooa d. i. a-Cha-sa

(oder za) (Handschrift!. Mitth. von Herrn Tom asebek).
Vgl. dessen Abh. Kritik d. ältest, Nadir, üb. d. skvth.

Norden 1. Sitzungah. Wien. Akad. 1888.

1) Üieterici, Natumnsch. n. Naturphil. d. Arab.
im X. Jabrh. 181. Bezoare in den Bazars von Hlussa

Ritt. Erdk. III, 247. Sie sind vielfach untersucht; eine

Fähigkeit, im Wasser Dünste hervorzubringen, wurde
bisher nicht hervorgehoben. Vgl. Liebig, llandwörtb.

d. Chemie II, 1080 ff.

2) Hammer, Goldne Horde 435.

nungsurt des Jü erkennen, welche die Chinesen

die „Erndte des Jü“ genannt haben. Im Herbste

bei niedrigem Wasserstande wurden unter behörd-

licher Aufsicht zur Wahrung des königlichen Mono-
pols die Nephritgeröllc aus dem Flussbette heraus-

gefisebt. 1
) Sie finden sich nach Sch lag i ntweit

in dem Kara-Käsh-, dem Khotan-Yurung-Kash-
und dem Kena-Flusse

;
doch fehlen leider nähere

Angaben über die heutige Ausbeutung jener ältesten

Quellen des Jü im Khotan.*)

Auch die oben citirte Stelle des Kaswini er-

innert unwillkürlich an ostturkestanische Verhält-

nisse, welche in neuester Zeit von Grum-Grschi-
mailo geschildert worden sind, 3

) an das „Feuer-

gebiet* und den Bogdo-ola. welcher in den Tra-

ditionen der Altuier eine ko grosse Rolle spielt.4 )

Wenn auch daselbst kein Nephritvorkommen be-

kannt ist, so lag doch der Hauptstapelplatz Kash-

gar auf dem Wege dahin.

Mit der mineralogischen Beschreibung Man-
surs lässt sieh nichts anfangen. Man könnte zwar
dabei an jene noch unbestimmte Substanz (Speck-

stein) denken
,

welche die chinesischen Schrift-

steller „schwachen Jü“ nennen. 3
) Mansur unter-

scheidet unter seinen fünf Arten von Jaspis, welche

dem Nephrit zum Theil entsprechen, ausdrücklich

eine „staubfarbene“. Doch scheint mir aus der

Beschreibung des Jaspis (Jascheb), welche H ammer
freilich nur ganz summariHch anführt, hervorzu-

gehen, dasH Mansur den Regenstein nicht mit dem
Jascheb identificirt

, obgleich er die Provenienz

des letzteren aus Koshgar anführt.6
) Mansur« stete

Berufung auf die Türken, ferner dessen Zusammen-
stellung des Kegensteins mit allerlei fabelhaften

Mineralien, dem Gelbsuchtsteine, mittelst welchem
die Schwalben ihre Jungen von der Gelbsucht

kuriren, dem schlafverleihenden Steine, dem Mond-
steine. dessen Punkte mit dem Monde ab- und
zunehmen u. s. w. beweinen , dass er in den

betreffenden Abschnitten nicht Beobachtungen,

sondern einfach Volksvorstellungen sammelt. Es
bleibt immerhin sehr zu bedauern, dass Herr v.

Hammer-Purgstall aus Scheu, „das Phantasti-

sche in die Naturwissenschaften einzuführen“,

gerade die Bemerkungen des genannten Autors

„über die geheimen Eigenschaften der Edelsteine“

uriübersetzt gelassen bat.

Aus den physikalischen Eigenschaften der Jade

und des Nephrits müssen wohl deren Beziehungen

1) Rtimusat, Hist. Khotan 33, 81, 85, 145.

2) Schlagint weit
,
Nephrit im Künlün (Sitzggh.

math.-phvi». CI. Akad. München 1873, 241).

3) Globus 1893, 382 f.

41 Pa 11 ns, Sumtul. hist. Nachr. I, 32.

51 Rdmusat, 1. c. 113.

6) Fundgruben des Orients VI, 138—141.
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zum na&Hi’n Elemente abgeleitet werden, welche
|

sowohl die asiatischen Völker wie die Mexikaner
j

annehmen. Mehrere chinesische Schriftsteller be-

trachten den Jü als festgewordenes Wasser, welches

hundert Jahre im Schosse der Erde geruht hat.

1

)

Sie unterscheiden den Jii der Berge, welcher holz-
j

ähnlich, und jenen der Flüsse
,

welcher wie die

Wellen gefärbt ist. Nach Chi-taeu bringen Flüsse
j

mit bogenförmigem Laufe Perlen, jene mit scharfen
j

Krümmungen Jü hervor. *) Die mexikanische !

Wassergöttin hiess Chalchihuitlicue. was „die Frau

des (’halchiuitls** bedeutet. Der Chalehiuitl ist

aber die Jade. Noch itn 16. Jahrhundert be- 1

hauptetc Leonurdus: crucem sculptam in jaspide

viridi (Nephrit) habere potentiam liberandi ge-

stantom u submersione aquae.*)

Die Chinesen sind allerdings noch viel weiter

in der Werthschiitzung des Nephrits gegangen.

Der Li-ki sagt , der Jü stelle das geistige Klo-
|

ment des Hegenbogens in verdichteter Form dar.

Der Yih-king sagt : der Himmel ist Jü, Gold. Er

ist der Sitz des Lichts, der Warme, der Lebens-

kraft (des Yang). Dieselben Eigenschaften besitzt

dessen Symbol , der Jü. Essen desselben ver-

mehrt die Lehensenergie, verlängert das Leben.

Der Jü verhält sich in dieser Beziehung wie die I

Perlen, welche auch als Ablagerungen des Yang
gelten.4) Die alchimistischen Schriftsteller lehren,

!

dass wer Jade-Fett trinkt, tausend Jahre leben,
'

nach Umständen unsterblich wird. Durch seine
;

herrlichen Eigenschaften ist der Jü die Verkör-

perung der Weisheit.

4

)

Hat der Jahdekult von Mexiko aus in die

verschiedenen Theile des amerikanischen Konti-
,

nenta ausgestrahlt, so ist anderseits von China

aus die Verehrung des Nephrits als tilücksstein

durch den ganzen Orient und Occident gedrungen.

In der europäischen Litteratur hat Professor

H. Fischer dessen Bezeichnung als lapis divinus

bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. . der Abfassungs-

zeit der orphischen Theogonien*) nach rückwärts

verfolgt. Gilt er doch als Spccificum gegen Gicht,

Epilepsie, Ualskrankheiten, Pest, gegen Schlangen-

biss, besonders gegen Magenleiden, und seit dem

1) Ketnurtat, I. c. 200.

2) Reinosat, 1. c. 141 f
3) Speculutn Lapidam Clarissimi Artium et Medi-

cinae Doctori« Camilli Leonardi Pisaurensis 1502. Bl.LX.

4) De Groot, Kelig. Syst, of China I, 269—79.
5) Remusat nach dem Verl. des Pe-hou-tbung

I. c. 134 f. Ein Strich von weissen Haaren
,
der die

beulen Augenbrauen Buddha*« verbindet, heisst Jü-Iiao

— pnila de Jade. Kr ist ein Hauptkennzeichen de«

Buddha und spielt eine grosse Holle in der nordischen
Sütras (St. Julien, Ueber«. des Si-Yü-Ki Pdlerins

bouddhiste» LXII).

6) Dieterich, Abraxas 132 f.

16, Jahrhundert noch gegen Nierenleiden. 1
) Uns

interessirt besonders die ihm zugeschriebene Macht
gegen böse Geister*) und dessen Beeinflussung

atmosphärischer Vorgänge. Die Araber trugen

den Nephrit wie, nach Schlagintweit, noch

heute die arischen Inder,*) welche ihn erst durch

die ersten Mongolenkaiaer in Delhi erhalten haben,4 )

als Schutz gegen den Blitzschlag. Der Ilchan

Üldschaitu (1304— 1316) trug, nachdem er ein-

mal während eines nächtlichen Trinkgelage» von

einem heftigen Gewitter überfallen worden war,

stets Adlerfedem, Jaspis (Nephrit) und andere

blitzabwebrende Steine bei sich.*) Gebäude wurden
durch Einfügen von Nephrit in die Mauern oder

durch Errichten von kleinen Thürmchcn , an

welchen dieser Stein angebracht war, vor dem
Blitze geschützt und zwar, wie Tei-fäschi (13. Jahr-

hundert) nach zuverlässigen Zeugen berichtet, mit

unbestreitbarem Erfolge.*) Nach Plinius 7
) «ollen

Smaragde, den Angaben der Magier gemäss. Hagel
und Heuschrecken abwenden, wenn Adler oder
Käfer darauf eingegraben wären. Dass

unter den zwölf Arten von Smaragden, welche

Plinius kennt, NephritVarietäten inbegriffen sind,

ist wohl kaum zweifelhaft.

Diese weitverbreiteten Vorstellungen konnten
zur Anwendung des Wettersteins in dem Sinne

der Altaier führen. Eine noth wendige Ent-

wickelung war dicss jedoch nicht. Dies» mag
daraus ersehen werden, das» die über die ganze

Erde verbreiteten und verehrten -Donnerkeile“,

wohl zu ns Schutz gegen den Blitz, jedoch fast

nie zur Hervorrufung von Wettererscheinungen

gebraucht wurden. 4
) Die altaischc Form des

Zaubers mit dem Wetterstein muss somit auf ganz

bestimmten ethnischen und historischen Voraus-

setzungen beruhen. Dies sind vor Allem die Be-

rührungen mit eranischcr Kultur und Religion,

welche überall, in Griechenland. Rom, wie in

1) Belege in reichstem Maas«»* bei II. Fi «eher 1. c.

2i Die griechischen Quellen hei Remusat, 1. c.

226. Kür chinesische Verhältnisse sei auf den Tscheu-li

VI, 13 und De Groot, Kel. Syst. China I, 269 ff. ver-

wiesen.

3) Schlagintweit, 1. c. 218.

4) Moskelyne in Max Müller« Biographie« of
word« 213 citirt in Bab. and Orient. Rec. VII, 110.

6) Hammer, IlchuM II, 218.

6) Tei-Fftschi, Leber die Edelsteine. Gebers, v.

A. Raineri 1818, 69. Kcinusat, 1. c. 165.

7) Hist. Nat. XXXVII, 19.

8) Grimm. D. Mvthol., 4. Au»g., I, 145, 111, 67.

362 erwähnt x. B. nicht« davon. Auch bei den Süd-
slaven werden die Blitzsttune nur zum Schutze ver-

wendet. Auffallend ist, das» t. B. bei den Jakuten
beide Arten von Zauberei neben einander Vorkommen.
Auch die Türken wissen, wie aus 8. 58 tu ersehen, den
RegenBtein von dem Donnerstein zu unterscheiden.
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Kaschmir, ©ine raffinirt« Ausbildung einer astro-

1

logischen Magie iin Gefolge gehabt haben.

In der letztangefQhrteu Notiz des Plinius liegt

der Hinweis auf die Verwendung von gravirten

Amuletten für diese Zwecke. Die Erfindung und

vielseitige Verwendung dieser Talismane, welche

noch im 16. Jahrhundert als sigilla bezeichnet

werden, 1

) stammt von den Chaldäern, und hat
j

sich von ihnen aus nach Osten und Westen rer- '

breitet. Der Adler war in Chuldäa das Symbol
des Zamama, des Sonnengotts von Kis, der später

in der Persönlichkeit des Adar aufging, des Sohns

und Buten des grossen Herrn der Luftgeister. des I

Mul-Iil.4) Das auf möglichste Vielseitigkeit ge-
;

richtete System der Magier blieb aber dabet nicht
j

stehen. Es verfügt über ein vollständiges Ar- i

scnal zur Beherrschung der Elementarvorgängo, in
|

welchem auch rohe Mineralien eine Holle spielten,
j

Nun knüpft die Sage vom Wetterstein Noahs un
|

einen Talisman an, welcher den Nauten Gottes trug.

Die Vorstellung, dass wer die (geheimen) Namen
Gottes kennt, in Besitz der höchsten Zaubermacht

j

gelangt, bildet einen der Grundgedanken der ehal-

däischen 3
) und wohl auch der persischen Magie.

Noch zur Zeit Chardins waren die „vorwiegend
;

uus Jadde gefertigten" Amulette, welche die Almo 1

t/.emü. die grossen Namen Gottes, trugen, überaus

häufig und geschätzt.4 ) Auf dieselbe Quelle führt

die Anwendung derSiebenzahlin derZauberprax is.

Die Türken sagten, nach Herbelot, dass der

Stein Japhets sich durch eine Art von Zeugung
vervielfältigt habe, wobei aber allerdings auch eine

;

Veränderung der Substanz vorausgesetzt werden
muss. Dieser letztere Umstand war aber nicht so

wesentlich, weil beim Zaubern der Erfolg doch

in erster Linie von den Gebeten und den Mani-
,

pulatiouen des Zauberers abhängt. So wirkt der
|

Amethyst, nach Plinius. gegen Hage! nur. wenn
bestimmte Gebete bei dessen Verwendung ge-

sprochen werden. Leider sind die Angaben des

genannten Autors über die Art der Verwendung
der verschiedenen Wettersteiospecies durch die

Magier sehr dürftig; doch findet sich eine flüch-

tige Notiz hierüber XXXVII, 54, welche für uns

von hervorragendem Interesse ist. Man soll näm-
lich durch Räuchern des Agat Stürme und
Blitze abwenden. Dieses Verfahren deckt

1) Höchst belehrend »ind die Ausführungen des

Speculum lapitlum elarinnirai artiuzn et medicinae doc*

loris Camilli Leonard» Pisaurenais 1502 Lib. 111 über
die Zauberkräfte der mit astronomischen und anderen

Zeichen versehenen sigilla.

2) Say ce, Lect. Helig. Anc. Babyl. 153, 2t» 1 Anin. 2.

3) Sayce, I. c. 302—6.
4) Chardin, Voy. en Perse Ed. LangRs IV, -133

bis 445.

Corr -BUtt 4. deutsch. A. G.

sich vollständig mit jenem der Sojonen,
welches Hadloff beschrieben bat.

Zu diesen ethnographischen Parallelen tritt

noch das linguistische Moment. Die sprachliche

Stellung des Wortes Dschuddo ist doch wohl kaum
mehr zweifelhaft. Ebenso wichtig erscheint es,

dass der Wetterzauberer (Dsadda-tsehi, Dschedde-

tachi) von dem eigentlichen Zauberer Kam unter-

schieden wird, dessen Name in seiner weiten Ver-

breitung eine ganze riordasiatisclie Ethnographie in

sich fasst. Zur Zeit Kaswinis bezeiehneten die

Türken übrigens den Wetterstein auch mit dem
indischen Namen Bhut. 1

) wie sie auch Baksi (eine

Korruption von Bhikshu 4
)) nnnektirt haben.

Ich glaube nach dem Vorhergehenden iu der

Annahme berechtigt zu sein, dass der nltaische

Wetterzauber ein Kontaktprodukt des Magisinus

mit den primitiven Elenientarkulten der Turkvölker

darstellt. Genau so verhalten sich alle besser

gekannten nordasiulischen Schamanenreligionen,

welche insgesammt von den höheren Religionen

beeinflusst erscheinen.

VAmb ör y
3
) hat wiederholt die Beziehungen des

türkischen Völkerzweigs zur iranischen Kultur

betont, welche schon in grauer Vorzeit von den

Ufern des Oxus und Jaxartes bis in den Thian-

shan herein bestanden. Es erscheint durchaus

nicht zufällig, dass gerade die Kimak (Kumuken)
als die Spezialisten im Wetterzauber gelten, und
dass ihr Land als die Heimath des Wettersteins

betrachtet wurde, denn sie wohnten nach Toma-
scheck nördlich von Sir-darya in unmittelbarer

Nachbarschaft Chorasmiens, 4
) des wichtigen Brenn-

punktes iranischer Kultur, sowie in den Steppen am
Balkusch-Sce bis in den Thian-shun hinein. Die

arabische Quelle über denselben stammt aus der

Mitte des 10. Jahrhunderts n. Chr.. wohingegen
Zemarchos (572 n. Chr.) am Hofe Sindzibuis wohl

das Ausräuchern der Ankommenden jedoch nicht

den Gebrauch des Wettersteins beobachtet, hat. 4
)

Dass auch das arabische Wörterbuch BorbAni gAliuh

die betreffende Form des Wetterzaubers auf das

Zweistromland einschränkte, wurde bereits erwähnt.

Der Einfluss Erans auf die Uralier und Altaier

nimmt überhaupt Dank der raschen Vermehrung
des ethnographischen Materials über Nord- und
CentraDAsien — immer greifbarere Gestalt an.

Ohne darauf hier näher eingehen zu können, will

1) Hammer, Goldne Horde 438 nach Kuiwini.
2) Yule, Marco Polo I, 306,

3) Vämbery, Gosch. Boccbaras I, 14 . Turko-Ta-
taren 35.

4) Albiruni, Chrono]. Anc. Nat. Ed. Sachau 223.

5) Cantoclarus, Exzerpt«, de legatiooibus ex Me*
nandro Protectore Paris 1609, 316 f.

9
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ich nur auf die schlagenden, bisher nicht hervor*

gehobenen Analogien hinweisen, welche einige der

früher erwähnten Vorschriften der „Jasa" von

Tachingis-khan mit zoroastrischcn Lehren ver-

knüpfen. *)

Aus dem allgemeinen Tenor der Quollen darf

man wohl schliessen, dass die Turkvölker — unter

Anregung iranischer Magier — den Wetterzauber

zur National Institution erhoben und den andern

Völkern wie z. R. den Mongolen uiitgetheilt haben.

Der Wetterzauberer in» Heere de* Tului war nach

Kasid ed-din ein Kangli d. i. ein Ghuze oder Ru-
mäne der turkcHtanischen Steppe (To mus check).

Für diese Anleihe haben die Türken sich später

den Emmern dankbar erwiesen, indem sie ihnen

die in Persien längst untergegangene Korn» des

Wetterzaubers wieder zurückbrachten. Es be-

fanden sieh nämlich in der Armee des Schah-

Abba* (1587— 1626) Tataren, welche den Wetter-

atein zu gebrauchen wussten*) und selbst den

Schah darin unterrichteten. Gleichzeitig haben auch

die Perser die turko-mongolische Bedeutung für

yadch acceptirt, welche, wie wir sahen, dem Alt-

iranischen fremd ist.

Ha m mer-Purgstall hat auf das Vorkommen
de* *Regensteins in der Nähe von Toledo hinge-

wiesen. Herrn Dr. Geyer danke ich die Ucber-

setzung einer darauf bezüglichen Stelle aus dein

Artikel Toledolah in der Kosmographie von Kas-
wini.*) Sie lautet wie folgt: „Daselbst (bei der

berühmten Bogenbrücke von Acantam. welche von

den Djins erbaut ist) findet sieh der Kegenstein

(Hajar-al-Matar), und die Mogrebiner erzählen

von ihn», dass wenn die Leute Hegen wünschen,

sie ihn aufstelien. Der Kegen hört dann nicht

auf zu giessen, bis sie ihn wieder umwerfen; so

oft sic Kegen haben wollen, thun sie dies.“

Es handelt sich hier offenbar um ein von dem
nltaischcn Regenzauber ganz verschiedenes
Ueherlebsel des vorislami tischen Steinkultus der

Araber. War doch dieser letztere .so tief im Volke

eingewurzelt, dass selbst die Ka'bn zu Mekka,

nach dem Ausdrucke Wellhausens, nur als eine

Erweiterung des darin eingemauerten heiligen

1) Vgl. Leber die HöRerM rufen, welche auf die

Verunreinigung de* Wassers und Feuers, auf das vor-

sätzliche AusKm'hen de* Feuer;», das Raden in offenen Ge-

wässern o. s. w. gesetzt werden. Book of Arda Viraf
Ed. Hoog C. 31. 37. 36. 58. ln dem «honen See
Tschusi-hmuchi NW. Mochcd badet noch heutigen
Tags Niemand und zwar, wie Fraser ausdrücklich

hinzufügt, au* einem abergläubischen Grunde, den er

jedoch nicht erfahren konnte. Fraser R. in Khorassan
I». Au»g. II, 909.

21 Quatreniere 1. c. 431.

3) Kaswini, Kosmographie Ed. Wüstenfeld
11. 966b

Steins angesehen werden muss.

1

) Eine schlagende

Parallele hiezu bietet der Wettorzauber der Esthen

(Grimm, D. Mytli. I, 583 Anm.), welche drei

Steine aufstelien, wenn sie trockenes Wetter

brauchen, hingegen niederlegen. um Regen zu

erlangen. Ob die bekannte Manipulation mit

dem lapis uianalis hieher gehört, wage ich nicht

zu entscheiden.

Die Elemcnturkuhc der Tunguaen bestehen

nach Georgi in Anrufungen. Gewisse den Wasser-

geistern gebrachte Opfer lassen eine Deutung auf

ehemalige Menschenopfer zu, Ihre Schamanen
verstehen sogar den „Dämon der Insekten un-

schädlich zu machen*;*) doch kennen sie nicht

den Wetterstein. Ebensowenig wie die Mandsehus.

Die Könige der Niutschi beteten bei Dürre im

grossen Tempel, oder befahlen einem hohen Be-

amten auf dem Nordberge zu opfern.*) Ihre Vor-

gänger in der Herrschaft über Nordasien, die

Kliitan (Tsidan), welche Howorth als ein Ge-

misch von Mongolen, Koreanern und Tungusen

ansieht, 4
) hatten eine eigentümliche Zeremonie,

um Kegen zu erwirken, das Seseli, aber keinen

Regenstein. 5
)

Noch auffallender ist, dass das klassische Land
des Animismus, der Regenkulte, der Sitz des Yü-
Handtds und einer ausschweifenden Yü-Verehrung

den Wetterzauber mittelst dieses Steins nicht kennt.

Die Vergrabung von Yü-Gcgenständeu bei Regen-

opfern. die Verwendung dieses Steins zu den vom
Kaiser und den Lehensfürsten gebrauchten Opfer-

gelassen. welche wir aus dem Shih-king und dem
Tscheu-Ii kennen lernen, hat offenbar in ereterem

Falle eine opfermässige . im letzten Falle eine

symbolische Bedeutung. Dabei ist im Tscheu-li

neben den offiziellen Regenkutten ausdrücklich

das F.ingreifen von Zauberern und Zauberinnen

vorgesehen. Allein dies geschieht nur mittelst

Gesängen. Tänzen und Weinen. Auch dem Bezoar

wird keine wetterbestiminende Kraft beigemessen.

Ich behalte mir vor, diesen Gegenstand in der

Fortsetzung dieser Arbeit auszuführen.

Mit dem Regenstein haben Quat reine re. 6
)

1) Well hausen, Reste arab. lleidenth. 09.

9) Georgi, Reise in Ruul. 1, 278—*85.
Sl Harle z, Relig. Nationale des Mand^chou« et

Mongole, 56 f.

4) Howorth, Hist, of Mongol«, 1.

6) v. d. Gabelent*. Gesell, d. grossen Liao 31.

6) Quatremere, Hist, de* Mongole» Notes 438
nach Kaswini nennt eine derartige Quelle zwischen

Danieqa» und Atterabad, an welcher nach Frater
noch heute diese Sage haftet. Baber bürte von einer

solchen Quelle in Ghiitna, konnte sie jedoch trotz aller

ungewandten Mühe nicht linden. (Mein, of Muhammed
Baber. Transl. Leyden and Krakine, 149 f.)
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Hammer, 1
) Jtile,*) auch Liebrecht*) gewisse

Sagen aus Persien. England. Frankreich. Deutsch-

land u. s« w. zusammengestellt, welche sich auf

die Beleidigung der Wassergeister durch Schlagen

und Hineinwerfen Ton Steinen oder Unrath in

gewisse Quellen und Seen beziehen. Da» Auf-

spritzen des Wassers aus golchen Quellen auf

einen Stein erregt Sturm und Ungewitter. Ueber
diese bei allen Völkern endemische primitive Vor-

stellungsreihe hat bereits J. O r i m in in der
j

Deutschen Mythologie Cap. XX, 1 reiche» europä-

isches Material gebracht. Alle Vorstellungen,

welche im Animismus wurzeln, stehen gewiss in 1

einem sehr erkennbaren inneren Zusammenhang.
Trotzdem möchte ich den letzterwähnten Traditionen

eine au» ethnischen Beziehungen hervorgehende

nähere Verwandtschaft mit dem altai»chen Wetter-

zauber nicht znsprcchen, bei welchem die magische

Kraft gewisser Steine doch die Hauptsache bleibt,
\

wahrend hei jenen Vorstellungen der Schwerpunkt

in den erzürnten Quellengeist gelegt wird.

Das Eindringen wirklich mit der altaischen

Zauberform verwandter Vorstellungen in die euro-

päische Litteratur mag au» der öfters angeführten

Schrift des Leonardos ersehen werden. 4
) Wir

finden daselbst z. B. : Dei nomina in ceraunio i

fli sculpta reperiantur virtutem hahehunt preservare

loca, in quibu» erunt, a tempestatibna
;
oder: Qalli

imago vel trium puellarum si in Achate reperi-

antur: hominem gratiosum apud Deum et liomines

efficit: et in aereis spiritibus dat potentiam et in

arte magica valet. Da» Bild des Perseus mit dem
Gorgonenhaupt schützt, wenn es auf einem be-

liebigen Stein gravi rt ist. nicht bloss den Träger 1

vor Blitz und Sturm (I. c. 59). Auch der Gur-

rteol hat diese Gewalt, wenn er ein Menschenbild
,

trägt u. ». w.

Diese Vorstellungen stammen bekanntlich aus

derselben Quelle, aus welcher auch die Turkvölker

geschöpft haben, aus der chnlduo-per&ischon Magie,

welche uns durch die mit Amuletten handelnden

Juden t sowie durch die arabische Wissenschaft

und die klassische Litteratur übermittelt worden
sind. Laurentius beruft »ich auf ein Büchlein

von dem doctor Thetel . den er »unimus und ve-

tustis.simus nennt
;

dieser letztere führt aus. dass

die Israeliten schon in der Wüste primi sculp-

tores fuisse, peritissimi aatronomicae magicue ac
1

necromanticae scientiae nec minus in sculpturae

1)

Hammer, Goldne Horde 437.

21 Yule, Marco Polo I. 301 f.

3) Liebrecht. Gervasius von Tilbury Otia im*
perialia 146 tf.

41 Speculum lapidum clari»*imi artium et medi-
cinac Doctoris Camilli Leonard! Pisaurensi* 1502.

Lib. III, 57. 64.

arte. 1
) Ob diese Traditionen au» dem Orient zur

Wetterzauberei mit dem Steine geführt haben, ist

bisher noch nicht bekannt, denn mit Mones un-

bestimmter Angabe über die Erzeugung des Regen»

mittelst eines Wunder»teins bei Grenoble*) ist vor-

läufig nichts anzufangen. Erledigt ist jedoch

diese Frage durchaus nicht, deren Verfolgung

unseren Sammlern hiemit empfohlen sei.

In der älteren und modernen mineralogischen

Litteratur wird mit seltener Einstimmigkeit das

Wort Jade von dem spanischen ijada = Hüfte

abgeleitet. Fischers chronologische Zusammen-
stellungen verfolgen dasselbe Wort nach rückwärts

bis auf de Laef 1647. In Fischers Auszuge

des Lib. I. Cap. XXXIII von Laut de gemmia et

lapidibu» finde ich aber nicht Jade, wohl aber

pietra de hijada. Osiada, Siadre. Dagegen ver-

mag ich auf eine nicht um vieles jüngere, von

Fischer nicht benützte. Quelle hinzuweisen, auf

die Beschreibung der Reisen in Persien (1666

bis 1677) dos gelehrten Juweliers Chardin.*) in

welcher die Jadde, offenbar nach persischen

Angaben, als „une pierre tendre assez ressem-

blante au jaspe verd“ definirt wird. Bemerkens-

werth ist dio Schreibart Jadde, während Buffon
in seiner Naturgeschichte neben Jadde auch Jedde

schreibt. Dies führt uns aber direkt auf die

türkisch-mongolischen Varianten des neupersischen

yadeh (dzadeh). Ich dächte, dass diese Filiation

für unser Jade viel naher liegt, als jene mit dem
spanischen ijada (hijada). Ich bemerke, das» alle

Sprachforscher, denen ich den Thathcstand vorzu-

legen Gelegenheit hatte, meiner Auffassung rück-

haltslo» zugestimmt haben, während ihnen ijada

(hichada) = Jadde (Jedde) schon vom sprach-

lichen Standpunkte aus »ehr bedenklich verkam.

Die Bezeichnung Jadde, Zauber, mag sich als

orientalischer Handelsname für die im In- und

Auslände gesuchten Amulette vielleicht auch

durch die oben erwähnte Rückströmung der türki-

schen Wetterzauberei nach Persien neben den ur-

alten Bezeichnungen für den rohen Stein ya»b,

yeschm u. s. w. entwickelt haben. Aua Fischers
unschätzbaren Literaturstudien geht aber auch

klar hervor, das» in der älteren Litteratur „Jade“

immer in erster Linie sich auf den orientalischen

Stein bezieht, während die Bezeichnung pierre

nephritique u. ». w. mit allen dazu gehörigen Ab-
änderungen die längste Zeit hindurch fast nur

den amerikanischen Varietäten zukum. Sloune

(1725) erkennt ausdrücklich an, das» die Varietät

1) Laurentius, 1. c., Bl. 17.

2) Motte, Geach. d. Heidenth. II, 361. vgl. Lieb-
recht, Gervasiu* 148.

3)

Chardin, Yoyagesen Perse. Kd. Laoglei IV, 439.
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„pierre do Jade* ursprünglich in Frankreich er-

kannt wurde, was offenbar nur den merkantilen

Verhältnissen , den Verbindungen der Pariser

Händler mit dem Orient und der in der ersten

Hälfte des 18. Jahrhunderts, wenn nicht früher,

in Paris herrschenden Vorliebe für Jadeamulette l
)

zugesehrieben werden kann. War doch in Wer-
ners berühmter Sammlung (Ende des 18. Jahr-

hunderts) der Nephrit nur in südamerikanischem

Vorkommen vertreten. Von Jade ist in dessen

Schriften überhaupt nicht die Rede. Dagegen hat

bereits 0. Förster (1784) den neuseeländischen

lapis nephriticus als dieselbe Art erklärt, „welche

bei den englischen Juwelieren Jade heisst**. Die

Identität des Nephrits und der Jade ist ebenso

oft behauptet, als verneint worden.

Es ist bekanntlich erat in jüngster Zeit den

Mineralogen gelungen, diese beiden Mineralien nach

wissenschaftlichen Kennzeichen zu unterscheiden

und den Nephrit der Amphibol- , die Jude (den

Jadeit) der Pyroxongruppe zuzuweisen. Dadurch
ist aber sonderbarer Weise der Name Nephrit

überwiegend dem Vorkommen von Khotan (der

nithistorischen Fundstätte der Jade) zugefallen,*)

während Amerika, das eigentliche Vaterland des

„ lapis nephriticus** bisher fast nur Jude geliefert

hat. So bewahrt sich der lapis divinus noch immer
als mineralogischer und ethnologischer „Wechsel-

balg“, dessen Schicksale mit sehr wichtigen Phasen

des orientalischen und europäischen Geisteslebens

enge verknüpft sind.

Literatur-Besprechung.
(Für di« Kectmdloiitrn in d«n Lit«mturh«*|>re<hungi'n trsften di« w **•*>»-

»chAfthch« VciraotWartung lediglich du» livtrvn Kect-oucnten. D. B.)

Otto Ammon. Die natürliche Auslese beim
Menachen. Auf Grund der authro]H>logischen

Untersuchungen der Wehrpflichtigen in Raden
und anderer Materialien durgestellt. Jena.

G. Fischer 1898.

Der Verfasser behandelt in dem vorliegenden Werk,
eine ganz neue Rahn betretend, die Erscheinungen der
anthropologischen Auslese, die bei der gründlichen
Durcharbeitung der von ihm systematisch durchge-
führten Rekruten* Beobachtungen in Raden zu Tage
getreten sind. Ganz auf dem Standpunkt der herr-
schenden Richtung in der Biologie stehend und die

Ansichten Weiamann's über die Vererbung tbeilend
nimmt er an, dass die einmal gebildeten Hassen-Typen
ihre Merkmale unveränderlich zähe fest halten; wohl
können diese letzteren sich durch Mischung durch*

1) Fischer, Nephrit 133 nach der Encyklopädie
XXIII. 781

2) Obgleich es viele Jadeitartefakte aus Oftasien
gibt, kennt man die Fundstelle des Materials hiezu
nicht. Vgl. Berwerth, Nephrit- Jadeitfrage. Sep.
Mitth. Anthr. Gea. Wien XX, 11.

kreuzen und verschränken; wenn aber trotz unend*
I lieh vielfacher Mischung doch immer wieder gewisse
typische Verbindungen in den Vordergrund treten,

so geschieht dies nur in Folge dpr Auslese, die bei

.
unseren Kulturzuständen zwar wesentlich auf geistigem

Gebiete liegt, aber durch die Wechselbeziehungen gei-

stiger und körperlicher Eigenschaften auch die soma-
tischen Merkmale mit trifft.

Die Betrachtung der Grösse der Wehrpflichtigen
Badens zeigt nicht ein, sondern zwei Maxima der
Häufigkeit, die Curve hat einen doppelten Gipfel. Das
ist nach dem heutigen Stande der Vererbungsfrage
nur so zu erklären, dass die jetzige Bevölkerung
Badens das Produkt zweier Rassen i*t, einer von grossem
und einer von kleinem Wuchs. Die gro^sgewachsene
Rasse, deren frühere Vertreter wir in den Reihen-
gräbern zu suchen haben, entspricht der Schilderung
des Tocitu* von den hochgewachsenen, blauäugigen,
hellhäutigen, blonden Germanen, die kleinen müssen
wir uns dunkeläugig, dunkelhäutig, dunkelhaarig und
(im Gegensatz zu deu Grossen) rundkupbg denken.
Die jetzige Bevölkerung Badens bestellt aus etwa
1,3 Prozent Menschen, die dem langköpHgen, helleren,

und aus 0,6 Prozent Menschen, die dem rundköpfigen.
dunkleren Typus entsprechen, der Rest von 98 Prozent
wird von Mischlingen beider Typen gebildet

Bei den Wehrpflichtigen sind gesondert zu be-

trachten die Landbewohner und die Städter. Beide
sind anthropologisch verschieden, die Städter lang-

köpfiger, die Landleute kurzköpfiger. Bei den Städtern
sind aber auch wieder nach dem Grade der Ansässig-

keit verschiedene Klassen zu unterscheiden, nämlich
aolche, die auf dem Lande geboren sind, solche, deren
Eltern auf dem Laude geboren sind, und solche, deren
Familien schon während mehrerer Generationen in der
Stadt leben — Eingewanderte, Halbitädter und eigent-

liche Städter. Es zeigt «räch nun, dass die Einge-
wanderten langküptiger sind, als die Landleute, dass
alier die Langköpfigkeit noch grösser bei den Halb-
Städtern und am grössten bei den eigentlichen Städtern
ist. Augenscheinlich werden die Langköpftgen auf dem
Lande in stärkerem Grade von der Stadt ungelockt
als die Rundköpfigen, und mit der Dauer der Ansäs-
sigkeit fallen die Rundköpfe mehr und mehr aus,

während sich die Langköpfe länger erhalten: es findet

eine Auslese der Letzteren durch das Stadtleben »tatt.

Zugleich mit der Langköpfigkeit wächst mit der Dauer
der Ansässigkeit die Häufigkeit der blauen Augen, der
blonden Haare, der helleren Hautfarbe, mit einem
Wort de* germanischen Kassonolemontes.

Das Stadtleben wirkt aber auf die Menschen nicht
nur durch Auslese, sondern auch durch direkten Ein-

fluss ein: es beschleunigt das Wachsthum und die

sexuelle Entwickelung. Die Städter sind in beiden

Beziehungen ihren Altersgenossen vom Lande im Ganzen
uui etwa 1 bis V/i Jahre vorausgeeilt.

Diese Ergebnisse waren bei der Untersuchung der
Rekruten gewonnen worden; die Beobachtung der
Schüler in den Gymnasien hat noch weitere, sehr be-

deutsame Resultate ergeben, sie hat gezeigt, dass in

den höheren Schulen noch eine weitere Auslese des
germanischen Typus *tattfindet. Diejenigen Schüler,
die eine höhere Ausbildung erstreben (die Schüler «1er

drei oberen Gymnasialklassen) sind entschieden lang-

köpfiger, als die, die sich den praktischen Fächern
des Mittelstände« zuwenden, und Jim Gymnasium nur
bis zur Grenze zwischen Unter- und Ober-Sekunda be-

suchen. d. h. bis sie die Berechtigung zum einjährig*

freiwilligen Dienst erlangen. Die iu den katholischen
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Convikton lebenden Gymnasiasten *md von allen unter-

suchten («nippen die kurzköpfigstcn.

Das Schu lieben beschleunigt in noch höherem
Grade die Entwickelung , als das Stadtlehen allein:

die Entwickelung des Wachsthums und der Geschlechts-
reife eilt in allen Kategorien, in den Gruppen der
Landgeboreneu, HalhsUldter und eigentlichen Städter,

bei den Gymnasiasten, verglichen mit den Nichtgym-
nasiasten, beträchtlich voraus. Diese Erscheinung be-

schleunigter Entwickelung bei den Gymnasiasten ist,

wie auch die raschere Entwickelung der Städter über-

haupt, ab Folge der Einwirkung der besonderen Ver-

hältnisse auf den Organismus aufzufassen; aber diese

Veränderungen werden sicherlich selbst wieder die Ur-
sachen mannigfacher weiterer Auslese-Prozesse.

Zeigt schon die Untersuchung der Städter gegen-
über den Nicht-Städtern, der Schüler, die sich höheren
Berufsarten widmen, gegenüber den anderen Schülern,
eine Auslese des langköpfigen (hohen, hellpigmentirten)

Typus, so tritt die gleiche Auslese noch mehr hervor,

wenn man verschiedene soziale Klassen betrachtet: die

erste Kompagnie der badischen Grenadiere, zu welchen
nicht nur die grössten , sondern auch die geistig und
moralisch Tüchtigsten genommen werden, hat die
lungköptigsten, blauäugigsten Soldaten : die Mitglieder

des Turnverein« und des Athleten-Clubs sind verhält-

nissmässig langköpfig und hell pigmentirt; die Ge-
lehrten (Mitglieder des Karlsruher naturwissenschaft-

lichen Vereins) sind nicht nur gro*sköpfig, sondern
auch langköpfig. Damit stimmen die Beobachtungen
Laponge's überein, der die Edelleute des 15. bin

IS. Jahrhunderts langköpfiger fand, al« die heutigen
Bauern, und die früheren Patrizier Montpellier’»
langköpfiger al» die Plebejer.

Alle diese Beobachtungen zeigen, dass soziale Ver-
hältnisse (Stadtleben, höhere Berufe, höhere gesell-

schaftliche Stellung) eine Auslese anthropologischer
Formen in ganz bestimmtem Sinne vornehmen. Augen-
scheinlich ist es an und für sich vollkommen gleich-

gültig, ob ein Gelehrter oder höherer Beamter klein
oder gross, hell- oder dunkelhäutig, lang- oder kurz-

köpfig ist, und es kann kein Zweifel bestehen, das»

jene Auslese nicht direkt, sondern mittelbar die körper-

lichen Merkmale betrifft. Was uu«gele«en wird, sind

nicht diese, sondern die geistigen Eigenschaften; zwi-
schen diesen letzteren und den körperlichen Merkmalen
bestehen aber gewisse Wechselbeziehungen, Correla-
tionen, »o da«« auch die körjK-rliohen Eigenschaften

durch die Auslese indirekt, mit betroffen werden. Die
geistigen Besonderheiten der Grossen, Blonden, Lang-
köpfigen, wie »io uns schon Tacitns von den alten

Germanen schildert, die Tapferkeit. Treue, Ehrenhaf-
tigkeit, das selbstlose Pflichtgefühl, die ideale Auf-
fassung des Daseins, sie sind es, die schon unter den
Landleuten die Langköpfe lieber nach der Stadt ziehen

lassen, als die Kurzköpfe, die im weiteren Kampf utn’s

Dasein in der Stadt die Langköpfe günstiger dastehen

und daher länger bestehen lassen, als die Kurzköpfe,
und die in den höheren Ständen die Langköpfe vor-

herrschen lassen

Der knappe Kaum, der dem Correspondenz- Blatt
für literarische Besprechungen zu Gebote steht, ge-

stattet leider nur, hier die Grundgedanken de« hoch-
bedeutenden Buches in Kürze darzulegen; wir müssen
uns die eingehende Besprechung, die das Werk ver-

dient, für das Archiv für Anthropologie Vorbehalten.

Emil Schmidt.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
WUrttemberglscher Anthropologischer Verein.

Sitzung vom 4. März 1893.

Nachdem zu Beginn der Sitzung, welcher zur
Freude de» Vereins auch Se. Hoheit Prinz Hermann
zu Sachsen- Weimar anwohnte, das durch Rücktritt
des seitherigen Inhabers erledigte Vereins-Sekretariat

durch Neuwahl an Dr. J. Vosseier übertragen war,

gedachte der Vorsitzende, M^jor a. D. v. Tröltach,
mit warmen Worten de« neuerlichen schweren Verlustes,

den die deutsche Alterthumswissenschaft durch den
Tod des berühmten Mainzer Archäologen K. Linden*
schmit erlitten hat. Sodann hielt Prof. Dr. Sixt
den ungekündigten Vortrag über da« deutsche Hau»
in seinen geschichtlichen Formen. Nachdem Redner
zum Eingang die hauptsächlich den letzten Jahrzehnten
entstammende Literatur über die Geschichte des deut-
schen Hause«, eines der jüngsten Probleme der deutschen
Alterthumsforschung, berührt hatte, wies er auf da«
hohe kulturgeschichtliche Interesse hin, da* diesen
Untersuchungen innewohnt. Es handelt sich haupt-
sächlich darum, ob eine gemeinsame Ur- und Grund-
form zu entdecken ist, durch welche alle späteren
Gestalten des Hauses ihre Erklärung finden, ähnlich
wie die Sprachformen einer Völkerfamilie sich auf eine
ursprüngliche Grundform zurückfuhren lassen. Zur
Lösung dieser Frage können dienen literarische Zeug-
nisse, etwa vorhandene Nachbildungen älterer Haus-
formen und die noch vorhandenen Reste und Denk-
mäler der alten Bauart. Alle diese drei Quellen ftieasen

indes-« ausserordentlich spärlich und trübe, und geben
wenig Aufschlüsse über «Ile gesuchte Urform; denn
weuu auch manche noch heute gebräuchliche Bezeich-
nungen für Theile und Räume des Hauses »ich weit
zurück und bis zum Verbreitung«zentrum des indo-
germanischen Sprach» tarn mos verfolgen lassen, so ist

doch die Bedeutung dieser Namen eine so allgemeine
und vielseitige, dass »ich au« den heute ihnen zu
Grunde liegenden Begriffen keine Schlüsse auf ihren
früheren Inhalt ziehen lassen; ebenso lassen auch die
dürftigen Nachrichten, welche wir römischen Schrift-

stellern sowohl über die fahrbaren Wohnungen der
zuerst mit den Römern in Berührung gekommenen
uomudisirenden Germanenstämme, als über die später
angetroffenen le«ten Ansiedelungen verdanken, keine
feste Vorstellung über die Beschaffenheit jener Be-
hausungen Aufkommen. Noch weniger sind die uns
erhalten gebliebenen bildlichen Darstellungen l Bar-
barenhütten an der Mark Aurel-Säule) geeignet, un«
die ge«ucbte Grundform zu liefern, welche eher noch
in den aus Thon gebrannten in Norddeutsch land ge-
fundenen sog. Hau»umen — offenbar Nachbildungen
der Häuser — erkannt werden durfte. Schliesslich

sind auch die aufgefundc-nen Pfahlbautenreste der
Schweizer Seen, die aU Wohnungen gedeuteten Trichter-
gruben u. ». w. keine normalen und beweiskräftigen
Zeugen für die Beschaffenheit der ursprünglichen
Ilausanlage. Redner zieht e» daher vor, den umge-
kehrten Weg einzuschlagen und au« den historisch

bekannten Formen des deut-cben Bauernhause« durch
Vergleichung eine ihnen etwa gemeinsame Urform zu
ermittelu. So besprach er dann, das Gebiet der ger-
manischen Völker von Süden nach Norden und von
Norden nach Osten durchwandernd, die verschiedenen
typischen Hauer- und Hofanlagen, namentlich die um
weitesten verbreitete fränkische oder oberdeutsche Bau-
art mit ihren Abarten de* alemannischen und de» sog.

SchwcizerhauHi», welche den bereit« entwickelten und
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gesteigerten Lebensbedürfnissen ihrer Bewohner ent-

sprechend eine Fächerung in Stockwerke, sowie in

Küche, Wohn- und Vorratskammern. Stallungen und
— vom eigentlichen Hause abgetrennte — Scheunen
zeigen. Im Gegensatz zu ihnen vereinigt da* nieder-

deutsche oder sächsische Haus, dessen traulichen sinn-

vollen Geist Möser in meinen Phantasien vom Jahre
1771 so trefflich schildert, noch alles, Wohnraum,
Küche und Wirt hschaft «räume in einer einzigen, grossen

strohbadeckten Halle, von dessen Herdstelle die Haus-
frau alle Geschäfte mit Leichtigkeit überwachen und
leiten kann. Ihm schliefst sich als Abart innig das
friesische Haus an, da* vor der Haupthalle eine quer*
«tobende Vorhalle entwickelt hat, während das dänische
Haus eine horizontale Fächerung in verschiedene Räum-
lichkeiten aufweist. Ganz neue und besondere Formen
treten uns im eigentlichen Skandinavien entgegen, da«
fernab von der mitteleuropäischen Kultur eine lange
Sonderentwicklung durchgemacht hat. Hier lässt sieb

noch deutlich die Entwicklung aus einer Form von
annähernd quadratischem Grundriss erkennen, die

weiter noch durch eine zuin Schutz gegen Wetter und
Wind dienende Vorhalle charakteririrt ist. Von Skan-
dinavien wendet sich Redner nochmals nach Deutsch-
land, und zwar nach dem östlichen Theil desselben

zurück, wo mit Sicherheit drei verschiedene Stilgat-

tungen zu unterscheiden sind, von Jenen zwei ohne
Frage germanisch sind, während bei der dritten Spuren
»lavischen Einflusses bemerkbar werden. Auf diesem
vergleichenden Gong gelangt Redner von der ent-

wickelten Hausform zu der einfachen, zweckmässig
konstruirten Form des nordischen Hause» als der wahr-
scheinlich ursprünglichen, den germanischen Stämmen
gemeinsamen Hausform: es ist dies also die Herdstul*.

bei der »ich in einem quadratischen ungeteilten Raum
alles um den Herd konzentrirt. die Feuerstätte, welche
ebenso den architektonischen Grund für die Konstruk-

tion des Hauses, als auch den materiellen Mittelpunkt
des Hauswesen* und den geheiligten Ort des häus-
lichen Gottcsdien*te» abgab. Nachdem Redner von
dieser einfachen liau»anlage die Entwicklung der
übrigen Formen nochmal* charakteririrt hat. wirft er

zum Schluss noch einige vergleichende Blicke auf da»
nitkeltische, da* altgriechische und das altitalische

Hau* und findet, dass auch sie in Anlage wie in Be-
zeichnungen wesentliche Febereinstimmung mit jenem
nordischen Typus »eigen und da*» nicht* hindert un
der Annahme, das* sich in der gemeinsamen Form der
Hausanlage eine Erinnerung an frühere Zeiten bewahrt
habe, wo die Völker des indogermanischen Sprach-
st atnme» in der Urheitnath noch beisammen Sassen. —
Reicher Beifall folgte dem Vortrag und wurde auch
Prof. Häberlin gespendet, der denselben durch künst-

lerisch ausgeführte Tafeln, die hauptsächlichen Haus-
typen darstellend, in gelungenster Weise illuntrirt hatte.

Sitzung vom lß. April 1893.

Al« erster Redner besprach in bekannter, von
dichterischem Hauche durchwehter Weise Finanzrath
I>r. Paulo» die Ue1>erre»te jener gewaltigen vorge-
schichtlichen Bauwerke, Ringwälle (,Hünenringe*) und
dgl., deren Entstehung vom heutigen Geschlecht ob
ihrer slaunenerregenden Grösse gern einem Volke von
.Riesen* zugeschrieben wird. .Wie von einem unter-

sinkenden Welttheil nur noch die höchsten Spitzen
dämmrig umri*sen aus deru Meer emporragen, und die

Wolken des Himmels wie Geister längst erloschener

Geschlechter traumhaft darüber hinziehen, so liegt vor
unseren Augen die Welt der Ringwälle, Opferstütten,
Grabhügel, Trichtergruben, Hochicker und Höchst rasnen.

1 Kunde gebend von längst vergessenen, einst in gewal-
tiger Menge und Kraft aufgetretenen, lichtgetränkten
tapferen Völkern, über welche nun längst die alle»

serwasebende Hocbfluth de» Zeitenstrome« gegangen."
Ganz besonders reich an diesen vorgeschichtlichen
Denkmälern ist unsere Alb, deren zackig ins Land
vorspringende, steile Felsriffe den ehemaligen Bewoh-
nern unseres Landes offenbar besonders geeignet zu

befestigten Zuflucht»- und Opferstättea erschienen. Als
die kühnsten und grössten Kingburganlagen an der
Nordseite der Alb sind bi» jetzt bekannt: der Drei-

faltigkeitsberg bei Spaichingen, einst Balderberg ge-
nannt, der Lochenstein, der Gräbeleskerg und die
Schalk»burg bei Balingen, der grosse und der kleine

Kossberg bei Gönningen. der Heidcngmben bei Neuffen,

die Teck bei Kircbheim, sowie die Werke zu beiden
Seiten des Filsthule»: sodann der Kosenstein und der
Hochberg bei Heulaich, der Heidengraben bei Unter«
kochen, und ganz Itesonder» der hochinteressante Jpf

bei Uoplingen. Auch auf der Südseite der Alb er-

scheinen zahlreiche Volk»burgen, von denen als die
bedeutendsten aufgefilhrt werden: Altfridingen unter-

halb Tuttlingen im Donauthal, die Alteburg bei Wilf-
lingen, die Heuneburg bei Hunderringen und die merk-
würdigste von allen, die mit 60—70 Futa hohen Ge-
röllwällen umsicherte Barg bei Upflamör; ähnlich wild
Althuyingen bei Indelliausen, der dreifache Abschnitts-
wall »wischen dem Lauterthal und dem Wolfsthal,
da* Kusenschloas bei Blaubeuren, und schliesslich der
Buygenberg bei Heidenheim a. Brenz. Die Entstehung
dieser Ringburgen mug in die Zeit von 800 v. Chr.
bis *ur Römerzeit gesetzt werden. Viele von ihnen
dürften im Laufe der Zeit durch die Anlage neuer
Burgen und Befestigungen zum Verschwinden gebracht,
manche vielleicht erst noch zu entdecken sein. Dass
die Römer die Vorgefundenen Anlagen entweder direkt

benützt oder wenigsten» beim Bau ihrer eigenen
Festungswerke Rücksicht auf sie genommen haben,
lässt »ich u. a. au* Resten römischer Bauten innerhalb
der Wälle, bezw. au» dem Zug de« räti»chen Lime«
unschwer erkennen. Nach Vertreibung der Römer
nehmen die Alemannenfürsten die alten Kelten- und
Suevenritze der Kingburgen rasch wieder in Besitz;

und die stolzen Namen alemannischer und späterer

schwäbischer Fürstongeschlechter heften »ich an die

alten verschanzten Felsberge der Alb. Nachdem Redner
»odann darauf hingewiesen hat. wie in Folge vielfacher,

eingehender Untersuchungen der vorltesprocbenen Bau-
werke die Nebel «ich zu verziehen beginnen, die uns
den Einblick in das großartige und thatenreiche erste

Jahrtausend deutscher Geschichte verwehren, schließt

er mit einem stimmungsvollen Sonett, da» er am
letzten Ostermorgen auf dem Hohen-Neuffen im Rück-
blick auf die Erlebnisse dieser Felsenburg niederge-

»chrieben hatte. —* An diesen mit grossem Beifall

aufgenommenen, da» Thema allgemeiner behandelnden
Vortrag schloas »ich ein Bericht des Major» z. D.
Steiner über das mächtige, durch den sog. Heiden-
graben abgesperrte Volkslager bei Erkenbrechtsweiler-
Grabenstctten , und den Doppelwall bei Burgstall,

O.-A. Mergentheim im Tauberthal, die beide vom
Redner im vergangenen Jahr im Auftrag de» K. Kolt-
ministerium.* genau untersucht und in die Flurkarten
eingezeiebnet wurden.

Druck der Akademischen Jiuchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der liedaktion 30. Juli 1093.

Digitized by Google



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Rtdigiri von Professor Dr. Johannen Ranke in München ,

QrneraUecrttär der Gtneüttha/i,

XXIV. Jahrgang. Nr. 9. Emcheint jeden Mon»t. September 189B.

Bericht über die XXIV. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Hannover
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Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Or. Jobannos Xlmvlto in Manchen,

Generalsekretär der Gesellschaft.

I.

Tagesordnung der XXIV. allgemeinen Versammlung.

Sonnabend den 5. August: Vorversammlung '

in Güttingen. Um 10 Uhr Versammlung und Be-

grünung in der Anatomie und Demonstration der

Blumen b ach* sehen Sammlung durch Herrn Pro-

fessor Dr. Fr. Merkel. Nachmittags 2 Uhr Gemein-
schaftliche* Mittagessen. Um 5.30 Uhr Abreise nach
Hannover. Abends um 7,25 Uhr Eintreffen in Hannover.
Empfang der Gäste am Bahnhof durch das Lokal*

comitd. Zusammenkunft im Künstlerverein {Provinzial-

museum
,
Sophienstrasse 2).

Sonntag den 6. August: Ausflug nach der Heister-

burg auf dem Deister bei Bad Nenndorf, Essen in

Barsinghausen. Morgens von 8—10 Uhr und Nach-
mittags von 3—5 Uhr: Anmeldungen der Theilnehmer
im „Hotel Rojral“ am Bahnhof. Abends; Begrünung
der Gäste in den Räumen des Künstlervereins.

Montag den 7. August: Von 8 Uhr ab: Anmel-
dungen im Provinzialmuseum. Von 8— 10 Uhr: Be-

sichtigung der Sammlungen de* Provinzialinuseuius,

auch am 8. und 9. August zu den gleichen Stunden.
Von 10—2 Uhr: Festsitzung im Saale des alten
Rathhauses. Mittags 12 Uhr: FrQh»tttck»pau»e.

Wirtschaft im Rathskeller. Nachmittags 2 Uhr:
Mittagessen in Röpke’» Tivoli Nachmittags 4*/j Uhr:
gegeben von der «Stadt: Wagenfahrt durch die Kiien-

riede mit einstündigem Aufenthalt im Zoologischen
Garten. Weiturfahrt zum Döhrener Thurm. Dort
Gartenfest und Abendessen.

Dienstag den 8. August: Vormittag* 8—10 Uhr:
Gang durch die Stadt: Rathhaus, Leineschlose, Water-
looplatz, Zeughau* u. s. w. Von 10—2 Uhr: Zweite

;

Sitzung itn alten Hathhause. Nachmittags
i 3 Uhr: Besuch der Cumberland -Gallerie und der

Sammlungen der technischen Hochschule. Nachmittags
5 Uhr: Festeren in Kasten’» Hotel. Abends: Gesellige
Vereinigung im Tivoli.

Mittwoch den 9. August: Vormittags 8—10 Uhr:
Besuch des Keetner-Museums und Leihnizhause*. Von
10— 1 Uhr: Schlusstsi tzung im alten Rathhause.
Nachmittags I oder 2 Uhr: Mittagessen im Raths-
keller. Nachmittags 4 Uhr: Fahrt, nach Herrenhäusern
dort Besichtigung de* Welfenmuseuma, der Gemälde-
gallerie, der kgl. Marvtälle und Remisen, des Palinen-
hauses. Erfrischung im Schlos»re»taurant. Abend» : Ge-

i »eilige Vereinigung im Künstlerverein.
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Verzeichniss der 120 Theilnehmenden.

Albn, Dr. raed,. Berlin.

A Urner», Hermann, Rechtenfleth.
Alsberg, Dr. raed., nebst Frau Gemahlin und Fräulein

Tochter, CftMtl.
v. Alten, Oberkammerherr, Kxoellenz, Ricklingen bei

Hannover.
Andre«, Dr. phil., Braunsehweig.
v. Andrian, Freiherr, Wien.
Bartels, Dr, med„ Samtät»rath, Berlin.

Bartel», stad. med., Berlin.

Beckmann, Apotheker, und Frau Gemahlin. Hannover.
Behla. Dr. med., Luckau.
Beltz. Dr., Museums-Konservator. Schwerin.
Benzler, Dr. med., und Frau Gemahlin, Hannover.
Grat Bismarck. Regierungspräsident,
Bokelberg, Stadtbaurath, Hannover.
Block, Dr. med., Hannover.
Brande», Dr. med., und Frau Gemahlin, Hannover.
Brun*, Dr. med., Hannover.
Cordei, 0., nebst Frau Gemahlin und Familie Halensee

bei Berlin.

Cordei junior, Berlin.

Danielli, Dr., Florenz.

Dycs II, Dr., Hannover.
Kngelhard, Professor, Hannover.
Ev, stud. phil.. Hannover.
Fischer, Dr., Direktor, Bernburg.
Fi»cher, K., Privatier, Hannover.
Förtsch, Dr., Major a. D., Halle a. S.

Friedländer, Dr., Berlin.

Fritwch, Geh. Rath, Professor, und Frau Gemahlin,
Berlin.

GOts, Dr., Obermedizinalratb, Neustrelitz.

Götze, Dr. phil.. Jena.

Grempler, Dr., Geh. Sanitätsrath, Breslau.

Griesbach, Dr, Professor, Mühlhausen i. E.

Grossman, Dr., Sanit&tsrath , und Frau Gemahlin,
Berlin.

Gürtler, Dr., Medizinalrath, Hannover.
Hagen, Dr. phil., Hamburg.
Härche, Bergwerksdirektor, Fmnkenstein, Schlesien.
Hammerstein, Freiherr von, Lundesdirektor.
Heger, Mnaaomadirakfear, Wien.
Herzfeld, F,, Banquier. Hannover,
v. Heyden, Profe*&or, Berlin,

Hüpeden. Dr., Geh. Medizinalrath, und Frau Gemahlin,
Hannover.

Jentsch, Dr., Profe*»or, und Frau Gemahlin, Guben.
Jürgens, Dr., Stadtarchivar, Hannover.
Köhler, Professor und Baurath, und Fräulein Tochter,

Hannover.
Krause, W., Professor, Berlin.

Krause, E., Konservator, Berlin.

Könne, C., und Frau Gemahlin, Charlottenburg.
Lehmann, cand. med., München.

;

Lieberft, Überstlieutnant, Hannover.
Litauer, Dr., Sanitütsrath, Berlin.

Mejer, Dr., Oberlehrer a. D.. Hannover.
Mestorf. Johanna, Direktor deB Museums in Kiel.

Mies, Dr.. Heidelberg.
Müller, Dr., Geh. äanitätsrath, Hannover.

: Müller, Dr., Oberlehrer, Hannover,

i v. Münchhausen, Kammerherr, Hannover.
Nessenius, Lande^bauruth, u. Frau Gemahlin, Hannover.
Oberd ieck, Dr., San itäterath. Hannover.
Olnhausen. Dr. Otto, Berlin.

Ornstein, Dr., Generalarzt, u. Frau Schwerter, Athen.

Prochnow, Gutsbesitzer, Gardelcgen.
Ranke, I)r. Joh., Professor, und Frl. Tochter, München.

;
v. Hauch, Major, und Frau Gemahlin. Hannover,

i

Reger. Dr., Hannover.
1 Reichelt I, l>r., Hannover.
Reichelt II, Dr., Hannover.
Keimen», Dr , Mn»eums-Direktor, Hannover.
Röder. Oberlehrer, und Frau Gemahlin, Hannover.
Rowald, Stadt-Bauinspektor, Hannover.
Runde, Architekt. Hannover.
Rüst. Dr., Hannover.
Sahlfeld, Apotheker, und Frau Gemahlin, Hannover.
Schäfer, Professor, neb*t Krau Gemahlin und Fräulein

Tochter. Hannover.
Schmidt, Dr. Emil, Professor, Leipzig.

Schnell, Oberst z. D., Wun*torf.
Schuchbardt, Dr., Museum»-Direktor, Hannover.

I

Sökdand, Fabrikant. Berlin.

Stanjeck, Dr., Oberstabsarzt, Hannover.
Steinwörth, Dr., Oberlehrer, und Fräulein Tochter,

Hannover.
Stolpe, Dr., Konservator, Stockholm.

;
v. Stoitzenberg, Rittergutsbesitzer, Luttmersen bei Neu-

stadt a. R.

i

Struckmann. Dr., Amtsrath. Hannover.

!
Teige, Hof-Juwelier, nebst Frau Gemahlin und Fräulein

Tochter. Berlin.

Teufel, Berlin.

Tilmann, Dr.. Stabsarzt, Berlin.

Tramm, Stadtdirektor.
Trimpe, Landwirt!», und Fruu Gemahlin, Dalge.

Ueberichär, Regierung^Asaesaor, und Frau Gemahlin,
Hannover.

v. Uslar, Braunschweig.

;

Vater. Dr., Oberstabsarzt, und Frau Gemahlin, Berlin.

Virchow, Dr. Kud., Professor. Geh. Medizinalrath. Berlin.

Waldeyer, Dr„ Professor, Geh. Medizinalrath u. Fräulein.

Tochter.
Weismann, (Oberlehrer, München.
Wiedemeister, Dr., Sanität«rath, Ballenstedt.

Wüstefeld, Dr., Oberstabsarzt, Hannover.
Wunder, Justin, Chemiker, Nürnberg.
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n.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XXIV. allgemeinen Versammlung.

A. Vorvereammlung in Göttingen.

Die Vorvemromlung in Göttingen wurde am
5, August Vormittag* 10 l'hr eröffnet mit einer Demon-
stration von Schädeln ans der .Blumenbach'achen*
Summlang, welche Professor Fr. Merkel-Göttingen
im Ilönsaale des dortigen anatomischen Institutes zu-

saro mengestellt hatte. Dieselben sind besonders be-

merkenswertbe Stöcke der ScbädeUarumlung, so das«
der daran geknüpfte Vortrag als Vorbereitung für die

Wanderung durch die Sammlung gelten konnte.

Herr Professor Dr. Fr. Merkel -Göttingen

:

Meine Herren ! Indem ich Sie in Göttingen herr-

lich willkommen heisse, habe ich die Ehre, Ihnen hier

einige wichtige Schädel der sogenannten Blumenbach'-
schen Sammlung vorzuführen.

Diese berühmte Sammlung wurde, aus kleinen An- i

fangen herauswachsend, bereit» vor etwa hundert Jahren i

angelegt und erreichte in dpr langen, mehr als vierzig
J

Jahre währenden Zeit von Blumenbach 's Direktion
die stattliche Zahl von circa vierhundert Schädeln.

Die späteren Direktoren haben dazu gesammelt, wo
sich die Möglichkeit but. Wagner, Henle und ich

selbst hatten Gelegenheit, eine grössere Menge von
Schädeln zu erwerben, so das* die Sammlung heute

674 Nummern zählt. Eine Kollektion südamerikanischer
Schädel, welche für uns bestimmt ist, schwimmt eben
wieder auf dem Wasser.

Ich wollte mir erlauben. Ihnen vor unserem Bund-
gang Einige» zu zeigen, was von speziellerem Interesse ist.

Hier lege ich Ihnen eine Sammlung von Schädeln
vor. welche nach dem Typus des Neanderthaler« ge-

baut sind. Einer derselben, von der Insel Marken stam-
mend, wurde bereits von ßlumenbarh als »Batavua

genumut* in seinen Decaden abgebildet, der grösste

Theil derselben wurde von Spenge) im Archiv für

Anthropologie Bd. VIII S. 49 beschrieben. Die beson-

ders typisch ausgebildeten stammen »ämmtlich von
den mit ostfriesischer Bevölkerung versehenen Theilen
der Küste und den vorliegenden Inseln, während mir
ähnliche .Schädel von anderen Gebietstheilen, welche
von der germanischen Rasse besiedelt sind, bisher nicht

bekannt wurden. Wir bekommen .ncunderthaloide*
Schädel öfters auf die Anatomie und jede Leiche mit
oatfrie-«i»chem Namen wird auf die Sohädelform unter-

sucht. Eh sind ihrer immerhin so viele, dass ich schon
mehrfach derartige Schädel im Austausch an Kollegen
ahgeben konnte.

In zweiter Linie erlaube ich mir. Ihre Aufmerk-
samkeit auf die aufgestellten Mikrocephalenachädel zu
lenken, welche von C. Vogt in seiner bekannten Publi-

kation im zweiten Bande de» Archivs für Anthropologie

beschrieben wurden; beide sind ausserordentlich interes-

sante Stücke: der Mikrocephale von Jena (von Th eile
gesammelt), dessen Gehirn in dem physiologischen In-

stitut aofbewahrt wird, und der Schädel de* Konr.

Schflttelndreyer, letzterer schon von Btumenbach

' beschrieben (De anomalis et vitiori* <|oibusdutn nisus
I formationia aberrationibus 1813). Derselbe ist schon
1 »o oft untersucht worden, da»« leider Stiften an ihm
nicht mehr halten wollen und seine beiden Hälften
mit Bindfaden vereinigt werden müssen. Ferner lege
ich Ihnen hier den Schädel eines ca. 1.80 m gruben
Manne» von abnormer Kleinheit der Gehirnkapael vor,

welcher vor einigen Jahren im Seciraaal gefunden
wurde. Erkundigungen haben ergeben, dass der Mann
schwachsinnig war, das» er arbeiten konnte, das» er

i aber nicht im Stande war, allein in die Veraorgungs-
anstalt zu reisen, welche uns «eine Leich« nachher
übersandt hat. — Endlich sehen Sie hier das Skelet
eines Microcephalu«. von mir erworben. Ich habe zum
Vergleich das Skelet, eines fast gleich grossen sechs-
jährigen Kindes daneben gestellt. Der Mensch ist etwa
80 Jahre alt geworden. Er hat augenscheinlich niemal»
Zähne gehabt und die Nähte des Schädels sind »o ein-

fach gestaltet und *o weit offen, dass die Knochen
beim Maceriren auseinanderfielen. Das Gehirn, welches
in «einen Kureben und Windungen auffallend wenig
Bemerkens werthea zeigt, wird auf dem physiologischen
Institut aufbewahrt.

Zum Dritten zeige ich Ihnen hier einen .Macro-
cephalui* danicus und tartaricus

, deren einer von
Blutnenhnch abgebildet worden ist. Es sind Scapho-
cophali, wie man sie heute nennt. Sie gleichen «ich
beide ausserordentlich, trotzdem, das» sie bo verschie-
denen Uas«en angehören. Das« aber neben diesem
Typus der Scaphocephalie noch ein zweiter vorkommt,
erweist Ihnen ein anderer Schädel mit ausserordent-
lich »türk und rund gewölbtem Stirnbein, welchen ich
au» dem Secirsaal habe.

Im Hinblick auf die jüngste Publikation unsere*
Herrn Vorsitzenden (Ueber griechische Schädel au»
alter und neuer Zeit und Ober einen Schädel von
Manidi, der für den des Sophokles gehalten ist. Ber-
liner Sitzungsbericht XXXIV. 1803) lege ich Ihnen
hier ferner einen altgriechischen Schädel vor, welchen
Blumenbach von König Ludwig 1. von Bayern zum
Geschenk erhalten hat. Kr zeigt ein wirklich grie-

chische» Profil und ich halte ihn für den ästhetisch
schönsten Schädel der ganzen Sammlung.

Mein Vorgänger Henle hat endlich einige Schädel
unter der Bezeichnung .falsche Raasenschfidel* rinnm-
menge*tellt. von welchen Sie hier einige Proben »eben.
Der ganz gewöhnliche Stadt-Hannoveraner gleicht bis

in'» Detail dem typischen Darfur-Neger; der andere
Hannoveraner int ebenso »ehr dem Südseeinsulaner aus
Honolulu ähnlich.

Zum Schlüsse noch eine Merkwürdigkeit: eine
menschliche Wirbelsäule, durch welche ihrer ganzen
Länge nach eine Baumwurzel gewachsen i«t (Heiter-

keit), und nun darf ich die verehrten Anwesenden
vielleicht einladen, mir in die Sammlung zu folgen.

10 ’

Digitized by Google



74

B. Versammlung in Hannover.

Erste Sitzung.

Inhalt: Eröffnungsrede de« Vorsitzenden Rudolf Virchow. — Begrüasungsreden: Graf Biamarck,
Regierungspräsident al* Vertreter der k. StaatBregierung ; Freiherr von Hammer» tein, Landesdirektor

al» Vertreter de* Landeedirektoriums; Tramm, Stadtdirektor ah Vertreter der Stadt Hannover:
ProfesHor Schäfer aU Vertreter der technischen Hochschule; Dr. Schuchhardt, Museum«direktor
als LokalgeschiftefQhrer. — Wissenschaftlicher Jahreabaricht de* GeneraIsekretiir* Johanne« Hanke.
— Rechenschaftsbericht des Schatzmeister» Oberlehrer Weis mann. Dazu Wahl de* ltecbnungs-

au»»chu*ae*. — Wissenschaft liehe Vorträge: Köhler: Ueberblick über die Baugeschichte
Hannovers. Dazu Virchow. — Kowald: da* Opfer Wim Baubeginn. Dazu Diskussion: Jentxch.
Waldeyer, Proehnow, Jentsch. Behla, Rowald. — Schuchhardt: Ueber einen deutschen
Limes. Dazu Diskussion: Virchow, Schuchhardt, Proehnow.

Der Vorsitzende der deutschen anthropologischen
Gesellschaft, Herr Rudolf Virchow, eröffnet die Sitz-

ung um 10 Uhr 15 Minuten vormittag* im Fextmale
des alten Rathhauses mit folgender Rede über

die heutigen Probleme der anthropologischen
Alterthumsforaehung.

Hochverehrte Anwesende! Als zeitigem Vorsitzen-

den der Gesellschaft fällt mir die Aufgabe zu, die

Theilnflhmer an dieser XXIV. Versammlung unseres

Verein» zu begrüben und die Verhandlungen unter
Hinweis auf die vorliegenden Probleme zu eröffnen.

Wir find im deutschen Vaterlande ziemlich viel

umhergezogen, jede* Jahr waren wir an einem andern
Platze; bei der Wahl eines neuen Ortes haben wir
uns wesentlich immer leiten lassen durch zwei Ge-
sichtspunkte : einerseits, dahin zu gehen, wo wir selbst

recht viel lernen konnten — und das ist auch der
;

Grund, weshalb wir hierher gekommen sind — , ander- i

seit*, um denjenigen, die etwa* säumig gewesen waren
|

in der Erforschung ihres LandestheiU, ein wenig unter
j

die Anne zu greifen nnd sie anzuregen zu grösserer
|

Arbeitstbätigkeit. Das eine und das andere kommt
zuletzt, auf einen gemeinsames Ausgangspunkt zurück. :

nämlich darauf, dass man sich cinigermuascn klur wird
Ober die allgemeinen Ziele, welche die Wissenschaft
verfolgt. Wenn man an dem einen Orte dieses, an
dem andern jene» vorzugsweise untersucht, immer
idum man doch einem gemeinsamen Ziele zustreben. 1

Dieses zu finden, ist aber nicht immer leicht.

Während der 28 Jahre unserer Wirksamkeit —
wir sind eigentlich etwa* älter als 23 Jahre, aber wir
haben auch ein Jahr gehabt, wo wir keine Versamm-
lung halten konnten, — die ernte Jahresversammlung
wäre gerade in den Beginn de* französischen Kriege»
gefallen, — aber nehmen wir kurzweg 23 Jahre, da
kann man sagen, dass in dieser Zeit die facies unserer
Wissenschaft in *ö erheblichem Masse sich verändert

hat, das* selbst die Zielpunkte ganz andere geworden
sind, ah sie im Anfänge waren. Damals waren eben
durch die grossen Entdeckungen in Frankreich und
der Schweiz die ältesten Spuren des Menschen in Europa
in einer Weise dargelegt worden, von der man bis

dahin keine Ahnung gehabt hatte. Die Existenz de»
diluvialen Menschen war sicher festgcstellt worden;
man hatte die Höhlen der Gebirge in verschiedenen

Gegenden untersucht, hatte den Menschen gefunden
als Zeitgenossen des Kcnthier* und ihn in Perioden
zurückverfolgen können, die selbst den äusseren phy-
sischen Verhältnissen nach von den unseren gänzlich ver-

schieden gewesen »ein mussten. Mit diesen Erfahrungen

fingen wir an. und »o war es selbstverständlich, dass

die Forschung nach dem diluvialen Menschen und dem
Höhlenmenschen die erste und wesentlichste Aufgabe
wurde, die wir in die Hund nahmen. Da aber in der

Schweix die besten und ausgiebigsten Fundstellen für

die Erzeugnis*« der prähistorischen Bevölkerungen sich

in den Pfählbaustationen der Seen ergeben hatten, so

suchte jedermann auch in Deutschland Pfahlbauten;

kein See, ja kein Teich und kein Sumpfloch blieb

verschont vor dem Verdachte, da«» darin Pfahlbauten

exi»tirt haben möchten; wenn jemand Überhaupt in

! einem Wasser oder Sumpfe Pfähle fand, so meinte er

i
auch sicher sein zu können, dass ein Pfahlbau da
gewesen »ei. Es hat viel Mühe gemacht, allmählich

eine etwas ruhigere Betrachtung herbeiZufuhren. Immer-
hin haben wir da» Vergnügen gehabt, während der
gedachten Zeit die Spuren des diluvialen Menschen
auch in Deutschland zu finden, namentlich die Exi-

stenz des Menschen bis in die Rentbierzeit xurfiek-

verfolgen zu können und einige Reste der Thätig-
keit des Höhlenmenschen zu sammeln. Wir halten

auch Pfahlbauten gefunden, wirkliche Pfahlbauten.

Wir sind insoweit deu anderen Völkern einigermaßen
ebenbürtig geworden und haben nicht mehr jenes

unruhige Interesse an der Entdeckung solcher Funde,
wie dies früher der Fall war.

Die Ungeduldigen »ind nun freilich vielfach über
diese Periode binausgegangen, und Sie werden immer
von Zeit zu Zeit vom .tertiären* Menschen hören,

demjenigen, der vor dem Diluvium exi»tirt haben «oll.

In dieser Beziehung will ich nur kur/, bemerken, da**

es bis auf diesen Tag noch nicht gelungen ist, diesen

Menschen oder unmittelbare Reste desselben irgendwo
aufzufinden. Da« einzige, wa« man gefunden hat, sind

allerlei Steinsachen, namentlich Splitter von Feuer-
steinen, die den Eindruck machten, als «eien sie von
Menschen geschlagen worden, als seien es „Kunst*

prodokte*, also Beweisstücke, am denen man auf die

Anwesenheit des Menschen selbst Rückschlüsse machen
könne.

Indes», was diese Silcx*plitter betrifft, so wissen

wir jetzt auch »ehr bestimmt, du»» ea zahlreiche natür-

liche Ursachen gibt, durch welche Feuersteine zer-

trümmert werden, und dass es nicht so leicht ist, wie

man »ich früher vorstellte, zwischen geschlagenen und
gesprungenen Feuersteinen durchgreifende Kriterien

zu finden.

Wir werden Niemand hindern, da** er auch in

Deutschland nach dem tertiären Menschen sucht, aber
ich tnu*s con-datiren ,

da»» vrir bi» jetzt gar keinen
Anhaltspunkt dafür besitzen. Begnügen wir un» al*o vor

der Hand mit dem diluvialen Menschen.
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Die Existenz dieses Menschen ist freilich bei uns in

Deutschland nicht ganz leicht nachzuwoi*en gewesen.
Das, was in anderen Ländern die uralten Fundstätten be-

quemer zugänglich gemacht hat, nämlich einerseits die

Existenz von bewohnten Höhlen, anderseits die Existenz
von ausgiebigen Pfahlbauten. ist namentlich in Nord*
deutachland nicht gewöhnlich. Wae die Höhlen be-

trifft, so haben Sie hier in Hannover die wundervolle
Sammlung aus der Einhornhöhle, welche Herr Struck*
tnann im Museum aufgeatellt hat. Sie ist sehr lehr-

reich ; aber die*e Höhle hat nicht viel vom Meneehen
selbst geliefert. Sie hat seine Anwesenheit gezeigt,

sie bat aber nicht gezeigt, wie er beschaffen war ; nur
hat sie gewisse Anhaltspunkte ergeben, da»« er gleich-
zeitig mit dem Höhlenbären lebte und wahrscheinlich
den Höhlenbären selbst angegriffen hat. Inde*» trotz

alledem fehlen uns immer noch ausreichende Reste
von ihm selbst. Während au» »üdfranzösisehen und
belgischen Höhlen ausgezeichnet erhaltene Schädel vor-
banden sind, welche gestatten, die physische Natur
der alteu Troglodvten zu erkennen, fehlen eie aus
Deutschland. Hier gibt es auch nicht einen einzigen
Platz, weder in Nord-, noch in Mittel* und Süddeutsch*
land , wo jemals ein diluvialer Schädel der ältesten

Zeit, der bis zu den Rentbieren etwa sttrückreichen

könnte, im Zusammenhänge oder auch nur so weit
erhalten, dass man seine Form mit Sicherheit her-

stelicn könnte, gefunden wäre. Also wir sind über
die blosse Thatsacbe. dass der Mensch in der Diluvial*

zeit auch in Deutschland vorhanden war, im Sichern,

aber wie dieser Mensch beschaffen war, das wissen
wir nicht.

Und doch — das liegt ja auf der Hand — würde
nichts wichtiger sein, als einmal zu erkennen, wie sah
denn dieser Mensch auaV in welchen ltu*sentypuB lässt

er sich unterbringen? mit welchen etwa später vor-

handenen Völkerschaften kann man ihn iu eine nähere
Beziehung hriDgen?

Gerade in dieser Beziehung hat sich im Laufe der
letzten Jahre das Problem wesentlich verschoben, und
ich denke, es möchte Sie vielleicht intereasiren, wenn
ich gerade diesen Punkt bei der heutigen Gelegenheit
etwas stärker bervorhebe.

Jedem Gebildeten ist es bekannt, dass seit den
ersten Dezennien dieses Jahrhundert« mehr und mehr,
namentlich zuerst von Seiten der Sprachforschung,
die Vorstellung sich entwickelt hat, unsere Nation
habe ursprünglich in naher Beziehung mit den Indiern
gestanden. Daher stammt der Name der Indogermanen,
den die westlichen Nationen etwas übel nehmen, wess-
halb sie dafür lieber Arier sagen. Diese bei uns so
beliebten Indogermanen sind immer so gedacht worden,
dass die Indier unsere Stammväter gewesen und dnaa
unsere Vorfahren aus Asien hier eingewandert seien.

So verstand man die berühmte arische Wanderung,
welche die blondhaarige und hochgestaltige Baase über
die östlichen Länder Europas endlich bi» zu uns ge-
bracht haben sollte. Lehrreich ist es immerhin für

die Zuverlässigkeit menschlicher Betrachtungsweise,
dass es eine Zeit, gegeben hat. die ganz nahe hinter
uns liegt, wo die einzelnen arischen Völker genau in

den Etappen, wie «ie vorgerückt sein sollten, r&ngirt
wurden: zuvorderst die Kelten, dann die Germanen,
die Letten und die Slaven in continuirlicber Reihen-
folge, wie in» Süden die Italiker, die Illyrier und die

Griechen Nach der geläufigen Vorstellung zogen sie

hinter einander in der regelmäßigsten Murschordnung.
einer schob immer den andern, einer ging dem andern
voran, bis die vordersten endlich an den Grenzen de»

i
westlichen Ozeans wenigstens vorläufig eine Schranke
fanden. Für Niemand schien es damals zweifelhaft,

dass diejenigen, die am weitesten westlich Halt ge-

macht hatten, am frühesten, diejenigen, die Am wei-
testen Östlich sausen, aiu spätesten eingewandert seien,

I

dass also die Slaven die jüngsten, die Kelten die älte-

sten Einwanderer waren.
lin Laufe der letzten Zeit, ich kann wohl sagen,

der letzten fünf Jahre, ist diese Rangordnung von

l

verschiedenen .Seiten nicht Idos* bestritten worden, »on-

i dern man hat unter steigendem Beifall eine gerade

;
entgegengesetzte Rangordnung aufgestellt. Man hat
im Gegentheil gesagt : die Arier sind gar nicht von

I Asien gekommen, sondern sie waren von jeher in

I
Europa, und die Wanderung iti gar nicht von Osten
nuch Westen gegangen, sondern umgekehrt von Westen
nach Osten. Natürlich, da ein grosser Theil der Ver-

t

treter dieser Ansicht Deutsche waren, haben sie lür

un* auch die hohe Ehre vindicirt, da«9 die Arier ur-

sprünglich Germanen waren und da*s die Urdti* der
Arier in Deutschland, namentlich hier in NorddeuUeh-

;

land zu suchen «eien. Obwohl die damaligen Arier

j

Naturvölker sein mussten. *0 sollen sic» nach der neue-
sten Interpretation doch die arische Ursprache erfunden

|

haben, gleichwie sie die langen Köpfe und die blonden
! Haare, die Kunst der Metallbearbeitung u. A. ent-

wickelt haben Erat allmählich «eien sie von hier
I nach Süden und Osten gezogen.

Die letzten Arbeiten auf diesem Gebiete, die «ich

gleichmäßig durch Gelehrsamkeit und durch Kühnheit
auszeichnen, sind ohne weiters so weit gegangen, dass
sie die Griechen und Italiker als eine blosse Dencen*

denz der Germanen darstellen und da»» sie auch die

griechische Mythologie und mit ihr die römische nur
als Ausfluss der altnordischen Mythologie nachzuweioiün
sich bemühen. Sprache, Sage, Gebräuche , physische

, Beschaffenheit der Bevölkerung, alle* wird aufgerufen,

um den Beweis zu liefern, dass die Indogermanen nicht

Sprösslinge der Indier waren, sondern dass nordeuro-

I

päiKche Germano- Indier es gewesen sind, die xuletzt

am Indus Halt gemacht haben. Das wäre also die

vollkommene Umkehr de« bisherigen Glaubens.

Wenn man ein solche» Buch, wie wir deren jetzt

mehrere (besitzen, von verschiedenen Stundpunkten aus,

namentlich von dem de* Philologen, wie von dem de»

Naturforschers aus, durchsieht, so atöest man auf eine

sehr grosse Schwierigkeit, nämlich auf die, das« keiner

der Beweise, welche aufgestellt sind, für «ich ausreicht.

Man braucht immer einen neuen Beweis als Stütze für

den ersten. Da» ergibt denn ein «ehr sinnreiches und
kunstvolle» Gebäude, bei dem freilich, sobald eine der

Stützen weggenommen wird, ein starkes Schwanken
und Wanken de* ganzen Gebäude* die Folge »st.

Ich möchte Ihnen nur einmal bezeichnen, wie

:
weit wir selber, und in hervorragendem Umk gerade

; die Bewohner der Provinz Hannover, an dieser Frage
I
betheiligt sind. Wenn et wahr wäre, was behaupte^
wird, dass die Indogermanen ursprünglich Germanen
waren und erst zuletzt Indier geworden sind, so müsste
man beinahe dabin kommen, die Provinz Hannover
als den eigentlichen CentraUits der arischen Urbevöl-

kerung zu betrachten. Hier müßte »ich dieselbe

formirt haben, und wenn Sie Ihre grossen mega*
lithischen Monumente betrachten, so könnten Sie

leicht dazu kommen . dieselben gerade alt die Archi-

tektur dieser Urbevölkerung in Anspruch zu nehmen,
wie man da« früher zu thun gewohnt war bei den
indischen Steinhäusern auf den Nilgerics. Et ist freilich

höchst sonderbar, daß auf den Iteiden Enden der vor-
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ausgesetzten Marschroute sich dieselben Steinhäuser

linden ; sie stehen auf den Gebirgen von Vorderindien,
wie auf den Sandrücken von Hannover. Man kann
daher von jedem dieser Punkte aus nach dem andern
die Mode dieser Steinlmuten übertrugen werden
lassen.

Im gegenwärtigen Augenblick liegt jedoch ein

nicht ganz kleiner Theil der Beweisführung auf dem
philologischen Gebiete, einem Gebiete, welche* sich

unserer Spezialbetrachtung etwa« entzieht, da ja die
j

meisten Anthropologen nicht genügend Sprachforscher
sind, nm sieh ein massgebende» Drtheil Zutrauen zu

i

dürfen. Ich selbst beanspruche da» in keiner Weise;
j

ich will nur darauf hinweisen, dass nicht wenige der

Beweisgründe , welche man aus diesem Gebiete ent-
|

nimmt, auch wieder zusammengesetzter Natur sind,

z. B. in biologische Gebiete übergreifen. Einer der
ersten, welche diesen Weg der Betrachtung betreten

haben, war der Göttinger Professor Benfey, einer der
Ihrigen; er sachte aus der Vergleichung der verschie-

denen sogenannten indogermanischen Sprüchen den
Nachweis zu führen, das« gewisse Bezeichnungen in

diesen Sprachen überall vorhanden seien, die nur in

nordischen Ländern entstanden sein könnten, während
umgekehrt solche Bezeichnungen, die nothwendiger
Weise im Süden entstanden sein mussten, keine gleiche

Verbreitung in den alten Sprachen hatten, um ein

paar extreme Beispiele herauszugreifen : er suchte den
Nachweis zu führen, dass die Buche, der herrliche

Waldbaum, den wir gestern in den prächtigsten Exem-
plaren auf dem Deister bewundert haben, einen Namen
trage, der sieb in den verschiedensten arischen Sprachen
wiederholt, wenn gleich nicht immer in derselben Ge-
stalt, aber doch in verwandter Form und mit dem
gleichen Wurzellaut, während der Baum als solcher

weder im Osten noch ira Süden vorkomme. Umgekehrt
finde sich das Wort »Löwe* nicht in einer gleichen

Verbreitung, sondern ursprünglich nur innerhalb einer

gewissen Zone »m Süden und Osten; erst allmählich,
ira Mittelalter, habe er sich weiter und weiter nach
Norden verbreitet, bi« er mir Heinrich .dem Löwen“
auch hieher kam. Dabei ist freilich nicht ausgeschlossen,
dass, wie wir heute Morgen im Museum gesehen haben,
schon in der römischen Zeit Erzgefässe mit Jagdscenen,
in denen auch der Löwe dargestellt ist, hieher ge-

langt sind. Die alten Chernsker, die das sahen, konnten
fragen, was ist da* für ein Thier, und konnten dann
hören, dass es leo, der Löwe, sei. Jedenfalls kam das

Wort Leu oder Löwe nicht im alten Deutsch vor,

während es umgekehrt ein Wort für Buche im alten

Griechischen und im Sanskrit gegeben haben «oll.

Diese Art von Beweis ist in Bezug auf den Löwen
einigermaßen leicht zu führen. Denn wenn gleich der
Löwe in prähistorischer Zeit bis hieher gekommen ist,

wie wir au« »len Funden in den Höhlen wissen. — der
Höhlenlöwe existirte auch in Westfalen und Thürin-
gen. — so ist er doch nachher untergegangen, und ob
ein Höhlenlöwe von einem Menschen überhaupt ge-

sehen worden ist. ist nicht mit voller Sicherheit fest-

gestellt. Zur Zeit der Ausbreitung der Deutschen
waren sicherlich keine Löwen »1h, da« können wir mit
ziemlicher .Sicherheit sagen. Abo das geographische
Gebiet des Löwen lässt sich für die verschiedenen Zeit-

räume ziemlich genau umgrenzen.
Sehr viel »schwieriger i*t das aber mit der Buche.

Da* haben die Herren Philologen »ich zu leicht ge-

macht Man denkt immer, die Buche sei ein grosser
Baum, man müsse ihn leicht -eben können, nicht- müsse
leichter Hein, als herauszubriogeo, wie weit die Buche

verbreitet i*t. Aber um das herauszubringen. nmss
inan erat dahin kommen, wo Buchen wachsen; wenn
man nicht hinkomint, so mögen sie noch so lange
dort stehen, man erfährt nicht« davon. In der That

|

hat sich herausgestellt, da«« alle Rechnungen mit der
Buche ohne den Wirth gemacht waren. Man glaubte,

die Buche käme überhaupt nicht mehr vor jenseits

einer Linie, die mau sich von Königsberg aus südlich
gezogen dachte; in Griechenland gebe es keine Buchen
mehr, weiterhin gegen Osten fehlten sie gänzlich.

Wir haben erst durch die Untersuchungen eines un-

serer Landsleute, des Professors der Botanik in Athen,

Herru v. Held reich, Buchen in Griechenland kennen
gelernt, und zwar erst, nachdem durch den Berliner

Frieden gewisse Landstriche an Griechenland gekom-
men waren, dio bi« dabin der Türke» unterstanden;

in einem dieser Tbeile, in der Provinz Aetolien.

wurden Buchenwälder gefunden, die bis dahin wegen
der ausgedehnten Räuberbanden nicht zugänglich ge-

wesen waren. Mit einem Male, als mehr Sicherheit

kam und Professor v. Held reich in der Lage war.

die Gegend zu bereisen ,
waren Buchen da. Sie sind

auch in RumeÜcn gefunden, und auf der letzten Reise,

die ich mit Schliemann machte, ist es mir gelungen.
Rüchen, die bis dahin in derTroas vergeblich gesucht
worden waren, auch auf »lern Ida zu finden. So schmal
ist der Verbreitungsbezirk der Buche also nicht, wie
man ihn dargestellt hat; es ist sogar möglich, dass

mit jedem Jahr sich ihre geographische Grenze noch
mehr erweitert. Von wo der Name des Baumes ur-

sprünglich gekommen sein mag, das ist eine Angelegen-
heit. die zunächst die Philologen untersuchen mögen;
ich will, um zu zeigen, mit welcher Leichtigkeit sie

im Stande sind, das, was sie wünschen, zu machen,
nur hervorheben, dass es schon Philologen gibt, die

behaupten, da** da« deutsche .Buche* und »lag latei-

nische fagua. wie das griechische yupk, dasselbe Wort
sei. Man kann ja nach dem bekannten Beispiel von
aXtlj.-trji

,

Fuchs, leicht au* fagu* Buche machen und
umgekehrt. Dabei kommt es den Leuten gar nicht

darauf an, das» <payttr essen heisst; Bucheckern .sind

gewiss von jeher gegessen worden und noch im alten

Lateinisch sind die essliaren Kerne unzweifelhaft als

solche bezeichnet worden. Ich möchte daraus nur
deduziren, dasß wir una nicht zu sehr erschrecken

lassen dürfen durch da«, was aus solchen komhinirten
Schlussfolgerungen, die sich lmlb auf Naturwissen-
schaft und halb anf philologische Konstruktionen
stützen, abgeleitet werden kann.

Ich will auf der anderen Seite durchaus nicht

verkennen, das« die unmittelbare Ableitung all der
sogenannten indogermanischen Sprachen aus dem
Sanskrit mit jedem Jahre zweifelhafter geworden ist,

und das* in der Archäologie noch gar keine Anknüpf-
ungspunkte mit Indien gefunden *in»h Ich darf viel-

leicht hervorheben, daas alle Versuche, »lie gemacht
worden sind, — ich selbst habe wiederholt Gelegenheit
genommen, nach dieser Lichtung hin Anregungen zu

geben, um namentlich fcstznatellen
, in wie weit etwa

die altindische Bronze mit unterer prähistorischen Bronze
Beziehungen hat. — fehlgeschlagen sind. Es haben
»ich die grössten Differenzen ergeben. Bis jetzt sind

eigentlich gar keine Bronzen au* Indien bekannt,

welche der Zusammensetzung unserer klassischen Bron-

zen entsprechen; sie haben nicht nur andere Mi*< hung.
sondern auch andere Formen, und wir können viel-

mehr nnnehmen. das» Mischung und Form eine spätere

Einführung sei, die au« dem turanischen Norden nach
Vorderindien gekommen ist.
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Nichtsdestoweniger werden wir für die nächste

Zeit doch immer wieder hingewiesen sein auf die Unter-
suchung der alten Bronzen und auf ihre Herkunft. K*
ist da« das eigentliche Gebiet, auf dem sich unsere
archäologische Forschung bewegt und welches die, wie
wir wenigstens immer noch annebmen müssen. sicher-

sten Anhaltspunkte für die Krkenntni«9 der Wege der
abendländischen Kultur gewährt, wenn e« überhaupt
gelingt, die Verbindungen in der Technik festzustellen.

E* w&re ja sehr wünsebenswerth . wenn man an
die Stelle dieser rein archäologischen Forschung eine

anthropologische netzen könnte, d. h. mit anderen
Worten, wenn wir über ein genügende« Material an
UeberreBten der Menschen jener Zeit disponiren könn-
ten. Wir brauchten datu vor Allem Schädel; was
sonst vielleicht von der Urbevölkerung noch übrig

geblieben ist an Rumpf- und ExtremiUitenknochen, da*

ist leichter einigermaßen vollständig tu erhalten, aber
unvergleichlich weniger brauchbar. Eine Erhaltung der

Schädel i*»fc fast immer eine Aufnahme. Die heutigen
Menschen haben entweder eine Art von Scheu vor
Schädeln und Skeletten, und nicht selten paasirt es,

dass wenn wirklich deren gefunden worden sind, sie

wieder vergraben werden, oder die Menschen haben
einfach eine Verachtung davor, sie zerklopfen den
Schädel und streuen die Reste auf den Acker und
erzielen damit ein paar Kalkatome mehr, die dem
Boden zugeführt werden; schliesslich kann Niemand
sagen, wa* eigentlich gefunden wurde. Daher kommt
es. dass in den deutschen Sammlungen unglaublich
wenig positives Material dieser Art vorhanden ist, und
ich darf den hohen Behörden dieser Provinz und den
Bewohnern derselben nicht vorenthalten, dass wenig
Provinzen existiren, die so wenig davon aufzuweisen
haben, wie gerade die Provinz Hannover. Es ist eben
viel zu wenig Werth darauf gelegt worden, hier zu

helfen.

Man muss dabei in Betracht ziehen ,
dass die

Menschen der älte*teu Zeit, soweit wir bcurtheilen
können, der Hauptsache nach immer bestattet worden
sind. Die Bestattung oder Beerdigung, vielleicht eine

unvollkommene Beerdigung, i*tdie älteste Regel, welche
wir für unsere Gegenden feststellen können. Erst viel

später kommt die Verbrennung, oder, wie man heut-
zutage sagt, die Feuerbestattung. Diese nimmt dann
aber eine Ausdehnung an. dass während einer Reihe
von Jahrhunderten, — wir können nicht ganz genau
sagen , wie viel ; vielleicht war es ein Jahrtausend
nnd mehr — ,

das», sage ich, während dieser langen
Zeit alles verbrannt worden ist, was in Deutschland
bestattet wurde. Wir können daher, ich will einmal
sagen, von vielleicht 600 oder 800 vor Christo bi« meh-
rere Jahrhunderte nach Christo Überhaupt fast nichts

von Schädeln bei bringen, wa* uns einen Anhalt böte

für eine Beurtbeilung der Russe. Wie die Leute uus-

gesehen haben, wa* sie für eine Art der Körperhildung
hatten, darüber wissen wir beinahe nichts. Wir sind

fast ganz auf die Beschreibungen angewiesen, welche
die alten klassischen Autoren hinter lassen buben, sonst

gibt es nicht*.

Wenn wir dagegen weiter rückwärts gehen, so

kommen wir allerdings auf eine Zeit, wo beerdigt
worden ist. Aus dieser Zeit gibt es auch in dieser

Provinz einzelne aufbewahrte Objekte, die sich in

Ihren Museen befinden; es sind darüber verschiedene
Untersuchungen, einige von mir selbst, gemacht worden,
aber sie sind *ebr vereinzelt.

Dabei will ich nnr noch hervorheben, daß in dieser

alten Zeit technisch zwei grosse Perioden unterschieden

werden: zuerst die eigentliche alte Steinzeit, die

paläolithisehe, von der aber nichts Menschliches
übrig geblieben ist hier zu Lande, wa» mit Sicherheit

aufgeführt werden könnte; dann kommt eine andere, die

neue Steinzeit, die neolithiache; au» der gibt
es allerdings nicht ganz wenig. Wenn wir namentlich
die Nuehburprovinzen hinzunehmen: Braunschweig, die

Altmark, Westfalen, Friesland, so gibt ea etwa» von
kruniologiHchem Material und recht gut bestimmte».
Auch haben wir. glaube ich, die Aussicht, nach dieser

Richtung hin noch mancherlei finden zu können. Denn
in der neolitbiseben Zeit hatten die Laute schon regel-

rechte, wie wir heutzutage sagen würden, Kirchhöfe;
damals gab es auseer den Hügelgräbern (Finzelgräbern)

»chon Gräberfelder, Friedhöfe, wo die Leichen neben
einander bestattet wurden, wo offenbar während eine«

längeren Zeitraum« eine ansässige Bevölkerung ihre

Leichen beisetzte. Ob früher, in der paläolithisehen

Zeit, eine ansässige Bevölkerung existirt hat, ist eine

Fragp, die wir nicht direkt mit ja beantworten können ;

möglich , da*s es ein reiner Nomadenzustand war.

Irgend eine längere Sesshaftigkeit ist fa»t nirgend»
nachzuweisen gewesen. Aber in der neolithischen Zeit

mus« unzweifelhaft eine ansässige, dem Ackerbau und
der Viehzucht hingegebene Bevölkerung existirt hüben;
wir finden daher wirkliche Gräberfelder, und wenn man
uufpasst, sobald da« erste Objekt dieser Art zu Tage
gekommen ist, so kann man bald auch dahin kommen,

,
mehr zu Tage zu fördern. Wir haben Beispiele solcher

Art au* der Altmark, wo durch die gross« Aufmerksam-
keit eine» früheren Beobachter«, des Herrn Hart wich,
es gelungen ist, solche Felder, wenn auch nicht ganz
von den ersten Anfängen an, aber doch sehr bald zu

fassen , • woraus daun im Laufe der Jahre allmählich

eine gewisse Zahl, wenn auch nicht sehr viele, aber

I

doch eine genügende Zahl von Schädeln zu Tage ge-

fördert. ist, «o da»* wir für diese Gräberfelder mit ziem-

licher Sicherheit den Typus fe»*tellen können.
Sie haben im Museum eine gro»*e Menge aus-

gezeichneter Thongeräthe, welche dieser Periode an-

geboren, die so charakteristisch sind, dass, wenn man
* sie einmal gesehen hat, man sie stets wieder erkennen

|

wird. Wenn man auch nur einen Scherben davon
findet, so muss man es dem Scherben ansehen können,
dass er neolithisch ist, und wenn man einen neolithi-

schen 8cherben gefunden hat, so folgt daraus, dass

an der Stelle auch neolithische Leute gewesen »ein

I

müssen. Dann hat man nur nmznschauen nnd «ich

zu erkundigen, was da sonst zu Tage gekommen ist,

und dann wird man auch entsprechende üräberstellen

finden.

Das halte ich für eine der ersten Aufgaben, welche

in der Provinz zu lösen sein werden, das« Sie mehr
neolithiache Gräber finden , als bisher. Dann wird e*

auch möglich sein, naclizu*ehen. wie die Leute jener

Zeit beschaffen waren. Das müssten dann ungefähr
die gesuchten Urgermanen gewesen »ein. die nachher
an den Indus uuswanderten und zum Sonnenkultus
übergingen. Ich kann uussagen, da«» uns den bi« jetzt

bekannt gewordenen Schädeln, welche au» der neo-

lithischen Zeit übrig geblieben sind, allerdings eine

,

langköpfige Kasse, welche z. B. mit der späteren frän-

kischen eine grosse Aehnlichkeit im Schädelbau dar-

bietet. sieb hat nach weisen lassen, und wenn man den
vielleicht hinfälligen, aber nicht ganz unmotivirton
Schluss machi, dass die langköpfigen Leute auch blond

nnd blauäugig waren, wa« freilich nicht immer zu-
' «amraentritft, so kann man auch dahin kommen, zu

sagen, da«« diese alten Neolithiker »ebon der blonden
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Rasse angehört haben. Ich bin nicht soweit gegangen,
aber ich habe doch »eit Jahren die These aufrecht

erhalten, da.-* unter den un» bekannten Typen in der

That der arische Typus derjenige ist, dem
die neolithiacho Hasse am meisten zuge-
neigt war.

Nun muss ich aber bemerken , dass die Eigen-

thümlicbkeit. in der neolithischen Zeit langköpfige

Schädel geliefert zu haben, nicht etwa bloss den Han-
noveranern zukommt, sondern dass da* eine Ueueral-
eigenachaft vieler europäischer Urbevölkerungen ist. Sie

lässt sich in ausgezeichneter Weise bis an die Süd-
grenze von Ungarn verfolgen. Hier, im alten Pannonien,
besuchte ich mit mehreren Mitgliedern unserer Gesell-

schaft vor einigen Jahren von Budapest, aus Lengyel,
wo Graf Appony ausgedehnte Ausgrabungen veran-

staltet hatte. Später schickte man mir eine Anzahl
von Schädeln und es hat sich herausgestellt, dass die

alten Neolithiker von I^engyel gerade so langköpfig

waren, wie die Männer von Tangermünde. Aehnlicb
verhalten sich vereinzelte Schädel aus Hügelgräbern
von Hannover. Man muss also den Hegritt' Germanen
schon ein wenig weit nehmen, wenn man ihnen die

ganze neolithische Keramik und Schädelbildung *u-

•chreiben will. Sie mögen an diesem Beispiel er-

sehen, wie sich die thaUiichliche Fragestellung ge-

staltet gegenüber der bloss spekulativen.

Ich habe vorhin gesagt: ich bewundere nicht bloss

die Kühnheit, sondern auch die Gelehrsamkeit der

Herren, welche die rückläufige Kichtung der arischen

Wanderung erfunden haben. Ich behaupte auch gar
nicht, dass sie Unrecht haben; ich behaupte nur, dass

das, was sie bis jetzt aufgebaut haben, ein System
von Aufstellungen ist, welche im Einzelnen b#rachtet
sehr häufig nicht recht zutreffen und die deshalb dem
Kenner auch immer ein gewisse» Gefühl der Aengst-

lichkeit erregen. Ich kann nicht umhin, wenn ich ein

solches Buch durchgelesen habe und mich frage, wie
viel ich daraus an neupr Ileberzeugung gewonnen habe,

mir zu sagen: ja, an Ueberzeugung bist du nicht viel

weiter gekommen. Aber wir wissen doch genauer,
worauf sich unsere Untersuchungen richten sollen.

Es würde voraussichtlich ganz vergeblich sein , wenn
Sie Schädel sammeln wollen, irgend ein Gräberfeld
aus der Zeit von etwa 800 vor Christo bis zu der Zeit,

wo die Römer und dann die Franken auf dem Schau-
platze erschienen, auswühlen wollten; während dieser

Periode ist nahezu Alles verbrannt worden. Sie mögen
es anstellen, wie Sie wollen, Sie werden aus dieser

Periode selten etwas finden, was im engeren Sinne
anthropologisch wäre.

Erst viel später kommt die neue Zeit, wo aus nicht

genau bekannten Gründen wieder die Mode des .Be-

statten«* oder »Beerdigen»* uniing; da hat man wieder

»begraben
4

. I>ie Alemannen und Franken haben damit
angefangen, zum Theil unter christlichem Einfluss,

aber doch - auch an Stellen, wo man nicht annehmen
kann, dass sie christianisirt waren, und dann ist es

weiter gegangen, bis erst die neueste Zeit die Feuer-

bestattung wieder in Angriff genommen hat.

Aus dieser späten, schon historischen Periode wäre
e* denkbar. duM recht gute Hinge gefunden werden
können. Ich will nur Eines kurz hervorheben. Nicht«

läge näher, als gerade hier in Hannover die Typen
zu suchen und zu finden für die bedeutendsten unter

den central-deutschen Volksstämrnen. Es genügt zu

erinnern einerseits an die Cherusker, anderseits an die

Langobarden. Es kann Niemand heute mit Zuversicht

sagen, da«« er einen Uheruskersebädel oder einen Lango-

bardenscbüdel hier im Lande in der Hand gehabt hätte.

Wenn er einen Laugobardenschftdel haben will, so

muss er in’» Friaul oder nach Welschtirol gehen, da
gibt es deren, aber aus einem späteren Jahrhundert.
Wenn nicht Herr von Stolt zenberg mit Sorgfalt hie

und da, namentlich in den Wallgräben von BArdowiek,
Schädel gesammelt hätte, die doch wenigsten« die Mög-
lichkeit einer Annäherung gewähren, so würde uns
nicht einmal eine leiseste Anknüpfung erhalten sein.

Ich darf daher vielleicht betonen, dass es für die wei-
tere Forschung höchst erwünscht «ein würde, wenn,
ohne das« inzwischen die archäologische Forschung,
die ja von höchstem Interesse ist, vernachlässigt würde,
doch die anthropologische Forschung in verstärktem
Muss»* «ich dieser späteren Zeit zuwenden und da das
Nötfaige festst«'] len wollt«.

Noch auf Eines will ich aufmerksam machen

:

Eine der sonderbarsten Schwierigkeiten für die ältere

deutsche Geschichte bieten die Angeln, deren Site an
verschiedenen Stellen angegeben wird ; man weis*
nicht einmal, wie die Angeln von der Mittelelbe zu

den nordalbingischen Angeln sich verhalten haben.
In Ost-England gibt es ausgedehnte Gräberfelder, die

man dort angelsächsische nennt
,
aber noch vermag

man sie nicht zu identificiren mit den Gräberfeldern
in Hannover oder Holstein. Da ist also viel zu thun.
Wenn verschiedene Lokalvereine und einige eifrige

Forscher sich zusammenthun und mit Bewusstsein nach
dieser Richtung forschen wollten, so, sollte ich meinen,
müsste etwa« zu erringen »ein. Es kommt darauf an,

der Bevölkerung klar zu machen, warum ein Schädel
mehr Werth hat ausserhalb der Erde, als innerhalb
derselben, warum man an ihm soviel lernen kann in

Bezug auf die Vergangenheit de« Volke«.

Aber nicht Idoss die Schädel haben diese Bedeu-
tung. Man hat weiter zu sehen, wa* diese Bevölkerung
sonst an «ich gehabt, welche Seite des Lebens «ie vor-
zugsweise ausgebildet hat. Wir waren gestern an einem
«ehr interessanten Punkt«, der alle möglichen Fragen auf-

zuwerfen Gelegenheit bot: auf dem Deister, dessen alte,

grosse, umfangreiche Befestigungen uns auf da* Aeus*
Herste überraschten. All da* Schwanken zwischen den
Zeiträumen, die ich eben berührt habe, hat «ich da
gezeigt. Zum grösseren Theile dürften die Befestig-

ungen in die Periode der LeichenVerbrennung-gehören

;

ob mau aber jemals erkennbare Ueberreste der Leute
finden wird, welche da gebaut haben, ist sehr zweifel-

haft. Eine andere Frage, mit der man »ich in grösserer

Ausdehnung in der Provinz bc,-< häftigen muss, betrifft

die Anlage der Befestigungen als solcher. Wir werden
die Ehre haben, Ihnen in den nächsten Tugen Seiten»
de* Vorstandes nach dieser Richtung Vorschläge zu
unterbreiten, damit einmal in systematischer Weise
die Erforschung dieser und anderer alter Monumente
in Angriff genommen werde.

Das ist das, was ich an dieser Stelle za sagen
hatte; cs ist lang genug gewesen und ich habe Pro-
blem« genug aufgeworfen, als da*» die einzelnen Lokal-
vereine wählen können, in welcher Weise und wie weit
sie mit ihren Spezialtendenzen diesen allgemeinen Auf-
gaben einigennassen entsprochen wollen. Wir unserer-
seits werden immer bereit «ein, jedem zu helfen, der
uns braucht. Wir wünschen nur, du«« auch die Orts-

forschung mit Bewusstsein an die Bache gehe, damit
es nicht bloss der Zufall mit sich bringt, da** einzelne
Urnen oder alte Waffen und Schmucksuchen aufge-
funden werden, sondern dass man, wenn man Ober-

haupt eine Anknüpfung gewonnen hat, diese auch so-
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weit verfolgt, dass der Fund in Keiner Totalität er- begrüBsen, meine Damen und Herren, al» mit dem
gründet und ala geschlossene« Quim in die Wissen-
schaft aufgenommen werden könne. —

Damit schließe ich diese Einleitung, und erkläre

die XXIV. Vcraammlung der deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft für eröffnet. Wir haben die Ehre,
eine Reihe von Herren unter nn« zu sehen, welche
die Staatsregierung. die Provinzial- und Stadt hebörden
vertreten. Lassen Sie uns die Begriiasung derselben

zunächst entgegennehmen.

Ich ertheile zuerst da« Wort für die Staatsregie-

rung dem Herrn Regierungspräsidenten Grafen von
Bismarck- Schönhausen.

Herr Regierungspräsident Graf von Bismarck:

Zunächst, meine Damen und Herren, darf ich dem
Bedauern de* Herrn Oberpräaidenten von Bennigsen
Ausdruck geben, das* es Seiner Exzellenz nicht ver-

gönnt i«t. Sie heute hier zu begrössen. Mir Helbet

gereicht es zur Freude, Namen* der königlichen Staats-

regierung Ihren Kongress heute hier willkommen zu
heissen, eine GenelUchaft, welche verfügt über eine

Fülle von Kenntnissen und Gaben und beseelt ist von
dem eifrigen Streben, dieselben zu Nutz und Frommen
der allgemeinen Bildung zu verwerthen, eine Gesell-

schaft, welche Träger der Wissenschuft zu den ihrigen
zählt, deren Namen einen Klang hat in der ganzen
gebildeten Welt. Ihre Wissenschaft ist eine recht
populäre; denn wenn auch die Mehrzuhl der Laien
dem Gange Ihrer Forschung nicht wird folgen können,
io sind die Ergebnisse derselben doch Gemeingut der
ganzen gebildeten Welt, von dem jeder gerne Besitz

ergreift. Was Ihre Wissenschaft ferner auszeichnot,

ist der ideale Zug. Sie hat keine materielle Bei-

mischung; während heutzutage ein grosser Theil der
Wissenschaft, in den Dienst de* Erwerbs gezwungen
wird und umsomehr Jünger findet, je mehr er sich

dazu eignet , verfolgt die Forschung nach der Ent-
wickelung der Menschheit lediglich die Verbreitung
von Klarheit und die Erweiterung unseres Blicks.

Sind auch die Grenzen de« menschlichen Erkennens
enger gezogen als es dem ungestümen Forschung»*

dränge erwünscht ist. und wird es auch kaum jemals
gelingen, den Schleier, der auf unserer Entwickelung
ruht, völlig zu heben, so erachliesat doch das Streben
darnach stet» neue Gebiete der Anschauung und öfters

erfrischt ein Tropfen gelungener Forschung die nach
Erkenntnis* dürstenden Geister. Die werbende Kraft
drr anthropologischen Wissenschaft, das allgemeine
Interesse, welches sie erregt, zeigt ihre weite Ver-
breitung! nicht allein, dass sie heimisch geworden ist

bei allen Kulturvölkern , so dass wir heut« die Ehre
haben, ausgezeichnete Gelehrte des Auslandes hier zu
begrüben — auch das andere Geschlecht betheiligt

sich aktiv und mit Eifer an Ihren Bestrebungen. Diese

Verbreitung hat. den Vorzug der Gemeinsamkeit der
Arbeit, das* jeder sein Schärflein dazu beitragen kann,
der eine mehr, der andere weniger; der eine kann
anfangen wo der andere aufgehört hat, und wenn es

.dem einen nicht gelungen ist, uus einer Entdeckung
die richtigen Schlüsse zu ziehen, so bringt vielleicht

ein anderer e* fertig, und alle Bet heiligten sind be-

seelt von einem schönen Pflichtgefühl, das um so an-
erkennenswerther ist. als die Pflicht keine auferlegte,

sondern selbst geschaffen, auB freiem Willen entstanden
ist. Möge Ihr diesjähriger Kongress fruchtbare Samen-
körner in die Geister tragen, möge er weiten Kreisen

neue Anregung bringen. Ich kann Sie nicht besser

Corr - Blatt d. «katsch. A. G.

Worte unsre« grössten Dichter«:

Wer immer strebend sich bemüht.
Den können wir erlösen.

Herr Landeedirektor Freiherr von Hamniersteiu-
Loxtent

Verehrte Damen und Herren! Zur ganz besonderen
Ehre gereicht es mir, namens der Provinz, namens
ihrer Vertretung, besondere namens des Landesdirek-

{

torinm« die anthropologische Gesellschaft hier will-

kommen zu heissen. Wir haben um »o dankbarer Ihr

Erecheinen hier begrünt, als wir dessen uns bewusst
sind , dass wir durch eine *o hohe Versammlung nnr
genauer die Ziele erkennen können, die Wege kennen

I lernen können, auf denen wir mithelfen können, um
in den prähistorischen Forschungen thätig mitzuwirken,

, über deren gegenwärtige Lage so geistreiche Mit-
theilungen uns eben Herr Professor Dr. Virchow ge-
geben hat. Wir erkennen gerne an, das« auch wir

I
Viele* für weitere Forschungen thnn können und sind

j

für jede Belehrung in dieser Richtung dankbar. Dem
Bedauern darüber darf ich noch Ausdruck geben, dass

|

wir, weil wir ao »pÄt erst erfahren haben, dtp.« die

hohe Versammlung hier tagen werde, diejenigen Vor-
bereitungen, namentlich in unseren Sammlungen, nicht
treffen konnten, welche wir sonst in der Loge gewesen,
auszuführen. Erfreut hat uns, dass dasjenige, was wir
in der kurzen Zeit haben vorbereiten und zeigen können,
doch ein gewisses Interesse für die hohe Versammlung
erweckt hat. Ich spreche nochmals den Dank dafür 108,
das« Sic un« Winke geben wollen, in welcher Richtung
wir unsere Forschungen weiter fortsetzen sollen, und
ich bin fest Überzeugt, das* die Provinsialverwa)tung
und ihre Organe die Geldmittel, die dazu erforderlich

rind, bereitwillig wie bisher zur Verfügung stellen

werden. Ich heisse den Kongress namens der Provinz
und ihrer Verwaltung herzlich willkommen.

Herr Stadtdirektor Tramm:
Meine hochgeehrten Damen und Herren ! Gestatten

Sie auch mir. Sie heute früh beim Eintritt in Ihre

Verhandlungen namens unserer Stadt zu begrössen.

Ich erlaube mir, dabei dem Wunsche Ausdruck zu
geben, das* Ihre Verhandlungen voll und ganz dos
von Ihrem Vorstände als wünschen«werth bezuichnete
Resultat für die hiesige Provinz und die Wissenschaft
zeitigen mögen. Zugleich gebe ich dem ferneren
Wunsche Ausdruck, das« jeder einzelne von Ihnen eine

freundliche Erinnerung an diese Tage in «eine Heimath
mitnehmen möge, ln diesem Sinne biete ich namens
des Magistrats Ihnen den Willkomraengrusa und hei«»e

Sie in unserer Stadt herzlich willkommen.

Herr Professor Schäfer:

Hochverehrte Damen und Herren! In Abwesenheit
des Rektor« erlaube ich mir al« ältest«« Senatsmitglied
der technischen Hochschule Ihnen das herzlichste Will-
kommen zuzurufen , welche* verbunden i«t mit der
freudigen Zuversicht, das* die Anthropologie

,
welche

mit ihren .Sohweaterwissenschaften Ethnographie und
Urgeschichte al« die Wissenschaft der Zukunft be-

zeichnet werden kann, die beschreibende Naturlehre
vom Menschenleben in da« Programm der dem Studium
der Naturwissenschaften ja in erster Reihe gewidmeten
technischen Hochschule al» wichtige» Lehrfach früher
oder später aufgenommen werden wird. Vorläufig
freilich müssen wir auf den techninchen Hochschulen,

11
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insbesondere in Preussen, wo die allgemein bildenden
Lehrfächer nur in beschränktem Masse aufgenoramen
sind. uh

h

begnügen mit der Hindeutung auf die innere
|

Verwandtschaft Ihrer naturwissenschaftlichen Bestreb-

ungen mit unseren und da liegt es mir ah Lehrer der
Staut«- und Gesellschaftswissenschaften besonders nahe,
Ihnen für die mancherlei Anregungen und Aufschlüsse,
welche Sie für unsere Wissenschaft ertheilen, meinen 1

besonderen Dank abzustatten.

Sie wissen ja, dass seit den bahnbrechenden For*

schungen eines Quetelet in vielen Nationalökonomen
der Wunsch aufgetnucht und wiederholt ausgesprochen
worden int

,
dass sie uns den Durchschnittsmenschen 1

konstruiren möchten, damit wir mit ihm vor&usbestira-
,

men können, wie die einzelnen Individuen oder Gruppen
|

in dieser oder jener wirtschaftlichen Lage «ich ver- i

halten werden. In der That würde da« ja für manche
|

volkswirtschaftliche Probleme von Nutzen sein, und
j

es wäre möglich, dam mit der Zeit es gelänge, eine
|

solche Ty]>engrenze zu finden, aber jedenfalls dürfte
das nicht heute geschehen und am wenigsten, wenn
Sie den Anfang machen wollten in dieser Versamm-
lung. wo ganz entschieden das über das Durchschnitts-
mass erhaltene Dicbtigkeilsmuximuru alle symmetrische
Gruppierung zerstören würde. Wir verzichten daher I

auf diese Symmetrie und erfreuen uns der Spitzen der
Wissenschaft und der Forschung, von denen schließ-

lich doch aller Fortschritt der Cultur ausgeht. Auch
wir Sociulpolitiker wollen freudig begrüben, wa* Sie

durch Ihre Forschung aus prähistorischer Zeit bringen,

denn nur aus der Vergangenheit lässt sich die Gegen-
wart bcurtheilen und die Zukunft, soweit die« ge-

geben ist.

Es wird Sorge getragen werden, dass die von Ihnen
für morgen geplante Besichtigung der Sammlungen
der technischen Hochschule in geeigneter und mög-
lichst, erleichterter Weise vor sich gehe. Sie kommen
bei uns zwar in eine stille Ferienkolonie, aber wm
von dem emsigen Bienenschwarm, der «ich Lehrkörper
der technischen Hochschule nennt, noch nicht ausge-

schwärmt ist an die See und in*« Hochgebirge, wird
e« «ich zur hohen Ehre gereichen lassen. Sie morgen

|

zu empfangen: denn wr
ir alle sind von dem Wunsche

|

durchdrungen, dem der geehrte Herr Vorredner soeben
Ausdruck gegeben hat, dass Sie von Hannover eine !

recht freundliche Erinnerung in die Heimath mit- I

nehmen mögen.

Herr Direktor Dr. Schuchhardt* Lokulgeschäfts-
führer:

Meine geehrten Damen und Herren! Als dem
j

letzten in der Reihe der Begrüßenden und al* dem
j

Lokalgeschäftsführcr bleibt es mir noch übrig, Sie
]

willkommen zu heissen im Namen aller derjenigen,

welche ihre Wünsche heute noch nicht durch besondere
Vertreter zum Ausdruck gebracht haben

,
und wenn

ich mich dalnsi an die Zusammensetzung des Lokal-

komitee« halte, welches hier den Kongress Torbereitet

hat, und überschaue, dass in demselben neben den
Vertretern der königlichen Staatsregierung, der Provinz
und der Stadt vor allen Dingen die hiesigen wissen-

schaftlichen Vereine vertreten sind, so möchte ich mir
erlauben , besonder« im Namen dieser wissenschaft-

lichen Vereine in Hannover Sie herzlich zu be*
.

grüßen. Sie haben beute Morgen schon das Provin-

zialmuseum in «einen Haupttheilen gesehen. Sie haben
erfahren, dass nicht bloß die Sammlungen dieses

Museum«, sondern auch der Bau selbst gegründet und
geschaffen ist von den drei ältesten Vereinen, welche

wir hier in der Stadt hüben und welche noch heute
ihre Stätte dort im Museum haben, dem Künstlprverein,

dem historischen Verein für Niedersachsen und dem
naturwissenschaftlichen Verein. Für den historischen

Verein von Niedenach^en , der mit dem naturwi**cn-
«chaft liehen zusammen sich am meisten an seinen
Grenzen mit dem Gebiete der Anthropologie berührt
resp. «ich dort zuin Theil mit diesem deckt, für diese

beiden Vereine ist es eine besondere Freude, durch
den Kongreß, welcher hier tagt, eine «o kräftige An-
regung zu bekommen ,

wie sie vorher in «einer Er-

öffnungsrede der Herr Vorsitzende schon durcbklmgen
lies«. Wir hoffen, dass gerade durch den persönlichen
Verkehr der Mitglieder der hiesigen Vereine mit den
Mitgliedern der anthropologischen Gesellschaft., die

auf einen so viel grösseren und weiteren Gebiete
arbeitet als wie es eine einzelne Provinz darstellen

kann, sich viel Gute« ergeben wiid und hoffen zugleich,

dass auch die anthropologische Gesellschaft für den
stolzen Bau ihrer Wissenschaft von hier den einen
oder andern brauchbaren Baustein mitnehmen möge.

Herr Johannes Ranke: Wissenschaftlicher Jahres-
bericht des Generalsekretärs:

Da« Hannover'sche Land — Göttingen — sind

geweihte Plätze unserer Wissenschaft. In Göttingen
hat Blumenbacb die wissenschaftliche Anthropologie
begründet; vorgestern wnllfahrtoten wir — wie er es

selbst zu sagen pflegte — zu seiner „Schädelstätte*,
welche die GeburtssUitte unserer Wissenschaft ist.

Am 18. September 1775 doktorirte Blumenbacb in

Göttingen mit einer der berühmtesten Dissertationen,

welche jemals geschrieben worden sind, betitelt: De
generis humani varietate nativa über. Das kleine

Oktav-Werkehen von kaum 100 Seiten schließt das
ganze damalige exakte Wissen in der Anthropologie
in sich ein.

Wie hat sich das geändert! Jedes Jahr zeigt uns
auf dem Gebiete der Anthropologie eine lebhafte immer
wachsende literarische Bewegung. Die neuen wissen-

schaftlichen Publikationen in der Anthropologie —
lediglich aus dem nächsten Kreise unserer Gesellschaft
— bilden wieder eine stattliche Bibliothek, neben der
grossen Zahl kleiner und grösserer Abhandlungen und
Hefte, viele Werke in Oktav und Quart und prächtige

Folianten mit Abbildungstafeln und ganzen Atlas-

Bänden von bisher nicht erreichter, unübertroffener

Schönheit und Exaktheit.

Alle drei Hauptdbziplinen unserer Wissenschaft
zeigen aus dem letzten Jahre wesentliche und besonder«
wichtige Bereicherungen und Klärungen unserer Kennt-
nisse: die somatische Anthropologie, die Ethnographie
und Volkskunde nicht weniger als die Urgeschichte,
mit deren Besprechung wir unsere Umschau beginnen.

Während im letztvergangenen Jahre, wesentlich

auch bei unserer Versamm lung in Ulm selbst, welche
bei allen TTeilnehmern in so erfreulicher Erinnerung
steht, namentlich die älteste Epoche des europäischen
Steinzeitmenschen, die Periode des Diluviums oder der
Eiszeit in überraschender Weise beleuchtet wurde,

ist es in diesem Jahre die jüngere Steinzeit
und zwar vor allein die Periode de« üebergang* vom
Stein zur Metullbenützung. für welche wir neue ent-

scheidende Publikationen erhalten haben.
Herr Dr. Matthäus Much -Wien hat sein be-

berühmtes Werk:
Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis«

zur Kultur der Indogermanen. Mit 112 Abbildungen
im Text. Jena, H. Contenoble 1883. 8°. 8. in II. Auf-
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läge vollkommen umgearbeitet und bedeutend vermehrt
wieder erscheinen lassen. Wir wissen, wie energisch

Und. Virchow für die Priorität dt« ungemischten
Köpfen ah erstes Werkmetall in der europäischen
speziell deutschen Urgeschichte eingetreten ist.

Herr Dr. M. M och hat der Aufstellung einer wirk-
lichen Kupferzeit in Europa als (JebergangHepoehe von
der Stein- zur Metallkultor — durch Auffindung der prä-

historischen Kupferbergwerke . der Schmelzöfen und
Gu**einrichtungen. durch Auffindung zahlreicher aus
ungemischtem Kupfer hergewtellter Objekte in dem von
ihm in ho mustergiltiger Weise untersuchten Pfahl-

bau — die unerschütterliche Grundlage gegeben. Das
neugestaltete Werk fasst alle die «erstaunlich zahl-

reichen“ neuen Kunde der jüngsten Zeit mit den
älteren Ergebnissen zusammen, au» denen hervorgebt,

dass da* Kupfer ah Werkmetall in Europa eine ganz
andere Rolle spielt ah in Amerika, In Amerika wurde
das gpdiegen gefundene Kupfer durch Zuschlägen wie
ein Stein bearbeitet, ohne dasB eine weitere Entwicke-
lung der Metallbenützung darau« hervorging, dort ist

die Kupferperiode nur ein Theil der allgemeinen Stein-

zeit. Dagegen spielte in Europa die Verwendung des

gediegenen Kupfers nur eine ganz untergeordnet" Rolle,

aber es fand von Anfang an die Gewinnung des Metalls

aus «einen Erzen, also mittelst Feuers, in geschmolzenem
Zustande, statt; auch die weitere Verarbeitung des

Metall« erfolgte, wie Much u. A. nachweisen, fast

au «schliesslich durch Guss.

Anknüpfend an diese u. A. Ergebnisse ist 0. 01s-
hausen auf den Wahl platz getreten, um die zuversicht-

lich und oft. auch in neuester Zeit, wiederholte Behaup-
tung Hostmann’s und Beck's, dass nicht Bronze oder
Kupfer, sondern Eisen das Älteste Werkmetall sei, und
dass sich Eisen schon in den sonst allgemein ah stein-

zeitlich betrachteten Grabbauten vorfinde, durch das
exakteste Studium der Fundbericbt* definitiv aus der

Welt zu schaffen; die betreffende Abhandlung ist be-

titelt :

Die angeblichen Funde von Eisen in steinzeitlichen

GrAberu. Z.E.V. 1893. 89.

Da ist nun kein Ausweg mehr. Ol «hausen hat

mit der Gründlichkeit und Alles, auch alle Neben-
fragen, berücksichtigenden und erschöpfenden Voll-

ständigkeit, welche wir stets an ihm bewundern, alle

und jede literarische Angabe, welche Hostmann und
Beck nnd ihre Anhänger bringen, ja alle, die über-

haupt in der Literatur aufzutreiben sind
,
genau ge-

prüft und das Resultat ist: dass das angebliche Vor-

kommen des Eisens ah ursprüngliche Beigabe in

Megalithgräbern völlig unerwieeen ist. Und wenn
Hostmann und Genossen behauptet haben, dass die

Giesskunst überall erat nach der Schmiedekunst
sich entwickelt haben könne, so widersprechen dem
die eben erwähnten Entdeckungen Much*« vollkommen.
.Die Vorstellungen Hostmunn’a u. A. geben wohl an,

wie möglicher Weise irgendwo eine Metallindustrie

hätte verlaufen können . aber sie entsprechen nicht
den thats&chlichen Verhältnissen in Europa.“

Auch einen anderen einschneidenden Irrthum
Hostm&nn's hat Olsbausen zurückweisen können.
Durch seinen Nachweis, dass Hostmann’s Versuche
die zur Verbrennung einer menschlichen Leiche noth-
wendigen Holzmengen zu bestimmen, nach den aus-

giebigen feststehenden Erfahrungen mit der Leichen-
verbrennung in Japun, diese Holzraengen etwa t»0 bis

80 mal grösser stellen als faktisch erforderlich ist.

— ist das Verständnis« der Leichenverhrenmmg in der

I europäischen Vorzeit wesentlich gefördert. Z. E.V.
1892. 8. 129. —

Wer es weis«, welch wichtige Fragen durch die

Untersuchung der Süd-Donauländer für die Urgeschichte
zu lösen sind, wird es mit uns mit Freude begrüben,
da»« da-» Gemeinsame Ministerium in Ange-
legenheiten Bosnien** und der Herzegowina
in Wien begonnen hat, aus diesem so überaus wich-

I tigen Gebiete das Qucllenraaterial zu veröffentlichen.

Es sind die;

.Wissenschaftlichen Mittheilungen aus
1 Bosnien und der Herzegowina herausgegeben

|

vom Bosnisch -Hentegowintschen Landesmuseum in

;

Serajevo. Hedigirt von Dr. Hör neu. Krater Band.
Mit 30 Tafeln und 700 Abbildungen im Text. Lexi-

|

kon 8°. Gerold’s Sohn. Wien. 1893. Namentlich die

beiden ernten Theile des vortrefflich ausgestatteten

!

Bandes: mit Abhandlungen zur Archäologie, Geschichte
und Volkskunde sind für unsere speziellen Bedürfnisse

bedeutsam. — Wir können dem Lande und dem ge-

meinsamen Ministerium nur Glück wünschen zu dem
Werke, mit welchem sie der Wissenschaft einen wich-
tigen Dienst erwiesen haben , sowie zu der grossen

Zahl vortrefflich geschulter Kräfte, welche als Autoren
der einzelnen Abschnitte auftreten.

Noch halte ich eine grossartigste neue Leistung
I auf dem Gebiete der Wissenschaft des Spatens zu er-

wähnen, die Publikation des Orientkomitee 's in Berlin:

Die AnBgrabungen von Sendschirli.
In Verbindung mit E. Schräder und E. Sachau

hat F. von Luschan in diesem stolz ausgestatteten

Folio-Bande einen Theil der Resultat« niedergelegt,

welche die wesentlich unter seiner Leitung und nach

|

»einem Plane angeführten Ausgrabungen des Burg-
hügels von Sendschirli — namentlich an Inschrift-

steinen — ergeben haben. Die Ausgrabungen
in Sendschirli, in einem bis dahin .verborgenen
Winkel an der Grenze von Kleinodien und Syrien“

bilden nun ein wichtige?» Glied in der Kette

,

jener naturwissenschaftlich-historischen Ausgrabungen,
welche in unserem Jahrhundert Völker dor fernsten

: Jahrtausende, von denen nur ungewisse historische

Kunde sich erhalten hatte, in Aegypten, Babylonien,
Assyrien, Syrien, Kleinasien, für uns zu neuem Leben
erweckt haben. Wir Deutschen können stolz darauf
sein, dass sich im Orientkomitee eine Anzahl unab-
hängiger Männer xuaammengefunden hat, welche diese.«

grosse Werk aus freier Entachliessung begonnen und
so erfolgreich fortgefübrt haben. Und zur Realisirung

ihrer Pläne wäre wohl Niemand Geeigneterer xu finden

gewesen als Dr. Felix von Losch an.

Ethnologie und Volkskunde.

Wir stehen vor einem Wendepunkte in der ethno-

logischen Forschung, von niemand Geringerem signa-

lisirt als von Adolph Bastian, dem ersten Meister

der modernen Ethnologie.

Nachdem, sagt Bastian, für die Umschau eth-

nischer Elementargedanken ein Abschluss allmählich

angenähert ist, gruppiren sich au* dem aufgehäuft
vorliegenden Materiale vorläufige Nebeneinanderstell-

|

ungen zusammen. So beginnt Bastian selbst für

einzelne Exempel da* Facit aus den Reihen der von
ihm erstrebten Gedankemtatistik der gesammten
Menschheit zu ziehen und einzelne Elementargedanken
der Menschheit in geschlossener Darstellung klar zu

legen.

Das letzte Jahr hat uns vier Werke des berühmten
I Ethnologen gebracht, ln dem ersten:

11
*
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Wie das Volk denkt, ein Beitrag zur Beant- i

wortung sozialer Fragen auf Grundlage ethnischer
Elementargedanken in der Lehre vom Menschen. Berlin.

Fi. Fe Iber 1892. 8°. 223 S. zeigt uns Baatian die

Uebereinstimroung der Elementargedanken an einer

ganzen Reihe brennender Zeit* und Streitfragen der

modernen Soziologie.

In den Priraärgedankeu de« Men«chenda*ein* liegen

die Keimanlagen zu alle dem. wa* sich in der ge-
schichtlichen Kultur gross und herrlich entfaltet hat,

'

zu allem was da* Menachenherz bewegt in Reinen
Zweifels fragen, in »einen Hoffnungen. Bastian will

uns zeigen , wie aus dieser harmonischen Ueberein-
ftimroung die Antworten abgeleitet werden mü*«en
auf die von unserer Zeit neugestellton und doch ur- I

alten — speziellen und doch überall sich in der ge-

lammten Menschheit immer wiederholenden Aufgaben.
Aus dem. was aus allen Völkern uns entgegenschallt,

kann das ethnologisch geübte Ohr das Gleichklingende
hernushören, was im eigenen Volke forttönt au« alters-

grauer Vergangenheit, nuehhullend im jugendlich
frisch aufspriäsenden Leben der Gegenwart.

In den beiden neuesten Publikationen:

Der Buddhismus als religions - ph iloso-
phisches System. Vortrag gehalten in der Anla
des k. Museum» für Völkerkunde in Berlin. 8®. 63 S.

2 Tafeln, Weidmann. Berlin 1898, und ebenda
Die Verbleibs-Orte der abgeschiedenen I

Seele. Ein Vortrag in erweiterter Umarbeitung. 8°.

116 S. 3 Tafeln.

Vorgeschichtliche ScbOpfungsliuder in

ihren ethnischen Klementargedanken. Ein Vortrag mit
ergänzenden Zusätzen und Erläuterungen. Berlin 1893.

E. Falber. 8®. 146 8. 2 Tafeln,

geht Bustiun noch mehr auf Einzelnes ein.

ln dem religion*- philosophischen System des
Buddhismus soll sich un^ wie in einem Spiegel das
Bild der Entwickelung, so vieler Einzelstrcbnngen und
Versuche der klasRischen und modernen europäischen
Philosophie zeigen. .Beim Umschau des Mensch-
heitsgedankens durch Kaum und Zeit sind es immer
dieselben Larven, durch welche die Gedankengebilde,
als Erzeugnisse des armen Menschengehirns , dae von
der Sphinx gestellten Fragen zu beantworten Buchten
unter momentanen Selbsttäuschungen, die sich leider

nie auf die Dauer hin stichhaltig bewährt haben.
-

In SÖjährigem Ringen, im 80jährigen Kriege, wie
er selbst sagt,' hat Bastian .trotz des Aufschrei** I

belletristischer Entrüstung-
, unl>eirrt .störrisch

-
fort-

j

gearbeitet im Zusammentragen des uthno-p*ychischen
Baumaterials aus allen vier Winkeln der Erde. Aber
die Zeit hat längst begonnen, seine Absichten und
sein Thuen zu verstehen, von allen Seiten erfolgen

sympathische Zustimmungen —
- und nun glaubt er

selbst- die Zeit gekommen zu jenem von ihm lange
verheißenen logischen Rechnen aus dem consensus :

omnium gentium.

Ueberall in der ganzen Welt wird im Bastian*-
|

»eben Sinne an dem Zusammentragen der Materialien
zu einer allgemeinen Menschheit* * Psychologie als

Summe der allgemeinen Elementargedanken gearbeitet,

nicht am wenigsten in Amerika, und da* Ergebnis»
dient wesentlich dazu, uns mit der geflammten Mensch-
heit ein* zu wissen und zu fühlen, auch mit den
armen Naturkindern, für welche e* einst päpstlicher

Dekrete bedurfte, um ihnen die liechte .wahrer Men-
j

»eben
-

einzuräumen. Ihr Gedankengang ist dem
(

unseren congenial und in den Elemcnturgedanken „des
Wildstammes schlummern tiereits alle die Keimanlagen I

zu dem, was in der Geschichte der Kultur *ich Hehres
und Herrliches entfaltet hat“.

Auch hier erweist Bich die Einheit des Menschen-
geschlechtes durch die Resultate fortschreitender

exakter Forschung gesichert.

Ganz indem Sinne Bastian’« bat Max Bartels
in »einem neuesten Werke:

Die Medizin der Naturvölker. Ethnologische
Beiträge zur Urgeschichte der Medizin. Leipzig. Grie-

ben'* Verlag. 1893. 8°. mit 175 Original&bbildnngen
im Text

eine besonder« wichtige und überall in’* praktische

Leben eingreifende Gruppe von Elementargedanken
dargestellt und sich wieder ul» der Meister des Fin-

den*, Ordnen» und Gruppiren« bewährt, al» welchen
wir ihn kennen. Das neue Werk wird nicht weniger
wie das im gleichen V*erläge von demselben Verfasser

erschienene

Plots: Das Weib
die allgemeinste Anerkennung und ungetheilte Zu-
stimmung erfahren, es stellt auch für den Ethnologen
wie für den Arzt eine wichtige Fundgrube dar. Es
beweist wieder, da*8 die Naturvölker überall in gleichen
Lebenslagen zu gleichen oder sehr ähnlichen Mass-
nahmen und Anschauungen gelangen, ganz gleichgiltig,

ot> sie im hohen Norden, ob sie am Aequutor, oder ob
Hie in gemässigten Zonen wohnen. Daa ist es eben, was
Bastian al* den Völkergedanken bezeichnet hat.

Noch eine andere für die Psychologie und Moral
der gesammten Menschheit wichtige literarische Ent-
scheidung ist diesem Jahre zu verdanken.

Während von manchen Seiten, und an besonder«
ubliker Stelle, die von ausgezeichneten Forschern aut
ein Gebiete der Kulturgeschichte der gesammlen

Menschheit al» Hypothese ausgesprochene Vermuthung,
das* e« einst eine vielleicht über die ganze noch un-
kultivirte Menschheit verbreitete Periode allgemeiner
ununterschiedlicher geschlechtlicher GemeinHchaft ge-

geben habe ohne Familien-Zusammenbalt, nur in der
Gemeinschaft der .Horde - und in dieser mit der Mutter,

haben die neuen gründlichen Durchforschungen dieses

von ganz eigenartigen Schleiern verhüllten Gebiete*
dahin geführt, anzuerkennen, da** überall in der ganzen
Welt heute und immer die Familie, aus Vater, Mutter
und Kindern bestehend, ea gewesen ist, was als Grund-
lage der sozialen Gruppirungen angesproeben werden
muH* Und zwar erscheint die Monogamie als da«

Ursprüngliche. .Damit wissen wir auch, wo wir den Ur-
sprung der Gesellschaft zu suchen halten: in der Familie.

Aus ihr geht zunächst die Ehe hervor ; denn, wie Weste r-

mark gezeigt hat: die Ehe wurzelt in der Familie und
nicht die Familie in der Ehe.* (L- Brentano.)

Die Werke, welche, neu erschienen, mit dieser

wichtigen Frage sich befassen, sind:

Eduard Westermark: Geschichteder mensch-
lichen Ehe. Aus dem Englischen. Bevorwortet von
A. R. Wallace. 8°. 589 S. Jena. 11. Costenoble. 1893.

da« Grund- und (juellenwerk für alle einschlä-

gigen Fragen; dann:
Dr. Lothar von Dargun: Mutterrecht und

Vaterrecht. Leipzig. Duncker & Humblot. 1892.

Erste Hälfte, b®. 155 S.
^

unentbehrlich für jeden Ethnologen und Philosophen,

voll Anregung und Belehrung für jeden Gebildeten, und:
Lujo Brentano: Die Vo lks wirthschaft und

ihrekonkreten Gr und beding ungen. Erstes Kapitel

einer . Volkswirtschaftslehre
-

. In der Zeitschrift für

Social- und Wirtschaftsgeschichte 1. c. 8. 77 tf. J. 0.

B. Mohr. Freiburg und Leipzig.
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Ea ist damit bewiesen. da-*« es nicht nur eine all-

gemeine Psychologie, sondern auch eine allgemeine
Menschheits-Moral gibt, deren Grundgedanken in

Beziehung auf den Verkehr der Geschlechter überall die

gleichen waren und sind. Die armseligen wilden Wedda'a
auf Ceylon, von denen wir unten noch weiter hören
werden , übertreten auch nach der Richtung der
Moralität in Wort und Werk weit die umwohnenden
Völker, welche sie in der Kultur soweit überragen
(Sarasin).

Die geschlechtliche Imrooralität ist nicht eine

allgemeine Kinderkrankheit de« Menschengeschlechtes,
sondern ein Auswuchs steigender Kultur.

Somatische Anthropologie.

Werfen wir noch zum Schluss einen Blick auf die

neuen wissenschaftlichen Publikationen auf dem Ge-
biete der somatischen Anthropologie aus diesem Jahre,

bo tritt un* zuerst entgegen das großartige Pracht-
werk Rudolf Virchow’s:

Crania ethnica americana. Sammlung auser-

lesener amerikanischer Schädeltypen. Mit 26 Tafeln und
29 Text-Illustrationen Gross Folio. (Berlin. Äther & Co.
1692.1 Wir haben schon bei unserer Versammlung in Ulm
die dem Texte beigegebenen Tafeln bewundert. Diese
Scbädeldarstellungen sind ein Triumph der geometri-
schen Abbildung»mothode, die hier zeigt, was sie bei ge-

meinsamer Arbeit des Forschers und Künstlers zu leisten

vermag und wa< wir von ihr tu fordern berechtigt

sind. Wie uns hierin der Weg gewiesen wird, so ge-
schieht das in noch viel entscheidenderer Weise im
Text. Der Text behandelt die wichtigsten Haupt-
fragen der Knmiometrie und Krnniologie: Deformation
der Schädel, ihre individuelle Variation und ethnischen
Besonderheiten

,
die typischen Schfidelformen. Nicht

nur scharfe Kritik, sondern auch ein mässigendcH
Prinzip Virchow’» in den streitigen Fragen tritt uns
hier wie in allen Werken des Meisters entgegen.
Keineswegs ist es die Schädelform allein, welche zur

anthropologischen Ditferenzialdiagnose herbeigezogen
werden muss, von gleicher, vielleicht in manchen
Beziehungen noch höherer Bedeutung sind Haut und
Haar, die sich, wie es scheint, sicherer vererben als

die Schädelform. Die pathologischen, halbpathologi-

schen, zufälligen, halb- und ganzabaichtlichen Ein-

wirkungen auf die Schädelform werden analysirt und
den aus dem .inneren Bildungstrieb*, wie Hlumenbach
gesagt hat, entstammenden wahrhaft individuellen

und typischen Formen entgegengesetzt. Aber auch
diese erscheinen Virchow nicht streng unwandelbar.
Ihm liegt der Gedanke nicht fern, da** die eine Form
aus der anderen — sogar im I«auf der individuellen

Entwickelung — hervorgeben könne und er ruft ge-

radezu zu Untersuchungen im grossen Mosestabe auf
über die Veränderung der .Scbädeltorinen im Zusammen-
hang mit Lebensalter und Geschlecht an dem gleichen
Individuum. Virchow und uns ist diese Frage eine

noch vollkommen offene, die jetzt, in dem Sinne einer

absoluten Vererbung der Einzellbrm, schon so vielfach

als gelöst postnlirt wird.

Virchow’s Verdienst ist es gewesen
, dass die

schon von C. E. von Bär in Göttingen 1661 umsonst
gesuchte Verständigung zwischen den arbeitenden An-
thropologen bezüglich der Methoden und Ziele in der
.Frankfurter Verständigung* zu Stande kam.
unsere Namen hätten dazu nicht Kruft genug gehabt.

Die Verständigung hatte in den letzten Jahren
eine gewaltige Kraftprobe zu bestehen — ich erinnere

an die Kämpfe vor und bei der Versammlung in Danzig

1 und an ihre Nachspiele zum Theil in Anschluß an
meine Untersuchung: „Ueber einige gesetzmäs*
sige Beziehungen zwischen Schädelgrund, Ge-
hirn und Gesichtsschädel*. München F. Hauser-
in an n. Der Sieg unserer .Verständigung* war ein

vollständiger.

W Braune hat durch exakte Messungen und
Beobachtungen die Ausstände gegen den wissenschaft-

lichen Werth der Methode als vollkommen unbegründet
zurfickgewiesen, aber der beste Beweis ihres Werthes
liegt in ihren reellen Erfolgen.

Das letzte Jahr hat, ausser dem Werke Virchow’s
selbst, noch zwei sehr wichtige Publikationen aus der
somatischen Anthropologie gebracht, welche im Wesent-
lichen nach Virchow's, oder sagen wir besser, nach
der in der Frankfurter Verständigung niedergelegten
deutschen Methode gearbeitet wurden.

K* sind da* zunächst die wunderbar ausgestatteten,

auch w'istiensehaftlich ein geradezu großartiges selbst-

gesammeltes Material darbietenden beiden Folianten
der Herren Sarasin:

Ergebnisse naturwissenschaftlicher For«

|

schlingen auf Ceylon von den Dr. Paul und Fritz

Sarasin. Wiesbaden. C. W. Kreidel’s Verlag. Dritter
Band: Die Weddaa von Ceylon und die sie umgeben-
den Völkerschaften, ein Versuch, die in der Phylo-
genie de« Menschen vorhandenen ltäthsel der Lösung

!
näher zu bringen. Mit Atlas von 64 Tafeln. 1892/98.

Diese Untersuchungen sind um so wichtiger, da
sie sich mit einem jener .Zwergstämme 4

beschäftigen

I

und, wenn solche überhaupt noch zu beobachten waren,

j

geradezu die letzten .reinblutigen Vertreter der wilden

i
WeddaV behandeln, welche durch Virchow» Werk:
.Die Wedda’s von Ceylon und ihre Beziehungen zu

I

den Vochtastümmen* 1881 für die allgemeinen Fragen
der Anthropologie, Ethnologie und somatischen Urge-
schichte der Menschheit von grundlegender Bedeutung
geworden sind. In der vortrefflichen Materialaammlung
und Beschreibung über den aussterbenden Stamm beruht

i der allzeit bleibende Werth dieser Prai htpublikation,

i bei welcher wir mit Freude die vollkommen reinliche

Trennung der hypothetischen Verwerthung der That-
! sachen von diesen selbst konstatiren.

Für die Anthropologie und ihr methodisches Fort-

achreiten kaum weniger bedeutsam möchte ich die

Untersuchung bezeichnen, welche
Rudolf Martin. Privatdozent der Anthropologie

i

in Zürich unter dem Titel:

Zur physischen Anthropologie der Feuer-
länder reich illustrirt soeben ab Habilitationsschrift

im Archiv für Anthropologie. XXII. S. 156 ff. ver-

öffentlicht hat.

Trotz ihrer bescheidenen Gestalt ist auch diese

Publikation kaum weniger — in manchen Beziehungen
sogar mehr — wie die Prachtpublikation der Herren
Sarasin als ein .Lehrbuch an Hand klassischer Bei-

spiele* für die homatische Anthropologie und ihre ge-
summten Methoden zu bezeichnen. Sehr beprüesena-

werth ist die kritische Art, mit welcher sich Herr
Martin frei tu halten weis« von den landläufigen Hypo-
thesen, welche noch bo oft nicht nur ul» lediglich in

dem Tagexgeschmack huldigender Schmuck und Ara
l*ske. sondern von weniger Einsichtigen geradezu als

Grundlage der ganten Betrachtung verwendet wprden.
Auf Eines mAchte ich speziell binweiaen. Obwohl

die Herren Sarasin eine gewisse Hinneigung der
Wudda's zu dem Chimpanse herausrechnen zu können
glauben — ein Glaubenssatz, welchen HerrE. Schmidt
im Globus schon richtig zu stellen versucht hat —

,
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so finden sie doch diese armseligen, vielfach als kaum
|

com Thier su trennende Wesen angesprochenen Wilden
nicht nur, wie schon oben gesagt, in ihrer sittlichen

Entwickelung so manchen Kulturvölkern Aberlegen,

sondern auch in somatischer Beziehung speziell uns,

den Europ&ern , so nahestehend, dass sie als die Vor-
rasse derselben, geradezu im biblischen Sinne als unsere

Adam und Eva, angesprochen werden.

In analoger Weise findet Martin zwischen den
von ihm so sorgfältig geprüften Feuerländern und uns
Europäern eine grössere Aehnlicbkeit als mit anderen
Menschenrassen. Es werden damit die zwei niedrigsten

Menschentypen : Wedda's und Feuerländer in ihrer

somatischen Form den Europäern direkt angenähert auf
Grund eingehendster Studien.

Der körperliche Unterschied zwischen den ein-

zelnen Menschenrassen und Typen ist eben einmal
nicht so gross, wie ihn die Kas»entheoretiker darni-
stellen pflegen. Speziell für die Europäer bat schon
Htnmenbach eine mittlere Stellung zwischen den
übrigen Hassen postnlirt, was die neuen Kennltate

z. B. meine Vergleichung der Körperproportionen wieder
schlagend bewienen haben. Dia ist der Grund, warum

sich überall Aehulichkeiten mit uns Europäern finden.

Diese neuen Forschungen und Ergebnisse sind also

ganz im Geiste Blume nbach's.
Ich denke, wenn Hlumenbach, der Schöpfer der

wissenschaftlichen Anthropologie, hier untpr uns sitzen

wflrde, er würde sich freuen, zn sehen, was unter der
Hand des Xeuhcgründers der Anthropologie Kudolf
Virchow aus seinem so unscheinbar begonnenen
Werke geworden ist.

Aufzählung der Einzelpnbllkationeu

aus dem Jahre 1892/98.

Die im Folgenden benüteten Abkürzungen:
Wenn keine Jahreszahl angegeben, so ist die Publikation aus

dem Jahre 1899 1 die Ziffern bedeuten die Seiten.

Z K. — Zeitschrift für Ethnologie.
Z.B.V. = (In vorstehender Zeitschrift) Verhandlungen der Her-

liner anthropologischen Gesellschaft.

Z.K.N. e |Mit dieser Zeitschrift verbunden) Nachrichten über
deutsche Altert bumsfunde.

Cott Hl. = Correspondensblatt der deutschen anthropologischen
Gesellschaft.

A A, = Archiv für Anthropologie.
H A U. ä Beiträge mr Anthropologie und Urgeschichte Bayerns.
W.M. = Wiener Mitteilungen.

Oeftergenaonte Journale; Archiv für Anthropologie, Zeit-

schrift für Naturgesr hichte und Urgeschichte des Menschen Organ der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie u Urgeschichte,
begründet von A. Ecker und L. Li nde n seb mi t. Unter Mit-
wirkung von A. Bastian in Berlin, O. Fraas in Stuttgart,
W. His in Leipzig, H. v. MdI der in Stuttgart. J. Ko II mann
in Hasel, N. R 3 ding er in München, L. Rütimeyer in Hasel,

E. Schmidt in Leiprig, C. Semper in Würrburg, L. Stieda
in Kfinigsbrrg, R. V irebo w m Berlin. C. V o g t in Genf. A. Voss
in Berlin, W. W'aldey er in Berlin und H. Welcher in Halle,
herausgegeben und redirrt von Johannes Ranke in München,
ltd XXII. Mit in den Te«t eingedruckten Abbildungen und vier

lithograpbirten Tafeln Braunschweig , Druck «ml Verlag von
Friedrich Vieweg und Sohn. 1833.

Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns organ
der Münchener Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte. Heraasgegeben von W. v G d in b e I , J Kallainn,
F Ohlenschlager, 1 Ranke, N. Küdinger. C, v. Zittel.
Redaktion: Johannas Ranke und Nikolaus Rudinger, Hd. X.
München Verlag von Friedrich Bastrrmann. 18V2.

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner Gesellschaft
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Kedaktions-Kom-
mission : A. Bastian, K. Hartmann, K Virchow, A. Voss.
Jahrg XXIV. 189*2. Berlm Verlag von A. Asher & Co. 1832.

Verhandlungen der Hetliner Gesellschaft für Anthropologie,
F-tbaologie und Urgeschichte. Redigirt von R. Virchow. Berlin,

Verlag von A. Asher & Co. 1943.

Correspondemblatt der deutschen Gesellschaft für Antbro-
ogie Ethnologie und Urgeschichte. Redigirt von Professor
Johann*-» Kanko io München. XX1I1 Jahrg 1892.

Mittbeilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien.
Hd XXII tder neuen Folge Xüj und Hd XXIH {der neuen
Folg« XIII). 1893. H l. 2. 3.

Internationales Archiv für Ethnographie. Redaktion von I. D.
E. Schneit*. Md. V u. Hd VI. )3»8. H. I u. 2.

Prähistorische Forschungen.

Allgemelae Fragen der Prihtstorie und ««»ammenfaesead» I nter-

snehnngen geschlossener Fnndgebiete, einschliesslich Nephrit.

Arxruni, Nephrit von SchabiJullaChodj» im Küen-Lün.Ge-
birge. Z.E. 19.

Becker, Auhalltsche Alterthümer. Z E.V. 33?.

Conwents. Bericht des Westpretm. Provinzial Museums.
Alluvium II o. Steinzeit IS, Bronzezeit 17, K^rnreil 20. .

Dorr. Uebersicht Ober die prähistorischen Fund« im Stadt-
und Landkreise Elbing ; mit einer Eundkarte u einer Kartenskizze
der muthmasslichen Völkerscbinbungen im Mündungsgebiet der
Weichsel (44X1 v. Cbr.—900 n. Cbr.i. Beilage nun Programm des
Klbmger Realgymnas um« 1893. 40 . 42 S

Feyerabend. Beziehungen der Dberlausit* «um Süden in

vorgeschichtlicher Zeit. Z.E V. 420.
F i n n , Zur Frage der prähistorischen Musikinstrumente.

Z.E V. 514.

Friedei, Zwei sehr alt« Nachrichten über Lausitter Urnen.
Niederlaut Muthlg H. III. 197.

Gölte, Die Gcfistforraen u. Ornament« der neolilhitcben
•cbnnrvertierten Keramit im Flussgebiete der Saale. 2 Tafeln
Jena 1891. Hermann Pohle 80 . 72 S.

Haas. Vermischte Nachrichten über KHgen’sche Alten faümer.

M onntsblltter d. Ge*, f. nommer’sche Getcb u Altertumskunde. 73.

Hampel, a bronckor eml.'-kel magyarhonban. Budapest. 8*.

17a S. M Tatein und 932 Abbildungen.
II firnes Moriz, Geschichte und Kritik des Systems der drei

prähistorischen Kulturperioden. W.M "I.

II firnes, Morit, Grundlinien einer Systematik der prähisto-
rischen Archäologie. Z K. 1893. 49

löst, Rillen an ägyptischen Tempeln. Z-E.V. 277.

Ju ngh&ndel. Prähistorisches au» Spanien iTafel 111), Z.E.V
fld- Nachtrag daru : 107.

Ko II mann. Der XI. Internationale Kongress für Anthro
pologie und Urgeschichte in Moskau vom 6.— 20. Aug. A.A.
XXI 302.

Lehmann, Beitrag tur Getrhirhte der Mine von (schwer»
787 <780) bnw. leicht 392 t8ü«) g- Z.E.V. 21«.

Lehmann, Erklärung zur Frage der babylonischen Gewichts-
norm. Z.E V. 420.

Lehmann, Urb«r eine er hübte Form de« solormben Gewichts.
Z.B.V. &M2.

Lehmann, Ein geschliffene* Nephritplättchen. Z E.V. 422.

Lehmann, l'eber den Bestand und über das Alter der baby-
lonischen gemeinen Norm. Z.E.V. 1898. 23.

Lissauer, Drei Br«»nte-Au»ly»en de* Hrn. Helm. Z.E.V.
1883, ISO.

Mestorf, J , Ausgrabungen und Erwerbungen de* Museums
vaterländischer Alterthümer in Kiel Z E N. H. 3. S. 77-

Mestorf, J, Führer durch das Schlesaig-Holstemischc Mu-
seum vaterländischer Alterthümer tu Kiel. Kiel 1993 80. 19 S.

v. Moistsovics, K., Die Hallstätter Entwickelung. Natur-
wissenschaftlich* Rundschau Jahrg. VIII. Nr. 9 S. 113.

Much, Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis» sur

Kultur der iBdogermancn, Mit 112 Abbildungen im Test. 2. Auf-
lage, Jena, Hermann Costenoble 1893. 80. 37« S.

Olshaasen, Hornsubstanz in vor- und früh-geschichtlichen
Fanden. Z.E.V. 448

Olthau»«n, I Sicher»Verbrennung. Z E.V. 140.

Olsbausen, Die angeblichen Funde von Eisen in Steinzeit

-

liehen Gräbern. Z.E.V. 1899. 89.

Penka. Karl, Die Heimat der Germanen. W.M. 1803. 43-

v. Ranke, Heinr , Ueber Hochäcker. Mit 2 Tafeln und
13 Karte«. B A U. X. 141.

Senf, Da» Svastika in Schlesien. Aus: Schlesiens Vorteil V.
8». S 113

Sch i er en b er g , Die Einschnitte an der Riesensäule am
Melibocus oder Fetsberge. Z.E.V. 278.

Schieren b erg , Die Darstellung einer deutschen Gottheit
zu Silsilr*. Ob*r-Aegyptcn Z.E.V 279.
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Martin. Rud.. Zur physischen Anthropologie der Feuerlinder.
Mit 19 Abbildungen und awei Tafeln. Braunschweig, Vieweg u.

Sohn 1WI. 4*. 64 S. und A.A. XXII. 155.

Matiegka, Beiträge zur Kenntnis* der körperlichen Be*
]

»chaffrnheit der Einwohnerschaft de» nordwestlichen Böhmen»
4*. S. 8t.

Mies» L’eber die Knöchalcben in der Symphyse des Unter*
kiefers vom neugebornen Menschen (ostkdla mentalia). 3 Ab-
bildungen. Anatomischer Anseiger. Jahrg. VIII. 361

.

Nicke, üaumenwulst (torus palattnu») ein neues Degen e-

rationsxeichen. Vorl. Mittheüungeo. Neurologisches Zentralblatt I

1*93. Nr. 12.

Nieder le. Die Schädel von Senftenberg. 4°. S. 82.

Orsi, Schädeln von Megara Hyblaea. Z.E.V. 947.

P fiel de rer, Anleitung sur körperlichen Untersuchung sprach
kranker Kinder. Sond.-Abd. aus Monatssrhr. f. gesamrate Sprach-
heilkunde. Juni. H. 0. H* 19 S.

Ranke, J., Ueber einige gesetsmässige Beziehungen * wisch* n

Schädelgrund, Gehirn und Oesichtsschädel. B.A.U. X. I.

Sn eil» Das Gewicht des Gehirnes und de* Illramantels der
Siugetbiere in Resicbung <u deren geistigen Fähigkeiten. SiUgsbr.
d. Ge*, f. Morph. n Phys. in München. VII. 1Ä>| SO.

Virchow, Priparirte Kopf- und Gesichuhaut eine« Guambin.
Z.E.V. 78.

Virchow, Torfschädel von Stattgarten bei Storkow in dor
Mark. Z.E.V. 219.

Vircbo w-Glogner, Sieben malaiische Scbidel. Z.E.V. 379.

Virchow, Gräberschädcl von Reitwein an der Oder. Z.K.V.
S. Mft.

Virchow -Vaughan S t o v * n s , Schädel und Haar von Orang
|

Panggang m Malacca. Z.K.V. 439.

V i rc h o w Kofler , Zwei hessische Gräberscbädel von Klein-
Gerau and Batsbach. Z.E.V, 5tB.

Wald c j e r, Anomalien des harten Gaumens. Z.E.V. 427.

Weisbach, Die Deutschen Kiederftstcrreichs. Eine anthro-
pologische Skizze. Mitthlgn. d. k. u. k. Militär-Sanitäts-Komitee's.
XI. Sammlg. medix. Schriften. XXV. Wien. Htilder. 8®. 29 S.

Zittel, Ueber Alter und Herkunft des Menschengeschlechtes.
Vortrag am 7. Februar 1898. Münchener Neuest. Nachr. Nr. 88 u. AI.

Missbildungen and Aehnltche«.

Altmann, Ueber die Inactivitätsatrophie der weiblichen Brust- I

drüsc. Inaugural-Dissertation. Mit 1 Tafel. Berlin 188$. 9°. 27 S.
Bartels, Ein junger Mann mit abnormer Behaarung. Z.K.V.

S. 215.
Bartels, Photographie einer 17jährigen Zigeunerfraa mit

einem grossen Pigmentmal. Z.E. V. 215.
Honnet, Ueber Hypotrichosis congenita universal!», Mit

Doppeltafel und 1 Textabbildung. Wiesbaden, Bergmann. 4*.

85 S.
Frans, Extreme Dehnbarkeit der Haut am Ellenbogen.

Z.E.V. 4M.
Gross, Hand eines Mannes mit xwei Daumen Z.K.V. S&O.
Gross, Krbliche Polymastie beim Menschen. Z.E.V. 508.
Maas», Weisser Neger (Albino) 2.E.V. 289.

Maas«, Junge Riesin. 7. E.V. 239.

Maat», Dame mit der Pferdemähne. Z.E.V, 313.
Maas», Die zusammengewachsenen weiblichen Zwilliogskioder

Uadika und Doadika. Z.K.V'. 5*C).

Main, Tigermenschen. Z.E.V. 583.

Maats, Ein holsteinisches Zwergenpaar. Z.E V. 1898. 30.

Ornstein, Capitän Georgi oder Tsawella. Z E.V. 539.
Urnstein, Zwerg in Athen, Z.E.V. 541.
Ornstein, Wilder Mensch von Trikkala. Z.K.V. 543.

Philipp!, Gefleckte Indianer in Mexico. Z.K.Y. 448.

Sauer, Ein siamesisches Kind mit pitbekoiden Eigenschaften.
Z.E.V. 84«.

Schäfer, Ueber die Vererbung fötaler Ohrformen und die
Häufigkeit des Vorkommens derselben bei Erwachsenen. Sitxgsbr.

d. Ge*, f. Morph, u Phys. i. M. VII. 42.

Tiessen, Verwilderte Menschen in Ungarn. Z.E.V. £79.

Treichel, Lactation beim männlichen Gest blechte. Sep.-
Abdr. aus .Am Urquell*. B. IV. 5Ö. 70, 71, 84 u. 103.

Virchow, H-, Muskelmann Maul. Sotid. Abdr. a. J. Berliner i

klm. Wochenschr. Nr. 28. 3 5.
Virchow, Rud., Urania etbnica americana. Sammlung aus-

erlesener amerikanischer Schädel typen. Mit 2« Tafeln und 29 Text-
Illustrationen. Berlin, Verlag von A Asber de Comp. gr. 4*.

33 S.

V i r c b o w ,
Kopf eines menschlichen Anencephalen, der angeb-

lich in Steinkohle gefunden iit. Z.E.V. 1893. 41.

Weissenberg, Die Häufigkeit des Schnarrbartes bei den
Frauen in Konstantinopel Z E.V 280.

Werner, Die Zapfenxähne des Menschen. I nau g. - Dissen.
München. Wild. 39 S.

Corr.-Blatt d. deutsch. A. G.

Physiologie.

Ammon, Die natürliche Auslese beim Menschen auf Grund
der anthropologischen Untersuchungen der Webrpflicbt-gen in

Baden und anderer Materialien dargestellt. Jena, Gustav Fischer
1893 h0 32« S.

Ammon, la SÄlection naturelle che* l'bomme. Sep.- Abdr.
an* I'anthropologie. November— Dezember Nr. «. Paris. 720.

Husch an, G„ Ein Blick in die KUcUn der Vorzeit. Jabresh. 2
d. Ges. f. Anthr u. Urg. d Oberlausitx. Gürlits. )UI.

Fiseber, Otto, Die Arbeit der Muskeln nnd die lebendige
Kraft des menschlichen Körper». Mit 2 Tafeln, Leipzig 1803.

Breitkopf & Härtel. gr f«. 84 S.

Hammer, Friedrich, Ueber den Einfluss des Lichtes auf die
Haut. Stuttgart. Ferd. Enke. 1H9I. HO. 53 S.

Hauptmann, Die Methaphysik in der modernen Physiologie.
Eine kiitische Untersuchung Dresden, L. Khlermann. M>. 3SS S.

Kupffer, Stadien zur vergleichenden Entwicklungsgeschichte
des Kopfes der Kran loten. H. I. Die Entwicklung des Kopfes
von acipenser sturio an Mediansrhnitten untersucht. München,
Lehmann. 1893- M>. 96 S 9 Tafeln.

Kupffer, Mittheilungen sur Entwicklungsgeschichte des
Kopfes bei acipenser sturio. Sitigsbr. d. Ges. f. Morph, o. Phys.
i. München. VII. 1891. 1<>7.

Ladendorf, Ueber die Wirkung des Höhenklimas auf das
Hers. Harzer Monatshefte. I$V8 183.

Landergren, U ntersuchnng über die Ernährung schwedischer
Arbeiter bei freigewählter Kost. Mit 3 Tafeln. Stockholm. Samson
V. Wallin. 1891. 8“. 135 S.

Magnus, Verbreitung des Gebraochee des Knollenpilzes
(pachyma Fr.) bei wilden Völkerschaften. Z.E.V. 196.

Pfleiderer, Ein Fall von Moeophasie in Folge einer Gehirn-
blutung. Sond.-Abdr. a. Mooatsschr. f. d. gesammto Sprachheil-
kunde. 8* 13 S.

Samassa, Ueber die Entstehung der Genitalsellen bei den
Ctenupboren. Verb. d. naturbist. med. Vereins in Heidelberg. N.E,
B. V. H 1. Verlag Karl Winters. Heidelberg.

Samassa, Bemerkungen über die Chromatophoren der Cephal-
opoden. Mit 1 Hg. Verb. d. natnrhist. mcd. Vereins in Heidel-
berg. N.K B. V. H. 2. Verlag Karl Winters, Heidelberg.

Schrenck-Notsing, Frbr. v., Ueber Suggestion und sug-
gestive Zustände. Sep.- Abdr. aus der Beilage sur Allgemeinen
Zeitung. München, J. F Lehmann, 1893- «" 40 S.

Virchow, the Position of Patbology amony biological
Studie», front the proceedings of the royal society. Vol. 53.
1693. 115.

Virchow, on vlvisection ; an interview witb professor Virchow;
the Westzninster gazette. Nr. 43. Vol I.

Virchow, Russisches Hungerbrod. Z.K.V. 606-

Vircbow, Transtormismus und Uescedens. Sond.-Abdr.
aus der Berliner klin. Wochenschr, 1893. Nr. 1. 6°, 15 S.

v. Win ekel, Ueber die Ursachen der Mehrlingsgeburten.
Münch, anthr. Ges. in der Kebruarsiuung. Beilage tur Allgemeinen
Zeitung 1893. Nr. 62. Beilage Nr. 53. S. 6.

Wüter, Die Vererbung geistiger Eigenschaften. Sep.-Abdr.
a. d. Festschrift zur Feier des fünfsigjähi igen Jubiläums der An-
stalt lllenau. Heidelberg, Karl Winter. 8*. 2« S.

Zoologie (e. auch bei Archäologie-Diluvium).
Glaser, Der Ileerwurm. Harter Monatshefte. 1893. 71.
Hahn, Scheich des Nibelungenliedes. Z.E.V. 121.

Hermes, Aus dem Gefangenleben des Gorilla. «Tafel XI.)
Z.K.V. 576-

Schmidt, E-, Ein Anthropoiden-FStus. Mit Tafel I1L Sep.-
Abdr, au« der Festschrift zum 70. Geburtstage Rudolf Leukaxts.
Leipzig, Wilhelm Engl mann. 4°. 35 S.

Suchanka, Ueber liüffelzucht in Salzburg. Mitthlgn. d. Ges.
d, Salzburger Landeskunde. Salzburg, «0. 162.

Allgemeines zur Methodik.
Hutchsn, G, Identitäts-Feststellungen an Verbrechern (Bextillo-

nage) und ihr praktischer Werth für die Kriminalistik. £0. 6 S.

Koblenz, Kindt 6c Memardu».
Friedei, Denkschrift, betreffend die Einführung der Feuer-

bestattung auf dem Friedhof der Sudtgememde Berlin. Berlin.

Grunert 80. 1« S.
Greeff, Menschliche Naturabgüsse. Z K.V. 655.

Günther, Anthropologischer Unterricht in früherer Zeit. Bei-
lage zur Allgemeinen Zeitung. Nr 363. Beilage Nr. 806. I.

Lambert, Photometri«. Wilhelm Knglmann, Leipzig. Ost-
wald's Klassiker der exakten Wissenschaften, Nr. 31. W>. 419 S.

Leimbach, Die Feuerbestattungsanstalt in Heidelberg. Mit
Ansicht, vier Plänen, den Taxen und Anhang. Heidelberg, Siebert.

8®. 68 S.
Ranke,

J., Anthropologie. Urgeschichte, Ethnologie, Die deut-
schen Universitäten. Berlin 1393. 4°- 112.

Pizxighclli, Die Anwendungen der Photographie, dargestellt

für Amateure und Touristen. Halle a. S., Wilhelm Knapp. 80.

496 S.

Piz »eg belli, Anleitung tur Photographie für Anfänger.
5. Auflage. Mit 14- Holzschnitten. Halle a. S , W. Knapp. 120«
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Ethnologie.

An die Spitt* »teilen wir dm in »einer Kurse ganz vortreff-
i

liehe und zuz Uebersicht sehr geeignete Werkelten:
Schurti, Heinrich, Katechismus der Völkerkunde. Mit 67 in

den Test erdrückten Abbildungen, Leipzig 1*93. Weber* illu-

trirle Katechismen. 370 S.

Acbeli», lieber die psychologische Bedeutung der Ethnologie,
Internat, Arcb. f Ethnographie. H. V. 221.

Acheti», Adolph Bastian, Sammlung gemeinverständlicher
wissenst h. Vorträge. Neue Folge. Seebete Serie (Heft 121—1*24

umfassend}. H. 126, 86 S.

Atnuti«», Zar Bekämpfung de« Sklaveebandel». Kettlet*
afrikanische Nachrichten. Jahrg, I. Weimar. 9.

Bässler, Hatak-Siauira der Raja». Z E V, 212.

Bar tele, Kopien von Foltreichntingen der Buschmänner. Mit
Taf. I u. II. Z-K-V. 2«.

Bartels, Ethnographie« he Gegenständ« der Horva, Südost-
Afrika. Z.E.V. 2*4

Bartel», Ausstellung für Länder- und Völkerkunde. Z.K.V.
2US

Bartel». Beitrag sur Volksmedizin der Kaffem und Hotten-
tottee Z K V. 1803, 133.

Bastian. Ideale Welten in Wort und Bild. Drei Binde mit

?2 Tafeln. 1. Krisen anf der vorder indischen Halbinsel « J. 1K1AX

0 Tafeln. 281» S. 2. Ethnologie « Geschichte unter Beaugnabme
auf Indien. 9 Tafeln. 270 S. 3. Kosmogenien und Theogonien
indischer Keligiontphtlcisopbieen. Mit 4 Tafeln 2a2 S. Berlin,

Emil Felber. 4«.

Bastian, Ueber Methoden iq der Ethnologie. Abdr aus
l>r. A. Tetermann’* Mdthlgn 1803. II. H. 13 S

Bastian, Zur indischen Lehre der Wiedergeburten. Z.K.V. 27.

Bastian, Ahneskultus Z.F. V. 105.

Belck und Lehmann, Ueber neuerlich aufgefundene Keil-
iatchriften in russisch-türkisch Armenien. Z E. 122.

Belck und Lehmann Mittheilung über weitere Ergebnisse
ihrer Studien an den neugefundenen armenischen Ketliaschrifien,

Z.EV. 477
Bergemann, Die V erbrejtung der Anthropophagie Gbrr di*

Erde und Ermittelung einiger Wesenscüg* diese» Brauchet Eine
ethrogr -etbnol. Studie. Bnnalau, Verlag Kreuschner. 1803- fP-

48 S.

Boas, Sagen aus Britisch- Columbien. Z.K.V. >2.

Boas. Sagen der Indianer in Nordwest- Amerika. Z.K.V.
314 u. 383.

Heiliger, Wissenschaftliche Ergebnis*« der Heise Dr. Jean
Valentins in Sommer 184kl. Her. d, senckenberg. naturf Grs. 131.

|

Burmeister. Attrkiscbe Alt«-rthümer im Museo national au
Buenos Airei. Z E V'. J IS.

Buschan. Georg, Ursprung der Bevölkerung von Kambodscha.
Ausland. Wochentcbr. t Erd« u, Völkerkunde IHlW. Nr, 17. Stutt-

gart, Cotta. 27C.

Buseban, Ueber die iberische Kasse. Ausland. Wochen-
schrift i. Erd- u. Völker künde 1893 Nr. 22. Stuttgart. Cotta. 3.2.

von Dargun. Lothar, Mutter- und Vaterrecht. Erste Hälfte:

Die Grundlagen. Leipzig. Durvck-r At Hsmbtot 81. 145 S.
DUhmig, Karl, Der Berg Athos Jahresber, der geogf. Ges.

in München f. IWI «. 1497. Milneben 75.

F e I k i n , Neue ethnographische Gegendstlnde aus Ost- Afrika.
Z.R.V. 297.

Floreac, Zur Psychologie der japanesisebrn Witze». Mit-
tbeilgn. J. deutsch. Ges 1. Naturgesch. u. Völkerkunde in Tokio,
ft V 424.

Forke, Ueber den Strassenhandel und das Strassengewerbc
in Peking Mittblgn d. deutsch. Ges. f. Naturgesch. u. Völker-
kunde >D Tokio B. V. 2vö

Tor rer. Mexikanische Fälschungen u. spätägyptieebe Grab-
funde. 7. E.V. 447.

Fried I Martin, Heise nach den Battakländern und an den
Toba«'-* |abre«ber «L geogr. Gesellscb. in München flr 1891 u.

1692 München .‘>3.

Gat sehet Albert. Der Yuma-Sprach'tainm, nach den neuesten
handschriftlichen Quellen dargestellt Z.E. 1.

G logner-Yserman, Hindu- Aherth unser des mittleren Java
Z E.V. 181.

Grabowsky, Die Tbeogcnie der Dajaken auf Borneo Inter-
nat Arcb f. Ethnographie. B V. 116

Grabowsky, Theogonie der Dajaken. Z K V. 1893. ?3.

Grimm, Beitrag sur Kenntnis» der Koropokguro auf Yrzo
und Bemerkungen über d e Frbikolan- Aino. Mit 2 Tafeln, Mit-
thlgn. d. deutsch Grs ^ Naturgesch u Völkerkunde m To« io.

B V. 36».

Grün wedel, Oraog-Panygsny und Orang-Benua. Z R V. 46V
Grüawedel, Hüntyanyakibayä oder SüoiyanyaksbayS. Z.E.V.

All.
Grün wcdrl, Albert, I)»* Zaubertnnstrr der Orang S«-m«ng,

Nach den Materialien des II. Hrolf Vaughan Steven« bearbeitet.
/ V ISO 71.

Harttnann, Die künstlichen Augen peruanischer Mumien.
z.B.v. an.

Hirtb. Bildnis« der Heldin Mu-Ian. Z.K.V, 23.

Ja gor, F., Phönix- Archipel und andere Inseln des Pacific
rau Spuren alter Besiedelung. Z-E V. 1693. 131.

Jösl, KArperbemalen und litowirec bei den Völkern de«
Alterthoms- Z.E.V, 412.

löst, Zwecke der Körperbemalung. Z.E.V. 415—416.
Kafka, Führer durch die südafrikanische Ausstellung des

Dr. Kirnt Holub, Prag 1*92. J. Otto. &>. 93 S.

K oll mann. Die ethnologischen und rassenanatomiw hep Stu-
dien m Britiscb-Indien. Archiv f. Ethnographie. B. VI. 1893. 48

Krause, Gebrauch der Spanier. Z E.V. 06.

Kvibary, Das Tltowiren in Mikronesien, sptxiell auf den
Carolinen. Sep.-Abdr. aus Jöst, Tätowiren. 4". 26 S.

Lemke, Sammlung des Dr. Hollister in Seranton. Pennsylv.
Z.K.V, 501.

v. Lu sch an, Armbrust und Helme, sowie andere Kopfbedeck-
ungen der Ja-unde Tafel IV. Z.E V. 2U».

v. Lunch an. Ethnographisches aus der Süds«). Z K.V. ‘»93.

v. Luschan, ethnographische Beschrtjving van de West- eu
Nordkost van Nederlandsch N run-Guinea door de Clercq«. Sep.-
Abdr. aus dem ,.Deutschen KolomalblaU*'. ]K9$. Nr. 3.

Maro», Di« politische Gleichberechtigung der schwarten
Kam. Z.E.V. 25.

Morgen. Ethnologische« aus dam Kamerungebiet unter be-
sonderer Berücksichtigung der Waffen und WaffenfUbrung. Z E.V.
512.

MQUer, Kultusgi-genitände aus der Sammlung Jacobten-
KÜhu. Z.E.V. 231.

Oberhummer, Eng., Zwei handschriftliche Karten de« Cla-
reauus in der Münchener Universitätsbibliothek. Aus Jahresber.
der geogr. Gesellscb. in München f. I NU t u. 1622. München.
Th. Ackermann S. 67—74.

de Plasencia. Juan, Die Sitten nnd Bräuche der alten Ta-
galen. ZK. 1893. I-

Küdinger, Der unverwundbare Fakir Soliman ben Aissa.

Aus Beilage sur Münchener allgemeinen Zeitung Nr. 77, Bei-
lage 06. S, 7

Sarasin, Paul und Fritz. F.rgrbni*** naturwissenschaftlicher
Forschungen auf Ceylon in den Jahicn lvt| — IS8fi. B. III. Die
Wedda's VOM Ceylon und die »m umgebenden Völkerschaften.
Text: 4W» S mit Anbang. Masstabellen- Atlas

:
64 Tafeln. Wies-

baden, C W. Kreidel's Verlag, 1893. gr. 46.

Schedel, Altsacben aus Japan. Z.E.V. 43A.

ScbeMbas, Die Göttrrgeslalten der Mata-Handschriften.
Z.F, 1QI.

Schmollt ,
Beiträge znr Ktbnograpbie von Borneo. Mit 2T*feln.

Internat. Arcb. f. Ethnographie. Ji. V. 232.

Schmidt, Emil, Ein Ausfiug in die Anaimalai- Berge (Süd-
indirnj. Globus. B 00. Nr. 1 u. 2. Vieweg, Braunschweig 6 S.

Schmidt, Emil, Die Anthropologie Indiens Globus, B. 01.

Nr. 2 u. 3. Vieweg, Braunschweig. II S.

Schwerts. Mythologische Hesiige zwischen Semiten und
Indogermanen fort einem Exkurs über die StiftahüUel ZK. 137.

Scbweinforth, Reise in die Colonia Eritrea und dort ge-
machte Sammlungen. Z.E V. 169.

Schwomfurth, Anthrop»lo gische Sammlungen in Abessinien
Z E.V. 245.

Scbweinits, Anthropologische Aufnahmen aus Deutsch-
Ostafrika. Z.E.V. 181.

Se I er , Zer mexikanischen Chronologie Z.K.V. 311
Seler, Altmesikanischer Federschmuck. Z.E.V. WPS. 44.

Srler, Altmrsikaoiscb* Schilde, internst. Arcb. f. Ethno-
graphie. B. V. 108.

Staudinger, Kleidung**! ücke und F-isenperlen der Mogualla
am oberen Kongo Z F..V. 5*i5.

Slaudinger, Photographieen aus der Sammlung K. Scbadt.
Z E.V. fiT«.

Staudinger, Ein Zinnbelag an einer Pfeife aus dem Bali-

Lande. / KV IBM 131

Mrauch, Ethnograph iseba Gegenstände, Samoa, t*gi »Salo-
mont Inseln), Neu- Britannien, Admiralitäts- Inseln. (Tafel V ) Z.F. V,

SSO.
Stublmann, I>i« afrikanischen Akka-Zwerge in München.

MübcIi. Neuest- Nachricht. 2. Mai 1993
Strubell, Keiscerinneruegen aus dem malayiseben Archipel.

Ber. d. »enikenbe»«. raturf. Ges. 104»

Svoboda. Die Bewohner de» Nikobaren- Archipels. Inter-

nat Arcb f. Ktbnographis. H. V. 1(9 u. B V 165. B. VI. I.

Vater, Ethnographische Gegenstände aus Arizona und Mexiko.
Z.R.V. 09.

Virchow. Nachrichten d. Uro. Karl Wiese, betreffend; alt-

christ'icb« FeDinschriften in Nord-Zambeae-Lande Z.F-.V. 24.

Virchow, Reisebericht des Hrn. II. ten Kate Z.K.V. issä
121 .

Voss, Verbreitung der Anthropophagie auf dem asiatischen

PcttltM» littnii Arcb f. BtlHtOfnpbit B. v HL
Weissenberg. Ein Beitrag zur Anthropologe der Turk-

völker: Baschkiren und Mn<htsebrrjaken »Tafel VI. 4 Z E. 101.

Wei stenb er g , S.. Keirringe für den Penis. Z F..V. 199(1. 19.*»,

Wiedemann, Die Milrbverwandtschafl im aUeo Aegypten.
„Ara Urquell*'. B. III. 2,'if.

Zintgraff, Pfeife, ein Messingdolcb. eia Schwert und ein
Triukgr lis» der Bali. / II V. 9
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Nekrologe.

Arnold. Hur«. Ludwig Ltodrntcbmil. Brill** tur Münchener
»Ilgemciacn Zeitung. 1803. Nr. 136. Beilage Nr- 113.

Ranke, J., Zun Andenken an Hermann SchittTbiusen. Keoa
1893. Karl Gcorgi. (A 42 S.

Volkakunde.f

Bartel», Moderne Feuer»t«ia-Artef«k'e aus Strrtiug. Z.F..V
T
.

462.
Bancalari, Vorgang bd der Haastor»chung. W,M. B. XXII.

Sitzungsberichte. 30
Belt», Zur ältesten Geschichte Mecklenburg'* : 1, Die Wenden

in Mecklenburg, 2. Wie wurde Mecklenburg ein deutsche» Land.
Schwerin, Stiller. lftVS, 4° 81 S.

Brar. die», Spaivge Geschichten. Berlin, Ed- Renuel. M>.

218 S.
T>egn«r, U*b*tre»te de» Wendiacben im Kreise Luckau.

Nieder!. Mitthlgn. B. II. Guben 338
Eutin g. Bildet aus Hildcaheim» Vergangenheit, llildetbeim.

Druck u. Verl. Fr. Borgmeyer (0. IK.1 S.
Faktisch, Zur Namendeutung der Sprerwaldstädte LUbl-en

und Lübbenau. Nieder!. Mitthlgn. B. III 148.

Gander, Karl, Nieder lausitxrr Dialektproben. Aus Nieder!.
Mitthlgn B. II. Guben. 331.

Gander, Karl, „Kinderspiele und Kinderreime'*. Aus Nieder].
Mitthlgn. B. 11. Guben. 408.

Graf, Die Grenzlinie »wischen Beding und Kottenbach.
Monatsuhr. d. bist. Vor. f überb, Dca. 65.

Hartmann, August, Regensburger Fastnacktspiele Sund.-
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deutschen Sprach- und Volkskunde. Herausgeg. v Oskar Brenner
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Htffler. Der Kultwald in der Volksmedizin. Au» „Am Ur-
quell“, Monatschr. f. Volkskunde- H. III. 31)7.

HSfier, Wald- und BaumkuU in Beziehung tur Volksmeditin
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1883- 28.

Jecbt. R., Beiträge tur Görlltxer Namenskunde. Aut „Neue«
Lausitzer Magazin“. H. 69. K=. 1.

Kamdl, Raimund Friedrich, Ein deutsche» Beschwörung»-
buch. ZK. lPi*3. 22

Kiraly, Geschichte de» Donau-Mauth- und Urfahrrechle» der
kdmgl. Freistadt Pressburg. Pressburg, Drodtl-ff, 188».». 8». 252 S.

Kircbhoff, Beiträge zur Namenverbesterung der Karten de#
deutschen Reiches Leipzig, UhL 8*. 90 S.

Knoop, Neue Volkssagen aus Pommern. Blätter f. pomraer-
sch« Volkskunde. Jabrg. I 2.

K not he, Hermann, Die Dörfer Je» Weichbilds Lübau. Aus
„Neues Lausitzer Magazin". B. 69. 176.

Kohte u. Sch wart». De kulturgeschichtliche Ausstellung
in Fraustadt am 28. Aug. Ifcyi- Aut Zectschr. d. hist, Ges. i. d.
Pro». Posen. Jahrg. VII. Posen. 425,

Korth.J-, VoTkstbümlich es aus dem Kreise jQlirh. Au» „Zeit-
schrift de» Aarbcarr Geschieht»Vereines“ B 14. Aachen 72.

Lemke, Raucher boden de* Johiunlskloster» in Stralsund.
LEV. 1893. «2.

Lemke, „Kauchhäuser" im Kreise Scblawe. Pommern. Z.K.V.
1693 83.

Lippert, K*tlbus als Knotenpunkt »OB Handelsstrassen im
1 4

.

Jahrhundert. Niederl Mitthlgn B. 111. 73.

Lunglmayr, Die Flurnamen nn«l ihre Bedeutung lijr di«
Geschichtswissenschaft. Au» Schrift- d Ver. f. Geschichte d. Boden-
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Metsikommer, Aelier« Masken au» der Schwei» Internat
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Osswald, Zwei Pbotographiecn von Alraunen. Z.E.V’. 425
Plattier, Ueber die mittelalterlichen He»idkerungsverbältni»»e

im deouchen Nord-Osten (jenseits der Elbe und Saalei. Corr.-Bl I(t93

Nr. 2. 8, 4. SS.
Prieser, Zwei Nievierlausitter Volkslieder. Au« Niederl. Mit-

thlgn. B. II. Gaben, Mi
Prinzingcr, Osterfeuer. Mitthlgn. d. Ge», der Salzburger

Landeskunde. Salzburg. 256.

Schneller, Beiträge zur Kenntnis» der verschollenen Orte
I.atrresfaeim. Msrreini und Madslrhershova. Mor.atsschr. d. bist.

Ver. f. Oberh Jan. 1883. 8 u. Febr. 1853. 27.

i ». Schulenburg, „Gold in der Sag«*; „Seele und Stern";
„Zur Tracbtenkunde". Niederl. Mitthlgn. K. II. Guben. 374.

v. Scbuleuburg. Eine alte Ansiedelung im Spreewald.
Niederl. Mitthlgn. B. II. Guben. 388.

». Scbulenburg „Alter des KinderTeim» Engel-Bengel".
Niederl. Mitthlgn. B. II Guben. 431.

v. Sehulenburg, Die I.utcben der Nlederlausiu. Branden-
burgia, Monatsbl, d. Ges. f. Heimathkunde d. Pro». Brandenburg
zu Berlin. 1893. 48.

Scbwarti, Volkstümliches aus der alten Lausitzer Gegend
von Flinsberg. Niederl, Mitthlgn. B. III. 58.

Schwärt». Volkstümliche Schlaglichter . »on der Farbe n-

und Zahlenkenotnis* de» Volkes. Zeitschr. d. Ver. f Volkskunde.
I 17. I». 245-251.

Schwarts, Die gefesselten Götter bei den Indogermanen.
Aus d. Zeitsclir. d. Ver. f. Volkskunde. 197.

Schwartt, Mythologische Bezüge zwischen Semiten und
l#do§*rm*nen Z. K. 517-

(
Treichel, Wo ist der Pferd ebisnmel ? Aus „Am Urquell".

I R. VII. 320.

Treichel, Provinzielle Sprache zu und von Tbieran und ihre
i Namen. {Nachtrag ) Altprcu»». Monaizschriit. B. XXX. 308.

Treichel, Diebische FUckingelri. Aus Mitthlgn. d. W.-Pr.
' Fisch -Vor. B. V. 1893. |.

Treichel, Sage vom Stibovseo. Aus BeiLage tu Nr. 18950
der Dantiger Ztg. 20. Januar 1393.

Treichel, Bblitche Rätsel. S.-A. aus Urquell. B. 111.

Treichel, Die Abwehr beim »erbrochene« Ringlein. Au»
' Dantiger Zig. Nr. 19724 v. 18. Sept. Beilage.

V irc ho w. Das Vorlaubenhaus der F.lbinger Gegend. Z.E.V. 80.

Virchow, Mondfinsternis* und Erdbebeu. Z.E.V. 537.

Zapf, Ludw., Fichtelgebirgs-Album. Natur-, Kultur- und
1 Geschichtsbilder, lief, Verl. v. Kud. Lion. 8'. 160 S.

Herr Oberlehrer J. Weismann, Schatzmeister:

Rechenschaftsbericht. — Dazu Dccharqe und Etat pro
1693194.

Hochverehrliche Versammlung! Nach dem wissen-

schaftlichen Berichte unsere* Herrn Generalsekretärs,
1

der soviel Erfreuliche* und Anregende* bot, hübe ich

Ihnen noch über den finanziellen Theil innerer Gesell’

Hchaft, wie er «ich im abgelaufenen Jahrs gestaltet

,

hat. Bericht *u erstatten, wobei ich mich möglichster

,

Kürze beAeiasigen werde.

Auch ich bin in der angenehmen Lage mit einem
recht befriedigenden Resultate vor Sie treten zu können.
Sind wir doch in den letzten Jahren in Folge der
glücklichen Wahl unserer Kongre**orte — Danzig-
Königsberg und Ulm — recht prheblich vorwärts ge*

* kommen, indem wir unserer Gesellschaft eine recht

ansehnliche Zahl begeisterter Gönner und Mitarbeiter

Zufuhren konnten. Ganz besonder« gute Früchte hat

der vorjährige Dimer KonpN*, Dank der unermüd-
lichen Thatigkeit nnierM hochverehrten Herrn Baron
von Tröltsch, getragen, dem es gelungen ist, dem
Württemberger Lokal- Verein nicht nur eine «ehr er-

kleckliche Mitgliedersabl zu gewinnen, sondern der

auch die Freude hat, da* Interesse für die anthro-

pologische Forschung im Schwabenlande wieder neu
belebt zu haben. Möge »ich doch diene erfreuliche

Thatsache auch für den diesjährigen Kongre**-Ort, für

da* schöne Hannover, wo e* trotz »einer hervorragen-

den Sammlungen immerhin noch ein reiches Gebiet

für unsere Forschungen gäbe, und wo wir der treuen

Mitarbeiter noch viel mehr bedürfen, als wir that-

sachlich haben, recht nachahmungswerth und frucht-

bringend erweisen, damit Hannover von nun an auch
«einen anthropologischen Lokalverein hübe und cin-

gereiht werden könne in die Zahl der einzelnen Lokal-

vereine, aus denen die Deutsche anthropologische

Gesellschaft besteht. An berufenen und opferwilligen

Führern wäre ja kein Mangel. Also frisch auf!

Aus dem zur Vertheilung gelangten Kassenberichte
entnehmen Sie, dass wir mit einem Aktivrest von
332.43 JL in das heurige Rechnungsjahr eingetreten

aind.

12»
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Hiezu kommen nun die taufenden Jahreseinnahmen,
auf die der Verein statutengemäß angewiesen ist.

Et waren dies 410,36 JL Zinsen , 700 >41. rückständige
Beitrüge, er*t eingegangen nach Abschluss der vor-

jährigen Rechnung, 6376 JL Jahresbeiträge von 1732

Mitgliedern, deren Zahl »ich jedoch nach Einzahlung
einiger nahmhafter Rückstände noch wesentlich steigern

wird, so dass wir die DurchbchnitUzahl von 2000 Mit-

gliedern festhalten dürfen, vorausgesetzt , dass unsere

Freunde und Gönner fortfahren werden, sich die Mehrung
des Vereins wie bisher zur Pflicht za muchen.

Unter unsern 25 Lokalvereinen , .Sektionen und
Gruppen »toben bezüglich ihrer Mitgliederzahl obenan:
Berlin, München, der Württomberger Verein, Kiel,

Frankfurt a/M., Münster, Danzig. Güttingen. Leipzig,

und Mainz, und möchte ich den bewährten und ver-

dienten Mitarbeitern dortselbst schon hier unseren
innigsten Dank für ihre getreue Unterstützung aus-

sprechen. Für besonder* ausgegebene Berichte und
Correspondenzblätter gingen nur 12,60 JL ein, trotz

dem wir den Preis so sehr ermäßigt haben. — Herr
Vieweg *andte für 1892 und 1893 seinen uuf 818.50*4!

sich berechnenten Beitrag zu den Druckkosten des
Correspondeuxblattes ein, und unter Nr. 7 der Ein-
nahmen ßnden Sie noch den aus den Vorjahren auf
9593,54 JL angewachsenen Fond für die prähistorische

Karte und die statistischen Erhebungen, so dass wir
in Einnahme mit 16743.48 «4! abschlieascn.

Die Ausgaben bewegen sich streng im Rahmen
des aufgestellten Etat« und ist. es möglich geworden,
unsern Hauptposten — Druckkosten — in recht be-

scheidenem Masse mit 2192.24 «4! erscheinen zu lassen.

An ihn reihen sich dann die bekannten fizirten

Ausgabeposten an.

Für Ausgrabungen wurden aus dem Disnositions-

fond 124 .4L und ausserdem an Herrn Dr. Melis 40 JL
verausgabt.— Die Ausgaben unter Nr. 9 »Ehrungen* etc.

rufen in uns recht schmerzliche Erinnerungen an den
Verlust zweier höchst verdienstvoller und in

der anthropologischen Forschung unvergess-
licher Männer, der Herren Schaaffhansen und
Lindenschmit hervor. Unsere Dankbarkeit folgt
ihnen über das Grab hinüber!

Dass wir für Berichterstattung nur 50 JL veraus-

gabten, mag Ihnen ein Beweis unsere!« sparsamen
Sinnes sein.

Die Lokalvpreine München und Württemberg
wurden ersterer mit 300 JL und letzterer mit 200 JL
unterstützt und werden Sie mit uns gewiss die Ueber-
zeugung theilen , dass diese bescheidene Summe im
Interesse der anthropologischen Forschung bestens

angewendet ist.

Ausserdem wurden noch zur Ergänzung der prä-

historischen Karte von Württemberg, Hohenzollern und
Baden an Herrn Baron von Tr ölt sch 200 JL ver-

ausgabt.
Endlich konnten vermehrt werden der Fond für

die prähistorische Karte um 900 *4! also eine Mehrung
von 9445,40 JL auf 3645.40 JL und der Fond für die

statistischen Erhebungen um 300 JL also von 6148,14*4!

auf 6448,14 JL in Summa 10093,54 JL, wie Sie unter
.Bestand* finden können. Und so treten wir denn
mit einem Kassarest von 1169,85 JL in du Rechnungs-
jahr 1894 ein, von dem ich mir wipder recht viel

Gute* erhoffe.

Hiermit erlaube ich mir, meinen diesjährigen

Rechnungsbericht zu schließen und um Decharge
zu bitten, dankend allen denen, die nicht ermüden,
unsere Vereinszwecke fördern zu helfen.

Auf Antrag des Vorsi tze nden wurden, um die De-
charge vonubereiten, die Herren Amtsrath Dr. S t ruck-
mann -Hannover und Kün ne- Berlin ersucht, sich

der Prüfung der Rechnung zu unterziehen. In der
III. Sitzung wurde statutengemäß der Bericht über

die Rechnungsprüfung durch Herrn Könne erstattet

und unter lebhafter Anerkennung der Verdienste des

Herrn Schatzmeisters Decharge beantragt und von
Seite der Gesellschaft ertheilt.

Ebenfalls in der III. Sitzung wurde der folgende

Etat ber&then und genehmigt.

EUt pro

Einnahme.

1. Jahr«tb»iträge von 1800 Mitgliedern 1 M . Jt 5400 — r»

An riickitindig*-rt Bejtr&geß .... m 250 -
3 Aq Zio*ra ........ 400 —
4. Haar in Katta ....... , ll«8 35 .

Sannt

:

Jk :2i» «5 t;

Ausgabe.
1. Verwaltangikotten .... 1000 - •i

2. Druck des Corretpoadesu-Blattes . tMO -
3. Redaktion des Correrpondeoi-Blaltes »XI —
4 Zu H*n»l*-n des Gnnrraltekretära «00 -
6. Zu Händen des ScbaUraeitlers »x» —
fl. Kür den Diijvo*itlom»fuiid .... 150 —

Für Ausgrabungen etc. . . . » —
«. Für den .Stenographen ..... 900 —
8. Für die Herauigab« der »Münchener Hsitrlge* 8*0 —
10. I >*-iu Württembergliehen Verein 9» -
11. Dem Schleswig- Holiteiniicbet» Verein . 200 -
12. Herrn Dr- C. Meli» in Dilrkbeira .'0 -
13. Für die prihittorische Karte .... 2* 0 -
14. Für die iuaiiti*cbftti Erhebaagea WO -
15. Für onrorbergesehene Ausgaben 418 Fä
10. Fflr den Re»er*efo«d • 200 —

:2 t» ü rj.

Wissenschaftliche Verhandlungen.

Herr Stadt- Bauinspector Rowald* Hannover:

Das Opfer beim Baubeginn.

Wenn ich es unternehme. Ihre Aufmerksamkeit
uuf den noch heute in voller Blüthe stehenden Brauch
der feierlichen baulichen Grundsteinlegung zu lenken,

*o geschieht es in der Erwägung, dass die Wurzeln
diese* Brauchs zweifellos in jene dunkleren Epochen
der menschlichen Entwickelung zurück re»eben, deren

Aufhellung die Anthropologie »ich zur Aufgabe macht.

Die Sagen der Völker, die. Aufzeichnungen und Auf-
findungen aus vergangenen /eiten, die Berichte reisender

Forscher, ja unsere eigene Fortnbung uralter Weihe-
handlungen bieten den Stoff meiner Darlegungen, welche
ich der Kürze der /eit halber nur mit wenigen aus-

gewählten Belägen unterstützen kann.
Die l*ejjung des ersten Steins vollzieht sich noch

heute im Wesentlichen auf folgende Weise. Nachdem
der rechte Ort, die rechte /eit bestimmt, der Bau-

platz eingefriedigt, gesäubert, entsühnt ist, treten der

Bauherr und die Seinen an den zugerichteten Stein.

Opfergaben und Aufzeichnungen werden in diesen

niedergelegt. Dann folgt die Festigung de# Steins in

symbolischer, der baulichen Sphäre entnommener Hand-
lung. Gesänge. Gebete und Reden während der Feier

sind nicht ausgeschlossen. Ein Festmahl bildet den
Beschluss. Betrachten wir nunmehr die einzelnen Tbeile

des Vorganges.
Wird schon der Entschluss zu dem Unternehmen

eine* Baues häufig auf göttliche Anregung zurüik-

geführt, so geschieht auch die Wahl de* Platze» einer

Niederlassung oder eines Bauwerks altem Glauben
i nach oft. auf göttliche Weisung oder doch mit gött-
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lieber Zustimmung:- Die im heiligen Frühling dem Mars
geweihte Jugend der »abioischen Stimme zog unter Füh-
rung der heiligen Thiere des Mar9 au?, und Bovianum,
der Sitz der Samniten, empfing von dem führenden
Stier, Picenum vom Specht die Benennung. Die mittel-

alterliche Sage lässt die Stelle einer Klostergrändung
durch einen Adler angeben. Eine fliegende Henne zeigt

die Baustelle einer Burg an. Auch im Traum wird
dem Gläubigen Offenbarung. Der Erzvater Jacob er-

richtet an der Statte, wo er schlummernd göttliche

Verheissung erfährt, einen Altar, unter Ausgioasung
von Trankopfern und Oelsalbung de* Baues. Für
wie manche christliche Kirche ist dein Stifter der Ort
durch Weisung des Heiligen im Traum oder in Ver-
zückung ertheilt worden. Ist aber einmal der Platz

gewiesen und besetzt, so trägt man Sorge, ihn nicht

wieder leer werden zu lassen. Die letzten babylonischen
KOnige erzählen in zahlreichen aufgefundenen In*

Schriften, wie sie die zerstörten Ziegelpyramiden ihrer

Vorfahren von Grund aus auf den alten Plätzen er-

neuerten. Den Felsen, welcher im Salomonischen Tempel
zu Jerusalem die Bundeslade trug, umschlieut nach
mehrfachen Erneuerungsbauten noch heute eine hoch-
heilig gehaltene Moschee- Der Capitoünische Tempel
zu Koni ward viermal auf den gleichen Fundamenten
und in denselben Abmessungen des Grundrisses erneuert.

Die Stelle des Kölner Dome* ist seit 2000 Jahren mit
einem Heiligthum besetzt.

Die Ermittelung der rechten Zeit des Baubeginns
hielt man vorerst für unumgänglich zur glücklichen
Ausführung und zum dauernden Bestand des Werke«.
Die meisten Grundsteinlegungen fallen naturgemäsB in

den Frühling oder Sommer. Sargon der Zweite, um
700 v. L'hr., vermeldet, das« er in einem glücklichen

Monat, an einem günstigen Tage, im Neumond des
Monats Bi van (Mai), der dem Mondgott« geweiht ist,

am Tempeltage des Gottes Nebo mit der Beschaffung

der Baumaterialien begann und im Monat Ab (Juli),

dem Monat de» Dieners des Feuergottes, über Gold,

Silber, Bronze und edlen Steinen das Grundmuuerwerk
zu seinem Palaste Dur-Saruken bei Niniveh ausbreitete.

Am Frühlingsfest der Palilien, 21. April, umzog Ko-
malus das Viereck der alten palatinischen Stadt mit
dem Pflug, nicht ohne da** ihm die göttliche Billigung

des Beginnen» durch Vogelzeichen bestätigt war. Tag
und Stunde der Kirche San Giacomo in Rialto, welcher
als Geburtstag der Stadt Venedig angesehen wird.

Mittag» am 25. März 413 oder 421 n. Chr., wird über-

einstimmend als der glücklichsten Vorbedeutungen voll

bezeichnet. Die Sonne im Zeichen des Widder« nahm
die höchste Stelle ihrer Bahn ein, während Venus mit
ihr im gleichen Zeichen sich befand, Jupiter im Zeichen
der Fische und Merkur im achten Hunmelstheil sie

günstig ansahen. Die Schriftsteller betonen, das» um
lene Zeit der Anfang des Frühlings und nach alter

Rechnung der Anfang de* Jahre» liege, dass Gott an
jenem Tage die Welt geschaffen habe, du«» die Ver-

kündigung der Menschwerdung Christi auf diesen Tag
und die Erlösung der Welt durch Christi Tod auf den
gleichen Monat falle. Durch das ganze Mittelalter und
bis in das 17. Jahrhundert, wo nicht noch später, werden
zahlreiche oft «ehr ausführliche Horoskope für Bauten
berichtet. Setzte sich auch diese von den Chaldäern
überkommene Hebung der Sterndeutung keineswegs in

Gegensatz zur Kirche, so ist es doch selbstverständ-

lich, dass für kirchliche Grundsteinlegungen die Feste

der Heiligen gewählt zu werden pflegen. So erfolgte

die Gründung des Kölner Domes am 14. August 1248,

dem Tage von Mariä Himmelfahrt. Für moderne Profan-

bauten wird irgend ein erfreulicher Gedenktag gewählt.
Im Volke ist für solche Gelegenheiten Tagewählerei
noch ao lebendig, dass z. B. hier in Hannover der
Maurermeister schwerlich ie an einem Montag einen
Bau beginnen lassen wird, auch wenn solche» ohne
jegliche Feierlichkeit geschieht, denn «Montag wird
nicht wocbcnalt

4
.

Die Weihehandlung der Grundlegung geschieht
unter Vorgang einer oder weniger hervorragender Per-
sonen, doch unter Mitwirkung oder Beistand zahlreicher

Theilnehraer. Dem Fürsten oder dessen Vertreter, dem
Pripster, dem Bauherrn fällt das HaupUtück der Hand-
lung zu. Ist eine hohe Frau betheiligt, so wird wohl
dieser der Vortritt überlassen. Auch unschuldige Knaben
zog man, wie mehrfach berichtet wird, zu dem bedeut-
samen Werk heran. So ward der Grundstein der Kirche
Notre-Dame zu Montbrisou, nach Ausweis einer Inschrift.,

am Tage des heiligen Clemens 1226 durch den kleinen
Sohn des Stifters gelegt.

Zum Baubeginn muss der Platz von den Spuren
früherer Benützung gesäubert, auch geebnet, einge-
friedigt und geschmückt sein. Der Gründung von
Heiligthümern geht eine gottesdienstliche Lustration

voran. Zum zweiten Tempelhaa in Jerusalem 636
v. Chr. stand auf dem für die Grundsteinlegung ge-
ebneten Platz bereits der Brandopferaltar, auf dem
das Sühnopler verrichtet wird (Zach. 3, v. 9). Die
vom Schutt gereinigte Baustelle de» Capitolinischen

Tempels war zur Neugründung am 21- Juni 71 nach
Christo mit Weihebändern und Kränzen umspannt.
Soldaten, deren Namen von guter Vorbedeutung waren,
bildeten, mit glückbringenden Zweigen in den Händen,
Spalier. Die Vestalischen Jungfrauen nebst Knaben
und Mädchen, deren Väter und Mütter noch am Leben
waren, besprengten den Bauplatz mit Wasser, das aus

lebendigen Quellen geschöpft war. Dann ward der

Platz durch Opfer von Schwein, Schaf und Stier ge-
sühnt und die Eingeweide auf dem Ra»enaltar dar-

gebracht. Bei mittelalterlichen kirchlichen Grund-
legungen wurde die Baustelle mit Seidenfaden um-
spannt. In den Marien-Kirchen zu Laeken und Lebbeke
bei Dendermonde werden solche noch aufbewahrt.
Die Errichtung und Einsegnung eines hölzernen Kreuzes
an Stelle des Altar» geht nach katholischem Ritus

noch heute der Legung de« Grundsteins voran. Die
Baustelle wird entsühnt unter Bespreugung mit Weih-
wasser und unter Anrufung de« göttlichen Namen»»:

• Reinige diese Stätte durch die Fülle Deiner Gnade
von aller Befleckung und die reingewordene behüte
und mögen entweichen alle feindlichen Geister

4
.

Das Hauptstück der Weihehandlung ist die Ver-
legung und Festigung des ersten Steins, des Grund-
stein* oder des Eckstein«. Die beiden letzten Bezeich-

nungen bedeuten nicht nothwendig das gleiche Werk-
stück, wenngleich der feierlich zuerst gelegte Grund-
stein häufig eine Ecke des Gebäude» einnimmt. Bei

den Babyloniern und Assyrern war der Grundstein ein
kastenförmige» Werkstück, welches die Tafeln mit der
Stiftungsurkunde enthielt, auch wohl »einen Platz an
einer Ecke finden mochte. Als besondere Ecksteine
müssen aber die gleichfalls mit der Stiftungsurkunde
beschrifteten Thoncylinder bezeichnet werden, welche
man mehrfach in den Ruinen der Ziegelpyramiden in

den 4 nach den Haupthimmelsgegenden gerichteten
Ecken vorgefunden hat. Die Bibel freilich versteht
unter Grundstein und Eckstein anscheinend das gleiche
Werkstück, wie an* mehreren Stellen de» alten und
neuen Testaments hervorgeht. Bei Gründung der Kirche
de» Kloster» zu Petenhausen 983 wurden 4 Grund*
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steine in den Ecken gelegt; zur Kirche de* 1091 ge-

stifteten Kloster* Pegau gar 12, nach dem Vorbilde

de* himmlischen Jerusalems, wahrscheinlich an den
b ausspringenden und den 4 einspringenden Koken des
kreuzförmigen Grundrisses. Meist wird jedoch nur ein

Stein gelegt an irgend einer bedeutsamen Stelle. Am
Pala/zo Strozzi liegt er unter dem Portal, im Berliner

Ratkhau* unter dem Thurm nnd Haupteingang, im
neuen Keich»tagBgebäude zu Berlin unter dem Sitze

des Präsidiums, bei katholischen Kirchen am West-
portal, auch wohl an der Stelle de« künftigen Hoch-
altars, bei protestantischen Kirchen öfters unter der

Kanzel. Zuweilen ist er sichtbar über der Erde in der
Wand, meist jedoch im Mauerwerk verborgen.

Zum Baubeginn Opferg&ben in den Grundstein zu
legen, ist ein Brauch, uer nua den entlegensten Zeiten

und Ländern gemeldet wird. Biese Gaben bestehen in

Gegenständen organischen Ursprungs oder in Schmuck-
»teinen, Metallstüeken, Münzen oder in schriftlichen

Aufzeichnungen. Selten werdpn solche Opfergaben
planlos eingemauert. Eine mit einem Werkstück be-

deckte Kammer oder kastenförmige Höhlungen des
Grundsteins nehmen sie auf. wenn nicht, soweit es

Zeichen und Inschriften angeht
,
der Stein selbst als

Tafel dient. Alle drei Arten Mitgaben sind noch
heute üblich und kommen oft alle drei zusammen zur

Anwendung. Selten aber mögen sich die Bauenden
klar machen

,
wenn sie Flaschen edlen Weines und

Getreidekörner in den Grundstein legen, dass diese

Gabe ehemaligem blutigen Opferbrauch nahe verwandt
ist; wenn sie Gold- und Silbermünzen spenden, dass

sie unbewusst alten Bildzauber fortselzen : und wenn
sie Urkunden im Grund verbergen, dass andere Zeiten
wohl mehr an zauberische Kräfte des geschriebenen
Worts dachten, als an die Rücksicht auf die Nach-
weit, welche wir hierbei zu betonen pflegen.

Ans Afrika und dem fernen Osten wird noch jetzt

übliches Himich! achten von Menschenopfern berichtet,

welche dem begonnenen Bau Sicherheit und Dauer
verleihen sollen. Aus Asien wird dieser grausame
Brauch als schon in der Vergangenheit liegend ge-

meldet. In Europa hat sich die Sage seiner bemäch-
tigt. Die Vorgänge nehmen hier oft übereinstimmenden
Charakter und typische Ausschmückung an. Dafür
treten stellvertretende lebeude Opfergaben bis in die

neueste Zeit auf.

So hören wir, dass bei gewissen Stämmen West-
afrika's man de« Blutes bedurfte, um den Grund zu

festigen. Zum Palastbau wird einem Menschen das

Haupt abgeschlagen und der Erbauer schreitet viermal

durch den Strom de« noch warmen Blutes. Zur Siche-

rung des Htadtthore* vergräbt man einen Knaben und
ein Mädchen. Aus der Sfldsee wird gemeldet, dass die

Pfosten von Tempeln und Häuptlingswohnungen durch
die Leiber lebender Menschen getrieben wurden. Es

waltet hier die Vorstellung, dass die Geister der Ge-
opferten das Haus immerdar aufrecht erhalten. In

Siam und Kambodja sollen buddhistische Klöster auf

Menschenknochen gegründet sein. An jedem Eek-
thurm der jungen Stadt Mandate in Birma steht ein

niedriger Kuppelstein, unter welchem, sowie unter dem
Thron und dun Thoren

,
menschliche Schluchtopfer

begraben worden sind, damit ihre Geister den Ort
schützen. Damals wurden Leute bestimmten Namens,
die unter gewissen Konstellationen nnd an bestimmten
Tagen geboren waren, gesucht, besonders solche, deren
Ohren nicht durchtahrt waren, oder junge Mädchen.
Niemand wagte auszugehen; die Schauspiele, welche
veranstaltet wurden, um Leute heranzuziehen, wurden

I nicht besucht. Der König, welcher diese Opfer gerne
vermieden hätte, wurde von seinen Rathgebern dazu
gedrängt. Noch vor wenigen Monaten wurde von der
Times of India aus Lakaham in Tipperah in Bengalen
die Nachricht gebracht, dass dort ein panischer Schrecken
die Bevölkerung ergrüben habe, weil man glaube, das«
zum Bau einer Eisenbahnbrücke über den FennyHuss
die Köpfe von 100 Kindern als Opfer verlangt würden.
In Europa treten Geschichten der beregten Art, oft

dichterisch ausgemalt, derart häutig auf, dass an dem
i
ehemaligen Bestehen de« grausamen Brauchs nicht ge-
zweifelt werden kann. Als die Slaven an der Donau
eine Stadt bauen wollten, fingen sie vor Sonnenauf-
gang einen jungen Knaben, um ibn in den Grund zu
legen, ln Kopenhagen soll einem immer wieder einstür-

zenden Walle endlich Dauer dadurch verlieben sein,

dass über einem kleinen, unschuldigen Mädchen, dem
man Kuchen und Spielzeug gegeben hatte, ein Gewölbe
geschlossen wurde. Die gleiche Begebenheit, vermehrt
um ein rührendes Gespräch de« Kindes mit seiner

Mutter, wird von der Burg Liebenstein in Thüringen
erzählt. Von dem einzigen Sohne einer Wittwe. der
in Suram in Südgeorgien auf Rath eines persischen
Priesters in den Grund eines dortigen alten Schlosses

gemauert wurde, singt eia erhaltenes Volkslied ganz
ähnliches. Erzählungen ähnlichen Charakters auch aus
dem ferneren Asien sind sehr bänfig.

Ueber die Gründung des ersten Capitolinischen
Tetu]>e]s wird von den alten Schriftstellern überein-

stimmend erzählt, dass man ein noch blutige* abge-
schnittenes Menscbenhaupt beim Aufgrahen des Erd-
reichs fand, offenbar die Spur eines im Geheimen vor-

genommenen Menschenopfern, welchem denn auch von
den Wahrsagern die beabsichtigte Deutung gegeben
wurde, das* die Burg der Sitz der künftigen Ober-
herrschaft. und du« Haupt der Welt sein werde. —
Auch in den heiligen Schriften der Hebräer findet

sich eine Andeutung der in jenem Brauch sich kund-
gebenden Denkweise, wenn Josua spricht: »Verflucht

sei der Mann vor dem Herrn, der diese Stadt Jericho

aufrichtet und bauet. Wenn er ihren Grund leget,

das koste ihm seinen erten Sohn, und wenn er ihre

Thor« setzet, das koste ihm seinen jüngsten Sohn.*
(Jos. 60, 16.) Ich erinnere hier an den neutestament-
lichen oft wiederholten Gedanken, do*8 Christus der
Eckstein sei, auf welchem die Gemeinde als die leben-
digen Steine sich emporbauen soll.

Bei sich mildernden Sitten tritt für den Menschen
das Thier als Schlachtopfer auf. Nach dänischen
Ueber]ieferungen wurde unter den Altar der Kirche
ein Lamm eingemauert. Beim Bau einer Brücke in

Albanien ira Jahre lftÖO wurden 12 Schafe geschlachtet
und deren Köpfe unter die Fundamente der Pfeiler ge-

legt, um den Neubau gegen die Gewalt des Stromes zu

sichern. In den Dörfern um Antiwari in Albanien wird
1 ein Hahn, in Litthauen ein Hund unter das Fundament
!
gelegt. Dem lebenden Thiere als Ersatz dient das

|

Ei. welches den Lebenskeim enthält, und sich ver-

schiedentlich beim Aufbrechen alter Fundamente vor-

fand.

Als anderen Ersatz für das lebende Opfer darf
man wohl die Einlegung von Wein und horn auf-

1

lassen, wie ja die Kirche diese Wandlung oder Deu-
tung im Sakrament ausdrücklich sanctionirt. Doch
wäre auch die Erklärung annehmbar, dass man mit
solchen Spenden Reichthum und Nahrung»fülle an da»
Haus zu fesseln sucht. Nur sind die Berichte nicht

sehr alt. Vom Jahre 1479 stammt die Inschrift auf
i einem Eckstein der Stadtkirche tu Mengen in Württem-

>o
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borg: In dem stein da lug in — so fündstu darin met
und win u. a. w. — Elin# Holl, Stadtbaumeiater in

Augsburg, vormeldet 1615 die Einlage von einem
zweifachen 01a# mit rothem und weisaem Wein.
Neuerdings gehört Wein zu den beliebtesten Opfer-

gaben. Zu den (»rund steinlegungen des Niederwald*
denk mal'« wie de* Reichtagshause» kam er zur Ver-

wendung. Cerealien und Wein wurden noch am
18. Mai dieses Jahres in den Grundstein des Rath-
hause* tu Pforzheim gelegt.

Ge»chichtlich durch zahlreichere Nachrichten l*e-

glaubigt und durch Auffindungen bestätigt ist die Ein-

legung von kostbaren Steinen. Metallstücken, Medaillen
j

und Münzen in da« Fundament. Et ist dies eine Opfer-
gabe, welche dem Steinmaterial des Hauses nähersteht

und den Gedanken nahe legte, durch deren Spendung
die Huld der Gottheit, namentlich wohl der Mutter
Erde, welche die Last des Hauses auf sich nimmt, wich

tu erkaufen. Auf diesen Brauch deutet der Spruch
aus Jttliaa: .Siehe ich will dich gründen auf
Sapphircn.“ Kerner die Schilderung des himmlischen
Jerusalem« in der Offenbarung Johannis, wonach die

12 Grundsteine mit den Namen der zwölf Apostel be-

zeichnet und mit 12 verschiedenen Edelsteinen ge-

schmückt waren. In den Grund des kapitolinischen

Tempels wurden, wie Taeitus erzählt, auf Rath der
Opfertichauer rohe MetAllstiU-ke eingelegt, die noch in

keinem Ofen geschmolzen waren, sondern wie die Natur
sie giebt. Jedoch steuerte die ant heilnehmende Menge
auch Scherflein Silbers und Goldes, also doch wohl
geprägte Münzen, von allen Seiten freiwillig bei. Bei

Gründung der Kirche des Kloster» Peter*hau*en 983
legte der Bischof Gebhard von Konstanz 4 Goldstücke
in die 1 Ecksteine. Bei der Gründung der Kirche zu

St. Penis 1140 n. Chr. stiegen nach dem Könige Lud-
j

wig VII., welcher den ersten Stein legte, die Übrigen
Giste in die Baugrube, und legten jeder ihren Stein, I

einige auch Gemmen, also vielleicht »chon Edelsteine, I

die mit bedeutsamem Bildwerk versehen waren. Au*
der RenaiBsance-Zeit häufen wich die Nachrichten, dass
die Stifter Medaillen mit ihrem Bildnis« und Wappen

’

in das Fundament legten. Die zahlreichen Medaillen,
welche auf einer Seite die Darstellung eine# Bauwerk*

,

zeigen, mögen zum Theil tu solchen Zwecken berge-
j

stellt sein. Vergegenwärtigt man sich, wie oft im
Alterthum und noch im Mittelalter da* Schickaal einer

staatlichen oder städtischen Gemeinschaft und ihrer

Bauwerke an ein geheimnisvolle* Horgfliltig gehütetes !

oder in der Knie verborgenes Bild geknüpft wurde,
i

#o wird man nicht fehlgehen, wenn man in dem Ein-
|

legen des gegossenen oder geprägten Bildnisse* und
|

Wappens de# Erbauers in da* Fundament die Absicht
verrouthet, das Gedeihen der Familie im Hause, das i

Verbleiben des Hauses im Besitze der Familie zu sichern.

Als Angelo Amadi, der Stifter der Kirche Santa Maria
[

dei Miracoli zu Venedig bei der durch den Patriarchen
vollzogenen Grundsteinlegung am 25. Februar 1481

i

mehrere Broncedenkmünzen mit seinem Reliefbildniss !

und Wappen in die Fundamente legte, glaubte er sich 1

und seine Familie gewiss besonders dem Schutze der
j

wunderthuendpn Himmelskönigin zu empfehlen. Papst
|

Paul der zweite versenkte eine solche MoMC goldener 1

und silberner Medaillen in die Grundmauern seiner

Bauten, da*»« die Zeitgenossen den darin liegenden
!

heidnischen Gedanken herau-fühlten und rügten. Wenn
io den Grundstein des Reichstagshause- ein Satz
Hcichsmünzcn mit dem Bild des Kaiser» und dem Reichs-

Wappen gelegt wurde, so liegt die Deutung nach dem
Vorhergesagten sehr nahe. Freilich wird neuerdings

hier immer die Rücksicht auf die Nachwelt unterge-
schoben, welche dereinst den Behälter mit den ver-

borgenen Kostbarkeiten aufiinden könnte. Wer die

Schilderung Goethes von der Grundsteinlegung in den
Wahlverwandtschaften aufmerksam liest, der wird noch
allen auch hier sich findenden Hindeutungen anf die

Nachwelt den mystischen Gedankpn herausfühlen, wenn
Ottilie zuletzt eine kostbare erinnerungsreiche Kette
vom Halse löst und opfert, nnd Eduard darauf hastig
den Deckel des Grundbehälters aufstülpen liU*t.

Die Uetarleitung zur Einlegung von Inschrifttafeln

in den Stein bildet die Bezeichnung des Steines selbst

mittels eingearbeiteter Zeichen oder Beschriftung. .Auf
dem einigen Stein, den ich vor Josua gelegt habe,
sollen 7 Augen sein*, schreibt der Prophet Zacharias
im Hinblick auf den Grundstein des zweiten Tempel#
zu Jerusalem. Man darf hier wohl an einen Bezug
auf die 7 Planeten denken. Die aufgefundenen kirch-

lichen Grundsteine sind mit einem eingemeiftsetten

Kreuz bezeichnet, und noch nach heutigem Ritus soll

der Priester im Namen der Dreieinigkeit dreimal das
Kreuz einritzen.

Mit der Stiftnngzurkunde beschriftet sind die Thon-
cylinder der ehaldäiscbcn nnd assyrischen Bauten. Auf
Inschriften am Stein deutet die Gleichnissrede des
Apostels Paulus im zweiten Briefe an Timotheus; wie
denn bis in die neueste Zeit dergleichen angewandt
werden.

Das Einlegen von ScbriftUfeln weist auf hohe*
Alterthum zurück. Aus den Hieroglyphen des Hathor-
tempol» zu Dendera gewinnen wir die Nachricht, dass
König Thutmosi# der Dritte die Wiederherstellung
dieses Tempels vorgenommen habe auf Grund eine*
Planes oder einer Beschreibung, welche auf Maulthier-
haut verzeichnet im Innern einer Ziegelroauer de#
älteren Tempel* aufgefunden wurde. Nabuuuid von
Babylon erzählt, da&s er mit königlicher Beharrlichkeit
den Grundstein de.* Tempels der Anunit zu Sippara
suchen lies# und auffand, nach welchem schon seine

Vorgänger vergeblich geforscht hatten. Es ging näm-
lich die Sage, das* König 8argon der Ac-ltere darin
geheimnisvolle Tafeln verborgen habe, welche auf die

Zeit vor der SintHuth zuriiekdatirt wurden. Die end-
liche Auffindung ergab nichts als die Nachricht, dass

auch der Tempel Sargon# des ersten nur die Erneuerung
eines noch früheren Heiligthuni* gewesen sei. Der von
Laplace aufgefundene Grundstein des Palaste* Sargon*
des zweiten zu Dar-Saruken bei Ninive enthielt 7 Tafeln
von Gold, Silber. Bronze. Kohlensaurer Magnesia, Biet.

Marmor und Alabaster, von denen die 4 ersten im
Louvre verwahrt werden. Wenn durch das Material

der Tafeln der Palast dem Schutz der 7 Planetengötter
unterstellt werden soll, »o empfiehlt die darauf ver-

zeichnet e Gründungsurkunde da« Werk dem Wohlwollen
der Men«chen: ,Ein zukünftiger Fürst möge da» Ver-

fallene erneuern, seine Tafel schreiben und zu meiner
Tafel legen, so wird Azur sein Gebet erhören. Wer
aber meiner Hände Werk ändern, meine Insignien ver-

schleudern wird, dessen Namen und Samen möge Asur,

der grosse Herr, au* dem Lande vertilgen.
4 Von

späteren eingelegten Erkunden auf mehr oder minder
edlen Materialien hören wir erst seit der Renaissance-

Zeit. Neuerdings kommt man sogar durch Beigabe
von Büchern und Zeitungen der künftigen Forschung
entgegen.

Die Oreinonic der Verlegung de« Steins erfolgte

von je nach hatidwerk*massiger Weise. Da# mit 7 Marken
versehene Loth, welches bei »1er Grundsteinlegung des
zweiten Tempel# aut Morijah benutzt wurde, erwähnt
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der Prophet Zacharias. Ein in Theben in Egypten
aufgefundener Korb enthielt die zierlichen Ceremonial-
werkteuge, mittels welcher ThatxnosU der Dritte die Ab-
steckung de» Hauses der aufgehenden Sonne vollzog. Zur
Gründung des capitolinischen Tempels flehte nach der
Lustration des Bauplatzes durch Suovetanrilopfer der

Prätor. dem der Pontifex vorsprach, zu Jupiter, Juno,
Minerva und den Schutzgittern des Reiches und berührte
die Weihebänder, mit welchen der Grundstein umwunden
war. Zugleich zogen Priester. Senat, Kitter und Volk
in Eifer und Fröhlichkeit an den Seilen, in welchen
der Stein hing» um ihn an seine Stelle zu bringen.

Ira Mittelalter begnügten zieh hohe Herren nicht damit,
das unter Weihwasaersprengung gesegnete Werkstück
eigenhändig zu verlegen, sondern trugen auch noch
soviel Körbe mit Steinen, als Grundsteine zu vermauern
waren, auf der Achsel herbei; so Graf Wieprecht von
Groitzsch, der Stifter des Klosters Pegau. In der Re-
naissance-Zeit scheint es Brauch gewesen zu «ein, mit
der Formel ,im Namen Gottes und eines guten An-
fangs

- den ersten Stein zu weihen. Heutzutage ist es

üblich, dass die Anwesenden nach einander drei Ham-
merschläge auf die obere Fläche des Steine« führen,

im Namen der Dreieinigkeit oder im Angedenken au
eine andere Dreiheit

Auch dass für Herren und Arbeiter von jeher ein

fröhliches Gelage zu folgen pflegte, lässt sich von
Alters her beweisen. In Jerusalem 1ml Einer den An-
deren unter den Weinstock und unter den Feigen-

baum. Filippo Strozzi spendete bei Gründung seines

Palastes befreundeten geistlichen Korporationen Al-

mosen, seinem Astrologen Stoff zu einem Feierkleid

und seinen Freunden ein Frühstück. Auf dein Schloss-

bau bei Eichstätt ward nach Elia« Holl’« Bericht eine

stattliche Mahlzeit gehalten und auf Glück des neuen
Baues mächtig getrunken. Und am Fussu der Burg
Oberehnheim im Elsass spricht der Eckstein: .Zuvor
raus* Du Meister Wyn lian , Eh ich mich wolt recht

lege lan
-
.

Der Vorsitzende Herr Kud. Vlrchows

Wünscht jemund der Anwesenden noch eine Mit-

theilung über dieapn Gegenstand zu machen? Es wäre
ganz interessant , da diese Gebräuche sehr weit ver-

breitet sind, und gelegentlich auch heute noch eine

Menge alter Fundstücke dabei herauskommen.

Herr Prof. Dr. Jentäch bemerkt, dass er durch das

Vortragsthema angeregt in der Niederlausit* über

den Gegenstand beiden Freunden volkskundlicher Forsch-

ung Umfrage gehalten habe. Nach den eingegangenen
Nachrichten sei gegenwärtig (abgesehen von der bei

öffentlichen Gebäuden und einzelnen grösseren Privat-

bauten herkömmlich gewordenen Grundsteinlegung) der

Brauch einer besonderen Feierlichkeit, wie sie nach
Fertigstellung des Hauses üblich sei, nicht mehr zu

ermitteln. Für das 16. Jahrhundert »ei die Eintnuue-

rung von lebenden Thieren (Katze, Wiesel, Huhn) und
von Hühnereiern so wie die Einlegung von Getreide-

ähren nachweisbar. Bei den Wenden der Niederlauiritz

seien zwar anderweitige Nachklänge von Opfern für

die Hausgötter und für die Unterirdischen vorhanden,

beim Huusbau insbesondere seien sie indessen noch
nicht festgestellt. Die Annahme jedoch, dass die .Sitte i

erat nach der llegermanisation beim Eindringen de*

Backstein baue» mit eingeführt wäre, sei bedenklich.

Der Gegenstand werde von der Niederlauritzer Gesell-

schaft in’» Auge gefasst werden.
[Nachtrag den 17. Oktober: Die Wenden des

Spreewald's pflegen im Boden neben den beiden Halb-
säulen des 'i horhuuses (der Durchfahrt zum Hofe) je

ein Röllchen kleiner Scheidemünze, dos fest in
Leinwand eingenäht i»t, niederzu legen. Für wesent-

lich gilt das Einnähen und die Ijeinwand.j

Herr Geheimrath Professor Dr. Wald eyer- Berlin:

Ich möchte daran erinnern, dass, wenn bei der

Errichtung von gewöhnlichen einfachen Privathäusern
vielleicht kein Gebrauch da ist, der an die Grund-
steinlegung erinnert, e« doch wohl überall einen anderen
verwandten Brauch gibt: ich meine das sogenannte
llausrichten, das .Richtfest

-
. Wenn die Zimmerleute

ihr Werk gethan haben, wird in allen Ländern, wo
ich gewesen bin, mit einem Spruche, der wohl aus

alten Zeiten in vielen Fällen stammt, ein Kranz oder
ein anderes Festzeichen auf dem Hausgiebel befestigt;

der Zimmermeister killt einen Spruch an die Gesellen

und Arbeiter; ein Festtrunk bescbliesst die Feier.

Jedenfalls haben wir es hier mit einem alten Brauche
zu thun, dessen Erforschung manche interessante Auf-

klärung geben dürfte, und es wäre erwünscht, wenn
wir auch hierüber einmal etwa* Näheres hörten.

Herr Prochnow- Gardelegen:

Fragen möchte ich, ob die bei uns in der Altmark
gefundenen Haustöpfe nicht auch hierher gehören.

Das Stendaler Museum besitzt eine ganze Reihe,

ich selbst einige au* Gardelegen z. Th. in altertüm-
licher Form, z. Th. auch mit Renaissance- Muster,

Granatapfel. Ueber etwaigen Inhalt weis* ich nicht»,

da dieselben mir stets leer gebracht wurden aus alten

Fundamenten, deren Zeit einigermassen nach Stadt-

chronistischen Mittheilungun sich fodtstollen Hesse.

Herr Prof. Dr. Jentschx

Kugeltöpfe, wie sie in der Braunschweiger, Hildes-

heimer u. a. Sammlungen vorliegen, sind als Einlage
de* Fundament« in der Niederlausitz bis jetzt nicht
nachgewiesen ; die im Baugrunde gefundenen Gebrauchs-
gefässe mit Speiseresten verschiedener Art haben in

Mauernischen der flachen Keller gestanden, die bei

einem Hausbrand» durch Brandschutt geschlossen wor-
den sind.

Herr Dr. Behla- Luckau:

ltn Anschluss an Herrn Geheimrath Wald eyer
möchte ich bemerken, dass in Luckau allerdings noch
ein solcher Spruch vorhanden ist , der vom Zimmer-
meister gesprochen wird und an eine alte Zeit erinnert.

Ich werde nicht verfehlen, denselben seiner Zeit zur
Verfügung zu rielleu.

Herr Stadt-Bauinspektor Rowald- Hannover

:

Wir besitzen eine Art Chronik
,

in der allerlei

Beispiele von solchen Gebräuchen angeführt sind, auch
sehr viele Beispiele von Grundsteinlegungen, nament-
lich aber eine ganze Anzahl alter Zimmermannsredeu.

(Fortsetzung folgt)

Die Veraendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatiner*tra*»e 36. An die*e Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei vom F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion &). Oktober 1893.
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Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Johnnnos Ilnnlto in München,

Generalsekretär der Gesellschaft.

(I. Sitzung. Fortsetzung.)

Herr Dr. Schuchhardt, Lokalgeschäftsführer

:

Ueber einen deutschen Limes.

Bei der Erforschung und Aufnahme alter Befesti-

gungen in Niedeniachsen, mit welcher unser historischer

Verein mich »eit einem Jahre beauftragt hat, ist mir
auf der Südgrenze unseres Landes besonders eine Land-
wehr aufgefallen, welche nach Art deB römischen Limes
mit Kastellen und Wartthürmen besetzt ist. Dieselbe
habe ich mit dem vom niederhessischen Geschichts-
verein hiezu entsandten Herrn Dr. Böhla u- Cassel

zunächst von der Fulda bei Knickhagen an (zwischen

Cassel und Mflnden) Ober Holzhausen, Grebenstein,
Rangen, Ober-Elsungen bis gegen Arolsen verfolgt.

Hier bricht sie ab, aber südlich von Arolsen, boi Bern-
dorf. beginnt die Linie wieder und lässt sich bis Usseln,

an den Quellen der Diemel, festntellen. Die I*andwehr
besteht bei Knickhagen und Holzhausen aus einem
einfachen Walle mit nördlich, gegen das Sachsenland,
vorliegendem Graben. Bei Grebenstein jedoch und
ebenso auf der Strecke Berndorf-Usseln zeigt sie einen
Aufwurf mit flachem 4 m breiten Rücken, der beider-

seits von einem Graben begleitet ist. Da» erste Kastell

Hegt bei Knickhagen, der Reut eines zweiten l'/a Weg-
stunden davon bei Waizroth. Beide lassen die Form
eines unregelmässigen Vierecks erkennen. Vielleicht

gehört auch die „Künsche Burg* V* Stunde von Hof-
geismar zur Landwehr, wenngleich sie nördlich, also

vor dieser liegt. Das Profil der Umwallung ist jedes-

|

mal dasselbe wie das der Landwehr bei Knickh&gen
und Holzhausen: Wall mit vorliegendem Graben. Den
ersten Warthügel constatirten wir auf der Höbe von

I

Waizroth. Weitere folgen an der Chaussee zwischen
:
Mariendorf und Udenhausen, beim L&uaebusch südlich
Udenhausen, in der Molkenbreite südwestlich von da,

hei Oberhaldensen und auf dem Ronshorn 7t Stunde
nw. Grebenstein. Der letztere Punkt, welcher nach
einem untergegangenen Dorf die Rikser Warte heisst,

ist besonders interessant. Die Warte liegt hier vor
der Laadwehr auf der Bpitze einer von NW. her aus-

laufenden Bergzunge. Um sie mit der Landwehr fest

zu verbinden, hat man von der Warte au» zwei im
rechten Winkel auseinandergellende Wallschenkel zur
Landwehr hinunter geführt. Hierdurch erhalten wir
den sicheren Beweis, dass die Warten zur Landwehr
gehören. Die Wallschenkel haben dasselbe Protal wie
die Landwehr bei Grebenstein und BerDdorf-Usseln

:

breiten Aufwurf mit Graben beiderseits. Die Warten
haben immer dieselbe Gestalt, es sind rund«; Hügel
von 2—S m Höhe und 4— 6 m oberem Durchmesser:
sie sind zunächst von einem Graben und weiter aussen

noch von einem niedrigen Walle umgeben.
Auf der Strecke Berndorf- Usseln haben wir keine

Kartelle und Warten mehr gefunden. Ob diese

13
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Strecke mit der erstercn zus&mmengehöit, ist nicht

ganz sicher.

Auch östlich der Fulda finden sich in der Nahe
der Sprachgrenze zwischen Plattdeutsch uud Hoch-
deutsch noch verschieden© Spuren alter Langwülle, so

zwischen Landwehrhagen und Uschlag, ferner von der

Werra bei Uedemünden bis zur Leine bei Friedland,
von da aus östlich bei Reckershausen, ltohrberg,

Weissenborn, Gfinternde und schliesslich von Werainge-
rode über StÖckey bi* Sach*» am Harz. Aber die*©

Rest« zeigen zumeist das Profil von dreifachem Wall
und Graben» so dass auch ihre Zusammengehörigkeit
mit der Linie Knickhugen-Arolsen zweifelhaft bleibt.

Es wäre natürlich von grosem Interesse, wenn man
die Kot*tehung»zeit dieser Befestigungen, welche bei

ihrer grossen Ausdehnung doch gewiss als alte Landes-
grenzen zu betrachten sind, feststellen könnte. Wir
wissen aus Tacitos, da** schon die Angri raren sich

von den Cheruskern durch einen Grenzwall geschieden
hatten. Die Annalen LaurissenscB und Einhardi er-

zählen, dass im Jahre 768 die Sachsen durch einen
grossen Wall ihr Land gegen die Franken zu schützen
verbuchten. Unsere Anlagen können also schon einer

sehr frühen Zeit angeboren und die Linie Knickhagen-
Arolsen hat bereits Falkenh einer (Gesch. hess.

Städte und Stifter II S. 242 fg.) geradezu für jenen
in den Sachsen- und Frankenkriegen erwähnten Wall
erklärt. Dies ist jedenfalls ein Irrthurti, denn unsere
Landwehr ist offenbar von den Franken bezw. Hessen
gegen die Sachsen angelegt. Aus welcher Zeit sie

stammt, lässt sich noch nicht mit Sicherheit bestimmen.
Wir haben bisher nur in der Burg Knickhagen Aus-
grabungen vorgenommen, und diese haben nächst einer

Anzahl mittelalterlicher Scherben auch ein paar ganz
alte zu Tage gefordert, schwärzlich au» schlecht ge-

branntem mit vielen Glimmerstückchen durchsetzten
Thon, ohne Spuren der Töpferscheibe.

Die Ausgrabung mehrerer Worthügel, welche wir
für die nächste Zeit planen, wird hoffentlich Klarheit

bringen, und vor allen Dingeu muss dann die zeitliche

Unterscheidung der verschiedenen Profilformen der
Landwehren angestreht werden, in Bezug auf die wir
bi* jetzt leider überall noch im Dunkeln tapppeo.
Die Suche, welche ich Ihnen heute vorgetragen habe,
ist eigentlich noch nicht spruchreif, aber ich wollte

die Gelegenheit nicht versäumen einer grossen Zahl
in diesen Dingen erfahrener Mftnner wenigsten die

bi'her beobachteten Thatsachen vorzulegen.

Nachschrift 8. Oktober. Die inzwischen erfolgte

Ausgrabung dreier Warth ügel zwischen Grebenstein

und Hofgeismar, darunter auch der Rikser Warte, hat

übereinstimmend nur Fundstücke des 13. bis 15. Jahr-

hunderts zu Tage gefördert: viele Topfscherben, grau
oder schwärzlich, meist geriefelt, z. Th. mit Spuren
schwacher Glasur, Bruchstücke von Dachziegeln, eiserne

Nägel. Krampen, Messer, den dreieckigen bronzenen

Pu*s einer Grape, auch ein Stück Glasscheibe, gegossen
mit verdicktem Rande. Es scheint darnach. da*s die

Landwehr von der Fulda bis gegen Arolsen im 14. Jahr-
hundert voa den Landgrafen von Hessen gegen das

Mainzische Sachsen, dessen vorgeschobenster Posten
Hofgeismar war, angelegt- ist <s. Falkenbeiner: Ge-
schichte hessischer Städte und Stifter Bd. II 8. 289
bis 300).

Herr Rad. Vlrchowi

Ich möchte nur noch zwei Bemerkungen hinzu-

fugnn. Einerseits wollte ich darauf hinweisen
, da.**

nach zwei verschiedenen Richtungen hin ganz parallele

Erscheinungen vorhanden sind: einmal im Westerwald
und in der nächsten Umgebung des Taunus, wo sich

„das Gebück* ziemlich weit, bis an den Rhein, er-

streckte und bi» in» Mittelalter als (Jrenzscbeide gedient
hat, und dann in Niederschlesien in der „Preseka“,

über welche zahlreiche Untersuchungen etattgefunden
habe«. Ich selbst habe einmal diese Linie in grosser
Ausdehnung begangen und wurde lebhaft erinnert

durch das Schema dPB Herrn Vortragenden an die

Drei Gräben, wie tun n sie in Schlesien rennt. Die*e

geben in der Gegend westlich von Glogau, von
Primkenau aus, setzen dann über den Bober, gehen
nördlich weiter und scheinen, soweit ich wenigstens
ermitteln konnte, im frühen Mittelalter die Grenze
zwischen Schlesien und Polen gebildet zu haben.
Früher galt eine Zeit lang auf Grund einer Dar-
stellung. die der vielerfahrenc Frey tag gemacht hatte,

die Meinung, da»* ganz Schlesien mit einem solchen
i System von Grenzverhauen umschlossen gewesen »ei

und dass diese die alte Vandalengrenze dargestellt

hätten. Davon habe ich keine Spur auffinden können,
aber die Drei Gräben existiren noch heutzutage in

Niederscblesien l
J-

Sodann wollte ich hemerken, das* man. was den
Harz anbetrifft, allerding» vorsichtig in der Deutung
«ein müsse. Es gilt da» vorzugsweise von der Ostecke,

auf die ich in meinen Untersuchungen wiederholt ge-
stoben bin. Ais der Zug der Langobarden aus Pan-
nonien nach Italien begann, gingen mit ihnen 20000
Sachsen

,
die bis dahin unzweifelhaft an der bereich-

neten Ecke gesessen hatten. Nachdem Oberiialien

erobert war und die Langobarten ihren Bundesgenossen
keinen gebührenden Antheil an dem gewonnenen Besitz

gewähren wollten , zogen die Sachsen wieder nach
Hause, und zwar auf dem Wege über die Schweiz. —
Aventicum wird speziell genannt, — von da gingen
sie nsch Gallien und wurden hier von dem fränkischen
Könige uufgenommen. Sie forderten ihr Land zurück, das

I

konnte man ihnen aber nicht ohne Weiteres geben, weil

i
cs inzwischen von Friesen, Hessen und Thüringern be-

setzt worden war. Als sic an die Grunze kamen, eut-
1

brannte ein harter Kampf, in welchem die Sachsen
fast ganz vernichtet wurden. Seitdem entstand hier

eint* Reihe von Spezialgauen, die weder sächsisch noch
thüringisch waren 2

). So das Friesenfeld, der HeR*engau.
Da kann unmöglich nachher eine Grenze zwischen
Thüringen und Sachsen mehr bestanden haben. Dieser

Zustand blieb dann bis zur Konstituirung der östlichen

Mark.

Herr Prochnow- Gardelegen:

Von Osten nach Westen zieht sich quer durch die

Altmark, ungefähr parallel mit der Berlin-Altenbekener

Bahn eine Landwehr: ich glaube, da** man sie wird
bis zur Elbe verfolgen können.

Herr Professor Baunith Köhler- Hannover

:

Ein Ueberblick über die Baugeschichte Hannover'«.

(Der Vortrag wird hier abgekürzt wiedergegeben.

J

Die Lokal-GeschäfUführung der deutschen anthro-

ologiscbcn Gesellschaft hielt e» für angemessen, dass

en Theilnehmem der 24. Allgemeinen Versammlung
de* Verein» ein kurzer Ueberblick geboten werde über
diu Entwickelung der Stadt Hannover, deren theiiweise

1) Verbandlg. der Berliner anthropol. Ges. V. 12.

VI. 16, 23.

2) Ebendas. XX. 511.
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Besichtigung ja auch in da* Programm aufgenommen
worden ist — ich will es versuchen, einen solchen

Ueberblick in den engsten Gränzen *u geben.
Prähistorische Kunde, welche im Weichbilde der

Stadt Hannover gemacht wären, sind nicht mit Sicher-

heit nachxuweisen.
Die erste Nachricht Über den Ort- „Honoverc“,

welcher in mitten der jetxigen Altstadt am ,,hohen

Ufer“ der Leine lag, stammt aus dem Anfang des

XI. Jahrhunderts. In der Mitte des XII. Jahrhundert*
machte Hannover auf den Abt Nicolaua von Island

bereits den Eindruck einer burgühnlieh befestigten

Niederlassung, Die älteste Urkunde im Urkunden-
buche der Stadt d&tirt vom Jahr 1163; sie iat von
Heinrich dem Löwen ausgestellt, als er hier mit Bi-

schöfen, Achten und Grafen des sächsischen Landes
einen Hoftag hielt. Im Jahre 1189 wurde Hannover
durch König Heinrich VI. erobert und gänzlich ein-

geiUchert, aber wie cs scheint bald wieder aufgebaut.
1203 fiel die Stadt dem Pfalxgrafen Heinrich zu, wel-
cher mit derselben und der auf dem linken Ufer der
Leine, wahrscheinlich schon von Heinrich dem Löwen
erbauten Burg Lanenrode die Grafen von Hoden be-

lehnte.

Noch der 1235 erfolgten Versöhnung Kaiser Fried-
richs II. mit dem Enkel Heinriche de* Löwen, Herzog
Otto I., und der Wiedervereinigung der braunschweig-
I fineburgischen Lande in Oito's Hand, musste Graf
Konrad von Roden die Stadt Hannover mit der Burg
wieder an den Herzog abtreten.

Im Stadtarchiv befindet Bich noch heute da* Pri-

vileg, welches Herzog Otto am 25. Juni 1241 den
Bürgern Hannovers ausstellte; es lassen sich an« dem-
selben die Grundlagen der damaligen Stadtverfasaung
erkennen. Der herzogliche Vogt, (advocatus) ist Richter
in bürgerlichen wie in Strafsachen, or vertritt die

finanziellen Hechte fies Herzog* und an ihn haben die

einzelnen Bürger sowohl wie auch die Uesammtbeit
einen Zins zu entrichten. Die Gemeinde besitzt eine

selbständige Organisation, an ihrer Spitze steht ein

aua ihrer Mitte hervorgegangener Ruth, welcher den
Gewerken die Vorsteher setzt und neben dem herzog-
lichen Vogt die Marktpolizei ansübt. Stadt nnd Burg
bleiben aber getrennt, die Stadtherrschaft hat keinen
Sitz in der 8tadt. Der Rath besteht aus zwölf Mit-

gliedern und wird durch Cooptation ergänzt; nach und
nach bildet »ich ein geschlossener Kreis von Familien,
ans welchen er «ich zusammensetzt. Dem Ruthe gegen-
über steht die Bürgerschaft in ihren Verbänden —
jeder Bürger ist dem Gemeinwesen zu Abgaben und
persönlichen Dienstleistungen verpflichtet. Eine An-
zahl von Rittern wohnt in der Stadt unter besonderen
mit dem Rathe vereinbarten Bedingungen; zwischen
ihnen und den Bürgern besteht aber kein Gegensatz,
*ie vertbeidigen gemeinschaftlich die vom Feinde be-
drängte Stadt. Besonder* wichtig wird später die
Verbindung der Stadt mit der Ritterschaft de» Fürsten-
tbums, die Begründung der landständischen Verfassung.
Die Stadt Bucht nun ein Recht nach dem anderen von
den Herzögen zu erwerben. 1322 erkaufen Stadt und
Ritter die Münze, welche durch vier Kitter und vier

Bürger gemeinsam verwaltet wird. Im Jahro 1348
verftussert der Landesherr den Wortzins, den er bis-

her in Hannover erhob; zugleich geht die Schule in

die Hände der Stadt über. 1871 wird dem Landes-
herrn nur noch die obere Gerichtsbarkeit Vorbehalten,
apäter hat aber die Stadt anch diese in Anspruch ge-
nommen und zu Zeiten auch ausgeübt; ob ihr dieselbe

*u*tand, blieb zweifelhaft.

Inzwischen war iin Jahre 1369 der Lüneburger
Erbfolgestreit ausgebrochen; Kaiser Karl IV. belieb

den Herzog Rudolph von Sachsen mit Lüneburg; die

Städte Lüneburg und Hannover gehorchten dem Kaiser,

sie wurden deashalb mit Privilegien belohnt nnd konn-
ten die Zwingburgen Kalkberg und L&oenrode zer-

stören. 1392 mußten die Herzöge sogar geloben, ohne
die Zustimmung der Stände — Prälaten, Ritter und
Städte — keine neuen Befestigungen aufzoriebten.

Die Stadtregierung war nun aber zur Durchführung
ihrer Unternehmungen auf die Mitwirkung der Bürger-
schaft angewiesen und musste sie derselben denhalb
in irgend einer Form Rechte zugestehen. Schon ira

Jahre 1302 werden discretiores und 1371 die Dreizehn

genannt, welche von der Gemeinde zu jenem Zwecke
gewühlt waren; »eit der Mitte des XIV. Jahrhunderts
vertreten bei wichtigen städtischen Angelegenheiten
die Vierzig oder die Geschworenen die Bürgerschaft.
Wahrscheinlich war dies eine Nachahmung der Min-
dener Einrichtung, wo unter demselben Namen ein

solche» Organ aus zweiundzwanzig Kaufleuten und je

sechs Vertretern der drei grossen Aemter, der Bäcker.

Knochenhauer und Schuhmacher, bereits seit längerer

Zeit bestand.
Es Kcheint , dass der Kaufmannsstand in dieser

Corporation vorherrschend vertreten und dass der

Handel in Hannover schon damals von grosser Be-
deutung gewesen ist. Dies erklärt »ich aus der für

den Handel überaus günstigen Lage der Stadt, denn

;

die Gegend von Hannover war schon in jener Zeit ein

Knotenpunkt wichtiger Heer- und Handelsstraßen,
welche vom Rhein und Münster nach Hildesheim und
Magdeburg einerseits, andererseits von Stade und Bar-

dowick nach Mainz hin führten; hierzu kam die Ver-
bindung mit Bremen durch die Weser und die Leine.

Hatte nun die Stadt Hannover schon in früherer

Zeit durch Bündnisse mit sächsischen Schwesterstädten

an Macht gewonnen , so war ihr Beitritt zum Hansa-
bund

.
wozu sie in Folge des Kölner Tage* von 1367

mit den übrigen sächsischen Städten aufgefordert

!

wurde, für ihr fernere» Bastehen und Wachsen offen-

bar von der grössten Bedeutung. Hierdurch gelingt
eH denn dem gut befefdigten und wehrhaften Hannover
glücklich durch das fehdenreiche XV. Jahrhundert zu
kommen. Ein wichtige* I«okulereigni*s jener Zeit

erfüllt noch heute die Hannoveraner mit Stolz und
Dankbarkeit gegen ihre heldenmüthigen Altvorderen.

Im Jahre 1490 suchte nämlich Heinrich der Aeltere von
Braunschweig die Stadt zu überrumpeln, sein Vorhaben
wurde aber glücklicherweise von einem Bürger ent-

deckt und dem Hathe so rechtzeitig gemeldet, dass

Heinrich die Stadt im vollen VertbeidigungBzustaude
1 vorfand und nach zweimonatlicher Belagerung unver-

richteter Dinge abziehen musste. Er lie** »einen Zorn
am DÖhrener Wartthurme aus, der mit sieben Wächtern
auf seinen Befehl verbrannt wurde. Ira Jahre 1495
folgte unter der 45juhrigen Regierung des Herzog-
Erich I. segensreicher Friede, der nur durch religiös

I
Streitigkeiten und Kämpfe unterbrochen wurde. Die
evangelischen Bürger widersetzten Bich im Jahre 1534
nach vorhergegangenen mannigfachen Kämpfen dem
katholischen Hath derart, das* «ich derselbe veranlasst

«ab, nach Hildesheim nuszuziehen; aber bald gelangte
der neue Glauben zur Herrschaft, es wurde ein pro-

testantischer Rath gewählt, ja es durften von nun ab
bis zum Jahre 1692 Katholiken in der Altstadt Han-
nover nicht einmal übernachten.

Im Verlauf de» XVI. Jahrhunderts ereignete «ich

i nur wenig Erfreuliches, aber schreckliche Zeiten brachte

13 *

Digitized by Google



98

da* folgende. Kaiserliche und Schweden sengten und
plünderten in der Nachbarschaft; nicht weniger drü-

ckend waren die dänischen Begattungen; fast uner-

schwingliche Summen mussten aufgewendet werden,

um Hannover vor der Zerstörung zu bewahren. Handel
und Gewerbe lagen darnieder; Krieg und Krankheiten
minderten die Bevölkerung, welche früher etwa 15 0t0
Seelen betragen hatte, auf kaum 10000 herab.

Aber wahrend der Stürme des dreißigjährigen
Krieges nahm eine neue wichtige Epoche der Stadt

ihren Anfang. Nachdem die meisten Schlösser der

calenbergiscben Fürsten zerstört waren, kam Herzog
Georg am 16. Februar 1666 nach dem wohlbefeatigten

Hannover, er bestätigte auf dem Hathbause die Privi-

legien der Stadt, ließ sich huldigen und verkündete
dann dem erstaunten Kalbe seinen Entschluss, von nun
an in Hannover residiren tu wollen. Bald wurde an
der Stelle des alten Minoritenklosters an der Leine
der Bau des Kesidcnz6cblos«es begonnen, welches der
Herzog 1640 bezog.

Die Stadt erholte «ich nur langsam aus ihrer Er-

schöpfung. Ein reicher Patrizier, Johann Duve, machte
sich um das allgemeine Wohl in hohem Grude ver-

dient; er gründete ein Waisenhaus, errichtete Schutz-
werke gegen Ueberschwerumungen, stellte die beschä-

digten Kirchen wieder her und erbaute vierzig Häuser
in der Neustadt, welche nun mit Wall und Wasser-
graben und mit zahlreichen Bastionen umgeben und
in die Befestigungen der Altstadt einbezogen wurde.
Dieser neue Staatthei) erhielt vom Jahre 1714 ab,

als eine besondere Stadt, da* Hecht der Landatand-
schaft und wurde von einein eigenen Käthe verwaltet.

Auf Herzog Georg folgten nach einander dessen
vier Sühne. Der dritte derselben, Johann Friedrich,

welcher katholisch geworden war und 1665 bis 1679
regirte, förderte Wissenschaft und Kunst, und durch
seinen glänzenden Hof hob er den Wohlstand der
Stadt; Hannover’* Oper, bis heute ein hervorragendes
Kimstinstitut, verdankt ihm seine Entstehung.

Ein ganz besonderes Verdienst erwarb er sich aber
dadurch, dass er Leibniz, den grössten deutschen Ge-
lehrten jener Zeit, nach Hannover berief.

Nach Johann Friedrich kam dessen jüngster Bruder
Ernst August, welcher im Jahr 1692 die Kurwürde
erhielt, zur Regierung, die er zu des Landes Segen bis

an das Ende de* Jahrhunderts führte. Seine hoch-
gebildete und edle Gemahlin, Kurfürst in Sophie, übte
im Verein mit Leibniz einen veredelnden Einfluss auf
alle Verhältnis*« in Stadt und Land. — Liebe zu Kunst
und Wissenschaft blieben fortan im Lande heimisch.

Auch Handel and Gewerbe hatten sich wieder gehoben,
und die Einwohnerzahl der Stadt war am Ende des
Jahrhunderts wieder auf 14 000 gestiegen.

Der folgende Kurfürst Georg Ludwig, welcher die

Regierung 1698 antrat und im Geist seines Vorgängers
fortführte, wurde im Juhre 1714 als Georg 1. König
von England. Hierdurch verlor Hannover den Glanz
der Residenz. Im Jahre 1757 musste die Stadt rum
ersten Mal, wenn auch nur für kurze Zeit, eine feind-

liche und zwar eine französische Besatzung aufnehmen.
Unter König Georg III. langer Regierung blieb daun
/.war die ehemalige Residenz verwaist, aber in geistiger

Beziehung behauptete die Stadt eine bevorzugte Stellung,
und Uandtd und Gewerbe nahmen einen neuen nach-
haltigen Aufschwung.

Leider begannen aber wieder schwere Zeiten mit
dem Beginn des neunzehnten Jahrhundert*. 1803 zogen
die Franzosen, 1805 die Preussen und nach der Schlacht

bei Jena für längere Zeit wieder die Franzosen in die

[

Stadt ein; durch Steuerdruck und Ein^uartirungslasten
geriethen die Einwohner in die gTüaste Noth, Krank-

I

heiten vergrössorten da* Elend — bi* endlich im
, Jahre 1613 die Schlacht bei Leipzig Deutschland von
der französischen Knechtschaft befreite. Ara 19. De-
zember desselben Jahres zog der Herzog von Cambridge
in Hannover ein, und nachdem der Wiener Kongress
das Kurland zum Königreich erhoben hatte, wurde
dem Herzog die Würde eine« Vizekönigs verliehen.

Die alte 6 ladt Verfassung, welche im Jahre 1700
bereits wesentliche Aenderungen erfahren hatte, wurde
nun im Jahre 1824 durch eine neue MagistratsVer-
fassung ersetzt, nach welcher die Justiz von der Stadt-
verwaltung getrennt, dem Magistrate ein Stadtdirektor

vorgesetzt und ein Bürgervornteherkollegium mit einem
Bürgcrworthaltcr an der Spitze gebildet wurde. Bald
ward auch die Neustadt mit der Altstadt vereinigt:

die Stadt wurde einer Administration und Civil-Jostiz-

pflege untergeordnet. Kunst und Wissenschaft fanden

|

durch den Herzog von Cambridge kräftige und ein-

sichtige Förderung. Der Kunstverein, der noch jetzt

|
zu Ehren seine* Begründers die Kunstausstellung all-

|

jährlich am Geburtstage des Herzogs von Cambridge
eröffnet, wurde ein kräftiger Hebel zur Förderung der

I
bildenden Kunst; der Gewerbeverein, welcher unter

j

Anderem die jetzige Technische Hochschule ins Leben

|

gerufen hat, förderte die Industrie in Stadt und Land
Hannover.

Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren die

Festungswerke der Stadt, welche den neuen Fort-

schritten de* Kriegswesen* nicht mehr entsprachen,
bis auf Reste von Wällen und Gräben geschleift

worden, und hatte man bereit* 1787 durch die Anlage
der Fricdrichstrasse die Stadterweiterung begonnen,
aber erst unter dem Herzog von Cambridge wurde
durch den Hofbaudirektor Laves 1825 der Waterloo-

' platz mit dem Friederiken platz und 1834 der Plan
jener Stadterweiterung geschaffen, durch welche Han-
nover den herrlichen Stadttheil am Bahnhof und Theater
erhalten hat. Lave* hat auch die Waterloosäule er-

I

richtet und durch völlige Umgestaltung seit 1817 dem
! Residenzschioi* seine jetzige Gestalt gegeben. Im
Inneren der Stadt wurden fast alle alten Bauwerke,

|

welche bis dahin der Zerstörung entgangen waren,
fernerhin geschont. Etwa au* der Mitte de* XIV. Jahr-

hunderts stammen die Marktkirche, Acgidicnkirchc. die

ältesten Theile der Kreuzkirche und die St. Nicolai-

Kapelle. Im Anfang und in der Mitte des XV. Jahr-

hundert« wurden die Haupttbeilc des alten Rathhauses
erbaut. Ebenfalls aus der Mitte des XV. Jahrhunderts
sind einige Wohnhäuser mit abgetreppten, reich in

Backstein angeführten Giebeln erhalten. Die Thürrae
der Aegidienkirche und der Kreuzkirche sind in der

Mitte de* XVII. Jahrhundert* an der Stelle ihrer bau-
fälligen Vorgänger errichtet worden. Dos sogenannte
»Haus der Vater*, welches früher an der Leinstmssc
gestanden hat, jetzt aber in veränderter Gestalt an
der Langeuluubc steht, datirt von 1619, das Leibniz-

Hau* (an der Schmiedestrasse.i von 1652.

Nach dem Tode des letzten Königs von England
aus dem hannoverischen Hause (24. Juni 1837) konnte
dem salischen Gesetze entsprechend nur ein männ-
licher Erbe in Hannover zur Regierung gelangen. —
Ernst August zog als König am 28. Juni 1837 in
Hannover ein. Sein Sohn Georg V. folgte ihm am
18. November 1851 in der Regierung. — 1866 wurde
Hannover dem preußischen Staate einverleibt. Beiden
Königen verdankt die Stadt reges Leben und frisches

Emporblühen. Der monumentale Prachtbau de* Hof-
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theaters int von l>eiden Königen hergestellt und Beide
haben die Kunat auf allen Gebieten gefördert und
hoch gehalten.

Obgleich nun Hannover 1866 den königlichen Hof
mit dem großen Apparat der Landesregierung ein-

gebüßt und dadurch an Glanz verloren hat, was
namentlich auf den Gebieten der Kunst sehr fühlbar

ist, so hat sich doch die Stadt fort und fort und in

einem Verhältnis vergrößert, wie kaum eine Stadt
in Deutschland. Die wichtigste Ursache dieses fort-

währenden Wachsens der Stadt liegt wohl in ihrer

geographischen Lage. Wie der Ort Honovere schon
im Mittelalter der Kreuzungspunkt wichtiger Handels-
wege und Heerstraßen war. so sind diese Wege, in

welchen «ich früher schwerfällige Verkehrsmittel be-

wegtem jetzt im Wesentlichen zu Eisenbahnen umge-
«taltet. welche Köln mit Berlin, Hamburg und Bremen
mit Frankfurt und Magdeburg verbinden. Hierzu kommen
aber noch jene Ursachen, aus welchen fast alle grös-

seren Städte Deutschlands in den letzten Jahrzehnten
beträchtlich gewachsen sind, es kommt insbesondere
der mächtige Aufschwung in Betracht, welchen alle

Gebiete des Lebens seit den siegreichen Kämpfen von
1870 und 1871 und seit der Wiederherstellung des
Deutschen Kaiserreiches genommen haben.

Ein Bild von der rapiden Vergrößerung Hannovers
mögen folgende Zahlen geben — es ist hierbei allerdings
die angrenzende Fabrikstadt Linden, welche ich bis

jetzt noch gar nicht erwähnt habe, mitgerechnet, da
deren Vereinigung mit der Stadt Hannover doch wohl
nnr eine Frage der Zeit ist.

Hannover hatte einsch). Linden i. J. 1829: 25 CHX) Einw.

9 9 , - • 1842: 39000 ,

B * * , , 1862: 72 000 „

» n , . . 1882: 148000 .

• w • . „ 1893: 220000 ,

von welcher letzteren Zahl 80000 auf Linden, welches
Anfang des Jahrhunderts nur 3000 Einwohner hatte,

entfallen.

Bei solchem Anwachsen der Stadt war es Pflicht

des Magistrate«, Stadterweiterungs Pläne in grösserer

Ausdehnung entwerfen zu lassen. Dies ist mit der

grössten Sorgfalt unter Berücksichtigung aller dabei
in Frage kommenden Verhältnisse geschehen, und sind

die projectirten Strassenzöge zunächst bi« zu einer

natürlichen Grenze, nämlich bis zu der die Stadt nach
zwei Setten in grösserer Ausdehnung umschliessenden

i städtischen Waldung, der sogenannten Eilenriede, fest-

gelegt worden. Nach dem Ausbau diese« Planes wird
die Stadt 500 000 Einwohner fassen können. Man hofft

dabei auf die Ausführung eines neuen grossen Verkehrs-
weges für Güter, auf die Ausführung des seit Jahr-

zehnten geplanten Rhein* Weser-Elb-Kanals. Diese be-

deutende Wasserstrasse wird vermuthlich die Leine
bei Hannover durchkreuzen. Hoffentlich wird auch die

Leine schiffbar gemacht und durch die Aller und Weser
der Güterverkehr nach Bremen erleichtert werden.
Dabei werden ZweigkAnälc und neue Eisenbahnlinien
nach verschiedenen Seiten hin die Verkehrswege weiter
vervollständigen, und die Stadt wird sich fort und fort

vergrössern.

Wir Hannoveraner wünschen aber selbstverständ-

lich nicht allein, das* sich die Stadt ausdehne und
ihre Einwohnerzahl wachse, wir wünschen nicht nur,

dass in dieser Stadt Handel und Industrie blühen und
den Wohlstand ihrer Einwohner begründen oder er-

höhen: wir wünschen, dass gleichzeitig den idealen

Interessen der Bewohner Rechnung getragen werde,
dass Kunst und Wissenschaft hier für und für blühen
und gedeihen!

Und die« ist denn auch der Grund, wesshalb wir
den Kongress der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft hier in Hannover mit grosser Freude begrünen.
,
— Ihre Verhandlungen sind durch diesen Vortrag
unterbrochen worden

,
möchte derselbe eine erleich-

ternde Abwechslung geboten haben zwischen der Er-

örterung der schwierigen Probleme, deren Lösung sich

die anthropologische Gesellschaft zur Aufgabe stellt!

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchows
Ich darf dem Herrn Professor Köhler den besten

Dank der Versammlung aussprechen ; wir sind sehr
erfreut, dass unsere Bestrebungen in dieser Weise hier

Fuss gefasst haben.

(Schluss der I. Sitzung.)

Zweite Sitzung.

Inhalt: E. Krause -Berlin: Untersuchung der prähistorischen Steinmonumente der Altmark durch die Herren
Schötensack und E. Krause. Dazu Virchow. — Vircbow: Vorlagen an die Versammlung. —
Freiherr von Andrian: Geber den Wetterzauber der Altaier (bereit« in diesem Correspondenx-Blatt
Nr. 8 1893 erschienen). Dazu Discussion: Virchow, Jentsch, von Stoltzenberg, Struckmann,
Härche, Ranke: (Ueber Drutensteine), von Andrian. — Ornstein- Athen: Anthropologie und Psycho-
logie. — Alsberg: Ueber Rechtshändigkeit und Linkshändigkeit (erscheint in Virchow's und Holtzen-
dorff's Sammlung). Dazu Diskussion: Virchow, Waldeyer, W. Krause, Mies, Fritsch, Behla,
von Heyden, Alsberg. — Dr. Hjalmar Stolpe -Stockholm: Ueber eine Höhlenwohnung aus der
neolithischen Zeit anf der Insel Stora Karls# bei Gotland (soll erweitert im Archiv für Anthropologie
erscheinen). Dazu Virchow. — Mies: Ueber einige seltene Bildungen um menschlichen Scbauel.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow eröffnet
I

um 10 Ubr 16 Minuten die Sitzung.

Herr Konservator K. Krause -Berlin ladet darauf
die Versammlung zu einem Besuch der berühmten
sogenannten „7 Steinhäuser von Fallingbostel“ am
10. August ein und erläutert die au«gehängten , in

[

*/l0 der natürlichen Grösse von ihm gezeichneten Grund-
j

risse unter Vorlage seiner im Juni d. Jü. aufgenom-
menen Photographien.

„Unsre Versammlung findet diesmal im gewisser-

maßen klassischen Lande der megalithischen oder
Steinkammergräber statt : denn nirgendwo in Deutsch-
land gibt cs deren so viele, wie gerade hier. Dieser
Umstand veranlasst mich. Sie zu einem Ausflüge zu
einer Gruppe schon seit alten Zeiten berühmter, ganz
hervorragend gut erhaltener und lehrreicher Stein-

kammergrüber einzuladen, damit Sie wenigstens einen
kleinen Theil der auf hannoverschem Gebiet verhiiltnis*-

m&ssig noch sehr zahlreichen Zeugen au« grauester
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Vorzeit in Augennchein nchiuen zu können. Die Pro-

vinz Hannover ist Dank der Anregung einflussreicher

Personen, wie namentlich Graf M (Inster, in dor glück-

lichen Lage, dass die Regierung schon frühzeitig die

Fürsorge für diese ehrwürdigen und imposanten Denk-
mäler in die Hand genommen und viele von ihnen

für den Staat angekauft oder bei der Verkoppelung
(Separation) als Staatseigenthum und somit für unan-
tastbar erklärt hat. Dadurch allein sind *io für spätere

Zeiten zu erhalten, denn jedem Privatbesitzer wohnt
natürlich mehr oder weniger der Drang inne, soviel

Geld, wie möglich aus seinem Besitz hcruuszuschlagen

Dazu kommt , dass FelsBteine von jeher ein gesuchtes

Material sind für Kirchen- und Profanbaaten. für Bisen*

bahn- und Chaussee-Beschüttungen, sndu&s es überhaupt
zu bewundern ist, dass in unserm steinarmen nord-

deutschen Flachlande sich doch immerhin noch eine

verhältniflsmäasig grosse Anzahl der ehemals sicher

viel zahlreicheren Steinkammergräber erhalten hat.

Die Pietät unserer Altvordern
, die uns diese Denk-

mäler tiberliefert hat, mu«s geradezu beschämend auf
uni wirken, wenn wir sehen, wie das letzte halbe
Jahrhundert unter ihnen aufgeräumt hat. ln der Alt-

mark z. B. konnten wir aus der Literatur und durch
Nachforschungen an Ort und Stelle 100 Steinkammer-
gräber nach weiten; Danneil führte davon im Jahre

1812 (VI. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins.

Neuhaldensleben und Gardelegen 1819) noch 142 an.

Wir fanden noch 48, die menden aber recht schlecht

erhalten. (Zeitschrift für Ethnologie 1893. Heft III

und IV.)

Hannover ist in der glücklichen Lage gewesen,
Landeskinder zu besitzen, die mit rechtem Verständ-

nis*, Liehe und Sorgfalt für die Erhaltung der Alter-

thümer gesorgt haben und ist deeshalb reich an Ueber-

lebseln aus der Vorzeit. Ich nannte bereits den Grafen
Münster; ausserdem hat der k. Forstrath und Kon-
servateur des historischen Vereins für Niederxachsen

Joh. Karl Wächter für Hannover, wie Danneil für

die Altmark, im Jahre 1811 eine .Statistik der ira

Königreiche Hannover vorhandenen heidnischen Denk-
mäler“ herausgegeben

,
in welcher die BerichLe aus

den einzelnen Aemtern vereinigt sind. Er gibt ausser

den Steinkaromergrftbern auch Hügelgräber und andere
Alterthümer. Unsere Reisen im Juni, soweit mein
Freund Dr. Schötensack und ich Hannover bisher

bereisen konnten, haben uns leider auch hier die Ueber-

zeugung verschafft, dass von den von Wächter auf-

gefOhrten Gräbern leider auch fast nur noch die er-

halten sind, welche noch zu rechter Zeit der Staat
angekauft hat.

Zu den im staatlichen Besitz befindlichen Gräbern
gehören nun auch die .7 Steinhäuser* , von denen
noch 5 und der Rest des sechsten erhalten sind. Sie
zeichnen sich, wie schon bemerkt, durch ihre gute
Erhaltung vor den meisten andern Gräbern aus; dies

rührt wohl daher, dass sie unmittelbar in dem könig-
lichen Forst liegen und so uuter guter Obhut und vor

Angriffen geschützt sind, zumal sie sich auch der be-

hindern Gunst de» Herrn Iauidraths Heinrich in

Fallingbostel erfreuen. Die Gräber liegen auf der
Feldmark Norden»-Dorfmark, nahe bei Südboatel. Sie

sind auch durch ihre großen flachen Decksteine be-
sonders bemerkenswert!», deren grösster 4,95 m lang
und fast ebenso breit ist und allein das ganze fünfte

Steinhau* bedeckt, ferner durch Reste seitlicher Ein-

gänge, sodass sie also zu den Ganggräbern, also den
jüngsten Steinkammergr&bern, gezählt werden müssen.
Nähere* werden wir in der Fortsetzung unserer Arbeit

! über: Die megalithiachen Gräber (Steinkam-
mergr&ber) Deutschlands geben, von der ich
mir erlaube, den ersten Theil der Versamm-
lung vorzulegen.

Herr Rudolf Vlrchow:

Ich möchte die Mitteilungen des Herrn Krause
noch in etwas ergänzen. Herr Krause hat sich mit
Herrn Dr. Schötcnsack in Heidelberg, einem ge-
I wirnen Altmärker, zusammengethan, Sie haben zu-

nächst die alten Steinmonumente der Altmark einer

deta »Hirten Untersuchung unterzogen und diese in

dokumentarischer Weise bearbeitet, so das* ihr Werk
für künftige Zeiten ein nach den» heutigen Stande des
Wissens absolut zuverlässiges Material liefern wird.

Glücklicherweise besitzen wir eine Vorarbeit dafür in

den Publikationen eines Manne«, de* unvergesslichen
Danneil. der schon vor 50 Jahren eine solche

l.'ebenicht geliefert hat . eine höchst zuverlässige,

allerdings mehr kursorische Arbeit. Die jetzige ist

vollständig und eingehend. Jedes Grab wird für »ich

erörtert, nach »einen Verhältnissen und seiner Be-
schaffenheit dargestellt Die beiden Herren haben
die Absicht, von der Alt.nmrk her allmählich gegen
Westen vorzudringen , und die Herren von Hannover
werden «ich eine» Ueberfall* demnächst vergewissert

halten können. Sie haben geglaubt, es wäre «ehr
nützlich, eine zusammenhängende Darstellung sämint-
licher megalith»scher Monumente nach einen» gemein-
samen Plune zu geben. Ich legt» hier eine erste

Publikation vor, welche sieb in dem letzte» schienenen
Hefte der Berliner Zeitschrift für Ethnologie befindet;

dieselbe enthält eine vollständige Uebersicbt über die

Steinmonumente, die in mehreren altraärkischen Kreisen

noch erhalten sind, mit allen möglichen Erläuterungen,
kartographisch, photographisch, typologisch u. b. w.

Im Anschluss daran wird die Bitte an alle Be-

theiligten ergehen, möglichst entgegenkommend diese

Bestrebungen in der Provinz Hannover zu fördern.

Ich weis« ja, da** gelegentlich einmal ein Gefühl der
Rivalität erwacht, indes* hier sind wir alle auf einem
gemeinsamen Boden, auf dem uns daran liegt, die

Thatsachen festxustellen, und ich glaube nicht, dass

Sie «o leicht zwei Männer finden werden, die mit so viel

Hingebung, Eifer und Sachkenntnis» an diese Unter-
suchung Herangehen werden, wie die Herren, von denen
hier die Rede ist. Ich empfehle daher dieses Werk in

jeder Beziehung.
Herr Kranse hat nun heute den Vorschlag ge-

macht. dass diejenigen unserer Mitglieder, welche sich

mit den alten Steinhäusern unserer Vorfahren bekannt
machen wollen, atu Tage nach Schluss des Kongresses
Bich an einer Exkursion betheiligen möchten, welche
von hier nach Nord-Nordost gehen soll, nach Falling-

bostel, wo gut erhaltene Steinhäuser sich befinden. —
Der Vorsitzende Herr Rudolf Vlrchow (Vorlagen):

Dann habe ich noch mitzutheilen, das» I)r. Adolf

I

B roil keck von Hannover, früher Privatdozent für Phi-

losophie an der technischen Hochschule in Stuttgart,

bedauert, durch seine Abreise nach Chicago, wo er

einen hervorragenden Platz auf dem Religions-Kongren*

,

einnehmen werde, verhindert zu sein, persönlich seine

Schrift: über Leib und Seele vorzulegen, die er in

I mehreren Exemplaren übersandt hat.

i

Ausserdem ist inzwischen eine neue kleine Liefe-

rung erschienen von den Aufnahmen, welche unsere
Gesellschaft in den anatomischen Sammlungen Deutsch-

land* in Bezug auf das darin befindliche kraniologische
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Material hat au«führen lassen. Ei war das eine Spezial*

aufgabe unseres seither verstorbenen Kollegen Sc haaff-
hausen, der zum Theil an Ort und Stelle selbst Mes-
sungen veranstaltete. Wollen Sie gewissermaasen als

letztes Monument »einer vierjährigen Thfitigkeit diese

Fortsetzung der Beschreibung des anthropologischen

Materials, welche» im Berliner anatomischen In-

stitut befindlich ist, entgegennehmen. Herr Professor

Wilh. Krause hat »ich der dankenswerthcn Aufgabe
unterzojgen. da» Verzeichnis» zu vervollständigen.

Bei dieser Gelegenheit muss ich darauf aufmerksam
machen, dass durch den Tod von Schaaffhausen die

Leitung diese» Unternehmens unterbrochen ist. Wir
hatten dafür ursprünglich eine Kommission bestellt, von
der aber schliesslich nur Schaaffhausen übrig geblie-

ben war. Es wird daher nicht nüthig sein, eine grosse

neue Kommission zu erwählen; der Vorstand erlaubt

sich, vorzuschlagen, nunmehr unsern Generalsekretär
Herrn Johannes Ranke zu beauftragen, die Leitung
zu übernehmen. Es sind ja Kräfte genug da, die die

Messungen machen werden, und Herr Ranke selbst

meint, die Redaktion übernehmen zu können. Sollte

also kein anderweitiger Vorschlag gemacht werden, so

würde ich annehmen, dass Sie einverstanden sind, das«

die«e Aufgabe Herrn Dr. Ranke übertragen wird. Da»
ist der Fall.

Ausserdem bat Herr Vieweg, der Verleger des

Archiv« für Anthropologie, ein Probeexemplar der

Bogen de« neuen Heftes eingesandt, welches eine Ar-

beit des Herrn K Martin in Zürich enthält: „Heber
die Anthropologie der Feuerl&nder

4
, hergestellt auf

Grund des Material», welche» die unglückliche Gesell-

schaft der Feuerländer geliefert hat. die vor mehreren
Jahren Europa und namentlich auch Deutschland be-

tuchte und von denen die Mehrzahl an ansteckenden
Krankheiten, Pocken und Malern, zu Grunde gegangen
ist. Dieses Material hat. »ich zufälliger Weise im
Züricher Museum gesammelt. Es ist eine »ehr aus-

gezeichnete und treftlicbe Arbeit.

Aus Zürich melden «ich außerdem noch die Herren
Schötensack und Hartwich, unsere alten Freunde,
die eben von den Pfahlbauten von Hohenhausen zurück-

gekehrt sind, aber keine Zeit gefunden haben, hieher

zu kommen.
Auch l>r. Baier in Stralsund bedauert lebhaft,

das» er nicht kommen kann, er befindet sich in einem
etwas gebrechlichen Gesundheitszustand; er grösst aller-

seits die Freunde auf dem Kongreße.

Freiherr von And rinn:

Ueber den Wetterxauber der Altaier.

(Bereits in Nr. 8 diese» Blatte« erschienen.)

Vorsitzender Herr Rudolf Virchowt

Ich eröffne die Diskussion. leb möchte bitten,

dass die Herren, welche etwa über Wnttersteine au«
Deutschland etwas wissen, wie e» eben ja verschiedene
Lokalsagen gibt, diese Gelegenheit wahrnehmen wollen,

um das anzufügen.

Herr Professor Dr. Jentach -Gaben:

Bei den Wenden de« Spreewalds sind bis jetzt

Sporen de« Wetterzaubers nicht fe-ägeatellt worden.

Herr von Stoltzenherg- Luttmersen:

Es ist mir bekannt, das« in der Umgegend von
Hannover Steincelte in alten Bauernhäusern aufbewahrt
wurden, weil man auch der Meinung war, sie schützen
gegen Blitzschlag. Ich besitze davon zwei oder drei.

Die Väter wollten sie mir nicht geben, die Söhne aber
waren dem Aberglauben abhold geworden und gaben «ie

mir freiwillig, ohne dass ich bitten brauchte. Es existirt

übrigens an verschiedenen Orten derselbe Glaube.

Herr Aintsrath Dr. Struckraaun- Hannover:

Ich kann nur bestätigen, was Herr von Stoltzen-
borg gesagt hat; es finden sich noch viele Steiocelte

insbesondere in den älteren Bauernhäusern. Man
nimmt von ihnen an, dass sie mit dem Blitze zur Erde
berabgekoromen seien und bewahrte sie, namentlich
in älterer Zeit, sorgfältig auf, weil man in ihnen ein

Schutzmittel gegen den Blitz erblickte. Jetzt schämt
man sich natürlich dieses Aberglaubens. Einzelne
ältere bäuerliche Wirthe können »ich jedoch noch nicht

entschließen , diese« Schutzmittel uus dem Hause zu

entfernen.

Herr Direktor Härche- Frankenstein:

ich habe wahrgenommen , das» in verschiedenen

Gegenden die Meinung verbreitet, solche Artefacte
sichern dem Besitzer äus«ern Schutz gegen Blitzgefabr

gewissermasnen Wohlergehen, wie längeres Leben. Bei

dieser Annahme trennen «ich die Leute, namentlich
im Spessart, ungerne von solchem Ding. Weil einmal
die Befürchtung des baldigen Tode» zugetroffen wäre,
hält es insgemein schwer die Eigenthümer oder Fin-

der zur Abgabe de» Steines zu bewegen.

Herr Johannes Ranket (Ueber Dmtsteine.)

Von Wetterzauber hört man auch gelegentlich noch
in Oberbayern, aber das» dazu Steine verwendet worden
sind, habe ich selbst nicht in Erfahrung bringen können 1

).

Man erzählt z. B. am Tegernsee, dass an einer felsigen und
steinigen Stelle de« Ufers, der sogenannten 8teinreis»en,

nahe der Ueberfahrt, Hexen oder D r ten 1 Truhten) sich

gelegentlich auf'halten, um schlechtes Wetter zu machen.
Einmal, noch zur Klosterzeit, war so ausserordent-

lich schlechtes Wetter, dass man glaubte, cs nur durch
Zauberei erklären zu können. Einer der Mönche ging, «o

erzählte man, mit dem Kreuzpartikel hinaus und be-

schwor du« Wetter. Augenblicklich rissen sich die Wol-
ken-Nebel auf. Da .sannen an der Steinreiasen soviel«

Draten, alle splitternackt, alle au» einem kleinen Dorfe

am Tegernsee, .das» man »ie nicht auf einem Leiter-

wagen hätte fortfahren können*. Die Drut. oder Wetter-
hexe (in Tyrol der Hexenmeister) steckt, wie hier, meist
selbst, im Sturm oder in der Wetterwolke 2

). Der
Sturmwind heißt auf der Hubbirg bei Hersbruck gerade-

zu Drutenwind und in der Donaugegend bei Passau

wird, wie mir Herr Dr. Wolf Schmidt erzählte, der

Sturmwind .gefüttert*, indem mun ihm einen Holz-

teller mit Mehl vor das Fenster »teilt. Jedes Weib
kann dort den Sturm stillen, sie braucht dazu nur
ihre offenen Haare dem Wind entgegen zu werfen,

„Aber man thut das nicht gern, um nicht in den
Verdacht der Hexerei zu kommen*. Ich erhielt in

München von einem Arzt einen jener schwer zu be-

kommenden, in den Familien al« Erbstücke aufbe-

wuhrten Drutensteine*) geschenkt, der gegen die

Bruten schützt. Es ist ein kleines an den Kanten
natürlich abgerundete» Kalkgeachiebe mit einem von
der Natur, nicht künstlich, gebildeten Loche ver-

sehen. das an keinem Drutenstein fehlen darf; „wenn

1) Vergl. dagegen: Sepp: Altbayerischer Sagen-
schatz 1876. S. 459 ff.

2) Vergl. Panzer, Bayerische Sagen und Bräuche.

I. 110. II. 208, 209. S) Ebenda II. 164 u. 428.
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man durch da- Loch diese- Steines ein Bändel oder

einen Riemen rieht und ihn in der Stube oder an der

Wiege oder im Pferdestall aufhängt, »o kann die

Drut nicht« machen“. Ob der Dratemrtein gegen daa
Wetter schützt, finde ich nicht direkt erwähnt, aber
es ist fast sicher anzunehmen, da da« .Wind* und
Wettennacken eine der vornehmsten Künste der
Druten »ein »oll*. Pig. 1 ist der eben erwähnte
Prutenstein, der an der .oberen Land* bei Mönchen
gefunden, .seit 100 Jahren“ im Besitz derselben Familie
gewesen ist und offenbar in der angegebenen Weise
verwendet wurde; da» .natürlich* entstandene Loch ist

deutlich, durch Bänder oder Kiemen znm Anhängen,
zum Theil aasgerieben. Fig. 2 ist noch nicht gebraucht.

1 &

Ich erhielt den Stein von Herrn Georg Finster-
wal der, Obertnüller in Rosenheim, der ihn dort in

einer Schottergrube selbst gefanden hatte.

Die Angabe de» Herrn Direktor ll&rc he kann ich

bezüglich de» bayerischen Spessart bestätigen. Die
MUnchener prähistorische Sammlung besitzt von Hals-

Ja. 3

Donnerkeil* aas Lohr.

buch bei Lohr in Unterfranken am Ostabhang des

Spessart einen grossen wohlgebohrten Steinhammer
(Fig. 3 und 8a) au» schwarzem Kieseischiefer und zwei
kleinere Steinbeile (Fig. 4) auch au- Kieselsrhiefer,

welche ich durch den Wirth Karl Reichert von dort
erhalten habe. Herr Reichert ist ein aufgeklärter

Mann. Er berichtete, da*» den Steinhammer (Fig. 3)

,vur 60 bi» 70 Jahren da» Herrle“ d. b. »ein Gross-

vater gefunden nnd seitdem aufbewahrt habe als .einen
vom Himmel gefallenen Donnerkeil*, „mit dem die

Leute etwas machen". Er selbst wisse recht gut, dass

da« kein Donnerkeil »ei, sondern ein vom Himmel ge-
fallener „Meteorstein". Solche „Meteorsteine" wür-
den in der dortigen (»egend von den Bauern mehrfach
aufbewahrt. Auf mein Ansuchen brachte er mir später

die beiden kleineren ..Donnerkeile" (Fig. 4) die in

Material Form and Grösse einander fast gleich sind. Der
eine ist ganz unverletzt aber durch den langjährigen Ge-

brauch fettig abgegriffen, er war „schon lange" im Besitz

eines Bauern; den zweiten, an Ecken und Kanten etwa»

beschädigt hatte Herr Reichert erst kürzlich gefun-

den. Wa» die Leute mit den Steinen „machen", konnte
oder wollte er mir nicht genauer sagen, nur da* erfuhr

ich, dass die Bauern sie gegen „Leibschaden" gebrauchen.

In der .fränkischen Schweiz*, d. h. im versteine-

rangsreichen Gebiete der fränkischen Jura, werden die

Beiern n iten als Teufelsfinger, aber auch als Donner-
keile bezeichnet.

Freiherr Ton Andrian Wien:

Dieser Glaube an die Donnersteine, dass sie gegen
den Blitz schützen ,

existirt nicht bloss hei uns in

Deutschland, sondern ist auf der ganzen Welt ver-

breitet. Dies gebt sogar soweit, das« wenn bei den
Negern an der Westküste von Afrika, wo wegen der

dortigen Eisenzeit nur sehr »eiten Steingerätbe ge-

funden werden, diese als Donnersteine bestimmt wer-

den. Der Aberglaube ist durch ganz Deutschland von
der Pfalz, nach Niedersachsen bis hinauf nach Pommern
verbreitet. Der Blitz schlägt den Stein hernieder,

das* er sieben Put» tief in die Erde fährt; in sieben

Tagen und Nächten wächst er wieder an die Ober-

fläche. und wenn er dann gefunden wird, ist er eben
ein Wetter- oder Donnerstein, der Kruft gegen den

Blitz hat. Der Glaube bat durch die Spanier auch

in Amerika Eingang gefunden. Wir finden ferner im
Orient bis weit nach Asien hinein dieselben Vor-

stellungen.

Herr Dr. Ornat ein, Generalarzt a. D. in Athen;

Anthropologie and Psychologie.

Hochgeehrte Damen und Herren 1 Ich gestatte mir

Ihre Aufmerksamkeit zu Gunsten eines eigenartigen

psychologischen Pessimismus auf einige Minuten in

Anspruch zu nehmen.
Wenn die Ethnologie sich die Erkenntnis der

körperlichen und geistigen Eigenschaften der Völker

zur Aufgabe stellt, so ist dieselbe in einem entschie-

denen Vortheile der Anthropologie gegenüber. Wäh-
rend jene mit grösseren oder geringeren Bevölkerungs-

zahlen zu rechnen hat, ist diese bisweilen wie beispiels-

weise in der Schädellebre auf die Untersuchung von

Individuen angewiesen, au« denen sich jene zusammen-
setzen. Es leuchtet ein, dass e» ungleich leichter ist

die charakteristischen Merkmale eine* ganzen Volks-

stammes zu erforschen, al» die der einzelnen Bestand-

t heile, welche denselben den KollektivBterapel auf*

drucken. Und doch unterzieht sich die Anthropologie

mit anerkennenswerther Ausdauer dieser insofern un-

dankbaren Aufgabe, nl* unschwer vorauszusehen ist.

dass die Sichtung de» »ich fortwährend mehr anhäu-
fenden Materials sich eines Tages zu einer schwer zu

bewältigenden Arbeit gestalten werde. Abgesehen da-
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von, da« demnach die Resultate der Masnenerhebungen
nur in einer mehr oder weniger entfernten Zukunft
ein literarisches Gemeingut werden können, so stehen
wir vor der heiklen Frage, oh die Anthropologie ledig-

,

lieh mit der Erforschung der physischen Eigenschaften
de» Menschen ihren Zielen genüge oder oh sie nicht
auch die geistigen in den Kreis ihrer Betrachtungen
zu ziehen habe? Glücklicherweise mindert sich das
ohnehin schwere Arbeitspensum der Anthropologie da-
durch, da*s die Psychologie, obgleich eine anscheinend
in sich abgeschlossene Wissenschaft, doch immerhin
als ein wesentlicher Bestandtheil der Enteren zu be-
trachten ist und sich nötigenfalls in den Dienst der-

selben stellen muss.

Wäre das aber auch nicht der Fall, so könnte sich

die Anthropologie und speziell der gegenwärtig hier

tagende Anthropologen-Kongress mit dem Aasspruch
des Adamantius Kornes, eines namhaften griechischen
I.itteraten der Neuzeit einigermaßen decken, wenn
derselbe berechtigt wäre. Der aas der Ma^tixinsel
Chios stammende Gelehrte, welcher unter den Ver-
tretern neugriechischer Gesittung und Bildung eine
hervorragende .Stellung einnahin. bat seiner Zeit in

Paris eine Beschreibung des griechischen Freiheits-
kampfes von 1821—28 in vier Bänden herausgegeben. |

Dieses durch seltene Wahrheitsliebe und Unpar-
teilichkeit sich kennzeichnende neugriechische Ge*
schichtäwerk führt das Motto:

Tis rte/yor rf»* noXv,
Vio, efftt&a totlZoi.

(Narren sind wir Alle,

Der Eine mehr der Andere weniger.)

Damit hätten wir also ein Umversalmerkmal der
Menschheit und die Lösung der Frage, ob die Psy-
chologie als Theil Wissenschaft der letzteren
von Nutzen sein könne, böte keine Schwierig-

,

keiten, um so mehr als sich ein anderer Pessimist und
zwar deutscher Abstammung

1

) darin gefallen hat die

brutale Skepsis des ebiotiaehen Philosophen in folgende
Verse zu bringen:

,Allo sind wir Thoren,
Die wir hiemieden vom Weibe gehören.

4

Die Welt ist doch ein grosses Narrenhaus,
Worin sich munter tummeln Mensch und Thier,

Beim Menschen scheint owig der Narr heraus,

Ist- doch sein drittes Wort ich oder mir.

Mag er wie der stolze Pfau sich brüsten,

Spiel’ er den Bescheidenen wie der Lump,
Mag nach grossem Reichthum ihn gelüsten,

Oder eBa" und trinke er nur auf Pump.

Mag er ernst drein schauen oder lachen.

Des Pudel» wahrer Kern bleibt- immerdar.
Dass bei ihm im Traume wie im Wachen,
Verstellung stets sein Motto ist und war.

Sagt! Ist’* etwa mehr als Fastnachtsspiel,

Wenn das Gesetz der Menschentödtung wehrt.?
Hat es vielleicht Sinn, zeugt es von Gefühl,
Wenn die Geschichte den als Helden ehrt.

Der seines Gleichen kalt zur Schlachtbank führt,

Um de* gepriesenen Lorbeers willen.

Und den es schier zu hellen Thriinen rührt,

Wenn die Massengräber sich dann füllen?

1) Dieser Pessimist ist Herr Orn stein selbst. D. Red.

Corr.-BJatt d. deutsch A. C.

Genug! Seit des Menschen Ich erwachte.
Seit Luthers Lehre man in Worms verpönt,

Seit man Darwins Daseinskampf verlachte.

Der weder Gott noch Gotte* Wort verhöhnt,

War und ist die Welt doch ein Narrenbaus,
In der es satten Füchsen woblgefUllt,

Doch fragt einmal den Hungerleider aus.

Was er von diesem Paradiese hält?

Wir haben es hier mit den Ansichten zweier
Pessimisten vom reinsten Wasser zu thun, denen viel-

leicht in manchen Stücken eine gewisse Berechtigung
zu dieser Anschauungsweise zusteht. Dennoch werden
dieselben unsere geehrten Vorsitzenden und ihre be-

währte Gefolgschaft in ihren kraniologischen und son-

stigen Forschungen ebensowenig zum Stillstand brin-

gen. als es ihnen gelingen durfte in den bestehenden
Verhältnissen zwischen Psychologie und Anthropologie
eine Aenderung berbeizufilhren.

Das ist meine Meinung und diese stützt sich auf
das geflügelte Wort: ,1! y a «piehpi'un. qui sait plus

qu'uri *cul Komme, c'est tont le monde.“ (Es gibt
Jemanden, der mehr weiss als ein einzelner Mensch,
das ist die ganze menschliche Gesellschaft.)

Ob 0* jetzt statt eines einzigen Menschen zwei
sind, welche das Recht für sich in Anspruch nehmen,
mehr wissen zu wollen als die ge»aminte Menschheit,
ändert meines Erachtens nicht viel an der Wahrheit
des obigen Ausspruchs.

Den Schlüssel zu dem Pessimismu* de* chaotischen
Philosophen glaube ich in dem Umstände suchen zu
müssen, dass der während des griechischen Unabhängig-
keitskampl'es in Paris lebende und mit allen Kräften
für die Befreiung seines Volkes wirkende Koruüs seiner

ungewöhnlichen Hässlichkeit halber mitunter ein Gegen-
stand französischer Spottluat wurde und daher mit »ich

und der Welt zerfallen war. Nach den mündlichen
Mittheilungen des verewigten Rangab»$ bezeichnten
die Pariser denselben im Hinblick auf sein nbstossendes
Aeussere al« eine espfece de Voltaire.

Herr Dr. Alsberg;

Ueber Rechtshändigkeit and Linkshändigkeit.

(Erscheint in Virchow't und Holtzendortf* Sammlung.)

Diskussion über den Vortrag des Herrn Alsberg:

Vorsitzender Herr Rudolf Vlrchow:

Ich will nur kurz vorher bemerken, dass es viel-

leicht wünschenswert!» wäre, wenn Herr Dr. Alsberg
einmal einen Blick in die älteren Verhandlungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft werfen möchte.
Wir haben, wenn ich sieht irre, im Jahre 1*74 einen
sehr umfangreichen Vortrag über Rechts- und Links-
händigkeit von dem verstorbenen Legationsrath Meyer
gehört — 8 . (99) — ,

der die Frage bis ins Altertbuin
verfolgt hat; im Anschlüsse daran finden «ich anato-
mische Bemerkungen; auch die Carotis ist nicht ver-

gessen.

Herr Geheimrath Dr. Waldeyer- Berlin

:

Die Frage berührt einiges aus dem Gebiete der

Anatomie, wa« ich der Erwägung anheim gegeben
wissen möchte. Ich glaube auch, da«*, wenn wir nach
einem anatomischen Grunde für die Links- und Rechts-

händigkeit suchen, wir die neueren, wichtigeren Fnnde
im Gehirn nicht übergehen dürfen, ja. dass diese sogar
in erster Linie in Betracht kommen, umsomehr, als

sich vielfach auch von anderer Seite erweist, da« das

14
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Nervensystem einen bestimmenden Binfloss auf die

Ausbildung aller Körpertheile hat. Die Entwickelung«-
geschickte spricht schon «ehr dafür, insofern das

Centralnervensystem und auch die davon abgehenden
peripherischen Nerven mit so den am frühesten aun-

gebildeten Theilen gehören und ihnen eine gewisse

Beeinflussung dp* nachfolgenden wohl nicht wird ab-

gesprochen werden können.
Andern steht es aber mit meiner Auffassung be-

züglich der Frage nach Begründung dieser Verschieden-

heit; ob z. B., wie der Herr Vorredner meinte, das nun
vom Arterien*y»tem abhängt. Da mochte ich doch
folgende» zn bedenken geben:

Ersten* glaube ich nicht, das» der Blutstrom in

dpr linken A. carotis communis günstiger gestellt ist,

als in der rechten; soweit ich weisa, sind irgendwie
erhebliche Druckdifferenzen zu Dunsten der linken

nicht vorhanden Dünn kommt ferner doch der be-

kannte Willis'sche Arterienzirkel sehr in Betracht.

Eine andere Frage ist die nach dem Schwerpunkt
Ich wollte nur bemerken, da** die Verhältnisse de»

Schwerpunkts bei Erwachsenen doch ander* liegen

dürften, als bei Kindern. Es liegt offenbar wohl der
Hauptgrund, da** der Schwerpunkt bei Erwachsenen
der rechten Seite näher liegt, einmal schon in der

Thatsacbe, das» die rechte Muskulatur stärker ist;

die» können wir aber hier nicht verwerthen. Es kommt
jedoch ferner in Betracht die Bevorzugung de* rechten

Leberlappens vor dem linken. Diene Ungleichheit fällt

bei jungen Kindern gro»*entheiU weg; je weiter wir

in da» Kindesalter zurückgreifen, desto mehr sind der

rechte und linke Leberlappen einander gleich; erst

nachher gewinnt der rechte Leberlappen ein erheb-

liche» Uebergewiclit.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch auf Etwas
Hinweisen .

was freilich auf einem anderen Gebiete

liegt, nämlich auf die Thateucbe, das* manche unserer

Namen an die Auffälligkeit der Linkshändig-
keit anknüpfen. Denn es finden sich nicht »eiten

Familiennamen, die »ich auf die Linkshändigkeit be-

ziehen und nur »ehr wenige, die mit »rechts* Zu-

sammenhängen. Ich erinnere an Namen wie »Link*,

»Linke*, . Linkmann*, »Luchterbaud* u. ». w.

Herr Professor Willi. Krause - Berlin:

Ich stimme mit den Anschauungen de» Herrn
Dr. Alsberg durchaus überein; aus meinen Anfuh-
rongen wird also kein Widerspruch gegen ersteren zu
entnehmen sein dürfen. Ich wollte auf einen Punkt
aufmerksam machen, bei dem cs mir scheint, dass

man die buchen mehr auseinander halten muss.
Wir haben es hier zu thun mit der Bevorzugung

des rechten Arme« und mit der Bevorzugung der ganzen
rechten Körperhälfte. Beides ist aber auseinander zu

halten. Wenn man an uns Anatomen die Frage richtet,

wie e* kommt, dass die rechte Körperhälfte und der

Arm bevorzugt »ind, so gibt die Anatomie in der That
Anhaltspunkte dafür. Ich fange au mit dem Papagei.
Jedermann weis», da** der Papagei gewöhnlich «ein

Futter in die rechte Klaue nimmt, es gibt allerdings

auch solche, die es in die linke Klane nehmen, aber
für gewöhnlich ist die rechte bevorzugt Da* ist ganz
sicher und ich brauche keinen »tat i.-ti «eben Beweis
dafür anzuführpn. Nun ist doch klar, dass e« nicht

ein Arm ist. den der Papagei da verwendet, und da«»
es ein ganz anderes Ding ist, um das es sich hier,

beim Vogel, handelt. Im allgemeinen kann die rechte

obere Extremität, also der rechte Flügel beim Vogel,
unmöglich bevorzugt »ein, da sonst der Flug des Vogels

immer schief wäre, gerade wie ein Kahn links abweicht,

wenn der rechts sitzende Huderer stärker i»t, so dass

dpr Steuermann oder die am Steuer sitzende junge
Dame dem Kahn wieder diu ursprüngliche Richtung
geben mu»*. Also Arni und Flügel müssen wir aus-

einander halten. Anatomisch lässt sich nun sagen,

das« allerdings der rechte Arm in vieler Beziehung
bevorzugt ist, nicht nur beim Menschen, sondern auch
bei anderen Thieren, keineswegs aber bei den Vögeln.

Die Details hier auseinander zu setzen, ist ja unnötbig.

Ich beziehe mich also nur auf die gewöhnlichen Säuge-

thiere und benütze die hier befindliche Zeichnung.

fE« folgt eine Demonstration an der Tafel.)

Innerhalb der vier Arterien für das Gehirn findet

ein vollständiger Ausgleich statt durch den Willis'schen

Zirkel, je zwei kommen von der rechten und linken Seite.

Da kann man auch mit Varietäten nicht» anfangen,

denn wenn Verschiedenheiten Vorkommen, wenn die

Arterie für den rechten Arm an der linken Seite ent-

springt und dergleichen mehr, so sind sie hydraulisch

überhaupt nicht zu untersuchen; ein Physiker von
Fach, der den Stromlauf in diesen Blutgefäßen unter-

suchen will, kann mit unseren anatomischen Beschrei-

bungen absolut nicht» anlangen; er erfährt nicht ein-

mal. ob der Querschnitt der Geßütse oval oder rund
gewesen ist, worauf liier viel ankommt. Nach meiner
Ansicht ist e» ganz unzweifelhaft, dass in physikalischer

Beziehung, in Bezug auf den Strom lauf in der That
vielfach die rechte obere Extremität bevorzugt ist.

speziell beim Menschen, wegen der Bliitgpfä»*e. Das
erstreckt sich nicht auf die Thiere. Jeder weis», das*

wir Menschen am rechten Kuss bevorzugt sind
;
jedem

Turner, jedem, der voltigirt , wird zunächst vorge-

schritten, mit dem rechten Eow zu «pringen. ein Fall,

bei dem die rechte Körperhälfte bevorzugt ist. im
Gegensatz zu den Feinheiten, die wir der rechten

i
Hand zumuthen. Bei den meisten Thieren liegt die

1 I>ache so, dass die Arteria braebialis dextra, dH« grosse

Blutgefäss für den rechten Arm, gemeinschaftlich mit
den beiden Blutgefäßen entspringt, die hauptsächlich

zum Gehirn gehen und dort die Blutvertlieilung ver-

mitteln. Die Frage würde »ich also dahin zuspitzen:

;
liegt hierin eine Bevorzugung gegenüber dem linken

Arm oder der linken oberen Extremität überhaupt?
Darüber kann ich weiter nicht« sagen. Ich kann nicht

linden, da»« Hunde oder Kaninchen einen wesentlich

anderen Gebrauch von dem linken oder rechten Fu«s
machen. Mag sein, da.«* da.» Feinheiten sind, die wir
noch nicht kennen, und worauf die Herren, dte Thiere
viel zu beobachten Gelegenheit haben, ihr Augenmerk
richten mögen.

Herr Dr. Mies

:

Wie gewiß auch andere Anwesende gelesen haben,

hat Herr de Mortillet in Pari* Untersuchungen Über
die Verbreitung derLinkshändigkeit in der neolithixchen

Zeit ange-«tellt, indem er nachsah, in welche Hand die

aus dieser Periode stammenden Schaber pasaen. Ab-
weichend von den Ergcbni»»en de* Herrn Dr. Alsberg
find er. dos« unter 354 .Schabern 197 nar mit der

linken. 105 nur mit der rechten und 62 mit beiden

Händen geführt weiden können, {ä. da» Referat von
G. ÖUHi’han im Archiv f. Anthrop. 1893. S. 491 u. 492
über de Mortillet, Formation de* varidtda. Albinisme
et gauchi«*ement, Bulletins de lu toc. d’Anthrop. de Pari«

1890.) Auch Herr Dr. Alaberg schlieast einige Male au*

dem Bau de* Griffes von einem Werkzeug auf Links-

oder Rechtshändigkeit Hauptsächlich aber hält er

sich an die Richtung, welche da.« Profil auf den
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prähi«tori*chen Zeichnungen einnimmt. Es scheint

mir jedoch zweifelhaft, ob diese ein sichere« Kenn-
zeichen zur Bestimmung derjenigen Hand ist, mit
welcher ein Bild Allgefertigt wurde. Penn Linkshän-
dige können oft ganz gut. wenn auch vielleicht mit
etwa« mehr Mühe, nicht nur von links nach rechts

schreiben, sondern auch Menschen oder Thier« zeichnen,
die nach links sehen.

Herr Geheimrath Professor FriLscb- Berlin

:

Ich möchte dazu bemerken, dass es sich in Bezug
auf die Rechts- und Linkshändigkeit in hohem Maasse
um Gewöhnung handle. Diese Gewöhnung ist schon
im Leben des Foetus gegeben, da die häufigste Lage
de« Foetus im Uterus eine freiere Bewegung der
rechten Körperhälfte gestatten dürfte.

Im weiteren Leben wird durch Unterweisung,
häufig selbst im Gegensatz zu der Neigung de»

betrettenden Individuum«, durch die Mütter. Ammen,
und Lehrer die vorwiegende Benutzung der rechten
unterstützt; andpmfallB würde es ungemein viel mehr
linkshändige gehen wie man anzunehmen geneigt ist,

etwa im Verhältnis« der Häufigkeit der verschiedenen

Schädel lagen des Foetus. E* sollte nicht vergessen

werden, da** die peripherischen Organe und da*
OntralorgHn in Wechselwirkung stehen und die stär-

kere Benutzung einer Körperhälfte mit Nothwendig-
keit »econdär auch eine starke Benutzung und damit
Ausbildung der entgegengesetzten Usrnhälfte zur

Folge haben muss.
Uebrigen» springen auch viele Turner links an

und die Soldaten treten bei uns als Kegel links an.

Herr Dr. Behla-Luckau:

Ich möchte dazu bemerken, dasB wir in meiner
Familie ein acht Monate altes Kind besitzen, bei dem
wir im .sechsten Monate bemerkten, da»* es links-

händig ist. Bezüglich der Vererbung thoile ich mit,

dass meine Frau und ich rechtshändig sind, da**« aber
ein Schwager von mir linkshändig ist.

Herr Professor Ton Heyden- Berlin:

Ich möchte ein »ehr schlagende« Beispiel für die

Linkshändigkeit anführen, Adolf Menzel. unsern be-

deutendsten Maler, der erst mit vieler Mühe sich die

Rechtshändigkeit angewöhnt hat; es war ihm in der

Jugend nicht möglich, mit der rechten Hand zu ar-

beiten, und nur durch die Befürchtung, das» er durch
die Erkrankung der linken Hand arbeitet) n fähig würde,
hat er »ich daran gewöhnt, mit der rechten Hand zu
arbeiten. Jetzt int es ihm vollständig gleich, ob er I

rechts oder links malt; je nachdem die Lage link« I

oder rechts ein« günstigere ist, zeichnet und malt er

link« oder rechts, und er würde mit beiden Hunden
zugleich zeichnen können.

Ich möchte übrigen« auch noch auf die Links-

händigkeit bei den Bergarbeitern binweisen. die unter
Umstanden »ehr erwünscht und daher gepflegt wird, ;

weil bei der Bohrarlieit am rechten Streckenstosse die
Führung de« Fäustels mit der linken Hand förder-

licher ist.

Herr Dr. Alsberg:

Herr Geheimrath Prof. W uldeyer hat geltend

gemocht, dass die Gabelung der Arteria anonytna in

die Carotis comimmi* dextra und subclavia dextra auf
den Druck, unter welchem das arterielle Blut der rechten

Hirnhälfte zuströmt, keinen erheblichen Einfluss aus-

üben könne. Dieser Ansicht ist aber entgegen zu

halten, dass die Verengerung der Gefäsdumina. mit
der ein erhöhter Reibungswiderstand Hand in Hand
geht, eine Herabsetzung de« Blutdrücke« nothwpndig
zur Folge haben muss. Mit Bezug hierauf bemerkt
L. Landein (Lehrbuch der Physiologie des Menschen.
Wien k Leipzig 1891): »Sobald die Schlagadern unter
Tbeilnng eine erhebliche Verengerung ihre« Lumens
erleiden, nimmt in ihnen der Blutdruck stark ab, weil

die Treibkraft des Blutes durch die Ueberwindung
hierdurch gehetzter Widerstände geschwächt werden
mos«*. Bei der Theilung der Anonyma in die rechts-

seitige Carotis und Subclavia kommt auch der Winkel,
unter welchem die beiden letzterwähnten Arterien aus
der Anonyma entspringen , mit in Betracht; indem
die Blutwelle an jener Theilungestelle anscblÄgt, wird
nach bekanntem mechanischen Gesetzen eine erhebliche
Retardution der Ülutatrömung und eine Herabsetzung

I des Blutdruckes die unausbleibliche Folge »ein. Freilich

I «ind wir beim Menschen nicht in der Lage, die Ilcrub-
I Setzung de* Blutdruckes mit Hilfe de« Manometers

J

ebenso narhzuweiten, wie dies beim Thiere geschehen
ist. Daus der Weg. welcher da« arterielle Blut vom
Herzen zum linken Grosshirn führt, ein direkterer ist.

ab die das rechte Groeihirn verborgende Blutbahn,
wird über allen Zweifel erhoben durch die ThaUache,
dass die auf Embolie beruhenden pathologischen Ver-

änderungen im linken Gro«»hirn relativ häufiger an*

getroffen werden, als im rechten Großhirn, was eben
darauf beruht, das« die von den krankhaft veränderten
Herzklappen losgerissenen Faflerstortgerinnsel ihren Weg
leichter nach dem linken Großhirn finden, als nach dem
rechten. — Wo« die Frage nach dem Vorherrachen der
Rechtshändigkeit in vorgeschichtlicher Zeit anlangt,

»o muss ich im Gegensatz zu de Mortillet meine
Ansicht dahin uusspreeben, dass schon während der
sogenannten .Renthierzeit* dte rechte Hand bevorzugt
wurde. Nur pinige wenige der in den Knochenhöhlen
Süd frank reich« und Sflddeutachlands aufgefundenen, in

Renthierhom oder Mammuthelfenbein eingeritzten Zeich-

nungen und Gravirungen, wie z. B, die au« der La Made-
leine-G rotte de» Vez&rethale» zu Tage geförderte Zeich-

nung zweier dickköpfiger Pferde und die im Kesslprloch

bei Thayngen (unweit Schaft haunenl aufgefundene viel-

bewunderte Zeichnung eines weidenden Kentbieres,

weben nach recht« gekehrte Thierkopfprofile auf: die

Mehrzahl jener Thierge*talten zeigt aber nach link*

gerichtete Profile und lässt *om»t mit nicht geringer

Wahrscheinlichkeit darauf «chliesaen, da«» die Ver-
fertiger jener Zeichnungen Rechtshänder gewesen sind.

Herr Dr. Iljalmar Stolpe -Stockholm:

Uebor eine Höhionwohnung aua der noolithiachen
Zeit auf der Insel Stora Kurlaö bei Gotland.

(Soll erweitert im Archiv für Anthropologie er-

scheinen.)

Vorsitzender Herr Rud. Vlrchow:

Ich habe dem Herrn Redner den besten Dank
für die grcw«e Freundlichkeit auszudrücken, mit der
er untt von seinen neuen Entdeckungen Mittheilung

gemacht hat.

Herr Dr. Mlea-Köln am Rhein:

Uebor einige seltene Bildungen am menschlichen
Schädel.

Hochan*ehnliche Versammlung! Während ich die

in der Heidelberger Anatomie aufbewahrten Schädel
für den anthropologischen Katalog beschrieb, wurde

14*
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ich durch eine aus«ergewöbnlich grosse Zahl von sei- einen ziemlich grossen Schaltknochen in der Sutura

tonen Bildungen überrascht. 24 derselben, welche mir mastoidea, in dessen Bereich das Kommen mastoideum

am merkwürdigsten schienen, durfte ich mit gütiger liegt.

Erlaubnis* de* Herrn (Jeheimrath Oegenbaur photo- Auf den drei folgenden Bildern finden sich Schädel,

graphisch aufnehmen, wofür ich demselben meinen ver- von oben gesehen. Bei der sechsten Figur fällt

bindlich«ton Dank ausspreche. Wegen der Kürze der die schmale, vorn sich kielartig zuspitzende Stirne

mir zur Verfügung stehenden Zeit werde ich aber nur eines sogenannten Trigonocephulus auf. (Heidelb. Kat.

einige Seltenheiten der Hinterhaupt«*chnppe und deB Nr. 115.) Dieser Schädel zeigt ausserdem einen fast

Gaumens ausführlich beschreiben. Bei den Übrigen kreisrunden vorderen Eontanellknochen mit einem

Abbildungen muss ich mich auf eine kurze Erklärung Durchmesser von ungefähr 45 mm. Die Naht, welche

beschranken. die vordere Hälfte diese« Knochens begrenzt, iat weniger

Von den Merkwürdigkeiten , welche mir bei der reich an Zacken als die um die hintere Hälfte desselben.

Ansicht der Schädel von vorn aufgefallen sind, Noch deutlicher nehmen wir diesen Unterschied

zeige ich Ihnen zunächst auf der 1. Abbildung (Heidel- in der Besehatlenbcit der Naht des vorderen Fontanell-

berger Katalog Nr. 191) «ine lange Spalte in der knochens auf Abbildung 7 (Heidelb. Kat. Nr. 116) wahr.

Äusseren Wand der linken Augenhöhle. Dieselbe ist Hier trennt die 34 nun betragende grösste transversale

dadurch zu Stunde gekommen, das* der grostie Keil- Ausdehnung diesen 65 mm in medianer Richtung langen

heinfiügel und das Jochbein «ich nur unten an der Knochen in einen vorderen Theil, welcher Aehnlichkcit

Fissura orbital« inferior auf einer kurzen Strecke ver-
|
mit einem Dreieck hat. und einen hinteren Theil, der

Fig. 9. Fi«, 22. Fig. 12.

einigt haben. Der mit dieser Thierähnlichkeit be- I mehr einem Viereck gleicht Der erstore, welcher auf
haftete Schädel eines 41jährigen Manne* aus Adels-

i
das Gebiet des Stirnbeins ilborgreift. i«t von einer ein-

heitn in Baden ist auch in anderer Hinsicht interessant. I fachen Naht begrenzt; der hintere Theil aber, welcher
Er besitzt nämlich am linken Processus iugali* des I sich auf Kosten der Scheitelbeine entwickelt hat, be-

Stirnbeins einen nach innen und zwar mit dem oberen
I

«itzt eine ziemlich zahnreiche Naht. Während der
Augenhöhlenrandc gleichgerichteten langen Fortsatz. ! vorige Schädel «eine Stirnnalit schon im Mutterleib«
Auf der Photographie sieht man auch noch, dass er einbüsate, ist an diesem Schädeldach die Pfeilnaht
rechts oben nur einen Incisivus bat, dessen Schneide vollständig verstrichen; doch find zwei grosse Fora-
«agitial nach innen ge*tollt ist. mina p&rietali.i vorhanden.

In Figur 2 (Heidelb. Kat. Nr. 129) ist ein Stirn- Figur 8 führt un« den Schädel eines mehrere
naht-Schädel dargestellt wegen eine« grosspn 0* supra- Wochen alten Kindes vor Augen (Heidelb. Kat. Nr. 37).

nasale. I)as«elbe erstreckt sich von der Medianebene Im dritten Viertel der Pfcilnaht liegt eine rhombische
11 mm nach recht«, oben und atmen. Ea i«t 4 mm breit. Fontanelle, die sich 22 mm in medianer, 20 mm in

Abbildung 3 führt Ihnen den Schädel einer Berg- transversaler Richtung ansdebnt. Von ihren seitlichen

bewohnerin Java« (Heidelberger Kat. Nr. 2%) in der Ecken gehen zwei transversale Hisse au*, die wahr-
Seitenan* iebt vor. Derselbe zeichnet sich durch scheinlich künstlich, vielleicht aber auch natürlich
einpn mittolgrossen Sclmltknochen in der Krunznaht «ind und in letzterem Falle eine Theilung der Scheitol-

aus, welcher mit Rücksicht auf seine Lage unmittelbar beine andeuton Der rechte Ri»* ist ziemlich kurz;

Über dem rechten grossen Keilbeinflügcl wohl als ein der linke erstreckt sich bis in da* Tuber parietale.

Postfrontale aufgel.mt werden kann. Diese anomale Fontanelle hängt mit der Hinterhaupts-
Der in Figur 4 zur Anschauung gebrachte Neger- Fontanelle durch eine breite Spalte zwischen den

Schädel (Heidelb. Kat. Nr. 306) ist zu einen» niedrig
1

Scheitelbeinen zusammen.
stehenden gestempelt durch zwpj grosse Stirnfortsätze Im oberen Winkel der Hintcrhaupte«chuppe zeigt

der Schläfenschuppe. Besonders der rechte hat eine die Photographie noch eine median e Fissur, welche
ausserordentliche Breite, indem dort Schläfen- und «ich häufig am Schädel der Neugeborenen findet, aber
Stirnbein auf einer 16 mm langen Strecke «ich be- nicht immer median, sondern zuweilen etwa* seitlich

rühren. Links misst diese Verbindungslinie 10 mm. liegt. Wie hier kommt die Spalte meistens mit la-

Abbildung 5 iHeidelb. Kat. Nr. 80) «tollt zwei toroien Ueberreaten der Sutura transversa occipiti* zu-

weniger seltene Bildungen dar. welche jedoch in dieser «ammen vor.

Deutlichkeit nicht oft Vorkommen. Ich meine die
1

Wenden wir uns nun zur Norraa occipitalis, so

Theilung dps Warzenfortsatzes durch eine Naht, die ist zunächst in der 9. Abbildung («. oben) ein Schädel
in diesem Falle 1 cm Über dessen Spitze endigt, und aufgenommen. welcher wohl einzig in seiner Art dasteht.
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Derselbe stammt aus der alten Sammlung und gehört«
einem erwachsenen (d. h. im kniffigen Alter gestor-
benen) Manne an, dessen Herkunft leider unbekannt
ist (Heidelb. Kat. Nr. 167). Wie man sehr gut er-

kennen kann, besitzt, dieser Schilde) ein bis an die
Foramina parietalia reichendes Os interparietale »ive
sagittale. Dasselbe hat etwa die Form eines Hecht*
eck* und dehnt sich 25 mm in sagittaler, IS mm in

transversaler Richtung aus. Die vor ihm liegende
Pfeilnaht ist 87 mm lang. Hinter dem Os interparie-

tale kann man noch das kurze occipitale Ende der
Sutura sagittalis erkennen, welche in ihrer gunzen
Länge ebenso viel wie das Stirnbein, nämlich 82,3 °/o

des Medionuntfang» beträgt.

Darunter liegen im oberen Winkel der Hinter*
hauptsschuppe zwei unregelmässig geformte Schalt*
knochen, welche Aehnlichkeit haben mit zwei Ossa
npicis sqoainae occipitalis. Beim rechten ist der untere
Hand nach abwärts convex, beim linken läuft er in

eine Spitze aus. Allerdings sind beide nicht besonders
gross. Du» linke hat eine sagittale Ausdehnung von
12 mm, eine transversale von 8 mm. während das rechte
in seiner grössten sagittalen sowie transversalen Rich-
tung 11 mm einnimmt.

Weiter rach unten folgt nun ein schönes Os Incae
tripertitum. Mit der genauen Beschreibung und An-
gube der Ausdehnungen der 3 grossen Schaltstücke
möchte ich Sie nicht aufhalten. Nur von der unteren
Begrenzung derselben, der sutura transversa occipitis,

will ich einiges mittheilen. An beiden Enden derselben
liegen je 2 mittelgrosse Schaltknochen. Ziemlich reich

an Zacken steigt sie von ihrem linken Ausgangspunkt
bi» zur Naht zwischen dem mittleren und dem rechten
Schaltatück in 2 flachen Bogen aufwärts, von welchen
der linke nach oben, der mediane nach unten convex
ist. und wendet sich dann nach abwärts. Es schiebt
»ich also zwischen das mittlere und da» rechte Schalt-

stück eine kleine Knochenzunge der Hinterhaupts-
schuppe. Von der unterhalb befindlichen Protuberantia
occipitalin externa ist sie 25 mm entfernt und liegt

sogar noch einige Millimeter über der schwach aus-

geprägten oberen Leiste der doppelten Linea nuchae
soprema.

Sehr auffallend ist nnn, das» an die obere
Nabt des äusseren und den linken oberen
Winkel des mittleren Schaltstück* ein grosser
dreieckiger Knochen grenzt, welcher tief in das

linke Scheitelbein eindringt. Derselbe hat eine nach
aussen gerichtete Spitze und eine untere. 67, obere 50
und innere 30 mm lange Seite.

Auf der Abbildung Nr. 10 sehen Sie ein pracht-
volles Os epactale proprium sive Os Incae an einpm
Schädel von einem erwachsenen Manne. Seiner Auf-

schrift gemäss stammt er aus F. Tiedemunn'a
Sammlung und gehörte einem Franzosen an (Heidel-

berger Katalog Nr. 275), wodurch die von Herrn
Geheinirath K. Virehow in seiner berühmten Ab-
handlung: „Leber einige Merkmale niederer Menschen-
rassen um Schädel

4
anerkannte Zahl der Franzosen*

scbädel mit einem Inka-Knochen auf 4 bezw. 5 steigt.

In diesem Falle handelt, es »ich um einen großen drei-

eckigen Knochen. Seine untere 112 mm lange Seite

ist. an beiden Enden fast gerade, etwas nach unten
gekrümmt und zahnann ; in der Mitte ist sie ziemlich

reich an Zacken und nach oben convex. Sie liegt 27 mm
über der Protub. occip. ext. (». S. 106.) Nach aussen von
den unteren Winkeln des Inka-Knochens setzt sich die

Sut. transversa occipitis link» noch 13, recht» noch
16 mm weit fort. Diese Nähte zwischen der Hinter-

I

hanptoflchuppe und den Scheitelbeinen sind zahn arm,
was auch von der Pfeilnaht und den medialen Theilen
der Lambdanaht gilt. Die mediane Höhe dieses Os

1 Incae betrügt 52 mm. Die rechte obere Naht ist 81 mm
|

laug. Die linke obere Grenze hat fast dieselbe Aus-

I

dehnung, nämlich 82 mm. und enthält einen mittel-
I grossen Schaltknochen. Die beiden oberen Seiten sind

I

ziemlich gerade und springen nicht deutlich gegen die

Scheitelbeine vor.

Die 11. Abbildung zeigt gewissermussen einen
halben Inka-Knochen und zwar das Schaltattick auf

der rechten Seite. Der betreffende Schädel, welcher
aus dem Sectiooasaal gekommen ist, scheint einer im

1

kräftigen Alter gestorbenen Frau angehört zu haben
(Heidelb. Kat. Nr. 74). Es ist hier also nur die rechte

Hälfte der Sutura transversa occipitis erhalten in einer

Länge von 75 mm. Hiervon bilden 58 mm die untere
Grenze de» dreieckigen Schaltst ficken, 14 Vj mm nimmt

I ein Schaltknochen in der Gegend der Ctuncrischen

Fontanelle ein, dessen Nahte in der Verknöcherung
begriffen sind, und auf einer Strecke von 2*/2 mm
kommt da» rechte Ende der Quernaht zum Vorschein.

Die innere Hälfte derselben ist gerade, ihre äussere

Hälfte springt etwas nach unten vor. Da» linke Ende
dieser halben Sutura transversa liegt 15 mm üher der
Protuberantia occipitali» externa. Dagegen trifft die

Quernaht ungefähr in ihrer Mitte mit der Linea nuchae
Htipcrior, weiche eine wulstige Form hat, zusammen.
Die mediane, 53 mm lange Naht de» Sehaltatückei» ist

oben etwa» nach link» ausgebuchtet. Der diesen halben
Inka- Knochen begrenzende Theil der Lambdanaht ist

87 mm lang und wendet »ich aussen ein wenig nach

j

innen und unten. Er enthält sieben kleine bezw. mittel-

grosse Schaltknochen.

Noch ein zweiter Schädel der 318 Nummern um-
fassenden Heidelberger Sammlung besitzt ein laterale»

' Schultatflck, al»er auf der linken Seite (Heidelb. Kat.

I Nr. 105». Dagegen ist die Bildung, welche Figur 12

(». S. 106) zeigt, wohl wieder von der grössten Seltenheit.

,
Der Schädel rührt von einem erwachsenen Manne her,

1 doch fehlt eine Angabe darüber, ob es ein deutscher

ist (Heidelb. Kat. Nr. 179). Von »einen sonstigen

I Eigentümlichkeiten führe ich nur an. das» er einen
1 massigen Grad von Stenocrotaphie auf beiden Setten

j

zeigt, ln demjenigen Theil der HinterhauptaBchuppe,

I

welchen Herr Geheimrath R. Virehow Oberachtippe

oder Facie» libera, Herr Geheimrath Gegenbanr
Planum occipitale nennen, liegen nun bei diesem

Schädel zwei dreieckige laterale Schaltatücke, zwischen

welche eine 40 mm lange Knochenzunge bi» zur Pfeil-

naht »ich hineinachiebt. Dieser Keil ist an »einer

Basis 22. an »einer Spitze 7 mm breit. Von letzerer

! aus sendet er noch zwei kleine Hörner nach oben und
au»«en, welche »ich 12 mm von einander entfernen.

Die Seitenränder der Knochenzunge sind die inneren

Grenzen der beiden SchttltaUlcke und links 47, recht»

43 mm lang.

Der von der Quernabt auf der linken Seite erbal-

: tene, 63 mm lange Theil ist reich an Zacken und ver-

j

läuft gerade, langsam nach innen zu aufsteigend. Er

|

dringt über da« obere Ende der Sut, mastoidea, welche
I auch Additamentum heisst, hinaus noch 6 mm in da»

j

linke Ot parietale ein. Auf der rechten Seite i»t eine

60 mm lange, zahnreiche Strecke der Sut. transversa

|

offen geblieben. Im äusseren und inneren Drittel ist

[

dieselbe gerade, ira mittleren steigt li« ziemlich stark

|

aufwärts.

Von den oberen Nähten der lateralen Scbaltstücke

i»t die linke 92 mm lang, reich an Zacken und mit
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sechs kleinen Sohaltknochen vergehen . Sie bildet einen

nach oben gerichteten Bogen, was nebst der Verlänge-
rung der Quernaht Aber das obere Ende der Sut. nia-

stoid*'H hinaus eine Entwicklung dieses Schaltstöcke»

auf Konten den Schcitelltein« deutlich anzeigt. Der
das rechte Schaltstfiek begrenzende Theil der Laiubda-
naht ist 95 mm lang, aber gerader, im hindern Viertel

nach unten gebogen. Auch er hat viele Zacken, ferner

drei kleine und einen mittelgroßen Schaltknochen,
welch letzterer auf da* Gebiet de« Scheitelbeins über-

greift.

Die Protub. occip. ext. liegt 25 mm unterhalb der
Verbindungsstelle der beiden Hälften der Quernaht.
Letztere befinden «ich überall noch tya cm über der
Linea nuchae suprema.

Man könnte diese merkwürdige Bildung autfassen

als ein Os Incae tripartitum mit einem schmalen mitt-

leren SchaUstück, dessen untere Naht verstrichen ist.

(»der sollten vielleicht die Heiden Schaltstücke aus
dem dritten Paar der Meckel’schen O.*rification*punkte

hervnrgegangen «ein. während das dazwischen liegende
zweite und vierte Paar dieser Knoehenkerne schmal
geblieben und mit einander verwachsen sind?

Wie die vier Abbildungen Nr. 9—12 zeigen, werden
die Inkaknochen nach unten zu durch die Sutura trans-

versa occipiti* begrenzt. Diese Naht geht von dtuu

Asterion, dem Vereinigungspunkte der Lambdanaht
mit der Sutura temporo-parietali« und mastoidea, au».

Unterhalb dieser Quernabt rieht man zuweilen noch
transversale Sjmlten in der Hinterhauptsschuppe. So
besitzt der in Figur 13 abgebildete Schädel eines Jüng-
lings (Heidelb. Kat. Nr. 140) vier Nahtreste. Die beiden
oberen, von welchen man auf der Abbildung nur die

linke und auch diese ziemlich schwer erkennt, sind

seitliche Ueberbleibsel der Sutura transversa occipiti*.

Unterhalb dersellien sieht man al»er noch zwei laterale

Spalten von der Sutura mastoidea ausgehen. Die link»*

ist 17 mm lang und trifft mit dem Additamcntum 1 cm
unter dem Foramen mastoideuin zusammen, während
die rechte, welche eine Länge von 22 mm hat, von
dieser Oeffinnig ausgeht. Beide sind sehr arm au
Zacken und laufen nach hinten und unten. Diese
unteren Spalten halte ich für Ueberreste der
Nähte zwischen den üccipitalia lateralia und
der Squutna occipitali«.

Bei der Betrachtung des Schädels von unten
lieobachtete ich die l’eberbrflckung der beiden Fo*«ae
condyloidcue durch dicke Knoehen»pangen. Zur Dar-
stellung dieser seltenen Bildung i Heidelb. Kat. Nr. 214)
dient Figur 14. Durch die wie Henkel vorspringenden
Knochenarme ist eine Sonde gelegt.

Auf Abbildung 15 (Heidelb. Kat. Nr. 17$) erkennen
wir einen ungemein grossen Processus paratna*toidens
der linken Schädelhälfte. Derselbe ist nämlich in
sagittalcr Uichtung 21, in trän*renaler 22 mm gross

und erhebt sich 20 mm hoch.

Auch der in Figur 16 (Heidelb. Kat. Nr. 133) ab-
gebildete Condyliu tertius ist ein mächtiger Höcker
am vorderen ltande de« grossen Hinterhauptsloches.
Denn er dehnt sich sowohl von vorn nach hinten, wie
von links nach rechts ungefähr 1 cm aus und hat eine

Höhe von 4 mm. Ausserdem besitzt er eine schöne
Gelenkfläche.

Ich lege nun noch acht Photograph ieen vor mit
seltenen Bildungen an dem Gaumen und den Zähnen
de« Oberkiefern. Zunächst sehen Sie auf den Abbil-
dungen 17, 19, 21. 23 und 24 einen mehr oder weniger
grossen Abstand zwischen den EinrnÜndungsstellen der

i
beiden Hälften der Sut. palatina transversa posterior

j

in die Sut. palatina longitudinal!*. Am weitesten sind

die medianen Endpunkte der beiden Hälften dieser

Quernaht )>ei dem in Figur 17 abgebildeten Schädel
I eines erwachsenen Chinesen (Heidelb. Kat. Nr. 293) von
I einander entfernt, nämlich 4 mm. Hierdurch wird der

! hintere mediane Winkel de* rechten Processus pala-

tinus maxillae bis aut 3 mm dem freien Bande der
Partes horizontales ossis pahitini genähert. Dieser be-

sitzt aber nicht, wie gewöhnlich, eine, sondern zwei

Spinae nasale* post., die durch einen nach vorn ge-

richteten bogenförmigen Ausschnitt von einander ge-

trennt sind.

Bemerkenswerth ist an diesem Schädel auch, das*

. die Cri*tu marginali* sich recht* zu einer 4 mm hohen

j

Spitze erhebt. Ausserdem zeichnet er »ich noch durch
ein Ös Incae tripartitum und eine Stirnnaht au*.

ln der 18. Abbildung, welche den Gaumen einer

wahrscheinlich weiblichen Person aus dem reifen Alter

!

(Heidelb. Kat. Nr. 131) darstellt, sind nun die schmalen
Parte« horizontale» ossis palatini durch die link* l

1
/*.

rechts 3 mm breiten Verlängerungen der Processus

palatini maxillae vollständig getrennt. Eine Spina

|

na-*alis post, zeigt dieser badische Anatomie-Schädel
nicht, indem der zwischen die Gaumenbeine geschobene

|
Theil des Oberkiefers hinten in einer ziemlich geraden,

5 mm langen Linie endigt. Auf diese seltene Bildung
bat Herr Geheimrath W&ldeyer aufmerksam gemacht
(Verhandlungen der Berliner anthropol. Gesellsch. 1892,

!
S. 427, und Correapondenzblatt der deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft 1692, Seite 118). Auch Herr Pro-

fessor Stieda hat dieselbe unter beinahe 1500 Schädeln
i
nur einmal, und zwar an einem Negerecbädel in Paris.

beobachtet, wie er in »einer Anfang* 1891 verfassten,

I

vortrefflichen Abhandlung über den üauinenwui«t bo-

!

richtet.

i

Zur Darstellung der Furchen, Leisten und Knochen-
brücken de* Gaumens dient zunächst Abbildung 19,

welche von dem Schädel eines 21jährigen, im Landes-
nAognin zu Mannheim gestorbenen Salzbürger* (Heidel-
berger Kat. Nr. 282) angefertigt worden ist. In den
Furchen, welche Herr Prof. Stieda Sulcus palutinus

lateralis und medialia genannt hat
,

liegen Booten.
Link« lassen «ich diese Furchen weiter nach vorn ver-

folgen als recht*, nämlich bi« zum zweiten Praemolar.
Nach innen von dem Sulcus medialia liegt beiderseits

ein kleiner Vorsprung, dem Herr Prof. Büdinger den
Namen Procesuu« palatinus medial i* beigelegt hat iDie

Kassen-Schftdel und Skelette in der k. anat. Anstalt

in München. 1862. Sw XII). Seine Form wird wohl
besser mit dem Ausdruck Spina palatina Imedialis)

bezeichnet, wodurch man zugleich vermeidet, einen

kleinen Theil de* Processus palatinus maxillae gleich-

falls Processus palatina* zu nennen. Die beiden Furchen
werden durch den sogenannten Processus palatinus la-

teralis (Crista palatina lateralis) von einander ge-

schieden. Auf der rechten Seite sind diese beiden
Vorsprünge durch eine zarte Knochenspange vereinigt,

wodurch ein kurzer, aber weiter Kanal entsteht. Zudem
wächst der Processus palatinus lateralis (Crista palat.

lat.) link* einer Leiste, recht* einem Vorsprung ent-

gegen
,
welche sich auf dem Alveolarfortsatz erhoben.

Auf diese Weise erhalten die lateralen Furchen zwei
überstehende Bänder.

Auf Abbildung 20, welche den Gaumen eines

in Rastatt Hingerichteten Raubmörders (Heidelb. Kat.

Nr. 253) zur Anschauung bringt, ist der Proc. palat.

med. (Spina palat. med.) mit dem Proc". palat. lat.

. (Crista palat. lat.) auf beiden Seiten mittelst Knochen-
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»pangen vereinigt. Durch die beiden Kanäle wurde
eine Borste gelegt.

Haupt*Ächlich aber habe ich diesen Schädel auf-

genommen, weil beide Proc. palat. lat. (Cristae palat.

lat.i nach unten in je zwei kräftige Spitzen endigen,
zwischen welchen eine Furche sich befindet. Die inneren
Spitzen, von denen sich die rechte zu einer l*ei»te au'-

breitet, betheiligen sich an der Bildung der Kanäle.

Die äusseren rind nach unten und aussen gerichtet.

Ihnen gegenüber steht an jedem Processus alveolari»

eine Spina vor
Figur 21 zeigt nun bei einem Schädel, welcher

einer nicht mehr jungen Budenserin ungebört hat,

(Heidelb- Kat. Nr. 97) auf beiden Seiten einen Canalis
alatinu» lateralis, dessen Vorkommen Herr Prof,

tieda in Heiner Abhandlung über den Gaumenwulat
mehrmals entschieden bestreitet. Dieser Kanal liegt

beiderseits dicht un dem Alveolarfortsatz oberhalb des

ersten Mahlxahnes. Links wird er nur durch eine,

recht* dagegen durch zwei schmale, dünne Knochen-
spangen überbrückt- Ausserdem nähern sich links ein,

recht» Urei Paar Knochenxttngelchen bis auf kurze Knt-

fernungen, so das« recht« ein nach unten gefensterter

Kanal von 7 mm Länge entsteht. Der Durchschnitt
desselben ist oval. Der sugittul gelegene Durchmesser
ist ungefähr 2, der transversale etwa 1 */* mm gross.

Noch einen zweiten Schädel mit einem Canalis
palatin u» lateralis hatte ich das Glück zu finden.

Es ist der in Figur 22 (s. S. 106) abgebildete Anatomie-
Schädel eines 51jährigen Mannes < Heidelb. Kat. Nr. 222).

Der Kanal liegt auf der rechten Seite ebenfalls oberhalb
des ersten Mahlzahnes an der Vereinigungsstelle des
Processus Palatino« mit dem Alveolarfortaatz de» Ober-
kiefers. Kr ist nur 2 mm lang, aber durch eine ein-

zige dicke Knochenspange zu Stande gekommen. Die
hintere ovale Oetfnung ist etwas weiter als der vor-

dere, mehr runde Ausgang, dessen Durchmesser un-
gefähr l'/a mm beträgt.

An diesem Schädel sind mir ferner zwei Spalten
aufgefallen, welche annähernd von der Mitte jeder
Hälfte der Sut. palat. transversa posterior aus nach
vorn und aussen in die Proc. palat, ined. I Spinae
palat. med.l ziehen, hier eine kurze Unterbrechung
erfahren und »ich dann in derselben Richtung in die

Sulci palat. med. fortsetzen- Die linke Spalte ist 5,

die erste 8 mm lang

Zum Schlüsse zeige ich noch die Abbildungen
23 und 24. Auf der enteren (Heidelb. Kat. Nr. 148)

erblicken Sie eine seltene Zahnstellung. Alle vier

Schneidezähne und der «ehr kräftige linke Krkzahn
stehen nämlich in einer geraden frontalen Reihe, hinter

die der ebenfalls mächtige rechte Eckzahn nur ein

wenig zurQcktritt.

Figur 24 endlich zeigt Ihnen den Schädel eine*

Greise» (Heidelb. Kat. Nr. 234), welcher noch zum
dritten Male einen neuen Zahn in der linken Hälfte

de« Oberkiefers, wahrscheinlich den zweiten Praemolar,
bekommen hat.

(Schimm der 11. Sitzung.)

Dritte Sitzung.

Inhalt: I. Geschäftliche«. 1. Entlastung des Schatzmeister« und neuer Etat ». vorne I. Sitzung S. 90. —
2. Bestimmung von Ort, Zeit und Lokalgeftchäftafuhrer für die nächstjährige Versammlung: Virchow,
von Andrian, Ranke, Alsberg, Virchow, Bartel«, Virchow. Heger. — 3. Neuwahl de«

Vorstandes: Virchow, Waldeyer, Bartel«, Virchow. Künne, Virchow, von Andrian. —
Virchow, Vorlagen: Wandtafeln über prähistorische Gegenstände. — Ranke, Vorlagen: Briefwechsel

Blumenhach'* u. A. — Ranke: Berichterstattung über die prähistorische Karte Deutschland*. —
Antrag auf Errichtung einer prähistorischen Kommission in Hannover: Virchow,
Ranke. Strnckmann, Virchow. — II. Fortsetzung der wissenschaftlichen Vorträge.
Waldeyer: Ueber Gaumenwulst n. A. Dazu Mies, Virchow. — Virchow: Ueher Zwergraasen.

Dazu Ranke. — Ranke: Ueber normale Schwimmhautbildung und Über l*eKondere Bildungen am
harten Gaumen beim Menschen. Dazu Waldeyer. — Stolpe: Ueber die Bedeutung der Ornamente.

Dazu Virchow. Dr. Mejer- Hannover: Der Koggen da* Urkorn der Indogermanen. — Virchow:
Vorlagen. — III. Schlussreden. Köhler, Virchow.

Eröffnung der Sitzung um 10 Uhr 15 Minuten.

I. Geschäftliches.

(Die Entladung de* Schatzmeisters und der Etat
pTO 1893/94 s. I. Sitzung S. 89.)

Die Bestimmung von Ort und Zeit für die
nächstjährige Versammlung.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Ich habe besonder» hervorzuheben, das» die nächste ,

Versammlung die 25. i*t, die wir abhalten, und da»»
I

im Jahre 1869 von Innsbruck an« der Aufruf erging,

in welchem zur Begründung der deutlichen Gesellschaft

für Anthropologie uufgefordort wurde.

Freiherr von Andrian, als Vorsitzender der Wiener
anthropologischen Gesellschaft

:

Der Ausschuss der Wiener Anthropologen-Gesell-

»chaft hat Herrn Sekretär Heger und mich be-

auftragt, die deutsche anthropologische Gesellschaft

zur Abhaltung eine* gemeinschaftlichen Kon-
gresses im nächsten Jahrein Oesterreich einzuladen.

Au» dem Umstande , dass dieser Beschluss ein-

stimmig und mittels Akklamation erfolgt war, mögen
Sie, verehrte Anwesende, erfahren, welch grossen

Werth wir in Wien darauf legen, tuit Ihnen die

25. Jahresfeier de» Bestehens Ihrer Gesellschaft gemein-
schaftlich zu begehen. Ich erlaube mir noch überdies

hinzuzutügen, das» wir der deutschen anthropologischen

Gesellschaft bezüglich der Feststellung der näheren
Modalitäten vollständig freie- Hand lassen und un» in

der Wahl des Orts und bezüglich de» Termine» Ihren

Beschlüssen von vorneherein anzuuchliesaen bereit sind.

Jedenfalls bitte ich Sie, überzeugt zu sein, dass

wir, im Falle der Annahme unseres Vorschlag», Alle«

auf bieten werden, damit Sie eine gute Erinnerung aus

Oesterreich mit nach Hause nehmen.
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(Auf «»ine direkte Anfrage war Tags zuvor folgen- 1

de« Telegramm au* Innsbruck an Freiherrn von
Andrian eingetroffen:

„Innsbruck. Regierung und Magistrat
sind mit der Wahl von Innsbruck für die

jnächstjährige gemeinsame Anthropologen-
versam in 1 ung einverstanden und werden sich
freuen die deutschen und österreichischen
Forscher hier begrüssen zu können.“ Wieser.)

Nach Vorlesung dieses Telegramme* und nach
lebhafter Kmpfeblung der Wahl von Innsbruck durch

den Generalsekretär, Herrn J. Ranke, sagte dieser:

Der berühmte Prähistoriker Herr von Wieser,
o. ö. Professor der Geogrnphio an der Universität und
Direktor der Sammlungen des Ferdinandeums in Inns-

|

brock , hat sich in mei Briefen, einen an Herrn Ge-
heimrath Virchow und einen zweiten an mich, bereit

erklärt, die Lokulgeschäftsführung für diesen von
uns so sehr gewünschten gemeinschaftlichen Kongress

in Innsbruck zu übernehmen. In Uebereinstimmung
mit der gesummten Vorttandschaft bitte ich daher,

Herrn Professor Dr. von Wieser zum Lokal-
geschäft «führe r für die XXV. Versammlung in

i

Innsbruck 1894 wählen zu wollen.

Vor der Abstimmung fragt Herr Dr. Al»borg an, 1

ob die gemeinsame Versammlung in Innsbruck, der

Natu rfo r*che rver*ammlnng in Wien wegen, nicht auf
Anfang September verlegt werden könne.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow

:

Namens des Vorstande* habe ich zunächst den
Wunsch auszusprechen, dass dem künftigen Vorstände
die Wahl der Zeit überlassen werden möchte, da l

es wohl im Augenblicke schwer möglich ist, darüber
zu bestimmen.

ln Beziehung auf den Ort unserer nächsten ,

Zusammenkunft befinden wir uns im Augenblicke
in einer so harmonischen Stimmung mit unsern Freun-
den in Oesterreich , dass wir gewissermossen ein em-
harra* de ricbetae* haben. Wir könnten Ihnen auch
eine Kinladung von Triest vortragen, die ausserordent-

lich verführerisch lautet und die ich nur desshulb
zurückstelle, weil die Hoffnung, gerade den 26 jährigen

Jahrestag der Gesellschaft in Innsbruck zu feiern,

auch meinem Herzen besonders wohlthuend ist. Es
wird sich schwer machen lassen, für da» nächste Jahr
einem anderen Orte den Vorzug zu geben.

Herr SanitäUrath Dr. Bartels:

Ich glaube, ich kann mich sehr kurz fassen. Ich

möchte auch beantragen, dass dem Vorstände die

Wahl der Zeit überlasten werden möchte. Aber ich

möchte daran erinnern, dass für diejenigen
,
nicht die

vielleicht kommen werden, sondern die bis jetzt zu

den Kongreßen gekommen sind, die bisherige Zeit

die günstigste gewesen ist. Von diesen , die bis

jetzt mit einer gewissen Regelmässigkeit gekommen
sind, würde ein Theil sicher zu dem von dem
Herrn Kollegen Dr. Alsberg vorge*chlngcnen Termin
nicht mehr kommen können , weil wir nicht nur
Anthropologen sind , sondern nebenbei einen Lebens*
beruf haben, dor uns eine lange Zeit de» Jahres
an die Scholle bindet. Es dürfte etwas Gefähr-
liches hat»en . die von Herrn Alsberg vorge-
schlagene Zeit zu wählen. Eh int fraglich, ob wir

neue Kräfte zuziehen würden; dann wir aber einige

alte verlieren, ist ganz sicher. Ich stelle daher den

Antrag, das* unserem Vorstand die Wahl der Zeit

ülterlaAsen werde.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Ein anderer Vorschlag als der von Innsbruck ist

überhaupt nicht gemacht worden. Sollte Niemand das

Wort wünschen, so darf ich wohl annehmen, das* Sie

einstimmig diese Wahl billigen. (Lebhafter Beifall.)

Da* ist der Fall.

Was die Zeit anbetrifft, «o darf ich vielleicht auch
annchmen, dass Sie nicht* dagegen einzuwenden haben,
wenn, wie vorgeschlagen, dem künftigen Vorstande

die bezügliche Vollmacht ertheilt wird. (Zustimmung.)

Der Vorstand wird nach bester Uebeixengung die Ent-

scheidung treffen.

Schließlich haben wir noch den Lokalgeschäfts-
führer für da* nächste Jahr zu erwählen. Ich

würde Ihnen den Mann Vorschlägen, mit dem wir von
Anfang an über die Angelegenheit korrespondirt haken
und der als anerkanntes Haupt der Tiroler Alterthums-
forschung gilt, dos ist Herr Professor von Wieser
in Innsbruck, der verdiente Direktor des dortigen

Ferdinandeum*, zugleich einer der ausgezeichnetsten

und genauesten Forscher, der den Hannoveranern ganz
besonders nabe stobt, dadurch, dass er das erste gro*»e

Langobarden-! irab io Südtirol nicht blo«s aufgefunden,

sondern im Innsbrucker Museum aufgestellt hat.

Wenn die Herren recht zahlreich in Innsbruck er-

scheinen, werden sie die Gebeine ihrer alten Vettern

dort wieder begrüssen können.
(Die Wahl de« Herrn Professor Dr. von Wieser

zum Lokalgeschäftsführer erfolgte unter lautem Beifall

durch Akklamation.)

Wir werden dann sofort in diesem Sinne ein Tel«*-

graxnm nach Innsbruck entsenden. (Geschieht.)

Herr Heger, k. u. k. Kustos und Abtheilungsleiter

im naturh. Hofmuseum, Sekretär der Wiener anthropo-
logischen Gesellschaft:

Es sind am heutigen Tage genau vier Jahre, dass

wir uns auf der ersten gemeinsamen Versammlung in

Wien zum letztenmale die Hände zum Abschiede reich-

ten, jeder von uns den Wunsch im Herzen tragend,

es möchte die damals *o glücklich durchgeführte Idee

von gemeinsamen Versammlungen eine recht baldige

Wiederholung finden. Früher al« wir geglaubt, ist

dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Sie haben so-

eben beschlossen, wohin die deutsche Anthropologische

Gesellschaft das nächste Jahr ihre Schritte lenken »oll.

um in Verein mit der Wiener Gesellschaft die Auf-

gaben zu verfolgen, deren Lösung un»er gemeinsames
Ziel int. Al« Sekretär der Wiener anthropologischen
Gesellschaft habe ich von Anfang an den Geilanken an
diese neue gemeinsame Versammlung mit Freude be-

grünst und ich werde alle meine Kräfte daransetzen,

um in Gemeinschaft mit dem jetzt gewählten Lokal-

geeebüfWührer, Herrn Professor von Wieser, die

nun bevorstehenden Vorarbeiten in Angriff zu nehmen
Die freudige Aufnahme, welche die Wahl von Inn*-

brück als Ort der nächstjährigen Versammlung bei

Ihnen gefunden bat, läßt mich hoffen. Sie werden diese

Sympathien dadurch documentiren, das* Sie recht zahl-

reich in unserer Mitte erscheinen. Möge sich die« be-

wahrheiten; Sic werden uns allen auf das Herzlichste

willkommen sein. (Lebhafter Beifall.)

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Wir kommen nun zu der Neuwahl des Vor-
standes, wobei ich vorweg zu bemerken habe, dass
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daa Triennium, für welche« statu tenmässig zwei unserer

Vorstandsmitglieder gewühlt werden, nämlich der
Generalsekretär und der Schatzmeister, mit diesem
Jahr zu Ende geht. Wir sind also in der seltenen

Lage, diesmal den ganzen Vorstand neu bilden zu

können, während wir in den anderen Jahren in Bezug
auf die zwei wichtigsten Personen auf eine Wahl ver-

zichten müssen.
Die Vorschläge müssen sich also auf 5 Personen

beziehen: 3 Vorsitzende: 1 erster Vorsitzender und
2 Stellvertreter, dann auf den Generalsekretär und
den Schatzmeister.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldeyer:

Hochgeehrte Versammlung! Es ist uns Allen
in schmerzlicher Erinnerung, das« einer derjenigen
Herren

,
die seit einer langen Reihe von Jahren

in dem Vorstande thätig waren, unser verehrtes Mit-

glied Sch aaffhausen aus dem Leben geschieden ist

und so waren wir denn flür lange Zeit nur zwei im
Vorstände. Es wird jetzt also ein drittes Mitglied zu
wählen sein.

Wir haben wiederholt schon, wenn ich nicht irre

mit Rücksicht auf den Ort, in welchem die Versamm*
lang tagte, den einen oder anderen stellvertretenden

Vorsitzenden erwählt. Es ist bei uns so, dass der
1. Vorsitzende die Leitung hat und die beiden anderen
die Stellvertreter sind.

Da Sie für das nächste Jahr bereit« den Beschluss
gefasst haben, mit den Kollegen in Oesterreich-Ungarn
zasnmmenzutagen und zwar in Innsbruck, so glaube
ich, dass wir Niemand würdigeren wählen können zu
unserem 8. Vorsitzenden für das kommende Jahr, als

den Herrn Freiherrn von Andrian-Werburg und
ich möchte mir den Vorschlag erlauben, da» wir
Herrn Freiherrn von Andrian, der unser wirkliches
Mitglied ist — eines der ältesten sogar — der also

Statuten rnässig wählbar ist, zum 3. Vorsitzenden für

das kommende Jahr ernennen. Wir werden damit
einen um so engeren Anschluss an die Herren des
österreichischen Vereins gewinnen, was doch in jeder
Beziehung wünschenswerth erscheinen muss. Herr
Freiherr von Andrian ist ausserdem für unseren
Verein stets sehr thätig gewesen und ich möchte
Ihnen de»halb diesen Vorschlag besonders warm an*
Herz legen. (Lebhafter Beifall.)

Da wir eben au* dem besonderen Umstande, da»
wir das nächste Jahr in Innsbruck tagen werden,
Herrn von Andrian als 8. Vorsitzenden vorgeschlagen I

haben, so möchte ich betnerken, dass es bisher immer
Üblich gewesen ist, dass die Herren, die in den Vor-
stand gewählt wurden, in den aufeinanderfolgenden
Jahren im Vorsitze miteinander abwech«elten.

Wir feiern nun im nächsten Jahre daa 25jährige
Jubiläum un«erer Gesellschaft, und wissen alle, wie
viele und hohe Verdienste der gegenwärtige erste

Vorsitzende Herr Geheimrath Dr. Virchow in der

ganzen Zeit sich um die Gesellschaft erworben hat.

Ich glaube, es wäre nun durchaus passend und in
ihrer aller Sinne, w-enn wir ein wenig Umgang nehmen
von der bisherigen Gepflogenheit, und für diesen ausser-

ordentlichen Fall Herrn Geheimrath Virchow wieder
,

als 1. Vorsitzenden erwählen, (Bravo) damit unter seiner

Führung der Kongress sein 25jähriges Bestehen feiern

wird. (Lebhafter Beifall.)

Herr Sanitätarat-h Dr. Bartels:

Ich schlage vor, als weiteren stellvertretenden

Vorsitzenden Herrn Geheimrath Waldeyer zu wählen, i

Corr.-Blatt d. deutsch. A. O.

' der neben anderen Eigenschaften auch insbesondere

für Innsbruck geeignet ist, als er einer der wenigen ist,

welche vor 26 Jahren in Innsbruck gegenwärtig waren.
Ich schlage vor, dass der Vorstand sich zusammen-

setzt aus: 1. Vorsitzender Geheimrath Professor Dr.
Virchow, Stellvertreter die Herren ücheimratb
Profe*sor Dr. Waldeyer und Freiherr von Andrian
und den beiden Herren Professor Dr. Johannes Ranke
und Oberlehrer Weismann.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Wir kommen zur Ab*timmung. Ich möchte be*

I merken, das« ich doch getrennt abstimmen lassen

I möchte über die beiden Herren, welcho nunmehr vor

I
einem neuen Trienium stehen und über die jährlich

|

wechselnden Vorstandsmitglieder. Ich werde also

zuerst die drei Vorstandsmitglieder, wie sie genannt
i sind, zur Wahl stellen.

Herr Könne- Charlottenbürg:

Ich wollte beantragen, die Wahl sämratlicher

5 Mitglieder durch Akklamation vorzunehmen.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Es ist Akklamationswabl beantragt. Wenn Nie-

mand Widerspruch erhebt, kann sie erfolgen. (Wider-

sprach wird nicht erhoben.)

Ich werde zunächst Uber die drei Vorstandsmit-
glieder, die eigentlichen Vorsitzenden abstimmen lassen,

in der Reihe wie sie vorgeschlagen sind. Da eben
Akklamationswahl beantragt ist, so darf ich daraus
deduziren, dass sie gewählt sind.

Wir kommen zur Wahl unserer zwei dreijährigen

Vorstands-Mitglieder, die gleichfalls der Akklamations-

wahl unterstellt werden. Wenn Niemand Widerspruch
erhebt, erkläre ich sie für gewählt und freue mich,

dass wir von neuem unsere wichtigsten Geschäfte in

so erfahrene und erprobte Hände legen können.

Freiherr Ton Andrian:

Ich erlaube mir, die Versicherung abzugeben, das*

ich alle meine Kräfte anwenden werde, um das Ver-

trauen, das Sie in mich gesetzt haben zu rechtfertigen.

(Lebhafter Beifall.)

Weitere Vorlagen,

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow •

Ich wollte noch darauf aufmerksam machen, dass

auf Veranlassung de» preußischen Herrn Unterrichts-

Miniiter« für eine Reihe von Provinzen besondere
Wandtafeln über prähistorische Gegenstände
angefertigt worden sind. Der Herr Minister hat Exem-
plare davon hieher gelangen lassen . die eigentlich,

soviel wir annehmen dürfen, für diese Versammlung
bestimmt waren. Sie sind jedoch ausgestellt in dem
Lokal de« Provinzi&lmuseums, und zwar nicht in den-
selben Räumlichkeiten, welche die prähistorischen

Funde enthalten. Wer sich dafür interessirt, wird

Gelegenheit finden, die zutn Theil noch nicht ganz
auflgefuhrt.cn, zum Theil schon vollendeten Tafeln da-

selbst anzusehen. Es ist das eine Arbeit, welche schon
Herr von Gossler begonnen hat und für deren In-

angriffnahme wir ihm sehr dankbar sind.

Der Generalsekretär Herr Johannes Ranke:

Ich habe der Versammlung vier sehr interessante

Konvolute von Briefen vorzulegen, dieselben ent-

halten den Briefwechsel des grossen lilumon bau

h
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mit einer Anzahl besonders hervorragender Männer
der damaligen Zeit. Für dieses eine Konvolut inter-

essire ich mich ganz l>e»onders, weil in ihm cioben
Briefe des Königs Ludwig I. von Bayern, der ein

Schüler Blumenbach's gewesen ist. enthalten sind.

Wir müssen dem Herrn Oberst Blumenbach, der
ein direkter Nachkomme des grossen Blumenbach
ist, ganz lw»Bonderen Dank aassprechen, dass er uns

diese Reliquien gezeigt hat und auch so freundlich

»ein will, uns von besonders wichtigen Stücken Ab-
schrift nehmen zu lassen. Ich spreche auch persönlich

nochmals meinen herzlichsten Dank dafür aus.

Dann habe ich noch da* Manuskript des Schädel-
katalogs des Heidelberger anatomischen Instituts vor*

zulegen, welchen Herr Dr. Mies aungeführt hat: der

Katalog enthält auch die merkwürdigen Scbädel-
hildungen, welche er dabei gefunden und worüber er

gestern referirt hat. Es ist das eine sehr fiebrige

Arbeit, wie wir da* von Herrn Dr. Mies gewohnt
sind.

Berichterstattung Über die Fortschritte
der prähistorischen Karte von Deutschland.

Der Generalsekretär Herr Johannes Ranke:

Bei unserem gemeinxchafllichen Kongresse in Wien
wurde ich alB Generalsekretär von Seite der deutschen
anthropologischen Gesellschaft beauftragt, die Her-
stellung der prähistorischen Karte von Deutschland,
nach Auflösung der bis dahin bestehenden Kommission,
in meine Hände zu nehmen.

Ich habe mich mit unserem verdienten Karto-
graphen Herrn Major von Tröltsch und mit mehreren
anderen Herren ins Benehmen genetzt und bin nun in

der Lage, Ihnen dos erste Resultat unserer Bemühungen
rorzulegen. Wir haben nämlich auf dieser grossen K arte,
die ich hier ausgestellt habe, in welcher die
betreffenden Blätter der Reimann'schen Karte vereinigt

sind, ganz Siiddeutachland : Bayern, Württemberg,
Baden, die bayerische Pfalz und Elsais-Loth ringen in

einer prähistorisch-kartographischen Darstellung ver-

einigt. Es wird also nun die Aufgabe sein, von hier

aus weiterzugehen und zwar nach dem Norden unseres
Vaterlunde*. Es sind da auch schon zahlreiche Vor-
arbeiten gemacht, so dass ich nach dem vorläufigen

Plane in ein paar Jahreu die prähistorisch© Karte von
ganz Deutschland Ihnen hoffe vorlegen zu können.

Wir haben zur Herstellung der hier ausgestellten
Karte von Süddeutsch land vortreffliche Vorarbeiten
benutzen können, zunächst die prähistorische Karte
von Bayern von Oh lensch lager, ergänzt durch die
Sammlungsinventare der prähistorischen Sammlung
des bayerischen Staates, de* bayerischen National-
rnuBeums u. A. Für Württemberg hüben wir die
archäologische Karte von Puulus (©nutzen können,
welche durch die Neueinzeichnungen des Herrn von
Tröltsch weiter vervollständigt worden ist. Ebenso
die Karten von Wagner für Baden. Kofler für

Hessen, Mehlis für die Rheinpfalz. Die Karten von
Elsas* und Lothringen hat Herr von Tröltsch
so gut wie selbständig und neu bearbeitet.

Zunächst wird sich an diese kartographische Dar-
stellung eine solche der Schweiz durch Herrn von
Tröltsch onscb Hessen. Dann wird noch weiter eine
Vervollständigung von Lothringen not.hwendig sein,

lÜr das bisher nur wenig Einträge vorhanden sind.

Sie werden, wenn Sie die Karte durchsehen, be-

merken, dass ich da* Römische ganz ausser Acht ge-

lassen habe. Ich hielt das für diesen ersten Entwurf

I

l

für geboten, weil durch die Limes-Kommission in

der nächsten Zeit eine neue Ausarbeitung gerade dieser
Verhältnisse erfolgen wird. Erst dann wird es Zeit
sein, den römischen Theil einzuzeichnen.

Die Signaturen sind im Allgemeinen die von der
D. Anthrop. Gesellschaft festgestellten geblieben mit
Ausnahme einiger Vereinfachungen und auch für einige
bisher nicht bezeichnete Alterthumsstätten wurden
neue fcstgeatellt.

Einzelfund
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Durch die Farbengebung der Signaturen wurde
bezweckt die Zutheilung der Fundstätte zu einer ge-

wissen Kulturepoche darzuthun. Solcher wurden
6 angenommen:

1. Palftolithisohe Zeit — carminroth.

2. NeolitbiBche Zeit — zinnoberrotb.

3. Bronze-Zeit = gelb.

4. Bronze-Eben -Zeit (Hallstatt und Latfene zu-

sammen) = grün.

6. Merovingische Zeit =* blau.

Noch unbestimmt# oder unbestimmbare Fund-
stätten wurden schwarz eingezeichnet.

Bei Einzelfunden bezeichnet also die Farbe zugleich

da* Metall (gelb = Bronzel und die Kulturperiode
(grün = Hallstatt, Lottes).

Bei anderen Fundstellen wie Kingw&lle ohne
weitere Metallfunde wurde entweder schwarz = unbe-
stimmt oder die Farbe der au« den Funden z. B.

Scherhen etc. festgestellten Epoche angewendet. Von
den Höhlen und unterirdischen Gängen wurden die

künstlichen schwarz, die natürlichen roth bezeichnet.

Die Ortsnamen wurden um ein sicheres Schlagwort

des Fundortes in der Literatur zu besitzen, unter-

strichen.

Ich möchte dies© Gelegenheit benützen, um für

dies© grosse und höchst wichtig© Leistung auch Herrn
Baron von Tröltsch im Namen unserer Gesellschaft

den wärmsten Dank auszutprechen.
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Der Vorsitzende Herr Rudolf Vlrcbow:

Wir haben inzwischen im Vorstand eine Verstän-
digung mit verschiedenen Herren erzielt, in dem Sinne,

wie schon in der ernten Sitzung von mir angedeutet
war, um den betreffenden staatlichen und provinzialen

Instanzen unser Bedenken vorzulegen und wenn mög-
lich auf Grand derselben die Arbeiten in der Provinz
etwas mehr einheitlich stattfinden zu lassen.

Der Herr Generalsekretär wird Ihnen den Entwurf
sofort vortragen und es wird sich darum bandeln, ob
Sie Überhaupt einen solchen Schritt billigen und die

Fassung, welche Ihnen hier vorgelegt wird, annehmen
wollen.

Der Generalsekretär verliest:

ln Erwägung, dass die gegenwärtigen Ver-
hältnisse der prähistorischen Sammlungen in
Hannover eine bessere Vertheilung, bezieh-
ungsweiseVereinigung der darin befindlichen
Gegenstände unter Ausscheidung der nicht
dahin gehörigen erfordern, und zweitens

dass eine grössere Reihe von Untersuch-
ungen über prähistorische Plätze, insbeson-
dere Aber die verschiedenen Arten der Be-
festigungen, wie Über die Gräber der neo-
lithischcn Zeit und der darauf folgenden
Perioden eine mehr einheitliche Leitung noth-
wendig macht, und drittens,

dass gegenüber dem grossen Mangel an
direkten Ueberresten der früheren Bevöl-
kerungen die Gründung einer Sammlung von
Schädeln und Skeletknochen möglichst bald
herheigeführt werden sollte,

beauftragt die deutsche anthropologische
Gesellschaft ihren Vorstand, in diesem Sinne
bei den betreffenden Instanzen des Staates
und der Provinz vorstellig zu werden, um,
wenn möglich, die Errichtung einer einheit-
lichen Executiv-CommiBnion der Provinzial-
verwaltung unter Zuziehung von geeigneten
Sachverständigen herbeizuführen, und der-
selben in allen Fällen, in denen es gewünscht
wird, Rath zu ertheilen und Vorschläge zu
machen.

Der Vorsitzende:

Der Entwurf ist so zart wie möglich gehalten,

um nach keiner Seite hin Empfindlichkeit zu erregen.

Wir erklären unsere Bereitwilligkeit, wenn es ge-

wünscht wird, unsere Kräfte zur Verfügung zu stellen,

und überlas«en im Uebrigen Alles der Provinz, wie sie

ei machen will, selbstverständlich im Einverständnis
mit der Staatsverwaltung.

Herr Amtsrath Dr. Struckmann Hannover

:

Ich glaube, dass Herr von Hammerstein nach
seinen gestrigen Ausführungen ausserordentlich gerne
bereit sein wird, diesen Schritt der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft zu unterstützen. Ich glaube nach
meinen früheren Erfahrungen, das», wenn nur ein ge-

eigneter Weg gefunden wird, auch bei den übrigen
Verwaltungsbehörden der Provinz ein Entgegenkommen
vorhanden »ein wird. Es wird »ich wahrscheinlich

,

empfehlen, zunächst die Verhandlungen dem Landes-
direktorium, bezw. den sonstigen Organen der Provinz,

dem Landesdirektor und dem Provinzialaus*chuss em-
znreichen. ln welcher Weise dien zu geschehen hat, 1

darüber dürfte in erster Linie eine Verständigung
herbeizuführen sein.

Der Vorsitzende:

Der Vorstand glaubte auch annehmen zu dürfen,

das» er sich in vollständiger Uebereinstimmung be-

finde mit den Wünschen, die gerade der Herr Landes*
direktor hegt.

II. Fortsetzung der wissenschaftlichen Vorträge.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldejer:

Ueber die Wulatbildungen am Menschenschädel sowie
über anthropologisch« Verschiedenheiten in der

Bildung der Flfigelfortaätze des Keilbeine.

Ich habe im vorigen Jahre in Ulm dem Vereine
Mitteilungen gemacht Ober eine zuerst von Kupffer
in München als anthropologisch wichtig bezeiennete

Bildung am harten Gaumen, den sogenannten Gaumen-
wulst, Torus palatinus, wie er genannt wird. Ich

habe bestätigt, dass zunächst, wie schon Lissauer
und Stieda erkannt, haben, die Ansicht Kupffer's,
dass dieser Wulst eine besonders bei der oatprcuztischen

Bevölkerung häufige Bildung sei, insofern nicht zutrifft,

al« dieselbe fast bei allen Völkern in grösserer oder
geringerer Menge — 60°/t» kaum je überschreitend —
zu finden ist. Nun ergab sich mir aber weiter, dass

in auffallend häufiger Weine diese Bildung bei den
Lappenscbädeln verkommt.

Ich konnte im vorigen Jahre in Ulm nur über
etwa 12— 15 Schädel berichten, was ja keine genügende
Zahl ist, um ein Resultat fest/urteilen. Inzwischen ist

es mir gelungen, durch brieflichen Verkehr mit meh-
reren Herren Kollegen: Asp, WT

elcker. Guldberg,
Chievitz, ferner durch freundliche Ueberlassung von
Schädeln aus dem pathologischen Institut in Berlin

»eiten» de» Herrn I. Vorsitzenden und durch persön-

liche Besichtigung mehrerer Museen, jetzt noch jüngst
in Göttingen der Blumenbach'schen Sammlung, eine

solche Anzahl von Schädeln zusammen zubringen, daes

ich nunmehr wohl mit einem gewissen Nachdruck
hervorheben kann, dass in der That bei den Lappen-
schädeln diese Bildung fast charakteristisch zu Hein

scheint. Ich habe die Befunde von nahezu 00 Schädeln
und kann konstatiren, da»a davon etwa 76 diese Bil-

dung haben. Das ist ein Prozentsatz, der in der That
wohl gestattet, diese Bildung bei den Lappenschädeln
als eine Ha*xeneigenthümlichkeit hinzusteilen. Ich

habe mich bemüht, etwa aus der Ernährungsweise
der Lappen die Gründe für diese außergewöhnliche
Bildung bcrauBzutindeu. Bis jetzt habe ich in dieser

Beziehung keinen Erfolg gehabt.

Das wollte ich al» ersten Gegenstand mittheilen.

Dann habe ich kurz über einige andere Wulst-
bildungen am Menachenschädel zu berichten.

Zuerst hat Ecker in Freibnrg eine derartige

Wulxtbildung am Hinterhaupte beschrieben, welche
quer verläuft, den von ihm sogenannten Torus
occipitalis transversus. — ich habe keinen Schädel
mit die»er Bildung mitgebracht, weil da» eine bekannt«
Sache ist —

.

Wir können aber am Schädel noch andere der-

artige Wulstbildungen nachweisen , die seltener vor-

kommen, aber doch unser Augenmerk auf sich ziehen.

Ich möchte zunächst auf die bekannte Bildung der
Trigonocephalie hinweisen, wo ein Wulst, den man
als Torus frontalis sagittalis bezeichnen könnte,

sich zuweilen zeigt. (Der Vortragende zeigt einige

solche Schädel vor.)

Es findet sich ferner noch eine solcbu Bildung in

der Sagittalnaht, in der Trennungslinie zwischen beiden

16 *
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Scheitelbeinen, und da in verschiedener Weife. An
dem in der Berliner Sammlung befindlichen Schädel
eines Siamesen ist, obgleich die Naht nicht verwach-
sen ist, doch eine mittlere Wulstbildung vorhanden,
die am Lebenden deutlich zu erkennen «ein würde.
Häufiger als diese mittlere Wulstbildung kommt eine

andere vor, bei der die Nahtstelle selbst, auch wenn
sie nicht vollständig verwachsen ist, eingesunken er-

scheint, während auf beiden Seiten zwei einander nahezu
parallele WiilBte sich erheben, die so stark sind, dass

man sie am Lebenden durcbfühlen kann.
Wir könnten diese beiden Bildungen zusammen

als Torus parietalis medialia und lateralis bezeichnen.
Nun kommt ferner vor als eigentümliche Bildung

ein Wulst an dem Ansatz des grossen Scbläfenmuskel*.
Hyrtl hat Heiner Zeit bekannt gegeben, dass die HOge-

nannte Linea temporalis.d.i.die Ansatxlinie de« Schläfen
muskels. der Kegel nach eine doppelte Linie sei.

Diese Linie ist später von Jhering in Göttiogen be-
sprochen worden. Jhering hat einen merk würdigen
•Schädel abgebildet, der in der Blumenbach sehen
Sammlung sich befindet

,
wobei namentlich am Ende

der Linea temporali*, wo der Jochbogen anschliesst,

ein starker Vorsprung zu bemerken ist. Nun will

ich hervorheben, dang in dem ganzen Halbkreis,
den beide Lineae temporales beschreiben, und zwar
zwischen diesen Linien, ein deutlicher Wulst sich

bilden kann, den man passend als Torus temporal in

bezeichnen könnte. Dass dieser nicht gerade selten

ist, zeigen mehrere Schilde), die aus der Berliner Ana-
tomie «tummen und die ich Ihnen hier vorlege. Auch
Hvrtl bildet einen Schädel mit dieser Wulstbildung ab.

Wir können somit an dem Hirnschädel folgende Wulst-
bildungen unterscheiden (vgl. W. Krause Arch. f. An-
thropol. 1893): den Torus occipitalis trans versus,
den Torus frontal is, der mit der Trigonocepbalie zu*

samwenhüngt, den Torus parietalis medialia und
lateralis, den Torus tempor&lis und am Gesichts-
schildel den verbreitetsten und häufigsten (mit Ausnahme
des Torus occipitalis,1, den Torus palatinus. Das ist

der zweite Gegenstand, den ich besprechen wollte.

Ein dritter ist das Verhalten des sogenannten
Flügelfortsatze« des Keilbeines, und ich glaube,
dass ich Ihnen einige Belege werde beibringen können,
die zeigen, dass dieser Flügelfortaat* bei verschiedenen
Kassen verschieden sich verhält.

Für gewöhnlich ist die Gestaltung des Flügelfort-
aatzes so, dass die äussere Lamelle grösser ist, als die
innere, und dass die innere Lamelle einen Huken trägt,

der verschieden gross sein kann. Wir finden nun
vielerlei Verschiedenheiten , *. B., dass die äussere
Lamelle grösser oder kleiner ist, dass die Grube lang
und Bchmal und wenig tief, oder breiter und tiefer

ist u. a. Nun kann man. meiner Meinung nach, drei

Hauptformen des Flügelfortsatzes unterscheiden; die

eine möchte ich als die mittlere bezeichnen, d. i. die, bei

der auch die innere Lamelle deutlich als Lamelle
hervorxpringt und die äussere kaum uussergewöhnliche
Entwickelung zeigt, wobei wir dann in Folge des
Hervorspringens der inneren Lamelle eine deutlich
»ungebildete Grube hüben. Diese Form möchte ich als

Grundform bezeichnen, obwohl sie nicht gerade be-

sonders häufig sich findet. Häufiger sind die beiden
extremen Formen.

Die eine dieser extremen Formen ist die schmal*
grubige - ich gebe als Beispiel einen Negerscbädel
der LoangokUste herum — da sehen Sie. dass beide
Lamellen schwach entwickelt sind. Sie stehen »ehr
nahe zusammen und in Folge dessen ist die Flügel*

|

grübe «ehr schmal und nur »ehr wenig vertieft, so-

|

da*s man sie kaum als Grube erkennen kann. Nur
|

der untere Tkeil der äusseren Lamelle ist bei dieser

j
Form manchmal auch stärker entwickelt und mit einem
Vorsprung vergelten, so deutlich, dass mau glaubt, zwei
Haken vor sich zu haben. Nach oben hin int kaum
eine Grube vorhanden. Diesen Typus finde ich nun
häutig bei den Negerschildeln der afrikanischen West-
küste.

Die andere extreme Form kommt dadurch zu
Stande, dass der Haken, die innere Lamelle und be-

sonders die äussere Lamelle sehr stark entwickelt sind.

Dann haben wir eine sehr tiefe und breite Grube und
sehr oft noch NebentAeken am äusseren Fortsatze. Diese
Nebenzacken sind bereits von Civinini, H^rtl und
v. Brunn beschrieben worden und ich gehe nicht näher
darauf ein.

Diese dritte Form ist allerdings hie und da einmal
an einem Negerschädcl zu sehen. Sie findet *ich aber
auch an EuropÜerschttdeln. Ich habe sie besonders
häufig an slavischen Schädeln gesehen und gerade
bei diesen den äusseren Flügelfortsatz sehr stark ent-

wickelt gefunden. Um hier mit Sicherheit reden za
können, müssen noch eine grössere Anzahl von Schädeln
untersucht werden, als sie mir zu Gebote standen ; viel*

leicht ist es mir möglich, im nächsten Jahre noch be-
stimmter über diese Sache mich äussern zu können.
Vorläufig möchte ich diese 3 Formen als leicht unter-

scheidbare hinstellen und die Thabtache betonen, dass

ich häufig bei den westafrikaninchen Negerschädeln die

schmale und rudimentäre Form der Grube, bei den
Slavenscbädeln die stark entwickelten Flügelfortsätze,

insbesondere die stark entwickelten äusseren Lamellen
gefunden habe.

Zum Schlosse gebe ich einen Schädel herum, der
in da« Gebiet der Pathologie gehört, cs ist der Schädel
eines 23jährigen Mannes, den wir im vergangenen
Winter in der Berliner Anatomie gewonnen haben.
Er ist ein instruktives Beispiel der abnormen Naht-
bildnng bei den sogenannten Wasserköpfen. Der vor-

liegende ist ein seltener Fall — ein ähnlicher Schädel,
der nahezu dieselbe symmetrische Ausbildung zeigt,

ist abgebildet von dem verstorbenenen Anatomen
Barkow in Breslau. Während bei den gewöhnlichen
Schädeln die Sagittalnalit einfach ist, sind hier zwei
symmetrisch verlaufende Nähte vorhanden; diese beiden

Nähte weichen nach hinten in der bekannten Weise aus-

einander zur I>ambdanalit. Auch diese ist eine Doppel-
naht. Ferner Kegen hier zwischen den beiden Nähten
in fast gleicher Ausbildung zahlreiche sogenannte
Schaltknochen, die eine ausserordentliche Regelmässig-
keit zeigen, wie mun sie selten findet. Diese Bildung
ist vielleicht in einer so ausgeprägten Weise kaum
beobachtet worden , und daher wollte ich die Ge-
legenheit nicht vorübergehen lassen, sie hier vorzu-

. führen.

Herr Dr. Mies.

Ausser den von Herrn Geheimrath Waldeyer
soeben erwähnten Knochenwülsten gibt es noch einen
Torus, der meine« Wissens noch nicht beschrieben wor-

den ist. An dem in der Heidelberger Anatomie auf-

bewahrten Schädel einen dem reifen Alter Angehörigen
Fox-Indianers vom Mississippi kann man nämlich auf
beiden Wangenbeinen einen wagerechten Woist sehr

deutlich erkennen. Dieser Torus zygomaticus zieht

ungefähr von der Mitte der Sutnra maxillo-zygomaticu
bis zum Winkel zwischen dem Processus temporalis

und dem Processus frontalis ossi« zygomatici.
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Herr Rudolf VIrchow:

Herr Waldeyer inaugurirt einen neuen Vorgang
fiir unsere Terminologie, indem er das Wort .Torus'
in etwas ungewöhnlicher Weise verwendet. Wir sind

für einzelne KnochenVorsprünge in der Anthropologie
gewohnt, den Auadruck .Crista* za gebrauchen. DieBer

Aasdruck ist herübergenommen an» der Anatomie der
Anthropoiden: wenn an dem Stirnbein eine, auch nur
kleine, mediane Erhebung Bich findet, ho fällt uns sofort

der Gorilla oder der Orang-Utan ein. Ich möchte zugleich

darauf aufmerksam machen, dass ich in meinen Crania
americana den Schädel eines Pah-Utah-Indianer* be-

schrieben habe, der eine starke Crista Ober die ganze
Ausdehnung des Mittelkopfes bis zur Lambdanaht hat.

Es erscheint mir daher wünschemrwertb, dass in der

künftigen Terminologie wenigstens in Klammern das
Wort Crista erhalten bleiben möchte und nicht Torus
allein zugeliwaen wird. —

Herr Rudolf Yircbow:

lieber Zwergrassen.

Sie haben wahrscheinlich auch in der Provinz
persönlich Kenntniss genommen von den sehr merk-
würdigen Wesen, welche in der letzten Zeit durch
Ilr. Stuhlmann nach Europa gekommen sind; sie

werden io verschiedenen Städten, ich glaube auch in

Hannover, gezeigt. leb darf mich also wohl sehr

kurz fassen, da ich annehmen kann, dass die Mehrzahl
von Ihnen durch den Augenschein Kenntniss davon
genommen hat.

Ich will zunächst, um das geographische Verständ-
nis* für die Zwerg-Neger einigermaßen zu sichern, her-

vorheben, dass durch einen Umstand, der vielleicht auf
Dr. Stuhl mann selbst zurückzuführen ist, diese letzten

Ankömmlinge meist unter dem Namen »Akka* gezeigt

and besprochen worden sind. Es ist dos der Name, den
seiner Zeit Schweinfurth einführte, als er die erste

Nachricht von noch existirenden Pygmäen aus Afrika

nach Europa brachte. Es ist das jedoch ein lokaler Name
für die Zwergneger im Gebiete des oberen Nils und
es ist fraglich, ob wir berechtigt sind, von dieser ein-

zigen Stelle aua eine Verallgemeinerung anf alle

Zwergneger Afrika'« eintreten zu lassen. In Wirk-
lichkeit haben diejenigen Stämme, von denen gegen-
wärtig Vertreter nach Europa gekommen sind, niemals

Akka geheissen und sie selbst nennen sich auch nicht

so. sondern Ew-we oder Kweh. E* dürfte wohl zweck-
mässig »ein, wenn dieser Name in der Litteratur fest-

gehalten würde. Auch die übrigen Termini haben
«ich wesentlich an die Lokalität gehalten; ich will

darüber nnr ganz kurz Folgendes bemerken:

Die Zwergrasaen, von denen wir am längsten
Kenntnis* hüben, waren die Buschmänner in Süd-
afrika. Man könnte sie schliesslich auch Akka heissen,

wenn man wollte. Aber es scheint mir kein Vortheil,

wenn eine solche Verallgemeinerung einträte. Die
Akka sitzen am oberen Nil, ihnen zunächst andere
Zwergneger, die mit ihnen näher verwandt, wenn
nicht geradezu identisch sind, welche den Namen
Tikki führen Ein ganzen Stück weiter südlich in

Centralafrika, da wo erst- durch die letzte Expedition
Stanley'« am Huvenzori die Bevölkerung uns er-

schlossen ist, finden sich unsere Ew-we. Sie breiten

sich hauptsächlich am Itari aus. Dann kommt man
weiter südlich in das eigentliche Kongogebiet zu den
Batua und noch weiter südlich zu den Buschmännern.

Wie ich meine, würde es nützlicher sein, wenn
ruan diese geographischen Namen vorläufig beibehalten

I und nicht alles durcheinander mengen würde. Welche

|

Konfusion daraus folgen würde, sehen wir an den

j

Bantu-Stämmen, für welche jeder Keimende »eine be-
I »ondere Terminologie verwendet.

Alle die genannten Zwerg*tämme, soweit wir sie

bis jetzt übersehen können. — und dte neueste Gesell-

schaft bietet dafür ausgezeichnete Beispiele. - sind per-

, fekte Neger, eigentliche Nigritier. Sie haben keine
i nähere Verwandtschaft mit den Nordafrikanern, auch
nicht mit den Nordostafrikanern, die sonderbarer
Weise unter dem Namen Nubier in Deutschland be-
kannt geworden sind. Die Zwerge stehen den eigent-

lichen Negern von Centralufrika, der nigritischen Be-
völkerung des schwarzen Kontinents ganz nahe.

Hei den beiden Zwergmädchen, die gegenwärtig
noch in Deutschland sind, treffen wir ein Haar, welche«
so eminent negerhaft ist, wie man nnr eines sehen

;

kann. Wenn es ein wenig auswächft, »o bildet es

lange Spirallocken, die aussehen, wie wenn sie künst-

lich hergestellt wären. Dieselben werden 2 bis 3 cm
lang, sodass, wenn man an dem einen Ende eine

Nadel hineinsteckt, man sie ohne weitere* mitten
durch die Lichtung der Hollen hindurchscbieben kann.
Eine Anzahl solcher Rollen wickelt sich dann in der
Weine zusammen, das* beim Anfühlen da* bekannte
Gefühl entsteht, als wenn man harte Körner unter
den Fingern hätte, und dass man überall nackte Haut
zwischen den einzelnen Hollen und Hollenbündeln sieht.

Daraus ist die etwas sonderbare Vorstellung erwachsen,
als ob jede Rolle zu einem besonderen Büschel gehörte,

was nicht der Fall ist. Die Haare wachsen keines-

|

weg* in Büscheln aus der Haut hervor, sondern sie

rollen rieh erst nachher und durch das Rollen ziehen

sich die benachbarten Haare zusammen, ähnlich wie
es bei Rankengewüchsen geschieht, die, wenn sie ein-

mal anfangen zu ranken und sich zu verschlingen,

benachbarte Gewächse an sich heranziehen und die

Umgebung gleichsam cntblössen.

Es gibt andere afrikanische Stämme, die viel

weniger Spiralrollen haben, wie die Bedjah in Nordost-
afrika, bei denen jedoch wirklich eine Art von Büschel-

bildung vorkommt. Aber diese Büschelbildung ist

nicht mit der Spiralrollenbildung zu verwechseln. Man
muss Beide« streug auseinander halten. Büschelhaar
und Spiralrollenhaar sind ganz verschiedene

j

Bildungen.
Was ich noch hinzuzufQgen habe, ist die sonder-

bare Erfahrung, da«« das Zwergen haar nicht ganx
schwarz., sondern genau genommen schwarzhraun ist.

Auch für das blosse Auge hat es bei mJUsig guter

Beleuchtung entschieden einen bräunlichen Ton. —
Auch aie Hautfarbe ixt verhältnissmässig lichter,

als wir uns gewöhnlich den wahren Schwarzen vor-

«teilen. Die Haut bietet aber auch sonst noch mancherlei

Sonderbares dar.

Es war mir längere Zeit nicht klar, wie es zn-
1 ging, dass bei den Zwergmädchen an gewissen Stellen,

die bedeckt getragen wurden, z. B. an der Falte,

welche von der Schulter gegen die Achsel hin sich

i erstreckt, eine ungewöhnlich starke Dunkelheit hervor-

trat, bis ich bemerkte, dass diese Dunkelheit nicht

anhielt, sondern wesentlich abhängig war von ge-

wissen Stellungen der Arme. Die Stellung wirkt in

der Weifte, da«s, wenn die Haut An gewinnen Stellen

sich mehr xusamnienzieht und ihre einzelnen Theile

mehr aneinanderrücken, die Dunkelheit in auffallender

Weise znnimmt, während umgekehrt bei Dehnung der

Haut, *. B. beim Aufrecken des Armes, viel lichtere

I Farbentöne «ich einstellten. Als ich mit Dr. Stuhl-
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mann diene Eigentümlichkeit dnrchnabm, «teilte e* :

sich heraus, «lass es sich dabei wesentlich um Heflex-

färben bandelt.

Die Haut ist nämlich vollkommen glänzend, was
wieder znsunmienhftngt mit dem ungewöhnlich grossen

Reichthum an Talgdrüsen. Diese stehen *o dicht, dass

sie an manchen Stellen für das Auge lichte Töne der
Haut bedingen. Man sieht sie bei der Betrachtung
in der Nähe als weisse Tunkte durehnchimraern. Von
da au« überzieht sich die Haut mit einer Art fettigen

Glanze*» der nicht unangenehm ist. Derselbe ist so

auffallend, dass, wenn man in der Nähe und bei

schiefer Beleuchtung über die einzelnen kleinen Erhe-
bungen oder Fältchen (Lineamenta) der Haut hinblickt,

auf jeder derselben sich der lichte Strahl spiegelt und det

Rücken des Fältcben» als eitie besondere unterscheidbare

Fläche erkennbar wird. Daher entstehen, wenn man die

Fältchen durch Anziehen sich etwas verändern lässt, die-

selben Erscheinungen wechselnden Glanzes, wie beim
Atlas. Es treten an Stellen Dunkelheiten hervor, die bi«

dabin licht erschienen, und umgekehrt, ohne dass die

Farbe selb»t sich verändert. Es ist nur der Glan/, des
Atlas, der die cigenthümliche Veränderung im Lichte
bedingt. Da» springt sehr auffällig in die Augen am
Nacken und Hals. Wenn der Kopf rückwärts gebogen
wird, verdüstert sich der Ton des Nackens; wenn der

:

Kopf erholten wird, liebtet sich die ganze Halsgegend.
Genug, es treten Veränderungen in dem Aussehen der

Haut ein, die nur von der Coofiguration der Oberfläche
abhüngen, aber nichts mit der Färbung als solche zur
thun haben.

Eine zweite recht auffallende Erscheinung besteht

in dem absoluten Fehlen jeder Färbung (Pigment irung)
an der inneren Fläche der Hand und de* Fasse«

und an den Nägeln. Gerade das, was in Amerika
heutigen Tages als ein besonderes Zeichen der Bei-

mischung von Negerblut gilt, die unreine Färbung
der kleinen Mondstelle (lunula) am Nagel, fehlt hier

ganz. Die Zwergneger haben eben so weisse Hand-
flächen und Fusaohlen wie wir. Ich konnte keinen
anderen Farbenton dafür Anden, al* den europäischen.

Damit Rillt zusammen, dass diese lichten Flächen sich

feucht anfühlen und schwitzen, während an ihnen keine
Talgsecretion statt. findet. Der Glanz hört daher an
den Rändern der Handteller und Fussrfinder auf und
ebenso das angenehme, weiche und leicht fettige Ge-
fühl. Insbesondere die innere Flache der Händo fühlte

j

sich bei den Ew-we-M&dchen gewöhnlich feucht an und
war zuweilen in vollstem Schweis»» zu einer Zeit, wo am
übrigen Körper nichts der Art tu bemerken war. Da-
gegen exhalirte die sonstige llaut einen recht inten-

siven und unangenehmen Geruch. Das sind sehr eigen-
thümlicbe Erscheinungen, die vielleicht auch sonst noch
bei schwarzen Rassen Vorkommen

,
die aber meines

Wissens bis dahin die Aufmerksamkeit nie besonder*
auf stich gezogen haben. Jedenfalls sind sie gegenüber
den traditionellen Vorstellungen von der Haut der
Schwarzen recht auffällig.

Was die Details de* Knochenbaue* anbet rillt, so

will ich Sie damit verschonen. Es würde etwas zu

lange werden, wenn ich darauf speziell eingehen wollte.

Ich bin eben damit beschäftigt, die mir zur Disposition

gestellten Materialien für das Ileisewerk des Dr. Stuhl-
mann zu bearbeiten, wo sie in ausführlichster Weise
erscheinen werden.

Dr. Stuhlmann hatte drei lebende Zwerge vom
Ituri zur Küste mitgebracht, einen Mann und zwei
Mädchen. Der Mann starb in Zanzibar. Seine Leiche
ist späterhin ausgegraben und nach Europa gebracht i

worden ; wir besitzen das Skelet. Von diesem stam-
men ein paar photographische Abbildungen, welche
ich vorlege. Sie werden Ihnen zugleich ein Bild des

Schädels liefern, der, wenn gleich er dem Negertypus
im (iroHsen entspricht, doch keineswegs in dein Muasse
dolichocephat und prognath ist, wie es bei der ausge-

prägten Negerform sich zeigt. Da« hängt wohl zu-

sammen mit der relativen Kleinheit der einzelnen Theile.

Do« Gesicht ist. verh&Uniwm&asig zierlich und niedrig,

Die Nase ist klein und gelegentlich ganz versteckt.

Das zweite Bild hier ist die geometrische Abbil-

dung des, wenn ich so sagen soll, am niedrigsten er-

scheinenden Schädels unter allen, welche ans Afrika
mitgekommen sind. Herr Dr. Stuhl mann hat meh-
rere isolirte Schädel gesammelt, die zum Theil genau
bestimmt waren, auch dem Namen nach. Dazu gehört
dieser hier, der, was die Gesichtsform anbetrifft, da«

Aeusserste leistet, was von einem menschlichen Schädel

an pithekoider Form verlangt werden kann.

Einige Verhältnisse der übrigen Körpertheile ge-

nügen, um zu zeigen, dass auch sonst manches Affen-

artige vorhanden ist. So z. ß. die Armlänge. Die

Hände reichen herunter bi» fast an die Kniee. Man
kann aber nicht sagen, dass die Zwerge, sei es die

Lebendigen, sei es die Todten, sonnt etwa« darböten,

was veranlassen könnte, sie unmittelbar den Affen

nahe zu bringen. Auch dieser Bruchtheil der Mensch-
heit, der vorletzte, der bekannt geworden ist, hat
nicht» geboten, wa» einen Uebergang zum Affen er-

kennbar machen könnte. —
Ich möchte jetzt, um Ihnen einen Ueberbück von der

Verbreitung dieser Zwergneger zu geben, hervorheben,

da** die Buschmänner, die Batua, die Akka und Ew-we,
wie Sie »ie nennen wollen, durch Afrika »o weit ver-

breitet sind, dass sie vom oberen Nil bi» zur Südspitze

hinab Überall zersprengt vorhanden sind. K» gibt kein

einziges Gebiet, in dem »ie völlig sesshaft wären; wenn
man auch von Batua- Dörfern in den südlichen Kongo-
1ändern gesprochen hat, so sind solche doch nur ver-

einzelt. Sonst sind die afrikanischen Zwerge in der

That Waldmenschen, homines silvatici. Orang-Utan*.

Sie haben in der Reg»;] nicht einmal Häuser. Sie

leben gelegentlich in Höhlen. sonst unter Bäumen,
in der rohesten Form

, stehlen ihren Nachbarn die

Nahrung, sind dabei »ehr geschickte Jäger, al*r von
irgend einer weitergehenden Kunst bei ihnen ist nicht«

zu finden. Alle», was sie an Waffen haben, sind aus-

gezeichnete eiserne Pfeile, die wegen ihrer Zierlichkeit

in den ethnographischen Sammlungen besonders ge-

sucht sind. Es hat sich aber herausgestellt, da«* sie

dieselben nicht »elbri machen, sondern von kunstreiche-

ren Nachbarn Herstellen lassen. Sogar Fabrikzeichen

haben manche dieser Pfeile, z. B. hat der Stamm, den
Dr. Stuhlmann aufgefunden hat

,
ein besonderes

Zeichen, das auf der äusseren Seite der Pfeilspitze aut-

gedruckt ist. Die Ew-we selbst fabriciren nichts. Man
kann nicht einmal sagen ,

dass sie in der Steinzeit

seien. Sie haben keine Steingerat he. sondern sind

eigentlich noch in der Holzzeit. Dem entspricht die

Thateache, dass die afrikanischen Zwerge fast durch-
weg nomadenhaft zerstreut, sind.

Ein wenig anders liegt die Sache in Arien, wo
wir auch eine Reihe solcher Stämme treffen, die man
eine Zeit lang ziemlich bunt durcheinander gewürfelt

hat. ln dieser Beziehung will ich zunächst hervor-

heben, das» die, obwohl zum Theil räumlich ziemlich

benachbarten Horden, welche man da findet, doch jede

von der anderen verschieden sind.
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Wenn sich jemand aufmacht und nach Osten zieht,

so ist Ceylon gewöhnlich der erste Platz, wo er auf der-

artige Leute trifft. Auf der östlichen Hälfte von Ceylon,
hinter dem Gebirgastock, der die Mitte der Insel ein-

nimmt, kommt man in ein wüstes Gebiet, wo nomaden-
hafte Menschen hausen, die auch keine Dörfer und Häuser
haben, sondern beliebig in Höhlen oder unter Blatt-

d&rhern in Wäldern wohnen. Es sind das die Wedda's.
8ie sind ihrer Kleinheit wegen und beM)nders der Klein-

heit ihrer Schädel wegen sehr berühmt geworden. Sie,

meine Herren, haben von dem ausgezeichneten Werke
gehört, das neulich die Vettern Sarasin über sie pnbli-

zirt hüben. Man kennt sie jetzt ziemlich genau. Sie

sind keine Neger. Sie haben nichts zu thun mit Afri-

kanern, dagegen haben sie manches an sich, was eine
gewisse Verwandtschaft mit australischen oder neu-
holländischen Stämmen anzudeuten scheint. Sicherlich

haben sie kein Spiralrollenhaar. Sie haben auch sonst

nichts, wo« mit dem gewöhnlichen Negertypua über-

einstimmt, nach nicht in dem Schädelbau. Es ist

eine relativ glatthaarige Bevölkerung, auch nicht von
absolut dunklem Hautkolorit und noch weniger mit
starker Entwickelung des Kieferapparate«.

Verfolgen wir diese Frage weiterhin, so i»t nament-
lich durch unseren französischen Collegen Quatrefages
ein grössere* Gebiet ausgeschieden worden, welches er

als in »ich zusammengehörig betrachtete und de*»eü
Bevölkerung er unter verschiedenen, zum Theil etwas
ungewöhnlichen Namen eingeführt hat.

Von Ceylon aus stösst man zuerst auf die Anda-
inanen insein, wo ein kleiner schwarzer und zwar
spiralhaariger Stamm exi«tirt, die sogenannten Min-
copies (Andaiuanesen). Es ist eine ganz kleine

Inselgruppe, merkwürdiger Weise unmittelbar benach-
bart einer anderen, den Nikobaren, auf denen eine Be-
völkerung sitzt, die absolut nichts mit dpn Andama-
nesen zu thun hat. sondern einer anderen Völkerklasso
angehört. Die Andamanesen könnten allenfalls den
Anspruch erheben, den afrikanischen Zwergrassen an-
genähert zu werden.

Dann kommt ein weiteres Gebiet, wo die Leute
allerdings nicht so zwerghaft sind, indes* immerhin ziem-
lich klein und sich sehr nahe berühren mit den Andama-
riesen; ich meine die Negrito» der Philippinen,
die schwarzen Stämme, welche das Innere von Luzon
ond anderen Philippinen-Inseln bewohnen. Ihre Haare
sind nicht ganz so eng spiralgerollt, wie die der Andu-
manesen, bilden über eine krause Perrücke.

Wie weit sich da» Gebiet der Negritos erstreckt,

ist noch immer zweifelhaft. Es sind manche benach-
barte Inseln auch noch als Sitze von Negritos ange-
geben worden, allein mit Sicherheit weiBs man nicht»
darüber, und was Sie sonst von dem Vorkommen von
Negritos lesen, können Sie vorläufig fast ausnahmslos
zn den romantischen Mittbeilungen rechnen. Im Sü-
den gibt es schwarze Rassen, die Melanesier. Aber diese

sind keine Negritos, gleichwie die Negritos keine Me-
lanesier. Dagegen gibt es noch ein Gebiet auf dem
Festlande, welche», wie ich schon auf der vorjährigen
Generalversammlung mittheilte, erst neulich etwas
aufgeschlossen worden ist, die Halbinsel Malakka. Hier,

in der Nähe von Siam, wo eben leichte Siege von un-
seren westlichen Nachbarn errungen worden »ind, ganz
in der Nähe von Kambodja, gibt cs fast unzugängliche
Gebietsstrecken, die kürzlich von Hrn. Vaughan Ste-
vens besucht worden sind. Er hat von den Orang
Sakai die ersten llaarproben von dort geschickt; sie

zeigen die prächtigsten Spiralrollen; auch der erste I

1

Schädel ist durch ihn nach Europa gesandt worden.
Der Typus demselben nähert sich einigermaassen dem

j

der Mincopies.

Nun mus« ich bemerken, dass diese asiatischen

I kleinen und schwarzen Rassen sich durchweg durch

j

den Schädelbau von den Negern Afrikas unterscheiden,
i
Während diese überwiegend langköpfig sind, sind die

I
asiatischen überwiegend brachycephal Diese Brachy-

I cephalie erstreckt sich durch alle die verschiedenen
Stämme.

Es gibt noch ein kleine» Gebiet in Vorderindien
in den Nilgeris, wo die sogenannten dravidUchen Ur-
rassen sitzen, unter denen auch ähnliche Erscheinungen
beobachtet worden sind. Allein dos ist noch sub
judice.

Sie sehen, es handelt sich hier im Großen und
Ganzen um Gegenden, die sämintlich nicht allzu weit
vom Acqtmtor liegen, sich aber ziemlich weit Über den
Erdball hin erstrecken Jemand

, der eine lobhafte

Phantasie hat, kann »ich also leicht vorstellen, dass
es einmal eine Zeit gegeben hat, wo alle diese Ge-
genden zn*ammenhingen und wo ihre Bevölkerungen
eine einheitliche Entwickelung gehabt haben. Wenn
wir in der Lage wären, e* zu machen, wie die Zoolo-
gen, nämlich eine geographische Provinz au fzu stellen,

so könnten wir sagen : Da ist die Provinz oder die
Zone der schwarzen Zwerge. Eine solche Aufstellung
würde aber erat Werth erlangen, wenn wir einen An-
halt dafür fänden, dass die .Provinz

-
die Zwerge er-

zeugt hat.

Nun ist aber al* wesentliche» und hauptsächliches
Resultat der bisherigen Untersuchung zu constatiren,

das* eine unmittelbare Ableitung von anthropoiden
Affen in diesen Leuten nicht erkennbar ist. Sie sind
keine Uebergangsform. sondern wirkliche ausgebildete
Menschen mit allen menschlichen Eigentümlichkeiten,
wenn auch nicht gerade mit den Eigentümlichkeiten
eiDer hochorgnnisirten Rasse. Auch von ihnen kann
man sagen: nil hnmani ab iis aliennm e»t. Wir kön-
nen sie mit aufnehmen in unsere Gesellschaft und es

wird vielleicht auch einmal der Tag kommen, wo es

möglich ist, zu ermitteln, ob mit ihnen mehr zu ma-
chen ist, als man bei ihnen bis dabin erreicht hat.

Die beiden jungen Ewwe • Mädchen , welche jetzt

verhältnissiuässig lange in Europa sind, haben es aller-

dings nicht weit gebracht. Ich muss zugestehen, dass

sie ausser ein paar kleinen Handarbeiten und einigen
deutschen Wörtern nichts gelernt haben, al» dummes
Zeug, was sie gesehen haben. Aber man hat sich viel-

leicht nicht genug Mühe mit ihnen gegeben und e*

ist nicht ausgeschlossen, da*» die Fähigkeit zu einer

höheren intelligenten Entwickelung auch ihnen bei-

wohnt. Wenigstens scheinen die afrikanischen Zwerge
in ihrem Vaterlande durch eine ungewöhnliche Schlau-
heit und Feinheit der Beobachtung sich auszuzeichnen.—

Der Generalsecretär Herr Johaunes Ranke:

üober normale Schwimmhautbildung und über beson-
dere Bildungen am harten Gaumen beim Menschen.

Es »st mir das Wort erthedt zu einigen Be-

merkungen , über zwei neuere Arbeiten die ich habe
ausführen lassen in dem an die prähistorische Samm-
lung des bayerischen Staates ange»chlo*senen anthro-
pologischen Institut der Universität in München, welches
wie die oben genannte Sammlung unter meiner Leitung
steht. Diese* Institut ist doch eigentlich bis jetzt,

abgesehen von dom unter der Leitung meinen hoch-
verdienten College» Professor Dr. E. Schmidt »teilen-
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«len somatisch-anthropologiHeben in Leipzig, das einzige,

in welchem von einer graueren Anzahl von Studiren-

den Untersuchungen ausgoführt werden können, die

sich tuit allen Zweigen der Anthropologie, einschliess-

lich der Prtthistorie, befassen. Beide Arbeiten, die ich

heut« besprechen will, sind Doctordissertationen
mit Hauptfach Anthropologie. Die eine von ihnen

wurde von der naturwissenschaftlichen Section der

philosophischen Facultät in München mit ihrem Preise

ausgezeichnet. Es ist das die Arbeit des Herrn Ferdinand
Bi r kner, der im kommenden Studienjahr auf diese

Arbeit hin in der naturwissenschaftlichen Facultät

der Münchener Universität doctoriren wird. Es ist

eine von jenen Arbeiten, die ich in der letzten Zeit

theils selbst ausgeföbrt habe, tbeüs habe ausführen
lassen, nm die Bogen. Russenmerkmale des Menschen
näher 2U studiren einerseits auf Grund eines wirklich

grossen statistischen Materials, andererseits nach der

Methode der vergleichenden Entwicklungsgeschichte
und der postembryonalen Entwickelung des Indivi-

duums.

I. Auf meinen Antrag hatte die naturwissenschaft-

liche Facultät der Münchener Universität für 1892 fol-

gende Preisfrage gegeben:

«Durch neuere Untersuchungen iat festgestellt

worden, dass einige sogenannte individuelle und
rasuenhafle Eigenschaften des Menschen sich ent-

wicklnngsgeschicbtlich als Hemmung«- oder Ex-
cessbildung erklären. Es wird nun die Aufgabe
gestellt, wenn möglich weitere Beweise für diese

neugewonnene
,

wissenschaftliche Anschauung
beizubringen."

Herr Bi rkner bat für die Bearbeitung dieser Frage
ein anatomisches Verhältnis* des Baues der Hand des
Menschen; — die zwischen den Fingern sich erhebende
«Schwimmhaut" — gewählt, welches in neuester Zeit

von anthropologischen Autoritäten (Virchow.Schaaff-
hausen u. a.) einerseits als ein besonderes Kassen-
raerkmal der «Neger*, andererseits als eine ausge-

macht pithekoide Bildung angeBprochen wurde.

Da in den ersten Stadien der entwicklun^sgeschicht-

liehen Bildung der Finger diese fast ganz in einer Art
«Schwimmhaut" stecken, und erst nach und nach aus
dieser frei werden, so war zunächst zu vermuthen, dass

sich die von den Autoren angegebene bedeutendere
Mächtigkeit der Schwimmhaut bei den Negern als

eine Hemmungsbildung der individuellen Entwicklung
im Sinne der gestellten Preisfrage erklären lassen

würde.
Herr Dir kner studirto zuerst bei der altbaye-

riseben Bevölkerung (als Hepräsentanten der Europäer)

an menschlichen Embryonen vom 8. Kntwicklungsmonat
bis zur Geburt, dann an Neugebomen und nach der
Gehurt an den verschiedenen Altersstufen beider Ge-
schlechter bis ins hoho Greisenulter, im Ganzen an
mehr als 1000 Individuen der bayerischen rechtsrhei-

nischen Bevölkerung, die Verhältnisse der «Schwimm-
haut* und der Handglicdcmng.

Die Grosse der Schwimmhaut nimmt nach seinen

den Messungen im embryonalen Leben bis zur Geburt im

Grossen und Ganzen ab, ebenso vom 7. Lebens*

jahre. Von da an bis zum erwachsenen Alter sind

aber im Allgemeinen die Unterschiede ganz unbe-

deutend, erst im späteren Greisen alter nimmt, die

Schwimmhaut wieder relativ zu. Dos Geschlecht

an sich scheint nur wenig Unterschied zu machen,

die individuellen Schwankungen der Grösse der

Schwimmhaut sind aber bei Erwachsenen beider

Geschlechter sehr beträchtlich. Auf die Länge des

ersten Gliedes des Mittelfingers bezogen, schwankt die

Schwimmhaut von 28—68 Proc. d. h. in extremen Fäl-

len steckt das erst« Glied des Mittelfingers bis über
3/a seiner Länge in der Schwimmhaut Nach diesen

Ergebnissen erscheint sonach eine grössere Schwimm-
haut zwischen den Fingern des Erwachsenen (Euro-

päers) in dem oben angegebenen Sinne wirklich als

eine Uemmungsbildung.
Herr Birkner begnügte sich aber mit diesem

ersten Resultate nicht Er constatirte, da«.' auner dem
Alter auch äussere Verhältnisse nach der Geburt auf

die Grösse der Schwimmhaut von Einfluss sind und
zwar die grössere oder geringere mechanische Be-

nützung, die mechanische Arbeit der Hand. Indem er

die Hand der nicht mechanisch arbeitenden Stände

mit denen mit schwerer mechanischer Arbeit verglich,

ergab sich, dass bei letzteren die Schwimmhaut grösser

ist, da*« also die stärkere mechanische Benützung der

Hand die Schwimmhaut vergrönsert. In dieser Hin-

sicht erscheint sonach die grössere «Schwimmhaut*
auch als eine Excessbildung. Die Feststellung eines

solchen principiell recht wichtigen Doppel Verhältnisses
erscheint hier zum ersten Male gelungen. Der Einfluss

der tpeciellen Benützung des Organs, auf welche von

Seite der modernen Paläontologie für die Formpnt*

wicklung der Species so hoher Werth gelegt wird, tritt

uns hier in der individuellen Entwicklung mit voller

Entschiedenheit entgegen.

Dadurch ist auch für die Beurtbeilung der Grösse

der Schwimmhaut liei den Affen ein neuer Gesichts-

punkt gewonnen. Herr Birkner constatirt aus der

Literatur und aus eigenen Messungen, dass die Schwimm-
hautgrössc der Anthropoiden die des Menschen relativ

nur wenig oder nicht ttbertrifft (28 bi« ca. 80 Proc. des

ersten Gliedes des Mittelfingers). Eine gesteigerte Häufig-

keit grösserer Schwimmhäute bei den Anthropoiden

würde »ich jetzt übrigen« au« der grösseren mechanischen

Benützung der Hand als Hauptbewegungsglied des

Körpers erklären. Bei den niedrigen Affen fand Ver-

fasser die Schwimmhaut beträchtlich grösser als bei

den Anthropoiden; sie erreicht bei erateren Werthe,

wie sie l>ei dem Menschen für das embryonale oder
1 frühkindliche Alter typisch sind. (Embryonen 53 bis

79 Proc.; niedere Affen 54—79 Proc.) Die Affen bilden

«onach eine Reihe, welche, indem von niedrigen For-

men bis zu den höchsten (Anthropoiden) die Grösse

der Schwimmhaut abnimmt, der individuellen Entwick-

lerngsreihe de« Menschen entspricht. Eine Nöthigung,

stärker ausgebildete Schwimmhäute bei dem Menschen

al« ein ausgesprochene* pithekoide« Merkmal zu er-

klären, existirt nach der Üesamratheit dieser Ergeb-

nisse des Verfasser« nicht mehr.

( Fortsetzung folgt.)

Die Versendung des Correspondens-BIattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weiemann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München. Theatineratrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclaroationen tu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei con F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 13. November 1803 .
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für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

liedigirt von Professor Dr. Johannen Hanke in München,
Gmirahecrriär dar GeaelUckq/l

XXIV. Jahrgang. Nr. 1 1 u.12. Erscheint joden Monat. November u. Dezember 1893.

Bericht über die XXIV. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Hannover

vom C. bis 9. August, mit Vorversammlung in Göttingen am 5. August 1893.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. jroh.anno8 Xlmilto in Mönchen,

Generalsekretär der Gesellschaft.

(III. Sitzung. Fortsetzung.)

Der Generalsecretär Herr Johannes Ranke:

Ueber normale Schwimmbautbildong und Ober beaon-
dere Bildungen am barten Gaumon beim Menschen.

(Fortsetzung.)

Ebenso lösten die Untersuchungen Birkner'»
in ziemlich unerwarteter Weise die Frage für die
Schwimmhaut an der Negerband. Eigentliche Mes-
sungen lagen bis jetzt nicht vor, die Grössenungaben
waren im Wesentlichen nur auf die Anschauung ge-
gründet. Hr. Birkner hat uun bei 47 erwachsenen .Ne-
gern“ vergleichende Messungen ausgeführt. Das Er-

gebnis» ist, dass die Entwicklung der Schwimmhaut,
innerhalb der zu vermutbenden Fehlergrenzen, bei .Ne-
gern* und Europäern sich als im Wesentlichen iden-

tisch herausstellte. (Geringe Schwimmhäute haben bei

den .Negern“ 81,91 Proc., bei den Europäern 36,66 Proe.

der Gemessenen-, starke Schwimmhäute bei den Negern
68,07 Proc., bei den Europäern 63,33 Proc.l. Die Unter-
schiede fallen in die Fehlergrenzen, sie würden höch-
stens eine geringe Hinneigung der Neger zu relativ

grösseren Schwimmhäuten anzunehmen gestatten.

Herr Birkner zeigte an vortrefflich gelungenen
Photographien, das« bei einer mageren Hand, wie sie

bekanntlich für die .Neger* ganz charakteristisch Ist,

geringere Schwimmhäute viel mehr imponiren und da-
her grösser erscheinen, al» in Wahrheit grössere

an fleischigen Händen. Es erklärt uns das die An-
gaben der Autoren betreffend die Schwimmhäute der

Negerhand vollkommen.
Diese Resultate Birkner’« beruhen auf neuen

selbstständigen Messungen. Eine eiarte Vergleichung
war aber nur möglich auf Grund eine« grossen Ma-
terials von Beobachtungen über die Gliederung der
Hand in ihren einzelnen Theilen und über da» Ver-
hältnis« der Hand zu dem Arm und dem Ge-
sa m nit kör per. Namentlich in ersterer Beziehung
war für den lebenden Menschen d»»r Grund noch fast

vollkommen neu zu legen Herr Birkner hat da»
mit Benützung eine» grossen Material» au(geführt.
Seine Me>HnngHergebnis*e bilden nun eine feste sta-

tistische Grundlage für weitere Forschungen über die

Handbildung, deren Probleme für die Anthropologie
ganz besonders bedeutungsvoll sind. Herr Birkner
selbst hat schon den Einfluss de* embryonalen und
nachembryonalen Lebens auf die Humigliederung und
die ganze Hand, sowie auf den Arm nach Alter und
Geschlecht und bezüglich geringer oder gesteigerter

Benutzung (mechanische Arbeit) zur Darstellung ge-

bracht, gegründet auf circa (20 X 1000) 20,000 eigene
Einzelmcssungen. —

II. Die zweite Untersuchung, ausgeführt von Herrn
Dr. Killerin ann. beschäftigt sich mit der Form,
dem Verlaaf, der Entwicklung und den Ano-
malien der queren üautnennaht. In den letzten

16

Digitized by Google



120

beiden Jahren erschienen über diese« Verhältnis«, wel-

chen früher fa«t in jedem Lehrbuch verschieden dar-

gestellt und nur gelegentlich von Calori u. a. ein-

gehender behandelt war, von den Herren Waldeyer,
Stieda und Härteln rum Theil ausführliche Dar-

stellungen. welche die Veranlassung zu Herrn K iller-

mann 's Studien gaben. Gestern bat auch Herr Dr. Mies
einige« Bezügliches erwähnt.

Mit sorgfältiger Benützung der weitzenitreuten

Litteratur hat Herr Killermnnn zunächst die bisher

aufge*tellten verschiedenen Formen der queren Gaumen-
naht an ca, 2000 Menschenschftdeln verschiedener Rasse,

der Mehrzahl nach aber europäischer Herkunft, d. h. an
dem gesummten in den verschiedenen Münchener Samm-
lungen zur Verfügung stehenden Materiale eingehend
geprüft. Mit Hinzurechnung von ca. 2000 von früheren

Autoren untersuchten Schädeln erreicht die Anzahl der

von Herrn Killermann seiner Statistik zu Grunde
gelegten Schädel ca. 4000.

Es ergab sich zunächst, dass zu den bisher be-

schriebenen noch eine Anzahl neuer typischer Unter-

formen der Gaumennnht aufgestellt werden musste.

Aber keine der Nahtformen konnte als „Rasscnwerk-
roal“ anerkannt werden, da keine Form bei einer

Ha«se entschieden dominirt und da alle verschiedenen
Formen auch unter den Europäern hädeln sich finden.

Dagegen fand Herr Killermnnn gewi-se Beziehungen
einerseits zum Lebensalter und Geschlecht, anderer-

seits zur allgemeinen Schüdelforni. Für die Neugc-
lornen unserer Raa«e ist die .nahezu“ geradlinige

•Juernuht typisch. Diese findet sich zum Theil als

Uebcrbleibscl früh-kindlicher Bildung überall zahlreich

in der gesamraten Menschheit, aber namentlich unter

dem weiblichen Geschlecht. Die entwickelteren Formen
der queren Gnuniennaht zeigen in den mittleren Partien

entweder ein stärkeres convexes Vorspringen der Naht
oder ein stärkeres concaves Einspringen «ach hintenfbeide
Formen zeigen meist, aber wie gesagt in schwachem Grade
entwickelt, auch schon die Neugeborenen). Kür diese

Haupt nahtfui men ergaben sich einige Beziehungen zur

Gc*ammtschadelforin: mit Brachystaphylinie und Ortho-
gnathie, auch Braehycepbaüe findet Rieh eine grosse

Procent/abl der nach vom convexen Naht verbunden;
die gerade und die nach hinten einspringende Nabt
findet sich häufiger bei den leplostaphylinen, pro-

gnathen und doluhoeephalen Schädel». Als eine der
bedingenden Ursachen der verschiedenen Nahtformen
erscheint sonach das grössere oder geringere Breiten-

rc#p. Längen-Wachsthum des Oberkiefers.

Hiebei wirkt der Bau der queren Üuumonnuht selbst

unterstützend mit. Wie Herr Killermann durch
zahlreiche Durchschnitte an Thier- und Menschen-
Bchiideln nachgewiesen hat, ist die quere Gaumennaht
beim Menschen in der weit überwiegenden Mehrzahl der

Fülle nicht eine Zackennaht, sondern eine unregel-
mässige Schuppenaht, bei welcher sich bald die

Ränder der Gaumenbeine über die Gaumenplatten des

Oberkiefers auf der freien Gaumen -Uoterfläche vor
schieben, bald umgekehrt; im ersteren Fall entsteht

dann ein Vorspringen der queren Gaumennaht, im
zweiten ein Einspringen nach hinten. Damit erscheint

ein näheres Verständnis*! für die verschiedenen Ilftupt-

nall tformen der Ganmennaht des Menschen angebahnt.

Keine der typischen oder „normalen“ menschlichen
Nahtformen am Gaumen kann aber als eigentlich „über-

menschlich“ oder .theromorph“ angesprochen werden,
dagegen erscheinen einige sehr seltene halb-patholo-

gische Vorkommnisse der Gaumenbildung des Menschen

in Wahrheit als theromorph. Eh sind das gewisse,

bisher mei*tals „Nabtknocben* beschriebene Bildungen,
welche zwischen den normalen Gaumennähten auftreten

und die betreffenden Knochen mehr odpr weniger weit
von einander trennen. Sie wurden als kleine Schalt-

knochen an dem Kreurungspunktc der Gaumennähte
von Calori zuerst beobachtet nnd man erklärte nie

meist als aus einem besonderen anormalen Ossitications*

punkt entstanden. Herr Waldeyer zeigte uns bei

dem Congresai de« vorigen Jahre« in l'lm an einem
tiorillusch&del die vollkommene Trennung der Palatina
dun h ein zwischengeschobenes Knochenstück, ein ähn-
liches Verhält niss auch bei einem (deutschen) Neuge-
bornen. Jetzt haben wir Boeben von ihm vernommen,

1 da«« diese Bildung bei dem Gorilla sehr häufig ist.

1 Auch Herrn Killermann gelang es, von diesen

bei dem Menschen recht seltenen Bildungen noch eine

Anzahl dpn bekannten entsprechende, aber auch einige
ganz neue Formen zeigende Fälle nufzofinden. auch
noch zwei der Waldey er'schen Form entsprechende
beim Gorilla. Für dpn Menschen gelang es ihm, den
anatomischen Sachverhalt dieser Bildungen uufzuklären.

Diese scheinbaren Schaltknochen im harten Gaumen
werden zum Theil von der Basis des Vom er gebildet,

welcher sich bei mangelhaftem oder verspätet ein-

getretenen) Verschluss des harten Gaumens durch
Gaumenplatten und Gaumenbeine (z. ß. bei verhei-

lenden Gaumenspalten oder bei allgemein v**teigerter
Nablausdchnung durch Hydrocepbalie, bei welcher oft

auch die Gaumennähte ausgedehnt werden) zwischen
diese in die krankhaft erweiterten Nähte in verschie-

dener Breite einschicben und auf diese Weite ein Ver-
hältnis« reproduciren kann, wie es namentlich bei re-

lativ niederen Wirbeltbieren (Schildkröten u. a.) dau-
ernd, und für gewisse Stadien der individuellen Gau-
menentwicklung aller Wirhelthiere, auch des Menschen,
vorübergehend typisch ist. Auf Gaumenspalten bat
Herr Bartels in dieser Frage zuerst hingewiesen, seine

Meinung wird aDo durch unsere Befunde in gewissem
Sinne bestätigt. Auch eine vollkommene Trennung der
Gaumenbeine durch ein Zwischenstück bat Herr Killer-
mann bei dem Menschen durch den Vonmr verursacht
mehrfach nachgewiesen. Wie rieh dieser beim Gorilla
so häufige Processus interpalutinu« posterior bei diesem
Thiere erklärt, konnte dagegen Herr Killer mann
noch nicht sicher feststeilen, da Durchschnitte durch
die betreffenden Schädel nicht gemacht werden durften.

Es scheint zunächst, .als wäre hier der betreffende Pro-

cefttius ein wahrer Fortsatz der Gaumenplatten des

Oberkiefer»; immerhin ist das Verhältnis» den beim
Menschen beobachteten, und durch Einschieben dp«
Vomer erklärten, so ähnlich, dass auf eine Betheiligung
des letzteren auch beim Gorilla geprüft werden mu«s.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldeyer:

Was die Mittheilnng de« Herrn Professors Dr.

Ranke nnlangt, so möcbto ich bemerken, dass ich

gegenwärtig mit der Fortsetzung meiner Untersuchungen
Über den harten Gaumen beschäftig: bin, die ich in

, nächster Zeit zu publiziren gedenke. Ich kann mit-
theilen, das« wir in Berlin etwa 20 unlieatrittene

Gorilloschädel besitzen. Bei diesen zeigt «ich in der
Mehrzahl die von mir auf der vorjährigen Versamm-
lung hervorgebobene EigenthOralit hkeit. Das bringt

mich auf die Yermuthung, dass wir es hier nicht mit

|

einer durch pathologische Verhältnisse herbeigeführten
Bildung zu thun haben. Mindern mit einer oharakte*

I ristischen Form.
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Anden liegt es mit dem. was Herr Sanitäts-

rath L>r. Bartels seinerzeit hervorgehoben bat
Hier handelt es «ich um ein« Bildung, die man nicht

selten findet, da-»« nämlich hinten am harten Gaumen
der Stachel, der sonst einfach ist, in zwei Spitzen aus-

laufend erscheint.

Es liegt der Gedanke nahe, dass, wie ich schon

im vorigen Jahre zugegeben habe, die Knochenspalte
zusammenhängt mit einer Spaltbildung des weichen
Gaumens. Das bedarf indessen noch weitgehender Unter-

suchungen, die ich fortgesetzt habe, die ich aber in

der Ausdehnung, wie sie nothwendig sind, um die

Frage zu entscheiden, noch nicht habe durchführen
können.

Herr Dr. Behla-Luckau:

Bei der vorgerückten Tageszeit verzichte ich auf

meinen Vortrag und bitte ich denselben in den Bericht

mit aufzunehmen.

Der Vorai tzende:

Wenn der Vortrag nicht gehalten worden ist, kann er

nur in den Bericht aufgenommen werden, wenn er wahrend
der Verhandlungen noch wirklich übergeben worden ist.

Ist das nicht der Fall, so kann er in irgend einer ande-

ren Weise pnblizirt werden, aber in den Bericht dieser

Versammlung können wir ihn unmöglich aufnehmen.

Herr Konservator Dr. H. Stolpe -Stockholm:

Ueber di« Bedeutung dor Ornamente.

(Der Vortrag «oll erweitert im Archiv für Anthro-
pologie gedruckt werden.)

Der Vorsitzende Herr Rudolf Yirchows

Ich möchte Herrn Dr. Stolpe darauf aufmerksam
machen, dass Prof. Grünwedel in der Berliner Zeit-

schrift für Kthnologie kürzlich eine sehr Bemerkens*
werthe Untersuchung unseres Meinenden von Malakka.
Vaughan Stevens, publizirt hat, welche den merk-
würdigen Nachwein geliefert hat, dass die Damen der
malajischen Halbinsel eine Unsumme von Einsteck-

kämmen besitzen, die allerlei Ornamente von scheinbar
nichtssagender Art aufweüeu . von denen aber jedes

seine Bedeutung hat, namentlich in Bezug auf Abwehr
von Uebeln. Diese Ornamente »ind sämmtlich in dem
letzten Hefte der gedachten Zeitschrift veröffentlicht

worden. Es ist das wohl das vollständigste Werk in

Bezug auf authentische Interpretation von dekorativen

Zeichen, welches bis jetzt vorhanden ist. Scheinbar
gewöhnliche Ornamente haben sich als höchst be-

deutungsvolle Zaubersprücbe erwiesen.

Herr Oberlehrer a. D. Dr. Hfjer - Hannover:

Der Roggen das Urkorn der Indogermanen,

nnd schwarz Brot ist «igsntHrh das Sehlbolet,
das Feldfeschrai Kwiachen Doutachon und Kranrozon "

Goethe, Campagne in Frankreich

E« ist eine sehr auffallende ThaUache, dass die

Indogermanen Europa* sich völkerweisr ao schroff unter-

scheiden, dass die tönen nur Weizenbrot, die andern
Koggen brot essen. Demnach kann Klima und Boden-
betchaffenbeit nicht die Ursache dieser Scheidung sein.

Unter besonderen Verhältnissen ist es wohl möglich,
dasi«, wie bei uns jetzt, Brot aus beiden Getreidearten
gebucken wird; in der Regel, besonder* stets bei jugend-
licher Rohheit eines Volke«, muss eine Art der andern
weichen: und einem festen physiologischen Gesetze
gemäss ist der unterliegende Theii jedesmal der Koggen.
Die Geschichte aller Zeiten und aller Länder beweist,

dass ein Volk sich leicht daran gewöhnen kann Weizen-
brot gegen Schwarzbrot ei nzutauschen, wie die Thracier
und Macedonier bei ihrer Gräcisirung, die Angelsachsen
in England gethan haben, aber niemals ist ein Weizen
essendes Volk zum Koggenessen übergegangen; man
muss sogar sagen, dass tiergleichen niemals geschehen
sein kann Wenn demnach die Indogermanen schon
in ihrer Urheimath ein Brotkorn gehabt haben, so

kann dies nur der Roggen gewesen sein. Augenschein-
lich wird dieser Satz auch durch folgendes bestätigt:

die im Westen und Süden von Deutschland wohnen-
den Weizen essenden Völker zeigen durch ihre dunkle
Färbung , dass sie mit nicht indogermanischen
Stämmen in nähere Verbindung gekommen sind; so

war ihnen die Möglichkeit gegeben, den Weizen gegen
den Koggen einzutauichpn. Die Germanen dagegen,
die in ihren hohen Gestalten und ihrer blonden Fär-
bung den indogermanischen Typus völlig rein und un-

vermischt tragen, beweisen eben hierdurch, dass sie in

vorgeschichtlicher Zeit niemals zu andern Nationen in

freundliche Beziehungen getreten sind.

So können die Germanen den Koggenbau nicht
von einem Volke auf ihrer Wanderung übernommen
halten, und dass sie denselben unterwegs von selbst

gefunden hätten, ist schwer zu begreifen. Ich meine
auch, dass schon daraus, dass die indogermanischen
•Stämme Überall Ackerbauer geworden sind, hervorgebt,
dass sie den Ackerbau schon »n ihrer Urheimath be-

trieben haben, natürlich in der rohesten Form. Dass
man dies so ungern zugibt, hat seinen Grund darin,

das« noch immer die sehr alte, aber darum nicht weni-

ger falsche Annahme vorherrscht, die Menschen hätten
zwei Kulturstufen, Jägerthuro und Nomadenthum, zu

überwinden gehabt, ehe sie sich dem Acke.rbau zn-

wenden konnten. Man geht dabei von der falschen

Voraussetzung aus, die ältesten Menschen wären allein

oder hauptsächlich auf Fleischnahrung angewiesen ge-
wesen. Wo die Menschen freie Wahl unter den Speisen
haben, wo sie nicht durch Religion. Vorurtheil oder
Mangel beschränkt sind, da sind eie weder Vegeta*
rianer noch Fleischesser. Ueberall und zu allen Zeiten
zeigt sich derselbe Geschmack, der uueh bei unsern
Festessen und an fürstlichen Tafeln zur Geltung kommt.
Weder thierische noch pflanzliche Nahrung allein ist

den Menschen zusagend.
Indem man von dem Satze ausgeht, auch die Indo-

germanen müssten zuerst Jäger und Nomaden gewesen
sein, wird man dem Kulturzustande der alten Germanen
nicht gerecht. Die neuesten Kulturhistoriker haben
für sie das Wort .Halbnomaden* erfunden und scheuen
»ich, den alten Germanen die Bezeichnung zu geben,
die allein auf sie puast: ein reine» Bauernvolk. Sie
waren, nicht abgeschliflcn durch städtische» Leben, das

sich bei den meisten anderen indogermanischen Stämmen,
zumal bei den Griechen, »ehr früh entwickelt hat. aus-

gestattet mit allen Vorzügen und allen Mängeln der
möglichst reinen Kusticitüt. Darum waren sie vor Allem
bi* aufs Aeu««erste konservativ in Beziehung auf ihre

Lebensführung und lw?»ondern auf ihren Ackerbau.
Konnte es im Mittelalter nur äusserat langsam und
allmählich der grossen Macht der Priester gelingen
einzelne Neuerungen einzuführen, so dürfen wir an-

nehmen. da«« da, wo solch mächtiger Einfluss fehlte,

Jahrhunderte lang überhaupt von einem Fortschritt

oder einer Aenderung keine Rede «ein konnte.

Und wesshalb will man die Germanen nicht ein

Bauernvolk nennen? Etwa des«ha)b, weil die Stämme,
die ihre* Grundbesitzen nicht völlig sicher waren, jähr-

lich das Land neu vertheilten V Die* geschah aus dero-

10 *
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»eiben Grande, weshalb später da« Lelm»wesen ein-

geführt wurde, daa» nur kriegstiichtige Männer, die

»ich nicht auweh Hessen konnten und wollten, wenn e»

die Verteidigung des Landbesitzes erforderte, Grund-
besitzer »ein sollten. Oder deshalb, weil die alten

Schriftsteller Wildbret und Milch als ihre Hauptnahrung
bezeichnen? Sie reden hier von der thierischen Nahrung
und machen insbesondere darauf aufmerksam, dass die

Germanen ihr Vieh ungern schlachteten. Von der vege-

tabilischen Nahrung sprechen sie nicht, ebensowenig
wie Homer oder wie wenn man zu unseren Zeiten
Jemand zu einem Kalbsbraten einladet. Die alten Ger-
manen haben nun aber schon Gemüse in verhältnis«-

mäs«ig reicher Auswahl gehabt. Neben den Zucker-
wurzeln, (deren alter Name Merke oder Marke jetzt

Möhre lautet,! den Erbten, Bohnen und Hüben, deren
Besitz ihnen theits nach dem Zeugnis« der alten Römer,
theils aus »prachgcschichtlichen Gründen zuge«proeben
werden muss, hatten sie noch andere Gemüse, wie Acgo-
podium, Guter Heinrich, Melden, die unter unseren Schutt-
pflanzen erhalten sind. Diese Schuttpflanzen beweisen
dadurch, das« sie nur auf stark ammoniakulischem oder
kalireichem Boden, also auf den Dorfstrassen, auf Schutt-
haufen q. dgl. erwachsen, dass sie nicht ursprünglich
unserer Flora angehören: sie müssen, da sie nicht nur
eit uralten Zeiten bei uns angesiedelt, sondern auch
meisten« gemeinsame« Besitzthum aller indogermani-
schen Stämme sind, aus der Urheimath der Indo-

germanen mit herüber gebracht Bein. Wie mannigfaltig
die Kräuter waren, welche die alten Deutschen au«
dem Kreise dieser Schuttpflanzen um jedes Haus an-

siedeltcn, wie »ehr sie für alle Bedürfnisse dabei ge-
sorgt hatten, da« gebt besonder» deutlich daraus her-

vor, dass sie kein einziges Kraut ihrer neuen Heimath
als Gewürz, Gemüse oder als Arzneipflanze in Gebrauch
genommen haben. Aus der Art der Namengebung geht
hervor, dass »je alle Kräuter unserer Heimath erst

durch Vermittlung der römischen Wissenschaft kennen
lernten. (Kümmel, Nieswurz, Tausendgüldenkraut.!

Die Archäologie hat die Schuttpflanzen mit Un-
recht bis jetzt vernachlässigt. Unter anderen liefern

sie den Beweis, da»» die Nessel die ursprüngliche Ge-
spinstpflanze der Indogermanen gewesen ist; die all-

gemeine Verbreitung dt*» Bilsenkrautes zeigt, das« die

Pflanze zur Herstellung eine» Kauschmittcls — sicher

des allerältesten — gebraucht wurde. Dies Kausch-
mittel erhielt «ich bei den verschiedenen Völkern ver-

schieden lange, je nachdem bequemere Mittel früher

oder später in hinreichendem Maas«« zu Gebote stan-

den; der Nepenthestrank, den Helena dem Tclemach
kredenzte, war sicher au« Bilsenkraut hergestellt. In-

dem die» Kauschmittel allmählich allein oder fast allein

von den Weibern benützt wurde, bildete sich in Folge
davon da» Hexenwesen bei allen indogermanischen
Stämmen gleichartig an«.

Wenn also, wie ans dem Gesagten hervorgeht, die

Indogermanen schon au» ihrer Heimath Gemüse, Ge-
spinstpflanzen. Gewürze, Giftpflanzen mitgebracht
haben, so können sie auch vor ihrer Auswanderung
nicht Nomaden oder auch nur Halhnomaden gewesen
»ein. Und «ie mussten beim Eindringen in da» Wald-
gebiet schon mit vielerlei Bequemlichkeiten des Lebens
uuHgestattet und fest organisirt »ein, wenn sie nicht

zu einem Jiigervolke hionbsinken sollten, wie die In-

dianer Nordamerika». Die Besiedelung diese» Lande»
durch die Weissen macht es uns anschaulich, wie die

Germanen allmählich und sicher langsam Vordringen
konnten und mussten; und wenn #elb«t dort noch au«

der Zahl der hochkultivirten Europäer nicht wenige

sieb dem abenteuernden und bequemen Leben der
Jäger und Fallensteller zuwandten, wie viel grösser

war dann die Lockung für die roheren, der Jagd leiden-

schaftlich ergebenen Germanen.
Von den Hausthieren, welche die Germanen auf

ihrer Wanderung mit sich führten, wollen wir nur da*

Huhn nennen, theils weil der Besitz dieses Thierea am
,

meisten Sesshaftigkeit anzeigt, theils desahalb, weil

j

die neueren Schriftsteller dieses Hausthier den Indo-

!
germanen nicht zuzoschreiben wagen. Allgemein hält

man an der Hypothese fest, das« unser Haushuhn vom
I Bankivahuhn abatamm«, ohne zu berück sichtigen, da««

|

die, welche diese Hypothese uu (stellten, nicht die Id«n-

j

titüt der beiden Hühnerarten behaupteten, sondern nur

;
erklärten, das« von allen wilden Hühnern das Hankiva-

|

huhn unserem Hausbnhn da« ähnlichste wäre und in

i Beziehung auf das übrige sich damit beruhigten, dass

sie die Variabilität der Art in Kecbnung zogen. Die

I

Griechen, Römer und wahrscheinlich auch die Kelten
I haben da« Thier in ihrer frühesten Periode nicht be-

nennen, ebensowenig wie die Babylonier, Juden und
Aegypter. V. Hehn bindet sich in seinem vortreff-

lichen Werke (Haustbiere und Kulturpflanzen) streng

an die Regel, dass .natürlich* jegliche» Bildungs-

element erst später zu den Germanen gekommen »ein

müsse, als zu den Griechen und Körnern; selbst von
den Katzen behauptet er dies, während doch die Römer
die Katzen und ihren Namen cattu« von den Germanen

i erst übernommen haben: wäre das Wort Katze itu

Deutschen ein Fremdwort, wäre es als Name der neuen
! Hauskatze übernommen, so müsste der Name der Wild-
katze jetzt davon verschieden »ein; und von solchem

i
Nomen findet sich bei keinem germanischen Stamme
eine Spor.

Während Hehn gewissenhaft erwähnt, dass sich
1 wunderbar übereinstimmende Sagenkreise von »o ur-

i
allerth Tunlicher Art, dass wie sich nur in der frühesten

' Jugendzeit de» Volkes gebildet haben können, zugleich

bei den Germanen und den Ironien» an den Namen
i
des Hahns an-scb Hessen, lässt die Art, wie er diese

Uebereinstimroung zu erklären versucht, erkennen,
dass er von einer vorgefassten Meinung ausgeht und
durch diese bestimmt wird. Kr nimmt an .1. dass eine

ungeheuere Kultur- und Keligionsentlehnung statt-

gefunden hat: 2. dass dieselben Umstände und Lebens-
stufen auf den verschiedensten Punkten zu verschie-

denen Zeiten parallele Anregungen hervorriefen, und
3. dass in gewissen Grenzen auch dem Zufall »ein

Recht werden muss." Mit diesen Sätzen wird der Werth
der Sagen und Mythen für die Urgeschichte der Mensch-
heit reinweg aufgehoben. Ich meine, dass dieselben

Ursachen es erwirkt haben, dass di« Griechen, Römer
,
und Kelten die Hühner und den Koggen unterwegs
verloren haben.

Al» die Griechen und Hörner «pater den Hahn
wieder kennen lernten und als Hausthier Aufnahmen,
da gaben sie ihm den Namen, mit welchem das ihnen
das Thier liefernde Volk ihn bezeichnet« und leiteten

den Namen de« Huhns auf die damals gebräuchliche

Weise von dem männlichen Worte ab. Wie anders

im Deutschen! Da« Wort Hahn, kana, der Sänger,

stammt uu» einer Zeit, in welcher die Sprache noch
nicht individualiairte, als noch mit demselben Worte
„der Sänger* der Hau«hahn und die Kohrpfeife (xdrotr,

canali«, Hahn) bezeichnet, wurde. Wie da« französische

C0q und das niederdeutsche kfiken beweist, gab man
dem Hahn und dem Kuckuck denselben Namen. Die
Griechen, welche den Hahn wahrscheinlich bei den

I Maeedoniern zuerst gefunden haben, nannten ihn
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hitxtu>q oder ilitxiovtur, ein Wort, da« am leichtesten

von der Wurzel hlak abgeleitet wird, die auch hrak,

hrap oder kräh lauten kann; und ko entspricht das

griechische W’ort unserem «Rabe* oder , Krähe“, die

natürlich er*t verhältnismäßig spät verschiedene Be-
deutung ungenommen hüben. Der Hahn ist unter den
prophetischen Vögeln der bedeutsamste — auch die

Römer gebrauchten bekanntlich die Hühner zuerst als

Weissager —
;
wenn wir nun erkennen, dass alle zu

Augunen dienenden Vögel mit gleichem Namen benannt
wurden, so wird es uns klar, wesehalb man dem Wodan
zwei Raben beigeseilte.

Bei solchen KuHurverhältnissen
, wie wir sie hier

für die alten Oermanen nachgewiesen haben, versteht

es sich von selbst, dass sie auch Brot gegessen haben,
auch wenn die römischen Schriftsteller darüber schwie-
gen. Aber diese bestätigen vielfach den Anlau eines

Brotkorns, frumentum. bei unseren Vorfuhren. Und
wenn Tacitus hervorhebt, dass sie hordeuni aut fru-

mentum benutzten, um Bier zu bereiten, so kann, da
Gerste selbst ein Aehrengra« ist. das frumentum nicht

etwa ein Rispengras — etwa Hafer — gewesen sein.

Wir hätten also die Wahl zwischen Weizen und Rog-
gen. Wenn wir nun bedenken, wie frühzeitig die Ger-
manen mit den Kelten in Berührung gekommen sind,

vor Allem die westlichen — denn die Oermauen er-

reichten den Rhein erst verhältniflsrafissig kurze Zeit

vor Cäsar und so müssen die Kelten, welche den Rhein
schon viel früher erreicht h&beu, auch am rechten
Ufer schon ansässig gewesen «ein, und oft genug wer-
den die Germanen auf den Feldern, auf denen die

Kelten ihren Weizen gebaut haben, nachher ihr frn*

mentum gewonnen buben —
, so folgt daraus, dass

schon damals der Gegensatz zwischen germanischem
und keltischem Brot bestanden haben muß ; denn hätten
die Germanen damals Weizenbrot gegessen, so würden
sie dabei geblieben sein und hätten niemals das Schwarz-
brot angenommen.

Aus dem Namen frumentum dürfen wir nicht etwa
schließen, dass es Weizen gewesen sein müsste. Die
Römer kannten ja den Roggen nicht, da er, seitdem
Thracier und Macedonier zum Weizenbau übergegangen
waren, innerhalb der Grenzen des Reiches sich nir-

gends mehr fand; und wenn sie etwa meinten, dass

dies Getreide ebenso gut, wie Spelt, Emmer und Ein-

korn eine Specie« der Gattung Triticum wäre, so ist

ihnen bei dem geringen Unterschiede der Gattungen
Triticum und Secale kein grosser Vorwurf zu machen.

Während im Allgemeinen die indogermanischen
Namen des Weizen» unter einander keine Verwandt-
schaft zeigen — nur die Germanen und die Kelten
benennen ihn nach der weissen Farbe des Brotes offen-

bar im Gegensatz gegen ein andersfarbige«, langer be-

kanntes Brot i*t das Wort .Roggen“ sehr weit
verbreitet. Sogar im Alterthum finden wir es schon
vor: die Thracier nannten das Getreide briza und dies

Wort stimmt mit dem persischen Namen de» Keines
dpvC« *o »ehr überein f indisch ,vrihi

4
), dass wir an

der Identität kaum zweifeln können; und nach diesem
Vorgänge trage ich kein Bedenken auch in dem alt-

römischen Worte frux den Namen des Roggens als

erhalten unxunehmen.
Da wir also naehgewiesen haben, dass der Roggen

in der Urheimath der Indogermanen ursprünglich ein-

heimisch gewesen ist, so können wir uns auch Ober
den bildenden Einfluß, den der Besitz dieses Getreides
auf da« Volk hatte, ein hinreichend klares Bild machen.
Da der Roggen nur durch Fremdbestäubung, welche
durch den Wind vermittelt wird, befruchtet werdeu

kann und einzelnstehende Halme stets unfruchtbar
' bleiben, so muss ursprünglich der Roggen in gedrängten
Haufen erwachsen sein, gerade so, wie bei uns die

Mäusegerste wächst, welche ebenfalls von den Indo-

germanen aus der Urheimath mitgebracht ist. Im
Waldgebiet« haben nur Wassergrüser — Glyceria und
in Nordamerika noch Zizania — ein ähnlich gedrängtes
Wachsthum und die Körner werden desshalb gegeben;
aber ein eigentlicher Anbau ist durch ihr Vorkommen im
Wasser ausgeschlossen. Das massenhafte Wachsthum des

Roggens und da« verhältnissmäseig mühelose Sammeln
der Samen forderte von vornherein die Menschen zum
Genuss auf

; die verhältnissmäasig nur kurze Zeit

dauernde Erntezeit musste sie veranlassen die Körner
zum NVintervorrath zu sammeln; diese waren ihr erstes

Besitztbum und gleichzeitig Veranlassung dazu, da»
sie zeitweilig wenigstens feste Wohnsitze wählten. Den
Uehergang vom Körnersammeln zum Ackerbau wollen

wir nicht weiter verfolgen, sondern nur noch einmal
darauf aufmerksam machen, das» von vornherein eben
durch da« Vorhandensein des Roggens ein Jäger- und
Nomadenleben unmöglich gemacht war. Die Indo-

germanen sind das gebildetste Volk der Erde gewor-

den. Wie weit hervorragende Begabung dazu geholfen
hat, ist schwer oder unmöglich zu unterscheiden; jeden-

falls aber müssen wir voraussetzen ,
dass Erziehung

und Bildung diese« Volksstammes auf denselben von
frühester Jugend an günhtiger und vortheilhalter ein-

gewirkt hat, als auf alle anderen Stämme.
Es drängt sich nnn aber die Frage uns auf: wie

und wo sind die Weizen essenden indogermanischen
i Völker in den Besitz dieses neuen Getreides gekommen 't

Wir wissen, dos» durch den Weizenbau zwischen dem
Tigris und dem Nil schon sehr frühzeitig ein hoher
Kulturzustand hei vorgerufen ist, der den Bildungsgrad
der Indogermanen damals weit überragte, offenbar in

Folge davon, weil in jenem Landstrich verschiedene

Volksrassen sich dicht an einander drängten und so

j

leicht alle Erfahrungen und Erfindungen austausehen
konnten. Wie weit sich über jenes Gebiet hinaus der

!

Anbau des Weizens erstreckte, wissen wir nicht. Das

|

aber können wir mit völliger Sicherheit behaupten,
dass dies Getreide in Europa nicht vorhanden war;
das seinem Verbreitungsgebiet nächst liegende euro.

päischc Land, die Balkanhulbin«el. bewohnten südlich

die Ureinwohner Griechenlunds, die, wie früher die

Indianer Californiens, Baumfrüchte, besonders Eicheln
i as«en, den Norden besiedelten später die Koggen bauen-
den Thracier und Macedonier.

Immerhin mögen nun auch in Kleinasien Weizen
bauende Völker vorhanden gewesen sein, die an Bil-

dung nicht höher stunden als die Imlogermanen . und
so mag der grösste Theil der Auswanderer bewogen
sein die mächtigen und gut regierten Kulturreiche zu
umgehen und durch schlechter organisirte Völkerschaften

sich durrhzudrängen: indem sie hier mit den Waffen
in der Hand sich den Durchmarsch erzwingen mussten,

dort mit anderen Völkern, denen sie vielleicht halfen

ihre Nachbarn zu bekämpfen, in friedlichen Verkehr
traten, werden sie meistens gar nicht in der Lage ge-

wesen sein selbst Ackerbau zu treiben und leicht einen

Theil ihrer Hausthiere, besonders die Hühner, verloren

haben.
Einzelne indogermanische Ueerhaufen haben aber

unzweifelhaft auch die mächtigen Kulturstaaten in

Mesopotamien, Syrien und Aegypten durchzogen. Denn
Kekrops, Dunaus und Kadmus waren doch sicher Indo-
geraumen, und die Dorier werden ihren ältesten Wohn-

I sitz in Europa, Kreta, schwerlich auf anderem Wege,
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ols über Syrien oder Aegypten erreicht haben. Auch
da* wissen wir, dass nie nicht, wie später die Zigeuner

j

Europa, jene Gebiete als Bettler und Diebe durchzogen I

haben. Vielleicht al« Söldner im Dienste der Könige
haben sie manche Kenntnisse und Erfahrungen gesam-
melt, die selbst der großen Menge des einheimischen
Volkes Geheimnis* blieben, so die Buchstabenschrift
und den Erzguss. Mit diesem steht die echt asiatische

Erfindung der Schlachtwagen, die auch nach Griechen-
|

lamt übertragen sind, in engster Verbindung, Als der

Erzguae erfunden war, da lag e* nahe, dass die Fürsten

und Reichen durch eherne Rüstungen ihren Körper
vor Wunden schützen wollten. Die anfängliche Plump- i

heit der Arbeit und das Streben, alle Theile des Kör-
1

per« gleicbmftssig zu sichern, erwirkte, dass die Krieger
in derartigen Rüstungen sich noch schwerfälliger und 1

langsamer bewegen konnten , als die österreichischen

Ritter bei Sempach, und dass sie, durch den Wagen
an ihren Kampfplatz gebracht, dastanden wie Tbürme.

,

Von den in Vorderasien eingedrungenen Stämmen *

sind sicher viele im Kampf mit den Feinden oder durch
Hunger und Noth vernichtet, einige sind auch im
Lande selbst ansässig geworden: ein solcher Stamm
sind die Juden. Nach dem Zeugnis* der Bibel selbst

muss Abraham ein indogermanischer StammesfÖrst, ein

Herzog, gewesen sein. Genau so, wie die homerischen
und vorhomerischen Griechen und die altpn Germanen,
— bei diesen Völkern sind die altindogerinanischen

Sitten und Gebräuche am reinsten erhalten — , leben

Abraham und Isaak in Monogamie; bei Jakob wird
die Abweichung von diesem Gesetz eingehend und ent-

schuldigend erklärt. Die Frau mu*s ebenbürtig «ein,

wie die Sorgfalt beweist, mit welcher Laak'* Frau aus-

gewählt winl. Nur der älteste rechtmässige Sohn ist

der Erbe; aus diesem Grunde wird so, wie bei Sara,

nuch bei Rebekka nur von einer Geburt berichtet.

Aeusserst anschaulich treten uns diese Verhältnisse

entgegen in dem Kampf Jakob’* mit Esau um die Erst- .

gehurt. Der jüngere Bruder kauft dem älteren sein

Vorrecht um ein Linsengericht ab, die Vorliebe der
\

Mutter für Jakob bringt den Vater dahin, das* er <

Jakob als seinen Erben erklärt, und trotzdem wird

Ksau nach Isaak’* Tode der Stammesfürwt. Das ist

nur *o zu erklären, dass die Mannen de« Stamme*,
fest an den alten Gewohnheiten haltend, ihrerseits die

Entscheidung gaben, und daraus folgt, das« sie nicht

die Sklaven ihre* Fürsten waren, wie die t'nterthanen
I

in den semitischen Ländern von Anfang an gewesen
sind, sondern die Mannen in altindogermanischem
Sinne, die da« Recht batten mitzurathen und abzu-

stimmen. Vielleicht noch klarer tritt dies im Folgen-

den hervor. Jakob flieht zu Laban, um nicht seine*

Bruders Untergebener zu werden, ganz allein, und
kehrt nach 21 Jahren nach Palästina zurück an der

Spitze einer Mannschaft, die gross genug war, um
ihm den Aufenthalt in dem Lande zu ermöglichen,
wo ihm nicht nur die Ureinwohner, sondern selbst «ein

Bruder al« Feinde gegenübertreten konnten. Wie ist

das z u erklären? Kahel hat ihre* Vater* Tenpbim
gestohlen, berichtet die Genesis Was das eigentlich

ist, da« wissen und wussten die Juden schon lange

nicht mehr; man deutet das Wort gewöhnlich als

Hausgötzen. Alfer da von diesen Teraphim später gar
keine Hede mehr ist. zu welchen» Zwecke i*t denn
diese weitläufige Erzählung erhalten, und wie kann
sich an diesen Diebstahl der Hausgötzen der Abschluss

eine* so feierlich prokhunirten Bündnisses anschheasen,

wie damals Laban dem Jakob verschlug? Die ganze
Erzählung wird erst verständlich, wenn wir Teraphim

durch Mannen (vgl. auch da« griechische theraps) oder
durch da* Wort Barone in altgermanischem Sinne
übersetzen. Wenn wir annebmen dürfen, dass Seraphim
und Teraphim ursprünglich dasselbe Wort waren, das
anfangs also Strapim lautete, *o entspricht dies dem
persischen Worte Satrap, das später ebenso wie das

deutsche Baro zu einem besonderen Ehrentitel wurde.
Als nachher alle Juden ihren Ursprung von dem StAtn*
mesbelden Abraham ableiten wollten, da brachte inan
die Bedeutung jene« Worte« künstlich in Vergessen-

heit. Auch hier zeigt sich also, das* die Mannen de«
Laban, welche de* unthätigen Lebens satt waren und
desahalb mit Jakob weiterzogen um Abenteuer zu er-

leben und Land und Schätze zu erwerben, wirklich

freie Unterthanen waren.

Bei Jakobs Söhnen ist von der Erstgeburt gar keine
Rede mehr, nicht einmal bei Joseph, bei welchem es

doch eigentlich al« selbstverständlich erscheinen müsste.
Freilich hörte mit Jakob die Alleinherrschaft auf. In
Folge davon konnte dieser ohne grosse Schwierigkeit
mit dem Stammvater de* semitischen Volkes Israel

ident ifizirt werden, das erst beim Auszuge aus Aegypten
in nähere Verbindung mit den Juden gekommen ist

Letztere. kriegstüchtiger und kriegserfahrener als

erstere, hatten die Oberleitung bei den gemeinsamen
Kämpfen, und der indogermanischen Gottheit der Juden
schrieb man die Wunder zu, durch welche beide Völ-
kerschaften aus so manchen Gefahren und verzweifelten

Lagen gerettet waren; und so kam es, dass auch bei

den Israeliten der jüdische Jave eine hohe Verehrung
errang, obwohl er ihnen immer ein fremder Gott blieb.

Ke ist doch wohl kein Zufall zu nennen, das* Jahve,

in dessen Namen das h erst später hinein etymologi*
sirt ist, so auffällig mit dem lateinischen Jove über-
einstimmt, und dass die griechischen mit Dio zusam-
mengesetzten Namen mit den ebräischen Namen, die

mit Jo beginnen. *o auffällig übereinstimmen, wie Dio*

doru.« und Jonathan. Nur die Grundverschiedenheit der
Abstammung und der religiösen Anschauung inacht es

erklärlich, das.« Juden und Israeliten, trotzdem dass

sie eine Sprache sprachen und auf einen Stammvater
ihren Ursprung zurückführten, trotz de* gemeinsamen
Heiligthums, der Bundeslade, sich immer fremd blie-

ben und schliesslich gnr erbitterte Feinde wurden.
Nach ihrer Abführung in die Gefangenschatt gingen
die semitischen Israeliten leicht und bald in dem sieg-

reichen Volke auf, während die Juden durch ihre viel-

hundertjährige Herrschaft über die Israeliten gelernt

hatten, auf ihre Nationalität stolz zu sein.

Ich habe den indogermanischen Ursprung de*
Volke* Juda etwas genauer und weitläufiger dargelegt,

weil die biblische Erzählung von Abraham drei Haupt-
punkte, die auch durch alle anderen Tbatsachen be-

stätigt werden, ein besonders klares Licht setzt. E«
sind folgende: 1. zogen die Indogernmnen meisten*
nicht völkerweise aus ihrer Urheimath, sondern in

kleinen Heerhaufen . in Geleiten unter Führung eine*

Herzog«; 2. hatten sie bei ihrem Auszuge schon einen

verb&ltniscmAasig hohen Bildungsgrad erreicht, ihre

Sitten und Gebräuche, Monogamie unter anderen und
da* Recht der Erstgeburt, standen durch das ganze
Volk hindurch fest, und 3. muss die Urheimath der
Indogerroanen und der Ursprungsort des Koggen* in

Mittelasien gesucht werden, da nicht allein der Weg
der Wanderung der Germanen, der Griechen, Irunier

und Inder sich dadurch leicht nachweisen lässt, son-

dern auch nach dem klaren Zeugnis« der Bibel Abra-
ham von Osten her nach Palästina gekommen ist.
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Der Vorsitzende Herr Rudolf Vlrchow: I auch anerkennen, da«» der Vorstand «eine mühevolle,

Wir haben die wissenschaftlichen Verhandlungen
erledigt. Es sind nur noch einige Eingänge kurz zu er-

wähnen: In erster Linie ist uns von Herrn Ernest
Oh an t re in Lyon ein neuer Mes*apparat für anthro-
pologische Zwecke übersandt worden, durch Vermitt-
lung unseres Freundes Ko 11 mann, der sehr bedauert,

nicht «elbst hier sein zu können- Es ist ein möglichst
kompendiöser Apparat, der sich leicht trunsportiren
lässt, und der sowohl Cr&niometrie wie Körpermessungen
ermöglicht. Da« Prinzip ist ein für uns nicht un-
bekanntes. Ob die Messung gerade so oder anders ge-
macht werden soll, muss jeder mit Bich ausmachen.
Die Herren wollen den Apparat genau ansehen, du
Herr Uh an t re Werth darauf legt, diesen »Kompass*,
wie er ihn nennt, als Reise-Instrument verwendet zu
sehen.

Sodann hat Herr Professor Dr. Herrmann aus
Budapest, der persönlich angemeldet war für einen
Vortrag, 3—4 Hefte der »Ethnologischen Mittheilungen
aus Ungarn* Übersandt. Sollte einer oder der andere
der Herren nicht im Besitze derselben sein, so liegen
Exemplare davon zur Verfügung bereit. Herr Herr-
mann wünscht speziell Ihre Aufmerksamkeit darauf
gelenkt zu sehen, dass unter den Auspizien des Herrn
Erzherzog» Josef und nicht am wenigsten unter Mit-

hilfe der reichen Mittel, welche dieser darauf verwendet
hat, die Wiederaufnahme der »Ethnologischen Mit-

theilungen* möglich geworden ist. Man erhofft davon
eine «ehr reiche Ausbeute. Erzherzog Josef ist ein

sehr eifriger Forscher auf dem Gebiete des volkstüm-
lichen Leben« der Zigeuner Er hat selbst vortreffliche

literarische Leistungen aufzuweisen. Wir dürfen daher
hoffen, aus den neuen Mittheilungen möglichst aus-

gedehnte Kenntnis über ungarische Verhältnisse zu

erhalten.

Ferner hat Herr Dr. Robert Baeltz ein Heft über
wendische Alterthümer in Mecklenburg übergeben, wo-
von der Bericht noch weiter Kunde geben wird.

Endlich habe ich noch mitzutheilen, dass Sanitilts-

rath Dr. Baer in Berlin ein sehr umfangreiches Huch
über die Kriminal* Anthropologie publizirt bat.

von dem er wünscht, dass in grösseren Kreisen Kennt-
nis genommen werden möchte. Das Buch bekundet
ungewöhnliche Belesenheit und bringt einen Rcicbthura
an literarischen Hinweisen, welcher wohl schwer tiber-

troffeu werden wird. Heir Baer bat versucht, dieses

ganze grosse Gebiet im Zusammenhänge darzustellen.

Ich kann nicht gerade sagen, dass ich die Ueberzeugung
habe, es werde daraus für die Menschheit ein grosser

Segen erwachsen, aber nach dem gewaltigen Anstosse,

den Herr Lorabroso gegeben hat, mu*<s eben Alle»

durchgearbeitet werden, und es ist diese die erste grosse
zusammenfaxende Darstellung dieser Art, welche wir
besitzen. Ich möchte also Ihre Aufmerksamkeit beson-
ders darauf hinlenken.

III. Schlussreden.

Herr Professor Köhler- Hannover:

Ra scheint, da»» wir am Ziele unserer Verhand-
lungen angelangt sind, und ich glaube, meine Herren.
Sie Alle werdpn mit mir den Wunsch hegen, unseren
herzlichsten Dank ausznsprechen dem Vorstände der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft, welcher die

mühevolle Arbeit gehabt hat, diese Verhandlungen
vortuhereiten, und insbesondere dem Herrn Vorsitzen-

den, der dieselben in so umsichtiger Weise geleitet

und zu Ende geführt hat. Dankbar müssen wir wohl

nnr idealen Interessen gewidmete Arbeit, für das fol-

gende Vereinsjahr wiederum übernommen hat.

Wir Hannoveraner haben auch noch dafür zu
danken, dass die Deutsche anthropologische Gesellschaft

Hannover die Ehre erzeigt hat, hier ihre 24. Versamm-
lung abzuhalten.

So bitte ich Sie denn, meine Herren, unseren Ge-
fühlen der Dankbarkeit dadurch An»druck zu geben,
do*s wir una von unseren Sitzen erheben und da*s wir
vielleicht auch noch hörbar unseren Dunk anssprechen

!

Der Vorsitzende Herr Rudolf Vlrchow:

Der Heir Vorredner hat mich eigentlich deplacirt,

denn ich war eben aufgestanden, um den Dank seitens

der Gesellschaft an unsere Gastgeber ausznsprvchen.
Wir sind gewiss mehr zu Dank verpflichtet, als die

Herren von Hannover. Wir könnten vielleicht einen
Konkurrenzstreit darülier eröffnen, wessen Herz mehr
erfüllt i»t von Dank. Aber ich glaube, alle, die wir
von auswärts kamen, sind mehr von Dank und Lob
erfüllt. Wir haben von allen Seiten so viel Gutes
und Liebes empfangen, dass wir schwer Ragen könnten,
wo das größere Maas» zu suchen ist. Wir haben von
Seiten der Staat»regierung, der Provinzial Verwaltung,
der Stadt das freudigste Entgegenkommen gefunden.
Ich möchte dafür ausdrücklich den Vertretern der ge-

nannten Verwaltungen unseren herzlichen Dank aua-

sprechen.

Ganz besonderen Dank schulden wir unseren eigenen
Beamten — so dürfen wir «ie wohl nennen —

,
vor

Allem Herrn Direktor Schuchard t. Derspllw* hat sich

von Anfang an mit solchem Eifer der Sache angenom-
,

men und in allen Stadien so sehr auch durch seine

persönlichen, ich kann auch sagen: mechanischen
Leistungen «ich verdient gemacht, da** wir da« Gefühl
der tiefsten Verpflichtung für ihn und »eine Kollegen
hegen. Ich sage Ihnen den allerbesten Dank (der Vor-
sitzende reicht dem Lokalge»chäfUführcr zu kräftigem
Drucke diu Hand) und ich bitte Sie, auch Ihren Kol-
legen, welche mitgewirkt haben, unseren Dank ver-

mitteln zu wollen.

Hochverehrte Anwesende! Ich «chliessc hieraii diese

24. Versammlung und möchte den Wun«ch zum Aus-
drncke bringen, da«* im nächsten Jahre bei der 25. Ver-
sammlung Niemand fehlen möge, namentlich auch von
den Langobarden nicht, auf <ia*s wir alle recht zahl-

reich Zusammenkommen auf dem Platze, den die An-
thropologische Gesellschaft als ihre GeburUsUUtc zu
begrüben hat

(Schluss, der III. Sitzung.)
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Verlauf der XXIV. allgemeinen Versammlung (Tagesordnung *. S. 71).

Von hochgeehrter Seite erbalten wir folgende
».v «apathische Darstellung:

Für die Versammlung de» Jahre* 1893 war die

Wahl auf Hannover gefallen. Von der Stadtverwaltung
war diese Wahl freudig begrünt worden und der zum
Lokalgeschäitsführer gewählte Direktor de« Kestner-

inusenms Dr. »Schuchhardt veranlagte die Bildung
eines Lokalkomitees, welchem angehörten:

Herr Oberprttaident Dr. R. v. Bennigsen Excellenx
all Vertreter der Kgl. Staatarcgierung;

Herr Lnnde»direktor Freih. v. Ham m erstein, und
Herr LandeBbaurath X essen in s als Vertreter der Pro-
vinzial Verwaltung;

Herr Stadtdirektor Tramiu, Herr Stadtbauruth
Bokelberg, und Herr Senator Mertens als Vertreter
der städt. Verwaltung:

Herr Justizrath Bojunga, Biirgerworthalter, und
Herr Magistrat»aktuar Goos« als Vertreter des Vereins

für Geschichte der Stadt Hannover;
Herr Dr. med. Hüst und Herr Azntsratb Dr. phil.

Struck uiann als Vertreter des naturw. Vereins;
Herr Prof. Dr. Köcher als Vertreter de» histor.

Vereins für Niedersachsen;
Herr Baurath Prof. Köhler al» Vertreter de»

Künstlervereins;

Herr Dr. Reimers, Direktor dos Provinzial*

mu-eum»

;

Herr Dr. Schuch ha rdt, Direktor des Kestner-
museum« , Lokalgeschäftsführer.

Nach den Anträgen diese» Komitee« beschlossen

die st&dt. Kollegien der Antbropologen-Versammlung
eine Wagenfahrt durch die Eilenriede nebst daran sich

sch liess endem Gartenfest auf dem Döhrener Tburm an-

zubieten; der KQnstlerverein «teilte «eine im Provin-
zialmuseum bei egen en Räumlichkeiten der Versamm-
lung für die Dauer ihre» Aufenthalte» in Hannover als

Stammlokal zur Verfügung; eine grosse Zahl hannover-
scher Aerzte wollte in diesen Räumen die auswärtigen
Gäste durch einen Weinabend ehren.

Der Kongress begann am Sonnabend den 6. August
mit einer Vorversammlung in Göttingen.

Hier an dem Geburtsorte der wissenschaftlichen
Anthropologie sollte da« Andenken ihre* grossen ersten

Begründer« Blumenbach gefeiert werden.
Schon am Vorabend Freitag den 4. August waren

dazu die Theilnehmer eingelroflen unter denen wir be-
merkten: die Herren Vircbow, Waldejer, Ranke,
Weismann . Vater ,

Bartels. Lissaner, Gremp-
ler, Olshansen. E. Krause. W. Krause, Alsberg,
Härche, Jentach, Cordei, Wunder u. v. A.

I nter liebenswürdiger Führung der Göttinger Mit-

glieder besichtigte man die interessantesten Plätze, die

wissenschaftlichen und medizinischen Institute der alt-

gefeierten Georgia Augusta in Stadt und Umgegend 1

und begab sich *udann in den Studtpark, wo Begrüssong
in freier Vereinigung in Aussicht genommen war, die

ein Gewitter freilich beeinträchtigte. Da die Arbeit
am Sonnabend früh beginnen sollte, trennte man »ich

leitiir

Sonntag den 5. August um 10 Uhr Vormittags
versammelte »ich

,
empfangen von dem Kurator der

Universität Herrn Geh. Ober -Reg.-Rath von Meier,
dem Professor der Geologie Herrn Dr. von Kühnen,
Dr. Platner, Dr. Lutz U. A .

die Thcilnobmer in dem
schönen Hörsaale der Anatomie, woselbst, der Direktor
Herr Professor Dr. Kr. Merkel als derzeitiger Rektor

der Universität und Nachfolger Blutnenbachs die

Gäste begrüsste Nach Beendigung »einer oben S. 72
veröffentlichten Vortruges und eines eingehenden mehr
als zwei Stunden in Anspruch nehmenden Rundganges
durch die Blumenba ch’sche Sammlung, wobei viele

Stücke einen anregenden Meinungsaustausch zwischen
den Anwesenden hervorriefen, wurden auch die übrigen
einschlägigen Sammlungen Güttingens besucht. Sehr
lebhaftes Interresse erregten auch die paläontologischen
und die prähistorischen Schätze, welch letzere das reiche

städtische Alterthümennusenra birgt, sowie das natur-
historische Museum. In dem letzteren interessirte beson-
ders ein Schädel mit Bronzereif, der am Reinsbrunnen zu
Göttingen seinerzeit gefunden wurde, allerlei Steinäxte,
ein Axt«« haft aus Hirschhorn. Feuersteinmes-er, Urnen
mit Knochenbrand und Brandgruben im Lehm. In dem
städtischen Alterthümerrauseuni befinden sich u. A.
wichtige römische Fnnde vom Grundstücke der Ruths-
apotheke, römische Gläser mit durchbrochenem Ueber-
zug und andere Bodenfunde. Auch an kirchlichen
Alterthümern, an kunstgewerblichen Geräthen (darunter
merkwürdige geschnitzte Knchenformenl ist Göttingen
reich. Hin Theil der Herren suchte das physiologische
Institut auf, um die dortselbst aufbewahrte Sammlung
interessanter Gehirne unter der Führung des Direktor«
Prof. Meissner zu besichtigen.

Nach der Durchwanderung der verschiedenen Samm-
lungen fand in der , Krone* ein gemeinsame» Mittag-
essen statt. Herr Virchow hob in »einer Tischrede
die Verdienste Blumenbachs hervor, dem es ge-

lungen war, Verbindungen anzuknüpfen mit der ganzen
damaligen Welt. So war es ihm möglich, ein anthro-
pologische« Material vom ganzen Erdenrund zusammen
zu bringen, wie es zu »einer Zeit wohl in keiner andern
Hand vereint war. Besonders wichtig sind die vielen

Ueberbleibsel aus der Cookseben Zeit, der Zeit der
ersten Weltumsegelungen. Ethnologische Stücke, die von
Cook« Expedition herrühren, sind der Stolz jede« Muse-
ums. In Göttingen finden wir eine grosse Anzahl Remi-
niacenzen an jene denkwürdige Zeit, die Bluraenbach,
ab ein Bahnbrecher aut anthropologischem Gebiete,
mit unermüdlichem Fleisse zusammen brachte. Seine
Nachfolger arbeiteten und sammelten, den modernen
wissenschaftlichen Anschauungen Rechnung tragend,
in »einem Sinne weiter. Virchow« Trinkspruch galt
dem ferneren guten Gedeihen der Göttinger Samm-
lungen. er leerte «ein Glu» auf da« Wohl von deren
Hauptvertreter Professor Fr Merkel. Dieser toastete
auf die deutsche anthropologische Gesellschaft, die »tot.»

bereit »ei, berathend und helfend zur Seite zu stehen,
die unermüdlich »ei, immer wieder neuen Zündstoff,
neue Anregungen in die verschiedenen Tbeile des
Vaterlandes zum Heile der Wissenschaft zu tragen.
Sein Glas galt dem Präsidenten der Gesellschaft. Geh.
Rath Virchow.

Um 5.30 Uhr Abends dampften die Anthropologen
voll Dank für da» Genossene nach der Stadt Hannover
ab. Abend» 7 Uhr 30 Minuten langten »ie in Hannover
un, am Bahnhofe begrüset durch das Ixikalkomitee und
eine Anzahl direkt nuch Hannover gereister Mitglieder.
Nachher fand in den stimmungsvollen Räumen des
Künstlerverein» die erste Vereinigung statt. Herr Bau-
rath Professor Köhler als Präsident de« Ktin«tlervercin«

begrüßte hier die Gäste und bat sie, die Heimstätte
de« Verein« auch als ihr Heim zu betrachten. Herr Ge-
heimrath Virchow dankte, indem er die mannigfachen
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Beziehungen, welche die Anthropologie auch zur Kunst
habe, darlegte. Herr Dr. Scbnchhardt hie*» als Lokal«
geschäftsführer die Versammlung willkommen und «ab
einige Erläuterungen über den für den folgenden Tag
geplanten AusHug nach der Heisterburg und die Be-
deutung der letzteren.

Am Sonntag den 6. August wurde in Zahl von
fiO Personen Morgens 9 Ehr per Bahn nach Bad Nenn-
dorf gefahren. Hier wurde die Gesellschaft durch die
Badeärzte, die Herren Sanit&tsrath Dr. Itiegl er, Sani-
tätsrnth Dr. Ewe und Sanitfitsrath l>r. Vahrunhorst
empfangen und zu den neu erbuuten Badehäusern mit
ihren interessanten Schwefel* und Schlammbad- Ein-

richtungen geleitet. K* folgte ein gemeinsames Früh-
stück im Hotel Hannover, bei welchem Herr Sanität*,

rath Riegl er Herrn Geheimrath Vircbow ein Hoch
brachte. Zunächst zu Wagen und dann zu Kos« wurde
der Weg zur Hcisterburg fortgesetzt. Auf der Höhe des

Deister» angelangt, besuchte man zunächst die .Roden-
berger Höhe4

mit ihrer schönen Fernsicht nach dem
Süntel, dem Wesergebirge, dem Bückeberge und dem
Steinhuder Meere. Bei der Heisterburg »Hessen die
Herren v. Stol tzenberg- Lattmer«en und Freiherr
Langwerth von Simm ern, welche die erste Anregung
znr Ausgrabung der Burg gegpben hatten, zu der Ge-
sellschaft. Die ausgedehnten Befestigungen, bestehend
in einem quadratischen llauptkmtell von 100: 100 Mpter
Seitenlange und einer etwa 1 Kilometer langen Vor-
burg. mit ihren freigelegten Wallmauern, Tboranlagen
und steinernen Häusern im Innern erregten lebhaftes

Interesse. Uelier die muthmassliche Entsteh ungszeit
und die Erbauer der Burg entstand ein reger Meinungs-
aust ausch. Viele Formen lassen auf römischen Ursprung
Hchliesaen, andere wieder auf germanischen. Entschei-
dende Einzelfunde sind nicht gemacht worden; die

Topfwaare ist einheitlich altgermanisch , etwa den
ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung angehörig.
Herr v. Stolt zen berg plädirte energisch für römischen
Ursprung, viele andere glaubten, so lange der römische
nicht völlig erwiesen sei, die Möglichkeit fränkischen
oder attebsitefaen Ursprungs offen laa*en an müssen.

Herr Dr. Olshuusen- Berlin machte nach dem
Kongress zu dieser Frage dem Generalsekretäre noch
folgende Mittheilungen:

Herr Dr. Olshausen untersuchte 4 Proben Kalk
aus detn Mauerwerk der Heisterburg, deren eine ihm
von Herrn Prof. W. Krause übergeben war, während
er die andern 3 gelegentlich der Kxcunyon selbst ver-

schiedenen Stellen der Burg entnahm. Zwei Proben
bestanden nur au» Kalk, ohne alaüchtliche Beimischung
von Sand; eine dritte enthielt neben einigen ganz
groben Gesteinsbrocken etwas feinen Sand, aber nach
untern jetzigen Begriffen von Mörtel doch auffallend

wenig. Nur die vierte zeigte eine etwas grössere

Menge gröberen Sandes.

Dazu bemerkt derselbe noch weiter:

Ich kenne römischen und frühmittelalterlichen

Mörtel nicht genau genug, um aus den raitgetheilten

Befunden Schlüsse ziehen zu können. Die Mörtelfrage
scheint in früheren Publikationen berührt zu »ein, wie
aus W. Krauses Mittheilung in dpn Verhandlungen
der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1893. S. 902,

ersichtlich ist. Herr Krause fibergab mir die erste

Mörtelprobe nach d*»r Sitzung vom 17. Juni 1893, in

welcher er jene Mittbeitoog gemacht hatte. Dadurch
veranlasst nahm ich dann die weiteren Proben von
der Heisterbnrg selbst mit. Bei jener Exkursion nach
der Burg aber sprach ich an Ort und Stelle meine
Ansicht dahin aus, dass die von Schuchhardt in der

Corr.-filstt d d (Hatsch. A. 6.

1 Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen
1892, 8. 347 betonte Construction der Befestigung
mir nicht autzureicben scheine, den römischen Ur-
sprung der letzteren zu erweisen, hierzu vielmehr unbe-
zweifelhar römische Fundatücke, namentlich Thon«
gCfchifr, Ziegel oder dergl. erforderlich seien. Die
während unserer Exkursion auf der Burg aufgelesenen
Scherben gehörten aber vermnthlieh der vor römischen
Zeit an und haben al*o mit der Burg als solcher wahr-
scheinlich gar nicht« zu thun.

Von der Heisterborg stieg man nach Barsing.
I hausen hinab, und nach der für Manchen etwas an-

strengenden Bergpartie erfrischte ein treffliches Mahl
im Deister-Hotel die Stimmnng auf» Beste. Nach

|

6 Uhr fuhr man zurück, um halb 8 Uhr war man in

Hannover, und um 9 Uhr versammelte man sich wieder
im Künstlerverein zu dem von den Aerzten veran-

|

stalteten Weinabend.
Der Senior der hannov- Aerzte, Herr Geheimer

Medizinalrath Hüpeden begrüsste die Versammlung.
! indem er sich als einen der ältesten Schüler Vircbow’»

|

bekannte und diesem ein Hoch brachte, Herr Geheim-
rath Virchow sagte, es sei da« erste Mal. dass die

! anthropologische Gesellschaft in solcher Weise von

I
einer Korporation von Aerzten begrflset werde; diese

Thatsache sei ihm hucherfreulich und lasse hoffen, dass

!

da* Interesse für die anthropologische Wissenschaft,

auch in den Kreisen der praktischen Aerste sich immer
mehr ansbreiten werde. Herr Medizinairath Dr. Gürt-
ler trank »odunn auf den hannov. Künstlerverein, in

dessen gütlichen Räumen man »ich hier befinde. Herr
Prof. Ranke erweiterte da» Thema und rühmte die An-
ordnungen des Lokalgeschüftsführers Herrn Dr. Schuch-
hardt sowie de« Lokalkomitee*, die an diesem ersten

reichen und so glücklich verlaufenen Tage sich im
I besten Lichte gezeigt hätten. Herr Dr. Schuchhardt
;

widmete »ein Glas, anknüpfend an allerlei kleine Rr-

j

lebnisse de* Tage», den »muthigen, ausdauernden und

|

findigen anthropologischen Damen*. Einige weitere
1 Toaste, hübsche musikalische Vorträge und der gute

i

Rheinwein hielten die Gesellschaft bis zu später

Stunde beisammen.
Am Montag Morgen 8—10 Uhr wurden unter

;
Führung der Herren Direktor Dr. Reimer«, Amtsrath
Dr. Struckmann und Dr. med. Rüst die Sammlun-
gen de» ProvinzialiDQseum« besichtigt.

Nach den Verhandlungen im Saale de* alten Rath-
1

hause* fand ein gemeinsames Mittagessen in Röpke'«
Tivoli statt. Von da au» fuhr man um halb 4 Uhr
zum Zoologischen (»arten und nach Besichtigung des-

;

selben um fi Uhr in einer Reihe von über 60 Wagen
in fa»t 1 ‘/ü»tündiger Fahrt durch den prachtvollen

Stadtwald, die Eilenriede, nach dem Döhrener Thurm,
einem der alten Landwebrpnsten an der Grenze des

Weichhilde»* von Hannover. Hier entwickelte sich du«

von der Stadt gegebene Fest. Eine besondere Freude
war es, dabei auch den Altmeister der nordwestdeutschen
Alterthumsforachung, den Gronsh. Oldenburg. Ober-

katmuerherrn v. Alten Ezcell. zu sehen, den trotz

seines leidenden Zustande» Hermann Al Im er«, der
Marschendiehter, vermocht hatte, wenigsten* an dienern

Nachmittage io der Gesellschaft zu erscheinen. — Herr
Stadtdirektor Tramm und Herr Biirgerworthalter

Justizrath Bojnnga begrüßten die Fe»ttheilnehraer

auf dem historischen Itoden, auf dem ein berühmte«
Stück hannoverscher Treue und Tapferkeit sich ab-
gespielt habe. Herr Prof. Ranke trank auf Hannover,
.die schöne, gastliche, die wahrhaft königliche Stadt“.

I Ein Musikkorps konzertirte, da« berühmte (Quartett

17
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des hunnov. Mannergesangvereins *ang seine fein-

gestimmten Weilten, und in der Dunkelheit prasselte

ein Feuerwerk empor.
Am Dienstag «len 8. August wurde von 8—10 Uhr

ein Gang durch die Stadt gemacht und unter Führung
der Herren Haurath Kühler. Architekt Dr. Haupt,
Stadthauinspektor Kowald, Stadtarchivar Dr.J ürgen«

,

die wichtigsten ulten und neueren Bauten besichtigt, i

Nach den Verhandlungen im Alten Rathhausc be-

suchte ein Theil der Gesellschaft die Technische Hoch-
schule unter Führung des Herrn Prof, Schäfer, ein

anderer die Cum her 1 and '»che Gemäldesammlung
unter Führung des Herrn Dr. Schuchhurdt. Um
6 Uhr fand das Festessen in Karten'« Hotel statt.

Al« Vertreter der Behörden war Herr Landesdirektor
Freiherr von Hamroerstein anwesend. Derselbe
brachte den Kaisertoast aus. Herr AmUrath Dr.

Struck mann sprach auf den Vorstand der An-
thropologischen Gesellschaft, Herr Geheiiur.it h Vir-
chow auf die Behörden, speziell Herrn v. Hammer-
stein, der letztere auf die Damen, Herr Geheimrath
Wal d eye r auf die auswärtigen Gäste, Herr Baron v.

Andrian auf das Lokal koniitee. Herr Dr. Schuch-
hardt auf das anwesende Brautpaar: Frl. Waldeyer
und Herrn Stabsarzt Dr. Ti 1 mann. Nach dem Mahle
erfreute sich ein Theil der Gesellschaft noch an einem
grossen Militärkonzerte im Tivoli.

Am Mittwoch den 9. wurde von 8— 10 Uhr da«
Kestnermuseuui und das Leibnizhaus besucht.

Das gemeinsame Mittagessen wurde iin Rathskeller

pingenommen, woselbst man auch an den voraufgehen-
den Tagen regelmäßig gefrühstöckt hatte. Nachmit-
tag» wurden die Gärten und 8chlös»cr von Herren-
hansen, der früheren Sommerresidenz des hannov.
Königshauses, besichtigt. Dort bot sich eine Fülle de*
Interessanten, das Paltnenhuu* mit dep höchsten in

Deutschland vorhandenen Palmen, eine gerade an
diesem Tage blühende Victoria regia, die weitsgebo*
renen Pferde, die königlichen Pronkwagen, das Welfen-
rouspum und die Ahnen-Gullerie, die springenden Wasser.

Den Schluss de* Ganzen bildete eine nochmalige
Vereinigung im Künstlerverein, und die nun bei tch&u-
menden Gläsern schier überschäomende Stimmung

I
durften die Hannoveraner wohl als einen Beweis be-

|

trachten, dass die Anthropologen bei dem .kühlen.
1 zurückhaltenden* nieder-sächsischen Stamme warm ge-

wonlen waren.

So endete dieser nach jeder Richtung vortrefflich

!
gelungene Kongress. Göttingen und den Göttingern,

, Hannover und den Hannoveranern und vor Allem
I nnserem hochverdienten Herrn Lokalgesch&ftsführer,

I
Museumsdirektor Dr. Schuchhardt sei hier nochmals

i der herzlichste Dank zugerufen. Auf Wiedersehen!

Ueber die dem Kongress vorgelegten Bücher

Festschriften:

Herrmann. Prof. Dr. Anton, Ethnologische Mitthei-

lungen aus Ungarn. Zeitschrift für die Völkerkunde

N Ungarns und der damit, in ethnographischen Be-
ziehungen stehenden Länder. (Zugleich Organ für

allgemeine Zigeoncrkunde.) Redaktion und Admini-
stration: Budapest. I. Szent-Györgvuteza 2. Buda-
pest 1893- Buchdrnckerei Mezei Antal. Juli 1893.

Bd. III, H. 3—4. Dem hochsinnigen Förderer Prof.

I)r. Johannes Ranke in München weiht diese ge-

ringen Blätter der Herausgeber. Als Festschrift zur

XXIV. allgemeinen Versammlung der deutschen
Anthropologischen Gesellschaft in Göttingen und
Hannover. (6.—9. August 1893.1 den Theilnehmern
achtungsvoll dargebracht vom Herausgeber. Buda-
pest, Juli 1893. 8°. S. 61

.

Schmort u. von Seefeld Nachf., Neuester Plan der
kgl. Haupt- und Residenzstadt Hannover und der
Stadt Linden. Hannover.

Schuchhardt, Führer durch das Kestner -Museum
herausgegeben von der Museumsverwaltong. Erste

Abtheilung: Aegyptische Alterthümer. Griechische,

und Schriften, «Wie s. 100 and 101, in, 112, 125.

etruskische, römische Alterthümer. Hannover, Druck
von Friedrich Uulemann. 1891. 12°. 48 S.

Durch den Generalsekretär wurden vorgelegt:
Bastian, Adolph. Vorgeschichtliche Bcbüpfunufliedur in ihren

ethntarhen Kiemen t-vrKedaiikttii Kill Vertrau mit crvlnUmdau
/.uaZuen und Krl3ut«rung«ii Mit t Tafeln. Berlin 1H93. Ver-
lag von F.mil Falber b°. I4S 8.

Bastian. Adolf, Die VerbU»it»§-Ort« der alitctocliiedeneti Seele.

Ein Vortrag ln erweiterter UmarMtung. Mit 3 Tafeln- Berlin,

WeidDiann'ach« Buchhandlung 1#99. g*. 11« 8.

Delta, Robert. Wendische AltertbQmer Sep.-Abd. au» dem Jabr-
tratb dos Vereins für nw-rkl<>nt>urgi*ch* <, «schichte und Alter-
thum*kunde. I.VIII. Bchworin, Birenjiprntig'scba Huf buch
druckerci. K*. 8. 173.

Brodbeek, Adolph, Laib und Seele. Ihr RCReneeitigoa Verhüt

-

nid« zurück u-efohrt auf das paychci-physiulinMeche Grundgesetz
Hannover- Linden. Verlag von Mans und Lange 1883. 44 8.

Schurbbardt. Dr, Ausgrabungen auf alten IUf.mtigongrn Nieder*
wichsen*. Sondorahdruck a. d. Zeitsehr. d. hiat. Verein» für
Niedersaehaea. 1892. 8*. 8. 343

Kleinschmidt. O., Zwei lemniaehe Inschriften. Aus der Zeit

achrifl dca InaterhnrgiT Altertbumsvcrems III 1K93.

Krau«», W, Da» anthropologische Material du» I. anatomischen
Inatituta der königliches Universität zu Berlin. 3. Theil. Abt. 1.

Archiv f. Anthr. IMKk
Krause, Friedrich 8, Aus Urquell- Monatsschrift f. Volkskunde.

Bd. IV. IL VL

Wir erhalten soeben folgende erschütternde Trauerkundi»:

Mein geliebter Mann 1 )l*. I UgSTVlllcl 1 starb gestern ruhig und still.

Kristiania, den 4. Dezember 1893. Charlotte Undset.

Einen der Besten, die unsere Wissenschaft besäst», ein theuorer Freund ist damit nach

langem Leiden von uns geschieden. Wir weinen ihm nach.

Druck der Akademischen Buchdruckern von F. Straub in München. — Schluss der Bcdaklion ö. Dezember J&93.
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— Ausgrabungen auf der Heidenburg bei Kreimbach in der Pfalz. Von Dr. C. Mehlis. — Mit-
theilungen au» den Lokalvereinen: Münchener anthropologische Gesellschaft — Kingegangene Neuig-
keiten aus der deutsch-sprachigen Literatur: Zeitschriften, Einzelpu bl icationen. — Gründung einer
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Dr. Ingwald Undset

ist im Alter von 10 Jahren am 3. December 1893

in Christiania gestorben. Vor wenigen Jahren stand

Undset an der Spitze der Prähistoriker in ganz

Europa, und wer unter ihnen die Kunde von dem
Hinscheiden des allbeliebten um! geehrten Kollegen

vernimmt, wird es als einen unersetzlichen Verlust

für die Wissenschaft beklagen. Wer ihm näher stand,

hat dies Leid schon vor einigen Jahren durchschmerzt,

als es ruchbar wurde, dass der rüstige, arbeitsfrohe

Mann , von einem unheilbaren Leiden befallen,

langsam hinsiechte. Damals fragte man sich in

stillem Groll, ob er nicht dem Leben hätte er-

halten bleiben können, wenn Deutschland ihn ge-

rufen , seinem damals unerreichten Wissensschatz

einen Wirkungskreis geschaffen hätte; denn Ueber-

anstrengung und Sorgen dürften doch die Krunk-

heitskeime rascher entwickelt und in ein Stadium

gebracht haben, wo keine Kettung mehr zu hoffen

war. Als dann von anderer Seite ein ehrenvoller

Ruf an ihn erging — war es zu spät.

Ingwald Martin Undset war der Sohn eines Be-

amten, am 9. November 1853 in Trondhjcm ge-

boren. Als lOjähriger Knabe trat er in die dortige

Lateinschule ein. Er war ein begabter, fteissiger

8chüler, der die Liebe und Anerkennung seiner

Kameraden und Lehrer erwarb, welche letztere

schon damals seine Vorliebe für historische und

vorhistorische Studien wahrnahmen. Als er die

Universität zu Christiania bezog, waren seine ersten

Wege zu den Professoren O. Rygh und Sophus

Bugge. An diesen beiden Lehrern hing er mit

schwärmerischer Verehrung und hat sie ihnen bis

an sein Lebensende bewahrt.

Mit dein Jahre 1872 begannen seine Studien-

reisen, erst in Norwegen, dann in den skandina-

vischen Nachbarländern. Durch liberale Reise-

stipendien sah er sich in der glücklichen Lage,

seine Studien in ausländischen Museen zu er-

weitern. Er ging systematisch vorwärts. 187G
sahen wir ihn auf dem internationalen Archäo-

1

logen-Congress in Budapest. Die Früchte seiner

Forschungsreisen in Nord- und Mitteleuropa legte

er nieder in zwei grösseren Werken: „Etüde*

sur l’äge de bronze de la Hongrie* (unvollendet)

und „Jernalderens begyndelse i Nordeuropa" (unter

dein Titel „Das erste Auftreten des Eisens in Nord-

enropa* in deutscher Ueberset/.ung erschienen).

Nachdem er 1881 in Norwegen seinen Doctor

gemacht, zog es ihn wieder nach dem Süden.

Drei Jahre lang durchstreifte er Italien und Grie-

chenland, wo kaum eine officiellc oder Privat-

sammlung von ihm undurchforscht blieb. Bald

als Lernender bald als Lehrender «tand er in

regem Verkehr mit den dortigen Archäologen, die

I

oft sein Urtheil in archäologischen Fragen ein-

holten. Am längsten und am liebsten verweilte

er in Rom. aber seine Begeisterung erreichte den

höchsten Grad im Lande der Griechen. Kleinere Ab-

j

handlungeil in verschiedenen Zeitschriften (Norsk.

|

Videnakab. Selskabs handlinger, Zeitschrift f. Eth-

nologie. Westdeutsche Monatschrift, Archiv f. An-
thropologie etc.) gewahren Einblick in die Resul-

tate seiner Forschungen.
' 1
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Ein Gesammtbild seiner Reiseerlebnisse hat

er hinterlassen in einem Büchlein, betitelt „Von
Akershus nach der Akropolis“, ein glückliches Ge-
misch wissenschaftlichen und populären Inhalte*.

Ueberaus fesselnd und anmuthig sind die Schil-

derungen »einer Erlebnisse in den kleinen italieni-

schen Landtädten und »eines Verkehrs mit dem
italienischen und griechischen Volk. Das Büchlein

würde auch über seine Ileirnath hinaus einen Leser-

kreis finden. Man liest zwischen den Zeilen, dass

er auch dort ein beliebter, gern gesehener Gast

gewesen.

Undset war ein achter Norweger. Hinter

dem ernsten ruhigen Aeussern loderte helle Be-

geisterung nicht nur für seine Fachstudien, auch

für antike und moderne Kunst und Geschichte,

für alles Schöne, Grosse und Edle. Ein idealer

Zug ging durch seine Auffassung des Lebens und
in Harmonie damit »tand seine persönliche Liebens-

würdigkeit. die ihm alle Herzen gewann. Ich

glaube nicht, das« Undset jemals einen Feind

gehabt
;

selbst die bissigsten Gegner der skandi-

navischen Prähistoriker haben, soweit ich erinnere,

ihre Angriffe niemals gegen Undset gerichtet.

— Von seinem grossen Wissensschatz ist nur ein

kleiner Bruchtheil allgemein nutzbar geworden.
Obwohl er seit Jahren die Feder nicht mehr selbst

führen konnte und für schriftliche Arbeiten auf

die Hilfe seines treuen Sccretär« — d. i. seiner

geliebten Gattin — angewiesen war, plante er

doch noch manche grössere Werke. Noch zu An-
fang dieses Jahres sprach er brieflich die Hoff-

nung aus, »eine deutschen Freunde noch dermal-

einst wieder zu besuchen. Möchte diese Hoffnung
auf Genesung ihm bis an da« Ende seines Daseins

geblieben sein ! J. M.

Ein Grabfund in Schlettstadt.

Von Professor Dr. G. Schwalbe, Director der Anatomie
in ^trassburg i/E.

Das Interesse, das sich an jeden Fund knüpft,

welcher uns nicht nur die Skeletreste von Per-

sonen vergangener Jahrhunderte, sondern wie die

Aschenformen Pompejis, die gesammte Körper-

form, insbesondere auch die Gesichtszüge derselben

vollkommen erhalten zeigt, mag es rechtfertigen,

dass ich hier kurz über einen Fund berichte, wel-

cher zwar nicht in so ferne Zeiten zurückw’eist,

wie Pompeji» Enthüllungen, aber uns doch um
800 Jahre zurückführt und die edlen Gesiehts-

formon einer vornehmen Frau vom Ende des

11. Jahrhundert» in vortrefflicher Erhaltung uns

enthüllt.

Bei Gelegenheit einer im Jahn* 1892 vorge-

nommenen Restaurirung der 8t. Fides- Kirche in

! Schlettstadt im Unter-Elsas« stiess man etwa 6b cm
unter dem jetzigen Chorboden auf den alten Plat-

tenboden und wiederum 6b cm tiefer auf ein altes

Apsidenfundatnent. welches vermuthlich dem von

Hildegardis, Herzogin von Schwaben, im Jahre 1091
gestifteten Kirchenbaue angehört. Auf diesem Ap-
sidenfundament und an die Südseite des heutigen

Chors angelehnt befand sich ein gemauertes Grab
und innerhalb desselben von einer Mörtellage um-
schlossen die natürliche Uohlform einer Frauen-

leiche nebst zerfallenen Knochen und Gewand-
testen. Die natürliche Hohlform ist nach Seder’s
Meinung wohl dadurch entstanden zu denken, dass

die Leiche unmittelbar mit einer Schicht Kalk-

mörtel bedeckt wurde, welche rasch erhärtete und
nach dem Zerfall des Körpers de«shalb die äus-

seren Formen in derselben vortrefflichen Weise
conservirt zeigte, wie die Asche Pompeji« die Kör-

performen seiner verschütteten Bewohner.

Von dieser Hohlform wurde durch den Bild-

hauer Stienne an der Strassburger Dombauhütte
ein Gvpsabguss gewonnen, der die Formen des

Körpers, soweit sie im Negativ der Hohlform «ich

erhalten zeigten, nämlich den grössten Theil des

Kopfes, die vordere Fläche des Halses und der

Brust, in vortrefflichster Weise positiv zur Dar-

stellung brachte. Durch die Güte des Herrn Da-
cheux, Domherrn in Strussburg. erhielt das ana-

tomische Institut einen solchen Abguss, über den

hier kurz berichtet »ein mag.

Der Oberkörper zeigt «ich etwa bi« zum Niveau
des unteren Sternalende» erhalten

;
das feine edle

Ge»icht hat die Züge einer Frau etwa im Alter

von 40— 4b Jahren; der Kopf ist leicht nach

rechts abwärts geneigt, der linke Vorderarm quer

über die untere Brustgegend gelagert. Die For-

men des Hinterkopfes, sowie des Nackens und
Rückens konnten im Gvpsabguss nicht gewonnen
werden, so dass der letztere also nur die ventrale

Hälfte de* Oberkörpers darstellt; nur auf der

linken Seite umfasst der erhaltene Theil des Kopfes

einen Theil des Hinterkopfgebietes; e» zeigt sich

auch das linke Ohr wenigstens in »einen Haupt-

formen leidlich erhalten
;
es ist hier ferner mög-

lich, eine Ergänzung des Fehlenden vorzunehmen

und dadurch eine annähernde Bestimmung der

Kopflänge zu erhalten. Vorn zeigt sich der auf

der Brust ruhende linke Unterarm nur undeutlich,

die linke Hand etwas deutlicher. Die Gewandung
der Brust lässt mittelst eines nach unten convexen

Ausschnittes die medialen oberflächlichen Theile

der Brust bis 5 cm unterhalb der Claviculae bezw.

3*/j cm unterhalb der Incisura jugulart» sterni frei

hervortreten. Hier erkennt man die Incisura ju-

gularis »terni sehr scharf ausgeprägt: Claviculae
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und SternoclavicuJargclenkc treten, wie bei abge-

magerten Personen, stark hervor. Bei der Be-

trachtung des Gesichts füllt auf, dass die linke

Gesichtshälfte faltig eingedrückt, die Nase in ihrem

SpiUeugubiot leicht nach rechts herübergedrängt

erscheint, offenbar wohl durch Druck der unmit-

telbar auf die Leiche geschütteten Masse. Die

rechte Gesiehtshälfte ist wohl gebildet und von
|

ungemein angenehmem Ausdruck. Stirn, rechte

Augengegend, Nase, Mund und Kinn vortrefflich

ausgeprägt. Die Stirn wird oben von leichten

Haarzöpfen eingerahmt. Das Ohr der rechten Seite

ist nicht mehr im Abguss erhalten.

Von Kopfmaasscn konnten Länge und Brette I

des Kopfes nur annähernd bestimmt werden; man
erhielt bei möglichst sorgfältiger Ergänzung des

Hinterkopfes die Zahlen 196 mm für die Länge,

163 mm für die Breite des Kopfes, woraus sich

ein Index von 83,1 berechnet.

Annähernd konnten ermittelt werden

:

Abstand der Unterkieferwinket . litt nun
Kleinste Stirnbreite 120 .

Höhe der Orbitae IW,6 .

Breite , . 34 .

Interorbitalbreite 34 ,

Genau gemessen konnten werden

:

Jocbbreite . 135 mm
Gesichtsböhe ... i .... 114 „

Obergesiehtshöb«* 70 *

Abstand der Mundspalte vom Kinn 44

Länge de* Nasenrücken* ... 50 „

, der Xusenbasis 1
) .... 65

Breite der Na*e 35 .

Höbe der Nase *) 25 *

Es ergeben sich daraus folgende Indices:

Längenbreiten-Index des Kopfes . . 83.1

Jochbreiten-Gesichte-Index .... 84,4

Jochbreiten-Obergesichls-Iudex . . . 51,8

Orbital-Index 86,8

Na^en-Index 63,6

Der Kopf ist also brachycephal mit einen»

Index, der mit dem mittleren Kopf- Index der

actuellen Bevölkerung des Eisass ungefähr über-

einstimmt. Das Gesicht ist chamäprosop, die

Orbitae bypsikonch. Die Nasenbihlung ist lcp-

torhin.

Das Alter der betreffenden Person wird von

verschiedenen Beobachtern ziemlich übereinstim-

mend auf 40—45 Jahre geschätzt, in welcher

Schätzung ich mit den Herren Seder und Da-
cheux übereinstimme. Nach den Untersuchungen

1) Unter Nasenbasis -Länge verstehe ich hier da»,

was gewöhnlich aU Höbe bezeichnet wird, den Ab*
•tand von der Nasenwurzel bis zutn Ansatz des Sep-

tum. Al* Nasenhöbe bezeichne ich dagegen die .Er-

hebung" der Nase, die Entfernung der Nasenspitze

vom Ansatz des Septum.

von Seder bestand die Gewandung aus vier ver-

schiedenen Stoffen und zwar aus „einer auf dem
Leib getragenen wollenen gestrickten Jacke, welche

wahrscheinlich bis unter die Hüften reichte. Dar-

unter, von der Brust abwärts, ein langes weites

Hemd von feinster Leinwand, wie sie in dieser

Zeit jedenfalls nur von ganz vornehmen Leuten

getragen wurde. Von der Hüfte an ein Unter-

kleid von gröberer Leinwand (ein Stückchen da-

von ist erhalten), welches ebenfalls ziemlich weit

gewesen zu sein scheint. Vom Rücken nach vorn

gezogen, auf den Schultern, an den Armen und

am Unterkörper sichtbar, ein faltenreicher Mantel

aus fadenscheinigem Wollstoff, der an den abge-

tragenen Habit einer Dominikanerin erinnert.“

Sowohl aus der Haartracht (zwei um das Haupt
gewundene Zöpfe erkennen lassend), als aus der

Art und Weise der Bekleidung sehliesst Seder,
„das» die Leiche dem 11. oder 12. Jahrhundert

angehört.*

Daeheux sucht nun weitere hi»torische An-
haltspunkte zu gewinnen dufür, wer wohl diese

offenbar vornehme Frau des 11. oder 12. Jahr-

hunderts gewesen sei. Die nahe liegende Ver-

muthung. dass man in ihr die 8tiftcrin der Kirehe,

Hildegard»», zu erkennen habe, ist desshalb nicht

haltbar, weil nach geschichtlichen Ueberlieferungen

das Alter der Hildegard is zur Zeit der Stiftung

der Kirche bereits über 70 Jahre gewesen sein

muss, während die Person, welcher der Abguss

zu Grunde liegt, das Alter von 50 Jahren kaum
überschritten haben kann. Hildegard ist an der

Pest gestorben
;
die obenerwähnte eigenthüinliclie

Bestatt uugsart, Uebergiosscn mit Kalkmörtel würde

wenigstens diesem Punkt der historischen Ueber-

lieferung nicht widersprechen, und Daeheux
scheint auch, trotz Seder*» Bedenken, die An-
nahme, es handle sich im vorliegenden Falle

um eine Pestleicho, nicht zurückzuweisen ,
woriu

ich ihm vollkommen beistimmen möchte; denn,

wenn Seder meint, es könne sich um keine Pest-

leiche handeln, da Pestleiehen bis zur Unkennt-

lichkeit entstellt »eien, so i»t dem entgegen zu

halten, dass dies keineswegs ausnahmslos zutrifft.

Ueberdies sind sicher während der Pestepidemien

andere acute Todeskrankheiten mit der Pest iden-

tificirt und die betreffenden Leichen ebenso be-

handelt worden wie Pestleichen, so dass die eigen-

tümliche Bedeckung der Scblettstadter Leiche

mit Kalkmörtel hierin eine befriedigende Erklärung

findet.

Eine sichere Entscheidung in Betreff* der Per-

sönlichkeit wagt Duchcux nicht zu treffen, wenn

es auch nach Allem feststeht, dass jene von vor-

nehmer Abkunft gewesen »ein muss; am anspre-
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chemisten scheint ihm di»* Annahme, es habe sich

um Hildegards Tochter. Gräfin Adelheid, gehan-

delt, die in Folge der Pflege ihrer Mutter eben-

falls durch die Pest dem Leben entrissen wor-

den sei.

Die citirten Berichte über den Fund von Bau-

rath Winkler, Professor Seder und Domherrn
Dache ux befinden sich im 16. Bande der Mit-

theilungen der Gesellschaft für Erhaltung der ge-

schichtlichen Denkmäler im Klsass.

Ausgrabungen auf der Heidenburg bei

Kreimbach in der Pfalz.

Von Dr. C. Mehlis.

Mit Geldmitteln des historischen Vereine» und

der „deutschen anthropologischen Gesellschaft“

wurden die Ausgrabungen vom 1. September d. J.

an weiter geführt und zwar unter Leitung d. V.V
Die Thurmfundainente auf der Südseite wur-

den bis auf den gewachsenen Boden, der sich in

1 m Tiefe fand, freigelegt. Es fand sich, dass

der Thurm in der Rundung gebaut war und im

Lichten 3 m mass, während die zum Theil mit

Mörtelzusatz erbaute Mauer im Durchschnitt 2 in

Dicke besäss. Auch hierbei wurden Münzen aus

den zwei verschiedenen Perioden der Benützung

der Burg aufgefunden, unten Broncemünzen aus

der Zeit der „dreissig Tyrannen“ mit der Strahlen-

krone, oben Münzen aus der Periode der Kon-

stantincr und besonders des Magnentius. Von In-

schriften fand sich hierbei ein drittes Stück. Das-

selbe besteht aus zwei resp. drei, nach verschie-

denen Kriterien — Bruch, Buchstabenhöhe, Ge-

stein, Farbe — zusammengehörigen Fragmenten.

Das Material ist gelber Sandstein.

Das erste Fragment misst 30 cm Br., 23 cm
H., 28 cm D.

:

V EL V
V

Buchstabenhöhe 0—7 cm.

Die erste Zeile scheint ein mit Velv . . gebil-

detes Cognomen zu enthalten. — Das zweite Frag-

ment hat folgende Maas&e: Br. 20 cm, H. 15 cm.

I). 33 cm.

0 F N
Buchstabenhöhe 7,5 cm.

Ob der zweite Buchstabe = F oder = 1 zu

lesen ist, bleibt bei der starken Verwitterung des

Gesteins unentschieden. —
Auf dem dritten Fragment ist der Endstrich

eines li. erhalten. —
Oh hieher ein viertes Fragment, das sich gleich-

falls am Thurme fand, gehört, ist zweifelhaft. Es
j

enthält in wohlerhaltenen Conturen die Buch-

staben :

E A
Buchatabenhöhe 7 cm.

Ebenfalls aus gelbem Sandstein ist ein fünf-

1 »eitiger Pfeilerstumpf von 14 cm Höbe und 24 cm
Durchmesser. Auch dieser war in den Thurm mit

j

vermauert.

An sonstigen Artefakten wurden ausgegraben

:

Dachziegel, ßauziegel, Leistenziegel. Pferdeknochen,

als das einzige directc Merkmal von Menschen der

Oberkiefer eines jungen etwa 18jährigen Mannes.

Ausser zahlreichen Gcschirrtrümraorn wurden dem
I Erdreiche an Eiaensaehen entnommen : ein starker

,
Ring, eine Nadel, ein abgebrochenes Messer, Be-

! schlage, ilolznägel u. ». w. Auch Reste von Glas-

beeborn und kleinen Broncen als Beschläge u. s. w.
1

fanden sieh, sowie zahlreiche Brandschlacken und

I

sonstige Brandspuren.

Auf der Westseite wurde innerhalb des Wall-

zuges ein Versuch gemacht und hiebei ein starkes

Bronceringlein. welches als Schmuck diente, auf-

gefunden.

Am westlichen Hange sties« man auf ein er-

giebiges Ausbeutungsfeld, das in zahlreichen Archi-

tekturstücken (Mauersteinen, Saulentheilen u. s. w.)

besteht, die man bisher in Folge der dichten Be-

stockung mit Eichelschälwald nicht wahrnehmen
konnte. Theili wurden sie blossliegend, theils in

geringer Tiefe verborgen vorgefunden und ent-

stammen zweifellos dein Rande der 50 —80 Gange
entfernten Beringe der Heidenburg. Erst aus diesen

Findlingen und ihren Massen erkennt man die feste

und solide Construction des Wallzuges, der früher

auf 410 in den Umfang des Mclaphyrkegcls um-
schlossen hat. Gewölbestücke und Säulcntrommeln

dienten ohne Zweifel zum Aufbau des an der West-

seite gestandenen Festungsthores.

An Einzelstücken seien folgende hier kurz an-

!

gemerkt:

1. Ein Altnrstein aus gelbem Sandstein, ßr.

80 cm, H. 30 cm, Dicke 80 cm. Die Oberfläche

|
trägt zwei schmale 7 cm lange, für einen Aufhau
bestimmte Einschnitte

;
ebenso trägt die rechte

Seitenfläche einen durchgehenden Einschnitt. Von

der Inschrift sind folgende drei Zeilen erhalten

:

I 0
GRATIA* VAP C

A-VIVA'HER 1 *

Bnch-iahenhühe 0 cm.

Darnach war der Altar dem Jupiter optirous

(ohne Maximus selten, aber nicht ohne Analogie)

und zwar von Gratia (diese Naniensforui kommt
weder bei Brambach, noch bei Wilmnnns vor; im

Digitized by Google
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corp. inBcript. Rhenan. 1083 yOraU“, 1038 „Gra-

tina“). Der «weite Name ist wohl nach dem leeren

Raume Yapo(ni)a oder Vapo(li)a zu lesen. Dieser

Altarstein ist der einzige bisher auf der Heiden-

burg gefundene.

2. Nicht weit davon fand sieh ein 2. Inschrift- I

rest vor. Rother Sandstein. II. 30 em, Br. 19 cm.

D. 15 cm.

,

L 1

! r kc
ECK
T

Höhe der Buchstaben 7 cm.

Die Abbruchstelle geht nach recht*. Auf Zeile

4 der Obertheil eines T mit langem Querstrich.

3. Daneben lag ein Reliefstück aus rothem

Sandstein. Br. 40 cm, II. 30 cm, D. 21 cm. Er-

kennbar der Rückthcil eines Pferdes und der Vor-

derfuss eines zweiten Rosses. Vielleicht zu einem

Wagengespanri gehörig. Ein Leiterwagenrelicf fand

sich schon früher auf dem Plateau und steht im

Lapidarium nach Süden zu.

4. Von prächtiger Arbeit und blankem Aus-

sehen ist ein Gesimsstück aus goldgelbem Sand-

stein. Br. 70 cm, II. 60 em. D. 25 cra. Das Ge-

sims wird getragen von drei Balkenanfangern. w elche

sich plastisch vom Untergründe abbeben.

5. Eine Saulentrommel aus gelbem Sandstein,

bestimmt mit der Rückwand in eine Mauerbettung
gestellt zu werden; H. 80 cm. I). 50 cm. Ein-

fachere Gesimsstücke. Hausteine. Gewölbestüeke

u. A. werden hier übergangen.

Auf freiem Felde wurde entdeckt eine bis auf

ein kleines Ramistück w'ohlerhalteue römische Hand-
mühle. Sie besteht aus einem Quarzit, der am
gegenüberliegenden Rotseiberg (546 m) lagerhaft

vorkommt; der Stein misst 45 cm im Durchmesser.

8 — 10 cm in der Leibung.

Die werthvolleren Inschriften und die kleineren

Gegenstände gelangten nach Speyer in das Vereins-

muscum. die übrigen Architekturstücke bilden wei-

teres Inventar für ein Lapidarium, das sich im
Grundstock auf der Berghohe (420 in) bereits zu

stattlicher Höhe als Trophaeum erhebt.

(Sch)uH* folgt.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Münchener anthropologische Gesellschaft.

1

)

Mit der Sitzung am 28. October 1892 feierte die
Gesellschaft die Entdeckung Amerika’«. Herr Prof.

Dr. Johanne« Ranke sprach über die grosse That des

Columbu». gab hierauf da* Programm der Vorträge
für da* neubegonnene Vereinsjahr bekannt, machte

1) Referent Herr Hauptmann Hugo Arnold
Aus Münchener Allgemeine Zeitung. Beilage.

Mittheilungen über die Weltausstellung in Chicago,

auf welcher unsere SchädeUummlungen vertreten und
die deutsche Schädelme»8ung8methode vorgeführt wer-
den »ollen, und »etzte folgende bei der Gesellschaft ein-

gegangene Werke in Umlauf: Rudolf Cronau: Amerika,

die Geschichte seiner Entdeckung von der ältesten bis

auf die neueste Zeit, Festschrift ( Leipzig. Abel und
Müller): Discovery of America by Nortbmen. by Eben
Norton Horsford (Boston and New-York 18881; John
Oabotl Landfall in 1497 , by Eben Norton llorsford

(Cambridge 1886); Cr.inia ethnica American», Samm-
lung auserlesener amerikanischer 8chädeltypen, heraus-

gegeben von Rudolf Virchow (Berlin, Archer u. Co„
1892 ). — Den ersten Vortrag hielt Herr Professor Dr.

Oberhummer: ,Ueber die Vorgeschichte der
Entdeckung von Amerika. -

Er eröffnet« ihn mit
einem Hinweis auf die Unsicherheit, wplche bezüglich der
einschlägigen Fragen noch vielfach herrscht, und be-

rührte sodann kurz die Stellen der antiken Literatur,

die auf eine vermeintliche Kenntnis* der Alten von
Amerika gedeutet worden sind. Am meisten wurde
hiefür die von Plato geschilderte märchenhafte Insel

Atlantis in Anspruch genommen , in der wir jedoch
wahrscheinlich nur ein Erzeugnis» der Phantasie zu
erkennen haben. Aber auch die späteren Nachrichten
über grosse und fruchtbare Inseln im Atlantischen

Ocean können sich nur auf die bekannten Inselgruppen

im Nordwesteu Afrika'* beziehen. l>a*s mit Amerika
je eine, wenn auch nur zufällige Verbindung in» Alter-

tum stattgefunden habe, ist bei dem Stande der antiken
Schiffahrt gänzlich unwahrscheinlich. Dagegen setzte

sich die alte Voratellung von einer itn westlichen
Meere gelegenen grossen und wunderbaren Insel in

verschiedener Ausbildung durch da* ganze Mittelalter

hindurch fort und hat entschieden auch auf den Plan
des Columbus mit eingewirkt. Hieher gehört die Sage
von der Insel der sieben Städte, welche in Spanien
nach der Schlacht bei Xerez de la Frontera (711 n. Chr.)

entstand; dort sollte nämlich ein Tbeil der christlichen

Bevölkerung Spaniens vor den Mauren Zuflucht gesucht
haben. Hieher auch die riithselhafre Insel Antilia, die

im 16. Jahrhundert auf den Karten auftaacht, ebenso
die Insel Brasil u. A. Am meisten ist wohl die In*el

de« hl. Brandanua in Sage und Dichtung verherrlicht,

worden, welche in den irischen Schitfermärchen eine

so grosse Rolle spielt. Diese irischen Schiffersugen,

welche in verschiedenen Erzeugnissen der aitirischen

Literatur niedergelegt und durch die Brandanuslegende
auch in die mittelalterliche Literatur der übrigen
europäischen Uulturvölker übergegangen sind, gründen
sich zum Theil auf jene mystische, mit reicher Phan-
tasie uusgeschi]] fickte Vorstellung von einem Wunder-
land im Westen, zum Theil aber auch auf thutsächlich

ausgefübrtc Seefahrten irischer Schiffer und besonders
irischer Mönche, die schon längst vor den Normannen
bis nach Irland gelangt wann, ja nach einer freilich

unglaubwürdigen Sage auch vor denselben *chon
Amerika erreicht hätten Dies führte den Redner zu
den Seefahrten der Normannen, über welche un» in

den inländischen Sagas (Erzählungen) höchst werth-
volle Nachrichten überliefert sind. Diese Saga* sind

zuerst durch die Sammlung von Rafn in weiteren
Kreisen bekannt und neuerdings von Iteeve* in einer

schönen Ausgabe vereinigt worden. Hauptbestand-
teile bilden die Sagas von Erik dem Rothen, dem
Entdecker Grönland*, und von Thorainn Karbevne,
in welchen die Züge der Normannen nach Grönland.
Helluland, Markland und Vinland (d. i. .Weinland 4

1

geschildert werden. Da* viel umstrittene Vinland wurde
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lange Zeit an der Küste von Khode Irland gesucht,

mos» aber nach den neueren Untersuchungen von
Storni wahrscheinlich in Neuachottland angesetzt wer-
den. Zum Schluss erwähnte Redner kur» die For-

schungen des Amerikaners Horsford, welcher Spuren
der normannischen Colonisation in der Umgebung von
Boston gefunden haben will, sowie die neuesten Studien
von Gelcich, welcher sich der normannischen Über-
lieferung gegenüber sehr skeptisch verhält. Gleich-

wohl kann die Thatsache, dass die Normannen den
amerikanischen Continent erreicht haben . kaum be-

stritten werden. Nach den Untersuchungen von Gelcich
ist es überdies nicht unwahrscheinlich , dass auch im
15. Jahrhundert schon vom Golf von Biscaya. wie von
Dieppe aus einseine Schilfe schon vor Columbus nach
Amerika gelangt Rind , ohne dass freilich diese zu-

fälligen Berührungen weiter verfolgt worden wären.
Nun folgte Herr Prof Dr. Küdinger rnit einem Vor-

trage: .Ueber absichtliche Sch ädeluinbildung
mit besonderer Rücksicht auf die Urbevölkerung von
Amerika". Hiezu hatte er die berühmte Collection

deformirter Schädel aus der k. Anatomie mitgebracht,
welche durch seine Schüler, die Marineärzte Dr. Fried-
rich. Schneider, Kssendorfer (durch erster© von
dejiSüdsee-lnseln, durch den letzteren aus Südamerika),
die merkwürdigsten Exemplare erhalten hat. Der
Redner erwähnte die grossen Schwierigkeiten, welche
da« Studium der Schädel in Amerika begleiten: die
dort geübten absichtlichen künstlichen Entstellungen

der Kopfform und die bunte Raeenniischung in po»t-

colombischer Zeit; er betonte dabei Virchows Aus-
spruch, das« bi« zur Stunde ein einheitlicher Racen-
typus weder für die prä- noch für die postcol unibische
Zeit Amerika'* nachgewiegen werden konnte. Die
Deformation des Kopfes entsteht durch zufällige oder
absichtliche künstliche Umformung. Die entere kann
bedingt werden durch verschiedene Vorgänge, vor,

bei und nach der Geburt, durch pathologische Diffor-

mitftt bei Verwachsung der Schädelnähte, basilare

Verwachsung und Ingression . auch durch Kopfbede-
ckungatrachten, wie es in einigen Gegenden Frankreichs
beim weiblichen Geschlecht« der Fall ist. Ihr steht
entgegen die künstliche Schädelumgestaltung, eine
Sitte, die einst auch in Europa vielfach verbreitet war,
indem schon Hippokrates, He*iod und Xennphon von
den Methoden berichten, die Köpfe der Kinder zu ban-
dagiren ; zu den Mukrncephalen des Hippokrates kommen
die Grossköpfc Strato*« auf dem l’anticapüum (Kertach),

die in Ungarn und in Oesterreich in der Umgebung
Wiens gefundenen GrossRchädel schrieb man den
Avaren zu. Im Kaukasus, in Persien, auf den Philip-

pinen iet die absichtliche Kopfumformung hente noch
ebenso im Schwünge wie in Amerika, wo sie die
grösste Verbreitung besitzt, insbesondere iu Peru und
in Chile, wogegen sie im äu*ser*t-en Norden und Süden.
l>ei den Eskimo* und bei den Feuerländern, nicht vor-

komrat. Schon Columbus notirt in seinem Tagebuche
die breiten grossen Köpfe der Eingebornen . die er
*onst nirgend* gesehen habe. An der Hand der Summ-
lungsschädel demonstrirte der Redner nun die Metho-
den der Schädelumformung in Amerika und auf den
Südsee-Insein, sowie die Folger, der Nathverwach«ungen
bei uns und erörterte die Krage, ob bei der Schädel-
umbildung eine mechanische Einwirkung auf das Ge-
hirn, eine Benai htheiligung der psycho-pbyBiologischen
Tbätigkeit de« Gehirns statthabe, wobei er erwähnte,
dass er der Einzige ist, der ein Hirn aus einem künst-

lich verunstalteten Kopfe (eines Manne» von der Insel

Malicolo Lenure) untersuchen konnte. Letzteres wich

nicht nur formell von einem Normalhirne ah. sondern
1 auch dadurch, dass die Windungen, insbesondere vom
Stirnhirn, klein und dicht zusammengedrängt sind,

sich in einem atrophischen Zustand befinden. Ausser
der sehr geringen Uapaoität künstlich verunstalteter

i
Schädel und der Verschiebung des Hirne», beeinträch-

tigt der unausgesetzte Druck auf das Hirn seine Er-

nährung und die freie Entwicklung de» Ganzen und
»einer Elementartheile, «o da«» auch die Function de*

Gehirn* Schaden leiden mus». Dcs*halb haben die

,

Culturvülker gegen die schlimme Unsitte der Kopf-

|

Verunstaltung soviel als thunlich anzukämpfen.

Die Sitzung am 25. November eröffnet© Herr

j

Professor Dr. Johannes Ranke mit einem warmen
Nachrufe an den verstorbenen Freih. von liellwald

! und gab bekannt, das* in der nächsten Versammlung

|

er selbst und der Conservutor Dr. Büchner Mittbei-
1 lungen über dieDahomey-Amazonen machen würden,

j

Die Vorstellung de« ,unverwundbaren Fakirs"

,

Soliman ben Ai«»a leitete er damit ein, dass er

: »agte, bei dessen Froductionen laufe keine Täuschung
I unter, derselbe sei vielmehr ein wirklicher Künstler.
I Als ein solcher bewährte »ich Herr Soliman ben
Aisaa auch vor den Augen der mit grösster Span-
nung ihn beobachtenden Gesellschaft , der er seine

Schaustücke programmgemäß» vorführte. Da« Durch-
stechen der Zunge nahm diesesmal auf sein «peci-

eile* Ersuchen Herr Professor Dr. Küdinger vor,

von dem — wie wir verruthen wollen — eben-

falls demnächst Mittheilungen über den Fakir zu er-

warten sind. Hierauf berichtete Herr Professor Dr.
von Zittel über: „Eine neue Station au« der
Renthierperiode am Schweizerbild bei Schaff-
hausen“, über welche Herr Dr. Nuesch auf
dem Ulmer Anthropologen-Congres» Mittheilung ge-

macht und welche der Redner im September 1. J. be-

sucht hatte. Dort ist claaswcher Boden, denn nicht

weit entfernt davon liegt da« 1S74 untersuchte .Kessler

loch* bei Thayingen. wo bei den von den HH. Merk
und dem Khrenmitgliede der Münchener Gesell-

schaft, Keiner, unternommenen Ausgrabungen Knochen
von Hasen, Renthier. Pferd, Hirsch, Ochs, Fuchs,

Werkzeuge aus Knochen, namentlich aber höchst merk-
würdige Zeichuungen auf Henthierknochen gefunden
wurden, von denen man freilich einen Theil als spätere

Fälschungen erkannte. (Diu Originale und die Fäl-

schungen befinden sich im Rosgarten-Museum in Con-
stauz.) Durch diene Eintohmuggelong waren die Thay-
inger Funde überhaupt etwa« in Misscredit gerathen;
doch tritt ihnen durch Nuesch’« Untersuchungen am
»Schweizerbild

4
,

1
/‘i Stunde nördlich von Schaffhausen

auf der rechten Rheinseite, neues, vollkommen gleich-

artiges und gleichwertige» Material zur Seite, ln

einer kleinen Ebene, wo iünf Trockenthäler Zusammen-
kommen, nahe an einer starken Quelle, erhüben sich

drei Felsklippen. Unter eiuem 2 lJi m flberbüngenden
Felsen auf ansteigendem Diluvialboden ist die Fund-
stätte augenscheinlich ein Heit urfclteater Zeit aufge-

Nuchter Zuflucht»- und Wohnort. Das Profil ergibt

fünf Schichten: 1. Humus (40—50 cm stark), hier wur-
den glasirte Topfocberben, Glasstöcke , Knochen von
Schwein, Reh, Ren, Pferd. Feuer»tein»plitter, die offen-

bar au« den unteren Schichten nach oben gewühlt
worden waren

,
und Gräber aus sehr später Zeit ge-

funden. 2. Asche (40 cm stark), in ihr erhob man:
!

geschliffene Steinäxte, bearbeitet** Knochen und Hirsch-

[

geweihe, unglasirte Topf»eherben mit Lincarverzie-

rungen, Pfriemen und Nadoln aus Knochen, Feuerstein-
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Werkzeuge (Schuber, Sägen. Bohrer), eine Unmaaae /.er

•chlagener Knochen von Hirsch . Reh , Wildschwein,
Rind, Pferd. Bär, Maulwurf, Dachs. Marder, Hase,

Schneehuhn, viele menschliche Knochen, eine sorgfältig

bestattete Kindsleiche und dabei Halnketten von Thon*
ringen. Diese Schicht gehört in die jüngere Steinzeit,

in das Pfahlbautenalter. 3. Darunter folgt Schott

(80 cm Start) ohne Funde, eine Periode des V’erhwten-

teins andeutend. 4. Darunter wieder eine gelbe Cultur*

schicht mit zahllosen kleingeschlagenen Knochen-
splittern (Ken, Alpenhase, Pferd, Vielfrass, Eisfuchs.

Bär, Wolf, Ur, Stein>*>ck. Birkhuhn, aber kein Schwein.
Hirsch, Reh) und zahlreichen Artefacten aus Knochen
und Horn, bearbeiteten Feuersteinsplittern, durch-
bohrten Muscheln und Schnecken. Von besonderem
Interesse sind die Zeichnungen auf Renthierknochen.
Umrisse von Renthieren darstellend, und auf beiden
Seiten einer Kalksteinplatte von 10 cm Länge und
6 cm Breite: aut der einen Seite ein ruhende» Pferd,

ein springendes Ren und stehendes Fallen . auf der
andern Seite verschiedene andere Thiere, endlich zwei

Feuerstellen , auf welchen die Herd- und Randplatten
noch in der ursprünglichen Anordnung liegen. 6. Da-
runter folgt eine Schuttschicht mit den Resten nor-

discher Fauna, lauter Nager: Ziesel, Pfeifhase, Hamster,
Feld-, Wühl-, Spitz- und Scheermaus. Halsband-Lem-
ming, Alpenhase, Maulwurf, Hermelin. Wiesel, Eis-

fuchs. Alpen* und Moor-Schneehuhn, mehrere Vogel-

und Fischarten , da* Ren. — Darunter endlich liegt

der Moränpnschotter. — An dieser Stätte bat sich der

Mensch der Urzeit länger aufgehalten, wie die Mahl-
zeitreste und die Feuerplätze beweisen. Die Zeich-

nungen aber bezeugen , dass die Mennchen der Stein-

zeit trotz ihrer niederen Cnlturstufe bereit« einen aus-

geprägten künstlerischen Sinn besannen; ihre Kunst-

übung ist viel freier und naturalistischer, als die

Schablonenhaftigkeit der Aegypter und A«syrer. —
Hierauf sprach Herr Pr. Schliffer, Assistent an der
k. Universitäts-Frauenklinik über: .Schwanzbildung
beim Menschen*. Früher »ah man in den Miss-

bildungen des menschlichen Körpers ein regellos tollen

Spiel der Natur, im Verfolg der Entwicklungstheorie
erkennt man darin vielfach Bildung»hemmungen. her-

vorgerufen durch einen Stillstand auf einer embryo-
nalen Etappe und leicht vererbbar. In jener Epoche
der Begeisterung, welche dem Descent of man von
Darwin folgte, suchte man nach dem Attribute tbier-

ischen Ansehens, dem verlängerten Rückgrate, und
glaubte e» bei den geschwänzten Menschen und Völkern
gefunden zu haben, von denen alle Mythen und Sagen
berichten, die aber vor der ihnen auf den Leib rücken-

den Forschung immer eine Tagreise weiter zurück*
weichen. Föne kritische Zusammenstellung und danach
eine anatomische Eintheilung der sicher beglaubigten

Schwunzgebilde hat Bartel« unternommen. Zur Be-

antwortung der Frage, was unter Schwanzhildung
beim Menschen zu verstehen sei, beschreibt der Redner
einen von ihm untersuchten Fötus, der eine ganze
Reihe von Hildung*&mmialii*n, darunter auch einen am
Steissbem nach hinten in die Höhe geschlagenen
Caodalappendix mit herzförmig zweizipfeligpm Ende
zeigte: die Ursache dieser Missbildung ist in einer

zwischen den 15. und 25 Tag des Embryo"» fallenden

Einengung der Eihaut zu tuchen, welche den Embryo
und Fötus umkleidet. Diese Missbildung ist also nicht

atavistisch, sondern daa Product einer Bildungnhem-
mung. was auch durch andere Fälle bestätigt wird.

Der bei allen Völkern vorkommende Hang, ,ge-

Hchwänzte* Menschen als Unvollkommenheiten anzu-

sehen, erhält somit gewisBerma«9en Berechtigung. Der
Redner erörterte nun eingehend die (»ründe, au« wel-

chen gerade am SteiMbeine diese Bildungen entstehen,

welche durch Auazerrung die weichen, freihängenden

Pteudo-Candä und durch Druck die nach hinten ge-

krümmten Steissbeine werden. Bartel« macht eine

Eintheilung in angewachsene Schwänze, welche durch
theilweise wieder ausgeglichene Wachsthumsatörungen
entstehen, und die freien Schwänze, die früher so-

genannten Pferd-, Schweins- u. s. w. Schwänze; eine

zweite Gruppe bilden die Ste»»böckor
,

die auf einer
Bildung«heinniung beruhen. Der Caudalappendix bleibt

stet* und ausnahmslos ein pathologische» Product, das
allerdings wie andere Mis-bildungen vererbt werden
kann. Die Möglichkeit einer durch Inzucht entstan-

denen pathologischen geschwänzten Rare lässt «ich

nicht leugnen, aber noch Niemand hat ein solches

Volk gesehen.

Eingegangene Neuigkeiten
aus der deutsch-sprachigen Literatur.

Zeitschriften.

Archiv für Anthropologie. H- XXII. H. III. Braun-
•rhweig Vir wog ft Hohn. Herausgegehen und r«dig. van Johann*«
Banka, München. Martin, Rad., Zur physischen Anthropoidst»
der Feuerlinder. Mit Tafeln f und II. 155. — Weigel, M . Da«
üriberfotd von Dahlhausen 21# — Hod Inger. Ausgrabungen
in Karathöhlen. £51 .

Arjo, borau«g*g v. Müllner. Nr. 7W4. <Nr. «, Müllner,
Speer» der alten Bronzezeit im Laibetcher Museum.)

Di* Ausland, heraus##.*, r Hiegmund Günther Nr- 43.

Nr. 44 u. Nr 45. lliancslsri. Gustav, Forschungen über daa
deutsch» Wohnhaus Fort«. «77, Nr. 44 Fort*. 693, Nr. 45 70«.

Nr. 4« 781.)

Jahresbericht des historischen Vereine Dilllngen.
Jahrs V. 1 *vL*. (Scheller, Ausgrabuniren bei und in Faitningon K.

— Kirdmunn, Ansgrabungon in dun alamaunIschen Helben-
gribern bei Srbri'tzheim. I». — Hmii. Ausgrabungen bei Zhscbingen.
in, — Kn giert. Der fttaafener Fund, 48.)

Zeitschrift für Ethnologie. iMW. H. III u. IV (Krame,
K, und Hehdtensack, Dl» nu-galithisrhen Grftber [Htolnkamnoer-
gräber] Deutschland«. Mit Tafel V— XIII. 105.)

Nach rieh ton für deutsch» Alterthurosfund». Jahrg. IV.

1893 Heft 3. iBarhhola, Vorgeschichtliche Gräberfelder bei Wil-
mersdorf, !v kmku«. 33.— Bucbholt, Grlherfeld der La-Ttne-
Zeit iu der Feldmark Storkow. Kr. Tcmptin. 34. — Dorr, ncoli-

thksebar Kfle liona tifelllautnn bei Elbing. 8A — Voss. Untersuchung
der Grabhügel bei Bell, in der Mb* von Csstellaun, Kr Simmern.
.37- — l.tiuaor. Au* den Hitxangsberirhtnn der Alterthatus-
gewellsrliaft .Prusei»* für da« 47. Vereknsjahr ll §91/921 46. — Buch-
holt, Funde von einer wendischen Itnrgwsllstel)« in Trenen-
brletzen. 47.) — Hell 4. (Von», Neuer Nephritfund in der Mark
Brandenburg 4’i — Lehner. Aas dem Bericht Über die Ver-
waltung de« l*rov.-Mu*. t Trier vom 1. April 1S92 — 31. Mfirz 1883.

50, — Klein, Ana dem Bericht über die Verwaltung des Prov -

Mus. z. Bonn vom 1 April 189« -31. Mkrt 1893 53 — Rade-
macher, Die germanischen ItegrJkbmMSititten am Rhein zwls«h«n
Sieg und Wupper. 54. — Jentscb, Hronred»potfund vou Haders-
dorf, Kr. Guben. 59. — Jen t sch, Bmncenor Fingerring mit
Doppelspirale aus der PftriU Tosen . 63. — Müller, I’fs hlhäuten

-

fand» von Bodmann am Uoberlingarse«. IM.)

Aniiquitfttenseituttg Nr. 32. Ueberrewte aas der Jüngern
Stelnxeit, 253.

EinxelpublfcaUonen.
Bartels, M. , Dl* Medien» der Naturvölker. Ethnologische

Beiträge xnr Urgeschichte der Medicin Mit ca 175 Orig.-Hols-
echnit len im Text, Leipzig, Th. Grieben« Verlag. 8*. 36 1. —
Bartels, Max. Ti’u. Zeitsehr flir Asayriologie VIII. 179 —
Bastian, Gunter»» ersen in der Ktbiioiogto. I. I>i» geographischen
Provinzen in ihren cuhurgoecUichtlichon Berührungspunkten Berlin,

IMS 8». IPH. — Bis»! n g er, IV-r HmntefUiKl von Ackenhach.
Karlsruhe, 1393 Braun'scbe Hofbuchdr. 4* 1H. — Roh Heu-
berger, K ., Der eltittdisch* Gott Vsrana. narh den Liedern de«
Rgvsda. Tübingen, Laupp'aclie Buchh. IMS. «•- 126 Forrer
und Müller, Dl« Hügelgrftber von Ulx-rrlmsingen. Mit 5 Tafeln.
Straasburg, 189&. 8". II. — Fritsch, Gustav. Unsere Klirperform
Im Licht« der modernen Kuust. Berlin, 1893. Carl Hatxd, wllhelm-
«tras.se 33. K*. 39. Frobemu«. Htaatenent Wicklung und Gatten-
Stellung In» südlichen Knngoheckea Deutsche geogrsph BLitter
B. XVI. ||. 3. 225 — Hasrke, W.

,
Gestaltung und Vererbung.

Ein» EatwieklnngMMctianik d**r Organismen. Mit _‘6 Abbildungen
im Text. Leipzig. Weigel Nachfolger 1893. (*•, 337. — H sacke
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W., Die -Scli^tifuiiK der Tkitr«»ll Mit I Kart* und ISO ALb. im
Tost und i*0 Taf«>n in Farbendruck und Hoturbnut, 1-i'lpilg und
Wien. Hili|ii>Nrat>bi*cbv« Institut. 1899. 4". 557. — Hart mann
H-. Du» aothropolopiacb« Material du» anatomU^bon Muaouni« dar
könlglicli*n rpiscmiUt au Berlin Tb. II. Abt II. 15. - HÄfer,
Paul, Zwei NrUriltatUeki' rur Berichtigung von A, Hehlern)bergt:
.Die ItÄthwl der Varusschlacht*. V«ni|tndl, ISST w’. :t2 —
Xocbl, Hßmiiwbc» aus Worma. Bond.-Abdr a. d i^uartalblatt d-

bist. Vor. f. d. Uronebcrtoglliuui llwttwti- B. I. Nr. II. n*. 10.
— Krause, E. , iCarui Mtc-riiei, Dis nordiach* Herkunft d«*r

Trwiaaaitv iwzeujit durfb den Krug von Tragi iatetla. Mit 12 Abb
im Test Glogau, I89CI. 8*. 48. — Möbliert, E, Katalog dar
antlir->polegl»*lw.n Sautuiung des anatomischen Instituts der Uni-
vsraitfit Sira»»lu.irg i. E 81. Mehnert, Erster Nachtrag zum
ScbEdelkalalug« der aiithn>pniiigi»rhtfn Ham ml urig den anatomischen
Instituts der UnivernitSt 8tra*»horg i. E. 81-M, — Melnisrt.
ZuaamoienMHIinig der wichtigsten in der StruuHburger anthropo-
logischen Sammlung vorliandenen ärhftde)vari<>tlt«ii 97 -ll<i —
Merkel u. Bannet, Ergebnisse der Anatomie und Entwicklungs-
geschichte. Mep -Abd Anatomische Hafte. II. Abt. ,K||«M*«s* 18t*2.

üoa — Ssec ke, Zur Metbodotofle einer wiaeenschaftlirbao Criuiinal-

anthrojtoloctc. Centralbl f. Xcrvenlwilk. u. Psychlat, Okt. 1*93.
— Naecke, Uaber Mn*l>raucl» der LattÜMtlonatbeorla in Psy-
chiatrie und Anthropologie. Sap.-Alxlr Neurologisch*-» Central Mal L
8*. 10. — Kaecke, Abwehr Lowbc—0*»cher Anicritfe. Sond -Abdr.
a. d. Centralblatt f Nervenheilkunde und Paychiatrte. Okt. 189«
8*. 2. — ftllili K . Kurzer UtlwMkk QMT Kunst und Alter-
thum in WQrttaabarg. Stuttgart. (»reiner und Pfeiffer. 1D9S. 8*.

45. — KBdingar. N. lieber die Weg* und Zielt- der Himfomcb-
ung. Festrede, geh. i. d. &ff. Sita, d b. k. Akademie d. Wiesen*
scbarteii «u MOnrlien- 22 Nov |N98 - Schwalbt. Ueber einig*
Probleme der phy»i»cb«n Anthropologie. Strassburg. |MKI, rt*. 2li

— Htlltisl, Jbi-xl , Entwlsbuiigigodankeo. Vortrag gehalten iui

kaufmännischen Verein , Mercor". München 8»* llli Tate
Btltky, Weitere Beiträge zur Craiiiologi* der Bewohner von
Sachalin- Aino, Giljaken und Oroken. Petersburg, 1899. flr. 4°. 45
— T5r5k, Aurei von. Naoara Buttrig* zur Crankdugl*. Internat.
Monataarhr f. Anal und Pfays. ItflW B. X. II. 10. Träte hl,
Steinsägen; Sagvti. — V irehn«, Und-, HchXd*l des Bophokktti-
BciLagr zur Allgem Zeitung 18&S. Nr. ÄH. Referat Wilser,
Ludw , D«r Streit um die Lrbaimatb der Arier. Tlgl. Rundschau
Unterhaltungsbeilage. 1 SSO Nr 197.

Arcaicbe abtlaziori di Bologna icoptrle e doocritte dail

Ingegner« Architetto Antonio Zannoni.

Kolo«**. 1" Glwgao 1808.

lll.mo Signore
fc ijucsta, dotio „Olt Scan della Certoaa di Bologna“ ") • dopo

„La Fanden» di Bologna“ ‘
i , la terra mia puhblirjurion* arebeo-

logica or ora uscita; rlsiiltato di un ventennh» di »tudi.

Ed r con «mb, chs il priatino aottoauoto dsll' odlema Bologna,
viene vn per ta prima volU, e, flnaliuenle, tratto in luce. a tnsti-

monianza irrefragahile dello aucceaaioni. e aAprapposiztoni d»i popoll

•ju’i avvenute; a wiproca diuiostmtk-m- dei relativ i, e corriapun-
ienti Mpolcreti: ck»i, atpUrrtU »' illuminano utitnieute a
vkemla r-stiuicudo di <|U»1 guisa nuovlsaimi. ed important) neiwt.

Iui /Y«/arMM« deir U|«ra areenuu cronologieaasnt», • slnteti-

«ramente Io singole scopert«: la Otteruion« tussume ciascun penodo,
, il Terramarjrolo. I' l.'mbro, 1* Etruaeo, il Galtic«, il Romano, « pt*ne

[
sott* oechio in dettaglio Ir forme delle AHtacioni, e quauto in e«e fu

rlnvsButo. \jh («Hsnfoozw-Mi compantira, ebu a*gu<>iu<, rtgUMrdano:

I. U sucecsaioni . e l« aoprappoaizioni delle jjonti avvenut« ne!

auolo di Bologna
II. La attuazione dei Terramarii-oli.

III Quella delle genti dei porwidi di Villanova.
IV, Dogii Etruachi, e quiodt di Felaina
V. Der GaJIi

VI. Dei Romani, o conseguentemonte di Bunonia; ricerche que-ate

acroiupsgnate da datl imp^irtantiaeimi

fl tcwlo b di pagine 110 in foglK con tavole XXV, in iltogrmna,

o I* Opera. Tost., e Tavole. vale L. 40.
Mi luaingo, rbc la 3 V. »i rompiacerä natiirmi, accettata,

I* unRa Hchoda. ed anticlpatament« la ringraci«.

Antonio Zannoni
lugegncre-Architetto.

n Z*850*1, QU s«tti HttiA Ctflem *• duecrittl ed Htu-
»trati, di Pag. 48.0 in fugliu, con Tav. 150.

21 ZassgoM- /ul Hl Halugan, deacritU, di Pag. 120. con
TaT. «0

Wir erhielten das folgende Hehreiben :

St. Petersburger anthropologische Gesellschaft

St. Petersburg, den 27. /IX.

Hochgeehrter Herr College!

1893.

Im Mai dieses Jahres hat sich in St. Petersburg an der kaiserlichen militär-medicinischen Aka-
demie eine anthropologische Gesellschaft eonstituirt. welche gegenwärtig circa -

r»Ö Mitglieder zählt.

Die Gesellschaft hält regelmässig jeden Monut Sitzungen, in welchen Vorträge und wissenschaftliche

Discussionen abgehalten werden. Die Sammlungen anthropologischen Materials der Gesellschaft bilden

einen Theil des anatomisch-anthropologischen Museums der Akademie. Die Gesellschaft wird im Ver-

laufe jedes Jahres ihre wissenschaftlichen Arbeiten in /.wangslosen Heften publiciren.

Im Aufträge der Gesellschaft erlaube ich mir, Sie, geehrter Herr, Ton Obigem in Kenntniss zu

setzen und Ihnen die Bereitwilligkeit unserer Mitglieder zu jeder wechselseitigen Beziehung mitzu-

theilen. Das Bureau der „anthropologischen Gesellschaft an der kaiserlichen militir - medicinisohen

Akademie* besteht aus: Präsident: der Unterzeichnete; Vicepräsident: Professor der pathologischen

Anatomie (gegenwärtig der gerichtlichen Medicin) N. Iwanoffsky; Secretär: Privatdocent und Pro-

sector der Anatomie S. Delizin.

In aller Hochachtung

A. Tarenetzky (Professor der normalen Anatomie).

Wir begrüssen diese neugegründete Schwester- Gesellschaft auf das herzlichste und wünschen

und erbitten auch unsererseits einen möglichst lebhaften und ununterbrochenen Verkehr zum Heile

unserer Wissenschaft. J. lianke.

Die Versendnag des Correspondenz-Blattoe erfolgt durch Herrn Oberlehrer Wei»man n, Schatzmeister

der Gesell *chaft: München. Theatinerstrasse 86. An die^e Adresse sind auch etwaige lieclamationen zu richten.

iJruck der Akademischen Buchdruckerex von F, Straub t*t Jfunc/wn. — Schluss der Bedaktwn 'J7. Dezember ti&J.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johanne» Hanke in München,
OtntraUeeitlir irr QneOerka)t

XXV. Jahrgang. Nr. 2. Erscheint jeden Monet Februar 1894.

Inhalt: Streiflichter auf Prähistorische« um alten Schriftstellern. Von < iberamtsrichter F. Weber. - Beitrag
Über Wettertauber und Stein*Aberglauben. Von A. Treichel. - Metrger*prang und Gildentaufe.
Von Dr. August H artmann. — Mittheilungen aus den Lokalvereinen: Münchener anthropologische
Gesellschaft. — Literatur-Benpreehnngei».

Streiflichter auf Prähistorisches aus alten

Schriftstellern.

Von Ober.imt^richter F. Weber in München.

Die vorgeschichtlichen Ueberreatc — Bodon-

alterthümer und Funde — bieten bekanntlich noch

manches Kathscihafte und vielleicht ist cs nicht

ohne Belang, einige nuf uralte Sitten, Gebräuche

und Zustande bezügliche Stellen und Mittheilungen

späterer Chronisten zur Erklärung und Bourthei-

lung solcher Ueberreste heranzu/iehen und Rück-

schlüsse au« ihnen zu versuchen.

Durch Deutschland und Oesterreich ist eine

grosse Anzahl Erdwerke zerstreut, die den ver-

schiedensten Perioden angeboren mögen und über

welche vielfach noch keine übereinstimmenden An-

sichten der Sachverständigen sich gebildet haben.

Es dürfte daher für die Bestimmung manches

dieser Erdwerke von Bedeutung sein, was früh-

mittelalterliche Chronikenschreiber über Erdbauten

verschiedener Völker und Zeiten berichten.

So erzählt der „ Mönch von St. Gallen“ (II. 1)

von den Ringw allen der Hunnen, mittelst

deren sie ihr Land schützten, dass diese „von

Eichen-, Buchen- und Fichtenstümmen aufgebaut,

von einem Bande zum andern 20 Fuhr breit sich

erstreckten und eben so viele in der Höhe mnssen;

die ganze innere Höhlung aber wurde mit här-

testen Steinen und zähem Lehm ausgefüllt und

die Obertiäche der Wälle mit dichten Basen be-

deckt
;
zwischen ihnen aber wurden kleine Bäume

gepflanzt, die. wie man ja oft sieht, ubgchaucn

und in den Boden gesenkt, doch Blätter und
Zweige treiben*. Es scheint liienach von King-

wall zu Bingwall an der Grenze entlang ein Ge-

bück gezogen und eine undurchdringliche Lund-

wehre errichtet gewesen zu sein. Solcher Hinge

sollen neun hintereinander in stets engeren Kreisen

sich befunden haben.

Nach den Jahrbüchern von St. Bertin wurde
im Jahre 809 auf der Insel Camaria gegen die

Harmcenen ein Kastell „nur aus Erde“ aufgebaut,

im Jahre 881 bei Etrun an der Schelde ein sol-

ches „aus Holzwerk“ gegen die Normannen er-

richtet.

Im Leben Oudalrichs, Bischofs von Augsburg,

wird erzählt, wie die Burg Mantahinga, „welche

innen und aussen ganz verlassen und ohne Bau-

werke dalag“ (also nur eine Erdburg), zum
Schutze gegen die Feinde „von aussen mit

Holzzäunen (Pallisaden) umgehen wird, während

innen die nöthigen Gebäude so gut als möglich

(sicher auch nur von Holz) hergestollt werden*.

Auch die Stadt Augsburg findet der genannte

Bischof lediglich von .nichtsnutzigen Wällen und

morschen Uolzwändcn (Pallisaden)* umgeben.

Von besonders lehrreichem Interesse ist die

•Schilderung, welche Ekkehart in der Chronik von

St. Gallen I. V c. 51 u. 50 von der Wald bürg macht,

welche Abt Engilbcrt bei der Annäherung der Hunnen
zum Schutze der Seinigcn rasch errichtet. „Es wurde

ein Ort ausgewählt, der gleichsam wie von Gott

zur Anlage einer Burg sichtbar dargeboten war,

uni den Fluss Sintriaunum. Auf dem schmälsten

Berghalse wird, indem man Verschanzung und
Wald herausschlügt, eine Stelle vorne befestigt

und ein befestigter Platz errichtet von grosser

2

Digitized by Google



10

Starke*. u Es wird also der Wald gefällt und an

dessen Stelle ein Graben ausgehoben, ein Wall

aufgeworfen. Diese Befestigung wird später noch

verstärkt, indem «zum zweitenmal« gegen den

Zugang der Feste hin in breiterem Raume die

ßiiuiuc des Waldes gefallt und ein tiefer Graben

durchgestochen wird*. Auf drei Seiten ist die

Erdburg also vom Fluss geschützt, auf der vierten,

zugänglichen, ein doppelter Wall und Graben an-

gelegt. In diese Waldburg zieht sich das ganze

Kloster, Geistliche und Hörige samnit den Schätzen

und der Habe zurück.

Wir sehen somit das ganze 9. und 10. Jahr-

hundert hindurch noch Erd bürgen entstehen und

sicher wird manche der noch vorhandenen aus

dieser Zeit herstammen.

Ueber die Burgen der Slavcn im 10. Jahr-

hundert berichtet der Jude Ibrahim - ihn - Jakub :

«Wenn aie eine Burg errichten wollen, so suchen

sie einen Wiesenboden, der reich an Wasser und
Riedgras ist, und stecken da einen runden oder

viereckigen Platz ab, nach der Form oder dem
Umfang, welchen «ie der Burg geben wollen.

Dann graben sie um denselben einen Graben und

häufen die ausgegrabene Erde auf. Mit Brettern

und Balken wird diese Erde so fest zusatnmen-

gestampft, bis sie die Härte von Ptaä (tapia) er-

reicht hat. Sobald di« Erdmauer bis zu der be-

absichtigten Höhe aufgeführt ist. wird an der

Seite, welche man dazu auserwählt, ein Thor ab-

gemessen und von diesem aus eine hölzerne Brücke

über «len Graben gebaut.“

Th ietmar von Merseburg schildert in seiner

Chronik (1. VI c. 39) eine nördlich von Liubusua

gelogene (Slaven-)Burg mit 12 Thoren, in welcher

mehr als 10 000 Menschen Platz gehabt haben.

Er hält sic — irrthümlich — für ein Werk des

Julius Caesar. Ueberhaupt erwähnt er eine Menge
um die Wende des 1. Jahrtausends n. Chr. vor-

handene Burgen, welche offenbar bloss uus Erde
und lioiz bestanden.

Noch eine Stelle verdient Erwähnung, welche

vielleicht a posteriori auf den Zweck der bei

einigen Erdburgen vorkommenden, grubenartigen

Bodenvertiefungen scliliesscn lässt, wie sie beson-

ders gut erhalten vor dem äusseren Wall der

Birg bei Hohenschäftlarn, Oberbaiern, zu sehen

sind. In „Iticher's vier Bücher Geschichte“ ist

I. IV c. 83 einer Kriegslist Erwähnung gethan,

welche darin bestund, dass ein fränkischer An-
führer «ein Feld init einer Menge von Gräben

durchziehen und diese auf der Oberfläche mit

Baumzweigen. Reisern und Stroh bedecken Hess,

welche diese Decke fragen und ihr eine schein-

bare Festigkeit geben sollten. Um aber diese

l trügerische Oberfläche gänzlich zu verbergen, Hess

)

er Farrenkrant sammeln und darüber streuen, so

dass nichts zu merken war.“ Als nun der Feind

zum Angriff schreitet, stürzen die vorderen Reihen

in die Gräben und verwirren die Schlachtordnung,

so dass die Nachfolgenden sieh zur Flucht wenden.

Bei dieser Gelegenheit möge es erlaubt sein,

eine Ansicht über die bisweilen auffallend kleinen

Erdwerke zu äussern, wie sie z. B. am Götschen-

berg bei Bischofshofen im Salzkammergut, bei

Sigbarting in Oberbayern und a. a. O. Vorkommen.

Erster«» Erdwerk z. B., das sich am Wege von

Bischofshofen nach Mühlbach zur Linken des Wan-
derers am südlichen Hange des Götschenberges be-

i findet und gegen Süden durch den Steilabhang zum

unten fliessenden Mühlbach geschützt ist, hat gegen

Nord, Ost und West einen 3 fachen Wall und Graben

j

um einen etwas höher gelegenen kleinen Kegel;

ebenso umgibt bei dem Sighartinger Erdwerk ein

drei- bis vierfacher Graben einen höheren kleinen

Kegel in der Rundung. Bei den kleinen Verhält-

nissen der ganzen Anlage ist an eine Zufluchts-

stätte für eine auch nur geringe Anzahl Menschen

nicht zu denken. Dagegen wäre es möglich, das»

hier die Wohnstätte eines Häuptlings, Priesters

oder ein Stammheiligthum von der übrigen An-

sicdlung abgesondert und geschützt werden sollte.

Bei dem Götscbenberger Erdwerk ist der vor-

geschichtliche Charakter durch zahlreiche Funde

aus der jüngeren Steinzeit gesichert.

Von den Erdwerken auf die Wohnstätten
übergehend, sind es insbesondere die sogenannten

Trichtergruben, welche nach ihrem Zweck und

nach der Zeit ihrer Entstehung noch nicht un-

bestritten festgestellt sind. Man hat sie bekannt-

lich unter Verwerthung der Notizen alter Schrift-

steller über Wohnstätten barbarischer Stämme —
Strabo IV, 4; Tacitus gern». IG; Vitruvius I, 1;

Plinius hist. nat. XVI, 30 — als Untergrund der

Hütten zu deuten versucht. Eine vielleicht zur

Erklärung beitragende Stelle findet sich in Prokop'»

Gothenkrieg II, 1 anlässlich der Schilderung eines

Ausfalls der Römer. ? I)abei“ t
sagt er, «fiel ein

Römer in eine tiefe Grube. -wie sie die früheren
Bewohner, meiner Meinung zur Aufbewahrung
von Getreide, vielfach angelegt haben.® Sollten

I

die so zahlreich in unsern Wäldern vorkommemlen,

bisweilen sehr tiefen und umfangreichen Gruben

einem ähnlichen Zwecke gedient haben, da Funde,

wie sic bei Benützung dieser Gruben als Wohn-
stätten gemacht werden müssten, so selten Vor-

kommen 'i

1 Von räthselliafton Fundgegenständen der

Vorzeit nimmt der sogenannte Leonhnrdsnagel
von Inchcnltofcn, Oberbayern* eine hervorragende
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Stelle ein. Früher sollen zwei derartige Gebilde

— nämlich konische, etwa 1 m hohe Säulen aus

Eisen — vorhanden gewesen sein. Sankt Leon-

hard ist häutig an Stelle des Fro getreten und

von diesem berichtet Adam von Bremen in seiner

„Hamburger Kirchengeschichte* I. IV c. 2b an-

lässlich einer Beschreibung des Heiligthums der

Schweden in Ubsola, in welchem drei Bildsäulen

von Tor, Wuotan und Friceo (Fro) standen, „dass

sie , die Nordgermanen , das Bild des Frieco,

der den Sterblichen Frieden und Lust spendet,

mit einem ungeheuren männlichen Glied versehen

darstellten*. Die Leonhardsnägcl sind aber ent-

schieden phallusartige Gebilde. Merkwürdigerweise

führen auch die beiden gleichgestalligon Fels-

kege), welche bei Uallein im Salzachthaie weithin

sichtbar aus dem Thalboden isolirt emporragen,

den Namen „Leonhardssteine*, Nicht weit davon

ist die Ortschaft St. Leonhard. Sollte hier auf

eine Kultstätte des Frö. wie vielleicht in Inchen-

hofen, zu schließen gestattet sein Y

Dem heil. Leonhard werden bekanntlich seit

ältesten Zeiten in Erz. Eisen und Wuchs nach*

gebildete Th ierfi gure n als Präservntivmittcl

gegen Seuchen geopfert. Eherne Thiertiguren

finden wir zu ähnlichem Zwecke in uralter Zeit

verwendet. So erzählt Gregor von Tours in 1. VIII

c, 33 seiner fränkischen Geschichten: „Von der

Stadt Paris erzählte man sich, dieselbe sei von

Alter» her gleichsam geweiht gewesen, so dass

dort kein Feuer Schaden anrichten, keine Schlange

und Ratte sich zeigen durfte. Kurz zuvor (vor

einem Brande daselbst) aber hatte* man. als man
eine Kloake an der Brücke reinigte und den

Schmutz aus derselben fortaebafftc , darin eine

eherne Schlange und Hatte gefunden und sie fort-

gcnoinmcn. Seitdem erschienen dort unzählige

Ratten und Schlangen und die Stadt fing an,

durch Feuersbrünste zu leiden.“

Welche Bewandtnis« hat es mit den rätsel-

haften Händen von Bronzebloch, welche aus

einem Hügelgrab bei Klein -Glein in Steiermark

erhoben worden sein sollen und nun im Johanncum

in Graz sieh befinden. Dieselben können als Hand-

schutz oder Schmuck bei der Dünne des Bleches

und der Unbeweglichkeit der Finger nicht gedient

haben. Vielleicht sind auch sie Gast- oder Weih-

geschenke, welche zu bestimmten feierlichen Zwe-

cken gegeben wurden. In den Historien des Tacitus

I, 51 lesen wir nämlich: „Die Gemeinde der

Lingoncu hatte nach altem Brauche den Le-

gionen als Geschenk Hund«* geschickt, das Wahr-

zeichen der Gastfreundschaft.* Ebenso will der

Centurio Sisenna (hist. II, 8) als Zeichen der

Einigkeit im Namen des syrischen Heeres bron-

zene Hände an die Prätorianer überbringen.

Einer der ältesten vorgeschichtlichen Funde,

abgesehen von den in Sueton's Lebensbeschrei-

bung des Augustus erwähnten Gigantenknochen

und Heroenwaffen, welche derselbe in Capri in

seiner Sammlung von Altertümern aufbewahrte,

ist der von Jordanoa in seiner Gothengeschichte

(XXXV, 183) erwähnte Fund jenes Schwertes,
das «lern Attila als Vorzeichen seiner Siege über-

bracht wird. „Als nämlich*, erzählt er, „ein

Hirte ein Kalb unter seiner Horde hinken sah,

ohne den Grund einer so bedeutenden Verwun-
dung finden zu können, folgte er ängstlich den

Blutspuren und stiess zuletzt auf eia Schwert, auf

welches beim Abweiden des Grases das Kalb un-

vorsichtig getreten war. Er grub es heraus und
trug es alsbald zu Attila etc.“. Dieses Schwert

war, wenn wir der an sich ganz glaublichen Fund-
geschichte beipfiiehten wollen, sicherlich eines der in

Ungarn so zahlreich vorkornmenden Bronccschwerter.

Auch über frübgeschichtliche Begräbnis-
stätten und Gepflogenheiten hiebei finden sich

einige Stellen. Gräberfunden hat man im Mittel-

alter nur insoweit Interesse entgegen gebracht,

als man dieselben mit Glaubenssachen verknüpfen

konnte. So stiess man 1072 im Kloster des hei).

Paulinus zu Trier auf römische Begräbnisse, wie

Lambert von Herefeld in seinen Jahrbüchern zu

diesem Jahre mittheilt, und fand 13 Skelette mit

Namens- Inschriften auf bleiernen Tafeln. Man
hielt sie für Ueberrcste heiliger Leiber und wies

sic den Märtyrern der Thebäischen Legion zu.

Gleiches war der Fall mit einer grossen Anzahl

von Skeletten, welche man 1481) in Schöz, einem

Dorf des Kanton Luzern, fand und als heilige

Reliquien verehrte (Vita S. Mauritii in A. SS. die

22. Sptbr.). Sicher ist man hier auf ein ger-

manisches Reihengrabfeld gestossen , wie wahr-

scheinlich auch in Köln, als man die Gebeine der

11 000 Jungfrauen gefunden zu haben glaubte.

Die heidnisch -germanische Bestattungsweise,

wie sie sich in den Reihengräbern uns darstellt,

findet sich genuu ebenso geschildert in der schon

erwähnten Hamburger Kirchengesehichte Adams
von Bremen al» Sitte der Nordmannen im nörd-

lichen Schweden. Dort heisst es in einer alten

Scholic zu 1. IV e. 30: „Von der Bestattung der

Heiden ist, obwohl sie an eine Auferstehung des

Fleisches nicht glauben, doch das bemerkenswert}!,

dass sie nach Art der alten Römer ihre Lcicben-

hestattungen und Gräber mit der grössten Andacht

ehren. Ucbrigens legen sie eines Mannes Geld

zu demselben ins Grab, sowie die Waffen und

was derselbe sonst im Leben besonders lieb hatte,

2 *
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fine Sitte, welche auch von den Indern berichtet

wird. Dies leitet man ab von der alten Sitte der

Heiden, in deren Mausoleen dergleichen noch ge-

funden zu werden pflegt, da sie in Henkelkrügen

oder in andern kleinen Gelassen ihre Schatze mit

«ich begraben Hessen.“

Die sorgfältige Bestattung in den heidnischen

Perioden, sowohl in der Zeit der Hügel- als der

Keihengraber, mag zum Theil ihren Grund auch

in dem Glauben gehabt haben, dass ein nicht

Bestatteter rastlos herumirren müsse, von welchem

Glauben sich noch Spuren erhalten haben in einer

Erzählung Thietmar’s von Merseburg im 6. Buch

e. 30 »einer Chronik.

Die eigentliche Reihengräberzeit weis» noch

nicht« von Holzsärgen
;

in der Karolingerzeit ist

diese Bestattungsweise aber schon allgemein üblich,

wie aus einer Stelle der «Jahrbücher von Fulda

zum Jahre 875 hervor geht. Bei Schilderung einer

Ueberschwemmung durch den Niedfluu heisst es:

„Aber auch längst begrabene Leichname wurden

durch das Wasser gewaltsam aus ihren Gräbern

gespült und «ammt den Behältnissen, in denen

sie lagen, auf den Grenzmarken eines andern

Ackers gefunden.“

Schliesslich möge noch eine für die endgiltige

Wohnsit zv erSchiebung der süd- germanischen

Stämme am Ende der römischen Herrschaft be-

langreiche Stelle erwähnt werden. Nach jetzt

allgemein angenommener, kaum mehr ernstlich

zu bekämpfender Meinung setzten sich in den ver-

lassenen ratisch-norischen Donaugegenden im west-

lichen Theil die Alemannen, im östlichen die Baju-

waren, ein aus den Markomannen und (Juuden

hervorgfgnngener Völkerbund, fest. Die bairische

Einwanderung wird auf den Anfang des 6. Jahr-

hunderts angesetzt. Bei Jornandes. der um 550
schreibt, findet »ich c. LV. 280 die Stelle: „Jenes

Land der Sunven (Alemannen) hat nämlich im
Osten die Bai waren, im Westen die Franken,

im Süden die Burgundeii, im Norden die Thü-

ringer zu Nachbarn“. E« muss demnach um die

Mitte des 0. Jahrhundert» die bairische Ein-

wanderung in der Hauptsache vollzogen gewesen

sein und dürfen wir die zahlreichen Reihengräber

östlich des Lechs sicher diesem Volksstamme zu-

schreiben. Diese Keihengräber, welche nach den

Beigaben noch der heidnischen Periode angeboren,

erstrecken »ich aber ihrer Anzahbl nach über einen

Zeitraum von 200 Jahren, so dass die Bekehrung
der Baiern zum Christcnthum vor der Wende des

8. Jahrhunderts nicht erfolgt sein kann. *)

1) Die angeführten Stellen wind aus: , Wattenbocb,
Geaehichtswhreiber der deutschen Vorzeit

4 entnommen.

Beitrag über Wetterzauber und Stein-Aber-
glauben.

Von A. Treichel.

Von Freiherr von And rinn ist in der 24. all-

gemeinen Versammlung der Deutschen Anthropolo-

gischen Gesellschaft 1803 in Hannover ein Vortrag

über den Wetterzauber der Alliier (vgl. Corr.-Bl.

1803 Nr. 8) gehalten worden und im Anschlüsse

daran auf der Versammlung selbst (8. 101) vom
Vorsitzenden zur Diseussion aufgerufen. Es mag
mir nun. selbst nicht dort zugegen, erlaubt »ein

eine nachträgliche Uebenendung dessen, was ich

an Hergehörigem oder Aehnlichem (über Htcine)

habe aus meiner demnächst erscheinenden Schrift

über den Aberglauben aus Westpreuasen beraus-

ziehen können. Freilich wäre bei solchem Wetter-

zauber immer zu trennen in der Betrachtung von

Brauch und Glauben, wie man (anderes) Wetter

hervorbringen oder verscheuchen könne, ebenso

wie man solche Geschehnisse durch vielfache an-

dere Mittel oder durch besondere Steine bewerk-

stelligen könne. Zahlreich sind auch in unserer

,

Provinz die Abteilungen des Volksbarometers mit

I

zuweilen ganz unsinnigen Begründungen. Aueh
l
hier schon heisst ’s aus dem Steinreiche, dessen

|

Betrachtung allein in Frage kommen »oll, es wird

|

regnen, wenn da» Salz in der Tonne nass wird,

wenn die Wände (Feldsteine schwitzen, wenn die

Steine in den Ställen (Fundamente) oder die Flie-

sen in den Fluren alter Häuser nass werden. Es

soll auch eine besondere Art von Steinen geben,

die nassen, wenn Regen kommt. Alle« dies wird

wohl auf Beobachtung natürlicher Ereignisse be-

ruhen. — Jedoch auf Aberglauben allein ist wohl

das Folgende von Steinen zurückzuführc». Mit-

unter »oll muri irn Neste der Schwalbe einen

länglich-runden «Stein finden, in Form eines Brotes,

daher auch Schwalbenbrot genannt, ln Sachsen

soll solch ein Stein nur da zu finden sein, wo
die Schwalbe sieben Male in einem Neste gebrütet

bat. Er soll helfen für böse Augen, Flechten

und die Rose. — Klagt man Jemanden »ein Un-
glück, so muss man sich gleich entschuldigen und
sagen: „Ich klage «Stein und Bein!* weil man
dein Anderen sonst da» Ucbel anklagt. Es heisst

auch: „Dem Steine sei’s geklagt!*4
d. h. die Noth

und die «Schmerzen. Der Abergläubische beob-

achtet diese Redensart, um nicht die eigenen

Gebrechen demjenigen „anzuklugenS zu dem er

darüber spricht. — Donnerkeile (Bolcmnifon) sind

vom Himmel gefallen, während es donnerte. Ein

gleicher Glaube herrscht in Ostpreussen. In Berlin

gebraucht man »io al» Amulette bei säugenden

Müttern. Donnerkeil iin Hause oder in der Tasche

schützen vor Blitzschlag. Ebenso in Pommern
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uml Mecklenburg. — AU im Jahre* 1888 zu Fron-
i

leichnam um Boaczck, Kreis Preuss. Stnrgardt, auf

der Landstrasso neben dem Gehöfte eine Linde

vom Blitze durchgespalten und neben dem Stamme
eine Oeffnung eingewühlt gefunden wurde, gruben

hier abergläubische Menschen vergeblich nach, uni

zu einem rentablen Donnerkeil zu gelangen. —
Es wird sonst wohl bekannt sein, dass nach sol-

chem Donnerkeil der Blfithenkolben der Typha,

des Kolbenrohrs, volksthumlieh ebenfalls Puderkiel

heisst. — Auch den häutig aufgefundenen prä-

historischen Steinbeilen werden von den Leuten

wunderbare Eigenschaften nachgerühmt. Es wird

der von ihnen abgeschabte Staub in Wasser ge-

schüttet, uui bei allerlei Krankheiten getrunken zu

werden, namentlich bei Erkältung, Fieber u. ». w.

So wird nach dem Kutaloge in der Sammlung des

histor. Verein» für Marienwerder (Zeitschr. 1881

Heft V S. 52) ein aus Lubierzin, Kreis Cuchel,

stammender Steinkelt aufbewahrt, dessen abge-

schlagene Stücke als Mcdicin gebraucht wurden.

Weil die Leute diese als vorn Himmel gefallen

ansehen, schreiben sie ihnen auch noch die Eigen-

schaft zu, dass selbige bei Gewitter hüpfende und

springende Bewegungen machen sollen, wenn sie

auf einen Tisch gelegt werden, der au» Linden-

holz, und zwar von einem einzigen Baume her-

rührend, gefertigt worden ist. — Von besonderem

Wettermachen wäre also bei diesen Steinen nicht

die Rede.

Metzgersprung und Gildentaufe.

Von Dr, August Hartmann. 1
)

Heute am 13. Februar (Fastnachtamontag) findet

auf dem Münchener Maricnplats der .Metzgeraprong*
»tatt. Wie man liest, haben die Tbeilnehmer l»e-

»chloosen. den brauch diesmal noch mehr als bisher

in allen Einzelheiten getreu dem älteren Herkommen
durchzuführen. Es dürfte daher gerade jetat die schon
öfter aufgeworfene Frage nach der historischen Grund-
lage dieses Brauches, nach seinem Draprung und seiner

eigentlichen Bedeutung wieder interessant erscheinen
Eine Volk»«age lässt den Metzger*prung aus der

Zeit einer Pest hemtammen. Beim Erlöschen dieser.

Seuche hätten die Metzger eine Volkslustbarkeit vor

anstaltet, um den gesunkenen Lebensmuth der Stadt-

bewohner aufzuriehten; dies sei ihnen gelungen und
tum Andenken daran jene» Fest später regelmässig
wiederholt worden. Doch zur ßentätigung der Sage
liegt ebenso wenig eine geschichtliche (Quelle vor, als

hinsichtlich de» Schäfflertanzes, dessen Ursprung da»
Volk auf dieselbe Weise sich erklärt.

Der in mehrfacher Beziehung verdienstvolle Jos.

Felix Lipowsky leitete den Münchener Metzger»prung
von den römischen Kontinalien. sowie den Schäffler-

tanz von den römischen Saliern oder Springpriestern
her, was nur als Curiosura erwähnt sei.

1) Aus der Beilage zur Münchener Allgemeinen
Zeitung, ».auch hinten S. 16: Literaturbespreebungen.

Von dritter Seite wollte mau den MetzgerHprung.

statt auf die Pest, auf ein vermeintliche» politisch*

historisches Factum zuriiekführen, und die« hat nun
i «chon »eit fünfzig Jahren häufig eine Feder der an-

deren nachgeschrieben. Erat vor wenigen Wochen
I

brachte eines der geachtetsten Münchener Blätter dies

I

wieder als «geschichtliche Darstellung* und zwar .nach

urkundlichen Quellen und authentischen Berichten.*

!

Zaerst meine« Wissens ist das angebliche Ereignis» in

: Dr. Joseph Heinrich Wolf« .Urkundlicher Chronik von

{

München*, Hand II, 1854, 8. 571 also erzählt: .1426.

In diesem Jahre wurde mit grosser Feierlichkeit der

Metzgeraprung ira Fischbrnnnen am Fischmarkt aus-

gefuhrt und zwar, wie e« scheint, zum ersten Male in

|
dieser Art. Wir haben alle uns verfügbaren Quellen

in dieser Beziehung durchforscht und endlich Anhalts-

unkte in einer alten geschriebenen Chronik von Nürn-

erg gefunden. Es war nämlich im Jahre 1316, als

i «ich im deutschen Reiche grossartige Verschwörungen
theil» für, theils gegen die gute Sache de« Kaiser»

Ludwig und »eine« Gegners Karl IV. gebildet halten.

Dies war besonders in Nürnberg der Fall ; der grössere

Theil der Bevölkerung war aber dort für Kaiser Ludwig.

i
Eben deswegen konnten die Anhänger de» Gegenköniga
Karl IV. ihre Pläne nur im Finstern schmieden. Ein-

zelne aus einigen Zünften der Stadt hatten sich nun
ein Stelldichein um Mitternacht bei einem grossen

Brunnen gegeben. Die* erlauschten einige juuge Leute

au« der Metzgerzunft und verbargen sich an den Wän-
den des Bronnens ira Wasser, obgleich e* am Faschings-

montag, also da» Wasser sehr kalt gewesen ist. Die
Verschworenen kamen und die im Wasser verborgenen

jungen Metzger hörten ihre Pläne und brachten »ie der

Obrigkeit zur Anzeige. Die Unternehmungen der Ver-

schworenen, welche auf die Gefangennehmung der dem
Kaiser Ludwig ergebenen Kathsglieder abxielten. wur-

den somit gänzlich vereitelt. Die Sache wurde aber

dem Kaiser Ludwig selbst hinterbracht und er gab der

]

Metzgerzunft in Nürnberg auf ewige Zeiten da* Privi-

|

legium, zum Andenken an die patriotische That einiger

j

ihrer Mitglieder, ihre Lehrlinge durch einen feierlichen

Aufzug und waghalsige Sprünge in da» Wasser de»

öffentlichen Hundbrunnens alljährlich am Faschings-

montag freizusprechen. Unter jenen Lehrlingen, welche
die Verschwörung zur Anzeige gebracht hatten, be-

fanden sich aber zwei Söhne von Münchener Bürgern.

Als nun in Nürnberg noch dem Tod von Kaiser Ludwig
Karl IV. denn doch gesetzlich regierender Herr gewor-
den war, wurde dort da» ganze Privilegium abrichtlich

vergessen und verloren. Jene beiden Metzgerlehrlinge.

Sewald Snevder und Michel Tumblinger kamen nach
München zurück und wurden Bürger und Metzger-

roeister, endlich ehrenvolle Führer ihrer Zunft. Auf

;

ihre Veranlassung hin durfte kein Metzgerlehriing aU
Metzgerknecht oder Gehülfe angenommen werden, wenn
er nicht am Faschingsmontag einen kecken Sprung
ins einige Wasser gemacht hatte. Die»e Sitte blieb

im Geheimen fort und fort. Erat im Jahre 1426 wurde
1 der erste festliche Aufzug zum Fischbrunnen bei Ge-

legenheit des Neubaues der unteren Fleischbank von
. der damaligen Metzgerzunft mit Genehmigung der bei-
1

den Herzoge Ernst und Wilhelm und des inneren

Käthes ausgefdhrt." Diese Erzählung ist nicht einmal
eine Sage, sondern der unverschämte Schwindel eine»

Fälschers. Wolf beruft »ich auf eine nicht näher be-

zeichnet«) geschriebene Nürnberger Chronik und auf
da» .Münchener Stadtarchiv*, ln Wirklichkeit gibt
es historische Nachrichten hierüber nicht; die Niirn*

i berger Chroniken wissen so wenig davon al» die Mün-
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ebener Archive. Dagegen lässt »ich reiht gut errathen, I

wes» halb der Fälscher auf den Gedanken verfiel, den
Münchener Brauch gerade aus Nörnberg abzuleiten.

E» wird durch Chronisten ziemlich glaubwürdig be-

richtet, diw» Kaiser Karl IV. (nicht Ludwig der Bayer)
den Nürnberger Metzgern Freiheiten in Bc/.ug aut* dos
„Schembartlanfen“ (die Mo*kenaufiügel verlieh und
zwar zur Belohnung dafür, da^s sic an dem Aufstande
der Zünfte gegen die Geschlechter und damit der bayeri-

schen gegen die luxemburgische Partei im Jahre 1348
sich nicht betheiligten.

1

) Diese Nachricht, in der weder
München noch da» Brunnenspringen irgendwie vor-

kommt, wurde dann, aber erst in nenerpr Zeit, mit
bewusster willkürlicher Erfindung zu jener Fabelei aus-

,

geschmückt.*)
Will es nun nicht gelingen, die Entstehung jenes I

Münchener Wahrzeichen» aus einem historischen Vor-
fall zu erklären, so kommen wir vielleicht eher ans
Ziel, wenn wir den reichen Schatz der alten Zunft-
sitten mit Bezug auf diesen einzelnen Ortsbrauch
vergleichend in« Auge fassen. Eine solche Musterung !

ergibt in der That, dass dieselben oder »ehr ähnliche
I

Zeremonien, wie beim Münchener Metzgersprung, auch
|

bei den Fleischern anderer deutscher Orte, ferner bei
l

anderen Zünften und sogar nicht bei Handwerkern
j

allein, sondern auch bei anderen Stünden üblich waren.
Ich bin diesen Dingen im Volk und der Literatur mit
Vergnügen narhgegangen und glaube, ihre zusammen-
hängende Darstellung könnte einen dankenswerthen
Beitrag zur Geschichte der Sitten, des Hechtes und
der Poesie bilden. Doch muss ich mich hier auf einen
Auszag nu» dem gesammelten Material beschränken.

Im Markte Tölz an der Isar, oberhalb München,
war 1794 beim Freisagen der Lehrlinge .da« Rrunnen-
»türzen noch üblich" ( Westen rieder, Beiträge V, 2981.

Laut genauen mündlichen Berichten fand in Tölz noch
zwischen 1860 und 1670 regelmässig ein Metzgersprung
statt. Der Hergang war dem zu München nicht voll-

kommen gleich. Acht Tage nach Lichtuieasen gingen
die „Lerner* mit ihren Meistern zuerst in die Kirche;
dann ritten sie von der Herberge aus vor das Gericht
und Bezirksamt, zum Forstamt und zum Notar. Ain
Marktbrunnen angelangt, ritten sie dreimal um diesen
herum und wurden durch die Lehrmeister vermittelet
eine» .Schupfens* mit Wasser aus dem Brunnen über-
schüttet, so dass sie nebst ihren Pferden ganz nass
waren. Sie setzten sich nun auf den Brunnen und es
folgte der Spruch des Altgesellen (..Guter Freund, wo
kommst du her? aus welchem Land?* etc.), im ganzen

1) „E» gab auch Carolus auf die zeit etlich frei-

heit und besunder Schönheit den frumen metzlern, die
sie noch haben und vor fasnacht in besundern spilen
erzaigen, dardurch sie gepreist werden als getrewe frid-

same man gegen einem rate.* Sigmund Mei*ter)ins
Nürnberger Chronik (Chroniken der deutschen Städte,
III. 163).

2) Einen ähnlichen Schwindel veröffentlichte der- 1

selbe Wolf in seiner .Allgemeinen bayerischen Chronik* i

V, München 1816, S. 88. wo er »agt: .Niemand hat
noch urkundlich dnrgethan. woher der Schälllertanz in I

München stamme. Wir finden aber eine Urkunde aus
|

den Zeiten Herzog Stephans vom Jahre 1349, worin
einem Bindermeister Holzhammer in München für seine
Leistungen bei den öffentlichen Tänzen zur Ermuti-
gung der durch die Pest entvölkerten Stadt der Dank
des damaligen Bürgermeisteramtes ao«gf»8] »rochen wird.
Also bestand der Srh&fHertunz schon in dem gennnn-

|

ten Jahre.*

su wie in München. Hierauf hangle jedem Lerner sein

Meister das „G’hing* (Gehänge, siehe unten) um, gab
ihm dabei einen leichten Backenstreich und taufte ihn
mit einem Gläschen Wein. Die neuen Gesellen t-an/teir

sodann paarweise drei .Scharen* (Touren) miteinander,
worauf ihnen da» „G’hing“ um linken Arm befestigt

wurde und Alles auf die Herberge zog. — Im ober-

bayerischen Markt Aibling sprang 1792 Joseph Niggl
von Pang als der letzte in den Brunnen (Oberbayer.
Archiv, XVIII, 221). ln Kosenheim dauerte die Sitto

bi» 1793 (Sehmeller, Wörterb. H, 703i. Auch zu Eggen-
felden in Niederbayern hatte man den Metzgersprung
(mündlich).

In Salzburg währte früher der Fleiscbhacker-Jahr-

tag den Fasching-Sonntag, -Montag und -Dienstag hin-

durch. An einem dieser Tage war der .Freisprung*
ihrer Lehrlinge althergebracht. Letztere wurden in

feierlichem Zuge, der sich von der Herberge aus über
die Salzach-Brücke bewegte, getragen. Nachdem sie

auf den alten Marktplatz zum Stadtbrunnen gekommen
waren, an dessen Säule man einen steinernen St. Florian,

da« Stadtwappen and die Jahrzahl 1683 bemerkt (etwa»
unterhalb dea bekannten Cftfd Tomaselli). «prangen sie

in da« Basrin de« Brunnen» und »chüLteten Wasser auf
die Volksmenge, zu deren Anlockung Lebzelten aus-
geworfen wurden (mündlich von verschiedenen Meistern
und Geholfen). — Zu Hallein oberhalb Salzburg fragte

ich den ältesten Metzgermeister mit gutem Bedacht
(obwohl bei dessen offenem und verständigem Charakter
kein Grund zu Misstrauen gegeben war) nur allgemein,

ob die dortigen Fteiichhacker keine Bräuche gehabt
hätten. „Nein!

4
erwiderte er, .nicht viel. In den

Brunnen sind sie halt gesprnngon da oben*, und hie-

bei zeigte er nach dem Brunnen auf dem Hichterplatz.

.Sie hatten“, fuhr er fort, .eine Freiung (d. h. Frei-

heit) und schütteten daher da« Wasser weit umher.
Mit den Freigesagten «prang gewöhnlich ein Knecht
(d. h. Gesell); wer »lies thun musste, ward durch Würfel-
spiel entschieden.* Nach Gräbers Halleiner Chronik
wurde ,1791 da» Brunnenspringen der Fleischhacker-
knechte im Fasching, welche« 35t) Jahre gebräuchlich
war, verboten*. — Auch Meran hatte seinen Metzger-
«prung (U. v. Keinsberg-Düringtfeld, Cultarhistori«che

Studien, S, 132.)

In Zürich pliegten vor Alter« am Aschermittwoch
die Metzger einen Umzug in Harnischen zu halten
L»ie Chronik Hullingen (16. Jabrh ) erwähnt daneben
ein .unflätig spiel, ein brut (Braut) und ein brütigam,
um welche alles vollauft narren und butzen mit schellen,

kuhichwänzen und allerlei wunde. Es ward auch uom-
Iicher umzug nüt anders genennt, denn der Metzger
brut; und wirft man endlich den brütigam mit der
brut in den brunnen.* (Vernaleken, Alpensagen S.365.)
Einerseits dieser »Metzgerbraut* in Zürich und andrer-
seits dem Zuge »um Münchener Metzgersprung gleicht

der Fast,nochtsumzug zu Münster in Westfalen nach
Schilderung einer Chronik des 16. Jahrhunderts. Die
Fleischer zogen am FaetnacbtdienaUg Abend» durch
die ganze Stadt zu allen Kleineherhäusern. Hinter den
Spielleuten ritten zwei Gildemeister mit Fuhnen; alle

Fieischersöbne folgten paarweise nach. Die grösseren

ritten allein; die kleineren wurden von danebengehen-
den Männern auf den Pferden festgehnlten (also wie
die kleinen Meistersöhnchen in München). Auf sie

folgten die zwei andern Gildemeister mit der .Braut*
d. h. der ältesten noch unverheiratheten Meisterstochter,

zu Fusae; hinter diesen sfttumtliche Fleischer Paar bei

Paar iMannbardt, Wald- uni Feldculte I, 486). In

München heissen nach altem Brauch zwei eigens ge-
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wählte Metzger, ein Meistersoolin und ein Gehülfe,

deren einer beim Umzüge vor dem Sprung in alter*

thümliclier Kleidung die reichverzierte groi^e Zunft-

kanne, der andere den .Willkomm“ oder Zunftbecher
trägt, der erste und zwpite .Hochzeiter*, was bayerisch
einen Bräutigam bezeichnet. Jeder dieser Hochzeiter
hat zwei Begleiter, welche die .Brautführer* genannt
werden. Die* erinnert «ehr an den .Bräutigam* und
die .Braut* der Züricher Metzger und an die .Braut*
der Fleischer von Münster. Ohne diese Ueberein' tim-
mung könnte man allerdings das Wort .Hochzeiter* hier

auch von .Hochzeit“ im älteren Sinnet r " Fest) ableiten.

Bei den deutschen Fleischhauern in Ungarn be-

stand bi« in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts die

Sitte des Lehrlingbades bei Gelegenheit des Fasching-
Unze». Die Freizusprechenden mussten sich zuerst in

einen Bottich voll schmutzigen Wägers stürzen und
dann in einem zweiten mit klarem Warner «ich wieder
abschwemmen (C&aplovics, Gemälde von Ungarn, Pest
1829, S. 2G7

Wie die Metzger, pflegten noch eine Reihe anderer
Handwerk*zünfte die Erhebung ihrer Lehrlinge unter
die Gesellen mittelst feierlicher Bräuche vorzunehmen,
von welch letzteren Viele* an den Metzgersprung er-

innert. Hieher gehört r. B. das .Schleifen“ der Büttner
oder Schäffler. Der freizusprechende Lehrling erbat
»ich einen der Gesellen zum .Schleifpfaffen* und zwei
andere Zunitangehörige zu .Schleifgoten* (Pathen)
Aehnlich wählt sich v<»r dem Münchener Metzgersprung
jeder frei/usagende Lehrling einen sogenannten .Ge-
vattersmann* in der Person eben jener 3—5 jährigen
Meistersöhncben, welche dann im Zuge mitreiten und
nach dt*in Sprung den Getauften unter Verabreichung
eines leichten Backenstreicb« da« .G'häng*, ein breites

Band mit silbernen Schaumünzen, über die Schultern
hängen. Der Büttner-Scbleifpfaffe führte den Lehrling
vor die versammelten Meister und Gesellen und be-

gann einen langen, theil- komischen, theil« ernsten
Spruch, worin er die Beistimmung der Zunft zu dem
bevorstehenden Act erholte und den Lehrling über dos
Betragen in dem neuen Stand, namentlich auch wäh-
rend der Wanderschaft, unterwies. Allerlei der Hund-
werkssphäre entnommene Cerumonien während dieses
Spruches, wie Schleifen, Hobeln etc. deuteten an, da*»
der neue Gesell, frei von Unarten der Lehrlingsjabre,
»ich durch ein gesittete* Verhalten auszeichnen sollte.

Derselbe erhielt ferner zum Scherz einen neuen Namen,
z B. Urban Macbeleimwarm Aehnlich richtet zu Mün-
chen (und Tölz) der Altgesell an die auf dem Brunnen
stehenden, komisch in Kleider voll K&lberachweiflein
gehüllten Metzgerjungen einen Spruch, durch den der
Wortführer der Lehrlinge im Namen Aller gute Lehren
und einen neuen Namen empfängt: ....Nein, nein,

da* Taufen knnn dir Niemand wehrn. Aber dein
Namen und Stammen muss verändert wer’n; Du sollst

hinfüro hei»*en Johann Georg Gut. der Viel verdient
und Wenig verthut* 1

). Der Büttnerlchrling musste
schliesslich über den Tisch springen (also auch ein sinn-

bildlicher Sprung), auf die Gasse laufen und .Feuer!*
rufen, worauf die Gesellen nacheilten und ihn reich-

lich mit Wasser überschütteten.
Ausser den schon genannten übten noch folgende

Handwerke bei .Losxählung* ihrer 1/chrlinge da* Be-
giesaen mit Wasser: Schreiner, Drechsler, Schmiede,
Nagelschmiede, Messerschmiede, Wei$*gerber

,
Hut-

macher, Tödlicherer, Seiler, Beutler, Weber und Buch-

1) Hierauf in Tölz noch: .Vivat jung frische«

Metzgerblut! Vivat!*

binder. Meist wählte auch bei diesen Zünften der
Lehrling »ich einen oder zwei Beiständer, die den
Namen von Pathen führten. Die Übrigen Ceremonien
und Sprüche waren mannigfaltiger Art. Bisweilen

verband sich mit der Wassertaufe noch eine Woin-
begiessung. Aehnlich schütten die Münchener Metzger-

I lehrlinge, auf dem Brunnenrand stehend, einen Theil
I de* Weines, womit sie unter Anleitung des Altgesellen

verschiedene Gesundheiten ausbringen, über ihr Haupt
zurück in den Brunnen, und deren Tölzer Kameraden
werden durch dio Meister förmlich mit Wasser und
Wein getauft. Eigentliches Untcrtauchcn nahmen einst

die Zimmerleute vor; diese trugen (vgl. oben Salzburg)
ihre Lehrjungen mittelst Stöcken auf den Schultern
zu einem Fluss oder öffentlichen Wasserbehälter (cister-

’ nam publicatn), warfen sie hinein und uannten dies

Taufen (Struvius, Syatema jurisprudentiae opificiariue,

Lemgo v. 1738, T. II, p. 207).

(Schluss folgt,)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
MUnclicuer anthropologische Gesellschaft.

Sitzung am 16. December.
1. Herr Prof. Dr. Günther über: .Anthropo-

logischer Unterricht in alter Zeit*. Der Vor-
tragende betont«? am Umgänge den Umstand, dass das
Wesen der Disciplin, welche heute mit dem Worte

|

Anthroi»ologie bezeichnet wird, lange Zeit wenig scharf

: bestimmt war, indem vielfach darunter ein Zweig der
Philosophie, ja sogar der Theologie verstanden wurde.
In dem Sinne, da*s darunter ausschliesslich die Kennt-
nis* des menschlichen Leibe* und von dessen nach
Zeit und Raum verschiedenen Erscheinungsformen
(historische und ethnographische Anthropologie), mit
Ausschluss des «peciÜNch-mediciuiachen Element* ver-

i standen wird, ist der Name ein xiemlich neuer und

;

geht höchstens zurück bis zur Milte des vorigen
Jahrhunderts, d. h. bis zu derZeit, dadurch Camper,

1

A. v. Haller und nachher besonder« durch Blumen-
bach die somati«che Anthropologie eine festere Be-
gründung erhielt. Gleichwohl kann man den Beginn
des anthropologischen Unterrichts schon in eine viel

frühere Zeit versetzen. Schon die naturwissenschaft-

lichen Kncyklop.idien der Römer, des Pliniu* zumal
und de« Isidoru» Hispalensi«. enthalten vollständige

Belehrungen über den menschlichen Körper, und in

den deutschen Klosterschulen des Mittelalter*, wie nie

Alkuin und Rhabanus Maurus begründeten, bildet die

Anthropologie einen festen Lehrgegenstand. Dies hat
Fellner in Wien durch «eine deutsche Bearbeitung
von Rhabans Werk .De uni verso* sehr wahrscheinlich
gemacht und der fehlende endgültige Beweis läsjt sich

erbringen durch eine von Dr. Specht hervorgehobene
I Stelle bei Walafried Strabo. Insbesondere wurde auch
I die Ethnologie, und zwar nicht vom geographischen,

I
sondern vom anthropologischen Standpunkte aus ge-

1 pflegt, indem man eine Völkertafel menschlicher Ab-

j

norm (täten nach den Wunderberichten eines Ktesiai,
! Plinius, Solinus zusaminenstellte. Dies wurde an einer

Reihe von Beispielen näher erörtert. Die späteren
Hochschulen wandten diesem Lehrgegenstunde höch-
stens insofern einige Aufmerksamkeit zu, als bei der
Erklärung des Aristoteles die Sprache darauf kommen
musste, aber im übrigen wurde die Anthropologie
von der Anatomie absorbirt Hierin Wandel geschafft
zu haben, ist eines der vielen Verdienste Melanch-

|

thons, de* .Praeceptor Germania«*; sein Buch ,De
I
Anima* ist neben der Psychologie auch der Lehre
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vom menschlichen Körper gewidmet und sollte als

Lehrbegriff für Vorlesungen ausserhalb der medicini-

schon Facult&t dienen. .Sogar die Mittelschule nahm
gelegentlich diesen Unterrichtssweig auf, wie das Bei-

spiel von Coburg und Halle lehrt Die Anthropologie
jedoch zu einem regelrechten Bestandteil der philo*

»ophischen Kacnltftt zu machen, dua blieb der baye*
rischen Universität 1 ngolatadt-Landahut und
der durch A. v. Ickstatt eingeleiteten Reformperiodo
Vorbehalten. Der Vortragende belegte diese Behaup-
tung durch zwei Schriften des damals hochgeachteten
Professor H. M. v. Lev ding, mit deren eingehenderer

Besprechung nach warmem Hinweise auf das Ordinariat

fiir Anthropologie und «einen Vertreter in der natur-

wissenschaftlichen Section der philosophischen Facultät
München, als das erste und noch einzige an einer deut-

schen Hochschule, der Vortrag seinen Abschluss fand,

2. Herr Privatdocent Dr, Hofer: .Beobachtungen
Über du» Zusammenleben von Thieren und Pflanzen.

3. Die Herren Dr. Max Büchner und Dr. Hugo
Xöller über die sogenannten Dahoraey - Amazonen.
Prof. Dr. Rüdinger fand, dasR bei der hier verstor-

benen Amazone eine Anzahl wichtiger primärer Gehirn-
windungen secnnd&r geblieben war, Herr Dr. 0. Sch ft ffer
fand bei ihr Frauenbescbneidung.

4. Herr Prof. Dr. ltüdinger über den Fakir
Soliman ben Atssa. Der Redner, der bekanntlich dem-
selben selbst die Zunge durchstochen hatte« war über-

rascht, als er hiebei in der Zunge eine kleine Vertiefung
sah; durch diese führte er da« Instrument ohne Wider-
stand. Hier, wie in den Backen, sind ohne Zweifel präpa*
rirte Oetlnungen vorhanden; ob dies an Hals und Armen
ebenfalls der Fall, weiss Redner nicht, allein das
Durchstechen der Nadeln erfordert hier bloss so viel

moralische Kraft, wie etwa das Einfuhren der Mor-
phiumspritze. Das Eintreiben des Dolches in den
Bauch geschieht mit Schlagen auf die hohle Hand
hinter dos subcutane Bindegewebe; der Mann hat eine
cutis lassa, wie ein hiesiger Bürger, der seine elasti-

citfttlose Bauchhaut bis zur Nase ziehen kann. Bei

dem Experimente am Auge schiebt der Fakir das In-

strument an der Bindehaut hinein bis zum Bulbus,

rollt, den Bulbus nach aufwärts und legt mit der Hand
das Augenlid zurück. Alle seine Vorführungen sind auf
natürlichem Wege zu erklären, von Hypnose ist keine
Spur, was auch Herr Dr. Frbr. v. Sehre nck bestätigt.

Al lg. Z., Beil.

Literatur-Besprechungen

.

(Für <1ie Itccenskinen in <l«ii Liierst urlM)e[>r«>cliunnfa tragen di« wi%*on-
ttclialtliche VcrautwurUiiiK )udij;Uc)i dto llurr»»

*) Auf Anfrage zu Seite fi8, 1893, bemerken

wir Folgendes:

Nach Rücksprache mit hervorragenden Mit-

gliedern unserer Gesellschaft wurde der Beschluss

gefasst, die obenstebende Redactionsbemcrkung

von der August-Nummer 1893 an regelmässig

den „Literaturbesprechungen “ beizufügen und zwar

nach folgenden Erwägungen

:

Unserem Gesellschaft»- Organ muss der Cha-

rakter eines ^Correspondenz-Blattes*, in

welchem, wie der Name besagt, nicht nur die

Kcdaction, sondern auch die Anschauungen der

Druck der Akademischen Buchdruckerei van F. Straub

1

Mitglieder thunltchst ungestört zum Wort kommen
können, in vollem Maasse gewahrt bleiben. Um
aber vorgekommenen Missverständnissen in Zukunft

|

vorzubeugen, setzt dieser Standpunkt voraus, das»

die Kcdaction eine wissenschaftliche Verantwortung

nur für jene Artikel übernimmt, welche sie selbst

gezeichnet oder sonst für Jedermann ersichtlich,

als von ihr ausgehend kenntlich gemacht hat.

!

Eine Kritik der von ihr nicht gezeichneten Artikel

soll durch diese Redactionsbemerkung in keiner

1 Weise geübt werden, die Redaction wünscht durch

diese Bemerkung lediglich der individuellen Frei-

heit der Meinung»-Acusserung der Mitglieder im

weitesten Umfang Raunt zu gehen. I). Red.

Neue Publicationen von Herrn Dr. August
11 artmann. Custos der k. Hof- und Staats-

bibliothek in München, (s. oben S. 13.)

August Hart mann, der hochverdiente Forscher
auf dem Gebiete der Volkspoesie und vor Allem der
Volksschauspiele namentlich in Bayern , hat seinen

Publicationen, durch welche er Bayern zu dem in diesem
, wichtigen Zweige der Volkskunde bestbekannten Theile
Deutschlands gemacht hat, eine Anzahl ncut?r hinzu-

gefugt, auf die wir ihrer Bedeutung entsprechend und
um zur Nacheiferung überall im deutschen Lande auf-

zurufen. hier speciell aufmerksam möchten.
Die eine dieser Publicationen ixt betitelt: »Die

Regensburger Fastnachtsspiele*, zum 1. Male heraus-
gegeben von Aug. Hartmann. Sonderabdruck aus
Band II der Zeitschrift: Bayerns Mundarten, Beiträge
zur deutschen Sprach- und Volkskunde, herausgegeben

l von Oskar Brenner und Aug. Hart mann. München,
I Verlag von Christ. Kay «er. 1893. 8°. 64 S.

Drei andere Pnblicationen sind in der Beilage zur

I

Allgemeinen Zeitung in München erschienen unter dem
i Titel: »Zum 2. September 1886; 200jIhrige Gedächt-
I nistfeier von Ofens Befreiung vom türkischen Joch:
Sammlung historischer Volkslieder“

; 1880, Nr. 243, und
1893, Nr. 88 .Der Schäfflertanz*. Die 3. Publication

;
„Metzgersprung und Gildentaufe“, 1893, Nr. 44, theilen

wir vorstehend S. 13 mit Erlaubnis der Redaction
und des Autors in extenso mit. J. R.

Die Broncezeit in Böhmen von Konservator Hein-
rich Richly. 213 Seiten Text, r»f> Tafeln

(mit ca. 490 Abbildungen) und 1 Karte.

Gros» 1“. Wien 1894« Alfred Holder.

Wir machen hier die Fachgenoisen auf diese wich-
tige Publication nur in Kürze aufmerksam, eine aus-

führlichere Besprechung und Würdigung wird da»

,
Archiv für Anthropologie. Heft 1 u. 2. 1894, bringen.

Das prächtig ausgestattete Werk behandelt «ehr ein*

!

gehend die interessante „IJronceprovinz“ Böhmen —
ein Zwischenglied zwischen der Broncecultnr Ungarns

i und dem Norden Europa einerseits, dem Südosten
andrerseits — und bietet in den vielen Hunderten fein

»usgeffthrter Abbildungen ein vortreffliches, neues
Vergleichsmaterial dem Studium dar. Eine besonders

.
eingehende Betrachtung erfahren die Verhältnis» tuätiig

|

zahlreichen Depotfunde Böhmens, welche den Verfasser

I

zu sehr interessanten neuen Schlüssen bringen. J. R.

»» München. — Schluss der Jledaktion 24. Februar 1&94.
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Inhalt: Klima und Hautfarbe. Von Dr. Ludwig Wilaer. — Metzgeraprung und Gildentaufe. Von Dr, August
Hart mann. — Mittheilungen aus den Lokal vereinen : Katurfomchendo Gesellschaft in Danzig. —
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Klima und Hautfarbe.
Von Dr. Ludwig Wilser.

Die Abhängigkeit der Hautfarbe von der Sonne
«alt im Alterthum als unbestrittene, feststehende I

Thatsache. Alle Schriftsteller. Naturforscher und
|

Geschichtschreiber 1
), sind darin einig, dass sic die

schwarze Haut der Afrikaner als Wirkung des

Sonnenbrandes anschen. Plirtius, Hist. nat. II 80,

hebt auch die entgegengesetzte Wirkung des nor-

dischen Klimas hervor : namque Aethiopas vicini

sideris vapore torreri, adustisque similes gigni,

barba et capillo vibrato, non eat dubium . et ad-

versa plaga mundi, atque glaciali, cundida cute

esse gentes, tlavis promissas crinihus : truces vero

ex caeli vigore has, illas mobilitate hebetes . . .
.

|

ünd in der That für die Alten gab es nichts,

weder Theorie noch Erfahrung, dos gegen diese

Annahme gesprochen hätte
; in dem damals be-

kannten Erdkreis verhielt sich die Sache wirklich

so, je weiter man nach Süden reiste, je näher

man der Sonne kam, desto dunkler wurden die

Völker, während von Norden her, über Alpen

und Humus, Menschen mit weiaser Haut, hellem

Haar und blauen Augen herüber kamen, und je

weiter kühne Seefahrer au der Küste des Nord-

meeres vordrangen, desto einheitlicher fanden sie

die Bevölkerung, desto mehr schwand die Bei-

mengung dunklerer Bcstandtheile. Ganz besonders

das den äussersten Norden und die Mitte unseres

Welttheils einnehmende Volk der Germanen
überraschte die Südländer durch seine vollkommen

1) Herodot II 23, Ariatot. (probleu. XIV 4),

Galen, (de temper. II 5 und XXXVIII 2).

gleichartige Färbung: unter Hunderttausenden war
kein Dunkelhaariger zu linden. Die von Tncitus,

Germ. c. 4, gegebene Schilderung (Habitus quoque
corporum, quamquam in tanto hominum numero,

idem: omnibus truces et cacrulei oculi. rutilac

comae) wird durch zahlreiche andere Augenzeugen

vollauf bestätigt.
,

Heute liegt die Sache anders : die neuent-

deckten Welten wollen zu diesem Bilde nicht

stimmen, der grossartige Verkehr hat die Men-
schen durcheinander gewürfelt und allenthalben

Rassemiiischungen hervorgerufen, und ausserdem

wird die Einigkeit der Gelehrteu durch allerlei

Theorieen gestört. Trotzdem stehen aber auch

heute noch manche Forscher 1
) auf dem Stand-

punkt der Alten, ob mit Recht, das mögen die

folgenden Betrachtungen zeigen.

Zunächst drangt sich uns die Frage auf:

stammen überhaupt alle Menschen von einer
Urrasse ab, und wie war diese, hell, dunkel oder

mittel gefärbt? Die oft behauptete Einheit des

Menschengeschlechtes ist nicht zu beweisen, es

spricht vielmehr eine höchst merkwürdige That-

sache dagegen : in Asien sind die Menschenrassen,

Mongolen und Malayen, wie die menschenähn-
lichen Affen rundköpfig, in Afrika und Europa

dagegen wie Gorilla und Schimpanse langköpfig.

Auch in der Färbung stimmen der rothe Orang
und die, bis auf eine dunkle Art, braunen oder

1) Pönche, Die Arier 1878. — Scbuaffhausen,
Anthrop. Studien 1885. — Penka, Originc* Arincae
1883. Die Herkunft der Arier 1886, Die Entstehung der
arischen Rasse und Der Mensch und das Klima, Aus-
land 1891 Nr. 7—10 u. 21.

3
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gelben Gibbons mit den asiatischen, der schwarze

Gorilla und Schimpanse dagegen mit den Neger-

rassen überein. Daraus kann man schliessen, dass

es Aberhaupt niemals eine nach Farbe und Schädel-

form einheitliche menschliche Urraasc gegeben,

dass sich vielmehr in Asien und Afrika unab-

hängig von einander je eine im vornherein durch

die Färbung und besonders durch die Kopfform

unterschiedene Kasse entwickelt habe. Hinsicht-

lich letzterer stehen die Ureuropier den Afrikanern

nahe; dass ihre Hellfärbung durch Bleichung,

durch allmählichen Verlust des Farbstoffes aus

einer dunkleren Farbe hervorgegangen, ist viel

wahrscheinlicher als das Gegentheil, wenn man
auch zugeben kann, dass manche zwischen den

Wendekreisen lebende Negervölker durch ver-

mehrte Pigmentablagerung noch dunkler geworden
seien und dndurch die Kluft zwischen Weiasen

und Farbigen noch verbreitert haben. Wenn wir

uns in der Natur nach den Ursachen des Färb-

stoffverlustes umsehen, wobei wir aber die Schutz-

färbung der auf Schnee und Eis lebenden Thioro

ausser Acht lassen müssen, so werden wir meist

Lichtmangel als solche erkennen: darinbewohnende

Schmarotzer und llöhlenthiere sind fast ganz

pigmentlos. Auf der anderen Seite sehen wir,

dass sich unsere weisse Haut unter der Ein-

wirkung der Sonnenstrahlen — vorübergehend

oder dauernd, fleckig oder gleichmässig — dunkler

färbt. Es lässt sich also ein die Farbstoffablage-

rung fördernder Einfluss des Lichtes, ein min-

dernder des Dunkels nicht wohl in Zweifel ziehen.

Vielleicht spielt ausser dem Licht auch die Hitze

noch ihre Rolle. Sicher aber hat es unendlich

langer Zeiträume bedurft, um solche Unterschiede,

wie zwischen einem tiefschwarzen Neger und einem
inarmorweissen Norden ropäer, zu Stande zu bringen.

Die Hellfärbung ist ein hochwichtiges, weil

ihr allein zukommendes
, Merkmal der nordeuro-

päischen oder „arischen* Kasse, und da diese,

wie die Uebereinstimmung der allerältesten mit

heutigen Schädeln zeigt, seit der Eiszeit in unserem

Welttheil heimisch ist. so liegt die Annahme nahe,

dass sie im Lauf der Jahrtausende unter dem so

oft mit düsteren Wolken bedeckten Himmel und
in den langen nordischen Winternächten viel Farb-

stoff eingebüsst hat. Auch der Umstand mag mit-

gewirkt haben, dass die Kälte seit den ältesten

Zeiten die Haut zu verhüllen zwang.

Dieser, wie so mancher anderen, einfachen Er-

klärung steht die im letzten Jahrzehnt aufgekom-

mene Lehre von der „Nichtvererbung erworbener

Eigenschaften* im Wege; denn den Anhängern
derselben bleibt als einzig wirksame Ursache für

die Abänderung der Arten nur „die Auslese, die

Naturzüchtung“ übrig, die sie ganz folgerichtig

mit „Allmacht* ausstatten. 1
) Trotz dieser „All-

macht* können durch die natürliche Auslese selbst-

verständlich nur vortheilhafte Eigenschaften ge-

züchtet werden; dass aber Pigmentverlast vorteil-

haft Bei, wird Niemand behaupten wollen. Die

bei uns manchmal vorkommenden rothäugigen

Albinos sind bedauernswerte, hinfällige Geschöpfe,

die meist schnell von Krankheiten weggerafft

werden, und auch die unter den Negern hie und
da Huftretendon Albinos mit rötlicher, oft fleckiger

Haut, gelben Haaren und blauen Augen sind oft

schwächlich und werden mit Scheu und Mitleid

betrachtet.*) Die weissen, blauäugigen Katzen sind

meist auch taub und die durch den Aufenthalt in

dunkeln Ställen pigmentlos gewordenen Haustiere,

wie Kaninchen, Gänse, Enten, Schweine u. dgl.,

können in Bezug auf Widerstandsfähigkeit den

Vergleich mit ihren wildlebenden, dunkelgefärbten

Verwandten nicht aushalten. 3
) Ausser ihrem Albi-

nismus zeigen die zahmen Kaninchen auch Gehirn-

schwund mit Verkleinerung der Schadelkapscl und

Schlappohren, alles Eigenschaften, die sich ver-

erben und doch unmöglich durch Natur/Üchtung

hervorgebracht sein können, ebenso wenig wie

die Hcllfärbung der Nordeuropäer. Man hat. um
diese erklären zu können, auch an die geschlecht-

liche Zuchtwahl gedacht, und es soll gewiss nicht

geleugnet werden, dass durch die Bleichung der

Nordländer eine wunderbare Hchönheitswirkung

entstanden ist. Das blaue Auge, das durch die

weisse Haut rosig schimmernde Blut, das im

Goldglanz leuchtende Haar bilden eine Farben-

zusamrnenstellung, wie sie kein Maler herrlicher

ersinnen gekonnt hätte. Ein solches Schönheits-

ideal ist leicht begreiflich ; um aber auf die ge-

schlechtliche Zuchtwahl wirken zu können, musste

es sich erst durch die Anschauung gebildet haben,

wie überhaupt nichts „ausgelegen“ werden kann,

was nicht schon da ist. Die anthropologisch so

wichtige Hellfärbung der „arischen“ Rasse bildet

daher für die Anhänger Weismann’s einen Stein

des Anstosses: sie können sie wohl hervorheben.

nicht aber aus natürlichen Gesetzen und Vor-

gängen erklären. 4
)

Glücklicherweise wird der Neu -Darwinismus,

der schon Verwirrung genug gestiftet, immer mehr

1) A. Weidmann, Die Allmacht der Katurzflch-

tung 1893.

21 Schinz, Deutsch-Sfldwest-Afrika S. 275.

3) Ganz kürzlich wurde wieder (Vers. d. deutsch.

Landwirthschaftsgesellschuft) durch Prof. Egge ling die

geringere Widerstandskraft der pigment&rmen Schweine-
fassen hervorgehoben.

4) 0. Ammon, Die natürliche Auslese beim Men-
schen 1893 und Die seelischen Anlagen des Menachen.
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in die Enge getrieben
;

bei aller dialektischen

Gewandtheit dürfte es Weis mann doch schwer

werden, den letzten Angriff abzuwehren.

1

) Für
Männer, die mit Krfahrungsthatsaohcn zu rechnen

gewöhnt sind, ist es hoch erfreulich, dass nach

der neuen, von Haacke aufgestellten Vererbungs-

theorie erworbene Eigenschaften sich vererben

„müssen'*.

Die Nachtheile, die durch den Pigmentvcrlust
I

für unsere Rasse zweifellos- entstanden sind, werden
mehr als aufgewogen durch glänzende Eigen-

schaften des Leibes und der Seele, die den glei- '

chen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Dieser I

Gedanke war schon dem frühen Mittelalter gp- '

läufig.*) Wir dürfen als sicher voraussetzen, dass

nur im nördlichem Europa der Mensch den Kampf
mit der Eiszeit zu bestehen hatte. Die amerika-

nische Bevölkerung ist jedenfalls erst viel später

in jenen Welttheil eingewandert und trügt ihren

doppelten Ursprung von den zwei Uauptrassen der

alten Welt durch die Mischung der Schädelformen
— Rund- und Langköpfe — deutlich zur Schau.

Auch die mehr gleichm&ssig über nördliche und
südliche Breiten vertheilte Hautfarbe, die so gar

\

nicht zu den scharf ausgeprägten Schattirungen

der alten Welt stimmen will, erklärt sich leicht I

auf diese Weise, da ungezählte Jahrtausende ver-

streichen müssen, ehe deutliche Unterschiede her-

vortreten. Für die Ureuropäer war die Eiszeit

insoferne verhängnisvoll, als sicher die meisten

mit den grossen Säugern der Vorzeit in jener an

furchtbaren Umwälzungen reichen Zeit zu Grunde
gegangen sind. Die wenigen Ueberlebenden aber

hatten eine so harte Schule der Noth durch*
,

gemacht, eine so scharfe Auslese erfahren, dass
j

sich aus ihnen die höchststehende Menschenrasse

entwickeln konnte, der die Art ihres Werdens
auf dem Gesichte geschrieben steht.

So haben wir in der Pigmentirung, die bei
'

reinen Rassen immer eine nach Haut. Haaren und
Augen übereinstimmende ist, ein wichtiges Unter-

scheidungsmerkmal der Menschen kennen gelernt,

das, wr
eil es zu seiner Entstehung so grosser Zeit-

,

räume bedurfte, auch mit grosser Zähigkeit sich

vererbt und in Kreuzungen leicht die verschiedenen

Bestandtheile erkennen lässt. Noch wichtiger aber

ist die Schädelform, die. anscheinend ganz unab-

hängig von äusseren Einflüssen, bis in die ältesten

1) W. flaacke, Gestaltung und Vererbung 1893.

2} Paul, Diacon., Ge**ta Lnngob l 1: Septen-
trionali* plaga, quanto mugis ab aestu solis remota
est, et nivoli frigore gelida, tanto s&lubrior corporibus
hominura .... Jordan., De reb. Getic. 4: Uae itaque
gentes Komanis corpore et animo grandiores, in festae
'«evitia pognae.

Zeiten der Menschheit, ja noch weiter zurück

reicht. Es lassen sich gar keine Lebensbeding-

ungen denken, die umgestaltend auf die Schädel-

form wirken könnten. Ein Zusammenhang mit

der Kürpergrösse, an den man gedacht hat, be-

steht nicht, denn gerade die grössten Menschen
sind rundköpfig 1

), die kleinsten langköpfig. Auch
die Kulturhöhe ist ganz belanglos; die ganz im

Naturzustände lebenden Wed da 's sind ebenso

langköpfig wie die Nordeuropäer, obgleich ihr

Schädel ungefähr um 250 ccm weniger geräumig
ist. Demnach kann sich die Schädelform nur

durch Rassenmischung verändert haben, eine That-

sache, die für die anthropologische Forschung von

der grössten Bedeutung ist.

Metzgersprung und Gildentaufe.

Von Dr. August Hart mann.*)
(Schluss.)

Die fremden Kaufleute, welche die Frankfurter
Messe zu besuchen pflegten, bildeten dort im Jahre 1565
einen Verein zum Zweck geselliger Unterhaltung und
gegenseitiger werkthtttiger Hülfe, den sie „Schwäger-
schaff* nannten. Spätere Statuten bestimmen aus-

drücklich, dass neue Mitglieder sich der Aufnahme
durch «Taufen 4 und .Händeln

4
zu unterwerfen hätten.

Zu St. Goar am Rhein bestund eine Gesellschaft, der
Burschband- oder Hanau-Orden genannt, der alle zur

dortigen Messe ziehenden Kaufleute beitreten mussten.
Dieser Orden soll schon 1480 als uralt bezeichnet wor-
den ; überhaupt sind mancherlei urkundliche Quellen
über ihn vorhanden. Die Aufnahme geschah durch
üebergiessen mit Wasser. Später wurde der Gebrauch
auf alle durch St. Goar kommenden ansehnlicheren
Fremden ausgedehnt. Der Heisende wurde gefragt,

ob er mit Wein oder mit Wasser getauft «ein wolle.

Im ersteren Falle hatte er ein Quantum Wein zu be-

zahlen und einen Becher zu leeren; wählte er aber
das zweite, so setzte man ihm eine blecherne Krone
auf (die an Ort und Stelle noch zu »oben ist), taufte

ihn gehörig und belehnte dm mit der Jagd auf der
Bank (dem Ri IT im nahen Hheinwirbel) und mit der
Fischerei aut der Lurlei. Der Täufling wählte auch
hier zwei Pathen oder rhcinländisch „Goten 4

.

Die deutschen Kaufleute der hansischen Factorei

zu Bergen in Norwegen hatten nicht weniger als 1H

sogenannte „Spiele
4

, durch welche sie die sich zum
Eintritt meldenden Lehrlinge auf die Probe stellten.

Die drei gewöhnlichsten waren das Rauch-, das Staupen-
und das Wasserspiel. Beim Rauehspiel wurde der Prüf-

ling an einem Strick in einen Kamin aufgezogen,
stinkende Materialien unter ihm angezündet. dem Ge-
peinigten mehrere Fragen vorgelegt, die er beantworten
musste, derselbe endlich herabgelassen und mit sechs

Tonnen Wassers begrtisst Bei dem hierauf folgenden
Staupenspiel mussten die Lehrlinge aus einem Wald

1) Die Patagonier haben bei einer durchschnitt-

lichen Grösse von 1.83, einen Kopfindex von 86. wäh-
rend die afrikanischen Zwergvölker eine, dem Neger-
typus entsprechende, längliche Kopfbildung haben.

2) Aus der Beilage zur Münchener Allgemeinen
Zeitung, s. auch hinten S. IG: Literaturbesprechungen.

3 *
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Maienzweige holen, worden dann mit diesen in einer

„das Paraaie»* genannten Kammer erbarmungslos ge-
peitscht und zur Ermunterung folgenden Tage» iob

Wuser geworfen. Beim Wasserspiel, da» den Schluss

machte , wurden die Lehrlinge zu Schiffe gebracht,
entkleidet, dreimal ins Meer getaucht, unter dem
Boote dorchgezogen und jedesmal, wenn sie herauf*

kamen, abermals mit Kuthen gepeitscht. Ueberall
haben wir hier eine Wassertaufe: freilich aber ver*

körpern diese rohen und grausamen Bergener Brauche
zugleich den Zunftgeist in seiner schroffsten Entartung.

Von den KaufTeuten kommen wir auf mehrere an-
dere Gewerbe, welche ebenfalls mit Handel und Ver-
kehr zu thun haben. Die Fuhrleute, die zu Frankfurt
in der „Roaswede -

. auch Rossscbwemme oder Ross-
pfuhl genannt, täglich ihre Pferde abschwemmten,
hatten sonst die Gewohnheit, dass sie ihre Kameraden,
wenn diese das erste Mal nach Frankfurt kamen, auf
eine mit einem Pferd bespannte Schleife setzten, mit
ihnen in die Wede rannten, sie dreimal im Wasser
herum und dann wieder ins Wirthshao» führten, wo
dieses sogenannte .Hänseln

4
mit einem Trank be-

schlossen wurde (Batton, „Ortsbeschreibung von Frank-
furt*, S. 281). Auch nach Frisch („Wörterbuch -

I, 450)
war das Händeln ehemals bei Fuhrleuten gebrauchlieh.

Die Seeleute pflegen bekanntlich den jungen Ma-
trosen und auch manchen Reisenden, welcher zum
ersten Mai die Linie (den Aequator) passirt, durch ein

kräftiges Sturzbad einzuweibeu. Bei unsern oberbayeri-

schen Flussschiffen) am Inn (von Neubeuern. Rosen-
heim etc.) war cs Brauch, dass, wer unter ihnen da#
ernte Mal mitfuhr, aus einer „8ÖSS* (Schaufel zum
Wasserschöpfen) getauft wurde. Bei den Salzach-
Schiffern alter (von Laufen-Oberndorf) traf dies den,
welcher zwischen Paasau und Linz zum ersten Mal
den einst berüchtigten Donaustrudel oder „Strom* bei

Grein durchfuhr: hiebei wurde ihm ein Spitzname ge-

geben, der ihm längere Zeit blieb. Die Inn-Schiffleute

hielten eine »olche Taufe auf der Fahrt nach Wien
zweimal und auf der nach Ungarn sogar dreimal,

nämlich bei Schärding, am „Strum 4 und am Eselberg
zwischen Wien und Pressburg. Der Taufende hiess

„Wassergöd* iPathel. Die Isar-Flößer („Flö.-sler
4

) von
Lenggries, Tölz und Wolfratshausen fuhren vormals
nicht nur bis Wien, sondern bis Pest und noch weiter

hinab; #»e nahmen nach Ueberwindung des Donau-
strudel» zwischen Passuu und Linz dieselbe Taufe vor,

wie die Schiffer (mündlich). Die Bergleute vom Dürn-
berg ob Hallein (die mit den Salzach Schiffern inso-

fern in Verbindung «landen, al« da« in jenem Berg-
werk gewonnene und in der Saline ;iusgenottene Salz
die Hauptladung für die Flussboote bildete) tauften
in früherer Zeit neu eintretende Bergknappen Man
schickte den Unerfahrenen „wo hinunter* und goss

ihm dann unversehens Wasser über den Kopf (mümi* 1

lieh von alten Bergleuten).

Gehen wir nun von den Gewerben zu den freien

Künsten Uber, so tritt uns Aehnliche# in der „Depo-
sition

4
entgegen, welcher an den meisten, wenn nicht

allen deutschen Universitäten im späteren Mittelalter
und zun» Theil bis gegen Ende des 18. Jahrhundert«
die jungen Studenten »ich unterziehen mussten

,
ehe

sie in die Zahl der akademischen Börger aufgenommen
wurden. Man »etzte dem Neuling hiebei auf aller-

hand lächerliche Art zu. Er hatte Vexirfragen zu be-
antworten, bekam Hörner auf den Kopf, wurde rasirt.

geschoren, gehobelt und mit einem Beil behauen; ein

grosser Eberzahn (als Zeichen der Unvernunft) ward
ihm eingesetzt und wieder ausgezogen, endlich Salt

ftl» Sinnbild der Weisheit in seinen Mund gesteckt

und Wein üher ihn ausgego»*en. Wie angesehen dieser

Act war. erhellt daraus, das» zu Wittenberg kein Ge-
ringerer als Luther »ich mehrmals daran betheiligte,

freilich aber dem Possenspiel eine sehr ernste Seite

abzugewinnen wusste. .Und da Dr. Martinas 4
(erzählt

einer seiner Zeitgenossen) „sampt etlichen fürtrefBicben

Gelehrten auf einer Deposition war, absolvirte er drei

Knaben und sprach: Diese Ceremonie wird daruuib
also gebraucht, auf dass ihr gedehnt üthiget werdet,

nicht hoffärtig und vermessen seit noch euch zum
Hösen gewöhnet. Denn solche Laster sind wunder-
liche, ungeheure Thier, die da Hörner haben, die

einem Studenten nicht gebühren und wohl ansteben.

Darumb demüthiget euch und lernet leiden uud Ge-
duld haben, denn ihr werdet euer Leben lang depo-
niret wprden. In grossen Aemptern werden euch ein-

mal die Bürger, B.iurn, die vom Adel und eure Weiber
deponiren und wohl plagen. Wenn euch nun solche»
widerfahren wird, so werdet nicht kleinmüthig, ver-

zagt und ungeduldig, die selbigen lasst euch nicht

überwinden . sondern *eid getrost und leidet solche

Kreuz mit Geduld, ohne Murmelung: gedenkt darau,

•lass ihr zu Wittenberg geweihet worden zum leiden,

und könnt sagen, Wenns nu kömpt: wolan, ich habe
in Wittenberg entlieh angefangen deponirt zu werden,
es muss mein [«eben lang währen. Also ist diese

unsre Deposition nur ein Figur und Bilde menschlich»
Lehen, in allerlei Unglück, Plagen und Züchtigung.
Goss ihnen Wein auf» Haupt und absolvirte sie vom
Bean und Baebanten.

- — „Al« auf ein ander Zeit

M Antonii Lauterbachs Famulus. H. Tham deponirt
ward und D. M. Luther ihn von der Bachanterei ab-

solvirte, ermahnet er ihn zur Gottesfurcht, zur rechten
Erkenntnis Gottes, zu guten Sitten und Ehrbarkeit,
zu Geduld im Leiden und zu fleissigem Studiren . . .

und ist das Deponiren in Universitäten und hohen
Schulen ein alter Brauch und Gewohnheit* (Luther«

Werke, Erlanger Ausgabe LXII, 290 — 291). Die Buch-
drucker, welche an Universitätsorten ehemal» im wei-

terem Sinn zum akademischen Verband gehörten, hiel-

ten bei Absolvirung ihrer Lehrlinge eine den Studenten
nachgeahmte Deposition (unter demselben Namen i.

worüber noch ausführliche Nachrichten vorhanden sind.

Die dem Acte Unterzogenen hieHsen, wie dort, cornuti,

von der Hörnerkappe, die man ihnen aufletzte. Eine
Art Ueberrest der alt den hohen Schulen endlich überall

abgeschafften Deposition scheint die „Fuchsentaufe*
gewisser Studentenvereine; dieselbe lässt »ich Übrigens
gleichfalls schon in älterer Zeit nachweisen.

Persevanten (von franz. poursuivants) hiessen in

Deutschland die Zöglinge und Geholfen der Herolde,
die* sie auch in der Wappenkunst unterrichteten. „Die
Annehmung eines solchen Persevanten geschähe alle-

zeit Sonntags, da ihn ein Herold in Heinem Wappen-
rock vor seinen Herrn mit der linken Hand zu leiten

pflegte, in der rechten Wein und Wasser tragend, wo-
selbst er, nach erhaltener Nachricht, wie der Herr
seinen Persevanten nennen wollte, ihn bei solchem
Namen nennend ein Theil aus dem Gefftss auf da«

Haupt gegossen, den Heroldrock angezogen und end-

lich den Eid schworen lassen, seinem Herrn getreu zu
»ein. alle Geschäfte fleissig auszurichten, seine Ehre
zu wahren und allen Harolden zu gehorsamen, welchen
Eid er nochmals wiederholen musste , wann er unter
die Herolde aufgenommen werden wollte.* (Rudolphi.
Herold ica curiosa, Nürnberg 1698, S. 19—21.)

Aid englischen Hofe war eine der verschiedenen
Arten, durch welche im Mittelalter die Rrtterwürde
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erlangt werden konnte, die creatio militis per baineuin.

Sie trug ihren Namen von einem feierlichen Bade,
welches der Candidat in Gegenwart der versammelten
Ritterschaft zu nehmen hatte. Da dies meist im
Frieden geschah, so musste der neue Ritter auf «einer

Schulter so lange ein weisses Abzeichen tragen, bis

er eine rühmliche Tbat vollbrachte oder eine vornehme
Dame ihm da« Zeichen herabnahm. Also berichtet im
16. Jnhrtiundert Nikolaus riJpton (.De studio militari*

ed. Bissaeus. London 1664, p. 8— 10). Der in England
noch bestehende Bad-Orden (Order of tbc Bath) leitet

«einen l'rsprung hievon ab.

Wieder auf deutschem Boden erinnert hieran als

höfischer Brauch einigermaßen diu Quelienspringeu
xu Donauesch ingen Wie Scheffel in den Noten znra

.Juniperus* mittheilt, besitzt die fürstliche Bibliothek
daselbst einen handschriftlichen Folioband, genannt das
Donauprutukoll, welches Landgraf Ferdinand Friedrich

im Jahre 1660 neu gestiftet hat, .demnach durch da*
im Teutsehland langwürige* verderbliches krigswesen
xu deine in diser Gr&ftl. Fürstenberg. Residenz Donaw-
eschingen entspringenden, weit Berflembten Flus ge-

hörende* Protocollum, worinnen Ertxhörtzogen, Hertxo-
gen, Fürsten. Marggrafen, Grafen, Herren und Edle,

welche altem gebrauch nach xu ainem Willkom und
Ewiger Gedachtnu* in disen Brun gesprungen, mit
aigen hannden sich angeschriben, verlobren worden.*
.Mit Doppelhaken“, sagt Scheffel, .oder Pistolen naiven

und Böllerschüssen wurden die Gäste, auch in kühler
Zeit, zum Sprung animirt, ein Tusch von Trompeten
und Heerpauken begrtsste die Hineingesprungenen,
ein stattliches Stengelgla*. genannt die Sackpfeife
und gefüllt mit ehrlichem Mosierwein , wurde den
Frierenden xu innerer Erwarmung hinabgereicht und
von ihnen auf das Wohl des edlen Haukes am Donau-
quell geleert. Im Tborh&usel hinter dem Ofen war
den also Getauften Gelegenheit geboten , wieder in

trockene Kleider zu fahren und einen Reim zum Ein-

trag in da* Protokoll zu ersinnen.“

Hier mag ferner eine Corporation sich anreihen,

die sozusagen in der Mitte steht zwischen den Hand-
werkerzünften (wegen ihres Beruf* und ihrer Verfas-

sung!. der Gelehrsamkeit < wegen des Inhalts ihrer

Gedichte) und dem Adel i wegen der Form ihrer Poesie,

die von den Minnesingern ererbt war! — ich meine
die Meistersinger. Auch sie nahmen durch Regierung
mit Wasser in ihre Zunft auf. Der Täufling hatte

drei Merker als Zeugen ; einen hievon wühlte er znm
Täufer und gelobte ihm, treu an der Kunst festzu*

halten. Das „Gehftng“. ein breites mit Schaumünzen
benähte« Band, welche« beim Münchener Metzger-
Bpmng den soeben aus kalten Bade Gestiegenen um
die Schultern gelegt wird, findet sich unter demselben
Namen bei den Nürnberger Meistersingern wieder.

Dieses Gehänge war .eine lange silberne Kette von
großen, breiten, mit den Namen derer, die solche

machen lassen, bezeichnten Gliedern, an welcher viel

von allerlei Art der Gesellschaft geschenkte sill*erne

Pfennige hangen 4
(Wagenpfeill; e* diente jedoch nicht

bei jener Taufe, sondern ward den .Ueberaiegern*
umgehängt.

ln bäuerlichen Kreisen kommt eine .Taufe* bei

Aufnahme in eine ländliche Genossenschaft oder Ge-
meinde nur sehr vereinzelt vor. Zu Mnsübach in der

bayerischen Rheinpfalz bestand bl» zur französischen

Revolution eine .Mähderinnung*. Das dortige .Mähter-
buch“, im Jahre 1747 erneuert, gibt nebst den Erin-

nerungen der ältesten Leute hierüber Aufschluss. Zwi-
schen Neustadt- und Lachen sind zwei ausgedehnte

i Wiesenbestände ; die Arbeiten auf denselben, welche
den Bewohnern MuBsbacbs und zweier anderer Orte

. oblagen, wurden laut den im .Mähterbuch* enthal-

tenen, amtlich bestätigten Statuten unter eine selbst-

,

gewählt« Aufsicht gestellt und jeder Mähder erhielt

dafür gewisse Keichnisse. Die Aufnahme jüngst ein-

gereihter Recruten geschah durch eine förmliche Taufe

;

die vier Würdenträger der Mähder-Innung geleiteten

den Täufling zum Taufstein an der über den Speier-

bach führenden ßenaenhrticke .
fassten ihn am Kopf,

Armen und Beinen und rüttelten, schüttelten und
stumpften (stiessen) ihn tüchtig auf dem Steine herum.
Wollte er nun auf ihre Frage .mit Wasser!“ getauft

«ein, *o wurde er ohne weitere* in den Bach geworfen,
antwortete er hingegen .mit Wein!“ — so wurde unter
fortwährendem Schütteln und Stosten so lange unter-

handelt, bi* der also Gequälte ein angesetzte« Quantum
Wein versprach. — Eine ähnliche Aufnahrascomödie
fand bi* 1838 in einer andern pfälzischen Gemeinde,
zu WeiHenheira am Berge, statt Wer dort erst ge-

heirathet hatte oder als Fremder sich einbürgern wollte,

der konnte da* Bürgerrecht nur durch das feierliche

.Stutzen* erlangen, da* hauptsächlich in dem Auf-
stoßen auf einen Stein bestand. War der Klang fest

und weithin vernehmlich, je nachdem, glaubte man,
werde dieser Bürger auch tüchtig. Zuletzt proctamirte

letzteren der Bürgermeister mit den Worten: .Ihr habt

nun volles Recht in Weisenheim am Berg, in jeder

Hinsicht! Nebst dem Bürgerrechte habt Ihr auch noch
besondere Rechte: Ihr habt die freie Luft zu geniesten;

Ihr habt den Fischfang auf der Leistadter Höh’, den
Krebsfang auf dem Kubberg und die Jagd auf dem
Lobenbeimer Sec!“ *)

Die Gebräuche zu Mussbach und Weisenheim er-

innern sehr an die oben beschriebenen von St. Goar
und einige Züge mögen von da entlehnt sein. Jenen
pfälzischen Sitten verwandt, aber selbständiger er-

scheint ein ländliches Herkommen in Oberbayern. Ganz

,
nahe der Wallfahrtskirche Weihenlinden (bei Aibling)

liegt da« Dorf Högling. Dort, »o ward mir im Volk
übereinstimmend erzählt, steht auf einem Bühel .eine

recht grosse Linde* und dabei ein Brunnen oder Quell.

Wenn nun nach Högling während eine* Jahres ein

Iremder Knecht kommt oder wenn Einer herheirathet.

so wird er an diesem Platz .g’högelt*. damit er ein

Höglinger ist. An der Kirchweihe nämlich holt man
ihn aus dem Haus, wo er wohnt, mit Musik uh. Alle*

läuft mit. zieht Paar um Paar om das Dorf herum
und zu der Linde. Hier heben ihn vier Mann an
Armen und Beinen auf ihre Achseln und .schützen*

(schwingen) ihn dreimal in die Höhe unter dem Raf:

„högel auf!“*) Dann wird er getauft» d. h. Wasser
uns dem Quell über seinen Kopf gegossen und ein

I grosser Lindenzweig ihm aof den Hut gesteckt. Ist

die» geschehen, so tanzen die 6 oder 8 .Gebügelten“

unter Musik auf dem Grasgrund um die Linde herum;

!
jeder muis aber eine .Godel* (Pathin) haben, d. h.

eine Tänzerin. Hundert Mädchen stehen oft iro Kreise

da und warten, ob sie zum Tanz genommen wurden.

1) L Schand ein in der .Bavaria* IV, 8, 807—898.

i

Aehnliche* wird über die .Brüderschaft der Acker-

kneclite* im M tgdeburgischen, bei denen der Aufnahme
brauch T da» Hänseln* hiess, sowie über die »Burschen*

(Gesell»chatten junger Leute) in thüringischen Dörfern
! berichtet.

2) Vgl. bayer. .aufbuckeln*, auf den Kücken setzen,

und .högeln“, zun» Besten haben, foppen (Scbmeller I,

1050 und 1069).
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Schließlich zieht Alles ins Gasthaus, wo weiter ge- 1

tanzt wird. — Bei der unmittelbaren Nähe des schon
durch meinen Namen als uralt bezeiehneten Wallfahrte'
ortos Weihenlinden fragt es «ich, ob hier nicht auch
die Quelle als heilkräftig für Volksglauben und Brauch
in Betracht kam, ähnlich wie Scheffel den Quellen*
sprung zu Donaueschingen mit der „in hohe« Alter-

thum hinaufreichenden Sitte, den Ursprung eines

Strom«, dessen Wasser als besonders heilig galt, durch
Untertauchen zu verehren“ in Beziehung setzt.

Indem wir ao das mythologische Gebiet streifen,

wäre noch eine ganze Reihe von Vclkssitten zu er-

wägen, bei denen ein Wassertauchen oder ein Ueber-
gieaacn ruit Wasser stattfindet, wie denn schon Panzer
und Simrock den Münchener Metzgersprung mit dem
altbayeriach-achwäbischen Brauch des , Wasservogel«",
„Pfingatels“ etc. verglichen haben. Bei vielen dieser

ländlichen Bräuche unterliegt es kaum einem Zweifel,

dass sie mit heidnischem Cultus Zusammenhängen.
Doch auf diese Fragen kann ich hier nicht näher ein-

gehen. Es scheint, dass wirklich da und dort einzelne

Zünfte allgemeine, ursprünglich agrarisch -mythische
Volksbräuche in ihre Hand gebracht oder dieselben
gerade bei sich erhalten haben. So wäre es auch
denkbar, dass das symbolische Wasserspringen und
Begiessen als Brauch vieler alten Coq>orutionen nicht

bloss auf einer Nachbildung des christlichen Sacra*
mente« beruht, sondern wenigsten« mit einigen Wur-
zeln schon in den germanischen Naturglanben hinein'

reicht Zwingende Gründe für eine solche Annahme
sind jedoch, so viel ich bis jetzt sehe, nirgends ge-

geben. Gleichviel was die fraglichen Bräuche etwa
in irgend einer Urzeit gewesen sein mögen — in der
Gestalt, wie sie uns fassbar vorliegen, entsprechen sie

corporativen Einrichtungen und Anschauungen jener
nach Ständen so verschiedenen Genossenschaften, wes**
halb ich ihnen im Titel dieser Zeilen den gemeinsamen
Namen „Gildentaufe“ zu schöpfen t-ersuchte *j- Gehen
wir alle durch, so finden wir, das« sie den Zweck ver-

folgen, den in ihren Kreis Tretenden oder auf eine
höhere Stufe desselben Erhobenen einerseits öffentlich

als solchen vorzustellen, andererseits ihn auf die Be-
deutung dieses Schrittes in seinem Leben, auf die

Pflichten, die er mit den neuen Reihten übernahm,
deutlich und zu bleibender Erinnerung binzuweisen.
Das Netzen mit Wasser oder edlem Wein sollte auch
zur inneren Läuterung mahnen, und so drücken jene
Bräuche trotz aller derben und burlesken Form einen >

sittlichen Gedanken aus. Dass aber Solches bei so
vielen Verbrüderungen und Ständen der Fall war, ge-

reicht diesen und dem deutschen Volk zur Ehre.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Naturforschende Gesellschaft in Ranzig.

Sitzung der anthropologischen Section am
14. Februar 1892.

Herr Prof. Dr. Conwentz spricht über bild-
liche Darstellungen von Thieren, Reitern und
Wagen aus der vorchristlichen Zeit unserer
Provinz.

1) Ueberdie „Gilde* im Sinn einer schon frühe weit
verbreiteten germanischen Institution, welche keines-

wegs nur gewerbliche Bündnisse umfasst, vergleiche

man besonders Wilda’s immer noch höchst schätzbare
Forschungen (.Das Gildewesen im Mittelalter“).

Seit den ältesten Zeiten hat der Mensch die Kumt
bildlicher Darstellung der Naturobjecte geübt. Die

ersten Proben hiervon bat bereit« der diluviale Mensch
Mitteleuropas hier und da hinterlassen, wie vereinzelte

Tbierzeichnungen auf Knochen beweisen, die man in

den berühmten Mammuthböhlen der französischen

Schweiz vorfand. — Bia in diese fernste Zeit des ersten

Auftretens des Menschen in Europa überhaupt reichen

nun die in Weatpreussen gemachten Funde dieser Art
nicht zurlick, war doch zu jener Zeit der Boden unseres

Gebiete» von den nordischen EiHtnaasen völlig bedeckt
und unbewohnbar; immerhin sind plastische Darstel-

lungen von Thieren schon in der ersten bei uns nach-

gewiesenen Culturcjxiehe, der jüngeren Steinzeit, üblich

gewesen. Dies zeigen die nicht ganz seltenen, ans

Bernstein gefertigten kleinen Thierfignren, welche bei

Schwarzort ausgebaggert wurden. Eine ganz unver-

kennbare Vervollkommnung dieser Kunstfertigkeit docu-

uientirt «ich dann in der künstlerischen Bearbeitung
von Metallen (Broncefigur von Thorn) und selbst des

harten Gesteins, z. B. bei Herstellung der bekannten
lebensgrossen Steinfiguren der späteren slavischen Cultur-

periode, wie solche vor und in unserem Franziskaner-

kloster zur Aufstellung gelangt sind. Eine erste Blüthe-

zeit aber erfahr in jenen vorchristlichen Zeiten die

bildende Kunst während der Hallstatt- oder Stein-

kistenperiode, aus welcher uns die prächtigen Gesichte-

urnen überkommen sind. Einmal ist es die plastische

Nachbildung de« menschlichen Gesichte* auf diesen

Urnen, dann aber Bind es auch graphische Darstellungen
von Menschen, Thieren, Bäumen und Wagen an Urnen
aus jener Zeit, die in unser Interesse in Anspruch nehmen.

In neuerer Zeit ist die Aufmerksamkeit der For-

scher aof die graphischen Zeichnungen an Urnen hin-

gelenkt worden , Redner behandelt vornehmlich die

in westpreuMuschen Steinkistengr&bcrn aufgefundenen
Urnen mit solchen Durstellungen.

Im Ganzen sind in unserer Provinz 13 derartige

Geffcsee, daneben noch 2 in Hinterpommem, bekannt
geworden.

Auch im übrigen Deutschland, sowie in Oester-

reich sind aus verschiedenen Culturperioden hier und
da ähnliche Funde gemacht worden, unter denen die

Urne von Oedenburg l>ei Wien mit einer complicirten
Darstellung von tanzenden Frauen, Reitern und Wogen,
sowie Hirschen der berühmteste ist. Hingegen sind

die westpreusaischen örtlich und zeitlich zusammen-
gehörig; die Fundorte gehören alle dem pomraerelli-

schen Höhentuge an, die '/.eit ihrer Herstellung liegt

für alle zwischen 500 und 300 vor Christi Geburt.
Vortragender führt die Darstellungen im Original

resp. nn getreuen Copien einzeln vor und erläutert sie

eingehend. Die Zeichnungen sind in die Oberfläche

der Urnen eingeritzt und nach Art einfachster Strich-

zeichnungen ohne jede körperliche Perspective aus-

geführt, wie sie heute von ungeübten Kindern geliefert

werden. Pferd. Hund und Hirsch sind offenbar die

von den betreffenden Künstlern zur Nachbildung am
liebsten gewählten Thierformen, wenigstens lassen sich

diese Thierarten ans immerhin charakteristischen

Linien der Zeichnungen (an Zehen, Schweif, Geweih)
mit einiger Sicherheit bestimmen. Der Reiter auf dem
Pferde wird zumeist als Lanzenträger dargestellt- Eine
Zeichnung auf einer Urne liefert ein zwar einfaches,

aber wohl charakterisirtes Jagdbild t Aus einem Nadel-
wald tritt ein geweihtragendes Thier (Hirsch) heraus,

zugleich saust ein Stein, dessen Flugbahn durch Punkte
angedeutet ist, in der Richtung auf das Thier heran.

Unwillkürlich spielt die Phantasie des Beschauers weiter
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und erkennt in dem Aacheninhalt der Urne die sterb-

liehen Ueberreste des betreffenden Jägers. Die auf
einer anderen Urne vorhandene Zeichnung einen von

!

einem Mentichen an der Leine geführten kleineren

Thieres lässt unschwer den Hand, sogleich als ältestes

Hau*thier neben dem Pferde, erkennen, Interessant

sind die Darstellungen zweier Wagen, von je einem
Zweigespann gezogen, in senkrechter Projection. Die
Verschiedenheit des Baues der Bäder und der Con-
Htruction, sowie der Befestigung der Deichsel deutet

an beiden Zeichnungen zur Genüge eine für jene Zeit

bemerkenswerthe Vervollkommnung des Wagenbaues
an- Das älteste bekannte Transportmittel

, die aus
einem gegabelten Bauraaste hergestellte Schleife und
der primitive Holzschlitten war damals bei uns bereits

überholt worden.
Diese mannigfachen Zeichnungen haben für den

Anthropologen den hohen Werth, dass sie Bestätigungen
reep. Ergänzungen für die aus anderen Vorkommnissen
gewonnenen Annahmen Über Beruf und tägliche Be*
Schädigung des Menschen gerade in jener Zeit liefern

können. Sie beweisen unter anderem, dass der Mensch
in der frühesten Zeit auch bei uns der Fischerei und
der Jagd oblag. Wir erkennen weiter, da«s bereits

Pferdezucht getrieben wurde, hiermit in Beziehung
steht der landwirtschaftliche Betrieb; der Wagenbau
hat eine hohe Stufe der Entwickelung erreicht

In der sich an den Vortrag anschliessenden Dis-

cussion wird besonders von Herrn Hybbeneth sen.

der zuletzt erwähnte Punkt nochmals hervorgehoben
und xugleicb ein kurzer Abriss der Geschieht« des
Wagerbaue* von den ältesten Zeiten bis in die Gegen*
wart gegeben.

Literatur-Besprechungen.

Wissenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien
und der Hercegovina, herausgegeben vom
Bosnisch -Hercegovinischcn Landesmuseuni in

|

Sarajevo. Rodigirt von Dr. Hörnes. Zweiter

Band mit 9 Tafeln und 238 Abbildungen im

Text. Lexikon 8°. Gerold*« Sohn. Wien
1894. S. 692.

Von diesem großartigen Unternehmen des» Gemein-
samen Ministeriums, weiches wir in unserem wissen-
schaftlichen Berichte hei dem Congresce in Hannover
(•. d. Corr.-Bl. 1893 8. 81) schon mit Freude begrüßten,
ist jetzt der II. Band erschienen, wieder eine Fülle der

wichtigsten archäologischen, historischen, volkloristi-

*chen und naturwissenschaftlichen Aufsätze vortrefflich

geschulter Kräfte bringend. Wir weisen an dieser Stelle

nur auf das neue Werk hin, durch welches sich Bosnien
und die Hercegovina den alten Culturländern eben-
bürtig an die Seite stellen, eine ausführliche Bespre-
chung für das Archiv für Anthropologie vorbehaltend.

Als Beispiel des Gebotenen geben wir folgenden
Artikel: J. R.

Die Tätowirung der Haut bei den Katholiken

Bosniens und der Hercegovina.

Von Dr. Leopold Glück, Kreisarzt in Sarajevo.

Mischt man sich Sonntags oder an einem anderen
Feiertage nach der Mease vor dem Eingang einer katho-
lischen Kirche unter die aus der Umgebung zusammen-

I

strömenden andächtigen Landleute, so wird inan die

auffallende Beobachtung machen, dass nahezu jedes i

erwachsene Mädchen und jede Bäuerin an der Brust,

den Oberannen, Vorderarmen, den Händen meist bis

zu den Fingergliedern und in seltenen Fällen auch an
der Stirne tätowirt ist.

Den Grnndtypu* dieser Tätowirung bildet das von
verschiedenen grossen Guirlanden, Zweigen und anderen
Zieraten umrahmte Kreuz.

Diese Erscheinung ist um so auffälliger, als man
bei den Frauen der anderen ('onfessionen des OoCU*
pationsgebietes viel seltener die gleiche Beobachtung
macht. Weder hei den Muhammedauerinnen in Celebic
(Bezirk Foca). in manchen Orten des Narentathale»
und um Kulen-Vnkuf, wo sich die islamitischen Frauen
nicht verschleiern, noch bei Anderen, die man lala

Arzt) un verschleiert und mit entblößten Armen zu
sehen Gelegenheit hat, findet man die Tätowirung.

Bei den Orientalisch -Orthodoxen tätowiren sich

die Frauen unvergleichlich seltener als bei den Katho-
liken, und da* meistens nur in jenen Gegenden, wo
sie mit den Letzteren vermischt wohnen: ihre Täto-
wirungen sind übrigens nicht so ausgedehnt und bieten

auch keine so reichen Verzierungen wie die der katho-
lischen Frauen.

Wo* nun die Männer anbelangt, so tätowiren sich

dieselben im Allgemeinen viel seltener als die Fruuen;
am häufigsten thun es aber wieder die Katholiken.

Auch bei diesen sind Oberarm und Vorderarm
jene Stellen, die am liebsten hiezu ausgewfthlt werden.
Bei den Männern bildet das Kreuz gleichfalls das wich-

tigste Zeichen, welches eintätowirt wird; doch wird
dasselbe weniger reich mit Verzierungen ausgestattet.

Unter den Orientalisch-Orthodoxen habe ich Täto-

wirungen nur bei jüngeren Männern gesehen, welche
in der hunnischen Gendarmerie oder als Soldaten ge-

dient haben. Doch spielt bei diesen Tätowirungen
nicht mehr da* Kreuz aie Hauptrolle. Herz und Krone.
Anker und die Anfangsbuchstaben des Vor- und Zu-
namens des Tütowirten. die Jahreszahl, in welcher
tätowirt wurde, ja sogar der doppelköpfige Adler, den
ich bei einem gewesenen Trainsoldaten in sehr reiner

Ausführung gesehen habe, werden viel häufiger als das

Kreuz auftfttowirt» Bei den Muhammedanern findet

man Tätowirungen überhaupt sehr selten und das nur
bei solchen, die im ottomanischen Heere und ausser-

halb ihrer Heimath als reguläre Soldaten gedient haben.
Bei solchen Leuten trifft man hie und da am Oberarm
einen Krammsäbel oder einen Halbmond mit Stern.

Aber dies sind, wie gesagt, nur sehr seltene Erschei-

nungen.
Ueber den Ursprung und den Zweck dieser Täto-

wirungen in Bosnien und der Hercegovina lassen sich

verschiedene Vermuthungen unfstellen, von denen ich

jene, welche mir die wahrscheinlichste za sein dünkt,

im Folgenden darlegen will.

Das Tätowiren war meines Wissens bei den alten

Slaven, wenn auch die Frauen derselben keine Ver-
üchterinnen von Körper/.ierat gewesen stein dürften,

nicht Sitte, nnd für die Annahme, dass dasselbe ein

in seiner Form verändertes IJeberbleibsel aus der vor-

christlichen Zeit sei, finden sich weder in den Annalen
der slavisehen Urgeschichte irgendwelche Anhalts-

punkte, noch kann man Ihm den heutigen Slaven ausser-

halb Bosniens und der Hercegovina. selbst unter der
Landbevölkerung, dos Tätowiren in irgend einem aus-

gedehnten Mansie beobachten. Es dürfte demnach
diese Sitte im Oocopationsgebiete kaum auf die Zeit

vor der ottomanischen Invasion zurückgehen. Dagegen
spricht schon der Umstand, dasB das Tätowiren nur

bei einem Theile der trotz confessioneller Verschieden-
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heit in ihren Sitten und Gebräuchen so gleichartigen

Bevölkerung geübt wird. Ware da* Tätowiren ein

alter Landenbrauch
,

so hätte es »»eher eine eigene

Bezeichnung; es heisst aber im Volke lediglich „kr»>.

nabocati*, »a> wohl schon an und für sich auf einen

jüngeren Ursprung der Sitte hindeutet.

Wenn nun das T&towiren weder überhaupt ein

ulUbivischer, noch ein specifisch bosnischer Landes-

brauch ist, so folgt sich, wieso und wann derselbe

entstanden ist, und warum er gerade nur bei den
Katholiken Eingang gefunden hat.

In der leisten Zeit des Königreiche* war dus

Patarenerthum zwar scheinbar durch den Kuthoiicismuft

verdrängt, der letztere aber dem Volke bei Weitem
noch nicht in Fleisch und Blut nbergegatigen. Jenes

Sectenwpsen hatte in Bosnien zu lange gewährt, es

bildete zu lange das Glaubensbekenntnis der Mäch-
tigen und der Annen, als dass es in einer kurzen Zeit-

spanne aus dem Gedächtnis» und aus dem Herzen des

Volkes hätte schwinden können. Haben doch Viele

den Katholicismu* nur äusserticb und widerstrebend
angenommen und blieben im Herzen dem alten „bos-

nischen" Glauben treu.

Als die Osmanen die Bulkanhalbinsel überflutheten,

hat die Bevölkerung der nach einander eroberten

Staaten nirgends in solchen Massen den mohammeda-
nischen Glauben angenommen als eben in Bosnien.

Es ist nun selbstverständlich, dass die katholischen

Priester, sobald einmal ein gewisser Stillstand einge-

treten war, alle erdenklichen Mittel aofgeboten haben,
um die weitere Glaubensabschwörung zu beschränken.
Da der Islam das Kreuz als Symbol des Chriatenthum*
verpönt, musste es den katholischen Priestern nahe-
liegen, durch Einprügung des Kreuze« an einer sicht-

baren Körperstelle die Annahme des ruuhummedanisrhen
Glaubens zu erschweren.

Wollte nun ein t&towirter Kutholik den Glauben
wechseln, so musste er vor Allem das Kreuz von seiner

Haut entfernen, was aber eine recht schmerzhafte
Procedur war. weil man die Haut bis in die tieferen

.Schichten des Corium» vernichten musste. — Der Brauch.
Tatowirungen gewöhnlich an Sonn- und Feiertagen nach
der Messe und in der Nähe der Kirche vorzunehinen,

dürfte die obige Annahme über den Ursprung des Täto-
wirens in Bosnien einigermassen unterstützen.

Da die hierländische Methode der Tatowirung und
die dazu verwendeten Farbstoffe zumeist von den im
übrigen Europa gebrauchten abweichen, so «ei e* mir
gestattet, über diesen Gegenstand Einiges zu bemerken.

Unter den Matrosen, Soldaten, Arbeitern etc. selbst

der cultivirtesten Staaten, herrscht bekanntlich die

Unsitte des Tätowirens in recht ausgedehntem Maa»se.

Die Tinten werden au* Lösungen von Carmin, Zinnober,

Indigo, Kohlen- oder Sch>e*spulver zubereitet. Die
Haut der zu tätowirenden Stelle wird angcsjtannt und
die gewünschte Zeichnung mit einer feineu Nadel durch
dichte. nel»eneinander angebrachte Stiche „vorge-

stochen*, hierauf wird die „Tinte* auf die Stiche ein-

gerieben und Mchliesslich ein Verband angelegt. In

einigen Gegenden taucht man die Nadel in die Tinte
und tätowirt so mit der armirten Nadel, was das Ver-
fahren abkürzt.

ln Bosnien werden die Tinten ander* herge*tellt,

und zwar entweder aus Kienruss, oder au» gewöhn-

lichem Bus«, oder al*er. in seltenen Fällen, aus Schiess-

pulver.

Man entzündet einen Kienspahn und sammelt in

einem „findian" »einer kleinen Kaffeetasse! das ab-

tr&ufelnde Harz, in welches man den gleichfalls wäh-
rend der Verbrennung des Kienspabn* auf einer Blech-

platte gesammelten Kuss mischt. Diese schwarze Pasta
wird nun nach vorheriger Spannung der zu tätowirenden
Hautstelle mit einem zugespitzten Holzstäbchen auf

I
die Haut in der gewünschten Zeichnung aufgetragen

1
und dann mit einer bi* nahe an die Spitze mit einem
Faden umwickelten Nadel bis zur Blutung durch-
stochen. Die Einstiche werden natürlich dicht neben-
einander gemacht. Die tätowirte Stelle wird hierauf
verbunden und nach drei Tagen abgewaschen.

Die „Tinte" au* Kuss wird in folgender Weise
erzeugt. Ueber eine Licht- oder rauchende Petroleum-
Hamme wird ein Blechdprkel gehalten, auf welchem
sieh der Bus* niedersehlägt ; dieser wird gesammelt,
mit etwas Wasser gemischt und in ähnlicher Weise
wie die früher erwähnte Pasta verwendet, d. h. es wird
„vorgezeichnet* und dann erst gestochen. Schiesspulver
wird im Ganzen nur wenig verwendet.

Da in Bosnien nur schwarze Tinten bei der Täto-
wirung zur Verwendung kommen, so ist ps erklärlich,

das* dieselbe immer nur einfarbig ist, und zwar blau
mit einem Stich ins Grünliche.

Als T&towirer fungiren meisten* ältere Frauen
' (vjeSte zenel. Ilänfig leisten sich aber auch Mädchen
gegenseitig diesen Liebesdienst, welcher den Zuschauern
viel Spass bereitet, namentlich wenn ein wehleidiges
Mädchen, das die verschiedensten Gesichter schneidet
und auf jeden Stich durch einen Schrei reagirt, tato-

wirt wird.

Die Gründe, welche zur Einführung de» Tätowirens
geführt haben, sind zwar geschwunden, aber der dem
Menschen innewohnende Trieb der Nachuhmung und
da* Festhalten an dem Hergebrachten dürften hin-

reichen, um die Verunzierung des Körper* durch das
T&towiren noch lange al* Volkabranch bpi den Katho-
liken Bosniens und der Hereegovina zu erhalten.

Dr. Franz Stuhlmann : Mit Emin Pascha in’s

Herz von Afrika. Ein Reisebericht mit Bei-

trügen von Emiu Pascha. Im amtlichen Auf-

träge der Colonial-Abtheilung de» Auswärtigen

Amt» herausgegeben. BOI Seiten Text mit 2 Kar-

ten von Dr. R. Kiepert und Dr. F. Stuhl

-

mann, 2 Porträt» und 34 Vollbildern, sowie

27ö Textabbiblungen. Zwei Theile in einem

Band. Berlin 1804. Geographische Verlagshand -

lung Dietrich Reimer (Hofer und Vohsen).
Frei» geh. 25

Wir macht-n alle Interessenten auf dieses wahrhaft
schöne Werk aufmerksam, welches die bis jetzt gründ-
lichste Belehrung über Deut*ch-Üstafrika und »eine nörd-

lichen Grenzländer in anziehender Darstellung bringt
J. R.

Die Versendung des Correspondena-Blattea erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann. Schatzmeister

dur Gesellschaft : München. Theatinerstrasse 86. An dic*e Adresse sind auch etwaige Beclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Ruchdruckeret twi F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 8. Miirs 1891.
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Ausgrabungen auf der Heidenburg bei

Kreimbach in der Pfalz.

Von Dr. C. Mehli*.
(Schloss.)

Der römische Collcctivfund von der Heiden-
burg.

Im weiteren Verlaufe der Grabungen wurde

am G./7. September 1893 auf der Süd Westseite

der Umwallung zwischen Brunnen und Südwestthor

ein grosser Fund römischer Eisensachcn gemacht,

der für die Kcnotniss der römischen Technik von

grossem Belang ist. Auch kleine Broncen, als Fibeln,

Armreife, Ohrringe u. b. wm lagen in der Nähe.

Beim Weiterverfolgen der Satzsteine, welche sich

am inneren Rande der Umwallung in einer Diffe-

renz von 2,60 m vorfinden, stiess ein Arbeiter am
Abend des 0. September auf eine Zwischenmauer,

welche die innere, auf 3 m freigelegte Burgmauer

fast rechtwinklig trifft und sich auf 1,60 rn Länge

nach Norden verfolgen lies«. In dem dadurch

gebildeten nach NW. offenen Winkel stiess man
auf einen Satzstein, der ziemlich hoch lag. In

der Nähe lag ein anders gearbeiteter, 78 cm
hoher. 85 cm im Quadrat haltender Satzstein, der

nach den durchlaufenden Einschnitten an drei

Seiten zum Festhalten einer ziemlich starken Bretter-

wand bestimmt war. Von grossen Satzsteinen, die

derselben Bestimmung gedient haben, fanden sieh

auch anderweitig Fragmente vor. Von diesen Satz-

steinen 'etwa 2,5 m nach S. entfernt stiess man
in derselben Ecke auf einen grossen Collectiv-

fund römischer Eisenartefakte. Sie lagen,

ca. 100 Stück ohne die Fragmente, in einer Tiefe

von 0,70— 1,30 in und zwar nuf allen Seiten, oben

und seitwärts, umgeben von einer unzwei fei*

haften Schicht römischer Gefasse, gröberen und

feineren. In dieser Schicht fanden sich mehrere

römische Münzen, deren Kaiserbilder meist die

Strahlenkrone aufweisen und vorzugsweise den

Namen des Kaiser* Tctrieus (regierte 268—273

in Gallien) tragen. Der Fund vertheilt sich auf

eine Fläche von 1 qm; dieser Umstand, sowie der

Befund mehrerer Kistenbänder und Schlüssel legen

die Yermuthung nahe, das* der Collcctivfund in

einer Holzkiste untergebracht war. Unter den

Gegenständen nennen wir an Werkzeugen : drei

Ambosse aus Stahl (15 cm, 21,5 ein, 31 etn hoch

und ebenso lang). Dazu gehören 8 verschiedene

Hämmer, von denen der grösste 21 cm Länge und

5,5 cm Höhe hat, ferner I grosse Schmiedezangen

von 50 — 78 cm Länge, eine 21 cm lange Axt mit

Centralbohrung und ein 20 cm langer sog. Schlag

oder Schlägel. — Von anderen Werkzeugen der

Officina ferraria merken wir an : ein 22 cm langer

Doppelhammer (Mühlbille), ein 11 cm langer Stein-

keil, ein 5 cm hoher BeilgrifF, drei Hufmesser von

14, 28, 33,5 ein Länge, drei ca. 25 cm lange

Stemmeisen, drei ca. 13 cm lange Nageleisen, ein

durchbohrter, 12 cm langer Cylinder, eine halb-

runde 28 cm lange Feile, ein 43 cm langer Holz-

meissel
,

ein zweiter abgebrochener liat 23 cm
Länge, ein 42 cm langes Locheisen, ein sogen.

Fuchsschwanz von 31 ein Länge, zwei 35 cm lange

Löffelbohrer (Fig. 8), ein Hobeleisen, eine Baumsäge

mit Obergriff, zwei Sägeblätter, das eine 63 cm
lang und 5 cm breit, das zweite 10 cm lang und

4
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S— G cm breit, ein Ziimnermamisschalor. Zur 1

Schmiede gehören ferner zwei kleinere Handambossc
i

(27 cm und 7 cm Länge), Blasbalgbeschläge, Keile,
1

Waagebalken, Waogesehualen
,

runde Gewicht«
;

aus Blei mit Oeaen, ein Lichtlmlter, eine Kasse-

rolo 22 cm im Geviert, Wagenbänder, Beifhalter,
;

Keile u. a. w. Zur Maurerarbeit gehört eine zier-

liche Kelle von 17 cm Lange mit Spuren des

llolzgriffes, zum Sehlosserlmndwerk mehrere Hohl-
|

schlüssel
,
Hinge, Bänder u. s. w.. zur Werkstätte

im Ganzen zwei gehenkelte, eiserne Eimer, in
|

welchen die kleineren Gegenstände lagen. Er- .

wähnenswerth bind ferner mehrere grosse Sensen,

von denen eine zusammengebogen war (um nie in

die Kiste zu bringen?), eine ganze Sichel, einein
1

Stücken (Fig. 7). Auch an grossen Haken, starken .

römischen Denkstein bei Zahlbach Bd. III, VIII, 4);

eine 8 cm lange, 1 kantige Pfeilspitze; die Form
kam auch sonst auf der „ Heidenburg“ vor. Auch
der römische Hufschmied ist vertreten mit zwei

zierlichen. 12 und 10 cm langen, 2 cm hohen Huf-

hämmern, welche am Hunde der Bohrung zwei

aufwärts und zwei abwärts gehende, 1 cm lange

Zacken tragen (Fig. 10), sowie mit dem Fragment

eines Hufschuhes, wie solche Li n d e n s c h m i t a. n . O.

Bd. I, XII, V, N. 1-0 darstellt. Auch diese Huf-
schuhe fanden sich im sogen. „Ditnescr Ort*4 unter-

halb Mainz „mit vielem Öchraiedewerkzeug“. ganz

so wie hier.

Nägeln, kleineren Bändern und Beschlägen fehlt

es in der römischen Schmiede nicht. Von Waffen
sind nur vier Stücke vorhanden : ein grosses,

plumpes, 30 cm langes, 1 1 cm breite* Speereisen

(oder Eishaue?); (ein ähnliches bei Linden

-

schmit in * Alterthü liier a. h. Vorzeit4 Bd. I, 12,

5, 7 ats Speerspitze gefunden im alten Kästrich

zu Mainz), eine 25.5 cm lange, 7 cm breite Lanzen-

spiize mit stark hervortretendem Doppelgrate(Lanzen

derselben Art bildet Linden* eh mit als römisch
ab a. a. 0. Bd. III, IV, 4 N. 4, 5, G, 7, 11, 12, 13),

eine 1 L cm lange, leichtere Speerspitze (auf die

Tülle treffen 8 ern, auf die blattförmige Spitze nur

(I em
;
auch diese Form ist sicherlich spätrömisch

und frühfränkiseh (Fig. ft); Linden schnitt a. a. O.

Bd. 111. IV, I N. 10 und die Speero auf den

Mehrere dieser Gegenstände, so zwei Hohl-

meißel (N. 9 u. 14) stimmen mit den Heiden-

burger Werkzeugen genau überein. — Sowohl
für Schmiede, als auch für Schlosser und Zimmer-
leute waren zwei wohlerhaltene eiserne Zirkel
bestimmt, der grössere 21 cm, der kleinere

16 ein lang, zu liindwiilhsclmfllicheri Zwecken

2 grosse dreizackige Stallgabeln. — Dass auch
Hoheiten in der Offioina ferraria vorhanden

war, beweist ein 21 cm langes Stück eines Rund-
eisenbarrens von 4 em im Durchmesser. Auch
ein thönerner Spinnwirtel von 5 em Durchmesser
lag in Gesellschaft der EisenSachen. — Das Ma-
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tcrial der Eisenartefakte ist z. Th. noch so treff-

lich erhalten, dass Referent mit einem umge-
schmiedeten und zu einem kleinen Stemmeisen

umgestalteten Stückchen Stahl, welches ton einem

Fragment des Collectivfundes stammt, dieselben Ope-

rationen an Holz u. s. w. vornehmen kann, wie mit

einem modernen Stahlinstrumcnt. Sonst sind frei-

lich die nicht gehärteten Eisensaehen meist ganz

durchrostet.

Noch ein Schlusswort über die Formen
der gefundenen Werkzeuge! Die Provenienz des

Collectivfundes ist nach äusseren und inneren
Merkmalen unbestreitbar. Aeussere: Fundumstände,

römische Oefisse, römische Münzen, römische Schicht

rings um den Fundort. Nach inneren Indicien ist

gleichfalls ein Zweifel an römischem Ursprung

der Gegenstände ausgeschlossen. Denn ein grosser

Theil der Werkzeuge ist durch Lindcnschmit’s
Forschungen (vgl. a. O. I.—IV. Bd. an einer Reihe

von ßtellen ; ausser den angeführten vgl. J. Bd.

XII. 4; I. Bd. XII, 5; II. Bd. IX, 5; III. Bd.

III, 4; III, 6; IV. Bd. 46) als direct römisch
nachgewiesen und ausserdem durch die Nachweise

bei liich: „Illustrirtos Wörterbuch der römischen

Alterthümer“ unter „falx u
, „fabrica“, „forceps“,

„ferrarius*. „nmlleus“, „scalprum“, „staiera“ u ». w.,

sowie durch die Abbildungen in Dorow’s klassi-

schem Werke : ..Römische AJterthftmer in und um
Neuwied am Rhein“ besonders Tafel XXI—XXIV
incl. in diesem Ursprünge bestätigt. Der zweite

kleinere Theil wird durch die Vergesellschaf-
tung mit den bisher als zweifellos römisch an-

gesehenen Werkzeugen gleichfalls auf denselben

Ursprung zurückgeführt. Bei den vier Waffen-

stücken ist nach den gegebenen Nachweisen gleich-

falls irgend eine Unsicherheit über die Abkunft

ausgeschlossen. — Es stellt somit nach allen

Kriterien und auf Grund sorgsamer Vergleichung,

welche eine auf wissenschaftlichen Grundsätzen

basierende Specialschrift im Einzelnen darlegen

soll, die Abstammung der Werkzeuge, Waffen und

Gerätbe, welche dieser in der rheinischen Alter-

thumskunde einzig dastehende Collectivfund um-
fasst, zweifellos fest und gesichert da. Allein

eine andere und schwieriger zu beantwortende

Frage ist die nach dem kausalen Verhältnis»

zwischen den spät rö mischen Werkzeugen als Huf-

schmiedhammer, Löffelbohrer, Stemmeisen, Loch-

eisen, Holzmeissel, F uclisschwanz, Sägeblatt, Amboss,

ferner Sense, Sichel, Waage u. s. w. zu den bis

auf unsere Tage fast in derselben Art gebräuch-

lichen, modernen Formen derselben Werkzeuge.

Der formale Unterschied ist ein so geringer, dass

ein Laie, der die Fundumstünde nicht kennt oder

nicht erwägt, zur Meinung kommen kann, er hohe

moderne Eisensachen vor sich. Dem Archäo-

,

logen folgt aus diesem Inventar wiederum, dass

|
wir ,,Modernen“ in unserer Technik so fest auf

: dem Boden des römischen Kunstgewerbes wur-

;

zeln. so innig verwachsen sind mit der Formen-
gebung der römischen Handwerksmeister, dass ein

Unterschied, beziehungsweise ein Fortschritt nur

in ganz vereinzelten Beispielen, z. B. im Bohr-

apparat — und zwar dies seit anderthalb Jahr-

tausenden ! — nachweisbar ist.

C ul tu re II betrachtet, geht aus dieser neu
bezeugten Thatsache der im Ganzen geringe Unter-

schied hervor, der im Handwerke zwischen damals

und heutzutage herrscht, eine minimale Differenz,

die viel zu wenig bisher beachtet und hervor-

gehoben wird. Die archäologische Betrach-

tung rückt die Bedeutung dieser Absacken aus

|

dem 3. und 4. Jalirh. n. Ohr. im Einzelnen
I in’s richtige Licht. Bisher glaubten wir uns

durch eine Kluft von dieser Epoche getrennt;

diese Klub ist mit diesem Funde zun» Theil über-

i brückt. Vom pädagogischen Standpunkte aus

endlich erscheint es dem Leiter der Ausgrabungen

auf der „Heidenburg4 als ein unabweisbares

Postulat: dem Adepten, der die Gegenwart und

ihre technischen Hilfsmittel verstehen will, die

Vergangenheit und ihre Schutze nicht bloss

I durch Worte, wie bisher, sondern durch That-
sache n und Gegenstände greifbar und ver-

ständlich zu machen.

Mögen die Schlüsse aus unserem Funde Cultur-

|

historiker, Archäologen und Pädagogen des Wei-

teren ziehen 1 —
Obiger Collectivfund befindet sich im Kreis-

I
museum zu Speyer und ist daselbst im Inventar

j

eingetragen als N. 1304. Dort sind auch einige

Analogieen von Rheinzabern (Kasserole u. s. w.)

und Mühlbach am Glan (Zange) einzusehen. Andere

Pendants befinden sich in den Museen zu Mainz,

Kiel, Wiesbaden, Dürkheim u. a. O.

Nachdem der grosse Collectivfund sorgfältig

,
dem Boden enthoben war, wurden an der Süd-

seite noch weitere Querschnitte gemacht, um neue

Satzsteine aufzufinden. Es gelang, noch 6 wei-

tere bis zum Südthor in wechselnder Tiefe frei-

zulegen , sodass vom Nord- bis zum Südtbor auf

etwa 100 m Länge die Reihe derselben reicht.

An architectonischen Stücken fanden sich

hier Gesimsstücke, zwei mit Blumengewinden ver-

zierte Ornamentsteine, endlich zwei Inschriftreste.

Der eine Stein (Melaphyr) zeigt auf seiner Fläche

(57 : 20 : 30 cm) die Buchstaben

:

TV-
I

v ' v
4*

Digitized by Google



28

«Irr andere (Sandstein) die fragmentirten Buch- !

stabrn :

«1 T V S atu.

An Eisenflachen fanden sich hier 2 Angeln

(Pig. 2). 2 drei cm breite Messer, 1 starker Kloben

mit Bronceknopf (Fig. .*»), Nägel u. s. w., auch

mehrere Münzen der späteren Kaiserzeit (meist

Klcinbroneen !).

Die Autgrabungen auf der „Heidenburg“ wur-

den, um eine neue und letzte Campagne vorzu-

bereiten, auch im November an 6 Tagen fort-

gesetzt. Auch auf der Westseite der Umwallung
wurde ein Sntzstein angetroffen in 1 m Tiefe

unterhalb des Pfades. Der Hand desselben ist

von der Innenwand der hier noch 0,00 in hohen

Umfassungsmauer (gemörtelt) nur 1,50 m entfernt,

während diese Differenz auf der Ostseite 2,50 bis

3 ni betragt. Da dieser Zwischenraum wahrschein-

lich als bedeckter Wallgang gedient hat. so war

derselbe auf der steilen Westseite um l — 1 ’/i m
schmäler, als auf der leichter zugänglichen Ost-

seite, die mehr Vertheidiger erfordert hat. Wall-

gung, Thürme, auch Eingänge sind übrigens hier

auf der Römerburg aus den Zeiten Diocletians

ganz in derselben Weise angebracht, wie bei den

ältesten deutschen Burgen der Pfalz, z. B. bei

n Schlosseck“. Auch in diesem wichtigen Punkte,

im Verhältnis« zwischen Köraerburg und mittel-

alterlicher Burg, bringen diese Grabungen der

wissenschaftlichen Forschung neues Material und

helleres Licht. Die Forschungen von Otte, Essen-

wein, Cohausen, Näher u. a. werden durch solche

vergleichende Untersuchungen wesentlich ergänzt.

— Auf der Nordostscite und zwar 20 in nördlich

vorn Nordthor, stiess man auf ein interessantes

Kapital aus Sandstein
;

dasselbe misst an der

oberen Kante 80, an der unteren 10 cm Länge
bei 35 cm Höhe. Es besteht aus einer 12 cm
hohen Platte, an welche sich die stark fallende

Schmiege ansetzt. Letztere ist mit vier Reihen von

Schupften verziert, so dass wir ein für die römische

Renaissance -Zeit charakteristisches Sch uppen

-

kapital vor uns haben. Architektonisch war das-

selbe als Kämpfer für einen starken Thorbogen

verwendet, der hier oder in der Nähe den Nordost-

eingang überspannt hat. — Auch in der Nähe des

Südthores wurden 1 — 1,25 in tiefe Querschnitte

gemacht, um die Ringmauer blosszulegen. Letz-

tere fand sich 3 m südlich vom Südthore in 0,70 nt

Uühe noch gut erhalten vor. — An Kleinsachen

war diese Versuchsarbeit recht ergiebig. An Mün-
zen sind mehrere Grossbroncen von Constantinus M,
Thcodosiu8, Honorius, ausserdem an 20 Klein-

broneen zu verzeichnen. An Sch muck suchen aus

Bronce fanden sich zwei feine Fingerreif«», ein Ohr-

I

I

ring (?). zwei 6— 7 ein lange Haarnadeln, eine mit

polyedrischem Kopfe, zwei Zierbleche (Fig. 6),

eine zerbrochene Fibel. An Glas: eine Perle,

ein Fingerreif, ein Spiegelfraginent, Reste von

Trinkbechern. An Eisensaohen: ein 16 cm langer

Meissel für einen Bildhauer; ein 1 7,5 cm langer Hohl-

schlüssel zum Anhängen (Fig. 4); ein anderer zum
Ausheben des Riegels ist fragmentirt; ferner eine

3 cm breite Messerklinge (Fig. 3); zahlreiche Kloben.

Riegel und andere schwer bestimmbare kleinere

Eisenobjecte; einige der letzteren, als Schaufel-

ehen, Loffelchen scheinen entweder einem römischen

Apotheker oder einem römischen Goldarbeiter an-

gehört zu haben. Von Gefässst Orken sind meh-

rere bemerkenswerth wegen der Strichverzierung

un«l dem Farbenauftrag, von denen erstere bereits

an die Frankenzeit und deren Ornamente erinnern

(Fig. 1).

Im Ganzen lässt sieh zur spiitrömischen Orna-

mentik dasselbe sagen, wie zur spätrömischen Eisen-

technik. Sie ging von den Ausläufern der römischen

l'ultur voll und direct über auf die Anfänge der

fränkischen Barbarenzeit. Der Antheil der Ger-

manen an der Cultnr der umrowingischcn Perioed

ist demnach verschwindend klein, wenn selbst die

Ornamentik der Gefässe nicht germanischen,
sondern spät römischen Ursprungs ist. Dies geht

nicht nur aus der Keramik der „Heidenburg 4 * her-

vor. sondern aus einer ganzen Anzahl von analogen

GeflUiifaudcn aus dem Mittelrheinlande. Wie man
annehmen kann, dass feinere Metallgegenstünde,

Brakteatcn, Metollbecken aus germanischen
Händen hervorgegangen sein sollen, ist demnach,

nach diesen Beweisstücken, unerfindlich. —
An Thierresten sind Zähne vom Rind, Schaf und

Schwein zu verzeichnen. — Schliesslich ist noch

ein fragmentirter Schleifstein mit Resten von

rother Farbe zu «»rwähnen. — Auch diese klei-

neren Funde gelangten grösstcntheil* in das Kreis-

lnuseurn zu Speyer.

R. Bonnets Untersuchungen über die Viel*

brüstigkeit beim Menschen.

Herr Professor Bon net hat in seinem Auf-

sätze: „Die Mammarorgane im Lichte der Onto-

genie und PhyMögen ie“ in „Anatomische Ergeb-

nisse 1892, S. <»04 — 658“ eine Fülle von That-

flachen mitg«'theilt, welche auf die Auffassung des

Wesens der Vielhrüstigkeit beim Menschen auch

in anthropologischer Beziehung neues un«i uner-

wartetes Lieht werfen und zwar namentlich durch

die v«in ihm bestätigte Entdeckung der Milch-
leiste. In jüngster Zeit hat O. Hchultze Mit-

theilungen über die erste Anlage der Mammar-
organe bei den Embryonen höherer Säuger
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gemacht. Es hat sich gezeigt, dass ein sehr

wichtiges, frühes Stadium der Milchdrüsenent-

wiekelung bisher gänzlich übersehen worden ist,

welches nun Schult ze bei Embryonen verschie-

dener Säugothiere naehgewiesen hat. und zwar

sind es bis jetzt: Schwein. Katze. Fuchs, Kanin-

chen, Hatte, Eichhörnchen und Maulwurf. Bei

diesen Embryonen verläuft beiderseits von der

Wurzel der vorderen Extremitätcnknospe bis zu

der der hinteren in die Inguinalfalte herein eine

leistenfbrmige, aus einer Verdickung der Epidermis

bestehende Linie, welche der Rückenliltie bedeu-

tend näher liegt als der Bauchlinie. Diese über

den seitlichen Theil der Rückenwand von der

Achselgrube bis in die Inguinalfalte verfolgbare

Epidermislciste bildet die gemeinsame epitheliale An-
lage des ganzen Milchdrüsenapparates. Schult/.«»

bezeichnet sie als Milch linie oder Milchleiste.

Die Vorgänge vom ersten Auftreten der Linie

an bis zur Differcnzirung derselben in die ein-

zelnen Drüsonkomplexanlagen folgen sich sehr

rasch bei Embryonen von 1.0 — 1,2 cm Lunge.

Zunächst treten in der Milchleiste spindelförmige

und ziemlich stark prominente Verdickungen auf,

bedingt durch lebhafte Epidermiswucherungen.

Ihre Zahl deckt »ich mit der Zahl der bei älteren

Embryonen vorhandenen Drüsenfeldanlagen, der

Milchhügel. Unter Abrundung ihrer anfänglichen

Spindclform schnüren sich dann die Milchhügel

von der Milchleiatc ab und die zeitweilig sie noch

mit einander verbindenden Milchleistenreste ver-

schwinden spurlos. Die Milchhügel fluchen sich

zu den Milchpunkten ab. Die Abschnürung der

Milehhügel vollzieht sich in einer in kraniokaudaler

Richtung fortschreitenden Reihenfolge. Die zu-

nächst in dorsaler Lage befindlichen Milchpunkte
j

erfahren eine ventrale Verschiebung, indem sie I

in einem zuerst lateralkonvexen Bogen der Median-

linie immer näher bis in ihre definitive Lage

rücken.

Es steht fest, dass die Anlage der Milch-

drüsen und ihrer Zitzen hei den obengenannten

Säugothiercn stets dem Verlaufe der ursprünglich

nahe dem Kücken gelegenen, von der Achselhöhle

big in die Leisten- mp. Schamgegend verlaufenden

Milchleiste folgt. Dieser Umstund wirft neue»

Licht auf die zum Theil recht auflullende und

auf den ersten Blick oft wenig verständliche Lage
der Milchdrüsen bei den verschiedenen Säuge-

thieren. aber auch auf das bisher strittige Phä-

nomen der Violbrüstigkeit (Hyperthelie und Hyper-

mostic) bei den Menschen und bei den Thieren.

Denn wenn auch noch nicht nachgewiesen, so ist

doch da» primäre Vorhandensein der Milchleiste

von vornherein auch für den Menschen in hohem

Grade wahrscheinlich. Nach allen Untersuchen!

; finden sich accessorische Warzen und Milchdrüsen

bei den Menschen fast ausnahmslos an der vor-

deren Seite des Rumpfes, entweder einseitig oder
' etwas seltener doppelseitig von der Achselhöhle

|

aus bis gegen die Schanigegend hin in konver-

girenden Reihen als axillare, pectorale, abdomi-

nale, inguinale und vulvare Mammae.

In weitaus der Mehrzahl der Fälle sitzen die

I
acces&orischen Mammarorgane an der Vorderseite

des Brustkorb» unterhalb und in wechselnder Ent-

fernung von der normalen Mamille, entweder sym-

metrisch oder asymmetrisch in der Zahl von 1 — 4.

In viel selteneren Fällen finden sich die acces-

sorischen Gebilde kopfwärts von den gewöhnlichen

und dann ausnahmslos lateral von der normalen

Mammillarlinie , der Achselhöhle genähert oder

sogar in dieser. Sehr selten sind inguinale Mam-
millen, von vulvären ist nur ein Fall bekannt.

Accessorische Zitzen in der Medianlinie unterhalb

der normalen sind mehrfach erwähnt und nbge-

bildet; lateral von normalen Zitzen und in gleicher

Höhe mit ihnen stehende, sind iiusserst seltene

Ausnahmen. Am häufigsten ist das Vorkommen
von nur 1 überzähligen Papille. Viel häufiger

kommt diese links, als rechts vor: dagegen kommt
häufiger reebtseitig Mangel oder Kleinbleiben der

Mammarorgane (Amazie und Mikromazie) vor.

Als besondere Curiosa sind wirkliche Milch-

organe am Rücken, an der Aussenseito dos Ober-

schenkels unter dem Trochanter und auf dem
Akromion in vereinzelten Fällen ebenfalls be-

schrieben werden. Ein Theil derselben secernirt«

thatsäehlich Milch, bei andern beseitigte die mikro-

skopische Untersuchung jeden Zweifel darüber,

dass eine wirkliche Milchdrüse vorlag.

Die Häufigkeit des Vorkommens der Viel-

hrüstigkeit illustrirt die folgende, Leichtenstern-
Hennig’s Tabelle, sie umfasst 116 Beispiele,

darunter 21 männliche:

3 Brü-te sind beschrieben von öl Fällen

4 . . . 33 .

5 „ „ 2 „

6 . * , 2 ,

Bei den übrigen fehlt die Angabe der Zahl der

Nebenbröste. Sie kamen vor, soweit die Angaben
reichen:

einseitig in 35 Beispielen
doppelseitig „25 „
am Brustkörbe vorn 105 „
in der Achselgegend 9 „
auf der .Schulterhöhe 1 „
am Bücken 5 „
in der Leiste „ 3
an der lateralen Fläche de» Ober-

schenkels 3 „
an den Schamlef/en jederzeit» .... 1 „

i
(im Eierstockc . . 1 „ )
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Unter den ;vn den Thorax gehefteten nassen Rio

:

unter der normalen Mamma ... in 103 Beispielen

öher „ .. „ . . . t . 3
in ihrem Niveau, aber nach aussen „ 3

1 über, 1 unter der Matnma, aber
beiderseits 1 „

nach unten und innen 37
genau nach unten „ 9
in der Mittellinie unten ft „

nach unten und aussen 1 „

Alle diese 1 1 G Fälle sind theils physiologisch,,

theils anatomisch erwiesen.

Diese Tabelle ist übrigens, wie Hon net nach-

weist, durch neuere Publicationen schon wieder

vielfach vermehrt. Besonders wichtig ist ein Fall

von Neugebauer.
Dieser fand bei einem 23jährigen Weibe in

Warschau, das am zweiten Tage nach seiner

zweiten Entbindung über ein lästiges Nasswerden

unter den Armen und Aussickern der Milch aus

mehreren braunen Pigmenttiecken klagte, ausser

den beiden normalen üppigen Brüsten mit gut

entwickelten Warzen noch 8 accessorischo Warzen
ohne Pigmenthof, je 1 in der Achselhöhle, je 2

über der normalen und je 1 unter der normalen

Warze, die sämmtlieh milchten. Es ist das also

ein Fall von functionirenden axillaren, pectoralcn

und abdominalen (?) Milchdrüsen. (Ich sehe hier

zunächst noch von den zahlreichen, weiteren, bei

Bekrutenaushebungcn gemachten . aber physio-

logisch und anatomisch bis jetzt doch wohl noch

nicht ausreichend begründeten Beobachtungen von

Mitehel Bruce, K. v. Bnrdclcbcn, 0. Ammon
und Anderen ab.) —

Fälle, in denen erwachsene Männer Milch

produzirten, sind zum Theil sicher verbürgt, so

z. B. doch wohl die von llyrtl und von llennig
angeführten. Ebenso kennt inan bei den llaus-

säugethieron Ziegen- und Schafböcke, welche nicht

unbedeutende Mengen einer guten Milch lieferten,

und Fürstenberg erzählt sogar von einem mil-

chenden Ochsen und erklärt die Milchsecretion

bei den männlichen Thicren durch die Gewohn-
heit, an ihren Zitzen zu saugen. Dass thatsäch-

lich rein mechanische Beize die Milchsecretion bei

Menschen und Thieren nuslösen können, beweisen

die von Honnig und M. Bartels xusaminen-

gestellten Falle von nicht graviden Thieren und

Weibern, ja sogar von unberührten Jungfrauen,

welche Milch produzirten. Nach Kitt hat die

Castration männlicher Thicro eine auffallende Ver-

größerung der Zitzen und damit auch in Bezug

auf die Milchorgane eine Annäherung an den

weiblichen Typus zur Folge. Aehnliches soll ja auch

in Bezug auf die Eunuchen beobachtet werden.

Bei der Geburt befinden sich bekanntlich die

Milchdrüsen in fast gleicher Ausbildung bei beiden

Geschlechtern, sowohl bei den Menschen wie bei

den llaussäugethieren
;

und sic secerniren da ja

auch bei beiden bekanntlich ebenso, wie bei Knaben

in der Pubertätzeit.

Noch eines sei erwähnt, dass ausser bei Euro-

päern auch bei der malayischen, südafrikanischen

und mongolischen Basse Fälle von Vermehrung
der Milchorgane bekannt sind. Dagegen hat

sich die früher mehrfach vertretene Behauptung,

dass Vielbrüstigkeit bei wilden Völkern, bei den

Ureinwohnern Borneos. Malakkas und Celebes,

der Molukken, Südafrikas, der Antillen, Neusee-

lands ctc. häufiger vorkommc, als bei den Cultur-

volkern der kaukasischen Kasse, bisher nicht be-

stätigt. Erblichkeit der Vielbrüstigkeit konnte

bisher nur in 5 Fällen festgestellt werden : in

3 Fällen von der Mutter auf die Tochter : in

1 Fall vererbte sich die Vielbrüstigkeit des Vaters

auf 3 Söhne und 2 Töchter, in einem andern Hess

sich die Erblichkeit sogar in 3 Generationen fest-

stellen. In weitaus den meisten Fällen wird da-

gegen die Nichterblichkeit der Anomalie ausdrück-

lich betont.

Die Angabe, dass vielbrüstige Weiber öfter

Zwillinge gebären sollen als z weibrüstige, also die

Behauptung eines Zusammenhangs der Hvper-

mastic mit grösserer Fertilität, ist bis heute eine

durch keine ausreichende Beweisführung gestützte

Meinung. Unter 70 Weibern mit Hypermastie

fanden sich nach Leichtenstern’s Uasuistik nur

in 3 Fällen Zwillingsgoburten. —
Die bisherige Auffassung der Vielbrüstigkeit

bei den Menseheu war eine sehr verschiedene.

II. Meckel hat in ähnlicher Weise, wie er z. B. die

zur Gruppe des os Incae gehörigen Spaltungen der

Hinterhauptsschuppe beim Menschen nus einer viel-

fachen Anlage derselben erklärte, auch ange-

nommen, dass die Vielbrüstigkeit bei den Menschen

darauf schließen lasse
,

dass jeder Menseh ur-

sprünglich die Anlage zu f> Milchdrüsen besitze:

2 an der gewöhnlichen Stelle, 2 in der Achsel-

höhle und 1 in der Mittellinie. Für gewöhnlich

entwickeln sich nur die poetoralen Milchdrüsen, —
Förster suchte den Grund in einer oder meh-
reren, abnormer Weise abgetrennten Keimanlagen.

Ahlfcld schloss sich dieser Annahme an mit der

Hypothese, dass Theile von der Anlage der

Mammarorgane durch Druck des Amnions abge-

sprengt und an diesem haftend an irgend welche

Regionen der KörperoherHäche transplantirt werden

könnten. Dagegen ist nach der gegenwärtigen

wissenschaftlichen Geschmacksrichtung am meisten

die von Leichtenster n vertretene Anschauung
verbreitet, welche die Vielbrüstigkeit als Thier-

übnlichkeit, als „Rückschlag auf unsere enorm
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entfernten , mebrbrüitigen
,

niedriger organisirten

ürahnen“ zurückführt; und zwar seien die aeces-

sorischen Milchorgane auf dem Wege der Rück-

bildung und Unterdrückung begriffene Organe.

Duval erklärte die überzähligen, in der Achsel-

höhle und am Rücken liegenden Mamrnilien für eine

accidentelle Modifieation der Talgdrüsen und nach

Champenavs und Doran könnten sich Milch-

drüsen bei Frauen noch während des Wochen-
bettes aus Talgdrüsen entwickeln, besonders in

der Achselhöhle. Der letztere verwirft ausserdem

die Erklärung der Polymastie durch Atavismus,

weil nämlich die supernumerären
,

menschlichen

Brustwarzen an solchen Körperstellen beobachtet

worden seien, wo solche bei Thieren nicht Vor-

kommen, anderseits weil man beim Menschen diese

überzähligen mammae nicht an dem Orte finde,

wo sie bei den Säugethieren ihren physiologischen

Sitz haben. Nach M. Bartels liegt die Schwie-

rigkeit der Erklärung der Vielbrüstigkeit von

vorneberein darin, dass nicht alle Fälle gleich-

wertig sind« dass wir also für die Entstehung auch

verschiedene Ursachen in Anspruch nehmen müssen.

Uebrigens ist es sicher, dass die früher angenom-

mene, ausserordentliche Unregelmässigkeit und

Wandelbarkeit des Bitzes überzähliger Zitzen und
Brüste durch die neueren Zusammenstellungen und
besonders auch durch die vergleichende Anatomie

wesentlich eingeengt worden ist.

Jedoch kommt auch Bonnet nach Zusammen-
stellung aller Thatsachen zu dem Schlüsse, dass

bis jetzt durch die vergleichende Anatomie und
Entwickelungsgeschichte die bezüglich der Viol-

brüstigkeit beim Menschen und bei den Thieren

bekannten Thatsachen noch keineswegs in einer

nach jeder Richtung hin befriedigenden Weise
erklärt werden, wenn gleich eine wesentlich klarere

Auffassung als bisher vor allem dadurch angebahnt

ist, dass sie mit exakterer Fragestellung die Wege
bezeichnen, auf welchen weitere Untersuchungen

zu fuesen haben. Die Lehre, welche in der Viel-
1

brüstigkeit des Menschen etwas Pathologisches, eine

Missbildung durch Upberzahl der Theile, hervor-

gerufen durch Spaltungeu oder Versprengungen
;

der Keime oder durch Transplantation derselben

auf andere Körperteilen sehen wollte, hat zweifellos

für die Mehrzahl der Fälle an Boden verloren, wäh-
rend die Idee McckcUs, dass es sich bei der Viol-

brüstigkeit des Menschen um Ausbildung einer An-
lage handelt, welche vielleicht den Menschen wie den

anderen Säugethieren gemeinschaftlich ist, welche

sonach also zum Typus de» Säugethierbaues gehört,

eine grossere Wahrscheinlichkeit gewonnen hat.

Auf die Milchleiste lassen sich zunächst noch

nicht in befriedigender Weise zurückführen die

I freilich äusserst selten verkommenden Milchorganc

i beim Menschen, die als acromiale (an der Schulter)

und „am Oberschenkel unterhalb des Trochanter

sitzend -1 beschrieben werden, sowie die unpaaren,

überzähligen, in der ventralen Medianlinie gefun-

denen, vielleicht auch die vulvären Mammae.
Es gilt nun zunächst, sagt Bon net, den Nach-

j

weis der mit Recht auch beim menschlichen Embryo
I
vermutheten Milchleibte oder ihrer Rudimente that-

sächlich zu erbringen, und die Untersuchung ihres

j

weiteren Verhaltens unter gleichzeitiger lleran-

I

ziehung eineg möglichst reichen Materiales von

Säugethierembryonen möglichst vieler Ordnungen
zum Vergleiche. Die Annahme von Atavismus in

|

dem vielfach gebräuchlichen Sinne erklärt gewiss

|

nicht alles. „Man könnte ja“, sagt Bonnet, „das

Vorkommen von unpaaren, in der ventralen Median-

linie beim Menschen beobachteten Mammillen

schlechtweg als Rückschlag auf die unpaaren

mammae gewisser Beutler (didelphys) uuffassen.

Das wäre eine ebenso bequeme als werthlose Spie-

lerei. Ohne besondere Sehergabe wird man jetzt

schon als wahrscheinlich erachten dürfen, dass

alle die eben erwähnten (durch die Milcbleiste

bi» jetzt noch nicht zu erklärenden) Abweichungen

im Sitze von Mammarorganen beim Menschen auf

Anomalien in der Verschiebung ihrer Anlagen, zum
Theil auch durch Ausstülpung der Extremitäten-

knospen veranlasst wurden.“ Es ist das aber doch

ein annormaler und im weiteren Sinn pathologischer

Proccss, so dass wir neben einer normalen Anlage

zur Vielbrüstigkeit auch pathologische Prueessc für

die Erklärung ihres sachlichen Verhältnisses auch

in der Zukunft nicht werden entbehren können.

Wirkliche Klarheit werden wir erwarten dürfen

von der Leuchte, deren Schein das Dunkel jeder

noch unaufgehellten Frage schliesslich weichen

muss, von weiteren zielbewussten, aber nicht durch

hypothetische Vomrtheile voreingenommenen Unter-

suchungen. J. R.

Mittheilungen aus den Lokalyereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

ln den Sitzungen der Münchener anthropologi-

schen Gesellschaft wurden während des Jahres 1 893
folgende grössere Vorträge gehalten:

Freitag, den 20. Januar.

1. Herr Professor Dr. von Kupffer: Ueber
die Entwickelung des Gehirns.

2. Kleinere Mittheilung : Herr Professor Dr. Max
Büchner, k. Konservator: Ueber indische Zauberei

spec. den Mango-Trick.

Freitag, den 17. Februar.

Herr Geheimrath Professor Dr. von Winckel:
Ueber die Ursachen der Mehrlingsgeburtcn.
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Freitag, den 17, Mürz.

1. I)r. Frhr. Albert von Sehren k-Notzing.
prakt. Arzt : Ueber Suggestion und »nggeative Zu-

stände.

2. Herr Haiiptmann o. I). E. Sevler: lieber

die vorliegenden Verteidigungsanlagen an der

Bürg hei Schäftlarn.

Freitag, den 29. April.

1. Herr Privatdoeent Dr. A. Kothpletz: Das

Leben unter der Erde.

2. Herr Professor Dr. H. von Hanke: Ueber

Hügelgräberfunde
,

die mit Hochftckern in Zu-

sammenhang zu stehen scheinen.

Montag den 1. Mai.

(Gemeinschaftliche Sitzung mit der Colonial- und Geo-
graphischen Gesellschaft.)

Herr Dr. F. Stuhl mann hielt einen Vortrag

über seine contra lafrikaniachen Rciaen und führte

dabei zwei weibliche Angehörige des Zwergvolkes

der „Akka“ vor.

Freitag, den 27. October.

Herr Professor Dr. Heinrich von Hanke,: Ueber

seine Hochäckeruntersuchungen.

Freitag, den 24. November.

1. Herr Professor Dr. Küdinger:
a) Ueber Trophäen vom oberen Amazonen-

stroni. b) Ueber Zwillingshirne.

2. Herr Dr. Pastor: Ueber die religiösen An-

schauungen bei den Battak.

Freitag, den 15. Deceinber.

1 . Herr Professor Dr. S. Günther: Der

menschliche Farbensinn in ethnologischer Beleuch-

tung.

2. Herr Professor Dr. En giert: Ueber die

neueren Grabfunde bei Sehretzheim und den Fund

bei 8taufen mit Demonstrationen der Fundobjecte.

Literatur-Besprechungen.

Johannes Hanke: Der Mensch. Zweite, gänz-

lich neubearbeitete Aufloge. Erster Band : Ent-

wickelung, Bau und Leben des menschlichen

Körpers. Mit 650 Abbildungen im Text und

26 Farbendrucktafeln von Dr. W. Etzold,

Emil Eyrich, Georg Klepzig. Gustav M ützel.

Adrian Walker u. A. Gross 8®. 639 Seiten.

Leipzig und Wien (Bibliographisches Institut).

1894.

Als vor 8 Jahren zum ersten Male .Der Mensch 4

von Johannes Hanke erschien, da wurde diesem
schönen Werke mit vollem Hechte von allen Seiten

i

die unbedingteste Anerkennung gezollt. Bot es doch

I

nicht allein dem Gebildeten im Allgemeinen, sondern
I Mich dem Arzte und Anthropologen eine Fülle von

[

Anregung und Belehrung dar sowohl durch den sorg-

fältig angeordneten und klar und instrnctiv geschrie-

|

benen Text, als auch durch die schönen und lehr*

I

reichen Abbildungen, deren viele in den Lehrbüchern

|

vergeblich gesucht würden. Der allgemeinen Anerken-
nung der Kritik ist diejenige des Publikums gefolgt;

nach kurzer Frist ist eine neue Auflage notbwendig
geworden. Es spricht für die Vortrefflicbkeit der

1

ersten Anordnung, da** der Verfasser dieselbe im All-

gemeinen und Besonderen in der neuen Auflage bei-

nhalten konnte. Die neueren Fortschritte in der natur-

wis»enschaftlichen Erkenntniss hat er an den ent-

sprechenden Stellen eingefügt. So haben namentlich
.
die Abschnitte Ober die Entstehung der Keimblätter,

über die Formbildung des Wirbelthierkeimes, über die

abnorme Behaarung und über die anthropologische
Betrachtungsweise der Schädel nicht unwesentliche
Bereicherungen erfahren. Ganz besonders bervortu-
heben ist aber die Schilderung der Kariokinese, der

wunderbaren Theilungsvorgänge an den Kernen der

thieriseben Zelle, wie sie beidenFortpflanzungsproces^en
zu Stande kommen. Unter den der neuen Anfluge

hinzugefügten Abbildungen verdienen die zu dem so-

eben genannten Kapitel gehörigen eine ganz beson-

dere Anerkennung. Aber auch die anderen neuen
Figuren stellen sich den alten ebenbürtig an die Seite.

Möge die Herausgabe des zweiten Bandes nicht lange
auf sich warten ia*aen. Max Bartels.

Zum 11. April 1894.

An dem heutigen Tage feiert unser hochverdienter Schatzmeister

Herr < >l>ei*leln*ei* .T. Weismann
den TO. Greburtstag\

Wir bringen unserem Freunde auch an dieser Stelle zu diesem freudigen Feste die herzlichsten

Glückwünsche dar. Mögen dem jugendfrisehen Jubilar noch lange Jahre ungeschwüehter Kraft und

Schattensfreudigkeit auch zum Heile unserer Gesellschaft bcschieden sein.

Die Vormundschaft der Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Die Versendung dei Correspondena- Blatte* erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann. Schatzmeister

dor Gesellschaft: München. Theatinerstrswse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Heclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München, — Schluss der Redaktion 31, Märe 1894,
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johannen Ranke in München,
GmeraUtrrtiä-r dir QmiUchv/l.

XXV. Jahrgang. Nr. 5. Erscheint jeden Monat. Mai 1894.

FQr alle Artikel, Roeensionen etc. tragen die wtesensehanliebo Verantwortung lediglich die Herren Autoren, a 8. 16 dieeea Jahrgangs.

Inhalt: Einladung zu der gemeinsamen Versammlung der Deutschen und der Wiener anthropologischen Gesell-

schaft in Innsbruck. — Die Pfahlbauten int Greifenaee. Von Dr. Jakob Messikommer. — Mit-
theilungen aus den Lokalvereinen: I. Württemlx-rgischer anthropologischer Verein in Stuttgart.

II. Naturwissenschaftlicher Verein in Karlsruhe. III. Göttinger Geschicktaverein. — Kleine Mit-
theilungen. — Literaturbeaprechnng. — AltertbüroerSammlung des Herrn Architekten Hassel mann. —
06. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in Wien.

Einladung
zu der gemeinsamen Versammlung der Deutschen und der Wiener

anthropologischen Gesellschaft in Innsbruck.

Vor 25 Jahren, unter dem 25. September 1869, ist aus dem Schoosse der 13. deutschen

Naturforscherversninmlung in Innsbruck der erste Aufruf zur Gründung der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft ausgegangen.

Die Deutsche und die Wiener anthropologische Gesellschaft haben beschlossen, zur Feier

dieses Ereignisses in diesem Jahre eine gemeinsame Versammlung in Innsbruck abzuhalten.

Gleichzeitig wird die 25. Versammlung der Deutsehen anthropologischen Gesellschaft da-

selbst stattfinden.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen der Deutschen und der WT
iencr anthropologischen

Gesellschaft die Mitglieder der beiden Gesellschaften sowie alle Freunde anthropologischer Forschung

zu dieser vom

24.—27. August I. Js. in Innsbruck

stattfindenden Jubitäumsversammlung einzuladen.

München, Wien, Innsbruck, 6. Mai 1891.

Johannes Hanke
Generalsekretär der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft.

Franz Heger
Sekretär der Wiener

anthropologischen Gesellschaft.

Franz K. von W'ieser

Lokaler Geschäftsführer

für Innsbruck.

5
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Dio Pfahlbauten im Greifensee.

Von Dr. Jakob Meatikointner in Weisikon.

Die in den letzten Jahren ausgeführte (Jlatt-

korrektion hat nicht nur den zeitweiligen Ueber-

Hchwemmungen der meist niedrigen Ufer dieses

Flusses ein Ziel gesetzt, sondern auch ermöglicht,

dass der Greifensee. dessen Ausfluss die Glatt ist,

circa 1 Meter gefallt werden kann. Durch äuge*

brachte Schleusen kann nunmehr auch dieser See

— wie der Pfaftikonsee — zu Gunsten der Industrie

gehoben oder gelullt werden. Die Glattkorrektion

ist ein Werk, das unserem Lande und seinen

Institutionen zur Ehre gereicht.

Der unvergleichlich trockene Sommer dieses

Jahres (1893) brachte daher den Wasserstand des

Greifensee’s auf ein Niveau hinunter, den er seit

seiner Existenz nie hatte und nusgedehnte Ufer-

gebiete wurden dadurch trocken gelegt. Diesen

Umstand benützte ich diesen Sommer zu sehr

Heisriigcn Exkursionen dahin, theils um schon be-

kannte Pfahlbauten i|«rt zu . untersuchen, theils

um nach noch unbekannten Niederlassungen zu

fahnden. Diese Arbeit war nach beiden Rich-

tungen nicht erfolglos. Statt der zwei von mir

im Jahre 18G6 aufgefundenen Pfahlbauten (Rie-

dikon und Stoore sind nun deren acht bekannt, wo-
von drei urn westlichen Ufer des Sees (Fällanden

und zwei bei Manr) und fünf am östlichen Ufer

desselben (Riedikon, Wildsberg. Stoore oberbuib

der Ortschaft Greifensee und zwei unterhalb da-

von) sich finden. Es erleichterte die Untersuchung

dieser Pfahlbauten der Umstand nun sehr, dass

sie grös&tcntheils auf dem Trockenen lagen. Drei

dieser uralten Niederlassungen (Riedikon. Wilds-

berg und Stoore) decken mit ihren Resten je einen

Raum von 36— 40 Aren, die andern fünf sind

bedeutend kleiner. Nach ihren Funden gehören

sieben davon der mittleren Steinzeit an und waren
von kurzer Dauer und nur die Pfahlbaute Stoore

reichte in die eigentliche Kupferzeit hinein und
war von längerer Dauer, indem sich dort (nach

den Untersuchungen, die ich im Aufträge der

züricherischen antiquarischen Gesellschaft daselbst

vornahm) zwei Niederlassungen über einander be-

finden. wovon die erste mit ihren Vorräthen durch

Feuer zu Grunde ging. Ich fand in der Kohlen-

schichte derselben eine Menge Gerste und Weizen
und schöne Laib Ilrod etc. Aufgefallen ist mir

die grosse Menge gesagter Steine, welche auf

einzelnen Niederlassungen gefunden worden. Ser-

pentin, Diorit etc. bildeten ein beliebtes Material

zur Anfertigung von Steinbeilen. Auf dem Pfahl-

bau Stoore fand ich. entsprechend der Kupferzeit,

sehr schöne Nephrite, welche auf den altern

l

Niederlassungen nicht gefunden wurden. So war
es auch zu Hohenhausen , wo ich Artefacte von

Nephrit (Pfeilspitzen) nur auf der jüngsten, dritten

Niederlassung fand. Es ist dieser Umstand immer
ein wichtigp« Faktum in der Geschichte der Pfahl-

bauten. Es ist zu hoffen, dass bei fortgesetzten

Untersuchungen noch mehr Material gefunden werde,

das die Kenntnis» dieser uralten, menschlichen

Niederlassungen vermehren hilft. Meine Hoffnung,

eine Ansiedlung aus der eigentlichen Bronzezeit

daselbst zu finden, hat sich bis jetzt nicht erfüllt.

Die Kenner der Schweizergeschichte wissen,

dass im alten Zürichkrieg (1444) eine Menge
Burgen und Schlösser zerstört wurden und so

erlag auch das Schloss Greifensee, nach hart-

näckiger Verteidigung von 8eite der Züricher

(unter Hans von Breitenlendenberg), dem Angriff

der Eidgenossen, welche sich dadurch dann an

der Besatzung rächten, dass sie dieselbe (03 Mannt
auf der Blutwiese bei Nänikon enthaupten lies».

Aus dieser Zeit stammen unzweifelhaft auch vier

steinerne Wurfgeschosse (Kugeln) von 33— 40 cm
Durchmesser, welche in der Nähe des Schlosses

Greifensec in Folge obiger Untersuchungen zum
Vorschein kamen, sowie ein sog. Schweizerdolch,

ebenfalls aus dieser Periode. Die Hoffnung, noch

mehr Fundobjekte (Panzer etc.) aus dieser Zeit zu

finden, hat sich bis jetzt nicht erwalirt. — Auf
der Pfuhlbnutc Robenhausen habe ich seit meiner

letzten Berichterstattung an dieser Stelle (siehe

Nr. 1 des vorigen Jahrgangs) wieder sehr schöne

Fischernetze, Geliechte, aufgewundenen Faden,

ganze und unvollendete Holzschüsseln (aus Ahorn i

und sehr schöne Gersten- und Weizenähren etc.,

ausser den gewöhnlichen Artefacten gefunden.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

1. Württembergisclier anthropologischer Verein
In Stuttgart.

Sitzung vom 25. November 1893.

Die erste Versammlung dieses Wintern konnte der
Vorsitzende, Major a. I). Frhr. v. Tröltach, mit der
erfreulichen Mittbeilong eröffnen, da.** auf Vortrag de»

Hrn. Cultusminiaters Se. Moj der König dem Verein

einen Beitrag von 300 .JL bewilligt hat, und das« die

deutsche anthropologische Gesellschaft auch femereinen
Jahresbeitrag von 200 Jf. gewährt. Diese Mittel er-

laube» es dem Verein, eine J akre*Zeitschrift unter dem
Titel .Kundberichte aut Schwaben 4

, deren erste'«

Heft im Januar erscheinen soll, heraus*»geben. Die
Kediiktinn der Zeitschrift wird Prof. Dr. Sixt über-
nehmen, womit sie in die besten Hilnde kommt. Gute
Abbildungen sollen dem Text beigegeben werden, und
ho ist nicht zu bezweifeln, dass die neue Zeitschrift

ein längst gefühlte« Bedürfnis* in der denkbar voll-

kommensten Weise befriedigen wird. — Nach diesen

geschäftlichen Mittheilungen ging man so dem wissen-

schaftlichen Thcil über. Der au« eigenem Drang und
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im Interesse des Vereins unermüdlich t.hätige Vor-
sitzende hatte zwei Vorträge angekündigt, den ersten

rait dem Thema: Aus der Vorzeit Mömpelgard».
Dieser Gegenstand war nicht zufällig gewählt, sondern

in Erinnerung daran, dass e» am 10. October 100 Jahre
gewesen sind, seit uns Mömpelgard nach 100jährigem
Besitz widerrechtlich entrissen worden ist. Das be-

-ondere Interesse de* Anthropologen zieht der Mont
Vaudois mit seinem Ringwall auf sich, wo viele Funde
von Bein und Stein gemacht, anch sehr viele Thon-

,

scherben auHgegraben worden sind. Die Mflmpelgarder
|

Fundgegen stünde der Bronzezeit entsprechen durch-
I

gängig dem westschweizerischen Plahlbautypus. Grosse
Wichtigkeit besag» das Land zur Römerzeit, war ja in

dieser Gegend der Schauplatz der Schlacht, in der

Ariovist die berühmte Niederlage erlitt Auch aus der

Merowinger/eit hat man vereinzelte Ueberreste ent-

deckt. Frühzeitig haben württembergische Fürsten
hohes Interesse für die älteste Geschichte Mömpel-
gurds an den Tag gelegt, wurden doch schon am Ende
des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts, dann
wieder im Jahre 1786 Ausgrabungen im Lande vorge-

nommen. Der Redner schloss seinen sehr interessanten,

mit Beifall aufgenommenen Vortrag mit der Mahnung,
das Andenken An Mürtipelgurd bei uns allezeit wach
zu erhalten. — Vielleicht noch anziehender war der
folgende Vortrag, der einen Kupferfund in Ober-

|

Schwaben behandelte. Es gab eine Zeit, da man I

leugnete, dass es eine Kupferzeit gegeben habe; jetzt

leugnet es Niemand mehr. Man kennt jetzt, wie aus I

der neuesten Auflage des Werkes von Dr. Much in I

Wien hervorgeht, nicht weniger als 400 Fundstellen
mit über 1000 einzelnen Kupferfundstücken. Die ober-

schwäbische Fundstelle ist im Steinhäuser Ried, wo
sich auf einem Kaum von kaum V» cbm 67 Gegen-
stände, depotartig aufbewahrt, vorfanden: Spiralen,

Tutuli (kleine Hüteben von Kupferblech), ein Doppel-
ring mit 6 Cylinderspiralen (wahrscheinlich eine Art
Portemonnaie der Broncezeit) etc. Der Fund ist als

reiner Kupferfund sehr interessant; es sind Broneezeit-

t'ormen in Kupfer ansgeführt, und man griff zu dieser

Art der Herstellung wahrscheinlich nur desshalh, weil

das damals nur uus dem südlichen England unter er- I

schwörenden Umständen zu beschaffende Zinn manch-
mal mangelte. — An beide sehr lehrreichen Vorträge,

für die dem Hrn. Vorsitzenden Dank ausgesprochen
wurde, knüpfte sich noch eine längere Erörterung.

Sitzung vom 20. Januar 1804.

Das Thema, über welches Herr I)r. Hopf aus
Plochingen sprach, lautete: Völkergedanken über den I

Ursprung de* Menschen. Gestützt auf ein ungemein
1

reiches Material, das er mit bewundernswerthem Fleiss

seit Jahren über diesen Gegenstand zusammengetragen
und gesichtet hat, schildeite der Redner im Einzelnen
die Vorstellungen, welche sich die verschiedensten
Völker oder ihre hervorragenden Denker zu den ver-

schiedensten Zeiten darüber gebildet haben , wie und
woher der erste Mensch in die Welt gekommen »ei.

Diese Vorstellungen lassen sich im Grossen und Ganzen
in zwei Gruppen bringen, indem den Einen die Schöpf-
ung , den Anderen die Entstehung des Menschen auf 1

natürlichem Wege als das Wahrscheinlichere erschienen I

ist. Es gibt — so führte der Redner aus — auf der
ganzen Erde kein noch so nieder »tobendes Naturvolk,
da» nicht an ein höheres, schöpferischeg Wesen glaubt.

Dieses Wesen tritt aber nicht bei allen Völkern un-
i

mittelbar activ als Schöpfer auf, sondern überlässt viel-

fach die Schöpfungslhat entweder bestimmten Thieren,

oder einem mehr anthropomorphisch gedachten Stell-

vertreter. Nur bei dem Monotheismui in seiner rein-

sten Form beginnt die Schöpfung mit dem directen

Eingreifen des höchsten Wesens, sei es nun. dass der
Mensch dynamisch durch Willen und Wort de* Schöpfers,

oder mechanisch al« da* Werk seiner Hände in die
Existenz tritt. Die andere Vorstellung von der natür-

lichen Entstehung des Menschen ist nicht nothwendig
an ein höhere*, culturell entwickeltes Denkvermögen
geknüpft, sondern findet sich auch gewissermaßen
als naive Vorausahnung bei zahlreichen niederstehen-

den Naturvölkern vor. Der Glaube an die einfache
Entstehung des Menschen aus der unorganischen Erde
oder dein Wasser, an seine Abstammung von Pflanzen
oder Thieren entspringt einem unbewussten Gefühl von

I der Entwicklung des Organischen aus dem Unorga-
nischen, und von der allmählichen Entwicklung des

! Organischen bi» zu der höchsten, durch den Menschen
reprüsentirten Stufe, ln bewussterer Weise ist das-

selbe in den Tbeogonieen und Kosmogonieen der poly-

theistischen Völker ausgedrückt. Denn die paarweise

j

gedachten, in sucressiver Folge von einem Urpaare
abstamroenflen Götter sind nicht« als anthropomor-
phisch gedachte Naturkräfte, die an dem Aufbau der
Welt betheiligt sind, bis als letztes Resultat des

Z«ugungsproee»se* der Mensch auf der Erde erscheint.

Nur schüchtern wagten es die älteren Philosophen,

dies anthropomorphiBchc Gewand von ihrer Natur-
philosophie abzustreifen. Aber nachdem einmal die

Scheu vor dem Priesterthum und dem von ihm ge-

leiteten Volke überwunden und der «Schleier von dem
Bilde zu Sats gelüftet war. blieb die Thüre de« Tempels
der reinen Naturphilosophie nicht mehr geschlossen.

Hunderte der besten Denker haben darin in tiefen

Betrachtungen geweilt ; manche, wie der edle Giordano
Bruno wurden gewaltsam heraus und auf die Rieht-

stiitte geschleppt; aber schon gegen Ende des 18. Jahr-

hundert* neigte sich die Waage auf die Seite der
natürlichen Schöpfungsgeschichte, und seit den epoehe-

,
machenden Arbeiten Darwins und seiner Schüler nehmen

|

wenige Naturforscher mehr Anstand, sich für eine

natürliche Entstehung des Menschen und stufenweise

Vervollkommnung von niederen zu böhereu Organis-
men nuszuspreuhen. Der Redner sprach schliesslich

seine Ueberzeugung aus, dass die Zeit nicht mehr fern

Hein dürfte, wo auch in den Schulen ohne Gefahr für

die Religion die natürliche Entstehung de* Menschen
gelehrt werde. — An den mit grossem Beifall uufge-

noui menen Vortrag schloss »ich eine lebhafte Debatte,

in welcher Obennedicinalrath Dr. v. H öl der betonte,

das« einerseits, so lange die Herkunft des Menschen
nicht mit positiver Gewissheit im Bereiche mensch-
lichen Wissens liege, dem Glauben »ein Recht gewahrt
bleiben mQese, in welcher Form derselbe, auch nuftrete,

j

sofern er nur den Glaubenden befriedige; «lass er

|

andererseits auf Grund der vorliegenden vergleichend-
anatomischen Studien die natürliche Entstehung des
Menschen für wahrscheinlich halte. Prof, Dr. Krimmcl
weist darauf hin, da*« der Grundgedanke der modernen
Anthropogenie („die Ontogenese ist eine Wiederholung
der Phylogenese 4

) präci», wenn auch in anderer Form,
genau vor 100 Jahren von einem Wiirttemberge r, dem
Prof. Kielmeyer an der Karlsschule in einem Vortrag
ausgesprochen wurde.

Sitzung vom 21. Februar 1894.

Am Samstag 24 /ll. behandelte Major z. D. Steimle.
Streckencommjssar der Keicb*lime«commisrion, in in-

teressantem Vortrag den römisch-germanischen
5 *
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Lime« mit blonderer Berücksichtigung der durch die

LimeafombiiDg enutteo Resultate. Der Vortrag war
aufs beste illustrirt durch eine von dem Redner ent-

worfene Uebersiehtskarte des rätischen und ol>erger-

maaischen Lime*, die vervielfältigt war und sich in

den Händen der Zuhörer befand, sowie durch zahl-

reiche treffliche, der Mehrzahl nach von den» baye-
rischen Streckencommissar W. Kohl aufgenommene
Photographien. Nach Erörterung der Bedeutung des
Wortes lime» ging Redner auf die einzelnen Theile
desselben ein. Man war seither der Ansicht, dass der
Limes raeticus nur aus Mauorwerk, der L. transrhe-

nanus aus Wall mit Graben bestehe. Die« hat auch
im Allgemeinen seine Richtigkeit; doch haben die

Forschungen der UeicbKliTueBcommission bereits wich-
tige Ergänzungen für unsere Kenntnisse geliefert. Die
wichtige neue Entdeckung besteht darin, da*s wir einen
weiteren Limes vor den bisher bekannten setzen dürfen,

eine ältere Limesanlage, in einem Gräbchen be-

stehend, neben oder auf welchem erst «pftter Mauer
und Wall aufguführt worden sind. Weitere interes-

sante Resultate sind durch die Reichslimescominission
in einigen Fluss- und Thalübergängen zu Tage ge-

fördert worden. Das Dunkel, das den Zweck der Limes-
anlage umgibt, ist freilich noch nicht aufgehellt; es

bleibt noch zweifelhaft, ob es eine militärische Anlage
war, wie General v. Kalle« meinte, oder ob mit General-
lieutenant v. Sarwey eine Zollschutzgrenze anzunehmen
ist. Der Redner ist übrigens überzeugt, da** auch diese

Frage binuen kurzem gelöst werden wird, im ein-

zelnen besprach Major Steimle noch verschiedene
Kastellanlagen und namentlich den in Lorch von ihm
blossgelegten Thurm, den in seinem jetzigen Zustand
zu erhalten, er im Verein mit dein Landesconservator
dankenswerthe Schritte gethan hat. Besonders be-

merkenswerthe Ergebnisse hofft der Redner noch bei

der im Frühjahr vorzunehmenden Ausgrabung des
Kastells bei Aalen zu erzielen: eine Aussicht, die ge-

wiss von allen Interessenten lebhaft begrübst wird. —
Reicher Beifall wurde dem Vortrag gespendet, an den
sich noch eine kleine Erörterung anschloss. Endlich
nahm noch Prof. Dr. Sixt zu einem eingehenden
Rechenschafts - Bericht über die »Fundberichte aus
Schwaben*, deren erstes Heft bekanntlich vor kurzem
erschienen ist, da* Wort, An Stoff für diese Jahres-
publicutionen fehlt es nicht, und am Eifer, ihn in die

Hand zu bekommen, wird es der Herausgeber, wie er

schon bewiesen hat, gleichfalls nicht fehlen lassen;

möge nur die von dem Herrn t.'ultusminister für dies-

mal gegebene Unterstützung auch künftig nicht aus-

bleibeo, *o wird man der weiteren Entwicklung dieses

Unternehmens mit Vertrauen entgegen*ehen dürfen. —
Die Versammlung stand, da der Vorstand, Freiherr
v. Tröltsch, leider noch immer nicht völlig herge-
stellt ist, unter der Leitung des stellvertretenden Vor-
sitzenden Dr. E. Frna«.

11. Naturwissenschaftlicher Verein ln Karlsruhe.

In der Sitzung vom t>. März sprach Hr. Dr. Wilser
über .Yererbungstheoricn*. Während das Wort , Ver-
erbung* heutzutage auf Aller Lippen ist. herrschen über
das Wesen derselben noch recht unklare Vorstellungen,
wa* nicht zu verwundern, da die Fachgelehrten selbst

in dieser Frage sich schroff gegenüberstehen und ihre

Ansichten unter der Ladung Nulla e*t epigenesis und
Sulla e*t praeformatio bekämpfen. Die Wichtigkeit
braucht nicht bervorgehoben zu werden; die Frage be-

schäftigt den Zoologen und Botaniker, den Anthropo-
logen, den Psychologen und Philosophen, den Krimi-

I nalisten und Socialpolitiker, ganz besonders aber die

j

Mflnner der Praxis. Aerzte, Thierzüchter und Gärtner.
Nachdem schon Hippokrates und Aristoteles der
Sache ihre Aufmerksamkeit zugewendet hatten, brachte

das ganze Mittelalter, in den» ja das Studium der Natur
verpönt war, keine weitere Aufklärung, obgleich ira

Volksbewusstsein die Macht der Vererbung immer
lebendig war. Erst in neuerer Zeit, im 17. Jahrhundert,
legten die bahnbrechenden Entdeckungen von Ilurvey,
S warn merdain , M ilpighi, Leeuwenhoek den
Grund zu weiterem Fortschritt. Trotzdem herrschte

in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhundert« noch
allgemein die Ansicht von» vollständig vorgebildeten

Keim (praeformatio), der bei der Entwicklung sich nur
«auswachse*. Nur darüber wurde mit Erbitterung ge-
stritten, ob diese Keime von väterlicher (Animalculisten)

oder mütterlicher (Ovuli*ten> Seite stammten. E* war
ein Deutscher, Ka-p.ir Friedrich Wolff. der in» Jahre
17Ö9 durch seine Theoria generationiß die wissenschaft-

liche Entwicklungslehre begründet«. Seine der Zeit

voruuseilenden Anschauungen wurden jedoch von den»

damaD in der Gelehrtenwelt allmächtigen Al brecht
von Haller mit den Worten: Nulla e*t epigenesi»

niedergedonnert. Erst nach Wolff*® Tode fand «eine

Lehre Anerkennung, und neue* Leben kam in unsere

Wissenschaft durch die Forschungen von Pan der und
i Karl v. Bär. Ungeahnte Bedeutung musste die Ver-
erbungafrage gewinnen, als, auf den Schulten» von
Lamarck und Maltbus stehend, gerade 100 Jahre
nach Wolff ’s Schrift Darwin die »taunende Welt mit

seiner Lehre von der natürlichen Entwicklung aller

Lebewesen fll»erra*chte. Er selbst stellte auch eine

Vererbnngstheorie, Pangenosi» , auf, die im Grund-
gedanken richtig war, in den Einzelheiten jedoch nicht

befriedigen konnte. Näher kam der Sache sein Lands-

mann, der Naturphilosoph Herbert Spencer, der sich

den organischen Stoff au* kleinen »Einheiten* zusam-
mengesetzt dachte, denen »Polarität* Wachsthums-
und Entwicklungsgesetze verschriebe. Hering lehrt»*

das »Gedächtnis« der Materie*. Hackel «He auf Wellen-
bewegung kleinster Theile beruhende .Perigeneeis der
Plastidule* ; Keiner aber hatte bi* dahin an der Ver-

erbungsfähigkeit »erworbener Eigenschaften* gezweifelt.

Die*« blieb Weidmann Vorbehalten, der im letzten

Jahrzehnt die Theorie von der »ContinuiUU des Keim-
plaamas* aufstellte und folgerichtig bi.« zu seiner im
letzten Jahre erschienenen Schrift von der »Allmacht
der Naturzüchtang* aufgestaltete. Er nennt die Natur-
züchtung allmächtig, weil ihm zur Erklärung der fort-

schreitenden Entwickelung, an der er doch festhält,

kein andere« Mittel bleibt. Da jedoch die NuturzQcb-
tung nur Nützliche« hervorhringen kann, in der Natur
jedoch zahlreiche gleichgültige, übe» flüssige oder gar
schädliche Eigenschaften und Körpert heile Vorkommen,
so bekommt schon dadurch die Allmacht ein Loch;
ausserdem muss Weismann zur Erklärung de® lang-

samen Schwindens entbehrlich gewordener Theile, sog.

»rudimentärer Organe*, zur Hilfshypothese der »Pan-
mixie*, d. h. der aufgehobenen Zuchtwahl, seine Zu-

flucht nehmen. Durch eine einfache Rechnung kann
aber gezeigt werden, dass »Panmixie* zwar die Gegen-
sätze ausgleichen, nicht alter einen Schwund herbei-

führen kann. Da die geringfügigsten Kleinigkeiten,

wie Wärzchen, Hautfalten u. dergl. — was an Bei-

spielen erörtert wird - sich vererben, so müsato der

durch Weis man n’s Phantasie im Kern der Keimzelle
errichtete Bau von »Ideen, Determinanten und Bio-

phoren* #o bi* ins Eintritte dem ausgewachsenen
Körper entsprechen, dass der Vorwurf, »-eine Lehre
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enthalte unter einem anscheinend wissenschaftlicheren

Mäntelchen die alte von Wolff abgethane „Praefor-

matio*, nicht ungerechtfertigt i*t. Es hat daher nicht

an Gegnern gefehlt: in Deutschland traten Eimer,
Häckel. in England Spencer, Heddoe, in Amerika
Ward, in Frankreich Topinurd lilr die Vererbung
.erworbener Eigenschaften* ein. Ganz kürzlich aber
ist in Deutschland von Haacke eine neue Vererbung*'
thcoric aufgestellt worden, die ebenfalls in diesem
Sinne die einzelnen Erscheinungen der Vererbung er-

klärt. Träger der Vererbung ist nach Haacke nicht

nur der Kern, sondern auch da« Plasma der Keimzelle
mit seinem Mittelpunkt, dem Centrosoma. Durch das

Plasma werden Gestalt und Zeichnung, durch den Kern
Chemismus und Färbung übertragen. Das Plasma ist

nicht formlos, sondern auB kleinen Bausteinen von
regelmässiger, rhombischer Form, den sogenannten
.Gemmarien*. zusammengesetzt. Körper- und Keim-
zellen befinden sich im Gleichgewichtszustand und bil-

den ein System, das sich im Ganzen verändert, wenn
in irgend einem Theile eine Verschiebung eintritt.

Die ganze Vererbung beruht auf dem Grundgesetz des

Beharrungsvermögens. Die Theorie hat sehr viel An-
sprechendes und erklärt gut alle Erscheinungen des
Lebens. Anpassungen und Entartungen vererben sich

al» solche; die Auslese ist mächtig, wirkt aller in etwas
anderer Weise, als mau «ich bisher vorgestellt hatte.

Im Kumpf um's Dasein der Einzelwesen gibt das Wirk-
samste den Ausschlag, nämlich die Lebenskraft, neben
der die ganz geringfügigen Unterschiede der .Aus-
stattung* gar nicht in Betracht kommen. In einem
beschränkten Gebiete können sich wegen der unbe-
hinderten allgemeinen Kreuzung nicht zwei neue Hassen
bilden; die .Amphimizis* wirkt also gerade in ent-

gegengesetztem Sinne, als Weiamann angenommen.
Erst wenn da« Gebiet so gross i«t, dass eine allgemeine
„Amphimixis* nicht mehr möglich, zeigen sich Kassen-

unterschiede. und nun kommt die Ausstattung zur Gel-

tung, da die besser angepasste Rasse auf Kosten der
andern flieh ausdehnt. Eb zeigt sich, dass der vielfach

verkannte Moritz Wagner in der Hauptsache recht
i

hatte. Es werden, ww bisher nicht möglich war, vier
i

Arten des .Rückschlags* unterschieden und genau aus

natürlichen Ursachen erklärt. Die Männer der prak-

tischen Anwendung der Wissenschaft, Aerzte und Züch-
ter, finden bei Haacke reiche Belehrung. Erklärung
der Erfahrunffsthatsacben und werthvolle Winke, wäh-
rend ihnen Weismunn nichts zu bieten vermochte.
Die allerfeinstcn Vorgänge bei der Vererbung, die «ich

um*eren Sinnen entziehen, werden wohl immer .Theorie"
bleiben müssen. Jedenfalls aber verdient eine solche

Theorie den Vorzug, die uns das Verständnis« der
Natur erleichtert. Es wäre ja gut für die Menschheit,
wenn «ich erworbene Krankbeitsanlagen nicht vererben
könnten nnd wenn zufällig auftretende ungünstige Ab-
änderungen sofort durch die natürliche Auslese wieder
ausgemerzt würden. Die tägliche Erfahrung lehrt nns
aber, dass dies* nicht der Fall ist und du»« durch die

Vererbung nicht nur Vervollkommnung, sondern auch
Entartung Übertragen wird, was wir mit in den Kauf
nehmen müssen und wonach wir uns zu richten haben.
— In der dem Vortrage folgenden Besprechung ver-

t heidigto Herr 0. A tn m o n die Weisman n**che Theorie
auf * Wärmste. Ein Schiasswort de« Vortragenden
•'•rwartete, nach der jetzigen Sachlage, von der nächsten

Zukunft eine endgiltige Entscheidung der hochwich-
tigen Frage zum grossen Vortheil für die Biologie, die

Wissenschaft vom Leben, der noch grosse Aufgaben
gestellt sind. Hoffentlich fehlt es dann nicht an

Männern, die die Natur wieder mehr unter freiem

Himmel, in Wald und Feld, auf Borgeshöhen und
Meereswogen beobachten und nicht nur kleine und
kleinste Theile, sondern auch wieder ganze Thiere

und Pflanzen kennen.

III. Göttinger Geschieht«verein.

Sitzung vom 14. April 189t.

Herr Dr. Plattier: .Die Burgwälle auf dem
Höhenzuge im Osten von Göttingen.*

Unsere Stadt ist nach Osten hin von einem halb-

mondförmigen bewaldeten Höhenzuge umgeben, der
nach Innen sich allmählich abdacht und hier den

(

Lutterbach nach dem Leinethal entsendet; Reine äus-

seren Ränder dagegen fallen ganz steil hinunter nach
den Dörfern Reyershausen, Uber- uud Unterbillings-

hausen. Mackenrode und Gr. Lengden. Nur bei Waake
mt der Abfall weniger steil, wosshalb denn auch hier

die Herzbcrger Chaussee den Höhenzug durchbrechen
konnte. Von diesem Höhenzuge nun erstrecken »ich

nach aussen hin mehrere Bergvorsprilnge. die dun
> Charakter der Steilheit auf 3 Seilen in besonders hohem
Grade an sich tragen. Wie spitzige Nasen ragen «ie

in da» umgebende Land hinein; mit dem Höhenzuge
aber hängen sie nur auf der vierten ganz schmalen
Seite zusammen. Es sind der WT

ittenl>erg oder Uhlen-
berg, der sich von der Ple»*e aus nach Nordosten, also

i
in der Richtung nach dem Harze hin erstreckt, und
daun die Rath* bürg. Diese schliefst mit dem Witten-
berge zusammen gleich den beiden Backen einer Zange
einen Thalketuel ein, an dessen nördlichem Ausgange
da« Dorf Reyershausen liegt. Ferner der Hünenstollen
nnd endlich die sog. Lengdcner Burg. Das Gemein-
same bei allen dienen Bergvoraprüngen i«t, wie gesagt,

ihr steile« Hinauxragen in da« Land und der Umstand,
dass sie nur auf einer Seite, eben von dem Höhun-
zuge her, zugänglich sind, falls nicht auf den anderen
Seiten ein W eg aus dem Thale erst besonder« herge-

richtet ist. Alier wenn wir genau zusehon und uns

die Mühe nehmen, auch einmal von dum betretenen

Wege, der überall von dem Höhenzuge auf sie hinaus

fuhrt, ubzuweirhun und uin wenig durch die Dornen
des Unterholzes zu dringen, so finden wir noch mehr
eigentümliche Dinge. Da sehen wir mit einem Male,

i

wie quer über den Rücken de» Bergvor«prange» hin-

i weg ganz deutlich die Spuren eine« Grabens und da-

hinter eines Walles sich verfolgen lassen, ja bisweilen
ist diu« mehrmals nach einander der Fall. Die in da»

Land hinaus ragende Bergna«« ist also irgend einmal
gegen den Höhenzug, mit dem sie sonst frei zusammen-
bing. künstlich abgesperrt worden. Natürlich sind

der Graben sowohl wie der W'all im Laufe der Zeiten

überall sehr in »ich zusammen gesunken: aber, durch
den dichten Wald geschützt , haben »ie »ich doch im
Ganzen deutlicher erhalten, als wenn sie etwa auf be-

ackertem Felde lägen. Ara besten lässt sich die Sache
auf dem Uünenstullcn erkennen. Wenn man die all-

mählich ansteigende windungsreiche Wald -Chaussee
verfolgt hat, die kurz vor dem Södderich links von
der Haupt-Chuu«8<*c abbiegt — e« i«t der Wr

eg, den
in der Hegel die Kutscher fuhren — , «o kommt man
oben, da wo die Wr

agen gewöhnlich unhalten, an einen
Fussweg, der in schnurgerader Linie in östlicher Rieh-

tung auf die weit vorapringende Spitze de* Hünen-
stollens hinfuhrt. Dieser Fussweg ist nun dreimal
über einen Graben und quer durch einen Wall gelegt.

Man sieht ganz deutlich nach einander 3 Einschnitte
in das Erdreich zu beiden Seiten, und zwar ist dies
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kein gewachsener Boden, sondern au {geschüttete* Erde,

die hier za Tage tritt; sie läßt sich dann auch in

dem dichten Unterholze, ebenso wie der davor ausge-
hobene Graben, beiderseits bis an die scharfe Kante
des Berges verfolgen- Der Berg ist also durch einen

dreifachen Wall gegen «eine allein zugängliche Seite

geschützt. Um den ersten dieser Wälle zu finden,

muss man über die Hälfte jenes vorhin erwähnten
Kussweges znrückgelegt haben; der zweite Wall liegt

dann etwa HX) Schritte hinter dem ersten und der

dritte ebenso weit hinter dem zweiten. Etwas anders

itefat es auf der I^ngdener Burg. Ich nehme an, wir
haben die nach Kl. Lengden vorspringende Spitze der
Lengdener Barg uuf dem augenscheinlich erst in neuerer

Zeit angelegten Fußsteige erreicht, der von dem unteren
Ende de* Gö«»elgrundes buh an der westlichen Berg-
wand hinauffülirt. Wir wenden um* alsdann, nachdem
wir oben die Aussicht bewundert haben, rückwärts und
wundern auf dem Bergkamme nach Norden: so stehen
wir bald an einer quer über den Berg gelagerten Er-

höhung. die ja wohl den Eindruck hervorrufen kann, !

dass Hie künstlich hergotclU sei; allein bei meinem
letzten Besuche an Ort und Stelle, erst vor wenigen
Tagen, ist mir dies doch sehr zweifelhaft geworden:
diese vorderste Erhöhung wird wohl von der Natur
geschaffen sein. Gehen wir dann aber auf dem Berg-
kamine, der hier eine Biegung macht, weiter in nord-
östlicher Richtung nach Gr. Lengden hin, so kommen
wir nach 800 bis 4<J0 Schritten an einen ausserordent-

lich gut und deutlich erkennbaren Wall mit vorge-

legtem Graben. Dieser Wall ist auf der höchsten Er-
hebung des ganzen Bcrgkummes quer über den Kamm
hinweggezogen, und er sperrt die Bergspitze, von der
wir ausgegangen «ind, gegen einen etwa von Nord-

|

osten auf dem Höhenzuge heranrückenden Feind voll- i

ständig ab. Ich möchte also hier nur diesen einen
I

Wall annehmen; der aber ist ganz zweifellos vorhanden. 1

Auch der Name «Lengdener Burg* deutet schon darauf
hin, das* hier einmal eine Befestigung angelegt worden
ist. Wenden wir un» nach dem entgegengesetzten Ende
unsere* halbmondförmigen Höbenzugen, nach dem Pleuse*

for*t, so finden wir auf dem Wittenberge (oder Uhlen-
berge) ähnliche Verhältnisse wie auf der Lengdener
Burg: mit voller Deutlichkeit ist nur Ein Wall und
Graben erkennbar; der ist aber dafür auch »einer ganzen
Liinge nach noch außerordentlich gut erhalten. Auf
der Katbsburg dagegen, wohl der geräumigsten aller

dieser Befestigungsanlagen, stehen noch 2 Wälle, die

im Abstande von etwa 200 Schritten hinter einander
quer über den Hals des weit vorspringenden. dabei

aber doch »ehr breiten Berge» gezogen sind und diesen !

gegen seine Basis, also gegen den ganzen Höhenzug
absehliessen. Von unserem Höhenzuge springt noch
eine 5. Bergnase in ähnlicher Weine nach aussen bin
vor: das ist die nördlich von Gr. Lengden steil auf-

ragende .Pferdekrippe.* Aber ich hübe anf dieser keine

Sporen künstlicher Waltanlagen entdecken können.
Vielleicht bot sie nicht genug Raum zur Unterbringung
einer grösseren Menscbcnmasse. Fassen wir nochmals
die kennzeichnenden Merkmale aller dieser Befestigungs-

anlagen zusammen: sie sind alle auf Bergvor-prüngen
errichtet, welche durch ihre Steilheit von 8 Seiten

unzugänglich erschienen oder hier doch leicht ver*

theidigt werden konnten; sie >ind sodann alle auf der
4. leicht zugänglichen, zugleich aber schmalen Seite

dieser Bergvorspr iinge errichtet, und sie haben augen-
scheinlich den /.weck gehabt, diese Seite gegen einen

halb aber etwa auch ihre Hauptfront gegen den Höben-
zug selbst gekehrt? Wohl schwerlich. Die Insassen
dieser Burgen — um diesen zweimal hier in den
Namen der BergvorHprünge wiederkehrenden Aufdruck
beizubehalten, — die Insassen dieser Burgen also haben
ihr wichtigstes Vertheidigung»mittel jedenfalls in der
Steilheit der ausgewählten Berge erblickt, und die
Wälle der 4. Seite sollten wohl nur den Kücken der
Stellung decken. Dafür «prieht vor Allem die Lage
der Berge, die einen freien ungehinderten Ausblick
über da* Vorland hinweg gewähren, aber nicht nach
dem Höhenzuge.

( Schluss folgt.)

Kleine Mittheilungon.

1. Antimon. — Im Jahre 1891 wurde in einem
Skeletgrabe nahe Planina in Krain ein Metallkrüg*
lein gefunden. Die von Herrn Alexander Bauer An-
gestellte qualitative Untersuchung des Metalle* hat
nun ergeben, dass dasselbe ans Zinn und Antimon
besteht und bei 20* C. da* speei fische Gewicht 7,223
besitzt. Es ist weich und lässt sich mit dein Messer
schneiden. Da Legirungen von Zinn mit 9 bis 12 Proc.

Antimon sich durch Ductilität auszeichnen und für

eine Legirung von Zinn mit 9 bi* 12 Proc. Antimon
von Long ein specifisch es Gewicht von 7.208 angegeben
wird, so kann auch filr den vorliegenden Fall mit
grosser Wahrscheinlichkeit angenommen werden, da»»

man p.b mit einer solchen Lpgirung zu thun hat, die

somit aus Zinn mit etwa 10 Fror. Antimon besteht.

Derartige Legirungen sind gegenwärtig : Der englische
Pewter. sowie manche Sorten von Hritannia- Metall.

Letzteren enthält allerding* gewöhnlich auch etwa»
Kupfer. iMitth. d. k. k. Centruleommissinn zur Erforsch,

u. Erhalt d. Kunst u. hist. Denkmale 1892, Bd. XVI fl,

lieft 1, S 56 ) Nicht minder interessant als dieser

Fund ist das Ergebnis« der chemischen Untersuchung
von zwei im Landesmuseum zu Krain befindlichen

Bruchstücken alter Armringe, die au* Gräbern
bei Zirknitz stammen. Wie Herr A. Mflllner be-

richtet bestehen diese Gegenstände aus reinem Anti-
mon Da in Krain an vier Orten (Hrastnik. Jeaenovo,
Kersch» Bitten. Tufrtein) Anti wonit vorkommt, so ist

es nicht ausgeschlossen, dass die Armbänder aus ein-

heimischem Antimon verfertigt wurden, den man viel-

leicht für eine Art Blei hielt. (Argo, Zeitschrift für

krain. Landeskunde 1892, Jahrg. I, Nr. 5. 8p. 99.) Wir
erinnern daran, dass vor einiger Zeit, durch Berthelot
ein in TelIo aufgefundenes chaldäisehes Vasenbrnch*
stück als aus reinem Antimon bestehend nach-
gewiesen worden ist und dass nach Virchow einige

aus einer transkaukasischen Nekropole stammende
Ornamente gleichfalls aus reinem Antimon her-

gestellt sind (Rdzch- II, 1011. Al» selbständiger Stoff

wurde du» Antimon erst im 15. Jahrhundert von
Hasiliu» Valentinas entdeckt und beschrieben.

Nut. w R.

2. Moderne K Heben abfalle und Muschel-
haufen. — Die Verwerthung der Fluasmuecheln in

Weatpreuasen, von Prof. Dr. Uonwentz. — Wenn-
gleich die zahlreichen See- und Süsswasserfisehe, sowie

der Flusskrebs, im Wesentlichen die einheimische
Fischerei ausraacben. gibt e* auch noch eine andere
Thierklasse, nämlich die der Muscheln, welche gelegent-

etwaigen Angriff von dem die Bu*-is der Bergvorspriinge lieh Material derselben liefern. In der Literatur findet

bildenden Höhenzüge sicher zu stellen. Haben sie des*- 1 sich die Angabe, dass am Main und an der Oder die
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Schweine mit Ftussmuscheln gefüttert werden 1
}, und

es ist daher wohl von Interesse, zu erfahren, dass die-

selbe Verwendung auch in einzelnen entlegenen Theilen
unserer Provinz stattfindet. Als ich Ende August 1892
den westlichen Thoil der Tucheier Heide bereiste, be-

merkte ich in Abbau Legbond — im Kreise Könitz,

aber hart an der Tucheier Grenze gelegen — zahl-

reiche Anhäufungen von Muschelschalen vor den Käthner-
wohnnngen oder in der Xiihe derselben. Diese Schalen,
von denen ich einige belüge für die Sammlungen
des Provinzial- Museum« mitnahm, gehören zwei Unio-

1U. tumidu* Phil., U. batavo* Link. var. ater.) und
einer Anodonta-Art fmutahilis Giess, var. anatina L.) an.

Auf befragen theilte der Ortslehrer Herr 'Pessar in

Legbond mir mit. dass beim Ablassen des dort vorbei-

ziehenden Mühlhöfer Canals, tu jährlich zweimal er-

folgt, diese Flussmuacheln von der ärmeren Bevölkerung
hcransgefischt werden, um zur Schweinemast zu

dienen. Zn diesem Ende wirft man die lebenden Thiere
in kochendes Wasser, worin «ich die Schalen Öffnern,

und rührt dann da* Fleisch zu einem Brei, der er-

kaltet, gerne von Schweinen gefressen wird. Dieses

Futter ist wesentlich billiger, als Kartoffeln und Kleie,

und soll auch den Vortheil gewähren, dass da* Fleisch

der Schweine hiernach »ehr zart und wohlschmeckend
wird. Allerdings sollen die Thiere hierdurch so ver-

wöhnt werden, dass sie später kaum eine andere Kost
zu sich nehmen mögen. Einige Tag® darauf bemerkte
ich ähnliche Haufen, die vornehmlich au* Schalen von
Unio tumidus l’hil. var. lacustris Komm, bestanden,
vor mehreren Häusern de* Dorfes Schwo rn igatz im
nördlichen Tbeil des Konitzer Kreises, der Bchon zur

Kassubei gehört. Herr Lehrer Kydzkowski berichtete

mir, das* diese Muscheln dort aus dem Brahethi*« ge-

fischt und gleichfalls zur Schweinemast verwendet
werden. Im folgenden Jahre hatte ich Gelegenheit,
dieselbe Wahrnehmung noch an einer dritten Stelle,

nämlich im südwestlichen Tbeil des Kreise* Flatow,
unweit der Grenze der Provinz Posen, zu machen. Im
Juni 1803 fand ich am Wege durch das Dorf filnbcxyn
und auch bei Hammer, zahlreiche kleinere und grössere

Haufen von Muscheln, aus den Gattungen Unio und
Anodonta. Die Thiere stammte» dort aus dem Glub-
czyner See, hier aus dem Glumiaflüssehen, und dienten
an beiden Stellen gleichfalls zur Mast der Schweine.
Die aus Hammer für die hiesigen Sammlungen mitge-
brachten Exemplare gehören wiederum Unio tumidus
Phil., l\ batavos Liuk. und Anodonta mutabilis Cie**.,

var. unatina L. an. Ausser als Nahrungsmittel finden

die Schalen der Flussmuschesn beiläufig auch noch eine

weitere Verwendung in WeatprouiMS. Es ist bekannt,
dass in Ländern, die arm an natürlichem Gesteinsmaterial
sind, zum Beschütten der Wege auch Muschel-
schalen benützt werden, so beispielsweise in Holland
die glatte dickschalige Mactra -olida L. Ich batte in

unserer Provinz wiederholt gesehen, das« Flussmuscheln
da. wo sie gerade au* einem anstoßenden Gewässer
gefischt, auch auf den Weg geschüttet wurden, um Bich

ihrer zu entledigen; aber an einer Stelle dienen sie

thabdichlich zur Aufbesserung des Wege». Unweit
des vorerwähnten Dorfe# Schwornigatz liegt Dczewitz,

l) W. Kobelt Fauna der nassauischen Mollusken.
Wiesbaden 1871. 8. 234. E Friedei. Geber di® Ver-
wendung der .Süsswassermusc heithiere als Schweine-
futter. Verhandlungen der Berliner anthropologischen
Gesellschaft. 1873. S. 23. E. v. Martens. Die Weieb-
nod Schalthiere. gemeinfasslich dargestellt. Leipzig
und Prag 1888. 8. 272.

1 und die Bewohner dieser kleinen Ortschaft sind es,

I welche den nach Czycrkowo führenden, sehr sandigen
' Weg in einer Länge von eta 100 m mit Schalen der
Flussmuscheln, welche dort auch zur Schweinemast
dienen, aufgebessert haben. Vom Volkswitz ist dieser

Weg mit dem Namen der .Austerachaussee" belegt
worden. Vermuthlich finden die Flussmuscheln eine
praktische Verwerthung in der angegebenen Weise
auch noch an anderen OertUchkeiten

,
zumal in den

entlegenen Theilen der Kassubei und Tucheier Heide.
Indessen schien es mir nicht unangemessen, die bisher

auf Dienstreisen beiläufig gemachten Beobachtungen
hier mitzntheilen, um die Aufmerksamkeit weiterer

i
Kreise auf diesen Gegenstand hinzulenken) (Aus den

j

Mittheilungen des Westpreussischen Fischerei verein*.
I Band VI, Heft 1. 1894.) (Derartige Anhäufungen von
Süsswassermuscheln fand ich auch in diesem Frühjahr
bei dem »o prächtig uuf dem beherrschenden Höhenzug
zwischen dem Galdonozzo- und Levico-.See im Trien-

I

tinischen gelegenen österreichischen Fort Tenna. Die

|

Muscheln (Unio pictornm n. a.) stammen au* den ge-
nannten Seen. J. lianke)

i

3. Zum Schutze prähistorischer Alter-
thümer in Franken, von Dr. Emil Garthana, Unweit

j

Hersbruck, im Fränkischen Jura, dort, wo die Pegnitz von
! ihrem südlichen Lauf aus die prononcirte Wendung mich
Westen macht, erhebt sich ein mächtiger Bergrücken,
welcher von einer der grossartigsten prähiston sehen'Wall*
anlagen unsere» deutschen Vaterlandes gekrönt, wird.

Letztere, unterdem Namen „Houbirg* bekannt, hat schon
seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Archäologen

1 auf sich gezogen, und schon Manches ist Uber sie ge-

schrieben worden. Bereits gegen Ende der vierzigerJahre
wurden dort von den Herren Haas und Wörlein Aus-
grabungen in kleinerem Umfange unternommen, jedoch
mit geringem Erfolge. Ebenso wählte 1866 eine ganze

i Kompagnie preußischer Okkupation#truppen in der
Umwallung herum, fand jedoch — — nicht». Sodann
stellte vor etwa 16 Jahren ein Herr Dr. Mehlis mit
Unterstützung der Deutschen Anthropologischen Ge-

, sellschaft und des Historischen Vereins von Mittel

-

I

franken Ausgrabungen an, .die wenigstens einige sichere

: Anhaltspunkte ergaben*. Der geringe Erfolg dieser

; Ausgrabungen wird einigermaassen erklärlich, wenn
man in Betracht zieht, dass das Areal, welche* von
der Wallanlage umgeben wird, ungefähr einen (Quadrat-

kilometer gross ist. Dieses Maas» gibt zugleich einen

j

Begriff von der Grossartigkeit der Befestigungsanlage,

j

Die Länge de» Walles beträgt ca. 4 km. dabei steigt

I
die Wallhöhe an den am meisten gefährdeten Stellen

bi« auf mehr denn 15 tu an. Gewiss ein gewaltiges
Befestigungnwerk, namentlich für eine in der Technik
noch sehr zurückstehende Zeit! Nach den gemachten
Funden zu schHesnen, ist die Wallburg nicht später als

I

3—4 Jahrhunderte nach Uhristi Geburt angelegt. Dr.

C. Mehlis mag Recht haben, wenn er in -einem Fund-
bericht® (Archiv f. Anthropologie Bd. XI S. 189 ff.) die

Vermuthung ausspricht, da** die Festung*»»läge .eit»

;

Denkmal burguadisoher Thatkraft* sei. Hat nun auch
! die Durchforschung dieser imposanten Wallburg bisher

wider Erwarten nur wenig zu Tage gefördert, *o dar!

die** doch nicht Abschrecken, den Urkunden weiter eifrig

nachzuforscben , welche, noch von Stein und Rasen
, bedeckt, auf der Houbirg der Hebung und Deutung
harren, damit sie uns Kunde geben von den alten

Erbauern und Bewohnern jener Riesenfeste und ihrer

Cultur. Eine nur oberflächlich zu nennende Besich-

tigung der Befestigungswerke hat mich zu der Ueber-
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zeugung gebracht, da** der Spaten, von geschickter

Hand geführt, unter wissenschaftlicher Leitung dort
reiche Schatze für die Archäologie zu Tage fördern
wird, wem» man eben, durch Zufall oder mehr noch
durch Ueberlegung geführt, die reicheren Fundorte
durchgraben wird. Ein solcher befindet sich *. II. in

einem Theile de« niedrigen westlichen Walle«. Der-
selbe ist zufällig durch Steinbruchbetrieb angebrochen,
und schon manches Artefaet. aus Stein und Metall

wurde von den» Besitzer des Steinbruches aus Unkennt-
nis« an unkundige Sammler verschenkt und ist dadurch
der Wissenschaft verloren gegangen, so z. B. Kelte

(Broncetneissel). Steinheile, HandmQhlsteine u. A. m.
Bei der Erweiterung des Steinbrüches müssen immer
weitere Theile des Walles abgetragen werden, da sie

als Abraum tu entfernen sind. Hei dem angebrochenen
Walle konnte ich mit Leichtigkeit im Vorübergehen
ans der überall mit Holzkohlen durchsetzten Erd- und
Steinroaase Beste von sehr primitiven Thongef&ssen
(mit eingekneteten Stückchen von KalktpaU») mit und
ohne Verzierung, sowie angebrannte und zerschlagene

Thierknochen hervorziehen. Nach Angabe des Stein-

bruch besitzern «ollen neben Gugenstitnden aus Eisen

auch noch verkohlte Getreidereste in die-em Theil dea

Walles Vorkommen. Möchten nun diese Zeilen dazu
Veranlassung geben, das* man «ich von irgend welcher
Seite bemühe, jene reiche Fundgrube in wirklich wissen-

schaftlicher Weise und nicht, durch Laien oder Halb*
wissende auszubeuten. Die Bewohner eines Lande«,

da« wie Franken so reich an prähistorischen Schützen
(namentlich aus der Bronce- und früheren Eisenzeit)

ist, besonders aber diejenigen, welche darin in poli-

tischer oder geistiger Beziehung eine hervorragende

Stelle einnehmen, sollten es als ihre Pflicht erachten,

darüber zu wachen, dass die prähistorischen Cultur-

reste ihrer Länder, soweit wie möglich, der Nachwelt

66. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte.
Wien, 2 t. bis 90. September 1694.

Wien, »m März 1894, Auf Anregung der Geschäftsführer der 66. Versammlung deutscher

Naturforscher und Aerzte hoben wir die Vorbereitung für die Abthcilung Nr. 12. Ethnologie und
Anthropologie übernommen, und beehren uns hiermit. Sie zur Betheiligung an den Arbeiten der-

selben ganz ergebenst einzuladen. Wir bitten Vorträge und Demonstrationen frühzeitig — vor Finde

Mai — bei einem der Unterzeichneten anmelden zu wollen, da den allgemeinen Einladungen, welche

Anfangs Juli versendet werden, bereits ein vorläufiges Programm der Versammlung befliegen »oll.

Die Geschäftsführer beauftragen uns. Sie noch besonders einzuladen, sich an der während der Ver-

sammlung stattfindenden wissenschaftlichen Ausstellung durch Einsenden von Objekten zu betheiligen

und bitten, »ich in dieser Beziehung an da« „Ausstellungs-Comite der 66. Versammlung deutscher

Naturforscher und Aerzte, I. Franzensring, Universität* zu wenden.

Der Einführende: Ferd. Frelh. T. Andrlan- Werburg
Präsident der anthropologischen Gesellschaft, I. Burgring 7,

1. Schriftführer: Franz Heger« Gusto* und Leiter d. anthropolog.-etbnogr. Abtb. d. naturhist. Hof-Museums.

2. Schriftführer: Dr. O. Ilovorka, Edler von Zdera», wi*sen*chnftl. Hilfsarbeiter am naturhist. Hof-Museum.

Mit der 66. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte, welche Ende September 1694 in

Wien stattfindet, wird eine Ausstellung von Gegenständen au« allen Gebieten der Naturwia«en*chaft und
Medicin verbunden sein, zu deren Beschickung hiedurch «ungeladen wird. Anmeldungen sind bi* 20 Juni an
da« „Au"*telluDg*comitd der Naturforscherversammlung (Wien, I. Universität)

4
zu richten, von welchem die

Anmeldungsscbeine, Ausstellung»bestimmungen und alle Auskünfte zu erhalten sind.

Für da« Attsstcllungacomite:

Dr. Maximilian Sternberg, Schriftführer. Hofrath Dr. Carl Brunner T. W'nttenwjl, Obmann.

Die Versendung des Correspondenz-Blatte» erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Heclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckern von !•'. Straub in München. — Schluss der liedaktion 6. Mai 1894.

erhalten bleiben, damit ihnen dlttO keine vorwQrl'e zü
I machen hat. Viele« ist in Franken «chon der prä-

|

historischen Forschung verloren gegangen— ich erinnere

nur an den grasartigen, in der Umgegend von Schwein-
furt gemachten Broncefund, welcher (allerdings schon
vor längeren Jahren) in die Tiegel der Üelbgiea*er

gewandert isst — Vieles ist schon verloren gegangen, aber
Viele« ruht dort noch im Schotte der F.rde. (Kränk. K.)

Literatur-Besprechung.

Classische Kunstarchüologie von Prof. Dr. Sittl-

Würzburg (18. Halbband de» „Handbuch der

classischen Alterthumswissenschaften * ).

lin vorliegenden ersten Theil «eines durch den
ihm eigentümlichen, von un« lebhaft begrünten Stand-
punkt der Forschung so interessanten Werke* ist der

Verfasser bestrebt, durch bftufigen Hinweis auf die Vor-
gBNchichte einen Zusammenhang zwischen urchfiologi-

i
sehen und prähistorischen Forschungsreiultaten herzu-

1 «teilen. In dun L'apiteln. welche er dem bisher oft gar
nicht gewürdigten hunatgewerbe des Alterthums widmet,

!
bringt er Über die verschiedensten Verhältnisse, die

I Gegenstand prähistorischer Forschung sind, eine sehr um-

|

fangreiche Angabe von claasischer Literatur; die«

macht, dem Prähiftonker die Publication ganz besonders

J

nahegehend und wichtig. Dr. W. Schmidt.

Kadi» di«««« M«nat« kommt dl« «nmnachafUifh bufbbedaut-
> umo kliert li ü ui cr-^aium laue dn Herrn krrhltektam liiw»luun

(wir nennvn hier nur dt« pricbtlt;» und Oberaus reich« Collection
ton Gewoben a. a. nun den Agrptiacben Urkberfolrinrn von Kayum,
viel« |irftlii«t>*n«^bo und Kriecbiscbe Bronzen, darunter ein arhduer
Bronzctielm, antiker Bleiaarkophag und viele« Andere) München bei

i Kuuathatidlunfc PO Her ich KcsiilenzatniMM 12 xur Versteigerung!,
1 worauf wir allo Interoaacntcn aufmorkaana machen iiiiK-ltten
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Die anthropologischen Untersuchungen in Baden. «ion, eine umfassende Untersuchung der zur Vor-

Von Otto Ammon. Stellung gelangenden Wehrpflichtigen in sämmt-

Im Frühling dieses .Jahres ist im Grossherzog- bchen Musterungsbezirken des ürossherzog-

thum Baden eine wissenschaftliche Untersuchung
;

tbuniB vorzunehmcn. Man war sich darüber klar,

beendet worden, welche sich über eine Reihe von m *t den zur Verfügung stehenden Arbeits-

Jahren erstreckte und welche um der zu erwar- kräften und Geldmitteln eine solche Untersuchung

tenden Ergebnisse willen verdient, an dieser Stelle jährlich nur in 1—2 Landwehrbezirken ansge-

erwahnt zu werden. Anlässlich der Hauptver- führt werden könne, und dass eine längere Reihe

sarnmlung der deutschen Gesellschaft für Anthro- von Jahren erforderlich sein würde, um da» ganze

pologio, welche 1885 in Karlsruhe stattfand, er-
j

Limd durchzunehmen. Nicht ohne einige Sorge

wachte in Baden wieder ein reges Interesse für wurde die weitaussehende Untersuchung in Angriff

diese Wissenschaft, auf deren Gebiet seit der genommen, und es konnten berechtigte Zweifel

schweren Erkrankung A. Eckers fast nichts mehr Platz greifen, ob sie ihr Ziel erreichen oder vor-

geschehen war. Noch im nämlichen Jahre setzte her ins Stocken kommen würde. Heute sind diese

der Karlsruher Alterthumsvorein eine „ Anthro- Zweifel überwunden, da nach achtjähriger Arbeit

pologische Commission 14 ein, welche die Erforschung arn 6* April d. J. in Pforzheim der letzte Mann
der körperlichen Beschaffenheit der badischen Be- des letzten Amtsbezirks gemessen wurde und Be-

völkerung einleiten sollte. Diese Commission er- ra ' 1 die Materialien für da« ganze Grossherzog-

öffnete ihre Thätigkeit anfangs 1886 unter dem thum gesichert sind, deren statistische Verarbeitung

Vorsitze des General- und Corpsarztes Dr. v. Beek allerdings noch ein paar Jahre in Anspruch nehmen

mit der Untersuchung einiger Compagnien Sol- wird. Nach Abschluss dieser Statistik wird Baden

daten hinsichtlich der Grösse, Sitzgrösse, Kopf-
|

eine übersichtliche und weit genug ins Einzelne

maasse, Augen- und Haarfarbe. Die Ergebnisse gebende Darstellung der körperlichen Beschalfen-

waren nicht ohne Werth, aber ihr grösster Werth heit seiner Bevölkerung in den verschiedenen

bestand darin, dass sie die Ueberzeugung weckten, Landesthoilen besitzen, wie sie bis jetzt für kein

man werde durch Untersuchung von Soldaten anderes Land besteht oder nur vorbereitet ist,

nicht dazu gelangen, ein Bild von der Beschaffen-
j

Schon jetzt lasst sich übersehen, dass der Schwarz-

heit der Bevölkerung in den verschiedenen Landes- i

wähl den Mittelpunkt einer rundköpfigen Bevöl-

theilen zu gewinnen, einfach deswegen, weil man korung von kleinem Wuchs bildet, während die

unter der W'affe nur Mannschaften vor sich hat. hochgewachsenen und langköpfigen Leute theil»

welche aus einer ganz bestimmten Art von Aus-
i

* ni sogenannten Markgräflerlande, tlieils in dem

lese, der militärischen, hervorgegangen sind. fränkischen Landestheile zwischen Neckar und Main,

Daraus ergab sich der Beschluss der Commis- i

weniger in der Bodenscegcgend zu Hause sind.

G
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Auch die grösseren Städte bilden Mittelpunkte der

Laugköpfigkcit, aber nicht Mittelpunkte der Aus-

strahlung der Laugköpfe, sondern der Anziehung

derselben. Die allgemeinen Ergebnisse über die

Wechselbeziehungen der einzelnen Rassenmerk-

male (Vererbungsfragen!) und über die Wirksam-

keit der socialen Einflüsse gehen aber an Be-

deutung noch weit über die des ursprünglich ge-

steckten Zieles hinaus. Den Vorsitz der Anthro-

pologischen Commission übernahm nach dem Weg-
züge des in den Ruhestand tretenden Generalarztes

I)r. v Beck 1887 der Generalarzt a. D. Dr. Hoff-

in an n in Karlsruhe; die Mitgliedschaft hat mehr-

fachen Wechsel erfahren, aber immer hatte sich

die Commission der Theilnähme der activen General-

und Corpsarzte des 14. Armeecorps, Dr. Eilert

und Dr. Strube, zu erfreuen, mit deren Hilfe es

gelungen ist, alles zum richtigen Ende zu führen.

Grosse Verdienste um den Fortgang der Arbeiten

erwarb sieh Prof. Dr. R. Wicdersheim in Frei-

burg. welcher der Commission als Mitglied bei-

trat. Anfangs wurden die Untersuchungen in den

Musterungsbezirken durch zwei Commissions-Mit-

glieder. Dr. Ludwig Wilser und den Verfasser
dieses, ausgeführt, von 1889 an wegen beruf-

licher Verhinderung des ersteren nur uoch durch

den Verfasser allein, welcher auch das Schrift-

führeramt der
,

Commission bekleidet und als

solcher die Ausarbeitung der Materialien zu be-

sorgen hat. Die deutsche Gesellschaft für Anthro-

pologie leistete zwei Jahre einen Beitrag von je

800 Mk., der jedoch wegen Mangel an Mitteln

eingestellt wurde. Von da an wurden die Kosten

nur durch die Beiträge des badischen Cultus-

ministcriums, des Karlsruher Alterthumsvereios,

des Naturwissenschaftlichen Vereins und einiger

opferwilliger Commissions-Mitglieder und Privat-

personen bestritten. Im Ganzen mögen sich die

Verwendungen bis jetzt auf ungefähr 10,000 Mk.

belaufen. Die Zahl der Musterungstage , an

welchen Aufnahmen gemacht wurden, beträgt 204;
rechnet man die Losung»- und Reisetage hinzu,

so ergibt sich, dass die ausübenden Mitglieder

länger als die Dauer eines Jahres in Anspruch

genommen waren, welche Zeit zum grössten Theil
;

auf Reisen zugebracht wurde. In der Zeit zwischen

zwei Musterungsreisen wurde eine vorläufige Stati-
|

stik ausgearbeitet und die endgiltige vorbereitet.

Die Zahl der untersuchten Wehrpflichtigen be-

ziffert sich auf 30,670. Von diesen kennt man
bei jedem einzelnen Namen. Geburtsort, Beruf.

Grösse, Bitzgrösse. Kopf-Länge und -Breite. Augen-.

Haar- und Hautfarbe. Im Jahr 1886, dem ersten

der Untersuchung, bediente man sieh zu den Kopf-

messungen des Tasterzirkels; auf Virchows Vor-
|

I anlassung wurde, um statt der grössten absoluten

Länge die Horizont&Iprojection der Länge gemäss
der sogenannten , Frankfurter Verständigung“ zu

erhalten, ein dem Virchow’schen Craniometer nach-

gebildetes, nach Vorschlägen des Geheimen Hof-

rathes Dr. Wiener von der Firma Albert Nestler

in Lahr sehr genau hergestelltes hölzernes Instru-

ment, eine Art Klubbe, verwendet, welches sehr

handlich war und vorzügliche Ergebnisse lieferte.

Lasst man die Messungen des ersten Jahres ausser

Acht, die gewUsermaassen zur Üricntirung und Ein-

übung dienten und welche in den betr. Amtsbezirken

später wiederholt wurden, so bleiben 28,650 Mann,
von denen durch Dr. Wilser 5303 und durch den

Verfasser 23,347 Mann aufgenommen sind. Auf
die Lebensjahre vertheilcn sich die Gemessenen w'io

folgt: jüngster Jahrgang (20. Jahr) 13,496 Mann,

einmal Zurückgestellte (21. Jahr) 8753 Mann,

zweimal Zurückgestellte (22. Jahr) 6401 Mann.
Für jeden Mann ist eine vorgedruckte Zählkarte

ausgefüllt. Mit dem Jahre 1891 trat ein wesent-

lich erweitertes Aufaahmsachema in Wirksamkeit.

Schon lange hatte man nämlich beobachtet, dass

die Gemusterten sich in einem sehr verschiedenen

Grade der Entwickelung befinden. Während einige

schon stattliche Vollbärte besitzen, andere nur

Schnurrbärte oder einen leichten Flaum, haben

wieder andere noch keine Spur der Manneszierde

aufzuweisen, und eine gewisse Anzahl befindet

sich noch in unentwickeltem, fast oder ganz kind-

lichen Zustande mit unmutirter Stimme. Unmög-
lich konnten diese individuellen Unterschiede als

bedeutungslos übersehen werden. Man notirte

sich besonders bemerkenswerthe Fälle, machte

jedoch nachher bei der Verarbeitung die Erfah-

rung, dass mit diesen vereinzelten Fällen in der

Statistik nichts anzufungen war. Wollte man den

Entwickelungsmerkmalen ihr Recht werden lassen,

so mussten dieselben bei jedem einzelnen Manne
ohne Ausnahme notirt und es mussten gewisse

Durchschnittszahlen berechnet werden. Demgemäss
wurden von 1891 an die einzelnen Entwickelungs-

merkmale (Bart. Achselhaare etc., Stimme) in

Rubriken gebracht und die vorkommenden Grade

nach erfahrungsgemässen Normen abgeschätzt.

Ausserdem wurde bei jedem Manne durch Be-

fragen desselben der Geburtsort seines Vaters er-

mittelt, da namentlich bei den städtischen Wehr-
pflichtigen die Kenntniss des Geburtsortes des

Pflichtigen selbst nicht genügte, um die Herkunft

desselben zu bcurthcilen und die Eintheilung der

Pflichtigen nach ihrer Abstammung vom Lande
oder von der Stadt vorzunehmen. Durch das

freundliche Entgegenkommen der Herren Stabs-

ärzte, welche sich dazu verstanden, den Brust-
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umfing bei allen Pflichtigen zu messen, wurde

ein sehr werthvolles statistisches Material über den

fraglichen Punkt hinzugefügt. Die Erfolge dieser

Neuerungen waren in vielen Beziehungen über-

raschend. Hatte man bisher bei der Statistik

der Wehrpflichtigen immer die stillschweigende

Voraussetzung gemacht, dass man es mit Indivi-

duen im entwickelten und ausgewachsenen Zu-

stande zu thun habe, so zeigte sieb jetzt, dass

die» nur bei einer gewissen Zahl zutreffend war,

und dass nicht nur zwischen Stadt und Land,

sondern auch zwischen den verschiedenen Landes-

theilen und zwischen «len anthropologischen Typen

(blond, braun, schwarz) Unterschiede der Ent-

wickelung stattfinden. Einige der Ergebnisse von

1891 sind in dem Buche des Verfassers: „Die

natürliche Auslese beim Menschen“ (Jena 1893)

bereits veröffentlicht. 1

)
Ein viel reiehhaltigeres

Material wird in der cndgiltigen Darstellung der

Commission folgen, denn in den letzten vier

Musterungsjahren wurden durch den Verfasser bei

13,297 Mann ausser den schon oben angegebenen

Rassenmcrkmalcn auch die Entwiekelungsmerkmale

festgestellt. Von dieser Zahl befanden sich im

ersten Jahre 6462, im zweiten 4033, iin dritten

2802 Mann. Durch Vergleichung der 20 jährigen

mir den 21- un«l 22 jährigen Mannschaften erhalt

man sehr bedeutsame Anhaltspunkte für die Be-

urtheilung des Fortschreitens der körperlichen Reife.

Auch wurde bei den Zurückgestellten das Wachs-
thum seit dem ersten Jahre ihrer Vorstellung er-

mittelt. Je nachdem in einem Bezifke die Ver-

dienst- und Lebenaverhältniase günstigere oder

weniger günstige sind, befinden sich die vorge-

stcllten Wehrpflichtigen in einem mehr oder weniger

entwickelten Zustande. Was es also heissen will,

aus der Grösse der Leute Mittelzahlen zu be-

rechnen und diese als den Ausdruck der Rassen-

zusammensetzung der betreffenden Bevölkerung zu

betrachten, ist leicht zu sagen: viele der bis-

herigen Anschauungen werden erschüttert und

können nur durch genaue Darstellung der wirk-

lich bestehenden Verhältnisse" berichtigt werden.

In dieser Hinsicht werden «lie Endergebnisse, wenn
sie einmal vorliegen, geradezu bahnbrechend wirken.

Dies ist jedoch noch nicht alles. Die anthro-

pologischen Verschiedenheiten zwischen Stadt und

Land, welche namentlich bei der Kopfform ber-

vorgetreten sind, boten Anlass zu weiteren Unter-

suchungen. Die auf dem Lande geborenen Ein-

wanderer der Städte sind langköpfiger als die

zurückbleibende ansässige Bevölkerung, und in

der Stadt steigert sich bei den Wehrpflichtigen

1) Das Buch ist in Nr. 8 den „Con.-Bl.” von 1893
durch Prof. Dr. Emil Schmidt besprochen worden.

von einer Geschlechterfolge zur andern «1er An-
theil der Langköpfe unter Index 80, in dem
Grade, dass die von eingewanderten Vätern ab-

stammendon stadtgeborenen Söhne bis zu doppelt

soviel Langköpfe, die von städtischen Vätern ab-

stammenden bis zu dreimal soviel Langköpfe haben

als die Einwanderer. In Erwägung, dass bei dem
Musterungsgeschüft nur diejenigen vorgestellt wor-

i den, welche die Berechtigung zum einjährigen

Dienst nicht besitzen . also über eine höhere

Bildung nic'ht verfügen, hat man Bedacht darauf

|

genommen, Ersatz für die mangelnden Einjäh-

rigen zu schaffen. Dies geschah dadurch, dass

! an 9 Gymnasien und Real-Gymnasien des

Landes die Köpfe von 1641 Schülern gemessen,

sowie die Augen- und Haarfarben, theilweise auch

die Grösse und SitzgrösBe ermittelt wurden. Durch

diese Untersuchungen ist einer in Deutschland

noch völlig neuen Wissenschaft, der Social-Anthro-

pologie, der Boden geebnet worden. Es leuchtet

ohne weiteres ein, welche grosse Bedeutung die

Thatsache besitzt, dass die socialen Stande nicht

so ganz auf Zufall aufgehaut sind, wie man ge-

wöhnlich a priori annimmt, sondern dass im Gegen-

theil die Stände sich durch ganz bestimmte körper-

liche Merkmale, insbesondere durch den Kopf-

index, von einander unterscheiden. Ueber diesen

Gegenstand, auf welchen heute nicht näher ein-

zugehen ist, enthalt bereits das Buch: „Die natür-

liche Auslese beim Menschen 4 nicht zu verachtende

Materialien. Das Hauptwerk der Commission, in

j

welchem auch die seit 1891 gesammelten That-

sachen Verwerthung finden weiden, bis zu dessen

Erscheinen jedoch noch einige Jahre vergehen

dürften, wird «ich zu jenem verhalten, wie die

Frucht zur Knospe. Endlich ist zu erwähnen,

dass sich unter den gemessenen Wehrpflichtigen

266 Juden befinden, unter den Gymnasiasten 143,

zusammen 409. Man wird also über die Anthro-

pologie der Juden, und zwar der höher gebildeten

un«l der nicht höher gebildeten, Aufschlüsse zu

erwarten haben, welche in solcher Fülle noch

nicht vorhanden sind und jedenfalls neue Erkennt-

nisse begründen werden. Es ist nur zu wünschen,

i dass die Behörden und Vereine, welche bisher

I

durch ihre werkthätige Unterstützung die Arbeiten

der Anthropologischen Commission gefordert haben,

denselben auch noch bis zum Schlüsse der ganzen

Arb«‘it ihre Gunst bewahren, damit die in ihrer

Art einzig dastehenden Materialien in gehöriger

Weise verwendet und wissenschaftlich nutzbar ge-

macht werden können. Jenen »ei Hn dieser Stelle
1 der verbindlichste Dank «largebracht, ebenso auch

dem badischen Ministerium der Justiz, des Cultus

I

und Unterrichts, dem Ministerium des Innern, dem

6 *

Digitized by Google



44

königlich preußischen Kricgsministerium , dom
Generalcomniando des 14. Armeecorps, den am-
tierenden Bezirkscomnmndeuren, Stabsärzten und
Amtsvorständen, welche in vielfacher Weise for-

dernd eingegriffen haben. Ein nicht weniger

warmer Wunsch aber wäre der. dass das gegebene

Beispiel auch in anderen Theilen unsere» grossen

Vaterlandes Nachahmung finde. Zwar haben
Virchow’s grosse Sehulerhebungen von 187 4

Licht Über die Yortheilung der Farben in der

deutschen Bevölkerung verbreitet, aber es wäre
an der Zeit, dass wir nun auch über Grösse,

Kopf- Index, Kntwickelungs*tufe etc. der Wehr-
pflichtigen unterrichtet werden, und dass wir all-

mählich dazu gelangen, eine Uebersicht über die

anthropologische Beschaffenheit des ganzen Volkes

zu erhalten, wie sie, wenn auch in weniger voll-

ständiger Form, in Frankreich durch die Arbeiten

Brocas, Topinurds, Collignons, de Lapouges. in

Italien durch diejenigen Livis bereits besteht.

Mittheilungon aus den Lokalvereinen.

Göttinger Geschichtsverein.

(Schluss.)

Hätte man einen Angriff von dieser Seite, mithin
aus dem Leinethale, mit Sicherheit erwartet, *o hätte
inan gewiss andere Stellen für die Burgen ausgewählt,
Stellen, von denen man das Leinethal auch überblicken
konnte; denn man will vor allen Dingen den Feind
sehen, von dessen Angriffe man bedroht wird. Also
dieser Feind wurde jedenfalls vom Vorlande, von Osten
her erwartet, und man wollte sieh nur für alle Fälle

auch gegen eine immerhin mögliche Umgehung der
Burgen über den Höbenzug sicher stellen. Desabalb
wurden nach dieser Seite die Wälle und Gräben ange-
legt. Ferner wird man kaum annehmen dürfen, dass
unsere Burgen bestimmt waren, für längere Zeit Kün-
dige Besatzungen in sich aufzunehmen; denn für diesen
Zweck fehlte ihnen etwas durchaus Nothwendiges. das I

Wasser. Dieses musste von «len Insassen in allen
1

Füllen von Quellen geholt werden, die eich nirgends
in unmittelbarer Nähe der Burgen befinden und des-
halb stets von den Feinden leicht abgesebnitten werden
konnten. Nur die Ruthsburg konnte wohl im Verein
mit dem Wittenberge den Thalkessel zwischen beiden
Bergvorsnrüngen und die dortige Quelle jederzeit sicher

stellen. Sonst aber waren die Besatzungen darauf an-
wiesen. sich von vornherein mit einem Vorrath von
Wasser zu versehen, und ein solcher Vorrath hatte
naturgemäss seine Grenzen. Lebensmittel konnten wohl
für längere Zeit aufgespeichert, frisches Wasser aber
nicht erhalten werden. An diesem Umstände musste
jeder längere Aufenthalt einer grösseren Menschen-
menge in den Burgen scheitern. Wir können deshalb
nicht anders als annehmen, dass unsere Burgen dazu
dienen sollten, nur zeitweilig, etwa wenn ein auswär-
tiger Feind in das Land einznbrechen drohte, den Be-

wohnern der Umgegend eine Zuflucht zu bieten, und
alsdann von ihnen nüthigenfnlls auch vertheidigt zu
werden. Es waren also keine ständigen Aufenthalts-

orte, gleich den späteren Ritterburgen, die stets einen

I Brunnen haben, sondern Schutzburgen für vorüber-

gehende Zwecke.
Nun aber aus welcher Zeit stammen sie wohl her?

I

An und für sich betrachtet, können ja derartige Ver-
teidigungsanlagen zu jeder Zeit errichtet worden sein,

sobald sich für die Bewohner der 1 mgegend das Be-

dürfnis* geltend machte, Weiber und Kinder, Hab’ und
Gut vor den Angriffen irgend welcher räuberischen,

da« Land bedrohenden Horden sicher zu stellen. Die

kunstlose Art jedoch, wie die Wälle hier einfach aus

aufgeworfener Erde hergestellt sind, lässt von vorn-

herein die Vermutung nicht allzu gewagt erscheinen,

da*« wir es mit vorgeschichtlichen Befestigungswerken

zu tun haben, AU ich dieser Frage nachsann und
ach einem festen Anhalt für eine Zeitbestimmung
dieser Burgen suchte, stie*» ich zufällig auf eine Er-

; zählnng au« dem 10. Jahrhundert, die mir in dieser

I Hinsicht wichtig zu sein schien, wenn sie gleich einer
I weit von Göttingen entfernten Gegend angehört. In

i der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts drangen be-

I kanntlich die Ungarn das Donuuthal aufwärts und
I durchzogen sengend und brennend dos ganze südliche

Deutschland bis zum Hhein. So kamen sie auch an den

Bodensee und jenseits desselben in das Gebiet des

I

Klosters St. Gallen Geber die Schicksale diese* Kloster«

l
hat ein fleissiger Mönch Namens Eckchard — nicht

der Eckehard, dessen Gestalt in dem bekannten Romane
unseres Dichters Scheffel verherrlicht ist, sondern ein

späterer, der desshalb zum Unterschiede aUKckeburd IV.

bezeichnet wird, — dieser Eckehard also hat in latei-

nischer Sprache eine Chronik von St. Gallen geschrieben,

die durch einen schweizerischen Gelehrten, Meyer v.

Knonau. neuerding* auch in’« Deutsche übertragen
worden ist. Da findet sieb nun aus dem Jahre 926.

als die Ungarn bis nach St. Gallen heranschwärmten,
folgende Aufzeichnung. Der damalige Abt Kngiibert

bewaffnete in dieser Gefahr seine Mönche und da* Ge-

sinde «1 es Klosters; dann heisst es wörtlich weiter: .es

wurde ein Ort au«gewählt, der gleich wie von Gott

zur Anlage einer Burg sichtbar dargeboten war, um
den Fluss Sinttriaunum (die Sitter), Auf dem schmaDten
Berghalse wird, indem man Verscbanzung und Wald
heraussi hlligt, eine Stelle vorn befestigt und ein be-

festigter Platz errichtet, von grosser Stärke.* ln diese

Burg flüchtete sich dann AbtKngilbert mit den Seinigen

;

hierhin brachte er auch die Kloaterschätze in Sicher-

heit; die Ungarn aber wagten ihn daselbst nicht an-

zugreifen, nachdem sie, wie ausdrücklich angegeben
wird, .vernommen hatten, dass der Platz durch seinen

langen und sehr schmalen Hals den Angreifenden nur

mit grösstem Schaden und sicherer Gefahr zugänglich
sei.* Die*e Beschreibung der von dem St. Gallener
Abt im Jahre 920 herge-teilten Schutzburg pas*t ge-

nau auf die Befestigungsanlagen unseres Göttinger
Höhonzugea. Der einzige Unterschied i*t der, dass

dort bei St. Gallen die Windungen eines Flusses den
Platz von 3 Seiten unzugänglich machen und nur die

4. Seite, den »BergbaU*, offen lassen, während bei

uns die Höhe und Steilheit der Berge ganz dasselbe

bewirkt. Und hier wie dort wird der von Natur
schmale .Berghals* durch künstliche Befestigungen
gesichert. Die Aehniichkeit der St. Gallener und der

Göttinger Anlagen war für mich wirklich überraschend.

Damit aber ist ein gewisser Anhalt gewonnen, um über
die Zeit der Entstehung unserer Befestigungsanlagen
annähernd zu einem sicheren Schlüsse zu kommen.
Ich wage ausdrücklich .annähernd*, und ich möchte
dies von einem allmählichen Näberkommen an die

Wahrheit verstanden wissen; denn natürlich kann es
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mir nicht einfallcn, sofort nun etwa behaupten zu wollen, I

dass unsere Göttinger Bargen, ebenso wie die Schutz- I

hurg bei St. Gallen, gerade gegen die Einbrüche der
I

Ungarn errichtet worden seien: wie wohl dies nicht
schlechterdings unmöglich wäre, da die Ungarn damals
auch nach Norddeutschlind streiften; König Heinrich I.,

der Ludolfiuger, hätte sonst nicht in die Lage kommen
können, ihnen im Jahre 933 in der Nähe von Merse-
burg eine Schlacht zu liefern. Also die Vcrxnuthung,
dass die Burgen unseres Höhenzuges gegen drohende
Raubzüge der Ungarn errichtet worden seien, i»t nicht
von vornherein völlig abzuweisen. Aber es ist immer
ausserordentlich gewagt, eine solche Behauptung mit
Bestimmtheit auszusprechen, wenn man «eine Schlösse
auf nichts Anderes stützen kann, als auf ähnliche Er-
scheinungen und Vorkommnisse an anderen Urten; man
muss dann froh nein, wenn man sich nicht um ganze
Jahrhunderte irrt. Auch Folgendes ist besonders zu
bedenken: Als Abt Engiibert von St. Gallen jene
Scbutzburg an der Sitter für »eine Klosterbrüder baute,
tbAt er dies höchstwahrscheinlich nicht nach eigener
Erfindung, sondern man wird wohl annehmen dürfen,

dass er andere ähnliche Vertheidigungswerke gesehen
hatte, die einem noch älteren Zeitraum entstammten,
die er dann, als die Umstände es erheischten, einfach
nachbildete. Mit dieser Erwägung kommen wir bei

der Frage nach der Entstehungszeit solcher Werke
noch weit höher hinauf; vielleicht bis in die Wirren
der Völkerwanderung. Was Alles im Laufe der Völker-
wanderung für Bewegungen, was für Kriege und Siege
unter den Völkerschaften im inneren Deutschland vor-

gekommen sind, darüber wissen wir im Grunde recht

wenig. Aber ein folgenschweres Ereignis» jener Zeit

können wir anführen, hei dem auch die hiesige Gegend
in Mitleidenschaft muss gezogen worden sein: das ist

die Machtentfaltung des thüringischen Reiches östlich

von uns und der Krieg der fränkischen Könige, der
Nachfolger Chlodvigs. gegen dasselbe. Dieser Krieg
wurde im Jahre 531 im Unstrutthale zu Ende geführt,

und zwar mit Unterstützung der Niedersachsen. Unter
diesen Umständen ist es sehr wohl denkbar, dass die

Sachsen der hiesigen G*. gend ihr Gebiet gegen etwaige
Angriffe der Thüringer zu decken suchten, und dass

sie desshalb auf den nach Osten gerichteten Bergvor-
•prüngen Scbutzburgen erbauten, die den Bewohnern
der Umgegend im Nothfalle zur Zutiucht dienen «ollten.

AIbo die Wallburgen unseres Höhenzuges können «ehr

wohl auch zu damaliger Zeit, in der ersten Hälfte des

6. Jahrhundert«, entstanden sein. Aber vorhin dachten
wir doch an die Möglichkeit, dass sie erst im 10. Jahr-
hundert gegen die heranschwärmenden Ungarn er-

richtet wurden; jetzt wollen wir sie schon dem 6. Jahr-

hundert znweisen und halten die Thüringer, unsere
Östlichen Grenznachbarn, für die Feinde, vor denen
man sich auf diesen Burgen sicher stellen wollte:
zwischen diesen beiden Kriegsgefahren liegen ja schon
4 Jahrhunderte: Jahrhunderte, in deren Verlauf so

wichtige Ereignisse für unsere Gegend, wie die Sachaen-
kriege Karls des Grossen, elntr.iten. Und vielleicht

sind unsere Burgen gar noch älter. Gibt es denn keine

Merkmale, mit deren Hilfe man die Zeit ihrer Ent-

stehung etwa» genauer bestimmen kann? und sind

nicht anderswo in unserer Nähe ähnliche Befestigungs-

anlagen nachzuweisen, die mit den unsrigen vielleicht

als Glieder eine« grösaeron Befestigungs^ystems in Zu-
sammenhang gestanden haben? Ueber diespn Gegen-
stand ist gegenwärtig ein sehr bedeutsame« Werk im
Erscheinen begrifi'en: der Atlas vorgeschichtlicher Be-
festigungen in Niederachsen, bearbeitet von dem

Generalmajor August ». Oppermann. Von diesem
Werke sind bis jetzt 3 Hefte herausgekommen und das

3. Heft berücksichtigt nun auch die alten Bnrgwälle

des Göttinger Höhenzuges; o* enthält nämlich 2 ge-

naue Karten wenigstens von der Rathsburg und von

dem Hünenstollen, aber noch keine von dein Witten-

I

berg und von der Lengdener Burg. Und der zuge-

|

hörige erläuternde Text «oll erst im 4. Hefte noch
folgen. Ich weis» al*o noch nicht, wie der Verfasser

|

sich über den Zweck und die Entstehungszeit unserer

Burgwälle äussern wird. Indessen aus dem, was er

I über andere weiter nördlich gelegene Bofesti^unge-

|

anlagen der Vorzeit sagt, und aus den sorgfältig ge-

I

zeichneten Karten und den Oertlichkeiten aller dieser
I Anlagen lässt sich vielleicht schon Einiges entnehmen.

I

Wenn wir uns in der weiteren Umgegend von Göt-
I tingen umsehen, so finden wir hei Friedland im Parke

j

des Kittergntes eine vorgeschichtliche Betest igung*-

! anlage, die aber künstlicher zu sein scheint, als unsere

I

Burgen, denn sie besteht aus einem in »ich geschlos-

senen Wallringe. Man hat hier nicht einfach einen

i
Bergvorsprung nach seiner Basis hin durch einen Walt

I
abgesperrt und sich im Uebrigen auf die durch die

Natur und die Steilheit de» Bergen gebotene Sicherung
: verlassen; sondern man hat den Wall um den zu

I schützenden Platz ring« herum geführt. Dieser Plutz

I ist indessen von sehr geringer Ausdehnung; er kann
• unmöglich dazu bestimmt gewesen sein, einer grosseren

Menschenmenge nötigenfalls zur Zuflucht zu dienen;

er kann nur al* der Stand eines Wachpostens ange-

sehen werden. Seine Front ist nach Süden und Osten
gegen das Leinethal hin gekehrt. Vielleicht war hier

an der Grenze gegen südliche und östliche Nachbar-
1 Stämme, also gegen die Chatten und die Thüringer,

ein*t eine bleibende Grenzwache aufgestellt.

Begeben wir uns nach Nordoston in die Nähe de«

Harze-*: da finden wir südlich von Hemberg auf dem
östlichen Ausläufer de« Rothenberges, der da.» Oder*

thul von dem Hhumethal scheidet, beim Dorfe Pöhlde
einen alten ßurgwall von grösserer Ausdehnung. Er
ist im Volksmunde bekannt unter dem Namen , König
Heinrichs Vogelherd.* Aber er reicht weit über König

|

Heinrich» Zeit hinaas und hat wohl einetmal* einer
1

grösseren Besatzung zur Unterkunft gedient, die sich

hier ans der nahen Rhomequelle reichlich mit Wasser

|

versorgen konnte und die dabei sowohl das Oderthal
wie daB Hhumethal und das ganze nach Osten hin vor-

liegende Gelände im Süden des Harzes beherrschte.

Für diesen Zweck war der Platz ausgezeichnet. — Ich

|

will nun noch ein Ergebnis« verführen, zu welchem
der General v. Oppermann in »einein Altai der vor-

i

geschichtlichen Befestigungen Nicdersachsen« bereits

gekommen ist. das «ich auch aus der dem zweiten

1 Hefte beigegebenen Uebersichtakarte mit zwingender
Deutlichkeit ergibt, und will sehen, was sich weiter

daran für Folgerungen knüpfen lassen. Vergegenw&r*
!

tigen wir uns die Hodengestaltung des alten Nieder-
! «achsens, also namentlich der beiden Provinzen West-

|

falen und Hannover. Im Norden dehnt «ich die nieder-

deutsche Ebern», und wo diese nach Süden hin endet,

da erhebt »ich fa*t von der Ems in» Westen bi« an
die Ocker »m Osten ein lang gestreckter Höhenzug,
der von den Thälern der Hase, der Weser, der Leine
und anderer kleinerer Flüsse durchbrochen und «o in

mehrere Abschnitte mit verschiedenen Namen zerlegt

wird: im Westen der Weser heisst er jetzt da» Wiehen-
gebirgs, im Osten der Sflntel , dar aber die beiden
gegen einander geneigten Züge de» Bückeberges und
de» Deisters wie eine mächtige Bastion nach Norden
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bin vorschiebt; weiter im Osten, zwischen Leine und
Ocker, fehlt ein gemeingültiger Name. Dieser ganze
Höhenzug nun ist besonders an den Stellen, wo er

von Th&lern durchbrochen wird und einen Durchzug
gewährt, mit Hesten vorgeschichtlicher BcfestigungB-
worke bedeckt. Diene Werke hatten augenscheinlich
den Zweck, die Lücken des Höhenzuges zu sperren; sie

liegen fast slunratlich auf dem Norahange des Höhen*
zuges, bieten freie Einsicht in die nordwärts vorliegende
Ebene, sind auch durch einzelne in diese Ebene vor*

geschobene Beobarhtungsposten verstärkt und anderer-
seits durch umfangreiche Unterstfitzungspunkte im
Kücken gedeckt; sie kehren also ihre Front nach Nor-
den, von wo allein nach der ganzen Art der Befestig-

ungen ein Angriff auf diese Linie erwartet wurde.
Zu diesen Vertbeidigungs-Anlagen gehören z, B., um
nur einige der wichtigsten zu nennen, mehrere Burg-
wälle nördlich von Osnabrück, die den Namen Witte'
kindsburgen tragen, dann eine Anzahl von zum Theil
sehr umfangreichen Verschanzungeu im Wiehengcbirge,
namentlich auch an der Porta Westfalica; ferner zwi-
schen Weser und Leine mehrere Burgwalle am Süntel
und auf dem Deister, wo die Heisterburg den nord-
westlichen Ausläufer, die Bennigserburg das südöst-

liche Ende des Höhenzuges deckt; besonders aber
möchte ich hier auf den alten Burgwall des Schulen-
burger Berges am linken Leine-Ufer bei Nordstemmen
aufmerksam machen. In diesen Burgwall ist neuer-
dings die Marienbnrg hinein gebaut worden; er ist

|

aber für uns vornehmlich bemerkenswert!!, einmal, weil 1

er, ähnlich wie unsere Göttinger Burgen, in der Haupt*
i

sache aus einem quer über den Grat des Berge« ge-

zogenen starken Wall und vorliegenden Graben bc-
j

steht, während die anderen Seiten der Befestigung*-
anlage, also namentlich die Nord*, die Nordost- und
die Südseite, durch schroffe Bcrgabhünge schon von
Natur gesichert waren. Sodann sind hier, als man
beim Bau der Marienburg den Wall durchbrach, einige

Stein- und Broneewaffen. auch Geftbisscherben gefun-

den worden, die immerhin zur Beurtheilong des Alters

der ursprünglichen Anlage einen Fingerzeig geben.
Oestlich vom Leinethal setzt sich die in Kedo stehende
Befestigungslinie von den Vorbergen bei Hildesheim
bis an die Ocker fort. Sie beendet hier auf dem Oder-
walde südlich von Wolfenbüttel ihren Zug nach Osten;
sie biegt um gen Süden und lässt Bich am linken Ufer
der Ocker noch bis fast, an den Hand des Harze* ver-

folgen. Dort scheinen die Schurenburg und dio Harly-
burg oder Harlingsburg in der Nähe von Vienunburg
ihre letzten Glieder zu bilden. Die erstgenannte Be-
festigung Dt ganz wie unsere Göttinger Burgen auf
einem schroff abfallenden Bergvorsprunge mit ineilen-

wpiter Aussicht nach Norden und Osten angelegt;
sie wird ein vorgeschobener Beobachtu ngs posten der I

anderen eben erwähnten Burg, der Harlyburg, gewesen
j

sein, ln dieser ist zwar später im Mittelalter eine

Kitterburg errichtet worden, und man könnte deshalb
vielleicht daran zweifeln, ob hier auch wirklich schon

eine vorgeschichtliche Befestigung vorhanden war; aber
die bestimmte Versicherung de* Generals v. Opper-
mann. dass die noch vorhandenen bedeutenden Beste
von Wällen und Gräben ihrem Ursprünge nach be-

reit« einer früheren vorgeschichtlichen Zeit angeboren,
— diese Versicherung eine« so sachkundigen Mannes
muss jenen Zweifel verscheuchen, und die genaue Karte
der ganzen Anlage bewirkt dasselbe. Also auf der
Harlyburg Dt ebenfalls bereit« eine vorgeschichtliche

Befestigung anzunehmen. Damit sind wir mit unserer

Befestigungslinie, die nach ihrer Biegung bei Wolfen-

büttel eine südliche Kichtung eingeschlagen hatte, am
Nordrandc des Harze« angekommen. Setzen wir ein-

mal in Gedanken diese Linie weiter nach Süden fort.

Da kommen wir zunächat an den Harz. Der Harz war
in alter Zeit völlig unwegsam; er brauchte nicht be-

sonders gedeckt zu werden; er deckte vielmehr seiner-

I

seit« da* Gelände in seinem Westen gegen jeden etwa
von Osten kommenden Angriff. Nur an seinem Süd-
rand musste dies Gelände wieder ebenso geschützt

werden, wie im Norden an der Ocker, Und richtig,

da treffen wir in dem Burgwall bei Pöhlde, dem soge-

nannten Vogelherde König Heinrichs, eine Befestigungs-

anlage, die diesem Zwecke in vollem Maaasc genügt
haben muss. Gehen wir aber weiter nach Süden, oder

genauer nach Südwestern so kommen wir an die Burg-
wälle unseres Göttinger Höhenzuges, die sich der ganzen
Linie vortrefflich einfügen, und schliesslich finden wir

in dem Wallringe bei Friedland eine Deckung des

oberen Leinethals auch gegen Süden. Manche Mittel-

glieder der Linie werden uns noch fehlen, aber im
Ganzen scheint mir diese Schutz- und Verteidigungs-
linie bereits deutlich vor Augen zu liegen. Wir haben
also die von dem General v. Oppermann naebge-
wie>*ene Verteidigungslinie auf dem Höhenzuge, der

sich von Westen her über die Porta Westfalica und
über die Marienburg bis an die Ocker erstreckt; wir
erkennen »odunn im Anschluss an diese nördliche Linie

eine 2. östliche, deren Haupt-r ätzpunkte wir im Harz-
gebirge und iu den Burgwällen unseres Göttinger
Höhenzuge« finden. Das Gebiet, dan durch beide Ver-

theidigungslinien gedeckt werden sollte, lag also süd-

lich von der 1., westlich von der 2.; es war in der
Hauptsache das obere Weser* und obere Leinethal,

zugleich mit dem westlichen und dem nördlichen Vor-

lande de* Harzes bis zur Ocker. Dieses Gebiet bildet,

wie man siebt, einen Ausschnitt aus dem grösseren

Gesammtgebiete des niedersfiebsiachen Volksstammes.
Der niedenächsDche Volkactamm tritt nicht mit einem
Male fertig in der Geschichte auf, sondern er ist erst

allmählich im Laufe etwa des S. und de* 4. Jahr-

hunderts unserer Zeitrechnung aus mehreren kleineren

Völkerschaften, die jedoch ihrer ganzen Eigentüm-
lichkeit nach einander schon sehr nahe standen, zu

festerem Verband in sich zusammen gewachsen. Zu
den Völkerschaften, die diese Grundbestandteile de*

Sachsenstammes bildeten, gehörten auch die Cherusker

;

deren Wohnsitze lagen, soviel wir wissen, östlich von
der Weser im oberen Leinethal und um den nordwest-
lichen Band des Oberharze« herum. Da* ist ja aber

gerade da* Gebiet, welche* durch jene beiden Ver-

teidigungslinien von vorgeschichtlichen Burgwällen
nach Norden und nach Osten hin gedeckt wurde. —
Nach alledem will es mir am glaublichsten erscheinen,

dass wir in den ulten Burgwüllen unsere« Göttinger
Höhen zuges ein sehr wesentliches Glied aus einer Kette

von Befestigungen vor un* haben, mit denen einstmals

die Cherusker ihre Grenzen gegen etwaige Angriffe

ihrer östlichen Nachbarn zu sichern Buchten. Sie wer-

den für gewöhnlich vielleicht nur eine kleine Wach-
mannschaft, keinesfalls eine ständige grosse Besatzung
in diesen Burgen gehalten haben; und sie sind wohl
nur bei wirklich eintretender Gefahr in grösserer Menge
hinaufgezogen, um sich und die Ihrigen dort gegen
die hcranschwürmenden Feinde zu vertbeidigen; aber
sie hatten sich auf diesen Höhen eine sichere Zuflucht*

«tätte bereitet. Diese« Ergebnis» ist insofern nicht ein

im strengsten Sinne gesicherte-; zu nennen, als cs sich

nicht auf irgend welche schriftliche Nachricht über
die Erbauung und den Zweck unserer Burgen gründet;

j by Google
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denn wir haben Oberhaupt keine schriftliche Nachricht
hierüber. Aber soweit man in solchen Fällen aus dem
Augenschein, aus der Lage und sonstigen Beschaffen-

heit der in Betracht kommenden OertHchkeiten ur-

theilen ,
soweit man andere ähnliche Befestigungs-

anlagen vergleichen und die hieraus entnommenen
Schlüsse mit dem, was wir sonst über jene fernliegen-

den Zeiten wissen, in Verbindung setzen kann: soweit

ist unser Ergebnis« voll berechtigt. Gerade das Ein-

dringen in so ferne Zeiten, die nach so vielen Rich-

tungen für uns von Nebeln umhüllt sind, hat ja seinen t

ausserordentlichen Reis: wir suchen die Nebel zu ver-

scheuchen, nnd wenn wir dabei von der schriftlichen

l'eberlieferung im Stiche gelassen werden, nun, so

nehmen wir den Wanderstab zur Hand und sehen zu,

ob unsere Voreltern uns nicht von ihrem Dasein, ihrer

Thätigkeit. ihrer ganzen Entwickelung und Eigenart
andere Spuren auf dem Erdboden Halbst hinterlassen

haben. Bei solchem Suchen wird uns dieser Erdboden
auch erst wirklich zur Ueimath werden.

Literatur-Besprechungen.

Wissenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien

und der Herzegowina; herausgegebon vom
bosnisch -hcrzcgowinischen Landesmuseum in

Sarajewo, redigirt von Dr. Moritz Hoernes. ,

Der vorliegende zweite Band erregt durch die
,

Vielseitigkeit des Inhalts und die vorzügliche Aus-
.

stattung mit Abbildungen und Plänen wiederum ge-

rechte* Aufheben und zeigt den regen Eifer, mit dem
sich die Forscher «lern Studium de* erst durch die Ver-
dienste seiner jetzigen Regierung wissenschaftlich er-

schlossenen Landes gewidmet haben.
Aus dem ersten Theile: Archäologie und Geschichte

sind hervorzu heben: die archäologischen Aufnahmen
im Biscepolje, einer Ebene südlich von Mo*rar; diese

trägt mehrere höchst imposante prähistorische Ura-
wailnngen auf Berg- und Hügelkappen mit Resten von
Wohnstätten; viele Tumuli, FlachgrJiber, Brücken,
Wege und Gebäudereste, sowie Gräber aus der römischen
Periode; ein grosse« Urnenfeld, wahrscheinlich au* der

friihslavischen Zeit. Höchst interessant sind dann die

Reste der römischen Befestigung auf der „Gradina
-

bei Osanic zum Schutz der vorbeiziehenden Strasse.

Die Front der Mauer hat 54 m Länge, 2 m Dicke und
ist aus Quadern mit den Massen 2:1,2:0,0m hergestellt.

Radimsky beschreibt die 3 fache prähistorische

l'mwallung der Kupjie des Urvnik bei Stolac, in ellip-

tischer Form (grosse Axe 37() m) aus Klaubsteinen.
ln Sipraga sind die Ruinen einer kleinen Kirche

aufgedeckt, welche in die frühchristliche Zeit zu-

rückgeht und noch inmitten einer römischen Ansiede-
lung gestanden hat.

Ausgrabungen haben bei der Ruine der romanischen
Kirche Dabravina (12. Jahrhundert) prachtvolle Arbei-
ten einer in hoher Blüte stehenden dekorativen Stein-

plastik zu Tage gefördert. Einfacher ist die Kirche
von Dobronc, 13. Jahrhundert, romanisch.

Was aus späterer Zeit von Relirpiiarien, Siegeln,

kleine Schnitzereien, Wappen. Evangeliarien etc. be-

schrieben und abgebildet wird, zeigt, dass die alt-

bosnische Kunst im Wesentlichen eine Tochter der
byzantinischen war, bis auch eie im 14. und 15. Jahr-
hundert einen Höhepunkt der Entwicklung erreichte,

wobei zugleich ein echt nationaler Charakter sich

ber&usbildete.

Entsprechend der Geschichte des Lande« haben
in höchst anerkennen«werther Weise auch türkische
Bau- und Kunstwerke Aufnahme gefunden, so die

Aludza- Moschee in Fo2a mit wirklich künstlerischen
Wandmalereien von 1549.

Der zweite Teil: .Volkskunde* bringt eine paläo-

graphische Arbeit Truhelka's über die altbosnische
Schrift, dann interessante Mittheilungen über Volks-
medizin, altbosnische Musik, Tätowirung der Katho-
liken etc.

Den Beschluss bilden Berichte über die Fauna
Bönniens nnd der Herzegowina.

Man kann das Land nur beglückwünschen, dessen
wechselnde Geschichte und Oultur jetzt eine so Btreng
wissenschaftliche Bearbeitung von Seite bewährter
Fachmänner erfährt, und ebenso die Regierung, welche
durch die Unterstützung, die sie solchen Unternehmen
in anerkennenswerther Weise leistet, es vortrefflich

versteht, Bosnien und die Herzegowina auch geistig
zu occupiren. Dr. W. Schmid.

Karl Ton den Steinen: Unter den Naturvölkern

Centralbrasiliens. Ueiseschilderung und Er-

gebnisse der zweiten Schingu-Experlition 1887

bis 1888. Ein Band hoch in 4° von 35 Bogen
& 16 Seiten; mit 30 Tafeln (darunter 1 Helio-

gravüre. 1 1 Lichtdruckbilder und 7 lithogra-

phische Tafeln) und etwa 160 Abbildungen nach

den Photographien der Expedition, nach den

Originalaufnahmen von Wilhelm v. d. Steinen
und nach Zeichnungen von Johannes Gehrt»,

nebst einer Karte von Prof. Dr. Peter Vogel.
Berlin 1894. Preis gebunden di 12.

Das Werk wurde schon von Bantian, von v. Richt-
hofen nnd Friedr. Müller u. A. auf das Anerkennendste
besprochen und wirklich ist dasselbe eine ganz neue
in der Literatur bisher einzige Erscheinung. Es ist

da« erste Lehrbuch der Völkerpsychologie, dargestellt

in der klassischen Beschreibung eines Naturstamme«.
Die Lehren unseres Meisters Bastian treten hier dem
Leser gleichsam lebendig geworden entgegen. Dabei
ist das Werk so fesselnd geschrieben, dass es Beines

Eindruckes auf jeden Gebildeten sicher ist. J. R.

Söffe von Torma: Ethnographische Analogien.

Ein Beitrag zur üestaltungs- und Entwicklungs-

geschichte der Religionen. Mit 127 Abbil-

dungen auf 8 Tafeln. 8°. 76 Seiten. Jena,

bei Hermann Costenoble 1894. Gewidmet
Sr. k. k. Hoheit Erzherzog Josef, dem er-

habenen Beschützer und Förderer ungarischer

Wissenschaft.

Wir haben vielfach auf da« bevorstehende Er-

scheinen diese« Werkes schon in früheren Jahrgängen
des Correspondenz- Blatte* hingewiesen nnd die ver-

dienstvolle und gelehrte Verfasserin hat ja bekannt-
i lieh selbst schon eine Reihe wichtiger Analogien im
i Correspondenz -Blatt zur Darstellung gebracht. Nun
können wir zur Vollendung des Werkes herzlich Glück

I wünschen und auch Herrn Paul Hunfalvy und Herrn

|

Prof. A. Herrmann, die die Anregung zu dieser Form
der Publikation gegeben haben, gebührt unser Dank.

[

Die wissenschaftliche Anerkennung für die vielen hier

gebotenen Anregungen wird nicht ausbleiben. J. R.
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Eingegangene Neuigkeiten
aus der deutsch -sprachigen Literatur.

(PortMtlUDg.)

Zeitschriften.

Allgemeine Zeitung. 1693. Kr. 355. Beilage H. 7. (G C nt her.
Der menschliche Farbensinn in ethnologischer Beleuchtung.)

Annalen des k. k. na t urli istor ischen Hofmuseuma.
Bd. VIII. H. 3 u. 4. (Heger, Umstellungen und Keusiifstellungen

,

in der ethnographischen Htnunlung. 87 J

Anselger des germanischen Nationalmuseums. 1693.

Kr. 6. Kor. u. Drx. Nürnberg 1693.

Anseiger für aehvreiseriache Altert hamaknnde.
Organ d. Schweiz. Land.-Mua.- u. d. Verbandes der schweizerischen
Alterlhamsiuuneen. Jahrg. XXVI L 1W4. Zürich.

Argo. Zeitschrift filr kramisebe Landeskunde. 1893. 11. Jahrg.

Nr. 11 u. 12. 1894. III. Jahrg. Nr. 1-4.
Das Ausland. Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde von

Bicgtu. Günther IHM. Nr. 47. (Bancalarl, Forschungen über
«las deutsche Wohnbau». 743. — Mehlis, Neue diluvial« Funde
ln der Vorderpfelz. 764.) Nr. 49, 50, 51, 52. (Bl U nicke, Einige*
über die Vorgänge am Untergründe der Gletscher, t

Globus. Herausgegsboii von Andre«. Verl. Viewsg 4 Rohn.
Bd. LXIV. Nr. 19 u. 20 und Nr. 21 u. 22. (Gy. Bis ersten Ren-
thierfunde io Ungarn. 315. — du Lapoago. Aueleeo durch den
Krieg. 317.) Nr. 23 u, 24. (Sehren k Loop, v„ Forschungen Über
die AmurTfilker. 331.) 1894. Bd. LXV. Nr. I. (Schmidt Emil,

Ein Besuch bei den Weddaa. 11. — Müller, Ethnologto und Welt-
gseehiebte. 15. — Andres, Brasilianische Ankeraxt im hercogl.

Museum tu Braunschwelg. 17. — Nielsen. Ule Höhlenbewohner
Mexikos. 19. Longobardengriber von Dahlhausen. 20.) Nr. 2.

(Schmidt Emil, F.in Besuch bei den Weil das. 82.) Nr. 3. |Deecke,
Keiaeerlnnerungcu von den AaJemdin*»]n. 41. Nr. IV. 04. — A ndree,
Der Kulturxustand der Völker Oentral-Bntallien». 45. — Hörne»,
Streitfragen der Urgeschichte Italiens. 49. — Steiner, Die reli-

giöeeu Vorstellungen von Gott bei den Weslafrikanern. 52.)

Nr. 4. (Kobslt, Nene Ausgrabungen ln Karthago. 60. — Ha wel k s,

Die deutsche Besiedelung und die Namen des ßraunauer Ländcliens
ln Böhmen. 07.) Nr. 5 u. Nr. 0. (ilöfer, Die Musik der Natur-
völker. 89. Dio Eiszeit in liuaaland. 102-1 Nr. 7. (Schmidt. Dis
Verletzungen au Hinterhauptbein der Ainnscbldcl. 116.) Nr. 8.

Harzer Monatsheft«'. August 1893. September. (Kloos, .

Die Iberger Höhl« boi Grund. 216.) Oktober. November. (Prediger, '

Dl« Elnhornlitthls bei Scharzfeld. 268). Dezember 1893. Jan. 1894.

Februar 1894

Jäger» Monatsblatt. 1893. Nr. 11,12. 1894. Nr. 1,2 Ueber
Vererbnng.

Jahresbericht des nstorhfstorischen Museums so
Lübeck. 1 692. 0». 15.

Internationales Archiv für Ethnographie. Heraus«,
von Uchmelts. Bd. VI. H. IV u. V.

Leopoldina. H. XXIX. Nr. 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23 und 24.

(Roth, Hermann Schaaffhauaon. 168.1

Limesblatt. 1893. Nr. r.. (Wolff, Straascnforschung. 161.
1

— Wolff, Limuastrecke Groeakrutzenburg-Hückinge«- 165. — Con- ,

radl, Millenberg. 472. — Steinls, Schwäbisch Gmünd, Ausgra-
bungen am Schiersnhuf. 180. — Kohl, Limesttbergang über das
Bulxacbtbsl. 182. — Fiuk, Pförring, Kastell. 185.)

Mittheilungen aus dem Vo ge senklab. Nr. 26.J

Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft
in Wien Bd. XXII. (Rtolps Hjalmar, Entwicklungserecheioungsn
in der Ornamentik der Naturvölker Mit 58 Text- Illustrationen 19.)

Bd. XXIIL H. I-V. (Wold rieh Joh. N., Bsitrftgo zur Urge-
schichte Böhmens. 1. — Haberlandt, Ueber sine Grabarne voa
den Liukiu-Inseln. 39. — Penks, Die Heimst der Geratenen. 45.

— Hermen, Der paläolithkeclie Fund von Mlskolcz. Mit 4 Text
Illustrationen. 77. — ». Löffel bolz, Die Zorelach-Indianer «ier

Ttinidad-Bai. 101. — Melier. Zur Homologie der menschlichen
Extremitäten. 124. — Meringer Und

,
Studien zur germanischen

Volkskunde. II. 136. — Xebring, Ueber die Gleichzeitigkeit des

Menschen mit Hysana spetsea. Mit 13 Text- Illustrationen. 204.

Mittheilungen der Gesellschaft für Salzburger
Landeskunde. XXXill. Vereinsjahr. 1893.

Monatsschrift des historischen Verein» von Ober-
bsyern. Jahrg. 111. 1894. Nr. 1. Ißepp, Dia Schimmelkapellan
in Altbayern. 13. — Mayr, Reibangräber im Chiemgau. 16.)

Naturwis»cn»cbaftliche Hundachau. 1893. Jahrg. VIII.

Nr. 45-51. (Fischer, Der menschliche Körper vom Standpunkt«
der Kinematik ans betrachtet. 664.) 1894. Jahrgang IX. Nr. I.

(KUkenthal, Vergleichend anatomische und «nlwickslungege-
echichtlicha Untersuchungen an Welthterou. 6 u. II. 16.) Nr. 2, 3.

(Tachareky. Beschreibung der Sammlang pusttartllrer Sänge-
tbiore. SS u. IV. 44.) Nr. 4—7.

Naturwissenschaftliche Wocfaenachrift. Bd. VIII.

H. 49 u. 5o. Berlin. Itedig. v. 1‘otonie. (Günther, Paläontologie
und physikalische Geographie in ihrer geschichtlichen Wachs*]-
bczlt-bun«. 556. — Nohriug, Ueber die Gleichzeitigkeit de« Men-
schen mit der sog. Mazumnthfaana. 589.)

Neue» laueitzlsches Magazin. Görlitz. 1893. Redigirt

von Jocht. (Kübnol, Dl« »laviertien Ort»- und Flurnamen der

Oberlausits. I.)

Niedorlaueitzcr M ittheil u ngen. Bd. 111. H. 4. 1893.

(Jen lach, Komische Münzen aus der Niederlauslti. 185.)

Nova acta. Verbandlg. der kalserl. Loopoldinisch-Caroliniaeh
Deutschen Akademie der Naturforscher. Bd. LVII und LV1I1.

(BvhroDds, Ueber HomzAhne. 437. — Poblig. ]>eutition und
Krnnlologl« des Elophas antiquu* Ji!« mit Beiträgen über Elephas
primigemu* Blum, nnd Elcpha* meridionalis Neati. 267.)

Prager medlcinisclie Wochenschrift. Jahrgang XVIII.
Nr. 47. (Matiegka 11.. Ueber Aaaymmetria «ier Extremitäten am
oeteologiscbeu Matonal geprüft.)

Schlesien» Vorzeit in Bild und Schrift, Bd. V. Nr. 10.

Jan. 1394. (Gremptsr. Mittelalterliche Dronzoecbalea. 271.)

Schriften dor physikalisch-ökonomischen Gesell-
schaft zu Königsberg in Treueeen. 18. *2. (Lindomann, Aus-
grabung eine* Hügelgrabes bei Kadniken. 39. — Braun, Ueber di«

Erzeugung von Zwillings-, Halb- und Zwergbildungen. 50,1

Sitzungsberichte der Gesellschaft für Morphologie
und Physiologie In München. 1893. H. 2. (Sittmann.
Demonstration eines Falle« von Poly<Uetylle. 85. — Ranke 1L

Ueber eine typische Missbildung im Bereiche des ersten Kiemen-
bogen», Wangenohr, Melotus. 67.)

(’ongres international des Aiuerlcanistes dixieme Session ä Stockholm du B au 8 Aoöt 1894.

Stockholm 1894. Monsieur, Nou» itvons l'honneur de Von* irtformer que la dixieme »eMion du

Congrfea international «los Americanistea «'ouvrira a Stockholm le 3 Aoüt 1894. Nous noux per nietton« d'espurer

que, dan* de la Science, Vom voudriez bien honorer le Congre« de Votre aouscription et de Votre

prcaence. Agreex, Monsieur, l’ftMiinuioe de notre con»id«;ration la plu diatugode.

Le Comito d'organination:

ÜURt. Tamm, President. A. E. Nordenakiöld, Vice President Albert Starck, Tresorier. E. W. Dahlgren.
Hans Hildebrand. Oscar Montoliua. Q. Nordenskiöld. Gustaf RotziuB. Hj. Sjögren. Hjalmar Stolpe.

Wilh. Wallden. Dr. Carl Bovalliu», Seeretaire Gdndral.

Programme. Le Conjeri-s international de« Anjcri.-xnute« a pour objet «Jo contrihuer au progrta dee ötode» »cientillqucs rela-

tive« anx doux Amörique«, npociakmenl pour lua tetap» antrrieur» ti Christophe Colomb, et do mettre en rapport les personnss qui

»'Interessent a cee itudet*. Toule petSOntM »‘iutorcssant au progröa des Science« pout en faire psrtic cn sequittant la cotieaUun, qui cat

ilxeo i 12 francs. Le reyu du treSorier doooe droit h la carte de tnctnbre et A tonte» les publicatiuus. Le» adtiereot» sollt pries du faire

parvenir le plus töt pasrfM« Io montant d« l*ur nUmUn au tr«:»orier du M. le Oeilll Albert Btarck, 20 Skeppabron,
Btockholui. eolt par un mandat poetal ou pur un ebi-quo zur Amsterdam. Berlin, Bruxelles, Londree, Paria. Lee communicationa ecront

orale« OH verites et n® pourront durer jplus «le vlngt niinutes. Lee luvumlrts, d<»nt is lectnre oxigerait plus de vlngt minute«, eeront
dept.m* «ur le hurra u, et il en sora prosent«.- au Congrk« nn ri*um« : sott öcrit« »ott oral, faiaxnt connaitre l’objnt du travail, aea poiute

imporiant» et »cs concluaion». Lcs auteure, qoi envvrront de«, memoire« aux«iucU eette demicro dbpoaition ncrait applicable, devront
adreoser en uiöme temj* de» rc»umi-a »ubslantiel». Lee memoircs de« pcrs<jniie», qui no pourront paa »e read re a Htockholm, devront itre

adreea«» au äecr^taire gi'u^raJ du l'omilc (Bloekholm, Biologinka öluntiet) avant 1» 1 Juilliet 1894. De uiöme lee membree,
qui voudra teilt en pereobbe fair« des coEumunicatioua, sont invite» a en avtser le Becretair« general avant le 1 Juilliet, aün qu'on puuae
•listnbucr le progrztume drtatliö du Congrös ä 1'ouvorlurv de la rv'uniou. Le» auteure, qui prendrout part iiereouncllement aux travaiix

du Congxto, aont initammont pries do «nbatitner un expo- ; »ral k Ja locture. I/C» livr«*. m*nu*erU» ou autrea objete Offerte au Congroa
aeront acquis k la rill» de Stockholm ; leur «testination dclinitive Mira dvtcrminöe par le Uomito d'urganisatioa aprös la clötura de la Beaaiou.

Die Versendung des CorrespODdeaz-Biattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, ScbatxmeiaU'r
der Gesellschaft: München. Thealinerstrusse 36. An die^e Adresse sind auch etwaige Heclamationen tu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ron F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 5. Juni 1894.
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Inhalt: Noch einmal über die Vererbung«-Frage individuell erworbener Eigenschaften. Von Dr. B. Ornatein.
— Mitteilungen aus den Lokalvereinen: Münchener anthropologische Gesellschaft. — Kleine Mit-

teilungen. — Literatur-Besprechung. — Kingegangene Neuigkeiten aus der deutsch-sprachigen Literatur.

Noch einmal Ober die Vererbunga -Frage

individuell erworbener Eigenachaften.

Von Dr. B. Ornstein in Aten.

(Mit 1 AtMiduog.)

Als ich seiner Zeit dem vom Professor Emil

Schmidt-Leipzig ausgehenden Impulse folgend

einige mehr oder weniger demonstrative Fälle über

die bis dahin allgemein im verneinenden Sinne

beantwortete Vererbunga -Frage veröffentlichte *),

hoffte ich dem fachmännischen Interesse noch ein

paar andere beweiskräftige Fälle der Art. welchen

ich auf der Spur war, in Aussicht stellen zu können.

Da inzwischen eins der geehrten Yereinsinitglieder

— ich erinnere mich des Namens nicht — auf

diesen Gegenstand und zumal auf die meinerseits

unerfüllt gebliebene Verheiaaung zurückgekommen
ist, ho sah ich mich genöthigt, dieses hierorts

schwer zugängliche Untersuchungsgebiet von Neuem
zu betreten und fasse nun das quantitativ freilich

magere, dagegen qualitativ meines Erachtens recht

befriedigende Resultat wie folgt zusammen. Von
den drei prägnanten Fällen, welche ich seitdem

zu sammeln vermochte, betrifft Nr. 1 ein kleines

Mädchen Namens Anastasia Pyrla, die Schwester

des hiesigen praktischen Arztes und weiland Uni-

versitäts-Professors Dr. J. G. Pyrla. Letzterer

bezeugt auf mein Ersuchen in anliegendem, in

griechischer Sprache verfassten und amtlich be-

ll S. Correspondenz-Blatt, XX. Jahrgang, Nr. 7,

Juli 1890.

gluubigten Schriftstück, welches zwar frei, doch

sinngetreu in’s Deutsche übertragen ist, Nach-

stehende»:- Meine ungefähr 3 Jahre alte Schwester

Anastasia Ing eines Tags in der Rückenlage in

ihrem Bettchen. als die Magd aus Unvorsichtig-

keit aus einem mit brennenden Kohlen gefüllten

7
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Metallgefäss *) ('in winziges Stück des Inhalte auf

(Iah Kind und zwar auf die Mitte des Brustbeins

fallen licss. Obgleich dasselbe sogleich entfernt

wurde, erfolgte dennoch eine Blasenbildung mit

nachfolgender, einige Tage dauernder Eiterung.

Das Kind erwuchs zur Jungfrau, ohne dass die

hässliche, die Brust entstellende Narbe*) ver-

schwunden wäre. Das im Alter von 16 Jahren

verheirathete Mädchen wurde wiederholt Mutter

und eine der Kinder (das dritte) trug auf der-

selben Stelle des Sternums die mütterliche Narbe,

wie wenn dieselbe durch Vererbung auf das Kind

übergegangen wäre, mit dem Unterschiede, dass

letztere weniger scharf in die Erscheinung trat.

Nr. 2. Die im October 1889 stattgehabten Ver-

mählungs-Feierlichkeiten des griechischen Kron-

prinzenpaares zogen, wie leicht begreiflich, viele

Tausende von schaulustigen Europäern und Nicht-

Europäern beiderlei Geschlechts nach Athen. Zu
diesem contiuxu* spectatorum stellte auch die

Presse ein ansehnliches Contingcnt. Von den

Berichterstattern grösserer deutschen Blätter lernte

ich unter andern den Dr. B. . . . vom Berliner

Tageblatt kennen, einen schlanken mittelgrossen

Herrn, dessen linke Wange, wenn ich mich recht

entsinne, eine mächtige, rothe, von einer Hakcn-
«juart herrührende Hiebnarbe zierte. Eines Tags,

nachdem die Provenienz dieses Mensur-Souvenirs

etwas eingehend erörtert war. meinte Herr B
dass sein ca. 1 Jahre altes Töchtcrclien wunder-

barer Weise mit einem dieselbe Stelle einnehmen-

den rotben Streifen geboren sei. Die sonder

Zweifel absichtslos gemachte Bemerkung entging

mir nicht, und als ich im November 1890 auf
S Tage nach Rom, die Station des Herrn B. . .

ging und dem Herrn einen Besuch abstattete,

bestätigte dessen Gemahlin die erwähnte Tbat-

sache mit dem Zusatze, dass der rothe Uuut-
st reifen seit einiger Zeit weniger intensiv gefärbt

erscheine und zu erblassen anfange. Als mir auf

meinen Wunsch das hübsche Kind vorgeführt wurde,

vermochte ich wirklich bei meinem schwachen

Gesicht und bei zudem beginnender Dämmerung
das lineare Merkmal kaum zu erkennen. Unter

Nr. 3 mag der folgende durch die anliegende

Photographie illustrirto Full Platz finden.

Im Jahre 1841 oder 45 brachte eine Athener
Zeitung die Nachricht — ich erinnere mich des

Zeitpunktes nicht mehr genau — , dass Artilleric-

Oberstlioutenant K aus Messolonghi im

Duell einen Stich in die rechte Brust erhalten

1) Ein hierorts gebräuchliche« l'lütteiscn, eine Art
chauti'erette.

2) Dem Anschein nach handelte ea sich um eine

Verbrennung dritten Grade«.

I

habc. Ein im Jahre 1853, also 9 oder 8 Jahre

später geborener Sohn dieses mir befreundeten

Officiers, der noch heute im activen griechischen

Dienste stehende Artillerie-Hauptmann K
trägt genau an der Stelle, an welcher, wie er

versichert, sein seitdem verstorbener Vater ver-

wundet wurde und deren photographische Auf-

nahme er. die Freundlichkeit hatte zu gestatten,

d. h. einige Centimeter unter der rechten Brustwarze

eine kleine, hochrothe und gleichsam blasenartig
1 aufgetriebene Narbe mit unregelmässiger Peripherie,

deren Durchmesser ungefähr 5— 6 mm beträgt.

Der Herr ist mütterlicherseits der Enkel des

|

meines Wissens in Bayern verstorbenen General-

|

majors von Strunz, welcher in den dreissiger

Jahren als Bataillons-Kommandant mit dem Frei-

willigencorps nach Griechenland kam.

In Betreff des zweiten Falles bin ich ausser

Staude, denselben photographisch darstellen zu

lassen oder aber demselben mittelst des städtischen

Amtssiegels der ewigen Stadt die Weihe der

j

Aechtheit aufdrücken zu lassen. Dem sei wie

ihm wolle, ich nehme keinen Anstand, für die

Aulhenticität und Richtigkeit desselben zu bürgen.

Ich könnte noch andere Beobachtungen zu

Gunsten der Vererbungs-Frage unfilhren, wie z. B.

die Mittheiluug eines Collcgen, des Dr. Baiia in

Konstantinopel, nach welcher derselbe in seiner

langjährigen und bedeutenden türkischen und

jüdischen Praxis zwei Fälle von angeborenem
gänzlichen Mangel der Vorhaut verzeichnet hat.

„Schon desshalb, meinte derselbe, sei das Vor-

kommen des totalen Defects nicht in Abrede zu

,
stellen, weil man für diesen Zustand unter den

! Mohammedanern eine eigene Bezeichnung habe.*

Auch ein anderer Fall, welchen der könig-

liche Küssarzt, Herr Reinhard, vor einigen

Jahren beobachtete und nach welchem ein Artillerie-

Hufschmied sich in Folge seiner Hantirung auf-

gesprungene und ungestaltete Nägel zugezogen

hatte, dürfte hier am Platze sein. Der Mann
hatte 1 oder 5 Kinder, von denen eins die miss-

gebildeten Nägel seines Vaters hatte, während die

der übrigen Kinder normal waren. Er versicherte

überdies«, dass von einer solchen Missbildung in

den Familien seiner Brüder, Hchwestern und son-

stigen Verwandten nichts bekannt sei. leider

wurde der Mann plötzlich in eine andere Gar-

nison versetzt, so dass es mir nicht vergönnt war.

mich durch den Augenschein von der Genauigkeit

der Beobachtung zu überzeugen.

Angesichts der obigen drei charakteristischen

und. wie ich mir schmeichle, zweifellosen Fälle

halte ich es für geboten, auf die eingehende

Beschreibung der zwei letzteren, welche nur be-
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richtsweise zu ineiner Kenntnis* gelangt sind, zu I

verzichten , da eine vorgefasste Meinung mit der

Bemängelung derselben ein ungleich leichteres ,

Spiel haben würde, als es gelegentlich der Dis- '

cussion über gespaltene Ohrläppchen unter dein
!

Hinweis auf die anatomische Structur des Ohrs

der Fall war.

Bis zu jener Zeit hatte ich dem Irrthuui ge-

huldigt, dass es der mühsamen anatomischen

Forschung im Laufe von Jahrtausenden gelungen

soi
t

die schaffende Natur in ihren geheimen

Werkstätten zu belauschen. Jetzt aber, seit der

eben citirten interessanten Discussion über die

Vererbungs-Frage, bin ich insofern eines Besseren

belehrt worden, als es fraglich erscheint, ob nicht

im Gegentheil die Natur in ihrer morphologischen

Wirksamkeit darauf angewiesen sei, sich in Aus-

nahmsfällen aus dem anatomischen Wisseusschatz

der Gegenwart Knths zu erholen?

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 27. April 1894.

I. Kurze Mittheilung über die Augen bezw.
Sehorgane der im März 1. .Ts. sieb hier vorstellenden

Lappländerkarawane.
Von Dr. Seggel, Oberstabsarzt I. CI. in München

Zunächst möchte ich hervorheben, dass ich bei den
ganz intelligenten Leuten, welche Zahlen und Punkte,
die ich als Probeobjekte benützte, nicht nur lesen,

sondern auch ebenso wie die Farben deutsch benennen
konnten, ganz ungewöhnlich gute Augen oder richtiger

ausgedrückt Sehschärfen fand. Ei hatten nämlich,

wenn wir normale 8 — */ä annehmen von 15 überhaupt
untersuchten Personen 8 eine noch bessere S als die

normale. 3 hatten sogar die ungewöhnlich gute Seh-

schärfe von */i d. i. eine mehr als doppelt so gute als

die Sehschärfe, welche wir als die normale annehmen.
Da neben den 8 Personen mit S 1 drei normale S
hatten, so bleiben 4 Personen mit S < 1 übrig. Die

4 Personen, deren Sehschärfe geringer war als die

normale, waren jedoch nicht kurzsichtig, sondern 1 Mäd-
chen mit Sehschärfe B/s hatte hochgradigen hyper-

metropiflchen Astigmatismus d. i. Meridianuagymmetrie
oder ungleiche Brechung in den verschiedenen Meri-
dianen der Hornhaut, was eine angeborene bei civlli-

sirten und wohl auch Naturvölkern .sich sehr häufig

findende Anomalie ist. 1 Frau hatte hochgradige Hyper-
metropie mit nur S Vs. Augen mit höhergradiger
H. i. e. Uebersichtigkeit sind zu kleine in der Ent-
wicklung zurückgebliebene Augen, welche mit wenigen
Ausnahmen herabgesetzte Sehschärfe hüben und einen
recht häufigen Grund für die MilitärdienBtuntauglich-

keit geben. H. ist selbstverständlich ebenso wie Astig-

matismus ein angeborener Zustand und findet sich in

allen Schichten einer civiliBirten Bevölkerung und zwar
bei Gebildeten wie Ungebildeten. 9 Männer endlich

sahen auffällig oder eigentlich sehr schlecht. Ala. Ur-

sache ergaben sich Hornhauttrübungen, nach Hornhaut-
entzündungen mit Geschwürabildiing zurückgeblieben.
Als Ursache für die Hornhautentzündung werden von

ihnen die heftigen Schneestürme, denen sie als nomadi-
lirende Nordländer schutzlos preisgegeben sind, unge-
schuldigt. Ich glaube jedoch, dass vielmehr die

schlechte Luft und der Hauch in den Zelten an dieser

Form «1er Augenentzündungen die Schuld tragen,

wenigstens habe ich dies bei den vor einigen Jahren
hier vorgestellten Feuerländern, von denen ich eine
Frau deswegen operiren musste, beobachtet. Der eine

der beiden mit Hornhauttrübungen behafteten Männer
war ein alter Mann er hatte nur S ’/n der andere mit
S V« war merkwürdiger Weise der Lag*o*chwinger,
welcher die Renthiere einfiog. bei dem man gerade

1 sehr gute Augen erwarten würde. Ausser den Horn*
1 hauttrübungen

,
die durch ihre centrale Lage das

I

Sehen sehr beeinträchtigen, fand ich bei 3 Personen
einen sehr breiten arcus senilis. G reisenbogen d. i. eine

i
ringförmige Trübung nächst dem Hornhautrande. Von
den 3 Personen mit Greisenliogen waren 2 ältere Männer,
bei denen wir diesen Zustand ja allgemein finden, be-

merkenswerther Weise aber auch eine 34 jährige Frau.
Der Farbensinn war bei allen Personen gut, zum

Theil vorzüglich, rothe und blaue Farbenscheibchen
von 2 bezw. 7 mm D M wurden von dun meisten von

I

7 bis zu 9 in auch von der Astigmatischen mit 8 6/®

erkannt, sowie von einem Kinde, aut dessen gute Seh-
> schärfe hieraus geschlossen werden konnte.
I Besonders aber hervorzuheben ist, dass trotzdem
von den 15 auf ihre Augen geprüften Personen 7 lesen

und schreiben, 2 wenigstens lesen konnten, keine

|

kurzsichtig ist. Gleichwohl fand sich bei 7 Personen
am temporalen Rande der Sebnervenpapille ein soge-

nunnter Bügel oder conus, der »onst als Wahrzeichen
' der Myopie angenommen wird, und zwar auch bei

i
3 von den 6 Personen, die ohne alle Schulbildung waren.

Was das äussere Ansehen der Augen betrifft,

so ist zu bemerken, dass die Farbe der Augen d, i. der
Regenbogenhaut bei 13 braun und bei je 1 blau und
blaugrau ist. die Farbe der Haare war bei 1 Frau
schwarz, bei 12 Personen hell bis dunkelbraun, bei 2 Kin-
dern blond. Die letzteren hatten jedoch braune Augen.

Ueber dieScbildelforra der Lappländer wurde Ihnen,

meine Herren, schon von Professor Hanke berichtet,

sie sind mehr oder weniger Bracbycephalen und auch
Chamaeprosopen d. i. Breitgesichter, haben aber keine

breiten i. e. niederen Augenhöhlen, wie man es erwarten
sollte, sondern hohe Augenhöhlen, dieselben sind also

j

nicht entsprechend der Chamaeprosopie chamaekonch.

|

sondern im Gegentheil und zwar mit einer einzigen
i Ausnahme, auf die ich noch kurz zurilckkommen werde,
hypsikoneh. Der durchschnittliche Orbita-Indez betrug

:
bei ihnen 89. wobei ich bemerke, dass Orbita- Index

von 65 die Grenze gegen die t.'baniaekonchie bildet.

Das Interessanteste der äusseren Augengebiblc ist

nun bei den Lappländern ihrer finnisch-mongolischen

Abstammung entsprechend die sogenannte Mongolen-
falte (Epieanthus). welche nicht* anderes i<^ als eine

Fortsetzung der Deckfalte des oberen Lides Tiber den
innert1« Augenwinkel. Die Mongolenfalte bewirkt zum
Theil das dieser Hasst- eigenthümliche geschlitzte Aus-
sehen der Lidspalte und, wie von anderer Seite ange-
nommen wird, auch ihren scheinbaren Schiefstand.
Dass dieser Schiefstand der Lidspalte nur ein schein-

barer »ei ergibt sich aus meinen Untersuchungen nicht.

Ich habe vielmehr durch Messungen festgestellt, das«
der äussere Augenwinkel in der That durchschnittlich

27a mm höher stand als der innere und zwar bei allen

Personen, während »ich die ausgesprochene Mongolen-
falte nur bei 7 derselben fand. Der Höherstand de«
äusseren Augenwinkeln gegenüber dem inneren war

7 *
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also für die Gesichtsbildong ma.s«gebender ah die
Mongolenfalte. Noch charakteristischer aber als der
Schiefstand der Lidspalte erschien mir der Umstand,
dass dieselbe sehr schmal ist. Die Breite derselben

beträgt durchschnittlich nur 25 mm <26 bei Männern,
25 bei Weibern, 21 bei Kindern, während Messungen
bei Soldaten mir eine durchschnittliche Breite der Lid-

spalte von 29 mm ergaben). Die ffOhfl der Lidspalte war
bei den Lappländern dagegen el>enso wie bei den
Soldaten 9 mm durchschnittlich, also nicht niedriger.

Ich möchte hiebei bemerken, dass in den vereinzelten

Füllen von Epieantbus, die ich bei hiesigen Schülern
und Soldaten zu beobachten Gelegenheit hatte, der

Stand des äusseren Lid winkeis auch ein höherer, die

Lidspalte aber nicht schmäler war.
Endlich ist noch anzufügen, dass 1 Mann der Cara-

wane, der keine Mongolenfalte, wohl aber höheren Stand
des äusseren Ltdwinkels zeigte, eine breite Lidspalte

von 29 mm hatte und auch der einzige Chamaekonch
mit Orbita-Index von 84 mm war. Du mir dies auffiel,

erkundigte ich mich nach seiner Abstammung und
erfuhr dann, dass er wohl einen Lappländer als Vater
aber eine Schwedin als Mutter hatte. Derselbe zeichnete

ich auch durch «eine grosse Statur vor den anderen
Männern aus.

Es war hier also nicht au* dem Fehlen de« Epi-

canthus i- e. der Mongolenfalte — denn diese fehlte

bei der Hälfte der untersuchten Lappländer — sondern
aus der Breite der Lidspalte der Schluss gezogen
worden, dass das betreffende Individium nicht von
reiner Rasse war und daher halte ich die schmale
Lidspalte bei höherem Stand des äusseren Augenwinkels
lM?i den Lappländern wenigstens für mehr typisch als

die Mongolenfalte. Als weiteres besondere« Kennzeichen
wäre noch die Hyptikonchie, relativ hohe Augenhöhle bei

Chamaeprosopie, auizuführen, da sonst der Chamaeproso-
pie Chamaekonchie i. e. breite Augenhöhle entspricht.

II. Die Augen der Hawaier.
Einige Monat*» später iin Mai 1. Js., hatte ich er-

wünschte Gelegenheit, die Augen von 4 Bewohnern der
Insel Hawai zu untersuchen. Von den 4 im hiesigen

Panoptikum in ihren anmuthigen Tänzen zum ersten
Male sich zeigenden jugendlichen Bewohnern von Hawai
waren 3 weiblichen 1 männlichen Geschlechts. Die Augen
derselben zeichnen sich nicht nur durch ihre tief dunkle
(braune) Regenbogenhaut und ihre .Schönheit, sondern
auch ebenso wie die der Lappländer durch ihre ganz
hervorragende Sehkraft aus. ihre Sehschärfe ist näm-
lich ausserordentlich viel besser als die als normal an-
genommene, Wird diese ,J/u gesetzt, so betrügt die

unserer Insulaner nahezu das doppelte, nämlich bei

2: ia/t, bei 1: 12
,<J und bei 1 sogar aJ6. Sämmtiiche

Augen sind von normaler Refraktion, emmetropisch,
der Augenhintergrund ist »ehr dunkel, der .Sehnerven-

querschnitt hei dreien scharf abgesetzt, bei einer weib-
lichen Person jedoch am temporalen Rande von einem
ausgesprochenen Bügel oder conus begrenzt. Diese
eine weibliche Tänzerin ist es nun gerade, welche mir
nicht von ganz reiner Rasse schien. Es ist hiebei zu

bemerken, dass alle 4 Personen englisch lesen und
schreiben können, und die Schule besucht haben. Ein
anderer mehr den Fachmann intereasirender eigen-

tümlicher Befund bei der ^piegeluntersm-hung sei

noch erwähnt, nämlich der Um-t-and, dass bei 2 Per-

sonen, der männlichen und einer weiblichen die

grösseren NeUhautgefäase zum Theil Einscheidnngen
in Form beiderseitiger ziemlich breiter heller Bänder
zeigten.

I
Alle haben vorzüglichen Farbensinn. AU der

j

inongoloiden Ras>e angehörig haben sie stark vor-

stehende Backenknochen, sind im Uebrigen aber Lang-
I gesichter. Nur eine von ihnen ist cbamaeconch d. h.

sie hat mit einem Index von 81 eine relativ niedere

I

Augenhöhle, 2 sind mit Index von 85 und 86,8 tneeo-

1 conch und 1 ist mit dem hohen Index von 94 sogar
bypsiconrh d. h. nie hat eine relativ «ehr hohe Augen-

! höhle. Bemerkenswerther ist, dass die absoluten Maasse
der knöchernen Augenhöhlenöffnungen «ehr hohe sind.

, indem die Dnrchschnittshöhe 31.5, die durchschnittliche

Breite 36,2 nun ist, wahrend die entsprechenden Werthe
bei den erwachsenen Lappländern nur 29,5 bezw.33,2 mm
betragen Die Grundlinie d. i. der Abstand der Pupillen-

mitten betrügt bei den Hawaiem durchschnittlich

63 mm und ist mit 64 mm bei einer weiblichen Person
von reinster Rasse ul« besonders gross zu bezeichnen.

Bei den Lappländern betrügt die Grundlinie durch-
schnittlich nur 61 mm, «loch bestehen hier «ehr grosse

Unterschiede von 56 mm minimal und 65 maximal.
A!s weitere Rasseneigenthümlichkeit der Uawaier ist

. die Mongolenfalte (Epicanthua) anzuführen, welche sich

bei allen 4 Personen fand. Beide typische Bildungen,
vortretende Backenknochen und Mongolenfalte, sind

jedoch nicht stark ausgeprägt und geben dem Gesichte
keinen unschönen Aufdruck. Noch charakteristischer

aber als die Mongolenfalte ist der — nicht blofl schein-

bare — Höherstand des äusseren Augenwinkels. Der-
selbe ist sehr beträchtlich, indem er durchschnittlich

3 1
/'-1 mm (minimal 3, maximal 4 mm) höher steht als der

innere. Höherstand de» äusseren Augenwinkel«, wenn
auch in etwas geringerem Grade zeigten auch die Lapp-
länder, doch waren die Augen dieser ganz wesentlich
von denen der Polynesier verschieden. Während näm-
lich die Augen der Nordländer eine hellbraune oder
grau«! Farbe und vor Allem als Charakteristikum auf-

fällig schmale Lidspalten mit durchschnittlich nur
25 mm Breite zeigten, sind diese bei den .Südländern

«ehr breit, indem sie durchschnittlich SO mm messen,

i
Aach die Höh«» der Lidspalten ist hier auffällig gros*.

sie beträgt bei leicht erhobenem Blick durchschnittlich

1 P/a mm, während ich »cnst nur 9 mm finde. Gerade
diese Grösse der Lidspalten, welche in Ueberein-
Stimmung mit der weiten Üeffnung der knöchernen
Augenhöhle steht, läxst in Verbindung mit der tiet

dunkeln Iri« dem blendenden Weis# der Lederhaut
die Augen der weiblichen Personen als gross und
glühend schwarz erscheinen und gibt ihnen bei dem
schönen Schwung de« oberen Lidrandeg den eigenthütn-

Jichen Reiz, welcher besonder« bei dem Tanze hervor-

tritt und nicht minder ul» die graziösen Bewegungen
der Tänzerinnen die Zuschauer entzückt. Die Augen
de« Manne« sind weniger schön, da dieselben trotz de«

noch relativ jugendlichen Altera schon eine Andeutung
von Greisenbogen und beginnende Flügelfelle zeigen.

Die Gegenüberstellung des Augenbefundes bei den
Lappländern und den Südseeinsulanern schien mir nun
nicht ohne Interesse zu sein, weil beide Volkastämme

!
als der mongolischen Rasse mehr od«*r weniger zuge-
rechnet manche Uel>erein*timmung zeigen und doch
wieder wesentlich verschieden sind. Uebereinstimmend
siud die guten Sehschärfen, der höhere Stand de»

!
äusseren Augenwinkel» bei mehr oder minder

I

hervortretendera über auch theilweitem Fehlen derMon-
I golenfalte. Beide zeigen daneben vorspringende Bocken-

I

knochen , bei den Lappländern mit Chamaeprosopie,
I bei den Hawaiem dagegen mit Langgesicht verbunden.
Den Unterschied bilden die Farbe der Augen und vor

i
Allem die Maasse der Augenhöhlenöffnungen, deren
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OrtiM lieh bei den Hawaiern schon durch die nnge- I

wohnliche Höhe und Breite der Lidspalten InndglU, i

während die Lappländer eine «ehr schmale Lidspalte
|

als Typua zeigen.

Kleine Mittheilungen.

Zorn Steinaberglauben. Von W. Hardcbeck
in Ankum, Bezirk Osnabrück. In alten Bauernhäusern

[

findet mun in unserer Gegend noch vielfach Donner*
keile, Steinbeile, unter den Pferdekrippen eingemauert.
Dadurch wird das Pferd und da« Hau« vor Blitzgefahr 1

behütet. Da das Ross von unseren Vorfahren als ein
geheiligtes Thier angesehen wurde, *o liegt darin, das*
man den Stein unter der Krippe einmauerte, noch eine

besondere Bedeutung. Bei herunnahendem Gewitter «

legen hier noch verschiedene Bewohner Donnerkeile in

eine Schüssel und «teilen diese auf den Tisch. Es wird
dadurch, wie ein alter Mann versicherte, das llaus vor
Blitzschlag bewahrt bleiben. Noch ist zu erwähnen,
dass ein alter Bauer, wenn er starke Kopfschmerzen
hatte, eine recht alte Bernsteinkette auf den Kopf
legte und diese darauf festband, sodann wurde er recht i

bald von seinem Leiden befreit, wie er behauptete.

Vorgeschichtliche Trepanation im alten i

Peru. Von G. Buseban. 1 »er Streit um die Frage,
ob die vorgeschichtlichen Völker die Trepanation aus-

schliesslich erst nach dem Tode vorgenommen haben,
oder auch schon bei Lebzeiten de« Operirten, dürfte

durch eine Reihe vorgeschichtlicher trepanirter Schädel,

die Senor Ant. Muniz, surgeon-gencral of the Peru- i

vian army, voriges Jahr auf die Weltausstellung zu
Chicago geschickt hatte, zu Gunsten der zweiten Auf-

fassung entschieden worden sein. Ein Bericht über
diese interessanten Schädel ist vor Kurzem von McGee
in den Bulletins of the John* Hopkins Hospital V.
Baltimore 1894. Nr. 37 der Oeffentlichkeit übergeben
worden. Ich entnehme demselben folgende Einzelheiten:

I nter ungefähr 1000 PeruanerschiVdeln fand Muniz
19 Stück, die trepanirt waren. Unter diesen konnte

jGe« B Typen der Trepanationsmethode unterscheiden,
die auf der verschiedenen Art und Weise der Schnitt-*

!

führung. der Form des herausgomeisselten oder heraus- ,

geschabten Knochenstücke* etc. beruhen. Die Operation
|

selbst geschah mittelst .Steimnesser oder SteinmeUnel.
Einzelne der Schädel zeigen verschiedene Phasen der

j

Operation, woraus der Schluss berechtigt erscheint,

dass dieselbe bei Lebzeiten des Individuum* vorge-

nommen wurde, vielleicht, um dotu bösen Geist den I

Ausweg aus dem Gehirn zu ermöglichen, und da«* der
»u Operirte unter den Händen de* Operateur» gestorben

|

ist; denn wäre die Trepanation erst posthum ausge-

führt worden, *o wäre nicht einzusehen, warum die-

selbe unvollendet geblieben ist. Noch mehr beweisen
die Vornahme der Trepanation bei Lebzeiten einige

.Schädel mit mehr oder minder tiefer Depressionsfractur

;

auch hier scheint der zu Opcrirende vorzeitig gestorben
zu sein, wie die unvollendet gebliebene Operation,
z. B. unvollständige Einschnitte. Steckenblciben des

trepanirten Knochenstürke* , Zurückla*m*n der Bruch-
splitter etc. anzeigen. An diesen Schädeln scheint man
al*o die Trepanation zu chirurgischen Zwecken vorge-

nomtuen zu haben. Ein weiterer Schädel ist dadurch
besonders merkwürdig, das* sich auf der linken Hälfte
seines Dache* die Spuren einer in früherer Zeit zuge-
zogenen und au*geheilten traumatischen Depression,

auf der anderen Hälfte hingegen in entsprechender
,

Entfernung von der Mittellinie eine Trepanationsötfnung .

vorfindet, die auch der Operirte, wie aus der entzünd-
lichen Reaktion. der Resorption und Regeneration der
Knochenränder hervorgeht, noch längere Zeit überlebt
hat. Dieser Schädel gewinnt au* dem Grunde noch
mehr an Interesse, weil auf dem Schädeldefect eine
der Grösse entsprechende silberne Platte auflag, die
deutliche Anzeichen längerer Abnützung aufweist und
von dein Operirten offenbar zum Schutze der Trepa-
natiouBöflhung getragen wurde. Für diesen Fall ist

wohl die Annahme berechtigt, dass da» betreffende

Individuum in der frühen Jugend eine Schädelfraktur
erlitt, später davon vielleicht Epilepsie acquirirte und
desshalb trepanirt wurde in ganz derselben Weise, wie
man in unseren Tagen diese Neurose zu behandeln ptlegt.

Cult* vrabole aus der Pfahlbautenzeit. Von
L. Deiner in Constans. 1

) Eh war am Ufer von Bod-
mann, welches die letztere Zeit eine Masse zum Theil
neuer Dinge liefert« —, wo auch ein hölzerne* Phallus-

bild — dieses »üultsvmbol der zeugenden Kraft* auf-

gefunden wurde, das nun zeigt, da«* auch in unserer
Heimat h. wie in den Naturreligionen de* Orients, mit
Ausnahme des Parsismus, dieses Sinnbild seine Geltung
batte. Dann fanden sich dort auch Bruchstücke au*
Thon, di« Nichts andere« darstellen können als ein
Stierhorn. Wenn wir da* Zusammenhalten mit einer

Stierfigur aus Bronze aus dem bepfUhlten Seeufer bei

Hagnau und dem thönernen Fragment eine* Stierhorn-

bildes, einer meist .Mondbild* genannten Figur aus
dem Pfahlbau Lengenrain beim Wollmatinger Riede
nächst Con*tanz, so haben wir wohl darin auch ein

pCultsymbol der physischen Kruft.* Die .Mondbilder
unserer Pfahlbauten sind wohl Stierbilder und sollten

dasselbe darstellen wie der Apis der alten Aegypter. 4

Ein Jahr später (18. Mai 1894), so da*» demnach
Herrn Deiner die Priorität der Entdeckung gewahrt
bleibt, schreibt uns Herr Dr. Jakob Messikomraer:
.Wetzikon, 18. Mai. Es interensirt gewi** die Freunde
der Uulturgescbichte, zu vernehmen, dass ich bei den
jüngsten Nachgrabungen auf der Pfahlbaute Roben-
hansen und auf der ältesten Knndschichte der-
selben einen fein geschnitzten Phallus aus Holz ge-
funden habe. Es ist dies der erst« derartige Fund
aus den Pfahlbauten (der Schweiz), und daher cultur-

historisch gewis* interessant.*

Literatur-Besprechung.

Dr. Oskar Bau mann: Die Warundi und die

Mondborge der Alten. 1
)

1 .

In den letzten Augu«ttagen 1892 stand ich mit
meiner Expedition an der äu**er«ten Grenze von Uatui,

einer Landschaft, die sich westlich vom Victoria-Nyan»a

1) Fundberichte au* Schwaben, umfassend
die vorgeschichtlichen, römischen und merowingischen
Alterthümcr, herau-gegeben vom Württembergiacben
Anthropologischen Verein unter Leitung von Professor

Dr. G. Sixt in Stuttgart. I. Jahrgang 1893. S. 20.

2) Wir entnehmen diese hochinteressanten Mit
theilungen dem soeben erschienenen Werke von Dr.

Oskar Baumann: .Durch Masaailand zur Nil-
quelle. Reisen und Forschungen der Massai-Expedi-
tion des Deutschen Antiüklaverei-Coimtes in den Jahren
1891 bis 1893. * 368 S. mit 27 Vollbildern und 140 Text-
Illustrationen in Heliogravüre. Lichtdruck und Auto-
typie nach Photographien um! Skizzen des Verfassern
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ttu*dehnt. Bisher butten .Stanley« und Speke» Auf-

nahmen. sowie die Erkundigungen, die Vir bei Ein-

geborenen einzogen, an« Anhaltepunkt« für unsere
Heiseroute geltoten. Ueber Ussoi hinaus lag jedoch

Urundi, ein band, mit dem keinerlei Verkehr bestand

und über das nur dunkle Gerüchte in« Ausland drangen.

Dieselben meldeten von blutgierigen
,

kriegerischen

Völkern, die allen Fremden lütter abgeneigt seien,

und von ihrem Könige Mwesi, der irgendwo an unbe-
kanntem Orte throne.

Ueber das Land selbst war jedoch so gut wie nichts

zu erfahren. Selbst im Massailand, wo wir ebenfalls

wochenlang gänzlich unerforschte Striche durchzogen,
konnten wir von Nomaden Nachrichten über den Weg
erhalten; diesmal tappten wir völlig im Dunkeln, be-

traten eine Terra incognita im bochid&blichen Sinne
des Wortes, ein Land, in dem der Kompass uns als

einziger Leitstern diente.

ln den Morgenstunden des 6. September erreichten
wir das Ufer eines breiten Flusses, der «eine graubraunen
Wogen zwischen hohen, von üppiger Vegetation ge-

krönten Ufern dahin wälzte. Mit Bewegung blickte

ich in die Fluthen dieses Stromes, aus welchen steile

Granitriffe hervorragten; war cs doch der QucIUIuh*
des Nil, hier Kuvuvu, später Kagera genannt, bildete

er doch die Westgrenze von Ussui gegen jenes rathsel-

hafte Urundi, in welches wir nun eindringen sollten!

Doch das Leben des Reisenden gewährt keine
Frist zu langen Betrachtungen; schon hatte mein K&ra-
wanenführer Mkamba den primitiven Kinbaum, der
als Fähre dient, in Beschlag genommen, und mit kräf-

tigen Stössen und Uuderschliigen beförderten die W&Mui*
Fährleute die ersten Soldaten ans Unke Ufer. Hinter
der Karawane, die sich am Ufer niederlie*s und all-

mählich übergeführt wurde, sammelten sich Hunderte
von Wassui und bedeckten, dicht gedrängt, als schwarze
bewegliche Masse mit blitzenden Sperren die Hügel-
hänge und das Ufer. Auf der Felsinacl im Flusse hockten
zahlreiche Eingeborene, gleich Affen sassen sie auf
Baumstämmen, die in den Fluss hinausragten, ja sie

schwammen trotz der vielen Krokodile darin herum,
um das Schauspiel unseres Ueborgange« zu gemessen.

Mit dieser Bewegung am rechten stand die Buhe
am linken Ufer in grellem Widerspruche. Wussten
die Warundi etwa nicht, duss wir kamen, oder brüteten
sie abseits Arges ? Sollten die vielen Tage de« Frieden«,
die wir genossen, nun wirklich ein Ende haben und
wir wieder den blutigen Kämpfen entgegengehen?
Die Askuri am linken Ufer schienen Aehnliches zu
vermnthen, sie hatten Wachen ausgestellt, und Mkamba«
hohe Gestalt tauchte auf dem Gipfel eines Termiten-
hügel« auf, unbeweglich in die Ferne «puhend.

Plötzlich — ich befand mich gerade im Kanu —
ertönte aus dem Dickicht des Ufers von Urundi ein

langgezogenc« Jauchzen, und wie durch Zauberschlag
tauchten zahlreiche dunkle Gestalten mit langen Stäben,
aber ohne Waffen auf. Im Gänsemarsch kamen «ie,

Laub und ihre Stäbe schwingend, un, kräftige Ge-
stalten mit originellen Huartouren und braun und grau
gemusterten zipfelförmigen Ueberwürfeu aus Rinden-
zeug, das von nun an das einzige Bekleidungsmaterial
bildete. Auf der Höhe der Humpe stellten Hie sich

in zwei oder drei Reihen an und führten jenen merk-
würdigen Tanz auf. den ich dann noch unzäbligeinale

von Kud. Bacher und Ludwig Hans Fischer in Wien
und einer Originalkarte in 1 : 1 500 000. Frei» geheftet
14 Mark. eleg. geh. mit Loderrücken 16 Mark. Berlin.
Verlag von Dietrich Reimer (Hoefer u. Yohsen.)

1 sehen sollte, ohne dass er seinen Reiz für mich verlor.

Derselbe wird weder von Trommeln, noch von Gesang,

noch von irgend einem Io.«truroeDt begleitet. Den
Takt gibt einfach der Tanzschritt , der durch mehr
oder weniger kräftige Tritte bezeichnet ist. Unter

,

Leitung eine* Vortänzers führen die Massen mit un-
i glaublicher Gleichmäßigkeit ttnd Geschicklichkeit diese

|

Tänze auf, das« der Boden dröhnt und mächtige Staub-

wolken die Tänzer umhüllen. Mit hocherhobenen
Armen schwingen sie zierlich ihre Stäbe und Laub,
schreiten vor- und rückwärts, führen hohe gleichzeitige

Sprünge au« und fallen dabei niemals aus dem Takt,

der durch die Futssohle gegeben wird. Dabei ver-

leugnet der Tanz keine«weg« da* Gepräge einer kraft-

vollen Anmuth, besonders die Vortänzer könnten es

I in kühnen und doch eleganten Sprüngen mit jedem
I Ballettänzer aufnebrnen. Für einen allen Unteroffizier

I
müsste der Tanz der Warundi geradezu ein Labsal

’ sein, denn was ist der schneidigste Parademarsch
gegen diese komplizirten . fortwährend wechselnden
und doch unglaublich taktfest ausgeführten Tanzschritte

.

Zum Schlüsse stimmten Alle wieder da« eigen-

|

thümliche Jauchzen oder, besser gesagt. Jodeln in der
I Fistel an, rissen Blätter von den Bäumen und streuten

dieselben kniend vor mir aus. Während die Karawane
übersetzte und wir am Ufer Lager schlugen, kamen
immer neue Scbaaren von Tänzern, und die früheren
lagerten in malerischen Gruppen auf der Uferrampe.

!

Es war ein großartige* Schauspiel. Am rechten Ufer
standen Kopf an Kopf die Wassui. in dicht gedrängten
Maasen die Hügel bedeckend, am linken trampelten,
jauchzten und klatschten Hunderte von Tänzern in

der grellen Sonne, einer Bande Wahnsinniger gleichend.

Bei den Wassui sah man noch einzelne Fetzen Baum-
wollzoug, einige Glasperlen, die äußersten Vorposten

der Alles umfassenden europäischen Industrie, hier

nichts dergleichen; Kleidung und Schmuck war echtes,

I

unverfälschtes Afrika. Erst gegen Abend verzogen

»ich die Menschenmengen, und es erschienen die Ael-

testen der Gegend, um mir ein laubbekrftnztes Schaf nnd
eine Sorghum-Aehre als Friedcnszcichen zu übc-rbringen.

Am 6. September verliefen wir den von leichten

Morgennebeln überlagerten Nil und traten in welliges

Grasland ein. dessen zahlreiche kleine Tbäler von
Papyrus erfüllt und von felsigen Thalstufen unter-

I brochen sind, über welche das klare Wasser der Bäche
rieselt. Fast kein Baum oder Strauch ist auf den theil-

,

weise verbrannten Gra«feldern sichtbar, und die Dörfer

i
mit ihren Bananenhainen und den glänzendblättrigen

|

Ficusbauroen, die Rindenstoff, theilweise auch Brenn-
holz liefern, heben sich gleich dunkelgrünen Inseln

von den gelbbraunen Flächen ab. Diese« Alpenland,
welche* unter gewöhnlichen Umständen wohl recht

ruhig dalag. glich mm einem gestörten Ameisenhaufen.

|

Von allen Seiten eilten dunkle Gestaltet! auf den
schmalen Ptaden der Hänge oder querfeldein auf uns
zu, während von den entfernten Dörfern Horn*tös.«e

ertönten, unser Kommen anzeigend.

Vor dpn Hüttenkomplexen standen die alten Leute,

knieten bei unserem Herannahen nieder, klatschten und
reichten mir Grasbündel unter allerlei schönen Rcdons-

, arten, die ich noch unzähligemale hören sollte. In

hingen Reihen, mit Stäben und aulgebreiteten Armen
kamen die Krieger laufend herbei, traten längs unsere«
Pfades an und führten ihren Tanz auf, worauf «ie uns
mit jubelndem Geschrei vorliefen nnd von neuem zu
tanzen begannen.

Etwa« im Hintergründe hielten sieb die Weiber
mit ihren grauen Lendenschürzen und den U eberwürfen.



die bei Verheiratheten den Buaen decken, während die

wohl^eformten Brüste der jungen Mädchen frei bleiben.

Singend begleiteten sie die Karawane, in den offenen

Annen Laubzweige tragend.

Einige Leute hatten sich als eine Art Festordner
aufgeworfen und hieben tüchtig in die nachdrängende
Masse ein. Denn alle diene Menschen blieben keines-

wegs bei ihren Dörfern zurück, sondern zogen lachend
und ju)>elnd hinter uns her. Von einer Anhöhe zurück-
blickend, sah ich bald Tausende von braunen, wild-

bewegten, in der Sonnengluth glänzenden Leibern uiit

geschwungenen Stäben und Laubzweigen, einer Bacchan-
tenschaar gleichend.

Denn ungeheuren Lärm übertönten Rufe wie

vBIwg«ü* .Mk&si ya Urundi!
4

(Beherrscher Urundia)
.Viheko visitna!

4
((.»rosaer König) und ,Tuli Wahutu! 4

(Wir Bind Sklaven), die mein Dolmetsch mir über-
setzte und die mich achlicBsen Hessen, dass die Be-
geisterung der Warundi einen besonderen Grund haben
müsse. Bei der allgemeinen Raserei war es nicht so

leicht, diesen zu erfahren, und erst nach einigen Tagen
brachten meine Leute das Richtige heraus.

Die Warundi waren nätnlich sonst von einem
Herrschergeschlecht regiert worden, welches »eine Ab-
kunft vom Mond (mwesi) herleitete nnd dessen Königa-
titel .Mwesi* war. Der letzte Mwesi, Namens Makisavo
(das Bleichgesicht), war seit Langem verschollen, lebte

aber der Tradition nach im Monde fort und wurde
vom Norden her erwartet. Als nun plötzlich ein

weisser Mensch vom Norden ins Land kam, sahen sie

in ihm den ersehnten Herrscher, den Mwesi Makisavo.
Dagegen war nichts zu machen ; eine Schaar wahn-

sinniger Fanatiker ist bekanntlich Vernnnflgründen
nicht zugänglich, ich war und blieb für sie der Mwesi,
und derart zum Papet-König von Urundi befördert,

blieb mir nicht* Anderes übrig, als meine Würde mit
möglichem Anstand zu tragen.

Anfangs machte mir die Sache Übrigens viel Spass,

die topographische Aufnahme war allerdings durch
den unaufhörlichen ohrenzerreissenden Lärm erschwert,

aber das Schauspiel dieses großartigen afrikanischen

Volkslebens bot doch da« höchste Interesse. Besonders
im Lager entwickelten sich förmliche Tanzfeste, ln

weitem Kreise kauerten und standen die Volksmengen
um einen freien Platz, aufwelchem die Tänze stattfanden.

ln der Rechten den langen Stab, in der Linken
Laub haltend, führten die Krieger der einzelnen Gegen-
den nach einander die schwierigsten .Pas* auf. Oft
hatten sich die jungen Leute desselben Ortes mit
gleichartigem Rindenzeug bekleidet, ja eine Gruppe, die

mir durch besondere Geschicklichkeit auffiel und von
einem jungen, prachtvoll gebauten Krieger geführt
wurde, trug sebneeweiss bemalte Lederschurze. Komisch
war eine Anzahl nackter Knaben, die jedesmal mit-
zutanzen versuchten, darunter oft klein»* Bengel, die
kaum die Beine heben konnten. Diese durften Fehler
im Tanze machen; doch webe dem erwachsenen Tänzer,
der nur den geringsten für Nicht-Warundi kaum wahr-
nehmbaren Fehltritt machte; er wurde mit Hohn-
geschrei verjagt und konnte froh sein, wenn er ohne
Prügel davonkam.

Nach den Männern traten Weiber an, die ver-

heiratheten mit aschgrauer Kleidung, die Kinder auf
dem Rücken, die ledigen mit ganz schmalen Lenden-
xchürzen, kleine Mädchen nackt. Sie stellten sich im
Halbkreise auf, dessen Mitte zwei schön gewachsene
junge Mädchen einnahtuen, die mit ausgebreitoten
Armen, begleitet von Händeklatschen und angenehm
weichem Gesang einen reizenden Tanz im spanischen

Fandango-Stil aufführten. Nichts als die anmuthigen
Bewegungen der Anne erinnert hier an den obsoönen
.Bauchtanz" der Orientalen und vieler Negerstämrae.
bei welchem die Tänzerin fast unbeweglich steht.

Hier wird jedoch regelrecht mit den Beinen, und zwar
mit einer Kühnheit und Anmuth getanzt, um welche

(

jede Ballerine di*’ schwarzbmune Kollegin beneiden
könnte. Der wohlklingend«.* Wechsel volle Gesang der

j

sanften Frauenstimmen und der Anblick dieser schlanken
' Wesen, welche mit ständigem Lächeln jene kunstvollen
Tänze aufführten

,
gaben ein Schauspiel von eigen-

tümlichem Zauber. Auf das Schöne folgte das Gro-
teske in Gestalt einiger alten Weiber, die mit •süssem“
Grinsen zum Hailoh der Träger ihre runzeligen Glieder
verrenkten.

Um Nahrungsmittel brauchten wir hier nicht zu
sorgen; der Wunsch, etwas zu kaufen, wurde gar nicht
begriffen, denn «lein Mwesi gehört eben Alles, was im
Lande ist., er nimmt «ich, was ihm beliebt, und was
er nicht nehmen kann, wird ihm hi-stenweise von allen

Seiten angebracht. Grosshörnige Rinder, Ziegen und
Schafe, Unmengen von Bananen und Hülsenfrüchten,
zahlreiche Krüge mit Hir*ebier kamen fortwährend,
ohne dass irgend Jemand etwa* dafür verlangte oder
erbat. .Selbst die unvermeidliche Bettelei der Neger
verstummte dem Mwesi gegenüber.
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Ueber einige Resultate der modernen
Ethnologie.

Von Ferdinand Freiherrn von Andrian.

I.

Ein Rückblick auf die Entwickelung der Ethno-

graphie im Verlaufe der zweiten Hälfte unsere«

Jahrhundert» liefert ein fesselndes Bild energi-

schen Fortschritts. Politische
y

wirthschaftliche,

religiöse, wissenschaftliche Strömungen wirken zu-

sammen, um dieser Epoche die Signatur eines
Zeitraumes der grossen ethnographischen
Entdeckungen zu verleihen. An der ethno-

graphischen Pionierarbeit, der unmittelbaren Beob-

achtung. betheiligen sich alle dem europäischen

Culturgebiete ungehörigen Nationen nach Maassgabe
ihrer Wcltstellung. Die ursprünglich rein ideale

Thätigkeit deutscher Forschungsreisender und Mis-

sionäre. sowie einer um den genialen Bastian
geschnürten deutschen Ethnographenschule greift

sogar weit über die politischen Verhältnisse hinaus

und bereitet Deutschlands neue Weltstellung als

Colonialmacht vor. Diese wetteifernde Thätigkeit

hat das ethnographische Material in fast unüber-

sehbarer Weise bereichert. Die Verwerthung des-

selben durch wissenschaftliche Erforschung der

uralo-altaisrhen, amerikanischen, afrikanischen,

malayo-polynesischen, melanesischen. dravidischen

Sprachen bietet die wichtigsten Handhaben zur

Beurtheilung ethnischer Affinitäten und zur wis-

senschaftlichen Classification der Völkergruppen.

Für ein richtigeres Verständnis» der indoger-

manischen Sprachenverwandtschaft hat die be-

rühmte Wellenthcoric des Herrn Prof. Johannes

Schmidt einen neuen, auch sonst ethnographisch

verwerihbaren Gesichtspunkt eröffnet. Dieser ver-

tieften Beurtheilung der ethnisch so bedeutsamen

sprachlichen Verhältnisse entspricht die Erweite-

rung des Gesichtsfeldes durch die Orientalistik.

Beeinflussen doch jede Bereicherung de« Inventar«

aus der ägyptischen oder den asiatischen Litera-

turen, jeder nähere Einblick in die Geschichte

der grossartigsten Collectivgebilde der Erde unsere

allgemeinen Vorstellungen über den Gang der

geistigen und socialen Entwickelungen der Mensch-

heit. Der Schwerpunkt scheint dabei in dem
Aushau der semitischen Sprach- und Alterthums-

forschung zu liegen, da die Semiten, wie Fritz

H o m in e 1 sagt, mit den ersten Capiteln dieser

Entwickelung unauflöslich verbunden sind. Von
einem andern Standpunkte aus hat die prähisto-

rische Archäologie zur Klärung unserer An-
sichten über die Allgemeingiltigkeit der verschie-

denen Culturstufen wesentlich beigetragen.

Zu diesen so mannigfachen Quellen ethnologi-

scher ThatMiehon gesollt sich eine andere wissen-

schaftliche Richtung, welche zwar nicht auf dem
1 Boden der modernen Anthropologie erwachsen ist,

jedoch trotz der Selbstständigkeit ihres Auf-

tretens zu einer uothwendigen Ergänzung derselben

geworden ist. Die Anregungen, welche J. Grimm
zum ersten Erforscher des Folk-lore stempeln,

entstammen der Romantik, welche uns bekanntlich

W. Schlegel und Cbamisso geliefert hat. Be-

8
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reits 1808 hat Grimm den bedeutungsvollen Satz

ausgesprochen: «nicht zu sehen, dass es noch

eine Wahrheit gibt, ausser den Urkunden, Di-

plomen und Chroniken, das ist höchst unkritisch.*

Die deutsche Koma nt ik hat aber wiederum die

slavischen Gelehrten dem Studium ihres Volks-

thums zugewendet. Dieser junge hoffnungsvolle

Sprössling hat in seinem eigentlichen Heimath-

lande /.war schöne Bliithen getrieben, sich jedoch

daselbst weniger kräftig entwickelt wie in den

übrigen Culturländern. unter welchen wiederum

England an der Spitze steht. Der Grund hiefür

lag in der zu einseitigen Ausbildung der Grimm’-

schen Auffassung des Mythus als der obersten

Quelle „aller Sitten und Einrichtungen“ I Der
gesummte Complex von Erscheinungen der Volks-

seele sollte aus der Mythologie erklärt werden.

Diese causale Unterordnung des grossen Gebietes

ethnischer Aeusserungen unter eine Theilerschei-

nung derselben erwies sich als ein Hemmschuh
für die deutsche Volkskunde. Wenn wir vorläufig

freie Bahn für eine intensivere Erforschung der

Sitten und Meinungen unserer Völker in der Gegen-
wart und Vergangenheit verlangen, sollen die zum
wissenschaftlichen Gemeingut gewordenen positiven

Resultate der Mythologie nicht aufgegeben, son-

dern nur auf ihre richtige Stelle gerückt werden.

In Anpassung an den Standpunkt der heutigen

Anthropologie vollzog sich eine für uns hoch-

bedeutsame Thatsache, die Umwandlung der

„Zeitschrift für Völkerpsychologie“ in das Organ
des „Vereins für Volkskunde“, welcher unter

Yircbow’s Aegide 1891 zu Berlin ins Leben
trat. Bei uns in Oesterreich wird wohl leider

die Nachahmung dieses Beispiels für längere

Zeit ein frommer Wunsch bleiben. Doch muss

anderseits constaiirt werden, dass die Erforschung

des Volksthums, besonders bei den slavischen

Völkern Oesterreichs gegenwärtig sehr eifrig be-

trieben wird. Es wird uns hoffentlich gelingen,

die Früchte dieser scliätzenswerthen Arbeiten nach

und nach dem wissenschaftlichen Publicum zu-

gänglich zu machen.

Mit dem Zusanimenströraen des ethnographi-

schen Materials aus den verschiedensten Arbeits-

canälen ging das Bestreben nach einer Concen-

trirung und Erhaltung desselben Hand in Hand.

Wir verdanken dem Eingreifen begeisterter Män-
ner, wie Franks, Bastian. Hochstetter. Lüdors,
8errurier,llamy,Worsoe,Pigorini,v.Schrenk.

Ost, A.B. Meyer, Moritz Wagner. Netto y Mela.

Anderson u. A. , sowie der verständnissvollen

Theilnahmc der Regierungen die Errichtung der

ethnographischen Museen. An die kräftige Initia-

tive von Theodor Waitz zur Zusammenfassung einer

|
reichen, aber bis dahin gewissermassen obdachlosen

Literatur schließet sich eine lange Reihe von Ar-

beitern, welche die materiellen Producte der Col-

loctivarboit in grösseren Völkergehieten beschrei-

bend zusammenfassen, wie Schweinfurth, Ratzel,

i du Clercq, Schmeltz, Schurz, Max Weber,
Joest, Grünwedel u. A., oder anderseits, wie

Bastian. Tylor, Antiree, Bartels, Ploss, Post

|

u. s. w. den ethnographischen Urwald durch Quer-

I
schlage nach bestimmten, völkerpsychologiseli wich-

I
tigen Richtungen zu lichten bestrebt sind. Alle

wie immer gearteten Aeusserungen dcr'Vulksaeele

werden im naturwissenschaftlichen Sinne als Natur-

formen behandelt, möglichst scharf local und zeit-

lich bestimmt und beschrieben. Die Beschrei-
bung hat aber, wie die andern naturhistoriseben

Disciplincn
,

auch die Ethnographie zur Ver-
gleichung gedrängt. Durch die Vergleichung

aller ethnischen Erscheinungen wird die Ethno-

logie ein unentbehrliches Glied in der Reihe der

menschlichen Geisteswissenschaften.

Die heftigen Einwände, welche gerade gegen

die vergleichende Methode der Ethnologie während

des verflossenen Zeitraums erhoben wurden, sind

durch die Erfolge derselben grösste ntheils wider-

legt worden, geradeso, wie dies bei der ver-

gleichenden Sprachwissenschaft der Fall war. Die

Heranziehung der Naturvölker und der unschein-

barsten Erzeugnisse derselben hat sich für die

Discussion der grundlegenden ethnischen und völker-

psychologischen Thatsachen äusserst forderlich er-

wiesen; sic übt schon heute eine tiefe Rückwir-

kung auf die Beurthcilung der Mythologien. Re-

ligionen, Literaturen, Sitten, Rechtsgebräuche, so-

wie der socialen Organisirung der Culturvölker

aus. Wie viel Indogermanisches, Semitisches u. s. w.

ist heute schon ins allgemeine menschliche In-

j

ventar übergegangen! Zwingende Nothwendigkeit,

|

bisher unnahbare genetische Probleme tiefer zu

fassen, treibt die Archäologie. Religionsgeschichte,
1

Mythologie, Kunstgeschichte, Sociologie, die Reehts-

j

Wissenschaft zur ethnologischen Betrachtungsweise.

I Diese unbestreitbare Thatsaohe widerlegt schon

I

von vorneherein die doctrinären Einwürfe unserer

|

Gegner, unter welchen bekanntlich Max Müller
die hervorragendste Stelle behauptet.

Die Ethnologie ist bei Entwerfung ihrer Ge-

,
dankenstatistik ursprünglich von der Verschieden-

|

heit der socialen Aeusserungen ausgegangen. Ein-

dringendere Beobachtung hat eine Menge von

Parallelen aufgedeckt, welche um so überraschen-

der wirkten, je weniger sie gesucht oder auch nur

rermuthet wurden. Was bedeuten gegenüber diesen

durch die Beobachtung festgelegten Thatsachen

die Versuche, Natur- und Culturvölker zu defi-
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niren and specifisch abzugränzen? Bei der Auf-

stellung der Parallelen bildet allerdings die

Aehnlichkeit einen wichtigen, wenn auch nicht

ausschliesslichen Leitfaden. Die wirkliche ethno-

logische Oleichwerthigkeit dieser Aehnlichkeiten

wird allerdings in vielen Fällen bei genügendem
Vergleichsmateriale sofort klar, in andern Fällen

bleibt dies zweifelhaft. Ganz verschiedene Vor-

stellungen und ethnische Vorbedingungen können

zu äusserlich sehr ähnlichen socialen Handlungen

führen. So liegen den äußerlich so ähnlichen

Formen der Höhenverehrung inhaltlich und zeit-

lich verschiedene Vorstellungen zu Grunde. Gleiches

beobachten wir bei sehr ähnlichen Formen der

Wetterzauberei. Ein Wiederaufleben alter Ge-

bräuche, von Menschenopfern, Wittwenverbrennung.

Ahnencultcn kann zu Einrichtungen führen, deren

directer Zusammenhang mit den analogen primären

Gebräuchen und Cultusformen häufig sehr zweifel-

haft ist. Die äussere Aehnlichkeit darf nur dann
als Beweismittel für die Identität der ethnischen

Entwickelung gelten, wenn sie durch die genetische

Betrachtung und durch Uebereinstimmung des Ge-
sammtcomplexes der sie begleitenden völkerpsycho-

logischen Momente bei den einzelnen Volksgruppen

unterstützt wird.

Zur Entscheidung der Frage, ob aus den ethno-

logischen Vergleichungen bisher etwas Allgemein-

gütiges herauBgekommcn sei, müssen wir uns die

früheren Discussionen über die specifische Ver-

schiedenheit der Menschenrassen vergegenwärtigen.

Es handelte sich dabei allerdings in erster Linie

um den physischen Menschen, allein die Annahme
von verschiedenen Mcnschenspecies konnte nicht

allein auf das Physische beschränkt bleiben, sie

musste auch auf die Beurtheilung der Psyche

zurückwirken. 80 Anden wir eine ungleiche psy-

chische Veranlagung der verschiedenen Rassen

als obersten Erklärungsgrund der auffallendsten

Culturdiffcrenzen theüs stillschweigend vorausge-

setzt, theils nachdrücklich behauptet. Die einseitige

Ueberschätzung der classiscben Culturen beruhte

vielfach auf diesem Vorurtheile. Wurden doch

sogar seit O. Müller die Culturunterschiede der

einzelnen griechischen Stämme auf eine verschie-

dene Begabung zurückgeführt (Ed. Meyer). Herr

v. NVilamowitz-Möllendorf bemerkt noch neuer-

dings missbilligend : „Feinheit des Bluts, Reinheit der

Race, Einheit der Begabung sind Schrullen, über

die ein aufgeklärtes Zeitalter hinaus ist*.

1

) Theo-

dor Mommsen widerlegt die landläufige Ansicht,

dass die Römer das für die Jurisprudenz durch eine

1) v. Wilamowitz: Aus Kvthaden. Philöl. L'nters. I.

14S.

mystische Gabe des Himmels privilegirte Volk

seien, unter einfachem Hinweis auf das beispiel-

|

los schwankende und unentwickelte römische Cri-

|

minalrecht. *) Für die Semiten im Allgemeinen,

!

für die Israeliten insbesonders
1

ist vielfach eine

specifische. zum Monotheismus führende Begabung
vorausgesetzt worden. Bei den Indern und Indo-

germanen verstand sich dies gewissermnssen von

selbst. wie für die Chinesen. Allbekannt sind die

Anschauungen der älteren amerikanischen Ethno-

graphen. welche in Anlehnung an Agassiz für

Neger, Indianer und Weisse eine specifische Ver-

schiedenheit der Psyche postulirtcn. Hierauf ist

Nott’e und Gliddon’s Eintheilung des Menschen-

geschlechts in höhere und niedere Rassen ge-

gründet. welch letztere nur thicrische Instincte

besitzen! Die Proteste der europäischen Ethno-

i graphen gegen solche Anschauungen werden noch
1 heute von den Specialdisciplinen vielfach ignorirt.

Theodor Waitz, der Vater der modernen Ethno-

graphie, vermuthet übrigens auch, dass eine Un-
gleichheit der Anlage durch Vererbung erworbener

|

Bildung entstehen könne.

Die Annahme einer individuellen Verorbung

steht im Gegensätze zu der Anschauung der meisten

Naturforscher, welche eine Vererbung von Gehirn-

functionen. wie sie in der Zulassung angeborener

Gedanken gelegen ist. entschieden ablebnen. *)

Ausserdem kann die Behauptung einer ungleichen

psychischen Veranlagung durch den Nachweis einer

allen Völkern gemeinsamen Vorstellungsgeschichte

ein für alle Mal direct widerlegt werden. Waitz
hat zwar viele hierauf bezüglichen Thatsachen

gekannt, doch gebührt Edward B. Tylor und
' Adolph Bastian das Verdienst, die fundamen-
i tale Bedeutung, die unzähligen Formen und

ideellen Zusammenhänge der anirnistischen Vor-

stellungen mittelst umfassender Induction begründet

zu haben.

Die primären Vorstellungen des Menschen

knüpfen sich an die Empfindungen von Hunger,

Schmerz und an ,das mit Agression einhergehonde

Lustgefühl* (Meynert) eines gesunden lebenden

Körpers. Die Alits beten bei Mondengebein, indem

sie unter tiefem Aufathmen rasch hintereinander

teech herausstossen. welches Wort Gesundheit, Leben

!

bedeutet. 8
) Der Lebensbegriff erweitert sich bei fort-

gesetzter. Beobachtung in Krankheit, Tod. Rausch.

|

Traum zum Begriff einer individuellen Seele, welche

!
alle Lcbenserscheiriungen hervorruft, jedoch den

Körper zeitweilig oder dauernd verlassen kann.

Der Athen», der Schatten u. s. w. sind die haufig-

1) Mommsen, Köm. Gesch. II. Aufl. B. T, 406.

, 2) Meynert. Populäre Verträge 142.

1 8 ) Sproat, Scenes and «tudios of xavage Life 207

8 *
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sten Manifestationen der als winziges Abbild des

Körper« gedachten Seele. Nach dem 4,’ntapatha-

Brahmana müssen fünf Rrahmanen dem neuge-

borenen Kinde die fünf PrAna, die fünf Functionen

de« Athems. einhauchen, *) ein Geschäft, welche«,

nach von den Steinen, die Baka'iri-EItern wäh-

rend der Couvade besorgen. *)

Zu jenem primären Vorsiellungscomplexe gehört

aber entschieden der Unsterblichkeitsgedanke, weil

nach der geistreichen Deutung Meynort’a, ob-

gleich der Tod uns in der Natur umgibt, doch

ein Aufhören unserer Existenz sich nicht an die

Selbstbeobachtung knüpft. *)

Nun hat aber unser früh verblichener Freund
gleichfalls nachgewiesen, 4

) dass das primäre „Ich 4

ursprünglich sich und die Aussenwelt als gar nichts

Verschiedenes empfindet, und dass sich ihm erst

nach unzähligen Schlüssen die Trennung des eige-

nen Leib» von der Aussenweit ergibt. Wundt
bezeichnet dies als person ificironde Apperception,

deren Wesen darin besteht, dass der Mensch sein

eigenes Bewusstsein objectivirt. a
) Diese Entwicke-

lungsstufe des menschlichen Intellects ist thatsäch-

lich, wie sich später zeigen wird, nicht bloss bei den

Naturvölkern vorhanden. Man kann dieselbe nicht

besser schildern, als dies von den Steinen be-

züglich der BakaTri, Im Thurn bezüglich der

Indianer Quianas gethan haben. Die Grenzen

zwischen Mensch und der gesummten Natur sind

für den Indianer nicht vorhanden. Ein beliebiges

Thier ist ihm eine Person genau wie er selbst.

Da ihm jede Vorstellung einer Abgrenzung der

Arten fehlt, betrachtet er z. B. gewisse Cannibalen-

btänune als dirccte Abkömmlinge des Jaguar. Der
Medicinmann kann sich nicht bloss beliebig ver-

wandeln. er versteht auch alle Sprachen, die im

Walde, in der Luft oder im Wasser gesprochen

werden.

Wir besitzen somit schon heute die Hand-
habe zur wissenschaftlichen Erklärung des Ani-

mismus, welcher das ganze Weltall mit allen seinen

Erscheinungen als ein ungeheures Aggregat von

wandernden Seelen auffasst. Die Tliatsache, das»

diese Auffassung alle primitiven Socialformen in

ausgedehntestem Maasse beherrscht, widerspricht so

bündig als möglich dem Versuche Max Müller’»,

den Seelenglauben, wie früher den Mythus, als

blosse sprachliche Erscheinung hinzustellen. Eben-

sowenig können wir eine zeitliche und sachliche

Unterscheidung von Seelen- und Dämonenglauben

1) Denssen, Snträ» de» Vedanta 463.

2) von Steinen, Zweite Schingaexpedition

3) Meynert. Populäre Vortrftge 179.

41 Meynert l. c. 17«.

ü) Wundt, Ethik 03.

billigen, da ja die sogenannten Personificationen

der Naturerscheinungen in engster Verbindung mit

dem Seelenglauben stehen, wie ja auch Mogk
zuzugeben geneigt scheint.

1

)

Die Schule von Herbert Spencer betrachtet

dagegen den Seelenglauben nicht als primären

Gedanken, sondern als eine spätere spcculative

Phase dp« menschlichen Geistes. Ihr Oberhaupt

glaubte «ich zu der Ansicht im Hinblick auf die

Thatsuche berechtigt, „dass verschiedene niedrig-

stehende Völker gar keine oder nur sehr schwan-

kende Ideen von einem Wiederaufleben nach dem
Tode und daher von einer Seele im Allgemeinen

haben 4
. Die hiefür beigebrachten Thatsachen über

das Auffressen von Menschen durch Menschen oder

I
Thierc beziehen sich indessen entschieden weniger

auf die Vernichtung der individuellen Seele, als

auf deren Aufnahme in einen anderen Leib, wo-

durch dem gespensterhaften Treiben derselben eini-

germaassen Einhalt geschieht. Bekanntlich ist aber

auch Spencer’« Behauptung von dem Fehlen des

Seelenglaubens bei den Yangs, Andamancsun,
Feuerländern, Australiern durch neuere Beobach-

tungen vollständig widerlegt.

Einige Nachfolger Spencer’» nehmen au» evo-

lutionistischen Gründen eine primäre Geistesepoche

an, in welcher auf Grund des Bewusstsein« von un-

persönlichen Naturkräften oder von übernatürlichen

Eigenschaften (mana der Polynesier, wakan der

Nordarnerikaner) gezaubert wurde. Die Vorstellung

vom „Ucbernatürlichen* wird an Sinnestäuschungen,

körperliche Beschwerden, Träume angeknüpft, die

niederste Form des supernal ist die Glücksvorstel*

lung; 4
) dass die Thiere auch an Uebernatürliches

glauben, wird z. B. durch das mit afrikanischen

Fetischgehrauchen identiücirte Spielen der Hunde
mit einem Knochen oder Bein zu beweisen gesucht!

Diese Theorie beruht auf ganz willkürlicher Behand-

lung des Beobachtungsmaterials und einer völlig un-

zulässigen Heranziehung von Abstractionen, welche

offenbar spätem Entwicklungsperioden angehören.

Man vergleiche über die Bedeutung des mana und

de» wakan die Ausführungen von Cod rington
und von Bartels in seiner „Mcdicin der Natur-

völker4
. Eine genaue Analyse der einzelnen

Formen der Zauberei und Astrologie hat bisher

immer animistische Motive enthüllt. 3
) Auch wird

1) Veigl. den Abschnitt VI in Paals Grundr. d.

genn. Philol. eap. V.

2) John H. King, the Snpematnral, it» origin.

nature and cvolutiou. Lond. 1892, 2 Bde.

3) Gaffarel. Curiosite?. invoye# »ur la »calpture

talismanifpie des Persans 1631, behandelt die These,

da*» die allgemein (auch vom Verfasser) anerkannte
Wirkung der persischen Talismane nicht, wie man all-

gemein unniiuuit. auf der Thätigkeit der Dämonen be*
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die Glücksvorstellung thatsächlieh auf das Wirken
von Geistern zurückgeführt. 1

) Das primitive Bewusst-

sein scheint überdies vorwiegend von der Furcht

vor den bösen Geistern beherrscht zu werden. Die

Geschichte der Naturwissenschaften lehrt uns, dass

die Vorstellung von unpersönlichen Xaturkräften

das Resultat von langandauernden Anstrengungen

des menschlichen Geistes ist, während frühere

Rntwickelungsstadien hartnäckig an der persön-

lichen Natur derselben festhalten.

Bekanntlich hat Renan den Semiten die Fähig-

keit, eine Mythologie zu bilden, „la eonception de

la niultiplicitü dans l’univers“, abgesprochen. Trotz

der umfassenden Assimilirung des akkadischen

Polytheismus durch die Babylonier und Assyrier,

trotz der durch Forscher ersten Ranges aufgefun- I

denen Spuren altisrnelitischen Polytheismus, bildet,
|

wie der Standpunkt Fritz Hommels beweist,
|

die Frage der psychologischen Grundanlage der

Semiten immer noch eine der grossen Contro-

vorsen der Völkerpsychologie. Glücklicherweise

haben in neuester Zeit Robertson Smith und
Wellbausen die semitische Forschung der ethno-

logischen Betracbtungsreihe viel näher gerückt.

Der 8eclcnbegriff der Semiten entspricht voll-

kommen dem der übrigen Völker. 4
) Muhammed

goss Wasser auf das Grab seines Hühnchens, weil .

nach altarabischem Volksglauben die Seele der I

Abgeschiedenen durstig ist. *) Er ast keine Ei-
|

deebsen, weil er sie für Nachkommen eines israeliti-

schen Clans hielt.4 ) Die Verwandlung von Menschen

in Thiere, Pflanzen und Steine war den Semiten

ganz geläufig.4) Sie hatten animistische Culte von

Steinen, Bäumen, Bergen. Pflanzen, von Laren

und Penaten, auch betrachteten Süd- und Nord-

semiten die Krankheiten als Werk böser Dämonen.
Ob sie es zu Toteme gebracht haben, wie Herr I

K. Smith annimmt. ist noch nicht sichergestellt,

dagegen waren Formen «1er Zauberei und des

ruht, sondern auf geheimen Naturkraften, welche z. B.

der magnetischen Kraft analog sind. AU der Missionär .

Mackay einem jungen Eingeborenen Uganda*« den
Geisterglauben zu Gönnten christlicher Anschauungen
ausgeredet batte, warf derselbe sofort seine aämmt-
lichen von den Priestern (inaandwal der Lubare erkauften
Amulette weg. Mackay, Mission l’gunda 174. Nach
dem Volksglauben der nOrdaincrikunHchen Indianer
treiben die Tanzmusken, wenn sie mit dem Antlitz
nach Aussen aufgelmngt werden, des Nachts allerlei

Spuck. J. of American Folk-lore 1889, 2H).

1) So deutet Baud iss in Stud. z. Semit. Religion»-

geschieht* I, 131 den phönicischen Eigennamen Gad-
sched als Glück des (bösen Geistes) Sobed«

2i Siebeck,Zeit*chr.f. Völkerpsychologie. XII, 309.

3) Wellhausen, Reste nordisch. Heidenthnm« 161.

4) Die Belege bei Smith Lectures on the Religion
of Semite« 86.

5) Smith I. c. 87.

Volksaberglauben« überall vorhanden. So erwähnt

Smith die Ariern und Semiten gemeinschaftliche

Verehrung der Mandragora (Alraunwurzel). *) Wir
finden an vielen Stellen der Bibel Andeutungen
über Beseelung der Gestirne, über das Wahrsagen
mit praparirten Köpfen (Teraphim). das Loswerfen

mit Halmen (Kasmim). das Wahrsagen aus dem
Vogelfluge, aus den Wolken, aus Träumen, das

Berufen von Geistern der Abgeschiedenen (Ob).4)
Letzteres wird noch im Talmud festgchultcn. Wir
dürfen darin nicht bloBsen Import von heidnischen

Völkern erblicken, sondern zum grössten Theil

gewiss achte Volksvorstellnngen , welche in der

vortalmudischcn Zeit aus religiösen Gründen prin-

cipiell nicht aufgezeichnet wurden. Aus Tractat

Sanhedrin ersehen wir, dass auch Schlangen. Wiesel,

Fische, Sterne befragt wurden. Im Tractat Bera-

choth heisst es: 3
) Wenn dem Auge die Kraft ver-

liehen wäre (Geister) zu sehen, so könnte kein

Geschöpf vor den schädlichen Geistern bestehen.

Man kann sie aber sehen, wenn man die Augen
mit dem Pulver der getrockneten Nachgeburt einer

schwarzen Katze reibt. Wer ums Bett gesiebte

Asche streut, sieht am Morgen deren Hasentritte.

Nach dem Mischna 4
) fragt man die Schcdim

(Dämonc) nicht am Sabbath. Dieses Verbot wurde

später auf alle Werktage ausgedehnt, und zwar,

wie die Commentatorcn bemerken, wegen der da-

mit verbundenen Gefahr. Auch über israelitische

Wetterzauberer finden wir darin Angaben. Der
immerhin mögliche Nachweis eines fremden Ur-

sprungs einiger hieher gehöriger Vorstellungen ver-

mag unsere 1 Ueberzeugung von der Übereinstimmung
der psychischen Grundanlage der Semiten mit jener

der übrigen Rassen nur zu verstärken, da ja nur

Verwandtes assiinilirt werden kann. Von andern

Gesichtspunkten aus ist der berühmte Rechtslehrer

Rudolph von Ihering 4
) der Renan’schen Irr-

lehre zu Leihe gegangen, deren Berücksichtigung

den Fachgeftosson hiermit empfohlen sei.

Die uns so oft vorgetragene Anschauung,

dass die Dämonologie des klassischen Alter-

thums ein spätes Product einer langsam ab-

sterbenden Religion sei, hat Rhode 's „Psyche 44

in ihren Grundfesten erschüttert. Auf dem so

vielfach überarbeiteten Gebiete der griechischen

Geistesentwickelung wird gegenwärtig da« Ueber-

wucliern mythologischer Betrachtung als ein Hin*

1) Smith 1. c. 423. VgL Grimm D. Mytb. II, 1005 f.

2) Hanne borg, die religiösen Alfterthümer der
Bibel. 65 75 gibt die nftthigen Belegstellen.

3) Wünsche, Babylonischer Talmud I, 12.

4t W ünsche, i. c! 2. 11, 318.

5) Th. v 1 bering, Vorgeschichte der Indoeuropäer.

Aas dem Nachlasse herausgegeben. Ih94.
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dernin für eine unparteiische geschichtliche Auf-

fassung betrachtet. 1
) Die erhöhte Aufmerksam-

keit, welche den Localculten geschenkt wird, kann

nicht ohne Rückwirkung auf die Erkenntnis« der

früher vernachlässigten Volksvorstollungen bleiben.

Auch die orphischen Theogonien werden heute

in ein weit höheres Alter versetzt als früher.*)

Wir begrüssen freudigist Ed. Meyers Ansicht,

dass ohne Würdigung der Orpbik die griechische

Entwickelung des sechsten und fünften Jahrhunderts,

namentlich die der Philosophie, gar nicht zu ver-

stehen ist.*) Dieser Gesichtspunkt führt uns aber

einerseits auf die VolksvorstellangcD, welche z. B.

die Pythagoriier vielfach ausgenommen haben, ander-

seits auf orientalische Einflüsse.

Ein weiterer entschiedener Widerspruch gegen

die Anwendung „der animistischen Theorie“ auf

die Chinesen ertönt von Seite einiger berühmter

Sinologen, deren Arbeiten über chinesische Mytho-

logie, Religion und Literatur die Wissenschaft vom
Menschen in gross« rtiger Weise gefördert haben.

H. v. Harlez. Legge u. s. w. lassen die Ausbil-

dung des Animismus nur für spätere Zeiten gelten,

während für das höchste uns zugängliche chinesische

Alterthum die Verehrung des Shang-ti als obersten

Himmelskaisers maassgebend bleiben soll. Gleich-

zeitig stellt aber Hr. v. Harlez alle jene wohlbe-

kannten Stellen aus dem Shu-king, dem Hhi-king,

dem Li-ki zusammen, lyis denen das hohe Alter

und die Natur des chinesischen Geisterglaubens

für uns unwiderleglich hervorgeht. Er belehrt

uns, dass die Autoren des Shu-king .so montrent

constamment preoceupes d’inculper le culte. la

vönöratioa des esprits. alors que Kong-tze prtfehe

de les tenir A l'öcart.* 4
) Der Widerspruch des

Herrn v. Harlez gegen die ethnologische Auffas-

sung beruht lediglich auf dessen unrichtiger I

Rcurtheilung und Unterschätzung des Animismus,

welcher in weiterer Ausbildung zu einer Besee-

lung und Vergeistigung der ganzen "Natur führt.

Die chinesischen Geister sind »immaterielle, un-
j

sichtbare, mächtige persönliche Wesen* welche dem
|

Himmel, der Erde, allen Naturerscheinungen »vor-

stehen,* d. b. Macht über die ganze Natur (unter
j

der obersten Controlc von Shang-ti) ausüben. So
j

heisst es im Youcn-kien-lui-han B. CCCII, p. 1

:

„In «len Bergen, Wäldern. Flüssen, Seen, in den

Hügeln, nennt man jene, welche Wolken bilden,

Wind um! Regen hervorbringen können. Alles

1

endlich, was ausserordentlich ist, Chin.* (Shen.) Im
übrigen leben die Shen ganz wie die Menschen. 1

)

Vervollständigt wird die chinesische Definition der

Geister durch die von Harlez selbst gebrachte

Auffassung, „dass die Menschenseelen von der

Geisterwelt ausgehen, und in dieselbe nach dem
Tode zurückkehren.* Es fehlt somit keines der

wesentlichen Merkmale des Animismus, nicht ein-

mal die Verantwortlichkeit der Herrscher für den

Gang der Naturerscheinungen. Bei jeder Natur-

calamität wird der Zorn eines durch Unterlassung

von Opfern beleidigten Geistes vorausgesetzt. In

der Ode Yun han klagt König Hsüan aus dem
i
Hanse der Tschou (822 v. Ohr.) gelegentlich einer

1

grossen Dürre: „Es ist kein Geist, dem ich nicht

geopfert hätte, ich habe kein Opfertbier gespart.

Unsere Jade - Stücke (welche bei Dürre in der

Erde vergraben wurden), sind alle erschöpft. Wie
kommt es, dass ich nicht erhört werde?**) In

den „Instructionen des J* heisst es: „Die frühem

Könige von Hsi& pflegten ernstlich ihre Tugend;

da gab eg keine vom Himmel geschickten Unfälle.

Die Geister der Berge und Flüsse blieben ruhig;

die Vögel, wilden Thiere. die Schildkröten und

Fische erfreuten sieh ihres Daseins gemäss ihrer

Natur.* 3
) Das nach Lacouperie älteste chinesische

Buch Yh king ist ein Zauborbuch. Entbehren

doch auch die Opfer nicht ganz des zaubermäs-

sigen Beigeschmacks. So heisst cs im Shu king,

I dass König Wu alle Geister zu sich zieht, indem

er den heiligen Riten versteht; selbst die Geister

des Hound diejenigen, welche in den Bergen wohnen.

Der Fall des Prinzen Tscbou-kung, welcher sich dem
Himmel an Stelle seines schwererkrankten Bruders,

des Kaisers Wu-Wang, zum Geisterdienste an-

bietet und dabei seine grössere Befähigung für

denselben rühmt,4) die bekannten Gebräuche bei

Sonnenfinsternissen u. s. w. sind beweiskräftiger

für die animistische Geistesanlage der Chinesen,

als die rationalistisch gefärbte Erklärung späterer

Commentatoren über die Bedeutung der sechs

Tsongs in dem Canon of Shun des Shu-king. s
)

Die systematische Individualisirung und Be-

reicherung der chinesischen Geisterwelt im Laufe

der Zeit ist in Harlez’s Bearbeitung des Shtn-

Sien-Shu (le livre de« Esprits et des Immortels)

förmlich mit Hümlen zu greifen. Die Ethnologie

schuldet dem grossen Sprachforscher unvergäng-

lichen Dank für die Erschliessung einer der

II Ed. Meyer, Getch. d. Alterth. II, 786.

2)

0. Gruppe, die griech. Culte u Mythen 668;
Kern, de Orphei Epimenidis Pherecydis tbeogoniis

quaestiooesi criticae 1884.

8) El. Meyer I. c. II. 736.

4) Harlez Religion* da la Chine 26.

1) Harle?. Shen*Sien*$h(l 11 nach dem Shen*sien-

tchuen.

21 Legge Sacred Book« of the East III, 419.

3) Legge 1. c. III, 9.

4) Legge Sacr. Hooks of the East III, 151.

6) Harlez Hel. d. 1. Chine 58 f.
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vollständigsten animistischen Entwicklungsreihen.

Wie alle chinesischen Dynastien hat gewiss jene

der Tschou dabei wesentlich mitgewirkt. Sie hat

gewiss auch neue Formen der Zauberei und Astro-

logie den bereits bestehenden hinzugefügt. Dies
.

kann jedoch kaum von den Wu gelten, denn wir

lesen schon in den „Instructionen von J* (des I

Premierministers des 1754 vor Chr. gestorbenen
|

Kaisers Tbang): die höheren Beamten sollten nicht
|

immer in ihren Palästen tanzen, trinken.
|

singen, denn dies sei die Art der Zauberer.

1

) i

Auch beweist das spätere Erlöschen gewisser Riten

aus den Zeiten der Tschou noch nicht deren

fremden Ursprung. Bei allem Wechsel der Riten

und Rangordnungen der Oeisterhierarchie bleibt

die alte Geisterverehrung in ihrem innersten Wesen
immer dieselbe. Sie gelangt unter Führung des

Toismus zu zeitweiligem ungemessenen Aufschwung

selbst in den Herrscherhäusern, gegen welchen die

Verachtung der rationalistischen Schüler deg Kon-

fucius unwirksam bleibt. Die Toistcn haben immer
den Anspruch erhoben, das Volksthum zu vertreten,

dessen Fortleben bis in die Gegenwart in den

Missionärberichten, vor Allem in de Groots aus-

gezeichneten Arbeiten klar bezeugt wird.

Die europäische Culturgeschichte beleuchtet auf

das Anschaulichste die mühevolle Emnncipation

des Menschengeistes von den Fesseln des Animis-

mus. welcher selbst Geister, wie Kepler u. s. w.

beherrschte. Die Ausbildung der Volkskunde er-

gibt aber weiter die fast verblüffende Thatsache,

dass die gegenwärtig noch überall in grösster

Breite vorfindlichen Vorstellungen, welche als Volks-

aberglaube zusammengefasst werden, unter einan-

der sehr ähnlich sind und sich von den Anschau-

ungen der Naturvölker nicht wesentlich unter-

scheiden. Das Material hierüber ist so uner-

schöpflich reich, dass man nur die Verlegenheit

der Auswahl hat. Selbstverständlich muss ich

mich auf einzelne Andeutungen beschränken. Wenn
Jemand stirbt, wird die Thüre oder das Fenster

geöffnet, damit die Seele hinausfliegen kann ;

(Zingerle für Tirol, aber überall bezeugt). Irn
I

Voigtlande gibt man dem Todten sogar Regen-

schirm und Gummischuhe mit ins Grab.*) Der
Hexenglauben ist nach dem einstimmigen Zeug-

niss aller Beobachter bei den europäischen Land-

bevölkerungen ebenso vorhanden, wie bei den

Völkern Afrika’s oder den Malayen. Die Hexen
sind Seelen abgestorbener oder lebender Menschen.

1) Legge 1. c. III, 1)4.

2) Köhler, Volksbrauch itn Voigtland 441 citirt

in H. Paul, Grundriss germ. Phil. I, Abschnitt VI
(Mythologie v. Mogk) 1000. Das Capitel V enthält die

|

zahlreichsten Belege für dos hier Vorgebrachfce.

Sie sind die Urheber gewisser Elementarereignisse.

In einem Szeged in er Hexenprocosse heisst es, die

Hexen hätten am h. Georgstage Nachts 1 1 Uhr
am Mattyi-Ufer den Regen und die Fische auf

sieben Jahre in die Türkei verkauft. (Wlislocki
nach Ipolyi.) 1

) Wer denkt dabei nicht an das

Loos des Häuptlings Nigella der Bari, dem der

Bauch aufgeschlitzt wurde, in welchem er angeb-

lich den Regen verborgen hielt! In Tirol spricht

man vom „Pfeifer-Huisele,“ der eine „vielleicht zu

erlösende“ Seele ist. vom Wind als „Lotter“

(Landstreicher), vor dem inan nichts Böses sagen

soll. In Steiermark heisst der laue Vormittags-

wind „der Wind,“ der scharfe Ahendwind „die

Windin* (Possei). Das sogenannte „Geistern,“

das Umherscbweifen unerlöster Seelen ist ein

stehender Artikel in dem Volksaberglauben der

europäischen Völker. Vergleichen wir damit die

Anstrengungen der Naturvölker das Wandern der -

Seelen von Abgestorbenen zu verhindern. Die

Hausgeister, von denen der Schrättlig als Katze

oder selbst als Strohhalm durchs Schlüsselloch ins

Haus schleicht (Vorarlberg nach Vonbun), kehren

bei allen Völkern mit ähnlichen Attributen wieder.

Berge, Gewässer, Thiere, Pflanzen sind auch
nach der Anschauung unserer Landbevölkerungen

von Geistern erfüllt. Einige Esten essen das

Blut der Thiere nicht, weil deren Seele darin

enthalten ist (Wie de mann). Nach Oetzthaler

Volksglauben kann man sogar besessen werden,

wenn man einen Grashalm in den Mund bringt,

in dem ein aus einem andren Besessenen ausge-

fahrener Teufel steckt. Nach magyarischem Volks-

glauben ist jede Katze eine Hexe, doch können
Hexen auch in der Gestalt von Pferden, Hunden.
Igeln, Käfern. Schmetterlingen erscheinen. Man
kann die guten oder bösen Geister unter gewissen

Bedingungen oder zu gewissen Zeiten sehen. Auch
offenbaren sie sich auch sonst durch gute oder

böse Wirkung, vor Allem durch Verkünden der

Zukunft. Sonntagskinder sehen die Geister und
in die Zukunft. (Zingerle.) Weit verbreitet

ist noch heule die Vorstellung vom Donnerstein,

(Donnerkugel Tirol), der mit dem Blitz herunterfallt.

An diese Vorstellungen knüpft die auch bei

uns überall nachweisbare Zauberpraxis an. Be-

dingt auch die ethnische Diffcrcnzirung eine end-

los scheinende Reihe von Variationen in den

Mitteln, welche zur Abwehr oder offensiver Beein-

flussung der Geister dienen, so wirken doch ander-

seits die Parallelen gewisser Zaubergebräuche um
so schlagender, ich erinnere z. B. an diese wohl

durch ganz Europa bekannte Form des Wetter-

I) Wlislocki, A. d. Volksleben der Magyaren 116.
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zaubcrs. welche io dom „Füttern de» Windes*
durch Ausstrcuen von Mehl, Staub, Werg u. s. w.

besteht. In Steiermark wird vorzugsweise ,die

Windin* von der Bäuerin gefüttert. In Tirol

(Alpach) wurden nach Zingerle am h. Christ-

abend die vier Elemente gefüttert. Im Stubai-

thal warf man um eine Feuersbrunst zu besänf-

tigen. Nudeln und Krapfen ins Feuer. (Zingerle.)

Das Windfüttern ist aber schon im 17. Jahrhundert

durch den Jesuiten P. Dobrizhofer bei den Abi-

ponorn,') in der neuesten Zeit durch die franzö-

sische Expedition ans Cap Horn bei den Feuer-

ländern constatirt worden. Ausserdem kennen wir

diesen Brauch bei den Neuseeländern. Im deut-

schen Volksglauben wird auf gleiche Weise die

Seele des Abgeschiedenen gefüttert, indem man
ihr Wasser, Asche, Feuer nachwirft.*) Des Tränken*

der Seelen im arabischen Volksglauben wurde be-

reits gedacht. In Schweden giesst man Bier oder

Wein in muldenförmige Steine (blöthaugar, welche

auf den Grabhügeln liegen). 3
) Der Brauch, die

Seelen durch Aufstellen von Speisen zu füttern,

geht durch alle Völker und ist auch noch bei

uns nachweisbar (Pinzgau nach Zingerle),4) ob-

gleich dies schon 785 zu Paderborn verboten wurde. 4
)

Das Beschwören, Bedrohen des Wetters kommt
überall vor, desgleichen das Wind- und Hegen-

pfeifen. Die europäischen Völker schiessen oder

werfen Messer gegen den Sturmwind und die

Wetterwolke oder den llagel, die Australier werfen

den Bumerang gegen dieselbe, die Namaquas
schiessen mit Pfeilen u. s. w. Alle wissen aber,

dass dies sehr gefährlich ist. Die Abwehr des

Dämons durch allerlei Lärm bei Verfinsterung

der Sonne oder des Mondes hat schon Grimm
behandelt. Dieser Brauch geht bekanntlich durch

alle Welttheile. Er ist noch kürzlich auf den

Andamanen von Man beobachtet worden.

4

) Noch
für die Jetztzeit weist die ihm zu Grunde liegende

Vorstellung Wiedemann hei den Esten, Wlig-
locki bei den Magyaren nach. In Norwegen
spricht man noch heute vom solulv oder solgvarg

= dem Sonnenwolf, der auch in der Völuspa

vorkommt. Auf Island bezeichnet man mit ulfa-

kreppa (Wolfennoth) der Sonne die Erscheinung,

wenn die Sonne eine Nebensonne vor und hinter

sich hat. 7
)

1) Dobrizhofer, Gesell, d. Ahiponer II, 101 f.

2) E. H. Mever, German. Mytli. 70.

3) Mittheilung des Pr. Detter.
4) Zingerle, Sitten. Bräuche und Meinungen des

tiroler Volk«. I7üf. 37.

5) Lippe rt, Relig. d. europäischen Culturv. 151.

6) E. H. Man. On the aboriginal inhaöitant* of

the Andaman islands. J. Antbrop. Instit. XII, 160.

7) Mitth. des lirn. Dr. Detter.

Vollends klar ist der Zusammenhang der euro-

päischen Yolksmedicinen mit jenen der Natur-

völker, deren Darstellung wir Urn. Dr. Bartels

verdanken. Die Zaubertrommel wird zwar nicht

mehr iq Europa bei der Behandlung der Kranken
gerührt, allein das Besprechen, Absprechen, Be-

schwören. Abriugeln. Ausblasen des Krankheits-

dämons wird noch immer geübt, auch ist der

Glaube an Amulette und die signatura rerum

durchaus noch nicht erloschen.

Die ethnologische Vergleichung beweist somit

auf das Eindringlichste, dass wir es hier nicht

mit „Auswüchsen,“ „Degenerationen* zu thun

haben, oder gar mit krankhaften Zwangsvorstel-

lungen. wie neuerdings ein berühmter Psychiater

den Aberglauben definirt hat. Der Aberglaube

theilt die Gefahr, pathologisch zu entarten, mit

den höchsten Formen des menschlichen Geistes-

lebens. Wir müssen vielmehr den Animismus als

die ursprünglichste, allen Menschen gemeinsame
Vorstellungsweise betrachten, welche Bastian
„die Spannung der Elementargedanken* nennt.

Gegen die von Grimm aus in die ältere Ethno-

graphie übergegangene Deutung desselben als

einer Degenerationsform der höhern Religionen

spricht vor Allem die Gleichförmigkeit und die

allgemeine Verbreitung dieser Vorstellungen, sowie

der historische Sachverhalt, soweit derselbe der

Beobachtung zugänglich ist. Von den deutschen

Forschern hat Niemand die eigenthümliche Stel-

lung „der oiedorn Mythologie“ im psychischen

Leben treffender gewürdigt, als Wilhelm Mann-
hardt, obgleich demselben das mächtige Hilfs-

mittel ethnologischer Vergleichung nur innerhalb

sehr enger Grenzen zu Gebote stand. Die Be-

obachtung der Naturvölker führte Tylor zu der

Auffassung, dass der Animismus vorzugsweise den

niedern prähistorischen Entwicklungsstufen an-

gehöre, deren „ Ueberlebsel * bei den Cultur-

völkern noch Überull wahrnehmbar sind. Nach
dem heutigen Stande unserer Erfahrungen stellt

sich die Sache allerdings etwas anders dar. Der

Begriff von „Ueberlobseln* ist entschieden zu

enge der Tbatsache gegenüber, dass die er-

drückende Majorität der Cnltunrölker noch an

animistischen Vorstellungen festhält. Es sind nicht

vorwiegend prähistorische, sondern allen Geistes-

epoeben gemeinsame Vorstellungen. Sehen wir

doch, wie im Verlaufe der Culturentwickelung das

animistischc Inventar durch zahlreiche neue selbst-

ständige oder erborgte auimislische Aperceptionen

immer vermehrt wird. Man denke an die zahl-

reichen aus der christlichen Cultur hervorgegangenen

Zauberformen, an die tiefen Eindrücke, welche

das Gebühren der „fahrenden Schüler* in der
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Yolksphantasie zurückgelasson hat, denn keine

historische Epoche irgend eines Volkes hat der-

selben entbehrt, wie die Culturgeschichte unwider-

leglich beweist. Aus solchen Einflüssen ist die

Faustsage hervorgegangen. Geradezu kolossal ist

die Einwirkung der orientalischen Zauberei und
Astrologie auf die Weiterbildung de» Animismus
in historischer Zeit, wobei gerade die gebildeten

Stände die Vermittler waren. In den Hexenpro-
cessen sehen wir alte und neue aniraistischc Vor-

stellungen in buntester Verwirrung nebeneinander.

Unsere Zeit hat den Spiritismus aus der Schaar

der Gebildeten hervorgehen gesehen. Der Schrift-

steller Zola betrachtete früher die Zahl drei als

Glückszahl. jetzt hat er sich für sieben entschie-

den. Er hat seinen Freunden gestanden, dass

jeden Abend die Fenster seines Landhauses mit-

telst gewisser Vorrichtungen hermetisch abgesperrt

worden, offenbar damit die Geister nicht herein-

dringen. 1
) Ich konnte die Anzahl der Beispiele

aus meinem Bekanntenkreise heraus sehr ver-

mehren. Sogar Naturforscher haben ihr Contin-

gent dazu geliefert, wie Ihnen ja Allen bekannt ist.

Bekanntlich genügt der Animismus vollständig

den gesammten religiösen um! specalativen Be-

dürfnissen vieler Völker, welche Local-, Sehulz-

und Ahnengeister verehren, die Naturverhältnisse

mittelst der weitestgehenden Analogien aller als

belebt gedachter Dinge sich zurechtlegen und den

Verkehr mit der Geisterwelt durch den Scharna-

nismus unterhalten. Das Verhältnis* der höheren

zu den niederen Mythologien wird wohl erst unter

umfassender Beleuchtung des primären Vorstcllungs-

gebieto», dessen vergleichende Behandlung kaum be-

gonnen hat, mit Aussicht auf Erfolg untersucht wer-

den können. Ob dabei die evolutionistischen Theo-

rien von Herbert Spencer, Lippert u. A., welche

alle hohem Religionsformen aus dem Ahnencult

ableiten, ernste Dienste leisten können, bleibt mehr
als zweifelhaft. Rudimentäre höhere Gottesvorstel-

lungen kommen bei sehr primitiven Völkern neben

dem Übermächtigen Seelenglaubeir vor. Sie werden
gewöhnlich als Ueberlcbae! einer hohem Cultur

oder als fremde Importwnare gedeutet; doch fehlen

hiefur sehr oft ausreichende Beweise. Man kann
sich der Annahme nicht erwehren, dass sie viel-

mehr in vielen Fällen selbständige Ansätze zu

höherer Entwickelung sind, welche erst nach dem
Durchbruche höherer Socialformen ethnische Trieb-

kraft erlangen. Nach Cod rington (Melanesians

117— 190) unterscheiden die Melanesier Seelen-

geister (Tindalos) und Geister, welche niemals

Seelen waren (Vui). Grosse Unterschiede in

1)

Journal des Goncourt VII (1894) 37.

Corr.-BUtt d. d*nt*cb. A. 6.

der Art ihrer Verehrung scheinen allerdings

nicht zu bestehen. Die Schutzgeister entstammen
wohl allgemein dem Chaos der Seelengespenster,

jedoch nicht immer dem speeifischen Ahnencom-
plexc. Muss doch bei den Nordamerikanern und
andern Völkerfamilien der mannbar gewordene
Jüngling seinen Schutzgeist erst durch langes

Fasten und Nachtwachen in der Einsamkeit ge-

winnen! Bei den höher organisirten Naturvölkern

finden wir bereits auch mannigfache höhere reli-

giöse Differenzirungen, welche in ihrer Anbahnung
der wichtigsten socialen Bedürfnisse und Erfah-

rungen zum Theil bereits weit über den Seelen-

begriff hinausgehen. Die einseitige Ableitung der

Stammesgötter aus dem Ahnencult ist das wissen-

schaftliche Beitenstück zu der allezeit geübten

Fiction, welche alle Stammesmitglieder von Einem
gemeinschaftlichen Vater ableitet. Thatsächlich ist

die inhaltliche Vorgeschichte der meisten Btarames-

götter derzeit noch ebenso dunkel, wie nach Post,

jene der geschlechteri'echtlichen Verbände über-

;

haupt!

Um wie viel complicirter müssen die Einflüsse

und Compromisse sein, welche zu der Anerkennung
der höheren polytheistischen Pantheone geführt

haben. Die Verschiedenheit der in denselben auf-

bewahrten und zu einenl gewissen Gleichgewicht

gebrachten geistigen Entwickelungsschichten spricht

schon von vornherein gegen die Annahme einer

einheitlichen Quelle derselben. Das Bedürfnis» nach

einer umfassenderen politischen Einigung wider-

|

strebender Elemente musste gerade zu der Auf-
1 Stellung von Göttergestalten drängen, welche mit

i

Btammesgottheiton so wenig als möglich zu thiin

hatten. Bo hat Georg Busolt mit Recht betont,

i dass die Spartaner bei der Bildung ihrer Svm-
machie sich nicht auf den beschränkten dorischen

Standpunkt gestellt und einen den Doriern eigen-

tümlichen Cultus als religiöse Grundlage des

Bundes genommen haben, denn die nicht-dorischen

Bevölkerungen hätten gerade darin stets eine er-

neute Anregung zum Widerstand gegen diesen

Bund gefunden! l

) Die Heiligtümer zu Delphi und

j

Olympia sind weder specifisch dorisch, noch iin

Besondern peloponnesiscty dorisch.'1) Das homerische

Pantheon ist, wie Ed. Meyer sich ausdrückt, etwas

Höheres als der locale Götterkreis der einzelnen

Stämme und Cultusstätten. s
) Es verdankt, wie

das Epos selbst, seine eigentümliche Ausbildung

den Joniern, welche das Verbindungsglied zwischen

der asiatischen und der hellenischen Welt «lar-

stellen. Das Verdienst, den Ursprung der Odins-

1) Busolt. Die Lakedftmonier 48.

2) Busolt 1. c. 40.

3) Ed. Meyer, Gesch. d. Atterth. 11, 422.

9
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Verehrung nach Westdeutschland und England,

reap. in die BerUhrungszono von K>lten. Germanen
und Körnern verlegt zu haben, gebührt Müllen-
hof, dem die neuere germanische Forschung gefolgt

ist.

1

) Man kann Mogk nur beistiinmen, wenn ihm

die völkerpsyehologificho Bedeutung dieser Gott-

heit als massgebend erscheint, deren Folge nicht

deren Ausgangspunkt die Personification der Natur-

erscheinungen und die Aufsaugung von zahlreichen

untergeordneten Localgottheiten mit den dazu-

gehörigen Mythen und Symbolen ist. Dies gilt

wohl auch von den andern grossen Göttergcstaltcn,

welchen der Kampf gegen die Dämonen obliegt.

Dass Schang-ti der Chinesen nicht aus der ani-

mi&tisohen Geisterschuar hervorgegangen ist, hat

v, Ilarlez siegreich bewiesen.

Das Gewicht dieser Auffassung wird dadurch

wesentlich verstärkt, dass, wenn auch Alinen-

Terehrung überall vorhanden war, doch in

vielen Fällen die höhere Ausbildung derselben in

einen förmlichen Ahnen- und Heroencult neben

den längst vorhandenen höheren Gottesvorstellungen

stnttgefunden hat. Für China «ei wiederum auf

Harlez verwiesen.1) Khode leitet den griechischen

Heroencult von den alten Localdämonen ab. welche

„zu den olympischen Göttern in einem losen Ver-

hältnis*, wenn nicht in ei n<>rArt Gegensatz stehen*.*)

Er muss somit seinem Wesen nach allerdings älter

sein als der Zcuscult, hat jedoch, ebenso wie der

Ahncncult. auch in „späteren Zeiten noch neue

Sprösslinge getrieben, als die Göttersage nur noch

in der Ueberlieferung sich erhielt*. 4
) Diese Ent-

wickelung war aber nach den einzelnen Land-

schaften verschieden; jedenfalls stand sie zurück

gegen jene des römischen Ahnencults. Spuren des

Ahnencult* sind bei den Germanen allerdings vor-

handen. 5
) Doch ist dessen Entwickelung weit

weniger reich als bei den elastischen Völkern. Den
germanischen Heroencult hält E. H. Meyer für

eine mit dem Göttorglaubcn gleichzeitige Bildung.

Im Kigveda finden wir die Verehrung der pitris

neben jener der grossen Götter. In- allen diesen

besser beglaubigten Fällen hat sich somit eine

ziemlich selbständige Entwickelung des Seelen-

und des Göttcrglaubens neben einander vollzogen.

Die Unzulänglichkeit des modernen Euhemeris-

mus tritt am Klarsten bei dessen Auffassung des

Ursprungs der monotheistischen Religionen hervor.

1) M ii Uenhof. Irmin u. seine Kinder. Z. f. Deutsche
Alterth. XXIII, 4.

2) Harlez. Religion* de la Chine 67 f.

b) Khode, Psvche 94.

4) Khode. Psyche 179.

5) Ich verdanke den Hinweis auf die llelgilieder

der Edda dem Germanisten I)r. Detter.

Wären dieselben ein einfacher Entwicklungspro-

cess aus dem Seelenglauben, so müssten wir an
1 den verschiedensten Punkten der Erde mono-

i
theistische lieligionsformen finden. Man müsste

besonders bei den Culturvölkern die Stufenleiter

Animismus, Polytheismus, Monotheismus in lebens-

kräftigen Socialformen naehweisen können, was
i trotz monotheistischer Anläufe, welche einzelne

Culturvölkcr aufweisen, nicht im Entferntesten

der Fall ist. Bekanntlich knüpfen alle mono-
theistischen Religionen an ein ethnisches Centrum

an, dessen zielbewusste monotheistische Schulung

ein Unicum in der menschlichen Geistesgeschichte

darstellt. Die Bezeichnung Jahve’s als Stammes-

gott sagt uns gar nicht* über dessen Ursprung

als Ahnengott. Der Seelenglaube war allerdings

bei den Israeliten vorhanden, wie bei jedem an-

deren Volke der Erde. Sie hatten Seolencult, viel-

leicht auch höhere polytheistische Formen. Für die

Beurteilung des genetischen Verhältnisse« dieser

Formen zum Monotheismus ist jedoch die That-

sache entscheidend, dass die hebräische Bibel, im
Gegensatz zum Volksglauben, die Unsterb-
lichkeit der Seele thcils ignorirt, theils

geradezu leugnet. DieLehre von der Auferstehung

und die einer künftigen Vergeltung gehören nach

Renun der neueren jüdischen Richtung an. Die

Sadducäer haben tfie niemals angenommen; die

eigentlichen Vertreter derselben waren die viel

volkstümlicheren Pharisäer. Im Gefolge derselben

kam in der Seete der Essener sogar die früher

so energisch bekämpfte Zauberei unter gleich-

zeitiger Anlehnung an Babylon wieder auf die

Oberfläche. Das im Talmud bezeugte Wiederauf-

leben anirnistiacber Volksvorstellungen ist durch

Anhöhe hei den benachbarten Völkern unterstützt,

jedoch sicherlich nicht hervorgerufen worden. Doch
konnte dadurch die ethnische Triebkraft der reinem

Gotteslehre nicht mehr wesentlich an getastet wer-

den. ebensowenig wie beim Christenthuine. Achn-

liche Verhältnisse finden sich beim Islam, welcher

aus dem israelitischen Monotheismus im Gegensatz

zum arabischen Polytheismus horvorgrgangon ist.

Für den Ethnologen sind die hohem lteligions-

formen collective psychische Energien, welche aus

i
der menschlichen Grundanlage heraus durch die

i

specifisrh verschiedenen Complicationen der ge-

schichtlichen Proccsse in den Socialkörpern an-

geregt werden und im socialen Sinne weiterwirken.

Hat uns die vergleichende Ethnologie die ein-

fachen Urformen menschlichen Denkens enthüllt,

so kann die Erklärung der höheren psychischen

DifFerenzirungen nur in der Besonderheit der ge-

schichtlichen Entwickelung der einzelnen Social-

körper liegen. Sie sind nicht als stetige nach auf-
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wärt» strebende Abänderungen der primitiven
|

Religiotisformen aufzufassen, deren Abändeninga-
fähigkeit durchaus nicht unbeschränkt ist. sondern

.

als eine Ueberlagerung von selbständigen Gebilden, I

welche fast immer sprungweise durch Uebertragung
j

nicht durch regelmässige Entwickelung erfolgt.
'

Bei solchen Ueberlagerungen durch fremde Ncubil- .

düngen zeigen sich die hohem mythologischen Go-
!

stalten weit weniger widerstandsfähig, als die niedere

Mythologie. Diese Letztere stellt ein psychi-
sches Heharrungsmonient dar. welches mit
den zu stets erneuter Abänderung und An-
passung treibenden ideal en Nie de rschlägen
der vielgestaltigen menschlichen Daseins-
kämpfe unausgesetzt um d ie Oberherrschaft
im Völkergedanken ringt. Qie Völkerge-

danken selbst sind offenbar die Resultironrie aus

den erhaltenden und ubändernden Strömungen des
;

collectiven Geisteslebens. Den Componenten des- I

selben bleibt immerhin innerhalb gewisser Grenzen

selbständiges Leben gewahrt. So lange die ge- :

schriebenen Literaturen als einzige Quelle für

die ßeurtheilung der Volksseele galten, konnte

sich allerdings die heute überwundene Fiction
,

einer geistigen Gleichförmigkeit der Culturvölker

behaupten, deren Eigentümlichkeit auf specitischer

Grtindanlngc beruhte!

Dieser geistige Wettkampf wird innerhalb und
mittelst der Socialgruppen unter gegenseitiger Ver-

drängung und Anpassung der concurrirenden Vor-

stellungen und der darauf gegründeten socialen

Handlungen geführt. Wir finden eine Menge sol-

cher Anpassungen bei allen Keligionen. Das
Christenthum hat der Seelenglauben as*imilirt.

dessen Betätigung auf bestimmte Formen be-

schränkt, die ethnische Triebkraft desselben da-

gegen auf das bescheidenste Maas» herabgesetzt,
j

Der Ausgang dieses Wettkampfes hängt wesent- i

lieh von der Energie und Anpassungskraft der die

höhern Ideen vertretenden Factoren ab. Machen
wir doch die Wahrnehmung, dass im Verlaufe ge-

schichtlicher Entwickelung das Schwergewicht der I

den Animismus vertretenden Massen meistens ge- !

siegt und grosse Weltreligionen auf ihr geistiges

Niveau herabgedrückt hat!

DasethnographiseheMaterial beleuchtet aberauch
j

die Gleichförmigkeit der menschlichen Grundanlage i

aus andern wichtigen Aeusserungen der Volksseele.
1

für welche specifische Begabungen bisher als selbst-

verständlich angenommen wurden. Ausgezeichnete

Ethnologen haben sich bekanntlich in letzterer
1

Zeit mit der Ornamentik der Naturvölker beschäf-

tigt. Wir verdanken Hrn. E. Grosse einen über-

aus interessanten Versuch, die Anfänge der Kunst

nach ethnographischen Gesichtspunkten zu studieren.

Derselbe weist vor Allem die Allgemeinheit einer

Kunstunlage nach. Die Buschmänner sind nicht

bloss sehr gute Zeichner, sie besitzen auch eine

»ehr ausgebildete Instrumentalmusik. Alle Austra-

lier weisen eine grosse Improvi.sutionsgahe auf;

sie verehren das Andenken ihrer ausgezeichnetsten

Dichter. Die künstlerischen Productionen der ver-

schiedenen Jägervölker in Kosmetik, Ornamentik.

Gymnastik, Poesie, sogar in der Musik, zeichnen

sich durch grosse Gleichförmigkeit aus. Am auf-

fallendsten ist aber die Monotonie der primitiven

Ornamentik, also gerade dort. wo. nach Grossc’s

Ausdruck, die grösste Mannigfaltigkeit hätte er-

wartet werden sollen. Die einfachsten rythmi-

schen Formenreihen gehen durch die ganze Welt

und sind heute noch in mancher europäischen

Volksindustrie zu finden. Eine höhere rythrnische

Form, „die Zickzacklinie“ (Wellenornament) spielt

eine grosse Rolle in der Ornamentik aller Völker.

Es gibt aber auch kein Volk, welches nicht das

künstlerische Prineip der Symmetrie bethutigte.

Bei primitiven wie bei entwickelten Völkern sind

sociale Momente für die Weitercntwickelung dieser

Prlncipien massgebend, namentlich die Technik,

welche bekanntlich Semper als Grundbedingung
des Styl» für die Culturvölker bezeichnet hat.

Hr. Grosse gelangt zu der für uns überaus be-

deutungsvollen Schlussfolgerung, „dass die Einheit

der primitiven Kunst im schärfsten Gegensätze zu

der Verschiedenheit der Rassen steht. Wer nur

einmal die Felszeichnungen der Australier und

Buschmänner und sodann deren Urheber selbst

verglichen hat, wird es kaum mehr wagen. Taine’s
Lehre, dass die Kunst eines Volkes in erster

Linie der Ausdruck seines Rassencharakters sei.

aufrecht zu erhalten.“ Bekanntlich hat Conze
den bei allen Naturvölkern auftretenden geometri-

schen Styl als arisch (indogermanisch) bezeichnet,

während Furt wängler und Löscher ihn speciell

den Doriern, üelbig den Phöniciern zu-

schreiben. 1
) Angesichts dieser durch die Ver-

gleichung festgelegten Einförmigkeit wird das Auf-

treten sehr absonderlicher Schmuckformen, wie des

Lippenpflocks bei den ßotokuden, Eskimos und in

Centralafrika auch ohne die Annahme einer Ueber-

tragung erklärbar.

Hat doch Hr. Ho w bot ham durch eine über

viele ganz verschiedene Völkerfamilien ausgedehnte

Vergleichung es wahrscheinlich zu machen ge-

sucht. dass sogar die Entwickelung der Musik

Überall in einer allgemeingiltigen Reihenfolg«* ver-

läuft, welche durch die Erfindung von Schlag-,

1) Belege bei E. Meyer, Geschichte de* Alter-

thums II, 2dO.

9 “
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Blas- und Streichinstrumenten gekennzeichnet ist.
1
)

Grosse stellt für die Weiterentwickelung die ver-

schiedenen Arten des Nahrungserwerbs als maasa-

gebend in den Vordergrund. Dieselben sind jedoch

weder mannigfaltig genug, noch selbst bei den
Naturvölkern hinlänglich scharf getrennt, um als

llauptfactor hiebei gelten zu können, wenngleich

ein gewisser allgemeiner Einfluss der Wirthschafts-

Verhältnisse auf die Kunst eines Volkes zugegeben

werden mag. Man wird von vorneherein erwarten

müssen, dass auf diesem Gebiete die verschieden-

sten Momente ethnischer Pifferenzirung ihren Aus-

druck finden müssen, vor Allem aber die Religion,

welche nachweislich die Pflege einzelner Kunst-

zweige auf das Intensivste beeinflusst. So können
wir uns beispielsweise die hohe Blüthe der griechi-

schen Kunst aus dem Zusamme nt reffen der mannig-

fachsten Umstände — der Ucbcrnuhmc einer sehr

vorgeschrittenen orientalischen Kunsttechnik, der

eine freie Geistesbewegung fördernden politischen

Entwickelung einzelner Staaten, sowie der An-
regungen, welche durch die geographischen Ver-

hältnisse geboten waren — befriedigender erklären,

als durch die Annahme einer specifischen Kunst-

anlage einzelner hellenischer Völker.

II.

Wir haben gesehen, dass die Elcinentarge-

danken noch immer ihren Platz innerhalb der

Völkergedanken behaupten, dass jedoch die letz-

teren nicht so ohne Weiteres aus den Elementar-

gedanken abgeleitet werden können, wenn man
nicht den Boden der Thatsachen verlieren will.

Das primäre Ich Meynerts, dessen Inhalt die

von einem bewussten Wesen erlebte Ausaenwelt

ist, erweitert sich durch Parallelvorstellungen von

andern Menschen zum ecundäreo Ich. welches

ein weiteres Gesellschaftsbild umfasst. Die Ent-

wickelung des primären Ich zum secundären, oder

ethnologisch gesprochen, vom Eleraentargedanken

zum Völkergedanken, findet in und durch die

Socialgruppen des £tLov stoÄittxöv statt.

Die Beschreibung dieser Formen unter Ver-

werthung des rasch anwachsenden ethnographischen

Materials hat, in Folge der Antheilnalmie der

Juristen, unter welchen wohl Hm. Post die Palme
gebührt, wesentliche Fortschritte gemacht. Durch
die von den Vertretern der vergleichenden Rechts-

wissenschaft geübte Combination der vergleichen-

den Beobachtung mit der historischen Methode
sind aber auch wichtige entwickelungsgeschicht-

liche Anhaltspunkte gewonnen worden.

1) Journ. of Anthrop. Inst. Great Brit. X, 38011.

Das vorläufige Resultat dieser Bestrebungen

deckt sich vollkommen mit der Annahme einer

allgemeingiltigen psychischen Anlage. Die Un-
abhängigkeit der wichtigsten und durchgreifend-

sten Socialformen von der Hasse ist schon heute

als unantastbares Axiom anerkannt. Mit einer

fast unheimlichen Consequenz, sagt Post, er-

scheinen dieselben oft höchst eigentümlichen

Rechtsbräuche bei den verschiedensten Völker-

schaften der Erde und vielfach bei solchen, bei

denen es undenkbar ist, dass sie anders als originär

entstanden sind. Es ist daher fast hoffnungslos,

aus dem Rechte eines Volkes einen Rückschluss

auf seine Abstammung zu ziehen. Nach Dargun
verhalten sich die Familicnrcchtc aller Völker

zu einander ähnlich wie die Sprachen eines und
desselben Spruchstammes, z. B. des arischen, sich

zu einander verhalten. Dargun hat die Spuren

de* Mutterrechts in verschiedenen germanischen

Volksrechten, in der lex salica sowie im germa-

nischen Erbrechte naebgewieseo
,

während die

ursprünglich als arisches Gut erklärten Haus- und

Dorfgemeinschaften zuerst von Renan bei semiti-

schen Stämmen Nordafrika's und später in weitester

Verbreitung bei den verschiedensten Völkern auf-

gefunden worden sind.

Ich will nun versuchen, aus der kaleidoskopi-

schen Mannigfaltigkeit der Völkerrechtlichen Er-

scheinungen einige allgemeinere Momente hervor-

zuheben.

Vor Allem interessirt uns das Verhältnis» der

Familie zu den höheren »Socialformen. Die primi-

tivsten Associationen beruhen allerdings auf der

Verbindung von Mann und Weib. Dieselbe äussert

sich jedoch uuf den untersten Stufen gewöhnlich

in äusserst variablen und unbestimmt umrissenen

Formen. Die geschlechtliche Verbindung jst, wie

Durgun sehr treffend bemerkt, in primitiven

Zeiten kein Organisationsprincip. Die wenigen

und niedrigststehemlc n Gruppen, welche nur Vater-

familien besitzen, sind durch das Fehlen jeder

weitern socialen Organisirung charakterisirt. In

den auf Blutsverwandtschaft durch die Mutter ge-

gründeten nächsthöheren Geschlechtsverbänden ge-

winnt wohl eine umfassendere sociale Gruppe an

Consistenz, keineswegs aber die individuelle Familie,

welche ja eigentlich keinen Vater kennt, und die

Vaterrechte nicht immer aber doch sehr oft wesent-

lich beschränkt. 1

)
Die Entwickelung des Mutter-

rechts, welche sieh immer mehr als eine mit

wenigen Ausnahmen ullgenieingillige und zugleich

ältere Form des Sociallebens gegenüber dem Vater-

l)Dargun, Mutterrecht und Vaterrecht 18.

Cunow, Verwandtschaftaverh. d. Australneger 131>.
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recht herausstellt, wird mit Unrecht auf Promi»-

cuitat, auf Unbekanntschaft des Erzeugers zurück-

geführt. anderseits mit dem Aufkommen des von

den Weibern vorzugsweise geübten Ackerbaues in

Verbindung gebracht. Viel wichtiger erscheint

mir der Umstand, dass nur durch das kräftige

Zusammenhalten der mütterlichen Verwandten das

individualistische Gebühren des Vaters allmählich

gebrochen und dem Schutzbedürfniss durch Auf-

rechterhaltung grösserer Verbände — auf Kosten

der Einzelnfamilie — einigeruiassen entsprochen

werden konnte. Dasselbe Bedürfnis» hat auch die

Umwandlung des ursprünglich individuellen Eigen-

thuniH in das colleetive bewirkt.

1

)

Von grosser Tragweite ist der Dargun in

seiner letzten Arbeit gfdungene Nachweis,'

4

) dass

das Vaterrecht und die agnatisehe Verwandt-
schaftsform ursprünglich eine künstliche nicht auf

der Vaterzeugung, sondern auf der Vatergewalt

begründete Socialform ist. Sie ist in den meisten

Fällen das Endergebnis eines langen und wechsel-

vollen Kampfes der auf .äusserer Macht, auf

Schutz und wirtschaftlichen Diensten* beruhenden
Vatergewalt mit dem Mutterrecht. Wie grosse

Dienste auch das Muttorrecbt der Cultur geleistet

hat, so liegt doch die Weiterentwickelung nach

oben in der Wiedereinsetzung des „Rechtes des

Stärkeren* innerhalb der durch das Mutterrecht

gefestigten Verbände, welche dann allmählich in

vaterrechtliche Organisationen übergeführt werden.

Schon in den frühesten Stadien der socialen

Entwickelung treten jedoch abändernde Momente
auf, welche das Verwandtschaftsprincip der Ge-
schlechtsverbände vielfach durchbrechen. Blut-

rache, Kriege, alle freundlichen oder feindlichen

Berührungen der Menschengruppen führen zur Ein-

verleibung von fremden Elementen in die Stämme,
zu Geschlechterverbrüderungen in grösserem Maass-

stabe, zu den von Post vielfach beschriebenen

Formen der künstlichen Verwandtschaft. 8
) sowie

zur selbstständigen Abtrennung einzelner Unterab-

theilungen der Geschlechtsverbände. Ein solch

primitiver Stamm wird daher, mit Post zu reden,

häutig ein ebenso complicirtes Gebilde wie eine

Nation 4
) und kann daher als Stützpunkt für die

Annahme einer ursprünglichen ethnischen Einheit

1) Dargun, Ursprung u. Entwiekelungngescb. d.

Eigenthums. Zeit*ehr. f. vergl. Rechtswia*. V, 1—116.
2) Dargun, Mntterrecht u. Vaterrecht.

3) Post, Studien zur Entwickelnngsgeschichte d.

Familienrecht* 21—42.
4) Post, Grundriss der ethnologischen Jurispru-

denz 116. Eine schlagende Bestätigung hiefttr ent-

halten die Legenden über die Stammesbildung der
Navajo«, vgl. Matthews im J. of American Folk-lore
III, 99 ff.

|

der auf die Stämme aufgebauten hohem Social-

i

Organisationen nur mit grösster Vorsicht benützt
1 werden.

Eine der folgenreichsten Organisationsformen,

das Häuptlings- oder Königthum, beruht ursprüng-

lich auf persönlichen Eigenschaften, deren An-
erkennung vorerst im Kriege erzwangen wird;

i im Frieden gibt es bei vielen Völkern keine

Häuptlinge. In etwas vorgeschritteneren Organi-

sationen, deren sociale Functionen kaum getrennt

I

sind, differenziren sich die militärischen gewöhn-
lich zuerst, ln manchen Fällen wird die Häupt-

lingschafc durch einige Feste erworben. Dies that-

! sächliche Verhältnis» ist aber naturgemüss ungeheuer
I schwankend. Wahlhäuptlinge werden anfänglich

nur auf eine bestimmte Zeit gewählt, 1
) bis das

1 Uebergcwicht der regierenden Familie und die

woblthätigen Folgen einer Autorität für die Ge-

(

»ammtheit die Erblichkeit dieser Würde sichern.

Diese Entwickelung geht nicht au» den mutter-

und vaterrechtlichen Gebilden hervor, sondern

überlagert dieselben (Post).

Zunahme der Bevölkerungen, Differenzirung

der Erwerb- und Besitzformen, die Nothwendig-

keit deren natürliche Unterlagen zu behaupten,

kurz gesagt, die Bedingungen einer verschärften

Concurrenz im Innern der Verbände und nach

Aussen hin bewirken einen Durchbruch der höhern

Socialformen, welche wir als Staaten bezeichnen.

Sie sind freiwillige oder erzwungene Compromisse
zwischen benachbarten rivalisirenden Geschlechts-

und Territorialverbanden mit und ohne lläupt-

i lingcn. Diese so häutig beobachteten friedens-

genossenschaftlichen Föderationen können als rudi-

mentäre Staatenbildungen betrachtet werden, deren

Weiterbildung jedoch nur auf Kosten der alten

Organisation erfolgen kann, was nicht so leicht

zu gelingen pflegt. Sie erliegen gewöhnlich, wie
i unter Anderem die Geschichte der klassischen

Völker beweist, jenen Socialformen, in welchen

unter Führung kräftiger Persönlichkeiten und

Aufnahme von fremden ethnischen Elementen die

:
Geschlcchtsvcrfassung als Staatsprincip ganz oder

theilweise abgestreift und durch eine straffere

i

Centralgewalt ersetzt worden ist. Sehr erkenn-

baren Einfluss üben auf die Ausbildung dieser

Formen die Völkerwanderungen und Völker-

mischungcn, die Eroberung und definitive Be-

hauptung neuer Wohngebiete, unter Ueberlage-

rung der einheimischen Bevölkerungen durch die

militärisch organisirten, wenn auch vielleicht cul-

1) Ueber eine originelle Art, der an der Wolga

|

bis zum 10. Jahrhundert wohnenden Kürbissen, die

|

Kegierungizeit ihrer WahlbftoptUnge abzukürzen, vgl.

i Hahn, Ausland 1891, 655. Post, Grundriss 392.
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turellzurückstehenden fremden Eindringlinge. Aber

auch eine lungandauernde kriegerische Concurrenz

mit hoeborganisirten Nachbarn kann bei den

niedriger siebenden Völkern eine Concentrution

der Gewalten allmählich anbahnen. So stehen

nach Sybel die germanischen Reich«* der Völker-

wanderung ohne organischen Zusammenhang mit

den alten volkstümlichen, durch unaufhörliche

Wanderungen und Mischungen ohnedies not-
wendigerweise vielfach durchbrochenen Geschlech-

teVerfassungen, wozu gewiss auch das alte Volks-

königsthum zu rechnen ist. Für das Wachsthum
jener Neubildungen war offenbar die lange vor-

bereitete Aufnahme römischer Socialformen ent-

scheidend. Die slitvischen Staatenbildungen sind
|

als Ausläufer der germanischen zu betrachten. In

Nord- und Centralafriku sind Hamiten und Semiten

zuerst staatenbildend aufgetreten. Zu den Letzteren

stellen Manche die Gründer des ägyptischen Staates

an der Hand freilich noch sehr unklarer Sprach-

verwandtschaft. Die staatenbildend«* Thätigkeit

der indischen Arier reicht bekanntlich weit über

die indischen Halbinseln hinaus in den malaiischen
j

Archipel. Eranier, Semiten, Uralo-Altaier haben

grosse und kleinere asiatische Reiche gegründet

and sieh g«'genseitig in der Leitung bereits be-

stehender abgelöst. Allen diesen Bildungen haftet

der gemeinsame Zug einer grossen Verschieden-

heit der zur politischen Einheit zusammongefaaston

ethnischen Elemente an. Charakteristisch in dmser

Richtung ist die Aeusserung grollender Griechen, 1
)

die Römer wären gar keine Nation, nur ein aus

allerlei Volk zusammengeflossener Haufe. Jeden-

falls wurden die Römer ethnisch niemals zu den

Latinern gerechnet. Auch in den griechischen

Staaten waren bekanntlich verschiedenartige eth-

nische Elemente übereinander geschichtet. Ge-
rade da. wo die Bevölkerung von vornehcrein

einheitlicher war und keine schroffen Standes-

untersebiede sich herausbildeten, wie in Arkadien,

ist es nicht zu hohem Staatenbildungen, höchstens

zu vorübergehenden, zur bessern Abwehr dienen-

den Verbänden gekommen.*)

Die Entstehung der socialen Organisationen

ist bisher grössteutheils von dem Kampfe des

Menschen mit der Natur abgeleitet worden, wo-

gegen tiefer blicken«)«.* Historiker, wie Th. Momni-
scn. vergeblich protestirt haben. Sie sind viel-

mehr aus der Concurrenz <l«*s Menschen mit «lern

Menschen henrorgegnngen. J
) Bei vielen Natur-

11 Niebuhr. Komische Gescb. 1. 7.

2) Boaolt, I.akediimonicr u. ihre Bundesgenossen

112, 142 ff.

8) Unübertrefflich schön drückt die* Platon'*
Dialog über die Gesetze Tat. I aus.

Völkern wird ein wesentlicher Factor der Fort-

bildung. die Vermehrung der Bevölkerung. syste-

matisch hintangehalten, wodurch viele schädliche

Einflüsse der primitiven Lebensweise noch verstärkt

werden. Dies«* Menschenhaufen können aber ausser-

dem d«*r wachsenden Concurrenz durch Abtren-

nung Ausweichen. Jedenfalls sind die einfachsten

Formen vorwiegend auf Schutz berechnet; erst die

hohem Formen , besonders die Staatengebilde.

erlangen die Kraft zu einer angreifenden Politik. 1
)

Innerhalb der einzelnen Socialgruppe wird das

Gleichg<*wicht zwischen «len Einzelninteresaen durch

eine reelle oder auf ideellen Voraussetzungen be-

ruhende Colleetivgewalt gewahrt, welche behufs Er-

haltung des Ganzen dessen einzelne Theilhaber

zu den weitgehendsten physischen, wirtschaft-

lichen und ideellen Anpassungen näthigt. Auf
den unterster» Stufen wird die Autorität des Häupt-

lings o«l«*r Königs oft durch Grausamkeiten er-

zwungen, welchen die Angehörigen höherer Social-

gebilde verständnislos gegenüber stehen! Das
Individuum g«dit ganz in der Gruppe auf. Die

primitivsten aber zugleich allgemeinsten Anpas-

sungen werden durch die Sitte erzwungen, welche

geschlechtliche, wirtschaftliche, rechtliche Verhält-

nisse gleichmäßig beherrscht. Sie verdankt ihre

Macht im Völkergedanken ihrer innigen Verbindung

tnit dem Volksglauben, mit den Religionen, deren

anpassende Thätigkeit kaum überschätzt werden

kann. Auf den primitivsten Stufen wirkt der Ani-

mismus im Sinne der jeweiligen socialen und wirt-

schaftlichen Ordnungen. Die grausamsten Sitten

werden bei den Australiern, welche keine Häupt-

linge kennen, durch die Angst vor der Strafe der

Geister aufrechtrhalten.*) Bei den Omahas stehen

die Gesetze über die Büffeljagd und über di«? Be-

stellung der Felder unter Aufsicht des Sonnengotts

Wukumlu. 3
) Die Pajds der Ureinwohner Brasiliens

bestimmen den Umfang der Jagdgebiete, den Be-

sitz vielseitig umworbener Frauen, rathen mit

grosser Autorität zu Krieg und Frieden.4
) Auf-

sicht über die Gebräuche, Polizei. Rechtsprechung

ist häutig in ihrer Hand. Später werden alle politi-

schen. administrativen, religiösen Functionen durch

die Häuptlinge ausgeführt. was ihnen die Verehrung

als übernatürliche über zugleich auch für die Natur-

vorgänge verantwortliche Wesen sichert. Nach
Grimm hängen Opfer, Feste. Wahrsagungen bei

1) Gestand, Auuterhcn der Naturvölker 48 ff.

Das Inventar von hieher gehörigen Thataachen hat

«ich in neuerer Zeit bedeutend vermehrt.

2) Gurr, Tbc Australion Kaoc. I, 50 sequ.

31 Dorsey, Omaha Sociology linreau of Etbnol.

Smith. Inst. Ih81 -82, 368.

ll Martiu« Fthnogr, Amerikas, 78.
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den alten Germanen aufs engste an Sitte, Glauben,
j

liecht; beinahe das ganze alte Recht derselben ist
j

auf Gottesurtheil gegründet. Die Handhabung des

Recht# zu Hause wie im Felde hatten die Priester. 1
)

Im klassischen Alterthum ruht, wie Nissen sagt,

der Schwerpunkt in dem Gedanken, dass poli-

tische und religiöse Interessen zusammenfallen.*)

Plato betrachtet daher die Gesetze als göttlichen

Ursprungs. Derselben Auffassung begegnen wir

in Babylon. China, Mexico, Peru, wie in Indien

— kurz überall, wo sich höhen- Organisations-

formen entwickelt haben. Der mächtige und viel-

seitige Einfluss de# Christenthums auf die Festigung

höherer .Socialformen wird niemals übersehen werden

dürfen. Aber auch der Islam wie der Buddhis-

mus haben grosse Erfolge in dieser Richtung zu

verzeichnen.

AI# wichtige Ansatzpunkte für eine künftige
{

Völkerpsychologie wird aber auch die im socialen

Sinne anpassende Wirkung der Künste und Wissen-

schaften in Betracht zu ziehen sein. llr. Grosse !

hat die socialen Effecte der primitiven Künste

trefflich geschildert, dagegen den tiefem Zusammen-
I

hang derselben mit dem Volksglauben, den hohem
Religionsfonnen, dem ganzen geistigen Inhalt der

verschiedenen Culturstufen nicht verfolgt. Alles

dies wurde von den Griechen vollständig gewürdigt.

Der Sänger Tyrtaeu# »oll die Spartaner durch

seine Kriegslieder zum Kampfe angefeuert, den i

innern Hader beschwichtigt, vor Allem aber durch

die Flötenmusik und das Schlachtlied die Ge-
schlossenheit des Heeres geschaffen haben. 3

) Nach
,

der Ansicht der chinesischen Schriftsteller kann
man mittelst der Musik nicht bloss die verschie-

denen Geister vom Himmel herabrufen, sondern

auch den Menschen Liebe zur Tugend cintiösscn.

Will man wissen, ob ein Königreich gut regiert

ist, ob dessen Bewohner gesittet sind, so unter-

suche man die daselbst übliche Musik. ( Memoire»

des Missionuires du Pe-kid VI (1780), 10.) Be-

zeichnend sind einige Andeutungen, aus welchen

hervorzugehen scheint, dass früher in Griechenland

die Gesetze gesungen wurden. 4
) Sir Henry Maine

hat die Ansicht ausgesprochen, dass die ältesten

irischen Gesetze in Versen abgefasst waren, dass

die Functionen des Dichters und Gesetzgebers

1> Arnold, Deutache Urzeit 386.

2) Nissen Pomp. Stud. 265 citirt in Willamo«
witz aus Kythaden 4. Ueber den Einfluss des delphi-

schen Orakels auf die politische Entwickelung. Ed.
Meyer, Gesch. d. Alterth. II. 594. Nach Beloch
iGriecb. fleach. 244) sind iui VII. und VI. .lahrh. für

religiöse Zwecke grössere Mitte) aufgewendet worden,
als für alle übrigen Zwecke des Staates zusammen.

3) Ed. Meyer, Gesch. d. Alterth. II. 641.

4) Ed. Meyer 1. c. 669.

in den irischen Traditionen kaum getrennt werden
können. 1

) Jacob Grimm hatte dies schon früher

für die germanischen Gesetze behauptet.*) Das

älteste deutsche Recht, das friesische Recht, ist

in gebundener Form abgefasst. Die ursprünglich

allgemein geübte Wahl derselben bei allen feier-

lichen religiösen oder politischen Handlungen,

sowie bei Beschwörungen u. s. w. hängt offenbar

mit der suggestiven Wirkung des Rvthmus zu-

sammen, 3
) Die frühere Entwickelung der Poesie

vor der Prosa ist eine bedeutsame völkorpsyeho-

logische Thatsache! Die so wohlthätige Wirkung
aller Geistesthätigkeiten auf die Ausbildung eines

Collectivbewusstseins innerhalb der Bocialgruppen

kann hier nicht weiter ausgeführt werden. Ihre

Macht ist vielleicht nirgends so hf-rvorget roten,

wie in der griechischen Welt, deren Zusammenhang
bei der Zerrissenheit der politischen Zustände

durch die Religion, Kunst, Philosophie stets ge-

wahrt bleibt. Nirgends zeigt sich aber auch deut-

licher ihre Abhängigkeit vom Staatsleben. mit

dessen Verfall auch diese Thätigkeiten erschlaffen.

Das Schwergewicht der ethnischen Differon-

zirungen liegt vor Allem in den innerhalb der

Socialorganisationen erzielten wirtschaftlichen,

sittlichen und rechtlichen Anpassungen. Zu wei-

tern gegenseitigen Anpassungen führt aber auch

die friedliche oder kriegerische Concurrenz der

selbstständigen Volksgruppen. Die Veränderlich-

keit der Geschlechterverbände ist bekanntlich sehr

gross. Eine genauere Untersuchung derselben

lehrt, dass, wie Post sagt, auch die primitivsten

Völker der Erde bereit# eine unendlich compli-

cirte Vorgeschichte haben. Die Abänderungen

geschehen durch Auswachsung, Differenzirung und

Integrirung. durch Entwickelung von Herrschafts-

formen, durch Bildung höherer Verbände, endlich

durch sociale Rückbildungen. In der bunten Man-
nigfaltigkeit selbstständiger Geschlecbtergruppen

der Naturvölker liegen viele Keime socialen Fort-

schrittes neben einander. Die Entfaltung derselben

wird wegen Mangels einer continuirlicli arbeitenden

Autorität und der hiezu nöthigen höheren geisti-

gen Anpassungsmittel meistens gestört, so dass der

Daseinskampf wieder in den primitiven Social-

formen weiter geführt worden muss. In Afrika

gibt die Ausbreitung des Muhammedanismus ziem-

lich regelmässig den Anstoss zur Stuatenbildung.

1) H. Maine, Early history of Institution!? 14.

2) J. Grimm, Poesie im liecht. Kleinere Sehr.

VI, 161.

3) Stoll, Suggestion u. Hypnotismus in d, Völker-
psychologie, Leipz. 1894, hat einen guten Anfang »ur

Würdigung dieses wichtigen Factors gemacht, ohne

|

jedoch auf die Wirkung der Künste näher einzugehen.
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Anderseits ruft der endgiltige Sieg kräftigerer

Organisationen an einzelnen bevorzugten Punkten

gewöhnlich gleichartige Formen oder völlige sociale

Auflösung bei den umliegenden Volksgruppen her-

vor. Die Wechselwirkungen der Concurrenz be-

dingen jene ethnischen Ärmlichkeiten, welche man
unter dem Begriffe von ethnographischen Provinzen

zu sani mengefasst hat. Man kann dieselben als

ein System von selbstständigen Sooialgruppen defi-

niren. deren Concurrenzformen mehr oder minder

gegenseitig angepasst sind. Ein gewisse« Gleich-

gewichtsverhaltnisR innerhalb der natürlichen Con-
currenzgebiete besteht auf allen Stufen der

menschlichen Cultur. Die daraus entspringenden

Anpassungen können «ich auf alle Acusserungen

des Sociallebens oder auf einzelne wichtige

Kampfesmittel erstrecken. Religiöse Ausgleich-

ungen zwischen concurrirenden Gruppen sind häufig

constatirt. Die Rückwirkung der Concurrenz

zwischen Germanen und Römer, zwischen Ger-

manen und Slaven, auf die Weiterbildung der

Religion«f»rmen der niedriger stehenden Völker

ist bekannt. Wir besitzen bereits worthvolle karto-

graphische Darstellungen über die Verbreitung

gewisser cultureller Momente. Einen besonder!!

Werth für die genetische Betrachtung müsste eine

derartige Uebersicht über die menschlichen Organi-

sationen haben, von denen Alles übrige in erster

Linie abhängt.

Die anpassendc Wirkung einer concentrirten

Staatsgewalt ist sehr verschieden; sie bleibt aber

niemals ganz aus. selbst da nicht, wo die Staats-

gewalt aus politischen oder religiösen Gründen einer

Assimilirung entgegenstrebt. Schneller und inten-

siver geht dieser ProceRS in kleineren .Staatsge-

bilden von statten. Auf die Zurückdrängung der

alten Socialformen folgt die Bildung neuer wirt-
schaftlicher. socialer, politischer KumpfeKformen,

welche unter gewaltigem Ringen die der llerr-

schaftsform überall ursprünglich anhaftende Classen-

ordnung, auf welcher die frühesten Erfolge des

Staates beruhen, aufzuheben bestrebt sind. Je

vollständiger die rechtliche Einigung »lurchdringt,

desto zwingender ist deren Rückwirkung auf alle

Aeusserungen des Socialleben«. auf die Ausbildung

eine» gemeinsamen Bewusstseins, aber auch gleich-

zeitig auf die Kraftentfakung nach Aussen, durch

welche häufig wieder fremde Elemente der Assimili-

rung zugeführt werden. Concentration der Staats-

gewalt hat in Griechenland stets günstig auf die

Kunst und Wissenschaft eingewirkt (Curtius).

So wird unter Concentration und Vertiefung aller

Thätigkeiten der früher unbewusst gleichsam
mechanisch wirkende Völkergedanke zum
bewussten Nationalgedanken. Die Energie

desselben ist durch eine fast leidenschaftliche Ver-

nichtung aller Ueberlebsel älterer Socialgebilde

j

sowie durch rasche Aufsaugung aller fremden Im-

I

portwaare deutlich gekennzeichnet. Mit den Nach-

;
teilen, welche diese Entwickelungsstufe mit sich

!

führt, brauchen wir uns hier nicht weiter zu beschäf-

tigen. Jedenfalls wirkt die ethnische Cohäsions-

kraft von nur theilweise assiniilirten Völkern noch

lange über den Bestand ihrer selbstständigen

Staatsform hinaus. In vielen Fällen sind die

Sieger von den Besiegten assimilirt worden. Wir
können un« daher nicht wundern, das« man in

diesen Nationen eigentümliche auf besonderer

Geistesanlage beruhende 8peries sehen wollte,

deren Bildung schon in einer nationalen Keim-
zelle gegeben schien. Die Wissenschaft ist darin

einfach der Einseitigkeit der nationalen Gedanken
unterlegen, welche die Erinnerung an die frühere

Entwickelung vollkommen trübt. Die vergleichende

Beobachtung lehrt jedoch, dass auch die ausge-

prägtesten nationalen Difforenzirungen aus der

allgemeinen psychologischen und socialen Grund-
anlage heraus und dem Wettbewerb mit zahlreichen

ursprünglich ganz gleichartigen Organisationen ent-

sprossen sind, dass sie ihre Eigenart der Vielseitig-

keit ihrer ethnischen Bestandteile, sowie der Eigen-

tümlichkeit ihrer geschichtlichen Entwickelung ver-

> danken. Da die Völkermischungen, die jeweiligen

Anregungen und Nötigungen de« geschichtlichen

ProccHSCH für keinen Staat die gleichen sind, so

können wir wohl von einer speciftschen Entwicke-

lung, jedoch nicht von einer besonderen Grundan-
lage der Nationen reden — eine Anschauung,

welche erfreulicherweise auch bei der modernen
Geschichtsauffassung immer mehr durchdringt.

Der tiefe Einfluss dcrgeographischenVerhältnisse

auf den Wettbewerb der Socialgruppen braucht heut-

zutage nicht mehr principiell discutirt zu werden.

Eine höchst vielseitige und scharfsinnige Erörte-

rung der einschlägigen allgemeinen Gesichtspunkte

mit vielen interessanten Details verdanken wir

Hrn. Prof. Ratzel. Ein weiterer Schritt scheint

mir in einer durch die gegenwärtige Ausbildung

der Ethnologie ermöglichten Vergleichung be-

stimmter typischer Socialformen, dann der ethno-

graphischen Provinzen mit der Plastik der Erd-

oberfläche zu liegen.

Schon Marti us hat betont, dass die Indios

eamponczes weit geringem socialen Zusammenhang
besitzen, als die Indios silvestres. Die herrschaft-

lichen Formen knüpfen mit Vorliebe an Erheb-

ungen und leicht zu verteidigende Punkte an.

Dagegen wirken für die Ausbildung höherer Organi-

sationen die Gebirge im Allgemeinen hindernd,

da sie die sociale Zersplitterung begünstigen. Der
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umgekehrt«» Fall tritt ein bei ausgedehnten Hoch-
plateaus. die als Vorstufen oder innerhalb der

Massen;»nschwelhingen grosseren Monschengruppen

Kaum und zugleich natürlichen Schutz bieten. Die

Plateaus der Amles, der Mandschurei, am und im

Altai. Thianschan. Hinialaya haben die wichtigsten

Anhaltspunkte für höhere Socialformen geboten.

Die höchsten auf Assimilirung beruhenden Stufen

werden entschieden durch höhere geographische Ein-

heiten begünstigt, in welchen bei natürlicher Abgren-

zung des Ge&ammtgebiets dessen Theile nach einem

Centruin grnvitiren. Von diesem Standpunkte aus

begreift man die socialpulitisclnm Effecte von

grossen «lurch Wüstem begrenzten Stromgebieten.

Am schlagendsten tritt dieses Verhältnis« in Europa
auf, dessen ausgeprägtesten Xutionalhildungen sich

enge an solche geographische Einheiten antsch Hessen,

während Deutschland nur allmählich unter dem
Drucke äusserer Concurrenz die geographischen Hin-

dernisse einer NutionalbilJung überwunden hat.

In grösserem Maassstabe, freilich auch mit der

dadurch bedingten mangelhaften Assimilirung, er-

scheinen die asiatischen Staaten und Xntional-

gruppen an die grossen geographischen Einheiten

gebunden. Di« einheimischen Staatenbildungen

Nordamerikas sind auf d«'r Einschnürung dieses

grossen Continents erfolgt, der es im übrigen nur

zu losen Geschlechterverbändon gebracht hat.

Fürchten doch seihst die Staatsmänner Nordamerikas
eine künftige staatliche Abtrennung des Westens.

In Südamerika herrschen ähnliche Verhältnisse.

Diese flüchtigen Andeutungen mögen genügen um
darzuthun. dass der Ausbau der politischen Geo-
graphie, im Sinne Karl Kitters, nur im engsten

Anschlüsse an die Ethnologie geschehen kann,

und dass nur, mit dem grossen Geographen zu

reden, „aus dem Verein der allgemeinen Gesetze

aller Grund- und Haupttypen der unbelebten, wie

der belebten Erdoberfläche die Harmonie der ganzen
vollen Welt der Erscheinungen aufgefusst werden
kann .

8
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liufigo Mittheilung zur Anthropologie von Spanien. (Gekürzte Ueber-

»etrung von: Un avance ä la aatropologia de Kapaun.] Mit 3 Abb.
425. — X. v. Abasadse, Dl* Familiongnmoind«' bei den Graslnorn.
(Uvberawtzt nua dem Russischen.] 435. — Generalregister lu IW. I

bia XXII.) — Argo. Zeitschrift für LrainUch« l-audoskunde
Jahrgang III. 1894. Nr. I mit 5. Mil 6 Tafeln. i A. Milliner,
lieioee knien au* Italien. (Fort*.] Xr. 2—5. Mit Tafeln, Zur Pro-
temtfrago. 4(). Kino atutv rische Knuienßbe). 79. Funde antiker
Gräber iu Velde*. «0.) Ethnologische M itthoi I un «on aus
Ungarn. Rodig. von FrofMWr lir. A Hermann. Bd. 1«. IMS.
Heft 1*— 10. (Deubach« Volk*|>->c«i« in Ungarn. Iva -210. - Samnai
Kurs, Hochzeitaapräcb# «ler Hieitt-eu. 211. — v. Wlialocki und
Dr. v. Kl*«*, Hieben härgkaeb« Kinderspiel«. 213. — Szongott,
Armenische Volksmärchen au* Hin l.«n bürgen 213. - Kain dl.

Hab* Jaudveba ]>orki*. 222. — Clink und Kftröai, Italicmv-he

i
Sprüche und Lieder au* Fiume. 226, — M nukucsi. Ko«M»Ront*cb«
Hagen der Wogulsn VL 255.» — B. III. 1893. Heft 1-8. (Erz-

|
berzog Josef, MiKheilungen über die in Aleaulh angeaiedalten

I

ZelUigeuner 3 — r, Török, Der paläolitbische Fund au* Mia-

kolcr uud die Frage d*«* diluvialen Menschen in Ungarn. Mit
6 Plg. H, — v. Wlialocki, Xeue Deitrlge cur V.dkskuode der
Hiebenbürge raacheen- 13. — A. 11.. Dokumente zur Uoacbirbce

der Zigeuner, I. 55. — Munkacsi, Leber die heidiiiacbe Keli-

i

gion der Wog«len. 111. Hchluae. 1HI. — Kalinanv. Kinder-
•ehrerkor und Kinderriubrr in der niagynrlarben Volhallt*erllefe-

rung. IS«. — Jan nee n. Eathniaehe Vuikamärcbeu. III. 200, —
t. Wlialocki. Seelenluakaur bei de» nioliammedanlerhen Zigeunern
der Halkanliinder PH — A, 1I_ Dokumente sur Geschichte der
Zigaunor. [Forte.] — F u u d beric b t« aua .Schwaben
I. Jahrgang. IH93. <L. Lainar, Neuere Pfablbautenftiude atu B-:>dea-

! aee. 19. — G. Htraa*. Au* der Pfaklhiuzait. 21. Praaa, X«o-
litbibche Wohnatlttan bei Hof Mauer. 22. — v. Tröltscb. Depot-

fund Von Kupfergegenatluden. 24. — Stninor. Der Heidengraben
bei Urach. Mit Plan. 27. — Kapf. Ausgrabungen uud Funde.
Cannstatt. — Nestle, Fund« antiker Münzen iu VVtlrttenilwrg. 3«.

O. Sixt, Mktbrkiacli* Darstellungen auf röiuiaclmn Keller* v».ri H-.-mg-

beim und Hbizern. 52. — K, Kd ol mann, Reibe ngr.ii*.-r Ton
HediBB«"* - 8lfrnaringrn. 57) — linrser M na t « b < f t e 1*34.

April -Juli. iRr, Das Voxkomtnrn von Kinnen- oder Gleturbcrtbpfeu

auf dem Jlxirga Lei Grund. TJulL]) - Llmeablatt, liliH. Nr. 7

mit 10. (Conrady, Da« I.lra<>*Laaiail iru Fclddiatrikt Altstadt bei

Miltnnbrrg. 290. — Jarobi, Die UntoraurbBtig«» des Linie« uu
i Tauuua. IM — W, Kohl, Der Pfahlgraben vor dem rliäti*rbeu
1

Limes. 30t, — Ldachke, Der rdoilMlie Grencgralwn am rbamivrlHiit

Limen. i!
:

‘J — Slvimle, Limes von Gmünd bi« Srhttaheberg bei

;
Ellwangen. 300» — M it t lieitongen der aotiq uar. tieaeli-
achsft in Zürirb. Bd, XXIII. H. 6. I«»ipzig 1834. (H. Zuller-
Werdmülier, ZOnrberiacbc Burgen. I. A -L. 48.) — Mitthei-
lun ge n der anthropologischen Geaellacbaft in Wien
Dd XXIII. II. VI. 1893. |N «bring, lieber die Gleichzeitigkeit

de« Mnnaclieii mit Hyai-nz apelara. 204.) Bd. XXIV, H. 1 U, 2 1 K94

Abbanil langen : rv. Ä »«Irian. U«t««r WetUrzauber I. - Bretislav

Jelinek, Maleruitten zur Vorgeachjrhte und Vidkakuode EUibmeu*

II. Mit 71 llluatr. 57. — Much, Kelt »>der Cclt oder keines von
beiden? Hl,;« Sitzungsberichte: iHell*. PrlblstorUcbo Fuiide bei

Oldenburg. 24. — Jelinek, PHkhisloriacbe Funde iu l)5bmen.

1893, 26. — Riehlv, Pni historisch« Fumi« in der Umgebung von
i Neubau*. 29. — Nchuoider, Prtbiatoriache Funde iu «1er Uiage-
i buiig von HmSric. »i. — Trapp, Prähistorische Funde in Mabrua.

1893. 31. — PelUnrdl, pruhtatoriacl»« Poracbunget) in d»r Utuge-
1 bung von Znaim I8U3 32. — Knie», Prähistorisch« Forschungen

i and Funde in MIhren. ttrtML 33. — Badimskf, PrtbMariKl«
! Ftirachnngen in Bosnien uud der Hereogovina. lhW. 34. — Tfaoma«,
Gebriucbe und Fel«« llcbkcifcn bei Verlobung«'n und Eben der Völker

de* malajivcben Archipel«. 42.— v. Hovorka, Verstümmelungen
de* »»unlieben tiliodc*. 42.) — Mittlieilungon der dout«eh«n
Gaaellacbaft für Natur- und Völkerkunde Oataaiena
in Tokio H. Ä3, Bd. VI. 103—148. Milnxlngor, Psychidogii»

der japanischen Hpmclie. 103.) — M 1 1 1 he 1 1 un g e n des Kieler
anttir<«fM>togisoben Vereinet» in 8« b loa w kg - 11 u I s t« 1 li,

ISO«. Heft 7. (W. Ki>|i«th, Auaarabuugeu im Nydam-Moor. 2.

BroDzaaltergrlber in Holstein. *'. — J. Meatorf, Sclialeivatem«. 23.)

— M it t hc «langen der prlhiatorisc ben Commission der
kaiaerl. Akademie der W i ssenac ba ft«D. 1893. Bd, L Nr. 3.

Wien Mit 1 Karte und 143 Abbild*. 82-lbu. (Szombatby. Ein
Tuinulu* bei Laugeulabam in Klädaröeterrvlcb. N2. — Hlirne».
Zur prlbistorwciven Formenlehre. Bericht Über den Besuch einiger

Museen im üstl. Uberttaiie». I, VI. - IraoipUr, Dio MtMt—
Grnbmigeu im Brünncr llöhlengvb«ete. 119 — Heger, Ausgrabungeii
und Forschuugeu auf FundpUtzcn ans rorhiatorisrher and römiacfcor

lü
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Zeit hei Amstetlen in Niederßstermrh. |29.) — M Mt heil ungen I

de« Vereine* f ü r G eae li i * h t e der Deutschen In Rükiuon.
XXXII. Jahrgang. Nr. 1—4 neb*t lltlerar. Beilage- Hedtgirt Ton
Dr. 0 Htertunnn und Wenzel Hiecke. Prag 1 412. (K.

Paraurek, llettrig* zu einer GeM-btclit* der Musik in Böhmen,
[jsriiiu«».] (3. — J. I.ipport, Di« Wyacbehradfrage 213) — Mit-
theilungen de* Verein* für Geschieht« und Alter*
t li u tu a k ti n ii e de* Ifasegauen. I 6'4. H. 3. 47. I.iitBeit a. «I Fm*.
Im Hclkatvertag du« Verein*, (li. Trlnap«, Hausmarken, Hancn-
ud BtKtotob—«hrift 1. Die »Ile HausfärUrei. «. Nachk. finge

der gernianirtchen Göttcrlchr*. 7. Di« Heefstraawn de* Amtet*
Bersenbrück. II. — W, Hardeberk, Di« Steinwerke und la-hms

,

Im Kreisspiel Ankum. :t5, Di* Skelettfunde auf dem Kattenberg«,
38, Fundberichle. 42.) — M u n n t s*e li r i ft des historischen
Vereins von Oberbayern. III. 1894. Nr. 3-5 (A. Vierling,
Uebrr einig« Besonderheiten der lex Bajuvarlnrum. — A. Hart-
man«, Km I-i«d aua Aitmünrlien ) — Neue* La usi t * lac lies
M spät in. Ilerausgg. v. Dr. B. .Techt. Bd. LXIX. Göriitx I^v3.
H. 2. (P. Kühne!, Die ilaviarben Ort»- und Flurnamen der Ober- 1

lauait*.
|
F*>rt« | 257. < IM Bd. LU. H l. (H Knothe, Die

Hausmarken In dir Ober lauelt*. 1. — P Kühne!, Die slaviacbe« I

Ort*- und Flurnamen dor ÜherlausUz [Fort«) jlk) — Nieder- 1

laueitzer M ittbeilungen Zeitschrift d Nicdei lau*. Gesell. für
Anthrupolegie und AJtertbumnkunde. Bd. III. II, 5-5, Guhen 1*94.

1

ü. 235 — 34*». Mit I Tafel. (!’. Kupka, Die Mundart doa Krciaea
Gaben. I. 175.1 Kleine Mittheikingen : Dialektproljcn. Flurnamen,
Htesnkronr« etc. fHt — (H. Jenterh. Aus den Griii erfeMern hei

;

Reiebersdorf
, Kr. Guben; provanxialrOmiarbc Funde hei der Taub-

alUDinicnannta'i tu Galten. 315. Mit Abb. Brourodepotfuntl von
Kriescliow und Urnen von Wieaepdnrf. 3"e. Der Gold- und Bronze-
depotfond von 8yh*w, Kr. Coltl.i» Mil laf. 4. 304. Kisenfund* za
Guben aas der Zelt dr« wendischen Mlttelalb-n#. Mit Abl> 328.
Neue Fand* au* dem alavlsrhen Kundwall bei Htargard, Kr. Guben.
Mit Abh. 3h*. Neue Nachrichten über Rumiwa.Ui t*ei Falken Iwrg,
und Fflrsll. Drehna. 327. Voralav ischesi Gewebe aus dem Gräber*
fr 1*1« au d»r Chöre bei Guben. Mit Taf. 4. 311. — Schnei der.
Ein« alt« Nacbrtcht Uber den Sehloaaberg laek Burg. 323. — W. v. j

Scliulcobur g ,
Alt« stein«. Mit Abb. 360. — A. V olgt man n.

Da* Gräberfeld bei Beikau, Kr. Sorau. 814 — M, Wöhrmann.
Alte Nachrichten üLor «inen Urnenfund boi Lübbe», 810. —
Saintuelhlatt des historischen Vereins von Kiebatätt.
IKM VIII. Jahrg. EkliaMU 1x94. 112. Mit 1 Taf. u. 4 illuatr. -
Schlesien* Vorzeit in Bild und Schrift, ZcitBcbrllt des
Vereins für *la» Museum *eble*i»cli*r Alt*rthilrm*r Hcrmisgeg, Tun
Dr. W. Grempler und Dr. H. Heger. I!d. VI, H. 1. JOS 8.

Breslau Ix'-H. (Selbstverlag de* Vereins.) (II. Srger, Schlesische
Fundchronik. 4S-67. Mit Taf. — 0. Merlin«, Spuren des dilu-
vialen Menschen in 8ehl«si«a und Mln*n Naehberjceoletee. Mit Taf.
67— — W. Kl««*. Die ßrkberfelder von Kunterdorf und Gros*-
Tinx. Kr. Liegnitz. Mit 2 Taf. 86—99. — H. Söhnnl, Di« Burg-
wall* Scblrri-ns narb dem gegenwärtigen Stande der Forschung.
KU— li»6. — Schrift er» der phyalkel.-ökonom. G««el iechaft
zu Königsberg i. Pr. XXXIV. ]k?3. Abbandlungen: iKilbn. I

lieber di« Veränderung in der pr«iis*i*cli«n Flora. 4 -14.) Bltxungs-
be richte; (M. Braun, Vorzeigung eine* lcb*ndeu Ki«a*nsal*mandcr*. I

Cryptobraticbiu* japonicus. 12. — J entasch. Ueber di« Landeskunde
0»t|*r<uasen». 11. — Lindeniann, Ueber die Ausgrabungen bei

j

Rsduickeii. 14. Ueber die Ausgrabung d*a Grübe rfotiles bei Fit-
Bethen. 15. — K« tu«]«. Dlluvu.gi sehiebo aua Ost* und West-

|

pxeusson. 4.) — Sitzungsberichte der math.-phya. Claas« i

d. k. b. Akademie der W I BBansehafton. 1803. II. III u. Iv.*l.

H. I. (C v. Kupffer. l'elier Momirbini« und Ampbirhtnie. 51.)
j— Westdeutsch« Zeitschrift fUr Geschieht« und Kunst,
j

XIII. I u. 2. Trier tim, 1—218. (II. Haupt, Zur Geschieht« der I

Juden im Krzstift Trier. 143. — Th. Mom rasen. I>*r D«griif doa
Limes. 134. — E. Bitterling, Diu Statthalter von Germania

;

inferior. 2k. — 0. v. Küssler, Daa Künierbad von Km ine an der
j

Donau Eiu Bekonatruktionaversuch. Mit Tafel 2 und 3 . 121. —
v. Sarwey, AbgrssEOdg dw BlnfwkM l. — Wolf and
Cauimt, Da* dritte Mit bräunt in Heddernheim nnd sein* Skulp-
turen Mit Taf. 37.1 — Correspondenzblatt der weatd. Z.

I. G. u. K. ltrt*4. XIII. Kr. 1-d. Nr. 4 u. 5, Neu« Fund« (KBseb,
Prlbistorisclte Funde am Schweizerbild bet Scltaffhausen.. Nr. 6,

Neu« Funde- (Bau wo Iler, Steinsarg. Netto Auagrabungen tu
Kreimbach auf der .Heidonburg* in der FUtz. Fund «ine» Stcin-
bei k. mit runenartigen Zeichen, I>ci Bergzabern. Münzfund in Trier.)
— Zeitschrift für Ktbnologiu. Organ der Berliner Gesell-
sebaft für Autliro|->!»gie, EthnohigJo und Urgeschichte. Berlin 1 **03.

Jahrgang XXV H VI. (Hiezu Tafel XV, XVI.) Verhandlungen

:

(Aaehcraon Mandragora. 404, A. Häusler, Kopf von Ma‘li-
eollo und Scbüdel Tun Tientsin. 817. — Bartels, AlTnnmiidclion
Kra«. 131). Ja\ aniwrhe Spirlsxchen. 386. — Belk U. Lehmann,
K*’li*hln Stelen in Armcnieu. 3>itf. — Buss, Sagen der Indianer in

Nordwest-Ameriks. 43". — Bobriuski, Itronceidul aua BunaUnd.

871. — F, Calvert, Mandragora an» d. Tross. 369. — Chamber-
I»in, Kimgo Wurzeln aus der Sprach« der Kltiiiis’^a Indianer v<«
Britiiich-t'idumbien. 4 IV. — Dewitz, sk«!et tfund aus der BW*
Bauasac-KoiiMe, Mentun«. 385. — Diesel d« rf f. Auagrabungnn in

Cobau. Guatemala. 374 (11 Zinkogr.) — Ddrpfeld, Ausgrabungen
ln Hiaosrlik. 369. — Forrer. KOmlscb« GefkaM mit farbiger Blei-
glaaur. 425. — v Gros«. K in Imum a d. Biclerwen bei A. Peters-
insel. 3k5. Mit Tat XV, LuiubnHricfaoao *in«a üjAhrigen Knaben
S**4. — Heintzal u. Salkowakl. Fettgehalt norddeutsch Urnen
Hclrerben. 401. — v. Heyden, Keaenkranx. 418. — E. Jagor,
JapamiKhea Hand werk zeug. 386. — J6«t. Caeeavebrot aua Surinam,
ftunefctsch« Ktingnlkiigolti. 372. — Kaindl u. Virehow, Jüdlecbe
Sage über dio Entstehung de* Erdbebens. 370. — Kurtr, Pata-
goniacb« Schädel 373. — Lisas uer. Drei bmncczcitlirbc Funde
aus dem Kreise Könitz in Wcst-Prenssen. 409. — v. Luscban.
AHomntalrnclio Fibeln. Mit 3 Zlnkugr — A. Macdonald, Mee-
Kiingen an Bcbnlkindent in Nordamerika. 355. — Merkel. Wilder
Mann von 1782 (Zinki.gr

] 34t. — MilehbOfer, Trojanisch« Tin«»*
scherbe mit Ögürl. EitiritZangen. Mit 2 Zinkogr. 361. — Montane,
Nepbritbeil von Cuba. Mit 2 Zinkogr. 365.

Einxelpablicatlonen.

Habl. Theorie de« Mesoderms, 2 Heft«. Leipzig 1892. 144. -
Ranke, Kingnborene von Hawai und der Hula-hula Fmttanz.
(H, 3 von Münchener Neueste Nachrichten 1iW4. Nr. 216,) —
Siiuma, Ueber die Nerven loa aug«ntraeenden Fülilor* van
behx pomalia. Mit 2 Tafeln. (Abdr. a. d. Zoolog. Jahrbüchern v.

Dr. Sprengel in Glessea. Bd. VII ) — M Schlosser, Benaetkuug««
zu Rutiuieyer» .»«einer Kkagethierwrlt von f^«rkin«cn * (Sop- A.

a. d. Zoologischen Anzeiger Nr. 446, 1894.) ä. — A. Schtnid, <•«-

schichte des G«ort(üiniims in München. Festschrift zum 400jährigen
Jubiläum. Mit 100 Abh. und 20 ViguetU-ti. Regcnsbürg ]k;»4. 412.
— 8ebuma»n, SkelettgrUber mit römischen Beigaben von Borkcu-
Ilagert und Falkenburg, Pommern. l«9i. — ß. Schwalb« und
W. Pfitznor, VarielAtensUtUtik und Anthropologie. (Abdr. a. d.

morpfaolog. Arbeiten, h«r. ». Dr. G. Hrhvralbe. Bd. III. II. L Jena
459-490.1 — Hcli wurz. Alexander de» Gr»a«eii Feldlüg« in Tur-
kentuii. Mit 2 ‘Ja fein. MUnchen MM 102. — 8«g(Sl, III. Bericht
der vom urxthchen B»r*irksv«r*'in München zur Prüfung de* Kio-
llusse* der Steil- and Schrägacbrift iSrhu-fachnfti gewählten Com-
mirniun. < _'ii S tu. T.ib. 1 ,

(Hep.-A. a. d. Müurhn. tned Worhenschr,
Nr. 4 ff 1894.) - Biebke, Alt« Aecker im Kirchspiel« BoriiböTed,
Krem Bogeberg. Eiu Heil rag zur Hochickerfrape. Ki«t 1898 21. —
sittl. Klaaalarb« KoMUrchkniogl«: I Dwnkmälerkund« 305—4 tt».

11. Grwdiicht« der alten Kunst 4111-624 (Handbuch der klassischen
AltertliiioiswiasariM-baften in systematischer Darstellung etc. Iler,

v, Ilr. Iwan v. Müller. München 1894. Ü9. Halbband i Band V'l,

Bogen 20- 39. 305 - 624 )
— StehlJu, Zur KoDntnlss der j.*osi-

emhryonaltn Hchld«laetamorpboe«a Iw» Wiederkäuern- Inaog-Dwa.
Basel 1K9'I. bl. — K. v d, Steinen, Unter den Naturvölkern
t'entralbraniliena. Re4Beschilderung und Ergebuisse der 2. Bchingü-
cipcdition 1H87-8K- Mit .10 Tafeln und 160 Textabbildungen. 57a
Berlin IHM. Verl. Dietrich Reimer. — K, Stern. Beitrag zur
Statistik und Prognoee der H«rm»»t'>nil« bei incarcerirten Hernien
im erste» Klndesaller |K«p.-A, a, d. Foatacbrift z. Feier d. ÜOjähr.

Jabi), d. V*r. d. Amt« zu Dü«.*«lilt*rf.) — llyalmar Stolpe. Eni*
wieklungaprscbeinunuen in der lirnamentik der Naturvölker. Ein«
etlim^ruph. Untcreticbung mit 5a Illuatr. Wie« 1892. 62. (Sep.-A.

a Bd. XXM d. Mtttb d. aotbmpol. Gw*. ln Wien.) — Szombathy,
Ein Tumulus bei langen leb* rn in NinderiJaterreieb. Mit 23 Abb
Wien 1893. 12, — Török. Der palSnüthiscbe Fund aus Miakolrz

n di« Frage de« diluvialen Menschen in Ungarn. 24. — Tappeiner,
Di« Abstammung der Tiroler und KStier, *uf antbr<*p<ii. Grundlage.
Mit 2 Tab. Meran 1-94. »5. — J. Topolo »i«k, IM« baskivslaviscb«
Spracbcioheih mt Anhang .In*el«v tsche* * Bd. I. Wien 1894» 24V.

Sone v. Tor raa. Libnographische Analogien; «in Beitrag zur

Gcstaltnngs- u. Fntwicklungsgcsehicbt« der Beligtöuen. Mit 127 Ab-
tuidungen auf H Tafeln. Jena la'.*4. 74. — Treichel, Arabisch«
Zahlzeichen an Kirrhenfabnen >x. d. Nachr. über deutacb« Alter-
thumt>ri:tide 1'93, H. •'»). Bvitiag (Iber W«tterzanb«r und SMitt-

ftb0f|lRUb«B. (SsmAbdr. a. >1 0ovr.«BL d, dovtMbM anthropol. ßea.

D'4 Nr. K) Islhndisehes Normal Kl knmaasa an einer Kirche.

<8ofX*Ab4r. nun .Am (TrqtlaU * Ud IV H. 1. — H. Türk, Di«
Uebereinatitumun^ von Kuno Fischer» und Hermann 7 tlrka Hamlet-
«rklärung. Jens 1894. 76 Kuno Flwehera krltiache Methode. Eine
Antwort auf seinen Artikel .Der Türk'ech« Hamlet* i. d. Beilage

zur Allgem. /»ituug Jena 1 «!•*. 32. — li. Virchow, Die Auf
stelluni; des llaiiilxkeietle* (S.-A. a. d. V. d. BerS. anllir Ge«. 1894h
— L. Weis# u. H. v. Stern eck, Entwurf zu einem Programme
svätewatiacher Hchwcrviueseutigeil. Wh» 1M*4 9. — L. Wtiaer,
Klüua und Ilaut färb«. |S*n.-Abdr a. d. Corr.-Bl der anthr. Ge«.

Nr, 3, 1HV4.) Da» Trugbilu des Osteaa ja. Glohu« LXV, 12),

Dio Vorsendnng dos CorrespondenK-Blsttes erfolgt durch Herrn Oberlehrer W eis mann, Schatzmeister
der Gesellschaft : München, Theutinerstranse 36. An diese Adresse sind auch etwaig« Keclamationen zu richten.

Druck der Akadein ischeu Buchdruckerei ton F. Straub in München. — Schluss der Jicdaktion 0, August 1694.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

rar

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Pr. Johannen Hemke in München ,

GtneralMmUir der Gstellte

XXV. Jahrgang. Nr. 9. Erscheint jeden Honet. September 1894.

Für »Ue Artikel, Rce*niti»n«>n «te. trapen die wieeenscluiflliche Verantwortung lodigUrU die Herren Autoren, s. 8. 14 dieaes Jahrgänge.

13. Gemeinsame Versammlung der Deutschen und der Wiener

anthropologischen Gesellschaft

zugleich

XXV. Allgemein« Versammlung nnd Stiftungsfest der ihifschen anthropologisehen (Jesellsrhaft

in Innsbruck vom 24.—28. August 1894.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Jobanues Hanls.o in München,

Generalsekretär der Gesellschaft.

Tagesordnung.
Donnerstag den 23. August. Von 8 Uhr Früh an: Sitzungen wird vom gemeinsamen Vorstände

Anmeldung der Theilnehmer im Geschüftsbureau de* fettgestellt. Die Vorträge werden während der Ver-

Kongre**«.-* (Stadtsaalgebäude , UniversitätsstmsKe 1). «atmnlung bei dem gemein saraen Vorstände, vorher bei

Von 8 Uhr Abends an: Empfang und Begrüssung der dem Generalsekretär der Deutschen anthropologischen
Gäste in den Stadialen.

(

Gesellschaft oder beim Sekretär der Wiener anthropo-
Freitag den 24. August Von 8 Uhr Früh ab: An- logischen Gesellschaft angeencldet. Di© Dauer eines

meldung der Theilnehmer im Geschfiflsburean des Kon- Vortrages soll 20 M inu ten nicht überschreiten,
grosse». Von 9—1 Uhr Mittags: Gemeinsame Er- Die Herren Vortragenden werden gebeten, ihre Arbeiten
Öffnungssitzung, (S&tnmtliche Sitzungen fanden in nicht abzulesen, sondern io freier Rede den Inhalt

den Bäumen des Stadtsaalgebiludes statt.) Von 1—8 Uhr: kurz mitzutheilen. — Die Herren Redner werden gebeten,
Mittagspause. Von 3 — 6 Uhr Nachmittags: Erste sofort nach Abhaltung ihres Vortrages ein druck-
Sitzung der Deutschen anthropologischen Ge- fertiges Manuscript desselben dem Generalsekretär
Seilschaft. Von ß—7 Uhr Abends: Besuch der Samm- der deutschen oder dem Sekretär der Wiener antbro-
lung antiker Bronzen des Frhrn. von Lipperheide. «©logischen Gesellschaft zum Zwecke der Veröffent*

(Die reichhaltige Sammlung war während der Dauer 1 Hebung in dem Berichte der allgemeinen Versammlung
der Versammlung im ebenerdigen Kundsaale des Fer- ' einzureicben. da nur dann für die Veröffent-
dimindcums ausgestellt und täglich von 9—5 Uhr für i lichung Gewähr geleistet werden kann. — Die
die Vorsamralungstheilnehnier zugänglich.) Von 7 Uhr I Herren, welche sich an einer Diskussion während
Abends an: Gesellige Zusammenkunft in den Stadts&len.

|

der Sitzungen oder Kommitsionsbernthungen betheiligt

Samstag den 25. August. Von 9— 12 Uhr Vor- haben. werden in gleicher Weise ersucht, das von ihnen
mittags: Zweite gemeinsame Sit zung. Betreffs der Gesagte kurz zusammengefasst druckfertig geschrieben
wissenschaftlichen Vorträge und Diskussionen waren einem der beiden ohen genannten Herren womöglich
folgende Bestimmungen getroffen: .Die Tagesord- noch an demselben Tage oder spätestens am folgenden
nung und d ie Reihenfolge derVorträge in den für den Bericht ei nzureichen. — Abhandlungen, die nicht

11
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bei der Versammlung vor^etra^en sind, können im Ver-

SAmmlunfT*bericht auch nicht abgedruckt werden.* —
Von 12—2 I hr: Frühstückapaufte. Von 2—5 I hr Nach-
mittags: FortaeUung der gemeii^amen Sitzung. Um
6 Uhr Abend«: Festessen im grossen Stadtaaale,

Sonntag den 26. Auguat. Von 8 — 10 Uhr Vor-
mittags: Besuch der medicintschen Universittltaanstalten.

Von 10— 1 Uhr: Besuch de» Tiroler Landeamaaeums
Ferdinandeum. Um 3 Uhr Nachmittag«: Ausflug auf
die Lanaer-KOpfe und nach Schloss Ambras. Von 8 ’/- Uhr
an: Festabend der Stadt Innsbruck in der Aus-
stellungshalle und auf dem Ausstollungsplatr.

Montag den 27. August. Von 8— 9 Uhr Früh :

/weite Sitzung der Deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft. Von 10— 12 Uhr Mittags:
Dritte gemeinsame Sitzung. Von 12 — 2 Uhr:
Mittagspause. Von 2—6 Uhr Nachmittags: Fortsetzung
der gemeinsamen Sitzung. — Von 5-7 Uhr Abends:
Demonstration hervorragender Fundobjekte in der urge-

•chichtlichen Sammlung de« Ferdinandeum». Von 8 Uhr
ab: Gesellige Zusammenkunft in den StadUäien.

Dienatag den 28. August Von 9—1 Uhr Mittags:

Gemeinsame Schlusssitzung. Um 3*/3 Uhr Nach-
mittags: Antritt de» Ausfluges nach Meran. Ankunft
in Meran 9 Uhr Abends. Gesellige Zusammenkunft im
Kurhause.

Mittwoch den 29. August. Vormittag: Ausflug

auf den Sinich-Kopf ;
Besichtigung der prähistorischen

Wa! Ibu rg auf Schlot» Katzenstein. Fest der Stadt
Meran. Festessen. Besichtigung der Sehenswürdigkeiten
Meran«. Abend«: Gesellige Zusammenkunft und Feuer-

werk. Schluss den Kongresse«.

Die Vorstandschaften:

Virchow, Waldeyor. Andrian, Ranke, Weltmann,

Andrian, Brunner, Inama-Sternegg, Heger.

Der tie«chäft«fübrer für Innsbruck:

Witter.

Verzeichniss der 284 selbständig Theilnehmenden, wozu noch 112 Damen kommen.
(Wo der Wohnort nicht angegeben, ist derselbe in Innsbruck.)

An der Lan Dr. Eduard v„ k. u. k. Miouterial-
rath, zareint Gemahlin,

Andrian Ferdinand Frhr v
,

Präsident der
Wiener anthropolog. Gesellschaft u stcllv.

Vorsitzender d. deutsch anlbr. Ge»., Wien.
Äusserer Karl Dt , Wieo.
Bancalari Gustav, Oberst a. D., Lin*.
Harteis Dr, Mas, Sanitätsrath, Berlin.

Bartels Faul, stud. med
, Berlin.

BazcaneUa Dr. Valentin, Frauenarzt.
Berghau» Martin, Hörer der Mediciti
Hernetich-Tommaum Alois Ritter v., Triest.
Herreiter Dr. Karl, prakt. Ar*t.
Birkner Dr. F.. Kurat, München.
Blind Dr. med Hugo, umnil Mutter, München.
Blumner Sigismund, sammt Grtoafalinu. Nichte.
Braodis Anton Graf Kzcellc»*, Landeshaupt-

mann,
HUnker J, K., Lehrer in Oedenburg.
Buss« Hermann, Werkmeister, Berlin.
CareaMone Achill v.

Cathrein Theodor Dr., Vicepräsidcnt des Ab-
geordnetenhauses, Hall.

Chapmaon Mercer Henry, Kurator für das
Museum der Prähistorie und Archäologie
der Universität Philadelphia.

Chlingen*perg-Berg Dr.Maxv, Keichenhall.
Conrad Gust, Dr.. k. k. Finanzprokurator.
Cordei Oskar, Schriftsteller, Berlin, sammt

Sohn,
Ccermak Dr. Wilhelm, Universitluprofexsor

sammt Gemahlin.
Csiclma Karl, Kunsthändler, sammt Gemahlin.
Damian Josef, Prob-wor, Trient.
Dänischer V. t„ Professor, sammt Gemahlin,

Gras.
Deichmiillvr Dr. fobanoes. Direktorial • As-

sistent, Dresden.
Dinier Dr. J., Advokat, sammt Gemahlin.
Doblhoff Josef v„ Schriftsteller, Wien.
Durig Dr. Josef, Scbulrath.
Eberstal ler Dr. Julius, k. k, I.andesgeriehtv-

ratb, sammt Gemahlin und zwei Schwä-
gerinnen, Wien.

Kbrendorfer I)r. K., Rector raugnificus der
UniTersität, samre: Gemahlin.

Ehrenreicb Paul, Dr. roed , Berlin
Kiel losef, k. k. Oberingenieur, Sa I* bürg.
Finget Hermann, Dr. med,, Berlin.
Fing! Anten, »tud. med
Enzenberg Arthur Graf v . Excel lenz. k. u. k.

geheimer Rath, k. u. k. Kimmerer, Sek-
tionschef etc.

F-rier l)r. Eduard, Advokat, um.nl Mutter
und Schwägerin.

Ejrsn Eraa Anna, Private, Salzburg.

Efsa Fräulein Mari«, Salzburg.
Feer Karl, Aarau.
Fiala H„ Kustosadjuakt am bosniseb-herze*

govinischcn Lsodesmuseum Serajevo.
Fitker Julius Ritter v., k. k. Hufrath.
Fischnaler Konrad, Kustos des Ferdinandeums.
Fliedner Dr. Karl, prakt. Arzt, Monsheim,

Worms.
F'luoger Josef, Hotelier.
Fttrtsch Dr. Oskar, Major a. D, sammt Toch-

ter, Halle a. d. S
Förster Stgro.v., L>r med ..Augenarzt, Nürnberg
Fritsch Gustav, geheimer MedUinalratfa und

Universitltsprofetsor, Berlin.

Ganner Dr. Ferd., k. k. ärztl. Statthalter«-
konzipiit.

Ganner Dr. med. Hans. Hall.
Gatsaor Fr. Josef, Buchhändler, sammt Ge-

mahlin.
Gasteiger Keinbold v., k. u. k. Oberst, sammt

Gemahlin.
Gerok Karl, mit Familie.
Gfall J. A., k. k Hoflieferant.
GftOrer D-., Gymnasialoberlehrer, Altkirch,

Eisass.
Göu Gust. Dr.,Oberen ©dirinalrztb, Neustrelitz.
Gostner Karl, Kaufmann, mit Frau u. Schwä-

gerin,

Greil Dr. Franz. Sudbahnarzt,sammt Gemahlin.
Gremblich P. Julius, Professor in Hall.

Grempler Dr.W i!h., geh. Sar.itätsrath, Breslau.
Grossmann Ad. Dr., Sasitätsratb, sammt Ge-

mahlin, Berlin.

Haberer Karl, Direktor der Handelsakademie.
Härche KuJ , Bergws-rksdirektor, Franken-

Stern.

Hagen Dr. Karl, Assistent am Museum fUr
Völkerkunde, Hamburg

Hammer! Dr. Hermann, Professor.
Hampel Dr. Jos ,

Uaivcrsitätsprofcsior, Buda-
pest.

Hartmana Dr. August, Kustos an der k. H if-

uad Staatsbibliothek , «amoit Gemahlin,
M uneben.

Mauer Dr. Franz v., k. u. k„ Hofrath. Wien.
Haumeder Dr. Robert »*, Stadtphysikus und

Spitalsdirektor.
Hauschka Franz r. , k. u. k. General stab»'

Hauptmann.
Hausmann Dr. Richard. Professor, Dorpat.
Hechenberger Dr. Ferdinand, k. k. Notar.
Hedinger Dr. A«g , Medicinalratb, Stuttgart.

Heger Franz, Sekretär der anthropologischen
Gesellschaft. Wien.

lieierli J., Pocent für prähistorischo Archäo-
logie, Zürich.

Hein Dr. Wilhelm, Sekretär • Stellvertreter
der anthropologischen Gesellschaft, Wien.

Heinrich Rudolf, Direktor der Gasfabrik, mit
drei Ttcbtira

. Heller Dr. C.. Universitätsprofettor.
Helm Otto, Stadtrath, sammt Gemab'in,

Danzig.
! Henning Dr. Rudolf, Professor. Strassburg.
Herr Gustav, La^desschul- Inspektor, sammt

Schwester.
Hermann Dr. Anton. Professor. Budapest.
Hermann Dr. K, t Ministerialrat!», Wien.
Heyden August. Professor, Berlin.
Hitler Dr. med. Eraamiel v., Assistent am

pathologischen Institut

Hildrbtand Dr. Hans, Reicbsantiquar, Stock-
holm.

Hintner Dr. Mas , prakt. Arzt, Barzdorf,
Oesterreichisch-Schlrsien.

Hlavacck Friedrich, k. k. Hofratb, sammt
Gemahlin.

Hochegger Dr. Rudolf, Universitätsprofessor,
Czernawitz, mit drei Damen.

iloernet Dr Moritz, MuseaUssistent, Wien.
lidrmann Constantin, k. u. k Rrgierui-igsrath,

Direktor des bosnisch • bercegovmischen
Landesmnseums, Sarajevo.

HSrmai-n Ludwig v., k k. Universitätsbiblio-
thekar.

Hofmann Dr. v., Wien.
Hofmarm lgn.iz. Militärlehrer, Fischau, N.-Oe.

I

Hohenbübel Paul Baron v
, liall.

1

Huber Dr. med. Josef, Bregenz.
Harber Dr. Adolf, Professor.

i
Hueber Dr. Richard. Advokat, Wien.

1 Hundegger Dr. Jos., k k. Bibliotheksbeamti’r-

I

Illing Lorenz, Direktor des Kindergarten-
Seminars, mit zwei Damen, München.

Inama-Sternegg Dr. Karl Theodor v„ k, k.

I Sektions-Chef, Stellv. Vorsitzender der
Wiener anthr. Ge» , mit zwei Damen.

Inner hofer Hans, cand. med.
Jenny Dr. Sam., kaiserl. Rath u. k k. Kon-

servator, Bregenz.
JuifingT Dr. Georg, Universitätaprofessor.

Jung l>r. Julius. Universitätsprofessor, Prag.
Kalte nbruoocr Dr. Ferdinand, Universitäts-

professor.
Kalteoegger Ferd., k. k. Hofratb, Brisen.
Kaufmann Dr. Veit, Hofrath, sammt Gemahlin,

Dürkheim.
Kessler Engelbert, Vorstand de» Beamten-

Vereinea, Wien.
:
Koodach Dr. Karl, prakt Arzt,

I Knoll Dr. Alois, Präsident der Notariats-
I kzmner, sammt Gemahlin.
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KSlIenspcrgcr Df. Alfons. Stadtarst, sammt
Ge • ahlin.

Kc fl er I>f. Anton, kaiscrl Ratb.
KuIct Ln Privatier, mit Frau und Tochter.
Kollra Georg, Ha-ptmaco u Geaeralsekre’gf

der Gesellschaft Blr Erdkunde, Berlin.
Kontert Karl. stud. med.
Kripp Heinrich NdarUtskoozipient.
Knpp Sigra. Landcskulturratbs-Sekreiir.
Krii Pr. Martm, k. k Nc>t«r. Stermtz. Mähren
Kmg Dr. Waller, mit zwei lunra.
Ktlnn^Karl, iammtG<-Ri»hlin,Cbarlotteuburg.
(.««sprecht J L., Dr. nied.

Lang Leonhard, sammt Frau.
Lantachner Dr. Ludw., Univcrsitltsprofessor. i

lammt Gemahlin.
Lärche* Dr- 1)« v., LandesgericbUratb,

aammt Gemahlin.
Uvojlrr Vincent, k. k. Professor, Steyr.

Lechleitner l>r. Haa», Gymnanalpfufeasur,
Lina.

Lehmann-Nitrebe Dr. Robert, München.
I.entner Dr. F., Universitätaprc fester.

Lieber Dr. August, prakt, Arzt,
l.indemann Ferdinand, Professor, aammt Ge-

mahlin, München.
LIpperheide Franz Freiherr v„ sammt Ge-

mahlin, Berlin Matten,
Lista-jer Ur A , Sanitätirath, Berlin.

Loebitcb l»r. W. F., L'mversiUupr ofessor,

x-nrnt Gemahlin und Tochter.
Lotter Karl, Stuttgart.

Lus* han Dr. Felis v., Direktorial- Assistcn;,

Betltn
blader Dr. Hermann, prakt. Ant, sammt-

Gemahlin.
Magnus Dr Pattl.Universitätsprofessor, Berlin.

March eaetti Dr Karl v , Musraldirrktor.
uomt Gemahlin, Triest.

Markart Alois, Privat. Schwa*.
Macnro Karl de, k. k. Stattbaltereirath,

unml Gemahlin und Tochter.
Mayer Dr. Richard.
Mayr Alfons, Architekt.

Mayr Fram, Architekt, aammt Schwägerin
und Cousine.

Melndt F-rnst, k Kommissär, München
Mermgrr Dr. Rud., Uaiversitätsprofessor,

’ .

Mcrve'dt Frans Graf, Escelleos, k. k. Statt-

halter von Tirol und Vorarlberg.

Mrstorf Fräulein J., Direktor dos Museums
für vaterländisch-.' Alterthümcr. Kiel.

Mccsburger Arthur, k. k. Stalthalteretrath.

umrat Gemahlin.
Mies Josef, Dr. med., Köln.
Mors Ur. Friedrich, Bürgermeister von Inns-

bruck, sammt Gemanbn.
Montrlius Dr. Oicar, Professor, Stockholm.
Morwit* Martin, Privatier. Hrrlin.

Moser Dr. Karl, Professor, Tnest.
Much Dr. M., Mitglied der k. k. Central*

kommiasion, Wien.
Müller Otmar, stud. phil„ mit Schweitern
Myrhach Frans Freiherr v., k k.a ö. Univer

•

sititvprofeasor.

Nagy Dr. Anton, k. k. Bezirkrarzt, Feldkirch.

Nagy Dr, Mas Ritter v Rothkreos, k. u. k.
Oberstabsarst.

Nsu* Dr. luliu*. Ifittotieiimaler, Redakteur
der präbistor. Blätter, sammt Gemahlin,
München.

Naue W«, cand. pbiL, München.
Nicoladonl Karl, Univertitätapr ofessor.

Nisin» Dr P. Job , Unlversitätsprofrsior.

Nor* Louis, Juwelier, lammt Gemahlin.
Nüsilii*. Dr. Otto, Professor, Karliruhe.
Obescr Mai, Kaufmann, mit Gemahlin und

Schwiegerroama.
0*1lachet Dr. Herrn , k. k. Bezirk «lichter i. P.
Oellacber Dr. Oswald, Augenarzt,
OeHaeher Guido, Apotheker.
Ode Jakob, Dr. med,
Offlar P. rltrlia, k. k Sckiltilb, Ren.
Orschansky J.. i'rofesaor an der Ltaivcrsität

in CbarkofT. aammt Gemahlin.

Gaborne A., Dr. med., Tegernsee.
Osborne W., Rentier, Dresden.
Palaeky Dr. PrfwnliiHiPwfiMW1

« Prag,
Papicb Dr. Ant., Zibnartt, sammt Gemahlin.
PAtigfe» Josef, k. k„ Gymnasial-Professor,

Weidenau.
Pee* Alexander, Dr. ,

Reicharaths-Abgeord*
neter, Wien.

Puter Anton, k k. Professor, summt Frau
und swei Töchter.

Petermandl Anton, Muscalcusto» , Stadt
Steyr.

Pfaff Dr. Leopold, k- k. Hofrath nnd l'ai-

veraitils- Professor, rammt Gemahl ia und
Tochter. Wien.

Pfaundler Meinhard, cand, med., Gras.
Pfeil Joachim Graf, Berlin
Pichler Ferd-, kaiaerl, Katb, Inspektor der

Sfldhabn
Pir ebner Dr, Jobaaa, k. k. Rexirksarzt.
Posepny Frans, k. k. Bergrath, sammt Ge-

mahlin, Wien.
Prltsi Dr. Wilhelm, praktischer Arst, sammt

Gemahlin.
PuaUthart, Dr. Valentin, Universitats-Pro-

fcsior.

Putjatin Paul, Fürst, St. Petersburg.
Kaul-Rückhard Dr. H-, Professor, Berlin.
Kaitmayr stad med. I.ambert, sammt Cousine
Ranke Dr. Johannes. Universität!- Professor,

Generalsekretär der deutschen und Vor-
sitzender der Münchener anthrop. Ges.,
aammt Tochter, Manchen.

Heber IV, Apotheker, Genf.
Kehlen W. und Frau, Magfcstratsrath, Nürn-

berg.
Reiche« Jos., Kscelient, k und k. Feld-

seugcneiiter und Landeskommaodirender,
s.imiat Gemahlin und Tochter.

Keo-bhelnz Carl, Assistent.
Reinecker Paul, Dr. aird-, Berlin.

Ketsch l>r. Emil, Universitäts-Professor.
Kiccabona Dr. med Erich v.

Kitnml Dr. Alois, prakt. Arzt, Telfs.

Ritt Anguit, Oberhaurath, sammt Gemahlin
und Cousin«.

Rer heit. Dr. F.mil , k. k. llofrath, hieran
Kostborn A. v , Wien
Rout Dr. W., Universitäts-Professor, sammt

Gemahlin.
äalviiberg Dr, Paul von, Herausgeber drr

Herbst bulnacbrichten. München
Sauter Dr. Ferdinand, k. k. Stattba tereirath.

Sit« Georg, russischer Consal in Malta
Scala Dr. Rudolf v , Universitäts-Professor.
Scheidrmandel Dr. Heinrich, praktischer A»zt,

Nürnberg.
Scherer Al., k. k. Stattbaltereiratb, sammt

Gemahlin und Tochter,
Scbemtbanner Alexander, k. k. Furstkom-

missär, Kitzbilhel
Schlestl Dr. Josef, Advokat, sammt Gemahlin

und Tochter.
Schmid Therese, Seniinarlehrerin, Manchen.
Schober Carl, Kea'.sckulprolcsjor, sammt

OfMUfai,
Schönberr Dr David Ritter v , kaiserl. Rath.
.SchönUnk William. Gcneral-Consul, Berlin,

Scbötensack Ur. Otto, Hcidrlberg.
Schot n Dr. Josef, k. k Professor,
Schreiner Wolfgang, Stadtpfarrer, Abends-

berg.
Schumacher Ant.. Handelskammer-Präsident.
Schumacher Eckart, Buchhändler, mit Ge-

mahlin
Schwarz Theodor, k. k. Statthaltereirath,

sammt Gemahlin.
Schwick Heinrich, Buchhändler, sammt

Schwestern.
Seggel Dr. C., Oberstabsarst I. CI,, sammt

Gemahlin mit Tochter, München.
Sergi Giuseppe, Universität! • Professor

,

Rom
Stein lechner Dr. Paul, Universität! Professor,

sammt swei Damen.
Stern Julius. Bankier.

Stols Dr. Frits, Universität! -Professor, sammt
Gemahlin und Tochter.

Straub F.. Buchdruckereibesitzer, München
Strobel Pellegriao, Dr. Universitäts-Professor,

Parma.
Sybsrid Carl, k. k. Oberpostrath.
Sylwrstrowicr Dr. Felix, Assistent der medi-

zinischen Klinik, Warschau.
Ssombutby Josef. Custot am k. k. natur-

historischen Hoftnuaeuro, Wien,
Tappeiner Dr. Franz. Meran,
Ter Movaessusnt* (Mruopi, Archimandrit,

Etschmiadsin, Russisch-Armenien
t'cufl, Reichs ratbs-Menograpb, München.
Thunig, Amtsrath, sammt Tochter, Breslau.
Tiefentbaler Albert, sammt Gemahl in.

Tobisch Victor, Apotheker, sammt Gemahlin,
und Matter.

Toldt Dr. Carl, k. k. Hofrath und Univer-
sitäts-Professor, Wien.

Tolmatachew Dr., Professor an der Univer*
sität Kasan,

Tommasint Dr. Anton Ritter v , Rentier.
Treotlcr Dr., k. u. k. Oberstabsarzt-
Trimtl Adolf, Henefinat, Hall.
Tsrbamler Rudolf, Ingenieur, sammt Ge-

mahlin.
Tschiderer Ernst Baron v., sammt Gemahlin

und Tochter.
Uebcrbaeher Alois, Bildhauer und Antiquar,

Bosen.
Veberhorst Dr. Carl, Universität« Professor,
Untei bergirr Ernst, Kunsthändler.
Van der Beeck

J.. Privatier, Ncawied a. RH.
Vilmar Rudolf, Berlin
Vircbow Dr Rudolf, geheimer Medicinalratb

und Universit&ts Professor, Ehrenpräsident
und Vorsitzender d. deutsch anthr. Ges«
sammt Gemahlin und Tochter, Berlin.

Von den Steinen Carl, Professor, mit Ge-
mahlin, Berlin.

Voss Alt-ert, Direktor des kiloigl. Museums
Berlin.

Wa<kerl* Dr. med, Alfons, sammt Gemahlin.
Wagner Adolf, BerLn.
Wabrroann Sigmund, Dr. med., Wien.
Walde Dr. P ,

Advokat, sammt Gemahlin,
Waldeyer Dr Wilhelm, geheimer Medicinal-

rath, UniverntiU-l'rofessor, stellv. Vor-
sitzender d deutschen anthr. Ges , Berlin.

Waldner Dr. Kr„ Sti.lbahn-Consulrr.t-
Wallnöfrr Dr. med. Theodor, sammt drei

1'anien.
Wang Nikolaus, k.a k. Cnstosadjunkt, Wien.
Weher Leonhard. Dr. med., New-York.
Weiazierl R. v., Lobcsits.
Weismann Job.. Oberlehrer, Schatzmeister d.

deutschen ur.d MiV' ebener anthrop. fies-,

umrat Tochter, München.
Weissenhrrg Dr. S„ Berlin.

Werner Dr. Franz, Magi*tr,it*rath.

Wibmer Dr, Andreas. Irnich en.

Wieser Dr. Fr. Kitter v. , Universitäts-Pro-
fessor.

Wildauor Tobias v„ k. k. Hofrath.
Wildner Dr. Franz, Univeriitäts-Profesior,

sammt Gemahlin und Tochter.
Winkler Dr. Ant , Advokaturs-Konzipient,

sammt Gemahlin.
Winkler Dr, Frans, prakt. Arzt.
Winkler Dr. Josef, Advukaturs-Koasipient,

sammt Gemahlin,
Witte Dr. K . Oberstabsarst I. Cl„ Berlin
/akreiewskt Dr. Ignas, Universität*- Professor,

L'mberg
/akrezewski Josof Ritter v. , Dr, med., mit

Gemahlin.
Zercik Dr., Arst, sammt Gemahlin, Görlitz,

/immetrr Albert, Realtchul-Profeisar.
Zingerlc Dr. Ae.ton, Assistent a. d Lehrkanzel

für Psychiatrie.
Zingerlc Dr. Anton, Universitäts-Professor,

sammt Gemahlin.
Zingerle L»r. Josef. BP fietbekar am archäo-

logischen Institute, Wien
Zunz D. A., Kaufmann, Frankfurt a. Main.

11 *
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Verhandlungen in den gemeinschaftlichen Sitzungen der Deutschen und Wiener

anthropologischen Gesellschaft.

Erste gemeinschaftliche Sitzung.

Inhalt: Eröffnung der Versammlung durch den Präsidenten der Wiener anthropologischen Gesellschaft Frei*

herrn von Andri&n. — Begrüaanngareden : Se. Excellenz Herr Statthalter von Tirol Graf F. von
Mcrveldt; Se. Excellenz Herr Landeshauptmann von Tirol Graf A. von Brandis; Herr Bürgermeister
der Stadt Innsbruck Dr. Friedrich Mörz; Se. Magnificenz Herr Rektor der Universität Ianshruck
Professor Dr. E. Ehrendorfer. — Uebergabe de* Präsidiums an den Vorsitzenden der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft Herrn Geheimrath Dr. Rudolf Vircho w. — Wissenschaftliche Ver-
handlungen: Eröffnungsrede des Herrn Geheimrath Dr. Rud. Virchow. Vortrag des Herrn Hofrath
Professor Dr. Toldt: Ueber Somatologie der Tiroler. Vortrag des Herrn Professor Dr. von Wieser:
Die wichtigsten Ergebnisse der Urgeschichtsforschung in Tirol.

Der Präsident der Wiener anthropologischen

Gesellschaft Freiherr von And rinn eröffnet die

Versammlung mit folgenden Worten:

Hochverehrte Versammlung! Die deutsche und
die Wiener anthropologische Gesellschaft halfen

sich in dem Gedanken begegnet, die Anregung

zu ihrer Gründung, welche vor 25 Jahren von

der Naturforscherreriammlung zu Innsbruck aus-

gegangen ist, durch einen gemeinsamen Kongress

an der Stelle ihrer geistigen Geburt zu feiern.

Nur Wenige von denen, welche mit Hand angelegt

haben, als es sich darum handelte, dem jüngsten

Sprössling der Naturwissenschaften eine gesonderte

Vertretung im wissenschaftlichen Leben zu ver-

schaffen, weilen heute noch in unserer Mitte;

Andere, welche damals den Grund zu dem Ge-
bäude mitgelegt haben, durften den Ausbau des-

selben nicht erleben; ihr Andenken wird uns am
heutigen Tage schmerzlich lebendig.

Der damals gefasste Beschluss erwies sich als

um so folgenreicher, je mehr die deutsche und
österreichische Anthropologie beim Beginne ihres

Kampfes um'* Dasein auf sich selbst angewiesen

waren. Trotz mannigfacher, durch staatliche Sub-

ventionen nur theilweise gehobener Hindernisse

wurden unsere Gesellschaften der Mittelpunkt

eifriger und zielbewusster Thutigkcit : sie haben

das Interesse für die Anthropologie in die weitesten

Kreise unserer Bevölkerung getragen und die Er-

schliessung der einheimischen Forschungsgebiete

angebahnt; aber auch allen weiteren Bestrebungen,

mochten dieselben in Sammelthätigkeit und Er-

forschung fremder Völker oder in Sichtung und

genetischer Verwerthung des Beobachtungsmaterials

sich äussern, ward seitens unserer Gesellschaften

nach Massgabo der verfügbaren Mittel jede Förde-

rung zu Theil. Die von uns gewählte Form der

Kooperation, welche die Einzcltbätigkeit in allen

Richtungen anregt und unterstützt, hat somit einen

wesentlichen Antheil an der gedeihlichen Ent-

wickelung der deutschen und österreichischen An-
thropologie im verflossenen Vierteljahrhundert.

Wir können nur wünschen, das« auch die Ferner-

stehenden aus den bevorstehenden Verhandlungen

I entnehmen mögen, wie sehr sich die Disziplinen,

welche unter dem Begriff „Anthropologie 1
* zusam-

men gefasst sind, in diesem Zeitraum innerlich ge-

festigt haben.

Ich Bclbst möchte nur ganz im allgemeinen

auf die wachsende Bedeutung der Anthropologie

hinweisen: vor 25 Jahren war die Berechtigung

derselben von vielen Seiten lebhaft bestritten,

heute beeinflusst sie bereits in sehr fühlbarer

Weise selbst die ältesten und ausgebildetsten

Geistcsdisziplincn. Die Verwerthung des von allen

i
Seiten zusammenströmenden Beobachtungsmaterials

!
bildet heute schon eine breite Basis, auf welcher

|

das Gebäude einer induktiven Soziologie hoffent-

;
lieh bald wird aufgeführt werden. Die Dienste,

welche das Studium des collectivcn Menschen

i
der sozialen Wissenschaft und dadurch dem so-

zialen Leben zu leisten berufen ist, berechtigen

uns zu der zuversichtlichen Hoffnung auf eine

erhöhte Würdigung unserer Wissenschaft in der

Zukunft, welche unter dem Zeichen der sozialen

Fragen steht.

Sie sind, hochverehrte Anwesende, zu der heu-

tigen Feier in so grosser Anzahl erschienen, wie

wir kaum zu erhoffen wagten. Wir dürfen in

Ihrer Mitte hochberühmte auswärtige Vertreter

unserer Disziplin erblicken, deren Anwesenheit

! unserm Kongress erhöhten Glanz verleibt. Die

j

auch bei diesem Anlass uns zu Theil gewordene

Thcilnahrne der hohen Staatsregicrung, sowie der

Landesbehörden, der gastliche Empfang der Stadt

Innsbruck, die Theilnahme der Universität ver-

pflichten uns zu tiefstem Danke. Mögen diese so

erfreulichen Kundgebungen uns die Gewähr bieten

für Ihre aufrichtige Theilnahme an unsern idealen

Zielen. In diesem Sinne erlaube ich mir. Sie

herzlich willkommen zu heissen und erkläre ich

, unsern gemeinsamen Kongress für eröffnet.

Ich bitte nun Seine Excellenz den Herrn Statt*

!

halter das Wort zu ergreifen.
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Begrtlssungsreden.

Seine Excelkw. der Herr Statthalter von Tirol

Graf F. von Merveldt:

Geehrte Herren! Im Kamen der k. k. Regie-

rung habe ich die Ehre, die zweite gemeinsame 1

Versammlung der Deutschen und der Wiener an-

thropologischen Gesellschaft achtungsvoll zu be-

grAssen.

Ich thue dies zunächst mit dem Ausdruck der

Freude, dass das mächtige Rand, welches die

deutsche Wissenschaft mit der ernsten Forschung
in Oesterreich zu gemeinsamer Arbeit vereint, in

dem Zustandekommen der heutigen Versammlung
neue Festigung erfahren hat.

* Wissenschaft ist Macht*, ist oft, besonders

von Staatsmännern gesagt worden und die k. k. Re-

gierung hat niemals der Wissenschaft die ehrende

Anerkennung versagt, die diesem fortlebenden

Worte entspricht, bedürfen doch die Lenker der

Staaten zu dem Gebrauche ihrer Maeht vor Allem

der Macht der Erkenntnis*. Gewiss aber muss
jede Regierung der Wissenschaft oder vielmehr

diesem Ganzen von Disziplinen ihre Aufmerksam-
keit zuwenden, deren Vertreter die heutige Ver-

sammlung umfasst, einer Wissenschaft, die das

yvü9t Oautov, das die Weisen aller Zeiten dem
j

Menschengeschleehte zugerufen, im weitesten Um-
fange zu verwirklichen strebt.

Wenn diese Wissenschaft uns die Lehre vom
Menschen bietet, »o gewährt sie »n der Er-

schliessung der Kenntnis* der menschlichen Natur
der Staatskunst die wichtigste und verlässlichste

Grundlage. Die Thätigkeit des Staates ist nur

dann im Stande, Fortschritte zu machen, wenn sie

von stets zunehmender Einsicht in die wirklichen

Bedingungen menschlicher Wohlfahrt geleitet ist.

Diese aber ist nur möglich bei eindringlicher

Durchforschung aller Beziehungen des mensch-

lichen Seins in der Vergangenheit wie in der Ge-

genwart.

Mag der eine oder der andere Weg noch so

weit erscheinen, noch so langsam zum Ziele führen,

jeder verdient betreten zu worden, wenn sich auf I

demselben ein Beitrag erreichen lasst zum Ver-
;

ständniss des Menschen.

So werden Sie mir, geehrte Herren. Glauben

schenken, wenn ich als Vertreter der Regierung

eines Staates, welcher wie kaum ein anderer nach

unbefangener Erforschung aller realen Grundlagen

des Volkslebens und des Volkswohles streben

muss, Ihre Versammlung auf österreichischem Bo-

den willkommen heisse und Ihren Arbeiten, Ihren

Borathungen und Beschlüssen den besten, den .

fruchtbarsten Erfolg zu wünschen mir erlaube.

Seine Execllenz der Herr Landeshauptmann

von Tirol, Graf A. von Brandts

;

Hochansehnliche Ver»ammlung ! Es gereicht

mir zur besonderen Ehre, im Namen des Landes

Tirol die hochgeschätzten Herren aufs freundlichste

zu bewillkommnen, im Namen eines Landes, wel-

ches wie wohl kaum ein zweites auf verhältniss-

nrnssig so engem Raume ein so reiches Feld für

Ihre wissenschaftlichen Forschungen bieten kann.

War ja doch gerade unser Bergland seit den ältesten

Zeiten ein beliebter Durchzugspass für die ver-

schiedenen Völkerströmungen zwischen Süd und

Nord, zwischen Ost und West, Strömungen, welche

nicht verfehlten, die Spuren ihres Daseins zu hinter-

la.ssen. Es ist eine dankenswerte Aufgabe, zu

erforschen, inwiefern diese Spuren in die Gegen-

wart Ijerüberreichen; es ist aber namentlich für

uns jetzt Lebende von höchstem Interesse, einmal

mit einiger Zuverlässigkeit zu erfahren, wer unsere

Vorfahren in diesem unserem gegenwärtigen llei-

mathlande, wer unsere Vorahnen waren. Die hoch-

ansehnliche Versammlung möge daher überzeugt

sein, dass kaum irgendwo Ihre wissenschaftlichen

Forschungen mit so lebhaftem Interesse verfolgt

werden als gerade in unserem Lande Tirol.

Der Herr Bürgermeister der Stadt Innsbruck,

Dr. Friedrich Moers:

Ilochansehnliehe Versammlung! Geehrte Damen
und Herren I Ich schätze es mir zur hohen Ehre,

als Bürgermeister der Landeshauptstadt Innsbruck

und Namen» derselben den gemeinschaftlichen

Kongress der Deutschen und Wiener anthropolo-

gischen Gesellschaft hier begrüssen zu können.

Ich begrüne in dem gemeinschaftlichen Kongress

die Vereinigung der Koryphäen der Wissenschaft,

jener Männer, welche durch ihre Gelehrsamkeit

und ihre rastlose, fruchtbringende Arbeit dem Wohie

der Menschen dienen und die Wissenschaft zu stets

höherer Bedeutung bringen. Dass solche Männer

in unserer Mitte weilen, muss uns Innsbrucker

in ein erhebendes Gefühl versetzen. Allein seine

besondere Weihe erhält der heutige Kongress da-

durch, dass die Deutsche anthropologische Gesell-

schaft zugleich ihr 25 jähriges Stiftungsfest feiert

und die Wiener anthropologische Gesellschaft nimmt

daran so innigen Antheil, dass sie den Beschluss

gefasst, das Wiegenfest ihrer Schwestergescllachaft

mitzufeicru. und diesen Beschluss durch die Theil-

nahrne so vieler und hervorragender Mitglieder in

glänzender Weise durchgefübrt hat. Dass Inns-

bruck die Oeburtsstätte einer so illustron Gesell-

schaft geworden ist, muss uns Innsbrucker mit

wahrer Freude und mit Stolz erfüllen. Unsere

Stadt, oder nachdem Sie gewohnt sind, in grösseren
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reichen Städten Ihre Kongresse abzulmlten, sage

ich lieber, unser Städtchen ist nicht gross, aber es

ist reich an Schönheiten der Natur; und wenn Sie

an dem Festabende, welchen die Stadt Innsbruck

ihren illustren Gasten zu geben die Ehre hat,

hinaufblicken werden auf die von Freudenfeuern

erglänzenden Bergesspitzen, wenn Sie unsere Volks-

weisen aus froher Säoger Kehlen erschallen hören,

dann worden Sie eingestehen, dass Innsbruck,

das so gUlcklich ist, die Geburtsstätte der Deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu sein, innigsten

Antheil an Ihrem Wiegenfeste nimmt. Was wir

unseren illustren Gästen beider Gesellschaften

bieten können, ist zwar wenig, aber das Wenige
bieten wir von ganzem Herzen, und so gestatten

Sie mir. dass ich Namens der Stadt Innsbruck

dem gemeinschaftlichen Kongresse der Deutschen

und der Wiener anthropologischen Gesellschaft aus

freuderfüllter Seele zurufeein her/.lichesWillkonirnen.

Seine Magnifizenz der Herr Rektor der Uni-

versität Innsbruck. Professor Dr. E. Ehrendorfer;

Es erübrigt auch mir die ehrende Pflicht, im

Namen der Innsbrucker Universität die jubel-

feiernde Deutsche und Wiener anthropologische

Gesellschaft, sowie sämmtliche anwesende Freunde
der anthropologischen Forschung auf das wärmste

,

zu begrüben. Für die Universitas literarum liegt
|

ein besonderer Grund der freudigen Kundgebung ;

darüber vor, dass eine aus bescheidenen Anfängen
hervorgegangene, nunmehr zu so hohem Ansehen
gelangte wissenschaftliche Körperschaft ihr2ö.Orün-

dungsjahr hier in ihrem Geburtsorte feiert. Wir

Wissenschaftliche

Ehren- Pr&ridpnt und Vorsitzender der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft, Herr R. Virchow-Berün:

Eröffnungsrede. Es gereicht mir zu einer be-

sonderen Freude. da*n es mir, einem der wenigen
Ueberlebenden der Grtindungszeit der anthropolo-
gischen Gesellschaft, möglich ist, nuch in einiger-

massen lebenskräftigem Zustande mich an dieser Ver-
sammlung zu hetheiligen. Von den Herren, welche vor

25 Jahren von der anthropologischen .Sektion der Ver-
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte hier in

Innsbruck beauftragt wurden, den Aufruf zur Grün-
dung einer solchen Ueeellsihaft zu erlassen, sind meine«
Wissens ausser mir nur zwei noch am Lehen, Herr
Karl Vogt und Graf Enzen he Tg 1

), ein Kind dieses

Landes, von dem wir hofften, ihn noch hier zu sehen,

und der damals als Schriftführer der Sektion den Ver-
handlungen beiwohnte. Wir batten das Vergnügen,
ihn in Wien wiedenuseben, als es sich um die 20j ihrige

Feier handelt»?

Die Entschliessung von 1869, welche in der That
recht folgenschwer geworden ist, war hervorgerufen

1) Nachträglich wurde ermittelt, dass auch Pro-
fessor Pichler noch unter den Lebenden weilte.

begrüssen mit Freude die gemeinsame Versamm-
lung der Deutschen und der Wiener anthropolo-

gischen Gesellschaft um so mehr, als das Jubiläum

der Gesellschaft der österreichischen Fachgenossen

mit dem der Deutschen Gesellschaft sehr nahe zu-

sammentrifft. Der Universität in Innsbruck ruft

aber auch die Zeit der Stiftung der anthropolo-

gischen Gesellschaft eine hochwichtige Begeben-

heit ins Gedächtuiss zurück. In jener 48. Ver-

sammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte.

welche vor 25 Jahren in Innsbruck getagt und

zur Gründung der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft geführt hatte, konnte bei seiner fest-

lichen Ansprache der damalige .Statthalter von

Tirol, Freiherr von Lasser, die freudige Mit-

theilung machen, dass die Wiederherstellung der

medicinischcn Facultät in Innsbruck in kurzem

bevorstehe. Unzweifelhaft war die Wahl des Ortes

für die Naturforscherversammlnog, welche zu jener

Zeit auf Innsbruck fiel, von wesentlich forderndem

Einfluss auf den Gang der Verhandlungen, welche

zur Wiederherstellung der medicinischcn Facultät

an hiesiger Universität rasch und entscheidend zu

einem günstigen Resultate geführt haben. So be-

gleitet denn unsere, an der Südgrenze deutschen

Bodens t hatkräftig wirkende Universität Ihr schönes

Stiftungsfest und Ihre Verhandlungen mit freudig-

theilnehmenden Gefühlen und drückt den Wunsch
aus, es mögen Ihre Arbeiten zum Segen für die

Interessen der Wissenschaft und der Menschheit

immer erfolgreicher sich erweisen.

Freiherr von Andrian übergab nun an Herrn

R. Virchow das Präsidium.

Verhandlungen.

durch eine Reihe von grossen Veränderungen in den
Anschauungen der Gelebrtcnwelt Europas, die sich im
Laufe des letzten Deeenniums vorher vollzogen und
ihren äusseren Aufdruck gefunden hatten in der Grün-
dung der internationalen prähistorischen Kongresse.
Diese Kongresse, welche zuerst in der Schweiz und in

Italien abgehalten wurden, erreichten ihre grössere

Bedeutung hauptsächlich von dem Augenblicke an, wo
nacheinander Pari«, Bologna und endlich Kopenhagen
die Sitze dieser Versammlungen wurden. Von den inter-

nationalen Kongreßen aus ist jene grösst* Revolution
der Anschauungen hinaus getragen worden, welche
seitdem die ganze Welt erobert haben, hie und da
etwa» weite Wogen schlagend, anderswo etwas be-

scheidener auftretend, aber doeh so, dass e- wohl kaum
einen Platz auf der Erde gibt, ari dem noch civilisirte

Menschen leben, wo man nicht einigermaßen Kenntniss
genommen hat von diesen Veränderungen. Die inter-

nationalen Kongresse barirten in erster Linie auf ein

paar grossen und die Wis<en schuft bis in ihren Grund
erschütternden thatsÄehlichen Beobachtungen. Die

eine derselben bezog sich auf das Alter des MenRcben
und auf seine Stellung in der Entwicklungsgeschichte
der Erde überhaupt; es waren das die Beobachtungen,
die zuerst durch den französischen Gelehrten Boucher
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de Perthes in der Nähe von Abbeville bei Amiens ge-
macht wurden, der in Erdschichten, welche man bin

dahin als vollständig unberührt von dem Menschen be-
trachtet hatte, Produkte menschlicher Thätigkeit nach*
wies. Es handelte sich nicht um Funde, welche etwa
den Menschen jener Zeit unmittelbar darlegten

; mau
fand weder einen ganzen Meuschen, noch seine Knochen,
sondern nur allerlei — wie man bei wohlwollender Be-
zeichnung sagt — Artefakte, — die bescheideneren
Leute haben sieb neuerlich daran gewöhnt zu sagen
Manufakte, — die von menschlicher llund gefertigt

innerhalb von Erdschichten lagen, die in spaterer Zeit
unmöglich von Menschen gerührt sein konnten, welche
also dahin gekommen sein mussten, als diese Erd-
schichten aufgebaut wurden, als nach und nach durch
Wasserbewegung die Ablagerungen erfolgten, welche
jetzt an den Abhängen der Strombetten zu Tage liegen.

Anfänglich lebhaft bekämpft und bezweifelt, wurden
diese Kunde bald im Gegentheil übertrieben, so das»
alles Mögliche für Arte- und Manulakte genommen
wurde, wie namentlich Silexstiieke, die gelegentlich die
bizarrsten Formen darbieten und leicht als Thiergestal-
ten und sogar als Menschengestalten gedeutet werden
können. Das hat allmählich abgestreift werden müssen;
wir haben mit voller Sicherheit und im Augenblick,
glaube ich, unbezweifelt, die lÜberzeugung gewonnen,
dass die Feuersteine von Menschen liewrbeitet sein

mussten, das« sie somit Zeugnis« ablegten für die

Existenz des Menschen in jener Zeit. Es war das
immerhin nur ein indirekter Beweis, aber er ist für

wissenschaftliche Anforderungen ausreichend. Damit
war ein Dogma erschüttert, welches nicht bloss auf
religiöse Ueberlieferungen gegründet war, sondern
auch in der wissenschaftlichen Auflassung bis dahin
als unerschütterlich gegolten hatte, nämlich da*« der
Mensch ernt entstanden, geschaffen sei, als die Erde
im Wesentlichen ihre gegenwärtige Gestalt ungenommen
batte. Wenn dos richtig war, was man an der Somme
fand und was nachher an vielen anderen Orlen be-
stätigt wurde, «o war es klar, dass der Mensch exiatirt

haben musste zu einer Zeit, als die Oberfläche der
Erde noch nicht ihre gegenwärtige Gestalt erlangt butte.

Die zweite bahnbrechende Beobachtung, welche
auf einem ganz anderen Gebiete lug, aber welche in

gleich entscheidender Weise auf die Meinungen der
Zeitgenossen eingewirkt bat, war die Entdeckung der
Schweizer Pfahlbauten, von der Sie alle wissen. Als
bei Gelegenheit einer grossen Dürre, welche dos
Wasser der Schweizer Seen tief senkte, im Züricher
See, auf dem blossgelegten Seeboden, Pfähle znm
Vorschein kamen, als man neben und zwischen diesen

j

Pfählen eine Masse menschlicher Erzeugnisse, nicht
mehr blo*s Manufakte, sondern wirkliche Artefakte
fand, als man fragte, woher sind sie gekommen, weichem
Volke können sie angehört haben, da ergab «ich, dass
keine Möglichkeit vorhanden war, sie mit einem histo-

rischen Volke in Zusammenhang zu bringen, da kam
man an dem Grenzpunkte an, wo die überlieferte Ge-
schichte, das. was man bis dahin als die Grenze
menschlichen Wissens betrachtet hatte, unzureichend
wurde; man musste hinausgehen über die Geschichte
und so entstund die Prähistorie.

Die Prähistorie beschäftigt sich und hat sich seit-

dem damit beschäftigt, zu ermitteln, wie der Mensch
gewesen ist, ehe etwas über ihn geschrieben wurde,
ehe die Ueberlieferung begann, ehe die Meinungen
sich bildeten, die unter uns Kurs hatten.

Nun darf ich vielleicht hier einscbalten, ca ist

dann Jüngere Zeit hindurch hin und her gestritten

worden, und gelegentlich tritt dieser Streit wieder
hervor, wo denn nun eigentlich die Grenze der Prä-
historie liege. Da es immer Leute gibt, die auch den
Punkt über dem i ganz genau und scharf ausgeprägt
haben wollen, so fehlt die Frage auch nicht, welches
ist das Jahr oder wenigstens das Jahrhundert, wo diu
Prähistorie abscbliesst und wo die Prähistorie anfängt.
Wir in Deutschland haben uns daran gewöhnt , die
Sache ganz objectiv zu nehmen, ohne irgend eine dog-
matische Voraussetzung. Wir fangen die Prähistorie

|

rückwärts zu betruckten un, von dem Augenblick an,
wo wir über die betreffende Stelle keine histo-

rischen Nachrichten mehr haben. Es ist also für jeden
einzelnen Punkt der Erde, für jedes Volk die Dauer
der Prähistorie verschieden, geradeso wie es übrigens
in der gewöhnlichen Geschichte auch geschieht. Denn
es wird niemand einfullen, etwa die österreichische

Geschichte von demselben Augenblicke anzufangen,
wo die assyrische Geschichte anfängt, und ebensowenig
wird jemand aus dem Aufbören der assyrischen Ge-
schichte schliessen wollen, dass in anderen Theilen
der Welt die Geschichte um dieselbe Zeit auch auf-

gehört habe. Jedes Volk hat seine Geschichte und
auch seine Vorgeschichte, ln Wirklichkeit reicht die
Vorgeschichte je nach den besonderen Plätzen, um die

es sich handelt, ziemlich nabe an uns heran; ja es

kommt der Bonderbure Fall nicht sehr selten vor. das-« für

dasselbe Gebiet und für dasselbe Volk eine geschichtliche
Periode vorhanden ist und dass dann die Geschichte
mit einem Male wieder aufhört, das Buch wird zu-

gemacht, und erst nach einer kürzeren oder längeren
Zeit beginnt sie wieder. Da wird die Geschichte durch
einen prähistorischen Zwischenraum unterbrochen. Ich

will kurz daran erinnern, dann die Portugiesen, als sie

ihre Endeckungen in Afrika machten, am Kongo ein

grosses, wohl organisirtea Königreich trafen. Mit
dem traten sie in Beziehungen, commercielle und po-

litische; ein Gesandter vom Kongostaate kam nach
Lissabon; er starb schliesslich in Rom, «ein Monument
ist noch heutigen Tages in Rom zu sehen. Dann
kamen die europäischen Wirren

,
Portugal verlor all-

mählich seine seemächtige •Stellung so gut wie seine

landmächtige, es wurde allmählich ein arme« Land,
da« nach aussen hin nichts mehr Besonderes leisten

konnte, da« Kongogebiet schied aus allen Beziehungen
zu Portugal aus und wurde für lange unzugänglich
für die Europäer. Ja e* kam eine Zeit, wo der Kongo
vollständig prähistorisch geworden war, so prähistorisch,

data er selbst erst in unserer Zeit wieder entdeckt
werden musste und dass man nicht mehr im Stande
ist, durch anderweitige Forschungen diese Lücke in

der Geschichte auszufüllen. Also eine Periode der
historischen Unwissenheit, die auf ein paar Jahrhun-
derte sich ausdehnt, tritt fast plötzlich ein.

Bei uns ist es ganz ebenso gegangen. Die ersten

sicheren Nachrichten über die Länder, aus denen sich

die beiden Gesellschalten rekrutiren. verdanken wir
den Römern. Die römische Herrschaft ist ziemlich

tief in diese Linder eingedrungen, sie hat das ganze
grosse Gebiet längs des Rheins und der Donau ein-

genommen, sie ist an vielen Stellen darüber hinaus-
gegangen, obwohl nicht gerade allzuweit, vielfache

Beziehungen mit den eingeboruen Stämmen sind er-

öffnet worden; wir tretfen die Spuren römischen Ein-
flußes bis nach Norwegen und Schweden und in die

baltischen Ostseeprovinxen hinauf; bei uns in Nord-
deutacbland sind sic sehr zahlreich. Wir wissen auch
Einiges von dem, was damals in jenen Gegenden war,

durch die römischen Autoren. Namen treten plötzlich
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hervor, «lie dann wieder verschwinden. Ich erinnere

daran, dass zur Zeit de« Kaiser« Augustu* hei uns in

der Mark Brandenburg bezeugtermaiwen ein sehr mäch-
tiger Stamm wohnte, die Semnnoen. die weit und breit

sehr angesehen waren; f>ie seheinen sieh nachher irgend-

wohin in Bewegung gesetzt zu haben, aber ihre Spur
ist gänzlich verloren, niemand weis*, wo sie geblieben
sind, welchen Weg sie genommen haben. Der Name
erscheint hei uns kurze Zeit, nachdem die Römer ans

Norddeutschland verschwanden waren, zun» letstenmalc.

Dann entsteht für die Mark Brandenburg und die Lau-
sitzen eine lange Pause, die wenigsten« 6 Jahrhunderte
gedauert hat. ehe wir wieder einigermassen festen

Hoden unter den Küssen haben. Nun würde es ja sehr

sonderbar sein, wenn wir diese Zeit nicht prähistorisch

nennen wollten; historisch ist Hie unzweifelhaft nicht.

Denn der blosse Umstand , dass auf dem Monument
de« Augustu* in Ancvra nicht Mus* August u* genannt
ist, sondern auch eine Gesandtschaft der Semnonen.
die an ihn nach Kom gesandt wurde, genügt noch
nicht, um au« den Semnonen ein im engeren Sinne
historisches Volk zu machen. Dass sie da waren,
wissen wir gerade so gut, wie wir jetzt von vielen

centralafrikanischen Völkern die Namen kennen, aber
gar nichts weiter; e* werden von da viele Namen
berichtet, die getreulich registrirt werden, aber mit
denen man nicht« anfangen kann. Also ich sage und
ich glaube, es ist die Meinung aller derer, die gegen-
wärtig wenigsten« in unserem Lande mit thätig sind:

die Geschichte beginnt da, wo wirklich geschichtliche
Dokumente über die Menschen und ihre Handlungen
vorhanden sind; vor dieser Zeit ist unser Gebiet, das
der Prähistorie.

Es resultirt daraus eine eigentümliche Schwierig-
keit, die mich, wenn ich sie in ihrem Grunde aus-

einandersetzen sollte, sehr weit führen würde, nämlich
ein gewisses eifersüchtiges Verhältnis«, in dem unsere
Wissenschaft seit ihrer Gründung mit der sogenannten
klassischen Archäologie «ich befunden hat. Wir köunen
mit den Philologen noch immer nicht zu einem intimen
Verhältnis kommen, nicht als ob wir nicht den Wunsch
hätten, der starken Hilfe der klassischen Philologie in

jeder Weise uns zu bedienen, Bondern weil wir nicht
verzichten können darauf, diejenigen Dinge, die wir
auf unserem Wege finden, auch zunächst von unserem
Standpunkte aus zu beurtheileu und nicht zuerst zu

fragen: i»t nicht vielleicht irgend ein altur Schrift-

steller vorhanden, aus dem man durch eine Reihe von
Combinationen schliesaen könnte, dass schon damals
von diesen Dingen etwa* bekannt war? Wenn sich

da« hinterher heraus teilt, so ist es für uns immer
sehr angpnohm. Wir haben solche Belehrung niemal«
zurückgewiesen. aber wir können nicht damit anfangen
Denn in der Mehrzahl von Fällen sind die Dinge,
welche die Alten erwähnen, so dunkel, so wenig genau
bezeichnet, das* man. selbst wo von scheinbar ganz
bekannten Gegenständen die Hede ist, nicht heraus-

bringen kann, was es eigentlich war. Ich will nur
erinnern an die vielen Erörterungen, welche über die

sogenannte Framea stattgefunden haben , ein Werk-
zeug, welches von den römischen Schriftstellern er-

wähnt wird, dessen die Gertminen sich bedient haben
sollen, von dem jedoch Niemand mit Sicherheit sagen
kann, was es eigentlich war. E* wäre sehr angenehm,
wenn man da* wüsste: indes* ich darf es vielleicht

verantworten, zu sagen, dass unser Herz nicht bricht,

wenn man nicht horuuabringt, welcher von den Gegen-
ständen, die man in alten Gruben findet, einmal Framea
genannt worden ist. Ich will beispielsweise einmal

annehmen, e* wäre jenes sonderbare Geräth gewesen,
das* man bei uns, vorzugsweiwe im Norden, C'elt nennt
und das in Oesterreich gewöhnlich Kelt genannt wird,
— eine Differenz , die uns wohl auch nicht zu Tod-
feinden machen wird — , also ich will annehmen, das
wäre die alte Framea gewesen, — ich behaupt« das
jedoch nicht, aber es ist Manches dafür gesagt worden,
— so lässt «ich das doch nicht beweisen. Wir wissen
eben nicht, wie der Celt bei den Körnern genannt
worden ist, und daher können leicht zwei unbekannt«
Geriitbe in einen Begriff zusammengeschmolzen werden.
Es kommt aber «ehr wenig darauf an ; worauf es an-
komint, ist das, dass wir Namen haben, welche die ge-
meinten Gegenstände so genau und deutlich bezeich-

nen, dass man sofort weiss, wovon die Rede ist.

Wenn jemand aber einen noch besseren Namen weiss,

ho fügen wir uns auch, wir hängen nicht an dem blos-

sen Namen. Ebensowenig können wir uns die positive

Kenntnis» , die wir der unmittelbaren Prüfung des

Gegenstandes entnehmen, verkümmern lassen durch
eine bloss philologische Auseinandersetzung. Das will

ich offen uu «sprechen. Im übrigen erkennen wir mit
Vergnügen an, da« jede aus der Kenntnis» der Schrift-

steller unmittelbar entnommene Thatsache für uns
ausserordentlich grossen Werth bat, und wir benützen

, dieselbe jedesmal als eine Marke, an der wir die

j

Richtigkeit de« Wege« abmessen. den wir selbst gehen.
Ich möchte bei der Gelegenheit darauf hinweiaen,

dass da« Alterthum
,
welche* den Hergängen an «ich

viel näher lag al» wir, manche Traditionen uns über-
liefert hat, die, wenn wir sie in die Sprache der heu-
tigen Zeit übersetzen

,
ungefähr da* Nämliche aus-

drücken, was auch wir für richtig halten. Wenn Sie
z. B. die Erörterungen, welche Lucian über die Zeit-

alter angestellt hat, mit dem vergleichen, was ein

heutiger Lehrer der Anthropologie etwa bietet, so sieht

es ja manchmal so aus, al« hätte er den Lucian ab-
geschrieben. Was da gesagt ist über Stein, Kupfer

I
und sonstige Metalle, trifft in der Tbat in vielen Be-

i Ziehungen zu, es ist ein »ehr glückliches Zusammen-
treffen. Aber wenn wir als Prähistoriker auf Lucian
als auf einen Zeugen uns berufen wollten, der genau
angeben könnte, wie e« in vorgeschichtlicher Zeit za-

gegangen ist, ho darf ich wohl voraussetzen , dass Sie

alle mit mir einverstanden sind, wenn ich sage, wir
würden in sehr böse Verhältnisse gelangen, wir würden

1 oft die grössten Missgriffe machen. Denn da* war ja
nur Spekulation. Man iah sich den Menschen an,

was er machte, stellte sich vor, wie das wohl gelernt

I

sein könnte, und kam dann von weihst auf den Ge-
danken, das* es ursprünglich noch kein bearbeitetes

Metall geben konnte, was die Menschen in so niederem
Zustande der Kultur oder richtiger der Unkultur be-
nutzten. da*s sie nlso etwa* anderes nehmen mussten,
was sich ihnen darbot. Dass dies Stein sein musste,
liegt in der Natur der Dinge

,
und da*» man nachher

gefunden hat, da** wirklich da* Steinalter den Anfang
der menschlichen Kultur bildet, ist kein Beweis dafür,

dass Lucian das wusste, sondern nur, da** er ein scharf-

sinniger Mann war. der sich da* ausdenken könnt«.
Ich habe dieses Beispiel hauptsächlich gewählt, um
noch einmal herrorzuheben

,
dass Jemand auf dem

Wege theoretischer Erörterung , bloaier Spekulation,
auch wenn die Spekulation nicht uusgeht von that-

sächlichen Verhältnissen, zu einpr Art von Wahrheit
gelangen kann, für die freilich die unmittelbare tbut-

säcbliche Probe von ihm nicht geliefert wird und die

auch nicht au* der unmittelbaren Beobachtung hervorge-
gangen ist. Ich werde gleich nachher auf diesen Punkt

I
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noch kurz zurückkommen. Ich hatte nur geglaubt,
da wir über das Wesen der Prähistorie handeln, diese

allgemeinen Bemerkungen über ihre Stellung und Be-

deutung hervorheben zu müssen. Ich kehre jetzt zu
dem unterbrochenen Gedankengange zurück.

Während also die Beobachtungen über das Vor*
kommen von menschlichen Manufakten in diluvialen

Erdschichten den Beweis führten, dass der Mensch
schon existirt bat, als die Erdoberfläche noch nicht

ihre gegenwärtige Gestalt angenommen hatte, und
während die Prähistorie hervorging aus der Erwägung
darüber, welchem Volke etwa die Pfahlbauten ange-
hört Laben könnten , so kam als ein drittes Moment,
welche» die menschliche Meinungswelt aufs tiefste er-

schütterte, der Darwinismus hinzu, der gerade in

jene Periode hineinfillt. Bei dem Darwinismus brauche
ich wohl nicht lange zu verweilen. Sie wissen alle,

wenigstens im Allgemeinen
,
was damit gemeint ist.

Indes-« muss ich doch eine Restriktion machen. Darwin
hat in seiner berühmten Arbeit „lieber den Ursprung
der Arten* eine Reihe positiver Thats&cben mitge-

theilt, welche vorzugsweise hervorgegangen waren aus
den Beobachtungen , die man bei der Domestikation
der Thiere und zum Theil auch der Pflanzen gemacht
hatte. Das waren positive Thatsachen . welche dar-

thaten, dass gewisse Thiere und Pflanzen, welche man
damals geneigt war, als besondere Arten uufzu fassen,

in einander übergehen oder übergetilbrt werden können,
also dass etwas, was man für eine besondere Art hielt,

zu einer anderen Art werden kann. Darauf baute sich

dann mehr und mehr, namentlich bei den Nachfolgern
von Darwin, die Vorstellung auf, welche man nachher
mit „Darwinismus* bezeichnet hat, dass überhaupt eine

Umwandlung, eine Transformation nicht bloss von
Arten, sondern auch von Gattungen und schliesslich

on ganzen Tbierklassen in einander stattfinden könne.
Die Frage in dieser Allgemeinheit berührt uns in der
Anthropologie nicht; wir können gelegentlich einmal
Erfahrungen aus der Pflanzen- oder Thierwelt, welche
sich auf transformisUsche Erscheinungen beziehen, zu

Hilfe nehmen für die Erklärung gewisser Einzelheiten

beim Menschen . indes entscheidend sind sie an eich

niemals, sie müssen immer erst durch entsprechende
Beobachtungen um Menschen gedeckt werden. Darwin
enthielt sich, wie bekannt ist, anfänglich der speciellen

Anwendung seiner Erfahrungen auf den Menschen, er

wurde erst durch seine Anhänger und Freunde dahin
gedrängt

,
und er ist allerdings aus dem Leben ge*

schieden mit einem Bekenntnis«, welches wesentlich

verschieden war von dem, was er ursprünglich gelehrt

hatte.

Beit jener Zeit ist sehr viel geforscht worden in i

diesem Sinne, und die Aufgaben, die wir gegenwärtig
zn verfolgen haben

,
liegen zum grossen Theil auf

diesem Gebiete. Sie zerlegen sich in zwei Haupt-
kategorien :

Die eine ist die Frage, wie der Mensch über-
t

haupt entstanden ist, die Frage, woher ist er ge-

kommen, jene Frage, die, um an die Gedanken unseres

Herrn Vorsitzenden anzuknüpfen
,

für die sittliche

Auffassung des Menschen von entscheidender Bedeu- I

tung ist, und die schliesslich, wie sich nicht leugnen
|

lässt, auf die ganze soziale Bewegung der Zeit eine
1

starke Einwirkung ausüben muss. Diese Frage de«

Woher, die, für das ganze Menschengeschlecht ge-

stellt, eine weit über unsere gegenwärtigen Erfahrungen
hinautgehende Lösung sucht, hat man bekanntlich

auch lösen zu können geglaubt aui dem Wege, den
ich vorher andeutete. nämlich auf dem Wege der

Oorr.-Blatt d. doutsch. A. Q.

Spekulation. Auf diespm Wege ist man zu der Affen*

i
theorie gekommen; man hätte ebensogut zu anderen

;

theromorphiseben Theorien kommen können, z. ß. zu
! einer Elephantentheorie oder zu einer Seiiaftheorie.

I Denn es ist nicht zu leugnen , da»« der Mensch mit
allen diesen Wesen gewisse Beziehungen hat, und

'

wenn man »ich darauf versteift und alle Feinheiten
der Aehnlichkeiten beraussucht

,
so findet man bald

hier . bald da eine Aehnlicbkeit Aber es galt eine

Zeit lang als ein Zeichen eines freien Geistes , dass
wir gerade vom Affen abRtammen müssten, eine Be-
hauptung. die der Prähistorie in der That zuweilen

I

recht starken Schaden bereitet bat und von der ich

nicht behaupten kann, dass sie einen wesentlichen

I
Nutzen gebracht hatte. Aber als wir hier vor 25 Jahren
unflngen, — obwohl es nicht genau anFn Datum
stimmt, denn der Aufruf ist datirt vom 25. September

I 18t5‘J, — vor 25 Jahren war dies doch die Frage.

I die in erster Linie im Vordergrund zu stehen schien
l und welche uns dann auch in der nächsten Zeit in

hohem Ma*»« beschäftigt hat. Ich darf wohl in dieser

Beziehung bemerken, dass bi» jetzt noch kein Affe

entdeckt worden ist, der als der eigentliche Urvater
betrachtet werden könnte, auch kein Hulbaffe. Denn
in neuerer Zeit hat man, nachdem man die Affen ver-

gebens durchforscht hatte, die Aufmerksamkeit den
Halbaffen zngewandt, die sehr sonderbare Eigenschaften
besitzen und sehr mannicbf&ltige Schlussfolgerungen
gestatten. Aber auch damit ist man nicht zu stände
gekommen, und diejenigen, welche »ehr gerne vom
Affen abstammen möchten, richten ihre Zuversicht auf
kommende geologische Entdeckungen

,
welche diesen

Urvater einmal an’s Licht bringen würden. Darüber
lässt sich weiter positiv noch negativ nrtheilen und
ich darf wohl sagen, das» die heutige Anthropologie
im Grossen und Ganzen sich mit dieser Frage recht
wenig beschäftigt : dieselbe steht nicht mehr im Vorder-
grund der Forschung. In dem Augenblicke, wo solch’

. ein Urvater wirklich gefunden würde, wäre er siche r-

|

lieh von allen Seiteo mit der grössten Anerkennung
empfangen werden; aber da er nicht da ist, machen
wir etwa» anderes und dieses andere bezieht sich eben
auf die wirkliche, aktuelle Welt, auf das, was wir

vor uns haben. Wenn wir aber die aktuellen Menschen
vornehmen, so kommen wir alsbald auf die Hassen.
Denn wenn wir von dem einzelnen Menschen heraus-

bringen wollen, woher kommt er eigentlich, so be-

trachten wir seine nächste Umgebung, seine Familie,

seinen Stamm u. s. w., und wir kommen schliesslich

auf jene grösseren „Gattungen*
,
die man Rassen nennt.

Es ist also die Rassenfrago die eigentlich dorainirende.

Auch die Kassen hat mau häutig sehr einfach ab-

gethan. Es gibt viele Leute, die überzeugt sind, dass
wenn z. B. Tiroler nach dem Kongo auawanderten, sie

einige Jahrhunderte später nur schwarze Nachkommen
hinterlusuen würden, weil die Sonne sie allmählich so

schwarz gebrannt haben würde, dass sie den Afrikanern

gleich sehen müssten. So gibt es viele Gelehrte, die

nicht das geringste Bedenken tragen, die Neger aus
Asien abzuleiten. Wir haben erst vor kurzem den Tod
eine« «ehr genialen Sprachforscher«, Schleicher, zu
beklagen gehabt, der die Ueberzeugnng hatte, dass

die ganze afrikanische Gesellschaft über die Landenge
von Suez in Afrika eingewandurt »ei und die einzelnen

Stämme da*ulb»t Ehen untereinander geschlossen hätten,

bi» dos heutige Völkergemisch zu Stande gekommen sei.

Dabei wird vorausgesetzt, dass die besondern Eigentüm-
lichkeiten der Neger allmählich aut dem sehr gemischten
Boden und unter der sehr heissen Sonne Afrika’« sich

12
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entwickelt hätten. Theoretisch )ii«*t sich vieles dafür

tagen. Wenn Jemand, der den Winter über im Studir-

/.immer genessen bat, im Frühling auf die Berge steigt,

den Uut abnimmt und sich recht, von der Sonne be-

acheinen lässt, so kann er sicher darauf rechnen, das«

er eine starke Pigmentirung der Haut erfahren wird,

namentlich an allen entblößten Ktfrpertheilen; das

kann in der Thal so weit gehen, dass eine starke An*
nilherung an die gefärbten Rassen zu Stande kommt.
Indes* derselbe Mann braucht nur wieder nach Hause
zu gehen und wieder einen Winter abzusitzen, so blasst

er alsbald wieder ab, und es ist nie beobachtet wor-

den, das» wenn ein solcher Kinder bekam, sie etwa
eine braune, gelbe oder gar schwärzliche Färbung der
Haut oder gar der Haare gehabt hätten, sondern es

werden immer wieder weis*« Kinder erzeugt. Ob es

möglich ist, dass aus ungefärbten oder schwach ge-
färbten Stämmen — ganz ungefärbt ist ja Niemand —
wie man kurzweg sagt, farbige Stämme durch blosse

Einwirkung des Boden«, des Klima« u. «. w. hervorgehen
können, darüber fehlt uns jeder bestimmte, exakte
Nachweis und jedes Beispiel. Ich um«s gleich von
vornherein sagen, dass, soweit meine Kenntnis« reicht,

ich ganz ausser Stande bin, zu entscheiden, ob der
ursprüngliche Mensch schwarz war und erst die spä-

teren Menschen durch Erblassen weis* geworden sind

oder ob umgekehrt die ersten Menschen weis« waren
und erat ihre Nachkommen unter besonderen Um-
ständen schwarz geworden sind. K* ist bekannt, dass

beide Meinungen «ich immerfort im Wirbel umher-
drehen, und du#« «sie auch in den religiösen Ueber-
lieferungen eine gewisse Stütze linden, ja zum Theil
bis aut bestimmte Namen zurückgeführt werden; aber
leider können wir für beide Lehren nichts anführen.
E» ist noch nie der positive Beweis geliefert worden,
dass von weiten Eltern unter irgendwelchen Umstün-
den eine schwarze Nachkommenschaft hervorgegangen
sei, ebensowenig wie jemals Neger, die etwa auf euro-
päischen Boden kamen, au* schwarzen Ehen eine weiatc
Nachkommenschaft geliefert hätten. Est ist immer
wieder die Erblichkeit, die uns entgegentritt, und
da.* ist bekanntlich auch da» Element, mit dem Darwin
am stärksten gearbeitet hat. Die Bedeutung derselben
erkennen auch wir vollkommen an.

Wollen wir die Frage der Kasscnentstebung wissen-
schaftlich erörtern. #o darf ich wohl nach dieser Ein-
leitung »agen. sie kann nur gelöst werden durch direkte
Beobachtung. Man kann noch »o viel darüber «peku-
liren, noch «o viel finden, dieses and jenes komme ja
gelegentlich vor, z. B. dass ein Weisser durch irgend-
welche Umstände schwarz wird, — da* pflegen wir
aber als Krankheit zu betrachten, als pathologisch; —
umgekehrt kommt es nicht selten vor, dass ein Neger
fleckig wird, und wenn er fleckig geworden ist, so

kann er auch ganz und gar weis« werden. Es gibt
also ein Melaauia von Weisaen und es gibt eine Leu-
koputhie von Schwarzen; beide sind pathologische Er-

eignisse, beide betrachten wir nicht ab die Grundlage
für Ka*«enbi Klung. Ob es jemals gelingen wird, diese

Umbildung für ganze Völker oder Stämme nachzu-
weisen und zu zeigen, das« von solchen Anfängen aus
eine große Nachkommenschaft erzielt werden kann,
muss dahingestellt bleiben. Sollte es thatsflchlich

nachgewiesen werden, so muss es die Wissenschaft
natürlich annehmen; im gegenwärtigen Augenblick
können wir es nicht anuehmen. Ich betone den grossen
Unterschied, der besteht zwischen einem pathologischen
Ereignis« und einem Ereignis« der definitiven Um-
wandlung, de* Trausform ismus. Der darwinische Trans*

formixmus setzt voraus oder sollte voranssetzen, das*,

was nach einer pathologischen Umwandlung weiter

geschieht, im wesentlichen «ich »o vollzieht, da** dar-

aus ein physiologisches Verhältnis« wird, also das. was
wir typisch nennen. Er knüpft nämlich immer au
diese physiologische Betrachtung an ; der typische

Körper «oll ein physiologisch vollständiger und per-

fekter sein, während der pathologische uns immer als

etwa* Unvollkommenes, Defekte«, etwas gegen die

Kegel Gerichtetes erscheint. Das kann man im allge-

meinen anerkennen; aber ich glaube gerade in diesem
Punkte doch hervorheben zu müssen die etwa« ab-

weichende Vorstellung, welche ich selbst hege und die

ich seit längerer Zeit schon mich bemühe, auch in

die Kreise der Physiologen einzuführen, was mir nicht

gerade «ehr weit gelungen ist

Ich bin nämlich der Meinung, — es ist das nur
Spekulation, ich begegne mich hier also mit den Dar-
winisten — ich bin der Meinung, dass eine Transfor-

mation, eine Metaplasie, also eine Umbildung aus

einer Art in eine andere, gleichviel ob einzelner Thiere

und Pflanzen oder einzelner Organe oder Gewebe der-

selben, unmöglich eintreten kann ohne Anomalie; denn
wenn keine Anomalie einträte, so würde ja diese» neue
und abweichende Ereignis« unmöglich sein. Es muss
also die bi* dahin bestehende physiologische
Norm verändert werden, und da« kann man nicht

gut ander« nennen als eine Anomalie. Eine Anomalie
bie»s aber in alten Zeiten und in diesem »Sinne ist

für mich jede Abweichung von der Norm ein patholo-

gisches Ereignis«. Haben wir ein solche» pathologisches

Ereignis* festgestellt, so führt uns dasselbe sofort da-

hin, zu untcrsucheD, welches Pathos ex ist, das die

eigentlich veranlassende Ursache war. Wenn man von
Transformismu« spricht, so Überlegen die meisten gar
nicht, dass dazu jedesmal eine Ursache gehört. .Ex

kommt von selbst“, sagt man, .es macht sich ganz
von selbst, spontan*. Diese Denkweise widerstreitet

dem Gewissen eines Pathologen. Das ist ein unüber-
«teigliches Hinderniss für die Pathologie. Für sie gibt

es überhaupt nichts Spontanes, sie verlangt für jede«

Ding eine Ursache und zwar eine demouxtrable Ur-

sache, nicht bloss eine ausgedachte, sondern eine wirk-

liche, nachgewiesene. Da* ist unsere Aetiologie, unsere

berühmte Aetiologie, die im Augenblick in der Hygiene
*o grosse Erfolge erzielt. Die Aetiologie braucht pal-

pable Objekte. Da« Käsonniren hat für sie aufgehört;

nie mu«s ihre Dingo zeigen, beweisen oder wenigxten«
durch gute Zeichen die Existenz derselben nachweisen
können. Nun kann /. B. eine äussere Gewalt, oder

eine chemische Sutalanz, oder ein physikalische« Agen*
oder was sonst die erxte Ursache sein, das« in dem
normalen Zustand de» Körpers eine Veränderung, eine

Anomalie (,-rddo*) eintritt. Diese Anomalie kann unter

Umstünden erblich werden und dünn kann sie die

Grundlage werden zunächst für gewisse kleine erb-

liche Eigenschaften, die sich in einer Familie fort*

setzen; nie gehören an sich in die Pathologie, wenn-
gleich sie weiter keinen Schaden bringen. Denn ich

mn«s bemerken: pathologisch heisst nicht schädlich,

e» ist nicht eine Krankheit, welche damit bezeichnet

wird; die Krankheit hie«* griechisch y<hhk, und das,

was da« Kranke betrifft, Nosologie. Das Pathologische
kann unter Umständen auch Vortheil bringen. Das
Objekt der Pathologie heisst Anomalie; wird da» Pa-

thologische aber erblich, so gibt es besondere Familien-

eigenthümlichkeiten, und wir kommen dann von einer

ersten Abweichung, welche als eine individuelle Va-
riation erscheint, in die erbliche Variation hinein und
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damit in die Möglichkeit, da»)* au» der Familie ein

Stamm und ans dem Stamm ein Volk und au» dem
Volk eine Rasse hervorgeht ; es kommt nur auf die

Multiplikation an, nicht mehr auf die Sache. Diene
Frage der Multiplikation eine» ursprünglichen ano-
malen Zustandes, einen ursprünglichen anomalen Ver-
hältnisses beherrscht die ganze Ras*enfrage und fuhrt

immer von neuem darauf zurück, für jede neue Rasse
anzugeben, wo sie hergekommen ist und wie es zuge-
gangen sein kann, dass sie sich so gestaltet hat.

Wir wissen nun seit langer Zeit, dass, wenn eine

solche Anomalie eintritt, wie es bei Thieren sehr häufig
der Fall ist, auch bei höheren Thieren, dann die Nach-
kommenschaft einmal wieder Zurückschlagen kann in

das alte physiologische Verhältnis». Dann kann dieses

zurückgeschlagene Thier den Anfang bilden für eine

neue Reihe, die sich wieder physiologisch entwickelt und
von der nächst vorhergehenden verschieden ist. Diese*

Zurückschlagen hat Darwin sehr genau verfolgt, er hat
dafür den schon früher bestehenden, aber nicht so genau
oräcisirten Namen des , Atavismus* wieder belebt,

wir haben damit durchaus zu rechnen. Wo wir in

einer bestimmten Hasse dergleichen Atavismen finden,

namentlich wo sic häufiger Vorkommen, da werden wir
allerdings dadurch berechtigt werden, die Frage auf-

zuwerfen: ist nicht dieser Atavismus ein Beweis, das»

die Rasse entstanden ist aus einer ursprünglich so ge-

arteten Art von Lebewesen, wie sie die atavistische

Erscheinung uns zeigt. Also wenn z. B. ein Neger
Kinder erzeugte, welche durchaus weis* und glatt-

haarig und mit einer Form der Nase, des Munde» oder

der Ohren behaftet wären, die der weissen Rasse ent-

sprechen, so würde da» die Frage nahe legen, ob das

nicht Atavismus sei; aber das ist nie, weder bei

Weiseen, noch bei Schwarzen gesehen worden. Der
Atavismus bewegt «ich vorläufig in sehr engen Grenzen,
d. h. er reprodusirt nichts anderes, als wa« innerhalb

der Artgrenze für den Menschen gegeben ist.

Ich »preche jetzt vom Menschen, und wenn da»

in Beziehung auf manche Punkte auch sehr unge-
wöhnlich erscheint, »o muss man doch berücksichtigen,

dass es nicht äussere Grenzen sind, welche vom An-
fang an der menschlichen Wesenheit gezogen sind.

Nehmen wir z B. die Frage der geschwänzten Men-
schen, welche zum Schrecken mancher zivili*irter Per-

sonen sich immer wieder neu erhebt. Sie hat für den
Naturforscher sehr verloren an fntere»«e und an er-

schütternder Wirkung, seitdem nachgewiesen ist, dass

jeder Mensch einmal ein Schwänzlein batte; in der

ersten embryonalen Entwickelung trägt eben jeder
Mensch ein Schwänzlein an sich. Es kommt nur dar-

auf an, ob dieses Schwänzlein wächst oder nicht, ob
es entsprechend dem übrigen Körper sich vergrössert,

um einen geschwänzten Menschen entstehen zu lassen.

Dass es solche Menschen gibt, wissen wir jetzt sehr

genau. Es ist nicht festgestellt, wie man eine Zeit

lang geglaubt hat, dass e« gewisse Stämme gibt, welche
geschwänzt sind; das ist bis jetzt nicht beobachtet
worden. Es ist wesentlich eine individuelle Variation,

weiter geht die Sache nicht. Aber sie kann anerkannt
werden, ohne dass daraus irgend etwa» Neues folgt.

Denn Niemand hat noch gesehen, das» ein mensch-
licher Schwanz etwa ein AfTenschwans oder ein Katzen-
schwanz oder ein Fnchtchwnnz war. So sehr sonst

vielleicht einzelne Eigenschaften de» betreffenden Trä-

gen» an diese Thiere erinnern mögen, es ist und bleibt

immer ein menschlicher Schwanz, und alles was an
ihm zn achen ist, jedes einzelne Gewebe, ich darf viel-

leicht *ogen, jede einzelne Zelle ist menschlich, nicht

einer anderen Thierart angehörig. Da» ist dos, was
ich nach meiner Kenntnis» der Dinge behaupten will.

Sie sehen daraus zugleich, du*» ich eine etwa»
weitgehende Vonteilung habe über die Bedeutung der
Pathologie. Für mich bezeichnet die Pathologie nicht
bloss die Grenze der Medizin, sondern auch die Grenze
der Anthropologie. Alle Fragen de» Transformismus,
der Metaplasie müssen meiner Meinung nach an ein

erste» pathologisches Ereignis» anknüpfen, von dem
ans eine Anomalie zu datirpn ist, und diese muss ent-

standen sein durch eine bestimmte äussere Ursache,
nicht durch eine bloss innere. Ich unterscheide mich
damit, wie ich vielleicht beiläufig bemerken darf, »ehr
stark von der Meinung, die gegenwärtig in der Zoo-
logie starke Ausbreitung zu gewinnen anfängt, wonach
man «ich voratellt, da«« die Abweichung gewisaer-
masson durch inneren Trieb, aus einem inneren Drang
der Substanz hervorgehe, der ganz unabhängig von
den äusseren Verhältnissen sei. Diese Auffassung zeugt
nach meiner Meinung von einer gewissen Unvoll-
kommenheit de» kritischen Urthcils. So etwa» existirt

überhaupt gar nicht. Einen inneren Trieb, der durch
nicht* weiter als durch sich selbst motivirt ist, kann
man allenfalls bei Erscheinungen zulassen, welche in

der regelmässigen Weiterentwickelung de* Körper» das
Ke»ultut und die natürlichen Folgen einer längeren
Reibe von voraufgegangenen Einwirkungen sind, die

innerhalb der Substanz bestimmte bleibende Aende-
rangen hervorgebrocht haben, aber es gibt keinen
Trieb, der ohne Weiteres aus der Substanz etwas an-

deres macht, als sie sonst unter gewöhnlichen Ver-
hältnissen geworden wäre; macht er etwa» anderes, so

ran»» er auf bestimmte und greifbare Ursachen zurück-
zuführen sein und da» ist meiner Meinung die grund-
legende pathologische That, welche dem ganzen Phä-
nomen untergelegt werden muss.

Wa» daraus hervorgeht für die weitere Betrach-
tung int das, dass wir erst dann von einer eigentlichen

Umbildung (TransformismuRt und von einer nachge-
wiesenen Detcendenz werden sprechen können . wenn
wir die Vorgänge unmittelbar als solche beobachten
können. Wir treffen alle möglichen Arten von Um-
bildungen sebon in der natürlichen Entwicklungsge-
schichte des Körpers, aber da»» eine Bolche Umbildung
von Art zu Art führt, ist etwa», wa» bis jetzt materiell

nicht beobachtet worden ist. Die Annahme davon ist

überall nur ein Produkt der Spekulation, und so sehr

wir anerkennen können, dass diese Spekulation in vielen

Richtungen begründet »ein mag, da»* sie aller Ver-

muthung nach einmal bestätigt werden wird, so müssen
wir doch anf der nnderen Seite sagen, im Augenblick
hat es noch Niemand gesehen, im Augenblick sind

alle die sogenannten Transformationen Produkte der

spekulativen Konstruktion.
Wenn ich nun von dieser Auffassung ans noch

einmal einen kurzen Rückblick wprfe auf die Zeit der

Gründung der Gesellschaft, so habe ich das Gesagte
hauptsächlich ausgeführt. um den Umschwung in

der Methode darzulegen, der in diesen 25 Jahren
•tattgefunden hat- Vor 25 Jahren konnte man noch
glauben, auf dem Wege einer mehr oder weniger vorsich-

tigen Spekulation die Probleme, welche die Natur dar-

bietet, definitiv lösen zu können; heutigen Tag» haben
wir die Meinung, das» durch diese Art der Behandlung
nichts weiter gewonnen wird, als eine schärfere Frage-

stellung. Jeder Naturforscher, der sich überhaupt mit

einer weitergehenden Ermittelung der Vorgänge in

dieser Welt beschäftigt, muss solche Fragen stellen,

muss aus dem, was er bis dahin weis», weitere De-
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duktionen ableiten und »ich fragen: Könnt« e* nicht

»o oder so sein? Dann beginnt oder sollte beginnen
von dieser Fragestellung au« die neue Untersuchung.
Der «Streit, in dem wir knltblütigen Anthropologen —
ich kann uns wohl so nennen — zu den Darwinisten

stehen, beruht eben nur darauf, dos« wir die dar*
winistischo Frage als eine Frage behandeln
und dass wir verlangen, es Bolle darauf hin untersucht

werden, wahrend die Darwinisten die Sache schon für

erledigt halten mit der Konstruktion der Frage. Das
haben wir niemals anerkennen können und werden es,

glaube ich, auch nicht anerkennen. Würde man du*
allgemein anerkennen, so würde damit das Ende der
Wissenschaft proklamirt. nein, denn dann brauchte man
nicht* mehr zu machen, es wäre alles klar. Jetzt be-

schäftigen wir uns in der Anthropologie damit, die

ganze Welt zu durchmuntern, jeden kleinsten Stamm,
der nur fassbar ist, gleichviel ob er in Polynesien, in

Grönland oder in Hinterasien wohnt, so genau als

möglich zu erforschen, um festzustellen, ob in ihm viel-

leicht ein Anhalt für den TratiMformismu* zu finden

ist. in welchem Verhältnis« er steht zu anderen Stäm-
men, wie er »ich verhält in Bezug auf das Alter u. s.w.
Diese Fragen Bind in voller Bearbeitung. Ich glaube
nicht, das* irgend einer der hier Anwesenden den
Zeitpunkt erleben wird, wo auch nur ein mässiger
Theil dieser Kragen definitiv erledigt »ein wird; es ist

eine so gro*se Arbeit, die so lange Zeit und so viele

Opfer erfordert. da*s Generationen darüber hingehen
müssen, ehe wir emigermafl*en ausreichende Kenntnisse
erlangt haben werden.

Ich möchte nur noch einen einzigen Punkt hervor-
heben. — wenn Sie mir Ihre Geduld noch einen Augen-
blick schenken wallen, — der wohl am meisten geeignet
ist, zu zeigen, wie schwierig das ist. Das ist das Ver-
hältnis» von Australien, oder wie mau wohl (*agt. von
Neuholland; denn ich gebrauche den Namen Australien
nicht in dem weiten Sinne, wie er missbräuchlich oft für

die ganze hinterindisebe und polynesiache Inselwelt aus-

gedehnt wird. Das eigentliche Australien, dieser grosse
insulare Kontinent, der ganz und gar gesondert von
der übrigen Welt int, ist zweifellos als einer der
ältesten auf dieser Erde an die Oberfliehe hervorge-
treten. Kr hat besondere Thier* und Pflanzen, die in

früheren Perioden der Erdbildung auch in anderen
Gegenden gelebt hüben, aber gegenwärtig sind »ie

ihm mehr oder weniger ganz eigentümlich. Auch der
australische Mensch i»t höchst eigentümlich und wenn
ich ihn auch einen Schwarzen genannt und ohne wei-
teres zu den Negern gestellt habe, so ergibt die genaue
Untersuchung doch, dass er wesentliche Verschieden-
heiten von dem eigentlichen Neger darbietet. Man
hat neuerlich angefangen, nicht alle Schwarzen Neger
zu nennen. sohdern nur gewisse; der Australier gehört
zu den Ausnahmen der von uns geläufigen Hegel. Man
kann nicht behaupten, er sei von Afrika gekommen,
oder umgekehrt, er sei in Afrika eingewandert; das
ist eine Frage für «ich. Nnn bat diese Frage insofern

ein besonders hohes Interesse, als der Australier aller

Wahrscheinlichkeit nach zu den allerältesten existiren*

den Hassen gehört. Wenn man den Adel der Menschen
bloa» nach dem Alter rechnet*, müsste man die Au-
stralier für die adeligste Kusse erklären. Kein Mensch
zweifelt daran, das« die Australier nicht in Australien
entstanden «ein können, dafür fehlen alle Möglich-
keiten. So sind sie sicherlich nicht au» der Hand des
Schöpfers hervorgegangen. Es gibt auch keine Affen
in Australien, von denen sie abgeleitet werden könnten.
Man kann also nur su der Vermuthong kommen, ent-

- weder dass sie von anderswoher eingewandert sind,

oder dass sie aus jener Zeit, wo Australien uns dem
Verbände mit anderen Nachbargebieten losgerissen

wurde, übrig geblieben sind. E« gibt — das will ich

beiläufig bemerken — einen Genossen des Australiers,

der ungefähr in ähnlicher Lage sich befindet, das ist

merkwürdiger Weise ein Hund, der Dingo, der nur in

Australien vorkommt, so gut wie der Australier auch
nur in Australien zu finden ist, und der keinen Ver-

wandten hat auf dem ganzen australischen Kontinent
Der Dingo existirt hier auch als fremdartige Erschei-

nung. Wenn man sich näher mit ihm beschäftigt, so

kann man kaum bezweifeln, das* er eingewandert ist.

Wahrscheinlich sind beide, der Mensch und der Hund,
zusammen gekommen. Da« Woher kann inan freilich

konstruiren. Wenn man fragt, wo könnten sie her-

gekommen Bein, so lassen sie sich unschwer von Neu-
guinea oder einem anderen Punkte Melanesien« ab-

leiten. lnde*s in Neuguinea nnd Melanesien gibt es

keine solchen Menschen, wie es keine solchen Hunde
gibt. Dort wohnen freilich auch Schwarze, aber sie

gehören wieder einer anderen Kasse (Papua) an. Sie

mü-sBten sich also allmählich in Australien transformirt

halten. Ich habe in der That die Vorstellung, dass

die Australier einschliesslich ihres Hunde« truniformirte

Wesen sind, die einmal in einer underen Gestalt da-

hin gekommen sind, und dass im Laufe von Jahrtau-
senden, vielen Jahrtausenden möglicherweise die jetzige

Bas-e sich herausgebildet hat. Wenn Jemand mir das
vortriigt, so werde ich immer sagen, ich halte es für

sehr wahrscheinlich, aber eine Lehre kann ich

darau« nicht machen. Ich kann nicht nachweisen,

da« sei ein transformirter Stamm, denn ich kann nicht

nachweisen, aus welchem anderen Stamme er trans-

formirt ist; ich bleibe schließlich an der Küste stehen

und kann darüber nicht hinaus.

Verhältnisse, wie die von Australien, bestehen io»

Grunde überall, wo wir einen uralten Stamm antreffen;

fast nirgends können wir mit Sicherheit sagen, wo er

hergekommen ist, wo er angefangen hat. Wenn der

kühne Philologe die Neger ohne weiteres über Suez
aus Asien herüberkommen lässt, so muss ich zuge-

stehen. das« man in neuester Zeit eigentümliche Beste

einer schwarzen Kasse südlich in Persien und weiter

an der Grenze von Beludsebutan gefunden hat
Wir beschäftigen im Augenblicke gerade eine Expedi-

tion. welche Hinterindien zum Gegenstände hat, wo
auf der Halbinsel Malakka ein Negritostamm existirt

von dem wir wenigstens Haare haben und von dem
wir sagen können, das« er in diesem Gebiet su Hauve
ist. Weiterhin kommen die Negrito-Stämme auf den
Philippinen und die Papua in Melanesien. Das gibt

eine grosse, lange Keihe. und scheinbar kommt es bloss

darauf an, wo man anfängt mit dem Wandern; man
kann die I<eute aus Asien nach Afrika, aber auch um-
gekehrt wandern lassen. Z. B. die persischen Schwar-
zen, die erst in den letzten Jahren von einem fran-

!

stoischen Reispnden. Mr. Dieulafoy, entdeckt worden
sind, die sich aber schon in alten Bildwerken von

,

Susa haben nachweisen lassen, können sehr wühl aus

j

Afrika gekommen sein. Die Kommunikation mit Afrika

i ist seit Jahrhunderten über das indische Meer und den

|

persischen Meerbusen geführt worden und wir brauchen

|

uns bloss vor/.ustellen, dass das einige Tausend Jahro

«o gegangen ist so genügt da«, um zu erklären, das*

die schwarze Kasse in Persien vom Westen her ein-

gewandert sei. Die blosse Theorie hilft uns aber leider

nicht«, w ir müssen auf die Menschen und die thaWch-
I lieben Hergänge eingehen und untersuchen.
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Deshalb werden die geehrten Anwesenden viel-

leicht auch nach dieser lückenhaften Darstellung von
hier geben mit der l'eberzcugung, dass die anthro-
pologi*chen Gene 11schalten nicht aufhären dürfen, zu

existiren, das* im Gegentheil immer mehrere gemacht,
dass sie immer stärker werden müssen. Wir werden
hente noch Gelegenheit haben, über Tirol seihet etwas
Genauere« zu hören, und Sie werden sich bald über-

zeugen
,
welche Schwierigkeiten es macht, selbst hier

Anhaltspunkte zu gewinnen für ein bestimmtes Urtheil

über die Herkunft der einzelnen Bevölkerungen. Auch
wenn Jemand ein sehr eingefleischter Tiroler ist, wird
er doch mit der Aufzählung seiner Ahnen sehr bald

am Ende sein, vorausgesetzt, dass er nicht einer neu
eingewanderten Familie angehört. Die Einwanderung
ist das, w&b immer am leichtesten festzastellen ist;

aber was wirklich als autochthones Material übrig
bleibt und was wirklich in die Prfihistorie zurück-
reicht, das ist ein Gegenstand von üuaserster Schwierig-

keit Daher empfehle ich Ihnen nicht bloss die Auf-

gaben, welche die Anthropologie verfolgt, mit einem
gewissen Wohlwollen, ja mit einer gewissen Nachsicht
zu heurtheilen ; wer sich nur cinigermassen von den
endlosen Schwierigkeiten ein Bild macht, die hier sich

erheben, und von der Unmasse von Kenntnissen, die

selbst erst erworben werden müssen, um cinigermassen
klar zu sehen, der wird gern mit Geduld abwurten,
was weiter wird. Die Geschichte dieser letzten 25 Jahre
hat gezeigt, was flei*«ige, ruhige und geduldige Arbeit
zu stände bringen kann, und ich denke, diejenigen

unter uns, die nach 25 Jahren noch am lw»ben sein

werden und die dann wieder einmal einen Hückblick
werfen auf diese Periode, werden sagen können: wir
sind doch recht viel weiter gekommen, als die Leute,

die 1894 in Innsbruck versammelt waren. —
Herr Hofrath Professor Dr. C. Toldt:

Zur Somatologic der Tiroler.

Da« vorbereitende Coraitd hat an mich die ehren-
volle Aufforderung gerichtet, an dieser Stelle in kurzen
Zügen ein Bild der somatischen Verhältnisse der tiro-

lischen Bevölkerung zu entwerfen. Ich komme dieser,

mir persönlich höchst sympathischen Aufgabe um so

lieber nach, als das vorgelegte Thema dank der un-
ermüdlichen Thätigkeit in- und ausländischer Forscher
in einem verhältnismässig kurzen Zeitraum so weit
gefördert worden ist, dass es selbst, dieser sachkundigen
Versammlung mit Ehren vorgeführt werden darf. Sie
werden, hochgeehrte Herren, aus meiner Darlegung
ersehen, dass der vor 25 Jahren hier aasgestreute Sa-

men auch auf tirolischem Boden schöne Früchte ge-

zeitiget hat. und dose die seither von vielen hervor-

ragenden Seiten gegebenen Anregungen zu wissen-
schaftlichem Ausbau der Anthropologie auch bei uns
die gebührende Würdigung und Verwerthung gefunden
haben.

Es darf hier wohl in erster Linie das grosse Ver-
dienst hervorgehoben und dankbarst anerkannt werden,
welches sich Herr Dr. Franz Tappeiner um die kra-

niologische und in weiterem Sinne um die somato-
logische Durchforschung der tirolixchen Bevölkerung
erworben hat; mit Recht darf ich ihn als den Be-

gründer nnd den eifrigsten Förderer der tirolischen

Anthropologie bezeichnen. Aber auch die Wiener
anthropologische Gesellschaft hat ihr Angen-
tnerk wiederholt unserem Lande zugewendet und unter
ihrer Aegidc hat mein verehrter Freund , Professor

M Holl, mehrere tausend Schädel aus verschiedenen
Theilen von Tirol und Vorarlberg einer genauen wissen-

schaftlichen Untersuchung unterzogen. Weitere kranio-

logische Beiträge verdanken wir den Herren Prot. J.

Ranke. Prof. Habl-R ückhard, Prof. Zuckerkandl,
Prof. v. Wieser, Dr. Merlin und Dr. L. Moschen.

Die Kraniologie der Tiroler, an deren Be-

sprechung ich zunächst gehen will, hat also, wie man
siebt, vielseitige Beachtung gefunden. Es liegt uns
gegen-wärtäg ein Materiale von mehr als 12,000 ge-

messenen Schädeln vor. Dasselbe vertheilt sich aller-

dings nicht ganz gleichm&srig über das Land
; insbe-

sondere sind der italienische Landestheil und da« untere
Innthal verhältnissmiUsig wenig, die Bezirke Ampezzo
und Primiero gar nicht durchforscht

Ein Ueberblick über die vorliegenden Mewungs-
ergebnUse lässt sofort erkennen, dass die Bevölkerung
Tirols und Vorarlbergs ganz vorwiegend eine brachy-
cephute ist, und dass die höheren Grade der Brachy-

cephalie, welche wir als Hyperbrachycepbalie bezeich-

nen, im Allgemeinen mit auffallend hohen Ziffern ver-

treten sind. Man kann annehmen, da** von der tirolisch-

Torarlbergischen Bevölkerung annähernd die Hälfte der

•Schädel zu den bracbycephalen und ein weitere« Dritt-

theil zu den hyperbrochycepbalen gehört die Zahl der

Kurzköptigen also etwa 83 Pro*, der ganzen Bevöl-

kerung betrügt. Die Kategorie der Messcephalen ist

allenthalben mit nennenxwerthen
,

jedoch «ehr ver-

schieden grossen Prozentsätzen vertreten, während do~

lichocephale Schädel nur stellenweise in einigermaßen
erheblicher Zahl eingestreut sind.

Die umfangreichen Ermittlungen von Tapp einer
und Holl, welche im Grossen und Ganzen eine erfreu-

liche Uebereinstiinmung zeigen und sich gegenseitig

glücklich ergänzen, gestatten auch schon einen näheren

Einblick in die prozentische Vertheilung der Schädel-

formen auf Grund des Läogen-Breiten-Index. E* zeigt

sich, dass in dieser Hinsicht DeuUchtirol ruit Vorarl-

berg ein Bevölkerungsgebiet darstellt, in welchem die

Kurzköpfigkeit, d. h. die Summe der braehy- und hvper-

bracbycephalen Schädel »ich im Allgemeinen nahe an
oder über dem Durchschnitt von 83 Pros. hält. Davon
ausgenommen sind nur das Zillertbal mit seinen Neben*
thälern nnd von «len Seitcnthälern de« Drauthale* da*

Deffereggen- . Isel- und Kaiserthal, al*o einzelne im
Norden und Osten des Landes gelegene Tbäler.

Innerhalb dieses grossen Gebietes befindet sich

aber eine Anzahl von grösseren und kleineren Terri-

torien, in welchen die Summe der Braehy- und Hyner-
brachycepbalen eine besondere Höhe erreicht, nämlich
über 88 Proz. der «msnsnsa Schädel ansteigt. Das
grösste dieser Territorien nimmt etwa die Mitte des
Landes ein und umfasst die Thalgebiete der Eisak und
dpr Rienx mit den in sin einraündenden Seitenthälern

und das Passeyer- und Schnalserthal mit dem oberen

Theil des Oetztbale«. Fan zweite« ähnliche« Territorium

begreift, den grösseren Antheil von Vorarlberg sammt
dem angrenzenden Patznauner- und Stanzerthal, dem
Lech* und Loisachtha) in «ich. Dazu kommen, eben-

falls im Westen des Landes gelegen , da* Ultenthal

mit dem deutschen Theil des Nonsberges. das Märtel 1-

thal und das Mttn*terthal. In allen diesen Tbälern
hält sich die Prozentzahl der Hyperbrochycepbalen im
Allgemeinen über 40 Proz., ja im deutschen Nonsberg
steigt sie auf 50 Proz.. im Grödenthal auf 53,5 Pro/...

im Loisachthu! auf 57,1 Proz., im Schnalserthal auf
6fi,9 Proz. und im Stanzerthul sogar auf 70,ß Proz. an.

Mit dem Ansteigen der Hyperbrachycephalen geht das

Absinken der raesocephalen Schädel parallel, welche
letzteren in keinem der genannten Thiiler 11 Proz. der
gemessenen Schädel übersteigen, in einzelnen derselben
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wie im Schnalzer- und Stanzerlbnl vollständig fehlen,

in anderen, wie t. B. im Pussaverthiil nicht ganz
5 Proz. erreichen. Dolichocephale Schädel fanden «ich

in diesen Territorien entweder gar nicht oder nur in

verschwindend kleiner Zahl vor.

An die genannten Territorien, welche die höchsten
Grade dpr Kurzköpfigkeit aafweiaeo, fügt «ich im Westen
des Lande« der obere Vinstgau und da* Burggrafenamt.
im Süden da« Gader- und Fassathal, iin Osten das Dran-
t.hal und im Herzen des Lande* da« Stubaithal an. In

diesen Tbälern halten sieh die Kurzköpfe und insbeson-

dere auch die Hyperbrachycephalen noch immer auf einer

Prozentziffer, welche ober der Durchschnittszahl steht;

allein es treten die Mesocephalen schon etwas starker
hervor, indem sie 12 bis IG Proz. der untersuchten
Schädel betragen. Die Dolichocephalen nehmen nur
im oberen Theil des Vinstgau'« mit 1.4 Proz erheb-
licheren Antheil. Durch ein ähnliches Anwachsen der
Mpsocephalen bis zu lß Proz. hebt sich auch in Vor-
arlberg ein kleines, westwärts gelegen« Gebiet, näm-
lich das untere llltbal mit einem Theil des Rhein-
thaies ab. Eine etwas eigenartige Stellung nimmt dos
Stubaithal ein, da in demselben die Brachycephalen
die höchste Ziffer von ganz Tirol mit 69,7 Proz. er-

reichen. hingegen die Hyperbrachycephalen nicht mehr
als 23.9 Pro*,, auch die Mesocephalen nur 13.4 Proz. nus-

muchen und die verhriltnisumiisaig beträchtliche Zahl
von 3,0 Pro«. Dolichocephalen hinzukommt.

Die Untervinstgauer und die Oberjnnthaler, sowie
die Bewohner des unteren Theiles de« Oetzthales und
die Wjppthaler schlichen »ich hinsichtlich ihrer kraniolo-

gischen Verhält nisse nahe an die eben besprocheneGnippe
an, erreichen jedoch nicht mehr ganz die Durchschnitts-
zahl der Knrzköpfigen. Diese letzteren scheinen gegen die

Landeshauptstadt bin allmählich an Zahl abzunehmen,
um in der nächsten Umgebung derselben, wie aus den
übereinstimmenden Ermittlungen Ranke'» und Tap-
pei ne r’s bervorgeht, auf 77 Proz. herabzusinken. Die
Mesocephalen erreichen in der Umgebung von Inns-

bruck schon die Ziffer von 23 Proz. Derselbe Prozent-
satz von Mesocephalen findet sich auch in einem
schmalen Gebietastreifen, welcher vom Süden her in

das Hauptgebiet der hochgradig Kurzköpfigen eingreift,

im Sarntbal mit Halling und im Eggenthal mit Deutsch-
und Welachnofen ; die Hyperbrachycephalen machen
hier nicht mehr als 24,0 beziehungsweise 26,8 Proz. aus.

Es ist schon früher erwähnt worden, dass die Be-
völkerung einiger Seitenthäler des Dranthales sehr auf-

fallend von den obrigen Deutschtirolern absticht, ln

Windischmatrei, Deßereggen und Kala schwanken
nämlich die hyperbrachycephalen Schädel zwischen
23,3 und 30.4, während sich die brachycephalen nur
zwischen 39.3 und 40 Proz. bewegen Die Mesocephalen
belaufen sich auf 26,1 bis 40,7 Proz. und auch die Do-
lichocephalen sind mit einzelnen Exemplaren vertreten.

Von höchstem Interesse aber sind die von Holl
aufgedeckten Tbatsacfaen über die Bevölkerung Ziller-

thals, welche hinsichtlich der Schädelformen geradezu
eine Au*nahm*»teilung unter den DeuUchtirolern ein-

nimmt. ln diesem Thule steigt die Zahl der Meso-
cephalen im Mittel auf 40 Proz. an und kommt der der
Brachycephalennahezu gleich; in einzelnen Seiten! bälern
des Zillerthales erhebt sich die Zahl der Mesocephalen
noch weit mehr; so im Gerlosth&l auf 61,5 Pro*., in

Finkenberg (Hintertux) auf 67.6 Proz. Die Hvperbruchy-
cephalen sinken im Mittel auf 9,4 Proz. herab; sie er-

reichen die höchste Ziffer mit 20 Proz. in der Ortschaft

Ried. Dagegen kommt ein mittlerer Prozentsatz von

5.7 Dolichocephalen hinzu, der sich in Mayrhofen auf
10.7 Proz. und in Udems auf 12.5 Proz. erhebt. Diese

Verhältnisse des Zillerthnl* müssen uns um so auf-

fallender erscheinen, als die beiden an dasselbe in öst-

licher Richtung angrenzenden, allerdings durch hohe
Bergrücken davon geschiedenen Hochtbäler, das Alpach-
thal und die Wildschönau, wie ebenfalls aus den Mit-

thoilnngen Holl's zu entnehmen ist, eine sehr kurz-

köpfige Bevölkerung beherbergen. Bei ihr sind doli-

chocephale Schädel nicht gefunden worden und die

Summe der Brachycephalen und Hypcrbrachycephalen
erhebt sich auf 82,6, also annähernd auf die für Deutsch-

tirol geltende Mittelzahl. Auch der östlich an das untere

Innthal angrenzende Bezirk Kitxbühel weist noch
immer 80,2 Proz. Kurzköpfige neben 18 Proz. Meso-
cephalen auf.

Wesentlich anders als in Deutschtirol gerialten

sich nach den Untersuchungen Tappeiner’s die Dinge
in dem italienischen Theile des Landes. Hier erheben

sich die Hyperbrachycephalen nirgends über 15 Proz.,

um im unteren Etschthal auf 7.7 Proz. und ira Fleims-

tlial sogar auf 2.6 Proz. herabzusinken. Die Summe
der Brachy- und Hyperbrachycephalen stellt sich am
höchsten in Vatsugana und im walschen Theil des

Nonsberg« mit 67,4, beziehungsweise 66,2 Proz. und
fällt im Flöim«thal auf 46 Proz. ab. Die mesocephalen
Schädel erscheinen in der niedersten Zahl im Valsu-
gana mit 29,4 Proz. und erreichen die höchste Ziffer

im Fleimsthal mit 51,3 Proz. Die Dolichocephalen
weisen den höchsten Prozentsatz in Judikarien und
im unteren Etachthal mit 6,7 Proz., l»eziehnngaweise

6.4 Proz. auf.

Es liegen aber auch Messungen vor, welche L.

Moschen an 200 südtiroliachen Schädeln, vorwiegend
aus Levico im Valsugana stammend, vorgenommen hat.

Diesen zufolge würde sich hier ein ähnliches Verhält-

nis» wie in Deutschtirol ergeben, nämlich 48 Pro*.

Brachycephale neben 34,5 Proz. Hyperbrachycephalen,
also im Ganzen 82,5 Proz. Kurzköpfe. Der auffällige

Kontrast dieser Zahlen mit jenen Tappeiner’«, wel-

cher in fünf verschiedenen Ortschaften Valsugana's

zusammen 27G Schädel und 163 Köpfe von Lebenden
gemessen hat, bedarf wohl einer weiteren Aufklärung.

Ein Ucbergangagebiet«wischen Deutsch- undWälsch-
tirol scheint «ich im Bezirke Neumarkt und auf den
angrenzenden Höhen von Truden zu befinden; denn
hier erreicht die Xabl der Mesocephalen schon an-
nähernd 20 Proz., während »ich die Hyperbrachy-
cephalen noch auf der ansehnlichen Höhe von 81 Proz.

halten.

In Bezug auf die Gesiclitsbildung herrscht im
Allgemeinen die leptoproaope Form ganz überwiegend
vor; sie ist sowohl an metocephale als auch an brachy-
und hyperbrmcbycephule Schädel geknüpft. Im Wipp-
thal, in Passeyer und im Pusterthal, ganz besonder«

aber im Isel- und im Kaiserthal ist sie am schärfsten
ausgeprägt und am reichlichsten vertreten. Unter den
Wälschtirolern kommt sie in Judikarien und im Fleims-

thal am häufigsten vor. Karzes und breites Gesicht
tritt im Ultentlml und im Hurggrafenumt, auch im
Sarntbal verhältnismässig häufig auf. ln diesen Ge-
genden bildet eine gedrungene, rundlich eckige Kopf-
form

,
bedingt durch die Kombination eine» breiten

Gesichtes mit hyperbrachrcephalem Schädel, ira Verein
mit kurzer, etwa« eingehogener Käse, mit den tief

liegenden, kurz geschlitzten Augen und dem vollen,

weit in die Wangen herein wuchernden Bartwuchs
eine häufig auffallende, höchst charakteristische Er-

scheinung.
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Au* dieser kurten Uebersicht der kraniologischen
Verhältnisse Tirols dürften als die markantesten Er-
scheinungen die folgenden bervorzuheben sein.

1. Mit Rücksicht auf den Längunbreiten- Index der
Schädel heben «ich zwei Bevölkerungsgebiete sehr
scharf von einander ab; die Grenze derselben fällt

genau mit der Sprachgrenze zusammen. Die Bevöl-
kerung von Deutschtirol und Vorarlberg zeichnet sich

im Allgemeinen durch hohe Ziffern der Hyperbrachy-
cephalen und durch diu Zurücktreten der Mesocepbnlen
und Dolichocephalen aus; die Bevölkerung von W&lsch-

,

tirol hingegen durch niedere Ziffern der Hyperbrachy-
ceph&len, durch stärkeres Uervortreten mesocephaler
Schädel und durch erheblichere, aber doch nicht »ehr

bedeutende Beimengung dolichocepbaler Schädel.
2. Unter den Deutschtirolern ist ein stärkeres Ab-

sinken der kurzgebauten Schädel zunächst im lael-

und KaUertbal und in Deff'ereggen zu bemerken. Am
auffallendsten aber ist die Sonderstellung, welche die

]

Bevölkerung des Zillerthala und Heiner Nebenthäler
durch den hohen Prozentsatz der Mesocephalen und
der Dolichocephalen einnimmt.

3. Die Gesichtsbildung ist in den meisten Theilen
de» Landes ganz vorwiegend eine leptoprosope, und
»war int da« lange Gesicht nicht nur an die längliche
Schädelform, sondern auch an brachy- und hyper-

|

brachycephale Schädel geknüpft.
4. Eine regelmässige Beziehung der Höhenlage

des Wohnorte» zu der Schädelform ist nicht zu er-

kennen, insbesondere findet die Hypothese von der Irans-

tormirenden Wirkung hohen Wohnorte** auf die 8chä-
delform nach der Richtung der Hyperhracbycephalie
in den kr&niologi&chen Verhältnissen Tirols keine
Unterstützung. Herr Dr. Tappeiner hat eine ganze
Anzahl von ThaUachen hervorgehoben, welche mit
dieser Hypothese nicht vereinbar sind, ja geradezu auf
das Entschiedenste gegen dieselbe sprechen.

Ich kann nun aber nicht verhehlen, dass die Me-
thode, mich welcher «ich die eben besprochene Ver-
theilung der Schädelformen ergeben bat, nämlich die
üruppirung der Schädel nach dem Längen breiten- Index,

den Bedürfnissen der kraniologischen Forschung keines-

wegs Genüge leistet; »ie reicht aus, um einen allge-

meinen Ueberblick zu vermitteln, sie ist aber nicht
geeignet, diu verschiedenen Schädeltypen scharf

gegen einander abzugrenzen und ihre Vertheilung zum
richtigen Ausdruck zu bringen. Ich stehe mit meinen
Kollegen Zuckerkand! und Holl auf deiu Stand-
unkt, dass der Typus des Schädels durch »eine Form
estimmt wild, und dass der Längenbreiten-Index nicht

einen geeigneten Massstab lur die Darstellung der
Schade Itypen bildet, weil eine bestimmte Grösse des-

selben sich keineswegs immer mit einer bestimmten
Scb&delform deckt, ln Hinblick auf die tiroliscbe

Kraniologie scheint mir dieser Umstand wegen der
Feststellung der Hyperbraekyccphalie un »ich und we-
gen des Studiums ihrer Verbreitung ganz besondere
Rücksicht zu verdienen.

Die in Tirol so häufig vorkommenden hyperhrachy*
cephalen Schädel sind durch eigenartige Form ausge-
zeichnet; sie sind Schädel von rundlichem oder kurz
ovalem Umriss, beträchtlicher oder mindestens mitt-
lerer Höhe, mit breitem, stark abgeflachtem und steil

abfallendem Hinterhaupt; der flache Scheitel verjüngt
•ich nach vorne häutig zu einer massig breiten Stirn.

Der Uebergang de» Scheitels in das Hinterhaupt wird
durch annähernd rechtwinklige Abbiegung der Scheitel- .

beim* unmittelbar hinter den Scheitel böckem bewirkt,
»o dass sich etwa der hintere Drittheil beider Scheitel- 1

beine in eine Ebene mit der Schuppe de« Hinterhaupt-
beines einstellt. Der hinter der Ohrgegend ausladende
Anthei! de» Schädels ist demgemäss auffallend kurz,

das Hinterhauptloch weit nach hinten gerückt.
Wie Holl und Zuckerkand 1 wiederholt und auf

das schärfste horvorgekoben haben und ich au» eigener
Erfahrung bestätigen kann, findet sich in den tirolischcn

Beinhäusern allenthalben eine grössere oder kleinere

Zahl von Schädeln, welche auf das Prägnanteste die
eben geschilderte Form zeigen, also dem Typus nach
entschieden zu den Hyperbrachycepbalen gehören, aber
wegen ihres Längen breiten- Index unter die brachy-
cephalen Schädel eingereiht zu werden pflegen. An-
dererseits aber kommen nicht selten Schädel mit brachy-
cephalem Index znr Beobachtung, welche ihrer Form
nach zweifellos den Langköpfen zuzuzählen wären. Es
gibt aber auch, wie wir Alle wissen, eine nicht ge-
ringe Zahl von Schädeln, an welchen die Kennzeichen
einer bestimmten Grundform minder deutlich ausge-
prägt sind, Schädel, welche als Ueberganga- oder
Mischfnrinen zu bezeichnen sind. Ihnen wird ihr Platz
auf Grund de» Längenbreiten-Index, ich möchte sagen,

zufällig in der einen oder anderen Gruppe angewiesen.
So kann also dos Zugrundelegen des Längen breiten-

Index nicht zu einem richtigen Bilde der an einem
Orte vorhandenen Scbädeltypen fuhren. Dem werden
wir in Zukunft wohl Rechnung tragen müssen. Ich

bin weit entfernt zu behaupten, dass es werthlos sei,

die Schädel nach ihrem Längen breiten-lndcx geordnet
in bestimmte Gruppen zu theilen; ich meine vielmehr,

wir sollen davon nicht absteben. Allein überdies wer-
den wir dieselben Schädel nach den wesentlichen Merk-

I

malen ihres Baues beurtbeilen und in Gruppen bringen
rnüsaen, um da» wahrhaft Typische an ihnen nebst

den Uebergangidormen zur Geltung und Anschauung
zu bringen.

Ich wende mich nun zu einer kurzen Skizzirung

der Verhältnisse, welche hinsichtlich der Färbung
der Haut, Haare und Augen an der tirolDchen
Bevölkerung ermittelt worden sind. Es liegen in dieser

Beziehung zunächst die Erhebungen an den Schul-

kindurn der diesseitigen Keichahälfte vor, welche im
Anschluss an die in Deutschland durch Virckow an-

geregten diesbezüglichen Untersuchungen durch die

k. k. statistische Centralkommission irn Jahre 18hÖ ge-

pflogen und über Auftrag der Wiener anthropologischen

I Gesellschaft von 0. A. Schimmer bearbeitet worden
I sind. Ausserdem hat Dr. Tappeiner eine betrüebt-
; liebe Zahl von erwachsenen Personen aus den ver-

schiedensten Theilen Tirols auch in dieser Beziehung
untersucht. Eh stehen uns demnach Beobachtungen
an 117,471 Schulkindern aus Tirol und Vorarlberg und

|
an 3359 erwachsenen Tirolern zu Gebote. Da jedoch
die Untersuchungen Tappei ner’a, wie es ja unter

den gegebenen Verhältnissen nicht anders möglich war,

sich nur auf einzelne Bruchtheile, ja zum Theil nur
auf wenige Familien einer jeden Ortschaft beschränken

I
mussten, während die Beobachtungen an den Schul-

|

kindern nicht nur der Gcsnmmtzahl nach bei weitem
i umfangreicher sind, sondern auch eine ziemlich gleich-

mäsaige Vertheilung derselben im Verhältnis» zur Ge-
dämmt bevölkerung vorausgesetzt werden darf, so scheint

es mir zweckentsprechend zu «ein, meinen Auseinander-
setzungen vorzugsweise die Berechnungen Schimmer’*
zu Grunde zu legen. Leider stunden mir die Original-

tabellen für die einzelnen Ortschaften nicht zur Ver-

fügung.
Was zuvörderst die Hautfarbe betrifft, so wiegt

die weisse im Ganzen sehr bedeutend vor ; es wurden

Google



90

in ganz Tirol und Vorarlberg im Durchschnitt 80 Pro*,

der Schulkinder mit weiter und 20 Prot- mit brauner
Hautfarbe gezählt. Ueberblickt man aber die Ver-

theilung der Ziffern auf die verschiedenen Schulbe-

zirke. ao ergibt rieh sofort, da« <lie»e Mittelzahlen zu-

nächst «ehr wesentlich durch die Verhältnis*.* in Wälscb-

tirol beeinflusst werden, wo die braune Hautfarbe

allenthalben in stärkerem Muse vertreten ist. ln allen

wälschtiroliacben Schulbezirken, abgesehen von der

Stadt Trient, bleibt die Zahl der Schulkinder mit
weisser Hautfarlte unter 70 Prot, (im Mittel 66,4 Proz.)

und steigt die mit brauner Hautfarbe dementsprechend

an. Die höchsten Ziffern der Braunen erscheinen in

Tione und Horgo mit 37 Proz., in Riva mit 39 Pro»,

und in dem Stadtbezirk Koveredo mit 46,6 Proz.

Schaltet man die wälachtiroliscbe Bevölkerung aus,

ao ergibt sich fQr Deutschtirol ein mittlerer Prozent-

satz von 83,6 und für Vorarlberg von 86,1 für die

Schulkinder mit weiter Haut. Während nun aber in

Vorarlberg diese Prozentziffer io keinem Bezirke unter
;

die für Deutacbtirol geltende Mittelzahl herabrinkt

und die grösst** Höhe derselben mit 88,9 Proz. (für den
Schulbezirk Feldkirch-Dornbirn) berechnet worden ist,

haben aich für Deutacbtirol viel größere Unterschiede
herausgestellt. Die weitaus grössten Ziffern entfallen

hier für die Kinder mit weiter Haut in den Scbul-

bezirken, welche das Eisak-, Bient- und Draotbal mit
den dazu gehörenden SeiLentbälern umfassen ; sic stei-

gen im Bezirke Briten auf 97,6, in den Bezirken Brun-
eck and Lienz auf 92 Pro*, au und erreichen auch in

Ampezzo die Höhe von 97.2 Proz. Ueber der Mittel-

tahl halten sich ferner das Lechthal und Meran mit I

dem unteren Theil den Vinstgau'«, da* erst-ere mit
85,9, da*» letztere mit 86,8 Proz. Unter der Mittelzahl. I

al»er noch in ansehnlicher Höhe erscheint diese Pro- I

zentzitler in den Bezirken lm*t mit dem Oetstha)
|

(80.9 Proz.) und in Kufstein 180,7 Pros.). Sie sinkt dann
beträchtlich herab in dem Bezirk Landeck, in welchem

|

der obere Theil de« Vinstgau*« inbegriffen ist (77.6 Proz.)

und in dem Bezirkt* Schwaz. dessen grösseren Theil
das Zillertlml bildet (74,6). Die niederste Zitier unter

den Schulbezirken DeuUchtirol« entfällt auf den Land-
bezirk Bozen (72,8 Proz.), der sich südlich bis Saturn
erstreckt und den Uebergang zu Wälschtirol vermittelt.

Als eine sehr bemerkenswert he Erscheinung ist

endlich hervorzuheben, dass sich in den zwei grössten
Stadtbezirken Tirols sehr hohe Ziffern der Schulkinder
mit weisser Haut ergeben haben, in Innsbruck 8B,1 Proz.

und in Trient *ogar 90,4 Proz. Dagegen weist der im
unteren Etschthal sich nusbreitende Landbezirk Trient

nur 65 Proz. und der Landbezirk Innsbruck, in welchem
u. A. da« Wippthal und Stubui inbegriffen sind. 77 Proz.

Kinder mit weisser Haut auf. Eine ähnliche Erschei-

nung bietet «ich auch hinsichtlich Bozen, für dessen
Stadtbezirk «ich diese Ziffer auf 84,0 stellt, während
sie im Landbezirk auf 72,8 zurückbleibt. Umgekehrt
aber verhält e« «ich in Koveredo, wo in dem Stadt-

bezirk 53,4 Proz., im Land bezirk jedoch 64,1 Proz. Kin-

der mit weisser Haut gezählt worden sind.

Auch bezüglich der Haarfarbe nimmt Wälsch-
tirol gegenüber Deutschtirol und Vorarlberg eine we-
sentlich abweichende Stellung ein- In Wälschtirol tritt

bei den Schulkindern die lichte Haarfarbe gegenüber
der braunen und schwarzen sehr bedeutend zurück;
nur ein Drittheil derselben (32,9 Proz.) hat lichtes Haar,
ln Deutacbtirol hingegen belaufen rieb die Lichthaarigen

im Mittel auf 45,7 Proz., in Vorarlberg auf 50,8 Proz.

Berücksichtigt man die wälschtirolischen Schulbezirke

für sich, so sind die Verschiedenheiten unter deusellien

nicht »ehr beträchtlich. In der Mehrzahl von ihnen
schwankt die Ziffer der Lichthaarigen zwischen 34,8

und 35,9. Die niedersten Ziffern weisen der Stadt-

bezirk Trient mit 31 Pros., Kiva mit 27,8 Proz. und
der Stadtbezirk Koveredo mit 26,2 Proz. auf.

ln den vorurlbergischen Schulbezirken sind die

Differenzen ebenfalls nicht sehr erheblich. Obenan
steht wieder der Schulbezirk Feldkirch-Dornbirn mit
53,3 Proz. Lichthaarigen ; ziemlich gleichmäßig stellen

sich die Bezirke Bregenz und Bludenz-Montafon mit
49,0 Proz., beziehungsweise 48,8 Proz.

Etwas mehr gehen die Ziffern in Deutschtirol aus-

einander. Hier findet »ich ein grössere« zusammen-
hängendes Gebiet mit hoher Ziffer der lichthaarigen

Schulkinder, welche» die Bezirke Lienz, Bruneck und
Brixen, also die Thulgebiete der Drau, der Kienz und
der Kisak und im Anschluß an diese das Ampezzaner-
thal umfasst; die Zahl der lichthaarigen Schulkinder
hält »ich hier zwischen 48 und 52 Proz. Ebenso hoch
finden wir sie im Lechthal (62.4 Proz.) und im Bezirk

Kufstein (48,3 Proz.). In den Übrigen Theilen Deutsch-
tirols schwankt sie zwischen 40 und 46 Proz., um in

dem Land- und Stadtbezirk Bozen auf 38,9 Proz., be-

ziehungsweise auf 38,0 Proz. herabzusinken.
Hinsichtlich der Augenfarbe ist vor Allem zu

bemerken, dass sich in dieser Hinsicht Wälschtirol von
Deutschtirol und Vorarlberg nicht «o scharf abhebt
und dass sich die Schulbezirke überhaupt wesentlich

anders gruppiren, als in Bezug auf die Farbe der
Haare und der Haut. Auf ganz Tirol und Vorarlberg
kommen im Mittel 60,6 Proz. Schulkinder mit blauen
oder grauen, d. i. hellfarbigen Augen. Ueber diese

Mittels&bl erheben sich 11 von den 15 deutschtirolischen

und 6 von den 10 wältchtirolischen Schalbezirken ; unter
der Mittelzahl bleiben 3 deutachtirolische Bezirke und
Ampezzo, ferner ganz Vorarlberg und 4 wälschtirolische

Bezirke. Die höchsten Ziffern der helläugigen Kinder
erscheinen im Allgemeinen im oberen and unteren

Innthal und im Lechthal; allen voran steht der Be-

zirk Kitzbühel mit 71,4 Proz. Auch das Drautha! be-

findet sich mit 66.0 Proz. auf beträchtlicher Höhe. Etwas
tiefer schon sinkt die Ziffer im F.isakthal (61,6 Proz.)

und im liienzthal (63,4 Proz.). Schwaz mit dem Ziller-

thal steht mit 63,1 Proz. helläugigen Kindern tiefer als

die beiden anderen Schulbezirke Unterinnthals. Unter
der Durchschnittflziffer der Helläugigen «leben die

Stadtbezirke Innsbruck und Bozen, sowie der Land-
bezirk Bozen.

Von den wälichtirolischen Schull**zirken stehen
voran der Land bezirk Trient und Primiero. beide mit
61 Proz. helläugiger Kinder; sechs Bezirke bewegen
sich zwischen 50 und 62 Proz. Besonders kleine Ziffern

zeigen die Stadtbezirke Koveredo (43,3 Proz.) und Trient

(35,4 Proz.)

In Vorarlberg kommen iin Mittel nur 66,4 Proz.

helläugige Kinder vor, wobei der Bezirk Feldkirch-

Dornbirn die beiden anderen Schulbezirke am 2 Proz.

übertrifft.

Von den beiden Nuancen der hellen Angen int

im Allgemeinen die graue nicht unerheblich stärker

vertreten als die blaue, ln den Bezirken Ampezzo und
Brixen gibt t*s sogar zweimal soviel graue Augen als

blaue. Auch in Kitzbühel und Schwaz. sowie in ganz
Vorarlberg sind die grauen Augen in bedeutender
Mehrheit; nur wenig überwiegen sie in Kentte. Imst,

Kufstein, Lienz und Meran, auch in Kiva und im
Stadtbezirk Trient. In Minderheit gegenüber den
blauen Augen sind die grauen nur in Landeck und
im Stadbezirk Bozen. Ein wesentlicher Unterschied
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zwischen Wälsch- und Deutachtirol ist in dieser Hin- I

sicht nicht hervorgetreten.

Nicht ohne Interesse ist cs, einen Vergleich so

ziehen zwischen dem Vorkommen der weissen Haut
und der hellen Färbung der Haare und Augen. In

ganz Tirol und Vorarlberg haben im Mittel 4 Fünf-

theile der Schulkinder ißO Pro*.) weine Haut. 3 Fünf- I

theile (fiO.6 Prot.) haben helle Augen und nur 2 Fünf- '

theile (41.7 Pros.) lichte Haare. Bezüglich aller drei

Momente hält sich Deutechtirol wenig über, Wälsch-
tirol nicht unerheblich unter der Durchschnittstahl.

Vorarlberg steht hinsichtlich der Haut und der Haare
beträchtlich über, bezüglich der Augen aber ebenHO he-

j

trächtlich unter der Mittclzahl. Die grössten Schwan*
|

kungen der Prozen tziffern für die einzelnen Schulbezirke

zeigt die Hautfarbe, geringere die Farbe der Haare und
die weitaus geringsten die Farbe der Augen.

Aeusserat verschieden gestaltet sich die Kombi-
I

nation der Haut*. Augen- und Haarfarbe. Es gibt
I

eigentlich in Tirol nur zwei Schulbezirke, in welchen
|

hohe Ziffern der weissen Haut mit hohen Ziffern heller

Augen und Haare Zusammenfällen; diese sind die Be-

zirke Lienz und Heulte. Der letztere bleibt jedoch
bezüglich der lichten Hautfarbe schon etwas zurück.

Die Bezirke Bruneck und ßrixen weisen zwar bezüg-

lich der weisaen Haut und der lichten Haare hohe
Ziffern aus, stehen aber bezüglich der lichten Augen
erst in zweiter Reihe. Kitzhübel und KufBtein hin-

gegen treten nebst Keutte durch die höchsten Ziffern

heller Augen hervor, erheben wich aber hinsichtlich

der lichten Haarfarbe nur wenig über die Mittelzabl

und erreichen diese eben noch bezüglich der weisaen

Haut. Immerhin tritt in allen den ebengenannten Be-

zirken der blonde Typus verbältniHsmäHsig stark hervor

Dasselbe haben im Allgemeinen die Erhebungen Tap-
pei nera auch für die erwachsenen Personen ergeben.

An die pusterthalischen Bezirke schließt «ich Am-
pc*zzo an; dort finden sich nahezu ausschließlich nur
Kinder mit weisaer Haut; auch lichtes Haar herrscht

vor, aber die hellen Augen stehen weit hinter der

Mittelzahl.

Es folgt dann ein Gebiet, welches das Burggrafen-
amt, den Vinstgao und Oberinnthal umfasst; die Schul-

bezirke Meran, Landek und Imst; hier erscheinen die

hellen Augen mit hohen Prozent ziffern , die woilM
Haut hält sich auf der Mittelzahl, die lichten Haare
etwas Über derselben. Auch diese* Gebiet kann noch
als eines derjenigen bezeichnet werden, in welchem
der blonde Typus in erheblichem Maasse vertreten ist.

Eino Mittelstellung nehmen die Bezirke Innsbruck,

Schwaz und Bozen ein; sie vermitteln den Uettfirgang

zu dem braunen Typus. Abgesehen von den Stadt-

bezirken Innsbruck und Bozen, in welchen die Schul-

kinder mit wei«ser Haut hohe. Prozentsätze aufweisen,

halten sich diese in den eben genannten Bezirken nahe
den Durchschnittszahlen oder sinken etwas unter die-

selben herab.

Von den wälschtirolischen Schulbezirken schließt

rieh der Landbezirk Trient, insbesondere in Rücksicht
auf die verhJUtnb»mäsrig hohe Ziffer dpr hellen Augen
am nächsten an dio deutsch! irolischen Bezirke an; in

allen übrigen tritt der braune Typus auffallend hervor.

Am intensivsten erscheint er im Stadtbezirk Uoveredo
und nächst diesem in Kiva und Borgo. In Bezug auf
den Stadtbezirk Trient ist schon hervorgehohen wor-
den, daas in ihm rund neun Zehnthelle der Kinder
weissc Haut besitzen; dagegen kommt kaum mehr als

ein Drittheil der Kinder mit hellen Augen und weniger
als ein Drittheil mit lichtem Haar vor. Die* ist um

mo bemerkenswerther, als in dem Landbezirk Trient,

wo sich der Prozentsatz für die wei*«e Haut nur auf

65,0 Proz. stellt, mehr als ein Drittheil der Kinder
lichtes Haar und 64 Proz. der Kinder helle Augen be-
sitzen. Auch in dem Landbezirk Uoveredo hält sich

die Ziffer «1er lichten Haare und Augen höher als in

dom gleichnamigen Stadtbezirk. Dieses rätselhafte
Verhältnis« steht keineswegs vereinzelt da, denn ganz
Analoges ist schon von G. Mavr für die bayrischen

und von Schimmer für die Mehrzahl der österreichi-

schen Stadtbezirke im Vergleich za den entsprechenden
Landbezirken aufgedeckt wordpn. Bei den (leutach-

tirolischen Stadtbezirken tritt es jetloch nicht, oder
wenigstens nicht in erheblichem Mansse hervor.

ln Vorarlberg erscheinen bei den Schulkindern die
liebten Haare und auch die weisse Haut allenthalben

i weitaus überwiegend
;
nach beiden Richtungen hin er-

!

heben sich die Prozen tzi ffern beträchtlich Über die

Mittclzahl für Tirol und selbst über die Durchschnitts*

|

ziffer für Deutschtirol. Dagegen treten die hellen

Augen auffallend zurück; rie sinken unter die Mittcl-

zahl für Tirol herab und nähern sich der Dorcbschnitts-
ziffer für Wälschtirol. Unter den vorarlhergi*chen
Schulbezirken ergibt sich übrigen.* für Feldkirch-Dorn-
birn durchaus eine etwa» höhere Ziffer für die helle

Färbung als in Bregenz nnd Bludenz; die beiden letz-

teren Bezirke stimmen unter sich in jeder Richtung
nahezu überein.

Ueberblickt man die geschilderten Verhältnisse

Tirols und vergleicht man sie mit den ans anderen
Ländern Europa'« bekannt gewordenen Tbatsachen, *o

mu*a man wohl zur Ueberzeugung kommen, dass nicht

nur die statistische Feststellung, sondern auch die Be-

urteilung und Erklärung der normalen Pigmentbil-
dungen im menschlichen Körper nach Art, Grad und
Lokalisation unter allen anthropologisch wichtigen
Faktoren den allergrößten Schwierigkeiten begegnet.
Diese sind für den Augenblick geradezu unüberwind-

i
lieh, weil wir von den Bedingungen, unter welchen

I
sich die normale Pigmentbildung an den verschiedenen
Oertlichkeiten de» Körpers vollzieht, noch zu wenig
unterrichtet sind. Wir dürfen und müssen dabei ein

i
Hauptgewicht aut die Vererbung legen. Wir dürfen

1 e* auch als erwiesen betrachten, dass in jenen Fällen,

in welchen hei den Voreltern ein bestimmter Typus
rein und entschieden bestanden hat, derselbe Typus
auf die Nachkommenschaft übergeht, so lange, als eine

Vermischung nicht erfolgt und Wohnort und Lebens-
bedingung dieselben bleiben, ln allen jenen Fällen
aber, in welchen der somatische Typus der Vorfahren

I

nicht ein reiner, entschiedener und gleichmäßiger war,
verlieren wir jeden MasssUb für unser Urtheil, und
dies um so mehr, wenn etwa noch Veränderungen der
äußeren Lebensverhältnisse dazugetreten sind. Wenn
wir von solchen Familien einzelne ins Auge fassen,

und zwar Familien, welche rieh nachweisbar durch
viele Generationen innerhalb desselben Volksstammes
unveruiischt fnrtgepflanzt haben, so finden wir unter
den Geschwistern die mannigfachsten Kombinationen
der Haar- und Augenfarbe, ja selbst Verschiedenheit
der Hautfarbe. Es gewinnt geradezu den Anschein,

|

als ob die Gesetze und Bedingungen für die Vererbung

,
der Hautfarbe ganz andere waren als wie für die Ver-

,

erbang der Augenfarbe. Allein wir sehen in solchen
Familien nicht immer nur Färbungen, welche an Vater

|

oder Mutter bestehen, sondern auch solche, welche
nachweisbar weder hei den Eltern, noch bei den Gross-

I und Urgroßeltern vorhanden waren. Eines der mar-
kantesten Beispiele int wohl das plötzliche Auftreten
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rother Haare in einer Generation, trotzdem solche we-

nig-tens in drei vorausgpgangenen Generationen und
auch in anderen Zweigen derselben Familie nicht vor-

gekommen sind. Nur eine grosse Heihe umsichtiger
und umfassender Petailbeobachtungen an verschiedenen

Orten, ganz besonders aber experimentelle Untersuch-
ungen können d.ia Dunkel, in welches diese Fragen
jetzt noch gehüllt sind, im Laufe der Zeit erhellen.

Ich füge nun noch einige Worte über die Körper-
grösse der Tiroler und Vorarlberger an. Durch die

Zuvorkommenheit des ehemaligen Kommandanten des
Tiroler Jager-Regimentes, de* Herrn k. und k. General-
major* Kitter von Kurz und durch die freundliche

Unterstützung de* Herrn k. und k. Haupt mann* Fr. I

Kasperowsky ist es mir möglich gewesen, aus den
Stellungslisten des Jahres 1890 einiges darüber zu er- '

mittein.

Es hat sich herausgestellt, dass der überwiegende
Antheil Deutschtirols und Vorarlbergs eine hochwüch-
sige Bevölkerung beherbergt, dass aber die Grösse des

Menschenschlages im Allgemeinen von Norden und
Osten gegen Süden und Westen hin abuimmt. Es
gibt da zunächst ein ausgedehntes Gebiet grossen

Menschenschlages welches da* ganze untere und den
anschliessenden Theil des oberen Innthales sammt den
zugehörigen Seitenthälern und dem Lechthal, ferner

da* Pu*tertbal und dessen Nebenthaler umfasst und
sich westwärts über die Mitte de* Landes hinaus er-

streckt. In diesem Gebiete beträgt die Zahl der
„Grossen*, d. i. der 170 cm und darüber Messenden
zwischen 36 und 52 Prox. der Untersuchten, während
die Zahl der „Kleinen*, d. i. der unter 160 cm Mes-
senden sich im Allgemeinen zwischen 3 und 7 Proz. 1

bewegt und nur in einzelnen Gegenden bis auf 10
j

oder 11 Proz- ansteigt, lauerhalb dieses Gebietes sind

die östlichen Ausläufer des Landes: die Verwaltung-
gebiete Kufstein, Kitzbühel und Lienz durch besondere
Grösse des Menschenschlages ausgezeichnet, indem an-
nähernd die Halft« der Stollungapllichtigen zu den
grossen Menschen zu rechnen ist. Die Zahl der I

„Kleinen* Übersteigt hier nicht 6 Proz. der Unter-
suchten. Aehnlich verhält e» sich im Gerichtsbezirk

Sterling und in äarnthal. Hingegen besitzt dieses

Gebiet zwei Enklaven, die Gerichtsbezirke Steinach
und Täufer», deren Menschenschlag als ein mittlerer,

dem grossen aber immerhin sehr nahe stehender be-

zeichnet werden muss.

ln den im Westen Tirol* an die Schweiz angren-
zenden Bezirken fällt die Grösse de« Menschenschlages
sehr beträchtlich ab; die den westlichen Theil des

oberen Innthals umfassenden Gerichtsbezirke Landeck
und Kied besitzen einen mittleren Menschenschlag, der

Vinstgau sogar einen kleinen. Ebenso scbliexst sich

südwärts an das Gebiet grossen Schlages ein mittlerer

Menschenschlag an, der sich in den Gerichtsbezirken
La na, Bozen, Kastelrut und Gröden au*breitet und
den L'ebergang bildet zu dem fast durchwegs kleinen

Menschenschlag Wälschtirols.

In diesem letzteren LandestheQ sinkt die Zahl der

hochwüchsigen Menschen allenthalben unter ein Dritt-

theil, ja in vielen Bezirken unter ein Fünftheil der

Untersuchten herab, um die niedersten Zitlern, 12 bis
|

15 Prozent, in den Gerichtsbezirken Arco, Mori und
j

Cernbra zu erreichen. In ähnlichem Masse steigt hier

die Zahl der „Kleinen“, d. i. der weniger als 160 cm
Messenden an; sie bewegt sich im Allgemeinen zwischen
16 und 25 Proz. und erhebt sich in der Stadt Koveredo
auf 27 Proz., in den Gerichtsbezirken Arco und Mori so-

gar über 28 Proz. Einen ansehnlichen Prozentsatz an

„Grossen“ weisen in Wfilschtirol nur der Gerichtsbezirk

Pergine mit. 37,5 Proz. und das südlich davon un der

östlichen Landesgrenze gelegene Fotgareit mit 86.2 Proc.

auf. Daran «chliessen sich die Gericbtssprengel des

Valsugana mit 24—28 Proz. „Grossen“ an

Die Bevölkerung Vorarlberg* verhält sich bezüg-

lich der Körpergröße sehr ungleichmäßig. Während
im Norden des Lande* der Bregenzerwald und der

Mittelberg, ebenso im Süden Montafon einen ziemlich

grossen Menschenschlag enthalten, muss er für das

westlich gelegene Rheinthal als ein mittlerer, für den
die Mitte de* Landes von West nach Ost durchziehen-

den Gerieht*be*irk Bludenz aber als ein kleiner be-

zeichnet werden.

Ein erheblicher Unterschied zwischen der Bevölke-

rung der grösseren tirolischen Städte und den sie

unmittelbar umgebenden Landltezirken ist hinsichtlich

der Körpergrösse nicht wahrzunebmen; ebenso wenig
ein Einflu-s der Höhenlage des Wohnortes auf die-

selbe. Denn der Großglockner mit den hohen Tauern
ist von einem sehr grossen, der Ortler mit dem Ada-
mello von einem kleinen Menschenschlag umwohnt;
dem Lauf der Etsch entlang gegen Süden wird der

Schlag der Thalbevölkerung kleiner, dem Lauf des

Inn entlang noch Nordosten wird er grösser. Auch
ein Einfluss der äusseren Lebensbedingungen ist nach
keiner Richtung hin festzustellen.

Ich würde der übernommenen Aufgabe nicht voll-

ständig gerecht werden, wenn ich nicht noch einige

Momente wrenig*tens kurz berühren würde, welche
wesentlich zur Kennzeichnung der physischen Be-

schaffenheit eines Volke-* dienen; es sind dies die Fort-

pflanzungsfähigkeit, die Lebenszähigkeit und die kör-

perliche Rüstigkeit denselben. Allerdings stehen diese

Momente sehr stark unter dem Einfluss sozialer Zu-
stände, jedoch nicht minder werden sie durch ererbte,

dem Volke eigentümliche körperliche Eigenschaften
bedingt; sie dürfen daher bei der anthropologischen
Beurteilung eines Volksstammes nicht ausser Acht
gelassen werden. Sind sie doch für das Leistungsver-

mögen. für die Dauerhaftigkeit und Ansbreitungsfiihig-

keit desselben von höchstem Belang.

Den detail lirten Ausweisen Über die Jahre 1881
bis 1890, welche mir der um die »SanitUts- Statistik

Tirols hochverdiente Herr Sektionsrath Dr. J. Daimer
gütigst zur Verfügung gestellt hat, sowie den ent-

sprechenden amtlichen Publikationen will ich nor die

summarischen Ergebnisse entnehmen. Diesen zufolge

ist die Lebensdauer der Tiroler eine nicht unerheblich

j

grössere, als sie im Mittel für ganz Oesterreich be-

rechnet wird, so dass die höheren Altersklassen einen
verhältnismässig grossen Anteil an der Zusammen-
setzung der Bevölkerung nehmen. Jedoch liegen die

Verhältnis«« lange nicht für alle Theile Tirol« gleich.

Ohne diesbezüglich in die Einzelheiten einzugehen,
will ich nur hervorheben, dass Wälschtirol eine erheb-

lich grössere Zahl von lebend geborenen Kindern auf-

wei*t als Deutschtirol und Vorarlberg, jedoch eine

bedeutend grössere Sterblichkeit der Kinder in den
ersten 10 Lebensjahren

,
ja auch zwischen dem 10.

und 20. Jahre, und im Allgemeinen eine kürzere

Lebensdauer.
Für die statistische Darstellung der körperlichen

Rüstigkeit eines Volkes dürfte sich allerdings kaum
ein durchaus geeigneter Schlüssel finden. In einer ge-
wissen Richtung jedoch kommt sie in den Ergebnissen
der militärischen Assentiruugen, d. i. in der Verhält-

niswahl der zum Militärdienst tauglichen Jünglinge
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zu vergleichsweisem Ausdruck. Auch in diesem Punkto
stellt «ich Tirol im Vergleich zu den anderen Ländern
Oesterreichs ziemlich günstig, und zwar Wälschtirol
annähernd gleich wie Deutschtiro]

, Vorarlberg etwas
weniger günstig. Schon die Zahl der znr Militär*

Stellung gelangenden Personen ist für Tirol und Vor-
arlberg verhfiltnissmÄssig grosser als in den meisten
übrigen österreichischen Provinzen : aber auch dos
Tauglichkeitsprozent der Untersuchten war ein relativ

hohes; am günstigsten stellte cs sich von den deutsch-

tiroltechen A*sentirung»bezirken in Bruneck. Sterzing,

Ampezzo und Pa««eyr; von den wäl.schtirolischen er-

reichte nur der Bezirk Stenico eine den vorgenannten
Bezirken gleichkommende Proxentziffer.

Sie werden nun. hochverehrte Herren, mich viel-

leicht fragen: Wozu haben bis jetzt diese mühsamen
somatologinchen Forschungen geführt, was ergibt sich

aus all* den vorgehrachten Einzelheiten V Welche
Schlüsse kann man aus denselben ziehen, nach welcher
Richtung hin lassen «ie «ich verwerthen?

Es ist gewiss nicht die Schuld jener Männer,
welche sich so sehr der Sache angenommen haben,
wenn die Antwort darauf keineswegs sehr bestimmt
lautet, wenn sie insbesondere Diejenigen nicht befrie-

digen wird , welche in wissenschaftlichen Angelegen-
heiten immer sofort ein abschliessendes Resultat hören
wollen. Ich will es versuchen, die Antwort so zu

formuliren, wie sie vom Standpunkte ernster und ob-

jektiver Naturforschung eben lauten kann.

Unser Streben besteht darin, zunächst die «oma-
tischen Eigenschaften der tiroliseben Bevölkerung im
einzelnen genau kennen zu lernen, dann aber sie auf
naturwissenschaftlichem Wege und im Zusammenhang
mit der geschichtlichen Entwicklung des Volkes zu be-

artheiien und zu erklären. Nach einer Richtung hin

sind wir diesem Ziele näher gerückt; denn wir sind

bereits in den Stand gesetzt, eine gewisse, wenn auch
nicht eine vollkommene anthropologische Charakteristik

für bestimmte Territorien des Landes zu geben.

Wir haben gesehen, welch’ durchgreifender Unter-

schied zwischen WäUch- und Deutachtirol besteht. Die
Wäl*chtiroler besitzen im Grossen und Ganzen ein

ziemlich einheitliches Gepräge. Kleiner Wuchs, braunes
oder schwarzes Haar, braune Augen, dunkle Hautfarbe
und dolichoide Kopfform mit langem Gesicht sind bei

ihnen vorherrschend ; im südlichsten Theile des Lande«,
namentlich in Roveredo, tritt dieser Volkstypus am
schärfsten hervor.

Anders die Deutschti roler; so viel Ueber
einstimmendes unter diesen zu linden ist, und so

«ehr «ie sich gegenüber den Wiilschtirolern abbeben,
so sind die »omatologi«chen Differenzen zwischen
verschiedenen Gebieten des deutschen Landeathcile«

kaum minder beträchtlich. Mehrere derselben weisen
ganz charakteristische Züge auf. Wenn uns in den
östlichen Ausläufern des Landes, in den bedeutend-
sten Nebenth&lern des Drautbales und in dem ört-

lichen Theile Unterinnthals sehr hoher Wuchs, ge-

paart mit entschieden blondem Typus und auffallender

Neigung zu dolichoidor Scbädelform entgegentritt, so

drängen sich bei der ebenfalls hochwüchsigen Bevöl-

kerung des ZillertbaU, in welcher die dolichoide Schä-
delform am meisten verbreitet ist, die braunen Augen
neben den blauen und grauen, das braune Haar neben
dem blonden viel stärker hervor. Das obere Innthal

stimmt mit dem Vinstgau in mancher Beziehung, ins-

besondere durch das mäsaige Vorwulten des blonden
Typus und durch das ziemlich häufige Vorkommen

brachy- und kyperbrachycepbaler Schädel überein; hin-

gegen unterscheidet sich der Vin*tgau durch seinen

kleinen Menschenschlag wesentlich vorn Oberinnthal.
Da« Lechthal hingegen schliesst «ich hinsichtlich der
Körpergröße an da« obere Innthal an, hebt sich aber
von diesem durch entschieden blonden Typus und durch
starkes Vorherrschen der Kurzköpfigkeit ab. Ganz ähn-
lich wie im Lechthal gestalten sich die somatischen
Verhältnisse in dem weit davon abgelegenen Rienz-

und Eisakthai. Auch hier vereinigt sich hoher Wuchs
mit hochgradiger Kurzköpfigkeit und blondem Typus.
Der Bevölkerung des Rienzthale* sekliessen «ich im
Wesentlichen die Amper.zaner an, nur erscheint unter
ihnen viel seltener das blaue oder graue Auge.

Ein wahres Uebergftngsgebiet zwischen Deutsch-

und Wftlschtirol lernen wir in der Gegend von Bozen
und in den südlich davon gelegenen Bezirken Kaltem
und Neumarkt kennen. Der Menschenschlag hält sich

hier noch auf mittlerer Höhe, der blonde Typus ist

aber schon mehr als in irgend einem Bezirke Deutsch

-

tirols durch den braunen eingeengt und die doli-

choide Schädelform mischt sich «ehr reichlich unter

die brachycephale.

Bezüglich der tirolischen Ladiner haben die bis-

herigen Untersuchungen zu dem bemerken«werthen
Resultat geführt, dass die Bevölkerungen der ostladi-

nischen Bezirke weder unter sich, noch mit den West-
ladinern somatisch übereinstimmen. Die Enneberger
stellen einen grossen, die Grödenthaler einen mittleren,

die Buchensteiner einen kleinen und die Fassuner einen

sehr kleinen Menschenschlag darf die Hyperbracby-
cephalie herrscht in Buchenstein weit weniger, im
Grödenthal viel mehr vor, als bei den anderen La-

dinern, der blonde Typus endlich ist bei den West-
ladinern weit mehr als bei den Ostladinem, und
uuter diesen letzteren wieder am wenigsten bei den
Grüdenthalern vertreten.

Was endlich die Vorarlberger betrifft, so be-

wegen sich ihre somatischen Verhältnisse in ähnlichen

Grenzen wie die der Deutschtiroler. Unter ihnen
zeichnen «ich die Bewohner de# Rhein- und unteren
HlthaU durch stärkeres Ueberwiegen de« blonden
Typus und der dolichoiden Schädelform, sowie durch
mittelhohen Wuchs aus. Die Bregenzerwä Ider schließen

sich vermöge ihres hohen Wuchses und der zahlreichen

Hyperbracbycephalen an die Lechthaler an, unter-

scheiden «ich aber von denselben durch auffallen-

des Zurücktreten de« blonden Typns, namentlich der
hellen Augen

Haben wir nun aber auch hinsichtlich der Beur-

tbeilong und Erklärung dieser somatischen Differenzen

Namhaftes geleistet V Beruhen sie wesentlich auf
der Abstammung von verschiedenen prähistorischen

Ahnen, welche zuerst da« Land besiedelt haben, oder
*ind «ie mehr auf den Zufluss verschiedenartigen Blutes

in der Zeit der Völkerwanderung zurückzufübren, oder
endlich sind Bie seither ira Laute der Jahrhunderte
durch langsame aber stetige Vermischung heterogener
Volkxelemente entstanden ? Hat sich das Gepräge vor-

historischer, unter sich »tammesvers'hiedener Völker
an einzelnen Orten wenigsten« in gewissen Zügen er-

halten, oder ist diese« im Laufe der Zeit durch don
natürlichen Entwicklungsprozess des Menschengeschlech-
tes und unter dem Einfluss klimatischer Verhältnisse

und anderer äusserer Lehensbedingnngen bis zur Un-
kenntlichkeit verändert worden? Bo viele Fragen, ho

viele Räthsel! Wir sind heute ebenso wenig als vor

26 Jahren im Stande, vom anthropologischen Stand-
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punkte au* eine dieser Fragen zu beantworten, ja nicht
|

einmal geeignete Anhaltspunkte zu ihrer Wissenschaft -

lichen Würdigung tu bieten.

Die Geschieht*- und Sprachforschung lässt uns
noch immer im Zweifel, wessen Stamme« jene Völker
getreten »ind, welche da« Gebiet von Tirol ai* die
Ersten besiedelt haben; sie vermag unH bis jetzt auch
nur ganz unvollkommen darüber zu belehren, welche
Volkselemente und wo solche späterhin sich den ersten

Ansiedlern dauernd beigeselk haben; wir wissen end-
lich sehr wenig und zumal nichts Bestimmtes von den
körperlichen Eigenschaften jener Völker, welche dabei
in Betracht kommen. Die Spuren der Bajuwaren und
zum Theilo der Alemannen sind die einzigen, welche
wir mit einiger Bestimmtheit verfolgen können; in

Bezug auf sie haben die Arbeiten Runke'a und Ko 11-

mann’ s schon erfreuliches Licht verbreitet. Die An-
deutungen, welche uns über körperliche Eigenschaften
jener Ureinwohner Tirols und der dahin zugewanderten
Völker aus ulten Schriftstellern bekannt geworden «ind,

sind ftusserst spärlich und vielleicht nicht einmal ver-

läßlich. Die körperlichen Ueberreste aber, welche bis

jetzt von ehemaligen Bewohnern de* Landes nufge-
funden werden konnten, sind so gering an Zahl und,

wenn man etwa von den durch Wiener and Merlin
bekannt gewordenen Beihengräberschädeln von Igels

Absieht, ihrer Provenienz nach so unsicher, dass sie

nicht im Entferntesten ausreichen, um uns über die

kraniologischen Verhältnisse der prähistorischen Be-

wohnerschaft der einzelnen Landastheile, und noch we-
niger über die Stammeszugehörigkeit derselben einiger-

masxen za orientiren.
f

So wird e* wohl noch lange währen, bis alle

Konstruktionstheile jener Brücke berbeige*chatTt »ein

werden , von welcher wir hoffen
,

dass sie einmal
dazu führen wird, die körperliche Beschaffenheit der
Landesbewohner von Einst und Jetzt in bestimmte
kausale Beziehung zu bringen. Indexen sind die

Wege, welche unfehlbar dahin führen müssen, bereit*

gewiesen und vielfach begangen. Die prähistorische

Forschung ist dank der Initiative, welche durch die

anthropologischen Gesellschaften und ihre hervorragend-
sten Vertreter gegeben worden ist, allenthalben, und
so auch hier zu I«ande in lebhaftem Aufschwung be-

griffen und fordert Jahr für Jahr neue Bausteine zu
Tage. Die naturwissenschaftliche Behandlung des Ge-
genstände* bat jene Lichtung eingesell lagen, welcher
in allen Gebieten geistigen Schaffens die höchsten Er-

folge zu danken sind, indem sie sich bemüht, die Ge-
setze der Entwicklung und Fortpflanzung körperlicher

Eigenschaften und Merkmale zu erforschen. Aber auch
die einige Zeit hindurch etwas hintangesetzte Ermitt-

lung der somatischen Zustände in den jetzt lebenden
Bevölkerungen wird in ihrer Bedeutung und Wichtig-
keit mehr und mehr anerkannt und hat nicht un-

wesentliche Fortschritte zu verzeichnen. Gerade in

bebrliche Unterstützung derselben durch die staat-

lichen Behörden zu erwirken.

Vielleicht findet sich bald Gelegenheit, diesen Ge-
danken in privatem Kreise näher zu erörtern, ihn in

konkrete Form zu bringen und so unserer Sache zu

nützen.

I. h.

Lichte Haut. Lichte Haare.

i Schulkinder nach Schi in Der. (Schulkinder nach Sch immer.)

Tirol t Tirol t

Pro*. Pro*.

Briwn ... »7.« Ki-atte 52,4
Amper io «7.2 I.ien* M.S
Lion* WA Hrenrck 50»
Bruneck «.6 Brisen 4«,»

Trient (Stadti
. HU Kalktein 48,3

Innsbruck (Stadt) m,\ Amp-lio . 4«,0
Meran 96,6 KiUbffhsl 45.«

Reutte . , . . H5.1 Innsbruck iStadti . 45,0
Korea {Stadt» »4.1 Landock 44,9

lm*t . m,» Imtt . 44.6

Kufitein «0.7 Meran 44.0
KitibUhel . 79,3 Schwa* 42.9
I.andeck

. 77,4 Innsbruck iL.tndi 40,4
Inn »brock (Landl 77,2 B»>»en (Laad) 38,9

Schwas ... 74.6 Rosen (Stadt) . 38,0

bösen (Landl 72.« Trient 1 Land i 35,'i

Carole»* . ««,4 Cie. .... 33,5
Ciea 67.3 Borgo 86.4

Trient i Land) . 650 Roveredo (Land) 33.' •

Primi ero «t,lt I n>n« 34,9
Koverrdn (Land) 61,1 Primiero 34,8

lione 63,2 Cnialote . 32,9
Borgo «2,8 Trient (Stadt) 31.0
Riva . 61,1 Riva . 27.«

Korereito (Stadt) . 53,3 Roveredo .... 24,2

Mittel far Tirol 73,6 Pros. Mittel filr Tirol 39,5 Pro*.

Mittel für !>eut«<-httrol 83,0 Pro*. Mittel für Deuticbtirol 46,7 Pro*.

Mittel iür WiUchtirol 06,05 Pros. Mittel für Wältcbürol 32, U Pro*.

Vorarlberg

:

Vorarlberg ;

Feldkirch-Dornbirn W.l* Feldkirch-Dornbirn 58,4
lUudens-Mootafnn «5,9 Bregen* 49,0
Bremens .... 83,3 Binden*. Montafon 48.«

Mittel filr Vorarlberg 80,1 Pro*. Mittel für Vorarlberg 50,3 Pro»,

Mittel fUr gan* Tirol uo<! Vor- Mittel für gan* Tirol omi Vor-
arlberg 90 Pros- lichte Hant. arlberg 41,7 Pxo*. Licbthaarige.

HG' litte Ziffern der hraHarn //aut.

Boigo und Ticmo . 37 Pro*.
Riva ... 9 ’J

Sudt Kovervdo 44.6

HI.

Helle (blaue and graue) Augen.

(Nach Schimmer.)

Tirol : l*ru«

Pro«. Posen (Land) . 54,0

Kitibübel 71.4 »orgo i6.«
kruue .... 69,n Cavalete .... &4,V

diesem Punkte bleibt jedoch noch Manche* zu bessern

und zu regeln. Ich bin der Meinung, da«a in dieser Li
*„ec

j

Hinsicht namentlich für Tirol Ersprießliche« zu leisten laut

wäre, wenn sich eine Zahl von Männern zu einer

Spezial kommission vereinigen würde, welche in engem Trient (Land»
Anschluss an die anthropologischen Gesellschaften ge- Pvlmiaro

wingermassen eine Zentralstelle für die somatolo-

gische Durchforschung de* Lande* bilden könnte. in„*b™rk »Land)

Eine solche würde gewiss geeignet sein, da* allge- R<»* .

meine Intere**e an dem Gegenstand im Lande zu o^redo (Laad»
wecken, Arbeiten einzelner Forscher anzuregen und ximTe* °

.

zu fördern, diesen, soweit nöthig, eine einheitliche (Sud«)

Richtung zu geben, ganz besonders aber die unent-
|

t»0‘bmck (Stadt)

DS.4 AtnpeKO
66.3 Roveredo (Stadt) 43.3

64,0 Tnent (Stadt) . 35,4

JJ'j
MiiM fa. Tirol »1.U t>roi.

||^ Mittel filr D«nt»cbttro! «3,? Pro*.

41.2 Mittal fflr WiUchtirol 54,4 Pro*

•4,0
43.4

«3,1 Vorarlberg

:

Feldkirch Dornbirn 59,7
Hreeett* , 57,7

Blu den*-Montafon 67,2

40,5 Mittel fttr Vorarlberg 64,1 Pro*.
6it,l Mittel für zans Tirol und Vor-

&9,0 arlberg 60.6 Pro*. Helläugige.
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IV.

Graue Augen. Blaue Augen. Different.

Kiubtlhcl .

Pros.

Itf.'i Laadeck
Pros.

31.3

Pros.

32,0 - 2,3
Brixen . 42,6 Keutte . 33.4 SA,6 + S.2
Schwa* 39,4 Bosen (Stadt) 31.4 29.0 ~ 2.4
Innsbruck (Land) 39,0 Inst 31,3 83.7 h v>
Pnntero 39,7 Kufstein 31,1 87,5 - 6,4

Ampeno 38,14 Meran . 30)4 34.» 8.9
Braneck 38.4 l.ien* 30.0 36.0 6,0
Cles 39, t Kiva «M 84.0 5.4
Kofilrin 37,:» Trient (.and) 28,0 36.1 RI
Innsbruck (Stadt) »U Koveredo (Laad) 27,1 80.0 7.8
Trient (Landl 36.1 Tione , 26.4 34,5 H 8,1

Liens . 3S.0 Kitshübel 2.V.4 46.0 20.«

K cutte ».6 Primioro 23.3 3S.7 H 13.4

Koveredo (Land) r.,o bruneck 26,0 3)M H 13,4

Tlone , 34,3 Cles , 24,4 38.1 H 13.7

Meran . 34,3 Innsbruck (Land) 23,7 39,0 4- 14,3
Borgo . 34.2 Schwas 28,7 89,4 - h 15.?

Riva . 34.0 Hosen (Land) 2S.4 88,5 - h 10)1

Imst 33,7 Innsbruck (Stadti 22,9 36,1 h IM
Bosen |Lnnd| 83.3 Borgo . 22,5 84,2 - - 11,7

Cavale»e 32 6 Cavales« 22.2 32,6 + 10.4

Landeck 32,0 Brisen
. 21,6 42,9 - h 21,3

Bosen (Stadt) 26,0 Koveredo (Stadt) 16,9 26.4 - - 0,5

Koveredo i Stadt) ««.4 Trient (Stadt) 16,3 UM Hh M
T i»eot (Stadt) l«.l Atsipesxü . 16,3 86.6 + 22,3

Feldkirch 39,4

Vorarlberg

:

Mindens 21,4 88,5 -1h 17.1

Blndenc 88,5 Bregens
Feldkirch

21,1 83.4 - 12,2

Bregens 31,4 39,4 -f 16,4

V.

Vergleich der Stadtbezirke mit ihrer Umgebung
Licht« Lichten Helle
Haut Haar Augen

Pros. Pro*. Pro«.

Trient Stadt . . 00,4 SU) 35.4

„ Land 65.0 85,0 64,2

Innsbruck Stadt FW,» *5,0 59,0

„ Land 77,0 40,0 62,0

Roveredo Stadt 53,4 26,0 43,3

„ Land 64,1 Mfl 6?,0

Ho»m Stadt 84.0 89,0 60,1

„ Land 72.8 88,9 56.9

Schftdelgruppon nach dem Längen*Breiten-Index.9

Tirol

:

£ 7-a\i

—
Hievon sind in Proienteo

N

Grupp« »ii
unter-
suchten u 5 7» * Js«

1 — V k- Ä-

3
<"

ii

aF
!2

ja

X

-

*
n i rat
19 V g .«O •-

1!M U

U 5 ft

& Ja *5

i

i Staozerthal . , H. 17 _ 0.» 0.» 29,. 70/. IW.»
2 Schnalserthal . . T. 29 51 0.S «*. 96.

r

3 Riilnaunerthal
, . T. 35 12 0* 63/ 95,i

4 LermoeslLotaetiltial] T. 21 — IV 4,. 3s,. Sh’..»

& Patseierthal T. 4 16? 0,» 4.» 50*. 44,«, (M.4

0 Marlelllbal T. 107 72 5,« 49,1 44,1 94.4

1 Grddeotbal . , T. 1H Kl 0« tt.j 40,* 93,

9 Phtecherthal . . . T. 5 10 0.* 6.1 60*i 33,

j

93,i

9 Deutsch -Non»ben T. 68 70 0.* H.i 41, j 50,. »1

10 hisacktbal . . T. 425 1** 0.» 43,* 90,*
11 Ahr entlial .... H.u.T. 151 32 o.» 8.- 4 l,i 4 »CU*
12 Lecbthal .... »I u.T 270 60 •V ».< 40,6 WV
13 Pasnauaerihal . .

1

" 873 — 1.* 8.« 55.» 33,-. 69.*

I) Gewöhnlicher Druck : Deutsch tiroler.

Gesperrter Druck: Ladiner.
Cursivrr Druck; Wlbchtiroler.

i
fc

p
Zahl der Hievon sind in Proxenten

N
o
L.

£
9

J

Gruppe ilt
— ® B

suchten

4- «j

-® *
& M

4«

;

1
i
e
S Js S

äi
XI c.

s‘-2

iit
3 S.&
-S ^ o

14 Kienstbal (West-
Puftertbal) . . . H.u.T 221 65 L> 9.» 18,. 41,« 99,4

15 Taafers (Mönster-
thal

I
T. 128 52 o- H.i 48j 40„ 89,.

Iß Innere* Oetxth«! T. 61 44 0.» 10,, 43,. 99.,

17 Ultenthal tu Tisetis T. 3I< 1*> 1.» Uw «i.t iS. 88,o

18 Ober-Vintschgaj T. 13« 149 1.4 12»» 45,4 40.i fw*
19 i asMlhsl . T. 278 118 0.« H.i 48.» 37,4 85.v

20 Gadcribsl . . T. IC 32 0*, 14> 39,i «5., M5,.

21 Dräut hat (Ost- Puster

-

tbali T. 139 M l.s 14.4 i»A
40.o

3fV 8l.i

22 Rorggrafeaamt T. Hin 0.« 15.4 37,. 83i
23 Stubaierthal . . T. 67 3., 13.« 59,1 23.1 9H*

21 Wild.chönan H. 31 0^ 25,o 92*
AlpaCbtb.it H. 17 M*. »7.0 58,i 23/. 82,4

20 Wippthal . H u T 93 23 2.. 16.. .TI.» 91^
27 Obrr-Innlb*’. . .

T •‘•49 283 1.» 18,„ 45,o 35,* so,*

28 Unter-Innthal r. 397 H Vi 1.« 18,1 4«.. 31.« Wl,,

29 Nnmsrkiu Truden
(Mittleres fctichthall T. Rfl 52 0,i UV 49* 31/ 79.1

30 Untrr-Vlatachgau r. 390 273 0.1 ‘ü,

»

44,- 32,t 77,

•

3t Eggenthal m.Deulsrb-
u. Welsch nefen . T. 18 71 2.» 21.* :o.' 25.* 76.4

3? Sarntbal u. Hatfing T. 30 140 CV. 23.4 51,» 24,- 75.»

» Buchenstein T. 1 68 26,, 59.4 14,s 78/
34 KaUertbal

, , T 8 15 4,» 26,. 39.» 30.« 99a.

35 Tj/in^sss . . r. 276 161 3.1 W.« 51,i I5,i «7,.

36 Weltek - £
nnd Stthkerg T. 8 131 2,i SO,* öl.i 15,i «n.s

37 Defereggetthal 1 — 3D ».• 33^ 40,i 23,

*

63.«

38 y*Jic*nem und
KenJrn U

, . T. _ 150 6,- 32 i 14/ 6«/
39 Wmdisch-Matrei

(Iselthal) , ,
.

T.
1. _ 27 0* «O.i Vi.x .S. 59/

40 /i Herthal . . . H. 245 — ü.i <0,.
,

U.t 53,i

41 Mr-.u lemburJs und
Trienflun t.Ets-htbal ‘ T. _ 78 6.4 44,1 41,o 7,t 49/

42 FUimitkat , T. — 7H 3.4 51.» 4i,i 2.s 44/
43 luxerthal .... H. X9 — 52,4 >31,4 lu.» 42/
44 Gerlosthal . . II. 13 - 0* 01.» 38,* O.o 39,»

Vorarlberg s

1 Hregenserwald . .

WaT.erthal . - .

H. 125 _ 0,o 4/ 53,« »«,•

2 H. AH _ 0,., 10.4 49.» 4".,

3 Montafon u Sillier-

thal ..... U IR 0.» 11,1 X>,:

4 Kheintb.il H 312 — 1,1 16/ 48.* 33.4

5 Illtbal . 11. Al “ 2.4, 15/
!

54/ 27/

y5,j

89/

12.»

Herr Profesuor Dr. von Wiesen Die wichtigsten Er-
gebnisse der UrgeschichtsforschnnginTiroL («.unten.)

Vorsitzender Herr R. Virchow-Berlin

:

Gestatten Sie. dass ich für das. was wir eben ge-

hört haben, noch einmal mit ausdrücklichen Worten
deu Dank dem Herrn Redner gegenüber auxdrucke.
Das Wichtigste, was uns hieher leitete, sind die Lehren,

welche wir hier zu empfangen haben. Diejenigen von
Ihnen, welche das Museum angesehen haben, werden
«ich überzeugt haben, welche Schütze «ich darin finden

und wie sehr die neue Leitung dazu beigetragen hat,

diese Schütze erkennbar za machen. Viele von ans
sind früher darin gewesen und haben hie und da ein

merkwürdiges Stück gesehen, aber gestern erst bin ich

selber in die Lage gekommen, mir von dem Iteich-

thum ein Bild zu machen, der dort aufgehüuft ist,

und ich bin zu einem besseren Verständnis desselben
gelangt. Es handelt sich dabei zum Theil um eine

Reihe der wichtigsten neuen Funde; ich hoffe, da*» es

nicht die letzten sein werden und ein günstige« Ge-
schick den Tiroler Forschern gestatten wird, noch eine
grosse Reihe weiterer schöner Funde zu machen, —
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Zweite gemeinschaftliche Sitzung.

Inhalt: Eröffnung durch Freiherrn von Andrian. — Much: Vorlegung der von der k. k. Zentratkommission
her&usgegehenen prähistorischen Wandtafeln. Dazu Virchow. — J. Szombathy: Bemerkungen über
den gegenwärtigen Stand der prähistorischen Forschung in Oesterreich. Dazu Virchow. Mach, Stom-
bathy, Virchow. — C. von Marchcsetti: Ueber die Herkunft der gerippten Bronzensten. — M.
Hoernes: Zur Chronologie der Gräber von Santa Lucia. — F. von Luschan: Ueber orientalische

Fibeln. — B. Heber: Vorhistorische Scolptursteine der Schweiz und speziell diejenigen des Kantons
Wallis. Dazu Virchow, von den Steinen, von Luschan, Much, Schoetensack, Much, Vir-
chow. lieber, Schötensack, Virchow, H. Ilildebrand, Virchow. — Löbisch: Die Ernährungi-
fragen in ihrer anthropologisch-ethnologischen Bedeutung. Dazu Palacky. — Ferdinand Kalten*
egger: Die geschichtliche Entwickelung der Hindernissen. — Palacky: Zur Frage nach dem Alter
des Menachengenchlechts.

Vorsitzender Freiherr ron Andrian eröffnet die

Sitzung.

Herr k. k. Conaervator Dr. jur. M. Huch -Wien:
Der geehrte Herr Vorsitzende hatte die GOte,

gestern ein Begrüßangatelegrumm der kais. Zentral-
Kommission flir Kunst- und historische Denkmale zur
Kenntnis» zu bringen; seither ist an mich, als eines
ihrer Mitglieder der Auftrag gekommen, dies nun auch
mündlich zu thun, den ich biemit erfülle.

Ein grosser Theil der Aufgaben ist ja den anthro-
pologischen Gesellschaften und der Zentral-Komraission

meinsam. Ihrer 1. Sektion ist die Erforschung und
haltung der Denkmale aus der prähistorischen Zeit

und aus der Zeit der Römerherrschaft zugewiesen. Der
II. Sektion obliegt die Pflege der Kunst- und histo-

rischen Denkmale des Mittelalters und der Neuzeit;
aber auch da noch finden sich zahlreiche Berührungs-
punkte in unserer gemeinsamen Arbeit. Wie der ver-

ehrte Herr Vorsitzende gestern »angeführt hat, scbliesst

die prähistorische Zeit für uns keineswegs mit einem
scharfen Schnitte ab, verdeckte Fäden führen qdh in

hitftorisebe Zeitalter, ja bis in die Gegenwart herein.

Wenn wir z. B. heute Hausmarken und Steinmetz-
zeichen sammeln, Todtenläden

, Sühnkreuze, Bauern-
häuser und ihr altertümliches Geräth u. s. w. auf-

suchen, so treffen wir auch da wieder zusammen, wenn
auch mitunter von einem verschiedenen Beweggründe
dahin geleitet.

8ie werden daher die Sympathie begreiflich finden,

die Ihnen die kaiserliche Zentral-Kommission entgegen-
bringt. Indem ich Sie also in ihrem Namen herzlich

begrftsie und zu Ihren Erfolgen beglückwünsche, darf
ich noch beifügen, dass unsere Institution auch auf
einem anderen Wege thätig ist., die gemeinsamen Auf-
gaben zu fördern. Da sie der Regierung nahe steht,

so ist es »br gelungen, so manche Anordnung tum
Schutze der prähistorischen Alterthümer zu erwirken.

Aller Voraussicht nach wird das hohe Unterrichts-
ministerium im kommenden Herbste eine besondere
Kommission zur Vorbcrathung von weiteren und zwar
umfassenden Verordnungen und Gesetzen zum Schutze
der Denkmäler aller Art einberufen. Zu diesem Zwecke
hat die Zentral-Kommission eine Reihe von Vorschlägen
mit ihren Motiven dem h. Ministerium vorgelegt, und
da aaeh Delegirte der Zentral • Kommission an jenen
Berathungen thoilnehmen werden, so können Sie, ge-

ehrte Anwesende, überzeugt sein, dass wir bei diesem
Anlage auch den Schutz prähistorischer Alterthümer
und insbesondere eine Erleichterung der berufsmäßigen
Auagrabung-tbätigkeit mit aller Kraft anaireben werden.

Die Zentral- Kommission versäumt auch sonst keine
Gelegenheit, irn Sinne der urgeschichtüchen Forschung
zu wirken. Ein solches gelegentliche« Mittel war der

bei unserer ersten gemeinsamen Versammlung vorge-

legte prähistorische Atlas: heute bin ich in der Lage,
Ihnen eine prähistorische Wandtafel für den Gebrauch
an Volks- und Mittelschulen und insbesondere an
Lehrerbildungsanstalten vorlegen zu können.

Schon vor längerer Zeit wurde die bekannte prä-

historische Wandtafel des Freiherrn von Tröltsch
vom hohen Unterrichtsministerium der Zentral -Kom-
mission zur Begutachtung mit der Frage zugewiesen,
inwiefern sie für die österreichischen Länder Verwen-
dung finden könne.

Ueber die Ersprießlichkeit einer solchen Wand-
tafel kann kein Zweifel obwalten, fraglich blieb nnr,

ob da« Werk des Freiherrn von Tröltsch unverän-
dert auch für unsere Schulen übernommen werden
könne, oder ob ein neue«, unseren besonderen Verhält*

niasen entsprechendes Werk herzustellen sei.

Die unveränderte Uebernahme erwies sich nach
eingehender Erwägung aller Umstände ul» nicht durch-
führbar. Die an sich höchst verdienstvolle Tafel des

Freiherrn von Tröltsch, die man schon detsbalb
dankbar begrüssen musste, weil sie die erste Verwirk-
lichung eines guten Gedankens war, ist doch zu sehr

ein Kind de« Landes, ans dem sie hervorgegangen
war. Die Verhältnisse in dem kleinen Gebiete Würt-
tembergs sind viel einheitlicher als jene in den weiten
Ländern Oesterreich«, die, «o nahe sic in vieler Be-

ziehung stehen, doch auch manches Abweichende zeigen.

So sind auf der Tafel des Freiherrn von Tröltsch
die Funde der beiden grossen Abtheilnngen der Stein-

zeit, die in mehreren unserer Provinzen in so reichem

Mumm vertreten sind, nur in bescheidener Zahl und
daher für unsere Verhältnisse in ungenügender Weise
zur Darstellung gebracht. Auch die Hallstatt- Periode
schien bei uns eine grössere Berücksichtigung zu er-

heischen. Andererseits tritt bei uns — bis jetzt wenig-
stens — die fränkisch -merowingische Zeit nicht so

kräftig hervor, dagegen müssen wir auch den Resten
der frühslavischen Zeit gerecht werden.

Dazu kam endlich der Umstand, dass ron den auf
der Tafel abgebildeten Gegenständen nicht ein einziger

in Oesterreich sell»st gefunden worden ist, waa trots

der unleugbaren typischen Verwandtschaft der beider-

seitigen Funde bei dem an sich natürlichen, durch
unsere schwierigen politischen Verhältnisse erhöhten
Selbstgefühle der verschiedenen Provinzen unsere«

Staates immerhin auch ein nicht zu übersehender

Uebelstand gewesen ist.

Aehnliehe Erwägungen mochten maßgebend sein,

ab man im deutschen Reiche zunächst eine eigene
prübistori*ehe Wandtafel für die Provinz Hannover,
eine andere für Westprcusien in Aufsicht nahm, denen
wahrscheinlich weitere folgen werden.

Digitized by Google



97

Hatte man aber einmal den Entschluss gefasst,

eine neue Tafel herau** »geben, dann musste man be-

strebt sein, etwas recht Tüchtiges za schaffen, da man
ja schon einen durch einen Vorgänger eröffneten Weg
vor sich hatte. Ich möchte daher die Erwägungen,
die mich bei dem Entwürfe der neuen Tafel geleitet

haben, kur/ darlegen.

Da die Tafel ihre Bestimmung als Wandtafel
zu erfüllen hat, so schien mir der von Freiherrn von
Trölttch oben und an den Seiten angebrachte Text,

insbesondere für jüngere Personen, kaum mehr lesbar,

wesshalb ich mich entschloss, diu kurze l" übersieht der

vorgeschichtlichen Kulturentwicklung und die Verhal-

tungsregeln nicht in die Tafel selbst aufr.ii nehme»,
and mich auf die Anfügung der Figurenerklärung an
ihrem Kusse, wo sie noch lesbar ist, zu beschränken.

Der hiedurch gewonnene Kaum konnte nun, ohne dass

also die Tafel vergrössert werden musste, zu einer um-
fassenderen Berücksichtigung der beiden Steinzeitalter

and zu einer gesonderten Darstellung der Perioden der

vorgeschichtlichen Metall zeit, welche von Freiherrn von
Tröltsch nicht durchgelilhrt wurde, verwendet werden.

Die kurze Uebersicht über die vor- und frühge-

achichtlichen Kulturperioden und die Yerhaltungsrcgoln

werden uuf einem eigenen Blatte dem Lehrer, für den
sie ja doch bestimmt sind, in die Hand gegeben.

Was die Frage der Auswahl der darzu*tellendcn

Gegenstände betrifft, so machte ich mir zur Regel,

nicht etwa selten verkommende Stücke, und wären sie

durch ihre Erscheinung noch so auffallend, sondern

gerade die am häufigsten zu Tage tretenden Funde
aufzunehmen, weil der Charakter der Zeit nicht durch

irgend eine besondere Seltenheit, sondern durch daB,

was oftmals und Überall vorkommt, bestimmt wird,

und weil es sich doch darum handelt, die Jugend mit
eben jenen Dingen bekannt zu machen, die ihr ein

wahres Bild des jeweiligen Kulturzustandes getan.

Dagegen war ich wohl bemüht, auf neu auftretende

Erscheinungen Bedacht zu nehmen, soferne sie neue
Kulturerrungen-'chaften, eine neue Technik oder sonstige

Merkmale, wodurch sich das eine Zeitalter von dem
früheren unterscheidet, zur Anschauung zu bringen.

In Betreff de« Maawtabes habe ich verschiedene

Meinungen vernommen. In Hannover — wenn ich nicht

irre — hat man die Darstellung in natürlicher Grösse

und daher drei Tafeln beansprucht. Dass hiefür auch

die doppelte Zahl nicht ausreichen würde, geht daraus

hervor, dass z. B. schon eines unserer schönen Gefässe

au» der Hallstattzeit eine Tafel für »ich ausföllen

würde. Ebensowenig lässt sich ein einheitlicher .Mass-

stab onwenden, da ganz kleine Gegenstände die Dar-

stellung in natürlicher oder nahezu natürlicher Grösse

erfordern und damit auch alle anderen nach diesem
Masse dargestellt werden müssten.

Freiherr von Tröltsch wendete einen gemischten
Massstab an, wie ihn die jeweilige Grösse des Gegen-
stände« erforderte, und ich Mn diesem Beispiele ohne
Bedenken gefolgt. Da» Kind gewöhnt sich schon durch

seine Bilderfibel, in verschiedenem Mas* verkleinerte

Gegenstände auf die richtige Grösse zurflrkzufähren,

und weiss ganz gut, wie gross z. B. der darin abge-

bildete Topf in Wirklichkeit ist. Gerade dieee Ver-

trautheit mit den Geftiaaen ermöglicht es mir auch,

diese in Gruppen, doch so zusammenzuHtellon, dos« ihre

Form noch immer kenntlich blieb, wodurch ich mir
Gelegenheit schaffte, eine viel grössere Zahl zur Dar-

stellung zu bringen.

Wesentlich gefördert wurde das Werk dadurch,

dass es gelang, den Maler Ludwig Han« Fischer, der

sich selbst mit Urgeschichte befasst und einigen der
geehrten Anwesenden durch »einen Vortrag über in-

dischen Schmuck bei der gemeinsamen Vemammlung
in Wien und durch seinen Bericht über die Mammuth-
«tation in Willendorf in Erinnerung »ein dürfte, dafür
zu gewinnen. Ich glaube, dass Sie mir beistimmen
werden, wenn ich seinen Antheil am Werke als voll-

kommen gelungen bezeichne. Für den Entwurf der

Tafel, die Auswahl und Anordnung der Gegenstände
und für den Text bin ich allein verantwortlich.

Herr R. Vlrchow: .

In Bezug uuf die Vorgänge in unserem Vaterlande
will ich nur bemerken, dass die Verhandlungen in

Hannover sich wesentlich bezogen auf eine Anordnung
unseres Unterrichtsminister», der für lämmtliche Pro-
vinzen derartige Tafeln angeordnet hatte. Leider war
diese Anordnung nicht soweit in* Einzelne ausgear-

beitet, das» ein gleichinässiges Verfahren »tattgefunden
hätte, und wir mussten leider in Hannover konstatiren,

da«» neben einander ganz verschiedenartige Behand-
lungen und zum Theil auch Bezeichnungen »ich vor-

fanden- Da» war unsere Hauptklage, und nicht so-

wohl die Grösse der Darstellungen, die wir den ein-

zelnen Provinzen, wie dem Herrn Minister ganz über-
lassen wollten. Aber es schien uns absolut nothwen-
dig zu sein, dass überall eine gleichmässige Aus-
wahl »tutttinde und das» auch Bezeichnungen derselben
Art gewählt würden. Ich weis» nicht, ob seitdem
eine Aenderung eingetreten ist. Die Einleitung zu
solchen Aufstellungen ist, soviel ich weis», in allen

preussischen Provinzen erfolgt. Ich muss dabei aller-

dings anföbron, da«» der Gegensatz der preußischen
Provinzen in Bezug auf Prähistorie doch noch größer
ist, als e» in Österreich Ungarn der Kall ist. Wir
bähen ja viele Provinzen, in denen die Körner niemals
geherrscht haben, also irgend etwa», was auf römischen
Einfluss zurückgeht, nur auf dem Importwege herein-

gekommen sein kann. D.inn haben wir grosse Ab-
schnitte des Lande», wo die Feuersteinkultur eine
sehr geringe Entwicklung erreicht hat, also von unter-
geordneter Bedeutung ist, während es andere gibt,

welche gerade in dieser Beziehung eine so bedeutende
Stellung einnehmen, dos» es merkwürdig wäre, wenn
die Steinzeit auf den Tafeln nicht in hervorragender
Weise vertreten würde. Daher müssen wir provinzielle
Ungleichmäßigkeit für ganz nothwendig halten, und
es i»t dem Forscherthum mit Hecht eine gewisse Frei-

heit gewahrt. Es müsste aber allerdings Überall eine
gleichmäßige Terminologie und auch eine entspre-

chende Auswahl der Gegenstände stattfinden. Darüber
wird es später vielleicht zu einer internationalen Ver-
ständigung kommen.

Herr k. und k. Gustos Szonbathy-Wiem:

Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand der
prähistorischen Forschung in Oesterreich.

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft bat das
Glück, für ihre Jubilüumsversammlung, an der wir
Wiener hier theilnehroen, nicht nur den äusseren An-
lass de« erreichten fünfundzwanzigsteu Lebensjahres,
sondern auch eine tiefe, innere Berechtigung zu be-
sitzen. Unseren beiden Gesellschaften war e» beschie-

den, mit ihrer intensiven Arbeit die Kinder- und Lehr-
jahre der anthropologischen Wissenschaft schützend,
nährend und mächtig fördernd zu begleiten.

Wir können jetzt sagen, dass diese A nfang»periode
unserer Wissenschaft zu Ende geht; denn gleichseitig

mit der Ausgestaltung und inneren Festigung unserer

oogli
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Disziplinen verallgemeinert sieh die Anerkennung ihrer

Ebenbürtigkeit mit den verwandten Jtlteren Wissen-
schaften. Gerade bei uns in Oesterreich hat ja diese

Anerkennung sehr lange auf »ich warten lassen. Sie ist

zwar an unseren Universitäten von Wien und Prag be-

züglich der Einräumung von Lehrkanzeln für die prä-

historische Archäologie noch immer nicht über die

erste Stufe (der Privatdoeenturen) hinaus gekommen,
aber sie ist doch schon da.

Die »ehön>te und erfreo liebste Illustration zu dem
Antheil*, welchen unsere anthropologischen Gesell-

schaften an den fn unserer Wissenschaft zu verzeich-

nenden Erfolgen haben, erblicke ich darin, das« die

verdienstvollsten von jenen Männern, welche an der
Wiege der beiden Gesellschaiten standen, nunmehr
obenan sitzen in unserer Pestversammlung.

Um die Fortschritte der letzten fünfundzwanzig
Jahre richtig schätzen zu können, dürfen wir nicht

unberücksichtigt lassen, «lass der frühere Stand der
Kenntnisse bereits ein sehr beachtenswertster war.

Einige der wichtigsten Grundsteine der Prfthistorie

waren damals schon gefunden und entsprechend an-
erkannt. Z. B. das diluviale Alter des Menschenge-
schlechtes, die Aufeinanderfolge von Stein-, Bronze-

und Eilenkultur, die Pfahlbauten der Schweiz und der
Forroenschatz, sowie die Zeitteilung der mitteleuropä-
ischen Hallstatt- Kultur. An manchem dieser Grund-
steine ist ja tüchtig gerüttelt worden und (von klei-

neren Gegenströmen ganz abzu-cheni beispielsweise ein

paarmal, unter Hoatniann’a Vorantritt und durch
andere, die Priorität der Bronze vor dem Eisen, ein

andermal durch Hochstetter (mit einem bescheidenen
Antheil von mir) die Abhängigkeit unserer Hallstatt-

kultur vom Süden und zuletzt durch Steenatrup die

Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Mummuth in

unseren Gegenden angefochten worden. Auch Ucber-
treibungen, wie die mit der (.'anstatt- und Neander-
thaler- Rosse und selbst Fälschungen, wie z. B, die

famose Hornpenode der Westschweiz galt e* zu be-

kämpfen. Aber diu dadurch angeregte eingehendere
Untersuchung der strittigen Fragen und die durch all-

seitige Erweiterung unserer DetailkenntnUse vermehrte
Sicherheit des Urtboil« führten zur Klärung unseres
Wissen* und meist zurück zur Anerkennung der be-

strittenen Fundamentalpunkte. Die Deutsche anthro-
pologische Gesellschaft hat diesen Strömungen Btet»

da» lebhafteste Interesse und vollkommen objektive

Diskussion gewidmet Hun«l in Hand mit den kritischen

Erörterungen wurde von allen Seiten an der Vermeh-
rung gut beobachteten Fundmaterial» gearbeitet. Und
da muss ich doch, um dem angewendeten Bilde treu

zu bleiben, sagen, dass die Grundsteine, wenn »ie auch
dieselben blieben, im Laufe der 26 Jahre ihren Platz
verändert haben, denn dieser muss ja dem Bedürfnisse

den auf sie gegründeten Lehrgebäudes angepasst sein

und diese» Gebäude, dessen Grundriss anfangs io ein-

fach schien, entwickelt sich nun vor unseren Augen
in einer von Jahr zu Jahr sich steigernden Complication.

Das Präsidium der Wiener anthropologischen Ge-
sellschaft. dessen speciellen Wunsch ich hier zu er-

füllen bestrebt bin, konnte nicht die Absicht halten,

eine Darlegung über die einzelnen Stufen unserer
Fortschritte und über den Gesaiumt^tand unsere.-« heu-

tigen prähistorischen Wissens »n den engen Kähmen
diese« Vortrag**« zu pre*sen. Ich gedenke daher im
Folgenden nur für jene wenigen Theilnehmer unserer
Versammlung, welche der Urgeschichtsforschung etwa«
ferner stehen, einige uns üestorreicher speziell an-

gehende Punkt« flüchtig zu beleuchten.

Um in chronologischer Folge zu beginnen, will

ich erwähnen, dass Oesterreich-Ungarn meine* Wissens
noch keinen namhaften Beitrag zur Frage de» ter-
tiären Menschen geliefert hat. ln diesem Kampfe
sind wir bi» zur Stunde Zuschauer und ich darf wohl
sagen skeptische Zuschauer geblieben.

Hingegen verdankt das Kapitel über den dilu-
vialen Menschen dem österreichischen Fundgebiete
bedeutende Beiträge. Die wichtigsten Loka'itäten liegen

im Lös« Mähren« und de* linken Donauufers in Nieder-
österreich, sowie in den mährischen Höhlen, also durch-
wegs in Strichen, welche von der letzten grossen Ver-

gletscherung Europa’« nicht berührt wurden. In den
von der Vergletscherung betroffenen Gebieten, wie in

den Höhlen von Peggau :n Steiermark und am Dach-
stein hat man wohl Beste von Urtus speluen» und an-

deren diluvialen Thieren, aber nichts vom Menschen
gefunden.

Ich gedachte bereits des allgemein bekannten An-
griffes, welchen Japetus Steenst rup vor fünf Jahren
nach einem mit vorgefasster Meinung unternommenen
Besuche der reichen Fundstelle von Pbedroost bei Prerau

auf die Gleichalterigkeit der Lös»men*chen mit den
diluvialen Thieren unserer Gegenden inachte. Das
grosse Ansehen de« greifen Forscher» und die Aus-

führlichkeit seiner Darlegungen verfehlten nicht die

starke Wirkung. Allein ich glaube sagen zu dürfen,

das» seine Zweifel (heil* durch die von ihnen veran-

lagten neueren, genauen Lokalstudien, theils durch
die an seinen Sätzen geübte Kritik wieder vollkommen
zerstört sind, wenn auch einige Nebenfragen (z. B. über
die engeren Ursachen der an verschiedenen Fundorten
beobachteten Zu»ammenhäufung von Mammuth-Stoss-
zähnenj nach wie vor unbeantwortet bleiben. Die
zwei Vorträge, welche unser Programm über die*u in-

teressante Controverse verspricht, werden sich sicher

itu Sinne meiner Auffassung ergehen.

Bumcrkenswürdiger als dieser Streit «ind die durch

grossartige Ausgrabungen an den verschiedenen Punkten
gewonnenen Einzelreaultate, welche alle zum Ausbaue
unseres Wissens nach der einen, seit Poueher de
Perthes angenommenen Richtung zusaminenHtiramen.

Wenn wir den Vwnk machen, unsere Funde den
französischen gegenüberzustellen und mit den bekannten
Stufen Gabriel de Mortillet’s zu vergleichen, so kön-

nen wir für die drei unteren Stufen des l’helleen,

Mou»terien und Solutreen eigentlich nur eine ent-

sprechende Faune au» den Felsspalten von Zuzlawitz
im Böhmerwalde und au» anderen Hohlen namhaft
machen. Erzeugnisse des Menschen fehlen uns zu

dieser Gegenüberstellung. Hingegen ist die Schichte

dei Magdulunien (und meiner Ansicht nach auch »So-

Intreen) durch die reichen Funde au» dem Lös» von
PheiiuioH, Joalowitz, Stillfried, Gösing, Willendorf,

Agg»Hach u. ». w„ ferner au» einigen mährischen Höh-
len (Slouper Höhle, Äitojr-Höhle) bei uns glänzend ver-

treten. Von besonderem Interesse ist aber, das» wir

ausgezeichnete, grosse Höhlenfunde besitzen (Gudenas-
Uoble bei Krem». Mokr&uer Höhle, Höhlen von Ojczöw
bei Krakau), welche mit ihren Rennthierresten und
ihren zum Theil recht gut entwickelten Artefakten

den von Mortillet zwischen dem palüolithischen Magda-
luoien und dem neolithizchen Kobenhausien konsta-

tirten Ilyatus ausfüllen.

Zur Gliederung der neolithinchen Periode ha-

ben unsere Funde bisher wenig beigetragen, obwohl
das aufgoammelte Material einen ganz gehörigen Um-
fang besitzt-. Vielleicht fehlte nur der nöthige Muth,
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um unter den verschiedenartigen Funden feste Stufen
j

xu unterscheiden. Al« Materialien für eine unterste
Stufe bieten sich wohl die längst bekannten Funde
aus der Vypustekhöhle in Mähren mit ihren bomben*

|

f&rmigen Gelassen, eine Schichte in den Krakauer •

Hühlen und verschiedene Karatfunde dar. Diese Schichte
wäre eines zusammenfaaseuden Studiums besonders
würdig. Bei den der voll entwickelten jüngeren Stein-
zeit unserer Länder angehörigen Funden können wir
zunächst die in Mitteldeutschland so wohl studirte

geographische Grenze zwischen der bandverzierten und
|

der schnurverzierten Keramik ziemlich genau beob- 1

achten. Sie geht in west -östlicher Richtung mitten
durch Oesterreich-Ungarn. Im nördlichen Gebiete, an
welchem besonders Böhmen. Mähren, Schlesien und

(

Galizien (wahrscheinlich auch Nordungarn l betheiligt !

sind, finden wir die Sclmurkeraiuik am besten in Skelet-
|

gräbero mit geknickter Leichenlage (sogen. liegende i

Hocker) vertreten. Auch bezüglich der Gefitasforinen
!

ist die Anlehnung an die typischen Vorkommen deui-
[

lieh. Wir haben besonder« den geschweiften Becher,
die flache Schüssel mit kleinem Henkel und die bauchige
Vase mit verengtem Halstheil und kleinen Henkeln.
In den Nordkarpatbenländern sind auch die Formen-
stufen des Flintbcile«, welche Montelius für die nor-

j

dische jüngereSteinzeit aufwtellte, vollzählig entwickelt.

Im südlichen Gebiete haben wir dann verschiedene
lokale Ausbildungen der Handkcramik: Die Pfahlbauten '

des Salzkammergutcs und des Laihach er Moore«. Werk- '

Stättenfunde und Ansiedelungen auf festem Boden von
den oberen Donaugegenden an bis Siebenbürgen und bi»

zu den ältesten Castellieren Istriens, Dalmatiens und
Bosniens und dem unübertroffenen Reichthume von
Butmir bei Sarajevo.

In diesem südlichen Gebiete sind die Spuren fröh-

lichen Kulturfortschritte.-* am Ende der neolithiseben
Periode deutlich zu verfolgen, ln den Pfahlbauten des
Salzkammergules zeigen vereinzelte kleine Kupfer- und
BronzegegensUlndo, sowie thönerne Gusslöffel u. dg].,

das* diese Wohnstätten nicht nur den Beginn der
Metallzeit erlebt, sondern da** »ich ihre Bewohner
auch selbstthiitig der neuen Sul^stanz zur Erzeugung

|

kleinerer Gerätho bemächtigt hatten. Es sind auch alte

Kupferbergwerke mit hauptsächlich neolithischem In-

ventar nachgewiesen. Viele Fundo auf dem flachen

Lande legen ebenfalls Zeugnis» für diese Fortentwick-
lung ab und selbst in dem eben genannten Butmir.
welche« noch kein Metallfundstück geliefert hat, zeigt
ein Theii der Thonwaaren Charaktere, welche ich auf ,

nähere Beziehungen zu metallverarbeitenden Ländern
|

zorückfübren zu müssen glaube.
Diese jüngste Stufe der neolithischen Periode hat

bekanntlich Herrn Dr. Much da« Material zu seiner
i

Kupferperiode geliefert. Seinen sorgfältigen Studien
verdanken wir ein ausgezeichnete* vVerk Uber die i

Kupferzeit, aber ich kann auf dieses Buch wohl den
Satz .Der Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande“ !

anwenden. Meine und meiner nächsten Fachkollegen
Meinung geht dahin, dass der Kupferzeit nur die Eigen-
schaft einer üebergangsstufe zukommt. Der Charakter

.

und die Menge der bekannten Kupferfunde laden nicht
dazu ein. die ihnen von Dr. Much dem Zeiträume und
der kulturellen Bedeutung nach zuge*chriebene grosse

Rolle anzuerkennen. Insbesondere scheint mir, dass
gewisse Kupferobjekte, wie die grossen Aextc mit Stiel-

loch. welche unter den ungarischen Kupferfunden eine

*o grosse Rolle spielen, nicht dem älteren, auf echte
neolithische Muster xuriiekführbaren Formenkreise zu-

/«rechnen sind.

Oorr.-BlsU d. donUcli. A. G.

Diese frühzeitige Weiterentwicklung der neolithi-

Kchen Kultur ist in Galizien und den nordöstlich sich

anschliessenden Gebieten nicht zu beobachten. Dort
scheint die neolithische Kultur zu einem Dauertypu*
geworden zu «ein, welcher die Kupferstufe und die

Bronzezeit unberührt überdauerte, bis er bei einer

feinen, hellbraunen Thonwaare, die mit schwarzen und
rothen Spiraloidornamenteu bemalt ist, anlangte. Diese

charakteristischen Gefä*ee scheinen mit importirten
Bronzen der Hallatatt periode gleichzeitig zu sein. Ihre

Technik erinnert auch vollständig an die der bemalten
Gefässe Schlesien*.

Mit der Erforschung unserer eigentlichen Bronze-
zeit üind wir sozusagen auch noch im Rückstände.
Ich glaube es theilweise dem blossen Zufalle zuschreiben

zu dürfen, dass in Oesterreich bisher eine so geringe
Zahl von Funden au* dieser Periode an dos Tageslicht
gekommen sind. Manche Gegenden, wie z. B. die ganze
Alpenregion, sind jedoch so arm an Bronzezeitfunden,
dass wir schon nach besonderen Gründen für diese Er-

scheinung suchen müssen. In die Sammlungen haben
mit Aufnahme der im Ferdinandeum aufbewahrten
wichtigen Funde die 0*>talpen fast nur als Einzeln-
oder Depotfunde aufzufassende ältere Bronzen geliefert.

Ausserhalb dieses Gebirges steht die Sache jedoch
besser. Ich glaube da folgende räumliche und zeit-

liche Gruppirung vornehmen zu können:
Nördlich der Alpen können heute im westlichen

Theile der Monarchie mit Hilfe von Gräberfunden drei

Bronzezeitstufen unterschieden werden. Die vorhandenen
Depot- und Einzelnfunde lassen sich willig in diese

Eintheilnng einreihen.

Die älteste, an die neolithische Periode sich an-

schliessende Schichte ist vertreten durch Flacbgrüber
mit geknickt liegenden Skeleten, welche in Nieder-

österreich, Mittel- und Nordböhmen und Mähren in

grosser Zahl beobachtet worden *ind. Die Skelete

zeigen uns einen dolichocephalen , aber kleinen, gra-

cilen Menschenschlag. Durch die charakteristischen

Schleifen- oder Nobbenringc aus Draht, durch Flach-

beile und einfache Messer ist auch eine Parallelstellung

mit den bayerischen und norddeutschen Schichten er-

möglicht. In Nordböhmen erscheinen als Leitbronzen
mittelgros.se Gewandnadeln mit umgekehrt kegelför-

migem Kopfe, auf dessen Endfläche ein Oehr sitzt. In

der Donaugegend emcheint die ganz einfache Terra-

raarafibula. Die hieber gehörigen Thonwaaren haben
eine ziemlich feine Mache. Zu den charakteristischen

Formen gehören kleine, tcharf profilirte Henkeltöpfe
von dunkelbrauner Farbe.

Als mittlere Bronzezeitschichte erscheinen mir
Brandgräber, welche z. B. in Gemeinlebarn am rechten

Donauufer sich unmittelbar an die vorige Stufe an-

schHessen. ln ihnen kommen mannigfaltige, zum Theii

graphitirte Gebisse und die zweitheilige nordische Fi-

bula mit blattförmigem Bügel und kleinen Kndwpiralen
vor. Von den Grabhügeln des südwestlichen Böhmen»
scheint eine Anzahl dieser Stufe anzugehören.

Die dritte Stufe findet sieh in Niederösterreich

und im südwestlichen Böhmen in Grabhügeln, deren
Bronzen in vielen Stücken an die ungarischen Formen
erinnern.

In den südlich der Alpen gelegenen Fundstellen

und in Ungarn weis* ich nur zwei Stufen dieser eigent-

lichen Bronzezeit zu unterscheiden. Die ältere ist die

Terrainarenstufe , welche ihre Vertretung sowohl in

dun alteren Pfahlbaufunden von Peschieru, wie in den
terrarmiraähnlichen Ansiedelungshügeln der ungarischen

Ebene hat. Die obere ist hauptsächlich durch Massen-

14
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funde aus Ungarn, welche Aehnlichkeiten mit der dritten

österreichischen Stufe aufweisen, aber auch durch die

jüngeren Formen von Peuchiera vertreten.

Die ältere Eisenzeit, zu welcher wir ja den
j

ejiOnymen Fundort Hallatatt besitzen, bildet bekannt- !

lieh den Stolz unserer Sammlungen. Sie liefert uns 1

von allen prähistorischen Epochen da“ reichhaltigste

und schönste Fundmaterial. Diese Reichhaltigkeit gab
eben vor 12 Jahren den Anstofl* dazu, in unseren Ge-
genden ein Centrum und in gewissen Beziehungen den
Ausgangspunkt für die Hallstatt- Knltur zu suchen;

|

aber, wie bereit» erwähnt, hat die Erweiterung und
Vertiefung unserer Kenntnis» der einschlägigen Funde
längst aufgezehrt, was von diesen Ansichten einseitig war.

In der Entwicklung unserer Ersten Eisenzeit sind i

drei Abschnitte festznstellen : eine schmale Ueberganga*
stufe und dann die zwei Ilauptuhtheilungen der eigent-

lichen Hallstattperiode. Es ist vielleicht nicht über-

flüssig, gerade hier daran zu erinnern, dass solche Ab-
theilungen niemals als gleichartige untergeordnete
Theile eine» wohlgerundeten Ganzen aulzufassen sind,

sondern dass sie sowohl nach ihrer räumlichen Aus-
dehnung als auch in ihren Beziehungen zu den Nach-
barländern von einander verschieden sind.

So ist *. B. die älteste oder Uebergangmtufe, welche
durch die Brandgräberfelder von Maria Rast in Steier* 1

mark, sowie von Hadersdorf am Kump und Stillfried
’

in Niederösterreich repräsentirt wird, wegen ihrer !

engeren Beziehungen zum ungarischen Fundgebiete
bemerken* werth. In den metallurmen Gräbern dieser

Stufe erscheint nicht selten die eingliederige ältere
:

Ungarfibula mit langer, einseitiger Nadelspirairolle;

jedoch nicht blo» au» Bronze, sondern manchmal, z. B.

in dem Urnenfehle von Obfan bei Brünn in Mähren,
auch aus Eisen. Durch diene Fibel ist meiner Mei-
nung nach eine weitere Stufe der ungarischen Bronze-

j

zeit, nämlich die dritte, die »ich so wie die älteren
Stufen eines bedeutenden Bronzereichthum-i erfreut,

charakterisirt und dem Anfänge unserer Eisenzeit gleich-

gestellt. Für die folgenden zwei Kulturstufen liegen

o enge Beziehungen zu Ungarn nicht zu Tage.

Unter den Fundorten, welche die eigentliche Hall-
statt periode bei uns vertreten. sind gerade die grössten

und berühmtesten, wie Hallstatt, Watsch und St. Lucia,
am wenigsten für da» Detailstudium bestimmend, da
in ihnen zufolge der Jahrhunderte langen Benützung
aut beschränktem Räume die älteren und jüngeren
Gräber vielfach unter einander gemengt aind. In diese

grossen FnndnuUMm muss eine Alterstrennung erst

hineingetragen werden. Bessere Anhaltspunkte ge-
\

währen in dieser Beziehung kleinere Nekropolen wie
|

z. B. St. Michael in Krain, wo »ich die Gräber der
älteren Hallstattstufe mit Bogenfibeln und die der I

jüngeren mit Certosafibeln auf verschiedenen einander
benachbarten Feldtheilen fanden Hier ist die Ana-
logie mit dem oberitalischen Fundgebiete schlagend.
Je weiter wir uns von dem Golfe von Triest entfernen,

desto stärker machen sich neben den typischen Formen
lokale Eigentümlichkeiten geltend und doch können
wir in Niederösterreich ebenso wie in Mähren und
Böhmen oder in Bosnien und der Hercegovina die
Funde auf die zwei verschiedenen Altersstufen zurück-
führen In Niederösterreirk sind z. B. die jüngst in

Angriff genommenen Tumult auf der Mal leiten bei

Fiscbau. so wie die mit ihnen nächstverwandten Tu-
muli auf dem Burgstell bei Oedenburg der älteren, die

j

Tumuti von Gemeinleburn und ihre nächsten Verwandten
hingegen der jüngeren Stufe zuzuschreiben.

Bei diesen Funden haben wir aber auch auf die

Frage, welchem Volke sie angehört haben mögen.
Rücksicht zu nehmen. In erster Linie ist eine Ab-
grenzung des illyrischen Gebiete» (Görz. Krain. Istrien.

Kroatien. Bosnien) von dem ausserillyriachen zu suchen.

Wie weit entere» gegen die Donau herauf sich er-

streckt, ist noch nicht ausgemacht. Ganz verschieden

von dieser Frage ist dann die nach den weiter reichen-

den RultureinfliDsen, bezüglich welcher wir als gebend
in erster Linie die Apenninenhalbinsel und in zweiter

Linie die Bulkanhalbin&e!, als von uns empfangend aber

die westlich, nördlich und östlich an die alte Ostmark
angrenzenden Länder in’« Auge fasten müssen. Für der-

artige Kultureinflü-*se besitzen wir beispielsweise glän-

zende Leit-Anticaglien in den figuralverxierten Bronze-

gefasten und Gürtelblechen, welche in den an den
Uebcrgang von der Hallstatt- zur Latene-Periode an-

/usetxenden Gräbern erscheinen und von dem Lande
der oberitalischen Veneter an» ihre Verbreitung bi*

an die Donau bei Wien und bis an den Inn gefunden
haben.

Die Latene-Periode, unsere .zweite Eisenzeit*,

hinterlietfl uns einen im Verhältnis» zu ihrer Zeitdauer

weit geringeren Reichthum an Fanden, als die voran*

gegangene Periode. Auch ihre einzelnen Stalen fanden

in den verschiedenen Provinzen unsere» Lande» keine

ganz gleichartige Entwicklung. Die Früh-Latene Stufe
tritt nur nördlich der Donau, speziell in Böhmen, tlieils

in Depot-, tlieil» in Gräberfunden als selbstständige

Schichte auf, in unverkennbarem Anschluss an die

mitteldeutsche Fuudgruppe. Südlich von der Donau
können wir Früli-Latene-Formen blo» als Einstreuungen
zwischen den jüngeren Hai UtaDfanden naebweisen.

So in llallstatt selbst und in ganz Krain, Istrien, Dal-

matien, Kroatien und Bosnien. Am lehrreichsten sind

hieftir vielleicht die Fund Verhältnisse Krain*. Bekannt-
lich ist in Unterbau die jüngere Ballstattatafe in

grossen, mit zahlreichen Gräbern besetzten Grabhügeln
erstaunlich stark und reich vertreten. Diese Tumuli,
wie auch gewisse Gräbergruppen von Watsch enthalten
neben derOertosastufe auch Gräber mit Früh- Laterne- und
gelbst Mittel-Latene Formen summt dem der Hallstatt-

periode eigenthümlichen Aufwande von Bronzeachmnck.
Kisenwaffen und Thongefäacen; ein Zeichen, das» die

alte wohlhabende Bevölkerung die neuen Formen auf

friedlichem Wege erhalten und sozusagen assimilirt

hat. In Bosnien gibt es Fundorte von der Art de*
jüngst zur Veröffentlichung gelangten Grabfelde« von
Jezerine, in welchen solch ein ungestörter Fort-

gang vom Ende der HalUtattpcriode an bis zur römi-

schen Kaiserzcit erkannt werden kann, ln Krain je-

doch tritt während der Mittel*Latene-Periode ein Wan-
del der Dinge ein und wir treffen dann die Mittel- und
die Spät-Lftthne-Stafe in Flachgräbern mit Leichenbrand
und uiit einem ganz »pecilischen Eiseninventar. Diese
Veränderung scheint nur durch einen einschneidenden
geschichtlichen Akt, wahrscheinlich die Besitzergreifung
des Lundes durch die Kelten, erklärt werden zu können.
Den charakteristischen keltischen Formen von eiserner

Zier und Bewaffnung, deren Expuntdvkraft ja fast über
ganz Europa reichte, begegnen wir bekanntlich in allen

Theilen unserer Monarchie. Besonders in Ungarn ha-
ben die schönen Funde dieser Periode frühzeitig die

grösste Beachtung gefunden.
Wollen wir uus mit. diesen wenigen Umrisslinien

begnügen. Vielleicht reichen sie schon hin, auch den
Fernerstehenden errathen zu lassen, in welchem Maaase
unsere Wissenschaft durch die Thätigkeit der letzten

25 Jahre, besonder» die Ausgrabungen, gefördert wurde.
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Mit jedem Jahre mehren «ich die Bicher#* -teilten Fnnd-
thatsachen. an welche wie ura « »«Hificationscentren die

einzelnen Kapitel der prähistorischen Archäologie an-

wacbsen. Aber diese selbst sind noch sozusagen im
Klasse und ich denke, wir wollen uns vor dem Ver-
suche, sie einer vorseitigen Verknöcherung zuzuführen,

|

hüten. So gewährt derselbe Standpunkt, von welchem I

aus wir einen befriedigenden Rückblick auf das bis-
i

herige Arbeitsgebiet unserer beiden Gesellschaften wer-
|

fen können, auch einen Arbeit und Fortschritt ver*
heißenden Blick in die Zukunft

Herr R. Virchow-Berlin

:

Ich möchte mir ein paar Bemerkungen erlauben;
ilul>ei mu*» ich im voraus die etwas unbequeme Stel-

lung bezeichnen, in der ich mich dem Herrn Redner
gegenüber befinde. Ich kann nichts dazu beitragen,

seine so lehrreichen Mittheilungen zu vervollständigen,
und so komme ich in die böse Lage, dass ich als

erklärter Gegnpr erscheinen konnte, da meine Be- 1

merkungen nur kritischer Natur sein werden und leicht i

so aussehen möchten, als seien sie schlimmer gemeint,
I

als sie sein sollen. Ich habe nämlich in der That einige

etwa« schwere Einwendungen za machen.
Hie eine ist die. dass Herr Szombathy seine und

meiner österreichischen Kollegen Leistungen etwas zu
niedrig veranschlagt, indem er im Eingänge eine Dar-
stellung gegeben bat, die wenigstens auf jemand, der

nicht ganz unterrichtet ist., den F.indruck machen
konnte, als ob zu der Zeit, als die Gesellschaften ge-

grflndet worden, ho ziemlich Alles klar gewesen sei

und sie nur weiter zu arbeiten gehabt hätten. Da-
gegen muss ich hervorheben, das» wir alle nach
meiner persönlichen Erfahrung damals in sehr grosser
l'nklarheit waren. Man wusste vielerlei von .Stein,

Bronze und Einen, von Pfahlbauten und Gräberfeldern,

aber das scharf auseinander zu halten, davon war
gar keine Rede, nicht im entferntesten. Die Klar-

legung der Verhältnisse, die Feststellung der Grenzen
zwischen den einzelnen Kulturen hat erst begonnen,
— ich will una allein nicht die Ehre znsebreiben, —
mit der Gründung der internationalen Kongresse, die

auch nicht weit über die Gründung unserer Gesell-

schaften hinausreichi, besonders aber mit der Aus-

dehnung und Vertiefung der Lokalforschung, welche
durch die neue Organisation hergestellt wurde. Ich

will speziell hervorhebea ,
dass die genaue Kenntnis

der neolithischen Zeit ganz und gar dieser späteren
Periode angehört und dass die feine Ausarbeitung der
Erfahrungen wesentlich auf dem Gebiete Oesterreich-

Ungarns und Deutschlands erfolgt ist. Man wusste ja

in Skandinavien, Frankreich, Belgien, England, der
Schweiz und Italien vielerlei von, wie man zn sagen

j

pflegte, der jüngeren Steinzeit, aber es bezog sich das
hauptsächlich auf Einzelfunde

;
jene feinere Kenntnis?,

;

welche erst erschlossen worden ist mit der genaueren
Untersuchung der neolithischen Gräber, ist er«t in den
letzten beiden Decennien geschaffen worden, ich kann
*agen, eigentlich erst im allerletzten Decennium. Ja,

die fortwährend «ich erweiternde Kenntnis« von der

räumlichen Ausbreitung dieser Periode ist noch in

diesem Augenblicke in der Bearbeitung.

Dann darf ich vielleicht daran erinnern, dass die

Abgrenzung der verschiedenen metallischen Zeiten auch
noch in der Kindheit war. Von la Tone hat man
damals fast nichts gewusst; die einzige Andeutung,
die man damals bosas«, bezog sich auf das, wa« man I

in England Uile crltic und in Frankreich gallisch oder
|

gallorom&niach nannte, aber wu wir jetzt in so breiter
;

Ausdehnung vor uns sehen, die sogen. Tene * Periode,

gehöri ganz und gar der Zeit an. von der wir uls

von „unserer Zeit sprechen dürfen. Dasselbe muss
ich sagen in Bezog auf die Kenntnis« der HnlUtatt*
zeit. Wer hat früher daran gedacht, das« die Hallstatt

-

zeit, wer weis«, wie weit über die Grenzen von Hall-

statt hinan« bis nach Italien und Skandinavien verfolgt

werden könnte ? Wer hat geglaubt, das« z. B. bei uns
in Deutschland, doch einem nahe benachbarten Lande,
Hallstattfunde , die mau gegenwärtig allgemein an-

erkennt. *o häufig seien? Al« wir anfingen, nannte
man z. B. in Norddeutschland gerade diejenigen Gräber,
von denen man jetzt weiiw. dass Hie vorzugsweise der

Hullstattzcit angehören, Wendengräber, belegte «ie

I also mit einem Namen, der chronologisch dahin wies,

i sie der Zeit kurz vor der Christianisinmg der Ein-
I wobner, also der historischen Zeit zuzurechnen. Das
sind neue Gesichtspunkte gewesen, die erst gefunden
werden mussten.

Ich will nicht weiter auf da« Einzelne eingehen,
es würde mich zu weit führen; ich will nur bemerken,
da»« alle diejenigen , die in dieser Zeit gearbeitet

haben, etwa» mehr Anspruch haben auf Anerkennung,
als sie, wie mir schien, Herr Szombathy ihnen zu-

erkennen wollte Gerade die Österreichi*cben Herren
haben ja einen grossen, wichtigen, entscheidenden An-

theil an diesen Forschungen genommen ; da« sprechen

wir ihnen mit voller Anerkennung und mit vollem
Bewusstsein zu. Wir sind oft genöthigt gewesen, ihre

Spuren zu wandeln, da sie von der Natur besonders
bevorzugt sind. Was bei un» spärlich und kümmerlich
vorkommt, dns erscheint bei ihnen in üppiger Fülle

und zugleich in grossen, oft gigantischen, häufig sehr

prachtvollen Formen.
Etwas, was meiner Meinung nach in dieser Sache

besonders streitig ist und worin ich Herrn Szom-
bathy sehr gerne beistimme, das Bind die kleineren

Abgrenzungen, welche »ich innerhalb der einzelnen

Perioden machen lassen. Da kann man darüber strei-

ten. ob man etwas der voraufgehenden oder der nach-
folgenden Periode zurechne« soll, ob wir x. B. eine

Kupferzeit unterscheiden oder innerhalb der Bronzezeit

eine Kupferperiode trennen wollen. Da« ist zum Theil

fiir die Zukunft vorzubehalten; im Grunde wird es je-

doch immer dasselbe bleiben. Denn wenn wir eine Bronze-

zeit annehmen, in welcher da« Kupfer wesentlich mit

vertreten ist, während nachher eine lange Periode folgt,

wo das reine Kupfer ganz und gar verschwunden ist, ao

werden wir zugestehen müssen, dass da« zweierlei ist,

Oder umgpkehrt, wenn wir annehmen wollen, en komme
schon in der neolithLchen Zeit Kupfer vor. Ich er-

kenne dos an. Wir halten gerade bei uns in Nord*
deutschland allerlei Funde, wo ein «olcher Uebergang
zu konstatiren ist; ob wir das neolifhisch nennen wol-

len oder Kupferzeit . ist mehr eine Frage der Doctriu
oder auch wohl eine persönliche Angelegenheit Aber
wa* wichtig ist und worin ich Herrn Dr. Mach za

ganz besonderem Danke verpflichtet bin, obwohl vor-

her schon bedeutungsvolle Arbeiten über die Kupfer-
zeit in Ungarn gemacht worden waren, das i«t die

zunehmende Kenntnis« von den Funden überhaupt, nicht

bloss von Kupfer, sondern von solchem Kupfer, wel-

che» nicht mit den Produkten der späteren Mischung
in der Bronze zusammen enthalten ist.

Was die anderen Abgrenzungen anbetrifft, so ver-

hält es sich damit ähnlich. Ich erinnere mich noch
»ehr lebhaft, gerade bei dieser Betrachtung, der Zeit

unserer Gründung. Als wir 1871 in Bologna auf
dem internationalen Kongresse waren, batte man in

14 *
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Italien noch nicht die lei«este Vorstellung von dem
|

Vorkommen von Ueberbleibscln aus der gallischen Zeit !

und es war Gegenstand der Diskussion auf dem Kon* 1

gresae, wo namentlich mein verstorbener Freund De-
sor und einige andere Herren, namentlich aus

Frankreich, entscheidend eingritten, da« man den Ita-

lienern nachwies, wie unter den Funden, die in Marzo-

botto gemacht waren, wirklich gallische Wulfen vor-

handen waren. Als ich ein puar Jahre später nach
Italien kam und meinen theuren Freund Chierici in

Reggio-Emilia besuchte, sagte er mir: Jetzt habe ich

gallische G rüber hier mufgefunden. Kr hat in seinem
Museum die erste Aufstellung gemacht von Kunden
der Zeit, die man nachher mehr und mehr in die la

TAne-Periodo gerechnet hat, womit zugleich ein ethno-
logischer Anhalt gewonnen wurde.

Hei uns ist e« oft noch sehr verworren, wohin die

Sachen gehören, und es wird nothwendig sein, immer
ganz genau zu controliren. Herr Szombathy hat z. B.

angeführt, dass gewisse bemalte Oeftne in Schlesien an
die neolithische Zeit sich anschlieaMii. Diese Geftsse sind

zufälliger Weise ausserordentlich scharf ebarakterisirt

durch Funde, die in Posen gemacht worden sind. Mein
alter Freund Thunig, den ich hier in der Versammlung
sehe und bei dem ich persönlich ein grösseres Gräber-
feld dieser Art wiederholt explorirt habe, das von
Zaborowo, wird mir bezeugen, dass wir dort diese be-

malten Thotigefilsio. die übrigens nicht braun, sondern
hellgelb sind, in ausgezeichnetster Weise gefunden
haben. Sie erscheinen in Verbindung mit Bronzefunden
einer späteren Zeit, — wenn Sie das Hullstattzeit nen-
nen wollen, habe ich nichts dagegen. In unmittel-

barster Nähe von Zaborowo liegt das wundervolle
Gräberfeld von Kazinierz, wo die viel besprochene
Fibula mit dem gebänderten Glasüberzug gefunden
worden i*t, deren vollkommene Identität, mit Bologneser
Fibeln aus der klassischen Zeit durch Exemnlare, die

j

ich persönlich von Herrn Arnoaldi erhalten hatte, ich

/.eigen konnte. Da haben wir also italische Beziehungen 1

in nnmittelbarster Nähe und doch ist da reichlich I

Bronze und zwar aus der ersten Eisenperiode. Dahin
\

ehören auch unsere bemalten Gefösse; sie haben mit ,

er neolit.hischen Zeit nichts zu thun.
Weiter will ich nur die Scheidung hervorheben.

j

die wir bei uns glücklicher Weise zum Abschluss ge-
;

bracht haben gerade während der in Frage stehenden
Zeit; das ist die Umkehrung der Chronologie unserer

Gräberfelder und Burgwälle. Ich habe den Nachweis
geführt, dass ein gewisser Theil derselben der Hall-

»tattperiode angehört, dass aber der grössere Theil der
Burgwälle und manche Gräberfelder, die man früher

für germanische hielt, den Wenden oder Slaven xu-

zuschreiben sind. Wir können, glaube ich, mit ziem-
licher Genauigkeit die Grenze zwischen beiden Perio-

den bezeichnen. Darin sind wir den Oesterreichern
etwas .über

4
. Denn soviel ich «ehe, sind Sie noch

nicht zu der gleichen Sicherheit gelangt und ich darf
vielleicht der Hoffnung Raum geben, das» endlich ein-

mal auch hier diene Grenzen sorgfältiger verfolgt

werden möchten.
Was die Gelten anbetrifft, so sind Sie auch in der

glücklichen Lage, in der wir nicht sind, sich mit wirk-

lieben, historisch nachgewiesenen Verhältnissen be-

schäftigen zu können , und ich kann nur sagen, t*a t

würde im höchsten Grade wünschenswert!! sein, wenn
diese Dinge völlig klar gestellt würden.

Ich habe mancherlei Wünsche uungi drückt. Sie
j

wissen ja, wessen das Her/ voll ist, dessen geht der
Mund Ober, und ich bitte recht sehr, das« Sie meine

,

Bemerkungen nicht als Vorwürfe, sondern nur als

Wünsche betrachten wollen. Lassen Sie uns in den
weiteren Untersuchungen, die wir beiderseitig zu machen
haben, mit gleichem Wetteifer Vorgehen und einander

zuvorz.ukommen suchen. Ich wünsche Ihnen von gauzetu

Honten, dam Sie uns sehr weit zuvorkommen mögen.

Herr M. Much:

Ich möchte mir zu den Ausführungen des Herrn

Vorredners, in denen mein Name genannt worden ist,

nur eine kurze Bemerkung erlauben. Er setzt jeden-

falls voran», das*» ich der Zeit des Gebrauches von un-

gemischtem Kupfer eine grössere Bedeutung beilege,

als es von mir in Wirklichkeit geschieht. Ich bin ent-

fernt davon, der Kupferzeit jene Ausdehnung und Ent-

wicklung zu geben, welche die ihr vorangehende jüngere
Steinzeit oder die ihr folgende Bronzezeit haben. Es

ist aber möglich, da** der Herr Vorredner durch das
grosse Material, welches ich für den Bestand einer

Kupferzeit beigebracht habe, veranlasst worden ist.

dem Sachverhalte selbst eine grössere Bedeutung bei-

zumeMen, als es von meiner Seite geschehen ist.

Herr Siombathj-Wien:

Ich darf mir zunächst gestatten, unserem hochge-

ehrten Herrn Vorsitzenden den Dank dafür auszu-

aprechen, da** er das persönliche Moment bezüglich

der Arbeiten, welche in den letzten 25 Jahren gemacht
worden sind, in den Vordergrund gerückt bat. leb

glaube. Sie werden selbst zagestehon. dass es mir als

einem bescheidenen Anfänger nicht zusteht, etwa eine

Abwägung der Verdienste ho vieler Gelehrter, welche
an den Arlieiten theilgcnominen haben, vorz.nnehmen.
Da* bitte ich, ul* Grund dafür anzuschen, dass ich nur
versucht habe, noch meinen Kenntnissen die letxteu

Enden der Fäden, welche wir spinneu, uuf/uweisen.

Bezüglich der bemalten Getasse glaube ich ein paar
Worte sagen zu müssen . auch um einigen Missver-

ständnissen vorzubeugen. Die Stellung der Funde von
Zaborowo ist mir ganz wohl bekannt. Aber speziell

die Funde im Osten von Galizien und in der Bukowina
sind so. das* ich glaubte, sie besonder» hervorheben

zu müssen. Wir haben z. B. in unmittelbarer Nähe
von t'zeraowitz, bei Schipenitz, eine sehr grosse neoli-

thische Ansiedelung untersucht, welche Maasen von ge-

schlagenen Steinwerkzeugen enthielt und neben diesen

jene Art von Keramik, welche in einer nicht allzuweit

gegen Westen entlegenen Nachbarschaft der Hallstutt-

poriode zuzumewen ist. Da* war ca, glaube ich, worauf
ich Gewicht legen sollte, und ich habe es angeführt,

weil ich glaube, dass in jenen weiter östlich gelegenen
Gegenden wirklich noch zur /.eit dieser fortgeschrit-

tenen Keramik eine neoltthische Stufe bestand. Ks ist

dadurch um besten dio Gleichaltcrigkeit der im Westen
so hoch entwickelten Metallzeit mit der im Osten so

tief stehenden Kultur illustrirt,

Herrn Dr. Much möchte ich bemerken, da*» ge-

rade die Menge der von ihm angeführten und mit *o

grosser Sorgfalt und Sachkenntnis» /UMUiuuerigelcserien

Kupferfunde uns Oesterreicher vor allem dahin geführt

hat, anzundimen, das* der Kupferzeit nur eine sehr

geringe Bedeutung beizutnetssen i*t; denn in 500 Fund-
stellen kommt nur eine sehr geringe Zahl von Kupfer-
stücken jeder Fundstelle zu, gegenüber den Millionen

von Steinwerkzeugen nnd Bronzen, die gefunden wor-
den sind. Die Fundstellen dieser Kultur sind ver-

schwindend klein und gerade das numerische Missver-

hältnis» ist es. welche» die Kupferzeit »ehr beschränkt
und in einen bescheidenen Rahmen xurückverweist.].
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Herr R. Virchow-Herlin

:

Ich bitte um Entschuldigung. wenn ich den Herrn
Redner mt*sventandei) habe; ich bube geglaubt , er

hatte die schlesischen Kunde wesentlich im Auge. Be-

züglich der galiziHchen Kunde will ich besonder» kon-
]

stutiren, dam die bemalten Sachen von Halmen mit
denen von Posen und Schlesien keinen unmittelbaren '

Zusammenhalt*; erweisen, dass vielmehr unsere Funde
sich arisch liefen an eine Reihe von anderen, die durch .

Mitteldeutschland hindurch dich erstrecken und von
denen ich vennuthe, dass sie mit den GefUssen von

,

HalNtatt einen gewissen Zusammenhang haben. Ich

freue mich, dass wir hierin Zusammentreffen.

ll»rr Dr Carl ?. Marchesetti:

Ueber die Herkunft der gerippten Bronzociston.

Unter den mannigfaltigen Bronzegef&saen, die uns I

die prähistorischen Forschungen geliefert haben, nehmen I

die gerippten Bronzcciston einen hervorragenden Platz
\

ein und haben mit Hecht die besondere Aufmerksam-
j

keit namhafter Archäologen auf sich gezogen. Ihre
j

eigetithfindiehe Form, die uuf einen Korb aus Binsen- i

geflecht hindeutet, verbindet mit der Zierlichkeit einen
I

hohen Grad von Widerstandsfähigkeit und wurde dem*
|

halb *u rituellen Zwecken häufig bevorzugt.
Du man sic zuerst in grösserer Zahl in etruskischen

Nekropolen fand, wurden sie natürlich als ein Produkt
diese* kunstreichen Volkes ungesehen. Und da man
damals den nördlich gelegenen Völkerschaften allge-

mein die Fähigkeit, in der Kunst etwas Namhaftes zu I

leisten, absprach , wurden auch jene Exemplare, die
|

man in anderen Gegenden fand, den Etruskern zöge-
schrieben und als von demselben Centrum herstatumend
betrachtet, aus welchem sie als ein kostbarer Handels-
artikel in die entlegensten Linder Europas exportirt

wurden.

Dieser Meinung, die bis vor Kurzem allgemein an-
genommen war. steht jene Alexander Bertrund's
gegenüber, welcher diese Cisten als ein rohes, primi-

tives Produkt barbarischer Handwerker, unwürdig der
weit vorgeschrittenen Kunst der Etrusker ansieht und
sie deshalb den Gelten zuschreibt, von welchen sie

|

nachträglich noch Italien ei»geführt worden wären.

1

)
!

Die Auffindung einiger Cisten in Süditalien brachte
Hel big auf den Gedanken, dass dieselben Produkte
der griechischen Mciallotechnik seien, welche von Cu-
mae und vielleicht von Neajiolm in die nahegclegenen
o.*ki.*i-hen Städte, wie Nocera, eingeführt wurden.3 )

Das Centrum ihrer Fabrikation blieb also muh Hel-
big noch in Italien, nur die Erzeuger wären statt

Etrusker griechische Kolonisten gewesen.
In neuester Zeit wurde von Schumacher die An-

sicht Helbig's angenommen, mit dem Unterschiede
jedoch, dass nach ihm die*e Gebisse nicht in den calci-

dischen Colonicn Süditaliens verfertigt, sondern aus
Griechenland direkt importirt wurden.3 )

Wenn wir diese verschiedenen Ansichten oilher
1

prüfen, muss uns besonders befremden, das* Bertrand
gerade diese ao meisterhaft ausgeführten Gebisse, die

oft reichlich verziert sind, als ein barbarisches Pro* .

dnkt ansieht. Die Cisten zeigen un» eine so hoch ent-
,

wickelte Technik, wie wir sie kaum in einer anderen
I

GefÄrnform wiederfinden; sie spielten daher eine hpr-
|

vorragende Rolle als .Cistica rniitica* im Cultu» des
j

1) Revue Archeol. 1873, p. 372.

2) Ann. Corr. Arch. 188Ö, p. 253.

3) Eine Praen. Ciste, p. 47.

Dioniriu* und der Ceres. Gegen eine gallische Fabri-

kation spricht noch der Umstand, dass, während in

Italien bereit* 115 Cisten gefunden wurden, au« Frank*
reich erat 6 Exemplare bekannt sind.

Dieser letzte l instand scheint uns auch gegen eine

Erzeugung dieser Gebisse in Süditulien zu sprechen,

denn gegenüber den wenigen (11) daselbst gefundenen
Exemplaren besitzt man 67 aus Mittelitalien und be-

sonders aus dem Gebiete Felsiaa's. die tbeils in um-
brischen, theils in etruskischen Gräbern gefunden
wurden. Es ist daher nftturgem&wer, anzunehmen,
dass die Cisten aus Etrurien nach den griechischen

Colonien Süditaliens, anstatt in umgekehrter Richtung
eingeführt wurden. Ein Argument von grossem Be-

lange, um Etrurien die Provenienz dieser Manufacto

zu vindieiren, »ehe ich in dein Vorhandensein von
thönemen Cisten in Villanova, in einer Nekropole neu-
lich die gleich der archaischen Gruppe von Benacci
uns noch keinen au» Süditalien oder Griechenland itu-

portirton Gegenstand aufweist. Da die metallischen

Ciaton nach Hel big und Duhn nicht weiter als bis

/.um 5. oder höchstens dem Ende de» 6. Jahrhunderts v. C.

xurückreichen und jene Villanova'« zweifelsohne älter

sind, muss man annehinen, dass in Etrurien die Proto-

typen, oder wie sie Gozzadini nennt, die .Incurnabeln

au» Thon* existirten. nach denen später die bronzenen
Ciiten nachgemacht wurden.

Die von Schumacher angeführten Gebisse aus

Mycenae und dem Kuppelgrabe von Menidi beweisen
uns nur die Gemeinschaft in beiden Ländern einer

primitiven Geffcnform , wie sie die cylindri*che ist,

und die Anwendung der Reitenverzierung, die übrigen«

schon in der Steinzeit nachweisbar i«t. Au» Griechen-
land kennt man bisher weder glatte noch gerippte
Cisten und c* i*t sehr merkwürdig, das» auch in den
anderen Gegenden der Balkanhalbinsel, wie Croatien
und Bosnien, bronzene Gebisse beinahe gänzlich fehlen,

wie auch überhaupt die Reifenverzierung unbekannt
oder höchst selten iit.

Wir haben somit keinen Grund, die Erzeugung
der gerippten Bronzensten ausserhalb Italien zu su-

chen. Nun fragt e* lieh, ob ihr Produktionscentrum
ausschließlich in Etrurien war oder ob auch in den
nördlich gelegenen Gegenden der Veneter dieselben

verfertigt wurden.

Um diese Krage zu entscheiden, »cheint mir die

geographische Verbreitung der einzelnen Formen von
besonderer Wichtigkeit zu sein. Jedem, der die Museen
besucht hat, in denen eine gröatere Zahl Cisten auf-

bewahrt ist, werden die zwei Hauptformen dieser Ge-
bisse aufgeftillen sein, nämlich die mit oberen, beweg-
lichen Henkeln, die gewöhnlich kleiner sind und die

grösseren mit seitlichen . fixen Handhaben. Diesen
zwei Formen wurde bisher nicht die genügende Auf-
merksamkeit /»gewendet, da man nie aia zufällig und
lediglich von dem Gescbmacke de* Künstler» abhängig
ansah. Und doch wird uns eine nähere Betrachtung
derselben zu einigen wichtigen Schlüssen über die Her-
kunft derselben führen und uns zwei bestimmte Er*

seugungicentren erkennen lassen.

Die mit fixen, seitlichen Handhaben versehenen
Cisten finden »ich beinahe ausschliesslich in don bo-

lognMiscben Nekropolen mit Ausstrahlungen in die

Nachbarländer, während die mit oberen Henkeln im
Süden und Osten Italien* und besonders in Norditalien,

im lombardisch -venetianischan Gebiete und im toter*

reichlichen Litorale, sowie in den transalpinen Gegen-
den vertreten sind.
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Wie bereit« angegeben , kennt man au» Italien

llfi Bronzeeisten, von denen 11 in Süditatien, 67 in

Mittetitulien und 37 in Oberitalien gefunden wurden.
Von diesen können wir jedoch bloaa 103 in Betracht
ziehen, da für die übrigen 12*), weil sie zu fragmen-
tarisch sind. oder aus anderen Gründen» nicht mög-
lich war, ihre Form näher festzu-dellen. Hinsicht-
lich dieser haben wir nun 55 Exemplare mit seitlichen

und 48 mit oberen Henkeln, Und hier zeigt sich die
merkwürdige Tbataache, das*, wahrend von den enteren
in Bologna und den nahegelegenen Fraore und Castel- I

vetro 51 Exemplare existiren 9
), im ganzen übrigen '

Italien bloss I gesammelt wurden.3 ) Ganz umgekehrte
VerbMiniste treffen wir für die Ciaten mit oberen
Henkeln, von denen Bologna blos« 2 4

), die anderen
Provinzen Italiens (das österreichische bitorale inbe-

griffen 1, bereits 46 geliefert haben.3 ) Gleiche Verhält-
nisse haben wir auch in den transalpinen Gegenden.
Wir linden auch hier eine nur geringe Anzahl Ciaten
mit. seitlichen Handhaben im Vergleiche zu jenen mit
oberen Henkeln, nämlich nur 8 Exemplare der enteren*)
gegenüber 44 der letztgenannten. 7

)

1) Hieher gehören 1 aus Gnathia und 2 aus Ta-
rent, über die nicht* nähere* bekannt ist; 1 au* < uma,
1 aus Bagnarola bei Bologna, 1 andere ebenfall* aus
Bologna (Fondo Benncci), deren Henkel durch eine
kleine Kette ersetzt ist; 1 aus Kate, 1 au* Golasecca, i

von welcher nur 5 Zonen noch existiren und die wahr-
scheinlich obere Henkel besas«; 2 aus Scarlasoo bei

Bergamo, mit Wahrscheinlichkeit auch diesem Typus
gehörend; 1 aus Brembatte sotto. Die zwölfte, die i

erst vor wenigen Wochen in Verucckio bei liimini ge-
funden wurde und erst re*taurirt werden muss, dürfte

j

nach freundlicher Mittheilung de« Dr. Tosi seitliche

Henkel besitzen.

2) Davon 49 aus Bologna und je 1 von Fraore
und Castel vetro.

3) Von diesen stammt 1 aus Cuma, 1 aus Este,

1 au« Montebelluna bei Treviso und 1 aus Aquileja,

die aber höchst wahrscheinlich von einer anderen Lo*
j

kalitüt (Este?) herrührt.

4) Beide paleo - etruskisch und zwar aus Benacci
und De Luca.

5) Es gehören hieher aus Süditalien je 1 aus Cuma,
Nocera, Piedimonte d’Aläfe, Vnlci, Rogge und 1 an-

geblich aus l’onipei ; aus Küütenstationen des Picenum
und Umbriens 3 aus Telentino, 4 au» Novilara bei

Pesaro und 4 aus der Umgebung von Himiui. nämlich
je 1 au« Verucchio, Friano, Spadarolo und S. Martino i

in Venti; aus Oberitalien 1 aus Castelletto Ticino in
|

der Lombardei, 1 aus Verona, 1 aus Rivoll Veronese,
|

1 aus Montebelluna bei Treviso. 3 aus Caverzano bei

Belluno, und aus unserem Küstenlande 1 au* 8. Daniel
am Karste, 10 ans S. Lucia bei Tolmein im Isonzo-

thale, 6 aus Vermo bei Pisino. 3 von den Pizzughi bei

Parenzo und 2 au* dem Castelliere S. Marlino di Torre
am Quietoflusse.

6) Davon stammt je 1 aus S. Magdalenenberg in

Krain. Hallstatt, Nacla in Mähren, Utting in Bayern,
Hundert)ingen in Württemberg, Gruuholz in der Schweiz.
Slupec bei Kolisch in Polen und Monceau - Laurent in

Frankreich. Man könnte hieher vielleicht, noch eine

andere Ciste aus Watsch mit 7 Reifen (in der Samm-
lung des Fürsten Windischgrätz) rechnen, die aber
nicht cjrlindrisch ist. sondern sich gegen «lie Mitte be-

deutend verengt (Durchmesser 306 mm), um am oberen
Hände (Durchm. 346 mm) und am Boden (Durchmesser
364 mm) breiter zu werden.

Die durch diese Statistik dargelegten Verhältnisse

sind zu markant, als dass sie als zufällig betrachtet

werden könnten. Wenn wir ein einzelne« Produktion**

centrum in Etrurien annchmen. wie würden wir diese

eigenthümliche geographische Verbreitung erklären,

dass, während im Gebiete Felsina'a auf 63 gerippte
Bronzeeimer nur 2 mit oberen Henkeln bekannt sind,

man dagegen in Norditalien (die Oatküete einbegriffen)

und den transalpinen Ländern davon auf 95 nicht
weniger als 84 zählt?

Wir müssen daher ein zweites Centrum für diese

letzteren aufsuchen und über dieses kann wohl kein

Zweifel obwalten, wenn wir bedenken, welchen hohen
Grad von Kultur die alten Veneter erreicht hatten,

deren Monumente, obzwar erst in der jüngsten Zeit

mit mehr Müsse studirt, sich den umbrischen und etrua-

bischen als vollkommen ebenbürtig zeigen.

Die in den letzten Jahren in Este, in den ausge-

dehnten Nekropolen des Dongothales und Istriens, so-

wie in anderen Alpenländern gemachten Entdeckungen
haben uns eine grosse Menge interessanter prähisto-

rischer Objekte geliefert, die einen eigenartigen Cha-
rakter zeigen und wesentlich von den umbrischen und
etruskischen differiren, so dass sie sonder Zweifel als

Lokalprodukte angesehen werden müssen. Es würde
hier zu weit, führen, wenn ich diese Unterschiede, die

«ich weniger im Typus der einzelnen Gegenstände, als

im Detail ihrer Ausführung offenbaren, eingehender
besprechen wollte, und muss in dieser Hinsicht auf

7.) Es sind folgende: 1 aus Watsch in Krain, 1 aus

Frögg bei Rosegg in Kärnthen, 5 au» Hallstatt, 6 aus

der Höhle von Byciskala in Mähren, 1 aus Straconitz

in Böhmen, 1 aus den Hügelgräbern zwischen dem
Ammer- und Staffelsce in Bayern, 1 aus klein Aspergle
und 1 aus Ludwigsburg in Württemberg, 4 aus Luttum
und 1 au* Niemburg in Hannover, 1 au» Mainz, 1 aus

Pansdorf bei Lübeck, 1 aus Klurzewo und 1 au» Pri-

mendorf in Posen, 1 aus Eygenbilsen in Belgien, 1 aus
Uhatelet. sur Seine, 2 au» Bourges, 1 au« den Hügel-

gräbern von Reylly in Frankreich und 14 au« Kord in

Ungarn. — Zur Vervollständigung der in den trans-

alpinen Ländern bisher gefundenen Reifencisten führe
ich noch jene auf, bei denen mir nicht möglich war,
die Form näher festzustellen. Es gehören hieher 2 au*

klein Glein in Steiermark leine in Graz, Fragmente
der zweiten im Germ. Museum in Nürnberg), 1 aus
Meienburg in Mecklenburg und 1 au* Gommeville in

Frankreich. Ueberdies jene figurirle von Moritzing in

Tirol, die jedoch nach der Rekonstruktion von Prof.

Wie« er seitliche Henkel hätte. — Hinsichtlich der
verschiedenen Verzeichnisse, die über unsere Cisten
existiren, bemerke ich, da»«, während Bertrand im
Jahre 1873 (Rev. Arch. p. 361) nur 19 und im Jahre
1889 (Arch. Celt. etGaulois. p. 310) 24 anführt, Gozza-
dini im Jahre 1877 (Arnoaldi, p. 36) 78 und Zannoni
kurz darauf (Certosa, p. 241) 93 Exemplare notiren. Mein
Ende de» vorigen Jahre» pnblicirtea Verzeichnis»

(Scavi nella neer. di 8. Lucia, p. 185— 197, wo auch
die betreffende Literatur angegeben ist) enthielt 159

Cisten, die durch die neu hinxugekommenen auf die

ansehnliche Summe von 172 angewachsen ist. Hel-
big, der bloss die paleoetniskiftcnen Cisten behandelte
(Ann. Ist. Corr. Arch. 1880, p. 241) citirt davon 66
(35 aus Italien und 20 au* dem übrigen Europal. denen
er später Homer. Epo» 1884, p. 84) noch 7 aus Italien

hinzufügt. Die von Wosintky (Etrusk. Bronzeg., Buda-
pest 1886) heran»gegebene Liste zählt auch andere Ge-
fäsaformen unter den Ciaten auf.
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meine bereit* citirte Arbeit Aber die Nekropole von
S. Lucia hinweisen.

Eine charakteristische Eigenschaft der venetis'hen
Konst ist die Vorliebe für die lieifeadekoration» die

sonst in anderen Gegenden ziemlich selten ist. Ich

erinnere hier an die zierlichen, in Zonen get heilten

Kelche, die in Este, Caporetto und 8. Lucia so zahl-

reich sind, während sie nur ganz vereinzelt in Bologna
und in den kminiscben Nekropolen Vorkommen. In

den zwei letztgenannten kilstenlftndiHcben Grabfeldern
und überdies« die so häufigen großen, gerippten
Oasuarien zu erwähnen, die anderswo kaum zu linden

sind. Der hohe Grad der Entwicklung, den die Ms*
tallotechnik der ulten Veneter erreichte, ist uns noch

I

durch die grosse Zahl bronzener Geftsae, insbesondere
j

Situin dargethan. von denen unser Litorale allein bei

200 bereit* geliefert hat. Bezüglich dieser letzteren

bemerke ich noch, dass dieselben in Bologna durch-
wegs glatt, die von Kate und 8. Lucia hingegen sehr
oft durch horizontale Hippen in Zonen getheiit sind.

Es wird daher wohl nicht zu gewagt erscheinen,

wenn wir für die gerippten Bronzecisten zwei beson-

dere Produktionscent ren annehraen, nämlich ein mittel-

italisches in Bologna für die mit seitlichen fixen Hand-
haben versehenen, und ein zweites oberitalisehes im
Lande der Veneter für jene mit oberen beweglichen
Henkeln, von welchem ans die grösste Zahl der nörd-

lich der Alpen gefundenen Exemplare exportirt wurde.

Herr Dr. Moriz Hörne*

:

Zur Chronologie der Gräber von Sta. Lucia.

In seinem Vortrage „über die Gliederung der vor-

römischen Metallzeit Süddeutacblands* in der Ver-
sammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft
zu Hegen «bürg 1881 ;Corr.-Bl. XII. S. 121 ff.) hat Otto
Tischler die Erwartung ausgesprochen, da« sich die

Trennung der Hallstattperiode in eine ältere
und eine jüngere Stufe leicht werde bewerkstelligen
lassen, wenn nur erst da* vollständige Inventar der
Funde aus den grossen Nekropolen der Alpenländer
Oesterreichs »grabweite geordnet nebst genauem Plan
der Felder* veröffentlicht sein würde. Er setzte seine

Hoffnungen namentlich auf Hallstatt selbst, dessen
ursprünglicher Bestand sich mich dem genauen Fund-
protokoll Hain sauer» ohne Mühe reconatruiren liesae,

dann auf die krainisrhen Fundorte Watsch und
St. Margarethen, denen er eine unabsehbare Be-
deutung zuerkennt, und deren zielbewusste Aufnahme
und Bekanntmachung, da es sich ja um neue, noch im
Gang begriffene Arbeiten handle, gar keine Schwierig-
keiten böte.

Diese Aussichten haben »ich bis heute nicht ver-

wirklicht. Statt gediegener, den heutigen Ansprüchen
Herhnung tragender Publikationen haben wir eine
chaotische Menge neuer und zum Theil ebenso ergie-

biger Lokalitäten kennen gelernt, welche die einst so

leicht erscheinende Aufgal k* in« Ungemeasene ver-

gröasert und erschwert, haben. Die Fülle des Stoffes

steht gegenwärtig in argem Mi**verhältnins zur ge-

ringen Zahl der geschulten Arbeitskräfte und zu den
materiellen Mitteln, welche die dringendst nöthigen
Publikationen erfordern würden. Als Tischler jenes
Postulat aufstellte, war Sta.. Lucia noch so gut wie
unbekannt, Este noch nicht publicirt — von den später

entdeckten Fundstätten Kram». Kroatiens, Bosniens
ganz zu geschweige!! — und beinahe möchten wir
fragen, was man denn damals habe wissen können.
Tischler stellt einige wenige italische Typen auf.

welche theil« für die ältere, theila für die jüngere Stofe

kennzeichnend sein «ollen, stützt »ich aber dabei vor-

wiegend auf Ähnlichkeiten zwischen Bologna, da« da-
mulrt ira Vordergrund deä Interesses stand, und Hall-

Statt. Daneben erkennt er jedoch schon einen Formen*
kreis einheimischen Ursprunges (Armbänder und Eisen-

sachen), welcher eine ziemlich entwickelte lokale Kul-

tur bezeugt.

Auf diesen gesunden Grundanschauungen haben
wir mit den reicheren Mitteln, die wir heule besitzen,

weiter xu bauen. Die Unterscheidung zwischen älteren

und jüngeren Depots ist es, von welcher die Erkennt-
nis« des Entwicklungsganges der Hallstattkultur ab-

hängt. Die erste Eisenzeit Oberitaliens mit ihren bei

Bologna so scharf ausgeprägten Stufen von Villanova
und La Certosa bietet una hiezn da« direkt anwend-
bare Schema, und die Fülle des Stoffe* gestattet uns
heute die Sache tiefer aufzufuflsen und reichlicher zu

illu«triren al« vor zehn und mehr Jahren, wo man nur
ein Paar uusserliche Merkpunkte belass. Auch die Ver-
schiedenheiten der Entwicklung erkennen wir heute
deutlicher; und «ie sind es eigentlich, welche Leben
in da« Gesammtbild bringen. In Mittelitalien, wohin
wir die Entstehung des Villanova-Kreises verlegen, hat
die Kultur einen anderen Weg eingeschlagen, als in

Oberitalien, und wieder anders ist «ie in den Alpen-
ländern verlaufen; aber den zeitlichen und allgemeinen
ParaUelismu* der Erscheinungen in diesen drei Ge-
bieten können wir doch mit sicherer Hand blooslegen.

Hätte alle Kultur nur den einen Weg von Süd nach
Nord eingeschlagen, so stünde die Sache einfacher.

Allein auf die Alpenländer haben auch andere Fak-
toren eingewirkt als Italien, und Oberitalien ist nicht

von Mittelitalien allein beeinflusst worden, sondern

auch von den Alpenländern. So verkettet sich eine

Reihe von Fragen miteinander, die hoffentlich einmal
alle, soweit derlei Probleme überhaupt lÖ»bar sind,

eine befriedigende Beantwortung finden werden.
Wenn wir gegenüber Italien in der Sonderung der

Zeitstufen unserer Hallstattperiode zurückgeblieben sind,

«o war uns erstlich der receptive Charakter unsere»

nordischen Gebiete* biuderlich, in welchem da» ältere

Kulturgut durch jüngere Einflüsse nicht so rasch und
vollständig in den Hintergrund gedrängt wurde, wie
in offenen Ländern mit vielseitigem Verkehr. Dann
aber boten die engen Alpenmutten und Thulsohlen
oder Hügelgehänge, auf welchen unsere Nekropolen an-

gelegt sind, nicht den Kaum zu jener Nebeneinander-
Jagerung zeitlich verschiedener Gräbergruppen, welche
die Unterscheidung zwischen Aelterem und Jüngerem
an vielen Orten Ober- und Mittelitaliena so leicht

macht. Bei uns waren die Flachgräber Anfang« dün-
ner gesäet und verbreiteten »ich bald über den ganzen
verfügbaren Kaum; »pätcr kamen in den Zwischen-
räumen neue hinzu, ho lange der Stand der Zeichen
(denn oberflächlich waren sie einst wohl alle, wenn
auch nur durch rohe aufgerichtete Feldsteine bezeichnet)

erkennen liess, da«» noch Platz vorhanden sei. Da in-

nerhalb der relativ wenigen Jahrhunderte, welche zwi-

schen Beginn und Kndschafl dieser Friedhöfe fallen,

eine erkennbare vertikale Gliederung nicht eintreten

konnte, machen die Gräber bei der Aufdeckung insge-

«utniut den Eindruck einer homogenen Masse, die nur
mit dem schwer zu handhabenden Instrument der Ty-
pologie chronologisch zerlegt werden kann. Dazu ge-

hören nun einerseits methoüi*cb »angeführte und voll-

inhaltlich veröffentlichte Ausgrabungen, andererseits

gründliche Untersuchungen über die Zeitteilung und
Abstammung einer Reihe der wichtigsten Typen und
ihrer Varietäten. Die letzteren Arbeiten können vor
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tler Erledigung der enteren nicht in Angriff genom-
men werden, und so hängt schliesslich Allen nicht von
der Entdeckung neuer Reich thüiuer des Bodens, son-

dern von der Anstellung und Wiedergabe genauer Be-

obachtungen bei einigen längeren Kundreihen ab, von
dem Durchbruch wissenschaftlicher Grundsätze bei der

Gewinnung de« Materials
, die wir im I'rinzipe zwar

immer bekennen, in der Praxis aber leider nur zu oft

verleugnen.
Dass es an einzelnen rühmlichen Ausnahmen nicht

fehlt, ist bekannt, und eine derselben setzt uns in den
Stand, einen ersten Versuch in der Eingang* ange-
gebenen Richtung m wagen.

Die Ausgrabungen in Sta. Lucia am Isonzo
sind, von kleineren früheren Arbeiten abgesehen, von
zwei sehr gewissenhaften Forschern, den Herren Mar-
chesetti und Szombatby mit aller Umsicht geleitet,

von dem Enteren auch publicirt, von dem Letzteren
in genau geführten Grabungsjournalen aufgezeichnet
worden. In Wien und Trieat sind lange Serien aus-

gewählter Gräber zur Schau gestellt. Wenn auch
nicht Alles zugänglich ist und Viele* noch unter der

Erde liegt, *o ist hier der allgemeinen Einsicht doch
ein hinlängliches Material erschlossen, um die Frage
der chronologischen Ordnung uufzuwerfen. Allein so-

wohl Mareheaetti, als auch (in geringerem Grade)
Szombatby verhalten sich ablehnend gegen die Unter-

scheidung älterer und jüngerer Gräber. Der Entere
stützt sich darauf, da*« häufig rohe ThongefÜsse in

denselben Gräbern . wie die feineren auftreten und
doas nur wenige zerstörte Gräber Vorkommen. Er ver-

misst typische Verschiedenheiten zwischen den ein-

zelnen Theilen des Gräberfeldes, und ähnlich Inssert

sich Szombatby (Mitth. d. Anlhr. Gesellsch. XVII,
S. 128]. Allein es fällt heute wohl Niemandem ein,

rohe Tbongefiwse , bloss weil sie roh sind, für abso-
lut älter zu halten, als feinere. Das Vorhandensein
zerstörter Gräber hat Marchesetti selbst zugegeben

;

auch zweifelt er nicht, dass die Gräber äusserlich be-

zeichnet waren, wodurch es möglich gemacht war, die
i

jüngeren Gräber ohne Störung der älteren zwischen •

die letzteren pinzusetzen. Die Hauptsache aber ist,
i

dass die beiden genannten Forscher nach dem Beispiel !

italischer Nekropolen gesonderte Gruppen älterer und
|

jüngerer Gräber zu finden erwarteten, und da-* sich

diese Hoffnung bisher nicht erfüllt hat. So kamen sie
|

zu der strengen Zurückhaltung, die als Vorsicht zu
|

loben, als Ansicht von der Untrennbarkeit einer so

grossen, scheinbar homogenen Masse aber jedenfalls

unhaltbar ist. Das hat auch Virchow. der sich stets
|

lebhaft für Sta. Lucia interessirte. Hingst erkannt;
denn er schrieb schon 1887: «Allem Anscheine nach
ist die Stelle sehr lange bewohnt gewesen; denn sie

birgt unter ihren Beigaben Vertreter »ehr verschiedenen

Altera.
4

Wir sind in der glücklichen Lage, in einer von
Sta. Lucia nicht »ehr weit südöstlich entfernten Fund-
stelle eine Lokalität zu besitzen, wo — wahrscheinlich,

weil die Volkszahl viel geringer und die Besiedlung
innerhalt* der ersten Eisenzeit keine ununterbrochene
war — die von den italischen Begräbnissplätzen her-

geholte Voraussetzung wirklich zu trifft. In St. Michael
bei Adelsberg in Kram liegen auf nickt sehr ausge-

dehntem Räume zerstreut, aber streng gesondert, Grä-

bergruppen zweier verschiedener Altersstufen, die kaum
ein Stück ihre» Inventars mit einander gemeinsam
haben. Was nun von diesen St. Michaeler Typen in

Sta. Lucia vorkommt, etsebeint dort ebenso getrennt,
aber allerdings nicht in verschiedenen, durch unbe-

legte Boden flächen oder sonstige scharfe Grenzen ab-
getrennten Gräbergruppen, sondern in verschiedenen
einzelnen Gräbern. Es empfiehlt Bich daher, in Sta. Lu-
cia nicht zeitlich verschiedene grosse Gräber-
gruppen zu suchen, sondern man begnüge sich, zeit-
lich verschiedene einzeln e Gräber zu finden und
diese in ideale Gruppen zu ordnen.

Dieser Aufgabe habe ich eine umfassende Arbeit
gewidmet, welche demnächst, auch mit den nötbigen
Abbildungen au«gestattet, erscheinen «oll. Hier kann
nur da» Ergebnis« meiner Studien mitgetheilt werden.
Ich unterzog denselben sämmtliche 2950 Gräber, über
welche Mareheaetti in seinen beiden bekannten Pu-
blikationen Detailberichte gegeben hat. Bei dem gegen-
wärtigen Stand unserer Kenntnis* zeigten sich nur die-

jenigen Gräber direkt und mit Sicherheit verwendbar,
welche Fibeltypen von führender Bedeutung enthielten.

Die letzteren sind:

I. A eitere Formen. Brillenspiralfibeln, Brillen-

scheibenfibeln, Halbmondfibeln , zweischleifige eiserne

Bogenfibeln.

II. Jüngere Formen. Certosatibcln, Schlangen-
fibeln, Armbrustfibeln, lokaltypische einscbleitige Bogen-
fibeln mit Anhängseln (,Sta. Lucia- Fibeln“).

Dadurch reduzirte sich die Zahl der mit den ein-

fachsten Mitteln der Typologie zeitlich zu unterschei-

denden Gräber auf 543. In dieser Zahl finden wir nun

199 Gräber, welche nur Typen der I. Reihe enthalten,

387 * . . „ * II- .

7 „ in welchen die Typen der I. und der II. Reihe

543 gemengt erscheinen.

In einem der 7 letzteren Gräber ist die jüngere
Stufe nur durch eine Heifenurne, in 2 anderen nur
durch Fibelbruchstücke vertreten, so dass wir unter
2950 Gräbern nur 4 finden, in welchen neben einam
älteren Fibeltypus (Brillenfibel) ein jüngerer (Schlangen-
übel) verkommt. Es Hcheint uns unmöglich, vor »o

sprechenden Zahlen die Augen zu schliessen und zu
sagen, dass man noch keine Altersunterschiede sehen
könne. Wir müssen vielmehr staunen, wie streng und
scharf sich die Reihen mit den älteren und jene mit
den jüngeren Typen von einander absondern.

Wenn Marchesetti trotzdem jene oben erwähnte
Meinung hegt, so verlohnt es sich gewiss, auf seine

Gründe einzugehen. Diese bestehen aber ausser der
bereits angeführten Voraussetzung getrennt angelegter
Gräbergruppen nur in einer (meiner Ansicht nach)
falschen Auffassung dor lokaltypischen, halbkreisför-

migen .St. Lucia-Fibel“, die wir aus zwingenden Grün-
den zu den jungen Fibelformen rechnen müssen.
M. Mchreibt nämlich in seiner letzten grossen Publi-

kation (S. 2241: .Wie ich schon bei anderen Gelegen-
heiten bemerkte, ist es unmöglich, verschiedene Perio-

den unseres Gräberfeldes nach den FibeLformen zu
unterscheiden, da sich oft die disparatesten derselben,

von den ältesten bis zu denen, welche allgemein rela-

tiv «päten Epochen xngeBcbrieben werden, in dem-
selben Grabe finden.“ Gerade dos Gegentheil hievon
ist richtig, wie seine eigenen Aufzeichnungen lehren:
aber man erkennt doch, wie M. zu jener befremdlichen
Aufstellung kommen konnte. Denn er macht za jenem
Satze die Anmerkung: .Von dieser Vergesellschaftung
kann sich Jeder überzeugen, der das Grabungsjonrna)
durchblättert. So finden wir einfache Bogenfibeln neben
Brillenfibeln, Ualbmondfibeln, Blechbandfibeln, Kahn-
fibeln, .Sanguisuga-, Knüpf-, Schlangen-, Certosa-, Arm-
brust- und Thierübeln. Bonach mit allen Fibelgattungen,
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welche unsere Nekropole geliefert hat. Ebenso verhält

es sich in Kurfreit und im nahen Krain zum Unter* ,

schiede von dem. was man in Bologni und Kate he- I

obachtet hat.
- Der Fehler liegt darin, dass M. alle

j

Fibeln einer grossen Klasse als einheitliche Masse be-

trachtet und z. B. den grossen Unterschied übersieht ,

zwischen den wirklich alten, häutig in Eisen ausge-

führten Kreisbogeufibeln mit FussschleUe und der jün-

geren (bloss alterthümlirhen) einschleifigea „Sta. Lucia-

Fibel". Beide sind ihm bloss „fibule ad arco simplice*.

und da er dann natürlich diesen Typus mit allen an-

deren vergesellschaftet findet, läugnot er die führende

Geltung der Fibeltypen in der Frage der Zeitbestim-

mung. Hätte er die Halbkreisfibeln richtig auf die

beiden Stufen vertheilt oder auch ganz bei Seite ge- ;

lassen tind die Probe mit einem andern Typus ange-
stellt, so wäre er gewiss zu ganz entgegengesetzten

Resultaten gekommen. Wie nahe er durch seine Be-

obachtungen an die letzteren herangefdhrt wurde, be-

weist der Umstand, dass laut seinen eigenen Berichten ;

das Gemenge älterer und jüngerer Gräber keineswegs
|

ein gleichmäßige* ist. daß vielmehr in langen Reihen
einmal die älteren und dann wieder die jüngeren
Gräber vorherrschen. Er schreibt 1. c., Anm. 2: „So
begegnen uns z. B. im westlichen Theile vorwiegend
einfache Bogen li bei n und Brilienfibeln, im Östlichen

Schlangen- und Certosafibeln.* Da der neuesten Publi-
,

kation kein Plan der gegrabenen Flächen beigegeben 1

i*t. können wir nicht nagen, wieweit etwa auch die

Forderung räumlich getrennter älterer und jüngerer i

Gräbergruppon tbataächlich schon erfüllt ist.

In St. Lucia liegen die Verhältnisse, dank dem
unermüdlichen Eifer Marcbesetti*», viel klarer vor
uns, als z. B. in HallsLutt. Sic sind aber auch sonst

leichter zu durchblicken. Auf dem Salzberge bei Halb
statt sind zuverlässigen Schätzungen zufolge von ver-

schiedenen Seiten ungefähr 3000 Gräber geöffnet wor-
den, also fast genau ebentoviele, als allein Marche-
setti in Sta. Lucia erschlossen und in seinen beiden
Berichten beschrieben hat. Diu von Kurasauer geöff-

neten 993 Gräber, circa ein Drittel der Ges&mmtzahl,
lieferten nach Sacken (Grableid S CiO) über 400 Brillen-

fibeln, d. h. genau dreimal ho viele, als sftmtutlicbe

2950 Gräber Marcbesetti 's. Demnach scheint die

Brillenfibel in Hullatatt circa neunmal so häufig ge-

wesen zu sein, als in 8t. Lucia. Sie ist nach einer

approximativen Berechnung in Hallstatt um mehr als

die Hälfte stärker vertreten, als alle anderen Fibel-

forraen zu*ammeugenoramen, während sie in Sta. Lucia :

nur */13 sämtntlieber Fibeln bildet. Diese Zahlen illu-

striren ein wenig den rascheren Wechsel der Kultur
an dem Südrand der Alpenzone gegenüber dem Nord-
ehänge derselben oder mit anderen Worten die Zilhig-

eit, mit welcher sich alterthQmliche Formen im Nor-
den behauptet haben. Hier wird man zu anderen Mit-

teln greifen müssen, um Zeitunterschiede zu statairen.

Wenn man an der Hand der Fibeln, welche deut-

lich zwei Stufen der ersten Eisenzeit erkennen lassen,

das gesammte Material der Gräber von Sta. Lucia in

ein Kulturgut älterer und ein solches jüngerer Zeit

zerlegt, so findet man die aufgewendete Muhe reich-

lich belohnt. Denn, wie bei Bologna zwei scharf be-

grenzte Perioden auf einander folgen: Benacci II.

{oder Arnoaldi, die Endstufe der Vitianova- Kultur,

ca. 660— 650 oder 600) und Certosa (die etruskische

Kulturstufe Oberitaliens, ca. 550 oder 500— 40j), wie
um Este die Perioden II und III ein ähnliche« Bild

1

gewähren, — so unterscheiden wir auch in Sta. Lucia
|

zwei geschlossene Kulturbilder, ein älteres und ein
|

Cott.-Blatt d. deutsch. A. 0.

jüngeres, die sich nahe an die korrespondireuden ita-

lischen Epochen unschliessen.

Es entspricht allen gerechten Erwartungen, dass

sich die Trennung zweier Phase« unserer ersten Eisen-

zeit, welche um Bologna an ein historisches Ereigniss
— die Festsetzung der Etrusker in Oberitalien — nn-
knüpft, dessen Ausgangspunkt vielleicht an der Tiber,
in der Erstarkung der jungen römischen Macht zu
suchen ist, nicht nur in Este, sondern auch in Sta. Lu-
cia wiederfindet. Aber allerdings erscheint die Wir-
kung des Ereignisses mehr und mehr verdunkelt, der
Anstosa abgeschwächt — die Wellenringe verflachen

Rieh und verlaufen in unmerklicbe .Schwingungen. Wir
werden daher leichter Zustimmung finden, wenn wir
Este II und III mit Sta. Lucia 1 und II, als wenn wir
etwa Bologna mit Hallstatt, vergleichen. Auch hiebei

werden wir Este Ul und Sta. Lucia II einander ähn-
licher finden, als Este 11 und Sta. Lucia I. Die Stufen
Benacci I und Este I, d. h. die ältere Villanovastufe,

fehlt in den Ostalpen, und wa* wir ihr chronologisch
etwa gleichstellen können

,
bildet wenigstens keine

l’nterabtheilung der HalUtattperiode. Este II zeigt

dagegen schon innere Verwandtschaft mit Sta. Lucia I;

aber die Verschiedenheiten sind doch so gross, dass

wir eine direkte und ausschliessliche Abhängigkeit der
letzteren von der eruieren Stufe nicht annehraen dür-

fen. Dagegen zeigen Esto 111 und Sta. Lucia II so

viele Uebereinstimmungen, das«, abgesehen von dem
Fortwirken älterer Traditionen die letztere als eine

aus der ersteren direkt abgeleitete Stufe angesehen
werden kann

Die Stufe Sta. Lucia 1 mag man (wie Benacci II)

um 650 beginnen und etwa 200 Jahre währen laßen;
die Stufe II würde dann um 450 beginnen und etwa
100 bis 150 Jahre oder noch länger dauern. Vor allem
ist aber fest zu halten , dass die Stufen I und II durch
keine Kluft geschieden sind, wie sie sich theilweise um
Bologna bemerkbar macht. Kein Abbruch früherer
Beziehungen hat stuttgefunden, von keinem Wechsel
oder Zuwachs der Bevölkerung kann die Rede «ein.

Ein und dasselbe friedliche Volk hat in ruhiger Ent-
wicklung die Früchte seiner Th&tigkoit und der Lage
seiner Wohnsitze geerndtet. In allmählicher Steigerung
ist unter dem Fortwirken älterer Traditionen der süd-
liche Einfluss stärker hervorgetreten. Diesen begün-
stigte vielleicht noch mehr die Stammesverwandt-
achaft, der alten Bewohner des Isonzothales mit denen
des reicheren Niederlande«, als die geographische Stei-

lung des Gebiete», wie vortheilhuft dieselbe auch ge-
wesen ist. Denn Sta. Lucia ist von Kate mehr ala drei-

mal so weit entfernt, als von Laibach, und dennoch
steht es auf seiner II. Stofe der alten Kultursphäre
von Este sozusagen dreimal näher, als den Kultur-

stätten an der Save. Wenn auch nahe dem Tiefland,

wohnte dieser Stamm doch mitten im Gebirge unter
ähnlichen Naturemflüs-en, wie mancher andere, den
aber kein engere» Band mit den Niederländern ver-

knüpfte. Der direkte Nordweg von Kate führt ja nicht

ins Thal de» Isonzo, sondern in da» der Et*ch, wo
aber im Gebirg ein anderer Volksstamm wohnte.

So muss die Trennung zweier Kulturstufen in

St. Lucia aufgefaist werden, welche in Wirklichkeit

nicht so scharf war, wie wir sie in der Theorie er-

scheinen lassen müssen, um nur Überhaupt ein „Früher*
und ein ,8päter* zu erkennen und mit diesen Merk-
zeichen die Richtung des Fortschritte» atmutecken.
Der beschränkte Umfang dieser vorläufigen Mittheilung

gestattet mir ebenso wenig, die Gräberreihen anzu-
geben, welche ich der I. und der 11. Stufe zurechne,
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als auch die Typen, welche diesen beiden Stufen an-
,

gehören, im Einzelnen zu betrachten. Ich gebe wieder 1

nur einen Auszug aut der vorbereiteten größeren Dar-
|

Stellung, indem ich das Wichtigste kurz zusammenfassr.

I. Aeltere Stufe.

1. Thongefässe. Ausser einem Produkt der Auflösung
de* Villanova-Uruentypu», der hier kein Fortleben ge* '

funden, treffen wir bauchige Töpfchen, deren grösster

Durchmesser in der Mitte der Höhe Hegt, tiefe Schalen
und Schälchen mit Hulskchlen und hohen Henkeln, fla-

chere Schalen mit eingebogenem Rande, furios oder mit
hohem, hohlem Fass, bombenförmige Gebisse mit hohlem
Fuss und konische Situlen (die aber erst in der II. Periode
besonders häufig Auftreten). — Hie Verzierungen be-
stehen in eingerissenen, manchmal weis» ausgefüllten,

in punktirten oder gestrichelten (Schnur-)Linien, welche
Zickzackbänder, Mäander u. dgl. bilden. Auch erscheinen
Ornamente durch .Stempeleindrücke hergestellt oder
— in Nachahmung getriebener Bronzearbeit — durch
ßronzeknöpfchen, welche höchst einfache geometrische
Figuren, zuweilen auch heraldisch gepaarte Tbierge-
sfalten bilden.

Diese Keramik kann man (wie die Fibeln) in zwei
Gruppen zerlegen: eine lokale oder autoehthone mit
jenen Formen und Verzierungen, die an und in der
Töpferarbeit entstanden sind, und eine italische mit
jenen Typen und Ausschmückungen. die aus der Nach-
ahmung getriebener Bronzen hervorgegangen sind. (Die
Originale kann man nur höchst spärlich besessen haben;
denn wir finden sie nicht in den Gräbern.)

2. Fibeln. Diese bilden 3 Gruppen: halbkreisför-
mige, Kahn- und Brillentibeln. Die eruieren zerfallen

wieder in wiche mit dünnem, rundlichem und solche
mit dünnem, breitem Bügel (Halbmnndfibeln). Beide
werden sowohl aus Eisen wie aus Bronze lokal gefertigt !

und sind fast immer zweischleifig. — Die Kahnfibeln
haben entweder wenig verlängerte Nadelrinne oder
langen Fuaa mit Schiussknopf; die enteren haben

|

Hachen, fuingravirten oder vollen, eckig verbreiterten,
,

einfacher gravirten Bügel — die letzteren zerfallen

scharf in solche mit dicken, rundlichen und andere mit
flachen, am Scheitel mit 2 Beitenknöpfen verzierten
Bügeln. Die Brillenfibeln gliedern sich in solche

|

mit Draht- und solche mit Bleihdinken.

3. Anhängsel. Hier erscheint da» bekannte Drei-

ecksanhftngsel in verschiedenen Gestalten (flach, hohl,
durchbrochen) . ferner die geschlitzte Hohlkugel und
namentlich die Doppclspir&le.

4. Hinge. Nur wenige einfache Typen von Finger-,
j

Arm- und HaUringen, entweder aus Bändern oder
Drahten zusammengebogen oder in Guss hergestellt.

Zahlreich sind geschlossene eiserne Armringe. Da-
t

neben erscheinen eiserne Halsringe mit rhombischem l

Durchschnitt und zurückgerollten Enden.

•ledern Kenner prähistorischer Typen werden die
meisten der hier angeführten Dinge als a 1 1 bal Ist-Attische

aus den vorcerto*azeitlichen Gräbern bei Bologna, aus
Este II, aus St. Michael I oder aus den älteren eisen-

,

zeitlichen Hügelgräbern Oberbayerns, kurz von Fund-
orten. wo eine zeitliche Trennung bisher erkannt
wurde, geläufig »ein. Auf das Einzelne «oll an anderem
Orte eingegungen werden. Im Allgemeinen hier nnr
soviel. Schon die Stufe 1 lässt neben einem altein-

heimiseben ein altitalisches Element erkennen. Man
übte die Töpferei in althergebrachter Weise und be-

reicherte sie durch Nachbildungen fremder Arbeiten
in Bronze. Aus Italien erhielt man nur kleinere fer-

tige Bronzen in grösserer Zahl. Im Lande selbst blühte

eine eigene, in anderen Formen arbeitende Metall-

technik. deren Produkte theils von barbarischem, theil«

von geläutertem Geschmack zeugen. Die enteren sind

vorwiegend Schmiede-, die letzteren Gusawaaren. Zn
jenen gehören die Drahtbogentibeln au* Eisen und
Bronze, die Halbmondtibeln mit ihren Kettchen und
Klapperblechen oder Spiraldoppeldisken. die Brillen-

*piral- und Rrillenscbeibenfibel, die glatten oder schrau-
benförmig gedrehten eisernen und bronzenen Halsreifen.

Gusxwaaren von besserem Geschmack sind die mehr-
knöpfigen Schmucknadeln, die ostroga) unförmig oder
einfach geperlten Ualsringe und Bogenfibeln. aus wel-
chen letzteren in der II. Periode die rohe Form der
gerippten St. Lucia-Fibel hervorgegangen int.

(Zweiachtaifig, gUtt, aus Kroetze ( Einsrfa.ui 11*
.

gerippt, mit An-
oder Eisen.) blugseln. Brutite.)

Aeltere HAlletatl-Stufe. Jüngere

II. Jüngere Stufo.

I. Bronzrgrfässc, Diese erscheinen jetzt erst in den
Gräbern. Es sind grosse Pithoi, unten konisch, oben sphä-
risch verengt, eine vorgenehrittene Form, welche nicht
mehr der alten Technik des Zuüammennieten* gebogener
Blechplatten ihre Entstehung verdankt, die hier aber doch
noch *o hergestellt ist. Dann grosse konische Situlen
(lokales Fabrikat), geschweift-konische Eimer (italische

Arbeit), kleine, meist unverzierte Situlen. Reitendsten
de» jüngeren venetischen (enggerippten) Typus.

2.

Thongefasse. Fortsetzung der autochthonen und ita-

lisironden Keramik, welche letztere jetzt aber mehr Bür-
gerrecht erlangt. Die zahlreichen eimerförmigen Gef Asse,

erst jetzt z. Th. mit «Cordoni", bilden die Hauptmasse
der zweiten Richtung. Cordoni erscheinen mich an
enorm grossen, rothen Urnen, einer Spedalität von
Sta. Lucia und Kurfreit, an welchen auch abwechselnd
rothe und schwarze Zonen Vorkommen, die sonnt nir-

gend» auf derlei Gefasten auftreten und offenbar von
der Dekoration der Thonsitulen herübergenommen
sind. Hierin excellirt die lokale Töpferei, während
einige auf überseeischem Weg importirte Stücke (grie-

chische Kyliken und Oinoclioen) da« heimische Hand-
werk nicht zu Nachahmungen angeregt buben. Einiges
in Watsch und St. Lucia weist auch darauf hin, da«a
in dieser Zeit ein wohl nur spärlicher Austausch lo-

kaler Töpfereiprodukte zwischen dem Save- und Isonzo-
gebiet 'tattgefünden bat»

3. Emailwaare. Der Import kleiner Emailarbeiten
nimmt in der jüngeren Stute mehr Raum ein, al» in
der älteren, wo er nur einfarbige lichtblaue, kleine
oder dunkelblaue gelbäugige Perlen bringt. Er ver-
mittelt jetzt reicher verzierte Perlen (auch grosse,
manschen köpfige l und schöne, äusserst kostbare Henkel-
«chälchen.

4. Eibein. Auch die Fibeln der II. Stufe zerfallen —
abgesehen von den ganz aparten Thierfibeln — in SGrup-
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pen: halbkreisförmige, Kahnfiheln (im enteren und
weitesten Sinne, einschliesslich der Blechbund-, Hauten-,
Certosa- und Paukenfibeln) und Schlangenfibeln. Da«
häufige Vorkommen der erstgenannten Form erklärt

•ich durch eine lokale Moderichtung ähnlich derjenigen,

unter deren Einfluss wir auch in Jezerine plumpe, ganz
eigentümliche, halbkreisförmige Bogenfibeln in rela-

tiv sehr jungen Gritbern antreffen. Die Gruppe der

Kahnfibeln vollendet die schon in der filteren Stufe
augebahnte Entwicklung und verästelt sich in eine

Reibe der verschiedensten Varietäten. Die der Schlan-
gen fi bei n bringt etwa.« für unser Lokal völlig Nene«
und wir erkennen hier deutlich die spftte Uebcr-
tragung eines Typus, dessen Stammformen nur in

Italien zu finden sind. Auch die Varietäten der Kahn-
tibel scheinen ihren Ursprung in Italien zu haben und
der Norden nimmt daran nur insofern« Antbeil, als

Importstücke und lokale Nachbildungen eine weite
Verbreitung finden. Hei den letzteren sind die Dimen-
sionen und die Arbeit sehr verschieden; doch haftet

den lokalen Arbeiten immer etwas Rohes, Flüchtigen

oder Schwerfällige* an, wenn es sich nicht uw Draht-
windungen, sondern um fest* Gussstücke handelt.

Seit 400 etwa, also gleichzeitig mit dem Beginn
der Früb-La T£ne-Stufe in anderen Gebieten, erscheinen

Thierkopffibeln mit oder ohne Armbrustspirale und
andere T-Fibeln, die in Italien selten sind, auch .Zwei*
rollenfiheln* und solche mit Schlingenkrens hinter der
einfachen oder doppelten Holle. Ei ist kein blosser

Zufall, dass die alpinen Lokal formen, sowohl in der
|

alteren, als in der jüngeren Hallstattperiode sich von
|

den Stammformen durch Hinzufügung von Drahtspiral-

schleifen unterscheiden. Diese Neigung erscheint am
stärksten ausgeprägt. in den Doppel T-Fibeln von Prozor
und Jezerine, von welcher o«til lyrischen Barbarei unsere

Veneter im Isonzothale frei geblieben sind. Auch die

Thierkopffibeln mit crista-artig Über die Beru*teinauf-
s&tze des Bügels herablaufendem Dnthtschlingenkranz,

wie sie Idria in grösster Nähe von Sta. Lucia geliefert

hat. — auch die*e Geschmacklosigkeit, die in der an-
|

gedeuteten Richtung liegt, hat in St. Lucia nicht mehr
Eingang gefunden.

Die Betrachtung der ganzen Fibelentwicklung
drängt uns zu dem Schlüsse, in der Druhtfibel,
welcher das Streben nach symmetrischer Bildung inne-

wohnt, ein altes oder alterthüm liehe* oder aber bar-

barisches, in der einem anderen Schönheitsgeset* fol-

genden gegossenen Fibel ein klassisches Produkt
zu erblicken. Mit der Dimhtfibel beginnt die ganze
Entwicklung, zur Druhtfibel kehrt sie in der Bauern-

(

arbeit, die noch heute in den Qstalpen stellenweise

getragen wird, zurück, und die Armbrust-Spiralfibel ist

nur eine Rückfalls- Erscheinung, hervorgerufen durch

die Ausbreitung des gallischen Elementen. Aber der

einmal gemachte, technische und ästhetische Fort-

schritt lässt sieb nicht auf die Dauer unterdrücken.

Die La Tene-Periode ist nur ein kurzes Mittelalter, und
aus dem Rückfall selbst entwickelt sich eine neue
klassische Reihe, die der römischen Fibeln, ln der
bekannten Art, wie diese die Armbrustspirale entweder
durch ein Charnier ersetzen, mit einem Kopfb&lken
bedecken oder in eine Hülse einschliessen, verräth sich

fort und fort der alte Gegensatz zwischen der barbari-
|

sehen Drahtwindung und dem klassischen Gussstück.

Wir übergehen die minder bedeutungsvollen eben- '

falls zum Theil mit Funden uu* den Certosagrübern
und Este III übereinstimmenden Formen der Anhängsel
und Ringe, sowie der jetzt zuerst auftretenden Pin-

cetten und anderen kleinen Toilettegeräthe, die ihren

I jüngeren italischen Ursprung nicht verlftugnen können,
I und sagen nun noch ein Wort über

fi. Gürtelhaken. Metallbeschtäge über den ganzen
Gürtel wie in Hallstatt fehlen, ebenso die elliptischen

und rautenförmigen GürteLehliesaplatten, wie in Este.

Dagegen herrschten als eine lokale Mode gegossene
starke Gürtelplatten, länglich viereckig mit mittlerem
Längsgrat, aus dem der auffallend lange Haken her-

vorgeht. Aehnücbe Gürtelplatten erscheinen in Wratsch
aus Eisen. Sie sind sicher lokales Fabrikat. —

Wieder müssen wir hier, wo der Raum nicht ge-
stattet , unsere Beweismittel vorzuführen . an die

Specialkenntnisse Derjenigen appelliren, welchen die
meisten oben angeführten Formen aus anderen Fund-
plätzen ab j unghalUtättische bekannt sind. Statt
einzelner Anführungen «ei hier nur im Allgemeinen
aut Proedocimi's Publikation dpr Nekropolen von E*t«
und Zannoni’s grosse Arbeit Über die Gräber der Cer-

tosa biogewiesen.

Nach den Stufen I und II dürften wir in Sta. Lucia
eine Stufe III erwarten, entsprechend Marzabotto bei

Bologna, Este IV, Idria II. St. Michael II, Nassen-
fu»> u. «. w , kurz eine Stufe mit ausgesprochenen Mittel-

und Spät-La Tenp-Formen. Die ersten La Tfene-Snchen
erscheinen aber in Sta. Lucia nur zerztreut, ausserhalb
der Gräber. Das Fehlen einer Gräberstufe, die wir
mit III bezeichnen könnten — wenn sie nicht etwa
noch in einem besonderen Theile der Nekropole nuch-
ge wiesen wird — , scheint zu zeigen, dasH der vene-
tische Stamm um Sta. Lucia zuletzt andere Schicksale

erfahren hat, wie «eine Verwandten im Niederlande.
Von diesen wissen wir durch SchrifUtellerzeugnisse,

dass sie (was die Funde um Este bestätigen), keltische

Kultur annahmen. obwohl sie den keltischen Waffen
widerstanden und durch ihn» drohende Haltung im
Rücken der oberitalischen Kelten selbst die Anschläge
der letzteren auf Mittelitalien zu nichte machten. Da«
Eindringen keltischer Kultur in Venetien erfolgte wohl
auf demselben Wege, wie früher die Fortpflanzung
etruskischer und noch früher urobriseher Formen, d. h.

vom tranxpadanischen Gebiet, von den Boiern um Bo-

nonia, nicht von den Alpenkelten. Dieser Einfluss

reichte aber nicht mehr ins Gebirge. Andererseits

scheinen die zerstreuten Alpenkelten solchen Einfluss,

wie ihn diu mächtigeren Fluchlundkelton auf die Ve-
neter Oberitaliens geübt, auf die illyrischen Stämme
im Gebirge nicht ausgeüht zu haben. Stationen der

Illyrier wie bei St. Lucia und der Kelten beim nahen
Idria werden geraume Zeit neben einander bestanden
haben, bis das von den Kelten umlagerte und be-

drängte, friedfertige illyrische Element zusammen-
schmolz, sich mit den Zuwanderern vermengte oder
sonstwie aus der Reihe der äusserlich sichtbaren Er-

scheinungen wich und verschwand. Wie lange dies

dauerte, wird Niemand sagen können, — auch mitten
im Verlauf de» Prozesses würde wohl Niemand den
Zeitpunkt haben bestimmen können. Es war oben

,
kein historisches Ereignis« im engeren Sinne, sondern

I eine Uebergangs* oder Entwickluogsphase, welche die

Kultur unserer Heiinath zuletzt so gestaltete, wie sie

I von den Römern angetroffen ward«.

Herr Dr. Felix T. Lunchan-Berlin:

Ueber orientalische Fibeln.

Auf unserer Versammlung in Ulm bat Herr Vir-
chow vor zwei Jahren in so warmen Worten der Aus-

grabungen in Sendschirli gedacht, da«» ich es jetzt,

nach Ablauf einer neuen Campagne, nicht nur als

Uecht, sondern als Pflicht empfinde, gerade an dieser

lö*
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Stelle auf diese nordsyrische Ruinenstätte zurückzu-

kommen, obwohl ich mir ganz gut bewußt bin, dass

der weitaus grösste Theil der auch in diesem Jahre
wieder erreichten Ergebnisse in das Gebiet der alten I

Geschichte, der Architektur und Kun»tbistorie, sowie

der orientalischen Epigraphik fallt und daher, genau
genommen, nicht viel mit anthropologischen und vor-

geschichtlichen Dingen zu thun hat.

Allerdings sind in Sendschirli auch grosse Mengen
von Feuerstein* und Obaidian-Artef&cten, ferner Stein* .

heile und durchbohrte Hämmer gefunden worden,
]

welche sich der Form nach von unseren prähistorischen >

Stöcken aus Europa gar nicht unterscheiden lassen,
|

aber sie sind wenigstens theilweise datirb&r, sie ge*

hören in Perioden , die uns historisch greifbar sind

und fallen daher von reehtswegen nicht in das engere
Gebiet der Vorgeschichte.

Auch die Bronze- Fibeln, Ober welche heute zu

.sprechen ich die Erlaubnis« erbeten habe, gehören in

da« Gebiet dieser historischen Alterthümer — aber
ihr Vorhandensein ist auch ethnographisch wichtig;
desshalb habe ich geglaubt

,
gerade diese Fibeln zum

Gegenstand einer kleinen Mittheilung machen zu sollen

und dies umsomehr, als es ein sehr weit verbreitetes

Dogma ist, dass federnde Gewandnadeln im alten Orient
ganz unbekannt waren.

Rud. Virchow bat zwar schon 1881 drei Fibeln
aus Kistengräbern der Troa* erwähnt und 1883 auch
abgebildet 1

), welche ihm Schliemann eingesandt
hatte und die sich jetzt im Berliner königl. Museum
för Völkerkunde befinden und auch auf einem klein-

asiatischen Felsen- Relief (Ibris) hat Stndniczka
eine Fibel nachgewie*en, — aber gegenüber der unge-
heuren Menge europäischer Fibeln traten diese spär-

lichen Funde östlicher Herkunft so sehr in den Hinter-

grund. da«a die meisten Fachleute deren Vorhanden-
sein übersehen zu dürfen glaubten. Achnlich ging cs

mit sechs ganz wunderbar schönen Fibeln, welche seit

nahezu fünfzig Jahren öffentlich und jedermann zu- l

gänglich im British Museum ausgestellt sind und noch
von den Ausgrabungen Sir A. Henry Layard's in

Nimrod stammen. Eh ist bezeichnend für die Gering-
schätzung. welche die Realien noch immer von Seite

der meisten Fachgelehrten erfahren, dass diese assyri-

schen Fibeln bisher von jedermann üheraehen oder
wenigstens nicht als Fibel u erkannt worden sind. Erst

im vorigen Jahre habe ich auf dieselben hingewiesen
und einige schematische Skizzen von denselben ver-

öffentlicht , »o da-«* ich hoffen darf, dass untere eng-
lischen Kollegen sie bald in würdiger Weise publiciren
werden; einstweilen Reheint es, dass sie ungefähr der

Zeit Tiglatpilesar III. angehören, also «lein VIII. vor-

christlichen Jahrhunderte.
Eine sphr grosse Zahl völlig gleichartiger Fibeln

habe ich selbst in Sendschirli ausgegraben, alle in dem
Baute butte oder in der unmittelbaren Umgebung von
Palästen, welche ungefähr derselben Zeit angehören
und von denen einer geradezu durch eine lange Bau-
inschrift datirt ist, welche den königlichen Bauherrn
als einen Zeitgenossen des dritten Tiglatpilesar er-

kennen lässt. Eine weitere Fibula, die «ich in allen

wesentlichen Eigenschaften ganz an die aut Nimrod
und aus Sendschirli unschliesst und sich von diesen

eigentlich nur durch ihre mächtige Grösse (sie wiegt,

soweit erhalten, also ohne die Nadel und ohne das
Fussende 104 Gramm) hake ich kürzlich unter altem
Eben und anderem Trödelkram im Bazar von Smyrna

1) Gräberfeld von Kobiin, Berlin 1883, S. 27.

gefunden. Ich kann Ihnen das Stück hier im Original

vorlegen, es wird Sie zunächst zwar eher an einen

Kistenhonkel erinnern, aber wenn Sie es genauer be-

trachten, werden Sie seine wahre Natur nicht lange

verkennen. Der Angabe nach stammt diese Fibula aus

Sardes; ich möchte freilich kein «ehr grosses Gewicht
auf diese Angabe legen — levantinische Unedler und
Agenten sind nicht immer zuverlässig — aber wir

werden doch nicht weit fehlgcbon, wenn wir annebmen,
das» diese mächtige Fibula aus dom westlichen Klein-

asien stammt, und nicht allzuweit von Smyrna selbst

aufgefunden worden ist.

Ein weiteres Stück genau dieser Gattung befindet

sich im Museum von Graz, aber ganz ohne nähere Her-

kunftsangabe ; nur das« e« nicht dort einheimisch, son-

dern mit orientalischen Alterthüinern noch Graz ge-

langt ist, lies* sich noch ermitteln; wir werden nns

also darauf beschränken müssen ,
von der Existenz

eines einzelnen solchen Stücke« auch in Graz Kennt-
nis« zu nehmen.

Hingegen besitzt da* Ashmolean Museum in Ox-
ford eine weitere Fibel dieser Art aus Tartfts, aus

der Landschaft gegenüber von Ruäd (APAJOl'), also

aus einer rein phönicbchen Gegend.
So kennen wir aus Kleinasien, aus Syrien und aus

den Euphratländern ,
mit anderen Worten aus dem

ganzen vorderen Orient eine Fibelform, welche in sich

sehr homogen ist, von unseren europäischen Typen aber

wesentlich abweicht. Alle diese Fibeln nämlich sind

durchweg aus zwei Stücken zusammengesetzt, aus
einem halbkreisförmigem oder in rechtem Winkel ge-

bogenem, im Querschnitt rundem oder viereckigem

Bügel und aus einer federnden Nadel, die mit dem
einem Ende tief in eine Aushöhlung des Bügels ver-

senkt und dort festgehämmert oder auch angeniethet

ist, während die freie Spitze in dem flachgedrückten

und umgebogenen Bügelende Aufnahme findet. Der
Bügel selbst ist stets aus Bronze, manchmal mit perl-

artigen, ntet* symmetrischen Auftreibungen, manchmal
auch mit eingravirten Linien verziert, anscheinend
stets gegossen. Bei einer der Fibeln aus Nimrod und
bei mehreren völlig gleichartigen aus Sendschirli bat
das zur Aufnahme der Nadel dienende flache Bügel-
ende die Form einer Hand, welche die Nadelspitze

umgreift, so dass die ganze Fibula einen kleinen, im
Ellbogengelenk gebogenen Arm vorstellt. Ausgehend
von einer unrichtigen Vorstellung über die Art, in der

die Fibeln getragen wurden, haben die Prähistoriker

sich jetzt daran gewöhnt, dieses flache Ende des Bü-

geb als „Fuss* der Fibula zu bezeichnen; ich weiss

nicht, ob es möglich sein wird, dieses Wort wieder
aus/.iirotten, ich würde aber meinen, da*s es besser

durch Hand ersetzt werden würde; ja nicht etwa, weil

diese Gegend wirklich bei drei Fibeln unter vielleicht

zehntausend als Hand gebildet ist, sondern einfach,

weil dieses Ende des Bügels bei allen Fibeln das

Nadelende zu halten, zu umgreifen hat und weil wir

für solche Greiforgane das Wort Hand haben — doch
das nur ganz nebenbei; auf was cs mir heute an-

kömmt, i-t lediglich, Sie überhaupt mit dieser neuen,
bisher völlig unbeachtet- gebliebenen Fibelform bekannt
zu machen, mit dieser Form, von der ich bi* auf wei-

teres annehmen möchte, da>s sie im Beginn des ersten

vorchristlichen Jahrtausends über den ganzen vorderen
Orient verbreitet war. Allerdings kennen wir bisher
nor wenige Dutzend Vertreter dieser Gattung, aber
wo sind dort auch bisher sonst noch grÖ*sere Gra-
bungen in älteren Ruinenatätten gemacht worden

!

Und dass diese Form damals auch die typische, fast
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allein herrschend* war, möchte ich gleichfalls schon
jetzt als gesichert annehmen ; die trojanischen Fibeln,

von denen mindestens zwei ganz abweichende Formen
haben, gehören wohl alle drei einer späteren Zeit an.

und sonst, kennen wir aus ganz Vordersten Überhaupt
nur noch eine einzige Fibula, welche nicht dem bia-

her hier beschriebenen neuen Typus angehört — eine

aus einem runden Draht zusammengebogene Fibel uns

Send'cbirli — alle anderen vorderasiatischen Fibeln
gehören ein und demselben Typus an und sind unter
einander enge verwandt.

I [
Kur unsere Prähistorie ergibt sich zunächst frei*

lieh keinerlei Gewinn aus diesen Thatsachen
;
denn die

grosse Mehrzahl der oriental ischeu Fibeln hat einer-

seits keinerlei Verwandtschaft, mit unseren einheimi-

schen Formen und sie reprä»entirt andererseits, wie
ich mit der allergrössten Sicherheit annehme, durch-
aus keine ursprüngliche Bildungsstufe, sondern nur
das Produkt einer viele Jahrhunderte alten selbst-
ständigen Entwicklung irgend einer uns einstweilen

noch völlig unbekannten Form, die erst ausgegraben
werden muss, die wir vorläufig nicht einmal recon-
struiren können.

Aber auf eine Thatsache möchte ich Sie doch
noch hinweilten, welche vielleicht im Stande ist, die

uns jetzt nur rein lokal erscheinende Bedeutung dieser

Fibeln in ein etwas besseres Licht zu setzen: Zwei
weitere Fibeln, genau dieser Gattung, liegen im Ash-
molean Museum mit der Angabe Theben, Böotien!
Bestätigt sich da« Vorkommen dieses Fibeltypus auch
in Griechenland, so können wir mit Sicherheit voraus*
sehen, dass gerade diese Fibeln uns dermaleinst noch
sehr wichtige Leitfo«#üien sein werden für die Er-

kenntnis» der älteren Beziehungen zwischen Griechen-
land und dem vorderen Oriente, die ja einstweilen noch
in so tiefes Dunkel gehüllt sind.

Vorläufig also wissen wir nur, dass ein gunz be-

stimmter und völlig genau definirbarer Fibeltypus im
achten Jahrhunderte vor Chr. in Vorder&sien verbreitet

war; aber welchem Volke gehörte er an? Da mos»
ich nun die Frage der Hethiter streifen, der ich sonst

so vorsichtig au* dem Wege gehe. Nachdem man
nämlich diese alte Völkergruppe lange unterschätzt

und eigentlich völlig ignorirt hatte, befinden wir un»
jetzt in einer Zeit der schlimmsten Ausartung nach
der anderen Richtung — alles, was man im vorderen
Oriente nicht deflnircn kann und da» ist beinah« alle»,

was alter ist. als die griechische Kultur, das erklärt

man jetzt für hetbitisch. Auch die gewisse Bilder-

schrift, mit deren Ent Zitierung sich Sayce und Peiser
so intensiv um! doch eigentlich ohne greifbare grosse

Resultate beschäftigt haben und die endlich in diesem
Jahre erst und ohne Vorhandensein einer grösseren

Biliogui» den sc.-harfsinnigen Untersuchungen Jemen*»
gegenüber wenigsten* einen Theil ihrer Käthselhuftig-

keit eingebüsat hat — auch dies« Bilderschrift wird

jetzt fast allgemein als hethitisch bezeichnet. Puch-
stein hat zuerst gegen diesen Missbrauch des Hethiter-

Namens prote>tirt und da» Wort, einfach durch .Pseudo-
Hethiter

2
ersetzt; andere wenige sind seinem Beispiele

gefolgt, oder haben von Kappadokern , von Kilikern

oder, allgemeiner, von alten Vordcr-Aeiaten gesprochen.
Ich selbst habe vor zwei Jahren in Ulm mitgetheilt,

da»» die Bevölkerung von Vorder-Asien in älterer Zeit

nahezu einheitlich war und ich habe für sie die Be-
zeichnung armenold oder protoarmenisch vorge-

schlagen. Aber lassen wir die Namen; ich denke, sie

sind zunächst recht gleichgfdtig — wichtiger scheint

es mir zu wissen, nicht wie diese alten Vorder*Asiaten

l

i

I

I

l

hiessen, sondern wie sie aussuhen; und da bin ich

heute in der glücklichen Lage. Ihnen hier unseren ge-

lehrten armenischen Kollegen zeigen zu können, den hier

anwesenden Archimandriten Ter Mow«es»iantz (Mesrup);

ich bitte Sie, sich diesen Herrn sehr gut anzusehen,
Sie werden mehr Nutzen davon haben, al« wenn ich

Ihnen 6000 Messungen von Vorder- Asiaten vortrugen
würde. So, genau so, haben die Hethiter ausgesehen,

die der zweite R harnte» in der mykenischen Urzeit

vor ihrer Hauptstadt Kadesch besiegte, so sahen die

Hatti aus, welche im 9. vorchristlichen Jahrhundert
Assurnaaairpal, der erste wirkliche Soldatenkaiser, den
die Weltgeschichte kennt, vergebens zu vernichten be-

müht war, so *ahen die Hethiter au», von denen uns
die Bibel berichtet, »einen Typus erkennen wir aber
auch oft genug wieder, wenn wir die Reliefbilder as-

syrischer Könige und ihrer Großen betrachten.

Das armenische Volk hat eben seine alten physi-

schen Eigenschaften treuer bewahrt, al« vielleicht

irgend ein andere» Volk dieser Erde ; aber ich habe
schon in Ulm gezeigt, wie auch unter den anderen
modernen Vorder- Asiaten der Typus der alten, der
vorsemitischen Urbevölkerung «ich in mächtigem Pro-

zentsätze völlig rein erhalten hat; ich habe damals
auch schon darauf hingewiesen, wie besonders auch
ein recht grosser Theil unserer modernen Juden »einem
physischen Habitus und also auch »einer Abstammung
nach nicht semitisch ist. sondern der vo r semitischen

Bevölkerung angehört.. Ich komme heute hier darauf
zurück, lediglich weil ich die Gelegenheit wahrnehmen
will, Ihnen hier in unserem Kollegen Mowsessiantz
(Mesrop) einen so durchaus typischen Vertreterjener KostO
zu zeigen, welche einst ganz Vorderasien bewohnt bat.

Wenn man findet, da»» er Jüdisch* auxsieht, so kann
ich nichts dagegen einwenden; es ist eben eine That-

sache, da»» «» sehr viele Juden gibt, die so viel altes

Blut von ihren vorsemitiseben Stammelten! bewahrt
haben, das» man sie für Armener halten könnte — ich

möchte nur darauf aufmerksam machen, da»« wir derlei

Typen nicht al» semitisch
,
sondern al» armenisch be-

trachten müssen, gerade so, wie wir un» allmählich
auch darun gewöhnen werden, auf den assyrischen

Relief« nicht jeden Kopf für echt semitisch zu halten
— es unterliegt gar keinem Zweifel, dass auch die

A«»yrer viele stummfremde Elemente in sich aufge-

nommen haben, mit denen sie freilich durch politische,

religiöse und sprachliche Bande dann eng genug ver-

bunden waren.
Welchem Volke gehören nun aber unsere vorder-

asiatischen Fibeln an, den Semiten oder der Urbevöl-

kerung? Wir kennen diese Fibeln hauptsächlich au»

dem d. vorchristlichen Jahrhundert; in dieser Zeit aber
ist wenigstens ein Theil des nördlichen Syriens bereits

semitiairt gewesen, da» heisst man sprach und schrieb

semitisch, wie die dem 9. und 8. Jahrhundert unge-
hörigen altsemitischen Inschriften beweisen, die ich in

und bei Senduchirli gefunden habe ; wir haben aber
nicht den alleruiindeaten Grund, anzunehmen, dass

diese Semitisirung eine sehr tiefgreifende war, vor

allem keinen Grund, etwa zu glauben, dass die Leute,

die ihre Sprache und ihre grossartige Alphabetschrift
nach den syrischen Küstenstrichen brachten, die dort
einheimische Bevölkerung auch physisch »ehr wesent-

lich verändert haben.
Ist nun unser Fibeltypus auch aus den Euphrat-

ländern nach der syrischen Küste gekommen, oder
haben ihn die Ainnr »ich ebensogut in Syrien ange-
eignet, wie sie nachweisbar gewisse Elemente der nord-

syrischen Architektur übernommen und an den Euphrat



verpflanzt haben? Der TbaUacbe, da«.* eine nicht ge-

ringe Zahl unserer Fibeln au» Nimrud stammt, also

aus einer Gegend, die man (wenn auch wahrscheinlich
mit Unrecht) für recht rein semitisch hält, steht die

Thataache gegenüber, das» wenigstens eine unserer
Fibeln aus der liegend von Smyrna stammt, für die
wir eine wesentliche semitische Einwanderung nicht
kennen. Es mochte daher wohl scheinen, das«
unsere Fibeln der vorsemitischen Urbevöl-
kerung angehören, obwohl sie uns bis jetzt nur
aus einer Zeit entgegcntreten, in der diese Völker
schon theilweise oberflächlich nemitisirt waren.

Spätere Ausgrabungen werden diese Frage wohl
entscheiden, aber auch sprachliche Untersuchungen
können da helfend eintreten. Tritt uns ja die Fibula
nicht nur in Ibris, sondern auch auf einem grossen
Grab-Relief aus Sendschirli plastisch entgegen, so

dass wohl zu erwarten ist. das« in gleichzeitigen In-

schriften auch die einheimischen Namen für dieses

Schmuckstück Vorkommen und richtig erkannt werden.

Einstweilen kann ich diese kurze Mitteilung nicht
schließen, ohne Herrn Virchow für die warme Theil-
nahme zu danken, die er für Sendschirli hat. Die
letzte Aufgrabung ist wesentlich mit. Geldern gemacht
worden, die er aus der Rudolf Vircho w-Stiftun g
und mit Beiträgen von Privaten bereit gestellt hat.

Wichtige Kleinlunde, herrliche Sculpturen und die
Kenntnis« dreier königlicher Paläste mit höchst be-

merkenswerthen Grundrissen sind <lus Ergebnis* dieser
vierten Camjrtvgne in Sendschirli. Ich glaube. Sie
werden alle das Gefühl der Dankbarkeit begreifen,
dem ich hier auch öffentlich Ausdruck gebe. Möge
der alten Stadt solcher Schutz und solches Wohl-
wollen auch in Zukunft erhalten bleiben, dann dürfen
wir wohl hoffen, die Untersuchung derselben im Laufe
der Jahre allmählich ganz zu Ende führen zu können.

Herr B. lieber:

Die vorhistorischen Sculpturondenkmäler der Schweiz
und speziell diejenigen des Kantons Wallis.

Eine dem Titel entsprechende, vollständige Arbeit,

würde eine bedeutende Zeit in Anspruch nehmen. In

den kurzen, für eine Mittheilung nngesetzten Minuten
werden wir kaum die Umrisse einer solchen Abhand-
lung zu skizziren vermögen.

Wie Dr. Ferd. Keller

1

), unser hervorragendster
Archäologe, angibt, kommen die Schalensteine der
Schweiz in antiquarischen Schriften zum ersten Male
in den Jahren 1853 und 54 in der in Bern erschienenen
„Historischen Zeitung der Schweiz* zur Sprache. Bald
darauf, im Jahre 1857 brachte der „Schweizerische
Anzeiger für Geschichte und Alterthunnkunde“ ver-

einzelte Nachrichten über Schalensteine und von nun
an sah man Beschreibungen in den Pfahlbauberichten
von Dr. Ferd. Keller, im „Anzeiger für schweizerische

Alterthum«knnde* u. s. w. Jede einzelne Angabe eine«

neuen diesbezüglichen Funde* erscheint hier überflüssig.

Da die Schalen- oder überhaupt Sculpturensteine
in fast allen Ländern Europa», dann in Asien bi» nach
Indien

,
ja sogar in Nord- und Zentralamerika ver-

breitet sind, so wären wohl vergleichsweise eine grosse

Menge Schriften zu consultiren. Vorübergehend »ei

von der jedenfalls ausserordentlich auffallenden That-
sache, ua».* ganz identische Schalensteine auch in

1) Dr. Ferd. Keller: die Zeichen- oder Schalen-

steine der Schweiz. 1870. (ln : Mittheilungen der antiqu.

Gesellschaft Zürich.)

Amerika aufgefanden wurden, Notiz genommen. Da
eine Verwandtschaft unter allen diesen Sculpturen
vorausgesetzt werden darf, so muss angenommen werden,
dass, wenn Asien der Sitz des ursprünglich die Schalen-
»teine erstellenden Volkes war, ein Theil davon schon
in der grauen Vorzeit ebensowohl nach Amerika, als

nach Europa gelangte.

Eine den ganzen Stoff behandelnde Arbeit ist

auch bereit« 1881 von Charles Rau *) erschienen. Eine
solche Beschreibung würde heute den dreifachen Um-
fang erreichen.

Bei uns in der Schweiz beschäftigten sich haupt-
sächlich die Archäologen Troyon a

), De*or3
), Keller

und Vionnet 4
) mit dem Gegenstände. Allein zur

Zeit dieser Forscher kannte man nur eine Verhältnis»*

mäsaig geringe Zahl und zudem nur einförmige Schalen-
steine, höchsten» noch Rinnen und an einer Stelle,

(im Steigs, Weisstannenthal) Ringe. Es erhellt hieraus

schon, da* die von diesen Forschern gezogenen Fol-

gerungen und Schlüsse heute nur noch t.beilweise zu-

treffen können und vielfach ganz Wegfällen müssen.
Wir werden un» genöthigt »eben, hierauf später noch
kurz zurückzukommen.

Die vorhistorischen Sculpturen finden sich sowohl
auf einzelnen erratischen Blöcken, als auch auf eigent-

lichen unbeweglichen FeUenpartieen, immer aber nur
auf dem dauerhaftesten, widerstandsfähigsten Material,

wie Gneis», Granit, Serpentin, Sernefit, überhaupt Ge-
steinwirten mit vorherrschenden Silicatverbindungen,

niemals auf Kalkstein oder andern leicht verwittern-

den Felsarten vor. E® ist die» eine Beobachtung,
welche Keller »chon gemacht, und die »ich bis jetzt

bewährt hat.

Da in den untern Thälern, in der sogenannten
ebenen Schweiz, solche» Material nur erratisch vor-

kumrnt, »o kann hier von Sculpturen an Felswänden
nicht die Rede sein. Andererseits sind hier leider

auch die erratischen Blöcke meistens verschwunden,
indem sie »eit der Römerzeit bis auf unsere Tage als

ausgezeichnete» Baumaterial verarbeitet wurden. Ueber-
hnupt fand man in diesen Gegenden meistens nur
kleinere Blöcke zu .Schalensteinen verwendet, während-
dem wir seither im Wallis z. B. wahrhafte KicRen mit
Schalen und Sculpturen aufgefunden haben. Uebrigen*
scheint weder die Form, noch die Grösse unsere vor-

historischen Ahnen am Scnlptiren gehindert zu haben,

jedoch möchten wir nicht behaupten, dam sowohl Form
ul* Grösse und Standort, der Blöcke nicht ihre spezielle

Bedeutung hätten. Offenbar dienten die Steine ver-

schiedenen Zwecken. Die kleinen tiichförmigen Monu-
mente können nicht in der gleichen Absicht mit Sculp-

turen versehen worden sein wie die haushohen Fels-

blöcke.

Eine der ursprünglichen Wirklichkeit entsprechende

Systematik ist leider, wie »chon gesagt, für alle Zeiten

unmöglich gemacht. Wir müssen an» dem noch vor-

handenen Material klar /.u werden tuchen. Beginnen
wir daher mit einer Aufzählung der auf unsern schwei-

zerischen Monumenten aufgefundenen Zeichen.

1) Charle* Rau: Observation» on Oup-shaped and
other lapidarian sculptures in the old word and in

America. Washington 1881.

2) Seine diversen Schriften.

31 Melange» »cientifiques. Paris 1879, p, 184—222.

4) Les monument» prehistorique» de la Suisae oc-

cidentale et de la Savoie. Album de Photographie«
avec texte. Lausanne 1872.
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Da ist in erster Linie die Schale zu nennen. Sie

ist das einfache aber typische Zeichen, welche« dieser
|

Art vorhistorischer Denamäler den Namen Schalen*

steine (pierreH & «»cuelles oder pierre» a bassins der
Franzosen, cup-stones der Engländer) verlieh. Die

Schale ist kreisrund, oben 2 bi« 20 Centimeter weit,

bei einer Tiefe von J/i bis 10 Centimeter. Innen er-

scheint die Scolptur meinten» gut polirt. Auf allen

vorhistorischen Monumenten, selbst denjenigen mit
den grossurtigsten Sculpturencomplexen der verschieden*

sten Formen, wie jene in Salvan und Villa, bilden

die runden Schalen, in alle Combinationen vermischt,

die Hauptzahl der vorhandenen Zeichen.

Ganz entgegen der früheren Ansicht der Archäo-
logen, du*» für Schalen»teine nur kreisrunde Amdiöhl-

lungen anerkannt werden müssen, besitzen wir die

schlagendsten Beweise, dass ovale Schalen geradeso gut
als vorhistorische Zeichen unerkannt werden müssen,
als runde. Man sieht sogar oft, untermischt mit den
runden Schalen, Figuren, welche durch Rinnenver-
bindung von runden mit ovalen Schalen entstanden
sind. Lange bevor uns die Combinationen auf den
Walliser Denkmälern bekannt wurden, erklärten wir
ovale Schalen auf Uranitblöeken in der Umgebung von
Aarau und Solothurn als gleichberechtigt wie die run-

den, um als vorhistorische Denkmäler anerkannt zu

werden.
Trotz scheinbarer Absichtslosigkeit in der Lage

der Schalen glauben wir iui Allgemeinen überall eine

wohlüberlegte, bedeutungsvolle Anordnung derselben

zu erblicken, selbst du wo nur ausschliesslich Schalen
vorhanden sind. Wo aber Schalen, Kinnen, Hinge,

Kreuze u. s. w. Vorkommen, braucht es nicht einmal

einen »ehr aufmerksamen Beobachter, um sofort eine

bestimmte Anordnung hcranszufindeo.

Kunde sowohl als ovale Schalen kommen oft in

solcher Grösse vor. da*s man sie als wirkliche Becken
bezeichnen darf. Von diesen au» fuhren Kinnen zu

kleinen runden und ovalen Aushöhlungen, oder ver-

laufen auch einfach als solche auf dem Steine.

Hier dürfen wir gleich die Dreiecke und Vierecke,

diese als Quadrat oder als Rechteck, beifügen, wie
wir solche in Salvan und St, Lac beobachten konnten.

Ks folgen die einfachen und doppelten Hinge
kleinerer Dimension, öfter* mit einer Schale in der

Mitte, oder auch mit kreuzförmig eingelegten Speichen,
wodurch eine radförmige Figur entsteht (Salvan, Villa,

Viege). Diese 6 bi» 15 Centimeter im Durchmesser
haltenden Hinge, mit einer oder mehreren Schalen im
Innern, kommen durch Hinnen mit andern Zeichen
verbunden, in verschiedenen Gruppen vor.

Anders verhält es sich mit grossen von einem
Meter und mehr im Durchmesser haltenden Ringen
oder rundlichen Sculpturen. Diese sind bi« jetzt nur
für sieb, ohne jegliche Kombination mit andern Sculp-

turen getröden worden. Da dieselben an berühmten
alten Pässen erscheinen (Nendaz-Alpen . Bödmen bei

der Gouimi, Salvan und Villa), glaubten wir hierin

einen Grund erblicken zu müssen, das« diese grossen

einzelnen Kreise vorhistorische Wegweiser dar*teilen.
Alle Zeichen sind immer durch vertiefte Hinnen,

niemals in erhabener Form dargestellt. Aber auch an
und für sich stellt die Rinne ein Zeichen dar. Die-

selbe kommt einzeln oder mehrere in paralleler und
anderer Anordnung, gerade, gebogen, in spitzen, rech-

ten und stumpfen Winkeln, aber öfters auch an den
Ecken und Enden mit Schalen oder andern Figuren
(in Salvan auf einer Gruppe z. B. mit Kreuzen

, auf
einer andern mit Dreiecken) verbunden, vor. Die Kinne

bildet ein unzweifelhaftes Merkmal der menschlichen
Arbeit, welche also hierin durchaus keinen Zweifel zu-

lässt. Wir betonen diese» ganz besonder«, weil es

auch beute noch Leute gibt, welche diese Sculpturen,

allerdings von ihrem Studirzimmer aus und nicht auf
eingehende Beobachtungen gestützt, al» Erosion hin-

stellen möchten.
Die Kinnen theilen «ich sichtlich wieder in ganz

verschiedene Formen, die ohne Zweifel auch verschie-

denen Zwecken gedient haben, also jedenfalls auch
verschiedene Bedeutung aufweisen. Die einfach zwei
bis sieben, ja zehn und mehr Schalen in Gruppen ver-

einigenden Kinnen haben meisten« eine den Schalen ent-

sprechende Breite, nebst deutlicher Au*rundung und
Polirung im Innern. Dann finden wir ganz scharfe,

schmale, innen eckig verlaufende Hinnen, die öfters

auch mit Schalen, meisten» aber mit andern Figuren
Zusammenhängen. Die ferner beobachteten krummen
und gewundenen Hinnen stellen natürlich eine eigene
Art Zeichen dar.

So wie andere Länder, Frankreich, England und
besonder» der Norden , so weist auch unser Wallis
Abbildungen von Menschen. Thieren und Werkzeugen
auf. In Salvan findet »ich eine Gestalt, die wir als

einen Reiter zu Pferd betrachten , in Verbier wurde
ein Monument mit einer menschlichen Figur vernichtet,

in Villa erblickt inan deutlich eine vollständige Axt
mit Stiel, übereinstimmend mit Stein- und Bronze-

iixten. Eine grosse Anzahl Zeichen erlaubt noch keine
Deutung. Dieselbe wurde aber bi» jetzt nur durch
die rohe Ausführung verhindert Ka bedarf eine« Zu-
fall» um auch diese zu verstehen. Dann kommen
kleinere, ziemlich aufmerksam ausgeführte Zeichen vor

(besonder« in Grimentz), die eine primitive Schrift

vermothen lassen.

Wenn nun die Zahl der verschiedenen Zeichen
auch keine »ehr bedeutende ist, so lassen «ich damit
doch ganz ausserordentlich complicirte Zunammen-
stellungen und Figuren erzielen. Wir verweisen hier

auf die grossen Sculpturencomplexe von Salvan, Villa,

Grimentz und Verbier.

Ausserordentlich zahlreich erscheinen ovale oder
halbrunde Sculpturen, welche vom Volke al» Abdrücke
der Fllsse von Menschen (Grimentz, Verbier), Feen
(Lourtier) Teufeln (Turtmannthal) oder von Thierfhssen,

wie Pferd, Maulthier, Baal und der Kuh angesehen
werden und worüber ein «ehr ausgedehnter Sagenkreis
besteht.

Was die Vertheilung dieser Denkmäler im Lande
anbetritft, »o erwähnten wir bereits, das», nachdem im
Flachland«) längst die meisten FindliDge al» günstiges
Baumaterial Verwendung gefunden, e« ganz undenk-
bar i*t, dass wir uns jemals über die ursprüngliche

Verbreitung dieser merkwürdigen Zeugen eine» vor-

historischen Menschengeschlechtes genaue Kenntnis«
zu geben vermögen. Wenn nur auch dafür gesorgt
würde, dass uns die verhaltnissmiissig wenigen Zeugen
jener Zeit erhalten blieben. Im Allgemeinen dürfen

wir sagen, du»» c.« wohl nur wenige Kantone gibt, wo
keine Schalensteine bekannt sind. Die Westacbweiz
i»t reicher an diesen Monumenten, al» der dentuche
Theil. ln den Hochthülern de» Kantons Wallis allein

haben wir mehr Schalen- und Sculpturensteine ent-

deckt, al» sonst die ganze Schweiz heute noch auf-

weist. Wir tragen uns mit der Hoffnung, bald Ge-
legenheit zu finden, die Horhthäler der ganzen Schweiz
derartig durcbzustudiren.

Viele Sculptursteinc )>efinden sich heute unter
Schutt und Erde. Wir kennen mehrere Fälle, wo ganz
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bedeutende derartige Blöcke bei Erarbeiten /um Vor-

schein kamen. Auch in Gräbern liegen gewiss noch
solche verborgen.

Eine ganz genaue Statistik mit Angabe jedes ein-

zelnen Steines. Zahl der Schalen und Zeichen nebst
Fundgeschichte und Detailbeschreibung behalten wir
uns für später vor, nachdem wir das Walli« total

durchwandert und auch andere Thäler der Schweiz
noch besucht wurden. Bereits sind wir nämlich ähn-
lichen Denkmälern auch in Gebirgsgegenden ausser-

halb des Wallis auf die Spur gelangt. Diese Zusam-
menstellung dürfte wohl höchstens 3—4 Jahre auf sich

warten lassen.

Unterdessen erlauben wir uns, diejenigen, welche
sich für die Angelegenheit interessiren

,
auf unsere

zahlreichen Veröffentlichungen im Archiv für Anthro-
pologie, Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde,
Zürich, nebst einer Anzahl selbstständiger Broschüren
aufmerksam zu machen Sie werden darin gewiss eine

grosse Anzahl merkwürdiger Anhaltspunkte finden. «

Wie schon erwähnt, können nach den zahlreichen
neuen Entdeckungen die Schlüsse der früheren Forscher
nur t heil weise aufrecht, erhalten bleiben, andere sind

ganz unhaltbar geworden. So schreibt z. B. Dr. F. Kel-
ler: .Es ist noch weiter als Eigentümlichkeit dieser

Art Denkmäler anzufiihren, dass sie immer isolirt

stehen, das» ihrer nie mehrere ganz nahe bei einander
Vorkommen und dass die verschiedenen Exemplare in

keiner Beziehung zu einander zu sein scheinen.
4

Unsere
Entdeckungen im Wallis, un stellen, welche von der
Vernichtung verschont geblieben sind, beweisen das
Gcgcntheil. ln Grimentz (Val de Moirj), auf dpn Hubel*
wängen oberhalb Zermatt, bei Villa im Eringerthal

sind grossartige Kultusstellen der vorgeschichtlichen
Bewohner, mit zahlreichen, unbedingt zus&mmenge-
börenden Schalen- und Scuipturensteinen zum Vor-
schein gekommen. Vollständig aber werden alle friihpren

Ansichten über diese Denkmäler verändert durch unsere
Entdeckungen in Salvan, am Wege von Vernagaz nach
Chamonix, und Villa, am Paine über den Col de Tor*
rent. Diese bis jetzt einzig in ihrer Art dastehenden,
ganze Serien von bis jetzt unbekannten Zeichen auf-

weisenden Sculptu ren fl liehen erheischeu eine viel ernst-

haftere Beobachtung dieser Vorkommnisse, als es bis

jetzt der Fall war. Wir erachten dieselben als unbe-
dingt von der grössten Bedeutung.

Wir sagten oben, da*s wohl die verschiedenen

Formen und Grössen der Sculpturensteino eine engere
Bedeutung hätten. Es ist in der That anzunehmen,
dass säulen-, platten- und tischförmige Steine, sodann
kleine, tragbare, ferner wieder haushohe Blöcke ganz
verschiedenen Zwecken dienten, ln Katers an der
FurkastratHe und hoch oben im Ganterthal am Situplon-

paHH Hieben säulenförmige Schalensteine. Die Zeichen
der Beiden, lauter kleinere und grössere Schalen, ohne
jegliche Hinnenverbindung, zeigen eine gewisse Ana-
logie. Al« ebene, «ehr wenig über den Boden erhobene,
tischförmige Platten nennen wir die Sculpturblöcke
der Hubelwängen über Zermatt (besonders die „Heiden-
platte

4
). den „Feenstein

4
von Vissove im Einfischthal,

den „Feenstein
4 von Villa im Kvolenathal u. s. w. Als

Kanzelt) an Kultusstellen könnten wir den „Druiden-
stein

4 von St. Luc, die „Pirra Marten 4
in Grimentz,

die „Pirra Malla
4

(verwünschter Stein) von Bagnes,
und andere uuffuhren. Diesu letzteren Monumente
dürften ebenfalls als RichUlütten

,
Opferaltäre

, für

civile und Weiheakte gedient haben. Zugleich mögen
j

gewisse Zeichen hochwichtige Begebenheiten, das An-
denken eines Häuptlinge-, eines Priesters, eines Sieges,

I

einer Errettung au« grosser Gefahr „verewigen*. Merk-

i

würdig erscheinen besonders Bergspitzeu und Höhen-
felsen wie Vejgi bei Vex, St. Leonhard, Valeria bei

Sitten und Villa, alles angezeichnete Pemrichtepnnkte.
Ob sie wirklich dazu gedient haben, das Land zu filier-

wachen, lassen wir dabin gestellt. Gewiss spielen die
göttlich verehrten Gestirne, Sonne und Mond an der

Spitze, unter den Zeichen ihre Rolle.

Nicht immer zeigen die vorhistorischen Sculpturen
monumentalen Charakter. Grosse Kreise an Felsen,
welche man von Zeit zu Zeit am uralten Pfade von
Salvan nach Vernayaz (Pass aus dem Rhonethal nach
Chamonix im Arvethal) erblickt, können gewiss nur
einem praktischen Zweck gedient haben. Aehnlich
mag es sich mit den Teufelstritten im Turtmannthal.
den Maulthier- und Eselstritten im Bagnes- und Eringer-
thal verhalten. Wir hoffen überhaupt noch viele solche
vereinzelte Spuren des alltäglichen Lebens jener ent-

fernten Vorzeit zu treffen. Dieselben erscheinen uns
für die Schaffung eine« Geeammtbildes von der grössten
Wichtigkeit.

Hieher gehören vielleicht auch die kleinen, trans-

portablen Steine mit einer oder nur wenigen Schalen.

Solche wurden in Pfahlbauten, Gräbern, un Seeufern
u. n. w. gefunden. Ebenso kennen wir mehrere ähn-
liche au« dem Wallis (Grimentz, Bagnes). Es muss
aber gleich beigefügt werden, das-» die schalpnartigen
Vertiefungen dieser kleinen Steine, wenigstens soweit

uns dieselben zu Gesichte kamen, keine Politur auf-

weisen, also wohl Werkzeuge darstcllten, welche zu
gewissen Arbeiten (Aufklopfen von Nüssen, Verreiben
von Getreide u. b. w.I gedient haben können.

Auffallend erscheint uns, dass kein einziger Schalen-

oder Sculpturenstein neben den Zeichen irgend eine

Bearbeitung zeigt. Die Steine und Felaenstellen wur-
den ausgesucht und nur die geeigneten zu Sculpturen
gewählt, hingegen ausser denselben ganz ira rohen Ur-
zustnnd gelassen.

Bi« jetzt kennt man in der Schweiz nur höchst
seltene Fälle, wo Werkzeuge oder andere Funde derart

i

mit Zeichen- oder Schalensteinen in Verbindung ge-

bracht wurden. Aber eine authentische Beobachtung
ist nicht vorhanden und auf das Erzählte nur höchst

wenig Werth zu legen. Eine Ausgrabung in der Nähe
von Sculptursteinen kennen wir aus eigener Anschau-
ung noch nicht, so wünschenswert}) dieselbe besonders
im Wallis erscheint. Da wo solche bis jetzt von For-

schern und richtigen Beobachtern unternommen wur-

I

den, ist auch nicht eine Spur von weiteren Anzeichen
de« Menschen bemerkt worden. Bei einer systematischen

i Durchsuchung von Monumentalste! len wie Salvan,

Villa, Grimentz. Hubelwängen, Verbier u. s. w., welche
voraussichtlich in ihrem Urzustände geblieben sind,

müsste nach unserer Ansicht, allerdings nur mit grossen

Miihen und vielen Kosten, doch ein günstigeres Resul-

tat erzielt werden. Wir werden gelegentlich den Ver-

,

such wagen, indem einzig und allein nur auf diesem
Wege etwas Liebt über die Entstehungszeit und das

Volle, welches diese Monumente erstellte, verbreitet

werden kann.
Es möge gleich hier ein Faktum erwähnt werden,

welches vielleicht später mehr Werth bekommt. Dr. Ferd.

K eil er, V. Pfahlbaubericht, 13453, p. 48, erwähnt einen

kleinen, mit vier Schalen versehenen Stein, welcher in

einem Grabe auf dem Jolimont, /wischen Bieler- und
Neuenburgersee zum Vorschein kam. Einen solchen

F'und haben auch wir in Douvaine (Savoyen) aut zu-

weilen. Der ausgezeichnet erhaltene Schalenstein bil-

dete die Kopfplatte eines SteiukDtengrabes aus der
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Bronzezeit. Dann gehört in diese Kategorie der be-
rühmte Damerifttein von Troinex, der einen Tamulaa
krönte. Neben den rohen Figuren an der Seite ent-

hält dieser auf der Oberfläche, allerdings ziemlich
schlecht erhaltene, jedoch deutlich gruppirte Schalen.

Wenn nun Ober das Volk und die Kpoche, dpnen
die erwähnten vorhistorischen Werke angehören, wenig
oder nichts Bestimmtes bekannt ist, *o scheinen doch
deren heutige Benennungen schon auf ein hohe* Alter
hinzudeuten. So hört man Namen wie Heiden-, Drui-
den-, Gelten-, Feen-, Zwergen-, Bergmän neben-, Got-
wergi-, Teufels-, dann Altar-, Opfer- und Marteratein.
Auch Pierre des ServagoiB (Stein der Wilden), Pierre

ä tscrifioes (Men*chenopfer*teitri kommen vor. Dann
findet man im Wallis Namen, die heute Niemand mehr
zu deuten vermag, wie Teendraga in Villette. Bringen
wir hier auch die PiiTa Martern in Grimentz, die Pirra
Malta in Chables, die Pierre de Riva in Villa und
Bagnes wieder in Erinnerung.

An diese Namen knüpfen «ich aber meisten* sehr
interessante Sagen, welche sich mit Versammlungen,
religiösen Handlungen und Kämpfen der Wilden, der
Heiden u. s. w. befassen, ln manchen Hocbtbälem ist

die Erinnerung an die Ureinwohner heute noch eine

*ebr lebhafte. Im Kringerthaj sogar worde noch bi*

vor etwa 30 Jahren alljährlich auf der mysteriösen
Place Bella in Vex, ganz in der Nähe eines i»racht-

vollen Schalensteines, der Sieg über die Wilden ge-
feiert. Wir müssen uns auch hierin aller Einzelheiten
enthalten und erlauben uns daher, ebenfalls für diese

Seite der vorhistorischen Forschung im Wallis aut
unsere früheren Schriften zu verweisen.

Die Sage ist ein traditionelles, mündlich über-
liefertes Archiv. Altbekannt ist die Thatsache, dass
Gewohnheiten und Bräuche sehr gern traditionell

werden Die Tradition überliefert uns solche von Ge-
neration zu Generation aus den allerältesten Zeiten,

öfters ursprüngliche Institutionen inbegritfen. Bei un-
civilisirten Stämmen ist diese Art der Ueberlieferung
heute noch der einzige Weg der Erhaltung von Ge-
setzen und Religion. Jahrtausende genügen nicht, eiue

traditionelle Gewohnheit zu vernichten, weder Gesetze,

noch gewaltthätige Unterdrückung helfen viel, die Ge-
wohnheit widersteht energisch und bleibt unverwüst-
lich. Auf diese Weise kamen Sitten und Gebräuche
der früheren Völker immer auf die nachfolgenden Be-

wohner eine* Landes und wir selbst üben, wohl unbe-
wusst, vielfach heutzutage noch solche, welche der
Vorzeit angebören.

Viele Sagen mythologischen Inhalte* überbrücken
eine unberechenbar lange Periode bis zu den lirvölkern

und deren Entwicklungaperiode zurück und gestatten

uns beute noch, einen, wenn auch nur sehr fragmen-
tarischen. Einblick in das Leben der Urzeit. Sagen,
welche die Heiden, Wilden. Teufel, Feen, Zwerge u. b. w.

zum Gegenstände haben, stehen mit den abergläubischen

Ansichten früherer Völker in direkter Verbindung und
selten wurden wir bei der Nachforschung getäuscht.

Sehr oft lieferte un* ein solches .Sagengebiet ein oder
mehrere Sculpturensteine, Gräber, Anzeichen von vor-

historischen Wohnungen u. s. w. Diese Sagen mytho-
logischen und urgexchicbtlichen Inhaltes, nicht aber
die mittelalterlichen oder auch neueren Geister- und
Spuckgeschichten, bilden zur Auffindung der noch vor-

handenen Anzeichen der Urvölker einen vorzüglichen
Wegweiiier. Es ist daher begreiflich, das« wir den-
selben auch die grösste Aufmerksamkeit widmeten und
noch weiter zu widmen gedenken.

Covr.-BlsU d doatarh A. C,

Zum Schlüsse sei es uns gestattet, einige Folge-
I rungen zu ziehen.

1. in längst bewohnten, sehr bevölkerten Gegen-
den sind die Sculpturateine meistens verschwunden und
kaum mehr in ihrem ursprünglichen Zusammenhänge
zu einander zu treffen. Dieses letztere ist aber in ab-
gelegenen Hochthälern der Alpen noch der Fall.

2. Bis jetzt hat das Wallis die überraschendsten
Serien von vorhistorischen Sculptureniteinen geliefert

3. Alle Monumente dieser Sorte scheinen dem
gleichen Volke und der gleichen Entwicklungsperiode
anzugehören.

4. Kein einziger Fall bat bis jetzt mit Bestimmt-
heit einen direkten Anhaltspunkt Über dus Herkommen
und da* Alter dieser Skulpturen geliefert.

Zur genügenden Kenntnis* dieser vorhistorischen

Monumente bleibt noch unendlich vieles zu thun. Aber
die Reisen in den Gebirgen sind beschwerlich und da*

,

Studium oft »ehr schwierig. Es braucht eine energische
Ausdauer und viel Geduld. Dessen ungeachtet ge-

denken wir die Ausforschung dieser Gegenden nun erst

recht krättig an die Hand zu nehmen.

Herr R. Vlrchow- Berlin:

Ich möchte nur bezüglich der Bezeichnung .Schalen-
stein* bemerken, dass die Eindrücke, wonach sie ge-

! nannt sind, nur kreisförmige Gruben durstellen; wir
pflegen sie Grübchen zu nennen. Man kann sie auch

]

Schalen nennen, aber es wäre wün»chen*werUi ,
nie

i

nicht ao zu nennen. In Amerika nennt man solche

Steine .Zeichensteine“.

Herr Ton den Stelnen-Herlin:

Der Herr Vortragende hat auch auf die Schalen-
steine in Amerika hingewiesen und dabei die Meinung

,
ausgesprochen, dos« sie vielleicht in .grauer Vorzeit“,

wie er sagte, von demselben Volke bergestellt worden
seien, wie die in der alten Welt gefundenen. Ich

möchte doch vor diesem ganz entschiedenen Irrwege
warnen ; alle Versuche, zwischen der ulten und neuen
Welt ethnographische Brücken Zuschlägen, sind bis-

her gescheitert. Es kommt hinzu, dass die vergleich-

baren Felaarbeiten in Amerika au* sehr verschiedenen

Zeiten und von sehr verschiedenen Völkern herrühren,

Mau wird deshalb auch für Europa ein ähnliches Ver-

halten wenigstens a priori nicht uusxchliessen dürfen.

Vielleicht ist eB auch deshalb nicht gleichgültig, weil

es als eine Art ratio betrachtet werden könnte, dos*

diese Vertiefungen alle derselben Epjche und dem-
selben Volke angehören müssen. E* ist hier wohl
schon ein ganz klarer Fall gegeben, dass diese Steine

in Amerika von ganz verschiedenen Völkern herrühren,

Herr Dr. Felix von Lonchan- Berlin:

Da hier eben von einer Brücke zwischen der
alten und der neuen Welt die Rede ist, fällt mir
ein. dass gerade jetzt und hier es die richtige Zeit

und der richtige Ort sein möchte, einen Gegenstand
zu erwähnen, der einerseits eine Art lokales Interesse

ftlr Tirol hat und andererseits thatsftoblich eine Art
Brücke zwischen diesem Lande und Amerika herzu-

stellen scheint.

Allerdings stimme ich meinem unmittelbaren Vor-
redner sehr lebhaft bei, wenn er eine Brücke zwischen
Europa und Amerika in dem Sinne, wie sie Herr He-
ber annimmt, zurückweist, und ich glaube, das* man
dies auch thun müsste, wenn ganz fest stünde, dass

I
unter all' diesen .Sculpturen* nicht eine einzige Ero-
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sion nachznwei»en wäre. Ich erinnere an den Ver-

such, den Herr Campbell gemacht hat. in einem
zweibändigen Prachtwerke sogar die alten Hethiter an
die amerikanischen Indianer anzuflchliessen. aber dieser

Versuch hat seine eigenen Landsleute zu der Aeusserung
veranlasst, IlerrC. wäre zwar ein guter und ehrenwprther
Mann, aber er sollte eigentlich in ein staatliches Pryta-
nacutn gebracht werden — ich erinnere an jene sehr be-

zeichnende form von Steinhämmern, die gerade in Ame-
rika so häufig sind mit einer ringsum laufenden Rille,

welche von dem gespaltenen Stiele umfasst wird 1
) und

bemerke, dass ich die gleiche Form von Hämmern in

Sendschirli ausgegraben habe, in der alten .bethi-

tischen' Hauptstadt., von der ich heute schon hier ge*
(sprechen, aber ich bin unendlich weit entfernt davon,
etwa von dieser Uebereinstimmung aus auch meiner-
seits eine Brücke zwischen den Hethitern und den In-

dianern zu suchen — die ethnographische Brücke, von
der ich vermuthe, dass sie vielleicht Tirol mit
Amerika verbinden könnte, ist eine verhältnismässig
ganz moderne.

Sie kennen wohl alle die sogenannten Tiroler
Gürtel, diese sehr eigenartigen Leibgurte, welche be-

sonders im Anfänge dieses Jahrhunderts hier in Tirol

sehr allgemein verbreitet waren und vornehmlich auch
durch die Abbildungen von Andreas Hofer und
seinen tapferen Zeitgenossen weit über die Grenzen
dieses Landes hinaus bekannt geworden sind. Diese

LedergÜrtel waren sehr häufig mit dem Namen oder
den Initialen des Besitzers und mit einer Jahreszahl
versehen, gewöhnlich in weisaer oder sonst heller

Stickerei, die sich «ehr gut von dem dunklen Leder-
grunde abhob. Dos Material für diese 8tickerei waren
in der Regel ganz dünne Lederstreifen.

Es gibt, nun aber einzelne Gürtel — hier das Fer-

dinandeum bewahrt solche, und ich kenne auch sonst

noch einzelne solche Stücke — , bei denen als Material
für die Stickerei nicht Lederstreifehen verwendet sind,

sondern sehr harte, glänzende, blendend weis»e, dünne
Streifen, welche zweifellos aus dom Schafte von langen
Vogelfedern geschnitten sind Dies ist nun eine Tech-
nik, welche sonst — meines Wissens — in der ganzen
Welt nirgends weiter geübt wird, nls* bei gewissen «meri-
kanisehen Indianer-Stämmen und ihren unmittelbaren
Verwandten im nordöstlichen Asien. Hier ist nun wirk-

lich eine Veranlassung, tu fragen, ist die»« ganz eigen-
artige Uebereinstinimung eine zufällige oder liegt eine

wirkliche Brücke vor. Ich will die Möglichkeit eines

Zufalles durchaus nicht in Abrede stellen, aber ich

denke, dass wir vielleicht die Brücke ermitteln können,
auf der diese uralt amerikanische Technik nach diesem
schönen Lunde Tirol gekommen sein mag. Es fällt

mir nämlich auf, dass die mit Federstreifen ausge-

nähten Tiroler Gürtel durchaus nicht etwa die älteren
sind, sondern dass ihre Jahreszahlen alle in die dreis-

siger und vierziger Jahre unseres Jahrhundert» fallen,

während die älteren Gürtel, wenigstens so weit ich sie

kenne, nur mit weniger ausgezeichneten Materialien
gestickt sind. Bei den Indianern ist dieses Verhältnis«

natürlich umgekehrt; da finden wir nur die ganz alten

guten Stücke mit Federstreifen oder mit kleinen Hystrix-

Stacheln gestickt, während heute diese vornehme Tech-
nik ganz verschwunden ist und der Stickerei mit Leder,

1) Das Laibacher Museum besitzt einen solchen
Hammer, aber ohne bestimmte Angabe seiner Herkunft;
es ist nicht wahrscheinlich, dass er europäisch ist;

eine Gesteinsnntersuchung wäre ganz uugeuiein er-

wünscht.

mit Bindfäden aller Art und mit Perlen Platz gemacht
hat. Halten wir aber daran fe»t, dass diese Technik
in Tirol erst nach 1830 aufzutreten .scheint, so liegt

es nahe, sie in Zusammenhang mit den tirolischen

Bergleuten zu bringen, welche um diese Zeit sehr

zahlreich aus Amerika in die alte ileimath zurück-

kehrten. Auch mein eigener Gross vater 1

) kam damals
mit. Frau und Kindern, aber auch mit einer grossen

Anzahl früher von ihm angeworbener Tiroler Lands-
leute nach Kuropa zurück, und verschiedene Stücke
mit indianischer Feder-Stickerei haken sich noch heute
aus »einem Nachlasse erhalten. Ich denke nun an die

Möglichkeit, dass solche Stücke, die sicher mehrfach
nach Tirol gelangt sind, den Anlass gegeben haben,
auch die Tiroler Gürtel in derselben Technik und mit
demselben ausgezeichneten und unverwüstlichen Ma-
terial zu besticken, und würde also in einem solchen
Zusammenhänge eine wirkliche .Brücke' nachgewiesen
haben. Ich thuc das aber nur ganz andeutungsweise,
rein nur, um die hier in Tirol einheimischen Gelehrten
zu bitten, die Sache weiter zu verfolgen. E» wäre ja
vielleicht s»ehr schön, in Tirol ein völlig unabhängige»,
ganz insulares Auftreten einer sonst unsschliesnlich nur
au» Amerika und Nordost- Asien bekannten Technik zu
kennen, aber eo wäre wissenschaftlich ebenso dankens-
wert!», mit Bestimmtheit irgend eine Art der lieber*

tragung nachwuisen zu können.
Vielleicht nimmt jemand aus Ihnen, hochgeehrte

Anwesende, die hier angeregte Untersuchung auf; ee

sind ja kaum zwei Menschenalter seit der von mir er-

wähnten Zeit vorbei gegangen und alte Leute müssen
sich noch persönlich un sie erinnern. Inzwischen fur-

mulire ich die Frage ganz kurz: Brücke oder Insel

V

Uebertrmgnng oder VölkergedankeV

Herr M. Much

:

Im nordwestlichen Viertel von Niederösterreich
finden sich ausschliesslich im Gebiete des Granit« auf
den Tausenden herumliegender Blöcke zuweilen Ver-
tiefungen mit. meist senkrechter Begrenzung, welche
von Mehreren, die «ich auch mit urgeschichtlichen
Untersuchungen beschäftigen, als .Schalensteine* er-

klärt wurden, und die man unklarer Weise einerseits

in die Steinzeit hinaofzurfleken , andererseits als ger-

manische Opfersteine za erweisen bemüht war. Eine
geschäftige Phantasie fand in einzelnen dieser Steine
die der menschlichen Gestalt angepasste Vertiefung,

in welche der Mensch zur Schlachtung hineingelegt
wurde, uud die Blutrinnen; an anderen ersah man die
Gestalt der Holla oder ihres Liebling^ hieres, der Katze;
in den Höhlungen, die durch übereinander liegende
Blöcke gebildet werden, sollen ihre Priesterinnen ge-

wohnt haben, und was dergleichen Wahrnehmungen
mehr sind.

Als nun vor zwei Jahren eine grosse Zahl dieser
gewaltigen Granitblöcke nach Prag geführt wurde, um
zur Wiederherstellung der eingestürzten Pfeiler der
dortigen Brücke Verwendung zu erhalten, wurde die

Zentral - Kommis»ion und die Regierung in den Ver-

tretnngskörpern auf das Heft igste angegriffen, dass sie

1) J. C. Hocheder, geh. 1800 zu Zell im Ziller-

thale, war späterhin im österreichischen Montanmini*
»terium thätig und theilt sich mit «einem Vetter Hei-

dinger und dem Grafen Breuner in den Ru lim, 1849 an
der Gründung der Wiener geologischen Reichsanstalt
betheiligt gewesen zu sein, der ältesten Anstalt dieser

Art auf dem l'ontinent«, der *. B. in Berlin erst 1879
ein ähnliches Institut gefolgt ist.
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solche Frevel geschehen las»e. Al# ich nach der an
Ort and Stelle vorgenommenen Prüfung der Sache er-

klärte. dass es sich nicht um Dinge, an denen die
menschliche Hand ihre Spuren hinterla#»en hat, son-

dern um Ergebnisse eines natürlichen Vorganges, ein
Erzeugnis# der Erosion handle, wurde der Angriff auf
mich selbst abgelenkt.

Nach dem. was ich jetzt au# der Darstellung der
Schalensteine der Schweiz ersehe, mussich meine
Behauptung, dass die sogenannten Sehalen«teine Nie-
derösterreichs ein Naturgebilde «eien, mit aller

Entschiedenheit aufrecht erhalten.

Herr Schoetensack

:

Ich möchte mir gestatten, darauf hinzuweisen, dass

im Norden Deutschland« bekanntlich auch vielfach

Steine mit Schalen oder Näpfchen Vorkommen, nnd
zwar an megalith ischen Monumenten. Ich habe
mit meinem Freunde, Herrn Konservator Eduard
Krause, zusammen wiederholt derartige Schalen ge-

nau untersucht und wir buben fe»tge»tellt, dass die-

selben nur an Granitsteinen Vorkommen: die Feld-

»•putbkrjHtalle wittern ans und schließlich bilden »ich

Vertiefungen, die von der Dorfjugend, welche die in

der Nähe ihre« Orte» gelegenen Monumente als Tum-
melplatz benutzt, gelegentlich auch wohl derart ver-

größert werden, das» sie napfartig erscheinen.

Herr M. Muchs

Eine, den sogenannten Schalensteinen Nieder-
Österreich» entsprechende Erscheinung fand ich im
vergangenen Jahre in P&kosch in der Provinz Posen.
Dort liegt vor einer der zahlreichen Kirchen ein Granit-

block mit einer von senkrechten, rauhen Wänden ein-

geschlossenen, beckenartigen Vertiefung, der sich den
Vorkommnissen dieser Art vollkommen au die Seite

stellen lässt. Wie man mir erzählte, soll es Vorkom-
men, da*» man die bekannten muldenförmigen Mühl-
steine an die Kirchenthüren stellt, um als Weihwasser-
becken zu dienen. Ein solcher prähistorischer Mühl-
stein mag auch der beckentragende Granitblock in

Pukoitch sein, bei dem die ursprünglich ausgerundete
Mulde durch Erosion umgestaltet worden ist. Ein
eigentlicher Schalenstein int auch er nicht.

Herr K. Flrchovr-Berlin:

Ich kann au# eigener Erfahrung noch hinzufügen

:

Wir haben ein sehr ausgezeichnetes megalilhische# Mo-
nument bei Stöckheim in der Alttnurk. welches

einen grossen Deckstein besitzt, an dem eine Menge
flacher Schalen sich befindet. Die Landleute erzählen,

dass jedes Jahr in der Neujahrsnacht eine neue Mulde
oiler Schale entstünde. Die genauere Betrac htung ergab,

das» e» sich einfach um Erosion oder Abblätterung
handelt. Diese Naturprodukte muss man natürlich
unterscheiden von den künstlichen Näpfchen,
die gelegentlich auch an megalith ischen Monumenten
Vorkommen, vorzugsweise an der unteren Fläche der

Decksteine. Dieselben zeigen einen viel mehr regel-

mässigen, geglätteten, künstlichen Charakter, als die

inehr unregelmäßigen und rauhen erosiven der Aasten-
flächen.

Herr Beber:

Ich möchte den Herren, die sich eben über die

Schalensteine verbreitet haben, zu bedenken geben, da»#

wir »olche ganz authentisch in Gräbern der Bronze-
zeit finden Es ist die» nur einer der vielen Beweise
für das hohe Alter dieser Monumente. Das» durch da»

Kratzen der Kinder auf dem sehr harten, immer
quarzitischen Gesteine unsern vorhistorischen Sculp-

1 turen ähnliche Vertiefungen bervorgebracht werden,
ixt oft behauptet, nie bewiesen worden. Ich habe diese

Steine nur desshulb Schalensteine genannt, weil sie

bis jetzt immer so bezeichnet wurden. Ich ziehe aber
dpn Ausdruck •Sculptorenmonumente* vor und bediente
mich desselben in meinen letzten Arbeiten ausschliess-

lich. Und die-e» um so mrhr, al# ich selbst ganz eotn-

|

plicirte Zeichnungen entdeckte, wo die Schalen puncto
Wichtigkeit mehr in den Hintergrund treten. In Sal-

I van halten wir in entgegengesetzter Richtung mit den
von Menschenhand uu#geführten Zeichen aurh noch

i Gletscherstriemen gesehen und erwähnen diese», um
gleich noch ein Wort gegen jene auzuführen . welche

I die vorhistorischen Sculptnren durch die Erosion ent-

stehen laßen wollen. Wenn man überhaupt von Kin-
derarbeit sprechen wollte, müsste die Sache viel ein-

facher und naiver auxsehen. Die Zeichen, worunter
auch die Schalen zu verstehen sind, wurden augen-

! »cheinlich nach einem wohlüberlegten Plane gefertigt,

!
was doch niemals von dem Resultate einer Kinder-
spielerei behauptet werden dürfte. Ob es irgend ein

religiöser, politischer oder anderer Zweck war. dem
sie dienten, wissen wir nicht und müssen wir dieses

vorderhand auch dahingestellt »ein lassen. Wenn man
bedenkt, dass bis vor kurzem Ihm uns in der Schweiz
fast nur Steine mit Schalen und Kinnen, ohne auf-

fallende Complicationen bekannt waren und dass alle

hier besonder# in Betracht kommenden Seulpturen-
•teinc mit gros-artigen, bis jetzt noch ganz unbekannten
Zeichenzuaammcnsetzungen erst in den letzten Jahren
aufgefunden wurden, so ist Mtsunehmen, da»s uns noch
weitere Entdeckungen bevorstehen, dass uns also wei-

tere», voraussichtlich Aufklärung bringende» Material

zum Studium zugeführt werden kann. Ich hoffe, dass
i ich auf diesem Felde nicht allein bleibe, sondern das»

«ich mir andere Archäologen mit ihren per*önlicbe,n

Entdeckungen iHMgeiellen. Wenn wir einmal das ganze
Gebiet durchforscht haben, also alle noch vorhandenen
derartigen Monumente nebst ihren Zeichen kennen,
finden wir uns vielleicht in der angenehmen Lage, all-

gemeine Grundsätze und Regeln aufzustellen. Bis da-

, hin glaube ich, i»t e» ganz überflüssig, dieselben in

I dieser Weise anzuzweifeln.

Herr Schoetensack:

Um einer irrthümlichen Auffassung entgegen zu

j

treten, muss ich bemerken, das# sich meine Aeusserung,

wie ich die* übrigens ausdrücklich bemerkt halte. nur
auf die an den megalithischen Denkmälern Nord-

j

deutschland» beobachteten Schalen bezog; über die

Schalensteine der Schweiz, die ich au» eigener An-
I schaumig nicht kenne, erlaube ich mir kein Urtheil.
i Bezüglich des von Herrn Geheimrath Vjrchow er-

I wähnten Steinkammergrabes von Stöckheim möchte
: ich noch daraufhinweisen, dass dieses «ich ganz nahe
bei dem genannten Dnrte befindet. Ein andere«

Megalithgrab, dessen Deckstein auf der Oberfläche mit
näpfchenartigen Vertiefungen ganz ühers&et i»t, liegt

mitten im Dorfe Lehrostedt, Kreis Gesteinünde. Auf
Megalithen, die weit entfernt von Ortschaften liegen,

hüben wir diese Erscheinung niemals feststeilen können. >

Herr B. VIrchow-Berlin:

Ich darf wohl konxtatiren. das» die Bemerkungen,
die gefallen sind, an sich nicht die Existenz der
Schalensteine in Frage stellen wollen. Ich habe

i nicht geglaubt, dass m der Versammlung jemand an-
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nehmen wird, da«» es künstlich hergestellto Schalen
|

nicht gibt. Es gibt z. B. an verschiedenen Orten in

Schleswig * Holstein ausgezeichnete Schalen- teine, an
deren künstlicher Herstellung niemand zweifeln wird.

Ich denke, es obwaltet ein M ins Verständnis»
insofern, als keiner der Redner allgemein
eine Negation der Schalensfceine bezwecken
wollte.

Herr Pr. II. Hlldebrand f Reichsantbjnar, Stockholm

:

(Manuscript nicht eingeiaufen.)

Tlerr R. Vlrchow-Berlin

;

Ich glaube, dem Herrn Reichsantifjuar unseren

ganz besonderen Pank auieprechen zu dürfen dafür,

dass er uns die nenere Geschieht« der Alterthuma- .

forschung in seinem Vaterlande einmal in einem zu-

sammenhängenden Bilde vorgefübrt hat. Ich war erst

vor 14 Tagen in der Lage, unter seiner persönlichen

Führung sowohl das Reichsmuseuni za besuchen, als

auch eine Fahrt nach Gotland zu machen, uud ich

kann nur sagen, daaa ich in höchstem Masse entzückt

und voll neuen Lernstoffe» heimgekehrt bin. Ich kann
nur dringend empfehlen, die Reise za machen; Sie 1

werden kein zweites Museum in Kuropa finden, welches

die gleiche Vollständigkeit und Reichhaltigkeit auf-

weist. Namentlich die Vikinger- Periode, die für uns
ein fast ganz fremdes Gebiet darstellt, ist ausserordent-

lich lehrreich für die gesummte Entwickelung der
jüngeren Eisenzeit.

Herr Professor Pr. Idibisch. Innsbruck:

Die Ernährungsfrage in ihrer anthropologischen und
ethnologischen Bedeutung.

Die Anthropologie lehrt ums die Ernährung als

einen, die kulturelle und somatische Entwicklung des
|

Menschen in bedeutendem Maste beeinflussenden Faktor '

kennen. Einen grossen Theil der Geschichte des prä-

historischen Menschen vom Höhlenbewohner bis zuin

Bewohner der Pfahlbauten studiren wir an den Ueber-
reaten seiner Mahlzeiten. Aus diesen Ueberresten kon-

struiren wir un» die Fauna und Flora seiner Umgebung !

und weiter die geologische Zeitepoche, in der er lebte.

Die ersten Waffen bereitet sich der Mensch, um
seine Nahrung zu erjagen, und aus den Knochen der
von ihm verzehrten Thiere bereitet er die ersten Werk-
zeuge der Hausindustrie. Kochtöpfe aus Lehm sind 1

die ersten Proben seiner bildenden Konst* deren Kr- ,

innerung sich so tief in das Bewusstsein der Völker
einprägt, dass sie die Bildung des Menschen aus Lehm
in die Symbolik der religiösen Anschauung aufnehmen.
Ebenso zeigen uns die ersten historischen Nachrichten,
wie innig die kulturelle Entwicklung des Menschen
mit der Art der Erfüllung seines Nahrungsbedürfnisses
m-ammenhilngt. Per Jäger und alleinige Viehzüchter
bleibt lange Zeit Nomade, während die ackerbautrei-

benden Völker bald sich zu den höheren Formen des
gesellschaftlichen Zusammenleben«, deren Blüthe der
Staat bildet, emporarbeiten. Zugleich lehrt uns die
Geschichte, dass ebenso an jenen Orten, wo es unmög-
lich wird, wegen der isolirten Lage des Wohnortes
und der Unwirthbarkeit des Bodens dem Nahrung»,
bedürfniss miturgeiuäas zu genügen, sowie an jenen
Orten, wo die Natur alle* in solchem Ucberflusse

spendet, dass dem Menschen die Nahrung ohne irgend
welche Anstrengung im vollsten Masse zu Gebote steht,

die Menschen auf einer niedrigen Kulturstufe stehen
bleiben.

Sehen wir nun einerseits die kulturelle Entwick-

lung der ganzen Menschengattung im Allgemeinen an
die Möglichkeit und an die Art seiner Ernährung ge-

knüpft, so betrachtet die Anthropologie anderseits

auch die Einwirkung der Nahrung auf die somatische
Entwicklung des Menschen. Die Resultate der
Forschungen der Ernährung*- Physiologie, welche über

den täglichen Bedarf de* Menschen an Nahrung und
über die Art »einer Ernährung unter verschiedenen

Klim&ten, Aber den Einfluss der Nahrung auf die

körperliche Entwicklung des Menschen und das Vor-
kommen von Kümmerformen des Menschen bei unzu-
reichender Nahrung uns belehren, gehen atsobald in

den Besitzstand der Anthropologie über, welche jeden
Fortschritt auf diesem Gebiete der Forschung als einen
Beitrag zur Lehre von der Natur des Menschen und
von den Einflüssen, welche auf seine körperliche Ent-
wicklung eingreifend mitwirken, sorgsam zu verwerthen
bestrebt ist.

Von diesen ThaUachen ausgehend, nehme ich mir
die Freiheit, einige Ergebnisse der neueren Forschungen
der Ernährungslehre in Kürze darzulegen, um daraus
neue Aufgaben für die anthropologische Forschung ab-

zuleiten.

Eine der wichtigsten Fragen der Ernäh-
rungslehre bildet die nach dem täglichen Be-
darf des Menschen an den Nährstoffen. Eiweiss, Fett
und Kohlenhydrate, die er in der Nahrung aufnimmt.
Bekanntlich haben, um nur die Vertreter der Mün-
chener Schule zu nennen. Bischoff, Pettenkofer.
Ranke and Voit sowohl durch direkte Messung der
Ausscheidungen des auf seinem körperlichen Bestände
bleibenden Menschen, als durch Ermittlung des Nah-
rungsbedarfes kräftiger, unter verschiedenen Bedin-
gungen lebender Menschen auf statistischem Wege
folgendes Bedürfnis» an Nährstoffen als Mittelzahl für

die deutsche Bevölkerung gewonnen.

Bedürfnis» an Nährstoffen nach Voit:

Eiweiß Fett

1. Erbaltungsdiät .... 35 g 30 g
(67 Kilo schwerj

2. bei mittlerer Arbeit . . 118 g 56 g
3. bei angestrengter Arbeit 145 g 100 g

Kohlen-
hydrate

300 g

500 g
447 g

An diese Zahlen, deren hohe« Ansehen und prak-
tische Bedeutung schon daraus erhellt, da«« die Kost-

rationen der Heere aller Kulturstaaten im Kriege wie
iui Frieden bestrebt sind, den durch dieselben gefor-

derten Mengen an Nährstoffen zu entsprechen, un diese

Zahlen knüpft »ich eine grosse Anzahl wissenschaft-

licher Fragen und Controveraen , deren Lösung und
Austragung für den Anthropologen von grösster Be-
deutung ist. Wir fragen zunächst:

1. Ist dieses NährstofFbedürfniss für den erwach-
senen Menschen aller Klimmten ein gleiches oder
wechselt es je nach der Kälte oder Wärme der Erd-
striche, die der Mensch bewohnt?

2. Entspricht dieses Nährstoff bedürfniss im Ganzen
wirklich dem Bedarf des Menschen oder sind einzelne

Theile desselben, 2. B. der Bedarf an Eiweis# oder an
Fett zu hoch oder zu niedrig gegriffen?

3. Wird dieses Nührntoffbedürfnis« von den Men-
schen zumeist in Form von thierischer oder pflanz-

licher Nahrung gedeckt?

4. Welche» ist jene Combination von Nahrungs-
mitteln. durch welche das Bedürfnis» an Nährstoffen
in der einfachsten <-ompendio*e»ten und billigsten Form
gedeckt werden kann?
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Es wörde tu weit fuhren, hier alle diese Fräsen I

beantworten zu wollen ;
es möge mir jedoch gestattet

nein, um zu dem eigentlichen Ziel dieser Darstellung
za gelangen, einige derselben in K fitze zu erörtern.

So ist e* z. B. eine feststehende Thatsache, dass
|

gegenüber dem oben angeführten Schema des Bedarfes
an Nährstoffen in den heissen Klimaten die Kohlen-

j

Hydrate bevorzugt werden, während in der kalten
Zone überhaupt und bei uns in dem gemässigten
Klima wahrend des Winters Fett in grösserer Menge

'

verbraucht wird. Botho Scheube fand die Mengen
der 3 Nährstoffe Eiweiu

,
Fett und Kohlenhydrat bei

3 Japanern:

Eiweiss Fett
hydn&te

Sß^jj&hr. Krankenwärter (48 l
/j Kilo) 74 6 479

’JOjähr. Student (49 Kilo) ... 85 13 384
24T/ajähr. Student <54 Kilo) . . 110 18 542

welche uns ganz deutlich darüber belehren, das* der
Japaner selbst in einem Kostmausie, welches dem von
Voit für den Mann bei mittlerer Arbeit aufgestellten

aiu nächsten steht, nur V3 de« von ihm als Bedarf
angegebenen Fette« verbraucht. Der allerdings auf einer
niederen Ern&hrungsatufe stehende 48 Kilo schwere
Krankenwärter begnügt sich sogar mit 6 g Fett täg-

lich in der Nahrung.

Demnach sehen wir hier beträchtliche Differenzen

im Verbrauch des Fette« beim Japaner gegenüber dem
Europäer.

Bekanntlich kommt jedem dieser 3 Nährstoffe in

der Ernährung ausser einem stofflichen Werthe, d. h.

ausser der Fähigkeit bestimmte Stoffe vor dem Verlust

durch den Lebcnsprozess zu schützen oder bestimmte
Stoffe im Körper zum Ansatz zu bringen, auch noch
ein ganz bestimmter Wärmewprth zu, d. h. jener Werth,
den sie bei ihrer vollständigen Verbrennung liefern

und welcher das caloriache Aequi valent der Nähr-
stotfe bildet. Da wir die Arbeitsleistung des Körpers

und die Wärmeprodnktion desselben, deren er bedarf,

um den Körper trotz Wärmeabgabe an »eine Umgebung
auf «einer Eigen-Temperatur zu halten, nach dem Ge-
etz der Acquiv&lenz der Naturkräfte ah Wärmever-
brauch im Organismus zusntnrnen fassen können, so ist

es einleuchtend, da«» bei der genügenden Ernährung
durch die Verbrennung der Nährstoffe im Organismus
ebenso viel Wärme gebildet werden muss, als der

Körper produzirt. Hübner berechnet die von einem
Menschen von 70 Kilo pro 24 Stunden im Hunger-
zustand produzirte Wärmemenge auf 2,903.000 Calorien.

Anderseits findet er den Wärmewerth für 1 g Eiweiss

4700 Calorien, für 1 g Fett 9300 Calorien und für 1 g
Kohlenhydmt 4100 Calorien. Nach diesem Befunde
liefert bei gleichem Gewichte das Fett, durch «eine Ver-
brennung im Körper 2 mal soviel Wärme als Ei weis»

oder Koblenhydrat.

Würde nun der Wflrniewerth der Nährstoffe das
allein Massgebende für ihren Verbrauch »ein. dann
wäre e« nicht nothwendig, 3 verschiedene Nährstoffe

in die Nahrung aufzunehmen. Wir sollten, soweit es

unsere Verduuungsorgane und unser Geschmack er-

lauben, die Kosten der Wärmeproduktion des Körpers

durch entsprechende Mengen eines Nährstoffe» allein

oder eventuell zweier decken können. Thatnächlich

ist dies bis zu einer gewissen Grenze möglich, nament-
lich Fett und Kohlenhydrate vertreten sich beinahe in

jenem Maosse, als die» die Verdauungsorgane ermög-
lichen. Jedoch vom Eiwei«s muss eine ganz bestimmte
Menge in der täglichen Nahrung jeingefübrt werden,

damit der Organismus regelmässig funktionire und er-

halten bleibe. Demgemäß» wird in der neueren Kr-

nährungatheori« die Frage lebhaft ventilirt, ob die

118 g Eiweiss, welche von Voit für die tägliche Kost
des 67 Kilo schweren Mannes bei mittlerer Arbeit for-

dert, nicht zu gross sind, und es wird zugleich damit
die Frage aufgestellt, welches ist die niedrigste Menge
Eiweiß, hei deren täglicher Einfuhr in der Nahrung
der Mensch in »einem Eiweis«bestande nicht herabge-
setzt und in der Ausübung seiner körperlichen Funk-
tionen nicht gehindert ist. Es ist an die Angaben
von Ranke and Beneke, sowie von Beaunis zu er-

innern. nach welchen der arbeitende Erwachsene mit
90— 100 g Eiweiss auskommt. Pflüger und seine

Schüler Bohland und Bleibtreu fanden bei 14 kräf-

tigen, railasig arbeitenden Männern einen Eiweißum-
satz von im Mittel 90—93 g Eiweiss. Um ein extremes
Beispiel unzufiihren. möge noch der Fall von Hoch
angeführt werden, der in der Tagesration eine» »ehr

thiltigen Steinhauers von 86 Kilo Gewicht im Durch-
schnitt nur 93 g Eiweiss fand. Demnach erscheint es

nicht unberechtigt, die EiweisHration für den 65—70 Kilo

schweren Mann auf täglich 100 g herAbzugetzen.

Andere Autoren wollten noch unter diese Zahl

hinuntergehen, namentlich Fr. Hirschfeld, 73 Kilo

schwer, zeigte durch einen Selbst versuch, das» bei

kurzer Zufuhr von Kohlenhydraten und Fett, bezw.

Alkohol, er für kurze Zeit (2—8 Taget mit einer täg-

lichen Eiweissgal)« von 40—50 g ausreichte, ohne an
•lern Eiweissbestand des Köipers einzubflssen. Darauf

hin stellte Hirschfeld die These auf, dass ein Er-

wachsener mit 70 g Eiweis» uuskommen könne und wie«

dabei auf die Japaner hin. die sich hauptsächlich von der

eiweißarmen Reiskost erhalten. Jedoch die au» der ja-

panischen militäriichen Lehranstalt in Tokio aus den
1892 mitgetheilten Analysen der Kost der japanischen

Soldaten [H. Mori, G. Oi und 8. Ihisima, Arbeiten

a. d. kain. Japan, militar-ftrztl. Lehranstalt 1. Tokio 1892}

ergaben, da.«» diese mit der in Japan üblichen Keis-

ko«t, d. h. mit Reis, Fischen und vielen pflanzlichen

Nahrungsmitteln zuweilen auch geringe Mengen von
Rindfleisch enthaltenden Kost ernährten Truppen, im
Durchschnitt volle 85 g Eiweifls aufnehmen. Hier möge
noch zugefügt werden, dass die Untersuch-jagen von

Munk und Hosenheim an Hunden deutlich dar-

legten. das», wenn der Eiweis»bedarf in der Nahrung
unter ein gewisse« Minimum herabrinkt. selbst wenn der

caloriache Bedarf des Körpers durch Fett- und Kohlen-

hydrate ganz genügend ergänzt ist, »ich bald Störungen
I in der Verdauung und in der Ausnützung der N&hr-

»toff'e rinstellen, welche den baldigen Tod de» Tbieres

herbeiführen. Es werden nämlich unter solchen Ver-

hältnissen die Verdauungssekrete Magensaft, Darmsuft,

!
Galle in zu geringem Mausse abgesondert, so da»«

da» Thier an den Folgen von Verdauungsstörungen zu

Gründe geht.

Die Bedeutung dieser und ähnlicher Kragen für

die Anthropologie liegt nun. wie schon Eingangs er-

wähnt, in den Beziehungen der Ernährung de» Menschen
zu seiner somatischen und ethischen Entwicklung,
und in grossen Umrissen ist ja dieser Einfluss der Er-

nährung schon von Job. Ranke hervorgeholien worden.

Ich selbst möchte nur bei dieser Gelegenheit die An-
regung geben, es mögen die Anthropologen in gleicher

Weise, wie sie dies für die Losung der anatomischen
Fragen der Anthropologie gethan haben, auch an der

LÖ*ung der ernährungsphysiologischen Fragen, inso-

ferne dieselben für die Anthropologie Bedeutung haben,

|

mitwirken.

Google



120

Wie auf alten Gebieten des Naturlebens, ro gibt

e» auch auf dem der Ernährung einen primitiven Zu-
stand, Veränderungen in den Erniibrung'-verh&ltniasen
mit darauffolgender Anpassung oder Einbuße gegen
früher, mit einem Wort, auch auf dienern Gebiete gibt
e» Stillstand. Rückschritt und Fortschritt und diese in

ihrer Einwirkung auf die Bevölkerung kennen zu ler-

nen dünkt mir ebenso eine Aufgabe der Anthropologie
zu sein, wie sie als eine der Ethnographie schon längst
anerkannt ist.

Es i»t zweifellos, dass uns der Besuch von Thälern,
welche durch ihre Lage von den Einllnsaen der Kultur
ziemlich frei geblieben sind, wie «lies *. B. in den Hoch*
thälern, in den kleinen Seitenthälem der Alpen der
Fall ist, «ehr wichtige Aufschlüße über die einfachsten
Ernähraogirerhältmsse der Bewohner unserer Thftler

und damit werthvolle Beiträge zur Lösung der oben
erwähnten Fragen geben könnte. Zum Theil ist diese

Anregung schon verwirklicht worden, und in «ier Lite-

ratur nehmen die Angaben von Voit über die Sehmalz-
kost der bayerischen Holzknechte, durch welche wir
erfahren, dass diene sich aus Mehl, Milch und Schmalz
eine i«ehr eiweissreiche Nahrung bereiten, eine höchst
wichtige Stelle ein.

Jedoch auf diesem Wege Hesse sich nicht nur über
«las tägliche Kostmaats, Über die Vertbeilung der Nähr-
stoffe auf pflanzliche und tbierische Nahrung, über die

zweckmässige Combination der Nahrungsmittel zu einer

ausreichenden Nahrung Werthvolle* erfahren: auch die
Kragen über den Einfluss der Nahrung auf das Wachs-
thum de« Menschen, das Verhalten der Longüvitftt zur
Menge «1er dargebotenen Nahrung, Einfluss derselben
auf die Vermehrung der Population, auf ihr geistiges

Streben könnten zum Theil Beantwortung finden. Wie
mir Herr Univeoitätsbibiiothekur L. v. II ör mann in

Innsbruck mittheilt, gibt es in Tirol noch Thftler, in

welchen kein Gasthaus zu finden ist und in «lenen die
ganze Bevölkerung kein alkoholisches Getränke
genießt, mit Ausnahme der Wohlhabenderen an Feier-

tagen und Markttagen. Ein solches Thal ist z. B.

Schoana (Schönaul, das Thal hinter d«*m Angerer-
berg, das von Breitenbach nach Maria Stein
führt. Im ganzen wohlhabenden Thale findet sieh kein
Gasthaus, die Bevölkerung ist von hoher Statur und
hat eine blühende Gesichtsfarbe. Auch im Gschnita-
thal, einem Seitenthale des Wippthals, ist von Trins
an kein Gasthaus. Auch in diesem Thale geniesten nur
die reicheren Leute an Sonntagen alkoholisches Ge-
tränke und sind viel kräftiger, als Leute der Um-
gebung, wo der Alkoholgen uss eingebürgert ist. Die
Gscbnitzthaler werden von der Kekrotirungskommission
ohne Ausnahme für tauglich erklärt. Anderseits gibt
es Thftler, in denen die ganze Bevölkerung kein Wasser,
sondern nur Wein trinkt und wo man den Kindern
schon am zweiten oder dritten Tage Wein einflösst.

So ist e» namentlich im Hauptthule des Kt.-ehlandes.

Hier genicsst die Bevölkerung fast täglich Fleisch und
zwar isst der Etsch Rinder kein grünes, sondern ge-

räucherte* Rind- und Schweinefleisch. Doch der Burg-
grätler ist im Mittel von kleiner, jedoch kräftiger

Statur, ist als Vielesser sprichwörtlich im Land Tirol

und ist nicht gerade langlebig.

Bezüglich «le-* Einflusses der Ernährung auf die

Longavität de- Menschen ist dpr hohe Werth einer

sehr reduzirten Ko.-tration, einer sog. Erhaltungskost,

besonders im höheren Alter für die Verlängerung des

Leben* allgemein bekannt. Meldet ja auch die Ge-
schichte einige Nomen von Männern, welche ein hohes

Alter durch eine längere Zeit fortgesetzte, »ehr »pär-

I liehe Nahrung erreichten. Ich erinnere diesbezüglich
' nur an den berühmten Seefahrer Dandolo. welcher

in den letzten 20 Jahren seines Leben.* täglich nur

ein Ei gegessen haben soll und dabei ein »ehr hohes
i Alter erreichte. Von grossem Interesse war mir in

dieser Beziehung eine Mittheilung in Virchow’s Archiv,

136. Bd., p. 547. von Bernhard Ornstein, General-
stabsarzt. in Athen, der schon längere Zeit (IT» Jahre!

die Verhältnisse der Lebens«lauer in Griechenland mit

Aufmerksamkeit fltudirte. Er gelangt auf Grund neuerer

Beobachtungen zur Ueberzeugung, dass die Altersklas-e

von 95 Jahren und darüber nirgends in Europa so viele

i Vertreter zählt als in Griechenland.
Als Ursache dieser griechischen Langlebigkeit führt

I
Ornstein ebenfalls die staunenswerthe Mäßigkeit de*

|

sesshaften Griechen nn, eine Massigkeit, welche durch

]

die scherzhafte Behauptung des weiland Prof. Sepp
in Athen illustrirt erscheint, nach welcher ein Grieche

!
da noch fett wird, wo ein Esel vor Hunger stirbt.

Jedoch für die Wissenschaft ist der Ausdruck
mässig ein relativer und für diese wäre es von Interesse,

die Menge der einzelnen Nährstoffe zu kennen, wäh-
rend deren Gebrauch der Grieche einerseits hoch ge-

wachsen und kräftig wird und andererseits die höchste

Lebensdauer der europäischen Bevölkerung erreicht.

Doch ich würde da» Ziel dieses Vortrages, den
Anthropologen die Wichtigkeit der Vornahme von er-

i

nähriing*physiologi»chen Untersuchungen an einer Be-

völkerung. welche dermalen noch in den möglichst
einfachen Kulturverhältnissen lebt, darzulegen, nur zur

Hälfte erreichen, wenn ich nicht auch die Hilfsmittel

andeuten würde, welche die Ausführung solcher Unter-

suchungen mit einer für die Zwecke der Anthropologie
genügenden Genauigkeit ermöglichen.

Es genügt nämlich für diese Zwecke die statistische

Methode der Bestimmung des Kostmaastes während
einer Dauer von ff— 14 Tagen, um daraus die tägliche

Kostnition an Nährstoffen zu berechnen. Man darf
1 die Mühe nicht scheuen, eine Bauernfamilie zur selbst-

tbfttigen Mitwirkung an der Lö*ung dieser Frage zu

öberretlen. Diese Mitwirkung besteht vor Allem darin,

|

dam der Bauer die Erlaubnis* gibt, die Nahrung, die

[

er einnimmt, zu wägen. Es rau*» also die Milch, das

Mehl, da* Fleisch u. *». w., welches ein oder mehrere
Männer von bekanntem Körpergewicht während einer

bestimmten Zeitdauer als Nahrung cinnehmen, gewogen
werden und da* erhaltene Gewicht mit der Anzahl
der Tuge, während w«>lcher die Individuum von der

gewogenen Nahrung lebten, getheilt werden. Die be-

kannten König'schen Tabellen setzen uns in Stand,
die Mengen an Kiwei»«, Fett und Kohlenhydraten zu

berechnen, welche in der Menge der eingeführten Nah-
rung waren, wodurch wir da» Bedürfnis» an Nährstoffen

i kennen lernen. Bei der einfach zusammengesetzten
Nahrung der ländlichen Bevölkerung muss es auf

|

diesem Wege gelingen, das Bedürfnis» an Nährstoffen

für die einzelnen Altersperioden während der ver-

schiedenen Jahreszeiten, während der Arbeitszeit und
der Ruhe an verschiedenen Orten festznstellen und es

ist gewiss zu hoffen, dass auf diesem Wege wichtige
Beiträge für die Lehre von der Ernährung de» Volke»
und deren Einwirkung auf die somatische und kul-

j

turelle Entwicklung der Bevölkerung erhalten werden.

Ich wende mich daher auf Grund meiner aller*

|

ding« nur kurzen Ausführungen an die anthropologische

i

Gesellschaft mit dem Ersuchen, sie möge dasselbe

Wohlwollen, welche» sie der anatomischen Forschung
1 behuf» Feststellung der Rassenunterschiede des Men*

l »dien entgegen bringt, auch «1er biochemischen For-
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»chung behuf* Feststellung des Einflusses der Ernährung
auf du« ganze Bereich der somatischen Entwicklung
de« Menschen angedeihen lassen.

Herr Professor Dr. Palackj-Prag:

Ich erlaube mir. darauf aufmerksam zu machen,
dass die ungarische Regierung eine derartig«' For-

schung durchgelührt hat. Ministerialrat!) Keleti hat
ein dickes Buch Aber die Ernährungsfruge herausge-

geben, worin die Ernährung der Bevölkerung nach
dem Prozentsätze, der Häufigkeit und Zusammensetzung
einzelner Speisen u. 8. w. behandelt ist; es könnte an-

deren solchen Untersuchungen als Muster dienen.

Herr Hofrath Kaltenegger-Brizen

:

Wenn ich mir erlaube, Ihnen meine Anschauungen
kund zu geben über den P&rallelismu« zwischen den
Wohnsitzen verocbiedener Volkselemente im Lunde Tirol

und der Verbreitung der in diesem hervorragenden
Alpenlande einheimischen Horn viehschläge oder Rinder-

rossen, so glaube ich, mit einigen Worten die Moti-
virung voraasschicken zu sollen, wieso ich dazu ge-

kommen bin, eine derartige Parallele anzustellen.

Es sind nunmehr 20 Jahre, das« ich seiten« der

k. k österreichischen Regierung, speziell seiten-, des

Ackerbauministeriums beau (trugt worden bin, die Lan-
deskulturzustände in den österreichischen Alpenpro-
vinzen einer genauen, eingehenden Erhebung zu unter-

ziehen und im Rahmen dieser Erhebung naturgemäß
denjenigen Zweigen der Landeskultur die grösste Auf-

merksamkeit zuzu wenden welche für das Alpengobiet
in Oesterreich in erster Linie massgebend oder wichtig

erscheinen. Bas sind die Rindviehzucht, die Alpwirth-
schaft und das Molkereiweien. Ich begann 1874 die

Detailerhebungen im Lande Tirol und habe dieselben

seither Aber »ämmtliche übrigen Alpenländer Oester-

reichs, nämlich ausser Tirol mit Vorarlberg über .Salz-

burg, Steiermark und Kärnthen, sowie über die alpinen

Theiie Ober- und Niederösterreichs amgedehnt.
Weil naturgemäß bezüglich der einschlägigen Ver-

hältnisse sehr viele Wechselbeziehungen oder Konti-

nuitäten weit über die Grenzen der genannten Alpen- I

Provinzen hinaus iheila mit den benachbarten Alpen-
gebieten der Schweiz, Süddentschlands und Oberitalions,

theils mit den grossen Flussniederungen im Norden
und Süden, nämlich mit dem Donau- und dem Pothaie
bestehen, so habe ich bei Gelegenheit Anlass genom-
men, in diesen eben zitirten Gebieten gleichfalls Sta-

dien zu machen. Auch darf ich hinzutilgen, dlM mir
seit nahezu 10 Jahren Gelegenheit geboten ist, ein-

schlägige Beobachtungen im äußersten Osten der

mitteleuropäischen Gebirgswelt-, nämlich im Bereiche
der dinurischen Alpen zu machen, so dass ich wohl
sagen darf, mein Untersuch ungsmuterial, das ich seit

20 Jahren gesammelt und bearbeitet habe, erstreckt

»ich fast über die gesainmten europäischen Alpen.

Es lag in der Natur der Dinge begründet, dass

ich mich nicht auf die blosse Wahrnehmung der vor-

handenen ThaUachen beschränkte, sondern es als in

meiner Aufgabe gelegen erachtete, auch namentlich
die Krage zu beantworten, wie die grosse Verschieden-

artigkeit aller landeskulturellen Verhältnisse in diesem
weit ausgedehnten Ländergebiete zu Stande gekommen
ist, respektive wie man sie erklären, sowie in Be-

ziehung bringen kann /.u denjenigen, welche da*elh«t

die ausübende Lande*wirth*chaft repräsentiren. Ich

versuchte also, festzustellen, wie man diese Dinge in

Zusammenhang bringen könnte mit den verschiedenen

Volksstämmen
,

welche da* weite Gebiet der üeter-

reiehisehen and ausserösterreichischen Alpen und ihrer

Annexe bewohnen. Daher war ich genöthigt, mich
auch vielfach mit historischen Dingen zu beschäftigen;

ich musste und wollte die Kragen zur Beantwortung
bringen, in welchen Th&lern der Alpen sind verschie-

denartige Volksstämme, in welchen sind gleichartige,

welche weiteren, ausserhalb der gegenwärtigen Hei*

nmth derselben befindliche Beziehungen walten ob,

um. wenn möglich oder thunlich, auf die eigentlichen

Wurzeln dieser Zusammenhänge zu gerathen.

Der Versuch, diese Aufgabe zu lösen, hat mich
natur- und sachgemäsa über die Historie hinaus in die

Prähiitorie geführt, und aus diesen beiden erwähnten
Momenten fühle ich mich auch berechtigt, bei dieser

hohen Versammlung über da« Thema, welche» ich mir
vnrgesetzt habe, mich äussern zu dürfen.

Es wird mir nun meine Aufgabe hocherfreal icher-
weise ebenso wesentlich erleichtert, als vereinfacht

durch die gediegenen Auseinandersetzungen des gestri-

gen und theilweiee de» heutigen Tages; insbesondere
sind es die Mittheilungen, welche die Herren Dr. v. Wie-
se r und Dr. Toi dt uns über speziell tirolische Ver-
hältnisse bekannt gegeben haben, auf die ich mich um-
somehr zu stützen vermag, weil ich mich, um das
System, nach dem ich vorgegangen bin, gewisser-

maßen nur zu exemplificiren, auf Tirol beschränke.

Trete ich an der Hand der mir von Herrn Hof-

rath I)r. Toldt gütigst zur Verfügung gestellten kra-

niologischen Karte von Tirol und Vorarlberg in die

Mitte des Gegenstandes ein. so möchte ich wohl vor-

ziehen. um ein allgemeines Verattndnim mir zu sichern,

mit den extremsten Erscheinungen zu beginnen, zu-

nächst jedoch darauf hinweisen, dass, obwohl das Alpen-
lund Tirol nicht gerade als »ehr gross seiner geogra-
phischen Ausdehnung nach sich zeigt, es gleichwohl

unter allen europäischen Alpenländern die grösste

Mannigfaltigkeit seiner Kinderrassen oder »eine« Kin-
dermaterials besitzt. Es i*t ein förmliches Mo-aikbild,

da« uns entgegentritt, und zwar ein Mosaik, dessen
Grandniemente sieh xusammensetxen au» Elementen,
die wir im Osten, Westen, Süden und Norden, so-

wohl innerhalb als auch ausserhalb de« Alpenbereicbef
finden. Ich will da» eben Gesagt* illu*triren durch
den Hinweis auf die augenfälligsten Erscheinungen;
die grössten Gegensätze berühren sich auch hier zu

Lande; einer silberweißen Rasse de» Kindes, welche
den Hauptkern des Lundes Tirol erfüllt, steht un-
mittelbar gegenüber in nächster territorialer Nachbar-
schaft ein** schwarze Rasa*. Aber nicht blos in der

Farbe sind diese beiden liaupttypen de» Landes grund-
verschieden, sondern auch im Körperbau, und zwar in

der Formation der einzelnen Theiie, wie in der ge-
summten Individualität.

Nun erleichtert mir, wie schon erwähnt, meine
Aufgabe zunächst ganz besonder» dasjenige, was gestern
Herr Hofrath Dr 1 oldt über die kraniologiscben Ver-

hältnisse des Lande» uns aaseinandergesetzt hat, weil

|

thatsächlich auch auf anthropologischem Gebiet« sich die

grössten Extreme in unmittelbarster Nachbarschaft befin-

. den. Herr Professor Dr. Toldt hat uns auf seiner Karte
i
das durch vollfläcbige Rothfärhung hervorleuchb-ndo

: Cent rum von Tirol al« da» Gebiet der grössten ilyper-
! brachyeephalie des Menschen erklärt und beigefügt,

da»s im nordöstlichen Anschluss daran, wenn auch in

[
einer viel beschränkteren Zone, die grösste Dolieho-

cephalie vertreten ist. Ganz dieselben Gebiete sind
nun als die Stammsitze der beiden vorerwähnten ex-
tremen Rinderformen zu bezeichnen: was auf der vor-
liegenden Karte auf dem Gebiete der hy perbrach v-
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ceuh&len Landeabcwohner markirt erscheint, dieses

selb« Terrain deckt sich mit dein Gebiet« der wriiMü
Rinderras.se, und was im kleineren Rayon, aber mar-
kant hervorstechend durch ausgedehnte Dolichocepbalie
hieb verzeichnet findet, ist das eigentliche Heimaths-
gebiet der schwarzen Rasse.

Wie ich mir einzuschalten erlaube, bin ich in

letzter Zeit daran gegangen, die Klassifikation der
Kinderrassen nach analogen Prinzipien zu bewerkstel-

ligen. wie man sie tYir die naturwissenschaftliche Klassi-

fikation der Menschenrassen in Anwendung gebracht
hat, n&mlich sie auf Grund kraniologisoher Messungen,
die ich zu Tausenden an lebenden Tbieren und in

grösserer Anzahl an Schüdelskeletten vorgenommen
habe, in Untcrabtheitungen zu bringen. Nun kann ich

beifügen, dass nach Uebertragung der Measungsgruml-

Hfitze der menschlichen Kraniologie auf die Kranio*
metrie des Rindes di« weisse Rinderrasse brachycephal.
die schwarze dolichocephal sich herausstellt. Ich möchte
ferner, um den llerrsrhaften einen niiher liegenden
Vergleich hinsichtlich der Verschiedenartigkeit des ge-
flammten Exterieurs vorzufahren, eine windhundartig
schlank gebaute Rasse nennen die wei*«e, der die ge-

wissermaßen mopsartig dick, kurz und gedrungen ge-
baute schwarze Rinderrasse gegenüber steht; wir haben
sohin zwei so verschiedene Formen, dass sie gewiss
der einfachste Laie nicht f. ir blosse Modifikationen einer

und derselben Grundform erachten wird, genau so.

wie e» Niemanden beifällt, einen hyperbracbycephalen
Menschenschlag aus sich selbst heraus einfach zu einem
dolichocephalen werden zu lassen oder umgekehrt.

(Fortsetzung folgt.)

Literatur*Anzeige.

F.d. llülzel, Verlags- Buchhandlung. Geographisches Institut, Kunst- Anstalt für Oelfarbendruck,

Wien, IV., i/ouisengasse 6.

In meinem Wringe ist soeben erschienen: Vor- und frabgwfcbirbtliche Denkmäler aas Oesberreich-Unzarn. Im Auf-
träge des hohen k. k. Mi nistetiunu für Kultus und Unterricht herausge^eben von der k k Z«nt'*l-Komna«»»ton für Kunst- und
historische Denkmeie. Entworfen und erläutert von Dr. M. Much und nach einem Aquarell von Mxler Ludwig Hin* Fischer,
Enthaltend eine grosse Anzahl Darstellungen von Kunden aus der Steinzeit, Htoncezcit, der Eisenzeit, der Zeit der Rflmerherr-
tclixft und der christlichen Zeit. Mit einem erläuternden Teil. ^Seiten, ton Dr. M Much.

Ausgabe I. sam rat Text, unaufgespannl Preis fl. 1.20.

„ II. „ „ mit Leinwand- Einfassung und Oesen ..... „ „ 1.50.

III „ „ auf larinwand gespannt mit Holzleisten „ 3.20
Die im Hoden unserer lleimathiinder enthaltene Hinterlassenschaft ihrer früheren Hewohner hat in den letxten Jahr-

zehnten überraschende Aufschlüsse über die Entwicklung der menschlichen Kultur von ihrem frühesten unvollkommenen Zu-
stande an g währt und die fortgesetzte Forschung wird sicher noch weitere wichtrge Ergebnisse erzielen. Zu diesem Zwecke
ist die Sammlung aller in der Erde enthaltenen Reste d*-s Altenhums unerlässlich Ausser den vrn den Fachmännern v>,vge-
nommenen regelrechten Ausgrabungen bringt au« b der Zufall viel« derartige und oft recht wirblige Gegenstände an den Tag,
zu deren Schutze aber die Verbre tung ihrer Ker.ntniss unerlässlich ist, w**tbalb die oben genannten hohen Behörden diese,

die wichtigsten Funde in genauen Darstellungen enthaltende Tafel, welcher auch die nbthigsten Verhaltungsmaßregeln beige-
geben sind, durch meine Kcnstanstalt zur 1‘ablication gelangen Hessen. Soll diese Tafel ihren vollen Zweck erreichen, i> muss
ne die weiteste Verbreitung finden. Schon vor einigen Jahren ist von der kön gl. Württemberg 'sehen Regierung eine ähn-
liche, aber viel einfacher gehaltene Tafel herausgegeben worden, welch* in Württemberg und Bayern binnen Kurzem io einer
sehr bedeutend*«* Aniahl verkauft wurden sein soll. Man ist dort behördlicherseits von dem sehr richtigen Grundsätze aus-
gegangen, dass eine derartig* Abbildung solcher auch dem einfachsten Menschen zufällig in die Hände kommende« Funde
soviel als möglich an öffentlichen Orten, also vor allem in Schalen, dann aber auch in allen G em ei n d e X m t * r n , ia selbst

auch in den G em c i nd e • G as t b X u se r n angebracht werden muss Erst dann wird der Landmann, der mit seiner Pflugschar
alljährlich wiederholt den Hoden aufwühlt und oft die wichtigsten Gegenstände achtlos bei Seite wirft, darauf aufmerksam
gemacht, dass er derartige Funde im Interesse des Staates und eventuell auch in seinem eigenen Interesse, wenn ihm eine kleine
Belohnung für di« Übergabe derartiger Fund« an ein Museum enteilt wird, sorgfältig a«lfh*b«n soll. |)<e verschiedenen süd-
deutschen Museen srdlrn in Folge di«'»er umfassenden Vertheilung der genannten Tafel bereits jetat schon eine bedeutende
Bereicherung ihrer Schätz« kanstatiren können und drsshalb sucht man eb-n auch in Oesterreich im Interesse der Wissenschaft
und aller Gebildeten ähnlich rorzugeben. Die Tafel hat grosse Vorzüge Einerseits ist sie von dem Mitglied* der k. k Zentral«
Kommission, Herrn Dr. Matthäus Mach, zusammengistellt und mit einem l'ext versehen worden, anderseits sind die Objekte,
nach welchem die einzelnen Abbildungen gezeichnet wurden, zumeist direkt dem k k Hofmuseum oder anderen sehr bedeutenden
Sammlungen entnommen worden und schliesslich bst sich hierbei der seltene Fall ereigne«, das* der Künstler, welcher die Vor-
lm.|ge- gemalt hat, Herr Ludwig Han» Fischer, selbst rin in Fachkreisen geschätzter Kenner derartiger Fund* ist- Ohne unbe-
scheiden zu sein, darf ich auch noch binzafügen. dass dir in meiner Kuniunit ,1t hergestellte Tafel eine selb»« die strengsten
Anforderungen wohl befriedigende ist und dass ein während de* vergangenen Naturforschertages ausgestellter Probedruck der-
selben ungrtheilten Beifall gefunden hat. Die Hlattgrösse der Tafel ist 79<*9S cm, —

Wir empfehlen diese» ausgezeichnete Werk den Fachgenos«en auf dos lebhafteste. Die Redakt.

Wir erhalten die folgende Bchmerzlicbe Trauerkunde:

Heute früh entschlief sanft, in Gott am Herzschlag unser heißgeliebter Gatte, Vater, Schwieger-
vater und Großvater, der

Kgl. Obarst z. D. und Canservator der Nassaulschen Alterthümer

Herr Aii$£iih1 von Ooliaiisen
in »einem 83. Lebensjahre. Wiesbaden, den 2. Dezember 1894.

ln> Namen der Hinterbliebenen: Chlothilde von Cohansen, geb. von Cohauaen.

Die Leiche wurde nach Pfaffendorf a. Rh. ßbergefiihrt.

Die Versendung des Correspondens-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer W e i s

m

a n n ,
Schatzmeister

der Gesellschaft : München, Theatinerstrasse 88. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion 15. Dezember 1894.
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(II. Sitzung. Fortsetzung.)

Herr Hofrath Kaltenegger. Krisen

:

(Fortsetzuog.)

Ausser beiden vorbesprochenen Haupt- und Grund-
formen des Hauorinde«, die iDsoferne gewiss bo zu nen-

nen sind, weil nie tatsächlich die eitremsten Verhält-

nisse zeigen, welche auf dem Gebiete der Homvieh-
xueht obwalten, kommen auch noch andere Formen
im Lande vor, von denen ich zunächst eine weit ver-

breitete. wichtige und dritte nennen will, nämlich die

roth-weiss gelleckte Form de* Kindes.

Es ist diese Kasse gleichfalls ziemlich ausgebreitet

vertreten und ebenso ist sie sowohl der Farbe und
Farbenxeichnung, als wie ihrer Körpurgestalt nach so-

wohl von der schwarzen, als auch von der weissen Hanpt-
rasse auffällig und deutlich unterschieden. Sie repr&sen-

tirt sohin eine dritte Haupt- und Grundform des Kindes
in den Tiroler Alpen. Sie hat ihre Heimath oder ihr

Verbreitungsgebiet sowohl im Nordnaten. als wie im
reinen' Osten des Landes, in jenen Thalbezirken, welche
anf der kraniometrischen Tafel mit rothen Querstrichen

versehen sind- Ich kann aber beifugen
,

dass auch
durch die Salzburg’sche Enklave dieselhe Rasse durch-

geht, und dass sie sich von der Westgrenxe an, wo

auf der kraniologischen Karte Tirol» die raesocephale
1 Zone ausgezeichnet erscheint, bis hinüber nach dom
Nordwesten Obersteiermarks fortptianzt. Es ist das also

eine »ehr ausgebreitete Kasse in den Alpen, die zwi-

schen Inn und Enns, von den Quellgebieton de* Zitier

und der Salzach angefangen, nordwärts bis über die

Donau und tief in das ehemalige hertjniscbe Wald-
1 gebirge verbreitet erscheint Dies ist also die dritte

Hauptform des Kindes, welche wir im Laude antreffen.
Sie sehen, auch ihr Verbreitung*gebiet deckt sich in

flbemachender Kongruenz mit der als mesocephal be-

zeichneten Bevölkerungszone. Aber Herr Hofrath Dr.

Toldt hat im Laufe seiner Ausführungen ausdrücklich
aufmerksam gemacht auf Verschiedenheiten, welche
im oberen Innthal und im Vintscbgau, das geogra-
phisch das obere EUchthal umfasst, obwalten, indem
er gesagt hat, das« hier ein eigentümlicher Mischungs-

typus zu Hause zu »ein scheint. Ich bin meinerseits

in der Lage, konstatiren zu können, dass auf dem Ge-
biete der Hornviehzucht ebenfalls ein eigentümlicher
Mischungstypus vorhanden ist. Der Obennnthaler und
der Vintschgauer Schlag unterscheiden sich für den
Fachmann wenigstens scharf und klar von den angren-
zenden Haupttypen, die theils der silbergrauen, tneiis

1

der rothbunten und schwarzen Hauptra»«e angehören.
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Noch habe ich zu ergänzen, dass im Lecbthal und
im Gebiete der Bregenzer Ache auf der kraniologisehen

Karte ein zweites hyperbrachycephales Gebiet von l>e-

deutendem Umfange verzeichnet «lebt. Es deckt sich

diese« Gebiet mit der gewiss sehr vielen von Ihnen
wenigstens dem Namen nach bekannten Rassc des
Allgäu*«, deren Unterschläpe hier zu Lande die Be-

Zeichnung Lechthaler. im V orarlbergischen Bregenzer-
wälder fahren und dio nach meinen Untersuchungen
mit der HauDtrasse des wetssen Kinde« im Herzen von
Tirol io naher Stammes- oder Blutsverwandtschaft
steht. Gewisse Nuancirungen, welche zwischen beiden
Typengruppen vorhanden sind, lassen sich unschwer

,

aus historisch beglaubigten Verschiedenheiten, welche
in dpn Bevölkerung«- oder Anriedelungsverhältnissen
herrschen, erklären.

Mit dein Vorgebrachten sind die in Tirol und
Vorarlberg vorhandenen Hauplabweichungen in Form i

und Farbe de« Hornviehes noch nicht erschöpft. Um
bei der gewählten Vergleichsparallele zu bleiben, sind

aber auch die kraniometrischen Ergebnisse noch nicht >

in allen ihren Grundver»cbiedenheiten zum Vergleiche
I

herangezogen worden, sondern Sie erlauben, daran zu
erinnern, dass es gestern geheissen hat. Italienisch-,

Süd- oder Wältchtirol Bei eine wesentlich von dem
|

nachbarlichen Deutschtirol verschiedene Zone.

Auf dem Gebiete der Hornviehzucht tritt zwar
Wälschtirol nicht in der Schärfe hervor, die sich in

den bisher besprochenen Theilen Deutachtirol* zeigt;

aber meine Untersuchungen über die Verhältnisse der
Hornviehzucbt früherer Perioden (und zwar unserer
Zeit nicht allzu ferne liegender, sondern noch genau

'

konstatirbarer) haben ergeben, dass im grössten Theile
vom italienischen fcttdtirol vor kaum mehr als hundert

|

Jahren eine wesentlich ander« geartete Hornviehrassc
heimisch gewesen ist, als wie die in Deutschtirol an-

noch verbreiteten, und dass diese Kasse identisch ist 1

mit jener, welche auch heute noch im südwestlichen
Lande- theile, nämlich in den Flussgebieten der Sarca
und de« Chiese oder in den sogenannten drei jndika-
rischen Bezirken zu Hause ist.

Diese vierte Kusse ist weder weis«, noch schwarz
oder roth, auch nicht mittelfarbig, wie da* Vieh im

|

nördlichen Vorarlberg, dann im oberen Innthale und :

im Yintachgau, sondern es ist entschieden dunkelbraun
|

einfirbig mit grau- bis rostgelben Streifenzeicben, mit
verschiedenen Schaft irungen oder Abstufungen des

'

Hauptcolorits und ausserdem verschieden durch einen

ziemlich auffällig anders gestalteten Habitus, so dass I

von einer Variation einer der früher erwähnten Haupt-
rassen des Landes keine Hede sein kann.

Dass sich jeder dieser namhaft gemachten oder
wenigstens in ihrer allgemeinen geographischen Ver-
breitung angedeuteten Grundtypen des Hausrindes ge-

wöhnlich in lokal abgegrenzte Unterschlüge zertheilt,

ähnlich wie derlei Verschiedenheiten auch bei den Be-
vöikerungs Verhältnissen obwalten, brauche ich nitht
weiter zu erörtern und wären sohin die hauptsächlichen
Gebiete der Foruienvertbeilung erledigt.

Nun frägt es sieb, und e> war mir seinerzeit sehr

daran gelegen, Antwort darauf zu geben, erstens mit
welchen ausserhalb Tirols verbreiteten Rinderschlägen
der näheren Umgebung oder der grösseren Entfernung
einerseits die einzelnen Stammroaseu des Landes bluts-

verwandt sind, und zweitens, welche Völkerschaften
oder Nationalitäten in Betracht zu ziehen kommen,
wenn man Überhaupt die letzte oder ursprüngliche
Provenienz dieser hauithierischen Formen ergründen will.

Selbstverständlich war e«, soweit sie über das Land
vorliegt, die allgemeine Geschichte desselben, und »o-

weit diese nicht ausreichte, die Vorgeschichte Tirols,

woraus ich mich bemühte. Auskunft zu erhalten, sowie
den in-s Auge gefassten l'arallelismu« anzuknüpfen.

Ueber einige bergehörige Punkte, und zwar solche,

welche die Prahistorie Tirols betreffen, haben, wie ich

zunächst zu meiner eigenen hohen Befriedigung aus-

sprechen darf, insbesondere die Ausführungen des Herrn
Dr. von Wieaer über die ufgeschichtlichen Verhält-
nisse des Landes interessante Aufklärungen gebracht.
Ueber Manches, was mir bis vor 24 Stunden, ich möchte
sagen, wenigstens ab und zu zweifelhaft gewesen ist,

wurden die Zweifel gelöst, und ich glaube heute wirk-
lich ziemlich sicher andeuten zu können, wo überall-

hin die Fäden der ursprünglichen Provenienz unserer
landeaeinheimischen Rimlerrasson laufen und wie sich

deren Zustandekommen oder deren allmähliche Ent-
wicklung, von den letzten Wurzelfaaeru ausgehend,
bis in die Gegenwart vollzogen hat Dieser Werde-
prozess ist nun. soweit auf historischem Gebiete
die landesgeschichtlichen Verhältnisse mehr oder we-
niger klar gestellt erscheinen, leicht in nuce ange-
führt; man weis«, dass in der vorrömischen Periode
daB Land von Rhätern, Vindelicietn, Norikern und
Euganäern bewohnt war, deren ehemalige Stammes-
verbreitung oder doch Gebietsgrenzen nicht unbekannt
sind; man weis« insbesondere, d«n* vom mittleren Inn
au», dem Ziller entlang thalaufwärts Über die Berg-
jöcher herüber and durch das Ursprungsgebiet der
Rienz, beziehungsweise des Taufererbache» herab von
Nord nach Süd die norisch -rhüti»che Provinzialgrenze
durchgelaufen ist, und man weis« ferner, dass da« Lech-
gebiet bereits vindelicisches, das tiefere Wälschtirol
euganäisches Gebiet gewesen i«t.

Khäter, Vindelicier, Noriker und Euganäer sind

demnach die althistorischen
,
dem Namen nach be-

kannten Bewohner Tirols gewesen. Die archäologische
Anthropologie hat indessen gefunden, dass damit für

die vorgeschichtliche Periode das Auslangen nicht
gefunden werden kann, sondern auch noch andere,
dem Namen nach vielleicht gänzlich unbekannt ge-

bliebene Völker im Lande gehaust haben müssen.
Auch darüber wurden verschiedene Vermuthungen aus-

gesprochen. aber im Grossen und Ganzen hat man es

bisher vermieden, diesen Urvölkem bestimmte Namen
zu geben, ja es ist seihst da«, was man an Votksnamen
aus der unmittelbar firühgeschirhtlichen Zeit ins Treffen
führt, in seinem eigentlichen Kerne ebenfalls noch
dunkel. Ueber die Khäter, Vindelicier, Euganäer und
Noriker weis« eben eigentlich auch der Historiograph
keine nähere Auskunft zu geben; es sind allerdings
Namen, aber woher ihre Träger gekommen sind und
wohin sie gehören, das heisst-, mit welchen anderen be-
kannten Völkerschaften sie in Beziehungen zu bringen
sind, darüber sind die Meinungen noch sehr getheilt.

Nur bezüglich der Noriker ist man in neuerer Zeit

dahin überein gekommen, ihr nationale« Wesen mit
dem eher verständlichen Volkselemente der venetischen
Illyrier in Zusammenhang zu bringen. Im Grunde
haben wir damit auch nicht viel mehr, weil immer
noch die Frage ungelöst ist, zu welchem europäischen
Urvolke sich die Illyrier ihrerseits «teilen, worüber
gleichfalls sehr verschiedene Meinungen im Schwange
sind. Sodann darf tnan auch die vielseitig erwähnten
Kelten nicht vergessen, welche gleichfalls mit unter
die uralte Einwohnerschaft Tirols gerechnet werden.

Dio archäologische Ethnographie hat «ich zwar
bisher nicht «ehr viel damit abgegeben, den in Tirol
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dereinst urheimisch gewesenen Völkern insgeoammt
positive Namen geben zu wollen. so dass wir eigent-

lieh mir solche Namen vor uns haben, welche in der

frühesten geschichtlichen /eit oder in der sogenannten
antiken schriftstellerischen Welt Vorkommen; gleich-

wohl habe ich den darin niedergelegten. .‘•Owie seither

daiu gekommenen verschiedenartigen Vermuthungen
ein Augenmerk tugewendet und war bemüht, Umschau
zu halten auf dem, nach dem früher Angeführten wohl
gerecht fertigt zu betrachtenden Paral lelgebiete. Ich

halie nAmlich Umschau gehalten innerhalb und ausser-

halb der Alpen, wo es etwa Kinderstämroe von gleichen
oder ähnlichen Verhältnissen der Karben und Farben-
zeichnung und der Körpergestalt, sowie mit gleichen
physiologifti-hen Eigenschaften geben könnte, um auf
diesem indirekten Wege zu positiveren Schlössen zu

gelangen. Non, dieses Bemühen war nicht gänzlich
erfolglos. Ich will wieder mit den extremen Erschei-
nungen beginnen. Als ich seinerzeit die vorhin er-

wähnte weis«e Hanptrmsse im Lande konstatirt hatte
and sich zeigte, dass dieselbe mit der hyperbrachy-
cephalen Bevölkerung des Landes ein und das-elbe
Heiroathgebiet theilt, wurde zunächst die Geschichte
vorgenommen

, um auszukundschaften, was Ober den
letzteren Gegenstand, nämlich über Namen und Wesen
der betreffenden Einwohnerschaft in historischen Quel-
len und Studien sich findet. Da war es nun die rhätö-
etruskisebe Frage, die vor 16— 20 Jahren durch den
mir auch persönlich bekannt und befreundet gewesenen
Dr. Ludwig Steub in Fluss gebracht worden war,
welche dieses Gebiet beherrschte. Dr. S tenb and meine
Wenigkeit haben ans vielfach über dieses Thema unter-

halten und sind schliesslich zu den gleichen Anschau-
ungen gelangt. Dr. Stoub hat sich nicht aus der
Lokal-Namenforschung allein, sondern auch aus gründ-
lichen historischen Studien Ober das Tiroler Gebiet
seine Ansicht gebildet. Er ist in Uebereinstimmung
mit anderen autoritativen Historikern dahin gelangt,
dass die Rh&ter, welche den in Betracht fallenden

Theil des Landes nach positiven geschichtlichen Zeug-
nissen in vorrömischer Zeit in Besitz gehabt haben,
mit den im heutigen Toskana seit Urzeiten einheimischen
Etruskern oder Tutkern eine» und denselben Stammes
gewesen seien, dass ursprünglich beide Volkazweige
vereint als Rbäto-Etrusker in der ausgedehnten Tief-

ebene des Po gesessen und durch den im 4., 6- oder
6. Jahrhundert vor Christas verzeichneten Einfall gal-

lischer Kelten auseinandergerissen worden seien, wobei
die einen in die Alpen, die anderen in die Apenninen
geworfen worden.

Von der Ueberzeugung durchdrungen, dass im
Richtigkeitsfalle dieser Argumentation im alten Etrurien
sich ein dem rh&tischen Grauvieh ähnlicher Kinder-
schlag finden müsste, wandte ich mich nach Toskana
und kann versichern, das» in einzelnen dortigen Üe-
birgsthälern und zwar speziell in der Val di Chiana
ein Hornviehstamm von ganz kongruenter Beschaffen-

heit existirt, wie die von mir in Tirol als rh&to-

etruskische Rasse beaeichnete. Es handelt »ich nnn
hiebei um zwei weit auseinander liegende, historisch

seit nakezu 2600 Jahren getrennte Gebiete , welche
nach den geschichtlichen Quellen und sprachbistorischen

Forschungen einem and demselben Volke angehört
haben sollen. Und dieses Volk war ein Hirtenvolk.
ThaUäcblicb besitzen beide Gebiete annoch die gleiche
Rinderrasse, wonach für mich wenigsten» die Frage
zu Gunsten des dereinstigen Zusammenhanges des rh&to-

etruskischen Volkes, damit zugleich aber auch die etrus-

kische Nationalität der tirolischenK hat ier entschieden ist.

Sehen wir nun, wie es sich verhält mit der schwar-
zen Kasse de» Kinde», deren Stammbeimath »ich deckt
mit der byperdolichocepbalen Bevölkerungszone. Sie
hat auch in anderen, gleichfalls ziemlich entlegenen
Gebieten Parallelen oder Analogieen ihre« Vorkommen»
und es ist in diesem Falle ein Alpengebiet, welche»
in Betracht kommt, nämlich das schweizerische Wallis.

E» ist indessen nicht nur durch meine eigenen
vergleichenden Studien sowohl hier za Lande al» im
Wallis, sondern auch durch andere Forscher, welche
mit der Kinderra**en frage »ich beschäftigten, ausser

Zweifel gestellt, dass die schwarze Rasse in Tirol

durchaus nicht etwa einer tirolischen Urbevölkerung
an gehört, sondern da«« sie erst auf dem Wege mittel-

alterlicher Kolonisation ins Land versetzt worden ist.

Die schwarze Kasse Tirols, welche unter dem Namen
der Duxer K*»«e bekannt ist. ist im 12., 13. und 14. Jahr-

hundert au» dem Kanton Walli» in der Schweiz nicht

nur an mehreren Punkten im Herzen Tirol», sondern
namentlich auch in Vorarlberg, Lichtenstein, im schwei-
zerischen Graubünden und an anderen Orten einge-

pflanzt worden. Für eine Anzahl dieser Orte liegt der

angeführte Sachverhalt urkundlich erhärtet vor, und
wo es nicht der Fall ist, spricht die ausserordentlich

charakteristische und vererbnngskrftftige Rasse durch
ihr Vorhandensein dafür, dass sie seinerzeit auf gleiche

Art un Ort und Stelle gekommen ist.

Ich bin bezüglich beider Hauptrassen, der schwar-

zen und der weinten, weiter gegangen in der Erfor-

schung ihrer ursprünglichsten oder letzten Provenienz,

kann aber bei der gedrängten Zeit nur die Endergeb-
nisse noch andeuten. Diese zielen dahin, das» die

weisse Rasse inmitten von Tirol, welche der hyper-

brachycephalen Bevölkerungszone aD gehört, dem gröss-

ten Blutäantheile nach identisch ist mit jener weissen

Kasse, die sowohl in Mittel italien, als auch im südöst-

lichen Europa zur Stunde noch die grösste Verbreitung

besitzt ,
wogegen der schwarze Stammtypus seine

nächsten Verwandten im südwestlichen Europa, sowie

im nördlichen Afrika za haben scheint.

Ein grosser Theil der verehrten Zuhörerschaft

kennt gewiss dos Vieh der römischen t'ampagna, ein

nicht minderer da« der ungarischen oder KÜdru*si«chen

Pusten; beide» ist eine nnd dieselbe schöne, grauweiße,
hoch und schlank gewachsene Rasse, die dem eigent-

lichen Habitus, d. i. den wirklich rastenmassigen oder
typischen Grundformen nach in nächsten, stamm- oder

bluUverwandUchaftlichen Beziehungen steht mit der

weinen Kn*se in Tirol.

Die Geschichte sowohl wie die Sprachforschung
und Anthropologie lasten nun kaum einen Zweifel zu,

wohin die »eit jeher im Besitze echter Steppenvölker
verbliebene Rasse in der Campagna, oder in Ungarn
und Südrussland, oder noch weiter in den Steppen de»

Ostens zuzutheilen ist; es ist kein Zweifel, das« diese

Kasse identisch ist mit der Rasse des turani*chen Ur-
volke», da» einst im < taten von Europa und in ganz
Westasien sat«. So ist denn der letzte Schluss meiner
Meinung nach über die allerursprönglichste Herkunft
der in der hyperbrachycephalen Bevölkerungszone alt*

einheimischen Hindernisse im Lande, da»» nie eine in

graner, noch der Prfthistorie angehörender Vorzeit au»

den turanischen Steppen Hochasiens bis ins Herz des

tirolischen Alpenlandes vorgedrungene ist.

Da« wäre immerhin ein Fingerzeig, das« aus einer

vergleichenden Beurtheilung der Rinderrassen im Zu-

sammenhänge mit den physischen and geschichtlichen

Verhältnissen der Bevölkerung »ich werthvolle Anhalts-

punkte gewinnen lassen, um gewisse Fragen einer

17 *
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Lösnng näher zu bringen, für die sich gerade die An-
thropologie wesentlich interesairt

Es würde mir nicht schwer feilen, auch die übrigen
erwähnten Hassetypen bis auf die letzten Wurzeln ihrer

muthmasslichen Herkunft zurückzuführen, aber nach-

dem die dazu nöthige Zeit mir nicht mehr zur Ver-

fügung steht, glaube ich, es bei diesen Andeutungen
genügen lassen zu »ollen; jedoch möchte ich den Wunsch
beifügen, dass die Anthropologie Notiz nehmen möchte
davon, wie es um die Entwicklungsgeschichte des nütz-

lichsten aller Hausthiere steht und jemats gestanden
hat. Die Berechtigung hiezu ist, glaube ich, dadurch
gegeben, dass, po lange oder wo immer eine kultur-

geschichtliche Phase des MenschendaReins konstatirt

werden konnte, auch da« Rind (die frühesten Epochen
der Prähiatorie nicht ausgeschlossen! als treuer Be-

gleiter dem Menschen zur Seite gestanden ist und daR«

e» sozusagen durch alle weiteren Phasen seiner Kultur-

entwicklung das Schicksal mit ihm get heilt hat.

Nur noch einen Punkt möchte ich bitten, meinen
Ausführungen hinzufügen zu dürfen: ich hege auf Grund
meiner langjährigen Spezialstudien über die Rinder-
rassen die I'eberzeugung . dass es beim Rinde viel

leichter möglich ist, die ürrassen und ihre Heiraath
festzuBtellen als beim Menschen ; beim Rinde ist es

ferner auch leichter möglich, die Mischungsverhältnisse
festzustellen, d. h. die ganz bestimmten Form*, Farbe-
und Farbenmchnungsverhältnisse der elementaren Be-

standteile herauszuschälen, aus denen an irgend einem
Orte eine noch so gemengte Rasse der Jetztzeit zu-

sammengesetzt erscheint.

Wenn das richtig befunden werden sollte, so würde
die Beurteilung der Rinderrassenformen vom ent-

wicklungsgeschichtlichen Standpunkte aus ein wert-
volle Hilfsmittel abgeben, so manche archäologische,

anthropologische, sprach- und allgemeine historische

Zweifel zu lösen, geradeso gut, wie man ja Alles, was
die Menschen irgend einer Zeitperiode an Werth- und
Hilfsgegenständen zurückgelassen haben, und wenn es

im extremen Falle selbst nicht mehr sein sollte als

eine einzige Fibula oder ein geringes Steinartefakt, oft

schon als sehr gewichtige Beweisstücke anführt Den
behandelten Gegenstand möchte ich schliesslich aber
auch dcsshalb Ihrer Aufmerksamkeit empfehlen, weil

es in der ganzen altgewhichtlichen und vollends in

der urgeschichtlichen Zeit meiner Meinung nach kaum
andere Völkerschaften gab, als viehzüchtende Hirten-
und Nomadenvölker; die ganze Prähistorie zeigt that-

siichlich überall, auch in den ältesten Fundschichten,

in der Gesellschaft deH Menschen, sobald er die Phase
des reinen Jägerlebens hinter sich gelassen , auch
das Rind.

Herr R. Virchow-Berlin

:

Herr Heierli wird wohl unserem Schweizer Freund,
seinem berühmten Landsmann Rfltizneyer Nachricht
znkommen lassen über die Verhandlungen hier. Dieser

berühmteste aller Rinderforscher wird dann vielleicht

Gelegenheit nehmen, sich der Sache anzunehmen.

Herr Dr. Palacky-Prag

:

Ich habe mich zum Worte gemeldet wegen einiger

Sätze in der gestrigen Einleitungsrede unseres Herrn
Präsidenten und wegen einer Aufforderung, die heute
in einem der hiesigen Tagesblätter steht, wo gesagt
wird, ob denn die Ansicht über da» Alter des Menschen,
die da ausgesprochen worden i»t, konform sei mit den
bisherigen Traditionen und Ansichten. Nach dem fran-

zösischen Sprichwort „un drapeau qu'on cache dans sa

poche — c’est un moueboir* sage ich nun ganz offen

— ich habe aus meiner Farbe nie ein Geheimniss ge-

macht — dass mir gar nichts bekannt ist, warum der

Mensch nicht im Miocän gelebt haben könnte, ebenso

gut als im Pliocän oder Eocän. Wissenschaftlich wie

auf dem Gebiete der positiven Tradition, weder in der

Bibel noch anderswo ist über ein Zeitraaawi eine posi-

tive Angabe gemacht, im Gegentheil. diese Frage ist

erleichtert dadurch . da«s mit den Fortschritten der

Geologie die Cuvier’sche Idee der Revolutionen, die

eigentlich nur iin Wege steht, vollständig hinfällig

geworden ist. Ich empfehle, die sehr interessante Ab-
handlung des verstorbenen Professors der Geologie Vil-

länova in Madrid über die Concordanz der Genesis

mit der Geologie zu lesen, wo sich der Grundgedanke
findet, den ich mir weiter ausxuführen erlaube. Aber
auch mein sehr verehrter Freund Suez» hat im „ Antlitz

der Erde -
positive und »ehr schätzbare Daten gegeben

für eine sehr moderne Auffa*sung über die Rück-
datirung der Ereignisse, die wir gewöhnlich mit dem
Namen Sintfluth bezeichnen. Es war schon früher be-

kannt, dass darüber eine selbständige semitische Tra-

dition ezistirte, welche diese Ereignisse nicht weit

zurückdatirt. Das Neue und Wichtige ist aber nur
das, dass es verschiedene Epochen gegeben hat, in

welchen der Ausbruch des Basaltes, der das Ende des

Miocäns bildet, vorkam. Wenn auch ich die Sache
hier verfolge, so möchte ich sagen, dass der Zusammen-
hang dieser tiefen, schwersten Schichte der Erdkruste
allerdings durch das gleichzeitige Versiegen des Karls-

bader Sprudels während des Liasaboner Erdbebens et-

was probabler geworden ist, aber es ist kein Grund
anzunehmen, dass nicht vor Tausenden von Jahren und
noch länger in dieser oder jener Gegend eine geolo-

gische Periode früher eintreten konnte, ja es ist bei-

nahe sicher, da»» sie früher eingetreten ist; zu be-

achten sind hier die Uebergängc von einer Stufe zur

andern in gewissen Gegenden, wie z. B. Wealden in

Spanien, Hannover, England, Belgien. Ein direkter

Beweis aber hiefür sind die Traditionen über die Sint-

fluth. E* ist nicht sicher und ich will das Alles da-

hingestellt sein lassen, in welcher Zeit ungefähr die

grosse Abkühlung der nördlichen Hemisphäre, die wir

Eiszeit zu nennen pflegen, eingetreten ist; das ist aber

sicher und besonders durch Heer naebgowieaen, das»

sie im Miocän nicht stattgefunden bat. denn am
schärfsten und akutesten ist sie in der .Schweiz auf-

getreten. Ich kann hier nur auf die Abhandlung des

Prof. Heer verweisen über das Klima de» Schweizer Ter-

tiärlande»!, die beweist, dass in der Miocänzeit dort das

Klima dasselbe war, wie jetzt im südlichen Nordamerika
von Virginia ungefähr bis Florida. Hiezu rauas ich

den Herren sagen, wie weit ungefähr die Eiszeit reichte

und wo sie nicht auftrat, und dann werden wir die

Traditionen des Menschen damit vergleichen. Die Eis-

zeit trat auf am heftigsten in Nordamerika und zwar
im östlichen. Ich beziehe mich auf das Wort eines

Vorredner», man soll amerikanische Sachen nicht mit
europäischen parullelisiren, es ist vollständig richtig,

man kann die amerikanischen Perioden gar nicht
parallelisiren mit unseren. Auf der alten Hälfte ging
es ungefähr »o, dass die konstante Vereisung, welche
den Menschen bis zu den Alpen verfolgte, England
nicht ganz deckte — bis ungefähr südlich der Themse —

,

Südengland blieb frei, denn sie hinterliess hier keine
direkten Spuren; ebenso auf den Inseln und Gebieten
des Mittelmeeres, wo gTÖs«ere Gletscher bis znm Atlas

und Sinai reichen und dann nach Osten zurücktraten;

es trat dort trockene Kälte, das Steppenklima ein, wie
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wir es heute ungefähr in Tibet haben. Ich berufe

mich ausdrücklich auf da» Zeugnis» meines Freunde»
Wojejkov in der Dresdener Geographiechen Vernumm-
lung. dass von einer Eiszeit nach unseren Begriffen

im Osten von Asien keine Spar sei, weder Gletscher,

noch irgend etwa« andere«; von 0*tru8*land ab hat e*

mit Ausnahme des Altai keine Vereisung gegeben.
Dann wissen wir, <1ah südlich an der Grenze unge-
heuer grosse Regengüsse entstanden sind in beiden
Westhälften von Amerika und Europa. Vergleichen
wir nun die Traditionen — ich bin da in den Fuss-

stapfen von R itter I Erdkunde) und Smith (ChaldÜiscbe
Genesis). Die illtest« ist die chinesische; sie spricht

nicht von Eis, sie spricht von ungeheuer grossen Flu-

then, von Ueberachwcminungen in einer Gegend, wo e«

heute nur Sand gibt, nicht Wasser, in der heutigen
südlichen Gobi und Kansu und der Gegend, wo sich die

[

Traditionen de« alteren China lokaliriren. In dieser I

Gegend war so viel Wasser, sagt die alte chinesische

Tradition, dass man es ableiten musste, und noch bis

in die historische Zeit hinein «pricht man nur von
grossen L'eberschwemmungcn und grossen Wäldern.
Es scheint heute wie eine Ironie, und doch gibt es

naebgewiesene Spuren grosser Revolutionen und Spuren
davon, dass wirklich eine solche fenchtwarme Zeit

existirte. Die Geologie ist mit der menschlichen Tra-
dition im Einklang: bis 3000 und 4000 Jahre spricht

die chinesische Tradition von feuchten und regen-
reichen Gegenden. Das coincidirt sehr gut mit dem
Ende der Eiszeit, mit dem Abacbroelzen der grossen

Gletscher. Es buben andere — ich will hier nicht auf
die bekannte englische Arbeit Howorths zurückgehen —

;

nachgewiesen, dass die Hebung des Elim&laia auch einer

späteren Zeit angehflrt, ganz gewiss der Zeit nach dem
J

Miozän. Ich muss erklären, dass ich zwischen den '

Worten Miocün und l’liocän in nicht europäischen Ge-
j

genden heute keinen festen Unterschied machen kann,
weil die Formen ausser in Italien vielleicht anderswo
nicht nachgewiesen sind, wenigstens nicht in dieser
Art und Weise. Das französische I'liocün z. B. »st ein

ganz anderes wie das deutsche und zwar so, dass nach
Süden immer wärmere Formen Vorkommen. Ich kann
hier aut Details natürlich nicht eingehen, aber es ist

ganz interessant, x. B. das Pliocän in Sizilien zu ver-

gleichen mit dem im Norden, das spanische zu ver- I

gleichen mit dem französischen, man wird immer nach
'

Süden und Westen wärmere Formen finden. Die Tra-
|

dition von einer Sintflut h oder grossen Gebers», hwem- !

mang ist eine loknlisir+e ; die grossen, erwarteten Er-

eignisse sind eingetreten, aber keine grossen Gletscher

oder Schneefelder, weil e« zu warm war. Die Theorie
stimmt ganz genau mit der Tradition. Die Arier ha-

ben im Grossen and Ganzen keine Sage von einer

grossen Ftuth, weder die Deutschen, die Slaven noch
andere, aber der damalige Bildungszustand macht dies

begreiflic h; es gibt nur eine, die östliche,, die indische

und was damit zuaauimenhängt. In Indien ist von einer

grossen Fluth. vom Schiffe de« Gottes die Rede, das

allein auf dem Berge Meru war. Wenn wir vom
poetischen Gewände absehen, ist das nichts anderes,

als dass der Berg Hitnaluia bei den großen Ueber-
sebwemmungen unberührt geblieben »st. Dass die

l'eberschwemmungen erst nach der Hebung stattfinden

konnten, wird man begreifen können, denn Hebungen
wie die des Uimalaia waren natürlich das Ende der

reberschwemmungen, je mehr sich dieser hob, desto

weniger bat es geregnet. Es ist bekannt, dass jetzt

dem Zendavesta nicht das Alter zugeschrieben wird,

das man ihm früher gegeben hat, aber es ist doch
immer anzunehmen, dass er aus sehr alten Traditionen

besteht
; in dem ersten Kapitel der sogenannten Segen-

wanderung spricht Ormudz: ich musste andere Länder
schaffen, weil sie durch Ahriman — den Teufel —
mit der Kälte (siehe Kitter Asien 8, S. 33) verdorben
worden sind. Das ist eine so prägnante Erscheinung,

dass sie vielleicht auch eine Erklärung gibt für die

Wanderung der Arier. Man setzt die Wanderung der
Arier gewöhnlich etwas jünger an. aber dieses alles

ist ungewiss, weil wir im Ganzen und Grossen heute

nicht mehr gebunden sind, eine gleichmässige Ver-

änderung der ganzen Erde, eine solche Revolution an-

zunehmen. Sie hat an der einen Ecke begonnen, hat
sich fortgesetzt, ist manchmal langsamer, manchmal
schneller gegangen. Bezüglich der Sage des Deukalion
ist es bekannt. da*s der Einbruch des ägäischen Meere«
in ganz moderne Zeiten verlegt wird, es ist aber mög-
lich. daas das znsammenhängt, ich will es nicht be-

haupten, aber man kann doch nicht von vorne herein

die Möglichkeit au**chlie*»en , das* diese Tradition

richtig ist. Was die alton Traditionen enthalten,

widerspricht durchaus nicht dem heutigen Stande der

Geologie. Die Annahme eines fpöaseren Alters des

Menschen ist nicht bewiesen, aber ist mindestens ebenso
probabel wie das bisher angenommene Gegentheil. Dos
ist es. womit ich den Handschuh aufgenommen habe,

den uns honte jemand hingeworfen hat.
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Vormittags-Sitzung.

Vorsitzender Geheimrath Prof. L>r. R. Virehow*
Berlin eröffnet die Sitzung.

Herr Prof. Dr. Montellua-Stockholni:

Ueber die Kupferzeit in Schweden.

1

)

Mao weis* ja jetzt mit Bestimmtheit, dass in den
meisten Ländern von Europa einmal eine Kupferzeit
existirt hat. d. h. eine Zeit zwischen dem reinen Stein-

alter und der Bronzezeit. Es war eine Zeit mit so viel

Steingerät hen, dass man sie ebensogut die letzte Stufe

der Steinzeit nennen kann; aber ich glaube, es ist doch
zweckmässig, diese Periode Kupferzeit zu nennen, weil

sie sich vom eigentlichen Steinalter ebenso wie vom
Bronzealter unterscheidet, von ersterem dadurch, dass

sie nicht nur Steingoräthe darbietet, sondern in ihr

auch das Kupfer bekannt war, und von der Bronze-
zeit dadurch, dass, was von Metall ist, reines Kupfer
ohne Zinn war.

Aus Ungarn, ans der Schweiz, aus Italien, aus ver-

schiedenen andern Ländern im südlichen nnd mittleren
Europa kennt man schon diese Kupferzeit ziemlich

genau; die Frage ist aber, haben wir von einer ähn-
lichen Zeit auch im hohen Norden Sporen V Ich bin
der Meinung, dass man solche Spuren auch in Skan-
dinavien gefunden hat. Jetzt spreche ich eigentlich
nur von Schweden, aber da*, was ich von Schweden
sage, hat auch filr Dänemark Giltigkeit.

In Schweden haben wir in den Museen von Stock-
holm, Lund. Malmö u. s. w. sehr viele Gegenstände,
welche durch ihre Form sich uls dem Steinalter nahe
stehend zeigen und welche durch Anulvse «ich öl* reine

Kupfergegenstände bewiesen haben. Eh ist eine Reihe
solcher Analysen in den letzten Jahren auf Kosten der
k.' Akademie der Archäologie und Geschichte in Stock*
holrn ausgefohrt worden. Ich habe hier auf dieser

Tafel 3
! einige der wichtigsten Typen abbilden lassen,

welche au» reinem Kupfer sind, und andere, die ein

wenig Zinn enthalten ; die meisten sind in der Provinz
Schonen, folglich im südlichsten Theil« des Landes
gefunden worden. Fast alle bei uns gefundenen Aexte,
welche au» reinem Kupfer sind, haben vollständig die-

selbe Form wie die Steinäxte; diejenigen, welche ein
wenig Zinn enthalten, sind mehr oder weniger ab-

1) Der Vortrag erscheint ausführlich mit Abbil-

dungen im Archiv für Anthropologie XXIII, 9.

2) Eine Tafel mit einer grossen Zahl Abbildungen
von schwedischen Aexten aus reinem Kupfer und zinn-

armer Bronze war vom Redner unter die Anwesenden
vertheilt worden.

J

weichend: die Schmalseiten sind nicht mehr so parallel

I
miteinander, di« Schneide wird viel breiter, und all-

i mählich sieht man auch einen Anfang von den erha-

benen Bändern, welche filr die folgenden Formen so

,

bezeichnend werden.

Nicht nnr in Skandinavien, sondern auch in Deutsch-
1 land und verschiedenen anderen Ländern waren die

ältesten Mctallsachen aus Kupfer und die nächstältesten

i

ans Kupfer mit einer kleinen Beimischung von Zinn.

!
Dies ist von grosser Bedeutung, weil man somit zeigen

kann, dass die Menschen zuerst das Kupfer entdeckt

haben und später gefunden haben , das», wenn man
etwas Zinn dazu setzt, da« Metall besser wird; all-

mählich hat man mehr und mehr Zinn dazu gesetzt,

und schliesslich hat man die ächte, schöne Bronze mit
ungefähr 10 Proz. Zinn als da» beste Metall bei be-

halten. Wenn da* so ist, »o versteht man den Cr*

i
sprang der Bronzezeit viel besser als früher. Lange

|

hatte man ja grosse Schwierigkeit mit der Frage, wie

|

die Bronzezeit zu erklären wäre. Man sagte, es ist

I

merkwürdig, das« die Menschen zuerst die Bronze, eine

i Komposition, und dann erst da« Eisen, das einfache

I
Metall, entdeckt haben. Jetzt sehen wir aber, dass die

I
Menschen zuerst da* Kupfer entdeckt haben und all-

mählich, nur durch einen langsamen Uebergang, den
man sich leicht erklären kann, sind sie bis zur Bronze

i gekommen.
Die Frage, woher Skandinavien in jener Zeit das

Kupfer erhalten hat, kann man jetzt wenigstens theil-

1 weise beantworten. Eine in Schonen gefundene Axt
au* Kupfer hat eine Form, welche die Herren aus

Ungarn und Oesterreich augenblicklich als eine in den
letztgenannten Ländern einheimische erkennen müssen,

und e>s ist nicht unmöglich, dass man auch in anderer

Beziehung einen Verkehr zwischen Skandinavien and
diesen Gegenden schon in der Zeit nnchwei»en kann.

Die Analysen haben nämlich gezeigt, dass das Kupfer

der hier in Frage stehenden’ Arbeiten uub der Kupfer-

zeit und der Uebergangszeit zum Bronzealter nicht

absolut rein ist; «ine Beimischung von anderen Me-
tallen in ganz kleinen Prozentsätzen von V* oder

V* Proz. ist vorhanden, aber dieselben Metalle kom-
men auch hier in Oesterreich und Ungarn ol* Bei-

mischungen vor.

Ein Fund, der ebensogut für diesen Verkehr zwi-

schen Ungarn, Oesterreich und Skandinavien «pricht,

ist eine Axt aus Kupfer mit Schaftloch; analysirt er-

gab sie reine* Kupfer. Wie Sie sehen, hat diese Axt
grosse Aebnlichkeit einerseits mit den Kupferäxten,

die man in Oesterreich -Ungarn wie in Schweden ge-

,

funden hat und zweiten* mit den Steinäxten, die auch
I in Oesterreich wie in Schweden gefunden worden sind.

j by Goo
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Solche Steinäxte sind in Schweden sogar sehr häutig,
j

aber das Merkwürdige ist, dass diese Form in Däne*
mark vollständig fehlt. Dieser Umstand ist von grosser

Bedeutung, weil, wie Sie wissen. Dänemark in der I

Steinzeit wie in der Bronzezeit ausserordentlich reich

an Funden ist, Tie) reicher als die meinen Provinzen
Schwedens. Dass dieselbe Form von Stein- wie Kupfer-

|

fixten hier in Oesterreich und in Schweden vorkommt,
wäre dadurch zu erklären, das* jene Aezte auf einem
direkten Wege von Oesterreich- Ungarn nach Süd-
schweden gekommen sind und nicht über Dänemark.
Der gewöhnliche Weg für die damalige Verbindung
zwischen Skandinavien und den übrigen Ländern Eu-
ropas giDg wohl über Dänemark. Es ist aber wahr-
scheinlich, dass schon damals einige andere Wege,
z. B. der Oder entlang, von Zentraleuropa nach der
Ostsee führten, und so lange man aus Dänemark keine
solche Axt kennt, glaube ich, ist man berechtigt, zu

sagen, hier haben wir eine Andeutung einer Verbin-

dung auf direktem Wege zwischen Südekandinavien
und Oesterreich-Ungarn.

Man könnte einwenden, es ist ja nicht möglich,
dass in eo früher Zeit solche Verbindungen zwischen
entfernten Ländern existirten, aber bei Gelegenheit
der Versammlung in Danzig habe ich mir erlaubt, die

Aufmerksamkeit darauf zu richten, dass man schon in

den letzten Perioden der Steinzeit Spuren von Ver-
bindungen zwischen weit mehr entfernten Gegenden
gefunden hat, und bei der Versammlung in Serajewo
vor einigen Tagen konnten wir einen Fund au» Dut-

mir, in der Nähe von Serajewo, kennen lernen mit
denselben Ornamenten uuf ThongefiUaen , welche man
einerseits in Südachweden während der letzten Stein-

zeit und andererseits im südöstlichen Mittel meergebiet
zur selben Zeit findet Man hat diesen Fund aus But-
mir — der auch aus der Steinzeit stammen muss, denn
Tausende von Steingegenständen, aber keine Metall-

gegenstände sind dort gefunden worden — als einen
neuen Beweis für diese alte Verbindung zwischen Süd-
xkandinavien über Zentraleuropa durch Deutschland,

Oesterreich - Ungarn bis ins östliche Mittelmeergebiet

anxusehen, und so ist es nicht unmöglich, sogar sehr

wahrscheinlich, das* die ersten Kupfersachen auf die-

sem Wege hereingekotnmen sind.

Einige Kupfersachen können auch auf dem west-

lichen Wege über England und Frankreich zu uns ge-

kommen sein, weil die Verbindungen Skandinaviens
mit England und Frankreich in der Steinzeit, wie die

Aehnlichkeit der Grabformen — Dolmens, Ganggräber
und Steinkisten — es beweist, von grosser Bedeu-
tung waren.

Herr M. Much:

Das gestern in Bezug auf mich angerufene Sprich-
wort »nemo propheta in patria* hat sich in der That
heute im vollen Umfange bewährt: meine in der Hei-
matb lebhaft bestrittenen Forschungen über die Kupfer-
zeit haben durch den eben gehörten Vortrag eine dan-

kenswerte Stütze aus der Fremde erhalten. Unser
verehrter Vorsitzender hat bei der Besprechung der im
Jahre 1888 erschienenen ersten Auflage meines Buches
über die Kupferzeit, trotzdem sie so wohlwollend war,
dennoch bemerkt, dass ihn meine Darlegung des Ver-

hältnisses der Kupferzeit zur Bronzezeit nicht befrie-

digt. Und mit vollem Hechte. Damals war das wissen-

schaftliche Material, welches zur vollkommenen Klar-

stellung hätte dieuen können, noch ganz ungenügend.
Seither ist es besser geworden und schon in der zwei-

ten Auflage konnte ich auf eine Anzahl von chemischen

Analysen einzelner Gegenstände, insbesondere von Flach-

beilen und Dolchen verweisen, welche dem ersten An-
scheine nach in der Form noch immer den Vorbildern
der Kupferzeit folgen, gleichwohl aber schon einen

zwar geringen, aber immerhin sehr beachtenswerthen
Zusatz von Zinn besitzen, somit den Uebergung in die

eigentliche Bronzezeit arizeigen.

Aus den Untersuchungen des Herrn Konservators

Montelius, deren Ergebnis« er soeben vorgetragen
und von dem er mich schon vor längerer Zeit in

Kenntnis« zu setzen die Güte hatte, lässt sich nun
weiters ersehen, dass mit der allmählichen Auf-

nahme des Zinnes in das Kupfer auch eine allmäh-
liche Aenderung der Form der Flachbeile vor sich

geht, dass also Stoff und Form in einem zweifellosen

Verbände stehen und gemeinsam ihre Wandlung durch-
machen.

Diese im Zinngehalte sich langsam bereichernden

und zugleich in der Form von der früheren Art sich

allmählich entfernenden und weiter entwickelnden Ge-
genstände kennzeichnen uns nunmehr in zuverlässiger

Weise den Uebergang *Qr eigentlichen Bronzezeit und
füllen die Lücke aus, die bisher noch zwischen der
Kupferzeit und der Bronzezeit bestand. Sie liefern

uns zugleich den Beweis, da»* die Kultur der Bronze-

zeit nicht in ihrer vollen Blüthe nach Mittel- und
Nordeuropa gelangt ist, sondern dass wir auch hier

ihre ersten Keime zu erkennen vermögen.
Ich habe in der Zwischenzeit selbst eine weitere

Reihe von Analysen veranlasst, worüber ich im Ver-
laufe de* kommenden Winters Bericht erstatten wollte,

und ich kann jetzt schon sagen , dass sic die Beob-
achtungen des Herrn Konservators Montelius in vol-

lem Umfange bestätigen.

Ich möchte diese Gelegenheit benützen, um noch
einige Worte gegen eine gestern von Herrn Cantos

Szombathy erhobene Einwendung vorzu bringen,welche
dahin ging, dass die Zahl der Kupferfunde viel zu ge-

ring sei, um darauf den Bestand einer eigenen Periode
zu gründen, denn insbesondere gegen die Hundert-
tausende, ja Millionen von Steingerälhen «eien die

4000 Kupferfunde ohne Belang.
Dem gegenüber möchte ich bemerken, das*, wenn

die Kupferzeit 100 Jahre gedauert bat, die Steinzeit

mindestens 1000 Jahre gedauert haben muss. E i n
Gegenstand aus Kupfer hat also mindestens dieselbe

Bedeutung, wie 10 Gegenstände aus Stein. Was ge-
schah ferner mit den Steingerfitben , als man in den
Besitz des Metallea gelangte? Man hat sie keines-

wegs vernichtet, sondern sich ihrer allmählich ent-

äussert, und wir sind nun in der Lage, sie bei ihrer

bekannten Widerstandsfähigkeit wieder zu erlangen.

Die Kupfergegenstände aber wurden, als die Bronze-
mischung aufkam, sicher ausnahmslos dem Uchmelztiegel
überliefert, da das Kupfer schon durch einen geringen
Zusatz von Zinn, also durch blosses Zus&mmen*chmelzen
mit anderen, etwa abgenützten Bronzesachen erhöhtere
Eigenschaften gewann. Es sind also nur jene wenigen
Kuptersachen erhalten geblieben, welche schon vor

dem Bekanntwerden der Bronzeiuischung dem Besitze

der Lebenden entzogen waren. Aus diesem Grunde
i

steigert sich die archäologische Bedeutung auch nur
eines Kupferfunde« abermals um ein Vielfache«, und
man hat daher den Werth de« gesummten, schon an
sich nicht geringen Bestandes von Kupfergegenst&ndun
ganz anders anzuschlagen, als jenen der Steingegen-
stände.

Dazu kommt, das* die Kupferzeit auch schon sehr
vollkommene Formen hervorgebracht hat Eine der
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merkwürdigsten Erscheinungen dieser Zeit ist der Ihnen
auf der Tafel de« Herrn Konservators Montelius nur

Anschauung gebrachte Hammer au« Schonen. Er be-

steht aus reinem Kupfer, und wer sich den Thatsachen
nicht absichtlich verschliefen will, wird die volle

Gleichartigkeit Heiner Form mit jener der nebenbei
dargestellten Steinhämmer nicht in Abrede stellen.

Ihre getreuen SciteustQcke finden wir zahlreich in den
oberösterreichischen Pfahlbauten und zwar in Gesell-

schaft ebenso zahlreicher Gegenstände amt ungemisch-
tem Kupfer einerseits und eines grossen Bestandes von
Steingeräth andererseits.

Ein hieher gehöriger Gegenstand ist. ein au« We*t-
preus«en stammender Dolch mit angegossenem Griff, Ober
den vor einigen Monaten Herr Dr. Lisa au er in Berlin

berichtet hat. Seine Zeitteilung ist durch die Ge-
sellschaft von Gegenständen aus dem (Jeberg&nge vom
Stein zur Bronze gesichert und dessen Analyse ergab
reines Kupfer. Kr bildet somit für eine andere Art
von Funden ein gleichwertige« Beweisstück, wie der
Hammer aus Schoonen. Ein zweiter derartiger Dolch
au« Westpreuosen und ein dritter aus Graubflnden
enthalten schon einen kleinen Zusatz von Zinn und
bezeugen die längere Konservirong dieser Form.

Zählt man zu diesen Funden noch dpn Schmuck
aus Kupfer und die zahlreichen Erscheinungen, die

nicht an das Kupfer als Stoff gebunden sind, wohl
aber Kupferfunde begleiten, so zeigt sich, dass die

Kupferzeit auch einen ansehnlichen Formenreichthutn
bei«essen bat.

Das Alles sollte gpnügen, diese Zeit aus der ihr

vorangehenden reinen Steinzeit und ihr nachfolgenden
reinen Bronzezeit als einen gut chamkterisirten Ab-
schnitt hemusheben zu dürfen. Was ihren Namen be-

trifft, so würde ich mich gern bescheiden, wenn man
sie statt Kupferzeit als Uebergangszeit vom Stein zur

Bronze bezeichnen wollte; da aber Herr Konservator
Montelius durch seine Untersuchungen nachgewiesen
bat, dasH es zweifellos auch eine Uebergangszeit vom
Kupfer zur reinen Bronze gibt, so hätten wir zwei
Uebergangszeiten

,
die eine • — grössere — vom Stein

zur Bronze und innerhalb ihr eine zweite — kleinere —
vom Kupfer zur Bronze, wessbalb ich es für zweck-
mässiger halte, bei der Bezeichnung Kupferzeit zu

verbleiben.

Herr R. Vlrchow-Berlin

:

Ich möchte Herrn Dr Much, wie schon neulich,

darin beitreten, dass es zweckmässig ist, eine strengere

Unterscbeidnng zu machen und die Knpferzeit als

solche zu bezeichnen. Das stimmt überein mit dem
alten Grundsätze der Naturwissenschaften, dass die

Unterscheidung für den Fortgang der Forschung nütz-

licher ist, als die Zusammenfiigung. Die Synthese mag
ja später kommen, zunächst aber handelt es sich um
die Analyse. Wir befinden uns gegenwärtig im Sta-

dium der Analyse, und da ist es viel besser, wenn wir
uns daran gewöhnen, die Kupferfunde zunächst für

sich zu betrachten und nicht ohne weiteres mit der

ganzen übrigen Metalltechnik zusumtnenzuwerfen.

Die Mittbeilungen des Herrn Montelius und die

Tafeln, die er uns vorgelegt hat, haben mich über-

rascht, weil sie zeigen, dass unter gleichen Verhält-

nissen überall dieselben Formen sich vortinden. Mit

einem Gedanken können wir uns freilich ein wenig schwer
befreunden, nämlich das« überall von Neuem die Ent-

wicklung stattgefunden hat, dass man überall von der

Steinzeit zur Kupferzeit und Bronzezeit aufgestiegen

ist, gleichsam durch eigene Erfindung. Ich muine, dass

der 1 'ebergang an sich nicht an jedem Orte sich wie-

derholt hat, sondern dass man im Gegentheil aus den
uns vorgelegten Abbildungen deduciren kann, das* wir
eine Tradition annehmen müssen, die von gewissen
Stellen aus auf andere sich fortpflanzte, so dass eine

Lehre nothwendig war and dass Wanderungen anzu-
nehmen sind. Ich stimme Herrn Montelius darin
bei, dass auch in jener frühen Zeit schon sehr weit-

gehende Wanderungen stattfanden, ln Norddeutsch-
land haben wir Beweise von Verbindungen, die bis in

die Schweiz gereicht haben. Der materielle Transport
von Arte- und Munufukten auf so grosse Strecken ist

nur so zu erklären.

Ich möchte noch hervorheben, dass es auch unter
den Geräthformen gewisse einzelne gibt, bei denen
es besonders schwierig wird, überall den einen Ge-
danken der selbstständigen Erfindung zu Grunde zu

legen, bei denen vielmehr die Nothwendigkeit vorliegt
die Erfindung auf ein gemeinsames Zentrum zurück-
zuführen. Ich habe in einer Diskussion bei Gelegen-
heit der Versammlung in Danzig schon darauf hinge-
wiesen. dass wir namentlich eine Form haben, welche

I

diesen ganz spezifischen Charakter der Ueberlieferung

J

an »ich trägt, die Doppelaxt aus Kupfer mit einer

I

Schneide an jedem Ende. Daraus sind die beiden
Formen hervorgegangen, vou denen bei der einen auf

I jeder Seite des in der Mitte liegenden Stielloches eine

gleichmütig und zwar quer gestellte Schneide ist,

während bei der anderen auf der einen Seite des SÜhI-
loches eine horizontale Platt«, auf der anderen eine

verticale, jede mit einer (also über das Kreuz gestellten)

Schneide liegt. Diese Doppelaxt ist bei uns sehr Belten

und zugleich so eigenthümlich und so sehr abweichend
von allen Bronzeäxten, welche gewöhnlich gefunden
werden, dagegen so ähnlich gewissen orientalischen und
ungarischen Apxten. das« ich vollständig überzeugt

i bin, das« sie nur auf dem Wege der Ueberlieferung,
sei es des Handels, der materiellen Ueberlieferung, oder
sei es der Lehre, der Uebertragung einer Kunstfertig-

keit, zu uns gelangt sein kann.
Was die von Herrn Montelius abgebildete Stein-

axt betrifft, so haben wir über diese Form schon wie-
derholt. auf den internationalen Kongressen diskutirt;

es ist wiederholt die Krage aufgeworfen worden, ob
die Steinäxte dieser Art nicht in die Bronzezeit reichen,

i weil sie Formen an sich haben, die der Metalltecbnik

!

mehr entsprechen, als der einfachen Politur, dem ein*

I

fachen Zuschleiten eines Steines. Je mehr ich die

Sache verfolgt habe, umsomehr glaube ich mich dieser

Ansicht zuwenden zu müssen: ich halte diese Axt für

eine jener Formen, welche eine Nachahmung von Guss-
stücken sind, also der Bronzezeit angehören. Es gibt
im Norden, namentlich in den deutschen Ostseepro-
vinzen Russlands, zahlreiche Gelegenheiten, zu Heben,
wie diese Art von Polituräxten in Stein sich in Grä-
bern findet, die im l'ebrigen mit voller Bronzekultur
uusgeatattet sind.

Herr Szomhalb)--Wien:

Wenn wir es ja gewiss als unsere Pflicht ansehen
mOasen, bei unseren Forschungen »o viel als möglich

,
die Unterschiede unter den Thatsachen aufzuzeigen
und festzustellen, so. glaube ich, ist es wiederum in

eiuer Versammlung wie die heutige ungemessen, die

Uebereinstimmung in den Gedanken, die vielleicht

früher nicht so klar zu Tage trat, als sie durch die

Diskussion hier sich ergibt, auch wiederum aufzu-

zeigen. ln dieser Beziehung muss ich sagen, dass ich,

l
obwohl ich hier als der Stänker in dieser Frage er-
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scheine. mit grösster Befriedigung aus der heutigen
Diskussion scheide; denn wir haben gegeben, ersten« *

einmal, dass sowohl für Schweden als auch anerkannter-

maßen für unter Mitteleuropa die eigentlichen Typen*
formen nicht« anderes sind und als nichts anderes ge-

deutet werden können, denn als metallene Nachbil-

dungen der Steinzeitformen, der steinernen Aexte.

Da» zweite ist, dass die Fortentwicklung in der Kupfer-

zeit selbst nicht zu besonderen Kupferzeitformen führt,

sondern daß in der allernächsten Fortentwicklung die

Kupferformen durch bronzene Sachen verdrängt wer-
den. welche wir bereits der eigentlichen Bronzezeit

zuschreiben müssen, und dass für die Kupferperiode,

wenn ich die ungewöhnlichen Stücke auascheide, auf
deren Ungewöhnlichkeit der Herr Vorsitzende soeben
aufmerksam gemacht hat, eigentlich nichts anderes
übrig bleibt, als eine Reihe kleinerer Werkzeuge, wie
Nadeln, Axt- und Messer- oder Dolchklingen u. s. w.

Dies sind eben Gegenstände, die keine spezifische

Form, sondern nur Steinformen haben. Damit ist ja

die Stellung, welche wir der Kupferzeit zürnenden

können , zum Theil auch typologisch gegeben. Das,

glaube ich. ist dasjenige, was wir aus allem hier Ge-
sagten tentatellen können. Wenn die Herren damit
übcrein»timmen wollen, so glaube ich, ist der Stand-
unkt des Herrn Dr. Much mit meinem bescheidenen
tundpunkte vollkommen vereinigt, und das ist es ja,

was wir in Bezug auf die Meinungen, die wir haben,
zu erreichen tuchen sollen. Dass die Schicht, in wel-

cher das Kupfer zuerst auftritt, sehr wohl zu unter-

scheiden und in jedem einzelnen Stücke aufs genaueste
festzuhalten ist, ist offenbar und wird keiner Be-

kämpfung unterliegen, wie auch ich dagegen nie ge-

kämpft habe, ln der Beziehung stehe ich vollkommen
auf dem gleichen Standpunkt. Die Krage int nur, ob
wir einen bestimmten Typus hier haben, welcher so,

wie andere archäologische Schichten, durchaus von den
benachbarten sich unterscheidet oder nicht, und da«

scheint mir bei der Kupferzeit nicht in dem Maasae der

Fall zu sein, wie bei anderen archäologischen Perioden.

Herr R. Vlrchow-Berlin

:

Wir sind wohl alle einig darüber, din das Knpfer

als Material der Technik sich von der ersten Kupfer-

zeit her hin zur Gegenwart fortsetxt und dass noch ge-

genwärtig bisweilen eine Kupferzeit eintritt. Bei ge-

winnen Formen muss man sogar fragen, ob es in der

That altes Kupfer ist. Im Gegensatz zum Herrn Vor-

redner möchte ich hier nur noch einmal konstatiren,

dass gewisse Formen in Stein und in Kupfer neben
einander Vorkommen, aber es int das nicht so zu

interpretiren , dass die Formen zuerst aus Stein und
dann aus Knpfer und vielleicht auch uus Bronze ge-

bildet worden sind, sondern umgekehrt, dass man
sie zuerst au« Metall gebildet hat und erst dann, nach-

dem die metallische Form gegeben war, aas Stein,

d. hM das« die steinerne Axt nicht der Steinzeit an-

gehört, sondern der Metallzeit. Das ist unsere grosse

Differenz: sie bezieht sich namentlich auf die Chrono-
logie, darauf, dass in baltischen Bronze- und Eisen-

grübern eine Menge von Bobrzapfen gefunden worden
ist, neben denen metallene Geräthe vollständig ent-

wickelt vorhanden waren. Daß also Steingeräthe

auch in der metallischen Zeit noch hergestellt worden
sind, das ist es, was uns noch einigermussen scheidet.

E* ist ganz undenkbar, dass ein Mensch, der nur aus I

Stein fabrizirte. auf solche Formen der Steingeräthe I

gekommen sein sollte, wie sie hier abgebildet sind,
j

ohne dass er ein Vorbild hatte, das aus weicherem,
|

Corr.-Blztt d, deutsch. A. G.

bildsamerem Material hergestellt war. Wie mir scheint,

ergibt sich aus diesem Punkte wohl die grösste Dif-

ferenz zwischen uns.

Wae im Uebrigen die Abtrennung einer Kupferzeit
betrifft, so halte ich es für praktisch, dass wir zunächst

mehr auseinander legen; ob es sich nachher mehr zu-

»ammenbringen lässt oder nicht, will ich im Augen-
blicke nicht benrt heilen, aber ich ratbe dazu, dass wir
nicht allzu frühzeitig alles Kupfer der Bronze sub-

sumiren, sondern die Unterabtheilung der Kupferperiode

festbaiton.

Herr Hofrath Kaltenegger-Brixen:

Ich möchte nur ganz kurz bemerken, dass nach
meinen bisherigen Wahrnehmungen auf dem Gebiete
der recenten wie der fossilen Rinderzucht ein voll-

kommener Paiallelisinus herrscht zwischen der ausge-
dehntesten Verbreitung der neulich besprochenen
weissen L’rrawe des Rindes und dem Bereiche der
Kupfer- wie Bronzeperiode, indem überall dort, wo
eine ausgesprochene Bronzezeit von der Archäologie
konslatirt wurde, soweit theilweise ein untersuchtes
fotsiles Knochenmaterial des Kindes in Frage kommt,
ganz besonders aber, soweit «ich au« den heutigen
Formen des Kinde* in den gegebenen Lokalitäten ein

Rückschluss ziehen lässt, eine ganz eminente Zusam-
mengehörigkeit zwischen beiden Elementen wahrzu-

nehmen ist. Darnach erscheint die Bronzezeit als

identisch mit der Zeit der Verbreitung der weissen Ur-

ravse des Rindes und die weine Umisse des Rindes
ist identisch im grossen und ganzen mit der turarmch*
mongolischen llaase des Kindes. Sohin stehe ich

nicht an, die Meinung zu vertreten, dass weit weniger
hlosse Handelsbeziehungen es gewesen sind, welche
die frappante Gleichartigkeit zahlreicher und typischer

Bronzegegenstände an den scheinbar weitest ausein-

ander liegenden Punkt* n unsere« Kontinents, zumal im
Osten und Norden, erklären, als wie thatsiublich er-

folgte VölkerVerschiebungen oder Wanderungen, retp.

Neugründungen und Niederlassungen von bestimmten
Völkerschaften.

Nach Mas*gäbe meiner Anschauungen über die

stete Unsertrcnnlichkeit des Menschen und des wich-

tigsten seiner Hausthiere mu«s ich annehmen, daß die

turanisch-mongoliftche oder überhaupt die der grossen

Hauptgruppe der mongoloiden Urmenschen zugehörige
Form des Rindes zugleich diejenige gewesen sei, welche
die Bronzevölker in der Welt, wenigstens in der euro-

päischen Welt, begleitet habe. Ich dürfte mir zur

Erläuterung dessen vielleicht die Bemerkung erlauben,

dass ein ähnlicher Paralleliamus sich auch für die

Steinzeit keraus»tellt, wobei es der Beweiskraft meiner
Folgerungen sehr zu statten kommt, du-s da* Rind
der Steinzeit durch die Ihnen allen bestens bekannten
Forschungen Rütimeyer's ziemlich klar gelegt wor-

den ist. Das Rind der Steinzeit zeigt eine ganz ähn-
liche allgemeine Ausbreitung wie das Kind der Bronze-

zeit; ich habe mir aber diesen Hinweis deshalb ge-

stattet, um meine Ausführungen von neulich zu stützen,

unter Einem aber auch die Meinung derjenigen, welche

nicht Handelsbeziehungen, sondern hauptsächlich Wan-
derungen auch für die Bronzezeit vertreten — und es

sind gewichtige Autoritäten, welche das thun — von
dem in Betracht gezogenen Gesichtspunkte an« zu

unterstützen.

Herr Prof, Dr. MontelluÄ-Stockholm:

Ich habe die Ehre, dem Kongresse ein Exemplar
des Werkes: La civilisation primitive en Italic

18
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depui« l'introduction de« metau x su überreichen.

Es ist das erst« Exemplar der ersten Abthellang des

Albums, das eben in diesen Tagen zur Vollendung ge-

reift i«t; in einigen Monaten will ich mit dem Texte
fertig werden.

Ich glaubte, dass es vielleicht den Kongress in-

teressiren könnt«, dieses Album kennen zu lernen. Es

ist eine Arbeit, womit ich seit 1876 be*chftftigt bin,

und die Ausgabe ist nur dadurch ermöglicht worden,
da« ein schwedischer Herr Namens Wilson, der jetzt

gestorben i*t> eine sehr grosse Summe zur Verfügung
gestellt hat; einig« schwedische Institutionen, wie z B.

die Regierung und die k. Akademie für Archäologie
und Alterthumskunde haben auch beigetragen, ln

diesem Album habe ich das Material aus der prä-

historischen und protohintorischen Zeit Italiens zu-

sammengestellt. Dieses Material ist ausserordentlich

umfangreich und es war bis jetzt sehr schwer, es näher
kennen zu lernen, weil die Sachen selbst in einer Un-
menge von Sammlungen zerstreut liegen und ein zu-

sammen fassendes Werk bis jetzt nicht existirt.

Diese erste Abtheilung enthält znerst eine typo-
logisehe Darstellung der italienischen Fibeln, weil die

Fibeln als .Leitmuscheln* für die spätere Zeitbestim-

mung dienen können; die zweite Serie bietet eine Zu-

sammenstellung aller wichtigeren Funde, die man in

Italien gemacht but, hier nur aus Xorditalien. Ich

fange mit der Kupferzeit an — wie bekannt hat man
ja in Italien sogar einige Gräber aus jener Zeit ge-

funden — ; und so gebe ich allmählich bi* in die gal-

lische Periode. Das Werk umfasst die Zeit von un-
gefähr 2000 v. Chr. bii zum letzten Jahrhundert v, Uhr.

Die Tafeln sind so arrangirt, dass man leicht sehen
kann, au* welcher Gegend und aus welcher Periode
die ubgebildeten Gegenstände stammen und wie sie

gefunden worden sind, ob in Terrainaren, in anderen
Pfahlbauten, in Gräbern oder in Depotfunden.

Vorsitzender Herr Vlrchow- Berlin:

Ich darf wohl sagen, dass wir Herrn Montelius
nicht bloss zu Dunk verpflichtet sind, sondern es auch
als eine besondere Ehre empfinden, da** er uns gerade
dieses erste Exemplar vorgelegt hat. Wir werden uns
bemühen , möglichst die Verthpidigcr und Vertreter
der Richtung zu sein, die er so mühevoll gegründet hat.

Herr Franx Fiala, t'ustosadjnnkt, Sarajevo:

üeber einige» Neue vom Gl&Binac.

Vor fünf Jaren hatte mein Amtskollege Dr. Tru-
bei kn gelegentlich der ersten gemeinsamen Versamm-
lung der Deut-cben und Wiener anthropologischen Ge-
sellschaft in Wien die Ehre, über die Erfolge der ersten
systematischen Ausgrabungen am Glasinac zu berichten.
Die Arbeiten wurden inzwischen in erhöhtem Ma«s-
stabe fortgesetzt; die Zahl d*-r ausgegrabenen Tuinuli
ist auf 1000 gewachsen und die Fumiobjcktc aus den
Tumuli betragen heute circa 6000 Stücke. Auf die,

bei den Ausgrabungen gewonnenen Erfahrungen, so-

wie auf da* neue Materiale gestützt . erlaubt sich der
Referent, einiges Neue und zugleich Berichtigende
über die»e interessanten Nekropolen einer i Düstren
Versammlung zur Kenntnis* zu bringen.

Kör Diejenigen, welchen die Literatur über diese*

Kapitel bisher nicht zugänglich war. will ich einige«
Über das Vorkommen von Tumuli im Occupation*ge-
biete vorangehen lassen.

Mit Au.'nähme de* nördlichen Bosniens sind die-

selben fast Überall, wenn auch in variirender Anzahl.

;
im Gebiete zn finden, ln ungeheuerer Menge kommen
‘dieselben in Mittelbosnien und zwar im Bezirke von
Petrovac und in der Expositur Dolnji Unac, ferner* in

Südbosnien im Bezirke Rogatica und in der Hereego-

vina vor. Die Hügelgräber de* letztgenannten Lande*
bergen jedoch keine Bestattungen au-* der älteren

Eisenzeit, sondern zumeist Bestattungen in Steinkisten,

deren relative« Alter in Folge der geringen Beigaben,
Scherben von Freihandgefäs*en, heute noch nicht mit
Sicherheit konstatirt werden kann

Der Glorinac bildet die östliche Abfallstufe der
circa 2G Kilometer nordöstlich von Sarajevo gelegenen
Romanjaplanina. Da* circa 950 m hoch gelegene Pla-

teau „Glasinac* mit den gegen dasselbe abfallenden
Hügcdtügcn repräsentirt gewissermaßen du« Zentrum
des Vorkommens der Tumuli im Bezirke von Rogatica,

daher auch der Name ,Gla*inac* als Sammelname für

die Tumuli de» genannten Bezirke« figurirt.

Die Hügelgräber sind in der Regel in mehr oder
weniger dicht geschlossenen Nekropolen um Ringwftlle
{Wall bürgen) situirt.

Mit Vorliebe erscheinen Hügel mit freier Ansricht

in der nächsten Nähe der Wallburgen zur Anlage ge-

wühlt. Die Form der Tumuli ist die eine» abgestutzten
Kegels mit eliptischer oder kreisförmiger Basis ; die

Durchmesser variiren zwischen 3 und 15 nt. die Höhen
zwischen 0,3 — 4 m. In wenigen Fällen wurden auch
Durchmesser von 18, 22 und 30 m beobachtet. Dem
Materiale nach bestehen die Gräl»er au« Bruch- und
Klaubstein, mit geringen Beimischungen von Erde.
Reine Erdtumuli kommen lusserst selten vor.

Interessant ist da* Vorkommen von Tumuli in

Ringwallform; die Beisetzungen sind bei solchen im-

mer unter dem Walle und nicht im freien Innen-
rautne zu finden.

Beachtenswerth sind tumuliartige Hügel, die je-

doch nur abgewitterte Schichtenköpfe des Triaakalke«
voratellen; beim Abgraben derselben findet man immer
die Reste de* Schichtenkopfes als massiven, anstehen-
den Fels.

Der Durchmesser solcher Hügel beträgt nie über
6 ni, die Höhe nicht. Über I in. Ich habe diese Art
von Hügeln «geologische Tumuli* benannt. Sie ent-

halten nur in äußerst seltenen Fällen Beisetzungen.
1

Für Tumuli mit krater- oder brunnenförmig einge-
sunkenem Scheitel habe ich darin die Erklärung ge-
funden, das solche auf Karstmulden oder Kar»t trichtern

angelegt waren und durch die Wirkung der Meteor-
W&äser ein theilweises Nachstürzen stattgefunden hat.

Die Beisetzungen bestehen aus Hkeleten oder Lei-

chenbrand; manchmal kommen in einem Tumulu«
beide Bestattungsarten neben einander vor. Unter

! dem mir bis dato zur Verfügung flehenden Materiale

!
halte ich die Prozentzabl für Tumuli mit unverbrannten
Beisetzungen mit 00 Pro*., für solche mit Brandbe-

;

«taitungen mit 30 Proz. und endlich lür jene mit bei-

! den Be*tattungsarten neben einander mit 10 Pro*, er-

mittelt.

Die Beisetzungen, ob Brand, ob Skelet, liegen in

der Regel auf dem gewachsenen Nalurboden. Bei

einigen Massengräbern konnte ich Beisetzungen in ver-

schiedenen Niveau* beobachten; aber woblbemerkt. die

Beigaben aller Beisetzungen gehörten dann der gleichen

Stilrichtung an, so dass von Nachbestattungen aus
spateren Periorlen nicht die Rede »ein kann. Ich halte

I
solche Gräber für 8ippengrftber. —

Die Hauptmeng« der Hügelgräber gehört der äl-

|

tereu Eisenzeit an. Nebenbei kommen jedoch auch
Tumuli der jüngeren Bronzezeit, der La Tene-Periode,
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der römischen Epoche, der Völkerwanderungnzeit und
de* Mittelalters, Schlachten- oder Epidemiegräber vor.

Ausser diesen letztgenannten Hügelgräbern habe
ich auch Nachbestattungen aus all' den erwähnten
Perioden in Tutnuli der älteren Eisenzeit gefunden.

Tnmnli der reinen Bronzezeit. Skeletgräber ber-

gend. wurden nur ein einzigesmal in einer geschlos-

senen Gruppe, bei Borowako, sonst nur einzelweiae ge-

funden.
Die Funde bestanden in flachen, torquesartigen,

balboffenen Halsringen mit eingravirten Spiralorna-

menten. massiven Schmucknadeln aus Hronzegus», An-
hängseln aus mit einander verbundenen Spiralringen,

kurzen Dolchmessern, getriebenen Knöpfen und hülsen-

förmigen balboffenen Armbändern aus Bronzegus*.
Einmal wurde ein kurzer Bronzedolch nebst einer

Hatuznerart aus Diorit bei einer Leiche gefunden.

Insbesondere beanspruchen die Gräber der älteren

Eisenzeit unser Interesse. E» kommen hier sowohl
Brand-, al« auch Skeletgräber vor.

Bei den unverbrannt beigesetzten Leichen Über-

wiegt die Orientirnng von West nach Ost (70 Pros.);

doch sind auch solche in allen Richtungen der Wind-
rose beigesetzt gefunden worden.

Die Artefakte veriathen einest heil« gewisse Ueber-
einstimniung mit Funden aus HulUtatt, anderenthciln

sind griechische Einflüsse konstatirbar.

Die Bronze bildet das Material zu allen Schmuck-
geräthen, das Ei»en wird bis auf einige Fibeln und
Schmtickringe sonst ausschliesslich zu Waffen verwendet.

Von anderen Metallen wurden Silber und Blei,

allerdings nur selten gefunden.
Die ThongeläsHe sind Freihandtypen, die theils

griechische Muster kopiren, theils Formen der istrischen

und bosnischen Ringwälle entsprechen.

Nach gewissen typischen Artefakten, vornehmlich
Fibeln und Armringen habe ich eine wenn auch nur
vorläufig gütige Trennung der Funde in drei stilistisch

und zeitlich verschiedene Perioden anfge*tellt.

I. Aelteste Periode der Skeletgräber.

Charokteristich für diesen Abschnitt ist das Vor-
kommen der bronzenen griechischen Fibel, der Peschira*

fibel, einiger Arten der Scheiben- oder Plattenfibel,

der »tulpeu förmigen Armringe aus Bronzedniht und
des geraden Eiiensch wertet mit schalen- oder glocken-

förmigem Knaufe und zweilappigem Griffe (Form der
Bronzezeit in Eisen ausgeführt).

II. Jüngere Periode der Skeletgräber mit dem
ersten Vorkommen von Brandgr&bern.

Die charakteristischen Typen sind folgende: Die

zweiachleifige bronzene Bogen fibel mit variabler Fuss-

plutte. die eiserne zweischleiflge Bogen fibel, die bron-

zene und eiserne Brillenspiralfibel, Formen von bron-

zenen Platten* oder Scheibenfibeln, die bronzene Kahn-
fibel, die bronzene Knopflibel, massive, gegossene Ge-
lenkrioge aus Brouze, rund oder flach itn Körper, mit
Gravirungen dekorirt, und da» einschneidige, gekrümmte
Haumesser aus Eisen, welches da« Schwert ersetzt.

III. Periode der Brandgräber.

Die bronzene Knotenfibel (einschleifig , mit ver-

längertem, dreieckigem Kusse), die eiserne, einschieilige

Bogenfibel, die Certosafibel , die Armbrustcertosafibel,

einige Arten von Charnierfibeln, Armbänder aus Bronze-

blech mit getriebenen Ornamenten und Thoogefifcsae

uu.H feingescblemmtem Material, meist in der Form

von Fusachalen reprasentiren das charakteristische Ma-
terial dieser Periode. —

Wie vorher erwähnt, ist die Trennung der drei

Perioden keine absolut scharfe; denn hie und da wird
auch eine Type der einen Periode in einem Grube der
zweiten gefunden. —

Um Ihnen ein Bild eines reich ausgestatteten
Grabes demon^triren zu können, benütze ich die hier

ausgestellten Objekte, welche einem Tumulus aus der
Umgebung von llijak entstammen.

Die kleine Nekropole liegt am Fasse der Wall-
burg llijak. Der Tumulus war 2 m hoch: der Durch-
messer der Basis betrug 15 m; er enthielt nur eine

Beisetzung. Das Skelet lag auf ein*»m 0,7 m hohen
Steinbanquette von Nordost nach Südwest orientirt.

Auf dem Haupte desselben lag eine bronzene
Schale mit eierstabförmig getriebener Wandung (ä go-
drons); auf der Brust befanden sich 48 Paare bron-

zener, getriebener Buckelknöpfe, eine Schnur kleiner

Bernsteinperlen und eine Schmucknadel aus Bronze
mit Vorstecker.

Die Knöpfe haben höchst wahrscheinlich eine Art
von Brustpanzer gebildet.

An der rechten Hüfte etand eine grosse bronzene
Schüssel, welche in ihrem Innern einen aus Bronze-
blech getriebenen Skyphos barg.

Am Schoone des Skeletes wurde eine Patere aus
Bronzeblecb. ein Wetzstein in einer bronzenen Hülse
gefasst und ein Schwert mit bronzenem Knaufe und
solchen Griffschalen gefunden. Die Schienbeine waren

|

mit Beinschienen aus Bronzeblech, welche getriebene
Verzierungen aufwiesen, bekleidet. In der Nähe des

Hauptes lagen zwei massive Gelenkringe aus Bronze-
guss, ein radförmige» Zierstück aus Bronze und zwei

,

eiserne Lanzcnspitzen.
Besonders interessant erschien nur der Umstand,

1 dass der Kopf des Skelete« mit einer Schale h godrons
bedeckt war.

Ich habe schon einmal denselben Fall in einem
Tumulus bei Citluci konstutiren können. — Haben wir

1

es hier mit einer eigentümlichen Form von Kopf-

i
bedeckung oder einer sacralen Gepflogenheit, nach
welcher ein Weihegefäss dem Todten auf das Haupt
gelegt wurde, zu thun? Ich will noch einen eventuellen

dritten analogen Fund ubwarten, um dann mit Sicher-

heit das R esu mim* abfassen zu können.
Beachtenswertb ist auch da« Beinschienenpaar, zu

welchem noch zwei analoge Paare in der Nekropole
von llijak ausgegraben wurden. Das Fehlen jeglicher

Mmkelmodelliiung und die Gravirungen, welche die-

selben Motive, wie die Stirnreife, Schließen und Tä*

nien vom Glusinac auf weisen, bestimmen mich, die

Arbeit für eine epicborische zu halten. Eigentümlich
ist die Art der Befestigung derselben-, es sind an den
Rändern der Schienen drei Ringpaare angebracht, die

zum Durchziehen des Binderiemens bestimmt waren.

Gegenstände griechischen Importes sind wieder-

holt in den Tumuli der älteren Eisenzeit am Glasinac

gefunden worden. Ein korinthischer Bronzehelm, ein

bemaltes ThongefSss, bronzene Beinschienen mit schön
ausgearbeiteten Muakelpartien, mehrere griechische

Bronzefibeln, bronzene Pateren und Henkelkannen bil-

den das diesbezügliche Fundinventar.
Nur kann ich nicht der Ansicht huldigen ,

dass

I

sämmtliche Artefakte, die annähernd griechischen Stil

! reproduciren, auch direkt Importartikel find; ich glaube
: vielmehr ,

dass vereinzelte Geräthe griechischer Pro-

i
venienz unter den einheimischen Erzarbeitern Bosnien«

18 *
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als Vorbilder für ganze Suiten gräcisirender Artikel

gedient haben.
Eine ebenso aufläl lende Erscheinung wie die Ne-

kropolen bilden die Ringwälle (Walibnrgen) am Gla-

sinac; wir zählen deren bereits 35. Die Eingänge der

Seitenthäler, sowie fast aller dominircnden Punkte
sind von ihnen gekrönt Sit* lassen sich nicht alle

unter einen Typus schablonisiren.

Einige mit grossem Areal und mächtigen Kultur-

schichten entsprechen dorfiihnlichen Siedelungen, an-

dere mit mächtigen, komplizirten Befeeligungswällen,

ohne Kulturschichtc. sind meiner Meinung nach nur
Refugien in Kriegsgefahr, wohin sich das Volk mit
Vieh und sonstiger Habe fliichtete.

Endlich gibt es noch Ringwälle mit schwachem,
niedrigen Walle ohne Kulturschichte; diese scheinen

nur eine Art von großen Viehpferchen gewesen zu

sein. Die Anlage der Wallburgen schmiegt sich im-

mer dem Terrain an. Wasser ist gewöhnlich nicht i

in der nächsten Nähe zu finden; doch habe ich in
j

einigen Wallburgen Reste von primitiven Cidernen
gefunden.

Die Ausgrabungen, die in drei solchen Stätten

vorgenommen wurden, ergaben das Resultat, dass Wall-

burgen und Nekropolen einer und derselben Kultur-

epoehc angehören; dieselben bronzenen und eisernen
j

Artefakte, die gleichen Thongerathe liefern den voll-

gültigen Beweis dafür.

Der tilasinac ist eine der besten Hochweiden Bös-
|

niens; die Viehzucht steht in Folge dessen in hoher
Bltithe und sichert der Bevölkerung einen hohen Grad
von Wohlhabenheit. Man darf daher nicht staunen, !

dass diese Gegend bereits in prähistorischer Zeit eine

so dichte Besiedlung aufweist, die sich in den zahl-

reichen Ringwällen und massenhaften Tomuli mani-
festirt. Ausserdem ist die strategische Position des
Glasinac, der Schlösset Bosniens gegen Osten, eine

sehr wichtige, so dass cs kein Staunen zu erregen
braucht, wenn sich dort so viele zu einem komplizirten 1

Vertheidigungsnetze vereinigte Kingwälle befinden.

Was das Volk anbelangt, dem die prähistorischen

Denkmäler zuzuschreiben sind , so kommen hiebei nur
die Illyrier in Betracht. Daten der alten Schriftsteller,

(sowie illyrische Ortsbezeichnungen und Turoulinamen,
ferner« die Resultate dpr Messungen der aus den Tu-
mult stammenden Schädel legen die That«aehe ziem-

lich nahe.
Das geringe Vorkommen von ha T>ne - Objekten

auf dem Glasinac rief in mir die Verrouthung wach,
dass die ältere Eisenkultur in dieser liegend fast un-
mittelbar in die römische I’rovinzinlkultur überging.

!

Diese» Bollwerk, irn gebirgigen Lunde*innern gelegen,
!

wird wohl am längsten der römischen Oceupation
widerstanden bähen; dies bezeugen auch die verhält- :

nis.-mäsrig jüngeren römischen Grab- und Meilensteine, i

welche in jenem Landestheile gefunden worden sind

und die insgesammt der späteren Kaiserzeit angeboren.
Der Glasinac ist »eit jeher ein vielfach umstrit-

tene* Bollwerk gewesen. Wenn auch kein Historiker

die Kämpfe in römischer Zeit verzeichnet hat, so ken-
nen wir doch die bedeutenden Treften de« türkischen
Occupationsheeres mit den königlich bosnischen Schaa-
ren im Mittelalter an dieser Stätte. Und eine sonder-

bar anmuthende Ironie deB Schicksals ist der Umstand,
da*« beim letzten Treffen der österreichischen Occu-
pationatruppen mit den Insurgenten am Glasinac, 1878,
in den Reihen der Letztgenannten viele Albanesen, i

die Stammverwandten oder Reste der alten Illyrier,
]

auf altillyrischem Boden ihr Blut vergossen.

Heute ist es ruhig geworden am Glasinac. Es ist

aber nicht die traurige Stille des Schlachtfeldes, son-

dern beglückende Mittagsruhe. Die Sonnenstrahlen

haben den dichten Nebel durchbrochen ; sie küssen die

üppigen, erntereifen Fluren und vergolden die Schwin-
gen de* über dem Getild dahinschwebenden Kaiseraar?.

Vorsitzender Herr R« Vlrchovr - Berlin

:

Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich als Vor-

sitzender etwa* zu viel spreche; ich würde inde*s glau-

ben, der Pflicht der Dankbarkeit and Erkenntlichkeit

nicht zu genügen, wenn ich, nachdem wir beinahe

eine Woche in Bosnien waren, den dortigen Herren
nicht auch meine ganz besondere Anerkennung aus-

sprechen wollte. Sie haben so grosse Arbeiten durch-

geführt, da«» sie unserer Bewunderung sicher »ein

können.
Wir haben das Vergnügen gehabt, unter der Füh-

rung des Herrn Fiala zwei Tage auf dem Glasinac

selbst zuzubringen und denselben in verschiedenen

Richtungen, einigermaßen wenigstens, kennen zu ler-

nen, und ich kann nicht umhin, auszusprechen, da«»

wir voll de» höchsten Erstaunen» und Lobe* über die

dortigen Arbeiten waren. Vielleicht ist es nicht ganz
ohne Interesse für die fernerstehenden Herren , wenn
ich die beiden Hauptpunkte, welche scblieadich bei

der Lbakussion hervorgetreten sind, darlege.

Was zunächst die Kassontrage anbetriflt. die Herr
Fiala mit berührt h.it. so sind wir wenigsten* in der

Mehrzahl zu einem Resultat gekommen, welches von
dem früher ausgesprochenen nicht unerheblich diflerirt.

Es ist vielleicht von besonderer Wichtigkeit, da» hier

zu betonen, weil ein so sorgfältiger Forscher, wie un*er

Freund Tnppeiner, in der Schrift, die er dem Kon-
gresse vorgelegt hat. über die Urbevölkerung von Tirol,

in Bezug auf die Rhätier und Illyrier oder über die Khä-
tier und Tiroler zu dem etwa« überraschenden Resultate

gekommen ist, dass, während alle seine eigenen Unter-

suchungen dahin tendiren, für Tirol eine branhycephale
Bevölkerung auch in der alten Zeit anzunehmen, —
aus dem Grödener Thal hat er da» ausgezeichnete Grab
eine» brachycephalen prähistorischen Mannes beschrie-

ben, — er nachher die Frage aufwirft: wenn die Rhätier
1 1 lyrier gewesen wären.wenn da* die Abstammung der Ti-

roler Rasse wäre, wenn endlich Rhätier, Veneter, Illyrier

zu einem und demselben Stamme gehörten, wie ver-

hält es «ich dann in lllyrien selbst mit den prähisto-

rischen Gräberny Da ist er gerade auf den Glasinac
gestoben, und die ersten Mittheilungen, die er von
da bekam, verleiteten ihn, anzunehmen, dass die alten

Illyrier dolichocephal gewesen seien, worau? er folgerte,

da«* die jetzigen Tiroler und wa* mit ihnen zusammen-
hängt, nichts mit den alten zu thun haben könnten.
Wir sind aber in Sarajevo durch die Beobachtung an
einer grösseren Zahl von Schädeln, die zum Theil nach
der Anfrage des Herrn Tappeiner zu Tage gekommen
und erst in letzter Zeit durch die Sorgfalt de» Herrn
Dr. Glück zusammengefügt worden sind, za dem ent-

gegengesetzten Resultat gekommen; wir haben unter
diesen Schädeln höchst ausgeprägte Brachycephalen
gefunden, und ich habe an Ort und Stolle von mei-
nem Standpunkte aus betonen dürfen, dass die besten
Albanerschädel, die wir bis jetzt einer Untersuchung
haben unterziehen können ,

— ein Theil derselben
stammte von hervorragenden Personen — in Haupt-
punkten mit denen vom Glasinac übereinRtjmmen.
nämlich mit der kcphalonisehen und zugleich brachy-
cephalen Gruppe. Ich besitze Albanerschädel, welche
von denen de« Glasinac in gar nicht* unterschieden
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sind. Insofern, glaube ich, kann ich unterm alten
Freunde Dr. Tappeiner bei dieser Gelegenheit viel*

leicht die freudige Nachricht mitthcilen. da« wenig*

«tena nach diesen Erfahrungen gegen die Verwandt*
tcbaft der Tiroler mit der il lyrischen Bevölkerung
nicht« einzourenden ist. Wir haben diesen Punkt-, den
von der C'raniologie der Illyrier, bei der Kürze der Zeit

in Sarajevo freilich nicht endgiltig erledigen können.
Ein zweiter Punkt, den ich nur kurz berühren

will, betrifft die Frage, wie denn überhaupt die sehr

merkwürdige Bewohnung einp« solchen Hochplateaus,
wie et der Gtasinac darstellt, zu begreifen i*t. Herr
Fiala hat Ihnen da« schon vorgeführt, ich werde es

von meinem Standpunkt aus nochmals betonen. Den-
ken Sie sich ein GebirgsUnd. in dessen Mitte an einer

Stelle plötzlich eine starke Erhebung «ich findet, ein

umfangreicher Kegel, der jedoch oben nicht flach ab-

geschnitten, sondern auBgemuldet ist. Seine Mitte

stellt eine tiefe und lange Mulde dar. Man kommt
von Sarajevo her über eine «teile Randerhebung, die

Romanja Planina. die etwa 1600 in hoch ist; dann
steigt man wieder herunter bi« zu einem Niveau von
beiläufig 1000 m in die Mulde und ist dann in einem
großen Becken von etwa* unregelmässiger Form,
welches offenbar in «einem zentralen Theile froher
einen sumpfigen Charakter gehabt hat. Jetzt ist es

ziemlich trocken, denn daB Wasser fliesBt durch trich-

terförmige Löcher ab, welche zu entfernten AusHuss-
bä< hen führen. Ansammlungen von Witur sind da-

her auf der Hochebene gar nicht möglich, sie ist

ausserordentlich wasserarm. Von einem bequemen Ge-
treidebau wird wohl niemals die Rede gewesen »ein.

Da«« da jemals eine reiche Bevölkerung gewohnt hat,

erscheint wenigstens für einen Fremden etwas unwahr-
scheinlich. Wenn -Sie dann hören, da«» man auf dieser
Hochebene bi« jetzt etwa 20,000 Tumuli von grossem
Durchmesser gezählt hat, — wahrscheinlich gibt e*

noch mehr, — so werden 8ie begreifen, dass e* eine
«ehr schwierige Sache ist, herauszubringen, woher denn
die vielen Todten gekommen sind, welche da begraben
worden sind. Denn es gehört dazu nicht bloss, dass

die Menschen starben; sie mussten auch begraben wer-
den, und dies ge-chah in Hügelgräbern mit gewaltigem
Steinsatz. Die ungeheure Masse von Steinen, welche da
zusammengehäuft wurden, setzt ein Quantum von Arbeit
voraus, also auch eine Menge von Arbeitern,welche in einer

wenig fruchtbaren Gegend in der That schwer ansässig
«ein konnten. Auch die Annahine.dass die Bewohner Jahr-

hunderte hindurch immer von neuem Steine anfgehäuft
haben, ist etwas schwierig. Es erhebt sich daher die

andere Krage, ob nicht ausser der lokalen Thätigkeit,
die vielleicht Viehzucht und etwas Ackerbau gewesen
war, — Bergbau ist an dieser Stelle nicht nachge wiesen,
— ob, sage ich. nicht noch etwas anderes zu Hilfe ge-

nommen werden kann . und da bietet sich allerdings

in erster Linie die Frage des Handelsverkehrs dar.

Diese Frage ist in unserer Besprechung eingehend er-

örtert worden, und e» sind von verschiedenen Seiten,

namentlich von Herrn Hampel, interessante Gesichts-

punkte geltend gemacht, worden, welche dafür zu spre-
chen scheinen, das« der GlosinHc einmal oder vielmehr
»ehr lange Zeit hindurch eine Art von Zwischenstation
für den Handel gewesen ist, der. wenigstens tu einem
nicht unerheblichen Theile, vom adriati«< hen Meere
heraufgekornmon ist und in weiten Fäden aus der
Balkanbalbinsel seine Strasse hinüber nach dem Nor-
den gefunden hat. Es gibt vielleicht keinen zweiten
Ort in Europa, von dem wir bis jetzt wenigstens in

so hohem Grade die Hoffnung hegen können, daas wei-

I fcer fortgeführte Unterjochungen zu wichtigen Sehlü*-

,
sen in Bezug auf eine Kulturbewegung der alten Zeit

führen werden.
Ich möchte unter den Sachen, die Herr Fiala hier

ausgeiegt hat nnd deren kritische Bedeutung er etwas
kühl behandelt hat., Ihre Aufmerksamkeit auf die Fibel

{

richten, die nach meinem Verstände ein sehr ausge-
zeichnetes Beispiel einer griechischen Fibel ist. Ich

|

weis« nicht, ob ihr Herr Monte lius mit Sicherheit

eine originär italienische Form an die Seite stellen

kann. —
I An die«e Ausführungen möchte ich noch eine

kleine Mittheilung knüpfen, die mir soeben durch

|

Herrn Berghauptmann Kadiuiaky au« Sarajevo zu-

i gegangen ist. Es befindet sich eine andere uralt he-

i
wohnte Stelle ganz in der Nähe von Sarajevo, in But-
mir, und zwar merkwürdiger Weise in der Ebene. Da
ist man auf eine sehr unbedeutende Bodenerhebung

I geetoMen und unter dieser auf eine Fondstätte, die bis

auf eine Zahl von Metern in die Tiefe verfolgt werden
kann. Dieselbe hat fast nur ausgesprochen neolithische,

|

und zwar so reiche neolithische Funde ergeben, wie
man sie «eiten findet. Auf unserer Konferenz wurde

j

durch Herrn Pigorini die Frage aufgeworfen, ob es

I nicht richtig »ei. hier eine Terramare • Station im
strengen Sinne de« Worte« anzunehrnen. Man war
darüber verschiedener Meinung und die Konferenz sprach

den Wonach aus, es möchten noch weitere Ausgrabungen
vorgenommen werden. Diese haben inzwischen statt-

gefunden und Herr Berghauptmann Radimsky hat

mir Über das Ergebnis« Mittheilung gemacht.
Ich bemerke vorweg, dass an dieser Stelle eine

Reihe übereinander liegender Schichten, wenn auch
nicht durchgehend», vorhanden ist, die bi« zur äus-

sersten Oberfläche, bis eine Hand breit unter dem
jetzigen Roden, noch neolithische und zwar ziemlich

grosse Einschlüsse zeigen. Ich habe eine Ecke unter
meiner Leitung ausgraben lassen. Wir trafen da in

geringer Tiefe ein Steinpflaster, offenbar durch Brand
veränderte Kalksteine, von einer Art, wie Rie in der
Nähe vielfach Vorkommen: dasselbe hatte etwa 1 */» m
Flächendurchmesser. Auf demselben war in der Mitte
eine Erhöhung, an« ähnlichen grösseren Steinen, die

ebenfalls gebrannt waren, zusammengesetzt. Dazwi-
schen lagen sehr viele kleinere Steine und darüber
ein platter Stein , ein Quarzit , umgeben von runden

l Schlagsteinen und Heibsteinen. Zu alleroberst darauf,

also sehr oberflächlich, lag ein roh geschlagener Stein-

keil, an dessen artefirieller Natur niemand zweifelte.

Von da au» bi« in die Tiefe keine Aenderung in

der Kultur, keine Spur von Metall, weder von Kupfer,

noch von Bronze, noch von Eisen, gar nichts davon

;

immer nur das eine Material. Stein. Das einzige, was
ausserdem reichlicher vertreten war, waren keramische

i Gegenstände, und unter diesen, wie Herr Montelius
vorhin erwähnte, solche mit eigentümlichen, schönen,

l
Schlangenart igen oder spiralförmigen und rankenurtigen

1 Ornamenten, die eine hohe Kunstfertigkeit des betref-

! fanden Künstlers voraussetzen, die aber ziemlich un-
i vermittelt in diesem Schutt auftreten. ln Folge von
Zweifeln, die daraus entstanden, wurde schon wäh-
rend der Tage, die wir noch in Bosnien zubrachten,

eine weitergehende Grabung und lnspektion durch ver-

schiedene Herren vorgenommen, welche dahin führte,

dass man in der Tiefe ein paar Holzpfähle fand. Seit-

dem ist weiter gegraben worden und Herr Hadimsky
i theilt nun mit:

.Der Graben wurde im Einverständnisse mit
i

Herrn Pigorini nahe am Bande der Kulturschicht
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angelegt und radial nach aussen zu auf eine Länge
von etwa 40 m ausgehoben Am Anfänge besä*#
die Kultur#chicbt eine Mächtigkeit von etwa 90 cm,
sie wurde aber immer schwächer und lichter, bis

,

sie sich in etwa 20 m Länge de« Graben« ganz
auMpitzte. Die weiteren 20 m de# Grabens zeigen
unter dem Humus nur eine Lehmdecke, welche
ganz homogen ist und auf einer Scbotterbank auf-

liegt. Von irgend einem Walle oder einem Graben
fand sich keine Spur- Herr Pigorini sprach nun
die Ansicht aus, dass sich unsere Arbeit innerhalb
de* ümfassnogsgrabens bewege. Dem widerspricht
aber einerseits der Umstand, dass der Versuchsgra-
ben in der Richtung von der Annjedelunganiitte

gegen die Grenze und Uber dieselbe hinaus geführt
Ut, somit einen Umfassungswall und Graben ver-

queren müsste. Anderseits besitzt die Kulturschickt
in unserra Veraucbigraben ein gegen aussen gerich-
tetes Gefälle. Waren wir mit unserer Arbeit in

dem UmfasBungsgraben, dann müsste dessen Sohle
doch horizontal «ein. Ueber Wonach des Herrn
Pigorini wird der Versuchsgraben nunmehr in et-

wa« geänderter Richtung gegen die Mitte der An-
siedelung zu fortgesetzt, wobei dieser Herr hoflt.

den Stand de« Graben# und auch den Wall zu ver-

queren.*

Ich kann nur sagen, dass die Mehrzahl der Mit-
glieder der Konferenz den Gedanken, da** man es mit
einer Tttnnin j’u thun hätte, abgelehnt hat. Wir
werden ja sehen, ob Bich noch etwas findet. Aber
schon jetzt muss ich erklären, dass die ganze Erschei-

nung wo fremdartig ist. dass ob einer gewissen Zeit
der Gewöhnung bedürfen wird, um Bie in unser prä-

historische« Verständnis« aufxunehmen.

Herr Dr. A. Herrmann- Budapest:

Mittheilungen Ober die Zigeuner-Arbeiten des
Erzherzog* Josef.

Einem Buche, da# man einer sehr werthon und
besonder# lieben Person übergibt, pflegt man einige

Geleits- und Widmungsworte hinzuzufügen; «o will

auch ich gleichsam nur ein paar Geleitsworte sprechen,
indem ich ein durch die Person des Verfassers sehr

interessantes Werk der geehrten Versammlung vorlege i

und zugleich den Vereinsleitungen für da* Archiv über- i

gebe. E* ist vorläufig nur in ganz wenigen Interims- I

exemplaren erschienen und umfaßt eigentlich nur einen
i

kleinen Theil de« gesummten Werke«, der Zigeuner-
I

grammatik Sr. Kaiserl. und Königl. Hoheit des Erz-

herzog* Josef, deren deutsche Ausgabe jetzt im Druck !

ist und von welcher der Theil über die Grammatik :

selber jetzt hier abgeschlossen vorliegt. Das Original
ist vor G Jahren von der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften beruusgegeben worden und enthält
unsrer der Grammatik von der Autorschaft dos hoben
Verfassers noch einen litlerarisrhen Wegweiser, eine

ausführliche Bibliographie, eine verdienstvolle Arbeit
de* rühmlicbst bekannten ungarischen Philologen Prof.

Dr. Emil Thewrewk de Ponor, welche sozuflagen zu

einer Encyclopädie der Zigeonerwi*8enschafteri sich

herausgebildet hat, die in der deutschen Ausgabe
durch Ergänzungen ansehnlich vermehrt werden wird,

so das« da* Buch selber den dreifachen Umfang de#
jetzt vorgelegten Tbeilea erreichen wird. Nur einige

Worte über die Genesis dieses Buche«, mit welcbpn ich

zugleich auch die Zigeuner -Studien Sr. Hoheit kurz
rharakteri*>ren werde. Se. Hoheit hat eine der wich-
tigsten Probleme der Ethnologie und Ethnographie

zum Gegenstand eingehendster Studien gewählt und
ist dabei zugleich von humanitären Üesiektapunkten
geleitet worden, indem er nicht nur bestrebt war,

Sprache und Eigenart der Zigeuner, die»c9 besonders

für Ungarn recht charakteristischen Volkes, Dir dessen
Erforschung der klassische Boden eben Ungarn ist, zu
ergründen, sondern dasselbe auch für die Kultur zu ge-

winnen. Da# erste ist ihm ziemlich gelungen, im
zweiten hat er schon viel bescheidenere Resultate auf-

zuweisen.

Vor mehr als 40 Jahren waren zwei junge öster-

reichische Offizier*, ich glaube, in Böhmen «tationirt

und schlossen sich auf längere Zeit einer Zigeuner-

trappc an. die aus Deutschland herübergekommen war
nnd dabin wieder zurückging. Es mögen auch gewisse

romantische Ni-henreize mit unter den Motiven ge-

,

wesen sein. Bei dem einen von diesen war die Sache

|

mit der Expedition abgeschlossen, der andere aber ge-

wann ein solches Interesse und solch’ tiefen Einblick

I

in da« Leben und Treiben de* Volkes, das* er dasselbe

zum Gegenstände »ehr ernstlicher, eindringender For-

schungen gemacht hat. In Folge wiederholter An-
regungen von l»efrenndeter Beite hat er die Resultate

»einer Studien veröffentlicht; da* erste ist die Gram-
!

matik; der schliesst sich in naher Vollendung ein aus-

führliche« Wörterbuch der Zigeunersprache an. Die
bisherigen Wörterbücher, abgesehen von dem funda-

mentalen Werke Pott’s, das aber jetzt veraltet ist,

umfassen zumeist nur gewisse .Mundarten, und be-

schränkte Territorien. Von Sr. Hoheit liegt ferner eine

mehr populäre, sehr verdienstvolle Arbeit vor in dem
grossen ungarischen Konvernatiomdexikon, welche* der

Piillasverein in Budapest herausgibt; davon iat eine

Separatau^gubo (& cig&nyokröl , 6 Bogen, gr. 8°) vor-

bereitet, welche auch sehr instruktive Illustrationen

enthält. Kleinere Arbeiten Sr. Hoheit sind auch er-

schienen sowohl in Zeitschriften als auch in Separat-

|
Abdrücken, besonders in meiner Zeitschrift: .Ethnolo-

gische Mittbeilungen au« Ungarn*. Wenn ich die Ar-

beiten Sr. Hoheit charakterisiren «oll, *o raOM ich vor

allem hervorhebpn , dass sich seine Zigeuncrurbeiten

autzeichnen durch unbedingte Zuverlässigkeit de* Stoffes.

Es handelt sich hier vor allem um sprachlichen Stoff,

den er durch eine lange Reihe von Jahren gesammelt
hat. theil« indem er seine militärische Stellung dazu
benützte, um mit Zigeuner- Soldaten zu verkehren,

tbeils auch auf Reisen und bei anderen Gelegenheiten.
Ein groeser Theil »einer Studien rührt aber auch da-

her, dass er auch da* soziale Problem de* Zigeuner-

thunis zu lösen versucht und auf seinen Gütern in Un-
garn gro*n angelegte Kolonbirungsversnche gemacht
hat. die leider aber bi# jetzt noch nicht vollständig

gelungen sind. Zum Theil liegt da* jedenfalls an der

Methode des Vorgehen», zum Theil an der Isolirtheit

de# Beginnens, zum grössten Theil aber an der Eigen-

art der Kolonisten selber. Wenn aber das Ergebnis*

auch ein durchaus negative« wäre, so würden sich

daraus jedenfalls sehr wichtige und werthvolle Folge-

rungen im Interesse der allgemeinen Koioni»irung er-

geben, an die man gegenwärtig in Ungarn von Staats-

wegen zu schreiten gedenkt.

Die Zigeunergrammatik behandelt in systematischer

Uebersichtlichkeit
, erschöpfend eingehender Darstel-

lung. wenn auch nicht mit streng philologischer Me-
thode die meisten der zahlreichen Zigeunerdialekte Un-
garn» und ausserdem die der türkischen, rumänischen,
deutschen, czechisch - mährischen Zigeuner, ln dem
zweiten Theil, dem litterari.*chen Wegweiser, wird
neben Herbeibringung de* reichsten bibliographischen
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Materials die Lösung der meisten kulturgeschichtlich
und ethnologisch besonders wichtigen Fragen der Ci*

,

ganologie, des Gypsy-Lore versucht.

Indem ich dies kur* anzeige. will ich noch be-
merken. da*« Se. Hoheit in gerechter Würdigung der
Wichtigkeit der Sache »ich in letzter Zeit dazu ent-
schlossen hat, die Existenz der von mir herausgegebenen
Zeitschrift .Ethnologische Mittheilungen aus
Ungarn, Zeitschrift für die Völkerkunde Un-
garns und der damit in ethnographischen Be-
ziehungen stehenden Länder*, die gewisser un-
günstiger Verhältnisse wegen dem Eingehen nahe war.

materiell und moralisch zu sichern. Die*« Zeitschrift

ist nun seit 1603 im Einverständnisse mit den Leitern 1

der Gypsy Lore Society zugleich Organ für allgemeine
Zigeunerkunde und erscheint unter dem Protektorate, 1

sowie der wi*M-oschafUichen Mitwirkung und redak-

tionellen Betheiligang Sr. Hoheit. Unsere Zeitschrift

ist eigentlich ein iitter*rischcs Tauscbmitte) und wird
jedem Forscher auf dem Gebiete der Ethnologie auf
Wunsch ständig gratis zugestellt. Dies« Art der Ver-
breitung macht die Zeitschrift besonders geeignet zur
Anzeige von Publikationen, die sich auf Volkskunde ,

beziehen. Ich werde morgen das neueste Heft dieser

Zeitschrift, welches auch nl* Festgrus* an die Versamm-
lung bestimmt ist. zur Vertheilung bringen.

Vorsitzender Herr R. Virchow-Berlin :

Ich habe zunächst einen Brief de« Herrn MaSka-
PK‘dmo*t (Mähren) mitzutheilen . der leider erkrankt
ist und l*edauert, nicht Beibat den von ihm angekün-
dtgten Vortrag halten zu können. Der Bripf enthält
einen

vorläufigen Bericht über den Fnnd diluvialer

Menechenskelette in Predmoat.

„Anlässlich der seit Mai 1. J. betriebenen systema-
tischen Grabungen auf der Diluvialstation in Pfedmoat
bei Prerau in Mähren stieben wir am 7. August in

einer Tiefe von 2.3 m unter der ehemaligen Oberfläche
auf menschliche ßkeletreste und zwar auf der West-
seite der ehemaligen devonischen Kalksteinklippe. 4 m
vom gegenwärtigen Plateaurand entfernt. Sie nahmen
einen elliptischen Fläcbenraum von 4 ra Länge und
2,5 ra Breite ein und befanden Bich in einer seichten

Vertiefung, zum grössten Theile unterhalb der eigen!-
I

liehen diluvialen Kulturschicht, von welcher sie durch
einen bis 40 cm mächtigen Kalksteinhaufen getrennt
waren, in reinem Löss eingebettet. Nur am Südrande,
wo die Kaiksteindecko fehlte, befanden «ich Menschen-

j

knochen auch in der Kulturschicht. Eine Unter-

brechung oder nachträgliche Störung wurde weder
bei dieser Kulturschicht, noch bei der 30 cm höher
liegenden, gleichfalls diluvialen Kohlenschicht beob-

achtet.

„Das Grab — denn als solches ist die Fundstätte an-
zu«ehen — enthielt, soweit festzustellen es möglich war,

die vollständigen Skelette von mindesten* 8 Personen,
welche als liegende Hocker, mit dem Kopfende zumeist
gegen Norden gekehrt, neben und auf einander lagen.

Dem Alter nach waren unter den Begrabenen 2 ält-

liche Personen mit bedeutend abgeriebenen Molaren,
1 erwachsene Person mit kaum abgenutztem drittem
Molar, 3 jugendliche Individuen, bei denen der dritte

Molar noch nicht durchgebrochen, aber in der Alveole
bereits entwickelt war, 1 Kind bloss »nit dem er«ten

Molar und durchbrechendem unterem Uanin und 1 Kind
mit Milchgebiss. Die Skelette waren im Allgemeinen
zusammenhängend , doch lagen nicht selten einzelne l

Skelettheile, insbesondere Kitremit&tonknochen und
Schädeltheile, ab«eit* vom sonstigen Skelet. Kein ein-
ziger Schädel war intakt gpblieben. vielmehr waren
s&mmtlicbe Schädel in dem Maas*« zerfallen, das« die
einzelnen Theile aus ihrem Nahtverbande gewichen
waren und nahe der Kopfgegend auf einander lagen.
Zu hotten ist es. das« eine Kestaurirnng der Schädel
möglich sein wird. Die Unterkiefer sind zumeist vor-

züglich erhalten.

„Die dunkelbrann bis schwarz gefärbten Monschen-
reste stimmen in ihrem Erhaltungszustände mit den
in der Nachbarschaft Vorgefundenen diluvialen Thier-
retten vollständig überein. An dem diluvialen Charakter
derselben kann nicht gezweifelt werden.

•Bemerkenswerth ist noch, dass am Südrande der
Fundstätte zahlreiche Ki*fuchsre.'te, insbesondere Schä-
del. sich vorfanden. 1 Eisfuchwchädel lag etwa in der
Mitte de« Grabe* auf den Menschenknochen. I von
Menschen deutlich abgeschabtes Mammnth.Schulterblatt
am nördlichen Ende und 1 vollständige* Schulterblatt
vom Mammuth gegen das Südende des Grabe« zu neben
und auf den Mensehenresten. Einzelne Knoehenkohien-
Stückchen, 4 Eckzähne vom Eisfuchs und 8 FlinUpäne
wurden zwischen den Menschenknochen vorgefunden.

„Eine flüchtige Besichtigung dieser Menschenreste
ergab, dass keine pitbekoiden Eigenschaften vorhanden
«ein dürften. Die Schädel sind dolicbocephal mit nie-

driger Stirn und stark au «gebildeten Augpnbrauen-
wülsten. die Tibiae in hohem Grade platy ktnenisch.
Ein männliches Skelet ragt durch bedeutende Grüese
hervor. Der eine kindliche Unterkiefer, welcher die-

selbe Zahnentwicklung, wie der äipk&kiefer, zeigt,

weist keine* der auffallenden, diesem Kiefer eigen-

thümlichen Merkmale auf.

„Auf Grund der genau konstatirten Fundverhält-
niase schliease ich, das* wir es mit den» Grabe einer
d i 1 n v i a 1 e n Familie zu Ihun haben

,
welche durch

irgend eine Katastrophe gemeinschaftlich zu Grunde
gegangen wur. Die Bestattung erfolgte früher, als die
Bildung der diluvialen Kulturschicht an Ort und Stelle

begann. Alle Umstände sprechen dafür, dass die Be-
grabenen und die Bestatter Zeitgenossen de« Mam-
mut hs in Ptedmoat waren. Bemerkt wird noch, dass
ein namhafter Theil de* Grabes, etwa 2 Skelette um-
fassend, in ungestörter Lage sammt dem Erdreich ge-
hoben und verwahrt wurden.

Herr R. Virchow-Berlin:

Ich bemerke, das* es etwas schwer verständlich
ist, wenn gesagt wird, da** der neue Unterkiefer die-

selbe Zahnentwicklung, wie der Sipkakiefer, und doch
keine« der sonstigen, höchst auffallenden, diesem Kiefer

eigenthfimlichea Merkmale aufweise. Da» Auffallende
des Sipkakiefer« beruht in der sonderbaren Zahnent-
wickelung und in seiner Grösse. Ich kann jedoch ans
dem Briefe nicht gpnau ersehen, wa* eigentlich ge-
meint ist; ich denke, wir werden annehmen dürfen,

das* die Zähne regelmäßig gebildet waren. „Dieselbe
Zahnentwicklung* kann sieh wohl nur darauf beziehen,

das« gewisse Zähne noch nicht durchgebroehen sind. Das
wird jedenfalls noch Gelegenheit zu Erörterungen geben.

Herr Prof. Dr. L. Carl Moser-Triest:

Ueber Höhlenfunde in der Umgebung von Nabresina.

Der Vortragende Herr Professor Dr. L. Carl Moser
aus Triest legt eine Sammlung prähistorisch neolithi-

•eher Funde aus Höhlen de» Österreichischen Litorale
vor. Namentlich reich vertreten sind Funde aus einer
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nächst Nabrosina gelegenen Felshöhle, «He unter dem
Namen Lasca jamu (deuteck Rotbgartl-Uöhle) bekannt
ist. hn Oan/en »ind Funde aus 10 FeLshöhlen von

Nabretina und Funde je einer Höhle von Zgonik Ga-
brovica-Borst vertreten. Die Fundubjekte der Roth-
gartl-Höhle sind auf 4 Tafeln, die der anderen Höhlen
auf einer einzigen Tafel in kleinen Gruppen zusammen-
gestellt.

Wenn auch alle diese Fundobjekte die einstige

Anwesenheit de« Menschen «ehon aut »len ersten Blick

erkennen langen, so gibt doch nur ein einzige* Fand-
st flek gleichsam Zeugnis« vom Menschen selbst. Es ißt

dies ein vortrefflich erhaltener, linker, oberer Schneide-

zahn des Menschen, wahrscheinlich einer Frau in mitt-

leren Jahren angehörig, der mit einem Flintartefakt

gleichzeitig au« der A»chen*chichte in der Mais-Höhle
bei Nabresina gehoben wurde.

Von den Fundobjekten der Rothg&rtl-Höhle wurde
nur ein Theil der Hirschhorn- und Knochenartefakte.
Steinwerkzeuge, bearbeiteter Muschel- und Schnecken-

gebäu*c und die wenigen vorgefundenpu Metallgegen-
Btände zur Anschauung gebracht, während die Aus-

stellung der Gefäsareste und der übrigen voluminösen

Fundobjekte unterbleiben musste Unter den Knochen-
artefakten (1S6 Stücke) sind ausser den verschiedenen

feinen Nadeln und mannigfaltigen Werkzeugen die-

jenigen hervorzuheben, welche durch die Hand des

Höhlenkünstler* gravi rt sind. Auf einem angekohlten
Cnterkieferstiicke erblickt man die Darstellung eine«

Eber* auf grasiger Flur, in den Knochen eingeritzt.

Eine zweite Thierdaratellung ist der Kopf und vordere

Brustflosse einer M eerschildkröfce, deren künstlerische

Darstellung nichts zu wünschen übrig lässt. Eigen-

tbümlich sind noch jene kreuzartigen Zeichen und
Striche über dem Kopfe der Schildkröte; auch diese

Figur ist auf einem angekohlten Bruchstücke des

Unterkiefers eines grösseren Raubthieres dargestellt.

Etwas »chematisirt und in leichten Kitzern hingeworfen

ist auf einem nicht angekohlten, nur wenig gerösteten

und in »einem ganzen Um lange bearbeiteten Knochen-
stücke eine menschliche Darstellung. Sie »teilt

etwa den Menschen nicht in der Contour dar, sondern der
Kopf ist durch einen vertieften, kreisrunden Einschnitt

dargestellt, während Arme und Beine als vom Körper
abstehend gebogen erscheinen. Während die Arme
nach den rechts und link» gezeichneten Baumstämmen
greifen, stemmen «ich die Füsse auf die Zweige der-

selben. Trott der überaus einfachen Darstellung ge-

hört doch nicht viol Phantasie dazu, um au» dem Mo-
tiv zu errathen, wo« der Künstler wiodergeben wollte.

Bemerkenswerth ist noch ein Zierstück, aus dem Panzer
einer Schildkröte gefertigt mit eingeritzten Diagonalen
and in den Winkeln derselben je eine punkturtige

Vertiefung, dann ein Fischchen, 4 schöne Pfeilspitzen,

eine grosse Harpune, ferner ein Angelbucken, fein be-

arbeitete und gekerbte Knochen«tabe, die wahrschein-

lich als Maassstäbe dienten, lange feine Nadeln mit
wohlerhaltener Spitze.

Unter den zahlreichen Steinartefakten, lßl Stücke,

«ind nur 4 aus Ob«idian. alle übrigen au» verschiedenen
Quarzt arietäten gefertigt in Formen von Messern,

Pfeilspitzen. Schabern, Knöpfen und Steinkernen (Nu-

dei). Die gröberen Stücke bezeugen, das» unsere Prä-

historiker des Karste« in Ermangelung eine« guten
Klint» den unreinen, schwarzen Feuerstein benützten,

wie ihn die nächste Umgebung de* Kreidegcstein« bot.

Die Stücke mit feinerer Bearbeitung und von schönen
Farben wurden jedenfalls weit hergeholt; ausserdem
«ind noch 4 Bruchstücke vun Steinbeilen au» bläulich-

,
grünem Quarzit — ein halber Steinhammer au« dunkel-
grünem Serpentin, an beiden Enden stark abgenützt,

erwfthnenswcrth.
Unter den Gehäusen der Meures-Concbylien finden

«ich namentlich abge*chliffene Au«tern*chalen , viel-

leicht als Löffel verwendbar, grosse am Rande *uge-

! schärfte Schalen der Miesmuschel, die vielleicht zum

j

Abzwicken der narthuare dienten, gelochte Napf- und
Nadelscbnecken, daneben auch die Kleinen Landcydo-
stomen mit Doppellöchern versehen, die aufgefädelt

den bescheidenen Schmuck de« KarnthÖhlenbewohner«
ausmachten. Reste von Krebsen und Fischen, wilden
und gezähmten Thieren vervollständigen die Liste de«
Speisezettel* unserer Prfthistoriker.

Die mit grosser Gewissenhaftigkeit und Gründlich-
keit ausgeführten Grabungen förderten Gegenstände
auch du zu Tage, wie sie in den französischen und

I

deutschen Höhlen gefunden wurden , nämlich Kun*t-

Erxeugnia-e de« Höhlenbewohners unneres Karstes, wie
sie bisher bei uns noch nicht noebgewiesen worden »ind.

!
Herr M. Much:

So dankenswert!» die Mittheilungen de» Herrn Pro-

!

ftuctl Moser sind, «o ist M doch zu beklagen, das»
• die durch seine Ausgrabungen erzielten Funde de« ein-

heitlichen Charakter« entbehren. Für mich insbesondere
wäre (las Vorkommen de» kleinen K opferstückchen«
inmitten eine« «teinzeitlichen Inventars von grossem
Werth«, allein die Beweiskraft diese« Kupferfunde«
wird durch das gleichzeitige Vorkommen eines Eisen-

stücke» bedeutend abgeschwächt, denn so wie da«
Feenstück kann nun auch da« Kupfer in den stein-

zeitlichen Fundbestand gelangt «ein. Es ist dabei bc-
1 dauerlich, dass die Formlosigkeit beider Funde die Zu-

I Weisung an einen bestimmten Zeitabschnitt nicht ge-

stattet. Lieese sich die Zusammengehörigkeit des Ku-
pferstücke» mit den steinzeitlichen Funden nachweisen,
dann w’ürde »ich die Rot hgartl*Höhle anderen Höhlen
des Küstenlandes, insbesondere jenen von St. Canzian
und Duino anreihen, in welchen ebenfalls Kupfer neben
Stein- und Knochengeräthen gefunden wurde.

Herr Mo*er-Trieat

;

Ich will nur ergänzend erwähnen, das« da» Kupfer-
stück ganz derselben Schichte entstammt, wie die Stein-

artefakte; ich habe eigens darauf Acht gegeben und
kann e« mit Bestimmtheit versichern. E* wird da»
auch au» meinen Aufzeichnungen, die ich später ver-

,
Öffentlichen werde, hervorgehen.

Herr Professor Dr. Montellna-Stnckholn»

:

Sind die Schichten horizontal ausgegraben worden?
Man kann nicht ganz bestimmt sagen, das» die Sachen

! da gelagert waren, wo sie gefunden wurden, wenn
i man vertikal gegralien hat. Bei solcher Grabung
können sie ui einer höheren Lage mit in die Tiefe

kommen

Herr Moser-Triest

:

Ich habe bei meinen Grabungen selber Acht ge-

geben, das« die Funde aus verschiedenen Schichten

nicht verweeb»elt werden; die Höhle ist ganz be-

leuchtet, das direkte Sonnenlicht be*cheint sogar den
vorderen Theil, so du.-s inan die einzelnen Schichten

|

genau unterscheiden kann.

Vorsitzender Herr Geh,- Rath Prof. Dr. R. Vlrchow

;

*chlie»st die Vormittags-Sitzung um 12 Uhr.
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Nachmittags-Sitzung.

Vorsitzender Freiherr toü Andrian eröffnet die
Sitzung.

Herr Notar Dr. M. Kru-Steinitz in Mähren:

Ueber die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem
M&mmnthe in Mähren.

Die nach dem Tertiär abgesetzten Ablagerungen
sind in den verschiedenen Ländern verschieden benannt
worden. Der passendste Ausdruck für dieselben ist die

Benennung Quartär.

Diese« umfasst die älteren mit dem Namen Dilu-

vium bezeirhneten und durch eino merkwürdige Fauna 1

)

charakteristischen Ablagerungen, sowie die jüngeren
mit dem Worte Alluvium benannten Absätze. Dilu-

vium und Alluvium sind Ablagerungen, die durch
Flüsse, Hftche, Spülwässer abgesetzt, die durch Winde
zusammengetragen wurden oder die in stehenden Ge-
wässern (Sümpfen, Teichen, Seen) sich als Schlamm
gebildet haben oder die durch Verwesung von Vege-
tabilien entstanden sind.

In den ehemals vergletscherten Ländern kommen
noch hiezu die verschiedenen mit dem Namen Krrati-

cum bezeichneten fremdländischen Geschiebe und
Steinblßcke.

Die wissenschaftliche Untersuchung des Quartärs
ist mit bedeutenden Schwierigkeiten, mit grossem
Kostenaufwande verbunden und erfordert eine grosse
Reihe von Jahren zu seiner Krgründung.

Das Veni, vidi, vici Cäsar* tat kaum irgendwo fiir

den Forscher Verhängnis* voller gewesen als auf dem
Gebiete der geologischen Untersuchung und hier wieder
insbesondere bei der Ergründung der quartären Ab-
lagerungen.

Die dem Quartäre zugehörigen Produkte in Mähren
zerfallen in solche, die in Höhlen abgelagert erschei-

nen und in solche, die ausserhalb der Höhlen abge-

setzt wurden.
In diesem Monate sind es 30 .Tahre, seitdem ich

mich mit der wissenschaftlichen Erforschung beider

dieser quartären Kategorien befasse.

Was nun die Höhlen anbelangt, so habe ich. wie
auB meiner grösseren Abhandlung .Die Höhlen in den
mährischen Devonkatken und ihre Vorzeit*, Jahrbuch
der k. k. geol. Keichsanstalt Wien 1891, 1kl. 41. Seite
443—570 und 1892, Bd. 42, S. 463-626 hervorgebt,
die wichtigsten Höhlen (Slouperhöblen

,
Kutna, Vypu-

«tek, By£( skäla, Koatelik u. w.) untersucht und hie-

bet 13ü Schächte mit einer Gcsammttiefe von 608 m

1J Das Diluvium erscheint charakterwirt durch
Reste von ausgestorbenen ( Elepbas primigen tu*.

Rbinoceros tichorhinus, Ursus spelueu* und Cervus
mcgaceros) und seit undenklicher Zeit ausgewan-
derten Thieren (arktische Vertreter: Ovibos rno*

•chfttM, Cerras tarandaa, Ltpui v.iriabilis, Canit Ingo»
pu-. Gulo boieulta. Myodes torquatus, Myodes obenhta,

Arvicola ratticeps, Lagopus alpmus, Lagopus albus,

Stryx nyctea; — alpine Species: Capra ibex, Arvicola
nivalis, Sorex alpinu*. Ca|>ra rupicapra: südliche
Species: Felis leopardus, felis spelsiea, Hyaeca spei.;

Steppenthiere Lagomy* pusitlu«, Cricetus phaeus.

Arctomya bobae. Spermopbilus rufoscenz, Saiga An-
tilope). — Im Alluvium fehlen die eben erwähnten
Thierarten, treten dagegen Hausthierreste auf (Boa
taurus. Ovis aries, Gtpra hircus, Su» dornest ica, Ci

familiaris).

Coit.-D1*U d. deutsch. A. G.

ausgühoben; diu felsige Sohle wurde S8 rn.il erreicht,

nebstdem wurden 30 Stollen und 10 Felder ausgegra-
l*en und im Ganzen 4021 Kubikmeter Erdma**en aus-

gehoben und untersucht.

Diese gewiss sehr ausgedehnten Arbeiten setzten
mich in den Stand nachstehende Kragen zu ltfsen: wie

|

die llöhlenräutne entstanden sind, wie die Ablagerung
beschaffen sei, woher sie gekommen war und welche
Einschlüsse sie enthalte.

Bei der Erforschung der Ablagerung*ma*sen ist

die genaueste, durch Spezialnivellements gewonnene
. Kenntnis* der Niveauverhältnisse von der grössten

j
Wichtigkeit; wer diese nicht besitzt, der Hiebt in den

,
Ablagerungen ein Chaos dermannigfaltigstenSchwemm-
produkte, der sieht sich fort und fort in seiner Berech-

nung getäuscht.

Kennt jedoch der Forscher die Provenienz der in

den einzelnen Strecken abgesetzten Ablagerungen, hat
t*r in Folge der Grabungen und des Nivellements ein

klares Bild über das Gefälle der einzelnen Schichten,
«o vermag er im voraus zu berechnen und zu bestim-

men, wie die Schichten auf dieser oder jener Stelle

aufeinander folgen werden und wird sich me täuschen.
Ja dann staunt man wirklich Über diese so einfachen

und so natürlichen Ablagerung*Verhältnisse, dann
schwindet jeder Zweifel über die Richtigkeit der

Schlüsse und die in solchen Schichten aasgehobenen
Thierreste werden wirklich zu klassischen Urkun-

I den, die uns das Alter der Schichten und der
mit eingeschlossenen Reste menschlich er Hin-
terlassenschaft bezeugen.

Nur ein* muss der Forscher noch in's Auge fassen:

die Ungestörtheit der Schichten.

Dieser Umstand tat bei längeren Höhlenstrecken,
wo man die abgelagerten Schichten auf weitere Ent-
fernungen verfolgen kann, auf das zuverlässigste und
genaueste festznstellen; bei kleineren Höhlen, die Reste
menschlicher Hinterlassenschaft enthalten, helfen dem

!

Forscher die ausgedehnten Feuerstätten mit ihren
mächtigen Aschenbaufen.

Was unter einem ungestörten Aschenherde lag,

muss seit der Zeit dieser Feuerstätte ungestört ge-

blieben sein.

Hiezu gesellen sich in vielen Fällen mehr oder
.
weniger starke Sinterdecken; was unter einer unge-

j

störten Sinterdecke eingescblosBen war, konnte unmög-

;

lieh jünger sein ata die Sinterdecke selbst und das,

!
was in der über der Sinterdecke ruhenden Ablagerung
enthalten tat.

Ich will dies mit Rücksicht auf unser Thema nur
an einem Beispiele nachwetaen:

Bei SIoup in Mähren in dem Gebiete der devoni-
schen Kalke liegt eine 85 m lange. 8 m hohe, 15—20 m
breite, lichte Höhle, genannt Küloa. Die Ablagerung
daselbst tat 16 m mächtig und bis auf die felsige Sohle
knochenführend. Hier konnte ich genau nachstehende
Schichten unterscheiden:

a) eine schwarze, aus Lehm und Kalkgerölle be-

stehende, 1,20 m mächtige, obere Schichte; in dieser

kommen Reste von Haiisthieren (Hausrind, Schaf, Ziege,

Schwein und Haushund), dann Scherben von Thonge-
fässen nebst Spinnwirteln in Menge vor; dagegen

I fehlen die oberwähnten diluvialen Thiere. Diese Schichte

war also alluvial.

b) Unter dieser lag die 14,80 m mächtige, aus

,

gelbem Lehme lind Kalksteinfrugmenten bestehend«*

Schichte, in der Reste von Hausthieren und Scherben
von Thongefitasen vollständig fehlten, die dagegen von
Rosten diluvialer Thier© reichlich durchsetzt war.

19
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Die obere Alluviale Schichte hob «ich markant von
j

der unteren diluvialen ab und war so regelmässig ab*

gelagert, da«* ich. nachdem das Gefälle derselben be-

stimmt war, an jeder beliebigen Stelle im voran* ihre

Mächtigkeit berechnen und nnführen konnte. Beide

Schichten, die alluviale und diluviale, waren ungestört.

In der alluvialen waren ausgedehnte Feuerstätten mit ,

mächtigen Aschenhaufen. Jede Störung der Schicht

hätte eine Zerstörung der Feuerstätte und die Ver-

mischung mit der schwanen Krde «ur Folge gehabt,

wa* sofort erkennbar gewesen wäre. Wa« nun die di-

luviale gelbe Schicht anbelangt, so zerfiel diene in

nachstehende Strateo:

a) Die obere, 2,80 ra mächtige enthielt Beste mensch-
licher Hinterlassenschaft in Menge und darunter auch
ausgedehnte Feuerstätten;

ß) die untere, 12 m starke Strate, in der Reste

menschlicher Hinterlassenschaft nicht Vorkommen. In

beiden aber waren in grosser Anzahl diluviale Thier-

rest« und darunter jene von Elephas primigenius, Khi-

noceros tichor, Urans spei., Felis tpel., Hyaena tpel.

vertreten. Dass die diluviale Kulturanhichte ungestört

war, folgte aus der Ungestörtheit der oberen schwar-

zen Schichte and aus jener der vielen Feuerstätten in

derselben selbst. Hier lagen also Reste menich lieber
Hinterlassenschaft in ungestörten Schichten mit jenen

ausgestorbenen Thieren eingebettet. Gibt es eine an-

dere vernünftige Erklärung hiefür als jene, dass die

Urmenschen mit den oberwähnten Thieren gleichzeitig

gelebt haben V

Freilich könnte Steenstrap und «eine Anhänger
sagen: Das Mammuth lebte allerdings vor dem Ur-

menschen in Mähren; als aber dieser nach Mähren ein-

gewandert ist, waren die Mammuth« hingst in der Erde
begraben und eingefroren und die diluvialen Menschen
haben selbe nach Jakutenart herauigegraben oder die

Skelettheilt aufgedeckter Leichen zur Herstellung ihrer

Geriltbe benützt.

Allein bei der Külna existirt kein solcher Löss-

hügel wie bei Pfedmott, wo eine ganze Maramuthh* rde

eingebettet gewesen war« und steigen die Msmmuth-
re*te von 16 m Tiefe kontinuirlieh in die Kulturschichte

hinauf. Hier also musste der Urmensch mit dem
Mammuthe gleichzeitig gelebt haben.

Was nun die ausserhalb der Höhlen abgesetzten
quartären Ablagerungen anbelangt, so haben wir es hei

uns in Mähren eigentlich nur mit den Lehm- und I-öss-

depots und den sie unterteuf«nden Schottern und San-

den zu thun.

Es ist unmöglich, die Krage Über die Uontempo-
rennität des Mensehen mit dem M immuth« in dieser

Richtung zu beantworten, ohne auf die Biidung-art

der Lehme und Löasluger näher einzugehen und selbe

zu beleuchten.

Ich habe ei mir zu einem Theile meiner Lebens-
aufgabe gemacht, die tjuartärbildungen Mähren-« zu

verfolgen. Die, wie man zu sagen pflegt, typischen

und wichtigsten Lehm- und Löislager Mährens habe
ich untersucht; aus Ost- und Westmlihren, ans Mittel-

und Südmihren habe ich bis zum heutigen Tage über
ein Hundert Lössdepöts besichtigt und verglichen.

Die von mir in den Sitzungsberichten der anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien 1894, Bd. XXIV,
S. 5U— 67 poblicirte Abhandlung über die Lehm- und
Löulagcr enthält in bündiger Form die Hauptremltate
dieser Forschungen; die Beschreibung der von mir
untersuchten Lösslager wird bald nach folgen.

Wie al*o sind die Lehm- und Lösalager in Mähren
entstanden?

Es ist nothwendig, vorerst naehzufor.«‘hen, wie sie

nicht entstehen konnten:

a) Die Lösslager sind nicht marinen Ursprünge«;
dies« beweisen die in ihnen vorkommenden Reste von
Lands iugethieren und die oftraaU in Maaten auftreten-

den Landconchylien.

b) Die in Mähren von mir untersuchten Lehm- and
Löi'Uger sind nicht von den Fluthen der Flüsse und
Bäche abgesetzt worden.

Wir linden nämlich die Lehm- und Lösslager in

den meisten Fällen weit von den jetzigen Bach- und
Khisdäufen und so hoch über dem Bette derselben ab-

genutzt, dass zu deren fluviatilen Bildung das Vorhan-
densein so hoher Wasseretände vorausgesetzt werden
tnüi-te, die den ehemaligen tertiären Meeresge wässern
gleichen würden. (Beispiel« hiezu siehe auf Seite 62

meiner Abhandlung über die Lehm- und Lösslager.)

c) Unsere Lösslager sind der Hauptsache nach von
den Winden zusammengetragen worden; du* Material

|

ist rein lokaler Natur; in den meisten Lösslagern kom-
men zugleich Straten vor, die durch Spülwässer abge*

i setzt worden waren (pluviatile Straten).

Ein schönes Beispiel für die von mir angeführte

Bildungsart ist gerade der bei Pfedmoit gelegene Löss-

hügel, von dem wir wegen seiner Wichtigkeit näher
berichten wollen.

An der Weitseite der eine kleine halbe Stunde
im Norden von Prerau gelegene Ortschaft Phedmost
erhebt sich eine Klippe devonischen Kalkes, der in

zwei Steinbrüchen aufgeschlossen erscheint; ring« um
diese Kulksteinklippe ist Lö*s abgelagert und bildet

mit jener Kalksteinklippe eine auf allen Seiten isolirte

Anhöhe, genannt Chlumberg oder Uradiskoberg.

Wie aus den von mir in der Zeit vom 28. Mai bi«

2. Juni d. Js. in der Inundationsebene der Beöva und
der Umgebung von Ptodmost abgeteuften Schächten
hervorgeht 1

), überzeugten wir uns, dass, soweit die

Becva ihre Gewässer bei Überschwemmungen ergieitt

oder früher ergossen hat, sich wühl Gerölle uni Sande
abgelagert haben, aber kein Lös* sich gebildet hat

;

da«s dagegen gerade da der Löss beginnt, wo die

UeberschwemmungiproJukte der Bccva aut hören und
dass dann der Löss 22 ro hoch zu der isolirten Spitze

des Chlumberges bei Phedmost steige; hieraus folgt

also, dass der Lös« bei Pfedmost nicht von den Fluthen

der Bedra abgesetzt werden konnte.

Aber auch Spülwässer konnten diesen Lös* nicht

abgelagert haben, weil selbe von keiner Seite das Ge-

fälle hieher besitzen, noch belassen; es konnten also

nur Winde aus den Schwemmsanden der Hefva und
den tertiären Banden und Tagein der Umgebung1

) den
Lösshügel gebildet haben.

Nun sind wir zu dem eigentlichen Punktum litis

(Streitfrage) gelangt, näiulich zu der Frage, ob der

Mensch nach der in dem Lössdepot im Garten des

Cbrouiecek in Pfedmoit vorkommenden Kulturocbichte
und ihren B nschlüsst-n mit den darin eingebetteten

Mammuthen gleichzeitig gelebt bat oder nicht.

Wäre d«r dänische Forscher J. Steenstrup nicht

im Jahre 1888 nach Mähren gekommen und hätte er

nach Besichtigung des Lös* Inger» bei Predmost seine im
Nachfolgenden zu prüfende Theorie nicht aufgestellt und

1) Siehe S. 63 — 64 Sitzungsberichte der anthropol.
Gesellschaft Wien, Bd. XXIV. 1824.

2) Vergleiche meine Abhandlung: Die Lönslager in
I Pfedmoet bei Prerau. Mittheilungen der anthropolog-
Gosellieblft Wien, Bd. XXIV. S. 40—50.
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•ich gegen die Gleichzeitigkeit de* Menschen mit dem
Mammut he nicht ausgesprochen: es wäre wenigstens
för Mähren die von Dr. Wankel, von Karl Muftka
und mir ausgesprochene und begründete Ansicht* der

Urmensch haue mit dem Manmiuthe in Mähren gelebt,

kaum angegriffen worden.

Nun hat sich aber Dr. Wanke], der der Erste in

dem Lüsslager im Garten des Cbromecek wissenschaft-

liche Grabungen unternommen hat, für die Ansicht

Steenstrup’s entschieden und so standen in dieser

Krage Steenstrup und Wanke] mit ihren Anschau-
ungen auf der einen, Karl Maäka und ich auf der

anderen Seite.

Betrachten wir nun näher Steenstrup’s Theorie

und prüfen wir genauer die von ihm vorgebrachten
Gründe.

Steenstrup, der unsere diluvialen Ablagerungen
nicht studirt hat, der unsere Höhlen und ihre Ablage-
rungen nicht kennt, sagt

1

):

1) Wie in Dänemark und in dem skandinavischen

Norden, so war auch in Mitteleuropa und sonach auch
in Mähren das Mammuth präglacial*) (S. 3 u. 20).

2) Auf dem LOssbflgtl von PFedmost verendete in

Folge einer natürlichen Katastrophe eine Mammuth-
herde (S. 12). Ihre Reste lagen auf dem sich bildenden

Lösshügel und wurden zeitweise benagt durch Hyänen
und andere Raubthiere (20).

3) Zwischen der Mammuthkiitastropha und der An-
kunft des Menschen sind vielleicht Jahrtausende ver-

flossen (S. 9).

Die Mammuthreste sind zufolge der Natur der

LOssbildung bald mehr, bald minder von einer Schicht

Lössst&obsandes überdeckt, bald wieder abgedeckt und
entblösst gewesen.

Die Folge davon war, dass die grösseren und stär-

keren Knochen geborsten und der Länge nach ge-

sprengt, die kleineren (Wirbel und Rippen) Dach allen

Seiten geborsten sind und das« alle blo»fdiegenden

Knochen durch die Luft und den windbewegtvn Staub-
sand eigenthümlicb an der Oberfläche geglättet und
die Kanten der grösseren Knochen Spuren der Ab-

schleifung und Abrundung zeigen (20).

4) Während diese Mammut hre*te bloss oder theil-

weise bloss lagen, haben Rudel kräftiger Wölfe das

reiche Aasfeld besucht; vielleicht sind sie Jahrhun-
derte hindurch auf ihren Streifzügen zu Gast gewesen.

Dasselbe tbuten Polarfüchse iS. 21).

5) Der Mensch erschien jedoch in Mähren erst mit

dem Renthiere, d. h. in der Renthierzeit (S. 20), die

unabsehbar weit, von jener der Mammut he Hegt; zwi-

schen beiden Phasen des Diluvium liegen vielleicht

Jahrtausende (9).

Dieser Renthiermensch jagte hier das Mammuth
nicht; er fand es vielmehr nur im fossilen oder halb-

fossilen Zustande vor und hat sich, wie es die Jakuten

und andere nordasiatische Volksetfimme noch heutigen

Tag» tbnn, aus dem Elfenbein und den Knochen seine

Artefakte gemacht (S. 20 n. 21).

6) Die Kulturschichte im Garten Chrouieceks ist

offenbar missverstanden und missdeutet worden (S. 9).

Dieselbe war nicht eine einfache, sondern eine zwei-

tbeilige ; sie bestand aus der dem Räume nach klei-

neren und der Zeit nach jüngeren Gruppe der He*

1) Siehe Mittheilungen der untbropol. Gesellschaft

in Wien, 1890, Bd. XX, S. 1-81.
2) S. 9 in der Fussuote werden diene ausdrücklich

Vor-Eiazeit-Elephanten genannt.

•tandtbeile und dein der Ma*ae und dem Raume nach
überwiegenden Bestandtheile, nämlich dem den ganzen
Platz überdeckenden Leichenfelde von Mummuthge-
rippen und ihren Zeitgenossen — diese war zugleich

die ältere (8. 19).

Wir wollen nun in Kürze auf Steenstrup's Aus-
führungen antworten.

ad 1. Das Mammuth, das Nashorn und viele an-

dere Gra*- und Fleischfresser waren in Mähren prä-

glucial und sind lange vor dem Urmenschen nach
Mähren eingewandert. Dies« erscheint von mir bereit*

in den Mittheilungen der Sektion für Höhlenkunde des

österreichischen Touristenklubs 1886, S. 9 ausgesprochen
und in meiner Monographie über die Höhlen in den
mährischen Devonkaiken und ihre Vorzeit (Jahrb. der

k. k. geolog. R.-A., Bd. 42, S. 610— 612) erwiesen.

Hierin stimmen also unsere Ansichten überein.

Allein wie au« der Liste meiner mit der grössten Sorg-

falt abgehobenen Funde der Thierreste in der Kfilna

(Jahrbuch Bd. 41, S. 696—686) über allen Zweifel her-

vorgeht, lebte bei uns das Mammuth auch in der gla-

ciuleu Zeit zusammen mit Cervas tarandus, mit Gulo
borealis, Canis lagopus, Lepus variabili«, Lagopus al-

pinus, L. albus und Myode* tonjuatua, und in dieser

Zeit kam der Urmensch nach Muhren, so dass dieser

noch das Mammuth sah und e» jagen konnte.

ad 2. Die Frage, wie die Maiumuthe auf den Löss-

bögel von Pfedtnost gekommen sind, ist eigentlich

eine Nelenfrage; sie wird jedoch von Steenstrup
zur Hauptfrage erhoben und zum Angelpunkt« gegen
die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Mammuthe
gemacht.

Nehmen wir nun mit Steenstrup an, es sei hier

bei Phtdmost eine Mammutbherde au« welch’ immer
elementarem Ereignisse umgekommen. Was folgtdarausV

Raubthiere kamen und zerstückelten die frisch ge-

fallenen Leichen und dislocirten die einzelnen zusam-
menhängenden Theile. Aber auch der Mensch konnte
sich eingefunden und an dem Mammuth-Gastmahle so-

gar im Kampfe mit den Bestien participirt haben.
ad 3. Wenn Steenstrup behauptet, die Mam-

mutbreste «eien bald von dem UktttlQbs bedeckt, bald

wieder unbedeckt geblichen und cs seien Jahrtausende
zwischen der Maminuthkatastropbe und der Ankunft

i
des Menschen verflossen (S. 9), so rau*» dies* auch jener,

der sich mit der Lüssbddung niemals befaßt hat, ent-

schieden widersprechen.
Setzen wir also voraus, die Mammutbherde wäre

im strengen Winter auf dem Lösshügel umgekommen;
was geschieht im nächsten Sommer?

Das Fleisch musste abfaulcn , von den Knochen
I nach und nach sich ablösen und die Cadavera in ein-

zelne, etwa noch durch Sehnen zusammenhängende

|

SkeleUtüeke zerfallen.

Im nächsten Winter mögen diese Mammutbroste
I sich wohl erhalten haben; aber in dem darauffolgenden
1 Sommer werden auch die Sehnen verfault gewesen sein

I

und der Verwitterungsprozess der Knochen wird nun
; begonnen haben.

Lieber diesen Verwitterungsprozess will ich aus

eigener Erfahrung Folgende» mittheilen:

Gleich nach dem An langen der Steens tru p’schen

Abhandlung im Jahre 1890 netzte ich einige Knochen
von Haufcthieren den Atmosphärilien aus. Von diesen

lege ich hier vor: den rechten Unterkiefer vom Pferde

und den linken hinteren Laufknochen (Metatara sin.)

vom H ausrinde.

Nach Ablauf von 4 Jahren erhielt der Unterkiefer

des Pferde» folgendes Aussehen:

19 *
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Die Farbe ist schmutzig grau mit einzelnen ver-

bleichten Stellen, besonder* an der Außenseite; der

Knochen ist wie au«gelaugt
,
mit vielen Kissen und

Sprängen versehen
, die zumeist der Längsachse dtt

Astes parallel laufen. Der äu»sere Alveolalrand steht

von den Zahnrftndern weit ab; die € Backenzähne sind

an der inneren und Ausseren Wand rissig, einzelne

Theile des Schmelzt a sind abgeaprungen, grössere Far-

tien hievon im Abspringen begriffen; aus dem ganzen
Aussehen und der Beschaffenheit des Knochens geht
hervor, dass der Kieferast im Bersten und die Zähne
im Zerfallen begriffen sind.

Der Metatarsus vom Hautrinde ist besser erhalten,

doch nimmt man wahr, dass die untere Kpichise »ich

ublösen will und da** der Knochen sowohl an der vor-

deren, als auch an der hinteren Seit« in der Mitte der

Länge nach geborgten erscheint und da*s das Zerfallen

dieses Knochens in zwei Hälften wird nicht lange auf
sich warten lassen.

Nun, diess sind die Folgen einer bloss 4jährigen
Einwirkung der atmosphärischen Einflüsse bei uns im
gemässigten Klima; die Folgen strenger sibirischer

Kalte worden noch nachhaltiger sein. 1
)

Wenn nun Steen strup behauptet, diu Manuuutb-
knochen wären bald bedeckt gewesen , bald wieder
lange Zeit unbedeckt geblieben und diess hätte Tau-
sende von .fahren gedauert, bo Beben wir au« den obigen
Beispielen, dass aus den Mammutliknochen und Main-
muthzlibnen gar nicht« mehr geblieben wäre, sie wären
nach einigen Dezeoien zerfallen, Spülwässer hätten die

Partikeln weggetragen und wir wären nicht in diu

Lage versetzt worden, über ihre Provenienz uns den
Kopf zu zerbrechen.

Nach Steenstrup sollen Mammuthknochen ge-

glättet sein und diess «.oll von der Einwirkung sand-
führender Luftströmungen berrübren; ebenso »ei die

Abrundung und Abschleifung an den Kanten hiedurch
bewirkt worden.

Wenn wir die Knochen sowohl der Mammuthe,
als auch der übrigen hier eingebetteten Thier« naher
untersuchen und vergleichen, so finden wir, dass nur
wenige eine scheinbar geglättete Oberfläche besitzen;

die grösste Anzahl derselben hat eine rauhe, ausge-
laugte Oberfläche, wie sic fast allen TbierreBten eigen
ist, die aus dem wasserdurchlässigen U»e stammen;
die meteorischen Niederschläge dringen in den Lö*s
hinein, sickern nach und nach durch und laugen die

Knochen aus; nur da, wo ein Knochen über dem an-

deren liegt, kann es geschehen, das* der untere, also

geschütztere Knochen ein frischeres Auwseben behält
und eine mehr glatte Oberfläche sich bewahrt; auch
da, wo eine mehr tegelige Schichte den Knochen vor

dem sickernden Wasser «leckt, erscheint die Oberfläche
weniger au'gclaugt, also weniger rauh.

Die Abrundung und Abschleifung der Kanten war
in Folge der von Thieren und Menschen geschehenen
Dislocirungen der Knochen veranlasst worden.

1) Aus der Zeitschrift der Qaterr. Gesellschaft für

Meteorologie 1881. Bd, XVI, pag. 197— 198. entnehme
ich Ober die Kälte von Werchojansk (67° 84' N, 133°
61' E) Folgende*:

Alte iiaum-tänime beraten in Folge des Frostes
unter betäubendem Lärm, mächtige Felsstücke werden
abgeeprengt und rollen in die Tiefe herab

; ein drei-

facher ltenthierpelz ist kaum ira Stande, das Blut vor
dem Erstarren zu schützen, «len Pferden platzen vor
Kälte die Hufe, Renthiere suchen Schatz in den Wäl-
dern u. s. w.

Ich lege hier aus einer kleinen Höhle des Hadecker-
thales, genannt Schwedentisch, die IG m über der Thal-
sohle erhoben ist und in die gewiss keine staubführen-

den und glättenden Luftströmungen gelangt waren.

2 Rhinocerosknochen vor (Corpus «1er linken Tibia und
corpus des linken Radius).

Wie wir an beiden Knochen sehen, sind die oberen
und unteren Enden abgebi*»en und die Kanten von
Bestien abgekaut, iiberdiess ist der Radius der Länge
nach geborsten, während von der Tibia an der Vorder-
seite der Kamm im Abspringen begritfen erscheint;

weiterB lege ich den linken Aatragalus von Rhinoceros
tichor. vor; anrh dieser trägt Zahnmarken von Raub-
thieren; alle 9 Knochen erscheinen auf der Oberfläche
schön geglättet.

Aber so, wie Steen strup sich die Bildung des

Lösses vorstellt, ist selbe bei uns nicht vor sich ge-

gangen.
Ehe aus dem blossen Sande, d. h. den lose ange-

häuften Kieselkflrnern der plastische gelbe Lehm, d. h.

der Löss »ich bildet, muss dieser Sund reifen, d. h. durch
die Einwirkung der Atmosphärilien tnns* sich die tho-

|

nige Substanz bilden und mit dem Sande vermengen;
wenn wir den Sand auf der einen Stelle nehmen und
ihn auf der anderen ablagern, so wird aus ihm noch
kein Lös* — wir hätten ja in den Wüsten schon längst

Überall fruchtbaren Lös* statt des unfruchtbaren San-
des. Der Sand reifte in der Regel unweit d«*s jetzigen

Löasdepüt« aus Sanden und Tegeln heran und wurde
schon als Lö».«staub vom Winde hergetrage« und dann
von einer Grasdecke überzogen.

Ist aber blosser Sand auf den sich bildenden Löss*

liügel hingetragen worden, «o musste durch Graswachs
eine Umwandlung dieses Sande* in Löss nach und nach
erfolgt sein.

Hat »ich aber einmal eine Grasdecke über den
Lösshügel au*gebreitet, dann vermochte kein Wind
den Löss wegzutragen, zumal sich durch das Sicker-

wasser die LGtunaase immer fester verband.

Das« aber die Lu «»Oberfläche in Pffldmoit von
dieser Grasdecke geschützt war, beweisen die feinen

Röhren in demselben, die von abgestorbenen Pflanzen-

wurzeln und Pflanzenfasern herrühren.

4. Die Wölfe »ollen Jahrhunderte lang zum Krasse

zu diesem Aasplatze sich eingefunden haben.
Wie ist «lie»*, frage ich. möglich? Waren die

Marnmnthrc*te unbedeckt, so verfaulte «las Fleisch, die

Knochen wurden uusgelaugt und nach wenigen Jahren
stellten sich die Wölfe zu einen» Schmause hier gewiss

nicht ein; waren die Mammut hreste vom L0«s« be-

deckt, so verfaulte doch das Fleisch und die Knochen
wurden durch das Sickerwaaser auch aUBgelaugt; auch
dann «teilten «ich die Wölfe nicht ein. War jedoch
d«*r Boden festgefroren, so konnte ihn der Wind nicht
wegtragen und die Wölfe an dem Fleische der Knochen
nicht nagen.

Wenn aber der Boden aufgethaut ist, da begann
der Verweaung*prozess

; in einigen Jahren musste in

jedem Falle jede Schmauserei hier aufgehört haben.
ad 6. Unsere Funde in den Höhlen weisen nach,

das* der Mensch in Mähren in der glacnden Zeit er-

schienen ist; dasselbe bestätigt aber auch die Kultur-

schichte von Pfedmost; denn wenn wir «larin Reste
von OvibuH mos.hatus (Moschusochsen), Mjrodes tor-

S
uatus (Halsbandlemming), Canis lagonns (Eisfuchs!,

ulo borealU (Viel fräs»), Cervus taranau* ( Reuth i er).

Lepus variabilis (Schneehase), Lagopui alpinus und Igi-

gopu« albus (Schneehuhn und Moorhuhn), also die Ver-

treter der arktischen oder glacialen Fauna vorfinden,
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wie sollen wir jene Pha*e de« Diluvium benennen, in

der jene Ttaiere in der Umgebung ton Pfedmost ge-
lebt haben.

Ob der Mensch das Mammutb hier gejagt hat
oder nicht ist wieder fflr unsere Hauptfrage irrelevant.

Das« der Mensch da« Mainmuth hier nicht im
fossilen oder halbfoasilem Zustande angetroffen habe,
sondern mit ihm gleichzeitig lebte, haben wir bereits

gezeigt.

ad 6. Die Kulturschirhte im Garten des Chrome*
6ek haben genau untersucht: Dr. Winkel, Kurl
MaS ka, Prof. J. K 1 vaha, ich und Florian Koudelka,
derzeit k k. Bezirksthierarzt in Wiechau. Keinem von
diesen Forschern fiel es ein, fine Kulturschichte, in der
von dem Liegenden bis zum Hangenden Thien-esto
und darunter vornehmlich Manimuthre»Le nebst Arte*

fakten Vorkommen, eine zweitheilige zu nennen; jeder
von ihnen war überzeugt, dipse durch Holz* und Kno-
chenkohle geschwärzte Strate »ei in einer bestimmten
Phase des Diluvium entstanden; dor Mensch mit den
hier eingebetteten Thieren habe hier gelebt, »ich durch
längere Zeit oder wenigstens in nicht langen Inter-

vallen sich auf dem LOsshflgel aufgehalten.

Nun kommt Steenstrup aus Dänemark und er-

klärt nach geschehener Besichtigung dieser Kultur-
schichto

:

Ihr alle habet euch geirrt, ihr habet diese Kultur-
«chicbte missverstanden, sie ist nicht eine einfache,
sondern eine zweit heilige, ungeachtet das« Flint und
Steinwerkzenge mit den Mammuthknochen zusammen
in einer Art Breccie fingepackt «ich vorfinden (S. 10).

Wie man sich eine solche zusammen verkittete
Schichte als eine zweitbeiligp vorstellen könne, begreife
ich nicht; ich habe Hundert« von Schichten untersucht
und beschrieben; aber zweitheilig konnte ich nur eine
solche nennen, bei der die 8traten (oberen und unteren)
sich durch ihre Farbe oder ihre Zusammensetzung
unterscheiden.

Wenn wir aber von diesem nicht zutreffenden
Worte absehen wollen, was konnte Steenstrup be-

wegen, diese «o zusammengesetzte Schichte in eine

Altere aus Mammuthknochen und in eine jüngere ans
Artefakten und aus Kesten von Thieren, die dem Men-
schen als Nahrung dienten (vornehmlich Cervus taran-
dus) bestehende zu scheiden, da es doch handgreiflich

war, dass Renthierreste und Artefakte die ganze Kul-
tumchichte durchsetzten?

Die zuletzt erwähnte Ausführung Stpcn*trup‘s
wäre ganz unbegreiflich, wenn sie sich nicht aut seine

vorgefasste, nach Mähren bereit« mitgebrachte und
hier zurecht gelegte Meinung über das nacheiszeitliche

Auftreten des Menschen in Mittel-Europa »tützen würde.
Ich selbst war Anfangs nicht ein Anhänger der von
Steenstrup bekämpften Gleichzeitigkeit des Menschen
mit dem Mammuthe; allein je länger und intensiver

ich mich mit wissenschaftlichen Grabungen befasst

habe, desto klarer überzeugten mich die Funde und
ihre Lagerungsverhftltni«»©, das« das Mammutb, Etopbas
primigeniu«, in Mahren (von anderen Ländern spreche
ich nicht! schon in der prftglarialen Zeit aufgetreten
ist, daas dasselbe jedoch in die glaciale Phase des
Diluvium binubertrat, und wenn es rieh auch in diesen

ungünstigen Zeiten stark verminderte, dennoch mit
dein Urmenschen bei uns lange Zeit gelebt hat. Auf
Grund der in den Höhlen und ausserhalb derselben
vorgenommenen Untersuchungen spreche ich mich in

Bezug auf Mähren mit aller Entschiedenheit für die

Uontemporennität des Menschen mit dem .Mammuthe au«.

Herr Prof. Dr. Job. Banke-MUuchen:

Die Herren, welche vor zwei Jahren mit in Ulm
gewesen sind, werden sich daran erinnern, dass bei dem
damaligen Kongresse Herr Geheimrath Virchow zu

dieser Frage Stellung genommen hat und zwar in

einem ganz anderen Sinne als wir das eben von Herrn
Dr. Ktiz gehört haben. Herr Geheimrath Virchow
hat die Einwürfe, welch« von Steenstrup und Wan*
kel gegen die Gleichzeitigkeit des Menschen und de«

Mainmuth in PftfdmOit vorgebracht worden sind, be-

sprochen und hat uns aufgefordert, in der Erklärung

J

dieser Funde rocht vorsichtig zu sein. Das was wir

j

jetzt gehört haben, war eigentlich eine Entgegnung

!

gegen da«, was damals Herr Geheimrath Virchow in

Ulm gesagt hat; so mu»s man das Ebengehörte von
vorneherein aulfassen, und so will es gewiss auch der

geehrte Herr Vorredner aufgefasit haben.

Der Herr Vorredner hat zunächst über di« Höhlen*
forschungen gesprochen und hat uns über die Schich-

tungen in den Höhlen, die von ihm selbst so sorgfältig

untersucht worden sind, ein Bild zu geben versucht.

Diese Höhlenforschungen haben alle, mögen sie nun
«orgfällig oder weniger sorgfältig ansgeführt werden,

einen gewissen Haken: wir sind nämlich kaum jemals

vollkommen im Stande, die Schichten, auch sehr tiefe,

vollkommen scharf betreffs ihres Inhaltes von einander

zu trennen. Ich erinnere dafür nur an da.» berühmte
1 Wort von niemund Geringeren» als dem Entdecker de»

Diluvialmenschen: Boucher de Perthes, dass der
1 Weith der in den Höhlen gefundenen Reste für die

Altersbestimmung des Menschen «in zweifelhafter sei,

da die Höhlen die Karawansereien aller vergan-
gener Geschlechter gewesen seien. Wir finden dort

I vielfach auch in scheinbar ungestörten Schichten in

der Tiefe doch Dinge, die dahin nicht gehören ond die

gewiasermasnen zufällig in die Schichtenablagerungen
hineingekommen sind. In den feuchten Höhlenlehm
z. B. werden Dinge eingetreten, welche dann auch
durch ihr spezifisches Gewicht sinken. Auf diese Weise
können sie auf den Grund de* Höhlenlehms kommen,
während sie ihrer eigentlichen Provenienz nach in die

allerhöchste Schichte gehören. So habe ich selbst mit-

ten unter Knochen diluvialer Thier« Scherben eines

gusseisernen Topfes gefunden. Ich glaub«, da«« wir

uns, von Höhlenforschungen ausgehend, doch nur mit
der allergrößten Vorricht ein Bild machen dürfen

über die zeitlichen Verhältnisse, in denen der Mensch
in der Höhle aufgetreten ist.

Sie wissen alle, das* die eigentliche Entscheidung
über da« Vorkommen de« Menschen im Diluvium nur
dadurch möglich war, da** man in seit dem Dilu-

vium sicher ungestörten diluvialen Schichten
ausserhalb der Höhlen die charakteristischen

Manufakte de» Menxchen gefunden hat, auf welche
von dem Herrn Vorsitzenden in «einer Eröffnungsrede
hingewiesen worden ist. Nun darf man aber die in

Frage stehende Lössablagerung bei P.edmost meiner
Meinung nach, weil sie oben au» Lös» besteht, keines-

wegs identifiziren etwa mit jenen klassischen unge>
störten Dtlovialschichten, z. B. im Sommethal, au« denen
man die menschlichen Manufakte. die zweifellos aus dem
Diluvium »tammen, gewonnen hat. Wer überhaupt Lös«
untersucht hat, wie ich ihn viel untersucht habe, weis*,

wie ausserordentlich schwierig es ist, die ursprünglich«

«.v. v. Schichtung in ihm zu erkennen. Wir haben im IdSsa

in der Nähe von München eine ganze Reihe künstlicher

Höhlen, in welche ich »rlb»t vielfach hineingekrochen
bin. An Stellen, wo solche Höhlen eingestürzt waren.
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habe ich oft graben lassen und konstvtirt. das * hier

die alte Lagerang nicht mehr zu erkennen war. Der
i

Besitzer einer solchen künstlichen Höhle bei Dachau
bei München warnte mich einmal «ehr lebhaft, in

«eine Höhle hinein zu kriechen. Ich habe es dort auch
wirklich nur einmal ausgeführt, weil der Lös* an der

Höhlendecke bröckelte, so dass e* sehr leicht hätte
cintretcn können, dass ieh dort verschüttet worden
wäre und dann hätte man mich vielleicht einmal spä-

ter als diluvialen Professor aus dem Lö*s bei Dachau
ausgegrahen.

Der Löhs ist für Sickerwaaser in hohem Grade durch- '

lässig, so dass er znsammensickert und dadurch eine unter
Umständen ganz regeImäs« i ge und doch ganz neue
Lagerungen bildet. Die Verhältnisse sind in gewissem
.Sinne ähnlich wie bei den Salzstöcken in Hallein, wo
man mitten in den 8alzstöcken die Manufilkte der alten

prähistorischen Bergleute findet; diese haben über auch
nicht gelebt vor der Bildung des Salzes, sondern ihre

Manofakte sind ganz in derselben Weise, wie das beim
Löss vergehen kann, in diese scheinbar ungestörten
Lagen bineingekommen.

Das HauptmiBsverstiindniHs über, an welchem der
Vortrag des Herrn Vorredners leidet, ist dos, dass er
glaubt, es sei von Steenstrup die Meinung ausge-
sprochen worden, diese Mammuthleichen seien in einer
unseren gegenwärtigen Verhältnissen in Mitteleuropa ,

z. B. in Mähren ähnlichen Periode läogere Zeit, viel-

leicht viele Jahrhunderte oder Jahrtausende unbedeckt
gewesen. Das, worauf Steenstrup exemplifixirt, sind
ja die heutigen Tags noch erhaltenen Mammuth-
leichen, welche die Jakuten und die norduibiriache Be-
völkerung heute noch nusgraben und welche noch heute
die Hauptquelle de» Elfenbeins in der Technik sind.

1

Geradeso wie jene Völker heute noch die Leichen nur
indem gefrorenen Boden anffinden, au» den Zähnen
und Knochen ihre Werkzeuge machen, und mit dem ;

Fleische ihre Hunde füttern, *o konnte der Mensch auch
in der Zeit, um die es »ich hei dieser Diskussion handelt, i

nämlich in der Glacial- resp. Postglacial periode, in der
Kennthierepoebe, wo Menschen sicher vorhanden waren,
Mamniuthleichen auch in unseren Gegenden in ganz,

ähnlichem Erhaltungszustände finden. Das ist die Idee
Steenstrup» gewesen, und wenn er sagte, es können
Jahrhunderte hingegangen sein, in welchen Hunde und
Wölfe von den Mammuthleichen gefressen haben, so
hat er guten Grund dafür. E» sind ja doch gewiss
in Nordo-rien jetzt schon Jahrtausende verflossen, seit*

dem diese Thiere von den Mammuthleichen »ich nähren,
i

wie sie es ja heutzutage bei den Jakuten u. s. w.
noch thun.

Die Auseinandersetzungen von Steenstrup haben
ja noch keinen vollen Beweis dafür gebracht, dass der
Mensch nicht gleichzeitig mit dem Mummuth dort in

Pheduiost war. Aber das ist ganz gewiss, dass man
sich ganz ausserordentlich skeptisch verhalten mn«a
hei Erklärung dieses Funde», da wir cs dort nicht mit
Funden aus sicher seit dem Diluvium ungestörten
.diluvialen Schichten zu thun haben, sondern mit Lös».

Ich wiederhole: wir müssen hier »ehr vorsichtig »ein,

und wir haben auch noch heute gar keinen Grund, an
den Aufstellungen zu rütteln, welche vor 2 Jahren unser
hochverehrter Herr Vorsitzender in Ulm gemacht hat,
und wir müssen es Steenstrup und Wankcl mit
I>auk gedenken, das» sie ihre Zweifel über die Gleich-
zeitigkeit des Menschen mit dem Mammuth in Pk*d-
most zu begründen versucht haben.

Herr Dr. Krfz:

Ich kann die von dem hochgeehrten Herrn Vor-
redner gemachten Bedenken durchaus nicht theilcn.

Ich habe ausdrücklich bemerkt, dass man Funde aus
kleineren Höhlen, wo die eben früher erwähnten Kri-

terien nicht vorhanden sind, zur Altersbestimmung gar
nicht verwenden soll.

Bei grösseren Höhlen aber, wo man die Schichten

auf lange Ent fernungen genau verfolgen kann, ist jede
Täuschung ausgeschlossen.

Die Bemerkung, dass Artefakte aus jüngerer Zeit,

etwa in Folge de* spezifischen Gewichte*, in ältere

Schichten «ich herabsenken können, ist, soweit es un-
sere mährischen Höhlen anbelangt, nicht zutreffend.

Die Kulturscbichten in unseren Höhlen bestehen
aus «o fest verbundenen Erd- und Goröllm&sxen

,
dass

ein Herablinken etwaiger Artefakte, wie dies* etwa
bei Moorgrönden der Fall ist, ganz unmöglich war
und ist.

Selbst grosse Kalblöcke sind nicht im Stande, in

Folge der eigenen Schwere in die bestehende Ablage-
rung herabzusinken, viel weniger also Artefakte.

Den bei Ptedmost über der Kulturschicbte abge-
setzten Löss erkennt Steenstrup selbst als ungestört
an (Mitthcilungeu der antbropol. Gesellschaft, Bd. XX,
S. 11): ich habe also in dieser Hiebt ung gar nichts

mehr beizusetzen; ich bemerke nur im Allgemeinen,
da«» wir bei un* in den Lösslagern in der Hegel plu-

viatile, d. h. von Spülwässern abgesetzte Schichten
vorfinden und dass also jede nachträgliche Störung
de« Lö»>e* die Störung dieser pluviatiien Schicht zur
Folge hatte, was sofort erkennbar wäre.

Was unter einem ungestörten Aschenherde lag,

muss »eit der Zeit dieser Feuerstätte ungestört ge-

blieben sein; hiezu gesellen «ich in vielen Fällen mehr
oder weniger sturke Sinterdecken. wiw unter einer

ungestörten Sinterdecke eingeichlossen war, konnte
unmöglich jünger «ein, als die Sinterdecke selb.it und
das, was in der über der Sinterdocke ruhenden Ab-
lagerung enthalten ist.

»Funde aus kleineren Höhlen, wo diese Kriterien

nicht vorhanden sind, sollen zur Altersbestimmung
nicht verwendet werden; und in dieser Richtung wurde
viel gesündigt und wird jetzt noch gesündiget."

Herr R- Virchow-Berlin

:

Ueber Zwergraasen.

Ich habe, hochverehrte Anwesende, schon im vori-

gen Jahre auf der Generalversammlung der deutlichen

anthropologischen Gesellschaft in Hannover eine kleine

Besprechung über die Zwergrassen begonnen. Damals
war eben vor nicht langer Zeit Dr. Stuhl mann au*
Afrika zurückgekehrt und hatte zwei lebende Damen
eines Zwergonstumme» mit nach Berlin gebracht; ich

musste mich daher auf einige vorläufige Bemerkungen
beschränken. Ich darf wohl jetzt Über diese hin-

weggehen. Diejenigen, die sieb dafür interes-irun,

möchte ich darauf verweisen, da-s unser vorjähriger

Bericht da» Nöthige, was diesen Punkt betrifft, ent-

hält. Seit dieser Zeit i«t da« Material nicht unbe-
trächtlich verstärkt worden, insbesondere sind die

sonstigen Schädel, die Herr Stuhlmann in Zentral-

Afrika gesammelt hatte, angekommen und zwar in

einem gut erhaltenen Zustande. Es ist damit zum
erstenmal ein tbatsäcbliches Material von nicht ge-

ringer Ausdehnung zur Stelle geschafft und die Er-

gebnisse lassen sich durch gegenseitige Verglei-

chung der individuellen Variationen einigermassen aus-
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gleichen. Was da« eine zu viel hat, hat da** andere
zu wenig, und wir gewinnen ho allmählich ein ge-
wisse« mittlere* Manns. Darüber werde ich gleich nach-
her kurz sprechen, soweit es im Kähmen einer solchen

Verhandlung möglich ist.

Ich will vorausschicken, dass die Frage der Zwerg*
rossen, wie es ja immer bei derartigen neuen Fragen
geht, «ich schnell erweitert hat; immer neue Bezirke

der Erde »ind hereinbezogen worden, wo Zwergrassen
zu finden «eien. Ich habe deshalb einige grosse Karten
aufhängen lassen, um die liegenden zu zeigen, wo
Zwerg»tAmme wohnen. Sie werden daraus ersehen,
das« manche dieser Stämme längst bekannt waren;
man hat aber enit angefangen, nachdem man einmal
die Afrikaner batte, auch die sonst bekannten kleinen
Stämme Zwergrassen zu nennen, während man sie

früher nicht ho genannt hatte, z. B. die Wedda auf
Ceylon oder die Lappen. Von denen wusste man ja,

das« «ic kleine Leute «eien, aber bi« dahin halte man
sie nicht mit den Afrikanern zusaramengestellt.

Die Bedeutung der Zwergen- Frage ist nun aber
mehr und mehr verschärft worden und ich will nament-
lich hervorheben, was mich vorzugsweise bestimmt hat,

hier darüber zu sprechen, nämlich die Neigung, die

«ich augenblicklich geltend macht, die Zwerge bis in

sehr ferne Zeiten der Prähistorie zurückluverfolgen.

Die Zwergenfrage ist in der That eine prähistorische

Frage geworden.
Wie das zqgegnngen ist, ist allerdings sehr sonder-

bar Der erste, welcher derartige Betrachtungen an-

gestellt hat, war ein französischer Forscher, Mr. Hielte,
seine« Berufe« Ingenieur, ein «ehr scharfsichtiger Mann,
der im südlichen Frankreich auf demselben Wege,
aof dem schon frühere Anthropologen ihre bahnbre-
chenden Beobachtungen gemocht hatten, weiter ge-

gangen ist. Unter manchen persönlichen Schwierig-
keiten, die er in «einem Bericht ausführlich schildert,

ist er dahiu gelangt, eine Reihe unberührter diluvialer

Fundscbichten bloss zu legen, in denen er allerb-i

Werkzeuge von Elfenbein antraf, auf denen sich Zeich-

nungen der verschiedensten Art finden, namentlich
auch menschliche Figuren. Er hat diese Periode, im
Gegensatz zu einigen anderen benachbarten Ab-
schnitten der ältesten Steinzeit, durch einen beson-

deren Namen unterschieden: er hat. sie die ^porjue

de l’ivoire, die Klfenbeinperiode genannt. Sie würde
ai(h als ein besondere» Gebiet zwischen Steinzeit und
Metallzeit einschieben. Innerhalb dieser Elfenbein*

periode hat er nun — ich kann mich in dieser Be-
ziehung nur auf seine Angalren berufen, ich selb-t. war
nicht in der Lage, etwa« davon zu sehen — auch Fi-

guren, theil» vollkommen ausgefuhrte, thpil« nur
vorgeritite

,
gefunden, welche Menschen darstellen,

und er hat daran zu zeigen «ich bemüht, da«« diese

Gestalten unter den uns Iwkannten YölkerstAminen
am meisten Aehnlicbkeit mit den Buschmännern ha-
ben, und zwar hauptsächlich durch zwei Eigentüm-
lichkeiten. die im Kreise von Damen nicht weiter er-

örtert werden können, einpwits durch die sogenannte
Steatopygie, andererseits durch die Hyperplasie der
Labia minorn. Beides glaubte er mit positiver Sicher-

heit au« den Zeichnungen naebweisen zu können. Dar-
auf basirte er «eine The»e, dass die Menschen, welche
diese Skulpturen hergestellt haben, offenbar Personen
vor «ich gehabt haben mü*«en, welche den heutigen
Buschmännern (oder Huschfrauen) glichen. Unser Bux'h-
mann-Foracher, Dr. Fritsch, i»t leider schon abge-

[

reist, und wir müssen vorläufig auf sein Uitbeil ver-

zichten. Herr Piette fasst die F.lfcnbeinkünstler der

Urzeit als nahe Verwandte derjenigen Zwergrasne auf.

die wir gegenwärtig besprechen wollen. Jedenfalls

müssten wir. wenn seine Angaben richtig sind, an-
nehmen, das« in der alten Steinzeit im südlichen Frank
reich ein Geschlecht ezistirt habe, das in wesentlichen
Zügen mit den heutigen Buschmännern übereinst imm te

Sie wi^en wohl, da»s in Frankreich »eit langer Zeit

eine grosse Neigung besteht, die prähistorischen Men-
schen des südli' h^n Frankreichs mit der afrikanischen
Bevölkerung in nahe Beziehung zu setzen. Die ein-

zelnen Forscher unterscheiden «ich nur dadurch, dass

der eine befriedigt ist, wenn er bi« zum Atlas gehen
kann, der andere die Sahara dazu nimmt, hin wir
schliesslich zum Kap der guten Hoffnung gekommen
sind. Das würde an sich »(‘hon genügen . um uns
zu veranlassen , einen Blick auf diese Verhältnisse
zu werfen.

Allein einer unserer deutschen Freunde, dpr ein

sehr eifriger und sorgfältiger Beobachter ist, Herr
K oll mann in Basel, der Vorgänger de« Herrn Ranke
im Generalsekretariat der deutschen Gesell*chaft, glaubt
nun auch in der Schweiz eine Stelle aufgefunden zu
haben, wo ein Pygmäengenchlecht der Vorzeit in Wirk-
lichkeit ezistirt hat. und er glaubt auch, die Heute
desselben direkt aufgefunden tu haben. Leider ist der
Mann, der uns über diese Stelle berichten sollte,

Dr. Nüescb, so viel ich weis«, bis jetzt nicht er-

schienen; er war angemeldet, aber es int mir bis jetzt

nicht bekannt geworden, da«« er erschienen wäre. Er
ist ein eifriger Forscher, der seit mehreren Jahren da-

mit beschäftigt ist, eine kleine und, wenn ich so

sagen «oll ,
höchst eingedichtete Stelle nach solchen

alten Ueberre*ten zu durchforschen.

Die Stelle liegt etwa« nördlich von Schaffhausen,
in einer Hichtung, die auch sonst schon in prähisto-

rischer Beziehung sehr bekannt int, in«be»ondere durch
die berühmte Thayinger Höhle, die s > lange Zeit hin-

durch die Autoren beschäftigt hat wegen der Funde
von eingeritzten Zeichnungen. Die neue Stelle findet

«ich am Eingänge zum Freudenthal , in dem, etwa*
weiter zurückliegend, die bekannte Freudenthalcr Höhle
erforscht ist, welche ausgezeichnete» Material in Hen-
thier*a« hen geliefert hat. Die Stelle, von der ich spre-

chen will, fuhrt den Namen: Da» Sc h weizerbild. Der
Thalrand wird daselbst durch »teil aufgerichtete und
stark abgebröckelte Felsen gebildet. Insbesondere hebt
sich ein grosser Vorsprung hervor, der an »einer Baris

eine «eichte Einbuchtung besitzt. An dieser kleinen Stelle,

die na> h au«»cn ganz offen ist, fand man im Schutt neben
zahlreichen Thierknochen Beste von einem alten Men-
schengeschlecht, namentlich eine ganze Reihe von Grä-
bern. Ich war vor ein paar Jahren auf Einladung de«
Herrn Dr. N fleuch selbst da und habe einige dieser

Gräber gesehen. Leider hatte ich nicht Zeit genug,
mich lauge mit der Sache zu beschäftigen; ich war
jedoch überrascht, das* diese Gräber so klein waren
und die Skelette auch. Ich hatte, wie Herr NüeHcb,
die Meinung, die vielleicht irrig war, da«s es «ich

hauptsächlich um KindergrälH-r handle, und ich bin

mit diesem Gedanken nach Hause gefahren 1
). Herr

Kol I mann hat daun später die Sache aufgenommen.
diese .Kinder* genau untersucht, und glaubt nun.
nachweisen zu können, dass es rieh nicht um Kinder
bandelt, wenigstens nur zum Thcil, und das« ein an-

derer Tbeil Zwerge gewesen «eien. In dem Bericht,

den er mir geschickt hat, bat er angegeben, dass im

I) Vgl, Verhandl. der Berliner anthrop. Gesellsch.,
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Ganzen 26 Bestattungen konstatirt worden »find; unter

diesen waren nach «einer Ue*t immutig 13 Erwachsene,
d. b. solche aus der noolithinchen Zeit, und 11 Kinder

i

im Alter bis zu 7 Jahren. Auch fand man in der

nächsten Nach barschalt ausserdem noch die Leiche

eines Erwachsenen und eines Kinde». Unter dies n
Kesten glaubt er nun positive Pygmäen reste nachwei-
sen zu können. Kr hat mir ein paar Knochen davon
geschickt, Kxtremitätenknocken

,
von denen ich nicht

umhin kann, zu sagen, daa* sie in wesentlichen Stücken
dem entsprechen, was man bei Zwergen erwarten daif.

K« sind kleine Knochen, aber aasgebildete, nicht. er*t

im Wachathum begriffene oder darin unterbrochene.
Auf einer mir übersendeten Abbildung ist ein Paar
solcher Knochen wiedergegeben: ein langer, gewöhn-
licher Knochen von einem heutigen Schweizer und
mehrere kleinere Knochen aus dem Erdloch de« Schwei-
zer^ bles; daneben sind auch Schädel in Parallele ab-

gebildet. Die Details seiner Untersuchung werden dem*
nächst erscheinen . ihre Publikation ist schon vorbe-

reitet; ich habe hier nur darauf hin weiten wollen.

Nun möchte ich noch Eines besonder« betonen,

und da wir einen gelehrten italienischen Forscher seit

gestern unter uns haben, der seine Aufmerksamkeit
dieser Pygmüenfrage besonders zugewendet hat, Herrn
Sergi von Korn, so darf ich hervorheben, dass er es

gewesen ist. der Hehr wesentlich dazu beigetragen bat,

die Aufladung von Kol 1 mann zu stärken, indem er

auf das Vorkommen verhältnismässig kleiner Schädel
in der heutigen europäischen Bevölkerung aufmerksam
gemacht hat. Herr Kol! mann hat sich der Auffas-

sung Sergi 's, dass die kleinen Schädel auch kleinen

Menschen gehören, sehr stark genähert, ln diesem
Punkte muss ich jedoch meine volle Diskordanz mit
den beiden Herren aus-<preehen. Nach meiner Erfab-
rnng ist für die Krage der Zwergrasseu die Grösse der
Schädel allerdings nicht gleichgilt ig. aber doch von
keinem entscheidenden Werthe,

Ich will in dieser Beziehung ein paar positive An-
gaben machen. Dieselben stützen sich zuerst auf das

Material, welches Dr. Stuhl mann aus Centralafrika

mitgebraebt hat. Ich darf wohl kurz erwähnen, das«

die Kegion, aus der seine Zwerge stammen, tief im In-

nern gelegen ist, südwestlich vom oberen Nil, da wo
die Quellflüsse der nördlichen Nebemtröme des Kongo
entspringen, wo also die Wasserscheide zwischen Nil

und KoDgo liegt. Von hier au* gehen die Flüsse, wie
zuerst von Schwein furth erkundet wurde, nach
Westen. Hier fand dieser glückliche Forscher zu-

erst die Akk» auf der Heise, die er zu den Mon-
buttu machte. Jetzt, auf der Expedition, die er mit
Emin Pascha zusammen machte, sliesscn sie auf
Zwerge am Ituri, einem Nebenflüsse des KoDgo, der
aus einem weiten Waldgebiete herausgeht und west-

lich abidrömt. Von da hat Herr Stuhl mann, nach
seiner Trennung von Emin Pascha, drei lehende
Zwerge mitgebrucht. Sie gelangten auf dem Wege nach
Bagamoyu an die Küste. Der eine, ein Munn, wurde
nach Zanzibar herdbergebraebt und ist da gestorben;

die beiden Mädchen dagegen wurden ganz erträglich

durchgebracht, und sie sind es gewesen, die nach
Deutschland kamen und mit denen vielleicht mancher
von Ihnen persönlich Bekanntschaft gemacht hat.

Gleichzeitig hat Dr. Stuhlmann aus diesem Gebiete
eine Keihe von Schädeln mitgebracht: einen Theil, der
unmittelbar von Zwergen stammt, einen andern, dem
die nächsten Nachbarn bis zuiu Victoria Nyanza an-

gehören. Auch die Leiche des männlichen Zwerges,
der auf Zanzibar starb, ist später nach Berlin gebracht

worden und ihr Skelet konnte von mir mit in die Be-

trachtung einbezogen werden. Ich war so in der Lage,
die Schädel von 7 Zwergen zu prüfen; nur einer da-

von war nicht ganz messbar.
Ich schalte hier ein, das* ich eine Capacit&t de«

Schädeln von 1200 ccm als die Grenze der Nanno-
cephalie. der Zwergköpfigkeit bezeichnet habe;
unter 1200 ccm nenne ich die Schädel zwergartige,
gleichviel, ob der Körper auch zwergartig ist oder
nicht; darii>>er nenne ich sie gewöhnliche. Herr Sergi
int- später diese Wege weiter gegangen; er hat um-
fassende Untersuchungen gemacht, auf die ich hier

nicht weiter eingeben kann —

•

Wenn wir die Capacität von 1200 ccm als Grenze
nehmen, so ergibt sich. dass unter den 6 messbaren
Zwergenachadeln au» dem Iturigebiete von dem Stamme.
— der, wenn wir ihn ethnisch bezeichnen wollen, Kwwe,
wie sie »ich selber nennen, heissen muss — nur 2 nanno-
ccphal sind. 3 weitere haben einen Rauminhalt von
1260— 1280 ccm; dann folgt einer, der schon 1305 ccm
hat. Es ist also gar nicht daran zu denken, das» etwa
die Nannocephalie als ein constintes Criterium dieser

Zwergrasse betrachtet werden darf.

Wenn man die Raum Verhältnisse des menschlichen
Schädels in grösseren Gebieten studiert, »o stellt siel»

heraus, dass kleine Schädel in großer Zahl in allen

zentral- und ostafrikaniachen Völkerschaften Vorkom-
men, zum Theil in nicht minder grosser Zahl unter

solchen Rassen, bei denen man von Zwerghaftigkeit
gar nicht zu sprechen pflegt. Ich habe es übernom-
men, den anthropologischen Theil des II. Bandes von
Dr. ätuhlmann's Werk über Ostaftika zu schreiben;
dos ist eine Gelegenheit, eine Zusammenstellung aller

darauf bezüglichen Erfahrungen zu geben, namentlich
auih da» grosse Schädel material zu besprechen, wel-

ches Schweinfurth von seinen neueren Reisen au»
Abessinien und der neu erworbenen italienischen Co-
lonia Eritrea, welche zum Theil erst durch den neuesten
Sieg der Italiener bei Kassala gesichert worden ist.

mitgebracht hut. Auch hier ergibt sich ein gewisser

Bruchtheil von Nannocephalie. Ich habe einen Schä-
del aus Abessinien bekommen . der bis jetzt als der

kleinste überhaupt bekannte afrikanische S.'hädel an-
gesehen werden muss; er hut eine Capacitlt von nur
975 ccm. Er ist der allcrkleinste, der aus ganz Afrika
bekannt ist; er hat nicht die leiseste Beziehung, so-

weit ich wenigsten« bi» jetzt «eben kann, zu einer

Zwergraste.
Daher muss ich, vorläufig wenigsten«, sagen, das«

wenn jemand aus blosser Nannocephalie, d.h. Zwerg-
köpfigkeit, den Rückschluss machen will, da*» der

Träger ein Pygmäe, d- h. ein Mensch mit Zwerg-
wuchs des Körpers, gewesen sei, ich dem nicht

zustimmen kann, und zwar umsoweniger, als die Zwerge
bei uns, wenn sie nicht gerade einer kretinistischen

Gruppe angehören, meistens durch grosse Köpfe
sich auszeichnen. Der grosse Kopf der Zwerge gal

f

von jeher für typisch und hat selbst Dichtern, Pro-

mikern und Malern als Prototyp gedient.

Was dagegen die Länge des Körpers anlangt,

also die Höne des Individuums und die Entwicklung
der Extremitäten, die gunz wesentlich zu dieser Höhe
beiträgt, so verhält es sich damit gerade umgekehrt.
Es gibt nicht wenige Kassen, die kurze Extremitäten
haben, alter diese sind in sehr verschiedener Weise
»ungebildet. Ich war kurze Zeit, bevor ich hieher
kam. in Stockholm und habe im anatomischen Museum
daselb-t noch einmal meinen Blick über die Reihe der
Luppen - Skelette gleiten lu^en. Ich war ganz über*
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rascbt, wieder einmal die karten Unterschenkel tu

Riehen, so kurz, das« sie meiner Meinung nach «schon

von weitem jedem erkennbar sein müssen. Von «solcher

Kürze der Unterschenkel kann bei den Skeletten der
afrikanischen Zwerge gar nicht die Rede »ein. Ich

muss daher vorläufig ganz in Abrede stellen, dass man
ana einzelnen Theilen des Körpers so schwer wiegende
Rückschlüsse machen darf und dass man eine Identität

der Rassen einfach aus der Läng»1 der Kxtremitäten-
knochen oder der Grösse der Schädel uh leiten könne.
Es ist für die Rassenbestiramung abnolut nothwendig,
dass wir zuerst festetellen, in welcher Völker-
gruppe die besonderen Zwerge Vorkommen,
die una interessiren. Ich mau auf dos bestimmteste
xurückweisen, dass ich einen und denselben Ma i«»*tab

für die Lappen, wie für die Akka oder Kwwe oder gar
|

für die Buschmänner gelten lasse. Vom philosophischen

Standpunkte aus mag man eine solche Betrachtung
anstellen, naturwissenschaftlich haben die Lappen mit
den anderen genannten Stämmen nichts zu thun.

Es sind ganz besondere Abtheilungen der Bevöl-
kerung. die wir bis jetzt aus Afrika kennen gelernt !

haben, in deren Mitte Zwerge in größerer Zahl leben.
{

Die aus dem Iturigebiete sind unzweifelhaft Neger in !

der vollendetsten Form; sie haben die ausgemachte
Negerbehaurung, ein ausgesprochenes Negerkolorit, die

'

ausgezeichnete Negernase oder vielmehr die durch
einen gewissen Mangel an knöchernem Material be-

!

zeichnete Nase des Negers, die gelegentlich ganz
hinter der Gesichtsfläche verschwindet, sie haben das

dicke Maul, — so kann man ja wohl sagen, — und
eine Menge anderer Eigenschaften.

Unter ihren Eigenschaften sind meiner Auf-
fassung nach die Haare ain meisten bemerken»-
werth. Wenn man einen solchen Kopf befühlt, so be-

kommt inan jenes eigentümliche Gelühl, welches
seit langer Zeit als , Pfefferkörner

4
bezeichnet ist.

Uolirt man ein solches Pfefferkorn, so ergibt sich seine

Zusammensetzung aus einer Anzahl kleiner Spiral-

rollen, die zusammengewickelt, meist unter Hinzu-
treten von Nachbarrollen, ein Korn bilden. Die
Haare wachsen nämlich sofort aus der Kopfhaut her-

vor in Form feiner Rollen, die sich ganz eng auf-
,

wickeln, »o da**, wenn mau *ie abschneidet, man von
|

einem Ende zum andern durchsehen kann; es sind eben i

hohle Röhren, die ein Lumen haben. Da* ist das, was
I

ich seit langer Zeit meinem Freund F ritsch gegenüber,
j

der die Ähnlichkeit dieser Spirulrollenbildung mit der
Schafwolle nicht anerkennen will, als »Wolle* ver-

theidigt habe. Ich spreche indes* in Bezug auf den
Menschen gewöhnlich nicht von Wolle, weit da» zu
einem Miss Verständnis führen könnte; ich sage eben
»Spiralrollen*, aber die.-e betrachte ich als eine typisch«*

EigentkOmlichkeit der eigentlichen Neger. Soweit
Spiralrollenhaar in Afrika existirt, muss man die Trä-
ger desselben als mit den Negern zusammenhängend
betrachten.

Diese Spiralrollen sind in uller Vollständigkeit

auch bei den Ewwe vorhanden, und daher kann ich

nicht umhin, zu sagen, das* dieser Stamm, obwohl in

den dichten Urwäldern des Landen fast völlig isolirt

lebend, mit den benachbarten Neger-Ratten in Zusam-
menhang gebracht werden musx.

Hat man einmal diese »wolligen* Negerköpfe fest-

gestellt, so ist allerdings die Versuchung sehr nabe
gerückt, sie gewissen anderen schwarzen Rassen ferner

Gegenden anzureihen, welche ungefähr unter derselben

Breite leben. Unter diesen pflegen in erster Linie die

C«rr.-bistt «L dsuUtrL A. 0.

Bewohner der Andamanen aufgeführt zu werden, einer

kleinen Inselgruppe, die im bengali*ehen Meerbusen
nicht «ehr weit von der Küste von Hinterindien ge-

legen ist. Die Existenz einer reinen Wollkopf bevöl-
kerung, die zugleich xwerghaften Wuch* und schwarze
Haut besitzt, ist hier um so mehr auflallend, als die

nächsten Inseln, die Nikoharen, keine Idee davon
»eigen, sondern eine vollkommen glatthaarige Bevöl-

kerung besitzen, die sich den gelben Rassen Asiens

unschliesst. Man kennt ferner Bchon langer die Negri-

to*. die im Innern der Philippinen, allerdings in der-

selben Breite mit den Andamunesen, existiren, und die

man früher zusammenwarf mit der schwarzen Bevöl-

kerung der ganxen östlichen Inselwelt bis nach Austra-

lien. Aber in diesem weiten Gebiet gibt es eine ganze
Anzahl verschiedener Stämme und Rassen. Die Schwar-
zen von Melanesien, die sog. Papua, sind eine ganz
andere Kuss«*, als die Australier, welche nichts weniger
al* Wollhaur besitzen. Was da* krause Haar der Papua
betrifft, so hat es allerdings eine grössere Aebnlich-
keit, aber die Papua zeigen andere, unterscheidende
Merkmale im Körperbau.

Neuerl ich haben wir hinter einander mehrere wilde

Stämme auf der Halbinsel Malacca erforscht. Das
Land war bis jetzt in seinem zentralen Theile ganz
unnahbar, da es von Sumpfwäldern durchsetzt ist. in

welche kein Europäer eindringen kann, ohne den
schwersten Maluriakrankheiten ausgesetzi zu «ein. Bis-

her waren alle Versuche, zu den Urbewohnern durch-

zudringen, gescheitert. Im Laufe des vorigen Jahres
habe ich zum eritenmale durch unseren dortigen Rei-

senden, Herrn Yaughan Stevens, ein paar »Pfeffer-

körner
4 von da erhalten, und das ist wahres Spiral-

haar. Diese Haarprobe stammt von einem Manne des

Panggang-StammeB, der den Orang Semang zugerech-

net wird ; sie steht ira geraden Gegensätze zu dem
welligen Haar der übrigen wilden Stämme MaUcca's.
Immerhin Hesse sich daraus ein gewisser Zusammen-
hang mit den Andamaneiien vermuthen.

Dazu kommt, dass neuere Reisende von verschie-

denen Stellen der HÜda^iatischen Küste etwas ähnliches
berichtet, haben. Ich will nur herrorheben die sehr

bemerkenswertben Angaben von Mr. Dieolafoy, der
Suxa, die alte persische Ruinenstadt, ausgegraben hat

und dessen .schöne Funde jetzt im Louvre in Paris

stehen. Er hat an der Meerenge von Ormuz und
weiter hinauf bis zum Norden des persischen Golfes

Spuren einer Bevölkerung gefunden, von der er ähn-

|
liehe« behauptet, aber ich bnttlS von da kein Objekt,

1 ich kann darüber nicht urtheilen. Ich möchte jedoch

!
ganz kurz bemerken: wenn man einmal Susa heran-

zieht, so kann man auch aus dem Pendschab einzelne
! ähnliche Beobachtungen anlübren. Üb jedoch, wie man
behauptet bat, diexe Angaben genügen, um daraus zu

I schlies'en , da*« einstmals wotlhaarige Neger durch
ganz Südaaien gewohnt bat>en, scheint mir verfrüht zu

»ein. Am wenigsten folgt daraus für dax Vorkommen
i

von Zwergrassen. Ausser den Andamanesen sind höcli-
1 stens die Negritos der Philippinen wegen ihres kleinen

Wuchses zu nennen ; Melanesier und Australier kom-
men hier nicht in Betracht.

Wenn wir das Gebiet betrachten, da* von den
Akka und Ewwe eingenommen w*ird . und im An-
schlüsse daran das weiter südliche um mittleren Kongo,
wo die Batua wohnen, so meine ich, das* diese, weit

von allen Küstengegenden entfernte Region der Erde
zunächst für sich betrachtet werden muss. Die cha-

rakteristische Erscheinung äusaert sich bei den Zwerg-
stämmen darin, dass ihre Angehörigen immer dieselbe

00
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Entwicklung des Kftrppr» durchmachen. Wir stehen

also vnr einer Krage, die tief in die Kassen • Genese
eingreift. Ihre endliche Beantwortung wird jedenfalls

viel dazu beitragen, uns pinen gewissen, festen An-
halt in Besag auf die Beurtheilong der Kossenbildung
zu gewahren. Aber zuerst ist die Vorfrage zu beant-

worten, ob die wollhaarigeo Zwerge nicht in verschie-

dene Kassen einznrangiren sind. Soweit sind wir
nach meiner Meinung noch nicht, um die Beson-
derheiten jeder der in Betracht kommenden Kassen so

genau darzu legen, das* daran* ein festes Wissen her-

vorgeht. Es ist jedoch eigenthömlieb, dass, wlihrend
die afrikanischen Zwergrnsaon mit der Nachbarbovöl-
kernng in einem gewissen Zusammenhang stehen, die

genannten asiatischen Stimme einen solchen Zusam-
menhang nicht erkennen lassen.

Ks gibt auch sonst an verschiedenen anderen Stel-

len der Erde gewia-e Flitze, wo Nannocephalen in

grosserer Zahl Vorkommen. Selbst Amerika besitzt

einige solche Gebiete, bo in dem an Venezuela an-

stossenden Theil von Colombien, ferner in dem süd-

lichen Theile der Cordillere und auf ihren Abhingen
nach West und Ost. Aber das sind keine schwarten
Ka-9en und auch keine , Pfefferkorn-Köpfe*, e* sind nur
vereinzelte kleine Köpfe mit straffem Haar.

Eine andere Krage, welche sich, wie ich hier be-

HonderB betonen will, mit grosser Dringlichkeit auf-

wirft, wenn man die geographische Lage betrachtet,

Ui die Beziehung, welche diese 8ttmme tu den anthro-

poiden Affen haben könnten. Bekanntlich ist Afrika
das Vaterland zweier anthropoider Affen, des Gorilla

und de* Schimpanse, dagegen bildet den Mittelpunkt
lür den Orang-Utan und den Gibbon die Kunda-Insel
Borneo. Das sind die beiden Hauptgebiete der Anthro-
poiden, und wenn jemand seiner Phantasie frei die

Zügel schiessen lässt, so kann er sehr leicht dahin
kommen, aus diesen Heimath«stellen auf eine nähere
Verwandtschaft zwischen den Zwergen und den Anthro-
poiden zu fahnden. Das war auch der Hintergedanke,
wie ich offen aussprechen kann, mit dem einige Ge-
lehrte an die Untersuchung der Zwerge herangingen.
Dagegen will ich nur hervorheben, da**, wahrem! ich

mich bemüht habe, mit möglichster Sorgfalt das
mir zugängliche Knochen- Material von den Zwergen
durchxuatndiren , sich gerade diejenigen Eigenschaf-

ten bei ihnen entweder gar nicht oder nur in be-

schränktem Mausse gefunden haben, die man im
engeren Sinne vom anatomischen Standpunkte aus
pithekoid, affenartig zu nennen püegt. Unter diesen

steht obenan die eigentümliche Bildung der Schll-

fengpgend, wo die ganze Ordnung der Knochen bei

Anthropoiden etwa-* anders ist, als beim Menschen,
wo jedoch gelegentlich noch beim Menschen Ab-
weichungen eintreten

,
wie sie in der Regel nur bei

höheren Alfen gefunden werden. Die bedeutendste
unter diesen Abweichungen findet ihren Ausdruck in

dem sogen. Schläfen fort satz (Processus frontali*

squamae tempor&lis), einem vom vorderen oberen Win-
kel der Schtälenschuppe nach vorn gebenden Knochen-
fortaatz, der die sonst vorhandene Anfügung de» grossen
KeilbeinflttgeU an das Seitenwandbein unterbricht.

In dieser Beziehung kann ich erwähnen, du*» von den
7 Ewwe-Schädeln nur 3 einen Schläfenfortaatz zeigen,
— eine für afrikanische Verhältnisse nicht auffallende

Häufigkeit, da ich z. B. unter 7 .Schädeln von Bukoba
(Nyanza-See) 4, unter 16 Massai -Schädeln gleichfalls

4 unt dem Proce-mu* frontali- an traf. Ich kann al«o

nicht zugeben, das* au* den bisherigen Untersuchungen
etwa» hervorginge, was die erwähnte Vcrmuthung in

Bezug auf die Zwerge, im Gegensätze zu anderen Ne-
gern, zu stützen im Stande wäre.

Naturwissenschaftlich betrachtet ist kein Zweifel,

da*.* die afrikanischen Zwergst.imme zu den allcnnerk-

wQrdigiten Erscheinung gehören, welche durch die

neue Forschung uns näher gebracht worden sind. E*
liegt auch «ehr nahe, die Frage von ihrer Entstehung
in ihrem inneren Zusammenhänge zu studiren; ich

warne aber davor. Ober da» Ubmi dessen, wa» uu* die

Beobachtung tahrt. ohne weiteres hinau-zngehen.
Ganz kurz darf ich vielleicht noch erwähnen, dass

e* noch eine andere Art auch der naturwissenschaft-

lichen Deutung solcher Erscheinungen, gibt, die man
hei dem Studium gewisser analoger Abweichungen
in Betracht ziehen man. — da* ist der Einfluss schlech-

ter Ernährung und grosser Vernachlässigung auf die

Entwickelung des Körpers. Erst kürzlich ist uns hier

von den Tirolern auseinandergpsetzr worden, welchen
Einfluss die Ernährung auf ihre Körperentwicklung
ausübt. E < ist kein Zweifel, dass wir auch bei kräf-

tigen Thier - Rassen durch anhaltend schlechte Er-

nährung kleine und kümmerliche Individuen hervor*

bringen können, das» aber auch bei Menschen unter
ärmlichen Verhältnissen eine solche Verkümmerung
entstehen kann. Deshalb habe ich seit 20 Jahren
die Krage offen gehalten und studirt, ob nicht die

Lappen, die unter den finnischen Stämmen eine ganz
anomale Stellung einnebmen, ihre dürftige Entwick-

lung der Mangelhaftigkeit ihrer äusseren Existenz-

bedingungen verdanken. Es scheint mir aber auch,
dass man unschwer eine ähnliche Frage aufwerfen
kann gegenüber diesen ärmlichen W’aldbewobnern. die

unter allen afrikanischen Völkern am wenigsten gün-
stig in Bezug auf die Ernährung gestellt sind und die

bi» auf den heutigen Tag an vielen Stellen nicht ein-

mal die Anfänge von Ackerbau oder Viehzucht er-

lernt haben, so das* sie sich fast ausschliesslich von
den Erträgnissen einer wilden Kaubjagd erhalten.

Herr Prof. SergDKom

:

Uobor die europäischen Pygmäen.

Ich möchte den Mittheilungen de« Prof. Virchow
über die Zwergra*»en einige Eigenthüinlichkeiten von
meinen Forschungen von 1632 hinzufügen-

Nachdem ich in Melanesien eine mikrocepbalische
Menschenrasse mit viel kleinerem Schädelinhalt al»

die der Negritenschädel und auch der Form nach von
dieser verschieden entdeckt habe 1

), wandte »ich meine
Aufmerksamkeit auf einige Schädel von viel kleinerem
Inhalt, die ich in Italien und dann in Kurland ge-

sehen hatte und dpn mtdanesisehen Mikmcephalen fast

ähnlich waren.
Ich habe eindringlicher die Sache untersuchen

wollen, um die Erklärung dieser betnerkungswürdigen
Erscheinung zu finden, und namentlich, nachdem ich

anerkannt hatte, das« der verschiedene Schädelinhalt
nicht immer al* individuelle Verschiedenheit ange-
nommen werden kann. Unterschiede von 1000 ccm bis

1500 c*-m, bi» 1600, bis 2000 ccm sind, nach meiner An-
sicht, keine individuellen Verschiedenheiten, da *ie zu

gross sind, ich habe sie dagegen als ethnische Ver-

schiedenheiten betrachtet; während die individuellen

Verschiedenheiten nur kleine, nicht typische und ver-

gängliche sind, die von EntwicklungazuatAnden ab-

1) Varieto. umane della Melanesia. Roma. Accad.
Medien di Roma 1892 und Archiv für Anthropologie.
1692. XXIII.
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hängen. Daher sind «he Schädel mit 1000 oder 1200 ccm
Inhalt nicht eine einfache Abänderung von denen mit
1600 bis 1600 ccm Inhalt, sondern nie sind eine ver-

schiedene Menschenrasse.
Da regte »ich in mir der Verdacht, da»» einem

so niedrigen Schildelinhalt eine bestimmte Körpergrösse
entsprechen sollte, wie schon sonst von den Anthro-
pologen angenommen ist, dass das mit dem Schädel-

inhalt correspond irende (Jewicht de« Gehirns fast pro-

portional mit der Körpergröße zu- und abnimmt.

1

)

Obwohl es eine Tradition vom klassischen Alter-

thutne her von dein Vorhandensein der Pygraften in

Kuropa gibt, ist doch nichts bewiesen nnd die Tradi-

tion ist «ehr unaii her, während heute da» Vorhanden-
sein der Pygmäen in Afrika, Asien, Oceanien bewiesen
ist. Ich habe daher meine Forschungen auf die Schä-
del mit kleinem Inhalt am Mittelmeere und im kur-

ganischen Russland, und auf die Körpergröße der ge-

genwärtigen Völkerschaften , namentlich von Italien,

gewendet.4)

Ich habe 47 theils alte, theil* moderne Schädel von
kleinerem Inhalt als 1160 ccm. alle vom mittell. indischen

Meere, studiren können und dann noch 46 Schädel von
gleichem Inhalt , wie der der Negriten von Anda-
luanen, also 1244 ccm (oder Klattocefalie nach meiner
Methode), auch vom Mittelmeere und endlich 106 sici-

lianische moderne Schädel von gleichem Bcbädelinhalt,

alles zusammen al*o 199 Schädel. Von den rus-

sischen Schädeln der Kurganen, die im Moskauer Mu-
seum aufbewahrt werden, habe ich 146 von kleinerem

Inhalt al» 1160 ccm stndirt, ein reiches Material fär

meine Arbeit.

S&mmtliche 344 alten und neuen Schädel ge-

hören nach meiner morphologischen Methode be-

stimmt den gewöhnlichen Varietäten vom Mittelmeer
und von den Kurganen Russlands an. Aus zahlreichen

Elementen ergibt »ich unzweifelhaft, dass es am Mittel-

meer und im östlichen Europa ein Volk mit normalem,
microcephaMachen Kopf gegeben hat und noch heute
gibt, ein Volk, da» auch pygmäisch sein muß, wenn man
da» Verhältnis« zur Körpergröße annimmt. Aber ich

habe mich mit dem einzigen Prinzip der Korrespon-

denz zwischen Körpergröße und (Schädel Gehirn nicht

zufrieden gestellt, ich habe nachforschen wollen, ob
es eine bestimmte Zahl von niedrigen oder pvgmüiscben
Körpergrössen, die von Structur und Entwicklung nor-

mal wären, in denselben Gegendeo, wo man die Schädel
mit kleinem Inhalte gefunden hat., gebe.

Und ich habe die Statistik der italienischen Aus-
hebung-ämter für 9 Jahre (1864— 62) nachgeschaut. In

der Statistik der Befreiten sind diejenigen, die wegen
Krankheiten, von denjenigen, die wegen niedriger

Statur befreit werden, von einander geschieden, daher
sind alle pathologischen Fälle, wie Rhachitis etc., aus-

genommen; die Zahlen entsprechen der Wahrheit einer

niedrigen normalen Körpergröße und zwar aus ethni-

schem ( barakter. Ich hätte mich auch bedienen können
der ähnlichen statistischen Arbeiten von Russland, dar-

unter auch derjenigen de* Prof. Anutachin, aber
hier sind viele ethnische Elemente, die ansgelassen

werden sollten, weil sie nach der Zeit der Kurganen
eingedrungen sind.

Deswegen beschränke ich meine Forschungen über
die Körpergröße nur auf die italienischen Bevölke-

rungen. das ich für genügend halte.

1) De Quatrefages, Lea PygtneVa. Paris, 1887.

2) Varietä mm*ne microcefaliche e Pigwei di Eu-
ropa. Boll. Accad. Medica di Roma. 1893.

Die Ergebnisse sind folgende

:

1) Man findet immer eine bestimmte Zahl von
20 jährigen jungen Leuten, die nicht die Höhe von 1,56

erreichen ; diese Zahl ergibt sich aus dem procentna-
li-chen Verhältnis* in allen Aushebungen Italiens.

2) Die Zahl der durch 9 Jahre (von 1864— 1862)

gemessenen jungen Leute, die eine Höhe von m 1,26

bis 1,55 erreichen, ist 14,49 Proz. mit Schwankungen
von 1 3.59— 1 6,09 Proz.

3) Die Zahl der jungen Leute, die durch dieselben

9 Jahre nicht eine Höhe von m 1,16 erreichen, son*

i
dem zwischen m 1,25— 1.45 ist 1,63 Proz. mit Schwan-
kungen von 1,60 — 1,77 Proz.

4) Die Medio der absoluten Zahl für dieselben
9 Jahre von den jungen Leuten, die die Höhe von

I m 1,26—1,45 erreicht haben, ist 4276, während die der-

|

jonigen von 1,25— 1,56 m 37879 ist.

5) Die grösste Zahl von Leuten kleiner Gestalt

findet »ich namentlich in den 10 Provinzen der Inseln

Sicilien und Sardinien und in Süditalien; in diesen
i Provinzen waren für die Statur von m 1,25 - 1.45
1 3,61 Proz., von m 1,25-1,65 21.95 Proz.; in der Pro-
vinz Cagliuri finden sich 29,99 Proz., in Reggio-Calabria
25,99 Proz.

6) Die absolute Zahl für die im Jahre 1862 Ge-
borenen, die eine Höhe von 1,25—1.45 erreichten, ist

1380, für diejenigen von 1,26—1.55 9105 für die zehn
Provinzen.

Nun, wenn wir au»rechnen. du-s die Zahl in der
Medio constant ist, und Muss im weiblichen Geschlechte
eine Correlation sein muss, so können wir eine Zahl
finden, die alle kleinen Leute der ganzen lebenden
Bevölkerung angibt.

Nach der Statistik von 1891 ist die Bevölkerung
i von den 10 Provinzen 3618G29; so wird 3,61 Proz.

gerechnet, die Zahl derjenigen, die eine Höhe von
1 1,25—1.15 erreichten, steigen auf 148876 59 nnd die
1 derjenigen von 1.25— 1,55 auf 838 378 96 *

Rechnen wir liir ganz Italien die Medie von 9 Jahren
(geh. 1854— 1862) der 20jährigen männlichen Bevöl-
kerung, so haben wir die

Statur von in 1.25 1,46 1,63 Proz.

m 1,28-1,66 14.49 Pro/.,

i
Ausgerechnet für die männliche Bevölkerung allein

von 15000000, so haben wir

Statur von in 1,26—1,45 489000 £
m 1,25—1,66 3178800 5

Wenn man die koirvs|»ondirende Medie für du»

,
weibliche Geschlecht ausrechnet, *o haben wir

Statur von m 1 25— 1,45 (S .
978000 <5 Q

m 1,25- 1.55 2 4847000 ÖQ
Die Zahlen sind sehr gro-» für eine Bevölkerung

|

von niedriger Höhe.
Wenn man die Körperhöhe von orientalischen und

afrikanischen Pygmäen betrachtet, so findet man. dass
ein Maximum von 1,66 m £ für die italienischen Pyg-

' mäen nicht übertrieben ist, wenn man Schwankungen
bi« 1,60 m 5 bei den Andaniane*en zugibt; übrigen*
habe ich die Höhe von 1,45 A ausrechnen wollen, die

»ehr niedrig ist, und die Zahl von solchen Leuten ist

BPbr gross.

Alles dieses beweist, dass e» in Italien ein Volk
von Pygmäen gibt, welches an dem schon erwähnten
kleinen Schädelinhalt, Micro- und Elattocephalie, er-

, kennbar ist und beweist auch, das« solche Pygmäen

|

zahlreicher in den südlichen Provinzen und in den zwei
I grossen Inseln, als in Oberitalien sind.

Andere Forschungen, obwohl nicht viele, habe ich

I mit Hilfe meines Freunde*, Urn. Mantia, an lebenden

20 *
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Sicilianern der Provinz Girgenti gemacht, und andere
an Bewohnern Samniums. Und die Ergebnine *ind,

dass einer kleinen Gestalt oft ein kleiner Kopf mit
kleinem Inhalt korrespondirt. Wichtig für mich ist

gewesen, an lohenden Individuen dieselben Kopfformen
gefunden tu haben, wie ich sie an den Schädeln ge-
funden hatte.

Diese Schädel zeigen viele Merkmale der Inferio-

rität, welche auf eine niedrige Herkunft deuten.

Diese Merkmale der Inferiorität findet man na-
mentlich in dem Gesichtsknochenbau : breite Nasen-
Öffnung, niedrige Nasenhöhe, kleine und eingedrückte
Nasenknochen, also Platyrhinie, die manchmal einen In-

dex von 69 hat, also Negroiden-Charaktere, die man unter
den Afrikanern und Melanesien findet- Der Kiefer ist

kur/, mit tiefen Fo»*ae caninac, mit kurzen und dün-
nen auf'teigenden Prozessen, kleinen Molaren, aller

eckig und kantig vorspringend. Orbitae immer sehr
verschieden, tief und niedrig, von der Form eines Pa*
rullelogramms, Prognathismus sehr «eiten.

Aber man muss nicht immer hoffen, die Pygmäen
mit mikrocephaltschem oder kleinem Kopf zu sehen,

denn man muss nicht auf die Mischungen vergessen
und daher auf die übrigen Formen. Nichts leichter,

als hohe Gestalten mit kleinen Köpfen und kleine Ge-
stalten mit grossen oder mittleren Köpfen zu finden.

Ich habe das erwähnt, damit man nicht glaube, da*«
dies der Correlation zwischen Schüdelinhalt (Hirnge-
gewiebt) und Körperhöhe widerstreiten könne.

Ich hahe folgende Hypothese aufgestellt, die ich
hier wiedergebe

:

.Nachdem man eine so grosse Zahl von Miero-
cephalen und Pygmäen gesehen und ihre Charaktere
erforscht hat, glaube ich, dass man uufstellen kann,
was noch kein Anthropolog angezeigt hat, dass eine
Auswanderung von Pygmäen von Afrika nach d^m
Mittelmeere und ein l'eberfallen von Südeuropa mit
allen seinen Inseln und von Osteuropa seitens des
schwarzen Meeres »tuttgefanden hat. Diese Pygmäen
sollten in längerer oder kürzerer Zeit, allein oder mit
anderpn Völkern gemischt, in den Continent einge-
drnngen »ein, wie man klar sieht aus der Verkeilung
der microcephalischen Schädel in Russland, welche in

den Kurganen und in einigen alten Grabhügeln von
Cherson bis Xowoladoga, von Kasan und von Astrachan
bis Minsk gegen Osten gefunden wurden, nicht ausge-
nommen die Centralregion des Gouvernements Mogkau.
Diese Pygmäen hätten sich dann mit anderen Völkern
vom Miltelnieere und von Russland in verschiedenen
Zeiträumen gemischt; von dieser Mischung wäre dann
jene nach Statur und Schädelinhalt »ummt anderen
äusseren Charakteren, wie Hautfarbe, Haare und Augen-
farben, Bau und Zusammenstellung derüesichtsknochen-
verh&ltnisse und dieser zum Schädel, hybride Form ge-
boren.

Die Zahl der Gemischten von normaler Grösse und
mit höheren Charakteren von hellerer Haut, von glat-
ten und kastanierif.trbigen Haaren sollte die niedrige
und nicht kleine Zahl der Pygmäen überwunden haben.

Und diese Zahl der Gemischten von normaler
Grösse liess einige äussere negroide Charaktere der
Pigtnäen verschwinden, indem sie die inneren Cha- I

raktere, d. i. die auf das Skelett bezüglichen und na- !

mentlich des Schädels und der Statur wenig oder gar i

nichts ändern.

Diese Pygmäen von Europa müssen . wenn man
die mikroeepbalen Köpfe und die Zahl der Individuen

[

von 1.26— 1,46 m Höhe in Italien betrachtet, wie auch
die afrikanischen Pygmäen, die Sehweinfurth, Stan-
ley, Emin, Casati, Miani gesehen haben, viel

kleiner gewesen sein, als die örtlichen Pygmäen. Wie
ich schon oben erwähnt habe, müssen auch die elatto-

cepbaliscben Köpfe einem Pygmftenvolk zugeschrieben
werden, und gleichen SchädelInhalt haben die Anda-
manesen, die die bestimmtesten Pygmäen Bind.

Tn Süditalien und auf den italienischen Inseln fin-

det man eine grosse Zahl von ebenso kleinen Schä-
deln. Die Annahme von einer Einwanderung der Pyg-
mäen von Afrika in Europa führe ich hypothetisch
an, aber es scheint mir wirklich eine bewiesene
Thatsache.

Und ein sicherer Beweis scheint das Vorkommen
solcher mikrocephalen Varietäten nicht nur unter den
Sicilianern, Sarden und anderen neuen Italienern, son-

dern auch unter wenigen alten phönicisehen, etruski-

schen und römischen Schädeln mit gemeinsamen t’ha-

rakteren, wie mir auch ein guter Bewein scheint, das«

mau unter der früheren Bevölkerung Russlands und
iui ganzen europäischen Russland eine grosse Zahl
microcephaler Abarten findet, die auch am Mittelmcer
Vorkommen.

Die von Prof. Virchow gelesene Mittheilung des
Prof. Kol 1 mann über ein neolithiaches Skelet, das
in Schaffhausen gefunden wurde und dus mir schon
bekannt war, weil Prof. Kollmanti mir pb gezeigt
hatte, als wir uns bei dem internationalen medicinischen
Kongress in Hora fanden, ist für meine Hypothese, die

ich vor zwei Jahren über den wahrscheinlichen Ur-
sprung der Pygmäen in Europa ausgab. sehr günstig. 1

)

Diese Pygmäen also sind seit unendlichen Zeiten
in Europa und sind nicht nur an den Ufern des Mittel-

meerei» vertheilt, sondern langsam sind sie in das euro-

päische Festland eingedrungen, allein oder mit anderen
ethnischen Elementen vermischt in den fortwährenden
Wunderungen der Völker.

Wie bereits erwähnt, habe ich sie bis in Kur*

ganen und in der Umgebung von Petersburg gefun-
den und glaube annehmen zu können, dass die Ein-

wanderung der Pygmäen in das europäische Russland
sehr zahlreich gewesen sein muss, wenn man sieht,

da«s die gro-se Zahl microcephaler Schädel unter den
anderen Schädeln der Kurganen mehr al.« 10 Prozent
ergibt.

Für wenig wichtig halte ich die Einwendung, da»
man in Italien und in Russland hei den Pygmäen

1) Ich will nur eine Thatsache, um meine wahr-
scheinliche Theorie zu behaupten, hinauffügen. Ich lese

in Crania helvetica antiqua von Prof. S tu der
und Prof. Bannwarth, Leipzig, S. 20, über die Sta-

tion der späteren Steinzeit von Chevroux, wo man
einige pygmäenbafte Skelette gefunden hat, die fol-

gende Bemerkung:

»Wir haben es also hier mit einer pygmüenhaften
Rasse mit meHoccphalem Schädel zu tbun. welche von
der Kasse der Pfahlbau- Bewohner vollkommen ab-
weicht ... Da bis jetzt keine analogen Funde ge-

macht worden sind, so läs*t *ich nur nnnehmen, dass
es sich um die zurüekgelas*enen Gebeine einer wan-
dernden Horde handelt, die. nach dem Muschelschmuck
zu urtheilen, vom Süden her kam; die Schalen-
stücke von Tritonium nodifernm harn, lassen
wenigsten» auf Herkunft von den Ufern des
Mittelmeere» schließen.* Siehe auch S. IS.
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nicht jene äusseren Charaktere findet, welche sie als

Afrikaner zeigen sollten, wenn sie von Afrika abstum-
men würden, d. b. die Hautfarbe und die Haarform,

wie sie die heutigen Pygmäen, die Miani, Schwein*
fnrth, Stanley gesehen haben, besitzen.

Die bleibenden physischen Charaktere sind die in-

neren und liesonders die Statur und Schädelform, die

anderen wechseln und ändern »ich in den fortdauern-

den und aufeinander folgenden Mischungen mit andern
Völkern.

Der Skeletbau ist ungehindert geblieben, wie ich

schon bewiesen habe, und die anderen ursprünglichen

Charaktere treten unter den Pygmäen Europas , hie

uod da den wahren Ursprung verrathend, hervor.

Herr Prof. Waldeyer:

Uober einige Gehirne von Ost*Afrikanern.

Durch die freundlichen Bemühungen des z. Arztes

bei der Schntztruppe in DeutHch-Ostafrika, jetzigen

Stabsarztes im I. badischen Feld-Artillerie*Regiment
Nr. 14 zu Mannheim, Herrn Dr. Stendel, gelangte
das erste anatomische Institut zu Berlin in Besitz von
12 Gehirnen verschiedener in Deut*ch-Ostafrika theil«

angesessener, theils angesiedelter Afrikaner. Zulu's,
Sudanesen, Suaheli und Wany amwesi; die Suda-
nesenhirne sind bezüglich ihrer Abkunft nach Stämmen
nicht näher bezeichnet.

Mit Bezug auf daa, was der Vortragende seiner Zeit

auf der Anthropologen- Versammlung in Nürnberg
ausgeführt hat, glaubt er sieb verpflichtet ttherall da,

wo ihm Gelegenheit geboten wird, mit gutem Beispiel

orgehen zu sollen, damit die anthropologische Hirn-

Untersuchung, insbesondere die der Windungen, sich

dereinst der Schädeluntersuchung an die Seite stellen

könne. Freilich wird da noch ein langer und müh-
samer Weg zu durchwandern sein, zumal uns ja noch
die DurchschnitUformel für die Gehirnwindungen fehlt

— die Uirnanatomie ist noch lange nicht so weit wie

die Schädelanatomie. — Müssen Untersuchungen sind

hier notbwendig, mehr als irgend anderswo, um den
etwaigen Ra«neneigenthümlichkeiten auf die Spur zu
kommen, und so dürfte jeder, wenn auch noch so be-

scheidene Beitrag willkommen sein. 1

)

Dr. Steudel sandte 12 Gehirne. Sie waren auf
meinen Rath in Bagamoyo thunlichxt bald nach dem
Tode der betreffenden in Alkohol eingelegt (mit Watte-
Unterlage) und durrbgehürtet worden. Die Reise nach
Berlin machten sie in einer Kiste mit Blecheinsatz,

welcher in einzelne Kammern, die gut je ein Gehirn
aufnehmen konnten, getheilt war. Sie wurden mit

1) Ich erinnere hier an die Worte zweier hochver-

dienter Anthropologen E.Huschke’s und J. Ranke'*.

Bei dem Enteren heisst es, S. 15b seines Werkes,
Schädel, Hirn und Seele des Menschen, Jena, 1854:

.Ich zweifle nicht, dass salbst zwischen den zivilisirten

Völkern Europa'* Verschiedenheiten in dem Windungs-
systeme existiren. Mögen sie bald von einer anthro-

pologischen Euccphalotomie aul'gefas*t und zu Tage
gefördert werden!*

J. Hanke schreibt (.Der Mensch. 2. Aufl. Bd. I.

8.528 1894) volle vierzig Jahre später: .Wir besitzen

noch keine auf statistische» Material gegründete ver-

gleichende Gehirnlehre der Menschenrassen ; die Aus-

arbeitung einer solchen ist eine, freilich schwierig zu

lösende Hauptaufgabe der modernen Anthropologie.*
i

spiritusfeuchter Watte umhüllt in die Kammern ein-

gesetzt, »o dass sie zum Rütteln keinen Spielraum
hatten, dann wurden die Kammern verlöthet. Die

Gehirne kamen völlig unversehrt an, die Wattever-

packung war noch vollkommen feucht.

Zehn von diesen Gehirnen wurden von der Pia
so weit befreit, da-s inan die Windungen und Furchen
klar erkennen konnte: Die Pia erwies sich an allen

Gehirnen als sehr dünn und war nur mühsam zu ent-

fernen. Ich habe die Prozedur der Pia-Ablösung an
»ehr vielen io Alkohol gehärteten Europäer-Gehirnen

ausgeführt, und habe sie bei keinem dieser so schwierig

gefunden,

E» würde wenig erspriesslich sein, wenn ich hier

die sämmtlicheo Windungen und Furchen — denn nur

von diesen soll für jetzt die Rede sein — der ein-

zelnen Gehirne beschreiben wollte
;

das ginge kaum
an. selbst wenn ich dazu gleich die betreffenden Ab-
bildungen demon»triren könnte. Ich beschränke mich
daher auf kurze Angaben über das Hirngewicht,
die Geeammtform, den Windungsatand') und
Über die Hauptfurchen und Hauptwindungen:
Fossa Sylvii, Insel, Centralfurche nebst Cen-
tralwindungen, erste Schläfen windung, Fis-

sura parieto-occipital is, Fiss. calcarina. Fies,

interparietalis, Praecuneus, Cuneua, Lobulus
lingualis, fusiformi* und einiges Andere.

Zunächst möge eine tabellarische Zusammenstel-

lung der Gehirne nach Herkunft. Gewicht, Ge-
samratform und Windungsstand kommen.

(Siehe Tabelle S. 162.)

Fossa sylvi i nebst den benachbarten Thei-
len. insbesondere der dritten Stirnwindung.

Ich fand die Fossa »ylvii bei allen 10 Gehirnen
deutlich und gut entwickelt, Aberall in der bekannten
Tiefe einschneidend, so dass auch wohlerkennbare Gyri
temporales transversi lHe.sc hl) hervortmt*»n. Die hin-
tere Gabel der Fossa «ylvii (F. sylv. bifurcatio post

in Fig. 1) fehlte verhälinisamäatig oft auf einer oder

auf beiden Seiten iNr. 2. S Suaheli, Nr. 7 Sudanese und
Nr. 10 Unysmwesi). Kur/, erschien die Fossa sylvii

ebenfalls bei mehreren Gehirnen. Bei dem dolicho*

cephalen Unyamwesi-Hirn (91 war sie lang mit »ehr

deutlicher und grosser hinterer Gabel. Die Rami
anterioreB vertic. und horizontal»!* (*. Kig. 1}

waren immer vorhanden, nur hei dem Ilirn Nr. 6 (8u-

dane*e) fand sich eine Abweichung insofern, als von

der Fossa sylvii aus sich tunächst nur ein Ast und
zwar aufsteigend. abzweigte, der dann gabetig in zwei

unter stumpfem Winkel zerfiel; somit erreichte der von

Broca als .cap“ bezeichnet« Theil [ß in Kig. 1) denn
aoeh mit seiner unteren Spitze die Fossa sylvii nicht,

und war unten stark abgestumpft. Uebngens zeigt

sich ein solches Verhalten, wenn »« hon selten, auch
bei Europäer-Gehirnen. Aufgefallen ist mir ferner,

dass die beiden genannten Aeste etwa in der

Hälfte der Fälle kleiner waren
, als bei Europäer-

Gehirnen.

Bei dem taubstummen Suaheli (Nr. 2) war das

proximale Stück der dritten Stirnwindong (a in Fig. 1)

beiderseits rudimentär und ganz in der Tiefe einer

Furche versteckt. Es sei jedoch bemerkt, dass da»

Gleiche, wenn auch nicht ganz in demselben (»rede

1) Als »WindungsaUuid* möchte ich da» Geaaramt-
verhalten der Windungen und Furchen, insbesondere

nach ihrer Zahl und mehr oder minder klaren Aus-
bildung bezeichnen.
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Wanvamwesi

C.

Sudanern

B.

Suaheli

und

K
Osten

neger

[
A.

Zulu

152

Herkunft Gewicht
in Grammen Form

Windungs-
stand

1 .1 Zulu (f,
20 Jahre.
Tod an Va-
riola vera

1050 bracby-

cephal

windungs-
arm

21 Suaheli d",
17 J„ taub-

stumm, Tod
an Dysenter.

1250 " ziemlich

windungs-
reich

3i Suaheli cf>
16J., Tod an
Variola vera

1125 — desgleichen

4) Suahel i q,
35 J., Tod an
Pleuropnen-
nionie

Hlnm«w»rbt
fmrb nlrlil tr-
uaiUeU

; mch
der Bplt«rD Er-
mitu lun# k*nn
« »uch nlrhi

Ober 1000 ho-

tragen haben

brachy-
cephal,

schmales
Stirn-

hirn

desgleichen

5) Küsten-
n e g e r d">
au» t'karmi
(hint. Baga-
moyo gele-

gen! Tod an
Variola vera

1276 desgleichen

6ISudnne»©cA
50—60 J. Me-
ta«tasirende«

Neoplastna
des Pankreas.
Leiche stark

abgemagert

1030 uieso-

cepbal

windung»-
arm

7 1 S n d a n e * e d'.
25 J., Soldat,

kräftig. Dys-
enterie, Lei-

che stark ab-
geraagert

1150 windungs-
arm

8) W a n y a ra -

wosi (f, 18 J.,

mittelgr.. sep-

tisches Fussge-
schwur. starke
Abmagerung

780 dolicho-

cephal
|

Stirnhlrn
I wenig wln-
1 (lungurrirb.
' d»o *n<1«rn
iLafpor, reich

Inn mlimslen
I Windungen

9) W a n r a m -

we*i ,;j , 15
schlank, Trä-
ger. Tod an
Variola vera

1285 dolicho-

cephal
«ehr win-
dungereirh

10) Wanyam-
w«*i cf. 45 J

,

etwas über mit*
telgrots. Tod
an Variola vera

1250 dolicho-

cephal

windungs-
reich

|

bei fünf der übrigen Gehirne der Fall war. Wie «**

|

mit dem Sprachvermögen hier bestellt war, darüber

habe ich keine Kenntnis«. Kine »ehr breite Para proxi-
1 malis gyri front 111 {« Fig. 1) hatte der Unvamweoi
Nr. 8 mit dem geringen Hirngewicbt.

Central furchen und Central Windungen,
Stirnhirn, Sulcus interparictali*.

Im folgenden Abschnitte betrachte ich vorxugs*
weise die Ontmlforehe sowie die Solei prme- und retro-

centrulis eitromt den Centralwindungen, zugleich die

Frage nach dem Verhalten der Stirnwindungen und
Schcitelwindungen zu den CetitralWindungen, J. h. ob
er«tere in den letzteren wurxeln oder nicht. Weiterhin
habe ich mein Augenmerk auf den von Eherstal ler
al» constant beim Menschen erkannten Sulcus inmitten
der zweiten Stirnwindung der Autoren, den ich Sulcus
principalia zu neunen vorichlug *)

,
gerichtet, und

berücksichtigte ich endlich das Verhalten des Sulcus
interparietalM und der dritten Stirnwindung.

Bei allen Gehirnen waren die Cent ratfurche
(Sole, centralis in Fig. 1) und die beiden Central-
Windungen (Gyr. praecentr. und 0. retrocentr. in

Fig. 11 »ehr deutlich erkennbar und gut ungebildet.
Die Cmtralfurche war stark sch rüg gestellt, d. b. weit
zorückreichend. bei S Gebirneu (Nr. 1 — Zulu — Nr. 2
— Suaheli — Nr. 0, Unyamwesi), steil gestellt bei

2 Gehirnen (Nr. 4 — Suaheli und Nr. 6 — Sudanese —

)

bei den übrigen 5 nahm aie eine Mittelstellung ein.

Sie reichte von der fom »ylvii bis tor Mantelkante,
ja noch über letztere hinaus auf die Medianfl&che der
Hemisphäre bei 4 Gehirnen (Nr. 2 — Suaheli —- Nr 4
— Suaheli — Nr. 8 und 9 — Unyamwerif; auffallend

kurz war sie bei Nr. 7 (Sudane*©!, wo sie weder die

Mantelkante noch die Fot»aa «ylvii erreichte; in den
übrigen Fällen zeigte «ich eine mittlere Ausdehnung.
Niemals war in der Mitte ein© U nterbrechung
vorhanden.

Die Sulci prae- und retrocentrali « («. Fig. 1)

zeigten »ich in bemerken*werther Weise häufig ein-

fach durchlaufend wie die Centmlfurche selbst, ent-

weder alle beide auf einer oder auf beiden Seiten, oder
doch einer oder der andere von ihnen bald auf der
einen bald auf beiden Seiten (Nr. 2 — Suaheli —
Nr, 3 — Suaheli — Nr. 4 — Suaheli — Nr. 6 —

* Su*
danese — Nr. 9 Unyamwesi). also fanden sich in der
Hälfte der Fülle solche durchlaufende Sulci prae- und
retrocentralia, welch© die Stirn- und Scheitel Windungen
von den Zentralwindungen ausp-chloaseo. In «len üb-
rigen Fällen wurzelten diese Windungen rum Theil in

den CentralWindungen, wie das gewöhnlich ist. Be-
sonders bemerkenswert!! erscheint der Sulcus retro-

centralis beiderseits bei dem Unyatnwed-Gehirn Nr. 9,

welche« «ich sonst durch seinen Windungsreichthum
auflzekhuete; er reichte hier von der Fotsa sylvii bi«

über die Mantelkante hinan«-7)

II Waldeyer. Das Gibbon-Hirn. Festgabe für

Kudolf Virchow, Band I, Berlin 1891, Hir»chw*)d.

2) ln der von J. Ranke ( Der Mensch etc.) wieder-
gegebenen Photographie eines dolichoeepbnlen Neger-
hirns (der Stamm ist nicht angegeben) nt links der
Sulc. retrocentralia uueh durchlaufend, ln einer spä-

teren ausführlicheren Abhandlung sollen auch die üb-

rigen bereit« vorhandenen Abbildungen von Neger»
gebirnen, wie di© von Tiederonnn, Barkow, Ca-
lo ri u. A. eingehend berücksichtigt und verglichen

werden.
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Die Sulci interparietalis und principalis
(S. front, mediu* Eberstaller) — a. Fig. 1 — trat' ich

stet* gut erkennbar. Der Sülms interparietali« hing
in einigen Fällen nicht mit dem Sulcus retroeentrali*

zusammen.
Fig. 1.

Linke Hemisphäre, laterale Ansicht (Schema).

!Jt M • U' /* f*4***ml*

Der Gyrus frontal in III (F 3 in Fig. 1) war immer
|

gut auRgebildet bis auf die vorhin bereit* angegebenen
beiden Fülle, in denen das proximale Stück («) schmal
und verdeckt erschien. Die beiden Gyri centrales
(pruecentr. und retrocentr. Fig. 1) waren bei den Su-
daneeen-Gehirnen sehr einfach gebildet ohne Neben-
gliederungen; beim Gehirn Nr. 8 (Unyamwesi) notirte

ich ausdrücklich eine reiche Ncbengliederung durch I

kleine Quer- und Längsfurchen, die in sie einschneiden,

auch bei dem windnngsreichen Hirn Nr. 9 (Unyamwesi)
war die« ähnlich.

Temporallappen, insbesondere die erste Tem-
poralfurche und -Windung bei dem Gehirn Nr. 2
I taubstummer Suaheli), zeigte «ich der Sulcus terapo-

ralis aup. (I) — s. Fig. 1 — sehr deutlich und un-
durchbrochen beiderseits bis über die Mitte der Hirn-

höhe mit seinem hintern Ende binaufreichend, so dass

der sehr klar au-gebildete Gyrus angularis (s. Fig. 1)

hoch zu liegen kam. Das Heuierkennwertheste in die-

sem Falle lag jedoch darin, dass der Sulcus an beiden
Seiten, rechts mehr vorn, linkt mehr in der Mitte
-eines Luufes, dicht an die Fosxa sylvii heranrückte,
so dass an diesen Stellen nur je ein «ehr schmaler
Gyros temp. I (TI in Fig- 1) vorhanden war. Hin
ähnliches nahes Heranrücken

,
jedoch in minderem

Grade, zeigte sich im hinteren Abschnitte des S. fc. I

links bei dem Hirn Nr. 6 (Sudanese).

Noch Auffälliger war das Verhalten hei dem Hirn
Nr. 7 (Sudanese). Hier zeigte linkt der 8n!c. temp. 1

sich vorn der Fossa sylvii auf 3 cm Länge zwar sehr

genähert, aber doch deutlich von ihr getrennt, dann,
weiter nach hinten, tiiesst er scheinbar mit ihr zu-

sammen, läuft jedoch, in der Tiefe der Fossa sylvii

verwteckt, selbständig weiter, so dass hier der Gyrus
temporalis 1 (T 1 in Fig. 1) auf eine Strecke weit ver-

borgen in der Fossa sylvii liegt. Dann tritt der
Sole. L l wieder aussen vor und läuft in den unmit-
telbar das Kleinhirn deckenden Hemisphärenrand aus.

Hecht* i*t hei diesem Gehirn der 8. t. I der Fossa sylvii

vorn ebenfalls genähert.

Bei dem Hirn Nr. 8 (Unyamwesi l ist der Gyrus
temp. I durch eine aceesaorische l.ängsfurchc in 2 Gyri
Irum Theil) zerlegt, auch der accessorischo Sulcus hat

,

am hinteren oberen Ende eine Bogenwindung, Be-

merkt zu werden verdient auch der Befund beim Hirn
Nr. 10 (Unyamwesi), wo an der linken Seite vom Sulc.

temp. I zunächst eine Zweigfurche ansging, die in die

Fossa sylvii mündete, während derselbe Sulcus weiter

nach hinten durch eine ansehnliche Windungsbrücke
unterbrochen war.

In einzelnen Fällen (Nr. 3 und I Suaheli) lies* sich

der Sulc. temp. 1 mit seinem hinteren Ende sehr hoch
hinauf, selbut bis zur Mantelkante hin, verfolgen.

Insula Kcilii. Die Insel zeigte sich in allen

Fällen in ihrer typischen Form mit deutlichem Sulcus

centralis iusulae ausgehildet. ln der Hälfte der Fälle

war ein kleines Stück der Insel nach Wegnahme der

Pia von aussen ohne Weiteres zu sehen; sonst schien

mir die Insel bei allen untersuchten Stücken etwa*
klein zu Hein. Vergleichende Messungen habe ich noch
nicht gemacht.

Fiasura calcarina, Fissura parieto-occipi-
t & ) is. (Fig. 1 und 2.1 Beide Fissuren fand ich an der

Hälfte der Gehirne in der gewöhnlichen Form au*ge-

bildet; in der übrigen Hälfte zeigte sich ein weites

Herabreichen der Fiss. parieto-occip. auf die laterale

Heuiispbärenflftche hinaus.

Die Lobuli linguali* und fusiformis (s. Fig. 2)

waren stete wohl erkennbar; es darf vielleicht erwähnt
werden, dass bei Nr. <5 (Sudanesel der Gyrus fusiformis

völlig glatt ohne jede Nebenwindung erschien. Gut
aasgebildet zeigten sich auch die so charakteristischen

Bildungen des Lobul. paracentralis , des Praecuneu*
und de« Cuneus, sowie der Sulc. fornicatus (calloeo-

marginalis) — s. Fig. 2 — . Bei dem Suaheli-Hirn Nr. 4

zeigte sich jederzeit* am Occipitalpole (Fig. 1 und 2)

eine deutliche, ziemlich tiefe Grube.

Fig. 2.

Linke Hemisphäre, mediale Ansicht (Schema).

Ich stelle nun zum Schlosse noch dasjenige zu-

sammen, worin mir bemerkenswerthe Unterschiede vom
Europäer-Gehirn zu liegen scheinen.

1) Das geringe Hirngewicbt; dasselbe erreichte
auch bei der höchsten Ziffer nicht da* Durchschnitts-
gewicht des Europäer Männerhirns. Wenn auch nur
10 Hirne dieser Untersuchung ru Grunde lagen, so ist

dies Ergebnis* unzweifelhaft höchst beachten*werth. da
pr«t verhältoiasmissig wenig»? Wägungen von frischen

Negergehirnen — wenn wir von den nordamerika-
niseben (Ira Kussell u. A ) abseben, vorliegen und
Dr. Steudel's Wägungen die bisherigen Erfahrungen
bestätigen.

2) Die schwache Nebengliederung und Angliede-
rung der ZentralWindungen, welche rieh u. A. durch
das relativ häufige Vorkommen von durchg*?hendem
Sulcus prae- und retrocentrali* erwies*

3) Die geringere ürösBO und da« Freiliegen der Insel.

4) Die w ietierholt beobachtete dichte Zusammen-
lagerung de* Sulcus temporal i* I und der Fossa sylvii.
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Oh di« Nummern 2 — 4 wirklich durchgreifende
Unterschiede abgeben, da« darf natürlich nach der Un-
tersuchung von 10 Gehirnen nicht behauptet werden.
Ich bezwecke mit ihrer Hervorhebung für jetzt auch
nur. die weitere Forschung auf diese Dinge hinzu-

weinen.

An einem anderen Orte werde ich später genauere,
durch Abbildungen unterstützte Mittheilungen geben
und dann auch auf die bereits in der Literatur vor-

handenen Angaben über Afrikanergeb irne, insbesondere
Negerbirne zurückkommen.

Die beiden beigegebenen Figuren stellen nicht

etwa Abbildungen eines der untersuchten Negergehirne
vor, sondern sind Schemata. Sie sind in ihren Um-
rissen mit kleinen Abänderungen nach Edinger’s
Zeichnungen Fig. 33 und 85 (Vorlesungen (lher den
Bau der nervösen Zentralorgane. 4. Aufl. Leipzig. F.

C. W. Vogel. 1803) copirt und lehnen sich an E ber-
italler*« Befunde an, mit denen meine eigenen am
meisten Übereinst immen. Sie sollen lediglich dem
Zwecke einer leichteren Orientirung und einer genauen
Festlegung des Gesagten dienen.

Herr R. Ylrchow-Berlin:

Der Herr Generalsekretär möchte noch ein paar
Zahlen haben.

Die Zahlen für die Schädeleapacität bei meinen
Abessiniern stellen sich so, da*a in der Gesummtsumme
von 104 Schädeln sich 13 befanden, deren Capacität
nicht bestimmt werden konnte. Unter den 91 gemes-
senen waren 18, also 19,7 Pros., welche 1200 ccm oder
darunter hatten, also nannocephal waren; dahin ge-
hört auch der schon erwähnte mit dem geringsten
Kubikinhalt von 975 ccm, nicht ganz doppelt so viel,

als ein grosser Gorilla auch hat.

Dabei möchte ich gleich bemerken, diu« da« Ge-
hirn von 7HOgr, da« Hr. Steudel gemessen hat. aller-

dings etwa« verdächtig au« rieht
; ob es dabei in der

Thal mit rechten Dingen zugegangen ist und der Mann
wirklich 18 Jahre alt war, darf wohl bis auf weiteres
dahin gestellt bleiben. 1

) 975 ccm bat der kleinste

aller Schädel, die mir jemals au« Afrika vorgekom*
men sind.

Dem gpgenäber gibt es aber in Afrika auch ein-

zelne sehr grosse Schädel und zwar unter den gleichen
Stämmen. So linde ich unter dem Haufen von Abes-
sinier -Schädeln 5 Kephalonen, darunter denjenigen,
der den grössten Kubikinhalt hatte, mit 1605 ccm.
Die 4 anderen ergaben 1650, 1610 und zweimal 1600ccm.
Aehnlich ist es übrigen» bei den benachbarten, mehr
zentral gesessenen Stämmen. Unter 13 Massai- Schä-
deln waren 2 Nannoccphalen und 1 Kephalone, letz-

terer mit 1629 ccm. Das geht »ehr durcheinander.
Kr )ä«»t sich im Augenblick nur konstatiren, dass die

Schädel bei Zwergen und anderen Afrikanern nicht
minder grosse Variationen darbieten, als wie »ie bei

europäDchen Völkern gefunden werden.

1) Nachträgliche Bemerkung: Das betreffende Ge-
hirn wurde von mir später nachgewogen; e* batte

(nach der Alkoholbärtung) nur 630 gr Gewicht. Dem-
nach erscheint ein Zweifel an der Dichtigkeit der Wä-
gung Dr. Steudel's wohl ausgeschlossen. Dr. Steudel
gibt an, dass der Betreffende von „mittlerer“ Grösse
gewesen sei. da* deutet auch darauf hin, e* sei die

Altersangabe wohl al« richtig znzul&ssen.

W aldey er.

Herr Prof. Dr. Joh. Ranke-München

:

Ueber die aufrechte Körperhaltung der menschen-
ähnlichen Affen und über die Abhängigkeit der auf-

rechten Körperhaltung des Menschen vom Gehirn.

Es ist ein offenkundige« Missverständnis«, wenn
1 man meint, dass bloss der Mensch aufrecht zu gehen
I
vermöge; Jeder von uns hat ja nchon im Circus Pferde,

Bären, Hunde oder vielleicht die Hagenbeck'schen Kle-

phanten in ihren grotesken Tänzen gesehen, wie sie

auf den Hinterbeinen, diu Vord erfasse in der Luft, ein-

herachrpit»n. Andererseits sehen wir, auch im Circu«,

da<s ein Clown wie ein vierfüstiges Thier geht und
hockt wie ein Affe. Unter Umständen wählen aber

I

die menschenähnlichen Affen und auch andere Thiere
I «len aufrechten Gang, die aufre« Ute Körperhaltung

freiwillig, nicht durch Dressur dazu gezwungen, und
zwar nehmen Bären sowohl, wie Gorilla eine aufrechte

Haltung an. um *. II, einen mächtigeren Hieb gegen
ihren Gegner, besonders gegen den Menschen, au»zu-
fübren Anderseits kann auch der Mensch durch gewisse
Verhältnis gezwungen werden, eine Körpprbewcgung
auf allen Vieren zu wählen, oder wir sehen ihn klettern

oder schwimmen wie eineo Seehund. Es fällt uns aber
ohne weiter«?« auf, da«» die Bedingungen für den auf-

rechten Gang und Körperhaltung bei den verschiedenen
animalen \\ esen recht verschieden sind. Unter Um-
ständen können verschiedene Körperhaltungen von
allen Saugethieren eingenommen werden, aber wenn
es «ich darum handelt, eine Maximalleistung auszu-

fiihren, wenn ea sich darum handelt, eine Leistung
austuführen, in welcher alle Körperkräfte wo möglich,
ao weit sie überhaupt zu Gebote stehen, für diese

Leiatungen Verwendung finden, *. II. bei einer raschpn

Flucht, dann sehen wir, dass nur ganz bestimmte
Körperhaltungen eingenommen werden. So flieht der
Men»ch in aufrechter Körperhaltung, während da« Thier
«ich dabei gewöhnlich auf alle Viere «teilt, und auch

i der Affe nimmt dünn die ihm eigentümliche halb auf-

rechte Stellung an. in weit her wir ihn auf allen Vieren

hineilen »eben, wenn die Bewegung auf ebenem Boden
stattfindet. Es ergibt sich eonach ein Unterschied
bezüglich der Körperhaltung für Maximalleistungen;
wir können sagen, das« der Mensch dabei aufrecht

i gehen muss, während die anderen animalen Wesen
dann eine andere Körperhaltung, die meisten Säuge-

1 thiere eine vierteilige, einnehmen müssen.

Es ist gegenwärtig in der ganzen Betrachtungs-
weise der Zoologie wieder eine auffallend ähnliche

I
Stimmung eingetreten, wie diejenige war, welche Ende
des vorigen Jahrhunderts herrschte. Damals hatte man
unter Führung von Linnd die Unterschiede zwischen
Mensch und Affe »o gut wie gänzlich geleugnet; Linne
hatte den Menschen und Affen mit den Halbaffen und
Fledermäusen in »eine grosse Ordnung der Primaten
zusamtnengefasst, und er sagte ganz ausdrücklich, das«

es ihm unmöglich gewesen wäre, einen wesentlichen
Unterschied zwischen Menschen und Affen aufzufindeo.

Linntf »teilte dabei verschiedene Specie« «1er Men-
schen auf; er hat sie nur als Genu« von «len Affen

getrennt. Eine dieser verschiedenen Menschen -Species

sollte der Orang-Utan de* Bontiu» sein, den er Homo
nocturnus s. sylvaticus oder Troglodvtc* u. a. nannte;
sein „wilder Men%«'h*, Homo feros L., sollte viertüssig

gehen. Ende de« vorigen Jahrhundert« *ind nun na-

mentlich Cu vier und Blumenbach gegen diese

Theorie aufgetreten
;

beide kämpften gegen die ge-

lammte Systematik, wie sie Lin ne aufge»teJlt hatte,
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gegen sein künstliches System für ein natürliches
System, ln dem «letzteren sollten nicht nur etwa nach
der Zahl der Zahne a. a. die Unterabtheilungen ge-

schaffen werden
, die Systematik sollte aufgebaut

werden auf den gesummten Habitus, auf die gesammte
Körperbildung der Tbiere. Cu vier gelangte mit dieser

allgemeinen Betrachtungsweise zu seiner grossen Schei-

dung der Thierwelt in zwei Hauptgruppen. Da* wich-

tigste aller Organe in der gesammten Körperbildung
der animalen Wesen ist das Zentralnervensystem. Nach
die4hm theilte Cnvier die Thiere ein einerseits in

solche, welche ein Gehirn • Rückenmark und Wirbel-
säule besitzen, die Wirbel thiere. und andererseits in

solche, welche ein so geartetes Zentralnervensystem
und eine Wirbelsäule nicht besitzen, die Wirbellosen.
Kr hat dann mit Blumenbach ziemlich gleichzeitig

und ganz in demselben Sinne, wie dieser, die Grenz-

scheidung zwischen Mensch und Affe, welche Linne
vergeblich gesucht hatte, geordnet. Sie waren die von
Lin ne scherzend verlangten .Geodäten*, welche die

Grenze zwischen Mensch und Allen zu ziehen ver-

standen. Der Unterschied zwischen Men*ch und Affen

besteht darin, dass der Mensch gezwungen ist zur

aufrechten Körperhaltung und dieser entspricht dann die

ganze menschliche Körperbildung: der Mensch besitzt

einen Steh- und Gehfuss, während die Affen einen

Greiflfu*s haben; beim Menschen linden wir neben den
Steh- und Gebtäsaen zwei Greiforgane, die man „Hiinde

4

nennt, und darnach bezeichnet Ouvier den Menschen
als den Zweihänder, Bimanu*; den Affen, welcher an
allen vier Extremitäten bandähnliche Greiforgane be-

sitzt. als Vierhänder, Quadrumanus. Sie wissen das Alle.

Bi» gegen das Ende der Fünfziger Jahre unseres

Jahrhunderts hat auch in der Zoologie in Deutschland
diese Emtheiluog Anerkennung gefunden; man glaubte,

mit dieser Unterscheidung da- Wahre getroffen zu ha-

ben. Nun ist aber in neuerer Zeit, die alte Linne’acbe
Lehre von der Zusammengehörigkeit von Mensch und
Alle wieder in den Vordergrund getreten, lu den
besten und viel gelegensten zoologischen Lehrbüchern
sehen wir wieder eine Ordnung der Primaten erschei-

nen und in dieser Ordnung, als Genus oder Unterord-

nung. den Menschen mit den Affen vereinigt. Man
erkennt die Unterschiede, die Blumen b ach und Cu*
vier gefunden hatten, nicht mehr als so votlkommen
einschneidend an

,
dass man durch sie eine weitere

systematische Trennung begründen könnte.

Nun, ich glaube, dass wir die systematische Tren-
nung. welche Cuvier und Blumenbach zwischen
Quadrumanen und Bimancn »tatuirten, doch aufrecht

erhalten können und zwar gestützt auf das wichtigste

Organ des animalen Körpers, nicht etwa auf die

Zählung der Zähne oder den Ab*« hlus« der Augen-
höhlen u. ft., sondern auf die Ausbildung und Entwick-
lung des Gehirns zum übrigen Körper, also dps wich-

tigsten Abschnittes jenes Gp«ammt organs. des Zentral-

Nervensystems, welches das natürliche zoologische

System zu seiner primären Gruppenbildung der Thier-

welt benützt.

Die Körperhaltung des Affen und die de« Menschen
»ind, so ähnlich sie »ich auch ftnsHcrlieh sehen mögen, doch
im mechanischen Prinzip verschieden; beim menschen-
ähnlichen Affen und bei den Affen überhaupt ist der

Kopf etwa ebenso seitlich an der Wirbelsäule befestigt,

wie bei allen viertägigen Thiere«. Wie bei allen

diesen sehen wir, das« auch bei den meu*chenfthnlichen

Affen eiu besonderer Halteapparat für die Geradehnl-
tung des Kopfes exiatirt. Bei den meisten niederen

vierfüssigen Thieren besteht dieser Apparat darin, dass

Corr. -Blatt d. deutsch. A. G.

an den ersten Wirbeln der Brustwirbelsäule, an den
Nackenwirbeln, mehr oder minder mächtige Dornfort-

sätze in die Höhe ragen und dass von da ein langes
und starkes, elastisches Band, das Nackenband, zum
Schädel und zum »weiten Halswirbel geht, um den
Kopf zu halten, so dass der Kopf ähnlich wie ein Krahn
gehalten wird. Bei den grossen menschenähnlichen Affen

ist diese« Verhältnis« ein amJeres; bei ihnen sind die

Dornforbsätzeanden Brustwirbeln keineswegs so mächtig,
wie .sie dem grossen und mächtigen, ebenfalls seitlich

an der Wirbelsäule, wie bei den im eigentlichen Sinne
viertägigen Thieren, befestigten Schädel entsprechen
würde. Bei den menschenähnlichen Affen entwickelt

sich aber ein ähnlicher knöcherner Halteapparat für

den Kopf an den Dornfort*fttzen der Halswirbel-
säule, die »ich bei allen Affen, aber am auffallendsten

bei den grossen menschenähnlichen, von den Dornfort-

sätzen der übrigen Wirbel unterscheiden. Am Haine
ragen bei ihnen grosse Dornfortsätze empor, die wohl
verglichen werden können mit denen, wie sie am Nu-
cken von Rindern und anderen grossen f vierfüs»igeri“

Sftugefchicren zu sehen »ind. Wie diese stehen sie in

einer gewinsen Beziehung zur Haltung des Kopfe».

Der Kopf der men»chenähnlirhen Affen wird durch die

Muskel- und Bandmassen. welche sich an die stark ent-

wickelten Dornforts&tze der Halswirbel ansetzen, ent-

sprechend gehalten, wie der Kopf der „vierfüssigen*

Säugethiere durch den Halteapparat an den Nacken-
wirbeln. Diese besondere Entwicklung der Dornfort*

»ätze der Halswirbel »tebt in unverkennbarer Beziehung
zu der halbaufrechten Stellung der Affen. Wenn
wir uns in der Thierwelt umgehen, so bemerken wir

bald, dass nicht der Affe oder gar der menschenähn-
liche Affe allein eine annähernd aufrechte Körper-

haltung einnimmt. Auch ein relativ großer Halbaffe,

der madaga»*»i«che Jagdaffe , Lichanotn» Indri Geofl'.,

oder Indri breviraudatu». nimmt gern die aufrechte

Stellung ein, auch bei ihm erheben «ich im Gegen-
satz gegen die anderen Halbaffen die Dornfort«IUze

der Halswirbel stärker als die der Brustwirbel, offen-

bar, um bei der aufrechten Körperhaltung den Schä-
del zu tragen. Auch bei den Vögeln kommen au»
dem gleichen («runde derartige Skeletbildungen vor;

die Pinguin
,

Eistaucher u. a. pflegen für gewöhnlich
in aufrechter oder halbaufrechter Stellung zu hocken
und zu gehen. Während bei der Mehrzahl der übrigen

Vögel eine stärkere Entwicklung der Halswirbel-Dorn-
fortaätze fehlt, ragen diese nur bei den eben genannten,
aufrecht sitzenden und gehenden in g in* ähnlicher
Weise wie bei dem menschenftbnliehon Affen hervor.

Die hervorragenden Halsdomfortdltze halten sonach
mit ihren muskulösen und elastischen Hilfsapparaten

den seitlich an der Wirbelsäule des mehr oder weniger
aufrecht gehenden Thiere« befestigten Kopf.

Das ist nun beim Menschen ganz anders. Beim
Menschen ist der schwere Schädel auf der Wirbelsäule

balancirt schon durch die Unterstützung der Processus

condyloidei. Die Halswirbelsäule ist der schwächste
Theil der ganzen Wirbelsäule und namentlich die Dom-
forte&tze >ind schwach. Eustachius fand es schon

wunderbar, dass der schwerste Knochen (der Schädel)
von den schwächsten gestützt wird. Der Ansatzpunkt
der Wirbelsäule an dem Schädel i*fc so gelagert, das»

mit Aufwendung von sehr wenig Muskelkraft der Schä-
del in der aufrechten Stellung gehalten werden kann.

Dem entspricht e*. dass die Dornfortsätze an der
HutawirbelHfiule beim Menschen so auffallend schwach
entwickelt sind, ebenso die Nackendornen, die bei den
,vierfüs»igen* Thieren so mächtig ausgebildet sind.
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Die Dorafort«Ätze der Brustwirbel des Menschen senken
sich bekanntlich sogar nach abwärts.

Durch die Balancirung des Schädels auf
der Wirbelsäule ist der aufrechte Gang des
Menschen bedingt. Nicht nur die Verbindung de«

Schädels mit der Wirbelsäule ist bei dem Menschen 1

»o konstruirt . dass der Schädel durch ein Minimum .

von Muskelkraftaufwand gestützt wird, der ganze Kör*

per des Menschen ist, dumit in genauester Correlation,

zum Aufrechtgehen und Stehen mechanisch eingerich-

tet, nicht bloss die Füsee. Das braucht hier nicht be-

wiesen zu werden.
Die ganze Frage nach der anfreebten Körperhaltung

des Menschen »pitzt »ich also dahin zu: woher kommt
es, dass der Schädel des Menschen ko eingerichtet ist.

dass er bei aufrechter Körperhaltung auf der Wirbel-
säule balaneirt?

Ich habe in einer grösseren Untersuchung Uber die

Verhältnisse des Schädolgrundea zum Gehirn und an-

deren Theilen des Schädels 1

) den Grund für diese Hin-

richtung gefunden. tlllilwmM im Anchlw an die Er-

gebnisse früherer Untersuchungen von Virchow.1
) Die

Stellung des Schädels zur Wirbelsäule ist abhängig von
der Stellung des Foramen magnum. des grossen Hinter-

bau pt loche«, durch welches das Kückenmark muh der
Schädelhöhle in den Wirbelsäulekanal heraustritt. Zur
Seite des Foramen magnum befinden sich die beiden
Gelenkhöcker, Cordylen, mit denen der Schädel auf der
Wirbelsäule aufruht und aui ihr sich bewegt. Darm, dass

Heim Menschen diese beiden Gelenkhöcker c. in die Mitte
der unteren Fläche der Schädelhasi* verlegt sind, ist

es begründet, dass bei ihm der Schädel bei der auf-

rechten Körperhaltung balanciren kann. Bei den men-
schenähnlichen Alfen steht das Hinterhauptloch ganz
gegen die Rückseite, der hinteren Fläche des Schädels
xugewendet, da* ist die Ursache, wcsshalb der Schädel
vorn und seitlich an der Achse der Wirbelsäule hängt.

Die Frage lautet also: wie kommt es, dass das
Foramen magnum reap. die Gelenkhöcker, die an dessen
beiden Seiten stehen, beim menschlichen Schädel in

die Mitte der Schädelbasis gelangt sind?
Das hängt nach meinen Untersuchungen ab von dem

Verhältnis« derGritese des menschlichen Hirnschädel« zur
Schädelbasis und zum Gesichtascbädel. Der menschliche
und tliierisehe Schädel setzen sich ja bekanntlich aus
zwei hauptsächlichen Theilen zusammen, au« dem Hirn*

schädel und aus dem — abgesehen von den Sinnes-

organen — hauptsächlich dem Kauakle dienenden Ge-
sichtmchädel, mit anderen Worten aus einem Theil,

welcher dem Gehirn dient, und aus einem anderen,
welcher den Darmfunktionen dient. Das gegenseitige
Verhältnis« dieser beiden Schädelabschnitte zu einander
bedingt die Stellung de« Foramen magnum und damit
der Gelenkfortsätze an dealen Hand. Bei den anthro-
poiden Atl'en und den niederen Säuget liieren bildet die

untere Fläche de« Schädelgrunde«, bis zu einem ge-
winsen Grade eine ebne Fläche, ihr« von vorne nach
hinten gerichtete Mittellinie, die Schädelgrundlinie,
bildet also annähernd eine gerade Linie, an deren hin-

terem Ende das Foramen magnum sitzt (Demonstration
an Modellen). Nun hat, wie R. Virchow I. c. vor

vielen Jahren nucligewiesen hat, der Scbädelgrund die

1) J. Ranke: Ueber einige ge«et*raä«*ige Be-

ziehungen zwischen Schädelgrand, Gehirn und Üe*
sichtsschädeL Mit 30 Tafeln. München. F. Baaser-

mann, 1892.

21 U. Virchow: Untersuchungen über die Ent- I

wicklung des Schädelgründe«. Berlin, 1*57.

Fähigkeit, etwa in Mitte der Scbädelgrundlinie sich

zu bewegen. An dieser Stelle liegt die Knorpelfuge
zwischen Hinterhauptbein und Keilbein, die Symphysis
«pheno-oecipitalin, in welcher die Schädebaris, ähnlich

wie in einem Scharnier -Gelenke, ihren hinteren Ab-
schnitt gegen den vorderen auf- oder abbiegen kann.
Ich habe nun nachweiaen können, dass diese Bewe-
gungen des Schädelgrunde« in der Keilbein - Hinter-

hauptbein -Fuge unter dem Einflüsse de« mehr oder
weniger auf die Schädelbasis (grob mechanisch au*ge-

drückt) drückenden Gehirn* au-geltibrt werden.
Suchen wir uns zunächst die Verhältnisse klar zu

machen, welche eintreten. wenn ein Thierschädel eine

grössere Menge Gehirn erhält, so dass sein Hirnschädel
wächst. Um dies zu ermöglichen, wird nicht die Schä-
delbasis entsprechend vergrößert, sondern sie wird nur
in der Keilbein -Hinterhauptbeinfug« winkelig abge-

i

knickt, so da** der hintere Abschnitt de« Sch-idelgrundes
nach abwärts gebogen wird (Demonstration an Model-
len). Auf diese Weise hängt die Stellung des Hinter-

! liauptloche« und damit die Stellung der Gelen kfort-
I «ätze, auf welchen sich der Schädel auf der Wirbel

-

' säule bewegt, von der Grösse des Gehirns ab. Ich

will nicht in die einzelnen feineren Detail« eintreten,

durch welche ich den Beweis geführt habe, das» diese

Knickung der Schädelbasis vollständig gleichsinnig ver-

läuft mit der Vergrößerung des Gehirn*. Nur Einige*

sei erwähnt. Im Anfang, wenn der Schädel des Thieres
1 sich bildet, ist überhaupt eine sehr geringe Entwicklung
i des dem Darmsystem dienenden Theile* des Schädeln
1 (de« Knuapparat«) vorhanden, in dieser Zeit haben wir
ganz menschlich« Verhältnisse, da ist eine Schädelbasis-

j

knickung bei jedem Wirbelthier vorhanden, wir haben

j

da eine Form, die so menschenähnlich ist, da*« wir
1 nie beinahe menschlich nennen könnten. Aber in dem*
1 «eiben Verhältnis», in welchem das Dartnsystcin »ich

am Schädel stärker entwickelt und die Entwicklung
des Gehirns entsprechend zurückbleibt, wird die Kni-

j
rkung geringer, beim erwachMenen menschenähnlichen
Affen verläuft endlich die Grundlinie der Schädelbasis
gerade. Beim Menschen dagegen bleibt mit geringen

1 Schwankungen da« embryonale Uebergewicht de« Ge-
1

hirn« über die dem Darusystom dienenden Theile des
Schädels bestehen, di« Grundlinie der Schädelbasis,

und mit ihr da* Foramen magnum mit den Condylen,
zeigt «ich daher auch bei dem Erwachsenen in der
Keilbein-Hinterhauptbein-Fuge stark nach abwärts ge-
knickt.

Damit habe ich aber den Beweis erbracht, das»
die zentrale Lage de« Hinterhauptloches und der Ge-
lenkhöcker und damit die Möglichkeit der Balancirung
de« Schädel« auf der Wirbelsäule und in Folge davon
die aufrechte Körperhaltung, wie sie nur dem Menschen
allein zukommt, die eben darin beruht, dass der Mensch
nur dann mit dem Minimum «einer MuskeHeistuiigen
sieb bewegt, wenn er in aufrechter Körperhaltung ist,

abhängig ist von der GrÖHse seines Gehirns. Wir kön-
nen sagen: Der typische Bau des menschlichen
Körpers beruht auf dieser mächtigen, auch in
dem nachembryonalen Leben »ich noch immer
mächtiger gestaltenden Kniwicklung desGe-
hirn«, während die Körper bildung bei den
menschenähnlichen Affen und den übrigen
Thieren abhängig ist von der im embryonalen,
besonders aber ira nachembryonalen Leben
immer mächtigeren Entwicklung der Organe
de* Darnisystem*.

E« existirt sonach zwischen dem Menschen und
den übrigen animalen Wesen überhaupt eine Kluft,
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nicht bloss zwischen dein Menschen und den men-
schenähnlichen Affen. Wir dürfen, wie ich glaube,
weil nur der menschliche Körper in allen seinen Bau-

|

Verhältnissen durch das Gehirn in der angegebenen
,

Weise beeinflusst ist. den Menschen als spezifisches

Gehirnwesen bezeichnen, wahrend die übrigen ani-
j

malen Wesen, trotz der allgemein gütigen Baugesetz- !

mäsrigkeit, für welche ja der Mensch sogar als Para-
digma angesprochen werden dur£ als Darmwesen be-

zeichnet werden können. Dieser relative Gegensatz geht
über die Gruppe der Wirbelthiere hinaus, und gilt

ganz allgemein gegenüber der gesammten Thierwelt.
Diese Darlegungen sind wohl genügend, um zu

/.eigen, das« trotz der verhältnissmZUsigen Annäherang
de« Menschen an die Affen doch ein ganz wesentlicher ;

und auch systematisch greifbarer Unterschied zwischen I

Mensch und Affe, existirt. Ich glaube, wir müssen die

zoologische Trennung, wie sie schon Blumen hach
und Cu vier gefunden haben, aufrecht erhalten. Wjr
dürfen aber die beiden animalen Gruppen nicht mehr

|

mich verhältnismässig geringfügigen und in gewissem
Sinne kleinlichen, jedenfalls sekundären Unterschieden

|

als Himanen und Qnadrumanen, benennen. Der Haupt-
nntersrhied zwischen beiden liegt in der verschiedenen
Entwickelung des UehirnB im Verhältnis» zu den üb-
rigen Körpertheilen. Bei dem Menschen ist da« Ge-
hirn das den ganzen Bau seines Körper* beherrschend!«

Organ. Die spezifische Entwickelung des menschlichen
Körper« lauch die Fu*«bildung) ist auf das Gehirn
baairt. (Ich möchte für die Bezeichnung dieses mensch-
lichen Verhältnisses das alte Wort Owen'* 1

): Archen-
cephalie, ,Uirnhernchaft‘, benützen und die Men-
schen im zoologischen System als Archencephalen
von den Affen, Primates. Simiae. abtrennen.

Damit trifft das wissenschaftliche Ergebnis« auch
mit dem allgemeinen Bewusstsein der Menschheit über

\

ihre Stellung zn den nächst ähnlichen Thieren zusam* i

men. Die Gehirnentwicklung und die an die Gehirn-
entwicklung geknüpfte höhere psychische Entwicklung
ist es, was den Menschen von den übrigen animall-

j

sehen Wesen trennt. Das psychische W esen, des-
sen hohe Ausbildung den Menschen den ttbri-

|

gen animalen Geschöpfen gegenüber auszeich-
net, basirt auf dem gleichen Grunde wie das,
was ihn körperlich von den Thieren unter-
scheidet: auf der übermächtigen Gehirnent-
wicklung.

Herr Pr, M!es-Köln a/Rh.:

Ueber das Gehirngewicht des heranwachsenden
Menschen.

Obwohl man glauben sollte, das« die Untersuchung
de* Gewichtes eine» wachsenden Organs wenigsten»
ebensoviel Reiz hat wie die Betrachtung der Schwere
desselben Körpertheile», nachdem sein Wachsthum voll-

endet ist, findet man in der deutschen und auslän-

dischen Literatur bi« jetzt noch bedeutend weniger
Arbeiten oder vielmehr Bemerkungen über das Gehirn-
gewicht de» heranwachsenden als über das des ausge- i

wachsenen Menschen.
Die meisten Gewichtsbestimmungen, nämlich 929,

hat Dr. Jules Parrot, ein Franzose, an Kindern in

den ersten sechs Lebensjahren gemacht. Leider wurde
!

dieser Forscher durch den Tod daran gehindert, seine
’

1) The Anatoroy of Vertebraten London. 1866.

VoL II, S. 274, cf. auch Derselbe: Proceedings of the
Linnaean Society. Febr. u. Apr. 1867.

werthvollen Beobachtungen zu veröffentlichen. Auf
Grund seiner Aufzeichnungen hat Fräulein Jeanne
Berti llon in der Sitzung der Pariser anthropologischen
Gesellschaft vom 3. März 1897 einen schönen Vortrag
gehalten, welcher unter dem Titel L’indice encepbalo-

cardiaque in den Bulletins dieser Ge«ellschaft erschie-

nen ist und nebst einigen Erläuterungen von der Ver-
fasserin mir zugesandt wurde, wofür ich derselben ver-

bindlichst danke, ln diesem Aufsätze weist Fräulein

Berti llon auf die regelmässige Veränderung hin,

welche in dem Verhältnis* zwischen Herz- und Hirn-

gewicht mit dem Alter pintritt. Im ersten Monat
kommen auf 10 gr Herz 230, in der folgenden Zeit

des ersten halben Jahres etwas mehr, nämlich 257 gr
Gehirn. Dann nimmt der 10 gr Herz entsprechende
Theil des Gehirns fortwährend bis auf 161 gr im fünf-

ten und sechsten Le1*ensjahre ab. Nächst Parrot hat
der Engländer Boyd*) die meisten jugendlichen Ge-
hirne gewogen; denn von seinen zahlreichen Gewichts-

bpstimmungen beziehen sich 408 auf Personen im Alter

von einem Tage bi« 20 Jahren. Aus verschiedenen Grün-
den ist es sehr zu bedauern, da*« die Beobachtungen
dieser beiden Forscher nicht einzeln veröffentlicht wor-

den sind. Nur die Zahl der Fälle, die mittleren, von
Boyd auch die kleinsten und grössten Werthe sind

für die verschiedenen Altersstufen bei jedem Geschlecht
angegeben.

Ausser diesen grossen Bfobacbtungsreihen, welche
ich durch die von Parchnppe, Sappey und Parisot
gewogenen Gehirne (122 Q und 139 <5) vermehrte, habe
ich noch 627 Kinzelbestimmungen in meiner Arbeit

über das Gehirngewicht des heranwachsenden Men«eben
verwert het. Hierunter befinden sich 212 Angaben,
deren Benutzung Herr Obermedizinalratb ßollingcr
mir gütigst gestattete, wofür ich demselben meinen
aufrichtigsten Dank ansspreche. Diese im pathologi-

schen Institut zu München angestellten Gewichtsbe-
stimmungen hat bereits Oppenheimer «einer Inau-

gnral -Dissertation über die Wachstbumsverhältnisse
de« Körper« und der Organe zu Grunde gelegt, ohne
jedoch Einzelangaben zu machen. Aus München stam-

men ferner 21 grösstentheils noch nicht veröffentlichte1 )

Beobachtungen, welche Herr Geheimrath v. Voit mir
bereitwilligst zur Verfügung stellte, wofür ich meinen
früher 8

) schon ansgedriiekten Dank hiermit von gan-

zem Herzen wiederhole. Abgesehen von 15 eigenen
Beobachtungen habe ich die übrigen Fälle au» der

deutschen und ausländischen Literatur zusammen ge-

stellt Unter diesen befinden sich nicht nur Gehirne

von verschiedenen europäischen , sondern auch von
einigen überseeischen Völkern. Alle habe ich in meine
Zusammenstellung aufgenommen, da ich der Meinung
bin, dass es weniger schadet, die sicherlich zwischen

den Völkern bestehenden Verschiedenheiten zu ver-

nachlässigen
,

als die verhältnismässig geringe Zahl

der Einzelbestimmungen durch Ausschaltung von ziem-

lich vielen Fällen zu verkleinern. Die Sorge für eine

1) Dr. Boyd, Tables of the weight« of the human
bodv and internal Organs in the »ane and insane.

Philosoph. Transact. 1861.

2) Acht derselben stimmen mit Angaben von
Th. v. Bise hoff überein und sind wahrscheinlich

identisch.

8) Mies. Ueber das Gehirngewicht neugeborener
Kinder. Tageblatt der Naturforscher-Versammlung in

Köln 1888, S. 195. und Wiener klinische Wochenschrift,

1889, S. 39.
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möglichst grosse Zahl von Fällen, welche auf die Ge- 1 laufenden Linien, welchen eämintliche Beobachtungen,
nauigkeit der Mittelzablen einen ganz bedeutenden

|
Ober 2000, zu Grunde liegen, geben die allgemeine

KinfluM ausübt. bestimmte mich auch, nur die ausser- ‘ Richtung in der Abwärtsbewegung de* mittleren Ge-
gewöhnlich niedrigen und hohen Werthe, sowie die

j

hirngewichts an; durch die unterbrochenen Linien,

durch tiefgreifende Krankheiten veränderten Gehirne welche sich auf die von mir zusammenge-Htellten 027

nicht zn berücksichtigen, diejenigen Fülle aber aufzu- Bestimmungen beziehen, suchte ich einige Einzelheiten

nehmen, bei welchen weniger auf das Gewicht ein- zur Anschauung zu bringen. Wie Sie sehen, liegen

wirkende Krankheiten Gehirn und Gehirnhäute er- alle mit senkrechten Strichchen versehenen Linien, die

grillen hatten. Uebrigen* scheinen die niedrigsten und unterbrochenen sowohl wie die fortlaufenden, unter

höchsten Werthe in der grossen Reihe der Beobach- den nicht ausgezeichneten Linien, d. h. zu jeder Zeit

tungen Boyd’s darauf hinzudeuten, da*« kein einziger ist das mittlere Gewicht des männlichen Gehirns höher
Kall ausser Acht gelassen wurde. Wahrscheinlich hat als da« des weiblichen Gehirns. In meiner Arbeit über
auch Fräulein Berti) Ion alle Aufzeichnungen Par- das Gehirngewicht des neugeborenen Menschen habe
rot'« benutzt Trotz der geringen Ansprüche, welche ich gefunden, das« dieses Organ bei den Mädchen im
ich an die Beobachtungen für die Aufnahme in meine Durchschnitt 330 (929,99), bei den Knaben 340 (339*/«)gr

Register gestellt habe, enthalten letztere noch mehrere schwer ist, Am Ende des zweiten Jahrzehnts wiegt
Lücken, welche durch spätere Arbeiten ausgefüllt da« weibliche Gehirn im Mittel etwas mehr ul« 1230,

werden müssen. Ist e* aber gelungen, eine annähernd das männliche Gehirn beinahe 1 100 gr. Erstere» hat
genaue Darstellung vom Wuchsthum des menschlichen demnach um rund 900, letzteres um annähernd 1050 gr
Gehirn« zu gehen, so wird man dieselbe bei pinem zugenommen. Genaue Zahlen führe ich nicht an, weil

ausreichenden Material durch Ausscheidung aller krau- sie die Uebersicht erschweren und wahrscheinlich nicht

ken Gehirne verbessern und kann endlich dazu über- endgültig sind, sondern durch ein grösseres und au*-

gehen, die nationalen Verschiedenheiten unparteiisch gesuchteres Material noch Verschiebungen, vorausricht-

zu bestimmen. lieh nach unten, erleiden werden. Diejenigen, welche

1
l,^w }

* • » » 1* «

JM-;

Um Sie durch Zahlen nicht zu ermüden, habe ich sich für meine bis auf eine bezw. mehrere Decitnalen
zunächst auf Figur I die Zunahme des mittleren berechneten Ergebnisse intpressiren, werden dieselben
Gehirn gewicht* durch Linien veranschaulicht. Die in einer ausführlichen Arbeit finden, welche ich über
Abtciaaen geben da* Gehirngewicht, die Ordinaten da« das Gewicht des menschlichen und thierischen Gehirn«
Alter an und zwar bedeutet jeder Millimeter in senk- zu verfassen gedenke.
rechter Richtung 12 l i gr (auf der beim Vortrag gezcig- Das erste Drittel der vorhin erwähnten Zunahme
ten Originaltafel 1 gr), jeder Millimeter in wagerechter de* weiblichen Gehirns um 900, des männlichen Ge-
Richtung einenZeitraum von (ft ) Tagen. Die mit senk- hirn* um 1060 gr fällt ungefähr in die neun ersten
rechten Strichchen versehenen Linien beziehen sich auf Monate. Um die zweiten 300 bezw. 350 gr zu gewin-
die weiblichen, die andern auf die männiiehen Gehirne nen. gebraucht das Gehirn beim weiblichen und mftnn-
Die Figur zeigt fortlaufende Linien, welche nicht mit liehen Geschlecht etwa doppelt so viel Zeit, vom letzten
einander verbunden sind, und unterbrochene Linien. Vierteljahr des ersten bi» zum zweiten Quartal des
die mit einander in Verbindung stehen. Die fort- dritten Jahres. Auf eine noch viel längere Zeit ver-
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theilt »ich die Zunahme um da* letzte Drittel jener
900 und 1050 gr. Die Frage, wann da» menschliche
Gehirn sein mittlere* absolutes Gewicht im (»rossen

und Ganzen nicht mehr vermehrt, möchte ich noch
nicht beantworten. Denn au» dem zweiten Jahrzehnt
habe ich nur etwa halb so viel Einzelbeatimmungen
gesammelt, wie au» den ersten zehn Lebensjahren. Bei
der Zusammenstellung dieser Fälle mit den Beobaeh-
tung»reihen von Boyd und Parrot erhielt ich für das

erste Jahrzehnt sogar ein dreimal so grosses Material,

wie für die zweiten zehn Jahre. In Folge dessen glaube
ich auch, dass die bei den Mädchen etwas auffallende,

bei den Knaben aber ganz bedeutende Erhebung der
unterbrochenen Linien in den ersten Jahren des zweiten
Decenniuins durch das zufällige Zusammentreffen von
Gehirnen bedingt ist, die in ihrer Mehrzahl schwerer
sind, als das wirkliche Mittelgewicht. Wahrscheinlich
vermehrt *ich da» durchschnittliche Hirngewicht im
zweiten Jahrzehnt noch fortwährend, aber mit ab-
nehmender Geschwindigkeit.

Za den schwersten Gehirnen, welche bei ju-

gendlichen Personen gefunden wurden, gehört das-

jenige, welches von Herrn Gcbeimruth Virchow ge-

wogen worden ist und von Kudolf Wagner in seinen
Vorstudien zu einer wissenschaftlichen Morphologie und
Physiologie des menschlichen Gehirns aufgeführt wird.

Dasselbe stammte von einem dreizehnjährigen Knaben
und erreichte, trotzdem seine Substanz blutarm war,
und seine Höhlen wenig Flüssigkeit enthielten, durch
seine mächtigen Grosshimhälften da» außergewöhn-
liche Gewicht von 1732 gr. Dieses Gehirn wird aber
an Schwere noch weit überlrotfen durch ein Gehirn,

welches Lorey 1

) bei einem mit sechs Jahren an Tuber-

9UK**n 1 « ».V- > I I r •

Durch die Angabe der mit dem Alter fast ununter-

brochen zunehmenden kleinsten und grössten Gehirn-

gewichte sowie der Unterschiede der iiusserston WerUte

j

will ich Ihre Aufmerksamkeit nicht in Anspruch neh-
I men, sondern ich gehe nunmehr zu dein Verhältnis»
! zwischen Gehirngewicht und Körpergrösne

(Iber. Zur schnelleren und bequemeren Orientirung
bediene ich mich auch hier der graphischen Dar-

stellung mittelst dpr Figur II. Die Ordinuten geben
die Zeit, die Abscissen die Verhältniswahlen an, und
zwar bedeutet jeder Millimeter in wagrechter Richtung
wieder 62 ’/i (auf der 12 V« mal größeren Original-

tafel 5) Tage, während die Millimeter in senkrechter

Richtung anzeigen, wie viel 12 eintaniendstet Milli-

meter Körpergrösse auf ein Gramm Gehirn kommen. 1
!

Die Aufzeichnung von Mikromillimetern nach Berech-

nung der Verhältniswahlen bis zur dritten Decimale
war nothwendig, um in einem grösseren Saale die Ver-

änderung der Beziehung zwischen Körpergröße und
Gehirngewicht deutlich zur Anschauung zu bringen

Die mit senkrechten Strichchen versehenen Linien ge-

hören wieder den Mädchen, die anderen Linien den
Knaben an. Die fortlaufenden, nicht miteinander ver

bundenen Linien beziehen »ich auf alle Beobachtungen,
die unterbrochenen Linien aber, welche miteinander
in Verbindung stehen, auf die Einzelbestimmungen,
ebenso wie auf Figur I. Bei Betrachtung der Linien

dieser Figur II fällt uns zunächst auf, dass dieselben

in den ersten zwei bis drei Jahren sich senken und
dann anstoigen. Die ersten Linien auf dieser in klei-

nerem Maassstabe gezeichneten Tafel, welche ich herum*
1 gehen lasse, zeigen Ihnen, das* die Verkleinerung der
Verhältniswahlen zwischen Körpergrösse und Gehirn-

ltU’

o*>-

II.

KBrfergr&ne in ifillimrtern

auf t Gramm Grhirngtwi(ht. r .....

^
. ... .......

6 -

—

/

—
rf-
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f Bl- '*

im-

culose gestorbenen Knaben fand. Denn diese» Gehirn’

wog nicht weniger als 1840 gr. Da von dem Ergeb-

nis» der Leichenöffnung nur angegeben ist, dass beide

Lungen von Höhlen durchsetzt waren . und Miliar-
j

tuberkel auf Brust- und Bauchfell, sowie eine grosse

Milz »ich fanden, und da Lorey sonst krankhafte Ver-

änderungen der nervösen Zentralorgane immer anführt,

so darf man wohl annehmen, das» es sich um ein ge-

sunde» Gehirn gehandelt hat.

1) C. Loroy, GewicbUbestimmuug der Organe de»

kindlichen Körper», Jahrbuch für Kinderheilkunde,

\.U. Band, 1878, S. 260-274.
j

gewicht schon beim Kinde vor der Gehurt stattiindet.

Je reifer die Frucht wird, desto weniger Körpergrösse

1) Bei den relativen Gewichten habe ich im Gegen-
sätze zu einigen andern Forschern das Gehirngewicht
als Einheit genommen, al*o berechnet, wie viel Milli-

meter Körpergröße und wie viel Gramm Körpergewicht
auf 1 gr Gehirn kommen, weil ich die .Schwere des Ge-
hirns für wic htiger und weniger veränderlich halte als

die Grösse und das Gewicht des Körpers. Diese Ver-
schiedenheit de» Ausgangspunktes bedingt e», dass die

von Bischoff u. s. w. angeführten Verhultnisszahlen
wachsen, wenn die meiuigen abnehmen, und umgekehrt.
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kommt auf 1 gr Gehirn. Die» beruht darauf, dam die

Körpergröße beim menschlichen Fötus und dem Kinde
bis in’a zweite bezw. dritte Jahr langsamer xunimmt
als dag Gehirngewicht. Diese Bevorzugung des Ge*
Hirn» vor der Körpergröße acheint bei den Knaben
etwas länger zu dauern als bei den Mädchen; doch
halte ich auch in diesem Punkte ein« Aenderung meiner
Kurve durch ein größeres Material keineswegs für aus-
geschlossen. Nachdem das Kind xwoi bttw. drei Jahre
alt geworden ist, wächst die Verhältuißzahl zwischen
Körpergröße und Gehirngewicht, wie es scheint, un-
unterbrochen bis zum Ende des »weiten Jahrzehnts.
Um die Aenderung der Verhält nisszahlen anzudenten,
erlaube ich mir mitzutheilen. dass in dem ersten Monat
nach der Geburt bei den Mädchen durchschnittlich auf
1,41, bei den Knaben schon auf 1,86 mm Grösse 1 gr
Gehirn kommt. Die niedrigste Zahl, 0,78, fällt bei den
Mädchen in das zweite Lebensjahr, während das Ver-
hältnis« zwischen Körpergrösse und üebirngewiiht bei

den Knaben ins dritten Jahre für das Gehirn am gün-
stigsten ist. zu welcher Zeit bei letzteren im Mittel
auf 0,72 mm 1 gr Gehirn kommt. Aui Ende des zweiten
Jahrzehnts entspricht 1 gr Gehirn beim weiblichen Ge-
schlecht ungefähr l

l
/4, beim männlichen annähernd

1 7» mm Körpergröße. Die Abnahme der 1 gr Gehirn
entsprechenden Körpergrös«e beträgt also bei beiden
Geschlechtern rund 630 tausendstel Millimeter (Q 6*29.

(5 633), die Zunahme beim weiblichen Geschlecht 469.
beim männlichen 489 tausendstel Millimeter. Während
die hier in Betracht kommende Verhältniswahl von
der Geburt bi« in’s zweite bezw. dritte Lebensjahr sich
verkleinert, erstreckt sich ihre Vergrößerung über 17
bezw. 18 Jahre. Letztere Aenderung der Verhältniss-
zahl zu Ungunsten des Gehirngewichts vollzieht sieh

also, obwohl sie geringer ist als die Abnahme, erst in

einem sechs- bis neunmal so langen Zeiträume. Die
Ursache des Wachstbums der Verbältnisezuhl liegt

darin, dass nach dem zweiten bezw. dritten Lebens-
jahre die Körpergrösse schneller und mehr zunimmt
al* da« Gehirngewicht.

Im Gegensätze zur Figur I liegen auf Figur II die
mit senkrechten Strichchen versehenen Linien Ober den
nicht gekennzeichneten Linien, woraus wir erkennen,
dass bei den Knaben ein kleinerer Theil der Kür|»er-

grösse auf ein Gramm Gehirn kommt als bei den
Mädchen. Eine ungünstigere Stellung des weiblichen
Geschlecht* geht hieraus nur mit Wahrscheinlichkeit
hervor. Bewiesen wird sie meiner Ansicht nach erat

dann sein, wenn sie sich bei einer sehr grossen An-
zahl jugendlicher und erwachsener Personen von an-
nähernd gleichem Alter nnd gleichem Körper-
gewicht finden wird.

Denn auch das Körpergewicht übt bekanntlich
einen Einfluss auf das Gehirngewicht au«. Da jedoch
daB Körpergewicht viel grösseren Schwankungen unter-
liegt als die Körpergrösse und das Gehirngewicht, *o
hat da.« Verhältnis« zwischen dem Gewichte
des Körper« und de* Gehirn« einen geringeren
Werth als die beständigeren Beziehungen der Körper-
größe zum Gphirngewicht. In Folge dessen zeige ich
Ihnen auch nur durch die Zahlen dieser Tabelle, wie
viel Gramm Körper uuf ein Gramm Gehirn kommen.
Sie sehen, dass in den ersten drei Monaten 1 gr Ge-
hirn nicht ganz 6 gr Körper entspricht. In den ersten
sieben Jahren nimmt dann der auf 1 gr Gehirn
kommende Theil des Körpergewicht.« langsam und
wenig zu:

Alter in

Jahren
Zahl der Fälle

Körpergewicht in Gramm
auf 1 gr Gshimgewichl

Zahl
der Fälle

,u- aI 187 (189)') 5,96 5,92 1 189

*—

*

86 6,72 6.85 76

fi — i 109 6.34 6,48 113 (Ul)
1 — 2 168 6,99 6,93 167
2 — 4 169 1158) 8,91 8.78 143 (142)
4-6 51 9,93 9.76 •IG

4-7 49 (63) 10.46 10,28 50 (49)

7—10 16 14,70 13.80 12

11 - 1-H 10 18.01 17,10 6
14. 16 12 26,49 24,08 16

IC, 17 18 30,2 i 31,68 7

18, 19 12 95,00 - 35,06 22
weiblich männlich

nur uui 4*/i (O) bezw. 47» (&) gr. Von da ab da-
gegen wächst diese Verhältniswahl bis zum Ende de*

zweiten Jahrzehnt* noch um fast 25 Einheiten In

der während der Jugend eintretenden Aenderung der
Beziehungen des Gehirngewichts zur Grösse und dem
Gewichte de« Körpers besteht also ein doppelter Ge-
gensatz insofern, al* die Verhältni*«zahl zwischen Kör-
pergrösse und Gehirngewicht bi« in das zweite bezw.
dritte Lebensjahr ziemlich schnell abnimmt und hier-

auf langsam ansteigt, die Verhältnisszahl zwischen
Körpergewicht und Hirngewicbt dagegen mit alleiniger

Ausnahme de» zweiten Vierteljahr* fortwährend »u-

nimmt und zwar in den ersten sieben Lebensjahren
langsam und wenig, später schneller und mehr. Der
Unterschied zwischen Knaben und Mädchen fällt in

den verschiedenen Altersstufen nicht immer zu Gunsten
desselben Geschlechtes aus. Ira Allgemeinen nehmen
die Knaben auch hier eine bevorzugte Stellung ein, da
die meisten mittleren Verhältniswahlen hei ihnen kleiner

sind als die entsprechenden Zahlen bei den Mädchen.
Zum Schlüsse fa«*e ich diejenigen Ergebnisse meiner

Arlieit, welche voraussichtlich endgültigsind, in folgende
Sätze zusammen

:

Das mittlere absolute Gewicht de* Gehirn« ist

während der beiden ersten Jahrzehnte beim männ-
lichen Geschlecht stet* grösser aU lieim weiblichen
Geschlechte. Mit sehr ungleicher Geschwindigkeit voll-

zieht »ich die Gewiclirsvermehrung de« Gehirns. Theilt
man die gesamrote Zunahme de* Gehirn« an Schwere
in drei gleiche Theile, so gehört da* erst« Drittel den
neun ersten Monaten, da« /weite der Zeit vom letzten

Vierteljahr des ersten bi* zum zweiten Quartal des
dritten Jahres, endlich du* letzte Drittel der ganzen
übrigen Zeit an, in welcher da» Gehirn noch wächst.

Die Verhäitnisstahl »wischen Hirngewicht und Kör-
|iergrö*«e nimmt bei der menschlichen Frucht und dem
Kinde bis ins zweite bezw. dritte Jahr ab. verändert
»ich also zu Gunsten de» Hirngewicht«: nach dieser

Zeit wächst dieselbe auf Kosten de» Gehirngewichtes
bis zum Ende des »weiten Jahrzehnts. In der Jugend
kommt auf ein Gramm Gehirn beim weiblichen Geschlecht
stets mehr Körpergröße als beim männlichen Geschlecht.

WM auf eine günstigere Stellung der Knaben hinweist.

Der einem Gramm Gehirn entsprechende Theil de«
Körpergewicht* vermehrt sich in den ersten sieben
Jahren langsam und wenig, dann bi« zum Ende de*
zweiten Jahrzehnte schnell und viel.

I) Eingeklammert ist die Zahl der Gewich tabestim-

mungen de« Körpers, wenn sie von der link.« daneben
stehenden Summe der Hirnwägungen abweicht.
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Die Veränderungen in den Beziehungen des Ge-
hirngewicht* zu der Grösse und dem Gewichte de«
KOrpers beruhen auf der ungleichen Zunahme de* Ge-
hirngewicht), der Körpergröße und de« Körpergewicht«,
worauf ich bei einer späteren Gelegenheit zurückkom-
men werde.

Herr Dr. Wilhelm Hein -Wien:

Zur Entwicklungsgeschichte des Ornamentes bei den
Slowaken.

In Folge der vorgerückten Abendstunde beschränkt
sich der Vortragende auf die rasche Vorführung von

Originalstickereien au- dem Museum den Vaterlän-
dischen Vereines in Olmütz und zeigt in diesen du*
allmähliche Uebergehen der Vogelfigur in bestimmte,
charakteristische geometrische Formen.

Der Vortrug wird in den .Miltheilungen der Anthro-
pologischen Gesellschaft in Wien* erscheinen.

Herr Ministerialrath Herrmann-Wien:

Anthropologische« über den Geruchssinn.

(Mannscript nicht eingelaufen.)

Vierte gemeinschaftliche Sitzung.

Inhalt: Eröffnung durch den Vorsitzenden Herrn R- Virchow. — Constantia Hörmann: Ueber Volksspiele
und nationale Schaustellungen in Bosnien und der Hereegovina. Dazu Virchow. — Freiherr von
Andrian: Einige Resultate der modernen Ethnologie. — A. Voss: Geschenk des Herrn Grafen Enzen-
berg. Altarsteinchen. — Vorträge über die menschliche Wohnung und »peciell das Haus.— 0. Montelia»: Ueber die älteste Geschichte de« menschlichen Wohnhauses. — Arehimandrit Mesrop:
Das armenische Bauernhaus. — J. Ei gl: Die Salzburger Rauchhäuaer und die bauliche Entwicklung
der Feuerungsunlage am Salzburger Bauernhause. — G. Mehring er: Ueber das volksthürnliche Hau«
in den Österreichischen Alpen. — R. Henning: Ueber das deutsche Haus. — Oberst G. Bancalari:
Die Ergebnisse und die weiteren Ziele der Hau»for*chung in Oesterreich. — Virchow: Zur Gründung
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft und Schlusswort. — Nachtrag: Hildebrand, cf. II. allg.

Sitzung. — v. Wieser, cf. I. allg. Sitzung. — C. Hörmann, cf. IV. allg. Sitzung.

Der Vorsitzende Geh.-Rath Prof. Dr. B. Virchow-
Berlin eröffnet die Sitzung.

Herr Regierungsrath Constantin Hörmann. Mu*
»emnsdirektor in Sarajevo:

Ueber Volksspiele and nationale Schaustellungen
in Bosnien nnd der Hereegovina.

(Vortrag wird noch eintreffen.)

Herr B. Virchow- Berlin:

Ich freue mich von Herzen, dass Herr Regierungs-
rath Ilörmann seine Gesundheit in der kurzen Zeit

»eit unierer Trennung soweit wiedergewonnen hat, da»s

er uns diesen interessanten Vortrag halten konnte. Er
ist der berufenste Vertreter des neuen Landes, der

,

Freund aller Schichten des Volkes, der Kenner aller

Einzelheiten des Lebens und der Industrie: ich em-
pfinde eine grosse Befriedigung darüber, das* wir Ge*
legenbeit gehabt haben, ihn in einem grösseren Kreise
von deutschen und fremden Kollegen einzuführen.

Möge er recht lange in der segensreichen Stellung
bleiben und sich der Anerkennung erfreuen, welche
seine Regierung ihm zollt!

Der Vorsitzende Freiherr von Audrian

:

Einige Resultate der modernen Ethnologie.

(Bereits in Nr. 8 des Corr.-Bl. erschienen.)

Herr Von»- Berlin:

Geschenk des Herrn Grafen Enzenberg,
Altarsteineben.

Seine Excellenz Graf Enzen»berg hatte di« Güte,
mir als Geschenk für da« k. Muoeam in Berlin diesen

Gypsabguss, welchen ich mir hier vorzuzeigen erlaube,

zu übergeben. Das Original desselben ist ein vier-

seitiger kleiner Block und ist ringsum auf den vier

Seiten mit flachen Figuren verziert. Es wurde iu einer

Cisterne in einer Ruine bei dem Scblos.se Trotzborg
bei Hall in Tirol gefunden. Dieses Stück ist insofern

von besonderer Wichtigkeit, als die hierauf darge-
stellten Figuren an sehr frübo Zeiten erinnern. Fis

sind zwei männliche und zwei weibliche Figuren; die
männlichen Figuren sind bewaffnet, die eine mit in

der Scheide steckendem Schwert und einem Speer, die

andere hat ein Schwert in der erhobenen rechten Hand
und in der linken Hand ebenfalls einen Speer. Sftmmt-
liche Figuren sind unbekleidet, auch die weiblichen.

Die eine weibliche Figur ist sehr gut durchgebildet,
aber nur bis zu den Hüften dargestellt. Die andere
Figur, anscheinend ein Kind, ist vollständig dargestellt.

Oben auf dem einen Schmalende des Blockes sind con-
centrische Kreise angebracht, das untere Finde ist lei-

der beim Abguss geglättet, ich weis« nicht, wie es

beim Original gestaltet ist. Die Figuren sind alle sehr
roh gearbeitet, die männlichen tragen grosse Spitz-

bärte und erinnern dadurch an gewisse Skulpturen aus
der heidnischen Zeit, namentlich an die bei Bamberg
in der Pegnitz gefundenen. Ich möchte aber trotz alle-

dem dieses Stück nicht »o hoch bis in die heidnische
Zeit hinaufrücken ; bestimmend dafür ist die Bildung
des Schwertes, welche« die eine männliche F'igur trägt,

nämlich jenes, welches in der Scheide steckt. Dasselbe
ist mit einer kräftigen Parierstange versehen und hat
einen ziemlich deutlich ausgebildeten runden Gritf-

knauf; ausserdem spricht auch die Gestaltung der weib-
lichen Figur für eine jüngere Zeit. Letztere ist ausser-

ordentlich detaillirt durcügobildet, sogar die Pupillen
auf den Augäpfeln scheinen angedeutet zn sein. Eine
so bis in» Einzelne gehende Durchführung fand in der
altgcrmanisch-heidnischen Zeit noch nicht statt Meine
Ansicht gebt dahin, das.* es eine frühmittelalterliche
Arbeit ist, vielleicht schon der romanischen Zeit ange-
hörig. Der Zweck ist unbestimmt, vielleicht ist e» ein

Votivbild oder etwas Aehnlirhes.
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Vorsitzender Herr R» YIrchow-Berlin

:

Wir kommen jetzt an die Reihe von Vorträgen,

welche die menschliche Wohnung und speziell

das HftU* betreffen. Zunächst bitte ich Herrn Dr. Mon- I

tclius als denjenigen, der die allgemeinste Betrach-

tung angekündigt hat, dus Wort so nehmen.

Prof. Dr. Mootellos-Stockholm

:

Um die filteren Formen des menschlichen Wohn-

hauses besspr zu verstehen, ist es, wie ich glaube,

nothwendig, hier wie auf anderen Gebieten, die typo-

logischen Verhältnisse dieser Formen zu stodiren.

Die menschliche Wohnung in der ältesten Zeit

war ja nothwendigerweise eine llßhle oder ein Zelt

oder etwas Achnliches. Die Höhlen und diejenigen

Formen der Wohnungen, welche als Kntwiekelung*-

formen der Höhlen zu betrachten find, kann ich jetzt

wegen der Kürze der Zeit nicht besprechen; nur die-

jenigen Formen, welche vom Zelte stammen, sollen

jetzt in Betracht kommen. Deashalb habe ich meinen

Vortrag auch die Geschichte de* menschlichen Wohn-

hauses genannt, weil man unter Wohnbau« eigentlich

nur da« versteht, wa* von Menschen gebaut wird, also

ein Zelt, eine Hütte u. s. w. bis zu den grossen Ge-

bäuden der Neuzeit. Die verschiedenen ältesten For-

men dic*er Wohnungen hal»e ich hier znsammenge-

stellt
1

} und will nur bemerken, dass alle hier abge-

biideten Typen au* demselben Gebiete, aus Nordeuropa

stummen. Wir werden sehen, dass dieselben Formen

auch in anderen Gebieten zu finden sind , aber ich

halte es für das De»te, zuprst ein kleineres Gebiet *u

studiren.
. ,

Als die älteste Form sehen wir zuerst ein Zelt,

entweder, wie bei den gewöhnlichen Zelten heute, aus

einem Holzgerüste bestehend und mit Häuten oder

Geweben oder Aehnlichcm bedeckt, oder auch ganz

aus Holz oder aus ähnlichen Materialien konstruirt.

Die Grundform ist natürlich rund, uud die ganze Form

von Aussen gesehen, ist konisch. Wir haben aber

einen Anfang zu etwas Neuem, sobald ein niedriger

Unterbau zugefügt wird, das, was früher dos Zelt war,

bildet jetzt das Dach. Eine Hau-mrne au« Norddeutsch-

land, mehrere hundert Jahre älter als Chr. Geb., hat

eine ähnliche Grundform, nur ist der Unterbau ver-

hältni»:*mä'8ig etwa« höher und die Grundform oval.

Allmählich wird der Unterbau noch höher.

Diese runde Form, die fast in alten europäischen

Ländern allgemein war. und die man noch in vielen

Gegenden findet, ist aber schon früh verändert ge-

worden. Man brauchte mehr Kaum, ohne die Hütte

immer grösser bauen zu können; da« war praktisch

nicht möglich. Man konnte aber da» Haus, wenn nicht

in allen Richtungen vergrÖB«ern, doch in einer Rieb-

tung verlängern, und dadurch entstund die ovale Form-

Allmählig wird dann die runde oder oblonge Form

eine viereckige, zuerst quadratisch und später recht-

eckig mit zwei Seiten länger als die beiden anderen.

Betrachten wir jetzt speziell das Dach, so finden

wir, dass die runden Hutten ein koni«ches Dach haben.

Die Konsequenz davon ist, dass die quadratischen

Hütten ein pyramidales Dach bekommen, — daa ist

der natürliche Uebergang von der runden Form zur

quadratischen, — und die Konsequenz davon ist weiter,

dass die oblongen viereckigen Hütten ein Walmdach

1) Kine Tafel mit einer grossen Anzahl Abbildungen

von älteren Hauntypen war unter die Anwesenden ver-

theilt worden. S- Archiv f. Anthropologie ISU4/Ö5.

bekommen. In dieser Weise, glaube ich. ist das Walm-
dach sehr leicht zu verstehen, da es ein ganz natür-

liches Resultat der Entwickelung ist, und daraus er-

klärt sich auch, dass das Walmdach jeUt immer die

ältere Form reprä«entirt. das Giebeldach die neuere.

Al« Zwischenform /.wichen Walmdach und Giebeldach

betrachte ich ein solches Dach, wo die zwei schmäleren

Seiten nicht giebelfurtuig sind, aber doch nicht so

walmdachförmig wie früher. Der obere Theil ist Walm-
dach. aber der untere Theil des früheren Daches dieser

Schmalseiten ist schon vertikal. Eine andere interes-

sant'* Zwischenform ist, wenn der ganze Giebel vertikal

geworden ist, d»*r obere, dreieckige Theil aber voll-

ständig wie ein Dach aussieht. In Schonen z. B., in

Sädschweden. kommen solche Häuser ausserordentlich

häufig vor; der untere Theil der Schmalseite ist so

gebaut wie die Langseite selbst, über der obere Theil

ist so wie da« Dach gebaut und hat dieselbe Beklei-

dung wie da« Dach. Ich möchte es bezeichnen als ein

Dach, da* man vertikal gestellt hat. Erst allmählig

wird auch dieser obere dreieckige Theil der Schmal-

seite so wie der Untertheil konstruirt, und man hat ein

wirkliches Giebeldach. In Griechenland existirt etwa*

ArbnUche*; hier haben wir ja auch eine stark hervor-

springende Linie, welche den unteren Theil der Schmal-

seite vom oberen dreieckigen unterscheidet, und ich

bin Aberzeugt, dass es eine Erinnerung au* der alten

,

Walmdach form ist. wovon man auch in Griechenland

! Spuren gefunden bat.

Gehen wir jetzt weiter, so sehen wir, dass ein

viereckiges, quadratische« oder oblonges Hau» ur-

sprünglich ans einem einzelnen Zimmer besteht, und

man kommt durch die ThÜre direkt in da* Häuschen;

in beiden Beziehungen folglich ganz wie da« Zelt.

Bald finden wir aber zwei süulenähnliehe Stolpen, die

vor der Thür« stehen. Etwas später wird die Hütte

mit einem Vorban vergehen, der aber nicht auf Säulen

ruht, sondern dadurch gebildet wird, da»* die Längs-

wände verlängert sind. Da* ist eine auch aus Griechen-

land gut bekannte Form, dos i«t die Form de* templum

in antis. Noch später wird dieser Vorbau an allen

Seiten geschlossen und schliesslich in zwei Theile ge-

theilL

lm Zelt wurde natürlich du* Feuer auf dem Boden

angezündet, in einer kleinen Grabe oder auf einigen

Steinen. So ist es auch in allen älteren Hütten ge-

blieben; ein Herd in der Mitte auf dem Boden ist ja

alle», der Rauch kommt aus der Hütte wie er kann,

durch kleinere Oeflnungen oder durch ein Rauchloch

im Dache, entweder in der Mitte desselben oder an

den Seiten. Wie im Zelt waren dies«*« Rauchloch und

«ler Eingang die einzigen Oeffnungen. Kein Fenster

existirtc damals; erst später kamen die eigentlichen

Fenster; der ursprüngliche Platz de* Fensters war auf

dem Dache selbst.

E* ist selbstverständlich, dass man, so lange das

Feuer offen brannte, ein lnni-nda< h schwerlich haben

konnte wegen der Gefahr, und weil der Rauch einen

Abzag hwben musste. Das Haus bestand also nur aus

einem Zimmer, vom Grunde, den vier Seiten und vom

Dache begrenzt. Endlich kam aber der Ofen statt de*

offenen Feuer*, und t?o wurde es möglich, mehrere

Zimmer aufeinander zu bauen und damit zur neueren

Konstruktion zu gelangen.

Diese Skizzirung der Entwickelung — die Zeit

erlaubt nicht in die Einzelheiten einzugehen — gilt

für Nordeuropa, und alle Formen der Tafel stammen

aus Skandinavien, NorddeuUehland oder dem west-

lichen Russland; nur eine Form stammt au* den He-
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briden, das sogenannte „Black house*, das uns die

Erklärung von einigen alten Gebäuden gibt, die in

Schweden nicht selten sind. Das sind Ruinen von
Häusern, die man auf den Inseln Gotland und Oeland
findet und die in den letzten .Jahren von Direktor
Nord in und Anderen untersucht worden sind. Diese
Untersuchungen haben gezeigt, das« jene Ruinen
der älteren Eisenzeit angeboren und einige Jahrhun-
derte später als Chr. Geb. sind. Die Wände waren
nicht hoch, nur ein paar Kuss, das Dach stand hoch
auf die Wände, nach allen Seiten herabfallend.

Die Entwickelung, welche ich jetzt, skisxirt habe,
findet »ich nicht nur in Nordeuropa, sondern in Central-
und Sfideuropa. Ueberall finden wir zuerst die runde
Hütte, später die viereckige Hotte mit Walmdach nnd
alle möglichen Zwischenformen. In Asien und in an-
deren Welttheilen ist es auch so; in Amerika findet

man, dass wenigstens die älteren Wohnhäuser voll-

ständig mit den älteren europäischen tiberein^timmen.
ln Nord- und Südamerika hat man zuerst runde, später
oblonge Häuser, und so kommt man allmählig zum
viereckigen. Das viereckige Haus butte auch in Ame-
rika anfangs ein Walmdach; ich weis« aber nicht, ob
Amerika in der vorkolumbischen Zeit bis zum Giebel-
dach kam.

Ich glaube, wenn dies richtig ist, was ich jetzt

angedeutet habe, dann können wir auch die Frage be-

antworten. wie wair das arische Haus, wie sah cs auaV
Die Antwort muss meiner Meinung nach lauten: cs

war eine runde Hütte, weil man überall, wo die arischen
Völker später lebten, runde Hütten gefunden hat; sie

sind lange Zeit nach der Trennung der arischen Stimme
geblieben. Wir kennen diese runden Halten z. B. an*

Italien und aus Griechenland. Die .foudi di cnpanne*
au.« der vorgeschicht liehen Zeit in Italien zeigen die-

selbe Form, und der italienische Vestatempel ist gleich-

falls rund; es ist eine Erinnerung au« der Zeit, in der
alle Hütten rund waren, ln Griechenland war da»
Prytaneion rund; es war für Griechenland, was der
Vestatempel in Italien war- Ich kann sagen

,
dass

man fast überall Spuren von dieser Entwickelung schon
gefunden hat, und ich glaube, das» wir, wenn wir
diese Entwickelung als richtig betrachten können, die

verschiedenen Formen leicht verstehen. Ich hoffe, dass
die anderen Herren, welche jetzt die Einzelheiten des
Hauses näher besprechen werden, wenigsten« theilweise

meiner Ansicht sind, und es wäre wünscheuswerth, dass
man die verschiedenen ältesten Formen überall atudiren
wollte. In Bosnien, wo wir vor einigen Tagen waren,
hat man ja noch jene älteren Formen, wenigstens des
viereckigen Hauses. Die ältesten bosnischen

j

Häuser heutzutage sind fast quadratische Gebäude
mit einem Zimmer und offenem Herde auf dem Boden,
mit pyramidalem Dache ohne Innemlach . d. h. ein !

viereckiges Haus der allerältesten Form.

Herr Archimandrit Mearop-Parsadan Ter-Mow-
Mgf«H

Daa armenische Bauernhaus.

(Mannscript nicht eingelauten )

Herr R. Vlrchow-Berlin

:

Wir danken dem Herrn Redner für seine Mitt Hei-

lungen. Diejenigen, welche sich etwas genauer iufor-

mireo wollen, können in die Details, die schon ge-

druckt sind, in den Mittheilungen der Wiener anthro-

pologischen Gesellschaft Einsicht nehmen. (Vortrag,

ausführliche Darstellung, in den Mittheilungen der

Corr.- Blatt d. deutsch. A. 0.

Anthropologischen Gesellschaft in Wien. XXII. 1892.

S. 125—171.)

Herr k. k. Oberregierungsrath J. Elgl- Salzburg:

Die Salzbnrger Rauchhäuser und die bauliche Ent-
wicklung der Feuerung« * Anlagen am Balzburger

Bauernhause.

Einleitung.
Der Herd einer Wohnstätte bildet schon seit alter

Zeit den Mittelpunkt de« Familienlebens, und die Ent-
wicklung der Feuerungs-Anlagen des Hauses steht im
engen Zusammenhänge mit dem Kulturgrade der Be-
wohner.

Bei dem erhöhten Interesse, welches die Haus-
forschung erfreulicher Weise nunmehr in Deutschland
und in Oesterreich gefunden hat, dürfte es daher am
Platze sein, die bauliche Entwicklung der Feuerungs-
Anlagen an unseren alten Bauernhäusern näher zu ver-

folgen. Da* Resultat einer solchen Studie erlaube ich

mir hiemit auszugsweise vorzuführen.

Ich habe diese meine Aufgabe in dem Rahmen
des Salzburger Bauernhauses eingeschränkt und
versuche es hiemit, ein Bild obigen Entwicklungsganges
an den Bauernhäusern des Gebirges und des sogen.
Flacbgaue* von -Salzburg an der Hand spezieller Bei-

spiele zu geben, wobei ich mich nicht im Umfange
der politischen Begrenzung des heutigen Krünlunde«
Salzburg, sondern innerhalb jenes Umkreises bewege,
welcher durch die Verbreitung der erwähnten Hane*
typen vorgezeichnet ist.

Es dürften am Sulzburgerhanse zwei Unter-
typen festgehalten sein:

1. Der Typus des .Pinzgauer hau «es*, beherr-
schend den Pinzgau und Pongau, sowie die angrenzen-
den Landcstheile mit Auschluss I.ungaus, insoweit sich

auf dieselben der Einfluss des von Salzburg ausgehen-
den Kulturlebens erstreckt hat.

2. Der engverwandte Haustypus mit dem Flach-
dache, welcher im Flachlande und dem Hügelland«
dominirt, den ich mir daher gestatte, als .Vorland -

Typus* zu bezeichnen.

Neben diesem Typus (mit dem Flachdache) ist

insbesondere im letztgenannten Gebiete noch eine ver-

wandte Bauart verbreitet, welche durch das Steildach
ch&rakterisirt ist- Einerseits ist jedoch nachweisbar,
dass das Steildach eine en*t später theilweise einge-
tretene Modifikation des Vorlandtypus {mit dem Flach-
dache) ist, und zwar unter Beibehaltung der alten
inneren, baulichen Anordnung der Räume; anderer-
seits dürfte das Steildach überhaupt der Uebertragung
fremder (hier vielleicht fränkischer) Bauweise im Vor-

hinein zuzuschreiben »ein. Es hat demnach die letzt-

erwähnte Variante mit dem Stcitdache auf da« hier

zu behandelnde Thema keinen Einflu-s und kann die-

selbe daher hier ausser Acht geladen werden.
Es wäre nothwendig, vor näherer Besprechung der

Feuerungs-Anlagen sell-st wenigstens eine kurz gefasste

Schilderung der vorbezeichneten beiden Haustypen vor-

aus zu senden, zuiual die Details der Feaerungsanlugen
mit der gesammten Bauanlage des Haukes in einigem
Zusammenhänge stehen und theilweise durch letztere

bedingt sind.

1) Der Vortragende hatte hiebei eine Auswahl
diesbezüglicher Originalzeicbnungen zum genannten
Werke, sowie eine solche neuer (noch nicht publicirter)

Aufnahmen von Vorlandhäuaern ausgestellt.
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Hei der Beschränktheit der dieaem Vortrage an-

gewiesenen Zeit bin ich jedoch genöthigt, mich dies-

bezüglich auf einige andeutende Bemerkungen zu be-

schränken, and hinsichtlich des »Pinzgauer Typus* auf
das im Werke »Das Salzburger Gebirghaus I Pinzgauer
Typus» 4 von mir bereit* Niedergelegte und auf die

Illustrationen dieses Werkes zu beziehen; ferner* hin-

sichtlich des .Vorland-Typus -
auf die hierait neu vor-

liegenden Abbildungen (Grundrita« etc. und Ansichten)
von VorlandhAussrn lnnzuwoiseu- —

Kin Vergleich dieser Abbildungen lä«&t sofort

erkennen, dass die Grundrissanlage, (weicht* ja das
eigentlich Charakteristische eines Haustypus bildet),

in beiden Fällen die gleiche »*t, wenn auch die Ver-

wendung der Räume einen charakteristischen Unter-
schied bildet, indem der Mittelraum des Vorlandhau«e«
in der Kegel zugleich uls Küche dient.

In beiden Typen erkennen wir (wenn hier von der

Sölde abgesehen wird) den dreigetheiltcn Grundriss
oder einen Grundriss, welcher uus der Dreitheilung
htrvOTgegangen i*t. Hiebei findpn wir den Herd im
Vorlandhause in dem Mittelraume (.Haus oder Vor-

bau**); im Pintguuerhaute dagegen in einem der Ne-
benraume (eigene »Küche*) ungeordnet.

Hinsichtlich der Uofanlage kommt bei einem
Vergleiche zwischen dem Pinzgauer- und Vorland-Typus
folgende'« zu bemerken :

Während in den Gebirgsgauen die .Gruppenhof-
Anlage“ die vorherrschende ist (insbe«onders im oberen
Salzach-Gebieto), ist es im Vorlande jene der .ver-

einigten Uofanlage* (nach Manealari .Einheitshaus4
,

nach Dr. Fr. V. Zillner .Vmiiitt Bauart 4
), nämlich

tone Hofanlage, bt i welcher in einem Hauptgebäude
Wohn- und WirthsoLaftirüume vereinigt sind. Hiebei
finden wir jedoch diesen» einem Hauptgebäude meist
noch gewisse Nebengebäude beigegeben.

Im Aeusxcren liegt der Unterschied beider Haus-
typen vornämlich nur im konstruktiven Ausbau der
der Oachgiebel und dar Hausgftnge , sowie auch in

jenem der Wirtbschafter&ume.
Nath diesen einleitenden Vorbemerkungen »ei hie-

mit auf das eigentliche Thema, die Schilderung der
Feuerung*- Anlagen in deren verschiedenen Entwich
lungus tuten, übergegangen und können in der diesbe-

züglichen baulichen Entwicklung nachfolgende Stadien
unterschieden werden

:

I. Das Kauchhuus primitivster Art;
II. Rauchhäuser mit Herd im .Haus" ohne jeden

Ruuchschlott;
III. Rauchböuser mit unter dem Dach endenden

Kaue lischt Otto

;

IV. Künstliche Kauchablcitung über Dach mittels

hölzernem Schlotte;
V. Künstliche ttuuchableitong über Dach mittels

gemauerter Schornsteine;
VI. Moderniairung der alten Feuerung«- Anlagen.
Bei Besprechung den Themas in der Reihenfolge

der vorstehenden Abschnitte sei es gestattet, unter
Hinweis auf die vorliegenden Zeichnungen, spezielle,

an Ort und Stelle aufgenommene Beispiele anzufübren.

I. Da« Rauchhaus primitivster Art.

Al« die primitivste Art der Feuerung«! obige eine« .

Gebäudes ist jedenfalls diejenige zu betrachten . bei

welcher in einem Hauptraume das offene Herdfeuer
brennt, wobei der Rauch ohne irgend welche künst-
liche Ableitung frei entweicht.

Solche Häuser bezeichnet man in» Allgemeinen als

.Hau* bhüuser* (mundartlich .Backhäuser*).

Von unseren bäuerlichen Bauten können jedenfalls

die Almhütten und Schermen, «»wie die Holz-
kriecht hätten al« die primitivste Art der Runch-
hiiuiier bezeichnet werden.

Die am Hoden des Hauptraumes hergestellte Feuer-
stätte besteht oft nur aus einem mit Steinen ausge-
legten oder wi»hl auch nur mit Lehm ausgustampften
Feuerboden, der durch einen Holzkranz oder eine Um-
mauerung umschlossen ist.

Bei den eigentlichen Almhütten ist hiebei der
Herd in einer solidereren Weise aufgemauert, und mit
einem Kesselhengst versehen.

Der Herdrauch sucht «ich hiebei stets seinen Aus-
weg durch die wenigen Wandöffnungen der Hütte und
durch die Dachritzen.

Rauchhäuser solcher Art zeigen beispielsweise die

vorliegenden Darstellungen einer Almhütte und eines

j
Scherme» aua dem Schinidtonthale in Pinxgau. (Diese

Beispiele waren in dem Werke .Salzburger Gebirg«-
haus* entnommene Tafeln vorgewiesen.)

II. Rauchhäuser mit Herd im .Hause 4
, ohne

jedem Rauchte h lotte.

Der .Herd im Hause 4
(d. i. im Mittelranme) ist

ein charakteristifichea Merkmal des Vorlandhauses, nnd
finden «ich derartige Bauernhäuser aus alter Zeit noch
mehrfach erhalten, und zwar nicht nur Kleinhituser

sondern auch Bauernhäuser, welche einem beträcht-

lichen lb--it7.uinf.mge entsprechen. Selche fl&uacr be-

sitzen demnach auch bereit« eine Feuerung «an läge,
welche kom binirt i st : .an« dem Feuerboden für

offene« Herdfeuer, einen mit einbezogenen Sechtelofen,
anschliessenden Stubenofen nnd wohl auch Backofen,
Hofern© Sechtelofen und Backofen nicht ausserhalb de«
Haukes, im separaten Nebengebäude bestehen.

l'eber dem Herd breitet sich ein feuersicher ver-

kleideter Rauchmantel aus. an dem «ich die vom Feuer
etwa aulliegenden Funken löschen.

Der Rauch steigt, unter dem Kranze dieses Bauch-
mantels hervortretend, gegen die Docke de« Vorhäute«
empor, deren rückwärts gelegener Theil bei obiger
Gattung von H.iuchbäiisern eine derartige Konstruktion
besitzt, das« der Rauch — zwar nicht, direkt — wohl
aber indirekt durch die Decke (den .Rauchboden*)
hindurch in den Dachbodenraum gelangen
kann, dort die auf den» Rauchboden au(gestellten
Getreidegarben durchziehend ( .durchsojornd

4
), sich im

Dachboden ausbreitend, durch kleine Ritzen in der
Dacheindockung nnd vornehmlich durch Oeffnungen
der Gisbel Verschalung endlich in « Freie entweichend.

Der Raucbboden kann hiebei zweierlei Kon-
struktionsarten aufwei-en. Die erste ist die

eines gewöhnlichen Pfostenbodens, in welchem einige

Oeffnungen ausgeschnitten sind, die mit kleinen Quer-
hölzern und darauf ruhenden Brettern überdeckt wer-
den, oder auch mit HoLdeckeln, die nach zwei
Unterseiten Leisten angenagelt haben. Die zweite
Konstruktion«art besteht darin, dass die Pfosten de»
Bodens nicht dicht aneinander gereiht sind, so das»

sich Lüngsxpalten zwischen denselben befinden, welche
dann gleicherweise wie diu Oeffnungen bei erster Kon-
struktionsart mit Querhölzern und darauf gelegten
Pfosten überdeckt werden.

.Stet« befindet »ich der Rauchhoden im rückwftr-

w.irtigen Theile des Vorhauses und zwar im Niveau
des Dachbodens, während die Decke de« vorderen
Vorhaustheiles durch den Fussboden der „Soler* ge-

bildet ist.
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Die letztgesehilderte KoutroktioBtirt de« Rauch-
bodent und die ganze Bauanlage eolchei Häuser illu-

slrirt die unten gegebene Abbildung de* ,Unter-
Zaglaugutes", tlpssen plan liehe Darstellung in den
Schnitten den Rauchboden und dessen Verwendung
deutlich erkennen lässt,

Als Beispiel eine« derartigen Rauchhauses sei hier

das ,Wallnergut 4
vorgefuhrt und näher erörtert.

Das ,Wallnergnt‘ in Waldprächting zeigt den
linkveitigen, rückwärtigen Nebenranm des fünfthei-

ligen 0rund risse* als Küche verwendet, woselbst sich

demnach in der innern Ecke gegen die Stube der

Der Hauptvortheil. welcher durch da* ««.»genannte

.sojern* erreicht werden soll, liegt »nach Angabe der
Bewohner) in dem guten Ausd.rocknen des Getreide«.

(Weniger glaubwürdig klingt der weiters namhaft ge-

machte, angebliche Vortheil. dass auch das Heu des-

infizirt werde !

Ein entschiedener Vortheil aber, den die — wohl
mit unleugbaren Nachtheilen verbundenen — Hauch-
häuser im Gefolge haben, liegt in dpr vorzüglichen

Kon-tervirung des Gehölzes durch den Rauch.

111. Raucbhäutser mit unter Dach endenden
< Rauchichlott

Die nächste bauliche Entwicklungsstufe der Fenn-
rungsanlagen zeigt sich in der Anwendung eines Ra uc Il-

se hl ott es für die Rauchableitung.
Zwar ist dieser Schlott zunächst nur aus Holz ge-

zimmert und noch nicht über Dach geführt, sondern

er endigt noch unter Dach.
Es ist also in diesem Entwicklungsstadium noch

da* Rauchhau?» vorhanden; doch liegt in der Anwen-
dung des Rauchsrhlottes an und für sich schon ein

wesentlicher Schritt kultureller Entwicklung, indem
hiedurt'h die Wohnräumc vor der Raucheinwirkung
weit mehr geschützt sind, als dies bei Rauchhäusern
mit Rauchböden der Fall ist.

Dieter Schritt kultureller Entwicklung ist ferner

darin zu erkennen, dass bei solchen Rauchhäusern in

«ler Regel auch bereits die Verlegung des Herdes vom
Mittelraum nach einem Nebenraume vollzogen er-

scheint, und demnach bereit* eine eigene Küche vor-

handen ist.

|

offene Feuerherd mit Einheizen zum Stubenofen, y.u

dem in die Stube hineinreichenden Backofen und zum

j

Sehtclofen befinden, welch
1

letzterer hier vorhaus-
' eeitig (der Mittclraum heisst hier .Vorhaus -

, die Küche
.Ruekkuehl*) an obige, koiubinirte Fenerungsanlage
anHchtiesst. Der Rauch von diesen sämmttichpn Feue-

rungen zieht an der Küchendei'ke l Hache Holzdecke)
nach einer Wandöffnung zu. welche oberhalb, der von
dem Vorhause nach der Küche führenden Thüre in

genau gleicher Weise wie bei den Küchen der Pinz-

gauer Häuser, angebracht ist Ebenso wie dort, ist

auch hier vorhausseitig vor und über dieser Oeffnung

ein Rancbmantel vorgebaut, der dann nach oben in

den Rauchschlott übergebt.

Der Schlott ist in einer Licht weite von 0,7 X 1,0 in

aus Pforten dicht schlieasend hergestellt, führt durch

das Obergeschoss hindurch bis über Dachbodenniveau,
wo er 1,0 m über dem Oberboden, ohne Verschluss

endet.

Ein anderes Beispiel eines gleichartigen Rauch-
hause*, bei welchem jedoch der Schlott nicht vom
Vorhäute, sondern direkt von der Küche ausgeht,

wür«ie da* .Schrottenhaus'* in lluttich, <ein 370

Jahre alte» Hau*, welches trotz verschiedener Um-
bauten die alte Bauanlage noch deutlich erkennen

lässt) bieten, worauf hieroit nun hingewiesen «ei.

IV. Rauchableitung über Dach mit Holz-
Schlotten.

Ueber Dach geführte Hauchfänge aus HolzNind
im Vorlande sehr selten, fast nur im Gebirge zu

fin«len. Die diesat»e*üglichen baulichen Einrichtungen

n •
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sind deataillirt beschrieben in dem liereits citirten

Werkt* Ober das .Salzburger Gebirgthuus
4

,
und bitte

ich, sich im Hinblicke auf die kurze, zur Verfügung
stehende Zeit, mit diesem Hinweise zu begnügen. 1

)

Die eigenthümliche, Älteste Form der Stubenöfen
(gemauerter Sockel, oberer Tonnengewölbeabachluss,
Aussenheize; das Ganze ohne Kachelverkleidung, nur
geweissigt. und mit dem bekannten Stangengerüste um-
geben), sowie auch die Ilerdanlagen, lassen die Pläne

des mehr erwähnten Werkes erkennen, ln der spä-

teren Zeit zeigen die Stubenöfen bei Häusern obiger

Art eine ähnliche Bauart,

V. Haachableitung über Dach mittels gemau-
erter Schlotte (Schornsteine).

Die Schornsteine können — wenn von den am
.Schlüsse noch zu erwähnenden Modern i-ürungen vor-

läufig abgesehen wird, auf dreierlei Arten angelegt

sein, wie folgt:

a) Es kann der Schornstein auf dem Kranze eineB

vorhansseitig vorgebauten Haurhmantels,
b) theilweise auf den, den Herd Überdecken-

den Ranchmantel (.Feuerhut
4

) und zugleich theil-

weise auf dem Feuerboden selbst,

c) oder endlich auf dem Kücbengewölbe — auf-

gemauert sein.

ad a) Die erste Konstruktionsart führt uns wieder
auf das eigentliche Gcbirgshaus zurück, auf das Pinz-

gauer HdU4.
Dort ist der vorhausseitige Kranz des Rauch-

schlotte« (wie bekannt) durch Konsolen gestützt, so

dass diese Unterstützung für die Aufroauerung des

Schornsteins eine tragfähige Basis bildet. Dio Trag-
konsolen, wie der Kranz, können hiebei aus Holz oder
aus Stein hergestellt sein, je nachdem die LäDgswand,
an welcher der Kranz anscbliesst, aus Holz oder im
Mauerwerk ausgeführt ist.

Kh sei gestattet, diesbezüglich abermals auf die

Detaillirungen des mehr erwähnten Werkes hinzu-

weisen.

ad b) Die oben bezeichnet« Bauanlage ist dem
Vorlandhanse typisch.

Da der Raucbmantel des Herdes beim Vorland-

hause eine ziemliche Ausdehnung hat, oft auch ge-

wölbt ist und der Konsolunterstützung entbehrt, so

wäro er nicht im Stande, die Last der Schornsteinauf-

mnuerung zu tragen; und dieser Umstand bat wohl
folgerichtig zur nachfolgenden Konstruktionsait geführt.

Der Schornstein ist nämlich zweiseitig vom Feuer-
hoden des Herdes aus gemauert, und stützt sich nur
nach der vorderen (otfen bleibenden) Herdseite auf den
Kranz des Rauchmantcls, welch’ letzterer nach oben
an den vollummauerten Schornstein anschliesst.

1) Uro dem diesbezüglichen Pinzgauer Beispiele

auch noch durch solche aus Pinzgau und dem benach-

barten Tirol zu ergänzen, sind vom Vortragenden
noch die Grundrisse eines kleinen Bauernhause* aus

Pongau (.Vornstain* im Fritzbachthale) und eines

grösseren Tirolerhauses (.Prostgut
4 im Kitzbüchler Be-

zirke) beigebracht, auf deren Reproduktion hier vor-

zichtet werden muss. Vornstain zeigt hiebei den
Grundriss der .Sölde

4
,

da* Prostgut jenen des grös-

seren Einheitsbause* (.vereinigte Hofanlage*), und ist

zu bemerken, daR« beide Wohnhäuser Nebengebäude
besitAn (Vornstain: Getreidekasten und Stallungen;
das Prostgut: Getreidekasten mit Tenne im Ober-
geschosse und Pferdestall im Untergeschosse

)

Es ist solcher Weise eine Bauanlage geschallen.

I
welche einigermausen an jene Stubenöfen erinnert, die

I
an norwegischen Häusern unter der Bezeichnung ,Pei»‘

1

bekannt sind l
)

Es bat diese Anlage den unverkennbaren Vortbeil.

dass der Herdrauch (sowie der Dunst vom Seehtelofen)

viel besser aufgefangen und abgeleitet werden, als dies

bei den früher vorgefuhrten Raucbhäusern und auch
bei der dem Pinzgauerhuuse typischen Schornstein*

anlage der Falt ist.

Die Anlage der Feuerungen selbst (des Herdes und
der Oefen) bleibt im Uebrigen die im Flacbgau allge-

mein übliche.

Häufig findet sich bei solchen Häusern die gleiche

Feuerungsanlage wie zu ebener Erde im Obergeschosse

wieder, und sind solchen Falles die Schornsteine beider

in einen gemeinsamen zusammen gezogen und über

Dach geführt. Die folgenden Beispiele werden die hie-

mit nur kurz geschilderte Bauanlage illustriren. Dm
.Messner haus 4

in Koppl zeigt dieselbe in den Grund-

rißen beider Geschosse, und dürfen die zugehörigen,

perspektivischen Skizzen von Herd und Stubenofen

dieses Hauses (welche hier nicht beigedruckt werden
können) als allgemein typische Bilder solcher Anlagen
gelten.

Ein besonders interessantes Beispiel aber würde
das .Oberhaus* in Seekirchen bieten, indem dieses

zugleich den im Vorhause hin und wieder vorkommen-
den (vielleicht noch wenig bekannten) Typus eines

mehr ge theilten Familienhauses repräsentirt. (Diese

mehr gethoilten Familienhäuser sind entstanden zu

denken durch das Zusammenrücken der Wobntheile
zweier Häuser mit ihren Mittelraumen an einander und
unter einen gemeinsamen First.)

ad c) Die dritte Art der vorerwähnten Sehornstein-

anlagon, bei welcher der Schornstein direkt auf das

Küchengewölbe aufgemauert ist, findet sich seltener,

zumal überwölbte Küchenräume überhaupt nicht so

häufig Vorkommen.
Als ein Beispiel solcher Anlage kann hier auf das

sogenannte ,11 aashaus* in St. Wolfgang am Abersee
hingewiesen werden, abermals zugleich das Beispiel

eines Doppel Fnmilienbaiue*.

Vf. Neue Feuerung*- Anlagen.

ln neuerer Zeit ist die Anwendung aller vorge-

schilderten Bauweisen ziemlich geschwunden. Der offene

Herd wird allgemein durch einen Sparherd, der alte

Kachelofen der Stube vielfach durch eine neuere Mache
(keine-wegs immer in vorteilhafter Weise) verdrängt:

die vorgesrhilderten Rauchfänge hab^n vielfach rus-

sischen Kaminen Platz gemacht, und wo noch schlief-

bare Kamine angewendet werdet], sind sie vom Boden
ab gemauert und unten mit einer Einsteigthüre zur

Hcitze vergehen.

Diese Modernisirungen schreiten immer rascher

vor, je mehr vormals abgelegene Gegenden dem Ver-

kehre eröffnet werden ; und sie verdrängen immer mehr
und mehr die alte Bauweise, oft deren Spuren gänz-

lich verwischend
,
insbesondere an jenen Theilen des

Gebäudes, bezüglich welcher da* Baugesetz, der er-

höhte Werth des Holzes und wohl auch der eigene

Wunsch des Besitzers nach grösserer Bequemlichkeit
oder Feuersicherheit auf eine Aenderung des alten

dringen.

1) Die Holzhaukunst Norwegens in Vergangen-
heit und Gegenwart von Dr. L. Dietrichson und H.

M u n t h e.
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Solch«* Bautheile sind Tor allem die .Feuerungs-
Anlagen* ; und des'-halb dürfte der geglittene kurze
Rückblick auf die Entwicklungsgeschichte denselben

am 3alzburgerhau*e nicht unl>erechtigt erscheinen und
danke ich biemit für die geneigte Aufmerksamkeit,
welche die hochgeehrte Versammlung meinen Dar-
legungen di«**e Thema* zu widmen die Güte hatte.

Herr Univ.-Prof. Dr. Meringer-Wien:

Das oberdeutsche Haus und sein Hausrath

Da der Vortrag in Form einer Abhandlung in den
Mittheilungpn der Wiener Anthropolog. Gesellschaft

erscheinen wird, so folgt hier nur eine Notiz über den
Inhalt:

Da» »oberdeutsche* Hau* ist in Bezug auf Beinen
Grundri*» viel einheitlicher als man erwartet hat.

l/eberall finden »ich die vier Elemente: Küche, Stube,
Kammer, Flur und nirgendwo ein anderer Baum; es

gibt Häuser, die bloss au» Küche bestehen (Herdraum
— Sennhütten), solche mit Küche und Stube, mit
Küche, Stube und Kummer und solche, die noch über-
dies» einen Flur haben. Stuben und Kammern können
im Hause auch mehrfach vorhanden »ein.

Dieser Einförmigkeit entspricht auch die Einförmig-
keit des Hausraths. Es gibt einen oberdeutschen
Hausrath, der ebenso (und noch mehr)' tradi-
tionell ist, wie da« Haus. Jeder Raum hat
seine charakteristischen Gerüth«*, diese stehen
an ihren altererbten Platzen und sind auch in
Bezug auf ihre Form offenbar alten Tradi-
tionen unterworfen.

Die Frage ist, inwieweit das sächsische und nor-
dische Haus underen Hausrath haben. Es bleibt weiter
da* Alter der einzelnen Stücke des oberdeutschen Haus-
raths zu erforschen.

Herr Prof. Dr. R. Hennlag-Strassburg i/E.:

Ueber das doutacho Haus.

Ich glaube, das* unsere Ansichten über das deutsche
llaus nicht ganz vollständig zum Ausdruck kommen
würden, wenn ich mir hier nicht erlaubte, neben der
reichlichen Zustimmung, die ich allen Vorrednern zolle,

auch einige di*sentirende Ansichten vorzubringen. Zu-
nächst fühle ich mich selbst, etwas schuld an dieser

Debatte. Ich würde heute nicht mehr so leichtsinnig

nein, da* Buch zu schreiben, da* ich vor 12 Jahren
schrieb. Nachdem es inzwischen genug Gote* gewirkt
hat, mag es zu Grunde geben, wenigstens in seiner
jetzigen Form. Aber dennoch scheint mir etwas darin
zu sein, wu* neben der anthropologischen Betrachtung
von Dr. Montelius noch mehr betont werdpn darf.

Ich meine, da*s wir da« Ethnographische und Hif-tor;Beh«*

immer mit berücksichtigen müssen, und dass wir da-

mit ein ausserordentlich werthvolles Mittel gewinnen,
in die Vorzeit zurückzudringen. E« ist interessant, dass

unser grosser Streckenforscher auf 6000- 6000 km «len

Typus de.* fränkisch • oberdeut srb«*n Hause» überall

wieder erkannt hat. Für mich war das Leitmotiv für

die Benennung dieses Typo* die Sprache, denn genau
in derselben Verbreitung vom Niederrhein bis zur

Schweiz und ostwärts soweit die deutsche Zunge klingt,

haben wir in älterer Zeit diejenige Sprache, welche
wir aus grammatischen Gründen die .fränkisch -ober-

deutsche* nennen. Wenn in diesem weiten Gebiete,

welches grammatisch-sprachlich zweifellos enger zu-
I

«ammenhägt, auch die Hausform sich unterscheidet

von allen übrigen germanischen, so scheint mir dabei
doch ein starkes historisch-ethnologisches Moment im

Spiele zu *ein. Denn, dass es lokale oder anthropo-
logische Gründe waren, welche am Niederrhein und
im Salzburgitichen denselben Typus entstehen liessen,

ist wohl nicht anzunehmen. Ich glaube, Sie haben
hier in Oesterreich da« beste Material für die Er-

kenntnis» dieses ethnischen Elementes zur Hand, und
möchte Sie bitten, da* Ländehen. da* in dieser Hin-
sicht uns kritisch werthvoll wird, recht bald in deji

Kreis der Betrachtung auf/unehmen, nämlich Sieben-

bürgen. Es ist eine abgeschiedene deutsche Gegend,
die nach keiner Seite einen engeren nationalen An-
schluss und sich so in der laolirtheit. rein erhalten hat.

Nach dem Material, das mir vorliegt. — es i»t wesentlich

das Buch von Wolff — stimmt nun da* »iebenbürgische

Bauernhaus aufs genaueste mit dem fränkischen über-

ein. und nicht nur das Bauernhaus, sondern auch der
Hof mit seiner eigenartigen Thoranlago u. s. w. Die

j

Identität gebt so weit., dass Wol ff gewisse Eioricb-

! tungen de» »iebenbürgischen Hause» mit den*ell>en

Worten meinte beschreiben zu müssen, die ich für da*
fränkische angewendet hatte. Das kann nicht an der

Gegend, sondern nur an den Bewohnern liegen, die

einst aus den Rhein- und Nahegegenden nach Sieben-

bürgen au«gewandert sind. Von Siebenbürgen und der
dortigen Natur kann diese Haus- und Hofanlage nicht

Abhängen, denn auch in Bosnien sind die Abweichungen
so gross, das* an eine Identität nicht gedacht werden
kann. So kommen wir denn zu dom historischen

Schinne: Im 12. Jahrhundert müssen die Vorfahren
der Siebenbürger Sachsen solche Häuser und Höfe in

ihrer fränkischen Heimath gebaut haben, sie müssen
den Typus mitgebracht haben und sind bis auf den
heutigen Tag nicht davon abgegangen.

Aber wir werden mit unseren Betrachtungen noch
etwas weiter zurflekgreifen dürfen. Das wichtigste

Glied, das uns für die historische Erforschung der

germanischen Hausstile immer noch fehlt, ist England.
Wenn uns von daher Material gebracht würde, könn-
ten wir einen bedeutsamen Schritt vorwärts machen,
ja den wichtigsten, der noch nöthig ist. Soweit ich

da* Material beurtboilen kann, glaube ich, dass die

l ütersuchung auch dort aul ethnographische Verschie-

denheiten führen wird. Die dürftigen Angaben, die

I mir tür die irischen und schottischen Inseln vorliegen,

|
scheinen auf etwas andere« zu führen als dasjenige,

was mir bis jetzt von englischen Häusern bekannt ist.

Nur di«» letzteren sind an die festländischen deutschen
Typen anzuknüpfen, wenn wir vorläufig auch davon
absehen müssen, die Zusammenhänge genauer zu be-

stimmen. In der alten Heimath der Angelsachsen, die

einst ans den MeRresknstengogend«*» Deutschlands nach
England hinüberkumen , müssen diejenigen Anfänge
liegen, an welch«* die spätere Entwicklung ansetzt.

Auch das englische Haus dürft« bis in die Zeit znrück-

reichen, wo die Angelsachsen die Heimath verliessen.

Vielleicht können unsere skandinavischen Herren nach
England etwas kräftiger herübprwirken, um unser«?

Kenntnis« des Materials zu erweitern.

Die Karte, auf der Herr Dr. Montcliua uns so

«innenfällig die Entwicklung des menschlichen Wohn-
hauses vorführt, bedarf wohl einiger ethnographischer
Restriktionen. Wir dürfen im Norden aus einer be-

kannten Zeit in eine ältere unbekannte zurückgehen
und können für die älteste vorhistorische Periode»

die für uns sprachlich in Betracht kommt, vagen: da-

mals, d. h. etwa um 300 nach Christus, haben dort

Häuser exbtirt, wie sie die Grundrisse des Herrn Dr.

Montelius von Fig. 17 bis Fig. 2-i darstellen. Denn
damals und etwa» früher, aber jedenfalls nicht allzu
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lange vorher, ist dieses Haus von den Skandinaviern
zu den Finnen gekommen, die bi* dahin in Zelten I wie
Fig. 1 ff ) hau-den. TacituB würde «ich sehr gewundert
halten, wenn er den Vortrog des Herrn I)r. Montelius
nngehört und vernommen bitte, wie hier die Finnen*
und Luppenhftuser mit den germanischen in dieselbe

Reihe gestellt werden. Tacitm wusste genau, da*B

zwischen ihnen ein grosser Unterschied obwaltet; von
den Oermanen sagt er ,domo* figunt", sie legen feste

Hauser an, von den Finnen hebt er ausdrücklich her-

vor, dass sie dies nicht thun. Was Tacitos aussagt,

wird durch die Sprache erhärtet- E< finden sich im
Finnischen nur nationale Hausbenennungen . die der

Zeitform angehören, die andern sind entweder ger-

manisch oder eistisch.
1

) Diese Entlehnungen aus dem
Germanischen bieten zugleich den Anhalt für die Fixi-

rnng des chronologischen Zeitpunktes. Dass die Oer-
manen die Zelte, wie sie in der ersten Reihe auf
der Tafel des Herrn Dr. Montelius stehen, jemals
auf deutschem Boden allgemein angewendet hätten,

möchte ich auf« Ernsthafteste bezweifeln. Wenn irgend
eine Form darauf Anspruch hat, als diejenige za

gelten, welche herrschte, als die germanische Na-
tionalität sich auf unserem deutschen Boden heraus-
bildete, *<> sind es jene alten Häuser des Nordens,
die von den Finnen übernommen wurden. Dass da*
altgermani*cbe Haus damaD ein rundes gewesen, ist

ebenso zweifelhaft wie bei den meisten arischen Häu-
sern. Wenigstens kennen wir aus dem Iligveda wie
aus dem Homer bereit* die oblonge Form. Schon in

derjenigen Zeit, welche vielleicht der nationalen Aus-
bildung dieser Stämme nicht allzu fern steht, erkennen
wir meistens eine höhere Stufe und dasjenige, was
Tacitus für die Germanen aussagt: ein festes Haus,
ihren Stolz und werthe* Besitzthum.

Nun noch ein Wort! Wenn Sie nach Hause
kommen, «phen Sie auch Ihre heimischen Dörfer an.

denn ich glaube, dass wir auch bei ihnen verschiedene
Typen zu sondern haben und dass wir sie in ähn-
licher Weise, wie ich es für du« Haus auseinander zu
netzen suchte, in historischem Sinne verwerthen dürfen.

Die Doifanlageu. welche die Angeln in die neue
Heimat h mitnahmen, scheinen mir bereit* auf dem
Festlande nachweirimr zu sein. Doch fehlen hierüber
fast alle Voruntersuchungen. Und für die Erkenntnis*
der alten Flurverhältnisse liefert die Gegenwart gleich-

falls ein werthvolles Material. Die Herren, welche
sich dafür interesriren und dies beobachten wollen,
darf ich hinsichtlich der Fluteinrichtung und Acker-
wirthsciiaft auf das gute Buch von Seebohm Uber
die englische Dorfgemeinde verweisen, dessen Kon-
sequenzen ich freilich nicht theilen möchte.

Ein solche* Buch DÜtNB wir für Deutschland
auch haben. Und wie werthvolle Aufschlüsse aus dem
südlichen Skandinavien zu erwarten sind. »agt da*
neue Buch von Mejborg über die dänischen Bauern-
höfe, indem es uns einen so alterthfimlichen Typus
der Dorfanlagen zeigt, dass wir ihn an die Bestim-
mungen der alten dänischen Gesetze an knüpfen dürfen.

Auch unsere Kenntnis* der agrari«chon Verhältnisse
hat vom Norden her ihr«* wesentlichste Förderung er-

halten. Durch einen Aufsatz de* ulten Olufsen aus
den zwanziger Jahren ist vor allem Hansen angeregt
worden. An ihre Forschungen müssen wir wiederum
anknüpfen. Wir stehen an einem wichtigen Zeitpunkt:
Dezennien sind vergangen , wo man in Deutschland

1) Vgl. hierüber meine Ausführungen in der West-
deutschen Zeitschrift, 8. 8. 14 ff.

I gesammelt hat. was von der geistigen Erbschaft un-

serer Vorfahren in Sage, Sitte, Brauch und Aber-

glauben noch übrig ist Die materiellen Dinge sind

darüber etwas vernachlässigt worden, so das* erst eine

spätere Zeit wird entscheiden können, auf welcher Seite

die stärkere Tradition steht Jedenfalls aber sind wir
verpflichtet zu untersuchen, was sich im Volksleben

der Gegenwart von Ueberresten des Alterthums in

Siedelung und Anbau, den Wohnungen und Gegen-
ständen des täglichen Gebrauches erhalten hat. Es

: ist ein grosse*, zusammenhängendes, weites Gebiet
Wir brauchen viele Mitarbeiter, die ihre Beobach-
tungen nicht bloss auf das Hau* beschränken, son-

dern auf Alles, was sich weiter daran knüpft, aus-

dehnen müssen.

Herr Go&t. Bancalarl, k. u. k. Oberst d. R. Linz a/D.

:

Die Hauaforschung in Oesterreich, ihre Ergebnisse
und ihre weiteren Ziele.

Der Herr Sekretär der Wiener Anthropologischen

Gesellschaft, Herr Custos Franz Heger, mein ver-

ehrter Freund, hat mich ermutbigt. über die bis-
herigen Erfolge und die weiteren Ziele der
Hauaforscbung in Oesterreich dieser hochansehn-
lieben Versammlung zu berichten.

Andere haben in diesem Zweige der Volkskunde
in Oesterreich weit Bessere* geleistet als ich; aber
sie haben abgegrenzte, einzelne Typenbezirke bear-

beitet; ich dagegen bin um weitesten, zu Fusse gehend
und Heissig Typen studirend, herurogekommen; habe
mein Augenmerk besonder* auf die Beziehungen be-

nachbarter, wie auch weitaldiegender Typen gerichtet,

und so mag ich wohl für einen allgemeinen übersicht-

lichen Bericht einige Bedingungen erfüllen.

Ich habe mir erlaubt, lOü Exemplare meiner Schrift

:

.Die Hauftforscbung und ihre Ergebnisse in

i den Ostalpen* (mit 102 Abbildungen! . welche die

Beobachtungen meiner früheren Fussmürsche von etwa
5000 km Gesammtl&nge kurz und möglichst tbeorien-

rein zu*ammenfa**t, an Tbeilnehmer des Kongreßes,
welche sieh mit Haushunde befassen, zu vertheilen.

Ich kann somit über meine Leistungen hinweggehen.
Im Folgenden will ich jene Erscheinungen der oiko-

IOgisehen Literatur Oesterreichs erwähnen, welche ge-
wisse Richtungen derselben kennzeichnen.

Hofrath Baron Hohenbruck de* Ackerbau-Mini-
steriums hat Jahre lang ländliche Haustypen sam-
meln lassen. Vorschläge und Musterplftne für Ver-
heuerung de» Hausbaue* wurden darauf gegründet.
Hierin liegt wohl ein Beweis hohen Verständnisses.

Volkstümliche Typen haben *ich aus der Natur der
betreffenden Gegend und wohl auch des Volke* ent-

wickelt und die fortgeschrittene Bautechnik soll sich

.
innerhalb des typischen Rahmens weise beschränken.

Sie soll den Typus vervollkommnen, aber nicht zer-

stören wollen.

Hier sehen wir die IiauHfonchung im Dienste
der Land- und Volk* wirthschaft.

Regierung« -Oberingenieur J, Ei gl in Salzburg
hat im verflossenen Jahre ein Werk über dan Salz-

burger Gebtrguhaua (Pinzgauer Typus) veröffentlicht,

im Sinuc dos unübertrefflrrhen Gladbach, und
zur Freude aller Hausforscher. Es bildet ein unver-
gängliches Denkmal einer Bauweise, welche, wie die

gesummte Holzarchitektur ,
in absehbarer Zeit ver-

schwinden wird. Sein Hauptzweck ist ein technologi-

scher; es ist hauptsächlich ein architektonisches
Werk, aber es bietet auch als Nebenansbeute reiche
hauskundlii.be Belehrung und nach meiner Anricht
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ein nachahmenswert hex Muster für die eingehende Be-
handlung einzelner Typenbezirke ; 20 -BO solche Bände
könnten da« gesammte Material der europäischen Haupt-

kunde bereit legen und dadurch eine sichere Grund-
lage schallen für eine Theorie des volkstümlichen
Wohnhauses, welche heute noch fehlt.

Bezirksarzt Baer hat in der Zeitschrift des Bre-

genzer Museums in kleinerem Rühmen Aehulicbes für

Vorarlberg geboten und Kamsdorfer im Organ der
Wiener Anthropologischen Geselbclmft für die Bu-
kowina. Beide haben ihren Zweck mit viel beschei-

deneren zeichnerischen Hülfsnittteln erreicht, als Glad-
bach und Kigl, was für manchen Hausforscher tröst-

lich sein mag, weil eine so schöne Darstellung nicht
jedermanns Sache ist. Allerdings erkennt man aus
den Darstellungen beider die Wichtigkeit und Unent-
behrlichkeit technisch -korrekter Darstellung, welche
ihnen im vollsten Masse eigen ist.

Ich muss hier auch den Dr. Zillner und den her-

vorragenden Kenner des ländlichen Salzburger Hausen
Dr. Prinzinger kd. (beide in Salzburg) erwähnen

Professor Me bringet hat ferner denHau*rath und
die Lehen«gcwohnheiten der Bewohner eingehend be-

rücksichtigt. Seine Hausschilderungen sind dadurch
lebendiger und anregender, als viele andere.

Lehrer .!. K. Bunker (Oedenburg) bat uns eine

»ehr anregende Arbeit über die Häuser des westliehen
Ungarns geschenkt.

Mehrere eingehende Arbeiten über ländliche Typen
sind in czechischer und polnischer Sprache erschienen.

E» wäre erwünscht, wenn sie durch UeherseUung all-

gemein nutzbar wurden.
Die Wiener Anthropologische Gesellschaft hat leb-

haft für die Ausbreitung der Haosforscbung gewirkt,
eine Schrift .technische Vorkenn tni»se der H aus-
forsch ung* (von Keimannl und eine andere „Vor-
gang der Hausforschung 4

(von mir) herausgegeben.
Es wurden Vorträge zu diesem Zwecke gehalten und
ein Ausflug der Sache gewidmet, Fragebogen ver-

sendet u. s. w.

Wenn gleichwohl die Sache noch immer nicht ge-

nug in Fluss kommen will, wenn besonders die Auf-
forderungen an alpine und Photographenvereine vor-

erst noch kein nennenswerte» Ergebnis» liefern wollen,
so liegt dies »meist in dem Umstande, den Professor

Bendorff nach einem Vorträge im philologisch-archäo-

logischen Vereine in Wien hervorgehoben hat: „Die
Hauptsache bei der Hausforschung ist das
technische Verständnis»*, also eine Fachkennt-
nias, welche vielen, ja den meisten bisherigen Haus-
forschem, ihrem Bildungsgänge gemäss , fehlt, und
möchte ich beifügen, in der Gabe zeichnender Dar-
stellung.

Das Hau», *ei e» nun ein hochentwickelter Kunst-
bau oder die Hütte eines Naturvolkes, ist nun einmal
eine technische Hervorbringung. Der Mensch, der sich

seine Behausung bereitet, und sei sie noch so ursprüng-
lich und einfach, ist im selben Augenblick ein Tech-
niker, und mit einem nestbauenden Tbiere nicht za

vergleichen. Es ist bei aller Baugewohnheit, hei aller

Bautiberlieferung viel Ueberlegong und Zweckbewusst-
sein im menschlichen Hausbau und bloaB ein Bauver-
at&ndiger vermag den technischen Grundlagen der

Typen, ihren natürlichen Bedingungen, ihren Erfah-
rungseinrichtungen, wie ich das logische Element
des Hausbau'» benannt habe, erfolgreich nachzuspüren.

Ohne diese technische Anschauung läuft der Haus-
forscher Gefahr, in irreführende l.ehrmeinungen zu ver-

fallen. Er wird etwa ethnographische Merkmale in

I Oautheilen suchen, welche einzig und allein da* tech-

\

nische Denken der Begründer und Erbauer, also die

j

Umstände so gemacht haben, wie sie sind. Gestatten
Sie einige Beispiele.

In Kftrnthen und Ostkrain gibt es ein Trocken-
gerfl*te, die sog. „Harfe*, für Feldfriichte, weil diese

vermöge de* starken Thaue«, auf der Erde liegend,

nicht trocknen würden. Andererseits verdanke ich dem
Naturforscher Keischek die Zeichnung eines nitarti-

gen Aaltrocksnhaoses der Maoris, welches mit der
Harfe nahezu übereinst immt. Aehnliche Zwecke, ähn-
liches Material und — technisches Denken haben da
gleiche Formen geschaffen, wobei an Ueberliefemng
oder gegenseitige Beeinflussung nicht zu denken ist.

Kunde Bauformen sind nicht etwa keltisch oder
i altgermanisch u. a. w.. sondern Fleehtwerkwände führen
überhaupt leicht zu abgerundeten Ecken, weil scharfe

i Ecken schwer zu flechten sind. Freilich können runde
Bauten auch auf anderer technischer Grundlage be-

ruhen.

Sanft geböschte Dächer .sind nicht etwa bajuwa-
! risch oder alemtiniscli , sondern sie wurden entweder

I

durch starke Stürme aufgezwungen, oder sie wurden
1 mit lose aufgelegtem Deckmateriale gedeckt. Ich fand

(

1893 in Solnhofen, wo die sog. Kelheimerplatten ge-

brochen werden. „SchwaizSrhäuSer*, d. h. Häuser mit
I Nftnft geböschten Dächern, und ich glaube, Ansiedler

jeder Nation, jeder Kasse würden dort ihre etwa ge-

wohnten und mitgebrachten Steildächer ehestens fahren
lassen, Schieferplatten auf legen und zu diesem Zwecke
ihre Dächer abändern. Jene „Schweizerbans-Insel* ist

genau so gross, als der Bereich de» Plattenbruch -Vor-
kommens.

ln gewissen bolz- und steinarmen Gegenden Frank-
reich« gibt es kein Obergeschoss; weil das gebrauchte
Piscmauerwerk ein Obergeschoss nicht tragen würde.
Ebenso auf den ungarischen Steppen.

Man hat einmal behauptet: Steinbau sei romanisch,
Holzbau germanisch. Non war aber z. B. das Amphi-
theater von Pola, wie längst festgesetzt ist, nur in der

I U ui fossilngsmauer von Stein, alles andere von Holz.
1 Andererseits kenne ich eine Forstordnung des Salz-

burger Erzbisthuras vom Anfang des 18 Jahrhunderts,
worin deu Leuten aufgetragen wird, Steinhäuser zu
bauen, weil der verschwenderische Holzbezug aus den
StaaUwäldern diese schädige. Im allgemeinen scheint

der Holzbau überall geherrscht zu haben, wo HolsfBlle
1 vorhanden war. Genau nach Mas« der Lichtung tritt

I

Steinbau auf.

Man hat im Fachwerk und irn Blockbau Eigen-
heiten verschiedener Völker oder Stämme finden wollen.

Nun ist Blockbau un geradstämmiges, astfreies, in

grosser Länge gleich dickes — also an Nadelholz ge-

bunden. Au* Eichen und Buchen kann man nur »ehr

schwer Block bauten machen. Fach werk ist auch in

Buchen-, Eichen- oder Birkengegend möglich. Nun
war wirklich in Thüringen, dem Hauptherde de* Fach*
baue*, einstens wenig Nadelholz. Andererseits habe
ich 1870 in Honen Fachbauten aus krummen und un-
regelmässigen Holzscheiten gesehen, aus welchen man
bei bestem Willen keine Bluckbauten hätte machen
können.

Welchen Einfluss hat nicht die Verbreitung des
billigen Drahtstiftes auf die Dachform! Fast allgemein
ist seither die Neigung zur Umwandlung des Flach-
daches in die weit ausdauerndere Steil form, wo sie

|

sich nicht aus gewissen Umständen verbietet.

Welchen Einfluss muss nicht die Verbreitung der

i
Sprengmittel geübt haben, die ja Steingewinnung auch
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dort gestattete, wo keine Findlinge *n zur Hund waren,
wie z. B. im Granitmiissiv de»' Böhmerwalde*

Und so könnte ich noch ganze Reihen von Bei-

spielen aofmarscbiren lassen
,
welche ein ethnographi-

sche» Element nach dem andern aus der früher ge-

bräuchlichen Klasrifizirung der Hausformen zu besei-

tigen scheinen; ja ich kann es als das Hauptergeb-
nis» meiner ganzen Arbeiten in der Hausforschung
bezeichnen, dass ich allen bisherigen ethnolo-
gischen Xutheilungen von liansformen gerade-
zu skeptisch gegen nborstehe. leb leugne nicht,

dass jede Gegend, also auch jedes einzelne Volksgebiet

mehr oder weniger charakteristische Hausformen (wenn
auch nicht von einer besonderen Grundform! aufweist.

Ich würde ein sogenannte» 'fränkische* Gehöfte“ der
Rhöngegend von Pinem solchen der Regensburger Ge-
gend, des csechitcbeo oder de« deutschen westlichen

Böhmen» oder de» deutschen südlichen Böhmerwables.
oder des deutschen Waldviertels, oder des südwest-

lichen Ungarns u. *. w. sofort unterscheiden Aber diese

Unterschiede liegen wieder zumeist in örtlichen, wirth-

Hchuftlichen, klimatischen oder sonstigen Verhältnissen»

welche anf alle Stämme ähnlich einwirken, und nur
ein kleiner Rest der Erscheinung kann alsGeschinacks-
sache, also als ethnisches Element aufgefo**t werden.
Ich denke darum, das» gerade die scheinbar neben-
sächlichen Dinge, um welche sich Prof Me h ringer
kümmert., der ethnologischen Seite der Hau»forsrhung
dienlich werden könnpn.

Ein weiteres, unerwartetes Ergebniss mei-
ner Forschungen liegt in der erstaunlichen
Einförmigkeit des Gesummt- ilaustypus der
Ostalpen- und der meisten süddeutschen, böh-
mischen u. h. w. Gegenden. Sobald man die als Er-

fahrungs-Einrichtungen nachweisbaren Besonderheiten
ansscheidet, so ist der eigentliche Kern, der Wohn*
tract, identisch.

Henning nennt diese Grundform die 'Ober-
deutsche*. Ob diese Benennung im archäologischen
Sinne richtig sei, ist noch nicht zu entscheiden. Im
geographischen Sinne ist sie nicht zutreffend, denn der
Tjpua herrscht über den grössern Theil Europas und
nicht allein über Oberdeut*cbland. Aber die Zu-
sammenfassung all’ dieser, für den Laienblick
weit auseinander liegenden Formen zu einem
Typus, ist zweifellos ein genialer Gedanke.
Henning hatte, ul* er sein grundlegendes Buch
schrieb, nicht viel Material zur Verfügung Es ist

seither stark bereichert worden und gerade diese Be-

reicherung, die Nubeneiounderstellung der Typen der
OiUchtrit, Tirols. Oberitaliens, der Steiermark, Ober-
österreichB, Kfirnthen», Krains, de» Konten lande« — und
dann der Typen vom Böhmerwakl, Thüringcrwald,
Hhön, Franken und der Marschlinie Donaueschingen
bis Kegennburg, welche ich lb93 abgegangen bin, aber
noch nicht bekannt gemacht habe; gerade die gewis-
senhafteste Vergleichung all’ dieser in der That nahe
verwandten Hagstormen hat Henning’s Gedanken
bestätigt.

Ob nun diese merkwürdige Uebereinstimmung in

einem so ausgedehnten Theile Europas auf den Kultur-
einfluss der ehemaligen Beherrscher des südlichen Eu-
ropa* — die Hörner — und etwa auf deren Nachfolger
in der Weltherrschaft — die Franken — zorückzuführen
•ei, wie ich einmal nachzuweisen versuchte - ich glaube,
endgültig kann man dies dermalen weder bejahen,
noch verneinen; nur das eine scheint unwiderleglich
au» dem bisher bekannten Materiale hervorzugeilen,
dass die einzelnen Völker, mögen sie sich noch so sehr

durch Spruche, Kleidung. Gebräuche, Sitten, Kunst-
gescbmack. Kunstfertigkeit unterscheiden, mögen sie

noch so eigenartig sein , nicht nothwendiger Weise
auch nationale Uausformen gleichsam mit sich führen,

da*a man also die Hausformen nicht etwa so. wie die

Schalen der Conchilien, als Species -Charaktere er-

klären darf. .

Das Haus ist weit mehr, vielleicht vor-
herrschend, ein anthropologisches, es ist nur
in Nebendingen, in Geschmackssachen, also
etwa im Ornament und vielleicht im Haus-
ratb ein ethnologisches Objekt.

Was ist nun das nächste Ziel der Hausforschung

i

in Oesterreich 'i — So wie anderwärts: eine mög-
lichst vollständige, fach ge müsse, also vor
allem technisch richtige Darstellung aller
unterscheidbaren Haus formen mit ihren Zwischen

-

und Nebenformen, welche ich Oscillationen de« Typus ge-

nannt habe, mit den UÜbergängen, mit den städtisch
verquetschten, mit den sogen, verwelkten Un-
formen, wobei aber alle modernen internationalen
Baumeisterformen auszuscheiden sind. Diese ge-

I
hören in die Lehrbücher der Technik, nicht in da»

i

Gebiet der Hausfornchong.
Ich denke mir einen Atlas dieser vollständigen

Typcnsammlung ähnlich, wenn auch nicht mit archi-

tektonischen Einzelheiten so überreich ausgestattet,

wie Eigel’s Buch.
Mei ne Darstellungen würden sich dazu verhalten,

wie eine Rekognosxirungöskizze zu einer ausgearbei-

teten Karte. -Sie haben nie mehr sein wollen ul*

Fingerzeige für spätere technische Aufnahmen, als

Erleichterungsmittel der Auswahl, als Feststellung des
Typischen, welches man ja nur dann verlässlich er-

fassen kann, wenn man »ehr viele Formen neben ein-

ander und nacheinander vergleichend und unterschei-

dend betrachtet; aber eine solche Typen- Rckognosiirang
. ist nöthig. weil sonst bloss Zufallstreffer bei manchen

Fehlgriffen der Auswahl gemacht werden würden.
Ein Buch über französische Haustypen ist unlängst

vom Unterrichts-Ministerium (Section de* Sciences eco-

nomiquei et sociales) herausgegeben worden. 1
) Es ist

aus 50 Fragebogen- Bescheiden zusammengesetzt, unvoll-

ständig, durchweg« von Nichttechoikern zusammen-
getragen, daher nur theilweise mit verständlichen Bil-

dern erläutert. Es mag «ihr viel Untypisches, also

manche Form, welche man als eine zufällige, willkür-

liche betrachten kann und daher nicht daratellen soll,

mituntergelaufen sein. Ich »chliesse dies aus dem
auffallend geringen Zusammenhänge der typischen Er-

scheinungen. Das Buch hat nur den gegenwärtigen
Zustand im Auge, weil es eine statistische Grundlage,
keineswegs Ausblicke auf die historische Entwicklung
bezweckt. Nebstbei enthält es aber zerstreute, sehr

merkwürdige Nachrichten und geistvolle Bemerkungen.
Seit der Berliner- und der Wiener Architekten*

und Ingenieur Verein die Huusforxchung in Angriff ge-

nommen haben, ist nun Hoffnung vorhanden, das* bei

einem Werke über die Hausformen Oesterreichs und
Deutschland* ähnliche Fehler vermieden werden.

Es gibt wohl manche Bedenken. Wenn solche

Sammelwerke lückenhaft bleiben, »o verfehlen sie ihren

Zweck. Darum wird man wobl — allerdings nehmen,
was man freiwillig bekommt — aber dann die Lücken
mit amtlicher Hülfe ergänzen. Es ist nicht verständ-

1) Enquete« nir les condition» de l’habitation en

France. Lpj maisons type#; avec une iotroduction de
Foville. Pari«, Leroux, 1804.
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lieb, warum da* französische UnterrichU-Ministerium
nicht die Departements- Ingenieure biezu in Anspruch
genommen hat.

Die Techniker mlhuen unbedingt für diese
Arbeiten uiit den lundesk tindiieh en, anthro-
pologischen, geographischen und Museal-
vereinen Kühlung nehmen; sie müssen mit
diesen im Einklänge arbeiten. Ihre Aufgabe ist

ja nicht allein technisch. Ks sollen ja auch archäo-
logische Gesichtspunkte (über die Entwicklung der
Hamdornien, deren Nacheinander zumeist aus dem er-

haltenen Nebeneinander au erkennen ist), kulturhisto-

rische, wirtschaftliche, ethnologische, anthropologische
Fragen berücksichtigt werden, und so kann ich mir
*. B. Fragebogen und Instructionen für die Aufnahme
nicht gut denken, wenn sie nicht von allen Faktoren
beeinflusst sind.

Nun hätten wir nach Jahren diesen »Typenatlas*
Deutschland«, der Schweix, Oesterreichs und hoffentlich

Ungarns und des Okkupationsgebietes.
Mit diesem Atlas mu«a eine Typenkarte, etwa

itn Masse 1 ; 700,000*) verbunden sein. Erst wenn eine

solche ausführliche und zuverlässige graphische Ueber-
sicht gewonnen sein wird, kann man hoffen, tu Ein-
sichten tu gelangen, die jetzt bei dem zerfahrenen
Wesen der Hansforscbung . welche nach Laune und
Zufall bald hier, bald dort eine Einzelerscheinung be-

leuchtet. noch nicht zu hoffen sind.

Die beste Agitation beruht »oder eigenen
Arbeit. Sollten wir in dieser Sache ein Ganzes und
Gute« hervorbringen, so würdpn andere Länder bald

nachfolgen.

Und was weiter? Nun. es wäre eben ein neuer
Zweig des Winsens entwickelt, welcher nicht wichtiger,

aber auch nicht unwichtiger ist, als irgend ein anderer
Zweig der Anthropologie.

Vorsitzender Herr K. Vlrchovr Berlin

:

Meine Herren! Unsere Aufgaben sind im Wesent-
lichen erledigt. Einige von den Herren, die noch ge-

meldet waren, sind inzwischen «chon abgereist: einige

andere haben ihre Ansagen zurückgezogen.
Herr Toldt hat seinen Antrag, eine Kommission

für anthropologisch - statistische Zwecke einzusetzen,

vorderhand vertagt , da er hofft, auf anderen Wegen
sein Ziel zu erreichen.

Ich habe nur noch eine Unterlassung zu entschul-

digen. Ala ich davon sprach, dass au-ser Carl V ogt und
Graf Enzenberg aus dem kleinen Kreise der ursprüng-
lich beauftragten Kommission von 1869 nur ich noch am
Lehen sei. ist mir entgangen, diu noch ein vierter Le-
bender exiatirt, der gerade hier um so mehr genannt
werden muss, als er ein Tiroler ist, nämlich der frühere

Profcs*or Pichler von Innsbruck. Am 23. Sept. 1869
ist, wie aus dem von Graf Enzenberg geführten Pro-

tokolle der anthropologiach-ethnologischpn Sektion der

damaligen Naturforscher-Versammlung hervorgeht, die

Kommunion gebildet worden aus den Mitgliedern Vogt.
Virchow, Semper (Wflrxbwg). Seligmann (Wien!

I

und Pichler l Innsbruck). Da der letztere, wie ich i

büre, inzwischen von seiner amtlichen Stellung zurück-

getreten ist und in einem kleinen Orte irgendwo in

der Nähe lebt, wird vielleicht der Herr Lokalgeschäfts-

1) Die hypsometrische Uehennchtakarte 1:750,000
des k. k. mil. Geograph. Instituts iri Wien (nicht die

'Oebersichtskarte* denselben Masse* I würde sich hie-
|

für trefflich als Grund läge eignen.

CorT.-BUtt d. deutsch. A. 6.

führet ihm. als einem Zeugen der Grdndungszeit, den
Grus* der Versammlung noch übermitteln können.

Ich habe sodann, verehrte Anwesende, Worte de*
Dankes, die hoffentlich alle schon in Ihrem Herzen
vorgezei ebnet sind, an diejenigen zu richten, die uns
diese denkwürdige Zusammenkunft ermöglicht haben. Da
muss ich zunächst der Wiener Anthropologischen
Gesellschaft und ihres verdienten Präsidenten geden-
ken, die uns in allen ihren Gliedern bei dieser Versamm-
lung persönlich nahe gestanden hat; sie hat es haupt-
sächlich bewirkt, dass wir den Entschluss lassen konn-
ten, hieher zu kommen. Die Herren Wiener haben
Alle« wohl vorbereitet und sind den Herren, die hier

an Ort und Stelle die Geschäfte in die Hand genom-
men haben, in jeder Beziehung hilfreich gewesen.
Wiener Anthropologen haben -chon in der Mainzer
Kommission gemessen und ihre Unterstützung dem Ge-
danken gegeben, der in den Verhandlungen von 1869

al« eine Art von Axiom enthalten war. dass Oester-

reich und Deutschland zusammen die Bahn betreten

sollten, welche damals ira Wesentlichen vorgezeichnet
wurde. Diesen Gedanken, der nachher Jahre lang in

den Hintergrund getreten ist. dürfen wir noch jetzt

für richtig halten und, soweit es sich mit den jetzigen

Verhältnissen verträgt
, ihn wieder aufnehmen und

unterstützen. Ich kann im Namen unserer deutschen
Mitglieder sagen, dass es uns von Herzen freuen wird,

wenn der alte Gedanke nicht bloss in Wien, sondern
auch in den anderen österreichischen Gross- und Uni-
versitätsstädten, sowie im Lande überhaupt recht »tarke

Wurzeln fassen möchte, damit es uns gestattet sein

dürfte, ein andermal wieder eine ähnliche Versamm-
lung, wie die gegenwärtige, zu berufen.

Ich will bei dieser Gelegenheit erwähnen, das« der

Herr Bürgermeister von Innsbruck am Banketabend
den lebhaften Wunsch ausgesprochen bat, wir möch-
ten auch hier wieder einmal erscheinen und zwar recht
bald. Dem Danke für die Wiener Gesellschaft darf ich

daher anschliessen den herzlichsten Dank an alle die-

jenigen Lokalinstanxen. welche hier mitgewirkt haben,
von dem Herrn Statthalter bis zum Herrn Bürger-
meister und dem Stadtrathe. Ich füge hinzu: auch
der ganzen Bevölkerung dieser Stndt, die uns überall

gezeigt hat. mit welchem Intereaie sie unsere Ver-

sammlung begleitete. Als ein einigermassen erfah-

rener Vorsitzender kann ich bezeugen, das» eine so

zahlreiche Versammlung, in der die inländische Be-

völkerung so gut vertreten war. nur ausnahmsweise
nach so vielen stundenlangen Verhandlungen am
Schlosse eine« Kongresses noch anwesend war, wie wir

I das heute sehen. Ich sage allen Anwesenden un*ern
lebhaftesten Dank und hoffe, dass Sie den Anreiz zu

dauernden Beziehungen daraus schöpfen und auch in

Zukunft, wo vielleicht wieder au Ihre Mitwirkung ap-

pellirt werden wird, hilfreich bei der Hand sein werden.
Einen grossen, vielleicht den grössten Anthcil an

dem Gelingen eine* so schwierigen Unternehmens müs-
sen wir der lokalen Geschäftsführung /.«rechnen,

die mit einem Eifer und einer Umsicht »ich den vor-

bereitenden Arbeiten unterzogen hat , dass sie über

jede» Lob erhaben ist. Herr Hofrath v. Wies er darf

versichert sein, dass wir seiner als eines lieben und
treuen Freundes stet* gedenken werden.

Was unsere Gäste betrifft, durch die wir sowohl

ausweiterFerne.au» Skandinavien, Italien, als auch
aus den Nachbarländern, insbesondere aus der Schweiz,
und ich darf wohl besonders hervorfaoben , aus Bos-
nien einen so reichen Zuwachs bekommen haben, —

23
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(Zuruf: Armenien) Armenien ist kein Nachbarland
(Heiterkeit), das verdient einer besonderen Erwähnung.
Wir haben auch sonst manche nähere Beziehungen
zu Armenien gewonnen, von denen ich hoffe, dass sie

für die armenische Geschichte sowohl wie für die Ge* .

schichte der Menschheit recht wichtig werden dürften.

Allen diesen Güsten sage ich unsprn besondere Dank ,

und freue mich, das« sic so viel Anregung bei uns ge*
funden haben, um sich persönlich an den Debatten zu

betheiligen und durch werthvolle Beiträge unsere
Kenntnisse zu erhöhen.

Damit schllMM ich diese Versammlung und rufe

Ihnen ein fröhliches Wiedersehen in Kassel zu.

I. Nachtrag.
Zur zweiten gemeinschaftlichen Sitzung.

Herr Reichsantiquar Dr. H. Hildelirand-Stockholra:

Zur Vorgeschichte Schwedens.

Hochgeehrte Versammlung! In freundlichster Weife
aufgefordert, hier einige Mittheilungen zu machen, will

ich, da es mir von der grössten Wichtigkeit scheint,

dass die nordische Alterthumsforschung Hand in Hand
mit der deutschen geht, einige Worte über die archäo-

logischen Fragen sprechen, die jetzt auf der Tagesord-
nung in Schweden stehen. Herr Szombatby bat in

seiner wichtigen Uebersiebt über die archäologischen
Verhältnisse Oesterreichs von der paläo)ithi*chen Zeit

gesprochen, die nicht überall auf österreichischem Ge-
biete vertreten ist. In Schweden können wir auch nicht

von einer paläolithischen Zeit reden; es ist freilich

vielfach die Rede von zwei Steinzeiten im Norden ge-
wesen. einer älteren und einer jüngeren; die Frage ist

besonder* lebhaft in Dänemark deliberirt worden. E»
ist ein Irrthum von Anfang an in die Diskussion hin-

eingerathen. Wir kennen freilich im Norden Stein-

geräthe, die von einem älteren Typus sind, und andere,
die von einem jüngeren sind, die älteren aber gehören
in das Gebiet der jetzigen Thierwelt und *ind somit
nicht mit den paläolithischen Gegenständen zu ver-

gleichen, die im Westen und Süden Europas zusammen
mir Ueberresten von einer jetzt abgestorbenen Thier-
welt Vorkommen. Das einzige Thier, was mit den
älteren Gegenständen der Steinzeit im Norden vorge-
kommen und jetzt ausgestorben ist, war der Vogel
Alca irapennis. Dieser Vogel hat aber noch lange
nach der Steinzeit im Norden gelebt, ein Knochen von
diesem Vogel ist in Schweden in einem Grabe, das
der älteren Eisenzeit angehört, gefunden worden. Die
schwedischen Archäologen sind eigentlich der Auf-
fassung, da*« die Gegenstände, die der früheren Stein-

zeit im Norden zugetheilt werden und zugetheilt wer-
den müssen, und die der späteren im nächsten Zusam-
menhänge mit einander stehen; es ist eine und die-

selbe Entwicklung, die sich durch beide Zeitalter fort-

setzt, und es wäre deshalb viel richtiger, zu sagen:
Anfang und Fortsetzung der Steinzeit, sobald es sich

um nordische Gegenstände handelt. Der Streit war,
wie gesagt, früher sehr lebhaft; wir in Schweden ha-

ben im allgemeinen eine abwartende .Stellung einge-
j

nominen, denn es schien uns ganz überflüssig. etwaB
j

zu dem Streite beizutragen. Dann wurde ph allmäh-
lich stiller, in den letzten Jahren ist die Krage aber
noch einmal hervorgetreten; wir in Schweden hüben
uns auch da passiv verhalten in der Erwartung, dass
es wohl bald ruhiger werden wird. Wir haben in dieser

j

Zeit recht gute Beiträge zu der Entscheidung der Frage

bekommen, so dass sich die Sache allmählich klären

wird, wenn alle* sich mehr beruhigt hat.

Was dje Steinzeit betrifft, so sind es andere

Fragen, die nna hauptsächlich beschäftigen. Die eine

Frage gilt im allgemeinen dein ersten Auftreten

menschlicher Kultur in Schweden, und zur Beantwor-
tung dieser Frage haben wir von Seiten der schwe-

dischen Geologen in letzter Zeit eine sehr dankens-

werte Hilfe bekommen. Uralt kann ja die Kultur in

Schweden nicht «ein, da Schweden lange Zeit von Eis

bedeckt war.
Schweden war lange Zeit von den Gletschern be-

deckt, die nach Süden bis nach Mitteldeutschland ge-

gangen sind, bis in die Umgebung von Leipzig u. s. w.

Dann haben sich freilich die EismaBsen zurückgezogen
bis auf eine Linie, die die Mitte von Schweden kreuzt;

aber es kam dann eine neue Erweiterung des Eisge-

bietes in etwas verschiedener Richtung, aber der größte
Theil vom südlichen Schweden war zum zweitenmale
mit Eis bedeckt und die Eismassen dehnten sich auch

über das nördliche Deutschland aus. Ob Menschen in

der Zeit in Schweden lebten, wissen wir noch nicht,

aber seitdem das Ei« sich zum letztenmale zurückge-

zogen hatte, ist das Land allmählich bevölkert worden.

Grosse Veränderungen sind aber in dieser jüngsten

Zeit auch vnrgegangen; es ist die Ansicht der schwe-

dischen Geologen, dass ein grosser Theil von Schwe-
den in der Zeit, da Menschen schon in Schweden leb-

ten, noch einmal vom Wasser bedeckt worden ist.

Die Beweise, die angeführt werden, scheinen gut zu

sein, aber es ist doch nothwendig, noch eine nähere

Prüfung eintreten zu lausen; denn was man bis jetzt

gefunden hat, sind eigentlich nur Splitter von Feuer-

steinen. die jedenfalls Spuren von Bearbeitung tragen,

über nicht mehr entwickelte Geräthe. Es gibt im
Süden und Westen von Schoonen eine wallartige Er-

hebung, die sogenannten Jurawälle, die schon in alter

Zeit die Aufmerksamkeit auf «ich gezogen hat. Ich

habe einige Grabhügel, die.auf jenen Rücken pl&zirt

sind, aufgegraben, sie gehören der früheren Eisenzeit

an, aber es scheint, dass man im Sandrürken selbst

Feuers teingeräthe finden kann; jener Sandrürken geht
quer über das Torfmoor, in welchem man Steingeräthe

gefunden hat. Das scheint den Beweis zu geben, da««

zu der Zeit, als jener Sandrücken sich bildete, Schwe-
den schon bewohnt war. Schweden ist ja der Lftuge

nach sehr ausgedehnt, die Natur ist in verschiedenen

Gegenden recht verschieden, und deshalb ist die Frage
so zu gestalten, wie sich die Steinzeit in den verschie-

denen Gegenden entwickelt hat. Wie cs eine Auf-

gabe für uns ist, diese geologischen Verhältnisse näher
zu prüfen , im Zusammenhang mit den Geologen zu

arbeiten, so ist es auch eine andere Verpflichtung, die

geographische Ausbreitung der verschiedenen Typen
und das für die Geräthe verwendete Material zu er-

forschen. Da» ist eine Frage, die auch gegenwärtig

am lebhaftesten in Schweden debattirt wird. Profesaor

von Wie »er sprach gestern von der Verbreitung der
Steinzeit in Tirol, er sprach von den Einleitenden,

von den Depotfunden und von den Gräberfunden. Ein-

zelntende ergeben sich jetzt überall in Schweden, auch
in den entlegensten Gegenden, Depotfunde auch im
mittleren Schweden und bisweilen auch im nördlichen,

sie sind dort aber seltener; auffallend erschien es aber,

dass die Gräber, sobald wir Südtchweden verlassen

hatten, vollständig mangelten. Wenn man recht häufig

einzelne Geräthe au» Stein findet, ho müssen doch

Leute in der Gegend gewesen »ein, die die Geräthe
benützt haben, und wenn sie dort gelebt haben, so

Digitized by Google



173

mü-si*n sie dort gestorben «ein und irgendwo bestattet

worden nein, aber die Gräber wurden nicht gefunden.
Gerade in diesem Sommer habe ich einen Beitrag zu

der Erklärung det Problems gefunden und zwar aof
der Insel Oland, somit ziemlich weit im Süden von
Schweden, wo Steingeräthe recht häufig Vorkommen,
aber von wo wir bis jetzt, nur einige ganz unsichere

Nachrichten über zwei Gräber bub der Steinzeit hatten.

Man hatte ein Skelett gefunden und Boglcich Meldung
davon den Behörden gemacht; ich ging dorthin, um
den Fond zu konstatiren und die Ausgrabung ab/o-

schließen; es waren zwei Skelette ansgegraben und oh I

zeigte sich, dass sie in einem Grabe aus der Steinzeit
i

mit Feuersteingeräthen und Feuer»*teinsplittern und
Bruchstücken perlmutter-glänzender Muscheln lagen.

Die Skelett« lagen innerhalb einer Steinkiste, die

Wände waren von gewöhnlichen »ilurischen Kalkstein-

platten gebildet. Das Grab war nicht auf der Ober-
fläche der Erde za sehen

, durch kein Zeichen ange-
kfindigt; desshalb können wir hoffen, dass wir in der

Gegend, wo wir bis jetzt «ehr häufig Steingeräthe ge-

funden haben, aber keine Steingräber, allmählich durch
einen glücklichen Zufall auch Gräber finden. Die

Leute scheinen zu jener Zeit nicht so eitel gewesen
zu sein, oder nicht, so viel Pietät besehen zu haben,
am die Gräber speziell merkbar zu machen.

Wa* die Bronzezeit betrifft, so ist die Wirksam-
keit schliesslich hauptsächlich mehr darauf hinausge-

gangen. das Material zu vergrößern. Wie es allen

Archäologen bekannt ist, beschäftigt sich mein Kollege
Professor Montelins mit der Bronzezeit, er hat in

den letzten Jahren Ausgrabungen gemacht und ich

habe ihm das Gebiet der Bronzezeit überlassen, wohl
wissend, dass die Forschung sich in sehr guten Hän-
den befindet. Die Sammlungen sind reicher geworden;
wir haben z B. etwas bekommen, was früher in ganz
Schweden mangelte, eine von den sehr begehrten Haus*
urnen, in Sohoonen gefunden, freilich zerbrochen, wir
haben aber doch die Bruchstücke, so viele, dass man
die Hausurne vollständig bersteilen konnte. Die For-

schung über die Bronzezeit geht gegenwärtig ruhig
weiter, wir warten nur ab, was die neuen Unter-

suchungen in jedem Jahre bringen.

Ein »ehr reiches Gebiet für die Forschung haben
wir. sobald wir uns zu den Kunden und Denkmälern
der Eisenzeit wenden. Die Eisenzeit nimmt in Schwe-
den eine ganz andere Stellung ein ul« hier in Tirol

oder im ganzen Oesterreich und im grössten Theile von
Deutschland. Gegenstände der Hallstattxeit- sind frei-

lich in Schweden gefunden worden, aber die eigent-

liche HalUtattknltur hat nie in Schweden existirt.

Gegenstände, die offenbar die Merkmale der La Tfene-
K n ltnr zeigen, sind nach in Schweden gefunden worden,
aber eine eigentliche La Tine- Kultur ist nicht nach
Schweden gekommen. Dagpgen finden wir in Schwe-
den eine Kultur von Eisen charakterisirt, die jeden-

falls recht bedeutende Einflüsse von der La Tene-Kultor
enthalten hat. Wenn man die Funde zusammenlegt,
*o haben sie ganz und gar nicht den Charakter der
La Tt-ne Funde im mittleren Europa, aber der Einfluss

ist vollkommen klar. Im allgemeinen ist es bis jetzt

noch nicht gelungen, dieGrenzzeit zwischen der Bronze-
zeit und der früheren Eisenzeit recht klar darzu»tollen,
die Punkt« fehlen noch, aber einzeln« Punkte kommen
doch alljährlich zum Vorschein und wir wprden doch
zuletzt im Stande sein, auch von jener wichtigen I

Periode, in der man von der Bronzezeit in die Eisen-

zeit übergegangen ist, uns eine Vorstellung zu machen.
Was wir aus jener Zeit des Uebergan ge» besitzen, ist

nämlich noch nicht genug, um eine vollständige oder
annähernd vollständige Ucbersicht der Kulturverhält-

nisH« zu finden. Schmucksachen kommen vor. einzelne
Geräthe. aber wir können nicht klar neben, wie die

Leute da gelebt haben, welche Forderungen sie an
das Leben gestellt haben u. s. w. Dann dauert die

Eisenzeit in Schweden fort bis in eine Zeit, die hier

im mittleren Europa schon lange historisch war. Wir
müssen in Schweden die vorhistorische Eisenzeit bi«

gegen da« Jahr 1000 hinfübren, zu der Zeit ward
Schweden zum Cbristenthum bekehrt; dann kam die

mittelalterliche Kultur nach Schweden herüber. Die
Funde aus den verschiedenen Abtheilungen der Eisen-

zeit sind in dpn letzten Jahren sehr reich geworden
und un*ere Kenntnisse dadurch vergrößert worden, und
wir haben glücklicherweise Gelegenheit gehabt, auch
systematische Untersuchungen zu machen, die in er-

freulichster Weine noch grössere Schätze an'* Tages-
licht gebracht haben. Das ergiebigste Gebiet für die

KenntnisH der Eisenzeit in Schweden ist die in der

Mitte der Ostsee liegende Insel Gotland, wo die Grab-
hügel und Denkmäler der Vorzeit überaus reichlich

vorhanden sind, wo wir Gräberfelder von Hunderten,
ja sogar von Tausenden von Hügeln finden, die jetzt

allmählich ausgegraben werden. Die grosse, reiche

Sammlung im Museum in Stockholm wird gerade jetzt

umgeordnet, um auch das einzureihen, was früher ma-
gazinirt werden rauH&te; dabei waren wir überrascht,

wie reiche Beiträge wir in der Sache besitzen, so dass

wir die Entwicklung aus der Zeit des Einfluge« der

La Tene-Kultur, aus der Zeit, in der der römische Ein-

fluss sehr erstarkt war, und dann durch die folgenden
Perioden sehen können. Die Entwickelung in der Zeit

der Völkerwanderungen im mittleren Europa ist sehr

großartig. Schweden stand zu der Zeit in lebhaften

Verbindungen mit den verschiedensten Gegenden d«*

Welt, man hat sogar in einem Grabe aus der Zeit

eine Muschel gefunden, als Schmuck verwendet, die

nicht näher als im Indischen Ozean lebt, römische
Münzen und Artefakte sind in unseren Funden recht

»eiten, und zur Zeit der Völkerwanderungen kamen
die west- und oströmischen Goldmünzen in grosser

Zahl nach dem Norden. Die Kultur war zu der Zeit

nicht römisch, aber unter starkem römischen Einfluss

und deshalb haken wir die beste Gelegenheit zu sehen,

wie ein germanisches Volk den römischen Einfluss auf-

nimmt und von ihm berührt die eigene Kultur weiter
entwickelt.

Mehrere Perioden «ind hier zu unterscheiden; zwi-

schen einigen kann man die Uebergänge leicht finden,

zwischen anderen aber sind sie nicht so leicht zu finden ;

es sind hier offenbar Lücken, die zu füllen die kom-
mende Zeit hoffentlich die Mittel bringen wird. Die

systematischen Untersuchungen gehen im ganzen Lande
vor sich und die Funde kommen zahlreich herein, so

dass wir filr jeden Fall ein sehr grosse« Resultat ver-

zeichnen können. Aber diese Alterthümer wind nicht

nur an sich von Wichtigkeit, wir wollen «io auch so

viel als möglich in ihrer Verbindung mit der natür-

lichen Beschaffenheit des Landes und mit der Aus-

dehnung der Bewohner studiren Im nächsten Winter
bereits wird hotl’entlich die erste Abtheilung einer

grösseren Publikation erscheinen, die gerade die Denk-
mäler in Verbindung mit dem Lande selbst und mit
den Fanden, die im Innern Vorkommen, und mit der
historischen Geographie behandelt. In die Details hier

einzugehen verbietet die Zeit, ich will nur noch etwas
hinzufügen, was ich vergessen hatte, das« wir in letzter

Zeit in Schweden so glücklich gewesen sind, au» der
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Steinzeit nicht nur Eintel* und Gräberfunde zur
j

Erklärung der Verhältnisse jener früheren Zeit r.u 1mj-
i

kommen, sondern wir haben auch lleberreste von An*
j

Siedlungen gefunden; eine Au»iedUing ist in Scboonen
gefunden worden. Es liegt in der Mitte der Land-
schaft ein ziemlich grosser See, der Itingssee; als da»
Wasser dort gesunken war, fand man das Ufer von
Depotfanden völlig bedeckt, man fand Leberreste von
der Arbeit, Arbeitsplätze, aber gerade da. wo ein Fluss

aus dem See geht, hat man Ueberreste einer richtigen

Ansiedlung gefunden, man hat Tbonscherben, voll-

ständige Geräthe, die Ueberreste der Arbeiten, auch
Topfscherben in grösster Zahl gefunden, man hat die

Knochen von den gespeisten Tbieren, die gespaltenen
Köhrenknochen gefunden, und es ist möglich, dass auf
dem Platze ein Pfahlbau gestanden hat. Es existiren

Tb&tsachen, die es wahrscheinlich machen, dass diese

Kulturschicbte sich selbstständig gebildet hat Die
nächste Kultorsebicbte wurde an einem Orte gefunden,
wo man sie am wenigsten erwarten konnte, auf einer

seitwärts von Gotland liegenden kleinen Kelseninsel,

Hoss Karlso (grosse KarhinseP benannt. K« kommen
dort in Felsen eine Menge Höhlen vor, und zufälliger

Weise hat man in einer Höhle menschliche Artefakte
gefunden. Die Höhle ist jetzt vollständig untersucht
worden: diese Ausgrabung hat Dr. Stolpe in Han-
nover schon berichtet. Jetzt sind die Verhältnisse dort
völlig klar und e« zeigt sich, da«« dort eine grosse

Ansiedlung wahrend der Steinzeit existirte. Die Funde
au« der Steinzeit nehmen nämlich Schichten von einer

Dicke von mehreren Metern ein; eine Schichte von
l
/s m enthält Gegenstände ans der Bronzezeit. Eisen-

zeit und dein Mittelalter, somit i*t es entschieden eine

Ansiedlung au« der Steinzeit. Es ist aber eine neoli-

t hinein* Ansiedlung. man findet nämlich Knochen von
Haunthiercn auch in den niedrigsten Lugen, obwohl
sie dort seltener sind. Die Geräthe, die wir dort ge-

funden halten, sind von der grössten Wichtigkeit. Es
«ind im allgemeinen solche Geräthe. die man nicht
der Mühe werth fand, in die Gräber hineinzulegen,

sie haben somit unsere Kenntnis« von der Steinzeit in

befriedigendster Weise bereichert. Dann hat man eine

dritte Ansiedlung auf der Insel Gotland selbst gefun-
den in ebener Erde. Beim Pflügen eine« Acker leides

hatten sich allerlei Gegenstände gefunden
. die der

Bauer zur Seite geworfen hatte, Auf die Meldung hin

ist jetzt der ganze Platz durchsucht worden.

Nun komme ich auf die Ergebnisse des Herrn
Dr. Heber. leb wollte un der Diskussion nicht theil-

nehmen. weit ich da« Wort später erhalten sollte. Es
«cheint mir, da«* wir bei den Felsenzeichnongen zwei
Gruppen zu unterscheiden haben, eine mehr allgemeine,
einfache, die fast überall vorkommt; es sind dies

niipfcben- oder schalenförmige Einrenkungen mit Kin-

nen, die dazwischen Vorkommen, und auch mit den
Kingen, die in Schweden selten Bind; die schalen-

förmigen Einsenkungen sind dagegen recht häufig,

ebenso die Hinnen Wir finden dieselben Formen auch
in England. Schottland. Irland und anderswo. In

Schweden besitzen wir aber eine ganz andere Gruppe
von Figuren, die in die Felsen eingesenkt sind, die

wir gewöhnlich Felsenzeichnungen nennen: sie ge-
hören einer mehr entwickelten Kultur an und *ind im
allgemeinen charakteristisch fflr die nordischen Län-
der, besonders für Schweden und Südnorwegen , ein-

zelne Fälle kommen auch in Dänemark vor. Diese spe-

zifisch nordischen Formen müssen wir ^ussondern, denn
«ie gehören ganz und gar nicht zu den Skulpturen,
die in den schweizerischen Felsen Vorkommen. Die
Andeutung von Menschen, die man in der Schweiz ge-

funden hat, hat nichts gemein mit den menschlichen
Figuren, die wir in Schweden recht häufig finden. Wir
finden die schalenförmigen Einrenkungen nicht selten

zwischen den Felsenzeichnungen von spezifisch nor-

dischem Charakter, aber wir finden auch diese schalen-

förmigen Einrenkungen, wo keine vou diesen nordischen
Felsenzeichnungen existiren, und es scheint jetzt fest-

gestellt zu »ein. das« man «chon gegen Ende des Stein-

alten jene schalenförmigen Einrenkungen im Norden
uusgefilhrt hat; sie kommen recht häutig auf den Deckel-

steinen der inegal ithisclipn Denkmäler vor, gerade wie
in Norddeutschlund. aber bis jetzt ist nie in Schweden
der Fall vorgekoinmen, da«s sie in der jetzigen Zeit

ausgeführt wären. Ich habe solche schalenförmige

Einsenkungen auf Deekefateinen gefunden, wo sie voll-

ständig überwachsen waren und wo niemand von der
Umgebung eine Ahnung von ihrer Existenz hatte. Ea
ist. übrigens leicht zu erklären. da«s man sie an einigen

Orten in der jüngsten Zeit ausgeführt hat; denn da«
Einsenken solcher Schalen ist ungemein leicht, man
braucht ja nur auf der Oberfläche des Steines andere
Steine zu «erqoeUchen, und dann bildet »ich. allmäh-

lich eine solche Schale. An den Wegen, wo die Steine

tiir die Chaussee zerklopft werden, findet man immer
diese schalenförmigen Kinsenkungen, die unabsichtlich

entstunden sind und jedenfalls für die Dorfjugend den
Weg weisen können, um selbst absichtlich solche Ein-

sendungen zu machen. Wir haben sie aber nicht nur
auf der Aussen*eito der DeckeUteine, sondern, wie der

geehrte Herr Vorsitzende erwähnte, auch auf der un-

teren Seite, ja wir haben sie auch auf den Seiten*

steinen gefunden, wo sie jedenfalls nicht in neuerer

Zeit gefertigt siud. Da#* man nicht in der jüngsten
Zeit, aber in Zeiten, die nach dem Steinalter gekom-
men sind, «olohe > halen ausgeführt hat, scheint mir
sehr wahrscheinlich zu sein. Eine alte isländische

Sage macht es wahrscheinlich, dass auf Island ein

Schalenstein vorgekonunen ist, der jedenfalls nicht uus
der uralten Zeit stammen konnte, und die Benützung
der Schalen zum Opfer ist noch in Schweden sehr

häufig. Es pa»sirte einem Bekannten von mir, dass er

einen solchen Scba)en*tein auf «einem Gute gefunden
hat und ihn in den Park legen lie*#; acht Tage nach-

her waren »ummtliche Schalen mit Opfern gefüllt,

mit Stecknadeln, Kupfermünzen u. ». w. Man hat diese

Opfer weggenommen und nach acht Tagen waren die

Schalen wieder voll. Jetzt sagte er seinen Unterge-
benen, das» e* ihnen nicht erlaubt »ei zu opfern, sie

fanden e* sehr häs-lich von ihm, dass er nur seinet-

wegen einen Opferstein in den Park gelegt hatte und
es »einen armen Untergebenen nicht gestatten wollte,

auch zu opfern. Der Stein liegt noch da.

Die Versendung des Correspondens-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister

der Gesellschaft : München, Tbeatinerstrasse 96. Au diese Adresse sind auch etwaige Keclamationen zu richten.
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Der Vorsitzende der Deutschen anthropologischen
Gesellschaft Rad. Virchow- Berlin eröffnet die Sitzung
mit folgender Rede:

Ich darf wohl bei dieser Gelegenheit noch einmal
daran erinnern, dass wir als deutsche Gesellschaft nicht

unmittelbar da* 2Rjilhrige Jubiläum feiern, insofern«
die Deutsche Gesellschaft ent im April 1870 in Mainz
kon*tituirt worden ist, aber dass wir insofern, als der
Aufruf zur Gründung der Gesellschaft au* Innsbruck
im September 1669 erfolgt ist und dieser Aufruf als-

bald die Gründung der Berliner und der Wiener Ge-
sellschaft im Gefolge gehabt bat. an diesem Orte mit
unserer Existenz haften. Damals. als der Aufruf er-

ging, batten wir kaum die Idee, dass es möglich sein

würde, ein solche« Lokalleben hprvorzurufen , wie
es seitdem in Wirklichkeit sich entfaltet hat. Wir
hatten mehr den Gedanken, dass eine Gesellschaft

nothwendig sei. welche ungefähr in dem Sinne, wie es

die grossen prähistorischen Kongresse für Europa ge-

than batten, ho für I »euUchland ein Mittelpunkt der
prähistorischen Thätigkeit werden könne. Zu unserem
grossen Vergnügen hat «ich die Aufgabe sehr erweitert,

es haben sich viele Lokalvereine gebildet; manche
freilich haben nur kurze Zeit bestanden und sind wie-

der eingegangen, — der Stand unserer Kräfte ist in den
einzelnen Jahren ein sehr ver « hiedenartiger gewesen, —

Corr, -Blatt d deutsch. A. G.

aber im Grossen und Ganzen hat sich ein fortschreiten-

de« Anwachsen des lokalen Interesses gezeigt. Es ist

da* um so höher an rusch lagen, als sich gleichzeitig

eine verstärkte Theilnahme in den mehr offiziellen

Kreisen, namentlich bei den communalen Verwaltungen,
entwickelt hat. Fast in allen deutschen Ländern, ich

I kann auch sagen Provinzen, haben sich nach und
nach die Vertretungen entschlossen, mehr oder weniger
grosse Unterstützungen an diejenigen Vereine zu zahlen,

welche diese Aufgabe in ihrem Gebiete übernahmen, und
wenn das nicht so ganz in unserer Rechnung zum Aus-
druck kommt, wie der Herr Schatzmeister Ihnen dem-
nächst auaeinandenetxen wird, so liegt das zum Theil

daran, da«B an manchen Orten historische Vereine, Alter-

thuimvereine oder wie sie sonst in dieser oder jener Pro-

vinz heissen, schon von Alten her bestanden und nicht

bloss die anthropologische Forschung mit auf ihre

Firma geschrieen haben, sondern auch die Bezüge in

Empfang nehmen. Wie lange da« dauern wird, wird

abhängen von der Tüchtigkeit, welche diese einzelnen

Vereine zeigen werden. Ich bemerke jedoch, da»«

neben diesen älteren Vereinen an manchen Orten neue
freiwillige Vereinigungen »ich gebildet haben, die zu

einer verstärkten Ausprägung ihrer prähistorischen

oder anthropologischen Eigentümlichkeit, gelangt sind.

So erklärt es sich, dass wir in der That in verhältniss-

mästig kurzer Zeit ein Material an Kenntnissen prä-

historischer Art gewonnen haben, das kaum in irgend

einem andern Lande fibertioffen sein dürfte.
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Die Aufgaben, welche »ich unsere Gesellschaft ge-
]

stellt hat, waren von Anfang an sehr umfassende. Zu
einer, der urgescbichtlichen, stellt die Naturge-

schichte ein »ehr weitacbichtiges Thema, welche» tief !

in die Geologie hineinreicht ; die» ist verhielt nissmfi*«ig

am wenigsten von der Gesellschaft als solcher ausge-

baut worden. Die Zahl der Höhlen, welche in Deutsch-

land zur Verfügung stehen, — und Höhlen bieten ge-

rade da» reich'-te Material für derartige Forschungen —

,

i»t keine sehr grosse; sip sind xnra Theil erschöpft,

tum Theil ist man noch mit ihrer Untersuchung be-

schäftigt. Auch hat sich beinahe keine Höhle so er*

iebig erwiesen
,

da*a sie die Konkurrenz uushalten

önnte mit den Höhlen, wie sie in Südfrankreich, in

Spanien, in einzelnen Tbeilen der Schweiz und in Süd-
england gefunden wurden. Die Aufsuchung ergiebiger

Knochenhöh len wird Sache der Zukunft sein. Immer-
hin mus* ich sagen, die Natur hat uns nicht so reich

ttusgestattet, wie andere Lander, soweit wir bis jetzt

Wurtheilen können; wir müssen daher nach dieser

Kichtung hin uns fügen.

Sehr viel günstiger sind wir versehen in Bezug
auf die archäologischen Dinge. Dil ist jedoch ein

grosser Unterschied zwischen Süd- und Norddeutnch-
land. Sie in Süddeutschland finden viel mehr aus der
besseren Zeit, der sogenannten Hallstattperiode. welche
mehr und mphr in erfreulicher Weise enthüllt wird;

sie gewinnt in Bayern, Württemberg. Baden ein immer
weiter ausgedehnte» Gebiet Da« ist da», worauf «ich

in neuerer Zeit hau pUfich lieh die archäologischen For-
schungen bezogen haben. Wir im Norden haben un-

sere l rnenfelaer, die auch bi» in die Hallctattzeit

hineinreichen, aber sie bieten lange nicht den Reich-
thum an Funden dar, wie die süddeutschen. Sie wer-

den mit Hartnäckigkeit verfolgt, aber sie erregen in

keinem Vergleich nin Interesse, wie die Hügelgräber.
Dagegen breitet sieb ira Norden die Kenntnis* der

neolithiHchen Funde aus, *oda*s wir vielleicht etwas
voraus sind; «ie bieten neue Anhaltspunkte dar, in wel-

cher Hichtung sich die folgende Zeit entwickelt bat. Es
ist nicht ganz leicht, sich in diese Verhältnisse hinein-

zudenken. Auch lasst »ich nicht leugnen, dass vieles

streitig ist. Indessen namentlich in Bezug auf die

Keramik der neolilhischen Periode hat man bei uns
allmählich pine bestimmte Uebprzeugiing gewonnen.
Ich wage selbst nicht zu «agen, wie weit diese Kera-
mik verbreitet war. Ich habe neulich z. B. auf dem
Glasinac in Bosnien ein paar Stücke in die Hand be-
kommen. von denen ich den Herren dort gesagt habe,

ich hielte »ie für neolithrich; passt auf auf diese Dinge.
Im übrigen ist im Auge zu behalten, da«» die neolithisebe

Zeit der Kupfer- und Bronzezeit nahe liegt, und das«

von den lebergangen zwischen diesen allmählich
immer mehr aufgedeckt wird. Damit gewinnt auch
die kulturhistorische Betrachtung eine grössere Be-

deutung. Dahin gehört, vor Allem die Frage nach den.
wenn ich so sagen »oll, internationalen Bezieh-
ungen, welche schon in der neolithrichen Zeit be-

fanden haben müssen- E» stellt »ich immer mehr
herau», da»» die Verbreitung gewisser Produkte, na-

mentlich gewisser Moden und Muster in dieser Zeit

eine ho weite ist, das» man nicht umhin kann, »ich

vorzustellen, da*« »chon damals »ehr weitgehende
Verkehrs- und Tauscbbezichungen existirt haben, welche
weither die Produkte fremder Länder bi» in unsere
tlegendcn gebracht haben. Da* rit ein© Seit© der Be-

trachtung. die man früher kaum in Betracht zu ziehen
wagte, weil e» zu unwahrscheinlich aus*ah, dass Völ

|

ker, die noch in der neolithiaeben Kultur steckten.

»ich »chon einem ausgedehnten Verkehr und eigent-

lich internationalen Leistungen unterzogen hätten. All-

mählich müssen wir uns wohl diesem Gedanken fügen.

Schon die blosse Möglichkeit, welche uns hier geboten
ist, hat einen verhiltnissmÄaaig grossen Werth und sie

wird allem Anschein nach noch grösser werden in dem
Masse, als diese Altersperiode genauerer Untersuchung
unterzogen wird. Die künftigen Kongresse werden in

dieser Hichtung hoffentlich noch zu thun finden.

Eine weitere Erörterung über die Ziele der Gesell-

schaft., namentlich in ethnologischer Beziehung,
glaube ich hier nicht gebeu zu dürfen, da wir heute
erst in der gemeinsamen Sitzung darüber gesprochen
haben und da die bisherigen Leistungen im Allge-

meinen bekannt sind.

Ich habe heute Morgen »chon in der gemeinsamen
Sitzung das Generalrcgister der Berliner Gesellschaft

für die ersten 20 Bände ihrer Publikationen, die bi»

1888 reichen, vorgelegt; vielleicht interessirt es Sie.

dasselbe noch einmal anzusehen. Der Band enthält

auH einer unserer /.weigge*ell«i haften das Resume
de»*en. wo« sie in den ersten 20 Jahren ihrer Wirk-
samkeit zu Stande gebracht hat. In diesem Sinne ist

er als eine Festgabe an die Mitglieder zur Feier de*
25jtlhrigcn Bestehens der Gesellschaft vertheilt worden.

Lokalge»ehäft«führpr Herr Professor Dr. v. Wiener-
Innsbruck:

Hochverehrt© Versammlung ! Es ist ein Vorrecht de»
Lokalgesch&frifiihrprs, die Deut «che anthropologische Ge-
sellschaft auf ihren Kongressen begrüben zu dürfen. Al*

eine besondere Gunst de» Schicksals iuu*s ich es be-

trachten, da»» es mir vergönnt ist. die Herren will-

kommen zu heissen an der Stelle, wo vor 26 Jahren
die Anregung zur Gründung der Gesellschaft gegeben
wurde, und an dem Tage, welcher dom 26jährigen
Jubiläum dieser Gesell schuft gewidmet ist.

Wenn nach einem bekannten Dichterworte die

Stelle geweiht ist, die ein guter Mensch betrat, so

gilt das ganz gewi** in noch höherem Maasie von der
Stelle, an der eine gute Tbat geschah. Und eine gute

und 8©gen«r©ioh© Tbat ist e» gewesen, als vor 25 Jahren
eine kleine Schaar Naturforscher unter der Führung
Virchow’s die anthropologische Gesellschaft ins Leben
rief. Die Herren von der anthropologischen Gesell-

schaft können mit gerechtem Stolze auf ihre Tbiitig-

keit in diesem abgelaufenen Vierteljahrbundert zurück-

blicken. Eine stattliche Zahl hervorragender Publi-

kationen der Gesellschaft selbst und der einzelnen
Mitglieder gibt glänzend Zeugnis» von dieser Thütig-
keit. Aber noch höher möchte ich »chätzen den Ein-
flu»*, den die Gesellschaft auf weitere Kreise genommen
hat. ihrer Anregung ist e» za verdanken, dass aller-

orts im ganzen deutschen Reich, ja soweit die deutsche
Zunge klingt, man sich jetzt für die anthropologische
Forschung und für die Urgeschichtsforschung interes-

sirt Aul ihre Anregung ist ein stattliche-. Überall»

interessante* Material zu Tage gefördert worden, da»
jetzt in gro*»en Museen und kleineren Sammlungen
der Forschung zugänglich gern icht ist Ich hal>e mich
selbst auf wiederholten Heuen überzeugen können von
dem weitreichenden Einflug* der Gesellschaft in dieser

Beziehung. Zur besonderen Freude würde e* mir ge-

reichen. wenn die Herren der Deutschen Gesellschaft

den Eindruck bekämen, da»« da* Samenkorn, da* »ie

ausgestreut, auch hier in Tirol und speziell in Inns-
bruck auf kein unfruchtbares Erdreich gefallen ist,

das* auch wir diese 25 Jahr© nicht unbenutzt haben
vorübergehon lassen. Der Herr Vorsitzende Dr. Vir-
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cho? war heute morgen schon bo liebenswürdig, mit
einigen anerkennenden Worten der Sammlungen un-

sere» Mu»cuin» zu gedenken.
Ich schließe mit den wärmsten Segenswünschen

für das fernere Gedeihen der Deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft. Möge sie ähnliche Jubelfeiern

noch oft erleben! Ich fasse alle meine Wünsche zu-

sammen in den alten akademischen Spruch: viral,

crescat, floreat.

Herr Professor Dr. Johanne» Ranke, Generalsekre-

tär der Deutschen anthropologischen Gesellschaft:

Wissenschaftlicher Jahresbericht:

Ich bitte, wie bisher den ausführlichen wissen-

schaftlichen Jahresbericht später zum Abdruck bringen
zu dürfen; hier möchte ich mich nur auf einige Be-

merkungen beschränken.
Das Jubiläum, welches unsere Gesellschaft heute

feiert, lenkt unsere Angen unwillkürlich zurück auf

die Anfänge unserer gemeinsamen Studien.

Auch für ein blödes Auge zeugen die stattlichen

Bändereihen unserer drei grossen periodischen Publi-

kationen der Deutschen anthropologischen Gesellschaft

von der grossen während dieser 24 Jahre geleisteten

Summe geistiger Arbeit auf dem Gebiete der Anthro-
pologie in Deutschland:

das Archiv für Anthropologie, 1. Bd., 1866, mit
22 Bänden,

die Zeitschrift für Ethnologie I. Bd. 1869 mit
24 Bänden und

die Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte
Bayerns 1. Bd. 1877 mit 11 B'lnden.

Die beiden erstgenannten Zeitschriften (Archiv

und Zeitschrift für Ethnologie) haben als Festgabe

zur Erinnerung an das Jubiläum unserer Gesellschaft

General - Kegister Über die bisher erschienenen

Bände erscheinen lassen, welche die Benützung des

darin niodergelegten wissenschaftlichen Stolle» jetzt

auch für den erleichtern und doch eigentlich erst er-

möglichen, der diese ganze wissenschaftliche Entwicke-

lung nicht seihst mit. erlebt hat und nicht von Anfang
an die Ergebnisse mit Interesse und Aufmerksamkeit
in sich aufnehmen konnte.

Da» General - Register zum ersten bis zweiund-

zwanaigsten Bande des Archivs für Anthropologie

(42 Seiten) i»t von unserm Altmeister Hermann Wel-
cher bearbeitet. Das General-Register der Zeitschrift

für Ethnologie in Verbindung mit den Verhandlungen
der Berliner anthropologischen Gesellschaft (362 Seiten)

stammt au* der Hand Virchow’s. Beide Register, und
j

vorzüglich da« letztere, gestatten e» uns nun, diese

Bände als vollständigste Bibliothek oder als Hand- und 1

Lehrbuch der gelammten anthropologischen Forschung
während des letzten Vierteljahrhundert» zu benützen, i

da hier keine irgendwie wichtigere Frage, ja auch
|

keine irgendwie wichtigere Publikation der deutschen

oder ausnerdeutschen anthropologischen Literatur un-
i

besprochen bleibt. Die Uebersichtlichkeit der Einthei- >

lung des Berliner Registers ist vortrefflich, da» ver-
j

arbeitete Material überwältigend.

Als vor 25 Jahren die Deutsche anthropologische

Gesellschaft gegründet wurde, geschah das unter dem
,

Eindruck der gewaltigen neuen Entdeckungen auf allen
|

Gebieten der Anthropologie, der Natur- und Urge-
;

schichte de» Menschen; ich nenne nur: die Entdeckung
des Gorilla, die Anerkennung des Diluvialmenxchen,
die Erforschung der Pfahlbauten, die Erschliessung der !

dunklen Centren Australiens und Afrikas u. v. a.

Diese Erfolge hatten die Erwartungen auf immer
neue Fortschritte bei Fachmännern und vielleicht noch
mehr bei Laien hoch gesteigert — unter diesem Ein-

drücke gelang unsere Vereinigung aus Vertretern
dieser beiden Richtungen . der Laien und der Ge-
lehrten, die sich heute noch so lebensfrisch darstellt.

Zur Steigerung der Hoffnungen gleichsam auf eine

neue Aera in der Menscbenforschnng hat zu jener Zeit

nicht am wenigsten auch das Wiedererwuchen der

Naturphilosophie, anknüpfend an einen so grossen Na-
men wie Darwin, beigetragen.

Wie Mancher glaubte damals, nachdem einmal die

Deduktion»Formel
: ,Anpassung und Vererbung4 wieder

gefunden war, nach welcher »ich alle die Aufgaben
der Biologie scheinbar Bpielend, wie nach einem Regel

de tri -Satz, lösen lassen, es müssten auch die alten

, Fragen über das Woher und Wie und Wohin für

den Menschen — an deren Lösung die gesammte
Menschheit, soweit Dokumente über ihre Geistestbätig-

keit vorliegen, »ich bisher vergeblich abgequält hat —
gleichsam im Sprung zu erhaschen sein — oder lag

nicht vielmehr in Folge richtig erweiterten Darwinis-

mus die Lösung aller dieser Fragen schon vor?

i
Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat von

vomeherein, trotzdem da»» »ich auch unter un» einige

begeisterte Stimmen bis in die letzten Jahre nach jener

Richtung vernehmen liefen, doch der modernen Natur-
: philosophie gegenüber »tot» eine »ehr reaervirte Stel-

lung eingenommen. Die philosophische, oder sagen

wir deutlicher, die deduktive Methode, welche nicht

sowohl von der Natur lernen, als die Natur vielmehr

belehren will, fand hier unter der Leitung unsere»

Meisters Virchow keinen Boden — er, unter dessen

jugendlichen Keulensehlügen die letzten Bollwerke der

älteren Naturphilosophie gefallen sind, hat niemals die

Fahne der kritischen Induktion sinken lassen und hat

un» »o auch auf dem anthropologischen Gebiete ein

Terrain der freien kritischen Forschung erhalten und
siegreich behauptet, ein freies Terrain, auf dem »ich

eine Anzahl ern-ter Forscher zu gemeinsamer ruhiger

Arbeit um den Meister »chaaren konnte.

Die induktive Fnrschungsmethode ist auf dem
Gebiete der drei anthropologischen Huuptdi*ciplinen

:

der somatischen Anthropologie, der Ethnologie und der

Urgeschichte heute die allein herrschende.

Es nimmt »ich ganz wunderlich ans, wenn wir die

Hoffnungen und Erwartungen lietrachten, weicht» in

jener ersten Zeit unserer gemeinsamen Forschungen
laut geworden sind bezüglich der Entdeckung der

von der Theorie postulirten Zwischenglieder zwischen

Mensch und Menschenaffe. Manche , Wilde“ — wor-

unter man namentlich die verachteten .Neger* und
.Australier

4 verstand — sollten direkt als so etwas
Aehnliches angesprochen werden köunen.

Und nun blicken Sie auf die Reibe der thatsäch-

lichen Forschungen unter diesen verachteten Geschlech-

tern bin — welche durch die neuesten grossen Werke
gekrönt werden

:

Franz Stuhl mann: Deutsch Ost-Afrika. Bd. T. Mit

Emin Pascha in’s Herz von Afrika. Berlin, 1894.

Dietrich Reimer, gr. 8°. 901 S.; 2 Karten. 2 Por-

trät.»; 32 Vollbilder und 275 Textabbildungen.

Dr. Oskar Bau mann: Durch Massailand zur Nil*

quelle. Heiden und Forschungen der Massai-Expe-
dition des deutschen Antisklaverei - Komite in den
Jahren 1891 -1893. 386 8.; 27 Vollbilder und 140

Textillustrationen. Berlin, 1894. Dietrich Reimer,

gr. 80.

24 *
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Philipp Pauli t»chke: Ethnographie Kordost-Afrika««.

Die materielle Kultur der Dan&kil. Galla und Somäl.
Berlin Dietrich Reimer, 1893. 338 S.; 25 Tafeln;
1 Karte.

Wo zeigt sich hier in der immer deutlicher beraum*

tretenden Völker- und Ra**en-Gruppirung jener .Wilde“

,

der dem Affen näher stehen sollte als dem .Europäer* V

Und auch jene wonderlichen Pygmäen, nennen wir
sie nun Akka oder F.wee, die schon dem klassischen

Alterthum bekannten Zwergvölker Centralafrika*, sind

in dem Sinne der Theorie keineswegs so niedrig

stehend.

Virchow nagte über sie in seinem Vortrag über

8 Wanjamwesi- und 13 Massai-Schädel (dazu 6 Zwergen-
Schädel Stublmanns.) Z. E. V. 495:

.Das Wuchsthum des Gehirns bei den central*

afrikanischen Zwergen bleibt nicht in dem gleichen
Verhältnis;* zurück, wie da* Wachsthum de* Körper*
überhaupt. Es besteht auch kein so grosser Gegen-
satz, wie man ihn wohl hätte vermuthen können,
zwischen den Köpfen beziehungsweise Schädeln der
Zwerge und ihrer örtlichen Nachbarn, sodtis» man
ohne Weitere* aus der Grösse oder Form derselben

eine ethnische Diagnose ableiten könnte. Auch ge-

nügen die Zahlen wohl, um zu zeigen, dass der Begriff

der Inferiorität sich nicht in derjenigen Einfachheit,

welche die Theorie voraussetzt. auf die t,hatsächlichen
Verhältnisse anwenden lässt.* —

Laasen Sie mich hier über alle die anderen neuen
ethnologischen Werke — al* Denkmäler echter induk-
tiver Methode, unter, denen da* schon im letztjährigen

Berichte besprochene Prachtwerk de* Vettern 8 ar aas in
über die Wedda* und von den Steinen: Unter den
Naturvölkern Uentral-ßrasiliens besonder* hervorluuch-
ten, mit Stillschweigen hinweggehen.

Auch die neuen Ergebnisse induktiver Methode
auf dem Gebiete der prähistorischen Forschung,
au» denen die immer deutlicher hervortretende LaTene-
Periode eine besondere Erwähnung verdient, nach den
verdienstvollen Publikationen von
K. Henning: Neuere Funde au« dem Elsnss. Mit-

theilungen der Gesellschaft für die Erhaltung der
historischen Denkmäler im Eliaas, 1894. S. 1—33
mit zahlreichen Text-Illustrationen, und

J. Fink: Flachgräber der Mittel-La Tcne-Periode bei

Manching in Überbayern mit I Tafeln. Beiträge
zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns.
Bd. XI. S. 34-44.

seien hier nicht näher ausgeführt.

Nur darauf möchte ich hinweisen, dass die induk-
tive naturwissenschaftliche Methode der prähistorischen

Archäologie «ich auch auf den Nachbargetuelen immer
mehr Bahn bricht und Anerkennung verschafft.

Mit Freude begrünen wir es, dass in der
Geschichte des Alterthums von Eduard Meyer,

II. Band, Stuttgart l>-9d

das Verdienst unseres Schliemann's voll anerkannt
und seine Resultate znr Grundlage gebraucht werden
für wichtige Abschnitte der ältesten (hellenischen) Kul-
turgeschichte.

Was wollen gegen solche Erfolge die Angeiferungen
>agen, welche Virc ho w bezüglich «einer Untersuchungen
de» angeblichen Sophokles-Schädel« von Seite eine« »ich

selbst als * Archäologen* proklarairenden Gegners so

energisch zurückgewiesen hat. Z. E. V. 189 t. 117.

Nur bei den neuesten Publikationen über .eth-
nische Psychologie* lassen Sie mich heute noch
einen Augenblick verweilen.

Auch auf diesem, erst in den letzten Jahrzehnten
von der naturwissenschaftlichen induktiven Methode
erkämpften Gebiete, sehen wir diese auf allen Linien

in siegreichem Vorgehen und freuen uns der errungenen
Resultate. Hier ist es vor allem

Ad. Bastian und seine Schute, welche die de-

duktive Methode und die vorschnelle Hypothese zurück-

gewie*en hat.

.Die Ethnologie*, sagt Bastian in *einer Be-

sprechung von : W e s t e r m a r k. Geschichte der

menschlichen Ehe (uns dem Englischen von Kätscher

und Grager. Jena 1893.) Z E. 1893, S. 914, .die-

jenige aktive Ethnologie, die bi*her in den hurten

und saueren Arbeiten der Materialbeschaffung be-

ansprucht war, hatte keine Müsse übrig, «ich um
literarische Theorien (und Hypotheken) zu kümmern,
und zwar um «o weniger Muwae und Lu»t, weil ihre

Blicke eben hingerichtet waren auf den Zeitpunkt der

Reife, wie jetzt bevorstehend ,
weon die Thatsachen

selbst zu reden haben werden, ihr eigene« Gesetz ver-

kündend, ohne Störung durch subjektive Zu-
that. Die echte Ethnologie hat, wie gesagt, jedes

frühreife theoretische System von sich abzuweisen.*
Und Z. E. zn

Schurz: Die Speiseverbote. Virchow u. Watten-
bach. Gemein ver*t. wissenseh. Vorträge. Ham-
burg 1893

sagt Bastian:
.Für Zwecke des Völkergedankens soll zunächst

das Verwandte gruppenweise zuBam mengestellt werden
— nicht freilich ohne Zweck — sondern al* eigent-
licher und voller Zweck. Es gilt zunächst ein rein

! objektives Inventar der . Völkergedanken* als (psy-

chische) Grundelemente oder Grundorgane, ähnlich den
Atomen im Anorganischen oder den Zellen in der Bio-

logie — also (vielleicht) der Elementargedanken
in der Psychologie de* Cco*»- ,ioimx6r: ein G rundete-
ment, welche« überall zu Grunde liegen muss und das
auch, wenn in Entfaltung höheren Wachsthumsproze&se*
unkenntlich geworden, (darin?) vorauszusetzen wäre
al» für die Analyse nachweisbar. 4

Bei Gleichartigkeit

oder Aehnlichkeit im Völkergedanken .«teilen wir nicht

mehr die Frage über etwaige Entlehnung als primäre,
sondern schieben sie auf unser«» naturwissenschaftlichen

Standpunkt in sekundäre Stellung zurück und lassen

sie erat dann zu, nachdem vorher dos dem allgemein
gleichartig durchgehenden Elementargedanken Zuge-
hörige eliminirt ist, sofern dann ein noch ungelöster

Rest übrig bleibt.*

Der Nachweis der Gleichartigkeit der .Elementar*
gedanken* in der gesummten Menschheit — im Wild-
st am m, wie bei den höchsten Kulturvölkern — ist das
grotfsartige Resultat der naturwissenschaftlichen Me-
thode auf dem Gebiete der anthropologischen Psycho-

logie. Es ist für jeden Denkenden klar, was diese

neugewonnene Thatsache für die gesummte Weltan-
schauung und namentlich für die Geschichte und Po-

litik bedeutet.

Auch hier ist es unser Meister Virchow. der im
heftigsten Kampfe der Gegner die rechten Worte ge-

funden hat.

In einer Besprechung
Btrack Herrn. L.. Der Blutaberglaube in der Mensch-

heit, Blutmorde und Blutritua. 4. Autl. München.
Osc. Beck, 1*94. ö°. 166 S.

sagt er:

.Der heutige Blutaberglaube ist nur ein Rück-
stand aus prähistorischer Zeit und sein Erstarken hängt
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unmittelbar zusammen mit einem missverstandenen
Nationalitätsgefühl, weiche-'« ein Wiederaufleben der
uralten Lehre von der InferioritAt oder gar der Schlech-

tigkeit der Barbaren oder der Allophylen darstellt.*

Das sind goldene Worte unseres Meisters. Vor
dem Kichterstuhl der anthropologischen Forschung gibt

es keine Berechtigung zu Stammes- oder Rassenhass.

Als persönliche Gabe an die XXV. Versammlung
erlaube ich mir mein Buch über den Menschen vorzu-

legen, welches gerade zu unserem Jubiläum in zweiter
Auflage erschienen ist.

Vorsitzender Herr R. Virchow-Berlin:

Ich darf wohl sagen, meine Herren, obwohl ich

nur in meinem Namen spreche, dass wir stolz sc-in

können, ein solches Buch in unserer Literatur zu haben.

Es gibt keine zweite Literatur in der Welt, die flber-

haupt ein solche« Buch aufzuweisen hat Schon der
Versuch dazu war gewagt und kühn. Aber die erste

Auflage zerstreute sofort alle Bedenken. Jetzt haben
wir das Buch in einer verbesserten Auflage vor uns

und damit die Grundlage, weiter in diese« gro*>*e Ge-

biet einzudringen. Ich gratulire dem Herrn Autor zu
dieser Leistung.

Wir kommen zum letzten Gegenstände, zum Re-
chenschaftsbericht de« Herrn Schatzmeisters, an
welchen sich die Wahl des Rechnung»- Ausschusses

knüpfen wird.

Herr Oberlehrer J. Weisraann, Schatzmeister der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft:

Rechenschaftsbericht

:

Gestatten Sie nun auch noch Ihrem Schatzmeister,

Ihnen über den finanziellen Theil unserer Gesellschaft

den flblichen Rechenschaftsbericht in möglichster Kürze
zu erstatten, der, wenn auch vorherrschend mehr tro-

ckener Natur, dessenungeachtet dennoch eine nicht zu

unterschätzende Bedeutung in unserem Vereinsleben

zu beanspruchen hat.

Ist ja doch der Theil. den wir Hechenmenschen zu

vertreten haben, schliesslich doch die mächtigste und
ausschlaggebendste Triebfeder im grossen Gebiete des

menschlichen Verkebralebens, und auch die übe.r dem
Materialismus stehende strenge und anspruchslose
Wissenschaft kann derselben nicht ganz entbehren.

Sind uns auch die Faktoren
,

mit denen wir zu
manöveriren haben, in der Hegel wenig hold. *o sind

doch unsere oft. sehr mühsam erzielten günstigen Re-

sultate desto willkommener — Je erfreulicher dieselben

nun sind, de*to gehobener kann sieb auch die Stim-
mung für den Berichterstatter gestalten, und zu diesen

Glücklichen kann sich auch Ihr Schatzmeister heute

zählen.

Blicken wir an der Hand unserer Jahresberichte

heute auf unsere 25jährige Verein«thätigkmt zurück,

so müssen wir mit hoher Befriedigung eine hoch-

gradige Entwickelung der anthropologischen Forschung
nach allen Richtungen hin konstatiren, eine Entwicke-
lung. die um so anerkennenswerther und erfreulicher

ist, als das Interesse und das Verständnis« für die An-
thropologie bei Gründung de« Vereins noch ein sehr

lässige« war.

L’nd wem verdanken wir diese bocherfreuliche

Thatsache? Wem verdanken wir es. dass «ich die

Anthropologie zu einer selbstständigen Wissenschaft
durchgearbeitet und theil weise sogar auch durchge-
kämpft hat 't

Leider ist ein Theil jener verdienstvollen Männer,
die von Anfang an dem Verein das wärmste Interesse

|
nnd die treueste Unterstützung zu Theil werden Hessen,

I inzwischen schon hinübergegangen in das Land der
! Gewissheit nnd de« Schauen», dorthin, wo alle Fragen

I

über da« menschliche «Sein
4

gelöst erscheinen, jener
Männer, die e« *o sehr verdient hätten, den heutigen

|

Tag noch zu erleben. Je tiefer wir dieses in diesem
Augenblicke bedauern, desto grösser ist anderweit*

unsere Freude, alle unsere diesbezüglichen Dankes-

j

Empfindungen unsertn heutigen hochverehrten Herrn
1 Präsidenten, dem Vater und Nestor der Anthropologie,

zu Füssen legen zu können.

Möge er uns doch noch recht lange erhalten blei-

ben! ein Wunsch, in den Sie gewis» Alle in diesem
Augenblicke mit mir aus vollem Herzen übereinstimmen.

Mit dem steten Wachsen des allgemeinen Interesse«

für die Anthropologie und der hiedurch bedingten Meh-
rung der Vereinsmitglieder ging nun auch die Mehrung
unserer finanziellen Mittel Hand in Hand, und wir

waren daher auch in der Lage, die Vereinsbestrebun-
gen sowohl einzelner verdienter Forscher, als auch ein-

zelner Lokalvereino und Sektionen nach verschiedenen

Richtungen hin entsprechend zu unterstützen. — Es
würde mich zu weit führen, wollte ich alle« da«, was
der Verein in dieser Richtung hin seit 25 Jahren ge-

leistet hat, im Einzelnen aufzählen: ein Blick in nnsere
Jahresberichte wird uns gewiss nicht zur Unehre ge-

reichen.

Auch heute bin ich wieder in der Lage, der hohen
Generalversammlung ein recht erfreuliches Bild über
unsere finanziellen Verhältnis-«» vorlegen zu können.

Mussten wir auch in dem verflossenen Jahre dem
rikkflic.hUlonen und unerbittlichen Sensenmann* aber-

mals gar manches schwere Opfer bringen und müssen
wir auch beute zu unserem schmerzlichen Bedauern
gar manches theuere Haupt vermissen, auf das wir

sonst in unseren Versammlungen mit Sicherheit zählen

konnten, «o haben sich doch die entstandenen Lücken,

l

Dank der Unterstützung begeisterter Anthropologen,
immer wieder ausgefüllt, so das« wir bezüglich des

ferneren Bestände« unserer Gesellschaft beruhigt in

die Zukunft »eben können.

Die Erhaltung und stetige Mehrung unserer Ge-
sellschaft war auch stet« ein Hauptmotiv bei der Wahl
unserer alljährlichen Kongress-Orte, die netzartig da«
ganze deutsche Vaterland umfassen , und dürfte es

heute wohl nngezeigt »ein, Ihnen dieselben in ihrer

Reihenfolge in Erinnerung zn bringen.

Es «ind dies: Mainz 1870, Schwerin 1871, Stutt-

gart 1872, Wiesbaden 1873, Dresden 1874, München
1875, Jena 1870. Gonstanz 1877, Kiel 1878, Strasburg
1879, Berlin 1880, Regensburg 1881, Frankfurt a/M.

1882, Trier 1888, Breslau 1884, Carbrube 1885, Stettin

1888, Nürnberg 1887, Bonn 1888. Wien 1889, Münster

j

1890. Danzig 1691, Ulm 1892, Hannover 1893 u. luns-

I bruck 1894 gewis« eine stattliche systematisch ausge-

,

suchte Zahl all der Orte, wo wir hoffen konnten, neuen

j

Boden für die Anthropologie zu gewinnen. Und in

|

der That waren auch diese unsere Kreuz- und Quer-
' züge durch ganz Deutschland nicht ohne Erfolg,

i Fanden wir doch überall nicht nur die herzlichste

I ausseichnendste Aufnahme und Unterstützung »eiten«

|
der städtischen Behörden, wir hatten auch die Freude,

an jedem Kongress-Orte wieder neue Freunde und
Gönner zu gewinnen.

I

Hat uns doch auch der vorjährige Kongreß in

Hannover die ansehnliche Zahl von 30 Mitgliedern
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gebracht, und auch hier glaube ich die Hoffnung auf

den Beitritt recht vieler neuer Mitglieder in dem
schönen stammverwandten Oesterreich, wo wir liereits

eine ansehnliche Zahl höchst schätzbarer Mitglieder

haben, hegen zu dürfen. — Je mehr sich die Beitritts'

erkläruogen in diesen Tagen häufen, desto wohlge-
muther und beglückter werden Sie Ihren alten Schatz-

meister sehen, der diese «Ussfl Hoffnung im Gewände
einer recht innigen Bitte den Kongreß-Mitgliedern
an ’s Hers legen möchte.

Bei der schon «ehr weit vorgeschrittenen Zeit kann
ich Ihnen wohl nicht zumuthrn, den unter Sie ver-

theilten Rechenschaftsbericht in seinen einzelnen Posten
mit mir zu verfolgen; en dürfte genügen, Ihre Auf-

merksamkeit auf den für unsere Verhältnisse gewiss

nicht ungünstigen Gesammtubschlu«» zu lenken ,
der

sich für die Zukunft um so günstiger gestalten wird,

je mehr jeder Einzelne von un* in «einem Kreise für

diu Mehrung der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft besorgt sein wird.

Mit dem berzlich-ten Danke für alle treuen opfer-

willigen Mitarbeiter bei meinem Rechnung*- und Ver-

waltungsgcschäfte und mit der eindringlichen Bitte,

mir auch ferner Ihre nothwendige Unterstützung nicht
zu versagen, achliesse ich meinen Bericht und bitte

nun um Ihre Decharge.

Zugleich »teile ich den Antrag, eine Kommission
zur Kas*a-Prfifung in München zu ernennen, welche
di»? Existenz der von mir verwalteten Gelder direkt

feststellen soll. Es tollten das wohl in München an-

«äs*ige Mitglieder der Gesellschaft sein.

(Vorgeschlagen worden dafür Herr Prof. J. Ranke
und Herr Buchdruckereibesitzer F. Straub.)

ksftWfibcrIrht pro 1 **9-1,11 4.

Einnahme.

1. KaMenvorrath von voriger Rechnung » .M 1 ] 69 86
2. An /in»'n icincen rin ..... « «86 — .

3. An rückständigen Beiträgen des Vorjahres . 332 — .
4. An J*brt*»b«ittä**i> von 173* Mitgliedern 1 3M , 5214 — .
•V Für beftond r* abgegebene Berichte und Cor-

revpondrntb älter ...... , 16 75 «

0. Beitrag des Herrn Vievreg & bohr rum Druck
de« CötrwpoodetubJatte« pro 1K93 und 1f»94 . 152 88 .

7. Ausaerordentlicher Britrs»* des Heim Geheim-
rath« Pvof. Dr. Waldeyer . . . , 30 — .

8. Rest aus dem Vorjahre 1892/93, worüber be-
reits verfügt (siehe Ausgabe) . . . . , 10693 54 •

Zusammen. Ji 17995 2 g

Ausgabe.
1. Verwallengskosten « 987 52 ^
2- Druck de« Correspondcaiblattes • « 1981 1 .

5. Redaktion des Correspoadenablaltes . 300 — ,

4. Zu Haeden de« Herrn Generalsekretärs . 000 — ,

5 Zu Handea des gchSttBISlStSff . M — .

0. Für Ausgrabun-ren (aas dem Dispositionsfond) . 90 05 ,

7, Zu gleichem Zwecke erhielt Herr Dr MeHs
in Dürkheim ... „ 50 — .

H. An verschiedene Buchhandlungen , 4<l — .

9. Kür Billiges . 47 40 „

10. Für Agio beim Ankauf von Werthpapieren . , 34* 80 ,

11. Für den Stenographen * . . . 50 — ,
12. Dem Vereinsdiener . 91 86 .

IS. Dem Manchen er Lokal-Verein tur Heraus-
gabe seiner Zeiiubrift JBeMg«*4 ... 300 — .

14. Dem Wüfttemberger Verein zur Forderung
seiner Vereiesswrcke . 200 — ,

15. Dem Schleswig- Holstein'scben Verein . 900 — .

10. Für Arbeiten an der prähistorischen Karte
von Deutschland , 806 — ,

17. Für die prähistorisch* Karte iadmsssirt! . 3845 *0 .

IS, Kür die statistischen Erhebungen (admassht) . 074* 14 .

19. Für den Keservefond .... . 2CK) — .

20. Baar in Kassa „ 186t 74 •

Zusammen; .4 17995 S <}

A. Kapital- Vermögen.

Alt .Eiserner Bestand" au« Efniahluagen von 15 lebenstlng-
lichea Mitgliedern und xwar:

a.) •/* Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. Q Nr. 16140 . .« AOO - 4

b) 4mfa Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit, K Nr. 21818 200 - ,

ci 4*i> Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Ul. R Nr. 22199 . . 200

d) 4*'-* Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXIII (18«) Lit. K
Nr. 403*19 400 - .

0) 4°o Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser XXill ( 1882) Lit. L
Nr. 413729 . . . 100 — .

f I 4°.(n koMolidirte kg), preust- Staatsanleihe

L { Nr ISIOfi 200 - .
Hiexu das Dr. Vuigtol'scbo Legat mit

2000.4 und xwar:

g) 4®/« Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XIII Lit. C Nr. 401» . 500 - .

h) 4 Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XIII Lit. C Nr. 40128 . , 400 - „

1) 4*.e Hypothekenbrief-Anleihe der Ham-
burger Bark Ser. 0? Nr. 20456 Lit. C . . 600 — „

k) 4‘Y'i Hypothekenbrief- Anleihe der Ham-
burger Bank Ser. 72 Nr. 28562 Lit C , 500 — .

1) Reservefond ...... _ 3000 — .

Zusammen : .4 6400 — cj.

B. Bestand.

n) Baar in Kassa ..... -4 1861 74
b) Hietu die für die statistischen Erhebungen

und di« präb, Kart« bei Merck. Fiuk dt Co.
deponirten ..... B 10593 44 .

Zusammen: .4 11955 98 4

C. Verfügbare Summe für 1894/95-

1. Jahresbeiträge 'on 190C» Mitgliedern 1 ,1 .4 .4 5400 — rj

2. Baar in Kassa „ 1361 74 .

Zusammen : .4 676) 74 «J.

Vorsitzender Herr K. Vlrcliow-Berlin:

Wünscht vielleicht noch irgend ein Mitglied über
einen der Punkte Aufschluß? Es ist eine Uebersicht
vertheilt worden, die demnächst auch noch Gegen-
stand der Berichterstattung der Kommission sein wird,
aber es wäre möglich, dass vielleicht noch irgend ein

Punkt besonders aufgeklärt zu werden verdiente.

Wenn niemand das Wort verlangt, nehme ich an.

das« niemand eine Einwendung hat.

Nach unecren Statuten mau eine Prüfung, durch
eine besondere Kommission, die demnächst Bericht zu
erstatten hat, stattlinden. Nach der Tagesordnung
würde am Montag in der zweiten Sitzung der Deut-
schen anthropologischen Gesellschaft dieser Reehnunga-
auRBchuss Bericht erstatten und anf Grand dessen die

Entlastung des Herrn Schatzwerten beschlossen wer-
den können.

Diese Kommission ist jetzt zu wählen. Ich habe
vorhin mit einigen Herren darüber Rücksprache ge-

nommen und erlaube mir vorzuschlagen ; Herrn 0.

K ünne -Berlin, der im vorigen Jahre an der Prüfung
theilgenommen hat. Herrn Dr. von Wieser von hier,

der sich freundlich«! bereit erklärt hat, auch noch
dieser Kommi-i-ton seine Aufmerksamkeit zuzuwenden,
endlich Herrn Straub von München. Sind die Herren
damit einverstanden?

Ich darf annehmen, wenn kein Widerspruch er-

folgt, dass diese drei Herren als Mitglieder der Rech*
nungskümtnirtion bestätigt sind.

Nun hat der Herr Schatzmeister noch ausserdem
den Antrag gestellt, eine Kommission zu wählen, welche
die Existenz des von ihm verwalteten Geldes direkt
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feststellen «oll. E« i-«t bis jetzt allerdings bei anseren
Versammlungen, die immer an einem neuen Orte statt-

fanden, das Geld selbst nicht zur Stelle gebracht wor-
den, aber es ist im Interesse der Ordnung des Rech-
nungswesens wünschenswert!!, dass Sie die Wahl der

i

beiden vorge«cbiogenen Herren: Prof. Dr. J. Ranke i

und Buchdruckerei besitzer F. Straub — es sind Mün-

chener — annehtnen, welche die Besichtigung vorneh-

men sollen mit dem Aufträge, der nächsten General-

versammlung Bericht zu erstatten.

Wenn keine Einwendung erhoben wird, darf ich

annehmen, dass Sie einverstanden sind.

Damit sind wir mit der heutigen Tagesordnung
zu Ende. Ich «Miesse die Sitzung.

Zweite Sitzung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Inhalt: Berichterntattung des RecbnungsausHchusaes. Entlastung. Aufstellung des Etat* für 1891 95. — Be-

stimmung des Ortes und der Zeit für die XXVI. allgemeine Versammlung. — Neuwahl des Vorstands.

Montag, den 27. Aoguat.

Der Vorsitzende Herr It. Vlrchow-Berlin eröffnet

die Sitzung um 8 Ihr Morgens.

Ich darf wohl daran erinnern, das» es sich in

diesem Augenblick nur um eine Sitzung der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft handelt, und zwar um
eine Sitzung, welche geschäftliche Dinge betrifft. Wir
sind leider sehr schwach vertreten . offenbar infolge

der Leiden
,

die sich an die gestrige Festleistung
knüpfen. Da wir indes durch unsere Statuten nicht an
eine bestimmte Mitgliederzahl gebunden sind, wird
auch die kleinere Zahl al« beschlussfähig ungesehen
werden müssen.

Ich mache ferner darauf aufnterkHam , dass bei

den Abstimmungen nur die wirklichen Mitglieder der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft stimmberech-
tigt sind. Die anderen Herren können hier bleiben,
— es ist kein Geheimnis« zu bewahren, —

- nur bitte

ich. dass diejenigen, die als Gäste anwesend sind, sich

der Abstimmung enthalten wollen.

Erster Gegenstand ist der Bericht dos Rech-
nu ngaausschu*«es, der eingesetzt ist, um die Rech-
nungen des «Schatzmeister* zu prüfen.

Herr C. Künne-Berlin:

Der Kcchnungsausuchuss hat die Rechnung des
verflossenen Jahre* sorgsam geprüft und dieselbe wie
ja immer in bester Ordnung gefunden. S&mmtliche
Ausgaben waren ordnungsmäs-ög mit Quittungen be-

legt. Ich bin erfreut, erklären zu können, dass die
materielle Lage der Deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft eine recht befriedigende ist, wo« wir wohl
zum grossen Tbeile dem Verdienst« des Herrn Schatz-
meisters verdanken. Wir beantragen deshalb, dem
Herrn Schatzmeister unter Anerkennung seiner Ver-
dienste um das finanzielle Wohl und Wehe unserer
Gesellschaft die Entlastung zu ertheilen.

Vorsitzender:

Wünscht jemand noch »»ine Bemerkung zu machen
oder einen Aufschluss über irgend einen Tbeil des Rech-
nung*berichtes zu erhalten V Das ist nicht der Fall.

Dann kommen wir zur Beschlussfassung.

Die Kommission beantragt die Entlastung des
Herrn Schatzmeisters, zugleich unter Anerkennung
«einer besonderen Verdienste.

Ich darf wohl bei dieser Gelegenheit nachträglich
erwähnen, dass der Herr Schatzmeister »n der Zwischen-

zeit seit unserer letzten Generalversammlung seinen

siebenzigsten Geburtstag gefeiert hat, im April dieses

Jahres, und dass au« dem Schosse der Gesellschaft ihm
ein besonderes Andenken gestiftet worden ist, das er

zu unserer Freude mit dem Zeichen der höchsten Be-

friedigung angenommen hat. Er kann überzeugt sein,

das« in der Gesellschaft ihm nur Freunde exintiren,

die von der segensreichen Leistung, die er fortwährend

bethätigt, vollkommen erfüllt sind.

Ich bringe zunächst die Entlastung und den Dank,
welche beantragt sind, zur Abstimmung. Wenn nie-

mand dagegen etwa« bemerkt, darf ich annehmen,
dass beide« einstimmig votirt ist.

Zu einer persönlichen Bemerkung der Herr Schatz-

meister.

Herr Schatzmeister Oberlehrer Wetsmau

:

Unser hochverehrter Herr Geheimratb veranlasst

mich, auch heute nochmal* auf meinen schon schrift-

lich ausgesprochenen Dank zurückzukommen und der

vielseitigen überaus warmen Antheilnahme zu geden-
ken, deren ich mich bei Gelegenheit meines 70. Ge-
burtstage* insbesondere seiten« der Deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft zu erfreuen hatte.

Die grosse Herzlichkeit dieser Theilnahms- Kund-
gebungen musste mich auf’s Tiefote rührpn und be-

glücken und mich zu »1er Frage veranlassen, oh ich

dieselben denn auch wirklich in so hohem Masse ver-

dient habe.

Herr Geheimrath hat auch angedeutet , da«* die

Herren Anthroj»ologen in*be«on»lere die Berliner und
Münchener Freunde es «ich angelegen «ein Hessen, mir
auch ein bleibende* Andenken an diesen für mich und
die Meinigen «o überaus freudigen Tag zu gehon, und
wie freue ich mich, Ihnen diesen schönen und werth-

vollen Erinnerungs-Gegenstand in Natura zeigen zu

können (goldene Ehrl und hiemit die Versicherung
zu verbinden , das« mir eine grössere Freude wohl
durch nichts hätte gemacht werden können, als

durch diene* schöne und bleibende Andenken, dun
mir selbst in meinen alten Tagen ein Gegenstand
täglich neuer Freude, meiner Familie aber ein un-

schätzbare« Erinnerungszeichen an die uns so lieb ge-
wordene Deutsche anthropologische Gesellschaft Bein

und bleiben wird.

Vorsitzender:

Der nächste Gegenstand ist die Aufstellung de«

Etats pro 1694/95.
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Herr Schatzmeister Oberlehrer J. WeifMDB rer-
j

liest den folgenden Entwarf:

Etat pro lSIMifli.

E i o n » b m *.

t. Jahresbeiträge ton tat» Mitgliedern i 3 J( . JL MW - 4
8. An rückständigen Beiträgen .... 150 - ,
3. An Zinsen ... .... r,*

r

> - .
4. Bear in Kmu ....... 1861 74 .

Summa: JL wi W d
Ausgabe.

1. Verwaltengskattea ...... JL 1000 - d
i. Druck des Correspoodens-Biattes 3500 - -

3. Redaktion des Correspondens-Blatte» St» - .
4. Zu Händen des Generalsekretärs . Ö00 — .

&. Zu Handeo des Schatzmeisters »X» — .

<5. Kür den DispesiUonsfgnd 150 — ,
7. FBr Aus«rabttngi*n etc. 300 - ,
8. Für den Stenographen 285 — .

t». Fllr die Herausgabe der «Münchener Beitrüge* •itX) — .

10. Dem \V3rttembergischen Verein 300 - .

II. Der Sektion Guntenhausen 50 - .

18. Für die prühistiirtsch» Karte . 200 — ,
13. Für die statistiurben fcrhebungen :*i0 — ,

14. FSr diverse kleinere Ausgaben 4« 74 .

Summa

:

JL 7471 74 4.

Vorsitzender:

Der Etat für das nächste Geschäftsjahr ist so auf-

gestellt, daw eine vollkommene Bilance eintritt, jedoch
mit der wahrscheinlichen Aufsicht auf eine Ersparnis!.

Wünscht jemand das Wort Ober diese Etatsau (Stellung?
i

Es ist nicht der Fall. Ich schliesae die Diskussion
und frage, ob jemand eine Einwendung zu machen

j

hat? Das ist nicht der Fall. Ich nehme also an, dass
der Etat einstimmig genehmigt ist.

Der nächste Gegenstand der Tagesordnung ist die
Bestimmung über Ort und Zeit für die XXVI.
allgemeine Versammlung, ln dieser Beziehung .

halie ich mittutheilen, das* wir eine bestimmte Ein-
ladung besitzen. Herr Westerburg. Oberbürger-
meister von Cassel in Hessen, hat schon unter dem
26. .lanuar mir ein Schreiben zukommen lassen, wel-

che« lautet

:

Cassel, den 26. Januar 1894.

.Vom hiesigen Stadt rath bin ich beuuftrugt, ver- !

ehrlichen Vorstand ganz ergebenst einzaladen, hei der
Wahl eines Versammlungsortes für die nächste oder

j

eine der nächsten Wanderversammlangen des Anthro-
pologen- Vereins die Residenzstadt Cassel gefälligst in

Vorschlag bringen zu wollen. Indem ich die Ehre
habe, mich dieses Auftrages zu entledigen, gestatte
ich mir auch die persönliche angelegentliche Bitte,

jene Einladung gefälligst wohlwollend iiufzunehmen
und ihr baldmöglichst nachtukommen. Die Stadt Caasel
and ihre Verwaltung würden sich durch eine solche
Wahl sehr geehrt fühlen und Alles aufbieten, um den
geehrten Gästen den hiesigen Aufenthalt zu einem mög-
lichst angenehmen zu machen.

.Wegen seiner zentralen Lage im Herzen Deutsch-
lands und in Folge seiner vortrefflichen Eisenbahnver-
bindungen ist Cassel aus allen Theilen Deutschlands
leicht zu erreichen. Seine schöne Lage inmitten einer

mit reichen NatuSchönheiten geschmückten Gegend,
— ich erinnere nur an den Anepark und an den durch
•ine Trambahn in bequemster Weise mit Cassel ver-

bundenen herrlichen Naturpark von Wilbelmahöhe. —
sowie seine Kun*t*cbätzc. insbesondere die berühmte
Gemäldegallerie werden den Aufenthalt hier zu einem
besonder« angenehmen gestalten und bei allen Be-
suchern die angenehmsten Erinnerungen zurückla-sen.

.Das Stadtpark-Etablissement mit zwei kolossalen,

neben einander liegenden Sälen und anschliessendem
Concor t-Garten eignet sich sehr gut zur Abhaltung
der Bcruthungen und daran schliessenden geselligen

Zusammenkünften, für welche letztere namentlich noch
die Wilbelmahöhe, die Aue und viele andere Punkte
in und um Cas»el in Betracht kommen.

.An guten und theil weise vorzüglich guten Hotels

besteht kein Mangel und würden im Bedürfnis»falle

auch sehr leicht Privatlogis in ausgiebigster Weise zur

Verfügung gestellt werden können.

.Ich bin öberhaupt im Voraus überzeugt, dass jeder

Theilnehmer einer solchen W'umlervenammlung von
dem hiesigen Aufenthalt sehr befriedigt sein wird.

.Einer »ehr gefälligen Rückantwort entgegensehend,
verharre ich in vorzüglicher Hochachtung und ganz
ergebenst

Westerburg, Oberbürgermeister.“

Der Vorstand hat die Einladung mit grosser Freude
für sich aeceptirt, natürlich unter der Voraussetzung,

dass die Generalversammlung »ich ihm anschliessen

wird. Er hat sich vorläufig auch erkundigt, wie die Ge-
schäftsführung in Cassel organisirt werden könnte.

Wir erlauben un« nach den un» gewordenen Mit-

theilungen vorzu-chlagen . in Erwägung der in der

That sehr geeigneten Lage von Cassel, die Ein-

ladung für das nächste Jahr anzunehmen und dem-
nächst dort ein Comite zu bestellen. Dafür ist nach
dem Vorschläge des Herrn Oberbürgermeisters in erster

Linie der praktische Arzt Dr. Menne in Aussicht ge-

nommen, einer von unseren jüngeren Anthropologen,
der vor mehreren Jahren, noch zu der Zeit, al* der

Kongostaat sich in seiner Jngendentwickelung befand,

im Dienste der belgischen — so kann ich ja wohl sogen —
Regierung dort verweilt hat. um dieselbe Zeit, als der
seitdem in Togo gestorbene Stabsarzt Wolf um Congo
arbeitete. Wolf übergab bei seiner Rückkehr seine

Instruktionen und Instrumente an Herrn Menne.
Dieser hat vortreffliche Untersuchungen über die Völ-

ker am mittleren Congo gemacht, die in den Berliner

Verhandlungen publzirt sind. Er ist auch sonst ein

geachteter Mann, den ich persönlich als Geschäfts-

führer empfehle. Ausserdem wären in Betracht zu

ziehen der Vorsitzende des Vereins für hessische Ge-
schichte und Landeskultur, Bibliothekar Dr. Brun-
ner und der Direktorialaasitent des dortigen Museum»
Dr. Boehler.

Wir schlagen also vor, Herrn Dr. Men Be ab den
eigentlichen Geschäftsführer zu wählen, ihn aber zu

ersuchen, mit den Herren Dr. Brunner u Dr. Boeh-
ler sich in unmittelbare Verbindung tu setzen und
dieselben für die spätere Organisation mit heran zu

ziehen.

Was die Zeit anbetrifft, so will ich daran erinnern,

dass der Vorstand in den letzten Jahren gewöhnlich
von Seit« der Generalversammlung eine Ermächtigung
bekommen hat, die Zeit nach den besonderen Verhält-

nissen zu bestimmen. Es hat sich auch gezeigt, wie
richtig es war, das» wir, dem er>t im Laufe des Jahres

hervorgetretennn Wunsche der Kollegen von Stockholm
entsprechend, den Kongress anf eine spätere Zeit ver-

legt haben. Ich würde also bitten, die Zeit vorläufig

offen zu laasen und dem Vorstand« die Ermächtigung
zu ertheilen, darüber «einer Zeit zu bestimmen. Aller

Wahrscheinlichkeit nach würde derselbe auf unsere

alte Zeit, Anfang August, zurückkoiumen.
Wünscht jemand das Wort in dieser Beziehung?

Wenn das nicht der Fall ist, so frage ich. ob von
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irgend einer Seit« Einwendungen gegen unsere Vor-

schläge gemacht werden? Es ist nicht der Fall, ich

darf annehraen, dass dieselben einstimmig genehmigt
sind. Es wird an den Herrn Oberbürgermeister in Cassel

ein Telegramm ubgesendet werden, damit wir noch bis

morgen eine bestimmte Antwort in der Hand haben.

(In der IV. gemeinsamen Sitzung tbpilt der Vor-

sitzende mit: E» sind inzwischen die Antworten aus

Cassel auf die gestrigen Depeschen eingegaogen. Der
Stadtrath von Cassel dankt herrlich für die getroffene

Wahl, und Dr. Menge, der rum Geschäftsführer er-

nannt ist, nimmt .die hohe Ehre" dankend an. Damit
i*t die*e Angelegenheit erledigt.)

Der folgende Gegenstand ist die Neuwahl des
Vorstandes. Ich darf wohl in Erinnerung bringen,

«laus zwei Mitglieder de* Vorstandes, der Generalsekre-

tär und der Schatzmeister, jedesmal auf drei Jahre

gewählt werden und dass ihre Periode noch nicht ab-

gelaufen ist; ea handelt sich also nur um die drei

Vorsitzenden. Im Augenblicke sind sie im Vorstände
hier vereinigt. Ich bitte, «ich darüber zu äusaern, ob
schriftlich oder mündlich abgeatimmt werden soll und
zugleich l’ersonalvorachläge zu machen.

Herr Geheimrath Prof. Dr. Frltach-Berlin:

Ick glaube, eg ist nicht schwierig, die Meinung
der Gesellschaft in Bezug auf diese Vorstandswahl »tun

Ausdruck zu bringen; ich möchte das mit wenigen
Worten versuchen. Die bewährten Männer, welche in

den letzten Jahren die Leitung der Geschäfte gehabt
haben, werdeu uns, so viel ich weiss, ihre wertben
Kräfte auch in Zukunft nicht entziehen. Eh handelt

sich also nur darum, statntengemita* die Kormulirung
zu suchen für die neu zu bestimmenden Vorsitzenden,

ln diesem Sinne möchte ich der Gesellschaft Vor-

schlägen: Herrn Geheimrath Waldeyer als ersten

Vorsitzenden, Herrn Geheimrath Virchow und Frei-

herro von Andrian als stellvertretende Vorsitzende

durch Akklamation zu ernennen.

Vorsitzender:

Erfolgt noch ein anderer Vorschlag)' Da* ist nicht

der Fall. Dann fragp ich, ob jemand gegen die Akkla-

mation eine Einwendung erhebt? Auch das ist nicht

der Fall. Ich darf daraus wohl folgern, dass Sie mit
dem Herrn VorschJagenden einverstanden sind und die

Wahl in der proponirten Weise festsetzen. Auch das

darf ich annehroen. dass die gewählten Herren sÄmmt-
licb bereit sind, die Wahl «tnzunelunen.

Ueber den letzten Gegenstand der Tagesordnung:
.Berichterstattung der wissenschaftlichen Kommissionen
durch die Vorsitzenden derselben" ist im Augenblick

wenig zu befinden, da die Arbeiten entweder noch nicht

beendigt oder zu einem gewissen Stillstand gekommen
sind. Nichtsdestoweniger werden sie weiter geführt

werden. Sie wissen, dass mit dem Tode Schaaf-
hausen*« auch die Publikationen der anthropologischen

Sammlungen Deutschland«, die er sehr eifrig betrieben

hatte, zum Stillstand gekommen waren, indes« kom-
men jetzt so viele neue Schädel herpiu, dass eigent-

lich jedes Jahr ein Nuchtrag geliefert werden müsste,

und das» wir wahrscheinlich, wenn einmal der Ab-

schluss gefunden ist, wieder von neuem mit der Pu-

blikation werden anfangen müssen, vielleicht init et-

wa» erweitertem Programm.
Ich möchte noch hervorbeben, dass wir leider den

Zeitpunkt verpasst haben, wo wir unserem Herrn Ge-
neralsekretär unsere Glückwünsche zu einem neuen

Lebensjahre hätten darbringen können. Er hat gerade

in diesen Tagen, wie ich nachträglich erfahren habe,

seinen Geburtstag gefeiert. Ich darf wohl annehmen,
das.« ich im Sinne Aller spreche, wenn ich ihm einen

herzlichen Glückwunsch ausspreche und die Hoffnung,

das« das kommende Jahr ein recht reiche» und glück-

liches werden möge (Beifall.)

Ich schliesse die Sitzung.

(Schluss der XXV. allgemeinen Versammlung der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft.)

Allgemeiner Verlauf

Die 11. gemeinsame Versammlung in Innsbruck mit
dem Audlug nach Meran reiht »ich in Beziehung auf
ihre wissenschaftlichen Ergebnisse, auf die gebotenen,

hier zum Theil ganz eigenartigen, namentlich volks-

kundlichen Studicngelegenhciten. auf den Glanz ihrer

festlichen Veranstaltungen und die Betheiligung aller

Kreise vollwerthig der 1. gemeinsamen Versammlung
in Wien an. Die kleinere Stadt, die Enge der dadurch
«ich von seihst ergehenden persönlichen Beziehungen,
die sprichwörtliche Herzlichkeit und Gastfreiheit der
Tiroler, dip Lieblichkeit und Grazie ihrer Frauen und
Töchter, der unwiderstehliche Zauber der Landschaft,

der trotz des sonst regnerischen Sommer« stets warme
und wolkenlose Himmel. Alles stimmte zu dem Jubel-

j

feste der 25jährigen Stiftung der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft, welches wir

mit den österreichischen Kollegen gemeinsam begehen
wollten.

Un*ere FestVersammlung ist wunderbar gelungen:
und hier ist der Ort. um allen Denen, welche sich so

erfolgreich darum verdipnt gemacht haben, dpn wJirm-

*ten Dank auHzusprerhen. Eh ist nicht möglich, hier

die Namen einzeln zu nennen, alter Jeder, zuerst die

Corr.-Rtstt rt. deutsch. A. G,

der Versammlung.

Stadtverwaltungen von Innabruck und Meran,
Se. Exc. der Herr Statthalter, sowie die Vertreter der
Presse, und Allen voran unser vortrefflicher Lokalge-
schäftsführer Herr Prof. Dr. Fr. v. Wieser, welcher
unter Nichtachtung «einer Zeit und Gesundheit Alles

au ('geboten hat. um den Verlauf so vortreff lich zu ge-

stalten — Allen, welche mitgeholfen zu dem .schönen

Gesammterfolge, sei hier nochmals der Dank darge-

bracht, der unvergesslich in dem Herzen aller Theil-

nehmer eingeschrieben steht

Wir brauchen hier nicht mehr zu sagen, da im
Folgenden die Dank reden selbst die Gefühle aus-

sprechan sollen, welche uns Alle beseelten.

Donnerstag, den 23. August.

Die „II. gemeinsame Versammlung der Deutschen
und der Wiener anthropologischen Gesellschaft , zu-

gleich XXV. allgemeine Versammlung und Stiftungs-

fest der Deutschen anthropologischen Gesellschaft
4

be-

gann den 28. August 1894 mit einem Begrüüsungs-
abend, der eine grosse Anzahl auswärtiger Kongre**-
Tbetlnehiuer, sowie Herren und Datncn aus Innsbruck
»m grossen Stadtsaal vereinte. Von dem Gebäude

25
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wehten die deutsche und die österreichische Fahne
und den Saal schmückten die von grünen Gewächsen
umgebenen Büsten der Kaiser der beiden Reiche. Der
BegrüsHungsabend trug ganz den Charakter eines ge*
mflthlichen Beisammensein*.

Herr Prof. Dr. Pr. t. Wleaer begrüßte in fol-

gender Rede die auswärtigen Gäste:

Meine Damen und Herren! Als Lokalgeschäft*-
führer der gemeinsamen Anthropologen -Versammlung
habe ich die Ehre, die Versammlung auf's Herzlichste
willkommen zu heissen. Ich begrüsse in erster Linie
die Herren der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft, welche uns die grosse Freude gemacht haben,
hier ihre -lubelfeier zu begehen, an jener Stelle, von
welcher die Anregung zur Gründung der Gesellschaft
auagegangen ist Ich begrüsse die werthen Gäste, die
aus dem Auslande auf weiter Reise zu uns gekommen
sind, ich begrüße endlich — last not least — alte

Freunde und Fachgenossen aus den verschiedenen
Gauen der österreichisch-ungarischen Monarchie. Sie

sind herbeigeeilt, um uns zu helfen, die Jabelfeier der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft festlich zu
begehen. Sie sinn gekommen, um mit Fachgenos^en
in persönlichen Kontakt zu treten, alte Bekanntschaften
zu erneuern und in unmittelbarem Gedankenaustausch
wissenschaftliche Anregungen zu geben und zu em-
pfangen. Wir können Innen allerdings, was das äussere
Arrangement anbelangt, nur sehr wenig bieten. So-

wohl in Bezug auf rauschende Festlichkeiten, als auf
wissenschaftliche Sammlungen kann Innsbruck selbst-

verständlich die Konkurrenz nicht aushalten mit den
grossen Centren, in denen die Deutsche Gesellschaft

ihre Versammlungen bisher abgehalten hat, nament-
lich nicht konkurriren mit der österreichischen Metro-
pole. wo vor 5 Jahren der erste gemeinsame Kongress
stattfand. Eines »her werden Sie nirgends in höherem
Grade gefunden haben, als hier in Innsbruck, da* ist die

Herzlichkeit, Aufrichtigkeit und Freudigkeit den Em-
pfanges. (Bravo!) Die Stadt Innsbruck weiß die Ehre
wohl zu schützen, dasB die deutschen Anthropologen ihr

Jubiläum in ihren Mauern feiern wollen und ich kaun
versichern, als die Nachricht «ich verbreitete, dass dieses

Fest hier stattfinden werde, ging eine freudige Auf-

regung durch alle Schichten der Bevölkerung. Das«
die Bevölkerung Ihnen lebhafte Sympathie entgegen-
bringt, mag der zahlreiche Besuch bei diesem unserem
ersten Beisammensein beweinen. So sage ich noch
einmal, Willkommen, meine Damen und Herrco, und
dreimal Willkommen! Lassen Sie sich'« behagen und
gefallen auf Tiroler Boden. Es ist eine warme Freun-
deshand, die sich Ihnen zum Willkommgrusse ent-
gegenstreekt. Ich erhebe mein Glas und leere das-

selbe auf das Gelingen des Kongresses und auf das
Wohl unserer liebwerthen Gäste.

Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-Berlin, stell*

vertretender Vorsitzender der Deutschen anthropolo-

gischen Gesellschaft, antwortete darauf

:

Meine Damen und Herren! Da die beiden Herren
Vorsitzenden nicht mehr anwesend sein konnten, so fällt

mir die Ehre zu, auf die herzlichen Worte, die zur Be-

grüasung hier gesprochen wurden, Einiges zu erwidern.

Ich glaube wohl ein gewisses Recht auf meiner Seite zu
haben, wenn ich hier spreche: ich war vor 25 Jahren,

1869. in Innsbruck anwesend bei der Begründung der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft, die sich heute
mit der Wiener anthropologischen Gesellschaft ver-

einigt hat, das Fest des 25jährigen Bestehens der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu feiern.

Damals *choa brachte ich von Innsbruck die ange-
nehmsten Erinnerungen mit nach Hause und ich kann
es aus eigener vielfacher Erfahrung bezeugen, wie rich-

tig Herr Dr. von Wiese r in seiner Begrüßungsrede
Hdgte. dass wir herzlich in Innsbruck empfangen wer-

. den. Den Eindruck habe ich schon vor 25 Jahren mit-

genommen und nicht vergessen, and als ich jetzt auf
einer beinahe dreiwöchentlichen Reise durch die Tiroler

Berge bald dahin, bald dorthin gekommen bin, fand
ich, dass das Tiroler Volk seine alte treue Herzlich -

1

keit bewahrt hat, die wir von jeher, seit Jahrhunderten
an ihm schätzen. Dies ist un* heute Abend wieder
zürn Bewusstsein gebracht worden, nicht nur in Wor-
ten, sondern auch in Thaten durch das zahlreiche Er*

scheinen der Innsbrucker Herren und Damen am heu-
tigen Abend; wir «eben daraus, dass Innsbruck sich

freut, uns in seinen Mauern zu beherbergen. Seit

langem sahen wir am BegrÜssungaabend keine so zahl-

reiche Vorversammlung, wie heute in diesen Pracht

-

räumen; wir danken der Stadt Innsbruck, das« sie ans

diese Räume zur Verfügung gestellt bat, wir sind da-

mit gewissermasten unter ihrem Schutze; deshalb ver-

sprechen wir, nach unseren besten Kräften helfen zu
wollen, dass der Kongress sich recht erspriesslich und
gedeihlich gestaltet. Mein Hoch gilt der Stadt Inns-

bruck, die uns hier begrüsst, und dem lotnde Tirol.

Zum angenehmen Verlauf des Abends trugen nicht

wenig die mit Beifall aufgenommenen Vorträge der
Innsbrucker Musikkapelle und der Turner- Sänger-
Hege hei.

Freitag, den 24. August.

Es war ein hartei Arbeitstag, ausgefüllt von zwei
Sitzungen, welche von 9 Uhr Morgens bis Abends & Uhr
währten mit kaum eiustflndiger Mittagspause. Von
5—7 Uhr besichtigten in grosser Zahl die Kongress-

theilnchtner die im Museum ausgestellte Li p per he ide'-

Bche Bronzen-Sammlung. Prof. Dr. Fr. v. Wieser
machte hiebei den Führer und Lehrer. Die Sammlung,
die ihren Glanzpunkt in den Helmen besitzt, wurde
von den Besuchern mit hohem Interesse durchwandert.
Im Saal war auch der Katalog der Kollektion in

Musterblättern aufgelegt, zugleich auch eine von
1 Li p purheide angelegte Sammlung von Photogra-
1 phien der in verschiedenen Museen Europas befind-

lichen antiken Bronze- Helme. Die verdiente Abend-
ruhe genossen die Festtheiloehmer im Garten und
Pestsäule des Stadtsaalgebäudes im frohen, geselligen
Verkehr mit den Innsbrucker Freunden unter den
Klängen erfreuender Musik.

Sonnabend, den 25. August.

Doppel- Sitzung von 9— 12 1
/- und von 2— 6 Uhr.

Abends 6 Uhr Festessen im grossen .Stadtsaale.
Man zählte 153 Gedecke. Speisen und Getränke waren
vortrefflich. Nach dem dritten Gange erhob sich der
Vorsitzende der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft, Herr Geheimrath Professor Dr. K. Virohow,
zum folgenden Toast, auf Se. Majestät den Kaiser
Franz Josef I.:

Hochgeehrt»* Fest genossen ! Durch eine besondere
Gunst den Schicksals ist es mir als dem einzigen im
Augenblicke wenigsten« hier anwesenden Mitglied der
alten Kommission von 1869 beschieden , die ersten

Worte zu Ihnen za sprechen, die von dieser Stätte

aus ertönen sollen. Was ist natürlicher, als dass wir
zunächst des mächtigen Herrschen« gedenken, in dessen

Lande wir hier versammelt sind. Während der 25 Jahre.
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welche verflossen sind, hat die Weltgeschichte grosse

Ereignisse sich nitraten sehen . welche die Geschicke
der Völker und Stauten vielfach verändert haben, ln

dieser Zeit ist es auch den einzelnen Personen, so hoch
gestellt sie sein mochten, nicht vergönnt gewesen, in

voller Ungestörtheit wie die olympischen Götter ihre

Tage su verleben. Wir haben während all* dieser

langen Zeit, wie ich glaube, für alle sagen su dürfen,

mit wahrer Bewunderung und steigender Sympathie
die Haltung verfolgt, welche Seine Majestät, der Kaiser

und König dieses Landes bewahrt haben. Er hat fort-

während an sich selbst gearbeitet und ist immer mehr
ein guter Herrscher geworden, der seinem Volke auch
dem Herzen nach näher getreten ist. Ich glaube nicht,

aus den Grenzen der Betrachtung zu fallen, die auch
ein Fremder hier anstellen darf, wenn ich sage, dass

wir stolz darauf sind, da« die jetzige Zeit einen sol-

chen gerechten und guten Herrscher sieht. Wir ver-

danken ihm, dass die langen Jahre des Friedens, der

durch seine Mitwirkung erhalten worden ist, auch den
Interessen förderlich gewesen sind, die wir vertreten.

Wenige Staaten sind, wie Oesterreich, dazu angetban,
um su ethnographischen und anthropologischen Studien
anzuregen; der Herrscher dieses Reiches, der ao viele

Sprachen sprechen muss, hat sich auch mit den Eigen-
tümlichkeiten und Besonderheiten vieler Stämme zu be-

freunden. Aber nicht bloss da* — unter seiner Regierung
ist eine Reibe wissenschaftlicher Arbeiten ausgeführt
worden , die in immer zunehmender Zahl auch uns
draußen die Möglichkeit eröffnet haben, vom Studier-

tische aus an der Erforschung dieser Völkerschaften
theilznnehmen , und da nur wenige von uns in die

Lage kommen, alle diese verschiedenen Völker im ein-

zelnen kennen zu lernen, so wird jedes neue Werk
dieser Art, welches in Angriff genommen wird, von
ans mit ganz besonderer Freude und Theilnuhme be-

grübst. Ich selbst mit anderen Herren, die an diesem
Tische «ich befinden, war in den letzten Tagen Zeuge,
was die österreichische Regierung vermag inmitten

einer Bevölkerung, die eben erst aus der Vorgeschichte

heraustritt, die aus den wüstesten Zuständen der Fremd-
herrschaft und der vollständigsten Unselbständigkeit,

zu eigener Bewegung berangebildet werden soll. Wir
haben noch heute den Vertreter der bosnischen Landes-

regierung unter uns, der fürsorglicher Weise um* wäh-
rend jener Tage geleitet hat, und ich möchte ihm
im Namen säsämtlicher anwesender Theilnehmcr noch
einmal danken für da* grosse Vertrauen, welches uns
die Landesregierung geschenkt bat, und für einen

Akt, der so ehrenvoll iat für die gesammtc deutsche
und österreichische Anthropologie und Ethnographie.
Denn so lange die Welt steht, ist es noch nicht vor-

gekommen, dass eine Kommission von anthropologischen
Sachverständigen von einer Regierung berufen worden
ist. um in förmlicher Weise Rath zu geben, wie man
den verschlungenen Pfaden der Vorgeschichte in ihrem
Lande nacbgeiien kann. Und doch ist dies im Grunde
nichts anderes, als die Vollendung der Arbeit, der «ich

die k. k, Regierung schon seit langer Zeit in allen

Ländern der Krone unterzieht, and deren Produkt wir
vor nnB sehen in jener grossen Anstalt, die der Kaiser
unmittelbar vor »einer Hofburg hat errichten lassen

und die den glänzendsten Palast darstellt, der unserer
Wissenschaft dargeboten ist. Ich habe die Ehre, un-
mittelbar neben dem Herrn Hofintendanten mich zu
belinden: ich darf ihn zugleich beglückwünschen, dass

es ihm heschieden gewesen ist, an dieser hervorragen-

den Schöpfung von Anfang an wirksamen Antheil neh-

men zn können. Viele von uns waren persönlich be-

|

theiligt an der Eröffnung des Hofmuseuins bei Gele-

;

genbeit eines früheren Anthropologen - Kongresse* in

l

Wien. Der Eindruck der Pracht und Herrlichkeit, die
i uns damals entgegentrat, ist für jeden verstärkt wor-

|

den, der nachher noch einmal in diese Räume einge-

treteu ist, wie es mir wiederholt vergönnt war. Da*
»st die heutige Lage. Was ich gesagt habe, sollte in

Kürze den Gegensatz zeigen, der während dieser 2b
Jahre sich gestaltet hat. Damals war keine Stelle

vorhanden, ausser dem Antikenkabinet, das die Hall-

stätter Funde barg. Jetzt ist alle« wohlgeordnet,
nicht blog in Wien, nicht blos in Innsbruck; wir, die

wir in Bornien gewesen sind, waren erstaunt, wie auch
dort plötzlich eine grosse Masse der seltensten und
sonderbarsten Dinge zu Tage gekommen und sorgsam
gesammelt ist. Wir wünschen dom Lande Glück, das
unter einem solchen Monarchen so treffliche M&nner
gefunden hat. Möge es Seiner Majestät beschieden sein,

von solchen Männern in seiner ferneren Regierung
immer berathen zu sein. Kufen Sie mit mir: Hoch
lebe Seine Majestät, der Kaiser und König
Franz Josef I.

Hierauf folgte der Toast des Freiherrn v. Andrlan-
Wernburg auf Seine Majestät Kaiser Wilhelm II;

Hochverehrte Versammlung! Die beredten Worte
unseres Herrn Vorsitzenden haben einen tiefen Wieder-
hall in unseren Herzen gefunden. In Deutschland und
Oesterreich gibt es gottlob keine Kontroversen über
die monarchische Frage, wir fühlen uns alle eins mit
unsern Herrscherhäusern. Wir wissen, dass sie Leid
und Freud mit ans theilen, das« wir ihnen die unge-
störte soziale Entwicklung verdanken, deren oberster

Ausdruck alle GeUte»thätigkciten bilden. Wir ver-

ehren in Seiner Majestät dem Kaiser von Deutschland
einen erleuchteten Herrscher, der mit warmen» Herzen
und tiefem Veratündnisa allen Bedürfnissen einer mäch-
tig aufstrebenden Nation entgegenkommt, der in be-

geisterter, jugendlicher Schaffensfreude unablässig be-

strebt ist. die Machtstellung des deutschen Reiches
nach aussen zu sichern und den inneren Gegensätzen
durch kluges Entgegenkommen die Spitze abzubrechen.
Möge die so oft bewährte kräftige Initiative dieses

mächtigen Herrschers wie bisher auch in Zukunft un-

serer Wissenschaft zu Gute kommen. In diesem Sinne
erhebe ich mein Glas und bitte Sie, auf das Wohl
Seiner Majestät Kaiser Wilhelm 11 zu trinken.

Seine Majestät lebe hoch! hoch! hoch!
Diu Innsbrucker Musikkapelle, welche die Tafel-

musik besorgt* 1

, inton irte beim ersten Toast die öster-
1 reichisehe, bei dem zweiten die preussische Volkshymne.

Hierauf erhob sich Geh.-Rath Prof. Dr. Waldeyer-

:

Berlin:

Meine hochverehrten Anwesenden! Wenn man aus
Norddeutschland nach dem Süden reist and durch du»

liebe österreichische Land hindurchfahren will, so be-

rührt man auf dieser Strecke ungefähr in der Mitte
des Wegs zwischen Berlin und Rom eine Stadt , die

nicht nur, wie ihr Name sagt, eine Brücke über einen
Fluss besitzt, sondern selbst eine Brücke ist zwischen
Nord und Süd. Der Norddeutsche, der zum erstenmal

in dieses gesegnete Thal einfährt, bekommt einen Vor-
geschmack de* Südens. Nun, es ist un« auch in die«en

beiden letzten Tagen zu Gemiithe geführt worden, dass

die Sonne hier schon «üdlich scheint und ich will nur
wünschen, dass sie so bleiben möge, wir bedürfen ihrer

heuer! Auch ist dem Norddeutschen noch ein andere«
Bild hier geschenkt, was jedem unvergesslich bleibt,

der irgendwelchen Sinn dafür hat, wie es mir vor

25*
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25 Jahren erging, als ich zum erstenmal in dieses Thal
einzog and hier zam erstenmal in meinem Lehen die

Alpen sah. Allerdings mann man, wenn man etw&B sehen
will, Herz und Augen aufthun. Verzeihen Sie, meine
Herren und Daiuen, wenn mich die 25jährige Jubi-

läumsfeier meine« ersten Aufenthalt» in Innsbruck ver-

führt, Ihnen ein kleines Verslern vorzutragen:

Dort droben aufm Burgli,

Da steht die Frau Hütt —
, Und wenn Da nit n’aufscbau’st,

Nachher s»eh*at Du sie nit.

Da« gilt aber überall und für ganz Tirol; auf-

schauen und unbehauen muss man! Wenn wir Um-
schau halten, so wird uns schon in Innsbruck das,

was die Alpenwelt Schönet» und Eigenartiges bat, mit
einerumale geboten; mir war der Eindruck ein unver-
gesslicher und Überwältigender, und so wirdes Jedem
•ein, der hier seinen ersten Einzug in die Hochgebirge
hält; auf Jahrtausende hin wünsche ich noch vielen

'

.jungen Herzen, die hier einziehen, dieMS gleiche Ge-
fühl! Die Stadt Innsbruck ist eine Brücke zwischen
Nord und Süd, sagte ich: Wer von Süden kommt und
die Tiroler Alpen Übersteigt — jetzt mit der Bahn,
früher, und Mancher noch heute, auch zu Fon, mit
dem R&nzel auf dem Rücken — findet in Innsbruck die

erste Stadt auf seinem Wege, die ganz und gar deutsch
ist, die vollkommen den Eindruck eines deutschen Orte«
macht. So ist uns hier eine Völkerbrücke gegeben zum
friedlichen uni regen Verkehr zwischen Süd und Nord,
der uns immerdar erhalten bleiben möge ! Und so

liegt denn Innsbruck in der Mitte und ist einer von
den Knotenpunkten, wo sich die Völker aus allen Ge-
genden treffen. Das prägt sich auch in der Stadt aus,

Die Stadt ist alt, ihre ersten Anfänge sind kaum mehr
nachzuweisen. Schon die Kötner fanden den Ort ge-

eignet zur Ansiedelung, das alte „Wilten* zeugt ja
noch davon. Dann haben wir wohl alle aus unseren
Unterricht»jahren noch die Erinnerung an Kaiser Max I.,

einen der volkstümlichsten Herrscher, die Deutsch- ,

land je gehabt hat, der anch an Innsbruck sein Herz
verloren hatte Ferner wird uns allen warm, wenn
wir des Patriotismus der Tiroler gedenken, die hier

bei Innsbruck 180U so mannhaften Widerstand ge-

leistet und ihr Herzblut vergossen haben, sicherlich

nicht umsonst, wenn sie auch damals, nach manchen
Siegen, schliesslich unterliegen mussten. Denn da.*

gnte Beispiel, was sie gegeben haben, wirkt hier fort,

da« Wisst sich au* den Herzen der Tiroler und aller

Deutschen nicht mehr herausreissen! Das alles knüpft
sich an die Stadt Innsbruck. — So sind wir in diese

Stadt zur ersten Jubelfeier unserer Gesellschaft wie-

derum eingezogen ; wie gerne sind wir der freundlichen

Einladung Lieber gefolgt! Lassen Sie mich mit den
Worten Rudolf Baumbach's sebüewen:

Gott grüss Dich, Innsbruck, Du ulte, treue Stadt,

Dich schimmernde Perle auf einem Lorbeerblatt,

Wie wird in Deinen Mauern dem Herzen leicht und wohl,
Hoch Du alte« Innsbruck im schöuen Land Tirol!

(Lebhafte« Bravo.)

Erheben Sie das Glas und wiederholen Sie den
letzten Vera!

Herr Bürgermeister Dr. Friedrich Mürz:

Geehrte Damen und Herren! Der Herr Vorredner
bat meiner Vaterstadt in so überaus freundlicher

Weise gedacht; gestatten Sie, dass ich ihm herzlichen
Dank dafür ausspreche. Seine Worte haben mich ge-

rührt, sie sind unverdient, denn ein Verdienst ist e*

für uns nicht, das* die Berge um uns so schön sind.

Nur einen guten Willen kann ich konstatiren. nicht

ein Verdienst, nämlich den guten Willen, der uns be-

herrscht, unsere Festgäste zu ehren, so weit es unsere
Kräfte erlauben. Von Nord und Süd, von Ost und
West sind Sie hergekommen, um das Wiegenfest der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu feiern und
mitzufeiem; damit haben Sie aber auch uns Inns-

bruckern eine grosse Freude bereitet und eine hohe
Ehre erwiesen. Als Innsbrucker möchte ich mir er-

lauben. zu betonen, dass der gegenwärtige Kongress
ein Wiegenfest und nicht ein Vermahlungsfest ist. und
dass daher nicht der übliche Zeitraum zwischen der
silbernen und goldenen Hochzeit verfliegen soll, bis

Sie wieder einen Kongress hier halten. Nehmen Sie

cs nicht als Unbescheidenheit auf, allein ich glaube,

Innsbruck, die Geburtastätte der Deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft, hat gewiasennasaen ein Anrecht,
dass Sie früher als nach 25 Jahren hier wieder einen
Kongress feiern. (Bravo!) Ich glaube daher, keine
Fehlbitte zu thun, wenu ich Sie einlade, Innsbruck bei

der Wahl Ihrer Kongressorte in freundlicher Erinnerung
zu behalten und recht bald wieder einen Kongress der
Deutschen oder Wiener anthropologischen Gesellschaft

.

am besten aber beider zugleich in Innsbruck zu ver-

anstalten. (Bravo!) Mit der Hoffnung auf ein bal-

diges Wiedersehen und mit dem Wunsche, dua« die

beiden Gt^ullschatten wachsen, blühen und gedeihen,
erhebe ich mein Glan und rufe Ihnen zu: Die Deutsche
und die Wiener anthropologische Gesellschaft, sie leben
hoch! hoch! hoch! (Lebhaftes Bravo.)

Herr k. k. Hofrath und Intendant Dr. Franz von
Hauer-Wien:

Verehrte Damen und Herren! Ich werde nnr ganz
wenige Augenblicke Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch
nehmen, denn dass da«, was ich sagen werde. Ihren
Beifall linden wird, darüber habe ich keinen Zweifel.

(Bravo!) Dieses Bravo ist etwas verfrüht, aber ich hoffe,

es wird später in verstärktem Masse wiederkehren. Ich
wende mich an unseren verehrten Vorsitzenden und
möchte vor allem ihm den wärmsten Dank darbringen
für die begeisterten Worte, mit welchen er unfern .til-

ge bebten Kaiser und Herrn und die wissenschaftliche

Richtung seiner Regierung hier gefeiert hat. Im Na-
men aller meiner Lande^genossen

,
der Oesterreicher,

darf ich es aus.-prechen. dass die Gefühle, welche »eine

Worte hervorzurufen geeignet waren, uns nicht neu
und fremd sind, allein doppelt freudig haben uns diese

Worte berührt als eine Anerkennung, die von auf-

wärts kommt, von einem Manne, der so vollkommen
kompetent ist, ein Urtheil zu fällen, der mit so sel-

tener Beredsamkeit diese Worte vorgetragen hat.

Meine verehrten Herren! Der Vorsitzende mir gegen-
über hat in einem langen Leben bi« in das Greisen

-

alter — ich kanu M nicht anders nennen — (Geh. Rath
Dr. Virchow: Leider!) «ich eine Jugendfrische und
That kraft- bewahrt, um welche ihn wohl jeder junge
Mann beneiden kann, er hat in dieser Jugendfrische
nach den verschiedensten Richtungen der Wissenschaft
Leistungen ins Leben gerufen, welche «einen Namen
für alle Zeiten unvergänglich machen. Ich darf hier

in diesem Kreise kaum daran erinnern, wu« er für die

Fortschritt«; der medizinischen Wissenschaften in der
Pathologie, — er ist der Gründer der «ogenannten
Cellulartheorie — , und was er in der Hygiene, auf an-
deren Gebieten der theoretischen und praktischen Me-
dizin geleistet hat. Ich kann hier ebensowenig her*
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vorbeben, welche Rolle er in »einem eigenen Vater-

land« und in politischen Körperschaften spielt und wie
er sie spielt; er hat unbekümmert um Gunst oder Un-
gunst stet« die Fahne des Fortschritte* hochgehalten
und war immer der Wortführer, und zwar der beredte

Wortführer derjenigen, die diesem gehuldigt haben.
Was speziell die Richtungen betrifft, uie hier in diesem
Kreise vertreten sind, so würde es wohl ganz über-

flüssig sein, darauf näher einzugehen, welche Leistungen
und Erfolge ihm jene Wissenschaften verdanken, die

auf dem Kongresse hier vertreten sind. Sie alle, seine

Fachgenossen und Freunde ans Deutschland und Oester-

reich , haben immer mit grösster Theilnuhme die Er-

folge begrübst, die erzielt wurden; die sichere Begrün-
dung, die festere Sicherstellung der Disziplinen, die

früher als strenge Wissenschaften kaum bezeichnet

werden durften, sie sind sein Werk. Kr ist allen seinen

Genossen und Freunden stet* ein Vorbild gewesen für

Leistungsfähigkeit und Lei«tung*freudigkeit; gegen-
wärtig erst sehen wir ihn in rascher Fahrt von einem
Orte an der südlichsten Grenze de* Reiches, von Sera-

jewo, bieher eilen, um auch an unserm Kongresse mit
gleicher Frische nnd Lebendigkeit theilzunehmen ; der

ganzen jüngeren Generation wird er ein leuchtendes

Vorbild der Tbatkruft und der Erfolge in Forschungen
und Leistungen bleiben. Ich glaube, wir dürfen un-

serer Begeisterung für einen solchen Mann Ausdruck
gehen, indem wir rufen: Unser verehrter Präsident,

Herr Geheimrath Dr. Virchow, lebe hoch! (Be-

geisterter Zuruf.)

Herr Geh.-Rath Prof. Dr. Fritsch-Berlin

:

Hochverehrte Damen und Herren! Der verehrte
Kollege Geh.- Rath Wal dev er hat in innigen Wor-
ten das Wohl der Stadt Innsbruck aufgebracht. Die
Stadt Innsbruck ist eine Perle in der Krone der gros-

sen Monarchie, ein Edelstein aber die Stadt Wien.
Wien hat uns in gleicher Eigenschaft wie Innsbruck
schon empfangen. Wien hat damals gezeigt, was es

leisten kann und was es mit Freude und innigen

Herzens der Gesellschaft entgegenbringt. Aach jetzt

breitet die Stadt wieder ihre gastfreundlichen Arme
aus, und sehr viele, die heute hier versammelt sind,

werden wohl im Laufe des Monats September sich in

der schönen Stadt Wien wieder zusammenfinden , sie

werden dort ein freundliches Entgegenkommen, eine

henlicho Aufnahme , schöne Vorbereitungen finden.

Wenn wir nach dem Manne fragen, der in diesen An-
gelegenheiten thätig ist und früher sich schon grosse

Verdienste erworben hat und weiter jedenfalls er-

werben wird, so darf ich nur hinweisen auf Herrn
Freiherrn von Andrian, den Vorsitzenden der Wiener
anthropologischen Gesellschaft. Indem ich ihm den
besten Dank hiefür ausepreche und auch dafür, dass
er beigetragen hat, uns hier so zahlreich zu versam-
meln, bitte ich, die Gläser auf das Wohl de* Herrn
Freiherrn von Andrian zu leeren. (Lebhaftes Bravo.)

Herr Generalsekretär Prof. Dr. Johannes Ranke-
München :

Meine Damen und Herren! Wir haben eiten in

beredten Worten die beiden hohen Spitzen der Gesell-

schaften, die hier vereinigt sind, feiern hören ; aber e*

sind nicht blos die Spitzen, die gefeiert werden müssen,
et» müssen auch die gefeiert werden, welche ihnen durch
ihre stille Arbeit die Erfolge möglich gemacht haben,
die erreicht wurden. E* sind eine grosse Anzahl
von Männern thätig gewesen, um diese* schöne Fest,

welches wir hier feiern, vorzubereiten und uns das

Leben und den Aufenthalt hier in Innsbruck *o ange-
nehm zu gestalten; ich möchte auf alle die, welche

!

sich dieser grossen Mühe unterzogen halten, welche
auch sich noch fortgesetzt alle Mühe geben werden,
einen Toast ansbringen und sie ganz speziell leben

lassen. Ich will weiter keine Namen nennen, für uns

konzentrirt sich ja das Alles in einem Namen, in einem
Manne. Es ist das mein verehrter Kollege Dr. von
W ieser, der von Anfang an den Gedanken mit Freund-

lichkeit aufgenommen hat, dos Wiegenfest unserer

Gesellschaft hier in Innsbruck zu feiern und vorzubo-

reiten. Niemand, ausser vielleicht bis zu einem ge-

wissen Grade der Generalsekretär, der die ganze Ent-

stehungsgeschichte weiss und kennt, kann die grossen

Mühen, die vielen schlaflosen Nächte, darf ich wohl

i

sagen, und die unausbleiblichen Alterationen beurtheilen.

welche mit dem Geschäfte des LokalgesehäfUführer*
verbunden sind. Aber wir sind gegenwärtig schon so

weit, dass wir sagen können, unser verehrter Freund
Dr. von W ieser sieht auf eine wohlgelungene Leistung
zurück ; wir haben heute schon den zweiten Tag un-

seres Feste* und jeder weiss, was uns diese beiden

Tage geboten haben, jeder weis», wie herzlich, innig

und warm der Geist ist, in dem wir hier leben und
arbeiten. Ich bitte Sie, mit mir einzu*timmen in ein

Hoch auf unsern verehrten Geschäftsführer: Herr Pro-

fessor Dr. von Wies er lebe hoch! (Lebhaftes Bravo.)

Herr Geschäftsführer für Innsbruck Prof. Dr. von
Wiener-Innsbruck

:

Meine Damen und Herren! Herr Prof. Dr, Ranke
hat eben in ausserordentlich liebenswürdigen Worten
meiner gedacht und mir für das Arrangement den

|

Dank der Versammlung ausgesprochen. Ich kann diesen

Dank nur bedingungsweise annehmen, denn eine grosse

Zahl Herren haben mich bei den Vorbereitungen zu

dem Kongresse thntkruftig unterstützt, ohne deren Zu-
sammenwirken o* nicht möglich gewesen wäre, dieses

Fest zu inszeniren. Ausserdem bin ich mir wohl be-

wusst dass viele Mängel unterlaufen sind, so dass die

Herrschaften recht nachsichtig sein müssen, wenn sie

von Dank sprechen. Ich gestehe, dass die freundlichen

Worte de* Herrn Generalsekretär« mich sehr wohl-
rhuend berührten und mir grosso Freude bereitet ha-

ben. E* ist richtig, dos« die Thütigkeit. eines Ge-
schäftsführers eines solchen Festes nicht gerade zu den
Annehmlichkeiten gehört, da*» der Geschäftsführer

manchmal nicht gerude auf Rnven gebettet ist; aber

die Thütigkeit des Lokal-Geachäft> führen« erstreckt «ich

nur auf ein paar Tage Viel wichtiger, anstrengender
und verantwortungsvoller ist die Thütigkeit der stän-

digen Geschäftsführung, und sowohl die deutsche als

die österreichische Anthropologen- Gesellschaft haben
ja Geschäftsführer, wie sie nicht besser gewünscht
werden könnten, ideale Arbeitskräfte, die sich seit

langen Jahren voll und ganz ihrer schwierigen Auf-

gabe hingeben. Sie haben damit nicht nur den Ge-
sellschaften, «ondern auch unserer gesammten anthro-

pologischen Wissenschaft ganz außerordentliche, un-
1 schätzbare Dienste geleistet. Ich möchte mir erlauben,

die Anwesnnden einzuluden, mit mir einzustimmen in

den Ruf, die ständigen Geschäftsführer beider Gesell

schäften, Herr Generalsekretär Hunke-Münchcn und
Herr Heger-Wien, sie leben hoch! (Lebhafte» Bravo.

i

Neben den noch folgenden Toasten auf den Schatz-

meister der deutschen Gesellschaft: Weismann-Mün
eben, und auf dio Frauen erregte besonderes Interesse

der Trinkspruch, welchen der Archimandrit Movses-
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sianz au.-* Russisch • Armenien, der diesmal nicht in

der Amtatracht, wie bei der Eröffnungssitzung, sondern
in Civil erschienen war, auf die deutschen Hochschulen
dankerfüllten Herzens au-brachte: Du bekomme man
nicht blos* Bildung, sondern lerne auch den deutschen
Fleise. Aus Deutschland — sagte er — sind die besten

Kräfte, die wir haben. Im Namen vieler seiner Lands-
leute erhebe er »ein Glas auf die deutschen Hoch-
schulen.

Begrtlssungen des gemeinsamen Kongresses.

Der Vorsitzende Herr Dr. R. Vlrehow theilte nach
den ersten Toasten während des Festmahls einige ein-

gelaufene Begrflssungstelegramme und Briefe mit:

Ich habe einige Telegramme und Briefe mitzu-

tbeilen. Zuerst von einem der Gründungsmitglieder
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft, Karl
V ogt-Genf,

Er schreibt unter dem 19. VII. 94: »Es wäre
mein sehnlichster Wunsch, dem Feste der Gesell-

schaft, an deren Gründung ich ja vor 25 Jahren
einen lebhaften Antheil genommen habe, beiwohnen
zu können. Leider aber gestattet es der Zustand
meiner, in letzter Zeit «ehr kompromifctirten Gesund-
heit nicht, jetzt schon mich definitiv zur Theilnahme
anmelden zu können. Ich muss mich also vorläufig

darauf beschränken, dein Feste einen günstigen Ver-

lauf und dem ferneren Wirken der Gesellschaft die

herzlichsten Wünsche zu widmen.“

Dann Grüaee von unserem früheren Generalsekretär

Professor Dr. J. Kol 1 mann -Basel, den wir hier sehr

vermissen.

Und von unserem Freunde, Obermedizinalrnth
Dr. H. von Hölder aus Stuttgart

Ferner von unserem fleißigen alten Mitgliede

Dr. Wankel aus Olmfltz. Derselbe ist leider in so

gebrechlichem Gesundheitszustände, dass man von ihm
eine Theilnahme an Kongressen nicht mehr verlangen
kann.

Dann von Baron Landauer,
von Dr. B. Ormtein, früherem Generalarzt der
griechischen Armee in Athen: ,Wünsche von Herzen

einen fröhlichen Verlauf der erhebenden Jubiläums-
feier.“

Ein Telegramm von dem Metropoliten Sava Ko*
sanovic aus Dulcigno: »Meine herzlichsten Glück-

wünsche der Jubiläums-Vcrsammlung und innigste

Wünsche und Segen für das Gedeihen der Gesell-

schaft.
“

Von der k. k. Zeutralkommi«*ion für Kunst und
historische Denkmale in Wien: »Die k. k. Zentralkom-
mission für Kunst und historische Denkmale in Wien
begrünst die geehrte Versammlung auf das herzlichste

und wünscht ihren Beratbungen den besten Erfolg.

Helfert.“

Dr. Olshausen sendet der Deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft herzlichen Glückwunsch.

Eines unserer alten Mitglieder, der ehemalige Real-
schuldirektor Fischer in Bemburg klagt, dass er

wegen einer Venenentzündung «ich hat legen müssen,
und bittet die Gesellschaft, die herzlichsten Glück-
wünsche entgegenzunehmen.

Dr. Leube in Ulm. der Geschäftsführer der vor-

letzten Generalversammlung, ist behindert, hieher zu
kommen nnd schickt meinen Gross.

Unser alter Freund Dr. v. Gross in Neuveville
am Bieler See schreibt: »Aus dem Pfahlbautenlande
ein dreifaches Hoch den versammelten Anthropologen.“

Herr Ant. Zannoni schreibt au« Bologna:

Uhiarissimo Signore!

Bologna, 24- Agosto 1694.

,E da questa Certosa, ove, oggi appnnto tono
26 anni, io acoprivar il priroo sepolc.ro, che saluto

äl -oienne 25* anniveraario di cotesta illustre Societk.

e plaudo vivamente alla feconda firaternitä universale

della scienza.

Suo
Antonio Ing. Zannoni.“

Da« ist der Mann, den ich zuerst traf, als er 1671

die Untenninirung der Certosa in Bologna durch seine

Arbeiter ausgeführt hatte, in jenen denkwürdigen Ta-

gen, wo die ganze Certosa auf Pfähle gestellt und
darunter die alten Grüber freigelegt waren. Ich freue

mich, dass wir gleichzeitig au« zwei Ländern, die uns
so nabe liegen und die für unsere Wissenschaft so viel

geleistet haben. Grösse empfangen.

Wir haben heute auch das Vergnügen, lebende
Zeugen au« diesen Ländern unter uns zu haben, und
ich hoffe, dass namentlich Herr Heierli und alle die
anderen fremden Herren zu Hause unsere Gegengrüsse
bestellen und sagen werden, wie «ehr wir diese dau-
ernde Freundschaft zu schätzen wissen. A1 b wir 1869
hieher kamen und den Entschluss fassten, den Aufruf
an die deutsche Nation ergehen zu lassen, kamen wir

eben von Kopenhagen, wo der internationale prähisto-

rische Kongress stattgefunden hatte. Wir waren be-

geistert von dpm, was wir da gesehen hatten, was man
dort auf diesem Gebiet« geleistet hatte, und wir sagten
uns: was die Skandinavier können, müssen wir doch
auch zu Stande bringen; da» war eigentlich der Sti-

mulus für uns. Ich freue mich, das« wir einen Ver-

treter aus Skandinavien unter uns haben, den Keichs-

antiquur von Schweden Herrn Hans Hildebrand; da-

mals lebte noch sein Vater, der alte Heich*antiquar.

es lebte der noch ältere Nielson, den ich in Lund
l>esucht. hatte, und der tüchtige Worsaae. Sie alle

sind gestorl>en, aber geblieben ist du« alte Band, das

uns mit den Skandinaviern verbindet, die uns im-
mer als Lehrmeister in dem grossen Gebiete der prä-

historischen Archäologie vorge«chwebt haben. Wenn
ich heute um mich blicke nnd die Physiognomien der

Fremden betrachte, die zu uns gekommen sind, kann
ich sagen: es ist als wenn eine grosse Strasse, ein

Meridian mitten durch Europa gezogen wäre, von Stock-
holm bis nach Italien hinunter; mit solcher Gleich-

m&ssigkeit hat sich die Forschung und das Streben

nach dem gemeinsamen Ziele verbreitet. Es freut mich,
du*« wir durch persönliche Zusammenkunft mit diesen

unseren Freunden von neuem die alte Freundschaft
haben bestärken können. Darauf, dass sie sehr lange
dauern möge, dass, wenn nach 25 Jahren die Einladung
des Herrn Bürgermeisters verwirklicht wird und die

, Anthropologen in Innsbruck wieder Zusammenkommen,
die Vertreter aller der verschiedenen Nationen in ver-

stärkter Zahl sich versammeln, darauf will ich mein
Glas ausbriugen. Es lebe die internationale Wissen-
schaft! (Begeisterte Zustimmung.)

Der 20. August, Sonntag.

war wahrend des Vormittag» dem Besuche der neuen,

muntergiltig eingerichteten medizinischen Anstalten

unter der persönlichen Führung der Direktoren, »odan»
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<lcs Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum gewidmet,
über dessen neue, durch Herrn Professor Dr. Fr. von
Wie» er, dem derzeitigen Direktor, welcher selbst den
Führer machte, erfolgte Neoaufstellung der großartigen
Schatze nur eine Stimme de« Lobes und der Bewun-
derung war. Viele Ixssuchten den herrlichen Dom.
Nachmittag« wurden bei schönstem Wetter Au»6üge
auf die Lanner Köpfe und das Schloss Ambras unter-

nommen.
Um 8 */a Uhr begann der Festabend der Stadt

Innsbruck in der Ausstellungshalle und dem Ans-

atellungs palitat: der Glanzpunkt aller Festveranstal-

tungen des Jubiläum*, von zauberischer, sinniger Eigen*

artigkeit und grossartiger Schönheit, getragen von
einer unübertroffenen Gastlichkeit und Herzlichkeit —
da musste Jedem das Herz aufgehen — ein solche»

Fest kann nur Tirol feiern, wo das eigenartige Volks-

leben noch volle Wahrheit ist.

Dem Festabend ging am Nachmittag ein Volks-
fest voraus.

Wir geben hier zwei Beschreibungen. Die erste

aus dem .Tiroler Boten*, die zweite au» der Feder des

Herrn Professor Dr. Fr. von Wieser, welchem auch
hiefür ein Hauptverdienst zufällt.

Volksfest und Festabend.

Im Laufe des Nachmittags und de» Abend» strömte
eine groesartige Menschenmenge zum Volksfeste, bei

welchem ein .Kirchtag in Tirol* und eine .alttirolische

Bauernhochzeit* vorgeführt wurden. Da» Bild war ins-

besondere Abends ein äusserst belebtes und buntes, als

die Theilnehmcr in den verschiedenen Trachten alle

am AnsAtellungsplatze znsammenströmten. Die Zahl

der Theilnehiner in Nationaltracht betrug gegen 300,

uns allen Tbülärn des Lande« waren Trachten ver-

treten, manche derselben mag in Innsbruck noch nie

gesehen worden sein, einige sind leider die letzten

ihrer Gattung.
Der Ausstellungsplatz und die Halle, in welch

1

letzterer sich Jas Volksfest und der Festabend zum
grössten Theile abspielten, waren ersterer mit mäcb-
tigen Flüggen, letztere mit Keisigguirlanden, Wappen
und Fähnlein reich geschmückt. Die Westseite der
Halle zierte da« bekannte Bild von Hlavacek .Das
Pat»cherkofl- Schutzhau»*. Im westlichen Theile war
ein grösnerer Raum für die Gäste der Stadt Innsbruck
reservirt. In demselben war auch auf langen Tafeln

da« Buffet, in vorzüglicher Weise von Herrn Kraft bei-

gestellt. uufgerichtet.

Der Wein, aasgezeichneter Kreuzbichler. stammte
aus der Tachnrtschenthaler'schen Kellerei in Bozen.

Die fremden Gäste waren über diese Öewirthung »ei-

ten» der Stadt entzückt An der Nordseite der Halle
erhob sich das alttirolische Wirthshan», mit einer

feschen Miesbacherin als Wirfchin. Vor dem Wjrtbs-

hause war mit einem naturigen Zaun der Tanr.platz

abgesteckt und ein bis zum Giebel der Halle reichen-

der Maibäum lud die Jugend zum Klettern ein. Ein
reizende« Bild eine» tirolisehen Jahrmarktes boten die

verschiedenen Buden: Ampezzaner verkauften ihre

Silberfiligranarbeiten, Grödner die bekannten Kinder-

spielwaaren» bei einem andern .Stande* wurden Stu-

baier Eisenwaaren angepriesen, wieder bei anderen
Boispfeifen und Holzbrandarbeiten. Selbstverständlich
war auch für den Durst durch Ausschank von Sara-

merer und Pilsenetzer Bier und von Meraner Weinen
hinlänglich gesorgt. Naschmäuler konnten mit Meraner
Obst, mit Haller Törteln, Kemater Krapfln, Sterzinger

Lebkuchen ihr Verlangen befriedigen. Um das Bild

' eines Tiroler Jahrmarktes noch zu vervollständigen,

durfte die Gruppe der .Dörcher* nicht fehlen.

Das Fest begann Nachmittag» 3 Uhr mit der Er-

öffnung de« Glückstopfes, der mit »einen zahlreichen,

700 Nummern zählenden Besten, die Kauflust des Pu-

blikums anzulocken vorzüglich geeignet war. Im
Musikpavillon konzertirte die Uöttingerkapelle. Nach
Eröffnung de« Wirthshau»es wurde auf dem Tanzplatze
vor demselben bei den Klängen einer originellen Dorf-

musik trotz der beängstigenden Hitze, welche «ich in

der Halle entwickelte. Heissig dem Tanzvergnügen ge-

huldigt. Schuhplattler au« Brandenberg und Jenbach
tanzten um die Wette und fanden, gleichwie der
Meraner Fahnenschwinger mit seinen Produktionen
reichen Beifall.

Das eigentliche beben entwickelte sich indes» erst

am Abende, wo die Theilnehmcr in Nationaltracht voll-

zählig am Festorte anwesend waren. Hier war Gele-

genheit geboten, die verschiedenen Trachten in der

Nähe zu beschauen. Einzig in ihrer Art war die Tracht
einer .Alt > Innsbruckerin* mit dem goldgewirkten

Häubchen, welche Frau Bürgermeister Dr. Mörz trug,

besonder« hervorstechend waren ferner die Trachten
zweier Ampezzanerinnen (alte Sommer- und Winter-

tracht). die Sarnthaler. Kastelruther und LüBener,

eine reizende Sterzingerin und eine weisse Tracht au«

dem Bregenzerwald, au» der Zeit der Schwedenkriege
stammend. Das Lecbthal war u. a. durch ein pracht-

volle» Sommer- und Winterkostüm vertreten, die Ober-

und Unterländer hatten »ich in besonders zahlreicher

und durchwegs echter Tracht cingefunden. Nicht ver-

gessen «ei der prächtigen Trachten aus Bruneck, Hoch-
puKterthal und aus Defreggen. Aus dem deuUchen
Süden waren die Trachten der Burggräfler, Paweyrer
sehr zahlreich, die Bozener Reservisten-Kolonne hatte

, sich, 16 Mann stark, in der kleidsamen Rittnertracht

eingefunden. E« wäre wohl eine schwierige Aufgabe,

eine Aufzählung dieser verschiedenen Trachten durch-
zuführen, deren achönnte VormittagB durch den Pho-
tographen Köprunner beim grauen Bären auf Veran-

lassung des Trachten-Komitee'« im Bilde festgehalten
wurde. Zu bemerken wäre, dass der italienische

Landestheil durch zwei Trachten aus dem Val Tessin

vertreten war.

Den Festabend der Stadt Innsbruck leitete da.«

Doppelkonzert der Innsbrucker und der Wiltener Stadt-

kapelle ein.

Diesem folgte gegen V-9 Uhr eine insbesondere

auf der Nordseite geradezu grossartige Bergbeleuch-

tung. Auf der Südseite fiel besonders die Beleuchtung
de» Schutzhause» auf dem Patseherkofel auf.

Während die Innsbrucker Liedertafel und die Inns-

brucker Musikkapelle konzertirten, wurden die Theil-
1 nehmer de» Anthropologen-Kongresae» «eiten» de» Ge*
!
meinderathe» mit einem kalten Buftet bewirthet. Am
Eingänge in den für sie reservirten Raum hielten zwei
Meraner Saltner Wache. Inzwischen war es allmäh-

lich 10 Uhr geworden und der Brautzug setzte »ich in

Bewegung, von aussen durch den Haupteing-ing in den
östlichen Theil der Halle, dann bis zum Raume der

Anthropologen und von da zura Tanzplatze vor dem
!

Wirth»hau»e. Dem Zug schritten Wiltner Schützen
voran, um Platz für denselben zu schaffen, dann folgte

die Bozener Reservisten -Kolonne mit dem Meraner
Fahnenaehwinger. Den eigentlichen Brautzug eröffnete

der übliche Hochzeitlader. die Huibuab’n mit dem
Johunnessegen, die Dorftuurik, zahlreiche Krunzljung-
fem, dann folgte das Brautpaar (Frl. Loui»e Meyr au«
Wilten in der reichen Grödner Tracht und Herr Aloi«
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An tla» Brautpaar schlossen sich die Braut-

eitern, die grosse Zahl von ftfreundeten, Nachbarn und
geladenenen Gästen, eine Menge Diandln und Knechte,

den Schluss bildete die originelle Figur des , Beltei

-

Stanzer*. Der Zug löste sich auf dem Tanzplatzc auf.

vor dem Mannlein und Weiblein unverdrossen bis spät

in die Nacht Terpaicbortn huldigten. Unermüdlich
waren die beiden Musikkapellen im Spiele, abwechselnd
prod'ttirten »ich die Schuhplattler, der Fahnenschwinger
und der Brandenberger Harfenspieler. Das Preisrichter-

Kollegium trat inzwischen zur Feststellung der Preise

zusammen.
Das Preisrichter-Kollegium bestand aus den Herren

Museumacusto* Kischnaler. Dr. Kölner, kaiserl, Rath
Dr. Kotier, Kunstbildhauer Pfretzschner, Schriftsteller

J. C. Platter, Wildpretbändler ft. Riegl und Redakteur
Simath. Es tagte von 8 Uhr Früh bi» f» Uhr Abpnd»
im Bureau beito .Grauen Bären* und unterzog mit
grosser Gewisaenhaftigkcit die Trachten einer Prüfung
bezüglich ihrer Echtheit. Gegen hundert wurden dann
im Garten des Gasthofes phetographirt. um so dem
Ferdinandeum und dem Komitee zur Erhaltung der

Volkstrachten die schönsten Trachten wenigstens im
Bilde zu erhalten. Zn den meisten wurde auch eine

kurte Beschreibung und Farbenskisze angefertigt.

Mit ehrenvollen Anerkennungen wurden bedacht:

Frau Bürgermeister Dr. Mörz ( Alt - Innsbruck), Frau
Emma Gruasmair 1 prachtvolle Lechtbaler Sorumer-

tracht), Frl. Ortlieb (Val Tessino), Frl. Frida Stolz

(Po*terthal). Frl. Auna Czicbua (Defrcggcn), Frl. Hilde-

gund von Hörmann (Bregenzerwald!, Frl. Beer Jo«efine

i Wippthal), Frl. Emma Uhomberg (Gruden). Frl. Marie
Gaiaberger (Brixenthal), Frl. Anna Sauter (Val Tessin).

Fr). Louise Eccher (Hochpustertbal), sämmtliche aus

Innsbruck; Frl. Johanna und Therese Huber ans Jen-

hach (l'nterinnthaD. 12 dieser Damen hatten in lie-

benswürdigster Weise den Dienst al» Ehrendamen und
den Verkauf von Blumen übernommen und sich hie-

durch im hohen Grade den Dank de» Festkomitee’»
erworben. Ferner wurden ausgezeichnet in Anerken-
nung ihrer freundlichen Mitwirkung und für besonder»

schöne Trachten: Frau Dr. Kölner (Alt-Sterxing), Frau
Sophie Ehrne (Bregenzerwald- Koetüin aus der Zeit der
Schwedenkriege), Frl. Luise Hruschka (Alt-Stubai), Frl.

Andre Mathilde (Mittelgebirgstracht, Kigenthum de»

Ortwein in Axams). Josef Stötter in Sterling (Pfitacb),

Marie Paul. Leipzig (Bregenzerwald), Frl. Agnes Lum-
pert. Holzgau (Lechtbaler Winter- Kostüm). Johann
ftranil, Schüttenhauptmann in Pa»*eier, Jakob Pircbor
aus Dorf Tirol (Fahnentchwinger).

Erste Preise, seidene Tüchein mit 5 Kronen, er-

hielten: Marie Mulser. Ratzes (Kastelruth
,
Walpnrga

Kupriun. SL Ivorenzen (Hochpusterthal), Johann Mair
ander Lahn. St. Lorenzen (Hochputterthal), Veneranda
Majoni und Oliva Ghedina. Ampezzo (alte Tracht diese?

Thaies I, Jakob Unterkalm^teiDer, Schützpnbuuptmann
der Sarntbaler. Unterhäuser Andre und R. Obkmher.
M ittel eggen thal. M. und A. Parschalk, Kusteirutb, A.

Riedl in Sterzing iPfithch), Kurl Vorburger, Obergärt-

ner auf Schloß Matzen (Wildschönau), Franz Haus-
wicka in Brixlegg (Waid ring', die Bozner Reaemsten-
Kolonne. Franz Ftschnaller, Lüsen (alte Tracht). Frisch-

mann Johann, Umhausen (Oetzthai), Johanna Amch in

Pradl (Zum» Antonia Kofler in Innsbruck (Alt-Brun*

eck). Marie Kotier in Innsbruck (Sand in Täufers),

Josef Schatz in Inzing i dieser brachte auch zwei Kna-
Iren, Zwillinge, in Tracht mit), M. Leiter, ö.jührige»

Mädchen (WipptHaler Tracht, Eigentbum der Frau
Prof. Lavogler), Karolirm Strobl (Val Tessinol, Frau

Depaoli Johanna in Wilten (Wippthal) und Frl- Ober-
walder Christine in Wilten (Defreggen).

Zweite Preise, seidene Tüchein mit 8 Kronen, er-

hielten: Anton Mulser, Katze» (Ka*telruth), Menardi
Michele, Cortina -Ampezzo (Ampezzo). Frau Klara Re-
gele in Samthai (Samthai). Anton Regele sen. nnd
Anton Regele jun., Johann Estgfeller und Anna Unter-

kalmsteiner, sämmtliche au» Sarnthal, Daniel Franz in

Latsch und Josef ilintner in Mnrling (Meran), Büchs-

ner Barbara, St. Iyeonhard in Passeyr. Antonie Hosp
in Innsbruck (Imst. Land), Bertha Köll, Sterzing t Alt-

Sterzing). Maria Schneider und Peter Hnoahcrger au«
Alpach. Sankt -Johannser Marie in Innsbruck (Unter-

innthal), Preirna Josef in Innsbruck (Meran), Theodor
Steinkeller in Bozen (Sarnthal). Michael Linaer in

Bichlbach (Auaaerfern). Johann Oberhofer in Lösen
(alte Sonnt-agatracht). August fnkaatlunger i Lünen.

Werktagatracht), Josef Mair und Jakob Stampf), eben-
falls au* Lüsen, Ronalie Holzknecht und Anna Prisch-

mann in Umhaunen (Oetzthai), Josefa Hackl in Oetz,

Genovefa Völaer in Innabrnck (Kggenthal). Marianna
und Dionys Rautb au» Lentasch. Kranz Kreiseinen in

Wilten und Marie Riedl in Prudl (beule Oetzthai),

Mathia- Brunner und Anton Kiem aus Grätsch (Meran),

endlich Herr Hauk au» Innsbruck (Sillian).

Ausserdem wurde noch eine grosse Anzahl dritte

Preise, seidene Tüchein. vertbeilt.

Wir lassen nun noch den Bericht de» Herrn Pro-

fessor von Wiener folgen:

Das Fest der Stadt Innsbruck in der Ausstellungshalle

am Abend des 26. August

Eingeleitet wurde das Fest durch eine Bergbe-
leuchtung in der Art der Sonnwend* oder Johannis-

Feuer. Nach Eintritt der Dunkelheit flammten Hun-
derte von Feuern auf den Abhängen und Spitzen der
Berge im l’mkrei« der Stadt. Am Fusnc den Gebirge*
strahlten einzelne malerische Felspartien und Gebäude
in bengalischem Lichte. Besonder« bemerkemnrerth int

die grosse Zahl von Gipfel-Feuern, die wie Sterne Am
Berghorizonte erglänzten; dos Holz für dieselben musste
stundenweit über »teile, zum Theil schwer zu erklim-

mende Hänge hinauf geschleppt werden.

Um 9 Uhr Eintritt in die grosse, festlich ge-

schmückte Auastel lungahalle, in welcher bereit«

eine tausendköpfige Volksmenge auf- und niederwogte.

In dem für die Kongress- Mitglieder reservirten

Theile der Halle war von der StadtVertretung ein

reiche» Buffet aufgestellt: erlesene Tiroler Weine,
kalter Imbiss, feines Tiroler Obst.

Von einer innerhalb des reservirten Raumes er-

richteten Estrade aus konnten die Festgäste das sich

immer lebhafter entwickelnde Treiben in der Halle
ln quem überschauen. Ein malerische*, farbenreiches

Schauspiel, voll originellen Leben» und urwüchsiger
Kraft

!

Das Fest wollte den Kongreß-Mitgliedern ein Bild
tiroliBchen Volkslebens geben, mit »einen mannig-
fachen alten Trachten, seinen Belustigungen, seinen

originellen Volkstypen etc. Der Grundgedanke war
ein tirolisches Kirch weih-Feat ft Kirchtag*), ver-

bunden mit Jahrmarkt, Bauernhochzeit und Volksspielen.

Um 10 Uhr erschien der alt tiroliache Hoch-
xeitazug. Er iva»*irte zweimal den reserrirten Theil

der Halle, damit die Festgäate die bunten Details der
Volkstrachten mit Müsse ansehen konnten. Voran
schritt die Dorfmusik mit „Sehwögeln nnd Pfeifen*.

Ihr folgten laut juhzende .Huibuabn*. dann der gra-
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viUtiseh einberscbreitende Hochzeitsl&der, <lie Kraiul-

Jungfern, endlich da« Brautpaar mit den Braut-Eltern
(alte Grödner Trachten I. Daran schlossen »ich die Ver-
wandten und Gänte. welche zahlreich au» allen Theilen
de» Lande* (in dpn entsprechenden Trachten) herbei-

gekommen.
Der Zug machte Halt vor dem Wirthshaua.

dessen Stylisirung und Einrichtung durchaus echt und
charakteristisch war. Vor demselben spielten sich dann
verschiedene Hochzeits-Gebräuche ab, wie das
.Stangenatellen“, die Ansprache des Hochzeitlader»,
das Kranzabnehmen. das ,Brautst*blen‘ etc.

Auf dem Platze vor dem Wirthshausc entwickelte
»ich andauernd ein reges Leben und Treiben: Volkt»-
thiimliche Tänze (Braut -Tanz, Snhuhplattel-Tanzl

;

volksthümliche Musik < Zithersehlagen. Harfenspie*
len. .Schwrtgelpreifen, Jodeln und Singen); Volksbe-
lustigungen (»Schnadahüpfel- Singen", »Kanggeln*,
Fahnensi'hwmgpn etc.).

Der Jahrmarkt endlich sollte nicht blo*s dazu
dienen, das ganze Bild zu beleben und «len malerischen
Reiz desselben zu erhöhen — er sollte insbesondere

auch Gelegenheit bieten, eigenartige und folkloristiscb

interessante Erzeugnisse der tirolischen Volka-
Indostrie kennen zu lernen.

So wurden unter Anderm ausgeboten

:

1. Erzeugnisse der Stubaier-, Pusterthaler- und
Jenbacber Eisenindustrie (Hai», und Ackergerilthe,

Schlagmesser, Kebme*»er. Tiiscbenveitl, Bestecke mit
eingravirten Inschriften etc.);

2. Grödner Holzschnitzereien und geklöp-
pelte Spitzen;

3. Ampezzanor Silberfi I igran- Arbeiten und In-

tarsien;

4. Sterzinger Horn- und Reinwaaren (Tabaks-

dosen. Löffel, Steck- Käm tue etc.);

6. Schmuckgegenitamle aus Tiroler Granaten; Ge*
fä«»e aus Bauern - Majolika; Tabakpfeifen (Südtiroler

Eisenköpfeln);

6. V o 1 k » t h üm 1 i c h eG e b a ck e (» Kcmnater Briefe *

,

Haller Törteln. Sterzinger Lebzelten, U'nterinnthahT

«Kniekttchel
-

, Weihnachtszeiten und Klezenbrode etc.

— fignrale Gebäcke au« Brod und Lebkuchen);
7. Votivbilder au» Wachs (menschliche Figuren

und Gliedmassen, Pferde, Kühe, Kröten, Hufeisen etc.).

Im Ganzen waren mehrere Hundert Personen in

den verschiedensten Tiroler Volkstrachten erschie-

nen. Ungefähr 80 besonders cbarakieristischo Trachten
hatte das vorbereitend»* Komitee für da» Fest kommen
lassen und dieselben bezüglich ihrer Originalität und
Vollständigkeit geprüft. Es verdient hervorgehoben zu

werden, dass mehrere der vorgeführten alten Trach-
ten bereits ausserordentlich selten geworden sind und
nur mehr in ganz wenigen Exemplaren exist:ren. Es

dürfte sich überhaupt nicht so bald wieder die Ge-
legenheit bieten, «o viele interessante und ganz voll-

ständige Tiroler Volkstrachten beisammen zu sehen.

Am ehesten bekommt inan Tiroler Trachten in grösser
Zahl zu Gesiebt bei Schützenfesten und ähnlichen Auf-

zügen, aber da fehlen ganz die meist besonders interes-

santen weiblichen Kostüme, die auf unserm Feste sehr

gut vertreten waren. 1
)

1) Da-« Komitee hat eine grössere Anzahl der cha-

rakteristischsten und interessantesten Trachten , die

auf dem Feste erschienen waren, photographiren
lassen. Die Photographien sind durch die Kunsthand-
lung A. Czichan in Innsbruck au b**ziehen.

Corr.-Blatt d. deutlich A. 6.

Auch die Träger der Kostüme waren zum grossen

Tbcil »echt* und au» «len einzelnen Tblileru eigen«

verschrieben, um den Anthropologen auch die ver-

schiedenen somatisch-ethnischen Typen vor Augpn zu

führen.

Die Inscenirang dieses Volksfeste» bedurfte langer

und mühevoller Vorliereitungen , und viele Kräfte

mussten Zusammenwirken, um diese» — wie ich hoffe,

nicht ganz gewöhnliche und nicht ganz uninteressante —
Schauspiel zu Stande zu bringen.

Es ist selbstredend nicht möglich, die Namen aller

einzelnen Mitarbeiter nnzufclbren. Von den Vereinen
und Korporationen, welche sich um das Gelingen de»
Festabends verdient gemacht oder anderweitig an den
äusseren Veranstaltungen des Kongresses mitgewirkt
haben, «eien namentlich folgende erwähnt:

1. Die gemoinder&thliche Kommission für Hebung
de» Fremdenverkehr»;

2. das Komitee für Erhaltung der Volkstrachten;

3. die Sektion Innsbruck dpB deutschen und öster-

reichischen Alpenverein»;
4. die Sektion Innsbruck de» Österreich ischen Tou-

ristenklnb«

;

6. der akademische Alpenklub;

ti. die Turner-Sänger-Kiege;
7, der Verein Zitherhort.

Wir waren Alle bezaubert. So etwas lässt «ich
nie mehr vergessen! Zu dem Volksfeste waren au»

Fern und Nah Gäste zu*ammeng*'*tröuit, unter ihnen

auch Franz Defregger, der selbst einst die kurze
Joppe mit Kniehosen und Kniestriimpfen und da* Tiroler

Hütel getragen hat, ehe er in München die Titel als

I
k. Akudemicprofea&or, Ehrenmitglied der Akademie der

bildenden Künste und den Adels-Titel u. v. a. erhielt.

Montag, der 27. August,

war noch ein harter Arbeitstag, mit geringer Unter-

brechung von 10 bi« 5 Uhr Sitzung, dann von 5 bis

7 Uhr Demonstration hervorragender Fundobjekte in

der urgeschicht liehen Sammlung de» Ferdinandeums
durch den unermüdlichen Direktor desselben. Herrn
Professor Dr. Fr. von Wieser. Da that am Abend
das Ausnibcn in den luftigen Räumen der Stadtsäle

wohl. In die Heiterkeit der Stimmung mischte sich

schon der Gedanke an den Abschied von den lieben

Innsbrucker Freunden.

Abend* 8 Uhr hatte Seine Kxcellenz der Herr Statt-

halter von Tirol Graf F. von Mervoldt eine Anzahl
namhafter Anthropologen au« beiden Gesellschaften

und au» ihren fremden Gästen mit den Spitzen der

Behörden xo einem glänzenden Festmahle geladen.

Dienstag, den 28. August.

Von 9 bis 1 Uhr Schlusssitzung. Dann fast un-

mittelhar anschliessend um 8*/a Uhr: Antritt de« Aus-
fluges nach Meran, an welchem noch etwa 50 Per-
sonen. Herren and Damen, theiln.ihinen. Der Tag war in

jeder Beziehung hei** gewesen- Ein bald nach der Abfahrt
niedergehende* Gewitter brachte die ersehnte Kühlung
bei der Fahrt über den Brenner, welcher alle seine Reizo

zeigte. Bei der Ankunft in Bozen dunkelte es schon.

AI» der Ei»ent»ahnztig an dem Stammsitze der Familie

unsere* Vorsitzenden Freiherrn von An dr ian-Wehr-
burg vorüber fuhr, strahlte da» Schloss Wehrburg in

bengalischer Beleuchtung. Um 9 Uhr Ankunft in Meran.
Empfang der Gäste durch Mitglieder de* Merauer Kest-

26
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Komitee'*: der Herren Kunrorateber von Pernwertb,
Bürgermeister Dr. Woinberger und Baumgartner,
die eich um da« Fest in Mer&n in erster Linie ver-

dient gemacht haben. Geleitang an dpn Hotel». Dann
gesellige Vereinigung im Garten de» Kurhauses — ita-

lienische Beleuchtung, laue Sommernacht!

Mittwoch, den 29. August.

8tyi Uhr Alifahrt mittelst Separatauge» bi* aum
Fuwe de* Sinichberge*, ziemlich steiler Aufstieg zu

«len Sinichköpfen; die Besichtigung des prähistorischen

Kingwalles wurde durch die eingehenden Erklärungen
de* Herrn Dr. Maxegger* Meran sehr belehrend ge-

staltet. Herr Dr. Mautegger hatte dazu an dem glei-

chen Tage einen interessanten Artikel in der Meraner
Zeitung erscheinen lassen: »Da* alt« Schloss auf dem
Sinichkopf* mit Kartenskizze. Nach der Hitze des
Aufstiege« waren schon am Ringwall die gebotenen
Erfrischungen freudig und dankbar angenommen wor-

den. Nun folgt»? der Abstieg nach dem Schloss und
Wirthshaua Katzenstein. wo den Güsten das Fest der
Stadt Meran, ein Gabelfrühstück, geboten werden
sollte- Dort angelangt. begrCUste die Angekommenen
Herr von Pernwertb. Eine sinnige Ueberraschung
bot Hich bei dem Eintritt in den Hof dar: Die Frei-

treppe de* malerischen Wirthsbanse* war besetzt von
Tirolern und namentlich mit Gruppen reizender Tiro-

lerinnen in Meraner Tracht, oben etwas im Hinter*

grund das Meraner National-Sextett. Nun begann das

Jauchzen und Hiiteschwenken und das «deutsche Lied*
erklang und Blumen und Strfttttscben wurden über-

reicht — Alles war entzückt und bezaubert. Geh.-Rath
Virchow schrieb darüber:

.Der weitere Verlauf de» Festes nach Ihrem viel

bedauerten Rückzüge war äusHenit glänzend. Unser
erster Vormittag auf dem Sinichkopf und in Katzen-

stein batte etwa* Bezaubernde»- E» waren freilich fast

ausschliesslich verkleidete Tiroler and Tirolerinnen.

die »ich bpi genauerer Prüfung als eingewanderte
Deutsche, meist sogar als Norddeutsche, entpuppten,
aber sie machten ihre Sache sehr gut. Insbesondere
die Damen erregten allgemeine Bewunderung. Das
nachfolgende Festdiner schloss sich in würdigster Weise
den früheren Festen an.*

Im Freien auf der steil abfallenden Terrasse mit
prächtiger Aussicht fand das .Gabelfrühstück* statt,

vortreffliche» Essen und echte Tiroler Weine, die man
sonst wohl kaum so rein und mundend bekommt.
Die Damen in Tiroler Tracht machten die liebens-

würdigen Wirtbinnen. Vortrefflich der Feststimmung
angepasst war da* Gedicht de* Herrn Baron Dobl-

i

hof. Geheimrath Virchow brachte folgenden Toast:
Hochverehrte Anwesende! — und zwar wesentlich

diejenigen, welche zugereist sind. (Heiterkeit.) Wir
sind hier in «*o ausserordentlich freundlicher Weise und
von so holden Gestalten empfangen worden, die uns
bei nnserxn löblichen Werke ihre zarten Dienste leisten,

das» wir UIU in der That in den Himmel «meist
fühlen. (Bravo!) Die Anthropologie ist eine sehr all-

gemeine Wissenschaft und sie macht keinen Unter-
schied zwischen den einzelnen Menschen in Bezug «uf
da» Interesse, da» *ie cinflö»>en. Aber zwischen An-
thropologie und Anthropologen ist ein Unterschied:
die Wissenschaft schwebt in der Höhe, die Anthro-
pologen aber sind Menschen, wie alle anderen, und
wir empfinden auch wie diese. Und wenn wir uns
plötzlich unter so gute und schöne Menschen versetzt

finden, werden wir un» noch viel mehr a!« einzelne
Menschen, al» Individuen fühlen, wenn wir auch

nicht aufhören wollen, Vertreter der Wissenschaft zu

sein. So, ai* einzelner Anthropologe, kann ich wohl
sagen, dass, obwohl wir Mitglieder fremder Nationali-

täten nnter un« haben, wir doch im Grossen und
Ganzen der deutschen Nationalität angehören Ich

sage es um so lieber hier, un einem Platze, der »eit

Jahrhunderten als Schutzwehr deutschen Wesen« ge-

golten hat, wo das alte Burggrafenthum von Merun
aufgerichtet war, der -Schutz der Alpenpässe, als wir
noch mit Italien in kriegerischen Verhältnissen lebten.

Da« hat sich nun geändert, wir sind Freunde Italiens

und wir hoffen, da»» wir mit dem italienischen Volke
in ewigem Frieden leben und da*» die Meraner nicht
nöthig haben werden, von Neuem zu Kanonen und
Schießgewehren zu greifen. Aber darauf rechnen wir

doch »ehr. dass da* Laad hier eine gute Schutzwebr
deutschen Wesens bleibt, (Bravo!) Dieses deutsche
Wesen ist ja dem Italienerthnm gegenüber nicht feind-

lich; aber wenn wir in die Geschichte zurflckblicken,

*o können wir nicht verhehlen, das», was gut ist in

der jetzigen Kalturwelt, durch das Germanenthum
hineingebracht worden ist (Bravo!) and dass, wenn
wir nur im Römischen fortgelebt hätten, wir wahr-
scheinlich auf eine »ehr niedrige Kulturstufe zurück

-

gegangen wären. So will ich hoffen, dass an diesem
Platze, auf dem wir un» al* Menschen, rechte Menschen
fühlen, auch die Anthropologen nach un« immer einen
*o freundlichen Empfang finden werden, wie wir ihn
heute gefunden haben. Ich sage Ihnen herzlichsten

i>aok für diese schönen Stunden, die wir bei Ihnen
und durch Sie erleben. Ich bitte die anwesenden An-
thropologen, ein Hoch auszubringen auf die Stadt Meran,
auf den Alpenverein und auf die schönen Damen, die

un» hier bedienen!

Wie ungern trennte man »ich von diesem /au ber-

garten :

Wo i«t ringsum in deutschen Gau’n
Ein Erdenfieck, gleich Dir, zu «chau'o?
Denn, ob Du pr.tngxt im Blütkenmecr,
Ob dicht im Herbstlaub, früchteschwer.

Ob tiefbeschneit Dein Alpenkranz
Sich strahlend »onnt im Winterglan/.:

Gleich reich zu jeder Jahreszeit

Bist Do mit Zauber angethan —
l)u, von dem Gott des Lichts gefeit.

Tirolisch Paradies Meran! (0. v. Kedwitz.)

Im Thale angelangt fand man Wagen bereit zu«

Rückfuhrt in die Stadt. Dort Festessen im Saale der
Kurhauses. Beim Diner sprach zuerst Bürgermeister
Dr. Weinberge r einen längeren Toast auf die Anthro-
pologen, den Freiherr v. An «Irian mit einem Trink-
spruch auf die Stadt Meran beantwortete. Virchow*»
Hoch galt zuerst dem Nestor der Meraner Aerzte Dr. Tap-
peiner und sodann dem Geschäftsführer Professor Dr.

v. Wieser. »dem da» Gelingen de» Kongresses
in erster Linie zu verdanken ist*. Den Schluss

de» offiziellen Theile* de* Kongresses bildete die Heile

des eben Gefeierten, die Virchow als den Mann pries,

dem der Aufschwung der Anthropologie in allererster

Linie zu verdanken,
Herr Dr. Kr. Tappeiner halte zu dem Tage eine

wertbvollo Festschrift verfa**t: Zur Majafrage. —
Den verehrten Anthropologen Oesterreichs und Deutsch-
land* bei ihrem Besuch«* Meran’* am 28. August 1894

gewidmet. Meran 1894. (Sei bet vertag d. Verf.l

Nach dem Festeren Besichtigung der Lande«-
fürstlichen Burg, der Kuranlagen. der Gilfpromenade
und Spaziergang auf dem neu erschlossenen Tap-
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peiner Weg. Auf dem Orten-tein . an dem Denk- klang goaitigt hatte — ein Jubiläum im wahren
mal Tappeiner’*, trug Herr Professor Anton Zin* Wortsinn«.
gerle da«« folgende von ihm verfasste Gedicht auf Ein Hoch auf Innsbruck und Meran!
Dr. Fr. Tappeiner vor:

Gar gut hat man oh heute da verstanden,

Al» Stelldichein zu kören für die G&ate,

Die hieher pilgerten au» allen Landen.
Den Ortenstein, der alten Maja Feste;
Den Ortenstein, der neuen Maja Zierde,
Wo flberal) de» Södens schönste» Prangen
Zu hellem Jubel wecket die Begierde.
Nach diesem Paradiese das Verlangen;
Den Orten stein, wo einem unsrer Betten

Der neuen Maja Bürger (lankerfüllet

Ein dauernd Denkmal jüngst in frohen Festen

Au» edlem Stein am rechten Ort enthüllet!

Und da wir weilen schon an solchem Orte
Mit dem verehrten Mann in unsrer Mitte,
Dem Majaforscher und dem Majahorte,
Erheischt den Khrengruss die alte Sitte:

Dem weisen Arzte, der durch ferne Zonen
Der alten Maja neuen Huf gegeben.
Dem Forscher in des Wissen» Hegionen,

Ihm blühe lang noch jugendfrisches Streben,

Und dass von dieser Warte nebst dem Bilde
Er selbst, des Edens frischer Kuhmanbahner,
Noch oft. hinabschau' in du» Praehtgetilde,

Das wünschen Fremde ihm und die Meraner!

Und so klang das Fe-t aus, melodisch, wie es ii

seinem ganzen Verlaufe nur Harmonie, keinen Miss

Nachschrift, Man trennt« sich schwer ; etappenweise
lößte sich der Kongress auf. Ein Theil der Gäste reiste

ab, die Bleibenden verhrachten den Abend in Mar-
1 chetti’s Garten Ein Feuerwerk, mit welchem Herrn
! v. Fern werth'» Familie die Gäste überraschte, erfreute

sehr. Nochmals wurden Reden gehalten, Musik erklang,

;
kurz e» war so heraerfreulich, das» Niemand gerne
scheiden wollte. Virchow hielt ein« Rede, welche den
Damen galt, die VormittagB so liebenswürdig ihres Am-

|

tes gewaltet hatten, der Herr Bürgermeister dankte
Herrn Baumgartner für »eine großen Bemühungen.
Es wurde spät, sehr spät, bis die Gäste ihre Schritte

heimwärts lenkten. An demselben Abend sasa noch ein

! Häuflein Anthropologen in der Bahnhof- Restauration

|

in Innsbruck bei der . allerletzten Sitzung* zusammen.
Der Präsident der Wiener anthropologischen Gesellschaft

l

Freiherr von Andrian, Dr. L. von Hör mann, Di-

rektor der Universitäts-Bibliothek, mit Kran Angelica

!
Hörmann- Innsbruck, Oberlehrerin Fräulein Therese
Schm i d t- München , Direktor Dr. A. Voss -Berlin,

|

Herr und Frau Dr. August H art man n-München und

!
Professor von W ieser- Innsbruck, der treue Geschäfts-

führer, dem Alles so vortrefflich gelungen war.
Es ist ganz besonder» erfreulich, dass der Jubi-

|
lüuros-Kongreß in Innsbruck auch finanziell befried i-

]
gern! abgeschlossen hat Der Herr Lokal-GeschäfU-

1 führer hat die folgende Abrechnung eingesendet.

Kassa-Gebahrungs-Aus weiß
des Lokal-Komitees ftr den gemeinsamen Kongress der Deutschen and Wiener anthropologischen GweUsoh&ft

Eingang. vom 24.-28. August 1894. Ansgang.

fl. kr. U. kr.

Tbeilnehmerkorten 1068 1 Saalmiethe und Beleuchtung 268 30
Agio-Gewinn 6 13 Saaldekoration 62 84
Spende des Herrn General -Consuls Musik

j
220 —

Schön lanck 60 — Beitrag zur Bergbeleucbtung 1 150 —
Spende de» Innsbrucker Gemuinderathes 1 Beitrag zur Festschrift . 185 —

zur Deckung d**s Defizits .... i)2 73
|

Drueksorten 144 61

j
Festabzeichen 26 04
Beitrag für da» Wohnungs-Komitee etc. 1 68 92
Honorar fiir Schreiber und Diener . . 71 —

' Briefporti und Telegramme 30 30
Sonstige Regie-Auslagen 80 95

1236 86 1236 86

Innsbruck, am 8. Februar 1805.

W. Grsil, Kassier. Dr. Fr. v. Witter, Obmann de» Komitees.

Die dem Kongresse vorgelegten Werke und Schriften.

I. Festschriften.

Festschrift zur Begrüssung der Theilnehmer
an der gemeinsamen Versammlung der
Deutschen und Wiener Anthropologischen
Gesellschaft in Innsbruck (24.— 28. August
1891). Mit 4 Taf. u. lfiU Illuatr. im Texte. Herausgeg.
von der Anthropol. Gesellschaft in Wien. Redigirt

von Franz Heger. Wien. 4°. 108 S.

Erzherzog Josef, Zigeunergrammatik. Aus dem Un-
garischen übersetzt von Anton Herrmann. In-

terims-Ausgabe als Festgruis an die XXV. Ver-
sammlung der Deutschen und Wiener anthropolo-

gischen Gesellschaft (Innsbruck, 24.— 28. August
1894.) Budapest IBM. 8°. 160 S.

Virchow Professor Dr. Rudolf, General * Register zu

Band I - XX (1868 18H8I der Zeitschrift für Ethno-
logie und der Verhandlungen der Berliner Gesell-
schaft für Anthropologie. Ethnologie und Urge-
schichte. Festgabe an die Mitglieder zur Erinnerung
an das 25 jährige Bestehen der Gesellschaft. Berlin
1894. 8°. 362 S.

Beiträge zur Anthropologie. Ethnologie und
Urgeschichte von Tirol. Festschrift zur Feier
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de* 2r»jiihrigen Jubiläum* der Deutschen anthiopo-
|

logischen Gesellschaft in Innsbruck <24. ~28. August
|

1891). Mit 7 Tafeln. Innsbruck 1891. 8°. 277 S.

Herrmann Professor Dr. Anton, Ethnologische Mit-

theilungen au* Ungarn. Zeitschritt fttr die Völker-

kunde Ungarn* und der damit in ethnographischen

Beziehungen stehenden L&nder. (Zugleich Organ für

allgemeine Zigeunerkunde.) Unter dem Protektorate

Sr. k&i». u. königi. Hoheit des Herrn Erzherzog» Josef.

III. Bd. 9. - 10. lief». Festschrift zur Versammlung d.

Deutschen und der Wiener anthropolog. Gesellschaft

{Innsbruck 24.— 28. Angnst 1894). Budapest 1894. 8°.

II. Meist durch die Sekretäre der beiden anthropologischen Gesellschaften vorgelegte Schriften.

An »Irian Ferdinand Freiherr von, Heber einige Ke-
J

Sulfate der modernen Ethnologie. Sep.-Abdr. au*

dem Corr.-Bl. der Deutschen anthropol. GeselDch,,
1894 Nr. 8. 6*. 51 8.

Bancalari Gustav. Die Hausforschung und ihre Er-

gebnisse in den Ostalpen. Mit 102 Abbildungen.
Wien 1893. 8°. 47 S.

Heierli J., Uebersieht über die Urgeschichte der
Schweiz. Zürich. 8tf

. 12 S.

Heierli J., ArchAologi»che Karte des Kantons Zürich.

Heierli J., Erklärungen und Register zur archäolo-
gischen Karte des Kantons Züricb. 8°. 47 S.

Ma*ka Karl .1., Direktor, Ausgrabungen in Pfedmost.
Sep.-Abdr. ans den Mittheilungen der k. k. Zentral-

Kommisdon für Kunst und historische Denkmale.
Band XX. Wien 1894. 4*». 3 8.

M i t th e i 1 u n g e n au* der ethnographischen
|Sammlung der Universität Basel. Heraus-

gegeben von der ethnographischen Kommission. !

I. Bund. I. Heft. Basel und Leipzig 1894. 8*1
. 14 S.

|

Moschen Professore L., Docente nella R. Universitä

di Roma. Grani Romani delia prima epoca t'ristiana.

Torino 1894. 8". 13 S.

Moschen Professore L., libern docente di Antrnpologin

nella R. Universität di Roma, La tlatara dei Tren-
tini con front ata con quella dei Tirolesi e degli

Italiani delle provincie Venete, Lombarde e Pie-

montesi. Torino 1893. 8°. 10 S.

Palacky Prof. Dr. J., Ueber die geologische Initiative

in den verschiedenen Erdzeitaltern vom geographi-
schen Standpunkte Au* dem Sitzungsberichte der

kgl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften.
Prag 1893. 8°. 8 S.

Palacky Prof. Dr. J., Ueber Evolution auf geolo-

gischer Grundlage. Sep.-Abr. au* den Verbamil.

der Gesellschaft Deutscher Naturforscher u. Aerzte.

Nürnberg 1893. 8°. 2 8.

S tu der Dr. Tb., Professor der Zoologie und vergl. Ana-
tomie an der Universität Bern und Bannwartb
Dr. E., Privatdocent der Anatomie an der Univer-

sität Bern. Crnnia Helvetica antiqua. Die bis

jetzt in »len Pfahlbauten der Stein- und Bronzezeit in

der Schweiz gefundenen menschlichen Kcbüdelreste.

55 S. Text in 4" mit 117 Tafeln in Lichtdruck.
Bannwarth Dr. E., Docent der Anatomie an der Uni-

versität Bern. Anthropologische Wandtafeln.

Herr Generalsekretär Prof. Dr. Johannes Ranke-
München sagte über beide Publikationen in der IV.

Kongress-Sitzung

:

,ich habe die Ehre. Ihnen im Namen des Herrn
Dr. Bann warth eine Subskriptionseinladung vorzu-

legen für anthropologische Wandtafeln. Gleichzeitig

hat derselbe auch da» höchst verdienstvolle Werk zur

Vorlage bei unserem Kongresse eingesendet, welches
Herr Dr. Bannwartb mit Herrn Prof. Studer-Bern
berausgegeben hat: Urania Helvetica antiqua, in

welchem die bi* jetzt gefundenen Schädel der Schwei-
zer Pfahlbauten exakt beschrieben und in wunderbar
schöner Weise in Lichtdruck abgebildet werden. E*
ist ein Werk in jeder Richtung ersten Ranges, wel-

che» für alle Ursuiiologen ein unentbehrliches Stu-

dienmaterial darbietet. Ich wünsche den beiden ge-

lehrten Forschern herzlich Glück zu diesem grossartigen
Erfolge. Die Photographien, nach welchen die Licht-

drucke hergestellt sind, wurden, wie das auch die

H<Tren Sa ras in gemacht haben, zuerst in ganz klei-

nem Maasstube aufgenotnmen und dann davon eine op-

tische Vergrößerung ausgeführt, wodurch außerordent-
i lieh schöne und korrekte Bilder entstehen. — Wie ge-

sagt, hat Herr I)r, Bannwarth auch ein Exemplar von

,
seinen neuen cranioiogiseben Wandtafeln zur Vorlage

I bei dem Kongresse eingehend» !. Ich erlaube mir, Ihnen

1
diese Abbildung zu teigen; es ist eine ßchUdelabbildung
in ganz großem Maßstabe, in der eben angegebenen

!
Weise photographisch mitgenommen und dann im

!

Lichtdrucke vervielfältigt. Die Abbildung wirkt genau
wie ein Original - Schädel und ist zu Demonstrationen
und Vorlesungen ein wunderbar geeignetes Material.

Die Herren, die sich dafür intoressiren, können eich

einen der illustrirten Prospekte mitnehmen. Ich selbst

benütze die Abbildung mit bestem Erfolg in meiner
Vorlesung über Anthropologie.*

Ht^tlner- I Äste*.
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Ueber die prähiatorischen Schichten
in Franken.

Von M. Schlosser.

Im Herbste dieses Jahres wurde ich von Herrn

Geheimrath y. Zittel beauftragt, Untersuchungen

anzustellen, ob sich auch in Franken eine Glie-

derung der prähistorischen Schichten beobachten

liesse, ähnlich wie am Sch weizerbild bei Sehaff-

haufien. einer Lokalität, welche für die Aufein-

anderfolge der Pleistocänfaunen sowohl, als

auch für die Kenntnis* des prähistorischen Men-
schen die werthTOilaten Aufschlüsse geliefert hat.

Meine Untersuchungen beschränkten sich auf

die Gegend ?on Kabensteio — Überailsbach-
thal, Kabeneck — Wieaentthal und die Um-
gebung von Pegnitz, und wurden bei Haben-
stein an vier, bei Kabeneck an einer und bei

Pegnitz an zwei Stellen Ausgrabungen vorge-

nommcn. Dagegen musste ich auf Untersuchungen

im Veldensteiner Forst und in der Umgebung von

Kupprecli tstegen aus mehrfachen Gründen ver-

zichten und mich hier auf ©ine ganz flüchtige Be-

gehung beschränken.

In Neu mü hie fand ich die freundlichste

Aufnahme bei Herrn Hans flÖHch, dem besten

Kenner der fränkischen Höhlen. Er begleitete

mich nicht nur auf fast allen Exkursionen in der

Gegend von Habenstein. Kabeneck und Pot-
te nstein. sondern wies mir auch die Plätze an,

die noch einige Aussicht auf Ausbeute versprachen.

Auch gab er mir Auskunft über alle früher von

ihm untersuchten Fundstellen und die Art der hie-

bei erbeuteten Objekte und überliess mir ausser-

dem mehrere wichtige Stücke für die paläontolo-

gische Sammlung — Unterkiefer von liöhlen-
löwen und Höhlenbären, letzter«* verschiedene

Altersstadien repräsentirend.

Nach den Erfahrungen, welche sich Herr Hösch
durch seinp langjährigen Forschungen erworben

hat. sind Thierreste aus älterer Zeit ausschliess-

lich in Höhlen, Reste und Artefakte des neoli-

t bischen Menschen fast nur unter Felsvorsprüngen

anzutreffen. Sichere Spuren des paläolithischen
Menschen hat Hösch niemals beobachtet, Ken-
thierknochen, sowie die Knochen von Nagern der

Tundren- und Steppenfauna hat er nur zweimal,

in der nach ihm benannten Höschhöhle und in

der Klisabethhöhle bei Ha benstein gefunden,

worüber Ne h ring berichtet hat.

Spärliche Reste von jenen Nngern hat auch

die Umgebung von Potte nstein geliefert —
Thorloch, Hasenloch, Zwergloch.

Es bestand somit von Anfang an geringe Aus-

sicht, in Franken ein geschlossenes Profil der

Pleistocän- und neolithischen Schichten nachzu-

weisen, ähnlich jenem vom Schweizerbild bei

Schaffhausen, umsomehr, als gerade die besten

Fundplätze längst ausgebeutet sind.

Meine Untersuchungen waren also mehr Re-

kognoscirungen als eigentliche Ausgrabungen, da

es ja wenig«*r darauf arikain. grosse Ausbeute zu

machen, als darauf, möglichst viele Stellen auf

das etwaige Vorhandensein eines wirklichen Pro-

file» zu erforschen. Ich beschränkte mich daher

1
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jedesmal darauf, senkrecht zur anstehenden Fels-

wand einen Graben zu ziehen und denselben bis

auf den Felsgrund auszuheben, der gewöhnlich in

einer Tiefe von 50—60 cm erreich! wurde. Nur

am Sch walbenstpin bei Neumühle und auf

einer Felsterrasse dicht oberhalb der Sophien-
höhle kam der Felsgrund bereit« in einer Tiefe

von kaum 10 cm zum Vorschein.

Humus war hier überhaupt nicht vorhanden,

aondern blos feiner Dolomitsand, der aber wenig-

stens am Schwalbenstein neolithische Reste

— Topfscherben und Brandspuren — enthielt.

Mächtiger war die neolithische Schicht an

zwei Platzen zwischen der Sophien- und Hösch-
höhle. An dem einen Platz fand ich dicht am
Felsengrund ein Regenbogen - Schüsselchen, bei

Rabe neck ausser zahlreichen Brundspurcn, eini-

gen ungeschlagenen Knochen und Topfscherben

einen Wetzstein, ein Fund, der insoferne einiges

Interesse verdient, als die Aechtheit derartiger

Objekte von gewisser Seite angezweifelt wird,

hier jedoch über das wirklich neolithische Alter

dieses 8tückes nicht der geringste Zweifel be-

stehen kann. Auch am Dianafelsen bei Peg-
nitz beträgt die Mächtigkeit der neolithischen

Schicht ungefähr */» Meter.

Spuren des paläolithi scheu Menschen waren

ebensowenig zu finden wie die Renthierschicht

oder eine wirklich fossile Mikrofauna. Denn auch

die in den tiefsten Nischen des Dianafelsens vor-

kommenden Nager- und Raubthierreste dürften

wohl aus jüngerer Zeit stammen. Das Material

sandte ich an Prof. A. Nehring zur genaueren

Bestimmung.

Immerhin bestätigen meine Untersuchungen

vollkommen die Angaben des Herrn {lösch, der

wie erwähnt ebenfalls ausserhalb der Höhlen stets

nur neolithische Reste angetroffen hat. die

allerdings zuweilen sehr zahlreich waren und mehrere

Lagen bildeten.

Lassen sich nun die Verhältnisse in Franken

mit jenen am Schweizerbild in Einklang bringen?

Diese Frage glaube ich bejahen zu dürfen, denn

wir haben sowohl hier als dort folgende Schichten:

Schweizerbild.
Humus
neolithische Schicht
obere Nagerochicbt — Steppennager
paläolithische oder Renthierschuht
untere Nagerschicht, subarktisch und arktisch

Kranken.

neoTithiache Schicht !

mei,t TOr de" H6blen

Steppennager
|

Kenthier ! in den Höhlen
arktische Nager )

Allerdings ist in Franken nirgends ein ge-
schlossenes Profil zu beobachten wie am Schwei-
zerbild. die Schichten sind vielmehr lediglich

aus dem Vorkommen gewisser charakteristischer

Arten konstruirt. Selbst in den von Nehring
und (lösch untersuchten Höhlen dürfte eine wirk-

j

liehe Unterscheidung der drei letzten Horizonte

nicht möglich gewesen sein. Immerhin sind wir

doch einigermnssen zu der Annahme berechtigt,

dass auch in Franken die Reihenfolge dieser fünf

verschiedenen Ablagerungen die nämliche war, wie

um Schweizerbild.

Dass in Franken jene drei tiefsten Horizonte

lediglich innerhalb der Höhlen zur Ablagerung

gekommen sein sollten, ist wohl kaum anzunohmon,

es spricht vielmehr alle* Wahrscheinlichkeit dafür,

dass sie auch ausserhalb derselben an geschützten

Stellen der Flussth&lcr vorhanden waren, später

J

aber durch gewisse Ursachen wieder entfernt wor-
1 den sind. Als Ursache hievon können wohl nur

Hochfluthen in Betracht kommen.

Für die Annahme von früheren llochfiuthen im
Gebiet des fränkischen Jura sprechen verschiedene

Umstünde, vor allem die äusserst geringe Humus-
decke in den Thülern und die auffallende Selten-

heit von eigentlichen Flussgeröllen . die hinwie-

derum in der fränkischen Ebene grosse Bedeutung
erlangen und der Hauptsuche nach aus dem weissen

Jura stammen, wie das häufige Vorkommen von

Ammoniten des weissen Jura in der nächsten Nähe
von Nürnberg beweist — die geologische Samm-
lung besitzt eine ziemliche Menge von solchen errati-

schen Ammoniten. — Ausserdem lassen sich auch
die Verhältnisse in der Sophienhöhle wohl kaum
anders, als durch Hochtiuthen erklären. Die Thier-

reste sind hier alle auf den Grund des zweiten

Höhlenraumes beschränkt und überdies förmlich

nach dem Volumen «ortirt, wenigstens liegen oben
auf dem allerdings ganz versinterten Knochen-
häuten die zahlreichen Schädel von Höhlen-
bären. grosse Hirschgeweihe und das angeb-

liche Main muthbccken, während die kleineren

und schlankeren Knochen jedenfalls durch die

Zwischenräume geschlüpft sind und wohl in der

Tiefe den Haufens anzutreffen wären.

Wie leicht überhaupt im fränkischen Jura,

wenigstens im AiUbaob-, Püttlach- u. Wiesent-
thale Hochwasser entstehen, davon konnte ich

mich persönlich während meines Aufenthaltes in

Neumühle überzeugen. Ein nicht einmal con-

tinuirlicher, keineswegs besonders heftiger, cin-

,

tägiger Landregen reichte vollkommen hin, den

I

Ailsbach derartig anzuschwellen, dass er binnen

einer halben Stunde das ganze Thal fuastief unter

Wasser setzte, nachdem die Niederschläge des
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letzten Sommers die schweren Thonböden im Quell* Hochfluthon am Ende der Steppenzeit oder bereits

gebiete dieses Baches vollkommen gesättigt hatten,
|

nin Anfang der Zeit der Waldfauna eingetreten

ho dass alles athmosphärische Wasser ohne weiteres wären, fehlt uns bis jetzt jeglicher Beweis,

abluufen musste. Auch die Püttlach und Wie* .

sent waren damals aus ihren Ufern getreten, am
folgenden Tage aber, als ich diese Thäler besuchte,

bereits wieder in ihr Bett zurückgekehrt.

Wenn nun schon in der Gegenwart so leicht

Fluthen entstehen können, welche die Breite des
(

ganzen Thaies uusfülleti, wie viel gewaltiger müssen

erst die Fluthen gewesen sein während der Eiszeit!

Es liegt zwar der fränkische Jura ziemlich weit

ausserhalb des ehemals vergletscherten Gebietes,

aber die damaligen klimatischen Verhältnisse ha-

ben sich zweifellos auch hier geltend gemacht.

Das kalte, feuchte Klima hatte überreiche Nieder-

schläge zur Folge, die in den engen Thälern als

tiefe, reissende Flüsse nach Westen ihren Ablauf

suchten und hiebei alle» frei liegende lockere

Material, wie ältere Fluss-Schotter. Humus, Löss,

Thierknochen mit fortschleppten, beim Eindringen

in liöblen jedoch in tieferen und entlegeneren

Räumen zusammen schwemmten.

öofernc nun jene drei tiefsten Schichten —
die Steppennagerschiebt, die Henthierschicht und

die Schicht mit den subarktischen und arktischen

Nagern — noch während der Eiszeit, oder doch

wenigstens vor der letzten Vergletscherung
entstanden sind, lässt sich ihre grosse Seltenheit

in der Gegenwart »ehr leicht durch die Annahme
erklären, dass sie eben zum allergrössten Theil

während der Periode der letzten Vergletscherung

durch Hochflut hon wieder zerstört wurden. Es

würde dann auch für Franken jene Chronologie

zutreffen, welche Steinmann für die Ablagerungen

am Schweizerbild aufgestellt hat. Sie steht

allerdings in vollkommenem Widerspruch mit den

Altersbestimmungen, welche Boule fiir diese Lo-

kalität gegeben hat.

Die Chronologie arn Schweizerbild ist nach

diesen Autoren folgende:

Steininann Boule

neoHthiflcb {
lxatKlacial Waldfaunn

obere Nagerschicht letzte Eiszeit»

p.ljolitb od«Ren-|
,#ute Inter . Steppet- od. Ls«,.eit

tbicracmcbt ;
ri

untere Nager*cbichtj ^ I

. l imstglacial. weil be-

Geröll«
Vili/il*

reite au,derjüngst
Moräne stammend.

Sollte sich nun die von Boule gegebene Chro-

nologie als die richtige erweisen, ho müssten wir

uns für die Verhältnisse in Franken nach anderen

Erklärungen umsehen. denn dafür, dass gewaltige

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Die Berliner Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

feierte am Sonnabend, den 17. November 1894.

das 25jährige Jubiläum ihres Bestehens durch

eine Festsitzung Abends 7 Uhr im Hörsaale de«

k. Museums für Völkerkunde.

Tagcsord nung: Festrede de« Ehrcn-Präsidenten

und Vorsitzenden Herrn Rudolf Virchow;
Ansprache des Direktor« de« kgl. Museum«
für Völkerkunde Herrn Adolf Ba»tian; wei-

tere Ansprachen.

An die Sitzung schloss »ich eine zwanglose

gesellige Zusammenkunft in dem Hotel zu den vier

Jah re«/.eiten. AI« Nachfeier fand am Sonntag,

den 18. November 1894, Nachmittags 0 Uhr im

Hotel Reichshof ein Festmahl mit Dämon statt.

Ueber den Verlauf de« schönen Feste« cf. den

untenstehenden Bericht.

Die Vorsta ndschaft der Deutschen An-
thropologischen Gesellschaft war durch eine

Deputation, bestehend aus dem z. Z. ersten Vor-

sitzenden Geheimrath Professor 1)r. Waldeyer-
Berlin, und dem Generalsekretär Professor Dr. J.

Run ki*- München, vertreten, von denen Eraterer

die herzlichsten Wünsche für da« Gedeihen der

Berliner anthropologischen Gesellschaft darbrachte,

für welche der Ehrenpräsident und Vorsitzende der

letzteren, Geheimrath Professor Dr. R. Virchow,
sofort in wurmen Worten den Dank au&gprach.

In der Folge lief bei unserer Vorstandschaft

noch folgende« Dankschreiben ein:

Berlin, den 28. November 1894.

Der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgeschichte beehrt «ich die

Unterzeichnete Gesellschaft für die freundliche

Entsendung von Delegirten, welche uns Ihre

herzlichen Glückwünsche zu dem Jubelfeste un-

sere« 25jährigen Bestehens überbracht haben,

den verbindlichsten Dank auszusprechen.

Mögen die freundschaftlichen Beziehungen,

welche uns mit einander verknüpfen, auch in

Zukunft ungeschwächt erhalten bleiben.

Die Gesellschaft lür Anthropologie. Ethnologie und Urgeschichte.

Rudolf Virchow, Max Bartels,

Vorsitzender. Schriftführer.

I*
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Weiter* Jubiläumsfeiern.

Am 12. Februar I. Ja. werden nun auch die

Wiener und am 16. März die Münchener an-

thropologische Gesellschaft da« 25jährige
Jubiläum ihres Bestehens durch Festsitzungen

feiern, wozu die Deutsche anthropologische
Gesellschaft, welche hei beiden Jubiläen durch

Deputationen vertreten sein wird, hieinit schon

vorläufig die besten Glückwünsche darbringt.

Festsitzung der Berliner anthropologischen Gesellschatt.

yo Berlin» 18. Nov. Die .Gesellschaft für An-
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte*
beging gestern in einer durch die Anwesenheit zahl-

reicher Capacitftten der Wissenschaft und de* Geh.
Regierungsrath!» Dr. Althoff als Vertreter* der Staat»-

regierang, sowie vieler Delcgirten von auswärtigen ge-

lehrten Gesellschaften und Vereinen ausgezeichneten
Festsitzung ihren 25, Gehörtetag. Der Ehrenpräsident
der Gesellschaft

, Geh. Regierungs-Rath Professor Dr.

Rudolf Virchow, gab ein deutliche» und fesseln-

des Bild von dem Gange und den wechselnden Auf-
gaben und Zielen der anthropologischen Wissenschaft
während de* verflossenen Vierteljahrhändert». Die Er-
fahrung, meinte der Redner, hat gezeigt, dass die Be-

strebungen, deren Beginn für Deutschland durch äus-

seren Anstois gegeben wurde, nicht diffa« geworden
sind. Auf dem internationalen Kongress für prähisto-

rische Archäologie und Anthropologie, der 1869 in Ko-

penhagen stattfand, woselbst ein reiches und wohlge-
ordnetes Fundmaterial diese Beobachtungen unter-

stützte, war die geologische Frage noch die beherr-

schende. Es waren schon starke Beweise für die

Existenz de* Menschen in diluvialer Zeit gefunden,

allein keine Schädel oder Knochen dieser Menschen
selbst, sondern nur Artefacte oder Mannfacte stiegen

aus den Lehm- und Löseschichten ans Tageslicht, und
diese Kunde Hessen kaum einen Zweifel, das» nicht
geologische Prozesse ihnen ihre Form gegeben, son-

dern dass sie aus der Hand des Menschen hervorge-

gangen seien. Es galt nun, die Grundsätze aufzustellen,

nuch denen man solche Funde ab Produkte mensch-
licher Tbät'gkeit mit Sicherheit festste! len konnte,

und dies führt» 1 zur Frage nach den Formen, die die

Kultur in die Thätigkeit den Menschen gebracht hatte,

zur Frage nach dem Woher der Kultur, dein kulturellen

Einfluss der Nationen auf einander, wofür zunächst die

Grftberstrnctur den ersten Anhalt bot. Es galt dumaU
in Deutschland, die Formen der GrÄherstruetnr zu er-

forschen, daneben begannen Fragen nach dem Typus
der Deutschen, ihrem Ursprünge, ihren ersten Wohn-
sitzen aufzotauchen, und der fbch diesen wissenschaft-

lichen Untersuchungen zuwendenden Forschung ward
auf der Naturforscher-Veraammlung zu Innsbruck am
26. September 1869, später am 28. Oktober 1860 TOD
Berlin au» durch Aufrufe zur Gründung von anthro-

pologischen Gesellschaften in den einzelnen deutschen
Landest hei len eine Stätte za bereiten gesucht. Am
17. November 1S69 trat dann unter Führung von Vir-
chow. Reichert, Kiepert. Hartmann, v. Lede-
bur, Du Bois-ltejmond, Ehrenberg, Bastian,
Voss, Max Kundt, Koner und Anderer, von denen
mehrere gegenwärtig noch in Tbätigkeit *ind , die

Herliner «Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie
und Urgeschichte* in» Leben and hielt am 11. Dezember
ihre erste Sitzung; ihr folgten dann zahlreiche, den-

i

selben Zielen zustreitende Gesellschaften, an die Spitze

I

aller trat dann die .Deutsche Anthropologische Ge-

I

Seilschaft*. Der Umstand, dam die meisten Gründer
der Berliner Gesellschaft treu beim Begonnenen aus-

hielten, diente ihr zur Befestigung nach innen wie

nach aussen, und gerade durch diese Wirkung der

Dauerhaftigkeit hat »ie die Garantien für ihr solides

wissenschaftliches Streben in nicht geringem Maas« zu

stärken vermocht. Vorerst trat die Urgeschichte in

den Vordergrund wissenschaftlicher Arbeit und daher

wandte man »ich eifrig der Höhlenforschung zu. die

inde-sen nicht *o ausgiebige Resultate in Deutschland,

namentlich keine neuen Gesichtspunkte ergab, die nicht

schon bei unsere Nachbarn, wo sich mehr Höhlen fan-

den. in Frankreich. Belgien, der Schweiz. Italien. Eng-
land gefunden waren. Bei un* ward Alles nach Höhlen
durchforscht, und was »ich namentlich in der schwä-
bischen Alb, der Schweiz, bei Kegen»burg, bei Dessau,

in Westpbalen, Thüringen, dem Harz fand, ist voll-

ständig erforscht: möglich, das» man beim Buhnbau
1 hie und da auf eine noch unbekannte Höhle »tönst.

Dagegen konnten wir uns der prähistorischen Gräber-

Forschung mit mehr Ausdauer zuwenden, die dann aber
zu anderen Betrachtungen führte, als die den Menschen
*elb»t suchende diluvial- und Höhlenforschung. Der
Leichenhraod und die Zerschlagung der Knochen, na-

j

mentlich der -Schädel nach dem Brande gestatten um
keine Rekonstruktion der prähistorischen Menschen in

somatischer Beziehung, desto mehr musste sich die

Gräberfor*ehung den Aufgefundenen Produkten zuwen-
den, den Töplen und ihren Formen, den Beigaben der
Leichen au» Eisen oder Bronze

,
den Waffen , dem

Schmucke, den Gegenständen de* häuslichen und öffent-

lichen Leben», eine Betrachtung, die auf die Frage
nach der Kultur und ihren Anfängen hinwies, und
zwar musste zuerst, nicht ohne dem Neid von Seiten
anderer Wissenschaften . die die* nämliche Ziel »ich

gesteckt hatten, zu begegnen, die territoriale Kultur-

geschichte in Angriff genommen werden, wobei es

gro»>e Gegensätze auszugleichen galt. Die Gräber
wurden allgemein damaU den Kelten zuge schrieben,
allein die Keltenfrage selbst, die damals die wissen-

schaftliche Welt beherrschte, ist im Laufe der Zeit

viel zu «ehr bei uns in den Hintergrund getreten.

Bertrand und Reinach gelten heute ah die beeten

Kenner keltischer Dinge. Die keltische Kultur, für

. deren wissenschaftliche /urückdrüngung bi* muh Böh-
men viel mehr als die blosse Auffindung von Gegen-
ständen massgebend gewesen ist, hat ein Analogon in

der sog. La Teoe-Kultur gefunden, die in der Anthro-
pologie eine grosse Rolle spielt. Am nördlichen Ufer-

gelände des Neuschiiteler Sees, woselbst wohl eine

j

Pfahlbau-Niederlassung und zugleich wohl ein tempo-
! rare* Depot für zahlreiche auf Wanderungen lebende
Stämme sieh befanden haben mag. sind au* dem See-

grunde zahlreiche Objekte durch schweizerische For-

scher an» Lieht gebrecht and wiaNDtchafttieh geordnet
worden, die genau den in Gräbern an gewissen gal-

lischen Plätzen gewonnenen Funden entsprechen , na-
mentlich sind die in den Laufgräben de» alten Alesia
gefundenen Waffen denen der La Tene- Funde gleich,

und obgleich stets neue La Tenp-Kunde gemacht wer-
den (da» Eisen dieser Funde int meist stark oxydirt,

|

nicht mehr im ursprünglichen Gebrauchnustand). und
also eine »ehr weitverbreitete La Tene- Kultur wissen-

schaftlich festgestellt ist, so ist heute desahalb die

Frage nach der Ausdehnung keltischer Kultur über
tinsern Kontinent noch nicht mit Sicherheit zu beant-
worten; denn hier handelt es sich ja nicht um die
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alten Kelten, sondern um gan2 .junge, zur Zeit von
Christi Geburt existirende Keltenstümrae. Somit ent-

steht die Frage Ober die Wege der Kultur, ob Handel
oder Uebertragung der Erfindungen wie der Technik
und der Munter auf andere Bevölkerungen hier bestim-

xnend mitwirken. Hier stehen wir schon an der Grenz-

ncheide, wo Geschichte und Prähistorie «ich gegen-
seitig durchdringen. Die eigentliche Anthropologie be-

schäftigt sich mit dem anatomischen Studium des

Menschen als archencephalösen Wesens, d. h. ah» eines l

im Besitz eine« Zentralnervensystems beiiudlichen Ge-
schöpfs, und da das Gehirn kein Gegenstand der ur*

geschichtlichen Forschung sein kann, so tritt an dessen

Stelle der Schädel, der ungefähr einen Maaosstab für !

die Gehimentwickluug bietet. Man muss bei ver-

gleichender Betrachtung der au* verschiedenen Stäm-
men berührenden Schädel die Variabilität des Schä-

dels innerhalb derselben Gesellschaft schart in* Auge
fassen, deren Krncheinung man auf Mischung und Kreu-
zung znrückgefiihrt hat, indessen i»t dies wohl kaum
alx abschliessendes Resultat für die Kracheinung zu

betrachten, denn entgegen der Aufstellung DuvaU
• Paris), wonach die Kultur die Variation de» Schädel»

fördert, fand Virchow seihst bei seinen zahlreichen

Untersuchungen von Schädeln der asiatischen, poly-

nesischen und afrikanischen Urbevölkerung eine un-

gemein grosse Variation, grösser als bei civilisirten

Völkern. Kr kann den kleinen Schädel nicht absolut

als Rückschlag in der Entwicklung ansehen. Der
Redner führte eine sehr interessante Sammlung der
kleinsten Schädel vor, wie sie sonst nirgends auf der

Welt wohl existirt, und zeigte, während bei den Kultur-

völkern das Schädelvolumen 1800—1700 ccm beträgt,

einen Schädel von 950 ccm Inhalt, den kleinsten bis-

her bekannten, von den Schwarzen aus den Anda-
manen stammenden , ferner Schädel von den Niigiris

in Ostindien (900 ccml, aus Neu- Britannien, aus Neu-
irland (970 ccm), aus Nubien, aus Ostafrika von den
Wahehe herrührendn Schädel, die kleiner sind, al» die

der Acca-Pygmäen, endlich von den Negritos der Phi-

lippinen, von einem Lappländer und einer Berlinerin.
|

Eine grössere Wahrscheinlichkeit hat die Veränderung i

des Schädels in der Lebenszeit innerhalb desselben
|

Typus bei dem einzelnen Individuum für sich als die
j

Annahme eines Rückschlags zum Atavismus. Überhaupt
]

bildet der Typus den Mu&*t>stub für die Methode an- i

tbropologischer Forschung, die im Gegensatz zur ehe-

maligen .Artentheorie*. für die das ,mi«sing link* bis-

her noch fehlt, in positiver Forschung einen inneren
j

Fortschritt im Laufe der fünfundzwanzig letzten Jahre
gemacht bat. Aemserlich bat die Berliner Anthropo-
logische Gesellschaft zur Gründung des „Museum« für

Völkerkunde* beigetragen und erhofft die Schaffung
eines deutschen Nationalmuseums für Urgeschichte und
Anthropologie in dem nächsten Menschenalter. Unter
den 14 im Laufe der 25 Jahre ernannten Ehrenmit-
gliedern linden »ich Namen wie Dom Pedro von
Brasilien, Godefroy, Schott, Keller. Linden-
schmidt, Schaafhausen u. A. — Darauf schilderte

Geh. Reg -Rath Bastian in geistreichem Ueberblicke, 1

wie die Ethnologie aus den Zeitbedürfnissen heraus
entstand, au» dem internationalen Verkehr, seit das
Meer die Kontinente mit einander zu verbinden be-

gonnen, seit in jenen Tagen der Entdeckerfahrten die

geographische und astronomische Umwälzung »ich voll-

zog und das Zeitalter der induktiven Forschung den
900jährigen Triumphzug der Naturwissenschaften voll-

enden lieaa. Die objektive Forschung in allen Natur-
wissenschaften bis »ur Biologie und Psychologie hat

die metaphysische Atmosphäre gereinigt, die früher die

Betrachtungen des Forschers umgab. Aus der Anord-
i nung von Sinnesempfindnngen hatte man schon mit
; Hilfe von Physiologie die sogenannte Psychophysik
I aufzubauen unternommen, doch hier musste ein tem-
poräres Halt geboten werden, da die Psychologie selbst

noch lange nicht genügend ausgebildet war. Objekti-

ves. reale* Material in empirisch gesättigten Anschau-
ungen muss der komparativen Induktionsmethode ge-

boten, die Psychologie ganz als Naturwissenschaft er-

fasst werden. Aus dem allen ar&ßto.-irs tpvmi xoXtu-

x6r ist der Anstosa der Ucberführung des ar&Qwtoe zum
fürts gegeben, und es musste der Geeellschaftagedanke
gesucht werden, an dem das Individuum A nt heil hat.

Das Material war ferner zu beschaffen, das den Gesell-

schaftsgedanken in «einen mannigfachen Differenzir-

ungen als .Völkergedanken* erscheinen liens, und der

internationale Verkehr bot bald ein kaleidoskopartiges

Bild, in dem die Gestatten «ich wie im bunten Kar-
neval bewegten; viele erschienen, wenn man ihnen die

Larve abnahm, al» alte Bekannte, andere erzeugten neue
Gedanken. Seitdem Jahre 1970 kam die Arbeit auf dem
Gebiete der Ethnologie in Deutschland in vollen Fluss,

au» allen Kontinenten war ein chaotisch massenhafte*

Material gesammelt, man suchte die ethnischen Ori-

ginalitäten, bevor sie der internationale Verkehr zu
zerstören drohte, zu sammeln und durch das zuerst

dunkle und reichlich in den mannicbfachsten Farben
sich bietende Material mittelst der inductiven For-

schung einen Leitungsfaden zu führen, der, von den
Elementargedanken aufwärts, graduell bis zur höchsten
Culturatufe führte. In der Lehre vom Menschen liegt

die Bestimmung des Menschen, und man darf nicht

den .Gott in der Geschichte* zu suchen sich unter-

fangen, ehe sich der Mensch im Bilde der Menschheit

i
gefunden. Die menschlichen Elementargedanken in

ihrer Ausdehnung über die Continente geben die

Componenten, aus denen sich da» Bild des Menschen
xat* i£ox$v zusammensetzt Die Anthropologie hat

deshalb in der Ethnologie ihre Ergänzung, und doch
stehen wir heute erst, trotz des Vertrauens zu dem
indirecten Wege als dem rechten, an der Schwelle der
Eingangspforten ethnologischer Forschung, unsre Auf-

gabe wäre es, die ethnischen Originalitäten zu wahren,
um nicht werthvolle Doi umente für die Erkenntnis*

der Menschengeechichte zu Grunde gehen zu lassen.

Es sprachen nun für andere wissenschaftliche Corpo-
rationen , die zum Tbeil Dedicationen von Adressen
und Werken an die Gesellschaft veranlasst hatten:
Stadtrath Friede 1 im Namen de* „Märkischen Pro-

vincialmuseum* 4
, Prof. Schmelz für die Niederlän-

dische Gesellschaft für Anthropologie, Frhr. v. A nd r ia n

für die Wiener, Prof. Ranke für die Münchener An-
thropologische Gesellschaft, Prof. Rü ding er für die

Münchener Geographische Gesellschaft, die Professoren

Jentsch und Feierabend für die Niederlausitzer und
Oborlausitzer Gesellschaft für Alterthumakundo, Prof.

Waldeyer im Namen der .Deutschen Anthropologi-
schen Gesellschaft*, Prof. Lerocke (Stettin) im Namen
der .Gesellschaft für poinnierache Geschichte und Alter*

thumskunde“, Frhr. v. Richthofen für die Berliner

.Gesellschaft für Erdkunde 4

, Dr. Bol I e für die „Brundeu-
burgia*, Dr- Minden im Namen de« .Vereins für Volks-

kunde 4 und Andere, denen der Vorsitzende stets dan-
kend erwiderte. Mit der Verlesung der zahlreich aus
Deutschland und dem Auslände von Seiten gelehrter

Gesellschaften eingegangenen Begrüssnngs- und Glück-
wanschadres^en endetp die schöne Feier.

(M. Allg. Z.)
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Antkropologlftch-naturviriNitenschAft lieber Verein
In Güttingen.

In der im Saale der Union abgehaltenen, sehr
zahlreich besuchten Sitzung de* anthropologisch-natur-
wissenschaftlichen Verein* am Freitag, den *20. Juli 1891,

Abends 8 Uhr, hielt Herr Privatdozent Dr. K. Dove
einen Vortrag .über Land und Leute in Südwest-
afrika*. den wir im Auszüge nachstehend wiedergeben.

,Die Küste unseres Schutzgebietes ist eine öde
Region, erfüllt von mächtigen Dünen und den größten
Tbeil de« Jahres hindun h in dichte Nebel gehüllt, die

sich nur während der Mittagsstunden verziehen. Die
Dünenkette erleidet eine Unterbrechung an der deut-
schen Laiidungsstelle. der Swakop- Mündung, wo ein

guter Zugang in das Innere mit ausgedehnten Wasser-
und FutterpliUzen die geringen Nachtheile der vor der
Küste stehenden Brandung vergessen la**t, Kine dich-

tere Bevölkerung gibt e« hier nur in den Dünen der
Kuisebmündung in der Nähe von Walfischbai. Efl sind
dies die Topnaar*. Hottentotten von ziemlich reinem
Typus, klein, zierlich mit mongolenähnlichen Gesichts*

zögen und der dieser Ita-se eigentümlichen büschel-
förmigen Anordnung der Kopfhaare.

Beim Marsch in das Innere durchzieht der mit
16 bis 20 Ochsen bespannte Wagen zunächst eine
steinige, nach Osten zu ansteigende Fläche, welche nur
stellenweise eine geringe Wüsten Vegetation trägt und
deren wunderlicher Kindruck durch «chnell sich bildende
und ebenso schnell wieder verschwindende Luftspiege-
lungen verstärkt wird. .Sehr selten begegnet man hier

einem Menschen, häufiger trifft man auf Anzeichen
weit ziehenden Steppenwildes, auf die Spuren von
Strauasen. Zebras und .Springboekantilopen. Diese un-
geheure Flüche wird plötzlich durch ein Gewirr tiefer

und wilder Schluchten unterbrochen, weiche in den
mehr als 200 m unter der Kbene liegenden Cannon de*
Swakop hinabfilhren. in welchem zuerst ein dichter
Bestand mächtiger Ana- Akazien und grüner F.henholz-
hüaehe aufiritt. Auf der anderen Seite de« Tbale«
durchzieht man dasselbe Durcheinander zerrissener

Thäler und Sehründe. welche, von oben gesehen, «ich

wie eine Mondlandschaft ausnehmen, und erreicht wie-
der die immer höher aufuteigendo, mehr und mehr von
gell»en Steppengräsern erfüllten Flächen, über denen
zuerst einzelne Kuppen und Berge, im weiteren Ver-
laufe de* Marsches aber immer höher und schroffer an-
steigende Gebirge aufsteigen. Dabei liegt über dem
Hochland eine unvergleichlich reine und klare Lufl,

die einem selbst entfernte Höhen so nahe erscheinen
lässt, dass man glaubt, sie in einem halbstündigen
Galopp erreichen zu können. Aber selbst nach einem
Ritt von mehreren Stunden liegen sie scheinbar noch
genau so weit von dem Reiter entfernt wie vorher.

(Schluss- folgt.)

Literatur-Besprechung.

Dr. F. S. Krauss in Wien. Die Haarschw-God-
schaft bei den Südslaven. (Internationale*

Archiv f. Ethnographie 1891. VII.)

Viele der Leser werden öfters in Wallfahrt-kapellen
Frauen-Zöpfo ul» Votivguben beobachtet haben; einen
•ius-erst lehrreichen Beitrag min zur Erklärung diese«

Volksbram hc« gibt uns der durch seine verschiedenen
Arbeiten über die biiddaven besten« geschützte, «ein

vorsichtig erholtes Material stet* kritisch verwertende
Wiener Gelehrt»* Dr. F. 8. Kraus« in der oben ange-

führten Abhandlung, die eine Bestätigung ist für

unsere in dieser Zeitschrift S. 46 Hand IX (1694) auf-

gcftellte Ansicht: .Der ganze Wcrdeproze«» der volks-

üblichen therapeutischen Kulthandlungen wird haupt-
sächlich auf Grund der Volks- und Völkerkunde er-

i mittelt werden können.
4

Bei den Südslaven «owohl
als bei den verschiedensten Völkern der alten and
neueren Zeit werden neugeborene Kinder geschoren;

mit dieser Haarsehur treten sie in die Godsehaft. oder

\

Gevatterschaft des Scherenden ein (vergl. die Adoption
Pipin* durch Luitprand, Chlodewich» durch Alarirh etc.);

diese H;uir»ehurgod*< haft hat «ich bei manchen Völkern
wegen der damit verbundenen Bcschcnkung .Bescher-

ung* als eine liebgewordene Gewohnheit erhalten und
bildet bei den Südslaven einen nicht unwe«entlicben
Tbeil des griechisch -katholischen Taufakte«; K. hat
diese« Gebiet der Kulturgeschichte in den Kreis seiner

Beobachtung und Untersuchung gezogen, wobei ihm
mehrere alte, mit rührender Liehe für Volkskunde ge-

sammelte Guslaren- i Fiedelleute-) Lieder, die heim Fest-

schmause als Tisohlied gelungen werden bezw. wurden,
zur besonderen Grundlage dienten und die er im Ori-

ginaltext sowohl als in getreuer l' Übersetzung wieder-

gibt, als beste Belegstellen für diese geschorene Ge*
va'ter*cbaft bei den .Südslaven. ,E* begegnen uns

zwei Klementar-Gedanken der Menschheit, aber in be-

sonderer Färbung einer »üddavjschen geographischen
Provinz, einmal die künstliche Verwandtschaft im
Banne der gescblechterrechtlichen Sippen und Stamm-
organisation in der eigentümlichen Form der Adoption
durch die Haar*chur, dann wieder die Ilaarschur be-

huf» Ablösung eines Opfers von Leib und Leben an
KrankheitsgeiBter.“ Je nach dem jeweiligen Bedürf-

nisse des Menschen tritt dabei der «ippenrechtliche

oder der religiöse Opfer-Akt in Vorder- oder Hinter-

grund. Da« volle Menschenopfer, wie das volle Tbier-

opfer wurde abgelebt unter Anderem auch durch diw

Men«chenhaar- oder Tbierhaar-Opfer; das Huaropfer
wurde so allmählich ein Unterwerfung«- und Ebrrr-

bietungleichen (das Entgegen weifen der aufgelösten

ILiarzöpfe gegen den Sturmwind z. B. ist ja auch nur
ein symbolisches Haaropfer an die Wind -Gottheit!.

.Dos Haaropfer ist ein Abhi*ung*opfer\ d. h eine

Stufe ira Ablö«ung*proze»«e de* vollen blutigen Opfer«,

pars pro toto; statt Leben und Blut gab man Theile

de* Leibe», darunter auch den primitivsten Schmuck
de« Leibe*, du« Haar, an die KrankhciGgeister, wel-

chem Opfer das Volk eine besonders heilige Bedeutung
beilegte, «o da«* die Haorai-hur zum kulturellen Sippen-
zeichen, zum «ippenrehctliehen Kultmale werden konnte,

*o gut wie die Beschneidung der Vorhaut zuin Kult-

zeichen, die Tonsur zum Bundeszeichen der Mönche,
da* Hexenmal zum Teufel«bonde*zeichen wurde (vergl.

Lippert Kulturgesch. D 350, 852, 858); dieses religiöse

Opferzeichen (Haar*chur) innerhalb der Sippe mos»

|

namentlich nach Sippenseuehen (Kinderkrankheiten)

sich au-gebild<*t habi-n und «o ein Sippenmerkmal ge-

worden «ein, mit de»»en Annahme die Sippenrechte

erworben wurden. Krau«« fuhrt diese rechtlichen

Zwangsvortheile musterhaft aus und betont mit Recht.

dn*s gerade da, wo Anhänger mehrerer t'onfessionen auf

gleiche Lebensbedinguiigcn angewie-en sind, dieses uralte

Sippenrecbt unter der Form der Hoarsehur-Godschaft
am bequemsten den Ausgleich bringen musste, da diese

eine künstliche Verwandtschaft bildete; .eine Ablehn-

ung dieser Verwandtschaft (zwischen grieebisebkatbo-

lischen Slaven und den Moslimst wäre jeweilig einer

kolossalen Dummheit gleich gewesen“. Die F.ntwicke-

lung di«#ea SippenkulUeichen* au* dem da* volle
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Menschenopfer ablötenden kulturellen Huaropfer be-

tont K. ausdrücklich mit den Worten: .als ein Sub-
stitut des Menschenopfers ist auch da» Haaropfer an-

zusehen
4
(Belegstellen hiezu: Tyler (Malabar), Schmidt

(Neugriechenland), Krause (Römer). Wilken (Mexiko);
Analogieen sind ferner die Ablösungen des vollen

Thieropfers durch Tbierhuure. Thierhaut, Aderla«*blut
und »primo loco waren ja die Thieropfer oft nur Sub-
stitutionen für frühere Menschenopfer" (Wilken). Wie
da« Abschneiden des Thierbaare« ursprünglich nicht

der eigentliche Opferakt war, so ist auch beim Men-
schen das Haaropfer nur eine Opferform, die auf-

kotnmen musste, als da» blutige volle Menschenopfer
aus Rücksicht auf die Erhaltung der Sippe durch da»
Upfer eine» besonders vrerthvollen Thei le» de* men&ch- 1

liehen Leibes ersetzt zu werden begann; die ganze
Sippe opferte das Haar an die die Seuche verursachen-
den KrankheiUgeister ; die Haarschur wurde Sippen-
Bundeszeichen und die formelle Haarschur erwarb
Sippenrechte.

Die Ablö*ungastufen de» vollen Menschen- und
Thieropfers sind ebenso nothwendig gewesen durch
die natürlichen jeweiligen Lebensbedingungen der
Völker als durch den konservativen Sinn derselben;

kein volles Opfer kann darum verschwinden, ohne Ab*

- UtaongrRudimente zu hinU»rlas»cn, die mehr weniger
prägnant sind je nach dem Zwecke des Opfer«; die

Bescherungsgabe kann zuletzt sogar wichtiger werden
als der wirkliche Bescberungsukt (die Tonsur), der
heute in oberbayerischen Waldkapellen bereits durch
die Gal« einer Baum hart flechte ex voto ersetzt wird.

Pr. M. Höfler.

Heinrich Richly, Conservator. Die Bronzezoit

in Böhmen. Wien 1S94. Gross 4°. 210 p. Text.

45 Tafeln mit ca. 450 Abbildungen.

Weder Gräber noch Wallburgen und prähistorische

Wohnstätten besitzen nach de« Verfassers Ansicht in

der vergleichenden Archäologie jene hohe Bedeutung
und sind eine so verlässliche Richtschnur als Depot-
funde. Letztere nehmen demnach nicht nur den
weitaus grössten Raum in der Publikation ein, sie

bilden auch fast ausschliesslich das Material, auB dem
Richly »eine Schlitze über die .Bronzezeit Böhmen»*
zieht. Von seinem Standpunkt au« kann der Ver-
fasser natürlich zu einer Anzahl von Resultaten (z. B.

die Con»tatirung von Entwicklungsetappen innerhalb
der Periode) gar nicht kommen, die bei Erforschung
von Gräbern, wo die Anlage der Gräber, die Be.»tat-

tnngsart etc. Anhaltspunkte geben, vielleicht nicht »o
schwer zu erhalten sind. Dagegen erhält der ver-

gleichende Archäologe aus dem Studium von Richly’*
Depotfunden auf's Neue eine Mahnung im Gonstruiren
von Systemen und Anwenden derselben auf den ein-

zelnen Full sehr vorsichtig zu »ein. Denn so sind im
Depotfund von Pascka, wo auch schon Eisen auf-

tritt, Formen der Bronzesachen zu linden, welche in

Bayern der Altern und jungem Bronzezeit wie auch
der Hallatattperiode angehören — aber um mehrere
Jahrhunderte au.Hcinanderliegen.

Richly hat seine Depotlunde in vorzüglicher Weise
dargestellt und ihre Verhältnisse nach fast allen Seiten
hin klargelegt. Er theilt «M in Depot* 1) reifender

Händler 2) reisender üiester 8) stehender GusBstätten.

Ersten: enthalten vollkommene Stücke, jede Gattung
in mehreren Exemplaren ungebraucht oder gebraucht;
dabei eine Anzahl schon zerbrochener Artefakte vom
Hausirer gegen gute Stücke eingetauscht. In den

Depot» fliegender Gießereien kommen neben den er-

wähnten Stücken noch Bronze., Kupfer*, Zinn- und
Bteistücke vor, mit Gussformen und Werkzeugen. Hier
betrieb der Haurirer nicht nur den Handel mit fertigen

Stücken, sondern besorgte auch den Guss, Umguss.
Gravircn etc. von Bronzesachen.

Tritt zu diesen Funden noch die Aufdeckung des

dazu gehörigen Schmelzofens in grösserer Anlage, so

liegteine ständige Gu*ssfcätte vor. welche den Händler mit
einem Sortiment versorgte und seine eingetauschten
Gegenstände in Kauf nahm.

Die Bronzesachen linden »ich meist (wie auch
anderwärts) in systematischer Ordnung in die Erde
geschlichtet, wobei auch das absichtliche Zerbrechen

noch vollkommen neuer, gebrauchstüchtiger Artefakte

zu beobachten ist.

Eine hübsche Erklärung gibt Richly für den Um-
stand, dass bei Depot« auch einer »ehr grossen Anzahl
von gleichen Gegenständen diese in der äusseren Ge-
stalt, Ornamcntirung etc. übereinstimmen, bei genauer
Prüfung aber fast immer Differenzen in den Dimen-
»ionen und im Gewicht ergeben. Diese Sachen sind

nämlich nur büchst selten uu* Stein- uder Bronze-
formen gegossen, sondern au» Thon-, Sand- und Lehm*
tormen, indem da* schon fertige Stück dem erst zu

giessenden mp. dessen Format als Modell diente. Dieser
Vorgang war für reisende Giesser von besonderer Be-
deutung, da er der Mühe de* Transportes von Stein-
formen und der Gefahr ihrer Schädigung bei okein
Gebrauch enthoben war.

ln den Depots Böhmens tritt auch die Spiralfibel

mit eingehängter Nadel auf, und bei den sonstigen

Gegenständen gelten nicht für ganz Böhmen gleiche

Formen, sondern gewisse Formen erfreuen sich in ge-

wissen Bezirken einer besonderen Vorliebe, während
andere verwandtschaftliche Beziehungen nach Ungarn.
< >e*terreich, Bayern und Oberitalien halten, doch glaubt

Richly, Böhmen gravitire eher nach Norden. Bern-

stein tritt nur in Gräbern auf, dagegen ist Gold sehr
häutig und erscheint in dem Depot von KrupA in Ge-
»Ult von ca. 3 m langem Draht, wo« die Annahme
Riehl V ’s, es sei ein Exportartikel des böhmischen
Uronzevolkes gewesen, nicht ganz unwahrscheinlich

erscheinen lässt. Wie auch im übrigen Mitteleuropa
werden häufig jene offenen Ringe gefunden, deren ver-

dünnte Enden zu Oesen umgebogen sind und die als

.Ringgeld* angesprochen werden. Neben Bronze
kommt auch Kupfer und Weissmetall getrennt vor.

Die Ornament ining geschieht durch Graviren und
Punzen, oder gleich im Guss. Einige angeführten
Brotizeanalysen < Kupfer 1)4,?—84,s°/o) beweisen die ge-
witiscrmasien individuelle Handhabung der Bronze-

legiruog.

Im zweiten Theile seines Buche« zieht Richly
eursoriseh die Gräberfunde heran, 68 Hegende Hocker
und 150 Hügelgräber. Die enteren enthalten, wie
nchon der Name nagt, Leichenbestattung und scheinen

die Eltern zu «ein, während in den Jüngern Hügeln
rat?ist Leichenbrand Auftritt. Das Verhältnis* zwischen
den Depot» und den Gräbern ist noch nicht genügend
geklärt.

Um ein wirkliches Bild der Bronzezeit zu be-

kommen, müssen die hoch interessanten Darstellungen
Richly 's noch ergänzt werden nach der Seite der
Gräber und Wohnstätten hin. Doch ist die Publi-

kation ein in sich geschlossenes Ganze und durch die

geradezu mustergültige Betrachtung und Würdigung
der bewussten Fundgattung eine wesentliche Bereiche-
rung der prähistorischen Literatur. W. M. Schmidt.
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I)r. J. H. Müller, Studienrath, f 188t». Vor« und
frtihgeachichtlicho Altorthtimer der Provinz

Hannover, llorausgegeben von J. Keime ra.

Hannover. Theodor Schulze . 1893. 386 p.

gross 1°. 25 Tafeln mit 242 Abbildungen.

Der Name des VerfMcn hat in der Gelebrtenwelt
einen guten Klang; leider konnte er selbst di»? Publi-

kation »eines fast druckfertigen Manuseriptes nicht

mehr erleben, dessen Erwerbung und Herausgabe wir

der lebhaften Fürsorge de* k. Ministeriums für geist-

liche, Unterrichts- und Medizinal Angelegenheiten zu

verdanken haben.
Das Werk bringt in eiucr Eintbeilung des Landes

nach Regierungsbezirken und Kreisen nacheinander die

Steindenkmäler, Krdden k rn äle r (Grabhügel),

Reihengräber, Urnenfriedhöfe, Ausgrabungen
und Kunde, so dass man aus der Steinzeit durch die

prähistorische Metallxeit und die römische Epoche in

die frühgermani«che Periode geleitet wird. Den mega-
lithifichen Denkmälern ist wohl der grösste Tbeil der
Sorgfalt zugewendet worden Erfreulich ist auch die

Aufnahme einer grossen Anzahl von Wallen und
Schanzen in das Inventar, wobei freilich nicht immer
Beweise für die prähistorische Entstehung dieser Erd-

werke l-etzubringen waren. Von jedem Kreis sind be-

merken^werib^ürtbezeiebnongen zusiimmengesUdlt, die

bei richtiger Erklärung viele Anhaltspunkte zur Auf-

hellung der Vorgeschichte liefern. Vielfach ist Rück-
sicht genommen auf in der Alteren Literatur verzeich-

net?, aber nicht mehr vorhandene Funde, von deren
Charakter man sich bei der damals herrathenden An-
schauung leider kein klares Bild machen kann. Ist die

gemein verständliche Weise, iu der Dr Müller .ohne
gelehrtes Beiwerk* die Früchte seines langjährigen

Forschen« und seines ausgedehnten Wissen» nur an-

erkennenswerth bei einer Publikation, die bestimmt
ist, in weiteren Kreisen die Kenntnis* des heimischen

Boden* zu vermehren, so haben »ich seit dem Tode
des verdienstvollen Verfasser» doch gewisse Prinzipien

der prähistorischen Forschung, denen er seinerzeit ab-

lehnend gegenüberstand, alr sichere und feststehende

bewährt, dass der Herausgeber J. Reimer* unbeschadet
aller Pietät gegen den Verfasser Rücksicht auf die-

selben hätte nehmen müssen. So fehlt beispielsweise

jedwede Angabe einer prähistorischen Periode (Hall-

statt, La Tcnel, die zur Churakteri<drang vieler 1 nicht

abgebildeter) Funde höchst wünschen-»werth wären.

Auch zwischen Text und Abbildungen scheinen redaktio-

nelle Verschiedenheiten vorzulicgen.

Doch können derlei Einzelheiten davon nicht ab-

halten, das mit eminentem Fleiss herge»tellte Werk,
das den an vor- und frühgeschicbtlichen Alterthümern

*o reichen Boden Hannovers so genau schildert und
welche« ein weitere» Glied dar*tellt in jener Kette von
Arbeiten, die einmal ein klares Gesammt-Kulturbild
der Vorzeit Deutschland-* bieten werden, voll und ganz
zu würdigen, zumal die beigefügten Lichtdrucke die

Brauchbarkeit des Buche* um Vieles erhüben.

W. M. Schmidt,

Adolph Bastian. Zur Mythologie uud Psycho-

logie der Nigritier in Guinea mit Bezug-

nahme auf socialistische Elemcntargedanken.

1894. Verlag von Dietrich Reimer, Berlin.

Der hochverdiente Gelehrte macht in diesem Buche
den interessanten Versuch, die Ziele und Tbätigkeit

der Sozialdemokratie und ihrer Führer an der Hand
von Thatsachen zu beleuchten, die »ich au» der Ent-
wickelnngsgesclnchte der Menschheit aus dem Natnr-

zu stand (WildsUnd) zur Kultur ergeben.

Wenn die Menschheit 4
, sagt Bastian, in der

.neuen Gesellschaft“ mit Kenntnis» aller Gesetze be-

wusst und planmäßig zu handeln hat, würde vorher
eine onabweisliche Vorbedingung erfüllt sein müssen,

i da** nämlich die verehrliche .Menschheit* der
! »ie durchwaltenden Gesetze vorher sich be-
wusst zu werden hätte, solche .Kenntnis**
also zunächst sich anzueignen die Gefällig-
keit haben möchte, durch vorherig genügende
Kenntnisnahme und gründliches Studium all der eth-
nisch aufgeöffneten Thatsachen. in den seit

wenigen Dezennien erst vernehmbaren (aber, seitdem
zugänglich, ihre Kenntnis» pflichtgemäss verlangenden)
Aussagen, welche von dem Leben und Weben der
.Menschheit“ au« allen Thcilen des Erden-
rundes zu reden beginnen.

Wer also sich berufen fühlt, hier al» Reformer
aufzutreten, der mache sich an diese Arbeit hier, um
den .Arbeitern“, deren Loos mit wohlmeinendster Ab-
sicht verbessert werden »oll, nicht etwa Gift zu reichen,

statt de* Heilmittels, da« ihnen ein zuträgliches sein

mag, wenn von sachkundiger Hand adminiatrirt —

,

sofern nicht jetzt bereits, doch »|&terhtn (nach ah*ol-

virter Schulung).

Die „Menschbeit* repräsentirt den Menschen, wie
er in sämrotlichen Variationen des Menschengeschlechtes
die Erdoberfläche bewohnt (Über fünf Kontinente hin-

weg). Kommen also der . Menschheit“ ihre eigenen
Gesetze in Frage, um sie „bewusst“ (in der .neuen
Gesellschaft*) zur Anwendung zu bringen, so würde
einfachste GeschsfUklugheit schon lehren, vorher zu
erlernen, um was es sich eigentlich (und t hatsächlich)
handelt. Keine OberstUrzung deshalb, besonder* bei
einer Angelegenheit, wo es schliesslich auf einen Um-
sturz hinauszukommen hätte, oder solcher doch, beim
Spielen mit dem Feuer, unversehens hineingerathen
möchte. Gelingt er glücklich und geschickt, kopfüber
reinweg (um wieder auf den Füssen zu stehen), dann
mag in reiner (und gereinigter) Atmosphäre frisch fröh-
lich neues Aututkmen erfrischen, bliebe er indes» in

der Mitte stecken, dann wäre e* schlimmer, al» zuvor,
weder Fisch noch Fleisch, zwischen Leben und Ster-
ben, wa» des Lebens noch weniger werth sein dürfte,
ul« das elendigliche, da« jetzt bedrückt (und je grösser
da» Risiko, da» gelaufen wird, desto weniger darf es
ausser Acht gelassen werden).

Ohnedem ist die Anforderung, vorher in der Schule
zu lernen* ehe als Schullehrer zu reden, eine desto
billigere, weil bei der Durchsichtigkeit der ethnischen
Blementargedanken , die Hauptsache (anbetreff* der
leitenden Gesichtspunkte) schon in der Klementar-
oder Klippschule erledigt sein könnte, und wenn »ich
daraus das augenblicklich Bedürftigste entnehmen
lies»? (für dringendste Noth), mag das Beziehen der
Gymnasien und Universitäten den naohkom inenden
Generationen überladen bleiben, zum Kortbau an der
für die .Lehre vom Menschen* emjwrsleigenden Tem-
pelkathedrale. die offenkundig angekündigt «tebt (in

den Zeichen der Zeit).

Die Versendung des Correspoadens-Blntte« erfolgt durch Herrn Oberlehrer Wci sin an n, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckeret von h\ Straub »n München. — Schluss der Redaktion 3t, Januar tB95,
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IL Nachtrag
zur II. gemeinsam« Versammlung der Deutsrhen and der

Wiener anüireptlegisclien fieselisehaft in Innsknrk.

Professor Dr. von Wle&er-Innsbruck:

Hobe Versammlung! Es ist eine Gepflogenheit der
beiden anthropologischen Gesellschaften, die hier zusam-
men tagen, dass auf ihren Kongressen die anthropolo-

gischen Verhältnisse des betreffenden Landes zum Gegen-
stand spezieller Erörterungen gemacht werden, eine löb-

liche Gepflogenheit, weil bei derartigen Besprechungen
von vorneherein ein befriedigendes Resultat zu erwarten
ist, insoferne sie Gelegenheit zu freiem Meinungsaus-
tausch bieten, der sich für Wide Tbeile, die einhei-

mischen Forscher wie die fremden Gäste, lehrreich

nnd anregend zu gestalten verspricht. Nun habe ich

es übernommen, diesem Kongress — nach den interes-

santen und belehrenden Ausführungen des Herrn Hof-
raths Dr. Toldt über die somatischen Verhältnisse

der Tiroler — auch Einiges zu Wrichten über die wich-
tigsten Ergebnisse der Urgescbichtsforgchong in Tirol,

da ja unsere beiden Gesellschaften nicht blos Anthro-
potogie im engeren Sinne betreiben, sich nicht aut

die somatischen Erscheinungen beschränken, sondern
auch ethnographische and urge»ehichtliche Fragen als

gleichberechtigt in den Kreis ihrer Forschung ziehen,

welche drei Disziplinen in innigem nnd untrennbarem
Zusammenhänge stehen.

Ich muss mir nun freilich Vorbehalten, Detail-

fragen über die urgeschicht liehen Funde von Tirol

nicht hier, sondern im Ferdinandeum vor unsern Samm-
lungen zu Wsprechen, weil eben nur dort, mit den
Fundgegenstänrlen in der Hand, eine fruchtbare Dis-

kussion sich entwickeln kann
,
und ich beschränke

mich heute darauf, nur ganz allgemein in kurzen Zügen
die urgeschichtlichen Verhältnisse Tirols zu charakteri-

siren und einige Gesichtspunktu herauszuheben, welche
mir für die Beurtheilung der urgeschichtlichen Funde
in Tirol massgebend erscheinen.

Ich habe da zunächst zu konntatiren, das wir in

der ganzen Provinz Funde aus der puläolithischen Zeit

nicht mit Sicherheit haben michweisen können, eine

Tbatsache, die übrigens nichts Ucberrascbende* hat,

denn es unterliegt gar keinem Zweifel, dass unsere
Alpenthäler noch lange Zeit vergletschert blieben, als

das Vorland bereits bewohnt war.

Dagegen können wir die Anwesenheit des Men-
schen in Tirol während der neolithmhen Zeit mit der
grössten Bestimmtheit konstatiren. Naturgemäß* linden

sich Spuren menschlicher Bewohner früher und reich-

licher auf den sonnigen Sfidabhängen der Alpen, als

hier im nördlichen Theile von Tirol. Schon seit Jahren
ist eine ganze Reihe von Stationen im südlichen Tirol

aufgedeckt, welche ausgesprochen der ncolithischen

Zeit angehören, so in der unmittelbaren Umgebung
von Trient, bei Roveredo

,
auf dem Nonsberg u- ». w.

Erst in neuerer Zeit ist es dann gelungen, mehrere
neolithische Stationen auch in Deutocb-Tirol nachzu-

weisen. Es ist ein hervorragendes Verdienst des heute
bereits mehrfach citirten Herrn Dr. Tappeiner, eine

der interessantesten Stationen dieser Art aufgedeckt zu

haben: St. Hippolit bei Meran. Eh ist das auch die

ernte Station, welche ich Dank dem liebenswürdigen

Entgegenkommen des Herrn Dr. Tapp ein er persön-

lich genau habe studiren können, und es unterliegt

gar keinem Zweifel, dass wir e* hier mit einer dau-

ernden Ansiedlung zu thun haben. Es ist dieser Platz

auch nach der neolitbischen Periode durch lungere

Zeit besiedelt geblieben. Im nördlichen Tirol sind ver-

schiedene Einzel-Funde aua der neolitbischen Zeit be-

kannt geworden, aber es lässt sich nicht bestimmt sagen,

ob eigentliche Stationen vorhanden waren. Gerade in

der nächsten Umgebung von Innsbruck finden sich

allerlei Zeugen frühzeitiger Anwesenheit dea Menschen,

Artefakte, Topfscherben, bearbeitete Knochen etc., die

2
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im Schotter eingebettet sind. Diene Artefakte stammen
zum Tbeil gewiss aus der neolithiseben Zeit, aber ihre

Lagerung ist nicht die ursprüngliche, und wir sind

vorderhand nicht berechtigt, von neolithiseben Stationen

im Norden Tirol« zu sprechen. Ich erlaube mir noch
tu bemerken, das* vor Kurzem auch Waffen au* Nephrit
und Jadeit in Tirol gefunden wurden; so im Nonsberg
und in der Station von St. Hippolit, an letzterer Stelle

ein kleines, zierliche« Belieben, das ganz geeignet
wäre, als Berloque an der Uhrkettc getragen zu
werden.

Aus der eigentlichen Bronzezeit besitzen wir schon

ziemlich reichliches Muterial. Aber <* handelt sich

vorherrschend um Einzelfunde, in selteneren KM len

am Gräberfunde. Fast gar nie kommen eigentliche

Stationen vor, die sich ausschliesslich auf die Bronze
zeit erstrecken. Im Grossen und Ganzen muss man
überhaupt konatatiren, dass die Bronzezeit verhältni««-

mässig schwach in Tirol vertreten ist, was um so mehr
auff&llt, als in dein westlichen Nachbarlande, der
Schweiz, ja die Bronzekultur ausserordentlich hoch
entwickelt war. Dieser Gegensatz ist ohne Zweifel

durchaus kein zufälliger. Es ist neuerdings darauf

hingewiesen worden, dass gerade die verkehrsarmen
Lander reich an Dronzekutturartefakten nind, die ver-

kehrsreichen dagegen viel ärmer. Tirol hat aber im
iner zu den verkehrsreichen Ländern gehört. Immer-
hin lässt sich au* den Funden ein tiefere» Eindringen
der Menschen in das verzweigte Thalnetz noch wäh-
rend der Bronzezeit konstatiren.

Reich wird das Fundmaterial erst mit dem Be-

inne der Eisenzeit. Da haben wir non sehr ergie-

ige Fundgruben in den Gräberfeldern. Gräberfelder
au* der Uallstatl-Periode fanden sich in allen Theilen
des Landes, im nördlichen Tirol ebenso wie im mitt-

leren und südlichen. Diese Gräberfelder enthalten grö*s-

ten tbeil* Brandgräber; aber die*e zeigen nicht durch-
aus dieselbe Facies, sondern weisen lokale und regio-

näre Unterschiede auf. Gerade hier, in der Umgebung
von Innsbruck, ist eine grosse Zahl solcher Urnenfried-

höfe aufgedeckt worden. Rogelmäsdg sind die Gräber
mit Steinen umstellt und mit Steinplatten bedeckt.

Der Leichenbrand i*t in großen Urnen beigesetzt und
nur ausnahmsweise in Steinkisten versenkt. Die Bei-

gaben sind sehr typisch: ein krug- oder napfähnlichea

Gettos, Scbmuckgegejistümh*
, häusliche Gebrauchsge-

genstände wie namentlich Messer, aber fast niemals
Waffen, wurden denTodten mitgegeben; Bronze herrscht
weitaus vor, nur ganz vereinzelt erscheint neben Bronze
auch Eisen. Das i«t der Typus unserer nordtiroler

Urnenfriedhöfe. Im südlichen Tirol treffen wir auch
Urnenfelder, am bekanntesten ist das von Platten

*üdlich von Bozen, das schon vor einigen Dezennien
au»gebeutet worden ist. Diese »üdtirolischen Brand-
gräber tragen einen wesentlich anderen Charakter,
als die nordtirolischen und es sind andere Ein-

flüsse, die wir hier im Süden de» Landes konstatiren

können. Im östlichen Tirol, bei Welzelach im Delthale
ist endlich vor Kurzem von Herrn For»tkomims«är
Scbornthanner (der sich unter (len Anwesenden be-

findet) ein sehr interessantes Brandgräberfeld aufge*

deckt worden. Ich habe Gelegenheit gehabt., in unserer
Festschrift die»en Fund näher zu beschreiben; er hat
wieder eine ganz andere Physiognomie, als die früher

erwähnten aus Nord- und Mitteltirol.

Die Urnenfriedhöfe finden sich hier in der Gegend
von Innsbruck, überhaupt im Innthal, so nabe bei-

sammen, dass wir unbedingt daraus schliessen müssen,
_

das» in jener Zeit, die ja Verhältnis« m&srig weit zu-

rtick liegt, bereits eine recht dicht« Bevölkerung das
Thal bewohnte. Wir haben eigentlich noch im Weich-
bild unserer Stadt einen Urnenfriedhof zu verzeichnen.
Derselbe dehnte sich zu beiden Seiten der Uöttinger
Gasse aus und ist neuerdings in wiederholten Cam-
pagnen ausg«bootet worden. Wir finden weiter ganz
analoge Urnenfelder in der Umgebung von Matrei, am
Sonnenburger Hügel, bei Si-lnins und bei Völs, also

fünf in unmittelbarer Umgebung der Stadt. Dazu
kommen zwei bei Imst nnd Wörgl. Das »ind Urnen-
felder mit einer sehr gro**en Zahl von Gräbern, so

dass die Besiedlung damals schon eine sehr intensive

gewesen sein man.

Auf die HnlDtattknltur folgt dann auch bei uns
diejenige, welche man nach der bekannten Schweizer
Station als La Töne-Knltur zu bezeichnen pflegt, und
die häufig auch einem bestimmten Volke, den Galliern

zugoschricben wird. Wir haben in Tirol aus dieser

Periode meist nur Einzelfunde, nicht geschlos<ene Sta-
tionen. Es sind eben nur Ausnahmefillle, dos» wirk-
lich LaTöne-Stationen vorhanden waren, wie der Fried-

hof von Col de flamm bei St. Ulrich in Groeden. Die
La T$ne-Kultar hat bei uns sehr lange angedauert;
ihre Formgebung hält «ich noch bi* tief in die römische

Periode. Die Römer sind bekanntlich bald nach Be-

ginn unserer Zeitrechnung ins Land eingehrochen und
haben massgebenden Einfluss auf da« gesamtste kul-

turelle Leben genommen. Auf die Körner folgten die

Germanen, die in allen Theilen de» Lande« anthro-
pologisch bedeutsame Spuren zurückgelassen haben
K« unterliegt keinem Zweifel, dass auch der südliche

Theil des Landes ziemlich intensiv von Germanen be-

siedelt war: von den Gothen und insbesondere den
Langobarden, welche in Trient ein eigene* Herzogthum
gründeten. Den grössten ethnographischen Kmflun
haben in Tirol unter den germanischen Stämmen ent-

schieden die Bajuwaren ausgeübt. Sie drangen bis

in das Herz de* Lande» vor und verdrängten in den
von ihnen besetzten Gebieten den Romanismu* für

immer.

AD ein allgemeines wichtige« Resultat der arge-
scbichtlichen Beobachtungen in Tirol durch alle die
enannten Zeiträume und Kulturphasen möchte ich

instellen die Kontinuität der mei*ten Siedelongen.
Ich habe Gelegenheit gehabt, an verschiedenen Punkten
des Landes urgeschichtliche Funde zu beobachten in

ununterbrochener Folge von der neolithiseben Zeit bis

auf die germanische, ja hi« ins Mittelalter hinein. In

weiteren Kreisen trifft man gar nicht selten noch
jetzt die Ansicht verbreitet, dass von Zeit zu Zeit

grosse Katastrophen über ein Land liereinbrechen,

welche eine vollständig« Umwälzung der kulturellen

und ethnographischen Verhältnisse zur Folge haben.
Aber diese Katastrophen - Theorie ist auf urgeschicht-

lichetn Gebiete geradeso als »bgethan zu betrachten
wie in der Geologie. Der B-'grifl der »Austnordung*,
welcher Ausdruck gerade durch den tirolischen Sty-

listen Fall me rav er in die Literatur eingeführt worden
ist, ezistirt nach meinen Erfahrungen nicht, sondern
die Kultur- uud Völkerscbichten geben in einander
über. Selbstverständlich werden auch da gelegentlich

vorhandene Spannungen plötzlich und tumultarisch
ausgelüst, ebensogut wie in der Geologie.

Nicht geringes wissenschaftliche« Interesse ver-

leihen den urgcscbichtlicben Funden in Tirol die eigen-

thümlichen Beziehungen zu den Noch bargebieten. Wir
können mit Bestimmtheit sogen , dass von äfldon her
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eine »ehr intensive Beeinflussung erfolgt Ut, und zwar
schon in »ehr früher Zeit. Von zahlreichen Stationen
in Südtirol besitzen wir Artefakte aus der Uebergangs-
zeit der neolithischen in die Bronzekullur, die sich

mit den Funden in den Terramarpn der Poebene decken.
Eigentliche Terramaren haben bisher nicht mit Sicher-

heit in Tirol nachgewiesen werden können» so wenig
als eigentliche Pfahlbauten. Aber der halbmondförmige
Henkel an« der Terramarenkultur, die „an** lonata“

der italienischen Prähistoriker kommt bei uns gar
nicht selten vor. Auch sonst treffen wir die eigen-

thömliche Dekorationsweise der Terranmrenkoltur ge-

legentlich in den südtirolischen Stationen In späterer

Zeit wird der Einfluss der italischen Kultur noch deut-

lieber und intensiver: in der Villanova- und der Certosa-
|

Periode. Derartige Einflüße von Süden her, von Italien,

konnten vorderhand nicht mit Bestimmtheit weiter nach
Norden herauf, etwa bis ins Innthal, nachgewiesen
werden. Aber ich vermag auch andererseits nicht

direkt die Behauptung aufzustellen , das« hier eine >

solche Beeinflussung nicht stuttgefunden hat. Es sind

da die vorhandenen Beobachtungen noch nicht aus-

reichend.

In neuerer Zeit haben sieh auch ziemlich zahl-

reiche und interessante Analogieen mit Funden in dem
benachbarten Kärnthen, Krain und Istrien ergeben.

Es ist in dieser Beziehung speciell darauf hinzuweiBen,
I

dass wir in Tirol eine ziemlich grosse Zahl figürlich

dekorirter Bronzegefässe besitzen, die unmittelbar ver-
I

wandt sind mit denen aus den südostalpinen Gebieten
und aus Este. In neuerer Zeit pflegt man die ganze
hier in Betracht kommende Kultur einem bestimmten
Volke zuzuschreiben, nämlich den Illyrern. Vieles von
diesen Bronsegerftthen ist. wie sich aus der eigenartig
provinziellen Differenzirung des Style« ergibt, im Lande ,

selbst fabrizirt, und intoferne sind dieselben auch für

die Paläoethnologie von Tirol von grosser Bedeutung,
i

Es kommt dann noch eine andere Kulturbeein-
Ansäung in Betracht, die der La Töne-Knltor. E« spricht

|

Manches dafür, dass diese nicht direkt von Westen,
sondern eher von Südwesten in das Land eingedrungen
ist. Zwischen den nrgeschichtlichen Verhältnissen der
Schweiz und Tirols besteht ein ziemlich grosser Ab- I

stand. Andererseits lässt sich konstatiren, dass die i

Funde in Nordtirol und die im nördlichen Vorlande
in sehr intimen Beziehungen zu einander sieben, wie
t. B. die schöne Arbeit von I)r. Naue Ober die Bronze-
zeit in Bayern genügend dargethan hat.

Die Entwickelung der Kultur in Tirol ist ganz,

entschieden sehr massgebend beeinflusst worden durch
die geographischen Verhältnisse, insbesondere durch
die Position des Landes. Tirol nimmt und nahm
immer eine eigentümliche Mittelstellung ein. Von

j

der apenninischen Halbinsel geht die Passage nach
den nordeuropäischen Gebieten mitten durch Tirol und
zwar längs einer von der Natur gegebenen Linie. Es
führt hier ein nahezu meridional verlaufendes Doppel-
thal Über den Hauptkamm der Alpen: das Etsch- und
Eisakthal einer- und das Sillthal andererseits. Das
ist eine Verkehrslinie, welche schon in den ältesten

j

Zeiten frequentirt worden ist. Von Osten her ist das

Land noch leichter und bequemer zugänglich durch
die nach zwei Seiten abwässernde Kinne des Puster-

tbales. Und in der That haben diese beiden Linien,

welche im Herzen des Landes Zusammentreffen
,
den

Verkehr in früher Zeit schon rege gemacht und sind

auf ihnen die mannigfachsten Kulturkeime hereinge-
komtneo. Wenn wir das im Auge behalten, so darf
es uns nicht wundern

,
dass die Beeinflussung vom

I Norden, Süden und Osten her eine sehr intensive ge-

wesen ist.

Es sind dann noch gewisse Eigentümlichkeiten des

Landes nnd «einer Bevölkerung für die Entwickelung
dieser von Aussen überkommenen Kulturkeime massge-
bend geworden. Noch heute ist ein Chamkterzug ae«

Alpenbewohners und speziell de* Tirolers der Konserva-

tismus, und diese Eigentümlichkeit geht ganz entschie-

den bi* in die nrgescbirhtliche Zeit zurück. Wir können
in der frühesten Zeit schon die Neigung beobachten, am
Alten, einmal Gegebenen festzuhalten, die alten Typen
zu bewahren, auch noch zu einer Zeit, wo sie anderswo
längst als unmodern abgelegt worden waren. Es sind

zwei verschiedene Tendenzen, di© sich bei uns kreuzen:

einerseits die günstige Verkehrslago, die ein drän-

gendes. treibendes Motiv repr&sentirt, anderseits dieses

zähe Festhalten an dem, was einmal war und herge-

kommen ist. Daraus resultiren allerlei eigenthümliche
Erscheinungen. Dem drängenden Elemente sind die

verschiedenartigen fremden Knlturkeime zuzuschreiben,

die wir nebeneinander im Lande finden. Anderseits be-

egnen wir vielfach veralteten Formen, die uns in

iesen Lagen und Positionen förmlich überraschen. In

Pfatten bei Bozen z, B. sind Gräber anfgedeckt wor-

den mit exquisitem Hallstatt - Inventar von oberita-

lischem Charakter, nnd daneben haben sich ausge-

sprochene Teriamaren-Typen erhalten. In den Gräber-

feldern des Innthalcs begegnet uns ein Material, das
der auibentende I

T
rgeschichtaforscher unbedingt für die

reine Bronzezeit in Anspruch nehmen würde. Es gibt

aber eine ganze Reihe von Momenten, welche beweisen,
dass diese Funde durchaus nicht so alt sind, als sie

scheinen. Wir treffen da neben bronzezeitlichen Typen
auch solche, welche unbedingt der jüngeren Hallstatt-

periode angehören. Besonders bezeichnend ist weiter

die Zähigkeit, mit welcher in ganz Tirol die La TÖne-

Forinen fest gehalten sind. Wir treffen Fibeln ans der
späteren römischen Kaiserreit, welche ein weniger ge-

übtes Auge für La Töne -Fibeln halten würde. Erst

bei genauerem Zusehen erkennt man, dass es römische
Provincial-Fibeln sind.

Ich möchte zusammenfassend die Ansicht au*-

sprechen, das« die urge^chichtlichen Funde in Tirol

desBwegen ein eigenartiges und allgemeines Interesse

besitzen, weil wir uns in einem ausgesprochenen Grenz-

gebiete befinden, hu Herzen von Tirol sind drei Kul-

turkreise unmittelbar in Kontakt getreten , die für

die prähistorische Entwicklung von der allergrößten
Wichtigkeit sind: italische Einflüsse von Süden, dann
illyrische von Osten und guUi«che von Südwesten. Es
ist unter diesen Umständen natürlich nicht immer
ganz leicht, die einzelnen Fundgegenstünde genau
zeitlich zu bestimmen. Aber es Hegt darin eine Auf-
forderung, die Sachen um so schärfer anzusehen. Das
Studium der Grenzgebiete ist immer von ganz be-

sonderem Reize. Ein geistreicher Schriftsteller hat
einmal gesagt: wie der moderne Reisende an der po-

litischen Grenze verhalten werden kann, seine Legiti-

mation vorzuweisen, »o gelingt es dem Forscher in

den Grenz- und Uebergangagebieten oft am leich-

testen, den Dingen so recht auf den Grund zu schauen
und ihre Eigenart und charakteristischen Merkmale
richtig zu erkennen.

In diesem Sinne darf ich vielleicht hoffen, dass

unsere bescheidene, Äuaaerlich durchaus nicht impo-
nirende Sammlung urgesc hiebt lieber Gegenstände für

die Kongressteilnehmer nicht ganz ohne Interesse

sein wird.

oogl
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Herr Regierungsrath Coustantin Hermann, Mu-
seumsdirektor in Sarajevo (Btinien):

üeber nationale Volksapiolo in Bosnien nnd der
Heraegovina.

Wenn ich es unternehme, in dieser geehrten Ver-

Sammlung ein Bild über nationale Spiele und Schau-

stellungen in Bosnien and der Herzcgovina /.u ent-

werfen, so bin ich mir dessen vollkommen bewusst,

dass ich vorderhand nur eine flüchtige Darstellung

zum Gegenstände zu geben in der Lage bin, denn die

Forschungen des erst vor sechs Jahren in» Leben ge-

rufenen boaüiseh-herzegovinischen Lundeiimuseum» sind

gerade auf ethnographischem Gebilde von noch allzu-

jungem Datum, als dass man aus den bisherigen Er-

gebnissen schon jetzt bestimmte Schlussfolgerungen

ziehen konnte.

Durch Jahrhunderte von abendländischen Kultur-

einflüssen fast gänzlich abgeschlossen, erhielt sich beim
bosnischen und herzegovinischen Volke, dessen konser-

vativer Charakter un» auf Schritt und Tritt zur Wahr-
nehmung gelangt, mancher, aus weiter Vergangenheit
stammender Brauch in ursprünglicher Reinheit. Ganz
besonders ist dies der Fall bei Volks-pielcn und Tänzen,
welche bei den übrigen stammverwandten »üdslaviscbcn

Völkerstämmen, den Serben, Kroaten und Slovenen,

und theilweise auch den Bulgaren, entweder schon der

Vergessenheit anheim gefallen sind, oder in Folge des

nivellirenden Einflüsse» der westlichen Kultur und der

von dort übernommenen neuen LebenBanschauungen
und Gewohnheiten Modifikationen erfahren haben, die

dem nationalen Spiele mehr oder minder seine Eigen-

art benahmen.
Wenn wir die in so grosser Zahl erhalten ge-

bliebenen mittelalterlichen Grabdenkmäler Bosniens

und der Herzegovina — bisher wurden in 1678 Gräber-

feldern nicht weniger als 59,466 solcher Denkmäler ge-

zählt — betrachten, so entdecken wir an gar vielen

derselben Sculpturen, welche die markantesten Lebens-
gewohnheiten der Bosnier und Herzegovzen zur Zeit

bi» zur türkischen Invasion, welche im Jahre 1463
dem bosnischen Königreiche da» Ende bereitete , zur

Dantellung bringen. Wir finden dort neben Jagd-
szenen vielfach den Kolotanz und Tournierspiele ver-

anschaulicht, Vergnügungen, welchen der Bo»njake
und Herzegovze mit demselben Eifer und in fast un-

veränderter Form wie seine Vorfahren auch heutzutage
huldigt.

In dieser Beziehung bleiben die Bekenner des

muhammedanischen Glaubens hinter ihren Brüdern
der beiden christlichen Konfessionen nicht zurück,

denn in allen seinen Lebensgewohnheiten blieb der

zur Zeit der Eroberung des Landes durch die Osmanen
zum Islam ilbertrotene Theil der Bevölkerung, — soweit
dies mit den Satzungen de« muhamtnodaniachen Glau-
bens nicht im direkten Widerspruch stand — den von
dc?n Vorfahren ererbten Sitten und Gebräuchen treu.

Zu weit würde es mich führen, wollte ich hier

des Näheren schildern, wie der bosnisch-herzegovinische

Muhammedaner dem eigentlichen Osmanenthum seine

eigene Volkstümlichkeit mit starrer Beharrlichkeit

entgegensetzte, und demselben in Zeitläufen, wo es

sich darum handelte, ererbte Sitten und Bräuche ge-

gen die von den 0*manlis angestellten Abschaffungs-

oder Abftndernnguverauche zu verteidigen, »elbst mit
der Waffe in der Hand die Stirne zu bieten wusste.

Ich erinnere nur daran, das», als im fünften De-
zennium diese» Jahrhunderts im türkischen Reiche regu-

läre» Militär uufgestellt und für dasselbe eine eigene

Uniform einguführt wurde, die bosnisch - herzegovini-

schen Muhammedaner, welche jederzeit zu den tapfersten

Streitern des osmanischen Reiches zählten, dieser Neu-
erung bewaffneten Widerstand entgegenbrachten und
da»» es erst der eisernen Faust des kroatischen Rene-

}

gaten, Ghazi Omer- Pascha Latas, gelingt, diese Re-
formen noch jahrelangen blutigen Kämpfen durchzu-
führen. Und al» »ich unmittelbar vor der Okkupation
des Lande» durch Oesterreich- Ungarn , unter Hadzi
Loja'» Führung, die aufständische Bewegung vorbe-

reitete, die in ihren Anfängen »ich gegen die 0«man-
lis richtete, da war es eine der ersten Verfügungen
dieses verwpgenen Insurgcntenfuhrers

,
die Ablegung

der dem Abendland«? nachgebildeten Militäruniform
und der westindischen Zivilkleidung, wie auch gleich-

zeitig diu Anwendung der bosnischen Nationaltracht
für Jedermann ohne Ausnahme zu dekrotiren.

I Heiteren Temperaments, genügsam in seinen An-
forderungen an das Leben, versteht e» der Bosnier und
Herzegovze, »ei er Bauer oder Städtler, dem Leben die

;

heiterste Seite in seinen Mußestunden abzugewinnen.
Er liebt die Geselligkeit, was die Vorbedingung der
sprichwörtlichen «üdslavischen Gastfreundschaft ist,

und beide Eigenschaften bringen es mit sich, dass bei

Versammlungen, die ans vielfachen Anlässen im Hause
wie auch im Freien »tattfinden. neben Erzählungen
und von Gusla- Klängen begleiteten Recitationen ur-

alter Heldenlieder eine Menge von Spielen die Zeit
angenehm verkürzen helfen.

Bei Aufzählung der mir bekannt gewordenen, von
mir ho oft belauschten Volksspiele werden sich einige
finden, deren Ursprung ein allgemeiner ist; die meisten

' sind aber rein slavisch. Unter den Kinderspielen
finden wir vor allem einige aus der Antike überlieferte

und mehr oder weniger zum Gemeingut aller Völker-
stiimmo gewordene Spiele. So zunächst da» mit dem
antiken Scrupulu» identische Spiel „K o za* (Ziege) ge-
nannt, wo e» sich darum handelt, von vier Kiesel-

steinen zunächst einen, dann zwei, drei und vier auf-

zufangen, während der fünfte in die Höhe geworfen
und ebenfalls abgefangen werden muss, worauf dann
noch der Spieler beim steten Emporwerfen und Ab-
fangen des fünften Steines die übrigen vier durch das

vom Daumen und Zeigefinger der linken Hand gebil-

dete Thor in die Hürde (Tor) oder da» Zelt (Cador)
hineinzuschnellen bat. Diese» sehr beliebte Mädchen-
nnd Knabenspiel wird wegen der fünf verwendeten
Scrupuli allgemein auch petenjAk genannt (vom Worte
pet «s fünf)-

Statt mit Glaskugeln spielen die bosnischen Kna-
ben mit Nüssen auf dreierlei Art:

Beim Kupa-(Häufchen-)8piel gilt es, vom Stand-

orte (pik) au» ein aus vier Nilasen gebildetes Häuf-
chen mit einer vom Daumen fortge»chnellten Nu»s.
dem sogenannten .Kupae\ zu treffen.

Beim Spiel »Sehovi* (die Scheichs, muhammeda-
nische Mönche) werden die Nüsse in eine Reihe auf-

gestellt, um vom Standorte aus durch einen gut ge-

zielten Wurf der Reihe nach getroffen und gewonnen
zu werden; gelingt der Wurf nicht, so ist die Wurf-
nuss der Reihe der Sehovi anzureihen.

Boi dem Spiele Dugonona (die langbeinige) wird

i

die Vorhand durch den besten Wurf zu einem be-

I stimmten Ziele erruugen, von welchem au» dann der

glückliche Werfer die nächstliegenden Nü*se der Mit-

spieler anpocht.
Ich glaube, da»» es nicht uninteressant ist, wenn

I
ich erwähne, dass das in Tirol unter dem Namen
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.Saulrciben* bekannte, in der Festschrift der geehrten
Versammlung von meinem tiroliseken Namensvetter
beschriebene Spiel in Bosnien und der Herzegovina zu
den Lieblingsspielen nicht bloaa der Kinder, sondern
selbst der Erwachsenen zählt, und hebst es dort Keva,
Cureta oder auch Svadbn. Gespielt wird dasselbe
ganz auf dieselbe Weise und wird das Mittelloch
.Kotar* (die Hürde), die Löcher der Mitspieler Ku6e
(die Häuser), die ,Sau* aber ,öur* genannt.

Ausgesprochene Vorliebe hegt der Bosnier und
Herzegovze für gymnastische Spiele.

Bei den so beliebten Ausflügen auf’s Land, den
sogenannten Teferiöi, bei Zusammenkünften an Feier-

tagen, bei Hochzeiten und sonstigen Familienfesten
würde der Fremde, wenn er das Treiben des Volke«
beobachtet, meinen, in eine längst vergangene Zeit
ersetzt zu sein, und geradezu darüber staunen, mit
welcher Hingabe sich die bosnische Jugend den ver-

schiedenartigsten Muskel Übungen hingibt. Sein Er-
staunen würde sich aber noch steigern, wenn er be-
merkt, dass Behr oft, verführt durch das Treiben jün-
gerer Leute, sich aus dem Kreise der Zuschauer seihst

ergraute bärtige Männer in den Kreis der Spieler
mengen, nm der Jugend zu zeigen, daas auch sie noch
ernst zu nehmende Rivalen im Spiele seien.

Eine der beliebtesten Kraftübungen ist dos in der
Antike so*stark kultivirt« Diskoswerfen. Bei uns in
Bosnien und der Herzegowina vertritt die Stelle des
Diskos allerdings bloss ein grösserer Stein (Kamen),
eine Kanonenkugel (Dzunle) oder eine eiserne Stange
von etwa Meterlänge (Cuskija). Der Wurf erfolgt ohne
Anlauf nnd beim Stein oder der Kugel auch ohne
Armbewegung. Der Stein oder die Kugel wird mit
der Hand ober der rechten Schulter gehalten, der
ganze Körper in eine schaukelnde Bewegung versetzt
und itn Momente, wo der Diskoboi die gehörige Schwung-
kraft erhalten zu haben meint, durch Vorbeugen de»
Oberkörpers und nach vorne Strecken des Armes fort-

geschnellt. Deshalb heisst das Spiel .Kamcna s ra-
re ena' (Stein vom Arme). Beim Wurfipiel mit der
Eisenstange darf derselben die Schwungkraft durch
Armschwenkungen gegeben werden.

In bunter Reihe folgen nun Lauf- und Sprung-
übungen. Der Lauf wird entweder ohne Hilfsmittel

oder aber mit Zuhilfenahme zweier, etwa 1 */a Meter
langer fester Stöcke, die dem Läufer ruiu Kortachnellcn
dienen, auageführt. Die Läufer entkleiden sich voll-

ständig bis auf die Unterhose und stellen sich am Start
in einer Reihe auf, um auf da» Kommando des Spiel-
leiters zum Ziele zu eilen Distanzen von 1000 — 2000
Meter sind keine Seltenheit; ula Preise dienen: ein
Hemd, gestickte Tücher u. dgl. — Die Sprungübungen
sind wie überall zweifach, der Weit- uud der Höhen-
sprung mit und ohne Anlauf. Höhensprönra von 1 */a

bis fast 2 Meter sind, natürlich mit Anlauf, in Bosnien
keine Seltenheit und hatten einige hier anwesende
Herren vor wenigen Tagen erst in Pod Romanja Ge-
legenheit, dieses Spiel zu beobachten.

Ein Sprungspiel, welches un-. griechische Vasenge-
mälde verführen, ist dos in Bosnien und der Herzego-
vina bei Volksfesten noch gegenwärtig gebräuchliche
Springen auf eine aufgeblähte, frische Ziegenhaut . Die
frisch abgezogene, gut aufgeblasene und hierauf luft-

dicht verbundene Ziegenhaut wird auf den Erdboden,
der von Hteinchen oder Holzrücken aorgsamst gerei-
nigt wird, niedergelegt und müssen die Springer, welche
sich um die gewöhnlich «ehr bescheidenen Siegerpreise
bewerben, trachten, die aufgeblähte Haut durch Auf-

I

springen auf dieselbe mit der kräftig anzusetzenden
Fer«e zum Platzen zu bringen. So unterhaltend das

1 Spiel für den Zuschauer ist, «o hat es schon manchem,
durch die elastische Kraft des Schlauche« weit weg

I geschleuderten Springer ein böse« Andenken einge-
tragen.

Allgemein verbreitet ist auch der Ringkampf,
,

.hrvanje“, wobei sich die Kämpfer nicht selten bis auf
I die Unterhose entkleiden. Als Kegel gilt, dass die

|

Kämpfenden sich bloss an den Armen und um den
I
Oberleib fassen dürfen. Kniestellen oder sonstige Fin*

ten sind verpönt; der Kämpfer muss trachten, den
Gegner ausschliesslich durch die Muskelkraft seines
Armes zu Boden zu strecken.

Wieder andere Spiele dienen zur Erprobung der
Hebekraft. .Dizanje Kabala* (das Eimerheben) be-

steht darin, dass zwei Männer, welche in hockender
Stellung sich mit den Händen an den Zehen festhalten
und sich den Rücken zukehren, von dem ländlichen

Athleten gleichzeitig bei ihren festgebundenen Leib-

gürteln gepackt, in die Höhe gehoben und herumge-
1 dreht werden müssen. A eh n lieh geschieht es beim

pB i >a

g

0 -(Satteltascben-)SpieP , bei dem sich der länd-

liche Athlet auf Knie und Ellenbogen niederhockt und
zwei der Mitspieler sich auf seinen Nacken und Kücken
kräftig niedersetzen ; nun muss er die Beiden derart

emporheben, das* er sammt der Last auf Händen und
FiUsen ruht und sich nach vorwärts und rückwärts je
einige Schritte bewegt.

Gewaltige Muskelkraft erfordert aber auch das so-

genannte .Speerheben-
(Koplje dlxatij. Ein Bursche

liegt am KückoD in starrer Haltung am Boden , der
andere fast ihn nun in gebeugter Stellung mit beiden

Armen an den Unterschenkeln (über das Knie darf er

nicht greifen) und hebt den starren Körper — das
Koplje, den Speer — empor, bi» derselbe in die aenk-

: rechte Lage kommt.

Seltener als die vorgenannten sind in Bosnien und
der Herzcgovina cquilibria tische Spiele; mir sind nur
zwei derselben bekannt geworden. Das eine, welches
„Spiessdrehen* (Raianjl genannt wird, ist eine Art
am gespannten Seil auigefuhrter Kniewelle, während
das zweite eine mimische, derb komische Abschieds-
szene des nach Mekka ziehenden Pilgers (Hadii) dar-

stellt. Der Hadri steigt auf das in Mannshöhe straff

gespannte Seil und hockt mit unterschlagenen Füssen
I auf demselben. Um »ich am Seile in dieser Stellung

zu erhalten, hält er in beiden Händen Stöcke, da er

aber die Begrünungen der Zuschauer in orientalischer

Weise mit der rechten Hand erwidern und mit der

linken mimisch dur-steilen mu*s, dass er das Reitpferd

leitet, so geschieht es nur allzu oft, Josb er das Gleich-

gewicht verliert und zu Hoden fällt, was natürlich die

Zuschauer zum Lachen bringt.

Ein bei Jung und Alt «ehr beliebter Wintersport
ist das Plazalospiel (Schlittenfahren), wobei die Spieler

auf ganz kleinen Schlitten von kaum 00— HO Centimeter
Länge die »teil geböschte Bahn heruntersausen und
zum Steuern sich lediglich der Küsse bedienen dürfen.

Die beiden Schlittenschienen sind entweder abgerundet
(gajtouli), zugespitzt (ligure) oder mit scharfen Eisen

beschlagen (cibuklije). In Sarajevo werden zu diesem
Vergnügen, an dem ich sehr oft 50 und 60jährige
Männer theilnehmen sah, die steilsten Strassen oder
Bergabhänge gewählt und die Rutschbahn durch fleis-

•igei Begiessen — wozu zeitweise gefärbte» Wasser
verwendet wird — recht glatt gemacht. Die echten
Plazalo - Virtuosen lasten «ich aber die glatte Bahn

oogli



nicht genügen, sondern es werden für sie durch auf-

geworfene, fe«t gestampfte Schneebänke (die sogen.
Skakata. Sprungseilen) in Abständen von 10— Iß Mtr.

mehrere Hindernisse herge»tellt , welche der knbne
Schlittenfahrer in saunender Fahrt durch geschicktes
Emporschnei len de* Schlittens zu übersetzen hat.

Gesellige Versammlungen an langen Winterabenden,
bei Muhammedanern zumeist zur Zeit des Fastenmona-
tes Karuazan, sind dem Boanier und Herzegovzen ein
Bedürfnis», welches er nach alter Väter Sitte unter
keinen l'maWnden unbefriedigt lassen will. Bei diesen
Versammlungen (Sijelo, saxtanak, prelo = Spinnabend)
finden sich Alt und Jung aus allen befreundeten Nach-
barhäusern ein. bei den Muhammedanern natürlich bei

Trennung der Geschlechter, und vertreibt man sich die

Zeit bi» in die späte Nacht mit Gesang und einer reich
abwechselnden Serie anziehender, dabei stets dezenter
Spiele, welche »ich um so reizender daritellen, weil
mancher Vorfall, der sich ira Dorfe oder io der Nach-
barschaft ereignete, in humorvoller Weise parodirt in

das Spiel und den Begleitgeaung mit verflochten wer-
den. Niemand wird es einfallen, wegen solcher Scherze
böse zu thun, denn heilig wird dos Sprichwort gehal-
ten, „da«* Scherze im Spiele keine Beleidigung sind*.

Die Aufzählung aller dieser Spiele würde zu weit
führen und dürfte ea genügen, bloss zu erwähnen, das*
sie in zwei Gruppen zerfallen, von denen die eine

Reigenspiele sind, wobei die Spieler im Kreise auf
dem Boden oder den Minders sitzend nach dem Kom-
mando de» Spielleiters (Majstor) verachiedene panto-
mimische Szenen au* dem Leben durchführen, oder
einen in der Mitte poetirten Spieler von irgend welcher
Verrichtung zu befreien trachten, was die Gegenpartei
zu vereiteln versucht. Jede* dieser Spiele hat aeine
festen Regeln, wobei aber Improvisationen gprne ein-
geschobcn werden. Manche die*er Spiele begleiten Ge-
sänge oder auch Reigentänze nach eigenem Rhythmus
und Tanzschritt.

Die zweite, noch mannigfaltigere Gruppe bilden
Versteckspiele, bei denen es gilt, auf mehr oder
minder spannende Weise Gegenstände zu errathen.
Eines der beliebtesten dieser Art heisst „proten pod
findtanom* oder «praten pod kapom* (King unter der
Kaffeeschale oder Mütze) und wird in ähnlicher Weise
ausgeführt, wie das King*piel, wobei zu errathen ist,

bei welchem der Mitspieler sieb der Ring befindet- —
Den Glanzpunkt jedes Festes, jeder geselligen Zu-

sammenkunft bei verschiedenen familiären oder öffent-

lichen Anlässen bildet der nationale Reigentanz, das
.Kolo". Ohne ihn ist keine Festlichkeit denkbar.
Wenn die Muhammedaner am Vorabende des Alidzun
(mit dem St. Eliastage identisch) in hellen Schaaren
die nächste Bergkuppe besteigen

, um dort den an-
brechenden Morgen oder wie sie sagen .die Gebart der
Sonne* zu erwarten; wenn sie am Nachmittage de*
Alidiun in’* Freie zum Toferi6 (Ausflug) wandern;
wenn »ich dio Dorfbewohner bei einem Nachbar über
dessen Einladung zur »Moba* (freiwillige Arbeits-
leistung) oder zum „Komusanje* (Auriösen der ge-
brochenen Maiskolben) einfinden; wenn der orthodoxe
Christ sein ,Kr»nn jme* (Fett de» Hauxpatrons) feiert;

wenn sich die christliche Bevölkerung beim Kirchweih
oder »on*t einem kirchlichen Feste, der Mohammedaner
beim Turle (Grabstätte) eines heiligen Manne-« ver-
sammelt; endlich wenn Hochzeiten oder sonstige Fa-
milienfeste stattfinden, *0 bezeichnet der Kclotanz stet»

den Höhepunkt der Festesfreude.

Den Tanz begleiten entweder gesungene Melodien
oder es dreht sich der Reigen nach dem Rhythmus
volkstümlicher Instrumente: der Diple. Tamburica,
Geranne, wargija. »virala u. s. w.*). Im Kolo tanzen nur
Mädchen und Burschen, selten zu Paaren, sondern
willkürlich im Reigen geordnet. Bei Mohammedanern
tanzen die Burschen für sich im tnuftko kolo (Männer-
Kolo), die Mädchen getrennt im 2enako kolo (Weiber-

Kolo) im abgeschlossenen Hofraum oder Garten.

Der .Kolovogja* (Reigenführer, Vortänxer) leitet

den Tanz und Gesang; wird aber das Kolo mit In-

strumental - Musikbegleitung exekutirt, so sind die

Musikanten in der Regel in der Mitte de» Reigen»
po«tirt. Wer erblickt hier nicht eine überraschende
Aehnlichkeit mit dem Ilorostanz der alten Griechen,
wobei ich noch bemerken möchte, dass der Kolotanz
bei den Bulgaren den Namen ,Uoro* führt und dass

eine Art Kolo in einigen Theilen Serbiens *0roa
,

.Kraljevo oro* i Reigen, Königsreigen) genannt wird. —
Vielfach sind die Arten des Kolo, die Tanzschritte

und das Tempo so vielseitig, da»» es eines geschickten
Musikojogen und Tanzkünstlers bedürfen würde, um
alle Motive dieses so beliebten Nationallanze» in den
verschiedenen Gebieten der südsluvischen Völkerstämme
festzust eilen. Zwei interessante Arten des Kolo konnte
ich in Bosnien und der Herzegovina beobachten, die

ich *on*t in den von Südslaven bewohnten Ländern
nicht vorfand. Die eine ist das dvostunko kolo
< Doppel rei gen), bei welchem in der Mitte de« grossen
Reigen» ein kleinerer Kreis kräftiger Burschen (ge-

wöhnlich vier bis sechs) tanzt, auf deren Schultern in

aufrechter Stellung ebenso viele junge Männer stehen

und Mühe haben, »ich bei den lebhaften Bewegungen
ihrer Träger im Gleichgewichte zu erhalten. Die an-

dere interessante Koloart ist da« junacko kolo (Heiden-

reigen), wo die nach AH der Quadrille in zwei Reihen
aufgestellten Tänzer reihenweise in der Richtung zur

Gegenreibe zunächst einige Schritte im langsamen
Tempo schreiten, um hierauf einen gewaltigen Sprung
auszuführen.

Zum Schlüsse möchte ich noch die nationalen

Schauspiele erwähnen. Es ist die« eine Belustigung
von so allgemein ethnographischer Basis, dass ea für

diesmal genügen dürfte, blow da« Vorhandensein volks-

tümlicher Possenspiele auch in Bosnien und der Her-
zegowina zu konxtatiren. Das Sujet dieser Studie
wird meist dem Leben entnommen und werden in

mancher derselben mit heissender Satyre durch Wort
und Geberden althergebrachte Missbrauche gegeisselt.

So erinnere ich mich einer solchen ländlichen

Posse, die eine gelungene Parodie des alten Gerichts-

verfahrens, bei welchem Bakftis (Geschenk) und Roive
(Bestechung) weit ausschlaggebender war, als das ge-

schriebene Recht.

Ein anderes« .Hadiija* betiteltes Volksn-chauspiel

parodirt den Mekkapilger, welcher einst jahrelang auf
der Pilgerreise zur Kaaba (Grab des Propheten) ver-

weilte. Während seiner Abwesenheit gehen Haus und
Hof zu Grunde und wird von den leichtsinnigen Söhnen
des Had/.ija zum Schlüsse auch sein Weib verkauft,

1) Diple ist die antike Syrinx, tamburica ein klei-

nes, mandolinenartigp*. mit vier gleich gestimmten
Drahtsaiten versehene» Instrument; die »argija ist der
tamburica ähnlich, doch grösser und in g-dur-Accord
gestimmt; Ucmane die Violine, Svirala die Hirtenflöte,
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was den rückgekehrten Hadii dazu treibt, von der
heimathlicben Scholle in die weite Welt tu flüchten.

Die hauptsächlichste Würze erhalten diese mit
vielen derben Späsaen versetzten Ponten durch den
wirklich durchschlagenden , urwüchsigen Humor der
Darsteller.

Auch Umzüge, die an bestimmten Tagen veran-

staltet werden, konnten in Bosnien und der Herxego-
vina koostaturt werden, wobei es aulfällt, dass sieb

diene bis zum heutigen Tage nur bei der muhsrnme-
dänischen Bevölkerung erhalten haben. Ein solcher
Umzog, „Tiubaljke

4
genannt, wird am Vorabende des

Georgitages ausgeführt. Die jungen Burschen aus
allen Häusern des Dorfe« versammeln sich an einem
bestimmten Platte und bringt jeder eine aus Weiden-
oder Haselnuis-Kinde gedrehte Flöte mit. Unter Lei-

tung eines gewählten Führers sieht nun die Gesell-

schaft von Haus zu Haus, wobei laerst das Haus eines

Weibe», welche im Verdachte der Hexerei steht, auf-

gesucht wird. Dort angekommen, stossen alle in ihre

Flöten und spektakuliren durch einige Zeit, um sodann
nach der Heibe alle Dorfhäuser akzugehen und überall

den gleichen Lärm zu machen. Dadurch soll den An-
schlägen böser Geister und der Hexen vorgebeugt
werden.

Hin anderer Umzug, öaraice (wörtlich übersetzt

Beschwörer) oder Oöice (Seher) genannt, geht, nach-
dem sich die Theilnehmer vermummt haben, am Vor-
abende des Wcihnachtsfrstes von einem mohammeda-
nischen Hause zum andern, angeführt vom , Did* (Djed,

der Greis) und der .Cura" (Mädchen), welche ein in

Weiberkleidung gehüllter Bursche darstellt. Beim Hause
angekommen, wird der Hausherr heruusgekloj-ft und
von ihm eine Gabe erbeten, indem ihm gleichzeitig

Glück und Uottes*egen gewünscht wird. Lä*«t »ich’«

der Hausherr beifallen nicht zu erscheinen oder gibt
er den Caraice's keine Gabe, so folgen arge Beschim-
pfungen, die ebenso wie die Segenswünsche nach alt-

hergebrachten, unabänderlichen Formeln vom ,Did*
gehulten werden.

Hiemit glaube ich, eine übersichtliche Darstellung

der in Bosnien und der Herzegowina gebräuchlichen
Vblknspiele gegeben zu haben. Manche dürften wohl
von den Nachbarstämmen übernommen sein, die meisten
wurzeln aber in weiter Vergangenheit. Viele der letz-

teren scheinen von den Urbewohnern den »laviachen
Einwanderern Überliefert worden tu sein und deuten
namentlich die gymnastischen Kraftübungen auf die

klassische Antike, — oder sind sie urnlavischen Ur-
sprunges, wie z. B. alle eigentlichen Festspiele, und
namentlich der Kolotanz, von dem man mit einiger

Wahrscheinlichkeit sagen könnte, dass er in urslavi-

scher Vergangenheit nicht ein blosses Vergnügen war,
sondern sacrale Bedeutung hatte. Wird ja doch dieser

Tanz mit Vorliebe hauptsächlich an Festtagen ausge-

führt, welche, wie St. Georgs- und St. Kliast&g, mit
den Festtagen slavischer Natur- Gottheiten Uberein-

stimmen.
Ich kann meinen Vortrug nicht schlieasen, ohne

des nationalen Barden, den Guslani zu gedenken, der

bei jeder Festesfreude der bosnisch • herzegoviniseben

Bevölkerung erscheint, um zu den monotonen Tönen
seines einsaitigen Instrumentes die Thaten des Kulin
ban, des Königxsohne« Marko, des mubammedanischen
Nationalhelden Alija Gjerzelez und anderer Junaken
za besingen. Um ihn versammelt sich Alt und Jung,
um durch viele Stunden seiner in formvollendeten
zehnsilbigen Versen abgefastten Kec Ration andächtig

zu lauschen. Im Volksdichter finden wir aber auch
den echten Volksdichter, der die wichtigsten Begeben-
heiten des Alltagslebens, die ihn zum Singen und 8a-

f
en in<«piriren, in wohlgesetzten Versen mit spielender

Dichtigkeit improriairt, und wird es mich deshalb
nicht Wunder nehmen, wenn jener Repräsentant der

bosnischen Guslarn
, den wir vor wenigen Tagen auf

der für die Urge*chichtsfor*changen so wichtigen Gla-

I
»inacor Hochebene den dahin gekommenen Archäo-

|

logen und Anthropologen vorstellen konnten, schon in

kürzester Zeit die Thätigkeit. des ersten wissenschaft-

lichen Kongresses in Bosnien -Herzegovina seinen Zu-

hörern zu den Klängen der Gnsla verkünden wird.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologisch-naturwissenschaftlicher Verein

In Göttingen.

(Schluss.)

Hier trifft man bereits an einigen Stellen auf
Bergdamaras, die eigentümliche schwarze Urbevöl-
kerung des Landes, übschon reine Neger, haben sie

doch die Sprache ihrer Unterdrücker, der K&maqua,
angenommen. Sie sind, wenn sie sich erst an den Auf-
enthalt in der Nähe von Weissen gewöhnt haben, das
beste Arbeitermaterial unserer Kolonie, besonders da
sie sich auch durch Körperkraft vorteilhaft von den
Hottentotten unterscheiden.

Je weiter der Reisende nach Osten vordringt, um-
somehr zeigen sich zwischen dem Grase Buschwerk
und kleine Bäume, untermengt mit seltsamen Aloe-

formen und häufig unterbrochen von den grossen
Hügelbauten der Termite. Jenseits des Thalkestels

von Otjimbingue wird das Grün der Büsche und Bäume
so dicht, dass man zeitweise meint io einem dichten
Walde zu reiten. Immer mehr zeigen sich geschlos-

sene Bergzüge, bisweilen die Ränder gewaltiger Hoch-
länder, und immer häufiger durchzieht man diu dicht
bewachsenen Thäler in den Swakop mündender Flüsse.

Hier in dem Gebiet zwischen Otjimbingue und
Otjkango hat man Gelegenheit, Vertreter der Haupt-
bevölkerung unsere« Schutzgebiete», der Herero's oder
der eigentlichen Damara's kennen zu lernen, Hs ist

ein wohlhabendes Hirtenvolk, stolz auf seine Stellung
unter den Übrigen Nationen und körperlich nahe ver-

wandt mit den Matabele und Sulu. Aber sie sind
nicht despotisch regiert wie diese beiden Völker; viel-

mehr ist der Einfluss der Häuptlinge durch die Grossen
ihres Stammes oft ziemlich beschränkt. Sic* sind wirth-

schuftlich das wichtigste Element der Kolonie, da der
Handel und die Möglichkeit grössere Viehmengen zu
erwerben, wesentlich auf dem Rinderreichthum der
Herero's beruht.

Durch das waaser- und holzreiche, an vielen

Stellen wildromantische Bcrgthal des Utjisevaflusses

erreicht m.in endlich in südlicher Richtung den Haupt-
ort von Deatflch -Süd westafrika. Auf einer niedrigen
Hügelkette erbeben sich, schon von Weitem sichtbar,

diu thurm- und zinnen-gekrönten Rohziegelbauten von
Gross-Windhoek und dahinter die schroffen Wände und
Gipfel des mächtigen A wasgebsrge*.

Die Bevölkerung der zentralen Militärstation

Windhoek weist alle südafrikanischen Kassen auf.

Zum ersten Mate aber trifft man hier auf eine An-
zahl von Kehobother Bastards. E* sind trotz grosser

und mannigfacher Schwächen die Vertreter einer in-

telligenten und nicht untüchtigen Mischrasse, aus der
bei straffer Zucht mit der Zeit etwa» werden kann,
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und die unserer Herrschaft während des noch immer
im Gange befindlichen Krieges bei richtiger Verwen-
dung noch gute Dienst« r.u leisten vermag. Auch sie

sind gute Viehzüchter und sie besitzen die besten
Heerden im mittleren Schutzgebiet.

Alle Eingebornen der Uolonie mit Ausnahme ein-

zelner kleinerer Stämme können mit der Zeit der
Cultivirung dienstbar gemacht werden. Dabei wird
eine gerechte Behandlung gepaart mit der nöthigen
Strenge im einzelnen Kalle im Stande sein, weitere

Kriege zu vermeiden, vorausgesetzt, dass den Leuten
rechtzeitig der Argwohn genommen wird, man beab-
sichtige ein kriegerisches Vorgehen gegen sie. Ein
solches wird aber solbst zur Bestrafung grober Ex-
cesse nicht nöthig sein, wenn die Eingeborenen sehen,

das« die Strafe stets nur den Schuldigen trifft.*

Anthropologische Sektion der natarforschenden
Gesellschaft ln Danzig.

Die Kjökkenmöddinger von Tiutzuu.

In der Mitte dieses Jahrhunderts wurde in Däne-
mark die Aufmerksamkeit der Naturforscher auf eigen-

|

th uro liehe Aufschüttungen hingelenkt, welche, unweit
j

der Meeresküste gelegen, aus Schalenresten von Mu-
scheln, am Knochen und anderen thierischen lieber

resten bestanden. Nichts lag näher, als anzunehmen,
'

man habe es mit Ablagerungen aus dem Meere zu thun,

die in Folge «Äcularer Hebung der Küste auf das tro-

ckene Land gerathen seien. Bald aber wurde von an-
derer Seite die Meinung ausgesprochen, dass jene
Massen künstlichen Ursprungs und vom Menschen
einst in grauer Vorzeit zuaaromengetrugen seien. Be-

greiflicherweise wuchs das allgemeine und wissenschaft-

liche Interesse an dieser Sache, und die kgl. Gesell-

schaft der Wissenschaften in Kopenhagen hielt dieselbe

für wichtig genug, um eine besondere Kommission zur
Untersuchung jener Ablagerungen einzusetzen. Hierzu
gehörte auch der berühmte Zoologe Steen strup, wel-

cher später über das Ergebnis« ausführlich berichtet

hat. Es fanden sich Schalenreste der Ämter, Herz-

ronschel und Miesmuschel, ferner Knochen des Dorsches,

Karpfen«, Aals, der ('»ans, des Cormoran«, verschiedener
Möwen, des Wildschweines, des Hirsches, Rehe», Hun-
des, Bären. Bibers u. a. m. Daneben lagen eingestreut

Kohlenreste von Bäumen und Scherben von Thonge-
gefässen; Metallgerlthe fehlten gänzlich. Die genaue
Untersuchung der Röhrenknochen zeigte, dass viele

derselben künstlich aufgeschlagen, andere unverkenn-
bar von Kuubthieren benagt waren. Hienach war ea

unzweifelhaft, dass diese Schichten nur unter Znthun
des Menschen und zwar vor Beginn der Metallzeit zu
Stande gekommen sein konnten, und Steenstrup
führte sie unter dem Namen Kjökkenmöddinger, d. 1 .

in Dänemark die Bezeichnung der zu Hau« und Hof ge-

hörigen Abfallhaufen, in die prähistorische Wissen-
schaft ein.

Obschon diese Entdeckung ein gewisse* Aufsehen
machte und weit über Dänemark hinaus das allge-

meine Interesse anregte, gelang es erat 1874 dem Geo-
logen G. Berendt bei «einen Kartirungsarbeiten in

der Niihe von Tolkemit am frischen Hutf ähnliche
Ablagerungen, die ersten dieser Art in Deutschland,
aufzufinden.

l‘m so interessanter ist es zu vernehmen, dass es

nun, wiederum nach zwanzig Jahren, gelungen ist, zum
»weiten Mal an der deutschen Küste der Ostsee, und
»war gleichfalls in unserer Provinz solche Kjökken-
möddinger au« der jüngeren Steinzeit nachzuweisen.

ln der Sitzung der anthropologischen Sektion
der Naturforscbenden Gesellschaft am 12. De-
zember legte der Direktor des Prorinzialmuseuma,
Herr Professor Dr. Conwentz, eine reiche Kollektion
von Thonseherben, Feuerateinsehaborn und verschieden-
artigen Knochen, Gerftthen und Schuppen vor, welche
er aus den Küchenabfallhaufen von Uutxau bei Putzig
zu Tage gefördert hat.

Wie zumeist bei der Entdeckung derartiger Fund-
objekte, spielte der Zufall auch hier eine grosse Rolle.

Schüler hatten um dortigen Strandabhange Thon-
scherben gefunden und diese dem Ortslehrer Mey-
rowski übergeben. Letzterer übersandte dem Pro-
vinzialmuseum die Stücke in der Meinung, dass es sich

um Urnenreste aus zerstörten Gräbern handele und
dass noch intakte Gräber aufzufinden sein würden.
Au« der Beschaffenheit der Scherben konnte man aber
SL-hliesscn, dass keine Urnen, sondern Reste neolitbincher

Wirthschaftsgeräthe Vorlagen, und es erschien daher
dringend erwünscht, eine Untersuchung an Ort und
Stelle auszuführen.

Nachdem durch Herrn Landratb Dr. Alb recht
die Erlaubnis« zu Nachgrabungen vom Ritterguts-

besitzer Herrn Legationsrath v. Helo w-Rutzau, z. Zt.

in Lissabon, eingeholt war, hat Vortragender mit
Unterstützung des Herrn Landraths im Herbste dieses

Jahre« mit der Aufdeckung der Kultarreste begonnen,
und es zeigte sich, dass man es mit alten Küchen-
abfallhanfen zu thun habe, die den Ablagerungen der
Kjökkenmöddinger in Dänemark und in Tolkemit
entsprechen.

Etwa 1 Kilometer nördlich vom Schloss Rutzau,
einer Schöpfung Schinckel«, dehnt sich am Absturz
des hohen Strandes, dicht über der Linie des höchsten

Wasseretandes, 50 Meter lang, diese Kulturschicbt aus.

Sie enthält bearbeitete Feuersteinsplitter, Reste von

Fischen tSüsswasserfische) Schmerle, Barsch, Stich-

ling u. a., Kiefernstücke und Hauer vom Wildschwein
und zahlreiche Seehundsreste, aufgeschlagene Röhren-
knochen des Rindes, ferner Holzkohle eines Laub-
baume«, etwa« Bernstein und Hunderte von Thon-
scherben. Letztere bestehen aus einem mit Sand reich

versetzten, schlecht gebrannten, unglasirten Thon.
Ausser vielen Bodentheilen sind zahlreiche, theilweise

durchlochte Randstücke gefunden. Die Hauptmasse
der Scherben zeigt die für die Steinzeit charakte-

ristischen Finger-, Strich- und Schnureindrücke, oft in

sehr sauberer Ausführung. Viele tragen auch bereits

mehr oder minder entwickelte und vervollkommnte
Henkel vom einfachen, rohen Knopfansatz bis zum
kräftig gebauten, ösenartig durchbohrten Knauf. Be-

zeichnend für diese Gefttae ist das Auftreten hufeisen-

förmiger Wülste, die eino besondere Form seitlicher

Griffe darstellen. Die Gefässe sind keine Aschenurnen,
sondern Töpfe, wie sie in der Wirtschaft gebraucht
wurden. Ausser diesen sind, ganz wie in Tolkemit,
auch wannenffirmige. flache Qef&sse gefunden, deren

gesicherte Deutung noch nicht gelungen ist.

Diese Funde beweisen, dass zur jüngeren Steinzeit

auch bei Rutzau eine feste Ansiedelung bestanden bat,

deren Insassen der Fischerei und Jagd oblagen. 8ie

gewähren einen Einblick in das häusliche Leben der
Urbewohner der Putziger Kämpe und bilden daher

J eine sehr wesentliche Ergänzung zu den spärlichen

Gräberfunden aus dieser frühen Kulturepoche, nicht

bloss in Weatpreussen. Es ist zu hoffen, dass noch
weitere Funde dort gemacht werden, um so eher, als

auch der Besitzer des Terrains der Erforschung dieser

Ablagerung rege« Interesse entgegenbringt.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 5. April 1895.
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Ueber die neue paläethnologische Ein-

theilung der Steinzeit.

Vou Prof. Dr. A. von Török • Bnd.pett.

Alle unsere Erfahrungen in der Natur beruhen auf
Wahrnehmung der durch die Binnescindrückc vermit-
telten Veränderungen und auf ihrer Association in un-
serem Bewusstsein. Wir können nnr dasjenige zur Er-
fahrung bringen, was in unserem Denken eine zur
Vergleichung geeignete Veränderung bedingt. Die
Aufeinanderfolge dieser Veränderungen nennen wir Zeit,

Bei der Diskontinuität unseres Bewusstseins (Schlaf,

Ohnmacht, Betäubung) einerseits und bei der Ver-

schiedenheit in der Aufeinanderfolge, sowie bei der
Ungleicbmäsrigkeit der zum Bewusstsein gelangten
Veränderungen andererseits, muss auch der Zeitbegriff

in uns sich musivisch aufbauen. — Der Begriff einer

vollkommen kontinuiriiehen Zeit ist ebenso eine wei-
tere logische Deduktion, wie auch der Begriff des
koemologiscben Problem» über die Endlichkeit oder
Unendlichkeit der absoluten Zeit eine trascendentale
Spekulation ist.

Bei diesem musivischen Auflcau des Begriffe« der
Zeit kann auch sein Inhalt sich nur in dem Mnass-
stabe vermehren und enger anschliessend werden, in

welchem die Anzahl der wahrgenommenen und im
Bewusstsein associirten Veränderungen rieb vergrössert.

Denn wie die psyebo-physiseben Untersuchungen dur-

gethan haben, ist zwar die Wahrnehmung von Ver-
änderungen immer nur zwischen gewissen Grenzen
möglich, deren gänzliche Latitudc aber erst nach
häufigen Wiederholungen von Wahrnehmungen, näm-
lich mittelst der dabei Hand in Hand gehenden pr&-

ciseren Einübung erreicht wird; ferner, das« Anfangs
nur die gröberen Veränderungen und erst später, näm-
lich in Folge der präcispren Einübung, auch die fei-

neren Veränderungen wahrgenommen werden können.
Wenn wir die Geschichte der prähistorischen Dis-

ziplin studiren, so linden wir eine volle Bestätigung
der soeben angeführten Gerichtspunkte. Der Gang des

Fortschritte)« in den bisherigen prähistorischen For-

schungen liefert hierfür den strikten Beweis. Erstens

beruhen alle unsere prähistorischen Kenntnisse auf der
Wahrnehmung von .Veränderungen* (Unterschiede) bei

den auf uns überkommenen Reliquien des menschlichen
Wesens (nämlich seiner Kungterzeugnisse) in Gemein-
schaft mit den Veränderungen (Unterschiede) der um-
gebenden Natur (der geologischen und paläontologischen

Produkte). — Zweitens wurden — eigentlich konnten—
zuerst nur die größeren Veränderungen in der prä-

historischen Kultor wahrgenommen werden; folglich

auch die ganze prähistorische Aera eben auf Grund-
lage dieser grösseren Veränderungen, zuerst nor in

allgemeinere, d. h. grössere Zeitabschnitte (1. Stein-,

2. Bronze- und 3. Eisenzeitalter) ringetheilt werden
konnte. Erst bei den Wiederholungen der Funde
lernte man die kleineren Veränderungen wahmehmen,
in Folge dessen man innerhalb der allgemeinen Zeit-

abschnitte auch kleinere Zeitabschnitte kennen lernte

(*. B. innerhalb des» Stein/eitalters: 1. die pal ilolit bische

Zeitperiode = die Zeitperiode der geschlagenen Stein-

werk zeuge. und 2. die neolithiscbe Zeitperiode = die

der geschliffenen Steinwerkzeuge). Zuletzt kam erst

die Unterscheidung der Epochen innerhalb dieser Zeit-

perioden (z. B. innerhalb der puläolitbi sehen Zeitperiode

die Unterscheidung der 1. Chelle «'scheu, 2. Mouattfr'-
soben , 3. Solutrd’schen und 4. Magdalen sehen
Epoche).

Wie wir also sehen, entspricht der Gang der Fort-

schritte bei den wissenschaftlichen Forschungen genau
der physiologischen Gesetzmässigkeit unserer Denk-
thätigkeit; und wir können au« dieser Gesetzmässig-
keit schon iru Voraus sagen, dass alle weiteren Fort-

schritte sich auf die Wahrnehmung immer und immer
feinerer Unterschiede d. h. Veränderungen in der prä-

historischen Kultur beziehen werden, in Folge dessen

die ganze prähistorische Aera für uns immer reich-

haltiger und in ihren einzelnen Phasen immer enger
anschliessender sich gestalten wird. Freilich aber ist

die Möglichkeit des Fortschrittes im Wesentlichen von
solchen Umständen (Zufälligkeiten) abhängig, die nicht

in unserer Macht stehen.
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Frankreich ist schon voui Anfänge an alts der

klasrische Boden der Steinwerkzeugskultur zu betrach-

ten. Nirgend» konnten bisher so zahlreiche Specimina
in so engannchMessenden Modifikationen (l'obergangs-

formen) aufgefunden worden, als eben in Frankreich,

weesbalb auch die ausführlichere Kintheilung der Stein-

zeit in Perioden und Epochen bisher nur für Frank-

reich gelungen ist.

Nun wollen wir hier von einem neueren Fort-

schritt nach dieser Richtung bin berichten, welchen
wir dem rühmlich bekannten französischen Forscher

Philipp Salmon verdanken (s. dessen: „Ago de la

pierre. Division palaeath nologique en aix epo-
(jues*. Extrait du Bulletin de la societe Dauphinoise
d’Ethnologie et d* Anthropologie. Grenoble 1894). —
Herr Salraon war so glücklich, durch seine Studien

das Prinzip der steten allmählichen Entwicklung der

menschlichen Kultur in die Prfthistorie einzufiihren,

indem ihm der Nachweis von engan-ichliensenden Ueber-
gang-*formen der Steinwerkzeuge zwischen den ein-

zelnen Epochen der paläo- und neolithischen Zeitperiode

gelungen ist.

Herr Salmon unterscheidet zunächst eine lieber-

gangsphase zwischen der palaeolitbischen und neoli-

t bischen Periode (nämlich zwischen der »Periode pa-

lueolithique quaternaire** und der »Periode neolithique*)

die me*o!ithi«che Zeit (Temps mesolithique). Zur
palflolithischen Periode rechnet er: 1. die Ch ei les'sche,

2.

die Moufttdr'sche und 3. die MagdalenVhe
Epoche. Zwischen diesen drei Epochen unterscheidet

er je eine Uebergangsphase (»Transition chelldo-mou-

Kterienne*, und »Transition moustdro-magdaldnienue*).
Das Uebergasgsftadium zwischen der pal&olithischeo

und neolithischen Periode bezeichnet er — wie bereite

erwähnt — als monolithisch und nennt es speciell:

»Transition Magdaleno-Campiguienne“. Auch für die

naolithische Periode nimmt er drei Epochen an:

1.

ßpoque Compignienne*, 2. ßpoque CbuWo-ltoben-
hausienne* und 3. »Epoqoe CarnaceenneV

Nach Herrn Salmon mü**en demnach für da«
ganze Steinzeitalter in Bezug auf die Steinwerk zeuge-
Kultur insgesammt sechn paiäethnologische Epochen
mit drei Zwischen- (Uebergang«)-Phasen unterschieden
werden.

Bei der jetzigen Gelegenheit müssen wir von einer

eingehenderen Besprechung dieser Neuerung in der
prähistorischen Forschung Abstand nehmen, da auch
schon die einfache Wiedergabe der sehr lehrreichen

Salmon'rfchen Tabelle einen grösseren Raum bean-

sprucht, wie die» au« dem Folgenden ersichtlich ist
a

Paläethnologische Kintheilung des Steiuxcitalters

In sechs Epochen.

A. Oie quaternäre paläolithische Periode.

I. Die Chelles'sche Epoche.

1. Lokalitäten dieser Epoche. (.'helles (Seine-et-

Marne), AbUeville, Amiens, Saint- Acheul (Somme) —
in den tiefen Lager-ehiehten. Charhouniere* (Sa6ne-et*

Loire), Cerisiers, Vaudeura (Yonne), die Gegend von
Uthe (Aube, Yonne), da« Thal von Charente.

2. Sleinindustrie in dieser Epoche. Vorwiegend
*ind die SteinWerkzeuge an ihren beiden Flächen grob
ausgeschlagen, in Form einer Spitze (pointe) oder in

Mandelform (forme d'amande on amjgdaloidel.

3. Wohnung und Aufenthalt in dieser Epoche.

Höhlen, Keladächer, Aufenlbalt im Freien und in Wäl-
dern, wie dies die warme Temperatur während dieser

Epoche leicht gestattete.

4.

Anderweitige Beobachtungen in Bezug auf diese

Epoche. Unteres quaternäres Lager. Wurmes und
feuchtes Klima. Vorherrschen des Elephas anti-
quu«, Khinocero» Merkii, Hippopotatn u« ain-
phibiui. Die Chelles’sche Industrie ebarakterisirt die

ganze Epoche. Die Steinwerkzeuge, welche H. d'Ault
du Mesnil in der tiefen Erdschicht« der Eisenbahn-
Arbeiten in Abbcville mit (der tertiären Formation
ähnlichen) Thierresten fand, sind die bisher ältesten

bekannten Objekte: sie repräsentiren den Beginn der
Chelles'flchen Industrie.

la. Die Chelles-Moust^r'sche Uebergangsphase.

1. Tjokalitälen. Abbeville I Somme), Amiens und
Saint-Acheul (Somme), der Wald du Kocher (Cötes-du-

Nord), das Plateau von Vienne, Goudenan» (Doub*),

I/Herm et Clermont (Ariege) und beinahe alle Gegen-
den. wo die aus dieser Uebergangsphase hervorge-
gangem* Moustcr’schu Industrie mich vorfindet.

2. Steimndustrie. Geschlagene Steinwerkzeuge mit
kleinen Schlagmarken an beiden Flächen, von Katzen-
zungen- (langues de chat) und Faustkeil- (coup» de
poing) Form. Beginn der Ausnützung von Schlag-
splittern zur Fabrikation von Faustkeilspitzen und
Schabern (radoirs).

3. Wohnung und Aufenthalt. Höhlen, Felidächei,

sehr häufiger Aufenthalt im Freien.

4. Anderweitige Beobachtungen. Uebergangsphase.
Mittleres quaternäres Lager (tiefere Schichte). Abge-
kühlte«, feuchtes Klima. Elephas primigeniu« und
Elephas antiquu«. Die Industrie von St. Acheul.

sowie andere dieser analogen Werkzeuge, wobei die

Ausnützung der Schla^splitter immer mehr hervor-

tritt, bilden den Uebergang zwischen der Chelles'schen

und Mouatcr'schen Epoche. In Saint-Acheul enthält

da« tiefere Lager die Chellea'nche Industrie, in den
höheren Schichten ist die Vermischung der Achenl’-

schen Industrie mit der beginnenden Mouster'scben
vertreten.

II. Die Moaatdr’eche Epoche.

1. Lokalitäten. Le MouHier (Gemeinde Peyxac in

Dordogne), das Becken der Somme, der Seine (Paria,

Nemours), die Gegend von Othe (Anhe, Yonne), da»

Becken der Khöne. Loire, Garonne, Dordogne, Charente,

Adour. In Belgien (Spv, Monn, Mesvinj.

2. Steinindustrie.. Vorherrschen von geschlagenen
Steinwerkzeugen in Form von breiten Klingen mit

1 Retoucbirungen an der einen Fläche. Spiess-Spitzen

(pointes dVpieu), Schaber, Wurfscheiben (disque« de

jet), Schaber-Scheiben <di*ques racloirs). Auftreten von

Sticheln (burin*). Steinkeile aus den Schlagsplittern

verfertigt.

2\ Anderweitige Industrie. Schon zahlreiche Feuer-

spuren mit zerschlagenen Thierknochen, hauptsächlich

vom Rinde.

3. Wohnung und Aufenthalt. Höhlen. Felsdächer,

!
»ehr häufiger Aufenthalt im Freien, namentlich im

Süden.

4. Anderweitige Beobachtungen. Mittleres, quater-

näres Lager (mittlere Schichte). Kaltes, feuchte» Klima,

grosse Ausdehnung der Gletscher. Vorherrachen de*

Msmmuth (Elephas primigeniu«) mit mächtigen
und auswärts gekrümmten Sto*Hzäbneu. Khinocero«
t.ichorrhi nun. Da« Nilpferd (Hi ppopotamu* am-
phibiu«) au*gewandert Die Moastdr'Bche Industrie

charakteriflirl die ganze Epoche.
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Ha. Die M ouatdr-Magdnlenieche Cebergangs-
p häuft. 1

)

1. Totalitäten. Solutxe (Saöne- et -Loire), Saint-

Martin d'Excideuil I Dordogne), Nemnnr*(Se«ne*et-Marue).
Menchecourt (Somme), Arcy-sur-Cure (Yonne), Bade-
gols (Dordogne).

2. Steinindustrie. Abnahme der Breite und Zu-
nahme der Länge der Silexklingen. Erscheinen (aber

von kurzer Dauer) von steinernen Lanzen»pitzen in

Form des Lorbeerblattes. Kerb-Pfeilspitten (pointeg de
flfecbes ä cran) von Silex. Verschwinden der Faustkeile

(conp de poing).

2'. Anderweitige Industrie. Beginn der Verwen-
dung der Knochen zum Grundmaterial von Werkzeugen.
Beginn der Gravirang und Skulptur. Kerb* Pfeilspitzen
aus Knochen. Zahlreiche Feuerherde mit. Küchenresten,
namentlich in Solutrd, mit außerordentlich vielen Kno-
chen vom Pferde.

8. Wohnung und Aufenthalt. Höhlen. Feiedächer,
Aufenthalt im Freien.

4 . Anderweitige Beobachtungen. Uebergangsphase.
Mittlere*. quaternäres I^iger (obere Schichte). Klima
gemildert und trocken. Vorherrschen des Mummuth
mit winzigen und angenäherlen StossziUincn. des Pfer-

des (Equus cnballueh Verschwinden des Rhinocero*
tichorhinus. Die Solutre'scbe Industrie, mit nur sehr

wenigen Fund-Lokalitäten, weist nur sehr wenige Lo-
kalitäten auf, wo «ich der MouatcrVhen Industrie eine

mittlere Uebergangsinduatrie zwischen Solutre und La
Vadelnine an»chtiesst, wie z.B. in Arcy-sur-Cure(Yonne),
in Mencheconrt (Somme). Die feinen und langen So*
lutre-ÄluconnaiHer Lanzenspitzen waren so zerbrechlich,

dass man jetzt viel mehr zerbrochene als ganze Exem-
plare tindet; ihre Zerbrechlichkeit veranlasst** ihr Auf-
geben und ihre Ersetzung durch Lanzenspitzen von
den widerstandsfähigeren Knochen. Auf diese Weine
erfolgte der Uebergang zur Magdalen’scben Epoche.

III. Die Magdaleniuche Epoche.

1. Jjokalitäten. La Madelaine (Gemeinde Tursac
in Dordogne); das Thal der Vezfcre, Correze, Tardoire;
das Becken der Seine. Rhöne, Loire, Garonne, Dor-
dogue, Charente, Adour. In Belgien und in der Schweiz.

2 . Steinindustrie. Vorherrschen von geschlagenen
schmalen ond verlängerten Stein kl ingen(lames). Schmale
Sticheln sehr zahlreich. Hacken meissei (becs de per-

roouet). Convexe nnd concave Kratzer (grattoirs).

Bohrer (peryois). Sägen (scies). Zweifache Instrumente.
Kleine Steinepitzen mit abgehacktem Röcken.

2'. Anderweitige Industrie. Bedeutender Fortschritt
in der Anwendung der Knochen zum Grundmnterial
Knöcherne Lanzen- und Pfeilspitzen, Harpunen, Dolche,
Nadeln. PropnlsenrB. Bogen. Nähterei, Gravirangen.
Skulpturen. Zahlreiche Feuerherde mit Köchenrest-en
(Knochen vom Ochsen, Pferde etc.).

8. W’oÄnunp und Aufenthalt. Das Auftuchen von
Höhlen ond Fclsdächern behufs der Wohnung. Auf-
enthalt im Freien seltener.

4 . Anderweitige Beobachtungen. Oberes, quater-

näres Lager. Kalte«, trockene» Klima. (Rückkehr der

1) Wie wir wissen. hat Gabriel de Mortillet
zwischen der Moust irischen und MagdalenVhpn Epoche
die SolutröVhe Epoche — als eine selbstständige —
unterschieden; nach Salmon ist sie nur als eine

Uebergangsphaee zu betrachten.

Kälte.) Vorherrschen des Renthieres (Cervus tarandus).

Mammnth lebt noch, aber verschwindet dann. Die
Madeleinische Industrie charakteriairt die ganze Epoche.

B. Hesolithischa Periode.

Die Magdalenische-Campign v'sche (Jeher-
gungsphase.

1. Lokalitäten. Dällroont (in der Schweiz); Long-
Rocher de Fontainebleau (Seine-et-Marne); Allondan*.

Chätaillon , Rochedane (Donbs); Villnrodin -Bourget
(Savoyen); Manneville-sur Risle (Eure), Yport (Seine-

I
Interieure), Le* Mas-d’Azil (Ariege). Bordes (Landes)

;

Küchenabfälle ( Kjökkeomödding I von la Torche, in

!
Palm» (Crozon, Finisterre).

2. Steinindustrie. Die verlängerte Magdaleniiche
1 Industrie, welcher die grossen Schneide* Instrumente

|
(Messer, tranebets) sich beizugesellen l»eginnen. Die
eine Station in Ddlemont (Schweiz) lieferte La Made.
leineVhe Silexformen mit Rentbierknoohen ; die andere
Station ähnliche Silexformen mit einem Campigny’schen

j

Messer, in Gesellschaft von H»r#ch- und Rehknochen.

2'. Anderweitige Industrie. Durchbohrte Harpunen,
I Abnahme der Anwendung von Knochen, Feuerherde

I
mit Küchenresten.

3. Wohnung und Aufenthalt. Höhlen, natürliche

Zufluchtsorte, zahlreiche Wiederkehr des Aufenthaltes
l im Freien,

8
r

. Begräbnisn. Nach einigen Archäologen hätte

I

die Versorgung der Verstorbenen während dieser l’eber-

gangspbase begonnen.

4. Anderweitige Beobachtungen, IJebergang, Ent-
wicklung eines massigen Kliman. Beginn der jetzigen

Fauna. Aussterben der Renthiere in Genf und in der
übrigen Schweiz, Weiterleben des Steinbockes (bou-

quetin) und des Murmelthierei. Zusammentreffen der
paläolithinchen und neolithischen Eiyiche. Die Made-
leine’scbe Industrie ist nicht gänzlich erloschen, ge-

I schwächt dauerte sie noch fort; sie verzog sich ge-
I gen — die allmählich milder gewordenen — Gegenden,

!

vom südwestlichen gegen das nordöstliche Europa.
1

Die« war der eine jenes Zuges, auf welchen» die west-

lichen dolicbocepbalen Menschen mit den Bracby-

,

cephalen und den orientalischen Dolichocephftlen zu-

sammen trafen und in Blut mini hung traten; diese über-

hand genommene Kreuzung war vom grössten Einfluss

auf den späteren Fortschritt, namentlich in Bezug auf
die Glättung der Werkzeuge (polissage), die Domesti-
kation, Knltur, Todtenkultus, Begräbnis*. Dolmenbauten,
deren Beginn im westlichen Europa erfolgte.

C. NeoHtMsche Periode.

IV, Campigny'ache Epoche.

1. Lokalitäten. Le Curopigny (Gemeinde Blangy-

i
eur Breele in Seine- Interieure) . Cerisiers, Vaudeurs

. (Yonne); die Gegend von Othe (Aube et Yonne), das

Feld Barbet und von Catenoy (Oiee), die Basis der
: Grotte von Nermont (Yonne), Champignollea (Oise),

|

Commercy (Meurthe-et-Moselle), die grotse Werketätte
von Vienne. In Belgien (Ghlin und Spiennes).

2. Steinindustrie. Fortsetzung und Abnahme des

Verfahrens der Madeleine’scben Industrie. Ueherbleiben

der Stichel. Starke Entwicklung der Fabrikation von
Messern, von den Dänen Scheeren (ooupoirs. Scheeren,

Falzbeine) genannt. Spitzhauen (pics). Grobe, unbe-
stimmte Instrumente. Aexte. Beile behufs der Polirung

verfertigt, sie selbst aber ohne Polirung gebraucht.

8 *
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2'. Anderweitige Industrie

.

Brunnenlöcher zur Ge-
winnung des Silex. Grobe Töpferei, muthmasslich der
Anfang derselben. Domestikation ( Anfang*s)adium).

3. Widmung und Aufenthalt, Höhlen. Grotten,
Felsdftcher. Herzgruben in der Erde, Erdhütten.

8'. Begräbnis*. Kein Instrument der Campigny’*
sehen Epoche wurde bisher in den neoüthurhen Be-
grilhnisastätten aufgefurtden , deren Beginn, wie es

scheint, nicht weiter vor der Cbassey-Robon hausan'scben
Epoche stattfand.

V. Chasaey-Robenhausen’Rche Epoche

1. Is*kalitäten. Feld von Chassev (Saöne-et- Loire),
Bagnerca-de-LuchonfHaute-Garonnel.ChampignytSeine),
Londimere* (Seine- Inf.); Sensor (Cöte d’Or), Torfmoore
zum Theil, Vallon (Ardfeche), Pumpignan et Sauve
(Gard). Mireval (Heraalt). Hohenhausen (Schweiz).

2. Steinindustrie. Vervielfältigung der Anzahl von
Werkzeugen. VeriobiedeMi Rohmaterial von Ort und
Stelle oder von fremden Gegenden. Dolche. Grosse,
unbewegliche Polirsteine (potissoirs). Gekerbte und
hohlgeraeisselte Sägen (acie* ä cocbes et gonge*).
Kegelförmige Bohrung und Sägung. Convexe und con-
cave Kratzer. Bohrer. Aexte mit Handhabe tu* Hirsch-
geweih. Todtschluger mit zentraler Durchbohrung.
Entwicklung der Polirung, polirte Messer (selten).

Projektile geschlagen zubereitet.

2*. Anderweitige Industrie. Bauknn-t Entwick-
lung der Schifffahrt. Faden, Wirteln. Angelhaken,
Schwimmer für die Fischerei. Korbflechterei. Spin-
deln. Loinenspinnerei und Weberei. Stoffe. Baumzucht.
Ackerbau. Mühlsteine. Zermalmen der Körner. Brod*
bereitung. Entwicklung der Thierzucht. Verbesserte
Topfgescnirre mit Henkeln und mit verschiedener Or-
namentik. grösseres Format der Vasen. Verprovian-
tirung. Löffel aus Töpferzeug.

3. Wohnung und Aufenthalt. Höhlen. Grotten,
Erdhütten, Klechtzäune, Grundpf&hler. Pfahlbauten.

8'. Begräbnis*, Bestattung der Todten in natür-
lichen Höhlen, Grotten und auch in Erde. Gräber-
ausstattung. Die bisher bekannten neolithischen Be-
gräbnisse sind vor derChassey-RobenhausenVhen Epoche
sowohl in Westeuropa, wie auch in Skandinavien ohne
Beigaben von Votivobjekten. Die ersten megalithischen
Monumente.

4. Anderweitige Beobachtungen. Gemässigtes Klima.
Jetzige Fauna. Die Zusammensetzung der Benennung:
Chassey-Robenhausen’sche Epoche stammt daher, weil
es nölhig ist, hervorzuheben

, dass die neolitbt*rhe
Zivilisation sich nicht nur auf den (vidi weniger zahl-

reichen und mithin viel selteneren) Pfahlbauten, son-

dern auch auf den (viel zahlreicheren) Landwohnstätten
entwickelte.

VI. Carnac'sche Epoche.

1. Lokalitäten. Uarnac und Umgebung (Morhihan);

alle Stationen mit megalithischen Monumenten, offenen

Steingallerien, künstlichen Begrilbniiwgrotten, wie z. B.

in der Champagne und Provence; die Dolmengrotteu
von Fonvieille (Bouches-du-Uhöne); Collorgues <Gard);

Aovernier (Schweiz); Tourinne (Belgien)

2. Stemindustrie. Artistische Form der Aexte von
grossem und sehr kleinem Format. Durchbohrte Dillen-
äxte, sehr fein ausgearbeitete Pfeil- und Lanzenspitzen,
sowie Dolche, kleine Messer (SchneideWerkzeuge) zur
Entfleischung der Knochen und Itehufs Zubereitung der
Pfeilbogen. Anwendung von glänzenden und pretifoen

Substanzen; Jadeit, Chloromelanit, rother Quarz, Steatit,

Bernstein etc. . bedeutende Entwicklung des Putzes,

allgemeine Anwendung der Polirung, grosse Silex-

klingen.

2'. Anderweitige Industrie. Baukunst: Menhire.
3teinreihen, Cromleche, vierkantige Säulen, Dolmen,
gedeckte Gänge, Steinkisten, Hügelgräber. Gravirungen.
Skulpturen. Beginn der Bildhauerei. Chirurgische Tre-
panationen. Vervollkoramung der Töpferei. Allgemeine
Verbesserung der älteren Industrie.

3. Wohnung und Aufenthalt. Weitere Entwick-
lung und Verbesserung der früheren Wohnungen, Erd-
hütten, Pfähler, Pfahlbauten, die ersten Terramaren.

3'. Begräbnis*. Begräbnis* in Dolmen, gedeckten
; Gängen. Steinkisten, künstlichen Grotten and auch in

Erde. Votiv-Beile, als zum Todtenkultus gehörig, in

ganzen Exemplaren oder in absichtlich gebrochenen

I

Stücken. Symbolische Aexte und Symbolik der Zube-

!
reitung des Silex bei dem Begräbnis. Amulette von

I
Sehüdelknochen. Osauarien. Allgemeine Verbreitung
des Todtenkultus und der megalithischen Monumente.
Nahrungsbeilagen in den Gräbern, fürste Verbrennungen
der Leichen.

4. Anderweitige Beobachtungen. Gemässigte* Klima.

|

Jetzige Fauna. Enten Auftreten der Bronze in den

j

Gräbern gegen da» Ende des Steinzeitalter-; die ver-

schwindenden noolithischen Steinwerkzeuge vermischen
sich mit MetallWerkzeugen. Ueborgang »wischen der

j

Stein- und Bronzezeit. — Wenn die Dolmen durch die
1 Brmcbjcephalen oder Dolicbocephalen de* neolithischen

Zeitalters eingeführt worden wären, so würde man die-

selben gewiss schon aus der mesolithischen Zeit oder

der Campignv'sehen Epoche nachweisen können; aber

die ältest« Industrie, welche in den Dolmen aufge-

funden wurde, »tammt erst aus der Chassey-Roben-
hausenWhen Epoche und die Dolmenbauten entwickel-

ten sich hauptsächlich erst in der Carnac'schen Epoche.

Dien wäre also die Salmon'sche Eintheilung des

ganzen Steinzeitalters, welche zum ersten Male den
Nachweis« einer steten, eng anschliessenden Entwick-
lung der prähistorischen Kultur liefert; in Folge dessen
wir über die einzelnen Fragen der Forschung fortan

genauer orientirt werden sein können, als die« bisher

möglich war. Wie wir sehen, "teilt «ich der wissen-

schaftliche Inhalt diesea Zeitabschnittes der Prfthistorie

nunmehr so reichlich dar. wie man die* noch vor einem
Mcnschonalter nicht ahnen konnte. Wir werden Ge-
legenheit finden, um auf diese neuere Epocheneinthei-
lung der Steinzeit noch zurflckzukomuien, wenn wir

nämlich Über die prähistorische SternWerkzeuge- Kultur

atu den Funden Ungarn» berichten werden; wir woll-

ten diesmal nur die Aufmerksamkeit der Gelehrten
überhaupt auf diese wichtige Neuerung der prähisto-

rischen Forschung richten.

Bertillonage.

Von Dr. med. u. phil. G. Buachan in Stettin,

Bertillonage = Identification anthroporatftri'iue

ist der Name ftir ein anthronometriachea Verfahren,

da* von Alphonse Bertillon (daher na*’h diesem seinen

Erfinder *n benannt) herrührt und den Zweck verfolgt,

die Identität einer Person auf Grund anthropologischer
Merkmale, die früher an ihr fixirt worden sind, nach-

zuweisen, ln erster Linie ist diese Methode für kri-
minalistische Zwecke bestimmt, insofern es gilt.
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durch de die Persönlichkeit rück fülliger Verbrecher,

die unter anderem Namen eingeliefert werden, festzu-
I

stellen. Es ist aber klar, dass «ich die*elbo auch für

weitert* Kreise nützlich erweisen mu>“, in sozialer,
I

juristischer, forensisch-medizinischer etc. Hin-
sicht. sobald es sich darum handelt, Zweifel über die

Identität einer Person mit einer anderen Person zu
beseitigen. Natürlich ixt hierbei Vorbedingung, dass

ein jeder Bürger sein »Signalement polizeilich ßxiren

lässt. So empfiehlt es «ich. an Stelle der bisher üb-
lichen allgemeinen Ausdrücke auf Beglaubigungs-
schreiben, Urkunden, Reisepässen

,
Militärpapieren,

Leben*versichemngsakten. Steckbriefen etc. das Ber-

tillon'sche System in Anwendung zu bringen. Für
medizinisch -forenaiscbe Zwecke wirJ das Verfahren

»ich praktisch bewähren beim Aufgreifen eine« Unbe-
kannten (entwichenen Geisteskranken, vom Schlage
Getroffenen. Bewusstlosen und Anderer mehr), beim
Opfer eines Verbrechens, eines Selbstmörder«, eines

Verunglückten, beim Auifisehen einer Leiche und Aehn-
liebem. Ganz besonder« aber ist die Berti (lonuge zu
verwertben in Fällen, wo man bei der Feststellung

einer Persönlichkeit auf einzelne Gliedmassen oder

einen dekapitirten Kumpf angewiesen int, al»o bei

KiaenbAhnzu«Ammenstö*seD, Explosionen, Ueberschwem-
mungen, nach einem Gefecht etc.

Da» Berti I lon’sche Verfahren besteht in
der Aufnahme bestimmter somatischer Merk-
male, denen eine gewisse Konstanz für da* ganze
Leben zukommt. Am besten eignen «ich hierzu die

Knochen, und im Besonderen solche, die durch Suturen
oder unelastische Zwischenknorpel mit einander in Ver-

bindung stehen und übrigen« der Messung leicht zu-

gänglich sind. al«o die Köhren- und Schädelknochen.
Solche ganz zuverlässige Maas*»* sind für Berti llon:
Die Länge und Breite des Kopfes, die Länge
des linken Fasse«, die Länge des linken Mit-
telfingers. des linken kleinen Fingers und de«
linken Vorderarme». Weniger konstant, aber im-

mer noch innerhalb sehr geringer Grenzen schwankend,
sind weiter die Höhe des gedämmten Körpers,
die de« Oberkörpers, die A rmspann weite, so-
wie die Höhe und Breite de« linken Ohre«.
Referent möchte da« letzte Merkmal ganz falten lassen

und dafür lieber die sogenannte Ohrkühe (Projektion
des Scheitels anf die äussere Obröffnnng) »iibstituircn.

da e» leicht einer rafflnirf.en Person gelingen kann,
durch Druck und Zug »einem Ohr andere OrÖssenver-
hältnisse zu geben.

Die angeführten 11 ( beziehungsweise 10) Maasse
genügen vollständig zu einer exakten Identifikation.

So klein ihre Anzahl auch erscheinen mag, «o ermög-
lichen sie doch nach Miess* Berechnung die stattliche

Anzahl von 177, 147 Kombinationen. Nimmt man ausser-

dem hinzu, das» Bertillon noch 7 verschiedene
j

Merkmale am Auge, die auf der Intensität und
Pigmentation der Iris beruhen, mit verwerthet,

«o steigt die Zahl der Möglichkeiten auf 1,240,029.

Weiter werden dte Beschaffenheit der Nase, der
Haare des Kopfe» und des Bartes, sowie der
Karbe derselben, etwaige Narben, Mutter-
tnäler, Tätowirungen etc. bei dem Signalement
registrirt, das schliesslich noch durch Flinzufugung
zweier photographischer Aufnahmen (en face

und <n profil), sowie de« Namens, Vornamen»,
Pseudonym», des Alters etc. vervollständigt wird.

Das ßertillon’sche System, wie wir e« »oelum geschil-

dert haben, liefert absolut sichere und präcise Re-
sultate; denn nach Untersuchungen seine* Erfinders

finden »ich unter 100,000 Individuen kaum 10, die an-

nähernd gleiche Maasszahlen aufweisen.

Da« Instrumentarium zu den Messungen ist

ein ziemlich einfache»; dasselbe besteht in einem
TaBterzirkel, einem Stangen-Glölder'sehen) Zir-
kel, einem hölzernen Winkel uniass mit Millimeter-

eintheilung (alle drei Me*»geräthe, um die Maasse am
Kopfe, den Fingern und dem Arme zu nehmen), einem
50 cm hohen llolzsesael (zum Sitzen beim Messen
der Sitzhöhe und zum Me«»en de* Kusses), einem 1.19 m
hohen Tischchen (zum Messen de* Ellenbogens) und
einer Wandbekleidung au» Holz (2,25 zu 2m). die

sowohl in der Vertikalen graduirt ist und einen in

dieser Richtung verschiebbaren Galgen besitzt (zum
Nehmen der Körpergrösse), als auch in der horizontalen
eine Millimeter- Eintheilung, am besten sogenanntes
Millimeter Papier unter Glasachutx aufwei«t. (für das
Maas« der Armspannweite). — Da» Nehmen der Maas««
muss in einer bestimmten Reihenfolge geschehen,
um möglichst an Zeit zu sparen. Ueber die Einzel-

heiten bei der Messung vergl. Bertillon, Identifika-

tion. und Baschun, Die Bertillonage. Die Aufnahme
des Signalements an einer Person erfordert gegen
7 Minuten; davon kommen 2 Minuten für die Auf-

nahme der Personalien, 8 für die Untersuchung ein-

zelner Merkmale um Körper and 2 für die Messungen.
Ein von Anfosso zu diesem Zwecke konstruirte»

Tachyanthropometer «oll die Aufnahme de» ganzen
anthropomctri»cben Signalement» in 2—8 Minuten er-

möglichen. —- Die Resultate werden sogleich auf Meis-
karten, am besten mittelst vereinbarter Abkürzungen
(der Zeitersparnis« wegen) aufgezeiebnet, die Karten
selbst, nach einem bestimmten Prinzipe »or-
tirt, in Kästchen und die«e wieder in Fächer ver-

theilt. Bei dem Sortiren bedient sich Bertillon eines

ingeniösen Verfahren«, da» im Laufe der Jahre aus
dem vorhandenen Material von selbst hervorgegangen
ist und «ich als recht, praktisch erwiesen hat. Nehmen
wir eine gegebene Anzahl von Messkarten an, so wer-
den diese zunächst nach dem Geschlechte gesondert.

Die Messkarten für da» gleiche Geschlecht erfahren so-

dann eine Eintheilung nach der Länge de* Kopfe* in

lange. mittelgroße und kleine Köpfe, eine weitere
Eintheilung nach der Breite desselben. Die Länge
de« linken Mittelfinger« gibt weitere Unterrubriksa
ab, die, wenn man dann noch weiter die Länge des

Vorderarme», de» kleinen Fingers und so fort zum Ein-

theilungsprin/ip macht, «ich noch an Zahl vermehren
lassen. Auf Grund dieser Vertheilung der Me*sk&rten
19t das Herau «linden einer Person, um ihre etwaige
Identität mit einer früher gemessenen festzustellen,

du Werk eine* Augenblick*.

Einen weiteren Ausbau hat das anthropoinctri*che

Signalement durch den Bruder seine» Erfinden, Geor-

ge* Bertillon. erfahren. Die Untersuchungen dieses

Autors, denen das von A. Bertillon aufgestellte und
paradoxe anthropomdtrique genannte Gesetz — der
Coefticient, der dazu dient, um die Körpergrösse au«

einem Körportheil zu rekonstruiren, raus« mit der
Länge desselben variiren ; handelt es sich z. B. um
eine »ehr grosse Unterextremität . so muss man, um
daraus die wahre Körpergröße zu bekommen, die

Länge der betreffenden Extremität mit einem niedri-

geren Coefficienten multipliziren, als wenn diese kurz
ist — zu Grunde liegt , den Nachweis für die Mög-
lichkeit erbracht., gegebenen Fall* au» den Kleidungs-
stücken einer Person (Schuh, Hut, Beinkleider, Hock.
Handschuh mit annähernder Sicherheit die betreffen-

den Knochenlängen zu berechnen.
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Die Bertillonage hat trotz ihre* kurten Bestehen*
wegen ihre» eminent großen Nutten« bereits in ver-

schiedenen Kulturstaaten, und zwar von staatswegen.
Eingang gefunden. Frankreich und «eine Kolo*
nien »ind vollständig in diesem Sinne organiairt: tu
Paria, Lyon, Marseille befinden sieh Zentralstellen und
in verschiedenen anderen Städten Nebeninntitute; da«
Bureau d'identificatinn tu Paris erhält von «ämmtlichen
Messungen im Reiche Mittbcilung. — In Russland
i3t. Petersburg und einigen wichtigen Zentral städten),

Schweix (Genf), Rumänien, ferner in den Ver-
einigten Staaten Nordamerika« und in Argen-
tinien sind solche Institute nach dem Pariser Muster
in Tbätigkeit; in gleicher Weise lassen sich Belgien
und England die baldige Einführung des Systems
angelegen sein. Wan Deutschland betrifft, so hat
als Erster Mies« die Strafanstalt Moabit bei Berlin

mit demselben vertraut gemacht; ein Berit bt Ober den
Fortgang der Sache i»t bisher noch nicht in die Oef-

fentliehkeit gedrungen. Die preußische Regierung ver-

hält sich leider immer noch reiht ablehnend gegen
diene “ich allenthalben bewährt habende Neuerung.

Die Kosten der Einrichtung eines Insti-
tutes für Identification onthropometrique belaufen
sich nach der Berechnung Le Royer’a (für Genf) auf
annähernd 250 Freu., die jährlichen Betriebskosten
(inclusive zwei Beamte, die dieses Amt al« Neben-
erwerb betreil»en

,
1ÜOO Signalements mit doppelter

Photographie) auf 1000-1200 Franca.
Die grosse Bedeutung der Bertillonuge für

das öffentliche Leben leuchtet ohne Weiteres ein. Einen
Beweis für das gute Funktinniren des Systems liefern

die von der Parier Polizeibehörde hcrausgegebenen
Berichte über den Fortgang de« Service d'identifh ation.

Es wurden gemessen im Jahre:

1882 225 Individuen, davon «DWarvt all rwtdivirvnde Verbrecher —
IBM 7.834 49
IhSl 10 39« n m 241
18« 14,9« <( n m 424
18« 15.701

|( «2
IHM 19.150 m m m n 4?a
1*6* :tl.H49 M m 597
in* 94.515 M «92
1890 34.32* „ „ „ 611
1891 9fi.ro* • m .. m » 600

Es ist klar, dass, sobald das Bertillon’sche Ver-
fahren (natürlich in einheitlicher Weise) »ich inter-

nationalisirt haben wird, die eminent praktische Be-

deutung desselben für das allgemeine Wohl noch deut-
licher zu Tage treten muss.

Literatur: Das grundlegende Werk ist A. Ber-
t i 1 1on, Instruction* signab-tiques ; avec »in album de

81 planche« et un tableau chromatique des nuance*
de l'iris humain. Melun 1803. — Eine eingehende
Erstellung der Methode hat Referent gegeben in

Husch an, ldentitntsfest*tellungen an Verbrechern und
ihr praktischer Werth für die Kriminalistik. Zentralbl.

f. Nervenhk. 1803, Heft 8. — Weitere Bearbeitungen
de* Thema*: Anfo**o und Romiti, De la ;po*sibilit<5

de faire servir la rauthüde et lös instructions de Pan-
tbropologie criminelle etc. Deux. congres de Panthrop.

crimin. k Pari*. 1890, pag 205. — A. Berti Hon.
Notice aur la fonction du Service d'identification de la

pnifecture de police etc. Paris 1881); La photographie
judiciaire. Pari* 1890. — G. Bertilion, De la recon-

struction du rignalement anthropometriqoe au ntoyen
des vetements. Paris-Lyon 1892; L'antbropologie judi-

ciaire k Paris en 1889. Paris-Lyon 1890. — LeRoyer,
Note* *ur Pidentification anthropometrique. Revue
penal. suis*. 1892, Nr. 6 — Per not. De Panthro-

pometrie au point de vue de Pidentification du reci-

di?i*te. Lyon med. 1885, pag. 288. - De Ryckere,
Le Bignalement anthropometrique Trois. congrta
d'anthrop. crimin. a Bruxelles 1892.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologisch!' Sektion der natarforachcnden
Gesellschaft In Danzig.

Sitzung am 31. Oktober 1894.

Herr Helm tiftgt die Ergebnisse seiner chenii
sehen Untersuchung alter Bronzemünzen vor.

Durch frühere Untersuchungen hat Vortragender
fest ge» teilt. dass mehrere in We*tpreussen gefundene
prähistorische Bronze -Gegenstände sich durch einen
hohen Gehalt an Antimon auMCichnen. Bei der Her-
stellung dieser Bronzen hat hiernach offenbar eine
absichtliche Beimengung von Antimon stattgefunden
resp. es sind von vorneherein Rohem* zur Verwen-
dung gekommen, die reich an Antimon waren. Die
Frage nach derartigen metallischen Beimischungen in

rähistori sehen Bronze* und Kupferlegirungen ist von
ober Bedeutung, da durch sie zugleich ein Aufschluss

über die Herkunft der verwendeten Erze und der ge-

wonnenen Bronzen selbst erhofft werden darf. Nach
dieser Richtung sprach Vortragender in einem früheren
Vortrage die Vermuthung aus, dass das Material,

aus welchem die stark antimonhaltigen Bronzen We*t-
preassen.H angefertigt wurden, au* Ungarn - .Sieben-

1 bürgen stammen dttifte, wo Kupfererze wie auch Anti-

monorze in ergiebiger Menge oft neben einander Vor-

kommen.
Ei ist immerhin auffallend, dass unter den prä-

hi'tori neben Bronzesacht-n aus underen Ländern ver-

hüt nissmässig nur wenige *ich befinden, welche einen

hohen Antimongehalt zeigen. Vielleicht ist in den
anderen Fällen bei der Ausführung der bezüglichen
Analysen der Antimongehalt nur übersehen, das Anti-

mon etwa für Zinn gehalten worden.
Zur Beseitigung dieser Zweifel bat nun Herr

Helm zahlreiche Kontrollanalysen an vorgeschicht-

lichen Münzen von Bronze und Kupfer aus verschie-

denen Gegenden und weit auseinander liegenden Zeit-

abschnitten durchgeführt. In allen untersuchten Mün-
zen erreichte die Menge des Antimons in der Tbat
niemals die Höhe von tya Prozent. Eine so geringe
Menge kann nur aU unwesentliche Beimengung be-

trachtet werden, welche den Koherzen, namentlich den
Kupfererzen, aus denen die Metall - Legirungen einst

verfertigt wurden, anhaftete; weder konnten zufällig

zur Anfertigung der Münzen *tark antimonhaltige Erze
benutzt, noch absichtlich Zuschläge von Antimonerzen
genommen sein.

Auffallend ist ferner der geringe Zinngehalt der
Münzen im Gegensatz zu dein reichen Zinngehnlt an-

derer gleichaltriger Bronze - Gegenstände; Zink- und
Blei legirungen sind indessen gut vertreten.

Obgleich das Zink al* Metall damals noch nicht

bekannt war, so verstanden es die Alten doch, da»
Kupfer durch geschickte Verwertbung von Zinkerzen
.gelb zu färben*, d. h. Me*ring herzustellen. Dien*
Darstellung de* Messing« dauerte noch bi* in da»
15. Jahrhundert hinein; erst dann wurde die metal-
lische Satur des Zinks erkannt und das Messing durch
direktes Zu*ammen*cbmelzen von Kupfer und Zink
dargestelll. Die Alten verstanden es gleichfalls, dem
Kupfer durch Zusatz von Blei eine leichtere Schmelz-
barkeit und grössere Härte zu geben. Auch Antimon,
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welches die Römer zur K ui derzeit bereits kannten,
fand zwar nicht zu Münzzwecken, so doch zur Her-
stellung von Metallspiegeln Verwendung. Vortragender
spricht die Hoffnung aus, das« der von ihm wieder
erneut gegebenen Anregung zur chemischen Unter-
suchung der prähistorischen Bronzen auch von an-
derer Seite recht eifrig «tattgegeben werden möge,
damit, wie schon erwähnt, die Frage nach der Hei-
mat h der alten Bronzen auf dieser neuen Basis recht
bald zu einer befriedigenden iJfcnng geführt werden
könne.

Sitzung am 23. Januar 1895.

Der Vorsitzende Herr Dr. Oehlschlitger widmet
vor Eintritt in die Tagesordnung warm empfundene
Worte der Erinnerung unserem Lund*manne, dem
Landtagsabgeordnet^n L) r h w e - Saekoschin , welcher
stets regen Antheil an den Arbeiten der Sektion
nahm und Ausgrabungen der auf seinem Oute zahl-

reich aufgefundenen vorgeschichtlichen Gräber stets in

bekannter liebenswürdiger Weine förderte. Ferner ge-
denkt Redner noch zweier Männer der Mterthums-
wissen-chaft, die im verflossenen Jahre der Tod dahin-
gerafft hat: des bekannten Numismatiker» A. Meyer
in Berlin, eines gehör nen Danzigers. und des Wieder-
herstellers der Saalburg bei Homburg, eines alten
Körner-Kastells, v. Ko hausen, welcher zuletzt Direk-

tor des Alterthums- Museums in Wiesbaden war und
zugleich sehr eifrig mitwirkte bei den Arbeiten zur
Aufdeckung des römischen Grenzwalles Hirnes roma-
nns). — Schliesslich legt Hr. Dr. Oehlschlitger Pho-
tographien der bekannten, an prächtigen Isistempel-

testen reichen Insel Philae oberhalb Assujn vor, welche
seit kurzem das gesteigerte Interesse aller Aegypto-
logen und Freunde des grossartigen Nill.mdes in An-
spruch nimmt. Völlige Vernichtung droht dieser land-

schaftlichen Perle Aegyptens, da die ägyptische Re-

gierung die Anlage gros-artiger Stauwerke unterhalb
der Insel, dicht oberhalb des ersten Nilkataraktes»
plant, um da* aufgestaute Wasser des Nils durch Ka-
näle den unterhalb gelegenen Landschaften bequemer
zufrihren zu können. Die völlige dauernde Uebertchwem-
mung der Insel und die Vernichtung ihrer Baureste
würden die natürlichen Folgen dieser Neuanlagen sein.

Hierauf spricht Herr Dr. Kumm zunächst über
neuere Funde von Gesichtsurnen. Der erste

derselben *turn rat aus einem 8t*»inkistengral»e von
Klein-Denenmörse im Kreise Neustadt. Das best er-

haltene Stück dieses Fundes ist eine GesichtaurnO mit
der gewöhnlichen Darstellung der Gesicht-theile, Nase,
Augen und Ohren. Ring« um ihren Hals verlaufen
ungefähr horizontal sieben flache Furchen, die nach
ihrer Lage und Anordnung in vieler Hinsicht an die

bronzenen Ringhalsbänder erinnern, die mau von an-

deren Fanden derselben vorgeschichtlichen Epoche in

Westpreusaen kennt Es kann daher auch die obige
Darstellung als die Nachbildung eines solchen Hals-

schmuckes angesehen werden. Eine zweit« Gesiebt»*

urne von derselben Fundstelle ist nur in ihrem oberen
Tbeile erhalten; von besonderem Interesse ist auch
an ihr die au* kurzen, eingekratzten älrichelchen zu-

sammengesetzte Darstellung eines Schmuckes, der aus
vier auf der Vorderseite des Hai -es von Ohr zu Ohr
verlaufenden Schnüren und je zwei von den Ohren
herabhängenden Berloque-s besteht. Ein ganz ähnlicher

Schmuck aus Bronzekettchen und Bronzeblech ist früher
in einer Urne in KuttmonnHdorf gefunden und befin-

det sich jetzt im Provinzial - Museum. Zu demselben
Funde gehört noch eine kleine Urne mit der Zeich-

nung senkrechter Strichgruppen auf dem oberen Theile

|

de» Bauches und eine grosse Urne mit. ähnlicher Dar-
stellung über einer einfachen Gürtelzeichnung, bei

welchen beiden in Folge mangelhafter Erhaltung die
Gesicbt.stheile bi« auf die Ohren fehlen, während Bich

darunter die Zeichnung einer Nadel mit Kopf findet

und ein schöner roützenförmiger Stöpscldeckel mit
radienartig verlaufenden Strichzeichnungen, die mög-
licherweise die Kopfhaare andeuten »ollen.

F.in zweiter wichtiger Fund wurde auf dem Terrain
der bekannten Villa Hochwasser gemacht und durch
den Besitzer, Hrn Dittricb, dem Museum geschenkt.
Leider war das betreffende Grab nebst Inhalt bereits

der Neugier der Feldarbeiter zum Opfer gefallen, be-

vor von sachverständiger Seite eine Untersuchung hatte
vorgenommen werden können, was um »o mehr zu be-

dauern ist, als der Inhalt, wie »ich aus den Trümmern
ergab, besonders reich und interessant war. Ausser

|

einer ziemlich vollständig erhaltenen GesichUurne ohne
.•rwähnenswerthe Besonderheiten fanden sich iu dein

Grabinhalt Stücke von vier anderen Gesicbtsurnen, die
zum Theii beraerkenhwerthe Darstellungen trugen. Eine
von diesen Urnen konnte noch einigermaßen aus den
Stücken zusammengesetzt werden. Um ihren Hals war
ein kräftiger eiserner Hing als Schmuck gelegt — ein

«ehr seltener Fall. Urnen mit umgelagten eisernen,

|

resp. bronzenen Hai «ringen gehören in Westpreussen
zu den größten Seltenheiten; bis dahin waren nur
zwei solche mit Eisen- und zwei mit Bronze- Halsring

;

aus unserer Gegend mit Sicherheit bekannt. Die Aehn-

j

lichkeit der oben beschriebenen Zeichnungen mit an
anderer Stelle gefundenen gleichstengen Schmuck*
stückeu, mo wie das Vorkommen der Schmuukgegen-
stände »eibat an einzelnen Urnen sprechen mit Be-

I »timmtheit dafür, dass derartige primitive Zeichnungen
nicht etwa der Phantasie de« Darstellers entsprungen,
vielmehr als Nachbildungen der von den damaligen
Bewohnern unseres Lande» getragenen Objekte — zu-

meist der Schmucksachen — zu betrachten sind. Unter
diesem Gesichtspunkte gewinnen solche Darstellungen

auf Urnen naturgemäß für die Beurtbeilung der vor-

geschichtlichen Verhältnisse an Bedeutung.
Im Anschluss an diese typischen Gesicbtsurnen

; demonstnrt Herr Dr. Kumm noch einige Urnen, die

zwar auch in den Kreis der Gesichtsurnen gehören,

aber bald den einen oder anderen, bald mehrere cha-

rakteristische Ge«ich tatheile vermissen lassen. So zei-

gen manche Urnen, s. B. eine von Löblau uni eine

andere von Stawisken, nur die Nase (Nasenurnen),
von den anderen Gesichtstheilen fehlt auch die geringste

Andeutung; wieder andere Urnen, so zwei von Espen-

krug. besitzen nur die Augen in Gestalt von zwei unter

dem Rande, nahe bei einander stehenden Durchboh-
rungen resp. Grübchen. An einer Urne von Schadrau
m Kreise Berent, die im letzten Jahre durch Herrn
Treichel* Hoch-Paleschken dpm Museum überwiesen

I

ist, finden sich sogar auf dem oberen Hauchtheil zwei

augenähnliche Zeichnungen zwischen einem Strich-

I

Ornament, was an eine schon von früher her bekannte
Urne von Deutsch-Brodden erinnert, die auch auf dem
Bau<h eine gesichtsähnliche Darstellung zeigt. End-
lich lauen zwei runde Durchbohrungen an der Seiten-

wand des Stöpseldeckeis einer Urne von Banin, K rei*

CarthauM, die Vermutbung aufkomraen, das» auch in

,

diesem Falle der Künstler ein Augenpaar hat audeuten
wollen. Die Stellung derselben gerade auf dem Deckel

der Urne spricht nicht direkt gegen diese Deutung,
denn bei der bekannten Geaicbtsurne von Liebenthal

befindet »ich ja das ganz deutlich ausgeprägte Gesicht
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uuf dem Deckel. Du*» zahlreiche Urnen nur ohrübn-

liebe Ansätze ohne weitere GfgichLedansteUung auf-

weisen, ist bekannt. — Es mag kfihn erscheinen, solche

unvollkommene Darstellungen überhaupt zu deuten und
mit den Geeichtsurnen in Verbinduni; zu bringen, aber
wenn diese Darstellungen, die oberflächlicher Betrach-

tung leicht entgehen, schon an sich einiges Interesse

verdienen, «o dürfte dasselbe noch bedeutend wachsen,
wenn man der Frage nach dem Ursprung der Gesichts-

urnen überhaupt näher treten wilL Bei der Beant-

wortung der Frage, ob die Gesichtsuruen bei uns
autochthon entstanden sind, oder ob die Anregung
dazu anderswoher, etwa aus llissarlik oder aus Etrurien,

durch den Völkerverkebr zu uns gekommen ist, dürften

gerade solche Grenzfulle der Geeichtsornen vielleicht

eher eine Entscheidung herbeizuführen im Stunde sein,

als die typischen Gesichtsurnen selbst.

Von neueren Funden aus anderen vorgeschichtlichen

Epochen wird alsdann vom Vortragenden ein goldener

Halsring gezeigt, welcher aus vierkantigem gedrehten
Golddraht gefertigt ist, ein für unsere Provinz »ehr

seltene« Stück. E« stammt von Garn*eedorf im Kreise

Marienwerder und gehört der römischen Epoche an.

die bei nns in die ersten Jahrhunderte nach Christi

Geburt füllt. Den Bemühungen des Herrn Landrath

Pr. Brückner verdankt das Provinzial - Museum die

Zuführung dieses seltenen Funde«.

Gleichfalls der römischen Epoche und zwar ihrem
jüngsten Abschnitte (5. Jahrhundert) sind die zahl-

reichen Funde zuzurechnen, welche seit einigen Jahren

durch Herrn Professor Dorr-Elbing, den Vorsitzenden

der dortigen AlterthumBgesellschaft, einem Gräberfelds

auf dem Silberberg bei Lenzen ahgewonnen werden.

Der Vortragende berichtet kurz über diese Ausgra-

bungen und legt einige Bronze- und Eisengegen»t&nde

dorther vor, welche die Elbinger AlterthnmsgeseH-
schaft dem Frovinzial-Museum übergeben hat. Beson-

ders bemerkenswerth sind die schönen Bronze- Arm-
bru-tsprosseoßbeln (römische Importartikel), welche in

grösserer Anzahl daselbst gefunden »ind und einen

wichtigen Anhaltspunkt für die Altersbestimmung der

Funde darbitten.

Literatur-Besprechungen.

Dr. Th. Studer, Professor der Zoologie und vergl.

Anatomie an der Universität Bern, und Dr. E. Bann-
warth, Privatdozent der Anatomie an der Univer-

sität Bern. Crania Helvetica antiqua. Die bis jetzt

in den Pfahlbauten der Stein- und Bronzezeit in der

Schweiz gefundenen menschlichen Schädelreste auf

117 Lichtdrucktafeln abgebildet und beschrieben.

55 Seiten Text in 4° mit 117 Tafeln in Lichtdruck.

Preis 80 Mark. Leipzig, 1894. Johann Ambro-
sius Barth (Arthnr Meiner).

Du Werk verfolgt den Zweck, du ulten« und uhwar xugtng-
liche Material der Schädel au» den Sciiweixcriarheii Pfahlbauten in

naturgrossen Abbildungen v«»r*uftlhr*n. Fs wurden daxu nur solch»

Objekte verwendet, welche archäologisch genau «Icfmirten Fund-
»tStt.i» an! buben wurden

Wohl «Ind schon eine Anxahl derselben von den hervorragend-
•t«n Anthropologen beecbrlehen und rum Theil »bgsbildet worden,
allein die botreffondon Publikationen »ind in der Literatur verstreut

und die Zeichnungen »ind, soweit vorhanden. Ln eehr verschiedenen

Maostetibaa ausgaführt, so «lass ei schwer ist. »ich eine allgemein*
Uebersicfat Qb«r da» vorhandene Material xu verschaffen.

Die gruKM Wichtigkeit, welch* für d>o antiiropologtMb# For-
schung die Kenntnis» gerade der ältesten Uelwrrvet« der europä-
ischen Bevölkerung bteltxt, veranlasst* di* Verfasser einmal da»
gesäumte Material xu aammeln, wotu der Bundeerath der Bchwei-
cerfcecben Eidgenossenschaft, »»wie die Direktoren der vaterlän-

dischen Muaeen in verdoukeniwertber Weise die Hand boten.

Von dun fOnAinddreieeig mehr oder weniger gut erhaltenen
Rchtdeln und einigen charakteristischen Rkdetttheilen wurden in

drei bl« vier Normen photographische Aufnahmen gemacht. Donk
den vollkommenen Apparaten, welche du Eidgenössische topogra-
phisch« Bureau In Bern den Ywftum in liberaler Weiee tnr V*r-
tUpung stellte, war es möglich, die Objekt« direkt in natürlicher
Urfruu» aufkunehnivn und einer bei gewöhn liehen Apparat«« zu er-
wartenden Verzeichnung auch bei dem später ausxufUnrendoa Licht-
druck v«»rxuheugm. Der l«txtere wurde von der Lichtdrurkanatah
von Brunner! Hauser in Zürich in TortUglicher Weiee auegefDhrt.

Di« Anordnung der Tafeln geschah in chronologischer Reihen-
folge. Es folgen «ich dl« Kehhdel an« der älteren Htelnpertodo der
Pfahlbauten: Schifft* Meilen, Lüscberx, Lattrigon, dann der Btein-
periode mit dem «traten Auftreten don Kupfern. Rnta. Vlnelx.

et. Blatte, dann der reinen Bronxeperiode, die durch die Pfahlbauten
von Auvertrcr, Fntarayer. Mttringen repri*entlrt ist

Auf dktMt Weise wird am oniteu ein Bild dea Bevölkerunga-
wcchael» während der langen Pfahlbautenperlod« gewonnen

Daa ausgezeichnete Werk, welch«« xum ersten Mal daa «sehwer
xuglngllcbe Material in einer auf der Höhe der modernen Technik
«lebenden Ausführung ttn Zusammenhang« verführt, hat dt« höchste
Anerkennung In den epexieilen Pacbkreieen gefunden i cf. die»*
Zeilsehr. \&H, 8. l'J4| und wird dtooolbo auch in allen denjenigen
Kreisen finden, wnlch« sich für die areblo logische Forschung über-
haupt und die Besiedelungafrage Europa* interneairen.

Johanne!« Hanke. Der Mensch. Zweite gänzlich neu
bearbeitete Auflage. Zweiter Band: Hie heutigen und
die vorgeschichtlichen Men »eben rasxen. 676 Seiten,
gros* 8°. Mit 6 Karten, 9 Tafeln und 962 Abbil-
dungen im Text l^eipzig und Wien (Bibliograpbi-
«che» Institut) 1894.

Mit der Veröffentlichung des iweiten Hand«* liegt Ranke*»
schönes Work p I>*r Mensch* nunmehr in xwoiter Auflage vollstän-
dig vor. Auch von ihm gilt dasjunlg«, wav bereite von dem »roten
Hand« goeagt werden k>»nnt«, dnoa nämlich die Vermehrung dee
stofflichen Inhalt«, entsprechend unswren heutigen Kenntnissen fa
der Anthropologie, «Hon Kapiteln xu Gute gekommen »aL Die Zahl
der Tafeln Int in diesem Bande nur um o'ne (prähistorische) ver-
mehrt; wohl aber haben die schönen Abbildungen im Texte «inen
gaiix erheblichen Zuwachs erfahren. Während der erste (Land
hauptsächlich ans den Menschen tu «einem anatomischen und pby-
eiologiacbon Vorhalten verführte, so bespricht der zweite Band den
Menschen von dem Standpunkte der Rassen -Anatomie und behan-
delt demgemäss in ausführlicher Darstellung die körperlichen Ver-
schiedenheiten dtw Meeschengnachlerbt«. Der Unterschied der LeU-
tereu von denjenigen »fer menschcnähnlichon Affen, die Körper-
proportinnen, die Korpergrite*« und da» Körpere«wicht der ver-
schiedenen Kassen, dl« Verschiedenheiten in der Färbung der Ilant
und der Angen und in der P«gm*<itiiru»g und dem Verhalten de»
Haare« werden ausführlich auseinandergesotxt. Ea folgt dann die
Erörterung der Sehidellehro und der T»*r«rbl*d*nen Versuch«, da»
Menarhsngeachleebt in Kassen einxutheilen. Endlich werden Ver-
treter dieser Rassen vorgeführt and auch »len »»genaunten wilden
Manschen und don Affenmenschen sind besondere Kapitel ge-
widmet.

Dfo «weite Abthellung des vorliegendon Bandes beachkftigt eich
mit den Ur-Ra»n«n in Europa und gibt un» in klarer U**ber»Mshl
den Standpunkt dor heutig«» Kenntuisee Ober den diluvialan Men-
sche« und die Ton Ihm auf una gekommenen Ueberroete- Es folgt
dann d«o Besprechung d*r faaupteflchlicbaten Kulhirperioden der
Urgeschichte in Europa mit besonderer Berücksichtigung der Pfahl-
bauten in «ler Sehwou. Mrhstdetu wird in genauer Hchilderuog
dl« jQneore europfiiarh« SteLnxeil, sowie die Bronxexclt und die
Elaenxelt Tontefüiirt mit ihren ein «einen Unterahtheilnngun

. und
»len Abschluss macht dann ein Ueberhlick Übor die Chronologie
dieeer^ Terlodvn.

Wir können da« Studium von Johannes Rinkc'i .Mensch*
nur jedem Gebildeten angelegentlichst empfohlen. Zur Zeit beeitsen
w«r kein anderes Work, weJcbee in oo überaichtJicber und anschau-
licher Weite und dabei in oo leicht fasslicher Spracbo goec tiricbeu.
«s ermöglicht, sieh in don (»elden jungen Wiaeenechaften. der Anthro-
pologie und der Urgeschichte, in k unter Zelt genügend beim lach
xu machen. Dio Ausetattung ist ein« auegMeicbnete, wie wir daa
bei der Verlagatmchhandlung nicht anders erwarten konnten.

Max Bartel», Berlin.

Die Vemeaduo^ des Correspondens-Blsttes erfolgt durch Herrn Oberlehrer W ei »mann, Schatzmeister

der Gesell«chaft: Münc hen, Theatinenstmsiit'» S6. An diese Adresse »ind auch etwaige Heclamationen zu richten.

Druck ti*r Akadtmüchrn Budulruckerct von F. Straub in Muttchen. — Schlun* der Eedaktioti 30. Apnl 1895.
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XXVI. Jahrirang. Nr. 4. Erscheint jeden Monat April 1 8 <15.

für all« Artikel, Beeeuaionen et«, tragen die «itaenaebaflliehe Verantwortung lediglich die Herren Antoran. * 8. IS de» Jahrgänge lK’>t.

Inhalt: Die Zerstörungen in dem Landeamuseura Itudolfinum in Laibach durch du Erdbeben in der Ostersonntag-
Nacht. 14.—lft. April 1896. Von Prof. Alton- MdDu er, Museal~Cu«to« in Laibach. - Nene Aus-

grabungen auf der .Heidenburg* in der Nordpfal*. Von Dr. C. Mehlis. — Literatur- Besprechung:
lieitrfige zur physischen Anthropologie der Aino. Von Dr. Koganei.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXVI. allgemeinen Versammlung in Kassel.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Kassel als Ort der diesjährigen allge-

meinen Versammlung erwählt und den Herrn Dr. med. C. Mense um Oefaeroahiue der lokalen

Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

des In- und Auslandes zu der nm

8.—11. August <1. Js. ln Kassel

stattfindenden Versammlung ergebenst ein/.uladen.

Der Lokalgeacbfiflsfübrer für Kassel: Der Generalsekretär:

Dr. med. C. Professor Dr. 4. Hanke in München.

Wir erhalten die schmerzliche Trauerkunde, dass am 5. Mai I. Js. in Genf

CARL VOGT
gestorben ist. Die deutsche anthropologische Gesellschaft wird dem berühmten Forscher ab

einem ihrer thätigsten Mitbegründer stets ein ehrendes Andenken bewahren.
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Die Zerstörungen in dem Landesmuseum
Rudoifinum in Laibach durch das Erdbeben

in der Ostersonntag-Nacht,

14.— 16. April 1895.

Von Prof. Alfons Mül ln er, Mu-eal-Custos in Laibach.

Mit besonderer Heftigkeit hat das Erdbeben das

Landesmuscum Kudolfinum hoinigesucht. Einzelne

Gänge und das Stiegenhau» bieten das Bild unserer

Gassen im kleinen. Wie letztere mit Ziegeltrüm-

mern gefüllt waren, so diese Gänge mit Mörtel- und
Stuckmassen. welche sich von den Plafonds lösten.

Von den Kandelabern im Stiegenbause sind die

Lampen herabgeworfen, eine der schildhaltenden

Figuren am Giebel ober dem Haupteingangc hat

den Kopf verloren, der vor dein Hause lag. Zur

ebenen Erde, wo die Verwüstungen überall weniger

fühlbar waren, sind naturgemäß* Archiv und Biblio-

thek fast wenig betroffen, nur das über einer Thüre
hängende Oelbild der „Ilirija oiivljena* stürzte

herab und fiel aus dem Kähmen. Aerger sieht cs

in der gegenüberliegenden mineralogisch-geologi-

schen Abtheilung aus; hier wurden die Mineralien

und Petrefacte von den Stellagen herabgeschüttelt,

sammelten sich am Boden der Kästen oder durch-

schlugen, wie ein Amonit, einige Erze u. dergl.,

keck und kühn die Glastafeln, um in den Saal

frei hinanszukollern
;
fast kein Stein steht an seinem

Platze! — Doch war’s hier noch Aeolsharfensäuseln

gegen die heillose Wirtschaft im ersten Stock-

werke. Hier ist buchstäblich altes durcheinander

gerüttelt. Die stattlichen Säle sind mit Mörtel-

trümmern buchstäblich besäet, darunter mischen

sich in der prähistorischen und römischen Abtei-
lung die Trümmer der von den Kästen herabge-

stürzten Urnen; grössere oder schwerere Stücke

haben die schützenden Glastafeln durchgeschlagen

und sind zu Boden gekollert; hier hat eine römische

Urne ihren Stand verlassen und ist auf den Glas-

deckel der Schau niünzensammlung gestürzt, wo sie

die grosse Tafel zertrümmert hat, und die Gold-

stücke der alten Byzantiner mit Urnenscherben

und Glassplittern friedlich zusammen liegen. Wo
die Ausstellungsstücke nicht ins Freie gelangen

konnten, ist die Situation noch verwickelter, hier

kollerten Urnen, Schalen, Gläser etc. wirr durch-

und übereinander, oft in den sonderbarsten Situa-
I

tionen, oft ohne gebrochen zu sein. Da lehnen l

bauchige Urnen an den Glastafeln, dort ist eine
I

grosse Urne bis über den Hand des Kastens, auf !

dem sie postiert war, vorgerückt, ohne herabzu-
[

stürzen, obwohl die meisten ihrer Schwestern zer-
j

t rümmert arn Boden liegen. Doch wehe, wenn
!

die Kästen rasch geöffnet würden, all das an die
j

Tafeln gelehnte Zeug würde hinabstürzen und jiim-
|

merlich zerbrechen. Indessen können wir, so weit

sich heute die Sachlage übersehen lässt, sagen,

dass die besten römischen Glassachen, sowie über-

haupt die werthvollen Sachen alle gerettet sind.

Interessant war die Wirkung des Erdbebens auf

die römische Bronzestatue vom KAsinogrunde —
sie wurde geköpft, der vom Rumpfe gerissene

Kopf wird aber von der durchgehenden Eisen-

stange. auf welcher die ganze Statue steckt, noch

gehalten. In der kulturhistorischen Abtheilung sind

die Filigran - Elfenbeinspinnrädchen und das ge-

stickte Ei erhalten, obwohl letzteres von einem

Glasscherben der zertrümmerten Tafel getroffen

wurde. Fürchterlich hauste das Beben im Kasten

für Glas- und keramische Stücke, hier wirkten,

wie im ganzen Museum . zweierlei zerstörende

Kräfte, einmal die Erdstösse mit ihren dislociren-

den Wirkungen, dann aber der Sturz Her Mörtel-

massen von den Plafonds; diese sind von Eisen-

traversen getragen. Von diesen Eisentraversen

löste sich die Mörtelmasse der ganzen Länge nach

und fiel aus einer Höhe von fast sieben Meter

mit grosser Wucht auf die Glaskästen, welche sie

durchschlug. Im keramischen Kasten sieht man
diese zwei Wirkungen gar traurig geübt. Durch

den Erdstoß* herabgedrehte Majoliken etc. zer-

trümmerten darunter stehende Objekte, darunter

die grosse japanische Schüssel. Am anderen Ende
durchschlug der Mörtel einer darüber hinweg-

ziehenden Traverse den Glasdeckel des hohen

Kastens und wirkte fast wie ein Schrapnell
;

in

buntem, heute noch gar nicht übersehbarem Ge-

wirrc liegen hier die Trümmer der Gefässe durch-

und nebeneinander, wobei wieder auf der Glas-

stellage ein papierdünnes Venetianer Becherglas

zwar umgestürzt, aber unversehrt erhalten ist.

Eigentümlich waren die Wirkungen des Stossea

auf die auf Postamenten Btehenden oder an die

Wand gelehnten Stücke. Die Holzintarsia-Pfeiler

vom Obergörjacher Altäre liegt breit hingestreckt,

aus seinem Winkel im Smole-Zimmor hervor ge-

worfen; desgleichen wollte im benachbarten Saale

der an der gegenüber liegenden Wand gelehnte

Muuticnsargdeckel sich «lern alten Altarpfeiler ent-

gegenstürzen, wurde aber vom Kasten, der den

Sarg birgt, und dem soliden alten Tische, auf

1
dem die Eremitage stpht, im Falle aufgehalten

i und stand weit vorgeneigt dazwischen. Die gegen-

I überstehende Gipsbüste Valvasors von Müllner
! in Salzburg, in Ueberlcbensgrösse. auf einem Holz-

|

postamente aufgestellt. rührte «ich nicht und über-

j

schaut die umherliegende Verwüstung, obwohl sie

I
doch schwerer ist, als die beiden benachbarten,

j

nach rückwärts an die Wand gelehnten Objekte

aus Linden- und Sikomorenholz. Die schwere
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Marmorbüstc Deschmanns hingegen lag vom un-

verrückten Piedestal zwei Meter weit herabgestürzt

am Boden, obwohl beide Büsten nach Süden ge-

richtet stehen. Es scheinen somit bei einem Wcllen-

stosse auch gewisse todte Punkte vorhanden za

sein, welche die über ihnen liegenden Objekte

unter sonst gleichartigen Verhältnissen — ich

möchte sagen — ignoriren, wie hier die Büste

Valvasors.
Die Fische und Amphibien bilden mit Spiritus-

präparaten und 8kelettrümmern chaotische Massen.

Die Oonchilien haben sich stellenweise aui Boden

der Kästen von ihren Stellagen herab wieder so

regellos vereinigt, als lägen sie am lieben hcimath-

lichen Meeresstrande. Am besten haben die leich-

ten, auf breiten Bretterunterlagen befestigten Vögel

und Säugethiere die Katastrophe bestanden, ob-

wohl cs auch hier gar manche Blessuren zu flicken

geben wird. So sieht dieses bo liebevoll gepflegte

und geordnete vaterländische Institut heute fast

einem Chaos ähnlich, dessen Entwirrung Monate

beanspruchen wird, ungerechnet die totale Reno-

virnng des Plafonds, über deren baulichen Zu-

stand erst eine fachmännische Kommission ihr

Urtheil abzugeben haben wird, deren Zustand in-

des» nicht unbedenklich zu sein scheint. Vorläufig

ist es nöthig, das Stiegenbaus zu spreizen, im

ganzen ersten Stockwerke Gerüste einzubauen, um
die Plafonds zu repariren, und selbst einige Quer-

mauern werden abgetragen werden müssen, da sic

furchtbar zerrissen sind. — En fin, die Samm-
lungen sind mit einigen blauen Flecken davonge-

kommen, das Gebäude aber ist im argen Zustande.

(Laibacher Ztg., 18. April 1895. Nr. 88.)

Neue Ausgrabungen auf der „Heidenburg“
in der Nordpfalz.*)

Von Dr. C. Mehlis.

I.

Aus der Pfalz. Ende Oktober. Die Ausgra-
bungen auf dem römischen Strassenkastcll, der

„Ueideoburg“ zu Kreimbach in der Pfalz, wur-

den seit Ostern 1894 fortgesetzt. Die Aufgabe dieser

Campagna war, auf der Westseite der Umwal-
lung nach der Existenz von Baracken zu forschen

(vgl. Fig. 1). In 1 m Tiefe fand sich hier wie-

derum ein Barackenstein vor, der aber nicht

2,70 m, sondern nur 1,50 m von der Innenseite

der noch vorhandenen Mörtelmauer entfernt war.

Hier wurde auch ein grosser (1,30 m Länge)

Quaderstein ausgegraben, der mit einer durch-

*) Vgl. „Corr.-Bi. der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte*, 1894,

Nr. 1 und 4.

gehenden Rinne zur Aufnahme einer Holzwand

versehen ist. Als drittes Architekturstück ist ein

Sockelstcin zu nennen, der von einer viereckigen

Wandsäule herrührt. Die drei Stücke bestehen

aus Sandstein. — Bemerkenswerth ist der Ober-

theil eines Cippus mit folgender Inschrift (gleich-

falls Sandsteinmaterial):

1. 0 R I 0 •

I 2. S V I R
3. A N
Die zweite Zeile enthalt wahrscheinlich den

Titel des Geschiedenen, dessen Name (— orius)

|

in der ersten Zeile enthalten ist. Derselbe ge-

!
hörte darnach als Sevir dem „ordo Augustalium“

an, der in einem Municipium oder Vicus in der

Nähe der „lleidenburg“1 zur Kaiser/.eit bestanden

hat. Prof. Zange me ister hält unsere Lesung

für nicht unwahrscheinlich. — An kleineren
Objekten war diese Campagna recht ergiebig.

Von Münzen wurden etwa 40 Stück gefunden,

daranter mehrere schöne Exemplare (Mittelbronze

von Magnentius, Constantinua II. u. A.) Von

Waffen sind 2 Pfeilspitzen bemerkenswert!» : mit

plattem Grate und länglich-ovaler Klinge (Länge

i 8— 10 cm). Die Ausbeute an Schmucksachen für

Frauen war wiederum auf der Westseite nicht

unbedeutend. Wir nennen hier schmale Armbänder

aus Bronze mit Linienornamenten, Ohrringe »uh

Bronzedraht mit Perleneinlage, Huarnadeln aus

Elfenbein - Bronze, eine mit einer als Knopf be-

nützten blauen Perle. Ausserdem verdienen Er-

j

wähnung Beschläge aus Bronze (für ein Kästchen:*),

I
ßronzeanhänger ,

Thonwirtel, Bronzeknöpfe, ein

cylindriBcher Klingelgriff von Bronze mit einge-

legtem Eisendraht, ausserdem Hacken, Ringe,

Kloben, Nägel aus Eisen. — Die Ausbeute an

Gefäsarestcn war nicht nennenswert!». — Pferde-

knochen verdienen besonderer Erwähnung. — Die

Ausgrabungen fanden, wie bisher, auf Kosten de»

i historischen Vereines unter Leitung des Bericht-

erstatters statt. Die Funde kamen in das Kreis-

;

museutu nach Speyer, soweit sie transportabel

waren. — Die Beendigung der Grabungen ist für

September in Aussicht genommen.

ii.

Die Grabungen im Oktober 1894 hatten die wei-

tere Untersuchung der Südseite zum Zwecke, wo

bekanntlich im Herbste 1893 der grosse Massen-

fund römischer Geräthe gemacht wurde. Oestlich

dieser Fundstelle und westlich des Ostthores ist

das Operationsgebiet gelegen. In Zwischenräumen

von je 3 m stiess man hier in ca. 1 m Tiefe auf

;

vier weitere Satzsteine für Baracken. Zwei der-

4*
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selben, Nachbarn, zeichnen sich durch die Grosse

des Balkenloches — 12 cm im Quadrate — aus;

hier scheint ein Eingang gewesen zu sein (vgl.

Fig. 2 b— c; h Fundstelle des grossen Kollektiv-

flindes vorn September 1891; vgl.d. Bl. 1891 Nr. 1).

Am vierten Satzatein, nach Westen zu, also

in der Richtung der Kollektivfundstelle, stics* man
wiederum, wie dapials. auf eine an der Lange-

maucr im rechten 'Winkel abzweigende Quer-
inauor (Fig. 2b). Dieselbe hat eine Länge von

2,55 in und eine Dicke von 1,20 ui. Nach den

vielen, hier gefundenen Mauerziegeln zu schlicsseti,

bestand ihr Obertheil aus diesen, während Sand*

i
einfachen Konstruktion dem bei Overbeck: «Pom-
peji*, 3. Aufl., Fig. 135 abgebildeten Thürschlosse.

Schlüssel mannigfachster Form und Grösst» fanden

sich auf der „Heidenburg“ mehrfach.

Von Architekturstucken, die man im Oktober

1894 ausgrub und zwar alle in einer Tiefe von

0,40— i,10 cm, sind folgende bemerkenswerth

:

1. Das linke Eck eines Grabcippus aus weissem

Sandstein von 30 cm Breite, 20 cm Ilöhc, 15 cm
Dicke.

Er enthält noch folgende Buchstaben:

h * I* 1 1 (- F • F I L)

Steinplatten das Fundament bildeten. In diesem Darunter ist in Relief eine Schafscheere von

Cubiculum lag die Platte eines Schlosses mit Bart- 30 cm Länge und 5 cm Breite sauber ausgebauen.

einschnitt, sowie ein 11 cm langer, 2—3,5 cm Die Scheere hat, wie die anderen Rebscheeren,

breiter Thürriegel mit Hacken and Einschlagnagel zwischen Feder und Klingen einen 4 cm im Durch-

noch versehen. Das Schloss entspricht in seiner messer haltenden Ring.

2. Der Obertheil eines Grab-

denkmales, bestehend in einer

30 cm hohen, 70 cm langen,

50 cm breiten Platte aus röth-

lichcrn Sandstein. Die Platte bildet

an der gut erhaltenen Schmalseite

ein Kyma mit Plättchen; oben zur

Linken ist eine der bekannten

Masken im Relief dargestellt.

Diese ist vollmondförmig, mit Baus-

backen und einem in Zonen ein-

getheilten Haarzopfe dargestellt.

Ein ganz ähnlicher Grabdeckel

befindet sich im Lapidarium der

«Heidenburg*; ein dritter ist vom
Verf. auf der * Heidelsburg“ bei

Waldfischbach »ufgefunden wor-

den (vgl. «Bonner Jahrbücher“,

Heft 77, Taf. VI, Fig. 1). Der

neu aufgefundene Deckel hat auf

seiner Unterseite und zwar in der

Mitte eine quadratische (10 cm),

8 cm tiefe Höhlung, welche au-

genscheinlich zur Aufnahme einer

Stütze gedient hat. Unterhalb

dieser Platte war die Steinkiste

mit der Graburne, oberhalb stand

der Grabcippus.

3. Das Fragment eines nach

links anspringenden Rosses. Im
Umriss sind auf der 65 cm langen

und 40 cui breiten Platte aus

grauem Sandstein noch erhalten

die Vorderbeine, Baucblinie, ein

linkes Hinterbein des Rosses.

4. Ein Fenstergewände aas

Quarzit. Erhalten ist die linke
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Langseite mit 34 cm im Lichten in 12 cm Stücke,

sowie die Anfänge der beiden ßreiteseiten. Ein

analoges Fenstergewände mit 38 cm Langsoite

und 16 cm Stärke liegt in der Nähe des Lapi-

dariums. Wohin diese Fensteröffnungen gingen,

ist noch unbestimmt; wahrscheinlich jedoch in

den Innenraum der Römerburg.

An kleinen Fundstüoken sind folgende be-

merkenswerth:

1. Flachziegel (tegulao hamatae) mit paral-

lelen Rinnen oder Tupfenreihen versehen, die den

Zweck hatten, Mauerspeise aufzuuehmen und den

Verband zu festigen. Rundziegel (imbriccs) mit

flacher Wölbung, Thoile eines abgestumpften Kegel-

mantels.

2. Münzen: 25 Stück; meist Konstantiner, auch

von Probus, Tetricus, Qratianus; alle aus Bronze.

3. Eisengeräthe: 2 Ahlen, 1 Feile, 3 Schlüs-

sel, Schloss mit Thürriegel (vgl. oben). 4 ver-

schiedene Messer, ein Metallbohrer, ein Zirkel

(vergl. „Bonner Jahrbücher®, Heft 77, Tafel 5,

Figur 8); viele Kloben, Nägel, Ringe u. s. w.,

1 Pferdetrense, 1 Etagörehalter von 33 cm Länge.

4. Schmuoksachen otc.; sie bestehen meist

aus Bronze. 1 Rollenfibel; mehrere Beschläge,

eines derselben mit concentrischen Kreisen ver-

ziert; 3 Haarnadeln, glatt mit schwachem Kopf;

mehrere Ohrringe aus Bronzeblech mit einge-

stanzten Punkten und Streifen verziert; 1 Näh-
nadel mit langem Oehr. Aus Glas: 1 Armreif,

mehrere Perlen, ein Becher u. s. w.

5. An Werkzeugen ist noch 1 Spinnwirtel

von 3 cm D. und t,5 cm H. und ein durchbohrter

Schleifstein von 9 cm zu erwähnen. Letzterer von
Beilform ist offenbar aus einem früheren Stein-

beile hergestellt worden.

6. Gefässe: Diese sind zum Theil von rohen

Formen, wie die auf der Westseite und die im
Graben nach Südosten zu gefundenen, theils von

besserer Bildung. Unter letzteren zeichnen sich

die Terra - sigillata - Gefässe aus, welche Blumen,
Rosetten, Thiere u. s. w. im Relief als Ornament
tragen. Andere rothe Gefässe entbehren jeder

Verzierung, wieder andere trogen mit Stempeln
eingedruckte Reiben von schief gestellten Parullel-

linien, kleinere Rauten u. s. w. Letztere Verzie-

rungsmotive entsprechen genau den Ornamenten,
welche sich am Mittelrhein ein Jahrhundert später

auf den merowingischen Grabgefässen vorfinden.

Einzelne Gefässe von der „lleidenburg* sind

denen von Obrigheim, wo der Verfasser ein aus-

gedehntes Reihengräberfeld freigelegt hat, so frap-

pant ähnlich, dass man den Unterschied nur an
der Farbe erkennt; jene Gefässe haben rothe,
diese schwarze Farbe.

Auch in dieser Beziehung werden die „Hei-

donburg®-Funde nicht verfehlen, Bresche in bis-

herige, unrichtige Ansichten über die Entstehung

der ältesten deutschen Kultur zu legen, ganz

ähnlich, wie es der grosse Kollektivfund römi-
scher Eisengeräthe gegenüber den bisher ver-

kehrten Ansichten über don Ursprung der alt-

deutschen Gerätheformen gethan bat. Die nach-

folgende kompetente Aeusserung über letzteren

bilde den Schluss unserer kurzen Darstellung:

Der Jahresbericht des römisch - germani-
schen Zentral - Museums zu Mainz („West-

deutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst®,

13. Jahrgang, Seite 306) meldet über den von

Dr. Mehlis bei seinen Ausgrabungen auf der

„Heidenburg® bei Kreimbach im Herbste des

Jahres 1893 gemachten Massenfund römischer
Geräthe folgendes: „Das reichste Wachsthum
bat auch in diesem Jahre die römische Abtheilung

mit 235 Nummern aufzuweisen. Der Eisenfund von

der „Heidenburg® bei Kreimbach in der baye-

rischen Pfalz, der über 100 verschiedene Werk-
zeuge, wie sie Schmiede und Metallarbeiter brau-

chen, aber auch andere Geräthe aus Eisen ver-

einigt, bildet den Mittelpunkt dieser Gruppe. Der
Fund, welcher unter Umständen, die den Zweifel

an römische Herkunft aussohliessen, zu Tage ge-

fördert wurde, ist wobl der erste seiner Art in

Deutschland und von grosser Wichtigkeit für die

Kenntniss der Hilfsmittel des Handwerkes einer

fernen Zoit. Er zeigt beim Vergleich seiner Be-

standtheile mit den jetzigen Schlosser- undSchmiede-

geräthen, dass die zweckdienliche Form der Werk-
zeuge sich ohne wesentliche Veränderung seit

mehr als 1400 Jahren erhalten hat.® — Die Kon-
sequenzen aus seinem für die älteste deutsche

Kulturgeschichte epochemachenden Funde bat der

Entdecker bereits in einer kurzen Darstellung ge-

zogen, welche im „Correspondenzblatte der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie®, sowie in

der „Berliner philologischen Wochenschrift® ver-

öffentlicht worden ist.

Was analoge Fundreihen betrifft, so gehören

nach ihrer Anlage und ihren Einzelfunden hieher

die sogenannten Castellieri von Istrien, hochge-

legene, prähistorische, burgähnlich gebaute Ort-

schaften, welche zahlreiche Funde von der neo-

lithischeo Zeit bis in die römische Periode herein

liefern (vgl. „Zeitschrift der anthrop. Gesellschaft

in Wien“, 1894, S. 1— 29, mit zahlreichen Ab-
bildungen). Einzelne Bronzefande aus diesen, die

bisher wenig Analogieen batten, so z. B. die plat-

tigen Ohrringe mit Strichornamenten, die Näh-
nadel mit langem Oehr, das Beschläge mit eon-

centrischen Kreisen und Punkten entsprechen ge-
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nau den dort au» Villanova am Quieto abgcbildeten

8tüek**n Nr. 208, 211, 212, 218 (Ornament).

Wenn diese istriachen Bronzen naeh der Beschrei-

bung von Dr. M. Hörn es vorrömtRchen Ursprungs

sind, so müssen die analogen Funde aus der

„Heidenburg 4
* gleichfalls in eine vorröuiisehe, d. h.

wahrscheinlich in die La Töne - Periode gehören.

Diese Beobachtungen, wornach schon vor der

Römerzeit hier oben eine gallische Ansiedlung

bestand, stimmen mit früher vom Verfasser ge-

machten Wahrnehmungen auf der „Heidenburg“
und auf anderen mittelrheinischen Verwallungen
der Vorzeit vollständig überein.

I. Nachtrag zum Aufsatz über die

„Heidenburg“.
Die mehrfach auf der „Heidenburg-* Vor-

gefundenen Stücke von grösseren Grabmalen:
hatten schon häufig zur Frage veranlasst, wo be-

fand sich die Oräberstrasse der Besatzung?

Zwar sind am Woatfus&e des Berges, am Ende
der vom Johannisbrunnen zum Lauterthaie führen-

den Schlucht, beim Bnhnbau mehrere röthliche

(Jraburnen gefunden worden, allein für die Be-
satzung der Burg lag dieser Platz zu sehr ab.

Licht scheint uuti in diese Sache durch einen

Ende November westlich der BurgurnWallung ge-

machten Befund zu kommen.
Hier auf der zweitobersten Terrasse fand Herr

L. A. Scheidt die Reste eines grösseren Grab-
males auf, die ohne Zweifel zusammen gehören.

Sie bestehen aus folgenden Stücken: t. Reste

eine« Grabdeckel», mit dem Rundstabe verziert

und mit einigen Reihen schwer leserlicher Buch-
staben. 2. Kopf und rechter Flügel eines Genius
oder Todteneros. Derselbe erscheint im Relief auf

einer Untorfiäche, die mit einer 3 cm breiten Leiste

umzogen ist. Lange de» Fragmentes — 25 cm,
Höhe “ 26 cm, Kopfhöhe == 15 cm (Figur 1).

Vgl. hiezu den nach Haartracht und Flügelform

ähnlichen Eros in Baumeisters: „Denken, d. kl.

Altorth. 4
*, Fig. 546. — 3. Relief vom Unterkörper

einer Tänzerin; erhalten sind die kreuzweise über

einander gestellten Unterschenkel und di© auf den

Spitzen stehenden Fttsse. Länge der Unterschenkel

=s 22 cm. Länge de» ganzen, gleichfalls von einer

Leiste umzogenen Architekturstücke» — 60 cm,

Höhe sa 22— 35 cm (Fig. 2). — Aehnliche Tan-

!

zerinnen kommen auf mittelrheinischen Grabdenk-
1 malern de» 2.-3. nachchristlichen Jahrhundert»

vielfach vor. Vgl. eine auf der „Heideisburg“ bei

Waldfischbach gefundene Tänzerin nenfigur (Ober-

körper) in „Bonner Jahrbücher“, Heft 77, Taf. VII,

Fig. 2. Mit diesen Grabmälern bieten die von

:
der „Heidenburg 4 ' herrührenden überhaupt weit-

]

gehende Aehnliohkeiten. Einzelne Stücke, z. B.

I
Grabdeckel mit Maskenköpfen in den Ecken sind

I zum Verwechseln ähnlich gearbeitet. Ohne Zweifel

I entspricht derselben Zeit derselbe Still —
i Auch in der Nähe der „Heidenburg“, ihr ge-

genüber und zwar nach Westen zu, jenseits des

Lauterthaie» wurden im Herbste de» Jahres 1894
: hieher gehörige Kömerfunde gemacht. Ein kurzer

Bericht folgt anbei aus unserer Feder und nach

der vom Verfasser veranstalteten Lokalunter-

suchung:

AusdcrPfalz, ll.Sept. Archäologischer
Fund. In nordwestlicher Richtung von Rothsel-

borg fand ein Landwirth bei landwirtschaftlichen

Arbeiten mehrere römische Skulpturen und zwar

an einem Platze „Alienkirchen 44 genannt, der »chon

seit geraumer Zeit durch Spuren von Lang- und
Ouermaucrn, durch Treppen, Gewölbe, Heizziegel,

römische Münzen und andere Anzeichen römischer

Abkunft die Aufmerksamkeit archäologischer Kreise

auf sich gelenkt hat. Die Langmauer des hier

gestandenen Gebäudes zieht sich auf etwa 100 m
von Süden nach Norden und dort, wo sie am Ende
eines alten Weges von einer etwa eben so langen

Quermauer geschnitten wird, befindet sich der

Fundplatz obiger Skulpturen. Diese bestehen:

]

1. in einer ursprünglich an einen Fel« gelehnten
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Figur eines mit der phrygischen Mütze bedeckten

Hirtenknaben von ca. 70 cm Höhe. Nach allen

Indizien haben wir in dieser Darstellung, von der

das klassisch schöne Köpfchen als Einzelstück und

das linke Bein, gelehnt an den Folsboden, er-

halten sind, die Darstellung des kleinasiatischen

Gottes Attis oder Attys zu erblicken, dessen Kul-

tus im Rheinlande durch Denkmäler aus dem 3.

bis 4. Jahrhundert bezeugt ist. Ueber zwei aus

dem Rheinlande bekannte Darstellungen des Attis,

von denen die eine zu Rottenburg am Neckar, die

andere bei Bonn sich vorfand, vgl. B. J. 18, 8. 224
u. 229, 19, 8. 160 ff., 28,8.49
bis 56 und Taf. I, 2. Beide Dar- I

Stellungen des Attis gehören zu

Grabdenkmälern(vgl.Fig.3). !

2. Ober- und Unterschenkel eines

Reiters, der initcaligae
(

Stiefel) I

bekleidet ist. Obzu diesem Stücke

Nr. 3 und 4. Theile von einem

männlichen Oberkörper gehören

oder nicht, muss noch festgestellt werden. Nr. 5 be-

steht in einem Rumpfe, der ein leicht gegürtetes Ge-
wand trägt. Leider entbehrt der Rumpf des Kopfes,

wieder Arme. Vielleicht Rudera einer Diana? Nr. 6

und 7 sind 2 Gesimsstücke, von denen das grössere

90 cm Länge und 30 cm Höhe, das kleinere 85 cm
Länge und 24 cm Höhe misst. Beide gehörten zu

einem Grabdenkmal, vielleicht zu einem Sacellum. Ob
sämmtliche Architekturstücke zu einem Denkmal
oder zu mehreren gehörten, lässt sich schwer be-

stimmen. Das von Bonn (B. J. 23. Taf. I, 2) ab-

gebildete Grabmal mit vorstehendem Gesims bietet

starke Analogien zu dem Uothselberger Attis, zu

welchem event. eines der obigen drei Gesims-

stücke, wahrscheinlich das erste, gehören würde.

Bei Nachgrabungen an dieser Stelle atiess man
in 40 cm Tiefe auf ein drittes Gesimsstück von

67 cm Länge und 25 cm Höhe, welches wiederum

ein vom ersten und zweiten Gesims verschiedenes

Profil aufweist. Die reichste Gliederung — Platte,

Hohlkehle, Platte, zwei Hohlkehlen — weist dos

erste Gesimsstück von 90 cm Länge auf. Ausser-

dem grub mau hier aus eine 12 cm lange eiserne

Lanzenspitze römischer Form, zahlreiche Back-

steine, wie sie zu römischen Bauten verwendet

werden, Mauersteine u. s. w. Da das betreffende

Grundstück schon bestellt ist, so mussten weitere

Grabungen auf das nächste Jahr verschoben wer-

den. Das aber lässt sich jetzt schon sagen, dass

in diesen Ueberresten einer grösseren römischen

Ansiedelung noch mancher werthvolle Gegenstand

zu finden sein wird und dass manche von diesen

Skulpturen den letzten Hauch hellenistischer Kunst

wiedergeben, der selbst den Skulpturen der spä-

teren Rönierzeit im Rheinlande mit seiner Seele

warmes Leben eingeHösst hat. —- Obige Fundstüoke

gelangten nach vollzogenem Ankauf in das Kreis-

museum nach Speyer und bilden zu den in einer

römischen Tempelanlage zu Dunzweiler (Kanton

Waldmohr) vor 22 Jahren gefundenen Architektur-

stücken, über welche der Referent gleichfalls

seinerzeit berichtet hat, ein wenhvolles Pendant.

(II. Nachtrag folgt später.)

Literatur-Besprechung.

Dr. Kogttnei. Beiträge zur physischen Anthro*
pologie der Aino. Aus dem II. Bande der Mit-

theilungen der medizin. Fakultät der kaiserlich-

japanischen Universität zu Tokio. Tokio. Ver-

lag der Universität. 1893— 1894.

Aach auf dem Gebiete der Wissenschaft zeigt sich

der mächtig auf Mühende Staat der Japaner den euro-

päischen Stuten ebenbürtig: Koganei, Professor der
Anatomie in Tokio, bietet uns mit seiner soeben voll-

ständig erschienenen Monographie über die Aino einen
höchst dankenswerthen Beitrag zur somatischen Anthro-
pologie der Naturvölker. Auf zwei Reisen, die er im
Auftrag der Universität in den Jahren 1888 und 1889
nach Yezo und den Kurilen unternahm, hatte er Gele-
genheit, genügend osteologi'cbes .Material zu sammeln
und Messungen und Beobachtungen am Lebenden vor-

zunehmen, uin ein erschöpfendes Bild dieses ausstcr-

benden Volkes g--üen zu können. Demgemäss gliedert

»ich »ein Werk in zwei Theile: der erste Theil ent-

hält die „Untersuchungen am Skelet4
. Waren bisher

nach der Schätzung Tarenetzky's ca. 107 Schädel,
und »war fast nur von «len reineren Sachalin- Aino
bekannt, so erstreckt sich die Untersuchung Koganei'»
auhsclilte-'shcb auf die Aino von Yezo und den Ku-
rilen. Kr kounte dazu 165 Schädel (87 <$i 64 9. 7 kindl.

7 frag). Geschlecht*!, mit Ausnahme der kindlichen
also 158. und 89 mehr oder weniger kompletc Skelete

(62 d>, 81 9, 5 kindl., 1 fragl. G.) verwerthen, die er

zum allergrößten Theil selber aus Ainogräbern ge-

wann, welche »ich durch die Eigenart ihres Baues vor
denen der Japaner auszeichnen. Auffallend war e», das»
im Innern der Öcbüdelkapsel mitunter das Gehirn als

breiige Masse erhalten geblieben, während von den
anderen Weichtheilen keine Spur mehr nach/uweisen
und die Skeletknochen stark mit Wurzeln umsponnen
waren. Sämmtliche gewonnenen Resultate werden
jedesmal mit den Angilben Bälx’ über die Japaner
und gelegentlich mit anderen Kassen verglichen. Die
Hauptresultate sind in Kürze folgende: Die Schädel
der Aino sind gross und von bedeutendem Gewicht,
die ilauptn&ht** einfach, Nahtknochen selten. Kinige
Fälle von syphilitischen Knochennarben und ein Fall

von partiell intrauterinverheilter rechtsseitiger Kiefer-

spalte werden beobachtet. Der Hirnschädel ist gross,

grösser als bei den Japanern, mesocaphal, hypsicephal,

der Breitenhöhenindex beträgt 98,7, die Cupacitiit 1399,

der Horizontalumfaug 518,7. Eine persistente 8tirn-

naht kommt in 1,9 Pro»., ein Torus occipitali» in 6,9 Pro»,

aller Fälle vor. Die Condylen »eigen den nägriti-

scheu Typus (breite, schwach gewölbte, von der Basis

wenig abgehobene Gelenktlachen). 14 von 169 Aino-
schädeln (8,6 Proz.) haben am vorderen Rand des Kor.

occ. einen zapfenförmigen Knochenvorsprung, bin 9 mm
gro*s, welchen K. als Verknöcherung de» Lij?. auapens.
dentis epistr. autlest und wie eine zweite Eigenthfim-

lichkeit, ein hantiges Vorkommen eine« Condyltts fcer-

Digitized by Google



32

tius am vorderen Hände de« For. occ, (9 unter 168 — 5,6

Pros.), auf dieselbe Ursache, Verkürzung des Lig. »usp.

zurückführt. Ein Kommen Civinini fand sich 9 mal.
Auffallend viel Schädel, 20 von 166, leigten eine post-
hume Resection, fast immer am hintern Rand des

For. occ.; die Grösse der ganz unregelmäßigen Defekte
schwankt von wenigen Millimetern bis Thalergrösae: K.

weist nach, dass diese Operation nicht von Ainos,

sondern von Japanern an Aino -Leichen mit einem
Messer au «geführt worden sei, da bei den Japanern
das menschliche Gehirn als ein Wundermittel gegen
die hartnäckigste Lues gilt. Der Gesicbtsscbädel ist

niedrig, der Prognathismus gering (82°), auch der al-

veolare (73°), während letzterer bei Japanern, wie
Oberhaupt bei Mongolen bedeutend zu sein pflegt. Die
Form der Augenhöhle ist hypsiconch, die Nase platyr-

rhin, die Nasonöffnung ulmenblattförmig. Sehr häutig

findet sich dos getheilte Jochbein, dem ein besonderes

Kapitel gewidmet ist; kommt allerdings kein einziger

Kall von vollständiger Theilung vor, so findet sich

doch der Rest dieser Naht als a hintere Hitze* bei

mehr als der HiLlfte sämmtlicher Schädel (62,8 Pros.)

mit einer gewissen Prävalenz der linken Seite, wäh-
rend Japaner nur 16,5 Proz., darunter allerdings auch
ganz getheilte, aufweisen, im Gegensatz zu Europäern
schon eine hohe Zahl. Dass bei Persistenz der Naht
diese kürzer, da» Jochbein aber grösser wird, wird
ziffernmäasig dargcthan und anf das häufige Zusammen-
treffen von persistirender Joch- und Stirnbeinnaht hin-

ewiesen. Von der so eigenartigen nnd noch räthsel-

aften Form einer Dreitheilung des Zygoro. (Gruber,
Virchow) ist ein Exemplar vorhanden. — Der Gau-
men ist leptoatapbylin, der Toros palatinns findet sich

häufig (80,6 Proz.). — Im Vergleich mit den Sachalin-

Ainos Taren etzky 's sind die Schädel der Yezo-Aino
etwas breiter und höher infolge stärkerer Vermischung
mit den Japanern; lassen sich auch bei beiden Aino*
Stämmen wegen Berührung mit den Mongolen zwei
Typen, ein rein ainoischer und ein mongoloider Typus
mit Uebergangsformen nachweisen, so gehören die Aino
doch nicht zu den Mongolen, sie bilden eine „Rassen-
insel", wie dies durch Vergleichung mit den Schädeln
verschiedener mongolischer Völkerschaften noch ge-

nauer nachgewiesen wird.

Bei der Untersuchung der übrigen Skelettheile war
eine starke Abflachung des Hamerns and eine starke

Platycnemie der Tibia besonders auffallend ; ich konnte
auch (Beitr. z. Anthr. u. U. Bayern«), 1894/96, H. III

bis IV) ziffernmäßig ein Zusammentreffen dieser bei-

den Bildungen nachweisen, welche demnach auf die

gleiche Ursache snrückgefQhrt werden dürfen. Die auf-

fallend hohe Zahl der Perforationen der Fossa ole-

crani
,

sowie die Angaben über die Häufigkeit des

Trochanter 111 erweisen sieb alB ein Rechenfehler

:

K. rechnet auf Paare, ohne Rücksicht auf ein- oder
beiderseitiges Vorkommen, während sämmtliche an-

deren Autoren das Prozentverhältniss auf die ein-
zelnen Exemplare beziehen, wodurch dieses* geringer

wird; ein Vergleichen dieser auf «o verschiedenem
Wege erhaltenen Zahlen ist natürlich nicht angängig.
Berichtigt findet sich nun die Perforation unter 146
Japaner— Humeris 19 mal (16,1 Proz.), unter 126 von
Ainos 10 mal (7,9 Proz.), der Troch. 111 an 136 Aino-

Oberschenkelknochen 35 mal (26,7 Proz.), was nicht

über die bei anderen Rassen dafür bekannten Zahlen
hinausgeht. Weitere Berichtigungen sind leider nicht

möglich, da die näheren Angaben fehlen. Wünschens-
werth wäre es gewesen, die Messungen bei einem

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Stra

kompleten Skelete nicht an den Knochen der rechten
Seite, sondern beider Seiten vorzunehmen, da ent-

sprechende Extremitätenknochen ein- und desselben
Skelets nicht unbedeutende Differenzen hinsichtlich

der Dicke wie der Länge aufweisen.

Der zweite Theil enthält die .Untersuchungen am
Lebenden*. Gemessen und inspicirt wurden 95 $ und
und 71 9* Die Haut ist bedeutend dick, derb, rauh
und gespannt, auch bei 9; ihre Farbe, individnellen

Schwankungen unterworfen, ist braun in verschie-

denen Abtönungen; der gelbliche Farbenton der

Mongolen fehlt* T&towirung. nur bei 9 üblich, wird
an drei Stellen. Augenbranen-Zwiscbenraum, Umgebung
des Mundes, Vorderarm-Handrücken, in Gestalt breiter

Streifen, nnr in Schwarz, ausgeführt, das Material ist

Kuss von Birkenrinde. Das Haar, hochgradig, beson-

der« als Backenbart, entwickelt, ist grob, straff oder
wellig und durchweg schwarz. Senile Kahlköpfigkeit

ist daher selten, häufig dagegen wird sie durch den stark

grassirenden Favus verursacht. — Der Körper ist im
Allgemeinen kräftig, derb knochig und maskulüi,
ruiltel fett; die Körpergrösse (nach Topinard gehören
die Ainos zu den Rassen kleinen Wuchses) beträgt bei

£ 166,7, bei 5 147,1 cm. 5 »iudi also etwas kleiner

als Japaner (168— 169 nach Hält), während bei 9
kaum Unternchiede vorhanden sind. Die Klafterweite

ist durchgehend« grösser als die Körpergröße. Der
Kopf des Lebenden zeigt einen etwas größeren Index
als der Schädel, was sich bei der Durchschnitts- wie
bei der Gruppirung der Einzelzahlen bemerkbar macht.
Der Gesichtoausdrock ist »gutmüthig, ehrlich, männ-
lich, angenehm, auch wohl intelligent*. Weiber sind

eher schüchtern und finster. Die Form de? Auges ist

mehr europäisch als mongolisch , die Mongolenfalte
findet sich nicht häufig, bei 12.8 Proz., bei 9 7,1

reap. 28,6 Proz. (vertic. Falte). Der Nasenrücken ist

gerade, die Flügel angelegt, die Spitze abgestumpft;

9 zeigen dagegen eine unschöne Form. Die Höhe
der Nasenwurzel, nach Hilgendorf mit Papier ge-

messen, ist fast europäisch. Der Mund ist etwa» gross,

die Lippen mitteldick, nicht vortretend, nicht aufge-

worfen, die Zähne nicht schief, das Ohrläppchen gross

und abgesetzt ; der Hals kurz und dick. Die Schulter-

breite ist etwas geringer, der Brustumfang dagegen
beträchtlich grösser, als bei den Japanern. Hände nnd
Küsse sind nicht gross, aber plump, die Wade stark

entwickelt (q 334, 9 312 raml. Die längste Zehe ist

die zweite. — Was nun die Herkunft aer Aino an-

langt, so erklärt sie K. wie v. Schrenck »für ein durch

mongolische Völkerschaften frühzeitig vom Festlande

Asien» nach seinem insularen Ostrande verdrängtet,

also paläasiatisches Volk*, welches auch dort von den

weiterdringenden Mongolen (Japanern) immer weiter

von Süden nach Norden geschoben wurde und in ihnen

aufgehen muss, da sich »eine Zahl von Jahr zu Jahr

mindert (1892: 17 148 Indiv.). Die prähistorischen (stein-

zeitlichen) Gruben und Muschelhaufen, deren Knochen-
überreste nicht von denen der jetzigen Ainos abwei-

chen, halt K. von den prähistorischen Ainos her-

rührend, während andere Autoren sie einem noch
früheren Urvolk. das von den Ainos verdrängt wurde,

zusebreiben wollen. Solche Gruben sind nicht« anderes

als die Reste ehemaliger Wohnstätten, wie man sie auch
in Europa als Trichtergruben und Mordellen antrifft

Von Europäern und Mongolen gleich weit
entfernt, bilden also die Aino wie ihr gegen-
wärtiger Wohnsitz eine Kasseninsel.

Leh mann-Nitsche.

in München. — Schluss der Hedaktion 22. Mai 1&9&.



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johannen Ranke in München,
OmtralBtcretlr der

XXVI. Jahrgang. Nr. 5. Eracheint jeden Monat Mai 189o.

I hr ulte Artikel, Recenaloncn etc. treuen die wl»*en*ehi*ftl!fbe Verantwortung tediidirli die Herren Autoren, ti. H Id dos Jahrgang» t« 1»*.

Inhalt: Silber. Von Dr. Job. W. Bruinier, Privatdorent. — Au« der Vorzeit des» Hfinnetbale*. Von L>r. Emil
C arthau a. — .Mittheilungon au« den Lokal vereinen : Naturwbsenschaftliehe Gesellschaft Iais in l>resden,

8ection für prähistorische Forschungen. — Physikalisch-Ökonomische Gesellschaft tu Königsberg i. Pr. —
Literatur- Besprechungen.

Dieser Nummer liegt das Programm der XXVI. allgemeinen Versammlung in Cassel bei.

Silber.

Von Dr. Joh. W. Bruinier, Privaldocent für deutsche
Philologie in Greifswald.

Johanne» Schmidt hat in »einer Abhandlung
über die Urhcimath der Indogermanen 8. Ö einiger

zufälliger Anklänge in völlig unverwandten Spra-

chen gedacht. Ich füge dem noch hinzu die Pa-

rallelen: Woche, dialectisch vux und javan. vuku

‘der 30. Theil des Jahre»’ (Humboldt Kawinprnche

1, 19C); nhd. so und japanisch sö ‘ita
1

;
got, magus

‘Knabe1 und jap. mago ‘Enkel 1

;
inhd. diat. uffc

‘auf
1 und jap. ufc ‘auf

1

;
nhd. dial. gus3 ‘Maul 1

und jap. kufi (gesprochen kutsj), in Compoai-

tionen •guti (gespr. guth) ‘Mund 1

u. s. w. Ich

schicke dies voraus, um nicht für einen Sprach-

vergleichbar ä la R. Falb gehalten zu worden,

wenn ich zur Erklärung de» bisher räthseihnften

nordeuropäischen Wortes für Silber: Kirchenslav.

slrcbro , altpreuss. sirabhm (acc.), siraplla (noin.),

littau. siddftras, got. silubr ernstlich das japa-
nische heranziehe. Ich halte die genannten

Formen für Compositionen des in lat. /errum
(*lthcr-s-om, eugl. (kelt.?) brass (fbhar-s-om (Brug-

mann Grundriss 1. 221 ;
Noreen Urgerm. Lautlehre

S. 57) vorliegenden, vielleicht ursprünglich una-

rischen Stammes *bhr -‘Metall’ mit japan. siro

‘weiss’ in siro-gana ‘Silber’, eig. ‘weisses Metall’. 1
)

Strcbro u. s. w. wäre also ein Compositum wie

etwa Grünspan , apätmittclhd. sjxtngrtien ‘viride

hispanicum 1 (Diefenbach Glossar, latein.- germ.

Sp. G22), eine Uninrisirung oder Nouschöpfung,

zu der das Fremdwort den einen, ein einheimi-

sches den andern Bestandteil hergab. Im japnn.

wird das r durch einen einzigen Schlag der Zungen-

spitze gegen die Vorderzähne gebildet, genau

ebenso wie in vielen deutschen Dialecten inter-

vocalische» d ausgesprochen wird, z. B. in fen

I

‘Feder 1

, len ‘Leder1
u. s. w. Ein solcher Laut

konnte von dem einen als r, den andern als l.

!
den dritten als d gehört und adoptirt werden,

was den sonst sehr auffälligen Wechsel von r. 1, d

in den doch augenscheinlich identischen Formen
sfrebro, *slrabris , siddbras

,
silubr aufs beste er-

klärt. Das kann natürlich nur stützen, nicht be-

weisen. Den Beweis für meine Hypothese sehe

ich in der von der prähistorischen Wissenschaft

i erwiesenen Thatsache, dass in dem sog. Bronce-

I Zeitalter der Norden Europas mit dem östlichen

Asien durch sibirische Vermittelung in Cultur-

: beziehungen stand (Ranke, Der Mensch, 2, 514).

j

Da»a Germanen. Balten, Slaven den andern Ariern

mit altind. rajafam
,

avest. crczatem,
gr. ügy-voog,

1

lat. argeritum , ir. gael. airgiod gegenüber stehen,

passt vorzüglich zu der Annahme der Prähistoriker,
1 dass die Metalle auf zwei verschiedenen Wogen
nach Europa gelangt sind: .... Es aind also zwei

verschiedene Culturströme , welche Europa die

Mctallkcnntniss brachten, der eine in nordwest-

1) Gana ‘Metall. Erz’, in der Comp-vsition nigorirt

statt Jtdtro, vgl. kanagafn , Erzfluss
1

aus Land und kafa.

5
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lieber, der zweite für Südeuropa . . in südwestlicher

Richtung fortschreitend ... In den Pfahlbauten

der Schweiz troffen wir schon auf sehr frühe Be-

einHussungcn des Lebens vom Süden her. Die

Uebereinstiinmung der in den schweizerischen

Pfahlbauten gefundenen Ueberreste der damaligen

CulturpÜanzen mit südlichen, namentlich mit afri-

kanischen Pflanzen ist so gross, dass ein so Tor-

sichtiger Forscher wie Oscar Heer geradzu sagte:

»Das Volk der Pfahlbauten scheint in keiner

nähern Beziehung zu den Völkern Osteuropa^

gestanden zu haben . . . Das beweist, dass die

dem Volke der Pfahlbauten zugefuhrte Cultur zum
Theile vom Mittelmeere und über dieses hinaus

zum Theil von Aegypten stammte.* Soweit Ranke
ei. a. O. S. 545. Ich citire so weitläufig, um den
Oedanken anzuregen, ob diese Pfahlbauer nicht

bereits schon Kelten gewesen, die erst viel später

zu den Germanen in nähere Beziehung getreten

sind. Die Urindogcrmanen mit den Pfahlbauern

zu identificiren geht nicht an, da die letzteren

Fische assen, die den ersteren gewiss nicht zur

Nahrung dienten. Zwischen Kelten und Germanen
klafft in dieser entlegenen Zeit gewiss eine schwer

überbrückbare Spalte. Da nach meiner Ansicht

die Germanen des Tacitus und noch mehr die

Casars von der Culturstufe ganz bedeutend herab-

gesunken sein müssen , die ihre Vorfahren in

Skandinavien zur Zeit der “schönen Broncecultur“

inne gehabt haben müssen, so ist die Annahme viel-

leicht berechtigt, dass die Germanen, als ihnen

die skandinavische Ileimath zu enge ward und sie

auszogen, im coutinentalen Deutschland den cultur-

hemmenden Urwald {^myrktsidr* ölundarkvida 1),

wie ihn Caesar de bello gall. 6, 10 beschreibt,

antrafen, durch den der ägyptisch-semitische Cul-

turstroni nur tropfenweise durchsickern konnte,

in dessen Schatten sie aber auch emporwachsen
konnten zu ihrer welthistorischen Bestimmung.

Wenn nun das sfre - sira - stdä - .vi/m - japan.

siro ‘weise’ ist, so darf mau natürlich nicht an

das heutige Japan denken, sondern an die con-

tinental-aaiatische Heimath des japanischen Volkes.

Zu der Zeit, wo ihnen init der Kenntniss des

Silbers das Lehnwort siro zukam. müssen die

arischen Nordeuropäer bereits differencirt gewesen

sein, was ein Schlaglicht auf die baltoslavische

‘Urgemeinschaft’ wirft. Die nordische Broncczcit

setzt muu in die Zeit 1500— 500 v. Chr. (Ranke

a. a. 0. S. 597). Es liegt nahe, weitgehende Hy-
pothesen anzuschliessen — z. B. den germanischen

ZwölferevcluH (vgl. J. Schmidt in der oben genannten

Abhandlung) mit dem sino-japanischen in Verbin-

dung zu bringen — doch versage ich es mir für

dieses mal.

Aus der Vorzeit des Hönnethales.

Von Dr. Emil Carthans.

Lehrreiche Urkunden aus fernen Jahrhunderten,
vielseitig und zahlreich, sind uns in den uralten, von
der Natur in Fels eingelassenen Archiven unseres

Landes, den Höhlen, auf bewahrt, leider aber ist ein

grosser Theil von unberufenen Händen verzettelt und
vernichtet worden, unbeachtet und ungelesen, weil es

namentlich im Halbdunkel der Höhlen, oder beim
Schein der Bergmannslampe schon eines geübten Auges

I

bedarf, um ihren Inhalt zu entziffern. Vornehmlich
i gilt das Gesagte für die Höhlen des Hönnethales. eines

! Seitenthaies der Ruhr. Die Absicht, in diesen Höhlen
i für die Wissenschaft tu retten, was noch zu retten

j

ist, hat mich um Ende de« vergangenen Jahresw ieder in
! jenes wildromantische Thal geführt. Mit Unterstützung

des Westfälischen Provinzialvereins für Wissenschaft
und Kunst, der die Bezahlung der bei den Ausgrabungen
nöihigen Arbeiter mit einer Bereitwilligkeit übernahm,
die allen Dank verdient, konnte ich hier manchen in-

teressanten Fund zutage fördern. E* würde zu weit
fuhren, hier über die zuerst gemachten Kunde aus
zwei kleinern Höhlen, der Haostatt-Höhle und der

Höhle am .Grübbeeker Berg* Genaueres zu berichten;

nur will ich erwähnen, dass die zuletzt genannte Höhle
in eine Kammer endet, in welcher Leichname von
Frauen und Kindern mit Grabbeigaben (Armringen und
Ohrringen von Bronze mit Bernsteinperlen , Spinn-
wirteln u. a. w.) bpigesetzt worden sind.

Eine Überaus wichtige und ergiebige Fundgrube
von alten Kulturresten verdient aber weiten Kreisen

bekannt zu werden, nämlich die Höhle im Klusenstein,

etwa 10 km oberhalb Menden. Ich nenne diese in die im-

|

posante Felsmasse, auf der die Trümmer der alten Feste

KluHenstein emporragen, eingeschloesene Höhle »Burg-

Höhle*. zum Unterschiede von der Feldhof-Höhle, die

im Volke unter dem Namen „Klusensteiner Höhle*
bekannt ist. Die bisher nur wenig bekannte Burg-
Höhle ist eine geräumige, bis 10 m hohe Halle von 30
bis 40 qm Bodenlläehe und schwer zugänglich. Den
Boden bedeckte eine durchschnittlich nicht einmal

50 cm mächtige tiefschwarze Erdschicht. Die aus der-

selben gehobenen Fundgegenstündo erzählen uns gar
manches Interessante über das Leben nnd Treiben der

einstigen Bewohnerder Höhle. Die Menschen der Stein-

j

zeit gehörten bereits der Vergangenheit an; unsere
Höhlenbewohner kannten schon das Eisen, ja sogar

|

dessen Verarbeitung und Verhüttung. Auch der Acker-

bau war diesen .alten Saucrländern* bereit« bekannt;
denn ebenso wie in der benachbarten Karbof-Höhle

1 (Kölnische Ztg. Jahrg. 1894 Nr. &0&) fanden sich auch
in der Burg-Höhle nahe bei den Feuerstätten verkohlte

Rente von Weizen, Gerste, celtischen Zwergbohnen.
Erbsen u. s. w., wie auch von einer brotartigen Masse.

Roggen und Hafer, zwei Oetreide-Arten, die unserer

Gegend wohl nicht vor der Völkerwanderung zugeführt
worden sind, fehlen noch. Fleischnahrung scheint be-

sonders die Jagd geliefert zu haben, denn es wurde
eine ausserordentlich grosse Menge fast ausnahmslos
zerbrochener Knochen vom Wildschwein, von einer

grossen Rinderart, vom Hirsch, Reh und andern jagd-

baren Thieren gefunden, daneben aber auch Reste

von Hausthieren. Der Fischfang hat ebenfalls einen
Beitrag zu den Mahlzeiten unserer Höhlenbewohner
geliefert, wie ein ausgegrabener Wirbel von einem
stattlichen Hecht und eine Fischangel aus Bronze uns
belehren. Während die Männer nun fleisaig dem Weid-
werke nachgingen, führten die Frauen emsig die Spindel,
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wovon die zahlreich gefundenen, verschieden geformten
Spinnwirtel sowie die Heute von Webergeräth*chaften
rühmendes Zeugnis« ablegen. Dass aber auch diese

Töchter Evas schon grossen Werth auf Schmock legten,

beweisen verschiedene ausgegrabene Ohr- und Arm-
ringe von Bronze, grössere und kleinere Bernstein-

Zieraten wie auch Glasperlen. Auch auf Frisur hat
man schon damals etwas gegeben im wilden Hönne-
tbal; denn der hübsch gearbeitete, mit Funkten und
Kreisen verzierte Aufsteckkamm aus Knochen hat doch
wohl nur das Haar einer jener blondlockigen, blau-

äugigen Höhlendamen geschmückt und ebenso auch
verschiedene Haarnadeln ans Bronze. Die zutage ge-
kommenen Gewandnadeln (Fibeln) aus Bronze und
Eisen vom sogenannten La Tene-, Certosa- und römi-
schen Provinzial-Typus lassen nämlich erkennen, dass

unsere Burg-Höhle in einer zwischen Christi Geburt
und dem Beginn des vierten Jahrhunderts n. Chr.

liegenden Zeit bewohnt gewesen ist, und da werden !

die Bewohner wohl blauäugige Germanen gewesen sein.
|

Mit den damaligen Rheinländern müssen diese alten

Bewohner des Hönnethalea schon in mehr oder minder
friedlichem Verkehr gestanden haben, wie ich be-

sonders daraus ersehe, dass sie sich schon eines Hand-
mühlsteincu aus der Huuyntrachyt-Lava von Nieder-

mendig bedient haben. Anch dürfte man wohl nicht

feblgehen, wenn man ein gefundenes plattenförmiges
Stück Blei als von den im Hheinlande sesshaft ge-

wordenen Römern herrührend anBieht, weil nicht an-

zunehmen ist, dass die derzeitigen Bewohner unseres

Lundes sich bereits auf einen *o schwierigen metall-

urgischen Prozess, wie es diu Verhüttung des Bleie*

ist, verstanden. In der Verhüttung des Eisens aber
waren unsere Höhlenbewohner nicht ohne Erfahrung,

sie hatten einen vorzüglichen Eisenglanz, wovon sich

noch zwei Stufen in der Kulturschicht vorfanden, ganz
in der Nähe. He» der grossen Neigung des Eisens zum
Verrosten kunn man leider von sehr vielen auBge-

grabenen Gegenständen aus Eisen nicht mehr sagen,

wozu sie einst gedient haben. Namentlich häufig fanden

«ich Bruchstücke von grossem oder kleinern Messer-

klingen und Waffen. Sodann wurden verschiedene

mehr oder weniger beschädigte Speerspitzen ausge-

graben, und besonders solche mit schmaler Spitze, in

denen wir vielleicht die berühmte framea deH Tacitus
vor uns haben. Ferner kamen Pfeilspitzen und Hohl*

kette aus Eisen zutage. Im übrigen ist es doch noch
recht primitiver „Urväter-HauBruth*, der in der Burg-
hohle begraben lag. Einen wichtigen Tbeil haben die

in ausserordentlich grosser Menge in Stücken zutage

geförderten, roh gearbeiteten ThongefäsBe gebildet

Soweit nie verziert sind, begegnen wir ganz denselben
Tupfen-, Strich- und Druckornamenten wie unter den
Funden der Karhof-Höhle. Haustatt-Höhle n. s. w.,

wozu noch einige neue Arten von Verzierungen hinzu-

treten. Neben, Meissein, Pfriemen und Nähnadeln au*

Bronze und Eisen benutzen unsere Höhlenbewohner
auch noch Pfriemen und Nadeln aus Knochen von der-

selben Form, wie sie schon die heimatliche Kultur

der Steinzeit hervorbrachte. Auch der Feuerstein

spielte noch seine Rolle in dem Haushalte der Be-
wohner der Burg-Höhle, doch verrathen die gefundenen
beiden Stücke nicht deutlich, wozu sie gedient haben.

Hier im Hönnethal an der Grenze der alten Graf-

schaft Mark und des ehemaligen Herzogthnms West-
falen hat wohl zur Zeit dea Vordringens der Römer
über den Rhein germanische Thatkraft ausgedehnte

Befestigungswerke geschaffen zur Abwehr eines von

Westen her kommenden oder das Ruhrthal hinauf-

zichenden Gegners. Die Bewohner der Höhlen des

Hönnethates stehen, das erkenne ich immer deutlicher,

mit jenen zur Abwehr dienenden Wallanlagen in Ver-

bindung und ebenso die stillen Bewohner der Hügel-
gräber, die unter ihrem Schutze da liegen.

(Kölnische Zeitung, 21. April 1895.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Naturwissenschaftliche Gesellschaft Isis ln Dresden,
Sectlon für prähistorische Forschungen.

Dritte Sitzung am 4. Oktober 1894. Vor*
sitzender: Rentier W. Osborne. — Anwesend 14
Mitglieder. — Lehrer H. Döring hält einen Vor-
trag über den Burgwall von Klein-Böhla bei
0 schätz. Dr. J. Deichmüller weist auf ähnliche
hügelurtige Bauten im Marchfelde hin, die

er bei Gelegenheit der Versammlung der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft in Wien 1889 besucht
hat. Der Vorsitzende spricht hierauf überden Ursitz
und die Vorgeschichte der Arier auf Grundlage
von K. von lhering’s (unterlassenem Werke: Die
Vorgeschichte der Indogermanen: Die Frage nach Ab-
stammung und L'rheimath der Völker, die heute Eu-
ropa bewohnen, hat schon von Altera her die Wissen*
Hcnatt beschäftigt. Die Völker Europas gehören, mit
Ausnahme einiger weniger Volksstämme, z. B. der
Finnen, Lappen etc., einer grossen Völkerfamilie an,

die man mit verschiedenen Namen belegt hat: Indo-

kelten, Indogermanen, Indoeuropäer, Arier. Der letzte

Name scheint dem Vortragenden der empfehlen*-
werthere zu »ein. da er weder in Bezug auf Ur*
beimath, noch auf Nationalität präjudicirt. Die meisten
Gelehrten bezeichnen Asien als Urbeimath der Arier,

doch ist dies noch keineswegs festgestellt. Cuno
nimmt das südliche Russland, Penka Skandi-
navien. Montelius dos südliche Europa als

diese Heimath an. Einen gleichsam vermittelnden
Standpunkt nimmt 1 herin g ein, indem er der Ansicht
ist, die Arier stammten aus dem Hindu kusch am
Himalaja, hätten sich aber auf ihrer Wanderung nach
dem Westen im südlichen Russland sehr lange Zeit

aufgehalton und daselbst gleichsam eine zweite Hei-
math gefunden. Von dort seien dann erst die ver-

schiedenen arischen Stämme nach dem Werten gezogen,
zuerst die Kelten, dann die Italiker und Griechen noch
dem Süden und endlich die Germanen nach dem Norden
Europas. Die Slaven seien im südlichen Russland, in

der zweiten Heimath der Arier zurückgeblieben und
hätten niemals eine richtige Wanderung angetreten,

sondern sich erst viel später von Oaten gegen Westen
vorgeschoben, indem sie dio von den Germanen auf
ihrem westlichen Zuge verladenen Landstriche nach
und nach besiedelten. Auf Grundlage linguistischer

Forschungen und verschiedener Gebräuche und Sitten,

i die er hauptsächlich dem römischen Kecbtslebcn ont-

|

nimmt, bildet sich lhering sein Urtheil über die Ur-
heimath und den Culturgrad der Arier vor ihrem Aus-
zuge aus Asien. Kr kommt zu dem Ergebniss, dass

die Urbeimath derselben in einem warmen Klima und
in einer von hohen Gebirgen umgebenen Gegend ge-
legen haben müsse, woselbst sie, unbeeinflusst von der
Cultur der umwohnenden Völkerschaften, ihre Spruche
und ihre Cultur au» sich selbst heraus schufen. lhering

meint, diese Bedingungen seien in dem grossen Berg-
kesse I am Südnbhange des Himalaja, im sogenannten

' Hindukusch gegeben. Die Arier hätten in ihrer Ur-

j
heimath weder den Gebrauch der Metalle, noch deq

6
*
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Ackerbau gekannt, sondern «ich nur der Steinwerk-
zeuge bedient und «ich aU Hirten ernährt. Die Metalle
und den Ackerbau hätten nie en»t auf ihrer Wanderung
gegen Westen kennen gelernt. — I)r. J. Deichmüller
erstattet hierauf Bericht über die von ihm besuchte
gemeinsame Versammlung der Deutschen und
d er Wiener anthropologischen Gesellschaften
in Innsbruck im August 1894.

Vierte Sitzung am 15. Nov 1891. Vorsitzender:

Rentier W. Oftborne. — Anwesend 14 Mitglieder. —
Der Vorsitzende hält einen längeren Vortrag über die

jüngere Steinzeit in Böhmen mit. Benutzung der
von Dr. Niederle veröffentlichten Untersuchungen
über diese Periode in Böhmen: Darüber, ob es in

Böhmen eine jüngere Steinzeit gegeben laut, stimmen
die Ansichten der böhmischen Archäologen nicht über-

ein. Prof. Smolik stellt dies in Abrede, auch Prof.

Piö schlicsit sich dieser Ansicht im Wesentlichen an.

Dr. Niederle bat es nun unternommen, in einem
Aufsatze, der vor Kurzem in der tschechischen Zeit-

schrift „Ceskv lid
4

erschien, nachzuweisen, dass es in

Böhmen, gerade so wie im übrigen Mitteleuropa, eine

neolithische Zeit gegeben hat. Da die Anwesenheit
des Menschen zur palüolithischen Zeit iu Böhmen durch
Kunde nachge wiegen ist, sugt Niederle, muss man,
wenn Smolik*« Ansicht richtig wäre, nnaehmen, dass

Böhmen von der paläolithischen Zeit bi« zur Bronzezeit
unbewohnt war. Abgesehen davon, du*« dies höchst
unwahrscheinlich ist, da doch alle umliegenden Länder
zur neolithischen Zeit bewohnt waren, ist die Anwesen-
heit den Menschen in Böhmen w ährend dieser Periode
auch durch zahlreiche Funde , die ihrem Charakter
nach unzweifelhaft neolithisch sind, erwiesen. Niederle

zählt nun diese Funde auf und weist hauptsächlich
aus den keramischen Brsengnissen, die mit denjenigen
aus gut bestimmten neolithischen Kunden anderer
Länder identisch sind, nach, dass auch diese böhmi-
schen Funde aus derselben Epoche stammen. Für die

Keramik der neolithischen Periode in Böhmen stellt

Niederle drei Typen auf. Der erste wird vertreten

durch dickwandige Gefässe mit rauher Oberfläche, meist
mit dem Fingcrornament am oberen Kinde verziert,

und rundliche Gef.Use mit Punktornament, Dem zweiten
Typus gehören an dünnwandige Gcfä^se mit geglätteter

Oberfläche, die zumeist ein Linienornament mit Kreide-

einlage tragen (Monsheimer Typus). Zum dritten Typus
rechnet er bccher- und topfförmige GefHase mit dem
Wolfszahn-. Kischgrätben- und Scbnororaacuent (Thür-
inger Typus). Auch die Gebisse mit halbmondförmigem
Henkel (ansa lunata) setzt Niederle an dos Ende der
jüngeren Steinzeit und in die l Übergangszeit zur Bronze
(von den böhmischen Archäologen „ounetitzer Cultur-

r

ieriode* genannt). Nach Niederle ist es wahrsebein-

ich, dass das neolithische Volk von Norden her durch
das Kll't hui nach Böhmen eingewandert ist. Ethno-
logisch ist es also wohl identisch gewesen mit dem
neolithischen Menschen in Sachsen, Thüringen und
Norddeutsehlaod. Er hält e* für ein arische* Volk,

ob aber die Trennung der Arier in verschiedene Stämme
schon zu der Zeit stattgefunden batte, und welcher

Stamm der Arier in diesem Falle nach Böhmen ein-

wanderte, das zu bestimmen ist nicht möglich. Da-
gegen nimmt Niederle keine neue Einwanderung nach
Böhmen zur Bronzezeit an, sondern ist der Ansicht,

dass die Bronzecultur sich daselbst aus der Steineultur

selbständig entwickelt hat. ln anthropologischer Be-

ziehung ist das neolithische Volk in Böhmen von hohem
Wüchse, helläugig und blondhaarig gewesen, mit doli-

rhoidem Schädeltypus, analog dem Menschen aus der

i jüngeren Steinzeit im übrigen Mitteleuropa, und deut-
i lieh unterschieden vom dunkelhaarigen hrachycephalen
Steinzeitmenschen in Sitdeuropa (Ligurer, Iberer), sowie
von demjenigen, dessen leberreate in Dänemark und
den französischen Dolmen gefunden worden sind. Hieran
anschliessend, weist der Vortragende hin auf einen von
ihm in den Sitzungsberichten der Dis 1879 beschriebenen

Fond ans der jüngeren Steinzeit auH der prä-

historischen Ansiedelung auf der „Zämka 4
bei

1 Bohnitz in der Nähe von Prag: Daselbst wurdeu
neben ca. 89 Stück Steinbeilen, meist Flachcelten,

i und einer Menge von Thierknochen gefunden: Korn-

,

qnetscher, Webstuhlgewichte, Spinnwirtel, gebrannter

;

Mauerbewurf und eine grosse Anzahl GeHtssscherben,

die theil« die charakteristischen Ornamente der neo-

lithischen Zeit, theils jüngere Muster, »o z. B. das Wellen-
ornament tragen. Auch halbmondförmige Gefft**-

henket fehlen nicht. Außerdem fand man daselbst

einige wenige Gegenstände au* Metall: ein Flachcelt
> und eine kleine Pfeilspitze aus Kupfer und ein Bronze-

I
messer. ln einem Referate über den Bericht de« Vor-

tragenden, den Fund auf der Zämka betreffend, das

in der Zeitschrift für Ethnologie 1880, S. 82, au* der

Feder Virehow’s erschien, wird bezweifelt, da«a dieser

Fund in die neolithische Zeit zu versetzen sei, da eine*-

theils Metallgegenstftnde daselbst Vorkommen, anderen-
theil# das WellenOrnament auf eine viel jüngere Zeit*

J

Stellung hinweist. Dem Ruthe Virchow's folgend, hat
Vortragender die Ansiedelung auf der Zämka einer

abermaligen Untersuchung unterworfen und glaubt-,

i

nun zu einem befriedigenden Resultate gelangt zu sein.

Die Gegenstände auf der Zämka werden entweder auf

der Oberfläche des Bodens oder in der losen Acker-
krume gefunden, oder aber mittel* Grabung in 1—2m
Tiefe in cylinderförmigen Löchern, die mit schwarzer
Erde, Asche, Kob lenreiten und gebranntem Mauer-
bewurf angefüllt sind. In der Ackerkrume findet man
neben Steinbeilen Gegenstände aller Art, Alles unter*

- einander gemengt. Die Gef-Dsscherben zeigen hier

j

sowohl die älteren als die jüngeren Ornamente. In
1 den Löchern oder Brandgruben dagegen kommen neben
Steinbeilen, Webstahlgewichten, Spinnwirteln und
Thierknochen Gefässscherben vor, die ausschliess-
lich ältere, für die neolithische Zeit charak-
teristische Ornamente tragen, das Wellen-
ornament ist darin nicht vertreten. Daraus geht hervor»

da** die Urandgrubeu au* einer älteren Zeit stammen,
als die Gefätnscherben mit Weilenornament, da»* man

i also eine zweimalige Besiedelung der Zämka an-

nehmen muss einmal zur neolithischen Zeit und dann
zur Zeit des Wellenoruamente*. Diu in der Acker-
krume auch Steinbeile und GefU*s.«cberben mit älterem
Ornamente Vorkommen, läsat sich leicht daraus er-

klären, dass durch den Pflug der obere Theil der Brand-

gruben zerstört und Über die Oberfläche de« Ackers

verschleppt worden ist Wenn daher der Vortragende
die Ansiedelung auf der Zämka in die neolithische

Zeit setzt, so ist die» ebenso richtig, al« wenn Vircbow
dieselbe eine späteren Zeit zuweist, sie war eben zu

beiden Zeiten bewohnt-

Physikalisch • ökonomische Gesellschaft
zu Königsberg L Pr.

(Sitzung vom 4. Oktober 1894.)

Herr Kenike, A »«latent des Provinzialmu^eum.«,

g>.b folgenden Bericht über Ausgrabungen in

Bcharoick bei 8eeburg.
Her Professor Dr. Lohmeyer und ich fuhren An-

I

fang September auf Veranlassung des Hrn. Oekonomen
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August Könignmann in Scharnick bei Seebnrg, Kr-

Rössel, dorthin, um einige Hilgelgriiljer zu untersuchen, i

Der ernte Hagel lag ca. 7 Kilometer von S* har-

nick entfernt im Geroeindewalde, gleich links an» Wege ,

nach Kl. Bees<au. Der äussere Bau des Hügels war I

nicht mehr zu erkennen; nach Aussage des Besitzers

i«t vor mehreren Jahren eine grosse Anzahl Steine
von hier entnommen worden. Aus diesem Grunde
war auch die Hoho de« Hügels nicht genau festzu-

stellen, sie dürfte auf etwa 2 1
/* m zu schätzen sein.

Der Durchmesser betrug etwa 8 tu von Süden nach
Korden, 4 m von Westen nach Osten. Nach Ab-
räumung der Oberfläche zeigte sich eine Menge grösserer
Steine, die in zwei bis drei Schichten übereinander
lagen, ln der obersten Schicht fanden sich einige

Scherben, sowie llolzkohlenstücke. Die Steinlage l»ot

im ganzen den Anblick zweier *cbarf von einander
abgesetzter Theile: nördlich eine ziemlich rechtwinklige
Gruppe, Büdlich davon ein zuogenartig vorgeschobener
Ausläufer, ln der nördlichen Gruppe wurde muh Ab-
räumung der Steine eine Grabstelle gefunden und frei-

gelegt. Sie bildete ein Hechteck von 1,6U m Länge,
1 m Breite. Der Boden war mit düunen violett-rot hen
Sandsteinplatten ausgelegt. Auf dem westlichen, ziem*
lieh in der Mitte de» Hügels gelegenen Theile dieses

Rechtecks stauden mehrere GcftlM, zum Theil zer-

brochen; nur eine Urne konnte fast unversehrt auf-

genommen werden. Sio enthielt Brandknochen, aber
keine Beigaben; auf den Knochen lug das Bruchstück
eines BeigefÄss» *. Die Urnengruppe resp, das ganze
Pflaster, worauf dieselbe stund, war von allen Seiten

mit Holzkohlen uropockt. Kme Steinkiste war nicht
vorhanden, ln dem südwestlichen Ausläufer der Stein-

lage wie in dein nördlich von der Grabstelle gelegenen
Theile des Hügel'« wurde nichts gefunden, obwohl an
mehreren Stellen, auch unter der Fundstelle, ziemlich

tief in den Boden hineingegraben wurde. Ob jener

Platz, wo die Urnen standen, zugleich die Brandstelle

gewesen, ist zweifelhaft, da die Ausdehnung desselben

doch wohl zu gering ist. Der eigentliche BrandplaU
dürfte ausserhalb deii Hügels gelegen hoben.

Die später im Provincialmuseum von Custellan

Kretsehniann vorgenommene Zusammensetzung der
Scherben ergab folgende« Resultat: drei Urnen (zwei

grössere, eine kleinere), zwei 1 teig« fügst* mit centralem

Loch, ein Fragment eines solchen, ein BeigeftDa ohne
jenes Loch, aber mit breitem Henkel, sowie eine Schale.

Um in Ermanglung von Abbildungen diese Grmb-
gent-^e wenigsten.» einigermas*»en nach Form und Höbe
charaktcrisiren zn können, gebe ich im folgenden die

nach Tischler'« Methode I vgl. dessen erste Abhand-
j

InngÜberOstpreuHsischeGrabhügel.SchriftenderPliyaik.- ;

Ökonom. Gesellschaft, XXVII. 1&86. S. 131 137) be-

rechneten M nasse und Indices.

Für Leser, denen die citirte Arbeit li schier s

nicht zur Hand ist, sei bemerkt, was die in obiger

Tabelle verwendeten Abkürzungen bedeuten: Do ist

der Durchmesser des Bodens, Dw der Durchmesser der

grössten Weite, Dr der des Rande*, Hw die Höhe der
grössten Weite, Hr die Gesammthöhe des Gef&sses.

(11) der Höhenindex = ./ giebt au, ob da« Gef.b»
L>w Dr

hoch oder niedrig ist, (r) der Randindex — zeigt,

ob das Gef iss einen engen oder weiten Hals hat, (b)

der Bodenindex ~ , ob der Boden klein oder gross
Dw Hw

I
ist, (Hw) der Weitenhöhenindex = yj—, ob die grösste

I Weite des GeftUnes hoch oder tief sitzt.

Wie die Tabelle zeigt, sind rimroUiche GefÄsse ohne
Stehfläche, mit rundem Boden (Do — 0, (b) — Ol).

Zur Vervollständigung der Tabelle mögen noch
folgende Angaben dienen: Der Durchmesser des cen-

tralen Loches an den Beigofässcn No. 20611 un«l 20615
betrügt je 5 mm, die 1 lenkelbreite bei No. 20616 in

der Mitte 27, am oberen uni unteren Knde ca 30 mm.
Bei den drei Urnen konnten einige Indices nur an-

nähernd berechnet werden, weil die betreffenden Theile

entweder defect oder die Gefüsse nicht auf ul len Seiten

gleichmüssig ausgeführt waren. Bei No. 20611 ist

Dr — Dw, d h. der Darchmesier de« Randes ist gleich

der grössten Weite, d. h. mit Berücksichtigung der

flachen Wölbung und der sich daraus ergebenden ge-

ringen Höhe des Gefätse», dass wir eine Schale vor
uns haben.

Ornamentirt ist von allen Gebissen nur die eben
erwähnte S«;hale. Sie ist nni äusseren Rande mit einer

Anzahl (oben 3, unten H) paralleler horizontal um-
laufender Linien bedeckt, die durch kurze, in bestimmten
Abständen von einander stehende vertikale Linien
verbunden werden; nur an einer Stelle wechselt das
Ornament, indem an Stelle der vertikalen Linien eine

i

Gruppe von alternirend schrägen Linien tritt. Sflmmt-

[

liehe Linien bestehen — wie Tischler bei Schilderung
1 dieser Art von Verzierungen wigt — aus einer An-
zahl scharf eingedrückter, meist rechteckiger Kerben,
zwischen dpnen gcradscitig begrenzte Stege stehen ge-

blieben sind (zum Vergleich möge die bei Tischler,

Grabhügel 111 (Schriften der Phys-.kal.-Ökonom. Gesell-

schaft XXXI, 1890) uuf Tafel II No. 4 abgebildete
Urne dienen).

Besonders beachtenswert!! sind in der oben ge-
schilderten Gefässgnipps die beiden Beigetäs«e (No.

20011 und 2GG15) mit centralem Loch — eine Er-
scheinung. die (soweit ich es ermitteln konnte) bisher
nur bei Schalen deckeln beobachtet worden Dt.

Katalog- Nr. Do I)w Dr 1 Hw Hr (H) <r) (b) (Hw) Dicke

cm cm cm cm
|

cm cm 1 cm
1

cm rm mm

20611 Beigefass in. central. Loch 0 1« 12.7 4 8 1 57 90 0 60 5-6
2*1616 ... 0 17,6 16,3 4,2 8 45 93 0 52 6
20616 * ohne Loch, aber

mit breitem Henkel . . 0 12,3 it 3.5 8,5 69 89 0 41 4-5
20610 Urne 0 20 c. 14 c. 7 c. 18,5 c. 92 c. 70 0 c. 37 7

20612 „ o
1

26,5 c- 23 9 25 94 c. 86 0 36 7
20613 , 0 i 25,3

|

,

9 c. 22 c 86 0 o c. 40 6-7

20614 Schale
j|

1!

0

1

Dw
— Dr a 21,6

0
l

7,5 31 0 1 0 0 6
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Der zweite Hügel, den wir Öffneten, lag einige

hundert Schritte nach Nordosten weiter in den Wald
hinein, auf i'iMnuer Gebiet. Diener Hagel, dessen
Oberbau gleichfalls zerstört war, enthielt eine einzige

grosse Steinkiste von B m Länge und 0,60 resp. 0,80 m
Breite, doch ohne Deckplatten. Die Ki<te »tand ziem- !

lieh genau von Süden nach Norden. Nach Süden
schmälte sie etwas ab und wurde hier durch einen
grossen Stein geschlossen. Das Nordende der Ki»te
bestand in einer besonderen, ca. 1 Q m grossen Ab- :

theilung, die von dem Mittelraum des GrabeB durch
eine grosse Platte getrennt war. Diese Abtheilung
war mit. kleineren Steinen vollgefHllt Die Seitenwinde
der Kiste wurden von Steinblöcken gebildet, die ca.

1 m lang, 0,20 m breit, 0,80 m hoch waren und mit
ihrer Langscite uach oben gerichtet dicht nebenein-
ander standen. Einer dieser Blöcke sah aus, als ob
er künstlich zugehauen wäre- Auf der schrägen Flüche
desselben (eine Beschreibung de« Steins würde ohne
Abbildung unverständlich bleiben) lag ein zweiter ,

Block von Ähnlicher Gestalt, aber ohne Aufsatz. Von
aus*en waren kopfgrosse und kleinere Steine an die

Kiste herangepackt, die vielleicht dazu bestimmt waren,
dem Bau grossere Festigkeit zu geben ; doch wäre
auch der Fall denkbar, das* hier die Beste des ur-

sprünglich über dem Grabe aufgeschütteten Hüguls
vor un» lagen, da wir vor Auffindung der Kiste eine

Menge Steine in dem noch vorhandenen Theile des
Hügels fortrJlumen lassen mussten. Der Mittelraum
der Steinkiste war mit dünnen, tlachen, violett-rothen

Sandsteinxtücken au-gelegt, auf denen mehrere Oefässe
Ktanden, während in dem von diesem Baum abge-
trennten nördlichen Theil nur etwas Asche gefunden
wurde. Die Gcfisse unbeschädigt heruutzunehmen war
nicht möglich; der lehmige Boden war so hart, dass

nicht mir er, sondern auch die darin stehenden Gelasse
mit der Hacke buch«täblicb zerschlagen werden mussten.
Die Urnen enthielten, wie während der Arbeit bemerkt
werden konnte, nur Brandknochen, keine Asche oder
Kohle; Beigaben sind auch hier nicht gefunden worden.
Bemerkenswert h erscheint der Umstand, dam« »ich die

Kiste durch die ganze hänge des Hügels erstreckte,

nicht wie es bei Gräbern dieser Art zuweilen vorkoramt
und wie es bei Beginn der Arbeit auch hier den An-
schein hatte, nur bis zur Mitte des Hügels. Zu er-

wähnen ist ferner, das» einer der Blöcke, welche die
|

Seitenwände der Kiste darstellten, aus dein gleichen
violett-rothen Sandstein bestand wie die zur Pflasterung
des Mittelraums benutzten Platten. Da dieser Block
das Herausholen der zerhackten GefÄsie wesentlich

erschwerte, Hessen wir ihn zerschlagen ;
er spaltete

hierbei in solche flachen Stücke, wie es die eben er-

wähnten waren. Die Herstellung der zur Unterlage
für die Grabgefässe bestimmten Platten erklärt sich

hiedurch in sehr einfacher Weise.
Obwohl dieses Grab eine grosse Menge Scherben

geliefert hat, liesa sich doch leider kein einzige« voll-

ständige« Gefäg* daraus zusammensetzen. Ausser den
Urnen (deren eine, nach den Bruchstücken zu urtheilen,

flast he n förmige Gestalt hatte) sind auch Schalen vor-
,

handen gewesen, von denen einige grössere Stücke
erhallen sind. Eins dieser Fragmente zeigt da» fftr

Schulendeckel — ein solcher ist beispielsweise bei

Tischler, Ostpreußische Grabhügel I. (Schriften
,

der l'hysikal.-Ökonom. Gene ll»chall. Bd. XXVIL 1886)

auf Tafel II, No. 10a abgebildet — charakteristische

centrale Loch. Dass die Schale, von welcher dieses
j

Bruchstück berrührt, ziemlich gro*s gewesen sein muss,
|

lässt sich nicht nur uus dem Umstande folgern, da»« .

der Durchmesser des centralen Loches 15mm beträgt,

sondern auch aus der 7 -8 mm starken Dicke ne«

Fragments. Die Schale ist in genau derselben Strich-

manier verziert, wie die weiter oben besprochene Schale
aus dem ersten Hügel- Beide Gräber dürften somit
(von andern Gründen, deren Erörterung hier zu weit
führen würde, abgesehen) derselben Zeit angehören.

Solche Grabhügel unserer Provinz, wie der eben
beschriebene d. h. solche, die eine grosse Steinkiste
enthalten, werden von einigen ostpreussischen Forschern
«Ganggräber* genannt.

(SchlusM folgt.)

Literatur-Besprechungen.

G. Schwalbe und W. Pfltiner in Straosburg i. E.

Varietäten- Statistik und Anthropologie. Ab-

druck aus den Morphologischen Arbeiten, her-

ausgegeben von I)r. G. Schwalbe, Bd. III,

H. 3. Verlag von Gustav Fischer in Jena.

Die beiden Autoren bringen wieder sehr interes-

sante Mittheilungen über ihre statistischen Unter-

suchungen zur Kamen Anatomie der Deutschen, ohne
welche ja doch eine Bassenanatomie fremder Völker
nicht aufgebaut werden kann Sie sind jetzt in der
Lage, grosse und bleibende Differenzen in der Häufig-

keit folgender anatomischen Varietäten zu constatiren:

Fehlen de« M. pyramidalis: Strus-burger Leichen-
material: Bei Männern 14 Proc., bei Weibern lOProc.
Massachuftset» Leichenmaterial : Bei Männern 18 Proc.,

bei Weihen 27 Proc.

Fehlen des M. palmaris longus: Petersburger Lei-

chenmaterial: Bei Männern 11 Proc., bei Weibern
15 Proc. Strassburger Leichenmaterial: Bei Männern
19 Proc., bei Weibern 23 Proc.

Fehlen des M. psoas minor: Petersburger Leichen-
material: Bei Männern 45 Proc., bei Weibern 54 Proc.

Straßburger Leichenmaterial: Bei Männern 57 Proc,
bei Weihern 57 Proc. Massacbussets Leichenmaterial:
Bei Männern 56 Proc., bei Weibern 70 Proc. Englische«
Leichenmaterial: Bei Männern 60 Proc., bei Weibern
72 Proc.

Theilungsform der A. carotis communis: Strnss-

burger Leichenmaterial : kandelaberförmig ca. 20 Proc.

Breslauer Leichenmaterial: kandelaberförmig ca.60 Proc.

An diesen vier unbestreitbaren Beispielen haben
S. und P. bewiesen, dass der von ihnen eingeschlagene
Weg zum Ziele führt.

Hoffentlich hat dieser nun erbrachte Nachweis
zur Folge, da** auch andernorts in derselben Weise
vorgegangen wird. Wie leicht Hesse »ich z. B. betreffs

der Theilungsböhe der Aorta brauchbare» und werth-

volle« Material beibringen — 8. und P. haben gezeigt,

dass schon ca. 100 Fälle für diu Constanz genügen

;

und mit wie geringer Mühe Hesse sich z. B. auf den
pathologischen Instituten, wenn bei den Soctionen die

Theilungshöhe notirt würde, in kürzester Zeit ein sehr

viel zahlreicheres Muterial zusammenbringen. J. B.

Alphorn« Brrtillon, Chef du Service dTdentite

judiciaire h la Prefecturc de police 4 Paris.

Das anthropometrische Signalement. 2. ver-

mehrte Aufluge mit einem Album. Autorisirte

deutsche Ausgabe von Dr. v. Sury, Professor
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der gerichtlichen Medicin an der Universität

Basel. Bern-Leipzig. A. Siebert, 1895.

Du von uns in Nr. 6 de» XXIV. Jahrgang» (1693)

de« Correspondenz-Blattew l>i*sprochene, verdienst rolle

Werk Berti Hon'» liegt nunmehr auch in deutscher
rebertragung vor. Der l’eber*etzer hat es sich ange-
legen »ein lassen, du Original möglichst wortgetreu
wiederzugeben. Nur wo es der deutsche Ausdruck er-

forderlich machte, ist die Cebertragung etwas freier

ausgefallen. Außerdem hat der Text an einzelnen

Stellen, so namentlich in dem Abschnitte über gericht-

liche Photographie, einigp, auf neueren Angaben Ber-
ti II on's buirende Abänderungen erfahren; der Inhalt

hat durch diese Aenderungcn nur an Werth gewonnen

Einen besonderen Vorzug vor der französischen
Ausgabe möchten wir der deutschen noch naebrübmpn.
Du sind die Porträt-Tafeln des Albums, die als eine

wahre Musterleistung deutscher Kunst bereich net zu

werden verdienen. Sie sind viel deutlicher und licht-

voller ausgefallen, als in der französischen Aufgabe.

Du Werk sei allen Interessenten aufs angelegent-
lichste empfohlen. Busch an -Stettin.

Konstantin Koenen, Assistent mn Rheinischen

ProvineialrnuKourn in Bonn. Gef&sskunde der

vorrömischon, römischen und fränkischen Zeit

in den Rheinl&nden. Mit 590 Abbildungen.

Preis 6 Mark. Bonn, 1895. P. ilanstein’s

Verlag.

Du öltestc Erzeugnis« der Handfertigkeit des Men-
schen ist nächst dem Knochen- und dem Steingerätb
du Thongefftss. Die vorliegende GefUs^kundc ist fa*t

einer Völkerkunde der Rheinlande gleichbedeutend,
weil sie du wesentlichste, mit dem Treiben des Men-
schen eng zusammenhängende Gerflth behandelt, du
wegen seiner Zerbrechlichkeit auch weniger dem Im-
port ausgesetzt war, al9 andere Gegenstände täglichen

Bedarfs. Sie greift weiter zurück als die monumentale
Kunst, bis in jene Zeiten eines wohl viele Jahrtausende
umfassenden endlos langen Zeitraums, der an die geo-

logische Entwicklungsreihe anscbliesst. Auch sind die

Werke der monumentalen Kun*t oft nur al» Ausdruck
der Genialität eines Einzelnen zu betrachten, wohin-
gegen die besprochenen GeflUse, welche Haus und Küche
bedarf, welche täglich zu Hunderten angefertigt, zer-

brechen und wieder erneuert werden, Zeugnis* ablcgen
von dem im Volke selbst schlummernden natürlichen

Gestaltungstriebe. Wo nur Menschen lebten, finden

sich auch derartige GeftUse oder deren Scherben,
gleich oh die Menschen dort waren in der Zeit, die

uns durch geschriebene I’eberlieferungen, Pergatnent-
urkunden und dergleichen mehr oder weniger (gekannt

ist oder endlos weiter zurück liegt. Deshalb bietet

die vorliegende Getasskunde in allen Fällen sichere

Zeitmarken zur Altersbestimmung, und ist das Alter
bestimmt, dann spricht sie in Verbindung mit dem
übrigen Thatbestande so sicher wie die Leitmuschel

bei der geologischen Schichtenfolge. Desthalb ist diese

Gefässkunde auch eine überaus sichere und bequeme
Brücke zur Erforschung der Geschichte und Völker-

kunde jener Periode, aus der die schriftlichen Auf-
zeichnungen fehlen oder in der sie lückenhaft sind.

Die vorliegende Gefässkunde beschränkt sich zwar
auf die Gefässe der naturgemäss scharf begrenzten
hochwichtigen Landttrecke unseres Rheingebietes, aber

man wird bald herausfinden, dass hier ein Markstein
geschaffen wurde, der auch für da* auseerrheinischc

Land, besonders auch für England und Frankreich bis

in die weit entlegenen Theile de* römischen Welt-
reiche* hinein bezeichnende Analogieen bietet- Der
internationale Werth der vorliegenden Gefässkunde
dürft« wissenschaftlich zweifellos erscheinen.

Koenen entdeckte in der fränkischen Keramik
drei unterscheidbare Perioden, von denen er die beiden

i
’üngeren der bisher als Terra incognita betrachteten

:arlingi*chen Zeit zuschreibt. Auch für die vorrömi-

schen Culturperioden der Rheinland«* hat Koenen in

vorliegendem Werke ein klares Bild der Entwicklungs-

folge geschaffen und die sichere Grundlage scharf ge-

zeichnet.

Da* vorliegende Werk ist mit logischer Schärfe

und Klarheit in möglichster Kürze und in schöner, er-

zählender Form geschrieben. Jede Zeile verräth deut-

lich die Hand de* alten Fachmannes, dem die eigene
Anschauung al* sichere# Fundament dient. So auch
nur, bei völliger Beherrschung des Stoffes, war es mög-
lich. eine Geftaskunde, wie die vorliegende, auf nur

11 Bogen Text und illu*trirt durch 21 Tafeln, mit
590 Abbildungen zu liefern und diese* treffliche Werk
zu »chaflen, das für den Geschieht»- und Altert hum*-
forscher geradezu unentbehrlich, allen Sammlern von
Alterthümern und Freunden de* Alterthums willkom-

men ist und besonder* auch dem Erforscher und Freunde
kunstgewerblicher Arbeiten unermessliche Dienste leisten

wird. Nur durch die grosse Fähigkeit de* Autor«, in

Kürze zu behandeln und selbst zu zeichnen, war es

auch möglich, den Preis de* Werkes *o billig xu stellen.

Wir begrüssen da« verdienstvolle Werk
auf das wärmste. J. R.

Prof. Pr. Friedrich Rätsel. Völkerkunde. 2. Auf-

lage. Mit 1200 Abbildungen im Text, 0 Karton,

25 Holzschnitt- und 30 Farbendrucktafeln von

Rieh. Buehta. Dr. F. Etzold, Thcod. Grätz,

Ernst Heyn, Han« Kaufmann. Wilh. Kuhnert,
Gust. Mützel, Prof. Pechuel-Loesche, Rieh.

Püttoer, Prof. C. Schmidt, Cajetan Schwei-
tzer, Olof Winkler u. A. 2 Halblederbinde

zu je 10 Mark. Verlag des Bibliographischen

Instituts in Leipzig und Wien. 1894/95.

Nachdem das ausgezeichnete Werk nun in 2. Auf-

lage vollendet vorliegt, möchten wir alle Freunde der

Völkerkunde ganz speciell darauf bin weisen. Nie war
eine umfassende und zugleich eingehende Schilderung

aller Völker notbwendiger als in unserer Zeit de«

länder- und völkerverbindenden Verkehr«. Eine un-

widerstehliche Gewalt bewegt Einzelne und Ma**en,

dass sie sich inniger miteinander berühren als je vor-

her. Was *on*t nur in langen Zwischenräumen stoss-

weise aufeinander traf, lässt nun ununterbrochen seine

Unterschiede aufeinander wirken. Kein einziges Volk
kann mehr vereinzelt bleiben, jedes arbeitet nach seinen

Gaben an den grossen Aufgaben mit, die der ganzen
Menschheit zugetheilt sind. Die Mission, die coloniale

Ausbreitung, der Welthandel setzen vor allem Völker*

kenntniss voraus; doch ist sie allen nothwendig, die

Überhaupt ihre Zeit verstehen wollen, so nothwondig
wie die Menschenkenntnis* denen, die nicht fremd in

der Gesellschaft der Menschen stehen mögen. Man
nennt es mit Recht einen der grossen Vorzüge unserer
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Zeit, das« sie die Menschheit in ihrer ganten Aua*
|

dehnung und in dem rollen Ueichtbum ullcr ihrer Ab-
wandlungen tu erfassen vermag. Das int aber zugleich

ihre nächste Pflicht, und iwar pine Pflicht, die mit
jedem Jahre wächst. Als vor 100 Jahren das Wort
•Menschheit* durch Herder** begeisternde Schritten

in der deutschen Literatur Mode geworden war, blieb

sein Inhalt noch den Gelehrtesten unklar. Heute gibt

es kein unbekanntes Volk mehr auf Erden, und da*

Dunkel des Lebens der entlegensten Völker, auch des i

inneren Lebens, hellt sich immer mehr auf. Schon i«*t I

das Grosse erreicht, dass wir die twei schwersten Irr- I

thttmer vermeiden können, denen in der Beurfcheilung

der Menschheit noch unsere Väter uusgesetzt waren:
Weder zerfällt uns die Menschheit in getrennte, auf
Absonderung angelegte Glieder, noch erscheint sie uns
al* ein ein- und gleichförmig begabter Körper. Sie

schien in Menschenarten tu zerfallen, nun wird sie

wieder ein Ganzes, und dabei erkennen wir doch
klarer als je vorher die tieftegrilndeten EigenthClm*

lichkeiten der Völker.

Ueber die Art, wie der Verfasser de* vorliegenden
Werkes seine Aufgabe erfasst, hören wir ihn in der

Einleitung sich folgendermaßen aussprechen:

.Die Menschheit, wie sie heute lebt., in allen ihren

Theilen kennen zu lehren, ist die Aufgabe der Völker-

kunde. Da man aber lange gewöhnt ist, nur die fort-

geschrittensten Völker, die die höchste Cultur tragen,

eingehend zu betrachten, so da.** sie uns fast allein

die Menschheit darstellen, die Weltgeschichte wirken,
erblüht der Völkerkunde die Pflicht, «ich um bo treuer

der vernachlässigten tieferen Schichten der Mensch-
heit anzunehraen. Ausserdem muH* hierzu auch der
Wunsch drängen, diesen Begriff Menschheit nicht bloss

oberflächlich zu nehmen, so. wie er sich im Schatten
der alles überragenden Culturvölker ausgebildet hat,

sondern eben in diesen tieferen Schichten die Durch-
gangspnnkte zu finden, die zu den heutigen höheren
Entwicklungen geführt haben. Die Völkerkunde soll

uns nicht bloss das Sein, sondern auch das Werden
der Menschheit vermitteln, soweit es in ihrer inneren
Mannigfaltigkeit Spuren hinterla^sen hat. Nur so wer-

den wir die Einheit und Fülle der Menschheit fest-

halten. . . . Die geographische Auffassung (Be-
trachtung der äusseren Umstande) und diu ge-
schichtliche Erwägung (Betrachtung der Ent-
wickelung) werden also Hand in Hand gehen. Au*
beider Vereinigung allein kann gerecht« Würdigung
er«priessen.

•Durch die ganze Völkerbeurtheilung gebt die un-

zweifelhafte Grundthatsache des Gefühl'* individueller

Ueberhebung, dass man lieber ungünstig als günstig
über seine Nebenmennchen denkt. Wir sollen wenig-
stens streben, gerecht zu «ein, und dazu mag die Völker-

kunde uns verhelfen, dip, indem sie uns von Volk tu
Volk, Stufe auf, Stufe ab führt, den wichtigen Grund-
satz einprftgt, bei allen Handlungen der Menschen und
der Völker sei vor jeglicher Beurtheilung tu erwägen,
da«« alles, was von ihnen gedacht, gefühlt, getban
werden kann, einen wesentlich abgestul'ten Charakter

I

hat. Alles kann in verschiedenem Grude geschehen;
nicht Klüfte, sondern Gradunterschiede trennen die

Theile der Menschheit. Aufgabe der Völkerkunde ist

daher nicht zuerst der Nachweis der Unterschiede,

sondern der Nachweis der Uebergängo und des innigen

Zusammenhanges; denn die Menschheit ist ein Ganze*,
wenn auch von mannigfaltiger Bildung. Und wenn
man auch nicht oft genug betonen kann, dass ein Volk
aus Individuen besteht, die bei allen seinen Betä-
tigungen die Grundelemente sind und bleiben, ho reicht

doch die L'ebcreiustimmung dieser Individuen in der

Anlage so weit, dos« die von einem Menschen aus-

gehenden Gedanken ihre« Widerhalles in anderen sicher

sind, wenn sie bis zu ihnen ihren Weg finden können,
so wie derselbe Same auf gleichem Boden gleiche
Früchte trägt“

Die •Völkerkunde* schildert im ersten Bande nach
einer allgemeinen Einleitung die Inselbewohner de«

Stillen Oceans und die Australier, die Malayen
mit den Madagassen, die Amerikaner und die

Arktiker der Alten Welt. Dann geht sie zu den
1 hellen, kleinge wachsenen Stämmen Afrikas
’ über und behandelt im zweiten Bande besonder* ein-

gehend die Neger. Den Uebergang zu den Cultur-
kreiaeo der Alten Welt bilden die höherstehenden
Völker Nord- und Nordostafrika», an die sich

die Nomaden West- und Centralasiens, dio in-
disch-persischen und ostaHiatischen Cultur-
völker anreihen. Den Beschluss machen die Kau-
kasier und ihre armenischen und kleinasiatischen

j

Nachbarn und die Europäer.
In einzelnen in «ich abgeschlossenen Darstellungen

lernen wir die Völkergruppen Afrikas, Australiens,

Amerikas, Asiens und Europas kennen, wir durchwan-
dern ihre Wohngebiete, beobachten sie bei ihren Sit-

ten und Gebräuchen , erkennen und verstehen ihre

Ideen und ihre Kunsttriebe, dringen ein in ihre reli-

j

giösen Vorstellungen und ihre politischen Verhältnisse

|

und überschauen die Fülle der Beziehungen, die sie

;
untereinander verbinden, zu einer gemeinsamen, den
ganzen Erdball umspannenden Einheit. Mit besonderer
Aufmerksamkeit ist in Text und Illustrationen das
äussere Leben der Völker behandelt, desspn Zeugnisse
in völkerkundlichen Sammlungen von Berlin, Wien.
München, Dresden, Leipzig, Frankfurt, London und in

|

verschiedenen Privatsammlungen von unsern Künstlern
gezeichnet worden sind. Da zugleich mit dankens-

I werther Unterstützung zahlreicher Gelehrten die oft

j

sehr zweifelhafte Zugehörigkeit dieser Gegenstände
sorgsam festgestellt wurde, bildet besonders diese neue
Auflage zugleich den vollständigsten und sichersten
Führer durch jede ethnographische Sammlung.

Die berühmte Verlagsbuchhandlung hat weder
Kosten noch Mühen gescheut, dem Werke ein seinem
inneren Werthe entsprechendes Aeussere zu geben und
ein* jener Hausbücher zu schaffen, die, für Generationen
bestimmt und im besten Sinne belehrend und unter-
haltend. einen geistigen Schutz und eine Zierde jeder
Bibliothek zu bilden geeignet sind

Deutschland ist stolz auf dieses Werk.
J. R.

Dio Versendung des Correspondens-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Bcclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von /•’. Straub in München. — Schluss der liedaklion 7. Juni 1895.
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Dr. William Townsond Porter's Untersuch-
ungen über das Wachsthum der Kinder

von St. Louis.*)

Von F ranz Rons.

Dr. Porter’» Untersuchungen über das Waeh*-
thum der Kinder in St. Louis beanspruchen be-

sondere Beachtung, da der Verfasser eine Anzahl

neuer Probleme »teilt und neue Untersuchungs-

rnethoden in Vorschlag bringt. Seine Folgerungen,

wenn man sie als richtig anerkennen kann, würden
weitgehende Bedeutung haben. Aus diesem Grunde
scheint es wünschenswerth. die Methoden des Ver-

fassers. dessen Arbeit auf einem ausgedehnten

Untersuchungsmaterial beruht, einer genauen Be-

trachtung zu unterwerfen.

Dr. Porter’» Messungen beruhen wesentlich

auf dem Schema, welches von Dr. II. P. Bowditch

•) 1. The l'liysical ßa»ia of Precocitv and Dutlnet*
(Transact ion» of the Academy of Science of St. Louis,

Vol. VI. Nr. 7. March 28, 1893.)

2. The Relation between the (»rowth of Childrcn
and their Deviation from the Phydeal Type of tbeir

Sex and Age. (Ibid. Vol VI, Nr. 10, November I I. 1883.)

8. Untersuchungen der Schulkinder in Hezng auf
die physischen Grundlagen ihrer geistigen Entwick-
lung. (Verh. d. Berliner Gesellschaft lör Anthropologie.
1893, pp. 337—354.)

4. TbeGrowth of St. Louis Children. (Transactions
of the Academy of Science of St. Lnuis; Vol- VI, Nr. 12,

April 14. 1894, pp. 268— 380; theilweUe uhgedruekt in

Qaarterlv Publication* of the American Statistical As&o-

ciation, N. S , Nr. 24, Vol. IN, Dec. 1893. pp. 577- 587.)

ß. The (»rowth of St. I^ouis Children (Ibid. Nr. 25,

26, Vol. IV, March—June. 1894. pp. 28-34.)

bei seinen Untersuchungen in Boston benutzt wurde,

sowie auf dem von dem Referenten in Worcester,

Mas«., benutzten Schema.

Hinzugefügt hat Herr Dr. Porter Messungen
des Brustumfanges und der Handstärke. Es ist

zu bedauern, dass Dr. Porter als Alter des Kin-

des das des nächstgelegenen Geburtstages be-

stimmte. während alle früheren Beobachter das Alter

nach dem verflossenen Geburtstage bestimmten.

Ks besteht daher ein Unterschied von einem hal-

ben Jahre zwischen der Periode, die in Dr. Por-
ter’s Untersuchungen dargestellt wird, und denen

aller anderen Beobachter. Ein Vergleich wird

hierdurch wesentlich erschwert.

Dr. Porter begründet seine Discussionen auf

der Annahme, dass die Beobachtungsrcihen. welche

die Messungen von Kindern in irgend einem ge-

gebenen Alter darstellen, durch eine Wahrschein-

lichkeitscurve wiedergegeben werden können. Er
erläutert diese Behauptung durch eine eingehende

Discussion der Beobachtungen über Körpergrösse

von 8 Jahre alten Mädchen. Im Zusammenhänge
mit diesem Gegenstände discutin er die Bedeu-

tung der wahrscheinlichen Abweichung, des Mittel-

werthes und de» Durchschnittswerthes.

Obwohl er sowohl Mittel (d. h. den Werth,

oberhalb und unterhalb dessen die Hälfte aller

Beobachtungen liegt) wie Durchschnitt benutzt,

neigt er unzweifelhaft mehr der Benutzung des

ersteren Werthe» zu. Es ist nicht nothwendig.

eingehend zu erörtern, dass immer, wenn eine

6
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Curv« wirklich eine WahrschcinlichkeiUcurvc dar-

stellt, der Durchschnitt bessere Resultate gibt ah
der mittlere Werth, da er genauer bestimmt wer-

den kann; noch die zweite Thntaache, das* die

mittlere Abweichung beständigere Werthe gibt,

als die wahrscheinliche Abweichung, denn beide

Thatsarhei» haben keine grosse praktische Bedeu-

tung, obwohl sie vom theoretischen Gesichtspunkte

im Auge behalten werden müs»en.

Es sei für den Augenblick zugegeben, dass

die beobachteten Curven WahrMcheinlichkeitKcurvon

sind. Dann bleiben zwei Einwündp gegen die vor»

Dr. Porter bestimmten Werthe zu berücksich-

tigen. Nämlich erstens, »lass die Verschiedenheit

der Zahl der Individuen, welche für jedes Jahr

zur Messung gelangt sind, nicht in Rücksicht ge-

zogen ist. Diese Verschiedenheit bewirkt, dass

das Durchschnittsalter aller Individuen , deren

nächst gelegener Geburtstag i. B. der 6. war.

etwas über 6 Jahre ult sind. Da nämlich die Zahl

der beobachteten Kinder in diesem Alter mit zu-

nehmendem Alter rusch wächst, werden mehr Kin-

der zwischen G Jahren und 0 l
j% Jahren stehen,

uls zwischen 5*/» und G Jahren
;

ebenso wie im

14. Jahre, iu dem die Zahl der Gemessenen mit

wachsendem Alter abnimmt, dus Durchschnittsalter

unter dem 14. Jahre liegt. Es muss daher eine

Reduction gemacht werden, wenn mun genau das

dem 6. oder 14. Geburtstag entsprechende Alter

erhalten will. Diese Reduction beträgt etwa

3 Proc. des Betrages des genannten Waehsthums,

während des ersten und letzten Beobachtungs-

jahres sogar mehr. Diese Thatsache beeinflusst

die jährliche Wachsthumsrate bis zum Betrage

von einigen Millimetern, den Gewichtszuwachs bis

0,2 kg.

Zweitens nimmt Dr. Porter eine lineare Inter-

polation zur Bestimmung des Mittelwerthes vor,

während der Charuktcr der Gesauimtcurven in

Betracht gezogen werden müsste. Die Bestim-

mung desjenigen Punktes einer Serie, unterhalb

dessen die Hälfte der gesammten Serie gefunden

wird, muss mit Berücksichtigung von wenigstens

zwei festen Punkten an jeder Seite des Mitlel-

werthes geschehen. Dasselbe kann von der Be-

stimmung aller anderen percentilen Werthe gesagt

wprden, d. h. der Punkte, unterhalb deren 10. 20.

30 u. k. w. Procent der gcsamintpn Serie gelegen

sind. Die Berichtigungen, welche durch diese bei-

den Ursachen nothwemlig gemacht werden, sind

nicht gross, doch beträchtlich genug, uin alle Milli-

meter und '/ io kg ungenau zu machen.

Ein wichtigerer Einwand gegen Dr. Porter’«

Behandlung seines Materials beruht auf der That-

Sache, dass die beobachteten Curven keine Wahr-

schcinlichkeitscurven sind. Bei einer Betrachtung

der Curve, welche die Körpergrösse von 8 Jahre

alten Mädchen wiedergibt (Nr. 4. 8. 286), sieht

man, dass im ersten Thcile der Tafel die Dif-

ferenzen zwischen beobachtetem und theoretischem

Werthe alle positiv sind, während im zweiten Theile

der Tafel alle, mit einer Ausnahme, negativ sind.

Betrachtet man die Curven für Körpergröße, Ge-

wicht, Klafterweite, Sitzhöhe und ßrustuinfung für

Mädchen von 12 — 15 Jahren und für Knaben von

14— 18 Jahren, so sieht inan sofort, dass die

oben erwähnte Asymmetrie noch viel deutlicher

ausgeprägt ist. I)r. Porter selbst erwähnt aus-

führlich Dr. Bowditch’s Bemerkungen über diese

Asymmetrie (Nr. 4, 8. 298) und macht auf die

Unterschiede zwischen Mittel- und Durchschnitts-

werth aufmerksam. Diese regelmässig wieder-

kehrenden Unterschiede und ihre gesetzmäßige

Vertheilung sind der beste Beweis, dass die unter-

suchten Curven keine Wahrscheinlicbkeitscurven

sind. Ist dies aber der Fall, so stellen weder der

Mittel-, noch der Durchschnitts-, noch der häufigste

Werth den Typus für das Alter dar. welches durch

die Curve zur Darstellung gebracht wird. Dieser

Typus kann nur durch eine eingehende Unter-

suchung der Asymmetrie bestimmt werden. — Ich

habe bei einer früheren Gelegenheit (Science,

Bd. 19, 0. und 20. Mai 1892) ausgesprochen, was

ich für die Ursache dieser Asymmetrie halb*, und

ich werde auf diesen Gegenstand zurückkomnipti.

nachdem noch eine der wichtigsten Schlussfolge-

rungen Dr. Porter’« in Betracht gezogen ist.

Er Kchliesst aus den von ihm beobachteten

Thatsuchen, dass die Grundlage des Zurückbleibens

der geistigen Entwickelung mangelhafte, körper-

liche Entwickelung ist und dass die Grundlage

vorgeschrittener geistiger Entwickelung ungewöhn-
lich günstige Körperentwickelung ist. Seine Me-
thode war, die Messungen oller Kinder eines ge-

wissen Alters zu vergleichen, die verschiedene

Schulclusscn besuchten. Er fand, dass unter diesen

die Kinder, welche niedere Classen besuchten,

auch niedere Messungswerthe aufwiesen. Er drückte

dieses Resultat mit folgenden Worte aus (Nr. 1.

8. 168): „Precocious children are heavier and

dull children lighler thau mcan children of the

sanie agc. Thia establiahcs a basis of precocity

and dullness.* Und „ Erfolgreiche Schüler sind

im Durchschnitt auch körperlich den weniger er-

folgreichen überlegen* (Nr. 3, S. 350). Ich glaube,

dass die Untersuchungsmeihode nicht einwandsfrei

ist. Es würde in der That eine schwerwiegende

Anklage gegen die Lehrer vor» 8t. Louis sein,

wenn man behaupten wollte, dass sie gänzlich

den Einfluss der körperlichen Entwickelung bei
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Her Versetzung Her Schüler vernachlässigen sollten.

Dieses mag allerdings auf sehr rohe Weise ge-

schehen, aber es geschieht jedenfalls. Kränkliche

Kinder, welche vielfach abwesend sind, worden

länger in den unteren Clanen bleiben, kräftige

Kinder werden rascher vorwärts kommen. Mag
dem nun sein, wie es will, die Thatnache bleibt

bestehen, dass Kinder, welche körj«erlich kräftig

sind, einen grosseren Betrag geistiger Arbeit leisten.

Die deutsche Formulirung der beobachteten That-

saclicn erscheint ganz einwandfrei (Nr. 3. 8. 350),

doch konnte die englische Formulirung den Ein-

drock hervomifen . dass die zurückgebliebenen

Kinder dumm (dull) sind. Diese» ist sicher nicht

der Fall. Eine Untersuchung, welche ich in

Toronto über den gleichen Gegenstand, den Dr.

Porter untersuchte, machen lies», erzielte das ge-

rade entgegengesetzte Resultat. Die Daten wur-

den von Dr. O. M. West berechnet, welcher fand,

dass diejenigen Kinder, welche vom Lehrer als

intelligent bezeichnet wurden, ungünstiger ent-

wickelt waren, als diejenigen, welche vom Lehrer

als du min bezeichnet wurden.

Der Haupteinwand gegen diese Methoden be-

ruht darauf, dass ja jedes Jahr eine neue Auswahl
zurückgebliebener und vorangeschrittener Kinder

respectivc guter und schlechter Schüler gemacht
wird und dass daher die Wahrscheinlichkeit da-

für spricht, das» jedes Jahr ganz andere Kinder

diese Classen zusammensetzen werden. Wenn man
die zurückgebliebene Classe 6jähriger Kinder von

Jahr zu Jahr verfolgen würde, so würde sieh zeigen,

dass sie sich immer mehr dem Mittel nähern.

Indem wir dasselbe Princip der Auswahl auf jedes

Jahr anwenden, bilden wir dieselbe Art von Clas-

sen, welche naturgemäss auch in derselben Be-

ziehung zu einander stehen werden. Man kann

daher die von Porter für zurückgebliebene und

für vorausgeschrittene Schüler geltenden Zahlen

durehnus nicht als ein physiologisches Wnchsthums-
gesetz gelten lassen, weil sie nicht das Wachsthum
einer und derselben Individuengruppe darstellen,

sondern da alljährlich neue Individuen auagelesen

sind, welche die gleiche Classe immer aufs neue

bilden. Die Ziffern würden nur Geltung haben,

wenn bewiesen werden könnte, dass Kinder, die

anfänglich zurückgeblieben sind, auch immer gleich-

massig Zurückbleiben, und das ist sicher nicht

der Fall.

Wenn also die gefolgerten Wachsthumsgesetze

unzutreffend sind, bleibt nur die Thatsachc zurück,

dass Kinder gleichen Alters sich körperlich und

geistig gleichmütig auf verschiedenen Entwick-

lungsstufen befinden. Einige werden in allen Be-

ziehungen ihrem Alter voraus sein, Andere wer-

den zurückgeblieben sein. Dies ist aber dieselbe

Annahme, welche ich in dem oben angeführten

Aufsätze gemacht habe, als ich versuchte, die

Asymmetrie der Wachathumscurve zu erklären, und

ich glaube, dass I)r. Porter’» Beobachtungen ein

ungemein starkes Argument zu Gunsten meiner

Theorie sind. Ich muss dieselbe liier kurz wieder-

holen.

Betrachten wir Kinder gleichen Alters, so kön-

nen wir sagen, dass nicht alle von ihnen auf

gleicher Entwickelungsstuft* stehen werden. Einige

werden zurückgeblieben sein, andere werden vor-

ausgeschritten sein. Daher wird die Messung

vieler dieser Kinder nicht dem Typus ihres Alters

entsprechen. Wir können sagen, dass der Unter-

schied zwischen ihrer Entwickelnngsatufe und der

typischen Entwickehingsstufe von zufälligen Ur-

sachen nbhängt, so dass ebenso viele vorausge-

schritten wie zurückgeblieben sein werden, oder

wir können sagen, dass ebensoviel Kinder auf

einer Entwickelungsstufe sind, welche ihrem wah-

ren Alter plus einer gewissen Zeitlänge entspricht,

als solche, die auf einer Entwickelungsstufe stehen,

die ihrem wahren Alter minus einer gewissen

Zeitlänge entspricht. Die Anzahl der Kinder,

welche eine gewisse Abweichung in Bezug auf

den Stand ihrer Entwickelung zeigen, wird nach

den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit verthcilt sein,

so dass im Mittel alle Kinder genau auf der Ent-

wickelungssttife stehen werden, die ihrem Alter

entspricht.

Wenn nun in einem gegebenen Alter die Waehs-
thumsgeschwindigkeit rasch abnimmt, werden die-

jenigen Kinder, deren Wachsthum verzögert ist,

mehr von dem typischen Messungswerthe abwei-

chen, als diejenigen, welche in der Entwickelung

ornuageschritten sind. Wenn die Zahl der Kinder

über und unter der mittleren Altersstufe gleich

ist, werden diejenigen mit verzögertem Wachsthum
die Durchschnitt«mc8&ung stärker beeinflussen als

die mit beschleunigtem Wnchsthiim. Der Durch-

schnitt der Messungen aller Kinder des gleichen

Alters wird daher niedriger sein als der typische

Werth, wenn die Wachsthumsratc abnimmt, er

wird höher sein als der typisch«' Werth, wenn die

Wachstbums rate zunimmt.

Um dieses klarer zu machen, möchte ich ein

ganz willkürlich gewähltes Beispiel geben. An-
genommen es seien 1000 Mädchen von 15 Jahren

gemessen worden. Ihrer Entwicklungsstufe nach

werden diese variiren und es sei angenommen,
da»» die Zahlen der folgenden ersten Colonoo

die Altersvariation in Jahren darstelle, die zweite

Colonne angebe, wie viele Individuen jeder Ent-

wickelungsstufe entsprächen. Diese Ziffern sind
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clor obigen Theorie nach so gewählt, «lass sie «len

Gesetzen der Wahrscheinlichkeit folgen. Vor al-

lem wird man sehen, dass gleich viel Individuen

in ihrer Entwickelung vorauseilen, wie hintnach

bleiben. In der dritter» Colonne sind die Wachs-
thuinibeträge angegeben, welche das typische Kind

in der Zeit zurficklegen würde, weiche von dem
mittleren Alter bis zu dem der individuellen Ab-
weichung entsprechenden Alter verfliegt. So
nehmen wir an, dass ein Kind von 13,6— 15,0

Jahren 50 mm wachsen würde, und dass es von

15,0— IG,4 Jahren nur 12 mm wachsen würde.

Die Durehschnittagrösse der Kinder berechnet »ich

dann, indem man die Anzahl der auf jeder Ent-

wicklungsstufe stehenden mit diesen Wachsthums-
beträgen multiplicirt, so die Gesammtabweichung
erhält und mit der Zahl der Fälle dividirt.

Kntwick- Anuhl <Wr
Abweichung d, K&rjxr-

«ie-iunnit-
lUDgMtUftf Individuen

grömie für jede Batw ick

Jungnatuf«
«bweichnng

13,6 1 - 60 — BO
13,8 5 — 38 — UM)
14,0 15 — 28 - 420
14,2 37 -20 - 740
14.4 74 — 14 -103«
14.6 120 - 8 — 900
14.8 160 — 4 - 640
16.0 176 0 0
15.2 160 + 4 + 640
15.4 120 4- 8 U 900
15.6 74 + 10 + 740
15,8 37 -f 12 + 444
16.0 15 + 12 • 180
16.2 5 -r 12 + 60
16.4 1

Sa 1000

4-12 _± 12

Sa. — looo

Man sieht hieraus, dass das Mittel für eine

solche Reibe zu niedrig sein würde. Eine ein-

fache Betrachtung zeigt, dass ebenso bei beschleu-

nigtem Waehsthum da» Mittel aller Werthe zu

hoch ausfallen würde.

Aus diesem Grunde haben die Durchschnitts-

werthe und Mittelwerke solcher Curvcn nicht die

Bedeutung von typischen Worthon. Ich habe in

dem genannten Aufsatze nachgewiesen, wie die

Typen berechnet werden können, sowie «lass sie

bei der Körpergrösse bis zu 17 mm höher sin«! als

der Durchschnittswert!».

Diese Betrachtung beweist auch, dass die

Waehsthum»curve asymmetrisch sein muss Be-

trachten wir beispielsweise «len typischen Werth
für die oben angenommene Verkeilung und die

Häufigkeit der Abweichungen. Dann sieht man,
dass eine Abweichung von —14 mm ebenso häufig

ist wie die von + 10, die von —28 so häufig

wie die von 4* 12 mm. woraus die Asymmetrie

der Verkeilung sofort klar wird.

Diese Asymmetrie besteht in der Thal in der

j

Wachsthumsperiodo , für welche die Theorie sie

1 verlangt und dieUebereinstimmung zwischen Theorie

und Beobachtung ist der beste Beweis dafür, dass

Beschleunigung un«l Verzögerung «les Waehsthum*
allgemein sind und sich nicht auf irgend eine ein-

zelne Messung beziehen.

Ferner ist die Zunahme der Variabilität bis

zur Zeit, wo das Waehsthum abnimmt, und ihre

später«* Abnahme ganz in Uebereinstimmung mit

dieser Theorie. Ich habe in «len» genannten Auf-

satz einen mathematischen Beweis für diese Er-

scheinung gegeben (Science Mai 1892). Dr. Por-
ter macht auf die gleiche Erscheinung in seinem

Aufsatze vom November 1893 aufmerksam, «loch

ist seine Formulining nicht allgemein genug und

er gibt keine Erklärung der Erscheinung, welche

sich etwa wie folgt stellt: Die Wahrscheinlichkeit,

dass ein Kind nicht auf der Entwicklungsstufe ist,

welche seinem wahren Alter entspricht, folgt den

Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Daher muss die

mittlere Abweichung vom Typus mit wachsendem
Alter zunehmen. Wenn zum Beispiel hei dein

4 Jahre alten Kinde ein halbes Jahr die mittlere

Abweichung in «1er Entwickelung darstellt, werden
eine gewisse Zahl Kinder auf «lern Standpunkte

stehen, welcher dem Alter von 3l
j% retp. 4 1

/* Jah-

ren entspricht. Dann dürfen wir annehrnen, dass

die mittlere Abweichung für IG Jahre alte Kinder

1 Jahr beträgt. Denn da das Alter 4 mal so gross

ist. als das erste Alt«*r, wird die mittlere Ab-

weichung y 4 sä» 2 mal so gross sein, als das der

4 Jahre alten Kinder. Daher werden «»bensoviele

Kinder auf einer Entwicklungsstufe von 15 resp.

17 Jahren stehen, als wie früher Kinder auf einer

Entwicklungsstufe von 3 1
/* und I

1
/» Jahren stan-

den. Nun ist aber bei Mädclwn das Waehsthum
von 15— 17 Jahren kleiner als von 3'J*—

4

1
/* Jah-

ren. Daher muss eine Abnahme der Variabilität

zu der Zeit gefunden werden, wo die Wachsthums-
rate bedeutend abnimmt. Andererseits nimmt der

Unterschied zwischen «len Individuen, welche als

Erwachsene gr«jss oder klein sein werden, mit zu-

nehmendem Waehsthum zu. Daher muss das Re-

sultat dieser zwei einander entgegenwirkenden Ur-

sachen ein Maximum der Variabilität vor der

Pubertät hervorbriogen. Dr. Porter’» Formu-
lirung dieses Phänomens (Nr. 2, S. 247), «lass die

physiologische Abweichung bei dem einzelnen Kinde

in einer unthropometrischcn Reihe von «len» Typus

der Serie in direkter iWwhung zu der Geschwin-

digkeit des Wachsthums steht, stellt daher «las

Phänomen nicht richtig dar.

Die vorhergehenden Betrachtungen beweisen,

dass die naturgemäße Annahme, «lass einige Kin-
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der »ich langsamer entwickeln als andere, die

beobachteten Thatsachen befriedigend erklären.

Eh war nothwendig, die» im Einzelnen nach-

zuweisen, da die weiteren Folgerungen Dr. Por-
ter’» wesentlich von diesem Punkte abhängen.

Diese Folgerungen beruhen auf der Annahme,
dass im Mittel Kinder, die eine gewisse Abwei-

chung vom Mittel zeigen, denselben Betrag der

Abweichung vom Mittel in irgend einem späteren

Alter zeigen werden. Beispielsweise soll der Durch-

»chnittsknabo von 6 Jahren, der grösser ist als

75 Proc. aller andern Knaben des gleichen Alters,

die gleiche Stelle im weiteren Wachsthum be-

haupten (Nr. 4, S. 293). Diese Annahme, welche

ich bei einer früheren Gelegenheit (Science 1892,

S. 351) kritiairt habe, ist entschieden falsch und

mit ihr fallen alle Schlussfolgerungen betreffs des

Wacbsthume grosser oder kleiner Kinder. Wir
kennen eine Anzahl Thatsachen, welche auf da»

deutlichste beweisen, dass die Annahme falsch ist.

Dr. ßowditch hat durch seine Statistik naehge-

wieseo, dass irische Kinder kleiner sind al» ame-

rikanische Kinder. Wenn inan nun die Stellung

amerikanischer Kinder nach Galton ’s Methode

in percentilen Graden der gerammten Bostoner

Serie darstellt und ebenso mit den irischen Kin-

dern verfährt, so zeigt sich sofort, dass beide mit

wachsendem Alter mehr und mehr von einander

abweichen. Pngliani’s Messungen italienischer

Kinder und meine eigenen Messungen indianischer

Kinder von Stämmen verschiedener Körpergrösse

erweisen die genannte Thatsuchc noch deutlicher.

Ich glaube, der Irrthum, welcher der Annahme
zu Grunde liegt, dass im Mittel Kinder den glei-

chem percentilen Grad behalten, kann am besten

auf folgende Weise? dargethan werden. Wir ken-

nen durch Beobachtung die Verkeilung der Mes-

sungen für gegebene Altersstufen. Wenn die An-
nahme gemacht wird, dass dieselben Kinder im

Mittel auf demselben percentilen Grad bleiben,

folgt ein gewisses, sehr complicirtos Wachsthums-
gesetz. Wir können diese Beweisführung auch

umkebren und sagen, nur wenn man ein gewisse»,

sehr complicirtos Wachsthumsgesetz an nimmt, kön-

nen dieselben Kinder in denselben percentilen

Graden bleiben. Bei jedem anderen Wnchsthums*
gesetz würde die Stellung der Kinder sieh von

Juhr zu Jahr ändern. Nun hat dieses Gesetz aber

durchaus keine innere Wahrscheinlichkeit für sich,

im Gcgentheil es war vollständig unerwartet, als

es zuerst ausgesprochen wurde. In der That be-

dingen drei Factoren die Wachsthumsgi schwindig-

keit: erbliche Einflüsse, die vergangene Lebens-

geschichte des Individuums und die mittleren Lo-

bensbedingungen während der betreffenden Periode

I und es ist durchaus unwahrscheinlich, dass diese

I Factoren in solcher Beziehung stehen sollten, dass

sie eine allgemeine Unveränderlichkeit der per-

centilen Grade bedingten.

Da aber diese Thatsaehc widerlegt ist und da

j

ferner die Ursachen der besprochenen Asymmetrien

j

bei dieser Annahme ganz unverständlich bleiben,

I während sie durch die vorerwähnte Theorie eine

|

vollständige Erklärung finden, kann ich nicht an-

I
erkennen, dass Dr. Porter’« Folgerungen betreffs

I des Wachsthums grosser und kleiner Kinder bo-

I

gründet sind.

Dr. Porter macht ferner einen interessanten

Vorschlag zur praktischen Anwendung von Mes-

|

sungen zur Bestimmung der Entwickelungsstufe

von Individuen (Nr. 4, S. 339— 318). Sein Vor-
1 schlag ist Vertheilang von Gewicht, Brustumfang

und anderen Maassen im Zusammenhang mit ver-

schiedenen Körpergrössen zu bestimmen. Dann

|

will er alle Kinder, die beträchtlich von den zu-

j

»ammengehörigen Mittelgrößen abweichen, als ab-

normer Entwickelung verdächtig halten, Dr. Por-

ter nimmt die engen Grenzen der wahrschein-

lichen Abweichung als Grenzen normaler Varia-

bilität an. Es mag zweifelhaft erscheinen, wo
diese Grenzen gezogen worden sollten. Doch unter-

liegt es keinem Zweifel, dass die vorgeschlagene

Methode besser ist, als die in den amerikanischen

I Turnschulen angewendete, bei der vorausgesetzt

j

wird, dass jede* Individuum in allen seinen Maassen

! auf der gleichen percentilen Stufe stehen soll.

|

Diese letztere Methode beruht auf einer ganz

i falschen Theorie der Körperproportionen. Dr. Por-
i ter’a Methode ist ebenfalls besser, als die auf ein-

zelnen Messungen beruhende, da sie abnorme Pro-

portionen, nicht einfach abnorme Grösse zum Atu*

.
druck bringt. Man muss aber bedenken, dass

viele Man s»e durchaus nicht in Abhängigkeit von

|

der Körpergrösse stehen. Dies ist zum Beispiel

I der Fall mit Brustumfang. Handstärke und vielem

I Anderen. Ihre Beziehungen zur Körpergrösse

[

werden daher kaum bessere Resultate geben als

|

die Untersuchung der einzelnen Messungen: Ge-

! wiss wird es vortheilhaft für die Schulhygiene

»ein, alle Kinder, deren Proportionen bedeutend

vom Mittel abweichen, inedieinisch untersuchen

zu lassen, aber es wird nicht möglich sein, mit

Hilfe der Messungen zu bestimmen, welche Indi-

viduen zurückgeblieben und welche vorausgeschrit-

ten sind, wie Dr. Porter vorschlägt. Die Ab-
hängigkeit zweier Messungen von einander ist so

gering, dass bei weitem die grössere Zahl der

Fälle, welche für ein Jahr normal sind, im fol-

genden und vorhergehenden Jahre gleichfalls nor-

mal siud. Dies tritt auch auf das dentlichstc durch
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dir scheinbar widerspruchsvolle Thataache hervor,

dass Kinder einer gewissen Körperhöhe um so

schwerer sind, je älter sie werden, dass aber auch

Kinder von bestimmtem Gewicht um so grösser

sind, je älter sie werden.

Endlich noch ein Wort in betreff des Ein-

wundes, den Dr. Porter gegen die Vereinigung

von Messungen aus verschiedenen Städten macht.

Das Resultat in den verschiedenen Städten hängt

natürlich von der Zusammensetzung der Bevöl-

kerung und von ihrer geographischen Umgebung
und ihren socialen Verhältnissen ab. Wenn wir

alle diese Faetoren kennten, würde es nothwendig

sein, die Beobachtungsreihe irgend einer Stadt in

eine grosse Anzahl von Unterabtheilungen zu

theilen. Pa wir dieselben aber nicht kennen,

müssen wir versuchen, als Basis eine Serie zu

nehmen, welche möglichst viel Individuen der-

selben Bevölkerung unter verschiedenen Lebens-

bedingungen zusammenfasst, und diese allgemeine

Curve mit solchen vergleichen, welche den Ein-

fluss einzelner Bedingungen besonders stark zum
Ausdruck bringt. Es ist daher vollständig zu-

lässig, das Wachsthum amerikanischer Kinder aus

Paten zu berechnen, die in verschiedenen Städten

gesammelt sind, vorausgesetzt nur. dass einer Be-

obachtung aus jeder Stadt das richtige Gewicht

nach der Zahl der beobachteten Fälle beigemessen

wird. Je mehr Städte und Dörfer in einer sol-

chen Combination einbegriffen sind, um so an-

nähernder werden wir die Curve erhalten, welche

dem Warhsthum des amerikanischen Kindes ent-

spricht. Durch Vergleich der allgemeinen Curve

mit solchen, welche die Wirkung einzelner Fac-

toren zum Ausdruck bringen, können wir deren

Einfluss beweisen. Wir wissen, dass Nationalität.

Beschäftigung, die gesellschaftlichen Verhältnisse

einen bedeutenden Einfluss nusüben. Ich habe nach-

gewiesen, dass erstgeborene Kinder grösser sind

als spätergeborene Kinder: Der Einfluss aller dieser

Ursachen kann durch Vergleich der Gruppe von

Individuen, welche denselben Bedingungen unter-

worfen sind, mit der allgemeinen Wachsthums-

curve bestimmt werden.

Mittheilungen aus des Lokalvereinen.

Physikalisch - ökonomische Gesellschaft

za Königsberg I. Pr.

(Schluss.)

Ingv&ld Und ii et (Das erste Auftreten des Eisens

in Nordenropa. Kristiania 1881. 8. 137) änssert sich

bei Besprechung der ostpreosaisohen Gräber darüber
folgend erraasHcn : „Kn mindre sacdvanlig herben
hoerende gravform er hauger med meget «tore kamraere,
der smalner af mod den ene ende, de kalde* her gang*
grave*, d h. wie Frl fefcstorf wörtlich übersetzt hat

:

Bügel mit einer grossen Kammer, die nach
einem Ende abtchmaU, man nennt dieiellien dort

Ganggrlbcr 4
. Aus dem Gesagten geht hervor, dass

diese Bezeichnung nicht üt>erall Anklang gefunden hat.

Eh int thatsächlich nicht der Fall. So sagt Virchow
(Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesell-

schaft 1882. S. 868) in dem lieferst über den fiujack-

sehen Bericht, betreffend die Aufdeckung eines „Gang-
grabes* bei Kuhden. Kreis [.Atzen: „Es scheint, das»

die Orabkammer ihrer länglichen Gestalt wegen als

Gang bezeichnet ist, was mit der sonst gebräuchlichen

Terminologie nicht stimmen würde* v. Boenigk
spricht (Sitzungsberichte der Königsherger Altertums*

gescllschaft Prnssia, IW. 41. 1886. 8. 28) über die von

Heydeck tu Doben und Klonn geöffneten „Ganggräber*,

nennt sie aber „Steinkistengrab* und „Hügelgrab*. (Die

Gräber mit kleinen Steinkisten — wie sie besonders

iin Samland häufig sind — nennt v. Boenigk Hügel-
gräber mit rechteckigen Steinkisten ) Auch Tischler
hat für die hier in Bede stehenden Gräber die Be-

zeichnung .Ganggräber* nicht angenommen.
Gewöhnlich versteht man nämlich darunter eine

bestimmte Art megalithischer Bauwerke der jüngeren

Steinzeit.

Die in unserer Provinz vorkommenden grossen

Steinkisten (da« Wort „gross* hier nur im provinziellen

Sinne gebraucht!) mit keinen oder nur spärlichen

Metallbeigaben gehören aber nicht der Steinzeit an.

sondern sind (wie Tischler in «einen drei Abhand-
lungen über ( >§tpreu**ische Hügelgräber — Schriften

der Phvsikal-Okonom Gesellschaft Bd. XXVII. XXIX,
XXXI. Königsberg 1886, 1888 1890 -- theils bei

Besprechung der Thongef.is«e, theils bei Schilderung

der Beigaben der einzelnen Gräber nachgewiesen hat.)

an den Schluss der Hallatatt-Periode zu setzen, also

an den Ausgang des ß. Jahrhundert* vor Christi Geburt.

Es ist daher wünsehpnswerth. das« der Ausdruck
„Ganggrab 4

für die großen Steinkisten unserer Provinz

endgültig aufgegeben werde, damit Missverständnisse,

welche diese Bezeichnung hervorzurufen geeignet ist,

vermieden werden.
Um die örtliche Verbreitung der großen, meist

länglichen. Steinkisten Ostpreußen* zu zeigen, gebe

ich im folgenden eine kurze Ueberricht der einschlägigen

I.itteratur, die jedoch keinen Anspruch auf Vollständig-

keit macht.
1 Tischler, Ostpreoitische Grabhügel I (Schriften

der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft. Bd XXVII.
1886. S. 154) S 42. Warschkpn Kr Fischbausen

;

Grabhügel III („Schriften
4

Bd. XXXI. 1890. 8.8-18)
S. 1—*16. Grünwalde Kr. Preu«sisch-Ejlau; in dem-
selben Bande der „Schriften* 8.21—84, in der Separat-

Abhandlung 8. 19—82. Gross- Buchwalde Kr.

Heilsberg und Allensteiu. 2. Zeitschrift für die
Geschichte und Altertumskunde Ermlanda.
Bd. 1. 1868. 8. 629. Lautern Kr. Rössel. 3. Sitzungs-
berichte der Königsbergtr Altertums-Gesell-
schaft Frusria. IW. XXXIII. 1870/77. S. 6. Hoben
Kr. Angerburg; 8. 30 und S. 83/34 Teistimmen
Kr. Rüssel; S. 46—47. Kekitten Kr. RflmL Band
XXXIV. 1877/78. S. 27—46. Kekitten und Doben
(erwähnt in einer Arbeit von Hcnnig über die Hügel-

gräber bei Ribben Kr. Senshurg). Bd. XXXV. 1878/79

8. 21—24. Klonn Kr. Lötzen (Heydeck, der die

Untersuchung Allgestellt hat, sagt: „Am Aryssee habe
ich gleichfalls mehrere Ganggräber gefunden : in ihrer

äusseren Form unterscheiden sie sich durch nicht« von
gewöhnlichen Kisten- und Hügelgräbern.") Rd. XXXVII.
1890 81. 8. 110/111. Kuhden Kr. Lötzen. Band
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XXXVIII. 1881/fti. S. 117—23. Friderikenhuin
Kr. Orteisburg. (Kin Referat Virchowa Ober die beiden

letztgenannten Orfbemt&tten io: Verhandlungen der

Berliner Anthropologischen Gesellschaft 1882, 8. 368.

Bd. XXXIX. 1882/88. 8. 188. Kekitten Kr. Rössel.

Bd. XLI. 1H84/S5. 8.24—28. Lo ke h n en Kr. Heiligpn-
bcil. .8. 71-77. Kekitten Kr. Rfewl. Bd. XLIV.
1887/88, 8. 13— 16. Doben Kr. Angorburg.

Anthropologische Sectlon der natnrfoncheuden
Gesellschaft In Danzig.

(Sitzung vom 7. März 18lJ4.)

Der Vorsitzende. Herr Dr. Oehlschläger legt

eine Abhandlung von Li «sau er über einige Bronce*
funde atudem Kreise Koiitt vor.— HarrStadtnah Helm
spricht über .die chemischen Bestandteile west-

preußischer prähistorischer Broncen*. Vortragender
hat au diesem Zwecke eine Anzahl dieser Broncen
chemisch analysirt. Zweck dieser Untersuchung ist,

über Her-tellungsweise, Alter und Herkunft derselben
Aufschluss zu erhalteu. Besonder.-« her vorgeboben wird
bei diesen Untersuchungen der in mehreren dieser

Bronceartefacte vorhandene Gehalt an Antimon. Ein
bei Patzig gefundener Angelhaken zeichnet «ich durch
»einen etwa 8 Proc, betragenden Zinkgehalt aus. er
ebarakterisirt eich hiedurch und durch seine sonstige

Zusammensetzung und Form als ein den ernten Jahr-

hunderten v. Chr. angehörender Kund. — Ein in Alt-

Orahan bei Berent gefundener Bronceeimer stammt
seiner Form und «einor chemischen Zusammensetzung
nach aus der Hallstädter Kpo« he; er int an einzelnen
Stellen geflickt, und die an diesen Stollen aufgegossene
Bronce ist zinn- und hleibattiger aG das Blech de»

Eimers selbst. — Ein auf dem Gräberfelde zu Rondsen
bei Graudenz gefundener Broncelöffel zeichnet sich

durch seinen Gehalt an Wiamuth aus (etwa 4 Proc.1,

einem Bestand theil, welcher bis dahin noch in keiner
prähistorischen Bronce gefunden wurde. Das Gräber-
feld gehört nach Professor Anger einer Zeit an, welche
nicht weiter hinau-reicht, als bis zur Mitte des zweiten
Jahrhunderts vor Christi Geburt. — Dann ist ein bei

Brots im Kreise Könitz gefundener Dolch bemerkens-
wert h. weil er aus fast reinem Kupfer besteht. Der
Dolch, von triangulärer Form und in einem Stücke
gegossen, gehört nach M o r. te l i u m der frühesten Bronce-
xeit an. Nach Li «sauer ist er ebenso wie die anderen
im Norden gefundenen als nordische Nachbildung jener
ursprünglich aus Italien eingefiihrten Dolche von tri-

angulärer Form anzusehen. — Aebnlich dem bei Bnus
gefundenen Dolch war ein bei Kriisaau im Kreise Neu-
stadt gefundener, ebenfalls eine Nachbildung der
italienischen Form

;
er enthält etwa 4 Proc. Zinn und

1,44 Proc. Antimon. — Ebenso aus Brusa stammen
dann noch mehrere Ariuspangen und ein Schaftcelt.

Bei ihrer chemischen Analyse fand Herr Helm nicht
unbedeutende Antimonmengen, — Bemerkens worth ist

dann noch die chemische Analyse von Metallbarren,
welche im Jahre 187& zu Schwarzau bei Patzig in

einer Menge von 27 Kiiogr., unter einem Steine ver-

steckt, gefunden wurden. Sie stammen unzweifelhaft
aus einer «ehr alten Zeit und waren vermut hlich eines

Metallgießer« Vorrfithe an Rohmaterial. Sie enthalten
kein Zinn, dagegen u. a. 14,12 Proc. Blei, 3,40 Proc.

Antimon, 3,62 Proc. Arten und 1,41 Proc. Nickel.

Herr Helm geht nun näher auf den Ursprung
des Antimons ein, welches er in den westpreus.^ischen
vorgeschichtlichen Broncen fand. Von den von ihm
analysirten 20 Broncen enthalten sechs 1 bis 4 Proc.

Antimon, 2 noch '/* bis 1 Proc.; in mehreren wurde
ausserdem Ar*en gefunden. Vergleicht man in dieser

Beziehung die westpreußischen Broncen mit denen,

die in anderen Ländern gefunden wurden, so fällt es

auf* dass die ersteren viel reichhaltiger an Antimon
sind, als die letzteren. Von &41 Hroocegeräthen, deren

,
chemische Bestandteile von Bibra in seinem Buche
Über Kupferlegirungen anführt, waren es nur 9. welche
mehr als 1 Proc. Antimon, und 5, welche V» bis 1 Proc.

: enthielten. (Schluss folgt.)

Kleine Mittheilungen.

Ecole d’ Anthropologie de Pari» 1894—95.

Classification patetlmologiqua du Prof. G. do Ntorlillot,

mite au niveau des decouvertes actuelle«.

Tftup» Affe. Periode» Epoques

1
«

M&ovingienne Wabenienne
iWabon, Pii*-d«-C*laii>

)

s

du Fer

Romaine

Chamodolienne
iCbatupdu «tat, Seiae-«t-

Üüc)

Lugdunieone
(Ljroa, Rhön«)

Beuvraysienne
iMt Itoavrsy, Nl4»rv)

i

4 'S-

Galatienne
Marnienne

(Dupartammt Je 1»

Hirne)

3 s

< 1

HalLtatienne
’HiJlaUtt.Ht* A Ulriche

i

©

2

du Bronze Tzigauienne

Larnaudienne
(Laruauit, Juni)

Morgienne
;Murge*>. (Job. Jo Vaud,

äuiaaei

Robenbausienne
( Kobeniuu«*». Zürich)

Neolithique
Campignyenne

(Camplgny, Seine ln*

tfrivar»)

Tourassienne

rum») Ancien Hl« tu«

1
1
s
3

,

* 1
er*

2» ’S
- 1 o

de la Pierre

Magd&lenienne
(LuM adeleine, Dordognel

SolutnJenne
(8<>)utre.H«<jBe-el-Loin})

8 S -S

2.. d *1

Paleolithique Mousterienne
(te MouatHsr, Dordogne;

* o* Acheul een ne
(St. Acheul, Somme)

Cbelleenne
tCbelle^Seirw-et-Man»)

1
®
9»

I

2 Eolithique

Puycournienne
(Psy-Ceurny, CanuJ)

t Thenaysienne
(Tfaecwy, Lolr et-Cher)
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Die alt« Hausfärberel.

Von G. Trim pe.

Wie der Hauer der ulten Zeit seine Kleiderstoffe

sich nelbpr fertigte, den Kaden sp inn und das Weber*
chilLhen schob, so hatte man auch früh schon !«-

gönnen, da« für den Hausgebrauch bestimmte Laken
auch selber zu färben. Diese ursprüngliche Methode
des Färbens hat sich in einzelnen Haushaltungen hier

bi« 1830 erhalten. Sie bestand in folgendem : Die zu
fiirbendpn Lakenstücke. Leinen oder Dali (Pilot;, wurden
in klafterlangen Enden zusammengefaltet, /«rischen

einer jeden Faltung schüttete man eine Lage, etwa 6 cm
dick, Grabenschlamni, wenn nun alle einteilte Faltungen
mit solchem Darg ausgefüllt und die aufeinander ge-

falteten Schichten ein Hügelplateau gebildet hatten,

wurde zu oberst Reisig oder ein Daches Brett gelegt,
welches dann noch mit einem Feldstein beschwert
wurde, ln dieser Pressung verblieb nun das Zeug etwa
ft bis 8 Tage oder auch noch länger, es ward dann
herunsgennmnien. reingewasrhen und getrocknet und
war zum Hausgebräuche fertig.

Diese Naturfarbe war nun freilich ein schmutziges
Braun, reichte aber für jene dürftige geldarme Zeit

vollständig au-. Man hatte sogar besondere Moder-
graben — Darggruben — deren Bänder mit Fichen,
Erlen und Weidengestrüpp umrahmt, durch ihren
jährlichen BlätterabfalL einen besonders r.aitcn Farbe-
Schlamm lieferten und oft von mehreren Anwohnern
gemeinschaftlich lwnutzt wurden.

Diese ursprüngliche Färbung der Gewebe mag

schon beim ersten Auftreten der Cnltur gebräuchlich
gewesen sein. Mancher Bauer gab ihr sogar den Vorzug
vor dem Farbestof! der Fremde, denn hier hatte er ja

I

nicht zu f irchten. das« die Gewebe durch die ätzende
Eigenschaft der Karu*U>tte Schaden litten. — Diese

Färbung war nun freilich nicht ganz waschecht, mit

der Zeit ging sie in Braun und gelbrtttblichen Ton
ül*er, allein dies hatte beim Geschmack der Vorfahren
keinen Anstoa*, war e.« doch ländlich sittig.

Im Laufe der Jahrhunderts* hatten sich nun auch
die gewerbsmässigen Färbereien ausgebildet, welche
die sei bstverfertigten Gewebe der Landleute, die diese

zur Bekleidung brauchten, gegen geringen Lohn blan

färbten. Diene Färbereien wurden sehr in Anspruch
genommen, daher fast in jedem Dorfe 2 Färbereien
waren, welche in ihren Bottichen das Linnen Man

1

färbten. Buntdruck <Blaudrück*et) ftlr die Frauen machten
und nebenbei Dinte verkauften. Alle Färbereien hatten

:
mit ihrem Gewerbe ein gutes Auskommen, da sogar

die Festkleider der Frauen Blaudruck und die der
Männer ebenfalls blau Leinen oder Dull bis ins erste

Drittel unseres Jahrhunderts allgemein getragen wurden.

Vermehrter Wohlstand trat nun langsam auf. Die
Frauen selbstverständlich, huldigten mit Vorliebe der
anfkommenden Mode und ro kamen zuerst die kleid-

samen Cattunkleider in Aufnahme, der ausschliessliche

Gebrauch von Leinen und Ballkleidern verschwand aus

den Haushaltungen. Infolgedessen verschwanden auch
die Biaufärbereien au« den Dörfern, ihre letzte Stunde
hatte »ungeschlagen.

XXVI. allgemeine Versammlung in Cassel
am 8.—11. August d. Js.

Ausflug nach Driburg den 6. und 7. August.

Infolge Aufforderung des Freiherrn von 8toltzenberg-Luttmcree 0 beabsichtigt eine An-
zahl der Mitglieder der anthropologischen Gesellschaft unter Betheiligang der Herren Virchow.
Wnldeycr und Bartel* vor der Zusammenkunft in Cassel am 0. und 7. August einen Ausflug

nach Driburg, zur Untersuchung «1er dortigen Grüfte, sowie nach der nuhe gelegenen Iburg zu

machen. Jene, welche sich an diesem Ausflug betheiligen wollen, werden ersucht, sich behufs

Wohnungsbestellung in Driburg bei Freiherrn von Stoltzenbcrg. Adresse: Gut LuUmersen bei Neu-

stadt am Rübenborge, vorher anzumelden. Die Theilnehmer an dem Ausflüge werden rechtzeitig zur

Versammlung in Cassel eintreffen. Von Berlin gestaltet sieh der Ausflug in folgender Weise:
Abfahrt von Berlin: Dienstag, den G. August.. 8 Uhr 40 Morgens, Ankunft in Driburg

4 Uhr 29. Uebernachten in Driburg. Den 7. August, Mittwoch Mittags 1 Uhr 17, Abfahrt von

Driburg nach Cassel. Ankunft in Cassel 3 Uhr 30 Nachmittags.

Freiherr von Stoltzenberg schreibt zu diesem Ausflug an Herrn Sanitiitsrath Dr. M. Bartels-

Berlin den 18. Juni 1895:
,S*hr verehrter Herr Doctor! Nachdem die schwarzen Schatten aus der römischen Periode sich

lort und fort lichten, erscheint mir die Frage über die Grüfte von Dnburg eine so hoch wichtige, dass

da« Keaoltat diemr Untersuchung, einerlei von positivem oder negativem Standpunkte aus, zu einem
wesentlichen Fortschritte führen wird. Die Ausgrabung würde meiner Ansicht nach mit 10 Arbeitern

in 6 Stunden ausgotührt werden können. Da ich selbst bei den Grüften vor Jahren gearbeitet habe,

ohne zu irgend welchen abschliessendem llesulLate gekommen zu sein, so ist der Plan einer neuen Aus-
grabung unter Beisein von Männern der Wissenschaft weniger schwierig. Nun ist die nahe gelegene

Iburg ebenfalls ein hoch interessanter Forschungapunk t, da dieselbe, wenn nicht älter, jedenfalls in die

8aeh»enzeit herein ragt, also haben wir Zeit, so können wir in dieser interessanten Untersuchung unsere

Tagesarbeit schlieaspn. Abend un«l Vormittag am G. und 7. Augu-t würde ja genügen. Ich reise dann
am Tage vorher nach Dnburg. um die Sache vorzubereiten.*

Die Versendung des Correspondenx-Blaltos erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weisman n, Schatzmeister

der Gesellschaft: München. Tbeatiner*trn**e 36. An diese Adresse sind auch etwaige Beclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Jiuchdruckcre» von Jh\ Straub »n München. — Schlum der Redaktion 30, Juni JS95.
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Zur Ortsnamen-Forschung.

Von J. Schtuidkontz, Lehrer in WÜrzburg.

Da» Gebiet der Ortsnamenforschung wurde in

den letzten drei Jahrzehnten ziemlich fleissig be-

baut- Werke der mannigfaltigsten Art und des

verschiedensten Werthes erblickten das Licht. Am
fruchtbarsten war darin ohne Zweifel Deutsch-

land. Fs ist zwar den Menschen aller Himmels-

striche angeboren, nach der Bedeutung der Na-
men itn Allgemeinen und ganz besonders nach

der der Ortsnamen im Bcsondern zu fragen. Der
Deutsche neigt jedoch durch Sprache, Erziehung

und Lebensgewohnheit in hervorragender Weise

zu Grübeleieu Uber die Bedeutung der Namen.
Wir sind im Stande, diese Neigung durch viele

Jahrhunderte zurückzuverfolgen. Die volksmihsigc

Erklärung von Ortsnamen ist in früherer Zeit viel-

fach der Grund geworden zu so manchen Schnur-

ren und Schnaken, zu vielen, theils mehr, theils

weniger derben Spälten und Witzeleien, die schon

tief im Mittelalter umliefen. Es bedarf keiner be-

sonderen Feststellung, dass diese Art der Namen-
deutung keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit

machen kann. Indes» liefert 6ie einen nicht un-

wichtigen Beitrag zur Geschichte der volksmässigen

Unideutung der Ortsnamen im weitesten Sinne des

Wortes. Denn wenn man von Ortsnamen redet,

so denkt der Hörer wohl zunächst nur an die

Namen von Städten. Dörfern, Kiuzolhöfen. Aller-

dings bat sich bis in die neueste Zeit herein die

Ortsnamenforschung fast ausschliesslich mit der

Erklärung dieser Wörter beschäftigt. Und doch

I bilden die Namen bewohnter Stellen nur den klei-

neren Theil der Ortsnamen Überhaupt. Die Haupt-

masse der Ortsnamen in des Wortes weitester

Bedeutung hat bis zur Stunde eine geradezu stief-

mütterliche Behandlung von .Seite der wissen-

schaftlichen Forschung erfahren. Bei jeder Ge-

meinde, jeder bewohnten Erdstelle, ob gross oder

klein, ob alt oder jung, findet sich eine Anzahl

von Namen, die mit vollem Rechte auf den Titel

Ortsnamen Anspruch machen dürfen. Es sind dies

die Namen der Feld- und Waldorte, die gemein-

hin unter der Bezeichnung Flurnamen bekannt

siud. Dem eingetieischten Studtmenschen. der sich

aur gelegentlich einmal und dann meist oberfläch-

lich bei einem Ortsnamen aufhält, wird dies neu

sein. Nicht so ist es bei dem gemeinen Manne,

|

bei dem die Scholle bearbeitenden Bauern, beim

Gutsbesitzer, Jäger, Forstmann; nicht so beim Of-

ficier, bei Verwaltungsbeamten und Richtern, nicht

so bei dem Ortsnamcnforscher. Sie alle wissen

aus den vielfältigen Vorkommnissen des täglichen

Lebens, wie eigen geartet, wie ausserordentlich

zahlreich sich die Flurnamen Über unser ganzes

Land verbreiten. Um so mehr fällt es auf, dass

diese Nomen von der Forschung bisher verhält-

nissmässig so wenig in Angriff genommen wurdeu.

Wer jedoch die Verhältnisse genauer kennt, bei

dem wird die Verwunderung über diese Erschei-

nung weniger gross sein. Es sind allerdings schon

in den zwanziger und dreissiger Jahren in ein-

zelnen Zeitschriften Aufsätze zu verzeichnen, die

sich mit dur Erklärung der Flurnamen beschäf-

tigt haben. Dies sind aber nur ganz schüchterne

7
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Anfänge, die zwar immerhin Werth hatten, bei

alledem aber nicht im Stande waren, irgendwie

bahnbrechend zu wirken. Erst in den letzten

dreißig Jahren zeigte sich etwa» inehr Leben auf

diesem Felde der Forschung. In Nassau war es

der Scminnrdireetor J. Kehrein. der mit Hilfe

seiner Schüler die Flurnumen seines Landes sam-

melte. In Süddeutschland widmeten nacheinander

üue meist er, Bi rlinger, Buck, Mehlis. Stehle,

Chr. Mayer, Fuss u. A. diesem Theile der Wis-

senschaft ihre Aufmerksamkeit. Auch in Nord-

deutschland sind die Flurnamen in verschiedenen

Zeitschriften, Schulprogrn nimen und kleineren,

selbständigen Arbeiten zürn Gegenstand gelehrter

Abhandlungen gemacht worden. Während des

letzten Jahrzehenta bringt uns jedes einzelne Jahr

eine nicht unbeträchtliche Zahl von literarischen

Erscheinungen und Artikeln, die sich mit der Er-

klärung von Flurnamen in den verschiedensten

Theilen Deutschlands befassen. So nützlich und
verdienstvoll nun auch alle diese Versuche und

Arbeiten sind, so fällt dabei «loch ein wenig er-

mutigender Umstand überall in die Augen. In

weitaus den meisten Fällen sind nämlich die Haupt-

ergebnisse der Forschung beinahe ausschliesslich

sprachlicher Natur. Für die Culturgeschichto, die

Alterthumskundo, die Rcchtsgoscliichte fällt bis-

weilen ein ganz kärglicher, manchmal gar kein

Gewinn ab. Und doch dürften gerade diese Zweige

der Wissenschaft eine besondere Förderung aus

dem Studium der Flurnamen erhoffen. Von Jak.

Orimm an wurde diese Erwartung schon viele

Dutzend Mal ausgesprochen, aber noch immer
nicht hat sie sich in irgendwie hervorragender

Weise erfüllt. Nun ist es ja allerzeit so gewesen
j

und wird auch so bleiben, dass bei der Erklärung
|

von Nutnen zunächst nur mit Hilfe der Sprach-
|

Wissenschaft ein Erfolg zu erhoffen ist. Denn
erst durch die Auffindung der Bedeutung eines

dunklen Namens oder einer Namengruppe wird es

möglich, auf die Umstände zurückzuscliliessen. aus

denen heraus der Name gegeben wurde. Gleich-

wohl darf nicht verkannt werden, dass ca der

heutigen Flurnamenforschung fast durchweg an

den grossen Gesichtspunkten fehlt. Demzufolge

kennzeichnet sich die Mehrzahl der Leistungen

auf diesem Gebiet als Kleinarbeit. Indessen muss

anerkannt werden, dass gegenwärtig durch einige

neuere Veröffentlichungen ein Zug geht, der den

Anfang zu einem neuen und vollkommeneren Zu-

stand bezeichnen dürfte. Es machen sich Merk-

male geltend, die als das Anbrechen einer neuen

Zeit für die Namenforschung begrünst werden
dürfen. Aber merkwürdig — und dies ist bezeich-

nend für den unfruchtbaren Standpunkt der bis-

herigen Ortsnamenforschung — das "Wesen dieses

neuen Geistes entstammt nicht der Wissenschaft,

aus der heraus inan es vermuthen sollte. Nicht

der Sprachwissenschaft gehört es an. Eine Nachbar-

und SehwesterwisBenscbaft, die Alterthumskundc

ist es, aus der die befruchtenden Anregungen
kommen und von der ein belebender Hauch in

die Ortsnamenforschung gedrungen ist. Das Ver-

dienst hiefür gebührt dem Gymnasialrector F.

0 h lense hlager in Speyer. 1
) Er hat vor nicht

langer Zeit eine Schrift über die Flurnamen der

Pfalz veröffentlicht Das Workchen zeichnet sich

nicht sowohl durch seinen Umfang aus, als viel-

mehr durch die neuen Gesichtspunkte, die darin

zur Geltung kommen. Es ist voll eines neuen,

I jugend- und thatkräftigen Geistes. Den Reiz der

vollen Neuheit erhält die Schrift durch die Art

der Forschung und die Vielseitigkeit der Gesichts-

punkte, von denen aus der Gegenstand in Angriff
1

I

genommen wird. Diese Eigenschaften bilden den

Hauptunterschied zwischen der alten und der neuen

Art der Flurnamenforschung. Ohlenschlager hat

schon in einer vor 10 Jahren in der k. Akademie
der Wissenschaften zu München gehaltenen Fest-

rede unter dem Titel „Sage und Forschung* die-

selben Grundsätze dargelegt, die er in seiner

neuesten Schrift über die Pfälzer Flurnamen zur

Geltung bringt, sozusagen dadurch in die Tbat um-
I setzt, dass er sie auf die Flurnamen dieses Kreises

anwendet. In jenem Vortrage wies er auf die

Bedeutung der Flurnamen für die bayerische Ge-

schichte im Allgemeinen hin. Im gleichen Jahre

veröffentlichte er in den Sitzungsberichten der

Münchener Akademie (philos. Abth., 4. Juli) eine

Arbeit, „Erklärung des Namens Biburg*, eine

kleine, aber gehaltreiche Studie, die sich durch

die Anwendung des textkritischen Verfahrens auf

die Namenforschung auszeichnet. Durch die Alter-

thumskunde ist Ohlenschlager auf die hohe Be-

deutung der Flurnamen aufmerksam geworden.

Versehen mit der Kenntnis« der altgermanischcn

Sprachen als einem der nothwendigen Ausrüstungs-

gegenstände für die Erforschung der Flurnamen

auf deutschem Boden hat er im vollen Bewusst-

sein des innigen Zusammenhanges, in dem die Flur-

namen zum Leben irgend einer Zeit standen, als

richtiger Alterthumsforscher es nicht verschmäht,

auch die durch Grabungen aller Art gefundenen

Zeugnisse einer vergangenen Zeit sich dienstbar

zu machen. Seine tiefe Kenntnis» gerade dieses

Gebietes kam ihm dabei trefflich zu statten. Auch
den geschichtlichen »Spuren, die in einer grossen

1} Die Flurnamen der Itheinpfalz nnd ihre ge-
schichtliche Bedeutung. Speyer, 1893.
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Zahl von Flurnamen enthalten sind und die sich

vielfach bis auf den heutigen Tag erhalten haben,

ist er liebevoll und mit Sorgfalt nachgegangen.

Allerdings ist cb die Sage, welche in der Gegen-
wart diesen geschichtlichen Kern cinschliesst und

ihm oft eine so wunderliche, fabelhafte Gestalt

verliehen hat, dass die Forscher bisher fast immer
in Übel angebrachter llochfabrt an ihr mitleidig

vorüber gegangen sind. Wer aber den tiefen

Sinn auf/rufassen versteht, der in solchen „ Alt-

weibermärchen* steckt, dem kann auch die Sngeii-

forschung zur Hilfswissenschaft für die Flurnamen-
forschung werden. Vorzeitkunde, Flurnamen und

Sagen bilden eine Art Dreieinigkeit; sic sind ein

Hort, dessen Zauberbann durch eine gewiss«*, lö-

sende Kunc gebrochen und dessen Besitz dadurch

der Mitwelt gesichert werden kann. Aber wie alles

Schatzgraben, so ist auch dieses mit mancherlei

Schwierigkeiten verbunden. Das lösende Wort, es

heisst: Vergleichung. Dies hat Geltung sowohl

für die Flurnamen, als auch für die Altertbums-

funde und für die Sagen. Vergleichung setzt im-

mer eine Mehrzahl voraus. Die Vergleichung der

Flurnamen verspricht aber nur Erfolg, wenn eine

Kehr grosse Anzahl von Namen aus den verschie-

densten, wo möglich allen Gemeinden einer Ge-
gend zusammengebracht werden kann. Ohlen-
Hchlager hat sich von diesem mühsamen Wege
nicht abschrecken lassen. Er las die sämmtlichen

Flurpläne und Catasterkarten, sowie die forstwirth-

Hchaftlichen Karten der Pfalz durch und verzeicb-

nete »ich die Namen, welche ihm geschichtlich

bedeutsam und „ verdächtig“ erschienen. Durch
diese« ganze Verfahren unterscheidet er sich nufs

vorteilhafteste von seinen Vorgängern; denn eine

solche beschwerliche Gründlichkeit ist nicht jeder-

manns Sache. Vor ihm sind allerdings auch schon

andere Forscher auf die Wichtigkeit der Cataster-

pläne für die Flurnamenforschung aufmerksam ge-

worden. Allein sie haben sich einerseits durch

die ungeheure Masse der Namen abschrecken und
andererseits durch eine gewisse an vielen Orten

bemerkbare Gleichartigkeit der Namen zur Lange-
weile verführen lassen. Ho sagt z. B. schon 1881

W. Arnold in seinem bekannten Buche: „An-
siedelungen und Wanderungen deutscher Stämme“
S. 38/9: „Von einer absolut vollständigen Samm-
lung der Flurnamen musste abgesehen werden,

weil sie selbst unter Benutzung der vorhandenen

Hilfsmittel die Kraft eines Einzelnen übersteigt . .

.

Mit den blossen Namen der Feld- und Waldorte

ist es aber noch nicht gethan, denn ohne eine

nähere Beschreibung der Lage sind die Namen
meist nicht zu erklären ..... man müsste wieder

auf weitere Hilfsmittel zurilckgehou, vermut h lieh

auch Auskunftspersonen zu Käthe ziehen, deren

Angaben sorgfältig prüfen, mit einander und mit

den Karten vergleichen u. s. w., das aber kann

i keinem Einzelnen zugemuthet werden .... Ge-

wiss ist, dass bei einer Benutzung der Hteuer-

!
cataster und Flurkarten die aufgewandte Zeit und
Mühe in keinem Verhültniss zum Mehrertrag stehen

würde. Keinesfalls reichte meine Zeit und Kraft

i dazu aus; jn cs ist fraglich, ob Grimm die Be-

nutzung dieses Hilfsmittels vorgeschlagen hätte,

wenn damals die grosse Niveaukarte bereits vor-

handen gewesen wäre.* Freilich übersteigt eine

solche Arbeit die Kräfte eines Einzelnen, sobald

es sich um einigennassen grössere Landestheile

handelt, und schon ein Kreis wie die Rheinpfalz

ist sehr gross für die Arbeit eines einzigen. Um-
somehr verdienen der Muth und die Ausdauer

Ohlonschlager’s unsere Anerkennung, der mit

denselben Mitteln gearbeitet hat, die einem Ar-
nold als zu schwierig erschienen sind. Oh len-

schlager tritt nun allerdings auch vielfach nicht

;

,»0 sicher mit seinen Ergebnissen vor dio gelehrte

j

Welt und doch haben sie in vielen Punkten einen

! ungleich höheren Werth für die Wissenschaft und

die Geschichte, als dies bei Arnold der Fall ist.

Denn Ohlenschlager hat die Mühe nicht ge-

scheut, selbst hinauszugehen, um die ihm wichtig

I erscheinenden Stellen in Augenschein zu nehmen.

Er hat genau abgewogen zwischen der mundart-

lichen Aussprache eines Flurnamens und der auf

den Catasterblättern vorhandenen Schreibung, ein

Punkt, den wir ihm hoch anrechnen. Auch hierin

unterscheidet er sich wieder ganz bedeutend von

seinen Vorgängern, die den Werth der Mundart

für das Erschlossen der Bedeutung so manches

dunklen Flurnamens meist nicht einmal ahnten.

Diese hüben nämlich ihre Schriften fast ausschliess-

lich am Schreibtische zu Stande gebracht und
I haben vergessen oder nicht berücksichtigen wollen,

|

dass die meisten Flurnamen noch der lebenden

Sprache, allerdings der Mundart, angehören und
dass sie von diesem Gesichtspunkte aus beurthcilt

Werden müssen. Auch den alten Formen der Na-
men, wie sie aus Sat-, Lager- und Urbarbüchern,

Grenz- und Waldboschreibungen und ähnlichen

Urkunden uns überliefert sind, hat Ohlenschlager,
soweit sie ihm zugänglich waren, die ihnen zu-

j

kommende Beachtung geschenkt. An einer grossen

I

Zahl von Beispielen hat er dann nachgewiesen,

wie das Bestimmwort Heiden- (in Lleidenäcker,

-bäum, -berg, -brunn, -buckol, -bürg,- fehl u. s. w.)

,
sich an Fundstellen von allerlei Kesten aus der

Römerzcit knüpft. Ganze 170 solcher Ausdrücke

hat er für die Pfalz zusammengebracht. Weiter-

[

hin darf daraus geschlossen werden, dass auch

7*
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noch an anderen Stellen mit so gebildetem Namen
Spuren von ehemaligen Bewohnern der (legend

vorhanden Kind. Solche l*unkte sind es auch, wo
künftige Grabungen cinzusctzen haben. Aehnlich

ist o(» bei Zusammensetzungen mit den Wörtern

:

Teufel- und Götzen- (in Teufelsaltar, -feli,

-graben, -knnzcl. -stuhl, -tisch u. s w., in Götzen-

äcker, -hecke u. ä.). Für die Benennung: Stei-

nerner Mann weint er an vielen 8tellen ein Vor-

handensein von Römeraltären und römischen Bild -

steinen nach. Desgleichen lenkt er die Aufmerk-
samkeit auf die mit -stein gebildeten Ortsnamen,

wie Kunkelstein, Colgenstein, Hüncrstein
und auf die mit Stein und einem bestimmenden

Beiworto gebildeten, oft «ehr merkwürdigen Flur-

namen, denen meist nachweisbar in der älteren

Zeit ein Stein, sei es als Zeichen der Markung,

sei cs zu anderen Zwecken, entsprochen habe.

Höchst anziehend sind auch die AuHführungen

über die mit Hünen- und llüner- gebildeten

Flurnamen (wie Hünen- und Hünergraben, Jlüner-

busch u. s. w.). Die Zusammensetzungen mit

Todton-, Toten- und mit Brand- bezieht er

auf alte Begräbnissstellen, ebenso auch die Namen
wie Backofen, Hübeläcker, an denen sich

Grabhügel befinden
;

desgleichen ergeht er sich

über die Haus-, Ring-, Wart- und Spielberge.
Bei seiner genauen Kenntnis« der Alterthümer

gibt er uns neben den Fundstellen auch noch die

Schriftquellen an. Was Ohlenschlager über den

mehrfach in der Pfalz erscheinenden, merkwür-
digen Ausdruck Daubhaus miltheilt, ist auch für

andere Forscher ausserhalb der Pfalz beachtens-

wertb. Dass er über diesen noch unsicheren Punkt

kein Urtheil fällt, dies zeugt für die Sorgfalt und
Behutsamkeit seines Vorgehens. Wo es nothwen-

dig ist, da lässt sich seine Forschung auch ge-

nügen, wenn sie nur Andeutungen geben oder

nur Stoff und Anregung zu weiterer Forschung
bieten kann. Die Züge von Verkehrswegen der

vorgeschichtlichen
,

der alten und neueren Zeit

finden in zahlreichen Pfälzer Ortsnamen ihren ent-

sprechenden Niederschlag. Auf die Beziehung der

Flurnamen zu Volkswagen ist bisher in der Namen-
forschung nirgends so eingehend Rücksicht ge-

nommen worden, wie bei Ohlenschlager. Seine

Bemerkungen über die Volksüberlieferungen, über

die Erzählungen, die sich auf Oertlichkeiten, Na-
men und Bräuche beziehen, über den Werth dieser

Erzählungen für die FlurnamenforNchung sind ge-

radezu regelgebend. 8ie sind das beste, was bis-

her nach dieser Seite für dieses Forschungsgebiet

geschrieben wurde. Und obwohl sie der Verfasser

in der Hauptsache schon vor 10 Jahren in seiner

Festrede ausgesprochen bat, so ist doch eine Wie-

derholung auch heute noch sehr nöthig und daher

noch zeitgemäss. Die Darlegungen geben Zeugnis*

von dem Verständnis«, daa Ohlenschlager für

seinen Gegenstand besitzt. Sie werden dosshalb

von allen zukünftigen Flurnamenforschern bis auf

weiteres als mustergiltig zu betrachten sein. Da
sich unter den bayerischen Kreisen auf dem pfäl-

zischen Boden vorrömische. römische und germa-

nische Reste ganz besonders stark und in höchst

merkwürdiger Weise durchdringen, so wüssten wir

niemand, der von Haus aus mehr als Ohlen-
schlager zur Durchforschung der Pfälzer Flur-

namen geeignet gewesen wäre. Durch seine Arbeit

ist klar erwiesen, wie in diesem Gebiete der For-

schung nur aus dem Zusammengreifen verschie-

dener Wissenschaften der volle Gewinn erwachsen

kann, wie aber die Sprachwissenschaft allein nicht

hinreicht, die ausserordentlich zahlreichen Uäthsel

zu lösen, die uns durch viele Flurnamen aufge-

geben werden. Ohlenschlager siebt indes« seine

Arbeit noch lange nicht als beendigt an. Und es

ist gut so. Nach den 13 Bezirksämtern der Pfalz

und darin nach Kantonen geordnet gibt er für die

einzelnen Gemeinden eine sehr grosse Zahl von

Flurnamen an, über die er von Ortskundigen Auf-

schlüsse erhalten möchte, wie das Volk der Qe-

|

mcinde und der Umgegend darüber urtheilt, wie

es den Namen nusspricht, wie es sich ihn erklärt,

was es sich dazu erzählt, welche Sagen und ge-

schichtlichen Vorgänge «ich daran knüpfen. Wir
bezweifeln nun allerdings auf Grund eigener, wenig

ermuthigender Erfahrungen, ob auf diese in sol-

cher Weise gegebenen und an diesem Orte ge-

stellten Anfragen viele Antworten cingehcn werden.

Allein aus den aufgeworfenen Fragen erkennen

wir abermals die kundige Hand des Forschers.

Wir sind überzeugt, das» von den Fragen nur ein

ganz kleiner Theil auf diesem Wege gelöst werden

kann. Es ist hier vielmehr nothwendig, unbedingt

nothwendig, dass der Forscher von Ort zu Ort,

von Stelle zu Stelle zieht, »ich die Gegend mit

dem unverstandenen Namen selbst besieht und mit

den Landleuten, welche die Namen fortwährend

noch gebrauchen, in unmittelbaren Verkehr tritt.

Gewiss ist dies eine ausserordentlich schwierige,

langweilige, Zeit raubende, ja geradezu entmuthi-

gende Aufgabe; trotzdem darf, wenn überhanpt

vorläufig eine Lösung der Frage möglich ist, nur

auf diesem Wege ein Erfolg erwartet werden. Da
nun über die Wichtigkeit dieser Flurnamen für

die Landenforacbung gar kein Zweifel mehr be-

stehen kann, zur richtigen Erklärung dieser Na-
men, der Vorbedingung ihrer Brauchbarkeit, aber

ein Verfahren ei ngesch lagen werden muss, das ein

j
häufiges Reisen von Ort zu Ort erheischt, dem-
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nach mit bedeutenden Kosten für den Forscher

verknüpft ist, die aus dem durch seine Arbeiten

erzielten Erlös unmöglich gedeckt werden können,

so ist es Pflicht des Staates, dass er des wohl«

verstandenen, eigensten Nutzens wegen einem sol-

chen Forscher wenigstens freie Eisenbahnfahrt ge-

wahrt. Es ist das allcrmindeste, was von einem

erleuchteten Stnatswcsen für die geschichtliche

Durchforschung des eigenen Landes nach dieser

Seite erwartet werden darf. Wenn viele Zohn-

tuusende von Mark für das Ausgraben der Teufels-

inauer vom Staate bewilligt werden — wir sind

weit entfernt davon, dies etwa zu tadeln — so ist

es andererseits gewiss nicht zu viel verlangt, wenn
man jemand, der für die LandeserforKchung grosse

und persönliche Opfer der verschiedensten Art

bringt und bringen muss, sobald er mit Aussicht

auf Erfolg das Studium und die Erklärung un-

serer Flurnamen pflegen will, eine Erleichterung

der Forschung dadurch zu Theil werden lässt, dass

man ihm freie Eisenbahnfart gewährt. Es wäre
nur zu wünschen, das« noch weit mehr Kräfte int

Dienste einer Sache arbeiten möchten, die für die Ge-

schichte des Vaterlandes von hoher Bedeutung ist.

Dass man übrigens von Seite der Yorzeitkundo

die Dienste, welche die Flurnamen dieser Wissen-

schaft leisten, mehr und mehr zu schätzen versteht,

dies erhellt aus einer anderen Erscheinung der

neuesten Zeit. Bei früher vorgenommenen Aus-

grabungen und neuerdings besonders bei der Bloss-

legung des römischen Grcnzwallcs und der dazu

gehörigen Kastelle und 8icdolungen hat sieh wic-

ilerholt glänzend bestätigt, dass zwischen den Flur-

namen und den weit über ein Jahrtausend zurück-

reichenden Thatsachen eine Beziehung vorhanden

ist. Die Flurnamen geben durch eine Reihe von

Jahrhunderten hindurch die einzige, wenn auch

lange Zeit unverstandene sprachliche Kunde von

Geschehnissen, deren Aufhellung heute die Auf-

merksamkeit weiter Kreise in Anspruch nimmt.

Auch noch nach einer anderen Richtung hin hat

man «eit kurzem angefangen. auf die Bedeutung

der Flurnamen mehr als bisher zu achten. Der
zu Eisenach abgehaltenen Generalversammlung des

Gesammtvereins der deutschen Geschieht»- und
Alterthumsvereine hat Sanitätsrath Dr. Florschütz
aus Wiesbaden einen von ihm aufgestellten Frage-

bogen vorgelegt, der die genaue Ortsbestimmung

und die Beschreibung aller vorgeschichtlichen
Cultusstätten bezweckt. Der Fragebogen ist

abgedruckt im Correspondenzblatt des Gesammt-
vereins vom December 1894, Bd. XXXII, Nr. 12.

Auch hier ist die erfreuliche Wahrnehmung zu

machen, dass in der zweiten Hauptfrage die ge-

bührende Rücksicht genommen wird auf die heu-

tigen Namen der Stellen, wo in vorgeschichtlicher

Zeit sich Woihestutten befanden. Und zwar wird

in richtiger Erkenntnis» der Verhältnisse sowohl

die schriftgemässe, als auch die mundartliche Form
verlangt. Desgleichen erfahren die Volkssagen und

Ueberlieferungen, die sich an solche Stellen knü-

pfen, die entsprechend« Beachtung. Wenn wir

trotzdem diesem hochverdienstlichen Unternehmen,

dem wir zu Nutz und Frommen der vorgeschicht-

lichen Erforschung Deutschlands die weitgehendste,

werkthätige Theilnahme wünschen, nicht mit der

Hoffnung auf einen vollen Erfolg gegenüberstehen,

so liegt dies in allerhand ungünstigen Umständen,

die sich vielleicht mit der Zeit zürn Theil besei-

tigen lassen. Im allergünstigsten Falle wird sich

nämlich auf Grund des Fragebogens festlegen und

zusammenstellen lassen, welche Plätze bis jetzt in

den verschiedensten Gegenden des Landes bereits

als vorgeschichtliche Weiheatätten angesehen wer-

den. Aber selbst dieses Ziel dürfte vorderhand

kaum ohne grosse Mühe erreicht werden. Dom
Unternehmen fehlt neben anderom eines, was für

einen Erfolg unbedingt nöthig ist. nämlich eine

gewisse Unterstützung durch die Staatsbehörden.

Wir denken dabei in erster Linie nicht an geld-

liche Beihülfe. Ein Beispiel wird klar machen,

wie wir uns die Sache vorstellen. Der von Prof.

Wenk er herausgegebene Sprachatlas für die Mund-
arten des deutschen Reiches konnte in der Voll-

ständigkeit. wie er nach seiner Vollendung vor-

liegen wird, nur dadurch zu Stande kommen, dass

den Befragten von den Behörden die Beantwor-

tung der Fragen hinausgegeben wurde. Wäro

|

die» nicht geschehen, so würde in vielen Zohn-

I tausenden von Fällen eine Antwort gewiss nicht

eingegangen sein. Wenn Dr. Florschütz oder

der Gesammtvcrein es so weit brächten, dass

ihrem Unternehmen auch diese Art staatlicher

Förderung zu Theil würde, so wäre damit eine

gewisse Gewähr für das Gelingen und für eino

unter den jetzigen Umständen mögliche Vollstän-

digkeit gegeben. Man verhehle sich keineswegs

die nicht sehr schmeichelhafte Thatsache, dass die

Entwickelung des geschichtlichen Sinne« der Ge-

genwart in Deutschland, wenn auch in einem er-

freulichen und merklichen Fortschritte zum Bes-

seren, so doch noch immer nicht so weit gediehen

i»t (selbst nicht in Kreisen, wo man es füglich

erwarten sollte), dass man überall eine rege Unter-

stützung des Unternehmens erwarten dürfte. Da-

zu kommt noch ein anderer Umstand, der von

Haus aus für die Vollständigkeit der Arbeit ver-

hängnisvoll ist, ein Umstand, der zur Flurnamen-

forschung in engster Beziehung steht. Das Unter-

nehmen kommt nämlich in gewissem Sinne zu
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früh«*. So seltsam »lies auf den ernten Augenblick

klingt, ko ist cs gleichwohl wahr. Denn ganz, ub-

gesehen davon, dass unsere Zeit, beziehungsweise

die deutsche Menschheit noch nicht allenthalben

die für eine solche Arbeit erforderliche Reife des

geschichtlichen Sinnes aufweist, so steckt auch die

Flurnatiienforschung selbst, diesem Unternehmen

gegenüber, noch viel zu sehr in den Kinderschuhen,

als dass sie der Forsehung nach den vorgeschicht-

lichen Weihestatten die ihr von Natur aus zu-

kommenden Dienste leisten könnte. Dies Urtheil

klingt für die Flurnamenforseher zwar sehr hart,

aber ea ist nicht ungerecht. Die wissenschaftliche

Flurnamenforschung ist bis zum heutigen Tage
von den einzelnen, verhältnissmässig wenigen Per-

sonen, die sich damit beschäftigen, immer nur auf

eigene Faust, d. h. ganz und gar ohne Verbin-

dung der Forscher unter sich betrieben worden.

Ein einheitlicher Plan war dadurch von selbst

ausgeschlossen. Was dem einen wichtig erschien,

das wurde vom andern fast ganz vernachlässigt,

und worauf dieser einen besonderen Nachdruck
legte, das glaubte der andere oft ganz übergehen

j

zu können. Boi so manchen Arbeiten fallt auch

ein empfindlicher Mangel an geschichtlicher und

culturgescbichtlicher Kritik in die Augen. Hat
|

doch mehr als eine Kraft auf diesem Gebiete ge-

arbeitet, ohne sich — wie aus den Arbeiten zu er-

sehen — vorher gründlich über den Gang der

Entwicklung dieser Namen klar geworden zu sein.

Wer heute die Flurnamen in wissenschaftlicher

Weise, d. h. so durchforschen will, dass nicht

allein die Sprach-, sondern auch die Cultur- und

Rechtsgeschichtc, die Yorzeitkunde und die Götter-

lehre, die Geographie, die allgemeine Geschichte

und die Völkerkunde zu ihrem Rechte kommt,
der muss, bevor er noch an seine eigentliche Auf-

gabe gehen kaut», höchst mühevoller Vorarbeiten

sich unterziehen. Vor allein muss er sich über

ein räumlich nicht zu weit ausgedehntes Arbeits-

feld schlüssig machen. In der Beschränkung zeigt

sich auch hier der Meister. Arbeiten, wie wir

beispielsweise deren eine an Bucks oberdeutschem

Flurnamenbuch besitzen, das Namen aus ganz .Süd-

deutschland bringt und erklären mochte, zehren

einen grossen Theil der Kraft eines Forschers auf.

ohne dass mit dem Ergebnis« der Wissenschaft

ein nennenswerther Dienst geleistet wäre. Sie

sind vom Anfang an, in Folge ihres falschen

Grundrisses und ihrer zu leichten Aufrührung,

windschiefe , unbewohnbare und daher unnütze

Bauten, auf die kein weiteres Stockwerk aufge-

setzt werden kann und die voraussichtlich nach

kurzer Zeit in sich seihst zerfallen. Ein Gebiet,

wie es sich z. B. Ohleuschlager ersehen hat,

ist an sich nicht zu gross. Es erfordert aber auf

Jahre hinaus die Arbeit einer vollen Manneskraft.

Zu den Vorarbeiten gehört dann, dass der For-

scher sich an der Hand der Catasterpläne die

Grenzen einer jeden Gemeinde seines Forschungs-

gebietes auf eine Karte im grossen Maassstabe,

etWA auf das Blatt einer Generalstabskarte über-

trage, dass er ferner jede Flurbenennung — auch

die sofort verständlichen —- mit Hilfe von Ziffern

|
sich anmerke. Durch diese in hohem Grade zeit-

raubende. aber für die Erkenntnis« des Wesens
und der Bedeutung der Flurnamen sehr wichtige

! Arbeit wird jeder Forscher von selbst auf einen

grossen Unterschied aufmerksam gemacht werden,

der zwischen den einzelnen Gemeinden in Bezug

auf die Grösse des Gebietes und die Eigenartig-

keit der Namen besteht. Aus der Fülle der Namen
werden sich gleicherweise gewisse, immer wieder-

kehrende Erscheinungen ergeben. So wird 6ich

jedem Forscher die Wahrnehmung aufdrängen,

dass bei kleineren Gemeinden die ,Zahl der un-

verstandenen Namen sehr gering ist, dass ferner

bei grossen Gemeinden weitaus die Mehrzahl der

unverstandenen Namen in der Nahe der Flur-

grenze Hegt. Selbst der Zug der Gemeindegrenze

ist bedeutsam. Als Markungsgrenzen grosser Ge-

meinden finden sich sehr häufig Wasserläufe,

Hohenkämme, ehemalige Sümpfe. Aus der Ver-

gleichung der Namen der einzelnen Gemeinden

unter sich wird der Forscher dann auch erkennen,

dass eine Anzahl vielleicht heute nicht mehr ver-

standener Namen unter ähnlichen Verhältnissen

sich in einer bedeutenden Zahl von Gemeinden

zeigt. Es wird ihm weiterhin als auffallend er-

i scheinen, dass gewisse dunkle Namen andere, in

den verschiedensten Orten gleichlautende, öfters

auch sinnverwandte Namen um sich herum, gleich-

sam als Begleitung haben, so dass dadurch ganze

Namennester entstehen. Aus diesen und noch an-

deren Umständen wird er dann endlich zur Er-

kenntnis» kommen, das bestimmte Gemeinden ver-

haltnissmässig jung, andere älter, wieder andere

sehr alt sind. Vergleicht man ferner die GebieU-

ausdehnung der Gemeinden mit dem so gefundenen

Alter, so ergibt sich, dass alle alten Gemeinden

eine grosse Markung haben. Je jünger die Ge-

meinde ist. desto kleiner ist auch ihre Fläche,

desto willkürlicher und gebrochener sind ihre

Grenzen. Andererseits ergeben sich Anhaltspunkte,

die uns berechtigen, zu sagen, dass eine Gemeinde

schon vor der Einführung des Christenthums be-

standen haben mu»», während andere erst nach

der Einführung desselben emporgekommen Bind.

Die vergleichende Flurnamenforschung setzt uns

auch in den Stand, dass sich uns ein grosser Theil
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der vorchristlichen Weihestätten wie von selbst er-

Bchliesbt. Der Satz, dass gleiche Verhältnisse gleiche

Namen entstehen Messen, und dass umgekehrt gleiche

Namen uns auf gleiche oder doch ähnliche Verhält-

nisse hinleiten, wird sich als richtig erweisen und
wird uns mehr und mehr zum Führer werden.

Ein anderes Mittel zur Erkenntnis« der allen

Oemeindeeinrichtungen bietet sich uns in dem Ver-

folgen der Jagdgrenzen, noch mehr aber in der

Achtnabme auf die Holz- und Weiderechte. Wo
sie noch vorhanden oder wenigstens durch Urkun-

den für frühere Zeit festzustellen sind, da weisen

sie in vielen Fällen auf das Vorhandensein ehe-

maliger Markwaldungen. Auch die Lage von Grab-

hügeln ist nicht ohne Wichtigkeit; denn echt ger-

manische Hügelgräber, also solche der spateren

Zeit, finden sich im südlichen und südwestlichen

Deutschland auf den Gebieten, aus denen die Rö-

mer von den Germanen vertrieben wurden, immer
theils in unmittelbarer Nähe, theils in nicht zu

grosser Entfernung von der Markungsgrenze. Die

Züge alter Strassen lassen sich ebenfalls aufzeigen

und geben zu erkennen, dass in der Anlage der

Dietwege in jener vorgeschichtlichen Zeit auch

schon gewisse Regeln und leitende Gesichtspunkte

zum Ausdruck kamen. Selbst alte Besitzverhält-

nisse lassen sich innerhalb gewisser Schranken

auffinden, besonders da, wo früherer Gemeinde-

wald in Staatsbesitz übergegangen ist und umge-
kehrt. Bisweilen gelingt es auch, die Gerichts-

Stellen für alte Gemeinden oder Marken naebzu-

weiaen. Für Hie Zunahme der Bevölkerung und

die dadurch hervorgerufenen Neurodungen geben

die Flurnamen allenthalben ausserordentlich zahl-

reiche Belege. Dergleichen lassen sieb eine Menge
von Dingen durch sie ermitteln, die mit den

ältesten Heer- und Webrverhältnisscn unseres Vol-

kes aufs innigste zusammenhingen. Alte Warten,

Wehrplätze, Gemeinde- und Gauburgen für Kriegs-

zeiten; diese und noch manche andere Wohlfahrts-

einrichtungen der ältesten Zeit lassen sich nur auf

dem Wege der vergleichenden Flurnamenforschung

feststellen. Andererseits wird der Forscher auch

die Beobachtung machen, dass die ältesten Ge-

meinde-, bezw. Markverhältnisse im Grunde ziem-

lich einfach in der Anlage und für grossere Ge-
biete von merkwürdiger Gleichförmigkeit waren.

Damit soll nur ganz oberflächlich angedeutet

sein, welche Fülle von Erkenntnis» für die Vor-

geschichte unseres Landes noch in den Flurnamen
beschlossen ist. Aber sie kann nur gewonnen
werden auf dem Wege der Flurnanienvergleichung.

Dazu ist jedoch die Arbeit vieler Forscher nöthig.

Was hier vor Allem noth thut, das ist die Auf-

stellung eines einheitlichen Planes. Aber auch der

! beste Plan hat nur dann Aussicht, der Wissen-

schaft wirklich zu nützen, wenn die Angelegen-

heit von Seite des Staates sich wohlwollender

Förderung erfreuen darf. Wie man jetzt daran

ist. die einzelnen deutschen Länder geologisch all-

mählich bis ins einzelne zu durchforschen und in

Karten die Ergebnisse festzulegen, so ist auch

!

eine ähnliche Durchforschung der Masse der

deutschen Flurnamen ein Bedürfnis«, Der Lohn,

den eine so geartete Forschung für die Kenntnis«

unseres Landes abwirft, überragt weit alle Auf-

i
Wendungen, die bescheidener Weise im Laufe der

Zeit etwa dafür nothwendig werden könnten.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Anthropologische Section der n atu rfontchenden

Gesellschaft In Danzig.

(Schluss.) Herr Helm fährt die Analysen dieser

11 Broncen an. Er nimmt hierbei allerdings die Möglich-
keit an, dass bei der chemischen Analysen der letzteren

hie und da das Antimon übersehen oder für Zinn ge-

halten wurde; doch könne 1 das nur vereinzelt vorge-

kommen sein und nicht sonderlich in Betracht kommen.
Herr Helm glaubt vielmehr, dass das Rohmaterial, die

Erze, aus denen die westpreussischen Broncen einst

gegossen wurden, verhältnisimftssig reicher an Antimon
war, als das, au» denen Broncen in alter Zeit im all-

gemeinen gefertigt wurden. Es sei zu ermitteln, in

welchen Ländern so beschaffene Erze gefunden werden,
und da käme zunächst ein Land in Betracht, wo so-

wohl Kupfererze, wie auch Antimon- und Arsenerte in

ergiebiger Menge oft nebeneinander Vorkommen; dos
ist Siebenbürgen-Ungarn, da« ehemalige Dacien. Dort
werden diese Erze auch heute noch vielfach berg-
männisch gefördert und verarbeitet. Schon in alten

Zeiten war der Erzreichthum dieser Länder wohl-
bekannt, so den Römern, welche dort mit Erfolg Berg-

bau treiben Messen. Herr Helm zählt diejenigen Orte

I
auf. welche hier in Betracht kommen, und diejenigen
Erze, welche als Grundlage zur Bereitung antimon-

|

haltiger Bronce dienen konnten. Hierzu rechnet er

vor allem die sogenannten Kahierze, namentlich das

j

Graugült igtzerz, welche sich schon äußerlich durch ihr

|

metallisches Aussehen auszeichnen und zur Metall-

gewinnung geradezu auffordern. Die Kahlerze sind Ver-

bindungen von Schwefelkupfer mit Schwefelantimon,
Schwefelaraen und anderen Schwefelmetallen ; sie ent-

halten 14 bis 42 Proc. Kupfer. Herr Helm glaubt,

dass diese wohl als Grundlage zur Bereitung der antimnn-
haltigen Broncen Wostpreusseiu gedient haben mögen

I

und hält es für wahrscheinlich, da»* da* au» ihnen ge-

J

wonnene Metall, resp. die daraus gefertigten Bronce-

artefacte durch Austausch gegpn Bernstein und andere
Producte bi» zur Weichsel und von da zur Ostseeküste
gekommen seien.

In Ungarn-Siebenbürgen selbst werden nach Mit-

|

theilung des Herrn Professor Hampel in Budapest
Bernsteinperlen in Grabstätten au* dem vierten und
dritten Jahrhundert v. Cbr. häufig gefunden; nicht

;

ganz verlässlich sind die Funde von Bernxfceinurtefacten

au* der Stein-, Kupfer- und Bronrezeit.. Von vorge-

schichtlichen Bronceartefacten , die in Ungarn und
Siebenbürgen gefunden wurden

,
hatte Herr Josef

Cocska, Gusto» am ungarischen Nationalmuseum, 15
t chemische Analysen gemacht, davon waren zwei antimon-
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haltig. So int umgekehrt auch ein Zusammenhang Weise für die Zukunft festzulegen und gegen etwaiges
dieser Länder mit der weatpreussischen Ostseeküsh*, Aktragen möglichst zu schlitzen. Kerner macht Herr
wenn auch nicht aus ältester Zeit, ao doch aus alter

i
Conwentz im Anschluss an seinen in der letzten

Zeit nachzuweisen. Herr Helm geht uun noch «uf das Sitzung gehaltenen Vortrag Ober bildliche Dar«
Vorkommen von Antimon und Bernstein in den Stellungen an vorgeschichtlichen Graburnen eine
Ländern des Kaukasus u. a. ein, wobei er der darauf be- Mitteilung Uber einen neuen Fand dieser Art. Nach-
zttglichen ausgezeichneten Untersuchungen Vircho ws dem auf dem Gebinde zwischen Lindebuden und Kl.

gedenkt, welche in den Verhandlungen der Berliner Wöllwitz im Kreise Flatow, nicht weit von der Brom*
anthropologischen Gesellschaft aus den Jahren 18RI

.
berger Kreisgrenze, schon wiederholt Steinkistengräber

bis 1890 beschrieben sind. SchliesBÜch führt er noch > blossgelegt und zerstört waren, reiste Vortragender
an. dass die mannigfaltige und bunte Zusammensetzung zufolge einer von Herrn Lehrer Maller in Lindebuden
mehrerer der hier behandelten westpreussischen vor* telegraphisch erstatteten Anzeige, das Auffinden eines

geschichtlichen Broncen noch mehr auffällt, wenn man neuen Grabes betreffend, am 4. März d. J. dorthin,

sie mit der einfachen Mischung, welche die eigentliche Bei seiner Ankunft war dasselbe allerdings schon der
elastische Brom e zeigt, vergleicht. Auch die Broncen Neugier der Bevölkerung /.um Opfer gefallen, jedoch
anderer Länder zeigen zum Tbeil diese grosse Mannig- gelang es, zwei weitere Steinkisten aufzufinden, deren
faltigkeit in ihrer Zusammensetzung. Aus diesem eine leer war, während die andere einen besonder*
Grunde haben Chemiker, welche »ich mit der Unter- interessanten und werthvollen Inhalt aufwies. Der-
suchung von Broncen beschäftigen, angenommen, dass selbe bestand in einem schwarzen Henkelgefötu mittlerer

Broncen nicht immer durch einfaches Zusammen* Grösse ohne Knochenasche und in sechs gedeckelten
schmelzen der in ihnen gefundenen Metalle gewonneu

! Urnen, die gebrannte Knochen mit Broncereaten ent-

wurden, sondern dass zu ihrer Herstellung Koherze hielten. Drei dieser Gefäase sind einfach und von
oder Mischungen von Hoherzen dienten, welche die in bräunlicher Farbe, während die drei übrigen eine

diesen Broncen gefundenen Metalle in erheblicher glänzend schwarze Färbung und ziemlich überein-

Menge enthielten. Auch der Vortragende ist dieser stimmend reiche Verzierungen autweisen. Sie haben
Ansicht, die vielfach bekämpft wurde. Herr Helm eine tchlankc Vasenform tuit langem Hals und weit
ist überzeugt, dass man beispielsweise Broncen, welche ausladendem Bauch, und messen einschliesslich des

so zusammengesetzt sind, wie die angeführten Brooce» Hachen Stöpseldeckels etwa 9$ l'tm. Höhe. Auf dem
harren aus Putzig oder die Armspaogen aus Brau, oberen Theile des Bauche* ist ein ans Blattzweig-

leicht durch einfache hüttenmännische Verarbeitung ähnlichen Zeichnungen zusammengesetztes Ornament
aus einem der in Siebenbürgen vorkommenden Kupfer* eingeritzt und mit weiaaem Kalk ausgerieben, tto das*
fablerze und Bleigtanz gewinnen kann. Herr Helm e* sich von dem dunkeln Untergrund .scharf abhebt-

will auf diesen Gegenstand in einem späteren Vortrage Zwei dieser schön geformten Urnen waren besser er-

zurückkommen. — Hierauf spricht Herr Prof. Dr. halten und konnten ziemlich unversehrt ausgehoben
Conwentz über den Burgwall am Melnosee. Auf und hierher tranaportirt werden, während das dritte

Kinladung de» Herrn v. Bieter war Vortragender am ähnliche Exemplar stark gerietst und überdies durch
9. Februar er. nach Meluo im Kreise Gr.iudenz gereist, die Last der Steine eingedrückt war. Dies ist um so

um die dortige »Schanze
4

zu besichtigen. Dieselbe mehr zu bedauern, als es auf dem Bauch noch eine

liegt 1,5 Kilometer nahezu östlich vom Schloss, am besondere figürliche Darstellung bezog*; glück*

südwestlichen Ende des Melnosees, auf einer nach licherweise bat sich wenigstens diese Partie nahezu
Norden vorspringenden kleinen Halbinsel. Zu dieser vollständig conserviren lassen. Das Bild zeigt einen
Anlage ist eine natürliche Erhebung von abgerundet mit zwei Pferden bespannten Wagen, auf dem ein

viereckiger Grundfläche benützt, welche zur Zeit eine Wagenlenker steht. Der Wagen ruht auf vier Scheiben*
geringe künstliche Aufschüttung erfahren hat, so dass rädern und ist auch im Uebrigen sehr einfach gebaut,
die Uesammthöbu jetzt 4—5 Meter, an der Nordseite Hinter demselben schreitet ein Pferd, dessen Zügel
6—6 Meter beträgt. Die Schanze ist an drei Seiten von einer über demselben gezeichneten Hand geführt
von Wasser umgeben, an der vierten Seite zieht sich wird, während die Figur des Kciters selbst fehlt- Die»

eine Einsenkung herum, die kaum 1 Meter über dem ist im Allgemeinen die vierte Darstellung eines Wagens
Niveau liegt und bei niedrigem Wasserstande tbeil- an Urnen au* Steinkistengräbern unserer Provinz und
weise vom Wasser bedeckt wird Von Süden ist der die erste, welche in die Sammlungen des Provinzial*

Aufgang zur Schanze gewesen und oben lässt sich eine Museums gelangt ist. Die Funde aus den vorgescbicht-

lingliche, starke, kesselartige Vertiefung erkennen. liehen Gräbern in Lindebuden, welche mit Unterstützung
Durch die vom Vortragenden Angestellten Nachgrab* des Hrn. Lehrer Müller daselbst gemacht wurden, sind

ungen worden nicht wenige bräunliche Thonscherben vom Besitzer der Feldmark, Hrn. Daniel Wiederhöft,
zu Tage gefördert, welche tiieiln glatt, theils mit geraden kostenfrei dem Provinzial-Museum überlassen,

parallelen Hillen und theils mit dem Wellenlinien- Herr Dr. Kumm legt zunächst drei unvollständig
Ornament versehen sind. Hieraus ergiebt sich, dass erhaltene Gesichts urnen vor, welche aus einer Stein*

die Anlage am Melnosee einen Burgwall au* der, ki*te auf dem Felde des Besitzer* Taumann in Kl.

unserer historischen Zeit unmittelbar vorangehenden, Bülkau stammen und durch Herrn Pfarrer Ucbe in

slaviscben Periode darstellt. Mit diesen Scherben zu- Löblau gehoben, vor Zerstörung bewahrt, und vor

sammen kamen auch Bruchstücke thierisclier Knochen kurzem dem Provinzial-Museum geschenkt worden sind,

und zahlreiche Reste verkohlten Eichenholzes vor, was Die Gesichtsuochhildung beschränkt «ich auf die rohe

darauf hindeutet, dass Eichenwälder auch noch in Ausformung der Nase und die Darstellung der nicht

dortiger Gegend vor Ankunft des deutschen Ritter- genau orientirten Augen in Form einfacher, flacher,

ordens bestanden haben, während sie seitdem längst kreisrunder Eindrücke. Bemerkenswerth ist einerseits

geschwunden sind, ln dankeuBwcrthcr Weise hut die auftallende l Übereinstimmung in der Gesichts-

Herr v. Bi e ler gegen Ende der achtziger Jahre auf darstcllung dieser drei Urnen unter einander, ander*

dem Burgwall wieder eine Pflanzung junger Eichen, seita ihr Abweicben von allen bereits früher auf dem*
Huchen, Fichten etc. auBguführt, um ihn auf diese selben Gräberfelde gefundenen GesichUurnen.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von V. Straub in München. — Schluss der Redaktion 11. Juli 1SÜ5.
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Prähistorische Funde bei Höchst a/M.

Von Dr. E. Suchier, Höchst n/.Muin.

Bereits vor einigen Jahren wurden in der Um-
gebung von Höchst, namentlich im Gebiete der

Farbwerke, vormals Meister, Lucius und Brüning,

einige prähistorische Funde gemacht, von denen

bis jetzt keine Kunde in die Oeffcntlichkeit ge-

drungen ist, die aber immerhin wichtig genug
sind, um an dieser Stelle über sie zu berichten;

auf weitere prähistorische Fundstückc stiess ich

im Herbste vergangenen Jahres bei Ausgrabungen,

über deren sonstige Ergebnisse ieh an anderer

Stelle ausführliche Mittheilung machen werde.

Als die Farbwerke im Jahre 1885 eine Quai-

mauer erbauten, wurde im Main in geringer Ent-

fernung vom Ufer und etwa 1 in tief im Fluss-

bette ein Bronccdolch gefunden mit 40,5 cm langer

und 9 cm am oberen Theile breiter Klinge; der

durchlochte Theil ist 8 cm breit, die Niellöcher

haben einen Durchmesser von 9 mm. Der Griff

fehlt. Eine glcdchc Waffe, im Besitz der Familie

Milani in Frankfurt u/M., bildet Lindenschmit,
Das römisch-germanische Central-Museum in bild-

lichen Darstellungen, Tafel 47. Nr. 23, ab. Die

Form gehört der ältesten Bruncezeit an und wie

die im Wiesbadener Museum aufbewahrten Schwer-

ter aus gleicher Zeit ist auch der mir vorliegende

Dolch vorzüglich erhalten, zweischneidig und zeigt
|

nur ganz unbedeutende »Scharten, die indessen

neueren Ursprungs und erst nach der Auffindung

entstanden zu sein scheinen, da an den betreffen-

den Stellen die Patina abgeepruugen ist. Parallel

zu den Schneiden ist beiderseits eine doppeln*

Strichverzierung eingnmrt. Ein eigenthümlicher

Belag auf der einen Seite des Dolches wurde bei

der chemischen Untersuchung als echte Putina

festgestellt. Die Waffe scheint nur als Parade-

htück gedient zu haben; denn bei der Schwere

der Klinge (487 g) würde der mit 4 Nieten be-

festigte und wie man an einem schwachen Ein-

drurig auf derselben erkennen kann, nur 19 nun

auf die Klinge übergreifende Griff einen wirk-

lichen Gebrauch im Kampfe unmöglich gemacht

haben. Das Metall ist bei der Durchlochung sehr

dünn und Griff und Klinge würden an dieser

Stelle auseinander gebrochen sein.

Der zweite Fund aus der Bruncezeit führt uns

an die Westgrenze des Gebietes der Farbwerke

und etwa 350 m vom Mainufer nördlich. Bei der

Ausführung von Bohrverauchen behufs Anlegung

eines Brunnens bei dem Arbeiterlogirhaus Nr. 3

der Farbwerke im Jahre 1891 stiessen die Ar-

beiter in der Tiefe von 80 cm auf ein vorge-

schichtliches Hügelgrub, das durch den Feldbau

cingeebnct war. ln der Milte stand eine grössere

Urne, die leider zerschlagen wurde, und um die-

selbe etwa je 50 cm von einander entfernt drei

Huche SchüsNcichen mit eingcdelltcm Boden
;

ein

viertes scheint in der Urne gestanden zu haben,

die, nach den Scherben zu urtüeilen, mit otuern

Deckel geschlossen war. Nur zwei der Hachen

Schüuselclien sind erhalten, und auch diese nur

in beschädigtem Zustande, von den beiden andern

8
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nur wenige Scherben. Das erste hat einen Durch-

messer von 145 mm, eine lichte Weite von 130 mm
und eine Höhe von 40 mtn; die Abmessungen des

zweiten sind in derselben Reihenfolge 135 mm,
100 mm. 32 mm. Die Urne enthielt ausser ver-

brannten Knochenresten und Asche: 1. Ein Bronce-

roesser, prächtig palinirt, von 175 mm Gesammt-
länge; die Klinge ist 143 mm lang und 13 min

breit. Der Griff scheint ursprünglich in einen

Ring geendet zu haben. 2. Eine Broncenadel von

150 mm Länge mit einem runden Knopf von

9 mm Durchmesser und 3 mm Stärke. 3. Die

Trümmer einer Broncefibula, die nach der Recon-

struction des Herrn Architekten Joh. Rank-
München dieselbe Form gehabt zu haben scheint,

wie die von Lindenschrnit a. a. O.. Tafel 35,

Kr. 1 1 abgebildete Gewandnadel. Weitere An- I

gaben über die Fundumstände konnte ich nicht

mehr erhalten. Dio Fundstelle (jetzt ein Brunnen)

liegt dicht an der von Höchst nach Sindlingen
'

führenden Chaussee, einer uralten Völkerstrasse, I

neben welcher, kurz bevor man das Dorf Sind-
,

lingen erreicht, im vergangenen Jahre beim Bau
eine& Hauses fränkische Reihengräber freigelegt

wurden.

Gehörten diese Funde der Broncezeit an, so

wenden wir uns mit den folgenden der jüngeren

Steinzeit zu.

Etwa 130 m stromaufwärts von der Fundstelle

des an erster Stelle genannten Dolches wurde am
Mainufer bei der Erbauung der neuen Pump-
station der Farbwerke im Jahre 1889 ein Stein-

meissel gefunden. Er lag etwa 4,5 m tief in einer

Schicht von rothgolbem Kies mit Sand und hat

eine Lange von 20 mm. Der Querschnitt ist halb-

kreisförmig und hat einen grössten Umfang von

140 mm. Die obere, flach geschliffene Seite hat

eine mittlere Breite von 40 mm; am unteren Ende I

beträgt dieselbe 37 mm und am oberen Ende
27 inm. Die Farbe des Steins ist dunkelgrau.

Noch weiter stromaufwärts an das linke Ufer

führt uns «las folgende Fundstück, eine Ilamrner-

axt, die beim Schleusenbau oberhalb Höchst im

Jahre 1883 aus dem Main ausgehaggort wurde.

Sie ist 160 mm lang. Die cylindrische Durch-

bohrung ist ausserordentlich sauber ausgefübrt,

19 mm weit, 33 mm lang un«l hat glänzend

schwarze Wände, während die Oberfläche der

Uammeraxt, wohl durch Abschleifen im Flussbett,

mattschwarz ist. Die Breite der Schneide betrügt

35 mm, die des Querschnitts bei der Durchboh-

rung 54 mm.
Die nächste Fundstelle liegt der letzten gegen-

über, am rechten Ufer des Mains. Das Gelände

erhebt »ich dort 26 m über dem Spiegel des Flusses.

|

Hier machte ich selbst den neuesten prähisto-

j

rischen Fund bei Ausgrabungen, die ich im Früh*

;
jalir und Herbst vergangenen Jahres auf Veran-

lassung des Herrn Prof. Wolff- Frankfurt auf

!

einem dem hiesigen Landrath Herrn Dr. Meister
gehörenden Grundstück (im O&tausgange von Höchst

und südlich der Strasse von Frankfurt— Höchst

neben dem Kreishaus gelegen) vornehmen lies».

Unter einer obern Erdschicht von 30 cm stiess

ich auf eine Schicht schwarzer Erde, die sich

scharf von dem Lehmboden abhob und bei durch-

schnittlich 50 cm Stärke einen Raum von 2 qm
einnabm. Am nördlichen Rande derselben fanden

sich in 45 cm Tiefe Feldsteine im Halbkreise ge-

ordnet vor. Diese Schicht war in allen ihren

Theilen mit Scherben durchsetzt, die ich wohl an

dem Material und den charakteristischen Ver-

zierungen als prähistorisch erkannte, deren ge-

nauere zeitliche Bestimmung ich indessen einer

brieflichen Mittheilung des Herrn Conservators

Dr. Lindcnschmit-Mainz verdanke, für die ich

ihm auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten

Dunk aussprcche. Ihm schliessc ich mich im we-

sentlichen im Folgenden an. Die Scherben, aus

denen es nicht mehr möglich ist, ein vollständiges

Gefäss zusammenzuselzen, stammen aus der nco-

lithischen Zeit und sind besonder» interessant,

weil sie in hiesiger Gegend nicht eben häufig

!

Vorkommen. Zum Theil gehören sie der neoli-

thisclien Bandkeramik an. Diese Bandverzicrung

kommt an neolithischen Gefässen Mitteldeutsch-

lands häufiger vor. als im Rheinlande; sie wurde

ausserdem an österreichischen Funden (Pfahlbau

ini Mondsee)« ferner in Böhmen und Ungarn be-

obachtet. Das Mainzer Museum besitzt mehrere

solche Gefässe aus Oberhessen, aus Nassau und

Fragmente aus Khcinheasen und Sachscn-Altcnburg.

Die Strichverzierungen, in den feuchten Thon
eingeschnitten oder eingeritzt, sind in der Regel

mit einer weiasen Masse, Kreide, gefüllt, doch

hat sich nur bei einer Scherbe eine kleine Spur

der Einlage erhalten.

An sonstigen Verzierungen zeigen die 8cherbcn

noch Punkte und längliche Tupfen, die einge-

stochen wurden; ferner segmentartige Eindrücke,

wohl mit dem Fingernagel herg«‘stellt; dann kleine

horizontale Wülste, durch Einkneifen mit Daumen
und Zeigefinger in den feuchten Thon hervorge-

bracht; ausserdem längere, spitze oder wenig ge-

wölbte Wülste, mit Strichen beiderseits oder läng-

lichen Tupfen umsäurnt. Schliesslich ist noch eine

Scherbe mit mehrfachen, parallelen punktirten

Linien als Verzierung vorhamten, ähnlich bei einem

Gefäss bei Lindenschrnit. Tafel 50, Nr. 34.

Mehrere Scherben tragen Warzen, die wohl zum
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Schmuck dienten, nicht als Henkel; dazu sind sie

zu klein; in einem Falle ist die Warze durch-

bohrt. Die Übrigen Scherben sind schmucklos.

Der Thon, aus welchem die GeflUte mit Band-

verzierung hergeatellt sind
,

ist meist fein ge-

schlemmt; die übrigen Scherben ohne jene Ver-

zierung haben eine rauhe Oberfläche und zeigen

zum Theil einen grossen Zusatz von Quurzkürnern

zu der Thonmasse.

Ausser den Scherben enthielt die schwarze

Erdschicht nur noch eine kleine Zahl, zum Theil

Brandspuren tragender Knochen und einige wenige

Feuersteinspahne ; letztere fanden sich nur an

dieser Stelle, sonst nirgends auf dem durch zahl-

reiche Yersuchsgräben nach allen Richtungen durch-

forschten Felde.

An letzter Stelle mag der Vollständigkeit halber

noch ein Fundstück erwähnt werden, das vor

einigen Jahren in dem nahe bei Höchst gelegenen

Sossenhaine in einer Lehmgrube gefunden wurde.

Es ist ein Trinkgefäss von 110 mm Höhe aus

neolithischer Zeit. Nähere Angaben über die

Fundumständo waren nicht mehr zu erlangen.
,

Ein ganz ähnliches Gefass bildet Lindenschmit
Tafel 50, Nr. 3 ab.

Ueberschauen wir noch einmal die Fundorte

der vorgeführten Gegenstände, ausschliesslich des

letztgenannten, so ergibt sich aus ihnen die sehr

frühe Besiedelung des Gebietes unserer Stadt,

deren ausserordentlich wichtige Lage weder der 1

römischen
, noch der mittelalterlichen Zeit ent-

ging; aber erst der modernen Zeit und der mo-
dernen Industrie war ea Vorbehalten, die durch

die natürliche Lage gegebenen Vortbcile voll aus-
j

zunutzen.

Von den im Vorstehenden behandelten Fund-
j

stücken sind der Steinmeissei, die Hammeraxt
;

und da« Trinkgefäss im Privat besitz, die übrigen

gehören der Sammlung des hiesigen Vereins für

Geschichte und Alterthumskunde an.

—
Das „Quärkelaa-Loch“ im Veitenstein

bei Baunach.
Von Karl Spiegel, Lehrer in Birkenfeld

bei Marktheidenfeld.

Schon Lehne b wies in seiner Geschichte des
Baunacb-G rundes l

) auf den Veitenstein hin. Erkannte
1

auch dio Sage von den .Quürkeln* oder Zwergen, die

ihn bewohnt haben «ollen, und glaubte in einigen
alten Inschriften Runen zu erkennen. Walther er-

wähnt in seiner topischen Geographie von Bayern *) den

*) Im Archiv de« histor. Vereins v. Unterfranken,
VII. Bd., 1 Hft

a
) Topische Geogr. v. Bayern v. F. W. Walther,

I

München 1814.

Veitenstein ebenfalls und sagt, dass von ihm die Sage
gehe, er sei vormal« bewohnt gewesen.

Mehr konnte ich Uber ihn nicht erlangen. Es
scheint, da«* dieser Punkt, der so viel Anziehende« für

jeden Geachichtsfreund besitzt, der selbst für die

Wisgenxchaft bomorkenBwerth sein dürfte, in der Lite-

ratur fast unbekannt ist.

An Märebensauber gemahnt es. wenn man im
Frühling von Kudendorf durch den treibenden Wald
heraufgehend oben den VeitenBtein im dunklen Föhren-

grün unvermothet erblickt. Der stille Wald und die

ober an* am Berghang aufsteigenden steilen und grauen
Felswände verursachen einen solchen Eindruck, dass ei

nicht zu verwundern lat, wenn dieser Fels von jeher

das Dichten und Sagen der benachbarten Dörfler so

vielfach beschäftigt. Der Veitenstein stellt «ich dar

ab ein riesiger, verwitterter Fel« Er bildet den
westlichsten Theil vom Rücken des grossen Laiberges,

der waldumrauscht zwischen den Dörfern Reckendorf
und Luxberg, Friegendorf und Gerach in der Haopt-
richtung von 0 nach W sich hinzieht. Ausser nach

|

Osten fällt der Yeitenatein gegen die andern drei

Himmelsgegenden senkrecht ab, gegen Westen etwa
12 in tief Grosse, wohl schon längst abgelöst« Fels-

trümmer liegen ringsum zerstreut.

Wo die Felsmasse scheinbar aus dem Berges-

innern hervortritt, zieht von Norden her nach 8üden
zu ein Spalt fast quer durch den ganzen Stein. Dieser

Spalt ist an beiden Enden ziemlich gleich weit (8 m)
und hat in der Mitte gegen innen zu einen metertiefen

Absatz. Ueber diesen Spalt — für die Zukunft wollen

wir ihn immer Kluft nennen — sprengte, so erzählt die

Sage, vom Berge her St. Georg. Den Absprung seine«

Pferdes siebt man beute noch im Felsen , eingedrückt*.

Vom erreichten äut*er*ten Feistheile wagte er dann
einen Sprung hinab in die Tiefe and kam glücklich

unten an. Sein Verfolger über, der auf einem schwarzen
Geinsbock ritt, unternahm das gleiche Wagniss und
blieb zerschellt unten liegen.

Nach meinem Dafürhalten ist das nur der Rest
einer früheren und besseren Form der Sage. In dieser

wird der Reiter nicht über die Kluft, sondern vom
westlichsten Felsrande abgesprengt Bein und der .Bock-

Reiter
4

auch. Und dais die Spuren gegen Westen
gerichtet sind, wie die jetzt abgebrochenen Hufspuren
an der Ruine Altenstein im Baunachgrunde (deren

Ort ich mir genau zeigen liesa) bringt mich auf den
Gedanken, dass im Reiter Fro und im Bocke der
Sonnenhirsch aufgefasBt werden kann 1

), der, wie

*) Vgl. J. W. Wolf: Beiträge zur deutsch. Mytho-
logie, I. Bd

, 1882, S„ 105/6. Schöppner: Sagenbuch
d. bayer. Lande, II. Bd. Nr. 779, wo der Herr von
Wildenstein »einem liebsten Sohne ein Schloss an den
Künigenberg baut, es ganz mit Gold und Silber füllt

und einen goldenen Hirsch über das Schlossthor stellt.

Wlick«: Sagen d. mittl. Werra etc. II. Aufl. 1891,

Nr. 262, wo auf dem „Kleinbärk* ein weis»er Hirsch

mit .gar seltsam glitzerndem Geweih* sich zeigte;

Nr. 449 spricht von einem ausserordentlich starken

Hirsche mit feuerigen Augen, Nr. 632 von einem weissen
Reh am Homberg. So gehören wahrscheinlich die

vielen Sagen von den abspringenden Reitern hierher;

auch die Berg- und Kelsen-Namen .Hirschensprung*
könnten durch die Sage erklärt werden (vgl. der H.
ein steiler Bergkegel an der Eger, der H. zwischen
Obermeisachtem und Tiefenbach b. Immenstadt). Es
wäre übrigens gut, wenn die Richtung aller Hufspuren
und diederAbeprÜnge resp. Abstürze festgestellt würden.

8
*
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über die Bergo im Westen, hier im Kleinen Aber die '

Felswand hinabsprengt. Die eigentliche Sage konnte
nicht erhalten bleilien, da «ich in den umliegenden
Dörfern «eit 1553 die Bevölkerung »ehr veränderte,

indem die Einwohner bi« auf wenige theih vernichtet

wurden. tbeil» wegzogen. So siedelten «ich nach dem
dreiftsigjährigea Krieg in den verlassenen Dörfern viele

fretude Soldaten und Deute aus dem Vogtland« an. 1
)

a b i»t dia wahrerhte Utile in der
Hirbtunc fvli N tutcl» 8 «jaer

QWr dl* Otorllch» des Feinen*
pcxafteti. ilJreite de« FeUemi.

)

Von ilt« «er I.iiii« au« wurden
ati«> mhm IttnUn und tiieh-

tunges twatlmmt.

A Schlacht (oder Kluft)

I) Flnocbtil|if (di« Linie unter I)

i*t diu MnUbl der Schlucht l.

C ,'VlclitcntcIlc" (n. Lbtl.

D Di« grecnulwr linsend«* Kinntuu-

«iuus der Koliro ,Qllt|U*liPtllab

K Dl« Bank.

F Anfang dm* Schacht««,

O Gangtür II Kammer.

II WuMt-rlaclin.

(Dir Zeichnung der
II. und III. Kammer
Winde wegen d.Scli wie-

rigk«lt der l>»i»toliung

weggolaneciM

MaaaaaUb: 1 :200. Bpi«g«l g«t.
O.A cm I m.

Die eingemei»au!ten Hufeisen-Spuren zeigen die

mittelalterliche, breite Form und haben vornen .(»ritte“.

Der Künstler kannte also Hufeisen von Reitpferden »ehr
schlecht Das linke ist 13.6ctn hing und breit, das
rechte 12 cm lang und 15 cm breit. Etwas recht« von
ihnen fnördl.) meisselte jemand eine ähnliche Form
ein. die in der Breite 12,7 cm und in der Länge 14.7 cm
misst. Etwa 2 m nördlich davon, gleichfalls am Band
der Kluft, aber auf einem einzelnen grossen Felatbftl),

sind die merkwürdigen »Eindrücke
- von den Hufen

de» Geisabockea. Ihre Anordnung auf der Felsplatte
gleicht der natürlichen Fährte eines Thieres. Sie sind

sehr scharf Ausgemeisselt; bei der ersten und zweiten
Stapfe (vom Berge her) sind die inuern Theile theil-

weise ausgeBprungen. Die Spitze ist scharf; die Stollen
drängen »ich sehr zusammen, sind fast parallel und
unverh&ltnisstnäsaig lang. Die Länge und Breite der
einzelnen Stapfen ist folgende: I. 8 und 3,5cm, II. 7,5

und 3.8 cm, 111. 9 und 4,2 cm. IV. 9,5 und 3,8 cm.
Die Stollen haben einen Durchmesser von 1.5 cm
Aueaerdem befinden »ich hier am äußersten Rand noch

I

B Kotenhan von, Julius: Geschichte der Familie
Rotenhan ältere Linie, 1865, 2 Bde. Nicht im Buch-
handel.

Namen in lateinischer Druckacbrift, bei denen die

Buchstaben umgekehrt und doppelt gesetzt sind. Die

Schrift ist »ehr verwittert und ganz unbequem zu lesen

Ich gab mir mehrmals Milbe, »ie zu enträthgeln, aber
ein Ergebnis» verwirrte immer das andere.

Auf dem vorderen, resp westlichen Theile de»

Felsen» geni«-s«en wir eine ziemlich bedeutende Aus-

sicht. Wir überblicken die Höhen de» Steigerwaldes
und der Hamberge. Erster« schlierten für unser Auge
ab mit dem Zabelstein. Darch eine Senkung der Haas-

berge schimmern die blassen Bilder der »schwarzen
Berge“ bei Kissingen. Früher, als noch nicht bei

Schweinfurt die Atmosphäre durch den Steinkohlen-
Kauch getrübt war, soll man sogar den Würzburger
Festungsberg gesehen haben. Dörfer sieht man wenig;
nur im Gebiete der .heiligen Länder* (nordwestl.j

lugen noch weit, weit draußen der Menschen Wohn-
ungen hinter dem Grün der Wälder hervor. Wir
schauen in eine Gegend, wo wenig reiche Leute sterben,

in eine Gegend, wo Sorge, Müh*' und Entbehrung die

Leute »eiten glücklich »ein laßen.

Kehren wir zur erwähnten Kluft zurück. (Jeher

den innern Theil derselben bis zu dem schon be-

sprochenen Absatz lug einmal ein Dach, und zwar be-

find sich der Absatz dicht unter seinem vorderen Ende.
Zu beiden Seiten der Kluft sieht man nämlich ca. 6
einander gegenüberliegende Löcher eingetiauen, die

von innen nach aussen zu allmählich herabsteigen.

Eingelassene Stangen hätten dann die Unterlage de»

Dach«» gegeben, das man sich aus Kichtenreirig her-

gestellt denken kann. Oh nun dieses Dach gleich-

zeitig mit dem Zwergleinsloch errichtet wurde, ist an
Ort und Stelle kaum zu entscheiden. Doch darf man
nach dem Augenschein der Löcher annehmen, da«» »ie

mehrere Jahrhunderte alt sind.

Hier in diesem innern Theil der Kluft fand ich

an der Örtlichen Wand, verdeckt unter Moos und
Flechten, das Wort najarrn (mit ° über dem Schluss,

also nazarenus) und fortlaufend dio Buchstaben il|s.

unter diesen ein Kreuz, an dem alle Balken dureh-
chnitten sind. Der hohe Strich des I) ist gleichfalls

geschnitten, so da»» auch er ein Kreuz bildet. Die
Buchstaben sind in deutscher Druckschrift amgcfuhrt

und verrathen eine geübte Hand.

Am Eidlichen oder innersten Ende der Kluft be-
findet «ich, auf den Boden sto-ntend, ein dreiseitiger,

kleiner, tinsr-rer Spalt. Das ist der Einschlupf in den
nachher zu besprechenden Höhlenbau.

Wenn man von der Kiuft au» mit der Wendung
linksum am Kusse des Felsen« bergab geht, kommt
inan zu einem merkwürdigen Loch, zum .(juärkelas-

loch* (Zwergleinslocb), wie es die Leute benennen.
Auf der Generalstabskarte ist e-« mit 416 m Meeres-

höhe verzeichnet. Es zieht sich von der westlichen
Seite des Felsens aus in diesen hinein. Sein Ende
kann man nicht Absehen. Das Loch liegt 75 cm vom
Boden aufwärts und ist eine künstlich hergestellte

runde Röhre mit einer lichten Weite von 60 ein. Die

untere Rundung des Loches verläuft in eine eben so

breite Rinne, die »ich an der Außenseite de» FcDeni
rasch verdacht. Der hier ausgebauchte Fel« ist rings

um da» Loch eben gearbeitet, so dass ein schmaler
Rand besteht, der ober dpr Oettnung rechtwinkelig
gebildet ist. Auf diesen Rand und rechts neben an
sind im ganzen fünf Kreuze eingeniei*»elt, von denen
vier dem oben beschriebenen ähnlich Hind. In der

Röhre, unmittelbar am Eingang, wurde sicher einmal

ein krallige« Feuer geschürt, da auf eine kurze Strecke
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der an «ich gelbe Stein (grobfcörn. Keuper-Sandstein)

roth gefärbt ist. Din Röhre steigt nach innen etwas
An. ist ca. 6 m lang und gleichmäßig weit. Knaben
kriechen aut Händen und Knieen mühelos durch die-

selbe. Sie i*t das. was im Alpengebiete .Schlurf*

genannt wird. Wohin führt nun die Röhre? Dahin
werden wir kommen, wenn wir uns zurück in die Kluft

begeben.

Wie bereit« oben gesagt wurde, endet dieselbe (A)
in eine kleine, nach oben spitzwinkelig zulaufende
Oeffnnng(B). üurchk riechen wir sie in sitzender Stellung,

so gelangen wir in eine schmal«* und hohe Felsspalte,

deren Hauptrichtung rechtwinkelig zur Kluft steht und
zwar in der Weise, d;i*s, wenn die Kluft der senkrechte
Balken eines T wäre. dann die Spalte wie der Quer-

balken aufliegen würde. Diese Spalte bezeichnen die

Leute als den ,Geisstall*. Link* rom Kinschlunf (östl.)

befindet «ich ein Raum (C). der ausreichend einem
Menschen Sitzen und Stehen ermöglicht.. Am Felsen
des Hintergründe« können wir daselbst sogar die Spuren
einer Raum schaffenden Spitzhacke bemerken. Ent-
gegengesetzt davon, d. h. am andern (westl ) Ende der
Spalte, xchimmert das Tageslicht durch die Aus.
ruündung (DJ des Zwergleinslochex herein. Dieselbe
ist weit oben, und wir müssen am Felsen hin klpttern,

sie zu erreichen. Auch hier sind zwei einfache Kreuze
eingehauen Der Zauher und Teufelsspuk dieser dem
Volke nur durch die Sage erklärlichen Röhre war also

gut verwahrt.

Zu unsern Küssen ixt eine dunkle Oetl'nung; ein
eingeklemmter Stein (E) daneben scheint mit Absicht
ausgesucht, und befestigt worden zu sein, um nicht

bloss einen ebenen Standpunkt zu erhalten, sondern
auch, um leichter den Abstieg bewerkstelligen zu
können. Dazu braucht man ihn wirklich sehr noth-
wendig Zu beiden Seiten der Oeffnung sind Löcher
eingerneisselt. Eines ist rundlich, du« andere läuft

nach oben aus, damit man ein Querholz leicht und
fest eintreiben konnte. Im Einschlupf (cd) zu dem
eben beschriebenen Spalt sind ebenfalls zu beiden
Seiten zwei solche .Querholzlöcher* angebracht. Steigen
wir die dunkle Oeffnung hinunter (de), so stehen wir

in einem Loche bis an den Leib. Nun werden die

Lichter angezündet. wenn das nicht schon vorher ge-

schehen ist. Aber jetzt müssen wir uns setzen und
unter Felsen weiter rutschen. Nach einer Strecke von
2 m Länge (ef) erreichen wir einen Schacht (fg) Be-
merken will ich nebenbei, das« anfangs hier keine Spar
auf den Schacht hinwieg, »o «ehr war alles zugerollt.

Nach einer mühsamen und gefährlichen Arbeit, die

sich auf mehrere Monate erstreckte, gelang «*« endlich

(1892) den Schacht zu benutzen. Erst im Mai 1893
machte ich ihn ganz frei von den eingeklemmten Steinen,

die auf einmal donnernd unter mir hinubstürz'cn und
auch mein Licht mitnahmen. Diesen Augenblick ver-

gesse ich nicht. Ich musste erst eine Weile auf der
schwankenden Leiter ausruhm, ehe ich die nöthigo
Kraft fand, mit meinem Piikcl hinauf zu den andern
zu steigen.

Klettern wir jetzt an einer Strickleiter den Schacht
hinunter, so streift anfänglich der Kein unseren Rücken,
dann al*r wird es weiter. Wir befinden uns in einer

neuen Felsspalte. Von der Leiter au» können wir deut-
lich «eben, dass selbst der Platz, un dem wir ab«tiegen,
künstlich durch Einladen von langen, festen Steinen

hergestellt wurde. Zu unseren Seiten bemerken wir
ausserdem im harten Gestein wieder zwei .Querbolz-
löcher*. Do« orwerkt die Vermutbuiig, das Seile oder

Strickleitern auch schon früher benutzt wurden, um hin-

unter zu steigen. Nachdem wir gut 5iu an derschwanken
Leiter abwärts kletterten, kommen wir in eine Höhle, die

hoch herauf mit Schutt und Brocksteinen angefüllt ist.

An der Stelle, wo wir die Leiter verliessen, sehen wir
ausserdem die Mündung eines dunklen Ganges (G),

der sich weiter in den Felsen hineinzieht. Doch be-

trachten wir erst die Höhle! Sie ist etwas über 4m
hing. Im 90 cm breit und war 2'/|-S m hoch. Aus
Wand und Deck«» stehen unregelmässige Feistheile her-

vor. Am südöstlichen Ende (die ganze Höhle zieht von
NW nach SOI zeigte sieb unter einer FeUbank noch
eine kleine Fortsetzung. d>e anf beiden Seiten Hiebe
von der Spitzhacke (in der Gegend; .Zweispitse* gen.)

aufwies. Am Boden «Luid zwischen den Steinbrocken
wenigsten» handhoch eiskalte» Wasser. Dieser kleine

Kaum ist nun zugeworfen. Die Wände aind an einzelnen

Stellen «ehr feucht. Sonst ist von diesem ersten

grösseren Raume nichts Bemerkenswert be§ zu berichten.

Wenden wir uns zum andern Ende!

Ein Gang (2,30 m lang, am Boden genau 50 cm,
in halber Höhe etwa 1 m breit und 1,40— l,75ra hoch)

führt uns ziemlich steil abwärts in eine zweite Kammer,
die unten 1.5 m breit, dann 8 m hoch und 3,40 m lang

i«t. Die Wände, die hier au« hartem Stein bestehen,

treten in der Mitte zurück und vereinigen sich oben
zu einer «ehr unsolid scheinenden Decke Doch hielt

sie bis jetzt, ln drei Seiten dieser Kammer sind zehn

kleine Nischen ein gehauen, die oben gerundet, unten
•d>en sind. Dio kleinste und zugleich schönste ist

18 cm breit, und 95 cm hoch- Wir benutzten sie zum
Anfstellnn unserer Lichter und dem Zwecke müssen
-io früher auch gedient haben; denn sie sind nur etwa
10 cm tief. Am Kusse der rechten Wand (vom Ein-

tritte aus) bemerken wir wieder ein schwarzes Loch.

Auch das war anfangs von einem grossen Steine ver-

deckt. und durch den eingeHösstcn sandigen Letten
unzugänglich. Es f hrt steil abwärts, ist 50—60 cm
breit und hoch, rundlich und etwa l m lang.

Wir schieben uns auf dem Rücken liegend hin-

durch und können uns gleich wieder zur vollen Höhe
aufrichten. Wir stehen abermals in einer Kammer,
die noch zudem verhultnissmüssig schön ist. E'n Knabe
rief bei ihrem Anblicke au*

:

,Da ist’« aber schön, da
könnte umn wohnen!" Auch unsere Freude war beim
ersten Anblicke eine grosse. Unser Herz schlug höher;
«lenn wir hatten gefunden, was keine Sage erzählte und
kein Umwohner vermntbete. Nur diejenigen waren
enttäuscht, die endlich hier den grossen Schatz ver-

mutbeten. nachdem in den zwei Kammern vorher sich

keine GeldkDto und kein Hund zeigen wollte. — Sehen
wir un« um; Die zwei Lflng»wände laufen geneigt muh
oben und vereinigen sich zu einem gothineben Spitz-

Imgi n — einige Risse und ,St*inlager
M

nicht in An-
schlag gebracht. Sä ramt liehe Wände tragen mehr oder
minder Spuren von Bearbeitung. Der Fels is? nämlich
hier sehr weich Link» neben dem Kinsch lupf ist etwa
1 */| m vom Boden entfernt wieder eine kleine Nische
angebracht, die ganz vom Lehm überzogen ist. Recht«
un der Mündung des Einschlupfs {von außen herein)

-ieht man sogar eine glatte Stelle, die von den Stein-
brechern al« Keilein atz erkannt wurde. Man arbeitete

also auch von innen an der Vcrgrössernng des Schlupf-

loche». Der eben gearbeitete Boden iat ca. 20 cm mit
Schutt bedeckt. Am Eingang i.st diese Kammer 2,5 m
hoch und am Boden 0,9o m breit. Dio Decke wird
liier noch von ebenen Feistheiten gebildet. Gegen
das andere Ende wird die Kammer enger und die
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Höhe gebt auf 1.5m torilck. Die ganze Länge he*
|

trügt 2,85 m. Die zwei Längsseiten rücken immer ,

näher zatiiminon und hissen zuletzt nur einen »chuialen
!

(in. 40 « ui breiten) Raum frei, der hauptsächlich durch
|

einen Felsenritz gebildet wird und in diesen auch aus-
;

lÄufi. Dieser Winkel enthalt aber etwas «ehr Merk- i

würdiges. Auf jeder Seite nämlich befinden sieh etwa !

70 cm vom Boden zwei kleine I.öcher eingespitzt, die

wahrscheinlich dazu da waren, um zwei Querhölzer zu

tragen, die in gleicher Höhe lag«i n. Was stand oder
lag aber einst darauf? Diese Löcher bemerkte ich

erst beim Abschiedsbesuch, den ich diesen Räumen
widmete. Anzuführen wäre vielleicht noch, dass an
der linken Seiten wund dieser dritten Kammer mit
Kohlenstrichen ein Kreuz ganz flüchtig hingezeichnet
war, Eine brennende .Schleis*«“ (Span) wird das
Mittel der Ausführung gewesen sein. Dann war auch
über dem Anfang des Ganges zur zweiten Kammer,
ttl*o noch in der ersten Kammer, ein Kreuz eingehauen

!

mit geschnittenen Balken, wie wir aussen schon solche :

sahen.

Man kann dem allgemeinen Eindruck nach sagen,
dass bei Anlage des Höhlenbaues dt n vorhandenen
Felsspalten nachgegangen und diese zweckdienlich
erweitert und zugänglich gemacht wurden.

Ende der fünfziger Jahre wurde die erste Kammer
noch einmal besucht, wenn auch unfreiwillig. Schon
damals war der Schacht zugeworfen, brach aber unter

den Tritten eines Burschen ein und der Erschrockene
jkam mit dem Geröll« in die Tiefe Dieser, jetzt natür-

lich bejahrt, behauptet fett, er hätte damals einen
steinernen Tisch in der Mitte gesehen und steinerne

|

Bänke an den Wänden; ja, pr sagt sogar, die Decke
sei eben gewesen, was bei «lieser Steinart gar nicht

möglich ist. Auf dem Tisch sei ein Bündel Schipissen

gelegen, die unter den Händen zu Moder zerfielen.

Seit diesem Besuch verschüttete *i«*h der Schacht
wieder oder wurde absichtlich zugeworfen. Als ich

als der erste wieder den neu eröffnet«-» Schacht hinab-
stieg, 'konnte nmn vom Gang in die zweite Kammer
noch nichts sehen. Endlich fand ich nach langem
Suchen das eingemeisselte Kreuz. Ein Geführte, i

Schmied Fej von Priegendorf, fasste es gleich als da*
auf, was es sein sollte, und arbeitete mit aller Kraft,

hier Raum zu schaffen, und «o fanden wir den Gang
und endlich auch die dritte Kammer.

l*m zu sehen, wie der Hoden beschaffen «ei, hatten !

zwei starke Männer noch einen halben Tag zu thun,

s»o «ehr war alles mit Schutt und Steinen bedeckt.
Ohne den erwähnten Schmied wäre e* mir nicht ge
lungon, im Veitenstein da» Zwergleinaheim zu ent*

;

decken. Seine Bärenkraft überwand die schwierigsten
j

Arbeiten; auch mich zog er einmal aus einer fatal«*»

Situation. Ein Bursche von Reckendorf, der .Turner“
geheissen, leistete mir ebenfalls freiwillig grosse Dienste;

andere sonst sehr kecke Burschen waren im Berg gar »

nicht zu gebrauchen.

Einen vorschnellen Beurtheiler kann Folgende*
über die Bedeutung der Höhle irre führen 1 m Schutte
unter dem Schacht, nicht unmittelbar auf dem ge*

ebneten Boden der Höhle, Linden wir viele Scherben
von irdenem Geschirr und Kohlen. Diese Fundstflcke
stammen nach andern Vergleicbsgegenständen ent- 1

weder au* dem sechzehnten Jahrhundert oder «nAte*
j

•tens au* der Zeit des dreißigjährigen Kriege«. Wahr-
|

«rheinlieh kamen die Scherben dahin, als 155*2 und i

1553 der Markgraf AI brecht von Bayreuth die Döifer
|

und Schlösser der Bischöfe von Bamberg und W»ärz-

burg niederbrannte Für die*« Ansicht kann ich

Folgendes anf Ihren. Bei der Ruine der 1552 end*

giltig zerstörten Burg Stufenberg in der Nähe (and
ich Scherben von der gleichen Art. Ferner stößt man
im Baugrund von Priegendorf auf grosse Scherbenlager

und auf die Reste von zerstörten Häfnereien. Diese

ergaben, was Stoff, Form und Verzierung anbelangt,

dieselben Scherben, wie man sie an der genannten
Ruine und im Veitenstein fand. Bei den Resten der

Häfnereien erhob man noch zudem die eisernen

Spitzen für Bolzen, die wegen ihrer Schwere nur auf

einer Armbrust abgeschoßen werden konnten.

ln Krieg«nnth flüchteten Leute zu den bekannten
Räumen im Veitenstein und verbargen sich da tief

unten vor den schonungslosen Soldaten. Sie machten
aber die Kammern sicherlich nicht, sie benützten sie

blo-s. Die sie fertigten, verfolgten einen undern
Zweck, uU sich zu schützen.

Auffällig ist es. dass in der Höhle eine so gute,

w«*na auch frische Luit herrscht. Es mü-sen Spalten

oder Ritze mit der Aussen weit eine Verbindung her-

steilen. So findet sich am westlichen Abhang des

Kelsens auf dem oberen Absatz ein röhrenförmige*

Loch, das noch 1,5m lang ist und schief abwärts
führt. Auf seinem jetzigen Boden liegen Geröllsteine.

Vielleicht könnte dies der Rest eines ehemaligen
LnfUcbachtea zur Höhle Bein.

Mein hochverehrter Freund Schmidkontz in Würz-
bürg und meine Wenigkeit sind nach mehrjährigen
speziellen Studien auf eine Ansicht gekommen, die.

wie wir unntdimen dürfen, auf den Zweck derartiger

künstlicher Höhlenbauten ein erhellendes Licht wirft

und ihre Bedeutung einfach und natürlich erklärt.

Im nächsten Jahre werden wir hoffentlich eine ge*

mein Mime Arbeit hierüber veröffentlichen können.

Nachbemerkung: Die Zeichnungen nahmen
Kollege M. Günder und ich gemeinschaftlich mit
Kompass und Winkelmaß, den einzigen uns zur Ver*

fügung gestandenen Hilfsmitteln, auf. Doch wurden
sie gewissenhaft ausgeführt. Wir stellten auch mit

Hilfe der Zeichnung an Ort und Stelle fest, dos« vorn

Punkte i eine wagrechte Linie bis an die Oberfläche

des Abhangs 16 m misst.

Xachträgl. Anmerkung des Verf. Dai
Buch: .Balder u. d. weilte Hirsch* v. Dr. Fr. Losch.
Stuttgart 1892, brachte mich erst nach Abfassung
vorlieg. Aufsatzes zur Erkenntnis, dass die Erklärung
der St. Georgs-Sage zu berichtigen ist. Froh jagt

hier nicht den Sonnenhirsch, da er überhaupt nichts

mit ihm zu thun hat. Es scheinen vielmehr zwei

Baldcrsagen am Veit enstein gehaftet zu haben:
die eine aus früherer Zeit, in der noch durch die Thier-

symbolik der Tagesgott Balder als Hirsch (die schmalen
liuftpun-n) erscheint, der in die Unterwelt, in da»

unterirdische Haus des Gottes — hier die Höhle iro

Felgen — am Abend hinabspringt; die andere aus der

Zeit der höheren Personifikation, bei der Balder auf

seinem weinen, goldm&hnigen Rosse in die Unterwelt
hinabreitet. Die Lage der zweierlei Hufspuren würde
also der letzteren Auflassung entsprechen, wie auch
that«ächlich die schmalen llufBpuren ein höheres Alter

al« die Pferdehuf-Bmdrüeke erkennen lassen. Auch
liegen ui© vor dem .Dache“, die letzteren aber Über
dem .Dache*.
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Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Verein fflr Naturwissenschaft za Braansckweig.

(8itzung vom 16. November 1894.)

Prof. Dr. Wilh. Blasius berichtete sodann über
die von ihm seit dem October 1892 in den neuen
Theilen der Bau man n shöhl e vorgenommenen
weiteren Ausgrabungen, hauptsächlich an dem
sog. Knoehcnfelde, an welchem Knde September und
Anfang October lö‘J'2 tief in den Uiluvialabiagerungen

drei paliolilhische mens liehe F euerstein-üerät he
gefunden waren, die man als Pfeilspitze, Lanzcnspitze

und rundliches Messer (oder Schaberl bezeichnen konnte.

Die Ausgrabungen sind im Mai und October 1893 und im
Mai und August 1894, in jedem Jahre einige Wochen
lang, fortgesetzt und haben wiederum eine Fülle von
Material an fossilen Knochen nicht nur des Höhlen-
hären (L’rsus spelaeus), sondern auch des llöhlenlowen

(Felis tpeluea), Höhlen leopards (Felis antiqoa), Höhl» n-

wolfes (Lupus spelaeal und vieler anderer Tbierforinen

zu Tage befördert, welches erst später gesichtet werden
kann. Während im Jahre 1693 keine neuen mensch-
lichen Artefacte entdeckt wurden, waren die Aus-
grabungen des Jahres 1894 in dieser Beziehung glück-

licher. Am 19. Mai d. J. wurde etwa 9
/« m tief in

einer bis dabin unangerührten Ablagerung des Knochen*
Feldes eine Pfeilspitze aus Feuerstein von un-

regelmässig rhombischer Form gefunden, etwa 6 cm
lang und an der breiten Grundfläche 3,2 cm breit, von
beträchtlicher Dicke, die durchschnittlich etwa 1,3 cui

beträgt. Derselbe Tag brachte noch aus der Tiefe

von etwa 1 m zwei zusammengehörige Bruchstücke
eines ziemlich dünnen and kleinen Feuerstein-
sebabers zu Tage, etwa 3,2 cm lang und 1,8 bis

2,2 cm breit. Dieser kleine Schaber muss schon zur

Diluvialzeit durchgebrochen sein, da dio BrucblUchen
dendritische Sinterauflagerungen teigen. Am 3. August
d. J. fand sich etwa l*/a m tief in denselben Ablager*

ungen, jedoch in einiger £ntf<»rnung von den ersten

Funden, ein ziemlich dünner grösserer Hohlschaber
von Feuerstein mit künstlich heran «gearbeiteten
concaven Bandseilen an den Seiten, 4,4 cm breit und
8.9 cm lang und am 7. des«. Mts. ein ziemlich dicker

Feuerstein sch^aber von ziemlich kreisförmiger Grund-
form bei 3,5 bis 3,9cm Durchmesser. Sftuitntliche bisher

in der ßaumannshöhle aufgefundenen und im llerzogl.

Naturhistorischen Museum aufbewahrten sieben Fener-

hteiogeräthe (ein schon i. Oct. 1892 gefundenes achtes

Bruchstück int leider hei den» Verpacken der Fund-
stücke in der Höhle wieder verloren gegangen) sind,

abgesehen von kleinen Flecken und fremden Auf-
lagerungen durchweg milchweiss gefärbt, offenbar in

Folge von Yerwitterungsprozessen, welche, wie »ich

an Bruch- und Schnittflächen erkennen lässt, die gante
Dicke der Geräthe durchdrungen haben. Wenngleich
keines der bisher gefundenen Geräthe dem underen
auch nur annähernd gleicht oder ähnelt, so ist doch
unverkennbar, das« dieselben einem und demselben
Typus angehören, nämlich demjenigen, nach welchem
auch die paläolitbischen Feuersteingerätbe der dilu-

vialen Menschen von Moustipr in Frankreich und von
Taubach bei Weimar gearbeitet sind- Bei dem sehr

beträchtlichen anthropologischen Interesse, welche*
seit 1692 die Funde von KUbeland darbieten, würde
es sehr erwünscht sein, wenn diu Ausgrabungen in

den nächsten Jahren systematisch fortgesetzt werden
könnten.

Naturwissenschaftlicher Verein Greifswald.

Sitzung vom 5. Deceinber 1894.

Der erste Vortragende. Herr Prof. So lg er sprach

über die sog. «Pilzkanäle“, die in Skelettheilen und ver-

kalkten Schalen gewisser thieri scher Formen bisher be-

obachtet worden waren. Mit dem Studium dieser mikro-
skopischen Hohlräume beschäftigten sich um die Mitte
dieses Jahrhunderts zuerst englische Gelehrte (Car-
enter u.A.). Man war damal* geneigt, sie für normale
ildungcn zu halten, und stellte sieden Zahnkunälchen

an die Seite. Erst Wedl (1858) erkannte, dass sie

etwas Accessorinches seien, da** manche von ihnen
i zweifellos postmortale Bildungen darstellen, die wenig-
1 Utens bei den Mollusken auf diu Ansiedelung parasi-

tischer Pflanzen (Algen) zurückzuführen «eien Seiner

Deutung stimmte im Wesentlichen auch K öl liker
(1859) tu ; gleichzeitig wurde die Liste der tbierischen

l

Formen, die mehr oder minder gleichwertige Kanäle
aufwiesen, durch ihn bedeutend vermehrt. Ihm folgen

Hasse und W. Roux, die beide bei einer grossen

Zahl fossiler Wirbelthiere (Selachier, Saurier) im ver-

kalkten Knorpel- und im Knochengewebe, die in die

Hede stehenden Hohlräume feststelllcn. Iioux con-

stitirte überdies wesentlich denselben Befund bei

Khytina Stellen, der ansgestorbenen Seekuh der Bering«-

insei, und zwar an Skelettheilen, die ebenso, wie die

vom Vortragenden vorgezeigten Fragmente Frhr. von
Nordenskjöld aus einer mehrere Fass hohen Kies-

schicht am Strande halte ausgraben lassen. Houx
trägt kein Bedenken, die Kanäle auf die Wucherung
ein»** Pilze* (Mycelitea ossifragus) zurückzuführen, ob-

wohl er an den fraglichen Stellen nur undeutlich

tlAnzliche Beste wahrgenommen hatte. Vortragender
onnte nun an Material, dass von Herrn Prof. Smitt

(Stockholm) in liberalster Weise ihm zur Untersuchung
überlasten war, da* massenhafte Vorkommen der von
Roux beschriebenen Kan.ilbildangen , die offenbar

postmortaler Natur sind, bestätigen. Sie erschienen

an Schnitten durch das vorsichtig entkalkte Material

in der That im Wesentlichen so. wie sie Ko ux schildert,

nämlich als röhrenartige Hohlräume von geringerem
Kaliber als die Havers:ben Kanäle, von gewundenem
oder winklig geknicktem Verlaufe, die sich verästeln

und deren Ae*te manchmal blind endigen. An Dünn-
schliffen ergab sich jedoch mehr, als Roux gesehen

hatte. Diese aecundftr in den Knochen eingegrabenen
Kanäle werden nämlich vielfach durch ein ganzes
Bündel feinster Röhrchen (etwa vom Durchmesser eines

sog. Kalkkanälchens) repräsentirt, die gegen das intakte

Knochengewebe bin durch eine gemeinsame rundliche

Conturl, Wandungssehicht* Rou x) ahgeaeUt erscheinen.
Diese Röhrchen sind stets leer, während in den Licht-

ungen der eigentlichen .Pilzkanäle* wie in den H »ver-

sehen Gef4s«kanälen vielfach Pflanzenreste nachgewieaen
werden konnten. Diese Köhrcbenbündel und die .Pilz-

kanäle* gehören sicherlich zusammen und zwar stellen

jene h(V hst wahrscheinlich eine Vorstufe von diesen

dar. Wie erstere entstanden sind and weiterhin, durch
welche Momente sie in die zweite Form Qbergeföhrt

wurden, muss einstweilen fraglich bleiben. Möglich
wäre immerhin, dass der zuletzt erwähnte Vorgang
auf das Kindringen pflanzlicher Organismen zurückzu-

führen sei. Uebrigen* konnte Vortragender auch an

|

einem prähistorischen Schädel, der erst im vorigen
! Sommer in der Gegend von Demmin ausgegraben
1 worden war, und zwar in dpr sog. Tabula interna der

I
Calotte Kanalbildungen mit rflanzenresten nachweisen,
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die ganz da« Bild der .Pilzkanitle* von Khytina darboten.

An menschlichem Material wurden sie wohl hier zum
ersten Male gesehen.

Nalurwt»ftent«chnftUcber Verein Karlsruhe.

InderSitzung vom SO. Nov. legte Hr. Dr. Wil ser seine

Ansichten über «Urenrop&iäebe Menschenrassen” dar.

Unterden anthropologischen Merkmalen, SchJUlelform
Farben, Körpergröße u. A. nimmt seiner Ansicht nach die

entere darum die hervorragendste Stellung ein, weil sie.

nicht beeinflusst durch äussere Lebtnsbedingungen, Kul-

turhübe, Klima, Wohnsitze u. dergl., seit den ältesten

Zeiten sich nur durch Kassi-nmisctaung verändert hat.

Unter allen Verhältnissen des Schädels sei das wich-

tigste das der Breite zur Länge, ausgedrückt durch

den Index, d. h. die Verb&Unisazahl der Breite in

Procenten. Will man, was für viele Untersuchungen
von grösster Wichtigkeit ist, dm Index lebender Be-

völkerungen mit demjenigen trockener Schädel ver-

gleichen, so dürfe man nicht, wie bisher die Anthro*
poJogen gethan, den Unterschied an der Leiche zu

Grunde legen, denn dieser gelte immer nur für den
einzelnen Fall, sondern man n>ü*se entweder die Ui-
müsse der Köpfe in solche von Schädeln oder umge-
kehrt verwandeln, indem man je 1 cm, entsprechend
der Dicke der Kopfschwarte und der Durchfeuchtung
des lebenden Knochens, zuzählt, bezw. abzieht und
daun erat den Index berechnet. Nach der Gestalt des

Schädels scheidet sich die gesummte Menschheit in

zwei Haupt ras*en. Langköpfe und Hundköpfe, zwischen
denen selbstverständlich zahllose Mischrasicn bestehen.

Die Langköpfe haben ihren Verbreitungnmiitelpunkt
im Westen der alten Welt, Europa und Afrika, die

Kundköpfe im Osten, in Asien- Die angeblich uller-

ältesten in unserem Welttheil gefundenen Schädel,

diejenigen von Neanderthal, Olrao, Brünn, Praedmost,
die aus der Mammuthzeit stammen sollen, sind ramsen-

reine Langköpfe, die. abgesehen von einigen Merk-
malen ihres hohen Alterthums, denen der europäischen
Kulturvölker so sehr gleichen, dass eine Blutsver-

wandtschaft nicht von der Hand zu weisen ist. Allein

diese durch naturwissenschaftliche Forschung festge-

htellto Thatsache genügt schon, um den lange ge-

hegten Wahn von der Einwanderung unserer Vorfahren

aus Asien zu widerlegen. Von diesen allerältesten

Europäern sind zahlreiche Bildwerke gefunden worden,
die mit merkwürdiger Nuturtreue theils Thiero. theils

den Menschen selbst darstellen. Aus diesen Altesten

Erzeugnissen der Konst in unserem Welttheil, sowie
aus den Grabfunden von Schwei zers bi ld bei Schaff-
hausen und Champ-Blanc am Genfensee scheint her-

vor/.ugehun, Jusb damals in Europa, wie noch heute

in Afrika, neben einer kocltgewathscnen eine buseb-

mannähuliche Zwergraase gelebt hat. Manches spricht

für Prof. Kollmann's Ansicht, dass die Zwerge
die Vorläufer der grossen Menschen gewesen. Auch
die europäische Thierwelt hatte ursprünglich ruit der
afrikanischen vieles gemeinsam: hier wie dort gab eB

Elefanten, Nashörner, Löwen, Hjän*-n, Antilopen, Alfen.

Erst die Bswit mit ihren gewaltigen Umwälzungen
hiit eine scharfe Trennung der beiden Faunen zur Folge
gehabt. Nach den neuesten Anschauungen hat die

Eiszeit ungefähr um’a Jahr 100 000 vor unserer Zeit-

rechnung begonnen und ist nach verschiedenen Schwank-
ungen, eisfreien Zwischenzeiten und Nachschüben ums
Jahr 16000 zu Ende gewesen. Diese Zeit der schwel steil

Noth, die bei der schärfsten Auslese im harten Da-

seinskämpfe die äusserste Anspannung aller Kräfte er-

heisvhte, hat leiblich, durch die Farbenbleichung, und
geistig, durch mächtige Entwickelung des Verstandes
und Stählung der Willenskraft, aus dem europäischen
Menschen das gemacht, was er beute ist, Herr der
Welt. Das Wort Moritz Wagner’s ,die Eiszeit hat

den Menschen gemacht” schränken wir heute dahin
ein: „sie hat den weissen Menschen gemacht4

, ln

Amerika, wo ursprünglich, wie die Sckfidelfunde von
t'alaveras, Kock Bluff, Sotniduro, Cordoba zeigen, den
Ureurop&ern sehr nahestehende Langköpfe gelebt hatten,

wurde durch die Eiszeit im Norden offenbar alles Leben
vernichtet und das öde Land erhielt neue Bewohner
durch Einwanderung asiatischer Rundköpfe, die sich

bis an die Südspitze des Welttheils aus breiteten, iui

Süden noch da und dort vermischt mit Nachkommen
der früheren Langköpfe. Nach der Eiszeit schritt die

L'ulturentwickelung in Europa langsam, aber unauf-

haltsam vor. und die Zeit bin auf unsere Tage wird
ungefähr in folgender Weise durch die einzelnen Pe-

rioden, die von frühereu Forschern viel zu kur* für

die natürliche Entwicklung angenommen waren, aus-

gefüllt: Steinzeit 8000 , Kupferzeit 2000
,

Hroncezeit

A00 » und endlich Eisenzeit 3000 Jahre. Nach deiu

Schmelzen der zusammenhängenden Eisdecke von
Mitteleuropa war hier zunächst ein Oedland entstanden,

dauerst wieder durch pflanzliche, thierisehe und mensch-
liche Einwanderer belebt werden musste, ln der kälte-

sten Zeit hatten die Menschen am Rande der grossen

Gletscher fast ausschliesslich von grossen ftenntb er-

heerden gelebt und haften sich mit diesen bei der
allmählichen Erwfttmung nach Norden zurückgezogen,
wo ihnen, wie die sogen. Kjökkiouiöddinger. unge-
heure Abfallhaufen, der dänischen and südschwediichen
Küsten zeigen, der wichtige Fortschritt von der rohen
alten zu der verh&Umssraässig weit in der Gesittung
vorgeschrittenen neuen Steinzeit g. lang. Bald wurde
inXordeuropa für die mächtig unwachsende Bevölkerung
der Kaum zu enge und ei begannen schon in der Stein-

zeit jene welterschütternden, aber auch wettumgeital-

tenden Wanderungen, deren geschichtliche Nachklänge
wir in der ,Völkerwanderung* und der Besiedelung

neuer Welttheil«, wie Nordamerika und Aoitralien,

ei kennen. Denn jene Nordeuropäer sind das vielge-

suchte Stammvolk «1er * Arier
4

oder .Indogerinanen*.
In Südeuropa war ein anderer Zweig der Ureuropier
zurückgeblieben, der, weniger durch die Eiszeit be-

einflußt, von den NordeuropÄern sieb besonders durch
dunklere Haut, schwarze Haare und braune Augen
unterschied bei ziemlich gleicher Schädel form; aus
dieser .Mittclmecrrusie* sind als örtlichste und welt-

lichste Ausstrahlungen die semitischen und iberisch-

berberisebeo Völker hervorgegangen. Zwischen Nord-
und Südeuropäer aber hatten sich in der Zeit der Oede
von Osten her asiatische Kundköpfe wie ein Keil ein-

geschoben; die meisten Hund köpfe in Mitteleuropa

stammen wohl aus früher, vorgeschichtlicher Zeit, es

haben aber, wie uns die Geschieht** lehrt, auch noch
spätere Nachschübe, Hunnen. Avaren, Magyaren, Türken,
»tätige fanden. Schon in den ältesten Pfahlbauten der

Schwei* sticssen die Kundköpfe mit nordischen Lang-
köpfen, die am h in unserem Lande, *. B. auf dem
Michaelsberg bei Untergrombach, sieb angesiede.t

hatten, zusammen, und die Schädeltunde in Frankreich,
wie auch die von Collignon entworfene Karte der
französischen Bevölkerung nach den Schädelformen
zeigen auf's Deutlichste das Eindringen der Rund-
köpfe von Osten her. Die allmähliche Ersetzung der
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Langköpfc in Mitteleuropa durch die Handköpfe
ist eine der merkwürdigsten Erscheinungen und war
eine der schwerwiegendsten Kragen für die Anthro-
pologie. Wir beantworten sie heute dahin, dass in

dem Gemenge dieser beiden Rumd eine einseitige

Vermehrung durch ungleiche Aaslese statt gefunden.
Die Lungköpfe, als Herrenvolk und eigentliche Cultur-

träger, standen bei allen Kämpfen mit eisernen und
geistigen Waffen im Vordertreffen, wflhrend die Rand-
köpfe, mehr an der Scholle klebend und für die Be-

dürfnisse des Augenblicks sorgend, zahlreichen Nach*
wuchs Aufziehen konnten. So wurden der Einen immer
weniger, der Anderen mehr. Die cultnrgeschichtiiche

Bedeutung eines Volkes aber kann unfraglich noch
seinem Gehalt an Langköpfen geschaut werden. Auf
diese Weise fällt Licht auf manche sonst ifcthselhafte

Vorgänge, auf das Werden und Vergeben der Völker.

Die Anthropologie, wenn sie die Errungenschaften un-

seres naturwissenschaftlichen Jahrhunderts auf den
Menschen an zuwenden versteht, bat wichtige Aufgaben
and eine grosse Zukunft. Nicht nur ermöglicht sie

ein richtiges Verständnis* der Geschichte dadurch,
dass sie deren natürliche Grundlagen aufdeckt und die

Lücken der l'eberlieferung ausfüllt, sondern sie zeigt

auch, indem sie die innersten Triebfedern des Volks-

lebens enthüllt, was wir thun können, wo der Hebel
angesetzt werden muss zur Lösung der sozialen Frage.

Weit entfernt, Umsturz oder Gleichmacherei zu ver-

künden, lehrt sie im Gegentheil auf’s Eindringlichste

die Naturnotwendigkeit der Sittengesetze and der

Abstufung der menschlichen Gesellschaft.
4 Der Vortrag

wurde durch zahlreiche Abbildungen, sowie durch
einige Schädel aus der Grossh. Alterthums-Sammlung,
die der Herr Konservator gütigst zur Verfügung ge-

stellt hatte, erläutert. An der lebhaften und ein-

gehenden Besprechung betheiligten sich besonders die

Herren Geh. Hofrath Wiener, Ammon, Dr. Doll
und der Vortragende.

Gruppe Hamborg-Altona der deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft.

Sitzung am 8. October 1891.

Dr. Prochownick hält den angekündigten Vor-

trag: «Ueber den jetzigen Standpunkt der Menschen-
kunde“.

Der Vortragende will zunächst diu Anthropologie
es Menschbeitskunde als die xämintliche Disciplinen

umfassende Wissenschaft, die sich mit der Entstehung
und Entwickelung des Menschen als Individuum und
als Gesammtheit befassen, geschieden wissen von der
Antbropographie = Menschenkunde. Letztere, den
Menschen rein oder wenigstens vorwiegend körperlich

betrachtend, bildet die Mutterabtbeilung der ganzen
Wissenschaft und wird deshalb noch oft irrthflmlich

als Anthropologie schlechthin bezeichnet. Zum Ver-
ständnis« dieser Menschenkunde in ihrem jetzigen
Standpunkte muss man sich ihre Geschichte vergegen-
wärtigen. die der Vortragende in kurzen Zügen dar-

stcllt. Bia zu Linne mehr eine Art Prähistorie, wird
sie mit diesem wissenschaftlich -actuell. Au* der

Lin naschen Auffassung von Art und Varietät ent-

wickelt sich der Streit zwischen Mono- und Poly*

genisten. Nur scheinbar wurde dieser Streit durch
Lnmnrck und Darwin betgelegt. Denn der Streit

um die zwei Ururten begann bald wieder, und in dem
Kampfe, ob beim Menschen mehr die Beharrlichkeit

oder die Veränderlichkeit der Formcharaktere den Aus-

Corr.-Blstt d. daoudL A. G.

schlag giebt, stehen wir mitten drin. Nach Erörterung
der Einwirkung des Darwinismus und Definirung der
Transformation geht der Vortragende auf die beiden
Hauptfragen der Jetztzeit ein: Trunsformistische Erb-
folge =* ein Urpaar oder eine Vormenschenart. aus

welcher durch die noch immer weiter wirkende
Transformation die Menschheit sich entwickelte, oder
Arterbfolge mit individueller Variation = mehrere
Urpaare oder ungleiche Vorarten, die zu artlieh ver-

schiedenen Menschen führten, auf die der Transforrais-

mus individuell variirend aher nicht typisch umwan-
delnd wirkt. Weit entfernt von der Lösung liegen

diese Probleme; um versuchsweise ein unbefangenes
Urtheil geben zu können, stellt der Vortragende das

I

bisher wirklich Sichergestellte gegenüber. Zunächst
werden die Ergebnisse der Morphologie in den letzten

zwei Jahrzehnten geschildert und in einer Reihe von
Sätzen zusammengefasst. Wer zieh lediglich auf die
Ergebnisse der Morphologie in seinem Urtheil stützt,

muss folgerichtig bei den bisherigen Resultaten eine

Mischung der Menschen zu neuer Artbildung seit dem
Diluvium bezw. sogar Tertiärzeit in Abrede stellen

und leugnet entweder überhaupt die Einwirkung
der Transformation oder bestreitet mindesten» deren
dauernde Wirkung auf die morphologischen Charaktere.

Diesen — meist älteren — Forschern gegenüber ver-

! tritt eine andere Gruppe — meist jüngere — den
extrem transformistiachen Standpunkt (besonders in
Frankreich) bis zur Geringschätzung und Hintan-
setzung der morphologischen Errungenschaften, indem
auf geologischer Basis der verschiedenen Krdperioden

den somatischen Eigenschaften die Präponderanz in

der Entwickelung der Menschenarten zugeschrieben
wird. Der Vortragende weist an einer Reibe von Bei-

spielen die Einseitigkeit beider Anschauungen nach
and geht dann zu derjenigen Gruppe über, welche er

als die der «besonnenen Transformisten* bezeichnet.

Dieselbe fusst auf der Morphologie, geht aber mit
Eifer allen denjenigen Tbatsacben nach, welche die

Transformation erhärten, die sich auf morphologische
Charaktere ebenso bezieht als auf somatische. Die
sftmmtlichen Forschungsergebnisse auf diesem Gebiete
werden erläutert und in eine Reihe von Sätzen zu-

•aiumengefawst. Da« Resultat zeigt die jetzige Mensch-
heit als ein grosses Gemisch morphologischer und
somatischer Charaktere, die an zwei Endpunkten deut-

i

liehe und zum Tbeil extreme Differenzen aufweist. Ob
man dies Penetration oder Mischung nennen soll, bleibt

1 noch unentschieden. Um eine Entscheidung zu ver-

suchen, geht der Vortragende nun auf die Zoologie

und Biologie über und schildert die jetzige La^e der

Wcissmann-Spencer’schen Streitfragen bis in ihre

neuesten Phasen. Es werden dann die Beziehungen
dieser Fragen zur Menschenkunde erörtert und fest-

gestellt, dass für diese vor Allem erst noch zu ent-

scheiden i*t, wie «ich die vererbten und vererbbaren
Eigenschaften der elterlichen Zeugungxxtotte gegen-
seitig beeinflussen. Die bisher hierin bekannt gewor-
denen Tbatsacben aus der experimentellen Entwiche-
long*ge*chichte, Pathologie und Geburtshülf* werden
»kizr.irt, die Ergebnisse der Völkerkunde dazu ver-

glichen . auch auf die Telegonie und ihre Bedeutung
hingewiesen und gefolgert, dass die bisherige Ent-
wickelung des Menschen sich in Summa als ein trans-

fonnistwehe* Selection!*experiment grössten Style* aus-

weist. selbst wenn der Einfluss des sogen Milieu
geleugnet wird. Diesem Einfluss und der mit ihm
verbundenen Frage von der Vererbung erworbener

9
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Eigenschaften wendet »ich nun der Vortrag zu und
fasst Alle«, was* geologisch, embryologisch, botanisch,

medicinisch und ethnographisch pro and contra an-

geführt wird, zusammen. Der Vortragende weist nach,
da>s auch hier die Entscheidung zwar noch aussteht,

die ganze Entwickelung der Wiaaenschaft aber uns

mit einem grosseren Ueweismaterial in da« Lager der
allmählichen erblichen Assimilation erworbener Eigen-
schaften und «omit einer langsam, jedoch stetig wir-

kenden Transformation drängt.

Schliesslich beantwortet der Vortragende die mehr
concrcten Kragen: Wie entstand der Mensch, wo ent-

stand er, und wie entwickelte er sich nach Maßgabe
(ln bisher wirklich Fe*tgeatellten . und verweist in

letzterem Punkte auf die einer kurzen, kritischen Be-
leuchtung unterzogene Schrift von R. Behla: .Die
Abstammungslehre und die Errichtung eines Institut«

für Transformismus.
4

(Kiel und Leipzig 1894.)

Sitzung am 4. Februar 1895.

Dr. Prochownick demonstrirt eine Reibe von
Gegenständen , besonder# Neuerwerbungen au« der
ethnologischen Sammlung, welche Beziehung zum
Ahnencult haben.

Ausgehend von einer Arbeit E, H. Giglioli's
wird die Verbreitung verschiedener Bearbeitung von
Menschenknochen . und von Schädeln insbesondere,

durch die simmtlichen Erdtheile hindurch besprochen
und eine Trennung der Cultzwecke von anderen durch*

xuführen versucht.

Von besonderem Interesse sind
1

) ein Schädel ohne
Unterkiefer von den Andaman-Inseln (stimmend au«
der Sammlung des Gouverneurs E. II. Man und er-

worben von Prof. Giglioli). Derselbe gehörte einem
jungen Krieger an und wurde von «einer Wittwe in

mexnoriam getrogen (Stumm Nimmo, Nord-Andamanen).
Der in Zickzackornamenten mit ög (einer Mischung
von rother Erde und dem Thran der Halicore Dugong)
beinalte Schädel trägt zwei Zierschnflre. Dieselben

gehen, au# baumwollartigem
.

geflochtenen Gewebe
bestehend, von den beiden Jochbeinbogen ans. Die
dünnere, kürzerp Schnur ist quer Aber das Gesiebt
über die Na«enöffnung hinweg straff, und, mit Aus-
nahme der Endknoten , mit Dentalium octogonum
geschmückt. Von ihr geben in dichten Abständen,
eine Franse bildend, zierliche Fäden nach unten ab;
alle diese, ungefähr 15 cm lang, sind mit derselben
Muschelart bekleidet, so. «lass immer die dickeren
Stücke nach oben, die dünneren nach unten an der
Spitze des Fadens sich befinden. Die grössere, lungere

Schnur dient zum Tragen des Schädel« (« Andr<?,
Parallelen, Abbildung auf S. 13t>). Sie ist auf eine

Reihe feiner Ilolzstückrhen von crlindrischer Form
durch feine Schnürung befestigt und um diese herum
ist eine I.ebropa*te gegoren in cylindrischer Form,
deren Hauptbestandtheil ebenfalls das erwähnte ög ist.

Nach Giglioli treten an die Stelle dieser ög-Uy linder

bei einzelnen dieser Schädel anch Stückchen von Röhren*
knocken. Nach den Angaben von Man u. A

,
die auch

Ehlers jüngst beitätigt hat, 2) werden diese Schädel

1) E. H. Giglioli, 0*«a ninane portate corne

ricordi o per ornamento e uritate come ntensili od anni.

Archivio per l'Antropologia e la Etnologia XVIII. 8.

2) An indischen Fürstenhöfen, Bd. II.

’ von fast jedem Erwachsenen zum Andenken an rer-

|

störbene Farailieoglieder getragen; der vorliegende
von der Wittwe (Angabe von Man). (Zugleich wird

1

ein ähnlich geschmückter weiblicher Unterkiefer vor-

gelegt. den ein Wittwer in uiemoriam »einer verstor-

benen Frau trag. Man.)

Mehr reinen (fetischistischen) Cultxwecken hat wohl
ein anderer Schädel, dem andamanischen ähnlich, nur
roher bemalter, von der We«tkü«te Central-Afrikaa ge-

dient. Derselbe stammt vom Campoflusse (3° n. Br.)

von einem M-Pangwe-Neger (M-Ponghoue der Fran-
zosen), au« derjenigen Gegend, wo die deutschen und
französischen Interessen sich berühren. Der Schädel
gehörte einem älteren Manne an und trägt die Merk-
male der Gaboon-Neger. Das für jene Gegend in »einer
Form typische, stark weis» und roth bemalt*1 Opfer-
messer, welche« mit dem Schädel gemeinsam erworben
wurde, legt der Vortragende unter gleichzeitiger De-
monstration von Bildern solcher cultureller Hinrich-
tungen aus einigen Reisewerken vor.

Am interessantesten ist ein ebenfalls von Giglioli
erworbener Schädel von Neu-Guinea. welcher aus der
kleinen Zahl derjenigen stammt, welche D'Albertis
durch einen günstigen Zufall («. dessen Werk über
Nen-Guinea p. 317. 384/85) gewann Derselbe gehörte
einem Individuum mittleren Alter» an. das Gesicht ist

mit einer dicken, schwarzen Paste bedeckt, in welche
an Stelle der Augen and Nasenöffnung Kaurimu»cheln
eingesenkt «ind. Die Paste ruht auf weicher, faseriger

Holzunterlage und lässt das Jochbein stückweise frei;

auch der Unterkiefer ist frei, dünn, stellenweise polirt.

Unter- und Oberkiefer sind so zusammengehalten, dass
hinter den LTnterkieferwinkeln ein konisch zulaufendes
Holz»tück (wie eine Cigarre) quer liegt, um welches
Itntang nach unten quer in breiten Streifen , durch
die Mundhöhle läng» in »chmalen Streifen gezogen ist.

|

Am Kinn treffen beide Rutang«clinürungen zusammen
' und laufen von da um ein ca. A

/* 111 langes, gebogenes
' Hohr in kunstvoller Flechtung herum. Die ganze An-

I

läge ist so fest, das» an der Handhabe bequem aut-

,

giebige Schleuderbewegnngen mit dem ächädel gemacht

|

werden können. Zur grösseren Sicherheit liegt noch

!

ein Querholz von einem Warzenfortlatz zum andern,

;

mit Hutanghast umwickelt, der in eine feingeflochtene,

über da« Schädeldach quer bin/.ichende dünne Rutang*

i

schnür übergeht- Der Schädel ist mit flachen Strand-
steinen halb gefüllt und macht dies «eine Verwendung

,

als (Musik- Instrument ln?i Tänzen oder Cu 1 tan ge legen-
heiten zweifellos (vgl. die Angaben der Diener D'Al-
berti’s a. a. ü.i.

Auch aus Süd-Amerika sind derartige, Ahnencult*
zwecken gewidmete Schädel bekannt und wird ein

dem Museum gehöriger vorgelegt. Derselbe entstammt
einer Hnaca bei Etan (Nord-Peru), ist sehr kurz, zeigt

künstliche Deformation uro Hinterhaupt. Die Augen-
höhlen sind mit einer erhärteten Paste ausgefflllt.

Inmitten der Paste, genau richtig gestellt, sind die

Augen von Octopu» (Ommaetrophes gigas) eingefügt,

während die übrige, prominente Paste bis zum knöcher-
nen Augenhöhlenrande wie eine Bindehaut weiss be-

malt ist.

Zum Schlüsse wird eine Serie von Cultzwecken
dienenden Knochen- (Tibia-) Flöten au« den verachte*

dealten Gegenden Süd - Amerika« vergleichend de-

monstrirt.
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Erste thüringische Arch&ologenverSammlung
in Erfurt.

Auf Einladung des Vereins für die Geschichte and
Alterthumsknnde von Erfurt versammelten sich am
Sonntag, den 9. Juni, in der Ressource zu Erfurt die
Vertreter von xehn thüringischen Alterthumsvereinen,
um über die Herausgabe einer archäologischen Fundkarte
von Thüringen zu berathen. Vertreten waren 1. der

Erfurter Verein durch seinen Vorsitzenden, Herrn Dr.

ined. Zschiescbe, ferner Herrn Stadtarchivar Beyer,
Gvmnasiaidirektor Dr. Thiele. Stadtbaurath Kortum,
Rittergutsbesitzer Buddin, Pastor Oergel

,
I>r. med.

Loth, 2. die historische Kommission für die Provinz

Sachsen durch Herrn Oberbürgermeister Dr. Brecht-
Quedlinburg, 3. und 4. der Verein für Thüringische
Geschichte- und Alterthumskunde zu Jena und die

Geographische Gesellschaft zu Jena durch Herrn Prof.

Dr. Regel, 5. und 6. der Thüringisch • Sächsische
Alterthumsverein zu Halle und der Verein für Erd-
kunde zu Halle durch Herrn Prof. Dr. Schmidt,
7. der Verein für Deutsche Geschichte und Altertums-
kunde zu Sondersbausen durch Herrn Archivar Prof-

Dr. Bärwinkel, 8 die Museumsgesellschafl zu Arn-
stadt durch Herrn Dr. Bfthring, 9. der Alterthums-
verein en Nordhausen durch Herrn Lehrer Meyer,
10. der Harxverein für Geschichte und Alterthums-
kunde durch Herrn Konservator Prof. Dr. Höfer-
Wernigerode; drei andere Vereine, nämlich 11. der
Alterthumaverein zu Kahla und Roda. 12. der Mantfelder
Geschichtaverein zu Eisleben und 13. der Altertbums-
verein zu Sangerhausen hatten ihr Fernbleiben ent-

schuldigt, indem sie zugleich ihre Bereitwilligkeit zur
Mitarbeit an dem beabsichtigten Werke ausspracben.
Nachdem Herr Dr. med. Zschiesche und Herr Stadt-
archivar Dr. Beyer einstimmig zum Vorsitzenden bczw.
Schriftführer erwählt waren, begann die Beratbung
über die Frage, ob es zeitgemäss und wünscbenswerth
erscheine, eine archäologische Fundkarte von Thüringen
heraoHzngeben. Da der Mansfelder Verein an der Be-

schaffung ausreichenden Material« gezweifelt batte,

wurde zunächst festgestellt. da*s zehn öffentliche

Sammlungen eine Fülle von Material darböten, näm-
lich 1. das Provinzialmusenm zu Halle, 2. das Museum
zu Jena, 3. das Museum zu Weimar, 4. das Städt.

Museum zu Erfurt, 5. da** Natumlienkabinet zu Sonders-
bauten, 6. da« Museum zu Arnstadt, 7. das Museum
für Völkerkunde in Berlin. 8. die Alterthurnsnammlnng
zu Nordhausen, 9. die Alterthumssaramlnng zu Banger-
hausen, 10. die Mansfeldische Sammlung zu Eisleben.

Hierzu treten 11. die Fürstl. Schwarzb. Sammlung zu
Rudolstadt, 12 die Fürstl. Stoib. Sammlung zu Wer-
nigerode, 13. die Sammlung des Herrn Borrmann-
Eisenach, 14. des Herrn Dr. Götze-Berlin. 15. de«

Herrn Dr. R ei «ehel-0*eheraleben, 16. des Herrn Dr.

/. Mcb i esche-Krfurt. 17. des Herrn Dr. Loth-Erfurt,
18. des Herrn H erbst-Weimar und andere. So wurde
denn einstimmig beschlossen, das Werk in Angriff zu

nehmen und zwar wurden vier Jahre für die Vor-
bereitungen. Sichtung den Bestandes der einzelnen
Museen durch fachkundige Gelehrte u. s. w. gerechnet
und das Jahr 1900 für den Beginn der Veröffentlich-

ungen in Aufsicht genommen. Die Vertreter aJtnimt-

licher Vereine erklärten »ich bereit, für ihren Bezirk
du* Werk nach allen Kräften zu fordern. Eine leb-

hafte Debatte entspann sich über die geographische
Begrenzung de» Arbeitsfeldes. Schliesslich worden
vorbehaltlich kleinerer Aenderungen durch die zu

wählende getch&fisführende Kommission die Grenzen
wie folgt festgestellt: Die Saale im Osten; Schteuzo,
Wipper, und Sildabhang des Harze«, Ohmberge and
Oberes Eichafeld im Norden (also ungefähr die Grenze
de« Regierungsbezirks Erfurt gegen die Provinz Han-
nover); die Werra im W und im 8 bi* Wern»bausen,

;

von da am im Süden der Hennsteig. In zeitlicher

j

Hinsicht wurde beschlossen, alle Alterthumsperioden
mit der paläolithischen beginnend bis zur merowin-
gischen und »lavischen zu berücksichtigen, in der
Ausstattung der Karten sich im Allgemeinen an di«

übliche Art und Weise der Zeichen anzuschliesaen,

wie sie von der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft eingeführt ist. mit der man überhaupt in Fühlung

|

zu bleiben beabsichtigt. Für die Sammlung und

|

Eintragung der Funde »ollen die Messtischblätter

!
1 : 25000, für die Veröffentlichung die Generalstab*-

I

karten 1 : 100000 dienen, wodurch zugleich bei dem
bekannten Entgegenkommen des pmm. Generalstab«
in wissenschaftlichen Dingen auf erhebliche Ersparnisse

bei Herstellung der Karte gerechnet werden darf. Die
Feststellung des Umfanges des erläuternden Texte«
wurde der zu wählenden Kommission anheimgegeben

|
und ihr zugleich Überlassen, da« Werk mit Abbil-

dungen der charakteristischen Fundformen sowie be-

sonders merkwürdiger Fundstätten und Funde auwu-
«tatten. soweit das Werk dadurch nicht allzu erheblich

I vertbeuert würde. Die mitwirkenden Vereine sollen

i -chon jetzt möglichst Zeichnungen aller besonder«
merkwürdigen Dinge anfertigen, um diese dann je

l
nach dem Zufliesnen der Mittel zu veröffentlichen.

Die Kosten de« Unternehmen« wurden in Voranschlag
auf Grund der Kosten der archäologischen Karte des
Grosaherzogthum« Hessen auf rund 1600 M. festgesetzt,

i
indem auf Honorar seitens der Mitarbeiter von vorn*

I

herein verzichtet wird. Die Kopfzahl der betheiligten
1 Vereine beträgt 2600 und Übernahmen es die einzelnen

Vertreter, ihren Vereinen die Bewilligung von 60 Pf.

|

pro Kopf auf 4 Jahre, also im Einzelnen 12 l/l Pf. pro

j

Jahr anpmpfehlen zu wollen. Seitens der historischen

Kommission der Provinz Sachsen wurden bestimmte
Jahresbeiträge in Aufsicht gestellt, ebenso bedeutende
Erleichterungen seiten- der Geographischen Gesell-

schaft in Jena, fall» dieser der Verlag bezw. Heraus-
gabe der Karte zugleich als Bestandteil ihrer Jahres-

< Veröffentlichungen überlassen werde. Zugleich über-

nahm es die geschäftsführende Kommi^ion nach dem
i Eintreffen der Bereiterklärungen der Vereine die Bei-

hilfe aller betheiligten thüringischen Staatsregierungen
1 nachzusnchen. Es wurde dabei erwähnt, dass da«
Werk weit über den Kreis der zunächst betheiligten

Fachleute für die Landeskunde des ganzen deutschen

j

Vaterlandes, ja für die Vorgeschichte Europas über-

|

haupt Bedeutung haben würde. — Den Vereinen,

j

welche sich tu jenem verhält nissmiUsig geringen Opfer
,
verstehen würden, sollen besondere Vorzugspreise für

ihre Mitglieder bei Abnahme der Karte eingeräumt

j

werden, ln die gPHchäfWtihiende Kommission wurden

;

um Bcblvia gewühlt Herr Dr. med. Zs chi eiche-
I Erfurt als Vorsitzender, Herr Prof. Dr. Schmidt-Hallo
I und Herr Dr. Götze-Berlin als Beisitzer mit dem
1 Recht weiterer Kooptation und dieser überlassen,
I eventuell noch weitere Vereine zur Mitarbeit zu ge-

:
winnen; alljährlich »oll im Vorort Erfurt im Juni eine

I
Vertreter-Versammlung der betheiligten Vereine und

I

Kommissionen stattfinden, um über den Fortschritt

de« Unternehmens zu berichten und die weiteren Mas*-
i regeln zu berathen. Mit einem herzlichen Dank de»

Lioogle
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Vorsitzenden für die arbeitafrendige Zustimmung der

einzelnen Vereine schloss die Nitrung um */a2 Uhr,

worauf die Theilnebmer ein einfachet« aber vortreff-

liches Mahl bis zum Abgang der Abendzüge in den
Räumen der Ressource zusamraenbielt.

Literatur-Besprechungen.

Dr. Max Härtels. Das Weib in der Natur- and
Völkerkunde. Anthropologische Studien von Dr. ü. I

Floss. Vierte umgearbeitete und stark vermehrte I

Auflage. Nach dem Tode des Verfasser* Hearbeitet
|

und berausgegeben. Th. Grieben’* Verlag (L. Fernau)
[

in Leipzig. 1896.

Staaten seine «peci fisch indische Eigenart weit unge-
störter bewahrt als in den von europäischem Wesen
«tark veränderten und durrhdrungenen britischen

Theilen des Landes. Der Verfasser hat die Natur
Süd-Indiens. wie sie einem für das Grosse und SchOne
empfänglichen Sinne erscheint, nicht weniger wie da«
Leben der Menschen und ihre Sitten zu schildern ver-

sucht, ohne da*« er das Buch mit speciell Anthropo-
logischem oder Ethnographischem belastet hätte.

J. R,

Dr. Havelock Elll«, Verbrecher und Verbrechen.
Mit 7 Tafeln und Text-Illustrationen. Auton«irte,
mehrfach verbesserte deutsche Ausgabe von Dr. H ftn s

Kurella. Leipzig, G. H. Wiegand* Verlag, 1894.

kl. 8°. 342 S.

Ins Jahre 1886 hat Dr. Heinrich Floss sein Werk

:

„Das Weib in der Natur- und Völkerkunde“ veröffent-

licht. Schon nach wenig mehr als Jahresfrist wurde
eine neue Auflage nothwendig, welche, da Floss in-

zwischen verstorben war, der berufenste Vertreter der
Disciplin Dr. Max Bartels in Berlin besorgte. Er baute
die einzelnen bereit« vorhandenen Cspitel aus, stellte

die vielfach in der Literatur der ganzen Weit zerstreuten
Angaben über die anthropologischen Verhältnisse des
Weibes zusammen und fügte zahlreiche eigene Beob-
achtungen über dieselben hinzu. Er steckte aber auch
den Flan de« Werkes erheblich weiter alt der ursprüng-
liche Verfasser; denn während dieser das Weib nur
von dem Eintritt der Reife bis zu dem Abschluss des
Wochenbette» besprochen hatte, schilderte Bartels das-

selbe in allen »einen Lebensphaaen vom Mutterleibe
an bis in das Greisenalter und sogar noch über den
Tod hinaus. Die jetzt erscheinende vierte Auflage hat

j

Bartels wieder einer gründlichen Umarbeitung und Ver-

mehrung unterzogen. Die Anordnung des Stoffe« ist so

gewählt, dass sie einestheils den Aerzten, den Anthro-
pologen und den Ethnologen das einschlägige Material

in bequem überiichtlicher Weise zuaam menstellt, an-
dererseits ist der Bearbeiter aber auch bemüht ge-
wesen, für jeden ernst denkenden Gebildeten in deut-
lich verständlicher Sprache zu reden. Das Werk bietet

ein hoch anziehendes, vielseitiges und erschöpfende«
Bild vom Leben und Wesen de« Weibe« aller Rassen
und aller Regionen unserer bewohnten Erde, wie es

sich tbatsüchlich zu allen /eiten und in allen Ländern
vor den Augen de« Natur* und Culturforscbers dar-

stellt. Das Buch hat sich seinen Platz im Sturme er-

obert, Bartel» hat es verstanden, da« Werk zu
einer Publication ersten RangeB zu erheben.
Es erscheint in der neuen Auflage vollkom-
men als sein geistiges Eigenthum.

J. R.

Emil Schmidt (Leipzig). Reise nach Süd-Indien. Mit
39 Abbildungen im Text. Leipzig, Wilhelm Engel.
mann, 1894. 8°, 314 S.

Wir denken vielen Lesern eine Freude tu machen
mit dem Hinweis auf dieses vortreffliche und beleh-

rende Werk. Unsere deutsche Literatur ist arm an
j

Büchern über die südlichen Theile der grossen indi*
,

scheu Halbinsel, die es verdienten besser bekannt zu
j

sein. Die Natur der Malubarküste gibt an Reichtum
und Schönheit nichts der hoehgepriesenen Siidweut- !

küste Ceylons nach, und da« Menacheiileben hat dort :

in den fast noch gunz unabhängigen Eingeborenen-
I

Derselbe, Mann und Weib Anthropologische und
psychologische Untersuchung der sekundären Ge-
schlechtsunterschiede. Mit Illustrationen. Auto-
ri»irte deutsche Ausgabe von Hans Kurella.
Leipzig. G. H. Wiegand'« Verlag, 1894. kl. 8°.

408 S.

Ich möchte der Verlagsbuchhandlung und dem
vielfach verdienten Uebersetzer einen ganz besonderen
Dank aussprechen dafür, dass sie das deutsche Publi-

kum mit einem Autor bekannt gemacht haben, der
es, ganz im Sinne der englischen Heroen der populär*
verständlichen naturwissenschaftlichen Literatur Huxlejr
und Tyndall, verstanden bat, die schwierigsten anthro-
pologischen Fragen der Gegenwart, weiche auch das
gros*e Publikum alierwärta bewegen, Criminal-
Anthropologie und Frauenfrage, in wahrhaft
sachlicher, klarer und schöner Form und Sprache zur
Darstellung zu bringen. Es ist nicht zu viel gesagt,
wenn ich es au«*preche: es existiert auf beiden Ge-
bieten keine Publikation, welche mit so viel Literatur-

und Sachkenntnis, so objectiv und getragen von dem
Geiste der wissenschaftlichen Kritik, diese heiklen
Themata behandelt. Mit steigendem Interesse, mit
immer wachsender Spannung habe ich die Dar-
legungen des Verfassers gelesen, und ich konnte die
Bücher nicht aus der Hand legen, ehe ich fertig damit
war: eine Menge neuer Anregungen und Ideen war
mein Gewinn. Es ist ja hier und da Manche« nicht
ganz im Sinne der deutschen kritischen Schale, aber
auch die wenigen Fehler sind geistreich und trüben
das Gesammtbild nicht .Verbrecher and Verbrechen 4

sollte ein Lehrbach für den Juristen und Gesetzgeber
werden, und keine für das Wohl und Wehe ihre»

Geschlechts interessirte Dame sollte das Werk .Mann
und Weib* unbeachtet lassen, welches Nichts enthält
wa* ein Frauengemüth beleidigen könnte.

J. R.

Alfons Dollraann. Uebsr einen Fall von Naevus
pilosus. Mit Abbildung. Münchener medic. Inaug.-

Dixsertation. 1894. M. Front.

Herr Dollmaun hat an einem vierjährigen Knaben
einen ausgedehnten Naevus pilosu* sehr eingehend be-

schrieben, welcher dem von H. Hanke, Archiv für

Anthrop. 1838, XIV, S. 339 mit Tafel fast vollkommen
entspricht, ebenso dem „Scheckigen Mädchen au«

Böhmen*', welche« R. Virchow. ZeiUchr. f. Ethnol. 1895,

Yerhaudl. S. 163 besprochen bat.

J. R.
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J. Weinberg. Di© Gehirnwindungen bei den Esten.
Eine anatomisch- anthropologische Studie. Jurjew
(Dorpat). Druck von C. Mathiesen. 1894. Inaug-
Abhandlung der medic. Facultät.

Unter der Leitung von A. Räuber hat hier Herr
Weinberg eine Arbeit geliefert, der wir gerne und
aufrichtig Anerkennung zollen. Eine vergleichende
HiiMsenlehro des menschlichen Gehirns wird schon seit

langer Zeit ab dringendes Desiderat der Wissenschaft
empfunden. So lange nicht wenigstens bei einem ge-

schlossenen Volksganzen eine genaue und ausreichende
statistische Bearbeitung der anatomischen Verhältnisse
des Gehirns existirt, ist ein ethnologisch-anthropolo-

gisches vergleichendes Studium der Gehirnentwicklung
unmöglich. Zu den bekannten ausgezeichneten Arbeiten
von v. Biacboff, Rüdinger, Waldeyer u. A. auf diesem
Gebiete bringt nun die vorliegende Arbeit einen sehr

erwünschten Beitrag. Die 9 untersuchten Gehirne ge-
hörten Anatomie- Leichen an aus den arbeitenden Be-

ölkerungsxchichten, welche weder an Geistes-, noch
an anderen Krankheiten des Nervensystems gelitten

hatten.

Die 6 frisch bestimmten Hirngewichte, 4 milnn-
lich, 1 weiblich, betrugen 1518. 1462, 13S5 (£>), 1808,

1330 Gramm. Diese Kstenbirne inAasen aU in jeder
Beziehung gut gebildete Organe bezeichnet werden,
in denen nicht nur der gewöhnliche Hirnbau in der
typischen Weise Hich wiederflndet, welche aber auch
in Bezug auf die Anordnung ihrer Furchen und Win-
dungen sehr zahlreiche Varianten des normalen Typus
aufweisen, sogar gar nicht selten recht complicirte
Verhältnisse. In dem allgemeinen Charakter der Fur-
chen und Windungen ist die Neigung zu stark querem
Verlauf in den schrägen und zur Bildung von trans-

versalen Anastomosen in den longitudinalen Windungs-
zügen zwar B«br ausgesprochen, aber nicht in dem
Maaa-t\ dass von typisch brachycephalen Gehirnen die

Rede sein könnte. Der Verlauf und die Richtung der-

selben passt für Verhältnisse von mesocephalen zur
Bracbycephalie neigenden Schädeln (Längenbreiten-
index 77,4—77.C). Die Neigung der Central »palte wurde
im Mittel zn 63° bestimmt. Als Besonderheiten, welche
im Detail des Oberflächenbaue» hervortreten, werden
hervorgehoben 1. der häufige Befund einer Zersplitte-

rung der Parallel furchen in zwei bis vier Fragmente
und einer geringen Breitenausdehnung der l. Teiu-
poralwindung. 2 Die Constanz der vollständigen Ab-
sonderung eines bogenförmigen, dom Stamm der Fo«sa
Sylvii sich anschliessenden Gyrua proexylviu* auf dem
distalen Bezirke des Orbitaltheils des Stirnlappens.
3. Die Neigung der hintereu Centralwindung sich

distalwärts complet abzufurchen. 4. Eigentümlich-
keiten in der dorsalen EndigungBweirie der Figsura
occipitalis: vollständiger Mangel des dor*a len Verlauf«
in S Füllen, oberflächliche Vereinigung mit der Inter-

parietal furche in l Fall. 5. Die Tendenz, anf der
unteren Hemisphäre ein dixtales Segment von der IV.
und V. Temporalwindung abzuschneiden. Möge der
verdiente Director der Anatomie in Dorpat auf dem
eingeschlagenen Wege zu arbeiten fortfahren und uns
bald eine noch umfassendere Statistik liefern. J. R.

Georg Boschan, Dr. phil. et tned. Vorgeschichtlich©
Botanik dor Cultur- und Nutzpflanzen der alten
Welt aufGrund prähistorischer Funde. J, U. Kern’s

I

Verlag (Max Müller} in Breslau.

Veranlassung zu der Entstehung der vorliegenden
fleissigen und ergebnisreichen Studie gab eine im
Jahre 1883 von der philosophischen Facultät der Kgl.

|

Universität zu Breslau ausgeschriebene Preisarbeit über
da* Thema: *Heber die Urvegetation und über die

Colturpflanzen des gedämmten Deutschland, ihre Ein-

führung und Verbreitung in den verschiedenen ge*

i
schichtlichen Perioden: in der antiken Zeit, zur Zeit

der Völkerwanderung, im Mittelalter und bis auf unsere
Tage*, an deren Lösung sich der Verfasser mit Erfolg

I

betheiligte.

In dem von der Facultät abgegebenen Gutachten
. heisst, es über den wissenschaftlichen Werth der Ar*

|

beit: .Der Verfasser hat seine Abhandlung weniger
; vom botanischen als vom culturhistorischen Gesichts-

punkte aus bearbeitet und in derselben den Versuch
einer Culturgescbichte Deutschlands, insofern diese in

dem Anbau gewisser Gewächse sich darstellt, zu geben
versucht. Ganz besondere Anerkennung gebührt der
Abhandlung darum, weil in ihr zum ersten Male eine

bisher unbenutzte Fundgrub« für die Culturgeschichte
unserer Heimat in Bearbeitung genommen ist.“ Wäh-
rend de» verflossenen Decennioras fand Vcrf reichlich

Müsse, diene .bisher unbenutzte Fundgrube* auszu-

beuten, es gelang ihm. eiue immerhin bedeutende
Sammlung prähistorischer Culturpflanzen — gegen*
wärtig beläuft »ich dieselbe auf 150 Einzelfunde —
im Laufe der Jahre zusammensubringen , aus den
Museen zn Berlin, Breslau, Dresden, Danzig, Gaben,
Halle, Hannover. Kiel, Königsberg, Schwerin. Stettin,

Pest, Triest, Bologna. Modena, Parma, Reggio-Emilia,
Rom, Verona, NeuchAtel, Mailand, Freiwalde, Keszthely,

Paris, Chamberv ,
Wien, Antwerpen, Brünn. Arpad

u. A. m. SpocieH bei der botanischen Bestimmung
zweifelhafter Funde hat der Verfasser Unterstützung
von Seiten der Herren Professoren Dr. Kurnicke-Bonn,
Dr. Wittmack - Berlin und Dr. Ford. Cohn- Breslau er-

fahren, von welch* letzterem die Anregung zu dienern

Speeialstudiuni ausging. Da» pflanzliche Material, das

den Untersuchungen zu Grunde liegt, befindet sich,

soweit es nicht an dos betretende Museum wieder zu-

rückgegangen ist, getheilt im Museum für Völkerkunde
zu Berlin, im Pflunzenpbjaiologuchea Institut zu Breslau
und im Privatbesitz des Verfasser*.

Wir empfehlen da» nach vielen Richtungen ver-

dienstvolle Werk angelegentlich den Interessenten und
der Kritik der Botaniker. J. R.

Alphon.» Berttllon. Das anthropometrischo Signale-
ment. Zweite vermehrte Auflage miteinem
Album. Aut-orisirte deutscheAusgabe berausgegeben
von Dr. von Sury , Professor der gerichtlichen Medicin
an der Universität Basel. Bern u. Leipzig.

,
1895. 8°.

Da» Buch entspricht jetzt allen billigen Anfor-

derungen, die Darstellung und die Abbildung der Me-
thoden der Messungen und der besonderen Kennzeichen
sind eingehend und anschaulich, auch für die allgemeine
Anthropologie von grosser Wichtigkeit. J. R.

Druckfehler: Auf Seite 115 dieser Zeitschrift (Correspondenz-Blatt 1894, Nr. 9) in der Abhandlung von B. Reber
über: „Die vorhistorischen SculpturendenkmiUer der Schweiz und speciell derjenigen des Kantons Wallis“,
erste Spalte, Zeile 16 v. o. muss es heissen „Teeudraya“ anstatt Teeudraga.
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Einladung zur 67. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Lübeck.

16. bis 21. September 1896.

Die 60. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in 'Wien hat in ihrer Geschäfts-

Sitzung vom 26. September v. J. die diesjährige Versammlung in Lübeck abzuhalten und zu Geschäfts-

führern derselben die Unterzeichneten zu ernennen beschlossen. Wenn in jener Sitzung der Vertreter

Lübecks es als eine schwierige Aufgabe für unsere Stadt bezeichncte, die Nachfolgerin Wiens zu

werden, so durfte er zugleich die Versicherung hinzufügen, dass die Bevölkerung Lübecks die hohe

Ehre, die Naturforscher -Versammlung bei sich aufzunehmen, dankbar zu würdigen wisse und ihren

Interessen die bereitwilligste Unterstützung gewähren werde. Diese Versicherung kann auch heute

nur wiederholt werden. Inzwischen haben wir uns — das VcrzeichnisB der angemeldeten Vorträge

tnag es beweisen — mit Erfolg an diejenigen Kreise gewandt, welche durch wissenschaftliche Dar-

bietungen den Bestrebungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte die hauptsächlichste

Stütze verleihen. So laden wir denn alle Naturforscher, Aerzte und Freunde der Naturwissenschaften

zum Besuch der diesjährigen Versammlung freundliche ein. Wenn auch nach den Statuten die

Gesellschaft sich auf Naturforscher deutscher Zunge beschränkt, so ist doch die Betheiligung fremder

Gelehrter nur willkommen.

Lübeck, im Juni 1895.

W. Brehmer, Dr., Senator. Th. Eschenburg, pract. Arzt.

10. Abtheilung: Ethnologie und Anthropologie.

Einführender: Dr. phil. K. Freund, Oberlehrer an der Realschule.

Schriftführer: Dr. med. Da de, pract. Arzt.

Angemeldete Vorträge: 1. Oberlehrer P. Sartori in Dortmund: Die Sitte des Bauopfers.

2. Leo von Frobenius in Dresden-Loschwitz: Maskenkunde im Allgemeinen und die Masken Afrikas

und Oceaniens (mit Abtheilung 11, Geographie).

Einladung zur cechoslavischen Ethnologischen Ausstellung in Prag.

15. Mai bis 28 September.
Prag, den 2. Juli 1895.

Hochlöbliche deutsche Gesellschaft für Anthropologie!

Am 15. Mai 1895 wurde in Prag die böhmisch-ethnographische Ausstellung eröffnet. Nach-

dem dieselbe jetzt auch schon in ihren Details vollendet erscheint und im Ganzen, wie in ihren

Einzelheiten allen, die sich um die Ethnographie Europa’s und besonders der stavischen Völker

interesniren. viel Sehenswerthes bietet, erlaubt sich das Präsidium der böhmisch - ethnographischen

Ausstellung die hochlöbliche deutsche Gesellschaft für Anthropologie in München zum Besuche der

Ausstellung höHichst einzuladen.

Jeder Besuch, einzeln oder corporativ, wird aufrichtig willkommen geheissen. Eine vorherige

Anmeldung wäre erwünscht, um die bereitwilligst angebotene fachmännische Führung besorgen zu können.

ln aller Hochachtung

J. A. Subert,

Vice-Präsident der ethnographischen Ausstellung.

Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann. Schatzmeister

der Gesellschaft: München. Tbeatinerütrasse 36. An diese Adrenwe sind auch etwaige Keclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub in JfüncAen. — Schlus» der Redaktion 30. Jul* 1895.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

ßr

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Iiedigirt von Professor Pr. Johanne* Hanke in München ,

Gtntraltuartiär drr Gê tUtrkq/t.

XXVI. Jahrgang. Nr. 9. Encheint jedon Monat. September 1895.

Für »Ile Artikel, Darieh t«. Docennonen et*. tragen di« wiaMnochafll. Verantwurtung }ndtgll«h die Herren Autoren. ». H. |0 den Jalirg. 1891.

Bericht über die XXVI. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Cassel

vom 7. bis 11. August 1895.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliannos Raulto in München,

Generalsekretär der Gesellschaft.

L

Tagesordnung der XXVI. allgemeinen Versammlung.

Dienstag den 6. August: Vor v c* raa tu m I u cg in

Driburg, Ausgrabungen zur Fesstellung der Ara
Drusi, Zusammenkunft im Bad.

Mittwoch den 7. August: Fortsetzung und Be*
•ehluss der Ausgrabungen in Driburg. Nachmittags
Ankunft in Cassel. Dort von 10 Ihr Morgens an
Anmeldung der Theilnehmer im Geschäftszimmer (Lese*

mnseuui, St&ndeplatz). Abends von 7 Uhr an gesellige

Zusammenkunft im Lc.»emuscum.

Donnerstag den 8 Angast: 8— 10 Uhr: Besichti*

gung der Landeabibliothek, des Museum Fridericianum,
des natnrhistnrischen und ethnographischen Museums.
10-2 Uhr: Festsitzung im Saale des Lesemuseutn«.

Nachmittags 5 Uhr: Festessen »m grossen Stadtpark*

aale.

Freitag den 9. August: 8 -10 Uhr: Besichtigung

der Gemäldegalerie und des Museums mittelalterlicher

und neuzeitlicher Kunstwerke, lö—2 Uhr: Zweite

Sitzung. Mittagessen nach Wahl. Nachmittags lfi4 Uhr
Abfahrt nach Wilhelmshöhe: Besichtigung der

j

Löwenburg und der Anlagen. Kaffee am Kusse der
i Cascaden, Besteigung des Herkules und des Klthnchen-
thurmes. Abendessen.

Samstag den 10. August: 8—10 Uhr: Besuch der
Gewerbehalle, der Martinskirche und de« Martnorbades
in der Carlsaue. 10—1 Uhr: Schlusssitzung im Saale
de» Lesemuseums. Mittagessen nach Wahl. Nachmit*
tag* 3M Abfahrt nach Münden: Besichtigung der
Stadt und Umgegend. Abendessen auf Tivoli. Gemein*
schädliche Rückfahrt nach Cassel.

Sonntag den 11. Angust: 8 Uhr Morgens: Abfahrt
nach Gensungen. Besteigung des Heiiigenbergs. Er*

i
frischungen. 12Va Uhr: Weiterfahrt nach Treysa.
Mittagessen. 8 Uhr Nachmittags : Fe»tzug der Schwül*
tner. Sch wiilmer Volksfest mit Tanz auf dem Fest-

platze F.rfriscbungen daselbst. Abend» 9 Uhr: üe-

|

meinschaft liehe Rückfahrt nach Dassel.

10
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Verzeichnis der 130 Theilnehmenden.

Albu, Dr., Berlin.

Alsberg, Dr., Cassel.

Alsberg, Dr., Bettenhausen.
Andre, Carl, Casiel.

Andrde, Dr., Richard, mit Frl. Tochter, Rraunschweig.
Andrian, Dr., Baron Wien, «teil vertretender Vor-

sitzender der Gesellschaft.

Bartel», Dr. Max. Berlin.

Bartels, Paal, cand. med., Berlin.

Bartsch, Dr., Cassel.

Beckmann, Dr., Cuuel.
Berlit, J., Cassel.

Belts, Dr., Berlin.

Bode, Dr., Medisinalrath, Cassel,

von Bootb, Oberstlieutenant, Cassel.

Bohlaa. Dr., Cassel.

Birkner, Dr. F., Assistent am anthrop. Institut, München,
von Brackei, Freiherr, Cassel.

Brensell, Dr., Cassel.

Brunner, Stodtsyndicua, Cassel.

Busohan, G., Dr. med., Stettin.

von Carnap, Prem.-Lieut., Afrikaforscher. Wiesbaden.
Cordei. Schriftsteller, Berlin.

Dormann, Dr , Cassel.

Döring, Dr., Afrikaforscher, Togo.
Ebert, Dr. med., Cassel.

Endemann, Dr., Sanitätsratb, Cassel.

Esch-itruth, v., Fräulein, Cassel.

Eysell, Dr., Cassel.

Fintelmann, Hofgartendirektor, Wilbelmahöhe.
Fiorino, A., Cassel.

Fiseber, Dr., Direktor, Bernburg.
Fischer, Dr-, Cassel.

Fischer, Rittergutsbesitzer, Freienhagen.
Fischer, Tb

, Buchdruckereibeeitzer, Cassel.

Förtscb, Dr., Mtyor a. D., Halle a/S.

Fraas, Dr, E., Professor, Stuttgart.

Franke, Carl, Cassel.

Fritsch, Geb. Rath, ncb*t Frau, Berlin.

Fachs.
Germer, Dr. H.

Gieske-Trirope, Bersenbrück.
Giessler. Dr., Geh. •Sanitätsrath, Cassel.

GOtie, Dr. G , Obermedizinal-Rath, Neustrelitz.

Grabowsky, Dr., As«, am Naturhbtorischen Museum,
Braunscbweig.

Gremplcr, Dr., Geheimrath, Breslau.

Habich, Ed., Cassel.

Hartdegen, Dr., Cassel.

Hauptmann, Dr. med., Cassel.

Clairon d'Haussonville, Graf, Reggs.-Präsident, Cassel.

Iledde, Justizrath. Marne.
Heilbrun, Dr. med., Ca*sel.

Höfor, Professor, Wernigerode,
nupfeld, Geh. Justizrath, Cassel.

Ichon, Consul, Wilhelmshöbe
Kahibaum, C, Görlitz.

Kablbaum, Dr., Görlitz.

Kahlbaum, S., Görlitz.

Kayserling, Dr. C-, Cassel.

Katzenstein, Dr, Cassel.

Kessler, Professor, Ca-sel.

v. Kintzel, Dr., Cassel.

Knackfuts, Professor, Cassel.

Koch, Banquier, Cassel.

Kosainna, Dr., Berlin.

Köhler, Dr., Cassel.

Knetsch, Kiul, stad. phil , Frankfurt a/M.

Kuthe, Oberstabsarzt a. D., Frankfurt a/M.
Landgrebe, Oberregierungsratb, Cassel.

Landgrebe, Rechtsanwalt, Cassel.

Lange, Dr . Cassel.

Lehmann-Nitsche, Dr. phil., München.
Lehmann, Major, Göttinge«.

Lenz, A ,
Professor, Cassel.

Löhe, Wilh., cand. med., Nürnberg.
Lindner. Dr., Gen.-Arzt a. D„ Cassel.

Magdeburg, Biel., Ober-Präsident, Cassel.

Muhraun, Regierungs-Rath, Cassel.

Malißzewski, General-Major, Cassel.

Marchand, Professor, Marburg.
Menehe, Dr. med., Cassel.

Menne, Dr. med., Cassel, Geschäftsführer des Congresses.
Michelis, v , Premier- Lieutenant, Cassel.

Mie«, Dr. med., Cöln a/Rb.

Moye, Oberst, Cassel.

Mehring, Dr., Cassel.

Muff, Direktor, Cassel.

Näeke, Dr ,
Oberarzt, Hubertsbarg.

Pflug, Fräulein.

Polen, Oberprtsidialratb, Cassel.

Prochno, Apotheker, und Frau Gemahlin, Gardelegen.
Ranke. J., Prof. Dr., Generalsekretär der Gesellschaft,

München.
Riedesel, Freiherr zu Eisenbach, Landes- Direktor.
Ritter, Consul, Göttingen.
Rochon, Wilhelm.
Rockwitz, Dr, Cassel.

Rüdiger, F., Ingenieur, Biel.

Boos. Premier Lieutenant, Cassel.

Sarrazin, Guntersbau»en.
Schaub, Dr., Oberkaufungen.
Schaumlöffel, Dr., Cassel.

Scherb. C., Buchdruckerei besitzer, Cassel.

Scheel, W., Juwelier, Cassel.

Sehelens.

Schölling, Lehrer, Heiden.

SchliLfke, Dr., Cassel.

Schlemm, Fräulein Julie, Berlin,

Schlosser, Dr.

Schneider, Dr.

Schotten. Dr., Cassel.

Schüle, R. F., Fabrikant, Kirchheim Tcck.
v. Schweitzell, Landrath, Treysa,
v. Stockhausen, Cassel.

Sökeland, Fabrikant, mit Frau Gemahlin, Berlin.

;

Teige, Hofjuwelier, m. Fr. Gemahlin u.Frl.Tochter, Berlin,

i
Traube, kelix, Rentier, Cassel

I Treuenfeld, von, Premier-Lieutenant, Cassel.
1

Uhlendorf, Fabrikant, Cassel.

Uhlworm, Dr., Bibliothekar, Cassel.

Virchow, Geheimrath, Prof. Dr., Ehrenpräsident der Ge-
sellschaft, mit Fr. Gemahlin u. Frl. Tochter, Berlin.

Voss, Direktor, Berlin.

Waldeyer, Geheimrath Professor, Berlin, Vorsitzender
der Gesellschaft.

Wallach, Leop., Cassel.

Wagner, Dr., Cassel.

Weber, Dr., Cassel.

Weissmann, J., Oberlehrer, Schatzmeister der Gesell-

schaft, mit Frl. Tochter, München.
Westerburg, Oberbürgermeister, Cassel,

v. Wild, Dr. med., Cassel.

Wolf, W., Apotheker, Cassel.

Zun*, D., A-, Frankfurt » M.
Zuschlag, Professor, Cassel.
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n.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XXVI. allgemeinen Versammlung.

Er»te Sitzung.

Inhalt: Prof. Waldeyer: Eröffnungsrede: Heber die somatischen Unterschiede der beiden Geschlechter. —
Begrüssung«reden: Oberprüsident Magdeburg, Oberbürgermeister Dr. Westerburg,
Sanitfttsrath Dr. Endenann, Prof. Dr. Zuschlag, Dr. Bühlau, Frhr. von Brackei, Dr. Mense.— Berichterstattung: J. Ranke: Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsekretärs. Weis*
mann: Kassabericht des Schatzmeisters. J. Ranke: Bericht der Recbnungsbommisdon über das Ver-
mögen der Gesellschaft. Wahl des Rochnungsaavschus^es. — Fr'ar. von Brackei: Begrüßung im
Namen der mexikanischen geographisch- statistischen Gesellschaft. Derselbe: Ueber ein prähisto-
risches Strassensystem der mexikanischen Küste.

Der Vorsitzende der deutschen anthropologischen
Gesellschaft, Herr Geheimrath Professor Dr. Waldeyer,
eröffnet die Versammlung mit den Worten:

Hochansehnliche Versammlung! Werthe Damen
und Herren! Ich eröffne die Sitzungen der diesmaligen
Tagung unserer deutschen anthropologischen Gesell-
schaft in der Stadt Cassel Gestatten Sie. dass ich
zuerst dem Bedauern Ausdruck geben darf, was uns
wohl alle erfüllt, dass unser allverehrter Virchow,
den wir in unserer Mitte zu sehen hofften und der
sich trotx des in Berlin schon aufgetretenen Unwohl-
seins nicht hat abhalten lassen, hierher zu reisen, doch
noch nicht in der Lage ist, hier zu erscheinen; wir
haben aber die beste Hoffnung, ihn bald hipr zu sehen.

|

Ich habe nun die Ehre, die Versammlung mit
j

einer Rede einlpiten tu dürfen, und habe für diese
ein Thema gewühlt, welches gegenwärtig viel be- i

aprochen und auf der Tagesordnung ist; es i»*t die
|

anthropologische Stellung der Geschlechter zu ein-
f

ander, womit die Frauenfrage in innigem Zusammen-
hänge steht.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldey er. Berlin:

Ueber die somatischen Unterschiede der beiden
Geschlechter.

Die unübersehbar grosse Reihe der Lebewesen hin-

durch zieht sich die merkwürdige und hochbedeufoame
Erscheinung ihrer Trennung in zwei Geschlechter,
hochbedeutsam, weil für die überaus grosse Mehrzahl
der Pflanzen und Thiere die Erhaltung der Art an
das Zusammenwirken der Geschlechter gebunden ist,

merkwürdig, weil bei einer immerhin ansehnlichen
Reibe von Thieren sowohl wie Pflanzen die Zwei-
geschlechtigkeit, so weit wir bis jetzt wissen, für die

Fortpflanzung nicht nothwendig ist und daher auch
nicht in die Erscheinung tritt. In strengem Sinne ist

dies allerdings nur der Kall bei den niedersten Pflanzen,

den Nottok-Arten and Spaltpilzen, zu welchen die

neuerdings so viel genannten Bacillen gehören, so wie
bei den Wurzelfüßlern (Rhizopoden) und der Mehrzahl
der Geisselinfusorien (Flagellaten). Diese beiden Ab-
tbeilungen bilden die niedersten Thierformen. Jede«
Einzelwesen sowohl der genannten niedersten Pflanzen

wie Tbiere hat nur den Formenwerth einer einzigen

Zelle, die Fortpflanzung erfolgt hier wie bei denjenigen
einzelnen Zellen, die in ihrer gesetzmäßig geordneten
Zu^ammenfügnng s&mmtliche höhere Pflanzen und
Thiere, wie den Menschen bilden, durch einfache
Theilung oder dorch Knospung. Um so bedeutsamer
muss uns aber die Zweigeschlecbtigkeit erscheinen,

wenn wir erfahren, da9s sie auch schon bei einer sehr
grossen Anzahl solcher einzelligen Pflanzen nnd Thiere
— wir nennen diese einzelligen Formen Urpflanzen
(Protophyten) und Urtbiere (Protozoen) — auftritfc,

wie nns unter anderen die bahnbrechenden Unter-
suchungen von Pringsheim und de Bary für die

Protophyten und von Maupaa und Richard Hertwig
für die Protozoen gelehrt haben.

Bei diesen niedersten Lebewesen, den Protophyten
und Protozoen, liegt demnach die Sache so, dass ein

Theil derzelben — die Nostok-Arten, Spaltpilze, Rhizo-

poden und Flagellaten — soweit wir bis jetzt wissen,

nur eine ungeschlechtliche Fortpflanzung aufwei-

sen, während bei den übrigen neben der ungeschlecht-
lichen unter Umständen auch schon eine geschlecht-
liche beobachtet wird, so dass bereits die einfachsten

Geschöpfe zum grossen Theile die Anfänge einer Doppel-
geschlechtigkeit zeigen. Weitere Beobachtungen werden
vielleicht noch ergeben, dass eine geschlechtliche Fort-

pflanzung neben der ungeschlechtlichen auch noch bei

denjenigen Wesen verkommt , bei denen wir sie bis

beute nicht kennen ; dann würde die Doppelgeschlechtig-

keit also sämmtlichen lebenden Wesen tugesprochen
werden müssen.

Wie bekannt, zeigen alle höheren Pflanzen und
Thiere die Doppelgeschlechtigkeit in verschiedener

Ausprägung: entweder kommt auch bei den höheren
Arten neben der geschlechtlichen Vermehrung noch
die ungeschlechtliche vor, und da« ist im Pflanzenreiche

weit verbreitet, oder wir haben ausschließlich die ge-

schlechtliche Fortpflanzung. Hierbei können wieder
mehrere Grade der Ausbildung unterschieden werden.
Häufig — und dies wiederum besonder« bei Pflanzen
— Rind beiderlei geschlechtliche Eigenschaften in einem
und demselben Individuum vereinigt, wir bezeichnen

dies nach einer altgriechischen Fabel als .Herma-
phroditismu«*. Bei Thieren findet sieb diese verein-

fachte Form der Zweigeschlechtigkeit vorzugsweise

bei einigen Abtheilungen der Würmer, Schnecken und
Muscheln, z. B. bei der Auster; vereinzelt kommt sie

als Regel selbst noch bei niederen Wirbelthieren vor,

so beim Seebarsch (Serranus scriba); als Abnormität
— aber sehr selten — auch bei höheren Wirbelthieren,

jedoch bis zum Menschen hinauf.

Wenn bei verschiedenen Insekten und Krebsthieron

noch ungeschlechtliche Fortpflanzung beobachtet
wird, wie z. B. bei den Bienen, so lässt sich doch nach-
weisen, entweder, da*s es sich um eine Rückbildung
handelt, oder das« diese ungeschlechtliche Vermehnmga-

1
weise auf die Dauer zur Erhaltung der Art nicht aus-

10 *

d by Google



74

reicht, sondern von geschlechtlicher Fortpflanzung Hertwig 1
) gegen die ausschliessliche Berechtigung

unterbrochen werden raun«. dieser Deutung ausgesprochen hat.

Wie wir wissen, sind nun aber bei vielen höheren Wenn wir nun auch zur Zeit ausHer Stande *ind,

Pflanzen und bei weitem den meinten höheren Thieren die Bedeutung der Geschlechtlichkeit in ihrem vollen
die Geschlechter auch nach Personen getrennt, »o dass Wesen cinzu«eben, so ergeben sieh doch eine Reihe
wir männliche und weibliche Individuen unterscheiden; von nicht unwichtigen Folgerungen für die Stellung
hiermit ist die höchste Ausbildung der Zweige«cblechtig* der verschiedenen Geschlechter in der Natur, für ihre

keit erreicht, deren stufenweise fortschreitende Knt- besonderen Aufgaben in der jeweiligen Gesellschaft, zu
wicklung die eben gegebene kurze Auseinandersetzung der nie gehören, insbesondere für den Menschen, und
gezeigt hat. Man kunn sagen, das« die höhere Knt- da**halb erschien es mir von Werth, gerade in unserer
wicklung einer bestimmten Art wesentlich mit durch Zeit, in der die socialen Aufgaben von Mann und Weib
die grössere Differenzimng der Geschlechter tharak* von so Vielen — Berufenen, wie Unberufenen — er-

terisirt ist, denn wir machen die Erfahrung, da«« die örteit werden, die Geschlechtsunter^ehiede, die doch
männlichen und weiblühen Geflcblechtupersonen im die Grundlage für die Hcurtheilung dieser Dinge bilden
allgemeinen sich um so mehr von einander unter- müssen, und zwar gerade hier, vor dem Forum einer
scheiden, je weiter wir in der Thier- und Pflanzenwelt

|

anthropologischen Gesellschaft, zu besprechen,
von den niederen zu den höheren Formen aufsteigen. Die Geschlechtsmerkmale zerlegen wir seit John
Freilich gibt es auch scheinbare Ausnahmen, denn wir

j

Hunter in primäre (hauptsächliche) und secundäre
finden z- 13. schon bei manchen Insekten «ehr erhebliche I (nebensächliche) oder wie wir sagen könnten: erster

Verschiedenheiten der Männchen und Weibchen , des- ; und zweiter Ordnung. Die Charaktere erster Ordnung
gleichen bei Bäderthieren und andern, so dass man sind diejenigen, welche sich direkt auf die Fortpflan-

l&ngcre Zeit die beiden Geschlechtspersonen sogar für
j
zung der Art beziehen, die seeundären lassen sich

Individuen verschiedener Art gehalten hat. ,8« heinbar* zwar nur schwierig in knapper Form erklären, wir
nannte ich jedoch diese Ausnahmen, weil sie einerseits, können aber sagen, es seien diejenigen Unterst hieds-
*- B. bei den Insekten, der Hegel nicht widersprechen, merkmale, welche, abgesehen von der eigentlichen
denn diesso sind meist sehr hoch entwickelte Geschöpfe, Gescblcchtsaufgabe, noch zwischen Mann und Weib
andererseits durch eine Rückbildung in Folge para- bestehen, wie z. B. die durchschnittlich erheblichere
sitischer I.ebenHweiae eines der Geschlechter erklärt Körpergröße und die tiefere Stimme des Mannes und
werden. Das merkwürdigste Beispiel dieser Art bietet dergleichen. Nur von diesen soll hier gehandelt war-
um» ein im Mittelmeere unter Steinen lebender Stern- den ; denn sie bilden die Hauptunterlage für die weitere
wurm, die sogenannte tionellia viridis, deren *ehr Betrachtung der socialen Bedeutung der Geschlechts-
kleine and den Weibchen gänzlich unähnliche Miinn- unterschiede. Auch sind sie den meisten Menschen
chen in dem vorderen Abschnitte des Darmrohres der weniger bekannt, während es unnöthig sein dürfte,

Weibchen —
• man könnte sagen in deren Speiseröhre vor einem Kreise von Zuhörern oder Leiern, denen der

— leben. Glaube an eine gebeimnissvolle Thätigkeit des bie-

AngesichU des hier in aller Kürze Angeführten deren Meisters Adebar bei der Erhaltung und Ans-
kann sich Niemand dem Eindruck entziehen, dass wir breitung des Menschengeschlechts verloren gegangen
in der Thai, wie ich bereits Eingangs hervorhob, in ist, von de« primären Charaktere zu sprechen,
der Differenzirung der Geschlechter eine hochbedeut- Havelock Ellis, welcher jüngst eine trcflliche

same Einrichtung der Natur vor uns haben. Wenn Zusammenstellung der Ge*chl«*cht*eigenthflmlichkeiten
wir aber fragen, worin die Bedeutung der Zwei- zweiter i »rdnung gegeben hat 5

), ist geneigt, noch eine

geschlecbtigkeit liege, so vermögen wir darauf noch weitere Zerlegung zuzulassen. Er macht darauf auf-

keine bestimmte Antwort zu geben, was eben die merksam, dass ein grosser Tbeil der besonderen tufmn-

Hauptsache unlangt; denn wir sahen ja, dass die Fort- liihen und weiblichen Eigens'haften zur Folge habe,
pflunzung selbst hoehorganLirter Lebewesen auch ohne das Interesse der Geschlechter für einander zu wecken;
Zweigepchlechtigkeit möglich »st. Wenn wir also scharf dahin gehören z. B. die Äussere Formausbildung de«
angeben »ollen, wie es gekommen sei. da?» die Zwei- männlichen und weiblichen Antlitzes, die Fülle de«

geschlecbtigkeit mit der fortschreitenden und höheren Kopfhaares beim Weibe, die de« Bartes beim Manne,
Ausbildung der Lebewesen auschlieaslich an die Stelle die Verschiedenheiten der Stimme n. a. Die Dinge
der Eingeschlecbtigkeit oder vielmehr der Geschlechts- m;t andern Worten, die in ausgeprägter Weise schon
losigkeit trat, so sind wir dazu bis jetzt noch ausser Äußerlich das eine Geschlecht verrathen, ziehen da«
Stande. andere an. Jedes Weib hat Gefallen an der mlnn-

Mir ist sehr wohl bekannt, da*» von vielen Seiten liihen Stimme des Mannes, während es von einer

eine Beantwortung der Frage nach der Ursache der Weiberetimme beim Manne abgestorben wird, und so

Geschlechtsdifferenxirung versucht worden ist, so z. B. auch umgekehrt. Andere Unterschiede indessen lausen

von Weltmann 1)*), der, ebenso wie Brooks 3
) an* nicht so ohne weitere? ihre Beziehungen zum Ge-

nimmt, die geschlechtliche Fortpflanzung sei da« Mittel, •cblechtslebeo erkennen, da sie äuBserlich nicht so her-

dessen die Natur sich bediene, um Variationen in d»n vortreten. Dahin rechnet Ellis die Verschiedenheiten
Lebewesen hervorzubringen; ich vermag aber zur Zeit im Hirnbau, in der Zusammensetzung de« Blute« u. a.

weder diese noch andere Lösungen aU endgültige an- Man könnte, meint er, diese Charaktere als tertiäre (drit-

zuschen und erwähne, das« sich noch jüngst auch 0. ter Ordnung) wiederum abBcheiden. Aber — und auch
Ellis verhehlt sich dies nicht — die Grenzen zwischen

*) Die Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung für den seeundären und teitiären Merkmalen sind nicht

die Selectionfttheorip. Jena, 1865. scharf zu ziehen, abgesehen davon, dass die tertiären

*) Amphimm», oder die Vermischung der Indiri- —
duen. Jena, 1891. *) Zeit- und Streitfragen der Biologie. Jena, 1894.

*) The law of Heredity, a study of the cause of *) Havelock Ellis. Man and woman: a study of

Variation and the origin cf living orgauistn«. Haiti- human secondary sexual eharacters. London, 1891,

rnore, 1983. I W. Scott.

Di<
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Verschiedenheiten gewiss auch dazu beitragen, das
Geschlechtliche hervortreten zu lassen, and »ei es auch
nur mehr in den sogenannten seelischen Eigenschaften,
und in der verschiedenen Art der Lebensäunserungen,
c. H. in den Bewegungen und dergleichen. Und auch
diese Verschiedenheiten wirken, wenn in ihrer Art bei

dem betreftenden Geschlecht gut ausgebildet, anziehend
für das andere. So scheint denn mir eine weitere
Trennung nicht gut durchführbar und auch unnöthig.

Einer der auffälligsten Unterschiede liegt in der
Körperlänge. Dieser Unterschied ln»ginnt schon mit
der Geburt. Aas den Tabellen, welche H. Vierordt 1

)

zu3ammenge*ic]lt hat, ergibt «ich nach Messungen,
welche au einer grossen Anzahl Neugeborener in den
verschiedensten Staaten Europas (Sfld- und Norddeutsch-
land, Ungarn, Belgien, Rimland) angestellt sind, dass
die neugeborenen Knaben durchschnittlich um — 1 cm
llinger sind. Derselbe Unterschied zeigt »ich auch nach
den Berichten des Ausschusses für Körpermessungen
der «British Association* bei den Kindern in Schott-
land und England, Für die sogenannten Naturvölker
fehlen uns leider noch brauchbare Berichte.

Der Unterschied bei den Neugeborenen erscheint

nicht erheblich, aber er stimmt mit der allge-

meinen Erfahrung, das» der Unterschied in der
Länge der Geschlechter um so geringer ausfllllt,

je geringer das Körpermaß»« Überhaupt ist. So
fand G, F ritsch dieselben Maasse bei den Männern
und Weibern der Buschleute, rund etwa 114 cm.
Einen nur geringen Unterschied zeigen die Akka
in Centralafrika, wenn wir nach den wenigen vor-

handenen Messungen uns äunaern dürfen. Zn den
Rassen mit kleiner Statur gehören auch die Anamiten,
obwohl sie die Buschlcute und Akka schon beträcht-

lich übertreffen. Mond ihre 2
) fand bei ihnen die

DurchschnitUlünge der erwachsenen Männer über
85 Jahre zu 1,669 m. die der Frauen von derselben
Altersstufe zu 1,512 m; es besteht hier also ein Unter-
schied von 7,7 cm. Zahlreiche Messungen der höher
gewachsenen Rassen ergeben einen mittleren Unter-
schied in der Länge zwischen Mann und Weib von
10—12 cm. Ich glaube nicht, da*a man hier ein irgend
nennenswertheB anderes Verhalten bei Natur- und
Culturvölkern wird statuiren können; denn bei den
Naturvölkern Brasiliens, die uns K. von den Steinen
zuerst kennen lernte*), die noch in der Cultur der
8teinzeit leben und den weissen Mann noch nicht ge-
sehen hatten, fand sich bei einer Durcbschnittsgrösse
der Männer von 102 cm pine Differenz von 10,5 cm zu
Ungunsten der Weiber (Kaliaehu- Indianer, S. 100/01
des von den SteinenVben Werkes). Diese Diflcienz
stimmt genau mit der überein, welche man nach den
von Topin ard ermittelteu Verhältnisszahlcn für die

Durchschnit tsgrfcse von 102 cm erwarten sollte. Ich i

betone dies, weil man so oft den Venrach gemacht
hat, uns glauben machen zu wollen, ein gronser Theil
der Unterschiede zwischen Mann lind Weib, nament-
lich wenn diese zu Ungunaten de» Weibe» ausfalten,

beruhe auf der fortgeschrittenen Cultur und auf der
Herrschaft, welche sich im Laufe der Zeit der Mann
über da« Weib angeroosst habe. In dieser Beziehung

*) Vierordt H., Anatomische, physiologische und
j

phy»ikalwche Daten und Tabellen zum Gebrauche für

Mediciner. Jena. 1868, 8. 2.

*) Siehe bei Topinard: Anthropologie g&terale,

p. 482.

*) K. von den Steinen, Unter den Naturvölkern
Central-Brasiliens. Berlin, 1694. Dietrich Reimer.

und in allen anderen, welche die Ge«ellachaftslehre

berühren, ist die anthropologische Erforschung der

Naturvölker so ausserordentlich werthvoll, um ro mehr,
ab dieselben im Zeitalter der Eisenbahnen, Dampf-
schiffe und Telegraphen, zu denen sich, wie es scheint,

bald auch die Luftschiffe gesellen dürften, einem im-
mer rascher sich abwickelnden Untergange verfallen

und bald nicht» mehr derartiges zu studiren sein wird.

Alle Cultorstaaten sollten e» sich daher, wie ich bei-

läufig bemerke, angelegen »ein lassen, dnreh Bereit-

stellung möglichst grosser Mittel die Erforschung der

Naturvölker zu fördern!

Im Verhältnisi zur grösseren Körperlänge lassen

auch die sonstigen Proportionen de» männlichen Kör-
pers grössere Au»tnaua«e wahrnehmen: Breite der

Schultern. Länge und Umfang der Arme und Beine
bis in deren einzelne Theile hinab. Umfang de«

Rumpfe«, müssen hier genannt werden. Sur der Unter-

leib de« Weibe» ist durchschnittlich llinger als der

des Manne» und »eine Hüften sind breiter; der Unter-

schied ist aber nicht bedeutend, etwa 1—2 cm ; es ist

dies jedoch, was für die bildende Kunst ins Gewicht
fällt, bei der kleineren Statur de» Weibe« sehr merkbar.

Dass das Körpergewicht der Männer durchschnitt-

lich beträchtlicher ist, braucht nicht in Erinnerung
gebracht zu werden; vielleicht dürften einige Ziffern

jedoch interessiren. Für Mitteleuropa kann nach
Vierordt» Tabellen, 8. 7, ein Durchschnittsgewicht
neugeborener Knaben von 8333 g, neugebomer Mädchen
von 3200 g angi nommen werden; die Zahlen stimmen
ziemlich genau für die einzelnen Länder; der Unter-

schied beträgt, also 133 g. Derselbe steigert sich bis

zu 10 kg bei den Erwachsenen, indem inan als Mittel-

gewicht des Weibe» 56 kg, als das de* Manne» 66 kg
— es gilt die* nur für jugendliche Erwachseno, das

höhere Mannes- und Weibesalter hat etwa« grössere

Zahlen — Annehmen darf.

Wesentlich erscheint es nun. auf welche« der ein-

zelnen Körpergewebe die Hauptgcwichtsantbeile
kommen. Dursy (Lehrbuch der Anatomie) fand für das

frische (nicht getrocknete) Knochengerüst eines kräftigen

42jährigen, 172 cm grossen Mannes 9814 g, für das

eines Weibe» vom Dnrchschnittsmaas« 5866 g. E.

Bi sc hoff fand 11080 bezw. 6 390 g bei einem kräf-

tigen, gesunden Mann von 33 Jahren 69,6 kg Gewicht.
168 cm Körperlänge, und bei einer 22jährigen, gesun-

den, gut genährten, üppig gebauten Frauensperson

von 169 cm Körperlänge und 65,4 kg Gewicht. Bei

einem 16jftbrigon 36.5 kg schweren, gesunden, kräf-

tigen Jünglinge von IT’8'" Par. Grösse fand sich 8436 g
Skelet gewicht.

Bei dem Manne I betrug demnach das Skelet-

gewicht etwa» über den sechsten Theil des Ge-
sammtgewichis, bei dem Jüngling III etwas über den
vierten und bei dem Weibe erst nahezu den siebenten

Theil. Auf 100 Theile Körpermasse kommen bei 1

(38jähr. Mann) 16,9 Skelet, 41,8 Muskeln, bei III

(löjfthr. Jüngling) 15,6 Skelet, 44,2 Muskeln, III

(22jlihr. Weib) 15,1 Skelet, 35,8 Muskeln.

Bei dem Manne I hatte man auf 100 Theile Kör-

pergewicht 18,2 Fett, bei dem Jüngling III 13,9 Fett,

bei dem Weibe II 28,2 Fett.*) Theile*) bestimmte

!
) Biachoff, E, Einige Gewicht»- und Trocken-

bestimmungen der Organe des menschlichen Körpers.

Zeit »chrift für rationelle Medicin, III. Reihe, Bd. 20.

1863. 8. 75.

*) Theile, F. W.
, Gewichtsbeatimmungen zur

1 Entwickelung des Muskelsystem? und de» ‘ Skelettes
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die Ge«aromtmu*culatur and die Körpergröße, zum
Theil nach das Gewicht, oder berechnete es , von 8
gewunden, kräftigen MInnern und 4 ebensolchen Wei-
bern, von denen einige an Körpergröße den Männern
fast gleich kamen. Es ergab Bich. dass die Gesammt-
museulutar de« erwachsenen kräftigen Weibe* noch
nicht ein Drittel de.« Körpergewicht« zu erreichen
scheint, während sie beim erwachsenen kräftigen Manne
durchschnittlich mehr als ein Drittel des Körper-
gewicht« beträgt (L c. S 223). Bemerkenswerth int,

da««» die Beinmu^keln beiin Manne und Weibe den
gleichen Procentsatz der Ge*ammtmtiMculafur haben,
während die Armmu«keln entschieden beim Manne
auch procentinch überwiegen. dagegen beim Weibe
wieder — honnj »oit 00$ mal J pen*e — die Zungen-
muscolatur (S. 226). Wichtig erscheint mir die That-
«acbe, dass in den an und fir i :ch seltenen Fällen von
Zwillingen ungleichen Geschlechtes die Knaben mciBt
stärker entwickelt sind, denn beide Kinder standen
hier unter ganz gleichen Bedingungen. Tb eile er-

wähnt einen Fall, bei dem beide Kinder gut entwickelt
waren, der Knabe wog 3668 g bei 641 mm Länge, das
Mädchen 2623.2 g bei 506 mm Höhe. — Die übrigen
Organe, welche gleichfalls ihrer Masse nach von
Bi sch off bestimmt wurden, zeigen keine namhaften
Unterschiede bei Mann und Weib; auf die des Gehirns
komme ich später xurück.

Wenn diese Messungen und Wägungen auch erst

in sehr geringer Zahl au«geführt sind — und es be-

greift »ich r-br leicht, warum — so stimmen sie so
gnt mit den sonstigen Körperbefunden an Mann und
Weib überein, das« wir. glaube ich, so ziemlich die-

selben DurchschnitUresultate erhalten würden auch
bei einer grösseren Reihe von Bestimmungen.

Wir dürfen daher wohl sagen, daaw der männliche
Körper mehr zu einer Kraftmaschine sich entwickelt,
als der de« Weibe», indem insbesondere da« Knochen-
gerüst und die dasselbe bewegenden Muskeln sich

au»bilden; die grössere Anhäufung des Fettgewebes
schafft die weicheren, mehr gerundeten Formen des
Weibes und mu*s dabei der Ausbildung und Kraft-

entwickelung der Musculutur mehr hinderlich aU för-

derlich sein.

Damit ist nicht gesagt, da** das Weib «ich träger
Ruhe hingeben «olle: die Musculatur, die es hat, soll

es üben, wie der Mann, und es kann damit ansehn-
liche Leistungen erzielen, wie viele Beispiele von Akro-
batinnen beweisen. Ich bin aber sicher, keinem Wider-
spruche zu begegnen, wenn ich snge: im Durchschnitt
ist schon durch seine Körperanlage von der Geburt
an der Mann zu einer bedeutenderen Kraftentfaltung
befähigt als das Weib. Insbesondere trifft dies den
Kopf. Hals, die Brust und die obere Extremität.

Was die untere Extremität anlangt, so sind, wie
wir sahen, beide Geschlechter mehr gleich in ihrer

Musculatur; doch besteht ein anderer Unterschied zu
Gunsten des Mannes und zwar in der durchweg
grösseren Länge des Oberschenkels bei geringerem
Umfange, namentlich am Beckenende, und in der

Stellung der Oberschenkel zum Becken ; sie sind

wegen der grösseren Reckenbreite des Weibes an ihren

oberen Enden weiter von einander entfernt, als beim
Manne; da sie sich aber im Knie bi* zum Anschluß*

wieder nähern, ho sind sie mehr schräg gestellt.

Dies Alles hat einen offenbaren Einfluß auf den
Gang und macht sich insbesondere beim Laufschritt

beim Menschen. Nova acta Acad. Cae*. Leopold. Bd. 46,

Halle. 1884

geltend, in welchem der Mann dem Weibe überlegen
ist. Beiläufig sei bemerkt, das« in diesem anatomischen
Verhalten auch der Grund liegt, warum die Männer-
tricht für da* Weib unvorteilhaft erscheint, nament-
lich bei aufrechter -Stellung. So, kann mau sagen, ist

die mechanische Einrichtung des männlichen Körpers
thats&cblich, was Kraftentfaltung und Geschwindigkeit

der Bewegung anlangt, dem weiblichen im Durch-
schnitt überlegen Daran wird auch eine veränderte

Erziehung des Weibe« mit grösserer Betonung der

körperlichen Uebung niemals etwas ändern können.
Im Durchschnitt wird der Mann bei gleicher körper-

licher Uebung der kräftigere und schnellere Theil
bleiben.

Angesichts dieser unbestreitbaren Thatsachen will

es wenig besagen, wenn von einzelnen Beobachtern
angegeben wird, dass bei gewissen Völkerst&mmen
das Weib ebenso stark, oder selbst noch stärker sei

al« der Mann. Bei Havelock Ellis sind einzelne

Beispiele Angeführt (S. 4). Dass die Frauen mancher
Negervölker schwere Laoten zu tragen vermögen, öfter

sogar schwerere als die Männer, wie H. H. John «tone
und Parke von den Andombie -Weibern und anderen
Kongo-Völkern berichten, erklärt sich leicht aus der

Thatsache. dass sie von Jugend auf hieran mehr ge-

wöhnt sind, als die Männer. Würden diese sich ebenso
anhaltend diesem Lasten! ragen unterziehen , wie die

Weiber, so würden sie es im Durchschnitt sicher noch
weiter bringen. Ein kleine« Kind ist sicherlich kein

schwerer Gegenstand; lasse man e» aber längere Zeit

von einem kräftigen Manne tragen, der daran nicht

gewöhnt ist, «o wird er davon weit mehr ermüden,
al* selbst die jungen, oft ganz zart gebauten Kinder-

mädchen, oder alte, schon gebrechliche Frauen, die
man stundenlang die Kinder ohne sichtliche Ermüdung
in den Armen halten und schleppen sieht.

Schellong. den Havelock Kllis als Gewährs-
mann citirt, sagt, dass c« ihm von der unter dem
deutschen Protectorate lebenden Papua • Bevölkerung
Neu-Guinea« geschienen habe, als «eien die Weiber
kräftiger al« die Männer.

Ich will einige genauere Daten aus Schellong«
Auf-a'z 1

) wiedergeben. Bei den Jabim - Leuten fand
er 1606 mm Körperlänge für die Männer, 1690 mm für

die Frauen. Hei Besprechung der Puum- Leute, von
denen 10 Männer und 5 Frauen gemessen wurden,
finden wir den betreffenden Ausspruch, der im Zu-
sammenhänge lautet: „Die Individuen die»e« Stamme«
sind meist klein und ungelenk, öfters in dürftigem
Ernährungszustände, mit flachem Brustkorb, abfallen-

den Schultern, kurzem, dünnen Halse. Die Frauen
erschienen mir kräftiger al« die Männer.* Weiter-
hin wird angegeben , da«* im Mittel für die Männer
eine Länge von 1543 mm, für die Frauen eine solche

von 1496 mm gefunden wurde. Wir sehen, dAs*
Schellong* Urtbeil von ihm selbst nur al* ein bei-

läufige«, snbjectives ausgesprochen wird; vielleicht

dürften eingehendere Untersuchungen an zahlreicheren
Individuen es abändern.

Ferner wird angegeben, das« bei den Pueblos
von Nord-Amerika, bei den Patmgoniern, Afgha-
nen, bei Arabern und Drusen die Frauen ebenso
gro«* seien oder nahezu so gross al« die Männer.
Immerhin «ind die Nachrichten, welche wir in dieser

Beziehung von den genannten Völkern besitzen, noch
nicht ausreichend zu einem vollgültigen Urtbeil. Ein-

zelne Erfahrungen stimmen auch nicht. So bat R.

*) Zeitschrift f. Ethnologie, Berlin, 1891, S. 166 ff.
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Virchow die zwei von Herrn Hagenbeck nach Ku-
ropa gebrachten Patagonier gemessen und den Mann
zu 1765 mm, die Frau za 1586 mm gefunden 1

), welche
Ziffern einen beträchtlichen Unterschied bedeuten.

Es darf wohl zugegeben werden, das« im Allge-

meinen der Unterschied in der Körpergrösse , Kraft
und Gewandtheit sieh bei den Völkern niederer Cultur
etwa« ausgleicht ; doch geht da» keineswegs ho weit,

das« da» Weib dem Manne gleich würde, wie unter
andern die hier vnrgebrnchten Beispiele teigen. Ich

kann daher Fr Ratzel nicht zustimmen, wenn pr

in seiner »Völkerkunde“, Bi 1, S. 81 (Einleitung)
nagt: »Wir finden, wenn wir die Cultorstufcn von den
obersten an hinab* teigen, das Weib auf den unteren
dem Manne körperlich und gemüthlich ähnlicher wer-
den. Könnte nicht die Macht- oder vielmehr Kraft-

frage, um die e* suh hier handelt, einst etwas anders
gestanden haben? Es gibt so manche Anzeichen da-

für, dass gerade auf den Stufen der Cultur. mit denen
wir uns hier zu beschäftigen haben, es in keiner Weise
schwer hält, dem Weibe eine herrschende Stellung zu-

zueignen. Wir erinnern an die einfiusureichen, weib-
lichen Priesterinnen der Malayen, an die weiblichen
Truppen in mamhen Ländern und an die Häufigkeit
weiblicher Herrscherinnen, ln Dahomey, wo die weib-

lichen Regimenter stärker und waff« nkundiger als die
männlichen sind und alle Berathungen nach ihren

Launen entscheiden, können sie jeden Augenblick die
Herrschaft an sich reissen und daun würde die lange
dauernde Sklaverei in vollem Maasse entgolten wer-
den.

4 So weit Ratzel. Hie Frage liegt denn hier

doch wirklich nahe, warum denn die Amazonen Sr.

Majestät des König« von Dahomey in den Jahrhun-
derten. die seit der Einrichtung der dortigen Zustände
bis auf König Behanzin verflossen sind, nicht längst

die Herrschaft an sich gerissen und sich aus der
Sklaverei der Männer befreit haben? Es muss doch
wohl nicht so leicht sein, wie Ratzel das anzu-
nebmen scheint.

Ehrenstellungen der Frauen bis zur höchsten Würde
im geistlichen wie weltlichen Bereich hat es bei allen

Völkern gegeben und gibt es bis auf den heutigen

Tag; aber sie tragen immer den Charakter von Aus-
nahmsHLllen. Sie beweisen indessen, wie mir scheint,

klar, das« zu allen Zeiten und bei den verschiedensten

Völkern die Sklavcnstellung des Weihes nicht so gross

und ausschliesslich gewesen ist, wie man sie binzu-
»•teilen beliebt, sie beweisen aber auch, dass der Mann
im Durchschnitt zu allen Zeiten und überall der Stärkere
war, denn andernfalls hätten wir entweder das Um-
gekehrte oder zum mindesten gleiche Theilung gehabt.
Jch betone aoHdrücklich ,zu allen Zeiten

4

, weil man
von einigen Seiten nngefangen hat, die Meinung zu

verbreiten, in alten Zeiten habe eine grössere G leich-

beit zwischen Mann und Weib bestanden. Ich be-

streite dies unter Hinweis auf das Gesagte und führe

hier noch an, dass man auch in den ältesten Gräbern
die Waffenheilagen immer nur in denjenigen findet,

wehhe männliche Leichen enthielten — wenn man dies

eben noch naebweisen kann.

Matf es gestattet sein, von den Eigentümlich-
keiten der einzelnen Glieder, insbesondere denen der

Extremitäten, hier noch einiges unzuführen, welches
ein gewisse** Interesse darbieten dürfte und weniger
bekannt za sein pflegt. — Auf die Unterschiede aes

Schädels werde ich im Zusammenhänge mit denen
de« Gehirns näher eingehen. Hier sei in erster Linie

*) Zeitschrift f. Ethnologie, Bd. 13, S. 377.

noch an die so wichtigen Unterschiede in der Form
und Grösse des knöchernen Beckengerüstes erinnert,

die vorhin schon kurz angedeutet wurden. Dos Becken
des Weibes ist geräumiger, namentlich im Breiten-

durchmesser, es ist niedriger und zeigt eine grössere

Oeffnung des vorderen Knocbenbogen*. Diese Unter-

schiede machen sich bereits in gewissem Grade bei

neugeborenen Kindern geltend, wie u. A. die Unter-

suchungen von Jürgens 1
) und die meine« Freunden

Romiti in Pisa gelehrt haben.*) Sie gehören jedoch
schon in das Bereich der primären Gcschlechtscharaktere-

Mit der Form des Beckens und einer etwas stär-

keren Krümmung der (relativ) auch längeren Lenden-
wirbelsäule bängt es zusammen, dass die natür-
liche aufrechte Haltung des Weibes eine leicht vor-

wärts geneigte ist, in der, wie Havelock Eilig
richtig sRgt, so bald sie ungezwungen ist, ein eigener
dem Weibe eigentümlicher Reiz liegt. Wenig weih-

lieh und daher nicht einnehmend erscheint eine straffe

militärische Haltung beim Weibe, wie sie im Körper-
baue de« Mannes begründet ist und ihm, falls unge-
zwungen und nicht übertrieben, so wohl anstebt.

A unser den allgemein bekannten Unterschieden in

der Grösse und Schmalheit von Hand und Kuss sei er-

wähnt, das«, wie Ecker 3
) und Mantegazza 4

) zeigten,

bei den Frauenzimmern häufiger der Zeigefinger länger
ist als der Ringfinger - umgekehrt iat es beim Manne,
der hierin den Negern und anthropoiden Affen ähnelt;

dies gibt der Frauenhand eine schlankere, zartere

Form. Der Daumen itt bei den Weibern gewöhnlich
kürzer'*), desgleichen die grosse Zehe; verkürzt sind

auch, wie Pfitsner*) gezeigt hat, bei den Frauen
meist die mittleren Knochen der Zehen, die sogenannten
M ittelphalangen.

Es ist im Allgemeinen nicht schwer, bei der so-

genannten kaukasischen Rasse die Schädel der Weiber
von denen der Männer zu unterscheiden. Für die

deutschen Weiberschädel gibt insbesondere Ecker®)
als Merkmale an: die geringe Höhe, die Abfiathang
der Scheitelgegend, die mehr senkrecht gestellte Stirn

und den in Folge dessen mehr winkligen Uebergang
zwischen Stirn und Scheitel einer- und zwischen Scheitel
und Hinterhaupt andererseits, H. Virchow 1

) führt

an: die geringere Grösse und Capacitftt, die Gestaltung
des Vorderkopfes (im Ecker* sehen Sinne) und die

grössere Zartheit der Knochen, wobei er betont, dass

bei den sogenannten .wilden
4 Stämmen grosse Vor-

sicht in der Beurtheilung der Schädel hinsichtlich der
geschlechtlichen Zugehörigkeit nüthij^ sei. Ich meine
in dieser Beziehung, dass es «ich hier nicht so sehr

um den Culturziistand der betreffenden Volksstämme
handelt, als durum, ob dieselben an sich Schädel mit
durchschnittlich grosser oder mit kleiner Capacität

*) Jürgens, Beiträge zur normalen und patholo-
gischen Anatomiu des menschlichen BeckenR. Fest-

schrift für Rudolf Virchow. 1891, Bd. I, 8.

*) Romiti, GugL. Atti della societh Toscana di

Sc. natur. Vol. VIII» 1892.
a
) Archiv für Anthropologie VII, S. 65.

4
) Della lunghezza relativ» dell’ indice. Archivio

per l’Antropologia 1877. p. 22.

®) Pfitzner, Beiträge zur Kenntniss des mensch-
lichen Extremitäten-Skelettea — Anthropologische Be-
ziehungen der Hand- und Fussmasse. Morphologische
Arbeiten, herausgegeben von Schwalbe I und II,

1690-1892.
*) Archiv für Anthropologie I, 8. 81.
T
) Zeitschrift für Ethnologie, 1869, 21. Bd., S. 883.
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führen. Indem nämlich durchweg bei allen Völkern
eich herausstellt, dann die Weiberechädel eine geringere

Ortkwe und Capacität haben, dien aber unter eine ge-

wisse Grenze l*.*i den gesunden Individuen nicht hinab*

geht, so wird der Unterschied zwischen Mann und
Weib um so geringer auafallen, je geringer schon das

Durchschnitt »roaass der Mäonerschädel oder der Schädel
des Volksstamme* im Ganten ist. Nach denselben
Grundsätzen erklärt sich wenigstens zum Theil auch
die grössere Aehnlichkeit in den übrigen somatischen

|

Eigenschaften bei Mann und Weib gewisser Völker.

Nun haben aber gerade die wilden, nncultivirt ge-

bliebenen Stämme öfters kleine Schädel und auch
schwächlichere Körper im Ganzen.

Ich stelle hierbei nicht in Abred«?, dass die Uebung
and die Lebensweise bis zu einem gewissen Grade
auch an der Vergrößerung von Unterschieden mit-

arbeiten kann ; stet* müssen aber bei der Beurtheilung

dieser Dinge beide Factoren mit in Rechnung gebracht

werden. Ich möchte dies insbesondere Havelock
Ellis gegenüber betonen, wenn er bei Erwähnung des

Umstandes, dass bei Negern, Husrhleuten, Hotten-
totten, Hindu und Australiern die Unterschiede zwischen
Männer* und Weiberschädeln nicht so gross seien, wie

|

etwa bei den Franzosen und Deutschen, folgert, dass

der Unterschied mit der Civilixation zunebme;
jedenfalls ist die Civilisation nicht allein dafür ver-

antwortlich zo machen; die Unterschiede liegen in de.r

Hasse begründet und treten um so mehr hervor,

je geräumiger die Schädel, je grösser also die Ge-
hirne sind.

Vielleicht klingt es Manchem sehr verwegen, was
ich bei dieser Gelegenheit sagen möchte — angesichts

der Thatsache der hohen Civilisation der Hindu, die

sie schon lange vor den Mittelmeervölkern erreichten —
dass ich nämlich meine : nicht die Civilisation schafft

allmählich die grösseren Schädel und grösseren Ge* I

hirne, nein, weil diese und jene Völkt-rslämme — wir

wissen nicht aus welchem Grunde, denn die Ursachen
der Rassen- und Stammes- Unterschiede sind uns noch
ein völliges Räthsel — grössere Schädel und Gehirne
besassen, gelangten sie zu höherer Cultur , Diesem
nun stehen scheinbar die Hindu mit ihrer hohen, ur-

alten Cultur entgegen, da sie kleine Schädel und ge-

ringes Hirngewicht haben. Wolle man aber nicht

vergessen, dass einmal die Hindu auch im Ganzen
eine kleine Raste sind, ihr Hirn also proportional

znm Körper nicht tief steht, und da* audercmal nicht

vergessen, dass denn doch bei aller Achtung vor der ;

Hindu-Cultnr, die mittelländische sich weit über sie
j

erhoben hat und meines Erachtens ihr auch weiterhin
j

überlegen bleiben wird, namentlich dann, wenn die
!

Hindu einmal wieder von der abendländischen Herr-

schaft- befreit und ganz auf eigene Fttsse gestellt

würden. Doch wir wollen der Besprechung dieser so

hochinteressanten und wichtigen Fragen hier keinen

so breiten Raum geben.

Die geringere Geräumigkeit der Schädelhöhle bei

Weiberschädeln wird von allen Untersuchern für alle
,

Völker, die bisher erforscht wurden, bestätigt.

Ich gebe noch einige Zablenbeispiele: Um gewisse

Anhaltspunkte zu haben, unterscheidet K. Virchow
die Menschen nach ihrer ächädelcapacität als: Kepha-
lonen, wenn die Capacität über 1600 ccm beträgt,

als Eurycepha len bei einer Capacität von 1600 bis

12100, als Xannocephalen bei unter 1200 K. 1
)

*) R. Virchow, Cr&nia americano, S. 22. Berlin.

1892.

Vergleichen wir zunächst einige Naturvölker. Die
Weddah (Ceylon) sind im Ganten kleine Leute mit
kleinen Köpfen. Es wurde gefunden bei Männern im
Mittel 1336 K., bei Weibern 1201 K. 1

)
— Flower

(citirt bei Topinard, 1. c. 8. 614) fand Männer
(7 Schädel) Mittel ~ 1261 K., Weiber (2 Schädel)
Mittel = 1092 K.

Ein anderes kleinköpfige» Urvolk sind die Goajiro
in Venezuela; nach ihren Wohnstätten (Pfahlbauten)

hat bekanntlich dus Land von seinen ersten Entdeckern

den Namen , Venezuela“, d. i. .Klein Venedig“, be-

kommen. R. Virchow*) fand die Capacität der
Männerschädel zu 1390, die der Weiberschädel zu

1087 im Durchschnitt. Eine beträchtliche Capacität

zeigen die Schädel der Feuerländer, bei denen De*
niker s

) im Mittel 1641 K. bei Männern, 1337 bei

Frauen nachwies.
Die von Topinard, Lc. S. 620, mitgetheilte Ta-

belle zeigt als Mittel von 347 europäischen Männer-
scbädeln K. = 1560, von 232 Weiberschädeln K-= 1376,

also einen Unterschied von nahezu 200 ccm. 63 Afri-

kaner-Neger ((f) hatten eine mittlere K. von 1405,

82 Schädel von afrikanischen Negerweibern = 1260,

Differenz etwa 150, 41 Männerschädel aua der Stein-

zeit hatten K. = 1560 , 28 Weiberschädel derselben

Epoche = 1410, also dieselbe Differenz wie hei den
Negern.

Einen Schluss ziehen zu wollen der Art. dass mit
der höheren Civilisation der Unterschied zwischen der
SchädelcapacitAt bei beiden Geschlechtern zugenommen
habe, wäre sicherlich unstatthaft, da es sich wohl um
reine Raasenunterschiede handelt. So ist auch der

Schluss, den seiner Zeit Hroca au» der Untersuchung
der Schädelcapacität bei Parisern vom 12. Jahrhundert
verglichen mit der Capacität jetziger Pariser Schädel
zog, als sei die Cultur ein Schädel vergrößernder
Factor, noch nicht zulässig.4)

Dass der Weiberschädel durchschnittlich eine ge-

ringe Höhe habe, ist wohl zuerst von Welcker in

Halle a/S nachgewieaen worden.
Von andern den Schädel betreffenden Punkten »ei

noch erwähnt: der grössere Vorsprung der sogenannten
Glabella, und der knöchernen Brauenbögen beim
Manne sowie die Grösse der Stirnhöhlen , dann die

stärkeren Muskelmarken, während dagegen beim Weibe
die Stirnhöcker und die Scheitelhöcker bedeutender
sich wölben. Diese fünf letztgenannten Unterschiede
betrachtet 11. Ellis als die beständigsten

Der Camperfiche sogenannte Kieferwinkel ist

bei den Frauen aller Rassen durchschnittlich etwa«
kleiner als bei den betreffenden Männern. Bei den
Kaukasierin ilnnern beträgt er im Durchschnitt 155°,

bni den Negern = 147*) (beim Orang beläuft sich der
Werth auf 109, beim Hunde auf 78). Unter .Progna-
tbi*niu«‘ bezeichnet man ein stärkeres Vorspringen
des Alveolarrandes der Kiefer. Mir scheint Topinard 's

Messung desselben die beste; nach den mitgetbeilfcen

Ziffern haben die Frauen einen höheren Prognathismos
als die Männer. Besondere Schlüsse, etwa zu Un-
gumten des Frauenscbädela, lassen sich hieraus jedoch
nicht ziehen. Den Unterkiefer der Frauen linde ich

durchweg kleiner als den der Männer. Leber die

Zähne sind noch keine hinreichenden Ermittelungen

*) R. Virchow. L c.

2
) Zeitschrift f. Ethnologie, 18. Bd., S. 692 ff.

J
) Mission scientifique du cap Horn p. 29.

G Vgl. Topinard, 1. c. p. 626 ff.

*) ». Topinard, 1 . c. 8. 864, 866.
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angestellt, doch scheinen (Sc haaffh aasen *} die I

mittleren oberen Scbneidezäbne bei Frauen durch*
schnittlich etwa« breiter zu »ein, als bei MAnncrn; er
hält die* auch dem Widerspruche von Parreidt*)
gegenüber aufrecht; die grössere Breite soll nicht nur
eine relative — gegenüber den übrigen im Ganzen
durchweg kleineren Zähnen der Frau — sein. sondern
eine abiolute. Ich meine die Angaben Schaaff-
hau so ns bestätigen zu können. Eh liegt in di eien

beiden oberen etwas grösseren, mittleren Schneide-
zähnen der Frau, wenn sonst das Gebiss normal ent-

wickelt und gut gehalten ist, ein nicht abznlängnender
Öchönbeitapunct des weiblichen Gebisses. Bemerkens’
werth erscheint es — zwar liegen nor erst wenige
Messungen vor — dass dieser Unterschied auch bei
den Anthropoiden vorkommt. (Gorilla, Orang, Chim-
panaa.)

Es möge mit diesen Angaben über die Eigenthüm-
lichkeiten des Krauenschädels genug sein. Von be-

sonderer Wichtigkeit unter ihnen ist wohl nur die
geringer« Kapacität der Schädelhöhle; diese steht im
unmittelbaren Zusammenhange mit dem geringeren
Hirnvolumen, und dem geringeren Hirn ge wicht,
welche* die Frauen haben.

Schon lange hat man an dem Gehirn dos Menschen
und der Tbiere herumgewogen und bernmgemessen.
insbesondere seit Rudolf Wagner bekannt gab, dass
die Gehirne geistig bedeutender Männer «ich in ver«

hältnisam&asig manchen Fällen durch ein hohe* Ge*
wicht auszeichneten. Manches interessante Ergebniss
ist dabei gewonnen worden, indessen das, wa.« man
suchte, ein bestimmtes Verh&ltniss zwischen
Hi rnvoluni, Hirngewicht und geistiger Fähig-
keit, ist noch nicht herausgekommen. Immerhin
möchte ich bei dem vielen Falschen und selbst Ten-
denziösen, was hier namentlich bei den Veröffent-

lichungen von Voreingenommenen und Unberufenen
mitgeepielt hat, einige bestimmt« Daten geben, und
mich darüber fmnsern, in wie weit man vom rein

naturwissenschaftlichen St&ndpnncte aus, aus diesen
Daten Schlüsse zu riehen berechtigt ist.

Zahlreiche Wägungen von Bischoff, Manouvrier.
Topinard u. A. haben ergeben, da*i man al« das

Durchschnitts • Hirngewicht der Männer von Mittel-

europa setzen kann = 1872 g. als das Durchschnitts-
gewicht der Weiberhirne = 1231 g, somit würde der
Unterschied betragen: 141 g. Topinard fand: Männer
= 1400, Weiber *= 1260 g, Manouvrier: 1858 und
1226 g. Bei Neugeborenen ist der Unterschied ge-

ringer; er beträgt nach Mies 8
) rund etwa 10 g

(889 : 329) zu Gunsten der Knaben.
Nehmen wir die Himgewichte geistig bedeutender

Männer, so i*t nicht in Abrede zu stellen, das« die-

selben in auffallend vielen Fällen das Mittel erheblich

überschreiten. John Mar» hall 4
) theilt die Hirnge-

*) Öchaaffhausen, H., Ueber das menschliche
Gebiss. Verhdlg. d. naturhiit. Vereins der Kheinlande
Jahrg. 48.

3
) Parreidt, Monatsschrift für Zabnhrilk. 1684,

Mai, 8. 191 und Correspondenzblatt der Anthropol.
Gesellsch. 1886. Nr. 4. S. 28.

•) Mies, Tageblatt der Naturfor*cher-Ver*ammlung
zu Köln. 1888.

4
) The brnin of the late George Grote. Journ. of

anatomy and physiologie vol. 27. 1893.

) On the relations between the weight of the

brain and its parts and the »tature and map of the
body in man. Ebenda vol. 26, 1892.

' Corr.-Btsti (L deutsch. A. 0,

wiebte von 20 sotcher Männer mit, von denen nicht

weniger als 16 über das mittlere Hirngewicht hinaus-

gehen; zum Theil befanden dies« sich bei ihrem Tode
schon in höherem Alter und bei Berücksichtigung des

Umstandes, dass das Hirngewicbt im Greisen&lter ab-

zunehmen pflegt, müssen einzelne Ziffern noch ein

wenig höher angenommen werden
,
wenn man das

mittlere Lebensalter zu Grunde legt. Ich bringe einige

Zahlen, welche ich nach 11. Welcker's Angaben 1

}

citire

:

Es wog das Gehirn:

1. Cu vier ’s tsa 1830 g (63 Jahre)
2. Abercrombie's = 1780 , (64 . )

8. Thackeray ' = 1660 , 160 .7)
4. Spurzheim's sa» 1560 . 166 . )

6. Dirich let’s es 1520 . (»4 . )

6. Morny ’s = 1520 . 160 . )

7. Webstar’« SB 1620 . (TO . i

8. CampbelUs ES 1520 . (80 . )

9. F ochs’ => 1500 . (62 . )

10 Uh al mers = 1600 . («7 . )

11. Gauss* s= 1490 . (78 . )

12. Dupoy tren’s SB 1440 . (68 .
13 Whewell’s es 1890 . (71 . )

14. Hermann’« = 1260 . (51 . )

16. Tiedemunn’s «s= 1260 . (80 . )

16. Ilausmann's 1280 . (77 . )

Aus anderen Quellen füge ich dienen Ziffern noch
die Gehirne von:

17. Turgenjew = 2020 ff

18. Goodsir BS 1629
19. Broca ES 1481
20, Grote SS 1403 . (76 Jahre)»)
21. Oatn betta SS 1314 ,

4
)

22. von Holmholtz -* 1600 , (78 Jahre) 4
)

Cu vier ist der berühmte Naturforscher, Aber-
crombie, Spnrzheim, Fuchs, Dupuytren waren
bedeutende Aerzte und Kliniker; auch Broca gehört
hierher indem er eine Zeitlang als Chirurg wirkte
später sich über insbesondere mit der Anatomie des
Gehirns und mit Anthropologie beschäftigte. Tiada-
mann und Goodsir waren bedeutende Anatomen.
T hac k e ray ist der berühmte Schriftsteller ; D i r i c b 1 e t,

Gauss, und man muss auch von Helmholts, der
seine Laufbahn als Arzt begann und lange Zeit als

Physiolog und Anatom thütig war, doch wohl hierher
rechnen, gehören zu den bedeutendsten Forschern im

*) H. Welcher, der Schädel Dante’s. Jahrbuch
des Dante-Vereins I. S. 60.

a
) Nach Top in ard: Anthropologie generale p 663.

Seite 646 bei demselben Autor wird Turgenjew'« Gehirn
zu 2012 g angegeben Es handelt sieb in einem der
Fälle wohl um einen Druckfehler: die Differenz ist

zu gering, um darauf Werth zu legen.
3

) Nach J. Marsh all, 1. c.
4
) Das geringe Gewicht von Gambetta’s Gehirn

hat s. Z. viel von sich reden gemacht. Es wog nach
vorheriger Härtung in Zinkchlorid 1160 g. Nach W.
Krause: , Ueber Gehirngewichte (Internationale
Monatsschrift für Anat. und Physiologie V. 8. 166)
moBH unter Berücksichtigung des Gewichts- Verlustes,
welchen Gehirne durch solche Härtung erleiden, das
richtige Gewicht auf die obige Ziffer erhöbt werden.

•) Nach mündlicher Mitteilung von Professor
Dr. Ren rer«. Es fanden »ich einige Blutergüsse im
Gehirn; nach Abzug des Blutes blieben für die Ge-
hirnmasse etwa 1600 g in abgerundeter Ziffer.

11
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Gebiete der Mathematik and Physik, die je gelebt
haben. Morny ist der bekannte Staatsmann aus der
Zeit Napoleon'« II!., auch Dan. Webster, Gambetta
and Campbell gehör* n hierher. Chalmer« war als

Prediger berühmt. W he well war Philosoph, Her-
mann Philolng, Hau» mann Mineral»#, Grote Ge-
schichtsforscher, Turgenjew endlich mit «einem
enormen Hirngewicht ist der berühmte russische Dichter

und Novellist.

Müssen wir nun als das mittlere Hirngewicht von
Männern Mitteleuropa'« 1372 g setzen, «o bleiben von
diesen 22 nur vier unter diesem Mittel: Hermann,
Hausmann, Tiedemann und Gambetta. Haus-
mann, den ich noch persönlich gekannt habe, war
von hoher Statur; aber 77 Jahre war sein Gehirn alt,

als es gewogen wurde; Tiedemann war von kleiner

Statur und bO Jahre alt, als er starb. Gambetta
war nicht gross; er starb in dem kräJtigsten Lebens-
alter. Fünfzehn der genannten Gehirne gehen mit
100 g und s. Tbl. noch mit weit mehr Über das Mittel-

gewicht hinaus.

Non finden wir auch bei Leuten gewöhnlichen
Schlages und auch bei Geisteskranken mitunter «ehr

hohe Hirngewichte, die seihst das Turgenjew'« er-

reichen, ja darüber binausgc-hen. Bise hoff, einer der
erfahrenen Forscher auf diesem Gebiete, »chliesst

aus dem von ihm bearbeiteten Material: ,da*» die

mitgetheilten Zitfern der Hirngewichte mehr oder
weniger berühmter und ausgezeichneter Gelehrter
keineswegs al» Gegenbeweise gegen die Kongruenz von
Hirngewicht und geistiger Befähigung und Leistung
betrachtet werden können, da in der Tbat die meisten
derselben auch das Mittelgewicht überschreiten. Aber
chemo wenig können dieselben als direite und un-
mittelbare Beweine für die Uebereimtimmung der
Masse des Gehirne« mit seiner psychischen Leistung
angeführt werden." So Bise ho ff.

Ich glaube nun nicht, das«, wenn man etwa
22 Gehirne beliebig ausgewühlter Menschen mittleren

Lebensalter» wägen und mit obiger Keihe vergleichen

würde, man ähnliche hohe Zahlen in solcher Menge
erhielte, auch nicht, wenn man öfters in ver-

schiedenen Gegenden, Deutschlands, Kngianda oder
Frankreichs dies tbüte; ich neige mich also zu der
Ansicht, das« wir au« einem hohen Ilirngewichte

— pathologische Verhältnisse ausgeschlossen —- auf
eine mehr als gewöhnliche geistige Begabung de«
Trägers im Durchschnitt «chlieaaen dürfen.

Demnach glaul»e ich ferner, dass weitere Untor-
suchungen in dimer Hichtung grossen Werth haben,
und dass wir auch bei der Frage nach der Diilerenz

der Geschlechter das Hirngewicht berücksichtigen
müssen.

Hierzu kommt noch etwa« Andere*
,

gewisser-

maßen Gegensätzliche«, die Thatsache nämlich, das«

bei denjenigen Menschenrassen, welche in der L'ultur-

entwicklung hinter den sog. Mittelmeervölkeru zurück-

geblieben sind, den Negern s. B., durchschnittlich nicht

unbedeutend geringere Hirngewichte auch liei den
Männern angetrotfen werden. Topinard theilt in

einer Tabelle das Gewicht von 2b Neger hirnen mit,

die aus Afrika stammten und von verschiedenen Be-

obachtern gewogen worden waren; das Mittel daraus

ergibt sich zu 1218 g. Ich erhielt durch Dr. Steudel,
«. Z. Arzt bei der Schutztruppe in Deutsch-Ostafrika,

12 Negerhirne, deren Gewichte Dr. Steudel in frischem

Zustande bestimmt hatte; das Mittel ist ungefähr das-

selbe. Dagegen bestimmt« Ira Kuss eil das Mittel-

gewicht von 161 Negerhirnen aus Nordamerika zu

1331 g. Topinard bemerkt hierzu ruit Recht:
•Smguli&re ditterence* !. die wir vorder Hand nicht

aufklären können. Doch möchte ich auf eines hin-

weisen: die nordamerikanischen Neger leben schon

i

seit Jahrhunderten im Verkehr mit den Weissen; unge-

,
achtet der bestehenden Abneigung die Neger al* gesell-

schaftlich gleichstebend anzusehen, hat es doch, wie
die Thutsachen lehren

,
an zahlreichen Kreuzungen

nicht gefehlt. Ferner wissen wir, dass ein Mulatte,

wenn er und seine Descendenz foitab nur wieder Neger-
h lut aufnimmt, in wenigen Generationen wieder äußer-
lich vom Neger nicht mehr zu unterscheiden ist, wie
umgekehrt, dem Aeussern nach, bei fortdauernder Ein-

pfropfung von Kaukasier-Blut in ebenso kurzer Zeit

der Neger verloren geht. Gewisse Merkmale bleiben
aber doch und kommen sehr Läufig noch nach Gene-
rationen unerwartet durch einen Rückschlag zu Tage,
und so kann auch dem Neger durch einmalige weisse

Kreuzung für lange Zeit in seiner Descendenz ein

grösseres Hirngewicht eingeimpft werden. Ich meine
hier nicht, dass alle von Ira Russell gewogenen
Negergebirne durch einen Tropfen weissen Erbblutes
gewichtiger gemacht worden seien, jedenfalls aber eine
ansehnliche Zahl unter ihnen, und so könnte mun das
höhere Hirngewicht der amerikanischen Neger erklären.

Interessant wäre es zu erfahren, ob die letzteren nun
auch intelligenter geworden sind , als ihre schwarzen
Vettern in Afrika, die noch ungemischt geblieben sind.

In Amerika spielt sich, wie wir hieraus sehen, unter

untern Augen ein grossartiges Völkerexperiment ab;
es wäre wün«chen»werth dies nach allen Seiten hin
zu studiren. Es lohnte sich schon, dass gelehrte Gesell-

schaften txler begüterte Private, welche Interesse für

die Anthropologie haben, ihre Mittel auch zu solchen
Stadien dienstbar machten!

Nicht nur die Neger allein haben, ungeachtet sie

körperlich kräftig entwickelt sind, geringe Ilirn-

gewichte, sondern auch viele andere sogenannt« Natur-
völker. Bei andern Kulturvölkern als den Mitteilfindern

treiien wir zum Theil conforme Verhältnisse mit den
unsrigen, so haben die Chinesen, welche mit kräftiger

Konstitution eine hohe Intelligenz verbinden, ein hohes
Hirngewicht. Clapham (citirt bei Topinard, S. 571)
gewann von 11 Chineseuhirnen, und noch dazu von
Kuli's, ein Mittelgewicht von 1430 g, d. h- also ein

höheres selbst als von Europäern. Dagegen ist das
Hirngewicht der Hindu sehr gering; allerdings besitzen

wir nur wenige Bestimmungen. Topinard, l.c. theilt

al* dos Mittel von 4 Wägungen 1171 g mit. Hier wolle

man beachten, das« die Hindu zwar intelligent aber
auch von kleiner Statur und gracilem Körperbau sind.

Aus allen den vorliegenden Daten, von denen ich

nur wenige mitgetheilt habe, dürfen wir aber wohl
den Schluss ziehen, da«s zwei Factoren das Hirngewicht
beeinflussen: die Körperma«»e und ein Ra««enfactor,
so möchte ich ihn nennen. Ferner dürfen wir unbe-
denklich sagen, dass im Durchschnitt innerhalb der-

selben Ra«*«* bei gleicher Körpermasse ein höheres
Hirngewichl mit höherer Intelligenz oder besser gesagt,

Bildungsfäbigkeit. zusammenfallt. Daraus folgere ich

ferner, das« die Hirngewichts- Bestimmungen bei Be-

sprechung der geschlechtlichen Differenzen in Rechnung
gebracht werden müssen und dass es deshalb wfinschens-

werth ist noch viel umfassendere und genauere Be-

stimmungen des Hirngewicht« bei Männern und Frauen
verschiedenen Lebensalters auszuführen.

So eben sagte ich, dass die Körpcrmosee bei dem
|
Hirngewicht in Rechnung zu bringen sei. Wie steht
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es damit bei den Frauen und Männern der mittel-

ländischen Rute?
Nimmt man das Verhältnis« vom geflammten

Körpergewicht zum nirngewicbt, so ergibt sich, ins-

besondere nach den Untersuchungen von Bise hoff,
da»® ein kleiner Unterschied zu Gunsten der Frau
bleibt, d. h. relativ zum Gewicht ihres Körper® bat die

Frau das schwerere Gehirn. Nach neueren Unter-
suchungen an Neugeborenen ist die« jedoch jüngst von
Mies bestritten worden.

Ich will durchaus nicht sagen, da« solche Be-
stimmungen werthlos seien, aber bestimmte Rück-
schlüsse aut die geistige Bedeutung gestatten sie nicht.

Das ergibt sich aus Folgendem: Es gibt im Körper
eine Masse von Geweben, welche kaum, oder nur sehr
wenig Nerven haben, das Knorpel-, Knochen- und
Bindegewebe im Allgemeinen ,

insbesondere auch das
Fettgewebe Hat also z. B. Jemand viel Fett, so wird
•ich in Folge dessen sein Hirngewicbt kaum steigern
Umgekehrt bedingen insbesondere die Muskeln und
die Sinnesorgane offenbar die Marse des Nervensystem«
Genaue Bestimmungen Aber das relative Hirngewicht
müssen also diesen Verhältnissen Rechnung tragen.

0. Snell 1
) hat in dieser Richtung einen Versuch ge-

macht. doch will ich hier nicht entscheiden , ob er

glücklich ausgefallen ist. Im Allgemeinen sind die

Sinne beim Manne schärfer, wie beim Weibe, mit Aus-
nahme de» Geschmackssinnes — man nimmt ge-
wöhnlich letzteres nicht an, aber die angestellten
Prüfungen haben es ergeben, wie ich dem Werke von
II. El lis entnehme — am schärfsten tu Gunsten des
Mannes ist der Unterschied beim Geruchssinne. Wegen
der grösseren Hautoberfläche bat im Durchschnitte der
Mann mehr Eindrücke von Seiten »einer Hantrinne
und bedarf einer grösseren Nervenma*se auch noch
wegen seiner grösseren Muskulatur. Dies allein kann
sein grösseres absolute« Hirngewicht erklären. Nun
fragt sich jedoch, ob es nicht, für die Summe sogenannter
geistiger Thätigkeit wichtiger ist, eine absolut
grössere Kervenmaschine — man verzeihe den Aus-
druck — tu besitzen, die viele kleine Werkzeuge in

Thätigkeit setzt, und von vielen wieder angeregt wird,

wie da» durchschnittlich beim Manne der Fall ist, al«

eine zwar relativ grössere, aber absolut kleinere, wie
es das Gehirn der Frau ist. Mir scheint es »ehr be-

rechtigt, wenn Marshall*) diese Frage stellt Sehr
wicbt'g ist nun ferner ein Funkt, auf den W. Krause1

)

binweist , der aber noch gar nicht berücksichtigt ist,

das ist der feinere Bau des Gehirns. Sicherlich

kommt es doch in erster Linie auch auf die Zahl der
Nervenelemente de« Gehirn« und auf ihre bes«cre Aus-
bildung an. Darüber aber haben wir noch gar keine
brauchbaren Angaben bezüglich des Verhalten« von
Mann und Weib.

Was wir also jetzt von diesen Dingen wissen, sind

nur die ersten Anfänge. Grund genug diese 9tudien
weiter zu treiben!

Interessant i»t dieThatsache. dass wie Rüdinger 4
)

und sein Schüler Pasnet ft

)
gezeigt haben, schon «ehr

aufrillige Unterschiede bei Neugeborenen in der Form-
ansbildung und in der Entwicklung des Gehirn» bei

*) Snell, 0„ Archiv für Psychiatrie. BJ. 23, S. 436.

*) !. c.

*) Krause. W., Internationale Monatsschrift.

Bd. V. S. 158, .Leber Hirngewichte*.
4
) Rüdinger. Beitrüge zur Anthropologie Bayerns. !

1. Bd.

®) Passet, Archiv für Anthropologie. B. 14. 1883. I

Knaben und Mädchen bestehen, so dass man die

Gehirne sofort, und sogar bei Zwillingen verschiedenen
Geschlechts, von einander unterscheiden kann. Bei der
Mehrzahl der männlichen Föfu«gebirne waren die

Stirnlappen etwa* mächtiger, breiter nnd höher, im
7. bis 8. Monate erschienen die Windungen beim männ-
lichen Individuum schon mehr ausgebildet, insbesondere
beim Scheitel lappen , das männliche Gehirn gleich-

altriger Föten übertrifft da» weibliche ziemlich be-

deutend an Länge, Breite und Höhe.

Mir Rcheinen diese Thntaachen, die ich an
Rüdinger*» Präparaten und an eigenen selbst veri-

ficiren konnte, sehr wertbvoll. zumal man nach den
Angaben einer Autorität, wie Flechsig 1

), dem Stirn-

lappen einen hohen Antheil an den sogenannten in-

tellektuellen Functionen zuschreiben darf.

Ich übergebe hier, um nicht zu weitläufig zu
werden, die bekannten Unterschiede in der Behaarung,
in der Entwicklung der Schilddrüse, welche im Allge-

meinen grösser ist. und de« Kehlkopf», des Herren» und
der Lungen, welche im Allgemeinen erheblich kleiner

beim Weibe sind, al« beim Manne, um noch etwa« bei

der so auffälligen Thatsache, deren Bedeutung auch
von Havelock EUis anerkannt wird, zu verweilen,

das« der Mann eine so grosse Menge rother Blutkörper
mehr besitzt, als das Weib, und zwar nicht nur des-

halb, weil er ein grösseres Quantum Blut besitzt,

sondern auch in einem gleichen Quantum.
In runden Ziffern ansgedrückt hat der Mann in

einem (’ubilrmillimeter Blut 5000 000 rothe Blut-

körperchen, das Weib nur 4500000; da« spezifische

Gewicht des weiblichen Blutes ist geringer; die rela-

tive Blutmenge bei beiden OeHchlecbtern scheint gleich,

doch müssen hier noch weitere Untersuchungen aoge-
stellt werden. Da die rothen Blutkörperchen den
Körpergeweben den zum Loben not hwendigen Sauer-
stoff zuführen, so leuchtet die Wichtigkeit diese» Ge-
schlechtsunterschiedes ohne Weiteres ein.

Schlusswort.

Wir leben in einer Zeit, in der auf die Stellung
des Weibes in der Gesellschaft von zwei Seiten her
hoebbedeutsame Angriffe, die eine Aenderung der-
selben bezwecken , gemacht werden, von Seiten der
Sociuldemokratie. welche eine Verbesserung der Lage
der Frauen anstrebt durch völlige Gleichstellung de«
Weibes mit dem Manne und auch von Seiten eine«

Theiles der Anhänger der bestehenden Geaellschafts-

ordnung, die ebenfalls gewiss in bester Absicht dem
Weibe einen größeren Wirkung*- nnd Erwerbakrei«
sowie rechtliche Gleichstellung eröffnen möchten
Beide Richtungen arbeiten hiermit ohne sich sonst

vielleicht unterstützen zu wollen, auf ein gleiche«
Ziel los.

Ich verkenne es nicht und habe e« niemals ver-

kannt. dass wir, wenn wir an dem Fortschreiten, an
der Besserung der menschlichen Gesellschaft, arbeiten
wollen, auch der Frauen nicht vergessen dürfen; eines

bedingt da« andere! Man sieht das heut zu Tage mehr
als je ein und die Frage der sogenannten Frauen-
emancipation ist eine brennende geworden. Sie ist

nicht gerade neu. nnd ich will nur erwähnen, da«B

bereit« im vorigen Jahrhunderte eine Engländerin,
Mary Wolstonecraft (Rettung der Rechte des
Weibes, au* dom Englischen mit Anmerkungen von
Salzmann, Schnepfcnthal

, 1793/94) sich energisch

*) Flechsig, Rectoraisrede, Leipzig 1894.

II*
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fttr die Gleichstellung von Mann and Weib ausge*
8procben bat.

Die Frage hat aber nicht nur ihre politische und
sociale, sondern auch ihre hervorragend anthropolo-
gische Seite; freilich ist »ie bisher auf den anthro-

pologischen Versammlungen kaum erörtert worden.
Indem ich aie hier vorlege, will ich daran erinnern,

dass die Anthropologie auch Aufgaben hat. die tief

ins staatliche und Öffentliche Leben und in die Familie
eingreifen.

Der alte berühmte Physiologe Rur dach in Königs-
berg bespricht auch das Werk der Frau Wolstone-
crait im Anschlüsse an seine anthropologischen Er-
örterungen über den Unterschied der Geschlechter; er

ist einer sogenannten Frauenemancipation nicht günstig

;

»daher war es ein Missgriff, sagt er, wenn Mary
Wolstonecraft verlangte, dass das Weib ebenso wissen-

schaftlich und gymnastisch erzogen und zu gleichen

Geschäften und Arbeiten zugelasnen werden solle, wie
der Mann 4

.

Wir sind etwas milder geworden in unserm Ur-
theile; aber auf Grund der vorstehend berichteten

Thatsachen möchte ich doch eines wünschen: dass

nämlich bei allen auf eine Abänderung in der Erziehung
der Frau zielenden Einrichtungen sorgfältig die körper-

lichen und seelischen Unterschiede vom Manne in Er-

wägung gezogen werden mögen, was von den Eman-
cipations - Vorkämpfern nicht immer geschieht, nnd
dass wir diese Unterschiede noch viel eingehender
studiren, als es bisher der Fall war. Die Natur hat
aie sicherlich nicht blosa gegeben, damit das Weib
dem Manne, der Mann dem Weibe gefalle; sie wollte

damit mehr, sie wollte auch ein gut Stück Arbeits-
teilung. Verwischen wir dies nicht allzu »ehr!

Suchen wir bei aller Sorge für das Wohl des Weibes,
im Interesse der Erhaltung des Staates und des all-

gemeinen Volkswohles, auch dessen EigenArt zu schützen

und zu erhalten, wie es K. Vircbo w schon vor dreiBsig

Jahren in seiner trefflichen Schrift •über die Er-

ziehung des Weibea für seinen Beruf* so warm her-

vorgehoben hat
Nicht besser kann ich schließen, als mit den

Schlussworten von Bartels in dessen ausgezeichneter
Bearbeitung des Werke* von Floss: • Du* Weib -

.

• AI* aie erste Bedingung einer fortschreitenden
Kulturentwicklung mussten wir die Sesshaftigkeit der
Völker erklären; als wichtigstes Erfordernis* demnächst
kommt die Bildung der Familie hinzu. Aber auch die

Familie als solche kann ihren civilisatoriscben Einfluss

nur dann aasüben, sie vermag die Völker nur dann
zu den hohen Stufen einer wahren Kultur hinauf zu
leiten, wenn diejenige die richtige Achtung, An-
erkennung und Würdigung erfährt, welche so recht

eigentlich als die Trägerin der Cultur innerhalb der
Familie bezeichnet zu werden verdient, das ist »das

Weib 4
!

Wir haben nun die uns zugedaebten ehrenvollen
Begrfissungen entgegen zu nehmen.

Seine Excellenz Herr Oberpräsident Magdeburg
hat zuerst das Wort.

Seine Excellenz Oberpr&sident Magdeburg:

Namens der Staatsregierung, meine Herren, erlaube

ich mir, Sie herzlich zu begrüssen und hier in unserer

Mitte willkommen zu heissen. Der eben vernom-
mene Vortrag lässt ja erkennen , in wie bedeut-

samer Weise Ihre Forschungen und Arbeiten zur Auf-
klärung, zum Verständnis*, und zur Geschichte der

Völkerbildung und Völkerentwickelung beitragen, und
die Staatsregierung begleitet unausgesetzt mit warmem
Interesse und mit lebhafter Aufmerksamkeit Ihre

Th&tigkeit und Ihr Wirken auf diesem Gebiete. So
gestatten Sie mir, dass ich als Vertreter der Staats-

regierung heute hier dem Wunsche Ausdruck geben
darf, da** auch die Verhandlungen und Arbeiten Ihrer

diesjährigen Tagung reich gesegnet und erfolgreich

•ein mögen, und dass die Hoffnungen und Erwartungen,
die Sie auf die XXVI. Tagung der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft gesetzt haben, in vollem Um-
fange sich bewahrheiten und verwirklichen. Dies der
Grus* und der Wunsch, den ich am heutigen Tage
al* Vertreter der Staatsregierung Ihnen zum Ausdruck
zu bringen habe.

Oberbürgermeister Herr Dr. Westerburg. Cassel:

Hochverehrte Festversammlung! Geehrte Damen
und Herren! Namens der städtischen Behörden zu
Cassel und NamenB der ganzen Stadt Cassel heine ich

Sie herzlichst hier bei uns willkommen. Wir sind dem
verehr) ichen Vorstand der anthropologischen Gesell-

schaft besonder» dankbar dafür, «la-s er die Einladung
des Stadtrathes von Cassel, in einem der nächsten
Jahre die Versammlung hier nbzubalten, in so liebens-

würdiger Weise und so bald angenommen hat. Denn
wir sind stolz darauf, eine »o hochangeseben*
und illustre Versammlung, an deren Spitze Kory-
phäen der deutschen Wissenschaft stehen, hier in

unseren Mauern tagen zu sehen. Nicht nur die Be-

wohner der Hauptstadt ,
sondern die Bewohner des

ganzen Hessen- Lande« folgen mit grossem Interesse

Ihren Verhandlungen und begleiten mit allgemeiner

Theilnahtne die wissenschaftlichen Forschungen, die Sie

betreiben und denen auch am heutigen Tage Ihre

Verhandlungen hier gelten. Der Stadt C&asel hat es

zu besonderer Genugthuung gereicht, dass die Beiträge

der Festschrift, welche die Stadt Cassel der
anthropologischen Gesellschaft für die dies-
jährige Versammlung gewidmet hat, wesentlich

von hessischen Vertretern Ihrer Wissenschaft herrnhren,

und eB freut uns auch weiter sehr und hat allgemeines

Intere**e hervorgernfen
,

das* wir nach der Tages-

ordnung einen Vortrag erwarten dürfen gerade über
die Stellung Hessen* zur Ethnologie. Wir wünschen
und hoffen, dass es Ihnen auch, abgesehen von Ihren

wissenschaftlichen Verhandlungen, hier in Cassel, in

unserer Stadt mit ihren Natur- und Kunstschätzen
wobt gefallen möge, und das* die Ausflüge in die Um-
gebungen, in die Bchönen, grünen Gaue des heasiseben

Lande«, von denen ich hoffe, dos» die Sonne sie mit
freundlichen Strahlen bescheine. Ihnen nicht nur
interessante Volkstypen vorführen, sondern auch die

Erinnerung zurück lassen möge an angenehme Tage, die

Sie verlebt haben, an die anmuthige Gegend und den
treuherzigen, echt deutschen Volksstamm. Seien Sie

wenigstens unseres besten Willens und der freund-

lichsten Gesinnungen versichert, und seien Sie noch
einmal aufs herzlichste alle hier in Cassel willkommen
geheissen!

Herr Sanitätsrath Dr. Endemann-Ca*»el

:

Hocbansehnliche Versammlung! Meine Damen und
Herren! Leider »*t der erste Vorsitzende des Aerzte-
vereins zu Cassel heute verhindert, hier zu erscheinen;

e* gereicht mir zur grossen Ehre, ihn hier zu ver-

treten und diese iilu-tre Versammlung zu begrüssen.

Du»* dem Aerztc? verein unter den zahlreichen wissen-

schaftlichen Vereinen Cassels zugefallen ist, Sie zuerst
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tu begrünten, ist mir von unendlicher Bedeutung.
Die medicinlxche Wissenschaft steht in engster Verbin-
dung mit der Anthropologie; die Zweige dieser Wissen-
schaften sind so eng ineinander verknüpft, dass eine

gegenseitige Förderung nur von grossem Jäegen fQr

beide sein kann. Ich kann hier das unauflösliche

Band, welches zwischen diesen Zweigen des Wissens
vorhanden ist, nicht näher begründen und ausführen,

das würde den Kähmen einer Begrttesungnanredo über-

steigen. aber, meine Herren, ich habe hier klassische,

lebende Zeugen; sehen Sie sich die Mitglieder der deut-

schen anthropologischen Gesellschaft an, namentlich die

Mitglieder des Vorstandes, es sind Kon'phftea der me-
dicinischen Wissenschaft, vor denen wir als Aerzte die
grösste Achtung haben, und zu gleicher Zeit Koriphften
der Anthropologie. Leider vermissen wir heute bei

dieser Begrünung den allverebrten Herrn Gebeirnrath
Dr. Virchow, der ja eine Leuchte über alle Lande
in der Wissenschaft ist. Ich sage im Namen des
Aerzteverein« zu Cassel der XXVI. Versammlung der
deutschen anthropologischen Gesellschaft den herz-

lichsten Willkomm-Grus«. Wir wünschen Ihnen den
besten Fortgang und Erfolg Ihrer Tagung, einen Er-
folg, der auch wieder fruchtbringend auf die Medicin
zurückwirken wird.

Herr Oberlehrer Prof. Dr. Znechlag-Cassel

:

Hochverehrte Festversammlung! Da der Vorstand des
Vereins für naturwissenschaftliche Unterhal-
tung, Generalarzt Dr. Levi, im Augenblicke nicht hier
anwesend ist, indem er sich seiner Gesundheit wegen
im Bade befindet, ist mir der sehr ehrenvolle Auftrag
geworden, hier die XXVI. Versammlung der deutschen
anthropologischen Gesellschaft aufs herzlichste und
wärmste zu begrüben. Wenn man den Namen .anthro-
pologische

4
Gesellschaft in der weitesten und um-

fassendsten Bedeutung des Wortes nimmt, könnte man
wohl die Behauptung wagen, dass es kaum einen be-
deutenden wissenschaftlichen Verein gibt und geben
kann, zu dem nicht die anthropologische Forschung
in mehr oder weniger inniger Beziehung stände; be-

schränkt man aber die Aufgaben, wie der anthropolo-
gische Verein es ja selbst gethan hat. auf Zweige wie
die prähistorische Forschung , die Erforschung des
Menschen, ehe die geschichtlichen Berichte beginnen,
oder beschränkt man sie auf die Kenntnis« der mensch-
lichen Bassen, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, in

den verschiedensten Krdtheilen, ihr Werden, Ent-
stehen, Vergehen, Degeneriren, dann darf ich wohl
behaupten, dass kaum ein Verein, wenn nicht etwa
der Ärztliche, gerade den Bestrebungen des anthro-
pologischen Vereins näher steht als der naturwissen-
schaftliche Verein. Betrachten Sie bei dpn Forschungen
über die Prftexistenz des Menschen die Hilfsmittel,

•o sehen wir in der Geognosie, Geologie, Mineralogie.
Zoologie. Botanik, Physiologie — ich will sie nicht
alle aufzählen — ganz notbwendige Hilfswissenschaften,
die ja fortwährend von der anthropologischen Forschung
herangezogen werden und herangezogen werden müssen,
und die allerdings, indem sie herangezogen werden,
gerade auch wieder durch die Berührung mit der
Anthropologie so unendlich viel gewinnen und
großartige neue Gesichtspunkte eröffnet bekommen,
ist doch auch die Methode, welche die anthropolo-
gische Forschung befolgt, rein die naturwissenschaft-

liche, empirische Methode, durch die sie ja erst zu der
grossartigen Wissenschaft geworden ist, die, wie ich

jetzt ja wohl behaupten darf, im allgemeinen weit
mehr als vor 30, 40 Jahren alle Schichten de» Volkes,

selbst die allergeringsten Schichten interessirt. Ke
hängt das vielleicht mit dem grossen, nationalen Auf-

schwung unseres Volkes zusammen, es hängt damit
zusammen, das* durch die Colonial fragen die Völker
anderer Erdtheile, die uns auch durch unsere gross-

artig entwickelte Marine viel näher getreten sind, uns
viel mehr interensiren

,
auch praktisch, als es früher

der Fall war. Wir freilich, gerade unser Verein für

Naturkunde, kommen, ich will es ollen sagen, mit
verhültnissmAssig recht leeren Händen Ihnen entgegen.

Ke ist bei uns gerade die anthropologische Forschung
sehr wenig gepflegt worden, indem noch das Wenige,
was wohl geschah, meistens der historische Verein für

sich in Anspruch genommen hat. Aber um so freu-

diger begrasten wir heute Ihr Tagen hier, weil wir
hoffen, dadurch entscheidende Anregung für die anthro-

pologische Forschung zu erholten. Möge der Saume,
den Sie heute durch Ihr persönliche» Erscheinen und
Ihre anregenden Vorträge ausstreuen, reichliche Früchte
bringen. Ich glaube, das wird Ihr schönster Lohn nein

für alle Ihre Bemühungen und Bestrebungen.

Herr Dr. BGhlau-Caasel

:

Hnchansehnliche Versammlung! Ich habe die Ehre, die

XXVI. Versammlung d«r deutschen anthropologischen

Gesellschaftim Namen desVereins für hesstscheGe-
schichte und Landeskunde willkommen zu heissen

und ihr für ihre Arbeiten alle« Gelingen zu wünschen. Auf
dem weiten Gebiete, dos die Anthropologie bearbeitet,

um Bausteine für den stolzen Bau der Geschickte des

Menschen zu gewinnen, ist auch unser Verein an seinem
Theile thAtig. Prähistorische und ethnographische

Forschungen sind gerne und eifrig betriebene Theile

unseres Arbeitsgebietes. Freilich hat der Boden
unserer hessischen Heimat — davon werden Sie sich

heute überzeugt haben — bi* jetzt wenig vorge-

schichtliche Funde gespendet, desto reicher, ja fast

unerschöpflich ist das Material, was zur Beobachtung
unsere« deutschen Volkes, »eines Charakters, seiner

Art, seiner Bitten, Bogen und Gebräuche hier zur

Verfügung steht, und dieser Zweig der Wissenschaft

steht hier und wird hier gepflegt auf klassischem

Boden, ln den oberen Räumen de* Museum Frideri-

ctanum , das Sie heute gesehen haben
,
buben zu An-

fang dieses Jahrhunderts diu Gebrüder Grimm Jahre

lang geschaffen. Hier in Dassel haben sie, um nur

dos eine zu erwähnen, die deutschen Kinder- und
Hansmirchen geschrieben, zu denen ihnen die Märchen-
frau aus dem benachbarten Dorfe Niederzwehren den
Stoff zutrag. Die Versammlung Ihrer Gesellschaft,

hat, ich wiederhole es, Tür unsern Verein da« höchste

Interesse. Wir schlieasen uns dem Wunsche des Herrn
Vorredners an, dass Ihre Arbeiten von reichem Erfolge

gekrönt sein mögen, und wünschen, dass auch wir

darau« für andere Arbeiten mannigfache Anregungen
gewinnen möchten.

Herr Oberstlieutenant a. D. Freiherr von Brackei-

Cassel

:

Hochverehrte Versammlung! Hochgeehrte Damen und
Herren! Da der erste Vorsitzende der Abtbeilung Cassel

der deutschen Kolonialgesellschaft, Herr Ritter-

gutsbesitzer von Loebbecko, abwesend und der zweite

Vorsitzende, Herr Banquier Heinrich Koch leider

durch ganz dringende und unabweisliche Geschäfte

heute hier zu erscheinen nicht io der Lage, ist mir
der ehrende Auftrag geworden, im Namen der deutsehen
KoIonialgeselDchaft und speciell im Namen der thal-

kräftigen Abtheilung Ca«»el den herzlichsten Gross und
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da« Willkommen der deutschen anthropologischen
Gesellschaft zn übermitteln, indem wir damit die Hoff-

nung aussprechen, das-* Ihre wissenschaftliche Thätig-
keit auch in der XXVI. Jahresversammlung al* eine
ersprießliche sich erweisen und da'** der leider kurz
bemessene Aufenthalt im schönen Cassel sich für die
Theilnehmer an derselben zu einem angenehmen ge-
stallten möge. Wie sollte die deutsche Kolon ialgesell-

Schaft nicht mit freudigen, mit bewegtem Herzen den
Willkommengru» der deutschen anthropologischen
Gesellschaft bieten, wenn diese durch ihre weltum-
fassenden Studien der Kolonialgesell ^chaft Fingerzeige
bietet und hinwen-t auf jene Länder, auf jene Gegen-
den

, in denen die expansive Kraft des Dentschtbüm«
zu wirklichen Kesnltatcn zu führen wäre und die ge-
eignet erscheinen deutsche Kolonisten aufzunehmen.
Aber auch die Kolonialgesellschaft konn der anthro-
pologischen Gesellschaft nicht geringere Dienste leisten,

dadurch, dass die deutschen Söhne, aus fernen Landen,
wie Heilige Ameisen, ihr hochwichtige Materialien
und wahrheitsgetreue Berichte xutragen, die dieselbe
für ihre umfassenden Studien fortwährend henötbigt. ,

Auf diese wechselseitige Unterstützung und gegen- i

seitig (ordernde Kraftentwickelung begründet sich wie !

im menschlichen Lehen Überhaupt, die dauerhafte
Freundschaft, welche beide Gesellschaften verbinden
muss und verbindet; dass diese Verbindung immer
kräftiger, immer inniger werde ist die Hoffnung, welche
die Herzen aller Mitglieder der deutschen Koloniul-
geeellschaft bewegt, and dass ihr Aufenthalt im schönen
Ca**el diese gegenseitigen Freundschaftsgefühle zu
immer klarerem Ausdruck bringen möge, i*t der
Wunsch, den ich die Ehre habe im Namen der Ab-
theilung Cassel der hochverehrten deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft entgegenzubringen.

Herr OrUgescbäftsführer Dr. Menac:

Hochgeehrt« Festveniamnilung ! Meine Damen und
Herren 1 Nach den vielen freundlichen und beredten
Ansprachen, welche wir soeben vernommen haben,

;

brauche ich wohl nichts Weiteres hinzuzufügen, um
Ihnen zu beweisen, wie «ehr wir uns fronen. Sie hier
um uns zu sehen. Von dem Augenblick an . wo Sie 1

mich mit dem Ehrenamte Ihres örtlichen Geschäfts-
führers betraut halten, habe ich täglich und stündlich
empfunden, wie gross das Entgegenkommen aller

Kreise der Bevölkerung für Ihre Bestrebungen ist.

Wie könnte cs auch ander« sein! Die stolze Wissen-
schaft, deren Dienst wir diese Tage weihen , muss ja
in jede« gebildeten Menschen Bru*t einige Saiten er-

'

klingen lassen. Die Anthropologie ist ja allumfassend,
wie der menschliche Geist seiht*, unbegrenzt, ist ihr
Gebiet, unendlich weittragend die Fragen, deren Lösung
sie sich zur Aufgabe gestellt hat. Bald öffnet sie uns
die Grüfte längst vergangener Generationen, bald ,

führt sie uns auf die schwankenden Brücken, welche
Körper und Geist, Diesseits und Jenseits mit einander
verbinden. In fernen Ländern aller Zonen vermag sie

,

ein Wegweiser auf unbekannten Pfaden zu sein und
auf dem Boden der Heimat zeigt sie uns die Spnren.
welche unsere Ahnen vor Jahrtausenden hinterlicssen.

Doch ich will das Loblied unserer Muse nicht weiter
singen, e« drängt mich eine Bitte nn Sie zu richten,

die Bitte um Nachsicht Ala die Kunde kam, das«
die deutsche anthropologische Gesellschaft Cassel als

ihren demnäch«tigen Verdamm lungxnrt erwählt hat.

verhehlten wir uns nicht, das« die Mitglieder dieser

hochverehrten Gesellschaft nicht bloss hochstehende
Gelehrte, sondern auch welterfahrene Männer seien,

welche mancher Menschen Städte gesehen und Feste

gefeiert haben, und der Gedanke, diese Herrschaften

zu befriedigen, erfüllte manchen Mannes Herz mit
Zugen. Tyrols schneebedeckte Alpen, welche Sie voriges

Jahr in ihren Schoss anfnahmen, können wir Ihnen
hier nicht zeigen; wir führen 8ie statt dessen auf
den Heiligenberg und lassen Sie hinaussebauen in da«

alte Chattenland mit seinen Burgen, Wällen und
Städten, statt der Bergwä-'ßer der Brennerbahn werden
Ihnen die Wälder de* Habichtswaldes entgegenrauschen,

statt der Wcinlauben Meran« zeigen wir Ihnen Münden,
den Punkt, wo Fulda und Werra sich vereinigen,

und an Stelle der Gestalten, welche Defregger mit
seinem Pinsel verewigt hat, führen wir Ihnen ein

ebenso zäh an seinen alten Trachten und Sitten fest-

haltendes Völkchen vor, die Bewohner der Schwalm.
Möge Ihnen der bescheidene Bahnten nicht missfallen,

in dem die diesmaligen Verhandlungen sich abspielen,
1 mögen Sic Nachsicht Üben, wenn bei den Veran-
staltungen hie und da kleine Mängel sich heraus-

stellen, dann wird, selbst wenn der Himmel sich

wieder verdunkeln sollte, solange Sie hier unsere Gäste
sind

,
in uoserem und Ihrem Herzen hoffentlich heller

Sonnenschein sein.

Herr Johannes Ranket WuuenschafUicker Jahre»-

bericht des Generalsecretärs

:

Dem Jubiläumsfeste der deutschen anthropologi-

schen Gesellschaft in Innsbruck, welches wir in so un-
vergesslich schüner Weise gemeinschaftlich mit der

Wiener anthropologischen Gesellschaft bei unserem
letztj übrigen Coingrease feierten, sind nun, durch wenige
Monate von einander getrennt, die Gründungs-Jubiläen
der drei grossen deutschsprachigen anthropologischen
Gesellschaften: Berlin, Wien, München gefolgt. Noch
klingen uns in den Ohren alle die guten Wünsche,
welche der anthropologischen Forschung Itei dem Ein-

tritt in daß zweite Vierteljahrhundert mitgegeben wor-
den sind, mögen «ie alle in reiche Erfüllung gehen. —

Es sei mir gestattet, heute auf einen kleinen Kreis
von Studien an* dein Gebiete der speciellen oder
somatischen Anthropologie näher einzugehen.

H--er kam in unerwarteter Weise die Frage nach dem
.Vorläufer des Menschen* durch die interessanten Funde
de« Herrn Dr. Eugen Dubois. Militärarzt der nieder-

ländisch-indischen Armee: Pithecanthropos erec-
tu * , eine menschenähnliche Uebergangsform aus Java.
4®. Batavia. 1894. 89 S., I! Taf., neuerdings zur Dis-

cnssion und zwar nicht nur in Deutschland, in der

gerammten gebildeten Welt. Leider sind wir bis jetzt

lediglich auf die ungenügenden photographischen Dar-

stellungen der Fundobjecte angewiesen, nach welchen
eine definitive Entscheidung noch nicht gegeben wer-

den kann. Die Ansichten bei den Besprechungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft — W. Krause
und Virchow, Waldeyer. Luschan, Z. E V. 1895.

78—88. — neigten «ich mit allem wissenschaftlichen

Vorbehalt zu der Meinung, das* Herr Dubois ein

Schädelfragment und einen Backzahn eines grossen,

ansgestorbenen anthropoiden Affen, mit relativ mäch-
tig entwickeltem Gehirn, gefunden habe, welche« am
meisten Aehnlicbkeit mit den Langurmaffcn. den Gib-

bon-, Hylobates- Arten, zeigt, von welch’ letzteren

heut zu Tage nur relativ kleine Vertreter leben. Ob
auch das Oberschenkelbein, welche* Herr D. «einem
Pithecanthropos erectu« zntheilt, diesem wirklich xu-

gebört oder ein Menschen - Oberschenkel ist — über
l diese Frage kam in Berlin keine volle Einigung tn
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Tae<*. V irchow wie» auf die Aebnlichkeit der Ab-
bildung de» Knochens mit den, freilich »ehr viel

kleineren, Oberschenkelbeinen dea Gibbon bin, Bau
and Proportionen scheinen gut zu stimmen. Der neue
grosse Anthropoide würde demnach wirklich, wie der
Gorilla und Orangutan, anniihernd von Menachengrösse
gewesen »ein, und wir könnten auch annehmen, da«»
er eine gewöhnlich halhrechte, gelegentlich annähernd
gestreckte Körperhaltung habe annehmen können, wie
unsere jetzt lebendi-n kleinen Gibbon. Der Sch&del-
bau der Gibbon* könnte auch um so eher eine be-
trächtlichere Volumazunfthme des Gehirn« gestatten,

als der Schädel im erwachsenen Alter keineswegs das
den Gorilla- und Orang Schädel so verunstaltende
Uebergreifen der Kan- und Beisstnusculatur auf da»
Schädeldach, mit der in »einem Gefolge auftretenden
Entwickelung der hohen Knocbenkäuime , zeigt Er
behält auch im erwachsenen Alter die mehr kind-

lichen, bei allen Affen menschenähnlichen Formen bei.

Noch ist Alle» hypothetisch, bi» wir die Präparate
selbst oder wenigstens gute Gvpsnacbbildnngen der-

selben werden untersuchen können. Nur da» steht
schon fest, dass bis jetzt der hypothetische, neue
menschengrosse Uylobate» nicht mehr und nicht, we-
niger, ebenso viel und ebenso wenig, al» .Vorläufer
de* Menschen 4

angesprochen werden könnte, wie die
jetzigen kleinen Hylobatcs- Arten oder die grossen An-
thropoiden. Kr war, wenn er wirklich exisiirt hat,

ein Affe, — aber vergessen wir bei diesem Ausspruch
nicht, da«;» wir ans auf die grössten Ueberraschungen
in dieser Hinsicht gefasst machen müssen — vielleicht

fällt der ganze Fund in Nicht« zusammen, was von
den verschiedensten Seiten geweissagt wurde. Ein
Forscher von der Bedeutung wie Sir William Turner
(Vortrag in der Royal Society of Edinburgh, Feb. 4.

1695. Vol. XXIX. IN. S. Vol. IX
| S. 424 ff.) hält die

Hauptstücke für Menst henknochen.
Mit der Frage nach dem .Vorläufer de» Menschen*,

wenigstens nach dem Vorläufer im Sinne der ältesten
Menschenform, beschäftigen sich auch die Unter*
»nchungen über die Pygmäen in Afrika und
neuerdings in Europa.

In letzterer Beziehung sind es die merkwürdigen
Fände von Herrn Dr. Nue»ch am Schweizerbild bei

Schaffhausen, welche uns schon mehrfach beschäftigt

haben- Herr Dr. N. hatte dort eine Anzahl von Grä-
bern infgedeckt und sorgfältig^ deren (der jüngeren
Steinzeit Angehörigen) Inhalt gehoben, in welchen
neben grossgewaebsenen Erwachsenen auch eine be-

trächtliche Anzahl von Kinderskeletten sich befanden,
aber neben diesen noch eine dritte Gruppe von In-

dividuen von auffallender Kleinheit der Körperveihält-
nisae, »werghafte Gestalten, wie es scheint, von an-

nähernd normaler Proportion. Herr Kol 1 mann steht
nicht an, diese als europäische Pygmäen zu bezeichnen
und, entsprechend der für die afrikanischen und andern
Zwergvölker viel verbreiteten Annahme, als europäische
l'rrasse — also als Vorläufer der grossgewachsenen
europäischen Rassen, vielleicht deren Urväter, zu er-

klären. — K oll mann, Das Schweizerbild in Schaff-

bausen und Pygmäen in Europa. Z. E. 1894. S. Ib9.

Herr R. Virchow hat mehrfach (Z. E. V. 1894.

8. 426 und ebenda 506—610), zuletzt bei der Festrede
zu dem Berliner Jubiläum unter Demonstration einer
überwältigend reichen Sammlung nannocephaler, pyg-
mäenhafter Schädel und mehrerer dazu gehörender
Skelette darauf hingewienen, dass die Beweisführung
für die Ursprünglichkeit und das hohe Alter der Pyg-
mäen als Hasse noch keine zwingende sei. Erstens

lässt ein nannocephaler, kleiner Schädel noch keines-
wegs auf eine zwerghafte Körpergestalt mit Sicherheit
8chlie»sen, zweitens finden sich derartig kleine Men-
sebenfonnen ohne irgendwie „Rasse* zu sein, als halb-

pathologische Produkte gestörten Wachsthums zahl-

reich unter den europäischen Völkern, und auch die

ausaereuropäm hen Zwerg- und Klein -Völker zeigen
manche Hinweise darauf, dass sie zum Theil unter be-

sonders ungünstigen LcbensvurhiUtnissen Verkümmert
sind, sie sind, wie wir das genannt haben: mensch-
liche Kümmerformen, welche ihre Besonderheiten
unter gleichbleibenden äusseren Verhältnissen auf
ihre Nachkommenschaft vererben.

Es ist erfreulich zu sehen, das* sich da* Studium
mit erneuter Energie wieder in dem eben angedeuteten
Sinne den äußeren Einwirkungen auf die Entwicke-
lung der menschlichen Form in den verschie-
denen Klimaten und Ländern zuwendet.

R. Virchow hat nochmals mit grösster Energie
auf diu Verkümmerung, die körperliche und geistige

Verschlechterung hingewiesen, welche unter ungün-
stigen äusseren Verhältnissen sehr weit getrennte
Völker körperlich ähnlich machen können. Seine
neuen Untersuchungen (R. Virchow, Schädel aus Süd-
Amerika, insbesondere aus Argentinien und Bolivien.

L Schädel von Norquin, Süd-Argentinien. Z. E.V. 1894.

366, Taf. XII) beweinen, dass diese Schädel südameri-
kanischer Wilden, dpm wildesten und schlechtest ent-

wickelten Menscbenschüdel, der bisher aus Amerika, wohl
aus der ganzen Welt, bekannt warf Virchow), dem Schädel
eine» Pah Ute, eines Angehörigen eine» nordaineri-
kaniüihcn Stamme», »ich auffallend ähnlich erweisen.

Namentlich betrifft das die schlechte Ausbildung des
gelammten Himschädel«, das Uebergreifen der oberen
Schläfenlinie, welche (in einem directen Zusammen-
hang mit dem Ansatz der Fasern de« Schläfenbein-

Muskels un der unteren Schläfenlinie steht), so nabe
an die Mittellinie des Schädeldaches, an die Pfeilnaht,

j

heranrückt, da*» nur ein ganz geringer Zwischenraum
i die beiden oberen Schläfenlinien trennt, und xwischun
ihnen hebt Bich das Schädeldach schwach leistenaitig

und dadurch an den Sagittal-Knochenkaium des Gorilla
oder des Orangutan erinnernd, hervor. Auch die Ge-
*icht«züge zeigen in ihrer uigenthümlichen Rohheit
und Wildheit nächste Aehnlichkeiten mit dem Pah Ute.

Um die Fragestellung für die Lösung des alterten

anthropologischen Problems: Diu Einwirkung der
äusseren Lebensbedingungen auf die Ent-
wickelung der Menschenrassen in exacter Weise
fest*teilt-n und Überblicken zu können, fehlt noch im-
mer vor allem eine genaue Erkenntnis», ein genaues
Studium, der Veränderungen, welche ein Europäer, der
plötzlich in die Tropen oder in arctische Regionen
versetzt wird, erleidet. Hier muss mit allen Hilfs-

mitteln der modernen, ärztlich-physiologischen Unter-
suchungütcchnik an Ort und Stelle selbst, in den
Tropen und in den arctischen Gegenden, aber auch
ebenso in verschiedenen örtlichen Höhenlagen etc. etc.

gearbeitet, Eingei orne und Eingewanderte auf dos
sorgfältigste verglichen werden, und zwar Gesunde
und Krunke, und erstere unter verschiedenen Lebens-
bedingungen, namentlich bei stärkerer, körperlicher
Arbeit und Ruhe, stärkerer oder geringerer Belastung,
und Erhitzung der Haut u. v. a.

Wir se^en in den letzten Jahren Studien in dieser

Richtung auch in den deutschen Publikationen sich

mehren. Eine H&uptqnelle dafür ist Virchow's Ar-
chiv für pathologische Anatomie und Physiologie;
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hier finden wir in den letzten Bänden folgende be-

zügliche Veröffentlichungen:

Hermann Poet- Königsberg i. Pr.: lieber normale
und pathologische Pigmentirung der Oberhaut. Hund
186. 485.

Sergini Marc -Tiflis, Beitrüge zur Pathogenese der
Vitiligo und zur Hi*togene»e der Haut pigmenti rung.
Kd. 1*86. 21.

H. Neubau h -Berlin, Untersuchungen über Körper-
temperatur, Pul» und Urinaussrheidung auf einer Meise
um die Krde. Bd. 1S4.

Ihr. F. Plehn, Ueber die Pathologie Kamerun*«
mit Rücksicht auf die bei den Küstennegem verkom-
menden Krankheiten. Bd. 139. 639.

Chr. Kasch-Görlitz, Ueber das Klima und die

Krankheiten im Königreich Siam. Bd. 140. 327.

Von dieser Gruppe von Untersuchungen in Vir-
chow ’s Archiv sind für unsere Anthropologische Frage-
stellung namentlich die von Herrn Kijkmann wich-
tig. welche in dem pathologischen Institut in Batavia
von ihm und seinen Schülern ausgeführt worden sind:

C. Kijkman - Batavia . Ueber Stoffwechsel und
Wärmeproduktion in den Tropen. Bd. 133.

Derselbe: Vergleichende Untersuchung über die

physikalische Wärmeregulierung bei dem europäischen
und malaiischen Tropenbewohner. Bd. 140. 125 und

A. van Scheer, Ueber tropische Malaria. Bd. 139.

80 (aus Eijkmann’s Institut) und
G. Grijn s -Weltevreden-Java, Blotunter*uckungen

in den Tropen. Bd. 139. 97. (Das »pecifische Gewicht
des Blute* ist nicht verändert, es beträgt nach Ham-
merslag und Gruwitz normal 1000,5 Plasma 1030;
Grijns fand in den Tropen bei Kurop&ern 1060,7 und
1030.6, also genau die gleichen Werthc )

Herr Kijkmann hat in der citirten Abhandlung
in recht sinnreicher Weise die Wärmeabgabe durch
Strahlung und Leitung der Hant der »braunen* Ma-
laien und .weissen“ Europäer untersucht. Er unter-

suchte den Gang und die Raschheit der Abkühlung
zweier gleicher mit Wasser der gleichen Temperatur
gefüllter Gefäcae, welche er mit doppelter Hautschicht,
d. h. je mit 2 Stücken Haut von Leicbcn umgeben
hatte, entweder die weisse oder die braune unten oder
umgekehrt. Es ergab sich, dass die Wärmeabgabe
ganz gleich war, sonach der Pigmentreichthum der

Haut keinen directen Einfluss auf die Wärmeabgabe
der Haut auaübt. Bei Lebenden erscheint der Wärme-
vertust durch Leitung und Strahlung bei dem Kuro-

E
äer durchgehend» etwas geringer, als bei dem
laloien, doch scheint der l'nterichicd genügend

erklärt durch den Umstand, da-« ersterer in der

Regel mehr schwitzt und demzufolge unter gleichen
Bedingungen — wenn die Kleidung es zulä*«t —
mehr Wärme durch Wasserverdunstung verliert als

letzterer. Der Unterschied fallt daher weg, wenn die

Unterschiede in der Wasserverdunstung aufgehoben
würden. Es muss noch unentschieden bleiben, ob die

gestimmte Wärmeabgabe bei Europäern und Malaien
unter gleichen Umständen und für eine gleiche Ober-
ti&che auch gleich gros« ist. Die Untersuchung beweist
aber schun, da«* ein größerer Wärmeverlust durch Ver-
dunstung bei den Europäern einer grösseren Wärme-
abgabe durch Strahlung und Leitung hei den Malaien
gegenüber*teht. Au« den früheren Untersuchungen
des Verfasser* über Stoffwechsel und Wiinnepruduktion
bei Europäern und Malaien (V.’s Archiv, Bd. 183) kann
man «chliessen, dass unter gleichen Umständen und
auf gleiche Körperoberflüche berechnet, die totale

Wärmeabgabe beider Rassen ungefähr gleich sein

muss. Ob dieser 8at* auch für andere Umstände, be-

sonders für den Fall erhöhter Wärmeerzeugung in

Folge anstrengender Muskelthätigkeit gültig ist» ver-

mögen wir natürlich ohne nähere Untersuchung nicht

zu entscheiden. Derselbe Vorbehalt ist nöthig, wenn
K. auf Grund seiner Beobachtungen behauptet, dass

die Körpertemperatur bei dem Tropenbewohner
keine Erhöhung zeigt: Europäer 37,02°, Malaie
36,97°, der Europäer ist sonach etwa um 0,1° wärmer.

Die Bedeutung des Hautpigmentes beruht
nach E.'s Untersuchungen eher auf einer Einwirkung
aut die Lichtstrahlen als auf die dunklen Wärme*
strahlen. Schon ohne Thermometer war es leicht au
constatiren, dass die braune Leichenhaot sich im Son-
nenschein mehr erwärmt hatte als die weisse, erstere

fühlte sich merklich wärmer an als letztere. An zwei
gleichen Thermometern wurden die Kugeln in der
eben geschilderten Weise mit doppelter Hautschichte
umgeben und dann in einem feuenten Raum der Ein-

wirkung der Sonnenstrahlen ausgesetzt, es ergab sich:

weisse Haut au»*en 47,6°, braune Haut aussen 60,1°! Die
Lichtstrahlen werden von der braunen Haut in Wärme
umgewandelt, das Pigment hat ein grössere* Absorptions-
vermögen für Licht. Die Einwirkung der Sonne aut

die Haut besteht sonach nicht sowohl in der Wärme-
als in der Lichtwirkung und zwar vor allem in der
Wirkung der chemischen Lichtstrahlen. Diese bringen
die als Erythema solare bekannten Hautentzündungs-
erscheinungen unter zunächst gesteigertem BlutznBuss
hervor — indem das Pigment diese Lichtwirkung ab-

schwicht, schützt e» die Haut vor Congestionen und
krankhaft gesteigerter Wärmebildung (dunkle Haut
daher kühl!?). (Die als Lichen tropicus, der rothe
Hund, bekannte Krankheit der Haut fehlt bei

Negern.)

Die wichtigste und nun für'« erste abschliessende
Untersuchung über die Fragen der Ernährung und
Wärmeproduktion in den Tropen ist die von C. von
Voit, Ueber die Nahrung in verschiedenen
Ulimaten (Arch. f. Anthr. 1895. XXI11. 467.) Die
Hauptergebnisse sind:

Es zeigt sieb hei den Bestimmungen der Kost
kein irgend erheblicher Unterschied in der Quantität
der einzelnen Nahrungsstoffe in gemässigten, kalten
und heissen Climaten. Die Menge des in der Nah-
rung der verschiedenen Völker und Individuen im
Minimum nothwendigen Ei weisse« richtet sich im
Wesentlichen nach der Masse der eiweisshaltigen Or-
gane oder im Allgemeinen nach dem Gewicht de« zu
ernährenden Körper». Die Temperatur der umgehenden
Luft bat bei Gleichbleiben der Eigenwärme des Körpers
keinen Einfluss auf die Ei Weisszersetzung. Ein
und derselbe Mensch braucht im Minimum an den
Polen und in den Tropen gleichviel Eiweias. die kleinen
Edkimos und Lappländer oder die kleinen Japaner
von einem Mittelgewicht von 50 kg, daher weniger als

die grösseren Europäer mit einem Mittelgewicht von
70 kg. Dagegen richtet sich die Menge der stick-
stofffreien Stoffe, welche in der Nahrung nöthig
sind, tbeila nach der Einwirkung der äusseren (nie-

deren) Temperatur (chemische Regulirang v. Voit’s),
theil« und vor allem nach der Arbeitsleistung. Der
Mensch zersetzt in niederer Temperatur, nüchtern, in

der Ruhe und ohne Schutz durch schlecht« Wärme-
leiter höchstens (durch chemische W.-R.) um 36 Proc.

mehr als hei gewöhnlicher Temperatur, durch Arbeit
aber um 230 Proc.

Ist der Organismus möglichst ruhig, leistet er

also im wesentlichen nur Hers- und Athembewegungen,

oogle
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dann wird durch die geringe Arbeit nur wenig stick-

«toffreiche Substanz neben Kiweiss zerstört. Dies ge-

ringe Quantum ist dann zumeist nicht ausreichend,
um die vom Körper abgegebene Wärme tu decken,
und ea tritt dann bei niederer Temperatur neben der
physikalischen Regulirung die chemische ein, und ea

wird je nach der äusseren Temperatur bis tu einer
gewissen Grenze um so viel mehr stickstofffreie
Substanz, zersetzt, als nötbig ist, die Körpertemperatur
zu erhalten, d. h. in der Kälte mehr als m der Wärme.

Sobald aber noch weitere Arbeit, wie es gewöhn-
lich der Fall ist, geleistet wird, steigt durch dieselbe
die Zersetzung der stickstofffreien Substanz und ea

wird bald mehr Wärme erzeugt als nötbig ist und
man moBs dafür sorgen, das Plus von Wärme anzu-
bringen ; hier hat daher die niedere Temperatur der
äusseren Luft keinen Einfluss mehr auf die Zersetzung,
es ist ein Ueberschuss von WTärme da durch die Arbeit
und die Mehrzersetzung geschieht nur durch die Arbeit.

Man siebt hieraus, dass die KahrungsHtofte zu-
nächst nicht die Bedeutung haben, das für den Kör-

per eben erforderliche Quantum von Wärme zu liefern;

sie liefern zumeist einen Ueberocha#« von Wärme und
haben vielmehr direct die Aufgabe, den stofflichen

Bestand des Körpers zu erhalten. Wenn also in der
Kälte der nüchterne Mensch möglichst ruhig ist und
bei leichter Kleidung für die physikalische Hegulirung
nicht gesorgt ist, dann wird wobl in kalten Klimaten
etwas mehr stickstofffreie Substanz zersetzt werden
als in den Tropen. Aber der Art sind doch die Ver-
hältnisse gewöhnlich nicht Zunächst tritt in der

Kälte und in der Wärme die physikalische Regulation
ein. Ausser der unserem Willen nicht unterworfenen
Regulation der Wärmeabgabe durch die verschiedene
Füllung der Blutgefässe der Haut mit Blut, verfügen
wir über willkörliche Mittel: warme oder leichte

Kleidung, Heizung oder umgekehrt Luftbewegung,
kalte Bäder etc. Da« wichtigste ist aber der Einfluss

der Arbeit- Arbeitet der Mensch in der Kälte, dann
wird dadurch so viel Wärme erzeugt, dass eine chemische
Regulirung nicht mehr nötbig ist und nur durch die

Arbeit nicht durch die Kälte mehr Material zer-

setzt wird, ln den Tropen ist die mehr Wärme
liefernde Arbeit viel beschwerlicher. Darum wird man
in dem heissen Klima im Allgemeinen nicht so viel

arbeiten können als im gemässigten oder kalten Klima,
nnd dann im ersteren der Stoffverbrauch geringer sein

wie in dem letzteren.

Bei dem gleichen Organismus findet also bei gleicher

Arbeitsleistung die gleiche Zersetzung statt in der
Kälte wie in der Wärme und nur dann wird in den
Tropen weniger stickstofffreie Substanz zerstört, ihr

Bedarf in der Nahrung ein geringerer, wenn die Arbeit
daselbst, geringer ist, was freilich häufig der Fall sein

wird. Die Kälte und Wärme bedingen nicht direkt

den verschiedenen Erlolg, sondern die Grösse der Arbeit
ist das Bestimmende- Somit erscheint die wichtige
Frage nach der Ernährung in den verschie-
denen Klimaten im Prinzip aufgeklärt.

Eine sehr anerkennen «werthe zuHammen fassende

Arbeit über die wichtigsten Fragen der Tropenhygiene
bringt dos Buch von

Dr. Karl Däubler, Grundzüge der Tropen-
hygieine. Mit 7 Original abbildungen. 1696. München
Verlag von J. F. Lehmann. 8°. —

Noch eine ganz andere Art von äusseren Einflüssen

auf die Körperform der Menschen nnd seine Leistungen
haben in der letzten Zeit sehr wichtige Aufschlüsse
erfahren, es sind physikalische U mg es tal tu ngen

Corr.-Blstt <L da

u

lach. A. G.

|
des Bewegungsapparates durch theilweise

j

Lähmungen des Körpers u. a. welche von Glück
, als Anpassung beim Menschen Z.E.V. 1893. 8,614
' zusammengefasst worden sind. Gl. gibt die Litera-
tur der Frage ebenda S. 622.

Neue Mitteilungen haben wir darüber erhalten von

0. Joachimsthal, üeber Anpassungsverhältnisse
des Körjhers bei Lühmungszu*tänden der unteren Glied-
massen. Virchow’s Archiv. 139. 8.497, mit 1 Tafel.
(Tafel gibt das Bild des Handstandkünstlers.)

Der Verfasser stellt drei Fälle von Lähmung der
Beine zusammen , wobei sich die Patienten mit Hülfe
der oberen Extremitäten bewegen gelernt hatten.
Trotz ausgedehnter Paralyse waren die Kranken im

;

Stande, sehr geschickt sich vorwärts zu bewegen und
zwar ausschliesslich unter Benützung der überaus kräf-

tigen Arm- und Schultermusculatur. Der eine, 29 Jahre
I alt, hatte sich zum Hondstandkünstler, wie Fräulein
Eugenie Petrescu, ausgebildet. Der Kranke ist in aus-

gezeichnetem Maaxse im Stande, mit seinen Händen,
und selbst auf einer Hand, den Oberkörper tu halan-

ciren, zu gehen, und zwar ebenso gut vorwärts wie
seitwärts und rückwärts, auf Stangen und Leitern n. s. w.
einher zu klettern und endlich zu springen aus der
Höhe von 6 Fass. Der physiologische Vorgang des
Springens wird exact beschrieben, der Sprung kommt
in einer dem Sprung mit den Füssen vollkommen
analogen Weise zu Stande. J. erwähnt hiebei die

Untersuchungen von Roux: Ueber Selbst regu-
i lation der morphologischen Skelettmuskeln.

Zeitschrift ftir Naturwissenschaft. N. F. 14. Bd. 1893,

welche den Beweis erbringen der Entstehung der
funktionellen Struktur der Muskeln unter funktionell

neuen Verhältnissen- Roux untersuchte dos Verhalten
der Muskellinge bei Alterationen der Excursionsgrönse

der Gelenke und stellte fest, dass ebenso, wie bekannter-
weise die Dicke der Muskeln, so auch die Länge der-

selben «ich nach dem M nasse ihrer funktionellen Be-
anspruchung morphologisch regulirt

Marey, (Recherchen experimentale« sur la mor-
phologie de mnscles. Compt. rond. hebd. de sceance*
de l'acodemie de« Sciences. 1887. pag. 446.) verglich

die Form des Gastrocnemius verschiedener
Rassen. Der G. des Negers hat eine lange dünne
Gestalt mit kurzer Seltne, der der wessen Koasen
stellt eine kurze voluminöse Muskelm&sse mit langer
Sehne dar. Da nun der .Neger trotz des Mangels
der Wade* zum mindesten zu eben so grossen Marsch-
leistungen wie der Weisse befähigt ist, «o müsste da«
was der Muskul an Kraft nicht besitzt, durch seine

grössere Excnrsionsweite ersetzt werden: der G. des

Negen» greift an einem viel längeren Hebelarm an,

da der hintere Fortsatz des Calcaneus hier weiter nach
hinten hesvortritt. Durch operative Verkürzung des

Calcaneus bei Thieren (Ziegen, Kaninchen) konnte er

experimentell die Länge der Sehne im Verhältnis«

zum Muskel, entsprechend den Verhältnissen beim
Weisseo, vergrössern, den Muskel verkürzen und ver-

! dicken. Dazu:
Julius Wolff, da« Gesetz der Transformation

der Knochen. Berlin 1892. (Ueber die funktionelle

Gestalt des Knochens.)

Th. Glück, die Bedeutung der funktionellen An-
J posaun g für die Orthopädie. Berl. klin. Wochenschr.
[ 1894. Nr. 6. S. 157. —

Zum Schloss sei es noch gestattet einen Blick auf
die neuesten Untersuchungen über «Afrikanische

12
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Negervölker* za werfen. Von Untersuchungen
fremder Ramien in Deatichland sind vor Allem
in diesem Jahre zu nennen:

R. Virchow Aber »Dinka*. Z. E.V. 1895. 148.

45 von Herrn Willy Möller von Alexandrien nach
Europa gebrachte Sudanesische Schwarze. Minner
Weiber und Kinder. Der Mehrzahl nach gehören sie

wohl zweifellos wirklich zu den Dinka. .jener grossen

Völkerschaft, welche ihre Sitze am olderen, specietl

am weissen Niel hat und die bekanntlich durch
die Entdeckungsreisen des Herrn Scbweinfurth
neuerdings allgemein bekannt geworden sind. Virchow
findet nach seinen Untersuchungen keinen Grund be-

züglich ihrer Herkunft Misstrauen gegen die Truppe 1

zu hegen. Kr hat ihre Anwesenheit in Berlin benützt,

um eine Monographie Ober das somatische Verhalten
dieser Nilneger auszuarbeiten. Sie sind doliebo-

cephal. Nach Haar und Hautfarbe sind sie nusge-

machte Nigritier, sie sind die Schwärzesten der Schwar-

zen, ihr Haar ist spiral gerolltes -Negerhaar*, al»er

wenn man sie deshalb mit sammllichen Negervölkcrn
zu einer einheitlichen VölkergrnpjK» zuflanimenfapsen

möchte, so widerstreitet dem die Gesichtsbildong auf
da« Entschiedenste: die Nasenform ist mesorrhin, nicht

plalyrrbin, die Elevation der Nasenspitze beträchtlich,

sie haben also keine Negernase, die Zähne stehen senk-

recht ortbogratb, es fehlt ihnen der alveolare Neger-
Progratbismus, nur die Lippen wölben sich . prograt h"

vor, ihr Prograthismns ist rein labial (labiale Pro-
grathie). In ihren Körnerproportionen stimmen sie

im Allgemeinen mit dem Nigritiertypu«: Rumpf relativ

«ehr kurz, Arme und namentlich die Beine lang, über
sie übertreibenden kurzrum pfigen Typus noch in

so fern als ihre Beine von ganz excessiver Länge sind;

(Schweinfurth nannte sie daher Sumpf-Neger
gleichsam Sumpf-Vögeln an Langbeinigkeit entspre-

chend). Mit diesen langen Beinen correapondirt ihre

bedeutende Körpergröße. Schweinfurth gibt ihnen
al« Mittelgröße 1,74 m; Virchow fand nur einen

Mann unter den 9 Erwachsenen von dieser GrösBe
1,738 m, alle anderen waren grösser bi« 1.867 m, Mittel

1,823 m Von den 8 erwachsenen Weibern waren 2
von 1,544 und 1,663, alle anderen batten mehr als

i

1,6 bis 1,72. Durchschnitt 1,632 m. Es ergibt das
!

wenigstens für die Männer eine ungewöhnlich hohe
Statur, etwas Achnliches ist bei keinen der *on«t
uns vorgeführten Negergninpen beobachtet worden,

!

scheint aber bei anderen nilotiseben Stämmen in

Ähnlicher Weise der Fall (Literatur dafür 159—160.
!

Abbildung S. 161). Die Hände sind lang, besonders
die Finger. Schwimmhäute gering. Die Fftsse gross

und lang, häufiger der linke Fms länger als der

rechte. Virchow erinnert daran, dass dieser Unter-

schied durch den Gebrauch auf einem (dem linken)

Bein zu stehen bewirkt werden könnte, die Fuss^ohle
wird dadurch länger und breiter und der innere Hand
erscheint durch Hinansdrängen der Mittelfusgknochen

in der Mitte ausgebuchtet, wa« dem rechten Fa»
fehlt.

Aus dieser Gruppe der Untersuchungen muss noch
erwähnt werden:

It. Virchow: Uebersicht über die an Negern
des Adeli-Landes im Hinterland des Togegebiete«
angeführten Messungen. Z. E. V. 1894. 164.

Das sind im Allgemeinen „ächte Neger*. Virchow i

studirte besonders die Veränderungen des spiral-
gelockten Negerhaare« durch Kämmen und
sorgfältige Haarpflege; die Spiral locken lösen sich all-

tuählig auf, das Haar wird gestreckt und geht endlich

in eine völlige Locke über. Vortreffliche Abbildungen
über diese Veränderung der Haare. S. 184. S. 178. —

*

Noch ist hervorzuheben ebenda:

R. Virchow: Eintheilung des Gesichts*
Index, Aufstellung eines Mesoprosopen-
Typus: 90 niedrigste Grenze der Lcptoprosopie. unter

90 bi« 75 Meaoproaopie, unter 76 chamaoproBopie.

Zu dieser Gruppe der Untersuchungen gehört noch
die von

R. Virchow an pinem Massaiknaben den An*
gehörigen eine« dunkelhäutigen Stummes , welchen
Stuhlmann zu den »Hamiten* rechnet; «ein Haar
ist schwarz, etwa« lose in wenig dichten Rollen, Naie
relativ tein und mit starker Elevation der Spitze. Er
zeigt Steatopjgie. Nach Virchow zeigen auch
unsere Neugeborenen etwas Ähnliches, dass es sich

also l>ei den Afrikanern nicht um eine spocifische

Eigenthtimlichkeit handelt, sondern um ein Stehen*

bleiben und die weitete Ausbildung einer kindlichen

Eigenschaft, die «uh beim weiblichen Geschlecht noch
weiter entwickelt. — Hier schliessen sich an ebenda:
it. Virchow. Untersuchungen an einem neuge-
borenen Nogerkind, („Dohomei- Neger*): die Haut
war heller roth-grau, das Haar fein, nicht spiral

gerollt.

Diese Ergebnisse, verglichen mit den von uns
schon früher näher besprochenen der deutschen Reisen*

den, namentlich Stuhl mann und Baumann, und
den vielfachen Zusammenstellungen and Forschungen
R. Virchow'«, lassen nach und nach ein helleres Licht

über dem Völkergemisch Innerafrikas aufgehen.

Mit dem Negertypus beschäftigen sich auch die

Untersuchungen unsere» hochverehrten Herrn Vor*

sitzenden:

W. Waldeyer: Ueber einige anthropologische
bemerkenswertbe Befunde an Negergehirnen. Sitzgs.-

Üerichte der Berliner Akad. d. Wim. 13. Dec. 189 t.

Es sind Untersuchungen an 12(14) Negergehirnen
über die SyWische Furche, die Centralfarche, Parieto-

occipitaifunhe, Fissura calcarinu, nebst dem unmittel-

bar von ihnen beeinflussten Windungsgebieten, und
die auf der medianen Häm isphärenti&cbe vortretenden

Lappen, mit vortrcltliehen Abbildungen. Das Gehirn-
gewicht war rel. klein: Minimum (780?), 1005, Maxi-
mum 1275, Mittel 1148 (Mittel nach Topinard 1234)

während da« Gewicht für europäische Männer nach
v. Bischoff 1362 g beträgt. Nach den Wägungen von

161 norilamerikanischen Negerhirnen, die während des

Sec p*hionskriegeg von Santo n Hund und Ira Rüssel
ausgefübrt wurden, i*t das Mittel 1331. Was ist, so

fragt Waldeyer. dafür der Grund, das* die Gehirne
der amerikanischen Neger ho viel schwerer sind?
»Es eröffnet sich hier ein hochinteressantes und wich-

tige« anthropologisches Problem , dem eingehende
weitere Untersuchungen nicht fehlen sollten*. —

Was ich hier dargelegt habe, ist nur ein ganz
kleiner Hruchtheil der im verflossenen Jahre in Deutsch-

land in den Kreisen, welche unserer Gesellschaft nahe
stehen, geleisteten Gcsammtarbeit auf dem Gebiete der

Anthropologie, welche alle Zweige des vielumfassenden

8tudienkrei«e» bereichert hat. Ich lege den Gesammt-
bericht darüber, welcher 365 Einzelpublikationen,
eine auf jeden Tag des Jahres, umfasst, auf den Tisch
des Hauses nieder, mit der Bitte, denselben, wie ge-

wöhnlich, dem Bericht unserer Versammlung beigeben
zu dürfen.
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L'ijd nun möchte ich »um SehJusi meiner liftrach- 1

tun? noch einmal auf die Feier unsere« Jubililunn
.

zurückkoromen. Da« können wir achon heute conata*

tiren, da« die glänzenden Keule, welche wir im letzten ,

Jahre in schöner Eintracht gefeiert haben, dem Fort- i

schritt der Studien nicht hinderlich gewesen sind.

Sie haben daa Gefühl der Zusammengehörigkeit der
veraebiedenen Geaellschäften wie der verschiedenen
Zweige unBerer Forschung und der Forscher selbst in

cntachiedenater Weise zur Anerkennung gebracht; und
auf dem freudigen Zuaammenarbeiten nach gemein-
samen Zielen, unbeirrt von localen, wissenschaftlichen

oder politischen Sonderintereaaen , unter freudiger

Schätzung der von den verschiedensten Seiten her
beigesteuerten Forschungsergebnissen, beruht ja doch
allein der weitere Ausbau unserer Wissenschaft.

Liste der neuen Publlcatlonen
(soweit solche noch nicht im Vorstehenden erwähnt i.

I. Anthropologie.

Somalische Anthropologie und Physiologie.

Alsberg, Rechtshändigkeit und LiakshHadigkett. Virchow'»
und W ntten buch’« Sammlung. N.K. IX. tf'j.

— Die Zwergbevolkerung Bnropaa. Frankfurt r Z. 18fi5. 30.
Ammon. Ui« Körpergri'i**«* der W«hrpfli< Ltigen im Gross-

h«isOgthum Baden in den Jahren 1840 - lotW, Beil«. Statistik
Grosshrrsogthutn Baden. H i. N F. hl.

Har low. Geber die Reduktion der L’berosmiamslurc durch
das Pigment der normalen menschlichen Haut, Sitzingsber. Ges.
Morph u Phy». München ISv4. 1—3. ii.

M. Hart»!«, Spfit-Udation auf Java. 7 E.V. 87V.
— Mann mit übersähbger Hrustwxrse. l'.benda. SOI
— Drei Guaache • Schad *1 von Tene>ife — Siebenling». —

Ein Mentcbenscbwanx. Z K V irrüg. 4 6v».

F. Birk n er, Zar Anthropologie der Hand mit besonderer
Berücksichtigung der ul» Ka»t>-iimerkraal angegebenen Schwimm-
häute. Mit 3 Taf. Münchner Brite. s Anthr.

Fr. Boas, L>r. William Tawnseud Porti)
r
's Untersuchungen

über das Wacbstbum der Kinder ron St. Louiv Currospondeusbl.
iHVi. t.

Helling er, Ueber Grü.sen Verhältnisse des Herseoa bei
Vögeln. SiUnngsber. Ge*. Morpb. n. Phy». München l*vd 1UJ. I

C. Brrndsl, i>er AikoLol ein Vülkergift. München. Leh-
mann. 1894.

Hans Büchner, Darwinismns und Hygiene. Münch. Neueste
Nachrichten. 1894. Md.

G. Buschan, Einfluss der Kasse auf die Form and Häufig-
keit pathologischer Veränderungen Globus LXVll. jf—5.

W. Cammerrr, Per MoHwrclisel de» Kindes von der Geburt
bis sur Beendigung des Wachthum« Tilbinge.-i. Laupp*sehe
Huchhandlung. 18*4.

A. Dollmaun, Ueber ein«« Fall von Naevus pilosus. Dies.
München. M. Ernst. 1894.

J. Fe ss ler, Festigkeit der menschliche« Gsieskr mit beson-
derer Berücksichtigung des Handapparates. 6 Taf. 22 Abb.
MUncben Kieger'tche Universuäts-Buchdruckerci isl»4.

Rudolf Fick, Vergleichend anatomisch» Studien an einem
erwachsenen Orangutang. Aus dem anatonusi ben Institut so
Lrlpssg. Arch, f. Annat u. Pbysiol. IHpj. 3 Taf.

G. Fritsch, Vernastallnugea der Genitalorgaoe im Orient.
Z.E.V. 1W4. 4M-

— Unsere Kürperform im Lichte dar modernen Kunst. Berlin.
C. Hasel. lälfS.

—- Nr sutor ultra erepklar*, Meinungsäusserungen su: Unsere
Korperform m Lichte det modernen Kunst. Berlin. C. Habel. I->V4.

— I>ie graphischen Methoden xur Bestimmung der VerhMtnisa»
des menschlichen Körpers. L KV. Haft. 172.

Suren Hansen, Bidrag til Vestgrönländrine» Anthropologi
Kjfibenbavo. 1893.

— Om Hronsealdersfolket i iJanmark. Kjüber-havn. 131*3.

W. Henke, Der 1 ypus de» gcrmatusclu'o Menschen und seine
Verbreitung im deutschen Volke. Festrede. 3 lied. Tübingen.
I.aupp'sche Buchhandlung. I3u3-

I. Hjort, Beitrag sur Keimblätter lehr» und Entwicklung»*
meebanik der Ascidienknospui'g. 6 Abb. Anatom. Ans. X. 7.

H. von Holder, bkeUtlfunde in den voirömischen Hügel* I

gräbern Württemberg 's und iiubenso.lera's. Fund bericht aus
Schwaben II. I8u4.

H. Hoyer, Beiträge sur Anthropologie der Nase Schwalbe'»
Morpholog. Arbeiten. IV. 2. 161.

A. Jacob», Ueber das Brtö*cb«n der Naturvölker des hohen
Neiden». Zu Gehmouath v. prttenkofei's Mljahrigen Doctor-
jubiläums mitgetbejlt. Arch. f. A. XXU1. I.

Just, Photographie de« Haarmenschen Ksm-a-Samjr (Z.H.V.
1SV I . 433.1 (lun an Uypertrichosis umvorsaii» leidender, vielleicht

europäischer, recht bösartiger Cretin, mit Hasenscharte.)
A Knoblauch, Ueber die psychischen Funktionen der Ge*

hirnrinde. Mit Abb- Bericht Über die Senkeubergisch« natur*
forschende Gvsclbcbaft in Frankfurt am Main. 131*4.

Koganei, Beiträge zur physischen Anthropologie der Aino
l. Unter »Hebungen am Skelet. 1L Bd. der Mittb der med Fak.
d. k. japanischen Universität su Tokio. Tokio. 1896*

J. Ko 11 mann, Pygmäen in Europa. Verh- aast. Ges. IHM,
Ä«.

v. Kupffer, Oie Oeutung des Himanhanges. Bitznngsber.

Gm Morph, n. Pbys. München. IHM. 1-3. 69.

R. Lehmann- Nit »che. Untersuchungen Über di» langen
Knochen «ler siliibayerischen Kribeogräbcrbevolkernng. Mit
Doppel- l'af, Münchner Beitx. s Antbr. XI. Alö.

F Marc band, Di« Morphologie des Stimlappms und der
Insel der Antbropomorpben. Jena 1«*8. H* KM, 3 Tafeln.

— Ueber Mikrocephalio, mit besondere« Berücksichtigung der
Windungen des Stirniappen» und der Insel, Sitxungsbrr. d. G. x.

BeUirderung der gesummten NatUfW. t. Marburg. 1891. 8.

— Ein raenublJcbor Pygopagos. Ziegler'* B*-iu. s. path.
Auat. XVII

Mies, Maasse und anatomische Merkmale Havelberger Schädel
nebst einem Vorschlag» so em»m neuen Verfahren, den Scbidel-
iuneoraum mit Wasser su messen. 7. KV. Ibv4. 367.

Mi»s«Ammon, Zur Frage über Bismarcks Scbädelform.
Tägl. Kundscbau. Mai ls»6.

Näcke, Ueber den Werth der De^cnerat ionsseichen. Fran-
BÖS'tCh. Aunal mAd. - psychol. Jbo4. Sept — Ükt.

— Za Lorabrosos Buch; Uer geniale Mensch. Beta Irren-

freund, l*9t. V.lU.
— Vergleichende Untersuchung über einige wenig beachtende

Anomali*'« am Kopfr. b*ts, Irrvnireuml, Itrtil. u. 10.

— Un cos de tAiichiuaa de sauliers. Ball de la soc, de mei.
mentale de Belgujue. I*ili4.

O. Neustätter, Ueber den Lippensaum beim Menschen,
»•inen Bau, sene Eulwickeiuag und sein» Bedeutung. Jeiiaiscoe

ZMsekfüt I. Natui wuseiikcbaft. XXIX. Hd. N F. X.ul. iwl.
Nehring, Nene Beweise gegen die s«g. iulektioustheone

auf dem G< biete der Thiersucht. Lsndwirthsch Jahrb. IHU4.

Os Im an u, btabsarst und Priva4d«>s in K<>ru**borg. Beiträge
zu dem Vorkommen von Exostosen des äusseren knöchernen Ge-
htrngange» bei den verschiedeuen Volkerrassen. Monatsacb. für

Uhrenheilk. Nr. 8. lb>4.

VV Ptitsner, Rin Fall von beiderseitiger [>opp«lbildung der
fünften Zrhe. Nebst Bemerkungen iitirr di«: angeblichen Rück*
aüdangserscheinungen an deT kleinen Zehe des Menschen. Mit
1 l'af. Schwalbe*» Morpb«d. Arbeiten. V. 37v.

Rud. Pietät, Ueber Einwirkung hoher Kältegrade auf lebende
Wesen. Freisinnige Z. leilei. 16- Ges, M.

). Ranke, Anthropologische Tagesfragen: Die Malabete-
Karawane. Münchener Neueste Nachrichten. Kw4. Ö’JO.

— Eingeborene von Hawai und der Hula- Hula- Festtana.
Münchener Neueste Nachrichten. 1 BV4 . *216.

J. Kückert, Die Uhromatinrcduktion bei der Reifung der
Sexualsellen. Merkel u. Könnet Ergehn. 1*94.

Schumann, Messungen altslawischer Gräbers« bädcl. Z.E.Y,

1894. 33. i.

Schwalbe u Pfitsner, Varietäten - Statistik und Anthro-
pologie Morph. Arb. III. 8.

Schwalbe, Ueber einige Probleme der physischen Antbro*
;>ologie. Kektoratsrede. Strassburg. |HV8.

Schumann, Ueber die Beziehungen des Lä 'genbreitenindex
zum Längenbühemndex an ultsDvisrheii ürähersctiideln. Z.E.V
I3V4. 8(0 ff.

Fr, Senf. Kopfknochenfund in germanischem UrandgTabe.
Mit Al*b. Arch. f. A. XXIII. 171.

A. Stern, Zar ethnographischen Untersuchung des Tast-
sinne» der Müiich«ner Stadtbeviilkerung. Mit i Taf. u. Toxt-Abb.
Münchner Beitr. x Antbr. XI. K>0

St. Steinmetx, Unser Brot wie es Ut und wie es sein sollte.

Leipsig. Beyer.
Th. Studer, Menschliche Skeletknoeben bei Stütz am Bielor.

See. Z.E.V l^-Ö. 714.
— Thierwrlt in den Pfahlbauten des Bieter Sees. Nachtrag,

Mitrh. Natnrf. Ges. Bern. 1884.
— Ueber dt« Bevölkerung der Schweis. XIII. Jahresber.

Geogr. G«i Bern.

J. Ssombatby und Virchow. Der Virchow’scbe Ga*
sichtsidei Z.K V. *J68.

F. Stublmann n. Virchow, Ein Wafaebe • Skelet nnd die
ethnologiecltc Stellung der Lendu. Z.E V. Ii4i. 42^.

A v. Türök, Ni-nerr Beitrign su« Kr/nriu de« Kraaiologie.
III. Ueber die systematische Untersu> hung der kramooetrischen
VaratiOnsreihen, sowie über die Bestimmung des charakteristischen
.Scbädeltypu«mi(tal» der Wahlschein licbkettrechnung Internat.
Uonzuieii, Auat. u. Phy*. Ib9*. XI. 6. 7.

— Ueber den Yezoer Ainoschädel. Arch. f. A. XXIII. 249.

K. Virchow, Haar und Schädel von Blandais Slqnoi (Malaccai
>nd den Schädel eines Selun fMrrgüi-Archrpeh]. Z.E.V, IBV4. &’>1.

ia*
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1. Theuer erkaufter Schädel eines alte» Weibe* dolicbo-

cephal, während der Panggang-Scbädel bracby<rj>hal. Heule von
Hem V. Steven* gesendet.

2, Vircho v cagt Ml .Wenn di« Mulayeo unter den Selanr-g'»

iwn Art' n von Menschen unterscheiden, von denen die einen

stxeffet. die anderen kraute* (crimjHd) Haar besitzen, *o ist leider

der Smn de» Worte* crimped nicht genau fe#t zu »teilen. i»t

diese* kraus« Haar spiral gerollt, so würde sich rine Verwandt-
schaft o»it Negritos (Semattgl der Halbinsel und mit Andamanrsen
ergeben. Ist es aber nur kraus und Vielleicht verworren, wie das
der n>kobaretücben Scbombeng K«*l (Verband!. IMS, 10# u. 107,

Tafel VI. Ktg. 4i, so würde daa nickt hindern, auch diesen Leuten
einen maluyiscöm oder raoogidochen Ursprung xuzuschrnbrn".

K. Virchow, Gräber-Schädel an» Süd- Amerika, besonders
an* Argentinien ond IMItlMh Z.K.V, I9U4

I. Schädel von Norqnin. Süd-Argentinien,
Die Nasen sind aquilin, gro»i und stark, die Apertur mrist

weit, das knöcherne Nasendach mrist »* limal namentlich in der
Mitte, dagegre der Ansatz an der Stirn verbreitert, die Stirn

-

nasennath greift Öfter in den Nasenfort* ata des Stirnbeins ein, der
Klicken tritt im Gaaien stark hervor, aqutlin. im oberen Drittel

stark eingebogen, von da vorgewölbt und dann wieder nieder-

gedrückte „Spiue**. Nasenbeine entweder gern oder an der Spitze

syaostotiscb , einig« mit Ansati lur Bildung pränasaler Furchen,
alveolarer Prognathismu». Es sind Züge vo« Wildheit vornanden,
die uns swlngee, eine niedere Hass e aniunehmen I. Din geringe

Cspaci it des Scbäd*lraum* 11 von 19 unter Ui») cc, M ttel 13*2.

2. |>ie ungewöhnliche Höhe und Ausdehnung der Plana
tenaporalia, insbesondere gegen die hinteren und oberen Ab-
schnitte de* Schädeldachs Die muskelfrine Gegend bildet daher
am Mittel- ond Hinterkopf nur ein schmale* Band, welrbes durch
Knochenleimen beiw. Zeichnungen begteett wird. 3 F.ine diffuse,

stellenweise ln stärkeren Wucherungen Vergebende Hyperostose
übersieht einen beträchtlichen Theil der Calvaria, 4. Die aber-
wiegend brachtcephale Ausbildung des Schädels bat vorangsweis«
die unteren Abschnitt« de» Mittel- und Hinterhauptes betroffen.

Sie hat am Hinterhaupt ungewöhnliche fontu‘-alür-interpari«tal«

Ki-ocbenbildangen he* vtirgt-rufen. fi Das Gesicht bat durch starke

Ausbildung der Jochbogen und der Wangenbeine, durch untere
PDtyrrbiei« und starken alveolaren Prognathismus rin hässliches

Aussehen. 7. Zahlreich« Spaten trauman*«. her Einwirkung larsen

auf häufige Gcwalteinwirknogrn srbliessrn. Die Schädel »eigen
rine gewisse Aebnlichkeit git dem Schädel einer Pah Ute au»
Nevada, Nordamerika, s. oben S. 8b. (Abbildung«» vor-
trefflich )

II. Schädel aas Nord-Arge«tlei«n and Bolivien. S. 400. Meist
deformirt, verschieden, genaue Beschreibung der Deformationen,
7 Schädel nicht deformtrt — nur diese stehen nicht auf dem
Hinterhaupt mit Stirn aufwärts I - 4 braebyeephat and .1 meso-
t-ephal. An der Untersuchung sind besonders die Beschreibungen
and statistischen Zählungen der individuellen Besonderheiten (/ei-

chen niederer Kasse) wichtig: Exostosen der äusseren Gebörgänge,
O» Jncae, Stirnostb, Proc front , Synostose der Nasenbein« (sehr
wenig patbalogische Erscheinungen mit Anutschin'» Zählungen
verglichen). Das Os Incae fand »sch 3 mal unter 1*0 Schädeln =
1.S1*. bei den übrigen Amerikanern nach Anutschin xu 1.3*,'«,

bei den Peruanern Virchow 6,3 *,'*
, nach Anutschin iV5 **,

R. Virchow, Das lesende Kind Otto Pöhler. Z.E.V. 189«.

443.

K. Virchow, Kraniulogie der Dahorn«. 7. R.V, 296.

R. Virchow und H. Solgcr, sogenannte Pilikanäle an alten

Mensihenknochi'o. Z.LV. I8v4 40S. D*r Knochen ist von einer

Unzahl verzweigter , buchtiger, häutig mit blinden Ausläufern be-

»vtstcr Canäle durchzogen, gast so wie sie W. Roux als

durch Fadropilxe (Mycelitcs o»sifra*«s) erzeugt an den Knochen
der aasgestvrbenm Stellor'scben Seekuh nachgewiesen hat,

Virchow sah ähnliche Knocbenaerstffrungen an Schädeln voo
Portorico.

R. Virchow'* Archiv, Bd. 14b. 1595, 47 ff. G. Hohnstedt,
Beitrag iur Casoistik der Spina bifida occulta. Mit genauen hin-

weisen auf die Hypertmhesi» lumbaki» bei Sp. 6A
K, V ircho w's A rc hi v. D. E. J ac oh so n- Kopenhagen, Bin

seltener Fall von beinahe universellem angeborenen foitsr breiten-

den Riesenwuchs (nicht Akromegalie 139. 104, 6. H.O dazu
vururffiiche Abbildung des 3jährigen Mädchens. Während bei

der Akromegalie bei früher völlig normal rn Individuen <-twa m
Pubertätsalter oder später eine abnorm starke Entwickelung ein-

zelner peripherer Kurperorgane (Nase , Unterlippe, Unterkiefer,
Ohren Hände, FEksar u. s. w.) eintritt. besteht in diesem Falle die

fortschreitende Vergrüne ruog »eil der Geburt, ein Riesenwuchs,
der den grösseren 1 heil des Körpers de» kleinen Patienten um-
fasst: Tbeile de» Kopfe», de» Gesichts, der Genitalien, der ganzen
linken Seite des Rumpfes, Vergrösserung einer ganzen (rechten)
Ober- und der g-ioim (linken) U atereatremitlt der anderen Körper*
»eite, Vergrösserung beider Föne. Der wahre Rn-irnwucb* dieser
Art) ist immer angeboren ; dt« Harmonie der Grossenverhältnissr
der einzelnen Tbeile ist in der Regel beibebalten, gewöhnlich sind

aber (wie in diesem Fallt die meist peripherischen Tbeile der
Extremitäten am stärksten vergrössert Das Nervensystem funk-
liooirt normaL

Waldejrer, Ein vollständig «rbaltewer Dayak-Schädel. Z.K.V.
1894- 363.

J. Weinberg. Die GehirnWindungen bei den Esten. J urjew
(Dorpat) Matliesen. I 894,

F.. Zuckerkand), Zur Ciamologie der Nias- Insulaner. Mit
1. Taf. Mitth aotbr. Ge«. Wien XXIV. (N F. XIV|. «bl

A. Weisbaeh, Die ObeTÖiterreicker. Mitth. Wiener authrop.

Ge*. XXIV. (VF XIV). 77.

S. Weissenbcrg, Ueber die Formen der Hand und des
Fusses ZS. IS '5. 62.

II Ethnologie.

1 Außereuropäische Völker ml Allgemeines.

Tb». Achelis, Ueber Mythologie und Cultos von Hawaii.
Brauns« bweig. Vieweg und Sohn. 1695,

v. Andriau- Wehrburg, Ober einige Resultate der moder-
nen Ethnologie. Correspondenxblatt. IMM. 8.

Bartel», Floss das Weib. IV. nru bearbeitete und stark
vermehrte Auflage Leiprig Grieben*» Verl- IW.

K Barthel, Volksbewegungen auf der SQdkllfte des afri-

kanischen Kontinents. Mit einer Karte Leipzig. 1991.

A. Bastian, Die samoanische Schöpfuagvaage. Berlin.
Felber. HW

- Zur Mythologie und Psychologie der Nigritier in Guinea.
Berlin. Diet. Reimer. 1804.

— Contro»«r»«n in der Ethnologie. II. Sociale Unterlagen für
rechtliche lastitutioneu. Bevliu. Weidmann'scbe Bucbhandl. 189t,

— Controvssen ja d*r Ethnologie. III. Ueber Fetische und
Zugehöriges. Berlin. 1894.

— Controversen in der Ethnologie. IV. Fragestellung der
Finatursacben. Berlin Weidemann'sch« Buchb. 1894.

Ethn* logische* N'otiablatt. Herausgeg. von der Diiektion
de» k, Museum» für Vöükei künde, Berlin. I. u. II. Heft- |Keä.

— Graphisch« Darstellung des buddhistischen Weltsystem».
M t Taf Z.K.V. HOI. a*.

— Armbrust- und Bogm, Z E V. 1894 446.
Fr. Boas, Sagen der Indianer an der Nordwest - Küste

I
Amerika». Z E.V. 1894- 261.

Paul Ehren» neb, Materialien zur Spracbenkande Brasiliens.

Z E. HW. 60. II 3.

A Ernst, Etymologische» von Venezuela’* Nord käste, Z.E.N,
1895. *2.

— Drei Nephrit-Beile aus Venezuela. Z.E V. 1695. 36.

K. Fürstemann, Das Gefäss von Chataa. 'Zar Maya-
Wissenschaft) Z.EV. 1894. 573. Dazu

:

F- P. Diesel d<>rff. Bin Tbcngrfäss mit Darstellung einer

Vampyrki-pfigen Gottheit Daiu:
K. Sei er, Fledermaus-Gott der Maya-Stäznmn. Ebenda. 576,

577.
Albert Grtlnwedel, Die Zaubermeiater der Oraeg hü tan

von Hroif Vaughan Stevens. 1L (I. i893. 71— 100.1 Z.6. 1994-

141.

M. Haberland, Die Eingeborenen der Kapaulan- Ebene voo
Formosa. Mit 37 Text-Illustr. Mitth. antbr. Ge«. Wien. XXIV.
(NF. XIV.) 194.

W. Köppen, Di« Dreigliederuitg des Menschengeschlechtes,
i

Mit einer Karte. Glehns LXVIU. 1. Juni H9&. Sehr anregende
und mteresaante Zusammenstellung

E Kraus*, Ein eiserner Tomahawk. Z.K.V. 1895. 146.

L. Lewin, LH« Pfeilgifte. Historische und experimentelle
Untersuchungen. Rerlm HW- Georg Knnrr, (Siehe auch 1994
Virchow’» Archiv wo die einzelnen Abhandlungen erschienen.)

;

Sehr weht lg.

|

- U-fc-r 1. E.V. I9M. r,\.
F. v Luscban, Ein Holigefäss aus den Ruinen von SimbAbye

Südafrika. Z K V. )R»|. 444.
— Zur Etbnosrrapbie der Mathy-Inse] Der anthropologischen

Gesellschaft in München su i^rnm 25jäbngen Stiftungsfeste ge-
widmet- Intern. A. f. Ethnographie VIII

Maas*. Sagen der Indianer an der Nordwestkflat* Amerika».
Z.B V. 1895. 1 89.

A. B, Meyer u. R, Parkinson. Album von Papua-Typen.
N'eu-Guynea und Bismarck-Archipel. Etwa 600 Abb. auf 54 Taf.
Dresden. Stenge] u, Matk-rt.

— Di* Philippisen II. Negritos. 10 Taf. u. 10 Holzschnitte.
Dresden. Stengel und Markert H**3.

Hermann Meyer. Bogen und Pfeil in Central-BrasiUen. Mit
4 Taf. Letniig. 1) bliogr. Inst.

J. R Mucke. Horde und Familie in ihrer urgeschieht liehen
Entwicklung. Stuttgart. F. Enke. 1895.

Th. Preuss, Die Hngräbnisarten der Amerikaner und Nord*
ostasiaten Königsberg. H.irtuug'sche Buchdrucker«i. 189|.

Schellha», Etsrnkie». Platten au» Guatemala (als Spiegel
(Arteken-Spiegel] benutzt). Z E.V. 1994 . 379.

E. Schmidt, Die vorgeschichtlichen Indianer Nordamerikas.
Arcb. f. A. XXUI. 21 und Separatausgabe Vieweg u. Sohn in

Braunst hweig. 1HW, B».

— Reise nach Südindien. Leipzig. W. Engelmann. 1694. 9*.
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L. . Schröder, ütbfi die EatwicUuni der Indologie io

Europa ead ihre Beiiebungec mr allgemeinen Völkerkunde. Mnth.
antbr. G<1 Wien. XXV. (N.F. XV.) 1.

H. Scharti, Dm A egen -Ornament und verwandt« Probleme.
Abhandi, philol-hiit. Claas«, k. sächsischen Ges der Wissen*
schäften. XV. 1L Mit S Tat

G. Sch weinftar tb, Aber soioe Rei»*a in der Colonie Eritrea
und Schldelfunde in Kobotto. 7. K.V. 1894. 826

Sc heinfurth, H ochsei tsgebrluche der unteren Volksklassen
der Stadt-Araber and Fellibtn in Aegypten. 2.E.V. ]f&4. 4ti.

I! Stolpe, Rntwirklungserscbeinungen io der Ornamentik
der Naturvölker. Textill. Mitth. d. Anthrop. Ga». Wien. XXII.
(N.F. XII.) 10. .Evolution in tbe ornamental art of uuk«
peoplc*. Transsctioo* of tbe Kocbdale Literary and Socieatiäc.
Society.)

W. Volx, Beiträge cur Anthropologie der SUdsee. Arch.f. A.
XXIII. 07 ff.

L. Wenteaberg, Ueber die rum mongolischen flogen ge*
hörenden Spannringe aad ScbotapUttro. Wiener antbr. Miltbeil.
1895. XXV.

t. Foropaltche Völker aad Verwandte*,

a) Hauxforschung.

Richard Aidree- llrauntcbweig, Die Südgreuxe de* säch-
sischen Hause» im Braunscbwri gischen. Z E. I8U6. 25. Mit
einer Tafel und Abbildungen im Test.

— Die Wendenddrfer im Werder bei Vorsfelde. Globus.
LXVl 7.

J Bär. Da* Vorarlberger Haas. Jabresber. Vorarlberger
Museums Ver. 1896. 42.

G. Baacalari, Die Haasforachueg und ihre Ergebnisse in

den Oslalpen. Mit 102 Abb. Wien. A Holder. Iftvä.

Josef Ei gl, K K. KegierungS'OberiBgeniear. Charakteristik
der Salcburger Bauernhäuser. Mit Berücksichtigung der Feuer*
uagsanlage. Wien. Lehmann und Weattel. 1895. 8*. tl S.

XIX. Tafeln.
Kootbc, Di« Hausmarken in der Oberlausit*. 2 Taf. Neues

Lausitzer Magarin. I.XX. |.

H. Lene, Die aUsäcbslschen Bauernhäuser der Umgegend
Lübecks. Mit XII Taf. Zeitsch. d V. f. L Ü. VII. 2.

O. Montelius, Zur lltrsten Geschieht« des Wohnhauses in

Europa, speziell Ins Norden. Mit 44 Fig. Arch. f. A. XXIII. 4SI.

Nordhoff. Dm westphälische Bauernhaus Monatsheft.
LXXVIIL 4«». 1895.

A. Treichel, Giehelvcrslerungcn au» Wostproutson, Z.E.V.
i8«4. m

G. Trirapt , Hausmarken, Konen* und Buchstabenschrift.
Mittb. Ver. f. Grsch u. Alterthumsk. d Hasegaue«. 1804. 8. 8.

Fr. Zillner, Der Hausbau im Salsburgsschen. Miub. Ges.
Salaburger Landrsk. XXXIII. IG- XXXIV. I.

b) Ifamonfomchung und Sprachlich«*.

M. Fastlioger, Die Xirchenpatrocinien des hl. Petrus und
des hl. Martions in dsr KrsdiöcesO München- Freising und deren
kulturhistorische Bedeutung. Monat»sch. hist. Vrr. Oberbajern.
1895. I. 2.

Gradl, Deutsch« Volksauffübrungen. Beiträge aus dem
Egerlaude iux Geschichte des Spiels und Theater». MlttU. Ver.
<>esch. d Deutschen in BShaea XXXIII. 121. 217. 315.

Ang. Hartmann, Deutsche Meisterlieder • Handschriften in

Ungarn Festgab« tum Hans Sachs*Jubiläum. .">. Sov. 1894. Mün*
eben. Kaiser. 1894-

Kühnel, Dio slavischen Orts* und Flurnamen der Oberlaosiu
Fortsetaung. Neues Lausitser Magaiin. LXX. 57

Kupka, Die Mundart des Kreises Guben II. Niederlausitser
MiUh. ui. s«;.

R. Much, Germanische Völkernamen. Z. deutsches Alter*
thum und deutsche Litteratur. XXXIX. 20.

Neubauer, Ueber Egerländer Tauf* und HHIigennamen.
Mittb. Ver Gesch. d. Deutschen in Böhmen. XXXIII. IU7.

. A. Wessioger. Die Orts* und Flussnamen in der Umgegend
von Regeosburg. Münchner Beitr. x, Antbr. XI. 1.

c) Völkernedicin, Baumkult und Verwandten.

M, Bartels, Ueber KrankbeitsbescbwBrungen. Z. des Ver.
f. Volksk. MBA. |.

— Die Verbreitung des Steinbeilabarglaubsna. Z.E.V, 1894.

197.
— AUnorwegische Amulet-Orakel, aus dem 10. Jahrhundert

Ebenda 196»
— Ein Fest in Bogadjim, Neu Guinea. Ebenda
M. Höfler, Vutivgaben beim St. Leonhards-Kult in Ober*

bayern. 11. Tbeil. Münchner Beitr. « Antbr. XI 45.
— Die Jungfer im Bad«. Ynlksmedicinischr». (Atlas und Kpi-

i

stropbeus beim Schwein.)
F. Grabows kjr, Die benagelte Linde auf dem Tumutus in

Evessen. Globus. LXVII. 1.

E. Lemke, Angebliche Baumnagelung in Ostpreossen. Z.E.V. I

IBV4. 477.

J. Sepp, Der Baumkult in Altbayeru und die mehrfachen
Schicksalsbtume. Monatsrhr, hist. .Ver. Oberbajern. 1894. 12.

A. Treichel, VolkstbDmlicbee aus der Pflanzenwelt , beson-
ders für Westpreussen, Altpreuss. Mon. XXXL 509 ff.

H. v. Wlitlockl, Die Lappenblume im magyarischen Volks-
glauben M>ub. antbr. Ges. Wien. XXV. (N.F. XV.) 17.

d) Allgemeine«.

R. Andre«, Die Hillebille. Z. Ver Volksk. V. Berlin. 1895.

Beckenstedt, Fastnacht, liarser Monatshefte. 1894. Januar,
O. Brenner, Mittheilungen und Umfragen aur bayerischen

Volkskunde. Herausgegrben im Auftrag« des Vereins für baye-
rische Volkskunde und Mundartforschung. I, Jahrgang. 1895.

R. Eiset, Ueber die Entstehung der Sage vom unterirdischen
Gang. 01./64. Jabresber. des alterthumsforscbenden Ver. in Hohen-
laubea.

Hasselmann, Ueber Dolomithaostei »Verwendung an früh*
mittelalterlichen Burgbauten. Bayerischer Volksbote. 1894. 244.

— Nruburg a. D. und seine Umgebung. München E. Pohl. 1895
W. Hein. Die geographische Verbreitung d«r Todtmbretter,

Mit 2 Licht druck tat Mittb anthr. Ges Wien. XXIV. (N.F. XIV.)
211.

Hutter, Pietganer Raaggelfeute. Mittb. Ges. Salsburger
Landesk. XXXIV. 282.

R. F. Kaindl, Die Huzulen. Wien. A. Haider. 1994.

G. Kraus», Ueber eiserne Kircfaenglocken Oberbayerns.
4 Abb Obcrhayr. Arch. XXX VIII. 622.

Lehmann - Nittche, Jetzige Verwendung von Röhren-
knochen (Tibia) der Ziege oder des Schaf» als Trinkröhren an
Wasserflaschen ia Tirol. Z E.V. 1891. 594-

E. Lemke, Spinn-Apparat und Nähnadel der Zuuul. Z.E.V.
1894. 477.

Julius Pi sko, Nordalbanesische Legenden. Z.E.V. 1894. 680.W v. Scbulenburg, Volkskundliche Mittbeilungen Z.E.V.
1894. 80«.

— (Ethnographische) Steinalterthümer in Oberbayern. Z.F..V.

1804. 240.
W. Schwärt a, Der Moloja-Wurm im Engadin. Z.E.V.

1895. 89.

W. Schwartx, Nachkiänge prähistorischen Volksglaubens
im Homer. Mit einem Anhänge über eine Heienfahrt der Hera
und die sog. Heaensalb«, Berlin. O. Seebagen.

W. Sc b wart*. Vom Sag«nsammeln. Ver. Volksk. 1894-

A. Treichel, Volkslieder im Volksreime aus Westpreussen.
Dansig. Th. Bertling. 1895.

— Klein« Fdklortstisrhe Mit«Heilungen. Ur-Quell. V. VI.
— Erdfälle bei Rowno, Kr. Berent. Dana. Z. Nr. 21831.
— Beiträge au Scbulaenxeichen und Verwandtes. Z.K.V.

1894. 410.
— Zungenübungen aus Preassen. Ur-Quell. V. 5. 8. 7/9. 9,iP.
— Die Scbwedeoscbanien bei Zedlin, Kr. Stolp, Pommern.

Nachr. über deutsche Alterthumsf. 1994- 72.

— Kartenspiel uud Losglaube aus Westpreussen. Ur-Quell.
V. 257 ff.

— Norddeutsche Städte und Landschaften. 2. f. bist. Vor f.

Marienwerder. 1804. 183.
— Wall bei Gross-Pinscbin, Kr. Pr.-Sta'gardt, Nacbr. über

deutsche Altertbumst. 1894. 2.

Trimpe, Die alte Hausfärberei, Mittb. Vor. f. G«srh. und
Alterthumsk. d. Hasogaues 1894. 8. «.

— Nachklänge der gormaniachen Göttcrlehre. Mitth. Ver. f.

Gesch. u. Alterthumsk. d. Hasegauss. l«i*4. 3. 7.
— Die Heerstrassen des Amts Bersenbrück Mitth. Ver. f,

Gesch u. Alterthumsk. d. Hasegaues. IH04. 8. II.

S. Weistonberg, Ueber die südrussischen Ostereier Z.E.V,
1894 . 847.

— Die »Qdrntaisrhen Juden. Mit 17 Fig. AA XXIII. 847.
L. Wieser, Der E'rankenstamm. Rheinische Gcschichtibl.

1894. 106 ff.

Fr. Zillner, Der Hausbau im Salahnrgischen. Mitth. Ges.
Salzburger Landeak. XXXIV. 1.

Zinse ler. Die vor* und frübgeacbichtliche Forschung in

Huheasollern. Mitth. Ver. f. Gesch. und Alterthumsk. Hoben*
aollern. XXVIL 1.

III. Urgeschichte.

1. Dllnrtum und keltere«,

G. Eberhard, Die Cosmogooie vun Kant, Wien. Frick. 1898»

J- Müller. Ueber Ursprung und Heimat de» Urmenschen.
Stuttgart. Ford. Enke 1894.

A. X ehrin g, Ueber Wirheltbier-Rest« von Klingo, Neues
Jabrb. f. Min. Geol. Paläont I8H5. I.

— Di« angebliche Verwendung von Bäreu*Unterkiofern tum
Zerschlagen voo Knochen Z.K.V. 1994 . 255. Dato: R. Vir-
chow, 257.

— Ueber fossile Mensch ernähr.« aus dem Diluvium von Tau*
bacb bei Weimar Naturw. Wocbensch, 1895. X 81. S. 868.
Berlin.

Fritz NOtling, Ueber das Vorkommen von behauenen
Feuerstein-Splittern im Unter- Pltocaen von Ober-Hirraa Mit Ab*
bildungeo. Z.E.V. 1894. 427.
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Virchow, Er erkennt ad, da»« dir Fi»uer»teinslück«

tielficbe Eigenschaften -Jarbietru ,
«•lr.li« IrichtMlM auf

msnschlicha Einwirkung bezogen werden können . imtra* xeigt

keines der Ütückr ein* be«t ment.- absichtlich bewirkte Form
An mcuten sei der auss;edeoge!tt' Hand mehrerer Stücke be-

merkenswert)!. A Von Klaubt an einigen Stücken Schlag*
marken zu erben.

M Schlosser, Uuber Pleistocaenschichten in Franken und
ihr Verblltnim iu den Ablag «roagOtt asn Scbwciserbild bei Scbaff-

)<auum. Jahrb. f. Mineralogie I8»4. Sltil — Correspondcnsbl.
IW. I.

O. Hchött cntack, Diluvial-Funde von Tauharh (Weimar*.
UV. I«V* ft.

A. Stnuckeober g, Lee mammifere» pust-plinccine» de I*Eat

4« U Kussir, Hüll soc imperial des naturalistr*. Ifltfi. lik
C. Struck «nun». Ueber di« Jagd- und Haustli ere der Ur-

bewohner Ni deisacbsens. Z. d historisch, Ver f N led er»achten.

IWä. Hannover.
A. v, Tbrök, Drr paliolithiseh* Fund aus MUkolct und die

Frage der diluvialen Menschen in Ungarn, Etbaol. Mitth. atu
Ungarn. IW

Török, Heber die neue palaobtbiscbe Eintbeilung der Stein*

S«it. Corr.. Hl. 3. 1*05.

a> Fund« in Lös«».

R. v. Weinxierl. Der prähistorische Wohnplatt und di« Re* I

gräbnisstläue auf der LDukuppe, südöstlich von Lobositx an der
Elbe. Z.E. |<w&, 40

K'iramt Ccrm.Vk fCaslau), Ueber die Fundstetle der ge-
schweiften Becher in £a*1-»u iKilhmrn, und das A ter der dortigen

jüngeren Lösscbichten. '/. E.V. IBM. 4M» Schichtung Aul
Glimrorrschieler liegt zunächst Kies und Schotter iwet Meter dick,

mit Rbinoceros- und Mannntb* Knochen. — Auf dies« folgt
erst der Lös», dieser ist jünger und enthält in der Mitte etwa
Kohlen und zerschlagene Pferde- und Kennthierknochra, die

oberste Schichte des Löss ist bräunlicher gefärbt. and enthält

zahlreiche Objecte der beginnend«! Kromsirit. I>t«te Schichte
hält daher nach den Funden V für alluvial, die tieferen Schich-
ten ,

die aber nicht scharf von der ob -reo abgegrenst sind, für

diluvial.

b) Noolitkiache Periode.

Rutmir «Epoche.
W. Kadi m*k f. Die neolithitche Station von Butmir bei

Sarajevo in Bosnien. I Plan. 2u Täf. 85 Abb i» Texte. Pol.

Wien. A. Hutihausen. IK05-

K. Virchow, Die Coufereu* in Sarajevo. Z.K.V. 18P5. Sh.

A. Voss, Siebeabüirgiscbe und Bosnische Funde (Torduscb
ond Hutmiri. Z E.V. Hy.«j. 125

J. Ranke, Die neolitlii» he Station von Hutmir bei Sarajevo
in Itosnien. M Allg. Z. Heil II». I8V5.

Götze, Neolithischf Fragen (Butmir) Globus. LXVtll. 0.

»i. IBM»

Steinbeile aus deutschen Fundorten mit Schäftung»-
rillen

Dame», Bearbeiteter Stein von Nirdrrsacbswerfen von der
Form der amerikanischen Tomahawk». Da« Voss, Olthausen.
/. E.V. IBM. &K).

Armm M öl 1 er — V i r ch o w , Ein Sleinhamcner (mit Abb 1

vom Typus des Hammers von Niedersacbswerfrn, ähnlich
wie in Amerika. Virchow brachte solche auch aus Trans-
Caucasien mit. woher seit dem mehrere rinliefea. In Deutschland
finden sie sich in der Umgegend von Bergwerken.

F. Deucbmoller, Steinbammer mit Killen. /. H V. 18'#5. 135.

A.Voss, Steiawerkieuge mitSchAftongsnllen, Z.K.V 1KH&. 137.

Allgemeines.
Grsboenky, Vorgeschichtliche Feuersteingeräthe ans der

Umgegend von Bravasch weig. Z.K.V IBM. 571.

K. Krause, 1. Steins« erkzeugo aus dem Kreise Neuhaldens-
leben.

Frl M. Lehmann- Filhet, lieber den Tborsbammcr Z.E.V.
IHM- 31».

Friti NStling. Vorkommen von (neolitbiseben) Werkirugen
der Stetnpenode in Birma. Z.K.V IHM. 688.

O- Schoten sack. Ueber das Vorkommen von Jadeit in

Ober- Burma. Z.K.V. 1804. 2»«.

V. R. von Weinzierl« Prag, Eine neolithitcbr Ansiedelung
der Uebergangiieit bei Lobositi an der Elbe. Z.E. 1894. IUI.

Allgemeine prähistorische Archäologie

ällfemelnrs.

Belt», IHe Sammlung vst«. ländischer AUerthümer in Schwerin.
Nachr über deutsche AUc-rlhurosl. 1-Bj 2.

F undherichte aus Schwaben umfasiend die vurgeschicbt«
lieben, iflmitcben und rneroviiigischen Alirrtbiimer berausgegeben
s »na wiirttemberger Antliropuiugiscben Verein unter der Leitung
von Prof. Dr. G. Sütt in Stuttgart. 1803. 1 Jahrg. IHM. li. Jahrg.

Karl Hagen, Holsteinische Haagegefltsfunde der Sammlung
vorgeschichtlicher AlterthUmer zu Hamburg. 4 Tafeln. lH»i.
Jahrb. 4. Hamb wiasenscbaftl. AuUlteo.

M Hördes, Zur prähistorischen Formenlehre, I. Tbml Mit
fl» Abbildungen. Math d. Präh ist. Comaiswun d. k Akad. der
Wisaenscb. (803. I. 3.

M. UBrnes, Urgeschichte der Menschheit. Mit 48 Abbild.
Sammlung Göschen. Statt ;art lüthi.

M. Much, Vorschläge von Reglerutigsmatsregelu «um Schutze
der vorgeschichtlichen Alt rthämer. Wien. Central.-Comm. für
Kunst u. bist. Denkmale. 1 w»|.

M. Hörn es, Wissenschaftliche Mit tbei langen au»
Bosnien und der H ereeg ovina. III. Bd. 10 Tat Ulf» Abb.
im Texte. Lex. b*. Wien. C. Gerold’» Sohn. Inhalt:

Archäologie: Fiala, Fr., Di« Ergebnisse der Unter-
suchung prähistorischer Grabhügel auf dem Glaainac im
Jab re 18*3. 3.W Kaditnsky, Die Nekropole von Jezerine in Pritoka
bei Bibac 3».

— Der prähistorische Pfahlbau von KipaiS bei Bibac 210.

C. Trubel ka, u. C. Patsch, Komische Funde im Laura«
tbale. IHM. «7.

W. Kadimsky, Die römische Ansiedelung von Majdan
bei Varcar Vakef *49

Fr. Fiala u. C. Patscb, Untersuchung römischer Fundort
in der Hercegovina. 247.

W. Kaditnikj’ Archäologische Tagebuchblätter (Forts.)
284.

L. v. T hallöczy , Bru* bstücke aus der Geschichte der
rvordwsstiicben Balkan linder.

V. Jayiö. Einig« Worte über bo»ui«rbe Inschriften auf
Grabsteinen. 3W0

C. Tr übel ka, Die bosn.-scbea Giabdenkm&ler den Mitte'-«

alt--r» 408.

C. Hör mann, Epigraph! »ch« Denkmälor aus dem Mittel«
alter. 491.

C. Trubelka, Eine apokryphe Inschrift des Herzogs
Stephan an der Kireh« zu Goraada. öÜS.

— Prähistorische Bronzen aus dem Bezirke Prozor. 410.
— Steinkisten-Tnmuh In der Hercegowina. 412.
M Hör aen, Vorrdiuiscber Grabstein von Jezerine. L1S.
Fr, Fiala, ArchäolcgUcbr Nutizea. 018,

C. Trubelka, Aufdeckung einer römischen Ruin« m
Vitina, llercegorioa 422.

C. Patscb, Zwei römisch« Ziegelbracbstücko. 4M.
C. Trubelka, Eine Abraxaagrnimn {i2ö.

P. A. Ho ff er, Uvher die Lage einiger in def Urkunde
Königs Sigmund vom Jahre 1426 erwähnte Ortschaften

Volkskunde L. Kostlc, SÜdstavische Volksschau-
spiele primitissier Art Ö83.

L. Glück, Die Volksbebandluug der Tollwut h in Bosnien
und der Herc«govina- 43»

S. E. Ugljen, Ftbaographische Varia. 542.

St K, Deü^, Wie unser Volk denkt. &i8.

L Zovko, Krzäbfungce Im Han und Anderes. 5*0.

C. Hörmann, Rin alter Holsmubur. 571.

F. Fiala, Figurale Schnitzerei an dem Blasborn eine«
Dudelsacke« 672.

E. Lilek, Die Erzeugung ,.lebendigen“ Feuer» io Roeaieo
und der Hercegovina. 4-4.

L. Grgjid Bjelokonid, Nichts vom Teufel holen lassen I

574-
T. A Hratid, Dio Hertogsquelle und die Griecbenburg.

570.

N. Hsriiii, lihaljina in dar Hercegovina.
P. Mirkovid, Das Grab des Aly Bry.

Hoxel-Publlkatlonen

Bebla, Eisenfund bei Niewitz I Kr. Luckau). Z.E.V. I8’>4. 471.

Huchhol*. Ostgersnsu'scbo Gräberfund« von Gotcar, Kreis -

Crossvo. Nacbr. über deutsche Alt«rtbumsfuade. I 1.

Kusse, Gräberfelder Im Gubenr-r Kreise. |. Scbdnflnss,

2. Vogelsaog Nledrrlausitzer Mittb. III. 40S.
Edelm «di, Einige vorgeschichtliche Funde ans HohenioHcre.

Mitth, V*r. f, GevcU «. Altertbumsk. HnbenzollrTn XXVII 137.

J Fink, Flncbgräber der Al.ttel-Latene- Periode bei Manching.
Mit Beiträgen von D. W. M, Scbmid und Prof- W. Krüs*.
2. Doppel- laf. Münch. Beitr. t- Anthr. XI, 84.

F. Frieda), Ein neuer Hacksiiberfund au» der Oder-Gegend
Z.E.V I8»5. 141.

A. Götze, Depotfund von KU-m-Mant«!. Kreis Königsberg
(Neumarkt). Nacbr. Uber deutsche Aiterthumsf. !$*ö. I.

Grempler, ällttelslterlscse Hroncenchaien. Schlesische Vor-
fit in Bild U Schrift IHV.V. VI. 137.

K. Gat mann. Die HailsfaUgräbi-r von Kg-shetn, Kreis Col-
ronr in Elsas». Nacbr. üb>-r deutsche Aiterthumsf l«0ü, 2.

J. Hampel, ükythischo Denkmäler aus Ungarn. Ethnol.
Mitiu. aus Ungarn. |8v5. I.

J. lieierli. Eie belveto-alamanafcw'bns Gräberfeld in Zär>cb.

IU. Z-F..V 1904 830.
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0. Helm, Chemische Untersuchung westpreutslscbor vorge-
schichtlicher Bronzen and Kupie rlcgicrungen

, insbesondere des
Antimongehaltes derselben. Z.K. 1695. 1 u. .17.

Al. HArnes. Ausgrabungen auf dem CastfUicr von Villanova
ans Uuieto in Istrien. Mit VA Text-Illust. Mittb. anthrop. Ges.
Wien. XXIV. iN.F. X1V.I IW.

P. Ja gor, Prähistorischer Fund von Ciempozuelos. Z.R-V.
IHM. 1 lv.

G. Jacob, Vorgeschichtliche Wille und Wohnplltse in den
frlnkiscbea Gebietstheilen der Herzogtbümer Sachsen-Meiningen
und Coburg. Arcb. f. A. XXIU. 77.

H. Jentsch -Guben, Gräberfund* aus dem West-bternberger
Kreise. ZJ£.V. 1RW. 47».

— Das Gräberfeld bei Jaulita , Kr. Guben. Niederlausitter
Mittb. III. 4(>5.

E. Krause, Hügelgräber und Flaebgrlberfeld bei Lüsse, Kr.
Zauch-Belzig. Nachr. über deutsche Alterthumsf. 1895. 1.

H Leder, Geber alte Grabstätten in Sibirien und der
Mongolei. Mittb. antbr. Ges. Wien. XXV. (N.F. XV.) i».

Frl. Leh «na nn-F i 1h es. Die Tempt'lruinen im südlichen
Island. Z.K.V. 11*6. VI.

R. Lehmann- Nitscbe. Ein Bruns*depotfund von VjcbeB-
dorf brl Bergen, Oberbayert». Münch Beitr. t. Anthr, XI. 101.

H Lehner. Vorgeschichtliche Grabhügel in der Eifel und
im Hochwald. Mit Tal, Jahreaber. Ges. nBtilb.be Forschungen.
IBM.

L. Lein er, BUdnereien und Symbole in den Pfahlbauten des
Bodensoegebietet. Mit Abb. Arcb. f. A. XXIII. 181.

Lissaner, Das Gräberfeld am lteidebeig bei Dahnsdorf,
Kreis Zancke-Helaig und Glockenförmige Gräber insbesondere.
Z.K.V. 1895. Bi.

1. Mestorf, Dt« Hacksilberfnnde im Museum vaterländischer
Alterthümer au Kiel. Kieler Mitth. VIII. |8»;..

— Geber den Torsberger Silberbelm. Z.K.V, 1804- >15.
O. Montelias, Findet man in Schweden Ucberre-ste von

einem Kapferalter? Mit 19 Fig. Arcb. f. A. XXIII. 425.

J Ranke, Neu« Fortschritte der prähistorischen Forschung
in Bayern. Krankt. Zeit. 1894. 51.

— E>ie Brooseseit in Bayern. 1894. 404. Münchener Neueste
Nachrichten.

B. Rademacher. Die germanischen Begräbnisstätten zwi-
schen Sieg und Wupper. Nachr. über deutsche Alterthumsfan Je.

1895. t.
-- Zwei prähistorische Begräbnisstätten in der Eifel und an

der Lippe. Z.E.V. 1895- 28.

E. Köster and W. Belck, Archäologische Tbätigkejt in
Jahre 189-1 io Transkaakasien. Z E V. 1891. 218.

Dr. W. M. Scbraid, Spangenfand bei Krambach. Münch.
Beitr. a. Antbr. XI. 109.

— Figürliche Tauscbirungcn aus der VSlkerwaadernngsperiod«.
Mit 6 Abt». Miincb. Beitr. s. Antbr XI. IW.

— Einige neue Fundstellen in Bayern. Münch. Beitr. s. Antbr.
XI. 99.

— Herrn von Haxthausens prähistorische Forschungen ins

SÜdapetsar t. Münch. Beitr. s. Antbr. XL 99.

Schumann, Brnnre-Depotfund von Scbwennenz-Pommern
Z.K.V. 18«4. 4.15.

W. Splint h. Zwei Grabhügel bei Schleswig. Kieler Mittb.
VIII. 1895.

— Siehergrstellt« Alterthümordenkmäler. Kieler Mitth. VIII.
I *116.

Stephan, Urnenfunde aus der Umgegend von Fürstenwalde,
Niederlaasitser Mittb. Hl. 397.

v. Stoltxeoberg-Lutlmerseo, Alte Bronzen au» Hannover.
Z E.V. 1»4. 3».

J. Saombatby. Prähistorische K reugnoscicrungstoor nach
der Bukowina im Jahre 1893. Czernowiu. 1894.

— Neue fig ural versiert« Gürtelbleche aus Krain. Mit 1 Taf.
u. 1 Textill. Mittb. anthr. Ges. Wien. XXIV. <N.F. XlV.l |»,
— Rio Tamutus bei Langenlrbam ln Niederösterreich. Mit

23 Abbildungen. Mitth. d. Präbi»t. Commission d. k. Akad. der
Wiasensch. 1993. I. 3.

A. Vosa, Alterthümer der Umgegend von Landin. Kreis
Westliavelland. Nachr. über deutsche Alterthumsf. Ißv5. I.

Fr. Weber, Bericht über neue vorgeschichtliche Funde io
Bayern. Münch. Beitr. x. Antbr. XL 90. 291.

Zscbiescbe, 1. Gebrannte Wäilo in Thüringen. 2, Der
Wolfstiach bei Hitzelrode. Mittb. Ver. Gescb. u. Alterthumsk.
v. Erfurt. XVL

Slarlsehes.

H. Jentsch. Germanisch und Slaviach in der vorgeschieht-
liehen Keramik des Östlichen Deutschland. Globus, LXV11I. 2.

L. Nieder!«', Bemerkungen tn einigen Charakteristiken der
altslawischen Gräber. Mit 20 Textillust. Mittb. aathr. ües. Wien.
XXIV. (N.F. XIV.) JV4.

— Volkskunde Böhmens. Die physische Beschaffenheit der
Bevölkerung. Aus: Die Österreichisch - ungarische Monarchie in

Wort und Bild. K. K. Hof- und Stiabdrucktrei Wien. 19!»j.

AIlkUaslMhea.

L. Hürchner, Ikaros • NikarLi , eine verges*«-ne Insel des
Griechischen Archipels. Mit Karte Peterotanns Mitth. 1891. 258.

— Asm», Pantys Real-Ercyclop.
E. Glaser, Geschichte Altabessiniens. Glaser’s Söhne Saar.

1894.

A. GOtze, Neue Ausgrabungen in Htssarlik- 7, E.V. 1994.

317
M H Sr n es, Problem der mykenischen Kultur. Globus. LXV1I.

9 . 10.

C. F. Lehmann, Ueber d«'n gegenwärtigen Stand der tneiro«

logischen Forschung. Z.E.V. 1894. 1*8,

v. Losch an. Ausgrabungen von Sendscbirli. Z.E.V. 1991.

488. (Zusamroenfassrnder Vortrag mit Demonstrationen.)
— Altorientalische Fibeln. Z.K.V 1893. 389.

Waldemar Belck, Ueber das Reich der Mannäer. Z.E.V.
1691. «79.

Römisches.

Dahlem, Versilberte «nd verzierte Rroncebeinsehieoe. Römi-
sches Helmfrag mem. Verb. hist. Ver. OberpfaLz und Regens-

I bürg. XXXV11I. 1894. 301.

I. Dell, Architektonisches auf den Relief» der Mat res aus
Carnuntum. Mit 7 Textillustr. Mitth- antbr. Ge*. Wien XXIV.
(N.F. XIV.» 251.

F, Hang, Vom römischen Grenzwall. Corresp.-Rl. Gesummt-
Ver. d deutschen Gesr-b.- und Alt«rtbom*v<ireins XXXX1K. 4.

F. H eg er, Ausgrabungen und Forschungen auf Fnndplätxen au»
vorhistorischer und römischer Zeit bei Amstetten in Niederster-
reich. Mitth. d. Prahlst, Commission d. k. Akad. d. Wissensch.

• IW*. I. 3.

S. Jenny, Baulich« Uoberreste von Brigantium, Mit I Taf.
I Jahreaber Vurarlberger Museums ver 1893. 3.

B. Könen, Zum Verständnis» der linksrheinischen römischen
Grenzschutilinie. Bonner Jahrb. XCVf. 1895.

K. Könen, Gefisskumle der vorrömisrhen, römischen und
fränkischen Zeit in den Rheinlanden, Mit 590 Abb. Bonn. Hau-

|

steio’s Verl. 1895.

Landmann. Das Kastrum Altebnrg bei Arnsburg. Mitth.

Oberhessischer Geschichtsvnr. N.F. V. 158.

— Ueber Verneinung der römischen Keichsgronte auf der
Strecke zwischen Grllningen und Arnsburg. Mhth Oberhessischer
Geschichtsver. N.F. V. 179.

C. Mehlis. Archäologisches aus den Mittelrheinlauden. Mit
Abb. AA. XXIII. 1*3,

— Studien zur ältesten Geschichte der K heinlande. XII. Abth.
I. GrabhCigelfunde der Pfal*. 2- Ausgrabungen <lrr Heidenburg.
Leipzig Doncker t»nd Mumblot. I09&.

R, Me ringer, Ueber Spuren römischer Dacheonstrurtionen
in Carnuntum. Mit 8 Textill. Mitth. antbr. Ge». Wien. XXIV.
IN.F. XIV.) 347.

E. Pauls, Zur Bestattung Karls des Grossen. Zeitschrift

Aachener Geschii htsver, 1894, 80.
H. Schumann. Skeletgräber mit römischen Beigaben von

Kedel bei Polsin (Pommern). Nachr. über deutsche Alterthumsf.
1894. .V

Schumann, Skrlctgräber mit römischen Beigaben vnn Borken-
hagen il’omraemi Z.E.V. 695. (Die Schädel sind dolicho-

cephal.)

K. Vircbow. Gcfässsrherben aus Lavezstoin to* der römi-
schen Fundstelle in Ober-Mais Z.E.V. 1895. 31.

Prähistorische Botanik.

Ascherson, Die vorgeschichtliche Hirse (war Panicum itz^

licum, Kalbenhirse ? P sanguitiale, Bluth rse scheint es seit dem
18 Jahrhundert von den Süd-Slaven her Eingang in Deutschland
gefunden xu buben, wo sie jetat nur noch um Kohlfurt in geringer

|

Meng« gebaut wird). Gloha*. I. XVIII 3. 99
G. Besch an, Vorgeschichtliche Botanik der Cultur • und

|

Nutzpflanzen der alten Welt auf Grand prähistorischer Funde.
Breslau Ktru’s Verlag. 1893.

Höft, Mirika, Purst. Hopfen und geschichtliche Notizen Uber
geistige Getränke. Z.E.V. 1694 Ul.

K. Lemke, Aus der Vorzeit der Küche, lirandbnrgia. 245.

L. Krause, «zu Hu sch am. Die Nähr and Gespinstpflanzen
der vorgeschichtlichen Europäer. Globus. LXVUI. 5. 8t).

Herr Oberlehrer J. WeUmann, Jlcchcmchafls-

btrieht de» Schnitmcirter*

:

Nock klingen di« unvergeßlich schönen JubilÄumi-
fest tage Innsbruck« mit ihren vielfachen Anregungen
and ihren neltenen Ehrungen in unserer Erinnerung
nach, und schon wieder können wir zu unserer nicht
geringen Liebemuchung und Freude *ehen, wie man
sich auch hier im vielgepriesnen Cassel bemüht hat,

uns unseren diesjährigen 26. Congroüs möglichst un-

|

genehm und un?erge.iaen za machen.
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Einen seit Jahren schon gehegten Wunsch, unseren
CongreBs auch einmal im schönen Hessen lande feiern

ku können . sehen wir nun zu unserer grossen Freude
erföllt und Dank der uns gewordenen Umladung seitens

der städtischen Behörden und Dank der Opferwilligkeit

unsere* sehr verehrten Geschäftsführers des Herrn
Dr. Men so konnten wir hier einzieben und auch
Cassel unter die namhafte Zahl deutscher Städte ein-

reichen, die der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft schon die freundlichste und auszeichnendite
Aufnahme gewährt haben.

Möge unsere Anwesenheit auch hier eine für die

Anthropologie recht förderliche sein und sich die Zahl I

unserer Freunde und Gönner, deren wir uns in ganz
Deutschland, ja weit Über die deutschen Grenzen hinaus, !

zu erfreuen haben, wieder recht wesentlich vermehren; !

ein Wunsch, der ernster Beherzigung wohl werth sein

dOrfte.

Ist ja doch das Interesse für die anthropologische
Forschung allenthalben vorhanden, und wie oft fehlt

,

e* nur an recht eifrigen und berufenen Persönlichkeiten,
um die vielen der Sache Nahestehenden zu sammeln.

Ich wäre überglücklich, wenn auch im schönen
Cassel der diesjährige Anthropologen-Congress in dieser
Richtung viele Früchte tragen würde. Ich lege die
Sache daher vertrauensvoll in die Hände unseres Herrn
G esc h ftft h führer*«.

Waren auch die Anfänge der anthropologischen
Gesellschaft vor 20 Jahren noch recht bescheiden, so
können wir doch heute mit groHser Genugtuung auf
die stetige Entwickelung unserer Gesellschaft nach
allen Richtungen bin hinweisen. und auch ich bin in

der Lage za zeigen, dasH wir nicht ohne Segen gear-
beitet haben.

Der zur Vertheilung gekommene Kassenbericht
kann Ihnen auch ein recht erfreuliches Bild über die
finanzielle Seite unserer Vereinsthätigkeit geben, liefert

er doch den Beweis , dass viel Tröpfiein einen Bach
geben , der in richtige Bahnen geleitet und fach-
entsprechend verwendet wird

,
schliesslich viel Er-

sprießliche* zu leisten vermag.

Firns* und Sparsamkeit haben auch hier ein recht
achtungswerthe« Resultat erzielen lassen und den
Verein in die Möglichkeit versetzt, für seine wissen-

schaftlichen Bestrebungen auch stet* die nöthigen
Mittel zu finden.

Wenn auch unsere Einnahmsi^uellen keine stabilen
und höchst bescheidene (3 Mark Jahresbeitrag) sind,

so sind wir doch Dank unserer treuen Mitarbeiter
immer in der Lage gewesen

,
nicht nur unsere Aus-

gaben tu decken, sondern auch einen kleinen Spar-

f

ifennig für außergewöhnliche Ausgaben zurück zu 1

egen, Mittel, die einem wissenschaftlichen Vereine
zur Verfügung stehen müssen.

Unsere diesjährige Rechnung schliesat, wie Sie
sehen, mit einer Einnahme von 18789,72 .AJ (wotu aber
noch tiemlich erhebliche Rückstände tu kommen haben)
und mit einer Ausgabe von 18061,1b JL ab, ho dass
wir trotz unseres sehr hohen Druck kosten -Postens,
mit einem KasHarest von 728,56 JL abschlieasen können,
wie Sie dies auf der 2. Seite des Berichtes ersehen
wollen.

Die einzelnen Ausgabeposten entsprechen voll-

ständig dem bei der letzten Generalversammlung ge-
nehmigten Etat, und bedarf es wohl kaum einer weiteren I

Begründung derselben.

Ausserordentliche Einnahmen und Ausgaben kamen
im abgelau tonen Rechnungsjahre nicht vor.

Die zur Zeit noch rückständigen Beiträge dürften

bei der Gewissenhaftigkeit der betreffenden maß-
gebenden Persönlichkeiten wohl in der nächsten Zeit

schon cingehen.

Und so möge uns denn das nächste Jahr nicht

nur unuere bisherigen Freunde erhalten, sondern um
auch deren noch recht viele zuführen.

Mit diesem für ihren Schatzmeister gewiss sehr

berechtigten Wunsche, schließt derselbe nun seinen

Bericht und bittet um Ihre Derharge.

Kassenbericht pro 18MjVi

Eiodab me.

1. Kassenvorrath von voriger Rechnung . . JL 1341 74

2. An Zinsen gingen ein ..... . 670 — .

8, An rückstlndigen Beiträgen des Vorjahre* . . 275 — .

4. An Jahre*beitrügen von 1788 Mitgliedern 1 S JL , 4838 — .

& Für betend rs autgegebene Berichte and Cor-
respondenzbätter . . . . . . „ 10 80 ,

fl. Beitrag de« Herrn Vieweg & Sohn zum Druck
de« Correspondenzblattes . 114 14 .

7. Beitrag der Wiener anthropologischen Ge-
sellschaft «um Druck de* Jahresberichtes . . 900 — ,

8. Re»t au« dem Vorjahre I8H8/V4, worüber be-

reit* verfügt («lebe Ausgabe) . . . . , 10603 54 ,

Zusammen: JL 18789 72

Ausgabe.
I. Verwallungtkotten ...... Ul 995 78 rj

2 Druck de« Conetpondeecblattes . , 3004 S ,

8. Redaktion des Correspondenzblattes . „ 300 — ,

4 Zu Händen des Herrn Grncrihrkretin . *00 — ,

6 Zu Händen des Schatsmeister» , 300 — .

fl. Für Kbtpcrmestungen laus dem Disposition» •

fond) 83 30 .

7. Für Ausgrabungen erhielt Herr Dr. Meli«
in Dürkheim . . , . . 30 — .

8. Zu gleichem Zwecke erhielt Herr Dr. Eidam
in Gutuenhausen . . 50 — .

9. Die Fr. Lintz'sche Buchhandlung erhielt . „ II — ,

10. Für den Stenographen ..... „ 890 - ,

11. Der Vereliudlener erhielt . . Hil (
12. Dem Münchener Lokal- Verein zur Heraus-

gabe »einer Zeitschrift „Beitrüge“ . . . , 300 — ,

18. Dem Wörttemberger Verein zur Forderung
einer Verelnszwecke 300 — .

14. Für die prähistorische Karte .... . 4045 40 .

I.V Für die statistischen Erhebungen .... 701* 14 .

Ul. Für den Keservefond ..... . 200 — .

17. Baar in Kassa 728 £4 ,

Zusammen: JL 18799 72

A. K apital- Vor mOg en.

Als .Eiserner Bestand* aus Einzahlungen von 15 lebcnstliif
liehen Mitgliedern und zwar:

a) 4*/« Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. Q Nr. 1844« . JL 500 - d

b) 4•/« Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. R Nr. 21818 . . . 200 - .

c) 4*h Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. R Nr. 2219!» 200 - ,

d) 4*e Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXIII (1883) Lit. K
Nr. 408989 J00 - .

c) 4# n Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXI II (1882) Lit. L
Nr. 418729 . 100 - .

f) 4*4 konsolidirte kgl preuss. Staatsanleihe

L f. Nr. 186296 300 - .

Hiezu das Dr. Vuigtel'sche Legat mitMM und zwar:

g> 4*/* Pfandbrief der Bayerischen Vereins*
bank Ser. XHI Lit. C Nr. 40129 . , WO-,

h) 4’/* Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XIII Lit. C Nr. 40128 . . . 600 - .

1)4*0 Hypothekenbrief-Anleihe der Ham-
burger Bank Ser. 67 Nr. 28456 Lit. C . 500 — .

k) L e
fj Hypothekenbrief- Anleihe der Ham-

burger Bank Ser. 72 Nr. 28582 Lit. C . . 500 — ,
I) Keservefond ...... s MOO - «

Zusammen : JL 8800 — d
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R. Bestand.
») B**r in Kim Jt 728 54 e)

h) Hitio die für die «tetistitchen Erhebungen
and die präh. Karte bei Merck, Kink & Co.
deponirlen ....... . 11099 24 .

Zusammen: jä 11823 10

C. VerfBgbare Summe für 1895/96.

1. Jahrrtbeitrlge von 1700 Mitgliedern k 3 .M ,H 5100 — ,J
2. Haar in Kasaa , 728 56 .

Zusammen : .41 5828 56 rj

ln der letzten Sitzung wurde von dem Herrn
Sch atzmeister der folgende Etat dpr Versammlung
vorgelegt und derselbe einstimmig genehmigt..

Etat pro 1 $1)5/96.

Einnahaa
1. Jabreabeitrlge von 1700 Mitgliedern i 3.6 . Jt 5100 — rj

2. An rückständigen Beiträgen . . . . a 3>.X) — B
3. An Zinsen ........ . 500 — .
4. haar in Kuh« ....... „ 726 56 ,

Summa: Ji 6628 56 4
Ansgabe.

1. Verladungskosten . . Jt 1000 — <j

2. "Druck des Cormpondens-Blattes , 2700 — „
3. Redaktion des Currespondeng-BtstUis . 800 — .
4. Zu Händen des Generalsekretärs , 600 — .

&.

Za Händen des Srhatsmeisters ... . .VXl — „
6. Kör den Dispositionsfund . . . „ 150 — a
7. Ffir Ausgrabungen a 100 — a
8. Für den Stenographen 800 — a
», Für die Herausgabe der .MBnchener Beiträge* , 600 — .

10. Dean Württemberg iicben Verein a 200 — a
11. Für die prähistorische Karte .... , iftlO — .
12. FBr dl« statistischen Erhebungen a JhO — .

13. Für diverse kleinere Ausgaben . . 73 56 a

Summa : Jt 6628 A6

Generalsekretär Herr Prof. Dr. Johannen Ranke-
München:

Zum Kawenbericht habe ich noch einige:« zu be-

merken.

Der Generalsecretär verlieft hierauf noch da»
folgende

Protokoll.

Liot Beuch1um der General - Ver»ATnmlung der

deutschen anthropologischen Gesellschaft vom 24. bin

28. Angust 1894 in InnBbruck wurde auf Antrag de»

Schatzmeister» Herrn J. Weiimann Herr F. Straub
Bnchdruekereiheaitzer beauftragt, in Gemein«chaft mit
dem Generalsekretär Herrn l>r. J Ranke k. Univer-

sität»* Professor, eine Prüfung de» Kapitalvermögen» (A)

sowohl wie Prüfung de» Bestundet* (B) der deutschen
anthropologischen Gesellschaft vorzunehmen und der

diesjährigen Generalversammlung zu Cassel Bericht

über den betreffenden Prüfungsbefund zu erstatten.

Die Unterzeichneten haben nun unterm Heutigen

die fragliche Revision mit grösster Gewissenhaftigkeit

vorgenommen, und können hiermit in erfreulicher Weise
konstatiren, dass da» .Kapitalvermögen*, wie solche»

vom Schatzmeister der anthropologischen Gesellschaft

in der Innsbrucker Generalversammlung im Einzelnen
vorgetragen wurde, und das in Nr. 11 u. 12 des Cor*

respondpnzblatte« Seite 180 von 1894 gedruckt steht,

sowie die ausgestellten Quittungen des Bankhaus» 1»

Merk. Fink <V Cie. hier über den Bestand für die

statistischen Erhebungen intakt befunden worden ist.

Wie aus den Dctailangaben zu ersehen ist, sind

fragliche Werthpapiere durchweg sichere 4°/o Schuld'

verschreibongen, und ist bei Anlegung der Baarschaften

mit grosser Vorsicht »eitens des Schatzmeister.» Herrn
Weismann vorgegangen worden, wodurch wohl an-

zunehmen ist, dass für die Gesellschaft keinerlei Ver-

luste zu befürchten sein dürften.

München, den 3- August 1895,

Firmin Straub,
Buchdruckereibesitzer.

Profe»«or Dr. J. Ranke,
Generalsecretär der deutschen anthrop. Gesellschaft.

Der Generalsekretär fortfahrend:

Tch glaube, dass wir auch in dieser Beziehung

dem Herrn Schatzmeister den besonderen Dank für

seine Bemühungen aussprechen können, und dass das

im vorigen Jahre Gewünschte hiemit zur vollen Be-

friedigung der Gesellschaft erledigt ist.

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-
Berlin

:

Es wird beantragt, in die Revision de» Kassen-

berichtes einxutreten, und ich schlage Ihnen vor, das»

Herr Dr. And ree, Oberstabsarzt Kuthe und ürte-

gcschäftsführer Dr. Mense zn Rechnungsrevisoren

ernannt werden mögen, der Bericht wird dann in der

letzten Sitzung von den Herren erstattet, werden.

(Die Herren Kaasa- Revisoren sprachen in der dritten

Sitzung die Entlastung de« Schatzmeister» mit leb-

haftem Dank für dessen sorgfältige Kassaführung aus.)

Wissenschaftliche Vortr&ge.

Herr Oberstlieutenant a. D. Freiherr von Brackei-

Mexico:

L Die geographisch -statistische Gesellschaft in

Mexico. II. Ueber Reste eines von Freiherrn von
Brackei entdeckten Systems prähistorischer Kunst*

strassen an der Westküste von Mexico.

I. Hochgeehrte Versammlung! Wenn ich heute mich
veranlasst »ehe in dieser hochgeschätzten Versammlung
der deutlichen anthropologischen Gesellschaft das Wort
zu ergreifen, vor an vielen Männern der Wissenschaft,

deren Haupt mit den immergrünen Lorbeerkränxen

des Ruhm» gekrönt ist, welche nicht nur Deutschland,

sondern die ganze gebildete Welt ihnen gespendet hat.

»o kann ich dabei mich gewie« nicht auf meine ge-

ringen Verdienste stützen, der ich es versucht habe
als Deutscher für die Ausbreitung eine» besseren Er-

kennen« deutschen Wissen», Wollen» und Könnens zu

arbeiten, und als Mexikaner, die weitverbreiteten und
tief eingewurzelten Vorurtheile bekämpfe, die Über mein
Adoptiv viiterland in der öffentlichen Meinung herrschen.

AI» pine» der vierzig wirklichen Mitglieder der

geographi9ch-»tatistinch‘*n Gesellschaft Mexiko» . und
dem Einzigen denselben welches iti Deutschland weilt,

bewegt mich nur zum Sprechen in dieser hochansehn-

lichen Versammlung die Erfüllung der angenehmen
und für mich ehrenvollen Pllicht der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft bei ihrer 26. allgemeinen

Jahresversammlung in dieser schönen Stadt, den brüder-

lichen Grus» und freundschaftlichen Handschlag der

ältesten und hochange»eben*ten. wissenschaftlichen

Gesellschaft Mexikos zu überbringön um dadurch
engere und innigere Beziehungen durch den Austausch
gegenseitiger Wissenschaft lieber Arbeiten anzuluihnen.

Die mexikanische geographisch-statistische Gesell-

schaft wurde achon in den ersten Jahren nach der IJn-

ahhängigkeitHcrklärung durrh den General Präsidenten
Guadalupe Victoria gegründet und blickt deafhalb, als

drittälteste aller geographischen Gesellschaften der

Welt, auf eine fast 70jährige Thäligkeit zurück, die

Corr.-Blnti 4 4«nt»eh. A. G. 13
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zum grossen Theil in ihrem Boletin niedergelegi ist,

von dem jährlich 12 Hefte erscheinen, und erlaube
ich mir eines derselben der böebverehrlirhen Ver-
sammlung zur Ansicht vorzulegen, sowie eine Photo-
graphie ihres oficiellen Sitzungssaales.

Männer von der Bedeutung eines Aleman, Manuel
Orojteo y Bern» , Pefla y Peiia, Sebastian 8egura,
Altaroirano, Francisco Pimentei y Heras. Joaquin
Garcia Jcazhaleeta nnd viele andere haben ihr im
Laufe der Zeiten angehört und andere gehören ihr

noch jetzt an. doch nenne ich nicht gerne Namen von
Lebenden, da deren Bescheidenheit mir wenig Dank
für diese in sich gerechtfertigt« Namhaftmachung
eintragen würde.

Die von der Regierung des Landes gegebenen
Statuten der Gesellschaft sind denen der Akademie der
Wissenschaften in Paria* sehr ähnlich

; ihre Mitglieder
theilen sich nach denselben in 40 wirkliche Mitglieder
(sociosde mimero), in Ehrenmitglieder (socios bonorariosl
und Correspondirende Mitglieder (aoeios coreBponsales)
deren Zahl unbeschränkt ist und die im Lande selbst
wissenschaftliche Hiilfsabtheilungen bilden; im Aus-
land« zählen zu denselben hervorragende Männer auf
allen Gebieten der Wissenschaft, unter denen auch die
Deutschen eine nicht unbedeutende Anzahl aufweisen
können.

Wenn aueh die geographisch-statistischen Studien
die Hauptbeschäftigung der Gesellschaft bilden

, *»o

umfasst dieselbe statutenmäßsig doch all« Gebiete der
Wissenschaft und zählt auch unter ihren Mitgliedern
einige bedeutende Alterthurasfurscher und Anthro-
pologen, die sich mit Eifer und Vorliebe Studien
betreiben die analog mit den Bestrebungen dieser hoch-
geschätzten Versammlung sind.

Die geographisch-statistische Gesellschaft Mexikos
nimmt bei der Regierung in wissenschaftlichen Kragen

j

und K.ntsrheidungen die Stellung einer berathenden
,

Körperschaft ein, und daher ist ihr ständiger erster
Präsident der jedesmalige Minister der öffentlichen

|

Arbeiten (Secretario de Eslado del ramo de Fomento),
|

welche Stellung schon seit einigen Jahren der Inge-
nieur Don Manuel Fernande« Leal einnimmt Der Vice-
präsidpnt, der die Leitung der Geschäfte und der

|

Verhandlungen in seiner Hand hat. wird von den
Mitgliedern der Gesellschaft gewählt und ist zur Zeit
der Rechtsanwalt Don Felix Roraero. Präsident und

j

Mitglied des höchsten Gerichtshofes der Nation.
Unsere Gesellschaft steht schon seit langen Jahren 1

in wissenschaftlichem Verkehr, mit fast alten geogra-
phischen Gesellschaften der Welt und vielen der hervor-
rogend-ten wissenschaftlichen Akademien, Institute
und Korporationen Europas, Nord- und Südamerikas,
Australien« und Asiens, deren Aufzählung ich weder
vollständig geben könnte und welche die«*« Versammlung
nur ermüden würde, daher erwähne ich nur die geo-
graphischen Gesellschaften von London, Paris, Peters-
burg. Neu-York, Wien nnd Berlin, sowie die Akodemie
der Wissenschaften in Madrid, da« Institut der deutschen
Seewarte in Kiel und das Smithsoniane in Washington.

Ich habe geglaubt es dürfe diese Versammlung
interessiren einige kurze Notizen über unsere mexi-
kanisch« geographische Gesellschaft zu hören um die

Wege zu freundschaftlichem nnd wissenschaftlichem
Verkehr mit derselben anzubahnen and zwar in einem
Lande, das für die anthropologischen Studien ein so

weites und wichtiges Feld eröffnet.

II. Ich erlaube mir nun trotz der knapp bemessenen
Zeit und der Cnvollstiindigkeit meiner Notizen auf ein

Thema überzugehen, welche« hoffentlich diese Versamm-
lung von der Wahrheit meiner vorstehenden Behau p-

|

tuag überzeugen wird, da es einen wissenschaftlich fast

|

ganz unerforschten Landstrich behandelt, wie es deren
in ähnlicher Lage noch manche andere in Mexico bei

seinen riesenhaften Ausdehnungen gibt.

Ich will dieser hochverehrten Versammlung von
den» Distrikt von Coalcoman erzählen, der zum Staate

von Michoacan , dem alten Königreiche der Tarasken
gehört, einem der wichtigsten Volksstämme die Neu-
Spanien einverleibt worden, aus welchem letzteren

die jetzige Republik Mexiko hervorgegangen ist.

Es ist leider ein grober Irrthum immer von der

Republik Mexiko als dem Lande der Azteken zu spre-

chen, denn selbst nach dem Verluste ungefähr eines

dritten Theils Neu-Spaniens , der durch den unge-
rechten Krieg der Vereinigten Staaten im Friedens-

schluss von Guadalupe der jetzigen Republik entrissen

wurde, ist es doch nnr ein sehr kleiner Theil seines

bestehenden Teritoriuros. der von dem kriegerischen

und herr*ch«üchtigcn Volkssiatttm der Azteken be-

herrscht wurde, wenn dieser auch das mächtigste der
indianischen Reiche jener Zeit darstellte dessen Fall

die Unterwerfung der übrigen erleichterte.

Durch die Sprachforschungen des schon einmal
genannten Don Francisco Pimentei y Heras ist

es nachgewiesen ,
dass in der jetzigen Republik noch

67 verschiedene Sprachen, nicht Dialekte, auf ebenso-

viel« verschiedene Volksstämme binweisen, von denen
ich nur das Nahuatl oder Aztekische

,
da« monosila-

bische Otoraie, das Taraskische, das Zapotekische und
die Mayasprache anfUhren will, die bis jetzt in weiten
Länderatrichen gesprochen werden. Von der Wahr-
heit dieser Aussage können sich meine verehrten Zu-
hörer durch dos Studium der vergleichenden Gramatik
der mexikanischen Sprachen Pimente!’«, oder durch

das der übersichtlichen Stammtafel der mexikanischen
Sprachen, unseres leider zu früh verstorbenen Lands-

mannes des Herrn Isidoro Epstein, überzeugen.

Der Staat von Michoacan ist ungefähr bo gross

wie die Provinzen von Hannover und Westfalen zu-

»ammengenommen wenn man dazu den Regierungs-

bezirk lle«»en legt; derselbe dehnt sich von den Hoch-
ebenen aus bis hin zu den Kü*ten des Stillen Meeres,

die sich an dieser Stelle von Nordwesten noch Süd-

osten hinziehen.

An dieser Küste liegt der erwähnte Distrikt von
Coalcoman; im Nordwesten trennt ihn vom Staate

Colima der Rio del Naranjo, auch de Cohaguaynna
genannt; im Südwesten wird er vom Rio de las Balsas

begrenzt, der sich aus dem Zusammenfluss des Rio de

Mezeala und de« Rio gmndo de Tejmlcatepec bildet,

welcher letztere den Distrikt im Nordosten von dem
übrigen Territorium des Staate« von Michoacan schei-

det. und sozusagen ein ziemlich reguläres Parallelo-

grum bildet dessen Länge ungefähr etwas mehr als

30 geographische Meilen ist und dessen Breite sich min-
destens auf 16 bis 20 geographische Meilen eretreckt.

Da bei der ungeheuren Ausdehnung Mexiko«, dessen

Grösse der des ganzen Centraleuroja* gleichkommt,
fehlen noch sehr viele genaue Messungen und daher
sind auch die Karten des Landes noch sehr nngenau und
besonders in abgelegenen Theilen verdienen dieselben

ehr wenig Glauben und gehen kaum ein annäherndes
Bild derselben, so z. B. ist in denselben im Distrikt

von Coalcoman die Sierra tnadre als ein einziger

Gebirgszug dargestellt der dieselbe parallel mit der

Küste laufend durchquert, während dieselbe in Wirk-
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lichkeit aas drei parallel unter sich laufenden Gebirgs-

zügen gebildet wird, die «ich von Norden nach Süden
erstrecken und deren mittlere von dem gewaltigen
Cerro de la Palma real gekrönt wird, der ihm »einen
Namen gibt.

Im Herbste des Jahres 1878 habe ich tum ersten

Male diesen merkwürdigen Distrikt bereist und einen
grossen Theil des Jahres 1879 in demselben zuge-
bracht, später denselben im Frühjahr 1882 noch einmal
besucht; beidemale im Aufträge der Föderalrpgierung.

Meine erste Reise, von der ich hauptsächlich
dieser hochverehrten Versammlung berichten will

unternahm ich von Ajwitxingan aus, dem berüchtigten
Kopfschmerzenort, der aber zu gleicher Zeit der ge-

schichtlich berühmte Hauptort de« Heisslande* von
Michoacan ist, in welchem zur Zeit der Unabhängig-
keitskriege der erste mexikanische Kongres tagte, der
»ich ein unvergessliches Denkmal durch die Abschaf-
fung der Sklaverei in Xeu-Spanien setzte.

Von diesem Ort aus begab ich mich nach Agui*
lilla, jetzt zu Ehren des Kaisers Agustin 1, Aguililla

de Ilurbide genannt, und von dort über die Junta de
los Bios, durch die tiarränca de Marta, nach dem
Cerro de 1» Palma real , nm von dort durch die

Barränca seca, nach Coire, Pomurrt und die Rai von
Maruata zu gelangen.

In Aguililla, einem kleinen Orte, auf reizender

Hochebene am nordöstlichen Abhange der Serrania
de la Palma real gelegen musste ich einige Tage ver-

bleiben und um die Zeit auszunfltxeu wurde eine kleine

Gesellschaft gebildet, die sich mit der Aufgrabung
einer Ayacata beschäftigte. Ayacatn nennt man nithm-
lich die kleinen künstlich geformten Berghügel, welche
die Grabstätten indianischer Könige und Heerführer
bedecken. In der erwähnten Ayacata befanden sich

neben den Knochenüberresten häufig vorkommende
Waffen, eine Opferscbale. die ein kleines Häufchen
Goldstaub enthielt, welches sich unter die übrigen
Unternehmer vertheilte; für mich nahm ich in Besitz

als das Wichtigste, einen Phallos von grünem Selenit,

dieses Urzeichen väterlicher Machtvollkommenheit und
Gewalt den die Schöpferkraft, verleiht, den schon die

ägyptischen Könige als Zepter führten und dessen

eich der indianische Fürst unbedingt als Zepter,

Komandostab und Waffe im Leben bedient hatte.

Dieser Phallos hat ungefähr eine Totallänge von
23 cm; der grade schön polirte Theil eine von 19 cm;
um obeien Theil hat er 2 !/a cm Durchmesser der sich

nach unten bis auf 2 cm verjüngt. Der oberste Theil
hat bei einer Länge von 4 cm, einen Durchmesser von
4 l/i bis 5 cm in seiner grössten Breite, und bildet zwei
eiförmige Theile, von denen jedes ein ziemlich roh
gearbeitete» Menschengesicht zeigt, von denen das
eine ein männliches, das andere ein weibliches darzu-
stellen scheint. Das Ganze bildet somit eine kleine
Keule, oder besser gesagt, einen Todtachliiger

,
wohl

geeignet mit einem Hiebe einen Schädel einzuscldagen.
Es ist dies der erste und einzige Phallos der je

in Mexiko gefunden worden ist; die Wanderungen die

dieser höchst merkwürdige Stein später gemacht hat
dürften meine Zuhörer wohl weniger interessiren als

die Notiz, dass derselbe sich seit dem Priesterjubiläum
S. H. des Pabites Leo XIII. in den vaticanischen Museen
befindet und zwar einge*i blossen in ein Etui von den
feinsten und seltensten aller Holzarten Mexikos, welche
im Volksmunde Guero de indio < Indianerbaut) genannt
wird. Das Etui ist reich mit Silber beschlagen, der

Deckel trägt ein schwer silbernes Monogram, das die

Buchstaben M.G. enthält, und an der untern Seite

|

des Etuis befindet sich ein gedruckter Karton mit der

Beschreibung des Fundortes sowie mit meiner Namens-
, Unterschrift vergehn.

Wenn ich diesen Fund eines ägyptischen Phallos

an den Westküsten von Mexiko, mit dem im Staate

von Veracruz, also an der Ostküste, aufgefundenen

gigantischen, sphinxähnlichen Negerkopf in Verbin-

dung bringe, so wie auch mit der zum verwechseln

!

grossen Aehnlichkeit der Mayaschen Skulpturen auf
der Halbinsel Yucatan, kann ich mich nicht der L'eber-

zeugung entschlagen . dam die Erzählungen der grie-

chischen und römischen Schriftsteller von der Atlantis

sich nicht auf reine Kabeln begründeten, sondern dass

den Aegvpteru unbedingt schon die Neue Welt im
grauesten Alterthun» bekannt war.

Meine hochverehrten Zuhörer mögen mir nun
gütigst erlauben, da ich nun einmal schon von Grab-
stätten und dem von mir gemachten interessanten

Funde gesprochen bat>e, das-» ich noch bei diesem
Punkte verweile, da ich bei der erwähnten Reise eine

»ehr grosse Anzahl derselben aufgefunden habe.

Die Urbewohner des Landes hatten nämlich die

poetische Idee ihre Todten möglichst nahe dem Himmel

I

und ihren Göttern zu begraben und desshalb trugen

I

sie dieselben, gewiss oft unter den grössten Schwierig-

keiten, aut die Kämme und Ausläufer der höchsten

|

Berge und dort findet man dieselben mit Leichtigkeit

|

und in grosser Anzahl.

Wenn der betreffende Todte ein Körst, ein Heer-

führer, ein hochverdienter Mann war, so häuften sie

eine Ayacata über der Grabkammer auf, das heisst

|

einen kleineren oder grösseren Hfigel, besser gesagt

eine Art von Pyramide. Wenn das Terrain sich zu

solcher Arbeit nicht eignete , so pflanzten nie einen

I

Baum über die Grabstätte, der itn Laufe der Jahr-

hunderte zuweilen ein Riesenstamm geworden ist, und
umgaben denselben mit einem kreisrunden Zaun her-

gestellt aus häutig 4 bis 6 Kuss langen
,
schmalen,

l unbearbeiteten zuweilen oben zugespitzten Steinen.

Um »o ein H&uptgrab herum, wurden dann später die

weiteren Mitglieder der Familie begraben, aber kein

I Baum auf das neue Grab gepflanzt, wohl aber das-

I

selbe immer wieder durch ein kreisrundes Staket von
Steinen bezeichnet, die aber je nach Hang niedriger

und kleiner ausgewählt wurden, bis dieselben sich auf

|

kleine Kreise von faustdicken Kiseln beschränkten

;

einigemal« habe ich bis zu 14 und 15 oder mehr sol-

che! niederer Gräber, die ein grösseres umgaben ge-

I

zählt, aber die immer als eine gemeinsame Grabstclle

|

von gradlinien Steinreiheu eingeschloasen waren
Auf den» Hauptgrad der am Nordabfalle auf die

i felsige Spitze des Cerro de la Palma real führt, nicht

weit von dem Rancho, welcher der Familie de« D. Gre-
I gorio Mendoza gehört, findet sich ein Lieblings-

begräbniBsjdatz der prähiKtorischen Bewohner jenes

i merkwürdigen Länderstrich«, denn er dehnt sich wohl
über einen Kilometer lang dort oben unter der Fels-

kuppel des gewaltigen Berges im Schatten hundert-

jähriger Fichten aus.

Keinen höheren Bergrücken habe ich dort ge-

funden auf dem ich nicht verschiedenen Ayacata« und
Grabstellen begegnet bin; eine besonders grosse Aya-
cata erinnere ich mich im Anfänge der liarranca seca

gefunden zu haben, am westlichen FttM des oben-

genannten Borge» und nicht weit von den Resten
I einer ausgedehnten Ortschaft, die sich wohl eine Legua
I (6000 m| lang an den Ufern des Flürchens, welches

diese Schlucht bewässert, dahinzieheu. Weiter unten

I habe ich dann in der Nähe eine* kleinen Bauerngutes
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Meilenweit kann man zuweilen auf gegenüber-
liegenden Bergabhängen die vollendet schöne Tracirung
der Strassen in ihrem allmäligen Aul- und Absteigen
verfolgen.

Die Brücken fehlen jetzt vollständig, sowohl Uber
die BergwiGser aln über die tief eingPBcbnittenen
Schluchten, welche dir*« Strassen kreuzen und trotz

genauester Nachforschung an den Abhängen und auf
der Sohle der Schluchten, sind von denselben absolut

keine Spuren zu entdecken Da jedoch die Tracirung
auf der gegenüberliegenden Seite fortfährt, w?tze ich

voraus da** der Uehergang durch Hängebrücken aus
den mächtigen Hanken tiopbcher Schlingpflanzen
hergehtellt wurde , wie dieselben bis zum heutigen
Tuge noch zuweilen von den Bergbewohnern verfertigt

werden, und von denen ich die über 80 m lange,

welche über den Rio del Naranjo zwischen dem Rancho
del Naranjo and der Hacienda de Trojee führte, auf

dem Wege von ('oalroman nach 1-olima, persönlich

benutzt habe und die erat seit wenigen Jahren durch
eine steinerne ersetzt ist.

Die diitte dieser Kunatatraaaen, die ich Öfters be-

nutzt habe, liegt in einem ziemlich breiten Thal und
führt von Pomaro nach Coiro , doch ist sie nur auf
einer kurzen Strecke erhalten, hat dort aber fast das
Ansehen einer unserer modernen Cbauseen, mit schatten-

den Bäumen zu beiden Seiten bepflanzt und mit
Gräben zum Abfluss des Wassers versehen.

Leider sind grosse Strecken dieser prähistorischen

KunsUtratsen int Laufe der Jahrhunderte zerstört

worden, aber eine genaue kartographische Aufnahme
der Reste und der Gegend könnte jedenfalls die Organi-
sation dieses Systems wifderherafcellen und Aufklärung
darüber bringen ob dasselbe seinen Knotenpunkt in der

Bai von Maruata batte oder in den sagenhaften Motines
de Oro; jedenfalls aber würde die»« Arbeit ein glänzen-

des Zeugnis» für die Kultur und Lebensweise jener längst

in Vergessenheit geratbenen Urbewohner liefern.

Sollte vielleicht diese flüchtige Schilderung das

Interesse der deutschen anthropologischen Gesellschaft

für diesen wenig bekannten Distrikt Michoacun’a er-

wecken können, um gemeinschaftlich mit der geogra-
phisch statistischen Gesellschaft Mexiko*« ernstere und
vollständigere Erforschungen in Anregung zu bringen,
»<> würde daraus das Hand sich bilden, welches Beide
inniger in gemeinsamen Bestrebungen vereinte. Könnte
diese« Ziel erreicht werden, #o würde ich mich glück-
lich schützen diesen Impuls gegeben zu haben, denn
man muss wie die Menschen, so auch die Völker mit-
einander bekannt machen damit sie sich achten und
schützen lernen, und dann werden bald auch die Ge-
fühle gegenseitiger Freundschaft und Liebe zum
Durchbruch kommen.

Diese Wege anzubahnen, diese Strömungen in

Fluss zu bringen turn Keile der Völker und Nationen,
wer könnte dazu mehr berufen sein, als die Männer
des Geistes und der Wissenschaft, die ich hier um
mich versammelt «ehe und das« sie sich dessen bewusst
werden, das walte Gott!

eine grosse Höhle besucht die wohl zur Bfgrühni«*»tütte

dem niederen Volke gedient hat , denn «ie war ganz
ungefüllt von menschlichen Knochenresten aus ältester

Zeit.

Grosses Interesse für die anthropologischen Studien
über die prähistorischen Bewohner, ihre Kultur und
Lebensweise in diespm noch ganz jungfräulichen und
unerforschten Distrikt, könnte durch die Erschliessung
und Erforschung dieser Gräber der Wissenschaft ge-

boten werden und diese Erschliessung berechtigt zu

den schönsten Hoflnungen
,
wenn das einzige Grab,

welches erschlossen wunJe, nicht* Geringere* hot al«

einen mexikanischen Pbullos; ein Fingerzeig aus
dpin fernsten Westen, über den Oceun hinweg nach
dem tausendjährigen Reich der Aegypter. dem ältesten

Kulturvolke des Ostens.

Nicht weniger Interessant »icd die prähistorischen

Kunststraasen, die ich auf der schon gerannten Reise

in dem vorerwähnten Distrikt entdeckte, welche ein

ganzes Stracsensystcm bilden, von denen ich drei

kennen lernte, von zwei weiteren sichere Nachrichten
besitze, und deren wie man sagt noch mehrere andere
exi*t iron sollen, die »ich aber alle auf einen Punkt zu
concentriren scheinen, sei cs die schon genannte Bai
von Maruata, sei es auf die sagenhaften Goldminen,
welche im Volknnnnde Motines de oro genannt werden,
deren Luge aber unl»eknnnt ist.

Die Sohlen der tiefen Schluchten, mit ihren tosen-

den Gewässern, die bei den tropischen Regengüssen
gewaltige Steinblocke dabinwfllten, Wasserlilie bilden
etc. etc. sind ganz ungangbar; die Indianer späterer
Zeiten gingen daher meistens über die höchsten Berg-
rücken und die 8 panier folgten deren Pfaden und so

fand ich nun in diesem gebirgigem Dbtrikt zu mei-
nem grössten Erstaunen Reste von Strapsen, die ganz
kunstgerecht an den mittleren Abhängen tracirt waren,
wie sie in unserer Zeit nicht kunstgerechter angelegt
sein könnten.

Die Strasjonstreckcn die ich beritten, haben eine
Breit« von 6 bi* 7 Für», sind mit unbehauenen grossen
Steinflie**en belegt, die »ehr geschickt ineinander ge-

fügt sind, ungefähr wie die altrömischen Strassen die

man im Albanergebirge und andern Gegenden Italiens

findet. E* ist dieser Pfla»terung, wegen des Wasser-
abflusses eine Mehr schwache Abdachung nach der
Seite der Stnw-e gegeben, die nach dem Abhang« der
Bergnchlncht liegt. Die Böschungen an dem Abhänge
in dem die .Strasse einge*chnitten . sind theil weise
noch jetzt mit Steinen bekleidet om das Abrutschen
derselben zu vermeiden.

Auf der Seite des Absturz«» sind diese Strafen mit
einer ein bis zwei Fuss hohen Krdmaucr versehen, die

jedoch meistentheil* aus dem heim Anabeben de»
Wege« stehengr-bliehenen Erdboden bevtebt, doch sind

in derselben Abflüsse für da» «ich ansammelnde Keg»*n-

waaser auf ungefähr je 100 Schritt angelegt, die auf
der Sohle mit Steinplatten belegt und an den Wänden
durch in spitzem Winkel aneinander gelegte eben-
solche Steinplatten verkleidet und eingewölbt Bind.

Nach viel hundertjährigem Bestehen *:nd dip*e
soliden Strassenbnuten noch »ehr gut erhalten bis auf
die Punkte wo Unverstand die Steinplatten wegge-
rissen bat oder wo ein zwischen die Kitzen gefallenes

Saamrnkorn Wurzel fasste und zum mächtigen Baum
herangewachten mit eben diesen seinen Wurzeln die

•Steinplatten auseinander «prengte.

Freiherr von Andrian -Wernburg , (welcher in-

zwischen den Vorsitz übernommen):

R h erlaube mir, Herrn Oberatlieutenant Freiberrn

von Brack el den besten Dank für die interessanten

Ausführungen auszusprechen.

(Schluss der I. Sitzung,

1

Die Versendung des Correspondens-Blatte« erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weisman n. Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diene Adreuse sind auch etwaig« Heclamationen zu richten.

Druck der Akademisdien HucMruckerc i ron b\ Straub in München. — Sehlust der Redaktion 1. Octobtr UMS.
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Zweite Sitzung.

Inhalt: Der Vorsitzende Waldeyer eröffnet die Sitzung. — Grabowsky: Ueber die grossen ncolithischen

Feuerstein werkstatten im Norden von Braunschweig. Dazu E. Fraas. — J. Ranke: Zur Anthro-
pologie dea Rückenmarks. Dazu Lehmann, Mies, J. Ranke. — Alsberg, Vorstellung eines Micro-

cepbalen. Dazu Mies, Waldeyer, Mies. — Der stellvertretende Vorsitzende Freiherr von Andriun
übernimmt den Vorsitz. — Waldeyer: Welche Art der Anthropoiden steht in ihrem Bau dem Menschen
am nächsten. Dazu J. Hanke, K. Fr aas, G. Fritsch. — Kossinnn: Ueber die vorhistorische Aus-
breitung der Germanen. Dazu Käthe. — Mies: Ueber die Form des Gesichtes. Dazu Zunz, Mies,
Znnz, Waldeyer, Mie«, Waldeyer. — G. Fritsch: Die graphischen Methoden zur Bestimmung
der Verhältnisse de» menschlichen Körpers.

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer- Insgesammt sind auf diesen Stellen bis jetzt 9600 Stück
Berlin eröffnet die Sitzung um 10 Uhr 40 Minuten,

j

bearbeitete Feuersteine (und viele l'rnenscherben) ge-

funden worden, in den Dünen von Bienrode allein

Herr Museums- Assistent F. Grabowsky- Braun- 2120 Stück, wo somit die grösste Werkstätte gewesen
schweig sprach .Ueber die grossen noolithischen Feuer- zu »ein scheint. Denn dass man es mit Werkstätten
«tein Werkstätten im Norden von Braunachweig*. Redner zu thun hat, darauf weisen die zahlreichen Steinkerne,

schilderte zunächst da« aus den jüngsten diluvialen Klopfsteine, Abfälle, missglückte und fertige tJeräthe,

Bildungen, sogenannten Thalsanden, bestehende Terrain im Feuer weich und rissig gewordene Feuersteinstücke

im Gebiet der Wabe und Hchunter, in dam innerhalb u. s. w. hin. An der Hand von grossen -Serien von
der letzten drei Jahre die Fundstellen 1) von Querum, Feuersteingeriitben (ca. 1500 aut' 30 Tafeln geordnet! als

2) an der Mittelriede, 8) am Wege zwischen Wenden Messern, Rund- und Hohlschabern, Kratzern, Pfriemen,

und Bienrode, 4) in den Dünen von Bienrode, 5) am Steinkeilen und namentlich Speer- und Pfeilspitzen der

Osterberge bei Kiihme und 6) am Saudberge örtlich verschiedensten Art, wies Redner aufden grossen Formen-
von Querum aufgefunden und ausgebeutet wurden.

,
reichthum hin, den der neolithiache Mensch seinen primi-

14

Digitized by Google



100

tiven Waffen und Gcrithen so geben wusste. Ganz
besonders belangreich nind die genannten Fundstellen

durch da« Auftreten winzig kleiner sehr tauber »ecundär
bearbeiteter Geräthe und Waffen, namentlich von
Pfeilspitzen, die unter dem Nomen der , quergeschärften

Pfeilspitzen* bisher nur vereinzelt an wenigen Fund-
stellen beobachtet sind. Sie treten in drei leicht unter-

scheidbaren Typen auf, die Redner an der Hand ver-

grösserter Skizzen erläutert. Redner, der auf die weite
geographische Verbreitung dieser zierlichen Pfeilspitzen

(Europa, Asien, Amerika) hinweist, behält «ich eine

monographische Bearbeitung über diesen Gegenstund
für die nächste Zeit vor. Bemerkenswerth ist auch
die grosse Uebereinstimmung in den Formen, welche
die ausge*teilten Geräthe mit den, namentlich von
Bracht in der Lüneburger Heide, in der Nähe des
Wilseder Berge«, gefundenen zeigen (cf. Correspondenz-
blatt des Gesammtvereins der deutschen Geschicht*-
und Alterthumti vereine, 1&80, Nr 162, Taf. I— XVI).
Neuerdings vom Redner gemachte gleichartige Funde
bei Rieseberg, nördlich von Königslutter, und eben-
solche, im städtischen Museum zu Braunschweig be-

findliche von Uhry, im Hasenwinkel, lassen die Ver-
muthung gerechtfertigt erscheinen, dass in neolithischer

Zeit in dem ausgedehnten Gebiet der Thalsande eine
ziemlich dichte, wahrscheinlich einheitliche Bevölkerung
angesiedelt war, deren südlichste Ausläufer bis vor

den Thoren der tausendjährigen Brunonen stadt nach-
zuweisen sind.

Herr Professor Pr. E. Praaa-Stuttgnrt;

Ich glaube, man darf um so mehr die Ansicht
des Herrn Dr. Grabows ky billigen, dass wir hier

locale Werkstätten vor uns haben, da sieh das Material,

soweit wir es eben zu prüfen Gelegenheit hatten, durch-
gehends als ein einheimisches erkennen lässt; es sind

die in jener Gegend häutigen Kiesel aus der Kreide*

furmation, welche dort theils anstehend, theils in

dem diluvialen Schotter sich finden.

ln dieser ausschliesslichen Benützung von ein-

heimischem Material liegt ein gewisser Gegensatz zu

unseren süddeutschen Vorkommnissen, wo wir so viel

fremdes Gestein zur Bearbeitung eingeführt sehen.

Wir dürfen wohl hieraus den Schluss ziehen, dass

unsere süddeutschen und speciell die schwäbischen
Funde aus dieGer Periode von Völkern herrühren, die

weite Wanderungen gemacht und da« Material mit-

gebracht haben, im Gegensatz zu dieser otlenbar sehr
lange ansässigen Bevölkerung, welche den eigenen
Boden nach geeignetem Material durchsuchte.

Herr Professor Dr. Johannes Ranke:

Zur Anthropologie dea Rückenmarkes.

Wir feiern in diesem Jahre die 25jährigen Jubiläen
der anthropologischen Gesellschaften in Deutschland,
über das Jahr lfc*95 ist gleichzeitig das Jahr des
100jährigen Jubiläums der Begründung der Anthro-
pologie als selbständige wissenschaftliche Disciplin

in Deattttkllld. Im Jahre 17% erschien Blumen-
bach 's für die Anthropologie in jeder Hinsicht grund-
legendes Werk: De generis honani varietate nativa

oder wie er wob! aelb-t den Titel verdeutscht hat:

. lieber die natürlichen Verschiedenheiten im Menschen-
geschlecht" in 3. Auflage; die Erstlings-Arbeit und
Doctor-Dissertation des jungen »Studenten war darin
zu dem ersten Lehrbuch der Anthropologie umge-
arbeitet.

Wie viel Cu vier und der vortreffliche vergleichende
Anatom Peter Camper an dem Ausbau der ersten

Grundmauern der Anthropologie mitgearbeitet haben,
möchte ich heute hier nicht erörtern, aber eine«

Mannes, eines Deutschen, Verdienste um unsere Wissen-
schaft möchte ich xpeciell hervorheben, es ist S. Th.
Sömmering. dessen Name und Verdienst einen
Glanz auf unsere schöne Congressstodt Cassel wirft,

die uns so freundlich eingeladen hat und so gast-

freundlich bewirthet. Hier in dem berühmten ana-

tomischen Theater in Cassel hat er einen grossen

Theil Heiner anatomischen Studien gemacht, hier hat
er auch das Material Btadirt, welche* er zu Beinern

berühmten Werke verarbeitete: .lieber die körperliche

Verschiedenheit des Negers vom Europäer", von welchem
ich Ihnen hier ein Original- Exemplar zeigen kann.
Während Blumen hach in elegantestem Lateinisch

schrieb, ist Sömmering ’s Werk in einem Deutach
abgefasst, welches den Verfasser den Klassikern
der deutschen Sprache anreiht, der wissenschaftliche

Werth stempelt die Untersuchung zu einer anthro-

pologischen Monographie enden Ranges und unver-

gänglichen Warthes. S. bat die Gelegenheit benützt,

welche hier in Cassel zum Studium der Neger, durch
eine ganze Colonie von Vertretern dieser Rasse gegeben
war. Kr beobachtete sie lebend, »zu Dutzenden nackt
im Bade" und konnte auch mehrere Sektionen an Ge-
worbenen austübren sowie die Skelette studiren, welche

in der Sammlung de« anthropologischen Theaters auf-

gestellt waren.
8. kommt zu dem Schlüsse, dass die Neger volle

Menschen sind, dass sie sich aber doch durch einige,

wie wir jetzt sagen würden, anthropoide Merkmale
von dem Europäer unterscheiden, unter denen vor Allem
die geringere relative Grösse des Gehirns hervorge-

boben wird.

Am berühmtesten ist unter den Resultaten S.'s

die Entdeckung geblieben
, welche schon damals das

grösste Aufsehen gemacht hat, dass die peripherischen

Nerven«

t

llmme im Verhältnis« zum Gehirn feiner,

weniger massig seien, als bei den Tbieren, der
Neger sollte relativ etwas gröbere Nerven halten als

der Europäer. Schon in dem citirten Werke hatte

S. Grund, dieses durch Beobachtung gefundene Resultat

gegen missverständliche Auslegung durch Natur-

Philosophen zu wahren. Während man das Resultat
so deuten zu dürfen glaubte, dass durch die steigende

Kultur die Nerven immer .feiner" werden, weist er

energisch darauf hin, das-« die Nerven der Cultur-

menschen, an sich betrachtet, keineswegs sehr fein

seien , oder feiner als die des Negers, ne sind nur
.feiner* relativ, d. h. im Verhältnis« zur Gehirngrötse.

Man hat das Ergebnis S.'s der alten Anschauung
und Lehre von Aristoteles, dass der Mensch unter allen

animalen Wesen da-; grösste Gehirn habe, suhstituirt,

da man dos nach dem Bekanntwerden des Gehirns
des Elephuntcn und des Wallfisches nicht mehr fent-

halten konnte und da man auch gefunden hatte,

das» kleine Siiugcthiere (Hatten) und namentlich die

kleinen Singvögel, auch relativ in Beziehung des

Gehirngcwiehta zum Körpergewicht, dem Menschen
gleichstehen oder ihn Übertreffen; so sagt z. B Blumen-
buch: der Mensch hat nicht das absolut grösste Gehirn,

da« letztere ist nur, nach S.’s Entdeckung, grösser im
Verhältnis* zu der Dicke der Nervenstarome.

S.’s Untersuchungen dieses Verhältnisse» des peri-

pherischen Nervensystem» im Vergleich mit der Gehirn-
grösse wurden, »o viel ich sehe, in der gleichen Weise
nicht wiederholt. Es mag das z. Th. darin seinen

Grund haben, dass die Dicken- oder Massenbestimm-
ungen der Nervenstämme schwierig auszuführen sind
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und wenig genaue Resultate ergeben. Bekanntlich

hat man andere Methoden in Anwendung gezogen,

unter denen sich in der letzteren Zeit namentlich die

Bestimmungen Mevnert's über die verschiedene

Dicke des Hirnschenkelfuwie» und der Haube, ein ge-

wisses Ansehen erworben haben , ohne jedoch selbst

wesentlich über den Werth schützender Vergleichung

heraus zu gehen.

Suchen wir zunächst die Frage genauer zu prä-

cisiren

:

Der Mensch bedarf zn den animalen Verrichtungen

:

Empfindung und Bewegung, wie zu den vegatativen:

Ernährung und Reproduktion, ein der Grösse und
Masse seines Körpern und seiner Organe entsprechend
massig ausgebildetes Nervensystem, welches dem gleich-

grosser und gl eichmassiger Thiere. *. B. dem des Gorilla,

nicht naebstehen wird fs. Tab. 3). Der Mensch überragt

aber alle Thiere durch seine Gehirnfunktionen, da*

Gehirn ist dem entsprechend mächtiger entwickelt;

bei dem Vergleich des Gehirn« mit dem übrigen Nerven-
system sollte daher er*tere» ausnahmslos ein ent-

sprechendes Uebergewicht zeigen. Das ist die Frage.

Da es schwer ist, das peripherische Nervensystem,
die Nervenstamme und Zweige, mit. genügender Exactheit
zu messen, habe ich neuerdings begonnen, Wägungen
des Rückenmarks im Verh&ltnias zu dem Ge-
hirn auszu führen. Im Rüekenmarke haben wir ein

Centrum rein thierischcr Funktionen hei dem Men«cben
ebenso wie bei allen Wirbeltbieren. durch das Rücken-
mark wird die Haupt-Innervation des ganzen Rumpfes
besorgt soweit sie einen niederen mechanischen Cha-
rakter trägt. Es mu*s sonach a priori angenommen
werden ,

da«B die Masse dpB Rückenmarks in einem,

auch mathematisch nachweisbaren Verhältnis« zu der

Masse des Rumpfes und «einer Organe steht, es muss
hier ein physikalisch-mathematische« Gesetz der Be-

ziehungen zwischen Körper und niederem Nervensystem
bestehen, von welchem auch der Mensch keine Aus-

nahme machen kann, während er durch die über-

mächtige Entwickelung seines Gehirns aus der übrigen

animalen Reihe heraustritt.

Um dieses Verhältnis* exact messend festtuatellen,

wurde da« Gehirn in der gewöhnlichen Weise, von den
Häuten befreit, gewogen und zwar mit dem ver-

längerten Mark, welche« an der Spitze der
,Schreibfeder4 qner vom Rückenmark abge-
trennt wurde. Das Rückenmark wurde ohne Häute
und nach Abtrennung aller Nervenwurzeln ,

selbstver-

ständlich anch der Cauda eqnino, gewogen.
Wie das peripherische Nervensystem de» Rumpfes,

so bedarf der Mensch, einfach als animales Wesen
ganz unabhängig von seiner Gehirn-Ausbildung, anch
derselben Sinnesorgane wie alle Wirbeltbiere. Auch
sie gehören zum peripherischen Nervensystem und
sollten daher, wenn die Söramering’sche Angubo zu

Recht besteht im Verhältnis« zum Gehirn kleiner,

weniger massig, sein als hei den Wirbeltbieren. Um
darüber eine Beobachtung »u machen . habe ich die

Augen gewogen und ihr Gewicht mit dem deH Gehirns

verglichen.

Die erste Frage unserer Untersuchung stellt

sich danach so:

a) ist das Rückenmark des Menschen im Ver-

hältnis« zum Gehirn weniger massig, wiegt cs rel.

weniger als da« der Wirbeltbiere.

b) sind die beiden Angen des Menschen im Ver-
hältnis« znm Gehirn weniger massig, wiegen sie

rel. weniger als die der Wirbeltbiere.

Bestimmungen über da« Gewicht de« Rückenmark«
bei dem Menschen im Vergleich mit dessen übrigen
Organen sind in der anatomischen Literatur nur wenig
bekannt geworden. Herr W. Krause führt in «einer

vortrefflichen Anatomie als Durchschnittswert!! für das

Gewicht des Rückenmarks des erwachsenen europäischen

Men*chen & und Q 84— 38 Gramm, im Mittel also

36 Gramm an. Außerdem theilt W. Krause di©

Einzelresultate der Organwägungen an vier Leichen,

drei männlich, eine weiblich mit, bei welchen Körper-

gewicht und Gewicht von Gehirn und Rückenmark
gleichzeitig bestimmt «iud; zwei davon von »Liebig 4

,

zwei andere von Bischof f ausgeführt. Die absoluten

Warthe für da« Rückenmark schwanken für 3 Männer
zwischen 33, 61 und 63 Gramm, für das 22 jährig©
Weib finden rieb 66 Gramm angegeben. Also viel

höher als da« Mittelgewicht Krause«, nur der eine

Mann mit 33 Gramm stimmt mit. diesem überein. Hier
liegen sonach verschiedene Methoden der Bestimmung
de« Riickenmarksgewichts vor. Da bei derartigen

Untersuchungen aber Alle« darauf ankommt, da«« nur
genau Gleiche« verglichen wird, »o war es nicht zu
umgehen, das Rikkenmarksgewicht des Menschen ebenso
wie da« der Thiere dnreh neue Beobachtungen
fest zu «teilen.

Herr Rüdinger gab mir Gelegenheit, an der nach
seiner Weise conaervirton Leiche eine« 24jährigen «Sträf-

ling«, der an LungentuWrkulose gestorben war, die be-

treffenden Organe zu wiegen. Das Körpergewicht der

»ehr abgemagerten Leiche betrug nur 49 Kilogramm, da«
Gewicht des Gehirn« war 1377 Gramm, da« de« Rücken-
mark«, an der Spitze der Schreibfeder abgesebnitten

und ganz frei von allen Mervenwurzeln and Cauda.

und von den Häuten — also ganz so, wie ich die

OewichUbestimmung bei den Thiercn ausgefuhrt habe
— betrug 28 Gramm. Diese Verhältnisse stimmen «ehr

gut mit den in Herrn W, Krause*« Gesammttabelle
unter V (Bisch off) aufgeführten männlichen Leiche:

Körpergewicht 69,7 kg, Gewicht des Gehirns 1370 g.

des Rückenmarks 33 g, sodaB» wir hier die gleiche

Bcstimmungsmethode voraussetzen und die Werthe mit
unseren verwenden dürfen.

Meine eigenen Wägnngen «teile ich zunächst

für erwachsene Individuen in umstehender
Haupt-Tabelle zusammen, die Gewichte in Grammen.

Das Resultat unserer Untersuchung entspricht ge-

nau unseren Voraussetzungen.
Während beim erwachsenen Menschen das Ver-

hältnis« de* Gewichtes de« Rückenmarks zu dem de«

Gehirns, dieses = 100 gesetzt, etwa 2°/o beträgt,

schwankt diese« Verhältnis» bei den untersuchten

Säugethieren von dem Minimum 22,23 Siebenschläfer

und 22,77 grosser Hund bi« zu dem Maximum 47.06

bei der Kuh, 46,02 Kaninchen und 40,64 Pferd. Im
Minimum ist danach das Rückenmark im Verhältnis«

zum Gehirn noch 10 mal schwerer bei den Säuge-

thieren als bei dem Menschen, im Maxiraum 20 mal.

Ganz entsprechend ist das Verhältnis bei den Vögeln,

10 beim Sperling, 66 bei der Henne, beim Frosch

39 Ä bi* 67 O ; bei dem Schellfisch sind Gehirn und
Rückenmark gleich schwer, das Verhältnis« ist sonach

100 d. h. 60 mal mehr als bei dem Manne.
Fehlt uns für den Menschen noch genügendes Ver-

gleichsmaterial , so mangelt dasselbe vollkommen für

die Anthropoiden.
Nehmen wir für den erwachsenen Gorilla, dessen

Körpergrösse und Masse unseren Männern wenigstens

gleich ist, ein Maximalgewicht de« Gehirns zu 500 g
an und für das Rückenmark wie bei dem Manne (mihi)

14 *
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28 g, *rt berechnt** sich das Rückenmarks-Verhältnis
auf 5,6%—6%. da*» Rückenmark de» Gorilla
ist danach im Verhältnis* zum Gehirn etwa 3 mal
schwerer ul* da« de« erwachsenen Manne*,
aber wahrscheinlich ist da* Verhältnis« für die Anthro-
poiden im Allgemeinen noch weit ungünstiger. Ich

werde nachher noch auf weitere Be*timmung*iVi*r*«uche

xurückkomtnen.
Zuerst müssen wir noch einen Blick auf da» Ver-

hältnis» der Gewichte der Augen, der wich*
tig»tcn aller Sinnesorgane, zu dem Gehirn werfen.

Auch hier bestätigt «ich die alte Annahme 8 5m me-
rin?'* in vollstem Mauste.

Während die zwei Augen bei dem erwachsenen
Manne etwa 1% des Gehirngewicht« ausmachen, da*
Gehirn aUo ca. I(X> mal schwerer ist als die zwei Augen,
schwankt bei den untersuchten Säugethieren da» Ver-

hältnis* von dem Minimum bei dem grossen Hunde

von 12%, bei der Kuh mit 16%, bis zu 18°/® bei

dem Pferd; sehr auffallend sind die grossen Augen
der Nagethieru, Minimum 15% bei der Ratte, 21%
bei dem Siebenschläfer bi» zu dem Maximum für

alle untersuchten Sängethiere bei dem Kaninchen
rnit 6u°/o; die Augen der von mir untersuchten Säuge-
thiere sind sonach zwischen 12 mul und 60 mal schwerer
at» die de* Manne» im Verhältnis« zum Gehirn. Bei

dem Siebenschläfer sind die beulen Augen sehr nahezu
gleich schwer wie da« Rückenmark, Different 1%, bei

dem Kaninchen sind die beiden Augen um 14%
schwerer al* da* Rückenmark.

Die»« Zunahme der relativen (und absoluten)

Grthaen der Augen im Verhältnis* zu Gehirn und
1 Rückenmark zeigt sich bei den wenigen bisher darauf
untersuchten Vögeln noch wesentlich gesteigert. Bei

dem Sperling sind die Augen fast halb so schwer
wie da» Gehirn, Verhältnis« 18,77% und *ie Bind

Haupt-Tabelle 1.

Organ-Wägungen bei erwachsenen Individuen

Menschen:
i'l jühriger Mann (mihi) . .

(Mann, W. Krause V (UitchoB)

Säug c thiere:

Pferde $
K«b
Hand, Krone, gelbe Dogge ^
Kaninchen ($ • •

Ratte, weine» 5 • • •

Siebenschläfer (autgewachten?)

Vögel:
Henne ......
Sperling (ÜT. P. Hir.oer) . .

Amphibien

:

Frosch $ . . .

Frosch Q . . . . .

Fische:
Schellfisch .

flnuaai
Korpw**w. Gehirn

Kücken-
mark

40 000 1377 28

«9 06« 1870 31

200 000 5«7 238

175 000 446 210

»000 101 23

i 131 MO 4,06

S72fi 5,01 0.73

95,9 1,6405 0,375

1 200 3,40 1,00

S6.7 0,664 0,0821?)

31.0 OJ064 0,003

45,0 0,096 0,0645

1 000 1,70 1,70

Augen Gehirngewicht = ICO

(twti) Kui kenenark Augeii

15,6 •} 2,03 1,13 »A»

15*6 *) 2.41 1.14*)

108 40.54 ii.40«;«

70 47.0« 15.7«

12 22,77 1 1,88

5.30 16,02 60,22

0.31 30.3« 15,40

0,» 22,28 21.84

8,7 55,90 MW,8t
0,387 10,00 43,77

0.245 89,30 291.90

0,878 56,77 393.75

20,5 100.00 1823A3

•) Noch W Krause.

mehr als 4 mal schworer al» das Rückenmark; bei der
Henne sind die beiden Augen schwerer als das Gehirn,
Verhältnis« 108,B2°to und etwa doppelt so schwer wie
das Rückenmark.

Ganz extrem gestaltet »ich diese Zunahme de*
Gewichte« der Augen im Verhältnis» zu Gehirn und
Rückenmark bei Frosch und Schellfisch. Bei dem
Frosch sind die beiden Augen ca. 3—4 mal schwerer
als das Gehirn, Verhältnis« 291,9 und 393,75 und 7 bi*

8 mal schwerer al» da« Rückenmark: bei dem Schell-

fisch sind die Augen mehr al» 18 mal schwerer als

da* Gehirn und das gleich schwere Rückenmark.

Rechnen wir wieder für den Gorilla wie oben und
nehmen «eine Augen gleich schwer an wie die des
Manne», *o ist da« Verhältnis« der Augengewichte 3,12%,
sonach auch ca. S mal so schwer als bei dem Manne.

Wir haben damit einen neuen auB«chlag-
gebenden Unterschied zwischen Men«ch und
Thier festgestellt:

Im Verhältnis» zu seinem Gehirn hat der Mensch
da» leichteste Rückenmark und die leichtesten Augen
oder umgekehrt: I ra Verhältnis» zu R ückenmark
und Sinnes-Organen besitzt der Mensch unter
allen Vertebraten das schwerste Gehi rn. Hier
exiatirt keine Ausnahme.

Bei der Vergleichung de« Uehirngewicht* rnit dem
Körpergewicht hatte »ich, wie schon oben erwähnt,

ergeben, da»9 der Mensch weder da» absolut
schwerste Gehirn besitze — Elephant und Wall-
fisch haben schwerere Gehirne — noch das» er das
zum Körpergewicht schwerste Gehirn habe, —
in der von Exner zu«ammenge»tellten auch von mir
(Der Mensch, f, S. 551—6521 wiederholten Tafel der
relativen Gehirngewichte zuui Körpergewicht folgt der

Mensch, mit einem Verhältnis* von Gehirn- zu Körper-

gewicht wie 1 : 35,16$ und 1 : 36,58 £j (Deutsche) nach
von Bi sc hoff, erst an 10. resp. 12. Stalle auf die

kleinen mitteleuropäischen Singvögel (Verhältnis* von

Gehirn- zu Körpergewicht 1 : 12 bi» 28) und einige

kleine Säugethiere, namentlich Affen. Die Reihe der-

selben ist: Hapale penicillata, Saimiri 24, Bai 25,

|

El»ter, Ratte (V), l.’isti 28, Hylobates leuciscu« 28—48;
i der Maulwurf mit 36 steht zwischen dem deutschen
1 Weibe und dem deutschen Manne Bise hoff*.

Bei unserer Vergleichung de« Gehirn-
gewichts mit dem Gewichte de« Rückenmark»
und der Augen (Sin ne« • Organe) steht da-
gegen der Mensch, durch eine weite Kluft
getrennt, über allen, auch den menschen-
ähnlichsten, Thieren.

In dieser Beziehung haben die neuen Unterauch-

j

urigen eine hohe Bedeutung.
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Ich möchte aber noch auf eine Reihe «ecundärer
Beziehungen hinweisen, welche die Untersuchungen
ergeben haben.

In der oben mitgetheilten Haupt-Tabelle habe
ich bei den Säugethieren die Reihe nach dem Körper-
gewicht absteigend aufgeatellt. E* ergibt sieb, dass
mit dem Körpergewicht bei diesen Thieren das Ge-
wicht des Gehirns stetig abnimmt. ebenso das Gewicht
von Rückenmark und Augen: zu dem schwereren Körper
gehört das schwerere Gehirn, schwerere Rückenmark,
schwerere Augen, umgekehrt zu dem leichteren Körper
«las leichtere Gehirn, leichtere Rückenmark, leichtere

Augen. Der Siebenschläfer, als vielleicht noch nicht
ganz ausgewachsen, bleibt weg. Die folgende Tabelle
zeigt aber, dass da* Verhältnis* keineswegs ein ein-

fachen ist-

Tabelle 2 .

Verhältnis« der Organgewichte zum Körpergewicht

Zahlen in

Menschen:

1000,01 >.

V# = pro mille.

Körper-
gewicht Gehirn

Rücken-
mark Augeo

- 1 jähriger Mann (mihi) . 41)WO »,10«fs* 0571 I.836°/m
(Mann, W. Kraute,
V v. Hitc! uff) 6966* 19.6« 0,473 0.235

SSagethiore;
Pferd 240000 2,250 O.ftOl

Kub 175000 2,550 1,20 0.400
Hund, erotte gelbe I Jogge
Kaninchen

3500 M*5 0.6« 0,84*
2134 4,128 1,1X0 >,481

Ratte ..... 272,5 7,341 2,601 1,184
Siebenschläfer 95,51 7,10 3,»1 3.43

Vögel.
Henne .... 1200 2.83 V.« 3.0S
Sperling .... 2«, 7 33.11 8.03 14.12

A m phibien:
Frosch <$ . S1*0 2,710 1,0(1 7,90

Frosch Q . . . 45,0 2,133 1,20 8,40

Fische:
Schell dich 1000 1.70 1.70 »,Ö0

Während nach der Huupttabelle 1 die absoluten
Gewichte des Gehirns und Rückenmarks mit den abso-
luten Körpergewichten der Sängethiere wachsen, so

ergibt die vorstehende Tabelle dagegen, dass je kleiner
und leichter das Säugethier wird, uui so schwerer wird

relativ zum Körpergewicht sowohl Gehirn als Rücken-
mark. Die Ratte, welche 1000 mal leichter ist als das
Pferd (272,6 : 200000), hat im Verhältnis« zum Körper-
gewicht ein mehr ah drei mal so schweres Gehirn
als das Pferd. Absolut wiegt das Gehirn der Kalle

2.01 g, das des Pferde* 687 g, also annähernd nur
800 mal soviel wie das der Hatte, während es, wenn
ein einfaches Verhältnis zwischen Gehirngewicht und
Körpergewicht existiren würde 1000 mal so viel wiegen
müsste- Aehnlich ist das Verhältnis* bei dem Rücken-
mark. das der Ratte wiegt 0,73, da* des Pferdes 238,

es verhalten sich die Gewicht« also auch sehr annähernd
wie 1 : 800 während sie bei einem einfachen Verhältnis«
1 : 1000 lietragen müssten.

Wir .sehen in der Haupttabelle die absoluten
Rückenmarksgewichte , (wie anch die Gehirnge wichte)
viel langsamer abnehmen als die Körpergewicht«.
Wenn hier sonach ein mathematisch nachweis-
bare« Verhältnis« zwischen Körper- resp.
Organmasse und Nerven- resp. R ückenmarka-
und Gehirn-Masse ezistirt, kann dieses Verhältu i*s

nicht in einer einfachen Proportionalität bestehen,

sondern ist viel weniger direkt und einfach.

Aus einer so disparaten Reihe, wie die der hier

betrachteten noch wenig zahlreichen Säugetbiere, kann
unter allen Umständen das Gesetz dieses Verhältnisses

nur verhüllt hervortreten. Es kann nur dann gelingen,

einen schärferen Ausdruck für das Gesetz zu erhalten,

wenn wir Individuen der gleichen Sjiezies von ver-

schiedener Grösse und verschiedenem Körpergewicht
mit einander vergleichen.

Von diesem Gesichtspunkt« aus habe ich zwei

verschiedene Reihen von Untersuchungen angestellt,:

1. Untersuchung einer Anzahl möglichst ver-

Hchieden grosser und schwerer erwachsener Hunde
von annähernd gleichen Körperproportionen (Dach&e
und Windbunde ausgeschlossen).

2. Untersuchung junger und alter Individuen

derselben Spezies, von verschiedenem Körpergewicht.

I. In der untenstehenden Tabelle 3 sowie in der

Curve sind die Wägungen und die Proportionen erwach-

sener Hunde in der gleichen Weise verzeichnet wie in

den beiden vorangehenden Tabellen.

Tabelle 3.

Gehirn- und Rückenmark« -Wägungen bei verschieden grossen erwachsenen Hunden.

1. Absolute Gewichte ia Grammen 2 . Gchirngcwkbt = 100 3. Körpergewicht =: lOflO

Gelammt-
Körpergew. Gehirn

Rücken-
mark

(Mann, mihi) . <490001 (1377,0) 28,0)
1. Grotte gelbe Dogge *000 101.0 21.0
3. Bulldogge . 15760 95,0 21.0
3. Spitr 4 VOO 78,0 12,0
4. Pinscher , . 3750 70.0 9,4
ö. Bologneser . 2058 53,1 »,•

Augen Rücken-
mark Augen 1 Gehirn

Rücken-
mark Augen

GS,«) (2,03) (MS) (28,10) (0.57 1

)

(0.336)

>2.0 22,77 ajpe 2.RS5«fet 0*6 *i» 0,318 *i-
11,0 SS.I0 H.5« 6.U3 1,333 0,700

8.5 16.4« 11** 14.90 2,449
2,506

1,73«

7.2 13,43 10,29 19,41 1,101

6,8 11,11 12.80 19,80 2,200 2,55«

Abgerundet« Gewichte für die Curve:

1. 35 Kilo

2. 15 .

3. 6 *

4. 4 .

6. 8 s

(Näheret über dies« Curve Seite 104.)
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Bei der Untersuchung verschieden grosser und I

aebwerer erwachsener Hunde tritt du Ul den
Haupttabellen, wenn auch verhüllt, doch immerhin
schon bervorleochtende Gesetz eine« Zusammenhangs
der Körpermatte mit der Masse der Nervcnsnbstanz
deutlicher hervor: mit dem zunehmenden Körper-
gewicht nimmt bei erwachsenen Individuen der 1

gleichen Spezies auch das absolute Gewicht der
Nervenmaste: Gehirn, Rückenmark und Angen zu
nnd zwar bei dem Uebergang von «ehr kleinen

Körpergewichten ko grösseren anfänglich relativ «ehr

rasch, dann immer langsamer, während zwischen Indi-

viduen von »ehr verschiedenen aber absolut sehr hohen
Gewichten des Körpers der Unterschied der Nerven-
masse ein sehr kleiner ist. Et zeigt »ich diesea Ver-

halten sowohl bfli dem Gehirn als bei dem Rückenmark,
bei letzterem aber, wie es »eheint, viel konstanter.

Trägt man die fortschreitend zunehmenden Körper-

gewichte nach Kilogramm (abgerundet) alt Alwci*«e,
;

die fortschreitend zunehmenden Gewicht« de« Rücken-
markt in Grammen auf diese als Ordiuaten auf, so :

erhält man eine Cnrve (siehe Curve auf 8. 103).

welche anfänglich »ehr rank
,
dann langsamer an-

steigt , um endlich wahrscheinlich mit der Abscisse
annähernd parallel zu werden. Wir haben sonach
wahrscheinlich einen Abschnitt einer Parabel (oder

Ellipse) vor ans. welche mathematisch ausgerechnet
werden kann. 1>hs steile Ansteigen der Cnrve und

,

ihre ganze Gestalt erinnert mich an die logarith-
mische Curve, in welcher sich nach dem
psychophysischen Gesetz Fechner’s das Ver-
hältnis» der Reis-Indensität (-Stärke) zur Empfindung«-
Indemnität (-Stärke) darstellen lässt Ich haln» Herrn
Professor Lindemann gebeten die Curvenform auf
diese Idee zu prüfen. Sicher wäre es interessant, wenn

wir in dem Verhältniss des Gewichts des centralen

Nervensystems (zunächst des Rückenmarks) zum Körper-

gewicht das gleiche — oder ein ähnliches Gesetz —
nachweisen könnten, wie dasjenige welche« die Thätig-

keit des Nervensystems in ihrem Verhältniss zur AuBsen-

weit beherrscht.

Dabei wird das Gewichteverliältnis* bei den
kleinen Individuen d. h. mit abnehmenden Körper-

gewicht immer menschenähnlicher, das Gehirn
wird relativ zum Rückenmark schwerer, da« Rücken-
mark relativ zum Gehirn leichter, das Verhältnis#

sinkt von circa 23°/o bei dem grössten Hunde bis zu

11<* bei dem kleinsten, bei dem Menschen ist das

Verhältniss 2°/o.

Bemerkenswerth ist er, dass trotz der verschiedenen

Gehirngrös*e der Hunde die Augen im Verhältniss

zum Gehirngewicht so gut. wie absolut gleich schwer
sind. Die Grösse und du» absolute Gewicht der
Augen ist bei den erwachsenen Hunden so-
nach eine gleichbleibende Funktion des Ge-
h irngew icht»; die Augen nehmen fast genau in

dem gleichen Verhältnis« an absoluter Ortete ab
mit abnehmendem Körpergewicht wie das Gehirn, die

beiden Augen wiegen sehr annähernd l/io so viel wie

da« Gehirn. Umgekehrt steigt selbstverständlich das

relative Verhältnis« de« Augengewicht* im Verhält-

nis!* zum Körpergewicht mit dem abnehmenden Körper-

gewicht ebenfalls »ehr annähernd in dem gleichen

Verhältniss wie da» de* Gehirn», die relativen Augen-
gewichte sind etwa 10 mul kleiner al» die relativen

Gehirngewichte.

II. In der untenstehenden Tabelle gebe ich schliess-

lich die Bestimmungen am wachsenden Körper der-

selben Spezies:

Tabelle 4.

Gehirn- und Rückenmarks- Wägungen bei vcrscbiedenaltrigen Individuen der gleichen Specie».

1. Ainolute Gewichte in Grammen 2. Gehimgcwkht
= 100

3. Körpergewicht = 1000
4. Gehirn-
gewieht —

Ratte«
Körper-
gewicht Gehirn

RQrketv*
mark Augen |

Kücken«
mark Augen Gehirn

Kücken-
mark Augen |

Körper-
gewicht

1. rrwaelitfttr weöse
(Jj

Hatte 272.5 2.f«'*D 0,729 O.»« *M4 15.403 746

1

2,901 1.141 1 135,81

2. gcvcheckt« 10 Wochen alt 118,0 1,5123 03*7 0,2235 25,58 14.077 12,81

19,35

3.220 I.B9» 78,01

8 „ 82,« 1.5WO 0,335 0,2010 21.03 12.017 4,077 2.5A3 51,00

S.
“

4 Z M S*,7 1.14*0 0.234 0,1SSO 18.22 10,904 41.«7 9.743 4,Ul 28,91
ft. 10 Tage alt 12,1 0,744 0,<«8 0,0hl o 9.27 10,752 •1,4« 5,700 0.01 10,20

„ « .. »
5 .. ..

735 0,539 0,053 O.0M0 ! *.KJ 11,390 «8.M 0.75 8.Ö2 . 14,50

1 „ „
Kuh

r». i

175000 44« 901 70 47.0« 1*7« 2,550 1.20 o,««o !

Kalb Q .... 37500 243 43 28 18,30 11,42 0.5*> 1.20

Mansch;
Mann (mihi) .... 48000 1*77 2« ( 1 5,6) 2,083 1,333 28.10 0,571 0.3*6

Neugeborene» <*j 2015 208 2.1 4.« 0,783 0,858 113,00 1,04 2.282

Frühgeburt 9 * • • • eso 85 0,85 -
1

1.000 - 134,90 1.35 -
1

Auch die Untersuchungen über da* Wachst hum
von Gehirn, Rückenmark und Augen mit dem
Körperwach#thuni bei jugendlichen Individuen Ms zum
erwachsenen Alter — welche an Ratten, Kuh und
Kalb, Mann, Neugeborenem und Frühgeburt ange*
stellt wurden, zeigen wieder, da»« mit dem Körper-
wachstham d. li. mit dem zunehmenden Gesammt-
körpergewicht . Gehirn. Rückenmark nnd Augen in

ihren absoluten Gewichten zu nehmen. Ebenso
ergibt sich wieder umgekehrt, dass im Verhältniss
zum Ge him ge wicht da* Rückenmarksgewicbt mit

dem zunehmenden Gehirngewicht relativ zunimmt und
/.war bei den Ratten um mehr als das dreifache

(ca. 10—86). Aber auch die Augen nehmen bei den
wachsenden Thieren mit dem wachsenden Gehirn-

gewicht zu: dos ausgewachsene Thier, hat grössere

resp. schwerere Augen als das junge und neugeborene.
Da* gleiche gilt für den Menschen. Hier zeigt »ich

sonach ein wesentlicher Unterschied in den beiden
letzten Tabellen, da bei den erwachsenen Hunden
trotz ihrer verschiedenen Grösse da» Verhältnis« von
Augen- zu Gehimgewicht gleich blieb.
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lm Verhältnis« zum Körperge wicht ergibt
j

zieh wieder, dass mit zunehmendem Körper-
gewicht das relative Gehirngewicht rasch ab-

nimmt, — bei den Hatten um das ca. 10 fache (68,66 i

bi» 7,86) — ebenso da« Rückenmark und die Augen,
j

mit anderen Worten: die kleinsten re«p. jüngsten
Individuen (der Kutten) haben relativ extrem viel I

grössere Gehirne (ca. lOfachi, Kückenmarke (ca. 3 fach),

und Augen (ca. 8 fach). Die Bestimmungen zwischen
,

Kuh und Kalb, Mann und Neugeborenen (mit Früh-
!

gebürt) zeigen das gleiche Verhalten.

Trotz der Aehnlichkeit der Verhältnisse einerseits

zwischen verschieden schweren erwachsenen und
andererseits zwischen jüngeren (leichteren) und älteren

(schwereren) Individuen der gleichen Species zeigen

die beiden Untersuchnngsreihen doch in so fern eine

bemerkenswert!!» Verschiedenheit, als bei der indivi-

duellen Körperentwickelung da» Wach*thum der

Nervenapparate mit dem Gesanimtkörperwachsthura
annähernd gleichen Schritt hält, so dass die Wachs*
thumskurve des Rückenmarks, auf die Werths der zu-

nehmenden Körperschwere als Ahncisse bezogen eine an-

nähernd geradan steigende Linie bildet Das Wachs-
thumsgeseU der Nervenapparate (Gehirn, Rückenmark,
Augen) ist sonach ein anderes, einfacheres als jenes

Gesetz, welches die Masaenentfaltung dieser Nerven-
apparate bei verschieden schweren erwachsenen Indi-

viduen (Rassen) der gleichen Thier-Species (Hunde)
regelt: die kleineren Russen verhalten sich in ihren

ausgewachsenen Individuen
,

gegenüber den ausge-

wachsenen Thieren grösserer Hasse, keineswegs so wie
Jugend zu erwachsenem Alter obwohl das relativ

grünere Gehirn und Kückenmark an jugendliche Ver-

hältnisse mahnen.

Nach diesen als Nebenerwerb bei der Untersuch-
ung der Hauptfrage sich ergebenden Beobachtungen
sei e» gestattet noch einmal auf die Hauptfrage zurück-

sukommeu.

l>u Verhältnis« des Gehirns zum Rückenmark ist

bei den Menschen in so fern ein anderes als bei

allen Thieren, als das Kückenmark bei dem Menschen
eine relativ zum Gehirn weit geringere Muse hat als

bei allen Thieren.

Bei kleineren erwachsenen Thieren der gleichen

Art (Hunde) sahen wir das Verhältnis» — mit der
relativen Zunahme des QebirngewichU — etwas men-

j

schen&hnlicher werden; auch bei der individuellen
I

Kntwickelnng sahen wir du gleiche, sogar (Ratten)

noch in etwa« gesteigertem Masse, aber diese

Menscbenähnlichkeit bleibt doch auf einer verhältniss-

m fi»aig niedrigen Stufe. Die Ö Tage alte Hatte Uber-

triflt den neugeborenen Menschen schon um mehr als

du 10 fache, den erwachsenen Mann um du 5 fache

des relativen Kückenmarkgewichtes im Verhältnis» zum
Gehirn. Wie sich die früheren Kntwickelungsstadien
von Mensch und Thier hierin verhalten, muss noch
festgestellt werden.

Aus unseren Untersuchungen geht hervor, dass
das Gewichtsverhältniss von Rückenmark und
Sinnesorganen zum Gehirn ein wichtiges
Unterscheidungsmerkmal zwischen Thier
und Mensch abgibt.

Im Zusammenhalt mit den Entdeckungen Söui-
mcring's Über du Verhältnis der Nervenstämme
können wir nun aansprechen

:

Der Mensch hat unter allen Vertebraten
das grösste und schwerste Gehirn im V er-
hältuiss zu dem übrigen Nervensystem.

Hierin steht der Mensch unbestreitbar an
der Spitze der gelammten animalen Welt.

So lebt die alte Lehre de» Aristoteles in neuer
Form sicher begründet wieder auf.

Herr Major Lehmann Göttingen.

Ich darf mir wohl eine kurze Bemerkung histv
rischer Natur erlauben. Herr Professor [)r. Hanke
findet, da*«» im vorigen Jahrhundert so viele Beobach-
tnngen an Schwarzen gemacht wurden und ist erstaunt,

woher die vielen Schwarzen kamen. Ich darf vielleicht

annehmen, dass diese Kolonie von Schwarzen in Cassel

eine militärische gewesen ist. Im vorigen Jahrhundert
(«Ständen die sogenannten Musikbanden, Trommler,
Pfeifer, aus Schwarzen, speciell bei den hessischen und
Österreichischen Regimentern nach dem Muster der
frunzösi sehen. Es waren also jedenfalls Schwarze, die

hier auch verheirathet gewesen sind.

Herr Dr. Mi es-Köln:

Den schönen Ausführungen de» Herrn Prof. I)r

Hanke bin ich mit um so grösserem Interesse gefolgt,

als ich seibat vor einigen Jahren mich ziemlich viel

mit Wägungen des Rückenmarks beschäftigt halte.

Ueber die Ergebnisse derselben habe ich vor zwei

Jahren auf der Naturforscherveraammlung in Nürnberg
i?iuen Vortrag gehalten, und werde, wenn der Herr
Vorsitzende e« erlaubt, einige Sätze daraus wiederholen.

Ich habe Untersuchungen gemacht au 67 Kaninchen,
9 Katzen und einigen andern Thieren; von anderen
Forschern habe ich nur diejenigen Angaben verwerthet,

welche sich, wie die meinigen, auf das Rückenmark
ohne Nervenwurzeln und Dura mater beziehen. Ver-
hältnismässig zahlreiche und wichtige Beobachtungen
habe ich in dem noch nicht veröffentlichten Manu-
scriptc von Treviran ns gefunden, welches der Stadt-

bibliothekar in Bremen bei Gelegenheit der dortigen
Naturforscher-Versammlung (1890) mir bereitwillig zur

Verfügung stellte. Was den Menschen betrifft, so habe
ich da« Rückenmarksgewicht von 21 ausgetragenen
Kindern und 13 Erwachsenen zusammengestellt Bei

den Neugeborenen schwankte es zwischen 2 und 6 g
und bei den Erwachsenen von 24—SS^'sg. Als Durch-
schnittsgewicht des Rückenmark!« vom Neugeborenen
fand ich 3,42, vom Erwachsenen 27 g, also ungefähr
achtmal ho viel wie beim ausgetragenen Kinde.

Ich möchte nur noch die Haupt-ätze verlesen, die

ich damals aufgestellt habe; es sind folgende:

,1m Verhältnis* zu den bei der Geburt erlangten

Gewichten hat da« ausgewachsene Rückenmark des

Menschen, de» Hunde», der Katze und des Kaninchen»
viel mehr an Masse zugenommen als das Gehirn. Die
Ursache hiervon ist, dass das Rückenmark sein Ge-

wicht schneller vermehrt und »ein Wachsthum später

beendet. Dem entsprechend beginnt der Schwund
des Rückenmark« in einem höheren Alter als der des

Gehirns.“
, Wegen der ungleichen Gewichtszunahme des Ge-

hirn» und Rückenmarks kommt mit fortschreitendem

Alter immer weniger Gehirn auf die gleiche Menge,
z. B. lg Rückenmark“ (Verhandlungen der Natur-
forscher-Versammlung zu Nürnberg, 1893, 11, 2, 8. 217).
— So Ut beim neugeborenen Kaninchen da» Gehirn neun-

mal «o schwer al« da« Rückenmark, beim ausgewachsenen
Kaninchen aber wiegt e* noch nicht einmal doppelt

so viel. — »Da der Mensch ein schwerere« Gehirn hat
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ab fast alle i' liiere, in Bezug auf das Gewicht de«
Rückenmarkes aber hinter vielen Thieren lurüekbleibt,

«o bat er im Verhältnis zu «einem Rückenmark viel

mehr Gehirn als die Thiere" (Centralblatt fiir Nerven-
heilkunde und Psychiatrie, 1893, Novemberheft). Mit
anderen Worten: .Die Zahl, welche diese* (Gewicht«*)

„ Beziehungen zwischen den beiden Organen* (Gehirn
und Käckenmark} .ausdrückt, erhebt den Menschen
weit über die genannten* .Thiere* (Hund, Katze,
Kaninchen).

.Die Verhält uisaxahl zwischen dem Gewichte des
Rückenmarks und des Körper* ändert sich während
des Wachstbums mit zunehmendem Alter. Bei jugend-
lichen Individuen, welche gleich alt sind, und bei Er-

wachsenen richtet sie sich hauptsächlich nach der
Schwere des Körpers, deren Schwankungen das Gewicht
des Rückenmarks nur in sehr geringem Grade mit-

macht.“
.Auf den gleichen Gewicbtstheil Rückenmark

kommt um so weniger Kör per hin ge, jo älter der heran-

wachsende Mensch and das in der Entwickelung be-

rittene Thier wird. Diese beständige Abnahme der

erhültnisxzahl zwischen der Körperlänge und «lern

Gewichte des Rückenmarks geht in den ersten Wochen
sehr schnell, dann langsamer vor Bich. Beim Kaninchen
ist sie schon vom Ende des 3. Monats an unbedeutend*
\ Verhandlungen der Naturforscher-Versammlung zu
Nürnberg, 1893, II, 2, S. 217).

Wenn ich znm Schlüsse noch einige Worte über

den Geschlechtsunterschied beim Rückenmarksgewicht
sagen darf, so möchte ich nur erwähnen, das« die

rechtzeitig geborenen Knaben und die erwachsenen
Männer im Verhältnis* zu ihrem Hirngewicht ein

leichteres Rückenmark besassen
,
also Lenser gestellt

waren als die ausgetragenen Mädchen und die erwach-
senen Frauen, deren Hirn- und Rückenmark »gewichte
ich zusammemstellte.

Herr Professor Ür. Joh. Rauke-München.

Herr Dr. M i es hat ein unbestreitbares Verdienst»
daBs er die bisher unpublicirten Wägungen von Tre-

viranu* über da.** Rückenmark des Menachen tusammen-
gestelit hat Ich möchte nur nochmals bemerken,
dass die Literaturangaben nicht so ohne Weiteres
lür den vorliegenden Zweck zu brauchen sind, da die

Abtrennung de« Gehirns vom Rückenmark
und die Wägungen in verschiedener und thcil weise

sogar uncontn 'Urbarer Weise ausgeführt wurden. Um
verwerthhare Zahlen zu erhalten, muss man neue Wä-
gungen an Rückenmark und Gehirn seihst machen; die

alten Zahlenanguben sind exaet nicht zu verwerthen, ob-

wohl sie zum Theil bis heute noch in der Literatur wieder*
holt werden. Die Wägungen, die Herr Dr. Mies selbst

angestcllt. hat, sind gewi** von Werth, und ich hoffe,

dass er sie lörtsetzt, und möchte ihn bitten, in dieser

wichtigen Frage genau nach der von mir befolgten ,

Methode, namentlich bezüglich der Abtrennungs-
stelle de« Gehirns vom Rückenmark, zu ar-

beiten, um wirklich vergleichbare Angaben zu erhalten.

Herr Dr. Alsberg-Cassel stellt der Versam m lu Dg
Reinhold B. au» « aseel, einen 23jährigen jungen
Mann mit mikroacepbaler Schädel bil düng
vor. Der Kopf denselben ist sehr klein, die Stirn niedrig

und abgeflucht. Die mit der mikrocephalen Form des

Schädels Hand in Hund gehende mangelhaft« Ent-
wicklung gewisser Theile de» Gehirns bat zur Folge
gehabt, dass der jungt? Mensch in der GeisteaentWick-
lung zurückgeblieben lat» Mit dem 3. Jlhrt hut er

1

seine ersten Sprachverauche gemacht und er»t iiu

6. Lebensjahre gehen gelernt. Der Schulunterricht
hatte bei ihm nur geringen Erfolg; jedoch vermag er
zu lesen und nur wenig zu schreiben und auch die An-
fangsgründe des Rechnens sind ihm allmählich beige-
bracht worden, so dass er eich jeUt durch Hausiren zu
ernähren vermag. Die von Dr. Al «berg an dem Schädel
des R. B. vorgenommenen Messungen haben folgende
Zahlen ergeben:

Horizont alum fang de« Schädel« (gemessen
von der GlabelU bis zur Protuherantia occipitali*

externa) = 43 cm.
Sagittalbogen (von der Nasenwurzel bi« /.um

untersten, noch deutlich fühlbaren Theil des Hinter-

haupts) = 81 cm.
Frontalbogen (von Ohröffnung zur Ohrflffhung

über den Scheitel gemessen) = 30 cm.
Gerader Durchmesser (von der Glabella bi»

zur flinterhauptaprotuberanz gemessen) — 16,2 cm.
Bitemporal-Durehmesser ~ 11.6 cm.
Biparietal-Durch messer = 11,5cm.
Biauricular*I)urchmes«er (von Ohröffnuug

zur Ohröffnung) = 9 cm.
Kinn-Scheiiel-Durchmesser (Entfernung vom

vor*pringendstpn Theil des Kinns bis zum am weitesten

nach oben und hinten vorspringenden Punkte den

Ücheitels) ** 20,6 cm.
Höhe des Gesichte» ~ 9,5cm.
Grösster Abstand derJochbogen — l],6cui.

Die Körpergrösse de» R, B. beträgt = 128,6 cm.
Bemerken *werth i«t noch bei K. B die Verkür-

zung der kleinen Finger an beiden Händen
(Oligodaktylia ulnaria), das Vorhandensein eine« Gau*
menwulstea (Torus palatinua). die zwischen den
Zähnen sich findenden Lücken, das Vor-
bringen de« Zahnrandes (Prognathisrausl am
Oberkiefer, sowie das Ueberragen des Ober-
kieferzahnrandes über den Zahnrand des
Unterkiefers.

Herr Dr. Mlen-Köln:

Die hoho Versammlung erlaubt wohl, dass ich

einige Bemerkungen über einen anderen Fall von Mikro-

cephalie mache.
Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-

Berlin:

Ich bitte um EnUchuhligung, es ist nicht zulässig,

in die Dbcussion einen anderen Full tu ziehen , nur
in Anknüpfung an diesen Fall darf gesprochen werden.

Herr Dr. MIes-Küln:

Dann erlaube ich mir, nur diese Photographie her-

umzureichen.

Der stellvertretende Vorsitzende Dr. Freiherr
von Andrl an- Werburg übernimmt den Vorsitz.

Herr Geheimrath Prof. Ür. Waldejrer-Berlin:

Ueber den menschenähnlichsten Affen.

Ich hal>e Veranlassung genommen, wegen der vor

kurzem erschienenen und hier schon in dem Berichte
des Herrn Genenklaecretäre Dr. Rankü erwähnten
merkwürdigen Funde des Pithekanthropu* erectus auf

Java einiges zusammenzu-dellen Über diejenigen An-
thropoiden, welche wir kennen, und insbesondere mit
Rücksicht auf die Frage, welche von diesen Anthro-

poiden dem Menschen am ähnlichsten Bind. Wir
kennen vier Gattungen von anthropoiden Affen,

den Gibbon, den kleinsten von ihnen, aber den an
Arten reichsten, der im ostindischen Archipel lebt;
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dann kennen wir von dorther noch den Orang-Utan,
und aus Afrika den Gorilla und den Schimpanse,
letzteren auch, wie es ficheint, in mehreren Abarten I

vorkommend. Vom Orang weis« man es auch noch
nicht genau, ob nur eine Art besteht oder ob mehrere
snaubnn sind: Wahrscheinlich kommen mehrere ;

Arten vor nach den neueren Untersuchungen von
|

Selen kn in Erlangen, der mehrere Jahre in Borneo
weilte, wo ja die Hauptheimath des Orang ist. Der
Gorillit ist von allen diesen am wenigsten bekannt,

j

er ist auch der unzugänglichste. Kr findet sich in

Westafrika, sQdlich vom Acquator. u. a. auch im I

Hinterlande der dortigen deutschen Besitzungen. Dort
kommt auch der Schimpanse vor, ebenso in den oberen
Nilländern. Die Gibbonarten sind, wie gesagt, die
kleinsten; sie zeichnen Bich durch ausserordentlich

lange obere Extremitäten aus und entfernen sich in

der Statur und dem Äusseren Ausflehen sowie auch
im inneren Bau am meisten von dem Menschen.
Der Gorilla und der Orang scheinen die grössten
Arten zu sein. Erwachsen*? Orang« sind erst in

der letzten Zeit nach Europa gekommen: ein solch*

erwachsenes Thier war in Leipzig; es ttarb unlängst
and ist von Professor Fick dort genau untersucht 1

worden. Leider ist die Untersuchung des Gehirns
|

etwas kurz ausgefallen, so dass wir darüber wenig
Neues erfahren , während die übrigen Tbeile zu man-
chen sehr werthvollen Beobachtungen Anlass ge-

,

geben haben. Die erwachsenen Männchen des Orang 1

zeichnen sich aus durch einen außerordentlich grossen
Kehlsack, der bis weit auf die Brust hiuabreicbt und
durch zwei Vorsprünge an den Seiten des Gesichtes,

,

die den Thicren ein ganz ungewöhnliche* und fast er-

schreckendes AeusHOre gehen. Ich hatte Gelegenheit,
j

in Berlin vor kurzem auch ein solches Exemplar im
zoologischen Garten zu sehen, das leider schon ver-

storben ist; am Tage meiner Abreise hierher erhielt

ich erst die Nachricht, so dass ich das Cadaver nicht

mehr erwerben konnte. Wie ich höre, ist es ebenfalls
i

nach Leipzig gekommen. Jüngere Orang* sind schon 1

häufig nach Europa versendet worden
,

so dass wir
genaue Kenntnis von ihnen haben. Der Gorilla ist

am spätesten von allen bekannt geworden. Er ist an
Statur der grösste ; es wird angegeben, das* er im '

erwachsenen Zustande r» Fuss erreicht. Der Schimpanse,
I

auch in erwachsenen Exemplaren, scheint kleiner zu

bleiben. E* ist übrigens sehr schwierig, bei diesen
Tbieren zu bestimmen, wann sie ausgewachsen sind,

wann nicht. Der Schimpanse ist wohl am häufigsten

nach Europa gebracht worden und am besten bekannt.
Ich kann nicht auf alle anatomischen Yerhiiltniflse

hior eingeben
, es handelt sich insbenondere um da»

Gehirn, dann um den feineren Bau de* Rückenmarks
und einige Punkte aus der Anatomie de» Schädel», von

I

welchen ich sprechen möchte.
Was das Gehirn anbelangt, so habe ich von

allen vier anthropoiden Arten eine ziemliche Anzahl
zu untersuchen Gelegenheit gehabt, und ich muss
sagen, das« da» Gehirn de* Schimpanse dem de*
Menschen am nächsten steht. Die» scheint mir be-

sonders wichtig, wenn man beurtheilen will, welcher
von den anthropoiden Affen dem Menschen sich am
meisten nähert Wenn nun auch der Gehirnbau des

j

Chimpanse, namentlich in den Windung*Verhältnissen,
dem den Menschen nahe kommt, *o sind doch Unter-
schiede reichlich vorhanden, auf die ich hier nicht

.

eingeben kann. — Am weitesten entfernt sich vom I

Menschenhirn das des Gibbon. Interessant ist, dass

diese Aehnlichkeit und Verschiedenheit »ich auch auf I

Corr.-B!att d. doaUrk A. 0.

den Schädelban erstreckt. Hier ist besonder» hervorzu-
heben, dass die Schädel der jüngeren Thiere, die ich

und Andere zu untersuchen Gelegenheit hatten, Kindcr-

•ehädeln ähnlich sehen. Mit der weiteren Entwicke-
lung. im höheren Alter ergibt sich ein wachsen-
der Unterschied Der Ansatz, für die Kaumuskulatur,
die mächtig entwickelt ist, bildet sich zu einem enor-

men Kamm aus. Außerdem zeigt sich in der Bildung
der Augenhöhlen ein erheblicher Unterschied. Sie sind

weit mehr verschlossen und stärker umrandet und
stehen hervor, was namentlich dem kleineren liirn-

«chädel gegenüber auflallt. Aber qucIi hierin bewahrt
der Schimpansescbädel im Ganzen eine grössere Aebn-
liebkeit mit dem de» Menschen. Das» dies auch an
einzelnen Kleinigkeiten hervortreten kaun, ist gewiss

eine bemerkenswerthe Sache. Das lehrt u. A. die

Untersuchung den harten Gaumens, ln dem Theile.

der unsere Mundhöhle von oben deckt, stellen flieh

bei den vier anthropoiden Affen sehr auffällige Ver-

schiedenheiten heraus. Der Mensch hat an »einem
harten Gaumen zwei kleine Höckereben, zwischen
welchen ein Blutgefäss hindurcbläuft; diese beiden

Höckerchen können »ich im Bogen verbinden, so dass

eino Art Thor über diesem Blutgefässe gebildet wird.

Hinten, dem Schlunde zu, hat der harte Gaumen einen

Stachel, Spina na»alis posterior. Nun i»t e* «ehr

interessant zu sehen, das» Gibbon, Orang und Gorilla

dies nicht so zeigen. Der Gibbon hat eine eigunthüiu-

liehe Form de» harten Guumcn»; er hat einen Quer-

kämm, der zuweilen auch beim Menschen vorkommt,
der al>er beim Gibbon auffallend stark entwickelt ist.

Der Gorilla hat die» nicht ; auch die Untersuchungen von
Kill ermann, die im Laboratorium von Professor

J. Ranke angestellt sind, haben da» ergeben. Da-

gegen hat der Gorilla an Stelle der Spina gewöhnlich

einen Einschnitt, der ab und zu auch heim Menschen
vorkommt. Es ist möglich, dass dies beim Menschen
eine pathologische Bildung i*t, ich kann daiüber noch
nicht* Genauere* au.<8agen ;

ea müssen noch »ehr ein-

gehende Untersuchungen am sich entwickelnden Schädel

gemacht werden. Sehr auffallend ist es. dass der Go-

rilla diesen Einschnitt so häufig hat; man kann nur

schwer annehmen, das» es hier sich um etwa« Patho-

logisches handle. Der Schimpanse zeigt an »einem
Schädel genau die Bildung wie der Mensch, er hat

den Stachel, die Höckerchen, sehr «eiten fehlt das

einmal, sj dass man daran »chon fast erkennen kann,

dam ein SchimpaoseHchädel vorliegt. Der Orang steht

in der Mitte, er zeigt diese Höckerchen zuweilen, zu-

weilen nicht.

Wn» dos Rückenmark .inbelangt, ho haben wir

(H. Virchow, Kallius und ich) im I. anatomischen

Institute zu Berlin dos Rückenmark fast aller Anthro-
poiden genau untersucht, eine Arbeit, die mehrere Jahre

erforderte. Nach dem Vergleiche, den wir anstellen

konnten, muss ich sagen, dass die Yeriheilung der

grauen und weiten Substanz in der Figur, welche der

Querschnitt darbietet , eine Aehnlichkeit mit der des

Menschen zeigt, und zwar am grössten beim Schim-
panse; Gorilla, Orang und Gibbon entfernen Bich etwa».

Man kann an dem Querschnitt de» Rückenmark« sofort

erkennen, ob es einem Schimpanse, Gorilla oder Orang
angehört. Zu dieser Aehnlichkeit gewisser körperlicher

Bildungen de* Schimpanse mit menschlichen kommt
wohl noch das Verhalten, welches er in der Gefangen-
schaft zeigt. Es scheint mir nach den verhältniss-

mil&sig wenigen persönlichen Beobachtungen, die ich

machen konnte, als oh er der gelehrigste, leichtest

zähmbare und umgänglichste von allen anthropoiden

15
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Affen wäre, so dass ich wohl nagen möchte, - in iat

die* auch von anderer Seite anerkannt worden — das»

von allen bekannten lebenden Anthropoiden der Schim-
panse dem Menschen am ähnlichsten ist. Die Kluft

aber zwischen ihm und dem Menschen — Sie haben
heute wieder ein Beispiel gehört — ist noch unge-
heuer gross.

Diese Kluft schienen die Beobachtungen Eugen
Dnbois* in Java überbrficken zu wollen. Er fand

auf Java in einem Flussbette, welches zu gewissen
Jahreszeiten trocken liegt, in Kies und Sand — ich

weit» im Augenblicke nicht, welche Lage er vorfand —
ein Schiideifragment , und zwar ein Schädeldach, und
in einer Entfernung von 10 in davon einen Oberschenkel-

knochen. Das Schädeldach fiel auf durch seine Form
und Grösse, und wird von Dubois, wie ich glaube,

mit Recht als da* Schädeldach eines anthropoiden
Affen ungesprochen; mir scheint es nach der Form
einem Gibbon anzugehören — es muss indes-en wohl
eine grosse, nicht mehr existirende Art gewesen
sein. — Wir bekommen dies ja zu sehen; wie ich

höre wird Dubois die Knochenreite. die er gefunden
hat, im nächsten Monate nach Leiden mitbringen,

wo der internationale zoologische Congrcs» stattfinden

soll, und wenn es irgend die Zeit mir erlaubt, werde
ich nicht ermangeln, den ausserordentlich interessanten

Gegenstand in Augenschein zu nehmen. Der Zahn,
der vorgefunden ist, entspricht meine* Erachten» auch
durchaus nicht dem Zahn eines Menschen; es kann
der Zahn eines anthropoiden Affen recht wohl »ein.

Der Oberschenkelknochen ilt jedoch meiner Meinung
nicht als der eines Allen anzusehen, ich halte ihn —
freilich kann ich mich zur Zeit nur auf die Abbil-

dungen stützen — für einen Menschenknochen. Er
hat einen pathologischen Knocbenauswnch» au seinem
oberen Theile. Dieser Auswuchs muss in Folge einer

Verletzung zu einem langwierigen pathologischen

Processc, vielleicht mit Eiterung und chronischer

Entzündung geführt haben, und darauf ist da* Bild,

was wir jetzt an dem Knochen sehen, zurückzuführen.
Das konnte allerdings eben so gut einem Alfen wie
einem Menschen passirt sein, das ist kein Grund da-
gegen, wie ich ausdrücklich bemerken will. Aber die

Form des Schenkctknocbens stimmt in allen Stücken
so genau mit der eines menschlichen Oberschenkel-
beines überein, dass ich vorderhand nicht annehmen
kann, es sei da« ein Oberschenkelknochen gewesen,
der zu dem in einer Entfernung von 15 m gefun-
denen Schädeldache gehört hat. Schädeldach und
os femoris scheinen mir auch viel zu weit auseinan-

der gelegen zu haben, als das» ich hier aus zwingen-
den Gründen eine Zusammengehörigkeit ohne Weitere«
nnnehmen könnte. Professor W. Krause hat aus dem
Vorrath unserer Knochensammlung in Berlin eine

Reihe von Oberschenkeln zusammengesucht, die die ein-

zelnen kleinen Abweichungen vom gewöhnlichen Ver-
halten den Menschen, welche Dubois an dem von ihm
abgcbildeten Oberschenkelbein bemerkt hat, ebenfalls

zeigen. So möchte ich bis auf Weiteres glauben, dass
beide Fundobjecte nicht zusaromengehören. Sie lagen
15 m auseinander, und das ist schon eine beträchtliche

Entfernung; es lässt sich nicht absehen, warum nicht
in dieses Flussbett un einer Stelle das Sehädelfrag-
ment eines Affen und an einer anderen Stelle ein

Stück eines menschlichen Leichnams gelangt sein

sollte. Wären beide unmittelbar zusammen gefunden
worden, so wäre allerdings viel grössere Wahrschein-
lichkeit da. So muss ich heute noch die Ansicht
anssprechen

, dass zwar das gefundene Schädelfrag-

ment das eines Affen ist, der wahrscheinlich einer

jetzt nicht mehr lebenden Art zugehört, sondern nur
noch eine Familienverwandtichaft und zwar mit den
Gibbon’« hat, dass aber der Oberschenkelknochen nicht

zu diesem Schädel gehört, dass er mir vielmehr ein

menschlicher zu sein scheint. Ich glaube also, das»

die Existenz eine* Pithekanthropus erectus — Du hoi*
will damit ragen, das* es sich um ein Mittelglied

zwischen Mensch und Affe handelt, dass der Affe

wegen der Form des Oberschenkels hat aufrecht geben
müssen - mit diesen beiden Funden noch nicht be-

wiesen ist. So ist meine Meinung Über die Sache.

Jedenfalls aber mü««en mir noch weiter prüfen. Die
Meisten, die die Angaben Dubois', so weit e» bis

jetzt möglich, geprüft haben, sind ebenfalls der Mei-
nung, das* es sich nicht um zusammengehörige Gegen-
stände und einen neuen Affen in beiden Fundobjecten
handle, sondern um einen Allen und einen Menschen.

Herr Professor Dr. Johannes Knnke-Mtinchen:

Da Aussicht besteht, dass, was ich auch schon im
Jahresbericht (S B4) als Desiderat ausgesprochen habe,

die OriginiGobjecto den competenten Forschern bald vor*

liegen werden, so will ich hier nur bemerken, dos« die von
Dubois gegebenen Abbildungen von dem Schädel des

PitbeknnthropuH doch recht ungenügend sind. Die Photo-
graphie ist unrichtig iiufgcnomnien ; sie ist eingestellt

auf den höchsten Punkt de» Schädel«, wodurch
dessen seitliche Partien wesentlich verzerrt erscheinen
müssen. Herr Dr. Birkner hat einen Negerschädel der
Sammlung de» Münchener anthropologischen Instituts

in der gleichen Aufstellung photogrupbiren lassen, wo-
durch ein dem I) u bo i »'»eben recht ähnliches Bild entstan-

den »st. Es ist zwar die Vorwölbung der Augenbrauen-
bogen nicht ganz so stark, aber der Schädel erhielt doch
auch ein so wunderlich thierähnliches Aussehen, dass

man ihn ebenfalls für einen Hjlobates halten könnte. Ich

denke, wir stehen da vor einer unentschiedenen Krage.

Ich möchte nicht einmal behaupten, dass wir es bei

dem von Dubois gefundenen Schädelfragment wirklich
mit einem Affcnscbädel zu thun haben, möglicherweise
i*t es doch, wie Turner glaubt, ein Menschenschädel.
Uebrigens würde diese Unentschiedenheit, ob Mensch
ob Affe, recht gut für das so viulgesuchte »Zwischen-
glied zwischen Mensch und Affe

4
passen. Der Streit

wird in Bälde nach der einen oder anderen Richtung
entschieden werden.

Herr Professor Dr. E. Fraos-Stuttgart:

Es möge mir gestattet sein als Paläontologe und
Geologe ein Wort in dieser Frage mitzureden. Ich

lege zunächst ein besonderes Gewicht auf die Art und
die Beglcitung*erscheinungen des Fundes selbst, über
welche die Untersuchungen leider nicht mit der wün-
sobenswerthen Genauigkeit gemacht wurden. E» ist

von Dubois wohl angegeben, dass der Schädel und das
Femur in einer Flussablagening, bestehend aus nbge-
schwemmten vulkanischen Tuffen, gefunden worden
sind. Auch findet sich im Vorwort die Angabe, das«

eine ansehnliche Sammlung von anderen thierischen

Resten gefunden wurde, deren Alter als jungpliocaen
oder allpleritocacn angeführt wird. Sehr befremdlich
muss es aber erscheinen, dass bei der Wichtigkeit
dieser Funde für die Bestimmung des Alters bis zur
Stunde absolut nichts Uber dieselben bekannt geworden
ist. Nicht ausgeschlossen ist es. dasa wir auf Java
ein analoge» Verhältnis» der Diluvialfauna zur Jetzt-

zeit haben, wie in Europa. Bekannt ist ja, dass bei

uns in der Periode, die der unserigen voranging, eine



109

viel grössere Fauna als heutzutage gelebt hat. Kn int

bekannt, das* ». B. die Büren der diluvialen Zeit be-
deutend grösser waren, als die jetzt lebenden, ebenso
die Hyänen, Löwen. Rinder u. a, nicht zu erwähnen
der gewaltigen Dickhäuter Mammuth und Kbinoreros.
Nun iht aber interessant, dass diese« Verhältnis* nicht
bloss auf Europa beschränkt ist, sondern »ich auch in

anderen Continenten vorfindet. So ist es jedenfalls

auch in Südamerika der Fall, wo man in der soge-

nannten Pampasformation. einer alt diluvialen Ablage-
rung, grosse Mengen von Thierresten gefunden hat. die

auf gewaltig grosse Tbiere und zwar meist Edcndaten
hinweUen, woraus wir »<hliessen dürfen, das» dort zur
Diluvialzeit eine Fauna lebte, gegen welche die heutige,
ich möchte sagen, eine Miniaturausgabe durstellt.

Auf Madagaskar haben die neuesten Untersuchungen
zu ganz ähnlichen Resultaten geführt; dort landen sich

z. B. die interessanten Halbaffen in der diluvialen

Fauna von doppelter und dreifacher Grös*e. Würden
sich nun auf Java dieselben Verhältnisse heraassteilen,
dann würde eine sehr hübsche Parallele entstehen, die
uns auch den gewaltig grossen Hylohutes, wenn wir
so den Pithek anthropo* auffusxon wollen, in ganz
natürlichem Lichte erscheinen lies». Wir müssten
eben dann annehmen, dass auf Java genau analog
unserer europäischen, der amerikanischen und mada-
gassischer Diluviul-Fauna, der Hylobates des Diluviums
bedeutend grössere Dimensionen hatte als die jetzt-

lebenden, und sich vielleicht auch sonst noch durch
bedeutsame Merkmale unterschied. In erster Linie aber
halte ich für unbedingt nothwendig, dass die Funde,
zugleich mit dein Pitbekanthropo» gemacht worden,
vor allem auch genau untersucht werden.

Herr Oeheimrath Professor Dr. Frlisch-Berlin:

Ich möchte auch mit Rücksicht auf die Fundstätte
doch noch daran erinnern, dass zunächst überhaupt
gar nicht festgestellt ist, es sei eine ältere Lagerstätte,

es scheinen vielmehr Anschwemmungen des Flusses

zu sein, in denen die Funde gelegen haben
;
und weiter

ist noch nicht in Erwägung gezogen, was auch äußerst
wichtig scheint, das« die Funde nicht gleichzeitig und
genau an demselben Orte gemacht sind, sondern der
Zeit nach mehrere Monate, oder sogar ein Jahr aus-

einanderliegen, der Oertlichkeit nach angeblich 15 m.
Wenn ein Jahr duhingegungen und der Fluss weiter
gearbeitet hat, so ist, glaube ich, dadurch die Iden-

tität der Fundstätte ausgeschlossen. Ich möchte ferner

constatiren, dass ich mit dem übereinntimme, was
Herr Geheimrath Waldever in Bezug auf den Femur
gesagt hat, nämlich dass er mit grösster Wahrschein-
lichkeit ein menschlicher ist. Nur in Bezug auf den
Zahn sind die Meinungen getbeilte. Hr. Dr. N ehr ing *)

in Berlin ist, soviel ich weis*, geneigt, auch den Zahn für

einen menschlichen aezuxprechen- Was das Grössen Ver-

hältnis* des Schädeldaches anlangt, so ist der Unterschied
mit den jetzt lebenden Hylobatesarteu gar nicht so be-

trächtlich, wie es nach den Ausführungen scheinen
möchte. Dubois hat sich in Bezug auf da« Voluiueu ganz
entschieden verrechnet, da er das Volumen nur approxi-

) Nach neuerding-* eingeholter Information über
den Zahn des Pithekanthropoa er. ist Herr N eh ring
nicht der Meinung »da»a der Zahn dem Menschen
(H. sapiens) im Üblichen Sinne zukommt, sondern das»

er recht wohl dem von Dubois angenommenen Pithe-

kanthropos ongchört haben kann 4
. Herr N eh ring

denkt sich dabei diesen Pithekanthropos im Sinne
Dubois* -alt» thatsächliche Zwischenform.

mativ bestimmt und sich nicht die Mühe einer genauen
Ausmessung genommen hat; der Knochen war noch
mit den Resten de« Alluviums erfüllt, die er nicht
entfernt hat, u. s. w. So schwebt, wie wir sagen, der
ganze Fund noch in der Luft, und ich glaube auch,
wir haben es zu thun mit dem Schädeldache eines

Hylobates und mit einem menschlichen Oberschenkel.
1 und möchte dies hier als meine wissenschaftliche Ueber-
zeugung niederlegen.

[ (Nachträglicher Zusatz der Redaktion.) Herr Geheim-
rath R. Vlrchow sagt über die Reste des Pithekan-
tbropus nachdem er dieselben bei dem zoologischen
Congress zu Leiden persönlich eingehend studiert hatte,

zum Schluss eine» Aufsatzes von dort in der »Nation*
Wochenschr. f. Politik, Volkswirtschaft und Littcratur
Nr. I, *Jt». Oktober 1895:

»Wenn ich somit das Schädeldach und die Zähne
einem Affen vindizire und nur ihre Zugehörigkeit zu
dem Obei schenkelknochen dahingestellt sein lasse, so

mus» ich auch anerkennen, dass dieser Alle von allen

bekannten Anthropoiden der Gegenwart verschieden
ist und nur mit dem Gibbon in eine gewisse Beziehung
gebracht werden kann. Oh er eine neue Gattung
(genus) darstellt und als Pithekanthropus geschieden
werden darf, wird die Zukunft lehren. Das pleisto-

eftne und nlioeäne Gebiet von Indien und den Sunda-
inseln wird vielleicht bald weitere Aufklärung bringen.

Noch weit weniger kann ich anerkennen, dass in

dem Pithekontropu« das Verbindungsglied vom Affen
zum Menschen gefunden ist. Die Berechnungen des
Herrn Dubois über die Grösse des Innonraumes des

Schädeldaches sind offenbar irrige. Auf die Richtigkeit

dieser Berechnungen aber würde es vornehmlich an-

kotnmen. Sollte das Oberschenkelbein mit dem Schädel-

dach zuxammengehören . so würde sich daraus eine

Mißgestalt ergeben, welche sich von dem Menschen
erheblich unterscheidet. Ein Schädel, der selbst nach
der Berechnung de« Herrn Dubois nur etwa 1000 ccm.
Innenraum hätte, passt wenig zu einer Körperhöhe von
1,7 tn. Aber dieser Schädel hat noch immer einen «o

ausgemachten Affencharakter, dass keine Veranlassung
vorliegt, dein Gehirn einun anderen Charakter beizu-

legen. Gewiss ist dieser Fund seit langer Zeit der am
meisten bemerkenswerthe, ja ül»erraschende, aber er

löst das R&thsel der Doscundenz noch nicht, auch wenn
man jedes Stück desselben mit dem grössten Wohl-
wollen betrachtet.*]

Herr K. Bibliothekar Dr. Gustaf Kosslnna- Berlin:

Ueber die vorgeschichtliche Ausbreitung der
Germanen in Deutschland.

Wenn ich den Versuch wage, die vaterländische

Archäologie mit der Geschichte in Verbindung zu setzen

und die durch die Arbeit unseres Jahrhunderts aufge-

sammelten reichen Kunden aus heimischen Boden
gleichsam ihren Eigentümern zurückzugeben, so haben
mich dazu nicht zum mindesten die Worte Rudolf
Virchows veranlasst, die er bei Gelegenheit des

Jubiläum* der Berliner Gesellschaft für Anthropologie

sprach: wir müssten uns der Keltenfrage , die in

Archäologenkreisen ein Vierteljahrhundert geruht habe,

wieder energischer zuwenden. Die Rückseite der

Keltenfrage ist für Deutschland die Gcrmanenfrage.
Wir fragen heute al*0 allgemeiner: wo haben wir es

mit Germanen, wo mit Nichtgermunen zu thun?
(Redner verbreitet sich dann des lüugern über die

Geschichte der Versuche, au» der Archäologie ethno-

graphische Thataachen zu gewinnen, wobei namentlich

15 *
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Worstiae, Hildebrand, V. Keller, Montelius,
Zinck, Vedel. Undset, Beltz, Virchow erwähnt
werden; ferner über die Berechtigung und die Methode
•solcher Versuche, wobei namentlich gegen Eduard
Meyer, daneben gegen Alex. 11 er tr and Stellung
genommen wird. Eine entschiedene Absage erfuhren

dann die Verbuche der Sprach Vergleicher mit Hilfe

Ton Wortstammbäumen eine indogermanische Alter-

thumakunde nufzubauon, namentlich die Forschungen
von Otto Schräder, der daneben in ganz unzuläng-

licher Weise die vorgeschichtliche Archäologie zu

Käthe zieht. Am allerwenigsten hat die Sprach-
vergleichung die indogermanische Urheimat!» zu er-

mitteln vermocht. Ala Kulturhistoriker könne mnn
•las südöstliche Mitteleuropa, das mittlere Donaogebiet
als Urheimat annebmen. von wo aus spätesten« zu

Anfang des 8. Jahrtausends Germanen ihre besondere
Urheimat in Sfldschweden, Dänemark, Schleswig-
Hobtein, Mecklenburg gewonnen hätten.

Redner schildert dann kurz die älteste historisch

erreichbare Völkergruppirung der Germanen om 100 J.

v. Chr., als sie im Westen etwa durch den Rhein, im
Hilden durch den Main und die vom Tbüringerw&ld
an ostwärts streichenden Gebirgszüge, im Osten durch
die Weichsel begrenzt wurden. Damals verbreiteten

sie sich über Süddeutschland und Theile des linken
Rhoinufers; um Chr. Geb. auch nach Böhmen und
Mähren. Die N&uheimer Sptllatenofundo seien ubiscb,

nicht chattisch, wie Tischler wollte.)

Demnach ist in Süddeutsch land die jüngste La-

tenezeit germanisch, in Böhmen und Mähren erst der
Beginn der römischen Zeit. Die Anfänge von Stn-
donic bleiben also zweifelhaft, ob keltisch oder ger-

manisch. Westlich des untersten Rheins haben wir

in Mittel- und Spät-Latenezeit eine gallogermanische
Miichkultur.

ln NorddeuUchland unterhalb des Gebirges, das

für Undset Kelten- und Germanengrenze war, sollen

nach Tischler nur Mittel- und Spät- Lateneformen
erscheinen. Das wäre also für Germanen sehr charak-
teristisch; leider aber ist die These nicht richtig, denn
in Hannover, Mark, Prov. u. Kgr. Sachsen, Schlesien
kommt auch Frühlatene vor.

Zwischen Rhein und Leine, Werra. Thüringerwald
habe ich germanische Besiedlung seit etwa 300 v. Chr.
ermittelt; südwestlich der Linie Köln- Eisenach finden

sich die keltischen Münzen. Der kleine Gleichberg
bei Kömbild ei weist sich durch seine Skelettgräber,

die gläsernen Armringe, die wunderschönen Hinggla»-
perlen , deren Grün und Blau mit Weise und Gelb
gemischt ist, und den rotben Furihen-chmclz um
Kiaengeräth als entschieden keltisch. Markomannen
haben wohl diese Bojerhurg zerstört.

Das einst ganz keltische Thüringen wurde, wie
ich festgestellt habe, etwa bi* zur Unstrut spätestens
um 4(*0 v. Chr,, südlich davon frühestens um 800 v. Chr.

germanisch: die Skelettgräber der Latenezeit bet Ranis
gehören noch den Kelten an.

Dass auch im Kgr. Sachsen und in Schlesien nörd-

lich des Gebirgsrandes einst Kelten gesessen haben
müssen, zeigt der alte Name Fcrgunna (Erzgebirge),

die lautgesetzliche Weiterbildung von keltisch Per-

kunia, das später Erkunia (Hercynia) lautete, sowie
der Name ,Waleben*, eine germanische Weiterbildung
den Namens der mährischen Volken (Volcae), eines

keltischen Stamme*. Beide Namen zeigen zugleich

durch ihre Lautgestalt, das* spätestens um 40J v. Chr.

Germanen bereits um Gebirgsrande getonten haben
müssen. Aber noch zu Tacitn» /eiten kennen wir in

Oberecblesien den germanischen Stamm der Nanrali,

der einen keltischen Namen trägt.

Noch weiter östlich an den Weichsebjaellen müssen
Keil mindesten* 300 v. Chr. germanische Bastarnen ge-

sessen haben, denn bereit-« um 200 v. Chr. erscheinen
Ausläufer von ihnen an der untern Donau, sowie am
schwarzen Meere. Bastarnen waren die Vermittler

»kythischer Goldsachen, wie des Vettersfelder Gold-

fundes.

Sehen wir von den längs der Karpaten in Galizien

wohnhaften Ka»tarnen ab, so ist za Cäsar» und Augustu«
Zeiten die Weichsel die Ostgrenie für Germanen und
gleichzeitig Tür die Latene- Kultur. An der untern

Weichsel liegen zwar die Litene-Stationen Kondsen
und Willenberg recht* der Weichsel, aber unmittelbar
am Ufer. Indes hat Tischler noch an drei Punkten
de* Samlandcs schwache Lat.enereste entdeckt. doch
nur ah Na<hbe->tuttung am Rande von Hügelgräbern,

nicht in Urnenfeldern, wie überall bei den Germanen.
Zwischen Weichsel und Leine, sowie zwischen

Ostsee und Harz, Unstrut, Erzgebirge und den schle-

sischen Gebirgen ist zu Beginn der L&tene -Periode
germanischer Boden.

ln Westpreuasen haben wir nun genau dieselbe

Ostgrenze wie für Latenc. so Tür die vorangehende
Periode der Gesichtsurnen, sogar mit denselben beiden

Orten recht« der Weich-el (Graudenz und Marienburg).

Südlich reichen die Gesichts»men über Posen bi* nach
Schlesien: in Posen und Mittelschlesien haben wir

gleichzeitig die bemalten Gefasst». Wir haben keinen

Grund, in dieser letzten Periode der Bronzezeit hier

einen Bevölk**rung«wech*el anxunebraen.
Doch um für die ganze Bronzezeit den richtigen

Standpunkt zu gewinnen, müssen wir vor allem das

sicher germanische, aog. nordische Bronzegebiet näher

betrachten, leb schließe mich hier ganz an Montelius
an ,

natürlich mit den für Norddeutschland nötigen

Acnderungen, win «io Beltz und Lissauer getroffen

hatten. Danach haben wir: 1. eine frühe (1600 1400

v. Chr.); 2. eine ältere (1400—1000); 3. eine jüngere
(1000 — (MX») ; 4. eine jüngste Bronzezeit (600—350) zu

unterscheiden.

In der flöhen Bronzezeit haben wir ira Norden
fast gar keine eigenen Typen ; nur der Schwertstab
ist rein nordisch, erscheint in Norddeutschland und
Schonen, genügt aber nicht zu einer sichern Umgren-
zung eines eigenen Bronzegehietes.

Dagegen bietet die ältere nordische Bronzezeit

ganz eigene Typen in Rand- und Hohlkelten, Schwer-
tern, Messern, Hals- und Brustschmuck, Hals- und
Armringen, Tutuli, Doppelknöpfen , Schmuckdosen.
OesÜJch dehnt sich die» Bronzegebiet kaum über die

Oder au«, westlich überschreitet cs die Elbe nur an
ihrer Mündung und erreicht dort die Wesennündung.
Die .Südgrenze geht lüng* der Aller, den Havelseen
und von Berlin nach Stettin.

Nach allen Seiten weiter reicht das jüngere nor-

dische Bronzegebiet: westlich gebt cs an der Meeres-

küste bis etwa zur holländischen Grenze, östlich über

die Oder bis etwa zum 31° Östl. von Ferro und dann
die Netze und Warte abwärts, von Küxlrin nach
Halle a. S. und über den Harz an die Alter, läng*

der Aller zur untern Weser und Km*. Die Ost- und
Westgreme stimmt genau mit der Oei- und West-
grenze der Goldspiralen au* Doppeldraht, die in Nord-
deuUchland nach Olshauaen nur zwi&chen Aller und
Persante Vorkommen. — Für die jüngste nordische
Bronzezeit fehlt bei Montelius die Angabe ihre»

Gebiete«.
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Die Auiibreitung der Rpecifisch nordischen Bronze-

kuitar ist zugleich die Ausbreitung der Germanen.
Ich wende mich nochmal* gegen die Meinung, da*«

hier lediglich eine Kulturatrüinung vorliege
,
da die

Bronze «ich von Süden nach Norden und Osten ver-

breitet habe. Denn ersten« breitet sich das nordische
Bronzegebiet auch nach Westen und Süden aus und
zweitens fand es zwischen Elbe und Weser oder gar
zwischen Oder und Weichsel keine geographischen
Hindernisse der Weiterverbreitung. Hier ist nur eine

ethnographische Grenze denkbar.
Prüfen wir das örtlich der Gerinanengrenze liegende

Gebiet linkt« der Weichsel. In Westoreussen zeigt die

ältere Bronzezeit eine sehr spärliche liiuterlas«en«chalt,

dazu keinen einzigen eignen Typus, keine Gussform.
Es Instand dort also gar keine Bronzeindustrie, nur
Einfuhr von Bronzen , hauptsächlich aus dem west-

baltischen d. h. nordischen Bronzegebiet. Unverändert
besteht dies Verhältnis« auch in der jungem Bronze-
zeit. Ganz, anders aber in der jüngsten Bronzezeit,

für die wir früher bereits Germanen bis zur Weichsel
festgestellt haben. Neben allgemein nordischen oder
nur ostdeutschen Typen ( wie die Spiral- und Schwanen-
halsnadeln, die Schleifen- und Nierenringe) haben wir
besondere we&tprenssische Lokaltypen: die Scbieber-
pincetten, die achtkantigen Habringe, die schild-

förmigen Ohrringe und die KinghaUkragen, die letzten

beiden Typen auch an den durchaus lokalen Gerichts-
urnen nachgebildet.

Ganz ähnlich liegen die Dinge in Posen, dessen
Norden archäologisch zu WestpreiHsen gehört, während
der Süden zu Mittelscblesien. ln Schlesien nun hat
die gesummte Bronzezeit nicht einen einzigen Lokal-
typns. Die früher »schlesisch* genannte Oesennadel
ist allgemein ostdeutsch und kommt zudem in Ost-

preusüen häufiger vor, als irgend wo ander«. Schlesien
zeigt in seinem ganz, winzigen Bronzebestand in der
Altern Bronzezeit nordische, in der jüngem vorwiegend
Hallstatt-, auch ungarische Typen: alles ist Einfuhr.
Erat die jüngste Bronzezeit zeigt auch hier grössern
Reichthuiu

,
sogar Gussformen und Schinelzriiitten.

Neben südlichem Import, wie ungarischen, Dopj>el-

spiral-
,
Schlangen- und Certosafibeln sind aber nur

die allgemein ostdeutschen Typen, wie Schwanenhal»-
und Spiralnadeln hier zu finden. Wir müssen abo die

einheimische Brouzeindustrie, wie die germanische Be-
siedlung in Schlesien noch später ansetzen t als in

Wntpreonen, in den Beginn des 5. Jahrhunderts.
Die Besiedlung dieser ostdeutschen bände westlich

der Weichsel und um die obere Oder, deren Bewohner
in historischer Zeit in einem Gegensatz zu den West-
germanen und in naher Verwandtschaft mit den Skan-
dinaviern stehen, fand zweifellos von Südschweden
und Ostdänemark aus statt. Das zeigen auch die
Völkernamen dieser Ostgermanen , die sich entweder
in Jütland oder in Südschweden oder Südnorwegen
wiederfinden und auf einen gemeinsamen Ausgangs-
punkt zurückweben. Zu diesen Namen gehören die-

jenigen der Wandalen, Wannen, Burgunden , Bugen,
Goten. Auch der von den Slavbteu in seinem Ur-
sprünge als unslavbch bezeichne te. weil aus dem Sla-

vischen nicht zu erklärende Name »Danzig* scheint
mit dieser nordischen Einwanderung zusammenzu-
hängen.

Vor der Einwanderung der Skandinavier «aasen
zwischen Weichsel und Oder Slaven, wie aus Herodot«
Nachrichten über diese Gegenden hervorgebt. Auch
der Name der Weichsel scheint nach allem, was wir
wissen, «lavischen Ursprung« zu sein. Zwischen 600

und 600 v. Uhr. wurden diese Slaven , bei Herodot
i Neuroi, von Germanen verdrängt, die ihrerseits am
Nordrande des Gebirges um 400 v. Chr. oder etwas

* früher auf von Werten her angelangte Kelten stieasen.

Ethnographisch schwer bestimmbar sind die Lau-

|

ritxer Urnenfeldei , die von Mittelschlerien bis an die

mittlere Saale und über das südliche Brandenburg
sich erstrecken. Die Bronze erscheint auch hier spät

aber doch schon in der jüngern Bronzezeit (seit etwa
' 1000 v. Chr.). freilich ziemlich ärmlich. Indessen e*

bestehen doch Verbindungen nach Süden (Böhmen und
Mähren), bald auch nach Norden; zudem ist hier dos

Gebiet der glänzendsten Keramik von ganz Nordeuropa.

So kann es »ich wohl nur um Germanen oder Kelten
handeln. Wo aber hier in der jüngern und jüngsten

Bronzezeit beide Nationen grenzten, ist fraglich.

Im Wetten fehlt uns noch ein Gebiet zwischen

der Leinegrenze vom Beginn der Latene-Periode und
der Allergrenze am Ausgang der jüngern Bronzezeit.

Dies Stück ihubs also Erwerb der jüngsten Bronze-

zeit sein.

So sehen wir, wenn wir rückwärts gehen, wie das

Gebiet der Germanen sich stetig verengt und nach
Norden zurflekzicht

Die Kupferperiode bringt keine neuen Aufschlüsse.

Wohl aber die Steinzeit, die von Monte lius chrono-

I logisch eincetheilt, von Tischler in Bezug auf ihre

|

lokale Ausdehnung nähpr bestimmt worden ist.

Tischler scheidet ein OBtbalfciache« Stcinzuitgebiet

vorn Ladogasee längs der Ostseeküste bi« an die Oder,

und ein weatbaltisches von der Oder beginnend in den
Ländern südlich, westlich und nördlich der Ostsee.

Leitmotive für Tischler waren das sog. echte Schnur-

ornament und der geschweifte Becher. Beide kommen
im Ostbalticum vor, Bowie in Thüringen, Böhmen,
Schweiz, Frankreich, England, Holland, sollten aber

im Westbalticum fehlen. Später aber zeigte sich, dass

der Becher auch in Hannover, Oldenburg, Schleswig-

Holstein und Dänemark vorkommt. Auch die Ver-

breitung des Schnurornaments ist zweifelhaft geworden.

!

Tischler leugnete noch in seinen letzten Lebens-
jahren «ein Vorkommen im Norden, obwohl Voss es

in Dänemark kennen wollte und demgemäss nur Nord-
westdeutschland westlich einer Linie Stettin — De*«au
als das Gebiet freistehender Dohnen und de« vot-

I wiegenden Sticbornaments aussonderte,

i

Unzweifelhaft bewährt aber bat sich Tischlers
I Eintheilung, wenn wir den Bern« teinseh muck der Slein-

I
zeit betrachten; wobei wir im Westbalticum nicht die

I roheren Arbeiten der Moor- und Erdfunde, wie der
1 ältesten Dolmen, sondern die kunstvolleren Stücke der

i
jüngeren Ganggrftber vergleichen. Diese haben neben

|

zahlreichen mit dem Oüthalticum gemeinsamen Typen
I als Besonderheit durchbohrte Knöpfe, hammerfömige
und doppelaxtfbrmige Perlen; da«« Ostbalticum dagegen
hat undnrehbohrte Knöpfe, besondere End- und Mittel-

bängOHtücke, sowie massenhafte Knöpfe mit V oder

[
Winkelbohrung. Letztgenannte Knöpfe kommen zwar

I

auch im Wa«tbalticum vor, aber nur sehr vereinzelt

I und bereits in der ältesten Bronzezeit.

Von hervorragender Bedeutung für die Scheidung
' von Oft • und WeHtbalticnm sind endlich die Mega-
I lithgräber, deren älteste Gestalt die freistehenden

i
Dolmen rind, denen dann die Ganggrüber, endlich die

grossen Steinkammern zunächst mit freier, später aber
mit vom Erdhögtd verdeckter Steindecke folgen. Oest-

lich der Oder zeigen sich diese Megalitligräber , wie
eine Nachricht von Voss au» dem Jahre 1877

i lehrt, nur noch unmittelbar an der Oder im Kreise

Digit
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Kammin. Obwohl man östlich der Oder dasselbe

Geschiebematerial Mir Verfügung hatte, erscheinen

dort keine westbaltischen M egal ithgrii her, sondern
die ganz eigenartigen Formen der Trilithen und der

»©genannten cujavischen Gräber, die eine dreieckige

8tcin*et*ung zeigen Es i*t klar, da»* hier eine ethno-
graphische Grenze vorHegt, zumal noch die älteste

Bronzezeit an derselben Stolle der Oder, gleichfalls

eine Volksgrenxe aufwei»t. Nach Süden und Westen
haben wir keine archäologisch erkennbare Volksgrenxe.

Da wir aber die Germunrngrenze bisher stetig zurück'
weichen iahen, bo werden wir nicht fehl gehen, wenn
wir ihre fllfce»te Heimatb in Mecklenburg, Schleswig-
Holstein, Jütland, den dänischen Inseln und Süd*
Schweden erkennen. Dieser Urzustand der Verbreitung
geht bi» in den Beginn des S. Jahrtausend« v. Chr.

hinauf. Sehen wir die Inder im l’endschab um
1500 v. Chr. ihre Veden dichten, weisen Homer« Ge-
> 110 ge auf die mykenisch« Kultur etwa derselben /eit

zurück, sind also diese Völker nicht etwa all Indo-

germanen sondern als volle Inder und Griechen
1500 Jahre v. Chr, in ihren historischen Sitzen gewisser-

maßen litterarisch bezeugt, so haben wir nicht den
geringiten Grund um zu wundern

,
das» Germanen

ein Jahrtausend vor dieser Zeit an der Ostsee wohnten.

Herr Oberstabsarzt Dr. Küthe • Frankfurt n/M.:

Ich möchte den Herrn Vorredner ersuchen, die

Nauheimer Funde, die damals unter ko früh verstor-

bener Freund Tischler als gallische angesprochen
hat, mit mir demnächst im Frankfurter Muieum, wo
sie sich jetzt befinden, zu betrachten. Es »ind die
sogenannten „chattneben“ Funde von G. Diefenbach-
Friedberg, — schön geglättete schwarze Thongefäße
und lange Eisenschwerter. Er wird »ich mit mir über-

zeugen, dass da» Urtheil Tischler» doch ganz be-

rechtigt war. Ich glaube nicht, duis »ich übliche
Kultureinfiüsie bi« nach Nauheim im Suebenlaude
C-isars geltend gemacht haben. Bei dem singulären

Auftreten dieser Gefäsetypon erscheint es mir viel

wahrscheinlicher, das« diese Nauhoimer Gefässe, die
ganz charakterische Latene-Gefässe »ind , von einer
gallischen Invasion herrühren. Vielleicht finden wir
in Frankfurt Gelegenheit, uns persönlich darüber aus-

zusprechen.

Herr Dr. Mles-Köln:

Ueber die Form des Gesichtes.

Hüchan»ehnliche Versammlung! Nur iiu Allge-

meinen möchte ich heut« mitJhnen die Form de« Ge-
sichte« betrachten. Dieselbe hängt in erster Linie ab
von der Ausdehnung der Höhe und der Breite sowie
von dem Verhältnis« dieser beiden Ma»*e zu einander.
Bis jetzt hat man meines Wissen» noch nicht den
Versuch gemacht, di« genannten Entfernungen in

Gruppen zu tbeilen , welche durch genaue Zahlen be-

grenzt sind. Daher bleibt e» dem Ermessen eine» jeden
Anthropologen überlassen, ein Gesicht huch oder
niedrig, schmal oder breit zu nennen. Wenn Höhe
und Breite in besonderem Grade klein oder gross sind,

oder wenn «in Forscher, der Tausend« von Schädeln

der verschiedensten Rassen gemessen hat, von einem
schmalen und hohen oder einem breiten und niedrigen
Gesicht« spricht, so dürften di« in Bezug auf die allge-

meine Gesichtsform gemachten Angaben der Wirk-
lichkeit entsprechen. Handelt e» sich aber um Ge-
sichter, die nur in geringem Grade hoch oder niedrig

bezw. schmal oder breit »ind, so glaube ich, das» di«

1 Bestimmung der Form um so weniger Werth hat, je

kleiner die Erfahrung des Anthropologen ist, von
welchem die Beschreibung stammt.

Etwa» besser als die Grösse der Breite und Höhe
des Gesichtes können wir die Bedeutung der Verhältnifs-

zahl zwischen diesen Moaasen beurtheilen, da die Frank-
furter Verständigung vom Jahre 1882 Eintbeilungen
der verschiedenen Gesichtsindices in je zwei Gruppen
enthält. Dan dieselben aber nur vorläufige sind, geht
aus einer Anmerkung hervor, in weichereine Aenderung
iler Abgrenzung dieser Indice* in Aussicht gestellt

wird Der Erste, welcher in dieser wichtigen Ange-
legenheit mit einem Vorschläge, worauf ich nach-
her näher eingehen werde, an die Oeffentlichkeit trat,

war Herr Geheimrath Virchow. welcher nach dem
Berichte über die Sitzung der Berliner anthropolo-
giichen Gesellschaft vom 10. Januar 1891 (Verhand-
lungen d. B. Anthr. Geselltet). 1891, Seite 58) .schon
früher bei mehreren Gelegenheiten betonte, dass, wenn
nicht der Geaichtsindex überhaupt, io doch jedenfalls

die jetzige Eintheilung desselben in ethnologischem
Sinne ungenügend ist*. Wenn ich nicht irre, bezieht

sich dieser vortreffliche Ausspruch unseres Altmeisters

auf den Jochbreiten -Gesichtsindex. Derselbe wird

ebenso wie die beiden anderen Ge»ichtsindices nach
Virchow und von Hölder in der Frankfurter Ver-
ständigung durch die gleiche Zahl 90 in zwei Gruppen
geschieden. Für jeden der drei Ge»icht»jndices ist

aber eine besondere Eintheilung erforderlich, da
wir für denselben Schädel eine andere Zahl erhalten,

wenn wir das Verhältnis» berechnen zwischen der

GesichUhöhe einerseits, der Jochbreite Kollmann’s
oder der Ge»icbt»breite noch Virchow oder nach
v. Hölder andererseits. Di« drei letzten Maas»« sind

eben bei jedem Schädel vericbieden und ändern in der
r, • lAx GeslehUhdhe .. , «. , ,

Formel — ~ dem Nenner auch den

j
Quotienten, d. h. den Geaichtsindex.

Da der Unterkiefer vieler Schädel verloren ge-

gangen oder verwechselt worden ist, so haben auch
die ObergesichU-Iniliee« eine große Bedeutung. Es
ist daher von Werth, für dieselben ebenfall» eine

richtige Eintheilung zu haben. Al» solche scheint mir
diejenige dicht angesehen werden zu können, welche
die Frankfurter Verständigung uns giebt, indem sie

den Index 50 als Grenzzahl wählt. Denn es sind

z. B. die von mir fVerhandl. d. Berl. Anthr. Gesellsch.

1691, S. 267—270) beschriebenen Havelberger Schädel

in Bezug auf den Jochbreiten -Obergesichts -Index

grösstentheils schmalgesichtig, dem Jochbreiten -Ge-
sicht»- Iudex gemäss aber »ämmtlicb breitgesichtig,

was auch mich veranlagte, in jener Arbeit auf die

Notwendigkeit hinzoweiien, die Abgrenzung der ver-

schiedenen Gesichts- und Obergeskhta-Indicc* zu Indern.

Ohne Zweifel besteht also ein Bedürfnis« nach
einer natürlichen Eintheilung der Breite und Höhe des

Gesichte» sowie der Vcrhältmsszahl zwischen diesen

beiden Ausdehnungen. Um demselben abzuhelfen, ist

ein« grosse Arbeit erforderlich . an welcher ich mir
vorgenommen habe, mich nach Kräften zu betheiligen.

Zu diesem Zwecke habe ich zunächst diejenigen Joch-

breiten, Ge»ichtahöhen und Jochbreiten-Gesichtsindices

zunammengestellt und einzutheilen versucht, welche

in den bisher ungefertigtvn Schädelkatalogen Deutsch-

lands 1
). ferner in den mir zur Verfügung stehenden

*) Bonn, Breslau, Darmstadt, Frankfurt, Königs-

berg, Leipzig, München, Heidelberg und Mannheim.
Die von mir ausgeführten Messungen und Beschreibungen
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Bänden der Zeitschrift für Ethnologie (21—27, Heft 2)

und de« Archivs for Anthropologie (I—VIII and XIV,
Heft 1) sowie in den Arbeiten einiger deutscher und
ausländischer Forscher 2

) angegeben Bind. In Folge
dessen beziehen sich meine Einteilungen anf eine

ziemlich grosse Au wild von Schädeln der verschiedensten

Völker, unter welchen allerdings die deutschen Stämme
am zahlreichsten vertreten Bind.

Von den vipr Gesichtsbreiten, welche die Frank-
furter Verständigung aufgenommen hat (Gesichtsbreite

nach Virchow, obere und untere Uesichtsbreite nach
von Hölder und Kol Imaun's Jochbreite), kommt
die Jochbreite gegenwärtig wobl am meisten in

Betracht. Mit diesem Namen bezeichnen wir den
grössten A bst und der vor den Ohröffnungen und unter
den Schläfen liegenden Jochbogen von einander, ein

Maas*, welches leicht, schnell and genan sowohl am
Schädel als auch beim behenden bestimmt werden
kann und zwar am Besten mit dem Scbiebezirkel.

Die Jochbreite fand ich in den von mir darcbgeBehenen
Schriften bei 2000 Schädeln erwachsener Personen
verzeichnet. Hierunter waren (siehe die beigegebene
Zusammenstellung) 702 weibliche, 1796 männliche und
•103 in Bezug auf das Geschlecht nicht genau bestimmte
Schädel. Die kleinste Jochbreite betrug 100, die grösste

155 mm. Broca (Instruction« croniologiques. p. 185)

giebt als äußerste Werthe seiner largeur bizygomatique,
die der Jochbreite entspricht, 110 and 146 mm an,

sagt aber nicht, an wie vielen von mehr als 2000
Schädeln aller Hassen, mittelst deren er die geringsten
und grössten Ausdehnungen von 19 M&ossen bestimmt
hat, die Jochbreite gemessen werden konnte.

Die weiblichen, die männlichen und alle Schädel
zusammen habe ich nun in je fünf Gruppen geiheilt.

Zunächst sonderte ich zwei Abtheilungen ab, welche
die kleinsten und grössten Werthe vereinigen und un-

gefähr 1 v. H. der Fälle umfassen. Die übrigen Schädel
worden in drei annähernd gleiche Gruppen getheilt.

wobei ich namentlich darauf sah . dass die beiden
Abteilungen , welche die mittlere umgrenzen . sich

möglichst wenig in Bezng anf die Zahl der in sie ein-

gereibten Schädel unterscheiden. Auf diese Weise ent-

stehen die fünfGruppen der schmälsten, der schmalen, der
mittelbreiten, der breiten und der breitesten Gesichter.

Da mehr als 2 f /a mal so viel männliche wie weibliche
Schädel zu'*ammenge<tellt werden konnten, so brauchen
wir uns darüber nicht zu wundern, dass sich ein Männer-
schädel mit 100 und ein solcher mit 101 mm Jochbreite

fand, während unter der verhältnismässig kleinen
Anzahl weiblicher Schädel so schmale Gesichter nicht
vorkamen. Abgesehen von dieser Aufnahme, auf welche
ich keinen Werth lege, beginnen und schliessen die

der in den beiden zuletzt genannten Städten aufbe-
wahrten Schädel werden demnächst erscheinen. Die
Berliner Kataloge, von welchen der erste Gerichtshöhen,
der zweite Jochbreiten enthält, und das Verzeichnis«
der Straßburger Schädel batte ich bei der Zusammen-
stellung der M nasse leider nicht zur Hand.

*] IIoll, Ueber die in Vorarlberg vorkommenden
Scbädelformen.

Moschen: Due scheletri di Melone«; Sulla antro-

pologla fisica del Trentino; Quattro decadi di crani

inoderni dolla Sicilia.

Ranke, Beiträge zor phj«. Anthropologie der
Bayern.

v. Török. Ueber den Ydzoer Ainoschädel, 2. Theil,

Archiv f. Anthr. XXIII, S. 249-345

|

Gruppen bei den weiblichen Schädeln mit kleineren

Zahlen als bei den männlichen. Auch die mittlere

Jochbreite der weiblichen Schädel ( 124,8 mm) ist kleiner

als die der männlichen Schädel (181,7 mm). Setzen
wir die letztere gleich 10t), so beträgt die entere nur
94,86. Die Unterschiede zwischen den Mittelwerthen
sowohl als auch in Bezug auf die Maasszahlen, welche
den männlichen und weiblichen Gruppen zngewiesen
wurden, sind also so gross, da« e« unzulässig sein

dürfte, eine fdr beide Geschlechter gemeinsame Kin-

tbeilung der Jochbreite aufzustellen. Trotzdem habe
! ich auch siimmtliche 2900 Jochbreiten in fünf Gruppen

;

geschieden, welche eine grössere Aehnlichkeit mit den
Abtheilungen der männlichen als mit denen der weib-
lichen Schädel haben, da erstero viel zahlreicher ver-

treten sind.

Mit den von mir für die weiblichen und männ-
lichen Schädel gefundenen Grenzwert ben der einzelnen

Gruppen möchte ich Sie um so weniger belästigen.

|

als es sich nur um vorläufige, keineswegs um end-
gültige Zahlen handeln dürfte. Nur daraaf erlaube

I

ich mir aufmerksam zu machen, dass der wichtigen
mittleren Groppe bei den weiblichen und männlichen

i

Schädeln die Jochbreiten von fünf verschiedenen Grössen

,
angehören. Versuchsweise habe ich noch eineTheilung
der schmalen und breiten Gesichter derart vorgenommen,
das* die der mittleren Abtbeilang benachbarten Gruppen

I sich ebenfalls über fünf Grössen der Jochbreite er-

strecken. Dieselben umfassen aber viel weniger Schädel,

als die mittlere Abtheilung, mit welcher sie die gleiche
Ausdehnung haben. So entstehen im Ganzen sieben

1 Gruppen: die raittclbreiten Gesichter und diejenigen,

welche im höchsten, in mittlerem und geringerem
I Grade schmal oder breit sind.

Das zweite Moass, welches für die ßeurtheilung
der Form des Gesichte» in Betracht kommt, ist die

Gesichts höhe. Der Frankfurter Verständigung ge-
mäss bezeichnen wir damit die Entfernung ,von der
Mitte der Stirnnasennaht bis zur Mitte des unteren
Randes des Unterkiefers

4
. Dieser Linie entspricht

beim Lebenden der Abtand der Nasenwurzel vom
Kinn. Bei der Messung, welche mit Leichtigkeit aus-

geführt werden kann, muss man darauf achten, daß
die Zähne auf einander gesetzt werden. An sehr vielen

Schädeln läßt sich dieses Maas» nicht bestimmen, weil

dieselben entweder keinen Unterkiefer haben oder
einen solchen, der wahrscheinlich oder sicherlich zu

dem betreffenden Schädel nicht gehört Da ausserdem
die Gesichtshöhen der Schädel ohne Zähne und mit
geschrumpften Kiefern nicht benutzt werden konnten,

|

#o war meine Ausbeute bei diesem Maaste eine viel

geringere als bei der Jochbreite. Sie betrug nämlich
nur 2081 Stück, worunter 878 weiblich, 1554 männlich
und 149 ohne genaue GeschlechtAbeatimmung waren.

I
Es ist also besonders die Zahl der weiblichen Schädel
entschieden zu gering, um uns einen genauen Ueber-
blick darüber zu gewähren, wie oft die einzelnen

Grölten der Gesichtshöhe Vorkommen. Dessen unge-

;
achtet habe ich nach dem vorhin angegebnen Grund*

I
sutze die von mir zusammengestellten Maasszahlen in

fünf Gruppen getheilt und denselben folgende leicht

i

verständliche Namen beigelegt: niedrigste, niedrige,

mittelhohe, hohe und höchste Gesichter, ln die mittlere

Gruppe musste ich bei den weiblichen sowie den männ-
> liehen Schädeln leider sechs Grössen der Geaicbtshöbe

aufnehmen, hoffe aber, dass es gelingen wird, in einer

Zusammenstellung, welche einige Tausend Schädel
mehr enthält als die meinige, nur fünf Werthe dieser

oogt
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Gruppe zuxuweisen, ihr also dieselbe Ausdehnung zu

geben, welche der englische Anthropologe (Union
•einem praktii-chen, aber wohl nicht immer der Natur
«ich anpassenden Grundsätze gemäss für die Gruppen
des Schädelinilex verlangt. Hei der geringen mir zur

Verfügung stehenden Zahl von Schädeln habe ich es

auch nicht gewagt, die Abtheilung der niedrigen und
hohen Gesichter in je zwei Gruppen zu theilen, näm-
lich in die Gesichter, welche in geringem und mittlerem
Grade niedrig bezw. hoch sind.

Wie gross die Gesichtshöhen in den verschiedenen
Abtbeilungen sind, ersieht man aus der mittleren Zu-

:

»ammenStellung der beigpgebenen Tafel. Diese zeigt
!

uns auch, das» sämmtliche weiblichen Gruppen mit
|

kleineren Gesichtshöhen beginnen und »cblieB-en als

die entsprechenden männlichen Gruppen. Die mittlere
|

Gesicht«höbe ist bei den weiblichen Schädeln wieder-
j

um kleiner als bei den männlichen: 108,7 gegen-
über 117,5 mm. Wird die letztere auf 100 verkleinert, I

so erhalten wir für die ersteru 02,52. Der Unterschied
[

der Mitteixahlen zu Ungunsten des weiblichen Schädels
ist also nicht nur an und für sich, sondern auch wenn
er auf die gleich 100 gesetzten männlichen Durch-
schnittswerthe bezogen wird, bei der Gesichtsböhe
grösser als bei der jochbreite.

Stellen wir die Mittelzahlen der Gesichtshöhe und
Jochbreite mit den Durchachnittswerthen der Höbe
und Länge des Schädels*) zusammen und berechnen,

wie gross die weiblichen Mittelzahlen wären
,
wenn

die männlichen alle gleich 100 gesetzt würden.

Namso der M*»tae

GevicbtcbOhe . . .

Jochbreite . . . .

Schlä«3hab« . .

Schldrlllafc . . .

Wwnn männliche*

XtlnnÜcb Weiblich Im wnbliche
Mittel

117,5 108,7 01.52
181,7 12 4,8

lflj
»4,8»

184.* «0,31

1*0.» 174,0 »6,1»

so erkennen wir, dass diese Maasae bei den weiblichen
Schädeln um so weniger hinter den männlichen Zu-

rückbleiben, je grösser ihre Ausdehnung ist. Ob
diese« umgekehrte Verhältnis» zwischen der Grösse
der Maasse und dem durch das Geschlecht bedingten
Unterschiede nicht nur bei den vorhin genannten vier,

sondern auch bei anderen Scbfidelmaa^sen besteht, oder
ob im Vergleich zu den männlichen Schädeln das
weibliche Gesicht verhöltnissroäs»ig noch weniger
sich ausdehnt, als die weibliche Hirnkapsel, da« ist

eine Frage, welche wohl verdient, einmal besonders
erörtert zu werden.

Von den drei Gesichts indices, welche in der
Einleitung angeführt wurden, ist der Jochbreiten-Ge-
sichlsindex weitaus der beliebteste. Derselbe bezeichnet

das Verhältnis* zwischen Jochbreite und Gcsichtahöhe

;

er ist mit andern Worten diejenige Zahl, welche an-
giebt, wie gross die Gesicbtshöbe wäre, wenn die

Jochbreite auf 100 verkleinert würde. Umgekehrt
setzen die Franzosen 4

) die Gesichtshöhe gleich 100.

*) Die mittlere Höhe und Länge der Hirnkap*el
sind meinem Aufsätze: ,Ueber die grösste Länge und
ganze Hohe der Schädel und über da» Verhältnis«
dieser beiden Maa«se zu einander*, Tageblatt der
62. Naturforscher-Versammlung in Heidelberg S. 292—
297, entnommen.

•) Vgl. mit der folgenden Betrachtung Topinard,
Elements d'anthropotogie generale, p. 917—920.

Obwohl dieses Maas« bei ihnen stet« etwa» grösser

ausfällt als bei uns, weil sie da« Über der Nasenwurzel
liegende Ophrvon als oberes Ende nehmen, ko ist es

doch in der Regel noch kleiner als die Jocbbreite,

was zur Folge hat, das» der Indice facial meisten»
über 100 beträgt, während unser Jochbreiteo-Gesicbts-

index diese Zahl nur selten überschreitet. Auch die

übrigen Indices der Frankfurter Verntändignng werden
gewöhnlich durch Zahlen unter 100 amgedrückt. da
die Urheber dieser Uebereinkunft »tets das meistens
grössere Maa»« in den Nenner der Formel gesetzt

haben, die bei jedem Index berechnet werden mu«»
Während wir diesen Standpunkt, welcher in der Frank-
furter Verständigung vertreten ist, bei unserer Auf-
fassung des Jochbreiten-Gesicbtundex einnebmen, kön-
nen die Franzosen sagen, dass die wichtigen Beziehungen
zwischen der Form des Gesichte» und der von oben
betrachteten Uirakapsel sie veranlasst haben, beim
Indice facial eben«o wie beim Indice cdpbatiqoe die

Länge in den Nenner zu eeUen und so al« Schädel -

und Gesichtsindice* diejenigen Zahlen zu betrachten,

welche angeben, wie gross die Breite der Ilirnkapsel

sowohl als auch de« Gesichtes wäre, wenn deren
Längen auf 100 verkleinert würden. Unser Joch-

breiten-Geeicbtsindex lässt sich dagegen in Beziehung
bringen zu dem Breiten-Höhenindex de« Schädels,

welcher sagt, wie hoch die Hirnkapsel wäre, wenn
ihre Breite 100 betrüge. Ob mehr Anhaltspunkte
dafür vorhanden sind, den Gesichbdndcx mit dem
Längen- Breiten- oder mit dem Breiten-Höhen-Index
des Schädels zusammenzuatellen. wird wohl untersucht
werden müssen, wenn e» sich darum handelt, zu ent-

scheiden, welche Auffassung de« Gesichtsindex zweck-
massiger und natürlicher ist, die deutsche oder fran-

zösische. Das« wir vor diese Frage einmal gestellt

werden, halte ich für wahrscheinlich, nachdem Herr
Geheimrath Virc ho w, wie in der Einleitung erwähnt
wurde, angedeutet hat, da»» vielleicht der GesiehUindex
überhaupt in ethnologischem Sinne ungenügend sei.

Was nun die Eintheilang des Jochbreiten Gesicht#-

index betrifft, so reicht nach der von Herrn Geheim-
rath Vircbow schon lange vertretenen Ansicht die bis-

her übliche nicht aus.-') Die Frankfurter Verständigung
unterscheidet nämlich nur zwei Gruppen: niedere,

chamiiprosope, Ge«icbt«schädel bis 90,0 und hohe, lepto-

prosope. Ge*icht**chädel über 90,0. Zu der ersten Ab-
theilung gehören von 245 weiblichen Schädeln, mit
welchen ich beim Jochbreiten-Gesichtsindex leider vor-

lieb nehmen musste , 161 oder 65,7 v. H., von 1022
männlichen Schädeln 572 oder 66,0 v. H. und von den
zu«ammengefa*>;ten 1399 männlichen und weiblichen
Schädeln 803 oder 57,4 v. II Unterhalb der von der
Frankfurter Verständigung gezogenen Grenze liegen

also mehr Gesichter als oberhalb derselben. Wollte
man die von mir 7usamuiengestellten weiblichen bezw.
männlichen Schädel in zwei gleiche Gruppen theilen,

so würde die untere hi» zu den Zahlen 87.7 bezw. 89,2
einschliesslich reichen. Auch die Mittel, 88,14 für die

weiblichen, 89,18 für die männlichen Schädel lassen

90 al» eine etwa« zu hohe Zahl erscheinen, um die

Chamäprosopen von den Leptoprosopen zu trennen.

Allerdings ist der Unterschied zwischen der von der
Frankfurter Verständigung angenommenen Greuzzahl
und den für meine Zusammenstellung berechneten
Halbirnngswertben ziemlich klein, viel grösser aber
wird derselbe voraussichtlich bei den anderen Gesichts-

ft

) Ueber Mesoprosopie «. Ranke: Der Mensch Bd. I

II. Aufl. S. 398 1894 d. Redakt,
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und ObcrgesichU-Indices sein. So betragt, wie ich

aus dem einige Tage nach meiner Hückkchr von der
Anthropologen-Vemaroinlung erhaltenen Hefte der Zeit-

schrift für Ethnologie ,;

J ersehe, nach der Angabe des
Herrn J. Szombathy das arithmetische Mittel für

den Gesichtsindex nach Virchow von 216 Schädeln
de« Straßburger Katalogs 126.57 und für den Ober-
gesichtsindex nach Virchow von 331 Schädeln des-

»eiben Verzeichnisse* 74,44. In Folge dessen nennt
dieser Forscher {vorläufig, bis mehr Material zusammen-
gestellt sein wild,) diejenigen Scbüdel, welche einen
üesichtsindex nach Virchow von 105,1— 126,0 bet«.
126,0 oder einen ObergesichUindex nach V irchow
von 55,1—74,0 haben, Breitgeeichter und belegt die

Schädel, bei welchen dieser Gosichtsindcx durch die

Zahlen 126,1 bezw. 126,1 — 153,0 oder Virchow's
Obttgesichtsindes durch die Zahlen 74,1-93,0 aus*

gedrückt wird, mit dem Namen: Schmalgcftichter.

Auch an die Ausscheidung einer Mittelgruppo von
Mcsoprosopen hat Herr Szombathy gedacht. Der*
selben theilt er bis auf Weitere» die Öeaichtsindices
(nach Virchow) 122,1 -130,0 und die Obergesiehts-
indices (nach Vircbowl 72,1—77,0 zu.

Die Frankfurter Verständigung dagegen kennt
noch keine mittlere Abtheilung, in welcher gleichsam
auf neutralem Gebiet, diejenigen Schädel Platz finden,

die durch ihren Gesichtsindex uns zeigen, dass sie

entweder einer besonderen Hasse angehüren oder au»
der mehr oder weniger gleichmäßigen Mischung ent-

gegengesetzter Formen hervorgegangen sind. Auf
diesen Mangel deutet Herr Geheimrath Virchow
(Verhandl. d. llerl. Anthr. Gesellscb. 1801, 3. 58) mit
den Worten: »es fehlt offenbar ein mittleres MiuM,
eine Mesoprosopie, welche genauer zu fixiren, eine
Aufgabe der nächsten Zeit sein muss.* Auch Herr
Prof. Kunke hat 1802 auf der Anthropologen- Ver-
sammlung in Ulm (Corresp.-Bl. d. deutsch. Anthr.
Ueselbeh- 1692, S. 120) die Einschaltung einer Mittel-

gruppe zwischen die schmalen und breiten Oberge-
»iebter durch Herrn Prof. 8er gi ftlr recht zweckmässig
erklärt. Bei dieser Gelegenheit theilt uns Herr Prof.
Kanke mit, dass die Frankfurter Verständigung »ich

, diese Statuirung einerMittelgruppe* .direkt vorbehält*.
Demgegenüber möchte ich doch darauf hinweisen, das»

die Anmerkung, auf welche derselbe «ich hierbei stützt,

ganz allgemein lautet: .Eine Aenderung in der
Abgrenzung der verschiedenen Gesichts- re»p. Ober-
ge»icht£lndices bleibt Vorbehalten.“

Wenn ich nicht irre, hat Herr Geh.-H. Virchow
zuerst im vorigen Jahre (Verh. d. Berl. Anthr. Ges.

1894, S. 178) vorgeschlagen
,

die neue Mittelgruppe
auf die Verhältniiszuhlen 76—90 aussudehneti. Der-

selbe unterscheidet also drei Abtheilungen : die Chumä-
prosopen bis 74,9, die Mesoprosopen von 76,0 — 89,9

and die Leptoprosopen , welche einen Gesichtsindex
von 90,0 und mehr naben. Die von mir gesammelten
Jochbreiten -Gecicbtsindicec habe ich nun auf diese

Gruppen vcrtheilt und in der dritten Zusammenstellung
der beigegebenen Tafel ausser der gefundenen Zahl
der Vertreter auch angegeben, wie viel vom Hundert
der weiblichen, männlichen und aller Schädel jeder
Gruppe zukommt. Obwohl mein Material noch viel

zu gering ist, um die Eintheilung der menschlichen
GesichUindice» zu begründen, m> glaube ich doch an-

nehmen zu dürfen, dass Herr Geheimrath Virchow

®) J. Szombathy. Versuch der endgültigen Fest-

stellung de» Virchow'scbeu Gesichtdndex, Verh. d.

Berl. Anthr. Ge»., 1895, S. 268-273.

Corr.-iüiXl <L A. 0.

;
der Mesoprosopie ein zu grosses Gebiet angewiesen
hat auf Kosten namentlich der Chainäprosopie, welche
nach ihm weniger als 1 v. H. der weiblichen sowohl
als auch der männlichen und aller Schädel umfasst.

Bei der von mir versuchten Eintheilung der Ge-

;
»icbtaiudices habe ich angenommen. da*s die mittlere
Gruppe ungefähr ein Drittel der Fälle vereinigen, mit
einer ganzen Zahl beginnen und bis zu einer solchen

:
sich erstrecken soll. Letzteres gelang mir fiir die

I ullein betrachteten weiblichen (86.1 - 89,9) uud männ-
lichen i87,o- 91,9) Schädel, aber nicht für die beider

i
Geschlechter zusammen, deren mittlere Gruppe ich auf

1 die Zahlcu 86,5—91,4 verlegen musste. Den in der
. internationalen Vereinigung über die Eintheilung der
Schädelindices durchgeführten Grundsatz, die Abthei-
lungen auf fünf Einheiten auszudehnen, konnte ich bei

der mittleren Gruppe oller sowie der für »ich betrach-

teten männlichen Schädel befolgen, nicht dagegen bei

der mittleren Abtheilung der weiblichen. Letztere
enthält nur vier Einheiten.

Von den übrigen Indexziffern hübe ich wiederum
die kleinsten und größten Werthe in zwei äußerste
Gruppen zu*uminengefa*st, von welchen jede nur etwa
1 v. 11. der Fälle vereinigt, aber trotz dieses geringen

I
Inhaltes sich über viele Verhältnißzuhlcn auidehnen

I
kann, *0 die unterste Abtheilung der männlichen Ge-

,
aichtsindices, zu welcher nicht mehr als 11 Schädel

|

gehören, über die Indexziffern 64,0—75,9.
Vergleichen wir «Ue so gebildeten fünf Gruppen

I der weiblichen mit denen der männlichen Gerichts-

|

indice», so finden wir, das» jene mit kleineren Ver-
hältuissxahlen beginnen und schließen als diese. Hier-

|

von macheu allerdings die beiden ersten Abtheilungen
mit ihren unteren Grenzen eine Ausnahme, die jeden-

|

fall» darauf beruht, du>9 die Zahl der weiblichen Schiblei
I nicht nur an und für sich sehr gering ist, sondern
auch nicht einmal den vierten Theil der männlichen
beträgt. Die Weiber neigen also, wie Herr Gebeiinrath
Virchow (Verh. d. Berl. Anthr. Ges., 1891, S. 68) sich
auHdrUckt, mehr zur ChamÜ-, die Männer mehr zur
Leptoproeopie. Dieser Unterschied der Geschlechter
ist meines Erachten* »o groß, das» für jede» derselben
eine besondere Eintheilung des Gesichtsindex erforder-

lich ist.

Gestatten Sie mir zum Schlüsse noch einige Worte

j

Über die Benennung der verschiedenen U ruppen
:
dieses Index. Wie Herr Prof, von Török (Archiv

i für Anthropologie, Bd. XXIII, S. 290) richtig bemerkt,

|

bilden chauift- und leptoprosop keine Gegensätze. Denn
ersteres bezeichnet im weiteren Sinne einen Menschen

|

mit einem niedrigen, letzteres mit einem schmalen
!
Gesicht. Ferner weist dieser Forscher darauf hin, das»

Xn f
iiu

’

eigentlich ,auf der Erde" bedeute, und schlägt

daher für die niedrigen Gesichter den Aufdruck tapi-

noprosop vor. Meiner unmaassgeblicben Ansicht nach
ist aber chamäprosop noch deutlicher al* leptoprosop,
worunter die Griecheu ein dünnes, feines Gesicht ver-

standen haben. Statt dessen empfehle ich zur Be-

zeichnung eine* schmalen Gesichte» da* Wort ateno-

proaop, wovon Aristoteles (Physiognomien 6) den
I Comparativ owaxgoocuxdvspof gebraucht. Diesen und
den entgegengesetzten Ausdruck platyprosop habe ich

zwei Gruppen der Jocbbreite beigelegt. Da» Wort
chamäprosop aber hielt ich trotz der von Herrn Prof,

von Törö k geilusserten Bedenken für die Bezeichnung
einer Gruppe der Gesiehtahöhe bei, nur wählte ich 1Ü9

Gegensatz dun Ausdruck hypsiproiop.
Zur Benennung vou Abtheilungeu der Gesichts-

I
iudices halte ich weder diu von Herrn Prof. Koll-

16
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Eintheilung der Jochbreiban von 2900 Schädeln (702 weiblich, 1795 männlich, 403 ohne GeKchlechtoangabc).

.Namen der Oruppeu
Jocbbr eilen

Z
j“,^

er

u £
|

in Milllmetet 5 o*|

Joch breiten

Männlich

Zahl der
|

Fälle

iti Millimeter

Beide Geschlechter

Zahl der

Fälle

1 Ni

Jochbreiten

1. Schmälste Gesichter (stenoprotopoutoi) . .

2a. In mittlerem Grad« schmal* Gesiebter
2 b. In geringem •• ..

2. Schmale Gesichter (stenoprosopoi) . . . .

8. Mittel breite Gesichter
4. Breite Gesiebter (platjrproaopoi)

4 a. In geringem Grade breite Gesichter
4 b. In mittlerem „ ,, „

5. Breiteste Gesichter (platpproiopotatoi) . .

Mittlere Jochbreltea

<s
' B

2 s
s e s

102- 10» 7 1,0 100- 114 20 1.1 100—1« 84 ...

iio-ne 45 /1 15 124 214 l«.9\

1 17— 121 170 24,2/ \125— 129 384 2»,4/
110 — 121 215 80.6 115- 129 69« 33.3 113- 126 943 S’5
122- 126 248 35,4 130- 134 553 30.8 127- 133 1007 34.7
127- 139 *22 31,6 135 — 146 «ns 83.7 184- 146 887 30,6
127— 131 166 22,2\ /135 - 139 44« 25,0\
132- 189 «0 9,4/ V189- 146 157 8,7/

140- 144 10 1.« 147- 154 19 1.1 147- 155 29 1.0

87256 : 702 = 124,8 236 430 : 1793 = 131,7

Eintheilung der Gesichtahöhan von 2081 Schädeln (378 weiblich, 155 t männlich, 149 ohne Geachlechtsangube).

tarnen der (irappea

1. Niedrigste Gesichter (ebamarprosopotatni) .

2. Niedrige Gesichter (rhamaeprosopoi)
3. Mittelhohe Gesichter . . .

4. Hobe Gesichter ihjrpsiprosopoi

6. Höchste Gesichter |bjp»ipro»opotatui) .

Mittler« tieelrbtshöhen .

Weiblich I Männlich

Gesicbubölien

in Millimeter

Zahl der
Fälle

5 c |

ivl

Ucsichtsbdben

in Millimeter

Zahl der
Fälle

js t

t li
e

| £

»0-93 b 1.8 91-100 17 M
94-105 127 33,6 101-114 496 8 '.9

106-111 120 . 31,8 116-120 510 33.4
112-124 121 82,0 121-135 607 82,6
125-127 6 1.8 136-139 16 1.0

41070:378 = 108,7 I 182629: 1661 = 117,6

Beide Geschlechter

Gesichtshöhen Zahl der
Fälle

in Millimeter 1
'

jj
90 -97 26

1

1.2

98-111 «32 I 30,4
112-119 758 36,4

190—134 «41 30^
185-139 24 1.2

Eintheilung der JochbreitenGeaichtaindicea von 1399 Schädeln (245 weiblich, 1022 männlich, 132 ohne

G each lechtnangabe).

Weiblich Männlich

Nsmen der «rappen Gesicbu-

Zahl der
Fälle

Gesichts-

Zah
Fl

1 der
iiio

fl
indices

’5

fl
indices •

e sn £ ä

Beide Goscblecbtcr

Gesichts*

indices

Zahl der
Fäll«

Nach der Frankfurter Verständigung :

i. Niedere, chamaeurosoiH*. Gesichts'chädel . bis 90.0 (89.9) 161 «5,7 bis 90,0 (89.9) 572 56,0 bis »0 0 803 57,4

2. Hohe, leptoprosop«, Gesxhtsscbädel . . 90,0 u mehr w 34,3 90,0 u. mehr 450 44,0 ttber 90,0 606 42.«

Nach dem Vorechlage des Herrn Qoheimrnth Virchow:

1. Chamaeproeopic bis 74,9 1 2 0.8 bis 74.0 7 0.7 bis 74,9 9 0.«

2. Mcsoprosopir . .. . . . 75.0 - 89.-/ 159 64.9 75.0 - 89 9 665 4-\S 75,0-89,9 ;»4 56.«

3. Lcptoprosopi* 90,0 u. mehr
,

&4 34,3 90,0 u. mehr 450 44,0 00,0 a. mehr 596 42,6

Nach dem Verwache von Dr. Xi es:

1, Kleinste Gesichts!ndires 72,8-73,8 2 1 (\9 64,0-75,9 11 1.1 64.0-75,0 14 1.0

2, Rundliche Gesiebter (strungylopr-isopoii
. . 77,0 - «5,9 79 82.2 76,1-86,9 343 33,6 76,1 — 86,4 435 31,1

3 Mittlere Gesiebter (mesuprosopoii
Längliche Gesiebter ioüdopro»op<>i)

«6, 1 — «9,9 «0 32.7 «7.0—01,9 340 34.1 «6,6-91,4 4HH 34.»

4. ÖO.O— «9,3 61 3.1.1 92,0— 10.»,9 307 80,0 »1,5-102,9 449 32.1

5. Grösste Grsicbuiadicc» ... - W,0-ltr2,7 3 1.2 108,0-1 13^0 12 1.2 103,0—118,0 13 0.»

Mittlere GealrhUladlcee . . 21 598,7 : 246 = 88,14 91 141,4 : 1022 = 89.18
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mann eingefahrton Wörter chamii- uml leptoprosop,

noch dio von Herrn Prof, von Török vorge*chhigenen
Ausdrücke taplno- und hypsiprosop, noch endlich die

Bezeichnungen der Franzosen dolicbo- und bracbyfacial 1

für geeignet. Denn alle geben sie nur an, wie gross

die Ausdehnung des Gesichtes in einer Richtung ist,
!

bestimmen aber nicht das von uns unter einem Ge-
sichtiindex verstandene Verhältnis zwischen zwei 1

Ausdehnungen
, der Höhe und der Breite. Ra gibt

Chamäprosopen , die kein niedriges, Leptoprosopen,
die kein hebe* Gesiebt haben. Im ersten Falle handelt
es sich um grosse Gesichter, bei welchen die an und
für sich nicht geringe Höhe weit hinter der mächtigen
Breite zurücbbleibt; im zweiten Falle haben wir cs

mit kleinen Gesichtern zu thun, deren Höbe, fUr sich
|

betrachtet, gering, im Verhältnis» zu der ungewöhnlich
kleinen Breite aber gross ist. In Folge dessen können
die bisherigen Ausdrücke leicht Verwirrung anrichten,
was auch schon oft goschehen ist.

Viel näher kommen wir der deutlichen Bezeich-
nung der gemeinten Begriffe, wenn wir, wie im ge-
wöhnlichen Leben, von Leuten mit rundem bezw. rund-
lichem und solchen mit Länglichem Gesichte sprechen.
Für ltundgeaicht gebraucht Aristoteles (Physio-

gnomie» 3 und Historia animaliutu 16) den Aufdruck
orgoyyvX<K'tn<iofo^nc. Um den ausländischen Anthropo-
logen begreiflich zu machen, was ich unter einem läng-
lichen oder eiförmigen Gesichte verstehe, habe ich das
Wort Oödoprosop gebildet. Diese Namen für die Haupt-
gruppen der Gesichtaindiees haben viel Aehnlichkeit
mit den anschaulichen Bezeichnungen , die Herr Prof.

Sergi einer grossen Anzahl von Schudelformen bei- ,

gelegt hat. Wenn wir für die Mittelgruppe der Ge-
sicht «indioes die von Herrn Geheimrath Virchow
eingeführte Bezeichnung Mesoproiopie beibehnltcn, so
müssen wir für die mittlere Abtheilung der Jochbreiten
und GesichUhöhen andere Namen suchen. Ob sich

dazu die schwerfälligen Ausdrücke Me?oplaty- und Meso-
hypsiprosop eignen, lasse ich dahingestellt.

Wohl sehe ich ein, da<» auch die Bezeichnungen
strongylo- und oödoprosop für die Gruppen unsere«
Gesicntsindex , in welchem die Jochbreito gleich 100
gesetzt ist, niebt recht passen, da wir eigentlich bloss

die Gesiebter, welche ungefähr einen Index von 100
haben, rund nennen können und nur wenig wirklich

längliche Gesichter bekommen, weil wir die Ge*icbU-
höbe an der Nasenwurzel beginnen lassen, also die

Stirn, welche der Laie immer zum Gesicht rechnet,

gar nicht in Betracht ziehen. Noch mehr aber al«

die Namenbildung bedarf die von mir auf eine zu
geringe Anzahl von Schädeln aufgebunte Eintheilung
des Jochbreiten Gfsichtrindex einer gründlichen Prüfung.
Eine solche macht aber recht viel Arbeit, zumal, wenn
gleichzeitig alte damit zusammenhängenden Fragen,
von welchen ich nur einen Theil berühren konnte,

erschöpfend und zur allgemeinen Zufriedenheit be-

handelt werden sollen, ln Anbetracht dessen und
weil es sehr wAnsehenswerth ist, dass auch für die

Gesichtsindices eine internationale Verständigung er-

zielt wird, stelle ich daher hiermit den
Antrag

:

Die deutsche anthropologische Gesellschaft wolle

eine Commission wählen, um auf Grund einer ge-

nügenden Anzahl von Beobachtungen an recht !

vielen Völkern eine Uebereinkunft über die Auf-

fassung und Eintheilung der verschiedenen Gesichts-

und Obergeaiehts-Indice* am Schädel und beim ,

Lebenden sowie über die Benennung der einzelnen

Gruppen dieser Indices berbeizuführen. Diese Com- i

mission soll, wenn möglich schon bei der nächsten
General-Versammlung, Aber ihre Thiltigkeit Be-

richt erstatten.

Herr Dr. A. Znnz- Frankfurt a. M.:

Ich möchte die Aufmerksamkeit der Herren darauf
lenken, da«* es sehr im Interesse der Sache lägt, wenn
soviel als möglich Deutsche Worte angewendet
würden; für das Verständnis» der ausländischen Fach-
genossen könnten ja die lateinischen und griechischen

Bezeichnungen beigefügt werden Dadurch würde
manche der beregten Schwierigkeiten beseitigt und
für dem Laien der Gegenstand zugänglicher gemacht.
Bei dem Wissenschaft liehen Verkehr unter den Fach-
männern werden die fremden Bezeichnungen allerdings

nicht ganz zu entbehren sein ; in den für weitere Kreise

bestimmten Schriften aber bilden sie Erschwerungen,
vor denen »o mancher snrflckschreckt . der Belehrung
sucht und nun fremdsprachlichen Ausdrucken begegnet,
deren Sinn er nicht zu deuten vermag. Wie bezeich-

nend nnd fasslich sind t. B. die Worte: Langschädel,

Kurzschädel, Langköpfe, Kundköpfe u, s. w. während
das Verständnis« der dafür gebrauchten fremden Aus-

drücke bei einem grossen Theil der Leser nnd Hörer
lästiges Nachschlagen und Befragen erfordert.

Herr Dr. Mies- Köln:

Ich wollte darauf nur erwidern , dass ich immer
deuUcho Wörter gebrauche, wenn ich mich an Deutsche.

Oesterreicher n. s. w. wende-, so spreche ich von
schmalen, mittelbreiten und breiten, ferner von niedri-

gen, mittolboben und hohen Gesichtern. Ebenso habe
ich beim Schädelindex die deutschen Benennungen:
Langkopf, ltundkopf gewählt. Nur im internationalen

Verkehre gebrauche ich fremde Ausdrücke. Diese aber

dürfen wir nicht den lebenden Sprachen entnehmen
wegen der Eifersucht der Völker auf einander. Da
man vom Volapük, dieser künstlichen Welt-prachc,
immer weniger hört, so dürfte es wohl am beiten »ein.

griechische Wörter zu nehmen für den internationalen

Verkehr, besonders wenn sich unter denselben solche

finden, welche, wie zwei der von mir vorgeschlagenen,

Ton Aristoteles gebraucht worden sind.

Herr Dr. A. Zunz- Frankfurt a- M.:

Es ist wirklich manchmal peinlich für den Laien,

der »ich für die Sache interessiert und «ich unter-

richten will, wenn er auf diese Worte stösst, bei denen

er sich nichts rechte» zu denken weis«.

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer:

Aut den Antrag des Herrn Dr. Mies, betreffend

die Erwählung einer Commission zur Feststellung der

Gesichtsmaasto bemerke ich ,
dass wir uns wohl der

Mitwirkung des Herrn R. Virchow, der zuerst die

Sache angeregt hat, versichern müssen.

Es ist übrigens in den letzten Monaten in der

Berliner anthropologischen Gesellschaft, durch Herrn
Szombalhy- Wien die Sache schon zur Sprache ge-

bracht worden.

Herr Dr. Mlea-Köln:

Wenn in Berlin eine solche Commission errichtet

wird ho möchte ich die Bitte aus*precben, diejenigen

Forscher, die sich in Bezug auf das Studium des Oe-
tiebtiindex Verdienste erworben haben, wicKollmann,
v. Hölder, v. Török u. s. w. zu kooptiren.

Vorsitzender Herr Gebeirarath Prof. Dr. Waldeyer:

Darüber können wir jetzt nicht beschliensen; wir

wollen sorgen, das» alles geschieht.

16*
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Extrasitzung nach der Mittags-Pute,

Vorsitzender Ilerr Geheimmth Prof. Dr. WaUeyer:
Et wird nunmehr der von Demonstrationen

mittelst der Sciopticon begleitete Vortrag des

Herrn Geheimrath Professor Dr. Fritsch über die

Proportionen des menschlichen Körpers folgen.

Herr O. Fritsch:

Die graphischen Methoden znr Bestimmung der
Verhältnisse de« menschlichen Körpers. *)

Die Versuche, auf eine einfache mechanische Weise
die Hanptmaazse des menHchlichen Körpers in ihrem Ver-

hältnis* tu einander zu bestimmen, reichen bis in das

graue Alterthum sorflek. Schon die alten Aegypter
hatten für die unzähligen figürlichen Darstellungen,
welche sie an den Wänden ihrer öffentlichen Gebäude
und Grabstiltten anbmehten, offenbar einen bestimmten,

fest vorgeschriebenen Canon, wie man aus vereinzelten,

alten Werkstätten entlehnten Kunden direkt beweisen
kann, wo Linien Constructionen zum Feststellen der
noch unfertigen menschlichen Köiper auf den» Stein

vorgeeebrieben sind. Genauere Angaben Ober das dabei

beobachtete Prinrip sind nicht auf unsere Zeit ge*

kommen.
Da« Gleiche gilt leider von einer Proportionslehre

aus der Bliithezeit griechischer Kunst, die dem Bild-

hauer Polyklet ihren Ursprung verdankte. Selbst

eine mehrere Hundert Jahre später zur Renaissance-

Zeit durch den unvergleichlich genialen Maler Leo-
nardo da Vinci entworfene Tafel *ur Uebersicbt der
Proprotioncn des menschlichen Körper« scheint gänzlich

verloren gegangen zu sein. Auf Leonardo wird aber

zugleich eine noch heute im Gebrauch befindliche Be-

merkung zu rückgeführt, nehmlieb : ,,der Künstler mflsM
seinen Cirkel im Auge hüben“.

Gleichwohl liegt in diesen beiden, sich scheinbar

widersprechenden Thstsarben kein innerer Zwiespalt

der Natur bei einem derart vielseitigen Manne, wie es

Leonardo war, der nicht bloss Malerei. Bildhau**r-

knnst und Musik trieb, sondern auch pin bedeutender
Anatom nnd Ingenieur war. Als solcher hatte er ge-

wiss Veranlagung, exarte Maasse zu würdigen und
selbst aufzuatellen. So vereinigt Leon ardo daVinci's
allumfassender Genius auch die leiden Anschauungs-
weisen, deren Abwägung gegen einander den wesent-

lichen Inhalt der vorliegenden Zeilen uusroacht,

Polrklet’s und Leonardo'« Proportion-lehren

wären vielleicht nicht verloren gegangen, die «päteren,

uns erhaltenen, nicht, vielfach so in Vergessenheit durch
Kleb(gebrauch gerathon, wenn nicht tbatsÄcbüch vom
Alterthum bis auf den heutigen Tug den Künstlern

doch „der Cirkel im Auge“ als dw handlichere und
leistungsfähigere Instrument erschienen wäre.

ln der That. so lange das Schönheits-Ideal
den alleinigen Leitstern de« bildenden Künstlers abgiebt,

ist er souverän in der Wahl derjenigen Verhältnisse,

welche ihm sein Genius als dem zur Darstellung zu
bringenden Ideal am nächsten kommend vorführt. Er-
strebt er dagegen Realität und macht an Stelle des
SchönheitHbegriffe« die Naturwahrheit zu seinem
Leitstern, so muss er unweigerlich auch Naturkenner
werden und muss sich mit anderen Naturkennern, di«

nicht Künstler sind, darüber anseinanderretzon, in wie

•) Verkürzter Abdruck au» d. Verbandl. der Herl,

anthrop. Ges. Sitzung vom 16. Februar 1896. 8* 179 ff.

wo die mittelst de» .Sciopticon demonstrirten Ab-
bildungen und die Literatur- Citat-e nachzu*ehen.

weit er «ich ihnen berechtigter Weise an-
reihen darf. Die brutale Gewalt einer naturwissen-

schaftlichen Thatsache, auf strenge Beobachtung ge-

gründet, ist nicht durch die überzeugungstreueste Be-

hauptung dev Besterwisaens bei Seite zu schieben, «on-

dern verlangt Widerlegung durch andere, als besser
beobachtete That»achen anzuerkennende Beweise.

Da genügt nnn der subjective „Cirkel im Auge“
nicht mehr, sondern er musa in die Hand genommen
werden, es muss Cirkel mit Maassstab vereint sein, um
auf naturwissenschaftlicher Grundlage die Beweise auf-

Eubauen, welche auch von den Naturkennern als un-

zweifelhaft anzuerkennen sind.

Der auaserordentliehe Vortheil einer realen Grund-
lage. die weitere Vergleichungen gestattet, beruht in

der Möglichkeit, auf dieselbe gestützt auch die ganz
allgemein verbreiteten Abweichungen festzustellen

und ein Urtheil über ihre Entstehung»weise zu bilden.

Dabei wird das Lamarck'sche Gesetz der Umwandlung
organischer Formen durch Anpassung, welche« nach
allgemeiner Meinung auch für den Menschen gilt, un-

zweifelhaft einen neuen Trinmpf feiern, nnd wir werden
erkennen, wie neben der Abstammung (Vererbung der

Raasen-Eigenthümlichkeiten) Lebensweise und Einfluss

der Umgebung, sowie de» Klima’« einen mächtigen, um-
gestaltenden Einfluss auf die Erscheinung unserer Art
ausgeübt haben.

Bishpr haben die Untersuchungen einer realen

! Grundlage entweder ganz entbehrt, oder sie ist nur

dürftig und ungenügend vorhanden gewesen, so dass

man an der Hand weitergehender Vergleichungen
beweisen kann, welche mangelhafte Kenntnis« unserer

Körperform noch bis auf den heutigen Tag herrscht.

Es dqh also ein Maas«*tab geschaffen werden, der

handlich ist und genügende Zuverlässigkeit hat. um
die Abweichungen daran zu messen; dazu könnte er

auch, wpnn die erforderliche Bestimmtheit vorhanden
ist, einen extremen Charakter tragen; geeigneter wird

es natürlich sein, eine mittlere Form festzulegen,

um welche herum die vorkommenden Verschiedenheiten

schwanken. Man kann eine solche Form, nach Vorgang
von C. Caru«, den .nortnal-idealen 4 Menschen
nennen, d. h. eine Verwirklichung unsere« Körpers,

welche sich in den normalen Verhältnissen hält, gleich-

zeitig aber frei ist von den ganz allgemein verbreiteten,

individuellen Mängeln und Unvollkommenheiten.
Ueberblicken wir die umfangreiche, un« erhaltene

Literatur zu dip«en Bestrebungen, So ergiebt sich bei

allen Autoren Älteren Datums, da** der Schönheits-
begriff. wie derselbe nach ihrer Meinung auch in der

menschlichen Gestalt zum Ausdruck gelangt, den al-

leinigen Gesichtspunkt in der Darstellung bildet. Würde
man diese Erörterung nu* ihren Schriften herauslösen,

so fielen sie s&mmilich in sich zusammen. Nur hei

einzelnen, wenigen Autoren der neueren Zeit finden sich

naturwissenschaftliche Grundsätze als Ausgangs-
punkt, nnd die moderne Kunst, *oweit sie dem Schön-
heitsbegriff eine dominirtnde Stellung nicht mehr ein-

räumen will, hat nich solchen Grundsätzen zu fügen.

Die Naturwissenschaft aber, welche alsdann auch
diese Erörterung über dejj Menschen leiten muss, er-

kennt als ihren Leitstern nur die Gesetz,
mässigkeit an.

Der versöhnende Gedanke würde gefunden sein,

wenn es gelange, den Schönheitsbegriff mit der Gesetz-

mässigkeit in ein bestimmte«, allseitig bekannte* Ver-
hältnis« zu bringen. Dazu zeigen »ich in der Literatur

auch bereit« bemerkenswertho Versuche, doch haben

I sie uns bisher wenig fördern können, weil ihre Urheber
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die hauptsächlichste Schwierigkeit dieser Feststellung,

die Abänderung der Rasten, gar nicht in« Auge
fassten, sondern «ich, wie auf einer, von der gedämmten
anderen Welt abgeschlossenen, glücklichen In«el lebend,
ihren Durchschnittsmenschen nach den spärlichen Insel-

bewohnern ennstruirten. Damit musste selbstverständ-

lich jeder Zusammenhang mit der naturwiasenBchaft-
liehen Basis der Frage schwinden.

So hat der Engländer Hutcbenon'4
) im Streben,

das Wesen der Schönheit zu ergründen, dasselbe .in

Einheit verbunden mit Mannigfaltigkeit* er-

kennen wollen. Als sein ausgesprochener Gegner tritt

der scharfe Beobachter Hogarth 9
) in der „Analysis

of beauty“ auf; thatsächlich ist er es aber nur insofern,

als er, ohne die erforderliche Einheit zu leugnen, den
Hauptton gerade auf die Mannichfaltigkeit legt. Dabei
bat er einen Satz zum Ausdruck gebracht, der bisher

nicht genug gewürdigt zu sein scheint, weil in ihm
der Schlüssel zu dem noch mangelnden Verständnis«
unserer Körperform und die Versöhnung zwischen Idea-

lität und Realität im vorliegenden Gebiet gefunden
werden dürfte. Hogarth hält diejenigen Körper
für die am besten proportionirten, die am
meisten zu den besten Bewegungen geschickt
sind.

Unser verdienstvoller Zeising 4
) lehnt sieb in

seiner Lehre von den Proportionen des Körpers zu Un-
recht gegen diesen Ausspruch, den Hogarth als aus-

schliesslich auf den Schönheitsbegrift l>ezogen, vielleicht

mehr instinctiv gethan bat, auf, indem er dagegen be-

merkt, „dass dann die Spinnen auch proportionirte

Thiere sein müssten“. Es ist gänzlich unerfindlich,

warum sie es für ihre Lebensgewohnheiten und ihre
Art der Bewegung nicht sein sollten.

Auch die neueren deutschen Schriftsteller über
diesen Gegenstand haben mehrfach ähnliche Gedanken,
wie der von Hogarth angeführte, an die Spitze ihrer

weiteren Ausführungen gestellt, so z. B. C. Carus, der
die ideal-normulen M aaste des Körpers als diejenigen
RaumverhiUtniase betrachtet, ,,*u welohen der
menschliche Organismus durch seine Ent-
wickelung hinstrebe“. Er legt ihnen „eine schöne
Gesetzmässigkeit“ bei und schöpft aus ihrer Erkenntnis*
die U'eberzeugung, „warum das Wachst hum in norma-
lem Zustande fortgehen müsse, bis dadurch eben diese

Verhältnisse im Wesentlichen erreicht seien, warum e«

aber auch alsdann stillstehe und nicht weiter fort-

«chreiten könne“.
Ebenso hatte Carl Schmidt schon vor ihm für

die von ibm erdachte Proportionslehre ein Gesptx als

Grundlage benutzt, welche« sich trotz seine« abweichen-
den Wortlaute« unverkennbar an die soeben angeführten
lehnt.

Indem diese Forscher, im Streben, die ideale Schön-
heit zu umgrenzen, e« gar nicht vermeiden konnten, den
realen Verhältnissen nachzugehen, haben sie im Sinne
einer zukünftigen, tieferen Einsicht gearbeitet, während
die von den letzteren sich mehr und mehr entfernende
«peculative Richtung zur Zeit gänzlich den Boden ver-

loren hat.

Der Hogurth'sche Hinweis auf die Bewegung«*
möglichkeiten, Carus* Betonung der in den Verhält-
nissen gegebenen normalen Entwickelung und die Be-
deutung der Schmidt'scben Drehungspunkte der

*) Hutcbeson
*) Hogarth, Analysis of beauty.
4
) Zeising, Neue Lehre von den Proportionen des

menschlichen Körpers u. s. w. Leipzig 1854.

1 Glieder, worauf sogleich zurückzukommen ist; Allem
liegt, wenn auch noch unklar und verschleiert, das La
marck*8che Gesetz der Anpassung zu Grunde, welches
später vom genialen Darwin (nach meiner Ueher-

xeugung zu eng gefasst) ah das Ueberleben des Pas-

sendsten ausgebeutet wurde.
Wenn sich die menschliche Gestalt in bestimmten,

gegebenen Verhältnissen zeigt, so dürfen wir uns über-

zeugt halten, dass mit grosser Wahrscheinlichkeit diese

al» die geeignetsten für die augenblicklichen Daseins-

bedingungen sich heraasgebildet haben; wenn die Ver-

hältnisse sich schwankend, unsicher und wechselnd

zeigen, kann man annchmen, das« die Vollkommenheit
der möglichen stammesgeschichtlichen Entwickelung
aus irgend welchem Grunde noch nicht erreicht wurde.

I Eine wirklich genau zutreffende Formel für die ideal*

|

normale Gestalt würde im Bereich ihrer Gültigkeit be-

weisen. dass die menschliche Entwickelung ihren Höhe-
punkt inne bat.

Bildet sie ein Künstler, gleichsam vorahnend, ver-

möge seiner besonderen, höheren Begabung, so zeigt

er un* damit das Ziel unserer normalen F.ntwickelnng,

welches zu erreichen wir berufen sind, freilich ohne
Gewähr oder selbst Wahrscheinlichkeit, das« wir es

jemals wirklich erreichen könnten.

Der Mensch als Cultu r träger, dessen Auf-

gaben stet* umfangreicher und mannigfaltiger werden,

hat sich im Laufe der Jahrtausende durch Naturalien«
diesen Anforderungen nach Möglichkeit angepasst;

das Resultat dieses Anpassungxprozesees sehen wir

beute vor uns, es befriedigt den Beschauer, indem es

ihm den Eindruck einer gewissen, erreichten Voll-

kommenheit vergegenwärtigt, und ein solcher wird

gerade als da« Schöne empfunden. Die von der Natur
gebotene Mannigfaltigkeit der Anforderungen verhin-

dert eine einseitige Ausbildung, und so wird die von
den Alten für den Schönheitsbegritf geforderte Mannig-

faltigkeit hei aller Einheit gewährleistet. In dieser
Weise wird d ie Gesetzmässigkeit schön und
das Schöne gesetzmässig.

Der Nachweis, da«» gerade ein bestimmte« Ver-

hältnis« in der menschlichen Gestalt da« denkbar Beste

sei, dürfte nach Lage der Dinge wohl niemals zu führen

sein; cs können verschiedene Lösungen des Problem«
annähernd gleiche Ergebnisse der Leistungen ermög-
lichen. und darum ist es auch vom naturwissen-
schaftlichen Standpunkte voll berechtigt, dass wirk-

lich gottbegnadete Künstler ein sklavische* Festbalten

an irgend einer ProportinnGehre von allgemeinerer

Gültigkeit als lä-tige Fessel empfanden und im idealen

Fluge ihrer Phantasie nach Bedarf mit Glück abstreiften.

ln anderen Fällen, wo ein offenbar beabsichtigtes

Verlagen der realen Verhältnisse in auffallender Weise
hervortritt, ging man wohl auch von der Natur aus,

achematisirte dieselbe aber, sei es aus technischen

Gründen, sei es au« einseitig entwickelter Geschmacks-
richtung, «ehr häufig auch aus Bequemlichkeit und
Gewohnheit.

Solchen Kunstrichtungen gegenüber waren natür-

lich die älteren speculativen Proportionslehren, welche

einer naturwissenschaftlichen Grundlage entbehrten,

gänzlich haltlos, und «ie «teilten «ich durch den Erfolg

seifst das Armut hszeugni«« au«, da«* sie un« thatsäch-

lich in der Erkenntnis« ungenügend bekannter Ver-

hältnis«« des menschlichen Körper« nicht weiter brach-

ten.

Die Systeme von Camper, Albrocht Dürer und
besonder« dem verdienstvollen Sch ad«» w iPolyklet)

haben allerdings viel schätzbares Material durch Fest-
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Stellung allgemeiner Verbfiltnizae, durch sorgfältige

Einzelausmeuungen und dunach entworfene Netze bei'

gebracht, ohne jedoch einen inneren Zusammenhang
der einzelnen Daten zu enthüllen and da» Gegebene
in eine greifbare, allgemein anwendbare Formel zu*

aammenzufacBen,
So blieben trotz dieser umfangreichen Arbeiten

gewi§#e, hochwichtige Verhältnis*«? de« menschlichen
Körpers bis auf d«*n heutigen Tag durchaus dunkel,

». B. das allgemeine Verhältnis« der Gliedmaasxenlftngpn
zur Humpfl finge. Das beweisen r. B. zwei Darstellung*-

methoden der Körperproportionen, von dunen die eine

filtere dem Engländer Hay ihren Ursprung verdankt
wahrend die zweite erst in den Sechziger Jahren durch

Lihar/ek entstanden ist und in Froriep'a Anatomie
flir Künstler noch 1690 Aufnahme gefunden hat.

Die Darstellungaweiae beider Systeme Ähnelt »ich

&u«serlich, obwohl sie im Princip, sowie im Einzelnen
durchweg verschieden sind.

Hay verfuhr extrem speculativ, indem er von dem
Gedanken ausging, dass die Schönheit auf der Harmonie
beruhp, und er darauf hin eine Harmonie der Formen
in Verbindung mit der Harmonie der Töne zu con-

»truiren versuchte. In ganz mechanischer Weise be-

nutzte er die Zahlenwerthe der räumlichen Intervalle

eines schwingenden Monochords, um sie als ent-

sprechend eingetheiltu Winkel, von einem Scheitel-

und einem Fu>spunkte ausgehend, zur Constroction
seiner menschlichen Figur tu benutzen. Es ist zweck-
los, sich darüber weiter zu verbreiten, nur darauf
möchte ich aufmerksam machen, dass die Mitte der
Figur sich nicht unerheblich oberhalb des
Schambogens befindet.

Vergleichen wir damit die recht moderne Con-
struction der menschlichen Gestalt, welche Libarstek
vonchlägt so finden wir im Gegensätze dazu dieses
Hauptmaaas de* Körpers beträchtlich unter-
halb der Genitalregion und Froriep beglück-
wünscht Li harze k geradezu, dass er die langen Beine
endlich wieder in ihr Recht gesetzt hätte.

Die angegebenen Gliedmaas*enlfingen finden sich

vielleicht bei einem Dinka-Neger; bei unseren Rassen
sind sie durchaus ungewöhnlich, während Hay ’s Kör|*er-

mitte sehr häufig in der Natur wiedergefunden wenden
dürfte. Auch andere Verhältnisse der Li harz ek’-

schen Conatruction bedauere ich nicht annehmen zu

können: die Entfernung der beiden Oberscbcokelkfipfe
ist für da» männliche Becken zu gro**; das Ein-

wüitsrficken de* rechten Oberannkopfes entspricht einer

Verrenkung unter das Schlüsselbein, aller nicht der
Stellung bei horizontal au »gestrecktem Arm Eine
deutliche Annäherung des Oberarmkopfe» an die

Mittellinie kann nur unter gleichzeitiger Erhebung
de* distalen Schlüsselbeinenden und Drehung des

Schulterblattes bei extremer Erhebung des
Armes nach oben eintreten.

Bestätigt die soeben angeführte Vergleichung
unsere bis auf die heutige Zeit bestehende Unsicherheit
in der Abmessung der Gliedtnaus»eDlängen, so ergiLt
sich daraus von seihst, dass alle Systeme, welche
diese unbekannte Grösse nicht von vornherein
ausgoschaltet haben, an einem inneren Fehler
leiden, der später nicht mehr herauszubringen ist

und daher die gewonnenen Resultate entwerthet.

Solcher Einwand muss also auch gegen Zeising'*
mit grosser Ucberzeugungatreue verfochtene Eintheilung
der menschlichen Gestalt nach den Regeln des goldenen
Schnitten erhoben^werden. Dabei wird ein Ganzes in

zwei ungleiche Theile (Major und Minor) zerlegt, die

’ sich zu einander verhalten, wie das Ganze zum Größeren
oder in Zahlen etwa wie 8:5. Die weitere Eintheilung
geschieht in der Weise, da« der zunächst erhaltene

;

Major ul» Ganzes betrachtet wird, der Minor als Major
abzutragen ist. Da die erste Eintheilung die Figur

{

als Ganzes nimmt, vom Scheitel bis zur Sohle, so ist

!

»eibitverständlich das «x* der Proportions-
lehre. die Beinlänge, in jeder weiteren Ein-
theilung enthalten: exacte Maas»« sind also in

|

dieser Weise nicht zu gewinnen. Die Ueberein Stim-
mung der Hauptpunkte des Körpers mit Tbeilungen
nach dem goldenen Schnitt, obgleich man nach Be-
darf den Major oben oder unten antragen kann, pflegt

daher auch nur eine mfi**ig vollkommene, ungenaue
zu sein, und wir stehen dem Schema rathlos gegen-
über ohne jeden Anhalt, wo denn eigentlich die Ab-
weichung liegt und welche Ortete ihr zu geben ist?

Al* wesentliches Resultat der ungefähren Ueberein-
»timmung bleibt nur die Ueberzeugung, das* hei der

Eintheilung nach dem goldenen Schnitt die Einheit
de* Ganzen gewahrt wird, während die Verschiedenheit

der beiden Theile für die geforderte Mannigfaltigkeit
sorgt ; daher befriedigt sie und genügt nach der ver-

breitetsten Anschauung dem Schönheit»begriff. Aber
auch Lamarck’* Ge*etz der Anpassung kann sich

recht gut mit dem goldenen Schnitt abfinden; denn
das hierdurch gegebene Verhältnis* ermöglicht noch
eine gewisse Geschlossenheit der ganzen Bildung und
darauf beruhende Kraft (die «Einheit*), während die

Verschiedenheit der Theile mannigfache Beweglichkeit
und Verwendung der Glieder vermittelt (die «Mannig-
faltigkeit“). Ein Ül>erachlanker Rumpf, allzu lange
Üliedmaa»«en lassen Schwäche erkennen, zu dicker
Rumpf und kurze Glieder machen den Eindruck de«

1 Ungeschickten.

Wesentliche Fortschritteauchfüranthro-
|

pologisehe Zwecke können nur auf Grund der
organischen Bildungsgesetze des Körper«
selbst erreicht werden. Es ist davon auszugehen,
dass im Embryo der Rumpf als erste Anlage de» Indi-

viduums erscheint, die Gliedmaassen aber sich erat

später entwickeln und schon im Mutterleihe, durch
die Raumverhältnisse gebunden, dem bereit» angelegten
Rumpf sich anzupassen haben

Diese entwickelungsgesohichtlicbe Grundlage scharf

in* Auge gefasst zu haben, ist da* Verdienst zweier

I

Männer: eine» Naturforschers, C. Carus, und eines

Künstlers. C. Schmidt. Ich con»tatire mit Ver-

gnügen. da«» der Maler darin vorangegangen ist (1849
gegen 1853) und ausserdem allein eine Erweiterung

,
der Grundlage, ebenfalls nach naturwissenschaftlichen

Grundsätzen, gegeben hat.

C. Caru* ging bei der Construction von dem
Stamm als der ersten Anlage aus, benutzte aber nur
die «freie Wirbelsäule“ (vom Hinterhaupts loch bis zum
Becken) als Grondmaass, welche er gemfiss der natür-

lichen Eintheilung in Hai»-, Bru»t- und I.enden-Wirbel-
säule in drei Theile zerlegte, die er «Moduli* nannte
f 1 Modul beim erwachsenen Manne etwa ~ 18 cm).

Mit diesem Maas» verglich er die übrigen Proportionen
de» Körper», z. B. die Gliedpaaasenl fingen, und es er-

gibt »ich. da« die Einheit auch in ihnen verhältniw-
inSs-ig recht oft vorkommt, die Abhängigkeit ihrer

Entwickelung vom Stamm selbst bestätigend.

Noch glücklicher aber und weiterschend war
C. Schmidt in «1er Aufstellung seines viel zu wenig
beachteten Systems. Offenbar liegt hei Carua, der

von der frühesten Anlage de* Embryo au«gehen will,

eine gewisse Incon«equenz in dem Umstande, das* er
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schliesslich nur die «freie Wirbelsäule* zu Grunde
legt, während der vertebrale Kopfabschnitt und eben-
fall« vertebrale Beckcnabschnitt doch gleichfalls ho

frühe angelegt *ind. Schmidt verfahrt also folge-

richtiger, wenn er nicht drei, sondern vier, bezw. fünf

Hauptabschnitte der Axe der Construction zu Grunde
legt. Dadurch werden die Haupttbeile des Kumpfes
feHgelegt, nehmlich Scheitelhöhe bi« Anfang der Hals-

Wirbelsäule (unteres Ende der Nase beim Lebenden,
gerade von vorn gesehen), Anfang der Brustwirbel*

säule (Schul terhöbe) , Antang der Lendenwirbelsäule
(unteres Ende des Brustbein*), Anfang der Beckenanlage
(Nabel). untere» Ende der Wirbelsäule (oberer .Scham-
bogenrand). Thatnäehlich sind ja die Wirbelabscbnilte, f

welche sich am Lebenden ausserdem nicht sehr exact

feststellen lassen, nicht vollkommen gleichwertig, auch
entsprechen sie nicht durchaus den am Lebenden dafUr

einzusetzenden Punkten (hier in Klammern beuefÜgt);
dies lindert aber an der Brauchbarkeit des Systems
nichts, insofern dadurch ein festes Geriet gegeben ist,

in welchem allgemeine oder individuel le Ab-
weichungen bei der Vergleichung auf den

'

ersten Blick kenntlich werden.
Eigentümlicher Weise bat Schmidt der Ver-

j

breitung seines ProportionsschlüsseD dadurch unnötiger
Weise geschadet, dass er eine besondere, umständliche
Construction ersonnen bat, aus welcher die Einheit,

das Viertel de-* Stammes, abgelesen werden sollte. Es
ist am einfachsten und zweckm3Usig»ten, sowohl wenn
man eine vorhandene Figur auf ihre Verhältnisse ver-

gleichen, ab wenn man ein»? Figur bestimmter Grösse

construiren will, die Länge des Kumpfes (unteres Nasen-
ende bis oberer ltund des Schambeinbogens) festzu-

stellen und diese» Viin in vier Thdle zu teilen, i

von denen man dann den fünften Theil oben antrügt.

Die Scheitelhöhe gleich von vornherein in die Thcilung
mit aufzunehmen, wäre ungeeignet, da gerade die

Entwickelung der Schädelform bekanntlich ausser-

ordentlichen Schwankungen unterliegt, die Einheit bei

der Fünftheilung abo einen höheren Grad von Un*
Sicherheit erhielte.

Man hat zur Feststellung der Kumpfbreiten nur die

Einheit von der Schulterhöhe linke und rechts senkrecht

zur Axe anzutragen, und dasselbe Muusb um unteren Ende
|

links und rechts zu je ein halb um die Hüftgelenkpfunnen
zu markiren. Aufsteigend gezogene Linien durch den
Nasenpunkt geben, vom Scheitel aus zum Quadrat
ergänzt, die Gesichtsbreite; absteigende, durch den
Nabelpunkt nach dem Schenkelpunkt der anderen 1

Seite gezogen, gehen durch den Punkt für die Brust-

warzen, deren Höhe gegenüber der Schulter durch eine

vom Scbulterpunkt zur aufsteigenden Linie gezogene
Parallele fe«tgelegt wird.

C. Schmidt hatte ausserdem richtig erkannt, dass

die Gliodinaasicn an erster Stelle als Werkzeug« zu

betrachten «eien, weshalb die Unterstützungspunkte

der Hebel, als welche sie um Körper wirken, die «Dreh-

und Bewegungspunkte
4

(Schmidt) für die Ausmes-
sungen eine höhere Berücksichtigung verdienen.

Man sage nicht, dass diese Punkte atu Lebenden
nicht mit der genügenden Genauigkeit featgestellt

werden könnten. Jeder, der überhaupt Messungen um
Lebenden auageführt hat, weiss, welchen Schwierig-

keiten cs unterliegt, zu exacten Zahlen zu kommen,
gleichviel welches System inan dabei ver-
folgt. Aussicht auf Erfolg hat die Arbeit nur dann,

wenn man sich die Art und Weise des Verfahrens

selbst genau vorschreibt und consequent festhält;

Däcb»tdem aber da* Verfahren iu einer auch für Andere I

einleuchtenden Beschreibung kenntlich macht. Die
Control«, in wie weit man dabei wirklich consequent
verfahren ist, kann man sich durch wiederholte, von
einander unabhängige Messungen leicht verschallen,

wie die* bekanntlich in Betreff der Schädelmessungen
zwischen verschiedenen Forschern praktisch in» Werk
gesetzt worden i*t.

Besonders di« Benutzung in übersichtlicher Weise,
mit correct zeichnendem Objectiv unfgenommener
Photographien erlaubt eine genügend sichere Beur-
theilung der zu me**endeu Punkte, um zu brauchbaren
Resultaten zu kommen ; als brauchbar aber werden
sie sich dadurch auszeiclmen, da-*« die Proportionen
in übersichtlicher Weise um die Form des vorläufig

als , normal-ideal
4 angenommenen Körpers schwanken.

Selbst eine extreme Benutzung des Systems würde
die Brauchbarkeit nicht stören, so lange dieselbe nur
sich selbst treu bleibt.

Der geniale Gedanke Schmidt’« beruht in dem
Umstande, dass in dem nach obigen Angaben ent-

worfenen Gerüst des Rumpfes auch die Proportion»-

verh&ltnisM der Glieduiaa*«en enthalten sind, gleich-
sam als wären sie demselben noch angedrückt, wie im
Mutterleibe, wenn auch nicht in der natürlichen Hal-

tung. Auch hier wieder ist zu bemerken, dass, abge-
sehen von dieser erabryologUchen Beziehung, das
Auftreten der Glied muussen längen in dem
KumpfgerÜst als zufällig, die Uebertrugung
in die Wirklichkeit als willkürlich be-
zeichnet werden könnte, und doch wäre der
praktische Vortheil de« Systems, eine Unter-
lage für weitere Vergleichungen zu schaffen,
vollkommen erreicht.

Der Autor hat in Betreff der Gliederung den
embryonalen Gesichtspunkt gar nicht betont, vielleicht

leitete ihn dabei nur ein gewisser naturwissenschaft-

licher Instinct; sehr merkwürdiger Weise ist er dem-
selben aber sogar weiter gefolgt, als die Beobachtung
rechtfertigt. Dies gilt »peeiell in Betreff der viel

umkämpften Beinlängen, die Schmidt auch un-
richtig auf fasste. Nach seiner Angabe liest man
die Grösse des Ober- und Unterschenkels aus dem
Proportionsschlüssel so ab, als hätte der Mensch, wie
hei der normalen embryonalen Stellung, die Beine an
den Leib gezogen; es ist nach ihm die Verbindung
de« Brustwarzenpunktes zum Schenkelpuukt derselben

Seite für den Oberschenkel. — die Verbindung von
demselben Punkte zum Schenkelpunkt der anderen
Seite, also die längere, für den Unterschenkel zu
nehmen.

Wenn man bedenkt, dass Schmidt dabei vom
Schenkelkopf zur Mitte de« Knies und in gleicher
Weise von Mitte des Knies zum Fußgelenk misst,

also thatsächlich die Ober- und Unter«chenkelknochen
in Rechnung «teilt, so ist es anatomisch unter nor-

malen Verhältnissen unmöglich, das« der Unterschenkel
den Oberschenkel an Lange übertrifft; wahrscheinlich
kommt dies selbst unter ganz abweichend gebauten
Ra*-en nicht vor, und es ist daher nothwendig,
die Längen für den Ober- und Unterschenkel
am Schmidt’schen Schema zu vertauschen,
um zu brauchbaren Werthen zu kommen.

ln der That sind die Anatomen von dem Vorwurf
nicht ganz frei zu sprechen, zu der in der Frage herr-

schenden Unklarheit da« ihrige beigetragen zu haben,
indem sie selbst bei den ausgedehntesten Messungen,
deren sorgfältige Ausführung über allen Zweifel er-

haben i«t, durch unzutreffende Bezeichnung ihrer
Werthe zum Irrthum verleiteten. So ist die vielfach,
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z. Fi. auch vom Amerikaner Gould benutzte soge-

nannte »freie Bein länge* (vom Spalt bia zur Fuss<ohle)

eia »ehr unglückliches Maas», wie jeder tugeben dürfte,

dem die professionellen MoAsanehmenden, die Schneider,

die UeiuKteider bald tu kurz, bald zu lang machten.
Noch verhängnisvoller wird die Sache aber, wenn
man bei der weiteren Einthrilung von der Spalte bis

zum Knie da« Mau*e als »Oberschenkel*, vom Knie
zur Sohle (aio zwei Glieder, Unterschenkel und Kobs
zusammenfaasend) als »Unterschenkel* bezeichnet.

Gehen derartig unzutreffende Bezeichnungen, I>ezw.

deren Zablenwerthc in andere vergleichende Tabellen
über, mo ist eine unendliche Verwirrung die unuus-
bleibliche Folge. Möchte man doch un Allgemeinen
nur aolche Abmessungen mit den Bezeichnungen »Ober*
schenke], Unterschenkel , Fqh* belegen, welche mög-
lichst gut der wirklichen Gliederung der Ex-
tremität entsprechen. Es ist ein entschiedenes Ver-
dient des l’roportionsschlüüäels . dass er sich streng

an die wirkliche Gliederung hält, selbst wenn man
dieselbe weniger genau fesUtellcn könnte, als es that-

sächlich der Fall ist.

Aehnlich wie die untere Extremität, lehnt wich

auch die obere an das Kumpfgerfist an. Hier ist aber
der Vergleich mit einer normalen Haltung des Gliedes

ausgeschlossen. Schulterpunkt zum tirustwarzrnpunkt

der anderen Seite gibt den Oberarm
,
Brustw'arzen-

punkt zum Nabelpunkt den Unterarm, Nabelpunkt
zum Schebkelpuokt die Handl inge. Zufällig oder nicht,

man wird finden, dass diese M aaste in der Natur ganz
auffallend häufig zutreffen . und inan kann demnach
schon fetzt als erwiesen annehmen . dass die Vorder
cxtremitJtt hei Weitem nicht in so hohen» Maatse der
»pcciellen Anpassung unterliegt, wie diu hintere. In-

dem ich das in der angegebenen Weise modificirte

System Schmidt 's zur vorurteilsfreien Anwendung
bei ausgedehnten Vergleichungen besonders photo-
graphischer Aufnahmen empfehle, möchte ich noch
einige Worte über die von mir gewählte Anwendung
unter Bezugnahme auf einzelne Proben an dieser Stelle

niederlegen.

Stellt man an einer Figur möglichst genau das
Grundmaaas (unterer Nasenrand zum oberen Hände
des Schambeinbogens) fest und entwirft danach das
Gerüst des Körpers in der angegebenen Weise, indem
man die Liniirungen nur auf einer Seite
wirklich aus führt, so kann man die andere
Seite nach den direkten Messungen durch
punktirte Linien anlegen und erhält so ein
übersichtliches Bild von dem Soll und Haben
der Figuren, d. h. die theoretisch verlangten und
die tbataäcblich vorhandenen Proportionen. Zur Er-
leichterung der Vergleichung kann man auf der punk*
tirten, gemessenen Seite die frei aualaufenden
symmetrischen Punkte der theoretischen
Construction durch isol irte Kreuze markiren.

Nimmt man als Probe für die Vergleichung s. B. die

Antinous-SLatue einet griechischen Künstler« aus der Zeit

Hadrian’«, welche mir als die be»te bisher bekannt ge-
wordene Annäherung an den »normal-idealen* Menschen
erscheint, »o zeigt «ich eine geradezu überraschende
Uebereinstimmung mit den M aussen des modificirten

ProportionBschliisaelfl. F.twas breit angelegte Schultern
und daher auch etwa« grösserer Abstand der hocbgestdl-

I ton Brustwarzen, ein etwas tiefer (wie sehr häufig) Stand
I

des Nabels und die Kleinheit der Hände sind die ein-

zigen Concessioncn, welche der Künstler an die Forder-

ungen der Idealität gemacht hat. Dabei sind die Unter-
extremitäten, welche gewöhnlich als besonders lang
bei den Antiken angegeben werden, noch um eine

Wenigkeit kürzer, als es der Proportionsschlüasel ver-

langt. Zur Feststellung der Uebereinstimmung kann
man den schematisch nach der gemessenen Kumpflänge
entworfenen Umriss der Körperhaltung gemä9s um-
zeichnen und durch Verkürzung beeinflusste Dimensionen
nach Schätzung ergänzen; da dieselben nicht den
gleichen Werth der Genauigkeit wie die wirklich ge-

messenen beanspruchen können, so empfiehlt es sich,

solche auch nur punktirt anzulegen.

Im vorliegenden Falle ist es im Wesentlichen nur
die gesenkte Kopfhaltung, welche eine beträchtlichere

Verkürzung veranlasst, im Uebrigen sind die Verhält-

nisse, unbeschadet der graeiösen Stellung nicht so stark

verkürzt, dass die Maasse unsicher würden. Vergleicht
man damit eine moderne, weibliche Figur, die Eva
von Stuck welche, abgesehen von dem ebenfalls

verkürzten, rückwärts gebeugten Kopf, sehr messbare
Verhältnisse darbietet, so wird inan geradezu erstaunt

sein, zu sehen, bis zu welchem Grade sich die Ab-
weichungen der Zeichnungen bei den Künstlern ver-

steigern Der übermässig lange, eingesunkene Brust-

korb trägt verkümmerte Arme welche herabgesenkt
wenig über den Rollhügel des Schenkels herabreichen
würden trotz des rückwärts gebeugten Kopfe« ist der
Hals noch ungewöhnlich lang und erat der Überkopf
sinkt dünn plötzlich, der Verkürzung folgend, ganz
auffallend zurück. Dabei würde dem langen Rumpfe
theoretisch eine Heinlänge entsprechen, welche von
der Figur auch nicht annähernd erreicht wird, zumal
die Füsse gleichzeitig unnatürlich klein gezeichnet sind.

Nimmt man die Mitte des Körpers nach Lihariek's
Construction, so fällt der ganze Kopf oben jen-
seits der präsumtiven Scheitelhöhe.

Bei dieser Gelegenheit ist auf einen kleinen Mangel
de« Sch midt’sehen Proportion-Schlüssels hinzuweisen,

den einzigen, welcher beim praktischen Gebrauch un-
angenehm auffällt, das ist die Unzulänglichkeit der
Methode, durch die Construction selbst ein zuverlässiges

Maas der Fusshöhc und Fussbreite zu gewinnen.
Die von der Theorie verlangten Feststellungen sind

durch Fehlerquellen stärker beeinflusst, als zulässig

erscheint; hier wird man also durch anderweitige
Messungen nuchbelfen oder die Maasse nach Schätzung
ergänzen müssen.

Es mangelt an dieser Stelle Raum und Zeit, um
auch nur einen flüchtigen Uoberblick Über die Ergeb-
nisse darznlegen, welche die Vergleichungen von Rasse*

figuren nach dem Proportionsachlüg*el darbieten.

Zum Schluss möchte ich nur noch daraufhinweisen,
dass auch Papier-Photographien für Messungszwecke
nur mit Vorsicht zu gebrauchen sind und inan, wenn
irgend möglich, die Messungen an der Platte selbst

oder wenigstens an unaufgezogenen Copien auf Albu-
minpapier, oder, noch besser, auf Celloidinpapier aus-

führen mos«.
(Den vortrefflich gelungenen äciopticon- Demon-

strationen folgte der lebhafteste Beifall.)

(Schluss der II. Sitzung.)

Die Versendung des Correspondetus-BIattea erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister
der Gesellschaft; München, Theatinerstrassc 86. An diese Adresse sind auch etwaige Heclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei txm F. Straub m München. — Schluss der Redaktion 19. November 1896.
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Inhalt: Geschäft liebes: Waldeyer. Kanke: Vorlagen von Büchern und Schriften. — Wahl des Orts fllr

die nächstjährige allgemeine Versammlung. Dazu Hanke, Waldever, Bartels, von Andrian,
Waldeyer, Andrde, Waldeyer. — Wahl der OrUgesch&ftsftlhrong. Dazu Hanke. — Wahl des
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Bewohner. — Waldeyer. — Virchow: Die Celtenfrage in Deutschland. — Weber, Demonstration
des Phonendo*eop. — Waldeyer, Schlussrede.

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-
Berlin erÖfFnet die Sitzung um 10 */* Uhr mit

Vorlagen von Büchern und Schriften

Herr I)r. Buschan gedenkt im Verein mit einer

Reihe von deutschen und auswärtigen Mitarbeitern

eine neue Zeitschrift für Anthropologie und Prähistorie

herauszugeben die angekündigt wird als .Centralblatt

für Anthropologie, Urgeschichte und verwandte Wissen*
schäften*, es Bollen wesentlich kürzer und rascher die

Mittheilungen, wie sie in den Centralblftttern, wie wir
sie fast für alle Wissenschaften jetzt haben, üblich

sind, geboten werden.

Generalsekretär Herr Professor Dr. Job« Hauke:
Vorlagen. (Fortsetzung)

Es *ind noch einige weitere Werke vorzulegen

:

Zunächst bin ich von Seite der Münchener anthro-
pologischen Gesellschaft beauftragt dio neueste Publi-

kation derselben: Beiträge zur Anthropologie und Urge-
schichte Rayern's Bd. XI 8. u 4. Heft, als Festschrift
zur Feier ihres 25jährigen Bestehens hier vor*

zulegen. Ausser dem Bericht über das Jubiläum und über
neue vorgeschichtliche Funde in Bayern von Herrn Fr.

Weber enthält die Featnuuimer drei grössere Abhand-
lungen resp. Doctor-Dissertationen, Untersuchungen
an« dem unter meiner Leitung stehenden Münchener
anthropologischen Institute Mein verdienstvoller

Assistent Herr Dr. Ferdinand Birkner hat eine Ab-
handlung geliefert: Zur Anthropologie der Hand
mit besonderer Berücksichtigung der als

I Rassen merk mal angegebenen Schwimmhäute
I mit 2 Tafeln, eine von der Münchener philosophischen
Facultät II. Seetion gekrönte Preisautga.be. Die be-

tretlende Preisaufgabe war die erste, welche überhaupt
von einer deutschen Universität in Anthropologie ge-
stellt worden ist. und Dr. Birkner ist der erst« Preis-

17
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träger io Anthropologie auf einer deutschen Univer-

sität Die Arbeit int auch separat erschienen und
Herr Dr. Birkner hat mir dieses Exemplar gegeben,
um es der Gesellschaft vorxutegeo. Ueber deu Inhalt

der Schrift habe ich schon früher berichtet bei dem
Congress in Hannover. — Die zweite Arbeit, von
Herrn Ihr. Adolf Stern, behandelt einen anthro-
pologisch • psychologischen Gegenstand : Beiträge
*ur ethnographischen Untersuchung des
Tastsinnes der Münchener Stadt b e v ö 1 -

kerung. Hiezu waren umfangreiche statistische Auf-

nahmen nöthig
, die recht interessante Resultate er-

geben haben. Es zeigt sieb, dass in den veischiedenen
Ständen, Altern und Geschlechtern «ehr grosse Unter-

schiede in Bezug auf die Tastsinnempfindung vorhanden
sind, von welchen früher so gut wie nicht* bekannt war.
— Die dritte Arbeit ist von Herrn Dr. R, Leb man n-
Nitsche: Untersuchungen über die langen
Knochen der sttdbaye rische n Kaibengr Über-
bevölkerung. Es fehlte bisher noch eine Sta-
tistik über den Bau der langen Knochen de* Skelete«

unseren Volke» vollkommen. Herr Dr. L. N. hat es

unternommen, diese Lücke ausxufüllen zunächst für

die jQng*te prähistorische Bevölkerung Bayerns, die

der Völkerwanderung*periode, von welcher die „Reihen-
gröber“ reiches Knoi-henmaten.il geliefert haben, wel-

ches im Münchener anthropologischen Institut *org-

faltig gesammelt wird. Dieses sehr exact statistisch

bearbeitete Material gibt nun zunächst wenigstens
eine Uebersicht über diese wichtigen somatischen Ver-

hältnisse freilich iür eine recht kleine Gruppe, aber
doch ist damit für weitere Forschungen auf diesen»

Gebiete eine exacte Basis gelegt und ein Vergleichs-
mutcriul gewonnen. Das Werk ist auch dadurch für

die weitere Forschung wichtig, weil es die gelammten
Methoden der betreffenden Untersuchungen, sehr genau
durch gearbeitet und mannigfach vervollständigt, sowie
die Gesutnmtliieratur über diesen Gegenstand bringt

Ich habe ferner noch einige Werke mitgebracbt,
welche ich auch der besonderen Aufmerksamkeit der
Gesellschaft empfehlen möchte. Zuerst den dritten

Band: Wissenschaftliche Mittheilungen aus
Bosnien und der Herzegowina. Herausgegeben
vom Bosnisch - her/.egowiniseben Lan destnu « c u m in

Sarajevo. Rodigirt von Dr. Moriz Hörn cs. Mit
16 Tafeln und 1178 Abbildungen im Text. Wien 1895.
Lex.-Üctav. 666 Seiten, der mir vor einigen Tagen
zugegangen ist und sehr viel neues und wichtiges
w}*»enxchidtJicbes Material aus diesem interessanten,

für die Kultur erst durch Oesterreich -Ungarn seit

kaum mehr als andeitbalb Jahrzehnten neuerschlossenen
Lande* bringt, ich habe den reichen Inhalt dieses

Werkes schon in dem wissenschaftlichen Jahresiterichte

im Einzelnen erwähnt. Sie können daraus ersehen,

wie viel in Sarajevo aut unseren Forschungsgebieten
gearbeitet wird uud wie vortrefflich die Herren an
dem Bosnisch-berzcgowtnischen Landesmuseum unsere
Wissenschaften zu fördern verstehen.

Fast gleichzeitig, wenige Wochen früher, ist aus
dem gleichen neuen Korschungs-Centruni eine andere
grosse I’rueh» Publikation erschienen: über die merk-
würdige neolithische Station in Butmir von
Berghauptmann Radimskj. Das Werk zählt zu den
groszartigsten und wichtigsten Publikationen, die wir

überhaupt in der letzten Zeit bekommen haben. Aach
dieses Werk liegt zur Einsicht auf. Da« Nähere über
Butmir siebe im Berichte des Innsbrucker Congresse«.

leb habe dann hier noch ein zwar kleines aber
gewiss bedeutungsvolles Werkchen, welches mir auch

erst in den letzten Tagen zugegangen ist: Urge-
schichte der Menschheit von Dr. M. Hörnes,
mit 48 Abbildungen. Sammlung Göschen Nr. 42. In

I-eineübaud 80 Pf. ln Beziehung auf die, wie mir
scheint, unnöthigen theoretischen Betrachtungen über
die Abstammung der Menschen hätte ich vielleicht

manches anderes gewünscht, hier könnte eine Kritik

einsetzen, aber sonst ist da* Werkchen vortrefflich

und gibt jetzt jedermann die Möglichkeit, ein anschau-
liches und exaetea Bild von den eigentlichen prä-

historischen Perioden, Boweit sie wissenschaftlich er-

forscht sind, zu gewinnen, was für einen Nichtfaeh-
mann bei der weiten Zerstreuung der betr. Literatur

sonst recht schwierig ist.

/.um Schlüsse noch einige Worte über die .Skala*,
welche Direktor v. Lange- München, zunächst wohl aus
dem praktischen Bedürfnis seiner eigenen Familie
heraus, konstruirt hat, die ein allgemeines und auch
anthropologisches Interesse besitzt. Es ist das eine
auf Leinwand aufgezogene in Centimefeer gelheilte

Papierskale zur leichten und genauen Auf-
zeichnung der Körpergrössen der Kamilienglieder,

wie man solche Messungen sonst wohl an den Thdrpfosten
zu machen pflegt. Die genaue Urö»*enfixinjDg wird durch
ein sinnreiches zusammenlegbare» Me«sdreieck sehr gut
erreicht. Ich glaube, da«*» man E. v. Langs’s Skala auch
für andere Zwecke und «peciell auch tur anthropolo-
gische Körper-Messungen verwerth«n könnte, nament-
lich zur Messung der Körpergrössen der Kinder in den
Schulen, aber sie würde sich auch für die Reise em-
pfehlen und zwar deswegen, weil Leute von geringer
oder gar keiner Bildung mit einem komplizirten In-

strument sich ungern messen lassen, während sie. an
die ThÜre oder den Papierstreifen gestellt, sich viel-

leicht weniger genierpn. Wenn man diese Skala au«

wasserbeständigen und abwaschbarem Papier herstellen

könnte, würde sie daher, wie ich glaube, gerade auch für

anthrojiologische Messungen auf Reisen ein ganz beson-

der* brauchbares Dingsein. Herr v. Lange stellt sich

vor, dass der Familienvater im Besitz einer solchen

|

»Skala* zu bestimmten /.eiten etwa an Weihnachten,
Neujahr die Grösse seiner Familienglieder, soweit sie

noch wachsen, aufzeichnet, nächstes Jahr wieder, so

,
dass auf diese Weise eine Statistik des Körperwacbs-

I ihutDH gewonnen wird. Das wirklich ingeniös kon-
struirte Winkelmaass ist, wie gesagt, ein einfaches

und doch exakt arbeitende* Instrument- Ich kann die

„Skala* dem Internate der Hausväter, Lehrer, Anthro-
pologen warm empfehlen. In dieser schönem Aus-
stattung i»t der Preis 6 Mark, in etwu^ einfacherer

Ausstattung 3 Mark 50 Pf. Jedem Exemplar ist eine

|

Gebrauchsanweisung beigegeben. Die ^kala eignet

sich vortrefflich als Weihnachtsgeschenk - in Beziehung

|

auf ihre Kinder und Familie haben jeder Vater und
1 jede Mutter anthropologische Interessen. (Firma
: Fr. Ant. Prantl, München.)

Eben trifft noch eine Festschrift ein, welche mir
speziell von Professor Dr. Anton Herr mann aus
Budapest angekündigt war: „Als Festgruss an die

XXVI. allgemeine Versammlung der deutschen antbro
pologischen Gesellschaft in Cassel am 8 —11. Augu»t

|

1895 vom eorre*pondierenden Mitgliede der Münchener
anlhropolog. Gesellschaft Anton Herrmann. Ethno-
logische Mittheiluugen aus Ungarn. lllu»trirte Monats-
schrift für die Völkerkunde Ungarns und der damit in

ethnographischen Beziehungen stehenden Länder. (Zu-

gleich Organ für allgemeine Zigeunerkunde.) Unter
dem Protectorate und der Mitwirkung Keiner kais. und

I königl. Hoheit des Herrn Erzherzogs Josef redigirt und

Digitized by Google



125

herausgegebeu von Professor Dr. Anton Hcrrmann. 4

Ich darf diesem vortrefflichen Volksforscher, den
die Münchener anthropologische Gesellschaft aus An-
erkennung »einer Verdienste letzthin xu ihrem corre-

»pondirenden Mitglied gemacht hat. den Dank aus-

sprechen und gleichzeitig die Frende darüber, dass

diese» Unternehmen einen ro hochherzigen hohen Pro-

tektor gefunden bat. I Beifall.)

Die Berichterstattung des Rechnungsanaschnsaea,
Entlastung de» Schatzmeisters und Aufstel-
lung de» Etats für das Jahr 1895/96 siehe vorne
S. 95.

Die Wahl de» Orte» für die n&chatjührige allgemeine
Versammlung.

Generalsekretär Herr Professor Dr. Job. Ranke-
München:

Ich habe etwa» sehr erfreuliches mitzulheilen.

Wie ich in der vorigen Allgemeinen Versammlung die

so ausserordentlich freundliche Einladung nach Cassel,

die jetzt die schönsten Frücht« trügt, mittheilen konnte,

kann ich der Versammlung für das kommende Jahr
wieder eine in »o warmer Weise erfolgt« Einladung
und zwar nach dem schönen Speyer vorlegen.

(Bravo.)

Da die»e hochwillkommene Einladung rorlag . ist
|

auch von »eiten der Vor*tandschaft gar kein anderer
Ort für unseren nächstjährigen Congrens in Aussicht
genommen worden als Speyer. Die bayerische Rhein-
pfal* ist ein Theil unsere» Vaterlandes, wo wir noch
nicht waren und wohin wir schon immer gerne gegangen
wären. Speyer selbst hat eine der schönaton und wich-

tigsten prähistorischen Sammlungen am Rhein, welche,

besonders für die Latbnexeit und die Verbindung
des Rheinlandes mit Italien in dieser Epoche, von her-

vorragender Bedeutung ist. Es sind vortreffliche

Männer, welche in Speyer in unserer Wissenschaft und
speziell an der Sammlung wirken, ich nenne zuerst

den hochverdienten Kartographen der Prähistorie

Bayerns Professor Qhlenschluger, den dortigen

kgl. Gymmurialrektor, und als zweiten ausgezeichneten

Prähistoriker Herrn Dr. Harster, der als Professor

am dortigen Gymnasium wirkt und gleichzeitig Kon-
servator des Museums ist. Ausserdem haben wir in

der Pfalz unseren alten Freund Dr. 0. Mehlis, dem die

Wissenschaft viele wichtige Studien (Iber die Vor* und
Frühgeschichte der Pfalz verdanket; er steht jetzt am
Gymnasium in Neustadt a/H. und ist jedenfalls auch
gerne bereit für die Zwecke unserer Versammlung
mitzuwirken.

Gestatten Sie noch die beiden Schriftstücke zu
verlesen, welche ich in der Angelegenheit bekommen
habe:

Euer Hochwohlgeboren!

Aul Ihre sehr geschätzte Zuschritt vom 27. v. Mt»,

beehre ich mich, in der Anlage einen Auszug aus
dem Protokollbuche des Stndtrathew der Stadt
Speyer vom 15. 1. Mts. zu übersenden.

Euer Hochwoblgebotvn mögen au» diesem Schrift-

stücke entnehmen, dang .die deutsche anthropo-

logische Gesellschaft* in der Stadt Speyer herz*

liehst willkommen sein wird, weun sie im Jahre 1896
ihre 27. allgemeine Versammlung daselbst abhnlten
wird.

Ebenso wird auch der historische Verein der
Pfalz erfreut sein, die anthropologische Gesellschaft

hier begrüssen zu können.

Speyer, den 17. Juli 1895.

Mit ausgezeichneter Hochachtung!
Euer Hochwohlgeboren

ergebenster

von Auer, k. Regierung» Präsident.

Auszug
am dem Protokollbuche des Stadtrath es der Kreishaupt-

»tudt Speyer Über die Sitzung vom 15. Juli 1895.

Betreff: Die 27. allgemeine Versammlung d<-r deutschen
anthropologischen Gesellschaft im Jahre 1896.

Nach Kenntnisnahme von einer Zuschrift Seiner

Excellenz de» kgl. Regierungs- Präsidenten Herrn
von Auer dahier vom 28. Juni d*. Ja. be*eblie*at

der Stadtrath, an die deutsche anthropologische
Gesellschaft die dringende Einladung ergehen zu

lassen, ihre 27. allgemeine Versammlung im Herbste

1896 in der Stadt Speyer ahhalten zu wollen.

Der Stadtratb wird es sich zur hohen Ehre* .in-

rechnen, die Vertreter der deutschen Wissenschaft
in der alten, an geschichtlichen Erinnerungen so

reichen Stadt Speyer willkommen zu heissen und
Ihnen als Heben Gästen den Aufenthalt hier auf
da« Angenehmste zu gestalten.

Speyer, den 17. Juli 1895,

Das Bürgermeisteramt:
Dr. Weltz, kgl. Hofrath.

Ich denke, wir können diese Einladung nur mit
grösster Freude nnd Dank annehmen.

(Begeisterter Beifall.)

Vorsitzender Herr Geheim rath Prof. Dr. Watdeyer-
Berlln:

Wir können dankbar «ein, da*» uns in dieser

liebenswürdigen Form entgegengekommen wird: es

verspricht ans das eine angenehme Tagung.

Harr Sanitätsrath Dr. Bart ela-Berlin

:

Ich habe nicht da« Wort erbeten, um gegen Speyer
zu sprechen, ich bin voll dafür, dass wir na- h Speyer
gehen. Der Gegenstand, den ich zur Sprache bringen

will, kann aber nur an dieser Stelle der Tagesordnung
erörtert werden, da« ist, einem Wunsche Aundruck zu

geben, der einen Theil von uns schon lange erfüllt,

dass nämlich einer der nächsten Punkte zu
unserer Versammlung in der Schwei* ge-
wählt werde. Ich bitte, da«» die GeselDchaft sich

mit mir vereinigt, unserer VorBtandschaft den Wunsch
und die Bitte auszusprechen, die Vorl*ereiiungen »o

za treffen, dass in einem der nächsten Jahre,
vielleicht im übernächsten, nach Speyer,
möglichst auf schweizerischem Gebiete eine
Versammlung abgehalten wird, daaa wir dort
Zusammenkommen, um die interessanten Mu-
seen und Punkte des schweizerischen Landen
kennen zu lernen. Dazn füge ich den zweiten
Wunsch, dass Wege gefunden werden möch-
ten, das» möglichst die Anthropologen der
Schweiz und Oesterreich-Ungarns sich dort
mit uns treffen möchten.

(Lebhafter Beifall.)

Herr Dr. Freiherr Ton Andrlan-Werhurg:

Zu den eben vernommenen Aensserungen des Herrn
Sunitätsrnths Bartels erlaube ich mir, nur zu be-

17*
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merken, dann ich glaube, dass der Vorschlag, in der

Schwei/, zu tagen, in Oesterreich *ehr viel Anklang
finden wird. Wenn auch die Wiener anthropologische
Gesellschaft sich nicht als Gesellschaft an einem solchen
Kongre»« hetheiligen wird, weil in unseren Statuten
nicht vorgesehen ist, im Auslände Kongresse abzu-
halten, so zweifle ich doch nicht, das.« eine Anzahl
hervorragender Vertreter unseres Fachs einem Kon-
gresse in der Schweiz mit grosser Freude sich an-
schliessen wird.

Vorsitzender Herr Geheimrath I*rof. Dr. Waldeyer-
Berlin:

Es würde dann Sache de« Vorstandes »ein, die

nötbigen Schritte einzuleiten, wenn wir die Ueber-
zeugung haben . dass die Versammlung die« billigt.

Ich frage also an . ob wir in dieser Richtung die ein-

leitenden Schlitte thuü sollen? Wenn sieh Niemand
hier dagegen ausspricht. nehme ich an. dass das auch
die Ansicht der Versammlung ist. Dies ist der Fall.

Herr Andrde- Braunschweig:

Es ist eben bei mir angeregt worden, wenn wieder
einmal unsere Versammlung nach Norden wandert, in

der alten Weifenstadt Braunschweig zu tagen. Ich

möchte aUo bitten, obgleich ich kein Mandat habe,
— ich weis« aber, das« in naturwissenschaftlichen

Kreisen unsere Gesellschaft sehr willkommen geheissen
würde, — dass für eines der nächsten Jahre, nach-
dem wir in Speyer und der Schweiz waren,
unsere Stadt berücksichtigt wird. Unsere Stadt
bietet auf archäologischem Gebiete viel. Sie haben
gestern vom Herrn Grabowsky gehört, das« aus
der vorgeschichtlichen Zeit viele Funde und Samm-
lungen vorhanden sind, die auch viel Neues bieten.

Die Sammlungen bergen reiche Schätze und un
unserem Polytechnikum wirken eine Anzahl Pro-
fessoren, jüngere und ältere Kräfte, die gerne zur Ge-
schüfbdeitung bereit »ein würden.

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldoyer-
Berlin

:

Ich glaube, wir können die liebenswürdige An-
regung des Herrn Andree nur mit Freude begrf.ssen,

wir wissen nun für längere Zeit, wohin wir unser
Haupt legen können. Ich glaube, es wird Niemand
sein, der nicht mit Freuden in die alte WeUenst&dt
ginge.

Es muss noch darüber abgestimmt werden, ob die

Gesellschaft gewillt ist. im nächsten Jahre in Speyer
zu tagen; die Zeit der Tagung bestimmt der Vorstund.

Ich frage hiemit an, oh die Gesellschaft die Ein-

ladung. die Speyer in *o Ireundlicher Weise an un«
hat ergehen lassen, annehmen will? (Alle Theilnehtner
erheben für Speyer die Hand.)

Ich konstatiere, das« Speyer als Congres«
ort für 1696 einstimmig angenommen ist. Ich

bitte den Herrn Generalsekretär, in der Antwort diese

Einstimmigkeit speziell bemerken zu wollen.

Generalsekretär Herr Professor Dr. Job. Ranke-
München:

Nach Bestimmung von Ort und Zeit für die nächste

Generalversammlung haben wir auch noch über die

Ortsgeschäftafübru ng in Speyer Beschuss zu

fassen. Die beiden Männer, die ich vorhin genannt
habe. Herr kgl. Gymnasial-Rektor O hie n schlager
und Herr Professor Dr. Barster werden gewiss gerne

sieb bereit finden, die.-»* Mühe zu übernehmen; es wäre

|
aber vielleicht angezeigt, wenn wir den dortigen um

|

unsere Wissenschaft in «o hohem Masse verdienten

historischen Verein in Speyer, des-cn Vorstand-
schaft die beiden Herren angehören, bitten würden,
die betreffende Geschäftsführung zu übernehmen. Wir
sind dort in Speyer ganz auf den historischen Verein
angewiesen, Präsident desselben ist Herr Regierungs-
präsident von Auer, dessen Brief ich eben vorge-

t

lesen habe.

(Die Wahl erfolgt einstimmig unter lebhaftem
Beifall.)

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Wald©j er-

Berlin:

Wir komtneu zum letzten Tbeil des Geschäftlichen,

zur Wahl des Vorstandes. Es sind nur die drei

Vorsitzenden ,
der erste Vorsitzende und dessen beide

Stellvertreter, neu zu wählen, die Wahl de» General-
sekretär« und Schatzmeisters findet in diesem Jahre
nicht statt.

Herr Regimentsarzt Dr Kuthe • Frankfurt a/M.:

Ich glaube mich ihre« all-eiligen Einverständnisses

versichert halten zu können, wenn ich den Antrag aut
ukklamatorDche Wiederwahl des bisherigen hochver-
dienten Vorstandes stelle, und zwar mit der Modi-
fikation: Herrn Geheimrath Virchow als erster Vor-

sitzender, die Herren Freiherrn von Andrian und
: GeheimrathW aldey er als stellvertretende Vorsitzende.
(Die Wahl erfolgt, einstimmig durch Akklamation.)

Fortsetzung der wissenschaftl. Verhandlungen.

Herr Dr. Bosch an- Stettin:

Der gegenwärtig© Stand der Criminalanthropologie.

(Manuskript nicht eingelanfen.)

Herr k. Forstmeister H. Borgmann-Obemula:

Das Schwalmthal und seine Bowohner.

Es ist mir der ehrende Auftrag geworden, hier

vor dieser bocbansehnlicben Versammlung einen kleinen

,
Vortrag zu halten über das .Schwalinthal und e-eine

interessanten Bewohner. Klein, der Ausdehnung nach,
wird dieser Vortrag sein müssen mit Rücksicht auf die

mir SO Gebot stehende Zeit, — klein aber auch wird

derselbe werden bezüglich seine« Inhalte«.

Wenn ich mich auch mit Naturwissenschaft im
Allgemeinen und eingehender mit einzelnen Zweigen
derselben beschäftigt, habe, «o bin ich doch weder
Anthropologe noch Ethnologe und dürfen Sie, meine
Herren, desshalb von mir keine Beantwortung viel um-
strittener Fragen erwarten, sondern lediglich eine aut

I eigene Beobachtung und Erfahrung sich gründende
Schilderung jener durch die Eigenartigkeit seiner Be-
wohner so bevorzugten Landschaft.

Sollte es mir gelingen, diese Darstellung in ein

;

Sie anheimelnde* Gewand zu kleiden, insofern als die-

selbe aufs Neue in 1 hnen gewiss Fragen in somatischer,

sychischer und historischer Richtung wachzurufen im
tande wäre, so dürfte der Hauptzweck meines Vor-

trags erreicht «ein. Sie würden alsdann den Ihnen zu
Ehren veranstalteten Aufzug der Schwälmer in Treysa
nicht nur als eine Sie unterhaltende Festlichkeit be-

trachten, sondern e« würde Ihnen durch denselben die
1 Aussicht in ein der weiteren antbrupo logischen Forseh-

I ung würdiges Gebiet eröffnet werden.
Das Schwaluifiüsscrhen entspringt bekanntlich am

I
VogeDbergund ergießt «ich, nachdem es verschiedene
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Seitenb&che
,
von denen uns »peciell die An Ire ff, die

Grempf. die Steina und die Greniebach intcrcsrireii.

aufgenonsme» , in die Edder, diese in die Fulda, und
gehört mithin die Scbwului in das obere Flussgebiet

der W’eser.

I nter .Schwalm* oder .Schwalmgrund* gemeinhin
versteht man jedoch nicht das ganze Schwuimthal,
sondern nur denjenigen Theil desselben, der durch den
Wohnsitz einen eigenartigen Volks« tarn me», oder sagen
wir durch einen Theil eines solchen, durch die , Schwill-

mer4 bekannt geworden ist. Diese .Sehwälmer* unter-

scheiden sich, wie ich vorausscbicken muss, von den an*

grenzenden Bewohnern so «ehr in Bezug auf ange-
stammte Sitten, althergebrachte Tracht, Körperbau
U. «. w. , das* sich deren Gebiet ula ein in sich ge-

schlossenen Ganze darstellt, dessen Grenzen sich sehr
leicht und lieber fe.itstellen Ulfen.

Eine Linie Hattendorf, Holsburg, Willingshausen,
Wiera, Florshain. Hommershausen. Allendorf, Leimsfeld,
Seigertshausen, Hauptschwenda, Christerode. Schorbach,
Görzhain, Ottrau—Hattendorf bezeichnet die Hu«gerate
Grenze des Gebietes, welches 40 Dörfer und die Städte
Treysa, Ziegenhain und Neukirchen in sich schliesst.

Es bildet der Hauptsache nach ein bin glich«-*.

flacheB Becken, das in der Mitte ziemlich eben, an den
Seiten mlUsig ansteigend nur nach Nordnsten gegen
das Knüllgebirge sich starker erhebt und hier auch
theilweixe, z. B, im Grempfthale, tiefer eingesebnitten
erscheint.

Der tiefste Punkt liegt an dem nördlichen Ausgang
bpi Allendorf mit 650 Fu«8 Mecresböhe. Der von Treysa
und Ziegenhai n aus in südöstlicher Richtung sich er-

streckende flache Theil steigt auf etwa 3 Stunden von
670 Fus* nur bis 760 Fase also pro Stunde nur 30 Futi,
während die Grenzdörfer Wiera in* Westen 73t) Fti*a,

Holzburg im Süden 900 Fua* und Hauptschwenda im
Osten sogar 1589 Fm» erreichen.

Die längste Ausdehnung Frankenhain - Görzhain
betrügt ca. 20 Kilometer, die gröste Breite Holzbarg

—

Hauptschwenda ca. 12 Kilometer.

Da» ganze SchwalmgcLiet in der vorher ange-
gebenen Begrenzung bedeckt kuta^termässig eine Flilehe

von 118 qkm.
Der südliche und ein kleiner westlicher Theil ge-

hört der Bunt Hand- t*’informatiou an. Den Best bildet

die tödliche Spitze des von Willingshausen bis in die

Gegend von Knäuel sich ausdehnenden Tertiürbccken*.
Während im Südoiten drei kleinere ans der Ebene
aufsteigende Basal tdurchbrüebe den Schöneberg, d« it

Metzeberg und die Gonzeburg bilden, zeigen sich nahe
der nördlichen Grenze grössere basaltische Massen und
lehnt »ich das Gebiet mit Hauptschwenda an diu
grossen basaltischen Knüllstock an.

In dem mittleren mehr ebenen Theil bedingen
mächtige Diluviallehmublagerungcn diu grosse Frucht-

barkeit der Schwalmgegend
,
während die BodengQte

nach dem ansteigenden Beckenrande zu mehr oder
weniger abniinmt, und die Sand beiuiengung dem-
entsprechcnd zunimmt. Wiederum sehr fruchtbar i.«t

der Busaltboden, insofern nicht schon das nachtheilige
Höhenklima schädigend einwirkt.

In gewisser Lebereinstimmung mit der Ausformung
dieses Beckens befindet sich auch die Vertbeiluug von
Feld und Wald. Während in dem ebenen und sanft

ansteigenden Theil desselben der Wald fast gänzlich
fehlt, ist dieses Becken an seinen den Hand umgebenden
Höhen mit ausgedehnten herrlichen Waldungen um*
säumt, »o dass einige der äusseren Dörfer noch in den-

selben vorgedrungen, von ilnu umgeben erscheinen —
die später noch zu besprechenden sog. .Heckendörfer*
( Walddörfer).

An grösseren Seitenbächen nimmt die Schwalm die

gleichfalls von Süden kommende A nt reif bei Zella, die

ira Sädosten am Himberg entspringende Grempf bei

LoKshuusen und die am Knüll entspringenden Stein i

und Grenzebach bei Steina und Ziegenhain auf.

Wa* nun die Bevölkerung dieser lamdschaft iin

Allgemeinen anbelangt, so müssen wir die drei bereits

oben erwähnten Städte, Treysa, Ziegenhain und Neu-
kireben mit zusammen 6455 Einwohner, welche unter
ganz linderen Verhältnissen wie das platte Land sieh

entwickelt haben, uusschlieusen, und es verbleiben für

die eigentliche Landbevölkerung der Schwalm 13378 Be-
wohner, oder rund 60 auf den qkm.

Einige zerstreute EdeDitze scheinen keinen aus-

»eblirssenden Einfluss auf die Landbewohner ausgeflbt

zu haben, es lassen sich wenigstens in deren Umgebung
keine Unterschiede in der Entwickelung, oder sagen
wir besser in der Erhaltung ihrer angestammten Be-

sonderheiten erkennen.

Hermann von Pfister hat in seiner verdienst-

vollen Arbeit., L’battisch« Stammeskunde 1
) unter vor-

wiegender Zagrundlage der Sprache besw. Mundart
festgestellt, dass die Schwalm und ihre Bewohner zu

dein alten Oberlahngau oder Oberför*tenthum Marburg
gehörig zu rechnen seien. Da er aber fast nur die

Mundart Keinen Untersuchungen zu Grunde gelegt und
die körperliche Erscheinung, die Volkstracht, Sitten

und Gebräuche fast gar nicht berücksichtigt, so fallen

nach ihm die Orte Sr*igert»hüu*en, Hauptschwenda,
Christerode, Asterode, Nausis. Kl. Hopperhausen, Schor-

bach, Görzhain, Ottrau und Immichenhain noch in den
Fränkischen He-sengau der Grafschaft Maden (Nieder-

hessen). Er giebt »'ine besondere Sprachprobe (S. 92)

für diese als .Neukircber Gpgend am Knülle* be-

zeichnet«! Ortschaften, gesteht aber selbst zu, .dass

die Sprache im Thale der Schwalm wenig abweichend
vom Niederbe«si sehen des Knülle»" sei.

Ziehen wir »l»er alle Besonderheiten der Schwäl-
n»er zur Untersuchung heran, so finden wir eine andere
und höchst natürliche Grenze, nämlich die Wasser-
scheide zwischen Schwalm und Fulda. Ganz scharf

mit dieser »Scheide trennt »ich das Schwälmerthum von
der östlich derselben wohnenden Landbevölkerung, so

da»» bei letzterer, ungeachtet der geringen EutfernuDg
von 4—6 Kilometer, auch nicht mehr eine Spur von
Schwul mertracht und S« hwälmer*itten zu finden ist. —
Nur in den beiden Dörfern Weissenborn und Olberode,
welche dicht an der Wasserscheide selbst liegen, lässt

sich insofern ein Ucbergang constatiren, als hier nur
ein Theil der Bewohner, meist die weiblichen, der alten
Schwill mertracht treu geblieben sind.

Gerade dieses fast gänzliche Fehlen eine* Ueber-
ang» ist ungemein charakteristisch für die Besonder-
eit der Schwillmer, und sollte ich meinen, dass die

vorher bezeiehneten Ortschaften nicht von der Schwalm
(bezw. dem Oberlahngau) getrennt werden dürfen.

Ebensowenig halte ich es für gerechtfertigt nach
v. Pfister (S. 103 a. a. 0.) eine .Sippe echter Schwül-
mer* awucuscheidon. Diese soll nur die 13 Dörfer

Ober- und Niedergrenzebach, Steina. LoGmuaen. Zelle,

Hiclsbuusen, (Röilsh), Schrecksbach, Salmetsbauscn

,

Gungelskauscn, Wasenberg, Leimbach, Ransbach nnd
AschöruJe umfassen.

l
) Cassel 1880 bei K. Höhn.
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R. Sehrödtor in seiner Beschreibung der
Schwalm3) erweitert diese Sippe der echten Schwälmer.

j

indem er di* 1 weiteren 5 Dörfer Merxhausen, Willings-
j

hausen, Riebelsdorf. Kückershuusen und llolzhnrg hin- 1

zurechnet und so seine »engere Schwalm* in Gegensatz
zu den übrigen, den sog. .Heckendörfern* bringt.

Wenn noch die wohlhabenden Schwalmdörfer der

Thalebene selbst die höher und im Wald gelegenen
ärmeren Dörfer etwas geringschätzend als .Hecke-
dörfer* der »H&hrelboerprovenz* (Heidelbeerprovinz)
bezeichnen, so besteht anthropologisch zwischen jenen
und diesen kein Unterschied; die einzige Verschieden-
heit. ist eben nur die grössere oder geringere Wohl-
habenheit, welche einen gewissen Bauernstolz verur-

sacht. »Weitsbur* (Woistrabauer) im Gegensatz zu

, Iieckedörfcr*. Der andererseits hierin begründete
i

Neid and die Eifersucht finden in der v. P fiste
r
'sehen

Erzählung des Streite» in Neukirchen am Osterraarkt
einen meine Ansicht bestätigenden Ausdruck. —

In der nun folgenden Schilderung der Schwalm*
bewohner halte ich mich absichtlich an meine iin Früh-
jahr 1886 erschienene Darstellung. 3

) weil die*e von mir
nach den mündlichen Mitlheiluugen eines Schwälmer*
in Seigertahausen — also in einem .Heckendorf* —
direkt in dessen Gegenwart niedergeschrieben ist. Ver-
gleicht man diese mit der gänzlich unabhängig von
meiner Arbeit entstandenen später im Jahr 1880 er-

schienenen Beschreibung der Schwalm von K. Scbröd-
ter, der in der .engeren Schwalm* seine Studien ge-
macht bat und seine Schilderung speciell auf Rölls-

hausen, ein .echtes* Schwälrnerdorf nach v. Pfister
bezieht, so wird kein wesentlicher Unterschied auf-

zufinden sein.

Aber gerade darin, meine Herren, dass in dem
ganzen Scbwalmgebiet einschliesslich der Heckendörfer
bezüglich der Tracht, Sitten und Gebräuche etc. ete.

i

kein oder wenigsten» kein wesentlicher Unterschied
:

aufzufinden ist. selbst an der Grenze des Gebiets
wunderbarerweise keine vermittelnde Uebergunge Vor-

kommen, — gerade darin liegt die auriachbt't*ende

Eigentümlichkeit und bewusste Zusammengehörigkeit
de» Schv älraer Stamme», welche *0 gross Bind, da»»
bekanntlich manche Forscher auf den Gedanken kamen,
die Schwälmer für fremde Einwanderer zu halten 4

)

Nun gestatten Sic mir, meine Herren, da*s ich in

kurzen Zügen ein Bild de» ächwulmbewohnern entwerfe,
dessen treue Wiedergabe Sie in Trejsa hoffentlich be-

stätigen können.
Der Mnnn ist meist hager, »ehr gross und überaus

kräftig gebaut. Das schlichte, nieist dunkle, oft sogar
schwarze Haar wird von der älteren Generation häufig
lang bi» auf die Schulter herabfallend getragen. Helle,

blonde Haare »ind bei den Männern selten und rothe
fast gänzlich ausgeschlossen. Den Bart läB-t kein
Schwälmer wachsen und ist namentlich der Schnurr-
bart streng verpönt. Seine Haltung i»t eine hoch-

au(gerichtete, stolze und würdige. Die Augen «ind

meist dunkelbraun, jedoch treten auch blaue häufiger

auf, als da» dunkle Haar vermuthen lässt Häufig stark
gekrümmt«.1 Nase.

Dos Weib ist ebenfalls gross, aber meist voll und
mit mehr blondem Haar, welche» auf dem Wirbel zu

*) Die Schwalm, historisch romantisch beschrieben
v. R. Schrödter. Wanfried 1886.

*) Borgmann. Routenzeiger für das Gebiet des

Knüllclubs. Cassel 1886 I. Autl., 1899 11. Aufl. bei E.

Hiihr».
4
) cf. v. Pfister a. a. 0. p. 104.

einem Knäuel gewunden unter einem ganz kleinen

runden Käppchen (.Rätzel
-

) getragen wird Die Beine

sind auffallend gerade gestellt, was sich bei der nur

bis tnm Knie reichenden Rocktracht leicht fe*Utellen

lässt, der Fun» ungemein klein. Haltung und Gang
graeiös.

Die Kinder, welchen die Nationaltracht besonders

gut und allerliebst steht, namentlich die kleinen Mäd-
chen haben meist hellblondes gelbps Haar. Später

färbt sich bei den Jünglingen die*e» meist dunkler,

während es bei den Mädchen häufiger blond bleibt, so

das» der Prozentsatz der Dunkelhaarigen bei den
Männern »ehr viel grösser ist als bei den Weibern.

Die Schwälmer Tracht ist eine ganz besonders

eigentümliche und je nach den verschiedenen Ver-
richtungen und dem Stande eine verschiedene.

Der junge Bursche trügt im Sommer wie im Winter
«ine grosse runde Otterpelzmütze mit grünem Sammet-
boden, welcher mit breiten Goldschnüren besetzt und ver-

ziert ist. Diese eigenartige Kopfl*edeckung erinnert an
die mögliche Abstammung de» Wortes Chatten (ChaU~
Kutze. Kat/enpcdz; haet= Filzkappe). Ist der Schwälmer
im »Staat* (»stolz*), so trägt er einen langen weissen
Rock, ein feines Hemd mit gesticktem auch öfters aus-

gezacktem Kragen, weissleinene kurze Kniehosen mit

schwarzen lang herunterhängenden verzierten Hosen-
b.lndern, weisBe bis an das Knie reichende Karauschen
und Schuhe mit grossen viereckigen Metallschnallen.

Für gewöhnlich tragen »ie an Stelle de» weiten Rocke»
einen sehr langen blauen Kittel mit gestickten Achsel-
stücken und metallener Vorrichtung nebst Kette zum
Zumachen am Hülse, aber auch hierbei die weissen

Kniehosen und Kamaachen. Aeltere Männer tragen

meist schwarze Pelzmützen und hie und da blaue
Strümpfe oder Kumaschen bis an» Knie.

Bei besonder* hohen Festlichkeiten, Hochzeiten etc.

tritt an Stolle de« Kittel» ein kurzer blauer, vorne
offener Wams, die „Aermeljaeke*, welcher an den Ecken.

Taschenklappen u. s. w. mit feiner heller blauer Stickerei

versahen und mit zahlreichen fein gearbeiteten Metall-

Iwiöpfen geziert ist. Hierzu gehört eine rothe. ebenfalls

mit vielen grossen Metallknöpfen besetzte Weste, die

an den Seiten zugeknöpft«* .Knöpfhose“ und halbhohe

RtiUnttebL
Zur Kirche gebt der Schwälmer in einem langen

blauen oder schwarzen Rocke, schwarzen Kniehosen
und blauen Kama«chen and trügt hierbei einen drei-

eckigen Hut (Dreimaster) von kolossaler Dimension.
Zum Abendmahl gebt er ebenfalls itn schwanen Rock,
nach empfangenem Abendmahl aber zieht er zum Be-

such des zweiten Gottesdienstes sein feinstes Kleidungs-
stück, da« »Katnisol* an. Es ist dies ein langer blauer

Ruck von demselben Stoffe wie die Aermeljacke, nur
noch reicher und feiner gestickt und mit den feinsten,

häutig in durclsbrochener Arbeit angefertigten, oft recht

werthvollen Metallknöpfen reichlich besetzt.

Die Mädchen und Frauen trugen zu jeder Zeit mit
Ausnahme der Trauer u. s. w. stets «eine Strümpfe,

auch bei ihren Vorrichtungen ira Feld und Stall. Auf
dem Kopfe sitzt da» ganz kleine, bei den Mädchen rothe,

bei den Frauen schwane Käppchen. »Ritzel*. Der
Deckel ;»t meist reich in Gold und Seide gestickt, der
Rand bei den gefallenen Mädchen aber schwarz. Reich

verziert sind auch die bei den Mädchen rothen, bei den
Frauen schwarzen Strumpfbänder. Die zahlreichen
Röcke, von denen der obere um die Breite des bunten in

Farl>en wechselnden Besatzes eines jeden darunter fol-

genden kürzer ist, erreichen so eben die Kniee, welche

durch ein unter dem untersten Kock ziemlich lang her-
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verhängende* feines breit gesäumtes Hemd verdeckt
werden. Auf dien« Weite ist es ermöglicht, die der
Wohlhabenheit entsprechende Anzahl von Röcken zu
•/.Uhlen, welche öfters die Zahl 10 erreicht und noch
übersteigt.

Der Oberkörper int mit einer blauen Batistjacke,

.Mieder
-

, mit fein gestickten turückgeschlagenen Aer-
meln bekleidet, über welche die ärmellose meist
schwarz sammete Schnörbrust (.Knöppding“) gezogen
ist.

Je nach der Festlichkeit ist auch die Tracht der
Mädchen und Weiber eine verschiedene. Der höchste
Staat wird bei der Hochzeit entfaltet und hierbei das
mit Goldstickerei etc. überladen in der ScbnQrbrust
steckende .Bruststück* zur Schau getragen, sowie die

.Ecken* aufgelegt. Letzere Bind ebenfalls reich in

Gold gestickte viereckige Stücke, welche auf jeder der
weit abstehenden Hüften befestigt sind. Die Mildeben
tragen blaue, die Weiber schwarze grosse Schürzen und
feine weissu durchbrochene Strümpfe mit wirklich oft be-

wundernswerten Mustern f, Zwickeln“), sowie Schnallen-
schuhe mit ganz kleinen, spitzen, aber hohen Absätzen
(.Klotzschuhe*).

Den höchsten Staat hierbei aber bildet der eigen-

thümliche Kopfputz (.Scbappel“). Ks ist dies eine

schwierig zu beschreibende, an Ueberladung von Gold-
tiitter, Perlen, Blumen, farbigen Biindern u. s. w. das
nur Mögliche darstellende hohe Verzierung, welche wie
eine Krone auf dem Kopf sitzt, von der die zahlreichen

breiten farbenreichen Blinder über den Nacken fallen

und auf dem Kücken eine Art Fächer bilden.

Hm den Hui« tragen sie die Perlschnur. .Krdlen“,
häufig sehr werthvolle Erbstücke, öfters aus Bernstein*

stücken (!), welche die Grösse einer welschen Num er-

reichen und eckig abgeachliffen sind, xu*amtnet)gt*rcibL.

Bei weniger hohen Festlichkeiten, an bestimmten
Tagen der Kirmeas und bei ihren Waldpartien, die sie

öfter* und gern unternehmen, tragen sie weisse Schürzen
und Mieder mit kurzen xnrückguschlagenen, mit weiten
Spitzen gezierten Aerineln.

Von besonderen Sitten und Gebräuchen stehen im
Vordergrund .Handschlag*, .Weinkauf*, .Hochzeit*
und .Kammerwagen". Der Handschlag, dem hie und
da wohl das .Fenstern“ voruusgegungt-n sein mag, ist

die Verlobung, bei welcher die Braut dem Bräutigam
1—2 verschieden feine Hemden schenkt, wogegen die

Braut ein Paar Schuhe erhält, welche am Hochzeitstage
zum erstenmal getragen werden. Ausserdem erhält
dieselbe,bisweilen eine gewisse Summe Geld, welches auf-

bewahrt und nur itn äußersten Nothfalle angegriffen

wird. Auch ist es stellenweise Sitte, dass die Braut
einen aus einem Stück Geld gearbeiteten breiten Finger-

ring erhält.

Nachdem Aber die Vennögensverbiltnisae zwischen
den Eltern die erforderlichen Verabredungen getroffen

sind, wird .Weinkauf* gehalten, welchen die Braut
bezahlt und an welchem Verwandte und Bekannte sich

gütlich thun.
Bei dem Gang in die Kirche zur Trauung geht

die von zwei Burschen geführte Braut voran, der
Bräutigam von zwei Mädchen geführt dahinter, dann
die Eltern, Hochzeitsgäste und die Kinder. Bei dem
Gang aus der Kirche nach der Trauung geht der Mann
voran, die junge Frau dahinter her. Beim Eintritt in

das Hochzeitshaus trinkt einer de* Hausstandes dem
ungen Manne unter einem Glückwünsche zu, dieser

alsdann der jnngen Frau, welche das leere Glas nun
rückwärts über sich hinwirft. Geht das Glas hierbei

in Stücke, to bedeutet dies Glück im Ehestand. (Sinn-

reiche Anspielung auf das Laster des übermässigen
Branntweingenussen, welchem übrigens nur ausnahms-
weise gefröhnt wird.) Die Hochzeit dauert meist
mehrere Tage.

AU buhe Nachfeier kommt nun noch einiger Zeit

da* Fahren de-, .Kammerwagens*. Die sämmtlichen
von der Frau einzubringenden Utensilien eine* Haus-
haltes, als Betten. Schränke, Kückeneinriehtung, der
wahrend der Jungfruuschuft eifrig gesammelte Flachs.

Leinen u. s. w. werden auf einem oder zwei, mit 4—6
reich geschmückten Pferden bespannten Leiterwagen
von den Verwandten in die Wohnung des Ehepaare«

|
gefahren. Voraas reiten mehrere Burschen im höchsten

,
Staat, wohl auch auf dem Kopfe den mit Bändern

; verzierten Dreimaster. Ein jeder trägt ein, in einem
I Knopfloch eingeknöpftes lang herunter hängendes,

j

bunte« Taschentuch. Den Zug beschliessb ein Nach-
reiter im Kirchenanzug mit dunklem seidenem Tuch

; im Knopfloch, der den Glückwunsch bietenden Amen
I

und Kindern Geldgeschenke vertheilt.

Aebn liehen Pomp und Staat entwickeln die Scbwäl-
raer auf ihren Kirchweihen, sowohl im eigenen Dorf,

aU auch auf den gemeinsamen Kirchweihfesten, am
dritten PfingatfcicrUg zu Neukircben und später in

Ziegenhain, wobei die Burschen mit ihren Mädchen
.süssen Wein“ trinken und öfters ihre originellen Tanz-
weisen aufftthren. Es ist mehr ein ruhiges Gehen und
Trippeln aU ein Tanzen nach modernem Begriff, und
nur bei dem Nationaltunz .der Schwiilmer“ , der eine

eigene ganz bestimmte, von Urzeiten ererbte Melodie
hat, wird rasch und heftig aufgetreten und mit den
Absätzen an einander geschlagen. Die Paare trennen
sich hierbei zeitweise, um wieder zum Kundtanz als-

;

dann zusammen zu kommen. Kr wird jedoch in der

I

Neuzeit immer weniger getanzt , wie denn der andere
alte Schwälmertanz, .der Siebensprang“, ganz weg-

i gefallen ist.

Es wird ein überaus interessantes, farbenprächtiges

I

Bild sein, meine Herren, welches in Treysa sich Ihnen
darbietet und Sie werden es begreiflich finden, wie
schon seit langen Juhren viele und berühmte Maler
immer und immer wieder die Schwalm aufsueben , um

i Studien und Bilder dort zu malen.
Zum Schlüsse noch wenige Worte über die Lebens-

weise und den Charakter der Schwiilmer.

Der Schwiilmer ist üuseerst genügsam und an-
! 8pruch»loi und namentlich sind auch die Frauen un-
gemein ileissig und sparsam; im grossen Ganzen brave,

! echt religiös gesinnte, ruhige und wohlgesittete Leute,
i Sie halten zähe an den althergebrachten Sitten und
sind sich ihrer Sonderstellung mit einein gewissen
Stolze bewusst. So kommt es äusserst selten vor, dass
ein Schwälmer oder eine Schwälmerin sich ausserhalb
de» Bezirk* verheiratbet und wohl noch seltener, dass

ein Auswärtiger in die Schwalm hineinheirathet.

Einen ausserhalb der Schwalm verbreiteten Irrthum
habe ich den Schwälmern zur Ehre noch zu zer-

streuen — die falsche Ansicht über das Ammenwesen.
Bei dem kräftigen Bau und der Gesundheit dieser

Bevölkerung ist es leicht erklärlich, dass Schwälmer
Ammen sehr gesucht sind und hoch bezahlt werden.
Da nun letztere auch in den grossen Städten ihre

Nationaltracht nicht ablegon und hierdurch sehr auf-

fallen. so ist die Anriebt verbreitet. das9 die Schwaltn
besonders viel Ammen liefere. Da nun aber ander-
wärt» meist nur die Mutter unehelicher Kinder Ammen-
dienste leisten, so wird für die Schwälmer Ammen das-

selbe Verhältnis« unterstellt. Dies aber mit Unrecht,
i denn die meisten dieser Schwälmerinnen sind ärmere,
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junge, verheirat het« Frauen» die nicht nur einmal,

sondern wiederholt de» hohen Verdienste« halber hin-

au«*ieheu, wahrend ihr eigene* Kind von den Fitem
künstlich ernährt and aufgezogen wird.

ln den beiden Jahren 1893 und 1894, deren Statist .

k

mir allein zu Gebote stand, wurden in den Städten de»
Kreise- Ziegen hain mit zusammen 6455 Einwohnern
836 Kinder (2,60 pro Hundert und Jahr), auf dom Lande
l>ei 25961 Bewohnern 1575 (3,03 pro Hundert und Jahr)

Kinder geboren. Von diesen kommen S.OÖ'/o uneheliche

auf die Landstädte, 6,52°/o nuf das Land, während der

durchschnittliche Prozentsatz der unehelichen Kinder
für den Kegierungsbezirk Cassel au-* den mir za Gebote
stehenden 6 Jahren 1876—1880 t H. weit über 6°/«

betrügt Ich glaube nicht, da*« genauere statistische

Ermittelungen dieses Verhältnis* zu lngun<*ten der
Schwalm zu verschieben im Stande sind.

Meine Herren, wenn ich mich bemüht habe, zu

beweinen, dass alle Bewohner des Schwulmgebiet*
«echte* Sch will mer *ind, und Ihnen die Ergründ ung
deren Abstammung überlasten muss, so kann ich zum
Schlüsse noch hinzufiigcn, dass die Schwälmer auch
ebenso echte brave Menschen sind, tüchtige Soldaten
liefern und ebenso gute königstrcue Deutsche sind,

wie sie dereinst gute Hessen waren

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-
Berlin:

Ich höre eben, das« Herr Geheimrath Virchow
anwesend ist und erscheinen wird; vielleicht, wird
er uns auch seinen angekündigten Vortrag halten.

(Geheimrath Professor L)r. Virchow, welcher bis dahin

durch Unwohlsein am Besuch der Sitzungen gehindert
war, betritt den Saal, von all*eittgem Beifall hegrÜMt
und beglückwünscht.) Herr Geheimrath Virchow
wird seinen Vortrag wenigstens in Kürze halten; ich

ertheile ihm da» Wort.

Herr R. Vlrehovr- Berlin:

Die Celtonfrago in Dentischland.

Herr W aldeyer ist, wie gewöhnlich, etwas milde

im Ausdrucke. Ich wünschte wohl, den ungekürzten Vor-

trag halten zu können, aber, wie Sie hören, bin ich noch
so heiser und so wenig sicher in meinem Kespirations-

app&rat, dass ich einen Vortrag eigentlich nicht halten
kann. Ich wollte Lei dieser Gelegenheit nur eine Frage
berühren, die Sie in etwas strengerer Weise in Angritf

nehmen sollten , als die«, wie mir scheint, bisher der
Fall gewesen ist. Das ist nämlich die Frage der

Celten, oder, wenn sie wollen, der Kelten.

Ich bin auf diese Frage von neuem gekommen,
weil vor Kurzem eine neue Auffassung deV historischen

Vorgänge von ein Paar der besten Forscher in Paris

ausgesprochen worden ist.

Alexander Bert rund, der berühmte Akademiker
und Konservator des Musec de 8t. Gennain, und sein

j

Adjunkt Saloraon Hei nach hüben eine besondere

Schrift (lies Gelte« dans le» vallees da Pb et du Danube)
publiziert, in der sie den Versuch gemacht haben, die-

jenige Cultur, die wir in der letzten Zeit als die eigent-

liche HalUtattcultur in Anspruch genommen haben, bis

weit nach Osten hin als celtisch nachzuweisen. Es hat
1

das ja im ersten Augenblick etwas »ehr überraschende*

und vielleicht für den nativi»tisch denkenden Menschen
etwas empfindliche*, dann nun auch un-ere Hallstatt -

cultur celtisch sein soll, aber ich kann nicht leugnen, dass,

je mehr man sich in den Gedankengang der Autoren
vertieft, umsomehr sich Gründe ergeben, welche in

der That stark für ihre Auffassung sprechen. Habei
I

mu«s ich jedoch zum Tröste aller strengen Teutonen
bemerken, dass der Begriff des Celten in dieser neuen
Auffassung »ich wesentlich ander* gestaltet, als er ge-

wöhnlich im KcbulmJisrigen .Sinne aufgefa*st wird.

Herr Bertrand ist derjenige gewesen, der mit am
ersten, obwohl nicht als allererster, auf den Unter-
schied hingewiesen hat, der schon bei Polybiua eristirt.

In dem Werke dieses Schriftstellers tritt zuerst der
Gegensatz zwischen Gelten und Galatern hervor. Er
unterscheidet zwei verschiedene Völker, von denen
da* eine Gelten, da« andere Galater, oder, wenn man
will, Gallier genannt wurde. Die Herren Bertrand
und Keinach haben nun eine umfassende Unter-
suchung RDgeatcllt, die bis in die Prähistorie hinein-

reicht und die sich mit der Frage l»eschi*ftigt, wann
zuerst Gelten, oder, genauer gesagt, Galater am linken

Hheinufer erschienen sind. Sie gehen dabei von der
zuversichtlichen Voraussetzung au«, die vielleicht nicht

ganz so sicher ist. wie sie annehmen, da« die Celten
ui nge wandert seien und zwar von Osten her. Aber
wenn man einmal diese Prämisse zulässt, so muss man
auch zu der Frage kommen, wann die Kelten in Gallien

angekommen sind, eine Krage, die, wie Sie wi*#en,

un-er Mülle nhoff vor nicht vielen Jahren mit ernster

Ausdauer verfolgt hat. Er rechnete heraus, dass un-

gefähr da* sechste Jahrhundert vor Christo als die

Zeit anznnehmen »ei , wo die Celten an» atlantischen
Ozean angelangt »eien. Zu einer ähnlichen Kechnung
kommen du- beiden französischen Gelehrten nun auch,
wobei freilich vorausgeschickt werden muss

,
dass sie

die ZoraUfliigkeit «U**r Altena Nachrichten gänzlich
bezweifeln ; irgend eine sichere Nachricht über den
Zustand des inneren Frankreichs vor dem dritten

Jahrhundert existire eigentlich nicht.

Erst nach dieser Zeit erscheinen einzelne Nach-
richten, zuerst irn »Süden von der Küste her, dann im
Kbonethal bi« hinauf zu den Alpenseen, und so fort-

schreitend, aber lange nicht »o weit, dass die alte

A*'/r<xr) jemals mit dem modernen Begriff Frankreich
auch nur entfernt zusammengefallcn wäre.

Diese Trennung zwischen Celten und Galatern
setzen nun die Herren Bertrand and H e i n a c h
weit Über die Grenzen von Frankreich hinaus fort,

indem sie namentlich das ganze südliche Gebirgsland,
also die Schweiz , Tirol, da* ganze alte Noricum und
selbst Illyrien damit in Verbindung bringen. So er-

halten sie «lax überraschende Resultat, da-s diejenigen

Leute, welche als die Träger der celtischen Cultur anzu-

sehen »ind, nicht die Galater gewesen seien, welche nach-
her in Frankreich die Herrschaft erbangten, sondern

im Gegentheil die «ogenannlen rinalpinDcben Gallier,

also eine den Galliern verwandte Bevölkerung, welche
schon längere Zeit im Süden der Alpen wohnt* 1

, als der

grosse Einbruch der westlichen Gallier und die Ein-

nahme von Kom durch dieselben erfolgte. Also schon
vor dieser Zeit habe ein cisatpinisches Gallien existirt.

Die Bewohner desselben, also auch Celten. seien

au» dem Donaugebietc herüber gekommen. Die Ur-
heimath derselben «ei nicht etwa in Frankreich zu
»uchen, sondern da, wo gegenwärtig vorzugsweise

Oestereich und ein Stück von Bayern gelegen ist.

Mit vielem Detail zeigen sie. wie diese Bevölkerung
noch und nach in relativ friedlicher Weise ihre In-

vasionen in Italien gemacht, sich daselbst angesiedelt

und in breiter Webe eine Kolonisation hergeatellt

habe, die schon auf dem Platze war. ab der Einbruch
der westlichen Gallier erfolgte.

Diese Deutung würde vielleicht weniger Interesse

für Deutschland haben, wenn die genannten Gelehrten
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nicht den Nachweis zu fahren suchten, das« die Cultur,

welche diese verschiedenen Summe hatten, eine iden-

tische war und dass die ciaalpinischen (iallier im
wesentlichen dasselbe trieben, dieselben lndust.rieen

hatten, dieselben Produkte hervor brachten, dieselben

Formen de* Leben* entwickelten, nuch dieselbe Form
der Regierung und der staatlichen Existenz besagen,
wie die anderen Gelten, nur dass sie nicht so kriege-

risch waren, wio die westlichen Summe.
Wenn man auf dies® Weise den celtischen Kreis

erweitert, so gelungt man einerseits bis nach Noricum
herüber, ahn bis nach Oberfrterrcich, das Salz-

kammergut, die anstoßenden Tbeile von Tirol, Steier-

mark, das Küstenland, anderseits nach Süden in die

grossen Gebiete, welche sich bis zu den Apenninen
erstrecken, also da* ganze nordöstliche Italien, was
man heutzutage Lombardie und Kniilia nennt, eigent-

lich die ganze Transpadana. Das alles kommt dann in

eine nüchite Verbindung. Wir in Norddeutschland sind

dabei unmittelbar wenig betheiligt, denn die voll aus-

geprägte Cultur der UuUstattzeit bt bis zu uns kaum
vorgedrungen. Ihre letzten Ausläufer sind in mehr
entwickelten Formen in Schwaben, Oherbayern und
der Oberpfalz, zu Tage getreten, aber im Grossen ist

die Woge dieser Cultur nach Norden frühzeitig verlaufen.

Wir in Norddeutacbland haben davon noch gewisse An-
klänge, aber Anklänge haben wir allerdings, und zwar
ziemlich zahlreiche; man muss nur etwas nachsuchen.
Da gibt es in Keramik und Metalltechnik sehr vielerlei

Kunde, die in dieses Gebiet hereinschlagen, und auch 1

sie regen die Frage an, von woher sie gekommen sind.

Diese Frage ist es, die ich auch für Hessen an-

regen wollte. Ich wünsche, da** die Herren hier ihre prä-

historischen Dinge auch einmal von der Seite der cel-

tischen Angehörigkeit betrachten möchten. Gegenwärtig
ist es gebräuchlich, die Gegenstände der älteren Eisen-

zeit s&mmtlich in der Art zu classificiren. dass sie ent-

weder der Hallstatt-. oder der Lat «ne- Periode zuge-

schrieben werden. Jedes Stück wird in »ein Fach ge-

legt und damit erscheint die Sache erledigt. Da* ist

»ehr schön und gegen früher ein grosser Fortschritt.

Nun sehen Sie sich aber die Sachen einmal von
einer anderen Seite an und fragen Sie: könnten sie

nicht auch anders betrachtet werden?
Für das Gelingen eines solchen Versuches bat mir

von jeher eine Art von Symbol vor Augen gestunden, das

ich zu meinem Erxtaunen bei Ihnen in geringer all-

gemeiner Anerkennung finde, — ein Symbol, da* zu-

gleich eine Art von himmlischer Bedeutung einschliesst,

ich meine die Hegenbogenschüsse leben 1
).

Ob man jedem einzelnen Stück davon mit gleichem
Vertrauen Entgegenkommen darf, ist vielleicht zu be-

zweifeln, aber in der Hauptsache sind es acht« und
sehr wichtige Objekte. Man findet raeistentheils

goldene, kleine, runde, ziemlich dicke Stücke, die auf
der einen Seite anagehöhlt, wie eingedrückt, auf der

anderen fiachhalbkugelig sind. Sie tragen einen

Stempel innen und aussen , der für den Laien unver-

ständlich ist, indes die Gelehrten haben mit der Zeit

vielerlei berausgebracht. Es sind Nachbildungen von
südlichen Stempeln, namentlich griechischen, die in 1

barbarische Formen Qbergeführt worden sind. Kein
Mensch bezweifelt im Augenblick, das* die Kegen-
bogenncbö*9elchen celtiache Münzen waren. Sie werden
oben nur innerhalb desjenigen Gebietes gefunden, auf

dem die celtische Herrschaft in voller Anerkennung

l) Nach einer alten Tradition findet man sie da.

wo doa Ende eine« Hegenbogen» die Erde berührt hat.

Cott

.

Iilm.lt d. JraUcb. A. G.

war. Man trifft sie in Frankreich, seltener in Süd-
deutschland, häufiger in Böhmen, wo bekunntermaasen
die letzt® celtische Herrschaft unter Marbod war. Da
gibt oh einige alte Burgwälle. auf denen wiederholt
Regenbogenschü»telcben gesammelt wurden. Diese
böhmischen Plätte haben nebenbei noch den Vorzug,
dass sie an Stellen Vorkommen

,
wo nachher keinerlei

spätere Cultur aufgpsekzt worden ist; e» ist alle» so

liegen geblieben, wie es war, als die Gelten vertrieben
wurden. Erst in neuer Zeit sind diese Stellen von den
Prähistorikern in Angriff genommen worden, ln der
Zwischenzeit hat kein Mensch auf ihnen gewohnt, keiner

hat »ich darauf wieder eine Burg gebaut oder Wälle
und Befestigungen angelegt; unmre Zeitgenossen trafen

also nackte Ruinen, wie sie eben au» der alten Zeit

hervorgegangen waren. Dabei ist dann natürlich auch
die Frage gestellt worden: was gehört zu dieser Zeit?
wohin muM man das rechnen? Nun, da hat man in

Böhmen meine» Wissen* sich niemals gedacht, diese

Sachen in die Latfeneperiode zu rechnen.

Dies® böhmischen Kunde führe ich besonders des-
halb an, weil diejenigen, die sich für die Sache inter-

essiren und di« hexischen Berge etwas genauer durch-
forschen wollten, in Böhmen das Inventar kennen lernen

können, vm zu einer celtischen Ansiedelung gehört.

Denn es ist äußerst wichtig, dass man für eine der-

artige Untersuchung ungefähr wenigstens vorbereitet

ist; man muss wissen, wa* gehört in diese Zeit, was
kann man dahin rechnen. Da nun Ihr Land eines von
den wenigen Ländern in Deutschland ist, wo ein® ge-

wisse Zühl von solchen Münzfuuden gemacht ist, (Be-
läge dafür finden sich im hiesigen Museum), *0

,
glaube

ich, verlohnt sich di® Sache. Ich habe leider nicht
Zeit gebäht, mich eingehend mit dem Detail dieser

Kunde zu beschäftigen, und merkwürdiger Weis® finden

sio sich nirgends, soweit ich «ehe. zusummengestellt.
Ich bub« heute einen jüngeren Coliegen gesprochen,
der »ich damit beschäftigt hat; er hat nur drei oder vier

gute Kundplätze feJtUtellen können, wo thcils einzelne,

theiis in ganzen Haufen Regcnbogcnscbüsselchen ge-
funden worden sind. Es werden »ich wohl noch mehr
Bicher« Stellen ermitteln lassen. Immerhin war es

nicht bloss ein Zufall, das* das eine oder andere Stück
gefunden wurde; mehrere Kundplätze sind schon da,

wo ein kleiner Sebats beisammen war. Es kommt
immpr darauf an. dass man aufpasst. Die meisten
Geldstücke *ind immer in Gefahr, in den Schmelstigel— verzeihen sic mir, ich bin kein Antisemit — des

Juden zu wandern; wenigsten» behauptet inan immer,
dass das der Fall »ei. Die Münzen verschwinden meist,

ehe man erfährt, dass sie da waren; hinterher wird
manches bekannt, kommt gelegentlich auch zum Vor-

schein, aber meist wird atlrs zerstreut. Wenn die ge-
lammte Bevölkerung sich etwa* zusammeuthäte und
aufmerksam wäre und diese in der That unschätzbaren
Reliquien sammelte, so würde damit ein sehr grosser

Fortschritt gemacht werden. Denn Münzen haben
nebenbei, wie Sie wissen, den grossen Vorzug, dass
sie zugleich ein Maas* für die Zeit geben; man kann
siu d&tiren, wenn es auch oft etwas schwer ist. Bei
diesen celtischen Münzen ist man allmählich auch dabin
gekommen, sie in eine chronologische Ordnung zu
bringen. Auch in Hessen würde man so für eine Periode,

für welche augenblicklich jeder zeit I i* he Anhalt fehlt,

eine Art von Datum bekommen, von dem au» utan weiter
rechnen könnte. Denn wenn man herausfände, wann
hier Gelten gewohnt haben, so würde sich ohne
Weiteres ergeben, wann di® Germanen, die doch etwas
später gekommen »ein müssen, hier einwaoderten.

18
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Ich will zu diesen Betrachtungen noch einen
kleinen Zusatz machen. Bei den Erhebungen über die

Complt-xion der Schulkinder, die wir vor einer Reihe
von Jahren von teilen dieser Gesellschaft Taruifctltet

haben , ob diese Coraplexion brünett oder blond oder
gemischt oder wie sonst ist, hat. sich unter den allerlei

Sonderbarkeiten, welche diese Erhebung zu Tage ge-
fordert hat, auch die gezeigt, dass eine brünette Zone
»ich durch Hessen hindurch erstreckt, die ungefähr
den Flu8«]üufen nachgeht und schliesslich gegen die

Weser ausUuft, mitten zwischen der viel mehr blonden
Bevölkerung de« gesaramten Massivs, gegen welche
»ie einen auffallenden Gegensatz darstelll. Es sind

auch vom philologischen Standpunkte au», nament*
lieh von Herrn Henning, aus den Ortsnamen ähn-
liche Betrachtungen abgeleitet in Bezug auf die Her-
kunft der Ansiedler und es ist von ihm die Verrauchung
ausgesprochen worden . dass gerade in der Richtung
der Weser und ihrer Zuflüße Beste celtiscber Bevöl-
kerung zu suchen »eien. Diese Betrachtungen sind

vielleicht nicht ganz so entscheidend, wie Sie mir im
Augenblick erscheinen, aber sie Bchlies<en Och den
anderen nahe an Jedenfalls gibt c« eine Reihe von

,

Verhältnissen, welche es wünschenswerth erscheinen
;

lassen, da?» gerade hier in Hessen eingesetzt wird.

Ich darf vielleicht Ihren Eifer noch etwas mehr
anspornen durch die Betrachtung, da*« die« die einzige

Gegend von gana Deutschland ist. in welcher derartiges

zu wachen ist Vereinzelte Funde in Thüringen bieten

bi« jetzt keinen Anla«« zu Localforschungen. Wenn
man nicht Böhmen tür Deutschland annoctiren will,

so muss man leider feigen , dass wir gar kein zweites
Gebiet haben, welche« sich mit dem hessischen parallel

stellen kann. Hier ist Rhodos, hic salta. Hier müssen
Sie ansetzen. Wo einmal Rcgenbogenai hässelchen ge-

funden sind, du werden Sie auch noch mehr finden

können, und wenn Sie sich daran machten, auch
sonstigen Grab* oder Wohnungrinventar zu sammeln,
»o muss sich daraus mancherlei ftcbliewen lassen.

Dabei matt ich besonder« betonen, dass wir von
dem Grabinventir buh der cvltischen Periode beinahe
gar nicht« wissen ; e« ist *o spärlich gesammelt worden,
da« e« Xoiwnt nothwendig erscheint, da c-inzugreifen

und vorwärt« zu arbeiten.

Als ein kleine« Beispiel dafür, was durch eine

aufmeiksame Beobachtung gewonnen werden kann,
möchte ich eine kleine Publikation vorlegen, die ich

eben in den Abhandlungen der Berliner Akademie ver-

öffentlicht habe:

lieber kaukasische Bronzegürtel.
Ich hatte vor einigen Jahren Gelegenheit , im

südlichen Kaukasus, namentlich im armenischen Hoch-
land , Ausgrabungen ausführen zu lassen. Eines
guten Tage« wurden mir durch Herrn Be Ick, der die

Ausgrabungen leitete, kleine Stücke von Bronze zuge-
sendet, kleine Blechstücke, auf denen allerlei Ein-

ritzungen zu sehen waren. E» lies» «ich unschwer
erkennen, da*s diese Stücke zu Bronzegürteln gehörten
und dass die Einritzungen zusammenhängende Scenen
darstellten, eine Zmammenordnung, wie wir «ie sonst

beinahe gar nicht au* dieser östlichen Welt kennen.
Ich ersuchte «ogieich Herrn Dr. He Ick, jede* kleinste

Stück zu sammeln
,
und es ist ho möglich geworden,

von einem dieser Gürtel beinahe den ganzen Zu-

sammenhang herzustelloD, bei anderen wenigsten» ge-

wisse Stücke, bei einzelnen freilich nur Fragmente.
Diese Dinge buben ein doppelte» lntere*se. Zunächst
wegen der figürlichen Darstellungen. Da i*t z. B. eine

lange Reihe lautender Hirsche, oder ein ganze« Ge-
tümmel von wilden Thieren im Walde, die eben vom
Jäger überrascht werden, der mit »einen Hunden ein-

tritt, die »ich »elbst gegen die Angriffe der wilden
Thiere vertheidigen müssen ; dann alle möglichen
Species von Thieren, die bi» jetzt zum Theil gar nicht
mit Sicherheit haben gedeutet werden können. Da i«t

ein ausgezeichneter Tiger, dessen Schwanz mit Klapper-
blechen behängt, ist, wu« wohl zu keiner Zeit vorge-
kommen «ein dürfte; dann wilde Esel, die Zwillings-

gest alten haben, indem hinten auf dem Körper
noch einmal ein Kopf sitzt, also Doppelesel, und andere
dergleichen sonderbare Dinge. Nojh viel ausgezeich-
neter ist vielleicht da« Ornament, welche« die Bordüre
bildet; e« i»t von »olcher Vollendung, das« e« noch
gegenwärtig in ähnlicher Technik wenig erreicht wird,

weil ch eine zu grosse Arbeit und unaufhörliche Sorg*
fdlt des Arbeiter» erfordert. Ganz besonder» interessant
ist da» letzte Blatt meiner Abhandlung, auf dem ein paar
einzelne Stücke allgebildet »ind. deren Zeichnung mir
erat nachträglich durch einen «ehr Heisaigen deutschen
Lehrer in Schuiicha, an der Grenze von Persien, zuge-
gangen i*t; es ist das merkwürdigste Stück, das bis jetzt

vorgekommen ist. Sie sehen auf der einen Seite einen
Mann, der zu Boden geworfen ist durch ein Unthier, auf
der anderen Seite den wiithenden Ansturm einer ganzen
Reihe phantastischer Thiere, welche gegen einander
kämpfen. Ich will auf das Detail nicht weiter ein-

gehen, wenngleich dasselbe vielerlei Interesse darbieten
würde, und nur hervorheben, dass die Untersuchung
der abgebildeten Thiere mich lange beschäftigt hat,

weil nach meiner Meinung aus der Charakteriairung
der Thiere s.hltessltcb hervorgehen mou, woher die
Munter gekommen sind. Es »ind darunter Thiere, die
bin jetzt noch nicht untergebracht werden konnten,
z. B. eine ganze Reihe von Thieren, die scheinbar auf
die Weida gehen, und hinten wie ein Schwein, vorne
wie ein Scbaaf auasehen; es iat schwierig, «ie unter-
zubringen. So sind viele andere auch noch da, aber
immerhin mü«*en doch ganz bestimmte Thiere als

Vorbilder gedient haben. Es ist namentlich auf detn
ersten Blatte, das ich schon früher auf einem unserer

Congrettt vorgelegt habe, eine prachtvolle Reibe
jagender Hirsche dargestellt, von denen jedesmal der
dritte einer anderen Art angehört, aIh die beiden vorher-

gehenden ;
aber eine Art, die augenblicklich bei an» nicht

bekannt ist und auch in unseren Museen nicht existirt

Es ist eine schwache Möglichkeit vorhanden, das» irgend-
wo im Altai oder in der Mandschurei eine ähnliche
Species existirt, aber sie ist nicht sicher nachgewiesen.

Ich betrachte da* Problem der Auffindung dieser

Typen für die Erkenntnis« des Gange» der Uultur für
sehr erheblich, lin übrigen werden diejenigen von Ihnen,
welche sich mit den Formen der Hallstattperiode be-

schäftigt haben, bemerken, wie in dem Randornament
vielerlei Beziehungen zu erkennen sind, die sich in Hall*

stattsachen wieder finden: ich behaupte aber, dass es bi«

jetzt noch keine Stelle gibt, wo Ornamente von der Vol-
lendung und Ausdehnung zu Tage gekommen sind, wie
es an dieser Stelle der Fall ist.

Es ist ja eine der ältesten Traditionen, sowohl
der klonischen, wie der specifiscb biblischen Geschichte,
dum ungefähr in der Gegend, wo diese Sachen gefunden
worden sind, ein alter Heerd der Erztabrikation lag.

Der Prophet Ezechiel berichtet, wie die Händler aus
Mosoch und Javan und Tobal auf die Märkte
von Tyras kamen und da ihre Waaren zum Verkauf
stellten. Die Griechen haben, wie das bei einer ganzen
Reihe von Schriftstellern zu tinden ist, — Plinius hat
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da* zuBammenge.- teilt, — immer daran festgcbaltm,
dass an der Nordküste de* schwarzen Meere#, und zwar
in der Nordosteckt* , hingehend bin zu der Taurus-
kette, die Hauptstadt« der alten Erzfahrikation gelegen
habe. Dies würde ja einiget massen übereinttimmen
mit dem, was wir jetzt vor uns sehen; ja, ungefähr
wenigstens könnte man auch die Zeit in Parallele
bringen mit dem Propheten Ezechiel. Es würde im
Grossen und Ganzen vielleicht stimmen, obwohl eine
eigentliche Zeitrechnung noch nicht möglich ist für

diese Stätte hier.

Die andere Frage, die ich in meiner Abhandlung
etwas weitläufiger behandelt habe, war die. ob wir
annebiuen dürfen, dass die vei wandte Technik, welche
sich über Vordera&ien, Giiechenland, Italien. Deutsch-
land u. s. w. erstreckt und an den verschiedensten
Stellen gerade auch wieder in den Bronzegürteln
eine besondere Höhe erreicht hat, als eine direkte
Fortsetzung dieser südkaukasischf-n Kurst anzuteben
sei. Das habe icb vorläufig noch nicht anerkennen
können

; e* sind sehr erhebliche Differenzen, nament-
lich gerade in Bezug auf die dargestcllte Thier*
weit und auf die Zeichnung. Ich kaun nicht nagen,
da.*» ich bis jetzt hätte ermitteln können

,
dass vom

Kaukasus au* eine direkte Culturbewegung gegen
Westen und Norden hin sich verfolgen liesse. die als

direkte Folge und 1‘ebertragung der kaukasischen
angesehen werden dürfte. Kbeosowenig, sonderbarer
Weise, so nahe die Berührung mit Assyrien und Baby-
lonien liegt, bat sich nach dieser Richtung hin eine
Verbindung herausgestellt; im Gegentheil Fand ich die
grössten und schärfsten Gegensätze. Auch nicht eine
einzige Andeutung an die vielen Thiere, die auf den
Gürteln dargestellt sind, findet sich in Babylonien;
fast jedes Stück von da ist sofort charukterisirt durch
den Löwen, der den Menschen angreift, die Ochsen
packt und Pferde frisst: davon ist i:m Kaukasus keine
Spur vorhanden, nicht die leiseste Andeutung. Eben-
sowenig gibt es da geflügelte Säugcbhiere. Ich habe da»
eine der auf den Gürteln dargestellten Wesen .Greifen*
pferd" genannt, aber nicht weil es Flügel hat, sondern
weil es Kopf und Krallen eines Vogel«, wie der Greif,

an sich hat. Im übrigen hat es nicht die mindeste
Aehnlichkeit mit dem assyrischen Greifen, der ganz
andere Voraussetzungen hat. Es ist also vorläufig ein

ziemlich eng begrenztes Gebiet, drsien ö*tl»c:be Grenze
etwa da» alte Medien bilden möchte. Das letzte Stück,
das in meiner Abhandlung abgebildet ist, ist hart an
der alten mediacken Grenze, de» heutigen persischen
Aderbridjan, gefunden, möglicherweise also eine Erinne-
rung an die altmodische Cultur.

! Betrachten Sie diese ganz kleinen Fragmente. Dieser
Gürtel kam in Form von lauter Schutt an, e* war ein

ganzer Tisch voll von Bronzt tiümmorn, das hat alles in

der mühseligsten Weise zusaromengesucht werden müs-
sen, und doch ist es gelungen, den Zusammenhang berzu-
»teilen. Da» wollte ich Ihnen als Beispiel anführen, wohin
Geduld und Hartnäckigkeit führen. Es ist eine Arbeit
allerdings von ein paar Jahren, es hat auch eine Menge
Geld gekostet und noch mehr Zeit zu Hause, als es
ich darum handelte, alles zu*ammenzusetzen.

Herr Dr. Weber-Cassel

:

Demonstration des Phonendoscop.

Vor einiger Zeit übergab mir Herr Fabrikant
Martin Wallach Nachfolger zu Cassel hierselbst einen
neukonstrnirten Apparat zur Prüfung, welcher wohl
mehr das Interesse de« klinischen Arzte«, da« allgemeine i

Interesse aber nur insofern beansprucht, als er eine

wesentliche Verbesserung einer «ehr wichtigen Unter-
suebungsmetbode am menschlichen Körppr darstellt.

Der Apparat ist nach der Angabe der Italiener

Prof. Eugenio Bazzi und Prof. Aurelio Biancbi her*

gestellt worden und hat den Zweck, Geräusche und
Töne in» menschlichen Körper im verstärkten Maasse
dem Gehör zugänglich zu machen. Da« leitende Princip

des Apparates ist da«, das« ein Körper von grosser

Masse in Verbindung gesetzt wurde mit einer in

Schwingung versetzten Membran ; wurde diese Membran
an die betreffende Körperstelle gebracht, »o gerieth sie

in Schwingungen , während der Körper selbst infolge

seiner Masse entweder gar nicht oder nur in ganz ge-

ringem Maaaistabe die Schwingungen darbot. Der
Körper *elb*t war in der Mitte mit einer Höhlung ver-

sehen, so dass ein bestimmter Luftraum in Schwing-
ungen geiietb, diese konnten durch ein doppeltesGumrai-
rohr mit Ansatz direkt dem Gehörorgan zugänglich

gemacht werden. Der Apparat he*teht aus einem
massiven Körper aus Metall oder Holz, inwendig mit

Blei ar.Rgego*Ren, und einer empfindlichen Platte, auf

welche eine zweite Platte vermittels eines Bajonnettver-

•chluBses aufgesetzt werden kann, falls man mittelst

eine» an derselben durch Schraube zu befestigenden

Stäbchens einen eng begrenzten Bezirk untersuchen

will. Der Apparat eignet »ich zur Untersuchung dmmt-
lieber Geräusche, die im Körper entstehen, alle Ge-
räusche des Circulationsapparute« , der Knochen, der

UnterleibsorgaM während der Gravidität, er gibt uns
Aufschluss über die künstlich erzeugten Geräusche,

welche wir bervorrufen, um Grösse und Lage der Ver-

änderung von Körperorganen oder von Flüssigkeiten

in den wichtigen Körperhöhlen zu konstatiren. Ich

habe den Apparat nun «eit drei Wochen in einer grossen

Reihe von Erkrankungen benutzt und kann die V orzüge

des Apparates nur voll und ganz bestätigen. Er gibt

in überraschend (unter Weise sämmtliche GoränRche
und Töne wieder, ja man kann sogar in vielen Fällen

die Patienten durch die Kleider hindurch untersuchen,

was ja in manchen Fällen, wo sich eine gonaue Körper-

inspektioo nicht ermöglichen lässt, von Wichtigkeit

sein kann.
(Schluss der wissenschaftlichen Verhandlungen.)

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldejer;

Schlussrede

Nun daif ich mir, geehrt»* Herrschaften, noch ein

paar SchlUMbemerkuogen erlauben. Ich glaube, unsere

Versammlung hier in Ca«*el »chliesst «ich ihrem Ver-

laufe nach und namentlich in dem, was unR von der

OrtsgeschftftsfÜhrasg und der freundlichen Gesinnung
der Behörden und der Stadt geboten ist, in jeder Be-

ziehung würdig den früheren an. Insbesondere müssen

wir es als ein ganz unerwartetes Glück begrüben, das«

wir, wa* wohl den besten Schluss gegeben hat, die

hohe Freude hatten, unsern allverehrten Virchow, um
dessen Wohlbefinden wir besorgt waren, noch in unserer

Mitte erscheinen zu sehen und da» Wort ergreifen zu

hören: (Bravo!) ein guter Schluss und eine gute Vor-

bedeutung für die Zukunft, wa« wir von Herzen hollen!

Ich habe noch den Dank des Vorstände« und der Ge-

sih.'ifUführung hier abzustatten allen denjenigen, welche

sich für uns interesMrtun und welche sich um das Zu-

standekommen de« Kongresses bemüht haben, was hiemit

herzlichst geschieht. Icb schliesse hiemit die 2ß. Ver-

sammlung der deutschen Anthropologischen Gesellschaft

(Scblus** der" HI. Sitzung.)
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Verlauf der XXVI. allgemeinen Versammlung in Cassel.

1. Vorvorsummlung in Driburg. 1
)

Die diesjährige Versammlung clor Deutschen An-
thropologischen Gesellschaft fing mit dem an, womit
diese Versammlungen aomt za enden pflegen, mit einer
grösseren Ausgrabung. Gegenwind der Untersuchung
war die »ogenannte .Grflfde" (Gruben) bei Driburg,
ein alte* Bauwerk, das schon wiederholt in Angriff
genommen ist, ohne dass es bis dahin gelungen wäre,
seine eigentliche Natur zu ergründen. Die GiÄlfce liegt

südlich de» bekannten Badeortes, etwa eine halbe Weg-
stunde entfernt und ganz in der Nähe des ehemaligen

j

Trappi»lenklösten. HOlsermann, der die Gräfde 1869
untersuchte, änHserte die Vermuthung. dass es sich um
ein römische* Bauwerk und möglicher Weise um den
Altar des Dru*us handle. Diese Ansicht verleiht der
GräfJe ein besonder Interesse und gab dem Kreiherrn
v. Stolzenberg-Luttmersen Anlass, vor einigen Jahren
neue Untersuchungen unzustellen, die damals aber auch
su keinem abschliessenden Ergebnis» führten und nun-
mehr von der AnthropologenVersammlung wiederholt
wurden.

Al» Germanica* im Jahre 15 n. Uhr. die Bructerer
mit Krieg überzog und olles Lund zwischen Km» und
Lippe verwüstete, erfuhr er, dass die Gebeine der in

der Varusschlacht gefallenen Hömer in dem nahen
Teutoburger Walde noch unbeerdigt umher lägen. Eh '

erfüllte ihn das Verlangen , den unglücklichen Karne-
rüden eine würdige Ruhestatt zu bereiten. Nachdem
er den Legaten Uaecina mit dem Aufträge vorangesandt
hatte, Uebergänge über die den Weg sperrenden Sümpfe
zu schaffen und die Schluchten des Teutoburger Waldes
aulzuklären , folgte er mit dem ganzen Heere auf das
Schluchtfeld. Zunächst »tie** er auf das Lager, au»
demVarus am Morgen de« ersten Sch lach ttage« augen-
scheinlich noch vollzählig ausgenickt war, dann aber
im Walde auf das zweite, in dem sich die durch den
Kampf schon stark zusammengeschmolzencn Legionen
für die Nacht verschanzt hatten, und endlich kam er
auf da» freie Feld, wo man an den massenhaft umher-
liegenden bleichenden Gebeinen, zerbrochenen Waffen
und Pferdegeschirren deutlich erkennen konnte, an
welchen Punkten die Römer entschlossenen Wider-
stand geleistet und an welchen sie zerstreut nieder-
gemacht waren. Einige au» der Schlacht entkommene
Legionssoldaten zeigten, wo die Legaten gefallen waren,
wo Varn* sich in sein Schwert gestürzt hatte, und wo
sich die Germanen der Legionsadler bemächtigt hatten
(Tacitus, Annal. 1.61). Germaniku* veranstaltete nun
eine Leichenfeier. Die Gebeine wurden gesammelt, auf
einen Haufen geschichtet und mit Rauen bedeckt.
Seinem Vater Drtisus aber, der in derselben Gegend
i. J. 0 v. Chr. vom Pferde gestürzt und in Folge der
dabei erlittenen Zerschmetterung eines Oberschenkels
gestorben war, errichtete er einen Altar. Kaum war
das geschehen, al» die Germanen wieder zum Angriffe
schritten und den Feldherrn zum Rückzuge nach dem
Rhein zwangen. Der kaum aufgerichtete Grabhügel
wurde zerstört und ebenso der Altar de» Drosos. Im
nächsten Jahre aber kam Gernmnicu» zurück und «teilte

den Altar wieder her. Diesen Altar meinte Hölzermann.

*) Da der Generalsecrctär abgehalten war. der
Vorversammlung in Driburg persönlich beizuwohnen,
entnehmen wir das Folgende dem Bericht de* Herrn
C. Cordei, Votsische Zeitung, Berlin 9. Aug. 1896.

Die Gräfde int ein sehr merkwürdige» Bauwerk.
Sie besteht zunächst aus einer Citadelle, einem mit
doppeltem Wall und Graben umschlossenen Kernwerke.
Die» Werk ist quadratisch, mit abgerundeten Ecken;
es enthält eine ebenso quadratische Mauer von reichlich

1 Mtr. Dicke und etwa 1 Mir. Höhe, mit plinthenartigem
Absätze und einer Seitenlange von nahezu 14 Mtr.
Die Oberfläche der Mauer, die einige Fus* hoch mit
Erde bedeckt war. siebt aus. als wäre die Mauer nicht
höher gewesen und hätte etwa einen hölzernen
Aufbau getragen. Die beiden Wälle, die das Kernwerk
umgeben, sind gleichfalls quadratisch und an den Ecken
abgeruudet, die Gräben jedenfalls von einem Bache,
dessen Bett jetzt an der Nordseite der ganzen Ver-
!*chanzung liegt, durchflogen oder aber mit Hilfe eines

Stauwerkes von diesem Bache aus überstaut gewesen.
An der Südseite nun lehnt sich an diene Verschanzung
noch eine zweite, die aber nur einen Aussenwall besitzt,

gleich gross dem äusseren Walle jener Citadelle, und
auf dem zweiten Walle der letzteren fand man eine

Brandstelle mit vielem gebrannten Thon, der noch die

Abdrücke verbrannter Hölzer aufweilt. Die gestern und
heute unter Leitung de» Freiherrn v. Stolzenberg vor-

genommenen Grabungen ergaben nicht wesentlich

neue»; nur dass man unter der Thonschicht Kalk und
Holzkohlen fand. Ob an der Stelle früher Kalk ge-

brannt ist, oder ob ein Bau aus Holz, Lehmwänden
u. dgl. dort gestanden bat, der einer Feuersbrunst er-

lag, blieb zweifelhaft. Man glaubte noch an anderen
Seiten der Citadelle vorgeschobene Werke wahrzu-
nehmen, doch blieben diese Wahrnehmungen unsicher,

und jedenfalls fand «ich keine Spur eine« römischen
Gcfässes oder sonstigen Gegenstandes römischer Ab-
kunft. Da weitergehende Nachgrabungen der Feld-

früchte halber nicht angängig waren, so wurde be-

schlossen, die Fortsetzung der Untersuchung bi» nach
der Ernte zu verschieben.

Schon Hölzermann (Lokaluntersuchungen, die

Kriege der Hömer und Franken, sowie die Befestigungs-
manieren der Germanen, Sachsen und des späteren
Mittelalter» betreffend, herausgegeben vom Verein für

Geschichte und Alterthumskunde Westfalen* . Münster
1878) erwähnt ferner alter Strassen, die in unmittelbarer
Nähe der Gräfde, sowie an anderen Stellen bei Driburg
gefunden sind. Diese Strafen , die ein förmliches
Pflaster mit Wagenspuren aufweisen, sind vermuthlich
Römerstra»Äen gewesen. Aber auch die Kriege Karl»
de» Grossen gegen die Sachsen haben hier gewüthet,
wie denn überhaupt die Gegend überreich ist an Resten
und Erinnerungen au» den verschiedensten Zeiten. Oben
auf der Iburg, wo gleichfalls gegraben wurde und wo
die Reste eine» altsäch»i*chen Burgwalle» neben den
Ruinen einer stattlichen Burg aut der Itergnase auf-
ragen, soll, wie die Driburger glauben, die IrmemAule
gestanden haben.

Die Besitzerin des Bades Driburg, Frau Gräfin
v. Carrom-Sierstorpff. erwies sich sehr gastfrei.

Die Anthropologen wurden in den Logirhfiusern de*
Bades aufgeaommen und zum Abschiede heute Vormit-
tag mit einem glänzenden Frühstücke bedacht. leider
lief der Tag insofern nicht ohne Mitsklang ab, als

Virchow, der schon gestern nicht wie sonst auf dem
Posten war. sich recht unwohl fühlte. Trotzdem lies«

er sich nicht halten und brach mit den übrigen mittags
nach Kassel auf, wo er *ich hoffentlich gründlich er-

holen wird.
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lieber die wissenschaftlichen Resultate berichtet

Herr tob Blolsenberg-Lattinergen;

Dm Tieltfosuchto Schlachtfeld im Teutoburger Waldo
ist endlich gefunden.

Die Gräfte von Driburg sind wiedererkannt ah der
Ara Drusi, Altar des Dm-us, und dient uns jetzt als

Wegweiser tu dem Orte der vielgesuchten Hermanns-
schlacht. Die Grillte von Driburg, dies wunderbare
Werk, da* tbatsüchlich ein Unikum auf deutschem
Boden i*t. wird in keiner Urkunde erwähnt-, niemand
hatte früher eine Ahnung von meiner Existent, da ein
undurchdringlicher Dorndickicht seine Wälle und
Gräben seil Menacbengedenken überwucherte. Zu An-
fang unsere Jahrhundert* kam der Landfleck in Besitz
eines Driburger Bürgers, der mit Axt und Hacke die
Dornen rodete, die Wälle abkämmte, die Gräben etwa*
AU*fÜllte, um dann das gante Werk ah Grasplatz tu
benutzen. Der verdienstvolle Forscher auf dem Gebiete
der römiscb-geritiQnhchen Geschichte, der Hauptmann
L. Hölzermann. dem wir so viele Funde zu ver-

danken haben und der es so meisterhaft verstand,
durch Schrift und Zeichenstift seine Funde der Nach-
welt tu erhalten, hatte auch die Gräfte ah ein werth-
volles, historisches Alterthum erkannt. Im Jahre 1668
stellte er seine ersten Untersuchungen an. Kr erfuhr
von dem damaligen Besitzer, das* derselbe in dem
quadratischen Mittelwerke gelegentlich einer Eineb-
nung glänzende, rot he Geschirrscherben gefunden habe,
und dass an der Aussenseite

,
dicht unter der Erde,

|

das Mittelwerte von einer starken Grundmauer einge-
rahmfc wurde. Die Ausgrabungen, die Hölzermann
veranstaltete, zeigten die Richtigkeit dieser Angaben.
Die Hoffnung, beim Weitergraben wieder rothe Scherben
(terra sigilata) zu finden, bestätigte sich nicht. Die
gefundenen rothen Geschirrscherben waren aber längst
von den Kindern des Besitzers verloren worden.
Hölzerraann war inzwischen durch die Mittheilnng
über die Scherben zu der Ansicht gelangt, dass da*
Werk sehr wob! der Altar des Dmsus »ein könne, den
Geruianikaa im Frühjahr 16 zu Ehren seines Vaters
Drunus erbaut hatte. Hölzermann hatte die Absicht,
seine Untersuchungen weiter zu führen, als der Krieg
von 70 ausbrach und ibn in di» Heihen der Vaterlands-
vertbeidiger stellte, wo er den 6. August bei Wörth
den Heldentod starb. Länger als 10 Jahre nach seinem

|

Tode wurden »eine Arbeiten herausgegeben von dem
Vereine für Geschichte und Alterthumskunde West-
falen*. Infolge dieser Veröffentlichung hielt es von
Stoltzenherg- Ln ttmerBen für seine Pflicht als

Forscher, die Aufklärung der von Hölzerruann ange-
regten Frage weiter zu führen. Die Gräfte waren in-

zwischen durch die Separation in Besitz der Freifrau

von Gramm geb. Gräfin Sierstorf übergegangen.
Dieselbe kam der geplanten Forschung mit grosser

Bereitwilligkeit entgegen und hatte zu diesem Zwecke
der Untersuchung mehrere Paderborn'sche Loeulforscher

eingeladen, derselben beizuwohnen. Die zweite Unter-
suchung des Kernwerke« bestätigte die Angaben
Hölzermann's. Ausser den schon früher gefundenen
dünnwandigen Geschirrscherben, welche von ausserst

geschickter Töpferhand auf der Drehscheibe geformt
und mit Reifen Verzierungen versehen waren, wurde
der Torso zweier kleiner Amphoren gefunden, die aus
rothem Thon mit bedeutender Kunstfertigkeit auf der
Drehscheibe gefertigt waren. Weitere Nachgrabungen
ergaben die onxwei fei hafte Thataache, dass die mittlere,

abgestumpfte Tyramide in mittelalterlichen Zeiten

einen Iioltthurm getragen habe, dass dieser Holzthurm

durch Brand zerstört war, und dass seine Vertheidiger

mittelalterliche Bolzengeschosse geführt hatten, da
solche gefunden wurden. Anscheinend handelt es sich

also um eine mittelalterliche Befestigung. Als nun
aber die Südwe*tecko des ersten sehr starken Walle»
angegraben wurde , zeigte sich plötzlich eine Loge
sogenannter Branderdp, die ihrer Struktur nach vor

der Verbrennung mit Pflanzen resteu gemengt gewesen
war; unter der Thonerde fand man nach der Südseite

hin gebrannten Wasserkalk. Da, wo die Branderde
auf dem Kalke ruhte, zeigte dieselbe Verglasungen,

in denen deutliche Reste von Achren und Stroh abge*

drückt waren. Die unwissenden Lokal forscher waren
jetzt absolut, einig, dass hier eine mittelalterliche Glas-

j

hiitte gefunden »ei ,
da ganz dieselben Erscheinungen

I

auf den verschiedensten Stellen des Teutoburger Waldes
wahrgenommen «ein sollten. Diese positive Sicherheit,

mit der diene Behauptungen ausgesprochen wurden,
veranlagte Herrn von Stoltzenherg, bi» zur Klärung

i dieser Frage die Nachgrabungen einzu»tellen . um so
1

mehr, da die 9ftmmtlichen Lokalforecher der Meinung
waren, das* ja der Ort, wo die Legionen erschlagen

seien, längst von ihnen an einer andern Stelle des

Teutoburger Waldes gefunden sei.

Fast 10 Jahre sind seit dieser Untersuchung ver-

flossen; die »ämmtlichen Behauptungen der Lokal-

forscher hüben sich in der Zwischenzeit alt absolut

irrthUmlich erwiesen, und dieser Umstand gab Ver-

anlagung, im Mai dieses Jahre« unsern Altmeister den
Gebeimrath Virchow zu bitten, nach der Versamm-
lung der deutschen Anthropologen in Casael von dort

aus nach Driburg herüber zu kommen, um an einer

gründlichen Untersuchung der Gräfte thcilzunchmen.

da bei der historischen Bedeutung der vorliegenden

Frage die positive oder negative Ent»cheidung für

unsere gesummte Forschung von der grössten Bedeu-
tung war. Unser hochverehrter Altmeister, Geheim-
rath Rudolf Virchow. schrieb aus Innsbruck, dass er

die Sache erwägen wolle mit den übrigen Herren der

anthropologischen Gesellschaft. Diese F.rw&gftngen

führten dazu, dass der Theil der anthropologischen

Gesellschaft, welcher »ich für diese Ausgrabungen
interesfirte . am 6. August nachmittag« nach Driburg

kommen sollte, um dann am 7. August weiter nach
Cassel zu reisen. Geheimrath Virchow, der Antrag-
iteller Herr von Stoltzenherg und der i’orpaadju-

dant Hauptmann von Bären fei« ans Münster, waren
schon am 5. August eingetroffen, um Voruntersuchungen
anzuitellen , die dann am Morgen de* 6. August auf
der nah“ gelegenen Iburg fortgesetzt wurden, um
festrustcllen, ob die Iburg, die ihrer Form und Anlage
nach wie in ihrer Luge zwischen dem Endpunkte der

. Lippestraase und dem Weserthale als zwigchenliegendes
I StraMcncastell angesehen werden könnte. Die «tatt-

|

gehabten Untersuchungen auf der Iburg lieferten Ver-
muthungen dafür, dass dieselbe in ihrer ersten Anlage
von den Römern befestigt worden sei, sie zeigten aber

auch den bestimmten Beweis. da« die Befestigungen

der Iburg in der Zeit, wo die Iburg als Kloster und
ah Dynastenburg benutzt worden war, wesentliche
Veränderungen erlitten haben musste. Sie zeigten

,
weiter, das* die auf 1600 Fan hohen Kalkfehen gele-

gene Befestigung ihren Wasserbedarf nur aus den
cisternenartig angelegten, nach Süden und Weiten

\
hin in den Felsen gesprengten Burggräben erhalten

;

haben konnte. Die Resultate der am 6- August nach-

mittag* und am 7. August vormittag« »taftgehabten
Ausgrabungen auf den Gräften, zu denen sieb drei

Delegirtc des paderborn’seben historischen Vereine»,
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der Voraitiende Pfarrer Dr. Marlen«, Graf ton der
j

Asseburg- Godelheim und Haurath Bier man n- Puder-
!

born, eingefunden hatten, zeigten folgendes Ergebnis»

:

In der mittleren Erdpyrumide wurde, soweit dieselbe
i

nicht bereit« frQher siusiregruben, die Eisenreste eine* !

Scrarna-sax Ähnlichen Messers, pin mittela'terlh her
i

Bogenbolze und ein schwere«, längere«, vierkantiges

Geschoss mit Langspitze gefunden. Ausserdem wurde
eine Anzahl Geschirr* cherbrn

,
wie sie die übrigen

Ausgrabungen ergebe» hatten, au« dem Schutt nusge-

lesen, Einen Kuss unter der Rasenfläche wurde im
ersten Südwulle eine zweite Bolzrmpitze ausgegraben.
Die Erdbpatandtheüe de* Walles zeigten speitfi* h die-

selben Bestandtheile de» Mittelwerke», Partikelchen
rothgebranntor Thonerde, die mit Bestimmtheit darauf
sehliessen liersen, das« vor dem Aufwurf von Wall
und. Mittelwerk auf der Bodenfläche ein mächtige«
Feuer gebrannt haben nutzste, du raun diese roth-

gebrannten Tbontheile noch heute auf jeder Thnn-
bodenflliche, auf der ein anhaltendes, bedeutende«
Feuer gebrannt, vorfindet. In der Sttdoetecka des
Walle», auf der schon im .Jahre b7 die gezeigten Brand-
reste von Thon und Kalk gefunden waren, und die

damals irrthOmlicberwe»*e als Reste einer Glashütte
liezeiebnct waren, wurden nun am 7. morgens weitere
gründliche Ausgrabungen gemacht, um die Ausdehnung
der hier eonrentrirten Brandstelle finden zu können.
Es ergab sich nun. dass dieselbe vom Innenwinkel
zum Aussenwinkel de» Walles in einer Länge von 8 m
und in einer Breite von 2,5 m lief. Aus*er der bereit»

beschriebenen Branderde nnd dem Wa«s*rka!ke zeigten
ich in der Südostecke gelbliche, kristallinische Kalk-
bildungen, welche augenscheinlich »taik phosphor-
säurehaltig waren. Die später »tattgebubte chemische
Untersuchung bestätigte einen sehr hohen Phosphor-
Säuregehalt dieser Masse. Auch die Branderde und der
darunter liegende Wasserkalk enthielten erhebliche
Sporen von Pho»phor».iiure. Unter diesen Kalkresten
fanden sich bedeutendere Holzkohlenneste. Das Ganze
ruhte auf einer betonartigen Schichtung von Stein
und Thon. ThaUäcblich war damit da» Crematorium
klargelegt, in welchem die Knochenreste der erschla-

genen römischen Krieger verbrannt waren. Da» Feuer
bei der Verbrennung der Knochen musste ein »ehr

grosses und intensives gewesen sein, da dte überlagernde
Branderdsrhicht im Mittelpunkte noch jetzt 75 cm
hoch lag. Später wurde über der Brandstätte der
Tumulos erbaut, den Gernranikus im Herbst« 15 er-

richtet hatte und im Frühjahr Ifi von den Germanen
zerstört vorfand. Diese« Crematorium war somit in

den ernten Wall eingeschlossen, welcher den Altar de»
Drasus umgab, der tatsächlich von 2 Wällen und
2 Wassergräben, nicht wie Hölzer mann meint, von
3 Wällen, eingeschlossen war. Der TaciULiscbe Bericht
«agt mit klaren Worten, da«» Germaniku« pb nicht für

rathsam gehalten habe, den Tumulns von neuem wieder
herzustellen, da«« er dahingegen zu Ehren seines Vater»
Dnasos einen Altar habe errichten lassen. Um dienen
geweihten Erdenffock vor Zerstörungen zu schützen,

wurde der dicht an den Gräften vorübertlies'ende kleine

Bach durch die künstliche Anlage eines Stauwalles,
von dem noch heute ein Stück vorhanden ist, in die

Gräben der Gräben der Gräfte hineinge*taut. so das«
dadurch der Altar de» Drau« von doppelten tiefen

Wassergräben umgeben war. Durch diese künstliche
Wasflerbefpitigung ist der ara Druai dem Schicksal

der Zerstörung entgangen. Vennutklicb aber haben
die Germanen den Zweck dieser Anlage überhaupt nicht

erkannt. Wohingegen sie die Anlage de.« Tumulus,

der ihren eigenen religiösen Gebräuchen entsprach,

sehr wohl verstanden haben.
Der rjuadratisch« Vorwall un der Südseite der

Gräfte, der l»ei der Hölzer mannVhen Untersuchung
noch vorhanden gewesen war, war zur Einebnung der

Bodcnfläche fiat ganz verschwunden. Nnr schwache
Höhenprotile zeigen heute noch die Lage desselben.

An der Südwestecke ist noch ein körte« Stück de»

alten Walle» vorhanden. Die Untersuchung derGraben-
»oble ergab, da» der Veitheidigungsgraben etwa (» Fass

tief gewesen war. und dass Wall und Graben in Form
und Profil den Wällen anderer römischer Marschlager

gleichkamen.
Dieser Lagerplatz entsprach der Grtt*se de« Lager-

raumes, den man für den Feldherr» und die prätori-

seben Cohorten auszusebeiden pflegte. Dsb, was bisher

fehlte, um hier Klarheit zu geben, war das Heerlager

der Legionen, das im Anschluss an dos Lager des
Feldherrn und die danebenl legenden Gräfte gelegen
haben musste- Bei genauer Besichtigung der Um-
gebung war es ohne weitere Schwierigkeiten festzu-

stellen, das« der südliche Wall des Vorlagers sich

gradlinig nach Osten fortgesetzt haben musste, da
hier noch eine Erderhöhung «ich zeigte, die fasst den
nbgekäinmten Wällen gleichkam. ln dieser Richtung
hat noch bis vor ganz kurzer Zeit ein Hohlweg ge-

führt. der erst bei der Erbauung de« jetzt enttang-

führenden Feldwege« ausgefüllt worden ist. Dieser

Hohlweg ist zweifellos aus dem Wallgraben, der ein

nicht unbedeutende« Gefälle besessen hatte, entstanden.
Nach diesen Entdeckungen batte der Hauptmann
von Bärenfels den Ilülzermann'schen Plan zur

Hand genommen und hatte südlich von den Gräften

einen Wullris» verzeichnet gefunden, der jetzt aber
bereits verschwunden war, der aber in örtlicher Rich-

tung bi« über die jetzige Strasse von Driburg nach
Dringenberg hinaus zu verfolgen war. Oestlich der

Dringenberger StniFse finden sich auf unkuitivirten

Ländereien noch eiuige Lagerwallreste, die von Süden
nach Norden zeigen ,

wodurch die Reste des grorsen

Heerlagerringet «ich vollständig dar*tellen. Da nun
hiedurch die Krage über den Lagerplatz der Legionen
beseitigt erscheint, die Formen und die Arbeiten der

Werke aber, wie auch Hölzermann schon hervor-

hebt, als römische Arbeiten erkennbar erscheinen, so

dürfen wir in den Gräften den ara Drusi und das

Crematoriom der gefallenen Legionen wiedererkennen.
Die Anluge der Gräfte «teht weder mit Fischteichen

noch mit Gla-hüttenanlagen in Verbindung, noch darf

mm annehmen, da»» dH Kernwerk, der Altar, auf
dein in mittelalterlichen Zeiten zur Bewachung des

Dringpnberger Strassendefiles ein Holzthann errichtet

gewesen scheint, mit der ursprünglichen Anlage in

irgend welcher Verbindung gestanden hätte, da die

mittlere Erdpyramide nur 40 Fuss im Quadrat gro*«

ist, dieser Raum aber für Vertheidigungszweeke viel

zu klein erscheint. Die mittelalterlichen Fundstlkke,
die mit Artefacten der Neuzeit gemischt sind, sind auf
die Gräfte gekommen durch die Zufuhr von Strassen-

und Hofdünger, womit dieselben »eit einem Jahrhundert
übeifahren Bind. Das» das feinwamlige, auf den Graften

und dem Lagerplatz gefundene Steingutgeschirr, nicht

römischen Ursprung« »ein »oll, lat eine noch nicht er-

wiesene Behauptung. Ein kleine« neben dem Crema-
torium gefundenes GeflUa. das theilweise zertrümrm rt

i»t, dessen Form sich aber noch erkennen lässt, er-

innert ganz au I fallend an römische Formen, wie wir

da« in gleicher Weise von den gefundenen kleinen

Amphorengefibsen behaupten dürfen. Stellen wir die* er
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Entdeckung die weiteren Funde der sich erweiternden I

Erkenntnis* auf dem Gebiete der germanisch-römischen
Geschichte gegenüber, um aus ihr Anhaltspunkte für

den letzten Zug des Varus zu gewinnen, so lassen sich

auch aus ihnen gewisse Anhaltspunkte und Spuren für

diesen Heerzug erkennen, die uns direkt nach Driburg
zeigen.

Wir haben jetzt in der auf dem Nordabhange des

Deisters gelegenen Heisterburg die unvollendete An-
lage eines römischen Winterlagers erkannt. Diese»

Winterlager lag hurt an der Grenze des Cherusker-

gebietes. Mit Vollendung desselben würde auch die

cheruskische Freiheit ihr Ende erreicht haben. Wir
dürfen also diese erste deutsche Erhebung mit der

j

Anlage dieser Zwingburg in Verbindung bringen,
j

Nördlich und südlich des zu erbauenden Lagers treffen

wir in der Wirkesburg und dem Hübnenschloss Sommer-
lager, in welchen die römischen Legionen lagerten, die

|

dieses Werk schaffen sollten. Der Punkt, den Varus
J

erreichen wollte, um die ausgebrochenen Unruhen !

niederzuwerfen, lag vermutblich an den Quellen der .

Eins im brukterischcn Gebiete. Varus musste also i

durch das Wesergebirge und die Pässe des Teuto- 1

burger Waldes marschieren, um diese Gegend und dio

Lippe« tratst* zu erreichen ,
auf welcher er sein Heer

nach dem Kbein ins Winterlager führen konnte. Im
,

Teutoburger Walde waren für ihn nur Pävse von Horn
und Driburg zu panirea. Er hatte die ersteren Pässe
als die nächste Richtung gewählt, vermuthlich auf das

Anrathen »einer verrätherisehen Freunde, wo er in den
Engpässen die erste Niederlage von den Germanen
erlitt, die ihn zwang, in östlicher Richtung nach den
Pässen von Driburg sich durch 2UBcblagen, auf welchem

j

Marsche das römische Heer aufgerieben wurde. Die
Grüfte liegen unterhalb des Pferdekopfea im freien

Felde. Germaniku», der G Jahre nach der Schlacht
durch die Engpässe de« Gebirges bei Horn drang,
traf erst , nachdem er die Gebirgspässe durchzogen
hatte, auf da» noch besser erhaltene Lager, dann auf
das noch unvollendete Nachtlager und schliesslich auf

(

den Platz, wo die Reste der Legionen erschlagen
waren. Wir können also dementsprechend mit Be-

»timmtbeit annchmen, dass, da wir in den Gräften da»

Crematorium und den Altar des Drusns wiedergefunden,
die Kückzugslinien von der Gegend der Externsteine
aus nach Driebnrg geführt hat. Das römische Heer
hat diesen Manch unter steten Kämpfen, wie wir aus
der Tacitäischen Urkunde ersehen, in drei aufeinander-

folgenden Tagen gemacht , bis es am dritten Tage,
seines Feldherrn beraubt, vou der Reiterei verlassen,

auch vom Kämpfen ermüdet, unterhalb des Pferde*

köpfe* seinem Geschicke erlag. Die strategische Dar-
legung dieses Zuges und die weitern Festpunkte, die
uns zu den hier ausgesprochenen Annahmen berechtigen, i

werden demnächst nach vollendetem Studium in einer

grössern Abhandlung veröffentlicht werden. Die Unter-
suchung der Gräfte hat dazu geführt, die fast zahl- ;

losen Hypothesen über die Lage des Varus’schen
Schlachtfeldes zu beseitigen. Keine von diesen Hypo-
thesen hat solche in Gottes Erdboden eingegrabenen
Runenschrift aufzuweisen. wie die Gräfte von Driburg.
Die Wälle des Germanikus haben 19 Jahrhunderte !

überdauert, und sie werden noch Jahrtausende als

Wahrzeichen dienen, wenn Menschenhand sie nicht
zerstört. Das Standbild des Hermann mag auf der
Grotenburg verbleiben, von dort schaut er in die

Thäler des Theutoburger Waldes, wo das bis dabin
unbesiegbar gehaltene Kömerbeer die er»te schwere
Cl&da erlitt. Auf dem Altar des Drusu» aber mag

sich eine Steinpyramide erheben, die den kommenden
Jahrtausenden den Fleck zeigt, wo der germanische

Geist dem allesbegehrenden Romanenthum für immer
seine Grenzmarken setzte. Es darf hier erwähnt wer-

den . da** die Ausgrabungen zufällig am 6. August,

am 25. Jahrestage der Schlacht von Wörth, also

auch am 26jährigen Todestage des ersten Entdeckers
stattfand. Hölzermann zeichnete sich durch die

Gründlichkeit seiner Forschungen aus. Ohne sein

geistige* Schaffen würden wir die» Ziel nicht er-

reicht haben. Es darf aber auch nicht unerwähnt
bleiben, das« wir es nur der persönlichen Initiative der

Freifrau v. Gramm zu verdanken haben, dass die

Gräfte nicht s-hon längst dem Erdboden gleich ge-

macht Bind. Die gastliche Aufnahme, welche die Be-

sitzerin des Bade* Driburg dem Theil der anthropo-

logischen Gesellschaft, welcher an der Ausgrabung
theilnahm, hat zu Theil werden lassen, hat eine all-

gemeine Anerkennung gefunden. Bedauerlich war die

Erkrankung des Geheimraths Vi rchow
,
der verhindert

war, dem letzten erfolgreichen Tage der Ausgrabungen
beizuwobnen. Gott möge diesen grossen, für die Wahr-
haftigkeit stet» eintretenden Forscher noch lange er-

halten.

2. Versammlung in Cassel.

Geschildert von Herrn Dr. C. Menae Urtageschäfts-

föhrer des Congressea:

Noch trugen am 7. August 1896 zahlreiche Häuser
Cassel'* den Flaggenschmnck , welchen sie za Ehren
der ulten, die 2öjübrige Wiederkehr ihrer Rubmestage
feiernden Krieger angelegt hatten, als schon neue
hochgeehrte Gäste in die Stadt einsuziehen begannen.
Den Männern de* Schwertes folgten die Vertreter der

alle Menschen einenden Wissenschaft, die deutschen
Anthropologen ,

begleitet, von einer lieblichen Schaar
von Frauen, Schwestern und Töchtern.

Den kriegerischen Festen hatte der Himmel Donner
und Wettersturm in reichlichem Masse geboten, den
Arbeiten der Forscher auf dem Gebiete der Menschen-
und Völkerkunde zeigte er ein friedlicheres Gesiebt;

die dräuenden Wolken verzogen »ich und zugleich die

Sorgen des Kasseler geschäiUfuhrenden Ausschusses.

Als dann am Vorabend der Sitzungstage. Mittwoch
den 7. Augnst im Saale des Lesemuseums alte Freunde,

welche alle Hauptversammlungen der anthropologischen
Gesellschaft besuchten, mochte sie im nordischen

Münster oder im kaum dem Halbmond entrissenen

Serajewo tagen, sich auch am Fuldastraude wieder
begrüßten und im Kreise einheimischer gleichgesinnter

Männer sich wohl zu fühlen begannen , du fehlte der

froh bewegten Gesellschaft nur einer, aber der Treueste

der Treuen.
Vi rchow war zwar gekommen, um von Anfang

an dem Congresse beizuwohnen , er hatte aber der
grossen Arbeitslast, welche ihm die bevorstehenden
Tage ohnehin schon bringen mussten, freiwillig eine

andere praktische Ausgrabungsarbeit in Driburg bei

schlechtestem Wetter voruusgeschickt. Nun war er

leider gezwungen, gleich nach »einer Ankunft in Cas.sel

von der besorgten Gattin uud Tochter geleitet da»
Gasthofszimmer aufzusuchen.

Wohl Keiner war in der grossen Tafelrunde im
Lesemuseum, der nicht mit seinem Nachbarn bange
Fragen nach dem Befinden des greisen Gelehrten aus-

getauscht hätte. Der gemütblich im zwanglosen Durch-
einander den Becher schwingenden Gesellschaft bot
der örtliche Geschäftsführer Dr. Menae den ersten
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Gruat, weichem »ich der Oberbürgermeister Wester«
bürg mit warmen Worten de« Willkommen» anschloss.

Der Vorsitzende der anthropologischen Gesellschaft,

Geheimrath Professor Wlldeyer erwiedertc in einer

beredten Entgegnung. Für den Cn**eler Ausschuss
waren somit die Wochen der Vorbereitungen beendet
und die /.eit der Ernte gekommen. Eine stattliche

Zahl Cassel er Herren hatte sich schon Monate vorher

Dr. Mense zur Seite gestellt, vor allem Oberbürger-
meister Westerburg und »eine Vertreter SaniUGrath
Dr. Endemann und Landesrath Dr. Knorz, den zu
veranstaltenden Festlichkeiten wollten sich besonders

Apotheker Wolff nnd der städtische Syndikus Assessor

Hrunner widmen, während die Stadtrflibe Banquier
Carl Andre und Felix Traube über die Finanzen
wuchten. Die Stadt hatte einen namhaften Betrag
zur Beschaffung einer Festschrift bewilligt, deren
Redaktion sich der Kustos Prof. Dr. Lenz, Bibliothekar

Dr. Brunner und Museumfimistent Dr. Bühlau an-

genommen hatten. Diese Festschrift wurde den Tbeil-
nehmern am Congretse bei der Anmeldung überreicht

und enthielt vier Abhandlungen: .Hans Staden und
sein Keisebnch* von J. Pistor; »Linguistische Beo*
bachtungen von unterem und mittlerem Kongo* von

Dr. C. Mense; »Land und Leute aus der Schwalm*
von Dr. W. Cb. Lange; .Zur Ornamentik der Villa*

nova Periode* von Dr. Joh. Bühlau.

So ausgerüstet konnte der Oasseier Ausschuss den
8. August nnbrechen sehen und mit ihm den ersten

Sitzungstag. welcher durch den Besuch der Landes-
bibliothek, des Museum Fridericianum, des natur-

historischen und ethnographischen Museums eingeleitet

wurden, deren Schätze unter der Leitung der Direk-

toren. Bibliothekare und Assistenten besichtigt wurden.
Regierungspräsident Graf Clniron d Uaussonville
empfing die Gäste am Eingänge des Museums. Dann
begann im grossen Saale des Lesemuseums die Fest-

sitzung, welcher der Eröffnungsvortrag des Vorsitzenden

Geheimrath Waldeyer, , Leber die somatischen Unter-
schiede beider Geschlechter*, den Stempel der ein-

gehenden Forschungsthätigkeit aufdrücktc, welche in

der anthropologischen GeselRchaft herrscht und, wie
der wissenschaftliche Jahresbericht de» Generalsekretär»

Professor Ranke bewies, auch im letzten Jahre reiche

Früchte getragen hat.

Der Freude, die Tagung der Anthropologen in

Cassel zu sehen, gaben in der Fe»Uitznng Ausdruck
die Herren: Oberpräsident Exzellenz Magdeburg
namen*» der Staat» regierung, Oberbürgermstr. Wester-
burg namens der Stadt, 8aniUU*rath Dr. Endemann
namens des Aerztevereins, Professor Dr. Zuschlag
im Aufträge des Vereins für naturwissenschaftliche

Unterhaltung und des Vereins für Natnrkunde,
Museumsdirectorialassistent Ür. Bob lau im Aufträge

des Verein» für hessische Geschichte nnd Landeskunde,
Oberstlieutenant Freiherr 0. E. von Brackei für die

Abtheilung Cassel der deutschen Kolonialgesellschaft

und endlich Dr. Mense als örtlicher Geschäftsführer.

Nach der bi» gegen tya3 Uhr »ich ausdehnenden
Sitzung blieb der Abend der Erholung bei einem
glänzenden Festmahle nn grossen Studtparksuule ge-

widmet, wobei in ernsten und heiteren Trinksprüchen
Fremde nnd Einheimische Worte der Freundschaft und
Anerkennung tauschten, und die Spitzen der Behörden
mit gefeierten Gelehrten die Gläser erklingen Hessen.

Das von Exzellenz Magdeburg ausgebrachte Kaiser-

hoch machte den weiten Saal erdröhnen, bei der Rede
von Apotheker Wolff auf die Damen .jubelten alle

Männerherzen auf. Brausend und hoffnungsfreudig

machte »ich die Verehrung für den ans Zimmer ge-

fesselten Nestor der Anthropologen Ln ft-, als Dr. Mense.
den Trinkspruch von Andrians auf den Gasse ler

Ausschuss beantwortend zum Hoch auf Virchow auf-

forderte. Der anthropologischen Gesellschaft galten

die Worte des Oberbürgermeister» Westerburg, der

Stadt Cassel drückte Gcbeimrath Waldeyer liebens-

würdig seinen Dank aus. Professor Weismann über-

raschte die Damen in launiger Ansprache mit einer

von Hofjuwelier Teige* Meisterhand gefertigten

Brosche in Fischform, der Nachbildung eines uralten

Schilds« hmucke». Der .alte Afrikaner* Fritsch be-

grüßte die eben erst von der erfolgreichen Togo-
Expedition heimgekehrten jungen Afrikaner Premier*

Heutenant von Cainap- Quernheim und Dr. Döring
als Kollegen auf dem Gebiete der Durchforschung des

dunklen Erdtheils. Die gehobene Stimmung der Ver-

sammlung lies »ich nicht in den Rahmen des Fest-

essen» hineinzwängen
,
sondern trieb noch bis spät in

die Nacht hinein im Bierhau*« üppige Bliithen.

Der Stolz Cassels, die hcrrlicno Bildergallerie

öffnete am zweiten VersammlungitAge den Anthro-

pologen ihre Thore. Geheimer Hofrath Ro»enblatU,
Professor Lenz und E. Habich geleiteten die Gäste
zu den Perlen der Sammlung. Dann ging es wieder

an die Arbeit bi» halb drei Uhr mit kurzer Mittags-

pause. Die Sitzung wurde durch die Vorträge der

Herren Dr. Grabowsky, Professor Ranke, Professor

Wal deyer, Dr, Kossinna und Dr. M »es sowie durch
großartige Lichtbilder von Professor Fritsch in her-

vorragender Weise ausgefüllt.

Halb vier Uhr Nachmittags entführte ein Sonder*
zug der Tramhahn die Congresstheilnehmer den Mauern
der Stadt in den schattigen Habichtswald nach Wil-
helmshöhe.

Ein kurzer Nachmittag reicht bei Weitem nicht

au* alle Sehenswürdigkeiten dieses herrlichen Natur-
parks zu besuchen. Desswegen tbeilte »ich die Gesell-

schaft in mehrere Gruppen, deren eine die Wandereng
durch den Wald mit dem Besuch der Dr. Wieder-
h old 'sehen Kuranstalt unter gastfreier Führung des

Besitzers verband, während andere dem Hofgarten-

direktor Fintel mann folgend «ich an den Schätzen

der Gewächshäuser und Anlagen beim Schlots erfreuten.

Am Fusse der Kaskaden, wo die vom Oktogon mit
dem Herkules gekrönte Riesentreppe beginnt, ver-

einigten sich die Wanderer wieder. Nur wenige von
ihnen halten Ihre Majestät die Kaiserin erkannt,

welche mit den im WaldesBcbatten sich tummelnden
kaiserlichen Prinzen der munteren Gesellschaft begegnet
war. München Hotten Wanderer trieb es noch höher
in die Berge, wo der Park znm Walde wird. Sie

kletterten durch die prächtigen Forsten znm Herkules,

zum Aussich tsthurtn .elf Buchen* oder tu den «Focht-
löihern*, vorbei an gestürzten mit mächtigen Wurzel-
ballen daliegenden Waldesriesen . welche nicht, wie
wohlwollende Bergsteiger meinten, vom Lokalgeschäfts-

führer ausgeriflsen worden waren, um die Bodengeatal-

tung den Anthropologen zu veranschaulichen, sondern

einem Wirbelsturm im Frühjahr zum Opfer gefallen

waren. Erst mit dem .Sinken der Sonne setzte man
»ich mit wohl verdientem Appetit im Hotel Schorn-

b*rd zum gemeinsamen Mahle. Die Straasenbabn
brachte die Congresstheilnehmer gegen 11 Uhr wieder

nach CaBM>], wo ein Trunk Bier bei Lambert noch
durstige Kehlen netzte.

Die Morgenstunden des dritten Tages waren zum
Beroch der Gewerbehalle bestimmt, wo unter Aul-

sicht des Stadtsyndiku« Brunner die Erzeugnisse
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hessischen Kunstgewerbe* in Augenschein genommen
und verschiedenartige Proben maschineller Thätigkeit

vorgelUirt wurden ,
dann pilgert« die wissbegierige

Schaar zur Kathedrale Cassels, der ehrwürdigen Mar*
tinskirebe, dessen Pfarrer Wissemann durch die

weiten Hallen de« Gotteshauses den Führer abgab.
Grosten Contra* t tu dieaem Tempel frommen Glau-
bens bildete die Stätte fürstlicher Prachtliebe und
Schwelgerei, das Marmorbad in der Karlsaue, wo-
mit die Reiben der an diesem Morgen besichtigten

Sehenswürdigkeiten besieh losten wurden. Nach einer

kurten Wanderung durch den Auepark begann dann
die Schlusssitzung , welche durch den Vortrag des

Forstmeisters Borgm an n aus Ober* Aula auf das

für den Sonntag geplante Sehwälmer Volksfest in

Treysa vorbereitete. Professor Ranke demonstrirte
einen handlichen neu erfundenen Messapparut. Der
Schatzmeister Oberlehrer Weis mann erhielt Ent-

lastung für seine h'ossenführung. Darauf wurde Speyer
als Sitz der nächsten Hauptversammlung bestimmt
und die Neuwahl des Vorstandes vorgenommen, wobei
Virchow als erster, von Andriun als zweiter und
Waldcyer als stellvertretender Vorsitzender aus der
Urne hervorgingen. Dr. Busch an hielt dann einen
eingehenden Vortrag über den gegenwärtigen Stand
der Kriminalanthropologie. Die Sitzung gipfelte aber
in der grossen freudigen Ueberrascbung, dass Geheim*
rath Virchow mit Beinen Damen im Saale erschien,

von jubelnden Begrünung«rufen empfangen, und in

alter Unermüdlichkeit alsbald das Wort zu seiner an-
gekündigten Besprechung der ethnologischen Frage in

Hessen ergriff. Nach einer Demonstration de« 1‘honen-
doscop* durch Dr. Weber schloss dann Geheimrath
Wald eye r die letzte Sitzung. —

Cassel liegt als hessische Hauptstadt keineswegs
zentral, es bildet mit seiner nächsten Umgebung eine

vorgeschobene Zunge hessischen Landes, welche östlich

und westlich von niederdeutschem d. h. hannoverschem
und westfälischem (»ebiete umfasst wird.

So führte nn- denn der Ausflug des dritten Tages
bald an der lieblichen Fulda entlang aus dem Chatten-
lande in den Bereich «1er plattdeutsch redenden Nieder-
sutbsen

,
nach Münden, unter dessen altersgrauen

Mauern Werra und Fulda zur Weser werden. Der
rührig« Bürgermeister der alten Stadt, Regierungs-
rath F u ne k konnte seine Strassen im schönsten
Fiaggentchmuck vorführen

, eine Anzahl Mündener
Herren »tand dem Stadtoberhaupte liebenswürdig beim
Empfange der Anthropologen bei. Zu Kuss und Wagen
durchquerte man die interessante Stadt, den Manen
Dr. Eisenbart« weihten di« ärztlichen Congiewtheil-
nehmer an seinem Grabmale eine kollegialische Thriine-

Wiederuui (heilte sich die Qflwlltohlft , die einen be-

stiegen die hochragende Ti llyschanze mit dem Aus-
sicht-thurm, Hessen den Blick über Berge, Wälder und
Ströme schweifen und statteten der von Künstlerhand
mit Künstlerlaune eingerichteten Villa Eberlein einen
Besuch ab, die anderen wandten Bich dem etwas be-

quemer zu erieiehenden Andree's-ßerg zu und genossen
bei Kaffee und Bier den reizenden Blick auf das im
Thale gebettete Städtchen. Beim festlichen Mahle auf
Tivoli fanden sich Alle wmder zusammen und die
Schleusen der Bertram keil öffneten -ich manch' wohl-
gesetzter Rodt. Der letzte Zug erat machte dem ge-
müthlichen Abend ein End«*.

Leichter Regen rieselte hernieder, als der Tag des

Sehwälmer Volksfest'« der August anbrach. Trotzdem
füllte sich der Sonderzug, den die Bisenbahnverwaltung

Corr.-Blatt d. dtuUcb. A. 0.

mit be'juemen und sauberen neuen Wagen ausgestattet

hatte, mach mit Fahrgästen, In G«.‘n«ungen am Kusse
den Heiligenberga hielt der Zug. Während einige Zag-

1

hafte, welche dem Wetter nicht trauten, nach dem nahe-
gelegenen burggekrönten Städtchen gingen, begann

1 die Hauptmasse der Ausflügler sofort den Anstieg.

|

Die Muthigen fanden ihren Lohn. Nach wenigen
Minuten bellt* «ich der Himmel auf. mit jedem
Schritte bergan entrollte «ich die Aussicht schöner.

AU die Spitze des Berges erklommen war, wurde den.
durch zahlreiche Casteler Einwohner verstärkten An-
thropologen ein Rundblick zu Tbeil, wie es nnr selten

in so kriatallheller Reinheit genossen werden kann.
Ein einfacher Imbiss auf der luftigen Höhe fand stür-

mischen Zuspruch, und als die Wogen des Durstes

«ich geglättet hatten, erklärte von der höchsten Kuppe
Dr. med. Eil er« aus Felsberg das grossartige Pano-
rama. Wie eine lange bunde Schlange zog es dann

i
wieder zu Thal, wo am Edderstr&nde «las Dampfros«
wartete. Durch das Herz des alten Chattenlandes
fahrend, vorbei an Römerberg, wo die römischen
Cohorten einst gelagert, erreichte der Zug Treysa.

Wochenlang hatte in Treysa ein eifriger Ortsausschuss
dem Feste vorgearbeitet. Oekonomie- Kommissar
Klostermann und Maler Zimmermann, letzter

Studien halber im Schwalmdörfchen Willingshausen
lebend, hatten schon im März der Anregung von Dr.

Menne zugestimmt und Dorf för Dorf für die Theil-

nahme am Feste gewonnen. Bürgermeister Ludwig,
Dr. med. Zn leb. Rechtsanwalt Backhaus, Buch-
händler Zeiss und Rektor Röse liehen ihr« Unter-
stützung, sodass, ab der Tag gekommen war, die

Fülle des Erfolge« beinahe ordrücken«l wirkte. Es war
ein Volksfest im wahren Sinne des Worte* geworden,
dem man den künstlichen Ursprung nicht anmerkte.
Von allen Richtungen brachten die Eisenbahnzüge

,
hunderte von Schaulustigen und in den beiden Haupt-
wirthshäusern muHste Mancher, der Einkehr und Labung
suchte, abgewiesen werden, weil dieselben, so weit es

im Gedränge durchführbar war, für die von Cassel

kommenden Festgenossen belegt waren. Während in

beiden Wirtschaften gespeist wurde und Reden von
Dr. Zülch und Rektor Röse, erwidert von Oberstabs-

arzt a. D. Kuthe um! Prof. Ranke das Muhl würzten,
stellte sich am Eingang de* Städtchens von Zimmer-
manns Künstlersinn geordnet der Festung auf und
setzte «ich kurz nach Einlaufen de* Mittagszuge*. mit
welchem die Vertreter der königl. Regierung und
Virchow mit seinen Damen Bachkamen, in Bewe-
gung. Von Vorreitern in der slterthflmlicben Tracht

,

eröffnet, stellte er «lie Sehwälmer in den vier Jahres-

zeiten dar. Dpr Frühling brachte den Brantwagen und
1 den *ogen. Kammerwagen mit «1er Aussteuer, der
Sommer den Erntewagen, im Herbst zogen die Reser-

visten zur Kirmes*, der Winter zeigte die Thätigkeit

der Holzfäller und den Gang zur .Spinnstu he. Hunderte,
1 von Burschen, Mädchen und Kindern belebten in ihren

eigenartigen Trachten da* bunte Bild.

Auf dem Festplatte, löste «ich «1er Zug zu einem
, riesigen Trubel auf. Die Buden der Wirtschaften,
: die Kuchenverk&ufer. die KarousseD für die niedlichen
kleinen Kothkäppchen, alle fanden l*edeutenden Zu-
lauf. Auf zwei Tunzplätzen spielten die Musikbanden
des Zuges zum Tanze auf und bei der schmetternden
Weise der Sehwälmer Tänze wirbelten die farben-
prächtigen Paare, dass die vierzehn Röcke der Mädchen
sich auseinanderblühten wie die Lamellen eines wohl

1 gekochten .Schelltisches. Wer «ich in den Strudel
stürzte , wurde von ihm verschlungen ; nur schwer

19
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fand er seine Geführten im Gewoge der Tausenden Tag erleben, wie da« Schlurfest der XXVI. allge-

wieder. Al» dann der Abend herniedersank drängten meinen Versammlung der deutschen anthropologischen

die Massen dem Huhnbofe zu, wo die überfüllten Züge Gesellschaft,

nach allen Punkten der Windrose davon keuchten, !

nur der Sonderzug der Anthropologen führte seine So endete dieser vortrefflich gelungene Congre**.

Insassen in behaglicher Besetzung nach Cassel. Das Noch einmal sprechen wir allen denen welche zu dem
alte Treysa aber wird wohl nie wieder einen solchen I Gelingen mitgearbeitet den innigsten Dank aus.

I {e<iner - T^iisste.

v. Andrian . .

Seit«

. . 98, 106, 126 Fritsch . . . . 109.

SeiU

118

!

Vircbow

Seit«

130

Andrtte . . . . 126 Grabowskv . . 99 Wuldeyer 73, 95, 99. 106. 117, 118,

Alsberg . . . . h'OHMtnna . . . 109 123, 125, 126, 130, 133

Bartels . . . . 126 Küthe . . . . 112. 126 Weber 133

Bergmann . 105 Weismann . . . , 93

Böblau . . . . 88 Magdeburg . . 82
j

Westerburg . . . . 82

v. Brackei . . . . . .83, 95 Mense . . . . 84
j

Zunz 117

Buseban . . .
126 Mie. 105, 106, 112. 117

|

Zuschlag 83

Endemann . . .

Fraas , . . .

82
f... 100, 10«
Ranke 8t, 95. 100. 106, 108.

125,

123,

126

Oie dem Congress vorgelegten Werke und Schriften.

Itegrfl88nDgs»chriften.

Festschrift derdeutschen anthropologischen
Gesellschaft zur XXVI. allgemeinen Ver-
sammlung zu Cassel gewidmet von der Resi-

denzstadt Cassel. Inhalt: Julius Pistor: Han«
Staden von Homberg und sein Reisebuch. Carl

Mente: Linguistische Beobachtungen am unteren

und mittleren Kongo. Wilhelm Chr. Lange: Land
und Leute auf der Schwalm. Johannes Bühl au:
Zur Ornamentik der Villanova-Periode. Cassel 1896.

4°. 110 S.

Herrmann Profewsor Dr. Anton, Kthnologisehe Mit-

theilungen au« Ungarn. Illustrirte Monatsschrift

für die Völkerkunde Ungarns und der damit in

ethnographischen Beziehungen stehenden Lftnder. .

(Zugleich Organ für allgemeine Zigcuoerkunde.)
i

Unter dem Protectorate und der Mitwirkung Seiner

kais. und königl. Hoheit des Herrn Krshersogs
,

Josef. IV. Bd. 2.— S. Heft. Als Festgruss an die

XXVI. allgemeine Versammlung der deutschen <

anthropologischen Gesellschaft in Cassel am 8. bis

11. August 1895 vom correspondirenden Mitgliede

der Münchener anthropolog. Gesellschaft Anton
Herrmann. Budapest 1895. 8°.

Yircbow, Rudolf, Ueber die culturgescbichtliche

Stellung des Kaukasus, unter besonderer Berück-

sichtigung der ornamentirten Bmnzegiirtel au*
transkaukasischen Gräbern. Mit 4 Tafeln. Berlin

1895. 4°. 06 S.

Durch den Generalsekretär vorgelegte Schriften.

Annalen des Vereins für nassauitche Alter-
thumakunde und Geschichtsforschung.
27. Band. Mit dem Bildnisse des Konservators
A. v. Co hausen, drei lithographirten Tafeln und
26 Textabbildungen. Wiesbadeu 1896. 8°. 276 S.

Iwanowski, Dr. AL, Die Mongolei. Ethnographische
SSkizze. Leipzig 1895. 8°. 27 S.

Löffel holz von Colberg, Carl Frhr., k. u. k. Haupt-
mann a. D. t Die Drehungen der Erdkrunte in geolo-
gischen Zeiträumen. Ein neuer geologisch -astrono-
mischer Lehrsatz. Zweite gänzlich umgearbeitete
und vermehrte Auflage. München 1895. 8°. 248 S.

Nehring, Prof. Dr. A., Ueber fossile Men-cbenzähne
aus dem Diluvium von Taubach bei Weimar. Aus
Naturwissenschaftliche Wochenschrift X. Bd. Nr. 81.

On the north -western tribes ofCanada. British

Association for the Advancement of Science. Tenth
Report of the Committee, oonaisting of Dr. E. B.

Ty lor, Dr. G. M. Dawson, Mr. R. G. Haliburton.
and Mr. H. Haie. - Fifth Report on the Indians of

British Columbia. By Franz Boas. Ipswich 1896.
8°. 71 S.

Druckfehler: Auf Seite 110 dieser Zeitschrift (Correspondenz-Blatt 1895. Nr. 10) in der Abhandlung von

G. Kos sin na über: „Die vorgeschichtliche Ausbreitung der Germanen in Deutschland“, erste Spalt«,

Zeile 28 v. o. muss es heissen: „gallisch* anstatt chattisch.

Die Versendung des Correspondona-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatineratrasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buclulruckere

t

ton b\ £trau6 in München. — Schluss der Redaktion 21. Dezember 1895.
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Rudolf Krause f-

Am 24. Juli starb zu Schwerin i. M. der bam-
borgischc Arzt Dr. Friedrich Rudolf Hermann
Krause nach langem Sieehtlium. Seine sterb-

liche Hülle ward nach der Familiengruft auf dem
8t. Nicolaifriedhofe in Hamburg überführt und

am 28. Juli unter dem Geleite zahlreicher Freunde

und Verehrer beigesetzt.

Krause ward am JO. September 1831 zu

Qritz in Posen geboren
,

als ältester Sohn des

spateren Propstes zu St. Bernhardin in Rresluu

und nachher Hauptpaütor* zu St. Nicolai in Ham-
burg: Dr.theol. Cäsar Wilhelm Alexander KrauHe,
eines Mannes von bedeutender Redegabe, tiefem

Wissen und unerschütterlicher Festigkeit im

Kampfe für seine Ueberzeugungen l
).

Seine Schulbildung erhielt Kraute in Breslau

(Realschule zum bell. Geist und Elisabeth-Gym-

nasium) und bezog daselbst 1854 die Universität,

der er bis auf ein paar in Halle verbrachte

Semester treu blieb. Nach Examen und Promo-

tion (1858 Juli) und einem vorübergehenden

Dienste als Compagniearzl im hanseatischen C-on-
|

tingente widmete er sieb ophthalmologischen Siu-
|

dien unter Albr. v. Gräfe und lieft »ich gegen

Ende 1860 in Hamburg als Arzt nieder. Dank
seinem leutseligen Wesen und einer Reihe ge-

lungener Augenoperationen kam er rasch vor-

*) Pietätvoll hat Rudolf Krause selbst seinem
Vater in einer kurzen, nber beredten Biographie ein

Denkmal gesetzt.

I wärt». Sein reger Sinn für alle Fortschritte auf

|

dem Gebiete der Wissenschaft
, der Kunst und

des öffentlichen Leben» hatte seine Betheiligung

und lebhaft« Mitarbeit am wissenschaftlichen und

Vereinsleben Hamburgs zur Folge. Wir finden

ihn als Theaterarzt (1867), bei den Lazareth-

zügen (1870), in der Choleracomrni.Hsion (1873),

als Vorstandsmitglied im Verein für Kunst und
Wissenschaft (1874). Jahrelang leitete er den

Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung,

sowie den Verein für öffentliche Gesundheits-

pflege; mit besonderem Eifer und Erfolg förderte

er als Präses den Verein für Einführung der

Feuerbestattung.

Im ärztlichen und im naturwissenschaftlichen

Vereine war er ein beliebte« und wegen seiner

zündenden Hedegäbe, seines Humors und seiner

reizvollen Gelegenheitslieder geschätztes Mitglied.

Seine hervorragendste Thätigkeit entfaltete

Krause für die Anthropologie und für die Gruppe

Hamburg-Altona der deutschen anthropologischen

Gesellschaft. Wir finden ihn bereits im ersten

Verzeichnis» der 1870 von Kircbenpauer,
Wibel und Schetelig in*» Leben gerufenen

Gruppe.

Neben seinen eigenen Arbeiten auf dem Ge-

biete der Schädelkunde forderte er in Gemein-

schaft mit Prof. Rautenberg und Prof. Brinck-
mnnn die prähistorische Forschung durch zahl-

reiche Ausgrabungen und Begründung einer hatn-

burgischen Sammlung vorgeschichtlicher Alter-

thümer. Von 1877 an ist er als zweiter, von

1

Digitized by Google



0

1879 ab als erster Geschäftsführer der Gruppe

thätig; in diesem Jahre ward er zum Mitglicdc

der Leopoldina ernannt.

Seine craniologischcn Einzelarbeiten, besonders

die Südseevölker betreffend , fanden ihren Ab-

schluss in dem mit J. D. E. Scbraeltz heraus-

gegebenen Kataloge des Museum Godefroy. Wenn
auch leider diese Schöpfung einer hochsinnigen,

munificentcn Kaufherrenfamiiie versprengt ward,

so ist dieser Katalog doch ein Werk von dauern-

dem, festem, wissenschaftlichem Werthe für die

Kenntniss der Südseevölker und zwar in erster

Linie durch die langjährige craniologischc Forscher-

arbeit Krause ’s, deren Ergebnisse sich mit denen

W. Flow er *s*) völlig deckten. In der Einleitung

giebt Krause seine Ansichten über die Wande-
rungen und Schattiningen der Südseevölker kund,

denen sieh seither zahlreiche Ethnologen angc-

schlossen haben. Zugleich stellt er sich fest auf

die Seite derer, welche an der morphologischen

Basis der Menschenkunde nicht wollen rütteln

lassen.

Auf den Jahresversammlungen der deutschen

anthropologischen Gesellschaft vertrat Krause die

heimische Gruppe fletssig 3
), öfters auch mit an-

regenden Vorträgen; als Abgesandter der Gruppe
fungirte er bei der Yirchowfeier am 19. November
1881.

Seine liebenswürdige Persönlichkeit, seine geist-

volle Betheiligung an den Debatten und sein

frischer Humor sind von den Congressen her noch

lebhaft in der Erinnerung vieler Tbeilnehmer.

Eine Reihe von Jahren gehörte er der Commission

zur Prüfung des Cassenberichtes an.

Im Jahre 1885 verlor Krause seine einzige

eben erblühende Tochter an acutem Diabetes und
sah auch einen seiner Söhne von demselben

Schicksale bedroht. Er hat diesen Schlag nie

verwunden und als infolge geistiger Ueberan-

strengung körperliche Beschwerden sich erstellten

und zugleich durch die Zollansehlussbauten ihm

die schwere Aufgabe zufiel, seine ärztliche Thätig-

keit in ein ganz anderes Stadtgebiet zu verlegen,

erlahmte seine früher scheinbar unversiegliche

Spannkraft. Ganz allmählich lagerte sich der

Schatten geistiger Umnachtung über den that-

kräftigen Mann. 1891 siedelte er, bereits schwer-

krank . nach Schwerin über; dort hat ihn seine

Gattin mit heldenmüthiger Aufopferung und ohne

ihn je das eigene Ileirn entbehren zu lassen, bis

zur Erlösung gepflegt.

Ehre seinem Andenken!

2
) Journal. Antbrop. In-t Bd. X.

3
) 1875, 76, 78, 79, 80, 82. 84, 80, 89.

Arbeiten Krauae'a:

.De forma pelvis congenita." Inaugtiral- Dissertation.

Breslau 1858.

.Die Kapitel über Strabismus und Choriodeal leiden in

H. S«haumburg*s Ophthalmiatrik.“ Braunsehweig.
Vieweg u Sohn. 5. Aufl. 1865. (Vergl. die Ang.ibeu
des Herausgebers in der Vorrede.)

• „Ueber macrocephale Schädel von den Neu*Hebriden.a

Abbandlung des Vereins für naturwissenschaftliche

I
Unterhaltung. Bd. IV. S. 108-136. Taf. VI, VII.

niebe auch Antbropologencongrei»s 1879. (Stras-
burg i. E) Correspondenzblatt 1879 8. 121 tf. Da-
selbst auch

.Demonstration eines Schädeline-ssapparates" construirt

vom Ingenieur Kämp in Hamburg.
.Der Mensch in vorhistorischer Zeit in Norddeuiscb-

land." Vortrag im Verein für naturw. Unterhaltung.
Bd. V. Sitzungsbericht VIII. August 1880.

.lieber das natürliche Verhältnis* von Naturwissen-
schaft und Philosophie." Vortrag 15. IV'. 1881 im
Verein f. n. U. Abhandlungen Bd. V. 18—28.

.Die In«el Rotmnab und ihre Bewohner." Abhand-
lungen d. V. f. n. U. Bd. V. 149 -- 153 ff.

.Craniometrische Studien." Abhandlungen Bd. VI.

131 — 157 betr. Viti-Arcbipel und Neu-Britannien.

I

.Anthropologisch • ethnographische Abtheilung de^

Museum Godefroy von J. D. E. Schmeltx und
R. Krause." Hamburg. L. Friederichsen, 1881.

Bearbeitung der Schädel und Skelete der Südsee-

insulaner von Krause.

Kleinere Arbeiten, Berichte über Ausgrabungen,
referirende Vorträge siehe die Gruppenberichte im
Correspondenzblatt von 1873—1889 und die Berichte

1

der Jahresversammlungen
,
an denen Krause theil-

nahm.
Dr. Prochownik-H&tnburg.

Zur Opfer- Anatomie.
Von Dr. M. Höfler.

L
Die Zeugnisse der alten Schriftsteller (Tacitus’

Gcnn. z. B.), die Gebräuche und Sitten des Volkes,

seine Sagen und nicht zum Geringsten die Volks-

medizin lassen keinen Zweifel mehr aufkommen
an der Thatsache, dass die Germanen blutige

Menschon- und Thieropfer hatten, die sie ihrem

höchsten Gotte an bestimmten Tagen (Kultzeiten)

darbrachten; solche Opfer verschwanden gewiss

! nicht spurlos; mit der Klärung der Religions-

systeme trat bei denselben, wie bei allen Völkern,

eine Tendenz zur Ablösung dieser Opferformen

ein. Sesshaft machung. Ackerbau und Viehzucht

hatten schon längst die vollen blutigen Opfer

eingeschränkt und das Menschenopfer durch das

Thieropfer zum Theil ersetzt; mit der zunehmen-

den Werthschätzung des selbstgezüchteten Thieres

aber wurde auch das llausthier durch andere

Thiere und pars pro toto durch stellvertretende

Theile der letzteren diesbezüglich ersetzt, bis das

i
Bild (aus Teig, Wachs oder Edelmetall etc.) und
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zuletzt diu Münze auch diese Opferform ablöste.

Die Stufen dieses Ablösungs-Vorganges «raren je

nach dem wirthschafllichen Bedürfnisse verschieden

rasch; ein vom Verkehr abgeschlosseneres Volk

hatte sicherlich auch zu Tneitus’ Zeit noch pri-

mitivere Opferformen als ein gleichzeitig lebendes,

aber wirtschaftlich verschieden gestelltes ander-

weitiges Volk; ein Aderlass zur Kultzeit an einem

Pferde vorgonommen ersetzte z. B. bei einem
Volke bereits das Pferdeopfer, das andere gleich-

zeitig lebende Völker noch in vollem Umfange
darbrachten. Selbst unter den zum Christcn-

thume bekehrten germanischen Stummen dauerte

der Gebrauch, Kriegsgefangene zu opfern, noch

fort, da man in Fällen der Noth immer wieder

zu den altererbten, mit der ganzen Volksüber-

lieferung im Zusammenhang stehenden Opfer-

mitteln, die schon den Altvorderen sieh bewährt

hatten, zurtlckkehrte, allerdings in immer abge-

blasstercr und abgelebterer Form, so dass selbst

die Kriegsgefangenen, durch Wachskelten symbo-

lisirt, iu christlichen Zeiten nur mehr der Kult-

stelle vorgestellt wurden
,

wie man beim Thiere

bloss mehr die abgerissenen Kopfhaare verbrannte;

denn ko lange diese Ablösung innerhalb der Kult*

zeit und am Kultorte Kich vollzog, verlor selbst

das dürftigste Opfer-Rudiment Nichts an seinem

Werthe als Kultheilmittel. Kin Opfer nun, das

sich am längsten wohl in voller Form erhalten

haben dürfto, war das Kindesopfer, dessen

Existenz bei den Germanen (unter Hinweis auf

Grimm D. M. I. 40; Jahn, D. Opfergebr. 1804)

aus den Volkssagen sich crschliessen lässt und

bei den Kordgermanen sogar geschichtlich bezeugt

ist (Lippert, Kult.-Uescb. II. 34). Das Kindes-

opfer war vielleicht dus letzte blutige Menschen-

opfer unserer Ahnen, für die das Leben eines

solchen unter Umständen weniger Werth hatte,

als das des Erwachsenen; erst die Capitularien

Karl d. Gr. und die Gesetze der Westgoten setzten

den Kindermord dem Menschenmorde gleich. Das
Kindesopfer war aber auch vielleicht eines der

ersten Opfer, das durch Stellvertretung (Thier,

Kleid, Nachgeburt, Haar, Üebäckfiguren etc.) zur

Ablösung gekommen war; die ungetauften, heid-

nischen Kinder aber blieben noch lange, wenigstens

im Volksglauben, eiu Opfer der kinderruubenden

Dämonen. Mit dem Kindestode vollzog sich das

der Gottheit gebührende volle Opfer; so erklärt

sich auch die Umwandlung der nicht getauften

Kinder in Kobolde, Bilwize und Heimchen, die

im Kinderzuge der Berchta-Stampa-Iloldn auf-

treten, und so erklären sich auch die Sonntags-,

Freitags- und Montags-Kinder, die die Berchta-

Stampa in den (ioeb-(Kinder-)Näcbten oder in

! anderen unglücklichen (weil heidnischen Kult-)

|

Tagen als Rache für das versagte volle Opfer

eich holte, nachdem sie sie vorher gekennzeichnet

hatte; daher das Ilincinwerfen von Kinderteig-

figuren in die Glut des als persönlich gedachten

Feuers (conf. Alp. V. Zeitsch. 1881 S. 358);
daher der Kindcsverwürger und Kindlifresser als

FraUeogestalten auf Brunnensäulen (Buck, Schw.

Volksabergl. 20; Gr. W. IV 1. C7
;

Klcinpaul,

Gastron. Mäbrchen); daher der Bubenschenkel am
Rhein als Kultgebäck , daher der Kindsfuss als

Opfergabe in den heiligen Winternächten (Stral-

sund); daher der Blutschinken als kinderrauben-

der, bluttrinkender Dämon in Tirol (conf. Pacdo-

mantia = Divinatio in visceribus puerorum, weyssa-

gung in adern der Kinde) (Zen. Vocab.); daher die

Berchta, die den Kindern den Bauch aufschneidet

mit dem Eisenmesser (Wuttke 8. 131. 281. 2t»;

|

Schnu ller I 2G9) u. s. f.

Wenn derartige Volkssagen deutlich genug

i

die Existenz des Kindesopfers bekundeten (conf.

Wuttke § 440), so ist dies noch mehr gegeben

durch die aus dem Kultopfer sich ergebenden

Volksmittel: Das blutige Kultopfer, das vor Allem

der unsichtbaren Gottheit gehörte, musste im

Volksglauben zum unaichtbarmachenden Zauber-

mittel werden; daher soll nach heut« noch be-

stehendem Volksglauben der Kindesfinger (pars

pro toto) unsichtbar machen oder das Kindesherz

|

(Wuttke* § 184. 400) oder das Armesünderfelt

i (Wuttke § 190. 400) oder die geräucherten Ab-
schnitte aus Herz, Lunge. Leber oder Niere etc.

So wurden die Rudimente des Menschen-, Kindes-,

und Thieropfers volksmedizinische Mittel; es ist

j

hier nur zu erinnern an das Blut der Hinge-

richteten, an die Knochen dieser Sühnopfer, an

die pulverisirien Kindesbeine, au die Totenkuochen,

die „im Loh“ gefunden werden etc., an die ab-

i geschnittenen thierischen Genitalien (auch pars

|

pro toto), die alle einen hohen volksmcdizinischen

Werth haben.

Die Ablösung der menschlichen blutigen

Opfer vollzog sich durch das (volle und theil-

weise) Opfer des Ilausthiercs und sank zur Frosch-,

Maulwurf-, Fisch- etc. Tötung, die als Heilmittel

ihr Vorbild nur im Knltopfer der Hausthiere haben

konnte, herab; selbst die Knochen, die beim

späteren Kultessen abfielen, und im Tischtuche

an die Obstbaumo ausgeschüttet wurden, sind nur

Ablösungen der Totenknochen innerhalb der Thier-

haut ete. Wie das volle Kultopfer die Gottheit

versöhnen und die Dämonen ferne halten sollte,

so übertrug sich dieser Volksglaube im Laufe der

Generationen auch auf das Opfcrmesser, das als

|

eisernes Messer, als geschliffenes Beil, als Sense

1
*
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oder Sichel Dämonen vertreibt (Wuttko, § 19

S. 242-290. 292. 266. 267. 324. 66; Liebrecht

z. V. K. 338), namentlich wenn es mit Blut oder

Fett befleckt, mit 3 Kreuzen versehen und ver-

erbt, nicht verschenkt ist. In der Volksmedizin

erinnert jedes solche Mittel ganz deutlich an seine

Abkunft vom vollen blutigen Kultopfer, und wir

dürfen mit aller Bestimmtheit aus dem Rudimente

auf das volle ursprüngliche Opfer zurtlckschliessen.

Wenn auf diese Beziehungen hier vorerst eingo-

gangen wurde, so geschah es, um die im Verlaufe

dieser Abhandlung vorkommenden diesbezüglichen

Rückschlüsse als erlaubt hinzustellen.

II.

Dieser Ablösungsprocess war für die Volks-

medizin gewiss ein an Erfahrungen und Ent-

täuschungen reicher Entwickelungsgang, der die

Menschheit von den Banden des Dämon ismus

allmählich entfesselt hätte; aber der hartnäckige

Volksglaube knüpfte immer wieder die Wirksam-

keit solcher Mittel an den Kultort und an die

Kultzcit an, womit die Einleitung zu einem ratio-

nellen Verfahren bei der Anwendung solcher em-

pirischer Mittel ausgeschlossen wurde, wesshalb

letztere Mittel bloR volkskundliches, kulturgeschicht-

liches oder medizingeschichtliches Interesse bieten

können, von der strengen Fachwissenschaft aber

als altes Gerümpel längst zur Seite gelegt wurden.

Wenn wir nun zu unserem eigentlichen Ge-
biete, zur Opfer-Anatomie übergeben, so möge
noch gestattet sein an einige Volksgebräuche zu

erinnern, welche mit dem alten Opferwesen Zu-

sammenhängen oder sich davon ableiten; z. B. die

Wallfahrt zu schwarzen Hciligen-Bildern, die vom
Opferrauehe geschwärzt wurden; die Nothwemlig-

keit die Eingeweide aus fetten Thoilen wegen des

üblen Geruches, den sie beim Verbrennen oder

Versengen verbreiteten, vorher mit Spezereien

und wohlriechenden Harzen (selbst importirter

Myrrhen, s. Corresp.-Bl. f. A. 1882 S. 16), Birken-

barz,Wachholderbpcren,A Iah- Knute, Kaucbkräutern

(„Weih-Sang“), Erlenbeeren 1

)
(=alahHjimo = Elsen)

(conf. d. Verf.
,
Baum- und Waldkult, 8. 165)

zu bestreuen, erweiterte sich immer mehr, so dass

anderwärts und auch bei den Deutschen der Weih-

rauch das volle Brandopfer ganz ersetzte; der den

heidnischen Alahsomcn liefernde Wachholderbaum
aber behielt den Nomen: Feuerbaum (vergl. d.

Verf., Baum- und Waldkult, 8. 112 fT. 114), der

den Toten heilig war. Noch heute setzt man

l
) Im Walde des Lahnberges unweit der Hahner-

heide in ITeihcn wird (nach Kolbe, hem*. Volkssitten 71)

immer noch auf dem alten Opfersteine da* Beeren -

Opfer dargebracht.

Fürstenherzen, getrennt von den übrigen Leicben-

theilen, an solchen Kultorten mit schwnrzen Heiligen-

bildern aus alter Ueberlieferung bei; noch heute

führt man das Leibpferd des verstorbenen Fürsten

unmittelbar hinter dessen Leiche zum Grabe, da

es früher dem Fürsten mit in’s Jenseits mitgo-

i
geben wurde. Noch lange weissagte man au« der

verschiedenen Blutfülle der Vorder- und Hintcr-

thcile des Gänscbrustbcincs, als eines Restes vom
Kultessen, (Näheres Jahn, D. Opfergebr. 8. 234),

i ebenso aus den in’s Wasspr abtropfenden Fett-

theilen, aus den TropfTormen einer todbringenden

Bleikugel, aus den mit einer Thierbaut umwickelten

Opferknocben, aus den neunerlei Speiseresten in

einem zusnmmengcwickelten TUehtuche (Wuttke

§ 78); heute noch isst inan Schweinefleisch am
Ostertage und trägt die Knochen aufs Feld zur

Befruchtung; bis auf unsere Tage trugen die

Bauern hölzerne Knochen 3 mal um Altäre auf

„Böttborgen* (Verf., Baum- und Waldkult, 8. 26)

oder Plotzgarten, Plotzhöfen (von ahd. blözan.

pluotzan = opfern; Buck. Flurnamen), wie man
I solche alte Opferstätten nannte; noch heute hängen

die Bauern die Pferde-Nachgeburt, Stierhoden an

Bäumen auf, wie auch St. Emmerams Genitalien

auf Weissdorngebüseh aufgehangen wurden; noch

heute gibt es Hund&fud- und Saufud-tlolzungen

nach diesem alten Brauche, die pars pro toto an

Bäumen zur Befruchtung aufzuhängen, noch heute

heissen die Berchtesgadener und Schlesier Kiels-

|

fresser, weil »io Esel statt Pferde geopfert haben

|

sollen; noch heute erinnern die kopflosen Ge-

spenster von Thieren und Menschen in der Volks-

sagc an die alte Sitte, Opfer, namentlich von

Kriegsgefangenen . durch Enthauptung darzu-

bringen; noch heute schreien an alten Kultstättcu

!
die Gehängten und manche Kopflinde hat von

solchen Stätten ihren Namen; bis auf die neuere

Zeit erhielten die Spitaler an betttimmten Kult-

tagen den Kalbs- oder Sehweinskopf als alther-

gebrachtes, beliebtestes Opferstück und Kultessen;

noch heute zieren Pferdeköpfe, Widderhörner,

|

Hirschgeweihe, als Reste der Dämonen-vertreiben-

|
den Opfertheile. die Häusergiebel

;
statt des ganzen

Leibes opferte man bei Anhäufung des Opfer-

materiales, nach Schlachten z. B.. bloss den Theil;

man warf Kinderfiguren oder Pfcrdcschädcl in’s

Feuer (conf. Liebrecht z. V. K. 40). Der Kid auf

des Ebers Haupt mit dem Mittelfinger (Metzger-

finger) „abgelegt“, war * n früheren Zeiten noeh

kräftiger als der „gestreckte“ Eid (Meichelbeck.

Hist. Frising. Ih 159). Noch heute heisi-t die

Hexe „Stuckfleisch“ zur Erinnerung an den Opfer-

braten in den heidnischen Kultnächten; noch heute

gehen feurige gespenstige Schweine in Teufel-
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gestalt um und die vorgeschichtlichen Funde an

sog. „ Lochen 6 -Steinen (conf. Corrosp.» Blatt für

Anthrop. 1882 S. 18) beweisen den lieberAus» au i

Opferthicren, die auf einem Steinaltar geschlachtet

und deren fleischlose Knochen 2U Knochenbauten 1

CK nochengalgon) aufgehäuft wurden, woran auch

die Ossuarion in den Vorhallen alter Kapellen

erinnern.

III.

Aus solchen Volksgebräuchen, Sagen und aus

der Verwerthung der Eingeweide der Thierc und

Menschen zu Heilzwecken kann nun auf die heid-

nische Opfer-Anatomie ein Schluss gezogen werden.
^

Der eigentliche Opferleiter war ursprünglich der
'

Familienvater, der „gute* Hausvater, dessen Kose-

namen mit der Ausdehnung der Sippe und mit

der Nothwendigkeit der Arbeitsteilung »ich auf

den pluostrari (ahd. pluotzan = opfern; Kluge*

236), harugari, pnrawari (haruc. paro == Opfer-

stätte) als „Gode* übertrug (welcher Kamen in

Godesberg, Goedweih
,

Godsowald [chotiwalt,

11. Jahrhundert] Gotting [goding] Gozloh etc.

sich forterhielt). Der Gode als germanischer

Opferpriester und Opfermetzger unterschied sich

vom germanischen Arzte (L&ehenäre, Lachanarra,

LAhhi, Laki, Laecka, Laecknari) durch seine

Thätigkeit, wenngleich beide als Zauberer galten

;

der Lachner (Laxner) operirte mit den praktischen

Kultmitteln
,

die ihm der Gode als Opferleiter

lieferte; der Lachner hatte aber nicht blos Opfer-

mittel, er hatte auch Pflanzen- und Bannmittel,

Fetische und Runenzauber etc. Lachner und Gode
konnten wohl in einer Person vereinigt sein; des

Godes Aufgabe aber war vor Allem die Bereitung

und Herstellung der Opfergaben an die Gottheit;

er war als solcher nur an der Kultstätte thätig;

er legte das mit Blumen bekränzte Opferthier auf

den Opferstein oder auf das Rehbrett; war es

eine Kuh, so musste diese vorerst ausgemolken

sein; denn an »einem Opfermesser durfte kein

Tropfen Milch kleben bleiben; er erhielt das Kuh-
biest, die vorher ausgemolkene Milch, (gern, bius

= melken; Kluge* 10), die als Ehret oder

Kuhpriester (lac novum) noch später eine Abgabe
an den christlichen Nachfolger des Gode, an den

Uebernehmer des Blutzehnt*, an den Besitzer de»

Widums. d. h. des geweihten Kultgrundee, über-

ging. Der Gode führte da» gerade Schlacht-

meshcr, mit dem er den „Stich“ ins Herz oder

in den Hals des Opferthieres machte — eine

Praktik, die gelernt (ererbt) sein musste —
,

I

nachdem er vorher seinen Mittelfinger („Metzger-

finger*) zum Schwur auf des Opfers Haupt ge-

legt hatte; da» Volk umstand ihn dabei baar-

häuptig in lautloser Stille. Die Methode de» Blut-

aarschneidens (Edda; Jordan 341) spricht dafür,

dass man den» Opfer die beiderseitigen Rippen-

knorpel-Verbindungen durchschnitt und die vor-

deren Brustrippen ttügelförmig umschlug, so das»

das blutende Herz frei lag. Jede einzelne Er-

scheinung an dom lebenden oder todten Opfer

(Mensch oder Thier), die sich nun nach dem
Todesstiche des Gode vor den Augen der an-

dächtig zuschauenden Volksmenge vollzog, hicss

„ferch“, ein Wort, dessen vielfache Bedeutung

nur durch den Opfertod seine Erklärung finden

kann; denn es bedeutet:

1) Das herauszunehmctide Herz, das noch klopft

und puUirt, Leben zeigt; 2) das herau»genommene
Herz und alles, was dabei mit herausgenommen

werden muss, z. B. das mit dem Herzen verwachsene

Zwerchfell; 3) das Blut, welches aus dem ange-

stochenen Herzen im Strahle oder Bogen heraus-

springt; 4) arterielles, hellrothes, fiiessendes Blut

überhaupt, dessen Ausfluss den Tod bringt oder

bringen kann; 5) die Convulsionen und Zuckungen

der Glieder, namentlich auch das Fippern und

Zucken der Augenlider und Muskeln, wie sie beim

Verblutungstode sichtbar werden.

Allen diesen Vorgängen sah das Volk mit dem
heiligen Ernste, den die Handlung gebot, zu, und

so sehr prägte sich jede einzelne Erscheinung des

Verblutungstodes ein, dass bis auf lange Zeit das

„Ferch“ im Wortschätze des deutschen Volkes er-

halten blieb. Auffällig ist nun, dass die Bezeich-

nung von „Blut*, „Herz“ und „Brust“ als solche

nicht bis auf indogermanische Zeiten zurückgehen,

obwohl sie doch sicher schon in jenen Zeiten auch

benannt wurden und das blutige Opfer auch da-

mals schon gr gebpn sein musste; vielleicht tödtete

man, mangels der opferanatomischen Kenntnisse

in Bezug auf die Lage des Herzens, durch «len

einfacheren Stich in’s Genick, durch den Nick-

fang, und entleerte dann erst das Blut aus dem
Herzen oder aus der Gussader (Jugularis, Carotis).

— Blut (Herz) und Brust, die erst germanische

Bezeichnungen sind [„die indogermanischen Spra-

chen haben kein gemeinsames Wort für Blut“ Kluge

*47; „diese Bezeichnung für Blut ist den ger-

manischen Stämmen eigemhümlich“ I. c. 56;
Herz = gemein ge ruia niscb, 1. c. 166], diese

Theilc erhielten vermutlich erst durch die ver-

schiedene germanische Opferteehnik auch eine vorn

Indogermanischen abweichende Benennung. Au« der

Verschiedenheit durch politische und culturelle Son-

derung, aus der sich vielleicht auch die Verschieden-

heit derOpfernrt abgeleitet haben mag, stammt dann

wohl auch die Verschiedenheit der Worte, bezw. deren

erst germanische Gemeinsamkeit ab. Die Benennung
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«ItM« Blutes als etwas, was durch »eine „blühend“
1

rothe. frische Farbe absticht, ergäbe sich gerade 1

beim (germanischen) lierzstich (= Ferch), während
beim Qenickstiche (= Fang) das Herz sofort stille

steht und dann bei seiner Eröffnung das Blut nicht

mehr im rothglänzenden Strahle oder Bogen, wenn
auch noch im Gusse, ausfliesacn lässt.

IV.

Die weiteren anatomischen Kenntnisse des Volkes

nun, die sich aus der Opfertechnik ergaben, sind

allerdings und erklärlicherweise sehr geringe; sie

können nur aus dem althochdeutschen Sprachschätze

erschlossen werden, da nur diese Periode darüber

einige Beiträge liefert, die als von der Schul-

anatomie unbeeinflusst angenommen werden dürfen,
j

[wobei daran zu erinnern ist. dass Galen (geb. 131

n. Chr.) nur Affen und Hunde »ecirte; Mondinus

(f 1326) die ersten menschlichen Leichen im Mittel-

alter öffnete und in Wien erst 1404 die erste öffent-

liche Section vorgenommen wurde). Die uhd. ana- 1

tomisclien Bezeichnungen dürfen wohl als endogene,
j

d. Ii. als von der einheimischen Anatomia culinaris

und, da diese aus der Anatomia sacralis sich ab-

leitet, aus letzterer abstanimende Bezeichnungen

gelten. In diesem Sprachschätze fallt vor Allem

auf der Reicbthum an Knochen-Bezeichnungen
bei einem Volke, das sieb doch vorwiegend mit

Vegetabilien ernährte; der Knochen, oder besser

das Bein, tritt dabei fast immer nur als culinari-

scher Gegensatz zum Brat (= Fleisch) und zu dein
,

beim Schnitte knarrenden Knarpel (Knorpel) auf.

Das leichter verbrennbare Fleisch (Brat) hatte seinen

Gegensatz irn harten, schwer verbrennbaren, aber

gleichortigen Knocheu (Bein): daher: Kuckkraten:

Ruckbein, Diechbraten : Diechbein, Brustbraten:

Brustbein, Kehlbraten : Kehlbein, Garbbrnten : Garb-
scholc etc.

Der harte Knochen stand auch im culinarischcn

Gegensätze zum krosenden, knirschenden Kruspel,

der beim Zerbeissen einen verschiedenen Ton gab;

die Anatomia culinaris (sacralis) unterschied be-

sonders auch das fleischlose, kahle Gebein vom
fleischbesetzten, die mageren und fetten Theile,

das Roet (Blut) und Faist (Fett), die befestigten

und die zu Boden hängenden Tbeile („Fleisch“

und .Knochen“ sind erst spätere Worte in der

Schlächterei, die Kaldaunen aber eine importirte

Bezeichnung). Alle Eingeweide, welche hohle Rohr-

gange vorstellen, hiessen „Ader“ und wurden aus-

geädert. Nichts kennzeichnet den Mangel an physio-

logisch-anatomischen Kenntnissen jener Zeitperio-

den mehr, als gerade dies Wort .Ader“, welches

Blutgefäss, Darm, Eingeweide, sogar Nerve und
Sehne bedeutete. Die Herausnahme der Einge-

|

weide aus dem hohlen Leibe, das Ausädern, ge-

schah sicherlich nur im Bausch, wie die zahl-

reichen Collectivworte und deren Vielbedeutung

für Eingeweide nahelegen (z. B. Geschling. Ge-
leer, Gerick, Gepütt, Gclüng, Geleber, Gereb.

Gekrös, Gemascb, Gelöst* etc.); bei kleineren

Tbiercn hat man das Herz wohl einfach heraus-

ge rissen
;
dus Auslösen, die Lösung der Eingcweide-

theile. wur dem Gode bei grösseren Thicren nur

mittels Messerscbnitte möglich, wozu derselbe wohl

noch lange Zeit das altüberlieferte steinerne Opfer-

messer (ostersahs) benützte. Aus den losgelösten

Theilen, der Losung, wahrsagte derselbe; vielleicht

gab die allgemeine BlutfUlle und der Blutrcich-

tbum der einzelnen Organe (weisse Leber, Milch-

leber, Brustbeinröthe z. B.), die Lage derselben

und vor Allem das Geräusch der bei der laut-

losen Stille und dem blutigen Ernste der Hand-
lung hörbar entleerten Gedärme [vergl. scrutiniuin

= a) Erfahrung. Erforschung, b) Kaldaune, Kalbs-

gekröse. Gekröse), dem Gode eineu Anhaltspunkt,

um seine Aussagen für die Zukunft verschieden

forniulircn zu können. Das „Innger&usch“ be-

horchte man noch später an der mit Knocben-
abfätlen gefüllten Thierhaut; man wahrsagte so

(mhd. liczen) aus dem Opfer (altnord, hlaut) und
des Tacitus Bericht sagt uns, dass die Germanen
Wahrzeichen und Lose beachteten, wie nur irgend

Jemand in der Welt. Sorgfältig wachte der Gode
darüber, dass der der Gottheit gebührende Theil,

die edlen Theile, keusch und zehbar waren, d. h.

frei von Ungeziefer, zum Opfcrbrando zulässig.

Die Thatsache von Eingeweide -Würmern (Unge-

ziefer) kunn dem Gode nicht entgangen sein; der

Gehirnegelwurm und der Schmnrotzer machten das

Eingeweide unzehbar (ahd. zebar = Opferthier,

das geopfert werden kann).

(Schluss folgt.)

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Mflnchoner Anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 18. October 1805.

l’rof. Dr. Eugen Oberhummer: Ueber die
trojaniscb-tnykenische Culturperiode und die
A nfängo des hellenischen Volkes.

Ankmlpfrnd an den Vortrag von Prof. Dr. Furt-
w fing! er in der Festsitzung vom 16. Miir* wies Kedner
auf die veränderte Suchlage hin, welche durch die Er-
gebnisse der archäologischen Forschung für die Beur-

teilung der ältesten Zustände Griechenlands geschahen
ist. Während die historische Kritik der Sagengeschichte

des sogen, heroischen Zeitalters ziemlich rathlos gegen-
über stand, nt jetzt dureh die Ausgrabungen ein fester

Boden gegeben, von dem aus Geschichte und Völker-

kunde vorsichtig weiter operiren können. Dies ist

hauptsächlich das Verdienst Heinrich Schliemann’s,
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welcher uns zuerst die wichtigste Cultur der Vorzeit

Griechenlands, die raykenische. erschlossen hat. Nur
die Anschauung der gewaltigen Leistangen der myke-
nischen Baukunst an Ort und Stelle, und der reichen,

von hohem technischen und künstlerischen Können
zeugenden Fände aus den mykenischen Gräbern, wie
sie im Museum ?.u Athen vereinigt sind, vermag eine

ausreichend© Vorstellung von der Bedeutung dieser

Cultur zu gehen. Dieselbe war indessen keineswegs
auf Mykene, Tiryn* u. r. w. beschränkt, sondern er-

streckte sich auf dem griechischen Festland von La*
konien und Messenien nach N bis Thessalien, auf den
Inseln über das südliche ügäische Meer hin und bis

nach Cypern. Ein Mittelpunkt dieser Cultur war
Böotien mit Orchomenos und der noch wenig bekann-
ten mykenischen Burg auf der Insel Gla im Ko-
pai* See. Von Einzelfunden hob Redner besonders die

mit Jagdscenen in Gold eingelegten Dolche aus My-
kene und die erst vor wenigen Jahren in einem Kuppel-
grub zu Vaphio in Lakonien gefundenen Goldbecber,
letztere wohl die höchste Kunstleistung aus mykeni-
»eher Zeit, hervor, von welchen jetzt das k. Antiquarium
galvanoplastische Nachbildungen besitzt. Auf Troja
übergehend, wies Redner auf den Widerspruch hin,

welcher sich zu Srhliemann'« Zeit aus der weit primi-

tiveren Culturstufe der trojanischen Funde gegenüber 1

den mykenischen ergab, da doch Homer die Gleich-

zeitigkeit der beiden Städte voraussetzt. Dieser Wider-
spruch ist jetzt durch die neuesten Ausgrabungen
Dorpfcld'« gelöst, welcher das Vorhandensein einer

«mykenischen* Stadt in Troja nachgewieaen hat, wo-
gegen der von Schüemann gefundenen und von ihm
für diu homerische Troja gehaltenen Stadt ein noch
weit höheres Alter zukoinrnt. Noch neueren Berech-
nungen muss für diese Ältere, .trojanische* Cultur*

epoche, welche »ich auch anderwärts, besonder* auf
Cypern, vertreten findet, bis in das 8., vielleicht sogar
in das 4. Jahrtausend v. Chr. zurückgegangen werden.
Ein Bindeglied zwischen der .trojanischen* und der
.mykenischen* Periode bildet *, Th. die »Inselcultur*

des igilischcn Meeres. Besonders merkwürdig ist hier

die vulkanische Gruppe von Tbera oder Santorin, wo
dnreh eine grosse, weit hinter aller geschichtlicher Auf-
zeichnung liegende Eruption eine Cultur vernichtet wor-
den ist, von der man erst in neuester Zeit beim Graben
nach Santorinerde l eberreite fand. Diese .Inselcultur*

ist z. Tb. alterthümlicher als die myken»!*che, aber auch
den Älteren Stufen der letzteren noch gleichzeitig. Die
Zeitbestimmung der mykenischen Periode ist jetzt durch
Funde dntirburer ägyptischer Gegenstände in mykeni-
sehen Gräbern und my konischer Formen in Aegypten
annähernd gesichert und erstreckt sich hienach etwa
vom H>. bis zum 12. Jahrhundert v. Chr. Die* stimmt !

»ehr wohl zu den in neuerer Zeit allzusehr unterschätzten
j

Berechnungen der Alten, wonach wir die Zerstörung
|

Trojan und den Untergang der mykenbehen Herr- I

hchkeit durch die dorische Wanderung in Griechenland !

etwa in da* 12. Jahrhundert v. Chr. zu setzen hätten,
j

Mit letzterer beginnt eine neue Periode, das griechische
'

.Mittelalter* (E. Meyer), in welcher eine völlige Ver*
;

Schiebung der Bevölkerung stattfiudet und «ich die

Entwicklung der geschichtlichen Staatenwelt von Hel-
;

las vorbereitet. Die Bewohner des .mykenischen* Grie-
|

chenland »ind z. Th. nach Kleinasien hinübergewandert,
wobin sie auch den Sagenachatz der Ueiiiiath und die

Erinnerung an die schimmernde Pracht der Vorzeit, an
das goldreiche Mykene und sein mächtiges Herrscher-

geschlecht mit sich genommen haben. Au» diesen Ueber-
lieferungen. um die sich mehr und mehr der Duft des

j

Märchens webte, erwuchs unter Vermengung mit Zu-
ständen und Ereignissen in der neuen Hoimath, bei

den äolischen und jonischen Griechen das homerische
Epos, der literarische Niederschlag einer Jahrhunderte
langen Entwicklung den nationalen Lebens. Dieser Zu-
sammenhang der äolisch-jonischen Cultur mit der my-
kenischen Zeit, das Fortleben der alten Bevölkerung in

einzelnen Landschaften, wie Arkadien und Attika, die

frühzeitige Absonderung von Bestandtheilen derselben
über den Archipel hin nach Cypern gestatten uns nicht,

j

für die raykenische Zeit in Griechenland eine Bevölke-
rung anderer Rosse vorauszusetzen al* für das geschieht-

I

liehe Hella», Diese Bevölkerung war aber noch kein

.hellenisches Volk*. Letzteres ist, wie alle Cultur-
Völker, erst ein Ergebnis« des langsamen Zusammen-
wirkens einer Reihe von Factoren, wodurch sich die

verschiedenen 8tammes-Elemente zu einer Nation von
scharf ausgeprägter Eigenart Zusammenschlüssen. Ver-
kehrt und dem natürlichen Hergang widersprechend
ist die herkömmliche Anschauung, als ob ein Urvolk
sich in Völkergruppen, diese wieder in einzelne Völker
und weiter in Stänimo und Geschlechter .gespalten*
hätten. So weit wir die Entwicklung zurückzuverfolgen
vermögen, ist pine Vielheit von Stämmen das Ursprüng-
liche, au* welcher erst im Laufe der Zeit die grösseren

Völkereinheiten hervorgegangen sind. So wunderten
eine Anzahl von Stämmen, die nach Sprache und Lebens-
weise mehr oder weniger nah verwandt waren , noch
und nach durch die Balkanländer in die griechische

Halbinsel ein. Erst hier hat sich unter den ausser-

ordentlich günstigen Bedingungen, welche die griechi-

sche Landesnutur der Culturentwicklung bot, unter den
anregenden Berührungen mit den Alteren Cultur Völkern
de* Orients auf dem Wege des Seeverkehr», und unter
dem erziehenden Einfluss gemeinsamer Einrichtungen
wie Amphlktyonieon, Orakel, Festspiele, nicht zum
wenigsten endlich durch die gemeinsame Abwehr der
Persergefahr, das der homerischen Zeit noch fremde
.hellenische* Volksthum heranigebildet, da* sich nun
mehr und mehr als solches zu fühlen begann gegenüber
den ursprünglich stammverwandten, aber in der Entwick-
lung zurückgebliebenen Stämmen Makedonien«, Thra-
kiens, ja selbst Nordwestgriechenlands. Während nun
in der älteren Zeit diu Stammesgegensütze innerhalb
des Hellencnthums noch kräftig nachwirkten und Reibst

in der Literatur deutlich hervortreten, sind später auch
die*e vom Attizismus überwuchert worden, wie Ähn-
lich die italienische Nationalität von Toskana, die

spanische von Kaslilipn aus ihre charakteristische Fär-

bung erhielt In der hellenistischen Zeit endlich tritt

das griechische Volk»! hum in eine neue Phase, die

alten Staimnesunterachiede sind fast ausgeglichen, die

nationale Eigenart verwildert, der Krei* hellenischer

Sprache und Bildung durch Aufnahme neuer Elemente
bis tief nach dem Balkangebiet und Kleinaaien hinein

mehr und mehr erweitert. Im Vergleich hierait streifte

Redner zum 8ch1nat auch die Ausbreitung der römi-
schen (lutinischen) Nationalität über die sehr verschie-

denartigen Völker Italiens, Bowie die eigenartige Ent-
wicklung de» Kömerthum» in den Afrikanischen, spani-

schen, gallischen Provinzen, endlich diu allmähliche
Herausbildung der gegenwärtigen europäischen Natio-

nen. Dies genauer zu verfolgen ist eine Hauptaufgabe
der historischen Völkerkunde.
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Kleine Mittheilung.

ITeberalhllg« BraaMrttaen.

Hochgeehrter Herr Professor! Es mögen wohl an

90 000 Menschen von mir auf der Brost untersucht

worden sein und noch nie habe ich einen Menschen
mit 4 Unistwarzen gesehen. Dies ereignete sich jüngst.

Ein alter Mann von 60 Jahren bat an den gewöhnlichen

Stellen 2 Brust warnen. 15 cm tiefer aber beider teita

nochmals eine schön entwickelte Bnutvim. Es ist

dies gewiw ein Fall von seltenem Atavi-nius und zeigt

an, dass der Mensch «einen Urstammbanm unter jenen

Thieren zu suchen bat, welche mehr als 2 Brustdrüsen

besitzen. — Ich muss es Ihnen Oberlaasen
,
welchen

Werth Sie diesem Funde beilegen und ob dersplbe

wirklich eine grosse Rarität ist. Hochachtungsvoll«!!

W. llayerl, prakt. Arzt.

Aidenbach, 6. VI. 96.

Kinladsig mm III. Intiniatioaaltii Cungrm für Psvci#-

logir in Mönrhfn v«m 4. bis 7. August IVMi.

I. Präsident: Prof. [)r. Stampf, Mitglied der

Akademie der Wissenschaften, Berlin W., Nürnberger-

•tras^e 14.

II. Präsident: Prof. Pr. Lipps, München, Gcor-

genstra^ae 18/i.

Generalsekretär: Dr. Frhr. von Schrenck-
Notzing, prakt. Arzt, München, M u Joseph*trasae 2/i.

Die Eröffnung «!•>» CongreeB*» findet ststl Planst»« d*n
4. August l**S, Vormittags, ln der grossen Aul» der kgl. Unl-
vaiuitil

Zur Th«ilnahm* «o d*n Ritxungon de» fongr«*»*-» sind cin-

gatadrn (•»lolirt« and gebildet« Personen, Welch« für die Forderung
der Psychologin und für dl« D(!<-g« persönlicher Beziehungen unter
den Psychologen verschiedener NutUraalilltan luter**«« hegen.

Weibliche Mitglieder des Congrvsece gvnftMen dieselben Kerbt«
wiu di« mlanl leben.

Behufs Anmeldung von Vortrigen und für dt« Theilnahtno
an dun Congrws »etliebe man s‘cb »n d»s K»cr*tari«t (MO neben.
Bayern, Max Jtwephslrasae 2, 1'srterre) tu wenden.

Für die Theilttahme an den Sitzungen des C-ungrassea sind
10 Mark «In Kst*rr. Wahrung »Gulden) tu entrichten Ala Quittung
•rhllt jedes Mitglied eine T lu-i Inch merk art«, welch« berechtigt rum
Zutritt tu den akmmtliehan Sitzungen des Cungrcaaaa, rum unent-
geltlichen Be tage des Tagblatt«« mit dem Mitglieder» rrzeirtmiss),

sowie «»<•* Exemplare» des Congrcssbcricht«» Endlich gilt dm
Karl« als Legitimation bei den ru veranstaltenden Festlichkeiten

und den hierbei fUr die Cotigresa-Tbeilnebmcr stattfindenden Ver-

günstigungen.

Ds« Tageblatt, welchen ln 4 Nummern erscheint, dient «ur
OHontirung d«r Gi«t«. DumIIm «nthllt Mittheilungen über den
Wohnunga-Nachwma, das Programm der V'orlrAgn und gaaelltge
Veran»ta! tungen, das Verzeichn i»a der Mitglieder und eine Utibcr-

lebt über dl« Münchener Sehenswürdigkeiten

Ala Congre-m-Sprachrn gelten deutsch, französisch, eng-
lisch und italMminch.

|)«r Congreaa erledigt swine Arbeiten »P allgemeinen Sitzungen
und Sectious-Sitxuugon. l»i* Fintheliung der Sec Dunen richtet sich

nach Ma»**g*l>c d»r «ngcmeldeten VortrAg«, Dt« Sitzungen linden

statt in den Blumen der Agl. L’ui veraitlt.

Din Dauer der Vorträge In de« S«eti«M-SiUung*n ist aut
20 Minuten bemessen. Mitglieder, welche an den Diacuamoncn tboil-

nehmen, sind im lnt«VMM «ImV mwtks WM«l|lk ihrer A*u--
scrungen gebeten, kurte Autorefcrate während oder nach den Sitz-

ungen eintarnicben. Za dieaem Zweck stehen Formular« zur Ver-
fügung.

An almmtlUba Gelehrte, welch« für den Congress Vorträge
aumelden, ergeht da« Ansuchen, den kurten schriftlichen Auszug
mit *ln«r Inhaltsangabe dos V ortrages in der Lang« Ton I -I Druck

-

•eiten var Ileglon de« Coitgraaa«« an dsa SerreUrtat einznsendtn.
Diese Auazllge werden gedruckt und bei Beginn dea Vortrag*«
unter den Hörem v*rth*ilt, damit b*l der Verschiedenheit der Oou-
grcsa-Sprarbsn das Verständnis« für die llürcr erleichtert wild.

Ueber di« «in»einen Th*il» des Arbeits-Programm* ert heilen
di« Mitglieder dos Local - L'umite’a, welche In der Klntbeilung ange-
geben sind. Auskunft ENuuw» wende man »Irli in Bezug auf Bs-
»ichtlgung der wissenschaftlichen Institut« und • venfuelln Demon-
strationen irj denst-Hwn an dl« betreffenden Fachgelehrten aus dem
Local-Comitd.

Arbeits-Programm: I. Psychopbviiologie.
II. Psychologie des normalen Individuums. 111. Psycho-
pathologie. IV. Vergleichende Psychologie.

Georg H. Wigand's Verlag

2, Lindenatrasse in Leipzig.

Bibliothek für Sodal Wissenschaft mit besonderer
Rücksichs auf sociale Anthropologie und Pathologie.
— ln Gemeinschaft mit Dr. Havelock Elli», Prof.

Enrico Ferri, Prof. Cesare Lombrouo, Prof. Dr.

Gast. H. Schmidt, Prof Giuseppe Sergi and Prof.

Dr. Werner Sombart Heraoagegebea von Dr. Hans
Korella

Die bisher >i<-lfsch aorstreuto Arbeit namhafter Forarbsr auf
diesem Gebiet« «olt in der vorhflgeridvn Bibliothek einen Sammel-
punkt finden. Eine objektiv« Bearbeitung der Thataachen setzt
die engst« Fühlung mit der gsaammtan fckwlologie vurau*. Deaa-
ha'b werden ««rwaitdte Probleme der Demographie, Statistik,
Wirth.sc bafta- and Social- Pc/itik

,
von Iwrufenen Fachmännern be-

handiitt, zugleich GegenstSnde der Darrt«flung für dio Bibliothek
sein. Die Haaaen- und Social Hygiene und dla aexiit'llen Problem«
mit Kinarhlum der Frauenfrage Worden ganz besonder* berück-
sichtigt werden

Beiträge

liegen bereit« vor od«r folgen In nkvhater Zeit toi: Dr Eduard
D«v;d io Giessen. Dr. Havelock Elli* In I.rLant {Cornwall), Prof.
Enrico Ferri In Born, Dr E. Fornasari di V«rc« ln Bologna. Prof
J. B. Haycraft in Cardiff, Dr. N. Katwchinnky in Berlin Dr Han»
Kure Hu in Krieg. Dr. Emile Laurent in Darm, Dr. Heinrich Lux
In Berlin. Prüf. Th. Ribot in Daris, Prof Dr. Ouai. H. Schmidt
in Mannheim, Dr. Smith in M-irhaeb i am Boden«**), Prof Dr. J.

Singer in Wien, Herbert Spencer In London. — Mitarbeiter-
schaft haben ferner mgrsigt: Geb. Rath Prof. Dr. W. Förster
in Koriin, Dr. Franc»» Gal ton m London, Dr. Ernat Harmening
in Jena. Prof. Cesare Lombroso in Turin, Prof Angela Xmm in

Turin, Prof. Dr A. ffrisaor ln Brealan. Dr. Max Ncrdan In Daria,

Max Scbippel in Berlin, Dr. Bruno Sch&nlank in Leipzig, Prof.
Giaaeppe Sorgi in Koui. Prof, 8cipn> Stghela In Pia», l-rof Dr.
Wom«r Sombart in Breslau, HoiitC Starkenburg in Broelau,
Sidney W*bb in London

Bis jetzt erschienene Bände:
I Dl« Vererbung, Psyrhologlarba Untersuchung ilror Gesäte«,

ethischen und s->ciäl«n Kouse-q Uenzen von Th Ribot, 10 Mk.
broueb., 11 Mk. 25 Pt g«b.

2. Natilrllrho Auslos* und lUsssnrsrhoaaerung von John B. Hoy-
traft, 5 Mk. broaeh-, « Mk. 2k Pt geb.

3. Xaaa und VTeib. anthropologisch* nnd jtsychologischo Unter-
suchung der «ek jtidiren Geneli‘ecblsunler«rhk-d« von Dr Have-
lock Elli*, 1 Mk. browefa,, 8 Mk. 2i Pf gob

4 Verbrecher und Verbrechen von Dr. Havelock EUia, & Mk.
broscli., e Mk. SB Pf gab.

». Norlalismus uad moderne Wissensrhaft von Enrico Ferri,

1 Mk B0 Pf kwclk, .
J Mk. 75 Pf. geh.

Di« Versendung dos Corre8ponden*-Blatt®B erfolgt durch Herrn Oberlehrer W eismann, Schatzmeister

der GeeeUschaft: München. Theattnervtrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Heclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ror» F. Straub t« München

.

— Schluss der Redaktion 14. Januar 1896.
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Fundstelle für Stein-Alterthümer ia Ffthr-

hof auf Rügen.
Von v. Platen-Venz.

Die InBel Rügen ist bekanntlich eine reiche

Fundstätte vorgeschichtlicher Alterthümer, nament-

lich solcher der Steinzeit, welche sich dort in

grösserer oder geringerer Zahl fast überall im

Acker- oder Waldboden eingebettet Roden. Neben
diesen zerstreuten Funden und abgesehen von ge-

legentlichen Entnahmen aus den noch in grösserer

Menge, stellenweise sogar in Gruppen rorhandenen

Tumult (hier llünen-Gräber genannt) liefern aber

die auf Rügen vielfach vertretenen Torfmoore fast

regelmässig eine grössere Ausbeute an Alterthümern,

und zwar aus Stein, ßronce und Knochen, welche

letzteren sich hier in der Regel besonders gut con-
I

servirt haben. Eigenartig und besonders interes-

sant ist jedoch das massenhafte Vorkommen der

Stein-Alterthümer an einzelnen Localitäten der

Insel, welche man nach Zahl, Art und Beschaffen-

heit der ersteren wohl mit Recht als Werkstätten

bezeichnen kann. Einzelne derselben, wie die-

jenige an der Lietzower Fähre und in den Banzel-

vitzer Bergen sind den Forschern und Sammlern
schon seit längerer Zeit bekannt und daher so

stark ausgebeutet, dass gegenwärtig nicht mehr
viel von Bedeutung daselbst zu finden »ein dürfte.

Andere, wie diejenige bei Putgarten — unweit

Aroona — und bei dem Dorfe Gramtitz — eben-
j

falls auf der Halbinsel Wittow — haben sich, zum
Theil wohl in Folge ihrer Abgelegenheit, länger

der Beachtung entzogen und liefern noch gegen-

wärtig zahlreiche Fundstücke.

Diesen beiden letztgenannten reiht sich eine

dritte bisher nicht bekannte Localität — eben-

falls auf Wittow — an. deren Entdeckung ich

zwar nicht persönlich in Anspruch nehmen kann,

deren Qualität als Werkstätte ich jedoch bei wieder-

holten Besuchen selbst constatiren konnte. Dieselbe

liegt auf dem Gute eines meiner Verwandten, in

Fährhof, auf dem südlichsten Theile der llalb-

! inse), und zwar abweichend von den vorher an-

geführten auf verhältnissmässig niedrigem Terrain,

welches sich im Durchschnitt nur wenig über den

Meeresspiegel erhebt, wenngleich die etwa 1 bis

l*/j Hektar umfassende und ungefähr 200 Meter

von der Küste entfernte Fundstelle eine geringe

Erhöhung gegenüber dem umliegenden Gelände

darstellt. Nachdem ich bereits in den beiden vor-

hergehenden Jahren von Fährhof durch einen An-
gestellten meines Verwandten eine grössere Anzahl

von Stein -Alterthümern für meine Sammlung er-

halten hatte, wurde ich im Frühling des verflos-

senen Jahres 1895 bei weiteren Nachfragen von

dem ersteren darauf aufmerksam gemacht, dass

er diese Sachen, wenn auch nicht ausschliesslich,

doch in ihrer ganz überwiegenden Mehrzahl an

einer eng begrenzten Stelle, und zwar der vor-

bezeichneten, gefunden habe. Bei den daraufhin

meinerseits vorgenommenen wiederholten Unter-

suchungen dieser Localität fand ich die Angaben
meint » Gewährsmannes vollkommen bestätigt. Ob-

2
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gleich die fragliche Fläche damals — es war im

Juli — mit »ehr üppig im Kraut stehenden Kar-

toffeln bepflanzt war, gelang es mir doch, in ver-

hältnis-smässig sehr kurzer Zeit eine grossere An-

zahl von 8tein-Alterthömern der verschiedensten

Art zwischen den Furchen zu finden und aufzu-

heben. Ein zweiter bald darauf erfolgter Besuch

meinerseits ergab das gleiche Resultat. Weniger
ergebnisreich war eine von mir im letzten Herbst

nach Abcrntung der Kartoffeln vorgenommene Unter-

suchung, aber lediglich dcssbalb, weil der Acker

unmittelbar vorher frisch gepflügt und daher alles

im Boden Vorhandene mit lockerer Erde bedeckt

war. So viel jedoch ergaben meine Nachforsch-

ungen mit Sicherheit, dass diese Stelle mit dem-
selben Recht wie die übrigen oben genannten

als Werkstatt* bezeichnet werden muss, und zwar

als eine solche, welche wahrscheinlich während

der ganzen Dauer der Steinzeit, der alteren wie

der jüngeren, dem gleichen Zwecke gedient hat,

für welchen dieselbe sich wegen des in nächster

Näbo befindlichen, am Meeresstrande vorhandenen

reichen Materials an Flintstückeu — Feuerstein

— besonders eignen mochte. Denn es sind unter

den Fundstücken so ziemlich alle Kategorien von

den ganz roh und plump gearbeiteten Instrumenten
j

und Waffen der ältesten bis zu den in grösster

technischer Vollendung hergestellten Artefacten der

jüngsten Steinzeit vertreten. Auf den ersten Blick

fällt die grosse Menge der umherliegenden Stein-

splitter und -Abfälle ins Auge, neben welchen sich

eine grössere Zahl angefangener und unvollendeter

Werkzeuge und oft nur theilweise bearbeiteter :

Feuersteinstücke bemerklieb macht, deren eigent-

liche Bestimmung aus ihrer gegenwärtigen Form
noch nicht mit Sicherheit erhellt, und welche in

der Regel auch nur die Aufmerksamkeit des Sach-

verständigen erregen. Auffallend ist, wie bei an-

deren Werkstätten, auch hier die grosse Anzahl

von Bruchstücken, namentlich solcher Geräthe.

welche der späteren Steinzeit angeboren. Mögen
j

dieselben auch oft bei der Arbeit in Folge schlechter
j

und brüchiger Beschaffenheit des Steins zerbrochen
|

oder zersprungen sein, so ist doch diese Ursache
|

schwerlich als die allein wirkende anzusehou, denn

sie erklärt beispielsweise das recht häufige Vor-

kommen von abgesprungenen Schneide-Enden ge-

schliffener Keile keiucsfalls. Im Einzelnen möchte!

ich von den in meine Hände gelangten Alterthü-

rnern zur Charakterisirung der Fundstelle nur die

folgenden erwähnen:

1)

Roh behauene Aexte der älteren
!

Steinzeit.

Unter den 26 Exemplaren dieser Gattung,

welche ich im Laufe von 3 Jahren von der Feld-

mark Fähdhof erhalten habe, rühren auffälligerweise

nur wenige, 5—6, von dem obigen Fundorte her,

während die übrigen fast aämmtlich nach Angabe
meines Gewährsmannes an einer anderen gleich-

falls ziemlich eng begrenzten Localität des Guts-

areal
s gefunden sind. Unter jenen wenigen be-

findet sich jedoch ein besonders eigenartigen und

seltenes Exemplar von 26 cm Länge und 10 cm
grösster Breite, welches ich als zweiseitige Axt
(jedenfallsWaffe) bezeichnen möchte, da die Schneide

an einem der Schmalenden vollständig fehlt, viel-

mehr das eine derselben stumpf ist, während das

andere in eine Art von rohem Handgriff ausläuft.

Die beiden Längsseiten sind dagegen, wenn auch

mit groben Schlägen, doch ziemlich regelmässig

scharf zugehauen. Das Stück gehört jedenfalls der

ältesten Steinzeit an. Den vorigen nahestehend,

aber doch von ihnen zu unterscheiden sind die

kleinen, für die dänischen Kjökenmöddings typi-

schen Aexte (Eisäxte?), bei welchen die eine Breit-

seite eine einfache Spaltfläche bildet, während die

andere in der Regel mit einigen groben Schlägen

zurechtgehauen und die Schneide durch eine ein-

zige horizontale oder trianguläre Abspaltung, wie

bei den vorigen, hergestellt ist (cf. u. a. Madsen

Steenalderen. Tab. 4, Fig. 1— 3). Dieser Art be-

sitze ich 6 in Fährhof gefundene, von welchen 3

von dieser Wcrkstätte.

2) Prismatische Messer.

Wie überall, auch hier am häufigsten vorkomme ml.

Von 64 Stück, welche ich von der FährhoferFeldmark

besitze, ist die überwiegende Mehrzahl auf obiger

Workütätte gefunden und unter ihnen sind die ver-

schiedenen Formen, welche mein verehrter Gönner,

dpr Conservatordes StralsunrierProvinzial-Museums,

Dr. ltud. Baier, in seiner Broschüre: „Die vorge-

schichtlichen Alterthflmer des Provinzial-Muscums

für Neu -Vorpommern und Rügen. Stralsund 1880.*

des Näheren beschreibt, »ämmtlich mehrfach ver-

treten. Unter denselben befinden sich eine grössere

Anzahl noch weiter sorgfältig bearbeiteter und durch

die ihnen gegebene Form interessanter Exemplare,

u. a. 3 halbmondförmige, auch mehrere mit Stiel-

oder Schaft-Ansatz, sowie etliche, die durch einige

feine Schläge zu Lanzen-, Speer- und Pfeil-Spitzen

aptirt sind.

Besonders charakteristisch scheint mir das

auffallend häufige Vorkommen der

3) Schaber

an der gedachten Fundstelle zu «ein. 52 Stück

innerhalb der letzten 2—3 Jahre gefundene stam-

men fast »ämmtlich von derselben her. und eine

grössere Anzahl dieser Fundstücke habe ich per-

sönlich an Ort und Stelle aufgenoruuien. Darunter
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sind die verschiedenartigsten Formen, wie gestielte

und löfFclformige, ovale und runde, dicke und

klumpige, flache und ganz dünne vertreten, auch

mehrere ganz eigenartige, wie ich sie in dieser

Form weder im hiesigen Provinzial-Museuin noch

anderweitig gefunden habe. Ebenso verschieden-

artig ist die Art der Bearbeitung, von einigen

gröberen Schlägen, durch welche die rundlichen

Abhiebe von Feuerstein-Knollen für ihren Zweck
hergerichtet sind, bis zur schönsten und sorgfäl-

tigsten Dengelung. mittelst welcher diesen In-

strumenten häufig eine sehr gefällige Form ge-

geben ist.

Man geht daher wohl nicht fehl in der An-

nahme, dass die Schaber während der gesummten

Steinzeit von der ältesten bis zur jüngsten dort

hergestellt und benutzt worden sind, zumal die-

selben sich sehr wohl zum Abschuppen der Fische,

welche der Urbevölkerung hier jedenfalls in weitem

Umfange als Nahrungsmittel gedient haben, eignen

dürften.

Neben den oben beschriebenen Formen möchte

ich besonders auch auf das Vorkommen von Hobl-

6chabern verweisen, deren ich gleichfalls mehrere

sehr interessante Exemplare an dieser Stelle selbst

gefunden habe.

4) Bohrer von Feuerstein,

sonst im Ganzen zu den selteneren Funden zu

rechnen, kommen auf qu. Werkstatt« ebenfalls

des Oefteren vor. Ich habe von dort 12 Stück für

meine Sammlung erhalten, welche sich meist durch

sorgfältige Bearbeitung auszcichnen. Vielleicht sind

sie bei Anfertigung von Fischerei -Oeräthen und

dergl. in grösserer Zahl gebraucht worden.

Die fernere detaillirte Aufzählung der einzelnen

Fundobjecte würde hier zu weit führen; ich will

nur kurz erwähnen, dass unter denselben sich

manche seltenere Stücke heßnden. wie z. B. zwei

Schleifsteine von besonderer Form, ein Näpfehcn-

atein (Kiesel mit correspondirenden Hachen Ver-

tiefungen auf beiden öeiten), ein Hammer oder

Axthammer von Gneiss von eigenartiger langge-

streckter Form mit einem erst etwa zu durch-

gebohrten Schaftloch. etc. etc.

Unter den der späteren Steinzeit Angehörigen

Werkzeugen findet sich auffallend viel Bruch, und

die vollkommen wohlerhaltenen Stücke — oft in

grosser technischer Vollendung gearbeitet — be-

finden sich dem gegenüber in der Minderzahl. Es

ist das eine Erscheinung, welche sich bei allen

Werkstätten wiederholen dürfte, da naturgemäss

in Folge der grossen Sprödigkeit des Feuerstein-

Materials oder zunächst nicht sichtbarer Fehler

im Stein (Drusen, brüchige Stellen) Manches wohl

bei der Arbeit zerbrach oder missglückte und daun

verworfen wurde. Sonderbar ist es, dass von ge-

schliffenen Feuerstein-Beilen und Aexton fast nur

die abgebrochenen Schneide- Enden sich finden,

diese allerdings ziemlich häufig, während ganze

Exemplare kaum Vorkommen, wie dies bereits oben

erwähnt ist.

Schliesslich möchte ich noch auf diejenigen

Fundstücke von der Fährhöfer Werkstätte ver-

weisen, welche meines Erachtens der Uebergangs-

zeit von der älteren zur jüngeren Steinperiode an-

gehören, indem dieselben nicht mehr die rohen

unentwickelten Formen und manche charakteris-

tische Merkmale der palaeolirhischen Typen zeigen,

sondern zwar eine grössere Geschicklichkeit und

Koutine in der Behandlung des Feuersteins ver-

rathen, doch aber von der technischen Vollendung,

der sauberen Arbeit und den gefälligen Formen

der jüngsten Steinzeit noch ziemlich weit entfernt

sind. Dieser Zug tritt mit ziemlicher Deutlichkeit

hervor bei einigen Beilen, deren Schneide nament-

lich eine sorgfältigere Bearbeitung durch einzelne

gleichmäßige schwächere Schläge zeigt, besonders

aber bei verschiedenen Lanzen-, Wurfspeer- und

Pfeilspitzen. Die Lanzen z. B. sind zum Theil

noch dem älteren mandelförmigen Typus nachge-

bildet, lassen aber in der Art der Arbeit doch

einen zweifellosen Fortschritt erkennen, und haben

meist schon eine zierlichere, weniger plumpe Ge-

stalt.

Hiermit könnte ich meine kurze Beschreibung

dieser Fundstelle schliessen, wenn ich es nicht für

angezeigt hielte, noch auf eine Erscheinung auf-

merksam zu machen, welche bis jetzt allerdings

der localen Forschung ein ungelöstes Uäthsel auf-

zugeben scheint.

Bereits als ich die ersten Funde von der qu.

Stelle erhielt, wurde meine Frage an den Finder,

ob er dort nicht auch Urnen -Scherben entdeckt

habe, absolut verneint, dagegen von demselben

bemerkt, dass ihm mehrere kleine Stellen im Acker-

boden durch ihre scharf begrenzte dunklere Fär-

bung aufgefallen seien, welche wohl als Brand-

stätten zu bezeichnen sein dürften. Dass der-

gleichen thatsäohlich vorhanden sein würden, wurde
mir bereits bei meinen ersten Besuchen der qu.

Loealität dadurch bestätigt, dass ich in den Fur-

chen zwischen den Kartoffcdreihen eine grössere

Anzahl etwa faustgrosser Steinbrocken von Granit,

Gneiss, Sandstein etc. fand, welche sowohl durch

ihre auffallend schwärzliche Färbung als auch durch

ihre mürbe, brüchige Beschaffenheit die Einwirkung

eines intensiven Feuer» unverkennbar verrathen.

Die geschwärzten Stellen im Boden waren natür-

lich wegen der sie bedeckenden Frucht damals

2 »
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nicht wahrnehmbar, traten aber bei meiner letzten

Anwesenheit im Spätherbst nach Aberntung der

Fläche mit grösster Deutlichkeit hervor. Ich zählte

deren etwa sechs, welche in unregelmässigen Ab-
ständen über eine Fläche von ungefähr 1 Hektar

vertheilt waren. Um nun womöglich Ursprung und
Bedeutung derselben zu ergründen, stellte ich im

November 1895 mit einigen Mannschaften Nach-

grabungen an den durch Brandspuren markirten

Punkten an, bei welchen sich Folgendes ergab:

1) In einer Tiefe von 50— GO cm unter der

Oberfläche fand sich eine 15— 20 cm starke mit

geringen Ueberresten von Holzkohlen gemischte

Aschenschicht, und auf deren Grund ein dichtes

und festgefügtes Pflaster von faustgrossen und
\

etwas grosseren, im Feuer geschwärzten und mor-

schen Steinen der oben genannten Arten (Granit.

Gneiss, Sandstein), aber kein Feuerstein. Das
Ganze bildete ein Rechteck von etwa 2 Meter

Länge bei 0,75— 1 Meter Breite. Von Artefacten

fand sich nur, und zwar zwischen den dAs Pflaster 1

bildenden Steinbrocken, eine an einem Ende stark

abgeplattete Granitkugel von ca. 6 cm Durchmesser,

dagegen nichts von irgend welchen anderen Bei-

gaben, namentlich auch keine Spur von irgend

welchen Gefas&scherben oder Knochen-Ueberresten.

2) Die übrigen gleichfalls aufgegrabenen Brand-

stellen — etwa fünf — zeigten einen ziemlich Über-

einstimmenden Befund. Die gleichfalls vorhandene

mit Erde und schwachen Kohlenresten gemischte

Aschenschicht lag etwas flacher unter der Ober-

fläche. ca. 30— 40 cm tief, und war von wech-
selnder Stärke, durchschnittlich etwa 12— 15 cm.

In derselben und auf ihrem Grund fanden sich

ziemlich unregelmässig vertheilt und in losem Ge-

füge wieder je 10— 12 Steinbrocken von gleicher I

Grösse und Art, wie unter 1 angegeben. Das Ganze
!

zeigte mehr eine rundliche Figur und batte an allen

Stellen nur ca. 1 Meter Durchmesser. Irgend welche

KnochenreRte. Gefässscherben oder sonstige Arte-

facte fehlten vollständig und auch in der Um-
gebung dieser Brandstellen, in welcher ich mehr-

fach auf gut Glück tiackgrabcn licss, waren keine

Spuren davon zu entdecken.

Dies im Ganzen negative Resultat ist vielleicht

um so überraschender, als die ganze Aulago der

Brandstellen im Uebrigen fast bis ins Kleinste mit

anderweit gemachten Kunden und Wahrnehmungen
übereinstimmt, nur eben mit dem Unterschiede,

dass hier in Fährhof — abgesehen von der einen

erwähnten Granitkugel — alle Beigaben und Reste,

welche eine Aufklärung über den eigentlichen

Zweck dieserFeuerstellen gewähren könnten, fehlen.

Sehested beschreibt u. a. in seinem Werke „For-

tidsminder og Oldsager etc.“ pag. 314, 31G u. f.

vollkommen analoge, nur zum Theil etwas um-
fangreichere Anlagen, welche er auf seiner Be-

sitzung Broholm in Dänemark entdeckte und als

„trous avec traces de feu“ und „pavages aveo

traces de feu“ bezeichnet. Entsprechend einem

noch heute in ein paar Dörfern des südöstlichen

Jütland: Home und Thorstrup gebräuchlichen sehr

primitiven Verfahren zur Herstellung eigenthüm-

lieber den vorgeschichtlichen Gefässen ausserst ähn-

licher Topfwaarcn (Jydepottcr) nimmt er an, dass

diese Feuerung« -Anlagen im Wesentlichen dem
Zwecke des Trocknens und Brennens der Thon-

gefasst* an schwaelendem Feuer von Hoidc-Plaggon

und dergl. dienten, und diese Annahme wird in

der That gestützt durch da» Vorkommen massen-

hafter Gefassscberben in und neben den von ihm

beschriebenen „trous“ und „ pavages“. Allerdings

sind ebenda auch grössere Mengen von Knochen-

resten — meist von Uausthieren herrührend —

,

sowie Artefacte aus Stein. Bronce und Eisen ge-

funden worden, welche den Schluss nahe legen,

dass jene Feuerstellen doch gelegentlich und wenig-

stens nebenbei auch anderen Zwecken — nament-

lich dem Kochen der Nahrungsmittel — gedient

haben mögen.

Dass die Fährhofer Brandstellen als Unterlage

für Scheiterhaufen zur Leichen -Verbrennung (vgl.

Sehested, pag. 316: Emplacements de büchers

und Madsen Steenalderen, pag. 19: Fund paa

Oen Anholt) gedient haben sollten, ist schon wegen
des geringen Umfangs derselben nicht anzunehmen.

Ihr Ursprung und ihre Bestimmung bleiben da-

her vorläufig dunkel, wenn nicht spätere Funde
oder event. Nachgrabungen noch eine Aufklärung

bringen.

Zur Opfer- Anatomie.
Von Dr. Bl. Höfler.

(Schluss.)

V.

Das Blut, das als das heiligste Material des

Opferthicre« galt, musste vollständig ausrinnen aus

der Brusthöhle, vcrmuthlich in irgend ein schalen-

förmiges QefäsB, vielleicht auch in einen schon ent-

leerten Magensack oder in die Hirnschale des Opfers;

die um das letztere Uerumstehenden wurden mit dem
Blute mittelst Erlen- odpr Kranawittreisern, die in

dasselbe eingetaucht waren, besprengt; das ange-

sammelte Blut aber ward verbrannt als eine Götter-

gabe, der das Volk einen grossen Heilwerth zu-

sebrieb, namentlich wenn man es frisch, warm
trank, oder die leidenden Theile darein tauchte;

es scheint, dass immer so viel Opferblut nebenbei

abfloss, dass davon noch zu volksinedieinischen
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Zwecken verwendet werden konnte , immer aber

mu&ste jeder Unfug mit demselben verabscheut

worden sein. Bei der Gelegenheit des Ausrinnens

des Blutes und der Herausnahme des Herzens
musste sich der Gode von dem Bestände eines

Vorherzens (== Eingeweide, Fett vor dem Herzen;

Herzbeutel) und der sogen. Herzbänder (Herzz-

rük) überzeugen , mit welchen das Herz und die

übrigen Brusteingeweide an der Brustwirbelsäule

befestigt sind; dann wurde das Herz als eine Speise

der Götter (daher das Herz als Opfergabe der hippo-

kratischen Schule bereits bekannter war als die im

Bausche herausgenommenen übrigen Eingeweide)

zu der übrigen Opfergarbe gelegt, und das mit

dem Rachen (ahd. hrnhbo) zusammenhängende Ein-

geweide herausgenommen: Schlundröhre. Luftröhre

mit Lunge und Zwerchfell (= Kra-, Kro-, Kron-

fleisch). Dieses kraw ist ein Wort, welches bis

vor Tbeilung der germanischen Stämme zurück-

geht und aus der Opferanatomie in die Küchen-

anatomie oder Metzgersprache Überging; auch hier

kennzeichnet das Wort den Mangel an physiolo-

gischen Kenntnissen jener Zeitperioden; es gibt

nur das Collectiv der mit dem Rachen oder kra-

Laut - Organen anatomisch zusammenhängenden
Opfortheile, wovon der leichtere Theil (german.

ling = leicht sein; indogennan. lengh = loicht),

die Lunge, vom Oode zur Göttergarbe gelegt wurde,

die für das Brandopfer bestimmt war. daher die

Codes -Lunge als heiliger Opfertheil, auch beim

häuslichen Opfer; (die Codes -Lunge war ein so

allgemeiner Begriff geworden , dass daB Wort
zum Scheltwort ausgebildet und unter Vermeidung

des erst später herausgefüblten Anklanges an „Gott“

in Potzlunge umgewandelt wurde).

VI.

Herz und Lungen bildeten das Gehäng des

Opferthieres, das vom Gereb der Bauchhöhle (Inn-

gedärm, Ingetum) durch das dazwischen liegende

Zwerchfell oder Mittelreff getrennt ist. Das Inn-

geweide, das vermuthlich bei kleineren Thieren

herausgerissen wurde, unterschied sich als Waid-
sack (Magen) oder nach seiner Grösse oder Leere,

nach seinem geringeren oder grösseren Fettgehalte,

nach seiner Beweglichkeit als Faistdarm oder Gross-

darm, Kleindarm, Bodenstück etc. vom fettreichen

Gekröse (Inschlitt); das Inngeräusch hiess auch

Geschling, Greb, Gleer. Nach Auswoidung dieser

Brust und Baucheingeweide blieb der noch ge-

wigsermoassen mit Rippen durcbflochtene Rurnpf-

theil, die Krippe, zurück; auch die Nieren blieben

beim Lendenfett zurück. Die leicht zersetzliche

Leber aber musste bald vom Gode oder Haus-

vater für das Brandopfer herausgeholt werden;

auch sie ist aus „Potzleber“ (wie die Potzlunge)

als Godes-Leber zu erschlossen. Da der Genuss

einer Frauenleber nach heutigem Volksglauben un-

sichtbar machen soll, so war sie sicher eine Gott-

heitspeise und gehörte zum „Greb“ [verbrannte

Thierleber (und Thierlunge) ist heute noch ein

Dämonen vertreibendes Mittel, wie das Schlacht-

measer]. Der Gode aber musste vor der Opferung
die bittere, gleichsam unreine Galle als einen gif-

tigen Naturfehler herausnehmen, damit die Gallen-

hantigkeit nicht die übrigen Kultspeisen verdarb.

|

Die Galle ist auch in der Volksmedicin nur äusserst

selten zu finden und dann nur ein aus der Schul-

medicin stammendes Mittel. Auffällig ist, dass das

(lateio.) jecur, das Augurium des Haruspex, das Di-

i

vinations-Organ der (heidnisch-) römischen Einge-

weidesebauer, als solches Wort im fortlebenden

(christlich-) Romanischen ganz verloren ging.

Ueberall in deutschen Landen ist der Donners-

tag ein sogen. Fleischtag, an dem man Fleisch

zu essen pflegt; durch ganz Oberbayern ist für

die bürgerliche Küche der Donnerstag der Leber-

knödeltag; der heidnische Kulttag (Donnerstag)

war gewiss ein Tag der Schlachtung eines Opfer-

thieres, an dem die Leber des Opferthieres (oder

Schlachtthieres) dem opfernden Gode oder Haus-

vater zurückgegeben wurde ; daher auch der

Donnerstag den obligaten Leberknödel in der Küche
lieferte.

Die Milz ist das einzige Organ, dessen Namen
von den alten germanischen Vorstellungen über

die Physiologie der Verdauung sich ableitet, da

die (germanische) Milz zu Malz etymologische Be-

ziehung hat, d. h. die Milz sollte den Speisebrei

mälzen, erweichen, schmelzen; sicherlich aber wurde

aus der Lage der Milz geweissagt. ( Wuttke. S. 117.)

Die Entfernung der Genitalien war die eigent-

liche „Losung“ (vergl. angls. belisnod — castratus,

dem die Hoden ausgclöst sind). Mit den mittelst des

Schrotraessers oder Bräteisens (angls. bret-isern)

ausgelösten Genitalien (Geschroet) wurden die Theil-

nehrner am Kultopfer berührt, die Theile selbst mit

Vorliebe an Bäumen im Kultwalde aufgehangen.

Das Gehirn oder Brägen wurde nach Entfer-

nung des Grund- oder Hinterhauptbeines aus der

Schädelhöble entleert; dass man das Gehirn der

grösseren Schlachtthiere verzehrte, ist wohl wahr-

scheinlich. Das Katzengehirn (stellvertretend auch

Wiesel- oder Eichkätzchen-Gehirn) dagegen wurde

sicher verzehrt, da der Volksglaube dem Verzehren

des Katzengehirns die Liebestollheit oder Katzen-

krankheit zuschreibt, jedenfalls wurde der ent-

|

hirnte Schädel, die Kopfpfanne (cranium) zum

j

Trinkgeffisse (für das Opferblut) [Abbild, s. Corresp.-

I

Bl. f. Anthrop. 1882, No. 6, p. 1) und auch in apft*
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tcrer Zeit als Schale für da« in dreierlei Arten

eingefüllte Opferkorn benützt. Nun wurde vom
kopflosen Thierrumpfe mittelst des krummen Schab*

messers ( ==c scalpellum) die Haut abgezogen. Bei

kleineren 8cblachtthieren und beim Familienopfer

wurde der Büttling oder die Kalbshaut zum Waaser-

balge benützt (= Wasserkalb); bei grösseren Thieren

scheint man die Knoehenabfälle und das nicht zum
Götteropfer bestimmte Gcbütt. das Ausgebüttete.

Ausgeworfene, in die Haut eingeschlagen und

eigens verbrannt zu haben, wenn die Haut nicht

dem Gode zufiel, der sie dann im Eiohenlob vom
Löher gerben I es«. Die abgezogene Bockshaut

hatte besondere Zauberkraft, ebenso die Kuhhaut,

die nach der Volkssage die Kleidung der Berchta

war. Im Yoigtlandc wickelte man am Christ- oder

Sylvesterabende neunerlei Speisereste vom Abend-

brode in eine Ecke des Tischtuches und horchte

flann daran (Jahn. D. Opfergebr. 288), ein Beweis,

dass man auch aus der Opferthierhaut, die mit

den Knochenabfällen und dem Gcpütt gefüllt war.

loste, d. b. Wahrsagung für die Zukunft sich

erhorchte.

Unterdessen war durch das Nothfeuer derOpfer-

holzstoRR angebrannt worden, auf welchen die Opfer*

garbe gelegt war, d. h. das vollständig gar ge-

machte Götteropfer (garva as ga-arwa = fertig

gemacht, kariwic = victinia). Die beste Gabe
war die Garbschale am „heiligen“ oder Kreuzbein,

weil sie das fettreiche, bratige Fleisch an der

Beckenschale enthielt (Huftschalc. Mittelschale,

Oberschale, Schweifschale); dies war der eigent-

liche Garbbraten, der sich als tributa an den

Zellenmönch oder Widdums- Inhaber, die geist-

lichen Herren (daher Herrenmau» genannt) immer
mehr ausdehnte quoud magnitudinem, selbst bis

zur Niere hiuauf. ein Organ, das immer mit dem
Lenden -Fleische gebraten wurde wie es scheint,

d. h. vorher nicht eigens ausgelost wurde; die

übrigen Fleischtbeile (Brat) aber wurden wohl auf

einem anderen Holzstosse. getrennt vom Götteropfer,

am Spiesse gebraten, dann stückweise (Stuckfleisch,

Schlagbraten) uusgehiuen und an die Sippen-

genossen als Opfertlteilnehmer ausgelost, d. h. als

Opfer- Losung in Empfang genommen; die ab-

fallenden Knochentbeile aber sorgfältig gesam-

melt, zu Knochenbauten angehäuft und wohl noch

lange als heilkräftige und Glück weissagende

(= sortissa) Gegenstände ries Cultus betrachtet.

Ueberhaupt scheint ein jeder Theilnebmer am
Brandopfer für die Gottheit etwas noch als Be-

scheidessen mitgenommen zu hüben für die An-

gehörigen des Hauses (da auch den Opferresten

die gleichen Zauberkräfte innewobnen mussten

nach «lern Volksglauben), um dieselben dort in

allerhand Nöthen als kräftige Heilmittel zu ge-

i
brauchen, deren Heilwerth. wie die Volksmedicin

lehrt, bis auf unsere Tage — allerdings in ab-

gelöster Form — sich erhalten hat.

Ausgrabungen auf der „Heidenburg“ im
Lautorthaie i. J. 1895. *)

Die Gräberstrasse (vgl. Jahrgang 1893 Nr. 4

S. 27-31).

Von Dr. C. Mehlis in Neustadt i. Ff.

Eine der wichtigsten Fragen bei der Unter-

suchung der römischen Kastelle auf dem linken

Rheinufer ist die Frage nach der lokalen Pro-

venienz der bei Erbauung der Wallmauer einge-

setzten monumentalen Reste. Es sind dies wie

an der Mosel so am Mittelrhein meist Fragmente

von Grabdenkmälern, die ohne Zweifel in der

Zeit der lier»tellung der Kastellinauern pietätslos

der „dira necessitas“ zürn Opfer fielen.

Weder bei den HettnerWhen Grabungen an

der Mosel (vgl. „die Neumagener Monumente“
Frankfurt a/M. 1881) noch bei denen auf der

„Ileidelsburg“ bei Waldfischbacb, auf den „Heiden-

burgen" bei Oberstaufcnbuch und Kreimbach konnte

bisher diese Frage definitiv gelöst werden und

zwar durch archäologische Beweismittel.

Diese Lösung ist nun durch die von Herrn

Ludwig Scheidt und dem Unterzeichneten bei

den Grabungen des Jahre» 1893 gemachten Funde

mit ziemlicher Sicherheit herbeigeführt worden.

An der SUdwestseite der „Heidenburg“ befindet

»ich eine ziemlich ausgedehnte natürliche Terrasse,

über welche in der Richtung Südo»t-Nordwest ein

alter Verkehrsweg zur Nordostseite der „Heiden-

burg“ und zum dortgelegenen llauptthore hinführt.

— Auf dieser an mehrfachen Denkmälern bereits

ergiebigen vielleicht früher leicht umwallten Ter-

rasse fand «ich nun im Winter 1894 und Sommer
1893 eine ganze Reihe von theils vollständigen

theils fragnientirten Grabdenkmälern. Die Fund-

orte derselben liegen so ziemlich in einer süd-

östlich bis nordwestlich sich hinziehenden Reihe

und zwar vorzugsweise an der linken d. h. südwest-

lichen Seite des eben erwähnten alten Weges (vgl.

Zeichnung in d. V.’s .Studien“ XII. Abtheil. 1895,
Taf. I oben und Zeichnung im Text), ln meinen
„Studien“ XII. Abth. war es mir nur möglich die

wichtigeren Fundütücke an zu deuten, es folge hier

bei der archäologischen Bedeutung der von Hett-
ner, Zangemeister, Harster u. A. bereits „an-

geschnittenen“ Frage aus dem von mir an Ort und

l
) In d. Ws Werk: „Bilder au» der Pfalz*

Neustadt 1895. 1. Soppl.- Heft befindet -ich eine

hübsche Ansicht von Kreimbach und der „Heidenbnrg*.
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Stelle aufgenommenen Inventar ein kurzer Auszug. Grösse mit folgenden 3 Zeilen, dein Reste der

Ks fanden sich hier folgende Stöcke and zwar
Nov. 1894 und Sommer 1895:

Dedikationsinschrift

:

Z. 1: (VH IV80VIN I

1) Reliefstein von 25:26 cm Grösse, dar-

stellend Kopf und linken Flügel eines Todteneros.
I

Vgl. Ba umeister: „Denkmäler des klaut*. Alter-
!

thums* Fig. 546.*) — 2) Reliefstein von 35 :60 cm
Grösae, darstellend die gekreuzten Unterschenkel

und Fasse einer Tänzerin, wie sie auf mittel-
j

= Jusovini.

Z. 2: C J* V I 8 : V I V 0 8 E T I V
= civi»? vivos. et.

Z. 3: IE-VXSORI : DEFVNC-
ä Juliae uxori defunc (tae).

5— 8) Tier Steinkisten ron circa

40:50:55 cm Grösse und je 20 cm
Tiefe. Der innere, undichte Raum
war bestimmt für Aufnahme der

AschengefasRe und der Beigaben.

Gerade diese sind wichtig für die

Bestimmung des alten Weges als

Gräberstrasse. Diese Steinkisten

finden sich mit Beigaben des 1. bis

. Jahrh. zahlreich in den römi-

schen Friedhöfen der Pfalz, so in

Eisenberg, Kindenheim, Einöllen

. a. O. An manchen Stellen wird

die Steinkiste durch senkrecht ge-

stellte Thonplatten oder einzelne

Steinplatten ersetzt.— 9) Reliefron

einem Grabdenkmal; dasselbe stellt

im oberen Felde ein nach R. galop-

pirendes Ross, im unteren einen

Delphin dar. — 10) Rumpf einer

Vollfigur eines Todteneros ron

34 cm Höhe. Diese nahezu klas-

sisch gestaltete Figur zeichnet sich

aus durch zwei Flögelstümpfe,

ärmelloses Gewand mit Bändern

um die Taille, Randfibel auf der

Brust. Die Figur ist aus weissein

Sandstein gearbeitet. — 11) Eck-

gesimsstein ron einem Grabdenk-
mal ron 35:68: 80 cm Grösse.

Die Balkenenden treten aus dem
Gesims plastisch hervor. Aehn-
licbe Architekturstücke sind vorn

Arenticum in der Schweiz be-

kannt, ebenso von unserer „Hei-

denburg*. 4
)
— 12) Grabplatte

von 25 : 48 : 70 cm Grösse mit

rheinischen Grabdenkmälern öfters abgebildet sind schwach reliefirten Blattarabesken. Aehnlicb orna-

(vgl. Bonner, Jahrbücher Heft 77, Taf. VII, mentirte Grabplatten bilden das Fundament des

Fig. 2)*). — 3) Rest eines mit schweren Rund- auf der Südwestseite befindlichen Eingangthurmes.

stab verzierten grossen Grabdeckels. An Buch- 13) Ualbsäule von 50 cm Dicke und 47 cm Höhe
staben konnte d. V. nur ein A feststellen. (Ver- aus Quarzit. Auch diese scheint zu einem Grab-
setzzeichen V). — 4) Grabplatte von 58:58:84 cm

;

*1 Dieselbe Platte ist im Lapidarium der „Heiden-
2

) u. 3
) Vgl. Abbildung 1895, S. 30.

|
bürg* vom Verf. eingelaasen worden.
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male gehört zu haben. 14— 15) Reste von In-

echriflcippen
,

die zweifellos ebenfalls zu Grab-

mal ern gehören:

Nr. 14: VF 35:18 cm

Nr. 15: VIV22:llcm
(= viv-(o oder os).

16) Rest einer von einem Grabmal herrahrenden

männlichen Figur in Relief. Grösse 30:32 cm.
Die Gestalt hält in der erhaltenen Rechten einen

vollen Geldbeutel. Aehnlicbe Reliefs sind von

römischen Grabmälern von der Mosel und der

Saöne bekannt (vgl. Museen zu Trier, Luxem-
burg, Autun u. a. 0.).

Kleinere Roliefs und minderwertige Archi-

tekturstUcke, z. B. Gesimse mit einfachen Kyma,
sind hier weggelassen. Doch gehören auch diese

— fast ohne Ausnahme — zu grösseren Grab-
denkmälern. —

Was die Fundtiefe der aufgegrabenen Denkmäler
anbelangt, so lagen sie theils oberflächlich, theils

in einer bis zu einem Fuss ansteigender Humus-
schicht. Auch in dieser Beziehung spricht kein

Umstand gegen die Annahme, dass diese Grab-

denkmäler- Reste vielfach noch in situ liegen.

Manche von ihnen, z. ß. die zwei Todteneros-

Reliefs. das Relief mit Kons und Delphin, waren
ja überhaupt zum Transport auf die Höhe des

Kastelle« nicht passend, weil zu klein, andere

wieder, 84 cm lange, 58 cm hohe und breite

Grabsteine mit der Inschrift des Jusovinus (Nr. 4),

wegen ihres Gewichtes nicht geeignet, auf die

steile Höhe hinauf geschleppt zu werden. — Diese

Rücksicht — 1) Gewicht und Last der Grabsteine;

2) Höhe und Böschung der Kastellage — verbieten

geradezu prinzipiell die bisher vielfach gemachte
Annahme, diese disjecta membra monumentorum
seien aus weiterer Ferne, in unserem Falle

etwa vom jenseitigen Thale aus, vom Rothsel-

berg J
), hi eher transportirt worden. Dies war

faktisch, wie sich der Verf. beim Transporte

kleinerer ArchitekturstQcke bergab persönlich

überzeugt hat , unmöglich. Die oben zur

Verwendung kommenden Hausteine mussten aus

nächster Hand, d. h. von der direct unten ge-

legenen Gräberstrasse bezogen worden sein. —
Diese hatte zudem hier eine prächtige Lage.
Ringsum nach West, Nord und Ost die grünen
Höhen des Lauterthaies, gen Südost der weite

Blick auf den sich abbrechenden Rand des Hart-

5
) Leber die dortigen Funde, bes. den Attis vgl.

CorreHpondenzbl&tt d. d. Gesellsch. für Anthropologie
1895 Nr. 4 8. 30-31.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub

gebirges und seine Felskuppen : Drachenfels und

Kalmit. Für die Bewohner des Römerkastelies ein

idyllisch gelegenes Todtenfeld zu Füssen der

schützenden Veste mit ihren hohen Zinnen und

Thürmen

!

Schliesslich haben wir hier nur dasselbe Ver-

hältnis* wie bei den Limes-Kastellen zwischen

i

Lage des Kastelles und des Gräberfeldes. Genau
korrespondirt die Lage des Grabfeldes und der

Gräberstrasse am Südfuts der bekannten Saal-
bürg mit unserer „Heidenburg“. Nur dass

dort die Gräberstrasse direkt in die porta decu-

mana eintritt, während hier der „alte Weg“ einen

Umweg nach Nordosten vonwegen der Steigung

machen muss (vgl. v. Cohausen: „Der römische

Grenz. wall in Deutschland“ 1. Lieferung Taf. XIV.

• „Castel Saalburg“). —
Wie entstand, fragen wir zuletzt, unser Trümmer-

feld am Südfuss den „Heidenburg*1

? Ohne Zweifel

entnahm die fremde Soldateska der Diokletianiscben

Zeit, in welche etwa die Neuanlage der „Heiden-

burg* fällt, hier unten ohne jede Rücksicht den

! Grabmälern an Hausteinen, was zum Transport

nach oben tauglich schien; die anderen zu schweren

und zu leichten Werkstücke liess man in Trümmern
!
liegen, bis sie später z. Th. durch die Bauern der

Umgebung als Baumaterial nach unten gelangten,

z. Th. durch die Humusdecke der Jahrhunderte dem
suchenden Auge entzogen wurden. Hier fanden

die Reste die Forscher der Gegenwart. Aua den

Denksteinen wird an Ort und Stelle ein zweites

Lapidarium errichtet.

Central-Comitu
Kur

Errichtung eines Denkmals für Hermann von Helmholz.

Bf rhu, Jra Januar 1806.

Bald nach dem am B September 1804 erfolgten Tod# von
Htrminn von Halmhoti haben aich lur Errichtung ein*« Denkmale
für den Verstorbenen Vertreter fe*t alter Kulturvölker. deD ver-
•ehU-denaten Bcrnfaarten und Stlnden angebfing, vereinigt und etneo
Aufruf ertawwn. Infolge d«a»«a tat nun blaher twar eine recht be-
trächtliche Kumme eingegangen; eie reicht aber nicht aua tu einem
der Bedeutung de« greaMn Indien würdigen Denkmal.

Wir dtlrfen daher nicht unterl&men die Tbetlnahme weiterer
Kreta« für uneere Beetrebungen in Anapruch tu nehmen und wenden
una dabei auch an die naturwiaMuecbaftlichcn Vereine Deutecb-
taode. denn Hermann von Helmhulr hat nicht nur den Ausbau
unterer Naturkenutmas tu einem folgerichtigen, feit in eich ge-
gründetem HjriUrm mlrhtig gefordert, aondam zugleich auch eine
faat unabsehbare Fäll« von einrein««» neuen Thataacben una kennt

n

gelehrt.

Wir gehen nun der Hoffnung hin, daaa Ihr Verein und nein#
Mitglieder gern» bereit sind, eine Bei«teuer tu einem Denkmal für
den grottefn belehrten tu getan und . wenn möglich , auch di#
anderen K reine Ihrer Stadt tu Beitrigen aniuregen.

Kineendungea erbflteo wir direkt an den Unterzeichneten
(chatzmetater.

Dr R. Delbrück. 8taat*n»inlat«r, Vereinender.

Dr. Arthur König, Prof a. d. Unlveraltlt, Schriftführer,
Berlin NW., FlemmingeLnuwe J.

MeadfJtaok» u. Co., Hrhatamflalor, Bertlu W, Jägern traue* 49ß0.

in München. — Schluss der Redaktion 3. Februar 1096.
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Beilage zum Correspondenz-Blatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft. Nr. 2. 1896.

I. Nachtrag zum Bericht der allgemeinen Versammlung in Cassel-

Vorversammlung in Driburg.

Die „Gräfte" bei Driburg eine mittelalterliche

Befestigung.

In dem Bericht Aber die XXVI. allgemeine Ver-
sammlung in Cassel legt Herr v. S toi tzenberg-
L nt Internen seine Auffassung über die Ergebnisse
der Ausgrabungen bei Driburg dar unter der Ueber-
scbrift »Da« vielgesuchte Schlachtfeld im Teutoburger
Walde ist endlich gefunden 4

.

Hervorragende Mitglieder der deutschen Anthro-
pologischen Gesellschalt, welche bei der Ausgrabung
zugegen waren, sind mit mir der Meinung, dass jene
Auffassung gänzlich in die Irre geht und hier nicht
unwiderlegt bleiben darf. Es ist nicht das Geringste
zu Tage gekommen, was auf einen römischen Ursprung
der Gräfte schließen lassen könnte; vielmehr vereinigen
sich alle Fundumstände zu dem klaren Kesultat, dass

wir es mit einer mittelalterlichen Befestigung zu

thun haben, wie solche in dieser Form ib Westfalen
und H beinland jetzt schon in grösserer Zahl aufge-
wiesen werden können.

Die Anlage der »Gräfte* zeigt in der Mitte einen
viereckigen Hügel von etwa lim Durchmesser, um ihn
herum doppelten Graben und Wall und zwar von
innen nach aussen Graben—Wall— Graben—Wall» so
da 88 zu Ruderet ein Wall liegt. Im Süden ist ein

kleines Wallviereck vorgelegt und im Norden wird
das Ganze durch einen Längiiwall gedeckt.

Hölzermann hielt die Anlage ihrer regelmässigen
Form wegen und weil die Bauern ihm erzählten, dass

darin bunte Scherben gefunden seien, von denen er

selbst aber nicht« mehr zu sehen bekam, für römisch
und sprach die Verrauthung aus, dass der mittelste

Hügel vielleicht die araDruai berge. Herr v. Stoltzen-
berg hat dann 1888 in der »Gräfte“ gegraben und
will damals »die Torsen zweier kleiner Amphoren, die

mit bedeutender Kunstfertigkeit auf der Drehscheibe
gefertigt waren 4

gefunden haben, im Uebrigen aber
nur Mittelalterliches, so dass er iw Unmulhe die Aus-
grabung plötzlich abbrach. In den folgenden Jahren
ist er dann aber zu der Auffassung Hölzermann«
zurückgekehrt und hat dessen Vermuthung bei sich

immer mehr zu einer festen Ueberzeugung ausgebildet.

So lud er im August 1895 die deutsche anthropologische
Gesellschaft ein zur feierlichen Ausgrabung des »Drains-
altart*.

Den Befund dieser Ausgrabung haben wir, die wir
an Ort und Stelle am meisten unsere Meinungen aus-

getauscht, in folgendem Protokoll niedergelegt. 1
)

Ausgrabungs-Protokoll.

Am 6. und 7. August 1895 wurden durch den Frei-

herrn v. Stol tzen berg-Luttm eraen im Beisein des

M Herr Geh.-Itath Virchow ersuchte uns, ihn von
der Unterschrift zu entbinden, da er nur ganz kurze
Zeit und damals sehr unwohl an der Ausgrabungsstelle
verweilt habe. Herr SanitStn-Kath Dr. Barteis hat
durch ungünstige Verhältnisse dieselbe erst bei Dunkel-
werden erreicht, als die Arbeit eben eingestellt wurde.

1 Vorsitzenden und vieler Mitglieder der deutschen an-

j

thropologischen Gesellschaft an der »Gräfte* bei Driburg
Ausgrabungen gemacht, welche folgendes Ergebnis«
hatten.

In dpm viereckigen Kernwerk wurde an der Nord-
seite die Mauer freigelegt. Dieselbe war 2,10 m stark

!

und hatte nach aussen hin einen BankettevorBprung
von 0,12 m. Das Mauerwerk reichte bis in das Grund-
w&sser hinein. Aussen vor dieser Mauer wurden
Scherben gefunden von grauschwarzer, klingend hart

I gebrannter und meist geriefelter Thonw&are, hinter
der Mauer eine ziemlich platte eiserne Pfeilspitze

(mittelalterlicher Bolzen) und ein grösseres eisernes

Messer, dazu drei grosse Nägel und ein Eberzahn.
Ferner wurde in der Südostecke des ersten Um-

1 fassungsvrallcs ein Einschnitt von Westen nach Osten

|

gemacht und bis auf den gewachsenen Boden hinab-

|

geführt. Hier fand sich eine Brandscbicht von 8 tn

!
Länge und 2.45 m Breite. Im Westen, also nach dem
Kern des Werkes zu. fand sich über dem gewachsenen
Boden zunächst eine 0,20— 0,30 m starke Schicht
schwarzer Erde, Hierüber eine harte, ziemlich woge-
recht ausgeglichene Steinschicht 0,10-0,16 m stark»

darüber eine Schicht gelöschten, noch nicht abgebun-
denen Kalkes, ohne Beimengungen, etwa 0,30m stark;

über dieser Schicht lag rothe Branderde gegen 0,50 m
stark. An manchen verbrannten Lehmklötzen sah man
deutlich die Abdrücke von mehreren runden Hölzern
neben einander, sowie von Balken mit knotigen Vor-
sprüngen , und öfter hatte *ich an der Außenseite
durch den Brand Glasur gebildet. Nach Osten hin lag
unter der Brandschicht eine ungefähr 0,20 m starke

Schicht Holzkohlen.

In dieser ganzen Brandschicht wurden graue,

gelblich-weisse und rötbliche Thonscherben gefunden,
alle hart gebrannt und zumeist geriefelt. Es über-

wogen die grauen; bei den gel blich-weisaen fanden
sich noch Spuren von Glasur.

Gegenstände, die man etwa für römisch hätte
halten können, kamen nirgend zu Tage.

Geh.-R. Prof. Dr. Wald ey er, z. Vorsitzender der
deutschen Antbr. Ges. 9. Nov. 95.

Geh.-R. Dr. G rem p ler, Direktor am schles. Prov.-

Museum zu Bre*lau.

Dr. Mertens, Direktor des Alterthumsvereins Pader-
born. 14. Nov. 95.

Biermann, k. Baurath, Paderborn. 13. Xov. 95.

Dr. Schuchhardt, Direktor des Kestnermuseuros
zu Hannover.

Dieser Befund zeigt ganz deutlich, dass wir es mit
einer einheitlichen mittelalterlichen Befestigung zu thun
haben. Herr v. Stoltzenberg selbst spricht von der
„unzweifelhaften Thatsache, das* die mittlere abge-
stumpfte Pyramide in mittelalterlichen Zeiten oinen
Holztburm getragen habe, dass dieser Holzthurm durch
Brand zerstört war und dass seine Yertheidiger mittel-

alterliche Bolzengeschosse geführt hatten, da solche
gefunden wurden.* Aber in der grossen Brandschicht
in der Ecke des Umfassungswalles meint er, »ist das
Crematorium klargelegt, in welchem die Knochenreste
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der erschlagenen römischen Krieger verbrannt waren.“

Un»i dpcb war auch diese Sohirbt bis unten hin mit
mittelalterlichen Scherben durchsetzt und die Menge
von Klötzen verbrannten Lehms mit üalkemibdrücken
darin machten es unn völlig klar, das* auch hier, wie

in der Mitte, ein Holzbau gestanden habe, der ver-

brannt und zusammongefullcn war. Die Art und Be*
Stimmung dieses Holzbaues blieb zunächst noch zweifel-

haft. bis die Bemerkung de« Oberst v. Steinwehr-
Hannover, das* nach der schmalen aber langen Kr-

atrecknng der BramUchicht (2 1/* :8 m) wohl aui ehesten

an eine Poterne, einen unter dem Walte durchführen-

den Gang zu denken aei, auch hier die Lösung brachte. .

Einen aus Steinen gewölbten Durchgang unter dem I

Walle habe ich in der dem 14. Jahrhundert ange-

hörenden Erdbefestigung des Sensenstein im Kauffunger
j

Walde gefunden und durch Ausgrabung fTeigelegt.

(Atlas vorgesch. Betest in Niodcr*achacn Heft IV S. 32.)

Hei der Gräfte bestand die Konstruktion aus Holz und
Lehm und wohl im Unterbau aus kleinen Steinen und
Kalk. Der Annahme einer solchen Poterne entspricht

auch die Beobachtung, die Herr v. Stoltzenberg
und mehrere von un* gemacht haben, dass Aber der

Hrandschicbt »ich 1 —2 Kuss Wallerde befanden. Viel-

leicht ist diese Unterführung auch nur ein Wasser-
durchlass gewesen, der da* Wasser, welches der vor-

beifliessende Bach lieferte, von dem äusseren in den
inneren Graben führte.

Die Grifte ist mit ihrer Gestalt und ihrem Auu-
grabungsbefunde nun aber heute keineswegs mehr das

Unicom, für das Hölzermann sie hielt und Herr
v. Stoltzenberg sie noch hält. -Schon Hölzer-
mann war aufgetallen, daN« «die Hügel bei Gartrop“
die er auch aufgenommen hat (Lokaluntenmchungen
Taf. XX!) einen sehr ähnlichen Grundriss haben. Auch
hier ixt immer da» HauptatHck ein viereckiger HOgel,

umgeben von allerdingH nur einfachem, aber sehr

starkem Graben und Wall und mit einem kleinen um-
wallten Vorplatze ausgestattet. Diäte Hügel hielt

Hölzermann entsprechend seiner Auffassung von der
«Gräfte* für römische oder altgermanische Opferst&Uen.
Ich habe ihrer zwei bei Gartrop uuegegraben und dazu
noch die ähnliche aber mit vierfacher Umwallung wer-

;

sehen« Befestigung bei Hünxe, die Hölzermann noch
nicht kannte. In allen drei Fällen zeigten sich Spuren

|

des aus Lehm und Holz konstrnirten Thurme* und
dazu eine Menge mittelalterlicher Scherben, sowie
eiserne Bolzen und Nägel.

Eine wesentliche Bereicherung der Liste dieser

Warten hat dann noch C. Koenen gebracht in dem
letzten 96. Bande der Bonner Jahrbücher S. 359 ff.

Drei Warten, bestehend au» stark umwalltem vier-

eckigen Hügel mit viereckigem Vorplatz, an einer

alten Landwehr zwischen Ost- und Westlot bringen ge-

legen, hat Koenen aasgegraben und jedesmal die

Spuren des Thurmes und frühmittelalterliche Scherben
und Gerfttbe gefunden. Die Scherben hält Koenen
für karolingisch und der Zug der Landwehr bezeichnet*
nach »einer Darlegung die ulte Grenze zwischen dem
Gebiete Ludwigs des Deutschen und Karl» de* Kahlen,
so dass die Wehr mit den Warten zwischen 870 und
876 angelegt wäre.

Alle diese Warten: die Gräfte, die Hügel bei

Gartrop, die Befestigung bei Hünxe und die lothringi-

schen Hügel haben noch du« mit einander gemein,
dass jede an einem Bache angelegt ist, dessen Wasser
in die Gräben der Befestigung hineingeleitet wurde,
und noch du* Zweite, dass bei ihnen immer zu äu«ner»t

d«r Wall liegt, während s, B. bei römischen Befesti-

gungen sich vor dem Wall immer noch ein Graben
befindet.

Du*« die Gräfte von Driburg somit zu dieser Art
von mittelalterlichen Befestigungen gehört hat, steht

ganz ausser Zweifel. Sie ist als solche wohl sicher

von dar nur 7* Stunde entfernten Iburg angelegt
worden, um die Heerstrasse, die gegen Süden bald
darauf in ein Defile eintritt, zu bewachen.

Kr fragt Bich nun bloss noch, ob man die Berech-

tigung hat, eine schon frühere, vielleicht sogar
römische Benutzung derselben Stelle antunehinsn, wie

|
Herr v. Stoltzenberg es thut. Diese Berechtigung
kann natürlich nur gewonnen werden durch ent-

sprechende Funde. Die viereckige Gestalt de# Grund-
risses, die ja auch bei den andern mittelalterlichen

Warten wiederkehrt, beweist kein llömerthum, und die

weiteren grossen WaUltnien um die Gräfte herum, aus
denen Herr v. Stoltzenberg ein römische« Legions-
Inger konstruirt, wind durchaus unerwiesen. Es wurde
am Morgen des 7. August wohl dergleichen vermuthet,
aber als ich nachher mit Herrn Hauptmann v. Bären-
fels *. B. die Linie angrub, die von der Südostecke
des Vorplätze» gegen Osten sich fortzuaetzen schien,

stellte »ich dieselbe sofort als die Weghecke eine«

alten hier entlang laufenden Kussweges MIM. Die
Hölzermunn’sche Aufnahme ist durchaus richtig und
vollständig, und der hier verzeichnet« im Nordea an-

gelegte Wall findet seine Analogie in mittelalterlichen

Warten (Hünxe). An Einzelfunden ist 1695 nicht* zu
Tage gekommen, was sich für römisch halten liesue.

1888 freilich will Herr v. Stoltzenberg zwei Torsen
von Amphoren oder, wie er an anderer Stelle stärker
sagt, zwei Amphoren von auffallend römischer Form
gefunden haben. Diejenigen, welche damals der Aus-
grabung beigewohnt haben und besonder» die Aufbe-
wubrerin der Kundstücke. Krau v. C r a in in - S i e r s t o r p f f

,

haben mir versichert, dass es »ich nur um zwei kleine

Bruchstücke von Gefussböden aus rothem Thon geban-
delt habe, die Herr v. Stoltzenberg für Terra sigil-

lata nahm. Rothe Thonwuare kommt natürlich auch
im Mittelalter häufig vor und wurde auch 1895 mehr-
fach wieder mitgefunden. Die in Rede stehenden
kleinen Scherben haben mit den anderen Funden in

Cigarrenkisten verpackt längere Zeit uuf einem Haos-
boden in Driburg gestanden, bis der Dachatuhl ab-
brannte und nie vernichtete. So ist da* Einzige, worauf
Herr v. Stoltzenberg seine römische Theorie noch
mit einem Scheine von Recht stützen könnte, leider

für ewig verloren gegangen.
Da Herr v. Stoltzenberg seine Ansicht in dem

weitverbreiteten Correepondenzblatte für Anthropologie,
Ethnologie und Urgeschichte mit solcher Zuversicht
und gewissermassen unter der Aegide der deutschen
Anthropologischen Gesellschaft, von deren Mitgliedern
eine Anzahl bei der Ausgrabung zugegen war, vorge-
tragen hat, so könnten ferner Stehende, fall» kein
Widerspruch erfolgt, die Sache für erledigt und im
Sione de# Herrn v. Stoltzenberg entschieden an-
sehen. Deshalb erschien es nothwendig, der gegen-
teiligen Ueberzeugung zunächst schon hier an der-

selben Stelle Ausdruck zu geben. Ich darf auch er-

klären, dass die Herren Geheimruth Waldeyer und
Geheimrath Grempler meine durchaus abweichende
Ansicht völlig Uleilen.

Von einer Wiederentdeckung des varinni*cben
Schlachtfeldes kann keine Rede sein. Die Gräfte bei

Driburg i»t in völlig einheitlicher Anlage und ohne
irgend welche Spuren früherer Kultur eine mittelalter-

liche Befestigung. Dr. Schachhardt.
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Höhlenstudien und Ausgrabungen bei

Velburg in der Oberpfalz.

Von M. Schlosser.

Im vergangenen Herbste brachten die Tages-

blutter die Nachricht, dass bei Velburg in der

Oberpfalz eine neue Höhle entdeckt worden sei,

welche, abgesehen von der Schönheit ihrer Tropf-

steingebilde, auch desshalb grössere« Interesse ver-

dient, weil sie zahlreiche Thierknochen und ver-

schiedene Artefade des prähistorischen Menschen

enthalt. Herr Geheimruth Prof. v. Zittel beauf-

tragte mich diese Höhle zu untersuchen, eine Auf-

gabe, der ich mich um so lieber unterzog, als hier

die Garantie gegeben war, jene Reste noch auf

ihrer ursprünglichen Lagerstätte anzutreffen, wäh-

rend die fränkischen Höhlen fast sämmtlich schon

zu einer Zeit ausgebeutet worden sind, wo man
auf scharfe Unterscheidung der einzelnen Schichten

noch nicht zu achten gewohnt war, we&shalb auch

ihr Inhalt für eine genauere Chronologie wenig

geeignet erscheint.

Was nun die topographischen Verhältnisse der

neuen Höhle betrifft, so befindet sie Bich am 8üd-

abhaoge des nördlich von St. Colo man, l
/i Stunde

von Velburg gelegenen Höhenzuges und streicht

ungefähr in der Richtung von West nach Ost.

Ihre Länge beträgt wenigstens 40U— 500 Meter,

doch war ihr wirkliches östliches Ende zur Zeit

meiner Anwesenheit noch nicht vollkommen sicher

ermittelt. Die kleineren tiefer gelegenen Kammern
zeichnen sieh durch ibren Reichthum an herrlichen

Tropfstein -Gebilden aus, dürften aber wohl zeit»

|

wellig zum Theil unter Wasser steheri. Die grös-

i seren und höher gelegenen Kammern entbehren

zwar jenes Schmuckes, sind aber für uns inso-

|

ferne wichtiger, als sie eine nicht unbeträchtliche
' Anzahl von Thier- uud Menschenresten geliefert

I

meist mit Gesteinsblöcken übersät, an der Decke
i zeigen sich Anfänge von Tropfsteinbildung in Ge-
stalt kurzer wassererfüllter Röhrchen von Bleistift-

dicke, auch sind die Knochen häufig mit einer

mehr oder minder dicken Sinterkruste überzogen.

Anfangs war der Zutritt zu der Höhle nur

durch einen einzigen Schacht ermöglicht, naeh-

I

träglich aber stellte sich heraus, dass noch meh-
rere Eingänge vorhanden sein müssten und war

l

man bei meiner Anwesenheit damit beschäftigt,

I

den zweiten Eingang für die Besucher praktikabel

|

zu machen. Er mündet in den grössten Raum der

Höhle und ist auch insoferne wichtig, als durch

I

ihn ein grosser Theil der Tbierknochen , sowie

alle Reste und Artcfacte des Menschen in die

!

Höhle gelangt sind.

Der dritte Eingang befindet sich in nächster

Nähe des zweiten, hat aber für uns keine Be-

I deutung. denn ausser Felstrümmern ist durch ihn
1 sicher nichts weiter in die Höhle gelangt. Auch
hat es fast den Anschein, als ob dieser Schlupf

erst in späterer Zeit und zwar durch Menschen-

hund verrammelt worden wäre, um den die Höhle

bewohnenden Füchsen und anderen Raubthieren

den Ausguug zu verwehren. Der vierte Eingang
ist nahe dem östlichen Ende der Höhle. Er wird

3
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offenbar noch jetzt von Füchsen und Mardern be-

nützt, denn in seiner Nähe finden sieh Knochen
Ton frisch erbeuteten Thieren. darunter auch von

Geflügel, Knochen und Kiefer von vorwiegend

jungen Füchsen und überdies sogar frische Los-

ung. Durch diesen Schlupf ist eine grössere

Menge von Löss in die Höhle herabgefallen« in

dem ich jedoch keine Thierreste entdecken konnte.

Was nun die Tbiorknochcn selbst betrifft, so

sind dieselben nicht bloss auf verschiedene Weise

in die Höhle gelangt, sie gehören vielmehr sicher

auch ganz verschiedenen Perioden an. Die alte-
i

sten sind selbstverständlich die Ueberreste des i

Höhlenbären. Sie fanden sich oberflächlich auf

den Felsblöcken zwischen dem ersten und zweiten

Eingang, auch glaube ich einen stark mit Tropf-

stein incrustirten Schädel beobachtet zu haben,

dessen genaueren Platz ich jedoch nicht mehr
anzugeben vermag. Es stammen diese Reste von

Individuen, welche die Höhle selbst bewohnt haben

und auch darin verendet sind. Ihre Zahl war in-

des* ziemlich gering, denn bis jetzt wurden nur

wenige Extremitätenknochen und Wirbel aufge-

lesen.

Die meisten Knochen stammen von llaus-

thieren, vorwiegend von Schwein und Rind,
seltener von Schaf und Pferd. Sie sind durch

den erwähnten zweiten Eingang in die Höhle ge-

langt. Dem Erhaltungszustände nach hat es fast

den Anschein, als ob auch sie zwei verschiedenen

Perioden angehörten. Ein Theil stammt vermut-
lich bereits aus der Zeit ries prähistorischen
Menschen, denn Artcfacte desselben — Bronce-

spiralc und Broncenadel — sowie zahlreiche Holz-

kohlen wurden zusammen mit solchen Thierknochen I

gefunden. Der grössere Theil aber dürfte wohl

erst aus historischer Zeit stammen, und hat die

Vermutung Federls, deH Entdeckers der Höhle,

dass etwa bei einer Seuche die gefallenen Thipre

in die Höhle gpworfen worden wären, in der That

viel Wahrscheinlichkeit für sich. Dagegen glaube

ich das Vorkommen der Thierknochen aus früherer

Zeit, sowie das Vorkommen der Artefacte und Holz-

kohlen darauf zurückführen zu sollen, dass vor der

Höhle eine prähistorische Station bestand, deren

Abfälle in Folge einer Senkung des Bodens in die

Höhle gestürzt sind. Für eine solche Senkung spricht

in der That der Umstand, dass in dem unmittel-

bar an diesen Eingang grenzenden Theile der Höhle,

dem „Erlhain 4 — nach einem der ersten Erforscher

der Höhle benannt — die mehr als fussdicken

Stalaktiten fast sämmtlich in gleicher Höhe ab-

gebrochen. die ihnen entsprechenden Stalagmiten

aber umgefallen und zum Theil durch Felsbrocken

verdeckt sind. Ueberdies zeigen auch die Fels-

wände, sowie der Höhlenboden mehrfache Ver-

werfungen und ist aus diesen beiden Erschein-

ungen sogar der ungefähre Betrag — 2 Meter —
zu ermitteln, um welchen sich der Boden gesenkt

hat. Bei diesem Vorgang musste auch die ihrer

Stütze beraubte, vor der Höhle befindliche Cultur-

schicht in die Tiefe stürzen. Nachträglich wurden

dann noch durch die in der Höhle angcsammelten

Tropfwässer die leichteren Knochen, insbesondere

aber die Holzkohlen, nach den tieferen Theilen

der Höhle verschwemmt und hier in eine dicke,

aber durchscheinende Tropfsteinkruste eingebacken.

Die Mensch pnknochen -Oberkiefer eines ju-

gendlichen Individuums. Schädelknochen und das

angebrannte Oberende eines Humerus — habe ich

Herrn Prof. J. Ranke zur näheren Untersuchung

übergeben, doch scheinen diese Reste aus späterer

Zeit zu stammen.

Dass die Höhle noch jetzt von Raubthieren

bewohnt wird, und daher Knochen der von ihnen

erbeuteten Thiere, sowie von Füchsen und Mardern,

insbesondere von jungen Individuen namentlich in

der Nähe des vierten Eingangs Vorkommen, habe

ich bereits erwähnt. Mehr Interesse verdienen die

Knochen und Kiefer von zwei Vespertil io-Arten,

da sie in einem lockeren Kalktuff eingebettet sind

und daher ehpr für fossil gehalten werden könnten.

Die Bildung dieses Tuffes dauert indes« noch in

der Gegenwart fort, wie auch die Höhle noch jetzt

von Fledermäusen bewohnt wird, wesshalb wir

auch diesen Resten kein höheres Alter zuschreiben
' dürfen.

Wir haben somit in der „König Otto-Höhle“

sowohl Reste von Thieren, welche entweder früher
— Höhlenbär — oder noch in der Gegenwart
— Fledermäuse und Haubthiere — in der

Höhle gelebt haben, als auch solche, welche bloss

durch Zufall, zum Theil direct durch die Thätig-

keit des Menschen, zum Theil durch Raub-
thiere in die Höhle gelangt sind, und zwar lassen

sich auch diese wieder auf verschiedene Zeiträume

— prähistorische (Bronce- Periode) Zeit, Mittel-

alter^). oder neuere Zeit, und Gegenwart — ver-

theilen; ganz ähnliche Verhältnisse zeigt dieChar-
lottenhöble bei Hürben in der Nähe von Giengen

a. d. Brenz, über welche kürzlich Eberhard Fraas 1
)

berichtet hat.

Ich möchte noch darauf hinweisen, dass auf

dem Boden unserer Höhle auch nussgroree Kalk-

gerolle Vorkommen, — auch in der benachbarten

B r e i t e n w i e n e r 1 1öh le hatman solche beobachtet—

.

Ihre Herkunft ist völlig räthselhaft, denn in der

*) Jahres- Hefte des Vereins für Naturkunde in

Württemberg, 1894. 8. LXII.
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ganzen Gegend sind ähnliche Geröllschichten nir-

gends über Tag aozu treffe n. Sind dieselben durch

Fluthen io die Höhle verscliwemmt worden oder

kamen sie durch den Menschen in die vor der

Höhle befindliche Culturschicht und aus dieser

dann erst später in die Höhle selbst?

Ausser der soeben besprochenen „König Otto“-

Höhle und der schon früher durchforschten, durch

ihren Reichtbum an Hühleobären- Resten ausge-

zeichneten Breiten wiener Höhle hat die Um-
gebung TonVelburg noch eine ziemliche Anzahl

grösserer und kleinerer Grotten aufzuweisen*).

Zwei grössere solcher, hier „Holloch“ genannten,

Höhlen befinden sich nur 2 Kilometer von Yel-
bürg entfernt, bei St. Wolfgang. Die eine

von ihnen enthält ziemlich viele Knochen; ich

«elbst fand im Vorraume frei auf dem Boden
liegend einen Uandwurzelknochen von Höhlen-
bär. Da jedoch beide Höhlen früher als Bier-

keller gedient haben und ibr Boden desshAlb an

verschiedenen Stellen eingeebnet, bezw. aufgefüllt

worden war, so erschien mir eine systematische

Ausgrabung von vorncherein ziemlich überflüssig,

da ich hier ja doch keine ungestörte Lagerung
etwaiger Thier- und Menschenreste erwarten durfte.

Immerhin liesa ich, um ganz sicher zu gehen, an

den Seiten und in einem Nebengang der Yorhalle

Gräben ziehen, die jedoch schon in ganz geringer

Tiefe auf den Felsen trafen, ohne irgend welche

Beste zu liefern. Um so mehr versprach ich mir

von der Ausgrabung der zwischen den beiden

grossen Höhlen befindlichen Felsnische und hatten

hier meine Forschungen auch reichlichen Erfolg,

insoferne ich wirklich ein deutliches Profil ver-

schiedener prähistorischer Schichten fcststellen

konnte, ähnlich jenem vom Schweizersbild bei

Schaffhausen, während in Franken eine der-

artige Schichtenfolge bis jetzt noch nicht zu be-

obachten war.

Mein Ergebniss an anthropologischen Funden
steht nun allerdings weit hinter denen, welche an

jener berühmten schweizerischen Localität gemacht
wurden, zurück, dagegen kann sich meine Ausbeute

der aus der tiefsten Schicht — der Nagerschicht

stammenden Wirbelthier -Reste, sowohl was den
Arten- als auch den Individuen -Reicbthum be-

trifft, so ziemlich mit den Aufsammlungen von

Dr. Nuesch am Schweizersbild messen.

Die Nische misst an der einen Längseite 6,

an der anderen 5,5 Meter, an der Rückwand 3,5,

Bald nach meiner Abreise von Velburg wurde
auch bei Krumpen wien, etwa 3 Kilometer von der
König Otto- Höhle, eine »ehr grosse Tropfsteinhöhle
entdeckt, die jedoch bi* jetzt keine organischen L'eber*

reste geliefert hat.

! an ihrer Ocffnuug 4 Meter; ihre Höhe beträgt

mindestens 3 Meter und bot daher dem prähisto-

rischen Menschen wenigstens zu vorübergehen-

I

dem Aufenthalt genügend Raum. Für einen sol-

chen Aufenthalt war sie bei ihrer vollkommen

windstillen, sonnigen Lage wohl geeignet.

\
Da bei der vorgerückten Jahreszeit eine Unter-

brechung der Ausgrabung zu befürchten stand,

Hess ich nacheinander Gräben ausheben in der
t

Reihenfolge der römischen Ziffern — siehe die

Skizze — um bei einer etwaigen Einstellung der

Arbeiten noch für günstigere Zeit unberührte Stcl-

|

len übrig zu lassen. Indes* gestattete die Wit-

terung eine vollständige Erforschung und Aus-

I

beutung der Localität und zwar in der kurzen

|

Zeit von vier Tagen.

Dl« römiKhen Ziffern geben diu BoJhonfolg* der GrAbeo »tu,

A Feuenstello. // LeiebeohrAnd. Cb Hicbtone d«* Profil« in
1 Pig. S-

Luge der F«l*rdntt«.

Groom d*r bsgerwbicht.
« Huna«. & scbwftrt« äcbicht. b' braune Bcbicbt e wnwr

I
8*od. w«ibm NngomoJilebt d gelb« oder H*uj>tn*£»r»cbicbt. * Fels-

|
brocken und Band. / Pelnbodeo.

8*
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Der erste Graben (f) wurde senkrecht zu der

die Felsnische begrenzenden Wand gezogen, er-
'

gab jedoch nur steriles Erdreich und bei 1,2 Meter

Tiefe blossen Felsboden, hingegen liess bereits der

zweite, die beiden Seiten der Nische verbindende 1

Graben (II) ein deutliches Profil erkennen, näm-
lieh:

0,5 Meter gewachsenen Boden mit Kesten des

Höhlenbären und Topfscherben,

0,5 Meter neolithische Schicht— 0,2 M. schwarze

Erde mit Broncefibel und 0,3 M. braune Erde —

,

0,1 Meter gelbe, lössartige Nagersehicht, da- •

runter Felsen.

An der Rückwand der Hohle (Graben IV)

reichte der gewachsene Boden ebenfalls bis 0,5
,

Meter hinab, dann folgte eine Schicht mit Kohlen I

und eine mit Steinen — zusammen 0,5 Meter, hierauf

wiederum die Nagerschiebt 0.1 Meter UDd zuletzt

gelber Dolomit-Sand und Felsboden. An der einen '

Seite der Höhle (III) traf ich ebenfalls 0,5 Meter

gewachsenen Boden, darunter die schwarze Schicht, i

auf welche vorne nur Steine und zersetzter Fels,

weiter hinten aber die Nagerschicht in einer Mäch-

tigkeit von 0,5 Meter folgte. Die andere Seite (V)

liess keine deutliche Schichtung erkennen; nach

0.5 Meter Erde kam bereits zersetzter Felsen. Auch 1

in der Mitte der Nische (VI und VII) hatte der ge-
,

wachsene Boden eine Mächtigkeit von ca. 0,5 Meter.

Darunter kam weisaer Dolomit-Sand mit kleinen

Felsbrocken von 0,1 — 0,3 Meter Mächtigkeit, dessen

tiefere Lagen Nager- und Vogel-Reste enthielten,

hierauf folgte die gelbe Nagerschicht zuletzt ohne :

Fossilien und am Schloss Felsen.

Zwischen IV. V, VI und VII zieht sich schon

in geringer Tiefe eine Felsplatte hin. auf welcher

die Nagerschicht hoch heraufreicht, allerdings in

ihren oberen Lagen nicht als lössartiger Lehm,

sondern als weisser Sand entwickelt. In diese

greift bei A eine Partie Kohlen, angebrannter

knoehentrümmer von Wiederkäuern und an-

gebrannten 8teinen ziemlich tief herab; wir haben

also aller Wahrscheinlichkeit nach eine Feuer-
stätte vor uns. Bei B war die schwarze Erde

selbst bei 2 Meter Tiefe noch nicht zu Ende, und

scheint hier ein Spalt in den Felsen hinabzureichen,

wenigstens konnten Schaufelstiele bis an das Eisen

hinabgesteckt werden. Die Erde war namentlich

gegen die Tiefe zu stark mit Kohlentbeilcbeu ge-

mischt. auch Topfscherben fanden sich häufiger

als in den übrigen Theilen der Felsnische, wess-

halb ich wohl die Vermuthung aussprpehen darf,

dass hier ein Leichenbrand bestattet worden sei.

Der gewachsene Boden hebt sich zwar meistens

ziemlich scharfvon der darunter befindlichen braunen

und schwarzen Lage ab. in Wirklichkeit dürfen wir
;

jedoch wohl auch diese oberste Lage noch thoil-

weise den neolithischen Schichten zurechnen, wenig-

stens lassen sich die Topfscherben und Feoersiein-

abfülle der tieferen Lagen absolut nicht von denen,

die bereits nahe der Oberfläche Vorkommen, unter-

scheiden. Auch scheinen die Bruchstücke der Röhren-

knochen in den tieferen, sowie in den höheren Lagen
von den gleichen Thierarten — namentlich von Bo-
viden — herzurühren. Auch zwei Artefacte fanden

sich in oder nahe der Humusschicht. Die verschie-

dene Färbung der neolithischen Schichten ist da-

her wohl eher durch die mehr oder weniger weit

vorgeschrittene Zersetzung der Humussubstanzen

als durch Annnhme wirklich verschiedener Perio-

den zu erklären. Die schwarze Farbe der tieferen

neolithisehen Lagen rührt augenscheinlich von bei-

gemengten Kohlentheilchen her. Die in dieser

“Weise zusainniengcfasaten über der Nagerschicht

vorhandenen neolithischen Schichten lieferten Reste

von folgenden Thieren:

Feli* ca tun ferus Linn. Unterkiefer,

Mustela raartes Lins. • 2 Wirbel,
Vulpes vulgaris Linn. , Eckzahn,

1 Metatarsale.

Lupus vulgaris Linn. 3 Metacarpal sa, 1 Pbalange,

Ursus spelaeuN Blumb. zahlreiche lHolirte Zilhnc,

Knochen von Hand und Fort, 1 Wirbel,

Hyaenu crocuta Zinnnenn. var. upelaea,
4 Phalangen.

Eijuu» caballu* Linn. 2 Zähne.
Sus scrofa ferus Linn. 3 Unterkiefer. 1 Scb&del-

fngraent, 2 Metacarpalia etc.,

Sns scrofa doraesticus Linn. 1 Wirbel,

Dos (Bison?) 1 sehr grosse Pbalunge,

Boa tau

r

um Linn. 4 isolirte Zähne. Phalangen,
Cervus elaphu* Linn. 1 Zahn, 2 (’arpalia, Pha-

langen.

Kangifer tarandus Linn. 2 Geweihfragmente,

3 Phalangen,
Lepus timidus Linn.? variabilis Pall? Scapula,

Stemalknochen,
Lagopus alpinus Nils«. Flügel- u. Fussknochon,

Lagoput albus Gmel. Flügel* u. Fuaslrnochen.

Vollständige Kiefer oder ganze Röhrenknochen

von grösseren Thieren waren nicht vorhanden, die

zahlreichen Knoehentrümmer zeigten weder Spuren

von Bearbeitung noch von Benagung, nur eine

einzige Fibula von Rind war zu einem Pfriemen

verarbeitet.

Von Mensch liegen 3 Metacarpalien . Pha-

langen, 1 Humenasepiphyse und 1 Rückenwirbel

vor. doch stammen dieselben ihrem Erhaltungs-

zustände nach, insbesondere der Wirbel höchst

wahrscheinlich aus späterer Zeit. Sie fanden sich

auch ziemlich nahe an der Oberfläche. Feaer-

tteine sind nicht sehr häufig; von einem bestimm-

ten Typus derselben kann nicht gut die Rede sein,

es handelt sich vielmehr wahrscheinlich um Abfälle,

nur zwei derselben könnten vielleicht als Schaber
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gedient haben. Auch die Topfscherben geben wenig

Aufschluss über das genauere Alter der prähisto-

rischen Schichten. Dagegen gehören die drei besser

erhaltenen Artefacte, eine Broncenadel, der er-

wähnte knöcherne Pfriemen, sowie ein durch-

lochter Wetzstein — wie er auch in Pranken
häu6g vorkommt — sicher einer relativ späten

Zeit an, denn sie lagen ziemlich nahe an der Ober-

fläche mit Ausnahme der Broncenadel, die wohl

auch nur durch Zufall weiter hinabgerathen

war. Zu erwähnen wären noch als Spuren des

Menschen einige Brocken von oktaedrischem

Schwefelkies, der äusserlich zu Bolus verwittert

war und daher als Farbe gedient haben wird,

sowie die Holzkohlen
t

die oberhalb der Nager-

schicht stellenweise geradezu einen vollständigen

Horizont bilden. Leider reichen diese dürftigen

Ueberreste nicht hin. um hier die Unterscheidung

zwischen palaeolithischer und neolithischer
Zeit zu gestatten; auf die erstem könnten höch-

stens ein paar Silex, sowie die unterste Kohlen-

lage bezogen werden, vielleicht auch die (bei A
gefundene) in die Nagerscbicht hinabreichende

Feuerstätte. Dagegen wäre der (bei B vor-

handene) Leichcnbrund jedenfalls in die neo-

lithische Periode zu rechnen.

Merkwürdiger Weise finden sich die Reste von

Höhlenbär, Hyäne, Wolf und die wenigen

Zähne von Pferd ganz nahe an der Oberfläche

des gewachsenen Bodens, während sie doch ihrem

sonstigen Vorkommen nach sogar nur unterhalb

der Nagerschicht zu erwarten wären. Ich zweifle

indess nicht daran, dass diese Reste vom prähisto-

rischen Menschen in den beiden benachbarten

Höhlen aufgelesen und in unsere Nische ver-

schleppt worden Bind und zwar haben sie ver-

mutlich als Spielzeug oder Zierrath gedient, wozu
sie ja wegen ihrer hübschen Farbe und ihrer

mannigfaltigen und gefälligen Form recht gut

geeignet waren. Die ReBte von Remitier und
Schneehuhn dagegen fanden sich nur in ziem-

licher Tiefe und darf ihr Vorhandensein wohl alB

eine Andeutung der Periode von St. Madeleine,

des Magdalönien oder der palaeolitbischen
Zeit betrachtet werden.

Die weisse Sandschicht, welche in der

Mitte der Nische unter den eigentlich prähistori-

schen Schichten folgt, an den Rändern aber höch-

stens durch lose Steine angedeutet wird, enthält

wie die unter ihr befindliche gelbbraune Schicht,

Reste von Nagern und Vögeln, jedoch in ziem-

lich geringer Anzahl. Ich konnte verschiedene

Arvicola- Arten, sowie Lagomys, Talpa, Sorcx
und Lagopus darin nachweisen, von Myodes fand

ich nur einen Humerus. Ob nun diese Art wirk-

lich noch dieser Schicht angehört oder nicht, wage
ich nicht zu entscheiden. Es bleibt daher auch

eine offene Frage, ob wir es mit einem selbst-

ständigen Horizont oder mit nur einer Facies der

eigentlichen Nagerschicht zu thun haben, doch ist

es nicht unmöglich, dass sie in der That die obere
Nagerschicht vom Schweizersbild bei Schaff-

hausen vertritt. Um so gesicherter ist nun die

Identität unserer „gelben Nagerschicht“ mit

jener vom Schweizersbild, was aus der auf-

fallenden Uebereinstimmung ihrer Faunen un-

zweifelhaft hervorgeht. Diese Uebereinstimmung
i erstreckt sich, wenn wir von dem Fehlen einiger

i seltener Arten absehen, sogar auf das Verhältnis«

der Individoenzahl bei den einzelnen Species, wie

aus der kürzlich erschienenen Arbeit N eh ri n g's

:

„Die kleineren Wirbelthiere vom 8chweizersbild“ 3
)

zu entnehmen ist. Ich konnte folgende Arten

nachweisen

:

Talpa enropaea Linn. Maulwurf (selten),

Sorex vulgaris Linn. Spitzmaus (häufig).

Vespertilio
„ ! Fledermäuse! (selten),

Plecotus auritus Blas. )

Mufltela (Foina) märten Linn. Marder (selten),

FoetoriuN erminea K. u. Blaa. Hermelin (ziem-

lich gelten) (F. Krejcii Woldh p. p.),

Foeiorius vulgaris K. u. Bla«. Wiesel (ziem-

lich selten) [F. minutus Woldf.J,
Leucocyon lagopus Linn. Eisfuchs (selten),

Lepus cfr. vanabilis Pall. Schneehase (häufig),

Lagomys pusillus fosaili« Deatn. Pfeifhase

(ziemlich selten),

Sciurus vulgaris Linn. Eichhörnchen (sehr

Helten),

Mus 8p. Maus (»eiten),

Myodes torquatus Pall. Halsband -Lemming,
(»ehr zahlreich);

Wühlmäuse, nämlich:

Arvicola umphibiu« (terreHtris) Blas, (häufig),

„ campe» tri s Blas, (häufig),

„ arvalis „ „

» agrestis , (sehr zahlreich),

• gregalis „

„ ratticeps , , „

„ nivalis Mart, (häufig),

„ glareolus Blas, (selten),

Cervu» elaphus Linn.? Edelhirsch oderC.c&na-
densis var. maral, Ogilby. ? (sehr selten).

S u 9 Hcrofa ferua Linn. Wildschwein (sehr selten),

Turdua 2 sp.V Drossel (selten),

Fringillidae 2 sp.V Singvögel (selten),

Corvus monednla Linn. Dohle (selten).

Cor vu« (selten),

Tetrao t et rix Linn. Birkhuhn («ehr selten),

Perdix cinerea Linn. Kebhubs (»ehr selten),

Lagopus alpimiK Nils«. (Alpeuschneehuhn (sehr

zahlreich).

a
) Denkschriften der Schweizer naturforschenden

Gesellschaft. Bd. XXXV. 1895.
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Lagopu» albus Gmel. Moorschnochubn (»ehr

zahlreich).

Lacerta Eidechse («ehr selten),

Kann Frosch (selten).

Unter den Vögeln überwiegen bei Weitem die

beiden Schneehuhn-Arten, unter den Säuge-

thieren die ArTicoliden und der Halsband-
Lemming, von welchem gegen 200 Unterkiefer

vorliegen. Unter den Arvicoliden sind die häu-

tigsten Arvicola gregalis und ugreslis mit je

130 Unterkiefern, seltener sind schon ratticeps

mit 55 und nivalis mit 44 Unterkiefern. Als

verhältnissmässig häufig wären auch noeh Sorex
vulgaris, Foetoriu» erminea und vulgaris,

sowie Lepus variabili« zu nennen. Die Schnee-
huhnreste vertheilen sich auf mindestens 50 In-

dividuen, doch waren deren noch viel mehr vor-

handen. Indess unterlieg ich es, dieselben sämmt-
lich aufzulesen, da ich mein volle» Augenmerk auf

die Aufsammlung der doch unvergleichlich viel

wichtigeren Nagethierkiefer verwenden musste.

Die Nagethierschicht bedeckt, wie obige

Skizze zeigt, den Boden der Höhle zwar in un-

gleicher Tiefe, aber immer in einer durchschnitt-

lichen Mächtigkeit von 0,1 Meter, hört aber un-

mittelbar am Ausgang, sowie an der einen Seiten-

wand der Nische vollständig auf. Eine befrie-

digende Erklärung für diese Thatsache vermag
ich nicht zu geben. Wenn auch die lösaartige

Schicht, in welcher die Thierreste eingebettet sind,

gleich dem Löss, von dem das vielfach angenommen
wird, eine aeolische Bildung darstellen, die Thier-

rcste selbst aber aus Raubvogelgewöllcn stammen
sollten, wie Nehring angibt, so lässt sich die»

mit der scharfen räumlichen Begrenzung und der

gleich bleibenden Mächtigkeit unserer Nagerschicht

doch recht schwer in Einklang bringen. Hingegen
Hessen sich beide Verhältnisse viel leichter durch
Hochtiuthen erklären. Dieselben batten eben das

vor der Nische befindliche Material fortgeführt,

während das in derselben vorhandene in eine

ziemlich gleichmässig dicke Schicht über die Ver-

tiefungen des Höhlenbodens vertheilt wurde. Solche

Hochtiuthen müssten jedoch sehr bedeutende Di-

mensionen erreicht haben, denn die Thäler bei

Vo Iburg haben eine viel grössere Breite als jene

in Franken. Indess liegt es mir ferne, mich ent-

schieden für die eine oder andere dieser beiden

Erklärungen aussprechen zu wollen, doch wüsste

ich zur Zeit auch keine besser befriedigende dritte

Deutnng anzugeben.

Es erübrigt mir noch, die Schichtfolge unserer

Ablagerungen mit dem berühmten Profil vom
Schweizersbild zu vergleichen:

Schweizersbjld:
Humusschicht,
Graue Cnlturschioht,

Obere Breccien- oder Nagerschicht,
Gelbe Culturschicht.

Untere Breccien- oder Nagerschicht.

St. Wolfgang:
Humusschicht.
Schwarze und branne Schicht,

Weiter Sand, obere Nagerschicht?
Kehlt?
Gelbe oder Hauptnagerschicht.

Die bisher erzielten Erfolge berechtigen zu

der Erwartung, da»» die bis vor Kurzem noch

so vernachlässigte Umgebung von Velburg auch

in Zukunft noch ein reiches Feld für prähistorische

Forschung bieten dürfte.

Ich möchte nicht schliessen, ohne den liebens-

würdigen Bürgern von Velburg für die freund-

liche Aufnahme und die vielfache Unterstützung,

die mir von ihrer Seite zu Theil wurde, meinen
herzlichsten Dank auszusprechen. Uiemit verbinde

ich den Wunsch, dass ihre auf die Erschliessung

der so sehenswerthen Tropfsteinhöhlen gerichteten

Bemühungen durch recht zahlreichen Besuch aus

Nah und Fern belohnt werden möchten.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Württeuberglfteher Antbropol. Verein ln Stuttgart.

Sitzung vom 16. November 1895.

A- Uedinger: Anthropologische» von der
Balkanhalbinsel.

Wenn die Anthropologie sich gedeihlich nnd rascher
als bis jetat weiterentwickeln »oll, münzen die vielen
Specialforschungen, die den Zusammenhang mit der
Wissenschaft im grossen Ganzen vermißen lassen,

zurflektreten gegen Forschungen in grösserem Stil

und von höherer Warte, zu der uns Geschichte und
Geographie diu Wegweiser bilden. Gewiss brauchen
wir zunächst noch massenhafte* Material, ehe wir un»
weiteigehende Schlosse erlauben dürfen Allein ea darf
vor Allem der Zusammenhang mit anderen Naturwissen-
schaften nicht verloren gehen und es sollte mehr ver-

gleichend gearbeitet werden, wozu e* freilich noch
gründlicher Durchforschung anderer Länder bedarf,

in erster Linie centraler gelegener, von alter bia auf
die neuere Zeit datirender (’ultur- Mittelpunkte, die,

wenn ich mich so ausdrücken darf, eine weniger ein-

seitige Entwicklung dnrchgemacht als unserWust- und
Mitteleuropa- Solch ein grossartiges Culturcentrum an
der Grenze von Europa und Asien, inmitten der ro-

manischen und griechischen Welt gelegen und daher
•las Durchgangsgebiet aller der riesigen Revolutionen,

die viele Jahrhunderte lang unBern Krdtheil durch-
bebten, wie die Völkerwanderungen — solch ein Cullur-
centrum ist die Bai kan halbin sei in weiteren Sinne,

d. h. die ganre Länderatrecke von Dalmatien bis (•on-

stantinopel. Soweit der Handjar herrscht, ist ja keine
Forschung denkbar, seit aber Oestreich »ich der Vorder-
londe bemächtigt hat, wird dank dem Gouverneur,
Keichftfinunzminititer Kallaj. und einigen vorzüglichen
Beamten tüchtig daran gearbeitet, Licht in die merk-

Digitized by Google



‘25

würdige Vergangenheit dieser Länder zu bringen, wenn
auch bis zur vollständigen ErgrQndung noch Jahrzehnte
vergeben werden. Jedenfalls aber «ind *&tnmt liehe Län-
der de« Balkan im Zusammenhang za betracbten, wie
«ie .ja auch geschichtlich and geologisch so viele Aehn-
licbkeit unter einander aufweise». Istrien und ein

!

kleiner Theil von Dalmatien können deshalb auch
jetzt erst erfolgreicher systematischer Erforschung unter-

zogen werden, die zeigt, dass diese Provinzen untrenn-
bar zusammengebören. Gestatten Sie mir nun in aller

Kürze die geschichtliche Vergangenheit derselben kurz
zu beleuchten.

Uly rische Völker: die Altvordern der heutigen in

ihren Ursitzen sehr zn*ammenge»cbmolzenen und theil-
i

weise nach Griechenland und Italien ao*gewanderten
j

Albanesen oder Scbki|>etaren sind die ältesten geschieht- I

lieh bezeugten Einwohner des Westen* der Balkanbalb-
insel. Um die Mitte des 1. Jahrhundert« v. Chr. sausen

in West-Bosnien und in der Krajina die Ardiäer, ein !

Volke» tamm. der aus einem schwelgerischen Adel und
etwa 300 000 Arbeitern bestand. Südlich von ihnen,

also etwa in der Hercegovin». wohnten die Autariuten.

Von andern illyrischen .Stämmen, die hier sessbuft

waren, wissen wir kaum mehr als den Namen. Da-
gegen sagt uns die grosse Zahl prähistorischer Grab-
hügel hier, sowie in den Übrigen nördlichen Theilen
der Balkanhalbinsel, das« unser Gebiet «chon lange vor
den eisten geschichtlichen Nachrichten einer ziemlich 1

dichten Bevölkerung, die «ich besonders gerne in weg-
J

namen, fruchtbaren Gebieten zusammengedringt, Wob-
;

nong und Nahrung gab.
Da die Gromile. d. h. die Hügelgräber, in der Her- i

cegovina au« Steinen, in Bosnien aber zumeist aus Erde !

aufgebäuft sind, erkennt mun, dass schon in jener alten
j

Zeit die Oberfläche der beiden Länder eine so verschie-

dene Bedeckung gehabt habpn muss, wie noch heut-

zutage. Nach den Kunden, die in jenen Grabhügeln
gemacht wurden, wozu namentlich der Glnainac ge-

hört , in denen ganze Skelette und Bramlgräber «ich

linden, wohl die älteste Niederlassung nach dem Pfahl-

bau bei Ripac unweit Hi ha«- an der Westgrenae. wie
auch Jezerine mit «einem groswurtigen Urnenfeld (Hall-

j

statt, jüngere la Tene-Periode), besäeaen die ältesten

Einwohner Bosniens und der Hercegovina eine schart
j

charakterisirte, bereits ziemlich hoch entwickelte Cul-
'

tur, welche in Mitteleuropa wahrscheinlich durch Stämme
illyriacher Nation verbreitet wurde. Beifügen müssen
wir schon hier die Station liutmir hinter dem Schwe-
felbad Jlidze. weil die dortigen, der jüngeren Steinzeit

Angehörigen Kunde, sowohl der Kortn al« dem Material
nach, mit meinen Kurstfunden nahezu identisch, nur
vielleicht noch etwa* jüngeren Datum» sind. Für Bos-

nien dürfen wir den Beginn jener Coltur an den An-
fang de», ersten Jahrtausends vor unserer Zeitrechnung
setzen, etwa unmittelbar vor und noch mit dem ho-

merischen Zeitalter. Diese früheste bosnische Coltur

ist schon deshalb so wichtig, weil «ie den Annahmen
unserer ausgezeichnetsten Forscher, wie Lindenechmidt,
Penka, Tomasehek u. A. eine n^ue Stütze gewährte, die

Heimath der Arier »ei an der unteren und mittleren

Donau zu suchen , womit natürlich die bisherige An-
sicht von der asiatischen Abstammung der Arier für

die Zukunft unhaltbar gemacht ist. Auch Virchow
ist jetzt dieser Meinung. Dafür spricht weiterhin die

geographische Verbreitung der Art der Cul-
tur, die überall dieselbe ist, und es beruhen ihr»

Lebensbedingungen zumeist auf einer für die Entwick-
lung überaus günstigen Vereinigung von Ackerbau und
Viehzucht. Wir dürfen also jetzt unter den Ariern keine

|

Nomaden mehr annchmen, als welche wir allenfalls

die Repräsentanten der älteren Steinzeit gelten lassen

könne«.
Geber die Ardiäer, Autariaten und kleineren illy-

rischen Stämme, welche um die Mitte des ersten vor-

christlichen Jahrtausend in unserem Gebiete Vorkom-
men, wissen wir nichts, als da»« sie vordem Ansturm der
Kelten, welche nach 400 v. Chr. die Ktruskerherrschaft

in Italien zerbrachen. Rom in seinen Grundvesten er-

schütterten, Hella« plündernd durchzogen, und in Klein-

asien neue Reiche gründeten» gebeugt zurückwichen.
Es ist der Beginn jenes grossen geschichtlichen Pro-

ces*es, der die illynsche Nation, ehedem eino der au«-

gebreitetaten Europa«, immer mehr und mehr zurück -

drängte, bis sie — nur noch eine verschwindend klein»*

Anzahl — unter dem Namen der Albanesen oderSchkipe-
taren im heutigen Arnautluk sitzen blieb.

Schon vor der Keltenherrschaft be»a»*en die Illyrier

eine hochentwickelte Bronce-Tech n i k. die sich in

Herstellung von Schmucksachen, Oefässen und allerlei

Gerftihtn «ehr fruchtbar zeigte. Sie kannten zwar das

Eisen, verwendeten es aber noch sparsam; um «o mehr
trat dasselbe unter der Keltenherrscbafc in den Vorder-

grund. — Auch in der Wahl ihrer Anriedlungapunkte
zeigten die ältesten Illyrier eine merkwürdige Geber-

einstimmung mit den frühesten Völkemtämmen Mittel-

europa». Wie bei diesen, so waren es 1| Flussnie-
derungen, das Land zwischen zwei in einander mün-
denden Klussläufen oder 2) Hochebenen, ln Bosnien

selbst lassen »ich Wohnungen im Wasser, eigentliche
Pfahlbauten, nur An einer Stelle im Unaflosae bei

Ripac unweit Bibac (kroatische Grenze) bis jetzt nach-
weisen, was bei den noch nicht abgeschlossenen Forsch-

ungen natürlich weitere nicht anascbliasat, Doch waren
die Bodenverhältnisse hier viel günstiger für die An-
siedlung als z. B. bei unseren Pfahlbauten im schwä-
bischen Oberlande. Dafür spricht namentlich die An-
Siedlung bei Butmir. Im Jahre 1894, als der archäo-
logische CongresB in tSerajevo tagte, wurde viel darüber
dispntirt, ob man nicht auch in Butmir eine Pfahlbau-

station anzunehmen habe. Die grosse Thalenreitening,
eine riesige Mulde innerhalb der tria«stachen Berge 1

1

mit einer Menge in sie einmündender Flnsaläufe. spricht

nun freilich mit grosser Wahrscheinlichkeit für eine

frühere Seebildung. Allein wozu hätten denn die Be-

wohner der Butmirstation, die auf einer terra«*enförmig
ansteigenden Insel, etwa wie die Reichenau, in der
Mitte de* Sees lag, Pfahlbauten errichten «ollen. Dies

gab mir auch unumwunden der ..Entdecker* von But-

mir, Bcrghauptmann Radimsky, zu. Uebrigen« kommt
diene» Verdienst eigentlich Baurath Kellner zu. der

auch die palaeontologisch «o wichtige Facies von Han
Bulog. Han Derwent und Haliluci, die dem Muschel-

kalk von Hallstatt und Auasee äquivalenten Ammoniten,
gefunden hat. ltadim*ky, der »o viel Antheil hatte

an dem Gelingen des anthropologischen Ausflug» nach
Bosnien und der Hercegovina, ist leider vor wenigen
Wochen gestorben; doch steht zu hoffen, da«» sein ver-

dienter Schwiegersohn, der obengenannte Landesbaurat
Kellner, die Ausgrabungen forUetren wird.

Die Station Butmir, zur jüngeren Steinzeit ge-

hörig und seit 2 Jahren bekannt, gehört zu den in-

teressantesten, welche wir überhaupt kennen. Auf eine

Phase der neolithtachen Steinzeit wurde hier unmittel-

*) Die Gebirge in Bosnien l>estehen ausnahmslos
aus isolirten Bergen, abweichend von den in den Alpen
sonst herrschenden Kettengebirgen, dazwischen seltene,

aber ausgedehnte, »ehr wa-ser.irme Hochebenen.
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bar eine höhere Phase der Keramik anfgepflanzt. ohne
dam auch nur ein Stück von Metall dabei gefunden
wurde. Die bisherigen Funde aus den verschiedensten

Werkzeugen, Waffen und sonstigen Geräthen aus Feuer-

stein und ähnlichem wie auch anderem Oestein be-

stehend, sowie die Tbongcfässe und Thonidole um-
fassen jetzt schon weit über 10000 Nummern im Landes-

Museum von Bosnien und Hercegovina in Sarajevo.

Diejenigen, welche Sie hier vor sich sehen, haben grosse

Aehnlichkeit mit denen aus den Karsthöhlen, sowie
vom fichweizersbild*), mit welchen besonders die Schaber
grosse l'ebereinstimmung zeigen. Fs sind Feuerstein-

Messer. Schaber. Bohrer, Pfeil- oder Lanzenspitzen,

Steinbeile. Das Material ist ebenso verschieden wie
bei meinen früheren Ansgrabungen, fast kein reiner

Silikat, sondern meist Kalkailikat.e und metamorphi-
seber Feuerstein. Auch Jaspis kommt vor. Kuine Spar
von Bronce.

Am nächsten den Butmir-Funden stehen die von
Debelobrdo bis Sarajevo und Sobunar. Auch diese

prähistorischen Niederlassungen erschlossen zahlreiche

Artefacte aus Stein, Knochen, Thon, ähnlich den Karst-

Funden nebenbei schon Broncegerathe. — Noch muss
ich eines Funde« bei J aice, der alten bosnischen Königs-
stadt am Zusammenfluss des Vrbss und der Plivna, Er-

wähnung thun, wo »ich im Tuff eine mehrere C'enti-

rneter hohe schwarze Culturschicht, worin ein Feuer-
steinmesser und Topfscherben, erkennen Hessen. Es hat
den Anschein, als ob hier eine Höhle vorliege, die erst

Später mit Tuff auagefüllt worden «ei. Doch werden
erst künftige Ausgrabungen darüber vollständige Klar-

heit bringen.

Am reichsten sind die Funde aus der älteren Eisen-

zeit und der Hallstatt-Periode, welche im Gräber-
feld von Glasinaf-*), einem wirklichen Nekropolen-
gebiet mit 20000 Tutnuli am besten vertreten ist.

Bisher beträgt die Ausbeute gegen loOUÜ Nummern:
meist SchmuckBachen aus Bronce, Silber, Bernstein,

Email und Glasperlen, eiserne Watten und «ehr wenige
Thongetässe. welche keine Spur von Anwendung der
Töpferscheibe zeigen. Ausserdem Phaleren (Zierscheiben)

von der allerverschiedensten Form, die eine Art 8pe-
cialität der Grabhügel vom Glasinac bilden, Hals-, Arm-
und Fassringe. Messer, Pincetten. Die Waffen und Werk-
zeuge sind den Schmucksicben gegenüber in auffallen-

der Minderzahl und durchweg aus Eisen. Diese Funde
/eigen in technischer und stilistischer Hinsicht eine

beträchtliche Verschiedenheit. Nur wenig« 1 Stücke ver-

rat hen die peinliche Sorgfalt in der Modellirung und
Verzierung, die uns in den Arbeiten der reinen Bronce-
zeit überrascht und für Hallstatt, d. b. die eigentliche

Hallstätter Periode charakteristisch ist, und deshalb
fallen unsere Funde nicht streng genommen in diesen

*) Ich habe seiner Zeit nachgewiesen, dass dos
Material vom Schweizersbild alles vom nahen Banden
Ntammt, das von Butmir fand sich im nahen Bomanja-
gebirg auf dem Wege nach dem Glasinar, also auch
hier nahmen die Leute da» Material von der nächsten
Nähe, ohne da** man die unglückliche Theorie des

Handels mit den Artefacten vom Norden her, dessen
Material (Feuerstein) sowohl andere» Aufsehen. als

andere Zusammensetzung und Entstehung haben, zu
Hilfe nehmen müsste.

*) Montelins versetzt Glasinac in die Zeit von
1700—500 v. Chr.

I Forraenkrejs
,

sondern sie erweitern denselben nach

|

einer Richtung, die als eine spätere Entwicklung und
: als eine Art Verfall zu betrachten ist. Diese Stufe ist

indem bisher erforschten mitteleuropäischen Fundgebiet
.
gar nicht vertreten. Jedenfalls haben wir es also mit

1 einer späteren Stufe der Hallstatt - Periode zu thun.

|
(Hörne«.

)

Als Seltenheiten ersten Banges sind 1 wunderbar
schöner griechischer Broncehelm, 1 Paar broncene Bein-

schienen griechischen Ursprungs und prachtvolle Bronce-
I gefasse, darunter der berühmte Wagen mit 2 Vögeln,
der beim Anthropologen-Congress in Wien so viel Auf-

sehen machte, Gürtel und Eisenschwei ter zu nennen.
Die Hochebene von Glasinac (45 Kilometer süd-

östlich von Serajevo gelegen) über welche eine Hömer-
• und spätere Handels- und Karawanenstrasse nach der

, Drina führt, landschaftlich herrlich wie der ganze bis

\
zu 1U00 Meter Höhe ansteigende Weg mit prachtvollen

i

»einer Zeit gefürchteten Buchen- and Tannenwäldern,
< befindet sich inmitten eines ungemein weiten Berg-

kessels und stellt ein Plateau dar, das einst »ehr dicht

bevölkert gewesen sein muss, als die Wusserverhftit-

nisse günstiger waren. Mit seinen weiten grasigen

Flächen zur Viehzucht trefflich geeignet, und mit
»einen mehrseitig steilen Abdachungen bildet es eine

Art natürlicher Festung des Landes, aus der früher

die räuberischen Haiducken und später die beharr-

lichsten Kämpfer für die Unabhängigkeit desselben

hervorgegungen sind.

Jetzt befindet sich dort eine Defenaivka*ern§(Podro-
manja) mit einer corabinirten Compagnie ungarischen
Militärs, wo wir ausgezeichnet einquartiert waren. In-

mitten dieses Plateaus bei Sokolac, einem doppelten
Kingwalle, wie eine Reihe solcher auf jener Hochebene
existirt. Hegen dieTumoli, die meist von sehr geringer

Höbe und oft -so flach sind, da»s sie von ferne als

weite, runde Flächen im fahlgrünen, stellenweise schwach
verkarsteten Terrain erscheinen. Sie beschränken sich

aber nicht auf jenes Plateau, sondern ziehen sich in

dichten Gruppen durch Wald und Feld über Berg und
Thal bi« an die serbische Landesgrenze hin. Oefters

Hegen »ie um alte Ringwälle, Anhöhen, die mit Stein-

wällen befestigt sind, herum, so dass ein Zusammen-
hang unverkennbar und durch Nachgrabungen als

Thatsache erwiesen ist. — (Schluss folgt.)

Literatur-Anzeigen.

I fber dl» Aaalet« In der Erdge»cblcht« gehalten am 30. Juni 1 894

entoprnrlittad d*ti Beatlaicaungen der Paul Ritt«r*arb«n Stiftung

für phylogenetisch« Zoologie Von Dr. Johann-» Walther
Inhaber der Hlck«)-Profaa»ur for Gaologta und PaUontologia
an der Universität Jena. Jena. G. Flacher. 1W5. 6». 34 ft.

Th. Grieben 's Verlag (L. Fernau) in Leipzig:

Da« Walk ia dar \atar- and Völkerkunde. Anthropologisch«
Studien von Pr. H. Plosa. Viert« umgearbeitet« und alark
vermehrt* Auflage. Nach dom Tod* da# V«rfNMI t>«*rb*ll«t

und lierauagegvl»-n Von Pr. Mix Birtsll. Mit 11 lithogr.
Tafeln (jo V Frauontypen antfaaltood) und ca *60 HotxacbaitiaB
Im T«xt

Ui« adlrln dar .Naturvölker. Ethnologische Beitrige zur IJrga-
achiehta dar Mediein von Dr. Max Bartel». MU 175 original-
Holzschnitten im Text. Freia: hroochlrt 9 Mit., in Halbfrani-
band 11 Mk.

Daa Kind In Brauch nad Sitte der Völker. Anthropologisch«
Studien von Dr. H. PlüBS. Zweit« neu durchgeaebona und
aUrk varmnbrta Auflage. *2. Anagah* 2 stark« Bind*. Praia:
bruaebirt 12 Mk., in zwei «leg. Ganziein wandbinden 15 Mk.

Druck der Akademischen Buchdruckern von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion J5 , Februar 1896.
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXVII. allgemeinen Versammlung in Speier.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Speier als Ort der diesjährigen allge-

meinen Versammlung erwählt und die Herren Gyimiasialrektor Ohlenschlager und Professor

Dr. Harster um Uebernahtne der lokalen tieschäftefQhrung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung
des In- und Auslandes zu der am

8.— 6. August d. Js. in Speier
-stAtttindeTiden Versammlung ergelwmist ein zu laden.

Die G—chäftaiührer für Speier: Der Generalsekretär:

Ohlenschlager. Harster. 4. Hanke in Mflnchen.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Wlrttemhergtadier Anthropol. Verein in Stuttgart.

Sitzung vom IC. November 1896.

A Hetlinger: Anthropologische« von der
Balkanhalbin»al.

(Schill—.)

Di« Tumult sind ausnahmslos aus grosseren und
kleineren jurassischen und KreidekalkstÄcken erbaut

und heute ohne jede Bedeckung mit Grasmacbs. Man
trifft in ihnen vorwiegend ganze Skelette, doch sind

auch in diesem Jahr viele Brandgräber gefunden worden.

Die lieichenreste sind sehr nahe unter der Oberfläche.

In dem ersten Tumulus, den wir öffnen Dessen, waren
die Skelette eine« Erwachsenen, eines Kindes und eines

Hunde« (Gau. intermed. WoldHch, der mit einem meiner
vor 2 Jahren aus der Charlottenhöhle beschriebenen,
sowie dem Schädel von Koth am See im k. Naturalien-
Cubinct in Stuttgart, die grösste Aehnlichkeit hat.

Studer nennt diesen Hund: Jagdhund der Broncezeit.

Es ist ein Hund mittlerer Grösse, zwischen dem eigent-

lichen Torfhand nnd dem Broncebund [Schäferhund der
Broncezeit nach St'ud er] Can. familiär, matr. optim.

J eit tele», einem Schäferhund mit wolfsartij^em Habitus,

in der Mitte stehend). — Auwerdem fand «ich die zwei-

schleifige Bogenfibel, die unter dem Namen Gloainar*

Fibel kekannt ist. Ein zweiter 13 Meter langer und
9 Meter breiter Tumulua wurde zur Hälfte abgegraben,
wobei man auf 3 Skelettgräber und 1 nachträglich boi-

gesetzten Brand stie*«. Be» den Skeletten fand man
je 1 Hnbring (Torqni») und Spiml reife hoi den Hflup-

4
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tern. *owie eine Doppelspirale, alles ans Bronce. Beim
Brande wurden 4 Phaleren, 1 silbernes Armband und
1 Armband au« Eisen gefunden. Auch hier war au

Kü**en de« menschlichen Skeletts eine« dem gleichen
Hunde angehörige«.

Bei dem ans gegebenen Volksfeste »ah ich einen
merkwürdigen Halsschmuck bei mahomedaniseben Mild-

chen, der aus Obsidian, Achat, rothen triaiaischen, in

Form von Pfeilspitzen aneinander gereihten Kalkhtück-
chen bestand, and ein Amulet zur Abwehr von Krank-
heiten Jan teilt. E« zeigt, wie ReBte aus der Stein-

zeit bis in die Oegenwart hereinragen kennen.
Die gewöhnliche ülasinac -Fibel ist eine Bogen*

libel mit verdicktem Bügel und drei- oder viereckiger

Fussplatte, oberhalb welcher noch zuweilen eine zweite

Spiralwindung auf» ritt. Die plattenfÖrmige Entwick-
lung des Nadelbalter* ist eine Eigenthümlichkeit der
Fibelformen der Balkanhulbinael fauch Olvmpias) gegen-
über denjenigen Italien«, wo sich der ribelfuas mehr
rinoenfbrmig gestaltet. — Häufig eraebeint, sowohl in

Eisen als in Bronce, die Doppelspiral- oder Brillen-
fibel, welche auch in HalDtatt so zahlreich vertreten

ist, »owie im GörzVhen Kilstenlande (Santa Lucia).

Was da« oben kurz erwähnte vogilfönnige Wägel-
chen betrifft, so wird jetzt angenommen, dass eB eine

Art heiliges Geräth war. das mit einem biblischen Ge-
ritt h auffallende Aehnlichkeit habe, und den Einfluss

«emitisch orientalischer Cultur auf Südeuropa bezeuge.

Aehnlicbes, wenn auch viel Unbedeutenderes wurde in

Schweden und in Taus (bayerisch- böhmische Grenze)
gefunden.

Noch muss ich die zahlreichen dalmatinischen Tn*
muli bei Zara und Salona anführen, die noch gar nicht

erforscht sind und sicherlich die weltliche Fortsetzung
der in Bosnien -Hercegovina beobachteten, stark local

gefärbten HalDtatt'Cuttur erkennen lassen werden.
Eigentümlich dieser Gegend sind die Idole, die

schon in den Pfahlbauten bei Ripac, sowie in Butmir
gefunden werden. Für eratere «ind noch charafcteris-

tisch viele Holzgerüthe, Gussformen für Bronceschmuck-
sachen und Waffen; Knochen-, Eisen- und Bronce-Arte-

facte, über 100 ganze Thongefä**e, Webstuhlgewiohte,
Spinnwirteln. «owie eine ganze Sammlung von Gctre'de-
arten und Thierknochen, vor allem Rind und Schaf,

wie auch Artefacte von denselben.

Die jüngere Hallstatt* und la Tene-Periode
ist im Landes- Museum durch die reichhaltige Samm-
lung an» dem Gräberfelde von Jezerine in mehr als

1300 Nummern vertreten. 4
) Besonders erwähnenswerth

sind die prachtvollen Broncelibeln, die Burniteinobjecte
und über 200 wundervolle Thonurnen.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch einmal
kurz auf die Spiralscheibe zurückkommen, und zwar
deshalb, weil sie das erste und älteste Element jener
rein geometrischen Verzierungaweise ist, welche bei

der Formgebung de* Metalls in Anwendung gebracht
wurde. Sie kommt theils in Gesellschaft von anderem
Bronce- oder Kupfergerftthe, meist aber von zweifel-

losen Zeugen der noch nicht völlig abgeschlossenen

Steinzeit vor. — So fand ich auch die Fibel im Kur»t.

Dieser Spirale, besonders der Brillenspirale, be-

gegnen wir ebenso io Mykene und Troja, sowie in

Aegypten, hier aber zu einer Zeit, welche dieses Land
auf allen Gebieten von fremdartigen Einflüssen über-

4
) Die Ausgrabungen an diesem Orte zeigten, dass

ein allmählicher Uebergang der Hallstatt- in la Töne-
Periode stattfand. (Gemeinsame Nekropole für Brand-

und Skelettgr&bor, oft beide in einem Tnmnlu»,)

schwemmt zeigt. Vermuthlich waren es die Phönizier,

welche diese Munter in Aegypten ein geführt haben,

die ihnen aus dem metallreichen Kleinasien znkamen.
Es wäre somit die Spirale dem Oriente vom Oceidento
zugeführt und nicht umgekohiL Much hat die* n
scharfsinniger Wenn bewiesen, und es ist namentlich
das hoho Alter der Spirale in Europa, das Erscheinen

derselben schon am Ende der Steinzeit, also über da*
Jahr lftOO v. Cbr. hinaus, welches für jene Annahme
massgebend ist.

Aber auch in der Frage über die europäische Hei

-

math der Arier kann diesen merkwürdige Land einen

Beitrag geben. Die bisherige Behauptung, dass die

vorgeschichtliche Bevölkerung Europa-* nomadischen
Charakters in beständiger Bewegung gewesen sei und
oftmaligen Wechsel ihrer Wohnsitze vorgenommen habe,

wird durch die Forschungen in Bosnien unhaltbar. Uebri-

gen* hat schon Ferd. Keller den Gedanken abgewiesen,

dass seit der jüngeren Steinzeit ein allgemeiner Wechsel
der Bevölkerung eingetreten sei, er hat vielmehr die

Ansicht, dass sie sich von da an und trotz des Ueber-
gangs von Stein zur Bronce und von dieser zum Eisen
bis in die Zeit der Römerhernchaft erhalten habe.

Hier, wo man alle Culturperioden von der Ältesten

bis auf die jüngste neben einander hat. lässt »ich ganz
positiv nadrweDen, dass die allgemeinen Lebensbediog-
ungen mit der Zeit keineswegs einer gänzlichen Um-
ge-taltung unterworfen wurden, denn es bleiben wah-
rend der ganzen Zeit von der ersten Besiedlung durch
die PfahB auleute und ihre Zeitgenossen bis zur Römer-
herrsch aft die Grundlagen des Lebens die gleichen, nur
trpten zu den schon vorhandenen Hilfsmitteln, zu den
alten Hau*thteren, zu den Getreidearten und übrigen
Culturpflanzen nach und nach neue hinzu, ohne die

alten zu vprdrängen (neue Rassen von Rind, Schaf,

Ziege*'), Hund). AD neues Thier kommt hinzu das
wilde Pferd, das auch im Karst und Schweizersbild

gefunden wird. In den Karatländern war seiner Zeit

der wilde Esel allgemein, der noch heutzutage in Klein-

asien vorkommt (Onager) und in den Karsthöblen sich

findet. Da9 Pferd »eibat dürfte von Frankreich im-

portirt worden sein, da es auch im Scbweizersbild

nachgewiesen i*t. E* ist ziemlich kleiner al« das
asiatische. Durch Kreuzung von beiden entstand wohl
unser jetziges Pferd. —

Aus der Aenderung der Be«tattung«weise kann
durchaus nicht auf einen Wechsel der Bevölkerung
geschlossen werden. Die Thatsache. dass man in der

Periode der jüngeren Steinzeit im Allgemeinen auf die

Sitte de* Begraben« des Leichnam« stö««t, da*« später-

hin in der Metallzeit da* Verbrennen üblich, und das«

schlies*! ich wieder das Begraben herrschende Sitte wurde,

ist ganz zweifellos, aber dieser Wechsel ist weder plötz-

lich noch allgemein gekommen, sonst wäre auch ein

Wechsel in vielen anderen Lebensgewohnheiten ein-

getreten. Nein, hier, wie überall in der organischen
Natur, waren Ueberg&nge und keine Sprünge. — Wie
man einerseits sieht, da** die Bekanntschaft mit dem
Metall sehr tief in die Steinzeit hineinreicht, so ist

andererseits der Ueborgang zum allgemeinen Gebrauche
desselben in Formgebung und Technik nur ganz all-

mählich und im engsten Anschluss an die Formen der

:,

J Ich möchte hier die wilden Ziegen erwähnen,
die noch auf den Cyciaden und Spor^den in geringer
Anzahl vorhanden sind, und deren prachtvolle stein-

Lockartig«? Hörner un« bei prähi-torischen Funden im-
poniren. Einige brillant*? Exemplare »ind im Landes-
Mu-eutn zu sehen.
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Steinzeit vor sich gegangen. Die« iat am deutlichsten
|

beim ältesten Metall, dem Kupfer, zu «eben, lässt sieb :

aber auch bei der Bronee gut nachweisen, besonders
|

bei der Entwicklung der Aezte au« Bronce von dem !

einfachen, dem Steinbeil nachgebildeten, bis zu den
|

reichverzierten Hohlkelten. Wo» nun dio Verbiiltnisfle

beim Uebergang der Sitte des Begrabene au der des

Verbrennen« betrifft, so zeigt «ich in dem ganzen
grossen Gebiete von den Alpen bi« .Skandinavien und
bis zum atlantischen Ozean, dass die Sitte de« Ver*

j

brennens schon während der Steinzeit Eingang findet,

wogegen die Sitte de» Begraben« noch tief in die

Broncezeit hineinreicht, und oftmals Bromebeigaben
bei Skelettreaten sich finden, wie auf dein Glasinm.
Während einerseits auf der dänischen Insel Bomholm
Steinger&thachaften bei Begrübnissatellen verbrannter
Knochen gefunden wurden, kommen andrerseits die

1

dort su Tage geförderten 25 Bronce -Schwerter aus- i

schließlich in den Grabhügeln mit unverbr&nnten
Leichen vor®). — Eine Berflhrung mit anderen Völkern,

von denen sie die Bronce bearbeiten gelernt, ist selbst-

verständlich anzunehmen (Monteliun).
Auch der zweite Wechsel der Bestattungsweise,

die Rückkehr vom Verbrennen zum Begraben kann
nur Ausser%t langsam vor sich gegangen sein (Jahr-

hunderte lange Dauer). Die gleichzeitige Hebung bei*

der Beatattungsweisen an demselben Orte sehen wir
nach dem Gla«inai: am lehrreichsten bei dem Gräber-

j

feld von Hallstatt, in welchem zu derselben Zeit und
aus den nämlichen Volksklaasen beinahe ebenso viel

verbrannte als unverbrannte Leichen beigesetzt wurden;
auch hier finden sich in den Skelettgräbern nicht selten

reiche Beigaben, insbesondere an Waffen. Wir haben
keinen Grund zur Annahme, dass hier Angehörige ver-

schiedener Völker oder Ro&sen begruben wurden.
Laasen Sie mich noch kurz geilenken der maleri-

schen Spaniolen friedhöfe und der alten Gräberstätten
mit den durch Reliefs oft reich verzierten Grabsteinen
des Adel». Das Volk selbst stand vor der türkischen
Invasion noch auf recht niederer Cnlturatufe. Tech-
nisch und stilistisch stehen diese sepulkrulen bosni-

schen Arbeiten in nächster Verwandtschaft sowohl zu

den Kalksteinplatten der Burggräber von Mykene (pe-

laagisch) als zu den aus gleichem Material geformten
Relietstelen der Certosa von Bologna (etrurisch), von
jenem pelasgischen Zeitalter durch 3, von diesem etrus-

kischen durch beinahe 2 Jahrtausende geschieden. —
Auch die Bogumilengrilber auf dem Glasin&e darf ich

nicht vergessen. Es sind colossale, inschriftlose Grab-
steine, höchstens mit Zeichen in Kreuz- oder Schwert-
fortn. Sie stammen aus dem 12.— 14. Jahrhundert und |

gehören einer christlichen Secte an, die den Papst
nicht anerkannte, den Gläubigen die meiste persön-

liche Freiheit gewährte, und das Land nach keiner

Richtung hin von einer auswärtigen Gewalt abhängig
machen wollte. Die verführerische Lehre fand grosse

Ausbreitung, sie konnte aber auch als Nationalbekennt-

nis* Bosniens Schicksal, das türkische Sklavenjoch, nicht

abwenden, selbst wenn das alte Recept des Papstes:

Feuer und Schwert! nicht uacbgeholfen hätte.

Wenn wir nun uns südlicher wenden, so können
wir angesichts der dort erst begonnenen und in dem ver-

karsteten Lande weit schwierigeren Forschungen noch
nicht viel berichten, da ei hier nicht wohl angeht, die

allerdings interessanten dortigen mittelalterlichen Grab-
denkmäler zu besprechen. Wir wollen desshalb, nacb-

®) Vgl. bierül»er Much: Die Kupferzeit in Europa.
Jena 1893-

dem wir uns hinter Metkovic die gemauerten Folswoh-
nungen an der Narenta betrachtet, vor denen kegel-

förmige Frnchtscbober sich befinden, so da«« das Ganze
von weitem ausnieht wie ein Indianerdorf, noch der
Adria einen kurzen Besuch abstatten, und vor Allem
dem interessantesten Punkte der ganzen Külte, der

gewöhnlich nur ganz oberflächlich behandelt wird, der

alten Ansiedlung Salona. Wenn diese uralte Nieder-

lassung auch nicht bis zur Prähistorie hinaufreicht, so

sind doch aus der ältesten griechischen Zeit noch schens*

werthe Reste vorhanden, und neuerdings scheinen so-

gar etruskischu AlterthUmer dem Boden zu entsteigen

als cyklopische Mauern, so das« jedenfalls eine Reihe
von Cultur- Perioden in diesen Ruinen vertreten iat.

Die modernen Ausgrabungen beschäftigen sich haupt-

sächlich mit christlichen Tempeln aus der Zeit vor bi«

nach Diocletian. die auf meist auageraubten Sarko-

phagen aufgebaut sind. Man unterscheidet:

1. Heidnische Periode, '

2. Märtyrer- Periode,

3. christliche bis mittelalterliche

Periode.

AI* ich dort weilte, wurde ein Mosaikbodon uiit

herrlicher Ornamentik von riesiger Grösse, der den
Boden eines ganzen Tempels bildete, ganz unversehrt,

nur mit einer offenbar durch ein Erdbeben bewirkten

Knickung zu Tage gelegt. Die massenhaften, alle auf

der oberen Seite einge*chlagenen Sarkophage sind mit
Inschriften und alten Kreuzformen versehen. Die in-

tereüsan testen, und zum Theil solche, die den Friedhof-

Hyänen entgingen, sind im Museum von Spa lato auf-

gestellt und zeigen ausserordentlich schöne Relief*,

innerhalb der Sarkophage nicht bloss, sondern aut

dem ganzen Untergrund von Salona werden solche

Mengen von Broncen (zum Theil sehr schöne Fibeln),

Münzen, Ringe, Gemmen, Werkzeugen, ärztliche In-

strumente, Thon- und PastaerzeugnisHe etc. gefunden
und um riesigen Preia, freilich auch sehr viele gefälschte
— bis zur wirklichen Belästigung — angeboten. Ei
bleibt noch unendlich viel auszugraben, aber auch heute

schon lohnt es einen Besuch in jeder Beziehung, nament-
lich weil wir aus dieser frühchristlichen Zeit keine Reste

mehr besitzen.

Der Kai*erpalast Diocletian« in Spalato allein mit
seiner Grundfläche von 36 000 Quadratmetern , inner-

halb dessen heute noch gegen 4000 Menschen wohnen,

ist eine archäologische Sehenswürdigkeit ersten Ranges.

Leider besteht das Museum aus 4 örtlich getrennten Ab.

theilungen nnd ist derart überfüllt, das« die Anschau-
lichkeit «ehr darunter leidet. Bl sind hier zahllose

Funde aus allen Cultur-Epochen, van den Karstfeuer-

stein-Artefacten an, aufgehäuft. Sehr schön nament-
lich ist die Gemmensammlung, und nach Aqnileja, das

freilich so unerreicht int und bleiben wird, wie wenig
bekannt, zweifellos die schönste.

Als ich in den «onnigen Septembertagen die An-
thropologen- Fahrt

,
zuletzt allein mit Virchow und

Much, m Dalmatien ahschlosH, trübte auch nicht der

leisere Misston die Erinnerung an die herrliche Zeit,

nur der Gedanke an den Huch der Zerrissenheit und
der Spaltung jener Südslaven, die alle die gleiche

Sprache sprechen (Serben, Kroaten, Montenegriner,
Dalmatiner, Bosnier, Hereegoviner), — ich sage, der

Gedanke an jenen Fluch, dem sie ein unglückliche*
Schicksal verdanken, führt unB unsere eigene Geschichte
bis zum heutigen Tage rautatis mutandis vor Augen,
und er könnte auch den Deutschen ein warnende» Mono
Tekcl sein, das in Flammenschrift auf ullen Mauern
und Ruinen jener Länder uns entgegenleuchtet.

4
#

|
Alle in Etagen

j
über einander

gebaut.
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II. Nachtrag zum Bericht der allgemeinen Versammlung ln Cassel.

Welchem Volke gehören die Nauheimer
La Tönefunde ? *)

Von Dr. 0. Koiainna in Berlin.

DiscoMion an dem Vortraffe de« Herrn Dr. Kosainna
in Nr. 11 de* Corrospondenzblattes bei der allgemeinen

Versammlung *u Cassel 1895.

Ueber die Nauheimer Kunde spricht Tischler
am ausführlichsten in der achtinen Inhalts- und lehr-

reichen Abhandlung Ober seine Studien in den rheini-

schen Muaeen und in Frankreich (Schriften d. Phys.-
Oekonou». Oes. zu Königsberg 2ti (1884) Sit*.- Her. 18 ff.).

Kr cbnrakterisirt dort die Bronzezeit, die ältere und
jüngere H.ilUtatt-, endlich die La Tönezeit dieser (le-

genden und gibt für die Dreitheilung der letzten

Periode in groaaer Ausführlichkeit bereits die aua-

schlaggel>endcn Momente an, die den meisten Forichcrn
nur aus dem ein Jahr spater gehaltenen berühmten
KarDruher Vorträge bekannt sind, der allerdings pril-

ciser und lehrhafter, aber doch auch weit knapper
gehalten ist. Die verschiedenen Formen der Schwerter,
Fibeln, Schildbuckel worden charakterisirt : für die

jüngste La Tunezeit sind die Bibracte-Fibel und das
Alesia-Schwert Leitmotive. Beide finden sich auch in

Nauheim; verwandte Fibeln, sowie völlig identische
Schwerter auch im übrigen Deutschland bis nach
Pommern ond Westpreuseen hin, sowie in Skandi-
navien. Tischler sagt dann wörtlich (8.92): »Nun
können in dem Norddeutsch -Nordischen Gebiet zu

Zeiten Casars keine Gallier gesessen haben; es wohnten
hier nur Germanen und auch su Nauheim Chatten,
keine Gallier/ Und weiter: «Könnte man nun bei

den Nauheimer Schwertern denken, dass dieselben er-

beutet sind, so füllt dieser Gedanke bei den übrigen
Norddeutschen StRmmen. die mit Galliern nicht in

direkte Berührung gekommen sind, ganz fort. Vielleicht
sind sie auf dem Wege des Handel* hingelangt. Die
Aehnlichkeit der zwei Schwerter von Rondaen in Wett-
preussen und Nauheim ist so ausserordentlich gro«*.“ Dann
lehnt Tischler diesen Gedanken aber für Schmuck-
Sachen. Fibeln, Uürtclbaken und a. m. wieder ab, da
»ich im Norden hierfür überall Localtypen Binden.

*) AU ich Nr. 12 de* «Correapondenzldattes" vom
Jahre 1896 erhielt, sah ich zu meinem nicht geringen
Staunen auf S. 140 eine durch Herrn Oberstabsarzt
Dr. Kuthe veranlagte .Urackfehlerbemerkung", die
eine durchaus richtig wiedergegebene Stelle meines
Casseler Vortrags .Über die vorgeschichtliche Ausbreitung
der Germanen in Deutschland" in einer Weise ändern
wollte, gegen welche ich einen scharfen Protest einlegen
muia. Es handelt sich um die bekannten Nauheimer Spiit-

Latimefunde im Frankfurter Museum. Tischler batte
da« Nauheimer Gräberfeld »einer Zeit chattisch ge-
nannt, ich dagegen sagte in Cassel, man müsse es vielmehr
den Ubiern suschreiben (vgl. S. 110). Inder Discussion
sprach Herr Oberstabsarzt Dr. Kuthe gegen meine (übri-

gen«: nur beiläufige) Aufstellung, dass die Nauheimer
Gräberfunde ubisch seien, und vertheidigte die Ansicht
Tischlers, nach welcher die Funde »gallisch* wären —
ich habe nicht .gallisch" sondern ,< haitisch*
verstanden. Das i*t der Sachverhalt. Kossinna.

Wir verdanken diesem, wie »ich aus der Dis-

eussion ergibt, doppelten oder dreifachen Missverständ-
nis* die folgenden sonach wichtigen Miitheiluogen über
die La Tine-Gräber bei Nauheim, für welche wir Herrn
Kossinna und Herrn Kuthe unseren besonderen Dank
auszusprechen haben. D. Red.

Also kein Wort davon, dass die Nauheimer Sachen
gallisch seien, vielmehr das gerade Gegentheil. Herr
Kuthe hat demnach »einen verstorben«! Freund, der
für mich loider nur der aus der Fern« durch sein ge-

drucktes Wort wirkende unvergessliche Lehrer gewesen
ist, nicht richtig in Schutz genommen, indem er ihm
eine von jenem gerade verworfene Ansicht beilegt.

Eine Stütze »einer Behauptung findet Herr Kuthe
darin, dass die Nauheimer Funde «ganz charakteristi-

sche" La Ti nesachen in Gefäßen und Eisenschwertem
darböten. Dieser Umstand würde aber nicht im Ge-
ringsten für gallischen Berit* sprechen, da wie ja
Tischler gerade an den Nauheimer Stücken gezeigt
hat, ganz identische Schwerter in Westprensson Vor-

kommen. Diese La Timearbeiten gehen bekanntlich
bis hoch nach Schweden hinauf. Was es mit dem
.singulären Auftreten der Gof&sstypen* für eine Be-
wandtnis hat, bleibt unklar, da Herr Kuthe nicht
angibt, innerhalb welchen Umkreises jenes Auftreten
singulär zu nennen und wo es gang and gäbe ist.

Tischler findet da» Nauheimer Gräberfeld .in »einem
reichen Inventar nahe verwandt mit anderen Brand-
gräberfeldern der weiteren Umgebung von Mainz "

Gallische Zugehörigkeit ist damit durchaus noch nicht
erwipaen. Denn eben von den Ubiern berichtet be-

kanntlich Cäsar (B. g. 4,3), dass eie sich wegen der
Nachbarschaft an gallische Lebensweise gewöhnt hätten.

Ich habe mich bei meinem Betuche deB Frankfurter
Muaeum« auf ein vergleichendes Studium der Gef&*«o
aus Nauheim leider nicht einlassen können, und da
auch eine Publikation derselben nicht exisfirt, lässt

eich das auf literarischem Wege nicht nachholen, zu-

mal auch Koenen's Gcfasskunde in diesem, wie wohl
in den meisten anderen Fällen, wo es Bich nicht ge-

rade um die römische Periode de* Rheinland«* handelt,

jede wirkliche Belehrung versagt.

Herr Kuthe erklärt diese angeblich gallischen
Grabfunde durch eine .gallische Invasion . Einen
vorübergehenden Raubzug wird er nicht im Sinne
haben, da ein Gräberfeld mit dem Hausrate der ver-

storbenen Eindringlinge ein etwas merkwürdiger Rück-
stand eine* solchen Itaubzuges wäre. Also wohl einen
dauernden Einbruch und eine Besetzung eines Gebietes
mitten unter Germanen durch Gallier. Und dies zu einer

Zeit, wo die Germanen, die mindestens seit ltiOv.Chr.

im Nassauischen sitzen, auf allen 8eitcn über den
Rhein nach Gallien vorgedrungen sind, wo insbesondere
die um den Taunna wohnenden Ubier mit den sie

bedrängenden Mainsweben in schweren Fehden um
thron Grund und Boden kämpfen müssen. Man sieht:

jene gallische Invasion ist eine Unmöglichkeit. Eher
schon lie*se sich an einen Rückstand gallischer Be-
völkerung au* der vorgermaniachen Zeit des Landes
denken, wie wir solche in SüddeuUcbland und in links-

rheinischem Gebiet« noch Jahrhunderte nach Abschluss
der Völkerwanderung finden. Aber auch dieser Gedanke
ist abzuweisen, da wir uns zu Nauheim weder auf ent-
legenen Hochflächen, noch io versteckten Gebirgs-
thälern, sondern in der fruchtbaren Wetterau befinden.

Wir haben es also mit dem Nachlass der ger-
manischen Bevölkerung des Landes zu thun, in denen
ich Ubier sehe, Tischler Chatten annahm. Herr
Kuthe endlich Sweben erkennt. «Nauheim im Sweben-
lande* sagt er aufs Bestimmteste. Ich gebe von vorn-
herein zu, dass wir aus Cäsar nicht mit Bestimmtheit
ersehen können, wo die Mainsweben mit ihren rheini-

schen Westnachbarn, den Ubiern, grenzten. Allein

OC
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die Ubier waren ein grosse« Volk (civita* ampla atque
Hörens), sie kAnnen unmöglich nor den schmalen Kaum
im Nordwenten de« Taunus bis in» Lahngebiet inne
gehabt, sondern müssen auch südöstlich des Taunus
gesessen haben, denn sie nehmen nach ihrer UÜber-
siedlung auf» linke Ufer, die gewiss nicht einmal der
gesummte Stamm mitgemacht hat, den weiten Land-
strich von Koblenz bis etwa nach Neuss ein. Auch

i

der von Cäsar hervorgehobene Keichthum de» Volke* I

verbietet, den Ubiern nur die weniger ergiebigen I<and-

striche zwischen Laim und Tannu* zuzutheilen, die
üppige, von den Sweben begehrte Wetterau aber vor-

zuenthalten. Auch mu*H das Swebenland ziemlich weit
zurück vom Rheine gelegen haben, da Cftinr bei «ei-

nen Hheinii Hergängen im U bierlande der Swebengrenzc
,

nicht ansichtig wird. So müssen die Ubier ostwärts 1

etwa bis an die fränkische Saale gereicht haben und
wir kAnnen das um so zuversichtlicher behaupten,
wenn wir sehen, dass nach der Uebersiedlung der
Ubier auf da« linke Kbeinufer im Jahre 37 r. Uhr., als

die Chatten das ubische Land besiedeln, diese letztem
•ich ostwärts bis an die fränkische Saale ausdebnen.
Dort haben sie wenigstens später ihre Grenze gegen
die Hermunduren, die um den Beginn unserer Zeit-

rechnung, nachdem die Mainsweben nach Mähren ab-

gezogen, die Sitze dieser Sweben einnahmen. Und
selbst wenn Herr Kuthe noch da« Land zwischen
Saale und Kinzig für die Sweben fordern wollte, bliebe
Nauheim doch immer noch im Ubierlande.

Somit wären nur noch zwei Möglichkeiten Übrig:
die Nauheimer Funde gehören den Ubiern oder ihren
Nachfolgern, den Chatten. Die Entscheidung liegt hier

allein in der Zeitstellung der Funde. Es fragt sieb,

ob die Gräber in die Zeit vor oder mich dem Jahre
37 v. Chr. fallen, ln seinem Karlsruher Vortrag vom
Jahre 18S5 (Corresp.- Blatt 16, 158) setzt Tischler
das Nauheimer Gräberfeld ganz unbestimmt in das
.letzte Jahrhundert vor Christus“. Genauere» bietet er

in der erwähnten Königsberger Abhandlung von 1884
(S. 28), wo er .das Nauheimer Feld der Mitte des
ersten Jahrhundert« vor Chr. und den darauffolgenden
Jahrzehnten" zuschreibt. Der Hauptaccent liegt also
auf der .Mitte des 1. Jahrhunderts". Ich erwähne
diejenigen Fundstücke, die besonders jung zu sein

scheinen. Von Münzen hat sich eine von Nemaunus
vorgefunden, welchen Ort Cäsar iin Jahre 49 v Chr.
aus einem raassaliotischen Dorfe zu einer latinischen

Stadtgemeinde macht« und zugleich mit Müozrecbt
begabte (Mommsen, RAm. Gesch. II

1

M 636 Anm.). Eine
|

andere ursprünglich barbarisch gallische Münze trägt ,

den römischen Uoberstempel IMP. Ferner begegnen
!

in Nauheim schon runde, tutnlnsförmige Schildbucke),
sogar in überwiegendem Mnos*e gegenüber den ge-

wöhnlichen Spät - Lat t>ne - Schildbuckeln mit ihren an
einen Kugelabschnitt angehängten, trajveznrtig nach I

auwseo sich verbreiternden Seitenflügeln (die Schild-
:

buckel der Früh- und Mittel-Lat<*nezeit zeigen dagegen be-

kanntlich an einen Cylinderraantel angehftngte parallel-
I

kantige Seitenflügel). Allein wenn sich in dem durch
Cäsara Belagerung 62 v. Cbr. zerstörten Alesia mitten
unter rein gallischen Suchen römische Erzeugnis»« wie
eine Löwenflbel (Tisch ler S. 27), die auch in Bibracte
unter La Tonesachen erscheint, sowie jene möglicher-
weise römischen TututosscbildbuckH fanden, ko zeigt

•ich, das«, wie auch son«t bekannt, bereit» vor Cäsara >

Zeit die römische Provincia einen ausgedehnten Handel
mit Gallien unterhielt. Und «o dürfen wir auch ge-
wiss weder jeno erwähnten gallischen Münzen aus dem
6. Jahrzehnt vor Chr. noch die Tutulusuchildbuckel zu

Nauheim irgendwie als beweisend dafür anseben, das»

dos ganze Gräberfeld erst im 4. oder einem der folgen-

den Jahrzehnte vor Chr. angelegt int.

Man könnte nun vielleicht denken, du«* hier ein

ubische» Gräberfeld in der chattiBchen Zeit weiter be-

nutzt worden ist, denn darüber kann ja kein Zweifel

bestehen, dass im Alterthum die Stellen der Gräber
an der Oberfläche genau kenntlich gemocht waren
und ein ßevAlkerung»wechsel in dieser Richtung kein

Hindernis« bot. Aber wir wissen gar nicht, oh die

Chatten so unmittelbar den Ubiern auf dem Fusse
folgten: noch weniger aber, ob gerade zu Nauheim
an der alten ubischen Siedlungsstätte auch eine chatti-

sebe gegründet wurde. Zudem trägt das Gräberfeld
nach Tischler .einen ziemlich einheitlichen Charak-
ter“. Endlich verlangt die Wahrscheinlichkeit ein in

der Spät- Lat«* ne zeit abbrechendes Gräberfeld den Ubiern
zuzuschreiben, die am Schlüsse dieser Periode die

Gegend räumten, und nicht den Chatten, die ver-

muthlich bis tief in die römische Zeit die Begräbniss-

stelle weiter benutzt haben würden. Den Hauptnach-
druck lege ich aber auf die .mores llallici* der Ubier;

denn diesen entspricht, wohl nicht zufällig, die speci-

fisch keltische Form der Spät-Latonefibel, die wohl in

Frankreich, im Rheingebiet und bei den Bojen» in

Böhmen, niemals über, soweit mir bekannt, in den
reingermaniachen Gegenden Mittel- und NorddeuUch-
lands vorkommt, wo nur verwandte, aber nicht iden-

tische Formen sich zeigen. Sollte Herr Kuthe mit
»einer Bemerkung über die gallische Form der Gefä*sc
Recht halben, so würde das ein Punkt mahr Kein, der

für meine Ansicht von dem abischen Ursprung der
Nauheimer Funde spräche.

Betonen möchte ich zom Schluss noch, dass minde-
stens in demselben Maa*»e, wie die Beantwortung dieser

mehr nebensächlichen Nauheimer Frage, auch jeder
andere Punkt der neuen Aufstellungen meine» Casseler

Vortrages auf den eingehendsten Studien von Jahren,
theilwei*« von Jahrzehnten beruht und nur auf Gruud
ebensolcher Studien mit Erfolg bekämpft werden könnte.

Herr Oberstabsarzt Dr. R. Th. Kuthe-Frankfurt a/M.:

Unser Streit dreht sich uni ein entweder irr-
thtimlich gebrauchtes oder missverstandenes
Wort!

Nachträglich habe ich mich überzeugt, dass Tisch-
ler die betr. Nauheimer Funde nach dem Vorgänge
von G. Diefenbach Friedberg allerdings aUchattisch
und nicht als gallisch angesprochen hat. Das ändert
aber an der Sache nichts!

Die Priorität der gallischen Hypothese gebührt
Herrn Dr. A. Ham me ran- Frankfurt a/M. (Zeitschr.

für Ethnologie, Jahrgang Will. (22).

Seine Argumentation, die ich irrthümlicher Weise
Tischler zuschrieb, mag mir in der Sitzung vom
9. August v. Js. vorgeschwebt und so meinen Irrthum
veranlasst haben.

Ich habe also Hammernn's und nicht Tischlers
Ansicht vertreten und bin vollständig von Hammer an’«
Beweisführung für die gallische Provenienz der Kunde
überzeugt. Ihre Herkunft mit einer gallischen .Inva-

sion“ zu erklären, war ein Momentversehen der im-
provisirten Erwiderung; ich hätte sie besser durch
gallischen Import, sei es im Frieden oder iui Kriege
erklärt. U bisch können die Funde nur dann sein,

wenn die Ubier Gallier oder ein gallisch-germanische«
Mischvolk waren, wa» ja von verschiedenen?Autoren
nicht bestritten und auch von Herrn Kosainna durch
die „More* gallici“ der Ubier nahe gelegt wird. Wir
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würden also unter dieser Prämisse, nur auf verschie-

denen Wegen, xu denselben Resultat kommen.
Ah ftuebhch habe ich sic niemals ongesprochcn,

ich habe nur behauptet, dass sich m, E. „ubisrhe
Cultureinttttsse nicht bi» nach Nauheim im Suebenlunde
Cäsar« geltend gemacht haben“. Und das halte ich

auch jetzt noch aufrecht, trotzdem Uerr Koasinna die

Ostgrenze der Ubier bis zur fränkischen Saale zurück-

schiebt. An der Rhön aber, dieser „von der Natur
errichteten Sihutnnauer“, ihrer „üusaersten Grenze“
(sc. östlichen) erwarteten nach CiUara Berichten die

Sueben concentrirt „die Ankunft der Kötner“. Dann
muss ihr Land, wenn es der Achtung gebietenden
Grösse, die man naeh C&sara sehr vorsichtigem Vor-
marsch »upponiren muss, räumlich entsprechen soll,

westwärts doch wenigsten!« bis zur Lahn gereicht haben.
— Auf weitere Detailfragen will ich nicht eingehen.

Herr Dr. G. Koasinna:

Es handelt sich zunächst nicht um die etwaige
fremde Herkunft der Nauheitner Funde, sondern um
den Volkastaram, der jene Sachen als Grabbeigaben
niedergelegt hat: Tischler meinte, es wären Chatten
gewesen, ich dagegen denke an die Ubier und stütze
diese geographisch DOthwendige Ansetzung durch Auf-

deckung von Beziehungen zwischen den Nauheimer
Funden und dem historisch überlieferten Culturstand-
punkt der Ubier. Meine Ausführungen über die Ost-
grenze der Ubier oiun« ich durchaus aufrecht erhalten
und weis» mich dabei in l.'ebrreinatimmung mit Rud.
Mucb, der in seinem trefflichen Werke „Deutsche
Stammsitze“ (Halle 1892 8. 26 ff.) zu ähnlichen Re-
sultaten kommt. Herr Küthe bleibt zwar dabei, da«s
Nauheim im Swebenlande lag und ubische Einflüsse

dort nicht anzunehmen »eien, macht aber trotzdem die
von mir für ubisebe-i lWitztbum angeführten Momente
für seine Ansicht geltend. Das geht aber deswegen nicht
an, weil wir wissen, dass der gallische Kaufmann zwar
fleissig zu den Ubiern kam. bei den Sweben aber keine
gern gesehene Person war und nur zur Ahnahme der
Kriegsbeute, d. b. der Krieg&sklaven, zugelassen wurde.

Ob die Nauheimer Fundgegenstände Import waren,
i»t eine zweite Frage. Tischler dachte ja bei den
Schwertern an gallischen- lm|K>rt, ich selbst bei der
sogenannten Nauheimer Fibel Für die Gesammtbeit
der Funde aber gallische Herkunft zu erweisen, dürfte
schwer fallen Die Ubier aher zu Galliern zu machen,
wie das A. Hammerau (Urgeschichte von Frankfurt
am Main, Frankf. 1882. 8. 91 mit keineswegs stich-

haltigen Gründen versucht, muss gegenüber den ein*

stimmigen Berichten der Alten vom Germanenthum
der Ubier, sowie den inschrifllichen Funden, die selbst

in der neuen Heimath des Volkes nach jahrhunderte-
langer Durchsetzung desselben mit römiMch-galli’icbern

Blut und Wesen germanische Flexionsformen der Namen
aufweisen (Saitchamims, Aflims, Vatvima neben römi-
schen Saithaiuiabu», Afliabus, Vatviabu»), als eine Kühn-
heit bezeichnet werden.

7.u Gunsten meiner die Nauheimer Funde in die
erste Hälfte des 1. Jahrhunderts v. Uhr. hinaufrücken-
den Zeitbestimmung spricht noch der Umstand, dar-

nach einer Notiz von Hamm« ran (Verband 1. d. Berl.

Ges. für Anthrop. 18,22. 1886) die vier auch von mir
besprochenen gallorömi*chen Münzen nicht in dem
Gräberfeld«, sondern in einer benachbarten Fundstätte
zum Vorschein gekommen sind, also für uns ebenso-

wenig in Betracht kommen, wie die von Schulz-
Mari* nburg (Verb. d. Berl. Ges. f. Anthrop, 12, 212 ff.

lÖÖOJ bekannt gemachten „Fände aus der Gegend von

Nauheim“, die sich damals auch in der G- Diefen-
bach’schen Sammlung zu Friedberg befanden *— da-

runter ein Schwort ans* heinend später, vielleicht mitt-

lerer La Tenezoit, sowie drei schon römische Fibuln —
da diese Fundstelle ziemlich weit nordwärts von Nau-
heim, Schulz sagt sogar ausserhalb des römischen
Limes, liegen soll.

Von einer Abhandlung Hammeran's, in der er

die Nauheimer Sachen als gallische erwei«t, worauf »ich

HerrKuthe beruft, ist mir nicht« bekannt geworden.
(Wir schliessen damit diese Discussion. D. Red.)

Nochmals die Gräfte von Driburg.

Von v. Stoltienberg-Luttmereen.
Wir halten es zura allgemeinen Verständnis dieser

Frage für nothwendig, die kurze Taciteische Urkunde
über den Altar des Drusns hier voran zu schicken.

Tacitus* Annalen II. Buch, Kapitel 7.

Doch der Cäsar befahl, während die Schiffe

dorthin geschafft wurden, dem Legaten Silius mit
auserwählter Mannschaft einen Einfall in das
Chuttenland zu machen; er selbst führte auf die

Nachricht, dass da» Castell am Flosse Lupia be-

lagert würde, 6 Legionen dahin. Doch richtete

Silius wegen plötzlicher Regengüsse weiter nichts

au«, als da»* er eine mätsige Beute und die Gattin
und Tochter des ChattenfOrsten Arpu« mit fort-

schleppte, wie auch dem Cäsar die Belagerer keine

Gelegenheit zu einer Schlacht gegeben, da sie auf
das Gerücht seines Nahens aufeinander gelaufen

waren, doch hatten sie den Grabhügel, der kurz

zuvor Varn*’ Legionen errichtet war, und den alten

Altar zu DrusutT Ehren zerstört. Den Altar stellte

er wieder her. und in eigener Person hielt der

Fürst mit den Legionen zu Ehren seines Vater»
die Leichenparade . den Grabhügel zu erneuern

schien nicht r&thlich. Auch das ganze Land
zwischen dem Castell und dem Rhein ward durch
neue Grenzwälle und Dämme gründlich befestigt.

In der Beilage zum Correspondenzblalt der deutschen
anthropologischen Gesellschaft hat Herr Dr. Schuch-
hardt die Gräfte von Driburg für eine mittelalterliche

Befestigung erklärt. Die Ausgrabung in Driburg war
durch den Unterzeichneten einberufen. Geheimrath
V ircho w hatte sein« Hinkunft zugesagt. Ausser dem-
selben war der Major und Corps-Adjutant v. Bären-
fell» aus Münster als Mitleiter der Ausgrabungen und
als Protokollführer berufen worden. Nach Beendigung
der dreitägigen Ausgrabung ist von dem Major von
Bärenfels und mir ein gewissenhaftes A osgrabungs-
prot okoll zusammengetragen. Der Inhalt diese« Proto-

kolls ist in meinem Berichte, den die anthropologischen
Blätter gebracht haben, der sich aber auch zugleich

auf die Resultate meiner früheren Ausgrabungen und
jahrelangen sorgfältigen Forschungen stützt, wieder-

gegeben. Die klärenden Aufschlüsse der letzten Aus-
grabung zu9ammengestelU mit den damals ungeklärt
gebliebenen Resultaten der früheren Ausgrabung haben
die positiven Beweise dafür geliefert, dass die Gräfte

der von Gennanicus im Jahr« 16 wiedererbaate Altar

de» Drusus sei. Diese Ansicht ist seit der Grabung
vom 7. August durch weitere Forschungen, namentlich
aber durch zahlreiche chemische Analysen ganz und
voll bestätigt worden. Hölzermann fand die Altar-

mauern des KernWerkes. Il<>lzermann fand in den
Gräften und in dem davorliegenden Prätorium ausge-
sprochene römische Formen, die mit Konst und Fleisi
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hergestellt waren. Hölzermann erfuhr von dem Mt*-

üitzcr, das* er bei einer Eingrabung des Karnwerket»,
also des Altares, schön bemalte Scherben eines rothen
TbongefÄwe* gefunden habe, die er seinen Kindern als

Spielwerk gegeben habe. Hol ier mann erkannte weiter,

do?8 die Gräfte, soweit sein Studium und seine Forschung
reichten, unter den prähi» torischen Alterthümern aU

i

ein ÜDicum dastehe. Die Summa dieser Erkenntnis*
batte bei ihm den Glauben und die Vennuthung fest-

{

gestellt, dass die Grüfte der Altar des Drusus sein könne.
AN ich nun im Jahre 1888 die Grältc persönlich in

;

Augenschein nahm, war es ein Maulwurf, der einzelne ,

ralcinirte Knochensplitter aus dem Crematorium aus
geworfen batte. Dieser Umstand veranlagte mich zu 1

zwei verschiedenen Grabungen im Jahre 1888. Ich

verfehlte damals hei der Ausgrabung den Tbeil des

Crematorium», der die Knochenerde wirklich enthielt.

Ich fand vielmehr Wasserkalk und das ausgedehnte
Branderdelager, welches bei der ersten Ausgrabung
eine so massenhafte Abdrückung von Fnrrenkruuteru

;

enthielt, da» der durch ganz Westfalen bekannte Alter-

thums forscher Apotheker Huven aus Nieheim mit der
Behauptung hervortrat, die Farrenkraut- Branderde ent* 1

halte eine Menge von Kali, welches man früher zur
|

Glasbereitung durch Verbrennung des Farrenkraotes
gewonnen habe. Auch der gefundene Wasierkalk liefere

den Beweis, dass wir es hier mit einer mittelalterlichen
|

Glasbereitungeanstalt zu tbun hätten und dass die ganz
gleichen Erscheinungen häutig am Teutoburger Walde

i

verkämen In dem Kernwerk, dem Altar, fand sich

genau in der Mitte der Ostmauer ein sorgfältig ge*

mauerter Aschenschlot, der Aschenre^te und Bruchstücke
verschiedener Thierz&hne enthielt. Bei einem weiteren !

Einschnitte in den oberhalb der Altarmauer vorhandenen
Tbeil der Erdpyramide brachte die Ausgrabung zwei,

ganz gleichartige, etwa 18—20cm lange ünterthede von
Amphorengefilssen aus rothem Thon. Ich glaubte da-
mals in diesen Produkten der Keramik römische Mach-
werke erkennen zu dürfen. Ein jahrelanges vergeb-

liche-« Nachsuchen nach gleichartigen Gefäaj»forn»en in

einer ganzen Reihe von deutschen Museen, erhob diesen
Glauben zur Gewissheit, du die Ampborenform nur
in der romanisch-etruskischen Töpferkunst vorkommt.
Nachdem cs durch eine weitere Untersuchung fest-

gestellt war, dass die Grüfte mit einer mittelalterlichen

Glasbereitungsanlage absolut nichts zu thun habe,

wurde in mir der Glaube an den römischen Ursprung
derart befestigt, dass ich weitere Ausgrabungen dieses

bisher unerklärten Erdwerkea in wissenschaftlichem

Interesse für nothwendig hielt.

Meine Ausgrabungen im Jahre 1888 sind daher
nicht ergebnislos verlaufen, wie Herr Schachhardt
dies ans-prir ht. Die Ausgrabung am 5. August 1805
nachmittags, zu der sich auch Hr. Geheimnith Virchow
ein fand, lieferten das Resultat, dass der abgekammbo
Vorwall, in dem wir das Prätoritum des Heerlagers

jetzt wiedererkannt haben, mit einem Verth eidigunga-
graken umgeben war, dessen Profile den Wehrgräben
der römischen Marschl&ger gleichkamen. Es ward
weiter festgestellt, dass die bereits beschriebenen Thon-
partikelchen, mit welchen die Erde des Kernwerkes
durrbmengt ist, nur in der Südostecke des ersten l'm-

faexungswalles, wo sich das Branderdelager befindet,

gefunden wurde. Diu Ausgrabungen am 6. nachmittags,

welche eines Tbeil« an der Südseite des Kernwerkes
und anderer Seit* in der schon im Jahre 1888 aus-

gehobenen Grube im 1. Umfasaungswalle, wo sieb die

Branderdeschiebt und der Wasserkulk gezeigt hatte,

fortgesetzt wurden, ergaben thatsüchlicb, mit Aus-

nahme eines kleinen, sehr zierlichen Gefilsses, welches

am östlichen Ende der Branderde ausgegraben wurde,
keinerlei andere Fundstücke, als die Hölzermannsche
Ausgrabung vom Jahre 1868 und meine Ausgrabung
von 1888 bereits gezeigt hatten. Das fragliche kleine

Getllss ist so dünnwandig und zeigt so auffallend römi-

sche Formen, dass wir dasselbe vorläufig bis zu einer

weiteren Entscheidung als römisches Machwerk an*
sprechen dürfen.

Die Ausgrabungen am 7. morgens, in der Ostecke
des ersten Ümfassungswallcs, da wo zuerst die grosse

Branderdeschicht und dann nach der Aussenseite un-

regelmässig vorliegende Reste von Wasserkalk gefunden
wurden, zeigt sich plötzlich die gelbliche, muschelige,
kalkige Masse, welche jetzt nach verschiedenen «täti-

ge bähten Analysen einen so hohen Grad von Phosphor-
säure aufweist, dass wir hier nur verbrannte Knocben-
maH-m fextstellen können. Unter diesem Knochenkalk
befand sich noch ein kleiner Rest von Holzkohlen, der

nur noch etwa von l 1/* Fuss Erde bedeckt war. Jetzt

endlich konnte man das Räthael als gelöst erachten.

Hier war der Rest des von den Germanen zerstörten

Knochencrematoriums mit Sorgfalt in den Wall ein-

gebettet. Hier wurde das Vorhandensein des Wasser-
kalken leicht aufgeklärt, durch die Hitze des Crema-
toriums. Die Kalksteine, welche dort den ganzen Boden
massenhaft durchsetzten, waren theilweuc durcbglfibt

und durch Aufnahme der Bodenfeuchtigkeit später in

Wasserkalk übergegangen. Neben diesen sn bedeu-
tuogtt vollen Funden wurde nun aber auch festgestellt,

da«« der auf dein Hölzermann’schen Plan noch vorhan-
dene, jetzt aber verschwundene, etwa 100 Schritt von der
Gräfte gelegene Südwall sich in schnurgeiader Linie bis

zur Dringenberger Chaussee hinaus verfolgen lies«.

Die Richtung dieses Walles läuft absolut parallel

mit dem nördlich von den Gräften liegenden Nord-
walle des quadratischen Pr&toriatns, dessen Fortsetzung
in geradliniger Richtung man in dem Gelände noch
deutlich, parallel zu dem Südwall erkennen kann.
Später hat Herr Dr. Seifert Östlich der Dringenberger
Chaussee auf uncultivirtem Boden ein Stück des Um-
fassung«walles, das von Norden nach Süden zeigte,

gefunden, und dieser Fund hat sich durch weitere

Untersuchungen bestätigt. Es sind also noch allen

vier Himmelsrichtungen Beate des grossen quadratisch
angelegten Heerlagerwalles festgestellt, in dessen Nord-
ostecke das gut erkennbare quadratische Prätoriuni

liegt. Die Gräfte ist somit nach drei 8eiten von dem
Heerlagerwalle eingeschlossen gewesen. Die Wehr-
gräben an diesen Wallresten lassen sich aller Orten
leicht nachweisen, sie haben voraussichtlich länger als

ein Jahrtausend otfungelegen, daher haben sich in der

Grabensohle humusreiche Einlagerungen gebildet, welche
bei sorgfältiger Absteckung noch deutlich die Profile der
ursprünglichen

,
jetzt ausgegrabenen Wehrgrüben er-

kennen lassen. I>om Herr Dr. Schuchhardt dieBe ein

fachen beweglichen Thatsachen nicht anerkennt, be-

dauere ich sehr

ln welcher Weise Herr Dr. Schuchhardt sich

mit dem Vorhandensein des Crematorium» abzufinden
I sucht, müssen wir hier weiter untersuchen. Herr

j

Schuchhardt erbaut über dem etwa 8 m langen

!
und 2 ni breiten Haucherzeugungscrematorium

,
in

dem wir durch chemische und mikroskopische Unter-
suchungen die Aschenreste von Weihpflanzen festge-

stellt haben, einen Holzthurm mit Lehmwänden, lässt

diesen Abbrennen und dann in das schmale Crema-
torium herein lallen. Nun ist aber das Brandlager nur
2 m breit und etwa 8 m lang. Welche Formen dieser
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Holzthurm gehabt haben soll, um «ich der Länge nach
in dieeen Graben hereinlegen zu können, das erörtert

Herr Dr. Schuchhardt nicht weiter; auch nicht,

welche Umstände dann die Branderde in der Tiefe

von 8— 4 Futs mit Erde sugedcckt haben, so dass jede
Spur von dem Vorhandensein de* Thurines und seiner

Grabenunterkellerang verschwunden ist. Er baut sei-

nen Thurm auf eine hingeworfene Ansicht des von
mir persönlich hochgeehrten Herrn Obersten v. Stein-
wehr auf: dass sich dort eine Traverse in dem Walle
befanden haben müsse, in der dann später Brandreste

des Thurmes eingelagert seien. Wäre Herr v. Stein-
wehr meiner persönlichen Einladung nach Driburg
gefolgt, hätte er nur einen Blick auf die Gräfte und
die ursprünglichen WasserVerhältnisse der Gräben wer-
fen können, so würde der geehrte Herr Reine, anderer
Orten berechtigte, Ansicht in diesem »peciellen Falle

nie ausgesprochen haben, da die fragliche Traverne
in Rücksicht auf die nachweisbare Wasser- und Wall-
höhe in den Gräben höchstens für Biker und Fisch-

otter, al»er nicht für Menschen passirbar gewesen wären,
da ja ohnehin diese Traverse aus einem Wassergraben
in den anderen geführt hätte. Herr Dr. Schuch-
hardt benützt den in dem Crenmtorium gefundenen
Kalk dazu, um diese Traverse mit Seitenmauern aus-

zurünten. Das Creinatorium besitzt eine Pflasterung.

Von Seitenmauern ist keine Spur vorhanden und damit
wird natürlich auch die Unterkellerung des angenom-
menen Thuimes absolut hinfällig. Die verbrannten
Lchmklötzo des Herrn Dr. Schuchhardt sind nun
aber, wie schon gemeldet, auf chemischem und mikro-
skopischem Wege hinget als Aschenreste von Weih-
pflanzen festgestellt, in der sich keine einzige Holz-

kohle vorgefunden hat. Da Herr Dr. Schucbhardt
keine Holzkohlen gefunden hat, so spricht er von
Balkenabdrücken. Sind die Balken dieses Tburmes
verbrannt, so hätten naturgemäß auch Koblenreste
vorhanden sein müssen, diese hat aber Herr Sch ueb-
hardt auch nicht gefunden. Somit erscheinen mir
seine vermeintlichen Balkenabdrücke bedeutungslos.

Herr Dr. Schuchhardt erwähnt die Auffindung
der Knocbenerde nicht. Kr int am Mittage des 7.

auf der Ausgrabungsstelle gewesen, es hat da ein

grosser Haufen dieser gelben Knochenerde gelegen.
Hätte er sich von der Knochenerde wie von der Brand-
erde Proben zur analytischen Untersuchung erbeten,

so würden seine Ansichten wohl andere geworden sein.

Dann versucht Herr Schuchhardt auf dem Wege
der Keramik, das Ganze trotz der gefundenen Um-
fassungswerke als nicht römisch hinzustellen; indem
er die gefundenen ausserordentlich dünnwandigen, ge-
reifelten, hart gebrannten Tbongeflissscherben, die

übrigens nachweislich sehr kleinen Gefässen angehört
haben mössen, für mittelalterlichen Ursprunges erklärt.

Dieser Behauptung fehlt jedoch die Begründung. Die
Legionen, mit denen Germanin» iin Herbste 15 und
im Frühjahr 16 auf dem Schlachtfelde erschien, waren
nicht in Italien, sondern in Gallien und Spanien aufge-

hoben. Nun aber wissen wir von Cäsar, da»- die Gallier

in gewerblichen Kunstfertigkeiten außerordentlich viel

mehr leisteten, als wie die germanischen Stämme. In

der Schmiedekunst waren sie soweit vorgeschritten,

das» sie sogar Plattenpanzer unfertigten. Nachdem
nun durch die Auffindung des Crematoriums, durch
die Auffindung der UrofassungRWälle, durch das Prä-

torinm, wie durch das Vorhandensein der Altarnmuern
die römische Anlage der Gräfte festgestellt ist, so

dürfen wir auch die G esc hirntch erben als römisch-
gallisch oder römisch-spanisch ansehen. Diese Geschirr*

i>rvck der Akademischen Buchdruckerei von F. Strai

scherben 6nden sich nun aber nicht in allen übrigen

Theileo der Wälle, sondern sie finden »ich vorwiegend
da, wo die Erde des Leichenhügel*, kenntlich an den

rothgebrannten Thonpartikelchen, in der Öüdwestecke
der Wälle und des Altars zur Verwendung gekommen
ist. Herr Dr. Schnchh&rdt erklärt selbst, dass die

Gesohirrreste sich bi* zur Tiefe der Brandstätte finden.

Nach römischer Sitte wurden in den Totenhügeln kleine

Gefässe beigesetzt und dieser Sitte scheint auch die

Legion naebgekommen tu sein. SalbenglKser oder der-

artige Dinge hatte das römische Heer natürlich nicht

mitgebracht. Die in dem Tumulun beigesetxten Ge-

fässe, von denen wir jetzt die Scherben finden, werden
daher aus Trink- oder Waasergefässen der Legionären
bestanden haben, da bei dem Aufmärsche selbst der

Feldherr nicht daran gedacht hat, da» Variscbe Schlacht-

feld zu erreichen. Herr Dr Schuchhardt bleibt den

Beweis für seine Behauptung schuldig, dass die Gallier

zur Hömerzcit bei Anfertigung ihrer Thongeföaae keine

Drehscheibe gekannt hätten.

Herr Dr. Schuchhardt hat zur Stütze seiner

Ansicht, dass die Gräfte nicht römischen Ursprungs

sei, ein .Protokoll -
ins Leben gerufen, das von vier

anderen Herren unterschrieben ist. Dieses Protokoll

int mir und dem Major v. Bären fels, also den Leitern

der ganzen Ausgrabung nicht vorgelegt worden. Es

umfasst nur die Ausgrabung am 6. nachmittags. Diese»

Protokoll enthält also weder die Voruntersuchung vom
5., noch die lichtgebende Enduntersuchung vom 7.

Da nun am 6. die Ausgrabung in Bezug auf neue

Funde fast resultatlos verlief, «o würde dieses Protokoll

für die Gesammtresultate der Ausgrabungen auch dann
nur einen geringen Werth haben, wenn alle darin be-

haupteten ThaWaehen einen Anspruch auf Richtigkeit

hätten. Dies ist jedoch nicht der Fall.

Es wird darin gesagt, dass in der Südostecke des

1. Umfassung8walles ein Einschnitt gemacht wäre.

Diese Ansicht ist insofern unrichtig, als ich die Ar-

beiter in der noch offen liegenden Grabungsstelle von

1838 angen teilt habe, um die damals gemachte Aus-

grabung. die sowohl in südöstlicher, wie in nordwest-

licher Lichtung den Wall noch nicht durchschnitten

hat, nach beiden Richtungen hin zu Ende zu führen.

In südöstlicher Richtung ist diese« Ziel ent am 7. er-

reicht. Die Ansicht, dass sich in der Richtung nach
dem Kernwerke Wasserkalk gefunden hätte, ist un-

richtig. Der Wasserkalk fand sich vielmehr auf der

entgegengesetsten Seite da, wo die Branderde aufhört«,

nicht in einem Lager, sondern sporadisch verteilt

Wo der Wasserkalk aufhörte, zeigte sich dann die

pbosphoreaure Knochenerde von 1—1 */a m Breite und
etwa 25 cm Höhe. Hinter und unter dieser Knochen-
erde fand sich dann noch eine schmale Holzkohlen-

schicht, die in die Tiefe de« Graben*« herabreichte und
mit einer verhältnissmässig dünnen Erdschicht bedeckt

war. Dass Protokoll des Herrn Dr. Schuchhard t weis»

von diesen aufkläronden Funden nichts zu berichten.

Nicht umsonst hat die Ausgrabung am 6. August,

am 25 jährigen Todestage des im Kampfe bei Wörth
gebliebenen ersten Entdeckers der Gr&fte. de* Haupt
mann« Ludwig Hölsermnnn stattgehabt. Was sein

klarer Geist geahnt, das ist durch die Funde vom 7.

mit unwiderleglicher Gewißheit festgestellt. Das Werk
eines Gennanirus hat 2 Jahrtausende überdauert.

*) Da die Ansichten über die Zeitstellung der

Gräfte von Driburg so weit auseinander gehen, scheint

eine Fortsetzung der Diacnsrion aussichtslos, wir erklären

daher dieselbe für geschlossen. Die lledaction.

in München . — Schluss der Redaktion HO. April It&ii.
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Dolmen im südlichen Bulgarien.

Von St Bontacheff.

Im örtlichen Theile doa Bezirke» von liaakovo

(Süd-Bulgarien), südlich von der Straaae Haskovo-

Harmanli, erhebt sich ein ungefähr 200 Quadrat-

kilometer grosses, von Bächen und Rinnen stark

zerschnittenes Terrain, in welchem die verschie-

denen Varietäten de» Gneis stark überwiegen.

Die Gegend, durchschnittlich 270 m über dem
Meere hoch, ist rauh, unfruchtbar und kaum
bewohnt. Einst ist sie von stattlichen Eichen-

wäldern bedeckt gewesen, von denen heutzutage

aber nur noch kümmerliche Resto hie nnd da

vorhanden sind. Von Cultnrpflanzen werden vou

den Bauern der benachbarten Dörfer fast aus-

schlioaalich Roggen und Suasam (Sesamus orien-

tale) gepflanzt.

Gelegentlich meiner geologischen Kxcursionen,

die ich im Sommer 1894 für die Kartirung dieser

Gegend unternahm, stiess ich hierselbst auf Spuren

der Thätigkeit und Anwesenheit des vorgeschicht-

lichen Menschen, welche ich kurz erwähnen möchte.

Es handelt sich um einige megalithische Grä- i

ber, von denen ich drei auffinden konnte. Sie

liegen nicht in einer Gruppe beisammen, sondern

finden sich nur vereinzelt.

Das erste (Fig. 1) entdeckte ich am Fusse

des Sivri-Kaia (nicht 8ivri-Tepe, wie auf der

russischen Generalstabskarte steht), 500 m süd-

westlich vom Gipfel (347,4 m), dem Dörfchen

Knrannssulu gegenüber. Das Grab, von Mord

nach 8üd orientirt, ist aus vier Gneisplatten er-

richtet, zwei parallelen behauenen Längswänden,

Fig. l.

einer Qaerwand (unbearbeitet) im Norden und

der Deckplatte.

Der Deckstein hat eine Länge von 2,80, eine

Breite von 1,77 und eine Dicke von 0,30 m. Die

Höhe des Grabes beträgt über der Umgebung
1,42 m. An der Basis der Tragplatten sind

grosse Steinblöcke unregelmässig angelegt, wohl

als Stütze für die Wandsteine der Kammer. Das
Grab (türk. Kapakla-Kaia = Deckelstein) dient

heute den Schafhirten als Zufluchtsstätte gegen

Unwetter.

Die zweite megalithische Kammer (Fig. 2)

findet sich 4,5 km westlich von der ersten, ober-

halb des Dorfes Tremesli, rechts vom Wege Tre-

mesli-Karanassulu. Sie ist gleichfalls nach Süden
zu offen (ohne Wandstein) und ebenso gebaut

wie die obige, nur hat sie ein wenig kleinere

Dimensionen. Die Länge beträgt 2,10, die Breite

6
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1,50 und die Höhe 1,20 m. Die Querwand ii

Norden ist stark corrodirt und fast zerfallen.

ttg. 2.

Da» dritte Grab liegt am Ostabhangc des

höchsten Gipfels dieser Gegend, Huchla (379,8 m),

ist leider aber zusanmiengestfirzt und mit Busch

bedeckt.

Ob auch andere Reste menschlicher Kultur

aus prähistorischer Zeit in dieser Gegend vor-

handen sind, lässt sich nicht entscheiden. Bis

jetzt sind keine Ausgrabungen im Sinne einer

systematischen Forschung gemacht worden. Ich

vermuthe, dass es an solchen nicht fehlt.

Es ist nicht das erste Mal, dass im südlichen

Bulgarien (dem ehemaligen Ost-Kumelien) Dolmen

nachgewiesen wurden. Die Gebrüder Skorpil

(Pametnici iz Bulgarsko. Ot bratia Skorpilovi,

1,1, Trakia, Sofia 1888 — Denkmäler Bulgariens,

von den Gebrüdern Skorpil, Bd. I, Hft. 1, Thra-

kien, mit 1 Tafel, 10 Figuren und einer Karte,

Sofia 1888} eine kurze Besprechung auch in den

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft

in Wien, XVIII, 1888, 8. 285— 288) veröffent-

lichten solche vom linken Maritza-Ufer, von der

Sakar Planina und ihrer Umgebung (nördl. von

Adrianopel), wo sie häufiger vorzukommen schei-

nen als in dem Gebiete, welches ich zum Zweck
geologischer Aufnahmen bereiste; nach Angabe

der Gebrüder Skorpil finden sich die meisten bei

Gerdeme. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte

die bulgarische Gruppe der Dolmen nicht sonder-

lich gross sein, da von ähnlichen Resten der Vor-

zeit aus Serbien, Bosnien und Albanien noch

nichts bekannt geworden ist.

Die Runeninschrift in der Drachenhöhle
bei Dürkheim a. d. Hart.

Von Dr. C. Mehlis.

In der 11. Abtheilung seiner «Studien 4
, 1894,

S. 7— 8 hat der Verfasser kurz die sogenannte

„Druchcnhöhlc“ geschildert, welche als Riesen-

portikus die Südostwand des Drachenfels im Hart-

gebirge durchsetzt.

Derselbe hat eine Länge von 12 m, eine im

Westen mit 5— 6 m beginnende Breite, die sich

gegen Osten bis auf 12 m steigert. Die Höhe
beträgt in der Mitte 3 m. Bemerkenswerth ist

der Zugang von oben. Er führt durch einen

Felsengang von 80 cm Breite. 1,80—2 m Höhe,

3 bezw. 5 m Länge. Am Ende desselben ragt

die obere Felsschicht von rechts nach links her-

über, sodass sich eine Art natürlicher Thürstein

bildet. Unterhalb desselben ist an der linksseiti-

gen Felswand unverkennbar ein Thüranschlag
sauber so eingehauen, dass eine flache Cylinder-

wand von 14 cm Breite und 1,30 cm Länge vom
Steinmetzen hergestellt ist. Dahinter ist eine 4 cm
tiefe, 5 cm im Durchmesser haltende Klobenver-

tiefung sichtbar, während an der Thürfübrung

links und rechts künstlich hergestellte Löcher

für Anbringung von Sperrhölzern sichtbar wer-

den. Auf dem Thorbogen nach aussen gekehrt

steht die Inschrift: USNITER (vgl. Fig. VI)= U.

Sniter; oben am Eingang «D 4 = Drachenfels (vgl.

Fig. VII).

Nach der genauen, vom Verfassers öfters vor-

genommenen Untersuchung kann es keinem Zweifel

unterliegen, dass hier ein verschlossenes Thor
aus Eichenholz von mindestens 1,80 m Höhe den

Felsengang von der unten liegenden Höhle abge-

schlossen hat.

Unterhalb der 8ohle dieser Thüre beginnt jetzt

j

eine ziemlich bequeme Steintreppe, die jedoch

vor ca. 25 Jahren noch nicht vorhanden war, um
in einer Tiefe von ca. 4 m die Sohle der Drachen-

höhle zu erreichen.

Die Situation stimmt ziemlich genau mit der

im «Lied vorn hürnen Seyfrid 4 V. 86 und 99
für den „Trachenstain“ gegebenen Beschreibung

überein. Auch hier muss der «Stein aufge-

schlossen werden“; die Höhle befindet »ich dort

mehrere Klafter unter der Erde. 1
)

Auf den Portikus selbst stimmen Worte in

„Beowulf“

:

«Er sah der Riesen Werk,
Wie auf Ständer gestützt diu seineruon Bogen
Im Innern das ewige Erdhaus hielten“.*)

Im Innern des Portikus liegen mehrere ge-

I
waltige Felsblöcke umher. So ziemlich in der

Mitte liegt ein tischähnlicher Fels von unregel-

|

m4ssig viereckiger Form, dessen längste Seite

|

3 m, dessen kürzeste 2 m misst. Die Höhe be-

*) vgl. Ausgabe von Wolfgang Golther, Halle
1889. S. ‘28 u. 33.

*) vgl. Ausgabe des Beowulf von Karl Simrock,
|

S. 138.
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trägt 0.70—0,80 m. Der vor ihm nach Westen

/.u liegende altarähn liehe Block ist 1,30 m lang,

0,50 — 0,00 m breit und ca. 0,50 m hoch. Seine

Oberfläche ist roh abgespitzt. Ueber ihm ist

Ogi- Fig. II)

A I

in den Felsen cingehauen und zwar 10— 12 cm
hoch , scharf und sicher. A und I haben keine

Apices, der 1. Balken von A läuft nahezu senk-

recht. der 2. bildet mit dem 1. einen Winkel

von 45°.

Bei dem Charakter eines Adyton , den die

„D rachenhöhle “ bürgt, ist der Referent geneigt,

in diesen beiden, sicherlich vormittelalterlichen,

an ausgewählter Stelle befindlichen Buchstaben

eine Widmung zu vermuthen.

Vielleicht ist Attini oder Attidi zu ergänzen,

und diese Inschrift auf den hier zu Ende der

Kaiaerzeit ausgewäblten Kult des phrygiseben

Hirtengottes Attis zu beziehen, dessen Verehrung

in den Rheinlanden ja mehrfach bezeugt ist.
3
)

Auf der nächsten Seite gegen Osten stehen

die Buchstaben INRI (letztes J undeutlich), das

Monogramm Christi (vgl. Fig. III).

In der südöstlichen Ecke des Altarfels be-

merkt man bei genauem Zusehen und bei günstiger

Beleuchtung 4
) eine dreizeilige Inschrift, die der

Verfasser schon im Jahre 1888 entdeckt hat, aber

jetzt erst herausgeben kann (vgl. Fig. I).

Die Zeilen sind nicht unter einander, sondern

im rechten Winkel abgesetzt geschrieben.

Das Doppelzeichen J vor Beginn der 2. Zeile

deutet auf Schluss oder Anfang der ganzen In-

schrift. Auch auf Goldbrakteaten mit Runenschrift

kommt diese Interpunktion in gleicher Weise vor 5
);

ebenso auf spätrömischen Inschriften.

Die erste Zeile bilden jedenfalls, da sie dem
in die Höhle Eintretenden entgegenschaut, die

Toni Verfasser mit 1. Zeile bezeichneten drei

Zeichen. Ob dann die Fortsetzung die Zeile zur

Linken oder zur Rechten bildete, hängt von der

Frage ab, ob überhaupt Zeile 2 und Zeile 3 als

gleichzeilig und gleichwertig zu betrachten sind.

Was die technische Seite der Herstellung

dieser drei Zeilen mit ihren 14 Zeichen betrifft,

so ist am sichersten Zeile 1 und Zeile 2 mit dem
Heisscl oder sonst einer scharfen Spitze eingc-

*) vgl. Baumeister: Denkmäler des kl. Altert.

S. 225, Correspondenzblatt der westdeutschen Zeitschr.

f. Gesch. u. Kunst 1894 Nr. 12, 140 mit Abhildung.
4

) Diese hatte der Verfasser bei der letzten Auf-

nahme im März 1895.

?) Vgl Wattenhach: Anleitung zur lat. Paläo-
graphie 4. Aull. bea. S. 89.

r,
J Vgl. Atlas for nordisk Oldkyndighed Taf. VI

Fig. 99 und 102 (5. Jahrh.)

bauen; Zeile 3 ist unsicherer eingehauen, da
i wohl die meist gebogenen Linien dem „Runen-

ritzer “ Schwierigkeiten bereiten mochten.

Den Duktus in Zeile 2 könnte man fast elegant

I ausgeführt nennen.

Denselben Unterschied zeigt nach längerem

Studium und nach Befragen einer Reihe von

|

Autoritäten, wie Zangemeister, Henning,

I

Rieger, Golther. Ludw. Wimmer u. A. zeigt

I

die Art der Zeichen. Zeile 1 und 2 gehören
i zusammen Zeile 3 bietet bestimmte patäographische

Unterschiede.

Die drei Zeichen von Zeile 1 sind zur Noth
als lateinische Majuskeln zu deuten, wenn
auch die zwei Winkelhaken an Stelle des T-Quer-

striches, der obern Winkelhaken bei I an Stelle

des Apex, der winklig gebrochene Ohcrtheil des

R, sowie dessen kurzer, gerader Winkelstrich

dagegen sprechen.

Unmöglich ist diese Deutung bei Zeile 2.

Hier könnte nur der letzt« Buchstabe zur Noth
als D gelten, wogegen jedoch der Umstand ins

Gewicht fällt, dass eine unterhalb des kleinen D
ansetzendc Abrcibangsflächc für das ursprüngliche

Vorhandensein eines Hasta Zeugniss ablegt, sodass

hier ursprünglich kein D, sondern ein P-ähnlichcs

Zeichen gestanden haben muss.

Ueber die Zeichen von Zeile 2 haben sich

Professor Rieger (Schreiben vom 18. Juli 1888),

sowie Professor Henning (Schreiben vom 29. Okt.

1889) also geuussert:

Das 1. Zeichen kann runisoh oder lateinisch J

sein, das 2. Zeichen ist runisch Th, das 3. Zeichen

ruuisch W. das 4. runisch F. das 5. ist verletzt,

das 6. lateinisch D. — Damals jedoch war das

5. Zeichen von dem Verfasser noch nicht richtig

gelesen, und die Abreibungsfläche unterhalb dem
letzten —D— noch nicht ins richtige Licht ge-

stellt worden.

Das 5. Zeichen ist ein mit dem Winkelhaken

wie das 2. Zeichen in Zeile 1 beginnendes runi-

sches J, während das letzte wahrscheinlich ursprüng-

lich, wie oben vermuthet gleich dem 2. Zeichen

gebildet war, <1. h. ein runisches Th vorgestellt hat.

Ausserdem zwingt die Logik zum Schlüsse,

dass, wenn in derselben Inschrift 4 Zeichen

demselben Alphabete entstammen, die zwei letzten

kaum zu einen anderen gehören können.

Wir bezeichnen demnach sämmtliche Zeichen

von Zeile 2 als Runen und lesen, wie oben an-

gegeben :

: I Th W (= V) F I Th (d) = Jthufith(d)

Durch das unabweisbare Resultat, wobei nur

für den letzten Buchstaben Th oder D offen lassen,

wird auch die Lesung von Zeile 1 präjudizirt.

&•
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Da weder T noch J noch R der lateinischen

Schreibweise entsprechen, so werden wir auch

ihre Lesung in den Runenalphabeten zu suchen

haben.

Wenn wir in T mit den abgerundeten Winkel-

haken auch nicht die Rune Ear oder Tir des alt-

englischen Runenalphabetes 6
) erblicken wollen,

so bieten Runeninschriften, die etwa gleichzeitig

mit den unserigen sind (vgl. unten), Beispiele von

gebogenen Endstrichen des T. So zeigt das T
auf dem RAfstaler Steine, den Wimmer und ßugge
ungefähr in die Zeit um 750 n. Chr. ansetzen,

ähnlich abgerundete Beistriche wie unser T in

Zeile l.
1
)

Das J mit dem Winkelhaken anstatt des Apex
entspricht dem 5. Zeichen in Zeile 1. Endlich

das R mit dem winklich abgebrochenen Obertheil

hat genau die runische Form.

Der Verfasser siebt sieb darnach für berechtigt

an, Zeile 1 als runisch Tir zu lesen.

(8chlass folgt.)

Das Profil des menschlichen Schädels mit Röntgen-
Strahlen am Lebenden dargestellt.

Gleich boi der ersten Kunde ron der wunderbaren Ent-

dcckung Professor Röntgen« wurde in mir der Wunsch
rege, mittelst dieses Verfahrens ein Bild des mensch-
lichen Kopfe« zu erhalten, welches den Miteinandergang
der Hautlmie und der Knochenlinie des Geaicbtaprofils

genau verzeichne. Es «ind inswischen von Physikern
und Photographen Röntgenbildcr von menschlichen
Händen

,
von Katzenmumien , von kleinen Thieren —

Fischen, Fröschen — geliefert worden; dem gütigen Ent-
gegenkommen meine« Collegen Herrn Professor Dorn
und dem trefflichen Photographen Herrn F. Möller zu

Halle verdanke ich die wohlgelungene Aufnahme meines
Kopfes, welche da« Gewünschte gleich im ersten Ver*

suche in sehr befriedigender Weise zeigt.

Bei der Aufnahme wurde die Glasröhre, welche die

Röntgenatrablen entsendete, auf die rechte Kopfseite,

und zwar anf die Mitte der Nase, gerichtet: die Kassette

war oberhalb der linken Schulter befestigt. Die Ent-
fernung der Nasenmitte bis zur Platte betrug 7,6, von
der Platte bis zur Röhre 41,6 cm. Für ruhige Haltung
des Objectes sorgte ein Kopfhalter nnd — einige Geduld.
Die Sitzung dauerte eine volle Stunde, während welcher
SO mal je eine Minute lang die Röntgenstrahlen wirkten

und je eine Minute lang (um die Glasröhre wieder ab-

zukühlen) die Leitung unterbrochen wurde. In die Auf-

nahmeeitzung hatte ich einen Schattenriss meines Kopfe«

mitgebracht, in welchen ich im Jahre 1632 nach einer

unten kurz zu erörternden Methode die Umrisslinie meines
Schädels eingezeichnet batte. Mit dieser Zeichnung
deckte sich das mittelst der Röntgenatrablen erhaltene

Bild (nach Reduction auf die Grösse des Schattenrisses)

fast an allen Stellen mit überraschender Genauigkeit.
Der erste Anblick der vom Photographen gelieferten

Abzüge brachte allerdings einige.Enttäuscbang. Ein so

*) Vgl. Ladw. Wimmer: ,Die Runenschrift

S 83—86
T
) Vgl. L. Wimmer a. a. 0, S. 230 u. 231 Anmerk.;

über die Zeitteilung S. 304.

günstiges Objekt, wie die Hand, bei welcher die Knochen
schön dunkel, die umgebenden Weichtheile als eine

hellere, mit charakteristischen Abstufungen versehene

Umsäumung kommen, ist der menschliche Kopf keines-

wegs. Infolge der «ehr verschiedenen Dicke der tn durch*

dringenden Weichtheile erscheint deren Profilbild an
verschiedenen Stellen in unerwartet ungleichen, an-

fangs unverständlichen Nuancen: sehr dunkel au
der Stirne, ganz licht am Stirn-Nasen winket und
auf dem Nasenrücken, dunkel wiederum an den
Lippen, und es muss, um deo Gang der Haut- und
Knochenlinie vollkommen tu verstehen, das Bild unter
Erwägung der erwähnten Structurverhältniaac etwas

näher xtudirt werden. Die Nasenbeine, in der Mittel-

linie von hinlänglicher Dicke, werfen ein vollkommen
dunkle« Profil; die Seitenflächen derselben wurden von
den Strahlen so stark durchdrungen, dass das Bild hier

so hell ist, als ob nur Haut vorhanden wäre. Uner-
' wünscht, wiewohl den Zweck des Bildes nicht beein*

trächtigem!, ist ein etwas unterhalb der Nasenbeinmitte

bemerklicher Hauteindruck — die Wirkung der lang

getragenen Brille. Auch in der Mitte der Stirn findet

»ich eine kleine Einkerbung — nicht etwa die Stelle

der Hoargrente, sondern der Eindruck eines Bindfadens,

mittels dessen ich, om die penetrirenden X-Strahlen

nicht eine Stunde lang auf mein Auge einwirken zu lassen,

• eine das rechte Auge deckende Bleiplatte befestigt hatte.

Es lässt sich nicht ermessen, in wie mannigfachen
Richtungen die Röntgensehc Entdeckung neben den be-

reits schon jetzt erkannten in Wissenschaft und Technik
noch von Bedeutung werden könne. Die Bedeutung,

welche dieselbe ipeciell für mich besitzt und die unsre

Bildaufnabme veranlagte, beruht in folgendem. Im
Jahre 1883 hatte ich. wesentlich gestützt auf meine
Feststellung, das« die Dicke der die Schädelknoeben
deckenden Weichtheile an den verschiedenen Stellen des

Kopfes in charakteristischer nnd gesetzmäsaiger Weise
verschieden ist, nachgewiesen, dass die Totenmaske
Schillers nnd der sogenannte .Schillerschädel* nicht
demselben Menschen zugehören können, indem bei der

Vereinigung der Profillinien dieses Schädels und dieser

Maske dem oberen Stirntheile des Schädels weitaus zu viel,

der Brauengegend zu wenig, dem Nasenrücken ein unmög-
licher Ueberschuss, dem Kiefernprofil eine sehr viel

zu geringe Menge von Weichtbeilen zufallen würde.

Während diese Unterschiede der Weichtheilstärken des

Schädels bis dahin so wenig Beachtung gefunden hatten,

das« in topographisch-anatomischen, ja in kunstge-

schichtlichen Abbildungen das Profit des Schädels, wenn
es galt die betreffenden Weichtheile hinzuzufügen, ein-

fach mit einer ungefähr parallel laufenden Linie um-
kleidet wurde, batte ich bei einer grösseren Anzahl von
Leichen durch senkrechtes Einsenken eines schmalen,
zweischneidigen Skalpells auf bestimmte, innerhalb des

Gesicbtaproflls verlaufende Knochenstellen die Dicke
dieser Hautstellen genau gemessen und die mittlere

Stärke für jede dieser Stellen berechnet. Mit Benutzung
dieser bereits im Jahre 1883 in Fachschriften von mir
veröffentlichten Mouwstabelle konnte ich fesUtellen, dass

nicht der sog. Bindo Altoviti der Münchener Pinakothek,

wie dies von Hermann Grimm and einem grossen Theil

des Publikum« angenommen wird, sondern das von Bindo

in extremer Wei*e abweichende, in der l’fticicn befind-

liche Bild das Selbitporträt Raphaels ist; dass der mit
grosser Wahrscheinlichkeit als der Schädel Kant« an-

genommene Schädel mit voller Sicherheit dieser ist und
mehrere« Andere.

Unter Benützung dieser Methode der Dickenbe-

:
Stimmung der Weichtheile sind in jüngster Zeit durch
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LIerrn Professor Hii in Leipzig die Gebeine J. 8. Bach's
als diesem wirklich zugehörig erkannt worden; es ge-
schah dies dadurch, dass e« möglich war, eine Büste
anzufertigen, welche einerseits die physiognomischen
Charaktere der verschiedenen Bach-Bildnisse in sich ver-

einigte, während andrerseits die Profillinie dieser Büste
den Schädel an den betreffenden Messungsstellen in

den von His als normal angenommenen Entfernungen
begleitete.

Hier nun ist eine Differenz zu Tage getreten, die
mich sowohl zu neuen Bestimmungen mittels des Skal-
pells, als zur Aufnahme eines lebenden Kopfes mittels
Röntgenstrahlen veranlasst#».

Zur Bestimmung des Nasenprofile hatte ich boi

meinen Leichen einen Einstich, e, in der Nasenbein-
mitte, einen zweiten, f. an der Nasenbeinspitze gemacht
und als Mittel werthe für beide Maasstellen 3,3 and
2,2 Millimeter erhalten, also ein Dünnerwerden
der Weichtheile nach unten hin festgestellt,

während mein Leipziger College für den Nasenrücken
nur an einer Stelle (etwas unterhalb der Nasenbein-
mitte) die Weichtheilstärke gemessen bat und als Mittel-

werth 3,29 erhielt.

In meinen Veröffentlichungen, in welchen ich über
dio Zugehörigkeit einet Schädels zu einem gegebenen
bilde (Schiller, Kant), oder über die Zugehörigkeit eines

Bildes zu einem gegebenen Schädel geurtbeilt habe
(Raphael, Meckel) wurde das Dünnerwerden der Weich-
theile am Unterende der Nasenbeine als eine sicher-

gestellte Thatsache vorausgesetzt, und es würde die

Glaubwürdigkeit meiner Angaben wesentlich erschüttert

werden, wenn jenes Structurverhültniss sich nicht be-
ttätigen sollte. Findet sich nun dieses Dünnerwerden
der Weichtheile der knöchernen Nase nach unten hin
in allen meinen Abbildungen, welche zusammengehörige
Schädel- und Gesichteprofile darstellen, to zeigen in dem
von His gegebenen Profilbilde des Bach-Sch&dels und
der Bach-Büste (J. S. Bacb's Grabstätte, Gebeine und
Antlitz, Leipzig 1896, Taf. VIII) die Weichtheile der
NaaenbeinspiUe dieselbe Dicke wie diejenigen
der Nasenbeinroitte, ja, wie diejenigen der
Stirnmitte. Esistklur. dass, wenn bei der Fertigung
der Büste, meinen Mittelziffern gemäss, eine ge-
ringere Stärke der Weichtheile des unteren Endes des
knöchernen Nasenrückens zu Grunde gelegt worden wäre,
der Natenhöcker weniger stark hervorgetreten sein würde
und der untere Tbeil der Nase erheblich weiter hätte
zurückweichen müssen.

Es ist nicht meine Absicht, die Bachbilste, die unter
allen Umständen ein überaus werthvolles, der Welt ge-

machtes Geschenk ist, zu kritisiren, sondern lediglich

meine Angaben, sofern dieselben durch Angaben eines

Nachfolgers in Frage gestellt werden, zu rechtfertigen,

ln diesem Sinne theile ich nachfolgende Mittelwerthe
der Weichtheildicken mit (Millimeter);

Stirn I

Am
Stirn-

Nason-
winkel

.Vitt«

der
Nasen-
belno

BpiUe
der

Nasen-
beine

1. nach mcinon Bkalpoll-
boatimmungen von >882

2. nach ebenitoleben von
1896

3. n*rh dom Kdntgonbilde

4.3 I

44
1

5.9

3.«

37

3.3

34
3.1

24

2 8

2.0

4. uch His
obon 4.081

unton 5.17

;

3.45 3.29
nkbt ge-
messen

Die Ziffernreihen 1, 2 und 3 zeigen eine sehr befrie-

digende Uebereinstimmung. (Vor der Reduction auf

die Lebensgrösse lauteten die Ziffern der 8. Reiho: 6.°,

—

7.*,— 4.a und 2.7).

In seiner zweiten Schrift (S. 409) bemerkt His:
„Auf die Abnahme der Hautdicke von oben nach ab-

wärts am knöchernen Nasenrücken, welche bei allen

13 Bestimmungen Welcker’s wiederkehrt, hatte ich bis

jetzt sicht geachtet. Wenn sie sich bestätigt, so ist

sie für die Profilzeichnong durchaus nicht unwesentlich

anzusehen, denn gerade am Rande der knöchernen Nase
macht 1 mm für die constructive Bestimmung derNasen-
form sehr viel aus.

4 Das eben war der Grund, aus

welchem ich bei dem für da« Physiognomische wichtigsten

Theile des Antlitzes, bei dessen Construction die von

mir versuchte Bestimmungsmethode von Seiten de»

Knochengerüstes unliebsamer Weise im Stiche gelassen

wird, kein Stückchen maassgebendon Fundamentes preis-

geben wollte, und ich habe insofern nichts weiter hin-

zuzufügen. Was aber die fernere Bestätigung meiner
Angaben anlangt, so glaube ich, ohne damit meinen
Befund am Röntgen bilde herabzusetzen, das« ein jeder,

wenn er die eigene Stirnhaut und abwärtsgehend die

Hant der Nasenwurzel, des mittleren und unteren Nasen-
betnrückens zwischen die Finger nimmt, zu demselben
Ergebnisse kommen wird.

Die Röntgenbilder sind io gewissem Sinne anti-

oipirt worden durch Pander und d'Alton. Meines

Wissens sind es dies*? Forscher, welche zuerst Profil-

bilder von Tbieren gegeben haben, in welchen das dunkel-

schraffirte Skelett in den heller gehaltenen Umriss des

Körperbildes eingezeichnet ist („Die Skelette derPacby*
derrnen* u. s. f. Bonn 1821). Blickt man auf ein solches

Bild, zumal eines kleineren Thieres, z. B. einer Fleder-

maus. so könnte man glauben, eine Röntgenphotograpbie

vor sich zu haben, und der Vorderfuss der Robbe gleicht

in Ton und Schattirung ganz den vielbewunderten

Schattenbildern einer Menschenhand. Die von Pander
und d’Alton gegebenen Tafeln haben ihrer Zeit Goethes
Interesse in hohem Grade in Anspruch genommen, und
es drängt sich beim Anblick der Tafel I, welche den
Umriss des Elephanten zeigt, bei welchem das spitz

zulaufende Vorderende des Unterkiefers von einem fast

gleichgestalteten Umrisse der Weichtheile umkleidet
ist, die Vermuthung auf. dass dieser Anblick Goethe

zu dem weit vorgreifenden Ausspruche veranlasst habe

:

„Es ist nichts in der Haut, was nicht im
Knochen ist"

Halle, 24. März 1896.

Professor Hermann Welcher.

Literatur-Besprechung.

Th. Achelte. Moderne Völkerkunde, deren Ent-

wickelung und Aufgaben, ca. 500 8. Stutt-

gart, F. Encke, 1896.

Der Verfasser glaubt in der vorliegenden Unter-

suchung, zur Lösung eines ungemein wichtigen Problem»
Etwas beitragen zu können. Wenn es in unserem em-
pirischen Zeitalter als ausgemacht gelten kann, das»

* der Begriff und die Bedeutung einer Wissenschaft nicht

«peculativ gewonnen werden darf, sondern allein auf
inductivem Wege, so scheint es gegenüber den vielen

schiefen Auffassungen und Missverständnissen, welche
gegenwärtig über das Wesen der Völkerkunde im Um-
lauf sind, in derTbat angebracht, eine derartige kritische

Prüfung der Entwickelung der betr. Wissenschaft vor-

zubereiten. Man kann über den Umfang des zu diesem
Behufe zu sichtenden Materials verschiedener Meinung
»ein — und der Autor ist weit davon entfernt, anzu-

Digitized by CjOO^Ic
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nehmen
,

da«« überall bis in das Detail hinein ein
lückenloser Zusammenhang hergestellt sei — , aber
prinzipiell wird hoffentlich über diesen methodischen
GcnicbUpunkt kein Zweifel aufkommen. Die unge-
meine Vielseitigkeit der Ideen, welche für die moderne
Ethnologie maasagebend sind, und die eben damit die

engeren oder weiteren Begebungen xu anderen, ver-

wandten Wissenschaften bedingen, tritt so für den
objectiven Betrachter unwiderleglich xu Tage. War
in dieser Darstellung eine streng objective, historische

Haltung eine nnabweisliche Pflicht, musste hier jede
persönliche Abweichung und Kritik von vorne herein

im Hintergründe bleiben, so durfte es andererseits der
Verfasser wohl wagen, in dem Entwarf der Grundxüge
für den Beatand der heutigen Völkerkunde »eine eigene
Ansicht zum Ausdruck zu bringen. Das gilt, um nur
einen wichtigen Punkt herau#xugrcifen, von dem wunder-
lichen Streit der socialpsychologischen Perspective Idee

Bastian'schen VölkergedankenB) mit einer detaillirt

geographisch - ethnographischen Untersuchung. Man
sollte eigentlich im Interesse des ungestörten Wachs-
thnms und Gedeihens unserer jungen Wissenschaft,
die bis vor Kurzem noch Öfter hart nra ihre Existenz
zu kämpfen batte, das Kriegsbeil begraben und sich

allmählich darauf besinnen, dass hier, wie schon an*
gedeutet, eigentlich gar kein Unterschied der Principien
vorlie^t, sondern höchstens, wie auch der Altmeister

der Ethnologie verschiedentlich uusgeführt
,
*) eine

doppelte, wohl mit einander vereinbare Auffassung
de* Problems. So wenig die Berechtigung des
Völkergedanken« für die letzte ausschlaggebende Er-
klärung des geistigen Wachstbums der Menschheit
und der sich in dieser Entwickelung bekundenden all-
gemeinen Gesetze zu bestreiten ist, so wenig kann
für ein besondere* Feld der ethnographischen Unter-
suchung, wo unverkennbar bestimmte topographische
Berührungen und Uebertragungen stattgefunden haben,
eine exacte Prüfung dieser fraglichen Wechselwirkung
entbehrt werden. Auch darüber hoflt der Verfasser,

hei vorurtheilsloser Prüfung dea Sachverhalt«, auf
freundliche Zustimmung rechnen zu dürfen, wenn er

seine Darstellung (natürlich nicht in allen Partien)
als eine gemeinverständliche bezeichnet, wenigstens
in dem Sinne, das« Jeder, der dem Stoff eine warmo
Theilnahme entgegenbringt, auch vollauf die Möglich-
keit eines befriedigenden Verständnisses besitzt, ohne
über den ausgedehnten Vorrath fachwissenscbaftlicber

Vorkenntnisse zu verfügen. Möge auch in dieser Be-
ziehung der vorliegende Versuch dazu beitragen, da«
Interesse für die grossen Probleme der neu entdeckten
Geschichte der Menschheit in weiten Kreisen zu fördern
und zugleich die (öfter gehässigen) Vorartheile, welche
besonders von Seiten exacter Historiker gegen die Auf-
gabe der Völkerkunde — fast könnte man sagen —
geflissentlich gepflegt werden, zu beseitigen.

Wir begrüssen dieses wichtige Werk des verdienten
Verfassers mit lebhafter Freude und empfehlen das-
selbe den Fachgenovsen und allen für die Völkerkunde
interossirten Kreisen auf das Angelegentlichste. J. H.

A. BastiAn. Zur Lehre vom Menschen in eth-

nischer Anthropologie. Zwei Abteilungen.

Berlin, Dietrich Reimer, 1895.

l'm sich den revolutionär wirksamen Einfluss der

modernen Ethnologie zu veranschaulichen, gibt es wohl

t) Zuletzt, *o viel wir wissen, in den Controversen
in der Ethnologie I, 58 ff.

kein besseres Mittel, als wenn man sich klar macht,
dass von den Tagen dea grossen Weisen Sokrates an
bis auf die Mitte unseres Jahrhunderts etwa hin sämmt-
liehe Versuche, das uralte Räthsel vom .Wesen* des

Menschen zu lösen, von einer wesentlich deductiven

Basis ausgingen. Der Typus der Gattung des Homo
sapiens war ohne Weitere« der Vertreter dea speci-

fischen Culturausachnittes, welcher dem betreffenden

Beurtheiler am nächsten lag; hier ergab sich das

positive Material für die weitere philosophische Be-

handlung. Es kam kaum Jemandem jemals der Ge-
danke, dass die Voraussetzung unzureichend und de**-

halb auch die Schlussfolgerung mangelhaft sei, und
doch liegt es auf der Hand, das« erst die allumfassende
Umschau über die verschiedenen Stadien des mensch-
lichen Wachstums auf Erden eine wirkliche verläss-

liche Anthropologie ermöglichen könne. Mit dieser

Thatsache einer empirischen Erhärtung und Bewährung
des bislang nur deductiv behandelten Gegenstandes
steht und fällt die Völkerkunde, und deashalb ist es

wohl angebracht, wenn Bastian schon im Vorwort
»eines neuesten Werke« auf diesen Umstand nach-

drücklich bin weist, wenn er sagt: Die Möglichkeit,

das Menscbheitsbild zu entrollen, datirt seit einem
halben Jahrhundert erst, seitdem mit Begründung
einer ethnologischen Kachdisciplin Bedacht genommen
worden ist, über das Genus Homo in allen seinen Ver-

tretern zuverlässig gesicherte Documente zu beschaffen

aus der Sphäre des geistigen Lebens, und die aus der
Zerstreuung versammelten Völkergedanken sichtend

neben einander su ordnen, um die comparativ- gene-

tische Methode der Induction zur Verwendung zu

bringen. Die Völkerkreise, um deren ethnische Re-
präsentanten es sich handelt, resoltiren aus den Con-

•teRationen geschichtlicher Bewegung auf der Basis

geographischer Umgebungsverhältnisse je nach den
geometereologiscben Agentien, welche am Planeten

Tellus sich bethätigen. Im Uebngen ist ja das Schema
der Untersuchung so oft. besprochen, dass es nur kurzer

Andeutungen bedarf. In erster Linie steht Überall die

Darstellung der grossen elementaren Wacbsthums-
nroceese und allgemeinen Gesetze, welche das sociale

Lehen auf allen Gebieten dea geistigen Schaffens be-

herrschen. Nach allen Anzeichen scheint auch dieser

Forderung, die eich in der That völlig ungezwungen
für jede unbefangene ethnologische Auffassung ergibt,

kein Widerspruch mehr entgegen zu stehen; nachdem
die vergleichende Rechtswissenschaft die« Programm
mit völliger Evidenz verwirklicht hat, ist auch für

eine derartige allgemein vergleichende Mythologie der
Tag nicht mehr fern, wo über alle ethnographischen

and culturhistorischen Schranken hinaus das Bild eine«

generellen Wachsthums mythischer und religiöser Vor-
stellungen der Menschheit ans erscheint. För jede

tiefere Prüfung ist es ein Umstand von allerhöchster

Bedeutung, dass wir schon jetzt auf Grund des weit-

reichenden ethnologischen Materials im Stande sind,

für die anscheinend originalsten und individuellsten

Erzeugnisse eines subtilen metaphysischen Denkens
die entsprechenden Keime und Ansätze hei den Natur-
völkern nachzuweisen, ja gelegentlich auch geradezu
detaillirte Parallelen. Die platonischen Urbilder alles

Irdischen kennen die Wildstärame ebenso in ihren

Innuae, den Einsitzern, wie gleichfalls die platonische

l'raeexistenx und Anamneris z. B. den westafrikanischen

Eweern vertraut ist ln dieser Beziehung winkt einer

späteren vergleichenden psychologischen Verarbeitung
der bislang meist in benchränkter cnlturhistorischer

Sphäre behandelten philosophischen Probleme eine

OC
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reiche Ernte; auch hier hat erst die moderne Völker-
j

künde den Barm gebrochen und die einzig maass-
gebende socialpsychologische, d. b. eben schlechthin

allgemein gültige Perspective erschlossen. 1
) I'a* gilt

natürlich vollends für die Rückführung der welthisto-

rischen Culturen, mit denen wir unsere, Welt‘-Ge*chichte
eröffnen, auf die elementaren Factoren ihres Wachs*
tbnros, nur freilich unter völligem Ausschluss der für

die landläufige historische Betrachtung unentbehrlichen
Chronologie. Aegyptens monumentale Denkmäler,
schreibt der Verfasser, schauen bereits aus einem Ur-

alterthum herüber, als pharaonische Ordnungen, be-

gannen, mit den Ahnherren fürstlicher Dynastien (wie

mythischer Kaiser in China* Culturkrei*), während an
den Mündungen babylonischer Flüsse mancherlei sonst

noch sich anschwemmt, was aus fischiger Gestalt dann
Übertritt in menschliche. Wie den in Wald verstecken

|

hausenden Germanen ihre culturellen Beschenkungen
gekommen sind, lässt unter Beleuchtung durch deut-

liches Tageslicht sich überblicken in den Geschieht«*

l»erioden, und was vorgeschichtlich darüber hinaus
beim ungewissen Schimmerschein eines Elalblicbtes

verborgen blieb, liegt gegenwärtig für prähistorische

Bearbeitungen den Anthropologischen Gesellschaften

vor zu detuiliirt schärferer Klärung in monographi-
schen Arbeitsteilungen. Auf peruanischer Sierra

stehen die vom Nimbus ihre» Vater* umhüllten
Sonnenkinder in den Propyläen des Culturtempelt,
und ihnen gegenüber kommt nicht znr Geltung, was
am Irawaddy beim Fanzug des Byamba in Kräutern
und Gräsern hervorgewachsen war, aus geologischen
Unterschichtungen (1, 159). Diesen Grundgesetzen der

socialen Entwickelung, die eben ihrer allgemeinen
Gültigkeit wegen sich überall betätigen , stehen
gegenüber die Bpecifisehen Abweichungen, welche für

eine bestimmte Stufe charakteristisch sind, die geo-

graphischen Provinzen, wie sie Bastian nennt. Hier
treten die durch eine unendliche Reihe von Ursachen
bedingten speziellen ethnischen Typen hervor, die sich

desto schärfer aasprägen, je mehr eine wirklich ge-
;

»cbichtliche Entwickelung einsetzt. Diese Variationen
j

des Völkergedankens führen uns in den eigentlichen

Brennpunkt des Lebens der Menschheit, wie sie sich

zerlegt in eine Mannigfaltigkeit einzelner Stämme
uod ethnischer Bildungen. Gans besonders, wie be-

merkt, nimmt dieser Procvss eigenartige Formen an,

wenn das ursprüngliche, unterschiedslose Niveau des

Naturzustandes mehr und mehr verlassen wird. Dos
öfter behandelte Thema erörtert der Verfasser hier so:

|

Aus den bei Einheitlichkeit des Menschengeschlechts
gleichartigen Elementarunterlagen treibt ein organi-
scher Wachsthumsprocess empor, der den immanent
eingesäeten Keimungen gemäss zur ausgeataltendcn

Entfaltung gelangt, unter den Färbungen de« Milieu,

nach den Einwirkungen geometereologischer Agentien
in der topographischen Provinz sowie derjenigen Zu-

flüsse, wie herbeigeführt auf geographischen Geschichts-

babnen, die sieb dem Gezimmer des Globus eingegraben
I

finden (11.4). Endlich den dritten Factor für eine ein- I

beitlich abgeschlossene ethnologische Weltanschauung
bildet die psychologische Analyse des Materials, was
Bastian unter dem logischen Rechnen versteht. Vom 1

ersten Anbeginn ab, so lautet die weitere Erklärung,

bedingen sich dem Denken als logischem Rechnen
•eine Grundoperationen des Addirens und Subtrahirens

ans gegenseitiger Controle, in Induction und Deduction,

*) Auch Bastian hat verschiedene solcher Parallelen
,

zasuru mengestellt, z. B. Abtheilung II, S. 24 ff.

so daB* die tüftelig vermehrten Complicationen durch-

sichtig sich vereinfachen beim Rückgreifen auf Hobbes’

Satz vom Denken Als Rechnen (1. 133). Die Haupt-
sache dabei ist die völlige Entäusserung subjectiver

Gefühle und Stimmungen, des Schemens und Meinens,

wie es wohl sonst bei Bastian heisst, so dass der

Ethnologe, wie der unlängst verstorbene verdienstvolle

vergleichende Rerhtsforacher Post sich au«drückt, mit
dem kalten Auge des Anatomen lediglich dem inneren
Causalzusammenhang der Erscheinungen nachspürt,

Ausserdem tritt gegenüber allen »peculativen Ueber-
schwänglichkeiten dadurch die heilsame Ernüchterung
ein, dass jede metaphysische Dialektik von vomeherein
abgelehnt wird, das« nur die kritisch geprüfte Er-

fahrung entscheidet und jedes Denken als ein Operiren

mit relativen Werthen gilt Dass auch diese Schrift

sehr reich mit positivem Material versehen ist, bedarf
für den, der des Altmeisters Werke kennt, keiner be-

sonderen Erwähnung: es kann nur noch dankenswert
bervorgehoben werden, wenn an den Schluss auch
längere Excurse aus anderen werthvollen Monographien
angefügt sind, so von dem Kenner der altmexikani-

sch» n Geschichte und Literatur Dr. 8eler: Die Welt-
sonnen Mexikos und Aztekische Todtenwege, ferner

das Köpftest der Dayak, Indianische Schöpfungssage,
in welcher die dem polynesischen Gott Maui so auf-

fällig gleichende Figur des Gottes and Culturhero«
Menahozbo hervortritt, und Anderes mehr. Die dem
Text beigegebenen Illustrationen und Tafeln (meist

kosmogoniach- mythologischen Inhaltes) sind noch mit
besonderen Erklärungen vergeben, die auch auf frühere

Arbeiten Bezug nehmen. Th. Achelis.

\V. Haneke. Die Schöpfung des Menschen und
seiner Ideale. Ein Versuch zur Versöhnung
zwischen Religion und Wissenschaft. Mit

62 Abbildungen. XXXI und 487 S. Jena

1895, Costenoblc. Mk. 12.

Wenn Sc he Hing seiner Zeit die Idee von der
geistigen Einheit in der Natur vertrat, so behauptete
er sicher Wahres, das leider durch die Phantasie der
Romantiker völlig verzerrt, wurde und dadurch An-
spruch auf Beachtung verlor. Damit gerietb aber
auch zugleich die natarphilosophische Betrachtung
überhaupt in Misscredit, bis Darwin durch die Feber*
tragung des Materialismus auf die Entwickelungslehre
der Thiere wieder die Spekulation auf dem Grunde
des Empirismus erhob. Seitdem hat die Erkenntnis
von der Fruchtbarkeit der Vereinigung beider Forsch-
ungsarten mehr und mehr Raum gewonnen und es ist

anerkennen» werth, dass auch der Verfanser des vor-

liegenden Buches, welcher durch biologische Schriften
bereits bekannt ist, mit diesem da* lange gemiedene
Gebiet betritt und die Ergebnisse seiner Stadien für

eine allgemeinere Betrachtung zu nützen sucht in un-
bewusster, vielfach bestehender Uebereinstimmung
mit anderen Forschern, wie Fechner, Wandt etc.

Von seinem Standpunkt« aus, bei dem es sich um
eine Weltanschauung handeln soll, forscht er nach
einem Grundgesetz in der Gestaltung der Weltsubstanz,
der anorganischen und organischen Gebilde. Da »ich

überall ein Aufsteigen vom Niederen zum Höheren
geltend macht und sich alles nach bestimmten Ge-
setzen gestaltet, so erkennt er das stationäre Princip
in dem vielbewegten Weltall im Gleichgewichtssystem
oder im Streben nach Formenvervollkommnung, nach
Einbeitlicherwerden der Organismengansen, nach Er-
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höhung der Gefügefestigkeit. Je höher ein Körper in

der Entwickelungsgeschichte steht, desto weniger er-

trägt er eine Störung de» Gleichgewicht«; je niedriger,

desto grösser ist die Symmetrie »einer hormentbeile
und desto leichter eine Wegnahme derselben. Zu-
gleich prüft Haneke daraufhin die beiden Haupt-
entwickelungstheorien und verwirft die Präformation
zu Gunsten der Epigenesislebre, insbesondere weist

er dem die erster« vertretenden Darwinismus neben
manchen Irrthümera Inkonsequenz in der Vprerbungn-
theorie nach. Dos Streben nach dem Gleichgewicht
ist ihm gleichbedeutend mit dem Willen Missbehagen
in Behagen zu verwandeln oder der Kraft, welche in

den Uratoroen bereit» vorhanden ist, »o dass in den
organischen wie anorganischen Natu rproc essen bis auf
die letzten StofTtbei leben Einheit herrscht. Mit dieser

Kraft (Zielstrebigkeit v. Baer’u) geht nun die ganze
Entwickelung der Wesen von den einfachsten bis zu

den complicirtesten vor sich. So ist auch der Mensch
aus niederen thierischen Vorfahren hervorgegangen,
ohne da»» die heutigen Formen denselben blutsver-

wandt oder congruent »ein brauchen; die vermuthliche
Ahnenreihe bis zu den einzelligen Lebewesen hinauf
sucht Haacke weiter aufzustellen und auch die mög-
liche Urbeimath des Menschen festzulegen (in inter-

essanter Ausführung). Das allgemeine Streben nach
Gleichgewicht in der beseelten Materie theilen auch
die seelischen Vorgänge (die einzelnen Hirotbeilchen
suchen harmonische Lagerung), daher ist der Welt
gleich ,Wille

- und dieser soviel als , Empfindung" I?).

Ei herrscht somit völlige Uebereinstiramuog bei Thier
und Mensch, nur bei diesem in höherer Vervollkomm-
nung, was auch die Entstehung der menschlichen
Ideale, die theilweise bei den Thieren »ich angedeutet
finden, bekundet. Alles Geschehen aber nach dem
Gesetze de« Gleichgewichts und die Vertheilung der

Materie nach Menge und Beschaffenheit im Weltall
lässt einen bestimmten Zweck erkennen, nach welchem
die Welt al» Ganzes betrachtet werden muss, das auf
ein göttliches Wesen sch Hessen lässt.

Was den Werth des Buche« angeht, »o kann Nie-

mand darüber in Zweifel sein, dass es sich darin nur
um einen Versuch bandelt, und mehr will der Verfasser

auch nicht bieten. So lässt er auch genügenden Spiel-

raum zu Combinationen und verführt nicht, wie leider

das oft heute der Fall ist. durch kllbne Behauptungen
zu unrichtigen Anschauungen über Entwichet ungslehre,
er ist vielmehr fast immer maassvoll in der Kritik und
vorsichtig im Urtheil und sucht durch Vergleiche zu

ThaUacben zu kommen (etwas zu durstig nach Resul-

taten zeigt er sich in der Frage nach den Menschen-
ahnen). Der psychologische oder psycho-pbysikalische

Theil weist allerdings einige Schwächen auf und fordert

Widerspruch heran», aber darunter leidet der Gesammt-
werth des Buche» nicht. Dasselbe wird jedem, der sich

darein vertieft, vielfache Anregung bringen. Die Schreib-

weise ist klar und fesselnd, die Abbildungen sind

trefflich. Koedderitz.

InttrnatioDaler Congrcsa für Mein in MoxUn (Mi.

Im nächsten Jahre, 1897, wird vom 7. (19.) bis

zum 14. (26.) August der XII. Internationale Congress

für Medicin in Moskau stattfinden. Von Seiten de»

Congress-Comite* sind bereits Exemplare der Kegeln
versandt worden.

Der Vorstand der Section für Anatomie, Histologie

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F Stra

und Anthropologie hat ausserdem ein Schreiben (in

russischer Sprache) versandt. In dein Schreiben wurde
den Fachgenossen eine Anzahl von Fragen vorgelegt,

Über die auf dem Congress verhandelt werden soll.

Die betreffenden Fragen werden hier mitgetheilt,

mit der Bitte, das» die Fachgenossen Kenntnis» davon
nehmen und so bald al« möglich noch andere
Fragen und Themata stellen sollen, damit die

Congressleiter sieb zeitig an nicht-russische und russi-

sche Gelehrte wenden können, um sie zu einer Beant-
wortung der Fragen zu veranlassen.

Section für Anatomie.

1. Soll die lateinische anatomische Nomenklatur, die von
der anatomischen Gesellschaft auegearbeitet worden
ist, zu einer internationalen gemacht werden?

2. In welcher Wei»e i»t eine einheitliche Nomenclatur
in der russischen anatomischen Literatur durchzu-
fübren ?

3. Ist die Polydnctylie als eine Spaltbildung oder als

Atavismus aufsufassen?

4. Die Homologie der oberen und unteren Extremität.

Section fllr Histologie.

1. Vergleichende Kritik der verschiedenen Theorien
und Hypothesen über den Ban des Protoplasmas
im Allgemeinen.

2. Die Bedeutung der Blastoueren bei der Segmentation
der Eier. Postregeneration. Die Entwickelung der
Cuticular- und Zwiachensubstanzen.

3. Die Bedeutung der Centrosomen, Sphären und der
Nebeokerne in verschiedenen Zellen Die Bedeutung
der directen oder amitotiachen Theil nng.

4. Die gegenseitige Beziehung der Nervenzellen in den
Ncrvencentren und Sinnesorganen.

6. Innervation der Drüsen.

Section für Anthropologie.

1. Was für Maassregeln sind zu ergreifen, um mög-
lichat genaue Thatsachen über die anthropologi-

schen Typen der ru»»i»chen, wie der nicht-russischen

Bevölkerung Russland» zu gewinnen?
2. Wa» sind die vorzüglichsten charakteristischen Eigen-

thümlirhkeiten des Mongolenachädels und bei wel-

chen Volksstämmen sind diese Eigentümlichkeiten
am häufigsten zu finden und am deutlichsten zu
erkennen?

5. Inwieweit unterscheiden sich die 8chädeltypen der
gegenwärtigen Bevölkerung Mittel- Russland» von
den Schädeltypen der Kurganbevölkerong ? Wie
ist die etwaige Veränderung der Typen zu erklären?

4. Die Schädeltypen de« Prof. Sergi und ihre Be-
deutung für die Cla«sification der Scbädelformcn.

ß. Die Anomalien des Skelets und der öu »seren Be-

deckungen. Haben einige von ihnen die Bedeutung
von Rassenmerkmalen oder können einige von ihnen
als atavistische Bildungen gelten?

Gleichzeitig werden die Herren Fachgenossen ge-

beten, so bald als möglich die Themata rnittbeilen r.u

wollen, über welche sie auf dem Congress in den
Sectionasitxungen Vorträge halten oder Mittheilungen
machen wollen.

Zur Entgegennahme jeglicher Mittheilung und zur

Uebermittelung an die Sectionsvorstände in Moskau
ist bereit

Dr. H. Stieda, Geheimer Medicinalrath.

o. Professor der Anatomie an der Universität

zo Königsberg i. Pr.

> in München. — Schluss der Redaktion 21. Mai 1896.
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Ein von Menschen verzehrtes Mammuth.
Vorläufige Mittheilung von Dr. N. Kartachen ko,

Prof, der Zoologie an der Universität Tomsk.

Vor einigen Tagen habe ich in der nächsten

Umgebung von Tomsk ein Mammuthskelct aus-

gegraben, an welchem sich deutlich nachweisen

lässt, dass dieses Thier von Menschen, welche gleich-

zeitig mit ihm gelebt, aufgezehrt worden ist. Diese

letztere Annahme wird bewiesen durch Anwesen-
heit neben den ganzen auch zerßpaltener. ange-

brannter und verkohlter Mammuthknochen, vorzüg-

lich erhaltener Holzkohle, angobrannter Holzstücke

und endlich durch Anwesenheit an derselben Stelle

zersplittener Feuersteine, während in der Umgebung
de« Fundorte« des Skeletes, wie auch in den Erd-

schichten über und unter dieser Stelle nichts ähn-

liches aufzufinden war. Schliesslich ist auch die

Art und Weise, wie die Knochen (welche sämmt-
lich demselben jungen Exemplare von Mammuth
angeboren) an der Fundstelle vertheilt waren, im

höchsten Grade für Küchenabfälle charakteristisch.

Sie lagen nämlich in voller Unordnung doch auf

einem beschränkten Räume und in einer Ebene,

welche durch Anwesenheit einer fast ununter-

brochenen Holzkolilenschicht ausgezeichnet ist. Die-

jenigen Knochen, welche nicht so schwer und zu-

gleich bequem abzugliedern und zu benagen sind,

wie z. B. Rippen, lagen unter den grossen und
schweren Knochen und sind dosshalb, vermuthlich,

von dem Cadaver früher abgetrennt worden als

die letzteren. Alle Wirbel lagen separat an ver-

schiedenen Stellen des angegebenen Ortes, was

zur Vermuthung berechtigt, dass die Wirbelsäule

|
absichtlich zergliedert wurde, um das Rückenmark
ausbeuten zu können. Von den oben erwähnten

Feuersteinsplittern sind mehrere in Form von Schab-

eisen roh bearbeitet und konnten deBshalb leicht

zum Abkratzen und Zerschneiden des Fleisches

benutzt werden. Dieselben können somit als pri-

1 mitivMte palaeolithische Steinwerkzeuge betrachtet

werden. Sie sind sehr ähnlich denjenigen, welche

im Sommethale in Frankreich aufgefunden wurden.

Das Skelet ist nicht complet, weil ein Theil des

Fundortes durch allmähliches Abfallen der Erd-

schichten in die am Rande der Fundstelle befind-

liche, durch Sehncewasserauswaschutig entstandene

tiefe Schlucht zerstört worden ist. Doch fehlen nur

wenige Knochen. Das Skelet lag im Sandthon in

i

einer Tiefe von 3 1

/* Meter unter der Erdoberfläche.

Die ausführliche Beschreibung mit Zeichnungen

und Photographien, welche ich bald der kaiser-

lichen Akademie der Wissenschaften zu St. Peters-

burg vorzulegen beabsichtige, wird hoffentlich zur

Genüge beweisen, dass es sich hier nicht etwn

um zufällig von irgendwoher hergetragene oder

hergoachwemmte Knochen handeln kann, sondern

namentlich um das Skelet eines Mammuth«, welches

an demselben Orte verzehrt worden, wo es von

mir aufgefunden ist.

Diese kurze Mittheilung vor Abschluss der

i

Untersuchung zu machen bin ich desshalb genöthigt,
1 weil einer von den Herren, welche zufällig als

Gäste die Ausgrabungen besuchten, die Resultate

derselben ohne mein Wissen und obendrein in un-

genauer Weise zu publicircn sich erlaubt hat.

,

Tomsk, Mai 1896.
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Die Rimeainschrift in der Drachenhöhle
bei Dürkheim a. d. Hart.

Von Dr. C. Mehlis.

(Schluss.)

Grossere Schwierigkeiten bietet die Lesung

Ton Zeile 3. Schon die blosse mechanische Lesung

erschweren die mannigfachen Linien secund&rer,

vielleicht zufälliger Bedeutung, welche manche

Zeichen, so besonders Zeichen 3, umziehen. Die

Lösung stellt die gleichen Schwierigkeiten ent-

gegen. Weder an Runen noch an Hausmarken,

wie Henning vermuthet hat, ist hier zu denken.

Licht brachte in diese rathsethafte Inschrift

der 3. Buchstabe mit seinem nach oben ziehenden

Schlussschwung. Wie aus Wattenbach®) zu

ersehen ist, „sehliesst Bich als feste Nebenform
immer neben (regelmässigem) S“ das S- Zeichen

mit dem Schlussschwung in den Glossae Colo-

nienses, bei Gaius und in anderen nachchrist-

lichen Handschriften als ein Buchstabe der alt-

römischen Cursivschrift an.

Zangemeiater bestätigt dien (Schreiben vom
6. April 1895) mit dem Beifügen, dass dies S
der altrömischen Cursivschrift „sich auch noch

später findet. Auf eine bestimmte Zeit lässt

sich also aus diesem S kein Schluss ziehen. “ —
Da das Cursiv-S immer neben dem gewöhn-

lichen S nach Wattenbach vorkommt, lesen wir

unbedenklich den «ubscribirlen letzten Buchstaben

als Schluss-S.

Der 1. und 2. Buchstabe ist ohne besondere

Schwierigkeit als J und E zu erkennen.

Nach Wattenbach*) hat das E der römischen

Capitalschrift kurze Querstriche; oft scheint der

unterste, wie hier, zu fehlen. Ob die nach

links übergreifenden Querstriche der Kunst oder

dem Zufall ihren Ursprung danken, lässt sich

kaum entscheiden.

Die grösste Schwierigkeit bereitet das vor-

letzte Zeichen. Identisch mit dem vorausgehenden

Cursiv-8 ist dasselbe nicht; dagegen spricht der

rechtwinklig abgewetzte Querstrich. Die meiste

Aehnlichkeit hat dies 4. Zeichen mit einem im

Winkel gestellten V = f“. In Anlehnung an

Watten buch, 10
) nach dessen Ausführungen in

und über der Zeile ein S-förmiges V in mero-

wingischen Schriftstücken vorkoinmt
,

ist das

Zeichen als ein mit Rücksicht auf das subscribirte

Schluss-S in Winkel gestelltes Cursiv-V zu er-

klären.

8
) Vgl. Anleitung zur lat. Falaeographie, S.66—69.

*) VgL a. a. 0. 8. 47.

«•) VgL a. a. 0. S. 62.

Die 3. Zeile erscheint dann als ein z. Th. in

Cursivbuchstaben der spätrömischen bezw. der

merowingischen Zeit geschriebenes

JESVS. —
Mit dieser Interpretation fallt auch einiges

Licht auf die Beurtheilung des Totalcharakters

der räthselhaften Inschrift.

Wie schon oben bemerkt, ist in der Technik
zwischen Zeile 1 und 2 einerseits und anderer-

seits zwischen Zeile 3 ein bemerkenswerther

Unterschied, der auch jetzt in der Wahl des

Alphabetes sichtbar wird.

Zeile 3 „Jesus 41
ist wohl als ein Zusatz eines

Geistlichen aus merow ingisch- karolingischer Zeit

anzusehen , der den heidnischen Charakter in

Form und Inhalt von Zeile 1 und 2 „entsühnen*

und paralysiren sollte. Die ursprüngliche In-

schrift, die hier stand, hiess nur:

1. Zeile: T I R.

2. Zeile: : JTb W(V) FI Th (D).

Gehen wir von diesem Gesichtspunkte aus,

so wird die Frage nach der Bedeutung dieser

zwei zusammengehörigen Runenzeilen wohl weniger

Schwierigkeiten machen, als man erwarten sollte,

besonders wenn hierbei einige Prämissen be-

rücksichtigt werden, zu welchen der Verfasser

durch mehrfache Studien einschlägiger Runen-
denkmäler aus dem Westen und dem Norden
Europa’# gelangt ist.

Zuerst geht aus einer Unterredung mit

Henning 11
) hervor, dass die zwei Zeiten weder

|

dem westgermanischen Runenalphabete, noch

j

einem westgermanischen Dialekte angehören

können. Dem enteren nicht, weil kein Zeichen

für V vorhanden und weil, wenn das letzte Zeichen

von Zeile 2 = D zu lesen ist, dasselbe vom west-

germanischen Runen-D zu sehr abweicht. 1
*) Einem

westgermanischen Dialekte nicht, weil dasSchluss-R

bis auf die Zeiten der Völkerwanderung in allen

diesen Dialekten verschwunden war.

Aber auch den nordischen 18
) Runenalpha-

beten kann unsere Runeninschrift nicht angehören,

weil hier ein bestimmtes Zeichen für Y vorhanden

ist und Tir— Tyr geschrieben sein müsste.

Es bietet sich demnach nur noch ein Runen-

alphabet zur Erklärung dar — das angelsäch-
sisch- friesische.

In Betracht kommt hier das „Futhwork* de#

|

sogenannten Themsemessers, einer mit eingelegter

Runenschrift bedeckten fränkischen Spatba, die

n
) Unterredung vom Februar 1895 zu Dürkheim.

,2
) Vgl. Henning: .Die deutschen Runendenk-

mäler' . 8. 161.
1S

) VgL L. Wimmer: .Die Runenschrift“, bei.

|
S. 179- 261.
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ine 8. Jahrhundert zu setzen sein wird. 14
) Ferner I

mehrere Runenalphabete aus Handschriften des !

9.— 11. Jahrhunderts.

Besonders das ersterc Alphabet, als das ältere,

kommt hier in Betracht.

Es finden sich hier sämmtliohe Runen in '

gleicher Schreibweise wie in Zeile 1 und 2. auch

Rune W ist noch vorhanden (Rune 8); dagegen ist I

ein eigenes Zeichen (Rune 2) für V bereits vor-

handen wie im westgermanischen Runenalphabet. 14
)

während im Norden bis gegen 800 runisch V
vertreten wird durch runisch W. 18

)

Hieraus geht für uns hervor, dass das Runen-
alphabet von Zeile 1 und 2 auf einer der angel-

sächsischen Runenstufe des 8. Jahrhunderts ziemlich

nahe steht, jedoch von nordischen Einflüssen

nicht frei ist.

Bezeichnend für unsere Inschrift ist ferner,

dass Tir — nicht Tyr — als Name der Rune T
im altcnglischen Runenliede

,

17
) das wohl dem

9. Jahrhundert angehört, und als Doppelname der

Rune Kar erscheint. Im jüngeren altenglischen

Runenalphabet im Codex Salisbury 140 heisst der

Name dieser Rune T bereits gekürzt Ti.

Die Uebersetzung lautet nach W. Grimm fol-

gcnderroassen

:

„Tir ist der Zeichen eines,

hält Treue wohl bei Edelingen,

ist immer auf der Fahrt

über der Nächte Wolken;
trügt nimmer.*

Tir- bedeutet hier nach W. Grimm nicht do-

minus = Gott Tyr, sondern das nordische Kreuz,

den Hammer Thors, der untrüglich, unverletzlich

macht, was er berührt, der als Blitz über Wolken
schwebt.

Wichtig ist für unseren Zweck, dass nur bei

Angelsachsen und Friesen diese Form Tir
vorkommt und zwar ebenso als Name der Rune T
bezw. Ear, als auch als Namensform deB Gottes

in der altgcrmanischen Dreieinigkeit: Tyr :zz Zio.

Letzteres geht auch aus den Belegen bei Jakob

Grimm, 18
) Karl Simrock,19

) Adolf Holzmann,90
)

E. H. Meyer,41
) F. Kauffmann 44

) u. A. hervor.

14
) Vgl. a. 0. S. 82-87.

I5
J Vgl. Wimmer a. a. 0. S. 83; W. Grimm:

„Ueber deutsche Runen*, S. 163— 171 u. Taf. V.
'*) Vgl. Wimmer a. a. 0. 8.233—234. Selbst-

redend mu»9 in I th w f i th (d) das 3. Zeichen als U
gesprochen worden sein.

H
) Vgl. W immer a. a. 0. S. 83—85; W. Grimm

a. a. 0. 8. 217-245, bes. 8. 229 —230, 242 - 243.
15

) Vgl. d. Grimm d. M. 8. 165 — 166.
,9

) K. Simrock d. M. 8. 272-273.
*°) A. Holzmann d. M. S. 71—72.
41

) E. H. Meyer d. M. S. 221.
44

) F. Kauffmann Mars Tingsus S. 81—222.

Die angelsächsische Form Tir ergibt sich auch

aus dem von H. Petersen vermutheten nord-

humbrischen Kampflied:

„Tyr hoeb us, ye Tyr, yo Odin. 44

Hier steht Tir (Tyr ist spätere Form) noch

über und vor Odin als Gott des Kampfes und des

Sieges. Als „Sieggott“ erscheint Tyr ~ Tir auch

in den Dämisagen der Edda,44
) wo es von ihm heisst

:

„Er ist sehr kühn und muthig und herrscht

über den Sieg im Krieg. Darum ist es gut,

dass Kriegsmänner ihn anrufen.“

Dass der angelsächsisch-friesische Siegesgott

Tir hier in Z. 1 gemeint ist, und nicht das von ihm
abgeleitete Abstractum tlrz_gloria, splendor, auch

nicht der Hammer Thors,44) geht für uns aus der

Gegenüberstellung des höchsten christlichen
Namens hervor.

Offenbar handelt es sich an unserer Stelle nicht

um Symbole, sondern um die Schlagworte d. h.

die Persönlichkeiten, welche Prinzipien, hier das

Ileidenthum und das Christenthum bedeuten.

Dies fordern Logik und Concinnität! —
Zeile 2. Ithufith (d) wird nach diesem gewonnenen

Erklärungggesichtspunkt gleichfalls nicht allzuhart-

näckig der Lösung widerstreben.

Eine grammatikalische Interpretation bietet

grosse Schwierigkeiten, wie aus einem mit Pro-

fessor Golther in München geführten Briefwechsel

über diesen Gegenstand hervorgeht. Zunächst war
an ein Verbum ithufan oder ithufjan zu denken,

aus dem ithufith = ithufid als 3. Person Singul.

zu nehmen wäre. Allein ein solches Verbum ist

weder im Gothischcn noch im Althochdeutschen

vorhanden.

Auch an mhd. üfen (aus tifjan) wurde gedacht;

allein diese Form ist hde, Tir dagegen nds. sodass

also auch diese Lösung unumgänglich erschien, da

das Verbum in diesem Falle upjan lauten müsste.

Am meisten Wahrscheinlichkeit besitzt für Pro-

fessor Golther und den Verfasser die etymologische

Lösung von Ithufith (d) als Eigenname. Hier

bieten sich auf Grund von Förstemann „alt-

deutsches Namenbuch* 4
1. Band, mehrere Ana-

logien dar. 44) Bei Schannat (corp. tradit. Fuhlens.)

vom Jahre 804 Iduvin, daraus später Iduin;

ferner aus dem Neer. Fuld. vom Jahre 923 Itoger.
Nehmen wir — fith(d) als entartet aus — frid mit

Förstemann 46
) an, so bieten sich ferner als ana-

loge Nomina propria dar:

Edda nur Simrock S. 295.
S4

J Für richtiger halte ich das Schwert Tyrs; auch
das von W. Grimm edierte nordische Gedicht über
die Hunennamen spricht dafür; vgl. a. 0. 8. 249.

*4
) Vgl. Förstemann &. 0- S. 772.

4Ö
) Vgl. a. 0. S. 405.

6 *
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Idfred und Itlefrid. Der zweite Name gehört

dem achten Jahrhundert an.

Darnach lautete die alte Form wahrscheinlich:

Ithufrith (d) und bedeutete, wenn wir altn. idja
—

arbeiten hier anziehen, den, „der durch Arbeit

Friede bringt“. Förste mann bemerkt auch.

dass* 7
) man in sächsischen (auch angelsächsischen)

Namen immer — rith erwarten sollte, während

— frid nur hochdeutsch ist.

So bestätigen sich die niederdeutschen Namens-
formen Tir und Ithufrith gegenseitig und unsere

Lösung gewinnt an wissenschaftlichem Halt und

innerer Berechtigung. —
Zur syntaktischen Verbindung von Z. 1,

Z. 2 und Z. 2 ist Folgendes zu bemerken:

Am ersten ist, wie häufig auf Runensteinen,

an eine Widmung zu denken.

Unter den bei Henning aufgezählten 6 bezw.

9 Runeninschriften der westlichen (Huppe sind

3 Widmungen =n des Ganzen enthalten und zwar:

1. AWA- LKVBWINIK =: Awa dem Leubwini.

2. BIKINIO • ELK — Der Schenkin — Elk.

3. VVADA • MADAN Wada dem Mado.

Unter den nordischen Runensteinen im Be-

aondern der jüngeren Periode sind fiele Grabsteine,

die den Toten ton einem Verwandten oder Freunde
gewidmet sind, in Dänemark und Schweden auf-

gefunden worden.*®) Aber keiner dieser zwei Fälle

ist hier vorhanden. Im ersten müsste Tir im Dativ

stehen, also Tire lauten, im zweiten müsste ein

Grab vorhanden sein, was nicht der Fall ist.

Es ist demnach an einen dritten Fall zu

denken, den der InYocation, wenn man dem alt-

sächsischen Namen Ithufith nicht jede Beziehung

zu Tir bezw. zu Jesus absprechen d. h. den logischen

und syntaktisch-grammatikalischen Zusammenhang
zwischen Z. 1 (u. 3) und Z. 2 aufgehoben wissen

will. Ithufith ruft den Gott Tir, d. h. den Kampf-
und Siegesgott einfach um Hilfe, um Erhörung,

um Unterstützung in einer wichtigen Sache an.

Die Lesung wäre darnach folgende:

0 Tir, — dich ruft an — Ithufith.

Der spätere Interpolator von Z. 2 setzte dem
Ileidengotte als seinen höchsten Helfer den Christen-

gott entgegen. —
Schliesslich noch einige Worte über Zeit und

Nationale des Runenschreibers.

Schon aus dem Synkretismus von lateinischen und

runischen Buchstaben, der gleichzeitigen Anrufung

27
) Vgl. a. 0. 8. 422.

2«) Vgl. Henning a. 0. S. 141.
N

) Vgl. Wimmer S. S08— 8Ü2, Sievern in Pauls
Grundriss der gerra. Philologie S. 242 § 8; Oskar Mon-
tilius: Die Kultur Schweden» in vorgeach. Zeit S. 194

bis 198 mit Abbildungen.

von Tir und Christus fallt ein Licht auf die sonst

dunkle Zeit der Verahfassung. Ebenso lässt die

Abachwächung von Ithufith aus Ithufrith wenigstens

den Schluss zu, dass die Inschrift nicht der älteren,

germanischen Periode zuzuweisen ist. Andererseits

bildet der Ersatz von runisch V durch runisch W,
den Wimmer für den Norden mit dem Jahre 800
abgeschlossen erklärt,*®) für unser«» Frage einiger-

maßen einen terminu* ad quem.

Man wird daher nicht irre gehen, wenn man
die Entstehung unserer Runenschrift (Z. 1 und 2),

sowie der römischen Cursivschrift (Z. 3) in die

Karolingische Zeit bezw. ins 8. nachchristliche Jahr-

hundert setzt, und zwar ist der letztere Terminus

als der Schlusstermin anzusehen. —
In unserer Untersuchung bildet den Schluss

die Frage nach der Nationalität des Verfassers von

Z. 1 und 2 unserer Inschrift!

Schon oben haben wir gesehen, dass Tir als

Göttername dem 8tamine der Angelsachsen und

Friesen zuzuweisen ist. ebenso haben wir Ithufith

als wahrscheinlich altsächsische Form gefunden.

Ferner hat sich als Zeit der Inschrift mit hoher

Wahrscheinlichkeit da» 8. Jahrhundert ergeben,

eine Periode, in der nachweislich Friesen als Kauf-

leutc und Uande)sfaktor«»ienbesitzer im Mitteirhein-

landc ständigen Aufenthalt hatten.

Die Beweise folgen in Kürze.

In dcnMonumentaGermaniae historica 31
) heisst

es beim Jahre 886:

Optima pars Mogontiae civitatis, ubi

Frieiones habitabant, mense Martio

inflagravit incendio.

Demnach brannte zu Mainz der schönste Stadt-

thcil, wo die Friesen wohnten, im März des Jahres

886 ab. —
Im Urkundenhuch und im Chronikon der Stadt

Worms von H. Boos sind 7 Stellen enthalten,

welche auf den Zoll der nach WorniB kommenden
Kaufleute, Handwerker und Friesen hinweisenund

ein eigenes Friesenquartier in Worms für das

9. Jahrhundert nachweisen. Wir führen hier nach

einer gefälligen Mittheilung von Prof. Dr. Ha rat er

die zwei wichtigsten derselben an.

Urkunde I. Bd. 9,34. 829 11. Sept. Worms.
Ludwig der Fromme und Lothar I. bestätigen der

Kirche von Worms den Zoll von den nach Worms
kommenden Kaufleuten, Handwerkern und Friesen

[ . . . . ut quanticumquc negotiatores vel artifices

so
) Vgl. Wimmer u. 0. 284. Dabei wird ange-

nommen, das« die Runenentwicklung im Norden den
gleichen Gang nahm wie an der deutschen Küste;

vgl. Müllenhoff: Beovulf- Cnter»uchungen a. m. St. enge
Beziehungen zwischen Angelsachsen undNordgermanen!

3l
) Vgl. Tom. I p. 403 aus den Annalea Fuldenses.
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wu et Frisones apud Vuangionem civitatem de*

venissent etc.].

Dasselbe geschieht von König Otto I. am 14. Jan.

917. von Kaiser Otto II. am 1. Juli 973.

Chronikon 223,23. — 'Wormser Mauerbauord-

nung vom Jahre 873.

De loco, qui dicitur F risonen - Spira usque

ad Rbenum ipsi Frisones restaurunda mur-
alia procurent.

Falk deutet spira rz Sperre r= Pforte. Das
Frisonenquartier lag zwischen der Judenpforte und
dem Rhein.

Ausserdem kommtimUrkundenbuch 59,2— 1 141
eine platea Frisonuru — Friese nstrasse vor.

49,20— 1080 usque ad Frisonum spi/.am

Mauerecke der Friesen (s. Köster 102).

Demnach gab es in Worms nicht nur in Karo*

lingischer Zeit und spater einen eigenen Zoll, den

die handeltreibenden Friesen der Kirche zahlen

mussten, sondern wie in Mainz ein eigenes Friese n-

quartier, eine Friesenstrasse, eine Friesen-
spitze.

Aber die friesischen llandelscolonien gingen

noch weiter im Süden. Zwischen Frankenthal und

Ludwigshafen liegt der Ort Friesen heim, der

schon in Karolingischen Urkunden* als Friesen -

heim im Wormsergau erwähnt wird.8*)

Aus dem Gedichte des Nigellu***) ist für den

Eisass folgende Stelle anzuführen:

Der Rhein spricht zuin Wasgau Folgendes:

„Er (der Rhein) bringe Geld und Wohlstand

und tausche für die Eichen Juwelen ein. Er schmücke
die Einwohner mit schonen, farbigen Ge-
wändern. -

Juwelen und Gewänder tauschten den Einwohnern

des Eisass zur Karolingerzeit gegen Getreide, Wein.

Holz die oben genannten Frisones ein. Auch
Fries, Laken. Linnen sind nach G. Grupp nieder-

deutschen d. h. friesischen Ursprungs.

Barthold sagtdesshalb in seiner ..Geschichte der

deutschen Städte** mit Recht von den Friesen:*4
)

„ AlsVerkäufer ihrerWaaren(Wollwaaren) zogen

sie früh den Rhein aufwärts und ins Binnenland;
Frisonen als Kaufleute und Handwerker (Bau-

meister) sehen wir schon in Dagoberts I., der letzten

Merowinger und Pipins Tagen in Worms.“ Und
die Btrassburger Gottesleute andererseits erhielten

schon 775 Zollfreiheit in Fristen* Städten: Quento-

wich (?), Dorstadt und Sluis. — Die Vermittler

32
j Vgl. codex Lauresham Nr. 1139: Donatio Di-

berti in Friesenheimer marc* im Jahre 809; vgl.

Bavaria : Rheinpfalz 8. 613.

**) Vgl. Ci. Grupp: Kulturgeschichte des Mittel-

alters L B. S. 211 — Monum. Germ. II, 617.
84

) Vgl. a. O. 1. Th. 8 . 68; enger Verkehr zwischen
England und Friesland a. O. S. 67.

des Handels im Mittelrheinlande waren zur Karo-

lingerzeit die see- und gewerbetüchtigen Friesen.

—

Diese Friesen waren aber zu gleicher Zeit starr-

sinnig treu ihrem väterlichen Götterdienste.*8
)

Ostfriesland war bis 781 heidnisch und den

Franken nicht unterworfen. Erst 785 gelang es

Karl dem Grossen, das heidnische Ostfriesland zu

unterwerfen, und er vertheilte dessen Gaue an die

Bischöfe von Münster und Bremen.*6
)
—

Auf dem Reichstage zu Paderborn 785 wurde

gesetzlich verlangt, dem Christen gotte eben
solche, ja noch höhere Verehrung zu erweisen,

als den heidnischen Göttern. „Morte moriatur“ —
der Uebertretorl* 7

)

Aus dieser Periode des Uebergangcs vom ger-

manischen Gottesdienst zum gesetzlichen Christus-

dienst und zwar wahrscheinlich von der Hand eines

noch dem Heidenthum anhängenden Kaufmanns

Ithufith rührt unsere Runenschrift Zeile 1 und 2 her.

Ein gleichzeitiger Besucher oder ein Freund

des Schreibern fügte zur Entsühnung den Namen:
Jesus bei. —

Dies Denkmal des Kriegsgottes Tir stebt für das

8. Jahrhundert in Mitteldeutschland nicht allein da.

Iui Jahre 1887 fand sich za Gutenstein im
Fürstenthum Hohenzoltern in einem Reihengrabe

eine silberne Schwert icheide. Auf dieser ist neben

Druchcngestultun im Hauptfelde ein mit einem

Wolfskopfe geschmückter Krieger mit verstümmelter

linker Hand dargestellt, der ein grosses Schwert

(Spatha) in dieser Hand trägt. Eine ähnliche Dar-

stellung eines geharnischten Mannes mit Wolfskopf

und Schwert fand sich in Oeland.

Naue erklärt diesen schwerttragenden Krieger

nicht ohne gute Begründung als eine einheimische

Darstellung des Gottes Tir, den die Schwaben als

Ziuwari als ihren Ilauptgott verehrten. 3
*) Diese

Spatha „gilt in der Merowingerzeit für das Symbol

des Kriegsgottes. Sie wird beim Gebete in Händen
gehalten und beim Eidschwure berührt.“ — So

Lindenschmit. 36
)
—

Dies die wahrscheinlichste Lösung des Räthsels

in der „Drachenhöhle -
.

Zum Schluss wird bemerkt, dass friesische

Runen nicht allein stehen.

Ludw. Wimmer 46
) merkt zwei friesische Runen-

schriften an. Die erste steht auf einerGoldtnünze,

Barthold a. O. S. 67.

Vgl. Felix Dahn: Urgeschichte der germ. und
roman. Völker, 4. B. 8. 165— 166.

31
) Fr. Kauffmann: Deutsche Mythologie S. 14.

M
) Mittheilangen der anthrop. Gesellschaft in Wien,

XIX, 3 S. 118—124.
39

j Handbuch der deutschen Alterthumakunde 1. T.

S. 219.
4Ö

) a. 0. S. 67 Arnnerk. 1.
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die sich bei Harlingen in Friesland fand.41) Auf
dem Avers stellt sie eine barbarische Nachbildung

des Kaisers Theodosius dar. Auf dem Revers ist

ein Schiff (?) mit dem Fährmann dargestellt; links

desselben sind 4 der Runenzeichen, die Ref. als

Hada(s) liest. Die zweite Münze aus Silber mit

Runenzeichen fand sich bei Utrecht.

Beide Runeninschriften enthalten dreimal die

altenglische A-Rune, Beweis für die innigen Be-

ziehungen zwischen dem Lande der Angelsachsen
j

und Friesen auch auf dem Gebiete der Runen-
schrift. —

Bewährt sich unsere Aufstellung von einer dritten

friesischen Runenschrift aus der Karolingerzeit, ge-

funden im Mittelrheinlande, so bildet diese einen

weiteren Beweis von dem ausgedehnten Handel der

Friesen in jener noch vielfach dunklen Kultur-

periode, von dem Starrsinn, mit dem die Frisonen

ihrem Siegesgotte Tir anhingen, und schliesslich

von der Verehrung, die damals schon Dracbenstein ^

und Drachenhöhle bei diesem Volke genoss, das die

Sagen von Beovulf, von Sigfrid und den Weisungen,

von Günther und den Nibelungen in FIubb gebracht
I

und nach dem Norden verbreitet hat. —
Schliesslich ist noch zu bemerken, dass die Fels- I

platte vor dem Altarstein, d. h. östlich desselben,

noch mehrere Inschriften trägt, die zum Theil Namen
der Besucher enthalten.

Zwei derselben verdienen besondere Erwähnung
(vgl. Fig. IV und V):

1. , .Irrsaal“ bezw. „Irrsaal on“ in grossen la-
|

teinischen Majuskeln. Länge — 50 cm, Höhe 9 cm.
Charakteristisch ist die Schleife zwischen den A-

!

Hasten.

2. Davon 35 cm nach Süden gerückt steht in

gleicher Höhe Inschrift Fig. V. Länge — 29 cm,
Höhe = 7— 9 cm.

Der Verfasser las diese Zahl früher = 1249
und zwar verführt durch einen Punkt rechts vom
2. Zahlzeichen.

Bei nochmaliger Prüfung stellte sich das 2. Zahl-

zeichen als 7, das 3. als 0 heraus, sodass mit Sicher-

heit „1709“ zu lesen ist.

Eine Vermuthung ist, dass während der Wirren
des spanischen Erbfolgekrieges vielleicht von Flücht-

lingen „Irrsaal“ und „1709“ eingehauen ward. —
Die Höhle ist seit Anfang der 70er Jahre

vom Drachenfelsclub, dem Verschönerungsverein

für Dürkheim und Umgebung, durch eine steinerne
j

Treppe und ein eisernes Geländer leicht zugänglich

41
) Vgl. Atlas for nordisk Oldkyndighed S. 8 Nr. 251;

ein Goldbrakteat-
4a

) Vgl. Miillenhoff: Beovulf-t’ntersuchungen S. 104
bis 109; die ganze Schrift ist von Wichtigkeit für unsern
Gegenstand.

gemacht, während früher nach Aussage de« Herrn

H. Chelius zu Dürkheim das Erreichen derselben

mit Kletterpartieen verbunden war. Wohl auf die**

Weise erklärt sich die gute Erhaltung der be-

sprochenen Inschriften.

Von letzteren ist die Runen in schrift ei®

Unicum auf deutschem Boden, das vorant-

sichtlich bald herausgemeisselt und in ein pfäl-

zisches Museum verbracht werden wird.

Inschriften von der „Drachenhöhle*.

Fig. L
%

I RR SAM—
j'zeS*".'

VI. Fig. VIL

I Nachdruck obiger Arbeit ist auch im Auszug« Vorboten. D Vtrf

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung am 29. Mai 1896.

Professor Seifinka hielt einen Vortrag Usbsr
die Sprache des menschlichen Antlitzes, welcher so

anderem Orte ausführlich veröffentlicht werden soll.

Ein der Gesellschaft durch Prof. Lindemano
vorgelegte* polyedrisches Bronzegewicht (aus Kleinwieo.
aufjeder der 6 Flächen das hebräischeWort zahab .Gold*.

2.84 gr schwer, wahrscheinlich */* Sekel der leichten

Goldmine königl. Gewichts zu 427.6 gr) veranlasst Prof-

Dr. Hommel, unter Anknüpfung an die Unterauchon^e»
C. F. Lehmanns, nach denen Babylonien die Heirastli

aller metrologischen Systeme, auch des altägyptiscb«.
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wäre, einige neu bekannt gewordene altbabylonische i

Gewichtaateine in besprechen: ein Gewicht ans Hämatit,
85. r» gr schwer, Aufschrift »zehn Sekel Goldstandard
des kgl. Sachwalters", aus Nippnr, Zeit ca. 2400 v. Chr.

;

da die Goldmine nur 50 (nicht 60) Sekel hat, so liegt

hier eine solche von 427 5 gr vor, sich deckend also

mit der von Lehmann postulirten leichten Goldmine
königlicher Norm von 426.4—427.8 gr. Ein anderes
Steingewicht ergibt sich als halbe Mine, von Dangi,

König von ür, König der vier Weltgegenden za Ehren
des Mondgottes festgesetzt; Inschrift in sumerischer

j

Sprache, Zeit ca. 2600 v. Chr., Gewicht 248 gr, also

496 gr für die ganze Mine. Dan ist die leichte Gewichts-
mine, von Lehmann im Durchschnitt auf 491 .2g berechnet.
Prof. Hommcl machte noch darauf aufmerksam, dass
das ägyptische sogenannte Loth, ked (zu 9,09 gr) genau
dem babylonischen Silbersekel = l/«° der leichten Silber*

mine gemeiner Norm von 645 8 gr entspricht und dass
das ägyptische ked einfach von der Aussprache kuddu
de* babylonischen Schriftzeichens für Sekel entlehnt
ist, weiter dass das hebräische Hohlmass kor (arabisch
kurr, griechisch köroa) 180 kab enthält, genau wie das
babylonische Hohlmass gür 180 ka. woraus er den
wichtigen Schluss zog, da** beides identische, in Baby-
lonien entstandene Massbezeichnungen sind. —

Prof. E. Kuhn verliest die folgende Mittheilung
des Prof. A. v. Török in Budapest, an den sich die
Münchener anthropologische Gesellschaft mit dem Er-

suchen um Beobachtung der dort »lebendig begrabenen"
zwei Fakire oder Yogi gewendet hatte:

Heber die Yogis oder sog. Fakire in der MilleniumB-
Ansstellang za Budapest

Von Prof. Dr. Aurel von Törßk.

Seit der Eröffnung der Milleniuras-Aawtellnng in

Budapest werden in einer besonderen Abtbeilung „Us-

Budavär* (.Uralte Festung von Ofen") zwei sog. Yogi

aus Hindnstan. Anhänger des Aryasamädsch, der Secte

des Religion-Neuerers Svämi Dayänand SarasvatT. ab-
wechselnd je auf 8 oder 14 Tage vermittelst des Hyp-
notismus in einen lethargischen Schlaf versetzt. So-

wohl die Einschläferung wie auch die Erweckung ge-

schieht öffentlich vor dem Publikum, und ebenso wird

auch der eingesebläferte und in einem eleganten gläser-

nen Sarge liegende Yogi dem Publikum zur Schau
ansgestellt.

Am 23. ds. Mts. wurde der eine Yogi Namens
ßhlmsen Pratäp (aus dem Pandschäb gebürtig,

24 Jahre altl Abends um 7 Uhr aus seinem achttägigen
Schlafe erweckt, hingegen der andere Yogi Namens
Gopäl Krischna (26 Jahre alt) am Pfingstsonntag Nach-
mittag um 3 Uhr eingeschläfert.

Beide sind Aryas und gehören der zweiten Kaste,

nämlich der der Kschairiyae an. Beide sind intelligente,

studirte junge Leute, die das Dayänand-College in La-
bore absolvirten, sprechen und schreiben geläufig eng-
lisch und sprechen ausser ihrer specieilen Muttersprache
noch andere indische Sprachen. — Beide Yogis weisen

die edleren Raascnmcrkmale der Aryas auf. sind von
mittlerer Körpergrösse, wohl proportionirtem Körper-

baue, dunklerer (srhwärzlich-brauuer) Hautfarbe, ihr

Körper mässig behaart, die pechschwarzen Haare lockig

(bei dem Einen: Gopäl Krinchna gekräuselt). Das
Unterhaut-Fettgewebe sehr mäasig, die Muskulatur gut
entwickelt, Knochen mehr zart.. — Die jungen Leute
mässig kräftig. Sie sind Vegetarianer, ihre Haupt-
nahrung besteht aus Milch, Eiern, Reis, Gemüse, Obst

und anderer Pflanzennahrung, angeblich essen sie nie

Fleischspeisen.

Beide erzählten mir, dass sie sich der Theologie
(oder wie sie sagten : der Theosophie) widmen und seit

ihrem 17. Lebensjahre Yogi sind. Das Wort Yoga
bedeutet die Vereinigung zwischen Dschivätma und
Paranmtma, d. b. der individuellen Seele und der

Allseele. Die ascctiachen Hebungen, durch welche
diese Vereinigung angeblich herbeigeführt wird, werden
mit dem Namen Hathayoga bezeichnet. Dieselben

sind dargestellt in dem Buche: »The Hatha-Yoga
Pradipikä of Swätmaräiu Swämi" (Tranalated by Shri-

nivas lyängär B. A. — Publisbed with the original

text and its couimentarv by Tookaram Tatya F. T. S.

for tbe Bombay theosopliical publication fund. 1893). *)

Non will ich darüber berichten, was ich bei der

Einschläferung und bei der Erweckung gesehen habe.

Gestern (24. Mal) kam die Reibe der Einschläferung

an Gopäl Kiischna. — Bis zum Beginn der Einschläfe-

ruog war derselbe sehr munter, aufgeweckten Geistes,

•ehr gesprächig und bekundete ein lebhaftes Interesse

für das anthropologische Studium, bat mich amch, ihm
nach der Erweckung Alles zu erzählen, was mit ihm
während seines Schlafes vorgehen sollte. — Er bat
mich aber ausdrücklich, seinen Körper er-t nach zwanzig
Minuten nach der Einschläferung zu berühren. (Bei

dieser Einschläferung war auch Prof. Dr. Benedikt aus

Wien zugegen.)

Nach einem kurzen (höchsten* 3 Minuten dauern-

den) eintönigen Hertnurtneln eines sanskritischen Ge-
betes wurde Gopäl KriBchna in den erwähnten ge-
räumigen (etwa 2 ui langen, 1 m hohen und etwas mehr
ab 1 m breiten) gläsernen Sarg auf weicher Unterlage
gelegt und mittelst einer dichten seidenen Decke bis

zum Kopfe eingebüllt. — Sofort schloss er seine Augen
zu und murmelte einige Minuten hindurch diejenigen

Gebete nach, die der ändert) Yogi (Bhlmsen Pratäp)
eintönig, aber mit von Zeit zu Zeit rhythmisch abge-
ändertem Timbre der Stimme hersagte. Nach etwa
3 Minuten verstummte der Mund Gopäl* , während
Bbimscn seine monotone Recitation noch forbetzte.

Es vergingen abermals etwa 3—4 Minuten, dann hörte

Bhlmsen plötzlich mit seiner suggerirenden monotonen
Recitation auf und hob da* obere linke Augenlid seines

Genossen empor; der Augapfel war bereit« nach innen
und oben gerollt und dem Anschein nach unempfind-
lich. — Bhlmsen überstrich die Stirn und das Gesicht

mit einen» Tuche. Der Yogi ward al* eiogeschlaiVn

erklärt. In der Thal lag Gopäl ganz ruhig in seinem
Glassarge, ohne Bewegung, diu Athmung war ebenfalls

ganz ruhig und durch die Decke hindurch nur bei an-

gespannter Aufmerksamkeit wahrnehmbar. — Nach Ver-

lauf von zwanzig Minuten wurde das eine und andere
obere Augenlid gehoben, der Augapfel betastet, der

Herzschlag und der Puls befühlt, *owia die Athmung
durch Auflegung der lland auf die Magengegend (R.

epigantrha) untersucht. Die Körperwärme war nor-

mal 37° C, der Puls 80, Respiration 18, die Muskulatur
erschlafft, der Augapfel unempfindlich. Heute, also

nach 24 Stunden fand ich Gopäl ganz ruhig, kaum be-

merkbar athmend in »einem Gla »sorge liegend, die Ge-
siehUhaut schien mir etwas welk, eingefallen. — Körper-

temperatur 36° C.. Puls 76, Athmung 16. Der warme
Körper liesB sich unter der Decke weich anfühlen. —

Bevor ich auf die Besprechung dieses Schlafes

übergehe, wollen wir zuerst sehen, wie die Erweckung

*) Auch deutsch von Hermann Walter, Münchner
Dis«. 1693.
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aus einem solchen lethargischen Zustande vor sich

geht. —
Samstag (28. Mai) Abends um 7 Uhr wurde der

Glassarg mit dem darin schlafenden Yogi Bhimsen
Pratüp vor dem Publikum» auf da* Podiom gestellt.

Gopül stützte sich mit seinen zum Gebet gefalteten

Händen an den Sarg and recitirte ganz laut aber mit
abwechselnder Stärke seiner Stimme in sanskritischer

Sprache ein Gebet, was etwa 8 Minuten dauerte, dann
bestrich er mittelst eines Tuches die Stirn. Augen,
Nase. Mund des noch immer ganz reglos daliegenden

ßblm*en und öffnete die Augen, die noch ganz unem-
pfindlich waren; da* Athtnen war noch immer ruhig

und »ehr oberflächlich. — Bblmsen fing abermals ganz
laut zu recitiren an, was etwa 6 Minuten lang dauerte.

Während dieser Zeit bemerkte man, dass die Respiration

stärker und beschleunigter wurde, — Ein Geräusch der

ein- und ausatrömenden Luft war jedoch nicht ver-

nehmbar. — Goput, indem er plötzlich sehr laut und
immer lauter recitirte, fasste nnn den Kopf de* schlafen-

den Bhimsen, schüttelte denselben ziemlich kräftig,

wischte -mit dem Tuche öfters über das Gesicht, Öffnete I

die Augen und öffnete gewaltsam den Mund — ohne
!

sein sehr laute« Recitiren zu unterbrechen. Etwa nach
i

5 Minuten hörte man zuerst das Geräusch einer röcheln-

den Athmung und bald darauf einen krampfhaft und
plötzlich hervorgestossenen, iinartikulirten, dumpfen
Laut, wie man dies bei schlaftrunkenen Menschen ge-

legentlich zu hören bekommt. — Gopäl recitirte ohne
Unterbrechung weiter, Bcbüttelte wiederholt den Kopf
und hob mit Hülfe eine* Dieners den noch immer schlaf-

trunkenen Blumaen empor, uni den Körper in eine auf-

recht sitzende Lage zu bringen. — Es wurde fort-

während die Brust, namentlich die Herzgegend kräftig

betastet, gestreichelt, der Rücken geklopft, das Ge-
sicht mit dem Tuche abgewischt. — ln Folge dieser

stärkeren Reize kam Bblmsen sehr rasch zum Bewusstsein

und nach einigen krampfhaften Körperbewegungen rief

er mit heiserer Stimme: .Milk“. Es wurde ihm nach-
einander schluckweise Milch in den Mnnd eingeflösst;

die Kopf- und Gesichtsbaut bedeckte sich mässig mit
Schwei««, die Augen blieben bereit* offen, die Gesichts-

zfige waren schroff verzogen, wie bei heftigem Unwohl-
sein. Nun fing auch der bereits erwachte Bhimsen
mit schwacher, heiserer Stimme zu recitiren an. —
Nach einigen Minuten wurde er au* dem Sarge ge-

hoben und auf einen Sessel gesetzt. — Ex wurde ihm
noch etwas Milch gereicht, sein Körper frottirt. sein

leichter, luftiger Anzug in Ordnung gebracht, wonach
er selbst aufstand und «ich dem Publikum zeigte Es
dauerte mehr als eine halbe Stunde, bis Alle« zu Ende
war. Eine Stunde darauf fuhren wir mit Bhiinsen auf

der Trambahn in die Stadt; der auferweckte Yogi war
ganz munter und plauderte lebhaft, nur beklagte er

sich über Müdigkeit. — Nach dem Erwachen wurde
BhTm«en auf einer Fairbankswage gewogen, wobei es

sich herausstellte, da*« er während des achttägigen
Schlafe« 6 Kilo an Körpergewicht verloren hatte.

l'eber den Verlauf die»e* achttägigen Schlafe*

Bhlmsens melden die ärztlichen Bulletins Folgendes

:

Tag der Einschläferung 16. Mai 189G, 7.45 Uhr
Abends.

Körpergewicht — 64 Kilo. Köqiertemp. ~ 87.6° C„
Puls 74, Athmung = 18.

ltk Mal 11 Uhr _ Min. Abanüs, Kf.rc.Ht. 37* C, Pula>7*. Athiu. 1«

17. 4 m M Nachm., „ C, OS. 14

1«. m 6 22 * „ MfXC m 72. U
1H. 10 25 „ Naebta. 3* 4« C. m *0, 10
IV 7 35 ,. Atwnda, „ M *' C. „ Mk 11

20. 6 40 ,, „ M '.*• C, 62. 10

21. 9 „ 45 „ „ 9 *» C. «0. „ 10

«. 6 4*) „ „ 30 V® C, ,, M „ 11

2S. m 12 „ 10 „ Mittrrn, n 3Ö.10 c. m «0. 11

23. & 10 „ Nachm., - MO C. t. «0. .. 12„ O „ IW , , »IIU., „ W.«’ V, „ w, „ -
Körpergewicht nach der Erweckung ~ 58 Kilo.

Behufs Beurtheilung der soeben mitgetheilten Be-

obachtungen muss ich betonen , dass hier von einer

streng wissenschaftlichen und conirollirenden Aufsicht

nicht die Hede sein kann. Die Productionen geschehen
im Interesse der Unternehmung und im Interesse de«

die Ausstellung besuchenden grossen Publikums. Eine

derartige Ausstellung int weder der geeignete Ort, noch
der geeignete Zeitpunkt behuf« «treng wissenschaft-

licher Untersuchungen. —
Da die Yogis in freier Luft schlafen, kann es sich

nur um einen verlängerten hypnotischen Zustand handeln.

Dieser Zustand i*t zwar ein kataleptUcher (letbar-

giacher), aber kein asphyktischer. Die Herzthätigkeit,

«owie die Athmung ist in keinem Momente unter-

brochen und, wie wir au* den Bulletins ersehen, weist

weder die Anzahl der Herachlftge . noch die Anzahl
der Atbembewegungen eine grosse Verschiedenheit von
dem normalen Zustande während de« Wachseins auf.

Das Ganze ist also nicht* andere«, als eine durch lange

Uebung erworbene Fähigkeit (wobei auch eine geeig-

nete Naturanlage mit im Spiele sein mag) sich in den
hypnotischen Zustand zu versetzen und in dieser Hyp-
nose längere Zeit ohne üble Folgen zu verharren. —
Wie mir sowohl Gopül, als auch Bhimsen versicherte,

«oll die Lebensdauer in Folge dieser zeitweilig wieder-

holten Einschläferungen sogar sich verlängern, was
wohl kaum *1« eine sichere Thatsache aozuxeben ixt

Merkwürdig ist das rasche Einschlafen mit auffallender

Anaesthesüe des Augapfels; jedoch muss bemerkt werden,
dass auch ira vollkommen wachen Zustande die Be-

rührung der Conjunctiva bulbi anfallend weniger von
diesen Menschen empfunden wird, als man erwarten

sollte. Dass während des Schlafes sowohl Analgesie,

wie auch Anae*thesie vorhanden ist. war zu erwarten.

Interessant war auch, du*« unmittelbar vor dem Er-

wachen eine Flezibiiita* cerea (die wächserne Biegsam-
keit) sowie ein Krampf in den drei ersten Fingern der
etwa« xupinirten Hand auftrat. Unmittelbar vor dem
Erwachen trat der abdominale Typus der Athembe-
wegung auf, um erst später in den thoracicnlen Typus
überzugehen. — Eine Cbeyne-StokwMche Gruppirung
der Athembewegungen war jedoch weder während des

hypnotischen Schlafes, noch unmittelbar vor dem Er-

wachen zu beobachten, obgleich sowohl der Typus, als

auch die Energie der Atbembewegungen variirte. Nach
der Erweckung war ein Pul«us celer vorhanden. End-
lich muss e* als auffallend bezeichnet werden, dass die

Erholung nach dem Krweckeu au« dem achttägigen
Schlafe bo rasch vor sich ging. Dass der Einge-

scbläferte während der acht Tage hier und da momen-
tan die Augen Öffnete, sowie »eine Hände etwa« l»e-

wegte, wurde beobachtet. — Es wäre im Interesse der
Wissenschaft zu wünschen, dass die hypnotischen Pro-

ductionen der Yogi* einer streng wissenschaftlichen

Controllo unterzogen würden, was bei anderen Ge-
legenheiten, als die jetzige MiUeniums* Ausstellung ist,

I gewiss viel leichter von den Unternehmern erlaubt würde-

Die Versendung dei» Correepondena-Blattea erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weltmann, Schatzmeister
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Zum Donarkult in Bayern.

Von Dr. W. M. Schmid.

In allen individuellen Religionen entwickeln eich

im gewöhnlichen Volk, dem die Kenntnis* der heiligen
Bücher unmöglich ist, gewisse religiöse Anschauungen
und Bräuche, unabhängig von den Dogmen and oft in

directem Widerspruch zu denselben. Dem wird noch
Vorschub geleistet, wenn da* Volk vorher schon eine

ethnische oder eine mythenreiche nationale Religion
besus*. Darum mussten auch bei der Einführung des
Christenthums in Deutschland eine Anzahl katholischer
Heiliger direct die Erbschaft irgend eines heidnischen
flottes Antreten und in ihre Verehrung mischen sich

immer noch Kultgebräucbe, die eigentlich heidniechen
Ursprunges sind.

Jene Votive aus Holt, Thon, Metall oder Wachs,
welche in unsern süddeutschen Dorfkirchen dem hl.

Leonhard, Kolomann, Oswald etc. früher so zahlreich

geopfert wurden, sind Ueberrest© eines alten Kulte*.

Die Untersuchung und Feststellung dieser Gebräuche
ist für die Religionsgeschicbte früherer Kulturperiodcn
von besonderer Bedeutung, besonders för die der Sfld-

germanen
;
denn für diese muss, da ihnen die nordischen

Skaldenlieder fehlen, aus »Sagen, Mythen und Kult-
gebräuchen die ursprüngliche Religion erst wieder re-

construirt werden. Nur geht man bei diesen folklori*

stinohen Untersuchungen meines Erachtens häufig tu

weit, indem alles Unerklärliche sofort auf das Conto
der altgermanischen Religion gesetzt wird. Freilich ist

es nicht leicht, oft so^ar unmöglich, die Entwicklung I

eines heute noch üblichen Kultgebrauches von alter-

tümlichem Ansehen bis zu ihrem Ursprung zurück-

zuverfolgen.

Auf meinen Wanderungen in Niederbayern habe
ich nun ein Votiv angetroffen, das bisher nirgends
beobachtet wurde and wegen der directen Beziehung
de* heute geübten Kulte* sur altgermanischen Reh*
gion hochinteressant ist. Eis ist ein kleiner Ham-
mer aus Eisen, geschmiedet, meist unverziert. Neben-

stehend sind ein paar Exemplare abgebildet; Nr. 1:

14 cm lang; die Kerbornament© am oberen vierkan-

tigen Scbafttheil und der Oberseite des Körpers weisen
auf das 18., vielleicht noch 17. Jahrhundert als Ent-

stebungszeit de« Stückes hin; eigentümlich sind die

zwei Diagonalkerben an den
TC1SJ fTj I Flankenseiten de« Uammcr-

.
/ lirl | körpere, durch die eine Ver-

schnürung imitirt zu sein

scheint (etwa wie die eines

Steinbeiles an den Stiel).

Nr. 2: Unverziertes 8tück,

vollkommen neu, ohne jeg-

,
liehe Rostbildung, die Kan-
ten noch gans scharf, 9 cm
lang.

Ich konnte den Gegen-
stand bis jetzt an 10 Orten
des Donan-, Vils- und Rot-
thalee nachweisen, von denen
2 gewöhnliche Pfarrkirchen,

die andern 8 Wallfahrten
sind. Bei den letzteren hat
fast immer Maria, nur ein-

mal I^eonhard das Patronat.

Ausserhalb des angegebenen
Bezirkes, der sich übrigens
auch sonst durch innigere*
Festhalten an mancher alten

Sitte auszeichnet, konnte
ich das Votiv nirgends
finden. Ueber die Bedeu-
tung des»el!>en brachte ich

weder bei den Geistlichen,

noch bei den Bauern und deren Weibern etwas in

Erfahrung. Die Beziehung zu den , Hammerleuten*
besondere den Steiometzen schien zweifelhaft, da nnr
an einem Orte ein Steinbruch in der Nähe war und
das Votiv eher die Nachbildung eine* Schmiedesctz-
haramere als die eines Werkzeuges zur Steinbearbei-
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tung ist. In der weltberühmten Marienwallfahrt Sa-

raerej, Bezirksamt Vilahofen, fand ich da« Hämmerchen
mit einem *.og. Kopfdreier zusammen geopfert; darin

lag eine Hindcutung, da*« das Eisenvotiv gleich jenen

kleinen Gesichtsurnen eine phalli>che Bedeutung habe.

Im Thonnyihus nun zeigt sich, dass der Hammer
des Gottes zur Brautweihe diene; Thrjm selbst ge-

bietet bei der Vermählung mit der vermeintlichen

Freja:
.Bringt nun den Hammer
.Die Braut zu weihen,

.Den Mjölnir legt

.In de» Mildchen« Schoss,

.In Warb Namen

.Weiht unseren Bund.*

Und E. H. Meyer schreibt dem Hammer bei dieser

Zeremonie nicht rechtliche, sondern phal)i»che Bedeu-

tung zu. Von den Germanen wurden kleine Hämmer-
chen auch gerne als Amulttte getragen; ein solches

von Broncc ohne Stil (vielleicht au« der Zeit der sog.

römischen Interpretation) besitzt das bayer. National*

Museum. Thor ist nun eigentlich der Hauptgott der

Nordgermanen und deckt «ich nicht in jeder Beziehung
mit dem «ödgermanischen Donar ; aber auch dieser ist

der Gott der Ehe, wie die Raneninachrift der Norden-
dorfer Fibel anzeigt.

Zwischen dem altgcrmanischen Kult und der heute

noch üblichen Opferung jenes Votives liegt aber ein

so grosser Zeitraum, dass Beide nicht so uhneweiters

als zusammengehörig angesproeben werden dürfen

Nun sind wir aber im vorliegenden Fall in der glück-

lichen Lage auch für das Mittelalter Belege für jenen

Kult Beibringen zu können. Von befreundeter Seite

wurde ich darauf aufmerksam gemacht, dass in mittel-

alterlichen Marienliedern die übernatürliche Beiruch-

tang der Gottesmutter populär erklärt werde mit einem
überirdischen Hammerwurf. In dem Lied „Muskatplüt

von unser frawen* (im Liederbach der Klara H&tzlerin

von 1471) lautet Vers 19 und 20;

.Der Schmid warf seinen Hammer

.Von oben ab zn toi.“

Eine noch deutlichere Stelle ist von Franenlob in

einem Marienlicd:

.Der Btuit von oberlande

.warf «inen hamer in minen shoz.*

Zweifellos liegt darin ein Nachklang jenes Thor*

re«p. Donannythu» und dessen Grundgedanke muss im
Volke noch wohl verstanden worden sein, wenn man
ihn zur Erklärung eines sonst unverständlichen über-

natürlichen Vorgänge« benutzen konnte.

Gelingens kommt auch in kleinen lusciven Liedern

der Schwei* die Bezeichnung .Hammerstiel* für das

signum virile vor nnd ziemlich weitverbreitet ist der

Ausdruck .nageln* für coire, wa« auf den bekannten
Leonhards na ge 1 überleitet, der ebenfall« pbaltische

Bedeutung bat.

Eigentümlich ist, dass der Kult vom Donar nicht

ausschliesslich auf den hl. I^eonhard übergegangen ist,

sondern sich an die Marion Verehrung &n«chlietflt; viel-

leicht sind die erwähnten mittelalterlichen Marien-

lieder die Ursache davon Zu erforschen bleibt noch,

ob das Votiv etwa ausschliesslich von Frauen oder

eben«o von Männern (zur Heilung von Hernien etc.)

geopfert wird. Auffallend i«t aber immerhin, da*« die

Sitte auf einen so kleinen Raum in Bayern beschränkt

zu sein scheint; doch geben vielleicht diese Zeilen

Veranlassung, dass der Brauch auch noch an anderen

Orten nochgewie«en wird.

Zur Tatzelwurm-Sage.

Von Hofrath Dr. Höfl er-Tölz.

Zu den interessanteren Gegenständen der patho-

logischen Völkerpsychologie gehören die im Volks-

glauben noch lebendigen Fabelthiere; kein Menschen-
auge hat noch je einen Lintwurm, keines den Tatzel-

oder Stollwurm gesehen und doch weiss das Volk so

{

viel von ihnen za erzählen. Was das Volk nicht mit
1 eigenen Augen gesehen und beobachtet hat, das malt

I
es sich eben in seiner Phantasie an« tu einem allen

!
Lehren der Wissenschaft widersprechenden Gebilde;

|

so wurden die ungeheuren Schwärme geflügelter In-

|

set ten (Würmer) zu einem einzigen, großen Schlangen-

wurme, dem riesenhaften, geflügelten, gi flau«hauche n-

i den Lintwurm, der als Furia infernal is von Li nnd «o-

|

gar ins zoologische System aufgenommen worden war
Liegt es doch nur zu sehr in des Menschen Natur, die

Summe langjähriger, wenn auch kleiner Naturkräfle

zu einer gewaltsamen Riesenkatastrophe zu vereinigen.

Da wo nun im Gebirge die Sage vom Lintwurm fehlt,

tritt für ihn im Volksaberglauben der Tatzelwurm auf;

i
wie mannigfach nun sich das Volk der Berge dieses

Gethier au ; malt. das lehrt ans ganz vortrefflich die

Abhandlung von Josef Freiherrn von Doblholf (Salz-

burg) .Alte# und Neues vom Tatzelwurm* (Zeitschrift

f. ö*terr. Volkskunde. 1895. 1. 142), eine gründliche und
höchst lehrreiche Ergänzung «u: .Die Drachentage im
Alpengebiete* von v. Dalla Torre (Z. d. D.-Oe*t. Alpen-

Vereins. 1Ö87).

Wo der Lintwurm in der Volkssage auftritt, ist

er die Perxonißcation einer Epidemie, noch häufiger

einer Epizootie (Milzbrand); es ist nicht unwahrschein-

lich, dass auch der den Lintwurm vertretende Tatzel-

wurm eine solche Verkörperung i«t, die sich da« Volk

sucht und nach den gegebenen Vorbildern der jewei-

ligen Local itfit ausmalt. Wie der Lintwurm Greif,

Adler, Löwe. Wurm in seiner Gestalt vereinigt, so

hat der Tatzelwurm Wurm-, Eidechsen-, Vipern-,

Bergwiesel-, ja selbst Mut melthier- Gestalt, auch als

t

Fischotter and Wildkatze sah ihn das Volk; wie der

|
Lintwurm, so ist auch der Tatzelwurm ein ftlbi»cher

Dämon; denn auch er beschädigt Mensch und Vieh

mit seinem giftigen Anhauche oder Bisse, er verur-

sacht wie der Alp den tödtlichen Herzstich and saugt

nach Alpart Blut aus dem Menschen- und Thier leib;

I auch er hat äl bische Züge des Wohlwollen« gegen den
Menschen; kurz er ist ein achter Alpdämon in Thier-

gestalt; letztere wechselt je noch dem individuellen

Eindrücke, den die unheimliche kriechende Alpenthier-

welt auf den dortigen Bewohner macht.

Die Mondscheibe in der Volksphantasie.

Von Robert Behla.

Die Mondscheibe hat in der Phantasie der Völker

von uralter Zeit her eine grosse Rolle geapielt: der

Gestnltenweehsel, der Wechsel der Stellung, das zeit-

weise Verschwinden, die Verfinsterungen etc. hu!»en

die Naturvölker überall auf der Erde zura Nachdenken
angeregt. Während die Sonnenflecken, mit dem blossen

Auge nicht sichtbar, zu abergläubischen Sagen keine

Veranlassung gaben, so sind besonder« die dem un-

bewaffneten Auge sichtbaren Flecken der Mondscheibe
Gegenstand der wunderbarsten Mythenbildangen ge-

wesen. Jahrtausende sind vergangen, ehe das Fern-

rohr mit Sicherheit da« Hell und Dunkel entschleierte

und Berge, Krater, Ringgebirge, Wallebenen, Killen
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etc. darin erkannt*'. Trotzdem leben noch immer diese

seltsamen Vorstellungen im Munde der Völker, beson-

ders der Naturvölker, fort. Man hat die Flutbs&gen
im weiteren Ausblick verfolgt, ein Gleiches dürften die

verte hiedenen Mondtagen beanspruchen Seit einer

Reihe von Jabren habe ich mir darül»er Notizen ge-

macht ; im Folgenden mögen dieselben eine Zusammen*
tellung und Gruppirung unter bestimmten allgemeinen
Gesichtspunkten erfahren.

In Deutschland und auch sonst in Europa ist all-

gemein die Vorstellung von einem Mann im Monde.
Die daran sich knüpfenden Mythen kann man dabin
zusammenfassen, dass dieser Mann ein armer Unglück-
licher ist, der sich irgend eines Verbrechens oder eines

dummen Streiches schuldig gemacht bat. Bei mir in

der Lausitz ist die Vorstellung gang und gäl>e von
einem Manne, der als Strafe in den Mond verbannt
ist, weil er am Sonntag Mist gebreitet hat. Auch
von Schulen bürg in seinen Spreewaldsagen erzählt
ganz ähnlich: »Ein Mann breitete an einem Sonntag
Mist aus. Da tarn ein kleiner Mann zu ihm und sagte:

Was tbust du am Sonntag Mist auseinanderwerfen und
fragte, wo er hin wolle, in die Sonne oder in den Mond.
Der M.inn besann sich und dachte, auf der Sonne wird
es zu hei*» sein und wollte lieber anf den Mond. Dann
sind beide angegangen. So ist er in den Mond ge-
kommen nmi seit der Zeit bat der Mond das Gesicht.

Da ist der Mann ganz deutlich zu sehen, an die Gabel
gestemmt, wie er den Mist gebreitet hat,* Die Art
de« Verbrechens variirt in den verschiedenen Gegenden
sehr. Zu der Idee der Entheiligung kommt das Mo-
ment des Stehlens. Im Havelland bat der Mann am
heiligen Weihnachtsabend Holz gestohlen, in Lauen-
burg am OBtermorgen Waldfrevel verübt, in Schwaben
lässt die Sage ihn Heben, im Schwarzwald Besenreiser,

in Holland Gemüse stehlen etc. ln Schleswig-Holstein
gibt eh mannigfache Variationen der Sage. In der
Jevenstedter Gegend ist der Mann im Mond ein Holz-

dieb. Ein Mann hatte einst Holz gestohlen. Der Dieb-
stahl ward darauf bekannt, doch der Dieb leugnete hart-

näckig und Bprach: Habe ich das Holz gestohlen, so

will ich bi« zum ewigen Tage in dem Mond sitzen.

Seit der Zeit sitzt er da im Mond mit seinem Holz-

bündel auf dem Bücken. — In der Landschaft Schwan-
see in Schleswig, wie auch in der Umgegend von Born-
höved in Holstein sammelte ein Mann am Sonntag im
Mondschein dürre Reiser im Walde und trug sie auf
dem Rücken heim. Unterwegs begegnete ihm der
Herrgott und fragte ihn, ob er auch wüsste, wie das
3. Gebot kiease. Wie er das nicht wusste, sagte Gott,
dass er bestraft werden müsse, doch könne er sich

wählen, ob er lieber in dem Mond oder in der Sonne
sitzen wolle. Sprach der Mann: Wenn ich durchaus
bestraft werden muss, so will ich lieber in dem Mond
erfrieren, als in der Sonne verbrennen. Und so ist es

denn auch gekommen. — Aus Dithmarschen wird er-

zählt: Der Mann iin Monde ist ein Fischer, der am
Sonntag gefischt hat und zur Strafe für diesen Frevel

mit seinem Fisebernetz im Mond sitzen muss. — In

manchen Gegenden des südlichen Holsteins and in

Lauenburg hat der Mann im Mond am Cbarfreitag sein

Feld umzäunen wollen. Da ist der Herrgott gekommen,
bat ihn zu Rede gestellt und ihn mit seiner Gabel und
den Dornen ohne Weiteres in den Mond verbannt. So
finden wir derartige Sagen allenthalben local gefärbt.

Der Vorstellung vom stehlenden Mondmann
scheint eine altnordische Sage za Grunde gelegen za

haben, welche zu heidnischer Zeit auch vielfach in

Deutschland und weiter hinaus verbreitet gewesen ist,

vom kinderxtehlenden Mond manu. Dieselbe lautet:

Maoi (der Mond) nahm 2 Kinder. Bil and Hiuki, von
der Erde weg. als sie eben aus dem Brunnen Byrgir
Wasser schöpften und den Eimer an der Stange auf
ihren Achseln trugen. Die Kinder gehen hinter dem
Maci her, wie man noch heute von der Erde ans sehen
kann! Auch noch heute erblickt man in Schweden
in den Mondfiecken zwei Leute, die einen großen
Eimer auf der Stange tragen. Nach irischem Volks-

glauben sitzen im Mond ebenfalls 2 Knaben, die auf
einer Stange einen Eimer zwischen sich tragen. So
hat sich in Nordeuropa diese Vorstellung tbeilwetsü io

ihrer Ursprünglichkeit noch erhalten. Die Einführung
des Christentnuiu* brachte vielfache Modifikationen.

Der Gedanke des Diebstahls blieb. Dem während des
Feiert igs Waldfrevel übenden Holzdieb liegt wahr-
scheinlich die biblische Geschichte zu Grunde aus

Mo*. IV, 32—80, wo von einem Manne erzählt wird,

der am äabbath Holz gelesen und den die israelitische

Gemeinde zu Tode steinigte. Die Kirche benutzte der-

artige Ideen zur Einschärfung der Hcilighaltung des

christlichen Feiertag«.

Ja die Idee des Diebstahls verliert sich schliess-

lich ganz. In Westfalen wollte ein Mann am Sonn-

tag das Feld umsäumen, in Sulzwedel spann eine Frau
am Sonntag, dafür wurde sie zur Strafe in den Mond
verhetzt etc. ln der Gegend von Ruppin sieht man
in den Mondflecken einen Schmied mit dem Hammer,
welcher am Sonntag geschmiedet hat etc Auch andere

biblische Vorstellungen haben «ich allmählich an diu

Mondflecken geknüpft, so an Isaak, der ein Bündel
Holz selbst zu seiner Opferung trägt, so an Kain mit
einem Bunde Dornen anf den Schaltern, um Gott die

geringste Gabe des Feldes durzubringen. So sehen wir,

wie auB dem Eimer der nordischen Sago allmählich

Holz, ein Reisigbündel und Dornbusch etc. geworden
ist. In England ist die Sage sehr verbreitet vom Dorn-

buschtrftger, der wegen Diebstahls nicht in den Him-
mel gelassen und in dem Mond geblieben ist. Shake-

speare spricht mehrmals von dem Mann im Mond mit
seinem Dornbusch. — Wie die Vorstellungen von dem
Mann im Monde dpn heimathlichen Verhältnissen an-

gepasst sind, zeigt eine Sage bub Graubünden und
anderen Gegenden der 8chweiz. Der Mann einer Sen-

nerin wurde von einer armen Frau um etwas Milch

gebeten. Da sie mit Schimpf und Schande zurück-

gewiesen wurde, verwünschte sie ihn an den kältesten

Ort der Welt. Desshalb kam er in den Mond und dort

sieht man ihn beim Vollmond noch immer, in »einem

Eimer heromrührend, sitzen.

Während in Europa die Vorstellung von einem
Mann im Monde dominirt, trifft man in einem grossen

Theil Asiens die Vorstellung von einem Hasen. Nach
dem indischen Volksglauben trägt Chandra«, der Gott

des Mondes, einen Hasen (sasa) und der Mond boiast

darum sasin. Auch bei den Mongolen haben die Mond-
flecken die Gestalt eines Hasen. Der oberste Herrscher

im Himmel. Hokdo dshagschamuni , batte sich einst,

wie Jacob Grimm erzählt, in einen Hasen verwandelt,

bloss um einem verhungernden Wandersmann als Speise

zu dienen. Zn Ehren dieser tugendhaften Handlung
setzte Cburmu.«tu die Figur eines Ua-en in den Mond.
Unter den Bewohnern von Ceylon findet sich folgende

Ueberlieferung: Während Buddha auf Erden wallte,

begegnete er im Walde einem Hasen, der sich ihm
zur Nahrung an bot. Buddha machte Feuer, sogleich

hüpfte der Hase hinein. Nun bewies Buddha seine

göttliche Kraft, riss das Thier aus den Flammen und
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versetzte cs in den Mond. Seitdem ist in dem Mond
ein Hase tu sehen.

Die Vorstellung »om Hasen trifft man merkwür-
diger Weise auch bei den Hottentotten. Im Streite

zweier Götter, des Monde« und der Kutte, wollte der

Mond, dass die Meneeben im Tode verschwinden and
gleich ihm wieder erscheinen «tollten, wogegen die

Ratte bestimmte, dass der Mensch sterben sollte, wie

die Ratte nnd so wurde es entschieden. Bei den Hot*
tentotten lies« der Mond durch seinen Boten, dem
Husen, den Menschen sagen, dass sie gleich ihm ver-

gehen and wiederkehren sollten. Der Hase richtete

die Botschaft in dem entgegengesetzten 8inne auB,

wofür der Mond ihn mit einem Stabe wirft, der ihm
die Oberlippe schlitzt. Der Hane kratzte dem Mond
aber die Flecken ins Gesicht. — Mit einigen Varietäten
kommt diese Sage auch bei anderen Südafrikanern vor,

die Basuto lassen z. B. die Eidechse die rechte Bot-

schaft bringen, während das Cbamaeleon mit der fal-

schen Botschaft sie überholt und bei den Menschen
früher ankommend Glauben findet. In veränderter
Form zeigt «ich die Vorstellung vom Hasen auch bei

den Buschmännern: Die Mutter des jungen Hasen ist

todt. Der Mond sagt dem jungen Hasen, er möge
nicht weinen, seine Mutter werde wiederkommen;
jener weint aber fort und sagt, der Mond wolle ihn

nur täuschen, worauf dieser den für die Gesichtsform
des Hasen so entscheidenden Schlag thut etc. — Auf-

fallend ist im Vergleich zu dem Hasen im Monde die

altmexikaniscbe Sage von einem Kaninohen im
Monde. Ek heisst darin: »Die jetzige Sonne wird
durch Erdbeben zu Grunde gehen. Als in der üölter-

welt die Frage auftrat, wer dann die Welt erleuchten

solle, meldete sich der Mondgott und ein kleiner aus-

sätziger Gott Man gab ihnen auf, in ein Feuer zu

springen; der Mondgott zögerte; der Kleine aber

sprang unverzagt hinein, und non tbat es auch der

Mondgott. Ihnen nach sprangen Jaguar und Adler,

wesshalb letzterer noch schwarzes versengtes Gefieder

trägt. Unmittelbar erschien nun die Sonne am Him-
mel. Aber sie bewegte sich nicht, und erst als die

Götter «ich selber zum Opfer darbrachten, gewann sie

Leben. Zugleich mit der Sonne aber erschien der
Mond, und um zu hindern, das« beide nebeneinander
leuchten, warfen die Götter dem Monde ein Kaninchen
ins Gesicht, worauf er seinen Lauf verzögerte. Deas-

halb zeigt der Mond da« Bild eines Kaninchens.*
Auch finden sich Sogen, welche die Flecken de«

Mondes in Folge einer Schwärzung entstehen lassen.

Die Chnsia« in Hochaaien sagen dem Monde nach, er

habe seine Schwiegermutter geliebt und diese als sitt-

same Matrone habe ihm Asche ins Gesicht geworfen.

Nach einer grönländischen Sage liebte der Mond seine

Schwester und liebkoste sie in dunkler Nacht; sie

schwärzte «ich die Hände, um den Liebhaber zu er-

kennen, und fuhr ihm, als er wieder kam. ins Gesicht.

— Bei den Buschmännern heisst es: AU die Meer-
katzen die Heuschrecke übel behandelten, erzeugte

diese Finsternis»; aU es ihr aber zu dunkel wurde,
warf nie ihren Schuh in den Himmel mit dem Befehle,

dass er zum Monde wandern «olle. Da der Schuh der

Heuschrecke den Staub de« BuRchmännleins trug, ist

der Mond roth, und weil er blass wie Leder, ist er

kalt.

Mannigfach sind auch die Gedanken, welche man
an die Ab* und Zunahme des Mondes geknüpft
hat. Die Dakota- Indian er glauben, das« der abneh-
mende Mond von kleinen Mäusen angeknabbert wird.

Die Polynesier meinen, er würde von den Geistern der

Verstorbenen, von den als Sterne vorn Himmel herab-
hängenden Seelen, verspeist. Bai den Hottentotten
sagt man unter anderem, er leide an Kopfschmerzen,
drücke die Hand an die Stirne und entziehe dadurch
letztere unseren Blicken. Bei den Buschmännern heisst

es: Der Mond erscheint nicht immer als ein Stück
Leder, wie die Heuschrecke sagt, sondern wo er selb-

ständig auftritt als ein Mann, von dem die Sonne in

ihrem Zorn mit dem Messer (ihren Strahlen) Stück für

Stück absch neidet, bis er bittet, sie möge doch noch
ein bischen für seine Kinder übrig lassen; dieses Bis-

chen wächst dann wieder, bis er Vollmond wird, um
neuerdings von der Sonne beschnitten zu werden. —
Bei den Ceramesen und Andamanesen glaubt mau,
das« der Mond zeitweilig einschlafe. Die Eskimos bil-

den sich ein, dass er nach den Strapazen seiner Heise

ermüde und der hungrige Mond sich aof kurze Zeit

zurückziebc, um in Ruhe essen zu können. Seine zur

Schau getragene Wohlbeleibtheit beim Wiedererscheinen
zeige, mit wie gutem Appetit er gespeist bat etc. Die
häufigen auftretenden Mondfinsternisse haben leb-

haft die Phantasie der Völker beschäftigt. Vielfach

findet man die Vorstellung, dass er von wilden Tbiereo,
Wölfen, Hunden oder Drachen verfolgt werde. So mel-
det die nordische Sage, dass der Mond von gewaltigen
Wölfen auf «einer Bahn verfolgt wird. Der Wolf, der
dem Mond nachgeht, heisst Hati. In der Edda sind

et 2 Wölfe, welche Sonne und Mond verfolgen; der
eine, der die Sonne verfolgt, heisst Sköll, sie fürchtet,

das« er «ie fassen möchte; der andeie heisst Hati, der
läuft vor ihr her und will den Mond packen. In Pa-
raguay sagt man bei der Mondfinsternis«, ein Hand
habe ihm die Eingeweide au« dem Leibe geriRoen;

ähnlichem Glauben begegnet man bei verschiedenen
nordamerikaniseben Indianerstämmen. Die Chiquitos
in Südamerika bilden sich ein, der Mond werde von
Händen verfolgt. Bei den Chinesen bedroht ein Dra-
chen den Mona. Damit verbunden ist die Vorstellung
bei verschiedenen Völkern, dem bedrohten Mond dabei
zu Hilfe zu kommen. Man vollführt einen schreck-

lichen Lärm während der Verfinsterung, schlägt mit
Pauken und Kesseln, bläst auf Hörnern, lärmt und
schreit, um da» Thier zu verscheuchen. Mehrere ln-

dianeratämme schiessen mit Hageln nach ihm. Die
Chinesen, selbst heute noch, lassen allgemein Glocken-
schall ertönen unter allerhand Beschwörungsformeln.
Merkwürdiger Weise prügeln manche Stämme während
der Zeit der Verfinsterung ihre Hunde wie z. B. die

Peruaner. Seihst noch in der römischen Kaiserzeit

finden sich Anklänge an die alte Sitte, dem bedrohten
Mond zu helfen. Wie uns Tacitus im ersten Buch der
Annalen mittheilt, suchten gelegentlich einer Mond-
finsternis« die gegen Kaiser Tiberius empörten Sol-

daten, diese mit dem Klange von Hörnern und Trom-

E
eten zu beseitigen. Aach aus späteren Mittheilungen
önnen wir entnehmen, dass man dem verfinsterten

Mond mit Lärm und Geschrei beizuspringen suchte.

Eligius, der Apostel der Flandern, klagt über diesen
abergläubischen Gebrauch. Sogar noch im 7. Jahr-
hundert soll man in Irland bei Mondfinsterniasen mit
Küchen kesseln, Pfannen und anderen Gerüthen Lärm
gemacht haben.

Krwähnenswerth sind schliesslich noch einige beson-

dere. von den bisherigen abweichende Volksvor-
stellungen. Auf der Insel Sylt erzählen die Leute:
Der Mann im Mond ist ein Riese, der zur Zeit der
Fluth gebückt steht, weil er dann Wasser schöpft

und auf die Erde giesst. Zur Zeit der Ebbe aber
stabt er aufrecht und ruht von seiner Arbeit aus, so

»O
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da»* «ich da» Wasser wieder verlaufen kann. — Unter
den Negern Afrika« findet man die Vorstellung, da»*
im Mond jemand die Trommel schlägt. — DieSamoaner
•eben in dem Mond eine Frau mit ihrem Kind und
einem Schlüget; die Frau bearbeitet mit letzterem die
Pflanzenfasern

, au* denen dio Insulaner ihre Kleider
fertigen. Ala sie den Vollmond aufgehen eah in Ge-
stalt einer großen Brodfrucht, hat sie ihn, herab zu
kommen, damit ihr Kind ein Stfick von ihm essen
konnte; aber der Mond gerieth hei der Zumul hung,
sich esaen zu lassen, in solchen Zorn, dass er Mutter
und Kind und Hammer verschlang; sie sind bis auf
den heutigen Tag in ihm zu sehen. — In der Phan-
tasie der Grönländer sind unter anderem die Mond-
flecken Sparen der Finger ualinas, womit sie den
schönen Rennthierpelz des Anninga berührte. — In

Neuseeland erx&hlt man: Als sich ein Mann Nachts
beim Wasserschöpfen den Fuss vertrat und den Mond
auf sich zukommen sah, klammerte er zieh ängstlich
an einen Baum, wurde aber mit demselben in den
Mond gerissen. — Sehr originell und complicirt sind
die Mondanschauungen unter den Naturvölkern Bra-
siliens, wie *ie uns von Steinen schildert. Die Sonce
i*t ein grosser Ball von Federn des rothen Aram und
des Tukon, dessen Gefieder gleichfalls prächtiges Orange
und Roth darbietet. Der Mond ist ein Ball von den
gellten Schwanzfedern des Webervögel«, die der Hakuiri
im Ohr trägt. In der Regenzeit, wo die Tage lang sind,

wird die Sonne von einer Schnecke (Balimus), in der
Trockenzeit, wo sie kurz sind, von einem Kolibri ge-
tragen. Während der Nächte ist der Dienst der Tbiere
umgekehrt; in der Regenzeit schleppt der Kolibri und
in der Trockenheit die Schnecke den zugedeckten Sonnen*
ball an den alten Ort zurück. FOr die Phasen de» Monde»
geht der BakaYri vom Vollmond au», wo wir den Ball
ganz sehen. Zuerst kommt eine Eidechse, die wir den
Mond entlang bemerken, uni ibn ruitzunehmen; am
zweiten Tage ein gewöhnliche» Gürtellhier oder Tutü
und dann ein Riesengurtelthier, dessen dicker Köiper
die gelben Federn fast ganz verbirgt. E* i*t zu be-

merken, dass die Gürtelthiere eine gewölbte Form
haben. Nachttbiere sind und bei Mondschein gejagt
werden.

So sehen wir. wie mannigfach in den verschiede-
nen Erdlheilen und Gegenden die Mondsagen sind,

vielfach local gefärbt nach der Eigentümlichkeit des
Lande». Aber trotz der Verschiedenheiten lassen sich
doch schon gewisse gemeinsame Urundvorstellungen
herau-finden

. wie die vom Mann und vom Hasen im
Monde. Das, was hier geboten ist. kann selbstverständ-
lich nur einen fragmentariHchen Charakter an «ich tra-

gen, doch immerhin ein Grundstock sein, an den sich

Weiteres ankrystallisiren kann. Möge das Wenige zu
fernerem Sammeln von Mondsagen anregen. Es ist

notwendig, dass allmählich immer mehr Material zu-

»ammengetragen wird. Bei dem heutigen Aufschwung
der Sagenforschung und der Ethnologie ist es möglich,
dass nach und nach sich ein erschöpfender Sagen«cbatz
entwickelt. Dann werden sich, ähnlich wie bei den
Fluthsagen, besondere Sagenbezirke geographisch besser

abgrenzen, die ursprünglichen Ideen mehr herausschälcn
und die Variationen richtiger verfolgen lassen — mit
Hilfe der vergleichenden Methode. Der Mond war dem
Urmenschen etwas besonders in die Augen Fallendes;
mit Vorliebe bat sich die Sagenbildung an ihn ge-

heftet; er nimmt in den religiösen Vorstellungen der
Völker eine hohe Stellung ein. Es wäre denkbar, daas

bei dem weiteren Verfolgen gewisser Grundvorstel-
lungen uralte Beziehungen der Urrasaen und ihrer

einstigen Zusammengehörigkeit au» dem Dunkel her-

vortreten. Bei dem Studium der PrAbistorie darf man
nicht einseitig verfahren; nicht die Ausgrabungsgegen-
stände allein sind im Stande einen Ausschlag zu geben;

auch die Sitten und Gebräuche, die Flureintbeilung,

die Trachten, die Sprache etc. haben dabei mitzureden
— zum nicht geringen Theil auch die Sagenkonde.

Auf einen speciellen Zweig derselben, die Mondmythen,
weiterhin die Aufmerksamkeit zu lenken, war dieser

Zeilen Zweck.

Steine mit Fussspuren.

Von .Sanitätsrath Dr. Koeh ler -Posen.

So wie bis jetzt noch eine bestimmte Erklärung für

die in letzter Zeit wiederholt beschriebenen Näpfchen-

steine fehlt, so ist auch über die Bedeutung der Fuß-
spuren, die man auf Steinen hauptsächlich in den pol-

nischen Ländern vorfindet, eine sichere Theorie nicht

aufge»teilt worden. Wenn ich auch Beweise für die

Bestimmung dieser Steine nicht bringen kann, so mag
dieser Beitrag zur Klärung der Frage niabt überflüssig

erscheinen, zuuial der deutschen Literatur Besprech-

ungen dieser in den früheren polnischen Gebieten zahl-

reicher vorkommenden Sculpturen nicht eigen sind.

Eine grössere Abhandlung über Steine mit ein-

gemeisseltcn Fußspuren schrieb Dydytiski (Kuryer

posn. 1883, Nr. 118). Von demselben Verfasser linden

wir eine erweiterte Arbeit in den Krakauer archäo-

logisch - numismatischen Mittheilungen (Wiadomosri
archenlogjczno'-numismatyczne, Krakau) Nr. 1 u. 2. 1894.

Vor Djrayriski hatte sich auch schon PrzyborowBki
(Wycieezki archeologiczne po prawym brzegu Wisly,

Warschau 1874, S. 91) und Kotlarzewski (Archäo-

logische Späne und Verhandlungen der estnischen Ge-
sellschaft) mit diesem Gegenstände beschäftigt. Zwei
kleine Notizen befinden Bich noch im Przeglfld biblio-

graficzno archeologiczny, Warschau, I. Jahrp.). In den
Krakauer archäologisch numismatischen Mittheilungen
Nr. 1 u. 2, S. 31, 1894 erschien endlich ein Referat über

die Sitzung der Krakauer Akademie der Wissenschaften,
nachdem Prof, Luszczkie w icz die Behauptung auf-

stellte, daß ein wesentlicher Theil der in Steinen aus-

gemeisselten Fussspuren eine religiöse Sitte bezeichnete,

welche nach dem aebwedisthen Kriege, also nach 1657,

in Polen sehr verbreitet war und mit Muttergottes-

Kapellen in Verbindung zu bringen ist. Diese Be-

hauptung veranlagte mich zu einer Abhandlung, die

in den Jahrbüchern der Poaener Gesellschaft der Krcnnde
der Wissenschaften (Koezniki Tow. Przyjaciol Nauk,
Bd. XXI) erschien. Weitere Forschungen ergaben neues,

bis jetzt nicht publicirte.» Material.

Ojdyflski hat folgende Orte mit Fussspuren*

steinen angegeben, die an dieser Stelle in Kürze mit
den sie umrankenden Sagen wiederholt werden, bevor
ich zu den weniger bekannten oder noch nicht be-

schriebenen übergehe.
1. Wilkowyja bei Klecko. Pr. Posen. Ein Fuss.

Der heilige Adalbert predigte hier, anf diesem Steine

stehend.

2. Kankowo bei üstrolenka. Kgr. Polen. Auf
einer Wiese ein Stein mit Fußspur. Matter Gottes

ruhte hier, die Fussspur rührt vom Kasse Christi her.

3. Sadowie. Gouver. Piotekow, auf einein Felde
Godowo genannt. Eine durch einen Teufel eingetretene

Fussspur.

4. 2ukowo in Podlachien. Eine Fussspur. Mutter
Gottes.

Di
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6.

Hohenfuer in OstpreuiBcn l**i Zlotowo. Hin
Kuss. Der Teufel.

6. Krakau. An der Marienkirche in Piasek. Eine
FuMspur mit eingemeinselter Aufschrift in polnischer
Sprache: Fust der heiligen Hedwig.

7. Biikupice bei Klecko. Fr. Posen. Ein Fuss
ohne Sage.

8. ln der (legend ron Deutsch* Krone. Koro-
nowo. Ostpreußen. Ein Fan. Mutter Gotte«.

9. Chelmno bei Pinne (Pnicwy). Fr. Posen. liier

i*t im Steine eine Fus*spur, eine Ilundepfote und ein

Zeichen eines Stockes eiogemeipselt. Christus ging
vorbei, stützte »einen Fuss und Stock auf dum Steine,

der 1h gleitende Hund legte auch seine Pfote hinauf
10. WloAciejewki bei Xion». Fr. Po-en. Zwei

Fußspuren. Mutter Gottes.

11. Kollo wo. Pr. Posen. Die oirgemeisBelten
Spuren werden von» Volke als Krallen eines Teufels
erklärt, der mit diesem Steine die nahestehende Kirche
vernichten wollte. Auf da« Krähen des Hahnes musste
er sich doch ent fernen -

12. Cu Im (Chelmno). 0*tpreu««en. Hin Stein mit
Fu*sspur, der vor den Schweden fliehenden Mutter
Gottes.

18. Dohrowo. der Geburtsort de* hl. Bogumil
in der Nähe von Kolo. Kgr. Polen. Zwei Fussspuren
von diesem heiligen Erzbischöfe von Gnosen stammend.

Nach Dydynski liegt ein Stein (unter 8) mit
Fussapur in der Nähe von Deutsch* Krone. Meinen
eingexogenen Erkundigungen nach »oll der Stein sich

auf den Fluren des Vorwerks Stopka (= Füsschen),
eine halbe Meile von Deutsch-Krone, befinden. Da
diese Fussspuren im Polnischen «topki genannt werden,
•o kann man annehmen, dass der Name des Vorwerks
von dem hier schon vorher exiatirenden Steine her-
rührt.

Die Beschreibung de* Steines in Wloaciejewki
in der Abhandlung von Djdyiisbi jat sehr kurz und
doch ist dieser gut erhaltene Stein der einzige, in den
zwei Fusaspurcn eingehauen sind, und erfordert auch
achon deswegen eine genauere Berücksichtigung. Der
Stein ist in die äussere Seitenwund der Kirche an der
Eingangvthür eingemauert, mit der Mauer eine Ebene
bildend Dm sehr fromme Volk küsst vor dem Be-
treten de» Gotteshauses die Fusaspurcn, die Spuren der
Mutter Gottes. Die Tradition wann, von wem und
zu welchem Zwecke die-*e 8culptur gefertigt wurde,
hat auf untere Zeit nichts iiberhracht. die ältesten

Leute behaupten nur, die Mutter Gottes hätte sich auf
einer nahen Anhöhe offenbart, die Spuren ihrer Küsse
hinterlassend. Ibr zu Ehren wäre uie Kirche erbaut
und zum Andenken der Stein in der Wund eingemauert
worden. Wann die Kirche erbaut wurde, ist nicht mehr
zu eruiren. Nach Lukaszewic* (Koäcioly etc. II. 2361

stund in WloAciejewki schon im Juhre ICH) eine
genianerte Kirche. Das Dorf existirte gewiss im .Jahre

1382, denn von dieser Zeit stammt eine von Dobrogost
au* WloAciejewki unterzeichnet« Urkunde. (Zaksrewski

:

Cod. diplom. muj Polen. Nr. 1801.)

Ad der Kirche ist in letzter Zeit an der Südseite
eine Vorhalle angebaut, deren Tiefe 4 Meter beträgt.

Unmittelbar an der Ecke, die durch die Seitenwand
und die Kiri-bennuiuer gebildet wird, in der Hübe von
110 cm. doch an der alten Kirchenmauer, ist der Stein
eingemauert Der ovale Stein misst in der Höhe 60 cm,
die Breite von 10 zu 10 cm gemessen beträgt 38 cm,
38,6, 89 und 31 cm. Die Dicke de* Steine« lässt sich

nicht genau angeben, beträgt etwa 60- 60 cm.

Die Fusimpuren sind flach eingehaoen, stehen neben-

einander. Die rechte Hacke ist unförmlich und unge-
schickt, der Zahn der Zeit hat seine verwüstende Ein-

wirkung hinterlaasen. Die eingemeiiwelten Fflsao zeigen

mehr die Gestalt von Sandalen, Schuhen, wobei an dem
rechten ein Absatz ausgeraeieselt zu sein scheint. Die
Zebenenden der Küsse sind spitz, die Zehen selbst sind

nicht angedeutet, wie in Wilkowyja. Der rechte

Fuss ist 26 cm lang, in der Gegend der Gelenke der

Mittelfussknochen und ersten Glieder der Zehen 8,5 cm.
am Oberfuss 6,2 cm breit. Der linke Fas* hat die

Länge von 27.7 cm und ist an den Gelenken der

Mittelfussknochen und Zehen 8 cm, am Oberfuse

6,5 cm breit.

lieber den Stein in Dobrowo vermissen wir eine

Notiz in der Biographie de» bl. Bogumil, der, nach-
dem er die erzbischöfliche Würde niederlegte, hier als

Einsiedler an seinem Geburtsorte die letzten 10 Lebens-

jahre verlebte. (I>arualewict: Vita 8. Bogumili erschien

zum erstenmal im Jahre 1661, zum zweitenmal 1714,

worauf 1746 Sokolowski diese sehr erschöpfende Bio-

graphie ins Polnische übersetzte.) Damalewici
(11. AuBg., 288 S.) erwähnt einen (14) Stein, der auf

einem Kirchhofe, 8 Meilen von Krakau, sich befinden

sollte. .Der Stein ist gross, schwarz, viereckig, wie ein

Bacher Tisch. 3 Ellen lang, auf dem sich die Spuren der
Füase des hl. Andreas befinden.

4
Der Ort selbst ist

nicht angegeben und soll mit diesem Stein ein Vor-

gang vom Jahre 1569 in Zusammenhang stehen, ln

die Kirche, wo einst diu Einsiedlerhütte des hl. Andrea»
stand, drängten sich während der Andacht Ketzer hinein.

Die in Lebensgefahr sich fühlenden Andächtigen wandten
sich in ihren Gebeten an den Patron, der auch mit einem
feurigen Stocke erschien und die Ungläubigen verjagte.

Dieser Stein ist bis jetzt von keinem der angegebenen
Autoren erwähnt worden. Damalewicz schrieb dies

Werk 4 Jahre nach der Vertreibung der Schweden
aus Polen, verbindet aber nicht den Stein mit diesem
Ereignis«, verlegt dagegen die Legende auf 100 Jahre

zurück. Es ist wohl wahrscheinlich, dass der Stein

schon lange vorher existirte und der Ueberfall der

Ungläubigen nur die Veranlassung zur Entstehung der

Sage abgab.
Einen Stein (16) mit Futsapur, den Dydyriski

nicht angibt, beschreibt Hockenbeck in der Zeit-

schrift der hi«t. Ge«ell*ch. f. d. Pr. Posen, I. 1. S. 126.

Bei Wongrowitz, Pr. Posen, am Wege linkerseits,

der von der Brücke über den Floss Welna nach Stra-

szowo geht, liegt mitten im Acker ein Stein, dessen

obere, ovale 8eite nur über der Erdoberfläche hervor-

ragt. Auf die«em Steine int eine runde Vertiefung von
8 cm Durchmesser und 8 1/* cm Tiefe eingehauen. In

einem Abstande von IS 1
/* cm befindet sich eine zweit«

Vertiefung, die l3 I/a cm lang, 8 cm breit, und 2 cm
tief ist. Diese viereckige Vertiefung erscheint Hocken-
beck jünger, da die Bänder noch scharf markirt sind,

während die der runden schon stark abgenutzt sind.

Die Sage erzählt, dass die ausgeineiseelten Vertiefungen

die Spur der Flisie des bl. Adalbert seien, der von
diesem Steine gepredigt hat.

Ei» bis jetzt gar nicht beschriebener Stein mit
Fussapur (16) liegt auf den Fluren des Dorfe* Chwa-
liizewo bei Exin. Pr. Posen. Der 2 Meter lange,

1 Meter breite und GO—70 cm starke Stein liegt auf

einem früher stark feuchten Boden, ist in ganzer Länge
geplatzt und hat eine von beiden Seiten zusammen-
gedrückte Birnform. Bei Grabungen, die zur Trocken-
legung des Felde* vorgenommen waren, wurde er zu-

gedeckt und kam erst in den letzten Jahren wieder zum
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Vorschein. Der Besitzer von Sculezewski, dem wir
die Notizen verdanken, entdeckte eine ausgemeisselte
Vertiefung, die einer Fusaspur gleicht. Auch an dieser

FtiHsapur vermissen wir die Andeutung der Zehen. Die
den linken Fuaa nachahmende Sculptur ist 29 cm lang,

in der Gegend der Mittelfusa- bis Zehen-Gelenke 8 ’/a cm,
am Obertuis 6 '/a cm breit. Die Hacke misst an brei-

tester Stelle 8 cm. Die ganze Fusaspur hat eine sehr

gefällige Form. Eine Sage ist an diesen Stein nicht

angeknüpft, ln der Entfernung von 8 Kilometer liegt

ein der Propstei zu Exin angehörendes Vorwerk Ujazd,
in Chwaliszewo selbst wurde eine vorhistorische Nekro-
pole auagegraben.

Nach einer mündlichen Mittheilung von Dr. Erzepki
ist in der Nähe der Stadt Oppeln (poln. Opole) in Schle-

sien (17) ein Stein mit einer Faasaimr, die auch der

Sage nach dem hl. Adalbert zugeschrieben wird.

In Boiejewice, Kr. Iuowraclaw, Pr. Posen (18)

sah Dr. Erzepki an der Grenze des Dorfe« einen Stein

mit nicht zu enträthselnden Sculptnren, der Ort welbat

wird Ujazd genannt

In dem seiner Zeit zu Liasa i/P. erscheinenden

Prxyjaciel ludu 1846, B. XIII, S. 22 befindet sich eine

kleine Notiz von unbekanntem Berichterstatter, nach der

in Perapowo, Kr. KrOhen, Pr. Posen, sich ein Stein (19)

mit Fussspur befinden sollte. Die nach G neuen pil-

gernde hl. Hedwig kam an den kleinen Fluss Dobro-
czuia, den sie nicht Übet schreiten konnte. Sie fand
schliesslich eine Stelle, wo ein Stein im Wasser lag,

auf den auftretend, erreichte sie das gegenüberliegende
Ufer; auf dem Steine blieb eine Spur ihres Kusses.

Die Sage soll die Veranlassung zur Erbauung einer

Kirche in Pempowo abgegeben haben. Nähere Unter-
suchungen erwiesen, dass ein Stein mit Fugespur nir-

gends jetzt zu finden ist, auch weiss jetzt Niemand,
ob ein solcher je exietirte.

Ein Stein mit eingebauener Rinne und einem
Näpfchen, der in der Nähe der Kirche von Strzelno,
Pr. Posen, liegt, mag hier nur Erwähnung finden.

Diese Kinne entstand nach der Sage durch ein Rad
eine« Wagens, auf dem der hl. Adalbert die Gegend
bereiste.

In der Zeitschrift für Anthropologie, Ethnologie
und Urgeschichte, 1884, S. 348, lesen wir eine Notiz
von einem Steine mit Fussspur in Dingholz bei

Flensburg. Eine Frau, welche ihren zum Tode ver-

urtheilten Mann retten wollte, sollte die Hälfte des

Weges von Kapellen bis Flensburg abmessen, in Ding-
holz setzte sie sich nieder, hier ist auch die B&lfte

des Weges.
In Karnitten, Ostpreussen (Zeitschr. f. Anthro-

pologie etc., 1886, 8. 612), ist nach Lemcke ein Huf*
eisensteio. Gleichzeitig berichtet Lemcke, dass in

Bärting Gott auf einen weichen Stein getreten sei

und dort Spuren seiner Füsse hinterliess. Dieser Stein

wurde gesprengt, unter ihm soll eine Urne mit Brand*
reaten gefunden sein.

Huieisensteine mit Aufschriften als Grenzmarken
sollen nach Siebcke (Zeitschr. f. Anthropol. etc., Ber-
lin 1890, S. 398} in Holstein, 17 an der Zahl, sich

befinden. Hiebei bemerkt der Verfasser, dass nach
einer Urkunde der König Dagobert im Jahre 1166
ein Hufeisen in einen Felsen als Grenzzeichen schlagen
lies«.

Heber gibt in seiner Abhandlung: Die vorhisto-

rischen Denkmäler im Einfischthal (Archiv f. Anthro-
pologie etc., 22. Bd., 1. u. 11. Heft 1692, S. 316) an,

dass in Griments neben vielen erratischen Blöcken,

die mit Schalen versehen sind, auf einem Steine auch
zwei Futsspuren sich befinden. Sie stehen divergent,

sind 30 cm laug, 9 cm unten, 17 cm oben breit und
8 cm tief, umgeben von Näpfchen. Es ist dies der

erste in der Schweiz mit Fuaaspuren entdeckte Stein,

an den sich die Soge knüpft, dass Heiden hier ihre

Kultus -Ceremonien begangen. Gleichseitig bemerkt
Heber, dass ein ähnlicher Stein in Contrexville
(Vogesen) sich befindet. Ausser zwei Scolpturen, die
Füssen ähneln, sind noch Kreuze, Hufeisen und Schalen
angebracht und scheint es dem Verfasser, dass letztere

später eingemeisselt wurden.
In der Provinz Posen gibt es meines Wissens keine

Steine mit eingemeisselten Hufeisen, doch sind sie zahl-

reicher nach Osten zu, besonders in Podlochicn, ver-

treten. Kotlarzewski und Przyborowski (1. c.) haben
einige zuaammengestellt, ich übergehe sie jedoch und
werde in einer anderen Arbeit auf dieselben zuriiek-

kommen.
Welche Bedeutung diesen in Steinen eingemeissel-

ten Pusftspuren zukommt, ist bis jetzt eine ungelöste
Frage. Eine Theorie hat, wie eingangs schon erwähnt,
Luszczkiewicz ausgestellt, doch halten wir »ie nicht

für stichhaltig. Es wäre ein religiöser Gebrauch nach
der Verjagung der Schweden, nlso nach 1657. Die einzige

Sage, die über die Fussapur in Culni sich erhalten hat,

verbindet dieselbe mit Mutter Gottes, die vor den feind-

lich eindringenden Schweden floh. Doch entstehen die

Sagen unter dem Volke, welches so gern, was sehr alt

erscheint, mit dem Ausdruck .nach alten Schweden*
bezeichnet. Hier ist auch die Veranlassung zu suchen,

warum die vorhistorischen Burgwälle Schwedenschanzen
genannt werden. Die Geschichte lehrt aber, dass den
feindlich eindringenden Schweden die befestigten Städte
ihre Thore öffneten und sie in Polen theilweise als

Freunde empfingen. Sicher hatten die Schweden keinen
Grund Burgwälle zu schütten. Da über den schwedi-
schen Krieg in Polen vom 17. Jahrhundert so sehr viele

Documente, so höchst zahlreiche Memoiren exiatiren,

so kann mau nicht annehuien, dass die Schreiber in

denselben wenn auch nur eine Andeutung über eine

solche Sitte nicht für würdig gehalten hätten. Im
Gegentheil finden wir für die eingeraeisaelte Fusaspur

bei Damalewicz, der kurz nach dem Scbwedenkriege
sein Werk schrieb, eine andere Erklärung. Gegen diese

Theorie spricht auch noch der Umstand, dass Fusb-

spuren auch in Ländern Vorkommen, in denen Schwe-
den nie Krieg führten.

Kotlarzewski, Grimm’» Ansichten theilend, hält

diese Fusespursteine für Reichs-Grenzsteine. Przybo-
rowski erklärt sie für Grenzsteine der inneren Ein-

theilung des Landes, der Districte, Kreise. Wo man
zu Pferde die Grenzen bezeichnet«, objazd, ujazd
(= Umfahren, Umreiten) meisselte man an gewissen
Stellen ein Hufeisen in Steine; wo man dagegen zu

Fass die Grenze fesUetxte, opole (— um das Feld,

um die Mark) wurde zum Zeichen die Fus»spur im
Steine eingehauen. Dydynski neigt zu beiden Er-

klärungen, zumal die Grundidee gemeinschaftlich ist.

Wir halten auch diese Erklärung bis jetzt al» die wahr-
scheinlichste. Buddha sollte schon Fussapuren auf
Steinen binterl&saen haben. Der Römer stemmte seinen

Kush als Zeichen des in Besitz genommenen eroberten

Landes. Auf den Miniaturen des Mittelalters sehen
wir stets die Fussspur de« in den Himmel steigenden

Christus. Welch grosse Analogie in den späteren Sagen.

Die Römer stellten Steine mit eingehauenen Hufeisen

als Zeichen ibrev Lime». Wir wollen auch noch in

Erinnerung bringen, dass sogar Karten in Steine ge-
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hauen wurden, wie wir «ie heute noch in der Schweis
vorfinden und wie aie in Egypten schon vorher auch
eingefilhrt waren.

Der Name Opole und Ujazd hat sich in pol-

nischen Ländern erhalten und gibt es Städte wie
Dörfer dieses Namens, ln den Urkunden des Fosener
Landes (Cod. dipl. maj. Polon., Posen 1877) finden wir
sehr oft die Bezeichnung Opole, die aber schon im
12. Jahrhundert eine doppelte Bedeutung hat. Durch
Opole bezeichnete man sowohl Theile des Landes,
wie Districte, Kreise, Vicinia, aber auch gleichzeitig
eine Abgabe: ,A bove et vacca quod opolne dicitur.“

Von dieser Abgabe wurden manchmal ganze Kreise be-
freit, oft auch Theile derselben. Dass die Grenzen be-

stimmt worden durch eine transitio, finden sich in den
Urkunden mehrere Belege. Die Grenze wurde auch
genau durch sichtbare Zeichen bestimmt, so heisst es,

per acervos. lapidea ubi vidimus und weiter cumuloa
facientes et arbores signantes (Cod. dip. maj. Polon.
Nr. 27, 1867). Quocunque convicinitas vulgariter opole
transibit, sic debet perpetuo atare. (Terr. Posnao. 1400,
8. 66.) Eine schriftliche Urkunde dafür, dass man als

Grenzzeichen Kussspuren oder Hufeisen in Steine ge-
meisselt bat, besteht nicht. Auffallend grosse Steine
erföllten jedoch den Urkunden gemäss diesen Zweck,
wie auch grosse Nilgel oder Blechstücke als Zeichen
in den Baum geschlagen oder auf denselben gehängt
wurden. Der oben angedentete Stein von Bozejewice
wird noch heute ujazd genannt, dass man aber solche
Grenzsteine mit diesem Namen schon sehr früh be-

legte, bürgt die Notiz in Herb. Stat. 227. Es heisst

an betreffender Stelle, als Grenzmarken wurden auf-
fallende Zeichen gezeigt, welche ujazdy genannt
werden.

Literatur-Besprechung.

(*. ßuschan, Dr. phil. et med. Centralblatt

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.
I. Jahrg. 1896. Heft 1 und 2. Breslau, J. U.

Kern’s Verlag (Max Müller).

Da* vorliegende von Dr. Buschan-Stettin heraus-
gegebene Centralblatt hat sich den Zweck gestellt.

• möglichst schnell, kurz und objectiv über die wissen-

schaftlichen Erscheinungen auf den in »einem Titel

angeführten Gebieten auszugsweise zu berichten und
gleichzeitig eine biblographische Uebersicht zu gebet
Es soll also hauptsächlich Heferatszwecken dienen.
Kerner soll diese Berichterstattung sich nicht allein

auf die Litteratur in deutscher Sprache beschränken,
sondern sich auch auf die wichtigsten Erschei-
nungen der amerikanischen, bosnischen, exeebweben,
dänischen

, englischen , finnischen
, französische»,

griechischen, holländischen, italienischen, norwegi
sehen, polnischen, russischen, schwedischen, spani-

schen und ungarischen Litteratur erstrecken. Du
Centralblatt erhält hierdurch einen internationalen
Charakter.

Nach den bisher erschienenen 2 Heften haben der
Herr Herauigeber und die Mitarbeiter ihr Versprechen
eingehalten. Der Inhalt gliedert sich in Original
arbeiten, kürzere Aufsätze allgemeineren Inhalt*
(bisher von Prof. G. Sergi in Rom zwei Arbeiten:
.Der Ursprung und die Verbreitung des mittelländi-
schen Stammes* und .Die Nekropole von Novilara
bei Pesaro und ihre Stellung in der Vorgeschichte
Italien.*'), und in Referate, die in 3 Gruppen. An-
thropologie. Ethnologie und RoMenkunde, Urgeschichte,
untergebracht werden. Die Referate sind kurz und ge-
drängt abgefasst und orientiren in aller Kürze über
die wesentlichsten Punkte der besprochenen Werke.
Zum Schluss kommen Versammlung«- und Verein'-
berichte, sowie Mittheilungen aus der Tagesgeschichte;
das zweite Heft bringt ausserdem eine vorzügliche
bibliographische Uebersicht über die amerikanische
Litteratur von Emil Schmidt in Leipzig.

Es ist zu hoffen, dass mit Vergrößerung der
Abonnentenzahl eine Herabsetzung des AbonnemenU-
preises (12 Mark jährlich) und vielleicht ein häufiger«
Erscheinen der Helte (6 oder 12 Hefte pro Jahr statt

der bisherigen 4). ähnlich den mediciniscben Central-
blfttlern, zu erwarten steht, damit der Kreis, für den
da* Blatt bestimmt ist, sich noch schneller als bisher
Über den Inhalt der neu erschienenen Litteratur in-

form iren kann.

Lehmann-Nitsche.

Nachtrag zum Programm der XXVII. allgemeinen Versammlung in Speier.

Ausllii"' nm»li M onns.
Auf freundliche Einladung der Stadl Worms wurde als Zusatz zu dem Programm des Con-

gressea in Speier ein Besuch in Worms beschlossen.

Programm für den Ausflug nach Worms am 6. und 7. August 1. Ja.

Abends den (i. August Ankunft Ton Dürkheim. Zusammenkunft und Begrüssung der Gi»te
in den Wirthschaftsräumcn des städtischen Spiel- und Geschäftshauses. Am 7. August, Vormittag*
9 Uhr, Besichtigung der Sammlungen des Paulus-Museums. Vor dem Besuch des Museums soll sioe

Eröffnung spätrömiseher Steinsarkupbage des 4. Jahrhunderts Torgenommen werden. Darnach Früh-
stück im Festhause, dargereicht Ton der Stadt Worms.

Dia Versendung des Correapcndena-Blattos erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weit
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse »6. An diese Adresse sind auch etwaiire Kecli

mann, SchaUmeutir
«intl auch etwaige Keclauiationen zu richten-

Druck der Akademischen llucKlruclcerei von F. Stranl* in Manchen. — Schluss der Reilaktion IC. Juli 1S96.
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Inhalt: Ein vorgeschichtlicher Grabfund von Ochsenfurt, Unterfranken. Von P. Beinecke. — Mittheilangen
aus den Localvercinen : Naturforschende Gesellschaft in Danzig. — Die topographische Anfnahme der
Pfahlbauten des Bodensees. Von v. Tröltsch. — Bericht der rassischen anthropologischen Gesell-

schaft an der kaiserl. Universität zu St. Petersburg. — Literatur-Besprechung.

Ein vorgeschichtlicher Grabfund von
Ochsenfurt, Unterfranken.

Von P. Keinecke.

Im Jahre 1891 wurden beim Ban der Mainlände-
bahn bei Ochsenfurt (Bez.-A. Ochsenfurt. Unterfranken)
in einem Acker an der Strasse nach dem Main-auf-
wärt« gelegenen Marktbreit zwei vorgeschichtliche

Gräber anfgefunden. Unmittelbar nördlich von der

Msrktbreiter Strasse wurde zur Gewinnung von Ma-
terial für den Damm der Mainländebahn eine Sand-
grube angelegt, deren östlicher Rand hart an die in

schwacher Krümmung von der Station Ochsenfurt zum
Main führende Traee stö«t. Bei den Ausschachtungen
entdeckte man hierselbst unmittelbar neben der Bahn-

linie zwei Skelettgräber, welche leider achtlos zerstört

wurden. Nachträglich konnten nur noch die beiden sehr

verletzten Schädel, einige Hand- und Fussknochen,

sowie ein Tafelchen aus einem braunröthlichen Ge-
stein gerettet und der prähistorischen Staiitssammlung
in München überwiesen werden.

Die beiden Skelette fanden sich angeblich aua-

gestreckt, mit dem Kopf nach Osten, mit den Füssen
gegen Westen, frei in der Erde, ohne Anzeichen einer

Steinsetzung, etwa in 1 Meter Tiefe; sie waren un-

gefähr 6 Meter von einander gelegen. Dem einen

Skelette war ein steinerne* Plättchen beigegeben;
nach der Aussage des Arbeiters, welcher diesen Gegen-
stand aushob, lag es über einein Knochen, «o da«« er

annahm, es sei zum Schutz desselben aufgelegt, je-

doch konnte der betreffende Knochen nicht mehr näher
bezeichnet, werden. Vermuthlich wurde das Plättchen
auf dem linken Vorderarm gefunden.

Das ziemlich stark convex-concav gekrümmte, etwa
rechteckige Täfelchen (vgl. Abb.) ist aus einer chocolade-

farbenen, feinkörnigen Masse hergestellt, welche aus

gebranntem Tbon bestehen soll; eine genauere mine-
ralogische Untersuchung steht jedoch noch au*. Es
hat eine absolute Länge von 89 mm: seine Breite

erreicht an dem einen Ende 46 mm, an dem andern,

an welchem die eine Ecke abgebrochen ist. betrug

sie mindestens 48 mm; die Mitte der I«ftngsseiten ist

8

schwach eingezogen, so dass die Breite hierselbst nur
41 mm aaURDBobi. Die Dicke der Mitte beträgt 6 mm;

nach dem Bande der Längs-

ZI seiten zu, welche zu ziemlich
I scharfen Kanten abgesebliffen

sind, wird sie geringer. An
den Ecken, innerhalb des an

i den Schmalseiten eingravirten

\ linearen Ornamentes, sind Lö-
eher dnrebgebohrt, und zwar
von der (concaven) Innenfläche

her, wo die Löcher trichter-

V* d«r BitOri. Grto. förmig erweitert sind. Eine
Ecke des Plättchens war dem Träger dieses Gegen-

i Standes gerade an der Durchbohrung abgebrochen;

j

die BruchHäche wurde polirt und geglättet, wobei ein

Theil der eingravirten Linien abgeschliffen wurde, und

|

etwas unterhalb ein neue« Loch gebohrt. Die Art der

I

Herstellung dieses Täfelchens, das Aosechleifen, Glätten

und Poliren der Flächen, die Ausführung des ein-

gravirten und eingeschliffenen Ornamentes und der
Durchbohrungen entsprechen ganz der Methode der
Behandlung eines festen, natürlichen Gesteinsmateriales;

falls die genauere petrographinche Untersuchung er-

geben sollte, dass das Material wirklich nur gebrannter
Thon, kein natürlicher Stein ist, so würde es sich hier

um die Anzeichen einer Technik handeln, welche aus

so alter Zeit bisher wohl kaum bekannt geworden ist.

Der Zweck dieses Stöcke*, welches meine» Wissens
in Süddeutschland das erste seiner Art ist, kann nicht
zweifelhaft sein. Ethnologische 1

), sowie prähistorische

Belege liefern den Nachweis, dam derartige mehr oder
minder stark gekrümmte Platten dem linken Vorderarm
oder der Hand als Schatz gegen das Zurückschnellen
der Bogensehne dienten, je nach der Art der Bogen-
haltung als Schutzvorrichtung für die untere Radial-

,
gegend, oder für das Handgelenk oder den Mittelhand-
knochen de« Daumens. Sie wären demnach in unseren
Gräbern am linken Arm za finden; leider sind jedoch

») Zeitschr. f. Ethn. XXIII, 1891, Verb. p. 672 f.;

Mittb. d. Anthr. Ges. in Wien, XXV, 1895, p. 64— 66.
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nur von wenigen derartigen Platten genaue Fund*
umstände bekannt. Dagegen heisst ea von einigen

(aus Kngland) ausdrücklieli, sie hatten am rechten
Vorderarm gelegen; ea lasst sich jedoch nicht ent-

scheiden, ob in diesem Falle nur eine falsche Beob-
achtung tu (jrunde liegt oder wir die Erklärung in

der Linkshändigkeit des betreffenden Dogen »ehQUen
zu suchen haben.

Die Verbreitung dieser Armschienen, welche zum
Tbeil uua Stein, dann aber auch aus Hein und ge-

branntem Thon hergcKtcllt sind und in verschiedenen
Formen erscheinen, bald langgestreckt und schmal,

bald kurz, starker oder schwächer gewölbt, mit sechs,

vier oder nur zwei Durchbohrungen, ist in prfthistori-

»eben Gräbern und Fundstätten der westlichen Hiilfle

Europas eine relativ grosse; aus England, Schottland,

Irland, den dänischen Inseln, aus Nord westdeutsch) and,
Frankreich und Spanien »ind »ie bekannt geworden,
und zwar immerhin in einer verhältnissmüaaig ganz
ansehnlichen Anzahl. Eine Aufzählung der einzelnen

Funde würde uns zu weit führen; wir verweisen des-
halb aof den beigefngten Literaturnachweis 8

).

Die Xeitstellung dieser Schutzplatten ist einiger-

mausen genau bestimmbar. In Grossbritannien und io

Dänemark kommen sie in neolithiachen Skelettgräbern
vor, in Spanien auf Anaiedlungsplfitzen der jüngeren
Steinzeit, ln einem Ganggmbe von Helnaes bei Asiens
auf Fünen fand man mit einem Inventar, welches iür die

'•*) Britische Ingeln: Archaeologia, VIII (1787), p. 429.

PI. XXX; XXXIV (18521. p. 251-258, PI. XX; XLUI
(1871), p. 426— 430, mit Abb.; R. C. Iloare: Anciont
Wiltshire, 1, p. 44. 103, 182, PI. II. XII, XXI ;

Archaeo
logiral Journal, VI (1849), p. 310, 400, mit Abb,; Crania
Britannica, PI. XL1I. 3; Wiltshire Arehaool. etc. Ma-
gazine, 111, i>. 185; X 11867), p. 103, 109, mit Abb. und
PI. VI; Gatalogue of the Ashmolean Museum, p.9; Pro-

ceedings of the Soc. of Antiquarie» ofl^ndon, II. Ser.,

V (1870— 1873), p. 270—276, 288— 289, mit Abb.; J.

Evans: The ancient »tone Implements, weapons and
ornament« of Great Hritain, London 1872, p. 380 f.,

mit Abb. (fratuö*. Ausgabe : Les figes du la pierre etc.,

Paria 1678, p. 420—426, mit Abb.); Greenwell: British
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dritte, durch die Ganggr&ber gekennzeichnete neoli-

thische Periode Skandinaviens (nach Monteliua) ganz
charakteristisch ist, eine derartige Armacliiene aus fein-

körnigem rothen Stein 8
); in Grösse, Form und Ornament

steht letztere unter allen analogen Stücken, soweit
ich sie wenigstens kenne, unserem Exemplar aua Ocbaen-
furt am nächsten. Jedoch auch aus der älteren Bronze-

zeit (Montelius’ I. Periode de» Älteren Bronzealter»,

Tischlers Periode von Pile-Leubingen, u. ». w.) sind sie,

.
wenigsten« aus britischen Barrows, nachgewiesen. Mehr-
fach entdeckte man sie in Kngland in Steinkisten unter
runden Grabhügeln, bei liegenden Hockern, neben
kleinen, ganz Dachen Bronzedolchen. Fluchcelten, ver-

zierten Goldplättchen etc., Gegenstände, wie sie am-
schliesslich dem Ältesten Abschnitte de» Bronzealter»

angehören. In Spanien fanden sie »ich in der Nach-
barschaft de» großen Gräberfeldes von El Algar, wel-

che» gleichfalls aus der Ältesten Metallperiode stammt.
Bei dem Mangel an Beigaben ist ea vor der Hand

schwer zu entscheiden, wie wir die Gräber von Ochaen-
furt zu datiren haben. Verschiedene Gründe, vor allem
die grosse Verwandtschaft unserer Armschiene mit der

aus dem Ganggrabe von Assen*
,

lassen es berechtigt

erscheinen, sie ala neoütbiseli anzusprechen. Eh wäre
jedoch auch nicht ausgeschlossen, das« die Gräber noch
in die früheste Bronzezeit reichen, lieber die Bestat-

tung»wei>«e dieser Periode haben uns für das fränki-

sche Gebiet die Funde noch nicht den geringsten Auf-

schluss gewährt, ln den Grabhügeln Württembergs,
Üherbayerns, der Oherpfalz und des südwestlichen

Böhmens ist gerade die älteste Phase des Bronsealters.

derjenige Abschnitt, welcher eigentlich der Periode I

von Montelius, dem Uneticer Typus der böhmischen
Archäologen u. *. w. entspricht, fast gar nicht ver-

treten, jedenfalls nur in so geringem Grade, dass wir
nicht entscheiden können, ob für diese Periode an»-

schliesslich die Beisetzung der Skelette in Grabhügeln
»tattgefunden hat oder etwa die Bestattung in grossen
Flachgräberfeldern, wie wir sie aus Mähren, dem nörd-

lichen Böhmen and der Provinz Sachsen fast ohne
Ausnahme als typisch für diesen Zeitabschnitt kennen,

in erster Linie in Brauch war. Es wäre also nicht

unmöglich, dass die Ochsenfurter Flachgräber (um
solche, nicht etwa um zerstörte Hügel handelt es sich

hier) in naher Beziehung zu den frühbronzezeitticben
Reihengräherfeldera des nördlichen Böhmens und des

Saalegebiete« stehen. Da vor der Hand in diesem
Falle eine genauere chronologische Bestimmung nicht

durchzufübren ist, haben wir desshalb mit beiden Mög-
lichkeiten zu rechnen, bis uns neue Funde den wahren
Sachverhalt aufbellen.

Die bei Ochaenfurt gefundenen Schädel, welche
wegen ihres hohen Alters und hei der äusserst geringen
Anzahl prähistorischer Schädel au* dem Maiogebiet
von grossem Werth« sind, verdienen im übrigen gleich-

falls einige Bemerkungen. Sie sind beide leider ziem-

lich stark verletzt: bei dem einen fehlen zum grossen

Theil dieüesicht-sknorhen. bei dem anderen die Scliläfen-

region und der Buiilurtheil. Die Capacilät konnte in

Folge dessen nicht bestimmt werden; es lässt sich je-

doch den allgemeinen Grö«senverhältnis«en entnehmen,
dass nie eine ganz beträchtliche war.

Der grössere, durch seine starken Wanduoges und
seine bedeutende Schwere auffallende -Schädel (1) ge-

hörte anscheinend einem Manne von mittlerem Alter
an. Die Zähne sind ziemlich stark abgenutzt, doch
sind die Kronen der hinteren Fläche der 111. Molaren

8
) Aarboger f. N. Oldk. 1868, p. 99-100, tig. 2.
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noch erhalten. Alle Nähte sind offen und nur mäßig
gezin kt; innen sind jedoch die Nähte stellenweise voll-

ständig verstrichen. Her rechte Schenkel der Lambda*
naht enthalt etwa 1.5 cm vom Lambda entfernt einen
kleinen Worinsehen Knochen. Die Form des Schädels
»st lang, breit und hoch, hypiimeeocepbal, oder eigent-
lich last bypsibrachyeephal : der Längenbreitenindex
erreicht 79,7. während der Höhenimlex 76,6 beträgt-

Hie grösste Breite liegt etwas hinter der Tuberallinie.

Trotz einer geringsten Stirnbreite von 108 iura ist der
Hch&del phaenozyg. Der llorizontftlumfang, 6-19 mm,
ist ganz beträchtlich, nicht minder der Sagittalbogen
von 893 mm Länge. An der Bildung der Sagittalcnrve
betheiligen sich das Stirnbein mit 85,6 °/o, die Schläfen*
Leine mit 84.6®/ound die Hinterbauptficbuppemit 29,8°/o;

die Entwicklung de« Schädels also ist ausgesprochen
«incipital, da auch die Horizontallänge des Hinter-
hauptes nur 23,3% der Gesammtlänge betrügt. Die
Stirn ist schräg gestellt, von mässiger Höhe; der hintere
Tbeil des Stirnbein* steigt in gleichmäßiger Krümmung
an. Die höchste Wölbung der Scbeitelcurve liegt etwas
hinter derCoronalis. Von der Mitte der Pfeilnahtab senkt
eie sich ziemlich schnell, mit einer leichten, ganz flach

rinnenartigen Eindrückung am Lambda. Das Hinterhaupt
]

ist rundlich ausgewülbt; die größte Vorwölbung liegt in

der tiegend der Protuberantia occip. ext.

Die Bänder der Augenhöhlen werden von grossen, i

in der Mitte zusammenstossenden SupraorbitalwüLten
begleitet; die Glabella ist nur wenig vertieft, der
Na*en fortantz des Stirnbeins ist verbältnissmässig nicht

breit nnd reicht nicht sehr tief herab; dieTubera fron*
;

talia treten deutlich hervor. Die Schläfen zeigen ein- I

fache Stenocrotaphie, wenigstens rechts (links ist die

Schläfenrpgion zum Theil weggebrochen 1, indem vom
vorderen Scheitelbeinwinkel her eine tiefe Rinne über

j

dem grossen Keilbeinflügel herabläuft. Die Scbläfen-
schuppe ist hoch, die 8utura squamosa verläuft stark

gekrümmt im Bogen; hintere Temporal leiste kräftig

ausgebildet. Die Plana temporal ia sind von mäßiger
Grösse und reichen nicht über die kräftig hervor*

tretenden Tuber» parietalia herauf; ihre obere Grenze
ist nicht sehr scharf bezeichnet. Die Lineae semi-
circulares supremae sind an der Kranznaht immerhin
116 mm von einander entfernt. Der Lambdawinkel ist

ziemlich hoch und spitz; ToruH occipitalis, mit
kurzer, breiter, «apfenartiger Protuberanz; zu beiden
Seiten der schwach augedeuteten Crista perpendicu-

laris seichte Gruben; Facies muscularis gross, mit
energischer Muskelzetcknung. Die Processus mastoidei
gross und breit, mit tiefer schmaler Incisnr. Pars ba*

»ilaris kurz und breit, Sphenooccipitatfuge offen. Fo-

ramen magnum gro«s und langoval, Index 82.1?; die

Gelenkhöcker sind gross und stark gewölbt, Ohr-
offnung länglich oval und ohne Protuberanz, die Ue*
lenkgrube für den Unterkiefer weit und tief.

DaR Gesicht ist breit und niedrig, offenbar cha*
maeprosop (der Index lässt sich bei dem Fehlen der

Jochbogen auch nicht schätzungsweise angeben); die
geringste Stirnbreite ganz bedeutend, 103 mm. Wangen-
beine kräftig vorspringend, Fos»a maxillaris sehr tief

und weit zuröcktretend, Naht offen. Die Orbita ist

verbftltnissmäsdg breit und gedrückt, etwas schräg
gestellt; Index chamaeconch, 78,9. Nasenwurzel ziem*
lieh tief liegend; die Apertur der Nase zeigt die Forma
nnthropina, mit vollständig scharfem Unterrande; Spina
aas. ant. springt stark und spitz vor. Der Alveolar-

fortsatz des Oberkiefers kurz, sehr wenig prognath;
die Zahncnrve verläuft schwach parabolisch; Gaumen
wenig tief, raub.

Der Unterkiefer ist schwer, dick, sehr kräftig.

Alveolarfortsatz lang und etwas vorgeschoben. Die
Höbe der Mitte beträgt 30 mm, bis zum Zahnrande
39 mm. Zahncurve parabolisch , vorn fast gerade.
Das Kinn springt weit vor, dreieckig; Spina mental,
int. gross. Die Seitentheile sind diele und stark, die

Aeste ziemlich hoch und breit (38 mm), einigermaßen
steil angesetzt, die Winkel ausgelegt, etwas abgesebrfigt,

der untere Hand vor dem Winkel eingebogen. Die Pro-

j

cessus coronoidei etwas höher als der Gelenk fortsatz;

I Inciaur hoch gelegen und weit; die Gelenkfläcbe ziem-

lich gross und in transversaler Richtung breit. Distanz
der Winkel ungewöhnlich gross, 115 mm.

Der andere Schädel (II) ist etwas kleiner; er ge-

hörte wohl gleichfalls einem Manne in mittlerem Alter

an. Die Zähne sind durchweg stark abgenutzt. Die
Kranznabt, mit Ausnahme ihres unteren Theiles, ist

ollen und schwach gezackt. Eine stärkere Zacken-
bildung zeigt die hintere Hälft* der Sagittalis, jedoch
ist sie schon im Verstreichen begriffen. In der Mitte
der Pfeilnaht erhebt sich ein ungefähr fingerbreiter

Toms. Die Lambdanaht ist doppelt, durch zahlreiche
langgestreckte, schmale Sehaltknochen.

In der Norma verticali* ist die Form ein läng-

liches Oval. Der Längenbreitenindex ist ausgesprochen
roesocephal, 77,9; die Höbe war wohl auch ganz be-

trächtlich. jedoch lässt sich eine genaue Zahl nicht

mehr ermitteln. Die Stirn ist breit (min. Stirnbreite

100 mm), niedrig und nur wenig schräg gestellt. Der
N&senfortsatz ist breit und kurz, die Supraorbital-

wülste springen stark vor, besonders kräftig am Nasen-
fortsatz, und ziehen fast bis zur lateralen Kante bin;

ihre Oberfläche ist sehr rauh. Die Glabella ist nur
mäßig vertieft; Tubera wenig auffallend. Mit dem
hinteren Tbeil des Frontale bildet die Stirn eine

regelmässig ansteigende, flach gewölbte Curve, welche
etwa Rin Bregma ihren höchsten Punkt erreicht; bis

zur Mitte der Pfeilnaht ist der Verlauf der Scheitel-

enrve mehr gestreckt, dann senkt sie sich ziemlich

schnell und ist gegen den Lambdawinkel leicht ein-

gedrückt. Die Oberscbuppe de« Hinterhauptes ist nur
schwach gewölbt, etwas pyramidal ausgezogen; dio

grösste Vorwölbung liegt etwas oberhalb der Protu-
beranz. Der Lambdawinkel ist flach; eine eigentliche

Protuberanz ist nicht vorhanden, an ihrer Stelle befin-

det «ich eine dreieckige Rauhigkeit. Unterschuppe klein,

mit kräftiger Muskelzeichnung; zu beiden Seiten der
wohl entwickelten Crista perpendicularis ziemlich tiefe

Gruben. Die Plana temporalia waren anscheinend gross,

jedoch erreichen die Lineae semicirculareH nicht die

Scheitelböcker , welche verstrichen sind. Die Alan
reichen ziemlich weit nach oben und hinten herauf.

Die Grösse des Horizontalum fange« lässt sich nicht
bestimmen, da die Schläfenbeine fehlen. Der Sagittal-

umfang beträgt 356 mm, davon entfallen auf das Stirn-

bein 35,l ü
/0, auf die Parietalia 35,l°/o, auf die Hinter-

hauptschuppe 29,8 °/o.

Das Gesicht ist niedrig und breit, Index offenbar

ebamaeprosop. Die Augenhöhlen sind schräg gestellt

und von ungefähr rechteckiger Form, sehr gedrückt,
die Ränder hängen stark über. Index byperchamAe*
conch, 70.7. Nasenwurzel sehr tief liegend. Die Nasen-
beine sind lang, oben entsprechend der großen Aus-
dehnung des Processus frontalis des Oberkiefers be-

trächtlich verschmälert; das linke Nasenbein ist oben
knopfartig verbreitert, so dass hier die Nasennaht nach
rechts verschoben ist. Apertur schief, nach links stehend,

mit Andeutung einer Praenasalgrube; Nasenstachel gross

und spitz; Index 63,1, platyrrhin. Die Tuberositas ma-
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laria tritt kräftig vor; Fossil canini sehr gross und tief,

Foramen infraorbitale weit. Alveolarfortsatz des Uber*
kiefer« mässig lang, nur sehr wenig prognath; der

Gaumen ist flach, »eine Oberfläche ziemlich rauh; die

Zahncurve verlauft stark hufeisenförmig; Index 93,1,

brachysUphylin.
Der Unterkiefer ist schwer und kräftig. die Mitte

hoch, bis zum Alveolurrand 34 mm, Zabnrand etwas
vorgebogen. Das Kinn ist kräftig, aber nur mässig
vorstehend, leicht dreieckig; 8pina mentalis int. lang,

spitz. Seitentheile stark, der untere Rand aussen mit
Rauhigkeiten besetzt. Die Aeste gross, breit und hoch,
ganz steil an gesetzt, ho dass die Axe fast vertical steht;

der Winkel kaum ausgelegt, mit deutlichem Absatz,
etwas abgeschrägt. Processus coronoidei sehr weit
nach aussen, lateral wärts, ausgebogen; die Incisur

nicht tief eingeschnitten, flach. —
Es wurden zugleich mit den Schädeln noch einige

Hand* und Fusaknochen eingesandt, ein rechter (Jul*

caneus, drei linke Metartarsalia (II, III, IV) and ein

linkes Metacarpale (II). Der (Jalcaneus zeichnet sich

durch «eine Schwere und sein grosses Volumen aus;

er ist länger, breiter und höher als bei Skeletten mitt-

lerer Grösse; doch sind die Gelenkflltchen im Verhält*

niss zu seiner Grösse etwas kleiner, flacher, schwächer
gewölbt, als man voraussetzen dürfte. Jedenfalls lässt

dieses Stück immerhin auf eine ganz beträchtliche
KörpergrCsse schliessen.

Schädelmasae

:

Schädel I II

Grösste Horizontallänge 193 182
Intortuberal länge 192 —
Grösste Breite . . 134 142
Auricularbreite . 12« —
Kleinste Stirnbreite . 103 100
Gerade Höhe . . 148 —
Ohrböbe .... 110 —
Länge der Schädelbasis 114 —
Hinterhaupbd&nge 45 —
Mentus iiudit. ext. bis Nasenwurzel 120 —
Länge der Pars basilaris 28 —
Breite der Schädelbasis . 112
Länge des Foramen magn. 39 —
Breite • . , 32?
Horizontalumfang 649 —
Sagittalumfang 393 356
Verticaler Querumfang 345 —
GerichUhöhe — 118
Obergesichtshöhe — 71
Jochbreite .... — —
Gerader Abst. der Tubera malar. inf. — es
Gerader Abst. der Winkel des

kiefers

Unter-

117 100 ?

Verticale Höbe der Orbita 30 29

Horizontale Breite der Orbita 38 41

Höhe der Nase . 62 V 49
Breite der Nase 28 V 26
Länge des Gaumens — 68
Breite des Gaumens (11. Mol.) — 64

Indicea:
Schädel I II

Längen-Breiten-Index 79,8 78,0
Längen-Höhen-Index 76,7 —
Augenhöhlen-Index 78,9 70,7

Nasen Index 63,6? 63,1

Gaumen-Index .
— 93,1

Index des Foramen magnum 82,1 —

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Naturforechende Gesellschaft In Danzig.

Sitzung der anthropologischen Section am 18. März 1893.

Herr Stadtrath Helm; Ueber seine neueren
chemischen Untersuchangen vorgeschichtlicher Thon-
gefässe (tirahurnen) und der in ihren Ornamenten ein-

gelegten wessen Substanz. Er hatte zunächst ermit-

telt, dasH der Thon, aus welchem die üef&sse einst ge*

fertigt wurden, sich von dem in der Provinz heute vor*

kommenden im allgemeinen nicht unterscheidet. Sehr
häufig ist er bei den aus der Erde entnommenen Urnen
schwarz gefärbt und aeine Oberfläche schön geglättet,

namentlich besitzen die in den Steiukistengräbern ge-
fundenen sogenannten GflsichUurnen dies» schwarze
Färbung. Sie verschwindet heim Ausglühen an der

Luft, der Thon brennt »ich unter Auastossuog von
Dämpfen, welche nach verbrennenden Humussubstanzen
riechen, hellbraun oder rothgelb. Herr Helm folgert

aus diesem Umstande, dass dem Thone vor seiner For-

mung eine organische Substanz beigemischt wurde,
wahrscheinlich Torf, und das fertige Gef&as dann einer

schwachen Glühhitze aasgesetzt wurde. Fast alle aus
Sleinkistengrilbem entnommenen tirahurnen sind mit
Ornamenten verschiedenster Art verziert, welche durch
Kinritzen in die frische Tbonmasse hergestellt wurden.
Die eingeritzten Ornamente sind sehr häufig mit einer

weissen Substanz ungefüllt, welche schön mit dem
schwarzen Untergründe conlrastirt. Herr Helm hatte

diese Substanz in vielen Fällen chemisch untersucht
und fand in derselben vorwiegend phospboraaure Kalk-
erde; kohlensaure Kalkerde wurde seltener gefunden,
Schwefelsäure Kalkerde niemals. Beimischungen von
Thonerde, Eisenoxyd. Quarzkörnern waren vorhanden,
stammten jedoch ohne Zweifel aus der verzierten Urne
selbst oder waren zufällige Beimengungen. Au« den
angeführten Einzelanalysen des Herrn Helm ist ber-

vorzuheben, dass die Füllmasse aus den Ornamenten
von nachstehend angeführten Gesichtsurnen, welche in

Steinkintengräbern gefunden sind, vorwiegend aus
phosphorsaurer Kalkerde bestand, wobei zo be-

merken. dass koblensaure Kalkerde darin nicht oder
nur in sehr kleiner Menge gefunden wurde: 1. Urne
von Zakrzewske im Kreise Flatow. Die darauf befind-

liche Zeichnung bestand aus einem Gflrtelschmucke,
zwei Jagdspeeren und einem an einer Leine befind-

lichen Pferde. 2. Urne von Gr. Bülkau bei Danzig.
3. Urne von Slesin im Kreise Bromberg. Die Urne
trug als Ornament einen BrasUchmuck mit herab*
hängenden Kränzen. 4. Urne von Kehrwalde im Kreise
Marienwerder. Die Urne ist mit verschiedenen Strich-

und Punktzeichnungen verziert, um Hals und Brust
derselben läuft ein zusammenhängendes Ornament,
darunter eine Thierfigur.

Vorwiegend aus kohlensaurer Kalkerde ohne
Beimischung von phosphoraaurer Kalkerde bestand die

Substanz in den Ornamenten folgender GesichUurnen
aus SteinkistengTäbern: 1. von Lindenhuben im Kreise
Flatow. Aut der Urne ist ein vierräderiger Wagen
mit zwei vorgespannten Pferden und einer darauf
stehenden Figur eingravirt. 2. von ÜxhÖfl im Kreise
Putzig. Auf der Urne befindet sich eine Reiterfigur.

Heir Helm erörterte dann die Frage, ob die ge-
fundene phosphorsaure Kalkerde schon ursprünglich
als solche in den Ornamenten eingelegt, oder erst

durch Wechselwirkung im Laufe der Zeit aus kohlen-
saurer Kalkerde entstanden sei. Es kann bei einer
solchen Wechselwirkung an Phosphorsäure gedacht
werden, welche in der Bodenfeuchtigkeit enthalten ist.
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Seiner Meinung nach kann aber eine solche Einwirkung
nicht statttinden, weil die in der Hodenfeuchtigkeit
enthaltene Phosphorsfiure ebenfalls an Kalkerde ge*

bunden ist. Auch Ändert der Umstand an der Sache
nichts, dass die Träger dieser phosjthorsauren Kalk-
erde im Wasser des Erdbodens freie Kohlensäure oder
Huminsnbatanzen sind. Dann kannte noch der Ein-
wand gemacht werden, da*» die Umwandlung der
kohlensauren Kalkerde in phosphorsaure durch Sul>*

«tanzen (Speisen oder Getränke) bewirkt worden sei.

welche einst in den Urnen aufbewabrt oder zubereitet
wurden; solche Substanzen enthalten oft phosphnrsaure
Alkalien, und von ihnen wiire ein Austausch der Kohlen-
säure gegen Phosphoofture zu erwarten. Herr Helm
untersuchte deshalb den Thon der Urnen selbst und
fand darin keine Phospborsänre, welche in solchem
Falle darin ebenfalls hatte enthalten sein müssen.

Dann erörterte Herr Helm die Frage, auf welche
Weise die Füllmasse, welche aus phosphor-saurer Kalk*
erde bestand, einst hergestellt wurde. Es lag nahe,

an gebrannte und zermahlene Knochen zu denken;
Herr Helm konnte keine andere Substanz ausfindig

machen, welche Pbo*phors;Jure und Kalkerde enthalt,

in Westpreussen vorkommt und zu diesem Zwecke ge-

dient haben könnte. Eine so dargestellte Knochen-
asche lässt sich mit Wasser zu einem Hm verrühren
und dann leicht mittels eines Holzstäbchens in die

Ornamente des Gefusses eintrugen. Eine lebhafte

Phantasie kann eine derartige Manipulation leicht zu

einer ceretnonicllen Handlung bei aer Leichenhestat-
Lung ausschmücken, wenn angenommen wird, dass
diese Bemalung der Urne mit der Knochenoacbe des

Verbrannten vorgenommen wurde.
Zur weiteren Prüfung, ob die weisse Füllmasse

wirklich aus Knochen hergestellt war, hatte Herr
Helm noch einige vergleichende mikroskopische
Untersuchungen der Füllmasse mit calcinirten und
zermahlenen Grubknochen aus einer hiesigen Dünger-
fabrik angestellt. Die durch das Mikroskop erhaltenen
Bilder waren die gleichen. Es wurde hierdurch die

Annahme bestätigt, dass die gefundene phosphorsaure
Kalkerde ihren Ursprung von gebrannten und zer-

mahlenen Knochen berleitet. — Herr v. Han stein
legte eine Bronce- Speerspitze vor, welche vor einiger

Zeit von Soldaten bei Gelegenheit von Krdarbciten auf
dein grossen Exercirplatze zusammen mit Thonscherben
und Münzen gefunden ist. Die Münzen sind leider ver-

loren gegangen. Es steht zu hoffen, dass Nachgrab-
ungen an Ort und Stelle gute Aussicht auf eine grös-

sere Ausbeute bieten werden- — Herr Prof. Dr. Con-
wents machte zunächst noch einige Mittheilungen
über mehrere der oben erwähnten, von Herrn Helm
chemisch untersuchten Gesichtsurnen , unter denen
eine erst neuerdings dem Museum zugefOhrte bowl en-
förmige Gesichtsurne vonZakrzowke im Kreise
Flatow von besonderem Interesse ist. Das (Jesicht ist

vortrefflich roodellirt. Unter der schön geschwungenen
Nase ist der Mund mit erhabenen Lippenrändern ge-
formt, die von dentlichen Augenbrauen überdachten
Augen zeigen sogar die Pupille, besonders sorgfältig

sind die Uhren dargestcllt, deren Muschelform und
inneres Relief recht getreu wiedergegeben ist. Ueber-
diea finden sich am Hals- und Bauchtheil mancherlei
andere bildliche Darstellungen, z. H. an einer Seite

die Zeichnung eines Armes mit Hand, darunter zwei
wagerecht gehaltene Speere und ein an der Leine ge-

führtes Thier. Unter den sehr zahlreichen Gesichts-

oroen der hiesigen Sammlung ist diese eine der her-

vorragendsten. Ferner sprach Herr Cob

W

illis über

die ersten in Westpreussen bekannt gewordenen t'rflh-

und vorgeschichtlichen Gabeln. Die Gabel ge-

hört zu den Haosgerftthen. die in Europa erst verhalt-

nistrnässig spät in Gebrauch kamen. Es wird berichtet,

dass, als im Jahre 995 in Venedig ein Sohn des Dogen
Pietro Orseola sich mit der byzantinischen Prinzessin

Argila, einer Schwester des OHtrömischen Kaiser«, ver-

mählte, diesell« einer zweizinkigen Gabel und eines

goldenen Löffels beim Mahle sich bedient hätte. Der
Löffel war für die Venetianer nicht« Neues, wohl aber

die Gabel, und die venetianischen Damen beeilten sieb,

es der Byzantinerin gleich zu thun. Es fehlte alter

nicht «in Spöttern, die den Gebrauch der Gabel als

einen lächerlichen Auswuchs venetianischer Ueber-
feinerung erklärten, und es vergingen Juhrhunderte,
ehe das Ger&th von dort seinen Weg in das übrige

Italien fand. Krst um die Mitte des 14. Jahrhunderts
wurde d«i£ Essen mit Gabeln in Florenz und in anderen
italienischen Städten Brauch- In Frankreich wird die

Gabel zuerst 1379 erwähnt, jedoch kam sie allgemein
prst 1550 in Aufnahme. Wann sie »ich in Deutsch-

land eingebürgert hat, ist nicht bekannt.
Unabhängig von der Einführung dieser modernen

Gabel scheint hei uns im Osten schon ehedem in früh-

und vorgeschichtlicher Zeit ein gabelartiges Hausgeräth
Verwendung gefunden zu haben. Darauf weisen wenig-
sten« Funde hin, welche wiederholt im Boden der Stadt
Danzig (Grosse Beckergasse. Olivaer Thor) und in einem
Burgwall in Wannhof hei Mewe gemacht worden sind,

ln beiden Fällen handelt es sich um kleine Knochen
von bereits durch die Natur gegebener Gabelform.
Eins dieser Stücke war auch in Verbindung mit einem
roh gearbeiteten Knochensch&ft gefunden worden. Wie
sich mittlerweile herausgostellt hat, gehören diese

Knochen dem Skelett des Störe«, und zwar als obere
Deckknochen dem basalen Thcile seiner Schwanzflosse

an. Die Deutung obiger Objecte als Gabeln findet dario

eine Unterstützung, dass in den Kulturresten des Burg-
walles bei Mewe von dem Besitzer des Bodens. Herrn
Fibelkorn, zugleich mit diesen kleinen Knochengabeln,
Nachbildungen derselben in Eisen und auch eiserne

Me«ser gefunden sind. Unter diesen Umstünden iat

anzunebmen. dass «ich der Gebrauch der Gabel bei

uns bis in die vorgeschichtliche Zeit, d. h. vor Ankunft
de« deutschen Ritterorden«, zurückdatiren lässt. .Schließ-

lich legte Herr Conwentz noch einen Steinhammer
vor, welcher ‘/a Meter tief im Erdreich de« Schlosser-

inerter Albrecht’schen Grundstück« auf Neugarten II.

in Danzig gefunden und von Herrn Baumeister Otto
dem Muieura Übergeben ist.

Sitzung der anthropologischen Seetion am 14. Nov. 1895.

Herr Prof. Conwentz: lieber neuerdings aof-

gefundene Skelettgräher aus der arabisch-nordischen
und aus früherer Zeit. Atu Lorenzberg bei Kaldus
unweit Culm finden «ich Culturreate au« verschiedenen
vorgeschichtlichen Perioden, nämlich aus der Steinzeit,

der Hallstattzeit, hauptsächlich aber au« der arabisch-

nordischen Zeit. Vor länger als 20 Jahren schon wurden
dort slavischc Reihengräber durch Fröhling, Helm
und Li«.«aucr planmäßig aulgedeckt. Als charakte-
ristische Beigaben fand man ««»genannte Schläfen- oder
Hakenringe von Bronce und Silber. Später haben sich

an diesen Ausgrabungen auch andere Herren ( Krei*kansen-

Uendant Frölich. Buchhändler K uschy, Fabrikdirector

Schubert) betheiligt; neuerdings bringt der Ritterguts-

besitzer Herr v. Haken in Kaldu« diesen Funden ein

hervorragende« Interesse entgegen und bat kürzlich eine

reiche Sammlung von Hakenringen, Broncebeschlägen,



Perlen von GIm und Email, Messern von Ei*en, einem
Schloss von Eisen u a. m. als Ge*chenk dem l’rovineial-

Museurn znkommen lassen. Diese Gegenstände stammen
aus der letzten vorgeschichtlichen, der arabisch-nordi-

schen Zeit, Neuerdings sind auch in Neustadt Skelett-

Gräber bekannt Geworden. Nachdem Herr Graf v. Kaiser-
lingk schon wiederholt darauf aufmerksam gemacht
hatte, reiste Herr Prof. Conwentx im Augu*t d. J*.

dorthin, um in Begleitung des Gmfen das Gelände ru

untersuchen. Unweit deH bekannten Schlossberges, im
Gräflichen Scbutr.bpr.irk Pentkowitz lieGen im Ganten
an 25 Grabhügel von ca. 6 Meter im Durchmesser und
l 1

/3 Meter Höhe nahe beieinander. Km Hügel wurde
untersucht. In dem durchl&fl'dgen Hoden waren die

organi*chen Rette bereits so starker VerwitterunG an-

heimgefallen, dass nur noch an der Färbung im Sande
die frühere Existenr eine« Skeletts erkannt werden
konnte. Als BeiGaben wurden Broncebeschjäge von
Messeracheiden, Ebentbeile und Schleifsteine Gefunden.
Später bat Herr Gymnasiallehrer Rehberg für da«
Museum noch einige Hügel geöffnet und weitere ähn-

liche Gegenstände, ausserdem an einem Schädel in der
Schiäfengegend einen in «einer Art seltenen Hakenring
von Blei entdeckt. Diese Hügelgräber von Neustatt
erinnern an andere Skelettgräber, die in verschiedenen

Th ei len der Provinz schon früher auf ihren Inhalt
untersacht worden sind. In welche Zeit alle diese

Gräber zu stellen sind, hat Liasaner a. Zt. naehge-
wieaen, der sie zeitlich zwischen die römische und
arabisch -nordische Epoche einreihte. Aelter ist ein

Skelettgrab, da« im letzten Winter in Sampohl. Krei«

Schlnchau, abgetragen wurde. Die diesem Hügelgrabe
entnommenen Schmucksachen — vergoldete Arm-
ringe aus Bronredraht. Fibeln, Perlen von Glas, ('mail

und Succinit, ein Glasknopf — sind in entgegenkom-
mender Weise durch Herrn Juwelier A. Müller in

Könitz als Geschenk dem Provinciul-Museum überwiesen
worden. Weitere Nachforschungen an Ort und Stelle

verliefen rexultatloa. Die letzteren Funde gehören der
römischen Zeit und zwar den ersten Jahrhunderten
n. Chr. an.

Herr Dr. Lakowits berichtete über aeine für da«
hiesige Provincial-Mnscnm auNgefÜbrto Ausgrabung von
5 Hügelgräbern von Gapowo. Die Ländereien anf
und um Onpowo sind reich an grabhflgelartigen Er-

hebungen, von denen grössere und kleinere, im Ganzen
ca. 100, constatirt werden konnten. Ob diese durch-
weg auch aogenannte .Heiden- oder Hügelgräber* sind,

wird die spätere Aufdeckung klar zu «teilen haben.
Fünf der grössten Hügel wurden von dem Vortragen-

den im Juli 18H4 aufgedeckt; Hie erwiesen sich sämmt-
lich als vorgeschichtliche Grabdenkmäler. Hügel I,

hart am Wege Gapowo-Stendsitz, erhob «ich ltyi Meter
über dem Acker. Wie auch die übrigen untersuchten

Hügel ruhte er auf einer kreisförmigen Basis (7 Meter
Durchmesser), gleichmäs-ig gewölbt bis zu seinem ge-

rundeten Gipfel. Auf dem von grösseren Kopfsteinen

umstellten Bodenpflaster lagerten, allmählich anstei-

gend, vier lückenhaft gefügte Steinschicbten, deren
Zwischenräume mit Erdreich ansgefüllt waren. Das
Ganze war mit einer dünnen Rasendecke gleichmässig

überzogen. Zwischen den Steinen der zweiten Schicht

von oben standen in dem Südostquadranten des Hügels
im Ganzen sechs zerdrückte Urnen mittlerer Grösse und
vorwiegend von Terrinenform mit geringen Asche-,

Knochen- und vereinzelten Holzkohlcreaten. Flache,

schalenförmige Gefässe, die als Deckel resp. Unteraitze

der Urnen gedient hatten, kamen gleichzeitig zum Vor-

schein. Ausser einfachen Strichzeichnungen waren Or-

' namentirungpn an den Urnen nicht zo bemerken. Bei-

gaben fehlten. In Hügel II Scherben von der gleichen

groben Thonraiuwe und von ähnlicher äusserer Beschaffen-

heit wie in Hügel l; dazu gebrannte Knochenreste and
Holzkohlestückchen (Kiefer). Broncen fehlten.

Hügel III von 1 Meter Höho und 0 Meter Durch-
messer der Basis zeigte ein festeres inneres Gefüge als

die vorigen. Die ]>eripherischen Randsteine, daa Boden-
pflaater und die bi« zu sechs ober einander liegenden,

allmählich flach kuppelartig ansteigenden Steinschichten

waren sorgfältiger zusammengelegt; grössere mit Erde

auxgefüllto Lücken fehlten. Ziemlioh nahe der Ober-

fläche kamen hier im SO.-Quadranten zwei kleine Urnen
zum Vorschein, deren Tbonmaase deutliche, mit der

Fingerspitze bervorgerufene Eindrücke zeigt. Zusam-
men mit verstreuten Knochenresten wurden auch hier

wiederholt Holzkohlestücke gefunden, die aber der
I Eiche, andere auch aus den folgenden Gräbern, die

|

der Birke angehören, wie die mikroskopische Unter-

suchung ergeben hat. Es zeigt sich daher, dass wie
I jetzt auch damals schon Kiefer, Birke und Eiche —
|
ob auch die Fichte nnd Buche, ist nach diesen Be*

|
funden unsicher — die Hauptl*aumformen jener Gegend

I

waren. Beachtenswerth war nun das Vorhandensein

I

einer grossen, kreisrunden, fest gefügten Steinkiste

von ca. 1 Meter Durchmesser in der Gipfelpartie dieses

i
Hügels. Der Inhalt war vorzeitig aasgeraubt worden.

Trotz dieses Uebelstnnde* ist die unzweifelhaft mit
dem Hügel gleichalterige Steinkiste an sich doch sehr

interessant; denn bis dahin war in Westpreussen noch
kein Hügelgrab bekannt, welchen als solider Unterbau
für eine diesen krönende Steinkiste gedient hätte. Bis-

her galt für die Hügelgräber bei uns als typisch die

Einfügung einer Steinkiste (falls überhaupt vorhanden)

in die Sohle de« ganzen Hügels. Hügel IV' von über
2 Meter Höhe und ca. 15 Meter Durchmesser seiner

kreisförmigen Basis war der stattlichste und hatte da-
1

her seiner Zeit zusammen mit Hügel V bei der Kar-

tierung jener Gegend auch Aufnahme in daa betreffende

Meßtischblatt gefunden. Bei einem Gesammtinbalt
von etwa 170 Kubikmeter enthielt er gegen 00 Kubik-
meter grosser und kleiner Kopfsteine. Der kreisförmige

Rund wurde durch eine schräg ansteigende Ringmauer

I

verstärkt, an die sich nach innen abfallend kleinere

i
Steine anlagerten. Auf einer kreisförmigen Fläche von

: über 4 Meter Durchmesser in der Mitte der Basis bil-

det« eine einem abgestumpften Kegel ähnliche, solide

Steinpacknng des Hügels festen Kern, auf dem und
um «len (zwischen ihm und dem Uingwall) sich eine

au» grobem Sande gebildete Erdschüttung zum Hügel
emporwölbt«. Letzterer regellos eingestreut lagen ein-

zeln nnd in kleinen Gruppen und Streifen Steine, welche
zusammen mit dem inneren Kern und dem Ringwall
daa fest« Skelett de« ganzen Hügels daretellten. Ein
von Heidekraut nnd Wachholder durchsetzter Rasen
Überdeckte das Ganze. In der ganzen (Mbälfte de«

eigentlichen Hügels wurde nichts Bemerkenswerthe«

j

gefunden, dagegen unter dem doppelten Bodenpflaster

ein«} beträchtliche Ansammlung von Holzkohlen von
Kiefer, Eiche und Birke, darunter geschwärzte Kies-

Htücke, welche alle darauf binwieaen, dass dort die

Stelle de« Leichenbrundes sich befand, über der dann
nach erfolgter Beisetzung der Leichenreste der Hügel
aufgeechichtct worden war. Erst in dem zweiten Vier-

tel der Weathälfte, nicht tief unter der Oberfläche,

wurde ein interessanter Fund gemacht: eine in der

erwähnten Erdschüttung völlig frei stehende unge-
deckeile Kiesenurne von Temnenform mit 1,26 Meter

,
Banchumfang und weit geöffnetem, steil aufsteigenden



Hälfte, wie sie von der gleichen Grösse bisher in West*
preuasen nicht gefunden worden ist. Der Inhalt der

gut erhaltenen Urne bestand aus Sund, Knocbenresten,
einem broncenen Fingerring mit Gussknoten und einem
geschlitzten Ohrringe. Hügel V, von nur wenig ge-

ringeren Dimensionen, zeigte genau denselben inneren
Aufbau wie Hügel IV, Auster mehreren kleineren Urnen
wurde im SW, Quadranten ca. 1 Meter unter der Über-
fläche eine stattliche, leider «erdrückte Urne von an-

nähernd den Dimensionen und der gleichen Form wie
in Hügel IV, von Steinen sorgfältig umstellt, gefunden.

Die Mündung war von einem schweren, platten Deckel
verschlossen; auf diesem stand frei ein doppeltgeöhrte»,

kleines Ceremonialgefiss. Die Urne enthielt ausser den
Brandresten einen kantigen Fingerring. Mitten in der

festen Steinpackung de« inneren Kernes des Hügels
stund ferner wohl verwahrt ein miltelgroMser Henkel-
topf ohne jegliche Reste des Leichenbrandes, auf seinem
Hoden, von hineingesunkenera Sand ülterscbüttet, ein

kleiner niedriger Napf, darin ein Stückchen Holzkohle.
Uoberdeckt wur der Topf zunächst von einem grossen
Urnenscherben, dieser wieder von dem losgesprengten

Bruchtheil einer grossen Urne, Nicht weit davon lag

auf dem Boden pflaster des Hügel« ein anderer grosser

Scherben au« der Halspartie einer Urne. Dieser wie
jene beiden anderen Scherben konnten später zu einer

Urne zu«atnincngefügt werden. Nach den dort Vorge-
fundenen ßronccn zu urtheilen, in welchen diese Gräber
mit Hügelgräbern von Klutschau ira Kreise Neustadt
(Ibereinstimmen, gehören die untersuchten Hügelgräber
von Gapowo der alten Broncczeit Westpreusacns, d, b.

dem Zeitabschnitt um das Jahr 1000 v. Chr., an.

Sitzung der anthropologischen Section am 11. Dez. 1895.

Der Vorsitzende der Alterthumsgesell«chaft in El-

bing. Herr Prof Dr. Dorr: Ueber die prähistorischen
Gräberfelder auf dem Silberberge bei Lenzen und
bei Serpien im Kreise Elbing. Int Herb«t 1892 wurdu
auf dem sogenannten Silberberge bei Lenzen im
Kreise Elbing, anf dem Besitzthum des Herrn Hof-
besitzer« Kuhn, eine broncene .ArmbrusUproesentibel"
gefunden, deren Auffindung eine planmäßige Durch-
suchung des Terrains veranlasst!« Das Ergebnis* dieser

Ausgrabung, zunächst vom Jahre 1892, welche Vor-
tragender seit jener Zeit bis in diesen Sommer hinein
leitete, war folgendes; In ca. 56 Centimeter Tiefe unter
dem Rasen kam man auf eine 0,10— 0,20 Meter dicke

Brandscbicht mit den Hegräbnisastellen. Im Ganzen
konnten 1892 12 intacte Gräber geöffnet werden, die
in Reihen, je zwei benachbarte 0,80— 1,50 Meter von
einander entfernt, lugen. Die Gräber zeigten einen
anderen Bau als die bia dahin aufgefundenen prä-

historischen Gräber der Umgegend Elbings. Auf der
Brand schiebt lagen nämlich kreisförmige oder ellipti-

sche THaster au« Kopfsteinen, darunter die Brandschicht
selbst, darin gebrannt« menschliche Knochen, entweder
mehr zerstreut oder in Häufchen, und spärliche Bei-

gaben aus Brom e, Eisen und Thon, ln einzelnen Grab-
stätten batte man unter dem Pflaster an der einen oder
anderen Stelle ein kcsseltörmiges Loch (Bntndgrube)
gegraben, in welches die Urandtua&se geschüttet war.
Die Beigaben bestanden der Hauptsache nach in bron-
cenen Gewand nadeln (Armbruttjpros#eniibeln), zwei
oder eine in einem Grabe, aus broncenen oder eisernen

Riemenzungen, ferner aus Fragmenten von broncenen
nach den Enden stark verdickten Armringen. Messern
und mehreren Beigelussen aus Thon ohne Aschen- oder
Knocheninhalt. Die Gefisie weichen in der Form von
den bisher bei uns gefundenen römischen Urnen ab.

In der unmittelbar unter der Rasendecke befind liehen,

über der genannten Brandschicht gelegenen Cultur-

schicht fanden sich Scherben der älteren Burgwallzeit

(vom 9. bis 10. Jahrhundert) mit den bekannten charak-
tenstiftchen Verzierungen. Neben dem einen Steinpflaster

fanden sich die Ueberreste einer Pferdebestattung,

Schädelfragmente und eine eiserne Trense; hauptsäch-
lich waren vor der planmäßigen Inangriffnahme de«

(«rüberfeldes von Sandfahrern zahlreiche Pferdebegräb-

nis«e aufgedeckt worden. Im Herbst 1893 wurde die

Untersuchung mit Unterstützung des GemeindevorHtebers
Herrn Dreyer fortgesetzt, so da*» damals noch 46 Grub-
htätten freigelegt werden konnten, aus denen wiederum
viele für die Zeitbestimmung der Gräber werthvolle Üe-
wundnadeln (Fibeln) von unter eineinander abweichen-
der Form, tirö««e und Verzierung gewonnen werden
konnteu. Besonder« interessant sind die Artefacte einer

primitiven einheimischen Bronceindustrie, welche die

rÖmiHchen Armbnutsprossenfibeln in roher und ein-

facher Weise au« dünnem Hronceblech nachgeahmt
hat. und einfache Armringe aus dünnem, tordirten

Broncedraht herstellte. Unter jedem Männergmbe be-

fand sieh das Grab des nicht verbrannten Pferdes, an
einigen Pferdencbädeln t»efanden sich die Brooce-
beschlttge des Zaumes mit Resten des Zaumes selbst,

welche zeigen, dass letzterer nicht au« Leder, sondern
ans Hanf gefertigt war. Da* hervorragendste Stück
ist der reiche Brouccbeschlag eines Gürtel« . der au«

einer Anzahl rechteckiger Stücke mit durchbrochener
Arbeit besteht. Lederreste des Gürtels sind zahlreich

erhalten. Sehr merkwürdig war in dem einen Grabe,
da« «ich in nicht« von der Conatruction der übrigen
unterschied, der Fund einer Sehnenhakenfibel ältester

Form, die mit dem Fragment eines breiten, broncenen
Armringe« von ganz unbekannter Fenn zusammenlag.

Dass dieses Grab mit den übrigen gleichaltrig ist,

unterliegt keinem Zweifel. Die vereinzelte Hakentibel
kann mithin nur ein lange Zeit vererbtes Stück sein.

Auf den Aruibrustsprossenfibeln und auf einer zer-

brochenen Scheibentibel tritt ferner bereits das drei-

eckige Wolfszahnornament auf, da« mithin schon vor

der arabisch- nordischen Epoche Verwendung fand. Be-
merkenswerth ist auch die häufige Mitgabe rohen Bern-
stein* und einzelner Üerneteinperlen. wie auch einer

Emailperle. Während der letzten Ausgrabung, die das
Feld erschöpfte, im Juli 1895. wurden vom Vortragen-
den noch 24 Gräber aufgedeckt, mehrere ohne alle Bei-

gaben, nur die Brandschicht enthaltend. Der Charakter
der Beigaben veränderte «ich nach dem Norden des

Feldes zu allmählich; die Armbruataprossentibeln hörten

auf. Dagegen erschienen scheibenförmige Fibeln, kreis-

rund, zwei in einem Grube, mit Buckeln in der Mitte;

eine andere in einem Männergrabe, bei welcher auf
einer unteren Scheibe eine zweite au« gepresstem
Bromeblech aufgelegt ist, ohne Nieten, so dass es

fraglich bleibt, ob eine Lötung oder anderweitige Be-
festigung durch ein Ferment vorliegt. Zwei einschnei-

dige, eiserne Schwerter, von denen je eins in einem
Mfinnergrubo gefunden wurde, sind dadurch bemerken*-
werth. dass an und bei ihnen auch Ueberreste der
Scheide «ich befanden, welche die Construction der
letzteren klar erkennen lassen. (Eiserne Einfassungen
an den Rädern, dazwischen Leder oder Holz, darauf
Platten aus gepresstem Broncebloch.) Dazu kommen
eiserne Agratien und ein halbkreisförmiger, eiserner

Beschlag. Diu Benutzung deB ganzen Gräberfeldes
wird nach dem Vortragenden auf die Zeit von etwa
460—550 n. Chr. zu veranschlagen «ein. Der Friedhof
mag bei 1864 Quadratmeter Fläche dereinst etwa 150
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Gräber umfaßt haben, von denen ziemlich die II .Ufte

schon vorzeitig zerstört wurde. Zur Beantwortung der

Frage, welches Volk die Gräber angelegt habe, tbeilt

Vortr. Folgendes mit: Die Gothengeschichte des Jor-

danet lässt keinen Zweifel darüber, dass in Altpreussen
im 4., f>. und ß. Jahrhundert Esten gewohnt haben,
wahrscheinlich die Vorfahren der späteren Primen.
Ihrer Cultur begegnen wir in diesen Grabstätten. Da
die autgefnndenen Armbrustaprossenfibeln nur in Alt-

preussen, östlich der Weichsel bis nach Oatpretteten
hinein Vorkommen, so ist es höchst wahrscheinlich,

dass diese ein heimisches Prodnct der Metallindustrie

der Esten sind — York schlägt den Namen Kttcn-

libeln vor — , ebenso wie die übrigen auf dem Gräber-
felde gefundenen Meta! larbeiten. Die Ornamentik ist

eigentümlich, von der römischen durchaus abweichend.
In ( hftpreusflen verbinden sich mit dieser einheimischen
Culturdie Artefacte der gennanischenVölkerwanderung«’
zeit, die grosaküpfigen Fibeln (von Heydeck in Daumen,
Kr. Wartenburg, gefunden) und zusammen mit diesen

die Scheibenfibeln — Schmuckgegenstände, die in Skan-
dinavien. in ganz Deutschland, in Ungarn und Kuss-
land zu Tage getreten sind und in ihren phantasti-

schen. verschlungenen Arabaskenformen schon von
Lindenschmit als eine originale germanische Kunst-
form erkannt worden sind. Diese Gegenstände sind

nach Ostpreussen wohl auf dem Handelswege aus Skan-
dinavien gekommen; und einige Scheibenfibeln hat auch
der Silberberg bei Lenzen gebracht, jedoch ist kein Stück
der erwähnten groasköpligen Fibeln bis in die Elbinger
(egend gelangt. Interessant war der Zusammenhang
des vom Vortr. gleichfalls im Juli d. J. untersuchten
prähistorischen Gräberfeldes bei Serpien, Kreis

Elbing, mit dem obigen auf dem Silberberge. Vortr.

deckte dort 20 Grabstellen auf, ähnlich gebaut, wie
die auf dem Silberberge, doch mit äusserst spärlichen
Beigaben, nur Fragmenten von eisernen Messern und
Schnallen, Thonscherben, BernsteinatDckchen und einer

ungeschickt gearbeiteten Bernstein perle. Das Gräber-
feld scheint erheblich junger zu sein als das auf dem
Silberberg und in eine Zeit zu fallen, als die Cnltur
in unserer Gegend im tiefen Verfall war, wo man sich

nur noch einige ganz notbwendige Eisengeräthe fer-

tigte, vielleicht die Zeit Ende des ß. nnd das 7. Jahr-
hundert nach Christi. — Zur lllustrirung de« Vorge-
tragenen diente eine kleine Ausstellung der wichtigsten
der Original-Fundobjecte von beiden Gräberfeldern. —
Herr Dr. Oeh Ischl üger schliefst an den Vortrag eine

kurze Mittheilung ans dem Reisebericht des dem 9. Jahr-

hundert Angehörenden dänischen Seefahrers Wulfs tau
über Land und Leute des unteren Weichselgebietes,
also über das Land, aos dem die demonstrirten Funde
stammen.

Die topographische Aufnahme der Pfahl-

bauten des Bodensees.

Von t. TrMUcb.

Keiner von den in vorgeschichtlicher Zeit in unser

l4ind eingewanderten Volksatämmen bietet so grosses

wissenschaftliche» Interest, lll die Bewohner der Pfahl-

bauten des Bodensees. Dank der jahrelangen . mühe-
vollen Bestrebungen verdienter Männer kennen wir am
schwäbischen Meere 60 solcher Ansiedlungen und be-

sitzen in unseren Museen viele Tausend von Pfahlbau*

geräten aller Art aus Stein. Bronce u. s. w. Trotzdem
aber besteht in unserem Wissen noch eine empfindliche

Lücke, da wir (ein paar Stationen ausgenommen) keiner-

lei Aufzeichnungen von den baulichen t’eherresten dieser

Pfahlbauten besitzen. Es ist daher iin Interetse unserer

Landeskunde dringend geboten, das« der längst gehegte

Wunsch einer genauen topographischen Aufnahme der
Baureste aller Bodensee-Ansiedlungen in Bälde zur Aus-
führung komme. Ohne uni mit Einzelfragen zu befaasen,

erlauben wir uns, in Kurzem unsere Ansichten über die

Ausführung dieses Unternehmens mitzutbeilen. Da das-

selbe vor Allem grösstmögliche Genauigkeit erfordert, ist

auch die Annahme eines möglichst grossen Maasstabes

nöthig, der erlaubt, dass auch die kleinsten Theile von
Bauresten in die Pläne eingetragen werden können nnd
s. B, die Pfähle mindesten« im Durchmesser von l/i mm
erscheinen. Es ist desshalb auch erforderlich, dass jede
Pfahlbaustation auf einem besonderen Blatte einge-

zeiebnet wird. Von den Ufern sind die Linien beim
höchsten und niedersten Wasserstand anzugeben und
von da aus die genaue Entfernung and Lage der Station.

Um, soweit es die noch vorhandenen l'eberreste er-

lauben, ein möglichst richtige* Bild von der Form und
Grösse jeder Station zu erhalten, ist namentlich die

genaue Angabe der äussemten Pfähle von Werth. Es
wäre ferner zu achten auf etwaige Abschnitte in den
Pfahldörfern und auf die Stellen einstiger Wohnhäuser,
die sich vielleicht jetzt noch durch weitere bezw. engere
Gruppirung der Pfähle bemerklich machen. Auch Reste

von Verbindung*- und Landungsstegen sind ansugeben.
Kinzuzeichnen wären ferner die Lage aller andern Bau-
reste, wie Que-rbalken, Grundschwellen. Theile vom
Estrich, von den Seitenwänden, von der Bedachung,
von etwa aufgefundenen Thören. Fensterladen u. s. w,

(wie man sie in Robenhausen und Schafft* in der Schweiz
fand). Von allen solchen Uebenresien wären ausserdem,
so lange sie noch feucht sind und ihre ursprüngliche
Form und Grösse besitzen, genaue Zeichnungen mit
Querschnitten in einem Maassstab zu entwerfen, der
jeden Theil deutlich erscheinen lässt Sodann wären
solche Ueberbleib*el ungesäumt zu conserviren und im
Uoflg&rten-Museum in Constanz, als dem Centralpunkt
der l’fahll^ausammlnngen am Bodensee aufzubewahren.
Auch von besonders behauenen Pfählen wären Zeich-

nungen anzufertigen. Bei Pfahlbauten, die auf sog.

Steinbergen errichtet sind, wäre von letzteren der Um-
fang und die Höhe und womöglich auch ein Querschnitt
anzufertigen. Im Interesse der Pfahlbauordnong ist

ferner die Angabe aller am Ufer nnd an gewissen Stellen

im Wasser vorkommenden Flurnamen, wie s. B. der
Flurname .Burg* an der Stelle der Pfahlbauten bei

Hagnau oder von Sagen, wie z. B. der einer versunkenen
Stadt an der Stelle des berühmten Pfahlbaus im Stein-

häuser Ried bei Schussenried. Auch volkBthümlirhe

Bezeichnungen jeder Art, die etwa in der Umgebung
einer Pfahlbaustation gebräuchlich sind, wären an der
betreffenden Stelle in den Aufoahmsblattem zu notiren.

Betreffs der Reihenfolge der Aufnahme der Pfahlbauten
dürfte es sich empfehlen, vor Allem diejenigen zu ver-

messen und einzuzeichnen, deren Pfähle in «ider ausser dem
Wa»«er sichtbar «ind, dadieselben fortwährend allen mög-
lichen Zerstöriingsarten ausgesetzt sind. Eine weitere,

im folgenden Jahre zu lösende Aufgabe wäre, mittels

Baggerung die Stellen der verschlammten etc. and da-

her nicht sichtbaren Pfahlbauten zu erforschen, deren
Vorhandensein durch eine Menge von den Wellen an
das Ufer geschwemmter Pfahlbaugegenstände conitatirt

ist, wie x. B. hei Immenstaad und Manzell. In gleicher

Wabe wäre später in Erfahrung zu bringen, ob nicht

auch diese oder jene Untiefe im See, z. B. der „Schachener
Berg* bei Lindau i. B., Ueberrette von 1‘fahlbauten

enthält. Bekanntlich entdeckte man solche auf 3 bei
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Zürich gelegenen Untiefen mit einer grossen Menge
von Oeräthen, benondera solcher von Bronce. Aach
aämmtliche Inseln, gross und klein, sowie Halbinseln
wären abzuauchen, da dieselben erfahrungBgemäss oft

zur Anlage von Pfahlbauansiedlungen dienten. Es möge
ferner erwähnt werden, dass in mehreren Mooren in

der Uragebang des Bodenseea auf deutschem, wie
schweizerischem Gebiete viele Broncegegenst&nde ge*

fanden worden, von denen manche auf das Vorhanden-
sein von Pfahlbauten hinweisen dürften. Auch diese

Fundstätten verdienen Berücksichtigung, weit sie in

enger Beziehung zu den Bodenseepfabibauten stehen.

Noch sei erwähnt, dass die Ausführung des Unter-
nehmens in keine besseren Hände gelegt werden kann,
als in die des BodenseeVereins: dessen rühriger und
verdienter Vorstand wird in Verbindung mit den vielen

im Pfahlliauweeen reich erfahrenen Vereinsmigliedern
diese Aufgabe bald auf erfolgreiche Bahnen gelenkt
haben. Den betr. Vereinsmitgliedern, welche die Auf-
nahme der einzelnen Uferlinien übernehmen würden,
könnten erforderlichenfalls Geometer zugetheilt werden,
doch dürften dieselben nicht selbständig verfahren,
sondern hätten genau den Weisungen des die Aufnahme
leitenden Vereinsmitglieds zu folgen. Selbstverständlich
ist, da«§ die wichtigen Ergebnisse dieser Aufnahme
später in gediegener Weise im Vereinaorgan veröffent-

licht werden. Der Verf. dieser Einsendung ist sich

wohl bewusst, in Vorstehendem eine Aufgabe gestellt

zu haben, die Mühe, Zeit und besonders finanzielle

Mittel beansprucht
; die beiden erzteren aber werden

sich vermindern, wenn, wie schon erwähnt, die Auf-
gabe auf ein paar Jahre vertheilt wird. Auch die I

finanzielle Frage dürfte keinen Schwierigkeiten be-
gegnen, wenn der Verein auf kurze Zeit seine literarische

Thätigkeit einigermaßen beschränkt und die dadurch
freiwerdende Geldsumme für die Pfahl bauaufoahme
verwendet. Auch darf wohl mit Sicherheit angenommen
werden, daaa die hohen Regierungen der Bodenseeufer-
staaten in wohlwollender Weise die nöthige Beihilfe

gewähren werden, gilt das Unternehmen ja doch der
wichtigen Aufgabe der Erforschung desjenigen Volk*-

|

Stammes, der du* werthvollste Gut in unser Land ge-
bracht hat — die Anfänge menschlicher Cultur. Möge l

das Unternehmen, begünstigt vom bevorstehenden un-
gewöhnlich niederen Wasserstände des See«, «ich noch
in diesem Winter seines Anfangs erfreuen dürfen.

Brächt der rassischen anthropologischen (icsellschart

an der UM. I nivcrsilät in St. Pctcnibirg,

Unter den zahlreichen Referaten, welche in den
Jahren 1893 u. 1891 in der neuentetandenen russischen
anthropologischen Gesellschaft an der Universität zu
St. Petersburg gehalten wurden, dürften folgende be-

sonderes Interesse beanspruchen:
Professor Kd. P«lri sprach am 28. Oktober IBM ,U*ber den

gegenwärtigen 8tand der Frage rom Vcrbreebortypua*. Per Inhalt
Ist Im Karten folgender: «Die Lehre vom Verbrecbertypu» ist

da rehs u» nicht nea. Ihren Anfang finden wir in den volksthüia-
heben Sprichwörtern und schon Aristoteles, Ariceona, I«- Porte
«. A. sind Vorgänger Lombroeo’s gewesen, den nun mit Unrecht
ffir den Begründer der erwähnten Lehr« hält. L>le Abhandlung de«
Aristoteles Uber die Physiognomik ist länget für apokryph erklärt,
aber sehen Niketius, ein Schriftsteller d«e XVII, Jahrhundert«,
clUrt in seinen Hcbriften nlrbt weniger als 12V Schriftsteller, welche
Ober die Physiognomik geschrieben betten Her Referent unter-
sucht hauptsächlich die rein anthropologische Seite der Lehre der
CritninaUnthropologi« Bei der Besprechung dar Lehre Lombroeo's
eonstatirt Prof. Petri die Ueberuintrtimniung »Her Kritiker darin,
dsse alle mehr oder weniger den Hauptsatz der Lehre denselben,
dass da« Verbrechen allen lebenden Weeeu organisch «lg*« ael, ver-
warfen. Bel den Criminalanthropologen bemerkt man ein gewisses

Ccrr.-Blatt d. deutsch. A. 6.

Haschen nach «ffeetvoltai und wenig g '-sahwürdigen Anekdoten,
und falsche Auslegung ganz gewöhnlicher Thateacbon bei dar Unter-
suchung dea Verbrscbartbuma im Thisrreich, so t. B. das Heran-
locken der FofaleQ seitens der Msnllbiere vergleicht man mit dem
Kinderxuord und Kinderrauh. Die Kritik erhob einmüthig Protest
gegen die Anklage, dass allen culturloeeii Völkerstkmmen und Kin-
dern das Verbrechen eigen sei. ebenso wie gegen die Verwechselung
dsr Epileptiker und Verrückten mit den Verbrechern. Ala einem
wesentlichen Fehler der Lehre LombrosoW bezeichnet Professor
Petri, dess er und seine Anlanger verschiedene mehr oder weniger
nahestehende Gruppen von Abweichungen vereinige«, anstatt als

sträng von einander zu scheiden. Im Zusammenhänge damit steht
dis lusserst schwankende NomeucLatur, welche beim Missbrauche
von solchen Ausdrücken wie der Atavismus charakteristisch zu
Tags tritt.

Der Vqrbreehertypue
,
den Lombroso als charakteristisch auf-

stellt, findet sich nur bei 40 Proc. aller Verbrecher: eine charakte-
ristische Verbrecherphysiognomie trifTt man nur boi 2b Proc Die
Wahl de« Materials ist bei dsr Schule der Critainalanihropologie,
ebenso wie die Bearbeitung denselben, vollständig ungenügend. Der
Referent stellt am Schluss« seine« Vortrages folgende Thesen auf:

1) Der Streit zwieeben den nächsten Anhängern Lomhroeo’s und
der „neuen Schule der Criminalanthropologie* fördert unzweifelhaft
das Studium dm Verbrecher! y pua- 2) Zar Zeit macht sich das Be-
streben geltend, aus dem allgemeinen Verbrechsrtypos einzeln«
Typen — Unterarten nach der Ueaceis uud Profeesion auszuscheiden;
31 die Begriffe: .moral iaasnity, Epilepsie und Vorbrechort hum ab-
zugrenzen und genau zu bestimmen; 4) di« Bedeutung der Degenera-
tion bei der Aaearbcituog dieser Erscheinungen zu erklären, 5i die
Wichtigkeit des Kiofiusem der Gesellschaft und der Faktorou des
Verbrechens suf das Verbrechsrthum sich klar zu machen

,
and

3) das Bemühen, die Nomeoclatur zu verbessern und tu b«fMtig«n.
Dr. tucd W. Old«rogge demonstrirte zwei Fülle von ingebo-

renen Deformationen dea Schädel» an zwei Rekruten Der erst«, ein
Finne ans dein Gouvernement St, Petersburg. Kreis Peterbot. 21 Jahr«
alt, Lampienen mit Namen; der zweite, Dubrowm, im »«Iben Altar,

aus dein Uoavernemeut Samara.
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ln der Sitzung vom 21. Januar 1*94 sprach Dr. A. Korop-
tschewaky .Uber den Typus und die Basse in der gegenwärtigen
Anthropologie*. Der Vortragende weist darauf hin, dass dsr ge-
feiert« V«rf«ae«r des „Systems natura»", Llano, als Anhänger der
Einheit des Menschengeschlechts, vier naturwissenschaftlich ge-
trennt« Gruppen Americanue, Kuropeeas. Asiaticue und Afer auf-
stellteL Der zweite „ Valor der Anthropologie“, Hlumenbach, mich
ein Monogonist, versuchte In s#iti«m Hache „De goneris huuisni va-
rietate uativa" bei der Aufstellung der bekannten flmf Itaseen, die
Artsnomheit des Menschengeschlechts naebauweisen. Ca vier, wel-
cher die Menschen in weisee, schwarze and gelbe Hassen t heilt«,

folgte der Bibel, and auch Priehard in seinem Werk« „De ho-
tuinum varietallbus“ verfocht dis Einheit des Menschengeschlecht««
und verstand die Verse hiedcnartigkoit der Menschenrassen Int Sinn«
der Varietäten der modernen Zoologen und Botaniker. Di« Ver-
suche der Classification der Menschheit durch Bory de Haint-
Vincent. Vlr«y, Dssmoiillne, welche auf der Unverinderiich-
keit der Lsauen seit den ilteeten Zelten aufgebaut war, führten zur
Entwlckaiung dsr lehr» von der Art«nmehrb«tt de« Menachen-
g«srblecbte« Doch blieb die Lehre von der Arteneinheit de« Menschen-
geschlechtes in dor ersten Hälft« dl**«* Jahrhundert* die herrschende
und erfuhr 1SSQ noch neu« Verstärkung durch die Lehre Darwtn's
und namentlich durch dis Schriften von K. Häeksl ..Natürliche
Schöpfangageacliicbt«“ und „Anthropoguaeeie". 1610 bestätigte Dar-
win in »einem Buche „Abstammung dos Menschen“ diese l*bre
and sprach di« Hoffnung aus. dass der Streit zwischen den Mono»
gxmisten und Polygonisten bald ein Ende finden werde. Dia deut-
schen Anthropologen — Vlrchow, Kollcusnn, Bastian,
Hanke — betrachten allerdings diese Frage jetzt als entarhieden.
doch die französischen Anthropologen sind bis Jetzt noch in zwei
Lager getbeill. AI« Vorkämpfer des Monogoniamu» in Frankreich
muss nun Quatrefages i-oträchten, welcher dis Hase« als Ge-
satnmthsit ähnllcbtr Individuen, die tu einer und derselben Art
gehören, betrachtet, welche durch die Begattung di« Merkmal« einer
bestimmten Varietät empfang»« uud mitthellen. Die französischen
Gelehrten-Anhänger der Artenmehrbeit de« Man «rho ngeeefa lech (es
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A. llovolaque und 0. Hervö behaupten, da** „alle Schwierig- i

keilen, auf welche der Transformismus gastossen »i, wenn man
durch Ihn du* Bildung der Menschen ra«M<n erküren wollte, von
a«lbet furt fallen, au bald mun annimmt, da« all« grosaun natürlichen
T heile da« Menscliezgoerhhichtea for »icb allein. In beuMiudereii geo-

graphischen Ccntren, in verschiedenen Epochen entstanden »ind 1

und von verschiedenen Arten «»dor Geschlechtern abstainmen. Dia
Bedingungen dieser loralat) Evolutionen nicht identisch wären und
die Typen, welch« als Resultat« erschienen. nubl ähnlich «ein

könnten. Die später hinzugekuniBeneu Kreuzungen und Zuchtwahl
ihre Wirkung auf di« ursprünglichen Typen auadbtan und damit
den Anfang zur Eintbeilung de« Monechi'ngeArhlechlca <*d«r au de«
Kanaan legre» Zur Zeit steht an der Spitze dieaer Schule 1*. Broca
und »eine Anhänger Hovelaaue, Toploard. Harfe, Bordier j

etc. b«)d«dt*li den Ausdruck „Kanne" iei, welchen die Anhänger der
Arteneinheit durchau» nicht mit dom der AM für identisch halten

und gebrauchen. So wurde allmählich dieaer Ausdruck ein vager
Begriff Mir ein« Oruppe ohne jeglichen wi**nn*<-haftlifbnn Warth.
Zuiarit beschlossen die Anthropologen den Ausdruck ..Hasse“ auf- i

Zugaben und durch „Typus'' au mctian. Dach auch dieser Begriff I

erschien bald, aelbat nach dem GestiiuduisMi von Broca und dessen
Behüter Toplnard, »dir unbestimmt und nebelhaft. Topinard
sagt: „Wir verwechseln uewühndcb einerseits das Volk mit der
k*««e. an'lercraeitN lussers Merkmale mit dem Typus.“ Wltbrend
die Anthropologen ula boatiBiiucnden Faktor fdr den lypu* und die

Keime Markmalo aus der s-.imati*cben Anthropologie, Ethnologie
und Soriologie vereinigen und doch diese Begriff* al« vage und ver-
änderlich betrachten, »ind die Sprachforscher, wie F. Müller, ge-

neigt, die Sprach« aUj einziges athulwhcu M**rkn»al anzuerkennen,
wozu netiirgeraäse die Anthropologen zue ihre Zustimmung gehen
werden, s*->g*r einig» Lieguiete«, wi» l.epalua, müssen «kngestehen,
dass die Sprache »ich mit dem Begriffe de« Volkes niemals identi-

Ccirt. Ueberall, a*»gar bei den sog Wilden, «ntatshen mit der Aus-
breitung der Cultur stKudiscb« und professionell« Typen, welch«
leister« nicht «eiten als Zeichen der Dlfl—amtlail zu betrachten
aind. So stoben in der modernen Anthropologin zwei Begriffe *in-

ander gegenüber, «io ahatraktcr Idealbegriff
,
der Kaascnt ypu»" und

ein reeller Begriff — „der s*>cial« Typu» • uud „der ethnische Typus“
tlu engsten Zusammenhang« mit dem geographisch»!! Gebiet

In der Sltaung vom 28. Februar hariefatete B. Dnlgat Qhor
„die Entstehung. Organisation und Auflösung der Geschlechter bei

den Tschetschenen und Inguaehen“ li«r Vortragende führt« an, '

daaa die Frage von den ersten Formen des geseihte lieft liehen Lebens
bei den Menschen — ob« der heikelsten in d*r Anthropologie aal.

Man erklbrt das patriarchale Geschlecht für den Ausgang des Ge-
eellsrlisftslobena; da» Goachlocbt, welche« durch Blutsbande seiner

Mitglieder und durch di* Macht des Geochlerbtnhauple* geeinigt
lat. Dl« neu« Schule lUacbofen, Morgan, Kowalowsky) da-
gegen hält das raatriarchal» Geschlecht fllr den Ausgang der Ge-
sellschaft und betrachtet da« patriarchale, akustische Geschlecht
für eine künstliche, mfillig r.o*4Qim*rgek<>iiiai«fie Gruppe von Men-
schen, welche erst mit der Zeit durch Blutebande lind gemeinsamen
Cultus geeinigt wurden. Da I gat behandelt In «einem Viu trage nur
da» agnatische Geschlecht. Bei den Teclielscbenen und Inguschen
existfrtsn Bruderschaften ttaipa), welche ans einigen üoechl«cht«rn
igaarn, ucki oder wjara) bestand. Einige Bruderschaften und Ge-
schlechter hatten sich künstlich wogen der Selbatvcrtbeidigung,
Angriffskriege and ökonomischen Interessen gebildet- Ausser diesen

Geschlecht*™ gab «a bei den Tschetschenen nnd Inguschen auch
j

normale, agcaiiecbe, auf Blutsverwandtschaft begründete Gewcblerb-
1 er: noch «xiatlren heutzutage Grachlochter, welch* aich genau noch
ihres Haupte« und Gründer« erinnern. Ein solcher Gründer war In

der Kege! mn mit Kindern reich gesegneter Nachkomme dca Sohne«
oder dee Enkel» des Hauptes de« alten Geschlechts. Mangol an
L&ndereien im Gebirge zwang ihn zur Auswanderung und zugleich

j

zur Begründung oinea neuen Geschlechtes , welches nach »einem
Gründer den Namen trug Gewöhnlich besaue die Bruderschaft oder
das Geschlecht gemeinsam Fsldcr, Wwmen und Wilder. Selbsthilfe, 1

gegenseitige Bürgschaft und Exozamie kennzeirlmeten solche Grup-
|

C
n. 81« wurden auf dem Pnncipo der vollkommenen Gleich-

,

reebtigung aller Mitglieder und, Kauf and Verkauf von LAndereien, i

Aufnahme neuer und Vortnihon« alter Mitglieder. Urtbeilsprechen
«her die Verbrecher etc. lag*« allen Besitzern Von Höfen ob. Au
der Spitz« d*a G«*cblechte> stand nicht der Aaltest«, sondern der i

Klügst«, doch beeas» er verbklUiMwinftssig geringe Macht und war
;

bli « prlmu» Inter parea. Die Auflösung das Geschlechtes muss man >

als Kesullat vieler kulturaoclaleii und historischen Vorkodarungso
!

Itn Laben der Tschetschenen und Inguaehen betrachten. Seit di« >

Justiz vom russischen Staat« auagellbt wird, ist «a mit d«r Notb-
w«ndigkoit der SeJbatvertheidigung natürlich vorbeL Die Ansamm-
lung der Tschetschenen und Inguaclien in gröescren Ortschaften
vernichtete die ökonomisch« Bedeutung der Geachlechter und der i

Islam zerstörte dl« Kxogamt« und den gomeinaamen cultus. Ganz«
Tochstacbanenstkmm« (wie die Karabulakenl wänderten nach dem
orientalischen Kriege von IN77— ?H nach der Türkei aus. Augen-
blicklich basirt die ganze Holidaritll der Ge*chlecht8geo<>soen auf *

den Blutsbanden: die gegenseitige Bürgschaft und die Gancbubar-
keit der Geschlechter lobe« noch in der Blutrache fort

ln der Sitzung vom 80. April tbeitte Professor A. J. Jakoby
«eine Beobachtungen über die Ornamente, .SUck mutter etc der

Tscberent lasen mit und legte dar Versammlung eine reichhaltige

CollecLion von Mustern. Abotldungen und Photo*raphien vor.

(n der Sitzung vorn W. Oktober hielt I’rofeesor E, Po tri eine
Gedacht mszrcde auf don vcr»tf rl»enen Sibirienforecher N M. Jad-
linzsir und bospnch Dr. A Koroptsch*w«ky ttaa Werk Le
Bon'.v ,.l^s Iota p»ycl<nlogiques de l'äroiation de* peunle*".

in der Sitzung vom J. Deceubsr bwiichtwt« Dr. uu*d. Daniloff

,

früherer Arzt bei der kaia. russischen Gesandtschaft <n Teheran,
über sein« «nthrii|Him**triacbeii und ethnologischen Foraehungeu in
Persien. Den lussmtenNW. Irans bildet A'leer bald sc haa, w«|cbea
von einem krfifilg««i. Ackerbau troihemUn, fioiasigen Volke be-

wohnt wird. Die Adserheidschauer sind ziemlich gn/ 1»« von Wuchs
(ldti/* fB.l und von krkftlgom Körperbau Da sie eine türkische
Sprache reden, nennt man sie gewöhnlich „Tataren", obgleich ihren
anthr''t>ologt»r!i»ii Merkmalun nach sie nichts mit den Tataren ge-

mein haben und durchaus anderen Persern ibnUeh a»ml. Im N. an
der Küste de» Kosp scheu Meeres hauam die Ta'yschincr, *oa denen
nur beksnnt i*t, dass »ie fiereisrh reden und, nach Chanykoff,
Nachkomiaon von Türkou sind Die Bewohner von Gitsn und Ma
«anderen aind heller al» di» übrigen Persor; doch schreibt Dr.

Daniloff ihr blmcbcs Aussehen und ihre langsamen Bewegungen
den gesund lieitw hld I ir hell Au»dilnatung*ii der versumpften Reis-

felder zu. In Chorasaan hcrrsctien die zu den Braebyceplialen gm-

biirsudeii Tadschik« vor. Von doli Diäten oder Nomaden des perai-

ecben Kaiserthums fesseln unsere Aufmerksamkeit in erster UlM
die Kurden, w*|clt« ilsm Hehldsl and der Sprsrl»« nach reine Iramer
sind. Diu Kurden zeichnen sich von den übrigen Iraoisrn durch
oiuon kühnen, offenen Blick, die würdevolle Haltung, eine Adler-
naso und etwas hervorragende Backenknochen an*. Sie aind in

oinem UdM-rgangsstadiuni vom Nomadenleben zur KsshiftMl LcIm'HS-

wetse, indem die meinten v-n llnx ri ihr« Winterdörfrr fscrhcdd)

nahst Acckcm und Giirtcn bamtzcu, doch bilden bis jetzt iiucb thron

Hauptreichthmn Herde« von Schafen . Ziegen, Rindvieh, Pferden
und Maulthicrcn. Nach der Emt<* bezieht jeder Stniuu die ihm
zum Sommerlager angewiesenen W«kUlicheo i eilas oder tscherm-
Virb), wo ditt Kurden in schinutztrtcft-ndt'n, dftalefWI schwarzen
Zelten (lmd«r>fljn) hausen In Lurisuu tim SW, von Persien) no-
madiairt das kriegerische Blubervolk der Lur».,

ii , zu denen die Iic-

zmt«D der pfrsischen Kcgii-ruug etch nictuai» hincinvragen und die

Dr. Daniloff für die reinsten Iranier hält. Di« riuh«ri»chen Itach-

tiaron rechnet Hauaaay zu den Semiten mit mongolischer Bei-

mischung, doch, da u» ihm nur gelungen war. an 8 Individuen seine

Beobachtungen anzuatcllrn, ao halt Daniloff seine Behauptung für

sehr gewagt. Iiu 8. Persien» begegne« wir »luor kleinen rigen-

thümlichcn Volksgruppe - den Suaancrn lim S. von Schirazk
welche Hauasay für Miachliuge von Kegrlto» und Qunticfagi-a für

Dravidas hält. Die Perser selbst nennen sie „kaka ^Sja* d. L schwarz«
Brüder, und mau trifft viele vom Ihne« auch in Teheran. Die ,Vrals*r

im persischen Kaiscrlhuu« sind noch heul« röcht anthropologisch
untersucht worden, Ina VV. du» Reiche« finden wir noch die kurz-

köpfigen Armenier und Ai^or-Chaldättr. Die Anzahl der dulkbo*
cephalm Gohren oder FeueranWtcr rurminderf sich weiten der Be-
drückungen der Betn'nlen mit jedem Tags. Ihr Friedhof bei Bai,

der früheren Hauptstadt Pernten», mit seinem hr.hcn Thurm, wurde
zweimal von Dr. Daniloff heimlich untersucht, emkm Mal in Be-
gleitung de» bekannten Bei»» nden Dr. Jelissc jeff , und zweite»

Mal mit Hilfe der Kotakenoffishtre, wolcbu al» Instruktoren in der
Kavallerie den Schahs dienen. Jedesmal fanden sich laichen in

allen Stadial der V«vw«wuiui uud Zerstörung durch die Aasgvltr
utif dem Thurm« vor. Eine Leiche fand Dr. Daniloff »tigar in

einem offeneb Grab«. Die Bewohner Penden» zeichnen sich üfn-r-

haupl durch einen hoben Wachs (107,8 cm auf Grund von 4AÄ Mes-
sungen) ans, ihr Kopfindex lat auf Grund von Ul Messungen —
"S.2, und seine iiusecr»t«n Grenzen ecbwiiuken zwischen *8 und 1*4.

Die moutm Pcrx-r »ind mnsodollchoeephaL Die Stirn tst niedrig

und «ebnit«, da« Gesicht 1*1 hitiglich-oval, dm Na»« niittclmisvg.
Die ziemlich grossen Augru sind dunkel und das WilUge Haar i»t

meisten* M-bwarz ixitr dunk*lkaataiitenf»rhig Drr K»*rpcr an der
Brust und in der Schultcrh>>he ist gut entwickelt: Arme und Bein®
»ind int Verhältnis» zum Wüchse Ung. Jo reicher ein« persisch».*

Familie ist. desto gedrückter und schlechter ist die Stallung d*;*

Welte«, thd den Diirfii-ni muss da* Weib mehr al» der Manu ar-

beiten; sie ma»*, auaser der häuslichen Arbeiten. Zeug* und Te|e
ptlche weiter

,
da» Vieh he»iuf*ichtigcn. HolzmatcriaJ sammeln . Kri*

aus-äen and Unkraut auf den Reisfeldern ausg&u-n. Bel den N<*-

innden arbeitet da» Weib auch bedeutend mehr als der Mann. d*>ch

tst ihre Stellung viel öfter al« hei den 8«te>haften. ln sthdtiscbeB
Familien besorgt die von ihrem Manne gänzlich ignortrte Flau alle

häuslichen ArlwlWo und führt «In zurückfozogrnos Leben. w«»t»>i

ihr ganzes Streben darauf gerichtet i»t. ihr« Jugettd und Ihr« Reue
m lang al» möglich zu erbalGoi und durch Kokeltarto und Li«b«»*-

kUnsle ihrvii Gebieter an sieb zu fesselu. Der Mann dagogen ist

meisten» nkbt zu llsasc und »> gar sein« Mussezcit bringt er tu

einem Kaffee hau.»« zu, Wo er Mcharii spielt. Bäiikelsltngern and
Mfcrcbonurzahlern zubört und die Taga-Miouigkeiten erfahrt, nur
Nacht* kehrt er nach Bau»" zurück, wo ihn seine aufguputzt« und
geschminkt« Frau tu -.klaviKhcr l.'ntarwürfigkfit erwartet. Dom
(imtlt zufolge »Urf «in Perser eine Khe auf Htuoden, Tage, Wochen
oder Mi'iiaie i\iige) schliessrn and ein Kinil aus einer solchen Zett-

ete wird für legitim a*igi»**hen. Nicht eclton kommen Ehen zwi-
schen einem 4u jährigen Mann*- und einem lOjährigen Mitdcheig

welclM's noch mit Puppc-n spielt, aber schon in allen Künsten der

Liebe wobi erfahren int. Die Dörfler achten «ehr g**nau auf dH»

Rittvorvinbcu der Mädchen und falls ein Mädchen schwanger wird,



winl »ie auf 4em Marktplatz«) lur allgemeinen Verhühminc aasec-
«collt, j» in ilen untfaraten Gesenken s«'i:a r g«pßblt. Vor der H'K'fa-

*eil m«M «t*r Bräutigam die Kamille der Braut mit Geld beschenken
und reichlich bowirthen. So int ea nicht wnuderliar

,
da-«« sogar

dem Asrmaton diu Ausrichtung o«MT HmIimII nicht unter lOTiunan
(= 8t M.) kostet. Nach der Hochzeit entfernen »Ich die Neurer*
in üblten and der Ehemann erkauft durch ein wert h volles Geschenk,
SiL'itelrinir, Armband oder 9 Tuuian die Ent hüll unir der Neurermihi-
f»u- Sobald dtr Kliomann de facto geworden ist und sieb von der
Jungfräulichkeit der Braut iiln-rzeiiKt bat, wird da» corjma delicti

in Gestalt Boa blnti?c-n Hemde» der Neuvermählten feierlich den
(•ästen gezeigt und von dleoeo mit Freudenrufen empfangen. Im
entgogcngeMiT/.ten Folio tat diu Neuvermlhir* mit Schande bedeckt
und da» Junge Ehepaar BMW eich aus dem I leimst tadorfo flüchten.
Die Perserinnen gebären «ehr leicht und i» hockender Stellung Ist
ein Junge gehör«! , W> erheben sich Ereudenmfc ; Händeklatschen
und Klint« itAcbiiaM* erhöhen noch den 1-i.rni und bei den Wobl-
habonden wird u«rb ein grosse» Ft»( v»nn»UHet. Itei der Geburt
eines MKdcben« herrscht Ti«lten«tillo und e» wird hr.rlinu.iis ein
Oankgcbct verrichtet. Da» Kind wird nach der Gehört mit warmem
Wasser abfcewaarbun, sein Kopf mit einem Tuch* und einem HtQck
1.' ui wand umwunden. Im Laufe von zwei Mooalen werden diene
Kopfbiudvii nur at-genoramen, wenn sie beschmiert »ind, und die
Folge von diesem L'mhiiidcn ilm Kopf««. tot da» Eindrücken des
uuU-rvri Tlicilus des iiccipitalknocbena. Anf die Frag» Daniloff*»
nach dem Ursprung dieser Mitte antworteten ihm die Perserinnen,
da*** sie *« ZUin Schutze der Augen t bäten, andere wieder sagten.

«» geschehe, um da* Abstchcu der Ohren zu verhindern. Um dos
Kind einiUM-hläfern. damit ** dl« Eltern nicht störe, gibt man ihm
Mohnmilch «»der ('piiimtioctar zu trinken, wodurch «©Ine geistig«
und kJVrpertlcbn Km Wickelung anfgchalten wird. Wenn da» Kind
sich besrhinulzt . wird es mit kaltem Wnwr ihg«w»*rlK-n, und.
fall» tn d«r Näbe ein Wassergraben oder Bach Ist, m wird es. ohn«
Unterschied der Jahreszeit, hinein gesetzt und dann ahgeapült: Bis
zum 7. M><nate wird das Kind nur mit der Muttermilch aufgezogen,
danach bekommt es alles zu essen, was die Erwachsenen essen,
doch tlittert ca di« Mutter mit der Brust bis zum 4. Jahre. l>ie

Mclmfttuillch b* 1komm t das Kind sb und zu. doch die Kuhmilch nie-
mals: Infolge dessen nimmt uns keineswegs Wunder, wenn wir
l‘merken, tl*»s Iwi den peretacben Kindern die Verdnuungsorganc
stets in Unordnung sind; Katarrhe des Magens, d»-* Darmes, Band-
Würmer, Ascaris lsiubrfc»T4e«, Oxviris verulmlariR, beiden grösse-
ren Kindern sogar breitfliedrige Bandwürmer, Taenia mediacatie-
laita and Patriot Iceplulit* latu» sind au d«r Tagesordnung Zithnn
bekommen die Kinder sehr spät; dU< ersten Sehnnidezähne brechen
erat bei einjährigen Kindern durch. Hauiausachliige sind zur wahren
Finge der Ferner geworden, und die Kimlerkmnkbeitcn, wie Masern,
Puckcii, Keuchhusten, fordern jährlich zahlreich» Opfer In einem
Dorf» starben am Keuchhusten, den die Psrser „cnJfk ftj»* <1. 1.

schwarzer Husten nennen, V> Proc, Dl« Itu Heien« herrschende
Religion tot die ino hamtnedarr sehe . «'•biitisehen Ritus, und wie
mächtig sic noch alle Anschauungen der Perser beherrscht und was
für ein« Macht sie ihren Dienern — der ni-diammedanischi n Gciat-
1 chkeit — verleiht, illustrirt Dr. Panilnff durch die Erhebung
des Pöbel* In Teheran Infolg« der Verleihung des Tabaksmonopola
seitens des Schahs an «in« englisch© Handelsgesellschaft. Der au-
gesehenats schilt lache Priester Musclitrh>d in Kerbcla erklärt©
dm Tabuk für .harsin* ss verboten := tabu der Mildseeinsulaoer)
und auf den Befehl de* Mehahs, den Tabak fCJr .bellum" d. i. erlaubt
zu erklären, antwortete der MusrUtehid von Teheran mit einer
Weigerung. Der P6b*l erhob sieb, rottet« »ich zusammen, schlug
mit den St«lnen die Feitihr im kaiserlichen Palais ein und prü-
gelte dru Statthalter durch Das gegen da* revolttrend« Volk aus-
geschickt« Militär w»fg*rt« »ich mit Ausnahme einiger Dutzend
Noldaten des GanJeregiinenl«, auf die Aufruhrer sn »ehirsson, Nur
dto Dacwlsehenkuiift da» Musehtehid verhindert« Blulv ergiesaen
und Revolution, und der Schah Naw-esl-Din sah sieh gezwungen,
d«n Engländern di« ConcMalon zu entziehen, Als Dan Hoff an di«
persischen Soldaten di« Krag© rirhtelr, ob »ie für den Schah gegen
da» Volk kämpfen wurden, antworteten aio ihm alle ohne Aus-
nahme. das« auf Befehl de« Mbachtehid sie Ihren Herrscher mo-
mentan tädten würden. Ausser dem »rhiitUehen lslim hei rachen
in Peraiou zahlreiche Sflkfen, darunter verdient die Bekte Acbl-
chakk Id. L. Menschen dar Wahrheit) Erwähnung, welche Sittlich*

fceit und Gleichheit aller Menschen zur Grundlage hat. Dr Da-
ailoff erfuhr einige interessante Einzelnhciten über diese Lehr»
von emem Ihrer obersten Priester, Seynt Jakuh. Dl*- Perser ver-
spotten diese Sekte und nennen ihre Anhänger Ali - ILLicbi, unter
ihm Vorwand«, da« dieselben den Khaiifen AU Ar Gott halfen.

ln der Sitzung vom 18 Januar IMS stattete Dr. D. P. Ni-
kojskv Bericht über »ein« anthropologischen Forschungen unter
'len Mcatscherjaken. Nach Ansicht de« Referenten sind die Me«-
t*' hcrjukcn Ton türkischer Abstammung and lisl>en «ich an der
Oka und Wolga niedergelassen

,
woher *io von den Tataren und

Nogaiern nach 0. und NO. vertrieben wurden. AI» Einwanderer
halten td« «ich wenig mit den Aborlgenen — den Baschkire» ver-
mischt, welche sic mit «dielen Augen ait*aben. Die Mcslscbirjaken
bähen s«'gar zum T hell grü-chiacbcn Glauben angenommen und sich

bemerkbar nissiHclrt. obgleich auch noch heute der grösst« Theil
des Volke» lui/bsntmodaiilsch geblieben tot. Diese niuwUuännisrbcn
Mestschorjaken in >l«n Gouvernements Perm und Ufa <im£«-rähr
IKi.UUO Seelen > bildeten das Ziel der Forschung des Vorf ragenden

Wie bei allen Eingeborenen ira östlichen RuoaUnd herrscht auch
bei Ihnen da* männliche Geschlecht vor. da» Verklltnlaa der Männer
au den Weibern ist !oO:94. Di« Mealsrberiaken sind hinsllch und
««liaft

,
ihre Dörfer sind mtnllch und hülweh . di« Häuser solide

aus Holz oil«r sogar aus Stein aulgr baut. Int Ackerbau stehen dl«
Me»t*chorjak*n tu nicht» ihren r&satochen Nachbarn nach und der
Gemüsebau will wegen der zahllosen Diebstähle nicht recht vor-
wärts kommen. Handwerk is» unter den Mostscberjaken fast unbe-
kannt. Ihr Anzug ist den Baschkiren entlehnt Die Speisen sind
sehr einfach, voriiemw Ixmd Milch und Fieioeh, namontikch Pferde-
fleisch. .Stutenmilch wird von ihnen gar nicht getrunken, dagegen
massenhaft Thon mit Honig. Rosinen und sogar Buttor. Auch wird
«ln Kräuteraufgus» .matrusebka'* anstatt The« getrunken. Untt-r
dem F.influsso der Rimäcui bürgert sich unter den Mestsrherjukea
der verderbliche Rchnap«K«nus» ein. doch goHugt »o noch der mo-
hammedanischen Geistlichkeit, die Hauptmasse vom Alkoholgenusse
abzuhaltan lK<r Mann Ist itas Haupt der Familie, di« zweite Person
tm Hause ist sein© Mutter Dl© ganz» Art -eil ruht auf der Krau
nnd nur noch der Niederkunft wird sie auf b—lü Tag«n von den
schwersten Arbeiten befreit. Dl« Sittlichkeit der Mcstsrlierlakuu
lässt viel zu wünschen übrig. Die Strafe, welche TOB den Gemeinde-
geriebtsu verhängt wird, besteht meisten» in Rulhenhiebcn. Die Be-
achnaidnng ist obligatorisch, wer nicht beschnitten tot, wird von
•einen Landsleuten als «In Rasa« angeaelMn. Die Polygamie Als
Wurzel das häusiirbon Streite» nnd Unfrieden» verschwindet ziem-
lich «cbn«LI- Die Eh« wird nie v-.r dem ihb Jahr« eingegangen.
Die Ehescheidung ist »ehr laicht beim Moltab zu erwirk«», doch
dürfe« danach Md« Partum wiednr helratsn, der Mann aofort, dt*
Frau nach Ablanf von 10 Tagen. Dir Beerdigung geschieht au dem
Mtcrhotag» und anwesend sind nur Männer. Man iwerdigt die T«rjt«n
in aitzender Stellung, wobei dem Verstorbenen ein« Kutho mltge-
galwn wird. Den Weihern fügt man noch ihre Handarbeiten und
d»u Kindern Brod und Milch l*el. G«däc|itni(t»mabl« werden am 7.

und 4ü, Tage veranstaltet. Die Sterblichkeit erreicht M den Er-
wachsenen 4", den Kindern S5 pro I«N»" Dl« Mest»cherjaknn sind
vorherrschend mnsocepba), es gd»t auch brachycephal« Indiv iduen.

;
Dan Haar tot «chwari. di» Augen braun, Di» Meetocberjaken »lud
bfweglich. gewandt und ausgezeiebnete H«iter.

Darauf hivlt Fürst P, A. Putjatin »tnoii durch reichhaltig»
Sammlungen und Abbildungen illuatrirten Vortrag über da»
liolitbisch« Zt-icalt«r In Enr>*iw und B. P. Hartung besprach da»
Buch Gurre"» .Die Knmiualethtiographie*.

Pet«r v Stonin, 6yntna»ia!-Oberi«hrvr.

Ueber Hohlringe von Bronze.
Von Georg Steinmetz, k. Gyiunafti*)-FrofeM»or.

ln den Mittheilungen der k. k. Centralkowime«ion
sur Erforschung und Krbaltung der kunxtljistorischeD

Denkmäler der önterreichiHohen Monarchie in Wien,
U. 21, Heit 8, p. 1G2. bespricht Herr Dr. M ueb in einem
Bericht über einen Fund von Traunkirchen unter Nr. 13
und 14 mit Heigabe einer Abbildung 2 gleichgroße
kreisrunde Hohlringe aus Bronze mit einem flusseren

Durchmesser von 13. einem inneren von 7 cm. Die
obere Seite i»t mit 4 Reihen nogenannt.er Würfelaugen
in der Gestalt dreifacher konzentrischer Ringe mit
einem Mittelpunkt ornamentirt und durch 4 Streifen-

bänder in t Abschnitte getheilt. Bei der Erörterung
der Frage nach der HersteHang die*er Hohlringe kommt
Dr. Much zu dem Schluss, das* sie in einer Form
gegossen wurden, die schon vorher mit den beabsich-

tigten Verzierungen versehen worden war. Die
Schwere der Ringe 1.620 u. 650 gl rührt von dem noch
im Innern befindlichen Thonkern her, über den sie ge-
gossen wurden; von dem änssern Thonmantel ward
dieser beim Guss durch 4 Eiscnstifle in der richtigen
Entfernung gehalten, welche in 4 fast gleichweit von
einander abstehenden Rostflecken ihre ^pur hinter*
lassen haben.

Eine nicht uninteressante Ergänzung und Er-
weiterung dieses Berichtes könnten vielleicht die fol-

genden Mittheilungen über 2 ähnliche Hohlringe brin-

gen ,
welche aus einem Hügelgrab hei Lengenfeld in

der Oberpfalz stammend, jetzt im Museum des histo-

rischen Vereines zu liegensburg aufbewahrt wprden.
Da die folgende Schilderung im Wesentlichen von
beiden Ringen gilt, kann der Berichterstatter »ich auf
einen, dem Anschein nach den älteren von beiden, be-

st*
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schränken, da der andere zur Zeit auf einer Ausstellung
in Nürnberg sich befindet.

l>ie Ringe sind grösser als die Traunkirchner:
der äussere Durchmesser — 16, der innere im Liebten
** 6,6 cm, so dass auf den Dchm. des Ringwulates
selbst etwa 8,8 cm kommen. Das Gewicht des einen
betritt 432 g, des anderen ca. 460 g. Auch sie /eigen
die ft Eilenrostflecke an den entsprechenden Stellen;

auch ihr Schmuck besteht in 4 Reihen Wflrfelaugen;
die Viergliederung durch Linienbänder fehlt. Nnn ist

Folgendes auffallend. Die 8 inneren Reihen von 28,

33, 39 Würfelaugen zeigen 8 stark vertiefte, konzen-
trische Kreise um ein 2 mm im Durchmesser haltendes
Grübchen. Die 4. Reihe dagegen, die sich nur ganz
wenig oberhalb der Peripherie des Hohlringes befindet,

zählt 41, ursprünglich wohl ebenso gebildete Würfel*
äugen, die* jedoch im Gegensatz zu den hoch, schmal
und scharf ausgeprägten Rändern der 3 inneren Kreise
niedrig, breit, verdacht, fast verschwommen erscheinen,

als seien sie durch irgend welchen langjährigen Ge-
brauch abgewetzt. Das Grübchen ist beinahe zum ver-

tieften Punkt geworden, manche Augen sind nur noch
schwach sichtbar, Zu bemerken ist noch eine, auch
von Dr. Much besprochene Unregelmässigkeit der
Ornamentirung: im 3. und im -ft. Umlauf blieb noch
ein Raum übrig, der für ein dreifaches Auge nicht
mehr gunz aasreichte; deshalb wurden in diesen Platz

je 2 über einander stehende Augen mit einem Ring
angebracht. Wir zählen demnach die Summe von
141 grossen und 4 kleinen = 146 Würfelaugen.

Die untere Seite der Ringe trägt kein Ornament,
zeigt aber an beiden Ringen je 2 einander gegenüber-
liegende Locher von unregelmüssigerOvalform 10:8 mm,
an den Rändern mit etwus roher Verzierung in strahlen-

förmigen, möglichst gleichmäßigen Linkerbungen.
Ersichtlich wurden diese Löcher eingeschlagen , um
den Thonkern aus dem Innern zu entfernen, was bei

einiger Geduld mit einem Dorn oder Draht von Metall
leicht geschehen konnte. Die beabsichtigte Regel-
mäßigkeit der Kerbung weist ein zufälliges Aufbrechen
des ziemlich starken Metallgusses (1—1,5 mm) ab, lässt

vielmehr die Alosicht erkennen, die OefFnung mit einer

Art Verzierung zu versehen. Die Entfernung des
schweren Inhaltes sollte den Ring, der, wie erwähnt,
auch jetzt noch ein stattliches Gewicht hat. um eine
bedeutende, nnnOtze Last erleichtern. Darin liegt wohl
ein Fingerzeig für irgend welche Verwendung des
Hohlringes, womit wieder die unverkennbare Abnützung
des äussersten Ornamentkranzes übereinstimmen dürfte.

Nun gewinnen aber beide Lengenfelder Hinge ein

gunz besondere* Interesse dadurch, dass beide verletzt

waren und ausgebessert worden sind, der eine in ge-

ringerem, der andere in auffallendem Masse. Die Be-
schreibung des letzteren kann hier genügen.

An einer Stelle der Peripherie ist ein 11 cm langer,

8 cm breiter Streifen erneuert und zwar zweimal er-

neuert in der Art, da*s in das ursprüngliche Metall

ein neues Stück, dann wieder in dieses ein zweites

Stück eingesetzt worden ist. Auf den ersten Blick

unterscheiden sich diese Ergänzungen von dem Original

in der Farbe. Diese ist sonst überall das durch die

grüne Patina durchschimmernde Goldbraun der Bronze;

die Ergänzungen dagegen zeigen ein dickes, undurch-
scheinendes Blaugrün. Es ist. als hätten die Metalle
verschiedene Legierungen gehabt, so dass auch die

Ozvdation sich verschieden gestaltete.

Dieser in der Farbe also scharf abgegrenzte Streifen

ist mit dem ursprünglichen Metall besonder* auf der
unteren Seite sehr innig verbunden; an anderen Stellen

aber zeigt sich ein ganz feiner Spalt zwischen beiden
Theilen. Rings um den Hand der Reparatur gewahrt
man auf dem originalen Ring zahlreiche, 1—3 mm lange,

spitzzulaufende Einkerbungen, vertiefte Ausschnitte
aus der Oberfläche, und in diene greifen, von dem ein-

gesetzten Metall ausgehend, ebenso gestaltete blaugrüne
Zünglein ein. Manche davon sind ab- oder ganz aus-

gebrochen, »o dass die Kerbungen darunter wieder
sichtbar werden. Wie weit «ich die erste Reparatur
erstreckte, ist nicht mehr wahrnehmbar; denn nach
einer Strecke von 2 cm in der Mitte, 3 cm an beiden
Rändern, greift ein spitzwinkliges MetalUtück mit den
nämlichen Zünglein in ähnliche Kerbungen der ersten

Reparatur ein in der Länge von 9, resp. 8 cm. Der
obere und untere Rand der beiden Reparaturen ver-
läuft in gleicher Linie. Der Vorgang selbst ist wohl
in der Weise zu erklären, dass, nachdem die Kerben
an der auszubessernden Stelle eingpschnitten waren,
auf das erhitzte Metall, das vielleicht noch die barte
Unterlage des Thonkern* hatte, ein zweites, ebenfalls

glühendes Stück aufgelegt und durch Dämmern. Ziehen,
Streichen nach Möglichkeit mit dem ursprünglichen
Metall verbunden wurde, wobei sich die angeschnittenen
Kerben mit dem aufgelegten Metall füllten und somit
eine Verbindung herstellten. Natürlich musste dann
eine nachträgliche Palirung und Gravirung erfolgen.

Diese ist deutlich wahrnehmbar. Mehrere Würfelaagen
der 3. Reihe sind mit ihrem äussersten Ring in die

Bruchgegend gekommen; 2 davon erhielten Kerbungen
und die blaugrüne Füllung derselben ragt in den
I—liest— Umgang des Würfelauges hinein. Da ist

die Kontur dieses Ringes über das Zünglein hinweg-
geführt, die Gravirung des neuen Metalle« also an das
schon vorhandene Ornament asgescblossen, Ferner
geht die Quernaht sowohl der 1. als der 2. Reparatur
je Über ein Auge des ursprünglichen Gusses, re«p. des
zuerst eingesetzten Stücke«; Leidemale i*t in das vor-

handene Stück die Kerbung eingesebnitten oder ein-

gefeilt, das neue Metall legte sein Zünglein darüber
und die Hand des Graveurs zog dann die 9 Ringe de«
betreffenden Würfelauges, nicht *o ganz glücklich.

Denn bei dem er*teren Auge scheint das Instrument
ausgeglitten zu sein und verursachte einen tiefen

Schnitt in das ursprüngliche Metall, 4 mm lang, in

der Richtung der Tangente; bei der 2. Reparatur ge-
lang die Rundung nicht so schön wie sonst. Auch
eines der erwähnten kleinen Augen mit 1 Ring, wel-

ches zwischen der 3. und 4. Reihe liegt, wurde von
der Reparaturlinie durchschnitten; es zeigt ebenfalls

ein zur Hälfte ausgebrochenes Zünglein de* neuen und
darunter die Kerbe des alten Metalles, und die neue
Hälfte des Ringes ist in der Gravirung etwas zu breit

gerathen. Diese kleinen Unregelmässigkeiten wird
aber nur das suchende Auge bemerken; im ganzen ist

die Sorgfalt und Genauigkeit zu bewundern, mit der
die Ornamentirung wiederhergestellt ist. In ihnen liegt

zugleich m. E, ein Beweis für die nachträgliche Gra-
virung mit der Hand; das Einschlagen der Muster mit
einer Punze in die ergänzten TheiTe ließe die Orna-
mente viel unsicherer erscheinen und hätte den Be-
stand de« immerhin etwas defekten Ringes leicht ge-
fährdet.

Auch die Würfelaugen der zwei eingesetz.en Stücke
erscheinen abgescheuert, besonders die der ersten Re-
paratur, »o das* man unwillkürlich auf die Vermuthung
eines längeren Gebrauches des Ringes auch nach der
Wiederherstellung kommt. Diese Vermuthung wird
ja ohnehin von der zweimal vorgenommenen Ausbesse-
rung unterstützt, denn sichtlich lag dem Verfertiger



71

oder Besitzer an der Integrität «eine« Hinge». Und
die groase Sorgfalt, die »ich in der Ausbesserung und
nachträglichen Ausschmückung des Gegenstandes zeigt,

spricht für die Werthschätxung, die man von solchen
Hohlringen gehegt haben mu*s. Ob die Ausbesserung
sofort nach dem Guss nothwendig wurde oder später

erfolgte, wage ich nicht zu entscheiden, obwohl ich

iu letzterer Annahme neig«, da die 0 1/* Würfelaogen
der 2. Reparatur den Eindruck besserer Erhaltung, also

geringerer Abwetznng machen.

Vielleicht tragen die hier niedergelegten Beobach-
tungen bei zur Lösung oder wenigsten» zur näheren
Beleuchtung der Frage nach der Bestimmung der räth-

»elhaften Hohlringe. Dr. Much, der die Anregung zu

unserem Bericht gegeben, möchte ,an Weihegaben
denken, die für die Ausstattung de« Grabes oder anderer
Cultstätten dienten“. Der Verfasser vermag sich dieser

an sich ansprechenden Vermuthung auf Grund seiner

Wahrnehmungen nicht anzuschliessen, stimmt aber
mit dem Kenner der prähistorischen Metallzeit in dem
Urtheil überein, dass „die hier geschilderten llohlringe

ein beredtes Zeugnisa abgeben von der »taunenswerthen
Kunstfertigkeit der metallurgischen Betriebsamkeit
einer längstvergangenen Kultur*.

Literatur-Besprechung.

Dr. Karl Ranke, Muskel- und Nerven-Variatlonen
der dorsalen Elemente des Plexus ischiadicus

der Primaten. Archiv für Anthropologie.
Bd. XXIV. 1896. 8. 117— 144 mit 2 Tafeln.

Der Trochanter tertius vom entwicklungsge-

schichtlichen Standpunkte eine typisch mensch-
liche Excessbildung.

Von Dr. H. Lehmann-Nitsche.
Die ganze Frage vom Trochanter tertius l

) hatte
eine wesentliche Vertiefung erfahren, als von Török 3

)

ihn nicht isoliert, sondern im Zusammenhang mit der

Übrigen Insertionsfläche des grossen Gesässmuskels be-

trachtete und so 3 einfachste and, die Combinations-

D Literaturzusammenstellung bei Costa, II terzo

trocantere, la fossa ipotrocanterica etc. Arch. per

l'antrop. e la etnnl. XX. Vol., Fase. 3. 1890, S. 269—906.
S. ausserdem (dort nicht angegeben) Waldeyer, Cor-

reapondenzbl. d. d. Anthr. Ge«. 1879, No. 11, S. 162.

Fürst, Arch. f. Anthropologie 1881, XIII. Bd., S. 821.

Albrecht, CorrespondenzbL d. d. Anthrop. Ge«. 1884,

No. 10, S. 99, 100. von Törük, Albrecht. ebenda
S- 122, 123. Martin, Arch. f. Anthr. 1894, XXII. Bd.,

S 196. Viertel jahrschrift der naturforsch. Ges. in Zürich,

37. Jahrg.. Heft 3—4, 1892, S.-A. S. 10. Koganei, Bei-

trag zur phys. Anthr. der Aino, Tokio 1893, S. 107.

Arch. f. Anthr. 1894, XXII. Bd., S. 391. Treves, Journ.

of anat. and phy*., Vol. XXI, 1887. P. u. F. Sararin,
Ergehn, naturw. Forsch, auf Ceylon. III. Bd. Die Wed-
das auf Ceylon etc. Wiesbaden 1892 bis 1893, S. 293.

Schmidt, Anthr. Methoden. Leipzig 1888, S. 208.

Ranke, Der Mensch. 2, Aufl., I. Bd., S. 442. Vir*
chow, Verb. d. Berl. Anthr. Ge». 1882, 8. 481; 1884,

S. S96; 1896, S. 146. Waldeyer, ebenda 1896, S. 166.

Virchow, Alttroj Gräb. u. Schäd. Berl. 1882. 8.36,

46, 47, 96. 97. 107. 113, 116, 120, 123.

*) Anat. Anzeiger, I. Jahrg. 1886, S. 169 ff.

formen mitgereebnet, insgesammt 7 Typen mit allen

Uebergängen von einem zum andern aufstellen konnte,
in welche sich die verschiedenen Insertionsarten unter-

bringen Hessen. Durch seine wie auch durch spätere

Untersuchungen 3
) zeigte sich nämlich, dass er allein

äusserst selten, viel häutiger in einer der Combinations-
formen vorkomme und dass e* nicht angebracht sei,

ihn aus dem Zusammenhänge berausgerissen zu be-

trachten, da er nichts anderes ist als eine mehr oder
minder starke Anschwellung, in welche die einfache
Insertionsrauhigkeit des M. glutaeu» maximus proxi-

malwärts mitunter ausläuft und die als einen Trochanter
tertius anzusprechen oft dem Belieben des Einzelnen
überlassen bleibt.

Die Ursachen der Variabilität der Insertionsstelle,

welche ihre markantesten Formen im Trochanter 111

und der Fossa bypotrochanterica aufweist, waren damit
freilich noch lange nicht aufgeklärt. Abgesehen von
den wenigen, welche darin, specietl im Trochanter
tertius, atavistische Ueberhleibsel sahen, die sich durch
Vererbung erbatten hätten, wurde die Verschiedenheit
der Ansatzstelle auf Muskelwirkung, verschieden Je
nach den Gewohnheiten und Accomodationsweisen der
einzelnen Völker* 4

) zurückgefflhrt. und nachdem erst

jüngst wieder uuf die Gestalt de« Knochens als den

|

Ausdruck seiner mechanischen Function hingewiesen,6
)

i liegt e* nahe, die Bildung solcher Varietäten aus-
schliesslich als Muskelwirkung, al» „functionelle

Accomodation* K
) zu erklären, obgleich die anscheinend

ausgesprochensten Wirkungen der Muskulatur, Po«*A
bypotrochanterica und Trochanter tertiu», »ich auch
recht häufig an kleinen schwächlichen, männlichen
wie weiblichen Knochen vorfinden.

Mit Freuden begrftsst werden muss daher eine
I Arbeit, welche geeignet erscheint, Aufklärung in diese

Fragen zu bringen. Dr Karl Hanke, Assistent am
{

anatomischen Institut der Universität München, gegen-
wärtig auf Reisen in Brasilien, studierte an Präparaten
des Menschen und 14 niederer und anthropoider Affen
die dorsalen Elemente de« Plexus ischiadicus, also dpn
Nervus glutaeu« superior, inferior und peroneQB sowie

I

die von ihnen verborgten Muskeln. 7
) Von besonderem

1 anthropologischem Interesse ist nun derjenige Abschnitt,
welcher sich mit dem N. glutaeu» inferior und dem
von ihm versorgten M. glutaeu» maximus befasst. Wie
Verf. im ganzen Verlauf seiner Untersuchungen zeigt

(bet, des Näheren sei auf »eine Arbeit hinge wiegen),
stehen Muskel und der ihn versorgende Nerv in innig-
stem entwicklungageschicbtlichem Zusammenhänge;
„erst die Kenntnis des versorgenden Nerven giebt die

Vollständigkeit des formalen Bildet eines Muskels.*
Dabei besitzt aber eine selbständige Variationsfähigkeit
nur der Muskel, dem Nerven kommt solche nicht zu,

„er verdankt seine Form lediglich den Differenzierungen

und Wanderungen der versorgten Muskeln und der

I
Zusammenfassung durch die umgehenden Gewebe*. Der

|

Nerv spielt also bei einer Wanderung eine durchaus
passive Rolle, während der Muskel activ daran beteiligt

*) Lehmann-Nitsche, Beitr. z. Anthr. n. Urg.
Bayerns, Bd. XI, 1896, 8. 230, 246.

4
) Virchow, Corresp.-Bl. d. d. A. G. 1884, 8. 123.

5
) U. H Hirsch, Die meeb. Bedeut, der Schien-

beinform. Berlin 1896.
') Martin, 1. c. (Arch. f. Anthr.).
7

) Dr. Karl Ranke, Muskel- u. Nerven Variationen
der dorsalen Elemente de» Plexus ischiadicus der Pri-

maten. Arch. f. Anthr.. Bd. XXIV, 1896, Heft 1 u. 2,
S. 117—144.
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ist, natürlich abhängig vom Skelet, aber doch mit
einem gewinn Spielraum.

Solch eine Wanderung proximal wärt»
zeigt nun auch, wie K. nach weist der Musculu»
glutaeus inaximas in <ler Reihe von den nie-
deren Affen bia su den Anthropoiden und dem
Menschen.

Was zunächst seinen Ursprung am Becken-
gürtel anlangt, so sind daran betbeiligt: bei *ämmt-
lichen Affen gleichmäßig die Fascia glutaea und lumbo-
thoracica; in verschiedener Zahl die Caudalwirbel: bei

Ilylobates und Cebu* apella nur der vorderste. l*i

zwei Cynopithecini die zwei vordersten, bei Callitbrix

die drei vordersten Caudalwirbel, bei Gorilla, Chim-
panse und Orang s&raratliche Steissbeinwirbel; da»
Ligamentum tuberososacrum ausserdem bei Gorilla,

Chimpanse und Hylobutes. Beim Menschen zeigt da»

Ursprungsgebiet ziemliche Verschiedenheiten; PhoU
lumbotboracica sowie die Caudalwirbel dienen nur
gelegentlich zun» Ursprung, con*Unfc nur Ligamentum
sacrotuberoBum. der das Foramen ischiadicum begren-

zende Seitenrand de» Kreuzbein« und die Area glutaei

maximi ossi* ilei, also weiter proximalwärts hinauf
gelegene Gebiete.

Dem entsprechend zeigt nun auch der Muskel bei

seinem Ansatz am Oberschenkel die Tendenz proximal-

wärts heraufzurücken, allerdings hier anscheinend nicht
so ausgesprochen wie an »einem L'rsprungsgebiet und
nicht »o übersichtlich, da die Verhältnisse dadurch
complicirter werden, das» die Fascia lata gewöhnlich
mit. in die Insertion h ineingezogen und in verschiedener

Weise daran betheiligt ist. Es setzt nämlich bei

Lemur der Muskel ohne jeglichen Zusammenhang mit
der Fasen an beinahe die ganze Femurlänge an; bei

den Cynopithecini fast ausschliesslich an die Fascie,

Bei Cebu*, Callitbrix, Gorilla und Chimpan»e (wo übri-

gens wie bei Orang und Hylobate» K. auf die Betei-
ligung der Fascie nicht näher eingeht} reicht sein An-
satz bis zum Condylus extemns herab, nachdem er sich

im unteren Drittel de» Femur früher oder später in

einen Sehnenzug verwandelt. Bei Hylobutes nimmt
er die obere Hälfte de» Femur ein und beim Orang
nähert er sich »ehr den menschlichen Verhältnissen,

wo bekanntlich der obere Theil der Endsehne in die

Fascia lata auslüuft, ihr unterer Theil ganz proximal
an der Tuberositas glutaealis angreift.

Die Wanderung der distalen Muskelportion am
Femur correapondirt also nicht genau mit der der

proximalen Portio» am Becken, so das» man in der
Heihe der Affen zum Menschen keine strenge Stufen-

leiter aufstellen kann. Nur allgemein kann man
von den niederen zu den höheren diene Wanderung
constatiren. Dies scheint vielleicht in»t der verschie-

denen Beteiligung der Fascia lata an der Inuertion

in Zusammenhang zu stehen. Ob und inwieweit dabei
die Abspaltung einer besonderen Muskelportion am
distalen Ende bei liylobate», den Anthropoiden und
dem Menschen, welche sich dann allmählich dem langen
Bicep*kopfe als kurzer Kopf aniagert iwas K. zuerst

nachgewiesen, da überdies dieser kurze Kopf vom N.
glutaeus inferior wie der M. glutaeus maximua inner-

viert wird) — mit in Frage zu ziehen ist, muss vor-

läufig dahingestellt bleiben.

Die Masse des Muskels nimmt allmählich, ent-

sprechend der Vergrößerung seines Ursprungsgebietes,

zu, sodas* er beim Menschen zum stärksten Ges&ss-

muskcl geworden, was bei den Affen der glutaeus
tnedius ist.

Dem entsprechend wird* auch der ihn versorgende

N. glutaeus inferior allmählich stärker, der übrigens

durch »eine rückläufige Bewegung nach seinem Austritt

aus dem Foramen ischiadicnm majus einen weiteren

deutlichen Beweis für die Wanderung seines Muskels,

an der er passiv theilgenommen, liefert.

R. ist bei seinen Untersuchungen auf die Varie-

täten am Aniatzgebiete am Femur nicht eingegmngen.
Und doch scheinen diese nun dadurch der Dcatung
näher gerückt; Der Glutaeus maximns wird in seinem
Bestreben, proximalwärt» zu wandern, »eine Insertions-

fläche am Femur möglichst weit proximal zu verlegen

suchen; durch seine Volumenzunahme wird aber zu-

gleich eine Vergrösserung derselben nothwendig werden.

Beide Foctoren werden also in Combination miteinander
und in Einklang mit den mechanischen Principien die

Insertionstiäehe beeinflussen.

Di« Ursachen dieser Wanderung und Volumen-
zunahme scheinen hauptsächlich in einer Veränderung
der Beanspruchung des Muskel» gegeben zu sein; bei

den niederen Affen mehr Scbwanzschenkelmuskel
(Ranke) dient er weiterhin dazu, den Oberschenkel
im Hüftgelenk zu drehen, um beim Menschen ausser-

dem den Kumpf auf dem Beine zu fixieren, was beim
aufrechten Gange desselben zur Nothwendigkeit ge-

worden ist. Die veränderte Inanspruchnahme wird
sich also auch an der Insertionsfläche nach weisen lassen;

beispielsweise würde sich »pecietl die Vergrößerung
am proximalen Ende der Tuberosita» glutaealis (Tro-

chanter III) mechanisch dadurch erklären lassen, dar»

die Wirkung des Zuge», der am Oberschenkel an einer

longitudinalen Linie angreift, proximal am stärksten

ist. So kommt also secundür eine Bildung zu Stande,

die primär als Homologon bei niederen Säugethieren
vorhanden ist.

Wir stehen daher nicht an zu erklären, dass die

Ursachen, welche beim Menschen zum aufrechten Gang
geführt haben, auch die Wanderung und Volumen-
zunahme des betreffenden Muskel», entsprechend »einer

veränderten Inanspruchnahme damit aber auch die

verschiedenen Variationen seiner Insertion am Femur
bewirkt haben und letztere so als typisch menschliche

Exceasbildungen ohne »Schwierigkeit zu erklären, wie

es J. Ranke bloss auf Grund der schon lange be-

|

kannten Volumenzunahme längst gethan.

Hugo Hieronymus Hirsch, Die mechanische Be-

deutung der Schienboinfonn. Mit besonderer

Berücksichtigung der Platyknemie. Ein Beitrag

zur Begründung des Gesetzes der functionelleo

Knochengestalt. Mit einem Vorwort von Prof.

Dr. Rudolf Virchow. Berlin, Verlag von Julius

Springer. 1895. 128 8. mit 24 Fig. u. 3 Taf.

Trotzdem schon 1870 Julius Wolff in »einer be-

rühmten Abhandlung: „Ueber die innere Architectur

der Knochen" den Satz aufgeateilt hatte, dass «überall

die Knochen einen ihrer (mechanischen) Inanspruch-

nahme entsprechenden architectonischen Aufbau be-

sitzen", herrschten doch betr. der äusseren Knoehen-
geatalt immer noch unklare, verschwommene Ansichten,

da dieser Satz eben direct zunächst nur für die Spon-
giosa bewiesen war. Eine Analyse der Compacta fehlte

bisher. Diesem Postulat« ist H. nachgekommen. Er
weist zunächst die Ansicht zurück, das» der Druck an-

liegender Weichtheile auf die Form de» Knoehens von
Einfluss sei — als ob etwa ein Zurechtpreßen der

Knochen stattfände — und wählt zur Darlegung, das«
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lediglich die functioneile mechanisch«? Beanspruchung
in Betracht komme, sie allein die feinere Ausbildung
des Knochens bewirke, nachdem die Vererbung „gleich-
sam in groben Zögen von vornherein die Umrisse des
Skelettes festgelegt*, die Tibia. Er weist mathema-
tisch nach, in welcher Weise sie in den drei wesent-
lichsten Körperst*! langen mechanisch in Anspruch ge-

nommen wird und zeigt, dass die Momente, welche
för sie character istisch sind, nämlich der recht-

winklig-dreieckige Querschnitt im distalen Tbeil und
die proximalwärts zu Gunsten des Tiefendurchmesser*
erfolgende Umfangszunahme, nur den Ausdruck dieser

ihrer mechanischen Inanspruchnahme (Biegungsbean-
sprachung lateral- resp. sagittalwärts) darstellen. Aus
der Ausbildung dieser beiden Momente, spec. des letz-

teren. des wesentlicheren, da die Biegungsbeansprnchung
sftgittalwärta die weitaus grössere ist. kann man also

auf den Gebrauch der hetr. Extremität und umgekehrt
deren Leistungsfähigkeit einen Schluss ziehen. Tibien
nun, welche du« Hauptcharacteristicum, den proximal-
wärts wachsenden Tiefen-Breiten-Index (wozu dann noch
in Ergänzung eine grössere Stärke der vorderen und
hinteren Querschnittswandung an der Grenze von obe-
rem und mittlerem Diaphysendrittel sich gesellt) in

erhöhtem Grade aufweisen, sind „platycnero*. Die
Ursache der Platyenemie liegt also nach Verf. aus-
schliesslich in gesteigerter Thätigkeit der unteren Ex-
tremität und die höchsten Grade, wie sie nur bei Natur-

völkern Vorkommen, sind auf eine exceasive Inanspruch-
nahme derselben, auf die wilden Tänze dieser Völker
zurückzuführen.

An dem Beispiel der Tibia hat Verf. in klarer,

svstematifccher WeiBe nachgewiesen, dass die Gestalt
eines Knochens i in Wesentlichen durch seine Function
bedingt werde, wie dies nach dem Gesetz der Organ-
projection von vorneherein zu erwarten war (Kapp,
Philosophie der Technik). Dies ist der eigentliche
Kern der ganzen Arbeit. Nur sieht Verf., verleitet

von seinen mathematischen theoretischen Entwick-
lungen, in der Function den einzigen Factor und
hält damit di«? ganze Sache für abgeschlossen, be-
streitet, dass die Vererbung mehr bedinge als die
„Anlage in groben Zügen“ und erwähnt andere Fae-
toren, die von Einfluss sein könnten, überhaupt nicht.
Ob die*e nicht aber doch noch als sccundäre, wenn
auch noch so geringe Momente auch bei der „feine-
ren Ausbildung* mit in Betracht zu ziehen sind, ist

immer noch zn erwägen, muss aber vorläufig dahin-
gestellt bleiben. Hier gerade wird die eigentliche
osteom etrische Untersuchung einzusetzen haben, um
auf der von der mathematischen Analyse erst ange-
deuteten Bahn weitereu forschen und das Dunkel, das
um die Geheimnisse vom Wacbstbum und der Ent-
wicklung des Organismus lagert, aufzuhellen!

Lehman n-Nitsche.

Verschiebung des von der deutschen anthropologischen Gesellschaft fUr 1897

geplanten Congresses in der Schweiz.

Hochgeehrter Herr!

Basel und Bern am 28. Juli 1898.

Die Direction des Landesmuseums in Zürich hat sich geweigert, die Sammlungen im Jahr 1897
von der deutschen anthropologischen Gesellschaft besichtigen zu lassen, weil die Aufstellung bis dahin
noch nicht vollendet sein wird.

Der Vorschlag einer Separatausstellung aus der Stein-, Bronze- und La T&ne-Periode wurde
nicht angenommen. Ueberdies haben die antiquarische und die ethnographische Gesellschaft in

Zürich den Zutritt zu ihren Sammlungen hei Gelegenheit des Congresses im Jahr 1897 abgelehnt.

Dadurch sind ausserordentliche Schwierigkeiten entstanden. Sie haben das Comitd veran-

lasst, den Congress und die Rundreise der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu verschieben.

Unter solchen Umständen wird auch die Herausgabe der Festschrift, welche die anthro-

pologischen, ethnographischen und urgeschichtlichen Sammlungen der Schweiz aufführen sollte, zur

Zeit überflüssig.
Wir bedauern dies auf’s tiefste, sehen uns jedoch ausser Stande, die Schwierigkeiten zu

überwinden und die bereits begonnene Schrift zu vollenden.

Wir müssen also leider die Ausführung dieses wichtigen liUerarischen Unternehmens unter-

lassen, was wir Ihnen hiermit ergebenst miltheilen.

Zugleich sprechen wir Ihnen den verbindlichsten Dank aus für die Unterstützung, die Sie

der Herausgabe der Festschrift in so ausserordentlichem Grade zu theil worden liessen.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Prot Dr. Kollmarm. Prot Sr. Studer,

Der Redakteur der Festschrift:

Leo Frobenius.

Die Versendung des Correspondens-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weitmann, Schatzmeister
der Gesellschaft : München, Tbeatinerstraase 36. An diese Adresse sind auch etwaige Keclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei van F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 28. Juli 1896.
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\\ ir erhalten soeben die erschütternde Trauerkunde:

TODES-ANZEIGE.
Verwandte, Freunde und Bekannte setzen wir hiedurch in Kenntnis« von dein am

Dienstag den 25. ds. Morgens 2 Uhr nach kurzem, aber schwerem Leiden in Tutzing

erfolgten Tode unseres lieben Gatten, Vaters. Schwiegervaters und Groasvaters

HERRN

Dr. nicolaus rüdinger
o. ö. Professor an der Universität,

k. Conscrvator der anatomisches Anstalt, o. Mitglied der k. b. Akademie der Wissenschaften,

Inhaber des Verdienstordens 7. hl. Michael IQ. Kl., Kitter des bayer. Militär-Verdienstordens I. Kl.,

Inhaber der Kriegsdenkmiinse für 1870,71, Bitter des eisernen Kreuzes Q. Kl. a. w, B.

München, den 25. August 1896.

DIE TRAUERNDEN HINTERBLIEBENEN.

Die Beerdigung findet statt Donnerstag den 27. ds. Mts. Nachmittag« 5 Uhr auf dem
südlichen Friedhofe, der Gottesdienst Freitag deu 28. ds. Mt.*. Vormittag» 9 Uhr in der alt-

katholischen Kirche, Kaulbachstr. 47.

Der Hintritt erfolgte ganz unerwartet. Erst am Morgen des Sterbetages selbst

brachten die Münchener Neuesten Nachrichten die Notiz:

Erkrankung. Wie wir mit lebhaftem Bedauern vernehmen, ist der

berühmte Anatom, Universitätsprofessor Dr. Nikolaus Rüdinger, in Tutzing,
wo er zum Sommeraufenthalt weilt, an einer Blinddarmentzündung bedenklich

erkrankt. Die Acrzte befürchten das Schlimmste.

Die nächste Nummer brachte die Todesnachricht.

Für die deutsche Anthropologie bedeutet das Abscheiden Rüdinger**» den Verlust

eines ihrer ersten und glücklichsten wissenschaftlichen Vorkämpfer, die Münchener anthro-

pologische Gesellschaft verliert an ihm ihren langjährigen hochverdienten Vorsitzenden.

Wir Freunde weinen an dem Grabe eines Unersetzlichen.

J. Ranke.
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Bericht über die XXVII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Speier

vom 3. bis 7. August 1896

mit Ausflügen uac?li Diirklicim and Woims.
Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliannes Ranlto in Mönchen,

Generalsekretär der (iesellaebaft.

I.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XXVII. allgemeinen Versammlung.

Erste Sitzung.

lnha.lt: R. Virchow, Eröffnungsrede. — BegrQssongsreden: Regierungspräsident von Auer, Adjunkt
Serr, Professor Dr. Barster, Kreismedicinalrath Dr. harsch, Gymnasialrektor Oh lenachlager,
dazu R. Virchow. — J. Ranke: Wissenschaftlicher Jahresbericht. Dazu R. Virchow. — Weismann:
Rechenschaftsbericht. Wahl des Rcchnungsausachusses. Etat. — Ohlenschlager, Festschriften von
Professor Dr. A. Herrmann in Budapest.

Der Vorsitzende der deutschen anthropologischen
|

der Gegenstände und Interessen, welche sich um
Gesellschaft, Herr Geheimrath Professor Dr. Rudolf uns sammeln, ist so gross, dass es auch uns etwas

Virchow, eröffnetdieVersammlungmit den Worten: schwer wird, uns zurecht zu finden und für Alles

Hochverehrte Anwesendei Herr Präsident! einen gemeinsamen Boden zu finden. Die Ungeduld

Wir kommen, wie gowohnlich . mit einer
J

der Menschen üborflügelt fast immer unsere Leist-

reichen Ausstattung an neuen Erfahrungen, wenn ungen. Jeder will die endliche Lösung der Probleme
wir einen Rückblick werfen auf das vergangene sehen, mit denen wir beschäftigt sind, jeder will

Jahr. Wenn wir dagegen ausschauen auf das, was hineinschauen iu unsere Arbeit und schon vorweg

die nächste Zeit bringen wird, so gerathcn wir in vcrmuthen, was werden wird. Dabei rücken die

Verwirrung; denn die Masse desjenigen, was an Frager gewöhnlich an die höchsten Probleme der

die Anthropologie heranströmt, die Man nicbfaltigkeit Menschheit heran, und dazu will jeder in jedem

10
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Augenblick eine Antwort haben. Seit langer Zeit,

kann ich wohl sagen, ist nicht so sehr auf unserem
Gebiete gekämpft worden, wie gerade im letzten

Jahre. Wenn wir dann in die kommende Periode

hinausblicken, so ergibt sich sofort, dass wir in einer

grösseren Verwirrung seit langer Zeit nicht gewesen
sind; es bedarf daher nicht bloss ernster Arbeit,

sondern auch einer sehr grossen Kaltblütigkeit, uni

inmitten so vieler Ansprüche und sich kreuzender

Meinungen einen festen Curs einzuhalten.

Ich werde darauf am Schluss meiner einleiten-

den Hede zurückkommen. Zunächst möchte ich

herrorheben, dass wir uns gerade hier in Speyer

an einem derjenigen deutschen Orte befinden, welche

schon durch die römische Geschichte in den Vorder-

grund der Betrachtung gerückt sind und welche

während des ganzen Mittelalters die Aufmerksamkeit
der germanischen Welt auf sieh gezogen haben. Der
Umstand, dass wir hier tagen, wo in einer gewissen

Periode des Mittelalters die wichtigsten Entschei-

dungen fielen, könnte uns verfuhren, uns, obwohl

gewissermaassen Fremde, einzumischen in Ihre hei-

mischen Fragen. I)a will ich gleich bemerken,
wir kommen hieher in Bezug auf die Geschichte

von Speyer als Lernbegierige, nicht als solche,
|

die lehren wollen. 8ie haben so viel gesammelt
im Laufe der letzten Jahre, dass selbst für die-

jenigen, die früher Ihre Schätze gekannt haben,

ein überraschender neuer Reichthum hervortritt;

wir bittrn daher, dass sie das Füllhorn Ihres Wissens

und den reichen Ueberschust» Ihrer Erfahrungen vor

uns ausschütten wollen. Namentlich diejenigen unter

uns. deren Forschungsgebiet mehr auf der rechten

Rheinseitc gelegen ist, sind höchst begierig, das auf-

zunehmen; wir sind das um so mehr, als ja der

Westen von Deutschland durch seine alten römi-

schen Beziehungen in so vielfacher Weise ver-

wickelt worden ist in die allgemeine Weltgeschichte,

dass wir in dem Masse, als die Grenze zwischen

Römischem und Deutschem festgestellt wird, uns

ernsthaft beschäftigen müssen mit diesen Aufgaben.

Die deutsche Gesellschaft war zu allen Zeiten sehr

interessirt, die Fragen des Limes zu studiren und

sie auch einem grösseren Interessenkreise zu er-

schliessen; wir sind aber froh, dass eine höhere

Gewalt uns diese Arbeit abgenommen, dass das

Deutsche Reich eine der guten Beiten seiner Tbktig-

keit ausgedehnt hat auf ein Problem, welches

Einzelne nicht lösen konnten. Ueber die bisherigen

Ergebnisse der Untersuchung will ich heute nicht
|

sprechen, das wird vielleicht von anderer Seite be-

rührt werden. Ich will nur der Freude Ausdruck

geben, dass wir nun. nach einer vierjährigen Arbeit,

an der so viele bedeutende Männer betheiligt ge-

wesen sind, einen Zusammenhang sich erschliessen

sehen, der viel grösser und bedeutungsvoller iat,

1 als selbst die Urheber dieses Planes ahnten. Was

|

auf dem Gebiet Her Limesforschting geschaffen

! werden soll und geschaffen werden kann, das wird

' sich ja wahrscheinlich im Laufe der nächsten Jahre

unter der Mitwirkung der gegenwärtig lebenden

Generation vollziehen. Man wird dann einiger-

maassen genau wissen, wo das eigentliche Römer-
reich aufhörte und wo das unabhängige, oder, wie

man jetzt sagt, das freie Germanien anfing.

Nun, dieses freie Germanien ist recht eigentlich

unserThema. Sonderbarerweise haben sich auch die

Geschichtsschreiber Deutschlands mit einer gewissen

Vorliebe gerade diesem Studium zugewendet, ich

kann nicht sagen, immer mit grossem Glück. Im
Gegentheil, das. was die eigentlichen Geschichts-

schreiber über dies« Periode zu sagen wissen, kann
man zuweilen als eine Fülle von Missverständnissen

bezeichnen; es reicht auch nicht entfernt an die

Wirklichkeit heran. Es ist gelungen im Laufe

des letzten Decenniums, gerade während der Zeit,

wo die deutsche anthropologische Gesellschaft an

der Arbeit war, wo wir von Provinz zu Provinz,

von Stadt zu Stadt gezogen sind, um nicht blosB

neue Mitarbeiter zu suchen, sondern auch neues

Verständnis zu wecken. — ich sage, seit dieser Zeit

ist es allmählich getungen, eine ernsthaftere Son-

derung der verschiedenen Gesichtspunkte anzu-

bahnen und die sogenannte germanische Vorzeit

in eine Reihe von chronologischen Gliedern zu zer-

legen, die sich nicht mehr anknüpfen lassen an

bestimmte historische Namen. Hier zeigt sich, auf

welcher Seite Unbefangenheit und Scharfsinn zu

suchen sind, aber auch, wie durch fehlerhafte Be-
1 Handlung Missverständnisse und Irrthümer hervor-

gerufen werden. Fehler in der Methode ziehen

unweigerlich Fehler in der Schlussfolgerung nach

sich. Darunter leidet vorzugsweise die Prähistorie.

In der That gibt es wahrscheinlich in der ganzen

Entwickelung derselben kein anderes Hindernis«,

als ein paar grosse logische Fehler; diese beiden

will ich heute versuchen, Ihnen darzulegen.

Der eine grosse Fehler ist der. dass man in

die nichthistorische Zeit Namen und Anschauungen

der historischen Zeit zu übertragen sich bemüht.

Es ist ja niemandem zu verdenken, dass er »eine

Ahnen reihe in gerader Folge aufdem Boden, auf dein

er eben lebt, rückwärts zu construiren sucht; jeder

will so zuversichtlich, wie der Indianer in Nord-

west-America, seinen Wappenpfahl vor seinem llause

aufrichten, an deui er die ganze Reihe seiner Vor-

fahren aufzeichnet, hi» auf den Urraben oder den

Urwalfisch, aus dem »eine Familie hervorgegangen

ist. So baut auch bei uns jeder fort, und noch

sehen wir erstaunt, wie das ganze gelehrte Alter-
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thum u tu] selbst Naturforscher kein Bedenken tragen,

da» fiermanische aaszudehnen bis za den letzten

Consequenzen, welche sie erdenken können. Ich

will das nicht als einen Vorwurf hinstellen; im

Gcgentheil. ich finde, dass es sehr natürlich, sehr

menschlich ist, dass man seinen Wappenpfahl auf-

baut und sich daran »eine Herkunft vergegenwärtigt

durch alle Perioden. 8tatt der Perioden, welche

die Kothhaut Bich construirt, können wir uns an daB

halten, was die weisse Haut sagt; sie geht die

L<at£nezcit durch, dann weiter rückwärts die Hall-

stattzeit. sie kommt dann zu der Bronzezeit, zuletzt

in die 8teinzeit, aber immer bleibt für ßie der

Germane im Vordergründe. Uni ein Beispiel zu

wählen. — ich will gar nicht aggressiv sein, —
wir haben einen der verdientesten und ältesten

Schädelforseher in Stuttgart, der das grosse Ver-

dienstgehabt hat, die württembergischen Gräber, so-

weit sie irgend zugänglich sind, alle zu durchforschen

und die Resultate zusammenzufassen; in der neu-

esten Zusammenfassung, in der er die gesammte
Gräberzeit übersichtlich dargestellt hat, kommt er

zu dem Resultate, das» schon in der Steinzeit Ger-

manen da waren. Diese Auffassung lässt sich in

doppelter Weise discutiren: Sind das alles wirklich

Gräber mit den Ueberresten germanischer Leute,

oder sind das bloss Wappenpfähle, die inan sich

aufrichtet und die nur so lange Geltung haben, als

man sie nicht umstösst. Ich habe im Augenblick

den Eindruck, dass letzteres der Fall ist. Der ger-

manische Schädel ist ein sehr schwieriges Problem,

an dem man seine Kunst versuchen kann. Aber
wenn man den typischen Germanenschädel suchen

will, so muss man erst feststellen, welche Germanen
man denn zu Grunde legt; denn nicht alles, .was

Germanisch heisst und was sich nach seinem Ge-
schichtsregister darauf znrückführen lässt, ist durch

eine gemeinsame Schädelform ausgezeichnet.

Da kommen wir an das andere grosse Problem,
j

welches Mainz zum Mittelpunkt hat, und welches I

vorzugsweise durch Lindenschmit und Ecker
in den Vordergrund gerückt worden ist: dass man
die Schädel aus einer bestimmten Art von Reihen-

gräbern nimmt, denjenigen nämlich, welche der

Invasion der fränkischen und zum Theil auch schon

der alemannischen Stämme angehörten. Es lasst

sich nicht leugnen, dass in diesen Gräbern eine

gewisse gleichmäßige Schädelform hervortritt, nicht

so absolut gleichförmig, wie inan sie dargestellt

hat, aber immerhin ein gewisser constanter Typus.

Wir dürfen jedoch auch daran erinnern, dass

gerade hier, in den linksrheinischen Landen, erst,

nachdem die Römer durch die eindringenden Ger-
manen niedergeworfen waren, diese ihre Reihengrä-

ber hier anlegen konnten, und dass erst von diesem

Augenblicke an der sogenannte Germanenschädel

erscheint. Wenn man nun fragt: wo ist der her-

gekommen, 80 müsste er weiter rückwärts verfolgt

werden können bis in diejenigen Gegenden, die

nach den ältesten Berichten der römischen Ge-
schichtsschreiber. die uns erhalten sind, von Ger-

manen besetzt waren, und zwar gerade von solchen

Stämmen, von denen wir wissen, duss sie später

westwärts drangen. Denn nicht alle die Gräber,

die wir weiter östlich und nördlich finden,

lassen sich auf Stämme beziehen , die schliess-

lich über den Rhein gewandert sind. Sie wissen

ja, es hat sich schon frühzeitig in dem Wirbel

der Bewegung, welche jene alte Bevölkerung er-

griff. eine doppelte Richtung entwickelt, indem die

einen gegen den Rhein, die anderen gegen die

Donau drangen. Wir sind nicht in der Lage, mit

voller Sicherheit zu bestimmen, wo die einzelnen

Stämme geblieben sind. Wir z. B. in unserer jetzi-

gen Mark Brandenburg können mit ziemlicher Be-

stimmtheit sagen, dass nach historischer Ueber-

lieferung in jener frühen Periode in unserem

Lande, in dem südlichen Theile der Mark ein

mächtiger Stamm »ass, die Semnonen. Es ist das

doppelt interessant, weil die Semnonen damals als

i
der herrschende und entscheidende deutsche Stamm
galten. 8ie sind ausgewandert, darüber ist nicht

der geringste Zweifel, aber wo sie geblieben sind,

das weiBs kein Mensch. Nach den einen sind sie

westwärts gezogen, auch über den Rhein, sind

schliesslich bis nach Spanien gekommen und haben

da einen Theil der altgermanischen Bevölkerung

gebildet, welche sich namentlich im nördlichen

Spanien ansiedelte; nach anderen seien sie südlich

gezogen, über die Donau, und unter den verschie-

denen Stämmen zu suchen, welche über die Balkan-

halbinsel sich zerstreuten. Aber im Westen, wie

im Süden, verlieren sieb die Spuren der Semnonen;

ihr Name ist und bleibt verschollen. Es ist mehr
als schwer, zu ermitteln, wie das zugegnngen ist.

Daher fehlen uns auch die Anhaltspunkte für das

ITrtheil, welche Stämme es waren, aus denen der

sogenannte typische germanische Schädel hervor-

gegangen ist. Wir finden auch im Osten Gräber-

felder, die als Reihengräber bezeichnet werden
müssen der Disposition der Gräber, der Ordnung
der Bestattungen nach, und es war gewiss sehr

verführerisch, als man nun an diese nördlichen

und östlichen deutschen Reihengräber kam und
auch da wieder Schädel fand, welche recht gut

dem .typischen germanischen Schädel* entsprachen,

diese Gräber für germanische zu erklären. Ich

kann als Beweis für die Unbefangenheit eines

solchen Anspruchs anführen, dass zwei hier an-

wesende Personen, sehr eifrige Schädelforseher.

10 *
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in diese, wenn ich so sagen soll, Falte hinein-

gerathon sind. Der eine war mein verehrter Freund

Lissauer, der beste Kenner der Schädel der Woich-
selgegend; der andere war ich selber. (Heiterkeit!)

Ich habe in der Mark Brandenburg denselben

Fehler gemacht, den Lissauer an der Weichsel

gemacht hat. Wir fanden den „ächten“ germa-

nischen Schädel in Heihengräbern. alles passte und
nichts war leichter, als zu sagen: hier war die

Wiege der germanischen Stämme de* Hheinlandes,

sie sind von hier ausgerückt; die alten Burgun-

dionen wohnten ja zwischen Oder und Weichsel

in der Netzegegend, und nichts ist mehr selbst-

verständlich, als dass sie, wenn sie von da aus-

zogen und sich über den Rhein stürzten und
das Königreich Burgund begründeten, ihre Schädel

mitgebracht und die Eigenschaften derselben auf

ihre Nachkommen vererbt haben. Unglücklicher-

weise hat sich aber herausgestelU, dass in den

östlichen Reihengräbern allerlei andere Dinge waren,

als die Reste der Menschen, vom Standpunkte

mancher Forscher noch werthvollere, nämlich archäo-

logische Dinge, sogenannte Beigaben, Metalle, Ge-

räthe ans Thon, und wer weis», was sonst. Da-
raus ergab sich leider ein durchgehender Unter-

schied. Diese östlichen Reihengräberfelder erwiesen

sich zum grösseren Theil als solche, von denen

man gegenwärtig ziemlich allgemein Überzeugt ist,

dass sie slavischen Ursprungs sind, dass sie den

alten slavischen Einwanderern zugehören, d. h. also,

dass sie aus derjenigen Periode stammen, wo die

alten Semnonen und Burgundionen u. s. w. aus-

gewandert waren, wo nach guten Zeugnissen das

Land eine Zeit lang leer gestanden hatte und wo ’

in dieses leere Land slavische Stämme eingerückt

waren, ein Vorgang, der im Grossen und Ganzen

nicht viel vor dem sechsten Jahrhundert unserer

gegenwärtigen Zeitrechnung begonnen haben kann,

ungefähr also in derselben Zeit, als das Vorrücken

der fränkischen und alemannischen Stämme von

Norden her längs des Rheins bis nach Frankreich

und die Schweiz hin begann. Nun kann man es

ja an sich einem Historiker nicht verargen, wenn

er sagt: auf diesen Wegen finden wir überall I

Reihengräber, in denen finden wir durchweg „ger-

manische* Schädel, ergo müssen an allen diesen

Stellen Spuren der Wege sein, auf denen die Aus-

wanderung sich vollzogen hat. Aber was sollen

wir daraus machen, wenn der Archäologe kommt
j

und sagt: in den einen Gräbern befinden sich Bei-

gaben ganz anderer Natur, als in den anderen;

wir können eine scharfe Grenze zwischen beiden

ziehen, und diese Grenze fällt thatsächlich zu-

sammen mit derjenigen Grenze, welche die sta-

tischen Einwanderungen in Deutschland in ihrer

westlichen Ausbreitung erreicht haben. Wir wissen

ja sehr genau, wie weit die Slaven vorgedrungen,

wie weit sie selbst noch über die Elbe her-

über vorgedrungen sind , im Norden nach Han-
nover, noch viel weiter in der Saalegegend,

gegen Thüringen, dann in der Richtung von Böhmen
aus über die später fränkischen Provinzen bis

Nordbayern und bis gegen die nördlichen wflrttem-

bergiseben Bezirke. Bis dahin treffen wir ja noch

Ausläufer der slavischen Invasion. Aber über diese

Grenze hinaas treffen wir nicht mehr die entschei-

denden archäologischen Beigaben.

Unter diesen gibt es, wie vielen von Ihnen

bekannt sein wird, ein Object, die berühmten
Schläfenringe, d. b. besondere Hängeringe, die man
am Haar befestigte, und diese finden wir wieder

an den Schädeln der Skelette. Freilich disputirt

man jetzt sehr gelehrt darüber, ob irgend ein

anderes Ding uicht auch ein Schläfenring gewesen

sei. obwohl es eigentlich keiner ist, und es gibt

in der That vielerlei ähnliche Sachen; wenn jemand
sich darauf verwirft, Uebcrgängc zu finden zwischen

den verschiedenen Arten von Ringen, so kann er

zuletzt alle in eine einzige Reihe bringen. Ring

ist ein so allgemeiner Begriff, dasB man, wenn
man eine Abhandlung über Riugo oder über „den
Ring“ schreiben will, vielleicht alle die verschie-

denen Ringe zusammenbringen kann. Da kann
man den slavischen, den germanischen, den römi-

schen Ring alle mit einem Nameu belegen; dann
hat man Einheit, aber Einheit der Verwirrung.

Es ist absolute Verwirrung in einer scheinbar ein-

heitlichen Erscheinung, d. b. im Chaos. Ich darf

sagen, geradeso, wie auch Lissauer und wie ver-

schiedene andere neuere Forscher unserer Gegenden,

habe ich Schläfenringe zu Hunderten geprüft, und

ich besitze doch auch einige Kenntnis* von den aus-

wärtigen Sammlungen und Resultaten; ich kann
versichern, dass mir auf dem fraglichen Gebiete

der Schläfenring ein so sicheres Kriterium ist, dass

über dio bezeichnet« Grenze hinaus weder von

Westen her der germanische, noch von Osten her

der slavische Typus eines Skeletgräberfeldes fest-

zustellen ist.

Ich führe dieses Beispiel nur an, weil es in

so hohem Maasse charakteristisch ist. Es ist nicht

zum erstenmal, dass ich es thue, aber es kann

gegenüber den Schlussfolgerungen, die man jetzt

macht, nicht oft genug geschehen, um darzuthun,

dass selbst ein so scheinbar geordneter Schluss,

wie der von den Reihengräbern und den dolicho-

cephalen Schädeln derselben auf die allgemeine

Bedeutung dieser Gräber und dieser Schädel nicht

zulässig ist. Der Fehler, den wir gemacht hatten

in Bezug auf die slavischen Reihengräber, wird

Digitized by Google



79

im Augenblick ausgedehnt auf die Gesammtheit
aller Gräber, welche einigermaßen wie Reihen*

griiber erscheinen. Das ist es gerade, was mich
aufs tiefste ergriffen hat, als ich vor kurzer Zeit

die Abhandlung des Uerrn von Holder las, —
ich führe diesen an, weil er der bedeutendste

ist unter denjenigen, welche das thun, — es thun

viele andere auch, und ich will gern anerkennen,

dass die Verführung gross genug ist, gerade so

gross, wie seinerzeit die Verführung gross genug
war, selbst slavi&che Gräberfelder für germanische

zu halten.

Ich darf wohl hier für das grossere Publikum,

das anwesend ist, die Bemerkung einschalten, dass

vor der Periode, von der ich jetzt gesprochen

habe, da, wo die Reihengräber entstanden, so-

wohl im Westen als im Osten, eB eine längere

Zeit gab, wo die Leichen verbrannt wurden. Die

Leichenverbrennnng hat wahrscheinlich in den
verschiedenen Gegenden ungleich lange gedauert,

sie ist wahrscheinlich im Westen etwob kürzer

gewesen, als im Osten wo sie sehr lange gedauert

hat. Daher fehlen uns fast im ganzen mittleren

und östlichen Deutschland sämmtliche, in ihrer

Besonderheit bestimmbare Reste des Menschen aus

einer Reihe von Jahrhunderten, wenn nicht viel-

leicht aus mehr als einem Jahrtausend. Die Knochen
sind nicht bloss gänzlich verbrannt, sondern auch

noch zerschlagen, um in Urnen hineingesteckt zu

werden, so dass aus ihnen noch niemals ein Schädel

oder ein ganzer Skelettheil hat reconstruirt werden
können; ja, es müsste sehr sonderbar zugehen,

wenn das noch einmal sich ereignen sollte. Ob
also in oder vor dieser Periode da Germanen
waren, welche die Knochen verbrannt haben, oder

Stamme einer anderen Rasse, das kann man wenig-

stens aus den Knochen nicht ersehen. Man konnte

höchstens andere Kriterien beibringen. Was mich
betrifft

, bo muss ich leider sagen
,

' dass ich nie

überzeugt worden bin, dass aller Leichenhrand

germanisch sei, aber ich erkenne an, dass es für

gewisse Gegenden sehr wahrscheinlich ist. dass

auch die älteren Germanen die Knochen verbrannt

haben. Ich folgere das aus dem Umstande, dass

es bis jetzt noch sehr wenig gelungen ist, selbst

für die Zeit um Christi Geburt herum, also für

die Zeit, wo die Römer ihre Fühlfäden nach

Deutschland hereinstreckten, bestimmbare Schädel

in genügender Menge zu finden. Hier ist eine

grosse Lücke. Darüber will ich nicht weiter ver-

handeln; ob einer von Ihnen sich vorstellen will,

dass die Männer des Leichenbrandes Germanen
waren oder nicht, das will ich jedem überlassen.

Das ist meiner Meinung nach gar kein Gegenstand

anthropologischen Streites.

Wieder vor dieser Zeit des Leichenbrandes

war eine Zeit, über die wir, ebenfalls vom
anthropologischen Standpunkte aus, wenig Genaues
sagen können. Wir wissen nicht, wie viel Jahre

vergangen sind bis zu Christi Geburt, seitdem

diese alte Zeit in voller, lebendiger Thatigkeit

war. Man rechnet heutzutage sehr verschieden;

die einen kommen ins zweite, die anderen inB

dritte Jahrtausend vor Christus. Darauf kommt
es hier im Augenblick nicht allzuviel an; soviel

aber steht fest, dass aus dieser Zeit absolut keine

Nachricht, keine gewisse Ueberlieferung, nicht

einmal eine sichere Sage existirt. Wenn Sie wollen,

berichtet die Argonautensage von der allerältesten

Verbindung, von welcher noch eine Kunde er-

halten ist. Einmal iBt die Möglichkeit gedacht

worden, dass griechische Seefahrer verschlagen und
schliesslich in ein nördliches Land gelangt sind,

aber eine wirkliche Nachricht davon ist nicht vor-

handen. Da kommen aber mit einem Mal wiederGrab-

felder, auch Reihengräber. Lassen Sie Bich warnen,

nicht jedes Reihengräberfeld sofort als ein frän-

kisches zu betrachten. Diese alten Reihengräber

erstrecken sich über ein sehr weites Gebiet, man
kennt seine Ausdehnung bis jetzt noch nicht

genau, aber cb gibt alte Reihengräber in Frank-

reich, in Deutschland, Bie erstrecken sich weit

nach Osten. Eines der schönsten ist im südlichen

Ungarn, das berühmte Gräberfeld von Longyel, wo
die ausgezeichnetsten Grabbeigaben gefunden sind.

Nun, diese Periode fällt in die letzte Zeit des

polirten Steins, die man die neue Steinzeit, die

neolithische Zeit genannt hat; sic geht hie und
da noch ein wenig herüber in die erste metallische

Zeit, bezüglich deren man jetzt wieder streitet,

ob sie eine reine Kupferzeit gewesen ist, oder ob

gleich eine Bronzezeit gefolgt ist, — jedenfalls eine

Zeit, wo noch kein Eisen im Gebrauch war, auch

nicht einmal zu Zierzwecken, sondern wo das Eisen

noch schlummerte unter der Masse von sonstigen

Naturprodukten, aus denen es noch nicht zu tech-

nischen Zwecken gesondert war. In dieser Zeit

erscheinen mit einem Male auch dolichocephale

Schädel; wir finden Skelette in guter vollständiger

Bestattung, ja es gibt zuweilen viel besser erhaltene

neolithische Skelette, als die Skelette aus der mero-

Yingischeu Zeit es sind. Diese alten Neolithiker

waren so ausgezeichnet dolichocephal, dass sie den

schönsten Dolichocephalen Westdeutschlands parallel

gestellt werden können.

Sie werden ja hier alle wissen, welche grossen

Gräberfelder aus der jüngeren Steinzeit die au-

stossende Provinz Rheinhessen bewahrt hat; da

sind die wundervollsten Schädel dieser Art ge-

sammelt worden. Da wir in der nächsten Zeit
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nach Wormi» kommen, so werden wir wohl Ge-

legenheit haben, dag eingehend zu sehen. Denn
bei Worms ist ein sehr schönes neolithischoH Feld.

Wenn einer von Ihnen einmal die Funde von

Lengyel studiren sollte, so wird er finden, dass

die dortigen Schädel zweifellos die Parallele aus-

halten. Anthropologisch betrachtet stehen sie den

Wormsern sehr nahe. Auf Details kann ich hier nicht

ringehen; ich kann nur erzählen, dass wir einmal

von Budapest aus in grösserer Zahl nach Lengyel

gefahren sind. Ich habe später durch die Güte

der Herren Graf Apponyi und Wosziuski die

»ämmtlichrn Schädel, die man dort gefunden hat,

zur Untersuchung gehabt, und ich habe erklären

können, dass es unzweifelhaft arische Schädel sind.

Ihrem Typus nach weisen sie auf eine Grundlage,

die man auch germanisch nennen könnte, wenn
man diese Liebhaberei hat, nur dass es bis jetzt

etwas schwer ist, Südungarn in neolithischer Zeit

mit einer altgermanischen Bevölkerung zu besetzen.

Das widerstreitet allem, was die Historiker sonst

zu lehren pHegcn,denn bei ihnen kommen sämmtlicbe

Ostgermanen von Norden her: sic bewegten sich

die Oder und Weichsel aufwärts, überstiegen das

Gebirge und ergossen sich schliesslich über Ungarn.

Ein grosser Abschnitt der Völkerwanderungen —
die Wanderungen der Gothen, der Vandalen und

einer Reihe von anderen Völkern, die ursprüng-

lich in den Odergegenden sassen, — hat sich in

nordsüdlicher Richtung vollzogen, und nun sollte

man sich eine Zeit vorstellen, in der umgekehrt

Südungarn schon von germanischen Stämmen be-

wohnt war, und diese seien dann nach Norden

ausgebrochen und hätten schliesslich Deutschlands

Nordgebiete bevölkert. Ich weis# ja nicht, wie

weit zukünftige Forschungen meine Auffassung

unterstützen oder widerlegen werden; das aber

glaube ich sagen zu dürfen, dass in diesem Augen-
blick es ebenso verwegen ist, jedes dolichoccpbalc

Reihenfeld germanisch zu nennen, wie es verwegen

sein würde, wenn wir umgekehrt bestreiten wollten,

dass in gewissen Gegenden, wie x. B. hier am
Rhein, nicht jedes Gräberfeld der raerovingischen

Zeit als germanisch gelten darf. Zu einer solchen

Deutung gehört eine vernünftige geographische

und chronologische Betrachtung; die topographi-

sche und die historische Anthropologie muss sich

verbinden mit der anatomischen, aber weder die

eine, noch die andere ist meiner Meinung nach

berechtigt, der anderen Gewalt anzuthun. Es gibt

gar kein ho positives Merkmal des germanischen

Schädels, dass man ohne weiteres von jedem Schädel

sagen könnte, er sei ein germanischer oder er sei

es nicht. Wenn man das aber nicht kann, so

ist es auch unberechtigt zu sagen, wenn man ein

ganzes Gräberfeld mit dolichocephalen Schädeln

findet, es sei der Schädel wegen germanisch.

Stellen sie sich vor, wohin es führen würde,

wenn diese Methode der Beurtheilung in der Zoo-

logie herrschend würde. Wenn ein Paläontologe

oder ein Zoologe ein neues Thior bestimmen will,

so genügt es nicht, dass er eine beliebige Reihe

äusserer Merkmale zusaminennimmt, um daraus

einen Generaltypus zu schafTen. Er muss den

Specialtypus finden, er darf nicht eher zufrieden

I sein, ii In bis er nicht allein das Genus, sondern

I
auch die Speciea bestimmt hat. Gelingt es ihm

nicht
,

constante Species-Merkmalo zu ermitteln,

findet er allerlei Variationen, ho darf er nicht aus

jeder Variation eine neue Speciea machen; er

muss sich begnügen, so lange der Species-Charakter

nicht wissenschaftlich anerkannt ist, das Objekt

als eine blosse Variation zu behnndeln. Das ist

die Situation, in der auch wir uns befinden. Wir
sind noch gar nicht in der Lage, die Grenze der

Variationen, welche der einzelne menschliche Stamm
aus sieb hervorbringt, sicher zu bestimmen und
diese Variationen auf die ursprüngliche Stammes-
eigcnthürnlichkeit zurückzuführen, so dass wir daraus

;

eine zuverlässige Abgrenzung der Stämme ableiten

könnten. Diese Schwierigkeit erstreckt sich sehr

weit zurück bis auf alte Zeiten. So hat sich neuer-

lich wiederholt die Aufmerksamkeit den jüdischen

I
Schädeln zugewendet, von denen «ehr verschiedene

Arten gefunden worden sind. Wenn irgend jemand

zeigen könnte, dass es einen jüdischen Schädel-

typus gibt, so würde er eine grosse Befriedigung

unter den Anthropologen erregen; wir alle würden

von ihm lernen können. Bis jetzt aber hat cs

noch nicht einen wissenschaftlichen Mann gegeben,

der in zuverlässiger Weise den jüdischen, oder

— sagen wir statt jüdisch — den hebräischen

Schädel definirt hätte. Man besitzt im Augenblick

noch keine ausreichenden Kriterien dafür. So kann

ich auch nur sagen: ich bedaure, dass ich den

geehrten Anwesenden nicht verrathen kann, ob

ihre Vorfahren in der neolithiachen Periode das

Schwabenland bewohnt haben. Freilich ist das

neolithische Schwabenland nahezu eine terra in-

cognita. Ob es neolithische Schwaben in nennena-

werther Anzahl gegeben hat, daB ist kaum Gegen-

stand objectiver anthropologischer Diskussion
;
man

kann ebensowenig beweisen, dass sie nicht da

waren, wie andere beweisen können, dass sie da

waren. Wir kommen hier also auf den Punkt,

wo die Naturforscher, wie Liebig seiner Zeit sehr gut

auseinandergesetzt hat, sagen müssen: Das wissen
wir nicht. Die Archäologen pflegen etwas weiter

zu gehen: sie sagen nicht, das wissen wir nicht,

sondern sie sagen, das wissen wir gegenwärtig
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nicht. Mein Freund Dubois-Reymond würde
vielleicht umgekehrt fragen: ignorabimus. Aber er

meinte diess nicht allgemein. Der Naturforscher

darf die freudige Zuversicht nicht verlieren, dass

man einmal weiter kommen wird, aber er durf

auch keine Zweifel über die Orenzen de» thatsäch-

iichen Wissens aufkommen lassen.

Zur Illustration dessen mochte ich des Kurzen

einen Fall erörtern, deruns während des letzten Jahres

anhaltend beschäftigt hat; ich meine die Frage des

Pithekanthropus. Das ist das Geschöpf, das sich

noch vor den neolithischen Menschen einschieben

möchte, und ich will Ihnen, verehrte Anwesende,

nicht verschweigen
,

dass Gefahr vorhanden ist,

es könnte an Stelle dieses Geschöpfes, dieses frag-

lichen Affen oder dieser „Uebergangsform vom Affen

zum Menschen** vielleicht bald der Urgermane treten.

Wir sind nämlich schon auf dem nächsten Wege
dazu. Einer unserer gelehrtesten Collegen, Monsieur

Houze in Brüssel, hat »o eben eine grosse Ab-
handlung publicirt in welcher er einen Schritt

weiter gegangen ist, als der Entdecker de» Pithek-

anthropus, ilerrDuboi» in Java, und geradezu be-

hauptet, der Pithekanthropus sei nicht eine Ueber-

gangsform zum Menschen, wie Dubois angenommen
hat, sondern selber ein Mensch, homo primigenius.

So hat er vorgeschlagen ihn zu nennen. Er hat

diesen Vorschlag basirt auf die Vergleichung des

Schädeldaches des Pithekanthropus mit belgischen

Schädeln der Steinzeit, der neolithischen Periode.

Der berühmte Schädel von Spy bildet den Hauptver-

gleichungspunkt für den Pithekanthropus. Herr

Houzö sucht den Nachweis zu führen, dass beide

gleich beschaffen seien, dass somit der Schädel des

Pithekanthropus und der Schädel von Spy in dieselbe

Kategorie gehören. So kommt er natürlich zu

der These, dass auch Belgien solche urälteste Be-

wohner gehabt hat. und von da gelangt er schliess-

lich zu dem unvermeidlichen Neanderthaler Schädel.

Dieser aber kann als Landsmann von uns gelten,

da er in Westdeutschland »eine Ruhestätte gefunden

hat. Ich darf also wohl sagen, dass die Gefahr

»ehr nahe gerückt ist, dass das gestammte vlämiscbc

und vielleicht auch das wallonische Belgien für

die Urgermanen annectirt wird. Dann erst würden

wir einmal Ruhe linden vor diesen Enthusiasten.

Bei dieser Sachlage ist es doch wohl von einigem

Interesse, dass Sie nicht unvorbereitet vor dieses

neue Dogma gestellt werden, und ich werde mir

erlauben, Ihnen noch ein paar meiner Gesichts-

punkte zu entwickeln, mit dem Anheimgeben, wie

weit sie davon Gebrauch machen wollen.

Die Sache verhält sich so. Herr Eugen Dubois,
ein geborener Holländer, stand schon zur Zeit, als

er studirte, unter dem Einfluss der sogenannten

t

Descendenzlehre, aber er sagte sich, wenn ein

Vorfahre des Menschen aufzufinden sein sollte, so

sei die Aussicht, dass es in Europa geschehen

werde, sehr gering. Man werdo also irgendwo

anders suchen müssen, und da gerade um jene

Zeit höchst wichtige paläontologische Funde am
Uimalaya gemacht waren, in den berühmten Siwa-

lik Hills, so erwachte in ihm die Hoffnung, dass

Ostasien der geeignete Horizont sein dürfte, in dem
man auf älteste Reste stossen müsse. Er liesa

sich daher als Militärarzt nach Niederländisch-

Indien schicken, und bekam eine Anstellung auf

Java. In der That fand er hier, in einer bi»

dabin nicht genauer durchforschten Provinz, was

er wünschte. Fast in der Mitte der grossen Insel

ist ein Terrain, welches geologisch sehr schwierig

ist, weil dort vulkanische Produkte in grosser

Mächtigkeit mit sedimentären Ablagerungen ge-

mischt sind. Noch jetzt ist es nicht gelungen,

mit Sicherheit festzustellen, in welche Periode diese

Schichten gehören, aber allgemein ist man sehr

geneigt, sie in die sogenannte Tertiärzeit zu setzen.

Nun herrscht unter den Anthropologen in Europa
bis auf den heutigen Tag die Meinung vor, die

äusserste Grenze des Menschen in dieser Welt in

die Diluvialzeit zu setzen, also in die Zeit, welche

der Gegenwart unmittelbar vorhergegangen ist und
welche einen grossen Theil der älteren Oberfläche

hat entstehen lassen. Die Tertiürzcit geht darüber

weit hinaus, ihre Schichten liegen unter den

diluvialen, und bisher war cs nicht gelungen,

obwohl man sich sehr darum bemüht hatte, sichere

Reste des Menschen aus dieser Periode zu ent-

decken. Nun, das, was Herr Dubois aus Java
mitgebracht hat, sind grossenthei In Thierreste,

welche der Tertiärzeit
,
wenn auch der jüngsten

Schichte derselben, angehören. Die Paläontologen

streiten noch ein wenig darüber, ob e» Pliocän

oder Miocän war; das ist jedoch eine Nebenfrage.

Jedenfalls reichen die Funde sehr weit zurück auf

ein chronologisches Gebiet, das bis jetzt noch ganz

ausserhalb der Urgeschichte des Menschen zu liegen

schien. Durch eine solche Ablngcrungsschicht bat

nun ein Fluss ein tiefes Bett mit steilen Abhängen
gerissen und an diesen Abhängen sind allerlei tirfer

liegende Schichten zu Tage getreten, in denen

zahlreiche Knochen von Thieren dieser Tertiär-

periode stecken, vielerlei Arten durch einander.

Dazwischen wurden auch einzelne Knochen ge-

funden die in manchen Beziehungen mensch-
lichen, in anderen denen von Affen ähnlich sahen.

Herr Dubois sammelte sie. Auf Grund von vier

Stücken. — den einzigen dieser Art, die er fand,

— schlug er, unter der Voraussetzung, dass sie

eiuem einzigen Individuum zugehört haben, vor.
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dieses Individuum mit dem Namen Pithckantropus

(Affenmensch) zu belegen und dasselbe als eine

Uebergangsforra zwischen Affen und Menschen und

zwar dem höchsten Affen und dem Menschen anzu-

erkennen.

Was die Details dieser Funde anbetrifft, so

knüpfen sich daran die schwierigsten Fragen. Die

vier Stücke waren ein Schädeldach (der oberste

Theil des Schädels), zwei Zähne und ein Ober-

schenkel. Sie wurden in einer tiefen Schicht des

Absturzes um das Flussbett, und zwar zu ver-

schiedenen Zeiten, in verschiedenen Jahren sogar,

und in verschiedenen Entfernungen von einander,

bis 15 m entfernt von einander aufgefunden. Mao
konnte also mancherlei Zweifel darüber hegen,

ob sie Oberhaupt zusammengehörten. Das aber

will ich hier nicht weitpr entwickeln, da es nach i

meiner Auffassung von untergeordneter Bedeutung
j

ist. Ich möchte nur klar machen, worin die Haupt-

schwierigkeit dieser Frage beruht. Je nachdem
man diese vier Stöcke zusammenbringt oder ge-

sondert betrachtet, wird freilich das Urtheil über

jedes einzelne Stück sehr modificirt. Das ist eine

Präsumtion, die lastend wirkt auf den Gang der

ganzen woiteren Untersuchung. Wir haben seiner

Zeit in der Berliner anthropologischen Gesellschaft

eine ganze Reihe von Sitzungen 1
) diesen Dingen

gewidmet, Herr Dubois ist in Person zu uns

gekommen, und wir haben eine ganze Sitzung 1
) nur

über diesen Gegenstand gehandelt, ohne dass wir

zu einer vollkommenen Verständigung gekommen
sind. Nun war die principale These, die Herr

Dubois aufgestellt und für die er Nachweise zu

liefern gesucht hat, die, dass die vier Stöcke,

namentlich wenn man annimmt, dass sie zusammen-

gehören, dem Menschen sehr nahe kommen und

durchaus vergleichbar sind mit menschlichen Ueber-

resten. Aber er hat auf der anderen Seite zu

zeigen gesucht, dass wesentliche Merkmale vorhan-

den sind, wodurch sie nicht bloss vom Menschen,

sondern auch von sämmtlichen bekannten Thieren,

also namentlich von sämmtlichen anthropoiden

Affen, unterschieden werden können. Daraus de-

ducirt er dann: also war das Geschöpf weder ein

Mensch, noch ein Affe, sondern eine Uebergangs-

form, eine ganz neue Form.

Meine persönliche Stellung war und ist eine

andere in Bezug auf die logische Ordnung der

Tbataachen; vielleicht ist sic früher nicht scharf

genug bezeichnet worden. Ich möchte darum heule

ganz besonders betonen, dass es sich nicht um

A
) Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft vom 19. Janaur, 27. April, 15. Juni,

13. October, 16. November, 21. December 1895.
s
) Ebendaselbst 8, 723, 14. December 1895.

eine Frage der Forschung, sondern vielmehr um
eine Frage der Logik handelt. Schliesslich

habe ich ausgeführt, dass wenn nachgewicsen wird,

es ist kein Mensch, wir vorläufig die Frage ganz

offen lassen können, ob es eine Uebergangsform

ist oder nicht. Denn woher kommt die Ueber-

gangsform? Sie kommt von einem Thier, welches

sich metamorphosiren soll. Aber so lange es nicht

metamorphosirt ist, so lange man es nicht als

Mensch anerkennt, muss man es als Thier betrach-

ten. Dies scheint mir einfach eine Frage der

Logik zu sein.

Was nun die Stellung im zoologischen System

anbetrifft, die man ihm geben muss, so fragt es

sich zunächst: ist es kein Affe? Da die anthro-

poiden Affen in ihrer Organisation dem Menschen

am nächsten stehen, so habe ich kein Bedenken

gehabt, zu sagen: es ist ein Affe, aber ein sehr

hoch stehender Affe, ein anthropoider, menschen-

ähnlicher Affe. Ich habe dann gefunden, — und

darin stimme ich mit Herrn Dubois überein. —
dass unter den bekannten lebenden anthropoiden

Affen einer ist, der in der That in vielen Dingen

mit dem Pitbecanthropus übereinkommt; das ist

der Gibbon oder, wie er zoologisch genannt wird,

der Hvlobates. Von dieser Gattung existirt eine

grosse Zahl von Arten
,

die gerade in Java

und den Nachbargegenden stark verbreitet sind.

Abor, in Betreff des Gibbou beginnt wieder eine

gewisse Differenz unter den Anthropologen und
Zoologen über seine Stellung unter den menschen-

ähnlichen Affen. Sonderbarer Weise ist bei diesen

Streitigkeiten immer die Grösse in den Vorder-

grund gerückt worden. Das erklärt sich durch

den Gang der fortschreitenden Erhebung. Man
ist erst allmählich in der Kenntnis» der menschen-

ähnlichen Affen bis zum Orang-Utan einer-,

dem Gorilla anderseits gekommen; beide sind die

grössten Anthropoiden. Ich kann nicht leugnen,

dass sie soweit verschieden von den gewöhnlichen

Affeu sich darstellen, dass man glauben könnte, Bie

seien dem Menschen die nächsten. Indes muss ich

doch sagen: wer in der riesenmässigen Entwicke-
I lung des Pithecanthropus eine höhere Menschen-

ähnlichkeit erblicken kann, der muss doch darauf

verwiesen werden, dass gerade der Orang-Utan

und der Gorilla gelehrt haben, dass, je riesen-

mässiger sie 6ich entwickeln, sie umsomehr vom
Menschen sich entfernen. Wir wissen schon lange

Zeit, dass die grösste Aehnlichkeit mit dem Men-
schen nicht bei den grossen ausgewachsenen Exem-
plaren besteht, sondern gerade bei den kleinen;

!
die jungen Orang-Utans und Gorillas sind dem
Menschen sehr viel ähnlicher, als ihre mehr ent-

wickelten Formen. Darum habe ich vor vielen Jahren
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die These aufgcstcllt, dass, je mehr der Affe sich

entwickelt, er um so mehr sich vom Menschen

entfernt, mag er auch in seinen Grundlagen mit

ihm sehr nahe verwandt sein. Je weiter der Affe

kommt, um so thierischer wird er. Er fängt nicht

als ein Thier an, welches nachher zu menschen-

ähnlicher Form und Eigentümlichkeit sich ent-

wickelt, sondern im Gegenteil, sein Typus ist

ursprünglich sehr menschenähnlich und wird später

Immer thierischer, entfernt sich immer mehr von

dom, was wir Mensch heissen. Daher ist es für

mich kein Ein wand, wenn man mir sagt: Hylo-

hates, so kleine Affen, haben gar keine nahe Be-

ziehungen zu so grossen Wesen, wie der Mensch.

Dieser Einwand bekümmert mich nicht. So gut,

wie aus einem kleinen Gorilla ein grosser werden

kann, so kann meiner Meinung nach aus einer

kleinen Art von Gibbons, wenn sic sich überhaupt

weiter entwickeln können, eine grosse, riesige Art

werden. Ich habe durch meinen sehr geübten

Zeichner eine genaue, ganz speziell kontrolirte

geometrische Zeichnung machen lassen vom Gibbon-

schädel, habe dann diese vergrößern lassen so-

weit, dass sie in der linearen Grundlage mit dem
Schädel des Pithekanthropus übereinstimmt, und

dann habe ich beide incinanderzcichncn lassen. 1
)

Es hat sich eine so grosse TJebereinstimmung er-

geben , dass damals wenigstens alle Anwesenden
sie anerkannten. Auch Zweifler sagten: ja, es muss
doch dieselbe Thierart sein. Seitdem hat einer

meiner Kollegen. Professor Wilhelm Krause, ein

»ehr geübter und erfahrener Anatom, sich über

die Gibbonskelette hergemacht und ist genau zu

demselben Resultate gekommen.*) Ich kunn daher

nicht umhin, zu erklären, dass für mich der Pithek-

anthropus ein dem gegenwärtigen Gibbon ausser-

ordentlich nahe verwandtes Wesen gewesen ist,

und ich finde, in mir wenigstens, keine Schwierig-

keit. mir vorzustellen, dass neben den kleinen

Gibbons der Gegenwart es einen riesigen Gibbon

der Vergangenheit gegeben hat
,

wie das in der

Paläontologie so oft vorkommt. Ich erinnere nur

daran, dass es neben kleinen Pferden, die nicht

viel grösser waren, wie die Hottopferde unserer

Kinder, grosse riesige Pferde gegeben hat, aus

denen in der Gegenwart doch immer wieder kleine

Rassen hervorgehen. Also Grösse und Kleinheit

dürfen unmöglich als Unterscheidungsmerkmale

gelten. Man muss sich an andere Dinge halten.

Der Gegenstand wird Ihnen, wie ich denke,

interessanter werden, allerdings mehr in Bezug
auf die Details, durch die Publikationen, die in

!
) Verhandlungen der Herliner anthropologischen

Gesellschaft 1895, S. 745, Fig. 1.

*) Verhandlungen 1896. Juni.

Corr.-BUitt d. druUcb. A. 0.

grosser Menge vorliegen; ich will auf diese hin-

gewiesen haben und nur noch einmal betonen,

dass in den Reihen derer, welche den mensch-

lichen Charakter dieser javanischen ReBte betont

haben, die Kühnheit immer grösser geworden ist,

bis kürzlich Herr Houzd den homo primigenius

Javanensis konstruirte. Damit ist das Mögliche

geleistet worden; weiter wird keiner mehr kommen
können; damit ist die Streitfrage der Enthusiasten

ganz klar ausgedrückt worden. Es wird jetzt nur

darauf ankommen, was das öffentliche Gericht

der Gelehrten darüber artheilen wird. Ich will

niemand von Ihnen zumuthen, das, was ich gesagt

habe, als eine endgültige Ansicht anzusehen; ich

möchte bei dieser Gelegenheit nur noch einmal darauf

hinweisen, dass die zoologische Frage gar nicht

auf dem 'Wege der sogenannten wissenschaftlichen

Untersuchung erledigt werden kann, sondern dass

sie wesentlich in das Gebiet der logisch-

philosophischen Erwägung gehört. Man
muss sich darüber klar werden, ob man jemandem,
der Unterschiede zwischen den javanischen Kno-
chen and den menschlichen Knochen findet, zu-

muthen darf, dftRB er das javanische Individuum

doch als einen Menschen betrachten soll, bloss

weil gelegentlich eine gewisse Einzelerscheinung

zu Tage getreten ist, welche mit einem einzelnen

der javanischen Knochen übereinstimmt.

Unter den zwei Zähnen, die da gefunden wur-

den, ist einer, der eine weit auseinanderstehende

Wurzel hatte, soweit, dass man nicht recht be-

greift, wie sie in einem menschlichen Kiefer hätte

Platz finden können. Der Kiefer ist nicht gefun-

den worden, davon weiss man nichtB, man weiss

nur, dass einen solchen Riesenzahn kaum ein

Mensch hat. Jetzt hat Herr Houzö nach langer

anstrengender Arbeit entdeckt, dass es einen sol-

chen Zahn vom Menschen gibt; einen hat er auf-

I
gefunden, mit Hülfe aller seiner Freunde, das will

ich nicht in Abrede stellen. Es kann sein, dass

er recht hat; ich habe den Zahn nicht gesehen.

Ich will keinen Zweifel ausdrücken; ich muss aber

sagen, wenn cb erst nach tausend Anstrengungen

möglich ist einen solchen Zahn zu finden, so folgt

daraus noch nicht, dass dieser Zahn einem Wesen
gleicher Art angehört haben muss, wie daB Wesen,
welches die javanischen Zähne getragen hat. Da

i kommen wir ja immer in die sonderbarsten Situa-

tionen hinein.

Ich habe vor Kurzem in unserer Akademie
einen kleinen Vortrag über Anlage und Varia-

tionen beim Menschen gehulten und darin Fra-

gen erörtert, welche grundlegend sein dürften

für die allgemeine Betrachtung, für die Beant-

wortung aller solcher Abstammungsfragen, Fragen,

11
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die, wie gesagt, rein philosophischer Natur sind

und nur von diesem Gesichtspunkt aus beurtheilt

werden können. Es kommt bei derartigen Erör-

terungen schliesslich heraus, dass wir singuläre

Fälle, Einzelfiille nicht als Grundlage für die Auf-

stellung einer Regel auswählen dürfen, sondern

dass wir die Regel konstruiren müssen aus der

Summe der hauptsächlichen Erfahrungen, die wir

sammeln, und dass wir Ausnahmen, die uns Vor-

kommen, zunächst untersuchen müssen, oh sie

nicht in das Gebiet der Varianten gehören. Nun
werden Sie begreifen, wie bedenklich es ist, ein

allgemeines Urtbeil auszusprechen, wenn man nur

zwei Fälle hat. Herr Ilouzö nimmt einen Zahn
von Java, der dem Pithekantbropus angehört haben

•oll, und einen, glaube ich, aus Australien; diese

zwei stellt er zusammen und schliesst daraus, dass

der Pithekantropus der Urmensch war. Das ist

das ganze Material, auf Grund dessen er die sehr

schwierige Frage entscheiden will. Diese Methode

ist nicht ganz neu im Gebiete der Paläontologie,

wie ich sagen muss. Die Paläontologen haben ea

mir früher schon übel genommen, dass ich darauf

hingewiesen habe, dass es eine ungenügende Me-
thode ist, aus einem einzigen Knochen eine ent-

scheidende Schlussfolgerung zu ziehen, und definitiv

darüber abzuurthcilen, was für eine Species oder

für ein Genus es gewesen ist. Dieselbe Schwierig-

keit, die sich vielfach hernuBgestellt hat, stellt sich

gerade beim Pithekanthropu» in die vorderste Reihe

der Betrachtung. Es kommen singuläre Falle vor,

wie es seiner Zeit mit dem Neandorthaler Schädel

der Fall gewesen ist. Wer sich dann berufen

fühlt, auf Grund eines einzigen, vielleicht nicht

einmal vollständigen Stückes ein definitives Urtbeil

über das ganze Geschöpf, ja sogar endgültige

Erklärungen über die höchsten Probleme, welche

die Geschichte der Menschheit überhaupt betreffen,

abzugeben, der ist gewiss ein sehr tapferer und
entschlossener Mann, aber ob er ebenso klug, wie

entschlossen ist, das muss erst die Zukunft kehren.

Ignorabimus. brauchen wir nicht von vornherein

zu sagen, aber vorläufig können wir nichts weiter

schlicssen. Wir müssen weiter suchen, und wenn
in Java oder in anderen Gegenden sorgfältig ge-

forscht wird, so werden sicherlich mehr Knochen

zu Tage treten, und es wird vielleicht einmal ein

Geschlecht geben, welches das Schlutisurthcil fallen

kann. Vorläufig sind meiner Meinung nach die

Grenzpunkte der gesammten wissenschaftlichen Be-

trachtung über den Menschen so zu bezeichnen,

dass wir da. wo ein Geschöpf nicht mehr als ein

rein menschliches anerkannt werden muss, auch

offen aussprechen: hier ist die Grenze für den

Menschen, — und das» wir uns nicht beunruhigen

lassen durch die Erfahrung, dass in einem Nach-

bargebiet Variationen der Form entstehen, welche

Aehnlichkcit mit menschlichen haben. So lange

man ein singuläres Phänomen vor sich hat, so lange

wird es auch als solches behandelt werden müssen.

Ich habe noch einmal, verehrte Anwesende,

die Grundsätze vcrthculigcn wollen, welche ich

in dieser Gesellschaft von jeher vertreten habe

und welche, wie ich mit Stolz sagen kann, auch

bei vielen Mitgliedern der Gesellschaft kräftige

und erfolgreiche Unterstützung gefunden haben.

Ich weiss nicht, wie oft es mir noch gestattet

* sein wird, ähnliche Warnungen nuszusprechen und

eine ähnliche Darlegung der Grundsätze zu ver-

suchen. Es soll mir sehr erwünscht sein, wenn
aus dieser Versammlung hie und da ein Samen-
korn für spätere Fälle herübergenotnmen wird

und wir auch künftig wegen unserer M&ssigung

und Zurückhaltung in Fragen so komplicirter

Art als Musterknaben aufgestellt werden können.

(Lebhafter Beifall.)

Bogrüssungsrodon

.

Seine Exzellenz der Herr Regierungspräsident

von Auer:

Hochansehnlicbe Versammlung! Es gereicht

mir zu grosser Befriedigung, dass es mir vergönnt

ist, Sic, meine verehrten Herren, im Namen der

bayerischen Staalsregierung willkommen heissen

zu dürfen. Der Herr Kultusminister, in dessen

Ressort zunächst Ihre wissenschaftlichen Bestreb-

ungen fallen, ist zu seinem lebhaften Bedauern
abgehalten. Sie persönlich begrüssen zu können,

der gleichzeitig in München tagende internationale

Kongress für Psychologie hält ihn dort fest. Er
hat mich beauftragt, seine besten Wünsche und

Grösse an Sie zu vermitteln. Gestatten Sie mir,

meine Herren, dass ich Sie auch im Namen der

Pfalz und im Namen der Pfälzer bestens will-

kommen heisse, im Namen der Pfalz, auf deren

Goachichtsblättcrn so viele denkwürdige Ereignisse

verzeichnet sind, im Namen der Pfälzer, die Sie

mit offenen Armen empfangen. Mögen Ihre dies-

jährigen Verhandlungen ebenso bereichernd für die

Wissenschaft wirken wie die vorhergegangenen

und mögen Sie dann den Rückblick auf ihren günst-

igen Erfolg mit einer freundlichen Erinnerung an

die in der Pfalz verlebten Tage begleiten.

Herr Adjunkt Serr:

Hochgeehrte Versammlung! In Vertretung

unseres Herrn Bürgermeister», welcher zu seinem

Bedauern einen Kurort aufsuchen musste, ist mir

die hohe Ehre zu Theil geworden. Sie im Namen
der Stadt Speier begrüssen und herzlich will-

kommen heissen zu dürfen. Als uns im verflossenen
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Jahre von Cassel die Mittheilung geworden war,

dass der dort tagende anthropologische Kongress

unsere Einladung angenommen habe, konnten wir

neben der Freude hierüber uns eines ängstlichen

Gefühles nicht erwehren, ob es uns auch gelingen

werde, den hervorragenden Männern der Wissen-

schaft eine denselben würdige Gastfreundschaft

bieten zu können; dazu kommt noch, dass die

Ufer des Rheines hier sowohl der anmuthigen

Schönheit als der sagenhaften Romantik der Ufer

des Mittelrheines entbehren. DaB aber kann ich

Sie, meine Herren, versichern, dass das heutige

Speier, welches auf eine mehr als zweitausend-

jährige kulturhistorische Vergangenheit zurück-

blickt, in dessen eigener Geschichte sich die

Zeiten höchsten Glanzes, aber auch tiefsten Ver-

falles des alten deutschen Reiches spiegeln, sich

ein warmes Interesse für alle idealen Bestrebungen

bewahrt hat. und dass wir stolz darauf sind, von

einer Gesellschaft wie der deutschen anthropolog-

ischen zum Versammlungsort gewählt worden zu

sein. Bei Besichtigung unserer Sammlungen werden

Sie finden, dass man hier seit langer Zeit bestrebt

ist, Ihre Forschungen nach Kräften zu fördern

and dass hier Männer wirken, welche mit Lust

und Hingebung Ihrer Wissenschaft dienen. Wir
aber danken Ihnen, dass Sie hierher gekommen
sind und dass Sie uns Theil nehmen lassen an

den Früchten Ihrer Thatigkcit. Ich habe nur noch

dem allgemeinen Wunsche Ausdruck zu verleihen,

dass es Ihnen hier in Speier gefallen möge und
dass Sie freundliche Erinnerungen an die hier

verlebten Tage bewahren und in Ihre Heimath

mitnehmen mögen. Nochmals herzlich willkommen

hier am Rhein!

Herr Professen- Dr. Rarster:

Hocbansehnliche Festversammlung! Hochge-

ehrte Damen und Herren! Vom Ausschuss des

historischen Vereins der Pfalz ist mir die ehren-

volle Aufgabe zu Theil geworden, die XXVII. all-

gemeine Versammlung der deutschen anthropolo-

gischen Gesellschaft auch in seinem Namen zu be-

grüben und auf pfälzischem Boden heimlichst will-

kommen zu heissen. Seit dem deutschen Natur-

forscher- und Aerztetag im Jahre 1861 und seit

der Generalversammlung des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsveroine im

Jahre 1874 hat meines Wissens unsere Pfalz nicht

die Ehre gehabt eine wissenschaftliche Korporation

vom Range der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft in ihren Grenzen tagen zu sehen. Fragen
wir aber, was unserer Provinz und unserer Stadt

diese hohe Auszeichnung verschafft habe, so dürfen

wir wohl ohne Selbstüberhebung annehmen, dass

nicht in letzter Linie die anthropologische Bedeu-

tung unserer Gegenden es gewesen sei, wie sie

in den Schätzen unseres pfälzischen historischen

Museums sich darstellt. Zwar steht die prähisto-

rische Abtheilung unserer Sammlung gleich der

fränkisch-alamannischen an Umfang und Bedeutung

hinter der römischen zurück, aber gleichwohl gebon

wir uns der Hoffnung hin, dass eine Anzahl hervor-

ragender Funde wie der Dürkheimer Dreifuss. der

grosse Rodenbacher Grabhügelfund, die Hasslachcr

Bronceräder. der goldene Hut von Schifferstadt,

die Böhler goldenen Armspangen und andere dieser

illustren Versammlung Anregung bieten werde,

durch Vergleichung der in Rede stehenden Erzeug-

nisse einer hochentwickelten, und darum vermut-
lich fremdländischen Industrie mit den zweifellos

einheimischen Fundgegenständen und durch Heran-

ziehung der anderwärts sich darbietenden Analogien

die Fragen nach Herkunft. Zeitstellung und Wander-
schicksal jener Zeugen längst entschwundener Kultur-

perioden und damit auch die allgemeinen Probleme,

die mit derartigen Untersuchungen untrennbar ver-

bunden sind, ihrer Lösung entgegen zu führen.

I

Ist es doch die Aufgabe derjenigen Wissenschaft,

deren namhafteste Vertreter wir hier versammelt

sehen, die vorgeschichtliche Entwickelung der

menschlichen CiviliBation auf der ganzen Erdober-

fläche und ihren Stand in jedem Lande und zu

jeder Zeit durch rastlos vergleichendes Studium

der zahlreichen stummen Urkunden, welche Zufall

oder der Spaten des Alterthumsforschers ans Tages-

licht fordert, zu verfolgen und fostzustellen und
den mannigfach verschlungenen Pfaden nachzu-

gehen, auf denen in der Urzeit unseres Geschlechtes

der Austausch menschlicher Erfindungen und ihrer

Erzeugnisse von Volk zu Volk, von Rasse zu Rasse

sich vollzog. Mögen denn auch die dem pfälzi-

schen Boden entstammenden Funde zur Erkennt-

nis« der Wahrheit in den die erleuchtetsten Geister

unserer Zeit beschäftigenden Fragen nach Ursprung

und Zusammenhang aller menschlichen Kultur bei-

tragen, mögen überhaupt die Arbeiten dieser Ver-

I

einigung ausgezeichneter Gelehrter vom reichsten

Erfolge begleitet sein, und möge auch der XXVII.
Kongress der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft wie seine Vorgänger ein Markstein werden

in der Geschichte derjenigen Wissenschaft, die im

höchsten und umfassendsten Sinne als Krone aller

Wissenschaften betrachtet werden kann, weil sie

eben alle anderen in sich schliesst
,

der Anthro-

pologie als des Wissens vom Menschen.

Herr Kreismedicinalrath Dr. Karsch

:

Hochgeehrte Versammlung! Gestatten Sie, dass

ich Sie kurz begrüsse auch im Namen des Vereins

11 *
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pfälzischer Aerzte. Ich Big« ausdrücklich der

pfälzischen Aerzte t denn nicht bloss die Stadt

Speier auch die Pfalz sieht, wie bereits von anderer

Seite bemerkt, in Ihnen ihre Gäste. Die Bezieh-

ungen zwischen uns Aerztcn und der anthropo-

logischen Gesellschaft sind ja gar mannigfache;

unsere Studien, unsere beiderseitigen Ziele und
|

wissenschaftlichen Bestrebungen begegnen sich

nach den verschiedensten Richtungen. Feiern

wir doch schon in Ihrem Herrn Vorsitzenden

zugleich unseren allverehrten Lehrer und Meister.

Die Aerzte der Pfalz sind nun allerdings in den
relativ kleinen Verhältnissen, ohne eigentliche

wissenschaftliche Institute, durchweg mehr der

praktischen Richtung zugetha». Unsere Prähisto-

riker werden Ihnen voraussichtlich mehr zu bieten

imstande sein. Immerhin werden auch wir di© An-
regungen, wie sie so vielseitig aus Ihren Verhand-

lungen und Berathungen hervorzugehen pflegen,

dankbar entgegennebmen und Sie bei Ihren Arbeiten

und Untersuchungen auf pfälzischem Boden nach

Kräften unterstützen. Seien Sie uns herzlich will-

kommen !

Herr Gvinnasialrector Ohlenschlftger:

Die Pfalz in prähistorischer Zeit.

Hochgeehrte Versammlung! Gestatten Sie mir,

Sie mit dein Boden, auf welchem die diesjährige

Versammlung stattfindet, sowie mit dessen Bezieh-

ungen zu den anthropologischen Forschungen in

Kürze bekannt zu machen.

Zwischen Mittel- und Westeuropa liegt ein be-

deutender Berg- und Hohcnzug, der sich vom li-

gurisehen Meere an in ständig abnehmender Hohe bis

in die Nähe von Bonn erstreckt und auf dieser ganzen

langen Strecke nur zwei Stellen besitzt, die alsVölker-

thore bezeichnet werden können, nämlich die Bur-

gundische Pforte zwischen Vogesen und Schweizer-

jura, die das Rhein- und Rhonctbal verbindet und

weiter rheinabwärts die Stelle, wo wir uns jetzt

befinden, die bayerische Pfalz, durch deren von

Ost nach West führende Thaler schon in den

frühesten Zeiten Völker und Heere von Deutsch-

land nach Frankreich und umgekehrt den Weg
gefunden haben. Das Völkerthor der Pfalz ist um
bO wichtiger, weil demselben gegenüber zwei Flüsse

münden, deren Lauf den Wanderer weithin nach

Osten fuhren konnte, der Main, dessen Ufer früher
1

häufig als Kriegsstrasse benutzt wurden und der

Neckar, der in seinem oberen Laufe der völker-

leitenden Donau sehr nabe kommt und zum Ueber-

gang aus dem Neckarthal ins Donauthal geradezu

verlockt. Es ist daher auch nicht auffallend, dass

die bayerische Pfalz der Reihe nach alle die Völ-

ker gesehen hat, welche auf der Wanderung von

Osten her die fruchtbaren Gefilde des jetzigen

Frankreich besuchten und besiedelten. Welchem
Völkerstamm die Menschen angehörten, die zuerst

auf ihrem Zuge nach Westen unsern heimathlichen

Boden betraten, und welchen Namen diese führten,

lässt sich annähernd jetzt noch nicht bestimmen,

denn selbst der iberische Stamm, der noch vor

den Kelten das westliche Europa bevölkerte (Zeuss,

Die deutschen und ihre Nachbarstämme, S. 263),

gehört in eine Zeit, welche im Verhältniss zur

Gesammtheit menschlicher Besiedelung ziemlich

jung genannt werden muss.

Die Wanderung der Kelten liegt noch ausser-

halb des Anfangs der Denkmäler europäischer Ge-
schichte. Näher und deutlicher ist die zweite

Wanderung aus dem grossen Weststamm Mittel-

europas in der entgegengesetzten Richtung über die

Alpen. Noch Herodot weiss keine Kelten an der

inneren Seite der Alpen z. B. in der Ebene den Po.

Aber schon 50 Jahre später (390 v. Chr.) gerathen

sie mit den Römern in gefährliche Händel. Noch
später Hessen sich die Vangiones, Triboci und Ne-
nieten in dem Lande innerhalb der Vogesen nieder,

deren germanische Abkunft von Plinius (4,17) und

Tacitus (Germ. 28) zuversichtlich behauptet wird.

Diese vom Stummlande getrennten Besitze können

sie aber nicht seit uralter Zeit in Besitz gehabt,

sondern erst genommen und unter den Kelten, die

früher dort wohnten, sich niedergelassen haben,

denn alle Namen ihrer Städte, ja ihre Volksnamen

selbst sind keltisch, z.B. Noviomagus, Borbotornagus,

Neinetes.

Aber sie müssen auch schon vor Cäsar und

vor Ariovist eingewandert sein. Cäsar fand sie

unter den deutschen KriegsvölkeVn Ariovists sich

gegenüber. Nach Ariovists Niederlage zogen sich

dessen Völker über den Rhein zurück, aber Tri-

boci und Neinetes nennt Cäsar (4,10; 6,25) noch

ain Westufer des Rheines ansässig. Der westliche

Theil der Pfalz gehörte wohl schon zum Gebiete

der Mediomatrici, deren östliche Grenze die Vo-

gesenkette war. Nur Casar führt sie als dem Rhein

benachbart auf. kaum jedoch als Anwohner des-

selben, sondern etwa als Schutzherren der kleine-

ren dort wohnenden Völker (Zeuss 8. 217). Im
Jahre 58 vor Chr. fiel das Land in Folge der

Besiegung des Ariovist durch Cäsar unter die rö-

mische Herrschaft und blieb, wenn auch seit 280
öfter von den Germanen bedroht, im römisehrn

Besitz bis zum Jahre 406, wo in der Neujnhrs-

naebt Vandalen, Hueven und Alanen den Rhein

bei Mainz überschritten. Mainz einnahinen, Worms
nach langer Belagerung zerstörten und der römi-
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sehen Herrschaft ein unrühmliches Ende bereiteten.

Alle genannten Völker haben in unserem Lande
Spuren zurückgelassen, Spuren, die freilich noch

lange nicht alle gefunden, oder gefunden und nach

Zeit und Herkunft noch nicht alle erkannt und

bestimmt sind.

Nach allem, was wir aus den üeberlieferungen

erfahren, war das pfälzische Land schon frühzeitig

dicht bewohnt und fleissig bebaut, denn schon die

Homer fanden eine Anzahl keltischer Städte Tor;

durch diese immer eingreifendere und ausgedehn-

tere Ausnützung aber sind wenigstens in den wald-

freien Gegenden, wo jedes kleine Stückchen Land
zum Feldbau verwendet wird, alle Reste über dem
Boden mit Ausnahme weniger Strassenstrecken und

einer Schanze längst zerstört, Münzen. Gefaase

und kleinere Gegenstände, die in der obersten

Krdschicht lagen, meist schon längst ausgograben

und verschleudert und von dem Vorhandensein der

Mauern zeugen häufig nur noch die durch Form
und Stoff kenntlichen Bruchstücke alter Ziegel, die

im Felde oder an dessen Rande sich befinden.

"Wo Weinberge angelegt wurden, ist bis in die

Tiefe von nahezu 2 Meter alle Erde mehrfach um-
gewühlt und wenn die Fundstückc nicht völlig

beseitigt wurden, doch deren Zusammenhang ge-

stört.

Ein grosses Hindernis» für archäologische Un-
tersuchung bietet auch die geringe Zeitspanne,

welche zwischen Ernte und Wiederanbau liegt, oft

die einzige Zeit, in welcher die Besitzer eine Aus-

grabung zulassen, und ferner die grosse Zerstücke-

lung des Bodenbesitzes; denn manchmal lässt sich

eine Spur nicht weiterverfolgen, weil der angren-

zende Acker einen andern Besitzer bat und dieser

auf keine Weise die Erlaubnis» zur Durchgrubung

seines Ackers hergibt; daher kommt es, dass zu-

sammenhängende, grössere Ausgrabungen nur in

geringer Zahl gemacht worden sind. Der Sinn für

die Vorgeschichte ist in all den Gegenden, welche

oft durch Krieg gelitten haben, sehr zurückge-

drängt. die Üeberlieferungen wurden zerrissen, die

Noth der Zeiten zwang die Leute, ihre Augen zu-

nächst der Gegenwart und der Erbaltuug und Ver-

mehrung des materiellen Besitzes zuzuwenden. Mit

der zunehmenden Sicherheit, mit dem wachsenden

Wohlstand wird auch die Neigung zurückkehren,

den abgerissenen Faden der Vergangenheit wieder

aufzusuchen und anzuknüpfen, die Ueberreste der

Vorzeit zu pflegen und zu erhalten und ihnen ihre

Sagen abzulauschen.

Geographisch und archäologisch zerfällt die

Pfalz in 3 Theile. die von Nord nach Süd dem
Rheine parallel sieh hinziehen, nämlich die Ebene

links des Rheines, die Vorderpfalz mit ihrem rei-

chen Rebenlunde, daran westlich anschliessend den

fast unbewohnten waldbedeckten Bergzug der Vo-

gesen bis zur Queich, im Anschluss daran die

Haardt und den Donnersberg und endlich west-

lich von diesem waldigen Bergland die Westpfalz,

die zwar keine sonnigen Weinberge aufzuweisen

hat, aber in ihren freundlichen Thälern und frucht-

baren Höhen viel landschaftlich anziehende und

geschichtlich wichtige Plätze enthält. In dem mitt-

leren waldbewachscnen Berglande sind wenig Funde
gemacht worden, doch finden sich längs des gan-

zen Ostrandes der Haardt cino Anzahl von Ring-

wällen und Befestigungen am Treutelskopf, Orens-

fels, Königsberg, Martenberg, Kemmersberg, deren

bedeutendste und scbönstgelegene die Heidenmauer

bei Dürkheim wir am nächsten Donnerstag ein-

gehend besichtigen werden. Die Vorder- und Hin-

terpfalz werden sich an Zahl der Fundstellen und

Bedeutung der Funde wohl die Waage halten.

Aus den frühesten Zeiten sind zu erwähnen

die Steinwaffen (Donnerkeile) und Werkzeuge, die

vereinzelt ziemlich gleichmassig vertheilt beim Feld-

bau gefunden werden; sie sind vielfach noch im

Einzelbesitz, werden zu allerlei volksmcdicinischen

Zwecken verwendet und sind dann nicht leicht

zu erwerben, doch findet sich hier im Museum
und in der Dürkheimer Sammlung jetzt schon eine

stattliche Anzahl solcher Steingeräthe, die fast alle

aus Geröllstücken harter Flussgeschiebe, Gneis,

Diorit, Grünstein hergestellt sind; Feuersteinge-

räthe, die meist geringe Ausmaassc haben und ein

geübteres Finderauge voraussetzen, sind nur we-

nige vorhanden.

Gesammtfuude aus dieser frühen Zeit sind mir

bis jetzt aus der Pfalz nur zwei bekannt, ein

sitzendes Skelet, dem zwei Gefässe und ein Stein-

keil beigegeben waren, ausgegraben beim Bau des

Bahnhofs zu Kirchheim a. Eck im Mai 1881, das

von Dr. Mehlis mit den ältesten Schweizer Pfahl-

bauten für gleichzeitig gehalten wird (s. Studien

V. der Grabfund aus der Steinzeit von Kirchheim

a. Eck S. 48), und danu ein erst iui Sommer 1896
zu Landau in der Zwölfmorgenkaserne gemachter

Fund einer Anzahl von Werkzeugen aus Hirseh-

und Rehknochen und Geweihen nebst einer An-
zahl grauschwarzer rauher Gefässscherben. Funde
aus der Broncezeit sind in ziemlich grosser An-
zahl vorhanden, namentlich als Einzelfunde, Pal-

stäbe, Ketten, Schwerter, Dolche, MeBscr, Ringe;

auch über zahlreiche Broncefunde aus Grabhügeln

liegen Berichte und Mittheilungen vor, viele aber

so knapp und unvollständig, dass ohne Besichti-

gung der Funde, die nur zum kleinen Theil in

die öffentlichen Sammlungen gekommen sind, ein
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Urtheil über die Gegenstände nur sehr vorsichtig

gefällt werden kann.

Für die Erzeugung von Broncegcräthcn hier

zu Lande liefern die am Dürkhcimer Feuerberg

gefundene Gussform aus Speckstein für ein messer-

artiges Oerath nebst Gusstiegel einen vollständigen

Beweis (Mehlis, Studien II, S. 48), der durch die

früher in der Nähe — zwischen Meckenheim und
Gimmeldingen— gefundenen Gussformen für Dolch-

klingen, Pfeilspitzen, Ringe und runde Plättchen,

die man noch als Erzeugnisse einheimischen Be-

triebes bezweifelte, wesentlich unterstützt wird
;
ein

dritter angeblich (Mehlis, Studien 211, S. 45) bei

Friedelsheim gemachte Fund von Gussformen ge-

hört zu den eben genannten und ist nur durch

einen Irrthum dem Fundorte Friedelsheim zuge-

wiesen worden. Neben dieser vielleicht wenig aus-

gedehnten einheimischen Broncefabrikation sehen

wir ebenso unwiderlegliche Zeugen einer umfang-

reichen Einfuhr köstlicher Metallgegenstände aus

Italien, von denen ich nur die goldncn Ringe von

Böhl, Rodenbach und Dürkheim, vou denen die

ersten durch ihre Schwere, die letzteren durch ihre

herrliche Arbeit sich auszoichnen, den vielbespro-

chenen goldenen Hut von Schifferstadt, eine An-
zahl etruskischer Gefässe, vor allem aberden Haupt-

schmuck unseres Museums, den prächtigen Drei-

fuss, nenne, der auf dem Heidenfeld zu Dürkheim
im Oktober 1864 aufgefunden wurde.

Mit viel weniger Fundstückcn ist die Hallstatt-

zeit in der bayerischen Pfalz vertreten; ich er-

innere mich nicht, auch nur ein einziges Waffen-
stück aus jener Zeit auf pfälzischem Boden ge-

sehen zu haben, obwohl am rechten Rheinufer die

Funde der Hallstattzcit den Latenefundcn an Zahl

meist überlegen sind. Die schönverzierten bunten

Thongefasse der Hallstattzeit, die im nördlichen

Baden und im nördlichen Württemberg schon nicht

mehr gefunden werden (s. Anthr. Corr.-Bl. 1885,
8. 75), sind auch in der Pfalz nicht vorhanden
und ich kann mich nicht erinnern, auch nur ein

Bruchstück eines solchen farbig vertierten Thonge-
fasses aus einem pfälzischen Fundort gesehen zu

haben. Das Dürkheimcr Museum hat Funde aus

einem Grabhügel der jüngeren Hallstattzeit. Bei

den Resten einer verbrannten Leiche lagen 2 Arin-

brustfibelo, eine gerade Nadel mit verdrückten»

Kopf und das Stück einer grauschwarzen bauchigen

Urne.

Weder in dem Verzeichniss d<*r Ortsnamen und
Funde zur prähistorischen Karte der Pfalz (Mehlis,

Studien VIII, 1885) noch in dem Vorwort dazu

(8- 8) ist eine Erwähnung dieser archäologischen

Periode gethan. Dagegen finden wir daselbst eine

grosseA nzahl von Funden der Lat&nezeit verzeich net.

solche sowohl aus Flachgräber als aus Hügelgräber

und einzelne Fundstücke, zum Theil von grosser

Schönheit und ungewöhnlicher Kunstfertigkeit zeu-

gend, sind in die Sammlungen gekommen; ich er-

wähne als besonders hervorragend den prachtvollen,

merkwürdigen Halsring von Leimersheim und einen

Fund von 7 schön verzierten Ringen, die im Jahre

1893 am Hals, Ober- und Unterarm, sowie an

den Füssen eines leider völlig vermoderten Ske-

letes in der Nähe von Hochdorf etwa l m tief

im Boden gefunden wurden. Gegenüber der grossen

Anzahl von Schmuckgegenständen ist die geringe

Zahl der Waffen auffallend; bemerkenswert!» ist

hier nur eine ungewöhnlich grosse, 96 cm lange

Schwertscheide aus Bronce, angeblich bei Erwei-

terungsarbeiten des Hafens von Ludwigsbafcn in

gewachsenem Boden gefunden. Reichhaltig nach

Zahl und Gestalt sind auch die Qefäase der Lat&ne-

zeit der Speierer Sammlung, die hierin freilich neuer-

dings vom Paulus-Museum in Worms überflügelt

worden ist. Am zahlreichsten sind die Funde aus

der römischen Zeit, sowohl hinsichtlich der Menge
der Fundorte als nach der Zahl der Fundstüeke.

Ueber dem Boden steht in der Pfalz wohl keine

Mauer mehr, im Boden aber fanden und finden sich

noch vielfach Mauer- und Gebäudereste, Strassen,

Grabstellen, Altäre, Inschriften, Gefässe, Schmuck-
gegenstände, Geräthv aller Art, so dass auch schon

daraus das grosse Uebergewicht sich erkennen lässt,

welches die gewaltige römische Herrschaft der

früheren Bevölkerung gegenüber besass.

Ein Blick auf die Menge römischer Gefässe

aus dem einzigen Rheinzabern genügt, um zu zei-

gen. mit welcher Thatkraft und in welchem Um-
fang sich römische Handwerksthätigkeit in der

Provinz entwickelte?, eine Menge Fundstücko von

Erfweiler, Schwarzenacker, Geinsheim, Rheinzabern

u. a. beweisen, dass durch schönausgestattete Woh-
nungen, Wasserleitungen, Tempel, durch schönge-

arbeitete Gefässe aus Bronce und Thon, sowie

durch reichen kostbaren Schmuck die verwöhnten

Kinder des Südens sich auch hier den Aufenthalt

angenehm machen konnten.

Nach den Römern besetzten Germanen voll-

ständig die jetzt pfälzischen Lande : Germanen
fränkischen Stammes in der Vorderpfalz, alemanni-

schen Stammes im Weststrich, während die um
418 (Erhard S. 84) in die linksrheinische Pfalz

eingewanderten Burgunder, deren glanzvolle An-

wesenheit ain Rhein im Nibelungenlied für alle

Zeiten verherrlicht ist, schon um 436 grossentheils

diese schöne Gegend verliessen, um im Süden des

Eisass neue Wohnsitze einzunehmen. Es sind vor-

wiegend Reste aus Gräberfeldern, welche in rei-

cher Ausstattung mit trefflich gearbeiteten schwe-
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ren and furchtbaren Waffen, mit eigenartigem

Schmuck in tauschirtem Eisen, Gold* und Silber-

filigran unser Auge erfreuen und die kräftigen

kriegstüchtigen Sehaaren unseren Vorfahren vor

unsem geistigen Augen erscheinen lassen. Solche

Gräberfelder sind wahrscheinlich bei jeder alten

Ansiedelung vorhanden, sind auch bei einer ziem-

lichen Anzahl gelegentlich der Bau- und Feld-

arbeiten in grosser Anzahl gefunden, aber nur an

wenigen Plätzen wissenschaftlich brauchbar unter-

sucht. Von letzteren erwähne ich in der Vorder-

pfalz die Gräber von Obrigheim und Dirmstein,

in der Westpfalz Gersheim.

Werfen wir einen Blick auf die Bemühungen
um die früheste Landesgeschichte und auf die

Männer, denen wir die ersten Anregungen anti-

quarischer Forschungen zu verdanken haben, so

muss ich als ersten hier erwähnen den zweibrücki-

üchen Mathematiker und Bibliothekar Tilemann

Stella, der in seiner handschriftlichen Beschreibung

der Aemter Zweibrücken und Kirkel im Jahre 1564
gewissenhaft und mit Verständnis« auch alle Stellen

aufgezeichnet, wo römische oder sonst antiquar-

ische Beste zu Tage gekommen waren oder ver-

muthet wurden. — Ausser einigen auf die Pfalz

Bezug nehmenden Stellen in Schoepflins Alsatia

illustrata tom. I, 1751, sind zunächst einige Schrif-

ten des Conrectors am Speierer Reiehsstädtischen

Gymnasium Georg Litzel zu nennen, nämlich die

Beschreibung eines steinernen Sargs, worin ein©

edle Römerin gefunden worden, (Speier 1749) und
Beschreibung der römischen Todtentöpfe und ande-

rer heidnischen Leiche ngefuBse. welche bei Speier

nusgegraben wurden (1749), worin mit grosser

Sorgfalt die Funde zusammengestellt und bespro-

chen sind. Etwas später suchten die Gelehrten

der Mannheimer Akademie in den Acta acadomiae

Theodoro Palatinae 1766 bis 1794, 7 Bände,

die historischen Ueberresle durch Beschreibung

bekannt zu machen und in die älteste Geschichte

nnd Topographie einiges Licht und Sicherheit zu

bringen. Das vielgenannte Werk von Widder,

Geographische Beschreibung der Pfalz, 4. Band
1786— 88, können wir übergehen, weil es keine

selbständige Nachricht über pfälzische Alterthümer

bringt. Während der Revolutionszeit und der daran

sich schliessenden Kriegsjabre trat die Theilnahme

für die Ueberreste früherer Zeit gegenüber dem
Drange der Gegenwart ganz zurück, aber un-

mittelbar nach Herstellung des Friedens sahen wir

den späteren Präsidenten der Pfalz Joseph von

Stiohaner eifrig bemüht, alle vorhandenen Denk-
mäler der Pfalz zu verzeichnen

,
Berichte über

Nachgrabungen in Gebäuderesten und Grabhügeln

zu veranlassen, die Fundstücke zu sammeln und

|

I

in dem Intelligenzblatt des k. bayer. Rheinkreises

zur öffentlichen Kenntniss zu bringen.

Ich habe schon an anderer Stelle der segens-

reichen Thätigkeit dieses Mannes gedacht, der

nicht bloss in der Pfalz sondern auch in Mittel-

franken und Oberbayem zahlreiche Zeugnisse sei-

nes umfassenden wissenschaftlichen und zugleich

äusserst brauchbaren Vorgehens zur Erhaltung der

Alterthümer und zur Förderung unserer Urge-

schichte zurückgelassen hat. 8peier hat ihm die

Anfänge seines Museums zu verdanken und die

Gründung des historischen Vereins, zu welchem
König Ludwig I. duroh Cabinctsbefehl aus Villa-

Colombella vom 29. Mai 1827 den Anstoss ge-

geben hatte. In Folge eines Aufrufs, den Präsi-

dent v. Stiohaner am 8. Oktober 1830 erliess,

traten in diesem Jahre etwa 40 Männer zur Pflege

der Geschichte zusammen, die politische Bewegung
der Jahre 1831 und 32 liess aber den Keim nicht

zur Entwickelung kommen und erst im Jahre 1839
gelang es wieder, eine grössere Anzahl Männer
für den genannten Zweck zu gewinnen. Die beiden

jetzt sehr selten gewordenen Berichte über das

Wirken dieses Vereines zeigen freudiges 8treben

und verständige Arbeit, die von Professor Zeuse

veröffentlichten Traditiones Wissemburgenses und

seine Abhandlung über die freie Reichsstadt Speier

vor ihrer Zerstörung örtlich geschildert 1843, kön-

nen immer noch als Vorbilder gelten, ebenso wie

sein im Jahre 1 837 erschienenes Werk, Die Deut-

schen und ihre Nachbarstämme heute noch un-

übertroffen ist. Nur wenige Jahre dauerte das

Wirken des Vereins. Der Sturm des Jahres 1848
störte das stille Walten der geschichtlichen Muse
und nur einzelne Männer, wie Lehmann, Remling,

Heintz verhinderten, dass die Landesgeschichte

völlig unbeachtet blieb und erst im Jahre 1869
machte sich wieder das Bedürfnis» zu gemein-

schaftlicher Thätigkeit derart geltend, dass an eine

Neugründung des Verein» gedacht werden konnte,

und seit jener Zeit bis heute wurde emsig weiter-

gearbeitet an Förderung der pfälzischen Geschichte,

so dass wir heute in der Lage sind, der hoch-

verehrten 27. Versammlung deutscher Anthropo-

logen den 20. Jahrgang der Mittheilungen des

historischen Vereins der Pfalz als Festgabe bieten

zu können.

Besondere Verdienste um die Funde aus prä-

historischer und römischer Zeit haben sich hierbei

erworben Herr Dr. Mehlis durch seine zahlreichen

Untersuchungen und dio Gründung und Förderung

der Sammlung des Dürkheimcr AUerthumsvoreins.

sowie durch sein© Studien zur ältesten Geschichte

des Rheinlandes und die prähistorisch© Karte der

Pfalz. Um die Speierer Sammlung machten sich
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besonder» verdiene die Conservatoren Hoidcn-
reich und Mayerhofer, namentlich aber mein

verehrter Kollege Dr. Harster, der seit 14 Jahren

mit grosser Aufopferung die Ordnung und Auf-

stellung des Speierer Museums nicht bloss geleitet,

sondern meist selbst vollzogen hat und dessen

kundige Hand wir leider von jetzt ab entbehren

müssen. Wichtige Beiträge besonders zur Er-

forschung der Westpfalz hat auch Herr Hofrath

Dr. Hagen, den wir heute wieder als den Unseren

begrüssen können, vor seiner Abreise nach Sumatra

geliefert. Der ganze Boden der Stadt selbst, in

deren gastlichen Räumen wir uns heute befinden,

ist durchsetzt mit den Ueberresten der früheren

Geschlechter bis in die früheste Zeit zurück, doch

nimmt, wie in den fruchtbaren Stellen der ganzen

Pfalz, das Römische den grössten Raum ein, und
tausend gewaltige Erinnerungen an die Recken der

Nibelungensage sowie an die Herrlichkeit des allen

Kaiserreichs knüpfen sich an den Ort und Namen
der Stadt Speier. Das Antlitz der heutigen Stadt

verräth wenig mehr von jenen herrlichen Tagen,

nur Dom and Altpörtel schauen noch als stumme
Zeugen sagenumhüllter Ereignisse bis in unsere

Zeit herein, die ganze übrige Stadt wurde im Jahre

1689 von den Mordbanden König Ludwig XIV. in

einen Trümmerhaufen verwandelt die Einwohner

ins Elend getrieben und fast zehn Jahre lang

durfte Niemand auch nur eine Hütte auf den

Trümmern errichten. Erst nach dem Frieden von

Ryswick 1697 durften die unglücklichen Bewohner
wieder zurttckkehren , aber die alte Herrlichkeit

war dahin und die wiederholten Kriege bis zum
Anfang dieses Jahrhunderts Hessen auch einen

äusseren Wohlstand nicht wieder aufkotnmen, so

dass die Stadt im Anfang dieses Jahrhundert« nur

8000 Einwohner zählte. Erst unter der bayerischen

Regierung begann sie sich allmählich wieder zu

heben, aber noch sind die Folgen jener unheil-

vollen Zerstörung nicht verschwunden und manche
der geehrten Besucher, die sich ein ideales Bild

von der alten Kaiserstadt gemacht hatten, werden

sich beim Durchwandern der Strassen des heutigen

Speier getäuscht finden. Eines aber konnten all

diese Schicksalsschläge nicht zerstören, die altge-

wohnte Gastlichkeit und Herzlichkeit, womit dem
Gaste alles geboten wird, was man zu bieten ver-

mag. Durch dieses freundliche Entgegenkommen
war es der Localgeschäftsführung möglich gemacht,

in einfacher aber herzlicher Weise der 27. Ver-

sammlung der deutschen Anthropologen die Stätte

zu bereiten.

Im Namen des Localausschusses und aller der-

jenigen, welche uns bei den Vorbereitungen be-

hilflich waren, heisse ich sie daher herzlich will-

kommen an dieser Stelle und schliesse mit dem
Wunsche, dass die Arbeiten der gegenwärtigen

Versammlung der Wissenschaft zum Segen gerei-

chen und der Aufenthalt in dieser Stadt bei den

Theilnehmern eine angenehme Erinnerung hinter-

lassen möge.

Der Vorsitzende:

Meine verehrten Anwesenden! Sie gestatten,

dass ich zunächst Namens des Vorstandes all den

Herren, die uns hier begrüsst haben, unsern herz-

lichsten Dank ausspreche, vor Allen Seiner Excellenz

dom Herrn Präsidenten, der in so ehrenvoller WT
eise

die Theilnahme der Staatsregierung uns ausge-

sprochen hat, dann besonders dem Vertreter der

Stadt, von der ich persönlich seit langer Zeit weiss,

wie sehr sie Fremden gegenüber das Gastrecht in

angenehmer Weise auszuüben versteht. Ich hoffe,

dass wir etwas dazu beitragen werden, diese Tage

auch für die Bürger von Speier angenehm zu ge-

•Ulten.
( Pause, i

Der Vorsitzende:

Die Sitzung ist wieder eröffnet. Es ist ein

Telegramm eingegangen von Herrn Karl Künne
und Frau aus Berlin, die herzliche Grusse senden.

Alle diejenigen, welche wissen, dass Herr Künne,
unser alter und bewährter Freund und Helfer, eine

ziemlich schwere Erkrankung erlitten hatte, worden

mit rnir erfreut sein, zu hören, dass es ihm wieder

besser geht.

Herr Johannes Ranke: Wissenschaftlicher

Jahresbericht des Generalsecrdärs:

Vor wenig Wochen (26. Juni) haben wir den

Jubiläu ms-Geburtstag Bastian’» feierlich be-

gangen und dem bahnbrechenden Forscher, dem Lhou-

ren allverehrten Freunde unsere innigsten Wünsche
in die Ferne nachgesendet, wohin er vor den ge-

planten Feiern für seinen Ehrentag entflohen ist;

möge ein gütiges Geschick über dem Haupte
unseres lieben Meisters und Führers walten und

ihn wohlbehalten und in alter Frische zu uns

zurückführen. Möge er noch lange die jetzt so

hoffnungsreich reifenden Früchte seiner heissen

Lebensarbeit selbst gemessen, «ich an der Ernte

der von ihm bereiteten 8aat erfreuen und be-

geistern. Sein unvergängliches Verdienst ist es

nicht zum geringsten Theil, dass nun die Mate-

rialien zusammengetragen sind, durch Sammlungen
auf dem ganzen Erdkreise, bis in seine verlorensten

Winkel hinein, auf welchen eine wahre Ethnologie

aufgebaut werden kann, welche in seinem Sinne

nichts Anderes ist als eine allgemeine Menschheit«-

Psychologie als Summe der Klementargedanken
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der ganzen Menschheit. Bastian ist es, wel-

cher wie kein anderer die geistige Einheit des ge-

summten Menschengeschlechtes erkannt und immer
von neuem auf dieses Hauptergebnis der ethno-

logischen Forschung hingewiesen hat. Nach den

Ergebnissen der wissenschaftlichen Ethnologie,

deren llaupt-Säule und Begründer Bastian ist,

wissen und fühlen wir uns eins mit der gesammten
Menschheit auch mit jenen armen Naturkindern,

für welche es einst päpstlicher Dekrete bedurfte,

um ihnen die Rechte wahrer Menschen einzu-

räumen. Ihr Gedankengung ist dem unseren eon-

genial und in den Elementargedanken „des Wild-

btammos schlummern bereits alle die Keimanlagen

zu dem, was in der Geschichte der Kultur sich

Hehres und Herrliches entfaltet hat“. Wie die

Nord-Staaten der amerikanischen Union einst im

heissen Kampf mit dein Stahl die Freiheit und
die politische Gleichberechtigung des „Mannes
schwarzer Haut“ erstritten haben, so hat Bastian
im 30jährigen Krieg, wie er selbst seine Mühen
genannt hat, die volle Menschenwürde für Alle,

auch für die verachtetsten und verwahrlosesten

„Wilden“ erkämpft, welche man einst für halbe

Thiere halten zu dürfen glaubte.

Vor seinem letzten Abschied hat Bastian
wieder zu uns zu dem scheidenden Jahrhundert

gesprochen:

A. Bastian, Ethnische Elementargedanken in

der Lehre vom Menschen. Berlin, Weidmännische

Buchhandlung. 1805. Abtheilung I u. II.

Derselbe, Ethnologisches Notizblatt. Heraus-

gegeben von der Direction des königlichen Muse-

ums für Völkerkunde in Berlin. lieft 2, Jahrg. I.

Verlag von A. Uaack. Berlin 1895. Heft 3, 1896.

Derselbe, Buddhistische Schriften aus Siam.

Z.E.V. 1895. 440.

Derselbe, Die Denkschöpfung umgebender
Weitaus kosmogonischen Vorstellungen in Cultur und

Uncultur. Mit schematischen Abrissen und 4 Tafeln.

Berlin. F. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung, 1896.

Wir lauschen der bekannten Stimme des Lehrers

mit alter Freude und haben viel von ihm zu lernen

und in uns zu verarbeiten, bis er wiederkommt
und neue neugewonnene Schätze des Wissens und

deB Verständnisses mitbringt. Inzwischen wollen

wir treu seines Wortes gedenken:

„Klar und wahr! sei der Wahlspruch derer,

die ob ernst zu nehmen gedenken, in ernster Zeit.

Strenge gilt es hier die Gewissensfragen zu prüfen,

nach bestem Wissen und Wollen, ob alles ehrlich

und acht.“

In der „Denkschöpfung der umgebenden Welt“
geht Bastian von der in früheren Werken nieder-

gelegten Entdeckung aus, dass im Buddhismus,

Corr.-BUtt d. deuUeb. A. G.

„dieser alten und weit verbreiteten Religions-

Philosophie Spuren von so ziemlich all’ dem anzu-

treffen wären, was bei den Völkern der Erde in

der Weite metaphysischer Hypothesen der Medi-

tation sich aufgedrängt hat (jemals oder irgendwo),

und dass bei genauerem Zusehen all diese auf

hohen Kothurnen einherschreitenden Denkgebilde

Bich lcichtlich rückführbar erweisen auf eine engst

begrenzte Zahl von Elementargedanken“.

„Die Elementargedanken treten uns unter den

Differcnzirungen ihrer geographischen Provinzen

I entgegen, im nationalen Costüm der Völkergedanken;

j

und so erscheinen sie im Festschmuck „toto coelo“

oftmals von einander verschieden. Sic tanzen

anders, sie singen anders, sie gestikuliren und

I

peroriren jeder nach seiner Weise. Aber wenn
man ihnen die bunte, aus topischen Bedingungen

;

(mit historischen) Einschlag der „astrorum affec-

tiones“) gewebte Maske abzieht, dann steht er da,

der monoton stereotype Elomentargedanke, nackt,

kahl und blos, und ärmlich-Bchwach meistens genug,

sodass es fast zum Lachen wäre, wenn hier nicht

hochheilige Interessen und gewichtige Schicksals-

fragen involvirt lägen, die ihre Beachtung fordern,

für zweckdienliche Lenkung auf labyrinthischcn

Rathseipfaden der Cultur (längs des in primärer

Einfachheit eingeschlagenen Leitungsfadens).“

Freunde, Schüler und Verehrer Bastian's

(

haben als:

„Festschrift für Adolf Raßtian zu seinem

I
70. Geburtstage 26. Juni 1896. Berlin 1896. Ver-

lag von Dietrich Reimer (Ernst V ohsen) gr. 8°.

630 und XIV Tafeln“

ein Prachtwerk erscheinen lassen, dessen äussere

einfach-vornehme Ausstattung der verdienstvollen

Verlagsbuchhandlung zu erneuten Ehren gereicht.

Der unvergänglich werthvolle Inhalt umspannt
so ziemlich das ganze Gebiet der modernen Ethno-

logie und zeigt udb die Fülle der Beziehungen zu

allen Gebieten des Denkens und Lebens. Es sind

j

32 Autoren mit Originalaufsätzen in dem Werke
;
vertreten. Ich bitte dieselben einzeln und nament-

lich hier nennen zu dürfen:

K. Virchow, Kassenbildung und Krblichkeit.

H. Steinthal, Dialekt, Sprache, Volk, Staat,

i
Rasse.

J. Ranke, Vergleichung des Rauminhalt- der
Rückgrat- und Schitdelfaöble als Beitrag zur verglei-

chenden Psychologie.

Hans Meyer, Ueber die Urbewohner der canan-
schen Inseln

K. Schmidt, Die Rassenverwandtschaft der Völ-

kerst&mme Siidindien* und Ceylons.
W. Schwartz, Von den Hauptphasen in der Ent-

wicklung der altgrichischen Naturreligion.
Müller- Beeck, Die Holzschnitzereien im Tempel

Matsunomori in Nagasaki.

12
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W. Joest, Eine Hobfigur von der Loangoküste I

und ein Anito-Bild au« Luzon.
F. von Lusckun, Das Wurfholz in Neuholland

und Oceanien.
M. Büchner, Zur Mystik der Bantu.
K. Weule, Die Eidechne als Ornament in Afrika.

K. Th. Preuss, Menschenopfer und Selbstverstüm-
melung in Amerika.

M. Bartels, lieber Scbädelrnu-ken aus Neu-Dri-
tannien, besonders über eine mit einer Kopfverletzung.

K. von den Steinen, Prähistorische Zeichen und
Ornamente

F- S. Krauss, Vidirlijic Ahrao’s Brautfahrt

A. Goetze. Ueber neolithbchen Handel.
E. Kuhn, Die Sprache der Singpho oder Ka-kbyen,
A. Weber, Ein indischer Zaubersprnch
A. Voss, Der grosse Silberkessel von Gundestrup I

in Jütland, ein mitbrrii.xcbes Denkmal im Norden.
R. P. Dieseldorff, Wer waren die Tolteken? ,

E. Seler, Die Ruinen auf dem Quie-ngola.
F. Boas, Die Entwickelung der Geheimbiinde der

Kwakiutl- Indianer.

W, Grube, Taoistischer Si höpfungsnivthu*.
A- Grün wedel. Ein Kapitel der Ta-sht-Nung.

F. Hirth. Die Insel Hainan nach Chao Jq-kua.
i

F. W.K Mütter, Jkkaku sennin, eine mittelalter-

liche japanische Oper.
Th. Achelis, Der Maui-Mythu*.
J. Holtmann. Flöten und Pfeifen au« Altmexiko.
O. Frankfurter, Die Emoncipation der Sklaven

|

in Siam.
F. Heger, Die Zukunft der ethnographischen

Museen.
E. Grosse, Ueber den ethnologischen Unterricht.

P. F.hren reich. Ein Beitrag zur Charakteristik

der botokudischen Sprache.

Das Werk liefert eine Uebersicht ziemlich aus

allen Spezialgebieten des weiten Feldes der Ethno-

logie, in welchen in diesem Augenblick activ ge-

arbeitet wird. Nichts ist für den Mitstrebenden

und deb Jünger einer Wissenschaft belehrender

und anregender, als, wie es hier geschieht, in

die Arbeit&räume der eifrigst thätigen Forscher

geführt zu werden, an ihren Arbeitstisch, um ihnen

bei ihrerArbeit zuzusehen und ihre Arbeitsmethoden

zu lernen.

Kaum eine der gegenwärtig brennenden Kragen

der Ethnologie geht hier leer aus.

vircbow's Abhandlung, Ueber Hassenbildung

und Erblichkeit, beschäftigt sich mit den allge-

meinsten Grundlagen der gestimmten ethnologischen

Betrachtung und es erscheint wohl an der Zeit,

immer wieder von Neuem die Festigkeit der Basis .

zu prüfen und zu verstärken, auf welcher das Ge-
bäude aufgeführt wird. Es sei gestattet hier etwas

eingehender zu verharren.

Virchow geht von dem Begriff der „Rasse*
aus, ein Begriff, welcher immer etwas Unbe-

stimmtes an sich gehabt hat. und in der neuesten

Zeit im höchsten Maasse unsicher geworden ist.

„Seitdem die Politik die Frage der Nationalitäten

aufgerührt hat, ist auch der Nativismus bei den

Menschen gewachsen. Jede, auch noch so kleine

Nationalität will eine besondere Rasse darstellen,

oder wo die Mischung klar zu Tage liegt, doch

eine genaue Feststellung der verschiedenen Rassen

haben, aus denen sie sich zusammensetzt.* „Die

Bildung nationaler Rassen ist an sich genügend
durchsichtig. Das Mittel zu ihrer Bildung liegt

eben in der Mischung.“ „Aber die Mischung gibt

keine congtanten Resultate“, „denn die Erblich-

keit ist in der Regel eine partielle*. „Von Eltern,

die verschiedenen Rassen angehören, empfängt

das eine Kind Eigenschaften des Vaters, das andere

Eigenschaften der Mutter, das dritte Eigenschaften

von beiden. Gerade die am meisten hervortreten-

den Eigenschaften, Haar-. Haut- und Augcn-Farbe,

finden sich in derselben Familie, auch da wo kein

berechtigter Grund zur Annahme illegitimer Ein-

flüsse besteht
,

in der buntesten Abwechselung.

Blaue Augen und schwarzes Haar, braune Iris und
blondes Haar, brünette Haut und helles Haar
kommen oft genug neben einander ja in demselben

Individuum vor. Freilich gibt es auch bis in die

Gewebe hinein Mischungen der Farbe. Manches
Individuum hat weder blaue noch braune Iris:

das sind die grauen, grünen und gelben Augen.
Wir dürfen sie, wie die kastanienbraunen Haare,

die weder blond noch schwarz sind, in der Regel

als ein Zeichen der Mischung anseben. Viele

andere, ja man kann fast sagen, die meisten Theile

des Körpers lassen ähnliche Differenzen erkennen.

Es möge hier nur an Schädel- und Gesichtsbildung

erinnert werden.“ Virchow weist dann weiter

daraufhin, „wie aus Mischzuständen jene ein-

heitliche Erscheinung hprvorgeht, die uns in

zahlreichen nationalen Typen entgegentritt. Es
liegt ja auf der Hand, dass bei immer fortgesetzter

Mischung derselben, an sich verschiedenartigen

Typen mit der Zeit ein herrschender Misch-
typus entstehen muss.“ „So gestaltet sich all-

mählich ein neuer Nationaltypus“, in welchem

der an Individuenzahl geringste der ursprünglichen

Typen sehr bald verschwindet, „und zwar um so

schneller je geringer ihre Zahl war.“ „Wo sind

die Nachkommen all der deutschen Stämme zu

suchen, welche in der Zeit der Völkerwanderung

mit Frau und Kind in die Fremde gezogen sind.

Man muss aie suchpn, um ihre Spur zu finden.“

„Diese Art der Betrachtung hat ihren sicheren

Grund in der erfahrungsmässig feststehenden und

von jeher allgemein zugestandenen Thatsache der

Vererbung.“ „Aber ihre Anwendung auf Bpecielle

Fälle setzt jedesmal voraus, dass man die Com-
ponenten kennt, aus denen die Mischverbindungen

entstanden sind. In der Verfolgung dieser Com-
ponenten kommt man consequent auf die origi-
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nären Typen. Wie viel solcher Typen dürfen

wir zulassen, wenn es sich nicht mehr um moderne

oder um historische, wenn es sich uni präbis to-
rische Typen handelt. Oder gar. wenn man
die ursprüngliche Einheit des Menschen-
geschlechtes nnnimmt, wie soll man es erklären,

auf welche Weise und durch welche Einflüsse die

originären Kassentypen entstanden sind?*

Das ist die cxactc Fragestellung. — Nach
eingehendster Darstellung der gesamroten Verer-

bungsfragenund Erörterung derVererbungstheorien,

wobei sich die wichtigsten Ausblicke auf Akkli-

matisation, auf das Verhältnis» von Pathologie zur

Physiologie, auf die Differenzen der Geschlechter,

sowie auf die ganze Anzahl der realen Kassen-

differenzen und ihrer Bedeutung event. Entstehung

ergeben, gelangt Virchow zu dem Schlüsse: „Wie
wir also das Problem der Kassenbildung beim
Menschen naturwissenschaftlich d. b, empirisch an-

greifen mögen, so bleibt dasselbe doch immer noch

ungelöst. Theoretisch kann nach meiner Meinung
kein Zweifel darüber bestehen, dass Rassen nichts
anderes sind, als erbliche Variationen. Was
wir über die Entstehung solcher Variationen wissen,

ist daher aucli anwendbar auf die Entstehung der

Rassen. Dt aber die vererbten Variationen aus-
j

nahmsios auf die Einwirkung äusserer Ursachen,

sei es solcher ausserhalb des Körpers, sei es solcher

ausserhalb der betroffenen, wenngleich im Körper

enthaltenen Theile, bezogen werden müssen, so

werden wir auch die Kassen aus der Einwirkung
äusserer Ursachen ableiten und sie als erworbene
Abweichungen von dem ursprünglichen Ty-
pus definiren dürfen. Damit tritt der Einfluss der

Umgebung sofort in sein Recht ein, aber wohl-

gemerkt, nicht in ein ausschliessliches Recht. Denn
neben der Umgebung (dem Milieu) ist eine Anzahl

von mechanischen, chemischen und anderen Ein-

flüssen wirksam, die mit der Umgebung an sich,

d. h. der Oertlichkeit gar nichts zu thun haben.*

Von einer etwas anderen Seite aus betrachtete

Virchow das Problem der individuellen Besonder-

heiten in der Abhandlung:
R. Virchow, Anlage und Variation. Sitzungsb.

d. Berl. Akad. d. W. 30. April 1896. XXIII. 515.

Er schliesst: „Variation. Metaplasie und Hetero-

topic sind die Mittel zur Erzeugung der Anlagen.*

Für jeden, der selbst mitten in der Arbeit

zwischen diesen grundlegenden Problemen steht,

ist Virchow’s ruhige kritische Betrachtung, welche

sich durch Autoritätsglauben kein Zugeständnis*

abringen lässt, von wohlthnendster Wirkung. Es
ist für Alle gut, zu sehen, dass es Männer gibt,

die keinen krummen Rücken haben.

Hieran möchte ich direkt die neuesten Publi-

cationen des früheren Präsidenten unserer Gesell-

schaft, Karl von Zittel reihen. Er hat io seiner

Rede: K. von Zittel: Ontogenie, Pbylogonie und

Systematik (bei der Geologenversainmlung in Lau-
sanne, Separatabdruck) mit fester Hand in diese

schwierige und heftig umstrittene Materie gegriffen

und es ausgesprochen

:

„Die Wissenschaft strebt in erster Linie nach

Wahrheit. Je deutlicher wir uns bewusst bleiben,

auf welch gebrechlicher Basis unsere wis-

senschaftlichen Theorien ruhen, desto em-
siger werden wir uns bemühen, sie durch neue

Beobachtungen und Tbatsacben zu verstärken.*

Seine grossen nun vollendeten Werke:
von Zittel, Handbuch der Pnläozoologie B. I

bis IV, und Grundzüge der Paläontologie in einem

Band, beide bei R. Oldenburg- München,

sind auch für die Paläanthropologie, wie sic

Virchow in jener erst erwähnten Abhandlung ge-

nannt hat, grundlegend und gestatten zum ersten

Mal einen exacten Einblick in die betreffenden

Verhältnisse.

Ich kann nach der Eröffnungsrede des Herrn

Virchow darauf verzichten, auf jene Frage der

Paläanthropologie:

Pithecanthropus erectus Dubois, näher

einzugehen, welche im vorigen Jahre die Wissen-

schaft so viel beschäftigte und auch durch denVortrag

unseres Herrn Vorsitzenden Waldeyer in Cassel

unserer Gesellschaft eingehend vorgelegt worden

ist
;

sie hat seitdem eine Reihe entscheidender

Beleuchtungen erfahren. Im December 1895 kam
Herr Dubois selbst nach Berlin, demonstrirte dort

persönlich seine Fundobjecte und begründete seine

Ansichten in einer vortrefflich (lurchgearbeiteten

Rede. Später hat Herr Dubois im „Anatomischen

Anzeiger* eine zusammenfassende Darstellung sei-

ner Ergebnisse und Folgerungen gegeben. Daran
reihen sich dann eine Anzahl sehr wichtiger Mit-

teilungen :

Vorjährige Literatur ». Bericht 1896. Cassel.

R. Martin, zur Pithecunthnqiua- Frage; Globus
LXVII. 213. 1805. und Sep.tratabdruck aus V 18 S.

Zürich 1896 (hält, die Knochen alle für menschliche).
R. Virchow, PiUiecanthronui erectus, mit Tafel VI

|
und VII. Z.E.V, 1895. Gegen Turner und Rud. Martin

I

wird der „Äffisch»*“ Charakter des Fossil» erhärtet. Be*
i sonders wichtig ist diu starke Neigung des Planum
!
nochale. die quere Knickung in der Gegend de* Torus

I

occipitalis, die nicht menschlich, sondern specifisch

„Äffisch* ist. Der Orbitaltheil des Schädels setzt, sich

von dem Cerebraltheilo wie ein selbständige* Gebilde
ab, welches dem eigentlichen Gehirnschftdel vorgelagert
Ut. Bei dem Australier hat die Stirn, und zwar in
ihrem cerebralen Antheil, eine beträchtliche Breite
und die Schläfengegend i*t gefällt, während bei den
Affen der Gehirntchäde) sich nach vorne verjüngt und

l
die Verbreiterung der Stirn allein dem Orbitaltheil zu-

12 *
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fUUfe. — Nähere Beschreibung der Exostose (Abbildung)
ara Oberschenkelbein.

H.Virchow, Pithecanthropu* erectus DuboU. Z.E.V.

1896. 336. Dazu Ne bring, W. Krause.
R.Virchow, PithecunthropuB erectus Dubois. Z.E.V.

1895. 649.

R. Virchow. Exostosen und Hyperostosen von F.x*

tremitatenknochen des Menschen im Hinblicke auf den
Pitheranthropn*. Hiezu Tafel IX. 7. K.V. 1695. Die
Exostose de« Pithecanthropui stammt nicht von einem
SenknngnabBcefls sondern scheint aus einer congenitalen

Anlage hervorgegangen.

A. Nehring, Ein Pithecanthropni ähnlicher Men-
schenachitdcl aus den Sambsiquis von Santo* in Brasilien

mit 3 Abbildungen. Naturwissenschaftliche Wochen-
sehrift 18%. X. 549.

A. Nehring, Vergleichung der Fcssilreste des

PithecantbropUB erectus Du bei« mit einem Schädel aus

einem Sambaqui von Santo« in Brasilien. Z.E.V. 1895.

710. Auch Knochenwucherungen bei Tbieren. 720.

Referat: PithecanthropuH erectus Dubois. Histo-

riscb politiBche Blätter. CXvlI. 661. 1696.

R. Virchow, Knochen von Höhlenbären mit krank-
haften Veränderungen. (Höblengicht.) Z.E.V. 1695. 706.

Abbildung. Zum Unterschied von Arthritis deformans
des Menschen (Gicht j sind bei den Bären nicht die Ge-
lenke, sondern die Diaphysen-Fortsätzen ergriffen.

Eugen Dubois. Pitheeanthropus erectus, betrachtet

als eine wirkliche Uebcrgangsform und als Stammform
de« Menschen. Z.E.V. 1895. 723. Hauptdurxtellung.
Geologisch nnd vergleichend anatomisch. Abbildung
der Muskelursprttnge atu 0» femoris vom Gibbon und
Menschen 735

Dazu

:

j. Kollmann, Basel. 740.

R. Virchow, Einzeichnung des Pithecantbropus
erectus Schädel duc lies in eine gleiche grosse Abbildung
dpB Gibbonschädel*, um die volle Uehereicstimmung bei-

der zu beweisen. 745.

O. Jäckel. 747.

Eugen DulioiB, Pitkeranthrnpua erectus, eine
Stammform de« Menschen, mit 10 Abbildungen. Ana-
tomischer Anzeiger. XII. 1896. Nr. 1. 1— 22. Auf 8. 14

tindet sich hier die vollkommene Literatur mit 19 Autoren.

S. 16. Die Abbildung des .reconstruirten“ Schädels,

ein voller AtTenschädel. Die Messungszahlen aind gegen
den Berliner Vortrag berichtigt: „Die GibbonÄhnüch-
keit wird damit noch wieder grösser.“ Der Sulcus
tran*ver*u» liegt .bedeutend höher, ula ich (Dubois)
früher annahm,* dus Groa-hirn ist also entsprechend
beträchtlich kleiner als es frölier geschlitzt wurde.

0. C. Marsh, On tbe Pithecantbropu« erectus

from the Tertiary of Java. American Journal of Science
Vol. I. June 1696. Marsh kommt 8. 482 zu dem
Schluss:

.1. Die Reste de« Pithecanthropus ,
die man bis

jetzt kennt, sind von pliocänem (jungtertiärem) Alter

und die Wirbelthierfuuna, in deren Gesellschaft man
nie gefunden, gehört zu der der Siwalik Hills von
Indien.

,2. Die verschiedenen Stücke (specimena) des Pithec-

antbropua gehören offenbar zu einem Individuum.
,3. Dieses Individuum war nicht menschlich (human),

repräsentirte aber eine Zwinchenform zwischen Mensch
und höheren Affen (higher ape*).

, Alle diese Rente sind sicher menschenähnlich (anthro-

poid) und wenn einige von ihnen menschlich (human)
sind, ho erstreckt sich da« Alter de« Menschen zurück

j

in da» Tertiär, und »eine Verwandtschaft (affinities)

mit den höheren Affen wird eine nähere, als man bisher

vorausgesetzt hat. Eines i*t gewi»s : die Entdeckung
des Pithecanthropus ist ein Ereignis» von hoher (first)

Wichtigkeit für die wissenschaftliche Welt.*
Houze, Homo primigenius Javanensi», s. Bulletin

de la Socidte d’Anthropot. de Bruxelles.

L. Manouvrier. Discussion du Pithecanthropus
erectus comme precureeur prösume de rhouime. Bull,

de ln socitftd d' Anthropologie de Pari*. Tome VI.

Serie IV. Fase. 1. — Discussion. Ebenda Fase 8.

L. Manouvrier, Deuxibme etude sur le ,Pitbe-

cantropns erectus* eonsme precurseur prosume de
Phouime. Bull, de la «ociete d’Anthropologic de Pari*.

Tome VI. Serie IV. 1895. Fase, ft u. 6.

David Hepburn, The Trinil Femur (Pithecan-

tropuB erectus). Kontrast ed wirb the femora of various

Savage and civilised Races. Journal of Anntomy and
Physiologie Vol. XXXI. N. S. Vol. XI. 17 Seiten.

(H. hält den Oberschenkel für menschlich.)

Das wichtigste Ergebnis« ist. «lass Herr Vir-

chow die cxactcste Uebereinstimmung des von

Dubois gefundenen Schädeldaches mit dem eines

anthropoiden Affen, desUylobntes.eonstatircn konnte.

Virchow gab eine entscheidende Abbildung, beide
I Schädel, reap. Fragment und Schädel, ineinander

I
gezeichnet und beide auf gleiche GrüsscnvcrhäU-

nisse gebracht. Herr Dubois selbst hat sich diesem

Ergebnis« nicht entzogen und seine Abbildung, in

welcher er das Fehlende z.u dem Schädelduchfrag-

ment zu ergänzen versucht, entspricht bis ins Ein-

zelne der Zeichnung Virchow 1

», sie ist nur plumper

und noch „äffischer“ als diese. Ich denke, die

Angelegenheit ist, bis weitere Funde gemacht sein

werden, mit dem Kosumö abgeschlossen, welches

Virchow über die Angelegenheit in der schon

erwähnten Abhandlung „Rassenbildung und Erb-

lichkeit“ (8. 5) gegeben hat:

Virchow* erinnert in dieser Abhandlung daran,

, dass die Wissenschaft noch immer nicht soweit vor-

gerückt ist. um einen einheitlichen Urtypus für den

Menschen aufstellen* (d. h. diesen Urtypus genau

beschreiben) „zu können“. „Die unbezwingliche

Sehnsucht, einen solchen zu finden, hat das Sachen

nach dem Vormenschen (Proanthropos) im Sinne

|
der Darwinisten populär gemacht. Denn wenn

ein solcher Vormensch gefunden wäre, so würde

sich wenigstens eine gewisse Zahl von Merkmalen

ermitteln lassen, welche von ihm auf den wirk-

lichen Menschen übergegangpn sind. Bekanntlich

(fährt V. fort) hat diese Sehnsucht in jüngster Zeit

eine Art von Stütze gewonnen in der von Herrn

Eugen Dubois in Java gemachten Entdeckung

;

einiger fossiler Knochen, als deren ursprünglichen

j

Träger er eine „menschenähnliche Uebcrganga-

form“, den Pithecantropua, betrachtet. Ich (Vir-

chow) habe demgegenüber geltend gemacht, dass,

auch wenn man alle Vordersätze des Herrn Du-
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boia zulässt, das fragliche Wesen doch nachdem Felde der Forschung zu erlu6tigen und in kur-

Sprachgebrnuch und wissenschaftlicher Regel als zem Galopp durchzugehen, ohne sich um Hecken
ein Affe, also als ein Thier, wenngleich ein und Gräben im Mindesten zu bekümmern; Bic sind

anthropoides, zu deuten sei. Anthropoide Thiere geneigt, die tbatsächliche Grenze ihrer Forschungen

mögen dem Menschen noch so ähnlich sein, sie aus den Augen zu verlieren und die auBserordent-

bleiben eben Thiere, sowenig pithecoide Menschen liehe Unvollständigkeit dessen, was wirklich be-

Affen sind. Das hindert nicht, dass ein entschloß- kannt ist, zu vergessen.

“

«ener Darwinist die einen von den andern ableitet, Carl Vogt hatte, als das Buch erschien, allen

die einen durch Fortentwickelung auf erblicher Aufstellungen im Wesentlichen beigestimmt, sie

Grundlage, die anderen durch Rückbildung auf gingen ihm z. Th. nur nicht weit genug. Aber
atavistischer, also schliesslich auch wieder auf die Zeiten haben Bich inzwischen geändert, die

erblicher Grundlage. Der Pithecantropus ist in 30 Jahre exacter Forschung haben ernüchternd

beiden Richtungen zu verwerthen. Schon jetzt hat gewirkt und so kommt cb, dass der neue lieraus-

ee nicht an Gelehrten gefehlt, welche pithecoide geber sich nun für wissenschaftlich verpflichtet

Menschenschädel für die Anerkennung des Pithec- halt, den kritischen Standpunkt gegen den der

anthropus als Urahnen des Menschen und anthro- begeisterten naturphilosophischen Divination zur

poide Affen als die directen Vorfahren unseres Geltung zu bringen. Er hat das in vortrefflichen

Geschlechts in Anspruch genommen haben. Was 1 Anmerkungen gethan, welche das Buch wieder

ich (V.) betonen möchte, ist das, dass weder der vollkommen auf den modernen Standpunkt erheben.

Pithecantbropus noch irgend ein anderer Es sei gestattet zum Schluss einiges aus diesen

an thropoiiler Affe uns die typischen Merk- Anmerkungen hier zu citiren:

male des Vormenschen erkennen lässt.“ S. 12: „Wenn auch die ira Thierkörper sich

Der Verlauf der Pithecantbropus- Frage hat uns abspielenden chemischen und physikalischen Vor-

wieder einen Beweis dafür gebracht . dass die gange mit den sonst beobachteten Vorgängen dieser

s.v.v. romantische Periode der unter Führung des Art übereinstimmen, so ist es doch bisher nicht

Darwinismus neubelebten speculativen Naturphilo- gelungen, das Leben selbst auf chemisch -physi-

sopbie schon vorübergegangen ist, die Zeit des kalische Vorgänge zurückzuführen oder daraus her-

frisch-fröhlichen DraufgehenB mit klingendem 8piel zuleiten. Es ist daher eine blosse Hypothese, wenn
und fliegenden Fahnen, das urtheilsiose Publicum Huxley behauptet, dass die Kräfte der unorgani-

freudigen, staunenden Blicks hinterher. Der aus- scheu Welt zur Lebenskraft in demselben Ver-
gezeichnete f Naturforscher hältniss stehen, wie etwa die Wärme zur Elektri-

Thomas H. Huxley: Ueber unsere Kenntniss cität oder die Elektricität zum Magnetismus. Es
von den Ursachen der Erscheinungen in der or- ist zu beachten, dass die Umsetzung unorganischer

ganisehen Natur. Sechs Vorlesungen für Laien, Kräfte in Lebenskraft immer nur durch einen
gehalten in dem Museum für praktische Geologie lebendigen Organismus vermittelt wird, dass

in London. Uebersetzt von Carl Vogt. II. Auf- also stets eine unbekannte Grösse dabei ins Spiel

läge, bearbeitet von Fritz Braem, Privatdocent tritt, die wir auf chemisch-physikalischem Wege
der Zoologie an der Universität Breslau. Mit in nicht zu erklären vermögen. Andererseits sind die

den Text eingedruckten Holzstichen. Braunschweig. von lebenden Wesen auNgeübten Kräfte mit den

F. Vieweg’s Sohn, 1896. 8 n
. 144 in der unorganischen Welt existirenden nur so weit

hAt in dem eben citirten Werke im Jahre identisch oder durch sie inessbar, nls sie selbst

1SC3 in dem Gefühl der ersten freudigen Be- chemischer oder physikalischer Natur sind; wäh-
geisterung für Darwin’s epochemachendes Werk: rend die Kräfte geistiger Art schlechterdings auf

Die Entstehung der Arten etc., die neue Lehre die Welt des Lebens beschränkt sind und zwar

einem Publicum von Laien, hauptsächlich Arbei- durch die Vermittlung lebender Wesen mechanisch

tern, in wunderbar klarer und eindringlicher Weise wirksam werden können, nicht aber durch ein be-

dargestellt. Man folgt ihm mit ungethciltem In- stimmtes mechanisches Äquivalent in ihrer Wirk-
teresse und freut sich, dass der grosse Gelehrte samkeit abgeschätzt uud gemessen werden können.“

hier, frei von dem ihm durch die exact wissen- S. 13: „Ob und in welcher Weise die in der organi-

schaftlichc Behandlung in den meisten seiner sonsti- sehen Welt wirksamen geistigen Kräfte (Empfin-

gen Publicationen auferlegten Zwang der Kritik, düng, Bewusstsein, Leben) selbst auf einer beson-

frisch von der Leber weg seine persönlichen Mei- deren Combination von Kräften der anorganischen

nungen vortrugt. Er sagt selbst S. 34: „Männer Welt beruhen, ist absolut unbekannt.“

der Wissenschaft, gleich jungen Füllen auf einer Das ist der modernste Standpunkt der Wissen-

frischen Weide, sind geneigt, sich auf einem neuen
j

schaft. Die kritische Methode siegt. —
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Heber ZwergraKseu.

Unter den Einzel-Publicationen sind vor allem

die neuen Ergebnisse Ober /.wergraiien von hervor-

ragender Bedeutung.

In der oben citirten Discussion mit Duboifl
bat .1. Kol Im an n »eine mehrfach von uns schon dar-

gestellten Ansichten über die Zwerghaftigkeit der l'r-

rassen übersichtlich wiederholt.

R. Virchow, Die Zwergriwsen von Marocco und
Spanien. Z.K.V. 1695. 526. (Nach Schriften des üerm
Haliburton.)

Die kleinen Leute leben am SQdabhang des grossen

Atlas und werden wie ihr Land Akka genannt, der
gleiche Name wie der von .Schweinfurths Zwergra*se

am oberen Nil. Harri» nnd Cnnninghame Graham
sahen 14 Zwerge in Amzmiz, einer Stadt am Kusse
de* Atlas auf dem Wege nach Mogadnr in dem «heiligen

Flu*«* nackt, baden. «Die Frauen haben die Grösse

eines kleinen Mädchens, bärtige Männer die eine« kleinen !

Buben* ,4'6* — 4'2" oder nicht höher als 4\“ Ihre Haut- i

färbe ist rötldich oder mahagonifarbig, die Haare ,cri»p

and corly* «shord woolly* «gleich dem der Neger* «:e !

sind breit und muskulös. Huliburton und Sayce fanden i

mehrfache Beziehungen dieser Zwerge mit altägyptischen

Ueberlieferungen.

Eine neue Zwergrasse hat nun Virchow in den

Jukoon's in Mal ac ca aufgefunden, nach den Skelet t-

und Schideleinsendungen *owie Messungen des hoch-

verdienten Reisenden der Virchow-Stiftung Mr. Hroif

Vaughan Stevens. Taf« V. X. XVIII. 1896. Vortreff-
,

lichuAhbildungderOberschenkel von Zwergen
und dem Europäer (mit Trochante* tertius). «Diese

glatthaarigen ime*iO* bis brachycephalen) Zwerge im fer-

nen Osten sind doch etwas recht Besonderes.* «Eine ge-

wisse Neigung zu zwerghatten Verhältnissen ist (also)

über da* ganze Gebiet der eingeborenen Stämme de»

südlichen Malacca verbreitet,* und da sich dieselbe auch
auf die Negrito Stamme eratreokt, so ist es leicht be-

greiflich, dass manche Anthropologen alle Stämme von
Malacca in eine gleiche Stellung zu bringen geneigt

gewesen »ind. Nach Virchow machen aber der Haar-
wuchs nnd die kraniologinchen Verhältnisse eine scharfe

Trennung. Virchow «agt S. 155 so: «Es könnte ein

oberflächlicher Forscher sehr leicht auf den Gedanken
kommen, au« Kururnbus, Andamanesen, Weddas, Se-

mang« und selbst Jokoons eine einzige Rasse zu bilden.

Hat man doch selbst die Negritos der Philippinen in

diesen Kreis einbezogen. Ich habe mich einer solchen,

mindestens «ehr verfrühten Zusammenta^ung stets
j

widersetzt, sowohl aus kraniologis* hen Gründen, als

ganz besonder« wegen der durchgreifenden Verschieden-

heit des Haarwuchses. Nach wie vor halte ich daran
fest, das« da« »piralgerollte Wollhm&r ein posi-

tives Unterscheidungsmerkmal bildet. Auf Grund diese«

Merkmals gestehe ich zu. das« die Andumum-sen, die

Somang», die Negritos der Philippinen und manche
zersprengte Reste der gleichen Zone einander genähert
werden müssen, aber ich behaupte um *o bestimmter,

du«» die Weddas, die Tamilen, die Jokoons und deren
nächste Nachbarn d. h. die w*dlhaarigen oder -elbst

stralfhaarigen Stämme zu trennen sind. Ich besitze

ein Prachtexemplar von langem Tamilenhaar von Ceylon,

da« mit den Haarproben der Jokoons und Mandat die

Concurrenz aushält. Will man Parallelen aufsnehen.

»o liegt es viel näher, wie ich (V.) wiederholt angeführt
habe, das Weddahaar mit dem australischen zusammen- I

xuxtellen, und dann gelangt man schliesslich auch zu
der ho oft discutirten Verwandtschaft der Australier
mit den indischen Tamilen.* «liier aber erbebt sich

ein neue« Hindernis«: die Verschiedenheit der Schädel-
formen.* «Weddas. Tamilen, Australier sind ausge-
macht dolichocepha! oder neigen wenigsten« zur Do-
üchocephalie hin, während die AndamaneHen und die

Negritos der Philippinen ebenso ausgesprochen brachy-
cephal sind. Dahin gehören, so viel sich übersehen
lä*st, auch die Semang und Sakai von Malacca.* »Wie
steht es nun mit den Jokoons und ihren wellhaarigen
Nachbarn?* Nach den neueste» zusammenfa^semien
Measungareflultaten fand Virchow: 6 dolichocephale.
31 mesoccphale und 13 brachycephale , die Schädel
zeigen «onach der Mehrzahl nach Mesocepbalie mit Hin-
neigung zur Brachycephal ie, «Damit entfernt «ich
auch die Bevölkerung Malaccas immer weiter
von den afrikanischen Schwarzen und nähert
*ich den asiatischen Stämmen der gelben
R ua so.“

(S.154.) «Weitgrössere Abweichung als dieSchitdel-

form, ergibt die L'upacität dos Schädels. Alle die ge-

nannten kleinen Stämme haben naturgemäss auch kleine

Schädel. Die Zahl der Nanocephalen unter ihnen ist

eine «ehr beträchtliche, gleichviel ob wir die straffen

oder die welligen oder die apiralgeioekten Haare in

Betracht ziehen. Ich habe bei Gelegenheit der Jubel-

feier unserer Gesellschaft (1894. 506 1 eine kleine Ueber-
sicht über unsere nanocephalen Schädel gegeben, um
zu zeigen, da*« e« unthunlieh ist, sftmmtlicbe Zwergen-
schädel einer Hute zuzuschreiben oder Qberhsnpt au«
der Nanocephalie ein Hansen- oder auch nur SUmmm*
merkmal zu machen. Ich will daher hier nur die Uapa-
cität der in rneino Hände gelangten Malaccaschädel zu-

»awmenstellen*

:

Jokoon Nr. 1 9 1032 ccm

, * 2 6 1190 «

. , 3 ö 1230 «

Selung fMergui) ö 1275 .

Sinnoi (Blandas«) n 1350 ,

Panggang (Semang) 9 1370 .

«Gerade der letzte Schädel, der einem Stamm an-

gehört. den man sich gewöhnt hatte, als einen der
niedrigst .stehenden, wenn nicht gar den allerniedrigsten

unter den Menachemttämmen zu betrachten, übertriflt

an Rauminhalt alle übrigen der Jakooo«; die am wenig-
sten verdächtig erscheinen, haben 338 hezw. 180 nnd
140 ccm weniger Capacität. Aber keiner von ihnen
erreicht das niedrige Maas« der Andarnaneaen oder der

Kurumbas oder selbst das der Weddas, denn Sir

W, Flower hat einen Weddaachädel zu 960 ccm be-

stimmt und ich berechnete au« 20 Weddaachädeln eine

mittlere Capucität von 1211 ccm (1336 für Männer
und 1201 für Weiber).*

Virchow spricht zum Schluss Herrn Stevens
den Dank der Wissenschaft in lebhaften Worten aus:

»Ist es ihm doch gelungen, eine Fülle von Licht über
die so falsch benrtheilte Bevölkerung de« fast unzu-

gänglichen Innern zu verbreiten, namentlich die
Fabel zu widerlegen, als sei hier der letzte
Rest der pithekoiden Urmenschen zu finden.
Sein Name wird au» der Reihe der kühnsten Kor-

achungsreisenden unseres Jahrhundert« nicht ver-

schwinden.*

F. von Luschan, Pygmäen in Spanien. Z.E.V.
1895. 524.
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Liste der neuen Pnbllcationen

au« den Kreisen der deutschen anthropol. Gesellschaft

(soweit tötete noch nicht int Vorstehenden erwähnt?.

I. Anthropologie.

1. Sotitliuhi Anthropologie.

/. Allgemeines.

Arndt R„ Schwort und Weit* hei Thier und Mrnich und da*
biologische Grundgesetz. S«p -Abdr. tu« Kerlicer Klia. Wochen-
schrift 1890-

— Biologische Studien: II. Artung und Entartung, Greifs-

wald 1«54.

Hartei» M. und Plot» H-, Da» W«ib ln der Natur- und
Völkerkunde. 4. Aull. Leipzig 1*95

Wilser, Ausles* and Kampf am* Dasein. Karltrelirr Zeitung

isne.fcXr. IbP.

t. Ai'rfer Messung gn.

Boa * Fr-, Zur Anthropologie der ourdamerikanischen Indianer.
Z.E.V, 1895- Ä«,6. Vortreffliche umfassende Untersuchung über
die Eingeborenes Nordamerika'».

Glllck L.. Beiträge lur pfcjrs »eben Anthropologie der Spani-
olen. Wissenschaftliche Mittbedungen aus Bosnien und der Hetce-
govina. IV. 567.

Juncker, Beitrag zur I.ebre von dm Gewichten der mensch-
lichen Organe. Münchener Medicinische Wochenschrift 1694.

41. Jahrgang. 547

J w a n o «r k i Alexis - Moskau, Zur Anthropologie der Mongolen.
Aren. f. A. 1896. XXIV. 6».

KoganeT T, -Tokio, Japan. Kurz« Mittheileng über Unter-
luchurgea a» lebenden Ajbo, Arch. f, A. l&vfl. XXIV'. 1.

Stuhlmann und Simon, Anthropologische Aufnahmen aus
W’e*t- Afrika. Z.E.V, 1895. 650. Sehr reiches Zahlenmaterial.

VIrcbow, Vorführung einer Gesellschaft von Samoanern.
z.E.v 1895. «;a

— Augen- und Haarfarbe der Schüler in Albanien. Z.E.V.
1895. 766. 1*0 Proe. schwarte Haare und Augen, eigentl. Blonde
fehlen

Wei »»«aber g S. • Elisabetbgrad , Die »Udrusaischen Juden.
(Eine antbioptmetrische Studie,] Mit Abbildungen. Aich. f. A.
1895. XXIII. II. Schluss (31,

J• SekiJel.

Rergeat H. Ueber die Sichtbarkeit der oberen Nasen muscbel
(Cincha etbmoidali» raed«a) in tsir Lutrophischen Nasenhöhlen.
>üoderah4ruck aus der Monatsschrift für Ohrenheilkunde.

Boa* Fr, Die ßrtirhungeo des Längenbreitenindex tuen

Llngenhübenindex am Schädel. Z.E.V. 1895. 901.

1
ago r- V irc bo w

, Jo ein Schädel von Midura und von Java
and on Batak-schädel von foba auf Sumatra Z E.V. 1695. 323.

Krurit« W., Schädelstätte unter der Marktkirche von Goslar,
Z.F-.V. 1805. 184. 18. Dec. HH UgSfllbf, WM daraus g. wordm?

Lösch,«n F. von, lieber eine Scbadclsammlung von den
Canar »sehen Inseln S«-paratabdruck.

Mies J-, D<e Schädel in der grossherxi'glichen anatomischen
Anstalt *a Heidelberg. Arch. I. A XI Band Die a-.thr opulog.
Sammlungen Deutschlands. Ilraunschweig l*V«.

Vircliow. Slavisrb« Schädel von der sog. Neumburg in Nuiho-
thal hei Potsdam Z.F..V, JW5. »35.

— Ein im Bett der Löcknit* iPriegnits) gefundener Scb&dei,
ZE.V. 1*95. 424.

— Schädel aas dem Gräberfeld des Glastuac-Botitien. Ein«
anthropologische Excuxsion nach Bosnien , der Hercegovtna and
Dalmatien. ZE.V. HM. 487.

— Schädel de» Lrzbischof» Ltemarus au» Bremen. Z.E.V.
1695. 788.

Weinberg K., Ueber einige Schädel au* älteren Liven-,

Letten- und Esteegräbern Staidcrabdruck aus den Sitzuagsber.
der Gel. Esto. Gesellschaft I8MK

Welcher H. Da» Prohl des menachlichen Schädels mit
Köntgenstrahlen am Lebenden dargestellt. Corresp.-Bl. «1. d. & G.
18V6 88.

Török A. von, Ueber «-inige Charakter ivtischo Unterachiede
zwischen Menschen- und Thirrschädel. Centralbl. t Anthr. ISO». 8.

Zograf N. von -Moskau, Ueber altrutsUrb« Schädel aus dem
Kremei von Moskau. Arch. f. A. XXIV. 1896. 41.

4, Zäkne,

Nehring A„ Ueber fossile Menscheniähn* aus dem Diluvium
von Taubacb bei Weimar. Natur wisaenscbatthche Wochenschrift
lh»ö. -X. USOi

— Uebi-r einen fossilen Meoschensahn aus dem Diluvium von
Tanbach bei Weimar. Z E.V. 18k?.». 888.

— Ein dduvialer Kindmahn von Predmost in Mähren unter
Resugnabme auf den schon früher beschriebenen Kindersahu aus
dem Diluvium von Taubarh bei Weimar. Z.E.V. 1895- 425

— Ueber einen menschlichen Molar aus dem Diluvium von
Taubacb bei Weimar. Z.R.V. 1895. 579.

I

Virchow, Kiudrrzaha von Taubacb. Z.E.V. 1895, 938.

— Halber menschlicher Oberkiefer mit Milchgebiss aus einer

Höhle von Nabfr.ina. Z K V. 1096- 8*0.

Kose C. and Bartels O., Ueber die Zahr>entw»cklung de»
Kindes. Abdruck aus den morpholcgischea Arbeiten.

Kose C.. Ueberrvst* «ir.er vorzeitig«» präiaktealen und einer

vierten Zabnrribe beim Menschen, Scp.-Abdruck aus der Oe»*.-
ung, Vicrteljahrsschrift lür Zahuheilkunde.

— Ueber die Zahnverilerbnii» in den Volksschulen. Sen.-

Abdruck aus der Oesb-ung. Viorteljabrsachrtft für Zahnboitkando.
— Die Zahnpfleg« in den Schulen. Sonderabdruck au» der

|

Zeitschrift für Scbulgesandhrit »pfleg«. I8B5.r»

J, Skelet.

Rebla-Luckau, Funde von Menschenknocben im Srbliebener
I Burgwall, Z.E.V. 1895. 794.

v. Holder, Die Skeletfunde aus dem Boden der alten Kirche
in Burgfelden, OA, Balingen Fundberkhl» au» Schwaben. Zeit-

schrift 1*96, 111. 49.

— Neuer« Skelctfundc au» vorrCmlschen GrabbQgeln. Fund-
berichte aus Schwaben. Zeitschrift 1*95. 111. 91.

Lebmann-Nitsch« K,, Die Ktfrpergrdsse der südbayeri-
»eben ReihrngräberbevÖlkeniTig. Prähittor. Blätter 1895. VII. 72.

West hoff F, I Hur prähistorische Mer.ichenfund auf dem
Macke nberge. Sep.-Abdruck au» dem XXI 31. Jahresbericht des
Westfälischen Prov, -Vereins ftr Wissenschaft und Kamt. 1895.

Kein ecke, Forschungen auf Samoa. Z.E.V. 1695. 824. 843.

18 Skelete von Leichen impoitirtcr Farbiger, melanetische und
mikroaeiische.

6, Piafs knemttf,

Berliner Paul, Farbig- plastische Nachbildungen too platy-

knennseben Xibiec, sowie von verschiedene« horizontalen Durch-
sebnittfn derselben. Z.F..V, 1895. 274. Abbildungen 274. Gute
Uebr-rsicht Über das Vorkommen von Piatykn«mse. DasuVjrrhow
278: Ueber Vorkommen und Wesen der Platy knetnie, Platyknemie
nur dann ausgrbildet, „wenn di« bmlere Flieh« «ine mediane
Kant« entwickelt“. Di« HH. Sa rasin haben als Erklärung für

|

die PI. bei den Wedda's das fori irte Springen und Tarsen drr-

: selben geschildert. L*nea poplitaea, Amata des Muse. Poplitäus
und Ursprung de» M. Sofias

Hirsch Hugo Hieronymus, Die mechanische Bedeutung der
Scbienlieinform- Mit besonderer Berücksichtigung der PUtykäroi«.

I

Ein Beitrag »ur Begründung de» Gesetacs der fucctionellrn Knochen-
gestalt. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Rudolf Vir-

i chow Mit 24 »r. den Text gedruckten Figuren und 8 litbographi-

sehen Tafeln. X und ISO S. b®. Berlin. Julius Springer. 1895.

Vircbow, OsieulogisLhe Funde au» der BilsteinhBble. Z.K.V.
* 1895. «Hi i. 4 Individuen, darunter ein Hieve, platyknemiscbe Tibia

u. getreentes Manubrium sterni,

y. ErttMtekelmttgigelthichte mhJ MinMJungen,
Ehlers, Ein frühreif» ostpreutsisebe* Kind. Z.E.V, 1895.

476. (Photographie.) Mit 2 Jahren seigte sich Pubes-Behaarung,
’ dagegen Menses nicht.

Friedei E„ Secbafingr.ge Menschen auf den Sandwicbinaeln.
Z.E.V. 1895. k’48.

Fromm E., Aachen, Der Haarmensch K»m-a-S*ma, Z.E.V.
1

1694. 76.
Gross V., Ein Kind mit defecten Oborextremltaten. Z.E.V.

, 1695- B9.
— Multiple Syndactylie von Zehen. Z.E.V, 1895. 568. Ab-

i Widme.
Henning Louis, Menschliche Missbildangen: Eugen Berry

nnt ungeheuer vergifisserten Füssen, Hyperplasie der Füsse und
die verkrüppelte Alice Vauce. Z KV. I ***,>. 419. I>*»n Vircbow;
Die AI. V. ist «las oben erwälmte ßärenweib; 3 gefleckte

Negerinnen mit L«ukopatbie. S. auch Z.E.V. 1892. 683 mit

einem anderen Fall von Leukopathio- ltrn Aih. „Kin breiter

:
farbloser Haarstreifen erstreckt sieb bei ihm sowie bei diesen

, 3 Leuten von der Stirn Uber die Mitte des Kopfes, •'ntsprecheml
der von Muskeln nicht bedeckten Gegend der Hirnschale, welche

|
sonst vorsugsweis« der Sits der Alopecie ist. Ihe geringere Vascu-

I lariiation dieser Gegend etklärt wohl die sonderbare LcKalisation.**

Moos, Da» sOKenannte Bärcaweib und ein Knabe mit defec-

|

tem rechten Arm. Z.E.V. >895. 413. Hei dem H. W. sind di*

beiden ExUemitäteepaare verkürzt, der ZuaUod ist erblich, ihre

I Mutter soll ebenso gebaut »ein.

S MeJicin und /‘a/ki'/egie.

v. Danckelmann, lleschneiduog bet den Massai. Z.E.V, 302.

Hartei», Menschlicher Femur mit darin steckender Bronce-
Pfeilspitze aus dem Gräberfeld von Watsch in Krain Z.E.V.
»81*6. 31. S, Wiener Mittheiluagen XXV, 177-

— Die Koma- und Tloscha-Gebräucbe der Bawenda in Nord-
i

Transvaal. Ceremoniei» beim Eintritt der Mannbarkeit, ebenda
Feld mann Gustav, Ueber WachstbumsaBomatien des Knochen

|
Gekrönte Preiaarbeit. Jena, G. Fischer. 1894. 8®. Abdruck au»

1 .Beiträge zur pathologischen Anatomie und zur allgem. Pathologie“
I von K. Ziegler. Hd. XIX.

Lehmann • Kitsche R., Ueber prähistorisch»» Beinbruch-

.
verbände, NationiUseitung Nr. 101. 1894.
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Sei er Kd.„ Ueber «len Ursprung der Syphilis. Z.E.V. I89J.
49. S- bringt literamcbe Nachweise Ober du frühe and heftige
Auftreten der S in Amerika.

I)az«i Virchp»! „Was di« Auffindung vo* prähistorischen Kno-
chen ln Amerika, welche syphilitische Veränderungen dargeboten
Haben tollen, aiihetriffl, so kann ich h«rr nur wiederholen, da»«
mir niemali ein solcher Knochen vorgekommen bL" 4M.

Staml lag er, Afrikanisch* Medicin. I L*ngh«td's Bericht
Uber die Entfernung einer Pfeilspitze mit Widerhaken aui dem
Körper de« Verwundete«. 2- Mitte) gegen Wasserscheu etc.

Z.E.V. 1996 31.

Virc ho w- Aih mead S. inSew-York: Vorkommen von Aus-
satz io pricolumbiscbcr Zeit in Amerika. Z.E.V. 18*3. $.13. 933 .

0

.

Zoologie.

I.aodoi« H., Die Kiesen aramoniten von Seppnnrade. Sep.-
Abdruck iu dem XXI 11. Jahresbericht «Jet Westfälischen l’rov.*

Veraiot für Wissenschaft nad Kunst. UM,
Nehring A, Eine N *<bli«ld«ng de* Geweihes toi« Megacero*

Ruflil Nhrg. aut den altpleistocäoeo Ablagerungen von Klinge bei

Cottbus. ZKV. 1895. 485.

Ranke Karl. Muskel* und Nervanvariationea der dorsalen
Elemente des Plexus ischiadieu* der Primaten. Arch. f. A. 1«'*6.

Virchow, Drei Riesen-Orang-Utans Z.F..V. IH9J. 460. Von
Herrn K Pinken- Leipzig importirt, darunter ein 50 jähriges Männ-
chen mit grossen Hackenw&lsten.

— Altes Hirschgeweih aus d«*m Hoden Berlins. Z.E.V. 1995. 423.

10. Botanik*

Baumann A., Du- Moore und die Moorkultur in Bayern,

2.

u. 5- Fort«. 1895. |8h6. Soodarabdruck aas der forstlich-

naturwissenschaftlichen Zeitschrift.

Chamber lala Alex. J., Wnre«»t*r. Mas«., Beitrag »ur Pflan-
zenkunde der Naturvölker Amerikas. Z.E.V. I8!l5. 351. Aus-
filUrl-ches Pfianzenaammverteicbnit* voa dea Indianern „aus dem
Lande der Kitonaga" von Maroun botanisch bestimmt.

Jnntsrh, Vorgr»«-hlchtUcbe Funde aus de« Gub«ner Kreis*.

ZEN. 1996. 2. Sam« vom Feldsenf, Siaapis arvens-s, verkohlte
Samenkapseln in Urnenfeldern

v. Weinxierl u Schröter, Zürich, Eine neolithische An-
siedelung oberhalb Klein-Cxerousek an der Elbe. Z R.V. 1895.
Mi Ein Topf mit mehreren Litern Getreide gefüllt: Emmer,
Tritlcem dicoccum, darunter einige Kftroer Weiten, gute Abb. 685.

1t. PN)chologIe
t frlralaalanthropofofle u. i.

Alsberg M., Mann und Weib. Frankfurter Zeitung 1983.
Nr. HM.

— Das Genie im Lichte der anthropologischen Forschung.
Frankfurt«-» Zeitung 1895. Nr 3t3.

Heoedikt M , Die Seele «künde dea Menschen als reine Ef-
fahrungswissenschaft. Lciprig 1 *h5.

Hnschan G.. Der gegenwärtige Standpunkt «1er Criminal-
anthiopo'.ogie. Sonder-Abdruck aus Nord und Süd. IBM.

— Die Frauen und da» medictnLscbe Studium. Sonder-Abdr.
aus dem „Aerxtticben Vereinsblatt für Ueutscblaad“, 18WJ Nr. 918.

Coen R., Ueber Pathologie und Therapie der Sprachstörungen.
Wien 18K6.

Mayr G, von, Getrridepreise and Verbrechen. Beilage cur
Allgemeinen Zeitung. 1985. Beilage-Nummer 83.

Nücke P,. Die Menstruation und ihr F.tnfluss bei rhroniseban
Psychosen. Sonder- Abdruck aus dem Archiv für Psycbiatne. Bd 29.

— Zur Frage der sc-,;. Moral ins.inity Sep -Abdr. aus „Neuro-
logisches CeoMlklatP' 1808.

Po bl J., Ueber die Einwirkung seelischer Erregungen des
Menschen auf sein Kopfhaar. Abhandlungen der kaiserlich*«
LeoiioldieiscbCaroIinuchco Deutschen Akademie der Naturforscher
öl. Bd, «1.

Stumpf C., Uehcr di® Ermittelung von Obertönen. Sep.-
Abdruck aus den Annalen der Physik und Chemie. 1986 Bd. 57.

Török A. von, Ueber die Yogis oder sog. Fakire in der
Millcninmsausstellung zu Budapest. Corr Bl. d. d. a. Ges. 1886. 49.

II Ethnologie.

1. Lehrbücher.

Ach eil* Tb ,
Moderne Völkerkunde deren Entwickelung und

Aufgaben. Nach d>-m heutigen Stande der Wissenschaft gemein-
verständlich dargestellt. M, [ttpg Ferd, Enke. Stuttgart. Da«
vortreffliche Buch des verdienten Verfassers will einen erschöpfen-
den F.inblick in die Geschichte der Völkerkunde eröffnen, um
daraus ihre Aufgabe begreiflich tu mache" eine empirische Ent-
wicklungsgeschichte d*-s menschlichen Bewusstseins tu geben,

Hellwald F. von. Die Erd® und ihre Völker. 4. Auflage
bearbeitet voa Dr. W. Ubl«. Deutsche Verlagsgas. Union Stutt-

gart,

3.

Aassereuropilsch* Völker.

Andre® Rieb., Amerikanische Pballusiiarstellungen. Z.K.V,
1685. 676.

Boas Fr„ l>te Kntwirkoluug der Mythologien der Indianer
der nordpac.bschen Küste Amerikas. Z.E.V'. 19p6. 497. Äehr

wichtige tabellarische Uebersicbt über die Sagen der verschiedenen
Stämme und Gebiete.

Brackei O. E. von, Mexiko und triao kolonialen Verhält-
nisse. Casseler Tageblatt und Anieiger Nr. 264 -266. 1885-

Ebrenreich P„ Materialien <ur Spracheakunde Brasilieos.

Z.K. 1895. 149.

Probern us Leo V , Ein Motiv de« Gefästcultns. Z.E.V.
1895 532

J ocst W., Japanische Unterkleider au» Papier. Z.E.V. 1895.

465.
Kol 1 mann J., Flöten and Pfeifen aus AU-M«-*lVo ln der

ethnographischen Sammlung der Universität Basel. Mitteilungen
aus der ethnographischen Sammlung der Universität I. 43.

Luscban F. vo n ,
Zur Ethnographie der Matty-lnsel. Leiden

1995. Intern. Arch. f, Etboogr.
Mense C.» Linguistische Beobachtungen am unteren und

mittleren Kongo Festschrift der deutschen anthropologischen
Gesellschaft sur XXV'i. allgemeinen Versammlung za Cassel ge-
widmet von der Residenzstadt Cassel. 1895. 19.

Moy«r H , Muschelbüget (Sambak«) und Urnenfeld bei Laguna
(Brasilien). Sonder* Abdiuck aus Globus Md. LXIX.

NeumannO. Meine Reisen in Central- und Oltafrika. Geo-
graphische Rundschau I9BÄ. I. 28.

Nötling Friu, Da« Thanyet, emo merkwürdige Waffe der
Birmanen. Z.E V, 1996. 36,

OttrowskicbP.u. Grube W,, U«ber die Musikinstrument e dor
Katachinaen. Z E V. 1 8/5 616 Abbildungen,

Pelle W., Land, Leute und Lebensgewobabriteo anf Sumatra.
Geographische Rundschau 1996. 1. 44.

Pbilippi R. A. -Santiago, Ein peruanisch«» Thongefäs* von
Trujillo mit einer Abbildung des Gottes des Windes. Z.E.V.
IlWk 3(6.

Riedel J. G. F., Vermeintliche Papua-Typen auf Serang
(Coram 1 und Büro Gegen K. Martin: nach Virchow gehören
die Bewohner von Ccram auch nicht xa den eigentlichen Malaien,
nach R- zur iodoneiis hea Rasse. Z E V'. 1&V5. 323.

Sartori P., Die Sitte der Namensänderung. Sonder-Abdruck
au« Baud L1X de* Globus,

bcbedel Jos-, Phallus-Cultu* in Japan. Z.E.V. 1893. 627.
Schellhas P., Neue Ausgrabungen des Herrn Diesoldorff

in Chajcar, Guatemala Z.K.V. 1895. 3.8>.

— Da* Gefäsa von Chama. Z E V. 1895- 770. Derselbe:
1) Reliefbild aus Cbipolcm 777. 2) Cuculcan. 78h

Seter K . Das Getäsa von Chama Z.E.V. 1895. 897.

Valentmi J. J., Das Geschichtliche in den mythischen Städten
Telatt. Z.E. 1896- 4«.

8. Saas», Best lebt, Chronologie.

Lehmann C. F„ Die Entstehung des Sexagesimalsyitemi bei
den Babyloniern Z.EV. 1885. 411.

Ueber die Beziehungen «wischen Zeit- and K saaimessungen
bei den Babyloniern Z.E.V 1995. 43*

Lehmann C.F. u, Beck W , Cbaldiscbe Forschungen. Z.E.V,
1895. 578. Cbsl-ler für Chaldäer I Der Name Chatdrr. II. IM«
Inschrift von Van. 111 Bauten und Bauart dH Chalder.

Nötling Pritx, Birmanisches Maast und Gewicht. Z.E.V.
IBU6. 40

Seler K., Die wirkliche Länge des Katun der Maya-Chroniken
und der Jahresanfang in der Dresdner Handschrift und auf den
Copau -Stelen. Z K V. 1995. 441.

4.

Europäische Völker- ond Volkskunde.

Bartels M., Zwei bemerkenswerte Arten dee Thierfaag*» m
Bosnien nnd der Ilercegovina Sitzungsbericht der Gesellschaft
naturtcrschender Freunde zu ftrrlin vom I». Octob«^r 1895.

Halsbänder au* Bosnien. Aus den Verhandlungen der
Berliner anthrop Gesellschaft Sitzung vom 19. Oktober 1895-

Mehla R , Drei neu «ntdrrkt* Strinkreuze in der Nieder lausitx.
Niederlaesitzer Mitth«-ilungen 1893. IV 221.

Boybl J., Die Sitte des Frlschgrünschlagens. Mittheilnngen
und Umfragen zur bayerischen Volkskunde. I. Jahr« Nr. 4. 1895.

Ehre 11 reich P,, Reise durch die iberische Halbineel. ZK V.
1896. 46

Friedei E., Ueber den Donnerbus«-h oder Hex-nbesen. Sep.-
Abdruck aus .Hrand- nburgia“, Monatsblatt der „Gesellschaft für

Heimathkundr*. 1888, 5
Hardebeck W

, Volksab- rglauh« und Volksthümllcbe«.
S 13—47 in den Mittheilungen des Verein* für Geschichte und
A

1

1 er thum, künde dr* Hasegaues. 1896.
Hauffeo Adolf, Die vier deutschen VolkMtümrar in Böhmen.

Mittheilungen de* Verein« für Geschichte d«v Deutschen in H.ihaee.
XXXIV. 18).

HöflerM . Der \V. cbselbaJg. Beitrag aus der Volkamedicin.
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. 1896. Sep.

Kobelt W . Die Ethnographie Europas. Bericht über die
Senckenbergische naturforschende Gesellschaft in Frankfurt a. M-
1895.

_
I».

Kübnel P., Die tlavtschen Orts- und Flurnamen der Ober-
lauiita. 1 Fortsetzung.) Neues Lausitz' sehet Magazin. 1895. l.XXI.
241.

Digitized by Google



99

Lange W. Chr„ Land und Leute auf der Schwelm. Fest-
schrift der deutschen anthropol. Gesellschaft zur XXVI allge-
meinen Versammlung zu Cassel, gewidmet von der Kriidoarstadt
Cavsei. 18*5. au

I.ilek E., Volksglaube und volkstümlicher Cultos in Bosnien
und (Ipt Hercegovina Wissenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien
and der Hercegovina |RM, IV. 401.

Lehmann- Kilbe» Marg., Eine altisl indische Thingstitte.
Z.E V. IH*3. »yt,

Mikkola J, Berührungen zwischen den westbnaischen und
slavischen Sprechen IfllM.

O. B.. Ei was über Mundartforschung in der Schule, Mitthei-
Inngen und Umfragen zur bayerischen Volkskunde, t, Jahrgang.
Nr. S. 1805.

Schmidt Val., Geschichtliche« vos der StriUchitacr deutschen
Sprach)' sei in Böhmen. .Mittheilung des Vereins für Geschichte
der Deutschen in Böhmen XXXI V. SWO.

Schraidkont* J, Der Deirbbaum. Mittbeiiungen and Um-
fragen zur bayerischen Volkskunde. I. Jahrgang. Nr. 2.

Schulz r„ Der erlöste Jüngling (Volkssage'. Zeitschrift der
histori.rbcn Gesellschaft für die Provinz Tosen. 1893 IX. 97.

— Der spukende Schaler (Volkssage). Zeitschrift der histori-

schen Gesellschaft für die Provinz Pasee. |9»5, IX. UH.

Schwerts W.. Die Volk stbüm liehen Namen für Kröte, Frosch
and Regenwurm in Norddeutschland nach ihren landschaftlichen
Gruppuungen. Au» der Zeitschrift des Vereint für Volkskunde.
1806.

Siche R„ Abkunlt uni Bedeutung der Ortsnamen des Calaner
Kreises. Niedrrlau ritze r Mitthrilungen Huf» IV. 211

Treichel A-, VolksthüsnUche» aus der Pflanzenwelt, besonders
für Westpreussen, Sep* Abdruck aus der ahpreusa, Moaatsschrtft.
XXXII.

— Knechtlohn im Ermlande. Sep.-Abdr. ans „Am Uz-Quell“,
YL 17*

— Wirkungen des Maifrostes 1894.
— IsrarlitiM he» Gebäck in Weatpreussefl. Z.E.V, 1395. 473.

Derselbe, Inschriften auf Holzkorken. 4SI.

Trubel ka C., Die Tktowirung bei dee Katholiken Bosniens
and der Hercegovina. Wissenschaftliche Mittbeiiungen aus Bos-
nien und der Hercegonaa IV. 493

— Die „phrygiicbe Müls« in Bosnien, i Volkskunde). Wissen-
schaftliche Mittheilungeu aus Bosnien und der Hercegovina. 189*.
IV. 5t*

Vircbow, llrvMki-ron^szahl der Glasroac-Hoi b«b*ne in alter
Zeit. Z.E.V, 18*6. 3*1.

//«n iforteknmg,
Ei gl J-. Chaiakteristik der Salzburger Bauernbtuser. Mit*

tbeilungender Gesellschaft für Salzburger Landeskunde. XXXV. 80,
Mettzen August. Das nordische und das altgriechische Hau».

8*. Berlin 1895. Wslh. Hertz (Besser’scbe Hoch handlang). Sep.-
Abzug aus; Meitsen A. Wanderungen. Anban und Agrarrecht
der Völker Europas nördlich der Alpen Abih. I. Siedetung und
Agiarwesee der Weatgermanen und Ostgermanen, der Kellen.
Körner. Finnen and Klaren. 2 Blndo Test von 38 Bogen mit
90 Abbildungen. I Band Anlagen von 4t Bogen mit 179 Abbil-
dungen und einem Atlas in gleichem Format mit 125 Karten und
Zeichnungen.

Nchulenhiirg Willibald von. Rrrlin. Ein Bauernhaus im
Her« htesgaden'-r Lilndchen. Mit 118 Abbilduogen. Mittheil, der
anthrop Ges. in Wien. XXVI. 199*.

III. Urgeschicbt«.

I. Allgemeine«.

Schanz P , Das Alter des Menschengeschlechtes. Freiburg
im Br- »gau. 199*

Walther J, Ueber die Auslcae in der Erdgeschicbt«. 1B9&.

2.

MIiiIim and Höhlenforschung.

FrtsiE., Die Be.liteinböb'e auf dem Heuberg bei Spaichingen,
Fundbrricnte aus Schwaben III. 13. 18u8

Fried el E., lieber den Neu-Britz«r Skelettfund und den so-

5
mannten Mammuth-Mrnschen, Sep.-Abdr. aus dem Monatsblatt
•r „Brandenburgia" vom September l R95
H ed inger A.. Kesultatr geologischer Untersuchungen prl*

historischer Artefakte des Schweixerbild«* .Sep.-Abdr. aus den
Denkschriften der Schw. Naturf Ges. XXXV.

Kartscbenko N., bin von Menschen verzehrtes Mammutb.
Corr.-Bl, d d. a. G. ixu*. 13

Kiokelin F, Vor und während der Diluvialteit im Rbem-
Main -Gebiet. Bericht über die S.-nckenber gische naturforschende
GeveilM halt m Frankfurt atn Main. I8M. 47.

Miller M, G., Vermeintliches fossiles Menschengehirn Z.E.V.
1895 239.

Moser K., Einst bewohnte Felsböhlen des Karstes im Öster-

reich im hen Litorale. Sonder-Abdr. au» „Globus". I-XIX.
Nehring A., Thierknochen ans der Bilstein Hohle. Z.E.V.

18». «9g.

Schlosser M, Höhlenstudien und Ausgrabungen bei Velbnrg
in dvr Oberpfalz. Corr.-Bl. d, d. a. G. 1998. 19.

Corr.-Blatt d. deutsch. A. 0.

— Eine «weite Tropfsteinhöhle bei Velburg. Münch. Neuest«
Nachrichten. Nr. 647. 1996.

Schmaus Die Stetnreit- Corr.-Bl. des Philisleriums dev
kath, bayerischen Studentenverbindung „Khaetia". IH'J*. 16,

Kegel mann C., Ueber Vergletscherungen und Hergformea
im nördlichen Scliwarcwald. Württembergfcsrh« Jahrbücher für

Statistik und Landeskunde. 1895. 133.

Virch o w - M ako wsk y, Brünn. Aas Mamiuuthstouzahn ge-
schnitztes Idol aas Brünn. Z.E.V. 1396 706. Abbildung.

3. Neellthlzcbe Periode

e. AUgerne inet.

BrSchmann C„ Eine Fundstätte der älteren Steinzeit Mit-
teilungen des AnthropoL Vereins in Schleswig-Holstein. 9. Heft.

1 . 19 '.*

Buch bolz. Vorgeschiehtliebe Ueberrrat« auf der Nordspitze
von Bornholm. Z.E.V. 1896. 898. Steinzeit-Wobnatätten Felsen-
Zeichnungen.

Kirmis M., Die erste Jadeit-Ast in Schleswig- Holstein. Mit-
theiiur.geo des Anthropol. Vereins ia Schleswig-HoLtein. 9. Heft.

8. 1898.

Köhl, Worin«. Rio ncolithis« Uns Grabfeld be> Wurms. Z.E.N-
199*. I. Abbildung

— F.lu neultthischos Grabfeld bei Worms. Z.R.V. |4#S. 7Ä).
— Das n-'olithisch« Grabfeld in Worms. Kölnische Zeitung,

Nr. 160. 1«M.
I.einer L., Rückblicke auf die Pfablhauten-Funde am Boden-

see 130.» Fundberichte aus Schwaben Zeitschrift 199». 1 2 K 29
v, PI aten-Veo«, Fundstelle für Stein-Alterthüm>*r in Führ-

hof auf Rüge«. Corr.-Bl, di r deutschen Gesellschaft {. Anthrop.,
F.tbnogr u. Urgrtcb XX VH. 9. 139*.

Schah mann li„ Depotfund von Steinpflagen au« der Um-
gegend des Kandowthales (Pommern) Z.li.V. 1396. #i!9. Fast
*/» M-ter lange durchbohrte Stnnk>-ile.

Seiet K„ Amerikanische Steinbml» mit SchAitung. Z.E.V.
1306 367. Abbildungen.

Vircbow, Vorkommen von Schmuck und südlichen Meer-
muwbeln ln neollthiscben Gräbern. Z.E.V. l«tk\, ?0r>.

Vircbow und AI artin-Stockbolm. Geschliffene ägyptisch«
Feuerstein«.

Vircbow, Feuer»t«in-Ioduslrie in Albanien Z.E.V. 1 9'*5. 798.
— poliertes Steinbeil vom Kloster Scben io Tirol. Z.E.V.

1896. S'J*.

Voss A„ Jadeit-Heil aus Flensburg. Z.E.V. *995. 704.

Voss A und Schmidl-Gö'htz, Stelnz-*it-Fund auf der Feld-
mark Muuiita. Kr. Westbavelland. laf. VIII. Z E.V i99>. &67-

v. Weins lor I- Prag und Sehr 8

1

te r- Zürich, Eine neolithiscbe
Ansiedelung oberhalb Klein -Czernosek a. d. Elb«. Z K V. I90J.

*KV Ksn Topf mit mehreren Litern Getreide gefüllt; Emmer.
Triticuin d.coccum, darauf- r einige Körner Weisen, gute Ab-
bi düng *38. Dazu ein Bericht des Herrn Prof. Dr. Schrottrr-
Zürich.

v Wrl n s ier l • Trag, Einiges Über Steinb&tamer mit Killen in

Böhmen Z E V. Mtk 888. Dato /»- h i r s c b e Erfurt «IW.

v Wel n z ier I • Prag. N« diebische Schmucksarhen und Amn-
Ictle aus Böhmen. Z E.V. |H96- 332. Zabo-Nachahmungen u. a

.

6. Bernttein.

Noetling F., Das Vorkomm*-n von Birtnit i indischer Hera-
Stern) und denen Verarbeitung. Nond.-Abdr au» „Globu*" LXIX.

Vircbow K, Bearbeiteter Bernstein vom Ct»»‘nac (Bosnii-n).

Z.E V. 299 Dasu Helm, Untersuchung des Bernsteins, cs ist

.Succinit. wahrer Bernstein, weicher nicht in Bosnien vorkommt,
Vielleicht von der Ost- oder Nordsee- Küste Dazu Oltbausen,
Vorkommen von Bernstein in Russland nach Wnnkel (3>.*U) in der
Nähe von Kiew.

< . Weine Umlage in Thingefdn-Ornamm/en.

Jagor F. Ein prähistorischer Fund von Cirmpotuefos. Aus
den V'erhandluogrn der Berliner Anthrop Gesellsch. Ausserord.
Sitzung vii in 2* Januar l»9V

Vircbow K_, Prähistorisch-* Tbongefäs« von C-empozuelo«
bet Madrid, dazu Olshausc-n Uber weisse Einlagen in den
Ornamenten desselben. Z E.V. 241. Gyps oder Anhydrit.

Olshausen. Die weiss« Füllmasse in Einritsungen prähisto-
risch er Tboogefkssr. Z.E.V. I«»ö 4*2. Nach O.’s Untersuchung
ist die wrisse Ausfüllung des Adersleber heberbe na kohlensaurer
Kalk und von Anfang an reliefariig, mittelst eines Mäbrhejis (nach
Virchowi eingetragen Olshausen hat als AusfUBungsntaterial
naebgewtesen koliiensauren Kalk, krystsItinUrh und erdig, z. Th.
Vielleicht Kreide; dann Schwefelsäuren Kais (Sylt, Spanien. Ae-
gypten); Phosphorit, sehr zweifelhaft; gelblichen Kali-Glimmer
und noch Harz, das gleiche, welches bei Hronceo vielfach als

Zieremlage vetuefler Ornament« diente, bei einem Scherben aus
Atu i um und einem andern aus dem Regierungs-Bezirk Potsdam.

Dazu V irchow, er bat in der Inkrustation der Thong«fä*se aus
der er-ten Stadt von H-ssarlik krystallinischrn kohtensauren Kalk
gefunden ; er hielt ihn für pulvmairten Marmor. S. Altuoj. Gräber
und Schädel 51

Götze A„ Mit weisser Masse ausgelegter Scherben von Adert-
leben. Z E.V. 1306. 433. Das spanische Thoogefüaa, welches

13
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nach Ton dem fast durch gana Earopa sporadisch verbreiteten

„Hranowitaer Typus“ angehürt, besittt wei»se Inkrustation der tief

cingedrU< ktcn T hongefäsfOrnamr-nte, welche »ich roliefartig über
die Fläche der Grfi.it wandung erhebt, NachVirchow undOts-
hauten handelt es »ich f*. Mära-Sitsungi um nachtrligFehes Auf«
quellm der unfir.g'ich flach eingetragenen Maste, nach Ola«
hauten durch Aufquellen dr* alt weine Füllung verwendeten
Anhydrit» {schwefeisauier Kalk). I>cr »on Gfltse vorgelegt«
Scherben , welcher die gleiche ,, Aufquellung'* der weinen Fäll«

rnatse zeigt. gehört der Band-Keramk au. und »war dem nörd-
lichsten Greurgohiet derselben. deren südlichster Funkt bia jeta»

llutniif ist. für Thüringen jüngster Abschnitt der noohtlnscbcn
Periode.

4. Prihlafnrlarhe Metallperluden.

ff. /UigrtMrintt.

Helm O-, Chemische Zotanamer setzung einiger MetalM.egir-
ungern aus Oer altdahitchen Fundstätte von Turdcscb in Sieben-
bürgen Z.K.V, IMCi, 610. The 1 *\ eise viel Antimon enthaltend.

Helm O., Chemische Unter »iichung vorgeschichtlicher Metall-
Legirurgen au» Siebenbürgen und W. stpreussen. Z .K.V. 1995.
76»'. Tabellarische Zusammenstellung «67.

4. UnttrtuckuMgm.

Altriehter Karl, Archäologische Untersuchungen in Brunn.
Z. K.V litt. Ut.

Britz, Wendische Wohngruben in Mecklenburg, Z.E.N.
IW6. 1«

Ment A., Grabhügel der HalLtatt-Periode bei Zbtt hingen.
Jnhrrtbericht de» histor. Verein» DiUingen. 1894 VII. 75,

— Ibe Ausgrabungen bet Zfachingrn im Jahre 1594. Prä-
historisch- Mütter IRVi.

Bühlau J . Zur Ornamectik der Villanova- Periode. Fe»t«
schrift der deutschen aothr« p. Gr«ell»ch. zur XXVI. allgemeinen
Versammlung «u Cassel, gewidmet von der Kesidemstadt Ca.tel
1895 *9-

Möttiher II, Neue vorgeschichtlich« Funde von Zauchel
ur.d Hatten. Ntederlausilrer MlUbrllungm. 18s*n. IV'. 143.

Ilontscheff SL. Dolmen im südlichen Bulgarien. Corr.-Ml.

d. d. a G. ISt 6. H.\

Busse Heren
,
Markiiche Fundstellen von AUerthümem. Z.E.V,

1693. 451. Kundwalle, Gräberfund von Wlhnersdoif, doppel-
lienkelige Urne. Abbildung SV.

C arthaus K„ Dt« Wallbcrgen de» Sauerlande«. Kbrinitrh-
W'estphäUscFe Zeitung. Nr. 347. 1*95.

D orrer (i. t Das „Hhrgl" hei liaklarn. Verhandlungen de»
bist« » Verein» der Obf-rptal* u- Keger-sbmg I8V3 XXXXVIl. 3i 8.

Faitte K. und Baader K, Dir künstlich- n Hohlen in Groia-
inaenioos Ohrrbayrrm he» Archiv Ihr vaterländische Gesthicbte.

XXXX1X. 3H.
Falk E., Schlot k'nwall auf der Marlinskirch«, Thüringen.

Z.E V. iRtrö 571 lüiu Ülltir.
Flolu F, Din Ergebnis** der Untersuchung prähistorisches

GroMügel a f d' m GUtirac im Jahre 18*3 Separat «Abdruck
aus Witter.»« baltliche Alitt bedungen au» Bosnien und der Her«
aegovina 1*94-

— Die prihi»toriscb« Ansirdlung auf dem D- helobrdo bei

Sarajevo \V ist« ntchaftliche Mitthellucgen au» Bosnien und der
Hetscgovin* IUI IV. IW*.

— Ueber tins'- Wallbauten im nordwestlichen Bosnien,
Witsrntrbaltliche Mitthedungen au» Bosnien und der Herzego-
vino IWI IV ’-4

Götze A ,
II Gesichtsurn* von Sullla, Kreis Neustadt, Wrst-

pmaKD, 2) Hügelgräber bei Seddin, Kreis West • Priegmtz.
Z.E N MM» 74.

Hohn K. Ueber der. heiligen Wagen. Z.E.V. l£05, 342.

Ile ding er. Anthropologische« »„« der Balkan - Halbinsel.

Cwr -Hl *l *- ». Gr-. 18*6 Jt.

Hoernr» Morit. U> t« ».utbiingen über den Hallstätter Cullur-

krei» A. f A. I«9b XXIII. 5*»f.

-- Ein Wort Aber vr»bi»tOris« be Archäologie. Sünder- Abdruck
aus ,,Globus**. I X V III

— Ueber rino Fibel aus Mosko bei Milek, WissrtitchaftUchn

Mittbeilur gen aut Bonmen und der Herregovin». IV. 3*3,

Jrntsch H , Da» Gräberfeld bei Sadrrsdorf int Kreise Guben
«ml die jüngste Gerroanenseit der Niederlausita 1896.

fentsch, Voigetcbicht ich« Funde aut dem Gubener Ku lte.

Z.E N. ist«. 2. I) Gi lliw mit Ornamenten der Steiaaeit. L’t Kupfer«
celt. 3) Same von Frldtrnf. Sinapi* arten»:«; vrikobltr >amen«
kapseln .tut einigen Urnenfeldrrn. 4) Funde aus der jüngeren

!.a I4ne-Zeit
K'-nike H. . Da» Hroncescbwrrt von At-airp. Sep -Abdruck

aus den >itzarg»h«richtrn der rhy<tk*li*< h •ükenaciiitchcia Gesell«
• ebaft *u Königsberg ». Fr. XXXVI. Jahrg.

Koehler- Fcsrn, Zur Beuitheilung der Bildwerke au» alt-

»l»vi»chrr Ze»t. A f. A. lüvA XXIV. 14-i.

Komen C., Dragcndorff II und Hettner F. t Zur rbei-

nisrben G« füsskunde, Kheiniiche Gescbichttblätter. IStt. II. Jahr-
gang. 12/.

K datier K., Handbuch anr Gebiets- und ürtskundo de» König- 1

reiche» Bajrern. I. Absrhnitt. Urgeocbichte utid F ümerherrschaft
bi» «um Auftreten der Bcjoarier. Mit l Karte. München 1893.
Z.E 177.

Kussin na G, Welchem Volke gehören «lio N'atiheimer La
Tone -Funde? Cofr.-Bl. d d. a. <i. 18" IV S> *.

I.andoi» H , Eine alle Kultuntätte bei Sünninghausen. Sep.-
Abdruck aus «lern XXIIl. Jahresbericht de» Westfälischen Prov.«
Verein» für Wissenschaft uud Kunst. Münster l. W l«u>.

Legowski. VOTgrschichlUcbe Funde «m Kreise W'ongrowita
im Jahre IMfl. Zeitschrift der FlistorUcben Getcllechaft für die
Provim Po»en l*®.'i. X. 127.

Lehmann- Filbe» Marg. I) I»lind,»rhe Gräber au« der
Vorae.t 2) Zwei itllndi»«h» Handschuh« Z.E.V, 1SF6. 29.

Leb na* n n- N i ticke, Hin Kupferbeil von Ctjarisn. Z.E.V.
IflFö Ml Dazu Virchow. Bartels.

Listsurr, Italienische Reise. ZE V. 1893. 076.

Mehlis C . Die KunemnaCbtift in der Drachenhöhle bei DOrk«
heim a. d. II Corr -Bl, d, d. a. G. 1RW6- 36.

— Autgrabiingen auf der ..HeUlenburg“ in» Lauterthaie im
Jahre IMü Corr.-Bl. d. d. a G. XXVII, 14. IHM).

Mestorf J, Fand arabischer Miinira 31 ittheil ungen d«a
aothropol. Verein» in Schleswig- tioI»*cin. <j Heft. 13. 1*96.

— Bronaerae»*er mit figürlichen Darstellurgen. Mittheiluagen
de« ar.tbropol. V'errins in Schleswig-Holstein 0 . H«ft- 8. 164*6.

i.München) Gräber drr Alerovinger Zeit in Pating. Monat»-
sehrdt de« Ht»toritchen Verein« von Oberbayern I8p.i. IV. 1*4.

Pi»tor J.. Hans Staden von Hamburg und mhii Reisebuch.
Festschrift der deutschen anibrepol Gesellschaft aur XXVI. all-

gemeinen Versammlung au Cassel. l* r>5.

Popp K., W'allburgen . Burgsthile und Schanzen ln Ober-
barem Oberbajeriscb« s Archiv für valrrländitcbe Getchichte.
XXXXIX !«|.

Keber B.. Genf, Vothistorisrhe Sculptsrrn. Denkiväler im
Caaton Wallis, Schweiz. III. Berich: Arth, f A. 1*68 XXIV. 91.

Keiuecke Paul, Du» sk)th*»chrn AUerthflraer im mittleren
Europa, laf. I. Z.K. I8“6 I.

Heuling A . Ausgrabungen in Partenkirchen. Monatsschrift
des historischen Veteias von Obrrbayern, IV |68.

Sc hip« K . Ueber neue Grabfunde bei Neutes, OA. Merger t-

heim. Fundberichte aus Scbwabcn. Zeitschrift IRüü III »7,
Seger H,, Ein »ehl*si«cher Begräbnissplatz de« 3 Jahr-

hurideits bei K&ben an der Oder, Schlesiens Verseil in Bild und
Schrift. Zeitschrift de» Verein» für das Museum schlesischer Aller-
thßmer. 1895. Vf. 179.

Splieth W., Ein KiflkkenmAdding aut der Völkerwanderung««
seit, MiUheitungen des anthrop Vereins in Schleswig - Holstein.

9 Heft. 14.

v, St i* Ittenberg Luttmersen, Nochmals die Gräfte von
Driburg. Corr -Bl. «1 4- a. G. 32.

Treichel A , Ueber e.nen Urnenfond bei Berent. Aus den
Verhandlungen der Berliner »ntbrop. Gr» Sitzung vom 2t*. Juli I89ü.

Trubel ka C. Broncebeltn au» Vrankamen bei Krupa Wissen-
schaftliche Miltheilungen aus Bosnien und der Hercegovina, IV.
S4I

Virchow a. Cohn L., Sibirische Alterthümer mit Tafel IV
u. V. Z.K.V. 1»AV 24t,

Voss A . Gesichtsur»rrt von Schwartow, Kreis Lauenburg in

Pommern. ZEN 18!t\ gl.

Weber F., Zur Vor- und Frühgeschichte de» Lerbrain». Zeit-

»chr ft des hUtorischcn Vereins für Schwaben und Neuburg. I89ä,
XXII. I

Wfgner Pb.» l’rnenfriedhof bei BüLtingen Z K. 1895. 121.

Zschiesche, 14eidnit< he Cultutstitten >n Thüringen Sonder«
Abdruck aus den JahrbD« fcem der k. Akademie gemeinnütsiger
W isseaschafte» *.i Erfurt. 1896.

Zschiesche • Erfurt und Voss A„ Ein Thierkopf an einen»
Tbongrfäss aus einer alten Ansiedelung bei Erfurt. Z.E.V. 1895, 6V7.

5. Klassische«, namentlich Kömlsrhra.

BSrger, Rriaiisehe» Gebäude bei Stetten Im Lonthal. Fund«
berichte aus Sciiwabcn III. 5t. IVB6.

— Rtimiti lies von der U Imer Alb. Fundbericht« au» Schwaben.
Ul. 41. BMM,

Gülte A ,
Die lettten Ausgrabungen in Troja (1894). Z.E.V.

279- Grabungen in der VI Stadt. Mykeok’iche Stofe. Unterstadt.
Hdfler M-. Zur Opferanatomie. Corr.-Bl. der deutsch. Ge*

für Antbr., Kthnol u. Urgesch. 9.

Jenny S. lUsiiilm Ueherrette von Brigantium. XXXIII.
Jahre* -Bericht des Yoratiberger Mu>eum -Vereins über das Jahr
1894 .

Kaufmann R. v., Verlage and Berichtigung der Publication
des I>e»iUthrn archSologischen Instituts Sb.

r

die von den» Vor-
tragenden gemachter Funde in Ha«ars in Fayum Z.fcV. 1993.

471 (Antike Denkmäler 18:3—91.) S Z E V. 1692. 41«. Mumm
der Alin«.

Mayr A„ Eine rhtnisebe Niederlassung bei F.rls»3itt, Monats-
schrift de» Historischen Vereins von Oherbayrrn. V, 4.

Oberhuinmer K„ Ueber die trojanisch - mykenische Cultur-
perlode und die Anfänge de* bellenisrhen Volke* C orr -Hi der
deutsche ii Geaeihcb. f. Aothrop , Ethaol u. Urgesch. XXVII. 6.

1990.
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Kitttrlin* R., KSroi»chn Münzen zun Wiesbaden und Um«
»egend im Altertbafnt-Muaeun Wiesbaden. Annalen de« Vereins

I

für nasssu-stb'1 Alterthemskunde und Gescbicbtsloricbung. XXVIIL
i

1896. 1*11. Wiesbaden
Ott «Hing E. , Zwei GesamtPlfunde rÄmisrher Münzen aus •

Heddernheim Ebenda 245.
Schuster J„ Re*eb»#lbiWf der KtairrtfUM von Augsburg i

nach Türkheim und Worishofen. Zeitschrift des Hist. Vereins für
Schwaben und Neubur*. 189*. XXI. )09.

— itrscbreibunK der Kdmerstrassc von Augsburg nach Kr um»
]

bach. Zeitschrift des H<st. Vereins für Schwaben und Neuburg
IM. XXII. IM.

Siat G., Aua dem Stuttgarter Lapidarium. Fundberichte aus
Schwaben. III. 117. IIM

Sökalund H., F.in Skarabius des Wiener kunstbisturnchen
Museums, Z K.

V

r
. I6U.V. 4C7. Lien A Isen-Gemmen ähnliche rohe

Zeichnung
Wolff G. Tttpfer« und Ziegelstempel drr flämischen und vor»

fliivtscben Zeit aus dem unteren Maingen-rtc Annalen des Vereins
für aassau sehe Alterthumskunde und Geschichtsforschung. 1895.

XXVII. 39
W. F . Di« Ausgrabungen in Pfünz. Sammelblatt des Histor.

Verein» F.irbstätt. l«9». JX. Ms

Nachtrage.
E. Friedei. 1'fUnzmgescbicbtlirbes aus Padua. Naturwiss.

Wochenvchrift Perlin, IW XI. 189S Nr. H.

A. Götze, Thüringer WaKburgen. Z.KV. 1890. 115.
— Eine Feuersteinwcrkstklte. Z F. V. 1 H!i0 119.

J. H Stapel »Budapest, Neuere Studien über die Kupferzeit.
Z F.. 189«. üfl-vl.

F. v. Luscban, Das Hakenkreuz in Afrika. Z.KV. Ihm. 135.

— Defecte des Os tympatucam an künstlich drformirten Schl-
deln von Peruanern, hiezu Taf. 111. Z K.V , 1890. AH.

— 1.3 trrpanirte Schädel von Tenerife, 2. Schädel mit Narben 1

in der Prrgma-Gegend.
Prof. Marrban d- Marburg in Hessen, Ueber einen neuen Fall

on Mifrucephali* hohen Grades. Stzungsber. d Ge« z, Bef.
gesammt NaturwUsenscbaftrn ru Marburg. Nr. & Juni ISVA, 41.

Martin R., Ziele und Methode» einer Kassenkun <e der
Schweiz. Separatabdruck aus dem Schweizerischen Archiv für
Volkskunde. Bd I» HU 1. P" 15 S, ZMck HM.

P. Nicke « lfubertusburg. Weiteres zum Kapitel der Moral
icaanity. Neurol«»g Centralblatt HM. Nr. IA.

C. Rase, Der Einfluss der Hodcnbeschaffcnheit auf den Bau
der menschliche«» Zähn« Separatabdruck.

K. . Sittel, Die Anschauungsmethode in der Alterthumsnrissen-
schalt Gotha 1890.

S. H . Die „Donnerkeile“ Alma Julia. Wissenach. Beilage zur
«Neuen b*je*itchcn Laiuli-szeituitg *. Würsburg 1890. N.-- 159.

Dur Vorsitzende:

Meine verehrten Anwesenden! Ich glaube, dass

ich im Namen der Gesellschaft dem Herrn Generul-

secretär ganz besonderen Dank aussprechen darf.

Ich will hinzufügen, «Jas» ich mich verpflichtet

fühle, auch in meinem Namen zu danken, da er

meiner so freundlich gedacht hat. Kr hat uns seit i

Jahren daran gewöhnt, dass wir nicht nothwen-

digerweiso Alles im Original lesen müssen, da

wir ein ganz zuverlässiges und correcte* Urtheil

in seinen Berichten bekommen. Für viele Mitglieder

ist ck an sich unmöglich, die Originale zu lesen,

weil sie ihnen Überhaupt gar nicht vor Augen
kommen; zudem leben manche von ihnen in einer

Welt, die sich mit anderen Dingen beschäftigt,

als mit dem, was wir treiben, und sie erhalten nur

gelegentlich Kenntniss davon. Das wird wesent-

lich durch den Herrn Gencralsecretär vermittelt;

die vielen Mitglieder, die in Deutschland zer- 1

streut leben, empfangen wesentlich durch ihn 1

Mitlheilung von dem, was geschieht. Ich hofFe,

dass er noch recht lange diese Thätigkeit fort-

Position, als er sie im Augenblick äußerlich ein-

nimmt; denn das darf ich wohl hervorheben, dass

der Generalsecretflr der deutschen anthropologischen

Gesellschaft ungefähr gerade soviel Werth hat,

wie seiner Zeit der Generalsecretär der Pariser

Gesellschaft, der verstorbene Broca. der eigent-

lich die Gesellschaft war. Auch unser General-

secretär hat uns in Händen, er macht unsere Ge-
schichte, und wir sind nur die getreuen Actours,

die zur Erscheinung bringen, was er geplant hat.

Auf alle Fälle danken wir ihrn herzlich für die

ausserordentlich treue, durchaus wissenschaftliche

Methode, mit der er seine Jahresberichte fortge-

führt hat. (Beifall.)

Wir haben nunmehr unsern anderen werthen

Beamten, den Herrn Schatzmeister zu hören, der

uns über die wunderbaren Resultate seiner Thätig-

keit (Heiterkeit) Bericht erstatten wird.

Herr Oberlehrer J. Weidmann, Rechenschafts-

bericht des Schatzmeisters:

Hochzuverehrende Versammlung! Mit nicht ge-

ringerer Freude trete auch ich vor Sie, um Ihnen

hier im altehrwürdigen Speier über den finanziellen

Theil unserer Gesellschaft den 27. Jahresbericht

in Kürze zu erstatten.

Auch ich bin mit Ihnen der überaus freund-

lichen Einladung, die uns voriges Jahr von hier

aus von so hoher Seite geworden ist, mit dem
alten Kufe: „Auf nach Speier 41 um so Ueber ge-

folgt, ul* es seit Jahren schon allgemeiner Wunsch
gewesen ist, unsern Anthropologentag auch einmal

in der schönen Pfalz, in dem geschichtlich so reichen

Speier zu halten. Ist Speier auch keine "Weltstadt

geworden, so ist es doch eine der reichsten Städte

Deutschlands an hochbedeutsamen, unvergesslichen

geschichtlichen Erinnerungen einer grossen Zeit,

und die Anthropologen haben nach allen Rich-

tungen hin hier in der schönen Pfalz ein grosses

und fruchtbares Feld für ihre verschiedenen For-

schungsaufgaben.

lind nicht nur das alte Speier ist seiuer ehren-

vollen Tradition durch die verschiedensten oft so

beklagenswerthen Wechselfülle geschichtlicher Ent-

wickelung treu geblieben, nein, auch die ganze

liebliche, so reich gesegnete Pfalz, dieser Garten

Deutschlands, steht nach allen Richtungen hin

nicht nur auf der Höhe der Zeit, sondern dürfte

in mancher Beziehung als muatergiltig bezeichnet

werden.

Einer so geistig gehobenen Bevölkerung kann

es daher auch nicht an dem nüthigen Interesse

für die Bestrebungen der Anthropologie fehlen,

setzen wird. Er verdiente eine mehr hervorragende • und diese so sehr berechtigte Voraussetzung hat

13*
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die deutschen Anthropologen auch heuer in die

Pfalz geführt, um dem dortigen Boden für ihre

Sache neue Nahrung in anregender "Weise zuzu-

führen, fest hoffend, es werde eich der Kreis um
die verdienstvollen Forscher, die unsere Sache bis-

her als unermüdliche Pioniere hierorts so erfolg-

reich vertreten haben, erheblich erweitern, damit

die grossen anthropologischen Schätze, die unsere

schöne Pfalz noch birgt, mehr und mehr gehoben
werden.

Mit diesem lebhaften Wunsche lade ich Sie ein,

an der Hand des zur Vertheiiung gelangten Kassa-

berichtes demselben etwas näher zu treten.

Erfreulich ist es für mich. Ihnen sagen zu können,

dass wir uns auch im verflossenen Jahre tapfer ge-

halten und unsern bisherigen Stand an Mitgliedern

behauptet haben. Es ist dies um so anerkennens-

werther, als gar viele unserer Mitglieder lediglich

des Interesses an der Sache wegen uns treu bleiben,

wenn sie auch isolirt von grösseren wohl orgaui-

•irten Localvereineo, wie wir deren viele haben,

leben und von dort her keinerlei Anregung haben

können. — Immerhin aber muss ich alljährlich

wieder mit der dringenden Bitte vor Sie treten,

es möge doch ein jeder von uns nicht ermüden,
für die Anthropologie nach besten Kräften zu

werben. Gilt es doch nicht nur, die entstehenden

Lücken, die uns der unerbittliche Sensenmann und
andere nicht zu vermeidende Verhältnisse schlagen,

wieder auszufüllen, sondern auch neue Mitarbeiter

uns zuzuführen, damit die Deutsche Anthropolo-

gische Gesellschaft ihren hohen Kuf als wissen-

schaftliche GesfdlHchaft auch ferner bewahre
und die verdienstvollen Gründer derselben sich

noch viele Jahre ihrer vor 27 Jahren gelegten

Saat erfreuen mögen. — Den treue« Freunden,

die wir leider nicht mehr in unserer Mitte sehen,

darf ich wohl in Ihrem Namen ein freundliches

dankbares Gedenken in die stille Gruft nachrufe»!

Die Kassaverhältnisae gestalten sich in Einnahmen
und Ausgaben, wie schon gesagt, recht befrie-

digend.

Wir traten mit einem Kassarest von 728,56 A
in das abgeluufene Rechnungsjahr ein; hatten an

Zinsen 560 A, an rückständigen Beiträgen 672 A,
an Jahresbeiträgen von J657 Mitgliedern ä II A
497 1 A. an abgegebenen Berichten 2,50 A. von

Herrn Vieweg 162,88 A und als Nachtrag vom
Wiener Verein zu den Druckkosten des Correspoo-

denzblattes 300 A, sodann den um 500 A ver-

mehrten Rest aus dem Vorjahre zu 11593,51 tA

= 18980,48 A.
Unter den Ausgabeposten erscheinen die Druck-

kosten für das Gorrespondenzblatt Dank dem spar-

samen Sinne unseres Herrn Generalsecretärs dies

Jahr bedeutend geringer, als in den Vorjahren,

was auf den günstigen Gesammtabschluss von

grossem Einflüsse war.

Wir konnten unseren Etatsverpflichtungen voll-

ständig gerecht werden, konnten den Reservefond

erheblich bedenken und sind mit einem Kassarest

von 1372,11A in das neue Rechnungsjahr 1896/97
eingetreten.

Herzlichen Damk daher allen den opferfreudigen

treuen Mitarbeitern auf diesem Gebiete mit der

Bitte, uns auch ferner in gleicher Weise zur Seite

stehen zu wollen.

Bitte nun den Rechnungsausschus« zu ernennen

und die Rechnung prüfen zu lassen.

Kaswiibericht pro l*9if9fl.

Eia nähme.

1. KuM^arofr.ilh voo voriger Rechnung . , JL 728 56 4
2. An Zinsen gingen ein ..... . &SO — .

8.

An rückstftndigen Beiträgen des Vorjahre* . . «72 — .
I, An Jahresbeiträgen von I«ü7 Mitgliedern 5 3 JL . 4'>7 1 — ,

6. Für besomt r* ausgegebene Ber.chte and Cer-
re-spondrnrb 'Itter . 2 50 „

A. Beitrag de# Herrn Vieweg 6i Sohn mm Druck
de* Correspundenzblattrs . 152 88 .

7. Beitrag der Wiener anthropologischen Ge-
sellschaft rum Drucke de* Inn.bt u< ltrr Jahres-
ber.chtri .... ... M — .

8. Kr»t «u* dem Vorjahre MM/K. woiBber be-
reit* verfügt | siehe Ausgabe) ..... UM 54 .

Zusammen- JL 1$!**» 48 4
Ausgabe.

1. V*rwaltttng*kosten
2. Druck de* Correspondeazblattes
3. Redaktion de* Correspondensblatt**
4 Zu Händen de* Herrn Generalsekretärs
a. Zu Händen de« Schatzmeister*
«. Für Küipermesaungen tan* dem Dispositions-

fonds
7. Für Ausgrabungen in der Pfalz erhielt Herr

Dr. Mehlis
8. Für Ausgrabungen bei Driburg wurden ver-

ausgabt
9. Die Fr. Lintz'icbe Bucbfaandlnng erhielt pro
IHN und im

10. Für den Stenographen
11. Der Vereintdiener erhielt .

12. Zur Meissenbach Kiffart Sc Co. Kur>ttan»talt

IS. Für rinn Akien-StcHage wurde verausgabt .

14. Für Stenogramme , N««j*hr»gelder für d e
Briefträger

15. Dem Münchener Lokal-Verein zur Heraus
gab« »einer Vereint schrift „Beiträge“

1A Dem Württemberg er Verein zur Forderung
seiner Vere r>**wecke

17. Für die prähistorisch« Karte ....
18. Mir die statistisches Erhebungen .

19. Für den Kes**rvefoad

20. lla-ir in Kassa .

Zusammen

:

Ji 937 80 4mm .

- .

»o - .

145 — ,

115 - „

3» 40 .

215 - .

52 — .
& 50 .
25 - .

20 - .

800 — .

200 - .
4245 40 .
784« 14 .

800 — .

1872 14 .

JL 18990 48 4

A. Kapital- Vermögen.

Al* .Eiserner Bestand* ans Eiatablungen von 15
liehen Mitgliedern und zwar:

a) 4°/* Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. Q Kr. IH44« ... JL

b) 3' *•/• Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. Dd Nr. 373110

Ci 4*u Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. K Nr. 22199 .....

d) 8‘fj
ü * Pfandbrief der Bayerischen Handels-

bank Lit. W NIr. MM
e) 8'/»* * Pfandbrief der Bayerischen Handels-

bank UL X Nr. Mil .....
f) 4 u .i konsolidtrte kgl preuss. Staatsanleihe
L F. Nr. 185295 .

lebentläng

-

500 - 4
200 - .

900 - .

200 - .

100 - .

900 - .
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Weis du Dr. Voigtcl’iche Legat aut
20tX' JL ood «war

:

g| 4 Pfandbrief der Hajerischen Vereins-
baak Ser XIII Lit. C Nr. 4«I29

b) 4°>* Pfandbrief der Payrrueben Vereins-
baak Ser XIII Lit, C Nr. 401M ,

i) fl»*« Pfandbrief der Bayerisches Vereina-
bsnk Srr. XVI L-t. C Nr. 4*778

k) 8>ft*f* Pfandbrief der Rayeriseben Vereins-
bank Ser. XVI Lit. C Nr. «8800

1) Reaerrefond ......
Zusammen i

B. Bestand.
a) Rau in Kaasa
b) Hiezn die für die stativtischen Erhebungen

und die pr&li. Kart« bei Merck, Fink & Co.
deponirten .......

Zusammen

:

JL £00 — <J

» 600 — .

• 600 - .

- 500 - ,
8200 — .

JL Mtt» — 4

JL 1879 I« 4

\

. Ilfitt 54 .

Jt 1»U M r( 1

C. VerfDgbare Summe für 1 *98/97

.

1. Jahresbeitrag« von 1700 Mitgliedern 4 8 Jl Jl 5100 — 4
9. Haar in Kasan 1372 1« .

Zusammen : JL 5472 14 4 '

Der in der 8. Sitzung angenommene Etat lautet:

Etat pro 1*9*1»?.

Einnahme.
1. Jahresbeiträge «oo 1700 Mitgliedern k 9 JL
t. An rückständigen Beiträgen
8. An Zinsen .

4. Haar in Kuss

JL 8100 - 4
. 800 - .

. 5oo - . :

. 1872 1« .

Summa; •4 7272 14 4
Ansgabe,

1. Verwaltnngskosten
2. Druck des Correspendens- Blattes -

3. Redaktion des Correspondeni-Rlattes
4. Zu Händen des Generalsekretärs .

6. Zu Händen des Srbatimeisters
8. Für den DUpotitiontfoud dn Generalsekretärs
7. Für Ausgrabnngen in Schwaben
8 Für Ausgrabungen in der Pfals . . .

9. Für den Stenographen
10. Für die Herausgabe der ,MÜn< bener Beiträge*
11. Dem Wilrttem berauben Verein . .

12. Für die prähistorische Karte . .

18. Für die statistischen Erhebungen
14. Für diverse unvorhergesehene Ausgaben

Summa

:

1000 - 4
ttoo -
80n -
600 —
800 —
150 —
10 » -
150 -
800 —
8(0 -
2lO —
300 -
800 -
87t 14

Ul 7272 14 4

Der Vorsitzende:

Wir haben die Aufgabe, drei Mitglieder als

Revisoren zu ernennen. Die Herren werden unter

einander freundlich verkehren und ohne Partei-

lichkeit fungiren. Genannt sind Herr Professor

Dr. Har ster. Herr Oberstabsarzt Dr. Kuthe und

Herr Houptmnnn Seyler au* München. Sind die

Herren bereit, die Pflichten zu übernehmen, die

damit verbunden sind ? Es scheint der Fall zu

sein, da aio nicht dagegen protestiren. Nun werden

die drei Herren ersucht, sich mit Herrn Weis-
mann in Verbindung zu setzen, um übermorgen

Bericht zu erstatten.

Herr Local-Gescbäftsführer Gymnasial-Rector

(Hilensehlnger:

Von der Redaction der ethnographischen Mitthei-

lungen aus Ungarn erhalte ich hier einen Brief, worin

mir eine Anzahl Exemplare der ethnographischen
Mittheilungen aus Ungarn angezeigt wird,

bezüglich deren ich ersucht werde, sie an die-

jenigen Mitglieder abzugeben, die sich für die

Sache interessiren, und zwar gegen Unterschrift,

damit von der Redaction nicht mehr an dieselben

Mitglieder Sachen verschickt zu werden brauchen.

Die Sendung ist noch nicht eingetroffen, ich werde

mir gestatten, sobald sie hier angelangt ist, eine

neue Mittheilung zu machen, und bitte dann die

Herren, welche die Sache entgegennehmen wollen,

gütigst durch Unterschrift zu bezeugen, dass sie

sie erhalten haben.

(Schluss der I. Sitzung.)

Zweite Sitzung.

Inhalt: Ranke legt das neue Werk von R. Andree, Uruun«ehweigur Volkskunde vor. — Virchöw: Zeit-

dauer der Vorträge. — Rarster: Ueber römische Beziehungen der Pfalz zu Italien. Dazu: Mehlis,
Virchow, Ohicnschlager. — Ferd. Freiherr von Andrian: Ueber Wortalierglauben. — Purt-
wiingler: Das Monument von Adamklissi in dpr Dobrudscba. (Rundbau Kaiser Trojan’« mit Trophäe
nach den dakisc.hen Kriegen). — Köhl: Ein neolithische* (»räberfeld bei Worms. Dazu .1. Ranke:
v. Haxthausen s Neolithische Funde im Spes«art ; Wagner. Virchow: Burgwall bei Burg im Spreewald.
— Seyler: Beziehungen de« römischen Lime« zum Vorgelände. Dazu ühlcnschluger, Seiler, Mehlis.

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um
10

»|4 Uhr.

Der Generalsecrctär Herr Prof. Dr. J. Ranke
legt das neuerschienene Werk:

Richard Andree, Braunschweiger Volks-
kunde Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn,

1896. Mit 6 farbigen Tafeln und 80 Abbil-

dungen, Plänen und Karten. 8°. 8. XIV. 385

mit folgenden Worten vor:

Von Seiten der Verlagsbuchhandlung Vieweg
j

& Sohn in Braunschweig wurde mir gestern ein ;

Exemplar eines so eben erschienenen Buches zu-

gesendet, auf welches ich mit besonderer Freude

die Ver*nmmlung aufmerksam machen möchte. Es
ist ein Werk unseres hochverehrten Freundes

Richard Andree: Braunschweiger Volkskunde. Es
ist dies wieder eine ebenso stilistisch vollendete

und allgemein interessante wie wissenschaftlich

in höchstem Maasse treue und erschöpfende Ar-

beit, wie wir sie von Andree zu bekommen
gewohnt sind. Die berühmte Verlagsbuchhandlung

hat das Buch in schönster Weise ausgestattet, so

dass man es schon von vornherein mit Vergnügen
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in die Hund nimmt. Niemand wird es aber ohne

das Gefühl angenehmster und gründlichster Be-

lehrung aus der Hand legen. Androe hat hier

die verschiedenen Zweige der Volkskunde in sehr

eingehender Weise und systematisch geordnet vor-

geführt. Jeder, der sich für die Volkskunde unsere«

Vaterlandes intere«*irt, jeder, welcher hier Studien

machen will oder nur allgemeine Belehrung sucht,

wird in dem prächtigen Buch «eine Rechnung fin-

den. Es sei gestattet wenigstens Einiges aus dem
reichen Inhalt anzuführen: Da« Werk beginnt mit

einer topographischen Skizze de« Gebietes, dann
folgt zunächst Vorgeschichtliches, dann die Dar-

stellung der deutschen Stämme, welche vor Alters

auf dem Boden hausten und im bald kriegerischen

bald friedlichem Weltkampfe »ich begegneten:

Cherusker, Longobarden, Sachsen, Thüringer, Fran-

ken. Hieran reiht »ich eine Schilderung der anthro-

der Haare, Haut und Augen; dann Sprachliche«,

die Oker als Dialektgrenze, Einwirkung der Re-

formation auf die niederdeutsche Sprache u. A.

In eingehender Weise sind die Orts- und Flur-

namen behandelt, dann die Siedelungen und Be-

völkerungsscbichtcn, Dörfer und Häuser, da« ganze

Leben der Bauern, Spinnstube, Haus- und Feld-

geräthe, Kleidung und Schmuck; Geburt, Hochzeit,

Tod; da« Jahr und die Feste; Geisterwelt und

mythische Erscheinungen; Aberglauben, Wetter-

regeln, Volksmediein; Volksdichtung. Zum Schluss:

die Spuren der Wenden. — Ich darf das Buch
Ihrem warmen Interesse empfehlen, es liegt zur

Einsicht auf dem Tische des Hauses.

Der Vorsitzende:

Wir kommen zu unserer Wissenschaftlichen

Tagesordnung.

Ich will daran erinnern, um nicht nachher

etwa der Parteilichkeit beschuldigt zu werden, dass

nach unseren Bestimmungen dem Vortragenden

nur 20 Minuten zur Verfügung gestellt sind, urul

dass ich als Vorsitzender die Verpflichtung habe,

uuf die Einhaltung dieser 20 Minuten zu sehen.

Herr Prof. Dr. Harster:

Uobor vorrömische Beziehungen dor Pfalz mit
Italien.

In meiner Begriissungsanrede habe ich mir er- ;

laubt, auf die anthropologische Bedeutung unserer

Gegenden, wie sie «ich in den prähistorischen

Funden unseres Museums darstellt, hinzuweisen

und die Frage aufs Neue zur Prüfung zu em-
pfehlen, auf welchen Wegen eine Anzahl dem
pfälzischen Boden entstammender Objecte, über

deren fremdländischen Ursprung kaum ein Zweifel

»ein kaun, zu uns an den Mittelrhein gelangte.

Die Zeit lebt noch in Aller Erinnerung, als be-

sonders skandinavische und englische Forscher den

autochthonen Charakter der jA allerdings in diesen

Ländern besonders glänzend entwickelten Broncc-

zeitcultur behaupteten und die unleugbaren Ana-
logien in anderen Gegenden mit dem Hinweis auf

die allgemeine Verwandtschaft aller zur indoger-

manischen Rasse gehörigen Volker zu erklären

versuchten, während eine andere archäologische

Schule, die ihren beredtesten Vertreter in L. Lin-
de lisch mit fand, nahezu alle diesseits der Alpen

gefundenen Erzarbeiten für etruskischen Import

erklärte und nur die allerrohesten, als stümper-

hafte Nachahmungen 6icb charakterisirenden Er-

zeugnisse für einheimisches Fabrikat gelten liess.

Die Wissenschaft, wie sie sich inzwischen weiter ent-

wickelt hat, gibt, soviel ich sehe, keiner der beiden

extremen Auffassungen unbedingt Recht: sic glaubt

nicht, dass der menschliche Geist überall von selbst

auf die nämlichen Erfindungen nicht bloss, sondern

auch auf die nämlichen Formen und Verzierungs-

weisen bei Herstellung von Waffen. Werkzeugen,

Geräthcn, Schmuckgegenständen gekommen sei,

,
ebensowenig aber, da»» die etruskischen Fabriken

j

im Staude gewesen soien, den Bedarf aller nörd-

lich der Alpen wohnenden Völker nicht bloss an

Prachtgeräthen, sondern auch an Gegenständen des

täglichen Gebrauches zu decken. Vielmehr ist die

Wissenschaft unserer Tage, je weiter sich ihr

BeobachtungHgebiet ausgedehnt hat und je massen-

hafter ihr aus allen Wclttheilen, aus Sibirien, wie

aus Neuguinea, aus dem Innern Afrikas, wie aus

Mexiko und Peru fortwährend neues Material zu-

strömt, um so fester überzeugt worden von der

Einheit des ganzen Menschengeschlechtes und von

dem Zusammenhänge aller menschlichen Cultur-

entwickelung. in der jeder an einem Punkte ge-

machte Fortschritt nur ein Glied einer unendlichen

Kette bildet, jede Einzelerfindung zur Ursache

vieler neuer Erfindungen wird, die früher oder

«pater allen zu nützen bestimmt sind. Nach dieser

echt wissenschaftlichen Auffassung, die sich ebenso

fernhält von Ueberschätzung, wie von Gering-

achtung des eigenen Volksthumes, gehört es zu

den Aufgaben der prähistorischen Forschung, den

Handelswegen nach/.uspüren, welche die entfernte-

sten und auf den verschiedensten Stufen der Ge-

sittung stehenden Völker in Zeiten miteinander ver-

banden, aus denen wir nur selten klassische Zeug-

nisse wie das bekannte des Diodor und Strabo über

den Transport des Zinns von den britischen Inseln

querdurch Gallipn nach der Uhonemündung besitzen.

Es unterliegt kaum einem Zweifel, das» der

von Osten nach Westen gerichtete Zug der euro-

päischen Völkerbewegung, den wir in historischer
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Zeit wahrnehmen und als die Ursache der heutigen

ethnographischen Schichtungsverhältnissc unseres

Erdtheiles kennen, bereits in der Urzeit sich wirk-

sam erwies, und dass die ersten menschlichen Be-

wohner des Rheinthaies aus dem fernen Osten,

die Donau aufwärts ziehend, in unsere Gegenden
gelangten. Jede folgende Welle dieser Jahrtau-

sende hindurch aus Innerasien nach Kuropa sich

ergießenden Völkcrfluth brachte aus dem Orient,

wo besonders in Mesopotamien schon in frühester

Zeit eine, wie durch riesige Backsteinbauten, so

durch geschickte Metallbearbeitung ausgezeichnete

Cultur sich entwickelt hotte, neue Kenntnisse, neue

Künste und Fertigkeiten mit und trug zu den

manchmal mit überraschender Schnelligkeit sich

vollziehenden Uebergängen von der Stein- zur

Bronce-, von der Bronce- zur Eisenzeit und inner-

halb jedes dieser Zeitalter von einer Stufe zur

andern bei. Aber neben diesen wohl vorwiegend

kriegerischen Veränderungen der damaligen Karte

Europus gingen bereit» frühzeitig Handelsverbin-

dungen einher, vermöge deren, wenn auch nicht,

wie früher angenommen wurde, die prachtvollen

Steinheile aus Nephrit und Jadeit von Centralasien

aus in die Pfahlbauten der Schweizer 8een, so

doch emaillirte Glasperlen aus dem Nillande in

die nordischen Gräber gelangten, wie andererseits

Bcrnsteinperlen von der baltischen Küste in die

der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends v. Chr.

angehörigen Königsgrüfte von Mykenä. die Schlie-

mann aufgedeckt hat. Für diese Handelsbezieh-

ungen. die ursprünglich wohl weniger auf dem
Wege directen Verkehres als des Weitergebens

von Hand zu Hand sich entwickelten, kamen vor

Allem die Küsten von Kleinasien und Syrien, deren

Hufen die Stapelplätze für die Erzeugnisse der

uralten Culturländer zwischen Euphrat und Tigris

bildeten, in Betracht, in zweiter Linie Aegypten,

während als Durchgangsgebiet für diesen ost-west-

lich gerichteten Handel besonders Ungarn eine

wichtige Stellung einnahm. Auch die Rheingegen-

den wurden zweifellos von dieser Strömung noch

berührt, aber sehr bald schon begegnete derselben

hier eine andere, die. von Süden nach Norden

verlaufend, durch das Kheinthal den skandinavi-

schen Norden mit den Mittelmeerländern verband.

Ihren Ausgang hatte diese Verkehrsströmung, die

im Vergleich mit jener anderen wohl als die jüngere

zu betrachten ist, der Hauptsache nach in den-

selben Gegenden, nämlich in den Ländern um
das östliche Becken des Mittelnieeres, unter denen

ungefähr seit Beginn des ersten Jahrtausends vor

unserer Zeitrechnung besonders Griechenland her-

vortritt. Andererseits wissen wir, dass in Ober-

italien Etrusker und Illyrier, dank ihren tbeils

aus dem Morgenlande mitgebrachten Kenntnissen,

theils neu von dort empfangenen Anregungen etwa

seit dem G. vorchristlichen Jahrhundert einen er-

staunlichen Grad von Kunstfertigkeit erreicht hatten,

und würden auch ohne das Zeugnis» der Funde
vermuthen, dass diese technisch so hoch entwickelte

Cultur einen weitreichenden Eintiuss auf die den

Alpen zunächst wohnenden nördlicheu Völker aus-

geübt habe.

Diese Zeugnisse liegen aber gerade aus den

mittelrheinischen Landschaften in grosser Zahl vor,

und zu den beweiskräftigsten gehören neben den

Funden von Weisskirchen an der Saar. Schwarzen-

bach iui Birkenfeldischen, Waldalgesheiw in der

preußischen Rheinprovinz, Armsheim in Rhein-

hessen und dem berühmten Grabfund vom Klein-

Aspergle bei I.udwigsburg besonders unsere „etrus-

kischen* Funde, wie wir sie zusammenfassend be-

zeichnen wollen, die auch Lindcnschniit in seiner

Polemik als llauptbeweismateriat verwendet hat.

Es lässt sich ja auch füglich nicht bezweifeln, dass

beispielsweise der Dürkheimer Dreifuß etruskisches

Fabrikat sei, da in der Nekropole von Vulci über

ein Dutzend vollständiger Exemplare ausgegraben

worden sind, von denen einige fast Zug um Zug
dem unserigen entsprechen, und ebenso leuchtet

auf den ersten Blick die fremdländische Herkunft

ein bei dem mit jenem Prachtstück zusammen -

gefundenen goldenen Stiriireif und dem gleich-

falls goldenen Armring, bei der zum Rodenbacher
Funde gehörigen grossen Broncefeldflasche, den

flachen Broncebecken, der Schnabelkanne mit

pulmettengeschinücktem Henkelansatze, dem be-

malten unteritalischen Thonbecher, dem an assy-

rische Vorbilder erinnernden goldenen Armreif

u. s. w. Auch der Verfertiger der Bronceräder von

I lassloch oder des goldenen Hutes von Schifferstadt,

der, obwohl beinahe vor unseren Thoren gefunden,

doch — leider, dürfen wir vom localpatriotischen

Standpunkte aus sagen — »einen Weg in das baye-

rische Nationalmuseum in München gefunden hat.

wird eher am Euphrat oder Tigris als am Rheine

gewohnt haben.

Wie aber kamen diese fremdartigen Gebilde

an den deutschen Strom, der dieses Prädikat aller-

dings damals noch nicht verdiente? Hoernea in

seiner epochemachenden Urgeschichte de» Men-
schen S. G*13 denkt an die weitausgreifenden und

siegreichen Beutezüge der Kelten, die Gräber, die

sie erbrachen, die Ueiligthümer, welche sic plün-

derten, den Tribut, welchen ihnen furchtsame

Könige gezwungen oder „freiwillig* darbrachten.

Aber auf Stücke wie eben den goldenen Hut von

Schifferstadt, der auf Broncekelten ruhend gefun-

den wurde, oder auf den Dürkheimer Dreifus», der.
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wie Hel big versichert, dem 5. Jahrhundert . Chr.

angehört — den in oinctn Tumult» bei Chätillon

(Dept. CAtc-d'Or) auagegrabenen archaischen Drei-

fuss mit Broncekcssel. womit das bekannte am
Henkel mit Oreifenprotomen geschmückte lüne-

burgiache BroncegefaKs zu vergleichen ist, setzt

Undset in das 6., wenn nicht in den Ausgang
des 7. Jahrhunderts — träfe doch die von Hoer-
nes gcäusscrte Vermuthung keinenfalls zu, und
nicht für wahrscheinlicher wird man es halten,

dass der thünerne Kantharos des Hodenbacher

Fundes als Beutestück gallischer Scbaaren aus

Unteritalien in den Westrich gekommen sei. Ich

glaube, dass ho hochalterthümliche und dabei zum
Theil so gebrechliche Gegenstände nur vermöge

eines wohlorganisirten Handelsverkehres auf so

wpite Entfernungen über Meere und Länder ge-

langen konnten; denn darin würden wir wohl fehl-

gehen. wenn wir alle diese fremdländischen Er-

zeugnisse ausschliesslich auf etruskischen Ursprung

zurückführen wollten, während aller Wahrschein-

lichkeit nach manches auf phönikischer bezw. kar-

thagischer Einfuhr beruht.

Dass für die Handelsbeziehungen unserer Ge-

genden wie des ganzen nordwestlichen Europas

mit Griechenland und den weiter östlich gelegenen

Ländern die alte phoküisehe Pflanzstadt Massalia

die Eingangspforte gebildet hat, von wo die Waaren
das Thal der Rhone und Saone nufwärtH gingen

und, etwa der Richtung des heute Rhein und

Rhone verbindenden Kanales folgend, den Ober-

rhein erreichten, ist nie bezweifelt worden, eben-

sowenig. dass auch ein Theil des italischen und

speciell des etruskischen Importes auf diesem Wege
zu uns gelangt ist. Daneben hat man aber von

jeher auch eine ausgiebige Benützung der Alpen-

strassen bereits in vorgeschichtlicher Zeit, nament-

lich der über den grossen St. Bernhard nach der

Westschweiz und dem Rheinthal wie der über die

Bündner Pässe nach der Ostschweiz und dem Boden-

see führenden angenommen, während in neuerer

Zeit v. Duhn diesem Verkehr bis zur römischen

Kaiserzeit nur eine beschränkte locale, keine ge-

wissermassen internationale Bedeutung zugestehen

will. Nach dieser Anschauung, die Überhaupt den

italischen und besonders den etruskischen Ein-

fluss auf die vorgeschichtliche Entwickelung der

Länder diesseits der Alpen ziemlich gering veran-

schlagt, wären auch die zweifellos etruskischen

Funde rheinischer Grabhügel nicht auf dptn directen

Weg über die Alpen sondern als Rückfracht massalio-

tischer Schiffe, die den etruskischen Broncewerk-

stätten das britische Zinn zuführten, zu uns gelangt.

Ohne selbstverständlich die Bedeutung der alten

von der Rhone zum Rhein führenden Handels-

strasse im mindesten anzweifeln zu wollen, glaube

ich doch, dass der Zusammenhang der Kultur-

entwickelung am Nord- und am Südfuss der Alpen

nach Ausweis der Funde in den Schweizer Pfahl-

bauten wie in den Terramaren der Poebene, in

dem Gräberfeld von Hallstatt wie in den vorzeit-

lichen Begräbnisstätten der Rowagna ein so enger

gewesen ist, und dass für so viele Typen schwei-

zerischer und süddeutscher Funde die Vorbilder

oder doch Seitenstücke in italischen Fundgegen-
ständen vorliegen, das», um diese Uebereinstim-

mung zu erklären, der indirecte Verkehr über

Massalia nicht ausreicht, vielmehr eine uralte

directc Verbindung über die, wie v. Duhn selbst

gesteht, von jeher gangbaren und begangenen
Alpenpässe angenommen werden muss. Allerdings

hat dieser urzeitliche Verkehr weniger sichtbare

Spuren als der ausser Vergleich intensivere der

römischen Kaiserzeit oder des Mittelalters auf den

von ihm benutzten Strassen zurückgelassen: wir

erkennen seine Leitmotive nicht bloss in Funden
wie dem berühmten Bronzerelief von Grächwyl im

Kanton Bern, das noch dem 6. Jahrhundert v. Chr.

angehört, nicht bloss in den Kannen, Cisten, Drei-

füssen u. s. w. aus den Gräbern der Hallstatt periode,

sondern auch in gewissen nördlich der Alpen wieder-

kehrenden italischen Formen von Schwertern und
besonders von Fibeln wie der sog. Schlangenfibel,

welche Tischler für eine italische Erfindung er-

klärt. die aber nördlich der Alpen zahlreiche Moditi-

|

kationen erfahren habe. Nach Hörnes ist sie in

Oberitalien, dann von Bosnien aus durch ganz

Mitteleuropa bis nach Frankreich verbreitet, und
zwar kommt der Typus schon in den Gräbern der

dem 9. oder 10. vorchristlichen Jahrhundert auge-

• hörigen Villanovagruppe vor.

Doch welche Strassen auch der vorweltliche

Handel bevorzugt haben mag» ob die bequemeren
aber auf Umwegen ihr Ziel erreichenden Wasser-

•traasen, oder die kürzeren, aber beschwerlicheren

Gebirgsstraßen: jedenfalls beweisen Funde wie die

unsrigen in Verbindung mit ähnlichen an anderen

Orten zürn Vorschein gekommenen den engen Zu-

sammenhang, der schon um die Mitte des ersten

Jahrtausends v. Chr., d. h. zu einer Zeit, in der

nach der landläufigen Ansicht unsere Gegenden,

wenn überhaupt schon bewohnt, noch von der

Nacht tiefster Barbarei bedeckt waren, zwischen

ihnen und den unter orientalischem Einfluss be-

reits auf eine hohe Kulturstufe gelangten Mittel-

inecrländern, namentlich der uns zunächst gelege-

nen apenninisehen Halbinsel bestand.

(Fortsetzung folgt.)

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub •« München. — Schluss der Redaktion 14. November ISiHi.
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(IL Sitzung. Fortsetzung.)

Herr Dr. C. Mehlis-Neustadt a. U.:

Herr Prof. Duhn von Heidelberg hat in einer,

wenn ich mich recht erinnere, vor zwei Jahren

erschienenen Publikation in den «Neuen Heidel-

berger Jahrbüchern “ zu der vom Herrn Vorredner

besprochenen Frage besonders auf den Dürk-
heim er Dreifuss Rücksicht genommen, und ich

habe mir ebenfalls erlaubt, zu dieser Frage Stel-

lung zu nehmen (vgl. «Studien zur ältesten Ge-

schichte der Rheinlande* XII. Abt.), wie bereits der

Herr Vorredner Ihnen uiitgetheilt bat. "Wenn ein

solches seltenes Stück wie der Dürkhcinicr Drei-

fus» nur als Rückfracht der Massilioten zu be-

trachten wäre, so wäre es doch sehr seltsam, dass

nur e i n solcher I)reifu*s zu uns an den Rhein

gelangt ist, und zwar ein Stück, das meines

Wissens nur ein genaues Pendant hat. Schon

aus diesem Grunde glaube ich, dass die Ansicht

Duhn s zurückzuweisen ist. Allein, hohe Versamm-

lung, es sind noch andere Gründe hervorzuheben,

Es gibt eine Reihe von Momenten, welche uns

an einen sehr langen, ausgedehnten Landverkehr

zwischen den Gipfeln der Alpen und dem Rhein-

land« zu denken erlauben. Das ist vor allem die

grosse Aehnlichkeit , welche einzelne mittelrhei-

nische, bezw. pfälzische ßronzefunde mit den

Pfahlbaufundei) der westlichen Schweiz besitzen.

Ich erlaube mir, in dieser Beziehung besonders

auf die im hiesigen Museum befindlichen Bronce-

hügelfunde von Eppstein zu verweisen, welche

eine auffallende Uebereinstimmung mit den Broncc-

zeilfundcn der WesUchweiz (Bieler See, Genfer

See) besitzen. Es kann dieso genaue Ueberein-

stimmung der Formen nicht zufällig sein, und es

liegt der Rückschluss sehr nahe , dass geradeso

wie in der Bronzezeit und vielleicht schon in der

Steinzeit der Landverkehr von den Höhen der

Schweizer Gebirge bis zu uns herab ins Mittel-

rbeinluml von jeher entwickelt war, so derselbe

14
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»ich fortgesetzt hat bis in die etruskische Zeit

und weiter hinab in die römische, ebenso durchs

Mittelalter bis herab in unsere Zeit, herab bis zur

Durchbohrung der Alpen im Gottbardtunne). Eine

gewisse „Opportunität* iu der Beibehaltung der

Handelswege lässt sich ebenso sicher nachweisen

wie bei der Beibehaltung der Befeatigungs-
w eisen. Ich glaube, schon aus diesem Gesichts-

punkte kann man die Ansicht des Herrn Dr.

Ha rat er bekräftigt finden, dass jedenfalls der

Landhandel an erster Stelle zu sehen ist, und

dass der weitere Bahnen einschlagende Seehandel
erst in zweiter Linie zu berücksichtigen sein wird.

Herr K. Vlrchow:

Es würde allerdings sehr wünschenswert)! sein,

wenn die Untersuchungen, uni die es sieh hier

handelt, zunächst sich nicht auf die Wege bezögen,

die werden sich nachher schon finden, sondern

auf die Feststellung der Objecte, und zwar nach

den beiden Richtungen hin: einmal müsste man
feststellen die Form, das anderemal die Miscb-

ung, die Zusammensetzung. In Bezug auf die

letztere ist im Ganzen sehr wenig gethan worden;

ich darf bei dieser Gelegenheit vielleicht darauf

hinweisen, dass fast alle Versuche, die in neuerer

Zeit an verschiedenen Orten gemacht worden
sind, um auf chemischem Wege die Mischung der

Objecte zu ermitteln, zu sehr erfolgreichen Resul-

taten geführt haben, viel mehr, als man ursprüng-

lich erwarten konnte. Dazu gehört aber, dass

die Museumsvorstände sich entschlossen, gelegent-

lich einmal ein werthvolles Object zu opfern.

Mögen sie bedenken, dass die genaue Kenntnis*

der Sache mehr werth ist. als der blosse Besitz

eines Stückes, was man vielleicht schon als ein

fragmentirte» aus der Erde herauKgenommen hat.

Eine solche Kenntnis* wäre auch für die Frage

der Kunstformen ausserordentlich wichtig, da wenig-

stens für diejenigen, die sich mehr mit dem Stu-

dium dieser Dinge beschäftigen, auch solche For-

men. die vielleicht nicht gerade auf der Höhe der

Kunstbildung stehen, die aber eine besondere Eigen-

tümlichkeit haben, von grossem Werthe sind.

Ich will an eine Gefäsaform erinnern, die hier ge-

rade in ausgezeichneter Weise vertreten ist, ich

meine die viel besprochene Schnabelkanne. Sie

ist ja an sich kein Kunstwerk ersten Ranges; aber

es ist nicht zu glauben, dass beliebige Leute an

verschiedenen Orten darauf verfallen sein sollten,

gerade dipse Schnabelkanne zu erfinden, und es

gibt zu denken, dass sie immer wieder in Bronce,

also in wertvollem Material hergestellt worden ist

und dass man dieselbe Sehnabelkannc bi* in den

hohen Norden, bis nach Ostdeutschland verfolgen

kann; das sind Thatsachen, die den Import über

allen Zweifel sicher stellen. Dass man an vielen

Orten solche Gefasse aus Thon gemacht bitte,

könnte ich mir vorstellen, aber dass man sie ohne

bestimmte Tradition aus Bronze gemacht und immer
genau in denselben Formen denselben Guss her-

gehtellt haben sollte, das halte ich für eine Un-
möglichkeit. Wenn man für eine gewisse Art

solcher Geräthe die südlichen Vorbilder findet, so

hat das natürlich grossen Werth. Wir haben aber

leider nicht einmal so vollständige Abbildungen

dieser Sachen, wie es wünsehenswerth wäre.

Da heute gerade Herr Bürgermeister Nessel

aus Hagenau wieder unter uns sich befindet, so

möchte ich daran erinnern, dass die Beschreibung

seiner schönen Sammlung immer noch nicht er-

schienen ist. Gerade in spiner Sammlung befindet

sich eine Reihe von Objecten, die meiner Meinung

nach für die deutsche Archäologie von der höchsten

Bedeutung sind. In dieser Beziehung habe ich

schon wiederholt hingewiesen auf einen Bronze-

gürtel, auf welchem kleine menschliche Figuren

eingepresst sind
,

die genau übereinstimmen mit

Mustern, die auf Thongefässen von Bologna sich

befinden. Die Herren hier scheinen Rücksicht

darauf zu nehmen, dass von Osten, insbesondere

vom alten Noricum her, eine grössere Zahl ent-

scheidender Einflüsse ausgegangen sei. Ich selber

habe mir viele Mühe gegeben, für gewisse Perioden

solche Einflüsse nachzuweisen, aber es scheint mir,

dass je mehr Funde in Steiermark, Krain und

den Nachbargebieten gemacht werden, umsomehr

Merkmale einer einheimischen Kunstübung hervor

treten. Wenn wir uns also nicht entschlossen

wollen, sämmtliche norischen Kunstgegenstande

als importirte zu behandeln, so werden wir die

Möglichkeit zulassen müssen
,

das» ohne Uebcr-

steigung der Alpen aus den ostalpinen Gegenden
wichtige Culturzweigc bis zu uns eingedrungen

sind. Ich wollte da» nur kurz berühren, um Sie

zu bitten, die Probleme etwa» schärfer zu stellen,

und die Untersuchung der Objecte, die in un-

mittelbare Beziehung zu einander gesetzt werden

können, in mehr objectiver Weise durchzuführen.

Herr Gymnusialrektor Ohlenschlager:

Ich kann mich nur ganz den Worten des ge-

ehrten Herrn Vorredners anschliessen. Es werden

diese Bestrebungen aber nur dann fruchtbringend

und durchgreifend sein, wenn wir, wo möglich,

von allen Sammlungen, den deutschen sowohl als

denen der Nachbarländer, ganz genaue Fundver-

zeichnisse haben. Ich selbst habe mich bemüht,

für ganz Bayern, auch für die Pfalz ein derartiges

Fundverzeiehnua herzusiellen. Da» grosse Binder-
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oi«8 dabei ist, dass die Verzeichnisse der einzel-

nen Sammlungen unvollständig sind und dass deren

Publikation in der Regel eine Geldsumme erfordert,

welcher die Mittel der einzelnen Vereine meist

nicht gewachsen sind. Es müssten den Erd-
beschreibungen gute, zuverlässige Abbildungen bei-

gegeben werden, und nach Fertigstellung dieses

Fundbuches sorgfältige Register angefügt wer-

den, in denen der Forscher über jede Erscheinung

Rath erholen kann z. B. über das Vorkommen von

Dolchen
, Armringen u. «. w. und ebenso ein ge-

naues Verzeichntes der Fundorte, der Fundart und
der Stoffe u. s. w. dieser Gegenstände, dass man
imstande ist, auf Grund der dem Verzeichntes bei-

gegebenen Abbildungen Form, Gestalt, unter Um-
ständen auch die Zusammensetzung genau zu er-

kennen. Wenn es möglich wäre, nur unsero

deutschen Sammlungen wenigstens einmal so durch-

zuarbeiten, so hätten die Deutschen einen gerade

so grossen Vorsprung vor den Nachbarn, wie es

bei dem Corpus inscriptionum der Full war, das

für die römische Geschichte so unendlich wichtig

wurde.

Herr Ferd. Freiherr von And rinn:

Ueber Wortaberglauben.

Die Erforschung des Seelenlebens der mensch-

lichen Collectivgruppen beruht in erster Linie auf

der Beobachtung und kritischen Beschreibung aller

Aeuaaerungen und Thätigkeiten der einzelnen Völ-

ker. Eine nothwendige Erweiterung der wissen-

schaftlichen Betrachtung liegt in der Vergleichung

und Aufsuchung der genetischen Verhältnisse der

beobachteten Thatsachen und ihrer Wechselbe-

ziehungen. Diese Arbeit füllt der Ethnologie zu,

der jüngsten Erfahrungswissenschaft, deren be-

fruchtender Einfluss bereits selbst auch in Disci-

plinen offenkundig wird, welche die ethnologische

Beleuchtungsweise früher abgelehnt hatten. Das
Geheimnis* dieses raschen Erfolges liegt weniger

in der noch sehr unvollkommenen Methode, als

in dem thatsächlich neueroberten Gebiete der Eth-

nologie, welches, um mit Post zu reden, den all-

gemein menschlichen Bestand, «las psychische Ge-

meingut des Genus hoino sapiens umfasst. Das
Bedürfnis», die höheren ethnischen Differenzir-

ungen befriedigend zu beurthcilen, drängt jene Dis-

ciplinen unaufhaltsam zur entwickelungsgeschicht-

lichen Betrachtung. Wie aber das Verständnis»

der hohem Thierwelt aus einer intensiven Beob-

achtung der niedern Formen hervorgegangen ist,

bleibt jede tiefere Einsicht in den geistigen Be-

sitz hoher Culturstufen abhängig von dem Erfassen

der universellen Gedankenwelt niederer Ordnung.

Einen der schlagendsten Belege biefür liefert

der bisher unter dem Begriff ^Aberglauben*
zuaammengefasste Complex von Meinungen und

Handlungen. Er ist als krankhafter Auswuchs

des menschlichen Intellects aufgefasst worden, oder

als Degeneration höherer Vorstellungen, als eine

Art Gegenglaube, der neben den höheren Cultur-

ersehoinungen einhergeht. Ein wichtiger Fort-

schritt knüpft sich an Tylor's Deutung desselben

als Ueberlebsel aus primitiven Geisteszuständen.

Allein alle diese Definitionen treffen im besten

Falle nur Theilgebiete des Aberglaubens. Zur
erschöpfenden Beurtheilung desselben reicht auch

Tylorte Definition nicht aus. Die ethnologische

Gedankenstatistik beleuchtet eine bei fast unbe-

grenzter formaler Abänderungsfahigkeit inhaltliche

Gleichwertigkeit dieser Vorstellungen in Zeit und

Raum. Man muss daher im Animismus einen

integrironden Bestamltheil des menschlichen Seelen-

lebens, eine psychische Grundanlage erblicken,

welche rein empirisch aufgefunden worden ist.

Erst in der allerneuesten Zeit ist die Psycho-

logie, in schrittweiser Annäherung an die natur-

wissenschaftliche Betrachtung, diesen Dingen näher

getreten. Prof. Jerusalem hat den Urtheilsact

vom psychologisch - genetischen Standpunkt aus

untersucht. Nach »einer Auffassung wird durch

j

die Urtheilsfunction der Vorstellungsinhalt derart
1 geformt, dass derselbe als ein Ding erscheint, wel-

I ches aus sich selbst heraus eine bestimmte Thätig-

keit entfaltet. Wir können ursprünglich gar nicht

anders denken und urtheilen, als anthropomor-

phteeb. Wenn auf primitiven Geistesatufon Form
un«l Inhalt der Urtheile zusammengeworfon werden,

beruht offenbar jede höhere Geistesentwicklung

auf der Sprengung jener durch Urtheilsform und

Sprache dem Urteilsvermögen auferlegten Fesseln,

was bekanntlich niemals ganz gelingt. Benennt

man mit Prof. Mach 1
) die primitivsten Erkenn tntes-

acte als instinctive Kenntnisse, so wird man
sicherlich den Animismus, welcher jede Causalität

auf die Thätigkeit von Seelengeistern zurückfilhrt,

in dieselben einreihen müssen. Kein Ethnologe

wird sich besinnen, «len Ausspruch des berühmten

Physikers zu unterschreiben, dass gerade diese

ersten Erkenntntesacte die stärkste Grundlage des

wissenschaftlichen Denkens gebildet haben.

Unsre Aufgabe wir«l «larin bestehen, der psy-

chologischen Forschung, welche von diesem viel-

versprechenden Anläufe ausgehend, einen langen

Weg zur Verfolgung des Seelenglnubens in seinen

unzähligen Abzweigungen zurückzulegen hätte,

durch Sammlung und Sichtung des Materials vor-

l
f Mach, D. flkon. Natur der phya. Forsch. Popul.

wtes, Vorles. 207.

14 *
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zuarbeiten. Andrerseits dürfen wir erwarten, dass

die Vortheile einer Vergleichung Ton lebenskräf-

tigen und unverwüstlichen Vorstellungen, welche

in reichster Fülle greifbar vorliegen, nicht länger

unbenützt bleiben werden, wenn es sich darum 1

handelt, die Anregungen der Ausseriwelt auf die

menschliche Geistesentwickelung etwa» scharfer zu

beurtheilen. was ja bekanntlich von verschieden-

ster Seite gegenwärtig versucht wird.

1

)

Nach primitiver Anschauung ist der durch Wil-

lensimpulsc bewegte menschliche Körper eine be-

seelte Kraftquelle, an deren Wirkungen alle Körper-

teile ihren Antheil haben. Blut. Speichel, Kno-

chen. Haare, Nagel, alle Handtheile u. s. w. spielen

daher eine hervorragende Rolle im Zauberwesen

aller Völker und zwar nicht bloss in ihrer Ver-

bindung mit dem Gesammtorganiamna , sondern

auch als abgetrennte Theilc während des Lebens

und nach dem Tode. Noch grössere Kraft schreibt

man gewissen Ausstrahlungen individueller Ge-

mütszustände zu, wie dem „bösen Blick -
, dem

ein segnender heilsamer und reinigender Blick

gegenübersteht. *) Gleiche Wirkungen übt das

„Bescbreien“, das „Segnen* aus. Zwischen den

Wirkungen des Auges und der menschlichen Stimme
j

wird kein grosser Unterschied gemacht. So kann,

nach der Ansicht der Wotjakcn, Albanesen, Bos-

niaken, Spaniolen, ein Kiud begehrien (berufen)
:

werden, wenn man dasselbe mit feindlichem Auge,

ja sogar wenn man es unabsichtlich betrachtet.

4

)

Dies führt uns zu dem kräftigsten und überall

angewendeten Mittel, durch welches die Persön-

lichkeit Macht gegenüber der Aussenwelt auszu-

üben sucht, zum gesprochenen Wort. Die Zauberin

heisst auch schlechtweg „Ansprecherin * (Grimm).

Der Erfolg steht im geraden Verhältnisse zur

Energie des Ansprechens, welche nicht selten durch

Uebung und Erregungamittel gesteigert wird. Dazu
tritt aber ein weiteres wichtiges Moment. Das
einmal ausgesprochene Wort behält seine Wirk-

samkeit für spätere Fälle bei. Es gibt Glück und

Unglück bringende Worte. Besonders kräftig wir-

ken sie bei einer Anordnung in bestimmten Rhyth-

men, Gleichklängen, gebundenen Formen. Von
solchen Worten, sic mögen gesungen oder geflüstert

werden, werden ganz reale Wirkungen in physi-

schem und psychischem Sinne erwartet. Nach

2
) Vgl. die vielen Schriften von Max Müller.

Treffender formulht diese Probleme Bruch raunn in

den Paycb. Stud. zur Spracbgcsch. 2*2.

*) Oldenberg, Kcl. d. Veda 502.
4
) Urquell IV. 91. Pisko, Öebr. b. d. Geburt u.

Üehandl. d. Neugeborenen b. d. Albanesen. Mitth. Anthr.

Ges. Wien. XXVI, 146. Den bösen Blick kann man
I

weglecken, ibid.

dem Mlmftnsft Aphorism des Jaimini I, 1, IS— 23
gehört der „Klang* zu den ewigen Dingen, er be-

stand vom Beginn (der Dinge) (Monier Williams

Relig. Thought in India. Part. I, 197).
#

Die Angekoks der Einwohner von Angmagsalik
vergleichen ihre magischen Formeln mit luftge-

füllten Därmen; sie werden durch Verkauf von

einer Generation an die andere übertragen. Doch
wird betont, duB» sie besonders bei der ersten

Verwendung wirken, sich dagegen allmählich ab-

schwäcben; inan »oll sie daher nur in äusserster

Noth oder bei deren Uebergabe an andere ge-

brauchen. 4
)

Bekanntlich ist die ganze altnordische Dich-

tung von dem Glauben an die magischo Wirkung
der Lieder durchtrünkt. 8

) Der mittelhochdeutsche

Dichter Freidank singt:

knlt, steine unde wort
diu hÄnt rq kreften grözeo hört.’)

Man kann mit dem W'ort einen Mann durch

eine Schlange bethören lassen, einem Schwert die

Fähigkeit zu verletzen, einem glühenden Eisen

seine versengende Wirkung abnehmen; man kann

durch das Wort einen Baum ohne Werkzeuge
fallen, oder einen Berg aufschliessen. Das wissen

aber auch z. B. die Zulus und Polynesier. Nur
öffnet »ich bei den Ersteren der Fel» nicht auf dos

Wort von Kindern, wohl aber auf das der Schwal-

ben. 8
) Noch ausführlicher wird über die Kraft

der Sprüche gehandelt in den älteren Quellen, den

Sprüchen Har» (Hövamöl) 145— 162 im Urögaldr

5— 16. Weitere Parallelen bieten die Zauber-

sprüche des Atharvaveda,*) jene der Finnen, Tibe-

taner, der europäischen Völker. Man kann sogar

ein Hemd anmurmeln, bi» es sich aufrichtet, horum-

springt und sich wieder legt. Daraas wird die

Krankheit des Besitzer» beurtheilt. 10
) Nach all-

gemeinster Vorstellung kann man mit dom blossen

Wort Jemanden „verwünschen* (verfluchen), ver-

hexen, 11
) und zwar nicht bloss mit bösen, son-

dern auch mit schmeichelnden Worten, welche

von missgünstiger Gesinnung begleitet sind. Die

r
’) G. Holm, Ethnologisk Skizze af Angmagsali-

kerne Kesumc X, 975.

•') Paal Gr und 's gerra. Philologie I, 6, 1136 f.

T
) Frei dank, Kd. Sandvoss Ul, 6.

*) Freidank 67. Grimm, D. Myth. III, 963 ff.

Callaway, Numery tales of Zulu 140 (Rock of hat
Untnnjambili). Vgl. den Feuermythus auf Samoa.
Turner, Nineteen years in Polynesia. 252 f.

Kuhn» /.eiUchr. f. vergl. Spracht. XIII, 49 ff.

10
) Kttn. rnedic. maul affe 269 bei Grimm, D. Myth.

III, 964
**) Vgl. Zingerte, Sitten d. Tiroler Volk» 69 oder

Dane, Sitten u. Gebr. d. heut. Aegyptor. II, 66.
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Folgen dieser Einwirkungen bestehen in einer

ungezählten Menge von Widrigkeiten. Die Macht

des menschlichen Worts erstreckt sich aber be-

kanntlich auch auf Thiere und Pflanzen. 1*)

Der Ausgangspunkt für die dem Wortaber-

glauben zu Grunde liegenden Vorstellungen liegt

offenbar in der suggestiven Gewalt, welche das

Wort als unmittelbarer Ausfluss menschlichen

Willens auf andere Wesen ausübt. Man sucht die

Geister durch befehlende, bittende, schmeichelnde,

höhnende Formeln zu beeinflussen. Die in den

Zauberformeln häufig enthaltene Erzählung eines

Vorgangs, den man herbeizufübren wünscht, soll

als „Berufung*, als Anregung wirken für den dabei

hilfreichen Geist, oder als Abwehr von gegnerischen

bösen Mächten. Die Bedeutung eines Wortes kann

somit zur Signatur werden für die in demselben

verborgenen specifiscben Kräfte, welche in dessen

Beziehungen zur Geisterwelt wurzeln. Solche Worte
müssen dann vermieden werden. So verwenden

die Huzulen znr Bezeichnung des Siedens der

Milch nicht das sonst übliche Wort kypyt, sondern

bojit. Man vermeidet das erstere Wort, weil es

auch „zanken“ bedeutet, und dessen Verwendung
ein gegenseitiges Hassen der Kühe herbeiführen

würde. 1 *)

In den meisten Fällen kommt es dagegen gar

nicht auf den Sinn der Zauberworte an. Den
Zauberern der Bewohner von Angmagsalik ist die

Bedeutung der einzelnen Worte ihrer Formeln un-

bekannt. 14
) Die Sprache der von den Schamanen

der Cherokee« verwendeten Zauberformeln ist voll

von archaistischen und figürlichen Wendungen,
von welchen die meisten dem Volke, ja selbst dem
Schamanen unverständlich sind. 1

*) Manche indi-

sche Aboriginer halten die ihnen unverständlichen

Sanskritgebete für weit wirksamer als ihre eige-

nen.16
) In Tibet werden Formeln aus dem Maliä-

yäna und der Tantralitteratur in corruptem und

unverständlichem Sanskrit verwendet. l7
) Auch die

chinesischen Buddhisten haben die Sanskritworte

bloss mit chinesischen Zeichen transcribirt. Sie

motiviren dies damit, dass die Worte Geheimnisse

sind, welche nur die Buddhas kennen, dass die

Geheimnisse über die Kraft des Gedankens hinaus-

gchen, und das Absingen geheimer Worte ver-

12
) Grimm, D. Myth. III, 371.378, 1038. Zingerlc,

Sitten d. Tiroler Volk« 95, 97. Newell, I. Am. Folkl.

V, 23. Jules Bois, Satanisme 880 u. s. w.
,8

) R. Kain dl. N. Beitr. z. Ethn. u. Yolksk. d.

Huzulen, Globus LXIX, 71.
14

) G. Holm, 1. c. 875.
,5

) Moonej, VII, An. Rep. Bur. Ethn. 1891, 343.
16

) Bucha nan, J. fr. Madras through Mysore
I 322.

1T
) Wad de 11, Buddhüm in Tibet. 100.

steckte Wohltaten eröffnet. 18
) Die Zauberer (An-

gekoks) der Eskimo brachten Wind hervor durch

Worte und Geberden. Die Worte batten keine

Bedeutung und waren nicht an ein vermittelndes

Wesen gerichtet, sondern unmittelbar auf den

Xaturgogenstand, auf welchen es seine Macht

ausüben wollte. 19
) Die barbarischen Zauberworte

der Aegypter galten als um so wirksamer, je un-

möglicher es war, ihnen einen vernünftigen Sinn

zu unterlegen.*0) Auf denselben Vorstellungen

von der Macht des „Klanges* beruht der Ge-

brauch sinnloser Wortzusammenstellungen bei

unseren Bevölkerungen.

In dem „Abergläubischen Narren*, von

Johann Albert Conlin heisst es unter Anderni:

Hat einer eine Krankheit, da befragt man ihn mit

fremden Worten, als wenn er mit lauter Teu-

feln besessen wäre; da murmelt man allerhand

abergläubische und unbekannte Wörter heraus; da

heisst es Oribas, Grabes, Muffti. Maffti, Casti,

Galti, Lesti, Kirbes in Candi. Da macht man ein

Kreuz über das andere über ihn, da prahlet und

prumblet man ihm in die Ohren, du beräuchert.

man ihn mit Kräutern und Pulver, dass er vor

Rauch aussieht wie ein Stück geräuchertes Fleisch

im Schornstein.* 1
)

Kommt es auch nicht auf den Sinn der Zauber-

formeln an, so wird desto grösseres Gewicht auf

die peinlichste Genauigkeit gelegt, mit der die-

selben hergosagt werden müssen. Nach lappischem

Volksglauben bringt das Auslassen eines Wortes

den Tod des Schamanen.*’) Unterdrückung oder

falsche Aussprache einer Silbe aus den kräftigsten

Mantras wirft das einer andern Person zugedachte

Unheil auf den Beschwörer zurück.* 3
)

Weitere Ausbildungsstufen des Wortzaubers

bildet das Zaubern mit dem geschriebenen Wort,

mit einzelnen Silben und Buchstaben. Die indi-

schen Süktas* 4
) besitzen, so wie die Buddhisten in

Tibet, Sammlungen von Bijas (vljas), mystischen

Buchstaben und Silben, welche als die „Essenz*

oder als „Keim“ von wundertätigen Mantras gel-

ten.* 5
) Die Kenntniss dieser Bijas sichert dem Ein-

18
i Ilampden du Bose, Dragon Image and Detnon.

219 f.

,9
) Castren, Kleinere Schriften. 234.

20
) Ti eie, Gesch. d. Hel. i. Alterth. I). Ausg. 93.

21
) Biringer, Aus Schwaben. I, 378.

**) M i k hailowski, J. Anthr. Inst. Lond. XXIV,
140, nach H. Kabugin.

**) Monier Williams, Kelig. Thouglit in Indio.

197-202.
*4

) Monier Williams, Relig. Thought in India.

197 |99
**) Wad de 11, Buddbism in Tibet, 461 auch

Cap. XVII.
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geweihten den Beistand der Säktis bei jedem denk-

baren Bestreben. Sehr complicirte Formen des

Buchstabenzaubers werden durch die Araber Ycr-

breitet. Die ägyptischen Zai'rgeh sind Tafeln, wel-
,

che in einzelnen Feldern einen Buchstaben oder

Zahlen nach sehr verschiedenen Systemen angeord- 1

net enthalten und zur Beantwortung von Fragen
\

benützt werden.*6) Diese Formen sind mit den

Arabern auch nach Ostafrica und Madagascar ge-

wandert, Den Hünen wurde auch magische Kraft

zugeschrieben. 80 kam durch eine Baumwurzel,

auf welche eine Hexe Runen geritzt hatte, der

isländische Held Grettir ums Leben. 17
) Im skandi-

navischen Sigurdrifumal heisst es: Zweigrunen sollst

du kennen, wo du willst Arzt sein und verstehen

Wunden zu schauen, auf die Borke soll man sie

schneiden.18) Bekanntlich ist diese Form des Aber-
j

glauben» auch in der deutschen Volksmedicin sehr

verbreitet. In Steiermark hat man die Zahnwehzettel,

Papierstreifen mit Buchstaben in drei Reihen. Die

Buchstaben werden mit der gewöhnlich vom Patien-

ten gebrauchten Gabel der Reihe nach durchstochen,

bei jedem wird dessen Name genannt. Hierauf

werden die Zettel verbrannt. Auch die schwäbi-

schen Ruchstabenamulelte gehören hieher.**)

Der feste Glaube an die reale übernatürliche

Macht des Worts wird durch die Thattwche be-

leuchtet, dass in Tibet die mit den Zaubersprüchen

ersehenen Papierstreifen sehr oft gegessen wer- 1

den. Sie heissen edible letters (za-yig). lu
)

Das
Festmachen, die Freischützenkunst, bezweckt, dass

]

der Mensch mit keinem Gewehr verletzt werden

kann. Man nennt sie Passauer Kunst, weil im Jahre

1611 der Scharfrichter von Passau dem grössten
j

Theile der dort unter Erzherzog Mathias versam-

melten Soldaten diese Kunst mittheilte. Kr gab

ihnen papierene Zettel mit Charakteren und Wör-
tern: Arios, Beji, Glaji, Alpke, nalai, nasal», cri

lupie bezeichnet, zu verschlucken. 11
) Bei den Moun-

tain Whites (einer aus Engländern und Deutschen

bestehenden sehr abgeschlossenen Bevölkerung) der

Alleghanies wird eine Abschrift der Sator-Arepo-
,

Formel verschluckt oder in einem Aufguss genom-

men gegen den Biss eines tollen Hundes oder gegen
!

Fieber.*1) Auch Koransprüche werden nach La ne I

genossen.

Eine noch mystischere Verwendung dieser

**) Lane, Sitten u. Gebt, im heut. Aegypt. II, 79 f.

17
) Citat Grettissaga C. 81 ff. bei Gering, Edda

8. 107 Aura. 4.
M

) Grimm, Lieder d. alt. Edda 1, 215-
w

) Fossel, Volksmed. a, Steienn. 112, Dr.Grilber :

in Birlinger, Aus Schwaben. II, 397.

Waddell, Buddhism of Tibet. 401.
,l

) Birlinger, Aus Schwaben. I, 484.

**) J. H&mpden Porter J. Amer. Folkl. VII, 118.

Schriftzeicben erhellt aus folgendem buddhistischen

Recept gegen die Folgen des bösen Blicks: Man
schreibt mit chinesischer Tinte auf ein Stück Holz

die betreffenden Buchstaben, überfirnisst dieselben

mitMyrobalanen und Suffran und lässt jeden 29. Tag
das beschriebene Holz in einem Spiegel reflectiren.

Während der Reflexion wird die Spiegelfläche mit

Bier gewaschen, dieses Bier aufgefangen und in

neun Schlucken getrunken. 11
)

Auf den hohem religiösen Entwicklungsstufen

setzt sich das Bewusstsein der potentiellen Parität

der 8eelen und der Seelengeifiter in Dcmuth und

Unterwerfung unter den Willen einer über-

mächtigen Gottheit um. An die 8telle des

Zauberspruchs tritt das Gebot. Im Brahmanis-

mus der Vedenzeit und des indischen Mittel-

alters schimmert allerdings immer die Auffassung

durch, dass durch Ascese und genaue Beobachtung

der Riten Macht ausgeübt werden könne gegenüber

den Göttern. Oldenberg hat schlagend aus-

einandergesetzt, wie Zaubergebräuche mit Gebeten

im indischen Ritual verknüpft waren, so dass man
dem Opfer stets eine zauberische Wirkung zum
Verderben Anderer geben konnte.14

) Doch scheint

erst in den späteren Phasen der höheren Religionen

jene Rückbildung des religiösen Bewusstseins auf-

zutreten, in Folge deren der ethische Inhalt der

religiösen Literaturen und Riten von einer ani-

malischen liypostasirung derselben verdrängt wird.

Die heiligen Texte werden weniger wegen ihres

Inhalts als wegen der von ihnen angeblich aus-

gehenden Machtwirkungen verehrt. Im Einzelnen

mag dieser Vorgang zu allen Zeiten stattfinden,

er bildet eine Theilerscheinung der unausrottbaren

animistischen Strömung, welche nlle Culturergeb-

nisse zur Vermehrung des occulistischen Inventars

heranzieht. Massgebend für die Beurtheilung der

auf- oder absteigenden Bewegung bleibt der Um-
stand. ob diese Ueberwucherungen derart mächtig

werden, dass sie die officiellen Culte zu durch-

dringen und dadurch herabzusetzen vermögen.

Für unsern Zweck genügt es, auf die von

Sayce hervorgehobene stetig zunehmende Ver-

wendung von magischen Formeln der alten Epo-

chen in den späteren Psalmen der Chaldäer 1*)

sowie auf die den Brahmanismus wie den Bud-

dhismus gleichmäßig beeinflussende Wirkung der

Tantraperiode hinzuweisen. Die spätere Scholastik

des nördlichen (MahäyAna) wie des südlichen Bud-

dhismus, das System des Yoga, gipfelt nach Korn’*

lichtvoller Darstellung 35
) in der Anschauung, dass

M
l Waddell, Buddhism of Tibet. 401.

**) Oldenberg, Relig des Veda. 476 ff.

14
1 Sayce, Lecturea. 3Ö4.

*5
j Kern, Buddhismus 1, 470—516.
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das dhyAna (Meditation) zum mAdhi (höhere Con-

centration, Andacht) Bich steigere und je nach der

dann erreichten Stufe dem Yogin die Kraft ver-

leiht, Wunder zu thun. Dazu bedarf e* gewisser

geistlicher Uebungen, unter welchen der bei den

südlichen Buddhisten geübte Gebrauch der kosmi-

schen Zirkel von Kern ausführlich beschrieben

wurde. Diese letztgenannten Uebungen schliessen

ein die Aufzählung aller Namen der Elemente

durch den Meditirenden.

Die meisten canonischen Bücher des MAhayAna
enthalten als Unterabtheilung eine Reihe von DhA-

r&nia oder als Talisman dienende Formeln, von

denen es auch besondere Sammlungen gibt. Diese

Sprüche bestehen aus Vocativen weiblicher Worte,

unter denen man Namen von SvAhA, der Gattin

Agni’s, und der mit ihr identificirten DakshAyant,

DurgA, erkennen kann. Es sind Anrufungen der

als verschiedene „ Mütter“ aufgefassten Elementar-

kräfte, die als ebensoviele Unterabtheilungen der

Einen Mutter, der Natur, aufgefasst werden können.

Kern bemerkt hiezu: Ob man nun diese Worte,

die von verschiedenem Geschlechte sein können,

im Nominativ hinmurmelt, oder die Namen der

Elementarkrafte, welche als solche weiblich sind,

im Vocativ ausspricht, macht keinen wesentlichen

Unterschied aus; in beiden Fällen wird der Auf-

zählung von bestimmten Worten die Kraft zuge-

schrieben, dem Menschen ungewöhnliche Kraft zu

verleihen.

Ueber&l! in Indien hört man nach Monier
Williams: «Das ganze Universum ist den Göttern

unterthan; die Götter gehorchen den Mantras; die

Mantras den Brahmanen; daher sind die Brab-

nianen unsere Götter.* Kein Zauberer hat nach
i

demselben Beobachter jemals gleiche Machtan-

sprüche gestellt, als die MantraMistrl. 16
) Das aus-

|

gezeichnete Werk von Waddell enthält reich-

haltiges Material für die Beurtheilung gleicher Er-

scheinungen im tibetanischen Buddhismus.

Das geachtetste aller Zaubermittel ist dem
Araber der Koran. Man trug ihn früher ganz all-

gemein als Amulett über der linken Schulter, be-

gnügte sich aber auch mit sieben Capiteln oder

einigen Stellen derselben. Dieselben wurden auf

Papierstreifen geschrieben, in der Mütze getragen. 17
)

Ueber das Istikharab, wobei der Koran als Orakel

benützt wird, vergleiche Lane. 38
) Die Perser be-

nützen zahlreiche Talismane, welche Stellen aus ,

dem Koran. Ausprüche von Heiligen u. s. w. ent-

halten. Die Kunst, solche Talismane unter den

>6
J Monier Williams. Kelig. Thought in India. 202.

*7
) Lane, Sitten u. Gebr. d. heut. Aegypt. II, 63 ff.

**) Lane, 1. c. II, 80 f.

nöthigen astrologischen Cautelen anzufertigen, wird

in eigenen Büchern behandelt. Chardin sah keinen

Perser, der kein Amulett trug; viele waren ganz

damit behängen, ebenso die Thiere.**)

Auch bei minder entwickelten Völkern, wie

bei den Cherokee« ist jeder Doctor ein Priester,

jede ärztliche Behandlung ein religiöser von Gebet

begleiteter Act. 40
)

Ich füge noch einige Parallelen hinzu aus dem
christlichen Wortaberglauben.

Die Psalmen und die Evangelien schützen gegen
Fieber, Pest, gegen die Würmer, Ratten und
Schlangen, sowie gegen alle möglichen Leibes-

beschwerden. Mit Hülfe der Apokalypse hat man
das Wetter in der Gewalt, lenkt Blitze ab, ver-

theilt die Wolken, vertreibt Regen und Hagel. 41
)

Wer die Worte des Evangeliums Johannes in

kleinen Buchstaben geschrieben oder das Agnus
Dei am Körper trägt, dem thut das Ungewitter

nichts, er ist vor jeder Krankheit, Anfechtung,

Bezauberung geschützt. 41
)

Im Vinstgau vertrieben den Wolf die Hirten

durch Abbetung des Evangeliums Johannes: „Im
Anfang war das Wort.“ 41

)

Um sich kugelfest und unsichtbar beim Wil-

dern zu machen, beten die Wildschützen dreimal

das „ Vater unser“, jedoch umgekehrt, d. h. von

rückwärts nach vorwärts: Amen! Uebel dem von

uns erlöse u. s. w. 44
)

Ein umgekehrt gesprochenes Gebet ist ein Zu-

geständnis* an den Teufel, ein richtig gesprochenes

Gebet fleht Gott, den Gegner des Teufels an. 44
)

Die weitverbreitete Popularität der Sator-Arepo-

formel gründet sich darauf, dass sie von vorne

und von rückwärts gelesen gleichlautet und daher

zum bequemsten Gebrauche bei allen möglichen

Zwecken dient.

Geistliche können durch Gebet und Segen das

Ilexonwettcr vertreiben.45) Ein Misserfolg gilt als

Beweis für deren Unfähigkeit, wogegen nach Sepp
Beschwerde bei der Behörde erhoben wird.

Gegen eine Geschwulst wird auch das „Vater

unser“ in folgender Weise gebetet: Vater unser f
Vater unser f Vater unser f der du bist f der

du bist f der du bist f im Himmel f im Himmel

f im Himmel. 46
)

11
) Chardin, Voy&gea IV, 439 ff.

4Ü
) James Mooney, J. Ara. Folkl. III, 49.

41
) J. Boi«, Satanisme. 382.

41
) Biringer, Au« Schwaben I, 398 f. nach Zeal-

mann. Wunderspiegel. 1624, 698.
48

J J. v. Zmgerle, Sitten, Bräuche und Meinungen
de« Tiroler Volk*. 98.

44
> Höfler, Volksmedicin a. Oberbayern- 35.

4S
) v. Zingerle, Sitten de« Tiroler Volk«. 61.

iü
J Höfler, Volksmedizin a. Oberbayern. 85.
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Nach deutschem Volksglauben müssen die ,Wür-
mer“, die Krankheitserreger, „todtgebetet“ wer-

den. Eine Frau erzählte Kuhn, dass sie sich

dem Todtbeten eines Fingerwurms (Panarieium)

unterzogen habe, dass es «ehr schmerzhaft gewesen

sei, und endlich ein wirklicher Wurm aus der

Wunde hervorgekrochen sei. 47 )

II.

Die eigentümlichsten Formen de» Wortaber-

glaubens knüpfen sich an die Namen von Personen

und als beseelt geltenden Objecte. Die erstere

Kategorie hat, wie das Werk von Pott beweist, ver-

hältnissmussig früh die Sprachforschung beschäftigt.

Doch sind die dabei in Betrachtung kommenden
psychologischen Grundlagen erst durch die ethno-

logische Vergleichung einigermaßen aufgeschlossen

worden. Die Arbeiten von Tylor (1870), beson-

der» aber jene von Richard Andree (1870). haben

hier grundlegend gewirkt. Durch neue Beobach-

tungen und die wachsende Anteilnahme von Sprach-

forschern verschiedenster Richtungen ist da» Material

bedeutend vermehrt und damit die Möglichkeit er-

öffnet worden, die Ursachen und Zusammenhänge
dieser Erscheinungen erschöpfender zu beurteilen.

Insbesondere sei hier auf die ausgezeichnete Arbeit

von Kristoffer Nyrop Navnets rnagt (Mindre Af-

handlinger Kjobenhavn 1887) hingewiesen.

Die sociale Bedeutung der Zuteilung eines

Persone nnumen» erhellt schon daraus, das» die alten

Franken ihre Kinder zwar »ehr bald nach der

Geburt benannten, dass sie dieselben jedoch bi»

dabin dem Fötus gleichachteten, welcher in der lex

salica „pecus“ genannt wird. 4
**) Stumme Kinder

erhielten bei den alten Germanen keinen Namen;
erlangten sie später die Sprache, so erhielten sie

denselben. 4 *)

LichtensteinVi Behauptung, dass die Busch-
männer keine Personennamen kennen, ist durch

die Forschungen von Dr. Bleek u. A. widerlegt. 60
)

Dagegen versichern neuere Reisende, dass die

Frauen in Korea keine Eigennamen besitzen. Man
benennt eie manchmal nach dem Namen der Pro-

vinz, in welcher sie geboren wurden, oder als

.Hau» des N. N.“ il
)

47
) A. Kuhn, Ind. u. gern. Segenssprüche. Zeit-

schrift f. vergl. Sprachforscb. XIII. 13U.
4
®) Polt. Personennamen. 16. Nach Floss. Kind 148

(Namen de« Gewfthrmannea fehlt) wurden neugeborene
Kinder der Polynesier vor der Taufe Koth (merda) des

Familiengott» genannt.
40

) Weinhold, Altnordisches Leben. 264.
t*0

) Lichten» tein, Heise im südl. Afrika II, 82.

Lloyd, Short accound of furtber Bu» hinan material 20.
61

) Bcgitmay nach l)r Meyners d'Eatrey, Üeat.

Monatsschr. f. d. Orient XXII, 43.

Die bei der Namengebung massgebenden Ge-

sichtspunkte haben bereits Rieh. Andree und noch

auiüführlicher Floss in seinem ausgezeichneten

Buche „Das Kind* behandelt. Sie weisen die

grössten Contraste auf. Wir erblicken in diesen

zahllosen Variationen die schlagendsten Aeusse-

rungeu der Völkergedanken. So benennen, uni

nur Eines zu erwähnen, viele Völker ihre Kinder

nach Umständen bei der Geburt oder nach ver-

storbenen Verwandten. (Tlinkit, 6
*) Sioux, 43

) Misais-

sagua», 64
) Tshi, Völker der Goldküste, 6J

) östliche

Ewe -Völker der Sklavenküste, 66
) Neu-Guinea, 61

)

Eranier, 68
) Lappen. 69

)

Dagegen ist dies bei den Völkern des indi-

schen Archipels nur ausnahmsweise der Fall. 8o

werden auf Java, wenn die Grosseltcm noch leben,

die Kinder nach diesen benannt, im entgegenge-

setzten Falle nicht. 00
) Bei den westlichen Kwe-

Völkern wird das Kind nach den Wochentagen
genannt. 61

) Die Namengebung wird bei den Ainos

durch das stricte Verbot, Jemanden nach einem

Abgestorbenen zu benennen, zu einer »ehr schwie-

rigen Pflicht.®*)

Aehnliche Gegensätze finden sich innerhalb der

am nächsten verwandten Volksgruppen. In Nord-

und Westnorwegen herrscht noch heute die Opkal-

delse (Namengebung) nach Verstorbenen. Die Ge-

schwister werden regelmässig nach verstorbenen

Kindern benannt. Träumt eine schwangere Frau

von einem Verstorbenen, so sucht dieser letztere

einen Namensvetter und es muss das Kind nach

ihm getauft werden. 61
) Nach lebenden Eltern zu

benennen, beschleunigt den Tod des Getauften.

In dem grössten Theil von Nord- und Süddeutsch-

land herrscht dagegen der Glaube, dass Kinder

nicht die Vornamen von bereits verstorbenen Fa-

miliengliedern, besonders nicht von Geschwistern

erhalten dürfen, sonst haben »ie Unglück im Leben

oder werden vom Verstorbenen bald nachgeholt.®4 )

Krause, Tlinklit-Indianer. 217. Qolmberg,
Etlinogr. Skizzen 39.

M
) Owen Dorsey, Study of Sioux-CulU. Ann. Rep.

Bur. Ethnol. XI, 871.
•

r,4

J Chatnherlain. J. Amer. Folk!. 1, 150 f.

Eil i», Tshi-speaking peoples. 232 ff,

Eli iS, Ewespeaking peopies. 154.
:’7

) Bastian, Exp. Loango- Küste I, 153 f.

M
) Juati, Eran. Namenbuch. Einl. V.

69
l Nyrop, Navnet.-f magt. 111.

°°J W i lk e n s, Vergeh jkende Volkenkunde v. Neder-

landach-Iodie. 212.
61

1 Klli», Ewe-speaking people». 154.

«1 Journ. Amor. Folkl. VII, 37 f.

®*) G. Stortn. Arkiv f. nord. Fil. IX, 217 citirt

i

von Jirifik, M.ttb. Ver. f. Schic«. Volk*k. I, 34. Ny-
rop, 1. c. 197.

**) Dr. Haas. Kind i. Glaub, u. Brauch d. Pom.
mern. Urquell VI, 65. Öturlungu Saga IV, cap. 4.
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Auf den Andamanen legt ein Weib, wenn sie

ein Kind verloren hat, dessen Namen, sowie sie

sich wiederum guter Hoffnung fühlt, dem Fötus

bei, in der Erwartung. da»B das verstorbene Kind !

wiedergeboren werde. Ist der Neugeborene des-
|

selben Geschlechts wie der Verstorbene, so wird

dies ohne Weiteres als vollzogen angesehen
; im

entgegengesetzten Falle heisst es, dass der Ver-

storbene unter dem räu (ficus laccifera) in cbä-itän

(Hades) ist. 45
)

Eine einigerinassen erschöpfende Darstellung 1

der einschlägigen Gesichtspunkte und der daraus
|

hervorgehenden Gebräuche bei der Namengebung
j

würde das Maas dieser Arbeit um ein Wesent-

liches überschreiten. Je bunter deren Mannig-

faltigkeit, desto universeller ist die Anschauung,

dass der Name ein wesentlicher und charakteri-

stischer Bestandtheil des Individuums sei. Die 1

gesamtnten Nordamcrikaner betrachten nach Moo-
ney ihre Namen nicht als blosse Aufschrift, son-

dern als integrirenden Bestandtheil der Person, I

wie die Augen, die Zähne. 8ie glauben, dass ihnen
j

ein Schaden durch eine heimtückische Behandlung

ihres Namens geradeso entsteht, wie durch eine ihnen

zugefügte Wunde. 64
) Dieselbe Auffassung finden

wir bei den Ewe- Völkern und den Südafricanern,

wie Ellis und Callaway gezeigt haben. Ganz

besonders deutlich drücken sich hierüber die Ein-

wohner von Angmagsalik (Ostküste von Grönland)

aus. Sie sagen , der Mensch bestehe aus drei

Theilen: dem Körper, der Seele und dem Namen
(atekata).M) Der letztere gelangt in das Kind,

wenn man es nach dessen Geburt um den Mund
mit Wasser reibt und dabei die Namen der Ver-

storbenen nennt, nach welchen das Kind genannt

werden soll. Wenn ein Mensch stirbt, bleibt der

atekata beim Leichnam im Wasser oder in der

Erde, wo er eben begraben ist, bis ein Kind nach

ihm benannt wird. Er geht dann in das Kind

ein und setzt dort seine Existenz fort.67)

Eine derartig klare Formulirung der animisti-

schen Auffassung des Namens kommt allerdings

verbältnisstnässig selten vor. Die Beobachtung des
|

Volkslebens drängt jedoch zu der Schlussfolgerung,

dass dem primitiven Intellect überhaupt die Unter-

scheidung zwischen dem Namen und der damit be-

zeichnten Person oder Sache sehr schwer fällt.61)

Maurer, Bekehr, d. Norw. II, 413 citirt von Jirieek 1. c.

Nach Dr. Fr. S. Kraust herrscht der dem deutschen
entgegengesetzte Brauch bei den polnischen Juden.

**) Man. Aborig. Inhab of Andaman Ist. Journ.

Anthr. lost. XII, 166.

•*) Mooney, VII. Ann. Kep. Bur. Ethn. 391 ff.

"7
) G. Holm. 1. c. 872—74

**) Folie, Wie denkt das Volk über die Sprache?
21 fl.

Oorr.-UUlt d. deutsch. A. 6.

Sogar in der indischen Miinänsä- Philosophie ist

näman das Wesen, guna das Accidens. So erhält

das Wort näman geradezu die Bedeutung von Per-

son. 66
) Der Namen wird ungefähr dem Schatten

gleichgestellt, welcher bekanntlich häufig mit der

Seele identificirt wird. Einen weiteren Vergleich-

ungspunkt liefert die primitive Auffassung von der

bildlichen Darstellung einer Person oder Sache. Sie

wird bekanntlich bei vielen Völkern perhorrescirt.

weil sie einen geheimnisvollen Zusammenhang
zwischen der Darstellung und dem dargestellten

Object voraussetzen, welcher zu einer weit ver-

breiteten Zauberform Anlass gibt. Die Ainos
sagen noch jetzt von Einem der sich abbilden

lässt: der Mann nähert sich seiner Form (Form
= Seele). Dies bedeutet, dass er bald ein Geist

werden wird. 70
) Nach arabischer Anschauung steht

au der höchsten Stelle des Paradieses der Lebens-

baum (Sidrah oder 8chajarat al-muntakä Baum der

äussernten Grenze). Er besitzt so viel Blättor als

Menschen auf Erden leben, deren Namen auf den

Blättern geschrieben Btehen. Wenn ein Blatt ab-

fällt, so stirbt der den betreffenden Namen tragende

Mensch. 71
) Die Parsen beschlossen die dreitägige

Gedächtnisfeier eines Verstorbenen mitoinem Gebet

an Sraoscha, worin ihm der Name des Verstorbenen

angezeigt und dieser seinem Schutze empfohlen

wird. 73
) Diese wenigen Beispiele genügen znm

Nachweise, das« Name und Sache, Seele und Na-
men auf den verschiedensten Culturstufen als in

einem mystischen Verbände stehend aufgefasst

wurden.

Der Name ist somit einerseits etwas Indivi-

duelles, welches das Einzelwesen aus der Menge
heraushebt und dessen Selbstbewusstsein mächtigen

Ausdruck verleiht. Diese den Namen anhaftende

Eigentümlichkeit kann aber an Jedermann über-

tragen werden; sie soll gleichsam als Schutzgeist

des jeweiligen Besitzers wirken. Der Name wird

zur directen Kraftquelle für die damit behafteten

Personen und Dinge, kann aber auch ohne jedes

materielle Substrat Leistungen ausführen. Die

Japaner glauben an die Schutzkraft des Maulbeer-

baumes gegen Gewitter; doch wirkt schon das

Ausrufen des Wortes Kuwabara (Mauibeerfeld)

während eines Gewitters als Schutz. 1
*) Im Gegen-

satz zu dem Gebrauche sinnloser Zauberformeln

69
1 Justi, Eranisehea Namenbuch. Einl. VI.

70
) Batchelor, Item* of Ainu folklore J. Amor.

Folkl. VII, 48. Vgl. Oldenburg, Bel. des Veda. 484,

606 ff.

71
) Laue, Aegvpter D. Febers. III, 90 cifc. Justi,

1. c. VI.
7a

) Justi, Erao. Namengebung. Einl. IV.
T8

> Eh mann, Deutsche Ges. f. Natur- u. Völkerk. in

Ontasien. rit. in Ocafc. Monatsachr. f. d. Orient XXII, 60.

16
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wird die Bedeutung de» Namens manchmal maas-

gebend für die von dessen Träger ausgehenden

Wirkungen. So wischt die Pflanze Apilmürga alles

Uebel ab. weil ihr Name „ Abwinchung* bedeutet.

Ameisen beseitigt man mit dem Holze Hädhaka
j

\ Beseitiget ). Den Krankheitsdämon vertreibt Wür-
felspiel, weil der Spieler „Hundetödter“ heisst.’4)

Die Lappen glauben, dass mit dem Namen
auch die Zauberkraft des früheren Trägers sich

j

vererbe. 74
) Einer der feierlichsten Riten der heid-

nischen Lappen war die Taufe d. h. das Bad
(lyango).78) Ungetaufte Kinder sind ein Spielball

der Dämonen.77
) In Mähren pflegt man das Kind

nach dem Heiligen des Geburtstages zu taufen,

zumal wenn der betreffende Heilige als kräftiger

Heiliger gilt (Joseph, Martin). 78
) Die Eranier

suchten, nach Justi I. c. Y. durch die Beilegung

eine« religiösen Namens, wie ätarepftta (vom heili-

gen Feuer behütet) die Einflüsse böser Geister ab-

zuwehren. Derselbe Gesichtspunkt veranlasst die

Benennung nach den Himmelszeichen des Tages

< Mcxicaner), nach den Sternbildern oder Gestirnen

(Inder) 79
) ja sogar nach der Entscheidung von

Orakeln, wofür And ree und Floss Beispiele an-

führen. Auch in den letztgenannten Fällen handelt

es sich darum, einen möglichst „wirksamen“ Na-
men zu finden. Die Benennung nach Gegenständen

der Natur kann den Trägern Eigenschaften ver-

leihen. welche denen der Nuturkörper entsprechen.

In Erfurt durfte nach altem Gesetz kein Besitzer

des Namens Petrus in den Stadtrath aufgenommen
werden, weil man die so Benannten für besonders

unbeugsam und hartnäckig hielt. 80)

Aus der früher entwickelten Anschauung, dass

der Name in demselben Verhältnis zum Indivi-

duum steht, wie jeder Körpcrtbeil, ergibt sich, dass

die Personennamen Zaubermittel im activen und
passiven Sinne sind. Vor Allem kann man über

Jemanden Macht auaüben, wenn man dessen Namen
weisa. Diese Einwirkungen können sowohl im

feindlichen wip im freundlichen Sinne erfolgen.

Auch hier können nur Scblagworte gegeben wer-

den. zu denen jeder Forscher zahlreiche Parallelen

liefern wird.

Zu den freundlichen Einwirkungen müssen wir

die Manipulationen der Yolksmedicin zählen, unter

welchen das „ Abbeten
4 bekanntlich eine so grosse

Rolli* spielt. Die „weisen Frauen 4
*, welche dies

Oldenherg, Ke), des Veda. 615.
75

> Jiricek 1. c. 34 nach Nyrop.
76

) M ikbailovaky
,

J. A. Inst Lond. XXIV, 148

nach Klemm Cultg. 111, 77 f.

77
) Floss, Kind 164. Nyrop 1. c. 194.

78
) Jiricek, M. Ver. Schles. Voik»k. I, 30.

7,
j
Indo-arische Philol. III, 47.

•°) Nyrop, 901 nach Kühler Germania XIX, 427.

besorgen, verlangen vor Allem Angabe von Namen,
Alter und Geschlecht nebst einer beliebigen Aus-

scheidung der Person; dagegen ist die persönlich««

Anwesenheit des Kranken nicht nothwendig. Die

Wirkung des „Besprechens“ wirkt auf den Namen,
somit auf den entfernten Namenstr&ger. Franzö-

sische Schäfer verstehen es, die Flechten (dartres

vives) von Personen zu curiren, welche auf hun-

dert Meilen Entfernung leben. Sie bedürfen nur

der Angabe des Namens und des Alters der be-

treffenden Person. 81
) Man vergleiche damit den

„Segen gegen Augenweh 44 aus dem Ennsthale, fer-

ner den in Steiermark in zahlreichen gedruckten

Exemplaren verbreiteten „FraUbrief4 hei Posse I.

eine Formel bei Gehurtshlutungen bei Hofier 81
)

u. s. w. Einen esthnischen Spruch gegen Zahn-

schmerz mit dem Namen des Leidenden erwähnen
Kreuzwald und Neuss (Myth. u. mag. Lieder

der Esthen 65).

An der Grenze zwischen freundlichen und feind-

lichen Einwirkungen steht der Liebeszauber.
Die nachfolgenden Beispiele sind belehrend für

die Combinationen von verschiedenen Formen de»

Wortzaubers, welche zur Erreichung des erstrebten

Zieles führen sollen. Sie sind von Herrn Biringer
einer alten Handschrift entnommen worden:

Item nim Junckfrauen wax. mach ein Bhild

daraus»; per 8 Sonntag nacheinander ee die Sun
auffget, tauff das von einem fügenden Wasser; gib

im den Namen, wie sie heist; so du geben willst;

schreib dem Bilt die Character auf die Brust vorn

auf das Herz ff + btOfS + d; alsdann setz es

zum Feuer, wohl heisser dem Bilt geschieht je

heftiger sie du dir eilt und bleibt mit auss. 81
)

Item nimm ein Ey, das am Samstag gelegt

ist worden, so der man (Mond) in derselbigen

Nacht new ist wortt««n; schreib diese Wortt da-

rauf, wie folget f esa + his f mnsmo f caldi f
male f am f es f ;

darnach leg es ins Feuer,

sprich also: ich beschwöre dich N. bei der Kraft

und Macht, die auf diesem Ei geschrieben ist,

das dir so heiss werde nach mir als dem Ey in

diesem Fewer, dass du keine Ruh haben mag«t

bis du zu mir kommst und meinen Willen voll-

bringst. 84
)

Der Magneteisenstein isst das Eisen. Um ihn als

Liebeszauber zu gebrauchen muss er am Freitag,

dem grossen Tag der Hexen (Witches who are

happy on Friday), getauft werden. Auch muss man
ihm jeden Freitag zu trinken geben resp. ihn fUr

**) Jules Bois, Le Sataniame. SSO.
M

) Fostel. I. c. 75 ff. 94. Höfier, Volk«medicm
Oberb. 33.

“*1 Biringer. Aus Schwaben I, 462.
**) Biringer, Aus Schwaben I, 462.
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Stunde in» Wasser legen. Ist dies geschehen,

»o legt man eine Locke des Mädchens darauf,

welches man liebt, spricht dabei den Namen
derselben aus, worauf sie unwiderstehlich zu den

Zaubernden hingezogen wird. 84
)

Von hohem ethnologischem Interesse ist eine

Formel der Cherokee« für den gleichen Zweck. •

Wir verdanken dieselbe James Mooney. 86
)

Y ft t Ila ! Jetzt sind die Seelen zusammen-

gekommen. Du bist vom Hirschclan. Dein Name
j

Lt Ay&sta. Ich bin vom Wolfclan. Deinen Körper I

ich nehme ihn, ich esse ihn. Yd! Ha ! Jetzt sind '

unsere Seelen zusammengekommen. Du bist vom
1

Hirschclan. Dein Name ist AyAsta. Ich bin vom
j

Wolfclan. Ich nehme, ich esse dein Fleisch. Yd
! |

Yd ! Ha ! Jetzt sind die Seelen zusammen-
j

gekommen. Du bist vom Hirschclan ! Dein Name i

ist Ayasta. Ich bin vom Wolfclan. Ich nehme, J

ich esse deinen Speichel. Ich 3 Yd

!

Yd I Ha ! Jetzt sind die Seelen zusammen-
gekommen. Du bist vom llirschclan. Dein Name
ist Ayasta. Ich bin vom Wolfclan. Ich nehme,
ich esse dein Herz. Yd !

Höre ! Ila ! Jetzt sind die Seelen zusammen-
gekommen, um niemals mehr zu scheiden. Ihr

habt es gesagt, du Alter da oben; du schwarze

Spinne, du bist heruntergekommen von der Höhe;
du hast dein Gewebe hier unten niedergelegt. Sie

ist vom Uirschclan, ihr Name ist Ayasta. Ihre

Seele hast du in dein Gewebe eingehüllt. Hier,

wo sich das Volk der sieben Clane im Kommen
und Geben bewegt hat, hier war niemals das Ge-
fühl von Einsamkeit.

Höre ! Ha ! Doch jetzt habt ihr sie mit Ein-

samkeit bedeckt. Ihre Augen sind vergangen. Ihre
,

Augen baben sieb an Einen geheftet. Wohin kann 1

ihre Seele noch entwischen ! Lasst sie traurig sein, f

wenn sie dahin geht und zwar nicht bloss für eine

Nacht allein. Lasst sie zum ziellosen Wanderer wer-

den, dessen Spur Niemand folgen kann. 0 schwarze

Spinne, halte ihre Seele fest in deinem Gewebe,
dass sie durch keine Masche desselben entfliehen

kann. Was ist der Name der Seele? Die zwei

Seelen sind zusammengekommen. Sie ist mein I

Höre ! Ha ! Auch du hast es gehört, o du
alte Rothe (Feuer), deine Enkeln sind zu den

Kanten deines Körpers gekommen (baben ihre

Hände über dem Feuer erwärmt). Du hältst sie

jetzt fest und lässt sie nicht mehr los. O Alter

Einziger, wir sind eins geworden. Das Weib hat

85
J Banks, Superst. of the Rio Grande, J. Am. Folkl.

VU, 130 f.

w
) James Mooney, Sacred formulas of the Che-

rokees. VII. Ann. Rep. Bur Ethn. 1891, 393.

seine Seele in unsere Hände gelegt. Wir werden
sie niemals mehr fahren lassen 1 Yü !

Die ersten vier Absätze werdon wahrschein-

lich. nach der Analogie mit andern dieser Formeln

zu schliessen, in vier aufeinanderfolgenden Nächten
heimlich, wenn die Frau schläft, flüsternd gesungen,

wobei der Mann seinen Speichel an ihrer Brust

reibt.

An dieser Stelle möge auch ein Liebesorakel

Platz finden, welches eine sehr thätige umericani-

sche Volksforscherin gesammelt hat:

Man benennt die Füsse des Betts vor dem
Niederlegen nach unverheirateten Bekannten. Der-

jenige Bettfuss auf den zuerst beim Erwachen
der Blick fällt, stellt die Person vor, welche man
heirathen wird. 87

)

Dass die Zauberformel, mit der man Jemanden
verwünscht und verflucht, durch die Neunung
des Namens der Person besonders wirksam wird,

erhellt aus der häufigen Anwendung desselben bei

diesem Anlasse. 88
) Nach Mooney spielt in den

Zauberformeln der Cherokees. besonders in jenen,

welche sich auf Liebe und Zerstörung des Lebens
beziehen, der Name, gegen den der Zauber ge-

richtet ist, eine grosse Rolle.

In der nachfolgenden Cherokee -Formel wird

die verderbliche Wirkung dem Vergraben des Spei-

chels und der Nennung des Namens zugeschrieben.

Sie lautet wie folgt: 88
)

,liöre ! Ich bin gekommen, um über deine

Seele zu schreiten. Du bist vom Wolfclan. Dein

Name ist A’jAnint. Deinen Speichel habe ich unter

der Erde zur Ruhe gebracht. Deiue Seele habe
ich unter der Erde zur Ruhe gebracht. Ich bin

gekommen, um dich mit dein schwarzen Kleide

zu bedecken. Ich bin gekommen, dich mit der»

schwarzen Platten zu bedecken, damit du niemals

wieder zum Vorschein kommst. Gegen den schwar-

zen Sarg des Hochlands der dunkeln Region soll

sich dein 8chritt lenken. So soll es für dich sein.

Der Thon des Hochlands ist gekommen, dich zu

bedecken (?) Sofort hat sich der schwarze Thon
hier gelagert zur Ruhe bei den schwarzen Häusern
in dem dunkeln Land (?). Mit dem schwarzen

Sarg und den schwarzen Platten bin ich gekom-
men, dich zu bedecken. Jetzt ist deine Seele ver-

gangen. Sie ist blau geworden. Wenn die Dunkel-
heit kommt, wird deine 8eele kleiner werden und
dahinschwinden, um niemals wieder zu erscheinen!

Höre !
*

87
) Fanny, D. Bergen. J. Am. Folkl. IV, 154.

88
) Indische Verwünschungsfonnein. Oldenberg,

Rel. d. Veda. 519.
B8

1 Mooney, Sacred formulas of the Cherokees.
VII. Ann. Rep. Bur. Ethn. 391—95.
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Der Zauberer geht in der Dunkelheit dem ver-

urteilten Mann nach und sucht, von dessen Speichel

etwas zu erhaschen. Dies gibt ihm die Macht

Ober den betreffenden Menschen, sei es um ihn

zur Liebe zu zwingen, oder Krankheiten in ihm

entstehen zu lassen.

Diesen mit Thon gemischten Speichel thut er

in das Kohr einer wilden Pastinake, einer giftigen

vielfach zum Zauber verwendeten Pflanze. Dazu
legt er sieben Erdwürmer hinein. Am Fusse eines

vom Blitze getroffenen Baumes grabt er ein Loch,

legt in den Qrund eine gelbe (stau der schwarzen)

Steinplatte, darauf das Kohr mit 7 gelben Kieseln,

füllt es zu und zündet ein Feuer an. Während
der Ceremonie müssen der Schamane und sein

Gehilfe fasten.

Da soll das Opfer blau und krank werden,

wenn es nicht einen noch mächtigeren Schamanen

zu Hülfe ruft. In letzterem Falle muss der an-

greifende Schamane neue Beschwörungen mit

Perlen beginnen. Die Perlenceremonie wird an

Hiessendem Wasser ausgeführt. Es beginnt nun ein

Wettkampf zwischen den Schamanen beider Par-

theien. Beide dürfen nur einmal im Tage essen

und bis zur Erreichung eines Resultates absolut

nicht schlafen. Das Schliessen der Augen nur für

wenige Augenblicke vernichtet die Früchte aller

früheren Anstrengungen, und liefert den Unter-

liegenden der Gewalt des Wachsameren aus.

Adalbert Kuhn gibt ein Kecept, um einen

Stecken zu schneiden, mit dem man einen Ab-
wesenden prügeln kann. Mit einem solchen Stecken

schlägt man auf einen Kittel, nennt dabei den

Namen desjenigen, dem diese Aufmerksamkeit zu-

gedacht ist, worauf dieser, wenn auch noch so

weit entfernt, die volle Wucht der Schläge empfin-

det. 90) Nach Andern 91
)
genügt es allerdings schon,

wenn man mit einem am Cbarfreitag vor Sonnen-

aufgang geschnittenen Haselstock ein Kleidungs-

stück klopft und dabei an den Abwesenden denkt.

ln der Edda wird es als Glaube des Alter-

thums bezeichnet, dass ein Sterbender Macht über

einen Menschen habe ,
wenn er dessen Namen

wisse, weshalb Sigurd seinen Namen dem sterben-

den Fäfnir verschweigt. 99
)

Das Todtnennen kommt in den nordischen

Sagen öfters vor. Hördr, der sich zum Kampfe
in Thiergestalt verwandelt, verbietet, ihn mit dem
Namen anzurufen, sonst müsse er sterben. Ueber

9°) A. Kuhn, Sagen, Gebräuche u. s. w. aus West-
phalen. 11, 192.

91
) Meier. Schwäbische Sagen. I. 216.

w
) Belege bei Jiricek Z. mittelidänd. Volksk.

Z. f. d Phil. XXVI, 6, 7. und Mitth. Ver. f. Schlea.

Volkskunde. I, 82.

Trolle (Unholde) erlangt man Gewalt, wenn man
ihre Namen weiss; dann müssen sie sterben,99 )

Ein ägyptisches Mittel, den Wirkungen des

bösen Blicks zu begegnen, besteht darin, daas

man mit einer Nadel in ein Papier sticht, und
dabei sagt: dies ist das Auge des und des, des

Neidischen, nnd hierauf das Papier verbrennt. 99
)

Die Macht des Wortes, besonders aber der

Namen, erstreckt sieb nach allgemeinen Volks-

glauben besonders auf die Seelen der Lebenden
und der Abgestorbenen, auf die Geister. Wenn
gewisse Menschen sie rufen, sind sie bereit zu

erscheinen, und ihm zu dienen. Die Bedingung

hiezu ist die Kenntniss ihrer Namen.
Ein gutes Beispiel für die Beeinflussung der

Seelen ist von de Groot beschriebene Sitte die

Seele von Sterbenden oder kürzlich Verstorbenen

unter Nennung des Namens zurückzurufen. Sie

ist in China als uralt anerkannt, und auf das ge-

naueste geregelt, wie dio von de Groot gebrachten

Auszüge aus dem Li-ki (Cap. 30, 53, 56, 57) und

aus dem J-li (Cap. 26) beweisen. Als Rufer fun-

girt ein Beamter niederen Ranges, der die Staats-

kleider des Verstorbenen umhängt, um die Seele

zur Aufsuchung ihrer alten Behausung anzulocken.

Auch nach Schlachten wurden die Seelen des

Gefallenen zurückgerufen, ln Chu-Lü bediente

man sich zu diesem Zwecke der Pfeile, welche

die Todten bei sich trugen, ein Gebrauch der von

|

der Schlacht bei Shing-king (637 oder 639 v. Chr.)

zwischen den Armeen von Chu und Lu herge-

|
leitet wird, bei dem die Zahl der Todten und

Verwundeten so gross war, dass die siegreichen

Chu-Leute wegen Mangels an Gewändern dieses

Auskunftsmittel ergriffen, um die Seelen zurück -

zubringen. Dieser Ritus galt für Jedermann. Nach
de Groot hängt damit die Todtenklage (Death-howl)

zusammen. Sie wurde wohl früher von Verwandten

ausgeführt, während dies jetzt berufsmässige „Heu-

ler“ übernommen haben.

Bei den Römern bestand der Brauch, dass die

nächsten Verwandten eines Sterbenden seinen Kör-

per umarmten, Augen und Mund schlossen und

dann laut seinen Namen riefen. Man nannte

dies Conclamatio.

Derselbe war in der Picardie noch 1743 im

Gebrauche.

Dieselbe Sitte ist nachgewiesen bei den Yo-
kai-a-Indianern Californiens, den Karaiben, den

Choctaws von Karolina, den Irländern, in Schott-

land 94
) und Aegyptern. 99

)

**) Lane, Sitt. d. heut. Aeg. II. 66.
91

) De Groot, Helig. Svst. of China. I, 244 f,

wo auch die einschlägige Literatur angeführt i*t.

|

w
) l.ane, Sitt. d. heut. Aeg Ul, 117.
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Von dem hier ausgeführten Gesichtspunkte aus

wird auch das innige WediHelverhäUniss, in wel-

chem nach animistischer Auffassung der Menseh
mit der Geisterwelt steht, gut beleuchtet. Kri-

stoffer Nyrop gibt eine Menge von Thatsachen

aus dem Folklore verschiedener, besonders der

nordisch-germanischen Völker, aus welchen hervor-

geht, dass aus der Kenntniss des Namens eine

Beeinflussung der Geisterwelt durch den Menschen

sowie das umgekehrte Verhältnis» abgeleitet wird.

Wohlthätige und freundliche Geister müssen oft

verschwinden, sowie man ihre Namen nennt oder

sic Andern mittheilt. Der Mensch geht dadurch der

übernatürlichen Hilfsmittel derselben verlustig. 96
)

Weerwolf, Mähre, Wassermann verlieren dadurch

ihre überirdische Macht, sogar ihre Existenz. 97
)

In einer jüdischen Tradition theilt die Lilitb, wel-

che den neugeborenen Kindern das Blut aussaugt,

dem Elias selbst ihre Namen mit und fügt hin-

zu, dass sie au den Orten, wo dieselben aufge-

schrieben stehen, keine Macht habe. Ableger

dieser Sage finden sich in rumänischer, russischer

und altslovenischer Form. 96
)

Bekanntlich werden

böse Geister, welche den Menschen zur Ausführung

von grossen Werken geholfen haben, dadurch um
ihren Lohn gebracht, dass man im letzten Augen-

blick durch irgend einen Zufall ihren Namen erfährt

und ihn ausruft, worauf sie verschwinden müssen.99
)

Dass dies auch auf die Krankbeitsdämone ange-

wendet wird, beweist ein höchst origineller Brauch

aus Aarhus. 100
) Die Beschwörungspraxis der meisten

Völker zeigt uns aber auch, dass man durch Nen-

nung des Namens die Geister zu werkthätiger Hilfe

heranrufen kann. Man muss nur den in jedem

einzelnen Falle dazu befähigten Geist zu benennen

wissen. 191
) Bei den schamanistischen Heilungen der

Nordamerikaner handelt cs sich vor Allem darum,

dass der Schamane erfahre, welcher böse Geist

den Kranken heimgesucht hat. Die burätischen

Schamanen finden dies durch das angebranntc

Schulterblatt eines Schafes. Andere schliesscn aus

der Natur der Krankheit auf den Urheber (Chero-

kees). Ist der betreffende Geist ermittelt, so er-

folgt die Beschwörung desselben. Die Leitmotive

derselben können sehr verschieden sein. So be-

ginnen die Aerzte der Cherokecs damit, dass sie

ihre Verachtung vor dessen Macht aussprechen.

Ist der Krankheitadämon eine Klapperschlange, so

96
) Nyrop, Navnet* mairt. 161— 171.

J iricek. I. c. 82.

*9 Nyrop, 1. c. 174 tf.

w
) Nyrop, 1. c. 177.

l00
J Nyrop, 1. c. 183. Eathaiscbe Kninkheitste-

schwörungen durch Namen. Kurzwald und Neuss.
4. c. 83.

Wl
) Usener, Gütteruamen. 336 f.

geben sie vor, dass er nur ein Kaninchen sei.

|

Dann lässt der Schamane aber die Macht seines

Wortes spielen, indem auf sein Geheiss mächtige

starke Geister und Götter herbeieilen, um den

Kranken zu befreien. 109
)

Die Wahrsagung (el-Kihäneh) wird von Zaube-

rern ausgeübt. welche sich der Dienste des Sheytan

durch Namensanrufungeu, durch Verbrennung

von Weihrauch u. s, w. versichern. Der Teufel

I
unterrichtet sie dann über verborgene Dinge. lo:l

)

Andererseits führt Nyrop nach B. Schmidt
und Wuttke Tbatsachen aus dem deutschen und

griechischen Volksaberglauben an, welche bezeugen,

dass den Geistern (Vampyren und Maren) erhöhte

Macht über den Menschen duroh Kenntniss deren

Namen zuwächst. 104
)

III.

Gegenüber diesen zahllosen Gefahren, welche

nach animistischer Auffassung den Menschen durch

den Missbrauch seines Namens von Seiten seiner

irdischen und überirdischen Feinde bedrohen, sind

! im Verlaufe der Socialcutwickelung Schutzvorrich-

|

tungon in der Form von Gebräuchen erwachsen,

deren Beobachtung von den Collectivgruppen ängst-

lich gehütet wird. Dieselben sollen kurze Erörte-

rung finden.

Ferldün lässt seine Söhne ohne Namen auf-

wachsen, aus Zärtlichkeit und nach der Sitte;

ebenso macht es Sarw, König von Yemen mit

seinen drei Töchtern. Dies hat seinen Grund darin

nach der Meinung von F. Justi, dass den Kindern,

{

solange sic noch nicht als Individuen ausgesondert

sind, keine Gefahr aus Nachstellungon entspringt,

i denn die Beschrciung (äwaz) und die Afterrede (guftü

gül) kann sich nur an Namen heften. Erst nach-

dem Ferldün die Gemüth»art seiner Söhne erforscht

hat, gibt er ihnen darauf bezügliche Namen. lofc
)

Die nordamericanischen Indianer suchten ihre

Namen, besonders jene der Kinder, zu verbergen.

Der beim erstmaligen Betreten des Kriegspfade»

erfolgende Namenwechsel wird durch einen alten

Mann den Bergen. Felsen und Thieren raitgetheilt.

Berühmte Führer derselben, Powhatan und Paca-

,
honta» haben ihre wirklichen Namen niemals den

Weissen verrathen; ihre Pseudonymen sind dadurch

zu definitiver Geltung gelangt. 106
) Sie wehren sich

loa
) Mooney, Cherokee theory and practice of

Medecine. I, Am. F. 111, 49.
108

1 Lane, Arabian Society in tbe middle age. 85.
104

1 Nyrop, 1. c. 182.
l05

j K. Jnsti, Kran. Namenb. Einl. IV nach Firdusi.
,0,i

) Mooney, VII. Ann. Kep. Bur. Ethn. 1891, 343.

Tylor, Researches 142 f. nach Schoolcraft 1. c. II, 66.

Doraey, Amer. Antiqu. V, 272.
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oft gegen dio Aussprache der Namen vor Anwe-
senden. 10

*) Die Einwohner Ton Vandiemensland

dulden aber auch nicht das Aussprechen ron Namen
naher Angehöriger selbst in ihrer Abwesenheit, 10*)

wogegen die meisten Völker nichts einwenden. 10*)

Bei den Esthen wird das Kind in den ersten

Jahren nicht mit seinem Namen genannt, sondern

nur titt oder laps (Kind). Bei der Taufe raunte

inan den Namen nur ins Ohr. 110
)

Die Neugriechen, auch mehrere Völker ger-

manischen Stammes, halten es für gefährlich, den

Namen des Kindes vor der Taufe zu verkünden.

Auch in der Rheinpfalz darf man das Kind bis

zur Taufe nicht mit seinem Namen benennen. Man
nennt bis dahin die Knaben „Pfannenstielchen*,

die Mädchen „Bohnenblättchen.m )

Bei den Nordampricanern, NÜmmt liehen Ma-
layen ohne Ausnahme (Wilken), bei den Papuas,

einigen Stämmen Centralafricas besteht ein strenges

Verbot, Jemanden um seinen Namen zu fragen.

Geschieht dies doch und vermag der Gefragte aus

besonderen Gründen die Frage nicht zu überhören,

so bittet er einen Freund, dies zu thun. Der
letztere spricht dann den Namen aus. Leider be-

sitzen wir nur sehr mangelhafte Angaben über diese

Sitte bei anderen Völkern.

Beid’s Erklärung hiefür erscheint gekünstelt,

passt auch nur allenfalls auf nordamericanisch-

indianische Verhältnisse. ,,t
) Ich vermuthe viel-

mehr, dass dem Aussprechen des eigenen Namens
eine ähnliche Wirkung auf die Anwesenden, be-

sonders auf den Fragenden beigelegt wird, wie

etwa der „böse Blick“. Der so ausgesprochene

Name wirkt als eine Art Be&chreiung. Stic»» bald

darauf dem Frager ein Unfall zu, so konnte dies

auf Rechnung dieses Zaubers gesetzt und von dessen

Urheber Genugtuung verlangt werden. Diese Ge-
fahr fällt natürlich weg, sowie jemand anderer den

Namen ausspricht.

Die Inder geben den Kindern zwei Namen,
einen für den gewöhnlichen ‘Gebranch und einen

geheimen Namen, den nnr Vater und Mutter

kennen. Das guhyam nama ist eine alte, auch im

Rigveda, sowie in den Brahmanas genannte Bitte.

,w
l Tylor, L c. 143.

*) Backhouse, Australia. 93.
,w

) C&tneron, Acres» Africa 11,61.
110

) Wiedemann, Aus d. inn. u. flas«. Leben d.

Esthen. 472
“») Floss, D. Kind I, 161.
u*j J. Anthr. Inst. Lond- III. 107 citirt bei An-

dres, 1. c. 179: lt i« held, that the name is in *ome
way prophetic either of the man» Station in thia life

or bis future life, and was not as<amed until thia con-
dition was known, wbich took place at m&nbood . . .

Sie bezweckt, »einen Körper vor Zauber zu

schützen, da Zauber erst durch Verbindung mit

dem Namen wirksam wird. Derselbe wird gleich

nach der Geburt ertheilt
;
der Gebrauchsnamen im

Einverstämlniss mit dem Brahmanen am 10. Tag
(auch nach 100 Nächten oder einem Jahr). Nach
einigen Sutren soll der Qeheirnname ein Naksatra-

namen sein, andere »chreiben dessen Ableitung von

einer Gottheit oder vom Geschlechte vor. Auch
scheint es, dass, nach der Ansicht Einiger, die-

Geheimhaltung nur bis zur Einführung des jungen

Mannes beim Lehrer nöthig war. 11’)

Nach schriftlicher Mittheilung des Hr. Prof.

Böhler nennt jeder Inder auf Befragen »einen

Gebrauch»namen. Dagegen dürfen Frauen, Schüler

und Niedrigere gegen Dritte den»elbcn nicht ge-

brauchen; sie müssen, fall» eine Nennung nicht

umgangen werden kann, den Geschlechtsnainen

gebrauchen. Beim respectvollen Grusse an einen

Höherstehenden uiua der Name genannt werden.

Den geheimen Namen nennt der Inder nicht.

Damit sind jedoch die Vorsichtsmassregeln bei

der Namengebung nicht erschöpft, wie die nach-

folgende schriftliche Mittheilung des vorgenannten

berühmten Kenners indischer Verhältnisse bezeugt.

Sie lautet wie folgt: Wird ein indisches Kind unter

einem Verderben bringenden Naksatra geboren, so

erhält es den Namen desselben oder einen damit

zusammengesetzten Namen. Dies ist eine fast ge-

wöhnliche Regel und es gibt viele Tausende mit

dem Namen Müla-candra, vulgo Mulcand,
deren Namen mit dem des absolut verderblichen

Gestirns Mula verbunden ist. Ein historisches Bei-

spiel für die Anwendung dieser Regel findet sich

in dem Namen des ersten Cauluk- Königs von

Gujarat Mularadja (10. Jahrh.), der, wie die Tra-

dition sagt, ko genannt wurde, weil er unter dem
Gestirne Mula geboren war.

Einen »peciellen Fall theilte Dr. Bühler der

vor ungefähr 10 Jahren verstorbene Professor der

Mathematik im Deccancollcgc Kero Laksman (Va-

tersname) Chattre (Familiennamen) mit. Auf Dr.

ßühlor’s Frage, wie er zu dem curiosen Namen
Kero, wörtlich „Stroh, Uaar. etwas kleines oder

unbedeutendes* komme, erzählte er ihm Folgendes:

Meinen Eltern wurden mehrere schwächliche winzige

Kinder geboren, die alle in den ersten Lebens-

jahren starben. Auch ich soll bei meinor Geburt

ll#
) Nach Bühler, lndo-ari»che Philol. III, 2, § 16.

Ich verdanke Hinwei» auf diese Sitte der Mittheilung
des betr. Correcturbogen* der niemals ermüdenden Ge-
fälligkeit de» Herrn Dr. Bühler. Aua einem bei dem
Congre»*e in Speier gehaltenen Vortrag des Dr. Hagen
erhellt, das» auch die Papua* auf Neu-Goinea den Kin-
dern zwei Namen geben.
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klein und schwächlich gewesen sein. Als meine

Großmutter mich zuerst sab. rief sie: Das ist wie-

der so ein „rubbish little fellow*, so ein Kero.
Darauf nannte man mich, um die üblen Folgen

meiner Kleinheit und Schmächtigkeit abzhwendon,

wie wir in solchen Fällen thun, Kero. 8ie

sehen fügte er hinzu, ich bin auch gut durch-

gekommen.

Die Beobachtung hat diese Verhältnisse erst

gestreift; die meisten Beschreibungen lassen uns

bei solchen Fragen im Stich. Gleichwohl sind

Analogien zu den bei den Indern nachgewiesenen

Vorstellungen bei den Kamtschadalen, Ton Bastian
in Siam und Kambodja, von Plosa io Schlesien

!

aufgefunden worden. 114
) In Tonking gibt man den

|

Kindern schreckliche Namen, um die Dämonen zu

schrecken (Tylor I. c. 127). Dr. Bartels theilt mir

mit, dass in einer norddeutschen Adelsfamilie v. K..

der Erstgeborene Btets den Namen „Asche“ tragt,

und dass damit das Aufhören der früher in dieser

Familie herrschenden Kindersterblichkeit in Verbin-

dung gesetzt wird. Aus demselben Grunde führen

die männlichen Mitglieder einer bekannten Mün-
chener Familie Vornamen, welche stets mit E an-

fangen (Prof. J. Ranke.) Die Japaner gaben früher,

um das Gedeihen der Kinder zu sichern, den weib-

lichen Kindern Knabennamen und umgekehrt. 114
)

Weitere Analogien bei Bulgaren. Corsicanern, Se-

miten erwähnt Nyrop 1. c. 199. Stuhl mann und

Km in Pascha haben festgestellt, dass es bei den

meisten Völkern Centralafricas bestimmte Namen i

gibt, um Unglück abzuwenden. Die Wawisa am
Südende des Albertsee» gebrauchen hiefür Baruka I

und Kanissa. 11*) Bei den A-lur in Wadelai ge-

brauchen als Schutzmittel gegen den bospn Blick

oder wenn ein Ehepaar hintereinander mehrere

Kinder verloren hat, die Namen Djolloba und Erima;
j

die Sudanesen Kon und Kunna. ll7
) Die Bedeutung

Ton Djelloka und Erima = verachtet, erläutert voll-

ständig die deren Gebrauch begründenden Vorstel-

hingen. Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen

die festen Normen unterliegenden Benennungen für

Zwillinge, welche in Centralafrica allgemein als

Glück bringend betrachtet werden. Nach Ellis

(Land of Felish 47) heissen Zwillinge in Dahomey
stets Ho-ho, nach einer gleichnamigen specifiscben

Schutzgottheit für Zwillinge; an der GoldkQste

gebraucht man für dieselben den Namen Attah.

Ergiebigen Stoff für Detailforschungen bieten wohl

auch die europäischen Völker, welche ja auch der-

,14
) Citirt bei And ree, 1. c. 177.

lir
') Eh man, Oest. Monataaehr f. d. Orient XXII, 60.

|

,l,;
) Stuhlmann, Mit Ktnin Pascha. 392.

,l") Kniin Pascha in Stuhlmann, I. c. 603.

artige Glüoksnamcn (Adam, Eva u. s. w.) ken-

nen. ll#
)

Ein weiteres Schutzmittel bilden die Na men

-

Änderungen. Die Motive derselben sind aller-

dings sehr mannigfaltig. In den meisten Fällen

erblicken wir darin das Bestreben, das Selbst-

bewusstsein. das Muchtgofühl des Individuums zum
äussern Ausdruck zu bringen und dadurch dessen

reelle Macht zu steigern, ln diese Kategorie fallen

die Namensänderungen der nordamericanischen

Schamanen, 119
) der Krieger nach glücklichen

Schlachten, 119
) der einzelnen Individuen in ihren

verschiedenen Lebensaltern. 110
) der Eltern nach

ihren Kindern. 110
) Bei den westlichen Ewe-Völ-

kern, welche die Kinder anfänglich nach den

Wochentagen benennen, wird nach Ellis (1. c. 154)

dieser Name später gegen nvi-scsc = strong names
vertauscht. Den meisten Namensänderungen müssen

gewisse schwierige Leistungen vorausgehen, wo-

durch die Berechtigung dazu erworben wird. Bei

den Tudas nimmt Jeder, der einen Mord begangen,

einen neuen Namen an (Nachtigall, Sahara und

Sudan I, 451). Assyrische Usurpatoren nahmen
zur Bekräftigung ihrer Stellung die Namen von

früheren legitimen Herrschern an (Sayce, Lecture*

803). Bemerkenswert!! erscheint der Zug, dass bei

den Ahts, welche anscheinend regellos den Namen
ändern, der aufgegebene Name niemals mehr er-

wähnt werden darf. Junge Leute, welche dies gele-

gentlich ausser Acht lassen, werden gescholten. 111
)

Dient in diesen Fällen die Namensänderung
gewissermaßen zur Offensive, so tritt in andern

Fällen der defensive Charakter derselben um so

deutlicher hervor. Andree hat bereits einige Fälle

von Namensänderungen angeführt, welche in Krank-

heitsfällen den Zweck verfolgen, den Krankheits-

därnon zu hintergehen und gewissermaßen eine

neue Persönlichkeit an die Stelle der von Dämonen
gequälten zu setzen. Als Ergänzung seiner An-
gaben seien die Lappen angeführt, welche jedes-

mal, wenn ein Kind krank wurde, dessen Namen
durch eine neue Taufe veränderten. Es gab früher

erwachsene Lappen, welche drei- oder viermal

getauft waren. 111
) Ferd. Justi bringt Belege da-

für, dass die Eranier dem Kranken einen anderen

Namen geben, um ihn zu einer anderen Persön-

ll4
)

1*1 os 3, Kind I, 167. Wuttke, D. VolksabergJ.

197. Jiricek, Seelengl, u. Namengebung. M. V. f.

achte*. Volkak. I, 30.
ll9

) J. Bourke, IX. Ann. Kep. Bur. Ethn. 461 f.

lt0
) Andree, 1. c. 173 f. Musters l’. d. PaUgo-

niern. D. Ausg. 190.
,ai

) Sproat, Scenes and life studie» of Savagelife.

264 f.

1M
) Mikhailovaky, J. A. Inst. Und. XXIV, 140.
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liehkeit zu machen.m) Aehnliche» wird von den

Ruthenen berichtet. Die Juden glauben, Hans da«

Schicksal einer Person durch Aenderung seines

Namens verändert werden könne. 114
)

Mr. Sarat Chandra Mitra hat die abergläubi-

schen Vorstellungen und Gebräuche Btudirt, welche

sich an den Tiger knüpfen. Derselbe geniesst

göttliche Verehrung von Seiten der Kisan«. Gouda.

San tu I. Khom, Oraons, Canareaen. Mundaha, Katodi,

Kakhyens, Cbettias u. s. w. Die Ga ros in Assam
und SO.-Indien glauben, dass, wenn ein Mann
durch einen Tiger getödtet wurde, er einem seiner

Verwandten im Traum erscheint und denselben

bittet, ihren Namen zu ändern. Die Eltern und

Brüder des Getödteten nehmen sofort neue Namen
an, um zu verhindern, dass sie ebenfalls angegriffen

werden.m)

Die Sitte, dass Freunde und Verwandte der

Verstorbenen ihre alten Namen gegen neue ein-

tauschen, hat Dobrizbofer bei den Abiponern

sehr ausgebildet vorgefunden. Wegen des Ilinschei-

dens eines kleinen Kindes wechselten oft ganze Fa-

milien ihre Namen. In der neuen Colonie S. Karo-

lus starb einst die Gattin des vornehmsten Caciquen

an den Pocken. Vorher hiess er Revachigi, nach-

her Oahari. Seiner Mutter, seinem Biuder und

Gefangenen, desgleichen den Brüdern der Ver-

storbenen wurden unter grossem Gepränge neue

Namen beigelegt. 118
) Diese Sitte deckt sich ihrem

Zwecke nach vollständig mit derjenigen der Garos.

Bezeichnend ist auch, dass die Erfindung der neuen

Namen den „alten Ceremonienmeisteriunen“, wie

Dobrizhofer die Zauberinnen nennt, zufällt. Nach
demselben Gewährsmann fügt sich auch der stolzeste

Abiponer deren Willkür in dieser Richtung, eben-

so wie die entferntesten Horden.

Eine der verbreitetsten Sitten primitiver Völker

ist das Verbot, den Namen eines Verstorbenen zu

nennen. Die Bedeutung desselben ist nach den

früheren Erörterungen völlig klar. Die Nennung
des Namens wird als Berufung aufgefasst, der die

Erscheinung der Seele des Abgestorbenen folgen

müsste. Dieses Verbot ist nun eine der vielen

Massrcgeln, welche Natur- und Kulturvölker an-

wenden, am dies zu verhindern. Es sei nur bei-

spielsweise auf die Todtengebräuche der Samojeden

verwiesen, welche diese Absicht klar durchleuchten

lassen und auch das fragliche Verbot aufweisen. 1*7
)

,73
) Juati, Er. Natneng. Einl. V.

!i4
| Tylor, Researches 128 nach Eisenmenger 1,489.

l2i
) Nach einem von Prof. BQhter mir freundtiebst

mitgetbcilten Ausschnitt der Bombay Gazette Summary
vom 12. Juni 1896.

,M
) Dobrizhofer, Gesch. d. Abiponer II, 361 f.m
) Arthur Montefiore Samoyad» on the Great

Tundra J. Anthr. Inst. XXIV, 406.

Für die Buschmannkinder gilt dasselbe besonder»

zur Nachtzeit (Lloyd. 8hort Ace. of Bushman
Mater. 26).

Diese Furcht vor den 8eelen der Abgeschie-

denen ist so stark, dass ein vorsätzliches Ans-

sprechen deren Namen bei den Nordamerikanern

nach dem Zeugnisse von Rodger Williams,
einem der ersten Ansiedler Neu- Englands, bestraft

wurde und sogar zu Kriegen Veranlassung gegeben

bat. (Waity, Anthr. Nato. III, 162.)

Man beschränkt sich jedoch nicht darauf, den

Namen des Verstorbenen nicht mehr zu nennen. Das
Bestreben jeden Gleichklang mit demselben und
damit jede unabsichtliche Berufung zu vermeiden

bewirkt die Abänderung des Namens von Objecten,

nach denen der Verstorbene etwa genannt war.

Zu den hiefür von And ree gebrachten Belegen

verweise ich auf G. Holm ’s treffende Schilderung

der Bewohner von Ostgrönland. 118
) Wichtig ist

ferner die Aussage einer chinesischen Quelle 1**)

über die einschlägigen Vorschriften im alten China,

welche bisher unrichtig gedeutet wurden:

„Man nimmt den Namen nicht von den Reichen,

nicht von den Obrigkeiten, nicht von den Bergen

und Flüssen, nicht von Schmerzen und Krankheiten,

nicht von den Ilaustbieren, nicht von Geräthschaften

und Kostbarkeiten. 41

„Der Sobn eines Landesfürsten darf nicht den

Namen seines Landes erhalten, nicht den Namen
der demselben eigentümlichen Obrigkeiten, noch

»einer Berge und Flüsse. Der Name darf ferner

keine Schmerzen und Krankheiten bezeichnen, weil

hierdurch eine böse Vorbedeutung entsteht. 41

„Die Bewohner von Tscbeu dienten durch den

Namen den Geistern. Den Namen (der Abge-
storbenen) wird man für immer vermeiden.*

„Unter der Dynastie Jin und noch früher gab

cs keine Vorschriften hinsichtlich des Namens der

Verstorbenen. Die Menschen der Dynastie Tscheu

verehrten zuerst die Geister, indem sie den Namen
der Vorfahren vermieden. Wenn einmal der Name
vermieden worden, so darf man denselben niemals

wieder aussprechen.“

„Nennt man also nach dem Reiche
,

so ver-

nichtet man dessen Namen.“
Gibt man dem Sohne des Fürsten den Namen

seines Reiches, so darf derselbe nach seinem Tode
nicht mehr ausgesprochen werden, und man ver-

nichtet somit den Namen des Reiches.

„Nach den Obrigkeiten, so vernichtet man das

Amt.“

***) 0. Holm 1. c.

17*1 Pfizmaier, Die Zeiten der Fürsten Hoan,
Ttchuuntf und Min von Lu. p. 12. iSitxb. d. k. Ak. d.

Wiss. Wien 1866).
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Nennt man nach einer Obrigkeit, so muss der

Name de« Amte« für immer vermieden werden.

„Nach den Bergen und Flüssen. so vernichtet

man den Vorsteher.*

Nennt man nach Bergen und Flüssen, so muss
man den Namen derselben verändern, und man
vernichtet den Namen desjenigen der dem Opfer

dieser Berge und Flüsse vorsteht.

„Nach den Hauathicren, so vernichtet man das

Opfer.“

Nennt man nach den Hausthieren, so darf man
diese Thiere nicht mehr zum Opfer verwenden.

„Nach Gerät b.schäften und Kostbarkeiten, so

vernichtet man die Gebrauche.*

„Nennt man nach Gerätschaften und Kostbar-

keiten, so darf man diese Gegenstände nicht mehr
zu den gottesdienstlichen Gebräuchen verwenden.*

G. Holm vermuthet übrigens, dass bei den

Einwohnern von Angmagsatik die alten Namen
wieder auftauchen, wenn das Gedächtnis« an den

Verstorbenen verwischt ist. Angesichts der nach-

folgenden von Catchet berichteten Thatsache wird

man nicht umhin können, die Richtigkeit dieser

Auffassung anzuerkennen.

Die Aboriginer des Willamette-Thales in Oregon

(nähere Bezeichnung fehlt) hatten das durch Strafen

geschützte Verbot, dass der Name eine« Verstor-

benen während 10— 15 Jahren nicht ausgesprochen

werden durfte. Nach Ablauf dieser Zeit durfte

man es thun, weil das Fletsch von den Knochen
weggefault und damit dessen Seele verschwunden

war, so dass’ sie nicht mehr zurückkebren konnte.

Catchet schließt daraus mit Recht, dass dieses

Volk nicht, wie die meisten Nordamericaner die

Knochen als Sitz der Seele betrachtet. 1*0
) Dieselbe

Vorstellung von dem Verschwinden der Seele mag
der Fütterung der Bildnisse der Todten während

drei Jahren bei den Samojeden zu Grunde liegen;

nach Ablauf dieses Zeitraumes wird das Bildniss

verbrannt. 1 * 1

)

Analogien aus dem europäischen Volksglauben

bieten das Nicbtnennen des Namens des abge-

storbenen Gatten auf den Shetlandinseln, 15*) ferner

das Verbot den Namen eines Todten dreimal hinter-

einander zu rufen, weil er sonst erscheinen müsste. 1 **)

Die ethnologisch interessante Frage nach der

Umbildung dieser Vorstellungen in einen geregelten

Ahnencull kann hier nicht weiter verfolgt werden.

Unzweifelhaft bildet die Furcht vor den Seelen-

geistern die eigentliche Grundlage des letzteren. Ein

«o# Catchet, J. Am er. Folkl. I. 236.
•* l

) Herb. Spencer nach Bastian Princ. Soc. D.
Ausg. I. 377

15

J

) And ree, Le. 183.

***) Wuttke, I. c. H 116. Nyrop, 13t»

Cwr.-ilUU «I JuuUtb. A. G.

Beispiel für die Combinalion von Ahnenverehrung

mit dem Verbot deren Namen zu nennen liefern

nach Tylor die Australier. 1*4
) Dasselbe muss

aber offenbar auch bei den alten Chinesen vor-

handen gewesen sein. Die Verfolgung dieser Ent-

wickelungen bei den einzelnen Volksgruppen ist

[

sehr schwierig. Wie misslich es ist, dabei schema-

|

tisch zu verfahren, mag aus Folgendem ersehen

j

werden. Die Nordamericaner entbehren im AII-

I

gemeinen durchaus nicht, wie dies schon J. G.

Müller und Andree gezeigt haben, die auf die

Furcht vor den Seelengeistern begründeten Ein-

richtungen, und doch versichert ein bewährter

Kenner Owen Dorsay. dass die Omaha, Kunsa,

Osage dermalen keinen Ahnencull haben, von den

Abgestorbenen ungesebeut sprechen, die Ue her-

lebenden nach ihnen benennen u. a. w.m) Dies

scheint sich jedoch nur auf die höheren Formen
des Ahnencults und auf die Gegenwart zu beziehen,

denn ältere Quellen bezeugen ausdrücklich, dass

die Sioux sich vor den Seelen der Vorfuhren fürch-

ten und dieselben um verschiedene Dinge bitten.

Die von den Dacota’s verehrten bemalten Steine

hiessen früher ihre GrosseHern. 1**) Der Sachverhalt

bedarf somit noch einer näheren Untersuchung.

An das Verbot die Namen der Verstorbenen

zu nennen schliessen sich noch zahlreiche andere
Ne n n u n gn verböte an, deren allgemeine Er-

klärung von den hier erörterten Gesichtspunkten

aus durchaus keiner Schwierigkeit unterliegt. Die

Deutung mancher Einzelnhciten bedingt allerdings

öfters eine genaue Kenntnis« der „Völkergedanken“

aus denen sie herausgestaltet worden sind. Das

von Nyrop gesammelte einschlägige folkloristische

Material ergänzt in erwünschtester Weise die Be-

obachtungen an den Naturvölkern. Möge in Deutsch-

land Wuttke*« grosse Leistung weitergeführt werden.

Im dänischen Volksglauben dürfen oder sollten

besonders die schädlichen Thiere nicht berufen

resp. bei ihren eigentlichen Namen benannt wer-

den. Dieses Verbot gilt ganz allgemein oder für

gewisse Zeiten des Jahres, besonders für die Zeit

von Weihnachten bis Lichtmess (2. Febr.). Das

letztere hängt damit zusammen, dass in dem an-

gegebenen Zeiträume die Geister besonders viel

berumschwärmen. Solche Thiere sind : Bär, Wolf,

Feldmaus. Ratte. Hermelin, Wiesel, Maus, Floh.

Laus, Habicht, Krähe. Für die Namen dieser

Thiere wurden und werden noch zum Theil Ura-

***) Tylor, Researches 141 nach Lang Queens-

land 867, 387.
Iai

) Owen Dorsay, Study on Siowan Cults Ann.
Rep. Bur. Ethn. XI, 391.

Schoolcraft. 1ml. Tribe* 11, 105; III. 237.

Tylor, Anh. d. Cult. II, 111, 866.

16
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»ehmbungen gebraucht. In der Mitte des vorigen

Jahrhunderts erhielt während der Weihnachtswoche

auf der Insel Seeland sogar ein Prediger der „Maus“

hiess, einen anderen Namen. 137
)

Die Nennung des Namens setzt aber, wie er-

örtert wurde, auch anderseits dessen Träger den

Angriffen der Dämonen aus. Deswegen nennt

man in Dänemark an den Abenden vor Weih-

nachten, Neujahr. Dreikönig, die llausthiere, sogar

die Hunde und Katzen niemals bei ihren gewöhn- 1

lieben Namen. 13*)

Um den Krankheitsdämon nicht zu berufen

und dadurch zu reizen, bezeichnet man in Schwe-

den die inneren Krankheiten, Schlagfluss u. s. w.

mit Umschreibungen. 13
®) In Deutschland wird die

Seuche als „Gevatterin“ angeredet. 1 *0
) In der

Auvergne darf man die Worte rage, onragdm)

nicht gebrauchen. Die Humanen umschreiben

steht» die Epilepsie. 14
*) Bei den Neu-Griechen

findet man Umschreibungen für die Pest, bei den

Arabern für die Syphilis, ,43
) bei den Dayak für

die Pocken (Tylor, Researches 145 nach St. John).

Der Hase spielt eine hervorragende Rolle in

der Mythologie mancher Völker. Für die Al-

gonkin ist er in der Gestalt dea Manibozho zum
Hauptgott geworden. Bei den Juden, Chinesen,

Lappen, Hottentoten, Grönländern. Somali. Schiya's

(Palgrave) Namnqua’s, Romanen, Germanen, Breto-

nen, Britten ist es verboten oder verboten gewesen,

dessen Fleisch zu essen. Geschah dies dennoch, so

wurden dabei besondere Ceremonien beobachtet.

An der N.O.-Küste von Schottland, im Westen
von Irland und England darf dessen Name weder
zu Lande noch zu Meer ausgesprochen werden.

Er hat die Gabe gewisse Dinge vorherzuverkün-

den u. s. w. 144
)

Wie man in Sicilien nach meiner Beobachtung

sehr ungern den Namen bri gante ausspricht, den-

selben durch allerlei Umschreibungen besonders

auch durch galantuomo ersetzt, soll man nicht den

Teufel rufen, noch die Bezeichnung Hexen gebrau-

chen. Ein gleiches Verbot erstreckt sich aber auch

auf die Benennung Priester und Kirche. Kein

schottischer oder norwegischer Fischer spricht diese

Worte auf offener See aus. Desgleichen die nor-

l37
l Nyrop, 122—127. Ueber die Parallelen in

Deutschland. Nyrop. 135 nach Wuttke, L>. Volks-
abergtaube 2. Bearb. § 74. 169, 416, 675, 754.

,M
) Nyrop, l. 12d.

I3*l Nyrop, I c. 129.
M0

) Grimm. D. Myth. II, 2. 1106. Nyrop, 177.m
J Nyrop nach Holland 139.

14*) Nyrop, 139.
143

) Nyrop, 140.
U4

) Charta Billion. The Eaater Hure, Folklore
HI, 441 ff.

mannischen Seeleute, welch letztere auch die Nen-

nung von Katze perhorresciren. 144
)

Man darf nber in Schweden und Dänemark
bei gewissen Verrichtungen gewisse Worte nicht

aussprechen, wie z. B. beim Kochen von Schweine-

würsten „Wurst“, beim Bierbrauen „Wasser“, beim

Schlachten „Blut“; sonst „verschreit“ man das Pro-

duct; es gerätb nicht. 148
)

Man soll aber auch das Wort „Mühle“ be-

sonders „Windmühle“ nicht aussprechen, wenn
man nicht Unglück haben will. 147

) Dies scheint

wohl auf eine Berufung de» Windgeiste» za deuten.

Ob mit diesen Verboten auch jene inhaltlich

Zusammenhängen, welche sich auf das Aussprechen

des Namen» unter Verwa nd ten beziehen, wie

Post neuerdings 148
) verrnuthet hat, muss vorläufig

wohl dahingestellt bleiben. Wie vielfältig dieses

Thema in der ethnographischen Literatur erörtert

erscheint, fehlt es doch bisher an einer systemati-

schen Ergänzung und Verwerthung der einzelnen

Beobachtungen. Ein Ueberblick über Entwicklung

und Bedeutung der Einrichtungen, welche den Ver-

kehr unter Verwandten betreffen, wird überdies auf

das stärkste beeinflusst von der wissenschaftlichen

Beurtheilung der Eheformen, welche trotz vielfacher

Bemühungen noch immer vielen Controverscn unter-

liegt. Die Forscher auf diesen Gebieten werden

jedoch jedenfalls mit gewissen Formen de# Wort-

aberglaubens und wenigstens mit der Möglichkeit

zu rechnen haben, ob man nicht auf diesem Wege
versucht hat, böse Einflüsse von der Nachkommen-
schaft abzuhalten.

IV.

Von besonderer Wichtigkeit ist es, jene For-

men des Wortaberglaabens in Betrachtung zu

ziehen, welche »ich an den Namen Gottes
knüpfen. Wir haben gesehen, dass nach primi-

tiver Vorstellung überall die Berufung der Dä-
monen mit ihrem Namen als kräftigstes Mittel

gilt, um sich deren Hilfe zu sichern. Wenngleich
die höheren Stufen der Gottesverehrung auf einer

anderen psychologischen Auffassung beruhen, so

stirbt die primitive Anschauung doch niemals ganz

aus. Das beste Beispiel hiefür bietet die chaldäische

Religion. Bei den Chaldäern wie bei den alten

Aegyptern waren nach Sayce die geheimen Namen
der Götter nicht bloss besonders heilig, sondern

auch besonders wirksam. Viele dieser Namen
stammten aus ältester Zeit; ihr eigentlicher Sinn

14i
J Nyrop 137 ff. Vgl, Dr. Ilöfler, Teufelnamen.

Urquell V. 213.
,4<J

) Nyrop 124.
u1

f Nyrop 124.
,4*) Auch Tvlor, 1. e. painim.
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war längst vergessen. Das Aussprechen dieser

Namen unter geeigneten Ceremonien (Knüpfen von

Knoten) galt Accadern wie Semiten als ein Zauber,

dem selbst die Götter nicht zu widerstehen ver-

mochten. Dieser Zauber Belbst wird als Göttin

pcraonificirt (Ass. Mamit. acc. Sabba). Aus dem
Wortlaut der alten Hymnen schliosst Sayce, dass

man sich der Gunst der Gottheiten nur erfreute,

wenn man deren Kamen wusste. War dies nicht

der Fall, so pflegte man sich zu entschuldigen.

Der Schöpfer Ea hat fünfzig Namen für alle die

ihm zugeschriebenen Functionen. 149
) Dagegen citirt

Saycc einen magischen Text aus Eridu (W. A. J.

IV, 1 5)
1S0

) an den Feuergott gerichtet, aus dom her-

vorzugehen scheint, dass den sieben bösen Gei-

stern weder ein fester Wohnort eingeräumt wurde,

noch Namen. Als Ausdruck des Abscheues müssen

wir die Wendung auffassen: „Die empfindenden

Götter kennen sie nicht. Ihr Name existirt nicht

im Himmel noch auf der Erde.*

Als Folgeerscheinung dieser Vorstellungen muss
wohl die Geheimhaltung des Namens aufgefasst

werden, dessen Kenntniss nur dem Eingeweihten

zugänglich war, so dass zu jedem wirksamen Ge-

bet deren Hilfe in Anspruch genommen werden
musste, auch jeder Missbrauch möglichst hintan-

gehalten wurde. Die Vorstellung, dasB der Feind

durch Kenntniss des Namens der Schutzgottheit

von Rom dem Gemeinwesen Schaden zufügen

könne, veranlasste dessen Geheimhaltung unter An-
drohung der Todesstrafe.

Von dem babylonischen Culturcentrum aus ist,

wie es scheint, diese Form des Wortaberglaubens

in alle benachbarten, sowie in die der Zeit nach

späteren Culturvölker eingedrungen. So hat Osiris

hundert Namen. Bezüglich derEranier bemerkt
F. Justi: lM

)

„Nicht nur die Menschen, sondern auch die

Götter führten ausser dieser allgemeinen Benen-

nung Nameo, die ihnen nach einem augenblick-

lichen oder dauernden Eingreifen in das mensch-

liche Leben oder den Lauf der Welt beigelegt

werden. So heisst Ahura Mazduh „der zu Be-

fragende - u. s. w. Gewisse Wesen, Mithra und
die anderen Yazata (Ized), die Namen Tistriya

und Wanant, das heilige Feuer, haben das Bei-

wort aoxtö-näman „mit ausgesprochenem Namen -
,

„dessen Namen angerufen wird -
,
und die betreffen-

den Genien legen Gewicht darauf, dass ihre Namen
beim Opfer ausgesprochen werden, denn erst beim

Aussprechen ihrer Namen kann die Gottheit er-

scheinen; auch das Opfer ynsna hat dieses Bei-

149
) Sayce, Lectures 302 -801.

,Sl
') Sayce, 1. c. 469.

*il
) Justi, ICran. Namenbuch. Kinl. V f.

wort, welches dann bedeutet, dass bei dem eigens

für die betreffende Gottheit dargebrachten Opfer

ihr Name ausgesprochen wird.“

Die frommen Perser trugen (nach Chardin

j

I. c.) noch vor kurzer Zeit einen oder mehrere

|
Talismane stets bei sich, welche aus Stellen des

Koran mit den Almo’atzemA (den grossen Namen
i Gottes) bestanden. Nach ihrer Ansicht offenbare

Gott, wenn er einen Propheten mit der Gabe
Wunder zu wirken, ausstatten wolle, einfach einen

seiner grossen Namen, welcher dann nur ausge-

sprochen zu werden brauche, um das Gewünschte

zu vollbringen.

Herr Prof. BÜhler machte mich auf einige

I
Stellen des Rigveda aufmerksam, in welchen die

geheimen Namen der Götter erwähnt werden,

j

So im R.V, 5. 510: „0 Waldesherr (der per-
1 sonificirte vergöttlichte Opferpfahl) trag dort die

Opferspeisen hin, wo du die geheimen Namen

|

der Götter weisst.“ R.V. IX, 95,2: „Der Gott

(Soma) offenbart auf der Opferstreu dem Sänger

die geheimen Namen der Götter.“ Nach Sata-

pathabruhmana II, 1.2. 1 1 ist Arjjua ein geheimer

[

Name Indra*.151) Solche geheime Namen gibt es

nicht bloss für die Götter, sondern auch für die

Opferspeisen, sowie für die beim Opfer oder Zau-

ber gebrauchten Dinge. So von der Opferbutter

R.V. IX, 58, 1.

Ob den Namengebeten der Inder (n&mam-
antra) magische Kraft zugesebrieben wird, mag
ich nicht zu entscheiden. Es sind Nennungen des

Namens einer Gottheit, von einem Heilrufe an die-

selbe begleitet. Bei der Feier von Krishnas Geburts-

fest findet eine speeielle Verehrung der einzelnen

Glieder Krishnas (angapüjA) statt, bei einem jeden

derselben wird er mit einem anderen- Namen ange-

rufen. l53
)

Bei den orphischen Mysterien 154
) wurden die

Namen der dabei verehrten Götter nicht ausge-

sprochen, sondern durch Umschreibungen ersetzt.

(Persephone hiess die Hagna, die Reine; die Ku-

biren und Dioskuren hiessen in Snmothrake und

|

Messenien „die grossen Götter“ u. s. w.) In Eleu-

sis durfte der Nuine des Hierophanten von keinem

Mysten, nicht einmal von den Namensträgern selbst,

ausgesprochen oder aufgeschrieben werden. Maas»
nimmt dieselbe Sitte für die orphischen Thinsoi

in Anspruch.

Die 99 Namen Allahs, sowie die 99 Eigen-

schaften des Propheten galten den Aegyptern als

j

starke Zaubcrmittcl, welche gegen Krankheiten,

IM
) Sacr. B. of the East XII, 285

,5#
) Weber, t’ eher die Krisbnajanmiisht&mi. Abh.

Berl. Ac. 18<i7, 246. 266.
,:*4

) Maas, Orpheus. 09 f.

10
*
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Schwäch«*, bösen Blick, Zauberei, Fvumbrun^
Einsturz, Angst. Kummer, Schrecken schätzen.

Ausser den Namen schützen aber auch die Namen
der armseligen Habseligkeiten, welche der Prophet

bei «einem Tode zurückgelassen hatte. Die An-

wendung solcher Mittel verschaffen auch Gesund-

heit, Liebe, Freundschaft, Nahrung u. s. w. 144
)

Kein Mensch hat jemals eine so absolute Ge-
j

walt über die Geister ausgeübt (nach der arabi-

bisehen Volksauffassung) als Suleimnn Ihn Däud
(Salomon der Sohn von David). Er konnte dies 1

mit Hilfe eines überaus kräftigen, vom Himmel
ihm zugesendeten Talismans. Dies war ein zur

Hälfte aus Erz, zur andern Hälfte aus Eisen ge-

fertigter 8iegelring. auf dem der (groMC Name
|

Gottes“ eingravirt war. Mit dem Erz siegelte er
I

seine Befehle an die „guten“ Jinns, mit dem Eisen
|

(dem den Jinns verhassten Metall), jene an die i

„ bösen“ Jinns (die Teufel), Ueber die beiden Cate-

gorien, die Winde, Vögel, wilde Thiere, hatte er

vollständige Gewalt. Mit Hilfe desselben baute er

den Tempel von Jerusalem.

Sein Vater (Asaf. der Sohn von Barkliiya) ver-
,

richtete Wunder, weckte sogar TodtC zum Leben

durch Aussprechen „des grossen Namens“. 146
)

Die Moslims in Aegypten unterscheiden zwei

Arten von Magie, Er-Ruliäni, die geistige Magie,

und E«*8imija, die natürliche oder trügliche Magie,
j

Er-Huhani ist zweierlei: flwi (hohe, ruhmuni, auf

den Erbarmenden sich beziehend), und suHi (schej-

tani, satanische), die niedere Magie. Die hohe

Magie gründet sich auf die Wirksamkeit Gottes,

seine Engel und guten Geister nnrl auf andere

vom Gesetz gebilligte Mysterien. Sie kann nur

von frommen Menschen erlangt und geübt werden,

welche entweder durch Tradition oder ans Büchern
;

die Namen jener übermenschlich wirkenden Wesen
und die Ausrufungen, durch welche man der Ge-

währung seiner Wünsche sicher ist, lernen. Die

Kunst, Zaubcrmittel zu guten Zwecken zu schrei-

ben, gehört zu dieser Magie, zur Astrologie, zur

Kunde der Geheimnisse der Zahlen. I)a» höchste, '

was man darin erreichen kann, ist die Kenntnis«

des Ism el-Aazam. Die» ist der „höchste Name“
Gottes, den Niemand kennt, als die Propheten und
Gesandten Gottes. Wer diesen kennt, kann dnreh

das blosse Aussprechen desselben Todte zum Leben
erwecken, das Lebendige tödten, »ich selbst überall

hin versetzen, wohin e» ihm beliebt, und jede«

andere Wunder verrichten. Manche meinen, das»

er besonders ausgezeichneten WeNt bekannt iei. ,M)

,5i
) Lanr, Sitten und fiebrSuche der heutigen

Aegypter II, 63—66.
Laue, Arahian Soc. in the middle Ages. 40.

t&7) Lane, Sitten d. henk Aegypter 11, 65.

Die niedere Magie hängt von der Wirksamkeit

de» Teufels und anderer böser Geister ab; sie

wird nur zu bösen Zwecken und von bösen Men-

schen angewandt. 148
)

Der Name Gottes ist dem Araber das wirk-

samste Schutzmittel gegen den bösen Bück, ebenso

wie der Name des Propheten.

Wenn Jemand irgend etwas auf unpassende

Art bewundert, so weist ihn der Araber mit den

Worten zurecht: „Segne den Propheten“, und wenn

der Andre darauf antwortet: ,0 Gott, sei ihm

günstig“, so fürchtet man keine üblen Folgen.

Wenn jemand ausruft „wie schön“, oder einen

ähnlichen Ausdruck gebraucht, so bittet man ihn.

zu sagen: Mä »chäa-lläh (Was Gott will, das ge-

schehe). Wenn man ein fremdes Kind auf den

Arm bewundernd nimmt, muss man sagen: Im

Nampn Gottes des Allbarmherzigen, des Erbarm er»

und Md schda-llah. 147
)

Dieselben Vorstellungen findet man in unzähli-

gen Variationen in der kabbalistischen Literatur

Europa'». Ich verweise auf die Verzeichnisse der

72 Namen, welche Jesu« Christus und jener, wel-

che der Jungfrau Maria beigelegt werden, bei

Nyrop. Wer »ich Rechenschaft geben will, in

welchen) Umfange die Zauberpraxis mit den „drei

höchsten Namen* geübt wird, möge ein be-

liebiges Buch über deutschen Volksaberglauben

durchblättern, wozu ich besonders „Biringer, Aus

Schwaben“ empfehle. Man findet daselbst Receple

für alle möglichen Bedürfnisse, für die Heilung

von Krankheiten oder Verletzungen, für die Ver-

»tcdlung de« Schusses eine« Feinde«, für das Butter-

rühren, sogar um Glück beim Keget»piel zu haben.

Es sind meistens sinnlose Wortcombinationen in

Verbindung mit der Schlussformel: Im Namen
Gotte» u. ». w. Uebcr eine systematische Behand-

lung von Geisteskranken durch „Worte“ d. h.

durch die (sonst geheimgehaltenen) Namen Gotte»

bei den Esthen vgl. Kreutzwald und Neuss
Mvth. u. mag. Lieder drr Esthen 84. Eine sehr

ähnliche Rolle spielen aber auch die Namen der

Heiligen, für deren Anrufung manchmal bloss die

äussere Aehnlichkeit ihre« Namens mit der Be-

zeichnung de« zu bekämpfenden llebel« den Aus-

schlag gibt. So gilt in Bayern St. Valentin als

Specialist für alle „hinfallenden“ Krankheiten.

Ihre Namen und die Anfangsbuchstaben dienen

dazu, um die Hauser vor Eintritt der Hexen, die

Kinder vor den Einwirkungen böger Dltnonen

während der Nacht zu schützen. Sie vertreten

die Stelle von Amuletten oder sind die als wirk-

sam*^ gedachten Theile derselben.

4M
) Lane, 1. c. II, 66.
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Nur beiläufig, weil ausserhalb des Rahmens
dieser Arbeit fallend, sei erwähnt, dass es eine

weitverbreitete Sitte gibt, welche aus Ehrfurcht
erbietet, den Namen Gottes sowie grosser Per-

sönlichkeiten zu nennen. Sie tritt bei primitiven

wie bei hochentwickelten Völkern, bei den letz-

teren oft relativ spät auf. So im späteren
.Tudenthutn nach einer ganzen Reihe von Ueber-
gangsbestimmnngen das Verbot den Namen Je-

hovah zu nennen, wo für Adonai (Herr) gebraucht

wird. ,s#
) Auch wird der Name des Confucius

(Khion) nicht mehr gesprochen und geschrieben;

wo derselbe in einer Schrift vorkommt, liest man
(statt Khien) Mao; selbst wo er in seiner ursprüng-

lichen Bedeutung als „Hügel“ erscheint, wird das

chinesische Zeichen hiefür etwas ahgeändert. Selbst

in den Wörterbüchern wird es gemieden, während
das grosse Wörterbuch des Kaisers Khang-lii ihn

noch ohne weiters anführt. 160
) Als die fünf Ge-

nossen, denen Buddha seine Lehre von der Er-

lösung zuerst predigte, ihn mit seinem Namen an-

redeten, sprach Gotama zu den fünf Mönchen: Ihr

Mönche redet den „Vollendeten“ nicht mit seinem

Namen an. lül
) Die KafTernfrauen bezeugen ihre

Ehrfurcht 'dem Könige dadurch, dass sie seinen

Namen niemals aussprechen, wie er lautet. Sie

müssen sogar die Silben desselben in andern

Worten meiden. 1**) In dieselbe Kategorie fallen

noch andere von A ndree und Tylor angeführten

Beispiele für das Verbot , den Namen Lebender

zu nennen, welches auch Veränderungen in der

Benennung von gleichnamigen Objecten nach sich

ziehen kann. 1**) Die Deutung dieser Thatsachen

ist auf das bestimmteste beglaubigt. Wir erblicken

in denselben eine neue Mahnung zur Vorsicht in

der Verwerthung von ethnographischen Parallelen,

deren Beweiskraft nur im innigsten Anschluss an

die genetische Betrachtung unangefochten bleibt.

Herr Prof. Dr. Furtwüngler- München:

Das Monument von Ad&mklissi und die ältesten

Darstellungen von Germanen.

Der Vortragende entwickelte die von ihm

seitdem in einem September 1896 erschienenen

Bache „Intermezzi, kunstgescbichtliche Studien“,

Leipzig, Oiesocko u. Devrient, S. 51 — 92 ausführ-

licher dargelegte These, dass das bisher auf Trajan

und seine Dakerkriege bezogene Tropaeutn zu Adnm-

,s*) Hergenrötber u. Kau ler, Kirchenlexikon

VI, 1274.
,M

) Dvofak, ConfueiiiB u. *. Lehre 282.
,fll

) Ohlenberg. Buddha 127.
182

1 Kropf, Xosa-Kaflfcrn 150 f.

A ndree, 1. c. 160 f. Tylor, 1. c. 14t. 147.

* Druckft»hl«r: 8. 114 In lir« utatt; d*r Polyium'er — auf Samt*«,

tu 3°} statt; Wiikcna — Wllken.

klis&i in der Dobrudscha vielmehr den Feldzug des

M. Licinius Crassus gegen die deutschen Bastarner

und die Thraker und Geten verherrliche, dessen

Datum 29 28 vor Chr. fällt. Die Bildwerke seien

somit die älteste zusammenhängende sichere Dar-

stellung des Kampfes eines deutschen Volksstamms

gegen die Römer. Der Vortragende verweilte be-

sonders bei der anthropologischen Bedeutung dieses

Resultats. Der germanische Typus der Bastarner

ist, wenn auch roh, doch sehr treu wiedergegeben.

EbenHO treue Bilder erhalten wir hier, dem Vor-

tragenden zufolge, zum ersten Male von den Geten

|

und den Thrakern.

Herr Dr. Köhl -Worms:

Ein neolithisches Gräberfeld bei Worms.

j

(Mit Demonstrationen, zahlreichen 1'botogr.iphien, «per.

Originalaufnahmen derGruber. Auszug au» der Wormser
Zeitung 1896. 217. 1. u. 2. Blatt.)

Gräber jener fernen Frühzeit, einer Periode,

in welcher der Mensch noch nicht mit den Me-

tallen bekannt war, und seine Werkzeuge, Waffen

und Schmucksachen nur aus Stein, Horn, Knochen.

Holz und Muscheln zu verfertigen verstand, kamen

1

bisher nur sehr seltpn und dann gewöhnlich ein-

zeln, fast gar nicht in grösseren Gruppen vereinigt

vor. Nur ein Mal ereignete es sich, daaa in Deutsch-

land ein ganzes Gräberfeld dieser Periode aufge-

deckt wurde, in welchem die Todten, wie auf unse-

rem Grabfelde, in regelmässigen Reihen bestattet

l

gefunden wurden.

Es war dieses Grabfeld auch in unserer Pro-

vinz, in nächster Nähe von Worms, am Hinkelstein

hei Monsheim gelpgen und wurde um die Mitte

der sechziger Jahre bei Gelegenheit des Umrodens

von Ackerfeld zu einem Weinberg aufgefunden.

Man hat bisher dieses Gräberfeld als typisch für

die Zeit, seine Funde geradezu als epochemachend

angesehen und es in der Litterntur „Das berühmte

Grabfeld vom Hinkelstein* genannt. Und doch sind

bei der Auffindung beinahe alle Gräber zerstört

worden, so dass eine darüber erschienene Arbeit

von Linde nsch mit nur allgemeine, sich auf die

|

Aussagen der Arbeiter stützende Angaben machen

i konnte.

Um so erfreulicher musste ea sein, dass es uns

vergönnt gewesen war, ein Grabfeld derselben

Periode zu entdecken, von welchem bis jetzt eine

!

grössere Zahl unversehrter Gräber genau unter-

sucht werden konnte.

Sämmtliche Gräber liegen dicht bei einander

und sind desswegen, sowie wegen ihrer ganz gleich-

artigen Ausstattung als einer Zeit angehörig zu

betrachten. Wir erhalten daher durch sie ein ganz

,

bestimmtes Bild des Culturzustandes einer gewissen
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Periode des Stein Zeitalters, soweit wir solches an«

Gräbern überhaupt zu erlangen im Stande sind,

und da die Erforschung sich bereits auf die Zahl

on 69 Bestattungen erstrecken konnte, erhalten

wir ein Bild, wie es anschaulicher bis jetzt noch

nicht gewonnen worden ist.

Das erste dieser Gräber kam vor zwei Jahren

bei der Anlage einer Kalkgrube an der nordwest-

lichen Grenze des Filterplattenwerkes von Bittel

&. Cie. zufällig zuin Vorschein. Einzelne Stücke

der darin Vorgefundenen Gefasse wurden uns durch

einen Bauaufseher überbracht, aus dessen ziemlich

bestimmt lautenden Aussagen wir entnehmen konn-

ten. dass es sich um ein Grab und nicht um einen

zufälligen Scherbenfund handelte. Die 8cherben
trugen alle die charakteristische Verzierung der

neolithi.schen Zeit. Es lag nun die Möglichkeit

vor, das» sich an dieses einzelne Grab, wie beim
Grabfeld vom Hinkelstein. ein grösseres Gräber-

feld anschloss, es konnte dagegen auch das gefun-

dene Grab eine vereinzelte Bestattung gebildet

haben. Eine bald darauf vorgenotnmene Unter-

suchung im Hofe der Fabrik, ostwärts des aufge-

fundenen Grabes, ergab keine weiteren Anhalts-

punkte. Trotzdem gaben wir die Hoffnung nicht

auf. nach der Seite des freien Feldes hin, nach

Westen zu, bessere Erfolge zu erzielen und unsere

Bemühung wurde glänzend belohnt, denn bald

reihte sich hier Grab an Grab.

Dos Grabfeld ist nördlich der Stadt Worms,
nur 200 Meter westlich des Rheines gelegen. Die

Oertlichkeit ist geologisch interessant. Während
bei der Stadt und südwärts derselben das Hoch-

ufer weit vom Strom zurücktritt, dehnt sich auf

ihrer Nordaeite von der Liebfrauenkirche bis zum
Pfaffenwinkel hin eine Bodenwelle aus, welche dicht

bis an den Rhein herantritt, uin ein selbst bei den

stärksten Ueberfluthungen hochwasserfreirs Gelände

zu bilden, welches aus diesem Grunde in neuerer

Zeit von der Industrie, nach Schaffung von Hafen-,

Quai- und Eisenbahnanlagen seitens der Stadt, mit

Vorliebe zur Errichtung von Fabrikanlagen benutzt

wird.

Diese Erhöhung wird gebildet durch das dilu-

viale Geschiebe des Pfrimmthales, welchen seine

Mächtigkeit dem im Hintergründe de» Thaies quer

vorgelagerten Donnersberg, dem höchsten Berge

der Pfalz, verdankt, dessen Gletscher jedenfalls am
längsten bestanden haben werden. Hier an dieser

Stelle trifft auch der rothe Kies den Donnersberges

mit dem Rheinkies unmittelbar zusammen, an keiner

anderen Stelle wird derselbe so weit östlich un-

getroffen.

Diese günstige Lage nun ermöglichte cs dem
Steinzeitmenschen, dicht am Strome zu wohnen

und seine Todten zu bestatten, und diese Stelle

muss auch io der Folgezeit eine bevorzugte ge-

|

blieben sein, da sowohl aus der Bronceperiode wie

auch aus der jüngsten La Tönc-Zeit innerhalb der

letzten zwei Jahre hier Gräberfunde zum Vorschein

gekommen sind.

Das Grabfeld erstreckt sich von der nordwest-

lichen Grenze des Filterplattenwerkes aus über

drei benachbarte, nach Norden gelegene Aecker

hinweg. Die Gräber liegen alte genau in der Rieh

tung von Südosten nach Nordwesten, so dass das

Antlitz der Todten nach Nordwesten zu gerichtet ist.

Nur ein einziges, das Grab 28, verhielt sich

anders, es war direct von Osten nach Westen orien-

tirt. Sie liegen alle ziemlich dicht bei einander,

manche nur einen Ab»tand von 1— 2 Meter zwi-

schen sich lassend. Es sind einfache Erdgruben,

Furchengräber, ohne jede Stcinsetzuog, auch ist

die Annahme, es könnten ehedem grössere Hügel-

bauten sich über diesen Grabstätten gewölbt haben,

aus der Lage der einzelnen Gräber zu einander

und ihrer Gcsammtanordnung vollständig ausge-

schlossen. Kein sichtbares Zeichen, wie beim Grab-

feld vom Hinkelstein, liess vermuthen, dass hier

einer der ältesten Friedhöfe des Rheinlandes sich

finden würde. Auch eine vor Jahren an dieser

Stelle betriebene Sandgrube, welcher sicher ver-

schiedene Gräber zum Opfer gefallen waren, brachte

hiervon keine Kunde. •

Die Gräber sind durchweg Skelettgräber, ihre

Tiefe schwankt zwischen 1,50 m und 0,30 m.
i Der Kopf der Bestatteten war mit Ausnahme

{

von vier Gräbern stets nach rechts geneigt, drei

Mal war derselbe gerade gelagert und ein Mal

nach links geneigt. Särnmtliche Skelette lagen

mit einer Ausnahme ausgestreckt im Grabe, die

Küsse waren manchmal etwas erhöht gelagert und

die Arme meist längs der beiden Seiten deB Körpers

auRgeatreckt. Oefter kam es vor, dass bald der

!

eine, bald der andere Arm, dann wieder beide

Arme mit dem Becken gekreuzt waren. Mehrmals

I
lag der eine oder andere Arm auf der Brust und

ein Mal erschien das Kinn auf die rechte Hand
gestützt. Ebenso kam es vor. dass die Unter-

schenkel gekreuzt waren.

Die Skelette waren noch leidlich gut erhalten,

so dass 12 Schädel ziemlich unversehrt erhoben

,

werden konnten und auch viele andere 8kelett-

thoile.

(Demonstration von Photographien einer Anzahl

Gräber, welche unmittelbar nach der Aufdeckung

photographisch aufgenommen werden konnten.)

Was nun die Zeitstellung unseres Gräberfeldes

anbelangt, so hat gerade die Altersbestimmung

derartiger Gräber schon merkwürdige Wandlungen
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erfahren. Während man in der ersten Zeit der

Entdeckung dieser ncolithischen Gräber bemüht ge-

wesen war. ihr Alter möglichst weit hinaufzurücken,

hat Lindenschmit in der Zeitbestimmung des

Ilinkelsteingrabfeldes gerade den entgegengesetzten

Standpunkt eingenommen, er setzte die Gräber in

das 5. vorchristliche Jahrhundert und wäre geneigt,

wie er sagte, ihnen noch eine spätere Zeitstellung

zuzugeslehen. (!) Wenn man aber bedenkt, dass

beinahe das ganze erste Jahrtausend v. Chr., min*

deuten* bis zum S. Jahrhundert, von der La Täne-

und Hallstattperiode eingenommen wird, so bleibt

für die sicher zeitlich sehr ausgedehnte Bronee-

periode viel zu wenig Kaum übrig, abgesehen von

dem sich zwischen Steinzeit und Bronceperiode

einschiebenden Kupferzeitalter, welches wohl auch

mehrere Jahrhunderte umfasst haben dürfte.

Aus dieser Periode des Kupfers erscheinen aber

von Jahr zu Jahr mehr Funde und lassen erkennen,

dass nicht nur ihr Zeitraum kein sehr beschränkter

gewesen sein kann, sondern dass auch zwischen

ihr und der vollen Broncezeit eine Uebergangn-

periode bestanden haben muss, in welcher durch

immer grösseren Zusatz von Zinn erst allmählich

die sogenannte „klassische Mischung* der reinen

Broncezeit erreicht wurde.

Auch bei uns in Rheinhessen, wo bisher noch

gar keine Kupfergegonstände bekannt geworden

sind, mit Ausnahme eines im Rheine bei Mainz

gefundenen kleinen Meisseis, mehren sich die Funde
von solchen, wie wir weiter sehen werden. Sie

würden wahrscheinlich schon zahlreicher sein, wenn
man früher schon die chemische Analyse ange-

wandt hätte.

Durch diese Funde nun wird die vormetallische

Zeit immer weiter hinaufgerückt und wir kommen
mit der Zeitbestimmung unseres Grabfeldes unge-

zwungen in das dritte Jahrtausend v. Chr., viel-

leicht sogar in den Beginn desselben.

Betrachten wir zunächst die in unseren Grä-

bern erscheinenden Beigaben, so fallen vor Allem

wegen ihrer grossen Anzahl und meist geschmack-

vollen Verzierung»weise die Gcfässe ins Auge.

Einige Gräber Rind sehr reich damit ausgestattet,

und zwar Männer- wie Frauengräber in gleicher

Weise, manchmal fanden sich 6— 8 in einem Grabe.

18 Gräber enthielten dagegen gar keine Gelasse,

in anderen wieder fanden sich nur Bruchstücke

von solchen vor und in den meisten wurden neben

erhaltenen Gelassen zahlreiche Scherben verschie-

denartiger Gelasse gefunden. Es konnte hier mit

Sicherheit ein wahrscheinlich ritueller Gebrauch

bei der Bestattung constatirt werden, der meines

Wissens sonst noch nicht, wenigstens nicht mit

solcher Bestimmtheit festgestellt wurde, der näm-
lich, dass bei der Bestattung einzelne der
gebrauchten Gcfässe absichtlich zerbro-
chen und deren Scherben den Todten mit
ins Grab gegeben wurden.

Sämmtliche Gelasse sind ohne Drehscheibe ge-

fertigt, verhältnismässig gut gebrannt, und zer-

fallen in zwei Gruppen: in roh geformte, unver-

zierto und in gefälliger geformte, dünnwandige,

mitunter sehr schön verzierte Gefösse. Manche

,

von ihnen sind mit Rötbel oder Eisenocker rotli

gefärbt. Alle, mit Ausnahme eines bestimmten,

noch näher zu bezeichnenden Typus haben keinen

Standring, sie sind unten rund, buben einen so-

genannten kesselförmigen Boden, ho dass sie wahr-

scheinlich beim Gebrauch in Sand, auf Thonring«*

oder ein Geflecht gestellt werden mussten. 1
) Mit

Flüssigkeit gefüllt bleiben sie jedoch auch ohne

: diese Vorrichtung im Gleichgewicht. Bei keinem
,

Gefäss kommt der Henkel vor. es treten nur

,
seitliche Ansätze, Warzen auf, welche ein bessere»

. Anfassen des Gefässes ermöglichen und ein Ent-

I gleiten aus den Händen verhüten sollen. Diese

warzenförmigen Auswüchse sind bei den verzierter»

Gefäss eil klein und dann ebenfalls mit Ornamenten
bedeckt. Die grösseren, roher geformten Gcfässe

1 haben dickere, mehr oder weniger weit vorstehende

Ansätze, welche oft auch durchbohrt sind. Diese

Durchbohrungen erscheinen manchmal ganz klein.

|

so dass nur ein dünner Faden hindurch gezogen

j
werden konnte. Meist sind es flanchenformige oder

becherartige Gefasse, welche diese Durchbohrung
I zeigen, so dass sich annehmen lässt, sie seien auf

der Wanderung als Feldflaschen getragen worden.

Man kann bei diesen Gelassen die Entstehung

des Gefässbenkels unschwer erkennen: wie zuerst

der undurchbohrte Ansatz auftritt, dann die Durch-

bohrung erfolgt, welche bei zunehmender Stärke

des Ansatzes immer grösser wird und so allmählich

den Gefässbenkel erzeugen muss.

Bei den gröberen Geltissen, welche offenbar

als Kochtöpfe benutzt wurden, sieht man oft noch

j

die Spuren der Feuerung an der geschwärzten

Aussen fläche der Gelasse. Kein Gefäss trägt

I einen Ausguss. Zwei Mal dagegen konnte nach-

gewiesen werden, »lass Gefässwundungen in der

Nähe des Randes mit einer Durchbohrung ver-

sehen waren. Ob diese zum Ausgiessen der Flüssig-

*) Lindenschmit (a. a, 0.) nagt, dass ein Gefäss
einen flachen Boden gehabt habe. Dies ist jedoch nicht
richtig, denn wie ich mich überzeugt habe, lat der an-

gebliche Boden nur dadurch entstanden, dass das un-
gebrannte, unten runde Gefils* in feuchtem Zustande
unvorsichtig aufgesetzt und dadurch etwas flach ge-

drückt wurde.
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keit absichtlich angebracht worden war, ist jedoch

nicht ersichtlich.

Es wurde oben gesagt, dass mit Ausnahme
eines bestimmten Typus, alle Ocfässe mit runden

Böden versehen wären. Dieser Üefässtypus ist

meines Wissens bis jetzt noch nicht in neo-
lithischen Gräbern beobachtet worden. Er

kam auf unserem Grabfelde in vier verschiedenen

Exemplaren vor;*) es sind dies grosse, schön
verzierte Trinkbecher, eine Ge fassform. welche

von jetzt ab in allen späteren prähistorischen Peri-

oden erscheint, wenn auch wenig oder gar nicht

verziert. Bemerkenswerth und interessant ist die

Gestaltung des Kusses. Da hier zum ersten Male

in der Keramik der Gefassfuss auftritt. so sollte

man annebmen, derselbe müsse eine gewisse un-

beholfene und primitive Form besitzen, statt dessen

tritt er aber gleich in ziemlich vollendeter Gestalt

auf. Es ist an den runden Bodenthci! des Bechers

ein hoher Standring angesetzt, dessen Wandung
nach innen zu geneigt ist. ln Folge dessen steht

der Becher verhältnissmäsHig fest auf seinem Kusse.

Immer ist der Fuss des Bechers mit denselben

Ornamenten bedeckt, wie sie die Wandung des

Bechers trägt. Das Exemplar besitzt keinen Fuss

mehr, derselbe hat offenbar schon zur Zeit der

Bestattung gefehlt. Diese Becher wurden nur in

den am reichsten ausgestatteten Gräbern unseres

Friedhofes gefunden und waren jedenfalls ein werth-

voller Besitz. Den Kuss eines ebensolchen Bechers

habe ich auch unter den Gefässscherben des Grab-

feldes vom Ilinkelstein gefunden; ein Beweis mehr

für die Gleichzeitigkeit der dortigen Funde mit

den unserigen.

Eine weitere Gefassforra unseres Grabfeldes ist

ebenfalls früher noch nicht beobachtet worden. Es

ist dies eine mehr oder weniger tiefe Schüssel
mit rundem Boden. Das Eigentümliche dieser

Schüsselform ist das Auftreten von verschiedenen

Ausbuchtungen am Rande. Derselbe ist an 4 bis

5 Stellen weiter nach oben ausgezogen, so dass

die Schüssel dadurch ein eigentümlich eckiges

Aussehen erhält. Die Ausbuchtungen de» Randes

haben offenbar den Zweck, ein bequemeres Halten

und Tragen des Gefltoes zu ermöglichen. Diese

Schüsselform ist immer dickwandig und stets un-

vertiert.

Was nun die Ornamente unserer Gefässe an-

betrifft, so bestehen dieselben aus einem System

von Linien und Punkten. Es kommen nur gerade

oder wenig gebogene Linien vor, niemals findet

a
) Wie au« Scharben, welche noch der Zusammen-

seUtxng harren, hervorgebt, int noch ein fünfter Becher
vorhanden.

sich der Kreis, die Spirale, die Wellenlinie oder der

Mäander. Die Punktverzierungen sind in derselben

Weise angeordnet, wie die Linienverzierung. Das am
häufigsten vorkommende Motiv ist das schraffirte

Dreieck. Es bildet dieses Dreieck das in den

späteren Perioden so häufig vorkommende so-

genannte „Wolfszahnornament*, welches sowohl

auf Gefässen, als auch vielfach auf Broncen er-

scheint. Dasselbe ist meine» Wissens bisher noch

nicht als ein Ornament der rein neolithischen Zeit

angeführt worden. 3
) Es findet sich häufig in doppel-

ter Anordnung, in der Weise, dass urn die Mitte

des Gefäises ein Band von Strichen oder Punkten

läuft, auf welches dann von oben und unten die

Dreiecke mit ihren Basen aufgesetzt sind. Auf
diese Weise sind namentlich die grossen vorhin

erwähnten Trinkbecher verziert. Ein anderes Mal

ist die zwischen zwei Reihen von Dreiecken ge-

lagerte Linie weggeblieben und es entsteht dadurch

ein rautenförmiges Ornament. Die Linien dieser

Dreiecke verlaufen manchmal etwas geschweift.

Wieder ein anderes Mal sind die Dreiecke so an-

geordnet, dass eine sternförmige Figur entsteht.

Wenn zu beiden Seiten einer oder mehrerer senk-

recht verlaufender gerader Linien je ein schraffirtos

Dreieck gelagert ist, dessen Linien etwas geschweift

sind, so erscheint eine baumähnliche Figur, welche

auch Lindenschmit schon erwähnt hat. Eine

andere Verzierungsart, die auch auf dem Dreieck

basirt, ist das Zickzackornament, welches einfach

oder in mehrfacher Anordnung erscheint. Nur bei

zwei Gefässen kam es bis jetzt vor, dass durch

rechtwinklig »ich kreuzende Linien quadratische

Figuren entstanden.

Die Verzierungen sind entweder tief in den

Thon eingoritzt, bezw. eingedrückt und dann ge-

wöhnlich mit weissor Paste nuagcstrichen, welche

nach neueren Untersuchungen von Dr. Ol »hausen
aus kohlensaurem Kalk besteht, oder sie sind seicht

eingeritzt bezw. eingedrückt und entbehren dann
der weissen Füllmasse. Aber auch Stempel oder

Stanzen wurden schon benützt, wie wir das schön

an der um ein Gefiss gelegten Borte von einge-

stanzten Halbmonden erkennen können.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Gegenstände,

welche sich in zwei Gräbern fanden, Instrumente

zur Bearbeitung, Glättung und Verzierung der Ge-

lasse gewesen waren. Es sind aus Thierzähnen

hergestellte Schaber, welche an dem einen Ende

mit einer Spitze versehen sind, mit welcher die

3
) Koenen in seiner ,GeJä*»kunde" erwähnt davon

nicht-*, wie er au« h die Ornamente dieser interessanten

Gruppe der „Iiinkelstein-GeßUse* gar nicht «pecieli

behandelt hat.
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eingeritzten Verzierungen sehr gut hergestellt wer-

den konnten.

In den Gefaßten wurden noch vielfach Reste

der Mahlzeit, bestehend in Thierknochen, gefunden,

welche noch ihrer näheren Bestimmung harren.

Manchmal wurden auch solche Thierknochen in

der blossen Krde. neben dem Skelett liegend an-

getroffen. Dieselben waren ehemals offenbar in

einen» Holzgefa«« beigesetzt worden.

Dass die Bereitung dieser Speisen bei der Be-

stattung neben dein aufgeworfenen Grabe erfolgte,

konnte aus einer Beobachtung geschlossen werden,

welche mehrmals gemacht wurde. Es zeigte «ich

nämlich, dass von den im Grabe ausgestreuten

Scherben eines Genaues einige durch Feuer ganz

geschwärzt waren, während die anderen, sich un-

mittelbar daran anschliessenden, ihre ursprüngliche

hellrothe Farbe behalten hatten. Es kann das nur

daher gekommen sein, dass einige der Stücke des

absichtlich zerbrochenen Gflflkui in das Feuer

gefallen waren, die dann spater den übrigen ins

Grab nachfolgten. Manche Gefäasc waren direct

auf ihre Oeffnung gestellt, viele wurden auch in-

einander liegend gefunden.

In den Gräbern wurden 35 grössere Stein-
gerät he gefunden. Dieselben bestehen anschei-

nend , wie auch die Steingeräthe des llinkot-

stoingrabfeldea, aus Kieselschiefer. Diorit, Basalt

und Syenit. Unter ihnen kommen nur drei ver-

schiedene Formen vor: 1) Die durchbohrte Axt.

2) Der lange Meissei von „sehuhleistenförmiger'4

Gestalt, das charakteristische Werkzeug unserer

Gräber, und 3) das kleine, flache, undurchbohrte

Beil. Sämmtliche Geräthe müssen, wie schon

Linden8ohmit betont hat, als Werkzeuge gedient

haben, weil die Schneide bei allen auf der einen

Seite gewölbt und auf der anderen flach erscheint.

Der untere, flache Tbeil der Schneide ist sowohl

durch den Gebrauch abgenutzt und gpgliittet, wie

auch beim Schärfen der 8chneide abgeschliffen

worden. Diese Bearbeitung, die bei allen ganz

gleichartig ist, hätte aber für eine Waffe keinen

ersichtlichen Zweck, es muss vielmehr angenommen
werden, dass dieses Geräthe zur Bearbeitung von

Holz gedient habe, wobei wahrscheinlich der lange

Meissei ähnlich wie ein Hobel benutzt wurde.

Die durchbohrten Aexte und die langen Meissei

kommen nur in Männergräbern vor. In den besser

Husgestatteten werden gewöhnlich drei solcher Stein-

geräthe, eine Axt, ein langer Meissel und eines

der grösseren Flachbeile gefunden. Von der letzte-

ren Gattung kam einige Mal auch je ein Exemplar
in einem Frauengrabe vor, jedoch uur ein solches

der kleinsten Form.

Die kleineren Steingeräthe bestehen dureh-

Cerr.-DloM 1 A (I.

1 weg aus Feuerstein und kamen auf unserem

Grabfelde im Gegensatz zu dem vom Hinkelstein

in grosser Zahl vor. Bald sind es lange Sjmhne

mit ausserordentlich scharfem Rand, welche in einen

Holzgriff gesteckt scharf schneidende Messer ab-

geben mussten, bald sind es kleine Messerchen und
Schaber bis herab zu den kleinsten meisseiförmigen

Instrumentchen, welch letztere ebenfalls in Holz

gefasst sein mussten. Gröbere Feuersteinstüoke,

gewöhnlich nuclei genannt, kamen nicht vor, die

unregelmässig gestalteten Stücke, welche keine be-

stimmte Bearbeitung erkennen lassen, halte ich

vielmehr fürSteine zum Feuerschlagen. wo-

zu auch die runden Feuersteinknollen und weinen
und blauen Bachkiesel gedient haben müssen. Dieser

Feuerstein kommt nach Lepsius nicht in unseren

Gegenden vor. Er muss demnach durch den Han-

del entweder aus Frankreich oder NordJeutscbland

importirt worden sein.

Die Feueräteinmesaer und Schaber kamen so-

wohl in Männer- wie in Frauengräbern vor, in

den reich ausgestatteten Männergräbern manchmal
I in sechs bis acht Exemplaren, in den Frauengrä-

bern jedoch in geringerer Zahl, ebenso ersebei-

i non die Feuersteinknollen seltener in den Frauen-

gräbern.

Auffallend ist es. dass auch unter diesen Feuer-

!
steingeräthen keine gefunden wurden, welche als

I Waffen zu deuten wären. Schon Lindenschmit

|

erwähnt, dass auf dem Hinkelsteingrabfolde keine

Pfeilspitzen gefunden worden wären. Aber auch

in unseren 69 genau untersuchten Gräbern fand

sich kein einziges Stück, welches die Form eines

Pfeiles benässe.

In einigen Gräbern kamen auch Instrumente
zum Schleifen der grossen Steingeräthe vor. So

ist der in einem reich ausgestatteten Männergrabe

gefundene Stein ein Schleifstein. (Er besteht nach

Lepsius aus rothem lettigem 8andstein aus dem
Odenwald.) Ebenso fanden sich 4 kleinere Schleif-

1 steine aus rothem Sandstein (Buntsandstein aus

dem Odenwald). Lindenschmit nannte einen sol-

chen „ein eigentümliches Werkzeug, welches sonst

noch nicht aufgefunden worden ist“. Es findet

sich nur in Männergräbern und immer in zwei

gleichen, aufeinanderpassenden Theilen. Da, wo
die beiden Theile aufeinander liegen, trägt jeder

eine ihn der Länge nach durchziehende Rille,

welche, welche nur, wie auch Lindenschmit
meint, zum Schleifen von kleinen Geräten aus

Knochen oder Horn gedient haben kann. Diese

Schleif- oder Wetzsteine wurden nie einzeln, son-

dern immer paarweise auf einandergelegt gefunden,

so dass anzunehmen ist, sie wären zusammen in

einem Futteral getragen worden.

17
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Dass unsere Bewohner der Kheingcwau« auch

schon Ackerbau getrieben haben, davon sind die
^

zahlreich gefundenen Getreidemühlen Zeugen.

Manche davon sind durch den Gebrauch schon

bedeutend abgenutzt. Sic sind zusammengesetzt

aus dem grosseren Bodenstein und dem kleineren

Läufer oder Kornquetscher. Die meisten bestehen

aus weiblichem, einige aber auch aus rothem Sand-

stein.

4

) Die Basaltlava, welche schon in der Bronce-

zeit vielfach zu Mühlsteineu verwandt wurde, ist

unseren Steinzeitmenschen noch nicht bekannt ge-

wesen. Diese Mühlen finden sich nur in Frauen-
gräbern. in keinem Männergrabe konnte bisher

eine solche nachgewiesen werden.

Was nun die in unseren Gräbern gefundenen

SchmuckMacben anbelangt, so bestehen auch

sie nur aus Stein, Knochen , Muscheln, Thier-

zähnen and Fossilien. Eia Anhänger aus Syenit
|

fand sich in Grab 48. Um den ilats vieler

Frauen- und auch mehrerer Männerskelette wur-

den Halsketten gefunden
,

welche aus durch-

bohrten Muschelstückchen bestehen. Entweder sind

es grössere oder kleinere aus dem Kern der fossi-

len Mu schcl geschnitzte berloquenförmige Stücke,

welche noch lebhaften Perlmutterglanz hesitzen,

oder es sind durchbohrte, einige Millimeter dicke
j

Scheibchen, welche kreisrund aus der Wandung der

Muschel herausge8ohnitten sind. 4
) Dies geschah

jedenfalls auch mit Hilfe eines Drillbohrers, wie

er ähnlich zum Durchbohren der Aexte gedient

hat. Berloquen und Scheibchen finden sich auch

oft zusammen an einer Kette bei Männern wie bei

Frauen, und es konnte nicht constatirt werden,

dass, wie Linde ntchmit behauptet, die beiden

verschiedenen Arten auch stets verschiedenen Grä-

bern angehört hätten. Gewöhnlich sind die ber-

loquenförmigen Stücke io den Männergräbern etwas .

stärker als die in den Frauengräbern gefundenen.

Einmal wurde auch ein aus 14 Stücken der letzte

ren Art aufgereihteü Armband arn linken Arme
eines Frauenskelettes gefunden. Manchmal fanden

sich in den Halsketten noch grössere durchbohrte

Muschelstücke und Thierzähne eingereiht, oder es

fanden sich einzelne solcher Stücke am Handgelenk.

Einmal fanden sich am Hals eines Mannes ber-

loquenförmige Anhänger aus Thierzähnen (wahr-

scheinlich vom Hund). Aber noch andere Fossilien

4
) E* ist nach Lepsiu* entweder tertiärer Sand-

stein 'mittel oligocftner Meeressnnd vom Etsigkamm
bei Heppenheim au der Bergstrasae oder Itontxaodstein
von der Starkenburg, vielleicht auch vom Neckar ober-

halb Heidelbprg.
6
) Nach Lepsiu« Perna 8andbergeri Deah, eine

grosse fo-rile Muschel au« dem Tertiär de« Mainzer
Becken« (t'mgegend von Alzey).

wurden zum Schmuck benutzt, so wie schon er-

wähnt, die Gehäuse einer fossilen Schneckenart,

welche aus den Meeressanden der Umgebung von

Alzey herstammen. 8
) Diese Schneckenart ist in den

Gräbern am llinkclstein nicht beobachtet worden.

Entweder waren sie zu einem ArmLande gefasst

oder auf die Kleidung aufgenäht gewesen. Auch
mehrere rccente Muschelarten 7

) wurden be-

nutzt. So kam es mehrmals vor, dass ein weib-

liches Skelett eine solche undurchbohrte Muschel

in der Hand hielt.

Andere Schmuckstücke sind Ringe aus Stein,

welche um den Ober- und Vorderarm getragen

wurden. Sie wurden aus Serpentin in der Dicke

von einigen Millimetern herausgeschnitten und sind

gewöhnlich 1,5 cm breit. Diese Gesteinsart kommt
jedoch in unseren Gegenden anstehend gar nicht

vor. Andere, schmälere Ringe sind aus versteiner-

tem (fossilem) Hirschgeweih gearbeitet. Diese Ringe

kommen nur in Frauengräbern vor. So war ein

Skelett (Grab 45) am linken Oberarm mit drei

Ringen aus blauem und am rechten Oberarm mit

drei aus grauem Serpentin geschmückt.

Im Ganzen kamen 22 solcher Steinringe vor:

10 vom Oberarm, 9 vom Vorderarm und die zu-

letzt erwähnten 3 Ringe. Derartige Ringe sind

bisher noch nicht bekannt geworden. Aehn-
liehe, aber schwerere und viel dickere Ringe aus

einer Art weisslichen Marmors und flache Ringe

ans Elcbgeweih wurden in Steinzeitgräbern bei

Rössen in Thüringen gefunden, welche im Museum
für Völkerkunde in Berlin aufbewahrt werden.

Andere Gegenstände, welche zum Schmucke
dienten, sind die schon erwähnten Stücke von
rothem und gelbem Eisenocker. Sie wurden
sowohl in Männer- wie in Frauengräbern gefunden.

Offenbar dienten sie, wie auch Röthel, welche Sub-

stanz einmal in einem nusegrossen Stücke (Nr. 1 1)

gefunden wurde, zum Färben oder Tätowireu der

Haut, wie auch wahrscheinlich zur Färbung ver-

schiedener Gegenstände von Holz, Leder u. s. w.

Dass einzelne Gefasse damit gefärbt worden waren,

haben wir schon erwähnt.

Nach Allem, was wir so aus der Lebensweise

dieser ehemaligen Bewohner unserer Rheingewann
schliessen dürfen, standen sic auf einer noch sehr

niedrigen Culturstufe, einer Culturstufe, welche

kaum diejenige unserer heutigen Eskimo oder

Feuerländer erreicht haben wird.

’*) t'erithinm plicatuni und Cerithium I.aroarcki.

fossil« Schnecken aus dem Tprtiär de« Mainzer Becken*.
T
) Die gewöhnliche Auster aus dem Mittelmeer oder

der Nordsee und die Flu«smusche), L*nio pictorum L.

aus dem Khein oder Main.
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Herr J. Ranke;

Steinzeit-Funde im Spessart.

In der letzten Zeit sind ähnliche Funde auch

in Bayern und zwar ini Spessart gemacht worden

von einem ausgezeichneten Forscher und Sammler,

Herrn von Haxthausen in Sommerau im Spes^

sart. Namentlich in der Nähe von Kigelsbach hat

Herr von Haxthausen eine grosse Anzahl neolithi-

acher Reste entdeckt. Besonders wichtig sind kleine

trichterförmige Gruben, in denen sieh gebrannte

Thonknollen fanden neben einigen Thierknochen

und vielen Scherben. Die Mehrzahl der Scherben

entspricht in hohem Maasse dem, was wir von

Herrn Dr. Koehl gehört haben, nicht bloss in der

Form, sondern in der ganzen Ornamentirung. Ein

gewisser Unterschied ist aber insofern vorhanden,

als unter den Eigelsbacher Scherben viele Vor-

kommen, die nicht bloss gebogene Linien, sondern

wirklich spiralige Formen aufweisen; ebenso

wurden Henkeln dort zahlreich gefunden, nicht

nur solche kleine Ansätze, die wie Warzen aus-

sehen, welche man nicht bloss senkrecht sondern

auch horizontal durchbohrt angetroffen hat, son-

dern es fanden sich auch zahlreiche grosse und

weite Henkel. Aus den Gruben wurden relativ

wenig Steingeräthc erhoben. Metall fehlte gänzlich.

In den erwähnten Thonknollen, die alle im Feuer

gebrannt sind, sind auch viele organische Roste

enthalten, welche zum Theil von Getreide herzu*

röhren scheinen. Was diese Gruben waren, lässt

sich noch nicht mit voller Bestimmtheit sagen.

Sicher waren es keine Gräber. Sie sind jetzt

schon in einer Zahl von circa 100 aufgefunden,

und ich glaube, dass sie möglicherweise nicht so-

wohl als Basis einer Wohnung gedient haben

möchten, sondern ats Koch- oder Herdgruben,

ln nächster Nähe sind Gräber der Steinzeit bisher

noch nicht aufgefunden, was urn so auffallender

ist, da im Spessart ein grosser Reichthum an

steinzeitlicher Kultur sich enthüllt. Ich habe,

durch Herrn von Haxthausen gesammelt, in

der letzten Zeit aus Einzelfunden 266 Stein-

beile aus dieser Gegend erhalten, so dass die

Gegend sicher in der neolithischen Periode schon

dicht bewohnt gewesen sein muss. In der weiteren

Umgebung sind früher steinzeitlicbe Gräber gefun-

den worden, aus denen recht interessante Reste in

der städtischen Sammlung in Aschaff« riburg auf-

bewahrt werden.

Herr Geheimrath Wagner-Karlsruhe:

Das Vorgetragene veranlasst mich zu einer

kurzen Mittheilung. Man sliess nämlich in Baden,

ganz in der Nähe, auf der andern Seite des Rheins

bei Unter-Gro inbach A. Bruchsal auf der Höhe
des gegen das Rheinthal steil abfallenden St. Mi-
chaelsbergs vor einigen Jahren auf ziemlich aus-

gedehnte neolithische Reste, welche damals durch

Prof. Schumacher im Auftrag des Karlsruher

Alterthumsvereina untersucht wurden. Die Funde
deckten »ich vielfach mit den von dem Herrn Vor-

i reduer beschriebenen. . In diesem Jahre sind die

Grabungen durch Herrn Ingenieur Bon net aus

Karlsruhe wieder aufgenommen worden und zwar

mit grossem Erfolg; die gemachten Funde sind aber

noch nicht genügend studiert, uni über sie jetzt

schon befriedigenden Bericht geben zu können.

Am Anfang war man geneigt, die Fundstätte

für ein neolithi»ehes Gräberfeld zu halten, weil

man u. A. auch auf menschliche Knochenreste ge«

stossen war. Nunmehr hat sich gezeigt, dass man
es mit Reihen von grossen Gruben zu thun hat.

in welchen »ich wahrscheinlich Wohnstätten, wohl

mit einem Herd in der Mitte und einem Abfalls-

loch, in dem Kohlen und sehr viele Thonscherben

sich fanden, erhoben haben. Man käme so auf

die Anschauung eine» neolithischen Dorfes, und

wenn menschliche Skelettreste mit zu Tage traten,

so waren entweder auch Gräber auf demselben

Terrain, oder ist vielleicht der Gedanke berechtigt,

dass nach Analogie afrikanischer und anderer Volks-

fltämme in den Hütten selbst Begräbnisse statt-
*

gefunden haben.

In den Gruben fand sich eine ausserordentliche

Menge von Thonscherben, aus denen sehr grosse

und kleinere Töpfe zusammengesetzt werden konn-

ten. Diese erscheinen ziemlich roh, oder mit Reihen

von Fingereindrücken, sehr »eiten auch mit Strich-

verzierungen geschmückt. Beachtenswert!» war uns,

dass unter denThongefässen auch Becher in Tulpen-

form vorkamen, genau wie sie aus den Pfahlbauten

de» Bodensee'a bekannt sind; in der That scheint

sich der Typus der Funde vorn St. Michaelsberge

ziemlich genau mit dem der Bodenaee - Pfahlbau-

funde zu berühren.

Noch ein bemerkenswerther Fund ist, analog

dem was Herr Dr. Köhl vorzeigen konnte, der

von Muschelschalen, und zwar von einer Fluss-

muschel, dem Unio »inuatus L ,
welcher nach Mit-

theilung von Prof, von Martens in Berlin jetzt

nicht mehr im Rheingebiet, sondern nur noch in dem
der Somme und einiger anderer französischer Flüsse

vorkommt. Wir fanden dieselbe Muschel auch bei

Ladenburg in römischen Trümmerstätten, zu deren

Blüthezeit sie also noch im Rhein- und Neckarthal

gelebt haben muss. Das Rheinthal muss demnach

am Fuss de» Micbaelsbergs wohl noch sumpfig ge-

wesen sein, und die neolithischen Bewohner seines

17*
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Gipfel» mögen sich der Muschelthi' rc ata Nahrung I

und ?ieIleicht ihrer Schalen als Werkzeuge bedient
1

haben.

Herr R. Vlrrhow:

Nur noch einen kleinen Zusatz zu derBemerkung
des Herrn Vorredners. Die Gewohnheit, die Todten

in ihren Hütten zu bestatten, «chliesat ein, dass

die Hütten nachher verlassen, nicht mehr weiter

bewohnt, sondern geschlossen werden und so ver-

bleiben bis zu einem gewissen Termin, wo die

Knochen wieder aungegraben und in anderer Weise

verwendet werden. Es int das keine definitive Be-

stattung, sond« rn nur ein temporärer Akt.

Im übrigen wird es sich ja bald berauRstellen,

wie es sich mit der Verbreitung der jüngeren Stein-

zeit in Deutschland verhält. Wir haben im Norden

grosse neolit bische Folder, die über ganz Thüringen

und bis nach der Altmark »ich erstrecken. Ich

glaube, dass wir allmählich zu einer vollkommenen

üontinuität dieser Funde kommen werden. Wissen

wir doch, dass derartige Dinge auch au der

Weichsel in den gro»seu megalifhischcn Gräbern

Vorkommen.

Herr R. VIrchow:

Der ScbloBSberg von Burg im Spreewald.

Ich will hier eine Mittheilung cinschnlten. Es
ist mir eben erst Kenntnis» geworden von einem

bevorstehenden Feldzuge, der sich gegen eines

der ehrwürdigsten Monumente der märkischen

Archäologie richtet
:

gegen unseren berühmten

Schlossberg von Burg. Diejenigen Mitglieder, die

im Jahre 1880 unsere Spreewaldfahrt mitgemacht

haben, werden »ich dieses Schlo&sbcrgett, von dem
damals Herr von Schulenburg und ich eine

gedrängte Beschreibung vorlegten, lebhaft erinnern.

Er i»t der Mittelpunkt aller Fahrten, welche Tou-

risten im Auge haben, wenn sie in den Spree-

wald ziehen. An diesen Berg knüpfen sich die

alten Erinnerungen des Wendenvolkea an; denn

auf ihm »olle der Wendenkönig gewohnt haben

und noch jetzt nachts »eine Züge unternehmen.

Archäologische Untersuchungen des Berge« haben

zu verschiedenen Zeiten stattgefunden, anfänglich

natürlich, wie immer, als eine Art von Raubbau;
bei der Gelegenheit scheinen jedoch recht werth-

volle Sachen gefunden zu sein. Von Schriftstellern

au» dem Anfang diese« Jahrhunderts werden be-

merkenswert!«! Funde mitgetheilt, die wahrschein-

lich in oberflächlichen Schichten lagen. Neuerlich

ist nicht.« Grösseres mehr gefunden worden. Edel-

metalle kommen nicht mehr zu Tage, dagegen

Thon»cherheu und Tliiei knochen in grosser Zahl.

Trotzdem hat!** »ich dip Meinung festgesetzt, es

sei dos die eigentliche Wendenburg dieser Gegend

gewesen, von wo au» der mächtig« König seine

Herraehaft auageübt habe. Sie liegt an der

Stelle, wo die sandige Uferlandschaft sich «tre-

ckenweit in das moorige Gebiet des Spreewal-

des hineinzieht. Da war eine grosse künstliche

Aufschüttung gemacht, aber Grabungen ergaben,

dass allerdings ein gewisser natürlicher Kern vor-

handen gewesen sein muss, der aus Lehm, Erde, Sand

gebildet war Auf diesen war eine grosse Schicht

von Culturerde aufgetragon. E« stellte »ich ferner

heraus, dass die Auftragung verschiedenen Zeiten an-

gehörte und das» in etwas tieferer Lage ein Wechsel

der Keramik bemerkbar wurde, und zwar derselbe

Wechsel, den wir auch in den Gräbern der Nach-

barschaft schon: di« tieferen Schichten des Hügels

entsprachen ungefähr dem, was die vorherrschende

Zahl der Brandgräber unserer Gegend ergibt, deren

Urnen unsere nordischen Museen füllen. Man hat

sich neuerlich gewöhnt, diese Gräber und Urnen

germanisch zu nennen aus dem Grunde, weil sie

nicht slavisch sind. Es ist das eine etwas willkür-

liche Bezeichnung, aber wenn man nicht gar zu

streng ist, kann man sie passiren lassen. Jedenfalls

besteht kein Zweifel darüber, dass der Burgwall in

seinen oberen Schichten eine slavischc und nicht

etwa eine moderne Befestigung ist, da»« er aber

in seinen tieferen Schichten eine alte Ansiedelung

darstellt, die, wer weis«, wie weit zurückreicben

muss. Es knüpfen sich begreiflicher Weise Sagen

daran, denn es ist der grosse Stolz des ganzen

8preewaldgebietes, diesen Berg zu besitzen. Aber

es ist auch ein allgemeiner Stolz, dass Norddeutsch-

land überhaupt einen so gut erhaltenen, grossen

Burgwall hat.

ln diesem Augenblicke nun ist Gefahr vor-

handen. wie ich uus einer Zeitung ersehe, dass

der Berg, wenn nicht ganz, so doch in solcher

Ausdehnung zerstört werden wird, dass er seine

Bedeutung verlieren muss. K« ist beabsichtigt,

mitten durch den Berg hindurch eine Kleinspur-

bahn zu hauen. Gewiss ist es von Werth, die um-
liegenden Gegenden, die durch den breiten sumpfi-

gen Niederungagrund des Spreewaldeg von einander

getrennt sind, in nähere Verbindung untereinander

zu bringen, und da sich gerude an dieser Stell«

eine relativ enge Partie des 8umpfgebiete» befindet,

»o würde zweifellos unser Burgwall sehr wesentlich

dazu dienen können, das Material für eine Auf-

schüttung des Bahnkörpers herzugeben, auf der

eine kleinspurige Bahn durch den Spreewald durch-

geführt werden könnte. Aber die Zerstörung würde

hier eine ähnliche Wirkung haben, wie man sie

in Aegypten beabsichtigt, wo neuerlich die Regie-

rung ein grosses Staubassin des Nils bauen und die

Insel Philae unter Wasser bringen will, um vou da
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au» die Bewässerung Aegypten« zu reguliren. Bei

Philae ist es glücklicherweise dem einmUihigen Pro*

teste des gedämmten gelehrten Europas gelungen, diu

schon beschlossene Arbeit zu unterbrechen. Frei-
i

lieh weiss man im Augenblick nicht, wa» au» der

Sache werden wird, aber vorläufig scheint doch

die Gefahr beseitigt, dass die ganze Insel unter I

Wasser gesetzt werden wird.

So wird es vielleicht auch noch möglich sein,

die benachbarten Kreise, welche die kleinspurige

Bahn gerade durch den Schlossberg legen wollen,

zu bestimmen, dass sic zum Aufbau des Bahn-

körpers den Sand verwenden, der an beiden Ufern

des Spreewaldmoors aufgevammelt ist. Ich fühle

mich verpflichtet, meine schwache Stimme zu ver-

binden mit dem , was in der Presse geaussert

worden ist, und auch hier Protest dagegen zu

erheben, dass dieses grosse Werk, diese uralte

Fortificatioo, zerstört werde* Wir selbst haben

uns die grösste Entsagung auferlegt, um wenig-

stens die äussere Gestalt dieses gewaltigen Monu-
ment« so viel als möglich zu erhalten. Aber

man hat in Xorddeutschland schon eine ganze

Reihe der bedeutendsten alten Monumente zu rein

praktischen Zwecken vernichtet. So ist einer der ,

grössten Hügel, der in der Provinz Sachsen, in der
]

Richtung gegen Thüringen hin, gelegen war, der be-

rühmte Bornhük, so stark angegriffen worden, dass

von ihm, der noch zu unserer Zeit mitten aus der
|

Ebene wie eine grosse Pyramide hervorragte, nur
^

noch kleine Reste existiren. So habe ich erst

neulich zufälligerweise gesehen, dass der grosse
'

Burgwall von Roschütz bei Dresden, ein grosser

Brandwall, der die wunderbarsten Schlackensamm-
I

lungen ermöglichte, so weit zerstört ist, dass ich

selber, der ich ihn vor 8 oder 9 Jahren noch voll-

ständig fand, kaum noch seine Stelle wieder auf-

finden konnte.

Da» »ind Fälle, die uns ermahnen müssen,

genau auf solche Vorgänge zu achten. Ich kann

nicht sagen, solche alte Werke seien unentbehrlich,

aber «ie sind unersetzlich; selbst die Erinnerung und

da» Gedächtnis» der Menschen sind nicht dauerhaft
j

genug, um die Kenntnis» daran zu erhalten. Zum
Mindesten sollte dahin gewirkt werden, dass alle ;

öffentlichen Instanzen, Staat, Gemeinde, Kreis-

und Provirizverbände, sich der Aufgabe bewusst

bleiben, derartige Monumente erhalten zu wissen,

falls es nicht absolut nothwendig ist, sie dem öffent- !

lieben Wohle zu opfern. Vielleicht wird e« etwas 1

helfen, wenn hier noch einmal ein Protest laut

wird. Es werden sieb vielleicht auch andere Wege
zutu Einspruch linden. Indes« schien e« mir um-
somehr opportun, da« hier zu tbun, als bei einer

früheren Anwesenheit es mir einmal gedungen ist,

die Zerstörung der alten Huidcnhuuser auf der

Ilardt unweit Deidesheim zu hindern, wo ich ge-

rade dazu kam, als die Bauern angefangen hatten,

diu Steine abzuschleppen. Ich konnte es durch

eine Depesche an den Regierungspräsidenten der

Pfalz verhindern, der sofort cinschritt. Vielleicht

kann auch der Spreewaldberg von hier aus gerettet

werden. Sie können etwas beitragen durch Ihre

Zustimmung, dass dem Proteste eine gewisse Stärke

verliehen werde, (Lebhafte Zustimmung.)

Wir wollen es dem Vorstande überlassen, wie

und wo er Kenntnis« von diesem Proteste zu geben

für angezeigt hält.

Herr Hauptmann Seyler:

Beziehungen des rätischen Limes zum Vor-

gelände.

Die vielfachen, bisweilen recht willkürlich

scheinenden Ecken, welche der rätische Limes in

seinem Verlaufe macht, haben zu den mannigfach-

sten Muthmassungea Anlass gegeben; ist ja doch

der Zweck der sogenannten Teufelsmauer, sowie

ihre eigentliche Bedeutung, selbst jetzt, nachdem

die Commission für die Limesforschung so hoch-

bedeutsame Ergebnisse erzielt hat, noch vielfach

ruihselhaft und in Dunkel gehüllt. Die Auffindung

der Block wände weist mit Bestimmtheit darauf

bin, dass die Mauer selbst erst verhältnissniässig

spät aufgeführt wurde. Im Grunde lag dieser Um-
stand auch vorher nicht so sehr ferne, doch konn-

ten darauf hinzielende Andeutungen nicht Ander«

als mit Vorsicht geiiussert werden, da triftige

Gründe ausser den auf der Taktik der ersten römi-

schen Kaiserzeit beruhenden nicht vorhanden waren.

Auch weitere Schlüsse lässt die Entdeckung der

Block« ünde noch zu. Mehrere Reihen hinter einan-

der werden nicht gleichmässig am Limes anzu-

treffen «ein. Eine solche zweite Palisaadenrcihe,

wr
te sie z, B. bei Gunzenhausen festgestellt wurde,

lässt vielleicht darauf schliessen, dass hier ein

Durchbruehsversuch der Germanen stattgefundeo

hat. An solchen Stellen wurden dann wohl von

ihnen die Pfähle auf weite Strecken hin verbrannt,

thcils um dies «ie beengende Hindernis« wegzu-

räumen, theils aus blinder Zerstörungswuth, theils

aber auch aus taktischen Gründen, um sieb für

alle Fälle den ungehinderten Rückzug zu sichern.

Gegenüber diesen Motiven musste in den Römern
allmählich der Wunsch »ich regen, die Zerstörung

des Limes den Germanen thunlichst zu erschweren.

Das Gefühl gänzlicher Ohnmacht gegenüber dem
stets heftiger werdenden Anstürmen der Germanen
gegen die Grenzen Hess dann wohl endlich den

abenteuerlichen Plan der gewaltigen Mauer zur

Ausführung gelangen. Ihrem Zwecke hat »ie wohl
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tour kurze Zeit und in recht unvollkommener Weise
gedient. Die deutschen Schaaren standen den römi-

schen Heeren der späteren Kaiserzeit an Kriegs-

tQchtigkcit kaum viel nach; zwar verabscheuten

sie Schutzwaffen, aber Rache für die Gefallenen,

Hunger und ßcutelust trieben stets frische Massen

an die Grenze.

Pfahlwände und Grenzmauer halten im Princip

ein und dieselbe Richtung ein. Es ist nun aus

Cäsar« Nachrichten über «eine Kriege und aus den
Mittheilungen späterer Geschichtsschreiber bekannt,

in welch hohem Grade das Benachrichtigungswesen

bei den Römern ausgebildct war; so liegt die An-
nahme nahe, dass die erstmalige Anlage des rät i

-

sehen Limes gänzlich hierauf beruht und die Höhen-
karte scheint die» zu bestätigen. Von Westen
beginnend tritt diese Erscheinung nicht mit der

wünschenswerlheti Bestimmtheit zu Tage. Das Ge-
wirr der Höhen im Sehwarzwatde and in den Ell-

wanger Bergen bietet grosse Schwierigkeiten. Dies

aber tritt deutlich hervor, dass der Limes dem
Laufe der Lein folgt: er macht sogar die Biegung
dieses Flüsschen bei Heuchlingen mit und zieht

dann hinter den dominirenden Höhen bei Faul-

herrnhof (505) *) und Himmlingsweiler (486) weg.

Das Hinabsteigen des Limes in das Thal der Rems
bei Iggingen geschieht vermutlich deswegen, weil

die Höhen bei Braunkofeo (491) und Schafhänsle

(483) auf angemessene Entfernung ihm vorliegen

sollen. Der Höhepunkt Nounstadt mag bestimmend
gewesen sein für «las eigenartige Trace bei Schwabs-
berg; die Oronzmauer bleibt parallel dem dort in

den Jagst mündenden Bache und hat so Ueber-

«ichtspunkt und Annälierungshindernis» vor «ich.

Bestimmter treten die erwähnten Beziehungen

an der Womit/ auf. Bei Mönchsroth hat der Limes
die Richtung Nordost und wendet sich nach deren

Ueberschreitung gegen Nord-Nord-Ost. Dies ge-

schieht oinestheils um den Hesselberg hinter sich

zu haben, anderntheil* um die Höbe (511) bei

Rcrnhardswend als Uebersichtspunkt uuszuntttzen.

Die langgestreckte Kuppe des Hesselberg»*» würde
vor der Grenzmauer mehr schaden als nützen; do-

minirende Höhen, die wenig in die Augen fallen,

sagen dem kriegserfahrenen Römer für die in Rede
stehenden Zwecke mehr zu.

Bei Düren macht die Grenzmauer ein scharfes

Eck und läuft nun gegen Ost-Nord-Oat. Die be-

stimmmende Höhe (530) bei Schticrberg liegt hier

drei Kilometer vor dem Lime«, eine Entfernung,

die nur «eiten erreicht wird. Zwischen den beiden

zuletzt erwähnten Punkten, doch näher dem ersten

*) Die Uöhen sind nach der .Karte de* Deutschen
Reiche» 4 angegeben, also nach Normal-Null in Metern.

derselben liegt im Thale der Sulzach, die von Nor-

den in die Wörnitz mündet, das Dorf Kemnathen,

auf welches ich desswegen aufmerksam mache,

weil sich dieser Ortsname vor dem Limes öfters

findet und zwar stets so, dass die Ortschaft in

Beziehung zu dem nächstliegenden Uobersichts-

punkt zu stehen «cheint.

Von Düren bis Gunzenhausen zieht die Grenz-

mauer parallel der Wieseth und dem aus ihrem

südlichen Thalrand aufsteigenden Höhenzuge. Der
weithin das Vorterrain überragende Punkt (524)

liegt einen halben Kilometer südlich von Arberg;

am südlichen Fuss dieser Höhe findet sich wieder

ein Ort Kcrauthcn.

Der folgende Abschnitt zwischen der Altmühl

bei Günzenhausen und der schwäbischen Rezat bot

jene Vortheile der beherrschenden Punkte nicht

in wünschenswertbem Masse; hier wechseln in einem

ersten fünf Kilometer breiten Streifen weite Hoch-

flächen mit engen Thälern und Einschnitten; den

zweiten vier Kilometer breiten Streifen bildet das

in west-östlicher Richtung ziehende Brambraehthal;

dies entsprach noch am meisten den Forderungen

römischer Kriegskunst und den aus dem aüdlichen

Hange dieses Thaies sich erhebenden Höhenzug

benützten die Römer zur Aufführung ihrer Grenz-

mauer. Die Ungunst des Vorgeländes verlangte,

dass die Mauer nahe an den Kamin diese« Höhen-

zuges heran- und theilweise sogar über diesen hinaus-

gerückt wurde. Die Uebersichtspunkte bilden also

hier zum Theil diu Liinesthürme selbst.

Am rechten Ufer der schwäbischen Rezat liegt

drei Kilometer vor dem Lime» wieder ein Weiler

Kemnathen, wenige hundert Schritte hinter einem

Hange, von dem aus die Thalsohle der Strecke

Pleinfeld-Georgensgemünd eingesehen ist.

Hier nun wendet sich die Grenzmauer von der

bisherigen Ost-Süd-Ost-Richtung in scharfem Win-

kel zu Süd-Ost und zeigt diesmal bestimmter als

an den anderen Stellen des ratischen Limes, dass

es den Römern hier darum zu thun war, zwei

Höhen (619) bei Kaltenbuch und (620) bei In-

dornbuch. sowie das tiefeingeschnittene Thal der

Anlauter parallel vor ihrer Blockwand zu haben.

Dieses Bestreben tritt weiter mit Bestimmtheit da-

rin zu Tage, dass der Limes sich der Biegung

der Anlauter bei Titting in einem scharfen Ecke

westlich von Petersbuch anschlie««t und nunmehr
wieder wie vorher gegen Ost-Süd-Ost zieht.

Kurz vor Ueberschreitung des Altmühlthales

bei Kipfenberg wendet sich der Lime« wiederum
gegen Süd-Ost. um sich hinter die beiden Ueber-

sichtMpunkte (540) bei Buch, von dem nur wenige

Kilometer zur Seite im Thale der Altmühl sich

wieder ein Dorf Keniathcn findet, und (540) bei
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Bit/ auf angemessene Entfernung unrl in annähernd

parallele Richtung zu setzen. Im weiteren Ver-

laufe hat sie noch einige, wenn auch minder aus-

gezeichnete Hühenpunkte vor ihrer Front, so bei

Wegmannsdorf und Berghausco; vermehrte Sicher-

heit gewährt der parallel vorliegende Theil des

Scham bachthulcs. Die steil abfallenden Ränder des

Altmühlthales bieten am Östlichen Ende des Limes

trotz ihrer grossen Entfernung um so mehr hin-

reichende Sicherung, als auch die tief eingeschnitte-

nen Thäler der nördlichen Nebenflüsse, z. B. der i

beiden Laber, der Bewegung bedeutende Binder-
j

uisse entgegenstellen.

Dies die Andeutungen der Höhenkarte ! Sie

beweisen wohl, dass die fraglichen Beziehungen

thatsächlich gegeben sind, d. h. dass die Limes-
j

ri c h t u n g durch die vorliegenden Höhen und Fluss-
|

thäler bestimmt wird; aber zwei Fragen knüpfen

sich an jene Hinweise der Karte, nämlich erstens,

in welchem Grade bestätigen die wirklichen Ver-

hältnisse das, was die Karte andeutet, und zwei-

tens, welche Bedeutung hatten die Uobersichts-

punkte.

Eine an Ort und Stelle vorgenommene Prüfung

der erwähnten Uebersichtspunkte zwischen der

VVörnitz und dem Schambach ergab in der That,

dass dieselben das Vorgelände weithin beherrschen,

mit alleiniger Ausnahme der Strecke zwischen der

Altmühl bei Gunzenhausen und der schwäbischen

Rezat, wo die Fernsicht auf durchschnittlich vier

Kilometer beschränkt ist. In ersterer Hinsicht

zeichnet sich die Höhe südlich von Arberg, sowie

die bei Schlierberg ganz besonders aus und zwar

ist hier die Fernsicht gleich ausgedehnt nach vor-

und nach rückwärts; demzufolge läuft hier der

Limes drei Kilometer von diesen Höhen entfernt

in der Niederung. Was die Strecke zwischen der

schwäbischen Rezat und der Altmühl bei Kipfen-

borg betrifft, so verbinden sich die Punkte 619
und 620 bei Kaltenbuch und Indernbuch zu einem

Höhenzug, der sich hinter der Anlauter als Terrain-

welle fortsetzt; diesem folgt die Grenzmauer als

„ Pfahlhecke “ in einer Entfernung von mindestens

700 Meter gegen Süden, so dass demnach die

Thürme weit unter dem Kamme der Höhe stan-

den. Einen genauen Einblick in diese Verhält-

nisse gewährt die Strecke Burgsalach-Raitenbuch,

wo der Ortsverbindungsweg auf der Hoho entlang

führt; hier hat man ca. einen Kilometer südlich
|

die Pfahlhecke, dagegen nördlich da« Thal der

Anlauter und eine weite Fläche bis zu 10 Kilo-

meter Ausdehnung zur Seite. Oestlich von Kipfen-

berg zieht der Limes ebenso nahe hinter den

Höhen (540) bei Buch und Bitz hin; die bas-

tionartig vorspringende Ecke bei Schamhaupten

und Sundersdorf, die das Schambachthal zweimal

i überquert, erklärt sich ungezwungen daraus, dass
1 die Höhen von Megmannsdorf und Berghausen dem
Limes gleichfalls wie eine baation&artige Umströ-

mung vorliegen. Die Halbirungslinic dieses vor-

springenden Limeseckes trifft auf den Höhepunkt

(500) bei Thunn, der nach allen Seiten eine gross-

artige Fernsicht bietet. Dieser Punkt, die Hohe
bioter Altmannstein, die Höhe der Schanze von

Schwabstetten und jener von Imbath stehen unter

einander in AugenVerbindung, so dass also auf der

ganzen Strecke und weiterhin bis über die Donau
Signale gewechselt werden können.

Hiebei fallt ein wesentlicher Umstand noch in

die Augen und beim Abwügeu der Beziehungen

ins Gewicht; diese Uebersichtspuukte nämlich und
auch die Thäler werden an und für sich gegen-

über dem Limes zu deckenden Punkten; sie

schützen also den Angreifer und gestatten ihm,

die Limospostcn ständig zu beunruhigen. Man darf

desshalb nicht voraussclzen, dass die Römer ohne

anderweitige Absichten ihren Limes gerade nahe

hinter diesen dem Angreifer günstigen Objecten

vorübergeführt haben werden, sondern muss an-

nehmen, dass sie deren Ausnützung von Anbeginn

in Aussicht genommen, also geeignete Vorkeh-

rungen getroffen haben, um von den dominirenden

Punkten aus das Vorgelände und von günstigen

Stellen aus die Thäler zu überwachen, sowie Signale

auch dem Limes zu geben.

Diese vorgeschobenen Punkte fanden ihre Sicher-

heit, so paradox dies für jeden lauten mag. der

an Verhältnissen der Gegenwart klebt, in ihrer

Isolirtheit und der geringen Zahl der Besatzung.

Innerhalb diesem Rahmen hat die Auffassung

der Erdschanzen hinter dein Limes als Feldwachen

keine Stelle. Dergleichen Namen aus Verhältnissen,

i
die der Jetztzeit angeboren, werden auf solche

|

ganz anders geartete Sachlagen nur unter Schädi-

gung des Gesammtbildes übertragen. Diese Schan-

zen verdanken ihre Entstehung zum Theil einer

ganz bestimmten momentanen GefcchtBlage, zum
Theil dem Verkehr. Im ersteren Falle haben sie

gewöhnlich Castralform, im zweiten Falle sind sie

in Gruppen vereinigt, deren Entfernung annähernd

I

einen Tagmarsch (30 Kilometer) beträgt.

Bei Beantwortung der zweiten Frage kann es

sich wohl nicht darum handeln, auf diejenige Mei-

nung näher einzugehen, welche diesen Punkten

nur in dem Sinne von Richtpunkten eine Geltung

einräumen möchte; dazu lagen sie doch zu nahe

vor der Limesfront und bargen in sich die Ge-

fahren, von denen bereits gesprochen wurde. An-
dererseits muss dagegen zugestanden werden, dass

das Fundmaterial, welches die aufgestellte Hypo-
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these Bicherzustellen und zu erweitern vermöchte,

bis jetzt ein recht spärliches ist. Nördlich von

Schamhaupten finden sich die Namen Kästelhof

und Kästelberg; die Ortsnamen Kemnntben lassen

sich wohl dahin deuten, dass dort die Familien-

wohnungen der Colonialen waren, die an den nächst-

gelegencn Uebersiohtspunkten Wache zu halten und

Signale zu geben hatten. Bei Kllingen hat Herr

Lehrer Yeeh von Weibold»hausen für einen solchen

Uebersichtspunkt den Namen Burgstall gefunden.

Weitere Merkmale zur Unterstützung der aufge-

stellten Hypothese werden sieh ergeben, wenn sich

das Augenmerk der Forscher diesen Funkten zu-

wenden wird. Doch ist die Ausbeute dort keines-

falls eine vielversprechende und die Untersuchun-

gen sind mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft,

wie sich aus folgender Schlussbctrachtung ergibt.

Die ersten Anlagen werden wie die älteren

Limesthürme von Holz aufgeführt und mit einem

Graben umgeben gewesen sein; von ihnen hat sich

kaum eine Spur irgendwo erhalten, da sie ganz-
j

lieh isolirt standen.

Ala die Römer sich auf die passive Defensive

in Folge der immer heftiger werdenden Angriffe

der Germanen beschränkt sahen, mussten die Be-

satzungen jener Signulthürrne auf vermehrte Sicher-

heit bedacht gewesen sein; so entstanden wohl

Buuten, ähnlich den Wachthäusem um rheinischen

Limes.

Wie dann die Römer sich hinter die Donau
zurückziehen mussten und in den Ländern zwischen

Limes und Donau kaum noch nominelle Herrscher

waren, mussten jene Besatzungen, insoferne sie

der Besitz von Ländereien an diesen Orten fest-

hielt, ihre Behausungen als sichere Zufluchtsorte

ausbauen; selbstverständlich ist, dass sie dieselben

auch geschmackvoll und behaglich einrichteten.

Auf diese Weise mögen die Bauten entstanden

sein, die beim Burgenbau in ihren Resten als Vor-

bilder und Unterbau dienten und die man heuti-

gen Tages nur mit Widerstreben den Römern zu-

schreibt.

Herr Gymnasialrector Ohlenächlager:

Der Vortrag war mir umsomehr interessant,

weil ich ja selbst jahrelang mich mit dem Limes,

dessen Verlauf. Beschaffenheit, ebenso mit den dem
Limes benachbarten Schanzen eingehend beschäf-

tigt hübe. Fs war in den früheren Veröffent-

lichungen namentlich auf Grund von Büchner ’s

Forschungen angenommen worden, dass der rau-

sche Limes in zwei geraden Linien, von der Donau
bis Günzenhausen und von da wieder in einer

vollständig geraden Linie bis zur Württemberg^ ;

scheu Grenze gehe. Auf Grund dieser irrigen An- '

gäbe, die Büchner auch in seiner Karte vertreten

hat und die von da aus in die erste Auflage der

Generalstabskarte überging, wurden alle möglichen

Vermuthungen über die Anlage gemacht. Später

stellte sich heraus, dass, im Gegensatz zum germani-

schen Limes, der von der grossen Biegung bei

Lorch bis zum Main in fast schnurgerader Linie

geführt ist, der rätische Limes Biegungen erleidet.

Ich bemerkte — ich hotte damals den Limes mehr-

mals begangen — , dass dessen Linie auf die her-

vorragenden und allgemein sichtbaren Höhen zu-

lief, so dass der Hesselberg, der Burgstall bei

Gunzenhausen, dann die Stelle der Hdhberger Linde,

die höchst wahrscheinlich seit Jahrhunderten mit

grossen gewaltigen Bäumen geschmückt war, als

Richtpunkte gedient hatten, dass dann die Sehnen
hinter dein Lauf der Anlauter und hinter dem
Unterlauf der Altmühl dienen mussten, um als

Grenzlinien der Römer gegen die Germanen zu

erscheinen. Ich bin leider durch einen Unfall, der

mir während der letzten Reise auf dem Limes zu-

gc&tossen ist, nicht mehr im Stande gewesen, aus-

zuführen, was ich wollte, nämlich auch die be-

nachbarten Höhepunkte zu besuchen und von dort

aus einen Umblick zu gewinnen; denn es sind nicht

nur hinter, sondern auch vor dem Limes eine Reihe

von Stellen, die ganz entschieden von den Römern
befestigt sind. Es ist ferner eine Frage, die noch

nicht gelöst ist, wenigstens meiner Meinung nach,

und vielleicht nur durch sorgsame Nachgrabungen
gelöst werden kann, ob die Befestigungen, die wir

Ja vor uns haben, alle gleichzeitig sind. Man kann
sagen, diese Annahme ist unwahrscheinlich, es wird

eher darüber zu discotiren sein, ob die vorliegen-

den gleichzeitig sind und io welchem Zcitvorhält-

niss sie zu den hintenliegenden Schanzen stehen.

Ich glaube, ganz bestimmte Anhaltspunkte gefunden

zu haben, dass dies Sehanzensystem, das ziemlich

weit vor den Limes vorgeschoben ist, keine Frie-

densbefestigung war, sondern dazu diente, um einen

zweimaligen Vorstoss der Römer nach Norden zu

decken, der vielleicht im 3. Jahrhundert unter

Caracalla gemacht worden ist. Gerade die Punkte,

die Herr llauptrnann erwähnt hat, befinden sieb

ausserhalb des limes. einer ganz in der Nähe von

Megmannsdorf und zwei bei Lellenfeld, je einer bei

Thalmässing, bei Waltenhofen und bei Haag. Ich

habe dann versucht, auch die Bestimmung der rück-

wärts liegenden Befestigungen verständlich zu ma-
chen und habe gerade da selbst zum Ausdruck ge-

bracht, dass es mir vorkomme, als wenn die Aufstel-

lung der Truppen am Limes eine dreifache wäre,

nämlich ähnlich unteren Vorposten, dann als Feld-

wachen (grössere Wachmannschaften) und schliess-

lich als Hauptmasse im Lager, und ich muss sagen,
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ich kann heute von dem Vergleich nicht Abkom-
men (allerdings sind es nicht vorübergehende Feld-

wachen gewesen, sondern ständige Detachement«,

die sich da befanden). Die Thürnie am Lime»
aber sind so klein, dass du kaum ständige Be-

satzungen ihren Platz gehabt haben können, son-

dern das» ich mir da einen Wechsel der Besatzung

vorstelle, wenn nicht wie bei uns, alle Tage, so

«loch in kurzen Zeiträumen, 8— 14 Tagen, so dass

für ausgiebig«; Wohnräume nicht gesorgt zu worden
brauchte, sondern die Leute sich beschränken konn-

ten. Ich hatte auch damals den Versuch gemacht,

zu erklären, warum die grösseren Lager so weit

von der Grenzlinie weg waren, dass einige For-

Hchcr im Hinblick auf die gerade Linie von Lorch

zum Main«! behaupteten, am rätischen Limes be-

fanden sich keine Lager; wenn man aber das ganze

Terrain betrachtet, so wird man finden, das» die

römischen Lager, wie das auch nothwendig war,

dahin gelegt worden waren, wo die römischen

Truppen in Folge «ler möglichen Wegeanlagen eine

möglichst ausgedehnte Verwendung finden konnten.

Der geehrte Herr Vorredner wird mir bestätigen,

dass die Wanderungen nah aui Lime» selbst für grös-

sere Truppenmassen mit den grössten Verzögerun-

gen und allen möglichen Hindernissen verbunden

waren. Man legte also grössere Truppenabthei-

lungen an diejenigen Stellen, wo der Uebergung

leicht war, wo sie bei etwaigen Einfällen von aussen

möglichst weit und rasch verwendet werden konn-

ten. Daher kam es, dass die Lager nicht ganz

dicht am Limes angelegt wurden, sondern durch

Zwischenglieder, die ich eben als Feldwachen be-

zeichnen wollte, mit dein Limes verbunden waren,

so dass Meldungen durch diese Zwischenglieder

«lern Gros vermittelt werden konnten und von «len

Lagern des Gros aus durch Vorstösse die Grenze ge-

schützt war. Ein zweiter Grund mag wohl darin lie-

gen, dass die Römer es eventuell mit zwei Fronten zu

thun hatten, so das» sie ihre Leute anfänglich ebenso-

wohl gegen die Donauseite hin verwenden wollten,

wie gegen den Limes, damit sie, wenn den Flu»» her-

ab irgend ein Angriff erfolgen sollte, entgegentreten

oder ihre Truppen auf «len Fluss bringen und

rusch donauabwärtN fahren konnten. Ich bin zu

der Anschauung deswegen gekommen, weil die

Verbindung des Uebergungs bei Eining mit den

römischen Lagern bei Passau und bei Straubing

derart bergestellt ist. dass die Passauer Garnison

eventuell um zwei Tagemärsche, die Straubinger

Garnison um einen Tagemarsch früher zu der

Mannschaft bei Eining stosseu konnte, als wenn

feie auf der grossen seither bekannten Strasse

längs der Donau gezogen wären, und was das uus-

macht, ob ein Truppenkörper bei so weit ver-

Ccirr.'BUU d. deutsch. A. G.

theilten Truppen einen Tag früher oder später bei

|

der Armee sieb eintindet, wird namentlich der Herr

j

Vorredner mir ganz gut nuchdenken können. Ich

bedauere nur, «lass ich die Punkte von aussen

|

her nicht alle besuchen konnte, bin aber ganz

|

damit einverstanden, was der Herr Hauptmann
Seyler erwähnt hat. dass diese Punkte bei Be-
urtheiluog «les Werthei der Anlage des Limes die

grösste Beachtung verdienen.

Herr Hauptmann Seyler:

Ich wollte bloss bemerken, dass meine An-

j

schuuung dahingeht, dass diese Stellungen vor dem
Limes durch Signale mit dem Lager verbunden

j

gewesen sind, so dass cs an den Limesthürmen
selbst gar nicht nothwendig war, Signale zu geben.

Die Tbürme sind in der Regel nur um nach seit-

wärts das Land zu alarmiren. benützt gewesen
und dazu braucht man nur an Ort und Stelle ein

paar Mann, die vielleicht von den Colonialen selbst

abgestellt worden sind.

Herr Dr. C. Mehlis:

Ueber spätrömische Befestigungen im Haardt-
gebirge.

Hochgeehrte Versammlung ! Gestatten Sie rnir

zum Schlüsse des heutigen Tages, «lass ich Sie von

den Befestigungen an der Donau zurückführe an

unseren Rhein und zwar speciell auf die Höhen
des Hartgebirges, die von der Südpfalz an, von

Bergzabern bis an den weithiuragenden Donners-

berg, im Westen von den Ufern «ler Saar bis an

den Rand des von Nonien nach Süden ziehenden

Hartgebirges eine ganze Reibe von ungefähr 30 Be-
festigungen enthalten und bergen.

Die Geschichte dieser Betätigungen, hochge-

ehrte Versammlung, datirt durchaus nicht von

beute, sondern schon au» dem 16. Jahrhundert.

Der Geometer Tielcmann Stella erwähnt in seiner

Beschreibung der Aemter Zweibrücken und Kinkel

von 1564 eine Reihe von hieher gehörigen, zu-

»ammengestürzteu Bauten auf den Höhen des llart-

gebirges als „ Heidenburgen“. Ein Zwei brilek ischer

Forstmann Veil uiann, der um das Jahr 1600
das Amt WaldfLehbach, «len sogenannten Westrich,

beschrieben bat, erwähnt die Ileidclsburg bei

Waldfischbach im Schwar/bachtbal
;

dieselbe hat.

wie Sie dem Besuche des hiesigen Museums entnom-

men haben werden, eine ganze Reihe römischer Denk-
mäler gesendet, bezw. wurden sic vom m. W. ausge-

graben. Ministerialrat!» Ileintz in seiner werthvollen

Schrift „Die Pfalz unter den Römern* bezeichnetc

schon früber aus Gründen, die in nächster Verbin-

dung, wie schon der Herr Vorredner erwähnte, mit

dem römischen Strassensvsteni auf dem linken Uf«?r

18
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des Rheins stehen, dieselbe als römisch; er spricht

dies jedoch nur als Vermuthung aas, da bis zum
Ende der GO er bezw. Anfang der 70 er Jahre

das, was hier allein eine Entscheidung treffen

kann, der Spaten noch nicht in Anwendung ge-

kommen ist. Es ist ein grosses Verdienst unserer

Gesellschaft, dass seit 1874 die Anregung gegeben

wurde, diesen und anderen Befestigungen mit dem
Spaten auf den Leib zu rücken, und eine Reihe

von Veröffentlichungen über die II ei den bürg bei

Oberstaufenbach, die Hei den bürg bei Kreimbach

und andere haben ebenfall» den Beweis geliefert,

dass unter den prähistorischen Befestigungen auf

den Höhen de» Hartgebirge» eine ganze Reibe von

solchen waren, die ohne Zweifel zu Römerzeiten

und zwar zu ganz bestimmten militärischen Zwe-
cken benützt worden sind. Die Untersuchungen

auf dienern Gebiete, hochgeehrte Versammlung, sind

allerdings noch nicht abgeschlossen; denn der Zeit-

raum von etwa 20 Jahren ist für ein abschlies-

sende» Urtheil noch zu kurz bemessen und auch

die rein private Thätigkeit ist viel zu beschrankt,

als dass durch dieses verhältnissinäßig kurze Stu-

dium du* Licht der Geschichte über diese prä-

historischen Denkmäler in der Weise hätte aus-

gegosaen werden können, dass wir jetzt vor ganz

vollendeten Thatsachen hätten stehen können. Erst

dieser Tage ist cs mir geglückt, eine Befestigung,

ebenfalls im Westrich und zwar in unmittelbarer

Kähe der bekannten Station Bibermühle gelegen,

die bisher als römisch und als Römerkastell ge-

golten hat, zu entlarven, indem die Befestigung

nur zum Theil der Römerzeit angehört, während

der Hauptbau (der Bergfried) in die frühromanische

Zeit. d. h. ungefähr in das Ende des 12. Jahr-

hunderts fällt. Sie ersehen aus dieser einzigen

Thatsache, welche Schwierigkeiten es bietet, den

Charakter irgend einer Befestigung und zwar einer

Befestigung unserer Pfalz, die einen so reich ge-

düngten historischen Boden besitzt, festzusetzen,

ohne dass der Spaten ein Wort mitspricht. Immer-
hin lassen sich aus der zwanzigjährigen Thätig-

keit auf diesem Gebiete gewisse Thatsachen kurz

hier bezeichnen und ich erlaube mir, speciell auf

diese Resultate mich zu beziehen und Einzelfor-

schungen hier beiseite zu lassen.

Diese Befestigungen lassen sich, kurz gesagt,

in zwei grosse Klassen eintlieilen, die sich schon

äußerlich unterscheiden durch das vorhiltniasmässtg

grosse bezw. verhältnismässig kleine Terrain, das

sie mit ihrem Muuerzug einschliessen. Um einen

Massstab für die Grössenverhältnisse dieser Befesti-

gungen zu erhalten, weise ich darauf hin, dass

die Ihnen allen bekannte Ucidcnuiaucr auf dem
Odilienberge einen Umfang von 10 500 Metern

f

besitzt, ich weise auf die Befestigungen der Pfalz

hin und erlaube mir. die grösseren hier anzudeuten.

Die Befestigung am Donnersberg hat ohne ihre Neben-
wälle und Seitenwälle einen Umfang von 6000 m;
die Ringmauer hat einen Durchmosser von 900 m.

Die Höhe der Umwallung steigt bis 11,50 m und

die ganze umschlossene Fläche beträgt nicht weni-

j

gor als 102 Hectar. Was die Funde betrifft, so

erlaube ich mir ganz speciell. einer Anregung de»

Herrn Geheimraths Virchow folgend, auf den

Fund eines Regenbogenschüsselchen» hier zu exem-
plificiren, welcher innerhalb der Donnersbergum-
wallung gemacht worden ist. Dieses Regenbogen-
schüsselchen — es kam in Privathände zu Dannen-
fels — hat auf der einen geprägten Seite das Bild

einca Reihers oder Kranichs und wird von dem
bekannten Forscher R. F orrer in Strassburg in

das III.— IV. Jahrhundert v. Chr. gesetzt. Ferner

wurden hier zwei Stücke gallischer Silbermünzen

aufgefunden und drittens eine grössere Anzahl Mün-
zen des Kaisers Mngnentius, der um die Mitte des

IV. Jahrhunderts den Gegenkaiser gespielt hat.

Ausserdem Mahlsteine, sowie keramische Funde,

die ebenfalls ohne Zweifel ins IV. Jahrhundert ge-

hören. Sodann sehen wir kleine Befestigungen
im Hauptwalle, die also innerhalb dieser grossen

Enccinte sich befinden. Ich weise nur auf den eben-

falls in der neueren Zeit erforschten verschlackten

Wall hin und auf den in der Mitte der Haupt-

befestigung befindlichen kleineren Wall, ohne Zwei-

fel eine römische Schanze, im IV. Jahrhundert

wenn nicht erbaut, so doch benützt. Wir hätten

also für den Donoersberg mindestens eine doppelte

Epoche wenn nicht der Erbauung, so doch sicher-

lich der HauptbenÜtzung dieses großartigen Ring-

walles, von denen die eine in die Haupt-Latene-

Periode, die Mitte des III. Jahrhunderts v. Chr.,

die andere ungefähr 600 Jahre spater, in die Re-
gierungszeit der Konstantiner fallt.

An diese Befestigung scbliesst sich nicht nur

im Umriss, sondern auch in ihren Funden die-

jenige an. welche der Gesellschaft nächstens bei

ihrem Besuche bekannt wird, nämlich die , Heiden-

mauer * bei Dürkheim. Der Umriss hat mit der

römischen Bauweise in keiner Weise etwas zu

thun
;
er hat eine herzförmige Spitze, die Südspitze,

während er nach Nonien einen weitgedehnten Kreis

bildet, und hat im Westen und Nordosten einen

Ausbau. der ebenfalls nur in ganz geringem Masse

an römische Constructionen gemahnt. Die Hciden-

mauer bei Dürkheim bietet gerade das. was man
bei den Befestigungen an der Mosel und Eifel als

CharacterUticum der »pälrömischen Zeit hingestellt

bezw. erwiesen hat, nicht, nämlich die Erbuuung

von Voll- oder llalbthürmen. Der Längadurch-
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meiner betrügt 735 ni, der BreitendurcbmeMcr

600 m, der Umfang ca. 2 Kilometer, die Fläche

28 Hectar. Auf der von Natur schwächsten Seite

ist die Umwallung doppelt und von besonderer

Stärke. Beide Befestigungen gehören zur ersten

Klasse, den grösseren Einschlüssen.

Die zweite Klasse der kleineren Befesti-

gungen habe ich hier durch eine Skizze wieder-

gegeben. Schon üusserlich ist diese Art ellipti-

scher bezw. dreieckiger Verschanzungen eine ganz

andere, indem die Fläche höchstens 1 — 3 ha be-

trägt. Bei der Heidenmnuer von Kreimbach, deren

Grundriss ich hier wiedergegeben habe, beträgt

die Fläche 1,6 ha, die Länge von Norden nach

SUden 185 m, die grösste Breite 107 in. der Um-
fang 419 m. Sic sehen, in welchem Gegensatz die

kleineren Befestigungen schon durch die Fläche
stehen zu den grösseren. Aber auch die Verthei-

digungsmassrcgcln, die wir hier finden, sind ganz

andere und offenbar an römisches Vorbild gemah-
nende. Von den schätzenden Thürmen batte ich

das Glück, zwei aufzufinden. Diese Thürme sind qua-

dratisch, haben eine Seitenfläche von 5—6 in LäDge.

Die Fundamente sind construirt aus Grubplatten

des zweiten, höchstens dritten Jahrhunderts; diese

sind offenbar genommen von einem grösseren Be-

erdigungsplatz, der sich, wie aus einer Befestigung,

der Heidenburg bei Waldfisclibach, hervorgehen

dürfte, wohl am Fusse des Kastells gefunden hat.

Die Lage dieser zweiten Klasse von Befestigungen

ist ganz bezeichnend. Die erste Klasse dieser gros-

sen Einschlüsse sucht grosse Hochflächen auf, wo
man vor dem Feinde schon durch die Lage in

der Höhe geschützt ist. Die Kastelle der zweiten

Form dagegen sind auf Bergnasen angebracht, die

manchmal in sehr geringer Höhe Über dem Niveau
der Anliegenden Flussthäler emporragen. Spcciell

bei der Ueideuburg bei Kreimbach beträgt diese

Höhe über dem Niveau der Lauter 200 in; sie

ist auch die höchste. Dagegen bei der lleidenmauer

bei Waldfischbach ist die Höhe bedeutend geringer

und ebenso bei anderen. Bei diesen Befestigungen,

die an Thalungen liegen, bieten die Wasscrläufc

einen natürlichen Schutz gegen gewaltsame An-
stürme. Was die Form dieser kleineren Kastelle

betrifft, so ist Ihnen ja bekannt, dass nach den

Angaben römischer Militärschriflsteller, besonders

iles Vitruvius die regelmässige Form das Viereck

ist, dessen Länge zur Breite ungefähr im Ver-

hältnis* von 3 : 4 steht. Allein bei den Militär-

Schriftstellern der späteren Zeit, Vegetius und
Ammianus Marcellinus, war diese normale klassische

Kastellform nur noch als Desiderat vorhanden.

An mehreren Stellen lässt der praktische Vegetius

die unregelmässige Form der Kastelle ausdrück-

lich zu. Amraianus Ma rcc* Minus, der den Kaiser

Valentinian I. auf seinem Feldzuge un den Hhcin

368— 375 als Militärattache begleitet hat, gibt

folgende Beschreibung yon den spätrömischen Be-

festigungen unseres Rheinländer (XXVIII, 2):

„In Verfolgung grosser und nützlicher Pläne be-

festigte Valentinian den ganzen Rhein, indem er

Lager und Kastelle höher hinaufbaute (extollens

altius). desgleichen eine zusammenhängende Reihe
vonThürmen an besonders geeigneten Stellen, errich-

tete, soweit sich die ProvinzenGallien in ihrerLängen-

richtung erstrecken. “ Allerdings sind die Ansichten

der Herren Philologen über den thatsächlichcri

Ausdruck des Ammianus etwas getheilt, indem der

bekannte Forscher Jakob Schneider und andere

diese Stelle so auslegen, wie ich mir erlaubt habe

zu übersetzen, wonach Valentinian Lager und Kq-
stell höher hinauf baute. Das wäre zu verstehen

von der Lage des Kastells überhaupt; längs des

Rheins hat er die Kastelle jetzt hinaufgebaut auf

die Höhen des Hartgebirges. Andere Erklärer neh-

men hier castra an im Sinne von moenia Castro

-

rum. wonach nicht die Lage der Kastelle sich ge-

ändert hätte, sondern die Höhe der Mauern.
Es sei ja jedem Interpreten überlassen, diese Stolle

zu deuten, wie er will, allein ein ausführliches

Gespräch mit dem auf dem Gebiete der Spällatini-

tät sehr erfahrenen Herrn Collcgcn Dr. Schöps
zu Speyer hat mir in den letzten Tagen den Be-
weis geliefert, dass die Auslegung des Professor

Schneider, ivonach die Kastelle höher hinauf

-

gebaut und nicht mit höheren Mauern ver-

sehen wurden, was den Text betrifft, jedenfalls

eine philologisch mögliche ist. Ich bemerke
noch weiter, dass diese spätrömischen Befestigungen

in der Form von Strassenkastcllcn. wio sie das

Kastell bei Oberstaufenbach bietet, nicht nur längs

des Hartgcbirges aufgefunden worden sind, son-

dern bereits vor 50 Jahren von Jakob Schneider
in den Vogesen nachgewiesen worden sind. Ebenso
hat llofrath Kanitz bei den Untersuchungen in Ser-

bien, worüber er im Auftrag der Wiener Akademie
ein grösseres Werk mit Plänen und Zeichnungen
herausgegeben hat, dieselben Befestigungen wie
im Hartgebirge in Serbien und Bulgarien nach-
gewiesen und bezieht sich auf die angeführten

Stellen des Ammianus Marcellinus, des Vegetius

und Hyginus.

Ich komme zum Schlüsse meiner kurzen Be-
schreibung, wobei ich noch einmal erwähne, dass

die Frage durchaus nicht abgeschlossen, sondern
gewissermasson noch im Rollen begriffen ist. Fra-
gen wir, wie es gekommen ist, dass die klassi-
sche Form der römischen Kastelle, die wir atu

Limes beobachten, aufgegoben worden ist zu Gun-
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bten einer ganz neuen Gestaltung, auf Hem linken

Rheinufer, auf den Höhen unseres Gebirges, Her

Hart und der Vogesen, wie auf dem rechten Donau*

ufer, so kann die Antwort sehr verschieden sein.

Herr Rector Oblenschlager hat bereits ebenfalls

zu der Frage Stellung genommen in der „West-

deutschen Zeitschrift“ 1892. S. 14 und äussert

sich darüber folgendermaßen:

«Ganz verschieden von den bekannten Ständ-

igem in Zweck und Anlage ist eine Art römi-
scher Befestigung. Sie entbehren des regelmässi-

gen geometrischen Grundplancs, sind in ihrer Um*
mauerungslinie dem Boden angepnsst und besitzen

eine unregelmässig runde oder vieleckig«» Ge-

stalt. Es wurde auch die Lage auf minder zu-

gänglichen Höhen nicht mehr gemieden.

*

Eduard Meyer in seiner Schrift
:
„Die wirt-

schaftliche Entwicklung des Altertums“ (Jena

1895), constatirt eine Burbarisirung, um es anders

»UHzudrticken, eine Entnulionalisirung des römi-

schen Heere« für die Konstantinische Zeit. d. h.

die Zeit, in der die „Heideaburgen* am Rhein

und an der Donau besonders benützt wurden.

War aber das Heer nicht mehr national, so

ist es kein Wunder, dass auch die Befestigungen

entnationalisirt, d. h. nach alter barbarischer

Form, in vorrömischer Art und Weise wieder ge-

staltet wurden. Wie das Heer, so die Wehr!
Wenn diese Ansicht richtig wäre, was allerdings

noch im Einzelnen zu untersuchen wäre, so hätten

wir einen einfachen Process: Die Armeen der Römer
wurden barbarisirt, auf dem Throne der alten

Cäsaren sassen Germanen, Gallier und Spanier,

und ebenso wurde auch die Befestigungsart «1er

Römer vollständig oder wenigstens zum Theil ins

barbarische Element zurückführt. Die vorgerückte

Zeit erlaubt mir nicht, im Einzelnen diese wichtige

Frage hier zu behandeln, ich erlaube mir nur, die

Theilnehmer der Versammlung auf den Tag in

Dürkheim zu verweisen, wo wir auf der einen

Seite eines der grossen Monumente der prähistori-

schen Zeit, die Heiden mau er, mit spüirömischcr

Anpassung, auf der andern Seite die Limburg, ein

in spätrömificher Zeit benütztes Kastell, antreffen

werden.

(Schluss der II. Sitzung.)

Rerlchf ignng im Anschluss an den Vortrag von Herrn I>r. Köhl {vgl. dessen Schritt: .Neue prähi-

storische Funde aus Worms*. S. 2l>). Der Verfasser dieser Zeilen hat sieh in keiner Weise für den Kirch*
heimer Grabfund der Zeitansetzung von L. Lindenschmit für das Mon«heimer Grabfeld an geschlossen,
ln seiner Schrift: »Der Grabfund au« der Steinzeit von Kirchheim a/d. Eck* S. 48 setzt er ausdrücklich den
Grabfund von Kirchheim .in chronologische Parallele mit den ältesten Pfahlbauten der Schweiz
und Oberösterreichs*. — 8. 50 setzt er den Kirchheimer ungefähr in die Zeit von Cheops und Kodru» d. b. vor
den Region des 1. Jahrtausend« vor Christus; S. 49 .zweite Hälfte des 1. Jahrtausends vor Christas* ist dem-
nach nur ein unliebsamer Druckfehler für .des 2. Jahrtausends* dessen Herichtigung sich rach 8. 50
von selbst versteht ond hier ausdrücklich constatirt wird. Ür. C. Mehlis.

Wir möchten die Fachgenossen auf ein neu erschienene* Werk ersten Ranges aufmerksam

machen

:

Richard Semon, Professor in Jena: Im australischen Busch und an den Küsten des Korallen*

tnoeros. — Reiseerlebnisse und Beobachtungen eines Naturforschers in Australien. Xeu-
Guinea und den Molukken. Mit 85 Abbildungen und 4 Karten. Leipzig. Verlag von

Wilhelm Engelmann 1896.

Das Buch ist gewidmet: Herrn Professor Ernst liä ekel, dem Begründer phylogene-

tischer Forschung, und Herrn Dr. C. Paul von Ritter, «lern hochherzigen Förderer dieser

Wissenschaft.

Als der Verfasser im Jahr 1891 eine längen- Reise nach Australien antrat, war die eig**nt liehe Aufgabe
das Studium der wunderbaren australischen Fauna, der eierlegenden Säugethiere, der BcuGlthiere und der
Lungenßsche. daneben ergaben sieb aber zahlreiche Kinzelbeobacbtungen an Tbieren und Pflanzen, Studien

Über Land und Leute, Eindrücke die die Landet halt der australi-chen Bnschwälder, der Koralleninseln «1er

Tonrcsatruue und v. A. hervorriefen. welche da» Werk, dessen Daistel lang überall eine geistvolle und in hohem
Mih-c anregende ist, auch für die speciell ftuthropologi-cb -ethnologischen Kreise interessant und belehrend

machen. J. R.

Die Versendung des Correspondens-Blsttes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Tbeatiner^trasoe 36. An diese Adresse Bind auch etwaige Reclamstioncn zu richten.

iPruck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub in München. — Schlum» der Redaktion IS. Deeenber 1S96.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Kedigirt von Professor Dr. Johannen Hanke »n München ,

QneraUecrriär dar OmaOaeko/l

XXVII. Jahrgang. Nr. 1 lu. 12. Er»eheint joden Mon»c November u. December 1896.

FCr all* Artikel, Berichte, B*e*naiooMi *t«. tragen dl* wiiMOftcUfU. Verantwortung lediglich die Herren Autoren. • S. 14 d«* J*hrg. Iöf4

Bericht über die XXVII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Speier

vom 3. bis 7. August 1896.

mit 1 imcli I )ii i'Kliciiu und Worms.
Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. «Toliarm.es Ranlto in München,

Generalsekretär der (ieKolluchaft.

Dritte Sitzung.

Inhalt: R. V irchow: Sendung de» Herrn Professor Dr. Anton Herrmann- Budapest und Andere Vorlagen.
— B. Hagen: Ueber die Papuas der Astrolabe-Bay. Dazu R. Virchow. — J. Ranke: Antrag
Homülier: Heranziehung der Missionare zu anthropologischen Untersuchungen. Dazu Hartei*.
Virchow. — Geschäftliches : Entlastung den Schatzmeisters. Neuwahl der Vorstandschaft. Wahl
von Lübeck zum Congreuort pro 1897. Dazu Virchow, Küthe, Ranke, Blasius, Virchow. —
Fortsetzung der wissenschaftlichen Verhandlungen: J. Ranke: Ueber den fossilen Menschen. —
H eurer: Ueber einen prähistorischen Fund in Landau. — Virchow: Ueber einige Punkte der Criuiinal-

anthropologie. — Waldeyer: Ueber Caudalanhänge de« Menschen. — J. Ranke: Dank an Virchow.
— Virchow: Dankrede. Dazu Ohlcnschlager. — Virchow; Schlu*» der Versammlung.

Der Vorsitzende:
I

der „ethnologischen Mittheilungen aus Ungarn“,

Die Sitzung ist eröffnet.
i

wovon schon vier Bände erschienen sind. Nunmehr
Ich habe zunächst eine sehr angenehme und

j

liegt ein sehr reich ausgestatteter neuer Band hier

liebenswürdige Sendung aus Budapest vorzu-
!
vor, der eingehend die ethnographische Gestaltung

legen, welche wir von Herrn Professor Dr. Anton der Bevölkerung Ungarns behandelt. Diese Hefte
Herr mann erhalten haben. Herr Herrmann, der erscheinen unter dem Protectorat und der
von jeher mit grosser Freundlichkeit die Beziehungen persönlichen Mitwirkung des Erzherzogs
mit Deutschland gepflogen hat und pflegt, hat zwei Joseph. Derselbe ist auch Protector aller der be-

Drucksachen übersendet, die speciell der deutschen sonderen Bestrebungen, denen das zweite Werk
anthropologischen Gesellschaft in Speier als Fest- gewidmet ist, nämlich: „Ergebnisse der in

gruss gewidmet sind. Das erste ist ein neues Heft Ungarn 1893 durchgeführten Zigeuner-

19
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conscription“. Ungarn ist iIuk Land, welches

die meisten Zigeuner beherbergt. Es ist jeden-

falls ein sehr interessantes Opus, ich kann leider

nichts weiter darQber sagen, da es uns eben erst

zugegangen ist, aber ich darf es Ihrer Aufmerk-

samkeit empfehlen. Es wird dnför gesorgt wer-

den, dass ein ausführlicheres Referat darüber er-

stattet wird.

Von Seiten der Redaction ist noch eine beson-

dere Einladung hiehcrgekornmen an die Volksfor-

scher, wie man sie in dem modernen Jargon nennen

sollte; die möchten sich zum Besuch der Millen-

niumsausstellung nach Budapest begeben und die

ungemein wichtige Ausstellung für Landeskunde

anschcn. Es wird den Fachgenossen dabei an-

geboten, für ein- oder zweiwöchentlichen Aufent-

halt, abwechselnd für je 4 bis 6 Personen, in den

Redactionsräumen der genannten Zeitung freie

Wohnung und zugleich Unterstützung für alle

Dinge zu finden, namentlich für ätudienausHilgc.

Sollte sich uus unserer Mitte eine solche Zahl

finden, so würde ich bitten, das« die Herrn »ich

direct an Herrn Herrmann wenden; die Adresse

i»t genau angegeben. Ich danke Herrn Herr-
mann für die so freundliehe Theilnahme.

Weiter habe ich anzuzeigen, dass eine specielle

Einladung hiehergekommen ist für die Herren,

welche an der nächsten Versammlung der deut-

schen Naturforscher und Aerzte tbeilnehmen wollen,

die in Frankfurt al'M. vom 21. bis 2G, September

dieses Jahres stattfinden wird. Wir erhalten zu-

gleich die Mittheilung, dass eine Section Nr. X
für Ethnologie, Anthropologie und Geographie dort

in Aussicht genommen ist. Mittwoch den 23. Sep-

tember ist die Eröffnung dieser Section.

Sodann hat die Verlagnhandlung die bisher

erschienenen Hefte des von Herrn Dr. Buschan
neu begründeten Centralblattes für Anthropologie.

Ethnologie und Urgeschichte hicher gesendet. Wer
sich dafür interessirt, wolle von den hier Auf-

liegendeti Publicationen Einsicht nehmen. Es
handelt sich wesentlich darum, dass die Herren

Kenntnis» nehmen von dieser Unternehmung und
wenn möglich , dieselbe auch durch Abonnement
unterstützen.

Ich gebe zunächst das Wort Herrn Hofrath Dr.

Hagen. Sie wissen, dass Herr Hagen wahrend
einer Reihe von Jahren im äussersten Osten thätig

gewesen ist, ausgedehnte philologische Studien in

verschiedenen Bezirken, namentlich in der öst-

lichen Inselwelt ausgeführt hat. Er ist seit einiger

Zeit zurückgekehrt in seine pfulzi«chp lleirnath,

um geine stark angegriffene Gesundheit wieder zu

stärken und all die verschiedenen Dinge, die er

in itgeb rächt hot, wieder los zu werden, um sodann

auf eine neue weitere Expedition auszuziehen. Ich

begrüsse ihn und sage ihm herzlichen Dank für

sein Erscheinen.

Herr Hofrath Dr. B. Hilgen:

Ueber dio Papuas der Aatrolabe-Bay.

(Manuscript nicht eingelaufen.)

Der Vorsitzende:

Der lebhafte Beifall der verehrten Anwesenden
zeigt, dass sie den Ausführungen des Herrn Red-
ners alle Bedeutung beilegen, dio er beanspruchen

kann. Es ist ja in der letzten Zeit in hohem
Masse beklagenswerth hervorgetreten, dass uns
alles fehlt an Vorbereitungen für die Colonien.

Wir wollen Colonien machen, aber nicht die Vor-

bereitungen treffen, welche nothwendig sind, dio

Colonien mit demjenigen Menschcnmaterial zu ver-

sehen, das dieselben in geeigneter Weise verwalten

könnte und uus ihnen auch wissenschaftlichen

Nutzen zu ziehen vermöchte. Möge der Vortrag

dazu beitragen, dass auf diesem Gebiete Wandel
geschaffen wird.

Herr J. Ranke:
Antrag Bumüller:

Heranziehen der Mission&re zu anthropologisch-

ethnologischen Untersuchungen in den Colonien.

Es freut mich sehr, dass ich jetzt aus dom
Munde der beiden Herren Vorredner schon eine

j

Art Antwort bekommen habe auf den Antrag, den

ich der hochverehrten Gesellschaft mit Herrn Ka-
plan Bumüller in Neuburg an der Donau vor-

zutegen habe. Dieser hat in einem an mich ge-

richteten Brief seiner Meinung Ausdruck gegeben,

dass die deutschen Missionäre gewiss sehr geeig-

I

net sein wurden, sich mit anthropologischen Stu-

dien näher zu befassen und dass sie auch der-

I artige Studien sehr gerne unternehmen würden,

wenn Ihnen nur die nothwendige Anweisung da-

zu gegeben werden könnte. Wenn ich den Herrn

Bumüller recht verstanden habe, so meint er zu-

nächst somatisch-anthropologische Untersuchungen.

Ich darf vielleicht darauf hinweisen, dass ich in

letzter Zeit zwei derartige kurzgefasste Anwei-

sungen für somatisch-anthropologische Untersuch-

ungen im In- und Ausland publicirt habe, die man
vielleicht auch für die Belehrungen der Herren

|
Missionare gelegentlich verwenden könnte.

Dan eine sind die Anleitungen zu „somatisch-
anthropologischen Beobachtungen*, welche

ich in dem Gesammtwerk: „Anleitung zur deut-
schen Landes- und Volkskunde* publicirt

habe. Ich habe mir damals vorgestellt, dass viel-

leicht ein praktischer Arzt oder ein Geistlicher

Untersuchungen in seiner Heimathgemeinde, in der

Digitized by Google



145

er lebt, vornehmen würde, und habe dazu die An- hat bei der Aufstellung dieses Schemas mitgewirkt,

leitung gegeben. Im vorigen Jahre habe ich in Oe-
|

Wir haben im Wesentlichen die anthropologischen

meinschaft mit meinem Sohne I)r. Karl Hanke, der Aufnahmen, wie sie von Herrn Oeheimrath Vircho w
sich gegenwärtig in Brasilien mit Herrn Dr. Her- ausgearbeitet worden sind, erweitert und sie für

wann Meyer auf einer wissenschaftlichen Reise einige andere bisher weniger berücksichtigte Theile

befindet, auch noch eine Ausarbeitung gemacht, um des Körpers und für einige andere Fragen noch

möglichst gleichartige anthropologische Aufnahmen weiter ausgeführt. DaB Schema ist auf zwei Seiten

zu ermöglichen. Auch Herr Dr. Ferd. Birkner gedruckt in folgender Weise:

i. seit«. M
Tag und Ort der anthro|>ologiscben Aufnahme:

Nana«: Sprache:

Geschlecht: Q Alter: Geburtsort:

Stamm; Stamm der Eltern:

Beschäftigung: Ernährungszustand: mager, mittel, fett

Statur: kurzbeinig, untersetzt, schlank, langhein.; schwächl., kräftig, athletisch; Zwerg, Riese.

Kant: F arbe nach Radde. Stirn: Wange: . Brust: Oberarm:

Hand: Handfläche: Fnsssohlc:
;

nackte: bekleidete

Stellen: Lippen: Warzenhof: ; Conjunctiva: Nägel:

Farbe der Narben: dunkler, heller als die Haut. Krankhafte Hautverfärbung.

Tättowirung:

Bemalung:

Auge: hellblau, dunkelblau, grau, graubrauu, hellbraun, braun, dunkelbraun, schwarz.
Lids palte: horizontal aufwärts, abwärts; weit offen, offen, eng. Glotzauge, Hohlauge.
Mongolenfalte: stark, schwach, fehlend. Ausdruck

Kopfhaar : blond, hellbraun, braun, dunkelbr., schwarz, roth, molirt, grau, weisi, albinotisch ;

straff, schlicht, wellig, lockig, kraus, spiral-gerollt; stark, schwach, fehlend.

Frisur;

Augenbrauen: vereinigt, buschig, reichlich, spärlich, fehlend. Farbe
Bart: reichlich, spärlich, fehlend; Schnurr-, Kinn- Backenbart; heller, dunkler als

Kopfhaare; straff, schlicht, wellig-lockig, krau«, spiral-gerollt.

Kör perbaut: glutt, schwach stark behaart. Achsel-.Scbamhaare: reichlich, spärl., fehlend.

Kopf: laug, kurz; schmal, breit; hoch, niedrig; künstlich missstaltet

Gesicht; hoch, niedrig; schmal, breit; oval, rund; flach, profilirt. Wangen: rund, flach, bohl-

Stirn: niedrig, hoch; gerade, schräg; voll; Wülste. — Wangenbeine: vortretend, angelegt.

Nase: gross, mittel, klein, schlecht entwickelt Wurzel: breit, schmal; hoch, niedrig; eingedr-
R ticken: breit, schmal; hoch, niedrig; gerade, convex, aquilin, concav, abgeflacht.

Spitze: schmal, breit, flach, Qberhängend; Elevation: gross, mäasig, gering, sehr gering.
Löcher: senkrecht, schief, horizontal; spaltförra., rundlich; von vorne unsichtb., sichtbar.

Scheidewand: durchbohrt: Pflöcke, Ringe
Flügel: angelegt, ausgewölbt; durchbohrt: Pflöcke, Ringe

Lippen: vortretend, voll, raäsaig, zart; geschwungen; durchbohrt: Pflöcke, Ringe

Kinn : aufgebogen; stark, mä«sig, schwach, nicht vorspringeml; spitz, eckig, rund; Grübchen.

Zähne: Stellung der Schneidezähne: senkrecht, schwach, stark prognath
;
progenäiBch,

Aussehen: opak, durchscheinend; massig, fein. Gebiss: sehr gut, mittel, schlecht.

Peilung
,

Färbung , Lücken (künstliche)

Ohr: gross, mittel, klein; abstehend, angelegt; rund, lang; stark, schwach gewölbt, flach.

Läppchen: gross, klein; frei, sitzend, fehlend; gespalten, durchbohrt: Pflöcke, Ringe
Leiste: normal umgeschlagen; tbeilw., ganz aufgerollt (Spitzohr); Darwin’* Knötchen.

Brost: flach, gewölbt; breit, schmal; ohne, mit Taille. Hals: lang, kurz, Blähhals.

Brüste: gross, massig, klein; stehend, hängend; halbkugelig, flach, zitzenförmig, bimförmig.
Warze: gross, klein, eingedrückt. Warzenhot: vorstehend, flach; gross, klein.

Bauch: stark, mäasig vorgewölbt, flach, oingezogen. Nacken: stark, gewölbt, mittel, flach.

Gesäss: Steatopygie; stark, mäa*ig gewölbt. Waden: stark, mässig, schwach; kurz, lang.

Hände: lang, kurz; schmal, breit; fein, grob. Schwimmhäute: stark, mässig. Länger 3. 4. Finger.

Nägel: lang, kurz; schmal, breit; gewölbt, flach.

FlMC: lang, kurz; schmal, breit; Sohle: gewölbt, flach; Rist: hoch, mittel, niedrig.

Ferse: lang, kurz. Längste Zehe 1. 2. Künstliche Missstaltung

19*

Digitized by Google



14G

2, Körpergewicht:
Pols in der Minute:

Temperatur der Achselhöhle:

Kilogr. Zugkraft: Kilogr.

Athmung in der Minute:

Sehschärfe: Farbensinn:

I. Kopf. Al!» Nuw io Millimeter.

Grösste Länge (horisont.): Grösste Breite: Ohrhöhe:
Geslchtshühe A (Haarrand): ß (Nasen warze!): . Stirnbreite (kleinste):

M ittelgesicht (Nasenwurzel Mund): Entfern, d. Ohrlochs v. d. Nasenwurzel:

Gesichtsbreite a (Jochbogen): b (Wagenbeinhöcker): c (Kieferwinkel)

:

Diatant der inneren Augenwinkel: der äusseren Augenwinkel:

Nase, Höhe: Breite: Länge: Elevation:

Mund, Länge: Ohr, Höhe: H orisontalumfang:

II. Ktfrper. All« Muss« ia Millimater.

Ganze Höhe (horizont.): Armlänge: Klafterweite:

Höhe im Stehen: 7. Halswirbel : 5. Lendenwirbel : Schulter:

Ellenbogen: Handgelenk: Mittelfinger:

Nabel: Crista ilinm: Sytnphysii pubis (ob. Rand):

Perinaeum: Trochanter: Patella: Knöchel:

Höhe im Sitzen (horisont.): Scheitel (über dem Bits): Crista ilium:

Schnlterbrelte: Conjugata externa (V. Lendenw.-Symphyse )

:

Beckenbreite A (Crista ilium): B (Spinae ilium ant. sup.): .

Brustumfang: Bauchumfang: Beckenumfang:
Grösster Umfang des Oberschenkels: der Wade:

Hand: Länge (Mittelfinger): Breite (Ansatz der 4 Finger:

Mittelfingcrlänge, äussere: innere: erstes Glied:

Fuss: Länge: Breite: RiBthöhe:

Sonstige Besonderheiten: Kleidung, Genitalien. Umrisszeicbnungen von Hand und
Fuss etc.

Der Angabe der nothwendigen anthropologischen Aufnahmen, von welchen

die wichtigsten durch fetten Druck hervorgehoben sind, wurden dann auch noch

in gedrängten Anleitungen die Methoden der einzelnen Aufnahmen, eben-

falls auf 2 Seiten, hinzugefügt in folgender Weise:

1. Seit?. Messinstrumente. Kekrutenmaas* rmp, K. Virchows Reise-Antbrometer, oder senkrecht gestellter Doppelraeter*
stab mit Dreieck oder Doppelmeterband u. ä. r= R; Virchows grosser Scbiebeairkel = S; mein
kleiner Schiebezirkel = kS; Tasterzirkel =s T. der grosse Tasterzirkel ron Haudelocque = Bd

;

gewöhnlicher Zirkel ss Z (an den Spitzen abestumpfti ; mein Holimuit = H; Bandmaass = II.

Die Stellung de» Kopfe» beim Zeichnen und I’ hotographieren sowie bei den unten namhaft
gemachten Meinungen nun in der dcutsc hon Horizontale »ein sr horizontal = horisont. d. h. mit

etwa» gegen die Brust gedrücktem Kinn, so das» der obere Rand der OhrBffnung und der untere

Rand der Augenhöhle gleich hoch stehen.

I. Kopf.

<> rosste Länge: horisont. vom Stirnnasenwulst, dicht über die Nasenwurzel, bis sum kussersten Vorsprung des
Hinterhaupts (S). — firmste Breite: über dem Ohr <S >.

Ohrhöbe: horisont. aufrechte Höhe des Kopfe» vom oberen Rande des lu»seren Gehflrgange» senkrecht bi»

sum Scheitel (5) (event bei den Kör p e r m a as * e n tu nehmen).
8tirnbr«ite, klein»te: geringster Abstand der Schläfrnlinien am Stirnbein, dicht Ober der Wurzel des Jochbein.

fort satses de» Stirnbeins, etwa 2 Cent. Aber den äusseren Augenwinkeln (S oder T>.
(JesIcMahdhe: B von der Nasenwurzel bis rum unteren KinnradiT). A vom Haarrand bis sum unteren Kinnrand.
Mittelgesirhtahöbe : von der Nasenwurzel bis zur Mundspalte (T).
(Jealrbtsbrelte : a> Jorhbrelte, von der am meisten vorspringenden Stelle des einen Jocbbogens, vor dem Obre

bi» zur entgegengesetzten fS oder T).
bl obere G e si cb t s b r e i t e . von dem unteren vorderen Rand (Höcker) des einen Wangen*

beines ( Wangenbeinhöcker) bis zu demselben Punkte des anderen (T).

Ct untere G e s i c h t br ei t e, von einem Unterkieferwinkel zum anderen (T).

Distanz der inneren Augenwinkel .obere Nasenbreitel: von einem inneren Augenwinkel zum anderen (T, kS).
Distanz der äusseren Augenwinkel: analog (T, kS oder Z, welcher vielfach für kS verwendbar'.
Jfase, Höhe: von der Nasenwurzel bis zum Ansätze der Na»er.»cbeidrwand an der Oberlippe (T, kS).

Lange de* Nasenrückens von der Wurzel bi» zur Spitze (T, kS).
Breite (untere Nasenbreiter: grösste Breite der Nasenspitze auf der Wölbung der Nasenflügel (T, kS).
Elevation der Nasenspitze: von dem Ansatz der Nasenschridewand an der Oberlippe horizontal bis

zur Nasenspitze (T oder Nasenschiebcr).
Mund: Länge der Mundspalte ff, kS).
Ohr: Höhe (Länge), grösster Lkngendurchmrsser der Ohrmuschel von der Mitte de» Oberrandes bis zam

Unterrand des Läppchens (T, kS).
Horizontalumfang de* Kopfes, gemessen über die am meisten hervorragend« Stelle am Hinterhaupte und den

tiefliegenden Theil der Stirn iGIabella) (B).
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II. Kfirprr.
llüho : aufrechte Höbe vom S<beitol bis nr Sohle. Der Zutoessende steht in militärischer Haltung;
Kopf in der deutschen Horiiontale; Arme am Körper angelegt ; FQim beisammen, parallel
nach vorwärts , Fersen hinten an. den Ma**t*tab angelegt (R u. ä.).

Klafterweit«; bei gerade möglichst weit ausgrstreckten Armen von der Spitze der Mittelfinger der einen Hand
bis i« der der anderen (mit Doppelmeterstab).

Ärmlinge :
ganze Länge des rechten Arms, gemessen von der Schalterbähe bis sur Spitze de« Mittelfingers an

dem gerade auigestreekten Arm (Meteritsb}.
Häbe im Stehen; (die folgenden U Maasse mit R). Kinn. — T. Halswirbel. Der Dornfortiatz apringt bei

etwas vorgeaeigtem Kopf« vor. (R oder H = Holzmaas», bei letzterem setzt «an die Spitze de»
kürzeren Arms auf den 7. Halswirbel und misst mit dem längeren Arm die Entfernung senkrecht bis
zum Scheitel.) — .V Lendenwirbel. Der Dornfortsats springt bei vorgeaeigtem Rumpfe vor — Schulter

r

am lasseren Rand der Schultcrhöhe. — Am hängenden Arm: Ellenbogen: Mitte. — Handgelenk;
an der Mitte der IfandknOchel — Mittelfinger : Spitze desselben. — Nabel. — Crista ilium, höchster
seitlicher Rand des Reckens. — Sjrmphysis pubis. oberer Rand. — Ferioaeum, Schritthöhe. — Trochanter.
— Patella. Mitte. — Malleolus eztr-rnus, Mitte.

Kitzhobe; Höhe de» Scheitels über dem Sitz, Kreuz an dem Messstab ohne Drücken angelegt. Kicken senk*
recht, Kopf in deutscher Horznntale (R oder Mrterstab mit Dreieck u. ä ).

Hohe der Crista ilium über dem Sitz (K oder Meterslab mit Dreieck u. ä ).

Kehalterbrelte: Akromialbrcite, von einem Rande der Schulterhiib* zur andern (K, Bd).
Absumi der Brustwarzen von einander |H oder Hd).
Beckenbreit«: A. grösste Breite, weiteste F.otfernaag der äusseren Lefzen der Darmbelakämme von einander Bd),

B. Entfernung der Spinae ilei anter. super an deren Aussenseite zu messen iBdh
C. Conjugata ezterna, vom Processus spinotus de» V. Lendenwirbels bis zum oberen Rand der

Sympbo*i* pubis (Hd),
Trocba&terbreit«: Trochanter bei gehobenem Hein leicht zu fühlen (Hd).
Brustumfang : dicht oberhalb der Brustwarzen, die Arme gerade ausgestreckt oder di« Hände anf dem Kopf

gefaltet Tiefste Inspiration and Kzspiration. (U.)
Bauchumfa&g; in der Höbe des Nabet» gemessen (R).
Beckenumfaog: Deber den Dornfoitsatz des V. Lendenwirbels, über dis Cristen der Darmbeine, über die

vorderen oberen Darntbetnslacheln and den Hauch geschlossen (B).

Hand: Länge: gemessen bei gestreckter Stellung derselben über den Handrücken vom Handgelenk, Mitte
des äusseren Handknöehel», bis »nr Spitz« de» Mittelfinger« iS, H).

Breite: Ansatz der 4 Finger mit Ausschluss des Daumens fS, H).
f. Seite. Mittelfinger: a) äussere Läng«: der Finger wird gestreckt, im Mittelfaandgelenk annähernd senkrecht ab-

gebogen, gemessen von der Höhe der Wölbung dieses Gelenkes bis zur Spitze (S, kS).
b) innere Läng«: von der pros«malm Gelenk falte des Mittelbandgeleokes bi* zur Spitze (S.kSj.
CI Läng« des ersten Gliedes, die Hand zur Faust geschlossen, von der Wölbung des Mittel*

band gelenk* bl* zur Wölbung de* ersten FingcrgHenks (S, kS).
Fnnn: Länge: grösste vom Hinteren Fersenrand bis zur Spitze der längsten Zehe, 1. oder 2. (H.)

Breite, über den Ansatz der 5 Zehen (II). — Risthöhe, grämt* (H).
Grösster Umfang des Oberschenkels horizontal und der Wade (B|.

Indlrss. 1) Au» der grössten Länge (L) und grössten Breite <B) de* Kopfes reap. Schädels wird der Scbädel-
indes (z) fLängen-Hreitenindes) berechnet na« h der Formel; I.:B=IO0:x. I nd e i -Stufen : Doli*
cbocephalie, Langköpfe, anter und bis 74,9; Meioccph alie , Mittelköpfe von 75.0— iV,V; Brachy-
cepbalie. Kurzköpfe von 80.0 und darüber.

2) Ebenso berechnet man den Höhenindex (*') (Längen • Hilhrniod«*) aus Länge (L) und Oluböh« iH):
I- H s 100: a>. Index-Stufen: C ba m a ec e p h all e, Flachköpfe, unter und bis 70.0* Mittelform.
Ortbocephall« von 70,1— 70,0; H y psie* p b a I ie , Hocbköpfe von 75,1 und darüber.

3) Gesicb tsiadex |y) berechnet aus Jochbreite (J) und Gesichtsbilhe (N rz Nasenwurzel • Kinnrand),
Formel- J: N = ICO: )', Stufen: Indices Vö und darüber Leptoproso pie, St bmalg*»ichter , unter
90—75 Mesoprwsopie, Mittelform, unter "5 Cbamaeprosopie, Breitgesichter.

4) Nasen • Indes (z)
__

berechnet aus Nasen - Höhe (NH) und (untere) Nasenbreil« (NB). Formel:
N H : N B = 100 :z. Stafen: Leptorrhinie. Schmalnasen, unter und bi» 47,0, Mesorrhinie, Mittel-
form von 47,1 -fil , P latyrr binie, Hreltnasrn von 61,1—jfl.0; Hyperplaty rrhinio von 54,1-100.0
und darüber.

Biologische Untersuchungen:
Puls in der Minute. — Respiration in der Miaute, — Temperatur in der Achselhöhle. —
Körpergewicht. Bei Beginn der Expedition wird mit einer guten Detinsalwage, wie sie in jedem grösseren

Waareo- Kaufhau*« »ich findet, da* Körpergewicht jede» Mitglied«« der Eapedilion genau bestimmt.
Während der Expedition dient zu den Wägungen die geprüfte R a t io n en- F ed er waage, deren An-
gaben bei oinrm Gewicht von IO— 1H> Kilogramm (auf der gro*»en Skala) auf 1 Kilogramm genau *«nd;
bei der kleineren Skala i»t die Genauigkeit ca. 100 Gramm bei einen» Gewicht von 1 — 30 Kilogramm.
Für Körpergewicbubcstimmanfci) wird der gross« Eisendoppelhaken «real, über «men enlxprechendea
Ast gehängt, wenn sieb nicht ein starker Eisenhaken irgendwo einschrauben lässt, dann wird die Waage
mit ihrem grossen King eingehängt. An ihrem grossen Haken wird ein festgeknoteter Dnppelttrick
befestigt, genügend lang, dass sieb der Zuwiegende gut in «eine Schleife setzen kann. Die Punkte zwischen
den Zehnern an der Skala entiprechen 2 Kilogramm, danach kann man 1 Kilogramm noch schätzen.
Die Waage muss io Augenhöhe des Wägenden befestigt sein. - Für kleinere Gewichte kann man die
Waage am kleinen King frei halten (oder rinliängen), da» zu Wiegend* hängt dann am kleinen Hacken.

Zugkraft an Mathiea’s Dynamometer (Lendenkraft); Ein starker Hacken wird passend im „FuMbodcn** befestigt,
das Dynanometer an dem einen Schmälende eingehängt, an dem anderen ist ein starker fe*tgeknotet«r
doppelter Strick von etwa 40 Centimeter Länge befestigt, durch dessen Schlinge wird ein fester etwa
SO Centimeter langer Stock quer gesteckt, dessen beide Enden der su Messende mit den Händen ergreift,

er hat das Dynamometer dabei zwischen den etwas gespreizten Füssen, steht etwas im Kreuz gebückt
und sucht sich nun, unter starkem Zug mit d«n Händen, gleichseitig aufzurichten. Der Zeiger de»
Dynanometer» bleibt von selbst sieben. Die äussere Skala gibt den ausgeübten Zug in Kilogramm an.

Sehschärfe. Prüfung nach M. Barch ar dt, International« Sehproben. Methode auf den Tabellen angegeben.
Kann ein Individuum weder lesen noch sählen, so gelingt vielleicht die Probe mit Wolffberg's
Diagnostischem Farbenapparat | Berlin bei Sydow). Man bringt eine» der farbigen Probescheibchen
ln 4i« Normal- Entfernung und lässt dann auf die entsprechende Farbe von Woll* oder luchprvben, die
man zum Vergleich in der Haml hält, deuten.

Farbensinn, Farbenblmdheit-Prüfung nach Holmgren. Dazu nothwendig: ein gemischtes Sortiment verschieden
gefärbter WollbUndel und 3 Wahlbündel = W.B.

1) Hellgrün W.B,: Wer dazu, ausser grün, belle Naaocen von gelb, grün, orange, grau, chamois legt,
ist unbestimmt farbenblind.

2) hell-pur pur W. H.; wer dazu ausser purpur, lilla und violett legt, ist rothblind; wer auch grau
und grün, ist grünblind.

8) Scharlach- W. B.: wer dasu, ausser rotb, d u n k I • Nuancen von braun und grün legt, ist exquisit
rothblind; wer helle Nuancen von roth und grün, ist exquisit grünblind.

Digitized by Google



148

Die tlie Schemata enthaltenden Blätter habe ich,

auf dünnes, aber festes Papier gedruckt, zusam-

menbinden lassen, und zwar bilden 150 Stück Auf-

nahmen ein Heft, welches als Umschlag einen Halb-

bogen mit den „Methoden* erhalt. Diese Anord-
nung könnte sich möglicherweise als practisch er-

weisen.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich aber gleich

bemerken, dass Aufnahmen, welche Missionäre

machen können, sich wohl weniger auf Körper-

messungen beziehen können, naher liegen gewiss

die eigentlich ethnologischen Fragen. Herr llof-

rath Hagen hat gewiss richtig hervorgehoben, dass
|

es besonders darauf ankomme, das Geistesleben

dieser Völker näher zu studiren. Dazu wären wohl

jene Herren besonders geeignet.

Den Antrag des Herrn Kaplan Bumiller
möchte ich der Gesellschaft warm empfehlen und

bitten, dass von seiten der Gesellschaft eine Com-
mission zusammengesetzt werde, die diese Frage
näher studirt und event. Anleitungen für die Missio-

|

näre ausarbeitet. Herr Bumiller, welcher in der I

heutigen Sitzung hier anwesend ist, hat mir gesagt,

dass er schon mit einer Keihe von Herren persön-

lich Rücksprache genommen und dass er auch

schon von vielen Seiten eine freudige Zustimmung
'

zu diesem seinem Gedanken erhalten habe. Es
wird von diesen Seiten nur auf eine Schwierigkeit

hingewiesen, nämlich die, dass, da ein Theil der

Missionäre französischer Zunge ist, es wohl gut sein

würde, diese Ausarbeitungen theiis in deutscher,

theils in französischer Sprache herauszugeben. Ich

stelle daher im Namen des Herrn Kaplan Bu-
niüUer den Antrag, dass eine derartige Commission
gewählt werden möchte.

Herr Sanitätsrath Dr. Bartels:

Meine Damen und Herrn ! Zu dein Antrag
Bumiller möchte ich erwähnen, dass ich seit

vielen Jahren bemüht gewesen bin, die Herren
von der Berliner Mission für unsere anthropologi-

schen Dinge zu interessiren , und ich kann nur

mit grösstem Danke aussprechen und möchte dies

hier öffentlich thun, dass die Herren sich grosse

Mühe gegeben haben, unserem Wunsche zu ent-

sprechen. Ich habe eine Fülle der interessantesten

Fragen von den Missionären beantwortet bekom-
men. Wir können nun aber nicht so weit gehen,

dass wir jede der Fragen in ein allgemeines

»Schema hineinpressen. Die Missionäre, die unter

den grössten Schwierigkeiten und Strapazen ar-

beiten, die ihr Haus und ihre Kirche bauen müs-
sen, die die Landessprache lernen müssen, die

im Lande umherreisen müssen, um hie und da
Gottesdienst zu halten, haben vollauf zu thun vom

Morgen bis zum Abend und können sich nicht

überlegen, was mit dieser oder jener Frage des

allgemeinen Fragebogens gemeint ist. Wir werden

ihnen immer noch eine Reihe ganz Kpccieller Fra-

gen überreichen müssen und diese Fragen werden
für jeden einzelnen Fall ausgearbeitet werden müs-
sen. So habe ich es gemacht und so habe ich die

Antworten bekommen. Ich bin aber sehr dafür,

dass dies verallgemeinert wird, denn bis jetzt war
cs nur die Berliner Mission, die hierin thätig war.

Ich möchte gteich erwähnen, dass in Berlin zwei

Missionsgesellschaften bestehen, von der einen haben

wir noch wenig Nachrichten bekommen. Es wird

zwar gut sein, einen allgemeinen Fragebogen aus-

zuarbeiten, aber wir müssen noch specielle Fragen

für die einzelnen Gebiete zugeben. Ich möchte

erwähnen, dass ich auf den allgemeinen Frage-

bogen, den ich auch ausgeschickt habe — es ist der-

jenige, welchen die anthropologische Gesellschaft

bei Gelegenheit der Expedition von S. M. 8. Gazelle

ausgearbeitet hatte — keine Antwort bekommen
habe, weil die Herren anthropologisch nicht ge-

schult sind, auch nicht aus Gelehrtenkreisen her-

vorgehen, sondern aus den einfacheren Volksschich-

ten und sie wissen nicht, was sie antworten sollen,

wenn man ihnen nicht Wort für Wort die Fragen

vorschreibt, auf die sie Antwort geben sollen. Ich

möchte dies zur Erwägung geben, dass neben diesen

allgemeinen Fragebögen specielle Fragebögen noth-

wendig sind, wenn sie überhaupt Nutzen und
Erfolg haben sollen.

Der Vorsitzende:

Gegen den Vorschlag hat sich niemand
ausgesprochen. Ich darf annehmen, wenn
sich niemand dagegen meldet, dass die An-
wesenden ihm einstimmig beitreten, was
ich constatire.

Es scheint mir das Einfachste, wenn Sie den

Vorstand beauftragen, diese Sache in die Hand
zu nehmen, damit er unter Zuziehung von geeig-

neten Sachverständigen einen Entwurf ausarbeite,

sie würde daun doch das nächste Mal wieder vor-

gelegt werden, um über das Resultat Beschluss

zu fassen. Ein Widerspruch erfolgt nicht, mein

Vorschlag ist angenommen.
Nun möchte ich noch Herrn Uofrath Hagen

freundlich Dank sagen, und ich hoffe, dass er

durch seine Gesundheit nicht mehr lange gehindert

wird, seine Thätigkoit erfolgreich wieder aufzu-

nehmen.

Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer:

Ich wollte nur an den Herrn Hofrath Dr. Hagen
eine Frage wegen dieser Cigarrengeschichte richten.

Ist wirklich die Cigarre von Tabaksblättern oder
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Vielleicht nur nach der Cigarrenform aus anderem

Material gearbeitet? Handelt es »ich um Cigarren

aus Tabaksblättern, dann kann dieser Brauch wohl

nur spateren Datums sein.

Herr Hofrath Dr. Hagen:

Der Tabak wurde lange vor der Ankunft der

Europäer gebaut; er int nicht mit den Europäern

hingekommen.

Geschäftliches.

Berichterstattung des Rechnungsaufschuties durch

Herrn Oberstabsarzt Dr. Kntlie Frankfurt a/M.:

Die von Ihnen gewählte Cotumisdon hat «ich der

Aufgabe unterzogen, die Rechnungslegung nach den
hier vorliegenden Belegen zu prüfen. Jede einzelne

Position ist sorgfältig nach den vorhandenen Belegen
geprüft und wir haben gefunden, da** alles Ordnung»-
miissig geschehen ist. Wir haben zu den einzelnen

Positionen hier weiter keine Bemerkungen zu machen,
Sie haben sie ja vor »ich in dem gedruckten Caasen*

bericht, die einzelnen Positionen brauche ich nicht

weiter durchzugehen, wie gesagt, sind sie von uns

nach den Belegen genau geprüft und in Ordnung be-

funden. Ueher das Capitalvt rtnögen . haben wir hier

keinen Belicht zu erstatten, es int im vorigen Jahre
schon nach den vorvorjiitarigen Beschlüssen in Cassel

geschehen und dort in Ordnung befunden worden. Zu
den übrigen Positionen habe ich hier auch keine Be-

merkung zu machen, die Bestamlessumme ist in Richtig-

keit nachgewiesen. Wir haben hier jetzt nicht» weiter

zu thun, als den Antrag zu stellen, unserem hochver-
ehrten Herrn Schatzmeister Entlastung zu gewähren.

Der Vorsitzende
l*eantragt Entlastung mit dem Wunsche, dass in den
künftigen Kechnungsatellungen die durchlaufenden Po-
rten von den jährlich neu erscheinenden getrennt und
die Ueberaicht Über die jährlichen Einnahmen und Aus-
gaben dadurch erleichtert werden möchten, was der
Herr Schatzmeister znsagt.

Der Vorsitzende fährt dann fort:

Ich habe noch die Aufgabe, dem Herrn Schatz-

meister in ofticieller Weise Dank zu tagen für die

grosse und immer gleiche Treue, die er aufwendet, um
uns in gutem Fahrwasser zu erhalten; möge seine Ge-
sundheit und seine Arbeitskraft Vorhalten, mn auch in

Zukunft den Mitgliedern eine solche Stütze zu gewähren.
Hierauf folgt die Genehmigung des neuen Etat»«

pro 1697, welcher schon oben S. 103 mitgetheilt wurde.

Wahl das Orles für die allgemeine Versammlung im Jahre 1897.

Der Generalsecretär Herr Prof. Dr. J. Ranke:

Es liegt eine »ehr freundliche Einladung nach
Lübeck vor. Viele Mitglieder unserer Gesellschalt haben
schon seit längerer Zeit den Wunsch gehabt, noch Lü-
beck zu gehen, wo noch kein vollständiger Congres*
abgehulten worden ist. Nicht nur aIb Stadt, sondern
nicht weniger durch seine reichen und schönen, jetzt

neu aufge*teilten Sammlungen bietet Lübeck für uns
hohes Interesse. Die Vorstandschaft wurde durch diese

Einladung »efcr erfreut. Das Einladung* telegramm lau-

tet: Dem Senat ist der Besuch der anthro-
pologischen Gesellschaft sehr willkommen.
Eschenhur g. Diese Einladung kommt von Herrn
Senator Eschen bürg, der »ich, wie er in einem in-

zwischen eingetroffenen Briefe mittheilt, mit dem Senat

schon in Verbindung gesetzt hat, so dass dies Tele-

gramm also als eine ganz officielle Einladung gelten

kann. Er theilt dann hier noch weiter mit, dass sich

auch die Herren Senatoren Dr. ßrehm und Dr.Vehting
für die Sache intereesiren und dass sie zur Unterstü-

tzung der allgemeinen Versammlung in Lübeck gerne
bereit sein werden.

Ich habe nun bisher noch nicht die Möglichkeit ge-

habt. anzufragen, wer von den Herren als Local

-

geschäftsführer dort aufgestellt werden soll.

Es wären da eine Reihe von Namen zu nennen. Die
Einladung nach Lübeck, die ich Ihnen eben vorgelesen

habe, ist vermittelt worden durch meinen in Lübeck
lebenden Bruder Friedrich Ranke, Senior und
Hauptpastor an der Marienkirche in Lübeck.
Es würde sich vielleicht empfehlen, wenn die Gesell-

schaft auf den Vorschlag, Lübeck als nächsten Con-
gressoit zu wählen, eingeht, meinen Bruder mit der
Einrichtung der Geschäftsführung dort zu betrauen.
Er ist mit den genannten Herren Senatoren in nahen
Beziehungen und ich glaube, da*» er der Geeignetste
sein würde, die Geschäfte zunächst einmal in die

Hand za nehmen , um dort die definitive Geschäfts-

führung zu bilden.

Mein Antrag geht also dahin, dass die Gesellschaft

Lübeck als Ort der nächsten allgemeinen Versammlung
wählen möchte und dass mein Bruder Friedrich
Ranke in Lübeck gebeten wird, die Geschäftsführung
in Lübeck zu organisiren.

Prof. Dr. Wllh. Blasius - Braunschweig:

Hoebanaehnliche Versammlung ! Die Worte, die

ich mir vorgenommen hatte, an die geehrte Versamm-
lung zu richten, beziehen sich allerdings nicht ganz

I

genau und direct auf den Gegenstand, den wir gegen-
wärtig verhandeln, aber doch indirect, insoferne näm-

;

lieh die Wahl des Ortes für die Versammlung im Jahre
1898 vielleicht in Frage kommen könnte bei der Ent-
scheidung auch Ober den nächstjährigen Versammlungs-

(

ort. Es ist schon seit langem in Braunschweig der
I Wunsch, das* die deutsche anthropologische Gesell-
schaft auch einmal in dem Orte tagen möchte, in wel-

chem da* vornehmste Organ der Gesellschaft, da* Archiv
fiir Anthropologie, erscheint. Richard And ree und
ich — Andrer lä*%t der Versammlung seinen ver-

bindlichsten Grass entbieten und bedauert sehr, nicht

anwesend sein zu können —
, wir haben uns nun be-

müht, verschiedene Kreise in Braunschweig »peciell für

eine demnächst dort stattfindende Anthropologen-Ver-
Sammlung zu intereisiren und »o »tehe ich heute hier

in Vertretung von drei Vereinen, welrhe mit der Anthro-
pologie und Vorgeschichte gewisse Beziehungen pflegen,

und von 36 Personen, die den Kreisen angehören, welche
überhaupt bei anthropologischen und urgeschichtüchen
Studien in Betracht kommen, ich habe eine genaue
Liste der einladenden Vereine und Personen bereits

dem Vorstände überreicht und will daraus Einiges zu-

sammenfaKseod entnehmen: Die dre» Vereine, welche
wünschen, dass die Versammlung möglichst im Jahre
1898 in Braunschweig tagen möchte, sind 1) der ärzt-

liche Kreisverein, 2) der OrUverein für Geschichte und
Alterihumskun Je und 3) der Verein für Naturwissen-
schaft. Die 86 in Betracht kommenden Personen, von
denen ich eben hier feststellen kann, dass sie den regen
Wunsch haben, dass die Versammlung möglichst 1898

* in Braunschweig tagen möchte, vertreten, wie ich schon
sagte, die interesdrten Kreise. Es sind das: Der Prä-
sident (v. Heinemann ans Wolfenbüttel) und der Vice-

Präsident (Bode) des Harz- Vereins für Geschichte und
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Alterthumskunde, der Vorsitzende (v. HeinemannJ,
der «teil vertretende Vorsitzende (Häberlin) und der

Schriftführer (Zimmermann aus Wolfenbüttelt des
Ortavereina für Geschichte und Alterthumskunde, der
Vorsitzende des ärztlichen Kreisvereins (Koth), der Vor-

sitzende und Vorstandsmitglieder des Vereins für Natur-
wissenschaft (Grabowsky, Bernhard, R. u. W. Bla-
sius, Kloos), der Rector (Lüdicke) und stellvertre-

tende Rector (Körner), sowie die betreffenden Fach*
docenten (Kloos, R. u W. Blasius, Vierkandt)
der herzoglichen technischen nochschule, der Präsident

(Baum garten) und der für Ausgrabungen besonders

interesairte Baunith (Brinckmann) der obersten Bau-
behörde des Landes, der Oberbürgermeister (Pockels)
und zwei Magistrat* mitglieder und Stadträthe (Götte
und A. Hauke! der Haupt- und Residenzstadt Braun*
»chweig, die Directoren, die Vorstände und die betr.

Abtheilungsvertreter «ämmtlicher in Betracht kommen-
der Museen der Stadt und des Landes Braunschweig,
nämlich des herzoglichen Museum« (Riegel, I\J. Meier
und Scherer), des städtischen Museum* (Hinsel-
mann, Wegener und Rieh. Andree) und de« natur-

historischen Museums (W. Blasius und Grabowsky),
der Prosector an dem herzoglichen Krankenhause (Be-
neke), die Verlagsbuchhandlung für da« »Archiv für

Anthropologie*, den »Globus 4 und viele anthropolo-

gische Werke: Friedrich Vieweg und Sohn (Tepel-
mann) und zahlreiche andere Fachgelehrte und Samm-
ler (Berkhan, C. ilaake, Jungesbluth. v. Koch,
Noack, K. Kbamzn, Sau) aus Glentorf, Vasel aus

Beierstadt und Voges aus Wolfenbüttel).

Ich kann versprechen, dass Braunschweig sich be-

mühen wird, der Versammlung eine warme Stätte zu

bereiten und ihr zu erspriesslichen Verhandlungen be-

hilflich zu sein. E* existiren ganz in der Nähe von Braun-
schweig auch einige vorhistorische Denkmäler, welche

von Interesse sind und die besucht werden könnten, bei-

spielsweise zwei megalithische Steindenkmäler, die sog.

Lübbenateine bei Helmstedt, ein Tumului bei Evessen am
Elm, und wenn Sie die Excursionen weiter anndehnen wol-

len, würde z. B. eine Besichtigung der Rübeländer Höhlen,

in deren Diluvial-Ablagerungen neuerding« puläolithi-

sche Funde gemacht sind, in Betracht kommen können.
E« ist, wie ich gestehen mus*, auch ein etwa* selbst-

süchtiger Gedanke zu Grunde liegend ; wir hollen näm-
lich, dass wenn die Versammlung in Braunschweig tagt,

Anregung gegeben wird, die anthropologischen Inter-

essen und Studien in unserem Lande zu verstärken

und besonder* zu concentriren. Das ist ein Wunsch,
den alle Braunschweiger baben, dass eine möglichste L'on-

centraiion der verschiedenen anthropologischen Bestre-

bungen stuttünden möchte, und so hoffen wir, dass wenn
die Gesellschaft für 1808 Brantischweig als Versamm-
lungsort wählen wird, die« für uns und die anthro-

sen oder, wenn formell heute das noch Dicht möglich
ist, wenigstens in Aussicht nehmen, 1898 in Braun-
schweig zu tagen. Für 1897 können wir nicht ein-

laden, weil wir fiir das nächste Jahr schon die Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte eingeladen
haben und gegründete Hoffnung hegen dürfen, diese

1897 in BraunBchweig begrüben zu können, und weil

e* sich nicht empfiehlt, zwei grössere Versammlungen
in einem Jahre zu verschiedenen Zeiten an demselben
Orte abzubalten. Ich bitte deashalb dringendst und
herzlich*! für 1898.

Der Vorsitzende:

Es ist selbstverständlich, dass wir heute nicht da-

rüber beschließen können. Es ist jede Generalversamm-
lung statutenmäßig berufen, den nächsten Ort festzu-

stellen; weitergehende Vorschläge müssen dem nächst-

jährigen Congrest Vorbehalten bleiben. Indes werden
Sie alle mit Interesse Kenntnis« genommen haben von

der schönen Aussicht, welche Herr Bla«ins eröffnet

hat. Wir sind ja immer «ehr erfreut, wenn wir auf
ein practisches Entgegenkommen rechnen dürfen; es

hat sich hier in Spei er gezeigt, wie wohlthätig es i*t,

wenn ein lebhaftes Zusammenwirken der Gäste und der

Wirthe stattfindet.

Sonst wird weiter kein Vorschlag gemacht? Es

liegt der Vorschlag vor, den der Herr Generalsecretär

entwickelt hat, Lübeck für da« nächste Jahr zum
Congresaort zu bestimmen. Ich frage, ob irgend

ein Widersprach dagegen geäus*ert wird. Es ist nicht

der Falt, er ist also angenommen. (Lebhafte Zustimmung
der Ver»ammlung.)

Ebenso darf ich annehmen, dass Sie dem Vor-

schläge zustimmen, das« Herr Senior Friedrich
Ranke ersucht wird, die Local geschüftsfüh-
rung zu organisiren. Der Herr GeneralsecretÄr

wird die Gefälligkeit haben, die« in Ordnung zu bringen.

Dann sollten wir eigentlich auch noch über die

Zeit beschließen, es ist aber schon Praxis geworden,

dies dem Vorstand zu überlassen. Im Allgemeinen ist

ja immer diese Zeit de« August dazu auserseben worden,

die Versammlung zuflammenzoberufen. Wenn keine be-

sonderen Anträge gestellt werden sollten, darf ich wohl

annehmen, das« auch für das nächste Jahr dem Vor-

stand die Ermächtigung ertheilt wird? Da« ist der Fall.

Neuwahl des Vorstandes.

Der Vorsitzende:

Nun kommen wir zum letzten Gegenstand, der

Neuwahl des« Vorstands. Da« iBt diesmal etwa« um-
fassender, weil auch GeneralsecretÄr und Schatzmeister

am Ablauf ihrer Wahlperioden stehen. Beide werden
jedesmal auf drei Jahre gewählt, während die übrigen

Vorstandsmitglieder nur auf ein Jahr gewählt werden.

Es wird zweckmässig sein, mit der Wahl der mehr
beständigen Elemente zu beginnen und dann zur Wahl
der übrigen überzugehen. Sind Sic einverstanden, dass

wir zunächst Generalsecretär und Schatzmeister wählen
und dann ent die Mitglieder des Vorstand« im engeren
Sinn ? Das ist der Fall. Der Vorstand hat das Recht,

Ihnen einen Vorschlag zu machen; wir können sehr

kurz «ein. Wir bitten Sie, die bewährten Kräfte, die

bisher so lange und «o erfolgreich gewirkt haben,

wieder zu betätigen, Herrn J. Ranke und Herrn

Weismann. (Beifall.)

Durch Ihre Acclamation haben die beiden Herren

ihre neue Mission empfangen. Beide Herren nehmen
mit Dank an-

Nun kommen wir zur Wahl der drei übrigen Vor-

standsmitglieder.

Herr Oberstabsarzt Dr. Käthe 5

Ich glaube, mich Ihre« allseitigen Einverständnisse«

versichert halten zu dürfen, wenn ich den Antrag auf
acclamutorische Wiederwahl unsere* hochverdienten
Vorstände* einbringe und zwar mit der Modilication:

Freiherr von Andriao-Werburg als I. Vorsitzen-

der, die Herren Geheimräthe Virchow und Wal-
deyer als stellvertretende Vorsitzende. (Lebhafte Zu-

stimmung.)
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Der Vorsitzende:

Wird sonst noch ein anderer Vornhin# gemacht?
Da* ist nicht der Fall. Dann können wir Herrn Baron
on Andrian unsere Gratulation dar'bringen.

Freiherr toh Andriaa-Werborg:

Ich erlaube mir, tu erklären, das* ich die auf mich
gefallene Wahl zum I. Vorsitzenden als eine grosse mir
widerfahrene Ehre ansehe und dieselbe unter dem Aus-
drucke meinet* wArmeten Danke» annehme. Ich werde
bemOht sein, das Vertrauen der Gesellschaft tu recht-

fertigen. (Bravo !j

Fortsetzung der Wissenschaft! Verhandlungen.

Herr Prof. Dr. J. Hanke:

Dor fossile Mensch und dio Menschenrassen.

Die Paläontologie des Menschen (die Paläanthro-

pologie) kann nur im Zusammenhang mit der ge-

lammten Paläontologie (speciell mit der Paläozoo-

logie) betrachtet werden. Das neue großartige Werk:
C. von Zittel, Paläozoologie, Band 1—IV. und
Derselbe: Grundzüge der Paläontologie,

welches zum ersten Mal die Gesamintheit der palä-

ontologischen Verhältnisse der Erde in gleichmäßi-

ger Darstellung vor uns entrollt, erlaubt es nun,

auch den Menschen in dieses Bild cinzufügen.

Seit einem Menschenalter ist es wissenschaft-

lich festgestellt, dass der Mensch in Europa zuerst

in der Diluvialperiode aufgetreten ist. Erst seit

dieser Zeit kann überhaupt von einer Paläontologie

des Menschen die Hede sein.

Die heutigen faunistischen Verhältnisse Euro-

pas sind relativ jung; in der Diluvialepoche fand

die Umwandlung der europäischen Thierwelt statt,

auf welcher das jetzige Bild beruht.

Seit der Entdeckung der Eiszeit und jener wär-

meren Zwischenperioden, der Interglacialzeiten, zwi-

schen zwei K&lleperioden, von welchen die letzte

in die wärmeren klimatischen Verhältnisse der jetzt

herrschenden Periode, der Alluvialzeit, überging,

hat sich die bis dahin unverständliche Mischung

der diluvialen Fauna aus wärmeliebenden und kälte-

liebenden Thieren in einfacher Weise erklärt.

In den ältesten Schichten des Diluvium, in den

voreiszeitlichen oder präglacialen Schichten, linden
|

sich die Reste eines reichen Pflanzenwuehses, wed-

elte ein gemässigtes Klima verlangen, ungefähr dem
gleich, in welchem wir heute leben. Unsere wilden

Waldbäume: Fichten, Föhren. Lärchen. Eiben, aber

auch Eichen, Ahorn. Birken, Haselnuss u. a. wuch-

sen schon damals. Die Vegetation niuthet uns

keineswegs fremd an. Das Gleiche gilt auch von

der präglacialen Thierwelt. Wir finden die Reste

dor Mehrzahl der jetzt in Mittel- und Nord-

Europa ursprünglich einheimischen wilden Thiere:

Pferd, Hirsch, Reh, Wildschwein, Biber, mit

einer Anzahl kleiner Nager und Insectenfresser, von

Oorr.-BtaU d deutsch- A. G.

Raubthieren: Wolf. Fuchs, Luchs und Bärenarton,

von denen eine seit jener Zeit ausgestorbene Art,

der Höhlenbär, die grössten jetzt lebenden Bären-

formen, Eisbär und Grislibär, An Grösse über-

I

traf. Zwei grosse Rinderarten: Bison und Ur fügen

sich diesem Bilde ungezwungen ein. Dagegen er-

scheinen vollkommen fremdartig die riesigen For-

I men der Elephanten, Nashörner, Flusspferde, der

|

gewaltige Riesenhirsch uud die grossen Raubtbiere:

j

Hyäne und Löwe.

Die Gründe für die Veränderung dieser Fauna

|

liegen nun klar: wir sehen, wie lediglich durch

das Absioken der Jahrestemperatur, in Folge einer

! dadurch verursachten dauernden Verschlechterung

i des Klimas, sich die Pflanzen- und Thierwelt

I

neuen Lebensverhältnissen anpassen, diesen wei-

!

eben oder erliegen musste.

Es ist durch die geologische Forschung sicher-

gestellt, dass durch Absinken der Jahrestemperatur

eine Kälteepoche, eine Eiszeit, Uber Europa, Nord-

asien und Nordamerioa hereinbrach, welche weite

Länderatrecken unter einer Eisdecke begrub, von

deren Verhalten uns theils die Gletsohergebiete

unserer höchsten Gebirge, theils das nördliche Grön-

land mit seinem unter Inlandeis verhüllten Boden-

relief ein treues Bild geben.

Die nächste Folge dieses klimatischen Um-
schwungs war jene wesentliche Veränderung der

i

Flora und Fauna. Thierforinen, welche der Ver-

schlechterung des Klimas nicht gewachsen waren,

welche ihm weder standhalten, noch sich ihm an-

!

passen konnten, wurden zuerst in südlichere Breiten,

in unvereiste Landstrecken, zurückgedrängt, zum
Theil vernichtet. Vernichtet wurde die eine der

diluvialen Elcpbantonarton, Elephas antiquus, die

Flusspferde und einige andere weniger populäre

Thierforinen (Elasmotherium, Trogontherium, Mach-
airodua); andere Thiere, wie Löwe, Hyäne u. a.

zogen sich in südlichere, von der Vereisung nicht

,

betroffene, von ihren Wirkungen entferntere Ge-
genden zurück.

Dagegen erfolgte nun eine Einwanderung von

kältelicbenden Thieren, welche wir heute noch als

Bewohner des hohen Nordens oder der eisigen

Regionen des Hochgebirgs oder der rauhen asiati-

schen Steppen kennen. Das wollhaarige Mammuth.
das wollhaarige Rhinoceros, welche schon den älte-

sten Diluvialschichten Mittel - Europas angehören.

waren geeignet, der Klimaverschlechterung Trotz

zu bieten, die Paläontologie weist als auf die

i

Uraitze dieser gewaltigen Thiere in das Innere
1 Asiens, namentlich auf die rauhen Hochebenen hin.

;

wo sie sich im Ertragen des Klimas stählen konn-

ten, soweit, dass ihnen im Verlauf der Eiszeit die

j

halbe Welt zugänglich wurde. Die neuen kälte-

20
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Hebenden Einwanderer mischten sieh mit der älteren

Diluvialfauna; vor Allem zieht das Renthier ein

und weidet in großen Hudeln an der Grenze der

Gletscher, mit ihm der Moscbusoch.se, dann Lem-
ming. Halsbandlemming. Schncemaus, Vielfrass,

Hermelin, Eisfuchs, Steinbock, Gemse, Murmel*
thicr, Alpenhase.

Besonders wichtig für unsere Hauptfrage ist

der mächtige Vorstoss centralasiatischer Thiere nach

Europa: „wie in einer Völkerwanderung 1

*, sagt von
Zittel, drangen directe Einwanderer aus den

asiatischen Steppen nach Westen vor: Wildesel.

Saign- Antilope
,

Bobac . Stachelschwein, Ziesel,

Pferdespringer, Pfeifhase, Moschusspitzmaus u. a.

Die Eiszeit war auch in jenen beschränkten Ge-
bieten, in welchen sie die moderne Geologie aner-

kennt und in denen sie überhaupt Spuren zurück-

gelassen hat, kein einheitliches klimatisches Phä-
nomen. Es ist vollkommen sichergestellt, dass auf

eine erste Periode eiszeitlich niedriger Jahrestem-

peratur, unter deren Einwirkung die Eismassen

mit ihrem Moränenschutt in Mittet -Europa vorn

Norden und gleichzeitig von der Alpenkette her,

so weit vorrückten, das« z. B. in Deutschland zwi-

schen den beiden sich entgegenstrebenden Eis-

strömen nur ein relativ schmaler Landstreifen frei

und für höhere Lebewesen bewohnbar blieb, —
wenigstens eine, gewiss nicht kurz dauernde Pe-

riode eines wärmeren Klimas folgte. Die mittlere

Jahrestemperatur hatte zugenommen, um so viel,

dass die Eismassen abschmolzen und sich weit nach
Xorden und in die Hochthäler der Alpen zurück-

ziehen mussten. In dieser wärmeren, sogenannten

Zwischeneiszeit, Interglacialepochc. drängten die

Diluvialthicre weit nach dem Norden vor. Auch die

ältere Diluvialfauna, soweit sie noch nicht ausge-

storben war, rückte z. Th. wieder in ihre alten

Standplätze ein, sodas« die interglaciale Fauna
Mittel- Europas der voreiszeitlichen, präglacialen,

wieder sehr ähnlich erscheint.

Mitten in diesem Wogen und Drängon
der Thierwelt tritt auch der Mensch in

Europa auf die Bühne.
Woher kam er ?

Er findet sich unter den diluvialen Thierformen,

deren Einwanderung während des Diluviums aus

C’entral-Asien zweifellos »ichergestellt ist. Der Ge-
danke liegt daher nahe, dass er mit jener asiati-

schen Völkerwanderung der Diluvialthicre nach

dem Westen vorgedrungen ist. Ursitze des dilu-

vialen Menschengeschlechts würden danach in Cen-
tralasien zu suchen sein.

v. Zittel hat in seiner Paläozoologie die Fund-
plätze des Diluvialmenschen zusammengestellt, wel-

che als exoct fcstgestellt betrachtet werden können.

Ich will sie hier nicht im Einzelnen aufführen.

In Europa sind sie bis jetzt am zahlreichsten nach-

|

gewiesen; sie sind signalisirt vom nördlichen, mitt-

leren und südlichen Frankreich, vom südlichen

England, vom mittleren Deutschland (Taubach bei

Jena, Thiedq bei Braunschweig). Niederösterreich,

Mähren, Ungarn, Italien, Griechenland, Spanien

und Portugal; im europäischen Russland sind

; mehrere gut beobachtete Fundstellen zu verzeich-

I nen, namentlich wichtig sind die in neuester Zeit

in Sibirien gemachten Funde, welche beweisen,

dass dort der Mensch in der Diluvialepoche, in

der paläolithischen Periode, gelebt hat, dasselbe

gilt von der Gegend hinter dem Baikal-See, nament-

lich Nestschinsk. Auch in Süd -Indien im Ner-
buddhatbale sind Menschenspuren (paläolithische

Werkzeuge) im geschichteten Diluvium mit aus-

I gestorbenen Landsäugethicren gefunden worden.

Ausserdem ist der fossile Mensch in diluvialen

Schichten Nordafricas und in Nord- und Süd-
America aufgefunden.

Alle diese Schichten, in welchen sich die Men-
schenspuren (bekanntlich vorwiegend Manufacte)

I

gefunden haben, gehören dem ächten Diluvium an,

|

nach v. Zittel gilt das auch für die berühmten

!
Funde, welche Ameghino und Santiago Roth in

I
der Pampasformation von Argentinien und Uruguay
gemacht haben. Hier sind mehrfach aufgespaltene,

bearbeitete und angehrannte Röhrenknochen und
Kiefer von Hirsch, Glyptodon, Mastodon uud Toxo-

j

don mit Feuersteinwerkzeugen von paläolithischem

:
Gepräge gefunden worden. Die hier gleichzeitig

mit dem Menschen auftretenden Thierformen sind

von den aus dom Diluvium der alten Welt be-

kannten in so hohem Grade abweichend, dass erst

v. Zittel ihre richtige Stellung in der Erdgeschichte

fixiren konnte. Unter den Thieren fallen namentlich

die genannten riesigen Vertreter heute nur noch in

kleinen Arten in Südamerica vorkommender Eden-
taten auf: Glyptodontia, Dasypuda. Oravigrad»

(Riesenfaulthier). Es unterliegt nach den Darstel-

lungen von Zittel’s keinem Zweifel, dass die

Pampas-Formation und mit ihr die ersten Men-
schonspuren Südamericas der Diluvialepocho zozu-

rechnen sind.

Auf diesem weiten Gebiete: Asien, Europa,

Nordafrica, Nord- und Südamerica finden wir wäh-
1 rend des Diluviums den Menschen schon verbreitet.

Für Europa ist es ja von vorneherein wahrschein-

lich gewesen, dass der Mensch mit den central-

nsiatischcn Diluvialthicron nach Westen aus Asien

vorgedrungen sei, aber wie verhält sich der Mensch
in Nordafrica und America zu dem europäo-asiati-

schen Urmenschen ?

Die diluvialen Faunen von Nord- und Süd-

Digitized by Google



153

america sind sehr weit von einander getrennt and
auch die Faunen Asiens und Nordafricas und Nord-
ti incricas zeigen gewichtige Differenzen — sollte

der Mensch in all diesen gowaltigen Ländergebie-

ten derselbe sein?

Die Paläontologie bietet uns für die bejahende

Antwort dieser Frage ein ganz überraschend siche-

res Material.

In älteren geologischen Epochen waren Europa,

Asien. Africa und Nordamerica zu dem grössten

zusammengehörigen thiergeographiBchen Reiche

:

Arctogaea, vereinigt gewesen. Aber schon wah-
rend der Tertiärzeit war dieser Zusammenhang
zerrissen, sodass sich mehrere thiergeographische

Provinzen bildeten. Die Lockerung des Zusammen-
hanges erfolgte am frühesten mit Nordamerica,

Hodass schon in den beiden letzten Abtheilungen der

Tertiärzeit, in der Miocän- und Pliocän-Kpoche,

die neue und die alte Welt sich als selbstän-

dige tbiergeograpbische Provinzen gegenüberstehen.

Da ist cs nun für unsere Frage von der aller-

grössten Bedeutung, dass Nordamcrica während

der Diluvialzcit wieder einige nordische Einwan-

derer aus der alten Welt, nach v. Zit toi; „ wahr-

scheinlich über No rdasien* erhielt, unter denen

das Mammut h am wichtigsten erscheint. Während
der Diluvialepoche existirte sonach wenigstens zeit-

weilig (bis gegen das Ende der Interglacialzeit)

eine Verbindung zwischen Asien und Nordamcrica,

gangbar genug, um dem Mammuth und einigen

Genossen die Wanderung von dem einen Continent

in den anderen zu gestatten. Das Mammuth trifft

in jener Periode nls Colonist aus der alten Welt

in der neuen Welt ein. Es bat sich namentlich

in Britisch America, A lasen, Canada, Kentucky

weit verbreitet gefunden.

Mit dem Mammuth sehen wir den Menschen

in Europa vergesellschaftet, mit dem Mammuth
finden wir seine Spuren in Nordasien, mit dem
Mammuth wird er sonach auch nach Nordamerica

von Asien aus hinübergegangen sein, wir finden

die Mammuth- und die Menschenrest© in den glei-

chen paläontologischen Schichten. Soviel bis heute

bekannt, traf das Mainmuth früher in Europa als

am Nordsaume Asiens ein, von wo aus dann erst

Mammuth und Mensch nach Nordamcrica über-

aetzten. Es scheint das in der Interglacialzeit

*tattgefunden zu haben, damals hat das Mammuth
seine grösste Verbreitung gefunden, damals hat es

die Alpen überstiegen und gelangte andererseits

in Nordasien an den Raud der noch von der ersten

Eiszeit (bis heute) erhaltenen .Steineismassen“ des

Inlandeises (von Toll). Damals drang das Mam-
muth auch in Europa bis nach dem Norden vor,

es wurde mit Ausnahme des grössten Theiles von

Skandinavien und Finnland, Gebiete, welche wäh-
rend der Interglacialzeit von Eis bedeckt blieben,

i
in den diluvialen Schichten von ganz Europa, von

Nordasien bis zum Baikalsec und dem Gaspiscben

Meere verbreitet gefunden, aber auch in Nord-
africa finden sich seine Reste, zum Beweis, dass von
Asien aus nicht nur Europa und Nordamerica

für das Mammuth für Wanderungen offen standen,

! sondern auch Nordafrica; auch dort sehen wir in

seiner Begleitung den Diluvialmenschcn auftreten.

Die p iläontologischen Forschungen beweisen

nun aber weiter, dass in derselben Periode
1 auch Südamerica von Nordamerica aus nicht nur

offen stand, sondern auch thatsäcblich vom Nor-

den her Einwanderer erhielt.

Neben den specifisch südamericanischen Thier-

! formen erscheinen im südamericanischen Diluvium,

speciell in der Pampas-Formation zahlreiche „nord-

americanische Einwanderer*. Am Schlüsse der

Tertiärzeit wuchsen die bis dahin vollkommen ge-

trennten Hälften Americas, die nördliche und die

südliche, zusammen zu einem Welttheil und nun
begannen die characteristisch von einander ver-

schiedenen Faunen Nord- und Süd-Americas sich

durcheinander zu schieben, die südamericanischen

Autochthonen, z. B. auch Glyptodon, begannen nach

dem Norden zu wandern und andererseits benützten

nordamericaniscbe Typen wie Pferd, Llirsch, Tapir,

Mastodon, Felis, Hund u. a. die neueröffnete Buhn,

um ihr Verbreitungsgebiet zu vergrössern. Die

nordischen Thierforinen nehmen sich höchst auf-

fallend unter der vorher vollkommen von Nord-

america abgeschlossenen Thierwelt Südainericas

aus, welche bis dahin ausser durch jene giganti-

schen Edentaten noch durch Beutellhiere und platy-

rhine Affen u. a. characterisirt war. Auch eines

der grossen elephantenartigen Thiere Nordamericas

gelangte nach Südamcrica: das Mastodon. Mit diesen

nordischen Einwanderern trat nun auch, als ein ent-

schieden nordischer Typus, der Mensch nach

Südamerica über, dessen erste sichere Spuren dort,

,
wie gesagt, in der Pampas-Formation gefunden wor-

den sind. Dort lebten die von Nordamcrica einge-

wanderten Thiere und mit ihuen der Mensch mit dem
gigantischen Glyptodon zusammen; bei Arrecifes

,
lag ein Menschenskelett unter einem Glyptodon-

panzer und Santiago Roth vermuthete, dass der

Diluvialmensch in Südamerica die Panzer dieses

Ricsengürtelthieres gelegentlich als Wohnung be-

nützt habe.

Aber zweifellos ist die körperliche Bildung des

südamericanischen fossilen Menschen im llaupttypus

I ganz der Bildung des nordamericanischen und

I

europäo-asiatischen entsprechend. Auch v. Zittel

erkennt das an. er sagt darüber: „Sammtliche

20 *

Digitized by Google



154

Menschen-(Knoche»-)Ketite von verlässigem Alter

au» dem Diluvium von Kuropa stimmen, wie alle

in Höhlen gefundenen Schädel, nach Grosse, Form
und Capacität mit dem Homo sapiens überein und

sind durchaus wohlgebildet und die fossilen Schädel

aus der Pampas-Formation erinnern an die heuti-

gen sÜdamericanischen Indianer.“

Der Culturbesitz des fossilen Menschen ist eben-

falls. wo wir ihn treffen, derselbe, welcher uns zu-

erst von dem europäischen Diluvialmenschen ge-

lehrt wurde: Mangel jeglicher Ilausthiere; Werk-
zeuge und Waffen der aus Europa bekannten Typen
aus Stein; Bearbeitung der Knochen; Feuer zum
Kochen benutzt; animale Nahrung und ihr ent-

sprechend besondere Vorliebe für Fett resp.

Knochenmark. Di« älteste paläontologisch

e

Schichte der Menschheit geht im Wesent-
lichen gleichartig über Nordasien, Europa,
Nordafrica und America. Diese weiten
Länder strecken bildeten während (eines

Abschnittes) des Diluviums ein zusammen-
hängendes Verbreitungsgebiet für den Men-
schen, eben» wie für die centralasiatische
Diluvialfauna, vor Allem das Mammuth.

Es ist also der Diluvialmensch, welcher heute

noch diese Lander bewohnt, in den schon wahrend
|

des Diluviums nusgebildeten secundären Rassen,

welche einen gemeinsamen Urstanim, eine Priraär-

rasse nicht verleugnen können; daraus erklärt sich

ungezwungen auch der nahe Zusammenhang der

körperlichen Bildung cIpt americanischen mit der

grossen asiatischen (mongoloiden) Menschenrasse.

Das Bild, welches heute die Vertheilung der

Rassen und Stämme auf dem Verbreitungsgebiet

des Diluviatmenschen darbietet, ist freilich wesent-

lich verändert und im Einzelnen bedingt durch ältere

und neuere und neueste Völkerwanderungen, welche

die wichtigsten Verschiebungen verursacht haben.

Ich erinnere an die Völkerwanderungen im I

Mittelmeergcbiet, durch welche den in die abend-

ländische Geschichte, in die Geschichte der klassi-

schen Welt, zuerst eintretenden Völkern ihre Wohn-
sitze angewiesen wurden; an das Vordringen der

Arier, der Indo-Europäer, nach Indien und Ceylon

und die umliegenden Inseln, während die Malaien

auf die nach ihnen benannte Halbinsel und von

du auf die weiten Inselfluren der Südsce vor-

drangen in ihren Ausläufern vielleicht nach Au-

stralien, gewiss nach Madagascar gelangend; und

daran reibt »ich noch die grossartige Völkerver-

schiebung, welche von Nordasipn aus zur definitiven

Besiedelung der arktischen Zone führte. Alles das,

wie die gewaltigen Völkerverschiebungen innerhalb

des Continents. sind Vorgänge, welche spät in der

nachdiluvialen Periode erfolgten und noch heute

fortgehen. Sie haben, wie gesagt, das Bild itn

Einzelnen verschoben und ausgestaltet, aber doch

im Wesentlichen nicht geändert. Noch heute be-

haupten die Nachkommen des Diluvialmenschen

die alten paläontologisch festgestellten Ursitze, grei-

fen nun aber überall über dieselben hinaus.

Der gemeinsame Ursprung der Europäer, Asia-

ten, Nordafricaner und Americaner spricht sich in

ihrer überall den gleichen Haupttypus zeigenden

Bildung aus, nach welcher ich nicht anstehe, alle

dies« Völker zu einer gemeinsamen Haupt-
rasse, Primärrasse, zu vereinigen. Characterisirt

wird diese ernte Ur ranne vor Allem:

durch eine beträchtliche Grössenentwickelung

des Gehirns, verbunden mit einer absolut beträcht-

lichen Hirnschädelbreite,

durch relativ mächtig entwickelten Hirnschädel

im Vergleich mit dem relativ gering entwickelten

Gesicbtsschädel namentlich im Verhältniss zu den

Kauwerkzeugen, kleine Zähne, der dritte Molar

vielfach verkümmert. Starke Knickung der Schädel-

basis.

Rumpf relativ lang und breit, Arme und Beine

relativ kürzer. Skelett meist grobknochig.

Grundfarbe der Haut gelb, einerseits in hellgelb

(— weiss), andererseits in braun bis schwarz über-

gehend.

Haare, grob bis massig fein, schlicht bis wel-

lig lockig auf dem Querschnitt breitoval bis an-

nähernd kreisrund.

Die Farbe der Uaare und Augen wechselnd,

überwiegend dunkelbraun bis schwarz, aber im

ganzen Verbreitungsgebiet der Rasse finden sich

blonde Haare und helle bis blaue Augen mehr oder

weniger zahlreich.

Im Hinblick auf die relativ mächtige Entwicke-

lung des Gehirns und des Hirnschädels bezeichne

ich diese Urrasse als Euencephalen und Euri-

cephalen. Grosshirnige. Weitschädel; im Hinblick

uuf die Hautfarbe als gelbe Urrasse, im Hinblick

auf die Haare als grobhaarige. —
Im Gegensatz gegen die im Diluvium vereinigt

gewesenen Ländergebiete, welche wir als das Ver-

breitungsreich der ebengeschilderten einheitlichen

diluvialen Urrasse erkannten, werden die ausser-

halb jener Grenzen liegenden Theile der Erde: ein

Theil von Südasien, Australien mit vielen Inseln

der SQdaee. dann Mittel- und Südafrica von Men-
schen bewohnt, welche sich von jener grosshinigen

Urrasse typisch unterscheiden und unter sich so

viel Gemeinsames haben, dass wir auch sie von

einer gemeinsamen Urrasse ableiten dürfen.

Diese zweite Urrasse der Menschheit wird

characterisirt:

durch eine geringere Grössenentwickelung des
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Gehirns, verbunden mit einer geringeren absoluten

äehädelbreite,

durch relativ mächtig entwickelten Gesichts-

Schädel im Vergleich mit dom relativ geringer

entwickelten Gehirnschädel, namentlich sind die

Kauwerkzeuge voluminös, Zähne gross, der dritte

Molar meist nicht verkümmert. Geringere Knickung

der Schädelbasis.

Rumpf relativ kurz und schmal. Arme und

Beine relativ länger.

Grundfarbe der Haut dunkelbraun, einerseits

in gelbbraun bis gelb, andererseits in tiefschwarz

übergehend.

Haare fein, wellig lockig bis weiter oder eng

t*piral gerollt, im Querschnitt schmaloval bis band-

förmig.

Die Farbe der Haare und Augen fast aus-

schliesslich dunkelbraun bis schwarz, im ganzen

Verbreitungsgebiet fehlen oder finden sich hellere

Augen- und Haarfarben nur ganz vereinzelt (z. B.

bei Schweinfurth’s Akkuzwergen).

Im Hinblick auf die relativ geringere Entwicke-

lung des Gehirns und des Hirnschädels bezeichne

ich diese Urrasse als Stenencephale, öteno-
cophale, Kleinhirn ige- oder Engschädel, im

Hinblick auf die Haare und auf die Hautfarbe als

feinhaarige, schwarze Urrasse, welche ihrerseits,

wie die gelbe UrrasBe verschiedene Secundärrassen

ausgebildet hat, (auf welche ich hier nicht eingehe). —
Ueber die Herkunft dieser zweiten Urrasse der

Menschheit sind wir bisher durch paläontologische

Ergebnisse noch nicht genügend unterrichtet, im

ganzen heutigen Verbreitungsgebiet des Menschen

,, schwarzer Haut“ ist, wie es scheint, der foBsilc

Mensch noch nicht entdeckt. In Australien stehen

nur Mensch und Hund (Dingo), der sonst so ganz

alterthümlichen und fremdartigen Säugethierwelt,

welche an jene Südamericus erinnert, als jüngere

Formen in ihrem Herkommen noch unerklärt gegen-

über. Das Verständnis« der schwarzen Menschen-

rasse wird dadurch erschwert, dass überall da, wo
die gelbe Urrasse mit ihnen zusammenstösst, sieh

zahlreiche Mischformen gebildet haben.

Ehe die paläontologische Forschung näheren

Aufschluss ertheilt hat, kann über die Ursitze der

schwarzen Urrasse keine Entscheidung getroffen

werden. Manches scheint dafür zu sprechen, dass

wir auch für diese zweite Menschenform die Ur-

»itze in Asien zu suchen haben. Immer weiter

dehnt die neueste ethnologische Forschung Vir-

chow’s die Menschen schwarzer Haut in Südasien

aus, und vielfach treten uns dort Mischformen ent-

gegen. Aber ganz ähnliche Mischformen finden sich

auch und nicht weniger typisch entwickelt in Africa.

Nehmen wir an. dass die Ursitze beider Ur-

rassen in Asien gewesen seien, so können beide

aus einer einzigen Urrasse hervorgegangen sein,

:

welche sich erst während des Diluviums in die

beiden Hauptforraen differencirt hat. Der uns aus

I Europa und dem übrigen Verbreitungsgebiet be-

kannte DUuvialmen8ch wurde nach Norden, Osten

j

und Westen gedrängt, ein zweiter Stamm hielt

I sich dagegen im Süden Asiens und verbreitete sich

von da weiter auf Wegen, welche wir noch nicht

verfolgen können.

Ist das der Fall, so sollte wohl unser zweiter

I Haupttypus, der schwarze Mensch, der hypothe-

tischen einheitlichen Urrasse der Menschheit näher

stehen, und das ist gewis^, dass er im Sinne der

Paläontologie manche primitive Züge aufzuweisen

scheint. Die paläontologisch jüngeren Thierformen

|

zeichnen sich vor den älteren durch eine bedeu-

tendere Gehirnentwicklung aus. sowie vielfach durch

Reduetion des Gebisses. Zu den primitiven Merk-
malen der Schwarzen würden sonach gehören vor

Allem die geringere Grösse des Gehirns, die

mächtiger entwickelten Kauorgane verbunden mit

alveolarer Prognathie, die grossen Zähne, der häu-

tigere Mangel einer Reduetion des dritten Molaren

und die geringere Knickung der Schädelbasis,

durch welche der Schwarze sich auszeichnet. Nach
den Erfahrungen an den Hauptthierrassen gehört

! dagegen die schwarze Hautfarbe nicht zu den primi-

tiven Merkmalen.

Wir haben sonach im Schwarzen vielleicht eine

Menschenform vor uns, welche sich als weniger

I
von der Urform differencirt erweist. Würde es

j

gelingen den tertiären Menschen aufzufinden, wel-

chen die Paläontologie bis jetzt noch nicht kennt,

so würde er vielleicht manche Züge aufweisen,

welche jetzt den schwarzen Menschen characteri-

siren.

Die Paläontologie bringt Material bei, &ub wel-

chem sich wie wir sehen die Wahrscheinlich ergibt,

dass der Diluvialmensch früher nach Europa als nach

dem Norden Asiens und nach America gelangt ist.

Der Europäer wäre danach eine ältere Form der ersten

Urrasse. Dem würde entsprechen, dass gerade der

Europäer, der „ Weisse“, welcher sich sonst so extrem

von dem „Schwarzen 44 differencirt zeigt, doch einige

Züge aufweist, welche ihn diesem mehr annähern,

als das bei dem Asiaten und Americaner der Fall

ist. Ein so ausgezeichneter Kenner wie Huxley
ging so weit, die „Brünetten“ geradezu als das Re-

sultat einer Mischung zwischen „Blonden“ und „Au-

stroloiden“, letztere Hauptvertreter unserer zweiten

oder schwarzen Primärrasse, anzusprechen. Diese

Annäherung zeigt sich in den feineren zur Locken-

bildung und Kräuselung neigenden Kopfhaaren;

in den Körperproportionen, namentlich in dem etwas
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kürzeren Rumpf und den etwas längeren Armen
und Beinen; auch in gewissem Sinne in der Schädel*

bildung, welche vielfach, wenn auch nicht absolut,

doch relativ schmale, dolichocephale Formen auf-

weist; die bei vielen Dolichocephalun stark ent-

wickelten Augenbrauenbogen, die fliehende Stirn,

die relativ häufig auftretende Schiefzähnigkeit, die

Pränasalgruben sind ebenfalls als solche Annähe-

rungen zu bezeichnen, dazu kommt noch bei den

„Brünetten“ der feinere, weniger grobe Skelettbau.

Wenn Blumenbach glaubte, die „Weissen*

für die eigentliche Urform des Menschengeschlechts,

für die „ursprüngliche Kasse* halten zu müssen,

so beweist das eben Gesagte wenigstens so viel,

dass sich der ,Weiiw‘ wirklich in wichtigen Bil-

dungen Züge der Urform der Menschheit in höhe-

rem Masse bewahrt hat.

Uerr lleurer:

Mittheilungen über den Landauer Fund aus

neolithischer Zeit.

8chon vorgestern, dann wieder gestern ist von

der jüngst in Landau zum Vorschein gekommenen
Fundstätte aus der neolitbischeo Zeit Erwähnung
gethan worden und da ich selbst den Fund vor

drohendem Untergang gerettet und ihn genau be-

sichtigt habe, so möchte ich doch nicht unterlassen,

darüber einige kurze Mittbeilungen hier bekannt

zu geben. Als ich vor sechs Wochen hier die Nach-

richt erhielt, dass soeben in Landau in eineoi

Kasernhofe beim Eingraben von Turngorathen ein

.Grab“ aufgedeckt worden sei, worin als Beigaben

Knochenwerkzeuge und Scherben von Töpfen ent-

halten waren, begab ich mich sogleich an Ort und
Steile und bewirkte, dass durch Befehl der höchsten

Militärbehörde der Fund, der sich theils in Händen
eines militärischen Büchsenmachers, theils in Hän-
den von Unterofficieren befand, wieder beigebracht

wurde.

Einzelnes mag trotzdem wohl zu Verlust ge-

gangen sein, namentlich ein bearbeitetes Stück-

chen Feuerstein, das ein Feldwebel an sich ge-

nommen batte und es dann seinem Jungen über-

liegs. Dieser erklärte später, als ich dringliche

Nachforschungen voran fasste, dass er den Feuer-

stein verloren habe; genug, das Stück kam nicht

mehr zum Vorschein und auch die übrigen Gegen-

stände wären ohne rasches Eingreifen wohl bald

verschwunden gewesen
;
waren es ja doch nur alte

Knochen und zerbrochene Häfen, keine Gold- und

Silberschatze. die das alte Grab geliefert hatte.

Ich habe die ganze Ausbeute aus dem neolithi-

sehen Grabe, die noch zum Vorschein kam, genuu

besichtigt, auch einige Stücke mit nach Speier ge-

bracht, um sie Herrn Rector Ohlenschlager vor-

zuzeigen. Es waren Schabwerkzeuge aus Hirsch-

horn, Stechwerkzeuge aus den zugespitzten Enden
des Hirschgeweihes, Messer aus dem zugeschliffenen

Röhrenknochen des Rehes u. s. w. Die Urnen waren

aus schwärzlichem Thon, mit den bekannten Finger-

eindrücken und theilweise auch mit eingeritzten

Linien als Verzierung; unter den noch ganz erhalte-

nen Gefässen fanden sich kleine, die in Becherform

mit dickem Boden und fast senkrechten Seiten-

winden gefertigt waren, alle aber waren plump,

offenbar aus freier Hand, nicht auf der Drehscheibe

hergestellt und am offenen Feuer gebrannt, also

nicht glasirt. Ein relativ wohlerhaltenes kleines

Ge fass, etwa zwanzig Centimcter hoch, ein ge-

schweifter Becher mit rundem Boden, deren Vor-

kommen gestern Herr Geheimrath Wagner er-

wähnt hat. Dieses Gelass hat einen unten abge-

rundeten Boden, sodass es also nicht gestellt werden

kann. Es ist aussen und innen glatt, ohne jede

Verzierung. Auch eine Musehel, anscheinend von

einer Art, wie sie heute in unseren Gewässern

nicht mehr verkommt, fand sieh unter den aus dem
Grab gehobenen Gegenständen. Die menschlichen

Knochen harren noch der Untersuchung. Sie be-

stehen nur in faustgTossen völlig verkalkten Bro-

cken. Natürlich wurde dos zufällig gefundene Grab
nicht mit der Sorgfalt aufgedeckt wie es wünschens-

wert gewesen wäre. Bei den Gegenständen fanden

sich auch Knochen und Zähne vom Reh.

Ich habe den Fund in der Stuttgarter Anti-

quitätenzeitung näher beschrieben, der Artikel

machte dann von da aus die Runde durch die

pfälzischen Zeitungen. Die FuQdo werden nun in

München, wohin sie eingeschickt worden, einer

wissenschaftlichen Untersuchung unterzogen werden.

Das wichtigste an diesem Fund vom Kasern-

hofe von Landau scheint mir zu sein, dass man
den nämlichen Schluss zu ziehen vermag, den Herr

Dr. Köhl von Worms seiner gestrigen Darlegung

noch mit so grossem Erfolg uns praktisch über-

setzt hat, den nämlich, dass wo ein Grab war,

deren mehrere sein müssen, und dass, wo ein

Gräberfeld ist, auch die Reste einer Ansiedelung

nicht fern sein können. Es würde sich meiner

Ansicht jetzt vor Allem darum handeln, wenn mög-

i
lieh in der Nachbarschaft des Fundortes weitere

Nachforschungen anzustclleu. Weit hinunter brauchte

man, glaube ich. nicht zu graben, denn der Fund
wurde in einer Tiefe von nur einem halben Meter

gehoben; dies kommt aber wohl nur daher, weil das

vorher wellige Gelände zur Schaffung des Kasero-

hofes durch Abtragung eingeebnet worden ist. Ich

möchte damit die Anregung gegeben haben, dass

vielleicht einzelne Herren dieser hohen Versamm-
. lung die Angelegenheit ins Auge fassen und sie
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dann mit wissenschaftlich geübten Händen an*

packen. —
Da ich nun doch einmal das Wort habe, möchte

ich auf die Sammlung von etwa 160 prähistori-

schon Gegenständen aufmerksam machen, die aus

dem Gräberfeld von Stradonitz bei Prag stam-

men. Es sind meist Gegenstände aus der Latene-

zeit, z. Th. also auch solche aus früheren Cultur-

epochen. Ich habe die Sammlung aus Anlass des

Antbropologencongresses hier im Museum zur Aus-

stellung gebracht. Es befinden Bich dabei grosse

Seltenheiten, namentlich schön verzierte Steinringe,

Schmucksteine, Knochenwerkzeuge von prächtiger

Form und Wohlerbaltenlieit, verzierte Gegenstände

aus Bernstein, auch ein goldenes Regenbogen-
schüsBelchen von ungewöhnlicher Grösse, Bronce-

zierate, Perlen u. s. w.

Ich bin zu dieser Bemerkung veranlasst, weil

mir eben heute ein Herr, der Director der vor-

geschichtlichen Abtheilung des Prager Museums, im

Augenblick seiner Abreise nach Strassburg sagte,

dass er den Stradonitzer Fund leider im Museum
übersehen habe. Er gehe dem Geheimniss von

Stradonitz schon seit Jahren nach, ohne es mit

Bestimmtheit ergründen zu können. Jedes andere

Material wäre ihm daher sehr erwünscht gewesen.

Der Vorsitzende Herr U. Yircfaow:

Es ist sehr interessant, dass wir das erfahren,

denn die Stradonitzer Sachen gehören zu denjenigen,

welche in alle Welt zerstreut sind. So habe ich

in der grossen Sammlung von Chur derartige Stücke

gefunden, wo kein Mensch Sachen von Stradonitz

vermutet.*)

Herr R. Virchow;
Ueber Criminalanthropologie.

Ich habe ein recht heikles Thema angemeldet,

aber ich werde in Rücksicht auf die Zeit meine

Besprechung desselben auf das Aeusserste ein-

schränken.

Es handelt sich in der Criminalanthropologie

um Fragen
,

welche in einem grossen Verein

kaum discutirt werden können. Sic geboren eigent-

lich in die kleinsten Vereine von Specialsachverstän-

digen hinein. Wir haben uns deshalb seit Dece-
nnien gehütet, auf dieses Gebiet überzugeben, weil

dasselbe uns wenig geeignet erschien, Gegenstand

einer öffentlichen Discussion zu werden , in die

jedermann das Recht hat sich einzumengen. Wir
wollten das niemand verwehren, aber doch auch

nicht dio Thür öffnen . um jedem Speculanten

*) Herr Heuser t heilte nachträglich mit, dass

die betreffenden Fundstücke Eigentum eines Herrn
in Prag sind, welcher dieselben nur zeitweilig speciell

für den (Kongress nach Speier gesendet batte D. Red.

I

i

Zugang zu unseren Erörterungen zu gewähren.

Aber die Zeiten haben sich geändert und gegen-

wärtig ist es wohl zweckmässig, von unserem Stand-

punkt aus den aufgeworfenen Fragen näher zu

treten. Ich muss dabei bemerken, dass die Anthro-

pologie einen Anspruch darauf hat, beide Seiten der

Criminalanthropologie, sowohl die somatische, wie

die rein psychologische, oder, wenn Sie ob anders

nennen wollen, die anatomische so gut, wie die

physiologische, zum Gegenstand ihrer Erörterung

zu machen. Indes, wir sind immer mehr Anatomen
gewesen als Physiologen, und wir sind ein klein

wenig berechtigt, wenn wir die anatomische Seite

mehr in den Vordergrund rücken, wie Hie denn
auch darch den Urheber der ganzen Bewegung,
Lombroso, von Anfang an in den Vordergrund
gestellt worden ist. Seine Lehre basirt ja im
Wesentlichen auf anatomischen Voraussetzungen,

während, was er später hinzugethan hat, die phy-

siognomische Gestaltung des Menschen, mehr als

Ausstattung, denn als grundlegende Betrachtung

anzusehen ist.

Immerhin möchte ich etwas sprechen vom
Standpunkte eines etwas kühleren Naturforschers

aus, als Lombroso cs ist. Er ist eben Italiener,

lebendig wie ein solcher, feurigen Temperaments,

sehr beweglichen Herzens von jeher, — ich kenne
ihn seit vielen Jahren persönlich, babe auch von sei-

nen Studien unter seiner eigenen Leitung Kennt-
niss nehmen können. So darf ich sagen: Es ist in

ihm ein grosses Uebermass von Speculation, weit

Uber das gebräuchliche Maas* der Construotiou

von Schlussfolgerungen hinnus, vorhanden. Er war
von Anfang an fertig mit Fragen, die wir kaum
noch in Angriff zu nehmen wagten. Seitdem ist

seine Lehre wie eine Offenbarung in alle Welt
hinausgegangen. Trotzdem hat der bayerische

(Kultusminister, wie ich sehe, die Gelegenheit wahr-

genommen, die Mitglieder des gerade jetzt in der

Hauptstadt Bayerns tagenden psychologischen (Kon-

gresses auf einen wichtigen Punkt hinzuweisen, der

nicht ohne Interesse für die menschliche Gesell-

schaft ist, auf die Verantwortlichkeit des ver-
brecherischen Individuums für seine Thä-
tigkeit. Diese Frage berührt Lombroso nur

nebenher. Für ihn ist das Nebensache, wenn sich

auch eine ganze Welt gegen ihn zum Kampfe oder

zur Verteidigung stellt; er ist zufrieden, wenn
nur zngestanden wird, dass die anatomische Grund-
lage das Denken und Handeln des Menschen be-

stimmt. der Mensch also nichts weiter ist, als das

Product der Vorgänge, welche sieh an dem ge-

gebenen anatomischen Material abwickeln, oder,

wie man jetzt sagt, „abspielen“. Heutzutage spielt

sich ja alles ab.
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Schon hier mochte ich darauf aufmerksam

machen, das# die Grundlage aller solcher Unter-

suchungen eigentlich die Frage bilden sollte, wel-

ches ist da# statistische Material, da# diesen Be-

trachtungen zu Grunde liegt? Lombroso ver-
;

sichert uns ohne weitere#, dass unter den Ver- i

brechern, welche von der Gerechtigkeit ergriffen

werden, beiläufig 40
°/ 0 seien, welche von Natur

zum Verbrechen gewissermoAsitcn verpflichtet sind

die also, um ihrer Natur gerecht zu werden, i

ein Verbrechen begehen müssen. Nur von den

anderen 60
°/0 lässt er es zweifelhaft, ob sie I

mehr durch zufällige Umstände, durch Fehler

der Erziehung oder durch sonstige äussere Ein-

wirkungen in diese Lage gekommen seien. Die

40°/o aber müssen das Bose thun, geradeso wie

der Tiger fressen muss und den nächsten Menschen

frisst, den er antrifft, wie der Wolf das Schaf er-

greift, das ihm begegnet, und wenn er kein Schaf

trifft, auch den Menschen. Das entspricht ihrer

Natur. Man schiesst sic todt oder man wehrt sich

gegen sie, jedoch ohne die Absicht sie zu bessern,

auch ohne die Hoffnung, dass es jemals gelingen

werde, aus ihnen etwas GuteN oder gar Wohl-
thätiges zu erziehen. Genau so beurtheilt Tai ne
den „geborenen Verbrecher*.

Nun muss ich sofort bemerken: so oft ich

mich bemüht habe, mir ein Urtheil über die Cri-

minalanthropologie zu bilden, bin ich immer auf

eine unüberwindliche Schwierigkeit gestossen. Ist

denn in der That die Frage, ob das Verbrechen

die nothwendige Folge einer natürlichen Anlage

der organischen Theile ist, dadurch zu lösen, dass

man nur diejenigen Verbrecher prüft, die gerade

gefangen werden. Sie kennen das alte Sprich-

wort, das die Deutschen haben: „Die Nürnberger

hängen niemand, sie fingen ihn denn zuvor."'

Dieses Sprichwort gilt auch in der Frage der Ver-

hrecheranatomie. Die Anatomie beginnt erst auf

dem Boden, welcher geschaffen worden ist durch

den Umstand, dass der Verbrecher ertappt wurde;

wenn er nicht gefangen worden ist, so kann man
auch seinem Schädel nichts anhaben. Aber um-
gekehrt, mit den anderen Menschen, die herum-
laufen und die vielleicht auch recht sonderbare

Schädel haben, fängt man überhaupt nichts an,

man lässt sie gehen, sie sind unschuldig, sie sind

nicht angeklagt, vielleicht nicht einmal im Verdacht

bei den Polizisten. Wenn sich unter diesen nicht

gerade ein Polizeilieutenant befindet, der ein gros-

ser Physiognomiker und Physiologe ist, so kommen
die gewöhnlichen Menschen für die Criminalanthro-

pologie gar nicht in Betracht. Ich glaube nicht,

dass die Methode, welche man befolgt, über diese

principale Schwierigkeit hinwegführt. Die Frage
,

ist einfach die: Kann man in der That aus der

Summe von Schädeln und Gehirnen, welche man
von wirklich angeklagten und vcrurtheilten Ver-

brechern besitzt, die ganze Criminalanthropologie

construiren ? In dieser Beziehung will ich eine

sehr sonderbare Erfahrung anführen, dio ohne alles

Präjudiz entstanden ist, einfach auf Grund der

Empirie, an Schädeln, die aus fremden Ländern

gekommen sind. Wenn man eine Collection von

Schädeln zusammennimmt, die irgend woher kom-

men. und man sie durchmustert, so passirt es sehr

häufig, dass an den Schädeln und Knochen der soge-

nannten Naturvölker, bei denen einer weitverbreite-

ten Voraussetzung gemäss die denkbar günstigsten

Zustände existiren müssten, ungewöhnlich viele Ano-

malien gefunden werden. Einer der unbefangen-

sten Beobachter, Sir William Turner, Professor

der Anatomie in Edinburg. der die Knochen von

der Challenger-Expedition bearbeitet hat, hat das

ausgeführt. Ich selbst habe zu wiederholten Malen

in meinen Berichten über eigene Untersuchungen

betont, dass mir noch nie bei einer Musterung

einheimischer Schädel so viele Anomalien entgegen-

getreten seien, wie hoi der vergleichenden Be-

trachtung wilder Völker. Es handelt sich dabei

freilich meist um relativ kleine Zahlen. So weit

sind wir mit unseren Sammlungen überhaupt nicht,

dass wir nach Tausenden rechnen könnten. Trotz-

dem ergibt sich eine ganz auffällige Häufigkeit

von Anomalien bei den Wilden und gerade die

Entwickelung mancher dieser Anomalien zeigt uns.

dass sie zurückzuführen sind auf Zustände älterer

Generationen, auf atavistische Verhältnisse,

die sich wieder geltend gemacht haben.

Betrachten wir z. B. den viel discutirten Schlä-
fe nforUatz, wo eine besondere Fortsetzung des

Schläfenbeins oberhalb des Flügelfortsatzes vom
Keilbein zum Stirnbein geht. Dieser Fortsatz ist be-

sonders häufig bei Affen, aber er kommt gelegent-

lich auch bei Menschen vor. Bei manchen Arten

von Affen erscheint er zahlreicher, als bei anderen.

Ebenso gibt es menschliche Stämme, wo er häutig,

andere, — und das ist die grosse Mehrzahl, —
wo er äusserst selten ist. Man kann daher den

SchläfenforUatz in der That als ein thierisches

und speciell affenartiges (pithekoides) Merkmal be-

zeichnen.

Eine ähnliche Statistik lässt sich für den be-

rühmten Inkaknochen aufstellen, wo eine Quer-

naht am Hinterkopf von der einen Seite nach der

andern herübergeht und die sonst einfache Hinter-

hauptsschuppe in einen oberen und einen unteren

Knochen zerlegt wird. Ich sehe hier zufällig einen

Schädel stehen mit einer merkwürdigen Erschei-

nung. Wenn man ihn von oben her betracb-
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tot, wird man Helion, dass über das Hinterhaupt

eine tiefe Furche zieht. An dieser Furchenstelle

liegt gelegentlich die erwähnte Qaernaht, durch

welche der ganze obere Theil der Schuppe abge-

trennt wird, so dass er einen besonderen Knochen
bildet. Ein solcher Knochen findet sich am häu-

figsten an den Schädeln alter Peruaner; Tschudi,
der dies zuerst beschrieben hat. glaubte, jeder sol-

cher Schädel stamme von einem Inka und nannte

daher den abgetrennten Schuppentheil „Inkakno-

chen*. Ich habe den Nachweis geführt, dass ver-

schiedene Volksstämme dieses Bein in ungewöhn-
licher Häufigkeit haben, während cs sonst äusseret

selten ist. Hier (Demonstration) ist ein halbes

Inkabein, eine ziemlich seltene Erscheinung. Ich

habe eine Zusammenstellung dieser Rarität ge-

macht; man kennt nur 4 — 6 Exemplare davon. Im
Gegensätze zu dem Schläfenfortsatz findet sich der

Inknknochen bei keinem Alfen.

Das sind Zustände, an denen Sie sich unge-

fähr ein Bild machen können, was Lombroso
/.um Gegenstand seiner Betrachtungen wählt. Er

sucht nach ungewöhnlichen Zuständen, und be-

nutzt sie, wenn er sie findet, um daran zu erör-

tern, das» diese Zustände an der verbrecherischen

Disposition des Inhabers schuld seien. Kein Anthro-

pologe hat bis jetzt den Versuch gemacht, t?he er

nicht grosse Summen von parallelen Schädeln mit

einander verglichen hatte, aus einzelnen Exem-
plaren einen Schluss zu ziehen auf die Natur der

Individuen oder des ganzen Stammes. Glücklicher-

weise war es bis jetzt noch immer vermieden wor-

den, solche Beurteilungen in die Praxis der Ge-

richtshöfe einzuführen. Aber es ist eino bekannte

Sache, dass seit Anfang dieses Jahrhunderts in der

Anatomie eine grosse Neigung steckt, mit gewissen

Zuständen des Schädels auch gewisse analoge oder

wenigstens entsprechende Veränderungen des Ge-

hirns in Zusammenhang zu bringen. Darauf basirt

ja die berühmt gewordene und viel fortgepflanzte

Lehre Gail ’s, die bis in die neuere Zeit immer
wieder hervorgeholt ist. Es gibt immer wieder

Adepten, die glauben, mit der Gnll’schen Lehre

etwas Weises erreichen zu können. Lombroso
macht genau dasselbe, was Gail machte, nur

suchte dieser normale Eigenschaften des Gehirns

zu ermitteln aus äusseren Merkmalen de* Schä-

dels. während Lombroso sich auf die verbre-

cherischen beschränkt. Er lässt alles andere bei-

seite. Er nimmt nur den Verbrecher. Wenn er

da eine Vertiefung oder eine Erhöhung am Schädel

findet, so erklärt er, dass da auch ein Defect oder

eine ungewöhnliche Entwickelung am Gehirn sein,

müsse. — dasselbe was auch Gail that. Ich muss es

offen aussprechen, dass von Gail bis auf Lombroso
Corr.-BlaU d. deutsch. A. G.

' gar kein Fortschritt in der Methode zu erkennen

i ist; Lombroso übt genau dieselbe Methode, die bei

Gail sich als fehlerhaft erwiesen hat und von der

Decennien hindurch kein Mensch mehr gesprochen

|

halte. Bei Lombroso ist es noch nicht ebenso

!

gegangen, ich fürchte aber, dass es ähnlich sein

I

wird. Die Schwierigkeit, ihm beizukommen, liegt

in einer ganzen Menge von Verhältnissen; darum
I ist 06 auch schwer, ihn festzuhalten. Er hat immer
l eine Ausflucht.

Er spricht z. B von Dieben. Die sind nntür-

i

lieh bei ihm Verbrecher. Aber es gibt grosse

|

und kleine Diebe liier verschiebt sich die Frage.

|

Der kleine Dieb wird gewöhnlich nicht ergriffen

und daher auch nicht bestraft. Der grosse Dieb

wird gelegentlich ergriffen, freilich nicht immer.
1 Lombroso wählt mit Vorliebe aus der grossen

Zahl der Diebe die wenigen heraus, welche bei dem
ersten grossen Diebstahl, den sie begehen, ge-

fasst werden; alle anderen lässt er weg. Es ist

aber oft reiner Zufall, ob jemand einen grossen oder

,

einen kleinen Diebstahl begeht. Das kommt beson-

ders daher, ob die Gelegenheit günstig ist oder nicht.

Wer ein kleiner Dieb ist, der kann auch ein grosser

sein. Aber wenn man die Menschen verantwort-

lich macht für ihre Handlungen, so kann man nicht

umhin, ihre Verantwortlichkeit verschieden zu bc-

urtheilen. je nachdem es ein grosser oder ein klei-

ner Diebstahl war. Wenn jemand in einen Garten

geht, der ihm nicht gehört und von den Früchten

nimmt, die ihrn nicht gehören, oder wenn er auf

einem Spaziergänge im Vorübergehen ein Blatt ab-

reisst und dubei gefasst wird, dann muss der Fall

in die Statistik über Diebstähle eingetragen werden;

ob er aber ein besonders veranlagtes Gehirn oder

einen abweichenden Schädel hat und ob darnach

seine Verantwortlichkeit zu bemessen ist, das er-

fordert eine weitgehende Ausdehnung des Systems.

Ich will gar nicht die Verantwortlichkeit der Diebe

bestreiten, aber ich muss anerkennen, dass es mil-

der za beurtheilen ist, ob jemand einen kleinen Dieb-

stahl begeht, oder einen solchen, der grosse Vor-

;

bereitungen und conse«|uentea verbrecherisches Sin-

nen erfordert. Aber wo ist hier die Grenze für die

Statistik V Das ist eine »ehr schwierige Frage wegen
der Mannichfaltigkeit der Fälle. Darüber wage ich

eigentlich nichts zu sagen, und das ist der Grund
gewesen, weshalb ich persönlich mich nicht ein-

gehend mit dieser Sache habe beschäftigen wollen.

Ich sagte mir, es ist ein reines llazardspiel, was

man da treibt; es kommt darauf an, was der Zu-

fall bringt.

Eines Tages bekam ich den Besuch eines unga-

!
rischen Collegen, der Arzt in einer grossen Straf-

|
anstatt . einem Zuchtbause, war. Er setzte mir

21
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Heim* Theorie de» Verbrechersehädel» auseinander

und »chickte mir nachher eine Zeit lang beinahe

alle Vierteljahre einen Haufen von Verbrecher-

ische dein zur Untersuchung zu, damit ich selbst

sagen könne, was daran fehlerhaft sei. Diese

Schädel waren aber ethnologisch schlecht bestimmt;

sie kamen aus Ungarn, wo nebeneinander ganz

verschiedene Rassen wohnen, neben Magyuren und

Slavcn Deutsche und Rumänen (Walachen). Leute

aus allen diesen Stämmen kommen gelegentlich

miteinander in dasselbe Zuchthaus; sie da aus-

einanderzusondern, dazu gehört besondere Auf-

merksamkeit und ein genau bestimmtes Material.

Ich habe in dieser Beziehung einige Praxis. Auf
meinen früheren Reisen, wo ich speciell auf Anthro-

pologie ausging, sah ich mich öfters genöthigt,

mich an die Verbrecher zu halten, weil et un-

möglich war, die Bevölkerung so zu beeinflussen,

dass ich eine grössere Anzahl von Personen unter

das Messinstrument bekam. So habe ich in Fin-

land und in Livland meinen Weg nach den Zucht-

häusern und Kasernen, genommen, um in den Cen-

tralanstalten, wo Leute aus dem ganzen Lande zu-

sammengebracht werden, die ethnologischen Typen

der einzelnen Stämme zu suchen. Lombroso wirft

dagegen ein, das seien gar keine ethnologischen

Typen, sondern criminaliNtische. In der That waren

es meist Verbrecher, verurtheilte Verbrecher. Auch
sic müssen studirt und untersucht werden. Wenn sich

dabei aber herausstellt, dass auf ethnologischem Bo-

den charakteristische Merkmale gewonnen werden,

»o würde ich mich keinen Augenblick bedenken,

die Untersuchung genau auf dieselbe Weise wieder

vorzunehmen. Aber umgehrt muss ich auch sagen,

eine criminalistische Untersuchung, welche nicht

bis auf die Abstammungen zurückgeht, nicht die

Abstammung in den Vordergrund der Betrachtung

stellt, ist meiner Meinung nach absolut unbrauch-

bar. Wenn z. B. jemand untersucht, ob der Vor-

dertheil des Kopfe» der Verbrecher grösser oder

kleiner ist, als normal, so wissen wir, dass ver-

schiedene Rassen dieselbe Differenz darbieten, wie

sie jetzt bei den Verbrechern betont wird.

Es gibt aber, wie ich besonders betonen möchte,

hei allen diesen Untersuchungen eine andere Frage.

Das ist dieselbe Frage, die auch anthropologisch

von höchstem Interesse ist, nämlich: wo beginnt

eigentlich das Kriterium für die verbrecherische

Natur des Individuums ¥ Wenn jemand bei uns

einen anderen todtschlägt, so ist er sicher, schon

im Voraus als schlechter Kerl behandelt zu werden,

der goatraft, gebessert, eingesperrt. oder gar ge-

tödtet werden muss. Es ist das zweifellos eine fal-

sche Prämisse. Unser Gesetz lässt mildernde Um-
stände zu; es fragt, in welchem Zustande war der

Verbrecher zur Zeit, wo er das Verbrechen beging?

Aber im Grunde bleibt er doch strafbar. In der alten

Criminalistik waren Verbrecher auch strafbar, aber

bekanntlich waren fast alle Verbrechen mit einer

Geldstrafe abzufinden. Wenn man jetzt hinaus-

kommt in Gegenden, wo Naturvölker wohnen, so

sieht man, dass da daB Urtheil sehr wesentlich

verschieden ausfällt nach den verschiedonen Orts-

verhältnissen, nach Herkommen und Sitte.

Soweit meine Beobachtungen reichen, handelt

es sich bei der Mehrzahl dieser Urt heile in erster

Linie darum, wie das einzelne Volk das mensch-

liche Leben schätzt, welchen Werth es überhaupt

dem menschlichen Leben beimisst. Wir sind ge-

wohut, unsere Schätzung des menschlichen Lebens

recht gross zu nehmen, und wenn einmal jemand auf-

steht. der diese Schätzung nicht anerkennt, so ent-

stehen die grössten Schwierigkeiten. So geschieht

es jetzt mit der Duellfrage, in deren Beurtei-

lung die Menschen weit auseinandergehen. Die-

jenigen, die keinen grossen Werth auf das eigene

Leben legen, legen auch keinen grossen Werth
auf das Leben Anderer; sie haben also einen

anderen Ausgangspunkt für ihr Urtheil, wie die-

jenigen. die das Leben für ein Gut halten, das

zu verteidigen und zu erhalten ist. Dasselbe gilt

auch für den Selbstmord. Der eine urtheilt

anders über den Werth des Lebens, als der andere,

und es ist sehr schwer, einen gemeinsamen morali-

schen Gesichtspunkt zu finden, von dem aus wir

alle Selbstmörder beurteilen können. Oder sollen

wir annehmen, dass alle denselben Sparren im

Kopfe haben oder dass jeder Selbstmörder einen

eigenen Sparren oder ein Selbstmordsorgan besitzt,

wenn wir mit Gail, oder einen Sclbstmorddefect,

wenn wir mit Lombroso reden ¥ Die Antwort

wird sehr verschieden au»fallen. Bei den alten

Römern war es anständig, dass jeder geschla-

gene Feldherr sich in sein 8cbwert stürzte; in

der neueren Zeit ist das meines Wissens höch-

stens ausnahmsweise vorgekommen. Wir beur-

teilen deshalb weder die alten Römer besser,

noch die neueren Generale schlechter, weil die

einen gethan haben, was die anderen nicht thun.

Die moderne Anschauung ist wesentlich abhängig

von der allgemeinen Meinung, von der Gesammt-
Rchätzung. und zuletzt immer auf die Frage zurück-

zuführen, wie hoch man das menschliche Leben
schätzt.

Auch für die Todesstrafe gilt das. Die einen

schätzen da» Leben so sehr, dass sie sich nicht für

berechtigt ballen, einem anderen, auch wenn er

ein Mörder ist. dasselbe zu nehmen; andere halten

das Leben für etwas so Gemeines, dass sie glauben,

man dürfe Menschen töten, wie Fliegen, die uns
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belästigen, oder wie Mücken, die ans stechen. Mit

den Verbrechern verhält es sich gewissermaassen,

wie mit Geisteskranken. In den Augen man-
cher Leute sind ja alle Verbrecher Geisteskranke

und man müsse sie als solche behandeln. Auch
für die Geisteskrankheit gibt es kein absolutes

Kriterium. Wo fangt die Geisteskrankheit an V

Wenn jemand seine Umgebung recht ernsthaft

prüft, so findet er leicht Menschen in der Gesell-

schaft, sogar zahlreiche Individuen, von denen man
sagt, eigentlich gehören sie ins Irrenhaus. Der-
artige Personon treffen wir in allen Stellungen

des Lebens, bis zu den Höchsten herauf, auch an

den Höfen der Könige und unter den Spitzen der

Ministerien. Es ist ihnen auch sehr schwer bei-

zukommen. denn es findet sich nicht immer eine

geordnete Einrichtung, um auch nur eine Unter-

suchung zu veranstalten. Bei Verbrechern weis«

man oft nicht, ob sie Geisteskranke oder Verbre-

cher sind. Habcu sie jemand getödtet, weil sie

geisteskrank waren oder weil sie unmoralische

Triebe in sich verspürten ? Das ist die schwierige

Streitfrage.

All dieses habe ich nur kurz vorführen wollen.

Es hat mich immer sehr erschreckt, wenn jemand
|

aufsteht und behauptet, cs giibe eine Anthropologie

des Verbrechens. Darüber ist »ehr viel geschrieben

worden. Ich möchte jedoch Ihre Aufmerksamkeit i

auf die kleine Schrift eines unserer russischen

Kollegen lenken, die vor kurzem erschienen ist

und die mit besonderem Fleisse die anatomischen

Vorfragen behandelt; ich meine die Schrift des

Professors der Anatomie in Moskau, Sern off, mit

dem Titel: „Die Lehre Lo mb ros o’s und ihre ana-

tomische Grundluge im Lichte moderner Forschung 2

(übersetzt von Weinberg, LeipziglSOG). Sernoff
bat sich grosse Mühe gegeben, nicht bloss an

Schädeln, sondern auch an Gehirnen von unzweifel-

haften Verbrechern die verschiedenen aufgeworfenen

Fragen durchzuarbeiten. Bei einigen hat sich heraus-

gestellt, dass in der That bei Verbrechern Defekte

im Sinne Loinbrosos vorhanden waren; bei eini-

gen anderen trat irgend eine andere Erscheinung

hervor, die Lombroso erwähnt, aber in der Haupt-

sache waren es doch nur Fehler. Von diesen,
,

immerhin schwachen Zugeständnissen abgesehen,

ist die Arbeit SernoffB eine nbsolute Verurtbeilung

der Lohre Lombroso’s. Es hat sich gezeigt, das»

Hlle Aufstellungen, die Lombroso gemacht hat,

leichtsinnig gemacht waren, nicht genügend ge-

prüft und falsch angelegt, und dass sie daher zu

falschen Resultaten führen mussten. Ich will auf

die Details nicht eingehen. Ich selbst habe in

meiner langen anthropologischen Tbätigkeit zahl-

lose Untersuchungen über pathologische Vorkomm-

nisse an Schädeln angestellt, und kann daher mein
eigenes ablehnendes Unheil durch den Hinweis auf

eine grosse Erfahrung stützen.

Nur einen Punkt, den ich allerdings zum Ueber-

dru»» oft erörtert habe, möchte ich bei dieser Ge-
legenheit noch einmal hervorheben, nämlich die

Erfahrung, dass eine bestimmte Veränderung an

der Oberfläche des Schädels, eine im Leben oder

erst am blossgelegten Schädel erkennbare Ver-

änderung keineswegs mit einer entsprechenden Ver-

änderung desjenigen Thoils des Gehirn» korrespon-

diren muss, der genau unter dieser Stelle liegt.

Gail gi/tg davon aus, dass, wo aussen eine Er-

höhung ist, auch innen ein Höcker, ein Vorsprung,

eine partielle Vergrösserung des Gehirns sein müsse,

und ebenso, wenn aussen eine Vertiefung liegt,

auch innen eine Vertiefung anzunehmen sei. Da»
war ein cardinaler Fehler. E» ist nicht richtig,

dass jedesmal Inneres und Aeusseres »ich »o ent-

sprechen, das» gewisserinaassen das Aenssere nur

als ein Abdruck des Inneren erscheint. Das aber

war die Prämisse von Gail. Er stellte sich vor.

das Gehirn bilde sich seinen Schädel, und weil

es das thue, müsse jeder Besonderheit der inne-

ren Einrichtung auch das Aeuaserc entsprechen.

Ein fernerer Punkt ist der, dass wenp im Laufe

der Entwickelung irgend eine Einwirkung auf den

Hchädel »tattfindet. wodurch die Ausbildung des-

selben in einzelnen Theilen verkürzt oder ver-

grössert oder in falsche Richtung gelenkt wird,

das Gehirn keineswegs genöthigt ist, diesen Ein-

wirkungen nachzugeben. Dass der Schädel einen

Einfluss auf die Gestalt de» darunter liegenden

Gehirns ausübt. und das» das Gehirn, wenn der

Schädel sich nicht vollkommen ausbildet, da» auch

nicht thun kann, werden wir wohl zugestehen

mÜK»en. Auch das ist richtig, dass, wenn aussen

am Schädel ein Defekt ist, auch innen ein Defekt

am Gehirn sein muss, falls nicht auf andere
Weise ein Ausgleich erfolgt. Darauf beruht es,

dass nicht immer genau um demselben Punkte des

Gehirns, wie an dem Schädel, der Defekt sein muss.

Da» Gehirn kann sich innerhalb des Schädels verschie-

ben. es können Theile, die mehr nach vorne liegen,

weiter nach hinten rücken, Theile. die mehr nach

recht» lipgen, nach links verschoben werden. Da»
ganze Gehirn kann sich nach einer gewissen Rich-

tung herüberschieben, »o dass es im Innern des

Schädels schräg steht. Dann werden die korrespon-

direnden Punkte de» Gehirns nicht unter dem Kno-
chendefekt liegen. Das ist meiner Meinung nach
der schwerste Einwand gegen Gail, der, wie ich

glaube, immer hindern wird, dass man aus einer

bloss äußerlichen Untersuchung ganz bestimmte

Konsequenzen auf das Innere ziehen kann. Diese

21 *
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Verschiebungen, welche im Innern des Schädels

stattfinden, sind eine Art der Kompensation; es

entsteht dadurch ein Ausgleich, der im Sinne des

Psychiatrikers oder des Kriminalisten als eine Art

von Heilung gelten kann, denn dadurch werden

die gefährdeten Theile in Sicherheit gebracht und
es werden Theile brauchbar, die sonst nicht brauch-

bar sein würden. Solche Heilung«- und Aus-

gleichsvorgänge können in verschiedener Richtung

stattfinden.

Ich kann daher aus ganzer Ueberzeugung mich

dem anschliessen, was Sernoff, Debierre und
andere eifrige Forscher von rein empirischem Stand-

punkt aus gegen Lombroao gesagt haben. Aber
die wissenschaftliche Oesammtmeinung gilt

noch viel mehr, als was ein einzelner ermitteln kann,

und diese* geht dahin, dass die allgemeinen Grund-
lagen. auf denen Lombroao seine Lehre aufge-

baut hat, fehlerhaft, mangelhaft, unzulässig waren.

Wenn jetzt, wie ich anerkenne, mit Recht in den

Vordergrund des psychologischen Congresses die

Frage von der menschlichen Verantwortlichkeit

gerückt worden ist, so werden Sie leicht begreifen,

dass mit dieser Frage ganz andere Betrachtungen

angeknüpft sind, als die Frage, wie weit irgend

eine Anomalie de« 8chädels eine Anomalie des

Gehirn« darunter bewirken kann. Denn es ist

noch nicht bewiesen, dass ein anomaler .Schädel

die Verantwortlichkeit des Menschen aufheben

darf. Aus einer anomalen Einrichtung de« Ge-
hirns kann ein Zwungsverhältniss für den Manschen
hervorgehen. Alle Psychologen haben seit Dezen-

nien Kenntnis« von sogenannten Zwangsbewegun-

gen. Zwangsvorstellungen und anderen Zwangsvor-

gängen an dem menschlichen Nervensystem. Man
hat diese Vorgänge sehr genau verfolgt. Kein Arzt

zweifelt daran, dass es Verhältnisse gibt, wo ein

Individuum durch Zustände des Gehirn« gegen

«einen Willen und gegen seine Absicht gezwungen
werden kann, diese« oder jenes zu thun oder nicht

zu thun. Trotzdem lässt sich nu« den Zwangs-
orBcbeinungen nicht ohne weiteres die Frage der

Verantwortlichkeit construiren. Die Verantwort-

lichkeit ist ein sehr complexes Phänomen. Es

darf namentlich nicht so verstanden werden, dass

jedesmal, wenn eine Störung gewisser Funktionen

auftritt, durch diese Störung auch ein Zwangsver-

hältniss hergestellt ist. Eine gewisse Verrückung
erzeugt Lähmung, Schwächung, aber nicht um-
gekehrt Thätigkeit, Handlung.

Darauf will ich mich heute beschränken. Ich

wünschte nur, dass dieser Congress nicht vorüber-

gehe, ohne dass wenigsten« gegen die Grundlage

der Lehre Lombroao ’s Widerspruch erhoben

worden ist. Ich kann von meinem Standpunkt au«

nur sagen, dass ich diese, von manchen als tiefste

Weisheit empfundene Lehre als reine Karri-

katur der Wissenschaft empfunden habe und auch

;
noch jetzt empfinde, und da«« ich mit einer ge-

wissen Beschämung wahrnebme. wie gross die Zahl

sonst ganz ernsthafter und befähigter Männer ist,

die in dieses Fahrwasser sich haben hineinziehen

j

lassen. —

Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer:

Die Caudalanh&nge des Menschen.

(s. Sitzungaber. d. Berl. Akad. d. W. pbysik.-math. CI.

18%. XXXIV. S. 776 !T.)

Schlussreden.

Der Generalsecretär Herr Prof. Dr. J. Ranke:

Wir dürfen nicht auseinandergehen, ohne Herrn
I Geheimrath Virchow für die Leitung unseres

I

diesjährigen Congresses und namentlich für den

[

Vortrag, den wir heute von ihm gehört haben,

|

unseren ganz speciellcn Dank auszusprechen. Ich

ersuche die Versammlung, durch einen Akt förm-

licher Bestätigung es auszusprechen, dass wir alle

seiner Meinung sind und dass wir Herrn Geheim-

rath Virchow für den Ausdruck dieser Meinung
besten Dank wissen. Ich bitte Sie, zu diesem

Zwecke sich von Ihren Sitzen zu erheben. (Ge-

schieht.)

Herr R. Virchow;

i
Ich danke.

Ich habe meinerseits die Pflicht die Dankbar-

keit zu erfüllen gegen alle die, die uns hier so

j

glänzend empfangen haben. 8eit langer Zeit sind

wir nicht mit so gastfreundlicher Stimmung und

so wohlwollenden Herzen aufgenommon worden,

wie hier. Wir haben recht viel Gutes erfahren

in unserem anthropologischen Leben, ich kanu nicht

sagen, dass wir irgendwo kühl oder gar unfreund-

lich empfangen worden wären, aber ein »o herz-

licher, fast familienhufter Empfang, wie wir ihn

hier gefunden haben seitens aller Schichten der

Bevölkerung, von den höchsten Spitzen bis zu den

kleinen Leuten herunter, ist uns kaum irgendwo

geworden. Dafür will ich im Namen meiner Kolle-

gen ganz besonderen Dank aussprechen. Ich glau-

I

be. wir haben un« alle wohl und heimisch bei

Ihnen gefühlt, und wir scheiden mit dem Aus-

I druck des Bedauerns darüber, dass die Stunden
1

des Zusammenseins so kurz gewesen sind.

Wir haben Seiner Excellenz dem Herrn Re-

gierungspräsidenten von Auer schon bei einer

anderen Gelegenheit ausgedrückt, wie sehr wir

die so wohlwollende Art seines Empfanges zu

schätzen wussten. Ich wiederhole es hier.
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Ich persönlich bin etwas präoccupirt, wenn ich

über den Empfang durch den Herrn Adjunkten

Ser r sprechen soll; ich war so ergriffen durch

Reinen neulichen, mehr als ehrenvollen, Empfang,
dass ich heute noch darunter leide. Indess kann
ich nicht umhin, im Namen des Congresses zu

bezeugen, dass er als Vertreter der Stadt, als

Vertreter seines erkrankten Kollegen, dessen Ab-
wesenheit wir schmerzlich empfunden haben, sich

uns gegenüber äusscrst entgegenkommend gezeigt

und uns Ueberraschungen bereitet bat, wie sie

uns fremd gewesen sind. Eine Beleuchtung, wie

die vom gestrigen Abend, haben wir, glaube ich.

alle noch nicht erlebt.

Dann muss ich besonders hervorheben unsere

sogenannten Beamten, die Geschäftsführer, die

sich freiwillig in unseren Dienst gestellt haben. I

l>er Vollkommenheit ihrer Pflichterfüllung und
i

ihrer, uns so sehr verbindenden Freundlichkeit
!

werden wir stets gedenk bleiben. Möge es dieser

Stadt, auch wenn nun Herr Dr. Harster
scheidet, nie fehlen an solchen Helfern!

Wenn die officiellen Festlichkeiten auf ein ge-

ringeresMass beschränkt geblieben Bind, so entsprach

das ganz unseren Wünschen, denn die Festlichkeiten

sind bei den Congressen oft ein Hinderniss der Arbeit.

Vielleicht wird auch für Speier eine Zeit kommen,
wo die Einrichtungen für Festlichkeiten zahlreicher

sind, als jetzt, wo wir mehr auf die eigene Kraft

angewiesen waren. Wir werden uns aber der

Bevölkerung stets mit neuem Danke erinnern, und
wir bitten, auch Ihrerseits die Erinnerung an uns

nicht zu früh zu verlieren.

Herr Localgeschäftsführer Gymnasial -Rektor

Ohlensehlöger:

Ich glaube, im Namen des ganzen Localaus-

BchusBcs zu sprechen, wenn ich dem Herrn Ge-

heimrath Virchow wärmsten Dank für seine an-

erkennenden und liebenswürdigen Worte aus-

spreche, mit denen er unserer bescheidenen Thätig-

keit gedacht hat.

Herr R. Virchow:

Ich schliesse nunmehr die XXVII. allgemeine

Versammlung der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft.

(Schluss der III. Sitzung.)

II.

Verlauf der XXVII. allgemeinen Versammlung in Speier mit den Ausflügen

nach Dürkheim und Worms.

Tagesordnung der Versammlung.

Bonntag den 2 . Augußt. — Von Morgens 10 bis

Abends 7 Uhr: Anmeldung der Theilnehmer im Ge-

-chüfUzimmer (im Bahnhof). Ueberreichung der Fest-

schrift. Abends 7 Uhr: Begrüssung der Gäste. Zwang-
loses Zusammensein im neuen Saal der Sonne.

Montag den 8. August. — Von 8 Uhr ab: An-
meldungen im Geschäftszimmer (im Bahnhof). Ueber-

reichung der Festschrift. — Von 10—2 Uhr: Eröffnung«-

sitzung im Stadtsaal. Nachmittags 2—6 Uhr. Besich-

tigung des Domes unter Führung de* Herrn Dom-
kapitular geistlichen Rath Dr Zimmern, dann des

ludenbades. — Abend« 6 Uhr: Festessen im Stadt-

saal; nach demselben Zusammensein auf dem Storchen-
keller.

Dienstag den 4. August. — Vormittags 8—10 Uhr:
Besichtigung des Museums. Von 10—2 Uhr: Zweite
Sitzung. Nachmittags 2 Uhr: Gemeinschaftliches Mit-
tagessen; hierauf Ausflug nach Schwetzingen. Dom-
beleuchtung.

Mittwoch den 5. August. — Vormittag« 8— 10 Uhr:
Besuch des Museums. Von 10 -2 Uhr: Schlusssitzung.

Abend« 8 Uhr: Kellerfest im Schwartzischen Keller.

Donnerstag den 6. August. — Ausflug nach Dürk-
heim. Besuch der Htudenmauer , sowie des Museums
und der Pollichia Frühstück, gegeben von der Stadt
Pürckheirn, mit Musik in der Kolonnade. Nachmit-
tags Fahrt nach der herrlich gelegenen Limburg, hier-

auf gemeinsame» Mittagessen in den „Vier Jahres-

zeiten*. Abfahrt nach Worms.

Freitag den 7. August. — 'lag in Worms. Mor-
gens Besichtigung des Doms und der übrigen Sehens-

würdigkeiten der Stadt; um 9 Uhr Versammlung im
.Festhause*, Begrünung der G&ste, Ueberreichung der
Festschrift. Sodann Ausgrabungen von römischen Grä-
bern. Besichtigung des Paulus-Museums, Frühstück
im Festhause gegeben von der Stadt Worms.

Die Vorstandschaft:
Virchow, von Andrlan, Waldsyer, Ranke, Weltmann.

Die Geschäftsführer: Ohlenschlager, Hartter.
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Verzeichniss der ordentlichen Theilnehmer.

von Auer, Excellenz, k. Regierungspräsident, Speier.

Alsberg, Dr., SanitÄtsratb, Cassel,

von A ml rian-Werburg, Freiherr, Präsident der Wiener
anthropologischen Gesellschaft und stellvertreten-

der Vorsitzender der deutschen anthropologischen
Gesellschaft, Wien.

Antz, Dr-, pract. Arzt, Speier.

Hiir, Bauamtaassessor, Speier.

Bartels, I>r. Max. Sanitätsratb, Berlin.

Bartels, Paul, Cand. med , Berlin.

Hirkner, Dr., Assistent am anthrop. Institut, Manchen.
Blasius, Dr. Wilhelm, Professor, Braunschweig.
Bothof, Regierung*- For*t***es»or, Speier.

Bamiller, Caplan, Neuburg a. D.

BClsche Iberger, Stadtbaumeister, Speier.

Gammerer, k. Regierungsrath, Speier.

Cordei, 0., Schriftsteller, Berlin.

Diernfellner, Dr., Apotheker, Speier.

E»urmayer, Inspector der Lehrerbildungsanstalt, Speier.

Esslinger, Forstrath, Speier.

Feil, Kreisbaurath, Speier.

Fliedner, Dr. med . Berlin-

Forthuber, k. Notar, Speier.

Furtwängler, Dr., UniversitAteprofe-'inr, München.
Geyer, Baunith. Speier.

Gieske Trimpe, Bersenbrück.

Göt*, Dr., Obermedicinalrath, Neustrelitz.

Grooa, Karl, Buchhänd ler, Heidelberg.

Grosflmann. Dr.. SanitütKrath, mit Frau, Berlin.

Glasscbröder, Dr., Kreisarchiv-Secret&r, Speier.

Urünenwald, Dr., Gymnasiallehrer, Speier.

Hafen, Oberpostmeister, Speier.

Hagen, Dr., Hofrath, Frankfurt a M.
Hanns, Forstrath, Speier.

Harster, Dr.. Gymnasialrector. BocalgenchüftafTlhrer de«

CongresHes, Speier.

Hartz, Dr. A., pract. Amt, Landau.
Hauser, Wilh., Rentner. Speier

Häuter, Oekonomierath, Speier.

Hedinger, Dr., Medicinalrath, Stuttgart.

Hopf. Dr., Plochingen.
von Hermann, Dr., k. Bezirksamt, Speier.

Karach. Dr. med., k. Kreiemedicin&lrath, Speier.

Kaufmann, Dr., k. Hofrath, mit Frau, Dürkheim.
Kennel, Gymnasialprofessor, Speier.

Kissel Ernst, k. Oberaratsrichter, Speier.

Kirrmeyer Franz, Fabrikant, Speier.

Köhl, Dr., mit Frau, Worms.
Kraus, K. A., Lehrer, Speier.

Krapp, J., Kegieru ngsrath, Speier.

Krömer, Gg., Hospitaleinnehmer. Speier.

Kuthe, Dr., Oberstabsarzt, Frankfurt a. M.

Lehman-N Bache, Dr. phil-, München.
Lichten berger, Gg . Heichsbankier, Speier.
Lichtenberger, Philipp, Landtagsabgeordneter, Spaier.
Lindenachmit

, Dr., Uonaerrator am römisch -german.
CentralmuKeum, Mainz.

Litauer, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

Mehlis, Dr. C., Gymnaaiallehrer, Neustadt a. H.
Mielke, Schriftsteller, Berlin.

Nessel, Bürgermeister, Hagenau i. E.
Netzsei], Julius, Apotheker, Speier.
Ohlenschlager, Gymnasialrector, Localgescbäfteführer

des Congre^scB, Speier.

Olühausen, Dr Otto, Berlin.

Pfeiffer, Verwalter, Speier.

Pic, Dr. Jos. L.. Professor, Berlin.

Ranke, Dr. J., L'niversitiltsprofeiwor, Generalsecretlr.

Manchen.
Reis«, Albert, mit Frau, Bruchsal.

Schartiger, Weinhändler, Heidelberg.

Schellink, Lehrer, Meidten.
Schepss, Dr., Gymnanialprofessor, Speier.

Schlemm, Julie, Berlin.

,

Schmitt, Dr., k. Rector, Edenkoben.
Schoenlank, William, Generalconsul, Berlin.

Schreiber, Dr., Locaischulinspector, Kaiserslautern
Schunmann, Dr

,
Locknitz (Pommern)

Serr, Philipp, l. Adjunct und Bankdirector, Speier.
Stelzenmüller. Lehrer, Speier.

Stempel, Stadteinnebmer, Speier.

von Stengel, Freiherr, München.
Seyler, Hauptmann, mit Frau, München.
Soekelund, H.. Fabrikant, Berlin.

|

Teich, Dr., pract- Amt, Duttweiler.

Teufel, Stenograph, München
! Treichel. Rittergutsbesitzer, mit Tochter, Hochpal-

,

leschken.

! Virchow, Dr., Geheimratb, Professor, Vorsitzender der
deutschen anthropologischen Gesellschaft, mit Frau
und Tochter, Berlin.

Virchow, Dr. Hans, Cniversitätaprofessor, Berlin.

Wagner, Dr. E, Geheimratb, Generalconservator der
badischen Alterthümer, Karlarnhe.

Wagner, Ludwig, Gonsistorialratb, Speier.

Waldeyer, Dr.. Geheimrath, Professor, stellvertretender

Vorsitzender der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft, Berlin.

Weidmann, Joh , Oberlehrer, Schatzmeister der deut-
sehen anthropologischen Gesellschaft, mit Tochter.
München.

Weltz, Heinrich, Brauereidirector, 8peier.

Zimmern, Dr., Domkapitular, Speier.

Zunz, David Adolf, Frankfurt a. M.
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Der äussere Verlauf des Congresses.

Bei dem Rückblick auf den Verlauf unsere« in

w issenschaftlicher Beziehung so erfreuliche Resultat«

mietenden Congresses, drängt e« uns, noch einmal den
Herzlichsten Dank auszusprechen Allen denen, welche
ler deutschen anthropologischen (jeseiUchafl diese in

<o unvergleichlicher Weise lehrreichen und erfreuenden
l äge bereitet haben. Alles hat gewetteifert, für den
Jongress und seine Besucher th&tig zu sein und die
kurzen Tage des Zusammenseins in der schönen Pfalz

reich als möglich zu gestalten. Es liegt ein eigen-

tümlicher poetischer Zauber über dem fröhlichen Land
und seinen Bewohnern, dem sich Niemand entziehen
konnte. Wir reichen Allen noch einmal die Hand und
«prechen es aus: wir fühlten uns glücklich in Ihrer

Mitte.

Eine hochverehrte Gestalt ist es, in welcher sich

un-« die bayerische Pfalz verkörpert zeigt: der höchste
Vertreter der bayerischen Stautsregierung, der k. Re-

|

gi*’ruDgHpräsident Excel lenz von Auer. Ihm haben
wir, wie Allen, nochmals zu danken. War er es doch,
der die mit solcher Begeisterung bei dem (Jongress in

< aasel aufgenommene Einladung nach Speyer vermittelt
hatte, seine rege Antheilnahme hat von vorneherein
alle Wege geebnet und den wissenschaftlichen Erfolg
der Versammlung garantiit. Sein Interesse, seine Theii-

nähme an den Sitzungen und den sonstigen wissen'

-thaft liehen und geselligen Veranstaltungen de« Con-
gresaea waren für diesen von ganz besonderer Bedeu-
tung und Werth; er hat in der Eröffnungssitzung im
Namen der Pfalz und der Pfälzer ausgesprochen,
dass sie uns mit offenen Armen empfangen. Das
fühlten wir.

Indem wir dem Herrn Regierungspräsidenten den
Dank darbringen, thun wir das damit gleichzeitig der
gesummten bayerischen Staatsregicrung in deren Na-
men Excellenz von Auer den Congress begrflsste.

Speciell bat er die Grösse und Wünsche des Herrn
1 ultusroinisters übermittelt, der zu «einem lebhaften
Bedauern abgehalten sei, den Congress persönlich zu
begrüaaen, der gleichzeitig in München tagende inter-

nationale Congress für Psychologie halte ihn fern.

Diese bedauerliche Collision der beiden in Bayern statt-

findenden Congresse lies« sich leider nicht vermeiden,
ausschlaggebend waren locale Verhältnisse in Speier,

welche nicht zu ändern waren, wie schon am 6. Mai
1896 in den gelegensten Zeitungen Bayerns, z. B. den
Münchener Neuesten Nachrichten mitgetheilt werden
musste.

Dann »ind es die städtischen Behörden von Speier
und die wissenschaftlichen Vereine, vor allem der histo-

rische Verein der Pfalz an der Spitze, die beiden Herren
Rectoren Oh 1 enschlager und Harster, denen wir
besonders zu Dank verpflichtet sind Haften sie es doch
verstanden, die ganze Bevölkerung zur herzlichsten Theil-
D&hme herhoizuziehen, und das war es, was dem Con-
gress in Speier seine besondere Signatur gegeben hat;
wir haben Allen und Jedem zu danken.

Aber in nicht geringerem Masse gebührt
der Dank den städtischen Behörden von Dürkheim
und Worms, den dortigen wissenschaftlichen
Vereinen, den vielen Freunden unserer Be-
strebungen und der gesaminten Bevölkerung
der beiden schönen Städte, die uns so herz-
lich aufgenommen und den Abschied so
schwer gemacht haben. —

Der äussere Verlauf des Congresses war folgender

:

Von zwei Städten war der Jahres-Uongresa der
deutschen anthropologischen Gesellschaft auf das freund-

lichste für das Jahr 1896 eingeladen worden, es waren
die beiden alten Kainerrenidenxen Worms und Speier.
Die Entscheidung, die voriges Jahr in Kassel getroffen

wurde, war schwer und musste sich schliesslich an den
äusseren Umstand halten, dass die Einladung von Speier
früher eingegangen war. Um aber Worms zu zeigen,

wie sehr man seine Gastlichkeit zu würdigen wisse,

erkor man e* zum Ziele eiue« Ausfluges, der den lk>n-

gress beschlieasen sollte.

Die Stadt Speier hat dun Möglichste gethan, den
Anthropologen einen angenehmen Empfang zu bereiten.

Die Bürgerschaft hatte eine grosse Zahl von Privat-

wohnungen für den Fall eintretenden Wohnungs-
mangels zur Verfügung gestellt. Der historische Verein
der Pfalz überreichte eine Festschrift, die in ihrem
gediegenen Inhalte und ihrer schönen Ausstattung den
Congressthcilnebmern ein besonders werthvolles An-
denken an Speier bleiben wird.

Der Tag der Zusammenkunft der Congresalheü-

|

nehmer war Sonntag der 2. August. Schon am Sonn-
abend batte die Stadt begonnen, zum Empfange ihrer

Gftste sich zu schmücken. Bunter Flaggenschmuck
winkte allenthalben von den Häusern und vom Bahn-
hofe durch das Altpörtei bis hinauf zum Dome zog
sich eine Allee von Fahnen und Fähnlein Farben.
Die Begrüssung der Gäste in dem schönen
Lokal der .Sonne 4

hat sofort den warmen herzlichen
Ton getroffen, der den Verlauf des ganzen Congresses
charakterisirte. Herr Rector Ohlenscblager machte
die Honneurs. Von Speier waren u. a. anwesend die
Herren: Regierungspräsident Excellenz von Auer, Be-
zirksamtmann Graf von Lux bürg, Regierungsdirector
von Wand, verschiedene Regierungs- und sonstige

Beamten, Professoren des k. humanistischen Gymna-
siums, Officiere, die Mitglieder des Localcomite* und
viele andere.

Die Versammlungen des Congresses fanden im Stadt-
saale statt, einem schönen, architektonisch reich aus-

gestatteten und zur Feier der Tage auch sonst prächtig
geschmückten Raume.

Montag, den 3. August. Zur Eröffnung der Sitzung
hatte sich eine zahlreiche Theilnehmerschafl im Stadt-
saale und auf der Galerie, darunter die Spitzen der
staatlichen und städtischen Behörde, der Garnison und
der Bürgerschaft sowie ein reicher Damenflor eingefun-
den. Die Bühne das Stadtsaales prangte in schmuckem
Kleide aus dunklem Griin. Aus Palmen und blühenden
Oleandern ragten im Hintergründe die Büsten Seiner
Königl. Hoheit des Prinzregenteu Luitpold und Seiner
Majestät des Kaisers hervor und im Vordergründe hatten
an geschmackvoll drapirtem Tische die Vorstandschaff
der Gesellschaft sowie die Geschäftsführer den Con-
gresses, die Herren Gymnasialrektoren Oh lenschlager
und Dr. Harster Platz, genommen.

Nach Schluss der Eröffnungssitzung wurde der Dom
besichtigt.

Es bot einen hohen unvergesslichen Genuss, das

herrliche, von König Ludwig I. so wundervoll restau-

rirte Bauwerk unter Leitung des in Geschichte und
Kunst wohl erfahrenen Domkapitulars Herrn Dr. Zim-
mern in seinen einzelnen Theilen zu betrachten, zu

lernen, wie es früher war, wie es mit der Zeit geworden,
und welche Streitfragen über die Architektur im ein-
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/«Inen noch bestehen. Daran schloß sich der Besuch
de« Judenbades, eines aus dem Mittelalter stammenden,
in »einer Art in Deutec-hland fast einzigen Bauwerks,
welches bis 1534 benützt wurde, ln «einer ganzen
;iu»«*ren und inneren Anlage ist der merkwürdige Bau
noch vollkommen erhalten.

Um 5 Uhr versammelte sich die Gesellschaft unter

zahlreicher Theilnahme von Damen und Herren aus

Speier su einem Festessen im .
s>tadt-«ualo. der in-

zwi*» hcn zu einem prächtigen Speiseaual umgcwandelt
war. Die Pionierkapelle eröffnet© ihr auKgesuchtes Pro-

gramm der Tafelmusik mit dem Morsche .Fröhlich

Pfalz*. Der Verlauf dieses herzlichen Vurbriiderung*-

fefttes der Gesellschaft mit der Stadt war ein so eigen-

artiger, dass o« gestattet »ei, bei demselben hier etwas
eingehender zu verweilen.

Nach dem ersten Gang erhob sich Dr. Freiherr
von Andrian- Werburg, der Präsident der Wiener-
und der 1. stellvertretende Vorsitzende der deutschen
anthropologischen Gesellschaft, zu folgendem Fest-
s pruche:

.Ich entspreche einer in unserer Mitte stet« hoch-

gehaltenen Pflicht, indem ich Sie, hochverehrte An-
wesende, einlade, bei unserer heutigen festlichen Zu-
sammenkunft, vor Allem der erlauchten Herr-cher in

ehrfurchtsvollster Huldigung zu gedenken, unter deren
unablässiger Förderung da« wissenschaftliche beben in

Deutschland zu so hoher Blüthe gelangt ist. Seine
MajeaUlt der Kaiser Wilhelm II. bietet durch kräf-

tige Wahrung der Welteteilung Deutschland« im
friedlichen Wettbewerbe aller Nationen jenen Tbätig-
keiten den sichersten Rückhalt, welche früher ledig-

lich auf sich selbst angewiesen waren
,
welche aber

zugleich eine Vorbedingung bilden für eine gesunde
Weiterentwicklung unserer Wissenschaft. Seiner im-

pulsiven Unterstützung deutscher Thatkraft in allen

Welttheilen wird ein nicht unbedeutender Antheil za*

geschrieben werden müssen, wenn, wie wir Alle hoffen,

Deutschland in dieser Weiterentwicklung eine führende
Rolle zufallen wird.

.Wir verehren in Seiner königlichen Hoheit dem
Pnnzregenten Luitpold von Bayern den Repräsen-
tanten eine» uralten erlauchten Herrschergeschlechtes,

in welchem die zielbewusste Pflege von Kunst und
Wissenschaft eine edle seit Generationen feststehende

Tradition bildet. Sie wissen Alle, dass Seine könig-

liche Hoheit mit bewunderungswerther Objektivität

and eiadringendem Ver»tttndni»s allen künstlerischen
und wissenschaftlichen Strömungen der Jetztzeit folgt,

und dieselben zum Wöhle seine« Volke« zu verwerthen
bestrebt ist. Wir schulden Seiner königlichen Hoheit
besondern Dank für das lebhafte Interesse, welches
derselbe bei allen Anlässen der Anthropologie gegen-
über beth&tigt. Da» kräftige Gedeihen der unter dem
Protektorat des Prinzregenten stehenden Münchener
Anthropologischen Gesellschaft ist ein weithin sicht-

bares Wahrzeichen »einer warmen Theilnahme.
.Eingedenk dessen bitte ich Sie, hochgeehrt© An-

wesende, das Glas zu erheben und mit mir in dem
Rufe sich tu vereinigen: Seine Majestät der Kaiser
Wilhelm II., und Seine königliche Hoheit Prinz-

regent Luitpold von Bayern, sie leben hoch, hoch,
hoch !*

Nach einer Weile ergriff Seine Exzellenz der
Herr Regierungspräsident v. Auer das Wort zu fol-

gendem Toaste:

.Es wird ab und zu behauptet, dass die Pfälzer

lauter denken, als es bei anderen Volksstumraen üblich

I sei. Bis zu einem gewissen Grade ist es richtig. Die
1 Pfälzer haben eben das Herz auf der Zunge, sie lieben,

[

ein wahres Wort tu hören und ebenso auch zu sprechen.

Es liegt nuhe. wenn die Pfälzer bei solchen Eigen-
schaften allen Bestrebungen zugethan sind, welche sich

die freie Forschung zur Aufgabe gemacht haben und
welche darauf abzielen, Unbekanntes und Unbestimmte»
aut dem Dunkel ans helle Tageslicht zu bringen. So
tragen denn natürlich die Pfälzer auch der Anthropo-

|

logischen Gesellschaft ihr© volle Sympathie entgegen,
sie wissen, welch’ grosse Errungenschaften auf dem
Gebiete der Forschung sie schon gemacht hat. sie

wissen, in welch hohem Grade die Wissenschaft durch
Ihre Bemühungen bereichert wird. Auf das Wohl und

,

Gedeihe» der Deutschen anthropologischen Gesellschaft

erhebe ich das Glos und lode Sie ein, sich mit mir in

dem Rufe zu vereinigen: Die Deutsche anthropologische
Gesellschaft lebe hoch!*

Hieran schloss sich eine Ovation für den I. Vor-
,

sitzenden de« Congre«*es. Herrn B. Virchow,
deren Herzlichkeit und patriotische Wärme die Herzen
aller Theilnehmer auf das Lebhafteste ergriffen hat,

es gehörte da« zu den wichtigsten Momenten de« Uon-
gresses.

Nach einem Toaste auf Herrn Virchow durch
Herrn Dr. David, der Schüler de« Gefeierten in Wiirz-

burg gewesen, erhob sich der Stellvertreter de« er-

krankten Herrn Bürgermeisters Herr erster Adjunkt
Serr und sprach zu Herrn Virchow gewendet:

.In einer kleinen Stadt haften im Gegensatz zu

groBBen Städten Erinnerungen länger, als dies sonst der

Fall zu «ein pflegt. Wir älteren Bewohner von Speier

erinnern un« noch mit Vergnügen eine» in weiter Ferne
zurückliegenden Feste«, ähnlich wie dos heutige; ich

meine die 3G. Versammlung deutscher Naturforscher

und Aerzte im Jahre 1661 — vor 35 Jahren. Was
aber unseren Erinnerungen eine besondere Weihe ver-

leiht, da« ist die Freude darüber, das« der Vorsitzende

des anthropologischen Coogreate«, Herr Geheimrath Dr.

Virchow, schon damals in unserer Mitte weilte. Zu
jener Zeit «fand das zweite französische Kaiserreich

auf dem Gipfel »einer Macht; eruiuthigt durch die

Erfolge in Italien und im Bewusstsein unserer tradi-

tionellen Uneinigkeit und Zerrissenheit verlangte da-»

französische Volk immer lauter das linke Rheinufer
als seine natürliche Grenze, welches als solche schon
Julius C&sar bezeichnet hübe. Bange Erwartungen er-

füllten die Bewohner der Pfalz. Da erschienen in

unserer Mitte die grössten wissenschaftlichen Celebri-

täten aus der Nähe und aus weiter Ferne und mit
denselben Herr Geheimrath Dr. Virchow, welcher in

der Dreifaltigkeitakirche erklärte . sie seien auf das
linke Rheinufer gekommen, nicht allein um von deut-

schem Wissen Zeugnis» abzulegen, sondern auch um

I

darzuthun, das» in den gelehrten Kreisen wie im Volke

|

die Ueberzeugung lebendig sei
,
dass ein so schönes

i

und echtes Glied dem Vaterland« 1 nicht verloren geben

,

dürfe and da»B in Zeiten der Gefahr die streitbaren

, Arme nicht fehlen werden, welche deutschen Geist tu
edler That erregen.

.Da« waren die Worte, die Herr Geheimrath Vir-
chow damal» wie in prophetischem Gei»te in der Drei-

faltigkeitskirche sprach. Mächtigen Widerhall fanden
diese Worte und wie im Fluge hatte sich der geehrte

|

Herr die Sympathieen «einer Mitbürger errungen,
denn deutsch wie der .Strom, de«sen Wellen an der

Stadt vorüberrau«eben
,
deutsch sind die Herzen der

' Pfälzer immer gewesen. Damals konnte niemand
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ahnen, da** wir schon so nabe am Ziele unserer Wünsche
waren; sind es doch am heutigen Tage gerade 26 Jahre,
dass Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen «einen
Si**ge«zug von hier aus ungetreten bat : unter seiner Fäh- 1

rang standen zum ersten Male vereint dte süddeutschen
Stämme mit den Brüdern »ru Norden. Und wenn wir Ira-

gen, wem haben wir jene beispiellosen Erfolge zu ver-

danken. so müssen wir uns sagen: neben der Fahrung
von oben, neben der Tapferkeit unserer Truppen war
es die deutsche Wissenschaft. Und das haben unsere

Gegner auch gefunden. Kein Geringerer als Ernst
H en an erklärte im französischen Institut: die deutsche
Wissenschaft gewann Sedan, der deutsche National*

geist ist. da* Erzeugnis» der deutschen Universitäten

und das deutsche Vaterland ist das Erzeugnis* jene«
Geistes. Wenn du» Ausland zu dieser Erkenntnis* erat

nach schweren Niederlagen gelangt ist — in uns lebte

dieselbe langst ; mit Stolz sieht das deutsche Volk auf
•eine Wissenschaft und wo die Träger derselben ein-

kehren, ist Festtag, wie bei uns in Öpeier beute im
Herzen. Um Ihnen, verehrter Herr Geheimrath, ein

sichtbare* Zeichen unserer Verehrung zu geben, und
lur Erinnerung an die früher hier verlebten Tage, fiber-

reiche ich Ihnen in Namen der Stadt Spater diese

Blumen, gebunden mit den Farben der Stadt. Möge
es Ihnen vergönnt sein, noch viele Jahre an der Spitze

deutscher Wissenschaft zu glanzen! Meine geehrten
Fe»tgeoo**en aber bitte ich, Ihre Glaser zu ergreifen

und mit mir zu rufen: Die deutsche Wissenschaft, die

Träger derselben und mit ihnen Herr Geheimrath Dr.

Virchow — sie leben hoch!"

Hierauf erhob «ich sichtlich ergriffen Herr Virchow:

.Meine verehrten Fe-dgenoaien!

.Es ist ein besonderer Vorzug des Alters, dass man
im Alter manche« erreicht, was ohne die* unerreichbar
gewesen sein würde, Ich bin weit entfernt davon, den
Umstand, da*« ich heute wieder hier stehen kann, und
zwar an der Spitze einer »o bedeutenden Versammlung.

!

al« persönliches Verdienst in Anspruch zu nehmen, aber
ich will doch nicht leugnen, das» e« mich auf» tiefste 1

rührt, an dieser Stätte gerade eine solche Wurme der
Empfindungen vorzufinden , wie ich mir nicht vorge-

*teilt habe, das« sie nach so langer Zeit, über die so

viele Wellen der politischen und der wissenschaftlichen
Bewegung dahingegangen sind, noch exiatiren könnten.
Es war in der That eine kritische Periode, al« ich im
Jahre 1861 hier war. hie Naturfoiseberver*ammlung
butte im Jahre vorher in Königsberg, unmittelbar an
den Grenzen des Vaterlandes, getagt, haraah waren
Ost* und We-«tpreu'»en noch ni» ht deutsch, wenigstens
nicht offiziell deutsch, noch waren sie keine Provinzen
des deutschen Bundes, and doch hatte die Natu rfor*rhei’-

Versammlung in Königsberg die deutsche Fahne ent-

faltet über dem Sitz des Präsidenten. Unter den Ein-

drücken von damals war es in der That die erste Km*
|

pfindung, der ich Atwdnnk geben wollte, als ieb den
Antrag stellte, auf da* linke Rbeinufer nach Speier ;

zu gehen, das* die» Alles deutsch «ein müsse, und das»

von der russischen Grenze bi« zu der französischen nur
ein Volk und ein Sinn existiiren dürfe/

Herr Virchow erinnerte im weiteren Verlauf der
Bede an die verstorbenen und die lebenden Freunde 1

und an die innigen Bande, welche ihn persönlich an
die Pfalz knüpfen, und schloss mit den Worten:

.Ich will hoffen, dass meine Beziehungen »o dau-
ernd bleiben werden, da*« sie bis zu dem Augenblicke
bestehen, wo für mich überhaupt keine Beziehungen
zu Menschen mehr bestehen können- Ihnen wünsche I

Corr.-Hlslt d. d*ut»cli. A. G.

ich aber, dass Sie daa Erbtheil, welche* Ihre Vater
Ihnen hinterlasaen haben, in treuem Herten, in voller

Gesundheit und mit frischen Kräften gemessen moch-
ten. Die Pfalz war immer ein gesegnetes Land; sie

hat e» verstanden, ihren Wohlstand zu wahren unter
tarn Theil recht schwierigen Verhältnissen; sie ist

unversehrt hervorgegangen au» allen und jeden Prüf-

ungen und entwickelt »ich in diesem Augenblick in

krliltig*ter Weise. So kann ich denn einmal wieder
in diesem Lande meinen lauten Ruf, wie schon so oft.

erschallen lassen: Fröhliche Pfalz, Gott erhalt's! Sie

lebe hoch!* —
Dienstag, den 8. August: hie ersten Stunden de»

Vormittag» wurden der Besichtigung de« Museums
gewidmet

,
dessen reiche und mannigfaltige Schätze

Gelegenheit zu eingehenden und vielseitigen Studien
gaben Zu den bemerken»wertheaten Gegenständen ge-

hören nach der vortrefflichen Darstellung des Herrn
Rector hr. Barster in der erwähnten Festschrift die
zahlreichen, der römischen Zeit entstammenden Gefiisse

oder Gef,lasseherben »u* jener lack- oder korallenrot hen,
wachsartig glänzenden Tbonmusse, die unter der Be-
zeichnung Terra »igillata bekannt ist. .Han« Drage n-

dorff hat neuerding* (in den Bonner Jahrbüchern XCVI
und XCVII, 16 BS5I gezeigt, da-s die Terra aigil lat u-

Induatrie, wie sie in Gallien und den HheinSanden etwa
zwischen 70 und 250 n. Chr. blühte, die unmittelbare
Fortsetzung der namentlich vom Ende des zweiten vor-

christlichen Jahrhundert» in Arretiura und etwa« später

in Putroll in Schwung gekommenen Fabrikation ist,

die ihrerseits wieder an die Technik der dem dritten

and dem Anfang de» zweiten Jahrhundert« v. Chr. un-
gehörigen, überall auf dem Gebiete griechischer Cultur.

von Italien bis Südrussland zu findenden .megarischen"
Vasen anknüpfr, die Vorbilder für ihre Heliefileeoia-

tionen aber nicht nur aus Griechenland und Kleinasien,

sondern auch ans Alexandria bezog. Die gallischen
und germanischen Töpfer waren übrigen» durchaus keine
sclavhchen Nachahmer ihrer italischen BeruGgenossen,
sondern empfingen tbeils ihre Müder ans derselben
Quelle wie diese, nämlich über Mastilia au* den alten
Kulturländern um das örtliche Becken de» Mittelmeeres,
theil» hatten sie an dem Formen*".’ hat ze prähistorischer

Thonbildnerei, wie sie schon vor der römischen Er-
oberung de* Lande», besonders in Gallia NarLunen-i*
nutochtiion entwickelt war. einen nicht zu verachtenden
Eigenbesitz. endlich aber fehlte es diesen an Orten,
die durch ihre Thonlager dazu einlnden, in ganzen
Kolonien angesiedelten Handwerkern nicht an Unter-
nehmungsgeist und kaufmännischem Geschick, um
schon bald nicht nur die römischen Provinzen diesseits

der Alpen unter Verdrängung de» italischen Importes
mit ihr* n Erzeugnissen zu versehen, sondern wie die in

Pompeii gefundenen GefA*se mit Stempeln gallischer

Töpfer beweisen, schon vor 79 n. Chr. sogar nach Unter-
itahen zu exportiren. Die Tragweite dieses Resultate«

i»t, wie Drakendorf sagt, leicht zu erfa«#en; es wirft

ein helle» Licht auf die immer wachsende Bedeutung
der Provinzen im wirthschuftlichen Leben de.« Römer-
reiche», und liefert zugleich einen neuen Beweis für

die in so wunderbar kurzer Zeit vollzogene llouuni-

sirung gerade der nördlich der Alpen gelegenen Ge-
biete, die den Römern so lange als der Inbegriff alle*

.Schrecklichen und Furchtbaren erschienen waren/
ha» Corpus inscriptionura wird im XIII. Bd. ein Ver-
zeichnis» derTöpfcrnamen au» jener Terra «igillata-Indu-

»tri« bringen, ein Verzeichnis», du« naturgemäß» bestän-
diger Ergänzung und Erläuterung auf Grund örtlicher

Einzeluntersuchungen bedürfen wird, schon weil da«

22
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Werk die zahllosen Stempel nur nach ihrer epigraphi-
seben Seite zu geben vermag, während der Archäologe
auch wissen will, auf welchen Arten von Gefäßen die ein-

zelnen Namen verkommen. Von sümmtlichen bekannt ge-

wordenen Tüpfercolonien diesseits der Alpen kann «ich in

Bezug auf die Zahl der aufgedeckten Brennöfen, der
erhaltenen Form «ch usseln und Terra sigillAta-Gefäs««

jeder Art, wie auch der auf diesen zu findenden Töpfer*

namen keine mit Tabernae Khenanae oder Rheinzabern,
duB nmn das rheinische Arezzo nennen konnte, messen,
und zum grössten Theile sind die Fund« ans Rhein-
zähem und Umgegend — zu dieser Umgegend kann
man auch Speier rechnen — im Museum von Speier an*
gehäuft, so das* hier Freunde altrömischer Cuitur reiche

Ausbeute für ihre keramischen Untersuchungen vor-

finden. Au« vorrömischer Zeit enthält da« Museum eine

stattliche Zahl von SteinwatFen und Werkzeugen aus

der Zeit de« geschliffenen Steines. Solche npolithischen

Gegenstände werden in der Pfalz ziemlich gleichmäßig
vertheilt beim Feldbau gefunden. Viele bleiben im
Einzelbesitz und weiden zu allerlei volksuiedicinischen

Zwecken verwendet Die im Museum befindlichen sind

fast alle au» GeröIMöcken harter Flussgeschiebe. Gneis,

Diorit, Grünstein, hergestellt Feuerateingerkthe, die

meist geringere Größe besitzen, sind nur rel. wenige
vorhanden. Ueber die kostbaren Schutze de# Museums
aus späteren prähistorischen Epochen bat Herr Gym-
nasialrector Dr. Rarster dem Congresa berichtet

(a. & 104.1 —
Der Nachmittag brachte eine Fahrt nach Schwetz-

ingen zur Besichtigung des dortigen altberuhmten
SchlongartflH, der im französischen Zopfstiel angelegt
und mit eigenartigen Wasserkünsten versehen, eine der

interessantesten gartenkünstlerisehen Reliquien jener

StilPeriode bildet. Unter grosser Betheiligung ans
Speier — auch Herr Regierungspräsident von Auer
nahm theil —, begaben sich die Anthropologen mittelst

Sonderzuges nach Schwetzingen. Die Führung hatte

Herr Adjonct Serr Übernommen. Bei der Ankunft
in Schwetzingen, gegen 5 Uhr Nachmittags, wurden
die Theilnebmer durch den Herrn Bürgermeister von
Schwetzingen am Bahnhöfe empfangen und unter fröh-

lichen Musikklängen der vorausmarsebirenden vortreff-

lichen Pionierkapelle, die au« Speier mitgekommen war,

durch die festlich geschmückte Stadt zum grossherzog-

lichen Schlosse und Parke geleitet. Der Spaziergang
durch den grossartig schönen, in dem vollen & hmuck
der Jahreszeit prangenden Purk und die Be-Mchtigiingder

dortigen Sehenswürdigkeiten erforderte ea. 27* Stun-

den. Die Pionierkapelle verschönerte dieselbe noch
durch Vortrag mehrerer Musikstücke an verschiedenen
Punkten. Nach 7 Uhr sammelte sieb die Gesellschalt

in der Brauerei .zum Ritter“ zu geselligem Zusammen-
sein. Der Herr Bürgermeister von Schwetzingen be-

griisste die Theilnebmer namens der Stadt durch eine

herzliche Ansprache. Um 9 Uhr 20 Min. Abends erfolgte

die Heimfahrt, die Stunden waren in der schönen Um-
gebung rasch entflohen.

En war bereits dunkel geworden, als der Extrazug
in Speier cinfuhr. Eine frohe Menschenmenge, ganz
Speier war auf den Füßen. begrusft« voll freudiger

Erwartung die Ankommenden, von denen Niemand
das herrliche Schauspiel ahnte, welches diesen schönen
Tag krönen sollte: eine Donibeleuchtung, welche

die Stadt ihren Gästen zu Ehren veranstaltete. Als

der Zug von der Rheinstation her durch den Dom-
garten heraufzng und den Domplatz betrat, wanden
sich glühende Schlangen laut prasselnd an der West-
fa^ade des Doms hinauf und wie auf einen Zauber*

1
schlag stand der ganze Dom in hellroUier Beleuch-
tung vor den erstaunten Blicken der nach Tau-
senden zählenden Menge, die auf dem Domplatze und
der Hauptstraße zusummengeströrat war. E« war
ein pyrotechnisches Schauspiel von erhabener Schönheit;

ähnlich wie hei der berühmten Beleuchtung den Heidei*

I

berger Schlosses wurde der Schein rother bengalischer
Flammen durch Reflectoren auf die Wandungen der
prächtigen Fahnde geworfen. Zugleich lohten aua den

;

Rundgängcn und Galerien in der Höbe bis zur oberen
Koppel rothe Flammen auf, während die Vorhalle in

grünem Feuer erglänzte, und auch da* grosse Kadfenster
mit den ihm zunächst gelegenen Fenstern tmaragdnes
Licht «umstrahlte.

Den Schluss des Tages bildete ein Toaste-mchee.
solenne« und doch so gemüt bliche« Kellerfest im
schönen Garten des Schwurtzischen Kellers, welches die

geselligen Veranstaltungen der Stadt Speier in würdi-

ger Weise beschloss. —
Ausflug nach Dürkheim.

Donnerstag, den 8. August. Ein Extrazug, au
welchem sich gegen 130 Personen betheiligten, brachte

die Anthropologen mit ihren Pfälzer Freunden und
Freundinnen bei herrlichstem Wetter durch die lieb-

liche Landschaft nach Dürkheim. Der Zug fuhr gegen
halb 9 Uhr ein, feierlich empfangen durch die Spitzen

der Stadtbehörde.

Alsbald machte «ich die Gesellschaft, geführt von der

Stadt kupelle, auf den Weg zum Ring wall, der be-

rühmten Heidenmauer. Der Weg ging durch die

Vorstadt mit ihren poetischen mit Wein urorankten
Häuschen, dann auf einem vortrefflich gepflegten Berg-

weg zuerst durch traubenachwere Weinberg«, dann
durch üppigen Wald Achter Kastanien die auasichta-

reiche Höhe empor. Die Ueppigkeit und Lieblichkeit

der Gegend hat ihr Seiten stück nur in den gesegnet--

sten Gauen Sildtirol», im sonnigen EtschUnd. Jedem,
der jene Gegenden kennt und liebt, muss in Dürkheim
namentlich Meran und Bozen in Erinnerung kommen;
man hat ja Dürkheim mit vollem Recht da# Meran der

Pfalz genannt. —
Der Ring wall ist eine umfangreich« alte Be*

!
Fertigung , welche die ganze Kuppe des der Stadt
zunächst liegenden Haardtberge# umzieht Die grösste

Länge der Befeftigung beträgt 735, die grösste Breite

600 Meter. Die Umwallung besteht aus einer Aufschüt-

tung kleiner und mittelgrosser Steine, auf etwa der

halben Ausdehnung des Walle# ist ein Graben vorge-

legt. Der Wall wurde seiner ganzen Länge nach be-

gangen, sodann die Au«sichtswarte bestiegen, die, auf
einer nach Süd vorspringenden Felskuppe errichtet ist

und einen bezaubernden Blick sowohl über die Rhein-

I

eben« bis zum üdenwaldc und Schwarzwalde hin, als

auch über die Höhen und Thäler des Haardtgebirges

bietet. Im Vordergründe liegt auf der einen Seite

die Stadt Dürkheim mit ihrer gothitchoa Kirche,

auf der andern das Isenachthol mit der blauen Flächt»

des Herzogüweihers und den stattlichen Rainen des

Kloster* Limburg und der Hartenburg, In der Ferne
Bind Speier, Mannheim, Ludwigshafen und Heidelberg

zu erkennen. Um den Berg herum zieht sich ein

woblgepflegter Spazierweg, welcher Herrn Geheim-
rath Virchuw zu Ehren, der sich acht Jahre hinter-

einander in Dürkheim zur Traubencar in den Ferien

aufgebntten hat, . Virchowpfad* heisst. Nach Dürk-
heim zurückgekehrt

,
folgte die Besichtigung der

reichhaltigen Alterthümer- Sammlungen des Alter-

thumsvereins und der Pollichia. Neben vielen anderen
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Stücken der ernteren Sammlung sind be^nnder* die

zahlreichen Mahlsteine erwähnenswert!». Die Sammlung
der Pollichia gibt in guter Aufstellung eine Ueber-

sicht Aber die gesammte PrfUiistorie der DQrkheimer
Gegend, von der reich und auch in »ehr merkwürdigen,
keramischen Exemplaren vertretenen jüngeren Steinzeit

durch alle späteren prähistorischen Epochen und von
der Römerzeit bis ins Mittelalter herein. Die Gesell-

schaft besichtigte den Kingwall wie die Sammlungen
unter der vortrefflichen Leitung ihres altbewährten
treuen Mitgliedes, dem die Prähiutorie der Pfalz so

viel verdankt, Herrn Dr. 0. Mehlis. Eh war nur
eine Stimme des Dankes über die gewordene reiche

Belehrung.
Vom Mu«eum begab sich die Gesellschaft zu dem

mit vollendeter gärtnerischer Kun*t au*gestatteten

Kurparke. Die Stadt batte die Gäste schon beim Auf-
stiege zur Iieidennmuer im Watdesgrfln des Berghanges
mit einem Imbisse nnd erfrischendem Trünke freund-

lich überrascht , hier am Karhause zeigte *ie sich im
vollen Glanze pfälzischer Gastlichkeit. Den Festgruas
sprach

Herr Bürgermeister Barth-Dürkheim:
.Hochgeehrte Gäste! Eh ist mir der ehrenvolle

Auftrag geworden. Sie, meine Damen und Herren, als

Bürgermeister und Vertreter der Stadt, Dürkheim herz-

lich willkommen zu heissen. Aus allen Guuen des
deutschen Vaterlandes haben Sie sich zur XX VII. Jahres-

versammlung der deutschen anthropologischen Gesell-

schalt in Speicr zusammengefunden und wollen nun
heute nach Abschluss Ihrer wissenschaftlichen Verhand-
lungen Dürkheim einen Besuch al -statte». Empfangen
Si»* hiefür meinen besten Dank. Auch Dürkheims Um-
gebung darf sich eines klassischen Bodens rühmen:
Der sagenumwobene Brunhildisstuhl, die Heidenmauer
sind Zeugen germanischer Vorzeit und die benach-
barte Limburg und die Hartenburg ragen noch heute
als gewaltige Beste mittelalterlicher Bauten hervor
und erfreuen den Geist. Aber nicht nur der Geist,

auch Ihr leibliches Theil kommt in unserer Stadt zu
»einem Rechte. Sie sehen in unserer Gemarkung den
Weinstock als die herrschende Kulturpflanze, unser
Boden bringt einen köstlichen Tropfen hervor, der

nicht nur Mund und Magen labt, sondern auch das
Herz erfreut, und ich hoffe, dass eB Ihnen in dem
ga.-tlicben Dürkheim mit seiner milden Luft und «einer

schönen Lage und feurigen Weinen recht wohl gefällt

und dass die -Stunden, die Sie heute in unseren Mauern
verleben, noch recht lange in angenehmer Erinnerung
bleiben. Seien Sie uns, sage ich noch einmal, herz-

liebst willkommen.*
Dem solennen Frühschoppen folgte eine prächtige

Wagenfahrt zur frei auf waldigem Berge gelegenen
Limburg, eine der FchönHten und Hchönstgelegcnen
Klosterruinen den Mittelalters, ein Ausflug, welcher
die allgemeine Bewunderung und Freude hervorrief.

Die begüterten Bewohner dpr Stadt und Umgegend
hatten ihre prächtigen Carolen zu diesem Ausflug

zur Verfügung gestellt. Am Abend vereinigte ein Fest-

mahl nochmals die GeselUchaft mit ihren Pfälzer
Freunden zu einem herzlichen Zusammensein. Von
den zahlreichen Toasten sei nur jener gedacht, wel-

chen Herr Hofrath Bezirksarzt Dr. Kaufmann, einer

der Schüler Virchow’s aus dessen Würzburger Peri-

ode, auf seinen Lehrer und Freund sprach.

Herr Hofrath Dr. Kaufmann:
.Hochgeehrte Festversanimlung! Bereit* 35 Jahre sind

verflossen, seitdem die deutschen Naturforscher in Speier
tagten, zu welcher Zeit Herr Geheiuirath Virchow ,

I mit seiner hochverehrten Familie in Dürkheim mehrere
Woeben weilte. Bei seinem Abschiedsfest, das ihm
von seinen vielen Freunden und Bekannten in diesen
Räumen bereitet wurde, hatte ich die Ehre, den Toast
auf Professor Virchow auszubringen: die Gesichts-

punkte, die mir damals massgebend waren, waren die
der niedicinischen Gelehrsamkeit des Herrn Geheim-
rath Virchow. Ich feierte ihn als Begründer der
naturwiseensehuftlichenMathodederMedicin,
und nicht mit Unrecht; denn auf deren Basis hat die

Medicin wesentliche Fortschritte gemacht. Geheimrath
Virchow stand stets auf der Wacht, und wo en sich da-

rum handelte, wissenschaftliche Fragen von prinzipieller

Bedeutung zu entscheiden, war er immer derjenige, der
den Ausschlag gab, und das mit Recht. Ich erinnere

Sie, hochverehrte Versammlung, an die Naturforseher-
veraammlung in München, wo es heiss herging; es

handelte sich damals um die Descendenzlehrp, welche
Haeckel schon in die Schule eingefiibrt wissen wollte.

Nicht mit Unrecht warnte unser hochgefeierter Vor-
sitzender vor diesem Vorgehen, die Zeit bewies, dass

er Hecht hatte. Bezüglich der Descendenzlehre sind

wir jetzt in ein ruhiges Bett eingelaufen, wie denn
auch Herr Geheimrath Virchow. als er io der Montags-
versammlung den Duboi*- Schädel uns demonstrirfce,

uic ht geneigt war. diesen al« zum Beweise der Descendenz-
lehre geeignet zu betrachten. Kr steht auf dem Stand-
punkt der wissenschaftlichen Forschung mit AusscbluHt
der Subjectivität und äpecul&tion, und dos mit Recht.

Ich erinnere Sie an den alten Satz: viti brevis, am
longa. Ich will diese Episode damit beschließen. Ge-
statten Sie mir, das« ich ferner an Koch’» Tuberkulin*
Injectionen erinnere; ich brauche nicht näher darauf
einzugehen. Herr Geheimrath Virchow war e», der
diese Methode an der Leiche einer sachlichen Prüfung
unterzog und uns vor weiteren nachtheiligen Folgen
einer Methode behütete, die leider noch zu wenig aus-

gebildet war und uns manchen Schaden brachte. Herr
Geheimrath Virchow hat, anstatt sein Arbeitsgebiet

einzuschränken, wie es der normale Verlauf des Men-
schenleben« mit »ich bringt, dasselbe in verschiedener
Weise ausgedehnt. Ich erinnere Sie. die Vertreter der
Anthropologie, nur an die anthropologische Diaciplin;

er scheute keine Mühe, die Wissenschaft der Anthro-
pologie zu fördern, und seine Exactbeit in der medi-
cinUchen Forschung finden wir auch wieder hier in

der Anthropologie vertreten, ohne einem der Gelehrten,

die hier anwesend sind, zu nahe treten zu wollen.

Virchow'« Geist ist exact, der Geist der exacten

Forschung. Er dehnte »eine Untersuchungen au» auf
die Ausgrabungen von Troja, um die Schliem an n*>

sehen Forschungen für die Anthropologie nutzbar *.u

machen, und vor zwei Jahren waren wir Zeugen, wie
Virchow- von Bosnien nach Innsbruck kam. um dort

mit anderen hervorragenden Vertretern der Anthro-
pologie «eine Tbilligkeil fortzusetzen. Wenn Herr Ge-
heimrnth Virchow als medicinischer Forscher, al»

Vertreter der mediciniteben Wissenschaft Deutschlands
gefeiert wird, so glaube ich, können wir das in dem-
selben Sinne auch für die Anthropologie thun. Mögen
daher dem gefeierten Gelehrten noch viele Jahre wissen-

«chnftlichen Fonekeu beeebiedea «ein, da« ist wohl
unser aller Wunsch. In diesem Sinne erlaube ich mir
die Versammlung einzuladen, auf den Forscher, den
hoch ansehnlichen Gelehrten Virchow ein Hoch aus-

zubringen. Er lebe hoch!*
Ausflug nach Worms.

Noch am Nachmittag dieses reichen Tage» wurde
die andertbalbstiindige Fahrt nach Worms unge*
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Inten, an welcher «ich auch noch ein Theil der Freunde
ans Speyer und Dürkheim betheiligte.

Für den Abend war in Worms eine gesellige Zu*

swnmenkunft geplant, welcher »ich auch noch eine

Anzahl muthiger Männer, nach all den Leistungen des

Dürkheimer-Tage«, gewachsen erachtete.

Freitag den 9, August. Der Tag in Worin*.
Der Morgen war der Besichtigung des ehrwürdigen er-

innerungeren hen Dome* und der Stadt gewidmet. Gegen
1» Uhr fand «ich. in einer Anzahl von etwa 60 Personen,
die Gesellschaft in dem Garten des ,Festhuu»esa

zu-

sammen. herzlich begrübst von den Spitzen der »tJidti*

sehen Behörde und den zahlreichen einheimischen
Freunden der Anthropologie, an denen Worms beson-

ders reich ist. an ihrer Spitze Herr Dr. raed. Köhl,
dessen wichtiger Vortrag in Speier über die von ihm
gemachte Entdeckung und exact wissenschaftlich durch-
gelührte Ausbeutung eines Skelett -Gräberfeldes der
jüngeren Steinzeit mit erstaunlich reichen Kunden,
unter denen sich auch einige gut erhaltene Schädel
und Skelettknochen befinden . auf den belehrenden
Werth de« Besuch* von Worro» und «eine« Paulus-
Muxeum« vorbereitet hatte. Herr Major v. Heyl und
Herr Dr. Köhl hatten anläßlich de* Besuchs der Anthro-
pologen eine mit zahlreichen in Lichtdruck wiederge-
gebenen Original*Abbildungen geschmückte und auch
sonst vortrefflich ausgestattete Fe»t«cbrift veröffentlicht

:

.Neue prähistorische Funde au« Worin« und
Umgebung 4

, welche jedem Tbeilnehraer, als eine Er-

innerungsgabe diese* Tages von bleibendem Werth,
überreicht wurde. Von Seiten der Stadt waren die Herren
Oberbürgermeister Küchler, Baurath Hoffmann,
sowie eine Anzahl Stadtverordneter und einig#* Aerxte,

darunter der um die Anthropologie icichvcrdiente Dr.

Besse I- Hagen zur Stelle. Die Staatsbehörde wur ver-

treten durch Hrn. Regierongsrath v. Homhergk. Auch
die Spitzen der Militärbehörden, die Herren Ober*l-
lieuietiant Stieler und Major v. Boischwing, hatten
«ich eingefunden. Der stolze Bau des Festhauies er-

regte schon von aussen die lebhafte Anerkennung, die

aber noch bedeutend gesteigert wurde, als man einen
Bundgang durch die inneren Häuiue des Harnte« machte,
die meisten grossen Stadt** müssen Worms um ein sol-

che* Etablissement beneiden. Um 10 Uhr machte «ich

die Gesellschaft auf den Weg, um einer Ocffnung von
römischen Grabstätten in Maria Münster in der Nähe
der IIcyl'Rchen Fabriken, ziemlich entfernt- von dem
Centruiu der Stadt, beizuwohnen. Es waren hier a»f-

gedts kt drei früh-römische Um^n - Bestattungen . mit
verbrannten Knneben, alles in Urnen oder in blower
Erde gelegen, dabei eine Anzahl Krüge, Näpfe, Schalen ;

fern* r zwei spät- römische Skelet-Bestattungen, bei

denen ein Glan mit TbonlKmpchen, sowie ein Krug
mit Becher gefunden wurden. Kino hübsche Urne mit
Verzierungen wurde ebenfalls auxgegraben. Da» Ganze
war von dem Ausgräber de* Alterthumsverein« kunst-

gerecht aofgedeekt. *o das* alle Gegenstände in be-
lehrendster Weise in der ursprünglichen Lage besich-

tigt werden konnten. Auch auf einem Bauplatz der

Stadt selbst war man beim Grundgraben auf römische
Gräber gestoben, deren Aufdeckung und Ausbeutung
ein Theil der Anthropologen mit lebhaften» intere^e
beiwohnten. Von dem Keichlhurn an historischen

und prähistorischen Alterthümern
.
an welchen der

Boden von Woran und «eine Umgegend *o reich

ist, wie irgend einer der berufensten Fundplätze
um Rhein, gab das berühmte Paulo»- Museum, wel-
ches eingehend studirt wurde, Zeugnis« Di- hier,

namentlich durch das Verdienst dt« Herrn Dr. Köhl,

vortrefflich aufgestellten und geradezu mastenweise
vertretenen, vielfach durch besondere Schönheit und
Erhaltung ausgezeichnete Alt**rthümer au» den fränki-

schen, römischen und vorrömiseben. speziell prähistori-

schen. Zeiten erregten die ungctheilte Bewunderung
der Kenner. SpI bst ver»ländlich zogpn die neuen stein-

zeitlichen Funde des Herrn Dr. Köhl da» Hauptinter-

esse auf sieb, aber lange verweilten die Anthropologen
auch unter den anderen Schätzen und Manchen war
es kaum möglich «ich zu trennen. Altberühmt und
an Keichthum nirgendwo übertrotten ist die keramische
Sammlung ans der römischen und fränkischen Periode,

Aber auch aus den alten prähistorischen Epochen i«t

der Rpicbthum gross. Ausser den schon erwähnten
neolithischpn Funden seien noch speziell hervorgehoben
einige prachtvolle Gräberfunde der reinpn Bronzezeit

und HaUstattperiode, frühchristliche Alterthümer. neben
zahlreichen werthvollen Gegenständen der fränkisch-

roerovingischen Periode, die prachtvollen Gräberfunde
von Flonheim in Rheinhessen, aus dem älteren Ab-
schnitt der VölkerwanderongBzeit, welche für Deutsch-

land in ihrer Reichhaltigkeit mit ihren »ehönen Schwer-
tern mit Goldgriß und Grumit- Einlagen u. a. einzig

in ihrer Art sind und sich den Funden aus dem Grabe
de» Childerich und des sogenannten Theoderichgrabes
von Pou&n ebenbürtig an die Seite »teilen können.

Hochbefriedigt von diesen dem ernsten Studium
gewidmeten Stunden erschien die Gesellschaft um 1 l'hr

wieder im Festhause, wo ein vortreffliche» kaltes Baffet

in mu*tergiltiger Weise aufgestellt war. An kleinen

mit den ausgezeichnetsten Weinen de» Wormser Gaue«,
darunter die .unvergleichliche* Liebfrauenmilch besetz-

ten Tischen hat sich dann die Gesellschaft zum letzten-

mal für diesen Congres* in geselliger Vereinigung zu*

»nnimengefunden; e» war ein frohes schönes Ende de»

frohen schönen Zusammensein« während de» Congrewes.
Herr Oberbürgermeister K üch I er erhob sich und dankte
den Anthropologen für die Ehre des Besuches, der die

Stadt mit Freude erfüllt habe. Mit Stolz hätte die Ein-

heimischen erfüllt, das» man den Werth de« hiesigen

Bodens erkannt habe. Aus einer grossen Vergangen-
heit könne man Ersatz für Manche« finden, worin die

Gegenwart zurückbleibe. — Dr. Weckerling gibt
dem Bedauern Ausdruck, das« der Vorsitzende des

Alterthumsvereäns, Herr Major v. Hevl, durch plötz-

liche* Unwohlsein verhindert worden, hierher zu kom-
men. Alle«, wa» die Gäste heute im PauluB-M useum
gesehen hätten, sei der Initiative des Herrn Major zu

danken. — Geheimrath Virchow bezeichnet die Ein-

ladung »eiten« der Stadt Worms als eine so liebens-

würdige, da«« man ihr nicht hätte widerstehen können.
Seit Anfang der 60er Jahre kenne Redner die (»egend
und könne also beurtheilen, wa« in Worms alle» ge-

schehen «ei für die Anthropologie, für Fragen, die

der ganzen Menschheit zu Gute kämen. Es »ei ein

gro-se« Glück, dass die Wissenschaft in Worms in der

Person de» Herrn Dr Köhl einen Vertreter gefunden,
der nicht allein mit Scharfsinn, sondern auch mit sel-

tener Ausdauer auf dem Posten geblieben sei. Worms
könne den Stolz haben, nicht allein Schätze in »einem
Boden zu beritten , sondern sie auch in richtiger Zeit

gehoben zu haben. Damit bilde die Stadt «in glück-

liche« Vorbild für viele andere Gegenden. Im Namen
der Anthropologischen Gesellschaft rufe er den Worm-
sern ein .Glück auf* zu. —

- Herr Dr. Köhl dankt für

die anerkennenden Worte, doch möchte er da« Ver-

dienst der Thlitigkeit nicht auf »ich allein, sondern

auch nnf den Collegen Dr. Weckerling und die ganze
Bürgerschaft onsdnhnan. — Prof Banke toastet aut
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beiden hochverdienten Geschäftsführer der GeselDchaft !

die Herren Rektoren Okleatchloger uni Harster,
welchen die köstlichen Tage de« CoafTOMM zu ver-

danken «eien. — Prof. Dr. Weckerling toastet auf
die Herren Virchow und Ranke. Gymnasialdirektor
Ohlenach lager. einer der Geschäftsführer, widmete
den Damen ein Hoch, die ein «o wichtiger Factor für

den Verlauf des Fette« gewesen «eien. — Professor

So Id an «pricht von dem Bfirpersinn der Stadt
Worms, hervorgegangpn aus einer grossen Vergangen-
heit, der sich wiederholt in schwerer Zeit bewährt habe.

Glücklicherweise «ei ein s*o schwere« Schicksal, wie e*

Worms ehemals betroffen, jetzt unter Kaiser und Reich
nicht mehr möglich. — Da« E*sen verlief unter Mit*

hüte der vortrefl liehen Leistungen der Köche und der
.grossartigen’ Wormser Weine in animirtester Stim-
mung. Dieser Stimmung gab Herr Oberlehrer Weis-
mann München Ausdruck, indem er die .unvergleich-

liche
4
Liebfraumilch feierte.

Und nun noch Händedrücken und Abschiednehmen.
Eine Stunde später war die Gesellschaft, die während
der Coogre*stage wieder wie eine grosse Familie zu-
sammengehulten hatte, in alle vier Winde zerstreut.

Ein Theil ging noch nach Mainz, um in dem dortigen
römisch- germanischen .Museum den .Manen unsere«

Lindenachmit nabe zu Bein.

.Auf Wiedersehen in Lübeck!*

Die der XXVII. allgemeinen Versammlung vorgelegten Werke und Schriften.

I. Festschriften für die XXVII. allgemeine Ver-
sammlung:

1. Festschrift zur Begrü««ung der deutschen anthro-
|

pologischen Gesellschaft zum Anlass ihre* im August
j

1896 zu Speier abgehaltcnen XXVII. Uongresses dar-

gebracht vom historischen Verein der Pfalz. 8peiert

Druck der H. Gilardone'soben Ruchdruckerei. 8°. 258 8.

und 7 zum Theil farbigen Tafeln.

Inhalts Verzeichnis«:

I. Die Terra-sigil Iuta-Gefässe des Speirer Museums-
Von Professor Dr. Wilhelm Harster in Speier-

8. 1-182.
II. Ein hinterpfälzischer Festkalender. Beitrag zur

j

pfälzischen Volkskunde- Von Dr. Lucaa Grünen-
wald. kgl. Gymnasiallehrer in Speier. 8.188—251.

III. Archäologische Funde aus der Pfalz. Von Dr. i

Christian Mehlis, kgl. Gymnatiallehrer in Neu-
stadt n/H. 8. 252-258.

Zur localen < >rientirung erhielt jeder Theilnebmer:

2. Speier tind die Pfalz. Städtebilder.
Von W. Gerte 1 und R. Adami. Verlag von J. 1

Lautende. Zürich. 8°. 8. 55.

3. Dr. Knrsch. Die Bevölkerung der Pfalz in den
Jahren 1891/94. Beitrag zur Medicinalstatistik. Sonder*
Abdruck aus dem Vereiniblatt der pfälzischen Aerzte.

Jahrg XU. 7. Frankenthal.

4. Neue prähistorische Funde auiWormi
und Umgebung. Zusaromengestellt und besehrieben '

von Dr. med. C. Koehl. Den Theilnehmern an der
XXVII. allgemeinen Versammlung der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft zu Speier hei Gelegenheit des
Besuchs der Stadt Worms und ihre« Paulusmuseum« :

am 7. August 1896. überreicht vom Vorsitzenden des
Wormser Alterthuinaverein* Herrn Major ä la suite

|

Max von Hevl. 8° 8.61. Mit 80 photolithographi-
:

sehen Tafeln.

Inhalt:

I. Ein Grabfeld der jüngeren Steinzeit auf der Rhein-
gewann bei Worms. Mit Tafel 1— 16. S. 3—46.

|

II. Fand dreier sogenannter edlen Steinbeile. Mit
Tafel 17. S. 47—48.

III. Eine durchbohrte Hammeraxt au* Knochen vom
Rheingewann. Mit Tafel 18. S. 48-49.

IV. Funde sogenannter neolithischer schnurverxierter

Becher Mit Tafel 19. S. 49-52.
V. Funde von Kupfergerüthen aus der Umgebung

von Wonna. 8. Tafel 19, S. 63—58.

VI. Bronzezeitfund vom Rheingewann. Mit Tafel 20.

S 68-61.

4. Der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft zur XXVll. allgemeinen Versamm-
lung in Speier am S.—6. August 1896. Al* Fest-
gruM von Anton Herrrnann in Budapest, corresp.

Mitglied der unthro|>ologi»rhen Gesellschaften in Berlin.

WT

ien und München, Redarteur und Herausgeber der
«Ethnologischen Mittheilungen au« Ungarn* in Buda-
pest :

a) Ungarische statistische Mittheilungen. Neue Folge.
Band IX.

Ergebnisse der in Ungarn ara 31. Januar 1893
durchgeführten Zi genner-Co nscriptio n. Mit
5 graphischen Beilagen. Im Aufträge des kgl.
ungarischen Handelsministera verfasst und
herausgegeben durch da« kgl. ung. Statistische

Bureau. Budapest 1895. Buchdruckerei der Actien-
ge*ull«chaft Atbiraeum.

Ungarisch und Deutsch. Fol. 8. V. 99 u. 81 und
zahlreichen graphischen Beilagen resp. 20 Karten.

Inhaltsverzeichnis«:
Vorwort. S. V,

1. A11g«?iuein«r Bericht:

1. Di« 2äliltui{vn«tbode. S. 8.

2. Gruumtttlil der /.ifvofirr. S. 17.

3. Allfsneine Verhältnis*« der /.ifraoor, S. 20.

4. WobtMgivvrkKIliiin«. S. *7.

R. AUer*»erhlttni**e. S. 8'J.

fl. F*mili«ri*u*tÄn Je, S 43.

7. Cocfe**iooellc Verhältnis*«, S, St.

8. Spr*cbe«krnntn-isM» und N4tU<n*li«i*«n'rrrh&ltru*v. S. RS.

9. I ul 1 u.u »r
• . S. «M.

10.

H«s« hsfligunK. i>. 78.

II. Tab«! «irische Aniwi«,
III. Graphisch« HsiUics.

b) Ethnologische Mittheilungen aus Ungarn.
Illust rirte Monatsschrift für die Völkerkunde Un-
garns und der damit in ethnographischer Bezieh-

ung stehenden Länder. (Zugleich Organ für all-

gemeine Zigeunerkunde.) Unter dem Protec-
torale und der Mitwirkung Seiner Kais,
und König!. Hoheit des Herrn Erzherzogs
Joseph, redigirt und herausgegeben von Prof.

Anton Herrmann. V. Band. 1896. 1.—3 Heft mit
166 Illustrationen auf XXXIV Tafeln. Budapest
1896. bv. 8. 72. Preis des V. Bandes (1896) 10 fl.

Redaction and Administration: Budapest I, Szent-

György-otcia 2.
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Römische Bergstrassen in den Ostalpen.

Von Fritz Pichler, Professor an der Universität Graz.

An Uochstrassen mit Alpenpässen hat der Geo-

graph Castoriu* in seiner Reichskarte aus der Zeit

um das Jahr 365 n. Chr. — ausser den Pfaden

über Apcnninen, Pyrenäen, Taurus — neun ver-

zeichnet; davon gehen drei aus Italien nach Frank-

reich (in alpe cottia, grain. maritima), drei nach

der Schweiz (in summo pennino, cunu aureu und

die Como-Strawe). drei in die östreichischen Ost-

alpen. Von diesen ist eigentlich nur die südlichste

beibezeichnet als in alpe Julia, nämlich jene über

den Birnbaumcrwald aus Aquilcia nach Emona, der

Reichskarte Tafel V, Abschnitt 5. Die beiden an-

deren Strassen sind jene von Aquileia nach Viru-

num (Zolfeld) mit den nördlichen Zweigen luvavurn

und Ovilia (Salzburg, AVels, Tafeln IV 5 bis Y2);
endlich jene über den Brenner von Matreium nach

Vipitenuni (Matrei, Sterzing. Tafel I V2, 3). Diese

letztgenannte Strasse von Augusta Yindclicorum

nach Verona gewinnt aber* eine modernste Ausge-

staltung durch den geplanten Schienenweg Mün-
chen- Engadin-Mailand

;
schon ist München-Obernau-

Parteokirchen gebaut, zu folgen hat die Fortsetzung

Imst, Einmündung in Arlbcrgbahn, Austritt bei Lan-

deck, Innthal. Engadin. Pass Maloja, Val Bregaglia.

Entgegen der Brennerlinie — mit München-Mai-
land 602 Kilometer, 15 Stunden — betrüge die

neueste Ostalpenstrasse 440 Kilometer, 10 Stunden.

Als römische Bergstrassen in den Ostalpen — 1

zwischen Bodensee und Plattensee — wollen wir i

jene benennen, welche Städte verbinden, die Über

Meer nicht bloss bis zu eio-. zweihundert Meter

gelegen sind (Wien 170), sondern die auch fUnf-

und sechshundert Meter überschreiten (Innsbruck

570, Lienz 676). Wir wollen Strossenlinien etwa

von 700 m Meerhöhe an als Bergstrassen in Be-

tracht ziehen, vorausgesetzt, dass sic in bestimmt

kurzer Steigung auf llochpunkte zielen, wie dio

nachfolgenden: Berg Semmering 878 (von 980 bis

1013) m, Birnbaumerwald in Krain 887 m, Gail-

berg in Kärnten 970, Wurzen an Grenze Kärnten-

Krain 1071, Iselsberg bei Lienz 1111. Radstätter-

tauern 1138, Rotenraannertauern 1150, Prediel

1162. Kanker-Seeberg-Sattel. Karnten-Krain 1218,

Plöcken, Kärnten - Italien 1360, Brenner 1362,

Loibl 1370, Ampezzo-Gemärk, Grenze Tirol-Italien

1522, Kreuzberg, davon östlich, 1632, sodann Korn-

tauern 2414, Felbertauern zwischen Lienz-Mitter-

sil! 2510 m.

Der Schauplatz für unsere Uebersicbt ist be-

grenzt: im Osten durch das Gebiet von Brigetio

(Oazöny bei Komorn) obeu, Poctovio (Pettau) unten,

;

im Westen Brigant ium (Bregenz) oben, Tridentum

(Trient) unten; jedoch sind des innern Zusammen-
hanges halber die Grenzen näher zu bezeichnen.

Dass die Donaulinie, soweit sie im Norden hin-

reicht. bis an Passau in Betracht kommt, versteht

sich von selbst; im Süd sind wenigstens die Ziel-

städtc Aquilcia und Tergeste mitgenannt. Im Ost

ist eigentlich bei Carnuntum (Petronell), Aquae
(Baden), Solva (Leibnitz) und Celtda (Cili) schon

Berglands Ende, doch ist theilweise darüber hinaus-

gegatigen mit Abschluss vor Andautunia und Aqua

1
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viva. Im West gehört Hrigantiutn zwar zur Linie

Augusta Yindelicorum (Augsburg) mit Navoae, Cam-
bodunutu, Vomania bis Clunia. Curia, Como; doch

ward der Anfang herbeigezogen, unten aber die

Weiter-Erstreckung inbetreff von Tridentuni und

Aquileia nicht verfolgt. 1

)

Wohl alle die genannten Uebergänge sind zu

Homerzeiten beschriften worden, ja aus Gemeinde-

mitteln erhalten bis in die spätesten Zeiten und

zum Theile mit noch ersichtlichem Aufwande von

Stoff und Kraft. Aber nicht alle sind staatlich in

Gebrauch gesetzt, für Heereszwecke mit Gcdenk-

und Messzeichen versehen worden. Dahin gehören

u. a. die Korn- und Felbertauern. *) Bei den letz-

teren reichen die Findlinge von Aguontum nord-

wärts noch bis Welzelach.

Wenn wir von Ost nach West her. von den

pannonischen Niederungen gegen die norisch-rati-

bche Hochwelt schreiten, so unterscheiden wir vier

Gliederungen in den antiken Verkehrsrichtungen,

welche sich zunächst nördlich der Drauiinio dar-

bieten; nicht ganz ausreichend erweist sich diese

Abgrenzung für die ebensoviel südlichen Züge.

Acht bis neun Vororte erscheinen im Strasaennetze

als Knotenpunkte, wie sie theils auf Meilensäulou,

theils in Reisebüchern durch vier Jahrhunderte ge-

nannt werden. Die Abstände dieser Vororte von

einander reichen von mindestens 40 bis höchstens

185 rnillia passuum. unter welchem Maximum die

Donaulinic zu verstehen ist, länger als jeder Hoch-
gebirgsweg. Wir geben im Nachfolgenden eine

Uebersicht dieser Abstände:

I

Carnuntum nach Arrabo 55 millia pa^Buum, Carnuntum
— Brigetio 70; — Boiodurum 185; — Ovilava 150;
— Savaria 76; — Scarabantiu 40; —Solva 15U.

Celeia— Eraona46,50; —Poetovio40; — Solva 60; — Viru*
[

num 70.

Emona— Aquileia 70; —Vinmum 50.

Juvavum— Ovilava 60; —Teurnia 90; —Veldidena 1 16.

OvilabD—Carnuntum 150; —Teurnia 140—170; — Viru-
num 130.

Sabatum—Teurnia 80: —Veldidena 52.

Teurnia— Aquileia 110 120; —Aguontum 40; —Viru-
num 60.

Tridentum—Veldidena 100.

Virunum— Aquileia 120; —Carnuntum 190; —Emona ,

50; —Juvavum 125—150; Ovilabis 125

*) Ludwig Ravenstein, Karte der Ostalpen, Bl. II

bis VI, tieogr. Anstalt Frankfurt a. M. 1885 —86. Corp.
inser. lat. V 1S72. 1877 Italia; E. I'ais, Suppl. add. ad
vol. V, Rom 1898.

*) Vgl. meine Abhandlung »Der Korntauern und
sein Heidenweg* im Correspondenzblutt f Anthropolo-
gie etc. 1883, 8. Der Verfasser hat den Brenner, den
Felbertauern begangen 1851, den Korntauern 1882. den
Hadstrater 1895. Geber Höhen»trapsen s. Carinthia
1895. 162; 1896, 39

Mommsen, Alpes Poeninae in Ephem. 1381, IV,
S. 616 .

Diese Zahlen sind im Allgemeinen nur Mindest-

maaase und sie werden genauer berechnet durch

die Meilensäulen wie Reisebücher; nur erscheinen

enteren nirgends in voller Reihe erhalten und sind

aus den letzteren doch die einzelnen Wegrichtungen,

ob sie nun kürzen oder verlängern, keineswegs in

allem Detail zu entnehmen. Es soll nun versucht

werden, bei einer Ueberschau der je vier Haupt-

strasaennetze, auf deren Gemeindewege wir aus

Unkenntnis« nicht eingehen können, zunächst die

grösseren bewohnten Orte alphabetisch anzugeben,

nach antikem und neuem Namen, diesen aber die

Meilenstein-Fundorte anzureihen, lediglich in alpha-

betischer Abfolge behufs leichterer Auffindung. Mau
erfährt dabei die Kaiser, welche dem Strassenkaue

aufgeholfen haben, die Jahre der Errichtung, den

Zielort, woher, wohin die Strasse geht, die Schritte-

zahl und schliesslich die Litteratur für den einzel-

weisen Verfolg. Wir durchwandern zuerst die obere

Partie, näher der Donau.

Nördlich des Drauflusses:

1. Semmering. Gebiet der antiken Orte zwi»chen
Carnuntum und Solva, als: Aeqainoctiam iFis.hameiid).

Aqufto (Baden). Arlape, Arelatum lErlaf, Pöchlarn).

Arrabo (Raab), Astura (Klosterneuburg), Bassist ae
(Szombathely), Blaboriciacum (wohl Lauriacuoi), Bri-

getio (Oszönv), Carnuntum (Petronell i. Cetiam, Citinm
(St. Pölten, Wienerwald), Comtgene (Tulln), Elegiam
( Achtelten bei 1p», Mauer, Oeling, Spreugberg-Lorch),
Fafiana (Mauer, Oeling, Pöchlarn), Gerulatis (Iroczvar.

Karlsburgt. Lauriacum (Lorch, En»), Flexum ad lUug.
Altenburg), Locus felix (Per*chnit.z-Perwart? Crlbach),

Mestrianae (Zola Ber). Mursella (Petrievci), Namara
(Melk), Pirum tortum iSchönbühel vor Traismaur),
Pons Isis llp*?), Salle (/.ala-Lövöj, Savaria (Steinam-
anger). Scarbantia (Oldenburg), Solva, flaviam sob
vense (Leibnitz), Stailuco (Hochstrass). Trigisamum
(Traismauer), Vindobona i Wien), Villa Goi (an Donau
zw. Vindobona, Carnuntum. Fiscimuiendl und Ulmo
(Banovcze?, Neasiedlersce).

(Fortsetzung folgt.)

Don&rkult, Lindwurm, Mondscheibe und
Fussspuren.

Von Dr. Aug. Hertzog, Spitaldirector in Colmar.

Die höchst interessanten Artikel über obge-

nannte Gegenstände in No. 7 des Corrcspondenz-

blattes veranlassen mich, kurz auch einige dies-

bezüglichen Mittheilungen aus den» engeren Gebiete

meines Heininthlandes, der Gemeinde Oebersck

-

weiher und Umgebung (Obereisass. Kreis Geb-

weiler) zu machen. An dieser Stelle, wo so Viele»

über diesen Gegenstand gesammelt wird, dürfte

es auch willkommen sein, du» zu erfahren, was »ich

im elsässischen Volksaberglauben oder in elsäui-

schen Sagen darüber erhalten hat. Was ich hier

mittheile, wird den Beweis erbringen, dass sich

hier zu Lande gar viele Ueberreste der ursprüng-
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liehen Keligion aller germanischen Stamme er-

halten haben. Aus einer alten Chronik von Geb-

weiler kann ich die Erzählung des Erscheinens

eine» fürchterlichen Drachen» anführen, worin «ehr

deutlich zu Tage tritt, da»« dieser Wurm nur die

Verkörperung einer Pestilenz ist, welche dazumal

nach einer starken Ueberschwemmung die Gegend
heimsuchte. Auch fehlt in meiner Heimath die

bekannte Erklärung des „Mann im Monde“ nicht,

und in der Nähe einer vielbesuchten Muttergottes-

wallfahrt, de» Schauen bürg’», trifft der Tourist

einen sogenannten Teufelstein an, in welchem heute

noch die Spuren der Teufelsklnuen zu sehen sind.

Was nun den Donarkult anbelangt, so er-

innere ich mich aus meinen Kinderjabren oft von

älteren Leuten und von gleichalterigen Kamera-

den die Meinung gehört zu haben, dass, wenn es

beim Gewitter einschlägt, ein Hammer vom Himmel
falle. Das „Donneräxtle“ nannte man diesen

Hammer. Wo man solche auf dorn Felde fand,

nahm man sie sorgfältig mit nach Hanse, wo
diese dann das Haus vor Brand und Blitz be-

schützen sollten. Solche Donneräxtle habe ich

später als prähistorische Steinäxte in den Samm-
lungen unseres Landes wiedererkannt.

Unterm Jahr 1804 schreibt die Gebweiler Do-

minikanerchronik wörtlich: „Es gccshochc in «lern

Belchenthal so hinder Muerbach ligt, ein grosser

Wulchenbruch. dahero ein ungestimmes Wetter undt

ein erschröckh liebes Wasserwerckh entstandten, auf

welchem Wasser ein grausamer Trach herumltcr-

geschwummen. Zu Muerbach wäre das Wasser

so gross und ungcstiium. das cs etliche Heuser in

dem selbigen Thal hinweg fiekrto. samt die einte

Seichen von unser lieben Frauwen Kbürch zu

Mucrbach. Da nun das Wasser an Sanctae
Catha rinne Weyer kam, da truckbt das Wasser

den Weyer hinweg, undt war das Wasser so

ütarckh. das es die äussere Itingrnauwren alhier

zu Geli weiler, die bei dem Brockenthor ist.

nnch hinwegntiess. Es that auch sehr grossen

Schaden in gantzer Gägne herumb, an Matten,

Aeekhcren, Gärthen undt lleüseren; was es nur

antraff miest alles forth. Do nun das Wasser

vergieng, da war der gruussame Wurm zwischen

Isen heim und Me rn he im auff das Landt khum-
men, welcher grossen Schaden thete an Menschen

undt Vieh .
14 Mit vieler Arbeit und Müh ward er

endlich erschlagen.

Der Mann im Monde ist auch in meiner Ueimuth.

ein armer Mensch, der am heiligen Weihnachts-

abend in den Wald Holz lesen gegangen war,

und dafür nach seinem Tode in die Mondscheibe

gebannt wurde.

Mit dem Schauenberger Teufelsfelsen verhält

es sich der Sage nach folgendermaßen: AU die

Maurer das Marienkirchlein erbauten, arbeiteten

I

sie aui Fortwalzen eines grossen Steines, den sie

]

zum Baue verwenden wollten. Doch sie konnten

|

die schwere Masse nicht rühren. Da kam ein

Fremder und frug sie, was «ie damit anfangen

wollten: eine Kirche bauen, antworteten die

Männer. 80 Ihr mir versprechet neben der Kirche

ein Wirthshaus zu bauen, will ich Euch den Stein

,

hinaufbringen an Ort und Stelle. Die Männer
' versprachen, denn »ie dachten nicht an die Mög-

i

lichkeit. Doch der fremde Mann hob den Stein-

koloss wie einen Federball und gieng mit dem-
selben dem Bauplatze zu. Da erkannten die

Männer, das» e» der Teufel war. und es reute

»ie ihr Versprechen; »ie bekreuzten sich und ver-

weigerten da» gegebene Wort einzulösen. Mit

dem Teufel ist aber nicht gut spielen
;

dieser

geht auf die Spitze des Berges und rollt von da

oben den Stein auf das Kirchlein hinab; der Stein

aber ward durch die Mutter Gottes abgewiesen.

I

und fiel ungefähr 200 Meter weiter unten zur

Kühe, wo er heute noch, am Wege von Schauun-

berg nach Pfaffenheim rechter Hand zu sehen ist.

Daran »ieht man aber die Eindrücke der Klauen

de» Satans. Diese Eindrücke sind Höhlungen des

Steine«, in die ein naiver Steinmetze sogar die

Fingerspuren hincingemcisselt hat; noch naiver

aber ist der Umstand, dass diese zwei Löcher

zwei Hohlhände und keine greifenden Klauen dar-

stellen. Der Stein selbst ist ein etwa 2 Cubikmeter

grosser Felsen, der unzweifelhaft in früherer Zeit

vom Berge herabgerollt ist; eine fromme Sage

musste später den gläubigen Leuten diese Er-
1

scheinung erklären. Waa bedeuten nun die zwei

darin angebrachten Höhlungen? Ein topographi-

sches Zeichen sind sie mit nichten; jedenfalls

stimmen sie nicht mit den heutigen Niederlas-

sungen der Umgegend. Die zwei Höhlungen sind

an der nördlichen Steinfliiehe angebracht; 'es dürfte

dies aber schwerlich von einiger Bedeutung sein.

War der Stein ehemals vielleicht als Grenzstein

benutzt? Diess dürfte noch eher der Fall gewesen

»ein, für heute ist der Felsen aber kein Grenz-

zeichen mehr. Ich halte es auch nicht für aus-

geschlossen, dass die erwähnten Höhlungen von

Natur schon im Steine vorhanden waren, da der

alte naive Steinhauer die Fingerspuren des Teufel»

darauf oder vielmehr darin anbrachte.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 30. Ocfcober 1896. — 1 ) Der Vor-

|

sitzende Prof. Dr. Johannes Hanke eröffnet die Sitzung
I in dem mit der Büste des t Herrn Prof. Rüdinger ge-

!•
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schmückten Saale des Künstlewerbeverein« mit der Be-
grünung der zahlreich erschienenen Mitglieder. Hier-

auf widmete er Herrn Professor Dr. N. Hü di n ge

r

folgenden warmen Nachruf. Meine erste Aufgabe
i«t es , eines schmerzlichen Verlostes zu gedenken,
welchen unsere Gesellschaft vor wenig Wochen erlitten

hat. Prof. Hüdinger, lange Jahre unser erster Vor-
sitzender, ist nicht mehr unter uoh. Ich glaube, es

hätte unsere Gesellschaft kein schmerzlicherer Verlust
treffen können- Ich war gunz constemirt durch diesen

unerwarteten Todesfall. Wie Ihnen allen kam auch
mir die Nachricht durch die Zeitungen zu Gesichte
und zwar nicht die Nachricht von seiner Erkrankung,
sondern von dem oingetretenen Tode. Niemand hätte
erwartet, dass dieser jugendfreudige Mensch so rasch
aus unserer Mitte gerissen werde. Ich habe am Grabe
de« theuren, unvergesslichen Freundes und Genossen
einen Kranz niedergelegt in Ihrer Aller Namen. Ich
denke Sie werden es billigen Erinnern Sie sich mit
mir an jene Zeit, die jetzt kaum mehr als ein Jahr
hinter uns liegt, an die Zeit unsere* 25jilhrigen Jubi-

läums. Mit welcher Frische und lebhaftem Interesse

hat damals unser jetzt vermisster Freund an allem
theilgenomnien, waa unsere Gesellschaft bewegte. Er
gehörte mit zu den Gründern der Gesellschaft, er hat
von Anfang an durch »eine vortrefflichen Eigenschaften
und «eine lebhafte Theilnahme die Gesellschaft gehalten
und unterstützt, und wo einmal eine Lücke entstanden
war, ist er gewiss eingesprungen, um mit Beinen vor-

trefflichen Vorträgen die Gesellschaft zu belehren. Kr
war in Wahrheit somatischer Anthropologe. Das war
seine eigentliche Thiltigkeit, da* war sein eigentliches

Fach, trotzdem er Anatom war. ln dem vortrefflichen

Nachruf, den ihm Prof. R Ackert gewidmet, iat das
ausgesprochen, ich stimme ihm vollkommen bei. Er
war unter der Leitung seines und unseres Lehrers

Bi sc ho ff auf die somatische Anthropologie hingc-
wiesen worden. Er hat *chon vor der Gründung der
Gesellschaft in deren Sinn gearbeitet. Er hat seine

immense Arbeitskraft wesentlich auf dem Gebiete der
somatischen Anthropologie verwerthet. Damals sind

seine ersten kraniologischen Untersuchungen entstanden
Ober die Veränderungen de* Schädels durch die künst-
liche Deformation bei Amerikanern und die Verände-
rungen des Gehirn*, die dadurch entstehen. Er war so

glücklich, als der erste von allen Forschern, das Ge-
hirn eines solchen deformirten Schädels untersuchen
zu können; Seinen weiteren Untersuchungen über
das Gehirn haben wir die schöne Arbeit über die Ver-
schiedenheit des Gehirns bei den verschiedenen Ge-
schlechtern. Zuerst hat er bei Zwillingen verschie-

denen Geschlechtes die Verschiedenheit nachgewiesen.
Dann gelang es ihm an allen Gehirnen, die ihm in

der Anatomie zu Gebote «tanden, die verschiedenen Aus-
bildungen der Furchen, welche die beiden Geschlechter
charakterisirt, darzuthun. Kr ist dann fortgeschritten

zur Untersuchung der Gehirne besonders berühmter
Männer, namentlich zur Untersuchung des Sprechcen-

trums am Gehirn. Er hat die Untersucbungsmetboden
zu einer Virtuosität ausgebildet, wie sie vor ihm Nie-
mand besessen hat und vielleicht gegenwärtig Niemand,
mit Ausnahme Flechsig'« in Leipzig, besitzt. Ich

hübe mit Befriedigung gelesen, dass Flechsig in

seiner berühmten Rede beim Psychologencongrejs noch
wenig Tage vor Rüdinger'« Tode anerkannt und aus-

gesprochen hat, dass Hüdinger auf denselben Bahnen
fortgeschritten sei, auf denen er wandte. Aber es sind

nicht bloss die wissenschaftlichen Leistungen, welche
uns an seine Person knüpften, es waren seine persön-

lichen Eigenschaften, welche ihn allen Personen lieh

nnd teuer machten. Es mag da oder dort einen An»
f*to*w gegeben haben, aber trotzdem musste man ihm
gut «ein und ihn lieben. Ich habe meine Ansprache
am Grabe geschlossen mit den Worten, die ich hier

angesicht* der Büste des Verstorbenen wiederholen

möchte: Theurer Freund, wir haben Dich geliebt und
geehrt, wir werden Dieb lieben und ehren.

Ich bitte Sie zur Anerkennung für den hingeachiede-

neu Freund sich von den Sitzen zu erheben. (Geschieht )

2) Professor Dr. Eugen Oberhummer: Ueber
Griechen. Türken und Armenier. — Anknüpfend
an den im Vorjahre gehaltenen Vortrag ') über die my-
kenische Epoche und die Anfänge deB hellenischen

Volke* besprach Redner die Fortentwicklung der grie-

chischen Nationalität in der Zeit des sogenannten
Hellenismus, welcher eine bedeutende räumliche Aus-
breitung derselben unter Verschiebung de« geistigen

Schwerpunktes von Athen nach Alexandrien, zugleich

aber auch die Ausgleichung der alten Stammesunter-
schiede und eine Verflachung des Nationalcbarakters

mit sich brachte, ln der Kaberzcit war der ganze
Osten des römischen Reiches theils heltenisirt, theils

unter dem Einfluss griechischer Bildung. Auf der
Balkanbalbiusel bildeten die illyrischen Stämme (die

Vorfahren der heutigen Albanesen), dann der Balkan
die Grenze des Vordringen* griechischer Sprache und
Sitte. Im Norden der Halbinsel und an der unteren
Donau herrschte römischer Einfluss, wie besonder« die
Komaniairuug der in den heutigen Rumänen fortleben-

den Daker zeigt. Aber auch in Thrakien und Kleinasien
war das Griechenthum noch nicht vollständig durch,
gedrungen. Erateres war, wie Makedonien, von indo-

germanischen, den Griechen verwandten, aber in der
Entwicklung zurückgebliebenen Stämmen bewohnt, die
erst nach und nach dem Griechenthum gewonnen wur-
den, zuerst in Makedonien, wo die Hellenisirung schon
im 4. Jahrhundert v. Chr. begann, später und lang-

samer in Thrakien, wo wir noch im 6. Jahrhundert n-Chr.
Resten der alten Völkerschaften begegnen. Daas Klein-

asien, mit Ausnahme der den Thrakern verwandten
Phryger (nnd Bitbvner) und der von Werden her ein-

gewanderten Griechen von einer eigenartigen Bevöl-
kerung bewohnt war, die weder als indogermanisch
noch als semitisch zu bezeichnen ist und vielleicht auch
mit der ältesten Bevölkerungsehicht von Sfldeuropa
und Nordsyrien zusammenhängt, wird jetzt aus sprach-

lichen. historischen und anthropologischen Gründen
ziemlich allgemein angenommen. Nur langsam haben
sieb die>e Völker, die zum Theil wie die Lykier und
Karer, uns Denkmäler ihrer Sprache in eigentüm-
licher, jedoch dem Griechischen entlehnter Schrift hin-

t erlassen haben, die griechische Sprache angenommen,
deren Ausbreitung in der späteren Kaiserzeit nicht zum
wenigsten das Christentum Vorschub leistete. Erst

unter der byzantinischen Herrschaft kann Kleinasien
als vollständig gräcisirt gelten. Da« Griechentum war
inzwischen in eine neue Phase «einer Entwicklung, die

de* Rhomaismus übergetreten, welchp neben der durch
die christliche Religion bedingten Umgestaltung de*
Volksleben« bereit« die Anzeichen einer Umbildung der

Sprache trägt. Bis in die vorchristliche Zeit zurück
reichen die ersten Spuren der dem Itacismus zustre-

benden Veränderung der Aussprache, und schon im
4 . Jahrhundort begegnen wir rhythmischen Kirchen-
liedern, welche nur auf Accent und Silbenzabl beruhend.

*) Vgl. Corresp.-Bl. 1896 S. 6 f.
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die Abnahme des Gefühle» für die Quantität erkennen
lassen

;
die antiken Veranlasse wurden von nun an nur

noch als todte Form gepflegt. Während nun in den
Provinzen, besonder* in Thrakien und Kleinasicn, da«
Griechenthura gleichzeitig Fortschritte machte und auch
im Hof- und Staatsleben die römische Ueberlieferung
nach und nach verdrängte (Einführung der griechischen

Commandosprache und Münzlegenden im 7. Jahrhundert.
Ersatz des Corpus juris durch die Basiliken im 9. Jahr-
hundert u. «. w.), fand auf der Balkanhalbinsel eine

wesentliche Verschiebung der ethnographischen Ver-
hältnisse durch die Einwanderung der Slaven und Bul-

garen statt. Letztere hatten sich seit 679 endgiltig in

ihren jetzigen Wohnsitzen niedergelassen, dabei aber
ihre (flnnisch-) türkische Nationalität eingobüsst und
waren in den Slaven aufgegangen. Diese hatten nicht
nur (seit 620) den Nordwesten der Halbinsel in Berit*

genommen, sondern waren auch in wiederholten Zügen
(vom ö. bis zum 8. Jahrhundert) bis zur Südspitze
Griechenlands vorgedrungen, wo sie allmählich im
Griechenthum aufgingen. Fal Imerayer's Hypothese
von einer gänzlichen Ausrottung der festländischen
Griechen durch die Slaven ist ebenso unhaltbar wie
die in Griechenland mit Vorliebe festgehaltene Ansicht
von der Reinheit «1er griechischen Rasse. In den Bei-

mischungen fremder Elemente, welche dos griechische
Volk stets zu abs»orbiren verstanden hat (wie gegen-
wärtig die seit dem 13. Jahrhundert in Griechenland
eingewanderten Albanesen) liegt kein Makel, da alle

Kulturvölker (so auch die Deutschen, Italiener u. s. w.)

durch Mischung entstanden sind.

Zu den Türken übergehend besprach Redner die

Stellung der türkischen Völkergruppe innerhalb der ural-

altaischen Sprachfamilie und der mongolischen Rasse,
sowie ihre Verbreitung über Asien und Europa, ferner

die neuentdeckten ältesten Sprachdenkmäler der Turk-
völker vom Jenissei und Orchon und die Entwicklung
des Osttürkischen (Tschugataischen) zu einer Literatur-

epntche. Mit dem byzantinischen Reich traten die

Türken zuerst durch die Gesandtschaft Zemarehos’ (569

n. Chr.) in Berührung, aber politisch und ethnographisch
wurden sie für dasselbe, von der vereinzelten Einwan-
derung türkfscher Stämme seit dem 9. Jahrhundert
(Vardarioten, Koniariden) abgesehen, erst bedeutungs-
voll durch die Niederlassung der Seldschuken in Klein-

asien (seit 1076) und die Begründung des Sultanats
von Ikonion; aus diesem ging um 1300 Usmans Reich
hervor, dessen weitere Entwicklung bekannt ist. Die
Sprache der obmanischen Türken hat auf dem Wege
durch Persien und in Folge der Annahme des Islam

eine starke Beimischung von persischen und arabischen

Elementen erhalten, die jedoch nur in der gehobenen
Sprache ond in der Literatur zur Anwendung kommen.
Der gemeine Mann kennt und versteht diese fremden Be-
standteile nicht und bedient sich eines ziemlich rein

türkischen Idiome*. Weit weniger als die Sprache hat

die Raste ihren ursprünglichen Charakter bewahrt. Die
verhältnixsm&Msig kleine Schar echter Türken, welche
der Fahne Osmuns folgte, hat sich durch Aufnahme
fremder Volkselemente und die fortwährenden Kreu-

zungen der Ros*« von weiblicher Seite, welche durch
die Haremswirtbschaft besonder« begünstigt wurden,
in den späteren Generationen so vermischt, das« der
mongolo'ide Typus Bich so wenig wie bei den Magyaren
erhalten oder doch seine characteristiRcben Kigen-

thümliehkoiten verloren hat, während die in Bulgarien
wohnenden und »eit dem russisch-türkischen Kriege

auch in Kleinasien eingewanderten Tataren dieselben

in ausgezeichneter Weise zeigen Immerbin wird man

I auch bei den »Türken 4
viel Individuen finden, welche

schon dem Typus nach als solche erkennbar sind,

ohne dass derselbe ausgesprochen mongololde Züge
I
aufweist ; aber eine scharfe Begrenzung des Begriff»

I

»Türken* ist heute irn «»manischen Reiche Über-

|

Haupt kaum möglich, da Kusse. Sprache und Re-

|

ligion sich fortwährend kreuzen. Die sogenannten

j

Türken Bosniens und KretAa sind Slaven bezwiehung*-
i weise Griechen, welche den Islam angenommen haben

,

(ähnlich die bulgarischen Pomaken), wogegen in Klein-
asien ein Theil der Bevölkerung sich zur griechischen
Religion (»ekennt, ohne einer underen als der türki-

schen Sprache mächtig zu sein, zu deren Niedersohrift
aber das griechische Alphabet dienen muss (so u B.

in Tokat); sie sind aber weder griechischer noch tür-

kischer, sondern kleinasiatischer Rasse, und dasselbe

i
gilt von anderen Bewohnern Kleinasiens, welche mit
(ler türkischen .Sprache auch den Islam angenommen
haben, wie die Nachkommen der alten Lykier. Die
grosse Maese der Bevölkerung Kleinasiens ist eben,

wie die neueren Forschungen immer klarer erkennen
lassen, seit Jahrtausenden dieselbe geblieben, und der
Islam wie das Türkenthum bezeichnen für einen grossen

Theil derselben ebenso gut nur eine Phase der äusseren
Entwickelung wie das Eindringen des Hellenismus
bezw. Khomaismus und die Annahme de» l’hririen-

thums. Dass daneben auch echte Turkvölker, wie
Jürüken, Turkmenen und Andere, in Kleinasien vor-

handen sind, ist nicht zu leugnen; aber diese meist
nomadisch lebenden Stämme fallen gegenüber der weit
zahlreicheren ansässigen Bevölkerung, die man »Türken

4

nennt, weil sie jetzt türkisch sprechen und sich zum
Islam bekennen, wenig ins Gewicht.

Die Sprache der Armenier, welche viele eranische

Elemente enthält und desshalb von Lagarde u. A.

der eranischen Gruppe zugewieseu wurde, ist jetzt

durch II üb sc hinan n als ein selbständiges Glied der
indogermanischen Sprachfamilie erwiesen; aber sie

' war nicht das Idiom der ältesten Bevölkerung, wie
wir sie aus assyrischen Keilinschrillen des 9. und 8.

Jahrhunderts und neuerdings auch aus einheimischen
Keilinscbriften (vom Watmee) kennen. Diese gehörte
vielmehr aller Wahrscheinlichkeit nach derselben Rasse
an, die wir in Kleinasien voraussetzen müssen, der
vielleicht auch die Kaukasier, Hethiter, Surier zuge-
wiesen werden müssen (Hommel's alarodisehe Völker)

and auf deren Rechnung nach v. Lu sch an auch der
sogenannte semitische Typus der Juden zu setzen ist.

l

Die Eigenart dieser Basse bat alle fremden Beimischun-

S
en und alle Sprachwandlungen überdauert, und ist

eute noch in Kleinasien und Armenien vorherrschend.

Die Ausführungen des Redners wurden durch eine

Anzahl photographischer Tyjien unterstützt, welche
i gröxgtentheil» Herr Dr. K. Naumann (meist nach
eigenen Aufnahmen in Kieioarien) zur Verfügung ge-

stellt hatte.

Literatur-Besprechungen.

Sigmund Itiezler. Geschichte der Hexenprooesse

in Bayern. Im Lichte der allgemeinen Entwick-

lung dargestrllt. Stuttgart 1896. Verlag der

J. G. Cottabwhen Buchhandlung.

Wenn »ich da-* vorliegende Werk zunächst auch
nur auf die Uebietstbeile des alten Herzog- und spä-

teren Kurfürsteniiiums Bayern beschränkt, ho sind doch
die besprochenen allgemeinen Verhältnisse — Ursprung,

i
Ursache und Entwicklung des üexenglauben* — wie
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der Verlauf und da« Ende dieser Erscheinung für ganz
Deutschland m«gehend und typisch, «o dass das grilnd-

liehe und nur auf ungetrübten Quellen hissende Buch
seinen Leserkreis in der ganzpn gebildeten Welt zu

suchen berechtigt ist. Insbesondere ist es die anthro-

pologisch-ethnologifche und die psychologische Seite

dieser Erscheinung, welche die Leser gegenwärtiger

Zeitschrift vor allein interessiren wird. Tritt, doch
hier die actuelle Thataacbe in den Vordergrund, da*«

die Denkweise eines ganzen Volkes und Zeitalters durch
suggestive Einwirkung aus den gesunden und natür-

lichen Bahnen gelenkt werden kann.

Der Verfasser bekämpft mit Recht die Meinung,
da*B der Hcxenglaube des christlichen Mittelalters ledig-

lich die Eortwirkung und Weiterentwicklung der schon

in heidnischer Zeit vorhandenen Wurzeln desselben in

Deutschland sei. Die Gestalten der Zauberer, der
Unholde und Hexen (hngazu«»a — Feld* und Flur-

Schädigende) sind allerdings schon in dem vorchrist-

lichen germanischen Alterthura anzutreffen. Während
dort die Thätigkeit der Zauberer nicht notbwendig eine

schädliche sein muss, ist die der Hexen und Unholde
(eratere meist weiblich, letztere männlich gedacht) stets

eine dem Menschen und seiner Habe und Arbeit ver-

derbliche. Erstere sind wie Weissager, weise Frauen etc.

mit besonderen Kenntnissen ausgerüstete Menschen,
letzter« dagegen übernatürliche mit übermcn*cblichen
Kräften begabte Wesen, Personiticutionen schädlicher

Naturgewalten, die als Schwarz- Elben, Truden, Maren,
Alpe, Schrätel etc. ihr Unwesen treiben. In dem ebrist-

licn-mittelalterlichen Hexenglauben dagegen treten nun
Vorstellungen auf, die entschieden nicht an« dem heid-

nisch-germanischen Volksglauben stammen. So vor

allem die H«xenritt« durch die Lüfte, die Versamm-
lungen der Hexen, der mit dem Teufel geschlossene

Bund, die Teufelsbuhlschaft . da* Wirken der Teufel

durch den Menschen und da!» der Menschen durch
Teufel und AehnlicbeH. Diese Züge Bind erst durch
kirchliche Elemente theils an« antik-heidnischen, thoils

aus früh-christlichen Reminisccnzen und Legenden hin-

zugekommen.
Die alte Kirche nun verhielt sich ganz ablehnend

gegen den Hexenglauben. Nur die .Möglichkeit der

Zauberei wurde zugegeben und dagegen mit Kirchen-

«trafpn eingeseh ritten, wodurch auch in die weltliche Ge-
setzgebung Strafbestimmungen dagegen hinein kamen
Der Hexenglaube selbst wurde als Aberglaube unter
Strafe gestellt. Dadurch verhlasnten die Erinnerungen
aus heidnischer Zeit von Generation zu Generation
mehr, neue Wahnbildungen konnten in gemeingefähr-
licher Weise nicht fortwuchern und die Sache war am An-

fang des 13. Jahrhundert« mehr und mehr im Erlöschen.

Da traten die Verfolgungen der Waldenser und
damit die Inquisitoren auf, in erster Reihe die Domini-

1 kaner, die als wirksamste Waffe gegen die Ketzer auch
die Beschuldigung der Zauberei und Hexerei anwen-
deten. Sie belebten die im Erloschen begriffenen Ueber-
reite heidnischen Volksglaubens wieder, verwoben sie

mit neuem Aberglauben, erfanden dazu Wahnbilder
<
mönchischer Phantasie und suggerirten den in ein

I System gebrachten üexCDgluuben dem Volke in Lehre
und Predigt. Dadurch, dass man so Ketzerei und
Hexerei mit einander verwob, konnte die Kirche «ich

auch des ProceMvcrtahrens und Strafamts gegen die

Angexehuldigten bemächtigen, wobei die Folter als

Erpressungsmiitel von Geständnissen verwendet wurde.
’ die nun neuerdings ul« Beweismittel benutzt wurden.
Das« nicht dpr dem heidnisch-germanischen Volksglau-
ben infiftrirende DämoneDglaube die Ursache und der
Kern des neuen Hcxengiaubens ist, geht schon aus der
Internationalit.it des letzteren hervor. Eine solche

internationale Bee inHutung konnte aber im Mittelalter

nur die Kirche mit Erfolg nusiihen.

Der gesunde Sinn des Volke« und des Wellkleru«
ging aber nicht gleich willig und widerstandslos aut

die ihm ange»onnenen Wahnideen ein. Es bedurfte

einer über SOOjühriffen Thätigkeit der Inquisitoren und
Mönche, bis dem Volke der neue Hexenglaube voll-

ständig, dann alier in einem Grade Biiggerirt war, das«
*elb*t die Reformatoren des 16. Jahrhunderts in dem-
selben völlig befangen blieben. lnsbe«onders wirksam
hiebei war das Eingreifen des Papstes Innocenz VIII.

und «einer Nachfolger und die kirchliche Lehre, dass
der Nichtglaube an Hexerei selbst schon Ketzerei und
als solche zu bestrafen Bei. Nachdem so der Hexen-
wahn dem Laienvolk vollständig in Fleisch und Blut
übergegangen war, gab die Kirche vorsichtigerweise

das St ratamt gegen die Hexen an die weltliche Justiz

ab, um da« Odium der Blutgerichte auf diese hin-

überzuwälzen. Wie der Kampf gegen die gesund«
Vernunft des Volkes in Predigt und Literatur, an der
«ich fast nur Kleriker betheiligten. geführt wurde, bis

er seinen Gipfel im berüchtigten »malleus maleficarum*
erstieg, .dein verruchtesten und zugleich läppischsten,

|

dem verrücktesten und dennoch unheilvollsten Bache
der Weltliteratur*, zu welch unglaublichen^Verirrungcn
der menschliche Geist gelangte und zu welcher Höhe
die Verfolgangsprocesse im 16. und 17. Jahrhundert
anschwollen, bis er>t nach Milt« des 18. die Scheiter-
haufen zu brennen aufhörten, das mag man mit Grauen
und EnUetsen in den vorzüglichen, Schritt für Schritt
den Quellen folgenden Buche selbst nachlesen.

Dem gelehrten Verfasser kann man nur auf da*
Lebhafteste danken, da— er in völliger Unparteilich-

keit sich der schweren Mühe unterzogen bat, in die*e

Untersten Klüfte der Geschichte des menschlichen
Geistes rücksichtslos mit der Fackel der Wahrheit
hinabzuleuchten. F. W.

Verschiebung des von der Deutschen anthropologischen Gesellschaft fUr 1897 geplanten
Congresses in der Schweiz.

Nr. II. (Nr. I s. 1896, S. 73 dieses Blattes.)

In der Augustnummer de* letztvergangenen Jahres mussten wir noch knapp vor Eröffnung des Congresses
in Speier (3. August 1896) den Mitgliedern die vollkommen unerwartete Mittheilung machen von dem Scheitern
unsere« liebgewordenen Plane», im Jahre 1897 die Jahres-Versammlung al» Wänder-Congres* durch die Schweix
absuhalten. Wir tbaten da« durch Abdruck eines Briefes unserer beiden interimistischen Bevollmächtigten und
Vertrauensmänner, der Herren Professoren Kollmann und Studer. Nach dem Wortlaut dieses Briefes hatten
wir anzunehmen, dass in unverständlich schroffer Weise von Seite der in Frage kommenden wissenschaftlichen
Kreise in Zürich die Betheiligung an dem UongreiM abgelehnt und dadurch letzterer unmöglich geworden sei.

Zu unserer freudigen Genugtbuung hnt es sich nun aber ergeben, dass nur in Folge einer Kette von
beiderseitigen beklagenswerthen Miftsver-Undnisxen zwischen den in Frage kommenden wissenschaftlichen
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Kreisen in Zürich und unseren Herren Vertrauensmännern die*e Aufftufung entstehen konnte und mit Freude
dürfen wir heute constatiren, dass die abluhncnde Haltung »on Zürich in keiner Weise eine Spitze
gegen unsere Gesellschaft zeigt, sondern lediglich aus localen, für 1897 nicht zu ändernden
Verhältnissen entspringen musste.

Ausser jenem von uns abgedruckten Brief der Herren Kol 1 manu und Studer wurden später in der
Angelegenheit noch drei offene Briefe gedruckt, zwei von den betreffenden Kreisen in Zürich <NT r. 1 d. d. 1. Sep-
tember 18945, Nr. 2 d. d. 8. November 1898) und einer von den obengenannten Herren (d. d. 6. October 18961.

Für unsere Gesellschaft ist ein näheres Eingehen auf die in diesen S_hrift*tücken heivortretenden
Differenzen an dieser Stelle nicht angezeigt, da allen Hauptinteresseriten die genannten Schriftstücke direct
'/ugegangen sind. Wir freuen uns aber, an diesem Orte ronstatiren ru können. da*« die uns so schmerzlich
berührenden Differenzen unserer Schweizer Collcgen jetzt als ausgeglichen betrachtet werden dürfen. Zum Beleg
dafür bringen wir im Folgenden zunächst den Wortlaut der für uns wichtigsten Stellen aus dem letzten Züricher
Rundschreiben, welche« unterzeichnet haben:

Die Direction de* Schweizerischen Laadesmu«enma
Der Vorstand der antiquarischen Gesellschall

Der Vorstand der ethnographischen Gesellschaft.

Zürich, d* n 8. November 18SM. — ,Dic erste M’ttheKuog <Uvi>n. -Jas» Im Jahre lft97 in Zürich ein Anlhr<:i|H>l(>g»B-Cciigr«a*

»tat* finden oll«, erfolgte In einem vom )i\ April 1 *'>. dattrten Briefe d*<» Herrn Prof. Killmunn an dl« Pircrtlr<n de« Brhu elcvrieeben
l4tti<l<Minm<#UMik Dann wurde erklärt, der longnotf werde iau< r Zürich noch i:i*br«rc andere Städte der Schwatz berühren und Air
den Aufenthalt in unserer Stadt bereit« eia vorläufig«* Pr-graaiui entworfen. Herr Angst, Diroct-.-r der Linde* inM»* um» ,

antwortet«
*m 14. April. da** Zürich den Gingt»»* gerne aufre Innen »erd-*, tr babr uur ein Bedenken

,
dass nämlich der ErbfTuuug-ite-rixiLn den

L&ndcsinuseum» radglich«>rweiwe auf dt-n Herbitt 1807 angesotzt werden mUn«e, and dann könnt« man zu gleicher Zeit nicht auch
ikh-Ii «inen Codri-««* - mi f.iin.en. Sobald die LandtvcuUMuma-C'.iuunisaioo Ober dun Zeitpunkt der Lrölfuung Beschluss gefasst habe, werde
derselbe mitgetbeilt werden."

.Am 22. Mal 1*98 macht* die Direct i<-n de« Lamfebmuaeuma Herrn Proben lua | welcher at* Bevollmächtigter der Herren
Professoren Kollmann und Binder nach Zürich gekommen war) bei dc«»en Vonrtollunjrsbosuch in Zürich die MittiieOuRg, •(««« ln

Folge unTorlM-rgeaehcner Schwierigkeiten da» Landaamuaeum jedenfalls nicht vor dem Herbet 1297 eröffnet werden könne und das» für
die mit demselben verbundenen Kreise aotiaeli di« Unmöglichkeit vorliege, '.tu August oder September 1S97 den Antbropokig**ic«ogr**«
zu cmr-fang«», reep. bei deinaellieii »Ine leitende Kelle zu Spielen. Flu definitiver Bwachlu*» über de« Zeitpunkt der Eröffnung werde in
der «Achaten Sitzung der Landcsmaceums 1 i-mmisaloa gefasst werden. Ferner wurde Herrn Frobeniua von der genannte n Direct l-il

dzmal* ausdrücklich geaast. und zwar mit der Bitt* um Mitthuilnng an Herrn Prof. Kollmann, das* denjenigen Mitgliedern der
deutschen und öatcrTeicInsrhcn A&tltrofM-logen verein«, die zum Congress durch /. inch reinen, da« l.andesmuseum, soweit es InsUJtlft aoi,

gerne gezeigt worden würde, wie man auch jetzt schon fremden (Mehrten und Forschern die fertigen Räumlichkeiten verwese."
.Wir wollen gleich hier tx-morkeri, das* nicht b)o«s von Seiten dos Landesmuseuai*, Bondern auch von verscht-idancn Mit*

gliedern dar unterzeichneton Vorstände Herrn Frobeniua mehrfach erklärt wurde, dass 189* oder l8!h» di« Anthropologen in Zürich
willkommen wären, aber er behauptete, ein« Verschiebung des L'ongrenac« sei einfach unmöglich.*

.Am 22. Mai 1*98 lud ein vom ö. Juni daiirtoa Circular der Herreu Kollmann und Btudar zu «ieer Versammlung in OHen
{zum Zwecke der Vorl.-erafhungl ein.“

.IM« landesmneenma-CoauulMtOB hatte Sitzung am 12. und 13. Juni IW«. Am folgende« Tage schrieb Herr Angst an Herrn
l*rof- Kollmann, dass die Erüffoiing dos Mumhidi auf den Herbst lwl fnstgaiutzt worden sei and also gegen Abhaltung eines Con*
grc.Kso« in Zürich auf diesen Zeitpunkt all» Vorbehalt« goinurbt werden «jüanon.*

.Bevor die Zusammenkunft in Olten abgebalten wurde, varaammo’ten sich in Sachen auch die Vurstbnde der anti-jusHachen
und «tbflograohtsebae (ioeellsebafl In Zürich. Her Präsident der erstem, Herr Prof. (i. Meyar v. Knouau. hatte am 7. Juni das
besagte Circular Tom 6. Juni und damit Oberhaupt die erste M;itlirilunp. dsaa ein Anthropol'-gencongres» in der Schweiz «»plant »ei,

«i halten. Kr antwortete am ft. Juni auf dasselbe, indaru «r di» Beschickung der OlUner Vernamalung ad ref-ten-lum in Auesicbl »teilt«.

Am 18- Juni legte er di« Angelegenheit dem Vor»lande der (leacllscbart vor, welcher IteecbNme, den Initianten zu erküren, da«» rnnn im
Herbst 1897 den Coctgreee n»cäf o/ii'-uit «mivfaitgen kfinue. da di» Einweihung <U** I^adtsmneauma zu .»»n»r Zeti alf« Interveairten Kreis«
vollständig in Anspruch nehmen werde. Dieser Beschluss wurde durch den (lonaerrator der Gesellschaft sofort Herrn I’rof. Kollmann
t-ckf/tUcfi mltgettieiK und d«r Zürcher PelsgirU* in Olten toirklitet» darüber uiwo /firAA

.Anfanga Juni erhielt auch der Prüs-dent der «ÜmmnpHlafh« GeaelUchaft In Zürich Kcnntuisa von dem in Ausviclit ganotn«
manen An(|ir->j»ilog«ncongre«>e«. und Herr Pr«f. ' K»ll«r legt« die Hach« «bvnfall* dem ganz«« Vorstände v--r. Her llewcblu«« dr-,«ltH-n

v iiu 14. Juni 18UM ist nachataheod wörtlich mitgetbeilt und wurd i in ohea chenfalla erwähnt Fr hewelst, da»» dies« tieeclücbafl nicht

htnaa bereit war, Ihre Sammlungen zu zeigen. «.»»«dBr« sogar für di« Festschrift einen 1 (ihrer durch di»»«lhcn offerirta.*

Au» den Beilagen zu diesem Bundschreiben ciliren wir hier noch die Wort* von Seit« der IMrvcItoO de» 8<bw«izeri»cben
Land-« luusoqsut „Km tat aelbntvnrstdndlicb, dan» wir dm OesellMcbaft mit Vergnügen in Zürich empfangen werden.*'

Um den Standpunkt unserer Gesellschaft in der Angelegenheit klarzulegen, habe ich mit voraus'
gehender Billigung unserer gesamtsten Vorttandfcbaft ein Schreiben an die obengenannten Unterzeichner der
beiden Züricher Rundschreiben gesendet, welche« mit Weglassung zweier für die Klarlegung dieser Angelegenheit
unwesentlicher Schlusssätze folgendermasien lautet:

München, den 29. November 1896,
abgegaogen d. d. 14. Her. I »t'ö.

Au die Unterzeichner des Züricher Circulars vom 8. November 1896.

Euer Hochwohlgcborcn 1

ln lieaatwurfubg »Ine« in Ihrorn Auftrag« an mich c*mrhrii>ti«n«u Brief»« d«« Herrn Dr. II»i«rli vom Ift. November LJ,
möeht« ich zunichet mein lehhafies Bedauern darüt-er ausspreeben. daas der so lance schon gehegte Lieblingawunscli unvsr-r üi.’»»n»cbaft,

einmal gemetnschsfijirh mit den önC» rr«debi«.‘lien C dl«f8a Nk d*f NckW«4s *il tlgSS, Itft zu »n groasen Sihwio»lgk«iten gefUhrt h»t.

l'uner Wonach war und ist kein anderer, al* in der Schweiz die Wichtigsten prähistorischen Haitimluugen der Welt zu
tudiren und mit d«o dort wirkenden li»r(ihiut«n üolehrten unsere» Fach«« noch inniger«, p»r»r>nlieh« Fühlung zu gewinnen.

Km Cungree» in der Bchmfat schien sich besonder» gut 18UJ reslisiren zu lassen, da durch die nothwandig gewonteri» V«r-
Bchh tiong da« schon satt langer Zeit für lf»7 vorläufig aoK*»ettl«a Congressrs in Brautiarbweig auf IBM, «in Cougrcsaort für 1*1)7 noch
(licht in Auankht genommen war.

Unser« Vorstandschaft bat Herrn Professor Br. Kollmann, unseren langjährig- n. früheren Generalaeeretlr, gci»et«n vorläufig

di« einleitenden Geech ift« za besorgon, d. h. vor Allem die Einladungen an unser« GecwUschaft von Seite der für uns wichtigsten StAdt*
der Schweiz zu vermitteln.

1)1* Einladungen muaaten aber vor dom Anguat 1498 perfect »ein, da am 5. August b«i dein Congresa In 8p«l«r Statuten t; »Bläss
dio defioitivo Wahl dn» < imgosn-rtc« Für 1897 stattzullnden liati«-

Waren bia dahin, w^ wir <« sicher hr-tften, die Entladungen V'in He-ten der 1-cfr Bt.ldt« der Hchwel/ crf'-lgt, ao könnt* nach
unseren Htatuten erst nach der «ndglltlgwi Wahl dea CoBgr**»«rt«a die definitive Aufstellung einer Loralgeachäftaführung a'tAtllinden,

welch* nach unserer Meinung in Verbindung mit einem Landea-Colltlte und mit LocaLCouilUa für die oinrulneti eiuladei;d«n Mädte die

defioitir« VorbaraitnnR für den CoBgrv»» zu tr«fl«ic» gehabt liat.cn würde.
Da» war di« Absicht Ho lange die Einladungen nicht erfolgt waren, war Allo* ganz prov^ortsch, auch da« von den Herren

Kollmann und Btuder lediglich zur vorläufigen Orlentlrung entworfen» Programm.

Digitized by Google



8

Lb aoi <larmiif liintuueiaAii. <Um ca normet) »in Mumverntlndninn war, wenn Sie in Uireui Circular vom I. äeptel&ber

SfH; «Di* EinUdang zu diniwtiu Cuiigrowe orlil«U», olM dass wir in Zürich etwa« m der gaown Hacb« wuaaUn.*
Emu Einladung war in keiner Weise erfolgt, wir hatten nur au «ine Einladung gebeten und die Herren Kvllinaun und

St »der waren heatreht, una iti«Mi Einladung au vermitteln.
Es scheint mir, das* gerade dieaee fundamentale Miaavoratlndniaa auf dem weiteren Verlauf der Verhandlungen unheilvoll

golaetet bat.

Andererseits haben die Herren Knllmann und Stnder Ihre ablehnende Antwort für schroffer gehalten, als nie offenbar
ion Ihnen gouiamt war. An dioaem MiBeviinttändriiM« mag Ja da« von Ihnen geschilderte Auftreten ihres Abgesandten in Zilrieh und
die mündliche Auftragertheiluin; an diesen Schuld gewesen sein.

Es scheinen mir aonaeb auf beiden Seiten fundamentale XlMverstftndniSM voran liegen, welche di« gegoneeitige Erregung
ausreichend erklären, und ich dächte, dass auf der Haais der Anerkennung von gegenseitigen Missverständnissen eine vollkommene Ver-
ständigung der Pnrteieo möglich ist.

Irb wäre glücklich, wenn ich zur Ausgleichung der doch nur scheinbaren Gegensätze etwas beitragen könnte.
Aua dem Icldnr nicht nfffeinlten Hrtofe des Herrn l>r. II ei er li entnehme ich mit Freuden

;

1. dass der ärgerliche Streit mit den Herren rrufeesoren Kotlinann und Studer vorbei lat und
2. das« wir in Zürich irntuer bereit alnd, einen Congreaa von Aut«ilt.Ucn auf den antbrojwlogiech-präbistoriaehen Gebieten

bei uns aufzttnehmen.
In Ihrem geehrten Circular steht ebenfalls: „Es ist selbstverständlich, dass wir die Gesellschaft mit Vergnügen in

Zürich empfangen werden.“

Euer Hochwohlgeboren
stets ergebener

Generalsecrelär der Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Wir scbliessei. imit unsererseits diese Discussion für diese* Blatt in der bestimmten Hoffnung, dass
die für 1897 nothwemlig gewesene Verschiebung de« Wandercongressea der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft in Gemeinschaft mit den Österreichischen Collegen mit Besuch der vielbewunderten Museen der ganzen
Schwei* nicht eine definitive ist.

München, 28. Januar 1897.

J. Ranke, üeneralsecretar.

Deutsches Reichs-Comitö für den XII. internat. med. Congress in Moskau.

Dr. Vircbow, Geh. Med.-Kath, Prof., Vorsitzender. — Dr. Bartels, Sanitätsrath, Schatzmeister. —
Dr. Poaner, Prof., Schriftführer. — Dr. Kulenburg, Prof., Stellvertr. Schriftführer. — Dr. Aub, Ober-Med.-
Hath, Vorsitzender de« deutschen AerztevereinrfbundeB, München. — Dr. v. Bergmann, Geh. Med.-Rath, Prof. —
Dr. . Coler, Wirkt. Geh. Ober-Med.-Rath, General-Stabsarzt der Armee, Prof. — Dr. Ewald, Geh. Med.-Rath,
Prof. Dr. Fraenkel. Geh. Med.-Rath, Prof. - Dr. Gerhardt, Geh Med.-Rath., Prof. — Dr. König. Geh.
Med.-Rath, Prof. — Dr. Leut, Geh. Sanität*rath, Vorsitzender de* Ausschusses der preußischen Acrztekammern,
Cöln. — Dr. v. Leyden, Geh. Med.-Rath, Prof. — Dr. Martin, Prof. — Dr. Pistor, Geh. Ober-Med.-Rath.

—

Dr. Waldeyer, Geh. Med -Rath. Prof.

Nachdem unter dem 12. August unserem Vorsitzenden die oflicielle Mittheilung zugegangen ist, dass
die russischen Consuln autorisirt worden sind, die Päs*e aller christlichen oder israelitischen Aerzte, die sieb

1897 zu dem internationalen Congress nach Moskau begeben wollen, zu visiren, können wir unsere Thiitigkeit

in vollem Umfange beginnen. Wir fordern daher nunmehr zur Bildung von Landes-, Provinzial- und
sonstigen Local-Cumitus auf und bitten Sie, in Ihrem Bereiche dazu mitzuhelfen und die deutschen Collegen
zu zahlreicher Betheiligung aufzufordern, damit Deutschland auf dem Congress in würdiger Weise vertreten sei.

Wir bemerken dabei, dass jeder Theilnehtner an dem Congress, wie auch sonst jeder Reisende, einen
Pass haben mu*s, der von dem russischen Consnl seines Landes, bezw. Ortes visirt ist. Das Visum wird ertheilt

werden, wenn die betreffenden Herren Collegen vorher ihren Beitritt zu dem Congress bei uns angemeldet und
den auf 20 M. festgestellten Beitrug eingezablt haben. Sie werden ulsdann von uns mit einer Legitimations-
karte versehen werden.

Anschreiben an das Deutsche Reicha-C'omite sind an unseren ersten Schriftführer, Professor Dr. Posner
• SW. Anhalt«tra**e No. 7), Geldsendungen an unseren Schatzmeister, Sanitätsrath Dr. Bartels (W. Am Karls-

bad No. 1213) zu richten. Letztere werden in einem eingeschriebenen Briefe unter Beilegung der Visitenkarte
erbeten, da nach früheren Erfahrungen die Namen und Adressen der Absender auf Postanweisungen nicht immer
mit Sicherheit festzustellen gewesen sind.

Der 7. Abschnitt des „Reglement* lautet:

7. Lee travaoz du Congre« se rgpartissent entre les section* suivante«: I. Anatomie (Anthropologie,
Anatomie normale, Embryologie et Histologie normale); II. Physiologie (y compris la chimie medical«) ; III. Pathologie
generale et Analomie patholngigue

:

IVa. Therapeutiaue generale (y compris la hydrotherapie, la climatothcrapie
etc.); IVb. Pharmacotogu

:

IVc. Pharmaeogmme et Phanuade; V. Maladies internet; VL Pediatrie; VII. Malaaies
nerveuees et mentales; VIII. Dermatologie et maladiea eenenennen; IX. Chirurgie

;

IX a. Odontologie; X. Midecine
militaire; XI. Ophthalmologie: XII a. Ot/dogie; Xllb. Laryngolopit et Rhinologic

;

XIII. Accouchement et Gynicologie ,

XIV. Hygiene (y compris la stntistiqoe sanitaire, la midecine sociale, l'epidemiologie, l’epizootologie et la scienee
s&nitaire technique); XV. Midecine legale.

Die Versendung des Correspondena-BIattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatiner*trasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchilruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 30. Januar 1896.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Kidiyirt von Professor Dr. Johannes Hanke in München ,

Oer.ernUeereiär der QmMeehafl

XXVIII, Jahrgang. Nr. 2. Er.chomt >«<ien Mon.t. br Februar 1897.

Für alle Artikel, Bcrkbt«. K*<*ft*ion»tt *tc, bra«*n <11* wl***a*eh»flL V«r*utworttMg ladMtlleh di* Herren Hutoreo. » 8. 14 in- Jsbrg. I8V4-

Inhalt: Zur Frage der keltischen Wohnsitze im jetzigen Deutschland. Von Franz W eher, Oberamtsrichter a.D.,

nebst einer Karte, — Römische Borgst ra*»en in den Ostalpen. Von Fritz Pichler, Professor der
Universität in Gras. (Fortsetzung.) — Mittheil iingaa au* den Local vereinen: Münchener anthropologische
Gesellschaft. — Literaturbesprechungen.

Zur Frage der keltischen Wohnsitze im jetzigen Deutschland.
Mit *innr unter Benützung do* .lUndbunh* zur Gebiet«* and OrUknnde d«* Ku.nl^r»ich* Bayern Ton K. K Setter* entworfenen U*b***dcfat*~

kirte der Fundort* kdUseber Gold* und BilbenuQnzen iiu rechlarbeititecbvu Bayern von Franz Weber, Ob*r*mt*rletoter &. D.

Im rechtsrheinischen Bayern

wurden bis 1896 73 Fundorte

on sogenannten Regenbogen*

schÜHselchen, 5 von anderen

keltischen Silbermünzen be-

kannt. Hievon treffen auf Kreis

Schwaben 27, Oberbayern 24,

Mittelfrankcn 8, Oberpfalz 6,

Niederbayern 6, Unterfranken 5,

Oberfranken 2. Mit Ausnahme
der oberbayemeben Fundorte

Gaggert» und Irsching ergaben

die Übrigen nur einzelne Stücke

;

an jenen beiden aber wurden

ganze Schatzfunde erhoben, und

zwar an eraterem Orte zwischen

1400 und 1*500, an letzterem

bei 1000 8tücke der fraglichen

Goldmünzen.
Kin Blick auf das beigege-

bene Kärtchen lasst sofort eine

scharfe Gränze der Verthei*

lung der Fundorte wahrneh-

men, nämlich den Limes räticus

und östlich von dessen Beginn

den Lauf der Donau, eine

Gränze. die mit der des spä-

teren RÖmerreiches zusammen-

fallt. Die 8 nördlich davon

gemachten Funde können ge-

genüber den 70 südlich oder

2
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in nächster .Näh«* nördlich des Limes und der Donau
constatirten mit ihren beiden Massenfunden nur als

vereinzelte und weitzerstreute in Rctrachr kommen,
während die&e. auf geschlossenem Gebiete und nahe

beiaammen erhoben, einen längeren Zeitraum vor-

aussotzen, während dessen ein Volk, da» sich dieses

Verkehrsmittels bediente, hier sesshaft war. Jene
einzelnen Stucke jenseits dieses geschlossenen Wohn-
gebietes können auf friedlichem oder kriegerischem

Wege über die Gränzen der Massenverbreitung

dieser Münzsorten gekommen sein.

Nach allgemein herrschender Ansicht gehören

die fraglichen Münzen der La Tene-Periode an,

ja sie bilden gleichsam ein Leitmotiv für dieselbe,

und werden, wo sie in Masse auftreten, als Hinter-

lassenschaft eines keltischen Volksstammes ange-

sehen. Die Verkeilung der Fundorte lässt dem-
nach im rechtsrheinischen Bayern die Gebiets-

vertheilung zwischen keltischen und germanischen

Bewohnern während der Umlaufszeit dieser Münzen,

also der La Töne -Periode, erkennen. Sio dient

zugleich als weiterer Beweis für die immer noch

von Zeit zu Zeit bestrittene Anwesenheit einer

Bevölkerung keltischen Stammes im jetzigen süd-

lichen Bayern vor der römischen Occupation, eine

Thatsache. die ja auch durch andere Gründe längst

sichergestellt ist. Ferner scheint durch sie auch
der Nachweis gegeben, dass die Römer bei Fest-

stellung ihrer Reichagriozon sich hier an schon vor-

handene alte Völkerschaftsgränzen gehalten haben.

Ein im Allgemeinen ähnliches Resultat würde
voraussichtlich eine Uebersichtskarte der Hochäcker
im rechtsrheinischen Bayern ergeben, so dass auch
die Gründe für die neuerlich insbesondere von
H. v. Ranke in seiner rnustergiltigen Monographie
über die Hochäcker ausgesprochene Annahme sich

verdichten, dass die Anlage dieser Aecker und
der Betrieb dieser eigentümlichen Art des Acker-
baues durch eine keltische Bevölkerung während
der La Töne-Zeit erfolgte. Dieser Betrieb hat sich

auch während der römischen Zeit durch die ein-

gesessene Provinzialbevölkerung forterhalten. Die

in neuester Zeit von Meitzen in seinem grossen

Werke und schon früher von Hartwig Peetz aus-

gesprochene Meinung, dass die Uochäcker von den

Römern zum Zwecke der Sicherstellung der Ver-
pflegung ihrer Heere in Ration und Norikum an-

gelegt wurden, wird mit Rücksicht auf das Ver-

breitungsgebiet dieser Ackerspuren in Bayern nicht

haltbar sein.

Vielleicht würde auch eine Uebersichtskarte der

merkwürdigen Krdkammern im rechtsrheinischen

Bayern, welche bisher zeitlich zu fixiren nicht ge-

lang, Anhaltspunkte für deren ethnologische und
zeitliche Zugehörigkeit ergeben. Viel spricht dafür,

dass auch diese Erscheinungen mit der La Tene-

Periode und einer keltischen Bevölkerung Zusam-

menhängen. Der Anlage solcher Karten müsste

aber eine einheitliche Untersuchung dieser Ueber-

reste vorhergehen, da die hierüber im Laufe der

Zeit gesammelten Materialien naturgemäss leichter

als diu nicht zu verkennenden Münzen technisch

und zeitlich verschiedenartigen Erscheinungen an-

geboren können.
Fundort®.

1 . Würzburg, 99. Neuburg a/D.,

2. Amshausen, 40. Auböfe,

3 Rimbach, 41. Irsching,

4. Königshofen, 42. Manching,
6. Ipthausen. 43. Rockolding,
6. Drügendorf, 44. Freihalden,

7. Müggendorf, 45. Schrobenhausen.

8 Ilappurg, 46. Diepold«hofen,

9. Petendorf—Forst, 47. Peutenhausen.
10. Allmannsdorf, 48. Mattenkofen.
11 . Pleinfeld, 49. Wallersdorf.

12. Burggriesbacb, 60. Miedering.

13. Berehing, 61. Hirblingen.

14. Beilngrurs, 62. Batzenhofen,

10. Paoltishofen, 53. Lechhausen,

16, Regensburg—Burg- 64. Unterteil,

weinting, 56. Paar,

17. SchwaMweis, 56. Gagger*.
18. Weiaaenborg a/S.. 67. Wasentegernbach,
19. Gnotzbeim, 58. Ampüng.
20. Störielbach, 59. Vilshofen.

21. Heidenheim— Krot- GO. Tiefenbach,

tenmühle, 61. Oberroth,

22. Flotzhcim, 62. Bergstetten,

23. Hütting, 63. Bronnen,
2t. Oniibidi, 64. Maring,

25. Obere Reismühle, 65. Lamerdingen.
26. Donauwörth, 66. Grane rtshofen.

27. Dillingen. 67. Tßrkenfeld,

28. Lauingen, 68. Unterdie**en,

29. Lechsend, 69. Diessen,

30. Kösching, 70. Waging,
31. Arzberg, 71. Kempten,
32. Kelbeim, 72. Polling,

8S. Abbach. 73. Baiersnien,

34. Diirrlauingen, 74. Vallei.

36. Aistingen. 75. Schlachters,

36. OnndremmingCn, 76. Bickenbach,
37. Binawang, 77. Simmerberg,
38. Druisheim, 78. Karlstein.

Römische Bergstrassen in den Oatalpen.

Von Fritz Pichler, Professor an der Universität Gnu.

(Fortsetzung.)

Meilenstein-Fundorte:

|

Alma», von Kaiser Gordianus. Jahr 242, Ziel Brigetio.

mille passuum VI, Literatur 910 vor 4625; 1 1333.*«

*1 Die Nummern über 10000 bedeuten das Suppl.
tu c. i. 1. III 8 vgl. III 1, S. 576, S. 1847, 1796. 1700.

1728; Über 40IK) da* c. i. I. 111 1 u. 2; vgl. S. 674,

683—693 f. ; über 900 Enbemeri*. IV 1881, 8. 123, 144.

149. 160; Aep. die archäologisch • epigraphischen Mit*

theilungen d, Wien, l'niv. Uastoriu*' Weltkarte, Aus-

i

gäbe Konrad Miller, Ravensburg 1888.
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Andreä bei Klosterneuburg, siehe diesen.

Ceiv . . Kur? Brigetio XXXI, 11938, Philippus, Otacilia

Aquineum 246—46, XXXII, 4631. Maximian 286
bis 868. 1288 XXXII 4632. Val. Maximian 892? —
4633 Philippus, 244, Br-Aq. XXX III 4634.

Dorog, Maximinus, Maximus 237. 288, Brig.-Aq. XXXUI
4630. Philippus, Otacilia, XXVI, 11336; Philippus

11337.

Ebersdorf, Kaiser Curnunto-Vindobonam
,

XII 4640.

Oran, Caracalla 213. ßrig.-Aquincura 4628.

Gran, Maximian 292-311, Brig.-Aquincum 4628
Gran-Csev, Maximian« 235—238. Maximus, Brig.-Aquin-

cum, XXXII 11339
Inzersdorf, Pius 148; S. Severus 198—211

; Decius 249;
Valerian 260, mit GalLienna, Vind.-Scarbantiam
IV. 4649. 00, 81, 52. 53.

Klein-Schwechat. Pius 143; S. Severus 198 (Proculus),

Karnunto -Vindob., XXI, 4641, 42, 43, 14, 45. 46;
Maximin 235—38; Gordian 238, XXI; Decius 249,
XXI; Vnlerian 260. XXI.

Komarom, S. Severus. Caracalla Geta201, Brig.-Arrubo-
num, leg. Fab. Cilo III, 4638.

KremamQnater, Pius? 141, Vindob.- Boiodurum XV,
11846 ad 5755, vgl. Eogelhardszeli.

Oldenburg, Dudlerswald, S. Sever , Caracalla Olt» 201,
Scarbm., mehr Carnunto = Sciirbanti&m 4654.

Oszöny, Caracalla 211— 217, Brigetione Aquineum X,
4625; Otacilia, Philippus 347, Brigetione Aquineum
X, 11326; Gordianu* 238 — 244, Brigetione Aquin-
cuni X, 11327; Philippus, Otacilia 247, auch Taci-
tu* 275-76. 11328; Philippus 244-49, 11329 =
909; Treb. Gallus Vib. Af. Gatlus 251—254, 11330;
Sev . Alexander 222-235

; Gal tus 25 1 - 254, II
,
1 1 38 1

.

Hietzing, Ksr? Cetium XXVI, Aep. 1894, S. 152.

Pilia-Csaba, Caracalla? 211—217. 4637; Maximinus
235—38, Brigte. Aquineum XXXIII, 11340.

Pilia-Szanto, Sev. Alexander 222—235, Aq. Brigetio-

nem X, 4635 =» 10567; Macrinu«, Diadumenian 217
bis 218, Aq. Brigtm. (Brig. Arrabonem 111) 4636
= 10668.

Püapöky bei Gran, Sev. Alexander 222- 235. Brigtm.
Aq. XVI, 11335 = 413.

Raab, Caracalla 212, Briget. Arrabm. XXX, 11343 =
4639

Schwechat s. Klein-Schwechat.
Süttö bei Ne*zmiel, Philippus, Otacilia 247, Brigetione

Aquineum XI, 11334 = 4626; ebenso 4627.
Uj*Szöny, Maximinus, Maximus 235—88» Brigm. V,

11341; Arrabonam 911; ebenso 11342.
Üröm, Sev. Alexander 222—235, Aq. Brigetionem, 6471

= 10*755.

Virth, Gordinnus 238—244, Aq.-Brigm. V, 11832.
Vörösvar, Fl. Val SeveruB 305—8ü7, V.N. Maximian

292—311, Aq. Brigetionem VI, 10656.

Vöaendorf, Philippus 244—49, V.-Scarbantiam 4648.

Wien, Gumpcndorfstrasse, Treb. Gallus, Vib. Af. Gallus
251—254, Vindobona-Scarbantiam 11344; Bennweg,
Valerianu« 253—260, V.-Scarbantiam 4617 (4566).

2. Itotenmanner Tnnern. 4
) Gebiet der Orte zwi-

schen Ovilia und Virunum, ala; Ad pontem (Enxers-
dorf, Furth, *St. Georgen bei Judenburg, ÜBlDIlkt),
Boiodurum (Passau - Innstadt), Candalicae (Einöddorf,

4
) Sitsb. Ak. W. Bd. 80, S. 408, dann 436. 586,

690—91 und Karten. Den modernen Ortsnamen laut

Mommsen und Hohn tilgen wir die zujilngBt nach*

geprüften laut Kenner »Im • bei. Iin l'cbrigen begnügt
man sich noch immer unentschieden mit mehreren Orts-

namen, deren Träger nicht allzuweit von einander liegen.

Friesach. H (Ittenberg, *J udendorf). Elegium (Achleiten),

Ernolatia (Diernbact», Klaus, St. Pankraz, *\V Garsten!,
Esc . . . (Ischl). Gabromagus (Lietzen. •Pybrn» WGar-
ten). Graviacam (Graden ?), Juviacum (Engelhardszeli),

Lauriacum ( Lorch). Lentia (Linz), Mariniana f Efterding.

Marienkirchen), Matncaium (Altbofen, *Altenmarkt,
Treibsch. Unzdorfr. Monate (Enzer*dorf, *Mauterndorfl,
Noreia (*Einöddorf. Neumarkt. Scheitling, “Teoffenbncb),

Ovilabis, Ovilava. Ovilia (Wels). Sabatinca |*Hohentau-
' prn, Trieben), Stirias, Stiriute i Lietzen, •Kotenmann),

I

Snrontium ( * Hohentauern,'Trieben ). Tarturaana (Hohen-

|
tauern, •Möderbruck). Tutatio {Kirchdorf, •Klaus, Rains-

au, Petenbach), Vetonianao ( Kremsmünster. Voitsdorf,

•Pettenbach) ,
Viacllae (Möderbruck, ‘Sauerbrunn bei

I
Pöls, Zeiring), Vocarium (Werfen).

Meilenstein-Fundorte

:

Brunnen -Pöchlarn. Kaiser Constantinns ? 306—337,
Vind. Boiodurum, 11815 = 5751.

Engolbardszell, Caracalla? 211—217, Vind. Boiodurum?
I XV ? 5755.

ErlatAtten. Kaiser? Jnvavo ad pontem Aeni, minde-
sten*« X, 6749.

St. Georgen bei Neumarkt
,

Constantinus 306 — 337.

Viruuuin, XXXII (nicht XXVI), 5731.

Henndorf, Sept. Severus, Caracalla 195—213, Juvavo-
Lauriacum XI, 5745.

Klein-Meulicb, Dec. Traianu»? 249—51, an V, 6953.

Klosterneuburg, Dec. Truianus 249—61, Vindob. Boio-
durum V—X, 5752. 53.

Krumfelden, Philippus 241, Virunum, XV. 5730.

Möeendorf, Sept. Severus, Caracalla. Geta 193—217,
Juvavo Laur. XXXI, 5746.

!
Sechtenau, Sept. Severus. Caracalla, Uela? 193— 217,

Juv. Pontem Aeni, 5750 5. 6751.
Silbereck vgl. Treibacb.
Surheim- Laufen, Maximinus I>aza 308—913, Juvavo

ad pontem Aeni, XII. 6748.

Treibacb, Treh. Gallus 261—63, Virunum, XV ? 6929.
i
Vöcklabruck, Sept. Severus? 193—211, (Leg. Proculus?),

Juv. Luur. 6747.

Wels, Maximin, Maximus 236 (Ovilava I), CC. 1896 S. 1

(Abbildung), Kenner in Sitzt», d w. Ak. W. 91,653.
Wien (Valens, Valent inian?), Vindob. Boiodur. 11845

ad 5754.

Zolfeld, Tib. Claudius 41—54, Virunum 1,5709; Lidnius
807—828, Virunum I? 6710.

Zwiachenw&ssern, Macrinu«, Diadumenian 217—218,

Virunum XV'. 6728.

8. RadstÄtter-Tauern. Gebiet der Orte zwischen
Juvavum und Teurnia, als: Aeni pons (s. Pfunzen),
Aguontum (Lienz), Alpe in (RadstiUter-Tauern?), Ani-
bus (Altenmarkt. Badstatt?), Ariobnga, Artobriga
(Teissendorf), Bedaium (Chieming, Seebruck), Belian-

drum (Friesach, Grad?e? Velden), Cucnllnm (Küchel).

Immurium i Muraul, Jovavum, Juvavum i Salzburg),

Laciacum ? t Frankenmarkt
l ,

Pona Aeni (Leonhards-

und Langen- Pfunzen). Tarnantum (Neumarkt), Tarna-
aicum (Murau?). Tergolape (Lambach, Schwanstadt,
Vöcklabruck- Buch heim), Teurnia (Lurnfeld, St. Peter
im Holz), Vocarium (Dorf Werfen).

Meilenstein-Fundorte:

Ahornerlahn oberhalb Tweng im Tanrachthal, Philip-
pus 244 —49, Teurnia, XL1. 6718-

Breitlahn-BrUcke an d**n WochtwAnden, Philippus,

Teurnia 5719; Sept. Sev., Ccalla 201—211, XLII,
5720 (Mus. SaUbg.).

Chieming, Constantinus 306—337, XXIII, 11844.

2 *
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esnitz bei Hol*, 1 »iucletian, Maximian. Constantia«,
'

Max. IN -805, Titnift hvwim 5713.

Georgabichol bei Gro«»biuhrain-J<ulorf, Conntantin, Cri-

-pus, Constantia» 11, 323—26, Juvavo XIII, 6725,
1 1838.

8t. Gertraud bei .Y1autorndi<rf, Sept. Severu«. Ccalla,

iieta 201—211, Teuro., XLV, Legat M. Juventiu*
Surua Proculu* 6716, Mitth- »alzb. X, 10, XXI, 92.

Golling, Gordianu« 238-244, (CXVlV) 5724.
Gnaden-Alpo de« Rad«Uttt«rtauera. Meilenstein.

Grade», 8ept Severus (Ccalla?) 198—211 (41V mp.),
Legat Fabian, gef. 1676, Kleimajrn, Juvav. S. 61

j

§ 63. Kürsinger, 8. 679, 74, 152, Kamt. Kun«t*Topogr.
|

8. 76.

Hflttau, St. Leonhard zwischen Kadstfttt*Werfen. Sept.

Severus Ccalla, Juvavo Geta 201—211. Legat M.
J. S. Proc. (über XXX) 572S, ll«37?

Jadorf bei Kuchlborg (6726). XIV, vgl. GeorgsbieheL
Johannesfall bei Marke 90,6, Aug. Ti ? 9 Zeilen, Ju-

vavura 5721 = 11836, 11837, 11838 ad 5725.

Miraboi, Sept. Severus 193—211, Juvav 11840, 982.
Millstatt, Macrin., Diadumen 217—218, Tenrnia Agaon*

tan 11685.
Mühlthaler-Au, unleserlich ; 2 mit 6 Zeilen zu 1— 4 Buch-

staben. 1 mit IKT, 5716.

Oberdrauburg, Diocletian. Maximian. Constuntius (Ma-
ximu«), Aguontum V 1 1 1 . 993 ad 6526, 11834, ähn-
lich 6628.

Oberalben, Constantinus, Cri*p'tB, Constantin II, 306
bi« 337 und 340. Juvavo VIII, 672«, 11839.

Radatätter-Taucrn, vgl. Abomerlahn, Breitlabn, Sanct
Gertraud, Johanne*!'«!!, Tweng.
Drischtiblhalt, K«rr.? 9 Zeilen *u 1—4 Bst.

Gnadcnalm, Meilenstein.

Hohlewand, Meilenstein.

Pass an der Wacht, Sept. Severus, Ccalla 201—211,
Teurnia XLI1, 6720.

TanernhOh. Sept. Severn», Ccalla 201—211, Tpurnia
UV, 5722.

Untertauern, Meilenstein.

Salzburg, Sept. Severus, Ccalla, tieta 201—211, Juvav.

6727, durch Leg.? Sabinus.
Schendorf, Sept. Severus, Caracalla, Gcta 201— 11, ,

5716, Juvav. lomriac. 11842 ad 6747.
Taferneralm, Sept Severu», Ccalla 201—211, Teurn.

II XXX, 6714; ausserdem ebenda zwei, deren einer

mit viel Schrift.

Tweng, Bau; Sept. Severus, Ccalla, Geta 201—211,
Teuro. XL, 6717, durch Legat M. Juvent. Sur.
Proculus. ;,

|

4. Brenner. Gebiet der Orte zwischen Augusts
Vindelicorum und Tridentnm, als; Albiannm (Allbach),

August* (Augsburg), Brigantium (Bregenz), Damasia
(Anrberg- Oberdorf), Druei pona (Plumaui, Endidae
(Egna, Nenmarkt), Littamnm (Innichen •,

MatreiaiMa-
trei), Parthannm ( Partenkirchen), Pona Aeni (Philn-

zen), Scarbia (Scharnitz). Sabatum (Brunneck). Sab-
lavio (Seben-Klaunen). Tridentnm (Trient), Veldidena
(Wilten-lnnsbruck), Vipitennm (Sterziog). Anschlitse«

südwärts gegen Bellunum, Laebactea.

Meilen« lein-Fundorte;
Ambras • Unterachönberg, Ksr. Sept. Severus, Ccalla,

Q«ta 201—211, Aug. Matreiutu CXVD oder CVX,

’M C. i. 1. 111 2, S. 622, 667, 672, 677, 694—97, I

Suppl. 111 3, S. 1847. Mitth. d. Central- L\ 1881. S. CXII.
Kürringer Lungau S. 61, 152, 680. Mitth. d. Ges. f.

«dzb. Lkde. XXI, 1881, 8 80-97.

CXV, 6982, CXVI(wohl 115 bia 117 mp); Jnlianu«
356-363 ab Aug. 6984.

Grätsch -Innichen, Gordianu« 238— 244, Aguontum
XXXXV oder XXXX1 (II), 31 oder 82, nicht 33; 5706.

11831 ->969.
Innichen, Philippus 11, 244—249, Aguontum 5705.

Luogloch bei Steinach, Maximinus 236, Maxiniu-, ab
Aug. CX XX, 5965.

OlangGoaaen, Sept Severns 193—211, XLVI oder LXI
(61 oder 61), 6707.

Schönberg, Sept. Severn«, Caracalla 195—216, Aug.
Matremm 6980, Tra. Docius 250, Brig. Veldidenam
CXII, 5989.

Sonnenberg bei Innsbruck. Wilten. Jnlianu» 365—63 ab
Aug, XC riehtig LXXXX, 5983.

Sonnenburg-Lorenzen, Macrinu», Diadumenian 217 bi»

218, Aguontum LVI, 6708.
Wilten Storzing, Sept. Severus, Ccalla, Geta 201—211,

Aug. Matreium CX, 6981.
Zierl, Tra. Deciu», Herenniu«, 260, Brigantium IJC oder

CI1 Veldidenam XC1IX, 69H8.«)

Südlich de« Draufl as»es:

1. Steincr-Alpeu mit Pacher und Kanker, Anhang
Pettauer-Feld. Gebiet der Orte zwischen Celeia und
Ktnona, als: Acerro (Pü«endnrf), Atrana (Trojana, Sankt
Oswald), Celeia (Cili). Colatio (Windiacbgraz), Crucium
l Ktlrbi*dorf- Bartholmä), Emona (Laibach -Brunndorf),
Fornulo« ad <7w. Aq. XI und Castra), Juenna (Globa*-

niti-Jaunatein), Latobici (Treffen), Lotodos (Kreozberg
bei Cili), Media» ad (Franz), Nonum ad (Kreudentbal.
Bistra-Uavke), Noviodunum (Ücrnovo), P(o)etovio (Pet-

tau), Prae- auch Protorium, ». Latobici, Paltovia (Pul*-

gan). Publicano» ad (Podpetach), Quartodecimo (Manm-
burg), Ragando (Studdenitz), Savum *d iGamling.
T«chernutsch), Viceaimnm ad (zw. Poetovio Scarbantia
um Radker»bnrg), Upellao (Weitenstein), Undecimum
ad (»w. Aquileia und Fornulofl).

Meilenstein-Fundorte

:

Abreach bei Mokritx, Sept 8everu« 201, Emona-Novio-
dunum-Siscia (1.IXM, 4623.

St. Johann im Draufeld, lladriano» 126—139, Lei.

Poetov. 6744.

Kreuzer, Sept. Severu», Ccalla, Geta 201 —211, Virunum
5712. Legat M. Juventius Suru« Proculus.

Körbiadorf s. Mat«chkovpz.
Laibach, Piu» c 141, Km. Noviodun. XLIV, 908 ad 4616.

Lindeck, Macrinu», Diadumenian 217—18, Cel. Poetov..

11841, 992 ad 6737 (Aurelio).

Neunitz, Traianus 101—2, Hadrian. 132; Piu* 140—44;
S. Sev., Ccalla 200 — 214; Macrin., Diadumenian
217—218; Celeia-Poetovionem, alle VI, von 9 Fund-
«tücken fflnf mit VI, 6732—5736, Hierzu Ferk,
Wrl. Miltheilungen IiIkst röm. Straaaenweaen in

UStuik, Mitth. d. h. V. f. Stuck, Bd. 41.

Pösendorf bei Sittich, vom Po»thaute öftlich 16 Min.
Piu« 141? Em. Noviodun., XLIII (XXXXIUI), 11322
= 4616; achnftlo ae Müllner Kmona S. 265, 95.

Rann, S. Severu». Ccalla, Geta 201, Emona Noviodunum
Stofen 1624 = 11321.

Reichenburg, r. Saveufer, Koritnik-Feld, Sev. Maximin,
C. J. Veru» 236, Celeia - Ernonam XXXV, 11316.

Gnleriu», Conatantiu» 292—806—811, Cel.-Emonam,
ebenso? 11317, Constantia», Maximian 292—311,

elten&o, 11318.

C, i. 1. II 2, S. 735, viae Uaetiue, 693, III 2,

8. 735, 1042, Suppl. III 3. S. 1863.
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Schiachka, bei Laibach, Dioclctiun, V. Maximian, Con-
stantiu*», Gal. Maxmn. 284—806—808—3 11, Emona*
Celeiarn V. -1615

Smole, Klar. Jul. Constantius 828—861» Cei, 6789.

Valentinian, Valens, Gratianua 364—78—83, a man
via a Celeia, 6746.

Stranitzen, Maximinus 235—233, Cel. XI. 5741 ; Maxi-
min, Maximus 235- 238, Cel. i.XIl, 5712.

Stranitzen • Kreuzberg, bei Gonobitz, Piua 140—144,

Cel. XII, 6743.

Ton, M. Aureliua. Verus 161—169, Virun. VIII, 6711.
Weitenatein, Traian. 98—99, Cel. VIII, 573S.

Wiher bei Gurkfeld, Pius 141, Kmona- Noviodun. III,

1618.

2. Lol91. Gebiet der Orte zwischen Virunum und
Emona.*)

Meilenstein-Fundort:
Zolfeld-Herzogatubl (siebe oben). Ti. Claudius 41—64.

Virunum 1, 6709, Licinius 307—823. Vir, 6710.

3. Predlel mit Pontebba, Piöcken. Wurzen. 8
) Ge-

biefc der Orte zwischen Virunum, Tenrnia und Aqnileia,

als: Aquileia, Belloio (zwischen Klitsch und Kurfreit),

Forum Julium (Cividale), Julinm carnicnm (Zuglio),

Larix (Saifnitz). Loncinm (Mauten, Gurinal, Saloca
(Schailoch bei Knimpendorf), 8<i)anticum (Villach', 8i*

Junos ad (Araoldstein V Canala, Tolmein). Taeinemotum
(Kranzelhofen-Seebacb), Tenrnia (8t. Peter i. II.), Tri-

cesirunra ad (Trigesimo).

Meilenstein-Fundorte:
Krumpendorf, .Scpt. Severus, Ccalla 196—214, Virun.

XV, 5704.

Saifnitz, 8. Severus, Ccalla, GetaV um 201, Virunum,
6703.

4. Birnbunmerwähl. ®) Gebiet der Orte zwischen

Kmona. Aquileia, Tergesbe, als: Alp© in (Birnb&umer-
wald. Kalce). Aquileia, Caatra (Heidenschaft), Emona
(Laibach), Fona Timavi, Timavo, Frlgidns fluvins (Hei-

den sebaft, Wippach), Fornnloa (zw. XI und Castro),

Longa tienm (Loitsch, Kaltenfeld), Metullum (Möttling),

Nauportus (Oberlaibach), Noviodunum iDcrnovo), No-
num ad (Freudenthal, Histra-Hevke), Pirom ad summaa
Alpoa (BBWald), Pon« Sonti (Isonzobrücke), Tergeate
(Triest), Undecimnm ad (zw. Aquileia u. Fornulos).

Meilenstein-Fundorte:

Arch, Pius 140? Neviodun. 11325.

St. Gertraud vgl. Hrusehka.
Gnrkfold ans Wiher, Severus 201. Em. Neviod. 11320

ad 4621; Severus 201, Em. Neviod. Leg. Fab. Cilo,

4622. I

Hruachka bei Wippach- Loitsch, vgl. St. Gertraud,
(Bono) Constantio? 306—887, Emonum Tergeste
4613 = 539 = 11313.

Loitsch, BBWald. Traian. 98—117. Em. Tergeste 4614.

Matachkovez h. oben Kürbisdarf, Severn*» (Geta), 201,

Emona Neviod. Cilo leg-, ähnlich 4622.

Podlog-Gurkfold, Hadr. M. Aur. Sev. GL, nicht nach
Ccalla. Em. Neviod. 4619 = 11324.

Posendorf Sittich s. oben. Pins, Jahr 141, Emonam
Nevioduno XXXXIIII(I) nicht 43; 4616 = 11322.

T
) C. i. I. III 2. S. 623, 627. 615; viae 694, S. 1049.

Suppt. III 3, 8. 1848, 1795 Ephem. II 908; IV, 136 140.

•) C. i. 1. III 2, S. 669; viae 692. Kärnt. Kunst-

Topographie S. 811.

*> C. L 1. Pannou. Sappl. III 3, S. 1794, 95. Eph.
IV 167. Emona-Neviodanum LXIVT

bei CaniotiuB c. i. 1.

111 1, & 496.

Sonober-Podvolb, Valentinian, Valens 864—392, 11314.
Thum am Hart, (Grosadorf bei Gurkfeld), Marcu-»

Aur., Verus 161, Emona Neviodunutn 11319 ad
4620.

Trilock (OcraV), Julianus Fl. Cl„ 356 — 363, Tergeste
Emonam 11315 = 540.

Nach dieser allgemeinen Uebersieht wollen wir

dem mittleren der Strassenzüge nordwärts beson-

dere Aufmerksamkeit zuwenden,

i Von allen Alpenstrassen irn Ostgebiete ist die-

i
jenige, welche aus Teurnia nach Juvavum führt,

I in ihrem mittleren Theile (nämlich im salzburgi-

schen Lungau) ganz eigenartig wichtig durch die

I noch gegenwärtig möglichst an Ort und Stelle er-

(

halteneu und an öffentlicher Strasse der Reihe

: nach ersichtlichen römischen Meilensäulen. l0
) Von

I der Siidgrenze her, über Mur und bis an Enns,

|

sind von 16 je bekannt gewordenen noch derzeit

!

8 aufgeriebtet. Der Alpenwanderer kann ihrer in

j

5 bis 6 ,
,a Stunden nach der Weglunge unter 40 Kilo-

metern ansichtig werden. Dieselben stehen zwi-

j

sehen Mauterndorf und Untertauern (Lungau, Pon-

|

gau) an beiden Ausläufern des Radstätter-Tauern,

;

und zwar in nächster Nähe des r cntrischen Wegs 4*

in der Mühlthalerau 2. oberhalb Tweng vor Ahor-

nerlahn I, oberhalb der Wacht und Passbrücke

vor der Breitlahn 1, jenseits der Tauernhöh beiin

Johannesfall, bei der Gnadenalm, bei der llohl-

wand und beim ersten Wegmacherhause von Unter-

!
tauern je einer. Was die übrigen Straasensaulen

;

betrifft, so kennt man vom Leisnitzgraben bei Sanct

|

Margarethen 3 (davon 1 im Museum zu Salzburg),

von St. Gertraud oberhalb Mauterndorf 1 (angeb-

l lieh von der Tauernhöh hinabgebracht, jetzt Salz-

burg, Museum), von Tweng 2 (1 Salzburg), 2 feh-

len endlich am Nordubhange vor und nach dem
obersten Stein. Diese Denkmäler sind gemeisselt

aus weissein Urkalk, dolomitischem Kalk, gelblich-

weiss, brechend knapp südlich vor dem »Schaid-

berger- Haus, am Neubühel, am MühlbUhcl, aus

graugrünlichem Glimmerschiefer, Kulkschiefer, hoch

GG bis 124, 136, über 165. dick 33 bis 36. 50 cm.

Man hat solche zuletzt aufgestellt gehabt im

I durchschnittlichen Abstande von je einer halben
' Stunde Gehzeit, etwa 6 auf 3 Stunden. Nach der

Auffindung, fast durchweg von der Neustrasse ab-

gelegen, unter Erde und Rasendecke, umfiong man
1 den einen und anderen mit einem Einschluss von

dünnem geschichteten Kalkstein- oder Schieferplat-

ten (an der Wacht, erster und zweiter jenseits,

oder einem Nischen-Albrund (Ahornerlahn).

,0
) Kürsinger Lungau 1853, S. 59—63, 72—74, 81

]

bis 83. 89-91, 103-104. 108—9, 113-14. 146, 151-52,
165-69. 185, 872, 488, 614, 646, 600, 625, 627-29,

I be*. 619 f., 664—67, 677-686.

Digitized by Google



14

Diccie Denkzeichen sind, seit 1827, 1832, 1855, !

1856 geborgen, von der alten Strasse weg an die

neue gebracht worden, vorausgesetzt an die mög-

lichst nächste Stelle; immerhin aber einmal von

oben herab an die 500 Schritte (von der Halt

oberhalb des Wcgmachcrhauses, über der Hohl-

wand, im FoiRsenwald), von unten herauf (Johan-

ncsfall-Steig, Wacbtbrückc, unterhalb Ahornerlahn

vorn Fischteich herauf), sodass für die MP-Messung
nur der vorsichtigste Gebrauch zu machen, doch

wohl innerhalb eines mille pussuum.

Wenn der Standpunkt für die Stadt Teurnia mit

bester Wahrscheinlichkeit auf Pfarrdorf St. Peter

im Holz gestellt werden kann, knapp nördlich ober-

halb des Drauflu&sea. an den Kircbhöhen und an I

den Niederungen nächst Bach und Neustrasse,u ) !

so hat die Weglinie gegen Juvavum zunächst das

Ließer-Thal anzulaufen. Bei Ausfindung der antiken

Strasse uns haltend an jetzt bestehende Ortschaften

und alte Fundstellen, können wir versuchen, für
;

die antiken Meilensteine die richtigen Standorte

zu bezeichnen, welche von einander über den Kilo-

meter abstehen müssen (genauer 1,48 km, gleich

0,199 geographische Meilen). Die Strasse zieht

in der Richtung gegen Roiach. Karlsdorf unter

Raufen (hier stand, können wir mit Wahrschein-

lichkeit aonohmen, der Meilenstein I), Litzldorf,

Licsorhofen II, beständig am rechten Ufer des

Flusses, den Abhängen des Hühners- und Alters-

berges, über den Hinterwegbach III, unterhalb
j

Zelsach IV, später Pirk, Aillach V, Hachenbach,

auch unterhalb Zluting, Neuschütz nach Trebesing

VI, Radi am Ausgange dos woiteinschncidenden

Radlgrabens VII, Aich nach Gmünd VIII, Abstand

unter 15 km von Teurnia, an 12, die Steigung <

beträgt 138 m. Fundstelle des Grabsteines (4729
=b 11486) wohl hier. Weiterhin streift die Strasse

KreuschlachlX. Oberbuch, Drehthalbrücke, erreicht

Eisentratten XII. Leoben XIII (Felaschrift 4728
vertilgt), linkes Ufer, unterhalb Sonnberg, Densdorf,

Plesnitz, zieht nach Kremsbrucken XIV, gegen-

über dem Kremsberg bei Purbach, Steinwand, rech-

tes Ufer, gegen St. Nikolaus XV. Es folgt Rauchen-

katsch XVI, ostseits von Burgstaller, linkes Ufer,

hinan den Pleasenberg (Plesch) mit dem Martins-

kirchlein, alsdann Schlupf und Ried XVII, Bruck !

XVIII, Bachgraben, etwa XIX. Hier ist die Steigung
j

aus Teurnia schon 495 m geworden. Eine alte :

Ueberbrückung auf das rechte westscitigeUfer dürfte
i

unterhalb Atzenberger zwischen Bruck und Krangl

hingeleitet haben. Hier eine Wegspaltung zwischen

u
) Antiken-Fande von St. Peter im Holz, Lurnfeld

u. *. w. s. Kunst-Topographie von Kärnten 1889 8. 10, I

123. 186, 274, 335, S. Cvl, Mit th. d. C.-Commi**. f. K. u. h.

D. 1889, Carintbia 18116 8. 30-37.

Alt und Neu. Die Neustrnaae mit dem Ziele Katsch-

berg. St. Michael im Lungau, zieht sich über Krangl,

Rennweg (Abstand von Gmünd 17, von Spital au

Drau 32 km) gegen St. Georgen, Mühlbach, zwi-

schen Gries und Adenberg, ersteigt gegenüber

Saraberg, westseits vom Bachgefälle, daun gegen-

über Lerchbühel und Pareibner zwischen den bei-

den Kulmen des Tschaneck (2011 m) und Ain-

eck (2208 m), näher Geiseneck und Sauboden, den

Katsehberg. Der moderne Strassenübergang ist

hier bei 1611 m, also 1047 m etwa über Drau-

höhe; der Abstand von Salzburg aber 33*fg Mei-

len, 127,8 Kilometer, 1*) vom nahen Mauterndorf

nur 13*/* km. Kurz zu sagen, schneidet der Weg
den Klausgraben, zwischen Bärenkogel. Iloferberg,

Lerchkogel von Feichten hin, wendet sich dann

ostwärts nach Strannach, um oberhalb dieses den

Hauptarm und die Adern de» Murflusses zu über-

setzen und St. Michael (Ara, Relief) zu gewinnen.

Thaltiefe 573 unter der Katschberghöhe, Abstand

von Rennweg 15 km, von Gmünd 32 km. von

Spital 47 km. Endlich folgt eine östliche Rich-

tung über Litzldorf, St. Martin (3 Relief- Stein-

denkmale), Stiftbauer, Staig (bei Moosham, Stras-

senreste, Bau, Münzen, Gerate von Bronce. Eisen).

Von den auf den Marken des Katschberges in Sicht

auftauchenden Höhen des Speierecks schiebt sich

eine Landspitze in Abhängen vor, gegenüber den»

Bundschuh-Thal, welche unterhalb St. Martin und

Staig gewissermassen das Endstück bildet vom
Zcderhaus-Thal und dem Taurach-Thal. Hier ver-

lassen wir die Neustrasse und sehen zu, wie die

alte über die Gebirgshöhen ins breitere Flussthal

herübergekommen.

Zu diesem Zwecke müssen wir zurück ins Lie-

ser-Thal bis vor da» kleine Spaiereck, ungefähr ge-

gen den Meilenstein XIX bei Bruck. Will man
nicht schon von Gmünd, der geraden Luftlinie

folgend, die strassentechnisch abzulehnende Rich-

tung Malta. Traxbütten, Elend, Arlscharte, Gro««-

arl (parallel Gastein) oder die Linie zwischen

Hafnerspitz und Ankogl, Grossarlthal, östlich von

St. Johann im Pongau, dann Werfen-Golling, Hal-

lein einschlagen, so wird man, auch den Verfolg

der oberen Lieserlinie aufgebend, um nicht ins

Rotgülden zu geralhen und in den Schödcrgraben,

wird man noch unterhalb Rennweg einen Höhen-
übergang ins Oberiuurthal, einen nordöstlichen, zu

suchen haben. Zwar kommt man auch gleich

ausserhalb Rauchenkatsch nach dem Pletschberg-

Bache auf das Hochfeld und Uber den Atzenberger

zum LausnitZ8co; aber der Glangraben lagert sich

da ein, die Uebergänge wohl beschwerlicher ma-

t2
) Von Klagenflirt 114 km; Spital- KaUkhberg

37,2 km.
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hend. Hier wird der Homer seine Strasse nicht

obahnt haben. Der Zweck wäre : eine breitere

’halsohle zu erreichen, näher der Einmündung
ines weiter zurückgreifenden Nordthaies mit gutem
Jebergang ins Ennsgebiet, endlich zweien rauhen

iauptstöcken auszuweichen, wie Tschaneck und

i ineck. Thatsächlich entspricht solchen Absichten

er Pfad über die Lausnitzhöhe 1790 in? oder die

Ichöngelitzhöhe 1810m (auch Scheingeletz); aller*

ings, sie scheinen an die 170 in höher, als der

vatschberg-Uebergang. Der erste leitet oberhalb

iruck XIX hinauf gegen den Sampel (bis XXII)
.u den Osthängen des Aineck hinab gegen den

Ichlügelberg, nach Margarethen(2Terracottabüsten),

im von da über Bayerdorf nach Staig zu gelangen.

)er zweite führt, auch vom Sampel XXII her. mehr
»stseitlich rechts vom Kaarboden, unter der höhe-

en Schöngelitzen hinaus ins Bundschuchthal, um
tntweder, den Abhang umfangend, in St. Mar-

garethen einzukehren, oder aber, gegen Pichl-

>erg. dann Pichlern, Pischldorf gewendet, die Mur
.u überschreiten gegenüber Moosham. Bei Staig

cämon diese beiden Linien wieder zusammen.

(Schluss folgt.)

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

ln den Sitzungen im Jahre 1896 wurden folgende
grössere Vorträge gehalten:

I. Freitag den 24. Januar 1896: 1. Herr Conscrvator
Profe^or Dr. Max Büchner, Ueber Anatomie und
\esthetik bei den Japanern. 2. Herr Professor

Dr. Grätz, Ueber die von Röntgen entdeckten
X-Strahlen, mit Experimenten.

II. Donnerstag den 20. Februar: Gemeinschaftliche

Sitzung mit der Geographischen und Colonial-Gesell-

>chaft: Herr Oskar Neumann, Ueber seine Reisen
in Ost- und Central- Africa.

III. Freitag den 21. Februar 18%: Herr Gebeimrath
Professor Dr. W. v. Christ, Ueber die geschlecht-
lichen Verhältnisseim Alterthum bei Griechen
und Körnern.

IV. Freitag den 13. März 1896: Herr Professor Dr.

Furtwängler, Die Völker de9 ägäisehen Meeres
i n der mykenischen Epoche. Mit Demonstrationen
von Lichtbildern.

V. Freitag den 26 April 1896: 1. Herr Professor

Dr. S. Günther, Ueber den gegen wiirtigen Stand
unseres Wissens Ober die Eskimoratte. 2. Herr
Professor Dr. E. Kuhn, Ueber Fukire-

VI. Freitag den 29. Mai 1896: 1. Herr Professor

Dr. E. Selenka, Die Sprache des menschlichen
Angesichts. 2. Herr Professor Dr. E. Kuhn, Ueber
die Fakire bei der .Millenium»- Ausstellung in

Bu dapest.
VII. Freitag den 30. October 1896: Ht?rr Professor

Dr. Oberbummer, Türken, Griechen und Ar-
menier.

VUL Freitag den 27. November 1896: Herr Professor

Dr. Furtwängler. Ueber die German en-Durstel •

lung auf der Marc- A urel-Säule in llom. Mit
Demonstrationen von Lichtbildern.

IX. Freitag den 11. December 1896: Herr Professor

Dr. F. Lindemann, Ueber Polyeder-Modelle aus

I

antiker und prähistorischer Zeit, ein Beitrag

zur prähistorischen Culturgeschichte.

Literatur-Besprechungen.

Friedrich v. llcllwald. Die Erde und ihre Völker.

Ein geographisches Haudbuch. 4. Auflage. Be-

arbeitet von Dr. W. Ule. Union, Deutsche Ver-

lagsgesellschaft. Stuttgart, Berlin, Leipzig.

Nachdem es Friedrich v. Hell wa Id nicht mehr
|

gegönnt war, sein Werk in vierter Auflage heraus-

zugeben, hat es Dr. W. Ule, dessen Name als Geo-
graph einen guten Klang hat, unternommen, dasselbe

im Sinne des Verfassers neu in die Welt zu senden.

Er hat es, wie schon die bis jetzt erschienenen Liefe-

rungen es zeigen, verstanden, unter möglichster Wah-
rung des Textes die neuesten wissenschaftlichen Erfolge

auf dem Gebiete der Geographie zu verwertben. Das
Buch ist nach der Absicht von Hellwald nicht für

Gelehrte geschrieben, cs wendet sich vielmehr an das

grosse, für geographische Fragen sich interessirende

Publikum und bezweckt au» der Fülle geographisch-
ethnographischer KinzelforHchtingen bloss jene hervor-

zuheben, welche zu wissen jedem Gebildeten unerläss-

lich sind. Um den reichen Stoff in einem Bande zu

bewältigen, hat der Verlag die Beschreibung einzelner

wichtiger Orte und Gegenden, insbesondere im An-
schluss an berühmte Reisende, mit kleineren Lettern

gedruckt, »0 dass cs möglich war, gegen die erste

Auflage Stoff und Illustrationen wesentlich zu ver-

mehren. Wie früher »oll auch in dieser Auflage da»

Hauptgewicht auf die Darstellung der einzelnen Länder
und ihrer Physiognomie gelegt, aber auch ihre Be-

wohner in Lebensart und Sitte geschildert werden,
I um das Ganze zu einem lebensvollen Gemälde zu ge-

. atalten. Die übrigen ethnographischen und besonders

die anthropologischen Einzelheiten, welche in der seit-

! her vom nämlichen Verfasser lierausgegebenen „ Natur-

geschichte de» Menschen* eine umfassende Behandlung
gefunden haben, bleiben dagegen, um »onst unaus-

bleibliche Wiederholungen zu vermeiden, dorthin ver-

I
wiesen. — Was die deutsche Verlag»ge.sellschaft Union
in der Ankündigung versprochen hat, hat sie gehalten.

Insbesondere hat nie weder Mühe noch Kosten gescheut,

|

das Buch durch illustrativen Schmuck zu beleben.

F. B.

Richard And ree. Braunschwoiger Volkskunde.

Mit f> Tafeln und 80 Abbildungen. Verlag von

Friedr. View'eg & Sohu, BraunHchwrig.

Der Zug der Zeit gebt schonungslos über alte Bitten

! und Volksgebräuehe hinweg; mit jedem neuen Abschnitt
verschwindet einer der altehrwürdigen Reste aus der
Vergangenheit. Einrichtungen und Ueberlieferungen,

|
alterthümliche Bauten und Volkstrachten müssen dem

j
modernen Zeitgeist weichen und damit entweicht nach
und nach jeder charakteristische Anhalt, jeder typische

Zug der Vergangenheit. Da ist es denn mit besonderer
Freude zu begrüben, dass es der als Ethnograph in

,
so hohem Ansehen »teilende Verfasser aus Liebe zu

seiner engeren Heimath unternommen hat, eine Braun-
Schweiger Volkskunde zu schreiben. Und sein

Verdienst ist um so grösser, als bis dahin dio Literatur

|
des Landes Braunschweig nichts Aehnliche» bot, und
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als ferner dieses Bach nun el*»n noch, so ru tagen, vor

Thorscbtuss in die Lücke tritt. Denn während ande-

rer Orten die volkskundliche Forschung schon lange in

Angriff genommen und mehr oder weniger weit ge-

fördert worden war, logen hier nur erat wenige Ar-

beiten solcher Art vor, und noch keine, die den (Jegen-

-fand *k> vielseitig und in dem Muas-c erschöpfend
behandelte, wie diese. Hohe Zeit abpr war es in der

That, einmal der Aufgabe näher xu treten. Tiefgrei-

fende geistige und wirthschaftlicbe Umwälzungen buben
»eit Mitte de» Jahrhundert» in allen deutschen Gauen
und nicht tum Wenigsten in unserem Braanochweiger
Lunde die alten volk*thümlichen Sitten, Gebrauche,
Einrichtungen und l’pberlieferungrn tödtlich an «len

Wurzeta getroffen- Unberechenbar viel die«*» alten
Naturwuch«en ist schon abgestorben und lebt nur etwa
noch in der Erinnerung von Greisen, die auch allge-

mach zu Grabe wanken. Hin Best, der abseits vom
Zeitgetriebe sein Dasein noch fristet, i-t rasch und un-

rettbar im Schwinden begriffen; ein Menschenalter
noch unserer .jetzigen beschleunigten Läuft«, und die»«

letzten Ueberleheel werden auch in .pangermanische
Harmonie“ aufgegangen und dann höchsten» noch Sagen
von ihnen vorhanden «ein.

Das ist, wie man zugeben muss, ein natürlicher

Vorgang, ein geschichtliche« Fatum. Wenn ihm aber

die unentwegt Modernen ohne Harm und ohne Nach-
gedanken zuschaun, so geht Anderen, die auch sehr

wohl wiesen, das» für den Tod kein Kraut gewachsen
ist, die Tragik des Versinken« eines uralten, wohlge-
fogten Volksthunis doch zu Herzen, und e» wenigstens

in treuem und sicherem Gedenken zu bewahren, er-

scheint ihnen ebenso »ehr als eine Forderung der Wissen-
schaft wie als Gebot der Pietät. So hat Bichard
And ree nun zu buchen unternommen, wo« davon in

unserm Bereiche noch besteht., und was von den ab-

lekenden Genossen der letzten Vergangenheit noch aus-

zuforschen i*t.

Mit Gelehrtentieiss allein war ea dabei natürlich

nicht getlian. Wer ouf diesem Felde ernten will, must
selber sehen und böreu. raus* unter da« Volk gehen,

»ich seinen Gedankenkreisen anpohaen, in «einer Sprache
mit ihm reden, sei» Vertrauen gewinnen, damit es ohne
Hinterhalt ihm auch oflenbare, was e« heimlich hei »ich

hegt, meist aber vor Jedem, der nicht Seinesgleichen

ist, schamhaft verleugnet. Diese zwei unmittelbarsten
aller Quellen. Autopsie und Verhör der Nächstkundi-
gen, hat »ich Richard Andre» ausgiebig zu erschlien-

»en verstanden: au» ihnen ist der grösste und werth-
vollste Theil »eine« Buches geschöpft, die ganze reiche

Fülle des Neuen, da» S. 104—560 von Dörfern und
Häusern, von dem Bauer und »einem Gesinde,
von der Spinnstube, von dem Geräth in Hof und
Hau», von Kleidung und Schmuck, von Gebart,
Hochzeit und Tod, vom Jahr und von den Festen,
von Geiitern and mythischen Gestalten, von
Aberglauben, Wetterregeln, Volksmedicin und
Volksdichtung erzählt wird.

Ueher flOssig, zu sagen, das« in diesen Abschnitten
und mehr noch in den übrigen zugleich auch heran-
gezogen ist, was die Literatur, and, soviel immer mög-
lich, was ungedruckte Urkunden und Akten zur Sache

ergehen Vorwiegend auf »olcher Gelehrsamkeit beruhen
die einleitenden topographischen, anthropologi-
schen, sprachlichen, vor- und frühgeschicht-
lichen Mittbeilongen, die dann folgenden Capitel
von den Orts-, Flur- und Forstnamen, endlich auch
das von den Siedelungen und der Be völkernng*-
d ich tig keil, das Finanzrath Dr. Zitu tnermann, der
Vorstand de« statistischen Bureaus, beigesteuert. Die
vmeiebneten Flur- und For*tnaruen sind aus den fünf-

hundert handschriftlichen Foliobänden der herzoglichen
Kummer zusanuuengetrogen, worin die bei Gelegenheit
der Landesvermessung vom Jahre 1745 aufge «teilten
Beschreibungen d«-r einzelnen Ortschaften de« Herzog-
thum« vereinigt worden sind. Die schwere und lang-
wierige Mühsal der Dnrcharlw»stung diene« ungeheuren
Material« lohnt durch mancherlei sprachlichen Ertrag
und durch Aufochlüs-e über die ursprüngliche Natur-
beschaffenheit unsere« Lande*, »eine Fauna und Flora,
die alt« Form der Felder, deren Au»tnoas« und Be-
stellung, über Rechtsverhältnisse und noch andere
culturgeschichtliche Kragen.

Einen sprachlichen Gewinn liefert ferner di« Fest-
stellung der Namen ailer einzelnen Theiie des Hauses,

de« Geräthes, der Kleidung, de* Schmucke« u. *. w , die
zum grossen Theil in weiteren Kreisen noch unbekannt
waren, noch in keine« der vorhandenen niederdeutschen
Idiotiken eingereiht sind. Von anderen wichtigen Er-
gebnissen »ei hier nur noch vermerkt die genaue Um-
grenzung de« Gebietes der mit -.leben* und -»büttel*
zusammengesetzten Ortsnamen, der verschiedenen
Hausbuuarten und der wendischen Ansied-
lungen, welchen letzteren das Schlu«skapitel gewid-
met i*L Zu willkommener Veranschaulichung dient
die beträchtliche Zahl der so trefflich ausgeführten
wie wob!g»?wählten Trachten bilder, Gerät b- und
Schmuckabhiidungen, Dorfpläne, Grundrisse.
Durchschnitte und Ansichten alter thüringi-
scher und sächsischer Häuser.

Geographische räumliche Verhältnisse liessen e*
dem Verfasser geboten erscheinen, sich auf da« Kern-
stück de« Herzogthoms, die Kreise Braunschweig,
Helmstedt und Wolfenbüttel zu beschränken, mit Ein-
schluss der tiefhereinreichenden Kreise des hannover-
schen Amt.« Gifhorn, jedoch mit Ausschluss der Ex-
claven Thedinghausen, Kalvörde und Harzburg, die
ebenso wie die entlegenen Distrirte an der We*er und
am Südharz in ganz anderen natürlichen und volk»-
thQmltchen Zusammenhängen stehen.

Ein reiches, mit ausserordentlicher Mühe und Sorg-
falt zusammengetragenes Material ist hier in anziehen-
der Weise bearbeite». Au* jedem Abschnitt ersieht man.
wie der Verfasser mit Lust und Liebe sich seiner Auf-
gabe gewidmet und keine Mühe gescheut hat, um mög-
lichst alles Erreichbare auf den einzelnen Gebieten zu
sammeln und es dann gesichtet und geordnet seinen
Landsleuten darzubieten.

Da» mit 6 Tafeln und 80 Abbildungen, Plä-
nen und Karten gPBchmückte und vornehm ausge-
stattete Werk sollte in keiner gaten Hausbiblio-
thek de» Landes fehlen, für Jung und Alt hat die
„Braunschweiger Volkskunde“ ein hervorragende»
und dauernde» Interesse.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Wei »mann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasae 56. An die»« Adresse sind auch etwaige Heclaroationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckern no» K. Straub tn München. — Schluss der Jiedaktion 19. Februar 1897.
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Ueber prähistorische Armschutzplatten.

1. Eine Armschiene uns vorgeschichtlicher Zeit,

gefunden bei Urschenheim, Kreis (Colmar, Elsas«.

Von K. Gut mann, Haaptlehrer in Edigheim.

Der Aufsatz: .Ein vorgeschichtlicher Grabfund von
Ochsenfurt, Unterfranken*, von P. Reinecke in Nr. 8
des Uorrospondenzblattes für den Monat August 18%
Riebt mir Veranlassung, über einen analogen Fund,
der im Elsas* gemacht wurde, zu berichten.

Im Jahre 1887 stieben Arbeiter bei Anlage eines

Rebgartens im Dorfe Fechenheim, Kreis Colmar, auf
|

ein Grab. Dasselbe lieferte nichts, was die besondere
Aufmerksamkeit der Arbeiter anregte, als ein Stein-

,

plattchen. ähnlich demjenigen, da« Herr P. He in ecke i

in Nr. 8 dieser ZsitaAnft ImÄritWn hat. Dar Eigen-
i

thümer des Grundstückes nahm das Täfelchen an sich,

fiberlies» es nachher seinen Kindern som Spielen, wo* i

bei dasselbe in zwei Stücke brach und dann bei Seite I

gelegt wurde. Erst am 2. November 1893 erhielt ich

Nachricht von dem Funde, erkundigte mich alsbald

bei dem Kigentbflmer und erhielt die beiden Frag-
mente auHgehändigt.

Ueber das Grab selbst konnte ich nur erfahren,

dass es ein Skelet tgrab (Flachgrmbi war, das eich etwa
SO—40 cm unter der Oberfläche befand, und dass ausser

dem SteinpUttchen keine Beigaben bemerkt wurden.
Da man dem Skelett keine Beachtung schenkte, wäre
da» Nacbsuchen meinerseits vergeblich gewesen, da die

Knochen innerhalb der verflogenen *> Jahre gewisn

ganz zerfallen waren.
Die beiden Stücke der Armschiene konnten sauber

zusammengekittet werden und ho erscheint sie wieder

als Ganzen, nur an einer Ecke fehlen kauui merkliche
Theilcbeo. Sie besteht aus GrauwackBchiefer und hat

daher ein bläulich- bis »chwiir/.ltchgraues Aussehen.
Infolge des langen Liegen« in kiesiger Erde ist die .

Oberseite theilweise mit einer sehr fest haftenden, kal-

kigen Kruste bedeckt. Die Länge misst 102 mm: die

Breit« erreicht an beidun Enden 48 mm und in der

Mitte, wo die tiefste Ausbuchtung der Längsseiten «ich

befindet, nur 40 mm. Die Stärke beträgt an den recht-

winkelig geschnittenen Kurzseiten 3—4 inm und an den
fast durchgehend« abgerundeten Kanten der Längs-
seiten 2 mm.

Die 4 in dun Ecken angebrachten Löcher sind mit
einem konischen Bohrer, der eine stumpfe, beinahe
halbkugelige Spitze hatte, hergenteUt worden. Die
Bohrung ist eine doppelte, nämlich zur Hälfte von der

inneren, zur Hälfte von der äus*eren Seite her. Die
Löcher sehen deeshalb von beiden Seiten trichterförmig

aus, und beträgt der Durchmesser an dun Oberflächen
5—6 mm, in der Mitte der Plattenstärke dagegen Mo«
2—3 mm. Die Bohrung wurde nicht senkrecht, sondern
jeweils «chriig ausgefuhrt, jedenfalls um das Absprengen
einer Ecke zu verhüten, wie dien vielleicht bei der von
Herrn P. R e i n ec k e beschriebenen Schiene geschehen ist.

Die Armschiene ist auf der convexen Außenseite
geschliffen, über nicht polirt und anch nicht mit einem
Ornament versehen, auf der concaven Innenseite da-

gegen runh
;

es /.eigen sich da deutlich von der Aus-
höhlung herrührende, durch die ganze Länge dm Stein-

plättchenH gehende kleine Furchen und Striche. Die
Schnitte an den beiden Kurzseiten und auch an einer

nicht gerundeten Stelle einer Langseite haben das Aus-

sehen, als hätte man zu ihrer Herstellung eine Säge
verwendet, was wahrscheinlich von der Abschleifung
auf einem grobkörnigen Sandsteine herrührt.

Die Wölbung ist nicht eine gleichmäßige. An
dem «inen Ende ist *ie etwas flacher, an dem anderen
mehr erhaben. Denkt man sich dieselbe als Segment,
so beträgt der grösste Abstand zwischen Sehne und
Kreisbogen einmal 3.5 mm. da* anderemal 5 mm. Da«
Ende mit der stärksten Wölbung int an der Innenseite

nach oben etwas ausgeschärft, während das flachere

Ende an der Innenseite gerade verläuft. Ausserdem
ist das ganz« Plättchen etwas gedreht, daher ruht es,

auf den Tisch gelegt, nur auf 3 Ecken, indes« die

vierte höher steht. Mir scheint, dass diese Unregel-
mässigkeiten nicht* Zufällige« sind, sondern ihren ganz
bestimmten Grund darin haben, das* sich der hart«
Stein dein Vorderarm besser, natürlicher anschmiegt.

3
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hie Zeitstellung betreffend, glaube ich annehmcn
zu dürfen, da*s die beschriebene Armscbienu der neo-

lithischen Periode angehört, Es sprechen dafür mehrere
Umstünde. Die convexe Seite ist zwar «tauber ge-

schliffen, aber nicht polirt, was bei den jüngeren
Stücken der Fall gewesen zu sein scheint. Die eon-

cave Seite ist blos ausgekratzt und zwar vermittelst

eines scharfen Steines, etwa mit der spitzen Kante
eines Feuersteins. Hätte man zur Aushöhlung ein me*
tallenes Instrument benutzt, so würden die entstan-

denen Hisse und Furchen mehr breit und überhaupt
diese Arbeit eine regelmässigere ^ein. Daa Haupt-
gewicht lege ich auf die Art der Bohrung der Löcher.

Letztere «ind, wie schon früher gesagt, mit einem
stumpfen Bohrer angefertigt worden. Hin Metallbohrer

konnte die« nicht sein; ausserdem hätte ein Bolcher

glatte Reibflächen erzeugt, während dieselben hori-

zontal liegende, parallele Riefen aufweisen. Die Arbeit

kann also nur vermittelst eines Reibknochen« und Sand,
j

oder vermittelet eines Feuersteinbohrera allsgeführt wor-
den sein. Ich glaube letztere* Instrument als das zu-

treffende bezeichnen zu müssen, da alle 4 Löcher in

der gleichen Tiefe die gleichen Riefen aufweisen, von
denen 2 etwas breitere besonders charakteristisch sind,

indem sie zeigen, das« der Bohrer an zwei Stellen

etwas stärkere Kanten hatte, was nur bei einem Stein-

bohrer der Fall «ein konnte. Für die neolithi-rhe Zeit

spricht noch der Umstand, das* sich weitere Beigaben
im Grube nicht rorfamleu. besonders dürften Bronze-
gegenstände von den Arbeitern bemerkt worden »ein,

wenn solche dogewesen wären. Auch die Bestattuugs-
weise ist nicht gegen meine Annahme, tiaden sich doch
die Neolithen hier in Kgisbeim (etwa 3 Stunden von
Urschenheim entfernt) ebenfalls in gestreckter Loge in

wenig tiefen Fluckgrübern beigesetzt. Vielleicht glückt

es, später einen analogen Fund zu machen, der un-
anfechtbare Tbatsachen zur Zeitbestimmung liefert.

Da Ilerr 1*. He in ecke glaubt annehmen zu dürfen,

das» die Ochsenfurter Arraschiene die einzige in Süd-
deutachland ist, freut es mich festste! ten zu können,
dass nunmehr wenigstens 2 Stück für die>es Gebiet nach-
gewiesen und publicirt sind, von denen das Urschen-
hriruer da« zuerst gefundene wäre.

2. Nochmals za den Armgchutzplatten.

Von P. lteinecke.

Im Anschlags an meine Nachweise über die Ver-

breitung der prähistorischen Armschienen aus Stein,

gebranntem Thon und Knochen, welche als Schutz
gegen das Zurückschnellen der Bngpn.*ehne dienten

ICorresp.-Hlatt d. Deutsch. Antbropolog. Ges., XX VII,

1896. No. 8), bin ich in der Lage, folgende für die

Kenntnis« der Verbreitung dieser charakteristischen

vorgeschichtlichen Objecte in Europa wichtige Nach-
träge zu machen.

Aus Süddeutschland käme die im voraufgehenden
Aufsatz publicirte Schiene mit vier Löchern au« einem
Skelettgrabe unbestimmbaren Altern von Urschenheim,
Kreis Colmar, Elsas», dazu. Hier wie bei dem Gegen-
stück aus Ochsenfurt ist es unmöglich, für eine exacte
Datirung irgend einen positiven Anhalt zu gewinnen.

In der Schwei* fand man ein Exemplar im Pfahl- I

bau von St. Blaise, Neuchüteler See (R. Munro The
|

Lake-Dwellings of Europe, I/ondon 1890, p. 41, fig. 19),

das vielleicht aus dem frühesten Bronzealter stammt.
In Oberitalien wurden sie in ziemlicher Anzahl,

solche mit zweifacher wie mit vierfacher Durchbohrung,
nachgewiesen, und zwar aus Pfahlbauten wie aus Fest-

I landsanriedlungen; einige sind bereits veröffentlicht

|

(Munro, 1. c., p. 1%, tig. 3; p. 225, tig. 31, p. 287,

|

fig. 34. 35; Bullettino di Paletnologia Italiana, Ser. II,

Tom. IX, 1893. p- 166), andere, so eine vom Pfahlbau

bei Vho, Provinz Cremoua, und drei aus dem Gebiet
des Gardasee«, im Museo preistorico in Rom beiindlich,

sind noch unpubiieirt Ich verdanke diese letztere An-
gabe meinem Freunde Qu. Quftgliati in Hom.

Dazu kann ich aus Südtirol aus dem Museum in

Trient ein bisher unpublirirte» Fragment einer der-

artigen. nur ganz schwach gekrümmten Platte aus

grauem thonhaltigen Stein, mit vierfacher Durchboh-
rung und drei als Verzierung an der einen Schmalseite

eingebohrten Grübchen, anführen; gefunden wurde es

in der „Stuzione litica di dos Trent©* 1890. Es dürfte

wohl der neolithischen Periode zuzuweisen sein, aller-

dings lässt sich die betreffende Phase der neolithischen

Zeit nicht bestimmen, da die keramischen Products
vom Dos Trent.» keinen Anhalt dafllr gewähren und
die Steinbeile aus dieser Ansiedlungsstätte der bisher

noch nicht näher zu flxirenden Kategorie der lang-

gestreckt dreieckigen Aexte mit ovalem Querschnitt
angehören.

Aus »Sardinien wurde ein Täfelchen mit zwpi Löchern
bekannt, welches in der natürlichen Grotte von 8. Bar-
tolomeo bei Cap Elia, unweit Cagliari, ausgegraben
wurde (Materiaux pour l'histoire etc. de l'bomme,
vol. XV. 1880, pl. III, 6; Bullettino di Paletn. Ital.,

1893, p. 166).

Ferner halte ich ein Knochentäfelchen, welches
man auf dem Debelo Brdo bei Sarajevo in Bosoien

!

fand, für eine derartige Armschatzplatte (Glaanik

zemaljskog muzeja u Bosni i Hercegovini, VIII. 1896,

p. 96, tig. 3); sein Alter lässt sich aus den Funden
selbst kaum mit Sicherheit, ermitteln, wahrscheinlich
dürfte es noch in die neolithische /.eit reichen Ob ein

anderes Beint&ielchen vom Debelo Brdo (Glasnik etc.

|

VII. 1895, p. 136, No. 2) sich hier vielleicht anreihen
Hesse, wage ich nicht zu entscheiden. Ein dem letz-

i teren ganz gleiches Stück notirte ich übrigens im
;
städtischen Museum zu Esseg; es stammt aus Eoseg,

i Unterstadt. Hingegen gehört eine weissliche, ebene,
i langgestreckte, nicht genau rechteckige, zweimal durch-

,

bohrte Steintafel desselben Museum«, welche gleichfalls

|

in Slavonien, und zwar in Sotin (Syrinien) gefunden
wurde, ganz sicher zu der Kategorie der Arm schienen.

Gehen wir weiter nach Südosten, so haben wir

da« Vorkommen einer derartigen Platte von Stein aus
den prähistorischen Schichten der Akropolis zu Athen
zu erwähnen, welche jetzt im Akropolismuseum auf-

I

bewahrt wird (Mittheilung von Qu. Quagliati).

Andere unpublicirte Exemplare kann ich.

um wieder nach Mitteleuropa zurückxukehren, aus

Mähren nach weisen. Von Hodejitz (unweit Auster-

litz) besitzt das Frunzentmiuneum in Brünn eine fast gar

nicht gewölbte, Hache, langgestreckt rechteckige Tafel

au« grauem thonhaltigen Steine mit vier Löchern; sie

wurde neben FJintsplittern und Scherben eines braun-
röthlichen neolithischen Glockenbecher*, welcher mit
dem charakteristischen Zonenornament verziert war,

bei einem zerstörten Skelett gefunden. Hier endlich

haben wir einmal einen positiven Anhalt für die ge-

nauere Altersbestimmung, welche, wie wir früher schon
klargelegt haben, zwischen den verschiedenen Phasen
der jüngeren Steinzeit und dem Ultesten Abschnitt de*

Bronzealter« schwanken kann.

Im Mutenm de* patriotischen Vereines zu ülmüU
sah ich zwei derartige Platten, eine etwas ansymmetrisch
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viereckige, kurze, schwach gewölbte, mit zwei Durch-
bohrungen nnd zwei zur Verzierung angebrachten Grüb-
ehen auf der einen Schmalseite und mit einem Loche
in der Mitte de*! anderen Schmalseite, einzeln bei

NainieU (nördlich Qlmütz) aufgefunden. und eine

andere längliche, ähnlich der von Hodejitz, welche man
bei Klobouk unweit Brünn mit Skelettresten und
einem Schleifstein aasgrnb. Diene beiden Exemplare sind
gleichfalls aas einem grauen thunhaltigen Gestein her-

gestellt.

In den Moteen Galizien*. Ungarn* und Rumäniens
konnte ich keine derartigen Tafelchen entdecken.

Fassen wir non nochmals zusammen, was wir Uber
die Verbreitung und da* Alter dieser prähistorischen
Armschutzplatten feststellen konnten. Ihr Vorkommen
i*t für die britischen Inseln. Frankreich, die »berieche

Halbinsel, Sardinien, Oberitalien. Südtirol. Sluvonien.
Bosnien. Griechenland, ferner für Dänemark. Nord-
und Süddeut-tckland und Mähren gesichert. Zeitlich

wären sie in die neolithische Periode, sowie den Beginn
des Bronzealters zu setzen; für eine genauere Classi-

fication gewähren un* nur einige Funde Aufschluss,

und zwar zeigen diese, dass derartige Schutztafeln in

der Periode der nordischen Ganggräber, in der durch
die Olockenbecher Charakterisirten Phase der jüngeren
Steinzeit wie in der ältesten Stufe de* Bronzealters

in Gebrauch waren. Da diese einzelnen prähistorischen
Abschnitte durchaus nicht coincidiron, ist eben damit
der beste Beweis erbracht, dass im prähistorischen
Europa diese Armschienen lang-andauernde Verwendung
fanden und dass wir in jedem einzelnen neuen Falle
ihre Zeitbestimmung, soweit es möglich ist, kritisch

zu prüfen haben. Nähere positive Angaben lassen

sich vorläufig in unbestimmbaren Fallen schlechter-
dings nicht machen.

Es dürften neben diesen Täfelchen in den genann-
ten Zeiträumen auch noch andere Vorrichtungen zum
Schutze des Armes gegen den Rückprall der Bogen-
sehne benutzt worden »ein, jedoch werden wir hier-

über nichts genaues m*-hr in Erfahrung bringen können.
Die jüngeren Abschnitte des Hronzealters bedienten
sich wahrscheinlich ganz anderer Schutzvorrichtungen,
die Cuiturvölker V ordern**lens kannten solche, and bei

den primitiven Völkern der Jetztzeit finden wir sie in

der mannigfachsten Form und Gestalt in Gebrauch.

Römische Bergstrassen in den Ostalpen.

Von Fritz Pichler, Professor an der Universität Graz.

(Schluss.)

Zu diesen beiden Wogvemichen ladet ein der

Wassergang, der gleich oberhalb Bruck ostseitlich

sich aufthut; hinter der Atzenbergeralm aber gehen

die Wisse r schon ins Bundschuch hinaus. Dies-

seits möchte der Anstieg nach XIX sein: oberhalb

Aschbach zum Lausnitzer, herwärts östlich zum
oberen und zum unteren Frankenberger XXI, als-

dann von der Atzenbergeralm (Bronze-Kelt) zur

Postmeisteralm. näher Rennweg XXII (Entfernung

ähnlich Sampel). Während das Bachgerinn auf-

wärts gegen den Mechner weist, näher unter der

Schöngelitzenhöh, unter der Lausnitzhöh aber (von

welcher gegen die Mur höchstens 6 km gleich

c. 4 mp. sein können) gar drei Bachadern aus-

brechen, welche drei lange vor dem Schlöglberg

nächst Fingerlos (vor Kossbachwald) vereinigt wer-

den. Schlussrichtung gegen Triegen (Säulen-Sockel

aus schuidbergcr Stoin), Margarethen (Relief), Un-
ter-Bayerdorf, so gilt hier, seit Pf. Winkelhofer's
Begehung vom Jahr 1832 folgende Strassenricb-

tung: Ausserhalb Postmeisteralin der Kronlands-

Markstein am Grenzzaun und die Zeigerlärche (über

XXV u. XXVI hinaus), dann Einsattelungs-Sumpf.

Fingerlosalm, Tafernoralm, 1 *) Leisnitzgraben-Zaun

I
X,Täferner-Anger, Leisnitzbach- Ursprung. Mais oder

Fichtenwald, PHegermai« XV und MoosheimerrnaiH;

folgt Obere Groan (Greinwald. eine Steineäule in

St. Margarethen) XX, Grabenhöh. Kohlplatz, dann

der Wiesplatz unweit der Blahreute. geheissen *die

geschnittene Baumtratten Hier soll die Zahl

11XXX passen, also 28 mp. Weiter geht die Strasse

zu Kramer bei Reifenstein, Schmalter, Schmalzer-

brunn. zu der Pfarrer- Etze, zur Tafernerrnahd und

kommt dünn zum Anfang des Grasbergs vom Thal

auf, geheissen Groan (auch geschrieben Greinwald).

Wir sind an des Leisnitzgrabens Ostseite, bei

der rothe n Wand, gegenüber dem Schlöglberg.

dann dem Sagschneider. Es geht nach dem Ge-
' senke hinaus, ostseits von St. Margarethen (wir

zählen etwa XXVIII bis XXIX), bei Pichelberg

|

(Fundstelle zweier Thonbüsten), Pichlern. PischeU-

i

dorf (über XXIX), knapp südlich von der Mur

,

am Berghange gienge es durch das Moos (alte

Leitungen verfallen V) oberhalb Voldersdorf quer

durchs Thal. Schloss Moosham bleibt bei XXXI
rechts, ostseitlich in der Höhe, die Strasse leitet

;

nach dem Mittcr- und Hallerberg hin, durch den

i
Schindergrabeil gegen Staig, unter dem Staigberg

j

nach Neusess, mit TschiUchuna ostwärts, um XXXII.

I
Herwärts vom Gehöft Pctzl gilt die Richtung auf

|

Begöriach XXXI II. Hinter St. Wolfgang bei Man-

!
terndorf XXXIV (Grabstein 4735) schlägt die

Strasse vom Anfang her die Richtung auf die

Westseite des Taurach-Thales ein, in directem Ge-
gensätze zur modernen Kunststrasse schon gegen-

' über St. Gertraud XXXV, und scheint sich noch

am Hügeleinschnittbeim Drabtzag-Hammer aufeinen

I

frühzeitigen Anstieg nicht einzulassen. So folgt

Dassler, Ederbauer XXXVI, die Taorach-Spaltung,

! die Mühlthalerau, das Waldkreuz, sodann Purbauer

j

XXXVIIII und Tonk. Noch stehen die Ansitze

;

des Räder-, des StofT- und Rioplbaucr vor Dorf

,3
) Kürsinger S. 683. Kärntische Kunst-TopogTAphie

18 u. S. 328. Der Name Taferner erscheint in) Lungau
mehrfo<?h, zu La*ach in Margarethen, in Maria-Pfurr,

in St. Michael, am Priel itz, zu Steindorf, Tamsweg
(Lorenz 1637). zwischen Thomathalwald und Fegen-
dorferwald. Man liebt dos von tal»erna der mansio

abzuleiten: die Etze, das Etzel, Weideplatz, vergl.
:

Schmelier, bayer. WBuch I 180.

8 *
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Twi-ng. Hier hahen wir das steininschriftlich be-

stätigte XL erreicht.

Noch halt sich die alte Strasse immer west-

seitlich. am rechten Taurach-Ufer, am weitesten

abgebogen ausserhalb des Dorfes Tweng unter-

halb der Ahornerlahn XLI, vielleicht jedoch hier

des vorsichtigen Anstieges halber schon einmal

die Taurach Überbrückend. Aber unter dem Thenn-
fall und unter der Hohen Brücke scheint sie

wieder auf dem rechten Ufer, vom Lantschfeld-

Becken hernufkommend. die starke Aufstufung er-

klommen zu haben, welche jetzt bezeichnet wird

durch die Hohe Brücke 1371 m und den Mark-
stein, Passwacht (Weihstein 5719, Silbermünzen).

Die kurze »teile Strecke am Ostufer (Zug in der

Tiefe unter dem Brückenbogen) ist nicht recht

klar. Es folgt die Stelle unter den Wachtwänden
im Breitlahngraben XLII. gegenüber den west-

seitlichen Mitterecker- und Breitiahner-Hütten. die

ostseitliche Kampfhütte, die ßachiiberschreitung

oberhalb des zweiten Wasserfalles, der altergiebige

Steinbruch Schaidberg 1625 m, Petersbühel, Kirch-

bühel. Tauernhöhe und Freithof (Fundstelle für

Münzen. Skelett. Schwert. Sigillaten). Hier auf

der Jochhöhe 1738 m, mit hehrer Umschau und

weiter Fernsicht au» dem Kuppenrund bi* zu 1900
und 2547 m, schliesst das Stadtgebiet von Teurnia.

es endet die Zählung aus Teurnia und es gilt

nordwärts jene aus Juvavum. mindestens 55 mp..

Höhe über Sanct Michael 670 rn, über Radstutt

813 m.

Die diesseitige Ache entspringt oberhalb Wte-
seneck (Tauernwirt) 1649 in und ihr zuerst zur

Rechten halten sich neue und alte Strasse. Die

letztere geht durch die wiesenecker Gründe, Kehr-

bühel. sehneidet für mehrere Bogengänge die neue

Strasse mehrmal, lässt den Johannesfal! zur Linken,

e» folgt Trischübtbalt und mit straffer Wendung
zum Nordlaufe Scheikwand.Gnadenalni-Boden. rech-

tes Ufer, der Weg meidet Hohlwund und Kessel,

Richtung auf Foissenwald und erreicht die Grenze

an Brenterwald mit Gnadenbrucken. Es folgt die

Strecke über der Hohlwand, den Absenkern von

Steinfeldspitz, Seekarspitz, dahinter die Abzweigung

durch den unteren Foissenwald. Jetzt folgt Koppen-

wald und -wand. Kesselwand und -fall (Poschacher).

Kreuzbühel. Kessclbach-BrÜcke. weisse Lahn. Zeder*

hausor-Urukehr, Kniebeiss-Schanze und -halt, tiefer

Weginacherhalt. Von der Tauernhöhe herab mögen
die 8 Steine LV bisXLVIII gestanden haben. Wir
sind in Untertauern (Weihstein 5524) zwischen

Strims- und Geisstenkogl an reichlichem Bachge-

äder beiderseits. Die Strecke gegen Juvavum dürfte

von hier über 44. an 50 mp. betragen haben. Es

folgt zunächst Höggen, welches etwa mit XLIIII

bezeichnet werden kann. Sonneck mit XLM. dar-

nach Radstatt. I4
)

Radstadt (XLII. Br.-Münzen) liegt am SÜd-

hang de« Schwemuiberges, südlich der Enns am
Ausbruch des Zaucb- und Flachauthales, hindeutend

auf den Zielort Altenmarkt. Anisus; abstehend von

der Tauernhöh 16 mp. Eben dürfte mit XXXVTII
i zu bezeichnen sein. Die Strasse trifft Hüttau. Met-

,
lenstein an 32 mp. (5723) Kreuzberg an Salzach.

Werfen. Dorf XXVII (Kelt. Pfeilspitze Br., Grab-

stein 5529), Werfen Markt XXV (Fibel Br..

.Schnick“, Gräbst. 5528), Pass Luegg XVIII

(Helm, Pickel. Palstab. Bruchstücke, Meilenstein

8. Severus, fehlt), alsdann Golling XVI (Münze.

Philippus. Meilenstein 5724 mit c. 16 mp.), Kuchl

XV (Lanzenspitze), das alte Cucnllum. Georgen-

berg (Bau). Jadorf XIII (Münze Justinian; am
Bachrain der Meilenstein mit 13 mp. 5725). Weit

,

jenseits XII wäre anzusetzen Yigaun (Br.-Münzen).

Hallein XI (Bau. Säulenschaft, Münzen, Br. und

Silber, Thon; Skelette mit Armringen Br.. Hals-

band mit Glasperlen), Oberalm IX (drei Meilen-

steine, einer (5726) mit 9 mp., geboren in diese

Gegend). Puch VIII (Br. Glocke, Meilenstein mit

Schriftspuren), Niederalm VII (Br.-Kelte Sarg-

deckel. 5555). EisbethenV (Br.-Kelt, Marmorbruch).

Hellbrunn (Schädelknochen. Armring, Bügplhafte.

Marmorstatue), Glas III (Bau. Mosaik, Marmor-
schalen, Knochen, Bronzen, Hufeisen, Münzen v.

Hadrian). Aigen (Weihstein 5654». Parsch II (Kelte

Br.. Steinhammer. Münzen), Loig (Bau. Mosaik).

Neuhau» (Grabstein 5539), Gnigl (Bau. Mosaik.

Denar), endlich Salzburg (Steinschriften 33 bis Jahr

1881). Die nordöstliche Seitenstrasse mit den Fund-
orten Henndorf XI (Meilenstein 5745), Steindorf-

Neumarkt XV (Bügelhaften Br.. Skelett, Fibel),

StrasKwalchen (Br. Kette, Meilenstein verschwun-

den) verfolgen wir nicht weiter. 14
)

Wichtige Bestimmungsmittcl für die Länge, da-

her die Erstreckungsweise. der Radstätter-Tauern-

strasse sind der Meilenstein des Apianu» 5722 und

jener der Taferneralm 5714.

Die Säule des Apianus bringt die höchste Zahl

dieser ganzen Strecke LI LII. Sie ist aber erstens

nicht nach dem Standorte benannt, allerdings sagen

die ersten Naehrichtgeber »vom Joch des Berges

Tauern“; zweitens der Stein existirt nicht mehr
zur Vergleichung der Zahl. Mit dein L dürfte es

keine Schwierigkeit haben, aber Zahlzeichen ausser

demselben möchten nur subtractiv zu nehmen sein.

Nämlich falls die Meilensteine Tweng, Ahorner-

M
) Man rechnet bi« Salzburg G9 km, Untertauern

16 km auf Fottalnue, Tweng 45 km, Mauterndorl
55 km. Mitth. salzb. 1891, S. 80- 69.

Mitth. salzb. XXI. 1*61, 8.80-97.
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labn, Passbrücke Tor Breitlahn mit XL, XLI, XLII
die Fundstelle möglichst nahe bezeichnen, so ist

es nicht wahrscheinlich mehr als 4 mp. (5,92 km)
zu zählen von etwa der Breitlahnbrücke bis auf

die Tauernhöhe (4— 5 km). Auf diese Weise
scheint III 1 L. die richtige Zahl. Von Teurnia bis

zur Gebietsgrenze von Juvavum wären auf diesem

Wege 46 mp., das heisst wenigstens 68 km. In

Wirklichkeit begangen, möchte sich der Pfad nur

auf etwa 60 heraussteilen, davon 33 entfielen bis

zur Lausnitz-Schöngelitzhöh, 25 bis 27 von dort

an die Tauernhöh. Das wären diesseits 22 mp.
jenseits mindestens 18, Summa 40 mp.; damit stün-

den wir aber erst in oder bei Tweng, falls Zahl

und Fundort stimmen. Nun geht zunächst hervor:

nicht auf der Lausnitz-Schüngelitzhöh selber kann
der Stein mit 1IXXX gestanden haben, ltt

)
aber

auch nicht ohne Weiteres auf der (keineswegs gleich

volle G mp. abstehenden) , geschnittenen Baum-
tratten* unterhalb und nördlich der Taferneralm,

sondern noch merklich näher bei 8t. Margarethen

unten im Murthale, damit die 28 mp. erfüllt wer-

den; es scheint, noch knapp vor der Mur. Der
oben auf den „ Baumtratten * gefundene, lind ein

zweiter Meilenstein dazu, sind nach der Heetbaler-

schen Handschrift (im Salzburger Museum) ohne

Buchstaben, d. h. jetzt mehr entzifferbare. Sowie

da« bekannte ArchitekturstUck, möchte auch die

Meilcnsäule 5714 nahe bei Margarethen selbst ge-

stunden haben. Damit bleiben noch immer 2 Mei-

lensteine für Taferneralm, richtig ßauintrntton.

Nun kommt dazu : man hat den ad eccle-

siam S. Gertrudi» benannten Stein (5715), ver-

wechselt mit 5722 durch Fickler) reclamiren wol-

len. des Apian und Lazius, Aretin Angaben ver-

mehrend, für den Birnbaumcrwald. Linie Emona-
Aquiteia. Capelle St. Gertrudis. 17

) Während doch

sonst die Bezeichung in alpe für allgemein gilt,

wie in monte. in summo, so ist durch Castorin*

in alpe Julia sonderheitlieh beigesetzt. wo im Iliero-

solymitanum stellt ad pirum summa* alpe». Indes»

möchte dort die Zahl «o wenig passen, als A • T.

Wir besitzen, abgesehen von den theoreti-

schen Berechnungen, einen guten Wahrschein-

lichkeits-Maassstab aus den Funden für ein mille

passuum in dem Meilenstein bei Weis, sowie in

der Herzogatuhl-Meilensäule bei Virunum (5709);
vermuthlich ist sie dort am Originalstond gefun-

,tf
) Lieber den Strasscnzug vgl. 6714 — 11834; Juv.

68; Kürsinger Lungau G80; Notizb). Ak. W. IX 9; Arch.

f. Kämt. IV 72. VI 110; Polatschek. Römer -Studien
II 49; Carinthia 1819. 18; 1896, 11, 41.

I7
I Vgl. A. Müllner, Kmona S. 124, Terrain von

Hrosica. Auch Summe lacu am Corner-See. summo
Pennino um St. Bernhard, summo Pyrenaeo bei Belie-

gard und Suerport.

|

den und vermuthlich zeigt sie eben I. Ihr Maass-

stab stimmt auch angewendet so gut als möglich

für die Meilensäule von Ton VIII (5711), auch

I

für jene zu Kmmfelden, Trcibach XV, nur dass

I die Orte auseinanderliegen, was immerhin eine

Strassen-Neuerung mit jüngerer Kürzung bedeuten

kann. Für Krumpendorf XV (5704) muss eine

Irrung vorliegen, weil ja doch seihet mit Umwegen
XI genügte; vielleicht kam das Stück von Töach-

ling (bei Tasinemetum) herunter. Für die höhe-

ren Thaleinstiege, nun gar für die Jochpässe, langt

allerdings der Maassstah chartographisch nicht aus.

er verlangt seine Zugabe, besonders bei unter-

baulich nicht streng ersichtlichen Wegricbtuogen.

Indes« haben wir wieder Flachlands-Maassstäbe in

den Zielpunkten von Salzburg südwärts gegen die

Tauern, so in Georgsbühel bei Jadorf, Oberalben;

ähnlich, gemischtbergig, in den Denkmalen von

Neunitz bei Cili. Nun ist es sehr zu beklagen, dass

von Teurnia aus nicht ein einziger Meilenstein weder

im Flachland bei Drau und Lieser. noch im An-
stieg bi» zum Greuzberg gefunden ist (denn Fres-

nitz zählt mehr zur Linie Teurnia-Aguontum), um
den Maassstab für locale Zwecke zu bestätigen.

Auf den Grenzhöhen fangen alsdann wenigstens

die Substructionen u) an. ersichtlich und verfolg-

bar zu sein
;
mau hat sie, wo sie nicht allzu ver-

wachsen waren, als Einschnitte in die Berglehnen

erkannt, in einer Breite von 3 bis 4, seltener

5 wiener Klaftern (5,58 bis 9,5 m, ähnlich bei

Bösendorf 6— 7 in, Müllner, Emona 25). Strusen-
spuren bei Moosham sind bezeichnend für einen

äusserst östlichen Ausbug; nicht durchs Thoma-
thal östlich weiter fort ist der Hauptzug gegangen,

sondern in der bezeichnten Weise durch das flache

Wies- und Hügelland bis gegen Neuses». Ver-

muthlich wird auch in den Aeckern die Pflugschar

schon auf den Macadam der Körner gestossen sein;

vor dem halben Meter Tiefe wird uueh manchen-
orts da» Kiesellager nicht gefehlt haben. Noch
unterhalb des Weilers, gegenüber dem westseit-

lichen Hollerberg, wich die alte Strasse abzweigend

westwärts ab. nach Begöriach hinan, bog auch

um den Hügel vor St. Wolfgang bei Bacher herum,

lies» ebenda Mauterndorf mitsainrnt St. Gertraud

ganz östlich und trat auf diese Weise, den Bach
überschreitend, ins Taurach-Thal ein. Am nächsten

kommt sie dem rechten Ufer der Taurach beim

alten Hammerwerk, zieht sich aber fortlaufend

drüber an die Ostabhänge vor Zallinwand. Schön

-

eck, Kompenspitz, Seekareck und Moserkarspitz;

zwischen Ederbauer- und Miihlthalerau. wo Tau-

,8
j Kürainger Lungau S. 103, 104, 109, I4G, 162.

Mitth. »alzb. X 1— 14.
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rach und Neustraaso einen merklichen Bogen nach

Ost machen, hält die alte Strange die Parallellinie

mit dcui inselbildenden unteren Oerinn der Tau-

rach ein, um oberhalb de« Kaderhauer, zwischen

Stoff und Riepl (wie man glaubt), da» rechte Ufer

mit dem linken zu vertauschen. Allein eine Klamm
bei Lagler nordaufWirts 19

) abgerechnet, macht da»

rechtseitige Ufer bi» zur Brücke bei Twcng selber

keine Schwierigkeit (Baureste bei Lagterbauer),
|

auch erscheint daselbst der Boden de» Wiespfades

hart geglättet.

So eigentlich kann der Strassenlauf am West-

ufer bis in den Tobel des Lantschfeld- Baches

gereicht haben, wornach allerdings der Anstieg

zu den Wachtwünden ein recht plötzlicher und
steiler geworden, erhebliche Schlingen erfordernd.

Indem oben im Hochthal, wo gleich nächst der

„ Hohen Brücke“ der zweite Wasserfall vor Schaid-

berg ins Auge fällt, neue Strasse und alte nicht

viel Raumes haben voneinander abzuweichen (die
;

Taurach bleibt fortwährend westseits oberhalb des

Lahnbrückel»), so kehren wir jetzt zum Eingänge
zurück. Eh ist ersichtlich, bei Matiterndorf kann
nur ein Meilenstein unter XXXVI gelten. Also

gehört das Denkmal von St. Gertraud (5715) mit

seinen 45 mp. höher hinauf, wahrscheinlich nach
j

Schaidbcrg (es »ei denn, es entspräche mehr dem
tieferen Grünschiefer, als dem weissen Schaidbergcr

Kalkstein); das nächste und höchste nennen wir

später. Da» Denkmal ist vor Jahr 1619 herunter-

gebracht worden (vor 1819 im salzburgcr Museum).
Die nächstfolgenden zwei Säulen der Müblthalerau

haben wahrscheinlich XXXVII gezeigt; sie sind

über da» Wasser herübergebracht worden und stehen

jetzt gleich neben der Neustrüsae westseitlich in

schönem Grün (Bild bei Kürsinger, Tafel zu S. 80
Nr. 1 u. 2.). Es standen etwa zwei vor ihnen

von Mauterndorf herauf, zwei nach ihnen vor Tweng. I

Nächst den Säulen vor Tweng — 1 im Salzburger

Museum, gefunden 1750 in den westseitlichen

Feldern, wohl jenseits der Taurach. 1 jetzt ver-

tragen. wahrscheinlich ebendaher, ohne (lesbare)

Schrift, von dein unteren WirthshauHc (Po»t) ab-

stehend on welcher Richtung ?) 81 Schritte, (wie-

der-) gefunden 1845 nächst Waschküche und Kegel-

statt (am Westrande der Strasse) — folgt gegenwir-
j

tig jene vor der Ahornerlahn, Ostrand der Strasse,

Blocknische, aus der Tiefe von jenseit de» Wassers

heraufgebracht. Es folgt jene jenseits der „ Hohen
Brücke“, die letzte diesseits vorfindige (Kürsinger

Nr. 3). Was dermal hier hart an der Strasse, öst-

rand, Abfall gegen die Taurach, also an deren

rechtem, dem Westufer aufgestellt ist, eingefungen

*9
) Knr»ingcr S. 103, Taberna.

in ein irogförmige» Postament.™) ist die MeilensÜule

de» Philippus, ohne mp., grauer Tbonschiefer.

Die MeiIen»HuIe, Hin Breitlahnbrückel gestan-

I

den zu Kürsinger’s Zeiten,*1
) S. Severus und Cara-

calla, 42 mp., schaidberger Kalkstein, ist um 1830
gefunden, nicht in diesem Hochthal selbst, sondern

unter den Wachtwänden, Ausläufern des Mitter-

eck». jenseit» der Taurach, 8onn»eite westlich, wo
der Römerweg noch sichtbar. Gefolgt sind in alten

Zeiten die Säule von Schaidbcrg mit 45 mp. (5715),

schliesslich auf der Tauernhöhe der Stein de» Apia-

nus mit 46 mp. (5722, ohne Nennung des in Thal

und Berg vielbethatigten Legaten Proculus).

I)a» Bundschuch -Thal im Lungau, zwischen Sanct

Michael und Ramingstein. genauer zwischen Leis-

nitzgraben und Thonmthal. scheint »eine Wegbe-
deutung zu besitzen höchstens als Zugang zu der

Schüugclitzer- und Lausnitzhöhe, nicht aber als

»ei die alte Verbindungsrichtung aus dem Haupt-

thale südwärts gefolgt dem Weissbach oder dem
Feldbach, wornach man auf Hochrücken von fast

2200 m in die Inncrkrems oder vollends auf den

Königstuhl und in das Nockgebiet mit über 2300 m
käme. Der Pulstab der ßlutigcnulm weist eben

nur auf vereinzelte Erzgruben dieser Gegend. Aber

das Bundschuchthal**) mit Gautschwiesen. Ucber-

lingalm u. dgl. zeigt »ich eben recht offen und zu-

gänglich au» Nord vom Thomathal aus. welches

durch die Mur in einem grossen, nordwärts gekehr-

ten Bogen umgangen wird zwischen Pischeldorf

und Adamgütel; es weist auch in seiner anfäng-

lichen Richtung vielmehr in» Lieserthal hinaus und

greift durch seine Anstiege fast unter den Laus-

nitzsec zurück. Die römischen Fundstellen von

Mauterndorf (Monate oder Immurium) ostwärts.

Maria-Pfarr (Grabstein 4733), Tainsweg (Graviacum

oder Taniasicum). Kamingstein (Bronzen, Nero-

Aurous) weisen auf die weiterstreckte Verbindungs-

strasse läng» der Mur im Salzburgischen und Ober-

steierischen in die Gebreite von Immurium t Murau).

Auch ist sicher irgendwo, weit vor der Abzwei-

gung, welche Castoriu» bei seiner Noreia südwärts

anzeichnet, eine Seitenstrasse ins kärntische Gurk-

thal gegangen, durch die Reichenau bt» Himniel-

bcrg-Feldkirchen hinaus, Anschluss Stadt St. Veit,

Zolfeld. Wollte man vermuthungsweise die Linie

andeuten, so wäre sie von Tamsweg aus und zwar

®) 5719, Kürsinger Tafel zu 8. 81, 82, Nr 2 (»am int

Nr. 3). gefunden um 1833 nächst der Achnerlahn, jetzt

Ahornerlahn. am Räder-Etzel, vielleicht noch am dien-

aeitigen Abhang der «Leiten*.

«) 5720, Tafel zu 8. 73. 74. 78. Nr. 5, jetzt im
yalzburffpr Museum. zuvor in Hadstatt gewesen. Mitth.

alsbw XXI. 8. 89, 95.
w

) Kfirsingcr L. 649, bes. 664, 674. Mitth. salzb.

1881, 92. 95.
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iart an der nordöstlichen und östlichen Grenze

lt*s teurnenser Stadtgebietes, welches etwas Über

I’amsweg und den Predlitzgraben hinausgereicht

laben mag. folgendermaßen : Bis gegenüber Lasa-

Dorg 1 Kilometer, längs Keuschingbach, Adamgütel

1, Ramingstein 2.5, Kendelbruck 3. Prodlitz 3,

.iings Turrachbach, Grabenwirt in Predlitzgraben

1, unter Würflingen zum Haininbauer 4, Minig-

graben>Ausgang, Turrach 4, zwischen Eisenhut und

Xossegraben zum Turrachsee 5 (Uebergang 1763 m),

längs Seebach nach Reichenau 4, Ebene 2.5, Vor-

wahl 3, Widweg 2, nach St. Margarethen 3 (Grab-

stein 11552). nach Maitratten 4, Grienau 2, Himmel-
h«»rg 5.5, Feldkirchen, Summe über 57 km. Berg-

anatieg 832 bis 1116 m. liier wären schon wenig-

stens 38 millia passuum gegeben bis zur Ausbruchs-

stelle, von wo bis Vtrunum wohl noch an die 21 mp.,

km =s 32. laufen.

Eine zweite Strasse ins kärntische Gebiet ist

nicht ganz abzuweisen; sie wäre bestimmt, ins

Metnitztbal«) von Murau aus zu leiten, Schluss

Zolfeld. Die Richtung südlich der Mur an den

Abhängen der Frauenalm gegen den Lasnitzbach,

Drücke vor Einmündung des Grattingerbaches

4.5 km, Lasnitz 1.5, über den Priwaldbach 1.

/.wischen Zanitzbcrg und den beiden Kuhalpen hin-

durch zum Pri waldkreuz 3.5 (Uebergang 1260 m),

in den Rossbacbgraben nach Ingolsthal 3.5, längs

des Rossbaches nach dem MetnitzÜuss 3, unterhalb

Grades (Meilenstein vgl. 4622) nach Zinitzen 3,

8t. Salvator 3, unterhalb Barbarabad nach Frie-

sach 3, Micheldorf 5, Treibach, Zolfeld. Von Mur
bis Metnitz 17 km, Berganstieg 46J) bis 520 in.

Bis zur Ausbruchstelle etwa 31 km, an 20 mp.

Es könnte kein Hinderniss haben, dass in Grades,

ohne dass es der Namensähnlichkeit wegen Gra-

viacum gewesen (nach Anderen Beliandrum), eine

Meilensäule gestanden hätte, wie sie nach Koch-
Sternfeld durch Knabl und Steiner angegeben

ist,«) ähnlich c. i. I. VII 1, S. 573, Nr. 4622,

Kaiser S. Severus, Jahr 201, durch Legat Fabius

Cilo. nur mit A. Viruno mp. etwa XXX oder XXIX
in der Lücke des gurkfelder Steines.

Wir verfügen in den öatreichischen Ostalpen

bis in den oberungerischen Bereich hinein über

eine Anzahl von 150 Meilensäulen,

*

5
) rund ge-

rechnet, insoferne erhaltene und verlorene, les-

,J3
) Vgl. die oberste, nördlichste Linie gegen Michel-

dorf-Krumfelden hinaus mit den .Stellen FladniU>(Stnw-
*en*pur), Mödering-Graben, Prekova (Strassenspur und
Schriftstein 5026), Lieding. Gurk in ,< 'arinthia‘ 1696.

**) Archiv f. Kärnten IV 02.
B

) Ueber da1« ortsübliche Gestein fehlen die mei-

sten Nachrichten. Im Gebiete von Flcnona herrscht der

gruue Kalk von Greben oder Trilleck, der lichtgraue,

dann der grobporöse Kalk von Moknc oder Drusnik,

und unlesbare, gebietsangrenzende zusammenge-
fasst sind. Diese reichen der Zeiterstreckung nach

vom Jahre 41 — 54 bis 367 — 383, also längstens

durch 342 Jahre; der älteste Meilenstein stammt

von Kaiser Claudius (Zolfeld), der jüngste von

Gratianus (Smole), beide in Noricum. Im Ganzen
sind es 36 bestimmte Kaisernamen, die da auf-

treten, 2 aus dem I. Jahrhundert, 4 aus dem 1IM

16 aus dem III., 14 aus dem IV.; cs kann die

höchste Steigerung des Straßenbaues durch die

Alpenprovinzen im III. Jahrhunderte gedacht wer-

den. Am öftesten begegnen im umschriebenen Ge-

biete, allerdings einigermaßen mitgezahlt das be-

ginnende ungerische Flachland, die Namen des

Septimius Severus (32 mnl); es ist also aus der

Zeit 193— 211 am allermeisten erhalten geblieben,

mehr in Noricum, als in pannonischen Berggegen-

den. Diesen kommt zunächst Caracalla (30), es

ist aber schon Geta nicht immer mitgenannt (an

12). Darnach sinkt das Vorkommen gleich unter

die Halbscheide. Wir haben Philippus (auf 12 Säu-

len), Pius und Maximin, Maximian (9); auf je

6 Säulen erscheinen Mncrinus, Diudumeuiunus, De-

cius, Constantin; auf 5 Maximus?, Constantius,

4 M. Aurel. Severus Alexander, .Julianus; 3 Traian,

Veras, Treb. Gallus, Valerian, Diocletian. Dazu,

Constantius II. Valentinian und Valens; mit 2 Ha-

drian, Crispus, Af. Gallus; endlich mit 1 ausser

Claudius und Gratianus als recht seltene Ilerennius,

Gallienus, Tacitus, Fl. V. Severus, Licinius. Einige

Kaiser sind unbestimmt und vermehren vielleicht

die bekannten Zahlen.

Nach den alten Standorten vertheilt, scheinen

die Denkmäler nördlich der Drau in doppelter An-
zahl erhalten gegenüber denjenigen südwärts. Man
zählt annähernd richtig von den rundweg 100 Fund-

orten oben 76, unten 28 und zwar scheinen die bei-

den Partien Semmering mit Carnuntum-Solva. sowie

Radstätter-Tauern mit Juvavum-Teurnia am stärk -

:

sten bestellt (24 und 23 Fundorte). Ebenso halt

sich auch die Anzahl der Denkmäler selbst (52

und 30); aber zwischen diese Höchststände schiebt

sich hinein das Gebiet südlich der Drau (29 Find-

I linge). In diesem Bereiche liegt auch eine Fund-

stelle, unvergleichlich gegen alle anderen
;
denn

i in Neunitz bei Cili ergab sich die Grösstzahl der

Meilensäulen auf Einein Standplatze. Es sind deren

um Vimnum der Krystallinkalk von Seeberg und
Pörtschach, um Ovilava die Nagelfloe u. s. w. Die
Maassbestände sind auch sehr verschieden, zumal Kür-
zungen oben und unten erfolgten. Das roheste Wan-
dervolk bediente sich der Strasse und verwüstete die

unverstandenen Zeichen. Das Erhaltene scheint zu rei-

chen von Dicke 23 cm. Höhe 1,60, 1,92 bis D 65 cm.
H. 2,82 m, grösste in Nietzing, St. Georgen; ausladende

|
Form mit kubischer Basis, Wels.
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nicht weniger al» 9 aus dein Zeitraum 101 bi» 218
n. Chr. Sonst haben wir in dem angedeuteten Ge-

biete 7 zu OflzAaj, 6 zu Kleinschwechat, 5 in C»iv

und Inzcrsdorf, 3 in Keichenburg, Stranitzen, 2 Ta-

ferneralm, 2 in Ahornerlahn, Dorug, Ambra», Gran,

Gurkfeld, Mühlthalerau?« Pilis-Csaba, Pilis-Szanto,

Pösendorfy. Schischka. Schönberg, Smole, UjszÖny,

Wien. Zolfeld. Die äite»ten, de» I, Jahrhundert»,

fanden »ich vor in Zolfeld (Claudius), sowie zu

Loitsch. Neunitz, Weitenstein (Traian); die jüng-

sten zu Smole (Valentinian, Valens, Gratian), Wien
und Senober (Valentinian. Valent). Was nun den

üblichen Formelachlus«**) betrifft, der vielfach

gleich dem Anbeginn gelitten hat, nämlich die

Zahlzeichen für die millia passuum. »o reicht der-

selbe mit mehreren Belegen von I bis XXXIII
(vgl. UII Inzcrsdorf, VUXI Oberalra, 1IXXX Ta-

ferneralm), sodatu». mit Ausschluss aber der West-

partie, als höchste Abstandszahlen gelten XL
Tweng, XLI Ahorncrlahn, XLII Breitlahnbrücke,

XLIII Pö&endorf?, XLIIII Laibach, Pösendorf,

XLV St. Gertrud. LIIII Radstätter - Tauernhöh

(zweifelhaft). Aber im Brennergebiet stehen die

weitaus höchsten Zahlen, die weite Verstreuung

grösserer Wohnorte erhärtend, nämlich 130 mp
bei Luegloch am Brenner, 117 — 115 Ambras.

112 Schönberg. 110 Willen, 102 oder 98 Zierl,

90 Sonnenberg, 61 oder 46 Olang- Gossen, 56
Sonnenburg.

Die obersten Strassenbaulpiter zu nennen, die

Legaten der Provinzen, scheint nur in zwei Jahr-

zehnten Mode gewesen zu »ein
;
so haben sich be-

kannt erhalten Q. Fabius Cilo unter Sept.. Severus

193 bis 211 (Gurkfeld, Kürbisdorf), M. Juventius

Sums Proculus unter demselben, der meistgenannte

(St. Gertraud. Hüttau. Kleinschwechat, Kreuzen.

Tweng, Vöcklabruck?), endlich Sabinus unter 8,

Severus, Oaracalla, Geta 201 — 211 (Salzburg).

Die Zielorte anzugeben, ist nicht das Gewöhn-
lichere; in sehr vielen Fällen verstehen sie sich

nur von selbst. So erscheint, um von Aqtiileia

abzusehen, Ai[uincum in den Formen AQ zu aller-

meist, dann als AQ, AQY. AQVINC, doch auch

AB iQ und BQ; Aguontum als AG; Boiodurum

als BOHODVRV, wohl BOBODVRI; Brigantium

nicht und Bregetio mit den allermeisten Formen
als BRIG, IMG, BRG, k, als JBRIG, ABIG,

Gegen die Formel verschlügt am meisten der
Meilenstein zwischen Brau und Save 10617 = 3705= 746.

zu Mitrovitz, von Constantia«, Jahr 324, Beginn mit
MPV, Schluss mit milia posana OCCXLV.

oder nur AB, /B, AI, endlich BREÖ, BR(i)GETL
brEGETione; Carnuntum als K, KARn; Celeia als

CELEIA (mit a rnari via 5740); Juvavum als IV,

IW, IV VA, IVYAO, einmal wohl in IV»? (11684);
Noviodunum als NOVIODVI, nEVIODVN, nevi-

ODVNI; Poetovio als POET; Tcurnia als T. als

.Y( in 5718, ursprünglich wohl 2tR vor AP ; Vindo-

bona als VI»D. A'IND; V iranuni als V?, meist

VIR, einmal VIRVNL
In gleicher oder ähnlicher Weise, wie die Ost-

alpon, haben die Römer auch die sonstigen montes

excelsi 11
) ihres Reiches mit Uebergängen und

Strassen bedacht. Von diesen sind durch den Na-
men Alpes ausgezeichnet und durch buchschrtft-

liche Literatur, einige auch durch »teinachriftliche.

namhaft gemacht : Die Alpes

Apennin! (CosBiodor. rar. lib. 8.31). die Atractianae
(nur 3 Steinschriften, c. i. I. IX 5357, 5439, Kph. 6

, 599).

Bastarnicae (Karpathen, Caatorius 8, 7), Carnicaa \Plin.

n. h. 3, 25, 147), Coutronicae (Plin. n. h. 11, 42, 211 vgl.

3, 1, 135), Cottiao (Strabon 4,6,6, S. 204, vgl. Dion. Cat*.

60, 24), Dalmatica« (Plin. n. h. 11, 42, 240), Graiae )Ne-
poa Hann 3.4; Liv. 5, 84, 6; 21,38,7; Plin. n. h. 3.17.

123; 20, 134; Petroniu» satyr.? Strab. 1,6,12; Cicero
ad fauiil. 10, 23; 11, 23; Tacit h. 2, 66), Jaliae (In-

schrift Sy 11. ins. 1 68 = 1110, vgl. Ltviua 5, 34, 8, Tacit.

hist. 3, 8J, Lepontiae (Uaes. bell. gall. 4, 10, vgl. Strab.

4, 66. 204; Plin n. h. 3, 20, 184), Maritimae (Tac. annal.

15. 32, hist 2. 12; 3. 42; Plin. n. b. 8. 39, 140; 14, 3. 41;

21, 16. 114; Dion. Dass. 54,24 u. a.), Noricae (PHn. n. h.

3, 25, 147, vgl. Florus 3, 8, 18; 4, 12, 4), Nomidicae
(Meilenstein Hippo- C&lama Eph. 7, 645; ('aguat liest

vallasi, Pannonicaa ( Tacit. hist. 2, 98; 3, 1 ; vgl. Serrius

ad Aencid. 10. 13, Strab. 4, 6, 7, 8.206), Penninae, poemnae
(Liv. 21.38,9). Pyrenaei (Sil. Italic. 2,333; Sidonius
carn. 5. 594, vgl. 9, 43), Raoticae (Tacit. hist. 1, 70; Ger-
man. 1). Tridentinae und die Venetae (Ammian. Mar-
cellin. 31, 16. 7).

Von diesen sind Carnlerne, Juliae, Noricae,

Pannonicae, Raeticae. Tridentinae und Venetae in

in unsere Untersuchungen einbezogen, die Bastar-

nicae nicht eben erreicht worden.

w
) Vgl Pauiy Real-Encvkl.. 1837, Alpes 1 377—361.

1848, V Milliarium. Kuggiero Ditionario epigrafico, Roma
1886. I, 8. 424 431. Berger, über Meitensteiue im
Programm der louisenst&dter Gewerbeschale zu Berlin

1883.

Gesucht für Park (Brasilien)

ein junger Mediziner Dr. med. al« Chef der ethnogr.-
anthropolog. Abtheilung de* dortigen Museums. Gebalt
600 MiIrein per Monat; freie Hinreise. Nähere Aus-
kunft ertheilt Dr. Paul Khrenreich, Berlin, Bendler-
•trasae 86. Dr. A. Gatzwiller,

Basel, Weiherweg 22.

(Es ist zu beachten, das« Pari nicht frei vom
gelben Fieber isL J. R.)

Die Versendung des Correapondenz-Klatte» erfolgt dnreh Herrn Oberlehrer Weitmann, Schatzmeister
der Geeel Lchaft: München, Theatiner4ras*e 86. An diese Adresse i«ind auch etwaige Recbunationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München, — Schlang der Redaktion 77. Februar 1897.
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Lnh&lt: Heber die Wiederentwickelung einer scheinbar verkümmerten Kasse von Hirschen. Von Graf Theodor
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Von M. Schlosser. — Literaturbesprechungen.

Ueber die Wiederentwickelung einer schein-

bar verkümmerten Rasse von Hirschen.

Von Graf Theodor Zicby. 1
)

Seit einigen Jahren habe ich Gelegenheit in

einem Forste nächst der kleinen Stadt Gacs in

Ungarn (etwa 12 Meilen nordöstlich von Budapest)

auf starke Hirsche zu pürschen.

Die zur Strecke gebrachten Exemplare wiegen

ausgeweidet und ohne Geweihe 170— 190 Kilo.

Kinige Geweihe, die ich hier vorzuzcigen die Ehre

habe, sind nahezu 0 Kilo schwer. Es wurden aber

auch schon bessere Hirsche geschossen, namentlich

einer im 8eptember v. J§M dessen Geweih über

7 l
/a Kilo wog.

Und diese KapitalhirBche stammen erwiesener-

tnassen von schwachen Thiergartenhirschen ab.

Vor 30 Jahren war in der Gegend von Ödes

weit und breit kein Hirsch zu sehen. Die sehr

ausgedehnten Waldungen, welche ein Gebiet von

etwa 3 Quadratmeilen bedecken, bilden gleichsurn

eine Insel in der ungarischen Ebene. Ein Herüber-

wechseln von Hirschen aus den Karpathen ist schon

wegen der grossen Entfernung undenkbar. Der

Ursprung unserer Hirsche ist vielmehr folgender:

Im Jahre 1864 liess der Besitzer von Gacs

Graf Forgäcs einen Wald von 1200 Morgen ein-

zäunen und machte daraus einen Thiergarten.

Er bevölkerte ihn mit 12 Stück Rothwild, die

er aus dem Thiergarten des Fürsten Fürstenberg

in I.anna und jenem des Grafen Kinsky in Chlu-

metz (Böhmen) kommen liess.

0 Vortrag in der Sitzung der Münchener anthro-

pologischen Gesellschaft am 26. Februar 1897.

Trotz günstiger Vorbedingungen und reichlicher

Nahrung vermehrte sich das Wild im neuen Thier-

j

garten nur langsam.

Im Jahre 1868 waren 21. im Jahre 1871
' 46 Stück vorhanden. Im Jahre 1874 erreichte

|

der Wildstand mit 76 Stück sein Maximum.
Im selben Jahre brachen während des strengen

' Winters 48 Stück Wild aus dem Thiergarten aus

;
und verbreiteten sich in der Gegend. Das sind

die Eltern und GroBscltern unserer Hirsche von

heute.

Einige Jahre spater wurde der Thiergarten auf-

gelassen, so dass es gegenwärtig in den Forsten

um Gacs nur mehr freie Hirsche gibt.

Die Schusslisteo des ehemaligen Thiergartens

geben uns über die dort erlegten Hirsche folgende

j
Daten:

Geschossen wurden

:

1867 ein 12 er Hi rech. Gewicht 120 k ausgoweidei

1861) s 12er , V 90 k

1870 10 er „ 1»
97 k

r>

1870 Tt
12er . n 116 k _

1870 6er , » 115 k *

Von da an wurden die Hirsche schwächer.

Im Jahre 1872 wurden drei 8 er mit 65, 54
und 63 Kilo und ein 6 er mit 80 Kilo erlegt. Im
Jahre 1874 ein 6er mit 102 Kilo.

Wir sehen also, dass die Thiergartenhirsohe

verhältnissmäsBig schwach waren, viele von ihnen

erreichten kaum die Hälfte des Gewichtes ihrer

im Freien aufgewachsenen Enkel.

In der Geweihbildung ist ebenfalls ein we-

sentlicher Unterschied zn verzeichnen, die im

4
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Schlot.*!* zu G&cs aufbewahrten Geweihe der Thier-

garten hiräche erreichen kaum ein Gewicht von
4—

4

1
/» Kilo.

Ich habe mich auch bei den Forstverwaltungen

in Lanna und Chlumetz nach den dortigen Hirschen

erkundigt, die, wie gesagt, mit den unseren eines

Stammes sind.

In Lanna erreichen die besten Hirsche ein Ge-
wicht Ton 130 Kilo, die Geweihe Kilo.

In Chlumetz kamen ab und zu auch stärkere

Exemplare vor, was hauptsächlich der häufigen

Auffrischung des Blutes zugeschrieben wird. Aber
auch diese Hirsche sind bedeutend schwächer als

die unsern in Gäcs.

Wir sehen also, dass schwache, scheinbar ver-

kümmerte Individuen starke und gut entwickelte

Nachkommen haben.

Der Fall steht übrigens nicht ganz vereinzelt

da. Ihre besten Hirsche in Bayern finden sich im
Allgäu. Sie stammen von Rothwild ab, das vor

etwa 50 Jahren aus dem Thiergarten bei München
dahin gebracht worden ist.

Nun frage ich mich, dürfen wir nach den vor-

gefuhrten Thatsachen urtheilen und sagen, dass

wir es hier mit einer verkümmerten Rasse zu thun

haben, die sich wieder entwickelt hat, wieder gross

und stark wurde ?

Das mochte ich denn doch nicht behaupten.

Ich bin vielmehr der Ansicht, dass die Thier-

gartenhirscho nicht als eine verkümmerte Rasse

zu betrachten sind. Sie sind eben nur Individuen,

die ausnahmslos in Folge ungünstiger Verhältnisse

zur Zeit ihres Wachsthumes in ihrer Entwickelung

zurückgeblieben sind. Sie wären wohl alle gross

und stark geworden, wären sie in ihrer Jugend
nicht in ihrer freien Bewegung gehemmt gewesen,

hätten sie die entsprechende Nahrung gehabt.

Die Hirsche in ganz Mitteleuropa sind heute

bedeutend schwächer als vor 100 Jahren, das er-

sehen wir aus den alten Schusslisten . aus den

noch vorhandenen Geweihen, aus den alten Ab-
bildungen.

Der Hirsch kann heute nicht mehr so gedeihen

wie früher, die Waldungen werden kleiner, der

junge Wald, die Felder werden gegen den Wild-

schaden nach Thunlichkeit geschützt. Unter sol-

chen Umständen findet der Hirsch nur knapp so

viel Nahrung, als er zum Leben braucht. In

»einer freien Bewegung eingeengt, nur dürftig

ernährt, erlangt er nicht mehr »eine volle Ent-

wickelung.

Die Rasse selbst kann ich nicht als eine de-

generirte ansehen. Eine kurze Spanne Zeit von 100
bis 200 Jahren wäre dazu nicht genügend gewesen.

Ausgrabungen und Höhlenstudien im Qebiet
des oberpfilzischen und bayrischen Jura.

Von M. Schlosser in München.

Die von mir vor mehreren Jahren begonnene
Untersuchung der bayrischen Höhlen wurde auch

I im letzten Herbste fortgesetzt, und erstreckten sich

j

meine Forschungen auf das Gebiet zwischen Neu-
;

bürg a. D. und dem Altmühlthal bei Dollnstein,
auf die Umgebung von Yelburg und auf das

Schwarzlabcrthal in der Oberpfalz zwischen Lup-
burg und Deuerling.

Ich begann bei Neuburg a. D., in dessen Nähe
bei Mauern sich mehrere grosse Höhlen befinden,

die wie fast alle bayrischen Höhlen im Franken-

dolomit sich gebildet haben. Diese Höhlen ver-

sprachen insoferne besonderes Interesse, als hier

ähnliche topographische Verhältnisse gegeben sind

wie im Ries bei Nördlingen. wo die Ofnet-Höhle

bekanntlich sehr bedeutende Mengen fossiler Thier-

reste, vor Allem von Hyänen und Pferden ge-

liefert hnt. Da nun bei Mauern ebenso wie an

der Ofnet bei Nördlingen die Jurahöhen »teil gegen

eine weite Ebene — hier gegen den Rieskessel.

dort gegen die Donauebene abfailen, so war es

an sich nicht unwahrscheinlich, dass auch an der

Donau ehemals eine ähnliche Thierwelt gelebt und
wohl auch mehr oder weniger zahlreiche Reste

hinterlassen hätte.

Leider hat sich diese Erwartung nicht be-

|

»tätigt, denn die Ausgrabungen lieferten nur we-

nige dürftige Reste — Topfscherben au» neolithi-

seber Zeit. Schon bei kaum 1

ji
Meter stiess ich

überall auf den Feltbodeo. WT
ir müssen uns dess-

halb die Frage vorlegen, waren diese Höhlen im

älteren Pleistocän überhaupt von Thiercn, eventuell

auch von Menschen bewohnt oder nicht?

Der örtlichen Lage — Südexposition, Nähe von

Wasser und der Grösse der Höhlen — nach möchte

ich diese Frage am liebsten bejahen, das Fehlen

von Resten aus älterer Zeit wäre alsdann durch die

Annahme zu erklären, dass sie eben später durch

Hochfluthen weggeschwemmt worden seien. Diese

Annahme wird auch durch die Beschaffenheit der

Höhlen gestützt, denn ihr Boden erscheint nach

aussen geneigt, in welchem Falle ich bisher noch

niemals Reste der altpleistocänen Thierwelt angp-

troffen habe. Schon in Franken, in der Raben-
steiner, Pottensteiner und Pegnitzer Gegend habe

ich bemerkt, dass der Boden aller Höhlen und Fels-

nischen. welche pleistocäne Reste geliefert haben,

sieh nach einwärts senkt, wodurch ihre Wegschwem-
mung durch die späteren Hochfluthen verhindert

wurde. Immerhin waren die Nachforschungen in

,
den Höhlen von Mauern keineswegs überflüssig.
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denn es würde Bich, soferne auch hier das Fehlen

älterer Thierreste in der angegebenen WeiBe zu

erklären wäre, die bereits in Franken gewonnene

Erfahrung bestätigen und eine Verallgemeinerung

für das ganze Qebiet des bayrisch-fränkischen Jura

erlauben.

Indes* kommt hier doch vielleicht eine ander-

weitige Erklärung zur Geltung. Das Juraplateau,

an dessen Südgehänge diese Höhlen liegen, biegt

hier rechtwinkelig um und hat sich die Donau in

den Kalken zwischen Neuburg und Stepperg
ein tiefes Bett gegraben. Bevor dies geschah,

müssen jedoch die hier vereinigten Gewässer des

Lech und der Donau einen See gebildet haben,

dessen Spiegel am Juragehänge beträchtlich hoch

hinaufreichte und möglicherweise die Höhlen selbst

noch unter Wasser setzte, so dass sie überhaupt

nicht von Landthieren betreten werden konnten.

Ueber diese Frage erhalten wir nun durch die

Untersuchungen von Winter 1
) einige nähere Auf-

schlüsse. Er nimmt an, dass der Durchbruch der

Donau zwischen Stepperg und Neuburg erst wäh-

rend des Pleistocän erfolgt sei. Früher haben diese

AVassermassen ihren Abfluss durch das jetzige

Trockenthal zwischen Mauern, Wellheim und

Dollnstein und von hier durch das Altmühl*
thal genommen und nicht etwa südlich vom Jura-

plateau in der Gegend des Donau mooses, und

zwar muss dieses Flusssy6tem sogar noch wenig-

stens während der älteren Pleistocänzeit existirt

haben, denn sowohl im Wellheimer Thal als auch

im Altmühlthal — bei Arnsberg in der Nähe
-von Eichstätt findet man Ablagerungen alpiner

Gerölle. Der Lech muss schon damals seine jetzige

Richtung eingeschlagen haben, denn das Fehlen der

präglacialen Nagelfluh, östlich der Linie Augs-
burg- Pött me s -Neu bürg a. D., erscheint bedingt

durch einen in dieser Richtung verlaufendep Höhen-

rücken. Da aber der Lech in dieser Nagelfluh sein

Bett gegraben hat. die Nagelfluh selbst aber alt-

pleistocänes Alter hat, und die erwähnten alpinen

Gerölle ebenfalls mindestens der älteren Pleistocän-

Periode angehören, so wird es überaus wahrschein-

lich, dass jenes Trockenthal von Wellheim auch

noch während eines grossen Theils der Pleistocänzeit

als Flussbett gedient haben, der Durchbruch durch

den Jura zwischen Stepperg und Neuburg hin-

gegen erst sehr spät erfolgt sein dürfte. Ehe dies

jedoch geschah, haben vermutlich wiederholt be-

!
) Der Lech, seine Entstehung, «ein Lauf und die

Ambildung seines Thule*. XXXII. Bericht dos natur-

wissenschaftlichen Vereins für Schwaben und Neuburg
1896. p. 636. Leider erschien diese so wichtige Abhand-
lung erst, nachdem ich meine letzt jährigen Untersuch-

ungen beendet hatte.

deutende Wasseranstauungen Btattgefunden. Der
höchste Punkt in der Sohle de6 jetzigen Trocken-

thaies von Wellheim liegt 409 Meter, die Höhlen
von Mauern etwa 420—430 Meter, es genügte

also schon eine Anstauung um 10— 20 Meter, um
letztere für Landthiere vollständig abzusperren.

Wenn wir bedenken, zu welch beträchtlichen Höhen
die Gewässer im Frankenjura gestiegen sein müssen,

um in die oft sehr hoch gelegenen Höhlen ein-

dringen und das daselbst angehäufte Material theils

wegführen, theils in tiefere Höhlenräume hinab-

spülen zu können, die Art und Weise der Ablage-

rung der dortigen Knochenmassen aber eine andere

Erklärung überhaupt nicht zulässt, so wird uns auch

eine solche Anstauung der Donau-Gewässer und die

hiedurch veranlasste Abschliessung der Höhlen von

Mauern ziemlich plausibel erscheinen. Wir hätten

es also hier mit dem gewiss sehr seltenen Fall zu

thun. dass an sich überaus günstig gelegene Höhlen
zur Pleistocänzeit weder für Thiere noch für den

Menschen bewohnbar gewesen wären.

In der Velburger Gegend untersuchte ich:

die Lutzmannsteiner, die Breitenwiener,
beide ziemlich nahe bei einander befindlich, etwa
7— 10 Kilometer von Velburg, die Kittenseeer
Höhle, etwa G Kilometer ebenfalls nördlich von dieser

Stadt, ferner die im Herbst 1895 entdeckten Höhlen

von St. Coloman — König Otto-Höhle — und
Krumpenwien — Gaisberghöhle — und end-

lich mehrere kleinere Höhlen im Velburger
Schlossberg und bei St. Wolfgang, sowie die

Hohle im Herz Jesu -Berg, westlich von Vel-
bürg.

Ueber die Verhältnisse in der König Otto-
Höhle habe ich schon letztes Jahr berichtet. Es
erübrigt daher nur, von den wichtigsten inzwischen

gemachten Funden zu sprechen.

Meine frühere Angabe, dass die menschlichen

Artefactc ganz verschiedenen Perioden angehören,

kann ich auch jetzt durchaus aufrecht erhalten,

denn ausser verschiedenen Bronzegeräthen kamen
auch ein Flintenlauf und eine zu einem Dolch oder

Pfriemen verarbeitete menschliche Ulna, sowie ein

durchlochtes Geweihstück zum Vorschein, also aller-

jüngste Vergangenheit einerseits und mindestens

neolithischo Zeit andrerseits. Die Hausthierreste

stammen wohl ebenfalls zumeist aus sehr junger

Zeit und rühren vermuthlich von gefallenen Thieren

her, die während einer Seuche in die Höhle ge-

worfen wurden. Höhlenbärenreste haben sich seit

Eröffnung der Höhle nur wenige gefunden und ist

es sogar nicht unmöglich, dass die bis jetzt vor-

liegenden Knochen nur einem einzigen Individuum

angehört haben.

4 *
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Die Verhältnisse in der GaUberghöhle Kind

denen in der eben erwähnten König Otto-Höhle
ungemein ähnlich. Auch diese Höhle zeichnet sich

durch schöne Tropfstoinbildungen aus, die Thierrestc

gehören ebenfalls unseren Uausthierarten an und

stammen ebenfalls aus der jüngsten Vergangenheit.

Reste vom Höhlenbären sind noch seltener als in
|

der Colomaner Höhle. Von menschlichen Arte-

faßton ist mir Oberhaupt nichts gezeigt worden.

Die Lutzmannsteiner Höhle ist anscheinend

uusser in jüngster historischer Zeit vom Menschen

nur sehr selten betreten worden, was sich aus ihrer

versteckten Lage sehr wohl erklären lässt. Die

einzigen Spuren für frühere Anwesenheit des Men-

schen bestanden in einigen rohen TopfBcherben, die

jedenfalls aus neoUthischer Zeit stammen. Sie lagen

unmittelbar auf der Kalksinterdecke, die den Boden

der ganzen Höhle überzieht und ziemlich viele

Knochen vom Höhlenbär einschliesst — ich sah

unter Anderem auch einen mit diesem Sinter über-

zogenen Schädel dieses Bären. Schichten augjüngerer

Zeit fehlen hier vollständig, Höhlenerde wäre erst

unter der Sinterdecke anzutroflfen. Du somit von

einer Schichtenfolge keine Rede »ein konnte, so

verzichtete ich auf eine eigentliche Ausgrabung.

Eine solche würde voraussichtlich nur Reste vom
Höhlenbär, vielleicht auch der einen oder anderen

ultpleistocänen Thierart liefern, wäre aber mit ziem-

lichen Kosten und beträchtlichem Zeitaufwand ver-

bunden.

Die Breiten wiener Höhle war schon vor etwa

20 Jahren Gegenstand ausgedehnter paläontologi-

scher und prähistorischer Untersuchungen, nichts

destoweniger sind aber noch mehrere unberührte

Stellen vorhanden. Wie die ersteren Forschungen

ergeben haben, war diese Höhle von zahlreichen

Höhlenbären bewohnt — andere Thierarten sind

allerdings meines Wissens nicht nachgewiesen wor-

den. Es erklärt sich dies auch sehr leicht dadurch,

dass letztere sich wohl gehütet haben werden, einen

solchen Bärenhorst zu betreten. Bei der hoheu

Lage der Höhle war es jedoch auch den Bären nicht

wohl möglich, grössere Beutestücke einzuschleppen,

daher das Fehlen oder doch die Seltenheit anderer,

bestimmbarer Säugethierreste. Auf die Anwesen-

heit zahlreicher Bären muss auch die merkwürdige

Glätte der Höhlenwände zurückgeführt werden, denn

sie reicht nur so hoch hinauf, als sich ein Bär er-

heben konnte und ist besonders in einem sehr engen

Gange zu beobachten, durch welchen sich dicThiere

nur mit einiger Mühe hindurchzwängen konnten.

Diese Erscheinung, die ohne Zweifel auf da» Reiben

und Anstreifcn der Höhlenbären zurückzufübren ist,

wurde auch anderwärts bereits mehrfach beobachtet

und richrig gedeutet, so von 0. Fraas in württem-

bergi sehen Höhlen und vonF. Kraus 1
) im Schott-

loch am Kufstein im Dachstein gebirge. Sie

wäre wohl auch wenigstens in der einen oder an-

deren französischen oder norddeutschen Bärenhöhle

anzutreffen. Die bereit» erwähnte, von zwei Vol-

burgern — Gebrüder Spitzner — unternommene
Ausgrabung der Breiten wiener Höhle hat be-

trächtliche Mengen vom Höhlenbär geliefert, welches

Material in der paläontologischen Sammlung des

Staates aufbewahrt wird. Nichts destoweniger

wären wohl auch noch jetzt ziemlich viele der-

artige Reste zu holen, da die genannten Forscher,

denen ich durchaus volles Sachverständnis» zu-

erkennen muss, noch mehrere Stellen unberührt

gelassen haben. Viel weniger befriedigend sind

hingegen die Grabungen nach prähistorischen Ob-
jecten, welche von Seite des Regensburger histo-

rischen Vereines vorgenommen wurden, denn es

wurde hiebei nicht selbst die erste Regel, nämlich

den Boden bis auf den Grund auszuheben, nicht

I erfüllt und kann daher dieses Unternehmen über-

haupt nicht als Forschung, sondern lediglich als

Schatzgräberei bezeichnet werden, und überdies

bat man es nicht einmal der Mühe wertb gefun-

den, die zahllosen Topfscherben mitzunehmen, aus

denen sich bestimmt bei einiger Sorgfalt noch eine

Anzahl Urnen hätte zusammensetzen lassen. Die

schwarze Erde, in welcher solche Urnen Vorkom-

men, befindet sich in der ersten Halle und zwar

vom Eingang aus an der rechten 8eite. Unter

ihr folgt direct der Felsboden. Die Bärenreste

stammen, soviel ich in Erfahrung bringen konnte,

zumeist aus der zweiten Halle. In den hinteren,

nur durch einen engen Schlupf erreichbaren Räu-

men sollen organische Ueberreste vollständig fehlen,

doch enthalten diese Räume sehr viel Höhlenerde.

Der Boden der ersten Halle senkt sich stark nach

einwärts, wodurch natürlich eine Verschwemmung
der Bärenreste verhindert worden wäre, aoferne

hier in der Velburger Gegend die Gewässer wäh-

rend der letzten Glacialperiode überhaupt sehr be-

trächtliche Niveau» erreicht haben sollten, was aber

wenigstens für die hochgelegene Breitenwiencr
Höhle so ziemlich ausgeschlossen erscheint.

Die Microfauna war hier durch einige Vogel-

knochen — Tarsometatarsu» von Turdiden und

einige Nager-Kiefer Cricetus frumentarius Fall,

und Arvicola campestris Blas, angedeutet. Ich

fand dieselben frei herumliegend. Der Hamster-

kiefer sowie die Turdidenknochen scheinen ihrer Er-

haltung nach ein ziemlich hohe» Alter zu besitzen.

Die Kittenseeer Höhle liegt in dem Gipfel-

felsen einer der höch»ten Erhebungen der Vel-

2
) Höhlenkunde. Wien 1894, p 223.
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burgcr Gegend. Typischer Höhlenlehn) fehlt so

gut wie vollständig — höchstens bis zu 10 cm
mächtig — und iritt fast überall der Felsboden

zu Tage. An mehreren Stellen bemerkte ich Holz-

asche und Kohlen bis zu 5 cm mächtig unter dem
gewachsenen Boden, auch fand sich ein viereckiges

Stück Feuerstein — jedenfalls nur ein Abfall —
woraus man wenigstens auf vorübergehenden Be-
such seitens des neolitbischen Menschen schlieasen

könnte. Reste kleinerer Thiere sind nicht selten.

Ich konnte nachweisen:

Sorex vulgaris Linn.

Myoxus glis Blau.

Mus sjlvaticus Blas.

Arvieola campestris Blas.

Arvieola glareolu» Blas.

Vogelknochen.

Dem Erhaltungszustände nach stammen diese

Reste insgesammt aus jüngerer Zeit, auch sind

die meisten der angeführten Arten Vertreter der

gegenwärtigen Microfauna. während sie in der

diluvialen entweder gänzlich fehlen, wie Myoxus
und Mus sylvaticus. oder doch sehr selten sind

wie A. glareolus und campestris. Gleichwohl

bieten diese Reste immerhin einiges Interesse, denn
auch sie sind auf die gleiche Weise an ihre jetzige

Lagerstätte gelangt, wie die Reste der eigentlich

diluvialen Microfauna. Die Thiere wurden näm-
lich durch Eulen eingeschleppt und hier verzehrt,

die unverdaulichen grösseren Knochen, vor allem

die Unterkiefer wieder ausgebrochen. Für diese

von Nehring angegebene Deutung, dass wir es

mit Raubvogelgewölben zu thun haben, spricht nicht

allein der Umstand, dass nur die allermasKivsten

Knochen erhalten gebliuben sind, nämlich Röhren-
knochen und insbesondere die Unterkiefer, wäh-
rend die feineren — Rippen sowie die leichtzer-

brechlicben Schädelknochen — vollständig fehlen,

sondern noch mehr die Vertheilung dieser Reste,

die hier immer klumpenweise boittammenliegen.

was sich sogar auch bei ächt diluvialen Resten in

der noch zu besprechenden Höhle im Velburger
Schlossberg ziemlich deutlich beobachten liess.

Wenn aber eine Höhle oder Felsnische von Eulen
bewohnt sein soll, muss sie ihnen auch Vorsprünge

und Schlupfwinkel bieten, auf welchen sich diese

Vögel niederlasscn und ungestört nisten können.

Auf dieses Moment wird man wohl in Zukunft
achten müssen und wird daher eine recente oder

fossile Microfauna nur dort zu erwarten sein, wo
diese Vorbedingung gegeben ist, wie hier in der

Kittenseeer Höhle, und in den Felsnischen von

St. Wolfgang und dem Velburger Schloss-
berg.

Die Höhlen von St. Wolfgang habe ich be-

|

reits im vorigen Bericht besprochen. Ich möchte

hier nur bemerken, dass seit meinen Untersuch-

'

ungen daselbst wiederholt Nachgrabungen veran-

|
stahet worden sind. Von den hiebei erbeuteten

I

Resten verdienen indes» nur ein Kiefer von Lem-
ming. ein Knochen von Riesenhirsch und ein

* Zahn von Hyaena spelaea besondere Erwähnung,

j

Eine wirkliche Schichtenfolge konnte nirgends con-
'

statirt werden, vielmehr scheinen alte und neuere

Reste, wie dies in den Höhlen gewöhnlich der Fall

ist. bunt durch einander gemischt zu sein, und

gilt dies insbesondere für die hier beobachtete

Microfauna. An einer Felswand wurden mehrere

Urnen ausgewühlt, eine systematische Ausgrabung

bis auf den Höhlenboden hat jedoch nirgends statr-

gefanden. Für die Wissenschaft dürfte jedoch

daraus kein Schaden entstehen, da ein Profil

doch ohnehin nicht vorhanden ist und die Thier-

und Menschenreste überdies recht spärlich sind,

so dass auch bei sorgfältigeren Ausgrabungen nur

wenige bessere und wichtigere Stücke zu erwarten

wären. Nicht uninteressant scheint es mir zu sein,

dass in nächster Nähe der von mir untersuchten

Felsnische, aber in geringerer Höhe des Berghangs

eine vollkommen leere Hohle sich befindet. Ihr

Boden ist stark nach aussen geneigt und hatten

wir also hier treffende Beispiele dafür, wie sehr

die Fossilführung der Höhlen abhängig ist von der

Beschaffenheit des Höhlenbodens. Neigung des-

selben nach einwärts verspricht mehr oder
weniger reichliche Ausbeute, hingegen ist

Neigung nach auswärts entweder verbun-
den mit völliger Entblössung des Fels-

bodens oder doch nur mit Auflagerung einer

wenig mächtigen neolitbischen Schicht.

Die Höhle am Herz Jesu Berg — westlich
1 von Ve Iburg — zeigt ebenfalls nur den blossen

Felsboden. Das Fehlen von Höhlenlehm dürfte

hier jedoch nicht so fast auf die Wegspülung

durch Hocbfluthen, als vielmehr darauf zurückzu-

führen sein, dass der Höhleninhalt auf die anstos-

senden Felder geschafft wurde. Eine Ausspülung

; ist bei der ziemlich hohen Lage dieser Höhle und

der schwachen Neigung ihres Bodens wenig wahr-

|

scheinlich. loh erwähne diesen Fall, um zu zeigen,

|

von welchen Zufälligkeiten das Vorhandensein von

Höhleninhalt abhängig sein kann.

Der Velburger Schlossberg enthält ausser

der am Schlüsse zu besprechenden Nische eine

ziemlich geräumige Höhle, die jetzt als Bierkelter

dient. Der hinterste llöhlenruum wies jedoch eine

noch völlig unberührte Stelle auf und fand ich in

dem etwa 1 Meter mächtigen Höhlenlehm folgende,

sicher fossile Thierreste:
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Ur«iu apclaeua, lncisiv, nebat Humerus und Pelvi*

eines sehr jungen Individuums.
Cania lupua. Inciaiv und C&nin.

Vulpe» lagopua? ('anin und Metatarsale.
Lepui varia bilit. Molar und Ulna.

Cerru« megacero«. Tibia.

Kangifer tarandu* Metatarsu* und t’halange.

Lagopu» alpinux. Schnabel, Unterkiefergelenk, Meta

-

carpus und Flügelpha lange.

Auf die Anwesenheit des Menschen lässt ein

pfriemenartiges Artefact, aus einem Kohrenknochen

von Kind oder Hirsch gefertigt, schließen, doch

gehört dasselbe wohl sicher der neolithischen Zeit

an und ist offenbar erst später und nur zufällig

in die Höhlenerde gelangt. Auch die erwähnten

Koste stammen gewiss aus verschiedenen Perioden,

nämlich Eisfuchs, Schneehase, Ken und Schneehuhn

aus dem jüngeren, Höhlenbär, Wolf und Riesen-

hirsch aus dem älteren Pleistocaen. Ihre Ver-

mischung ist durch die Fluthen. welche vor der

neolithischen Periode stattgefunden haben, erfolgt.

Auf der Höhlenerde fand ich frei herumliegend

Knochen und Kiefer von:

Khinolopbus sp.

Sorex vulgaris Littn.

Kliomys nitela Schreb.

Arvicola campe**™ Blas.

Mut syl vaticus Blas.

Cricetos frumentarius Pall.

Turdiden.
Fringilliden.

Bufo sp.

Kana tp.

Eine ähnliche Fauna traf ich auch in einer

Felsspalte neben dem Keller. Ausser den bereits

genannten Arten wäre noch Talpa europaea
und Plccotus auritus namhaft zu machen. Für
das jugendliche Alter dieser Reste spricht schon

deren Erhaltungszustand, ausserdem aber auch die

Zusammensetzung dieser Fauna, insbesondere die

Anwesenheit von Mus aylraticus und Eliomys
nitela sowie die Häufigkeit der Fledermaus- und
Balrachierreste. In acht pleistocaenen Ab-
lagerungen spielen diese Arten meiner
Erfahrung nach stets nur eine sehr unter-

geordnete Holle.

Dass die Velburger Gegend in prähistorischer

Beziehung eines der dankbarsten Gebiete Bayerns

ist, geht wohl daraus am besten hervor, dass cs

mir hier abermals gelang, eine Schichtenfolge von

neolithischen und pleistocaenen Ablagerungen zu

beobachten und zwar in einer Felsnische im Vel-

burger Sehlossberg, kaum 1 Kilometer von der

im vorhergehenden Jahre ausgebeuteten Höhle von

St. Wolfgang entfernt.

Allerdings ist diese zuletzt durchforschte Nische

beträchtlich kleiner als jene von 8t. Wolfgang
und daher auch die Ausbeute entsprechend ge-

j

ringer, allein dies wird aufgewogen durch den
Umstand, dass hier eine noch ältere Periode als

bei 8t. Wolfgang wenigstens angedeutet erscheint,

nämlich das ältere Pleistocaen auf normaler Lager-

stätte, denn die allerdings dürftigen Reste von
Höhlenbär, Ricsenhirach und Mammuth

;

liegen hier unter der Nagerscbicht.

Proßl

I Erde
II graue Schicht
HI Löss mit Microfauna
IV Löss mit wenig Knochen
V Felsen

• • Lage der Urnen

Grundriss

I Steine
II Urnen

III Grenze der Nager-
schiebt

IV Grenze der grauen
Schicht

Was die räumliche Ausdehnung betrifft, so hat

diese Nische eine Breite von 3 und eine Länge
von 2 Metern. Vor der Ausgrabung betrug die

grösste Höbe nicht viel mehr als 1. nach der Aus-

grabung im Maximum 2 l
j% Meter. Das Profil ist

von oben nach unten

:

1) gewachsener Boden circa 30 cm.

2) graue Schicht circa 15 cm.

3) dünne Lössschicht mit Microfauna,

4) Löss-ähnlicher Lehm mit sehr wenig Knochen
bis 50 cm,

5) Dolomitsand und Felsboden.

Der Felsboden reicht an der Rückwand der

Nische etwas höher herauf, als in der Mitte. Der
gewachsene Boden enthielt eine Bronzenadel. Topf-

scherben und einen Pfriemen aus einer Schwpins-
1

fibula. Wie bei 8t. Wolfgang scheint er auch

hier diesen Artefacten nach wenigstens mit seinen

tieferen Lagen noch der neolithischen Zeit anzu-

gehören und die directe Fortsetzung der grauen

Schicht zu repräsentiren. Letztere beginnt erst in

einer Entfernung von 1 Meter vom Eingang und

wird gegen die Wand zu meist etwas schwächer.

Sie enthielt nur wenige, überdies unbestimmbare
Knochenfragniente; Artefacte fehlten vollständig.

Der gelbe Lehm hat an der Wand und gegen die

Oeffnung zu eine Mächtigkeit von etwa 30 cm. in

der Mitte aber ist er 50 cm mächtig. An der

linken Seite reicht er nur circa 15 cm tief hinab.

Nur die oberste Lage enthält grössere Mengen
Knochen, doch sind die Knochen aus tieferen
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Lagen mehr fossilisirt and meist schwarz gefärbt.

An den grösseren StUcken, wie an dem Unterkiefer

des Schneehasen, bemerkt inan helle wann förmige

Streifen, die durch Berührung mit Pflanzenwurzeln

und eine hiedurch bewirkte oberflächliche Verwit-

terung entstanden sind.

Ungefähr in der Mitte und nahe der rechten

Seitenwand, vom Eingang aus betrachtet, senkt

sich die graue Schicht sehr tief in den Lehm
herab und fand ich hier zwei anscheinend ziemlich

vollständig!* kleinere Ilenkelurnen nebst Scherben

von einem oder zwei weiteren Exemplaren. Diese

Urnen waren halbkreisförmig von grösseren Steinen

umgeben. Wir haben es hier jedenfalls mit Spuren

des neolithischen Menschen zu thun und zwar mit

bestattetem Leichenbrand, denn für eine eigent-

liche Wohnstätte wäre die Nische wohl doch zu

klein gewesen.

Die Microfauna setzt sich aus folgenden Arten

zusammen:

Plecotus uuritus Blas? 2 Hamerns, 4 Radius,

1 Metacarpale.

Talpa enropuea Linn. Scapula, Unmerus, Radius,
2 Ulna, Femur. 2 Tibia; Sacrum.

Koetorio* Krejici WoldM) Unterkiefer, Radios,

Fibula.

Foetoriua vulgaris Keys, Unterkiefer, Humerus.
Lepus variabili« Pall. Unterkiefer, 5 Incisivi,

5 Humerus, 6 Radius, 5 Ulna, pl. Metacarpalia,

2 Pelvis, G Femur, 2 Tibia, 2 Antragalos, 2 Calca*
neuro, p*. Metataraalia, & Phalangen. Weitaus
die meisten dieser Reste von jungen Individuen.

Lagomys puaillus Desin. Unterkiefer, Ulna.

Myode* torquatu«. 2 Oberkiefer, 70 Unterkiefer,

1 Scapula, pl. Humerus, Radius, Ulna, Pelvis,

Femur, Tibia.

Arvicola arvali* Blas. 12 Unterkiefer.

„ agrestis Blas. 8 Gaumenstücke,
10 Unterkiefer.

, gregalii Demn. 2 QautnenstQcke,
17 Unterkiefer.

, ratticeps Blas. 6 Unterkiefer.

. nivalis Mart. 1 Schadet. 4 Unterkiefer.

p glareolus Blas. 7 Unterkiefer.

. dir. Species. Zahlreiche Extremitäten-
knoeben.

Arvicola amphibius Blas. 2 Schädelfragmente,
12 Unterkiefer, 3 Humerus. 1 IJlna, 1 Radius,

3 Pelvis, & Femur, 2 Tibia.

Uricetus frument arius Pall. I Unterkiefer,

Humerus, Ulna, Radius, Pelvis, 2 Femur, 3 Tibia.

3
) Es wäre nicht uninteressant diese von Ne bring

allerdings nicht anerkannte Art raitPutorius biber-
,

nicus Thomas, Annala and magazine ofNatural History ,

1896 p. 374. der in der Gegenwart Irland bewohnt und '

als selbständige Art gilt, au vergleichen. Die Angabe,
dass dieses Thier hinsichtlich seiner Dimensionen zwi-

schen Hermelin und Wiesel steht, würde ganx gut

für die Identität mit Foetoriu* Krejici sprechen

und hätte sich diese fossile Art ul*o in der Gegenwart
noch in Irland erhalten.

Mus sp. 14 Unterkiefer, 2 Pelvis, pl. Humerus,
Femur, Tibia.

? Eliomy* nitela Schreb. sp. 8 Femur.
Falco Sperber. Tarsometatarsu«.
Ficus medius fossilis Nehr. Dentale, 2 Tarso*

metatarsus.

Turdide 8 sp. Coracoid, 2 Humerus, 3 Ulna,
Metacarpus, 3 Tarsometatursus.

Fringillidae div. sp. Coracoid, Humerus. Ulna,
Metacarpus, Tibia, Tarxometatarso*.

Corvus monedula Linn. Ulna.
Corvide div. sp.? Ulna.
Lagopus alpinus Niiss. Coracoid. 4 Ulna.

Tetrao tetrix Linn. Metacarpus.
Bufo #p. Humcru«, Antibracbiuro, Ileum, Femur,

Tibia, Tarsus.

Diese Liste unterscheidet sich von jener der

bei St. Wolfgang ausgegrabenen Wirbeltbiore

in mehrfacher Beziehung. Abgesehen davon, dass

hier mehrere der dort beobachteten, namentlich

grösseren Arten fehlen, während wiederum einige

dort fehlende hier vertreten sind, muss die Selten-

heit der Schneehahnreste einerseits, und die relative

Häufigkeit der Reste von Mus sp. andererseits,

ganz besonders auffallen. Was zunächst diese

Mau» betrifft, so ist sie hier bedeutend häufiger

als in der Felsnische von St. Wolfgang, wo
ich nur 4 Kiefer fand, während ich hier deren

14 auflesen konnte, sie ist also hier im Verhältnis

ebenso häufig wie die nirgends seltene Arvicola
arvalis. Sie lässt sich mit keiner der einheimi-

schen Mausarten identificiren und dürfte es sich

möglicherweise um einebis jetzt noch unbeschriebene

wahrscheinlich asiatische Art handeln, da auch

Nehring, der sie unter dem Material vom Schwei-
zers-Bild constatirt hat, sie mit keiner bekannten

Art zu identificiren vermochte. An Cricetus
p hat» us, der ja zuweilen fossil in Mitteleuropa

vorkommt, ist auch nicht zu denken, denn der

Kiefer ist ein typischer Maus- und nicht etwa ein

Hamsterkiefer. Die Seltenheit der bei St. Wolf-
gang so überaus zahlreichen Schneehuhnknocheu

ist wohl bedingt durch die geringe Ausdehnung
und vor Allem die geringe Höhe dieser Felsnische,

wesshalb sie vermuthlich von einer anderen und
zwar kleineren Eulenart bewohnt war, welcher die

|

Erbeutung und der Transport von Schneehühnern

zu schwierig war. Damit wäre es wohl auch zu

erklären, wesshalb die Knochen des Schneehasen

zum grössten Theil nur von ganz jugendlichen

Individuen herrühren.

Als das wichtigste Resultat dieser Ausgrabung
muss ich jedoch die wenn auch spärlichen Funde
von Höhlenbär — ein unterer M

f — , Riesen-
hirsch — eine Klaue — und Maramuth — Trüm-
mer von Extremitätenknochen und der Dornfortsatz

eines Rückenwirbels — bezeichnen.

(Schluss folgt.)
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Literatur-Besprechungen.

Dr. Jakob Ntiesch in Schaffhausen: Das Schwei-

zersbild , eine Niederlassung &ub paläolithi-

scher und neolithischer Zeit. Mit Beiträgen von

Pfarrer A. B ächtold in Schaffhausen , Dr. J.

Früh in Zürich, Dr. A. Gutzwiller in Basel,

Medieinalrath Dr. A. He d ingor in Stuttgart,

Professor Dr. J. Kol I mann in Basel, Professor

J. Meister in Schaffhausen, Professor Dr. A.

Xehring io Berlin. Professor Dr. A. Penck
|

in Wien, Dr. 0. Schötensack in Heidelberg,

Professor Dr. Th. Studer in Bern. Mit l Karte

25 Tafeln und 8 Figuren im Text. Neue Denk-
schriften der allgemeinen schweizerischen Gesell-

schaft für die gesatnmten Naturwissenschaften.

Nouveau* memoire» de la soctätc helvetique

des sciencoa naturelles. Band XXXV. Auf
Kosten der Gesellschaft und mit Subvention de»

|

Bundes gedruckt von Zürcher A Furrcr in

Zürich 1896.

Wir haben die Freude eine grog*artige Publikation
j

ersten Hanges in würdigster Ausstattung den Fach- !

genossen anzuzeigen. Di** t>r«ihi»torische Wissenschaft :

der Schweiz, welche soviel für die Kunde über den
;

vorgeschichtlichen Menschen geleistet hat, hat .'ich

hier ein neues bleibendes Denkmal gesetzt. Wir haben
int Namen der Wissenschaft allen Mitarbeitern und
nicht zum wenigsten der schweizerischen Bundesregie-
rung den Dank darznbringen. Herr Dr. Jakob N üe sch
hat sich durch diese» Werk in die vorderste Heilte der

berühmten prähistorischen Forscher der Schweiz ge-

stellt. Das Werk enthält ausser der Abhandlung des
Herru Dr. Nüesch über die Entdeckung der Nieder-

|

lassung, die Grabungen, die Schichten und ihre Hin*
;

Schlüsse , sowie über dos relative und absolute Alter

der ganzen Niederlassung und der einzelnen Ablage-
rungen noch 8 naturhiotorisehe und 2 kulturgeschicht-

liche Beiträge von schweizerischen und deutschen
Spceialforsehern. — Dank der ausserordentlich sorg-

fältigen und systematischen Ausgrabungen und dem
Zusammenwirken der »äramtlichen Beteiligten war
es möglich:

a) die Aufeinanderfolge einer Tundren-, Steppen-,

und Waldfauna in einer Vollständigkeit (110 Arten)

zu constatiren , wie eine solche von keinem anderen
Ort aus der Plcistocänzeit bis jetzt bekannt ist;

b) alle diese Faunen — auch die Steppenfauna
— als pofltglacial und damit pottglucuue Klima-
Schwankungen zu erweisen;

c) die Gleichzeitigkeit der Existent des puläo-
lithischen Menschen mit den beiden älteren dieser

postglacialen Faun**n feitzustellen;

dl aus der neolithischen Zeit zum ersten Mal auf
dem Lande eine ansehnliche Begräbnisstätte (27 In-

dividuen) von den Wal d bewohnenden Neolithikern —
einer etwas älteren Bevölkerung als die eigentlichen

Pfahlbauer der schweizerischen Seeen — , sowie

l) eine bisher in Europa aus der neolithischen

Zeit noch nicht bekannte , menschliche Kasse von
kleinem Wuchs (Pygmäen) na. bzu weisen

;

f) eine klare Aufeinanderfolge der Schichten am
Schweizerbild zu erkennen, welche ermöglichte, auch
über das absolute Alter, nicht bloss Über das relative,

der ganzen Niederlassung und der einzelnen Horizonte
annähernde Zahlenwerthe anzugeben;

g) in den übereinandcrliegenden Schichten eine

Folge der verschiedenen Kulturepochen von der älte-

sten Steinzeit bis zur Gegenwart und die Dauer der
einzelnen Epochen za konstatiren und zwar dauerte
— wenn die neolithische Zeit 4000 Jahre hinter uns

liegt — : die paläolithüche Zeit mit der Tundreen-
und Steppenfauna circa 8000 Jahre; die Zwischenzeit

zwischen der älteren und jüngeren Steinzeit, bis die

Steppenfauna verschwunden und der eindringenden

Waldfauna Platz gemacht, circa 8000—12000 Jahre;

die Pfahlbauerzeit bezw. ganze neolithische Periode

circa 4000 Jahre und die historische Bronce- und Eisen*

zeifc circa 4000 Jahre, die am Schw. so überaus schön
entwickelten, zum grossen Tbeil aus Breccie, dem ver-

witterten Material des Juratelsens bestehenden Ab-

lagerungen nebst den fremden Einschlüssen bilden den
Chronometer, der diese Zeitrechnung erlaubt. — Sollten

weniger als 4000 Jahre seit der neolithischen Zeit ver-

flossen sein, so roduztren sich die obengenannten Zahlen
für die einzelnen Epochen entsprechend; wenn sie auch
keinen Anspruch auf absolute Sicherheit machen können,

so ist es doch interessant zu ersehen, das» »eit dem
erstmaligen Auftreten des Menschen am Schweizers-

bild , bezw. seit der letzten Eiszeit nicht hundert

-

tausende von Jahren verflossen sind, wie bisher ange-

nommen. sondern eine weit bescheidenere Zahl als

wahrscheinlichstes Mas« angegeben werden kann und
dass zwischen der ältesten und der jüngeren Steinzeit

ein bisher nicht geahnter, mächtiger Zeitraum liegt!

Das Werk füllt eine Lücke in der Geschichte der

Schweiz au»; Joh. von Müller hat die Scbweiaer-

geschirhte in historischen Zeiten beschrieben; Ferd.

Keller in Zürich hat durch seine Berichte über die

Pfahlbauten die neolithische und erste Metall-Zeit des-

selben Land** enthüllt und das vorliegende Werk ver-

sucht ein Bild der Schweiz und Mitteleuropas in der

paläolithischen Zeit xu entrollen. J. K.

Dr. A. Prinxinger d. A., Ehrenmitglied der Ge-

se 11 **ehaft für Salzburger Lande»kunde. Zur

Namen* und Volkskunde der Alpen. Zugleich

ein Beitrag zur Geschichte Bayern-Oestcrreichs.

Mit 2 Tafeln. München. Theodor Ackermann,
k. Hof-Buchhändler. 1890. 8°. 71 Seiten.

Der Unterzeichnete ist in den letzten Tagen auf

da* kleine, ganz vortreffliche Werk des verdienstvollen

Forschers wieder aufmerksam geworden. Bei erneuter

Durchnahme erscheint es angezeigt, die interessirten

Krei»e wiederholt apeciell auf diese Fundgrube für die

wichtigsten ethnologischen Fragen Süddeutsch land» bin-

zuweisen. Was alle* darin zu finden ist, ergibt schon

der Inhalt: 1. Grundsatz der Namenforschung mit Be-

legen in urkundlichen und volkstümlichen Namen.
*2. Hergnatiten. 3. Vorbewohner: Hörner (romanische

Namen,1

; Bayern, Volkssprache. Hausbau, Götterdienst.

Wirthschaft ;
Spätrömer (Wa leben). Da* Werk ist eine

der reifsten Früchte der Studien eine* Mannes, welcher

•ein ganzes Leben der Forschung über die Geschichte

seines Vaterlandes in der erfolgreichsten Weise ge-

widmet hat. J. H.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von K. Straub in München. — Schluss der Redaktion 29. April 1897.
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Inhalt: Einladung zur XXVIII. allgemeinen Versammlung in Lübeck. — Ueber einen hervorragenden Bronze*
Depotfund aus der jüngeren Halletattperiode bei Graudens. Von W, Schwand t. — Ausgrabungen
und Höhlenstudien im Gebiet de« oberpfiilzischen und bayerischen Jura. Von M. Schlosser. (Schluss.)

— Mitthoilungcn aus den Lokalrereinen. — Literaturbesprecbnngen. — Dr. med. Heinrich Wankel t

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXVIII. allgemeinen Versammlung in Lübeck

mit Ausflügen nach Schwerin und Kiel.

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat Lübeck als Ort der diesjährigen allge-

meinen Versammlung erwählt und Herr Senator Dr. Eschen bürg hat die Leitung der lokalen

Geschäftsführung übernommen.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der Deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

des In- nnd Auslandes zu der um

3.-5. August d. Js. in Lübeck

stattfindenden Versammlung, sowie zu den Ausflügen nach Schwerin am 6. und nach Kiel am
7. August ergebenst einzuladen.

Der Vorsitzende de« Ortsausschüsse« für Lübeck

:

Der Generalsekretär

:

Senator Dr. Eschen barg. Professor Dr. J. Hanke in München.

B
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Ueber einen hervorragenden Bronze-Depot-

fund aus der jüngeren Hallstattperiode,

der vor Kurzem im Kreiae Qraudenz (\Ve»tpreu»»en)

aufgedeckt ist, berichtet Herr Prof. Dr. Conwentz
im jilngit erschienenen XVII. Amtlichen Bericht

des Westpreussischen Provinzial-Museums in Danzig

(auf 8. 38 ff.) Die Fundstelle ist 1,5 km aüdweat-

brob£«KefÄM vt>n PrenxUwltx. V« der nat. Gr'iwi.

•>b«r*r Th«il de« Brotizegrftii»M von PrMtxlAWilt

lieh vom Dorfe Prenzlawitz, am rechten Ufer der

Ossa, und annähernd 15 m über dem Spiegel der-

selben gelegen. Die Fundstückc lagen hier dicht

bei einander, ganz flach unter Tage, und ohne von

Steinen umgeben zu sein; auch Knochen- und
Aschenreste Hessen sich in der Nähe nicht nach-

weisen; so dass es sich allem Anschein nach nicht

um einen Grab-
, sondern um einen Depotfund

handelt. Der Fund bestand aus einem grossen

gehenkelten Gefoss von getriebener Bronze und
drei gegossenen Trinkhörnern, von denen eins

gleich zu Anfang dem Besitzer des Grundstücks

abhanden gekommen ist. Die andern drei Ob-
jecte, gleich ausgezeichnet durch die Schönheit

der Formen und die kunstvolle Ar-

beit, wie durch die Seltenheit ihres

Vorkommens, gelangten in den Be-
sitz des Westpreussischen Provinzial-

Museums.
Das Bronzegefäss (siebe Ab-

bildung) ist 33 cm hoch und besteht

aus drei durch zahlreiche Nieten zu-

sammengehaltenen Theilen: l)Fuss

(5 cm hoch), 2) Haupttheil des

Bauchs (17 cm hoch) bis zur 8telle

seiner grössten Weite (116 cm im

Umfang), und 3) Obertheil des

Bauchs mit Hals (2-1-9 cm hoch ).

Um den unteren Bauchtheil ziehen

sich in etwa */a seiner Höhe drei

schmale wulstartige Doppelreihen,

zwischen denen zwei Reihen ge-

triebener Buckel liegen. An diesen

Ornamentgürtel, nach dem Fuss des

Gefässes zu. schlicssen sich vier aus

kleinen gepunzten Buckeln beste-

hende llalbkreisgruppen an, zwi-

schen denen je eine abwechselnd

nach rechts und links gewendete,

stilisirte ganze Vogeiflgur die Lücke
füllt. Der Umriss dieser Yogelfigur

ist aus sehr kleinen gepunzten Bu-
ckeln zusammengesetzt, während
von der Mitte des Kopfes, etwa in

der Gegend des Auges, bis zum
Ansatz des Schwanzes rückgratartig

sich eine Reihe etwas grösserer g**-

punzter Buckel hinzieht. Am unte-

ren Rande des obersten Bauchtheils

verläuft um das Gefass herum eine

Reihe grosser Buckel, welche durch

die aus stielrundem, an den Enden
plattgehämmertem Draht bestehen-

den beiden Henkel unterbrochen

wird. Weiter nach dem Halse zu

ziehen sich dann eine Buckelreihe, eine horizontale

Doppellinie, und wieder eine Buckclreihe hin, bis

eine einfache Linie den Bauch nach oben abscbliesst.

Am Halse selbst erheben sich aus vier Reiben kleiner

Buckel heraus mit langem, gewundenem Hals vier

Paare von Vogelkopf-Ornamenten, die ähnliche Con-

* 4 der na(. Grotte.
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uren zeigen, wie die Vordcrtbeile der ganzen Vogel-

jildcr am unteren Bauchthoil. Zwischen diesen

icht Yogelköpfen ist je ein ganz grosser Buckel

nit zwei ihn umgebenden Ringwülsten heraus-

getrieben. Darüber schliesst dann eine Reihe

aorizontal verlaufender Buckel die Ornamentirung
licht unter dem oberen Rand des Halses ab. Der
iussorste Theil des umgebogenen Randes ist um
einen etwa 1,5 mm starken Eisendraht gelegt. —
Das Ge fass ist, wenige Beschädigungen abgerech-

net, gut erhalten; eine Analyse der Bronze durch

Herrn Stadtrath Helm ergab 74,42 °/0 Kupfer,

1 5,91 °/0 Zinn und 8puren von Antimon, Eisen

und Nickel; Silber, Blei, Arsen und Zink fehlten

gänzlich: es liegt also eine reine, sogenannte

klassische Bronze vor.

Das grossere, leicht gewundene Trink-
horn (s. Abbildung) gleicht in Grösse und Form

preussischen Steinkistengräber Vorkommen. An

j

der äusseren Krümmung des Horns sind vier Ringe

angelöthet, in denen je ein Ring frei hängt, der

i

seinerseits wieder jedesmal drei freie Ringe neben

|

einander trägt. Die lanzettförmig verbreiterte

Spitze des Horns ist 8,6 cm lang, auf der Aussen-

seite flach, an der Innenseite mit hervortretender

Mittelrippe versehen, und, wie die Abbildung zeigt,

reich ornamentirt; ihr Rand ist schwach gezähnt.

— Dies Horn ist noch ganz fest und vorzüglich

conservirt.

Das kleinere Horn ist weniger gut erhal-

ten
;
an der (abgebrochenen) Spitze ist das Innere

I mit einer festen Masse erfüllt, die vielleicht von

dem nicht vollständig entfernten Gusskern her-

rührt, über den das Ganze gegossen ist. Sie be-

steht nach Herrn Helm aus feinem kantigem

Quarzsand, der mit Eisenoxyd und einer kohligen

AumwbIIiiebe
des H]<iuonthcih du

Kronen
BroDie-Trinkburna Grosw* Ur<>nre*Trinkhoro von Prearlewit*. cn. 1/4 der tut. Grösse,
von Prenzlawitz
der nat. Grö«M.

Innenflilcbe

den Spltr.enlheile des
groeaen

Hronze-THnkhorns
von PrentLawitz.

1/3 der naL. Gruiiw.

den auch decorativ vielfach verwendeten ungari-

schen Rinderhörnern; es verengt sich von der

10.3 cm im Durchmesser haltenden Mündung an

allmählich und gleichmässig gegen das Ende hin,

das in ein lanzettförmiges Gebilde ausläuft. Das
Gefäs8 ist, an der Aussenseite gemessen, 64 cm
lang; die gerade Entfernung von der Spitze bis

zur Innenseite der Mündung beträgt 37 cm. Durch
Punkte oder Kerbschnitt verzierte Ringwülste theilen

die Oberfläche in vier ungleich grosse, durch mefyr

oder minder complicirte Ornamente geschmückte

Abtheile. Das auf dem Mündungstheil befindliche

Ornament erinnert besonders an gewisse Verzie-

ningen, wie sie nicht selten auf Urnen der west-

Sub&tanz überzogen, auch mit wenig Thonorde

und Kalkerde vermischt ist. Dies Horn ist ein-

fach bogenförmig gekrümmt, nicht (wie das vorige)

gewunden; die Oberfläche weist keine Zeichnung

auf und wird nur durch drei Gruppen von je

3 glatten Ringwülsten, deren eine die Mündung
1 aussen umsäumt, in drei Abschnitte getheilt. Gleich-

mässig nahe der Mündung und in einem Abstand

von 4 cm neben einander sind in der Längs-

richtung des Horns 2 Bronzeringe angelöthet, deren

einer wieder 3 lose, abgeplattete Bronzeringe

trägt (bei dem andern sind sie wohl abhanden
gekommen). Bemerkenswert!! ist übrigens eine

ziemlich primitive Ausbesserung des seiner Zeit

5 »
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beschädigten Mündungstheils, durch Guss. — Dies

Horn iift, Ton der Innenseite der Mündung in ge-

rader Linie bis zur lädirten Spitze ca. 23 cm, auf

dem Kücken gemessen, ca. 30 cm lang, sein Durch-

messer an der Mündung beträgt 7,3 cm. Die

Bronzemischung unterscheidet sich wesentlich von

der des Henkelgefasses durch einen ziemlich hohen
|

Gehalt von Antimon (2,4 °/©) und das Vorhanden-

sein kleinerer Mengen von Blei und Silber. Einen
]

ähnlichen Antimongehalt hat Helm bei Bronzen
^

aus Siebenbürgen-Ungarn früher feBtgestellt. Der i

zur Ausbesserung eingegoasene Theil enthält weni-

ger Zinn und nur sehr wenig Antimon.

Bronzegefässe mit Vogel köpf- Ornament sind

in Deutschland aus Unia in Posen . ferner aus

einem Moor bei Granzin in Mecklenburg und von

Rossin, Kr. Anclam, bekannt; aus dem Auslände

von Siem in Jütland , aus dem Torfmoor bei

Lavindsgärd. Amt Odense, und aus dem Torf von

Bjersjöholm in Schonen. Der prächtige Schild aus

dem Moor bei Nackhälle in Hailand zeigt im Or-

nament ganze Vogelfiguren, wie das hier be-

schriebene Bronzegefäss, aber im Einzelnen Ab-

weichungen in der Zeichnung derselben. Ein ähn-

licher Schild wurde auch in Dänemark gefunden.

Derartige Funde gehören immerhin zu den grössten

Seltenheiten; das Hcnkclgefäsa von Prenzlawitz ist

insofern völlig neu, als es (bei durchaus einheit-

lichem Charakter der Form , Technik und Ver-

zierung) zwei Reihen verschiedener Vogel-
ornainonte übereinander trägt. — Es scheint

aus Italien herzustammen, wo man in Etrurien

und z. B. in Corncto unweit Rom ganz ähnliche

Stücke antrifft. Im Einklang damit steht auch

das Ergebniss der chemischen Analyse. Zeitlich

gehört das Oefass. wie die übrigen Hallstätter

Funde in Westpreussen, etwa in die Mitte des

ersten Jahrtausends vor Christi Geburt.

Die Trinkhörner vertreten, soweit bekannt ist,

einen durchaus neuen Typus. Man hat wohl in

Schweden, Dänemark und Irland wiederholt Bronze-

höraer gefunden; allein diese waren anders ge-

formt wie die von Prenzlawitz. und an der Spitze

geöffnet: es waren Blasinstrumente für den Krieg
;

oder für religiöse Ceremonien. Die sonst be-

kannten Trinkhörner sind aus einem Ochsenhorn

gefertigt und meist nur mit Bronzebeschl&gen ver-

sehen; auch entstammen sie einer späteren Zeit.

Im Ganzen umfasst der Depotfund von der

Ossa zweierlei hervorragende Erzeugnisse einer

hoch entwickelten Cultur und bringt von Neuem 1

den Beweis für einen lebhaften Handelsverkehr
;

aus dem Süden bis in die Gegend jenseits der

Weichsel, vor mehr als zwei Jahrtausenden.

W. Schwandt.

Ausgrabungen und Höhlenstudien im Gebiet

des oberpfÄlzischen und bayrischen Jura.

Von M. Schlosser in München.

(Schloss.)

Diese Reste lagen direct auf dem Felaboden

und waren förmlich zwischen die Vorsprünge des

Felsens eingekeilt. Ihre Ablagerung muss sicher-

lich vor jener der Microfauna erfolgt sein, da ja

doch sonst wenigstens die ziemlich langen Mainmuth-

knocheri noch etwas in die Nagerschicht binein-

ragen würden. Es machte mir ganz den Eindruck,

als ob diese Reste gewaltsam zwischen die Fels-

zacken hineingepresst worden wären und erkläre

ich mir die ganze Ausfüllung der Felsnische fol-

genderweise :

Die erwähnten altpleistocaenen Reste lagen

ursprünglich vor der Nische, und wurden wohl

schon vor der Periode, aus welcher die Nager*

schiebt stammt, durch Fluthen eingeschwemmt und

darüber der tiefere nahezu fossilleere Löss abgesetzt.

Später wurde die Hoble von Eulen bewohnt, durch

welche die Microfauna eingeschleppt wurde. Die

ziemlich regelmässige Vertheilung wurde durch

Hochflutheu bewerkstelligt, welche der neolitbi-

schen Periode vorausgingen. In dieser letzten Pe-

riode endlich wurde die Felsnische wohl mehrmals

vom Menschen als Begrab nissstätte benutzt.

Am Schlüsse meiner letztjährigen Untersuch-

ungen unternahm ich noch eine Begehung des

Schwarzlaberthaies zw ischen LupburgundDeuer-
ling, die jedoch erfolglos blieb. Es ist dieses Thal

auf dieser Strecke zwar in Frankendolomit, jenem

Gestein, in welchem fast sämmtlichc bayerisch-

fränkischen Hohlen liegen, eingeschnitten, doch

konnte ich auf dieser ganzen Strecke nur zwei

kleinere Höhlen aufflnden Östlich vom Marktflecken

Lab er. Beide Höhlen waren vollständig leer und
enthielten nicht einmal Spuren des neolithischen

Menschen. Ich halte es jedoch für ziemlich wahr-

scheinlich, dass die Zahl der Höhlen in diesem

Thalc früher eine grössere war, als heutzutage,

wenigstens traf ich sowohl oberhalb als auch unter-

halb Beratzhauseu einen Bergsturz, der wohl

auf den Zusammenbruch von Höhlen zurückgeführt

werden muss.

Meine bisherigen Untersuchungen im Gebiete

des bayerisch -fränkischen Jura berechtigen mich

zu folgenden Schlüssen:

1. Die Existenz des eigentlich palaeolithischen

Menschen, dessen SteinWerkzeuge nach den Fund-

orten in Frankreich eingetheilt werden in die

Typen von St. Acheul. Solutre und Moustier. ist

in diesem Gebiete überhaupt noch nicht nacb-

gewiesen. man müsste denn etwa den schon lange
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bekannten versinterten Schädel ans der Gailen-
reuther Hohle auf den palaeolithischen Menschen

curückführen.

2. Auch der im südlichen Frankreich ho häufige,

sowie bei 8chussenried in Württemberg und
atu Schweizerbild bei Schaffhausen nach-

gewiesene Mensch der Magdalenien Rennthierperiode
ist bis jetzt keineswegs mit Sicherheit festgestellt.

Man kennt zwar Rennthierreste aus den verschie-

densten Theilen von Bayern und Franken, doch

fanden sie sich niemals zusammen mit unzweifel-

haften Spuren des Menschen, wenigstens nicht in

solcher Lagerung, dass man auf die wirkliche

Gleichzeitigkeit von Mensch und Ren schliessen

dürfte.

3. Häufig hingegen sind die Ueberreste des
j

Menschen aus neolithischer Zeit. Man trifft sie fast

in jedem Theil des Juragebietes, wo der Franken-

dolomit Hohlen oder doch Felsnischen darbietet

und zwar scheinen diese letzteren vorwiegend als

Begräbnisstätten, die ersteren aber als Wohnräume
gedient zu haben. Dieser Mensch verstand bereits

die Anfertigung von mannigfachen Geräthen und
Werkzeugen aus Knochen und Hirschhorn, sowie

die Herstellung von irdenen Geschirren. Er hat

bereits Hausthiere gehalten und jedenfalls in kleine-

ren Verbänden gelebt und stand somit auf einer

relativ hohen Culturstufe.

Wenn wir diese Verhältnisse mit jenen in

Frankreich vergleichen, so müssen wir gestehen,

dass unser Gebiet doch recht arm ist au prähistori-

schen Dokumenten, in Frankreich hingegen ist es

geglückt, nicht blos die verschiedenen Culturtypen

der palaeolithischen Zeit und des Magdalenien sowie

die den Menschen in jeder dieser Perioden beglei-

tende Thierwelt an zahlreichen Orten nachzuweisen,

sondern nach den Untersuchungen von Piette 4
)

scheint es sogar festzustehen, dass sich die verschie-

denen Culturstadien an Ort und Stelle auseinander

entwickelt haben, ohne dass man mehrmalige Ein-

wanderung neuer Stämme annehmen müsste. Erst

der neolithische Mensch scheint aus der Ferne

gekommen zu sein. W'ir müssen daher entweder

annehmen, dass der palaeolithische Mensch und

der Mensch der Rennthierperiode unser Gebiet

gar nicht gekannt haben, sei es dass sie cs auf

ihren Wanderungen überhaupt nicht berührten,

sei es, dass ihnen der Eintritt durch Uochfiuthen

verwehrt war, oder aber, dass sie sich zwar vor-

übergehend hier aufgehalte» haben, ihre Spuren

jedoch wieder vollständig verwischt worden sind.

4
) Hiatus et loctine. Vestiges de la päriode de

transition dans la grott« de Mas d’Asil. Bulletin de

la socidtä d’Anthropologie de Paris 1895. p. 236—267.

Eine so zahlreiche und ununterbrochene Besiede-

lung wie in Frankreich hat jedoch bei uns

während der palaeolithischen Zeit und der Renn-
thierperiode auf keinen Fall stattgefunden, denn

eine solche hätte doch gewiss einige Spuren hinter-

lassen.

Was die faunistischen Verhältnisse betrifft, so

besitzen wir eine reiche acht diluviale Fauna, in

der Velburger Gegend typische Bärenhöhlen —
Breitenwien und Lutzrn an nstei n— bei Nörd-
lingen — Ofnet — eine achte Hyänenhöhle, in der

fränkischen Schweiz hingegen hat anscheinend fast

überall eine Vermischung der verschiedenen dilu-

vialen Thierreste stattgefunden, ebenso auch in

den tiefer gelegenen Höhlen bei Ve Iburg und

kann diese Mischung nur durch Eindringen von

grösseren Wassermassen in die Höhlen erfolgt sein.

Die diluviale Microfauna, characterisirt durch

arctische und asiatische Nager, ist viol jünger

als dio Fauna mit Höhlenbär und Hyäne, fällt

aber wohl zum Theil mit der Rennthierperiode zu-

sammen. Auch das Mammuth scheint bei uns

meistentheils der älteren PleistocaenfaunA J
) anzu-

gehören, während eB in anderen Gebieten, z. B.

Mähren, möglicherweise mit jener Nagerfauna

zusammengelebt hat.

Die Reste dieser Microfauna sind in grösserer

Menge nur in kleineren Höhlen und Felsnischen

I anzutreffen. Diese kleinen Thiere wurden, wie

Nehring mit Recht vermuthet, durch Eulen ein-

geschlcppt und können daher solche Reste nur an

Stellen erwartet werden, welche den Eulen einen

geeigneten Aufenthalt — Sitz- und Nistplätze —
geboten haben. Auch die Ueberreste dieser Micro-

fauna haben sich nur dort erhalten, wo sie vor

Wegschweminung gesichert waren. Wir müssen

daher annehmen, dass auch nach der Periode

dieser „arctischen und Steppenfauna“ wieder ein

feuchteres Klima geherrscht hat, doch ist es zwei-

felhaft, ob die damaligen Uochfiuthen das gesammte
jetzt in Höhlen befindliche Material an ihre jetzige

Lagerstätte gebracht haben, oder ob dies mit den

Resten der altpleistocaenen Fauna nicht doch schon

früher, nämlich vor der Periode der arctischen

und Steppenfauna geschehen ist. Die letztere Mög-
lichkeit hat wohl grössere Wahrscheinlichkeit für

sich, doch müssen auch die Fluthen. welche die

Verschwemnmng der 8teppennagerreste verursacht

haben, sehr bedeutend gewesen sein, denn sonst

wäre es nicht möglich, dasB z. B. die Lemming-
reste in der grossen Höhle von St. Wrolfgang

’) wobei natürlich die altpleistocaene Fauna mit
Elephaa antiquus und Rhinoceros Mercki — Taubach etc.

— ausser Betracht bleibt.
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mit den Ueberresteu von Höhlenbär und Hyäne
vermischt und die zahlreiche Microfauna der Hösch-
höhle bei Kabenstein in diese so hochgelegene

Höhle hineingespült werden konnte.

Jedenfalls lässt sich die Erscheinung, dass so-

wohl die Reste der älteren Pleistocaen-, als auch

jeuo der späteren Steppenfauna niemals vor den

Höhlen, sondern stets nur tn diesen an getroffen

werden, nicht anders als durch die Annahme von

Hochfluthen erklären und wenn wir uns fragen,

wann haben diese Fluthen stattgefunden, so muss

die Antwort natürlich lauten, dies kann nur wäh-
rend ganz besonders niederschlagsreichen Perioden

geschehen sein.

Ueber die Ursachen, welche diese Fluthen ver-

anlasst haben, geben uns jedoch die geologischen

Verhältnisse im Gebiet des bayerisch-fränkischen

Jura keinen Aufschluss, wohl aber das südlich

augrenzondo Gebiet der bayerisch -schwäbischen

Hochebene und der nördlichen Kalk- und Central-

alpen. Hier finden wir bekanntlich Ablagerungen,

welche nur als ehemalige Gletschermoränen ge-

deutet werden können, mithin also auf ein kaltes

niederschlagreiches Klima schliessen lassen und
zwar lassen sich diese Moränen selbst wieder in

ältere und jüngere abtheilen, woraus wiederum
auch auf eine Wiederholung ähnlicher klimatischen

Verhältnisse geschlossen werden darf. Dass aber

das kalte feuchte Klima lediglich auf das Gebiet

der Alpen und des Voralpenlandcs beschrankt ge-

wesen sein Bollte, hat nicht die geringste Wahr-
scheinlichkeit für sich, wir sind vielmehr durchaus

zu der Annahme berechtigt, dass die klimatischen

Verhältnisse auch das Gebiet des bayerisch-fränki-

schen Jura in Mitleidenschaft gezogen haben, wenn
sie auch hier nicht wirkliche Gesteinsablagerangen,

sondern nur Hochfluthen verursachen konnten. Die

meisten Geologen nehmen eine dreimalige Ver-

gletscherung der Alpen und ihres Vorlandes an,

doch ist die erste derselben nach den Untersuch-

ungen v. Ammon’» 6
) in der bayerisch-schwäbi-

schen Hochebene nicht mehr nachweisbar. Wir
können sie daher, da ihre Annahme ohnehin auch

für die Erklärung der Verhältnisse in Franken

nicht unbedingt nöthig erscheint, gänzlich ausser

Betracht lassen, hingegen ergeben Bich zwischen

den sogenannten Interglacialperioden und den beiden

letzten Eiszeiten einerseits und den Pleistocaen-

Faunen und der Zeit ihrer nunmehrigen Lagerung
andrerseits folgende Beziehungen:

*) Die Gegend von München, geologisch geschildert.

Festschrift der geographischen Gesellschaft in München.
München 1894 (p. 126. Sep.)

Bayerisch-fränkischer Jura.

Hqmu* 1

Jtaolithinche Zeit f

Vorsrhv">mmung itur&rctiarhen \
und st4.<i'fifliinajn)r-K«si« f

Periode der Nsgerfaana i

? der R*Botbter|<«rk>4* /

VencbWMnniuaK der liieren I

PWibitoeeent&un*
Anwe*oabi'it irrtiecfaer Thier*« (

(fu<o, VtaUknH) )

Periud« dos HiihlenUr, Hohlen-
j

lAwen, H&bU’utivsne. ? pelM**- I

litb. Menecb de* tkilutrvon,
|

Mouetiencu

Alpen und Voralpen land.

/ PoetgLeciel' PUduBgen
\ Pfahlbauiwriode

lutste

tatst* loturglsculieit

vortaut* Eiuoit

vorletzt* IntrrgUcialzcit

Natürlich soll hiemit keineswegs gesagt sein,

dass während der Vergletscherung der niedrigeren

Theile der Alpen und des Alpenvorlandes der

I Frankenjura überhaupt nicht von Thieren bewohnt

gewesen wäre, vielmehr lebten hier Mammuth
und Rhinocero» tichorbinus, die wohl schon

Zeitgenossen des Höhlenbären waren, auch noch

während der vorletzten Eiszeit zusammen mit Ren,

,

und ebenso sicher ist es, dass wenigstens die arc-

tischen Nager schon mit dem Ren nach Mittel-

europa gelangt sind, sowie dass auch ein grosser

Theil der Microfauna noch während der letzten

Eiszeit gelebt hat. Es soll obiges Schema viel-

mehr hauptsächlich zur Darstellung bringen, wäh-
rend welcher Perioden die Reste der älte-

ren und jüngeren Pleistocaenfauna an ihre

jetzigen Lagerstätten gelangt sind.

N eh ring 7
) ist zwar der Ansicht, dass die

Steppenfauna in der zweiten (letzten) Interglacial-

zeit nach Mitteleuropa vorgedrnngen und nicht

allein auch noch während der dritten (letzten)

Eiszeit, sondern sogar noch bis in die Postglacial-

zeit existirt hätte. Ich bin hierüber anderer Mei-

nung. Fürs Erste gestattet die zweifellose Gleich-

zeitigkeit von Lemming, also arctisches Thier, und

Pfeifhase, welcher als ein Uauptrepräsentant der

Steppenfauna gilt, wohl doch nicht, von einer

eigentlichen Steppenfauna zu sprechen, es scheinen

vielmehr während der letzten Interglacialzeit, in

Mitteleuropa in Bezug auf Klima und Vegetation,

Verhältnisse geherrscht zu haben, für welche wir

in der Gegenwart überhaupt kein völlig zutreffen-

des Analogon haben. Fürs Zweite aber ist es

ganz undenkbar, dass diese jetzt bei uns fehlenden

Thiere noch in der Postglacialzeit existirt hätten,

denn dieNclben hätten in diesem Falle doch hier

und dort auch noch in jüngeren Schichten Reste

hinterlassen müssen. In Wirklichkeit sind aber

ihre Reste, wie auch Nehring gerade in dem
citirtcn Aufsatz sehr stark betont, stets an ein

ganz bestimmtes Niveau gebunden. Es haben also

7
i Einigt» Notizen über die pleistocaeoe Fauna von

Tfirmitz in Böhmen. Neue« Jahrbuch für Mineralogie etc.

1894 11. Bd. p. 13.

Digitized by Google



39

wahrscheinlich diese Thierc zwar noch in der letzten

Eiszeit exiatirt, die jetzige Lagerung solcher Reste

aber muss als das Endresultat der Hochfiuthen

betrachtet werden, welche während der letzten Eis-

zeit stattfanden.

Der Umstand, dass die pleistocaene Microfauna

stets an ein bestimmtes Niveau gebunden ist, dieses

aber durch die Untersuchungen im bayerisch-

fränkischen Jura ziemlich genau fixirt erscheint,

legt den Schluss sehr nahe, dass die hier gewon-
,

nene Chronologie auch auf andere Gebiete ange-

wandt werden dürfe; vor allem auf die berühmte

Lokalität Schweizersbild bei Schaffhausen.
Schon vor zwei Jahren habe ich an dieser Stelle

die Vermuthung ausgesprochen, dass die Chrono-

logie, welche Stein mann 9
) für die dortigen Ab-

lagerungen aufgestellt hat. wohl doch den Vorzug
verdiene vor jener, welche Boule 10

) für dieselben

gegeben hatte. Diese Vermuthung kann ich nun-

mehr nach meinen jetzigen Erfahrungen in eine

positive Behauptung umwandoln. nur würde hiebei

sogar die Stein mann ’sche Chronologie noch eine

ziemliche Correctur erfahren, insoferne die obere i

Nagerschicbt mit der paläolithischen oder
Renntbierschicht und der unteren Nagcr-
schicht zusammen die letzte Interglacial-
zeit repräsentiren müsste. Ich trage auch

kein Bedenken, eine solche Vereinigung vorzu-

nehmen, denn erstens ist die Fauna der oberen

Nagerschicht von jener der unteren, wie die von

Nehring 11
) gegebene Zusammenstellung zeigt,

keineswegs fundamental verschieden und zweitens

lässt sich bei Velburg überhaupt keine so strenge

vertikale Scheidung der Arten vornehmen, denn

gerade die am Schweizersbild in tieferen Lagen
so häufigen Arvicola und Myodes geben bei

uns in die höheren herauf, und werden daher

beide Schichten zeitlich nicht allzuweit auseinander-

liegen, wenn auch eine gewisse Altersdifferenz

keineswegs geläugnet werden soll. Die etwaige

Vermischnng der Faunen bei Velburg gegenüber

der noch bestehenden Trennung am Schweizers-
bild würde sich sehr leicht dadurch erklären lassen,

j

*) Ueber die prähistorischen Schichten in Franken.
Correspondenzblatt der deutsch, (»eaellsch. für Anthr.,

Ethn. nnd Urgeschichte. München 1895. p. 1— 3.

9
) Das Alter der paläoljthischen Station vom

Schweizersbild bei Scbaffhausen und die Gliederung de*

jüngeren Plcistocaen. berichte der naturforschenden '

Gesellschaft zu Freiburg i. B. Bd. IX Heft 2. p. 117.
|

10
) La Station quaternaire du Schweizersbild pres

de Scbaffhouse et les fouille« du Dr. Nuesch. Nouvelles

Archive« de» Mission» seientifiques et litteraiie*. 1893-

**) Die kleineren Wirbelthiere vom Schweizersbild

bei Schaffhau^en. Denkschriften der Schweiz, naturf.

Geaellsch. Bd. XXXV. 1896. p. 8. 9.

dass eben Schichten dort, wo sie eine grössere

räumliche Ausdehnung besitzen, natürlich auch
leichter in ungestörter Lagerung verbleiben können,

als an einem räumlich so beschränkten Platz, wie

es unsere Felsnischen sind, deren spärlicher Inhalt

ja schon in kurzer Zeit durch eindringende Fluthen

eine vollständige Durchwühlung erfahren konnte.

Zum Schlüsse möchte ich noch bemerken, dass

ich die Chronologie, welche M. Boule für die

Ablagerungen am Schweizersbild aufgestellt hat,

auch ausserdem für wenig berechtigt halte. Seine

Begründung, dass dieselben auf Gerollen der jüng-

sten Moränen lägeD, dürfte schon desshalb starken

Zweifeln begegnen, weil die Altersbestimmung von

verwaschenem Moränenmaterial mit erheblichen

Schwierigkeiten verbunden ist und daher nur zu

leicht zu IrrthÜmern führen kann, was wohl auch

in dem vorliegenden Falle geschehen sein dürfte.

Wenn ich auch diesmal wieder auf diese be-

rühmte Lokalität zu sprechen kam, so that ich es

desshalb, weil wir die dortigen Verhältnisse wegen
des Reichthums an menschlichen und thierischen

Ueberresten und der klaren ungestörten Profile

auch stets den prähistorischen Untersuchungen in

Bayern zu Grunde legen müssen.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Westfälische Gruppe
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Der Verein hat am 12. November seinen Geschäfts-

führer, den Herrn l’rivatdocenten Dr. Fr. Westhoff,
durch den Tod verloren.

Am 4. Dezember fand daher eine ausserordentliche

Generalversammlung im Krame raiuthause statt, in wel-

cher für das Jahr 1897 folgende Herren in den Vor-
stand gewählt wurden: Herr Prof. Dr. H. Landois
ala Geschäftsführer, Herr Zoologe H. Reeker als dessen
Stellvertreter. Herr Prof. Busch in Arnsberg, Herr
Prof. Dr. Wurth in Detmold und Herr Dr. von der
Marek in Hamm. Die Geschäftsführer traten ihr Amt
sofort an. Au» den ferneren Beschlüssen der Versamm-
lung ist hervorzuheben, dass der Geschäftsführer den
Auftrag erhielt, den in den Statuten vorgesehenen
Anschluaa an den Weatf. Provinzial-Verein für Wissen-
schaft und Kunst berbeizuführen.

Prof. Dr. H. Landois,

Geschäftsführer der Weatfäl. Gruppe der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft.

Literatur-Besprechungen.

Dr. Alfred Götze. Die Vorgeschichte der Neu-

mark. Nach den Funden dargeatollt. Mit 1 26 Ab-
bildungen. A. Stube ra Verlag (C. Kabitzschi.

Würzburg 1897. 8°. 68 S.

Auf wenig Seiten bringt H. Dr. Götze hier eine
wichtige und für die allgemeine Beurtheilung der Epo-

Digitized by Google



40

chcn reich»« Vergleiclmnaterial bietende Untersuchung,
deren Werth durch die zahlreichen Abbildungen noch
besonder» erhöht wird. Die Publikation beansprucht
nicht blov« für den engen landschaftlichen Kreis der
Neumark als übersichtliches Lehrmaterial ihren Werth,
auch der Fachmann wird in ihr manches finden. Ks
ist ja schon von allgemeinem Interesse, wenn wie hier
das wichtigere prähistorische Material eine* Districtes

zum ersten Male Übersichtlich zu«ainmengefas* t wird.

Einige Partien sind ganz neu, so der Abschnitt Über
den »Göritsertypus*, der hier zum ersten Male in der
Literatur erscheint J. R.

Hans Lutsch, Ausschuss-Mitglied des Verbandes

der Deutschen Architekten -Vereine zur Ver-

öffentlichung einer Entwioklungs-Qeschichte des :

Bauernhauses. Neuere Veröffentlichungen über i

das Bauernhaus in Deutschland, Oesterreich-
|

Ungarn und in der Schweiz. W. Ernst
& Sohn. Berlin 1897. 8°. 58 S.

Bei dem hohen Interesse, welches jetzt überall in

Deutschland, Oesterreich-Ungarn und der Schweiz dem
Typus de» einheimischen Bauernhauses entgegenge-
bracht wird, kommt diese Publikation einem wahren,

vielfach gefühlten Bedürfnis» entgegen. Der verdienst*

volle Verfasser «teilt mit grösster Sorgfalt die Titel

von 810 Publikationen über das Bauernhaus zusammen,
von 268 Verfassern und Berichterstattern. Unter den
Namen der letzteren treten am häufigsten Bau ca*
lari, Henning, Meitzen und namentlich Virchow
auf. Es wird nicht eine Beschreibung der verschie-

denen Haustypen gegeben, -sondern eine Zusammen-
stellung der Literatur über die hauptsächlichsten For-

schungsgebiete : das friesische Gebiet, Niedersachsen,

Jütische Halbinsel, Ostelbiern Mitteldeutschland, Süd-
deutflchland, Schweiz, Oesterreich-Ungarn- J. R.

\\ ir erhalten folgende schmerzliche Trauerkunde:

Von tiefem Schmerz erfüllt geben wir Allen unseren Mitgliedern und Freunden Nachricht,

da»» der Herr über Leben und Tod zu sich berufen hat den Mitbegründer, Kustos und Ehrenmit*
glied unseres Vereins, den Nestor der Archäologie und Anthropologie

Herrn Dr. med. Heinrich Wankcl,
Bergfisicus in Blansko, Besitzer des goldenen Verdien*tkreu»es mit der Krone, k, k. Oonservator

der Commission zur Erhaltung der Kunstdenkmale in Wien, Correspondirendes Mitglied der königlich
böhmischen Akademie der Wissenschaften in Prag und der k. k. geologischen Keichsanstalt in

Wien, Ehrenmitglied der archäologischen Gesellschaft Vcelo in Cäslau, Ehrenmitglied der kaiserlich

anthropologischen Gesellschaft in Moskau und lebenslängliches Mitglied der Alterthumsfreunde
bei der Universität in Moskau, Ehrenmitglied der anthropologischen Gesellschaft in München und
der anthropologischen Gesellschaft in Washington, Correspondirendes Mitglied der anthropologischen
Gesellschaft in Berlin und der Naturforscher in Odessa, Ehrenbürger in Blansko und Gründungs-

und wirkliches Mitglied verschiedener Vereine etc.

Unser um Vaterland und Wissenschaft hochverdientes Mitglied starb nach schwerem, langen
Leiden, versehen mit den heiligen Sterbeacramenten den 5. April 1897 um 4 Uhr Morgen« im
76. Jahre seine« Alters.

Olmüz, den 5. April 1897.

Ausschuss des patriotischen Musealvereins.

ln Dr. H. Wankcl ist ein hochverdientes Mitglied unserer Gesellschaft, welches

von Anfang an rnitgekämpft und rnitgeforscht hat. hingeschieden. Sein Andenken wird

in hohen Ehren bleiben.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinervtra*ae 86. An die«« Adresse -sind auch etwaige Keclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 12. Mai 1897.
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der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Hcdigirt von Profetsor Dr. Johanne« Hank« in München,
Omee ÜMtvftAr dir GmelUeJui/l

XXVIII. Jahrgang. Nr. 6. Erscheint joden Mon»t. Juni 1897.

Fflr alle Artikel, Bericht«, Kacenaiooen etc. tragen die wiaeeoecheftL Verantwortung lediglieb die Herren Autoren, e. 8. 16 dne Jatirg. 1884.

Inhalt: Mittheilnngpn aus den Lokalvereinen : I. Hamburg, II. Begennburg. — 69. Versammlung Deuticher
Naturforscher und Aerzte su Braunschweig vom 20.—25. September 1807.

Dieser Nummer liegt das Programm der XXY11J. allgemeinen Versammlung in Lübeck bei.

Mittheilungen aus den Loc&lvereinen.

I. Gruppe Hamburg-Altona.

Vorträge in den Jahren 1695 und 1896.

Tn der Sitzung vom 3. April 1895 spricht Herr

Professor Dr. W. Koeppen über die Drciglie-

derung des Menschengeschlechts. 1

) Gegen-

über der mit dem fortschreitenden Detailstudium

immer zunehmenden Betonung der Unterschiede

zwischen den verschiedenen Abtheilungen des Men-
schengeschlechts hält es der Vortragende für zeit-

gemuss, einmal die Aehn lichkeiten zu betonen.

Hierbei legt er nur das Angeborene, Ererbte zu

Grunde und lässt das Erworbene ausser Betracht.

Die 3 am weitesten diffcrenzirten Varietäten, der

Nordweßt- Europäer, der echte Mongole und der

Sudanneger, bieten jede einen Complox von Eigen-

schaften, die sich bei den übrigen Menschonrassen

in mannigfacher Durchkreuzung, Verknüpfung und

Abschwächung wiederfinden, ohne (mit wenigen

Ausnahmen) bei diesen eine wesentliche Bereiche-

rung oder Steigerung zu erfahren. Es ist daher

möglich, alle Rassen durch ihre mehr oder weniger

grosse Uebereinstimmung mit einer von diesen

dreien in Bezug auf die einzelnen Körpermerkmale

zu charakterisiren. Der Vortragende hat dies mit

14 Merkmalen für 45 verschiedene Völkergruppen

ausgeführt und erläutert seine Methode durch eine

Reihe von Beispielen. Zehn der Merkmale be-

ziehen sich auf Haut und Haar in Anlehnung an

l
) S. Globus 1895 Bd. 66 Nr. 1.

Gerland’s Darstellung in Berghauß* pbysikal.

Atlas Blatt 61 ; die vier übrigen Merkmale be-

treffen Gesicht- una Schädelform. Durch Auszäh-

lung der mit einem der 3 extremen Typen über-

einstimmenden Züge hat Vortragender in einer

zweiten Tabelle die Statistik dieser Züge durch-

gefuhrt, wodurch er für jede der 45 Gruppen 3

ziffernmäßige Indices ihres Europäerthums, Mon-
golenthums und Negerthums erhält. Diese sind

dann durch eine Karte nach Schwellenwerthen dar-

gcßtellt. Neben den 3 grossen Abtheilungen des

Menschengeschlechts, in denen die Charaktere je

eines der 3 Grundtypen überwiegen, ergiebt sich

so eine vierte, intermediäre oder neutrale Abthei-

lung, in welcher sich die Charaktere die Wage
halten. Als Europacoiden hätten zu gelten die

Hindu, Dravida. Turkestancr; als Mongoloiden die

Aino, Amerikaner und Malayen; als Negroiden
die Nordafrikaner, Araber, Polynesier und Austra-

lier. Der Grund für diese vermittelnde Stellung

kann bald in ursprünglichem Mangel an Differon-

zirung, bald in nachträglicher Vermischung liegen,

was Vortragender an einigen Beispielen zu erläu-

tern sucht. Dass der angenommenen Typen grade

3 sind, hat natürlich nur darin seinen Grand, dua
diese Zahl die kleinste durchführbare ist und eine

Vermehrung der Grandtypen den Werth dieses

Systemversuches abschwächen würde.

In der 8itzung vom 8. Mai 1895 hielt Herr

j

Direktor Bolau einen Vortrag über die Dinka-

|

Neger unter Vorführung von Männern, Frauen
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und Kindern aus der zur Zeit im Zoologischen

Garten ausgestellten Truppe und unter Vorzeigung

von Waffen und Gerätschaften aus der Heimath

dieses Völkerstammes. Die Dinka. zu denen gegen

eine Million Seelen zählen, gehören zu den inter-

essantesten Negervölkern. Ihre Wohnsitze liegen

in südlicher Nachbarschaft der Schilluk in einem

1)000 — 4000 Quadratmeilen messenden Gebiete

zwischen dem Bahr el Abiad und Bahr el Gha-
sal. Sie sind hoch gewachsen von 1,74 in mitt-

lerer Höhe und von schlankem, schmächtigem Kör-

per. Schultern und Backenknochen stehen hervor,

die Nasenwurzel ist breit, die Oberlippe ist kurz

und die Unterlippe vorgeschoben, wesshalb das

Gesicht prognath erscheint. Das Haar ist dicht I

und kurz. Bartwuchs und Augenbrauen sind wenig
|

entwickelt. Die Hautfarbe ist dunkel mit einem
|

entschiedenen Stich ins Küthe
, und selbst die ;

Hornhaut der Augen zeigt starke Pigmentirung

wie auch die Lippen bis auf die innere Schleim-

haut; die Nagel sind bei Manchen Verhältnis»-

massig hell, ln der Heimath gehen die Dinka so

gut wie unbekleidet, wesshalb »ich ihnen auch

wenig Gelegenheit zum Tragen von Schmuck bietet.

Die Männer umgeben das Kopfhaar mit einem

Kranze von Rinderhaaren, dfe Frauen zieren es

mit Straussfedern. Ein anderer Schmuck besteht

in Ringen um Arm und Beine und bei den Weibern

in Perlschnüren aller Art um den Hals. Auch
Kaurimuscheln finden bei der Ausschmückung des

Körpers Verwendung. Der Eintritt in da» Mannes-

alter wird durch die Ceremonie de» Zahnausbn*-

cbens. die sich auch sonst in Afrika findet, ge-

feiert und durch die Berechtigung ausgezeichnet,

auf der Stirn 10 bis 12 oder mehr starknarbige

Einschnitte in radialer Anordnung nach der Nase

hin zu tragen. Gleiche Einschnitte werden in

manchen Fällen auch auf den Armen und um den

Körper angebracht. Die Dinka sind ein friedliches

Hirtenvolk, das in halbkugelige» Hütten wohnt,

hergestellt aus einem lJolzgerüst und einer Be-

kleidung mit Matten. Auf den weiten Grasflure

n

der Heimath. die nur hie und da von Wald und

Busch durchbrochen sind, werden besonders Zebu-

rinder geweidet. Diese Thiere, denen die Dinka

eine grosse Freundschaft zuwenden, sind — viel-

leicht aus Mangel an Salz — stark degenerirt.

Das Fleisch wird nur dann gegessen, wenn es

von erbeuteten Rindern herrührt; die Dinka be-

nutzen nur die Milch, au» der »ie Butter, aber

keinen Käse bereiten. Auch kurzhaarige Schafe

und Ziegen mit Hängeohren werden gehalten. Die

Hauptnahrung der Dinka besteht au» dem Mehl

von zwei Hirsearten und dem einer Palme; da-

neben wird das Fleisch von Schafen. Ziegen, Wild-

katzen und Hasen gegessen. Schweinfurth rühmt

die Kochkunst der Dinka. die sich bei der Zu-

bereitung der Speisen, wie auch sonst durch grosse

Reinlichkeit au»zeichnen. Von Arbeiten des Ge-

werke- und Hausfleisüe» ist wenig zu berichten;

bemerkenswert!! »ind Thongefasse in verschiedenen

Grössen und Formen und Flechtarbeiten. Die

Waffen sind recht einfach; Pfeil und Bogen sind

unbekannt; die Lanze läuft in eine breite Spitze

au», der Schild ist nur ein Stück einer Büffel-

baut. in der Längsrichtung mit einem Stock zur

Verstärkung. Stöcke und Keulen sind aus Eben-

holz oder aus dem Holze des üegeligbaumes ge-

arbeitet. Religiöse Vorstellungen scheinen wenig

entwickelt zu sein; man berichtet von Schlangen-

verehrung und Regenmacherei. Eigentümlich sind

die Wechselgesänge der Männer, von den Frauen

mit Trillern begleitet. Die Sprache der Dinka

ist. nach der Probe zu urtheilen. welche die Leute

gaben, wenig articulirt und reich an Gaumen- und

Kehllauten.

Am 6. November 1895 sprach Herr Prof. Dr.

Brinckmann über einen im Besitze des Museum»
für Kunst und Gewerbe befindlichen Fund gol-

dener Schmuckstücke der Bronze zeit aus der

Umgegend von Schneidemühl im Regierungsbezirk

Broniberg. Die vorgeführten Stücke sind ein Arm-

ring aus schwerem, rötlichem Golde, ornamentirt

u. A. mit Buckeln und darumgelegten Spiralen,

ein an den Enden aufgespaltener Reif aus lich-

terem Golde, ein aufgebogene» Armband au» weib-

lichem Golde und 4 Spiralringe aus dickem Gold-

drahte. Bei dem zuerst genannten Gegenstände

fallt noch besonder» auf, das» die Buckeln die

„Augen* der Spiralen bilden, während sie überall

da. wo man sie sonst antrifft, davon getrennt auf-

treten, und die Augen der Spiralen in der Fläche

gehalten sind. Die Ornamente, sowohl die Spi-

ralen wie die gezähnelten Ränder, sind nicht, wie

es sonst wohl der Fall ist, gravirt, sondern ge-

meißelt. was man an gewissen Unregelmässig-

keiten, besonder» an den hier und da verdoppelten

Linien und den nicht geometrisch genau verlau-

fenden Curven der Spirale erkennen kann.

Die Schneidemühler Fundstüeke bildeten ein

kleine» „Depot** und waren wahrscheinlich als eine

Weihegabe niedergelegt. Sie gehören der Blüte-

zeit der Bronzeperiode, etwa dem 9.— 6. Jahrh.

v. Chr. an. Nachdem der Vortragende noch auf

den Unterschied zwischen geometrischen und sol-

chen Ornamenten, die als stilisirte Nachahmungen
von Naturformen aufzufassen sind, hingewiesen und

Abbildungen von verwandten Gegenständen vor-

geführt hatte, erörterte er die Beziehungen der
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kunstgewerblichen Museen zu den prähistorischen

Sammlungen, und legte die Gründe dar. warum
er den Schneidemühler Goldfund trotz seines aus-

gesprochen prähistorischen Charakters für das Ham-
burger Museum für Kunst und Gewerbe erworben

habe.

Sodann hielt Herr Dr. K. Hagen seinen durch

Vorlage zahlreicher ethnographischer Gegenstände

und Photographien illustrirten Vortrag über seine 1

nach Bosnien und der Herzegowina unter-

nommene Reise.

Nach einer geschichtlichen Einleitung, welche

das allmähliche Eindringen der Slawen, das Auf- ,

kommen und die Bedeutung des Bogurailismus. die I

Eroberung durch die Türken und ihren Einfluss

auf das geistige Leben und endlich die Besitz-
|

ergreifung des Landes von Seiten Oesterreichs im
i

Jahre 1878 eingehend schilderte, ging der Vor-
|

tragende auf den wirthschaft liehen Werth des Landes
|

ein und die Verbesserungen, welche der Forstwirt-

schaft. Industrie und Landwirthschaft unter der

österreichischen Regierung zu Theil geworden sind.

Die Bevölkerung bietet trotz der einheitlichen Ab-
stammung ein überaus buntes Bild, einen Spiegel

»einer buntbewegten Vergangenheit. Das Volk wird

durch drei schroff gegen einander sich absperrende

Konfessionen getrennt. Dazu kommen die Spaniolen,

strenggläubige im 15. Jahrhundert aus Spanien ein-

gewanderte Juden und endlich die Zigeuner. Alle

die verschiedenen Volkselemente haben nach Lan-
defitheilen, Confessionen. Berufsarten ihre eigenen

Costüme, von denen die hauptsächlichsten an der
;

Hand von Photographien und Originalstücken vor- '

geführt wurden. Der bei den Katholiken geübten

Tätowirung wurde ebenfalls gedacht. Der Vor-

tragende gab sodann ein Bild von der Hauptstadt

Sarajevo, die besonders wegen der eigeuthürnlichen

Mischung des urwüchsigsten Orientes mit dem aller-

modernsten Occident ein so merkwürdiges Gepräge
aufweist, Die einzelnen Sehenswürdigkeiten der

Stadt, namentlich das Museum mit seinen reichen
,

Cüfctümn*mmlungen. seinen lebenswahren, wunder-

voll ausgeführten Figurinen, die Begova Dzamia.

das Kunstgewerbliche Regie rungsatelier, dicTabak-
fabrik und die Tscharschia. der hochinteressante

Bazar wurden nach der Reihe besprochen. Daran
schloss sich die Schilderung der von Serajevo aus

unternommenen Ausflüge, zunächst nach Ilidze mit

seinen schon von den Römern benutzten Bädern,

wovon noch viele Altertbüiuer zougen, und dem
in der Nähe gelegenen Butmir, woselbst durch die

grossartigen Funde erwiesen ist, dass Bosnien schon

zur neolithiscben Zeit bewohnt war und zwar von

einer Bevölkerung, die nach den Motiven der Ge*
fassdecoration und gewissen kleinen Thonidolen

einen Zusammenhang mit dem Südosten gehabt

haben muss. Ein anderer mehrtägiger Ausflug

nach dem Nekropolengebiet am Glasinac gab Ge-

legenheit, den Ausgrabungen beizuwohnen und die

sorgfältige Ausbeutung der reichen Gräber mit

Freude zu constatiren. Neben der Prähistorie bot

sich auch der Genuss, das Volk in seinem Leben

und Treiben, seinen harmlosen Spielen kennen zu

lernen. Der letzte Ausflug galt der alten Königs-

stadt Jaice, deren Burgruinen. Katakomben etc.

geschildert wurden, wie auch der berühmte Pliva-

fall. Ein zu Schiff über die Plivaseen nach Jezero

ausgeführter Abstecher erneuerte die Bekanntschaft

mit dem noch wenig beeinflussten Volksleben.

Redner schildert den berühmten Kolo, den Reigen-

tanz, das Springen auf den Dudelsack etc.

Zum Schlüsse wurde dio Hoffnung ausge-

sprochen
,

dass das herrliche Occupationsgebiet

dauernd bei Oesterreich verbleiben möge, das so

viel segensreiche Arbeit und Geld in das Land
gesteckt bat, um seinen Wohlstand zu heben.

In der Sitzung vom 8. Januar 1896 giebt Herr

Dr. Proehownick einen kurzen Rückblick
über die Thätigkeit der Gruppe Hamburg-
Altona in den ersten 25 Jahren ihres Bestehens.

Einleitend gedenkt Vortr. der früheren Bestrebungen

auf den cinschlagonden Gebieten in Hamburg und
den angrenzenden Gebieten. Dieselben gehen ziem-

lich weit zurück, bis in die Zeit, wo einzelne Ge-
lehrte die Denkmäler des Alterthums zu sammeln
und zu schützen versuchten, gegenüber dem Aber-

glauben und der Habsucht des Volkes. Die erste

Beschreibung schleswig-holsteinischer Gräberfunde

und eine Topographie bezw. archäologische Wür-
digung der Danewirke befindet sich bei Paulus

Cypraeui«, 1
) Annales epifiCOp. Slesvicens. 1560;

ihm folgt mit Inhaltsangabe von Steindenkmälern

und Grabhügeln die Dankwerth’sche Lande&bc-

schreibung 1652. Vom Ende des 17. bis Anfang
des 18. Jahrhunderts entwickelt sich überall ein

reger Eifer für archäologische Studien, der für das

nördliche Deutschland und Schleswig-Holstein ins-

besondere durch die Trias: Major, Arnkiei und
Rode hervorragend ebarakterisirt ist. Ersterer.

ein hervorragender Mediziner, verdient geradezu

alsPrä-Darwinist in seinen Anschauungen bezeichnet

zu werden und seine Wanderungshypothese der

Arier von Mittelasien über die Uralgebicte nach

dem höchsten Norden und von da, nach allmäh-

licher Umwandlung ihrer Eigenschaften, von Norden
herab, hat ganz modernen Anklang. Arnkiei

*) Die fi&mmUicben älteren Originalwerke werden
vorgelegt und demonstrirt.

6 *
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und Rode ab Geistliche liefern mehr beschreibende»,

aber vorzügliche* Material zur Prähistorie. Nach
diesem schönen Anfang folgt ein längerer Stillstand;

nur in Dänemark wird Heissig fortgesanmielt und

gearbeitet und eine Reihe von guten Schriften

verdankt ihre Entstehung und Förderung der Zu-

gehörigkeit der cimbriachen Halbinsel zu dem klei-

nen, aber national festgefügten Staate. 1
) Bereits

1807 tritt in Dänemark eine königl. Commission

zur Erhaltung der Alterthümer in Thätigkeit und

deren von 1812 ab erscheinende antiquarische An-
nalen bringen werthvolle Aufschlüsse aus den Her-

zogtümern; weitere Arbeiten enthalten die schles-

wig-holsteinischen Provinzialberichte (1817— 20).

In Hamburg waren immer einzelne, wenige Ge-

lehrte an vorgeschichtlichen und ethnographischen

Studien interessirt, ohne mit grösseren Arbeiten

besonders hervorzutreten. Die erste Anregung für

physische Anthropologie geht bis auf den Subphy-

sicus Schlegel, der ca. 1650 im Maria-Magda-

Ienenkloster das erste anatomische Theater in’s

Leben rief, zurück. Aber erst im 4. und 5. Jahr-

zehnt dieses Jahrhunderts werden die Bestrebungen

reger durch die Begründung der anatomisch-chi-

rurgischen Lehranstalt einerseits, durch das er-

wachende Vereinsleben andererseits. In den Be-

richten des Naturwissenschaftlichen Verein« , der

Geographischen Gesellschaft und insbesondere des

Vereins für Hamburgische Geschichte finden wir

von 1840—70 viele Vorträge, welche der Anthro-

pologie und Urgeschichte gewidmet sind. Da» Be-

dürfnis nach einer Concemration lag demnach
genügend vor, so dass F. Wibel jr., der zur Be-

gründung der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte im Frühjahr

1870 mitgewirkt hatte, im Verein mit Kirchen-
pauer und Schetelig schon im ersten Jahre eine

Gruppe Hamburg- Altona mit mehr als 00 Mit-

gliedern in’s Leben rufen konnte. Der Vortragende

giebt dann eine kurze Uebersicht über die haupt-

sächlichen Vorträge unter der succeasiven Führung
von F. Wibel, E. Rautenberg, R. Krause und

H. Strebei, sowie über die von Seiten der Gruppe
,

vorgenommenen Ausgrabungen in den Nachbar-

gebieten und auch fernerliegenden hamburgischen

Staats-Enclaven. Nach kurzer Skizze der äusseren

Schicksale der Gruppe wird die Hoffnung ausge-

sprochen, dass die seit 1885 bestehende Arbeit-

Vereinigung mit dem Naturwissenschaftlichen Verein

weiterhin zur Hubung der anthropologischen Inter-

essen beitragen werde.

Ueber den feineren Bau der Hirnrinde
und vergleichende Messun gen derselben hielt

l
) Schöning. Langebek. Cammerer. Gleivs.

Herr Dr. Th. Kaes in Friedrichsberg in der gemein-

schaftlichen Sitzung des Naturwissenschaft-
lichen Vereins in Hamburg und der deutschen
Anthropologischen Gesellschaft, Gruppe
Hamburg- Altona, am 22. Januar einen Vortrag.

Die allgemeine Formenbeschreibung des Gehirns

war zu Anfang dieses Jahrhunderts nahezu voll-

endet; aber über die feinere Structur des Central-

nervenorganos und über dessen Funktionen blieb

man noch lange Zeit in Unkenntnis«, sodass Fon-
tani’s vor 170 Jahren bezüglich des Gehirnes

gesprochene Worte: Obscura textura. obscuriore»

morbi, functiones obscurissimae auch in unserer

Zeit eine gewisse Berechtigung haben. Dass das

bewusste Denken als eine Leistung des Gehirns

aufzufassen ist, scheinen schon die alten Inder,

Aegypter und Griechen (Athene dem Haupte des

Zeus entsprungen) geahnt zu haben. Erst Des-
cartes stellte den Satz auf, dass das Einzige in

der Welt, von dem man sichere Kenntnis« besitze,

die subjective physische Empfindung sei: cogito,

ergo sum. Heutzutage zweifelt kein Psychologe

mehr daran, dass der Ort. bis zu dem die Em-
pfindungen der Sinnesorgane Vordringen, an dem
sich die Vorstellungen als Erinnerungsbilder depo-

niren und von dem die Befehle ausgehen, die durch

die Nervenstränge und den motorischen Apparat in

Handlungen umgesetzt werden, in der Hirnrinde

zu suchen sei. In den 30er Jahren unseres Jahr-

hunderts that Ebrenberg dar, dass die Grosshirn-

rinde aus zahlreichen kleinsten „ Röhrchen * zu-

sammengesetzt sei; später beschrieb Kenia k die

Ganglienzellen näher, während Hannover den Zu-
sammenhang mit den Nervenfasern nachwies, woran
sich dann Willing’» grundlegende Methode der

Anfertigung von Serienschnitten anschloss. Mit der

Gerlach’schen Karminfärbung begann die Vervoll-

kommnung der histologischen Technik, die nament-

lich der jüngsten Zeit eine Reihe von hochwich-

tigen Problemen lösen half. Um die Zeit der ersten

Untersuchungen des Gehirns entwickelte sich zu-

gleich das Bestreben, das Gewicht des gesammten
Gehirns in allen seinen Beziehungen zu Geschlecht.

Alter, Rasse, Körpergewicht, Körpergrösse und In-

telligenz zu untersuchen. Schon Aristoteles lehrte,

dass der Mensch von allen animalischen Wesen das
grösste Gehirn habe. Wägungen, die von Bischoff
anstellte, erguben, dass in Bezug auf das relative

Hirngewicht der Mensch hinter den Singvögeln und

einigen kleinen Säugethieren. namentlich Affen,

zurückbleibt. Auch liess sich die Ansicht nicht

halten, dass das relative Hirngewicbt und die In-

telligenz der Thiere im geraden Verhältnis» steht,

wenn auch zutrifft, dass kleinere Thiere derselben

Wirbelthierklasse relativ schwererd Gehirne haben
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als grössere (Singvögel und Strauss; kleine Affen

and Elepbant). — Bei Neugeborenen ist das Ge-
hirn der Knaben (330 g) int Durchschnitt schwerer

als bei Mädchen (284 g). Nach Robert Boyd er-

gibt sich ein rasches Anwachsen des mittleren Ge-
wichts bis zum 7. Lebensjahre; langsamer zu-

nehmend erreicht das Gehirn alsdann gegen Ende
des 20. Lebensjahre* bei beiden Geschlechtern die

höchsten Gewichtszahlen (1876 bezw. 1246); vom
20. bis 50. Jahre bleibt da* Gewicht nahezu statio-

när, dann tritt ein langsames Absinken des Ge-
hirngewichtes ein, dessen Mittel im hohen Alter

1285 bezw. 1180 g beträgt. Le Bon wie* darauf

hin. dass man bei Beurtheilung der weiblichen In-

telligenz nicht das Gehirngewicht allein, sondern

dieses in seinem Verhältnis* zu Körpergewicht und
Natur zu beachten habe. Nach Huschke über-

treffen die Engländer und Deutschen die Franzosen

an Hirngewicht bedeutend, während nach Davis die

germanischen und slavischen Völker ein grösseres

mittleres Hirngewicht als die romanischen besitzen;

dagegen stehen nach Weis b ach die Deutschöster-

reicher den Czechen und Magyaren nach. Auch
die Scbädelcapacität wurde berechnet und daraus

das Gewicht des Gehirns bestimmt und hierbei

immer bei den Frauen ein geringeres Mittelgewicht

als bei den Männern gefunden. Viel discutirt wurde
der Füiufluss der Intelligenz auf das Gehirngewicht.

Von Rudolf W'agner und Donaldson sind die

Gewichte von Gehirnen hervorragender Künstler

und Gelehrter zusaznmengestellt worden. Aber
Schwalbe machte darauf aufmerksam, dass das

Gesammtgewicbt des Gehirn« allein einen nur sehr

unvollständigen Ausdruck für den Grad der Intelli-

genz abgeben könne; es müsse vielmehr vor allem

die Grösse der Oberfläche de* Grosshirns und die

Zahl der Ganglienzellen in Betracht gezogen werden.
— Die ersten und bisher einzigen Versuche, die

Oberfläche de» Gehirns zu messen, rühren von

R. Wagner und dessen Sohn her; sie bestanden

im wesentlichen in der Bedeckung der freien Ober-
fläche der Windungen mit Blättchen von Gold-

schaura. ln Bezug auf die feinere Structur der

Ganglienzellen verdanken wir den unermüdlichen

Arbeiten Nissl’s werthvolle Aufschlüsse, die in

dem Ergebnisse gipfeln, das* der Begriff Nerven-

zelle ein Sammelbegriff ist, der viele Formen von

Nervenzellen umfasst, die alle morphologisch zu

charakterisiren sind. Die Zahl und den Entwick-

lungsgrad der Ganglienzellen sowohl bei normalen

Menschen als Idioten demonstrirte Herr Dr. Kaes
an Schnittzeichnungen, die auf genauesten Zäh-

lungen und Messungen von II am murberg in Up-
sala beruhen. — Die Entdeckung der Weigert’-
schen Markscbeidenfärbung setzte den Forscher in

|

den Stand, die innere Grenze zwischen Rinde und

Mark beim Gehirne genau festzustellen und die

Breite der ganzen Rinde sowie deren einzelner

Schichten unter dem Mikroskope mit Hilfe eines

Mikrometers bis auf Bruchtheile von Millimetern zu

bestimmen. Herr Dr. Kaes hat in den letzten

Jahren ‘10 Gehirne gemessen, er legte die Tabelle

vor, welche die wichtigsten Durchschnittszahlen aus

diesen Messungen enthält. Aus diesem Zahlen-

material war zu ersehen, dass man im Stande ist,

das Wachsthum der Hirnrinde im Ganzen und in

ihren Tbeilen vom Neugeborenen an bis ins höchste

Greisenalter ganz genau zu verfolgen. In der ver-

gleichenden Messung der Hirnrinde findet »ich

eine unerlässliche Ergänzung zu den erwähnten

Hirngewichtsvergleichungen. Zudem gestattet schon

das Gerippe der Mossung von 10 Gehirnen, sichere

Gesetze abzuleiten, nach denen die Entwickelung der

Hirnrinde stattfinden muss. Aberder Uauptwerth der

angegebenen Methode dürfte darin bestehen, da»« »ie

ermöglicht, normale Hirnrinden mit pathologischen

derselben Altersstufe zu vergleichen. An einem Sche-

ma nach Studien von Kindergehirnen erläuterte der

Vortragende des weiteren, wie sich die Nervenfasern

successive mit einer Markhülle umgeben. — Gefärbte

Schnitte des Gehirnes eines 5— 6 monatl. Foetus zei-

gen an Stelle der Hirnrinde eine gleichmässig weisse

Fläche, gegen die allmählich vom Hemisphären-

marke her Kadiärausstrahlungcn Vordringen, wäh-

rend in den Windungsthälcrn die Meynert’schen

Bogenfasern benachbarte Rindenbezirke unter sich

verbinden and zwischen Rinde und Mark eine feste

Grenze schaffen. Der Vortragende schilderte im
einzelnen die primären und secundären Schichten-

bildungen, die sich an den Rindenpartien von der

Kindheit bi» ins höhere Alter verfolgen lassen; an

schematischen Darstellungen konnten sic graphisch

demonstrirt werden, so das* man den genauesten

Einblick in die Art der allmählichen Markumhüllung
und Ingebrauchnahme der Nervenfasern gewinnt.

Zum Beweise hiefür dienten eine Reihe von Zeich-

nungen. Bezüglich der Art dor Dicken- und Brciten-

zunahme der Hirnrinde gelang es Herrn Dr. Kaes,
einen Unterschied zwischen dem Deutschen und
einem Hindu und Chinesen zu constatiren. Das
wichtigste Ergebnis* dieser Untersuchungen dürfte

die Fürbringung des Nachweises sein, dass die Mark-

umhüllung der Summe aller in der Hirnrinde vor-

handenen Nervenfasern mit dem 38. Lebensjahre

noch nicht abgeschlossen ist, sondern dass sie ver-

mutlich erst Ende der Vierziger oder Anfang der

Fünfziger eintritt. — Die Theorie, dass die Achsen-

cylinder der Nervenfasern direct und continuirlich

in die Ganglienzellen einmünden, hat eine anato-

mische Stütze nicht gefunden. Nach Edinger stellt
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sich der histologische Aufbau de* Nervensystems

etwa folgendermassen dar. Die Ganglienzellen ent-

senden gemeinhin zweierlei Fortsätze, den 8tamm-
fortsatz und die dickeren, sich immer verzweigenden

Dendriten, die entwicklungsgeschichtlich etwas »pa-

ter auftreten. Der Stamm fortsatz endet, wie e«

scheint, immer in einer Verästelung. Ed lassen

sich nun zweierlei Zellon unterscheiden, solche, bei

denen der Fortsatz so kurz ist, dass jene Verästelung

dicht an der Zelle liegt, und solche mit langhin

verlaufendem Fortsätze. Dieser gibt auf seinem bis-

weilen viele Centimeter langen Wege reichlichere

oder spärlichere Seitenästchen ab. Auch diese en-

den. wie der Fortsatz selbst mit feiner Aufsplitte-

rung. Ganglienzelle, Achsencyiinder, Aufsplitterung

bezeichnet man als Neuron. Au» zahlreichen über-

einander gebauten Neuronen ist wahrscheinlich das

ganze Nervensystem aufgebaut. Wie von Kupfer
kürzlich erwähnte, besitzen schon die bis jetzt ge-

wonnenen Ergebnisse der fraglichen Studien die

höchste Bedeutung für den Physiologen und Psycho-

logen. Die Hauptarbeit der Zukunft wird der scharf

beobachtende und psychologisch gebildete Arzt, na-

mentlich der Psychiater zu leisten haben, und an

seine Thätigkeit wird sich die anatomische Arbeit

anschliessen.

In der Sitzung vom 4. März 96 spricht L. Pro-
chownick über die Phylogenie des Beckens
und die Beckenformen der Anthropoiden.
Vortr. ist nach langjährigen Beckensfudien zu der

Ueberzeugung gelangt, dass für Rassenmerkmale

oder Typendarstellung das Becken sich weit we-

niger eignet als der Schädel und dass wegen der

grossen Labililität aller Verhältnisse am Becken

und ihrer vom Vortr. immer wieder befundenen

sehr grossen Abhängigkeit von der Entwickelung

des einzelnen Individuum nur ganz geringe sichere

Ergebnisse zu erwarten sind. Weit mehr An-
sichten bieten sich nach der stammgeschichtlicben

Richtung und nach der Seite der Mechanik hin

für die GeburUkunde. Der Vortr. führt die Ent-

wickelung dos Beckens von den niedersten Wirbol-

thieren bis zu den Primaten, theils an der Hand
von Tafeln, welche Herr Geh. Rath Kehrer in

Heidelberg freundl. zur Verfügung gestellt hat,

theils an zahlreichen Präparaten des Naturhisto-

rischen Museums vor, und sucht von Stufe zu Stufe

den Einfluss der l.ebensbedingungen auf die wich-

tigsten Bildungscharaktere des Becken» nachzu-

weisen. Besonders gilt dies für die Affen aller

Art. auch die Anthropoiden, und scheinbare Ab-

weichungen lassen beim Skeletvergleich jedesmal

entweder auf dieses oder auf Sexualcharaktere sich

/urückführen. Betrachtet man den allmählichen

Aufbau der höher organisirten Affen, so könnte man
allenfalls AfTenrassen unterscheiden; heim Menschen

sind alle Typenmerkmale hingegen so gering und so

von der Entwickelung der zugehörigen 8kelette ab-

hängig. dass fast nichts Verwerthbares gewonnen

wird. Sicher ferner ist auch an den Becken der
niederen Mensehentypen aller Continente
nichteineinzigespithekoidesMerkmalfest-
zust eilen, und die Abstände gerade zu den Becken

der bisher bekannten grossen Anthropoiden sind weit

tiefer und grösser, als der Anschein lehrt.

Herr Dr. llagen demonstrirte sodann einige

Neuerwerbungen des Museums für Völker-
kunde, und zwar zunächst eine schöne, aus einer

alten französischen Sammlung stammende Tanz-

maske von Neukaledonien. Sie zeigt die Eigen-

tümlichkeiten der Papua-Physiognomie in kari-

kirter. gewissem!assen 6elbstironisirender Weise:

die hakig gebogene, breitflügelige Nase, die riesige

Perrücke. Die Maske besteht aus 3 Theilen: dem
aus schwarz gefärbtem Holze geschnitzten Gesichte,

der aus natürlichem Kopfhaare angefertigten, auf

einem Rotanggeflechte befestigten Perrücke und

einem Netze aus Cocosfaserschnüren mit einge-

flochtenen Hühnerfedern, das den Körper des Tän-

zers verhüllen soll. — Hiernach wurden sehr schöne

Steingeräthe au» unserer Gegend vorgelegt, da-

runter eine »ehr seltene Doppelaxt mit spitzovalem

Loche sowie ein prachtvoll gearbeiteter, mit leisten

-

förmigen Reliefs verzierter Steinhammer, der zwei-

fellos den Prunkwaffen zuzurechnen ist, und zwar

solchen, die nach dein Muster gegossener Bronze-

hämmer gefertigt sind. Weiter wurde ein grosses

Bronzeschwert, das mit einem ornamentirten Schaft-

celt und den Resten einer eigentümlichen Fibula

zusammen bei Dornsode. Kr. Bremervörde, gefunden

wurde, vorgelegt, und einige Typen der ungari-

schen Bronzezeit, worunter eine Doppelaxt aus

Kupfer als besonders bemerkenswert bezeichnet

wurde. Einige neu erworbene Gelte gaben An-
lass zu Mittheilungen über die allmähliche Entwick-

lung der Form dieses Gerätes. Schliesslich wies

der Vortragende noch eine grosse Hacke aus einem

Kiesenhirschgeweih vor, die gelegentlich der An-
lage der Wasserleitung für die Stadt Altona bei

Blankenese G m tief im Moor gefunden wurde.

Am 6. Mai 1896 spricht Dr. M. Klus»mann
(Hamburg) Über die Sarkophage, welche in der

nächsten Umgebung von Saida, dem alten Sidon.

von Hamdy Bey. dem Direktor des Kaiser). Ot-

tomanischen Museums, ausgegraben wurden, jetzt

den grössten Kunstschatz im «Neuen Museum 4 von

Constantinopel bilden und Anthropologen wie Ar-

chäologen noch lange beschäftigen werden. Vor-
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tragender hat die Sarkophage im Frühjahr 1896
studirt und theilt unter Vorführung von Skioptikon-

bildern kurz Folgendes mit
Die Phdniker haben nie eine eigene nationale

Kunst besessen, sondern in ihren künstlerischen

Anschauungen und Werken sich rein receptiv zu-

erst an die beiden benachbarten Staaten, Assyrien
j

und Aegypten, dann an die griechische Kunst an-

geschlossen. Die Erforschung des Landes nach

Knnstsehatzen wird dadurch erschwert, dass die

Phöniker nicht, wie Griechen und Römer, vor den

Hauptthoren ihrer Städte O räberstrassen, son-

dern in der weiteren Umgebung in der Tiefe Grab-
kammern anlegten. Die Auffindung des Sarko-

phags des Königs Eschmunazar (1855), der in’s

Louvre kam, veranlasste die Expedition nach Syrien
j

unter Leitung von Ruzan. Sie brachte jedoch
j

trotz 4 */* jähriger, eifriger Arbeit nur geringe Re- i

sultatc. Ein Zufall führte 1887, als ein Rauer

auf seinem Grundstücke nach Steinen grub, zur
!

Aufdeckung der Nekropole von Saida; Hamdy
Bey schützte die Fundstelle, hob mit grosser Um-
sicht durch Anlegung eines Tunnels die Kunst-

schätze und liess in der von ihm begründeten Kunst-

schule mit den sorgfältig gesammelten Marmor-
Splittern dasjenige an den Relieffiguren und Orna-

mentstücken wiederherstellen, was schon im Alter-

thum Grabräuber abgeschlagen hatten.

Die Sidoniscbo Nekropole weicht nur in Zahl

und Grösse der Kammern, nicht in der Haupt-

anlage von den sonstigen landesüblichen Grabstätten

ab. Um einen 13 m tiefen und 4 rn im Geviert

messenden Schacht sind 7 Grabkammern in ver-

schiedener Tiefe und ungleichen Zeiten angelegt.

Sie bargen einst die Leichen der Sidonischen Königs-

familie in einander folgenden Generationen. Man
kann nicht an die Grabstätte eines Sidonischen

Kaufniannsgesrhlechtes denken, welches die kunst-

vollen Beigaben durch Handel oder Raub erworben

hätte, weil auch nach der Plünderung durch Schatz-

gräber noch eine sehr ansehnliche Zahl von gol-

denen Stirnbändern, Goldknöpfen und anderen

Werthbeigaben vorhanden ist, mehr aber noch

wegen des Kunstcharakters der Sarkophage, welche

eine fortlaufende Reihe der Kunstentwicklung auf-

weisen. Dazu kommt noch, dass ausser dieser nicht 1

unangetastet gebliebenen, umfangreichen Grabstätte

Hamdy Bey eine weitere kleinere, 5 m höher ge-

legene aufdeckte. Dieselbe enthielt, unter einem

gewaltigen Monolithen geschützt, das unversehrte

Grab des Königs Tabnit, des Vaters von Eschmu- I

nazar. Mit der Beisetzung dieses war die ganze

Anlage begonnen worden. Das bewiesen die ar-
|

chaischen Beigabenformen . die Befestigung der

Leiche auf einem Sykomorenbrette, der aus Aegypten
|

erworbene anthropoide Sarkophag aus Amphibolit,

deutlicher als die zeitlich immer noch nicht genau

bestimmte Inschrift auf dem 8arkophag. Das un-

tere, grosse Uypogaeum enthielt fast nur sogen.

Theken, mehr oder minder schmucklose Steinkisten

mit giebelförmigem Deckel. Das älteste, an die

Zeit des Imports aus Aegypten sich anschliessende

Exemplar hat sogar noch im Innern die anthro-

poide Höhlung bewahrt. Hingegen ragen 4 Sarko-

phage. die Hauptstücke des ganzen Fundes durch

die überraschende Schönheit ihrer Formen und die

thei Iweise noch blendende Farbenpracht hervor.

Man darf wohl annehmen, dass sie die Leichen

der Familienhäupter enthalten, die schmucklosen

Theken diejenigen der Frauen und Kinder. Der
Satrapensarkopbag ist, nach seinem äusseren

Schmuck, der geringen Tiefe des RcliefBchmuckes

und der Figurenanordnung zu schliessen, der älteste.

Zeitlich steht ihm am nächsten der sogen, lyki-

sebe Sarkophag. Dessen äusserer Aufbau gleicht

völlig der in Lykien herrschenden Grabdenkmäler-

form: ein hoher, viereckiger Sargkasten, gekrönt

mit spitzbogenförmigem Deckel und hervortretenden

Knaggen. Sein Reliefschmuck ist ein freies „Ex-
cerpt“ attischer Kunst aus dem Parthenon- und
Theseionfriese, sowie den Parthenonmetopen und
attischen Grabreliefs, also kurz eia formvollendetes

Werk einer attisch beeinflussten, griechischen Kunst-

schule, welche — etwa zur Zeit des Petoponnesi-

schen Krieges — in Lykien thätig war. Der Sar-

kophag der Klagefrauen zeigt die Form eines

jonischen Tempels; zwischen dessen Säulen lehnen

vor einer niedrigen Bailustrade 18 Frauen in griechi-

scher Gewandung, deren Trauer in Haltung und
Gesichtsausdruck meisterhaft wiedergegeben ist.

Die Giebelfelder stellen Frauen und Männer in

barbarischer Tracht, die Langfelder den Leichen-

zug des Grabherren, der Sockelfries Jagdscenert

dar. Im Innern fand Hamdy Bey noch die Kno-
chenreste von 7 Jagdhunden, wie sie aufdem Sockel-

friese dargestellt sind. Damit ist die Vermuthung
Studniczka’s, dass wir hier den Sarkophag des

der Jagd und den Haremsfrendeo gleich ergebenen

Königs Stradon I. (f 361) vor uns buben, unab-

weisbar. Zeitlich der späteste, aber auch das Pracht-

stück der ganzen Reihe ist der sog. Alexander-
sarkophag, wie man ihn fälschlich in der ersten

Freude und, geblendet durch die königliche Pracht

des Kunstwerks, nannte. (Alexander der Grosse

ist in Alexandria beerdigt worden.) Er entstammt

der Schule Lysipp’s. Wer aber der eigentliche

Verfertiger war und wer darin gebettet ist, steht

noch nicht fest. Wahrscheinlich Alexander’« Ju-

gendfreund und Kampfgenosse. Laomedon von My-
tilene. Er bildet in den Reliefs des Sarkophag-
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kastens und des Qiebels inhaltlich und künstlerisch

die Hauptperson. Neben ihm ist auch Alexander

selbst dargestellt in der kraftvollen Figur der sog.

Alexanderschlacht und in der Löweojagd. Auch
in der vielumstrittenen Frage über die Bemalung
antiker Kunstwerke bat die Wissenschaft aus diesem

Funde reiche, aber noch nicht ausreichende Be-

lehrung erhalten. Der Vortragende meint, dass

eine genaue Prüfung der Marmorobcrtiäche auf die

Farbenreste, besonder» am Sarge der Klagefrauen

noch wichtige Aufschlüsse über die einstige Be-

malung der jonischen Tempel bringen müsse.

II. Der historische Verein der Oberpfalz und von
Regensburg.

Die Redaction erhielt folgendes Schreiben

:

Regensburg, den 8. Juni 1897.

Euer Hochwohlgeboren 1 In Nr. 4 des Cor-

respondenzblattes der deutschen Gesellschaft für
|

Anthropologie vom April 1. Js. wird ein abfälliges

Unheil über angebliche Grabungen des historischen

Vereins von Oberpfalz und Regensburg in der

Breitenwiener Höhle bei Velburg ausgesprochen.

Demgegenüber sei hier festgestellt, dass der hi-

storische Verein am fraglichen Orte niemals Gra-

bungen vornehmen liess. „Schatzgribereien“ fan-

den und finden leider durch Unberufene fortwährend

in der Oberpfalz statt, namentlich auch in der Um-
gegend von Velburg. In manchen Fällen ist es

dem historischen Verein gelungen, die ausgegra-

benen „Schätze* nachträglich um theures Geld zu

erwerben, in der Kegel werden aber die Fund-
gegenstände nach auswärts, namentlich nach Berlin,

verschleppt. Es wäre sehr erwünscht, wenn diesem

Treiben Einhalt getlian werden könnte.

In vorzüglichster Hochachtung

verharre

Dr. C. Will.

69. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Braunschweig 20.-25.September 1897.

Die Zeit für die 69. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Brannschweig ist, nachdem
der Vorstand der Gesellschaft seine Zustimmung dazu ertheilt hat, endgültig auf die Tage vom 20,—26. September
1897 mit einer Vorversammlung am 19. September festgesetzt.

Eb werden 83 wissenschaftliche Abtheilungen gebildet werden (gegenüber SO Abtheilungen in Frank-
furt a/M. 1896 ). Die drei neuen Abtheilungen Bind:

1. Abtheilung für Anthropologie nnd Ethnologie, die in Frankfurt mit Geographie vereinigt war und
nunmehr wieder ahgetrennt wird.

2. Abtheilung für Geodäsie und Kartographie, die zuletzt in Wien 1894 bestanden hat and
3. Abtheilung für wissenschaftliche Photographie, die ganz neu gebildet wird und wohl, als durch-

aus zeitgemäß, zur ständigen Einrichtung werden dürfte.

Die NahrungumitteM nteranchung, die znletzt mit der Hygiene verbunden war, wird in der Abtheilung
für Agricnltur-Chemie berücksichtigt werden.

Für Mittwoch, den 22. September wird vorläufig eine gemeinsame Sitzung der naturwissenschaftlichen
Abtheilungen unter Betheiügung eines Theiles der medicinischen geplant.

Hochgeehrter Herr! Die Unterzeichneten Mitglieder des Vorlandes der Abtheilung für
Anthropologie und Ethnologie beehren lieh, die Herren Fachgenossen zu der vom 20.—26. September hier
stattfindenden Jahresversammlung ergebenst einxuladen.

Wir bitten, Vorträge und Demonstrationen spätestens bis Mitte Mai bei einem der Unterzeichneten
anmeldeo zu wollen, da den allgemeinen Einladungen, welche von den Geschäftsführern Anfangs Juli zur Ver-
sendung gebracht werden, bereits ein vorläufiges Urogramm der Versammlung beigegeben werden soll.

Für Mittwoch, den 22. September, int von Seiten der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe de»
wissenschaftlichen Ausschusses eine gemeinsame Sitzung aller sich mit der Photographie wissenschaftlich
beschäftigenden oder dieselbe als Hilfsmittel der Forschung benutzenden naturwissenschaftlichen und medicinischen
Abtheilungen in Aussicht genommen, für die Herr Prof. H. W. Vogel in Charlottenbnrg den einleitenden Vortrag
über den heutigen Stand der wissenschaftlichen Photographie zugesagt hat. An denselben sollen sich Bericht«
über die von anderen Seiten gemachten Erfahrungen anschliessen; auch soll eine Ausstellung wissenschaftlicher
Photographien damit verbunden werden, deren Organisation Herr Prof. Maz Müller hieselbst übernommen hat.

Die Anmeldung von Mitteilungen für diese Sitzung und von auszustellenden Photographien erbitten wir gleich-
falls spätestens bis Mitte Mut.

Zugleich ersuchen wir. uns etwaige Wünsche in Betreff weiterer gemeinsamer Sitzungen mit einzelnen
anderen Abtheilungen kundgeben und Berathungsgegenitände für diese Sitzungen nennen zu wollen.

Der Einführende: Der Schriftführer:

Dr. phil. Richard Andree, Faltersleberthorpromenade 13. 1 Mu*eum*-Asnist. Fr. Graboweky, Ganssplatz 6. p

Die Versondung des Correspondenz-Bl&ttes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister

der Gesellschaft : München, Tbeatiner»tra*»e 86. An die*e Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von K. Straub in München. — Schluss der Redaktion 14. Juni 1897.
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Der europäische Mensch ist ein in Europa
autochthoner Arier.

Von Dr. Tappei ner-Meran.

(Brief an Prof. Dr. J. Hanke 10. Mai 1893.)

Im Corre»ponHenzblatt für Anthropologie Nr. 1

1

und 12 Tom Jahre 1896 fand ich Ihren wissen-

schaftlichen Aufsatz über Palaeanthropologie „Der

fossile Mensch und die Menschenrassen% wel-

chen Herr Professor auf Grundlage der beiden

neuen Werke von Zittel, wie ich glaubte, zu-

sammen gestellt hatten. — Dieser Bericht hat mich

so lebhaft interessirt, dass ich mir sofort durch

die Buchhandlung Poetzelberger die Grundzüge

der Palaeontologie und die Palaeozoologie B. IV
von Professor Zittel kommen lies«, um die Ori-

ginalwerke selbst zu lesen. Ich fand aber in Beiden

wohl viel Interessantes über das Diluvium und »eine

Fauna, aber eine ausführliche Abhandlung über den

fossilen Menschen und die Menschenrassen
konnte ich nicht auilfindcn.

Erst Ihr Brief belehrte mich, dass diese

Abhandlung Ihr eigenes selbständiges
Werk ist!

Meine Bewunderung Ihrer so geistvollen Arbeit

stieg dadurch nur umsomehr, da ich daraus folgern

musste, dass die Palaeanthropologie durch Ihre

weiteren Forschungen noch viele wichtigen Entdeck-

ungen und Aufklärungen zu erwarten hat.

Der bedeutende Fund von menschlichen Manu-
facten mit den Resten von drei ausgestorbenen Ele-

phantenarten in geschichteten diluvialen Kies- und

Sandlagern bei Tilloux. Dep. Charente in Südfrank-

reich, scheint Ihrem Spürsinne doch entgangen zu

sein, obgleich schon im Juli 1895 sofort auf die nach

Paris gesendete Anzeige davon Albert Goudry vom
Institutde Franceden Palaeontologen Marcellin Boule

|

amtlich nach Tilloux sandte zur wissenschaftlichen

i Untersuchung des Fundes. — In der Tiefe von 3

|

bis 4 m der alten FluHsaoschwemmung der Charente

wurden menschliche Artefaetc in Gesellschaft der

i RestedreierausgestorbenerElephantenartcn rniiNas-
*

horn. Flusspferd, Edelhirsch und Bison priscus ge-

funden. Die Feuerstein-Werkzeuge waren schön mit

Typus Chelles. Die Annahme einer zufälligen Zu-

saminenschwemmung war völlig ausgeschlossen. Die

zwei Elephantcnstosszahne lagen nebeneinander und

waren fast 3 m laug, zwischen denselben lagen zwei

obere Backenzähne, wodurch die Art als Eleph. me-
ridionalis Nesti bestimmt wurde, der bereit» dem
Oberpliocaen angehört. Er ist der Vorgänger des

Eleph. antiquus. Unter den Stosszähnen lag ein

Feuerstein-Schaber. Das Thier war also an diesem

Orte erlegt und zerlegt worden. Vom Eleph. antiquus

wurden in denselben Schichten zahlreiche Backzähne
gefunden, ebenso die Reste von Mammuth. aber in

viel geringerer Zahl als die Reste von Eleph. antiquus.

DieseJNiederlassung der Elephantenjäger bei Tilloux

muss daher sehr lange gedauert haben. —
Ich fand den diluvialen Fund von Tilloux in

Tägl. Rundschau Nr. 16 — 17. Januar 1896 (Carus

Sterne) und nahm ihn in meinem Buche iDerEurop.
Mensch und die Tiroler) in der Geschichte der dilu-

vialen Schädel auf.

Für mich war der Fund von Tilloux sehr
wichtig, weil ich in ihm den Beweis für die

7
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Anwesenheit de» europäischen Menschen
in Mittel-Europa schon in der frohesten
Diluvialreit (praeglaeial) mit dem Klppha»
in er id io na lis und in derlnterglacialzcitmit
dem Eleph. an tiquuM und in der viel späteren
letzten Glacialzeit mit dem Mammuth fand.

Daran» konnte ich mit Sicherheit folgern, das»

der europäische Mensch schon in der Pliocaenzeit

sich au» dem einheitlichen Urmensch en-Sc hä-

del zu den drei anatomischen Schädeltypen
von Europa entwickelt haben muss, m it wel-
chen er in der letzten Diluvialzeit thatsäch-
lich in Mitteleuropa aufgefunden wurde. —

Ich zweifle daher nicht, dass man den tertiären

Menschen bald in Europa finden wird.

Diese diluvialen ersten europäischen Menschen
müssen Arier gewesen sein, weil sich aus ihnen

im Laufe derJahrtausendedie arische Rasse
mit der viel verzweigten arischen Sprach-
familie herausgebildet hat. —

Die arische Sprache ist nachdem einstimmi-

gen Urtheil aller Sprachforscher unter den Hunderten

von Sprachen der andern farbigen Kassen die voll-

kommenste und edelste, daher muss auch das

arische Hirn den grössten Umfang und den
feinsten Bau gehabt haben, da die Sprache da»

Produkt des Hirns ist. Das ist auch die Grund-
ursache der wunderbaren That»ache, das» die arische

Rasse von der ersten Steinkultur an durch alle prac-

historischen und historischen Kulturperioden bi» zur

Gegenwart der Hauptträger der Kultur geblieben ist

und auch in der Zukunft bleiben wird. —
Ich muss daher, hochverehrter Freund, meine in

dem Buche „Der Europ. Mensch und Tiroler“ aus-
gesprochene Ansicht, dass der europäische
Mensch ein in Europa autochthoner Arier
ist, fest halten und kann die Ansicht von der Ein-

wanderung der Mongolen aus Central- nnd Nord-
asieu mit dem Marnmuth und den andern Kälte lie-

benden Thieren nach Europa in der letzten Eiszeit

nicht theilen. 1
)
—

Ich hoffe, dass Herr Professor den Fund von

Tilloux mit meiner darauf gegründeten Ansicht in

Ihr Correspondenzhlatt gelegentlich gfi-

tigst aufnehmen werden.
Zugleich erlaube ich mir. Ihnen da» neu erschie-

nene Buch * Inzucht und Vermischung beim Men-
schen“ von Dr. Albert Reibmayr, Kurarzt in Meran.
Leipzig und Wien, Franz Deut icke 1897, sehr zum
Lesen zu empfehlen. Mir hat es sehr gut gefallen,

da es zum er»ten Male die Inzucht und die Vermisch-

ung als mächtige Faktoren der Kultur-Entwicklung

der Menschheit wissenschaftlich behandelt.

*) Eine Annahme, der auch ich seit lange und oft

entgegen getreten bin. J. R.

Germanische Reihengräber in Oberbayern.

Von F. Weber- Mönchen.

Nach dem Ergebnisse der Ortsnamenforschung

gehören die Putronymica auf ing zu den ältesten

Gruppen von Ortsnamen in Oberbayern. Der hoch-

verdiente Geschichtsschreiber Bayerns, Siegmund

Rlezler, hat aus ihnen gefolgert, dass sie einerseits

|

noch die dorfweise Sicdelung nach Geschlechterver-

I

banden erkennen lassen, anderseits, da sie haupt-

sächlich in den zum Getreidebau geeignetsten Ge-
bieten Vorkommen, dass das bayerische Volk zur

i Zeit der Anlage dieser Siedelungen ein ackerbau-

treibendes war.

Wenn wir eine Karte von Oberbayern zur Hand
i nehmen, sehen wir in der That, dass die liauptgruppe

|

der Ortsname n auf ing im mittleren Gebiete Ober-

I

bayerns, da» auch jetzt noch das getreidereichst*»

|

ist. liegen, dass gegen die Donau, wo noch beute

:

Wald und Moos ausgedehnte Strecken Landes ein-

I nehmen, sowie im Vorgebirge, in welchem die Wie-
senkultur vorherrschend ist, nur noch vereinzelte

Ausstrahlungen Vorkommen, und dass im Gebirge

selbst diese Namen fast ganz verschwinden. Auch
aus der römischen Periode finden sich die meisten

Ucberreste im mittleren Theile Oberbayerns, wäh-

rend sie in den nördlichen Bezirksämtern. Aichucb.

Schrobenhaust n, Pfaffenhofen, sowie im gebirgigen

Süden abseits der Ueerstrassen , weit spärlicher zu

Tage treten.

I

Mit Recht haben daher schon aus den Ergeb-

nissen der Ortsnamenforschung sowohl Kiezler als
1

der auf diesem Gebiete rühmlichst bekannte A.

Wessioger, dem wir die Erklärung der Ortsnamen
de» Bezirksamtes Miesbach verdanken, gefolgert,

dass die zu Beginn des 6. Jahrhunderts einwandern-

den Bajuwaren zunächst die getreidereichen und
noch aus römischer Zeit kultivirten Ebenen besetz-

ten. und erst allmählich. imLaufe de» 7.—-12. Jahr-
hundert», in die zum Getreidebau nicht mehr geeig-

neten gebirgigen Theile vordrangen.

Eine wesentliche Bestätigung finden nun diese

Annahmen in den, soweit ich sehe, hiefür noch nicht

verwerteten Ergebnissen der neueren archäologi-

schen Forschung. Von den bis jetzt bekannten 130
Orten, an welchen Rcihengräbcr der heidnisch-ger-

manischen Zeit oder wenigsten» sichere Spuren von

solchen in Oberbayern gefunden wurden, gehören

nicht weniger als 5G der Gruppe der Patronymica

auf ing an. also fast die Hälfte, obwohl diese Orts-

namen höchstens '/,* der Oesammtzahl betragen.

DiefraglichenReiheogräber gehören unbestritten

der heidnisch -germanischen Periode an und zwar

einer sesshaften Bevölkerung, nicht etwa vorüber-

gehend dort anwesenden Stämmen. Als solche »es»-
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hafte Bevölkerung können aber nur die um 500 n.

Cb. oingewanderten Bajuwaren angenommen werden.

Die Bekehrung derselben erfolgte nicht vor 700 und

vollzog sich langsam in den ersten Dezennien des 8.

Jahrhunderts, so dass jene Gräber nur in die Zeit

tfon etwa 520— 750 fallen können. Erst mit der

Anlage der Kirchen, deren älteste urkundlich meist

im letzten Drittel de« 8. Jahrhunderts nachgewiesen

sind, und die kaum viel früher exi6tirt haben werden,

beginnt die Beerdigung in und bei den Kirchen, die

Sepultur haben. In der Thut stösst man bei den ge- I

nauer untersuchten Keibenfriedhöfen gegen das Ende
|

auf zusammenhängende Begräbnisse ohne Beigaben,

welche man, wie es scheint nicht ohne Grund, be-
|

kehrten Volksangehörigcn zuschreibt, die in der

Ucbergang8zeit beerdigt wurden, in der man die

alten Friedhöfe aus Pietät oder sonstigen Gründen
)

noch nicht verlassen wollte. Die nach heidnischer i

Sitte ausgestatteten Gräber können demnach nur

den Bajuwaren der älteren Zeit angehören und ist I

die bi» in die jüngste Zeit (lblieb gewesene Bezeich-

nung B fränki*ch-alumuriischp Reihengräber* für die

in Oberbayern gefundenen wenigstens ethnologisch

nicht berechtigt. Höchstens an den westlichen Grän-

zen können alamanische Friedhöfe eingesprengt sein,

obwohl auch hiefür nach den bisherigen Ergebnissen

wenig Anhaltspunkte gegeben sind. Den reich aus-

gestatteten Gräbern von Xordendorf, Langweid,

Schwabmünchen entsprechen die auf gegenüber-

liegendem bayerischem Gebiet aufgedeckten von

Laituering, Wisserishausen. Rederzhausen weder

nach Be»chaffcnhcit der Funde, noch Grösse und

Ausstattung.

Auch die an den übrigen, nicht zu den Patro-

nyrnica auf ing gehörigen Orten Oberbayerns ge-

fundenen Reihengräber gehören nach ihrem Inven-

tar der gleichen Zeit und dem nämlichen Volke an

und befinden sich ebenfalls meist im Getreidegebiet

und an nachweisbar alten Orten, so z, B. in Epfach,

Widdersberg, Pähl, Murnau, Mauerkirchen, Orten

mit römischen Funden; in Allach, Leutstetten, alten

Kultstätten; in Aschheim, Freimunn, Fiest, Reichen-

hall. der wichtigen Salzstätte. Abgesehen von letz-

terem Ort verschwinden die Reihengräber sowohl

gegen die Donau als im Gebirge.

Durch das vorwiegende Vorkommen der heid-

nisch-germanischen Reihengräber an den Ortsnamen

auf ing ist somit das hohe in die früheste Zeit hinauf-

reichende Alter der letzteren, die dorfweise Siedet-

nng bei der Einwanderung und der Charakter der

Bevölkerung als Ackerbauern erwiesen. Ebenso geht

daraus die Zugehörigkeit der an diesen Orten in

Friedhöfen Bestatteten zum bajuwarischen Stamme
hervor und besitzen wir sonach in den Funden dieser

Grabstätten ein zuverlässiges und zeitlich bestimm-

bare« Material zur Kulturgeschichte der Bajuwaren

in der vorchristlichen Zeit. Denn die Namen auf

ing besagen an sich schon die nach Geschlechterver-

bänden dorfweis« erfolgte Sicdolung, die Grösse der

Friedhöfe setzt ebenfalls die Bevölkerung eines Dor-

fes, nicht eines Einzelhofes voraus und die Lage und

Linie Getreideboden aufsuchten. Diese vorwiegende

Eigenschaft derselben wird, nebenbei bemerkt, auch

durch die Hausthiere bestätigt, welche die Bajuwaren

der ältesten Zeit hielten: das Ross, Schwein, liahrt

und Henne und Taube; erst später mit der Ausbreit-

ung ins Gebirge kam die Rinderzucht in grösserem

Massstabc wie das Halten von Sohuf- und Ziegen-

heerden hinzu.

Die Reihengräber liegen stets in der Nähe dos

Orts an sanften Höhenrücken oder im Ackergebiet,

an abgeholzten oder zu Haide oder Wiese geworde-

nen Waldflächen. Damit stimmt überein, was wir

allerdings erst auB späterer christlicher Zeit von den

Begräbnisstätten der Heiden überhaupt überliefert

erhalten. Wie Karl der Grosse in dem Capitulare

Paderbrunnense von 785 den Sachsen befahl, die

Leichen der christlichen Volksgenossen auf die Kirch-

hofe, nicht in die (in Feld uod Wald befindlichen)

Hügel der Heiden zu verbringen, so lesen wir in der

Chronik des Cosmas zum Jahre 1092, dass Herzog

ßracizlaus den Böhmen die Bestattung der Todten

„in Wäldern und Feldern“ verbot, in der Chronik

des Ekkehard von Aura zum Jahre 1125. dass die

Pommern die gestorbenen Christen nicht unter die

Heiden begraben sollten „in den Wäldern oder auf

den Feldern“, sondern auf Kirchhöfen. Ebenso
hatten die Bajuwaren ihre Begräbnissstätten in heid-

nischer Zeit in Wald und Feld angelegt. Wahr-
scheinlich waren diese umzäunt, jedoch mit ver-

gänglichem Material, da man Spuren einer Umfried-

ung von Stein noch nirgends gefunden hat, und die

einzelnen, gewölbten Gräber gekennzeichnet. Denn
in d«r obenerwähnten Chronik des Ekkehard lesen

wir bei gleichem Anlass: „sie sollten nicht Hölzer
an die Gräber der gestorbenen Christen setzen, wie

die Heiden*.

In diesen „Hölzern* die noch heutzutage in

Bayern üblichen Todtenbretter zu vermuthen. möchte

um so begründeter sein, als auch diese noch jetzt

nicht in das Grab mitgegeben und zwar auch nicht

am Grabe selbst — das verboten die christlichen

Priester als heidnischen Brauch — wohl aber an

Wegen und Stegen, an Bäumen und Kreuzen auf-

gestellt werden. Man hat allerdings in der bekann-

ten Stelle der lege» Baiuvariorum Tit. XIX. c. 8

entnehmen wollen, dass das Todtenbrett dem Ver-

storbenen früher mit ins Grab gegeben wurde.

Allein abgesehen davon, ob das dort gemeinte
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Holz mit dem noch heute üblichen Todtenbrett iden-

tisch ist, ist der Text der Stelle verdorben und un-

sicher und man könnte geneigt sein, in dem „lignum

desaper positurn* das aufs Grab genetzte Holz des

Ekkehard von Aura zu vermuthen, obwohl der Zu-

sammenhang der oben angeführten Worte mit der

ganzen allerdings verdorbenen Textstelle nicht hie-

für zu sprecheu scheint.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

I. Naturforschende Gesellschaft ln Danzig.

In der Sitzung der A nthr opologi sehen Section
vom 10. Februar legt zunächst Herr Dr. Oehlschlftger
Einiges von den neuesten literarischen Eingängen vor.

Herr Sfcadtratb Helm spricht alsdann Ober vorge-

schichtliche Bronzen im Zusammenhang mit ihrem
Alter, ihrer Herkunft und chemischen Zusammensetzung.
Er theilt zunächst die chemischen Analysen einer An-
zahl Bronzen mit, welche bei Elbing gefunden sind.

Ihre Zusammensetzung ist ähnlich der von vorgeschicht-

lichen Bronzen, welche der Vortragende früher dem
Provinzialmuseum entnommen und analysirt hat. Zwei
der Elbinger Bronzen, ein Hohlcelt und eine I-anzen-

spitze. enthalten rund 6 und 3 Proc. Antimon, ereterer

kaum 1 Proc. Zinn, letztere etwa 13 Proc. Ein Schaft-

celt zeichnet deb ebenfalls durch seinen Antimongehalt
aus; er enth&ltdann noch l Proc. Nickel. In einer Bronze-

spirale wurde nur wenig Zinn (3
1
/* Proc.) gefunden. Blei

ist in allen vorerwähnten Bronzen in nicht unbedeutender
Menge enthalten, durchschnittlich 2 Proc. Eine Arm*
brustsprossenfibel, welche nach Herrn Professor Dorr in

Elbing von den etwa um da« 6. Jahrhundert nach Chr.

um Elbing ansässigen Esten herstanimt, enthält neben
Zinn noch je 1 Procent Zink und Nickel.

Herr Helm legt einen besonderen Werth auf den
bei einigen der vorgenannten vorgeschichtlichen Bronzen

gefundenen Gehalt an Antimon. Gleiche und ähnliche

analytische Hesultate erhielt er schon früher bei der

chemischen Untersuchung vorgeschichtlicher Bronzen
ans anderen Kreisen Westpreussens; auch sie zeichneten

sich zum Theil au« durch einen höheren Antimongehalt,
als Bronzen anderer Länder, mit Aufnahme solcher aus

Siebenbürgen- Ungarn. DortsindBronzen entdeckt, welche
in ihrer chemischen Zusammensetzung überhaupt die

grösste Aehnlichkeit mit den in Westpreussen gefun-

denen haben.
Herr Helm weist «peciell auf «eine zahlreichen Unter-

suchungen siebenbürgischer vorgeschichtlicher Bronzen
und auf die von Herrn Professor Hampel in Budapest
angegebenen chemischen Analysen ungarischer Bronzen
hin. Er »chliesat aus den angeführten Umständen, daas

sehr wahrscheinlich einst zwischen diesen Ländern und
der Küate Westpreussens ein Handelsverkehr stattge-

funden habe. Dieser Verkehr, welcher von der Ontsee-

küste aus den goldigen Bernstein gegen die im alten

Dacien gewonnenen Metalle oder die aus diesen Metallen

gefertigten Gebrauchsgegen*tände austauschte, vollzog

sich wahrscheinlich damals von Volk zu Volk auf der

noch heute bestehenden Handelsstraße der Weichsel und
von dieser südlich weiter durch Dacien bis zu den Küsten

des Schwarzen Meere«. Er schliesst ferner aus der Zu-
sammensetzung der analvsirten Bronzen, welche ausser

Antimon noch verschiedene andere Metalle oft in bunter
Zusammensetzung enthalten, dass diese alten Bronzen
nicht immer unmittelbar aus den sie Ru*ammen*etzenden
reinen Metallen xu«amm«*ngesohmolzen wurden, sondern

da»s Kupfererze je nach der Erfahrung des Fabrikanten

i
mit Zuschlägen von anderen Ersen, welche Antimon,

i Blei, Ar»Pn u. a. enthalten, zusammen verarbeitet wurden,

um eine Metallmischung zu erhalten, welche die beab-
sichtigten Vorzüge gegenüber dem reinen Kupfer besitzt.

[

Oft enthalten Kupfererze schon im natürlichen Zustande
diese metallischen Beimengungen, so u. a. die in Ungarn
sehr verbreiteten sogenannten Fahler/e

Schon vor sechs Jahren bei Anwesenheit derdeutschen
anthropologischen Gesellschaft in Danzig sprach der Vor-

! tragende die Ansicht aus, da»« es vielteicht gerade die

ältesten Bronzen vom Ende der Kupferzeit seien, welche
auf diese Weise herge*tollt wurden, dass wahrscheinlich

|

in dieser Zeit mit allen möglichen Erzen und Zusätzen zu

Kupfererzen eiperimentirt wurde, um die leichterschmelz-

bare, härtere und goldig glänzende Bronze zu erhalten.

Auch Professor Hampel, ein competenter Forscher

auf prähistorischem Gebiete, sagt in seinen „neueren
Studien über die Kupferzeit“ 1896, das«, wenn die ge-

machten Bronzeuntersuchungen sich noch weiter bestä-

tigen, die Annahme nicht mehr abzuweisen »ei, dass

der Kupferzinnmischung eine Kupfcrantin»onmi>chung
vorangegangen, welche zugleich die Bmnzecultnr vor-

bereitete. ln Ländern, wie Ungarn, wo das Antimon
bereits in den Kupfererzen erscheint, musste man hänfig

die Beobachtung machen, das» dessen Anwesenheit den
Härtegrad der Erzmischung wesentlich beeinflusst. Der
fernere Schritt von dieser Beobachtung zur zielbewussten

Anwendung konnte dann nicht ausbleiben. Hampel be-

schreibt ein in Ungarn gefundene» Bronzeschwert, wei-

ches aus Kupfer mit Antimon gemischt besteht und kein

Zinn enthält, und sagt. da*e der Befund von Antimon
in'gewissen vorgeschichtlichi-nBronzen von nicht zu unter-

schätÄenderBedeutungseifÜrdieFrage,wiedieersteBronze
entstanden und in welchen Ländern solches stattgefonden.

Herr Helm geht dann auf die Frage ein, wo einst

die Wiege der Bronzecultur stand: er trägt in Kürze
die von einander weit abweichenden Ansichten namhafter
Forscher, wie Nielsson, Worsaae. Hoernes, Montelius,

Müller und Wilaer vor. Sehr allgemein werde ange-
nommen. dass die Wiege der Bronzecultur ein-i in Asien
stand. Ebenso werde neue-stens angenommen, da«« der
Bronzezeit eine Kupferzeit vorausgegangen »ei. Al» Er-

finder der Bronze werden die Phönizier, Assyrer. Chal-
däer und andere asiatische Völker und die Skandinavier
genannt. JLm wahrscheinlichsten sei die von Hoemes
entwickelt« Ansicht, dass ein turanischor Stamm, die

Akkadier {Bergbewohner), aus Hnchasien herabziehend,

im unteren Eupbratthal feste Wohnsitze auf*chlugen und
die älteste Cuitur Vorderasien« begründeten, auch die

Bronzp zuerst herstellten. Herr Helm gedenkt hier der

neuesten Forschungen de Morgan« und Berfhelots, die

alten Bergwerke de» Sinaigebirges betretlend: Diese sind

wohl die ältesten, welche die Geschichte kennt. Aus
ihnen stammen verschiedene Gegenstände au* reinem
Kupfer, so ein Scepter des König« Pepi I. (VI. Dynastie),

dann ein durch Beimischung von Arsen gehärteter Spitz-

bammer, ein Grabstichel
,
welcher ausser Kupfer Zinn

enthält, und eine Nadel, welche neben Kupfer Antimon
und Arsen enthält. Von Vorderasien hat sich nach

!
Hoerne«die Bronzecultur auf verschiedenen Wegen weiter
verbreitet, einmal nach Westsibirien, dann wahrschein-

|

lieh auf zwei Wegen nach Europa, durch das Eupbrmt-

j

Tigris-Gebiet nach dem Mittelmeere und durch die Süd-
,

oatküste des Schwarzen Meeres in das untere Donau-
gebiet. Unsere norddeutsche Bronzecultur ist wohl der

i

Hauptsache nach von dem ponti«ch-danubiseben Cultur-

.
ströme befruchtet worden; hierher kam sie etwa um die
Mitte de* zweiten Jahrtausends vor Christi.
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Oer Vortragende kommt dann wieder auf «eine che-

mischen Untersuchungen vorgeschieht lieber Bronzen zu-

rück und führt u. a. an, dass in Ländern, in denen keine

Metalle bergmännisch gewonnen werden, wie in Nord-
deutschland, Dänemark und im nordwestlichen Russland,

die chemische Analyse der dort gefundenen Bronzen stets

von grossem Wertbe »ein wird, da *ie Ober den Bezug
und das Herkommen der Metalle, asm denen sie gefertigt

wurden, über ihre Fabrikation und andere Dinge treffende

Aufschlüsse geben können, Hierbei wird namentlich auch
auf die die Bronze begleitenden Metalle ein besonderer
Werth zu legen sein, vor allem auf die darin enthaltenen
Mengen von Antimon. Blei, Arsen- Ks werden bei diesen

Untersuchungen namentlich die älteren Formen der Bron-
zen zu berücksichtigen sein, deren Bestandthcile nrieh

rein erhalten blieben, während die jüngeren durch Um-
Schmelzung und Beimischungen schon manche Verän-

derung erfahren haben mögen. Die bis dabin bekannt
gewordenen chemischen Analysen seien jedoch nicht ge-
nügend, um nach dieser Richtung hin feste Stützpunkte
zu gewähren; seine eigenen chemischen Untersuchungen
erstreckten sich nur auf enge Gebiete. Dieselben müssten
noch von Anderen fortgesetzt werden. Er sei davon über-
zeugt, dass diese Untersuchungen von grosser Bedeutung
sein werden, wie für die Entstehungsgeschichte der ersten

Bron/on und die Kenntnis« der dazu verwendeten Ma-
terialien, so auch für die Vorgeschichte der Völker im
allgemeinen, ihre Verbreitung und Wanderungen, ihre

Handelsbeziehungen und Culturentwickelung.

Einen zweiten wichtigen Punkt der Tagesordnung
bildet dieDemonstration eine* werthvolIenBronzefundes
durch Herrn Prof. Dr. Con wentz. Es handelt Bich um
ein grosses urnenartiges Gefüss und zwei Trinkhörner,
welche ohne Zusammenhang mit einer Grabstätte, frei

im Acker stehend, als sogenannter Depotfund in diesem
Sommer recht« von der Weichsel entdeckt wurden. Da»
durch seine elegante Form ausgezeichnete, aus Bronze
getriebene GeftUs ist besonder» noch durch die Dar-
stellung von Vogelkopfornamenten und einer zweiten
Reihe von ganzen Vogelfiguren um Hals und Bauch ge-

kennzeichnet Die Hörner sind gegossen. Da« eine der-

selben von schöner Form ist vollständig erhalten und
zeigt mehrfachen Zierrath durch ungleichmäßig ver-

theilten Bronzebehang. Die Spitzen endigen lanzen-
spitzenilbnlich.

GefiUse von ähnlicher Form und Ausschmückung wie
dos obige sind aus dem Norden und aus verschiedenen
Theilen Deutschlands schon bekannt; wie diese weist
auch da» beschriebene auf nltitalj.sche Vorkommnisse
hin. Die chemische Untersuchung der Bronzemasse be-

stätigt die Annahme, dass ein Importartikel italischen

Ursprunges vorliegt.

Was die Hörner betrifft, so hat sich heraosgestellt,
das« Aehnliches aus der Prähistorie Deutschlands und
anderer Länder überhaupt noch nicht bekannt geworden
ist. Die berühmten Bronzehörner mancher Museen sind
» itmntlich Blashömcr. Hier handelt es sich um richtige

Trinkbörner. Der Antimongehalt ihrer Bronzemasse
trennt «ie in Bezug auf ihren Ursprung vnu dem Gefäss,

welche« mit ihnen zugleich gefunden wurde.

Alle drei Stücke stellen fortan die schönsten Schau-
stücke unsere* Provinzialmuseums vor. die Trinkhörner
werden als prähistorische l'nica ihrer Art bei allen Fach-
genossen das grösste Interesse erregen. — Die genaue
Beschreibung und bildliche Wiedergabe der drei Stücke
wird demnächst in demVerwaltungsberich t des Provinzial-

moseum* veröffentlicht werden.

Sitzung vom 4. November. Die Moorbrücke
im Sorgethal, ein Denkmal au« Preussena
Vorzeit — Seit einiger Zeit gingen wiederholt
durch unsere Tagesblätter kurze Notizen über die Auf-
deckung eines großartigen vorgeschichtlichen Funde«
bei Baumsarth im Sorgetbal. südlich vom Dransen-
«66. Man erfuhr, da«« es der Verwaltung des hiesigen
Provinzial-Museum* gelungen sei, ein Baudenkmal der
Vorzeit von gewaltiger Ausdehnung in Form einer

mehr als 1 Kilometer langen Brücke, 1—2 Meter unter
der Moordecke, nachzuwei*en. Nähere Angaben fehlten-

Es wurde daher mit Freuden begrünst, da«« der Direktor
des Provinzial-Museums, Herr Professor Dr.Con wentz,
eingehend über den interessanten Fund berichtete, zu-

gleich unter Vorlegung zahlreicher photographischer
Aufnahmen. Der Sitzungssaal vermochte die Menge
der Herbeigeeilten kaum zu fa**en.

Die Torfmoore im Allgemeinen, wie im Besonderen
diejenigen unserer Heimat bprovinz sind von jeher er-

giebigeFundstätten für naturhistorisch und prähistorisch

interessante Objecte aller Art gewesen. — leicht er-

klärlich. wenn man «ich die Entstehung der heutigen
Torfmoore au* einstmals offenen Wasserflächen vergegen-
wärtigt Die Seen und die daraus hervorgehenden Moore
wurden das grosse, sich immer fester zusammenschliess-

i ende Grab für zahlreiche Lebewesen pflanzlichen und

!

tbierischen Ursprungs, welche dort ihr Dasein fristeten

und in sie hinein versanken, sowie auch für mensch-
i liehe Artefacte der verschiedensten Art. Die in unseren
Mooren gefundenen Blätter, Früchte and Stämme aus-

«terbender Gewächse, die Skelettreste grosser Säuger,
wie de* Ur, Wisent und Elch, ferner des Bibers, der
Schildkröte u. a., liefern uns werthvolle Beiträge zur

;

Kenntnis* der Flora und Fauna der Vorzeit. Ander-
seits geben die einzelnen Knochen- und SteinWerkzeuge,

i

die Depotfunde von Bronze, die Einkähne und das vor-

jährige Segelboot aus Baumgarth uns Kunde von dem
wohl entwickelten Kulturleben unserer Vorfahren.

Zu allen diesen Funden kommt nun der entschieden
interessanteste, durch Grösse und allgemeine Bedeutung

!
gluich ausgezeichnete, in Form jenes das Thal der Sorge
durchquerenden, jetzt vertorften Brückenwege« der
Vorzeit.

Im Allgemeinen kennt man Holzdftmme zur Ueber-
brückung unzugänglicher Moore fast aus aller Herren
Länder. Schon in Nestors Chronik steht eine Nachricht
über den Bau eines Holzweges nach Nowgorod zu An-
fang des 11. Jahrhunderts. Auch heute noch sind in

Russland wie in der Schweiz und in den Gebirgsgegen-

den Deutschlands, auf den Seefeldern der Glatser Hand-
gebirge ähnliche Anlagen vorhanden. Früher exiHtirten

sie obenso in der Ebene, wie z. B. die noch in den vier-

ziger Jahren benutzte .holten straat* von Oldenburg
durch« Moor nach Moorhausen. Auch Stra.ssenbezeich-

nungen in manchen Städten weisen darauf hin, wie
der .Boblenweg“ in Bnumachweijr; und bei Gelegenheit
von Kanalisation*- und anderen Krdarbeiten hat man in

manchen Städten unter dem Strassenpllaster (Berlin,

Stralauerstras.se; Elbing, Fleischerstrasse) alte Holz-
1 dämme aufgefunden, die offenbar dazu gedient haben,

;

den einstmals sumpfigen Boden puesirbar zu machen,

i

Es ist zu erwarten, da«* auch in manchen ätadttheilen

Danzig« (Dämme, Burgstrasse, Knüppelgasse) der Boden
Aehnliches noch umschließt.

Alle bisher erwähnten Anlagen sind indessen mehr
oder minder einfacher Art. sog. Knüppeldämme. Da-
gegen handelt es sich im Sorgethal um eine ordnungs-

I mä-mg zusammengesetzte, festgefügte Moorbrücke, wie
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man Ähnliche bisher nur in den Mooren an der holländisch-

deutschen Great«, im Gebiete der Erna und Weaer, sowie
einmal in Sehleiwig-Hulntein uufgefunden bat.

Der Aufbau der Moorbrücke hei Baumgarth ge-

staltet sich im allgemeinen folgcndei-unw-en :

Direct dem Moorboden sind in der Längsrichtung

der Brücke runde SUmmstücko von Laubhölzem aul-

gelegt, wobei die Rundhölzer durch zwei Reihen geneigt

stehender, in den Boden hmeingetnebener dünner Pfähle

in ihrer Lage fixirt sind. Darüber folgt Fuachinenwerk
und eine Lage Querhölzer, sodann wieder Faschinen
und eino Schicht Langhölzer, darüber endlich der eigent-

liche Belag. Es ist nnzunehmen, dass man diesen mit

Torf oder Erde beworfen hatte, um ihn gang- und
fahrbar zu machen; sonst würde sich auch die *o ge-

ringe Abnutzung desHolzeii schwerlich erklären lassen.

Im einzelnen linden sich vielfach Abweichungen von
diesem allgemeinen Schema, je nach den örtlichen Ver-

h&llni»»en. So int der Bau an beiden Enden der Brücke,

dort wo sie noch auf trockenem Untergründe ruht,

einfacher, nur aus zwei llolzlagen; in der Mitte dagegen
wieder complicirter, bis aus sechs Lagen zusammen-
gefügt. Der Belag besteht meist aus 2,& bis 3 m laugen
Kloben oder hohlenartigen Spaltstücken, die un den
Enden viereckige Löcher aufweisen, durch welche kleine

Pfühle gesteckt sind. Die Zahl, Anordnung und Stärke

der Pfahle im allgemeinen ist durchaus ungleich, je

nuch den jedesmaligen Bedürfnissen. Die ganze Be-

arbeitung des Holzes hat in primitiver Weise mittelst

einer Axt staGgefundcn; nirgends kann man die An-

wendung der Säge und dos Bohrers erkennen. Sonstige
Einzelheiten können hier nicht besprochen werden.

Die Länge der Brücke ist auf 12M) m gemessen.
Um diese Ausdehnung zu veranschaulichen, erwähnt
Vortragender, dass die Dirschauer Weichselbrücke 785
und die Graudenzer 1092 m lang ist: hingegen erreicht

die Weichselbrücke bei Kordon 1325 tn und somit die

grösste Länge der Brücken in Deutschland überhaupt.

Der Verlauf der Brücke geht ziemlich gerade von
West nach Ost; nur tn der Mitte bildet ihre Längs-
achse eine geringe Knickung, welche vielleicht darauf
hinweist, das» man den Bau an beiden Enden zugleich

begonnen hat und dass man an der Stelle des Knickes
zusammengeBtossen ist.

Da» Baumaterial besteht fast durchweg aus Eichen-
holz, nur stellenweise ist es Kiefern-, Birk-, auch Weies-
buchenholz. Die Faschinen sind Eichen-, Birk- und
Haselreiser, die Pfähle Eiche und Erle.

Hieraus ergieht sich die Zusammensetzung des da-

maligen Waldes, die ganz unseren sonstigen Erfahrungen
über die Baumarten dortiger Gegenden entspricht.

Im ganzen sind rund 1600 Festmeter Eichenholz

znr Verwendung gekommen, welche gegenwärtig einen

Werth von ca. 40000 M. repriUentiren. Eine Wald-
fläche von ca. 66 /* pna«. Morgen das erforderliche

Holz hergegeben haben könnte.

In Betreff der Lage der Brücke ist bervorzubeben,
dass letztere von Anfang an stellenweise aof festem

Untergründe, stellenweise auf schwankenden Kämpen,
wie sie noch heute thalabwürts am Grausen Vorkommen,
ruhte. Nirgends führte die Brücke etwa über ein

grössere* fließende* Wasser, denn »on*t hätte man auf
einen Pfahlroet al* festen Unterbau für die oberen Theile

»tossen müssen. Die Brücke durchquert da» Sorgethal
dort an der engsten Stelle und führt vom Abhau
Reimer- Baumgarth durch die Wiesen des Besitzers

Tomier. durch das heutige .Sorgebett nach Ostpreussen

anf die Wiesen des Besitzer* Günther in Heiligen-

waldc; in der Nähe erbebt »ich ein alter preussischer

Burgberg.
Von Beigaben sind auf und unter der Brücke nur

< Schlägel aus Eichenholz, gespaltene Röhrenknochen,
eine Steinkugel (vielleicht Quetscher einer Handkorn-
mühle) und Tbonscherben nach Art der Burgwal Ischer-

ben gefunden; dagegen nirgends Metullgegenstände,
wennschon die Benutzung der eisernen Axt mit Sicher-

heit anzunehiuen ist. Ausserdem kamen noch Knochen
vom Pferd. Rind und Reh, sowie Muschelschalen, Bern-

»tein-tücke und Haselnüsse zum Vorschein. Hiernach
ist der Buu der Brücke in die Burgwallzeit bei uns zu
setzen, d. h. an da» Ende des ersten Jahrtausends nach
Christi Geburt. Sie bezeichnet ein hervorragendes Denk-
mal der Baukunst und Strategie der alten Pruzzen. von
denen wir auch sonst wissen, dass sie derartige Holz-

wege durch Sümpfe nach ihren Burgen hin anlegten.

(Balgu.) Die im westlichen Deutschland vorhandenen
Moorbrücken, sofern sie etwas ander* construirt sind,

werden den Körnern zugeschrieben.

Der Vortragende macht sodann Mittheilungen Ober

j

die Geschichte der Auffindung der Moorbrücke und über
den Plan der Untersuchung, welche seit vier Wochen

|

im Gange ist. Kr hebt auch das Interesse hervor, wel-
ches der Landrath des Kreises Stubtn. Herr v. Scbmeling.
und die Ortseingesessenen dem Funde entgegen bringen,
und spricht besonders Herrn Kreishaumeister Lucas.
für -seine mühevolle, eifrige Mitwirkung Worte de»
Dankes und der Anerkennung au». Während der Auf-

deckungsarbeiten waren die Mitglieder der Natnrfor-
schenden Gesellschaft und andere Kreise zur Besichti-

gung eingeladen, und viele Herren aus unserer Provinz,
sowie ans den angrenzenden Theilen Ostpreuieens *ind

an Ort und .Stolle gewesen, um den Bau und die Aus-
dehnung der ganzen Anlage kennen zu lernen; auch
der Oberprusident der Provinz Westpreussen . Herr
v. Goseler, hat durch einen Besuch im Gelände seine
lebhafte Theilnahme bekundet. Die Brücke ist an allen

freigelegten Stellen gemessen, und ausserdem sind Auf-

sichten und Profil« gezeichnet. Ferner haben photo-
graphische Aufnahmen stattgefunden, und es sind Vor-
kehrungen getroffen, um einige Theile in verjüngtem
Massstabe modelliren zu können. Eine kurze Strecke
der Brücke ist sorgfältig auseinandergenommen und
wird hierher geschafft werden, um im Milchkannen-
thurm, welcher jetzt von dem Provinzial-Museum in

Benutzung genommen ist, wieder anfgebaut zu werden
Nachdem die Erdarbeiten beendigt und die zahlreichen
Gruben wieder zugeschüttet sind, sollen eiserne Signal-

Stangen errichtet werden, die auch in Zukunft das Vor-
handensein und den Verlauf dieses denkwürdigen Bau-
werke* der Vorzeit dauernd fixiren.

Schliesslich erwähnt der Vortragende, dass in den
letzten Tagen die Spur einer anderen Brücke auf

gefunden ist, welche in demselben Thal eine halbe Meile
weiter oberhalb in den Wiesen des Herrn Gutsbesitzers

Thiel liegt; auch die Untersuchung dieser zweiten

Brücke ist im Gange.

1 n der Jnni-Sitzung der antbropologischenSection

theiltc zunächst Herr Dr. Oehl schläger mit, dass am
1. August d. Ja. seit der Begründung der Section durch

I

den jetzt in Berlin wohnenden 3anität*rath Herrn Dr.

Litauer 25 Jahre verflossen sein werden. Eine geeignete
I Feier des Tag* iat geplant, worüber Näheres später mit-

getheilt werden wird.

Hierauf sprach Herr Oberlehrer Dr. Lakowitz (Adr.

Danzig Brobank8)überdie Hügelgräber vonStend-
sitz (Kreis Cartbau«), welche Vortragender im Sommer
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1 896 ftlr da* hiesige Provinzialmuseum untersucht hat.

U nter den vorgeschicht lichen Denkmälern Weitpreuwens
und der angrenzenden Provinzen bilden die Hügelgräber
<ler Bronzezeit eine bemerkenswerthe Erscheinung. Sie

«teilen festgefügte Aufschüttungen von erratischen Blö-

cken und Erdreich dar und markiren Grabstätten in

«ähnlicher Weise, wie es heute die Grabhügel auf unseren
Friedhöfen tbun. Indessen unterscheiden sie sich von
letzteren sehr wesentlich durch ihre Form und oft recht

bedeutenden Dimensionen — manche derselben enthalten
allein 60 und mehr Cubikmeter Steine — ;

ausserdem
umschließen sie statt der laichen stets nur die in Urnen
beigesetzten Reste des Leichenbrandes nebst den bron-

zenen Beigaben.

So zahlreich diese alten Gräber nun auch in unserem
tlebiete, besonders auf der Höhe. sind, so ist unsere

Kenntnis* über jene Caltorperiode
,
welcher sie ent-

stammen, doch nur gering, da die Aufschliessung der

ür&ber wegen des damit verbundenen bedeutenden Auf-

wandes an Zeit und Geld nur sehr langsam fortschreitet.

Die Ausbeute an Artefacten in ihnen ist zudem nicht

jgross. Diese Gräber sind Älter als die bekannten Stein-

kistengräber und gehören hauptsächlich der Älteren
Hälfte des ersten Jahrtausends v. Chr. an.

Unter den recht zahlreichen Hügelgräbern von Stend-

eitz wurden diesmal zwei auf dem Acker des Gasthof-
und Seebesitzers Herrn Bungs gelegene aufgedeckt, die

Aufdeckung eines dritten auf dem Acker des Besitzer«

I lerrn Kroft konnte nur begonnen werden. Ergiebig war
nur Hügel 11. (Feldmark Bungs). Zwei Meter hoch, ruhte

dieser Hügel auf einer kreisrunden Basis von 13 Meter
Durchmesser. Die ganze Grundfläche war, wie bei allen

untersuchten HügelgräbernjenerGegend.miteinemmehr
oder minder dichten Bodenpfla«ter gleichmäßig belegt,

dessen Peripherie au* einem fe*t geschlossenen Ring
grösserer Feldsteine bestand. An diesen Ring lehnte

sieb, nach innen aufsteigend, eine kreisförmige, dichte

JSteinpackung in einer Breite von über 2 Meter an. Diese

so gebildete Ringmauer »teilt zusammen mit dem Boden*
!• Harter gewissem) aasen das Fundament des Hügels vor.

fest genug, um dem ganzen Bauwerk fast durch drei

Jahrtausende die ursprüngliche Umrissform zu erhalten.

Nach innen wird die ordnungslose Steins'-tzung lockerer,

*tellenwei»e sind grosse Räume nur mit Erde ausgefüllt.

Gefunden wurden während der behutsamen Abtragung
des Hügel« mehrere l'rnen von Va*en-, Terrinen- und
Doppelkegelform und ein flacher Napf, locker oder

auch sorgfältig dicht, von Steinen umstellt. Zwischen
den Scherben dieser Gefä*«e lagen die Reste des Leichen-
brandes und Holzkohlestückchen; von Bronzen ein kan-
tiges Armband mit Endknoten, ein mit Strichzeichnungen
gezierter, an den Enden sich verjüngender Armring aus

dickem runden Bronzedraht und ein aus dünnem Draht
röhrenförmig gewundener Fingerring, Auffallend Ist,

das« die Urnen wie Bronzen eben desselben Grabhügels
durchan* verschiedenen Typen angehören. Obschon die

ganze Anlage des Hügels eine einheitliche gewesen ist,

kann man nach der Mannigfaltigkeit der Formen der
Urnen und Beigaben wohl vermuthen, da»* er längere

Zeit hindurch zu Beisetzungen gedient hat und daher
vielleicht eine Art Erbbegrähnissplatz aus jener Zeit

darntellt. Bemerkenswert!! war noch das Vorhandensein
einer Ansammlung von grösseren und kleineren Holz-

kohlestückchen dicht unter dem Bodenpflaster, nicht weit

vom Rande des Hügels entfernt — offenbar eine alte

Brandstelle. Die Holzstückchen gehören der Kiefer und
Eiche an

,
denselben Bäumen . die auch heutzutage in

jener Gegend vorherrschen.

Herr Custo* Dr. Kumm legte sodann eine Anzahl

neuerer bemerken»werth er Funde aus Stein-
kistengräbern unserer Gegend vor. Zunächst eine

Gesichtsurne aus der Umgegend von Danzig, welche
Darstellungen der Na«e und Augen, sowie dreimal durch-
lochte Ohren aufweiat. Auf dem oberen Bauchtheil

dieser Urne befindet sich die Zeichnung eines Gürtel«
schmucks, aus drei ringsumlaufenden Zickzacklinien ge-

i bildet, und auf der Vorderseite, unterhalb des Gesichts.

verläuft von der Gürtelzeichnung noch eine Anzahl
I Zickzacklinien nach unten, so dass ein aohürzenartige*

|

Bild entsteht. Ferner zwei Gesichtsurnen aus dem benach-
barten Kreise Lauenburg, die durch die freundliche Ver-
mittelung de« Herrn Oberlehrer Dr. Schmidt dort un-
serem Museum zugefährt sind , und zwar eine grosse

Gesichtsarne mit Nase. Augen, Augenbrauenleisten und
dreimal durchbohrten Ohren ans Strellentin (Geschenk
des Herrn Lehrers K unseruw in Kyatow) und eine

kleinere aber schön geformte Gesichtsurne, die die Nach-
bildung der Nase mit zwei Nasenlöchern, der Augen
mit Augenbrauenleisten und undurebbobrte Obren, so-

wie vorne auf dem oberen Banchtheil die eingeritzte

Zeichnung von zwei grossköpfigen Nadeln trägt, und
aus Gross-Borkow stammt {Geschenk des Herrn Ritter-

gutsbesitzer v. Tesmar dort). — Aus demselben Gebiet
stammt eine Urne ohne Gesicht, die auf dem oberen

i Bauchtheil die Darstellung eines complicirten Gürtel-

I
schmucken aufweiat, an dem besonders vier plastisch aut-

i
gearbeitete Anhänger auffallen (Geschenk des Herrn
Ziegeleiberitzers Rück wart in Ramelow). Aehnliche
aber vertieft dargestellte Verzierungen finden sich zu-

sammen mit anderem Ornament auf dem Bauchtheil
i einer mittelgrossen terrinenförmigen Urne von Kommer-

au, Kreis 8chwetz, die durch Herrn Lehrer Bohrend
in Altflies-» dem Museum übersandt ist. Auch zahlreiche

Urnen aus Steinkisten in Klein-Czyste. Kreis Kulm, zeigen

interessante Verzierungen in erhabener Arbeit, die von
dem meist ebenfalls verzierten Halsbaucbrande abwärts
liegen und so Hängezierratbe au» Metall nachzuahmen
scheinen. So finden sich Nachbildungen von an Oehren

I

hängenden torquirteu und einfachen Ringen, von runden
Scheiben und Doppelscheiben u. a. ni. Oft kann man

i dabei im Zweifel sein, ob man es mit der Darstellung
von Hängezierrathen oder von Henkeln zu thun hat.

—

Unter den in Klein -Czyate neuerdings ausg^grabenen
Urnen befindet sich auch ein grosse« terrinenförmiges,

,

auf vier kurzen Füssen stehende« Exemplar. Solche Ur-
' nen mit Füssen gehören bei uns zu den grössten Selten-

heiten und das Museum besä«« au* Steinkisten unserer Pro-

vinz bisher nur drei, von denen zwei (von Klutschau und
Zdrada) gleichfalls vier, die dritte I von Rekau) dagegen
drei Fflase zeigen; ausserdem besitzt die hiesige Samm-
lung einen kleinen Napf mit drei Füssen (von Gogolewo)
und drei unvollständig erhaltene Urnen Unterhitze mit

, Fü««en (von Liebschau und Malilkaul. — Endlich legt

I Herr Dr. Kumm noch eine grosse Bronze-Nadel, «owie
! andere bemerkennrerthe Bronze-Sachen und einen eigen«

! artig durchbohrten flachen Urnendeckel aus Steinkisten

in Abbau Fersenau, Kr. Berent vor (Geschenke des Herrn
Hofbesitzer« Aachendorf). die durch freundliche Ver-

mittelung de» Herrn Rittergutsbesitzers Treichel in

Hoch Paleschken dem Museum zugegangen sind.

In der sich an den Vortrag schliessenden Discnssion

wies Herr Landesbauinspect.or Heise nochganz besonders

auf die grosse Aehnlichkeit hin, die manche der vorge-

führten Urnenornamente mit Nachbildungen der Henkel
von MetallgefiUsen haben, so dass die Annahme be-

rechtigt erscheint, dem Verfertiger der Urnen haben
Modelle aus Metall als Vorlagen gedient.
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II. An» Andora ach.

Gräberfunde ia Andernach.
I >as bo malerisch am Rheine gelegene alte Ander-

nach hat seit jeher die öffentlichen und privaten Samm-
lungen mit vielen werthvollen AlterthQmern bereichert.

Eh ist zu bedauern, dass nicht mehr von den Funden
aus römischer und fränkischer Zeit in dem Städehen
selber zurückblieb, dus u©n«t bereits im Besitze dcBtchön-
sten Museums sich befinden könnte.

Dies scheint nun neuerdings anders werden zu wollen.

Wenigstens sind in jüngster Zeit aufeinem ausgedehnten
Begriihmssfelde aus fränkisch-karolingischer Zeit sorg«

faltige Nachgrabungen unter Leitung des bekannten Ar-

chäologen Konstantin Könen im Aufträge der Stadt vor-

genominen worden, und die hierbei zu Tage geförderten

Alterthümer werden im Besitz der Stadt bleiben und
den Grundstock einer voraussichtlich bald sich vermeh-
renden städtischen Altertbunn-Sammlung bilden.

Dieser Grundstock ist recht ansehnlich. Von den
vielen aufgedeckten Gräbern enthielten zwar die meisten
weiter niebU als Skelette, die meist in Stein*ärgen lagen,

etwa 20 aber hatten mehr oder weniger bemerken«werthe
Beigaben, insbesondere eine Reihe von Frauengräbern.

In letzteren fanden sich schöne Perlenschnüre, einzelne

davon ausnehmend pruchtvoll, eine grosse goldene mit
Perlen besetzte Broche, Armapangen, Nadeln, mehrere
Keliqien- Kapseln mit Verzierungen, verzierte Bronze-
nlatten an kunstvollen Kettchen als Bru-t'R'hmuck für

Frauen, endlich Glasflaschen und Glaabecher, sowie thö-

nerne Gefasse, meist gut erhalten, und besondere letztere

für die Geschichte der karolingischen Keramik von nicht

geringer Bedeutung. Vereinzelt fand sich ein werth-

voller goldener Ring mit Gemme und Perlcnbesatz.

In den Männergräbern fanden sich kurze und lange

Schwerter. Dolche, Gurtschnallen und dergleichen. Auch
Kindergräber zeigten Beigaben. Er sind im Ganzen meh-
rere hundert Gräber aufgedeckt worden ; das ganze Feld
ist von Herrn Könen sorgfältig aufgenommen, um in

einer eingehenden Publication, voraussichtlich in den

,

Jahrbüchern de« Bonner Vereins ftir AUcrthumsfreunde,
i demnächst beschrieben zu werden.

I

Besonderes Interesse beanspruchen noch eine Anzahl
lnschrift«teine. die sich bei diesen Ausgrabungen gefunden

,
buben. Es sind karolingische Grabsteine mit zum Theil

I sehr deutlicher Aufschrift. Es finden sich darauf die

Namen Aunobertus, Ermelenu«, Anstrualdns o. a. Herr
Professor Klein in Bonn hat die Veröffentlichung in die

Hand genommen, die für die Epigraphik und Paläo-
graphie eine ansehnliche Bereicherung bedeuten wird.

Es haben sich vereinzelt auch ßrandapuren in Grä-
bern gezeigt und an mehreren Stellen des Kirchhoft-*

Branditätten. die nicht in unmittelbarer Verbindung mit
Gräbern standen. Auch Gebäude- Reste von nicht un-
erheblichem Umfang wurden auf dem Leichpnfelde fest-

gestellt, die jedoch wahrscheinlich Bpäter erst auf dem
nicht mehr benutzten Kirchhofe errichtet waren.

Das Gräberfeld hat des Interessanten so viel ergeben,
dass man aufdie bevorstehenden ausführlichen Veröffent-
lichungen mit Recht sehr gespannt sein darf. Die Funde
selber werden demnächst in Andernach selbst zur Be-
sichtigung ausgestellt werden. Wie verlautet, soll ein
Theil des prächtigen alten Stadtthurme« am Nord-Ende
der Stadt zur Aufnahme der städtischen Alterthums-

,
Sammlung in nächster Zeit hergerichtet werden. Die
städtische Verwaltung würde sich dadurch ein groBae*
Verdienst wie um die Förderung des Städtchens selber,

*o auch der Alterlhumskunde erwerben.

^Kölnische Volksztg.
-
1897 Nr. 21.

Aufruf zur Errichtung eines Denkmals für Johannes Müller.
Von der Genialität, dem Scharfsinn und der Vielseitigkeit Johannes Müller*« geben «eine vom

Geiste streng wissenschaftlicher Forschung durchdrungenen, vielfach bahnbrechenden Arbeiten, namentlich jenes
monumentale Werk .Handbuch der Physiologie de« Menschen“ beredtes Zeugnis«. Sie erklären aber auch den
mächtigen Einfluss des gewaltigen Heroen auf seine Mitarbeiter und Schüler, die er für die exakte Natur-

fomhung zu begeistern und zur Nacheiferung zu entflammen wusste

Mit der von ihtn begründeten physikalisch-chemischen Schule physiologischer Forschung l>eginnt eine

glänzende Epoche in der Geschieht« der Naturwissenschaft. Wenn in unserem Zeitalter die Kenntnis« der

Lebensvorgänge im thiemchen Organismus eine bedeutende Erweiterung erfahren und in Folge dessen die

Heilkunde unter Verwerthung der physiologischen Errungenschaften einen grossartigen Aufschwung genommen
hat, wird man rückhaltlos anerkennen müssen, dass Johannes Müller durch sein Schaffen wesentlich dazu
beigetragen hat. Dafür ist die Nachwelt ihm zu ewigem Dank verpflichtet.

Eh hat daher auch der von den Aerzten Rheinlands angeregte Plan, da« Andenken an Johannes
Müller durch Errichtung eines Denkmals zu ehren, in weitesten Kreisen grossen Beifall und Zustimmung gefunden.

Der Unterzeichnete AitsachuM hat es nun unternommen, jenes Werk der Pietät zur Ausführung zu

bringen. Als geeigneten Ort zur Aufstellung ist die Geburtsstadt Müller’s. Coblenz, als Standort der

Jesuitenplatz daselbst gewählt. Nur wenige Schritte von ihm entfernt, befindet sich das bescheidene, aber
wohl erhaltene Haus, in dem Johanne* Müller geboren. Der Platz ist begrenzt nach einer Seite von dem
Kathhaus, dem früheren Gymnusialgcb&nde, woselbst Müller zum Univemtätsiitudium vorgebildet wurde. An
weihevoller Stätte errichtet, wird da« Denkmal, welche« die äu«»ere Erscheinung des geistvollen Forscher*

lebendig zur Darstellung bringen soll, ohne Zweifel einen mächtigen Eindruck auf den Beschauer machen.
Es wird sodann beabsichtigt, die Fertigstellung des Denkmal« der Art zu beschleunigen, da«« seine

Enthüllung spätestens zur nahe bevorstehend«» Feier des hundertjährigen Geburtstages Müller'« «tatt-

finden kann. Wir fordern hiermit alle Verehrer des genialen Meister«, Aerxte, Naturforscher, Freunde der Natur-

wissenschaft und vor Allem die noch ansehnliche Schaar ehemaliger Schüler desselben auf. das zu seiner

Ehrung geplante Werk nach Kräften zu unterstützen, Beiträge /u leisten und Sammlungen von Geldspenden
zu veranlassen. Da« Bankhaus Leopold Seligmann, Coblenz, wird Geldbeiträge in Empfang nehmen.

Coblenz, im März 1897. Der Central-Ausschuss zur Errichtung eines Johannes Müller-Denkmals.

Di» Versendung de« Correspondena-Blatte« erfolgt durch Hern» Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinen»tnisse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen Bucfulruckerei van F. Straub »*i München. — Schluss der lieilaktion 10. Juli 1897.
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Erinnerungen an H. Schaaffhausen.

Die Scliaaffhausen-Sam in 1 un g.

Von W. Fusbahn in Bonn.

Kurz vor seinem am 26. Januar 1893 erfolgten

Tode berichtete Gebeirarath Professor Schaaff-
hausen noch in einem Briefe an den ihm be-

freundeten Forscher auf gleichem Gebiete, den I

Professor Ranke in München, den Gcneralsecretär

der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft, über

seine Lehrtätigkeit in der Anthropologie an der

Bonner Universität. Er schrieb: „Ich illustrire

meine Vorträge fast in jeder Stunde durch Gegen-

stände meiner Privat-Saninilung, selten durch solche

der Universitäts-Sammlungen und durch Bildwerke

der Universitäts-Bibliothek. Die von mir schon
vor vielen Jahren beantragte Gründung
eines anthropologischen Museums wurde
abgelehnt. *

Heute ist sein Herzenswunsch zum Theil in

Erfüllung gegangen. Die Erben Bchaaffhausen
haben die reichen wissenschaftlichen Schätze, welche

der unermüdliche Forscher in seinem Leben gesam-

melt, sowie seine nicht minder werthvolle anthropo-

logische und historische Bibliothek dem Provinzial-

Museuin io Bonn als Geschenk überwiesen. Diese

Sammlung bildet nunmehr den Grundstock zu einem

anthropologischen Museum, das einer Universität

gleich unserer Bonner nicht fehlen sollte.

Nachdem die Schaafhausen-Sammlung in einem

besonderen Raume des Erdgeschosses nach der ver-

dienstvollen Anordnung des Directors, Herrn Pro-

fessor Klein, eine sorgfältige und übersichtliche

Aufstellung gefunden, ist dieselbe jetzt der Besich-

tigung des Publikums freigegeben worden. Für den

Fachkundigen wird er eine Fülle der Anregung und

Gelegenheit zum Studium bieten; er wird aber

auch in den weiten Schichten Interesse erregen,

welche Sinn für die Kunde unseres Landes in vor-

geschichtlicher Zeit haben und über den Ursprung

und das früheste Dasein des Menschen sich unter-

richten wollen.

Beginnen wir unsere Betrachtung mit der vom
Eingang links aufgestellten Schädelsamm lung.

welche für Anthropologie, der „Wissenschaft vom
Menschen 14

,
ein ungemein reiches Studienmaterial

darbietet. Ueber 150 Menschenschädel und zahl-

reiche Abgüsse von solchen haben hier ihre syste-

matisch geordnete Aufstellung gefunden. Deutliche

und ins Auge fallende Bezeichnungen erleichtern

in anerkennenswerther Weise die Uebersicht.

Im ersten Glasschrank sind unten Schädel der

verschiedenen heute lebenden Völkerrassen auf-

gestellt; darüber, nach dem jetzigen Standpunkt

der Kraniologie geordnet, die Schädel aus vorge-

schichtlicher Zeit. Zuerst ist hier die Diluvial-

zeit — die Periode der Eiszeit und der grossen

Fluthen — vertreten. Es ist der Abschnitt der

niedrigsten menschlichen Culturstufe, in welcher

der Neanderthaler-Mensch zugleich mit dem Main*

muth, dem Rhinozeros, dem Flusspferd und dem
Höhlenbur im Rheinthal lebte. — Der Original-

schädel und Knochen dieses homo neanderthalensis,

worüber wir in einem früheren Museumsbericht

8
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Mitteilung machten, befindet sich in der prähisto-

rischen Sammlung in den oberen Räumen des Mu-
seums. Diesen seltenen wissenschaftlichen Schatz

zu besitzen, ist ebenfalls der Fürsorge des Pro-

fessors Sehaaffliauseii zu verdanken. — Es folgen

nun die Schädel der Aluvialschiehten. der nach-

fiuthlicben Anschwemmungen. Zuerst die Mcao-
cephalen — Mittelformen — , welche mit geschlif-

fenen Steingeräthen früher Zeit gefunden wurden.

Dann folgen Brachyeephnlen — Breitschädel —
aus Flussanschwellungen und Hügelgräbern ent-

hoben. nebst geschliffenen Steingeräthen späterer

Zeit. Zahlreich sind die darüber anfgestellten Ger-

manen-. Römer- und Frankenscbädel. aus Gräbern

unserer rheinischen Heimath stammend. Es ist der

Typus unserer Ahnen in weit rückreichender Zeit.

Im zweiten Glasschrank befinden sich, neben

sogen, pathologischen Schädeln, die Schädelahgüsse

berühmter Männer, als Kant, Schiller, L. ran Beet-

hoven. Robert Schumann, die Todtenmasken von

Schiller, Beethoven, der Bonner Professoren E. M.

Arndt, Welcker u. s. w. Es folgen nun die für

das Studium so werthvollen Gipsabgüsse der Ge-
hirne berühmter und gelehrter Männer, wie dp«

Mathematikers Gaus, ferner von Angehörigen frem-

der Völkerstämme, sodann solche von Microce-

phalen, endlich von Affen, als Gorilla und Chim-
panse. Zum Studium der Entwicklungslehre liegen

hier Schädel und Gipsabgüsse von Skelettheilen der

Anthropomorphen, der menschenähnlichen Affen.

Wenden wir uns nun der zur rechten Seite des

Eingangs aufgestellten Sammlung von Gegenständen

zu, die alle in im Stande sind, uns Aufschluss über

die Urgeschichte unserer Heimath zu geben.

Sie illustriren das Wort: „Wo Menschen schweigen,

müssen Steine reden.* Es sind alles Funde, die

der Schoos« der Erde and der Höhlen bargen, und

die uns Kunde geben von den Zuständen tiefster

menschlicher Culturstufe.

Im ersten Pultschrank sehen wir Gegenstände

der diluvialen Fauna, Reste des Rhinoceros,

der Hyäne, den Stosszahn des Flusspferdes, den

Rackenzahn des Mamniutb. Es sind alles Funde
aus unserer Heimath. — Wir müssen weit zurück-

blicken, in eine unendlich entfernte Vergangenheit,

um die ersten Spuren de» Menschen anzutreffen.

Zur chronologischen Beurtheilung spielen zehn-

tausend Jahre mehr oder weniger keine Rolle. Die

„Epoche von Mouatier“ zeigt uns den Menschen

als Verfertiger erster roher Steingcräthe.

Es folgen dann die Funde aus der auf dem
alten diluvialen Rheinufer, dem Martinsberg zu

Andernach, entdeckten frühen Niederlassung.

Sie sind um so bedeutungsvoller, als sie davon

Kunde geben, dass der Mensch Zeuge der gross-

! artigen Natur-Ereignisse, der letzten Ausbrüche der

!
Vulkane am Uheinufer war. Als Urkunden dieser

! Zeit wurden unter der Decke der vulkanischen

Aschenschicht enthoben: SteiDgeruthe und die Kerne,

l die zu deren Herstellung gedient, Speisereste und
zur Markgewinnung zerschlagene Thierknochen.

Bezeichnend sind die Reste von Renthier, Schnee-

huhn und Polarfuchs. Besonders häufig kommen
hier die Knochen und Hufe vom Pferd vor. Ge-
schnitzte Knoehengeriithe charnkterisiren uns die

Funde als Typen der in der Völkerkunde bekannten

„Periode von la Madeleine“.
Nach Westfalen führen uns dann die Höblen-

funde von Balve und Letmathe. Aus dem Grab-

fehl von Uelde liegt u. A. ein bemerkenswerther

Fund, ein aus 31 durchbohrten Wolfs- und Bären-

zähnen gebildeter Halsschmuck, vor.

Der neolithischen Periode, der jüngeren

Steinzeit, in welcher schon ein milderes, dem heu-

tigen ähnliches Klima herrschte und die Entwick-

lung des Menschen soweit vorgeschritten war. dass er

seino Werkzeuge glatt schliff und polirto, sowie rohe

Thongerütbe verfertigte, entstammen die Funde des

Gräberfeldes von Nieder-Ingelhpim. Für den

Forscher sind ein beiliegender Schädel und mit

eigenartigen Verzierungen versehene Gefassreste

wohl beachtenswerth.

Eine weitere Stufe der fortgeschrittenen mensch-

lichen Culturentwicklung zeigen die GefiUsscherben
der Höhle zu Steeten a. d. Lahn und zahlreiche

aus den Mardellen (Gruben), einer Niederlassung

atn Urmitzer Rheinufer unfern Coblenz. — Eine

j

bemerkenswerthe Sammlung von durchbohrten und

geschliffenen Steinbeilen und Hammeräxten ist nach

den Fundorten in den oberen Schränken eingeordnet,

denen sich Funde au« den Kjökkenmöddings der

dänischen Inseln, den Schutthaufen aus der dortigen

Steinzeit, sowie aus den Pfahlbauten der Schweizer

Seen anreihen. Ohne auf weitere Einzelheiten ein-

zugeben. seien schliesslich die vorhandenen Stein-

um! Bronzpgeräthc ausländischer Völker erwähnt.

Es dürfte sich aus Gründen der Pietät wohl

ziemen, der Beschreibung der werthvollen Sammlung
eine kurze, biographische Skizze zur Würdigung de»

I

Schöpfers derselben anzuschliessen. Wirwollen darin

dem trefflichen Lebensbild folgen, welches Professor

Ranke 1893 in den Bonner Jahrbüchern gegeben.

In Coblenz am 19. Juli 1816 geboren, bezog

Hermann Schauffhausen, 18 Jahre alt, die Bonner

Hochschule, auf welcher er drei Jahre den Studien

oblag; zwei Jahre weilte er dann auf der Berliner

Universität. In sein Tagebuch schrieb er damals:

„Ich habe mich dem Studium der Medicin gewidmet.

Es ist diejenige Wissenschaft, welche in den viel-

seitigsten Beziehungen und im innigsten Zusammen-

Digitized by Google



59

hange mit der Philosophie steht und als Natur-

forschung mit dem Leben stets befreundet bleibt,

dessen wunderbare Gestaltungen sie zu entrathscln

hat nach ewigen Gesetzen; zugleich ist ihr Beruf

eine Tugend.“

Am 29. October 1844 habilitirte «ich Schaaff-

hausen an der Bonner Universität für Physiologie.

Im Beginn «einer akademischen Laufbahn las er

über specielle Physiologie, allgemeine Pathologie,

Therapie und mikroscopische Anatomie. Seit dem
Jahre 1845 kommen schon dazu Collegien über das

Gesammtgebiel der Anthropologie und Urgeschichte

des Menschen.

Schaaffbausen war ein geborener Lehrer. Sein

ausgezeichnetes Kednertalent, durch stete Uebung
geschult, «eine eigene warme Begeisterung für den

Gegenstand, der reiche Hintergrund philosophischen,

historischen und ästhetischen Wissens, der auch

seinen naturkundlichen Darstellungen eine «pecifi-

sche Färbung verlieh — Alles das musste die

Schüler anziehen und fesseln. Eine grosse Menge
Zuhörer aller Facultäten sammelte sich um «ein

Katheder, und «eine Vorlesungen über Anthropo-

logie, und namentlich jene über Urgeschichte, ge-

hörten zu den besuchtesten der Bonner Universität.

Die durchschnittliche Zahl der Hörer in der An-
thropologie betrug 70 bis 80 im Semester. Seit 1870,
in Semestern abwechselnd, wurde mit der Anthro-

pologie Urgeschichte des Menschen gelesen vor

durchschnittlich 80 bis 120 Hörern.

Neben der Thätigkeit Bchaaffhausens al« Lehrer

und Forscher war seine schriftstellerische Arbeit

eine äusserst fruchtbringende, welche «einen Namen
auf dem ihm eignen Gebiet weit in die Welt hinaus

trug. Sie umfasst 356 Einzelpublicationen.

Sein Standpunkt als gelehrter Forscher und

Mensch mag durch die eigenen Worte charakterisirt

werden, die er zwei Jahre vor seinem Tode in einer

Fegt-Versammlung zu Bonn sprach
: sNur die Coltur-

geschichte ist die wahre Geschichte der Menschheit.

In der politischen Geschichte entscheiden die Zer-

störung«'waffen. in der Culturgeschichte ist e« die

stille friedliche Arbeit des Denkers, welche unserem

Gebiet neue Welten eröffnet und zu Entdeckungen
führt, die das ganze Leben de« Menschen umge-
stalten. Die grossen Weltreiche, welche die Ruh/n-

sucht der Eroberer gegründet, sind zusummenge-
atürzt, die Errungenschaften der Cultur aber gingen

niemals vprloren. Die neuen Völker traten die Erb-

schaft der alten an. und was unter dem Schutt der

Ruinen begraben liegt, da« bringt unsere Wissen-

schaft wieder an «len Tag Die Entwicklung der

Menschheit zeigt uhb. wie nur allmählich das Thier

im Menschen gebändigt wurde durch die Cultur.

Ho gewiss diese den Cannibalisiuus. da« Menschen-

opfer und die Vielweiberei unter den gesitteten

!

Völkern beseitigt hat. so sicher wird sie auch dem
I Zweikampf und dem Kriege eiu Ende machen. Der
Zweikampf ist in seinem Ursprung nicht« anderes

als ein Aberglaube, der in seiner ältesten Form
noch mit dem Cannibalisiuus verbunden war, denn

der Sieger verzehrte seinen niedergeschlagenen

Feind, um seine Tapferkeit sich anzueignen.“

Von der Arbeitsfreudigkcit Schaffhausens geben

neben der oben geschilderten Sammlung und der

fruchtreichen schriftstellerischen Production ferner

! Zeugnis«: «eine vieljährige Thätigkeit al« Vorsitzen-

der de« rheinischen Alterthuinsverein« und anderer

gelehrter und gemeinnütziger Gesellschaften, sowie

sein langjähriges Präsidium der katholischen Ke-

migius-Kjrchengemeinde etc. Das« aber die geistig

so rege Rheinprovinz, die in der Pflege der An-
thropologie und Urgeschichte gegen andere Pro-

vinzen und Länder zurückstand, jetzt einen gleich

ehrenvollen Rang beanspruchen kann, da« ist vor

Allem da« Verdienst Schnaffhausens. Möge die von

ihm begründete Sammlung nun auch «len Anstoss

zur Weiterentwicklung eines der Universität Bonn
würdigen Museums für Anthropologie und
Urgeschichte geben.

(General-Anz. f. Bonn u. Umg.)

Neue Ausgrabungen bei Worms.
Von Dr. Koehl.

I. Worms, den 6. Januar 1897.

Nachdem die Ausgrabung römischer Gräber »im
Schild*, welche seitSommer v.Jn. Frbr. v. Hey 1 zu Herrns-
heim zu Gunsten de« PaulusmuAeums vornehmen lies«,

mit ganz geringen Unterbrechungen bi-t Anfang.' dieser

Woche angedauert hat und binnen dieser Zeit nicht

weniger al« 295 unversehrte Gräber aufgedeckt und
untersucht worden «in«!, haben Nachforschungen, wel-

che wir dieser Tage im Südwesten der Stadt angesteilt
haben, ein weitere«, anscheinend ebenso grosse«
römisch es Grabfeld ergeben. Während das erst-

genannte Gräberfeld ao der vom Niederrhein über
Mainz und Strassburg nach dem Oberrheine ziehenden
römischen Heerstraße sich befindet und noch lange

nicht völlig unterbeut ist, erstreckt sich da« neuent-

deckte Gräberfeld längs der auf dem liuken Ufer de«

Kisbaches über Horchheim, Heppenheim und Ullstein,

also nach Westen ziehenden Römerstrasae. Auch diese

Strasse ist in ihrem ganzen Verlauf von der Mitte der

Studt an bis zur äußersten Grenze derselben am , Kirsch-

garten ‘ genau bekannt und in vielen Querschnitten

blossgelegt worden. Dieselbe verläuft Über die vorhin

genannten Ortschaften nach der nächstgrösseren römi-
schen .Station Eisenberg in der I’falz hin. um von hier

über da« Gebirge nach Kaiserslautern und in die West-
pfalz zu ziehen. Eine im Süden der Stadt neu ange-
legte Strasse wurde desshalb . Eisenberger» traasc* ge-

nannt. An der erstgenannten Strasse wurden im frühen
Mittelalter, als die Römerstrassen noch die alleinigen

Verkehrswege bildeten, das Kloster Mariamünster und
da« längst verschwundene »Gutleuthaus* erbaut, an

$•
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der nach Eivenberg ziehenden Strasse das Kloster Kirsch-

harten. (In ganz Südwetitdeutiehland kann man au«

dem Vorkommen der beiden Flurnamen .Gutleut’ und
^Kiruchgarten* mit Sicherheit auf das Vorhandensein
einer Römerstrasie acblieasen.) Mit letzterer Strafe
zusammen verlässt noch eine dritte Ilömerstrasse die
Stadt, welche sich in der Nähe des neu entdeckten
Grabfelde* von ihr trennt, um sofort westwärts zu
ziehen. Dieselbe, jetzt noch „Hochstraase* genannt,
zieht in gerader Linie auf der Höhe hin, an «dem
hohen Kreuze* bei Pfeddersheim vorbei nach Hohen-
Sülzen und an der Stelle vorüber, wo seiner Zeit die

im Mainzer und Bonner Museum befindlichen, berühm-
ten, durchbrochenen und ge*cbliÖenen Gläser gefunden
worden sind. Dieser Strasse zu Ehren wurde die neu
angelegte, die Ei»enberger Strasse rechtwinkelig schnei-

dende Strasse auch .Hochstrasse 4
genannt. Das jetzt

aufgefundene Gräberfeld liegt in seiner ganzen Aus-
dehnung ebenfalls auf v. Hey Fachern Fabrikgebiete
und wird dasselbe, ebenso wie das erstgenannte Grab-
feld, Herr Baron v. Lleyl für das Panlusmuseum unter-

suchen lassen. Es ist dies bis jetzt, die fünfte der in

einem großen Halbkreise um die Stadt gelagerten römi-

schen Nekropolen, an welche sich meist noch grössere

fränkische Grubfelder anschliessen. Mit der Explori-

rung dieses neuen Gräberfeldes ist sofort begonnen
worden. Es fanden sich bereit« 6 Steinsarkophage und
6 Bestattungen in Holzsärgen mit ihren charakteristi-

schen Beigaben. Näheres hierüber wird demnächst be-

richtet werden. — N achtrag. Ein heute Morgen auf-

gedcckter Sarkophag enthielt ein in Gyps gebettetes

Skelett, welches zwei Münzen der Konstantinischen
Zeit in der Hand hielt. Neben dem Sarg standen fol-

gende Gegenstände: 1 gro^e Schüssel aus rother (Si-

gillata) Erde mit Fabrikmarke, 1 Thonbecher, 2 grössere

und 3 kleinere Teller; dabei fand sich ein noch näher
zu bestimmendes Thiergerippe.

n. Den 23. Februar 1897.

Die Ausgrabungen römischer Gräber, wel-

che Herr Baron v. Heyl auf dem neuentdeckten Grab-

felde .am Bollwerk* in der Nähe des Kirschgartens

vornehmen lässt, haben in der kurzen Zeit von 14 Tagen
schon zu sehr bemerkenswerthen Ergebnissen geführt.

Es wurden bis jetzt auf verhältnissmässig engem Raume
schon zusammen 40 unversehrte Gräber anfgedeckt und
wenn, was sehr wahrscheinlich ist, die Gräber sich

längs der Römerntrasse bis zur ehemaligen Grenze der

Römerstadt erstrecken, so dürfte ihre Anzahl auf viele

Hunderte iu bemessen sein. Die Gräber liegen hier

viel tiefer als auf dem Grabfelde am Schildweg, weil

das benachbarte Gelände das Grabfeld Überhöht und
dadurch im Laufe der Jahrhunderte sich viel Erde über

den Gräbern abgelagert hat. Es sind deshalb auch
die Arbeiten schwieriger und zeitraubender als auf dem
ersterwähnten Grabfelde, die Beigaben aber meist viel

besser erhalten. Es kommt dies daher, weil die Gräber

in Lös« eingeschnitten sind und diese leicht« Bodenart
der Erhaltung der Gegenstände weit günstiger ist, als

der schwere Ackerboden und der nasse Untergrund des

Grabfeldes am Schildweg. Anderntheils aber hut hier

wieder der hohe Stand des Grundwasieri conservirend

auf das Holz der Särge eingewirkt, sodas» es uns mög-
lich gewesen ist, gToane Thcile derselben, bestehend in

schweren Eichen- und Tannenholzdiehlen, dem Boden
zu entnehmen, während in dem Lus* des neuentdeckten

Grabfelde» das Holz vollständig verschwunden ist; nur
die grossen Nägel, welche in jedem Grabe erscheinen,

geben von dem ehemaligen Vorhandensein der Särge

Kunde. Häutig finden sich ferner Sarkophage, welche
aus einem einzigen grossen Steine herausgehauen und
mit grossen schweren Deckeln aus Stein verschlossen

sind. Das Gewicht eines dieser Sarkophage mit Deckel
beträgt durchschnittlich 20 Centner. Der Stein ist

Pfälzer Sandstein und e» müssen diese Särge einst auf
den aus dem Westen nach Worms führenden Römer-
Strafen aus der Grünstädter Gegend herangebracht
worden sein. Jedenfalls bestanden dort förmliche Sarg-
fabriken, denn die Zahl der römischen Steinsärge, wel-

che hier schon gefunden wurde, ist geradezu Legion.

So wurden allein bei den Erdarbeiten am Schildweg
vor 12 Jahren und durch unsere Ausgrabungen im
Sommer nicht weniger als 95 solcher Stein*ärge an-

getroffen. Von ihnen zeigten sich aber nur 6 völlig

unversehrt, alle übrigen waren ihres Inhaltes beraubt

und enthielten meist nicht einmal mehr Reste der Ske-
lette. Es geschah diese Beraubung jedenfalls nicht sehr

lange nach der Bestattung, zu einer Zeit, als man
noch Kenntnis» davon hatte, dass diese Grabstätten
die Leichen vornehmer Römer bargen. Auf dem neu-

entdeckten Grabfelde wurden bisher schon 8 solcher

Steinsarkophage angetrotfen, von ihnen erwiesen sich

jedoch nnr 2 unversehrt. Den Inhalt de« ersten haben
wir bereits in unserer vorigen Notiz geschildert. Der

' zweite enthielt wieder ein in Gyps gebettetes männ-
liche» Skelet, bei welchem 3 sehr schön erhaltene Gläser

von seltener Form sich fanden. Aussen lag noch ein

Krug und ein Becher aus Thon, aus denen jedenfalls

bei der Bestattung der übliche Leichentrunk gespendet
worden war. Ein daneben in einem Hoizsarge bestat-

tete» männliches Skelet, welches ebenfalls, wie die

meisten derartigen Bestattungen, mit Gyps umgeben
war, hatte zu Häupten eine schöne, doppeltgehenkelte
Glasfiasrhe stehen und zu Füssen eine Glasschale. In

der Hand hielt der Todte eine kleine Münze des Kaisers

Constantin. Ein anderes Grab enthielt einen jener für

Worms charakteristischen Gesichtskrüge, von welchen
wir mit Ik-stimmtheit nachweisen konnten, da*s sie

hier gefertigt worden sind. Am Samstag den 20. wur-
I den durch einen Graben 3 Skelete blossgelegt, welche
wahrscheinlich eine Familienbestattong gebildet hatten.

I Zuerst erschien da» Skelet eines sehr kräftigen, im
besten Alter stehenden Mannes, dann zu Häupten dessen

dos der Frau, deren Hals mit einer aus blauen und
grünen Glasperlen bestehenden Schnur geschmückt war.

Beiden Todten waren Becher und Krüge beigegeben.

Die Fülle nach dem Kopf der Mutter gekehrt, erschien

der Körper des Kindes, eines Mädchens von etwa 8 Jahren,
welches am rechten Arm ein Bronzearmband trug.

Spielsachen aus Thon, kleine Krüge und Näpfe waren
dem kleinen Liebling von lieben Händen mitgegehen
worden. Hierbei mag erwähnt werden, dass bei der

Ausgrabung auf dem Grabfelde am Schildweg ein noch
reicher mit Spielsachen ausgestattete« Kindergrab zum
Vorschein kam. Das Kind, ein Mädchen von etwa
10 Jahren, batte ausser verschiedenen schönen Gläiern,

welche seine vornehme Herkunft vermuthen lassen,

einen ganzen Satz kleiner, unseren Brummkreiseln
ähnlicher Spielsachen mitbekommen, dabei noch au»
blauem und grünem Glase gefertigte Spielmarken, fer-

ner einen kleinen, eine Ente vorstellenden Vogel aus

Thon und zwei niedliche Schälchen au» Glas in der
Grösse unserer Uhrgläser. Ein eigentümlicher, zu

wehimithigen Betrachtungen herausfordernder Zufall

fügte es. dass dieses mit Geschenken der Liebe so

reich bedachte Kindergrab gerade am heiligen Abend,
wenige Stunden bevor die Weihnachtsglocken das Fe»t
einläuteten und der Freudenjubel unserer Kinder er-

öle



tönte
,

erschlossen wurde und so nach ändert halbtau*
send Jahren zum enden Male wieder das Licht des
Ta{?es die Geschenke besehien, die liebe Hände der
kleinen Entschlafenen vielleicht ebenfalls an einem
Weihnacht stage gespendet hatten, denn nicht zn be-

zweifeln ist es, dass die meisten der hier im 4.— 5.

Jahrhundert bestatteten schon Christen gewesen sind.

Koch ein zweites Kindergrub wurde am Samstage er-

öffnet, dessen in Gyps gebetteter kleiner Körper nur
eine zierliche Glasphiole mitbekommen batte. Grosse
eiserne Nägel waren das Einzige, was von dem jeden-
falls schmucklosen »Sarge übrig geblieben war. Da-
neben fand sich das Grab einer Kran, vielleicht der

|

Mutter des Kindes. In ihm wurden ausserhalb de*
Sarge» stehend nicht weniger als 9 zum Tbeil sehr I

zierliche Gefasse gefunden, darunter ein Napf aus 8i-

gillataerde uml ein Trinkbecher aus Thon mit der ans
weissen Buchstaben aufgcm&lten Inschrift „vivamus*, i

.lusst unB leben" (und fröhlich sein). Ferner ein zier-

liches Gläschen, wohl zur Aufbewahrung einer wohl-
riechenden Flüssigkeit dienend, ein Armband aus Brome,
eine cylinderförmige Hülse aus demselben Metalle und

i

ein kleines eisernes Messer. Ein Trinkbecher mit Ähn-
licher Aufschrift, wie der obenerwähnte, jedoch von
noch gefälligerer Form, wurde neulich aus einem der
Gräber am Schildweg erhoben. Dort lauten die Worte:
,vivas et bibaB* "mögest du leben nnd trinken*, wel-
che von einem zierlichen Raukenwerke umgeben sind. ,

Am Halse de« Bechers ist eine Jagdscene dargestellt: 1

ein Hand eiligen Laufes einen Hasen verfolgend. Sämrut-
liche Verzierungen sind durch Einritzen in den noch
weichen Thon hergestellt. Aebnliche Trinkbecher wur-
den schon früher manchmal hier gefunden

,
wie sie

,

Oberhaupt um ganzen Rhein häufig erscheinen. Wir
ersehen daran», dass auch die Wormser des 4. Jahr-
hunderts ihre rheinische Abstammung nicht verleugnen
konnten, indem das Trinken und Lebenlasaen sie bis

i

an* Grab und darüber hinaus beschäftigt tu haben
scheint, welche Stimmung wohl nicht mit Unrecht auf
das gute heimische Gewächs zurückzuführen sein dürfte.

Die damaligen Christen waren eben noch nicht ron I

der später grassirenden frommen Askese angekränkelt,
so dass sie der ficht antiker Anschauung entspringen- I

den Lebenslust und Trinkerfreudigkeit entbehren zu !

können vermeinten. Leber die nähere Zeitäte) Jung der
Gräber wollen wir später sprechen, so namentlich auch

|

über die ziemlich zahlreich zwischen den Skeletgräbern
!

erscheinenden Brandbestattungen
,

welche jedenfalls

die letzten Leichenverbrennungen der römischen Zeit >

darstellen. Durch die Aufdeckung und systematische
Untersuchung zweier so bedeutender römischer Grab-

j

felder. durch welche wieder ein gut«a Stück Wormser
Geschichte au» dem Boden gegraben wird, wird sich

Freiherr v. Heyl zu Herrnsheim den Dank der ge-
sammten archäologischen und anthropologischenWissen-
schaft erwerben, wie er sich durch die Herausgabe der
in »o vortrefflicher Weise von berufener Hand in Wort
und Bild geschilderten Geschichte von Worms bereits

den Dank der historischen Wissenschaften gesichert hat.

HI. Den 9. April 1697.

Die Ausgrabungen römischer Gräber, wel-
che Freiherr v. Heyl zu Herrnsheim in Gunsten des i

Paulusmuseums auf seinem Gebiete vornehmen lässt

und über die wir schon wiederholt an dieser Stelle

berichtet haben, werden mit Ende nächster Woche
vorläufig ihren Abschluss erreichen; es besteht jedoch
die Absicht, dieselben im Spätsommer wieder in An-
griff' zu nehmen, denn noch harren grosse Theilc bei-

der Grabfelder der Untersuchung. Mit den Ausgra-
bungen wurde Ende Juli vorigen Jahres begonnen und
sie wurden mit Ausnahme weniger kalter Tage wäh-
rend de* Winters bis jetzt ununterbrochen fortgesetzt.

Es sind drei Leute, zwei Arbeiter und ein Vorarbeiter,

fortwährend dabei beschäftigt gewesen. Die Anzahl
der bis jetzt untersuchten Gräber beläuft sich auf 496.

Davon entfallen auf da* südliche Grabfeld (Mariamün-
ster— Schildweg) 848. darunter 49 zerstörte Gräber;
auf das neuentdeckte Grabfeld «am Bollwerk“ 163, da-
runter 23 zerstörte. Die zulet/t genannten Gräber am
Bollwerk liegen auf verhültnissmäsrig engem Raume
ganz dicht neben* und aufeinander und es ist wahr-
scheinlich die Anzahl der noch zu untersuchenden Grä-
ber auf viele Hunderte zu bemessen. Unter den bis

jetzt dort aufgedeckten Grabstätten herrschen bei Wei-
tem die Skeletbestattungen in Holz«ärgen vor; Stein-

•arkophage wurden 21 angetroffen. darunter jedoch nur
4 mit ganz unversehrtem Inhalt. BrandgriUier erschie-

nen auf diesem Theile de« Grabfelde» nur ganz ver-

einzelt. da derselbe hauptsächlich die Bestattungen des
S. und 4. Jahrhunderts aufgenommen hat, zu welcher
Zeit man die LeichenVerbrennung nicht mehr geübt
hatte. Die absichtliche lind systematische Beraubung
der Steinsarkophage, Über welche wir früher schon ge-
sprochen haben, kommt, wie auf den übrigen römischen
Grabfeldern von Worms, so auch auf unserem neuent-
deckten am Bollwerk vor, jedoch ist bis jetzt das Ver-
hältniss der unveraehrtzn zu den ansgeraubten Stein-
särgen ein günstige* zu neunen. Die Gräberräuber,
welche nicht lange nach der Bestattung dip Ruhe der
Todten störten, um sich der ihnen beigegebenen Glas-
gefäs-te zu bemächtigen, welche zur damaligen Zeit

einen kostbaren Hausrath bildeten und jedenfalls sehr
gesucht waren, Hessen doch manchmal einzelne der den
Todten pietätvoll ins Grab gelegten Beigaben unbe-
rührt, sei e». dass sie dieselben in der Eile, mit der
sie die Beraubung vornehmen mussten, tibersahen, sei

es. dass sie solche de« Mitnehmens nicht für werth er-

achteten. Daher kommt es voi. dass in diesen Stein-

särgen wohl selten Gläser, dagegen häufig noch Mün-
zen. Gewnndnadeln und andere kleinere Gegenstände
des täglichen Gebrauche* gefunden werden. So wur-
den einem der letzten beraubten .Steinsärge, dem eine»

Mädchens, ein höchst merkwürdiger, in »einer Art ganz
einziger Fund erhoben, «len jedenfalls die Grabräuber
achtlo* liegen liea*en, der aber trotz seiner unschei-
nenden Werthlosigkeit für uns von grosser kulturhisto-

rischer Bedeutung i*t. Es ist dies der Fund zweier
verschiedenartig bemalter Eier, offenbar Ostereier,
welche der kleinen Entschlafenen vielleicht die letzte

Freude auf Erden bereitet hatten und deashalb ihr nach
ins kalte Bett des Todes folgpn sollten. Die Kleine,
vielleicht um die Osterzeit de» Jahre* 320 nach Chr.
verstorben — eine dabei gefundene Münze des Kaisers
Uonstuntin lässt uns diesen Zeitraum etwa annehmen —
hat sich möglicherweise noch der üblichen Osterspiele

und der damit verbundenen Gebräuche de» 0«terfeuers,

de* < istermärchen*. des Ostereiersuchens und der Oster-

kuchen erfreuen dürfen, um alsbald nach item schönen,
da« Wiedererwachen der Natur nach todtähnlirhem
Winterschlafs feiernden Frühlingsfeste selbst eine Beate
des unerbittlichen Todes zu werden. Das* das Oster-

fest, die Feier de» Wiedererwachent der Natur, welche*
da* Ei symbolisch ausdrücken sollte, eine rein germa-
nische, also heidnische Feier gewesen ist und mit der
christlichen gar Nichts gemein hat, ist bekannt und
wird von unseren Gennanisten, wie Grimm, Sitnrock
und Anderen bezeugt. Ja es war sogar die christliche
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Kirche, jedenfalls sehr gegen ihren Willen, gezwungen,
die heidnische Osterfeier mit ihren sämmthehen heid-

nischen Gebräuchen nicht allein zu dulden, sondern

«ogar der christlichen Anschauung amupassen. und auf
diese Weise blieben die rein germanisch* heidnischen

Gebräuche bis auf den heutigen Tag erhalten, -fa selbst

der Name .Ostern", von der Ostara, der Göttin dps

aufsteigenden Lichtes, der germanischen FrÜhlingsgöttin
herrfihrend. vermocht« nicht dem christlichen Passah-

feste, wie es in allen übrigen, selbst den nordgerniani-

sehen, Sprachen heisst, den Platz einzuräumen. So innig

war das Frühlings- oder .Oatarafest* der Germanen mit
dem Denken und Fühlen des Volkes verwoben. Wir
dürfen denn auch in den beiden in unserem Steinsarge

gefundenen bemalten Eiern einen direkten Zusammen-
hang erblicken mit den germanischen Oatergebrauchen
und es wird durch sie der Beweis erbracht, dass das

noch jetzt übliche Färben der Ostereier ebenso einem
germanisch-heidnischen Gebrauch entstammt, wie die

ganze Osterfeier überhaupt. Die beiden gefundenen
Eier, von welchen du« eine zum grössten Tbeil, das

andere nur in kleinen Bruchstücken erhalten geblieben

ist. sind Gänseeier. Sie sind in der Nähe der beiden

Spitzen mit breiten, das ganze Ei umziehenden schwar-
zen Streifen bemalt, daran »chliessen sich nach der

Mitte zu braunrothe Streifen; die Zwischenräume er-

scheinen alsdaun mit rothen, blauen und grünen Topfen
ausgefullt. Einzelne Stellen zeigen auch eine Ver-

mischung verschiedener Farben, welches Verfahren noch
jetzt häufig ungewendet wird. Derartig gefärbte Oster-

eier nennt man in der Pfalz z. B. .getätschelte*. Un-
gefärbte Hühnereier werden zwar ziemlich häufig unter

den den Leichen beigegeben Speisen »«getroffen — ein

dieser Tage gefunden, nicht beraubter Steinsarg ent-

hielt auch ein ungefärbtes Gänseei, das jedoch dnreh
die zufällig eingedrungene Erde ganz zerdrückt war —
diese Eier sind dann aber nur als beigegebene Speisen

zu betrachten, wie ja beinahe in jedem Grabe solche

angetroifen zu werden pflegen. Sehr häufig finden »ich

Gefiügelhnochen und zwar zumeist solche von der Gans,
dann wurden auch schon vielfach andere Geflügelkno-

chen, sowie Knochen vom Kind und selbst Piachgerippe I

in den Gefasen gefunden. Oft sind den Leichen Münzen I

beigegeben worden, häufig mehrere Stücke zusammen, -

wie eH scheint, in einem Beutelchen, welches dann der

Todte in der Hand hält. So wurden neulich in einem
Grabe 8, in anderen 5, 4 und 3 Münzen zusammen
angetrotfen. ln einem dur letzten Steinnärge fanden
•ich 4 Münzen des Kätners Constantia, 3 kleinere zu-

sammen in einem Holzkästcben, die vierte grössere in

der rechten Hand des Todten. Manchmal finden sich

durch dag Oxyd der Bronze an Münzen. Armbändern,
und anderen Gegenständen Beste der Kleidung erhal-

ten, bestehend in gröberen und feineren Leinengeweben.
Sümmtliche Münzen der Skelettgiäber umfassen, soweit
wir das bis jetzt zu bcurt heilen vermögen, etwa den
Zeitraum von 238 —380 n. Cbr. Die in dpn Brand grä-
bern gefundenen Münzen sind natürlich viel älter und
reichen bis in da« erste Jahrhundert v. Uhr. zurück.

Von Gegenständen deB täglichen Gebrauches, welche
;

bis jetzt wohl noch nicht in römischen Gr&bcra be-
j

obachtet wurden, sind Ke-te von Spazierstöcken zu er*
'

wähnen. Einmal fand sich der ans Bronce bestehende
sogen. .Knopf" eines »olchen, der aber nur eine oylin-

drische Hülse darateUt, die innen noch mit Holz ge-

füllt ist Ein andere» Mal wurde die konisch geformte
.Zwinge* eines solchen Stocke« gefunden, in welcher
unten noch der eiserne Nagel steckt, welcher die rasche
Abnützung verhüten sollte. Dabei konnte durch die

in der Erde erhaltenen Holzspuren die Länge des Stockes
auf genau H3 cm bestimmt werden. Die alten Körner
und romanisirten Germanen de« dritten und vierten

Jahrhunderts sind uns durch diese Funde gewis»ermas*en
menschlich nähergerückt. Wir sehen sie — ein Idyll! —
im Geiste auf unseren im ernten Grün de» Frühling«
prangenden Fluren mit Sp&zierstöcken einherwandeln

|

und die Kinder sich mit 0»tereier»uchen vergnügen.
Es würde den Kaum einer kurzen Mittheilung bei Wei-
tem überschreiten, wenn noch der vielen anderen Kunde
Erwähnung geschehen sollte. Die Zahl der aufgefun-

;

denen Thongeflsse beläuft sich auf viele Hunderte und
an Gläsern, darunter solche von den schönsten und

1

seltensten Formen, wurden allein weit über Hundert
erhoben. Aebnlich den soeben geschilderten merkwür-
digen Fundstucken, wird uns, dessen sind wir gewiss,

da» neuentdeckte Grabfeld am Bollwerk, in der Folge
noch manche Uoberraschung bringen. Wir sehen dass-

huib den von Herrn Baron v. Hev) geplanten weiteren
Untersuchungen mit begreiflicher Spannung entgegen
und begrüben sie schon jetzt mit einem herzlich ge-
meinten .Glückauf!"

IV. Den 15. April 1837.

Entdeckung eines neuen Grabfeldes der
Steinzeit. Dem Wormser A I torthumiverein ist neuer-
dings wieder eine wichtige Entdeckung geglückt. Nach-
dem erst vor Jahresfrist da» Steinzeitgrabfeld auf
der Kheingewann von Worin» uusgebeutet worden war.

gelang es ihm jetzt in der weiteren Umgebung von
Worms wiederum ein solches Grabfeld aufzu-

finden. Es ist hei Wachenheim auf dem südlichen
Abhange des Pfriramthale* gelegen und in gerader
Linie nur eine halbe Stunde von dem berühmten Grab-
felde vom HinkeDteine entfernt. Ein Beweis für die
dichte Besiedlung dieses fruchtbaren Thale* schon vor

beinahe fünftausend Jahren. Vor mehreren Monaten
war in unmittelbarer Nähe diese« Wachenheimer Grab-
felde* ein Fund au» der jüngeren Eisenzeit (der «Offen
mittleren La Tfene-Periode) gemacht worden. Es fand
•ich ein Grab mit den verbrannten Gebeinen eines vor-

nehmen Krieger*. Beigegeben waren demselben ausser

Gefasen ein grosse» Schwert in eiserner Scheide, die

Hchwertkoppel aus verzierten eisernen Kettengliedern
bestehend, eine zierliche, «chilfblatt förmige Lause, ein

grosser bandförmiger Schildbuckel au« Eisen und eine

schöne Gewandnadel au« Bronze. Nähere Untersuch-
ungen der Stelle führten nun zur Entdeckung de*

Steinzeitgrabfeldes , bei welcher sich Hr. Gutsbesitzer

Heinrich Stautier in Wachenheim, welcher Besitzer

de* Geländes »st, die größten Verdienste erworben hat.

Eine vorläufige Untersuchung des Grabfelde« durch den
Verein hatte das Ergebnis», das« alsbald eine Bestat-

tung in hockender Lage, ein sog. .liegender Hocker*
anl gefunden wurde. E* war das 1,60 m in der Länge
messende Skelet eine» alten Mannes, welcher auf di«

rechte Körperseite gelagert war und dessen Hände
unter da* Kinn gestemmt waren. Al» Beigaben hatte
der Alte zwei Feuersteinme**er mitbekommen. Ein
dabei liegender Thierknochen, wie cs scheint vom
Schuf, beweist, das* man ihn mit Nahrung versehen
butte für die lange Heise nach den unbekannten Ge-
filden de* Jenseits. Messer und Thierknochen lagen
dicht beisammen auf dem Hecken und befanden sich

ehemals wahrscheinlich in einer Tasche. Weitere Un-
tersuchungen dieses uralten Gräberfeldes werden dem-
nächst erfolgen und die Ergebnisse »einer Zeit bekannt
gegeben werden. ( Wormser Zeitung)
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Die topographische Aufnahme der Pfahlbauten
des Kodensees.

(— sch.) Keiner von den in vorgeschichtlicher Zeit

in unser Land eingewanderten Volksstämmen bietet so

grosses wissenschaftliches Interesse, als die Bewohner
der Pfahlbauten des Bodensees. Dank der jahrelangen,

mühevollen Bestrebungen verdienter Männer kennen
wir am schwäbischen Meere 60 solcher Ansiedlungen
und besitzen in unseren Museen viele Tausend von
Pfahlbaugerätben aller Art aus Stein, Bronze u. s. w.

Trotzdem aber besteht in unserem Wissen noch eine

empfindliche LOcke, da wir (ein paar Stationen ausge-

nommen) keinerlei Aufzeichnungen von den baulichen

Uehern sten dieser Pfahlbauten besitzen. Es ist daher
im Interesse unserer Landeskunde dringend geboten,
das« der längst gehegte Wunsch einer genauen topo-
graphischen Aufnahme der Baureste aller Bodensee-
ansiedlungen in Bälde zur Ausführung komme. Ohne
uns mit Einzelfragen zu befassen, erlauben wir uns. in

Kurzem unsere Ansichten über die Ausführung dieses

Unternehmens mitzutheilen.

Da dasselbe vor Allem gröstmöglichste Genauig-
keit erfordert, ist auch die Annahme eines mög-
lichst grossen Massstabs nöthig, der erlaubt, dass

auch die kleinsten Tbeile von Bauresten noch deut-

lich in die Plane eingetragen werden können und
z. B. die Pfähle mindestens im Durchmesser von
t/i mm erscheinen. Es ist deshalb auch erforderlich,

dass jede einzelne Pfahlbaustation auf einem beson-

dem Blatte eingezcichnet wird. Von den L'fern sind

die Linien beim höchsten und niedersten Wasserstand
anzugeben und von da aus die genaue Entfernung und
Lage der Station. Um, soweit es die noch vorhande-

nen Ueberreste erlauben, ein möglichst richtiges Bild

von der Form und Grösse jeder Station zu erhalten, •

ist namentlich die genaue Angabe der äußersten Pfähle 1

von Werth. Ks wäre ferner zu achten aut etwaige Al»- 1

schnitte in den Pfahldörfern und auf die Stellen ein- !

ftiger Wohnhäuser, die sich vielleicht jetzt noch durch
weitere bezw. engere Gruppirung der Pfähle bemerk*
lieh machen. Auch Reste von Verbindungs* und Lan-
dungsstegen sind anzugeben. Einzuzeichnen wären
ferner die Lage aller andern Baureste, wie Querbalken,
Grnndschwellen. Theile vom Estrich, von den Seiten-

wänden, von der Bedachung, von etwa aufgelundenen
Thfiren, Fensterladen u. s. w. (wie mau sie in Roben-

,

bauten und Schattig in der Schweiz fand). Von allen
j

solchen Ueberresten wären ausserdem
,

so lange sie

noch feucht sind und ihre ursprüngliche Form und
Grösse besitzen, genaue Zeichnungen mit Querschnitten
in einem Mass.siab zu entwerfen, der jeden Theil deut-

lich erscheinen lässt. Sodann wären Bolche Ueberbleibsel

ungesäumt zu conserviren und im Rosgarten-Museum
in Konstanz, als dem Centralpunkt der Pfahlhausamm-
iungen am Bodensee aufzubewahren. Auch von be-

sonders behauenen Pfählen waren Zeichnungen an-

zufertigen.

Bei Pfahlbauten, die auf sog. Steinbergen errichtet

sind, wäre von letzteren der Umfang und die Höhe und wo-
möglich auch ein Querschnitt auzufertigen. Im Inter-

esse der Pfahlbauforschnng ist ferner die Angabe aller

am Ufer und an gewissen Steilen im Wasser vor-

kommenden Flurnamen, wie z. II. der Flurname .Burg*
an der Stelle der Pfahlbauten bei Hagnau oder von i

-Sagen, wie z, B. der einer versunkenen Stadt an der

Stelle des berühmten Pfahlbaues im Steinhäuser Ried
l*ei Schussenried. Auch volkstümliche Bezeichnungen

I jeder Art, die etwa in der Umgebung einer Pfahl-

baustation gebräuchlich sind, wären an der betreffen-

I den Stelle in den Aufnahmsblättern zu notiren.

Betreffs der Reihenfolge der Aufnahmen der Pfahl-

bauten dürfte es sich empfehlen, vor allem diejenigen zu
vermessen und einzuzeichnen, deren Pfähle in oder
ausser dem Wasser sichtbar sind, da dieselben fort-

während allen möglichen Zerstörungsiirten ausgesetzt
sind. Eine weitere, im folgenden Jahre zu lösende

Aufgabe wäre, mittels Baggerung die Stellen der ver-

schlammten etc. und daher nicht sichtbaren Pfahlbauten
I zu erforschen, deren Vorhandensein durch eine Menge
von den Wellen an das Ufer geschwemmter Pfahlbau-
gegenstände constatirt ist, wie z. B. bei Immenstaad
und Manzell.

In gleicher Weise wäre später in Erfahrung zu

bringen, oh nicht auch diese oder jene Untiefe im
See, z. B. der ,Sehacbener Berg* bei Lindau i. B.,

Ueberreste von Pfahlbauten eothält. Bekanntlich
entdeckte man solche auf 3 hei Zürich gelegenen
Untiefen mit einer grossen Menge von Geräthen. be-

sonder« solcher von Bronze. Auch silmmtliche Inseln,

gross und klein, sowie Halbinseln wären abzusuchen,
da dieselben erfahrungsgemäss oft zur Anlage von
Pfahlbauansiedlungen dienten. Es möge ferner erwähnt
werden, dass in mehreren Mooren in der Umgebung
des Bodensees auf deutschem, wie schweizerischen Ge-
biete viele Bronzegegenstände gefunden wurden, von
denen manche auf das Vorhandensein von Pfahlbauten
hinweisen dürften. Auch diene Fundstätten verdienen
Berücksichtigung, weil sie in enger Beziehung zu den
Bodenseepfahlbauten stehen.

Noch sei erwähnt, dam» die Ausführung des Unter-
nehmens in keine besseren Hände gelegt werden kann,
als in die des Boden see verein« ;

dessen rühriger und
verdienter Vorstand wird in Verbindung mit den vielen

im Pfnblbauwesen reich erfahrenen Vereinsmitgliedern
diese Aufgabe bald auf erfolgreiche Bahnen gelenkt
haben. Den betreffenden Vereinsmitgliedern, welche
die Aufnahme der einzelnen Uferlinien übernehmen
wurden, könnten erforderlichenfalls Geometer zugetheilt

werden, doch dürften dieselben nicht selbständig ver-

fahren, sondern hätten genau den Weisungen des die

Aufnahme leitenden Vereinsinitgliedes zu folgen. Selbst-

verständlich ist, dass die wichtigen Ergebnisse dieser

Aufnahme später in gediegener Weise im Vereinaorgan
veröffentlicht werden. Der Verf. dieser Einsendung ist

sich wohl bewusst, in Vorstehendem eine Aufgabe ge-
stellt zu haben, die Mühe, Zeit und besondere finanzielle

Mittel beansprucht; die beiden ersteren aber werden
sich vermindern, wenn, wie schon erwähnt, die Aus-
führung der Aufgabe auf ein paar Jahre vortheilt wird»

Auch die finanzielle Frage dürfte keinen Schwierig-

keiten begegnen, wenn der Verein auf kurze Zeit seine

literarische Thiitigkeit einigermassen beschränkt und
die dadurch freiwerdende Geldsumme für die Pfahlhau-
aufnahme verwendet. Auch darf wohl mit Sicherheit

angenommen werden, dass die hohen Regierungen
der BodenHeeuferstanten in wohlwollender Weise die

nöthige Behilfe gewähren werden, gilt das Unter
nehmen ja doch der wichtigen Aufgabe der Erforschung
desjenigen Voik-atammes, der das werthvollste Gut in

unser Land gebracht hat — die Anfänge menschlicher
Cultur. Möge das Unternehmen, begünstigt vom bevor-

stehenden ungewöhnlich niederen Wasserstande des Sees,

sich noch in diesem Winter seines Anfangs erfreuen

dürfen.

(Schwäbischer Merkur.)
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Literatur-Besprechungen.

Dr. Sophos Malier, Direktor den NationalmuHeams zu
Kopenhagen: Nordische Alterthumskunde, nach
Funden und Denkmälern aus Dünemark und Schles-

wig gemeinfasslich dargestellt. Deutsche Ausgabe
unter Mitwirkung de* Verfassers besorgt von
Dr. Otto Luitpold Jiricsek, Privatdozenten

der Germanischen Philologie an der Universität

Breslau. Verlag von Karl J. Trübner in Strassburg.

Ehre nordisch-ganoaniach* Altertbumakond* ln ausführlicher
und darb übersichtlicher und Ren>emv«nit.-tndticb«r Darstellan? Tun
»ler H*u'l Bopliu» Müller'«, einer Autorität von europAiftrhem Rufs
auf diesem Gebiet. darf ein vriaavaiKhaftlichee Ereignis« ersten

Uaiiuee gensnut werden. Durch d>o*es Werk wird ee auch den
Fernerstelienden ermöglicht, die rroamartigea Resultate der nordiech-
4rvkkid»giselien F"rwhijnt£co kennen zu lernen und ruglficb Ein-
blick tu gewinnen in d»o Wega und Methoden, die zu dieeen Reeul-

Uten geführt haben. Pank d«n r*iclun Denkmälern und Funden,
welche die wc»tlichrn Inseln und Gestade der • *»t»ee als uralt«

Knllurzeutrea erkennen laneen, ist die gernaeniacbe Altarthume-
kundo in Dänemark als national« Archäologie gepflegt worden. Aber
die Ergetmisee dieser Forschungen haben auch für den weiteren
Kreis der gebildeten Bratschen «in direkt vaterllndlschee Interetwe:

nieht nur, weil auch die Denkmäler deuteeben Gebietee (Scblsawiir)

la dm«cm Werk*" behandelt suui, sondern bau pt eie hl ich deshalb,
weil nach dem eigenen Ausspruch des Verlaeeers die ('riteacbtcfato

«lee Norden« in den grossen Zäg»n genau dlraelb« Ist. wie die Oa-
ecbirbtf de« übrigen Europas nördlich der Alpen, namentlich doa

nördlichen and östlichem Deutschland*, wo Jive*Ibra Denkmäler
gefunden werden. Daa vorliegende Werk hat zugleich eine uni-

venell-autlir* •pologische Hedeatung, weil von dem nordischen Roden
aas Perspektiven nach fernen ehdeuraphiar.h - nautischen K ultur-

gebieten eröflnet werden und weil die gründlichen Kenntnioee de«
Vertasacra auf dem weiten Gebiete der vergleichenden Alterthums-
fonchunir n ihm enn»k’ liehen, die Zaeammenfalnge der all»r* ai»'inen

Kuitorentwickluog der Menschheit narhznweUen. > 1 ist das Werk
nach der Aheir bt dee Verfasser» xngUdch eine allgemeine Einleitung
ln die vorgeschichtliche Archäologie, Es ist ferner dt« ausdrück-
liche Abeicht de« Verfassers, ein Huch für den Laien ebeüenwolil
wm für den Fachmann zu schreiben. Namentlich den Jüngern und
Meistern der Germanistik und der deutschen Geschieht« in Schule
und in Wissenschaft wird das Werk willkommen and unentbehrlich
»sin, als ein sicherer Führer in die Urzeit nordgermanischen Lebens,
•las sich tbaila mit doni gasammtgermanleebMi deckt, thella es er-
leuchtet, und dessen Kenntnis« für das Verstehen des deutschen
Alterthums anerlüaalicb »st.

Die deutsche Ausgabe des Werkes lat vom Verfasser fllr die
Bedürfnisse der deutschen Leser eigens durchgeechon and nament-
lich die so wichtige deutsche Terminologie von ihm »clbet fest-

gesetzt worden- Der bei t-inem archAolouiscben Werk« (*«•,< mdsxa
wichtigen illustrativen Heile di* Gcgoustandea tat voll« Aufmerk-
samkeit zug«w«Dd»t worden,

Die naefastebenda lolisltaüberairlit de« Werke« zeigt, da** es

sieh nicht um rain arebtoiogiar.hr Beschreibung nordischer Htatn-

und Metallfunde handelt, aon-lern um eine zusammenhängende Hcbil-

derung der Kultur und de« gesummten Lebens der n<>rdg«rmaniscliea
Urzeit.

L Steinzeit. 1. Wohnptktz« der älteren Steinzeit. ?. Alter-
thümer aus der Zeit der Muscbelbaufen. 3. Zelt Verhältnis*«- in der
alteren bteiuzelL 4. Die Periode xwleclien der Zeit der Muachel-
hanfen und d»r SteingTäber. 5. Die kleineren Steingrilber, Rund-
grftber und HünenbetUn. 6. Dl« gr'Meeo Rtaingniber oder Hiesen-
»tulien 7. Da« Innere der Steingräbar, Begribnuaccbräuchc und
• rabbeign ben. 8. Di« jUimslen Grälwr der bteiazvlt- V. Daa Studium
dar Stalngrftber. ein« liu.torisch« UebarsichL 10, AUerthÜmer aua
der jüngeren Steinzeit. 11. Kunst und Religion. 13. Daa Studium
der HtatBSltorthttaer, «ine historisch« Usbersicbt. 13, Die Heratel-
lungatccbnik der Gerät« und Waffen. 14. Wohnplätze, Lebensweise
und Bevölkerung. - Litr-raturverzeiebtiis*

II, Bronzezeit. I. Daa Studium der Broncezcit, nein Beginn
and seine Entwicklung, — DleiitersHr.ueezt.it: 1. Aeltara Formen
aus M&nnergrjWrn. Waffen und Schmucksacbi-n. 3 Toilattcuerkt-

schäften der RroiiceZeit. 4. Minner- und Fraii- ntracbten. Dio älte-

sten Franenfund«. Feld- und Moorfund«’. 5. Die Uteata Ornamentik
»ca Norden und ihr Ütnnuc. « Die älteete Broncezeil in Europa.
7. Beginn der Brooeeceit im Norden. Die Ue-Jeutnng des Bernstein-
handel*. 8 .

Die Grabhügel. Gräber der ältesten Bronce/eit. 9. Der
spater« Thell der BronceaeiL 10. Dis LrirhenVerbrennung. i.'r»pmng.

Verbreitung und Bndautung des Brauche«. — Die jünger« Bronze-
zeit Eintheilung, Zeitbestimmung und Kunde. Formen Ornamentik.
13. Formen und Ausstattung der Grib*r. 11. Feld- und M^orfande«tc.
( Dejx-.t- and Opferfunde. Prachtstücke Werkzeug« u. a. w.). 14. So-
ciale und KuiturznaUnda. Handwerk und Ackerbau, Handel. Kunst
and Religion. — LUcraturverzckhniaa.

III Kiaanxait- 1. Beginn der Eisenzeit in Europa 2. Vor
römisch« Zeit: ein« fremde Gruppe. 3. Vorrömiecbe Zeit; zwei ein-

hatmische Gruppen. 4. Römische Zelt. AlterthUmer und Indastrie.

ft. Gräber und runde der römischen Zeit. — Literaturverzeichnis^.

|V. Zeit dar Vftlkarwandarang,
V. Vikiugerzeit.
Da* Werk erscheint in 8* in ca. 15 Lieferungen zum Preis« von

Ja 1 Mark; bis Juli 1897 sind « Lieferungen erschienen.

Wir beeilen uns, Anthropologen und Ethnologen
von einer für unsere Gesammtwisienachaft in ganz be-
sonderem Moasse wichtigen neuen Publikation Kunde
zu geben:

Dr. Paul Ehren relch-Berlin : Anthropologische

Studien über die Urbewohner Brasiliens vor-

nehm lieh der Staaten Matto Grosso, Goyaz
und Amazonas (Purus-Ge biet). Nach eige-

nen Aufnahmen und Beobachtungen in den Jahren

1887 und 1889. Mit zahlreichen Abbildungen

und Tafeln. Braunschweig. Druck und Verlag

von Friedrich Vieweg und Sohn 1897.

Rudolf Virchow gewidmet.

Folio, 168 Seiten Text, XXX Tafeln nach

Photographien in Lichtdruck, 9 lithographischen

Tafeln und 96 Abbildungen im Text.

Ehren reich bietet und hier die reife Frucht seiner

Beobachtungen und langjährigen Studien auf einem vor
ihm so gut wie vollkommen unbekannten Gebiete der
somatiflcn-anthropologisrhen Forschung. Nach den kur-

*en Mittheilungen, welche in Karl von den Steinen'«
klassischen ethnographischen Werken über die beiden
ersten Schingu-Expeditionen au« den Beobachtungen
Ehrenreicbs an lebenden Vertretern der Urvölker
Ontral-Bruailiens bekannt geworden war, dürften wir
mit gerechter Spannung der Veröffentlichung dee ge-

sammten Beobachtung»-Material« und der vergleichend-
anthropologischen Verarbeitung desselben entgegen
sehen.

Mit Freuden sehen wir in dein nnn vor uns lie-

genden Pracht-Werke die gehegten Hoffnungen erfüllt

und übertroffen. Da« Werk ist die Grundlage einer

wahrhaft exactcn somatischen Anthropologie des cen-

tralen Süd-Amerika's. Hier hat nun da« Stadium da*

erste brauchbare Material zur vergleichenden ltassen-

kundc aus diesem bis dahin vollkommen dunkeln and
unbekannten Fleck der Weltkarte erhalten. E* ist »ehr
beachtenswert!), dass Ehrenreich bei seinen Indianern
nähere Beziehungen zu den somatischen Verhältnissen

der europäischen Kas*e als zu den Mongoloiden con-
•tatirt, zum Beweis, wie innig die körperliche Verwandt-
schaft der Völker Europas, Asien’« und Amerika’« ist.

Wir wünschen dem Verfasser wie der altberdhmten
Verlagsfirma gleichmassig Glück zu diesem Erfolg

J. K.

Die Verben düng des Correspoudcna- Blatte«? erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 86. An die»e Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F, Straub in München. — Schluss der Redaktion 3. August 1897.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Htdigirt von Professor Dr. Johanne» Ranke in München,
Qmrratarcrsiör dir OmrQxhofL

XXVI II. Jahrgang. Nr. 9. Erscheint j«d«n Mon»t. September 1897.

Für all* Artikel. Bericht«, ReceoMonea et«, trag»» die wiMwneebafU. Verantwortun* ledigUeü die H«tt»u Autoren. ». A. 14 dee Jahrg. IBM.

Bericht über die XXVI II. allgemeineVersammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Lübeck

vom 3. bis 7. August 1897

mit Ausflügen nacli Schwerin und Kiel.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliannos Planlto in München,

Generalsecrotär der Gesellschaft.

L
Tagesordnung der XXVIII. allgemeinen Versammlung.

Montag den 2. August. — Von Morgens 10 bis

Abend« 7 Uhr: Anmeldung der Tbeilnchtncr im Hause
der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnül ziger Thätig-

keit (Königstrasae Nr. 61. Abends 7 I hr: Begrünung
der II äste und zwanglose« Zusammen»em daselbst.

Dienstag den 3. August. — Von 8 Uhr ab: An-
meldungen im Hause der Gesellschaft zur Refmderang
gemeinnütziger ThiHigkeit. Von 10—2 Uhr: ErGtrnungs-

Sitzung daselbst, Nachmittags 2 Uhr: Gemeinschaft-

liche* Mit! age*»en daselbst. Nachmittags 4 '/-J Uhr: Fahrt
mit der Eisenbahn nach Alt-Lübeck, von da mit dem
Dampfschiff nach Israelsdorf. Abends 7 Uhr: Waldfest

in der Forsthalle.

Mittwoch den 4. August. — Vormittags 8—10 Uhr:
Besichtigung des Museums und des Doms. Von 10—2
Uhr: Zweite Sitzung. Von Nachmittags 2 Uhr an: Be-

sichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt: Heilig-

geist-Spital, Haus der Schi ffergeaellsi halt. Ruthhaus,

Marienkirche mit Kirchenkonzert- Abends 5 Uhr: Fest-

essen im Hatbiiweinkeller.

Donnerstag den 5. August. — Vormittag* bis 9 Uhr:
Besuch des Museums. Von 9-1 Uhr: Schlusssitzung.

Nachmittags 1 Uhr: Gemeinschaftliche* Mittagessen.

Nachmittag« 2 Uhr: Ausflug nuch Waldbusen und

Piippendorf; Imbiss im Wald. Besichtigung des Hünen-
grabes und des Ringwalls. Bahnfahrt nach Travemünde.
Fahrt in .See. Gemeinsame Mahlzeit. Ständchen der

Kurkapelle mit Illumination und Fackelzug. Abends
Rück fuhrt nach Lübeck mit bengalischer Beleuchtung
der Stationen.

Freitag den 6. August. — Ausflug nuch Schwerin.

Vormittags 10 Uhr: Begrünung im Museum daHelbst.

Besichtigung der Sammlung vorgeschichtlicher Alter*

thümer. Ueherreichung der Festschrift. Besichtigung
des Groasherzoglichen Schlosse» und Gartens. Gemein-
schaftliche» Mittagessen. Nachmittag* 3 Uhr: Dampf-
schifffahrt auf dem grossen Schweriner See nach der

Fähre. Ausflug in den Wald und zum Pinnower See.

Gemeinschaftliche» Abendessen. Rückfahrt nach Lübeck.
Sonnabend don 7. August. — Ausflug nach Kiel.

Von 10-1 Uhr: Besichtigung des Museum* vaterlän-

discher Alterlhümrr und anderer Museen ; da* Tbaulow-
Museum, das ethnologische, mineralogische, anatomische

und zoologische Museum waren in diesen Stunden den
Theilnehmern an der Versammlung geöffnet. Nachmit-
tags 1

l
/'J Uhr: Frühstück im Seegarten auf Einladung

der Stadt Kiel. Nachmittags Fahrt in den Kaiser Wil-
helm-Kanal bi» zur Hochbrücke sowie eine Fahrt in See.

9
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Verzeichntes der

Wo

Adler, Dr., Arzt, mit Frau und Schwä-
gerinnen.

Alsberg, l>r. Moritz, Arzt, Cassel.

Ambrosiani, Sune. c. pb.« Stockholm.
v. Andrian -Werburg, Wien, I. Vor-

sitzender der Gesellschaft.

Baethcke, Dr. phil.. Oberlehrer, mit
Frau und Töchtern.

Baicr, Dr. Rudolf, Stadtbibliothekar,
Stralsund.

Bartels, Dr. M., SanitüWath, mit
Frau und Tochter, Berlin.

Bartel», Dr. Paul, Amt, Berlin.

Behren». Heior., Privatmann.
Beltz, Dr.phil., Conservator, mit Frau,
Schwerin i/M.

Berlin, Dr. K., Professor, Rostock.
Birkner, Dr. phil. F., Assistent am

anthropol. Institut Mönchen.
Brebmer, Dr. jur. A., Rechtsanwalt,
mit Frau und Töchtern.

Brehmer, Dr.W., Bürgermeist .m.Frau.
Brinkmann, Dr. Justus, Director am
Museum, Hamburg.

Brüchmann, Dr., Arzt, Neustadt i/H.

Brunnemann, Justizrath, mit Frau,

Stettin.

Buchholz, Dr. jur., Particulier.

Bu&chau, Dr. med., Arzt, Stettin.

Cohn, 8-, Bankier.

Cordei. Oskar, Schriftsteller, mit Frau,

Berlin.

Cordei, Robert, Schriftsteller, mit Frau,

Berlin.

Corning, Privatdocent, Hasel.

Curtius, Dr. phil., Professor, Ober-

lehrer, mit Frau und Tochter.

Eidam, Dr., BezirkNurzt,Gunzenhausen
(Bayern).

Eisenbahnzeitung.

Eschenburg, Dr. 0., Senator, Vor*

sitzender des OrtsausM'husse», mit
Frau und Tochter.

Kschenburg, Herrn., Senator.

Eschenburg. Dr.. Professor. Oberlehrer.

Eschenburg, Dr. Th., Arzt, mit Frau.

Facklam. Dr., Arzt, mit Schwester.

Fehling, Dr. Ferd., Senator, mit Frau
und Tochter.

Feierabend, Ludwig, Director, Görlitz.

Freund, Dr., Oberlehrer, mit Frau.

Fritsch, Dr., Geh.-Rath, Prof., Berlin.

Funk, Fräulein.

Uaedertz, H. seu., Schiffsmakler, mit
Nichte, Berlin.

General-Anzeiger.
Gieske-Trimpe, W., mit Frau, Bersen-

brück.

Goerke, Franz. Berlin.

Götz, Dr. G., Obermedicinalrath, Neu-
strelitz.

Grempler, Dr. W., Geh Sanitätsrath,

Breslau.

Groesmann, Dr ,
Sunitütarath

, mit
Frau, Berlin.

Gasmann, Dr., Arzt, Schlutup.
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226 Theilnehmer (142 Herren und 84 Damen).
dsr Wohnort nicht angegeben. ist derselbs LObock.

Hach, Dr. jur. Th., Conservator des

Museums Lübeckiscber Kunst- und
Kulturgeschichte, mit Frau.

!
Hagen, Dr. phil , Assistent am Mu*

! seum, mit Frau, Hamburg.
Hahn, Dr. phil., mit Schwester, Berlin.

Uedinger, Dr., Med.* Rath, Stuttgart.
' Heger, Franz. Mus.-Vorsteher, Wien.

|
Hennings. Dr., Arzt, mit Frau.

|
Heycke.W. H., Kaufmann, m. Tochter.
Hildebrand, Dr. phil.. Reichsantiquar,

i Stockholm.

;
Jaeuisch, Stadtrath a. D., mit Nichte.

! Joel, Dr., Arzt, mit Frau.
Karutz, Dr., Arzt.

Klaatsch, Dr. Hermann, Professor,

Heidelberg.

j
Klug, Dr. jur., Senator.
Koehl. Dr. med., Arzt, m. Frau, Worms.

; Köll, Lehrer, Eutin,
i Kölnische Zeitung.

I Korn, mit Frau.
! Krimpe, Landmann, Haffkrug.
Krönken. Dr. phil., Kiel.

Kutenkamp, A., Rechtsanwalt, ro. Frau.
Lehmann, Major a. D., Göttingen.

I Lehmann, Senator, Marburg.
Lenz, Dr. H., Conservator de» natur-

hi&tor. Museums, Realschullehrer,

mit Frau und Töchter.

Levin, Dr. phil. Moritz. Berlin.

Lissauer.Dr.med., Sanitiitsrath, Berlin.

Lübeckische Anzeigen.
Lübecki*che Blätter.

Lübke, Dr. phil., Oberlehrer, Berlin.
' Mestorf, Fräulein, Director des Mu-

seum, Kiel.

|

Meyer, Dr. A. G., Professor, Berlin.

Möller, Jobs., Lehrer.

Montelins, Dr. Oskar, Prof., Stockholm.
Müller, Dr.J., Prof., Oberlehrern. Frau.
Neiling, Dr., Cbristiansfeld.

I Noering, Dr. med. A., Augenarzt, mit
Frau.

Nordheim. Kaufmann, Hamburg.
Oberländer, Dr., Arzt, Dresden.

I Habet, Dr. jur.

,
Pauli, Dr., Arzt, mit Schwägerin.
Peteraen, Hauptpastor.

Pfaff, H., Apotheker.
Poll, stud. med., Berlin.

Prochno, Apotheker, mit Frau, Garde-

,
legen.

Prochownik, Dr. L., Arzt, mit Frau,

,
Hamburg.

j

Putjatin, Fürst, St. Petersburg.

Ranke, F., Senior, Hauptpastor, mit
Frau und Schwägerin.

I

Ranke, Dr. J., Professor, General-
sekretär der Gesellschaft, mit Frau
und Tochter, München,

i Ranke, Dr. Karl, Arzt. München.
Key, Director. mit Frau.

Riedel, Dr., Physikus, mit Frau.

Rose, Dr. med., Arzt.
! Rumpf, Dr., Prof., mit Frau, Hamborg.

Sartori, Aug., Professor.

Sehaper, Dr. phil., Oberlehrer, m- Fra«.

Scharff, Konsul.

Schartiger, H., Weinhändler, Hödel
berg.

Schaumann, Baudirector.
Scheidemandel, Dr. H.. Arzt, Närabetj.

Schlemm, Julie. Berlin.

Schmidt, Zahnarzt.
Schmidt, Max, BuchdruckereiberiUrr.

mit Frau.
Schnurr, Dr. G., Arzt, Pasewalk.
Schoetensack, Dr. Otto, Privaigriehr-

ter. Heidelberg.
Schultz. G. A.. Gonsul.
Schumann, Dr.. Arzt, mit Frau, Lock*

nitz b. Stettin.

v. Schreiber, S., Particulier, mit Fraa

und Tochter.
flchweer, W., Ingenieur, mit Fm.
Seger,Dr., Custosam Museum. BrwUt
Siem, Dr. med., Arzt, mit Fm

St. Petersburg.

Sökeland, H.. Fabrikant, Berlin
Splieth, Dr. phil., Kustos a. Mo»., Ki-L

Stamper, Journalist, Berlin,

von den Steinen, W. , Kunstmile*.

Gr. Lichterfelde.

Stoffer, Dr., Arzt.

Straub. W., Buehdruckereiberitier.

München.
Tegtmeyer, Pastor.

Teige, Paul, Hofjuwelier, mit Frac

und Tochter. Berlin.

Tesdorpf, Ernesto. Kaufmann.
Teufl, Eugen, Parlamentsstenogrzpk
Mönchen.

Textor, Regier.- u. Baurath, mit Fwa.

Thiede, Dr., Arzt, mit Frau.
Timann, Dr., Divisionsarzt, Stettifi.

l'nna. Dr., Arzt, Hamburg.
Veers. Privatmann, m Frau u. Tocht«-r

Virchow, Dr. Rud., Geh.-Rath, Prof

Ehrenvorsitzender der GeselUchxft
nebst Frau und Tochter. Berlin.

Voigt, Privatmann, mit Tochter.
Voss, Dr., Director, Berlin.

Wachsmuth, Director, mit Fran.
Wagner, Adolf, Berlin.

Wnldeyer.Geh.-Ratb, Prof., stell ver;
Vorsitzender d. Gesellschaft, Bertis

Weismann. Job., Oberlehrer, Schal;
ineiater der Gesellschaft, mit Tori:

ter, München.
Werner, G., Kaufmann, mit Frau un-

Töchtern.
Werner. Thierarzt, am Berlin, z. Z.

Lübeck.
Wibling, Dr. C., Gymnasialdirectr.

OesterHund.

Wichmann, Dr., Arzt, mit Nichte.
Zechlin, Konr., Apothekenbesitzer

Salzwedel.

Zetzscbe, Lehrer.
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Wissenschaftliche Verhandlungen der XXVIII. allgemeinen Versammlung.

Erste Sitzung.

Inhalt: R. Virchow: Eröffnungsrede. — Begrüssungsreden: Begründung Namens des Senate« durch Seine
Magnifioenz Herrn Bürgermeister Dr. Br eh m er. — Begrünung durch den Vertreter de« Verein« für

Lübeckiscbe Geschichte und Altertbum*kunde Herrn Professor Dr. Hoffmann. — Begründung durch
den Vertreter de« ftiztlichen Verein« Herrn Dr. med. Hachenburg. — Begrünung durch den Vertreter

des naturwissenschaftlichen Verein« Herrn Dr. phil. Lenz. — B*-grQ«suog durch den Vorsitzenden de»
Ortsausschusses Herrn Senator Dr. Eachenbnrg. — Dank des Vorsitzenden. — Borichte: Wissenschaft-
licher Jahresbericht des Genernlseeret&ra Herrn Prof. Dr. Ranke. — Rechenschaftsbericht des Schatz-
meisten Herrn Oberlehrer J. Weismann und Wahl des Kechnungaau «schussen. Entlastung. Etat
pro 1898. — Wissenschaftliche Vorträge: Dr. Freund, Zur Einführung in die Vorgeschichte
Lübecks. — Dr. Splieth: Ceber das Dannewerk. Dazu Virchow. — R. Virchow: Ueber den Burg-
wall von Burg im Spreewald.

Der Ehrenvorsitzende der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft. Herr Geheimrath Professor

Dr. R. Virchow eröffnet in Vertretung de« durch

Ueberscbwemmungen bei Alt-Aussee am recht-

zeitigen Eintreffen verhinderten Vorsitzenden Frei-

horrn Dr. F. von Andrian- Werburg die Ver-

sammlung mit folgenden Worten:

Die SitzuDg ist eröffnet.

Hochverehrte Anwesende! Ich muss leider da-

mit beginnen, mich Ihnen als stellvertretenden

Vorsitzenden vorzustellen; unser eigentlicher Vor-

sitzender ist durch die grossen Elementarereignisse,

die Oesterreich, namentlich die Alpenländer, be-

troffen haben, geradezu abgeschnitten worden. Er

hat mir telegraphisch den Vorsitz übertragen und

mich gebeten, ihn bei Ihnen zu entschuldigen. Wir
nehmen innigsten Antheil an den schweren, in der

Thut erschütternden Ereignissen, welche sich im

Hochgebirge zugetragen haben und welche wahr-

scheinlich noch schlimmere (Konsequenzen nach sieh

ziehen werden, als wir sie bisher aus den Berichten

haben entnehmen können. Jedenfalls werde ich

mich bemühen, nach besten Kräften die Geschäfte

der Gesellschaft zu führen. In diesem Sinne habe

ich zunächst etwas zum Ersatz der Kcde zu thun,

welche der Herr Vorsitzende sich vorgenoinmen

hatte, hier zu halten; da er «ein Manuscript nicht

geschickt hat, können wir ihn nach keiner Rich-

tung hin ersetzen. Ich werde mir daher erlauben,

dos. was ich io den letzten Tagen aus meiner Er-

innerung gesammelt habe, zu einem kleinen Bilde

zusammenzufassen.

Von 1869 an, wo unsere Gesellschaft gegründet

wurde, bis jetzt hat sich eine so grosse Verände-

rung in dem Gange unserer Wissenschaft und der

Forschungen, welchen wir zugewandt sind, zuge-

tragen, dass es eine schöne Aufgabe sein würde,

da« im Einzelnen darzulegen. Dazu reicht jedoch

unsere Zeit uicht aus.

Ich will nur hervorheben, dass unsere deutsche

Gesellschaft innerhalb des grossen Rahmens der

anthropologischen Bestrebungen eine Aufgabe mit

Ausdauer und, wie ich glaube, auch mit Erfolg

im Auge behalten hat, die auch anderswo mehr
und mehr in den Vordergrund getreten ist: das

ist die nationale Aufgabe. Wir haben es für

unsere erste und wesentlichst« PHicht erachtet, die

Aufmerksamkeit unserer Landsleute auf die hei-

mischen Besitztümer zu richten und ihre Theil-

nuhme wachzurufen für die Erforschung und Er-

haltung unserer vaterländischen Schätze.

Als wir begannen, verhielt es sich in den

Kreisen der Anthropologen eigentlich umgekehrt:
da war die allgemeine Aufmerksamkeit auf das

Allgemeine gerichtet; man batte allerlei kim-

nielstürmerische Gedanken, indem man glaubte,

man könne, was Jahrtausende bis dahin zu er-

reichen nicht im stände gewesen waren, die Frage

lösen nach der Abstammung des Menschen über-

haupt, über sein Verhältnis« zur Säugethierwelt,

speciell zu den Affen; man vermutete die Ex-
istenz ganz besonderer prähistorischer Kassen, wel-

che sich den Thieren näherten; man studirte die

ältesten Vorgänge in der Entwickelung der euro-

päischen Völker, besonders das, was durch die

Pfahlbauforschung ins Licht gerückt war, — diess,

in Verbindung mit den rein paläontologischen Un-
tersuchungen über die Rentier- und Mammuthzeit,

erfüllte die Geister vollständig. Ich darf nur er-

innern an die internationalen (Kongresse für prä-

historische Archäologie und Anthropologie, welche

in jener Zeit stattfanden. Auch wir sind nicht

müde geworden, auf diese Fragen zurückzukommen,

aber es bat sich mehr und mehr das Bedürfnis«

herausgestellt, diejenigen Fragen aufzunehmen, zu

denen wir als Deutsche speciell berufen sind, im

Gegensatz zu denjenigen, mit denen fremde For-

scher sich beschäftigen müssen.

Auch in dieser Beziehung hat sich eine grosse

Veränderung vollzogen. Als wir auf den Plan
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traten, beschäftigte man sieh in Deutschland über-

all YorzugBweint» mit historischen Forschungen.

Unser Erscheinen brachte daher eine Ptwas erzürnte

Stimmung bei den Historikern hervor, wc?il sie

glaubten, dass wir einen Einbruch in ihr Gebiet

beabsichtigten. Das ist inzwischen etwas geklart;

jetzt liegt die Sache vielleicht so, dass die Histo-

riker öfter Eingriffe in Gebiete machen, die gar

nicht historisch, sondern prähistorisch sind. — In-

des». wir sind nicht so empfindlich, wie die reinen

Historiker, die eine Zeit lang es uns verdenken

wollten, dass wir uns mit Untersuchungen beschäf-

tigten, die in die Geschichte hinübergriffen. Hier

ein Grenzgebiet festzustellen, ist an sich eine Un-
möglichkeit. Darüber ist schon so oft in den all-

gemeinen Sitzungen dieser Gesellschaft gesprochen

worden, dass ich darauf nicht mehr einzugehen '

brauche; ich will nur noch einmal bemerken, dass

wir Prlbiatoriker die Grenze da sehen, wo Urkun-
!

den in geschriebener Form nicht mehr vorliegon.
|

Die blosse Tradition, wie sie in Sagen, Märchen
j

und anderen oft sehr vieldeutigen Erzählungen sich

darbietet, können wir als eine historische nicht

anerkennen; sie bat ja historische Wurzeln, aber

in der Hegel sind diese nicht direct erkennbar.

Wir verlangen, dass das, was historisch sein will,

auch als solches erkennbar sei, dass es kennbare

Formen habe und den Nachweis seiner geschicht-

lichen Natur liefern könne.

Da wir jedoch nicht bloss Prähistoriker, son-

dern auch Anthropologen sind und da wir nicht

bloss mit dem Menschen uns beschäftigen, der be-

graben ist, und noch weniger bloss mit dem Men-
schen, der vor Jahrtausenden begruben ist, son-

dern auch mit den gegenwärtigen Menschen, so

kommen wir allerdings stark in das Historische

hinein; wir beschäftigen uns gelegentlich mit ganz

lebendiger Geschichte, mit der Geschichte der

Gegenwart. Das haben wir gezeigt, indem wir

unsere Untersuchungen in grossem Umfange auf

die physischen Eigenthümlichkeiten des gegenwär-

tigen Geschlechtes ausgedehnt haben. Untersuch-

ungen, die noch lange nicht zu Ende geführt sind,

von denen wir aber sagen können, dass sie ausser-

ordentliche Fortschritte gernacht haben.

Diese kleine Auseinandersetzung dürfte genügen,

um zu erklären, weashalb wir uns nicht als berufen

hinstellen, das. was wirklich in geschriebenen Ur-

kunden vorliegt, zum Special-Gegenstand unserer

Erörterung zu machen. Wenn wir es gcdegentlich

bernnziehen, so verzichten wir doch vollkommen

darauf, in das ausgemacht historische Gebiet irgend

einen Einbruch machen zu wollen. Immerhin darf

ich sagen, dass es nicht immer leicht ist, die

Grenze zu finden, wo das eine oder andere Ge-

biet anfängt. Vielleicht gestatten Sie mir. das an

dem nächstliegenden Beispiele zu erläutern, dem-
jenigen. welches den Boden und die Umgebung
betrifft, auf dom wir uns heute befinden.

Ich brauche nicht erst hervorzuheben, dass

i
jede derartige Untersuchung die Aufgabe haben

muss, wenigstens die Zeit zu bestimmen, in wel-

che ein Ding gehört. Von dem Augenblicke an,

wo wir seine chronologische Stellung erken-

nen. beginnt das wirkliche Verständnis*. Die Sache

liegt freilich »ehr verschieden, je nachdem wir

ein bestimmtes Jahr oder wenigstens eine kurze

Periode angeben oder höchstens grosse Zeitab-

schnitte bezeichnen können. Sie wissen ja. dass

man iu der Paläontologie und Geologie auch Zeit-

abschnitte hat. aber die Geologen können nicht

einmal sagen, ob ein solcher Zeitabschnitt tausend,

zehntausend, vielleicht hunderttausend Jahre be-

tragen hat; je nachdem jemand eine kleinere oder

grössere Phantasie besitzt, ist es ihm freigestellt,

die Perioden zu verkürzen oder ins Ungemessene
auszudehnen. Eine positive Zeitrechnung hat man
gelegentlich in der Urgeschichte versucht; sie hat

sich aber jedesmal als ein vergebliches Unternehmen

erwiesen und ist immer wieder aufgegeben worden.

So ist eine Zeit lang, als die Pfahlbauten in der

Schweiz aufgefunden wurden, da« Wuch»thum der

Torfmoore erörtert worden, ob man nicht aus der

Höhe und Dicke der Torfschichten einen bestimm-

ten Massstab gewinnen könnte für die Feststellung

der zu ihrer Bildung erforderlich gewesenen Zeit

und für die Periode, wann etwa Gegenstände, die

in der Tiefe des Moores gefunden werden, dahin

j

gekommen sind. Im Augenblicke, glaube ich, giebt

es niemand, der sich mit dieser Frage beschäftigt.

;

Man hat eich allmählich überzeugt, dass der Turf

keine feste Substanz ist. welche die Gegenstände

, an ihrer Oberfläche festhält, sondern dass vielmehr

|

die auf der Oberfläche liegenden Gegenstände im

Laufe der Jahrhunderte ihren Ort verändern, so

dass man, wenn sie lebendig wären, von einer

Wanderung sprechen würde. Sie wandern von

einer höheren in eine tiefere Schicht, bis sie auf

dem Urboden anlangen. wo der Sand beginnt und

nichts mehr zu durchdringen ist. Dieses Wandern
der Fundstücke und ihr Ueberwuchern durch neuere

Schichten ist ausserordentlich interessant.

Wir haben heute den Vorzug und die in der

That nicht warm genug auszudrückende Freude,

den hervorragenden schwedischen Forscher unter

uns zu sehen, welcher die berühmte Fundstelle

südlich von Stockholm prüfte, wo man glaubte,

dass ein prähistorisches Haus vom Torfe über-

wuchert sei. und wo sich ergab, dass an diesem

Hause nichts Prähistorisches »ei. So kann tnun

Digitized by Google



69

im Allgemeinen sagen, dass nicht viel mit dieser Art

der chronologischen Zeitrechnung zu machen ist.

Dagegen gibt es ein Verhältnis, welches be-

quemer liegt, und welches uns Deutsche speciell

berührt; das ist die Frage, wie lange waren
Slaven in diesem Lande? oder, — da die Sla-

wen hier Wenden genannt werden, wie sie auch viel-

fach anderswo heissen. — sind Wenden von Anfang
an dagewesen oder sind sie erst später eingewan-

dert? Ich darf wohl sagen, dass der brennende

Herd für die Siavenfrage im Augenblicke Böhmen
ist. Unsere czechischen Nachbarn, mit denen wir

Anthropologen jetzt in ganz angenehmen wissen-

schaftlichen Verhältnissen stehen, haben die Frage

neuerlich in wesentlich gemildertem Sinne aufge-

nommen. Nach ihrer Ansicht sind die Slaven vor

mehr oder weniger langer Zeit in Mitteleuropa

aufgetreten. Dabei bestehen freilich individuelle

Verschiedenheiten in der Auffassung: der eine

nimmt diesen Zeitpunkt etwas früher an, der andere

später, aber alle sind darin einverstanden, dass

die älaven einmal eine sehr grosse Ausdehnung
hatten. Namentlich ist es sehr schwer, die Ange-
hörigen der modernen slavischen Völker und Staaten

von dem Gedanken abzubringen, dass mindestens

bis zur Elbe und noch darüber hinaus das ganze

Land von altersher slavisch gewesen sei. Nun
gehört aber eine bestimmte Chronologie in Bezug
auf die Besitzergreifung zu den Cardinalfragen

nicht bloBR der Frähistoric. sondern auch der Hi-

storie von Deutschland. Wenn man das nicht

herausbriogen kann, so verliert man einen grossen

Thcil der wichtigsten Gesichtspunkte.

Da ist nun zunächst hervorzuheben, dass der

Versuch, die Existenz der 81«ven in unseren Ge-
genden aus alten prähistorischen Gräbern nach

der physischen Beschaffenheit der menschlichen

Reste zu bestimmen, bis jetzt nicht geglückt ist.

Man hat eine Zeit lang geglaubt, man könne ganz

einfach, wenn man einen Schädel fand, an dem-
selben erkennen, ob das ein germanischer oder ein

slavischcr Schädel sei. Es acheint mir, dass es

immer noch einige Heisssporne gibt, welche diesen

Gedanken festhalten, gerade wie es immer noch

Lente gibt, die von jedem Scherben glauben

sagen za können, ob er ein germanischer sei oder

nicht. Was die Schädel anbetrifft, so muss ich

leider sagen, dass alle Versuche in dieser Beziehung

bis jetzt gescheitert sind und zwar wesentlich aus

einem Grunde, der ganz historisch ist. Wenn wir

nämlich die jetzigen lebenden Slaven unter den

Massstab nehmen, so ergibt sich, dass sie keine

Congruenz im Schüdelbau besitzen, dass man daher

aus den jetzigen Slaven keinen slavischen Schädel-

typus berechnen kann. Die Polen lassen sich nun

j

einmal mit den Slovaken nicht unter einen Hut

|

bringen; wenn man ihnen einen aufsetzen wollte,

so würden sich Carricaturen ergeben: der eine ist

i zu kurz, der andere zu lang, der eine zu breit,

der andere zu schmal, und wenn man auf die

Gesichter kommt, so ergeben sich erst recht grosse

j

Schwierigkeiten: die Augenhöhlen sind verschieden,

die Nasen sind verschieden, die Wangenbeine sind

verschieden, genug, die Sache läuft soweit aus-

einander. dass wir uns im Augenblick nicht anders

i zu helfen wissen, als dass wir mehrere grosse

i Gruppen unterscheiden. Da gibt es zunächst Ver-

schiedenheiten der Süd-, Nord- und Westslaven,

sodann noch kleinere Unterschiede innerhalb der

einzelnen Gruppen. Aber wir können nicht überall

' genau sagen, welches die Grenzen für diese ein-

zelnen Formen sind. Wo die heutigen Südslaven

anfangen, weiss man im Allgemeinen, aber im

striktesten Sinne des Wortes kann man das nicht

feststellen. Daher muss man sich nicht wundern,

dass, wenn z. B. hier zu Lande Gräber eröffnet

werden und an den Anthropologen die Frage ge-

stellt wird: ist das ein slavisches oder ein ger-

manisches Grab, er, ehrlich gesagt, nie in der Lage
ist, an dem Schädel oder dem Skelet das zu bcur-

theilen. Die Unterschiede bei den verschiedenen

Schädeln und Skeletten, die da herauskommen, sind

oben so gross, wie bei den lebenden Slaven,

Ich darf daran erinnern . dass es mit den

Deutschen nicht anders ist. Ich habe erst neulich

wieder eine sehr gelehrte Abhandlung bekommen
über den germanischen Typus. Es handelt sich

darin wieder um die Frage: was ist ein germa-

nischer Typus? Man kann dieselbe schon beant-

worten und einen gewissen Schädel einen germa-

nischen nennen, aber man kann nicht immer wissen,

was mit dieser Bezeichnung gemeint wird. Wenn
man z. B. alte Gräber am Rhein eröffnet und darin

,,
typisch germanische Schädel * antrifft, so sagt man

mit Zuversicht, es sind fränkische oder merovin-

gische Schädel. Je weiter man aber nach Deutsch-

land hereinkommt, um so schwieriger wird die

Sache. Die Frankenvölkor waren bekanntlich ein

Völkerbund, der erst am Rheine sieh formirt hat,

es gab keine Franken im Innern von Deutschland.

Wollte man ihr Vorkommen daselbst aus den

Gräberschädeln construiren, so würden Statnm-

und Buudesnamen herauskommen für Gebiete, wel-

che während einer längeren Zeit vollständig skla-

visches Gebiet waren. Diesseits (Östlich) der Elbe

war während mehrerer Jahrhunderte unzweifelhaft

die Majorität slavisch. Man beschäftigt sich freilich

immer noch damit, den Nachweis zu führen, dass

Reste Ton germanischer Bevölkerung zurückge-

blieben seien, als die Einwanderung der Slaven
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geschah. Es ist das ähnlich, wie wenn z. B. heu-

tigen Tages die Japaner sich in Hawaii Ansiedeln

wollen; cs ist kein Zweifel, dass sic allmählich

die Eingebornen unterdrücken würden, so dass

schliesslich nur einige Kanaken übrig blieben. Bo

hat man sich auch vorgestellt, dass germanische

Reste geblieben seien, als die Slaven einzogen.

Das ist sicherlich eine sehr interessante Frage;

namentlich wenn man auf das Gebiet der Sage
und der Märchen übergeht, so erlangt sie einen

nicht unbeträchtlichen Werth. Leider ist das ein

sehr schwieriges Gebiet. Jedenfalls will ich be-

tonen. dass wir noch immer im Grossen und Ganzen
ohne irgend einen Zweifel annehmen dürfen, dass

einmal das ostclbische Gebiet gänzlich slavisch war.

Die Lausitz, die spätere Mark Brandenburg, Meck-

lenburg, der südöstliche Theil von Holstein. Pom-
mern, Schlesien. Westpreussen diesseits der Weich-

sel (Pomerellen), waren unzweifelhaft slavische

Gebiete. Nun, in diesen slavischen Gebieten finden

wir gelegentlich Gräber mit Schädeln, welche den-

jenigen Typus zeigen, den man uns jetzt als den

eigentlich germanischen anpreist und der schon

durch Ecker in die Literatur eingeführt worden

ist: verhältuissmässig lang gestreckte, nicht allzu

hohe, massig breite Schädel mit schöner Bildung

des Gesichtes, wie sie vorzugsweise in den soge-

nannten merovingischen Gräbern gefunden werden.

Als solche Schädel auch aus unseren Gegenden
bekannt wurden, haben wir alle geglaubt, es seien

rnerovingische oder wenigstens germanische Gräber.

Auch als man solche Gräber in Hannover fand,

nannte man sie rnerovingische, ebenso einzelne

aus der Gegend von Müncheberg in der Mark Bran-

denburg. Man ging weiter und fand auch im Netze-

und Warthegebiet solche Gräber. Seitdem hat man
sich sehr viel Mühe gegeben, in unseren Landen

Gräber mit Bestattungsleichen zu finden, man hat

auch sehr viele gefunden, aber nicht ein einziges,

welches etwa hervorragend den Typus der Süd-

slaven ergeben hätte, wie wir ihn gegenwärtig

constatiren können. Sowie man ein Bestattuogs-

grab im Lausitzergebiet findet, haben wir immer

die Voraussetzung, dass es wohl ein slavisches

gewesen sei; denn wir haben Grund, durchweg

anzunehmen, dass vor der Völkerwanderung die

Leichen verbrannt wurden. Die älteren Gräber

sind lauter Brandgräber, die leider nichts ergeben

in Bezug auf Osteologie u. s. w. Wir müssen

uns da behelfen, aber es ist doch immerhin ein

Grenzpunkt bezeichnet. Hie und da ist es ge-

lungen, ein Grab aufzufinden, welches slavischen

Charakter in den Beigaben hatte und doch ein

Brandgrab war. Es sind das jedoch ganz ver-

einzelte Falle; als Kegel darf immerhin angenom-

men werden, dasg, wo ein Brandgrab sich ergibt,

wir Veranlassung haben, es als ein vorslavisches

zu betrachten. Wenn unsere Enthusiasten, die

Pangerinanisten, dahin kommen, jedes dieser Grä-

ber als ein altgermanisches anzuerkennen, so ist

das sehr gleichgültig. Effect hat diese Behauptung

nicht, nachweisen kann man nicht, dass das Grab
germanisch ist. Wie die Germanen geheissen haben,

welche die alten ßrandgräber hergestellt haben,

weis« man nicht. Also das ist vorläufig eine negli-

geable Sache, die uns wissenschaftlich nicht ernst-

lich beschäftigen kann.

Von grossem Interesse ist es aber, auch ab-

gesehen von den Gräbern, genan festzustellen, was

positiv slavisch ist, und du haben wir die ersten

Anhaltspunkte gewonnen in den Topfscherben. Das

ist der erste Ansatz, den man zu einer Bestim-

mung gemacht hat. Dieser erste Ansatz wurde

durch eioe sehr glückliche Combination hervor-

ragender deutscher und dänischer Forscher aus-

geführt, in der die Herren von Quast, Lisch und

Worsaae zusammenwirkten. Diese Commission

wendete sich in sehr geschickter Anlehnung an

historische Ueberlieferung nach Rügen. Von dieser

Insel besitzen wir genaue Aufzeichnungen, welche

bis auf das Jahr angeben, wie gewisse heilige Tem-
pel und Burgstätten von den däuischen Königen zer-

stört wurden, so insbesondere Arkona, welches im

Jahre 1168 erobert wurde. Diese Plätze sind seit

jener Zeit nicht wieder bebaut worden. Der Hügel,

welcher die alte berühmte Tempelstätte von Arkona

getragen hat, lag noch bis in unsere Tage unbe-

nutzt da, es war nie wieder darauf gebaut, nicht

einmal der Acker regelmässig bearbeitet worden.

Trotzdem war wenig Alterthümliches darauf 2U

finden, mit Ausnahme von Thonscherben, Wenn
es nicht gerade Topfscherben waren, welche Hirten,

Schäfer, die da herumgezogen waren, verloren

hatten, so konnte man mit Sicherheit annehmen,

dass sie aus der Zeit vor der Zerstörung des Tem-
pel» herstammten. So gewann man einen bestimmten

historischen Anhaltspunkt. Aehnliches hat sich auch

an anderen Orten (Garz, Julia u. s. w.) ergeben.

Sie werden noch heute Näheres Uber die hiesigen

Verhältnisse, namentlich über das 1138 zerstörte

Alt-Lübeck, au» dem Vortrage des Herrn Dr.

K. Freund erfahren; ich will nur darauf aufmerk-

sam machen, dass in der uns gewidmeten Fest-

schrift Scherben von Alt-Lübeck auf Tafel XIII

und XIV', ein ganzer Kochtopf auf Taf. XII Fig. 5

abgebildet sind. Das sind die typischen keramischen

Formen aus der wendischen Zeit. Aehnliche haben

wir wiedergefunden durch das ganze Gebiet, welche»

nachweislich einst slavisch war. Wir treffen sie iu

jedem Burgwall, der von Slaven errichtet ist, und
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wir halten uns für berechtigt, ihn am der 8cherben

willen einen Blavischen zu nennen, wenn wir gleich

keine speciellen historischen Anhaltspunkte für eine

solche Annahme besitzen. Von der Mehrzahl un-

serer Burgwälle wissen wir historisch gar nichts;

wir wissen nicht, wann sie vernichtet worden Bind,

wann Leute darauf gewohnt haben, wir haben fast

nur die Topfüberreste. Aber diese haben das Be-

sondere, dass sic nicht, wie viele Topfe, die man
in Gräbern findet, für den Specialzweck der Be-

stattung hergestellt sind, sondern dass sie das ge-

wöhnliche Hausgeschirr der einstigen Bewohner
repräsentiren. Es sind Bruchstücke von Töpfen,

welche die Leute im Hause gebrauchten, Koch-

und Essgeschirre. Spielzeug u. A. Sie führen uns

also direct in das innere häusliche Leben; wir

können nicht zweifeln, dass hier eine Ansiedelung

gewesen ist, dass hier Leute gewohnt, hier ihre

häuslichen Beschäftigungen getrieben haben.

Ich persönlich habe eine Reihe von Unter-
^

Buchungen an Burgwällen durch das ganze Gebiet i

zwischen Elbe und Weichsel angestellt, freilich nicht
[

an allen Wällen, aber doch an einer grossen Zahl

derselben; es hat sich dabei herausgestellt, dass

dieses selbe Geschirr mit geringen localen Vari-

anten sich auf dem ganzen Gebiete vorfindet,

immer wieder dieselben Grundformen und die

gleichen oder verwandten Ornamente, so dass man
!

häufig bei einem einzigen Scherben, den man auf-
j

nimmt, sofort sagen kann, das muss ein altsla-

vischer Scherben sein. Dessbalb dürfte es für

unsere Collegen aus Süd- und Westdeutschland

von nicht geringem Interesse sein, dass sie auf

einem Platze, wie es Alt-Lübeck ist. dessen Zer-
j

störungsjahr man genau kennt, sich durch eigene

Anschauung eine Meinung bilden.

Ich würde nicht in der Lage sein, diese Er-
j

örterung überall durchzuführen, weil das Gebiet

dieser Keramik und der gleichzeitigen Fundgegen-

stände Behr weit ansgreift. Die Unsicherheit, welche

dadurch entsteht, hängt zum Theil damit zusammen,
dass es bis jetzt noch nicht möglich ist, eine be-

sondere Frage, die auch für Lübeck von hervor-

ragendem Interesse ist und die gerade den Beginn
der historischen Zeit betrifft, soweit zu klären, dass

wir darüber ein endgiltiges Urtheil aussprechen

dürften.

Zur Zeit nämlioh. als die Deutschen wiederum
in diese Länder einrückten, bei der Kegcrmani-

»irung, als die Deutschen in dem Lande zwischen

Elbe und Weichsel sich von Neuem ansiedelten,

da trafen sie hier schon einen organisirten See-
verkehr an. Die ersten historischen Nachrichten, !

welche über diesen Seeverkehr vorhanden sind

und welche uns Verbindungen zwischen den Küsten-
j

ländern des baltischen Meeres erkennen lassen, be-

ziehen sich auf ein paar Orte. Da ist vorzugs-

weise zu nennen das alte Julin, das zweifellos an

der östlichen Odermündung gelegen hat. Es exi-

stiren besondere Sagen in der alten isländischen

Tradition, in denen die Geschichte der militärischen

Colonie der Jomsbnrg besprochen ist. Ich selbst

habe am östlichen Ausfluss des Haffs, an der Die-

venow, in nächster Nähe der jetzigen Stadt Wollin

eine grosse Pfahlansiedlung nachgewiesen, deren

Topfgeräth den slavischen Burgwalltypus trägt, und

deren Lage den Traditionen entspricht, welche die

ersten deutschen Geschichtsschreiber, die hieher

kamen, {unterlassen haben. Von hier ans begann

die Christianisirung Pommerns durch Otto, den
„Apostel der Pommern*4

. Bischof von Bamberg.

Wir besitzen aus dieser Zeit (der orsten Hälfte

des 12. Jahrh.) ausgiebige Reisebeschreibungen

und Schilderungen der Ortsverhältnisse, so dass

über die Sache kein Zweifel bestehen kann. Otto

wurde in Julin von der Brücke, über welche er

flüchtete, heruntergeworfen, er fiel in einen Sumpf,

wurde daraus gerettet — kurz, alle Details sind

verzeichnet. Die alten Chronisten dieser Zeit,

Adam von Bremen und nach ihm Helmold be-

richten, wie an diesem Platze sich Leute der ver-

schiedensten Nationalitäten begegneten , sogar

Graeci. Das waren Leute vom Schwarzen Moere
und von Byzanz, nioht die alten Achäer, sondern

Spätgriechen, die Träger jener nachhaltigen Cultur,

die sich im Pontusgebiet so lange erhalten hat.

Also dahin ging der Verkehr. Aber wir wisseu

auch, dass hieher von allen Seiten Seefahrer kamen.
So ist uns der Bericht eines angelsächsischen

Emissärs aus dem 9. Jahrhundert erhalten, der von

seinem Könige in die Ostsee geschickt wurde um
das Land zu exploriren. Damals gab es schon

einen Verkehr, wie wir jetzt sagen würden, zwi-

schen Schleswig und Westpreussen. Dort lag

Hedaby an der Ostküste, hier Truso am östlichen

Arme der Weichsel in der Nähe des heutigen

Eihing. Dazu kamen noch zwei schwedische Plätze,

Wisby auf der Insel Gottland und Birka, der be-

rühmte Platz am Mälarsee, den wir aus der schwe-

dischen Christianisirungsgeschichte kennen. Bis

dahin gingen auoh die nachweisbaren Handels-

strassen. Wir haben also ein Verkohrsgebiet. dessen

Ausdehnung durch vier Punkto Julin, Truso,

Birka und Hedeby bezeichnet wird; Wisby kann
ich übergehen, weil es in der Mitte liegt. Das
war das Seegebiet, um das es sich in jener frühen

Zeit gehandelt hat. Auf ihm entwickelte sich ein

Verkehr, der im wesentlichen mit dem Binnen-

handel Deutschlands nichts oder wenig zu thun

hatte, wenigstens soweit wir erkennen können.
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Für den Binnenhandel haben wir nur ein paar

Anhaltspunkte, welche auf weitergehende Bezieh-

ungen nach Süden hindeuten. Unter diesen ist

vorzugsweise eine hervorgetreten, welche Charak-

terisirt ist durch alterthümlicbe Funde, und zwar

durch solche, welche nicht so häufig sind, wie die

Topfscberben des Burgwailtypu». Die alten Leute

haben nicht so viel davon verloren, aber sie haben

an zahlreichen Stellen derartige Dinge vergraben.

Wir kommen da auf sogenannte Depotfunde. Von
Besorgnis» vor feindlicher Beraubung getrieben

vergrub man seine Schätze in die Erde. In der

Zeit, von der ich hier spreche, war es wesentlich

Silber. Es ist das das erstemal, dass überhaupt

in der Vorgeschichte unserer nördlichen Caltur

Silber io grossem Matisse in den Vordergrund tritt.

Einzelne Silbersachen sind schon früher in nördliche

Hände gekommen, namentlich in der römischen

Kaiserzeit, aber die grossen Silberfunde stammen

fast alle aus dieser späteren slavisehen Zeit, die

zeitlich recht gut datirt werden kann, sicherlich

nicht vor dem 9. Jahrhundert. Sie reicht unge-

fähr bis in das 12. und 13. Jahrhundert hinein.

Um 1000 bis 1100, also kurz nach Karl dein

Grossen, sind die meisten Schätze vergraben worden.

Ein grosser Theil dieser Silberfunde besteht au«

Schmucksachcn, aber mit diesen wurden zahlreich

Silbermünzen niedergelegt, und zwar Münzen aller

der verschiedenen Länder, die für den damaligen

Handel in Betracht kamen, nicht bloss der

nächsten. I>a giebt e« Wendpnpfennige, die im

Lande geprägt wurden, aber auch deutsche Mün-
zen bi« mich Strassburg u. s. w. hinab, angelsäch-

sische. vorzugsweise aber kufisebe und arabische.

Diese führen uns zurück bis in die Länder, welche

südlich und westlich vom kaspischen Meere liegen.

Merw. Samarkand, Buchara. Kiwah, lauter .ara-

bische“ Bezirke, die ihre Verbindung nach dem
Korden Uber das kaspische Meer und die Wolga
suchen mussten. Und da ist in der That der Nach-

weis gelungen, das» damals der Handel bis nach

Julin reichte, wie jetzt noch nach Nishnij Now-
gorod. Auf diesem Wege traf er zunächst finnische

Völker. Aber wir können ihn verfolgen bis weit-

hin zu der Hüdküstu des baltischen Meeres und
ebenso bis zur Elbe. Die Elbe bildet, wie ich

früher nachgewiesen habe, eine scharfe Grenze:

jenseits, im Westen von der Elbe, kommen keine

solchen Depotfunde mehr vor. Das ist nur da-

durch begreiflich, dass damals schon das neue

deutsche Reich unter fränkischer Vormacht so weit

erstarkt war. dass an der Elbe die Zollgrenze war.

Der Haupt/.ollplatz war Bardowiek.

Aber dieses Silber wurde nicht bloss auf dem
Landwege vertrieben. Die neueren Depotfunde

haben gelehrt, dass es auch nach Dänemark, ja

vereinzelt bis zur Westküste Englands gelangt ist.

Hehr zahlreich sind Silberdepots auf den schwe-

dischen Inseln und in Schweden selbst, in dessen

Südprovinzen eine Fülle der schönsten Schmuck-
sachen gefunden ist.

Erst in neuerer Zeit sind wir etwas mehr be-

kannt geworden mit Silberfunden, die in Böhmen
und den Nachbargebieten gemacht wurden. Von
allen diesen Funden ist es wahrscheinlich, dass sie

durch der» »lavischen Handel vermittelt wurden,

i
wenngleich weder das Material dazu, noch die Fa-

brikate als slavische Produkte angesehen werden

dürfen. Nur ein Artikel befindet sich darunter,

der. wie es scheint, in die slavische Technik direct

Ubergegangen ist. Das sind die viel besprochenen

Schläfenringe, — eigenthümlich geformte, offene

Ringe mit einem stumpfen und einem aufgerollten

Ende, die an einem Lederband am Kopf getragen

wurden. Silberne und dann meist kleinere Ringe

dieser Art kommen in den Depotfunden nicht selten

vor. aber sie finden sich auch häufig am Kopfe von

Gräberleichen , und dann aus unedlem Metall,

Kupfer, Zinn, Blei u. s. w. Man hat sich jetzt

daran gewöhnt, diese Gräber als slavische anzu-

j

erkennen, da Scbläfenringe nur in solchen Ländern

angetroffen werden, die einst von Slaven bewohnt

waren.

Diese Erfahrungen lassen erkennen, dass zur

Zeit Karls des Grossen ein reich entwickelter Han-

delsverkehr existirte, der sowohl die verschiedenen

baltischen Länder unter einander verband , als

i
auch über die Grenzen kinausging, insbesondere

I

längs der Wolga bis in den Orient ausgriff.

Bei diesem Handelsverkehr ist noch ein weiteres,

j

für das hier zu besprechende Verhältnis« hervor-

ragend wichtiges Element zu erwähnen, da6 auch

von den .Schriftstellern der neueren Zeit mehr ge-

würdigt worden ist, das ist der Heringshandel.

Noch zur Zeit des alten Chronisten Helmold
kamen die Heringe vom Eismeere bis in unsere

Gewässer herab und erschienen in grossen Zügen

in der Ostsee, einerseits bei Bornholm, anderseits

bei Rügen; namentlich um Rügen herum fand ein

sehr reicher und vielgeliebter Heringsfang statt.

Da der Hering schon frühzeitig ein beliebtes Nah-

rungsmittel im ganzen Hinterlande geworden ist,

so war das ein Hauptmotiv für die Verkehrsrich-

tung nach dem Inlande. Zweifellos ist Lübeck

[

ein besonderer Mittelpunkt dieses Handels gewesen,

und wenn es späterhin Haupt der Hansa wurde,

so ist meiner Meinung nach kein Zweifel darüber,

dass dieser alte Heringsverkebr di© erste Grundlage

dafür gewesen ist. Damals erschienen, wie Hei-

ni old erzählt, von allen Seiten Schiffe und über-
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fielen die Heringszüge. Aber die Heringe brach-

ten es auf die Länge nicht mehr zu Stande, die

ihnen zugefügten Verluste zu decken, und endlich

fanden sie, dass die Ostsee ein für sie feindseliges

Land sei und wendeten sich anderen Gegenden

zu. Heutzutage erscheinen in der Ostsee nur noch

kleinere und seltene Schwärme; schon seit einigen

Jahrhunderten haben Bich die grossen Züge ver-

loren. Jetzt muss man, wenn man Heringe fangen

will , nach der grossen Sandbank fahren
,

die

zwischen Grossbritannien und Skandinavien liegt,

da wo jetzt Kämpfe zwischen deutschen und eng-

lischen Fischern stattfinden und deutsche Kriegs-

schiffe stationirt werden müssen, um den Herings-

fang zu überwachen; oder man muss weiter hinauf

nach dem Korden an die norwegische Küste gehen,

wo seit langer Zeit der Hauptfang stattfindet. Dass

aber in unserem Meere schon in der Vorzeit die

Grundlagen eines grossen Verkehrs zur See gelegt

worden sind und dass dadurch Beziehungen zu allen

Küstenvölkern entstehen mussten
,

auch gewisse

Rechtsformen für die HAndelsstaaten in Gebrauch
kamen, das ist wohl selbstverständlich.

Aber es fehlt uns noch der Anfang dieser

Beziehungen.

Ich gehe wiederum von Karl dem Grossen und
seinen nächsten Nachfolgern aus. Als die Elb-

grenze überschritten war und die Deutschen immer
weiter nach Osten und Norden vorrückten, hat

der Landhandel sein Ende gefunden. Es fanden

sich aber Leute, die Courage genug batten, um
in einem gebrechlichen Boote zu sitzen und auf

die nicht allezeit ungefährliche Ostsee hinaus-

zufahren. Das war auch schon vor ihnen ge-

schehen. Wann das begonnen hat, ist sehr dunkel.

Wir haben nur eine Angabe, die sich für die Auf-

stellung eines Grenztermins gewissermassen ver-

werten lässt, nämlich eine skandinavische Angabe,

dass im 9. Jahrhundert Kuren aus Kurland nach

Schweden herübergekommen seien. Diese ersten

Einfälle der Cori, wie sie in den allen Urkunden
heissen, fanden erst ziemlich spät statt, ungefähr

in der Periode, von der ich eben gesprochen habe.

Andeutungen früherer Verkehrsbeziehungen habe
ich nur ermitteln können auf dem höchst interes-

santen und leider von Deutschland aus sehr wenig

besuchten archäologischen Congress in Riga iin

vorigen Jahre, wo der gesummte Reichthum der

Ostseeprovinzen an Altcrthümern zusammengcbracht
war, von der Westgrenze bis zum Ladogasee. Eb
waren darunter nur 4—5 Stück Bronzen, die als

«alte Bronzen" anerkannt werden konnten, im

Gegensatz zu der neueren Zinkbronze; aber von

diesen paar Stücken sind einige zweifellos skan-

dinavischen Ursprungs, namentlich von der Insel

Corr.-Btatt d. deutsch. A. 0.

Oescl, welche für die baltischen Provinzen die-

selbe Rolle spielte, wie Gottland für das südliche

Schweden. Aber Zeichen eines irgendwie nennens-

werten Verkehrs, die nachwiesen, dass in älterer

Zeit eine regere Beziehung mit Skandinavien be-

standen hat, sind nicht vorhanden. Die Finnen,

welche später hier wohnten, Liven und Esten u. s. w.

scheinen erst spät eingewandert zu Bein. Jeden-

falls weiss man von einem Seeverkehr derselben

in alter Zeit nichts; so lange, als man sie kennt,

waren es friedliche Einwohner, die, wie es scheint,

ausser mit Ackerbau sich höchstens mit Küsten-

fischfang beschäftigten.

Der einzige Punkt, der für prähistorische Zeiten

einen Anhalt gewährt, ist die Insel Rügen. Wer
jemals auf Rügen war, der wird auch die mäch-
tigen Kieselknollen gesehen haben, die in langen

Reihen in der dortigen Kreide liegen; aus ihnen

wurden die endlosen Quantitäten von Feuerstein-

geräthen hergestellt, von denen die Museen in Stral-

sund und Berlin so reiche Serien besitzen. In

Rügen war offenbar der Mittelpunkt unserer nord-

deutschen 8teinzeit; da wurden die Steingcräthe

hergestellt und später herausgebracht auf das Fest-

land. Der Annahme, dass Rügen auch für diesen

Verkehr ein Handelsplatz gewesen Bei, steht meines

Erachtens nichts entgegen. Aber niemand kann
sagen, zu welcher Zeit das geschah. Es war aber

in der Steinzeit, und von dieser unterscheidet man
, wiederum eine jüngere (neolithische) und eine ältere

1
(paläolithische) Periode. Jahreszahlen gibt es hier

nicht. Der Verkehr gehörte offenbar vorzugsweise

der neolilhischen Periode an.

Ich wollte an diesen Beispielen nur darthun,

wie schwer es ist, auf sichere chronologische Be-

,

Stimmungen zu kommen, welche genügend sind,

um entsprechend dem, was man aus der Geschichte

in Bezug auf die alten Völkerbeziehungen weiss,

sich ein Urtheil zu bilden. —
Wollen Sie mir noch gestatten, einen Punkt

j

zu berühren, der von besonderem Interesse ist.

In betreff der historischen Beziehungen unserer

Voreltern nach auswärts sind wir viel mehr ange-

wiesen anzunehmen, dass die Bewegung der Völker

gegen den Rhein gegangen ist. Wie heutzutage

noch der Deutsche mehr nach dem Rheine reist,

als etwa an die Donaumüudungen, so stellt man
sich leicht vor, sei es immer gewesen. Das lässt

i sich einigermassen selbst für das Ende der alten

Zeit feHtstellen, denn als Cäsar den Oberrhein er-

reichte und die berühmte Schlacht gegen Ariovist

' auf den Feldern des Eisass schlug, hatte er vor

sich vorzugsweise Völker, die sich Sueveu nannten.

Nun, der Name Suevi (Schwaben) findet sich im

alten germanischen Lande nicht gerade deutlich

10
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präcisirt. Aber die besten Philologen haben ge-

glaubt. eine nahe Beziehung zwischen den Suevi

der Geschichte und demjenigen Volke zu finden,

welches zur Zeit des Tacitus das Land zwischen

Elbe und Oder einnnhm, den Semnonon. Aber
diese verschwinden sehr früh, man weis« nicht, wo
sie geblieben sind. Es ist also nicht unmöglich,

dass die Slaven. als die Auswanderung der Sueven
gegen den Rhein stattfand, in deren Sitze an der

Elbe einrückten. Da entsteht die Frage: wareu
die Senmonen so vollständig ausgewandert, dass

die Slaven ein leeres Land fanden? oder waren
Bruchtheile von ihnen zurückgeblieben? Das Land
muss damals sehr leer gewesen sein. Wir kennen
ein Ereigniss, auf das ich hinweisen wollte, das

ist die Auswanderung der Langobarden.
Von diesen wissen wir genau, dass sie die

nächsten Nachbarn der Semnonon gegen Nordwesten
waren, aie sassen in den nordöstlichen Kreisen der

jetzigen Provinz Hannover. Da treffen wir später

die karolingischen Grenzbezirke, deren Zollplatz

Bardowiek war, der vicus Bardoruin. Von den
Langobarden rückte eines guten Tages, wie ihr

Geschichtsschreiber Paulus Diaconus berichtet, ein

grosser Theil aus, ein anderer blieb am linken

Elbeufer sitzen. Einige scheinen dann an den
Rhein gegangen zu »ein, andere zogen nach der

Donau. Die Beschreibung, welche Paulus Dia-

conus Über diesen Zug, der über zwei Jahrhun-
derte dauerte, binterlussen hat, erwähnt alle mög-
lichen Völker, mit denen sie in Berührung kamen,
aber es ist nicht gelungen, mit Sicherheit den
W'eg festzustellen. Erst an der Donau begegnen
wir ihnen wieder. Da stiessen sie auf einen an-

deren deutschen Stamm, der vor ihnen aus den

Ostseeländern ausgezogen war. auf die Rugier.

Diese schlugen und vernichteten sie, dann gingen

sie weiter nach Pannonien und kamen endlich da-

hin. wo sie zuletzt sitzen blieben, nach der Nord-
ostecke Oberitaliens, die wir heute Friaul nennen.

Ich will dabei erwähnen, dass die heutigen Fri-

auler so voll von dieser Erinnerung sind, dass sie

im Jahre 181)9 ein grosses Fest für ihren His-

toriker Paulus Diaconus begehen wollen, zu dem
mir schon eine Einladung »(gegangen ist. Wir
haben in der That ein grosse* Interesse daran,

dieses Ereignis* mitzufeiern. Diejenigen von uns,

welche etwa ira September 1899 in Italien sich

befinden sollten, möchte ich darauf hinweisen, dass

sie dort wahrscheinlich sympathisch empfangen
und dass ihnen dort die besten Monumente der

langobardischen Zeit vorgeführt werden. Nun. an

dem Auszüge der Langobarden haben wir ein sehr

deutliches Indicium filr den südlichen Weg. Auch
die Rugier batten sich an der Donau festgesetzt, I

hier stiessen die Langobarden mit ihnen zusammen.

Nun gibt es nur einen passirbaren Weg dahin,

den Weg, auf dem man von den Oderquellen aus

nach der March kommt. Auf der einen Seite sind

|

die Karpathen, auf der anderen die Sudeten, da-

zwischen liegt ein massig breites Passgebiet, nicht

sehr hoch, wo man mit einiger Bequemlichkeit

hinübergelangen kann. Ich bin überzeugt, dass

die Langobarden diesen W'eg genommen haben,

dass sie an der Oder hinaufgingen und an der

March hinabstiegen. Aber erst hier sind sie hi-

I »torisch nachweisbar. Sie besetzten schliesslich

|

Pannonien, haben dort eine kurze Zeit gesessen,

I und endlich überstiegen sie die julischen Alpen.

|

Dort stiegen sie im Jahre 568 direct nach Ober-

italien hinab, da. wo das Pothal seine grosse

Ausbreitung nach Osten hat. Da eroberten sie zu-

nächst eine Citadelle, das alte Forum Julii. Als

das geschehen war, verbreiteten sie sich in dem
schönen Lande, das nach ihnen die Lombardei ge-

nannt wird.

An anderen Stellen würde sich der Durchzug
der Langobarden unter grossen Schwierigkeiten

vollzogen haben. Aber noch viel schwieriger würde

ihr Durchbruch durch die ostelbischen Gebiete ge-

wesen sein, wenn diese nicht leer gewesen wären.

Nehmen wir an, die Langobarden hätten die in-

zwischen an die Stelle der Semnonen eingerückten

Slaven durchbrechen müssen, die würden zweifellos

den Durchzug zu verhindern versucht haben Es
war im Beginn der Wanderung gewiss nicht ein

sehr grosses Heer. Hatte doch noch zwei Jahr-

hunderte später ihr König Alboin es für nötbig

erachtet, Hilfstruppen aus der Heimath anzuwerben.

Kr hatte 20000 Mann Sachsen bei sich, als er in

Italien einrückte. Wäre das ganze Gebiet, welche*

die Langobarden zu durchziehen hatten, besetzt

gewesen, so hätten die eingewanderten slavischen

Stämme gewiss starken Widerstand geleistet. Von
einem solchen wissen wir nichts. Es ist das einer

der Gründe, aus denen ich schliesse. dass damals

eine Periode war, wo das einst seinnonische Land
leer war. Ich will nicht weiter auf diese Streit-

frage eingehen, es gibt noch andere Thatsachen.

welche für die Leerheit des Landes angeführt wer-

den können. Ich meinerseits glaube an die voll-

ständige Auswanderung der früheren Bevölkerung

:
aus dem ostelbischen Gebiete. Darin sehe ich die

Erklärung der Thatsache. dass bald nachher, wahr-

scheinlich schon im 6. Jahrhundert, in dem ganzen

Gebiete eine slavische Bevölkerung erscheint, die

nachher erst wieder durch die Rückwanderung der

Deutschen, namentlich der Niederdeutschen, zurück-

geil rängt worden ist.

Daher wird man auch heute auf diesem ganzen
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Gebiete immer auf ein Gemisch Ton germanischen

und slaviscben Stämmen stossen. Es ist mindestens

sehr zweifelhaft, ob in einem oder dem anderen

Gebiete rein slavische Ueberreste oder rein ger-

manische erhalten sind; man wird in der Hegel

gemischte Zustände antreffen. Diese aber ansein-

anderzulösen. gehört zu den Aufgaben, die man in

diesem Augenblicke noch keinem Anthropologen

stellen darf. Ein erfahrener Anthropologe kann
gewisse Anhalte finden, aber selten wird er zu

einem bestimmten Unheil kommen. Sie werden
daher begreifen, dass wir nur mit einer gewissen

Zaghaftigkeit uns eine Ueberzeugnng zu bilden

versuchen. "Wir werden, was ich auch Ihnen gegen-

über als einen Vorzug der modernen Anthropologie

bezeichnen kann, blosse Hypothesen möglichst ferne

halten und uns bemühen, der thatsächlichen Wahr-
heit zur Anerkennung zu verhelfen und nur sie

als Wissenschaft anzusehen. —
Damit will ich diese Betrachtung schliessen.

Ich erkläre nunmehr die XXVIII. allgemeine Ver-

sammlung der Deutschen Anthropologischen Gesell-

schaft für eröffnet.

Wir haben die Ehre, unter uns zu sehen Ver-

treter verschiedener höherer und höchster Instanzen,

die uns die Freundlichkeit erweisen wollen, uns

zu begrüssen.

Zunächst hat das Wort der Herr Bürgermeister

von Lübeck.

Begrüssungsreden.

Herr Bürgermeister Dr. Brehmer-LQbeck:

Hochverehrter Herr Präsident! Hochgeehrte
Damen und Herren! Schon einmal, im Jahre 1878
haben die Mitglieder der anthropologischen Gesell-

schaft auf ihrer Rückkehr von der Kieler Versamm-
lung Einkehr in unsere Stadt gehalten. Obgleich

die Zeit, die sie damals unter uns weilten, nnr

kurz bemessen war. so haben wir doch, als wir

ihnen unsere noch kleinen Sammlungen zeigten,

und als wir sie aus den Mauern unserer Stadt in

unsere bewaldete Umgehung zu den dort aus ältester

Zeit stammenden Culturstätten geleiteten, die von

uus dankend anerkannte Gelegenheit erhalten, von

ihnen eine Fülle von Belehrung und Anregung zu

empfangen. In Erinnerung an die Beziehungen,

in die wir in jenen schönen Tagen vielfach zu

ihnen getreten sind, hüben wir, als bekannt wurde,

•lass die anthropologische Gesellschaft in diesem

Jahre hier in Lübeck ihre Versammlung abhalten

wolle, diese Nachricht mit grösster Freude begrüsst,

denn wir hofften. Ihnen den Beweis liefern zu

können, dass wir die letzten 20 Jahre hier nicht

müssig haben verstreichen lassen, sondern dass wir

eifrig fortzuschrciten uns aufs allerernsteste be-

müht haben. In der Vorgängerin unserer Stadt,

in Alt -Lübeck, dessen sparsame Ueberreste Sie

noch heute besichtigen werden, haben wir versucht,

[

durch umfangreiche Ausgrabungen nicht nur die

Lage jener alten, weit bekannten Ilandelsstätte,
1 sondern auch die Kulturzustände ihrer Einwohner

j

näher zu ergründen. So oft sich die Kunde ver-

breitete, es Bei in der Umgebung unserer Stadt

bei der Ackerbestellung oder bei der Ausführung

von Bauten eine alte Stätte germanischen oder

slavischen Alterthums entdeckt, haben wir uns be-

strebt. nicht nur den Fund zu sichern, sondern

Auch nach den von Ihnen vorgeschriebenen oder

gebilligten Anordnungen ihn wissenschaftlich fest-

zulegen. Durch Rath- und Bürgerbeschluss haben

wir erst vor kurzem das Amt eines Conservatora

geschaffen, dem nicht nur die Aufsicht über die

Bauten, welche seit alten Zeiten unsere Stadt

schmücken, sondern auch die Fürsorge für die aus

vorgeschichtlicher Zeit summenden Bauwerke über-

tragen worden ist. Wir haben ein grosses Museum
gebaut, dessen Sammlungen, namentlich die prä-

historische und ethnographische, schon jetzt eine

Fülle von Schätzen enthalten, um die uns grössere

Museen oftmals beneiden. Wenn das Museum seine

!

Pforten öffnet, strömt in grossen Schaaren unsere

Bevölkerung herbei, nicht nur um Neues zu schauen

und sich zu erfreuen an dem, was ihre Söhne, die

weit über die Erde zerstreut sind, in Bezeugung

ihrer treuen Liebe zur Vaterstadt geschickt haben,

sondern vor allem um nähere Kenntnis» zu gewinnen

I von den Sitten, Gebräuchen und Lebensgewohn-
' heiten ihrer eigenen Vorfahren und der Bewohner
1

fremder Länder. Wir sind uns aber wohl bewusst,

dass wir bei alle dem. was wir bisher geschaffen,

nur Keime gelegt haben, die erst zur reifen Frucht

entwickelt werden müssen, und dass wir aus Eigenem

dien kaum beschaffen können; da blicken wir denn

vertrauensvoll auf Sie, hochgeehrte Herren, und

die von Ihnen gegründete und geleitete Gesellschaft,

hoffend, dass Sie durch Ihre gehaltvollen Vorträge

und die wissenschaftlich bedeutenden Aufsätze, die

Sie in Ihren Zeitschriften veröffentlichen, auch uns

helfend und fordernd zur Seite treten werden. Wir
wissen, dass die heutige Versammlung uns von

neuem mit Ihnen in eine von uns hochgeschätzte

Verbindung bringen wird, und dass wir hierdurch,

wie vor 20 Jahren, eine reiche Fülle von Beleh-

rungen und Anregungen von Ihnen erhalten werden.

Und so gestatten Sie mir denn, geehrtp Damen und

Herren, dass ich Sie bei Ihrer Anwesenheit in

unserer Stadt im Namen des Senates und der Bür-

gerschaft auf das herzlichste begrünst».

10 *
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Herr Professor Dr. II o (Tinann-Lübeck:

Hochgeehrte Herren! Wohl jede Stadt, in wel-

cher Ihr Verein Zusammentritt, hat einen Oe-
schichte- und Alterthumsvercin aufzuweisen,

bei dessen Mitgliedern Sie ein Verständnis für

die Bestrebungen der deutschen anthropologischen

Gesellschaft voraugsetzen dürfen. Der hiesige Ver-

ein hat schon vor Jahrzehnten die Alterthümer

besonders in Betracht gezogen und sich mit Aus-
grabungen beschäftigt, aber unter seinen jetzigen

Mitgliedern sind nur noch wenige mit den Ergeb-

nissen dieser Thätigkeit so vertraut, dass sie eigene

weitere Forschungen daran zu knüpfen geneigt

sind. Diese Wenigen begrüssen mit besonderer

Freude die Versammlung der Gelehrten aus ganz

Deutschland und den nordischen Ländern, welche

gewohnt sind, in grossem Zusammenhänge die vor-

geschichtlichen Zeiteo zu betrachten, und schon

vielfach unerwartetes Licht über räthselhafte Er-

scheinungen verbreitet haben. Die anderen Mit-

glieder unseres Vereins aber, welche mehr das

geschichtliche Interesse ins Auge fassen und damit

innerhalb der durch Schriftwerke uns bekannten

Jahrhunderte verweilen, werden die Gelegenheit,

den prähistorischen Studien sich durch persönlichen

Verkehr näher zu stellen, auch mit Freude benutzen.

Denn diese Studien sind gerichtet auf die Anfänge
der Kultur und auf das, was vor der Entwick-

lung staatlichen Lebens mit seiner Verfeinerung

liegt, und wie sollte nicht aus dieser frühen

Zeit etwas wie Morgendnft und Waldeswind uns

anwehen, etwas, was auch vorzüglich geeignet

ist, den engeren Blick der auf die Einzeldinge

gerichteten örtlichen Geschichtsforschung zu er-

weitern.

Sie finden, meine Herren, hier in der Handels-

stadt zwar nicht viele Fachgenossen, aber diejenige

Hochschätzung wissenschaftlicher Bestrebungen,

welche aus freier, nicht berufsmässiger Beschäfti-

gung mit solchen Dingen zu entstehen pflegt, wenn
es an Müsse und geeigneten Einrichtungen nicht

fehlt Die Gesellschaft, in deren Hause wir hier

versammelt sind, hat in der langen Zeit ihres Be-

stehens, seit Über hundert Jahren, es zur festen

Ueberlieferung bei sich ausgehildet, das Gemein-

nützige nicht nur in dem praktisch Nützlichen zu

erblicken, sondern ebenso in den Wissenschaften,

welche den Menschen über den engen Kreis de»

täglichen Lebens hinaus heben. Alle Wissenschaft

aber ist zum Zwecke ihrer Verbreitung angewiesen

auf das theilnehmende Verständnis» der Gebildeten.

Verständnis, soweit unsere Kräfte reichen, und
jedenfalls Theilnahme. die mehr ist als blosse Neu-

gier. bringen wir Ihnen entgegen, indem wir die

Versammlung der Anthropologen hier freundlich

willkommen heissen und Ihren Arbeiten bestes Ge-

deihen wünschen.

Herr Dr. Eschenburg-Lübeck:

Geehrte Herren! Lassen Sie mich diesen Wor-
ten eine herzliche Begrüssung namens des hiesigen

ärztlichen Vereins hinzufügen. Dass der Verein

der Aerzte Ihnen und Ihren Arbeiten ein lebhaftes

Interesse zuwendet, brauche ich kaum zu betonen;

denn wer hätte mehr mit menschlichen Dingen

sich zu beschäftigen als der Arzt, und es ist ge-

wiss kein Zufall, dass anthropologische und ärzt-

liche Bestrebungen in einer Hand vereinigt gerade

in Ihrer Gesellschaft so ausgezeichnete Vertreter

fanden. Wenn auch wir Aerzte naturgemäß mehr
einer praktischen Beschäftigung zugewandt sind,

werden sie doch, wie ich hoffe, gelegentlich der

diesjährigen Versammlung sich überzeugen, wie

sehr wir Ihre Anwesenheit in unserem Kreise zu

schätzen wissen.

Herr Dr. Lenz-Lübeck:

Hochgeehrte Versammlung! Auch der natur-
wissenschaftliche Verein, als dessen Vertreter

ich hier zu Ihnen zu sprechen habe, möchte es

nicht unterlassen, die deutsche anthropologische

Gesellschaft zu begrüssen. Bestehen doch zwischen

den Naturwissenschaften und der Anthropologie die

innigsten und mannigfachsten Beziehungen. Zum
Zwecke erfolgreicher Thätigkeit auf gleicher Grund-

lage erbaut, bildet die Anthropologie, dem werden-

den Kulturmenschen in seinen mannigfachsten Be-

ziehungen nachgehend, eine der hervorragendsten

unter den vielen auslaufenden Spitzen der Natur-

wissenschaften. Das Entferntsein von den inten-

siven Pflegestätten der Wissenschaften empfinden

gerade die Mitglieder unseres Vereins, seien es

Aerzte, Apotheker oder Lehrer der Naturwissen-

schaften ganz besonders, da unsere Wissenschaft

wesentlich auf directer Beobachtung und immer
wieder Beobachtung beruht und stets genöthigt

wird, hier die sichere Basis zu suchen. Um so

freudiger begrüßt der naturwissenschaftliche Verein

zu Lübeck jede Gelegenheit, welche hervorragende

Vertreter jeglichen Zweiges der Naturwissenschaften

!
in grösserer Zahl in uuscre Mauern führt. Was
wir selber bieten können, ist »ehr wenig, aber

i was wir Ihnen entgegen bringen, ist ein offenes

Herz und frische, fröhliche Lernbegienle. So heisse

ich namens des naturwissenschaftlichen Vereins zu

Lübeck die Vertreter der deutschen anthropolo-

gischen G (Seilschaft herzlichst willkommen.
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Herr Senator Dr. Eschnnburg-Lübeck:

Nach den stattgehabten Begrünungen und An*
sprachen werden Sie mir als Vertreter des Orts-
ausschusses nur ein ganz kurzes Wort verstauen

wollen. Ich erlaube mir. Ihnen als Willkommgruss

die Festschrift darzubringen, die zu Ehren dieser

Versammlung ausgearbeitet worden ist, und bitte

Sie, dieselbe freundlichstentgegennehmen zu wollen.

Erblicken Sie darin einen Beweis, wie dankbar in

unserer Stadt die grosse Ehre gpwürdigt wird, dass

Sie Lübeck zum Sitz Ihrer Versammlung erwählt

haben. Im Uebrigen wiederhole ich, was ich schon

gestern im kleineren Kreise auszuspreeben die Ehre

hatte, dass der Ortsausschuss, soweit es in seinen

Kräften steht, alles beizutragen bestrebt sein wird, um
Ihre Verhandlungen zu fordern und Ihnen den Auf-

,

enthalt in Lübeck zu einem behaglichen zu machen.

Herr R. Virchow:

Ich darf vielleicht dem Herrn Vorsitzenden des

Ortsausschusses gegenüber constatiren, das« wir

darüber doppelt erfreut sind
;
wir sind so in der

Lage, die Besorgnis» zu zerstreuen, welche so oft

in weiteren Kreisen gehegt wird, als ob überhaupt

derartigeVersammtungen zwecklos seien und eigent-

lich aufgegeben werden kannten. Wir haben immer
den entgegengesetzten Standpunkt eingenommen
und es immer für eine Aufgabe gehalten, die zu

erfüllen ist, wieder neuen Zündstoff in die Oemüther
zu bringen und immer wieder neuen Halt zu suchen

für die Versuche, die wir machen, und ich darf

namens der Gesellschaft aussprechen
,

dass der

Ortsausschuss in glänzender Weise die Nichtigkeit

dieses Einwands dargelegt hat und ein so vortreff-

liches Buch erzielt hat. Wenn er weiter nichts er-

zielt hätte als dieses Buch, so würde das schon ein

grosser und dauernder Gewinn sein.

Herr Johannes Ranke: Wissenschaftlicher

Jahresbericht de$ Generalsecretärs

:

I. Ethnologie.

Im vorigen Jahre, bei unserem schönen Con-

gress in 8peier, haben wir eine Nachfeier de»

70. Geburtstags unseres hochverehrten Freunde»

und Meisters: Adolf Bastian begangen. Es ent-

spricht so ganz dem Charakter des Schöpfers des

Museums für Völkerkunde in Berlin, des gross-

artigsten wissenschaftlichen Codex der Ethnologie

dass er selbst der Feier enttlohen ist — er

war verschwunden. Niemand wusste genau wohin.

Dann trafen, zuerst indirecte, später directe Nach-

richten ein und nun bat er an un6 Alle. — die

seinen Geburtstag mit Liebe und Bewunderung
begangen haben, — ein Zeichen seiner Dankbar-

keit und Freude gesendet, auch wieder so ganz

nach der Art unseres Meisters: ein Buch, von ihm

auf seiner jetzigen Reise geschrieben und in Ba-

tavia gedruckt:

A. Bastian: Lose Blätter aus Indien I. Ba-

tavia. Albrecht und Co. 1897. 8°. 171 u. XIV S.

Bastian hat sich wieder in den Jungbrunnen

des Völkerstudiums getaucht, und bietet uns nun

hier ein Geschenk seines jugendfrischen Geistes.

Inhalt: Ein indonesisches Schöpfungslied. Aus Java,

Bali und Lombok. Die Balier. Er sagt:

«Dass für systematische Begründung ethnolo-

gischer Studien der indonesische Archipel da» aus-

siehtsvoll ergiebigste Arbeitsfeld zu bilden hat, be-

stätigt sich mehr und mehr, seit mittelst der unter

den colonialen Beamten regsam erweckten Thätig-

keit alljährlich die Bereicherungen sich mehren,

welche den Museen und der Literatur zugeführt

werden, im Anschluss an die mit dem Stempel der

Originalität geprägten Schätze, welche aus vorigem

Jahrhundert schon, in den Pnblicationen der Ba-

tavischen GenooUcbap aufgestapelt liegen.“ —
«Beim Ueberblick über die Weltkarte des Glo-

bus zeigt sich auf keinem Tbeil desselben eine

derartige bunte Fülle der Vergleicbungsmöglich-

keiten, wie in der Inselwelt des indischen Archi-

pel». Auf zahllos insularen Centren differenzirt

sich der ethnische E lernentargedanke in den Va-

riationen seines Völkergedankens, nach dun Beding-

nissen wandelnder Umgebungswelt, und zwar in

den geographischen Provinzen sowohl, wie läng»

der logi»ch vorgezeichneten Gescbichtsbahnen; und

dass für die letzteren besonders die Sundainseln

ausschlaggebend sind, liegt vor Augen. Bali, das

«aufgeschlagene Buch“ bildet das wichtigste Alter-

thumsstück im Archipel.“ (S. 1 und 2.)

Möge der Meister reich mit Schätzen beladen

zurückkehren, möge es uns vergönnt sein, unserem

Bastian wieder die Hand zu drücken und ihn froh

zu begrüssen.

Inzwischen wird rüstig weiter gearbeitet von

einer jüngeren Generation in den von dem Meister

eröffnten Bahnen.

Nur einige wenige der neuen Pablicationen

aufdiesem Gebiete möchte ich namentlich aufführen

:

Dr. jur. Karl Friedrichs, Rechtsanwalt in

Kiel, Universales Obligationenrecht. Berlin. Carl

Heymann» Verlag. 1896. 8«. 220 8.

Das für die Völkerpsychologie sehr wichtige

Werk bietet eine Zusammenfassung derjenigen

Rechtssätze, welche für das Obligationenrecht auf

dem Erdball gemeinsam gelten, «nicht im Sinne

de» Naturrecht» oder der Rechtsphilosophie, welche

sich bemühen, ihre unabhängig von der Wirklich-

keit gewonnenen allgemeinen Ideen der Wirklich-
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kcit aufzuzwingen , auch nicht in jenem Sinne,

welcher das sittlich Wünschenswerte verwirklichen

mochte, und daher geneigt ist, es aus Hem Wirk-

lichen überall heraus 7.u lesen, sondern als Abatrac-

tion aus den bekannten Rechtsnormen der verschie-

denen Völker, ebenso wie die meisten Satze des

gemeinen deutschen Privatrechts entwickelt sind

durch Abstraction aus den bestehenden Rechtssätzen

der einzelnen deutschen Rechtsgebiete*.

Jacob R obinsohn. Psychologie der Natur-

völker. Ethnographische Parallelen. Leipzig. Ver-

lag vou Wilhelm Friedrich. 8°. 176 S.

behandelt wichtige Themen in recht ansprechen-

der Weise: Die Entdeckung der Seele. Seelpn-

mehrbeit. Gestalt der Seele. Leben nach dem
Tode, u. a.

Ernst Grosse. Die Formen der Familie und

die Formen der Wirtschaft. Freiburg i. B. und

Leipzig 1896. Akademische Verlagsbuchhandlung

von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 8°. 245 8.

Ich stehe nicht an, dieses kleine Buch für eine

besonders wichtige ethnologische Publication der

letzten Jahre zu erklären. Ohne zu polemisircn,

führt, das Buch jene voreiligen Theoretiker einer

construirten „Entwickolungsgcschichte der Familie“

ad absurdum und erweist die ganze Hohlheit dieser

künstlichen Constructionen. Noch ist die Zeit nicht

gekommen, noch reichen die wissenschaftlich ge-

sicherten Grundlagen keineswegs aus. eine allge-

meine Entwickelungsgeschichte der Familie auf

wissenschaftlicher Basis zu schreiben. Grosse will

nur einen Beitrag zu den Vorarbeiten zu dem
grossen Werke liefern. Aber, indem er die Be-

ziehungen der Familie zu einem einzigen Faktor

der Kultur, zu der Wirtschaft, untersucht, ergeben

sich Resultate, welche weit abweicheu von den

herrschenden Theoremen. Wir haben hier festen

Boden UDter uns. Grosse findet, dass ganz im

Gegensatz gegen die mehr oder weniger künstlich

construirten Entwickelung«- Phantasien der Familie:

„jedem Typus der Wirtschaft ein besonderer Ty-

pus der Familie entspricht“, deren Unterschiede

sehr bedeutend und sehr deutlich sind.

„Die engste Form der Verwandtschaftsorgani-

sation, die Sonderfamilie, besteht unter allen

Kulturformen. Ueberall, soweit unsere Erfahrung

reicht, bilden Eltern und Kinder eine geschlossene,

von den übrigen Mitgliedern der Gesellschaft an-

erkannte Lebensgemeinschaft. Die Begründung und

die Erhaltung der Sonderfamilie wird in der That
nicht durch besondere wirtschaftliche, sondern viel-

mehr durch allgemein natürliche Motive bedingt.

Indessen die Sonderfamilie ist darum dem Einflüsse

der wirtschaftlichen Zustände keineswegs ganz

entzogen. Derselbe wirkt zunächst auf die Form

der Ehe. Denn wenn auch noch manche andere

Faktoren über die Herrschaft der Monogynie oder

der Polygynie entscheiden, es ist unverkennbar,

dass die Neigung zur Polygynie besonders dort

mächtig ist. wo das männliche Geschlecht ausser

seiner natürlichen auch die wirtschaftliche Ueber-
legenheit besitzt; während dort, wo das Weib dem
Manne wirtschaftlich selbständiger gegenübersteht,

eine Tendenz zur Monogynie hervortritt. Vor allem

!

aber wird das Rechts- und Machtverhältniss zwischen

den Gatten vornehmlich durch ihre wirtschaftliche

Stellung bestimmt. Wo die Hauptproduction in

der Hand des Mannes liegt, wie bei den Jägern

und den Viehzüchtern, dort liegt auch aller Besitz

und alles Recht in seiner Hand; das Weib ist

seine besitz- und rechtlose 8klavin. Bei den „nie-

deren Ackerbauern* dagegen hat die weibliche

Wirthschaft eine mindestens ebenso grosse Bedeu-
tung für die Erhaltung der Gesellschaft als die

männliche; und hier tritt die Frau in der Regel

nicht als die Sklavin, sondern als die Genossin,

zuweilen sogar als die Herrin des Mannes auf.

Endlich bestimmt das wirtschaftliche Machtverhält-

niss der Gatten ihre Recht« über die Kinder. Die

Frau verfügt über die Kinder nur dort, wo sie

die wirtschaftlich Stärkere, die Erwerbende und
Besitzende ist. In allen anderen Fällen gehören

die Kinder dem Manne, selbst dann, wenn sie

ausschliesslich der Verwandtschaft der Mutter zu-

gerechnet werden.*

Wir können hier nicht den nicht weniger wich-

tigen, und neue Grundlagen legenden Angaben
über das Verhältnis« der Grossfamilie und Sippe

zur Wirthschaft folgen, der Autor kommt zu dem
Schlüsse, „dass in jeder Culturform diejenige Form
der Familienorganisation herrscht, welche den wirt-

schaftlichen Verhältnissen und Bedürfnissen ange-

messen ist*.

Volkskunde.

Unter den Fragen zur europäischen, speciell

mitteleuropäischen Ethnographie nehmen wie natür-

lich noch immer das Hauptinteresse in Anspruch

die Untersuchungen und Sammlungen der sprach-

lichen Aeiiflserungen der Volksseele in den Publi-
cationeo zur Volkskunde:

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. Heraus-

gegeben von Karl Weinhold. VII. Jahrgang. 1897.

Berlin. A. Asher und Co.

Der Urquell. Eine Monatsschrift für Volks-

kunde. UerauKgegeben von Friedrich S. Kraus».

Neue Folge. Bd. I. 1897. Wien. G. Kramer,

Hamburg.
Wir finden vor allem Sammlungen von Märchen.

Sagen, Aberglauben, Volkslieder, Rätsel u. a. bei

Digitized by Google



79

Wein hold, auch Mittheilungen: „Zum altdeutschen

Bauwesen“, doch haben die Fragen des Haus-
baues, welche vor Jahren vornehmlich durch

R. Vircbow und R. Henning in unserer Gesell-

schaft angeregt worden sind, auch bei uns beson-

ders eingehende Bearbeitung gefunden. Die wich-

tigste Literatur ist niedergelegt in der Zeitschrift

für Ethnologie, in den Sitzungsberichten der Ber-

liner anthropologischen Gesellschaft. Ebenso reich

sind die einschlägigen Publicationen in den Mitthei-

lungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien.
Hier finden wir als grössere Abhandlungen:

Willbald v. Schulenburg-Berlin, ein Bauern-

hau» im Berchtesgadener Lundehen. XXVI. 1896.

8. 61 und
Gustav Bancalari-Linz a. D. , Forschungen

und Studien über das Haus. XXVI. 1896. 8. 93.

Von Joseph Eigl-Salzburg erschien schon 1895
die zusammenfassende Publication: Charakteristik

der Salzburger Bauernhäuser. Mittheilungen der

Gesellschaft für Salzburger Landeskunde. XXXV.
1895. 8. 81.

Im laufenden Jahre ist nun eine für die Ge-
winnung einer Uebersicbt über das weit zerstreute

literarische Material wichtige, für den Specialfor-

scher unentbehrliche Schrift erschienen, auf welche

wir hier alle Interessenten besonders aufmerksam

machen möchten;

Hans Lutsch, Ausschussmitglied des Verbands

der deutschen Architekten-Vereine zur Veröffent-

lichung einer Entwickelungs-Geschichte des Bauern-

hauses: Neuere Veröffentlichungen über das Bauern-

haus in Deutschland, Oesterreich-Ungarn und in

der Schweiz. Berlin 1897. Verlag von Wilhelm

Ernst und Sohn. 8°. S. 58. — Auch die architek-

tonischen Einzelheiten sowie vor allem die muster-

gütigen Abbildungen sind neben den Aufsätzen

hervorgehoben. Die Vorarbeit erweckt schöne Hoff-

nungen für die zu erwartenden eigenen Leistungen

der Architekten-Vereine.

Eine zweite für die Ethnographie Mitteleuropas

gewiss nicht weniger wichtige Frage: Ueber Flur-
Einthcilung und Flur - Verfassung hat in

letzter Zeit wieder die verdiente Tbeilnahtne ge-

funden. Aach sie ist zunächst in der anthropo-

logischen Gesellschaft in Berlin und dann in

München bearbeitet worden

:

August Meitze n bat daun sein grosses Werk
publicirt: „ Ueber Siedelung und Agrarwesen der

Westgermanen und Ostgcrmaneii, der Kelten, Rö-

mer, Finnen und Slave«“. 3 Bände, mit 1 Band
Atlas. Berlin 1895, Wilhelm Hertz.

Nun erhalten wir von

Dr. Karl von Inama-Sternegg- Wien eine

vortreffliche Abhandlung über:

Interessante Formen der Flurverfasaung in

Oesterreich. Mittheilungen der anthropol. Ges. in

Wien. 1896. 8. 147.

Somatiache Anthropologie.

Auch zur physischen Anthropologie und Ethno-

graphie haben wir eine Reihe wichtiger Publi-

cationen erhalten. Ich nenne hier:

Emil Schmidt, Die RnssonvorwandUchaft der

Völkerstämme Südindiens und Ceylons. Berlin 1 896.

Verlag von Dietrich Reimer (Ernst Vobsen). 8U .

Dr. W. Sommer, Drei Grönländerschädel. Mit

1 Tafel. Bibliotheca Zoologica. Original-Abhand-

lungen aus dem Gesammt-Gebiete der Zoologie.

Herausgegeben von Dr. R. Leuckart in Leipzig

und Dr. Carl Chun in Breslau. Darin: Zoolo-
gische Ergebnisse der von der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin unter Leitung Dr. von Dry-
galski’s ausgesandten Grönlandexpedition nach

Dr. Vaohöffen’s Sammlungen bearbeitet. VII.

Stuttgart. Verlag von Erwin Nägele 1897. S. 84.

R. Virchow, Die Bevölkerung der Philippinen.

Sitzungsber. der Berliner Akademie d. W. Physik. -

math. Classe. 1897. 18. März. S. 279.

Virchow gibt hier den Ariadnefaden zur Orien-

tirung in dem Labyrinth der hellen und schwarzen

Stämme der Südsee. Letztere zerlegt er in drei

„Rassen“: australische, neuguineische und philip-

pinische Schwarze; bei ersteren constatirt er die

Differenzen gegen die „Malayen“, an welche sie

gewöhnlich ungegliedert werden, indem er wieder-

holt constatirt. dass eine breite Zone welliger und

lockiger Haarformen sich zwischen die papuanischen

und malavischen einschiebt, eine Zone, die im

Norden an die Wedda, im Süden an die Australier

auzuschliessen scheint.

Auch von anderen Ländern und Völkern er-

hielten wir durch lt. Virchow Kunde: von den

Hova und Bara auf Madagaskar; von den Ein-

wohnern von Mangai und von besonderer Wichtig-

keit; Untersuchungen über Zwerge und Zwerg-

völker, apeciell der Pyrenäen und Amerikas. (Die

anderen hierher gehörigen Publicationen Vir-

chow ’s und die literar. Nachweise der vorstehen-

den s. hinten.)

Ein in der letzten Zeit wenig bebautes Ge-

biet erschlossen Virchow's Untersuchungen über

Einbalsamirung und Mumien im Anschluss an das

lebensvolle Portrait und den mumißeirten Kopf der

Aline, welche Herr von Kaufmann für die Wis-

senschaft gewonnen hat; Untersuchungen, an denen

sich Schweinfurth und vor allem E. Salkowski
betheiligt haben (a. hinten).

Schliesslich sei noch die neueste grosse, lange

Digitized by Google



80

mit Spannung erwartete Publication des Pracht-

werkes erwähnt:

Dr. Paul Ehren reich- Berlin, Anthropologische

Studien Qber die Urbewohner Brasiliens vornehm-

lich der Staaten Motto Grosso, Goyaz und Ama-
zonas (Purus Gebiet). Nach eigenen Aufnahmen
und Beobachtungen in den Jahren 1867 bis 1889.

Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. Braun-

schweig. Druck und Verlag von Friedrich Vie-

weg und Sohn. 1897. Folio. Rudolf Virchow
gewidmet. Folio. 168 S. XXX Tafeln Photo-

graphien und 9 Lithographien und 96 Abbildungen

im Text.

Wir erhalten hier zum ersten Male reiche, reich

mit vortrefflichen Abbildungen illu&trirte exacte an-

thropologische Aufschlüsse über die Urbewohner
Central-Südamerikas, welche bis zu der Zeit ganz

unberührt von der Cultur und rel. ungemischt ver-

harrt waren. Es ist für den Gang der Rassen-

studien, und für die Geringfügigkeit der soma-

tischen Differenzen der Menschenrassen charakte-

ristisch, dass Ehren re ich, ähnlich wie die Saras-

sin für die Wedda, die nächsten anthropologischen

Rassenanschlüsse der betr. Indianer an die euro-

päische Russe erkennt. Wir können dem Autor

und der Verlngshandlung zu diesem Werke nur

herzlichst Glück wünschen. —
Das letztvergangene Jahr hat uns eine Anzahl

wichtiger Mittheilungen zu der Frage der Capa-
citäts-ßestinimung der Schädel gebracht:

Ich nenne die verdienstvolle Arbeit von Paul

Bartels. Eine neue Methode der Capacitäts-Be-

stimmung des Schädels. Z. E. V. 1896. 256.

Herr M. Poll hat in der Abhandlung: Ein

neuer Apparat zur Bestimmung der Schädei-Capa-

cität. Z. E. V. 1896. 615. Dazu Virchow,
Waldeyer, W. Krause.

einen alten, lange vergeblich zu realisiren ver-

suchten Gedanken selbständig aufgegriffen und in

technisch vortrefflicher Weise realisirt: durch Ein-

führen einer dünnen Kautschukblase in den zu

calibrirenden Schädel und Anf&Hen der Blase unter

stärkerem Druck mit Wasser, den Inhalt direct

zu bestimmen. Der Apparat ist sinnreich construirt

und arbeitet nach den in meinem Institut an-

gestellten Controlversuchen, wenn man sich ein-

mal genügend eingeübt bat, recht exact. Die

erste Kautschukblase ist dabei nach einigen 30 Be-

stimmungen zerrissen. Die Exactheit kann etwa

mit der Schrot-Methode Virchow’s und meiner
Hirse -Methode wetteifern. Immerhin sind die

letzteren Methoden ohne mechanische Apparate

ausführbar und dndurch im Allgemeinen leichter

zu verwenden.

Urgeschichte.

Die prähistorischen Untersuchungen die-

ses Jahres erhalten ihre Signatur durch das immer
stärker hervortretende Bestreben, die bisher ge-

wonnenen Untersuchungsergebnisse auf lokal be-

grenztem Gebiete zu zusammenfassender Darstellung

zu bringen.

Das grossartigste Werk auf diesem Gebiete ist

die deutsche Ausgabe von

Sophus Müller, Nordische Alterthumskunde

nach Funden und Denkmälern aus Dänemark und
Schleswig. Strassburg. Verlag von Karl J.Trübner
1896/97.

* Ein unvergängliches Grundwerk für die ge-

sammte Prähistorie ebenso wie für die Anfänge

der klassischen Archäologie.

Für undere Gebiete reihen sich an:

Dr. Alfred Götze, Die Vorgeschichte der Neu-
mark. Nach den Funden dargestellt. Mit 1 26 Ab-
bildungen. A. Stüber’» Verlag (C. Kabitzscb)
Würzburg, 1897. 8°. 63 S.

Hugo Schumann, Die Kultur Pommerns in

vorgeschichtlicher Zeit. Mit fünf Tafeln. Berlin,

1897. Emst Siegfried Mittler u. Sohn, Koch-
strasse 68—71. 8°. 106 S.

Dr. Jentzsch, Prähistorische Sammlung der

physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königs-

berg io Pr. Schriften der physik.-Ökonom. Ges.

Königsberg. 37. Bd. 1896. S. 115. 4 Tafeln.

(Neue Zugänge.)

G. Heierli und W. Oechsli, Urgeschichte

des Wallis. Mittheilungen der antiquarischen Ge-
sellschaft in Zürich. XXIV. S. 101— 180. 4°.

Mit 1 prähistorischen Karte und 9 Tafeln.

Schätze urgeschicbtlicher Forschung bieten

:

J. Mestorf, Kieler Mittheilungen, Heft V
und VT, und

Dieselbe, 41. Bericht des Schleswig-IIolstein’-

schen Museum» vaterländischer Alterthümer bei der

Universität Kiel.

Rudolf Baier, Thongcfasse der Steinzeit auf

der Insel Rügen. Z.E.V. 1896. 350.

Der grossartigste und wichtigste Einzelfund auf

dem Gebiet der Prähistorie des letzten Jahres ist

unstreitig

Dr. W. Grempler, Der Bronzefund von Lo-
renzeudorf. Kreis Nninslau. Schlesiens Vorzeit in

Bild und Schrift. Bd. VII, S. 195— 205. Breslau.

Druck von R. Nischkowsky.

über welchen Herr Geheimrath Grempler
selbst der Gesellschaft hier berichten wird.
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FalAolithische Periode.

In der Geschichte unserer Wissenschaft wird

das letzte Jahr 1896/97 vor allem in Erinnerung

bleiben durch seine Beziehungen zu der ältesten

Vorgeschichte des europäischen Menschen in der

Periode der diluvialen Steinzeit.

Leider haben wir zwei der verdienstvollsten

Forscher auf diesem Gebiete verloren:

Zuerst unseren treuen Freund und Genossen,

welcher, wie kaum ein Anderer, von Anfang an

mitarbeitete, getragen vom Glück de» Forschers

und echter Begeisterung:

Heinrich Wank el, der ein Jahrzehnt lang bei

keinem unserer Congresse gefehlt hat.

Vor wenig Wochen hat uns nun auch die

Kunde von dem Abscheiden eines aus der Zahl

der Begründer unserer Wissenschaft, eines unserer

ersten Vorkämpfer und Heroen ereilt:

J. Japetus 8. Steenstrup ist am 20. Juni

im Alter von 84 Jahren in den Armen seiner

Kinder gegterben „nach kurzer Krankheit“.

Während Wankel aus langem Leiden und
Sieehthum vom Tode erlügt worden ist, hat Steen-
strup trotz seiner 84 Jahre das Alter nicht ge-

kannt. Seine letzte Sendung an mich, überschrie-

ben mit der gewohnten schönen und festen Hand-
schrift, ist vom 16. Mai dieses Jahres:

Japetus Steenstrup, Til Forstaaelsen af Nor-

dens „Guldbraktcat Faenomen* og deta Betydning

for Nord-Europas Kulturhistorie. Mit 4 Tafeln.

Kopenhagen. 1897. 8°. 78 8.

Es sind wenig Jahre verflossen
,

seit der

80 Jährige die weite und beschwerliche Reise von

Kopenhagen nach den Fundstellen des Diluvial-

Menscheo mit dem Mammuth und Rhinozeros in

Mähren ausführte, um die damals von Wankel
gemachten berühmten Funde im Löss, namentlich

in Predmost, unter der Leitung des Entdeckers

persönlich zu studiren.

Dieser Besuch der mährischen Lösslager durch

den berühmten nordischen Gelehrten und die von

ihm dort an Ort und Stelle gewonnenen Eindrücke

waren es, welche seitdem die Discussion über die

wissenschaftliche Stellung jener Funde wesentlich

beherrschten.

Es war ein Act der wohlverdienten Pietät

gegen unseren Wankel, dass die Wiener anthropo-

logische Gesellschaft zu einem Besuch der mäh-
rischen Fundstellen des Diluvial-Menschen einlud, <

zum 27., 28. und 29. Mai und zwar nach Brünn,
wo durch die Untersuchungen einer so allseitig

anerkannten Autorität auf dem Gebiete der Geo-

logie und Paläontologie wie Prof. Dr. Alexander

Makowsky die Entscheidung wichtiger Fragen

vorbereitet war. Der Besuch gestattete sich zu
t

einer Art von Congress, an welchem ausser zahl-

reichen Mitgliedern- der Wiener anthropologischen

Gesellschaft auch die berufensten mährischen For-

scher und von Deutschen: R. Virchow, Gr e mp ler,

Bedinge r, E. Schmidt und Ihr GeneraUecretär

theilnahmen. und bei welcher die Staats- und
städtischen Behörden, sowie das Technikum durch

ihre höchsten Vertreter in der zuvorkommendsten

und ehrendsten Weise die Honeum machten.

Ich constatire mit Freude, dass Niemand die

von Makowsky aufgefundenen Spuren mensch-

licher Einwirkung auf die noch frischen Knochen
der Diluvialthiere nach gründlicher Einsichtnahme

bezweifeln konnte. Vor allein sind das Knochen

von Rhinozeros, aber auch von Ur-Stier, Pferd,

Renthier u. a. Jeder musste überrascht sein von

der Grossartigkeit der berghohen Lösslager, welche

für Ziegeleien abgebaut werden und so in ihrer

ganzen Höhen- und Breiten-Erstreckung in glatten

Flächen aufgeschlossen sind. In den tiefsten

Schichten finden sich grosse oft linsenariig be-

grenzte Kehlenschichten und Asche und die be-

treffenden Knochen.

A. Mako wsky's Publicationen über diese Löss-

funde sind:

Alexander Makowsky, Der Löss in Brünn
und seine Einschlüsse an diluvialen Thieron und Men-
schen. Mit 7 Tafeln. Separatabdr. aus dem XXVI.
Bande der Verhandlungen des naturforschenden

Vereins in Brünn. Brünn 1888. Verlag des Vereins.

8°. 39. Band, 7 Tafeln.

Derselbe, Ueber den Menschen der Löss-

periode von Brünn. Mittheilungen der anthropolog.

Ges. in Wien. XX. 1890. Sitzungsberichte, 8.53.

Mit Discussion: Mas ka, Weisbach, Szombathy.
Derselbe, Der diluviale Mensch im Löss von

Brünn. Mit Funden aus der Mammutbzeit. Sepa-

ratabdruck aus Band XXII der Mittheilungen der

anthropol. Ges. in Wien. 1692. S. 73. Mit 3 Tafeln.

Derselbe, Das Rhinozeros der Diluvialzeit

Mährens als Jagdthier des paläolithischen Menschen.

Separatabdr. aus Band XXVII der Mittheilungen

der anthropol. Ges. in Wien. 1897. Mit 1 Tafel.

Herr Professor Makowsky hatte die beweis-

kräftigsten Fundstücke in dem Lokale der palä-

ontologischcn Sammlung der Technischen Hoch-

schule in mustergiltiger Weise ausgestellt. Hier

waren auch die wichtigsten Manschen-Schädel und
-Skelettknochen aus dem Löss zu sehen und auch

Herr Prof. Maska, welcher nach Wankel einige

Zeit in Predmost gesammelt hat, hatte die wich-

tigsten Fundstücke, namentlich auch Menschen-
Schädcl und -Skelettknochen, zur Ausstellung ge-

bracht. Der letzte Tag der Versammlung galt

einem Ausflug in die landschaftlich überraschend

Corr.-BUtt d donUch. A. 0. II
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schonen Thäler der Mährisohen Schweiz, einst das

ergiebigste Arbeitsgebiet Wanke Ts, wo jetzt Herr

Kriz arbeitet. Derselbe hat nun auch Predmost

ziemlich vollständig ausgebeutet, von woher er in

dankenswertber Weise nach Slup besonders wichtige

Stücke zur Ansicht mitgebracht hatte. Der präch-

tige Frühlingstag in der waldfrischen Gebirgs-

gegend, die Heize und die Schauer der Abgründe
in den grossartigen Siuper-Höhlen, die fröhliche

Wagenfahrt nach Blansko durch das bald zur

Felsschlucht sich verengende bald wieder lieblich

sich erweiternde frische Waldthal mit seinen steil-

abfallenden hohen Kalkwänden, der Anstieg zur»

grossartig schauerlichen Dolinen - Schlund der

„Schwiegermutter“, tief untpn der hier nur auf

eine kurze Strecke sichtbare sonst unterirdisch
i

laufende Fluss, welcher eine halbe Stunde thal-

abwärts unter der Felsenmauer wieder hervortritt

und von hier an den Weg mit seinem frischen

Rauschen begleitet — «der Freunde Wort und
Sag und Sang* sind unvergessliche Eindrücke, für

welche wir Theilnehmer allen Veranstaltern, aber

zuerst der Wiener anthropologischen Gesellschaft

zu hohem Danke verpflichtet sind.

Herr Kriz hatte in dankenswertber Weise in

der Sluper- Höhle Schachte durch den Schotter bis

auf den FeUboden abteufen lassen, welche ein rpcht

anschauliches Bild wenigstens von der mächtigen

Dicke dieser Schichten gewährten; in einer anderen

Höhle, der Kulna, hatte er graben lassen, um den

Besuchern Knochen und Steinwerkzpuge, roh ge-

schlagene Feuersteinsplitter, wie sie aus der Erde
kommen, zu demonstriren.

So einstimmig das zustimmende Unheil war
in Betreff der Annahme einer itn noch frischen

Zustande erfolgten Bearbeitung der diluvialen Löss-

Knochen durch Menschenhand, so traten im Ein-

zelnen doch noch manche Zweifel hervor und na-

mentlich bezüglich der Menschenknochen selbst

konnte eine sichere Meinung über ihr diluviales

Alter noch nicht gewonnen werden.

Es ist gar kein Zweifel, dass die Menschen-

knochen im Wesentlichen aus Gräbern im Löss

stammen, und zwar zum Theil aus seinen tiefsten

Schichten. Aber die Art der Beigaben: zum Theil

Thongeschirre, die Dentalien-Ketten. die „Knöpfe“ i

scheinen im Wesentlichen auf die jüngere alluviale

Steinzeit hinzudeuten. Vielleicht sind die Gräber,

höhlenartig, in die Lösswände eingegraben worden,

(wie man heute überall Keller-Gruben in ihnen

anlegt) und die Grabhöhlen dann theils wieder zu-

geschüttet, theils durch die im Lös« stets eintre-

tenden inneren Verschiebungen wieder verschlossen

worden. Immerhin sprechen die wunderbaren gros-

sen „Zierknöpfe“ aus Mnmmuthbackenzahn, das

„Idol aus Mamniuthstosazahn* unweigerlich dafür,

das» der Mensch, welcher diese Zähne bearbeitete,

dieselben in wenigstens annähernd „frischem“ Zu-

stande überkommen hatte. Wir rücken damit mit

diesen Gräbern gewiss in eine sehr frühe* Periode

der Nacheiszeit hiuauf. die Reste gehören zweifel-

los zu den ältesten bis jptzt sicher beglaubigten

Menscbenresten Europas: es sind gut ausgebildete

achte Menschenschädel mit geräumigem Hirn-

schädel.

Auch an anderen Stellen hat die Lehre vom
Diluvial-Menschen wichtige Fortschritte gemacht.

Schon vor mehreren Jahren waren in der Um-
gebung von Berlin Spuren des Diluvial-Menschen

signalisirt worden.

Dr. Paul Gustav Krause-Marburg i. H., lieber

Spuren menschlicher Tbätigkeit aus interglacialen

Ablagerungen in der Gegend von Eberswalde.

Archiv für Anthropologie. XXII. ] 893194. 8.47.
Herr Krause hatte unter Anderem namentlich

einen kleinen, mit deutlicher Schlagmarke ver-

sehenen Fenerstein-Nucleus gefunden, dessen Be-

arbeitung durch Menschenhand ich auf Wunsch
des Herrn Krause persönlich constatirt habe.

Nun hat Herr Professor Dam es in den inter-

glacialen Kiesablagerungen von Rixdorf bei Berlin

das Schulterblatt eines Pferdes gefunden, welches

Spuren der Bearbeitung durch Menschenhand auf-

weist. Neues Jahrbuch für Mineralogie. Geologie

und Paläontologie 1896. I. S. 224, ». dazu

Paul Gustav Krause, Zur Frage nach dem
Alter der Eberswalder Kieslagcr. Neues Jahrbuch

für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1897.

I. S. 192.

Bisher waren die ältesten Menschenspuren in

der norddeutschen Tiefebene, wie in Mähren, im

Los» nachgewiesen. Durch diese Funde rückt der

Diluvialmensch in jene warme Interglacialperiodo

hinauf, aus welcher wir die bestbeglaubigten Funde
bisher aus Taubuch bei Jena besitzen.

(Auch aus der Umgebung von Leipzig lag mir

schon vor Monaten aus «len dortigen diluvialen

Schichten ein prachtvolle» Steinwerkzeug au» Feuer-

stein geschlagen vor, wie ein solch schönes und

grosses Stück bisher in Deutschland noch niemals

aus sicher diluvialer Fundstätte erhoben wurde.

Ich hoffe, dass wir bald einen ausführlichen Be-

richt über diesen wichtigen Fund erhalten.)

Zum Schluss »ei noch die lang gewünschte Voll-

endung de» Werkes erwähnt:

Dr. Jakob Nüesch-Scbaffhausen. Das Schwei-

zersbild eine Niederlassung aus paläolithischer und

neolithischer Zeit. Mit Beiträgen von Pfarrer C. A.

Rächt old, Präsident des historisch-antiquarischen

Vereins in Schaffhausen (Die Herkunft de» Namen«
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SchweizerBbild); Dr. J. Früh. Privatdocent am
Polytechnikum in Zürich (lieber die Kohlenreste

aus dem Schweizersbild); I)r. A. Gut/.willer in

Basel (Die eratischen Gesteine der prähistorischen

Niederlassung zum Schweizersbild und das Atter

dieser Niederlassung); Medicinalrath Dr. A. He*
di nger- Stuttgart (Resultate geologischer Unter-

suchungen prähistorischer Artefacte deB Schweizers-

bildea); Professor Dr. J. Ko 11 mann -Basel {Der

Mensch); Professor J. Meister- Schaffhausen (Me-

chanische und chemische Untersuchungen von Bo-

denproben aus der prähistorischen Niederlassung);

Professor Dr. A. Neh ring- Berlin (Die kleineren

Wirbelthiere vom Schweizersbild); Professor Dr.

A. Penck-Wien (Die Glacialbildungen um Schaff-

hausen und ihre Beziehungen zu den prähistorischen

Stationen des Schweizersbildes und von Thavngen);

Dr. O. Schöten sack- Heidelberg (Die geschliffenen

Steinwerkzeuge aus der neolithischen Schicht vom
Schweizersbild); Professor Dr. Th. Studer-Bern
(Die Thierreste aus den pleistocänen Ablagerungen

des Schweizersbildes bei Schaffhausen).

Es gibt bisher keine Stelle wo mit solch

scharfer Trennung der Schichten und ohne Ver-

mischung der Fundobjecte die Reste der Besiede-

lung eineB und desselben Platzes von der Eiszeit

bis zu den jüngeren Perioden der neolithischen

Epoche möglich war und auch ausgoführt worden

ist, wie hier am Schweizersbild bei Schaffhausen.

Die Fundstelle wird typisch bleiben für die hier

vertretenen so besonders wichtigen Abschnitte der

Urgeschichte der europäischen Menschheit. Dies«

Resultat ist zunächst Herrn Dr. J. Nüesch, wel-

cher die Ausgrabungen so sorgfältig leitete, und

dann seinen Mitarbeitern, «len ersten Autoritäten

auf den von ihnen behandelten Specialgebieten, zu

danken.

So befestigt sich unsere Kenntnis« von der Di-

luvialepoche der Menschheit mehr und mehr. Mit

gesteigertem Vertrauen Bohen wir auch auf die

bisher freilich immer noch recht vereinzelten An-
zeigen seiner Anwesenheit in der Zwischen-Eiszeit-

Epoche über welche gesicherte Funde bis jetzt

nirgends hinausreichen. —
Es ist besonders wichtig, dass nun auch in

Amerika mit der vollen Exactheit und Btrengen

Selbstkritik der europäischen Methoden an der Pa-

läontologie des amerikanischen Menschen gearbeitet

wird. Ich freue mich, hier an dieser 8telle einem

Manne den Dank der deutschen wissenschaftlichen

Kreise aussprechen zu können, welchen Beine metho-

dischen und, wo es sein muss, vor der Publication

der strengen Wahrheit auch des Nichterfolgs nicht

zurücksohreckenden Darstellungen seiner aufopfe-

rungsvollen Forschungen verdienen, ich meine den

Geologen und Anthropologen Henry C. Mercer,
Curator des prähistorischen Museums der Univer-

sität in Philadelphia. Es sei gestattet, hier die

einschlägigen Werke dieses Forschers zu nennen:

Henry C. Mercer, Curator of the Museum of

American and Prchistoric Archaeology at the Uni-

verBity of PenBylvania: The Uill-Caves of Yucatan,

A Search for evidence of Man’* Antiquity in the

caverns of Central America being an account of

the Corwith Expedition of the Department of Ar-

chaeology and Palaeontology of the University of

Pensylvania. With seventvfour illustrations. Phi-

ladelphia. J. B. Lippincott Company. 1896. 80.

8. 183.

In den wunderlichen Höhlen mit ihrer reichen

unterirdischen Flora fehlten alle Anzeigen einer

älteren Bewohnung. Mercer schliesst aus den

Untersuchungen 1) dass keine älteren Bewohner

den Erbauern der Ruinen-Städte in Yucatan vor-

i
angegangen sind, 2) dass die Menschen, welche

ihre Reste in den Höhlen zurückgclassen haben,

zu einer geologisch-recenten Periode in das Land
gelangt Bind, 3) dass diese Menschen, ira Wesent-

lichen die Vorfahren der heutigen Maya-Indianer,

ihre Cultur nicht in Yucatan entwickelt haben, son-

dern dieselbe mitgebracht haben von anderswo her.

Henry C. Mercer, The Antiquity of Man in

the Delaware Valley. I. Introduction. II. An An-

cient argilitte quarry and blade workshop on the

Delaware river. Reprinted from Publications of

the University of Pensylvania. Vol. VI. Boston.

Ginn & Comp. The Athenaeum Press 1897. 8°.

S. 85. Mit 30 Tafeln im Text.

Das Werk ist geradezu spannend zu lesen. In

der Einleitung erzählt Herr Mercer zuerst, wie

ihm an dem diluvialen Alter vieler in amerika-

nischen Sammlungen als diluvial bestimmter Stein-

ge räthe Zweifel entstanden sind, indem er mit

Sicherheit constatiren konnte, dass wenigstens eine

Anzahl derselben rel. modernen indianischen Ur-

sprungs sei. Er reist nun nach Europa, um die

berühmtesten Fundplätze diluvialer Steingeräthe

in Frankreich, Belgien und Spanien zu besuchen

und zu studiren. Es gelingt ihm an Ort und Stelle

bei Abville und bei San Isidoro, Madrid (Caveßa

I Saccrdotal) aus unzweifelhaft ungestörten diluvialen

! Schichten mit eigener Hand gute Exemplare dilu-

vialer Steininstrumente herauszunehmen. Er kauft

an den Hauptfundstellen zahlreiche Steingeräthe

I
und diluviale Knochen von Arbeitern und Händ-

lern und constatirt, dass die Mehrzahl der in euro-

päischen Sammlungen befindlichen Stücke auf die-

selbe Weise durch Kauf gewonnen worden sind,

ohne wahre wissenschaftliche Beglaubigung. Nach

|

Amerika zurückgekehrt, constatirt er, dass die als

11 *
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diluvial angenommenen Steingeräthe des Delavrare-

thales in allen Fundstellen nicht« andere« aind als

Abfälle der Steinbcurbcitung rel., geologisch ge«

sprachen, moderner Indianer, von denen der Boden
namentlich in der Nähe ihrer alten Wohnstätten,

aber auch in den alten Steingruben , in welchen

sie einst da« Steinmaterial zur Bearbeitung ge-

wonnen haben, ganz durchsetzt und manchmal wie

beschottert ist. Soviel ich »ehe, hat Herr Mercer
persönlich »ich noch nicht von dem Vorkommen
diluvialer Menschenspuren in Amerika durch Au-
topsie überzeugen können.

Er bat noch weiter publicirt:

Henry C. Mercer, A preliminarv account

of the re-exploration in 1894 und 1895 of the

„Bone Hole“ new known as Irwin’s Cave, a» Port

Kennedy, Montgomery County, Pensylvania. Rc-

printed frotn the Proceedinga of the Academy of

Natural Science« of Philadelphia, October 29 th,

1895. S. 413 und

Derselbe, Jasper and Stolagmite Quarried

by Indian« in the logandotte Cave, Crawford County,

Indiana. Read before the American Philoaophical

Society, November 16. 1895. Reprinted. Deccm-
ber 13. 1895, frorn Proceedinga of the American

Philoaophical Society, Vol. XXXIV. 8. 896.

Mich hat oft die kritiklose Anerkennung de«

diluvialen Alter« eine» „ Steingeräthe«“ lediglich

aus der mehr oder weniger rohen Form desselben

in unangenehme» Erstaunen versetzt — die alte und

neueWT

elt sind hierin ziemlich gleichmässig schuldig

zu erkennen, vielleicht hat man sieh in Deutsch-

land am mei«ten vor diesem Fehler gehütet.

Man sollte ganz allgemein als Grundsatz an-

erkennen, dass nur da», was von einem vollkom-

menen Sachverständigen aus ungestörten diluvialen

Schichten mit eigener Hand gehoben wurde, als

beweiskräftig für den diluvialen Menschen ange-

sehen werden dürfe.

Die Frage des Eiszeit- Menschen ist — wie

ich mit Herrn Mercer sagen möchte — heute

noch vor allem eine Frage nach der Correctheit

der Beobachtung der betreffenden Forscher.

Liste der neuen Publicntionen

aus den Kreisen der deutschen anthrop. Gesellschaft

(soweit solche noch nicht ira Vorntehenden erwähnt).

Anthropologie.

A. Somalische Anthropologie.

1. Allgemeinen.

Tappeiner, Dr. F., Bemerkungen über Haxleys:
.Ursachen der Erscheinungen der organischen Natur*
und Darwins: ,L>ie Entstehung (1er Arten.* Meran.
Februar 1897.

— Der europäische Mensch und die Tiroler. Meran.
December 1896.

Martin, Ziele und Methode einer Rucsenkunde
der Schweiz. — «Separatabdruck ans dem schweizerischen

Archiv f. Volkskunde. Band I. lieft 1. Zürich 1896.

2. Somatische Untersuchungen.

Fremde Kassen.

Döring, Anthropologisches von der deutschen
Togo- Expedition. Z.K.V. 1896. 605 mit vielen Mes-
sungen und namentlich reichem Material aber Tälto-

wirung, mit Abbildungen.
Maus«, Drei Australier. Z.E.V. 1696. 528. Je I

meto-, brachy-, dolicbocephal.

Reinecke Fr., Anthropologische Aufnahmen and
Untersuchungen, ausgeführt auf den Samoa Inseln
1894-1895. ZE. 1896 101. cf. auch Z. E.V. 1896. 226.

R. Virchow - Bässler, Die Eingeborenen von
Mangaia und ihre Todtenhöhlen. Z.E.V. 1896. 535.

— Reise im örtlichen Polynesien. Z.E.V. 1696. 463.
Virchow R., Die Schädel von Hova und Bara aus

Madagaskar. Z.E.V. 1896. 411.

Zwerge und Zwergvölker.
Fritsch G., Akka- Mädchen. Z.E.V. 1896. 644.

Maas«, Bi*raam*ohe Zwerge mit einem Salzburger
Kiesen. Z.E.V. 1896. 524. Vortret! liehe Photographie,
welche die Grösienverhältni'fle exact zeigt. 527.

Xehring A., Ueber da» Vorkommen von Zwergen
neben groa*en Leuten in demselben Volk. Z. E. V.

1897. 91.

lt. Virchow u. R. G. Ilaliburton, de« letzteren

Abhandlung: Ueber Zwergratsen. Z. KV. 1897. 95.— — Zwcrgatämme in Süd- und Nord-Amerika.
Z.E.V. 1896. 470.

K. Virchow u. Julius Moisilu, Photographien
eine« ZwergeB und einiger Cretina. Z.E.V. 1896. 235.

R. Virchow u. Mac Kitchie, Frage der Zwerg-
typen in den Pyrenäen.

Physiologie.

Hitzig E. u. Ed., Die Kostordnung der psychia-

trischen und Nervenklinik der Universität Halle-Witten-
berg. Jena 1897. Verlag von Gustav Fischer.

Mies Job. Dr., Einwirkung der von einem Homöo-
pathen bei Facialislähmung angewandten Köntgen-
strahlcn auf Haut und Haar Sondembdruck aus der
deutschen medicin. Wochenschrift. 1897. Nr 26.

Zenker W„ Der thermische Aufbau der Klimate
aus den Wärmewirkungen der Sonnenstrahlen und des
Erdinnern. Nova Acta. Acad. Cue*. Loop. Carol. 67. Bd.

Halle 1896. S. 1-252. Mit Tafel I— V.

SrUUtl and Skelet.

a) Capacität«-Be*t im mung des Schädels,
Methode.

Bartels Paal, Eine neue Methode der Capacitäts-

Bestimmung des Schädels Z.E.V. 1896. 256.

Krause W\, Lieber Schädelcapacität. Z.E.V,
1896. 614.

Poll H., Ein neuer Apparat zur Bettina muug der

Schadel-Capacitit. Z.E.V. 1 ö96. 616. Dazu Virchow
619, Waldeyer 690.

b) Allgemeines.

Weissenberg S., Eli*ubethgrad, Rußland, lieber

die verschiedenen Gesichtamaaste und Gesichtaindices,

ihre Eintheilung und Brauchbarkeit. Z E. 1897. 41.

Dazu R. Virchow 58.

v. F.rckert, Deforroirter Schädel von Stawropol,

Kaukasiern. Z.E.V. 1896. 692.
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. Heyden A., Grabfund in der Fideskirche tu
ScbUtUkidt, Z.E.V. 1897. 112. ln Mörtelgusa (zufällig)

abgeformte Theile eine« schönen weiblichen Körpers,
Kopf und Körper bis onter die Brüste.

v Hülder, Skeletfunde ans römischen Gräbern.
Fundberichte aus Schwaben. IV. 1896. 39.

— Nachtrag tu den im Jahrgang 1898 veröffent-

lichten Skeletfunden aus dem Boden der alten Kirche
in Burgfelden. O. A. Balingen; ebenda S. 64

Jfirgenson Joh., Die Uräbenchädel der Domruine
tu Jnrjew (Dorpat) mit neuen Untersuchungen über
den Torus palatinu«. Eine cnuiiologische Studie. Jur-
jew 1896

Köhler, Ein Schädel von Wegierskie bei Schroda.
Z.E.V 1896. 591.

Martin Dr. Kudolf, Altpatagonische Schädel. —
Seporatabdruck aus der Viertel jahrssebrift der Natur*
forschenden Gesellschaft Zürich. XL1. Jahrgang. 1896.

Jabelband — Zürich 189C. 2 Tafeln.

Nehring A., Ein nannocephaler Menschenschädel
aus der Buckau bei Magdeburg. Z.E.V. 1896. 406.

Ranke Joh., Frühmittelalterliche Schädel und
Gebeine aus Lindau. Ein Beitrag rar Geschichte der
Schädelty|>en in Bayern. Sitzungsberichte der kgl. bayr.
Akademie d. Wissensch. 1897. Heft I. S- 1 - 92.

Steinbach, Schädel von der Insel Nauru (l'leasant

Island). Z.E.V. 1896. 645.

v. Török Aurel. Prof. Dr., Ueber den Yezoer Aino*
schädel uns der ostasiatischen Reise des Herrn Grafen
BtflarSzöcheujri und über den Sacbaliner Ainoschiidel
des königlich zoologischen und anthropologiach-ethno'
graphischen Museum» zu Dresden. Ein Beitrag xur
Reform der Craniologie. Tafel III u. IV. Archiv f. An-
thropologie 1896.

Virchow R., Coloseale Koramina parietalia am
menschlichen Schädel. Z.E.V. 1896 693.

— Schädel mit i'arionecrosiB der Sagittalgegend.
Z.E.V. 1996 327. Durch Anwendung von Brechwein-
stein-Salbe (Ung. Tartari stibiati) bei Geisteskranken
aufdie Scheitelgegend kamen tiefgreifende Zerstörungen,
selbst bis tnr Perforation, tu Stande.— Schädel der Bukwiri, Kamerun. Z.E.V. 1B97. 164.

Weinberg Rieh., Dr. med., Ueber einige Schädel
aus filteren Li veu- Letten* und Estengräbern. (Vor*

läufige Mittheilung.) Sondenibdruck aus den Sitzungs-
berichten der Gel. Estn. Gesellschaft 1896. Dorpat 1896.

Obträast-Gfifelld«, Hur» sid Klftl.

Gflnther (Berlin), Die Elemente der inneren W ur-

telscheide und der Haarknopf des Säugethierbaares.

Abdruck aus: Verhandlungen der Anatomischen Gesell-

schaft in Berlin vom 19.—22. April 18%.
Una P. G., Ueber das Haar als Rassenmerkmai

und filier das Negerhaar insbesondere. Sonderabdruck
aus . Deutsche MedicinaLZeitung* 1896. Nr. 82 u. 83.

Vigener Dr. Jos., Ein Beitrag xur Morphologie
des Nagels. Abdruck aus den MorpboL Arbeiten. VI. Bd.

3. Heft. Jena. (lnaugural-Dissertation.)

KBtffltkcliiftfHfhlrkl« und llublldaapi.

Bartels Max: Floss Dr. H., Das Weib in der
Natur* und Völkerkunde. Fünfte umgearbeitete und
vermehrte Auflage. Leipzig 16%. Lieferung 1 mit 14.

Malier F. W. K., Anmerkungen zu Bartels-
Ploss: .Das Weib* (4. Auf!) Z.E.V. 1897. 88.

Bartels Max. Die Koma- und Boscha-Gebräuche
der Bawenda in Nord-Tnuuvaal. Verhandlungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 26. Ja-

nuar 1896.

— Lac tat io serotina in Java. — Verhandlungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 16. Fe-

bruar 1896.
— Die Spät-Lactation. Verhandlungen der Ber-

lineranthropologischen Gesellschaft vom 18. April 18%.
And ree R.( Lactation unbelegter Ziegen. Z.E.V.

1896. 684.

Behla, Nicht-Vererbburkeit von Stummelschwän-
zen bei Thieren- Z.E.V. 16% 543.

Behla Dr. Robert, Sanitätsrath, Ueber Nichtver-
erbbarkeit von Stnmrael- Schwänzen bei Thieren. —
Separatabdruek aus der Naturwissenschaft!. Wochen-
schrift. Bd. XI. Nr, 41.

Brand t Dr. Alex., Ueber die sogenannten Hunde*
menschen, bezw. filier Hypertricboais universali*. —
Sonderabdruck uns dem .Biologischen Centralblatt*,

Band XVII, Nr 5, 1. Mürz 1897.

— Ueber den Bart der Mannweiber (Viragmea).
Sonderabdruck aus dem .Biologischen Centralblatt*.

Band XVII. Nr. 6. 16. März 1897.

Ca« tan L., Knabe mit Hypertrichosi«. Z.E.V.
18%. 335.

Maas, Die drei getiegerten Grazien im Berliner

Panopticum, Negermädchen.
Papendiek u. Ehlers P., Frühreifes Kind aus

Dalheim. Oatpr. Z.E.V. 1896. 262.

Placzek, Der lesende Wanderknabe- Otto Pöhler.

Z.E.V. 1896 473. Dazu Virchow 476.

Schulze Fedor, Der Stammbaum der Familie

Martens in Niederländiach-Ontindien, Z. E. 18%. 237.

Roux W., Ueber die Bedeutung .geringer* Ver-
schiedenheiten der relativen Grösse der Furchungs*
zellen für den Charakter de* Furchungsachema« ne bat

Erörterungen über dio nächsten Ursachen der Anord-
nung und Gestalt der ersten Farcbungszellen (Archiv

ffir Entwickelungsmechanik 1896. Band IV. Seite 1). —
Naturwissenschaftliche Rundschau. XII. Jahrgang. Nr. 2.

— 9. Januar 1897.

Virchow R. u. Lenser, Hyj>ertricbo»is universal»

bei einem noch nicht ganz 6jährigen Mädchen, mit
3 Abbildungen, Z.E.V. 18%. 223.

Zoologie.

Bois ins H., De Aap* Mensch ophet congres te

Leiden — Overgedrakt uit de Studien on Godsdienstig,

Wetenschappelijk en Letterkundig geoied. XXVIlT*
Jaarg. Dl. XL VI. Utrecht 1896.

— Darwiniana. *— Overdrukt nit de Studien op
Godsdienstig, Wetenncbappelijk en Letterkundig gebied.

XXIX« Jaarg. Dl. XLVIII. Utrecht 1897.

Bu m Öl 1er Joh., Zur Pithecanthropus erectus-Frage.

Beilage zur Augsburger Po«t*eitung, 1897. Nr. 14.

Krause W., Reconstruction des Schädel« von Pithec-

anthropus erectus Duboit. Z.E.V. 1896. 362.

Mies, Ueber die sogenannten Zwischenformen
zwischen Tbier and Mensch: die Microcephalen und
den PiUkMUthropas erectu« Dulioi*. Sonderabdruck
aus dem Corresp.- Blatt der ärztl. Vereine in Rheinland
und Westphalen.

Treichel A.. Zoologische Notizen IX. — Sonder-
abdruck aus dem Bericht filier die 19. Wanderversamm-
lung des we^tpreusäischcn botanisch-zoologischen Ver-

eines zu Karthan*. Schriften der Naturforsrhenden
Gesellschaft in Danzig. N. F. Bd. IX. Heft 2. 18%.

Botanik.

Treichel A., Mitteilungen über Verschwinden
oder Seltenwerden einiger Pflanzen. — Sonderabdruck
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atu: .Jahresbericht de« preuu. botan. Vereins 1695/96
pag. 20 — 28.

— Botanische Notizen XII. Sonderubdruck aus

dem Bericht Ober dip 19. WandenrerBammlung des

westpreus*. botanisch-zoologischen Verein» tu Karthaus.
Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig.

N. F. Bd. IX. Heft. 2. 1896.

Psychologie.

Balt, Besessenheit, religiöse Ekstase und Ver-

wandtes in Japan. Mittheilungen d. deutsch. GeselLsch.

f. Natur- und Völkerkunde Ostasiens in Tokio. 69. Heft.

1897. Tokio-Berlin, A. Asher n. Co.

Bartels M. u. Stevens H. Vaughan, Der Ausdruck
der Gcmttthabewegungcn der Drang Hu tan. Malagga.
Z.E.V. 1896. 270.

Busch an G., Dr. pbil. et mcd.. Das Signalement
anthropomctriquesur Wiedererkennung rückfälliger Ver-

brecher. — Spparatabdruck aus Heft I „Archiv für

Strafrecht
4

1896.

Cordei Oskar, Die Schachmeisterschaft der Welt.
II. Beilage zu Nr. 88 der Norddeutschen Allgemeinen
Zeitung.

Eisler Dr- Rudolf. Abnormitäten de* Bewusst-

seins. Die Kritik, Wochenschau des öffentlichen Lebens

Nr. 104. 1896. Berlin SW. 46, Hedemannstr Nr. 9.

Flechsig !\, Uebsr die Assoeiatioos-Centren des

menschlichen Gehirns. III. Intern. Congr. f. Psychologie,

Mönchen. Lehmann 1897. S. 49.

Grün an Dr., SanitAtsrath , Die ersten 40 Jahre
(vom 1. April 1855 bis 31. März 1895) der westpreuss.

Provinzial-Irren-Anstalt tu Schweti. — Danzig 1897.

Kae« Th., Ueber den Markfasergehalt der Hirn-
rinde bei einem zweijährigen microcepbalischen Mäd-
chen und bei einem fünfjährigen macrocephalischen
weiblichen Zwerge. III. Intern. Congress für Psychologie,

München. Lehmann 1897. S. 195.

Nftcke Dr. P,, Oberstabsarzt, Weiteres tum Capi-
,

tel der Moral insanity. Separatabdruck aus „Neuro-
logisches Centralblatt* 1896. Nr. 15. Leipzig Veit u. Co.

— Geisteskrankheiten in Gefkognisaen. «Die Zu-

kunft
4

. Nr 18. Berlin 1897. Friedricbstr. 21.

— Ueber Oriminalpsycbologie. Aub Zeitschrift für

die gesammte Strafreebtawissenschalt. Sonderabdruck
Band XVII. Heft 1. Berlin SW. 48 Wilhelmstr. 119/120.

— Der 4. internationale Congress für Criiuinal-

Anthropologie in Genf, 24.-29. Augu»t 1896. Aus Zeit-

schrift für die gesummte Strafrechtswissenschaft. Son-
derabdruck. Band XVII, HeftS. Berlin SW. 48. Wil-
helmatrasse 119/120- — Der 4. internationale Congress
für Criminal-Anthropologie in Genf, 24.-29. August
1896. Separatabdruck aus „Neurologisches Central blatt*

1896. Nr. 18. Leipzig. Veit u. Comp. — Bericht über
den 4. internationalen Congress für Criminal- Anthro-
pologie in Genf. Ende August 1896. Aus Zeitschrift für

Criminal-Anthropologie, Gefängn iss -Wissenschaft und
Proatitutionswesen. Berlin W. 8. Charlottenstr. 50/51.

Band 1. Heft L 1897.
— Lombro.no und die Criminal-Anthropologie von

heute. Aus Zeitschrift für Criminal-Anthropologie etc.

Band I. Heft I. 1897. Berlin W. 8.

Ranke J., Vergleichung de« Rauminhaltes der

Rückgrat- und Schftdelhöhle. Als Beitrag zur verglei-

chenden Psycholugie. Sonderabdruck aus der Bastian-

Festschrift. Berlin 1696. Verlag von Dietrich Reimer
(Ernst Vohsenl.

Snell Dr. Otto, Alkohol und Bergsteigen. Mittig*
keit»blätter. Mitteilungen des deutschen Vereins gegen
den Missbrauch geistiger Getränke. März 1897. Nr. 3

Sommer W., Allenberg, Nervöse Veranlagung und
Schädeldifformität. Separ&tabdrack aus der Zeitschrift

für Psychiatrie etc. Bd. 63. Berlin. Druck und Verlag
Gg. Reimer.

B. Ethnologie.

Achelis Dr. Th., Moderne Völkerkunde, deren
Entwicklung und Aufgaben nach dem heutigen Stande
der Wissenschaft gemeinverständlich dargestellt. Fer-

dinand Enke, Stuttgart 1696. 6°. VIII u. 467 S.

And ree R., Phallus-Darstellung in Yucatan. Z.K.V.

1896. 467.

Andrian Ferd. Frhr. v., Ueber Wortaberglauben.
Sonderabdruck aus dem Correspondenzhlatt d. deutsch,

anthrop. Gesellschaft. Nr. 10. 1896. (Bericht der 27. all-

gemeinen Versammlung in Speier.) München 1896.

Bässler A., Neuseeländische AlterthQmer. Z.E,V.

1897. 112.

Bartels Max u. Wessmann R-, Reife- Unsitten

bei den Bawenda in Nord -Transvaal. Z.E.V. 1896. 368.

Bartels Max u. Beuster C., Schienen-Verbände
für Knochenbrüche bei den Wawenda in Nord-Trans-
vaal. Z.E.V. 1896. 366.

Bartels Max u. Stevens Hrolf Vaughan, Mit-
theilungen aus dem Frauenleben der Orang Bdendas,

der Drang Djakun (Jakoon) und der Orang Laut. Z.K.

1896. 163.

Bartels M. t Zwei Zauberhölzer der Bawenda in

Transvaal. Z.E.V. 16. Februar 1896.
— Tagebuch- Notiz des H. Missionar Schloemann

aus Malokong Nord-Transvaal über: Felszeichnungen
der Buschmänner bei Pusompe Nord-Transvaal, einer

Kultstätte der jetzt dort ansässigen Massele Z.E.V.
21. März 189*3 220.

— Die Hungersnoth in Nord-Transvaal. Verhand-
lungen der Berliner anthrop. Gesellschaft vom 16. Ja-

nuar 1897.
— Die Hungersnoth in Nord -Transvaal. Z.K.V.

1897. 52.

Brandstetter Renward, Prof. Dr, Die Gründung
von Wadjo (Taupau Kikadong). Eine historische Sage
aus Südwest -Celebes (ins Deutsche übertragen). Aus
Malaio-Polynesiscbe Forschungen. Luzern 1896.

Büchner Dr. Max, Völkerkunde, aus „Die Um-
schau

4
. 1. Jahrg. Nr. 1. 2. Januar 1697.

Cartellieri Alex., Evolution und Geschichte.

Sonderabdruck aus den preuss. Jahrbüchern. Bd. 87,

Heft 2. Berlin 1897.

Cerraak Klimens, Phallus von dem Hradek in

Caslau. Z.E.V. 830.

Ehrenreich Paul, Materialien zur Sprachenknnde
Brasiliens. Vokabulare von Purus-Stämmen. Z.E 1897. 59.

Forke, Die chinesische Armbrust. Z.E.V. 1896. 272.

Hey er Franz, Die Zukanft der ethnographischen
Museen. Sonderabdruck aus der Bastian- Festschrift.

Berlin 1896.

A. Iloutum- Schindler, Persische Alterthümer.
Z.E.V. 1896. 299.

Joost W, Fünf peruanische Alterthümer. Z.E.V.
1896. 565.

Jagor F ,
Steingerätbe der Abade. Z.E.V. 1897. 95-

Klemm u. Stevens H. Vaughan, Geschichte der
Djakun (Menar-Benar). Z.E.V. 1896. 901.

Krause Ed., Lappische Geräthe. Z.E.V. 1897. 115.

Ebenda 34.

Läufer B.. Indisches Hecept zur Herstellung von
R&ucherwerk. Z. E.V. 1896. 894.

v. Luschan F., Ceremonial*Masken aus Britisch-

. Neu-Guinea. Z.E.V. 1896. 222.
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— Dreissig Gvptmasken von Ostafrikanern. Z. E.Y.
1898. 222.

— Beitrag zur Kenntnis« de« Tättowirens in Samoa.
Z.E.V. 1896. Mit 4 Abbild ungataffln im Text. Sehr
wichtig.

Maai, Vorführung eine« tunesischen Harems. Z.E.V.
1896. 237.

Martin Pr, L., Hofrath, Kulihoapit&ler an der
NordoatkÜBte Sumatras.

Merenskv, Die australische Mission auf den Bib-

marck-Inselu. Z.E.V. 1897. 63. Dazu Virchow 64.

Mflnsterberg 0-, Die ältesten japanischen Rüst-
ungen in Europa. Z.E.V. 1896. 468.

Niederle L., Ueber den Ursprung der Slaven.

Sonderabdruck au« Bd. LXX! Nr. 24 des .Globus
-

.

N Otting Fritz, Die I'agoden von Pugan in Ober-
Birma. Z.E.V. 1896. 226. Mit vielen Abbildungen.

Oberhummer Rom. jun., Durch Syrien und Klein-
asien 1896, Vortrag gehalten auf dem 12. deutschen
Ueographentag *u Jena, in der geographischen Gesell-

Schaft und in der Alpen-Vereins-Section zu München
am 21., 29. April und 6. Mai 1897.

Oppert Gustav. L’eber die Toda und Kota in den
Nilagiri oder den blauen Bergen. Z. E. 1896. 216.

Preuss Dr. K.Th., Die Totenklage im alten Ame-
rika. Vom Standpunkt der Völkerpsychologie, Sonder-
abdruck au« Band LXX Nr. 22 und 23 de» .Globus“.

Sch edel Joseph, Phallus-Coltu* in Japan. Yoko-
hama 1896.

Schmelz J. D. E, Zur Ethnographie der Matty-
Innel. Separatabdruck aus Internationales Archiv für

Ethnographie. Bd. IX. 1896
Schweinfurth G., FelsinBchriften der Bantu am

Sambesi. Z.E.V. 1896. 534. Dazu Virchow 635.

Sei er Eduard, Noch einmal da§ GefiUs von Chama.
Quetzalcouutl und Kukulcan. Z. E. 1896. 222.

Staudinger P., Afrikanische Stücke. Steinäxte,

Steinperlen, Steinring. Z.E.V. 1896. 285.
— TodtenbeBtuttnngbeiden Hausia. Z.E.V. 1896.402.
— Carneol-, bezw. Achatperlen aus Mossi (Moschi).

Z.E.V. 1897. 96.
— Das Zinnvorkommen im tropischen Afrika und

eine gewisse Zinninduntrie der Eingeborenen, ebenda 97.

vierkandt Dr. A-, Die Cnlturformen nnd ihre

geographische Verbreitung. Sonderabdruck aus der
geographi«chen Zeitschrift. III. Jahrg. 1897. Leipzig.

Virchow R., Bastian -Feier. Z.E.V. 1896. 886.

Ausführliche Darstellung mit Lebenaabriss B.’b. u. a.

Ebenda 637.
— Kopfputz eines Borgu-Kriegers. Z.E.V. 1896. 600.

Ujfalvy de Charte«. Le« Aryens au nord et au
*ud de 1‘indou-Kouch. 1 vol en 6° de XV et 488 page»
avec une carte ethnographiqne de l'Asie centrale. —
Pari« 18%.

Earapiltdi« Völker- ud VolktksaSe.

Acker mann B., Zur Volkskunde de» Calauer
Kreises. Niederlausitzer Mittheilungen. IV. 1696. S. 312.

Arnold Hugo, Fahrten im blaa-weisaen Schwaben-
land. Der Sammler, Belletristische Beilage zur Augs-
burger Abendzeitung. 1896. Nr. 139. 140 und 141.

— Ein Jubiläum der bayrischen Schwaben. Der
Sammler, BelletristiKche Beilage zur Augsburger Abend-
zeitung. 1886. Nr. 152, 188, 155, 156. 1697. Nr. 1.

Bartel« Max u. Mrazovic Milena, Zur bosnischen

Volkskunde. Z K V. 1896. 279.
— — Hausgewerbliche Gegenstände aus Bosnien.

Z.E-V. 1897. 98. Dazu Jucobsthal E. 104 und von
Luachan F. 110.

Behla Dr., Die Mondscheibe in der Volksphantaaie.
Sonderabdruck au« Bd. LXX Nr, 9 de* Globu«. — Die
Spreewaldhochzeit, ein epische« Gedicht. Lübbenau 1896.

Bevl J., Wie das Volk den Frühling begrünst.

Au» Mittbeilungen nnd Umfragen zur Lavr. Volkskunde.
1897. Nr. 1. Druck und Verlag: Wirth’sehu Buch-
druckerei Augsburg.

Bruinier Dr. J. W., Die Heimat der Germanen.
Aus aDi« Umschau1 Frankfurt a/M. 1897. Nr. 1 S. 14.

— Pfllxischer Bauernkalender Bericht .Der Ur-
quell“. Hd. I. Heft 5. Hamburg 1897. Seite 103.

— Die Heimut der Germanen. Aus .Die Umschau*
1. Jahrg. Nr. 1. 2. Januar 1897. S. 14.

Brenner S.. Altdeutsche Opferplätze und Burg-
anlagcn. Alma Julia. Wissenschaftliche Beiluge zur
Neuen bayer. Landeszeitung. Würzburg 1896. Nr. 170.

Ehren reich Paul, Stiergefechte in Spanien und
Portugul. Z.E.V. 1896. 429. Dazu W aide y er 487.

Olshausen 437.

Friedei Ernst, Ueber die Christmette und den
Christbaum in Berlin und der Provinz Brandenburg.

!

Ein Vortrag. Drandenburgia, Gesellschaft für Heimat-
kunde der Provinz Brandenburg. Berlin, 9. Dez. 1806.

— Nachtrag zu dem Vortrag Der Chriittbaum und
die Christroette. Monatsblatt der Hrandenburgia vom
6. Januar 1897.

— Ueber die Verkehrtlinden- Sage. Monatsblatt
der Drandenburgia vom 13. Januar 1897.

— Nachträge zu den Verkehrt-Bäumen. Separat-
abdruck aus Brandenburgia, Monatsblatt, Novetnber-
heft 1888.

GanderK., Zu dem Kapitel der Niederlausitzer

Volksheilkunde. Niederlausitzer Mittheilnngen. IV.

189«. S. 292.

GOtze A., Das Spinnen mit Spindel und Wirtel.
Z.E.V. 1696. 473.

GrOssler H., Sagen und Gebräuche der Grafschaft

Mansfeld. Mansfelder Blätter. Mittbeil. d. Ver. f. Geich,

u. Alter tu. d. Grafschaft Mansfeld. V. 1891. Eisleben.

S. 168-175, VI. 1892. S. 192-207.
Hahn Ed., Demeter und Baubo. Versuch einer

Theorie der Entstehung unsere« Ackerbaues. Lübeck.
Hartmann A.. Alt« Gerichts- und Freistätten in

Bayern. Monatsschrift de« histor. Ver. v. Oberbayern.

»1. 1897.

Hiltmann H-, Die Messer*dorfer Recepte. (Volks*

medicin.) Neue» Lausitxischea Magazin. 72. Bd II. Heft.

GArlitz 1896. 8. 316.

Jentsch J. A.
t
Toffel and Kurkel. Z.E.V. 1896. 687.

Krause Ed., Ausmalung der Hansdiele eine» han-
noverschen Bauernhause«. Z.K.V. 1896. 589.

— Modernes Steingeräth aus der Provinz Hannover.
Ebenda 690.

— Der versteinerte Mann von Columbia, South
i Carolina. Ebenda 590.

— Sagen, welche an vorgeschichtliche Gräber an-

knüpfen und über anderen Aberglauben. Z.E.V. 1897.

117. 119. 120. Dazu v. Schierstädt 121.

Lehmann-Kitsche Dr. K., Moderne Erdhöhlen-

j

bewohner im nordöstl. Deutschland (KujavienJ. Aus
Yosaiache Zeitung Nr. 401. 1896.

Lemke K., Getränk aus Wachholderbeeren in

Ostpreußen. Z.E.V. 1896. 540.
— Knochen- nnd Ilorngerüthe in Ostpreussen.

Ebenda 640.

N i cd er Iau«it».e r Dialektproben. Niederl&usitaer
Mittheilungen IV. 1896. S. 816.

— Flurnamen: Sembten. Ebenda S. 427.
— Todtengeld. Ebenda 8. 427.
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Pirkmayer Fried., Wetterläuten. S. 262. Hoch-
zeitsladung S. 182. Mitth. d Gen. f. Salzburger Landes-
kunde. XXXVI. 1896.

Pommer J., Ueber das älpleriache Volkslied und
wie man es findet. Zeitschr. des deutsch, und fisterr.

Alpenvereinit. XXII 1896. S. 89.

llatzel F., Die Alpen inmitten der geschichtlichen
Bewegung. Zeitschr. d. deutsch, n. fiaterr. Alpen verein*.

XXII. 1696. S. 62.

Schrnid W., Der Leonhard <<cult und Aehnliches.
Monatsschrift d. hist. Ver. v. Oberbayern. V. 1896. 61.— Moderne Ge*i< htsurnen. Olierbaverisches Archiv
49. Bd. 1896. 8. 687.

. Sc hu len bürg W., Märkische Kräuterei aus dem
Kreise Teltow. Hrancenburgia. Berlin. V. 1896. 137.— Die Dreifeiderwirtschaft der Banern von Witt-
stock und der landwirtschaftliche Bericht des Tacitu«.
Ebenda 214.
— Die Göttin Harke im Kreise Teltow in ihren

letzten Spuren. Ebenda 233.
— Kleine Mitteilungen zur Volkskunde. Eben-

da 243.— Backwerk am Niederrbein, der Palmatock und
der Salomonsknoten. Z . E.V. 1896. 310.

— Weiterzauber mit Steinbeilen und der Gott
Perkunos. Z.E.V. 1696. 362.

— Volkskundliche Mittbeilungen au* der Mark.
Z.E.V. 1896. 8. 187.
— Beiträge zur Volkskunde. Z.E.V. 1896. 264.
Sch wart z Wilhelm, Eine Uewitteranschaunng

Jean Pauls mit allerhand mythischen Analogien. Aus
der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. Heft 1.

1897. Berlin.
— Von den Hauptphasen in der Entwickelung der

altgriechischen Naturreligion. Sonderabdruck au« der
Bastian* Festschrift. Berlin 1896.

— Volkstümliche» au* Lauterburg im Harz. Z. E.

1896. 149.

Sökeland H., Eine lteise nach dem Spreewald.
Z.E.V. 1696. 291.
— Das Spinnen mit Spindel und Wirtel. Z.B.V.

1897. 95. Dazu W. Schwarte.
Treichel A., Hochzeit in der Cassubei.
— Die Kopee oder Grobe bei Leohain Kreis Neustadt.
— GiebelVerzierungen und Anderes au« West-

preosten.
— Doppelwall von Beudargau, Kreis Karthau«.

Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft vom 20. Juni 1896— Schlosslierg von Melken Kreis Karthau« (nebst
Anhängen I. Z.E.V. 1897. 68.

— Tapfensteine bei Melken, sowie im Allgemeinen
Aber Steine mit Fu«*«puren. Ebenda 68. 129.

— Von der Pietchen- oder Bulltufel. Separatab-
druck au« der Altpreussischen Monatsschrift. Bd.XXXIV.
Heft 1 und 2.

— St. Andrea« als Heirathsstifter. Eine Umfrage.
Sepuratabdruck aus .Der Urquell“ Bd. VI. Seite 69
bi« 80. 1897.

— Dm zerbrochene Ringlein. Separatabdruck aus

der Volkszeitung Nr. 394. Berlin, 22. Angust 1696.
— Interessante Himmel&erAcbeinungen. Separat-

abdruck au« Nr. 22. 362 der Dan/g- Zeitung.
— Anfertigung von Schnupftabak als Hausindn*

strie in der Ka*subei. Sonderabdruck au* dem Bericht
Über die 19 Wuoderver*atnmlung des westpreussischen
botanisch zoologischen Verein» zu Kaithau«. Schriften

der Naturforscbenden Gesellschaft in Danzig. N. F.

Bd. IX. Heft 2. 1696.

— Einrichtung de« Geheimgemaches. Verhand-
lungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft.

15. April 1896. 16 Mai 1896. 16. Januar 1897.
— Sogenannte WT

ikinger»chiffe. Verhandlungen
der Berliner anthropolog. Gesellschaft. 16. Mai 1896.

Wolf K., Hausbräucbe im Burggrufenamte. Zeit-

schrift d. deutsch, u. ö»terr. Alpenverein*. XXII. 1896.

S. 132.

C. Urgeschichte.

1, Allgemeines.

Behla, Lausitzer Alterthüraer. Z.E.V. 1896. 406.

Heierli J., Die archäologischen Funde des Kan-
tons SchafTbau»cn in ihrer Beziehung zur Urgeschichte
der Schweiz. Vortrag. Druck von H. K. Sauerländer
u. Comp, in Aarau.

Heierli J. u. OechsliWM Urgeschichte de« Wallis.
Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft (der Ge-
sellschaft für vaterländische Altcrthümer) in Zürich.
BiL XXIV. Heft 3. Zürich 1896.

Virchow 1t. u. Helm O., Die weisse Substanz
in den Ornamenten vorgeschichtlicher Thongefäsae
Westpreussen«. Z.E.V. 1697. 35.

Hehn Otto, l'eber die chemischen Bestandtheile
einiger vorgeschichtlicher ThongefÄ*se Westpreusaens
und der in ihren Ornamenten l>etindlichen weissen Sub-
stanz. Sonderabdnick au* den Schriften der Natur-
forschenden Gesellschaft in Danzig. N.F. Bd. IX. Heft 2.

Danzig 1696.
— Chemische Untersuchung vorgeschichtlicher

Bronzen. Z.E.V. 1897. 123.

Hörnes Moritz Ür
,
Zur prähistorischen Formen-

lehre. II. Theil. Au« Mittheilungen der prühist. Com-
mission der kais. Akademie der Wissenschaften. I. Bd.
Nr. 4. 1897. Separatabdruck. WT

ien 1897.

JentzHch Alfr.
,

Prähistorische Sammlung der
physik -ökon. Gesellschaft zu Königsberg in Pr. Mit
Text und vortrefflichen Abbildungen auf Tafel I—IV.
Schriften d. physik.-ökon. Gesellschaft in Königsberg
in Pr. XXXVII. 1696. S. 116-124.

Matiegka Dr. H., Anthropophagie in der prähist-

Ansiedlung bei Knovize und in der prähist. Zeit über-

haupt. (Au« Pamatky archeol. XVI übersetzt.) Separat-
abdruck au« Bd. XXVI (der N. F. Bd. XVI) der Mit-
tbeilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien.
Wien 1696.

Nalle, Denkmalschutz. Correspondenzblatt des
Gesammtvereins der deutschen Geschieht«- und Alter-

thumavereine Nr. 12. 1896.

Sökeland H., Neue Alflcengmmen von Sadringen.
Z.E.V. 1896. 288.

Sommer Dr. med. Wilhelm, Der Bernstein Son-
derabdruck uub Nr. 189—192 des kgl. .Dresdner Jour-

nal* von 1896.

Virchow K., Die anthropologischen und archäo-
logischen Kongresse de* Spätsommer« 18%. Ausführ-
liche Berichte: Speier, Riga, Budapest, Stein am Rhein
(Kloster-Ausstellung). Z.E.V. 1896. 476. Dazu Bar-
tel« M. ebenda S. 667. Lissauer 407.

Virchow R. u. de Marche«etti, Nekropole in

S. Uanziuno bei Triest. Z.E.V. 1896. 534.

2. Diluvium und Höhlenforschung.

Koenen C., Ueber die Art der Niederlage und die

Zeitfolge der postdiluvialen vulkanischen Aa«wurfa-
mashrn bei Andernach. Separatabdruck aus den Sitzung«*
Berichten der niederrhein. Gesellschaft für Natur- und
Heilkunde zu Bonn.
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Schlosser Dr. M., Ueber die P leistoeft nach ich ten

in Franken und ihr Verhältnis« zu den Ablagerungen
am Schweizerbild bei Schaffhausen. Separatabdruck;
aus dem Neuen Jahibuch für Mineralogie etc. 1895.

Band I.

— Ueber die prähistorischen Schichten in Franken.
Separatabdruck aus dem Corresp.- Blatt der deutschen
anthropologischen Gesellschaft Nr. 1. 1895.

— IlOhlenstudien und Ausgrabungen bei Velburg
in der Oberpfalz. Separatabdruok au« dem Correspon-
denzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Nr. 8. 1896.

Au« A merika.

McGuire Dr. JM The non existence of paleolithic

cultoro. The american Naturalist. 1894 May. 416.

Mercer H. C., Professor W. Boyd Dawkins on
Paleolithic Man in Kurope. The american Naturalist
1894. May 1894. 448.

— Trenton and some gravel specimens compared
with ancient quarry refuae in America and Europe.
The american Natural ««t. 1893 November, 962.

— Progress of field work in the Department of t

american and Prehwtoric Archaeology of the UndTer-
j

rtity of Pennsylvania. Beprinted from the american
;

Naturalist I. July 1891.
— Progres* of tield work. Department of American :

and Prvhistoric Archaeology of the University of Penn- !

sylvania. 6. January 1894.
— Uave Exploration in the eastern United State«.

Department of American und Prehistoric Arebaeology
of the University of Pennsylvania. Aldie, Doylestown
4. July 1894.

— The Discovery of aboriginal Kemain» af a
Bocksheiter in the Delaware Valley known aa the

indian Hou*e. Beprinted from Publication« of the Uni-
ersity of Pennsylvania. Vol. VI. Boaton 1897.

— An exploration of aboriginal Shell Heaps. Ite-

vealing Truee« of cannibalism on York Biver, Maine.
Beprinted from Publications of the University of Penn-

|

»ylvania. Vol. VI. Boston 1897.

— An exploration of Durhain cave in 1893. Re-

printed from publications of the University of Pennsyl-

vania. Vol. VI. Boston 1897.

Newton E. T. , Schädel und Knochen des Men-
schen aus der paliiolit bischen KieHterra«*e von Galley-

Hill, Kent S. 6. (Quarterly Journal of the Geological

Society 1895, Vol. LI, S. 505.) Naturwissenschaftliche
Bundtfchau Nr. 1. Brauuxchweig, 4. Januar 1896.

3. NeolUhischc Periode.

Bai er Budolf. Thongefäss« aus der Steinzeit auf
der Insel Bügen. Z.K.V. 1896. 350. Sehr wichtig. Mit
20 Figuren im Text.

Cermak Klimens, Zuiammengeklebtea GefiUa aus
der Steinzeit von Drobovic. 2.E.V. Ib96. 831.

Köhler, FeuerBtein-Schlagst&tten im Poaenschen.
Z.E.V. 1896. 346.

01 B hausen, Steinzeitliche Feuerzeuge. Z.E.V.
1896. 384.

Poutjatin Paul Fürst, Chirurgische Steininstro*

mente. 3 Tafeln Kxtrait des Bulletin« de la Socilttf

Anthropologie de l'Academie de Medecine de St. Peters*

bourg.
Wagner E., Bühl in Ballen. Alterthumsfunde.

Ansiedelung der jüngeren Steinzeit. Corresp.-Bl. d.

Westd. Z. 1896. S. 146.

v. Weinziert R., Prag, Neue Funde auf der Löss-

koppe südöstlich von Lobositz a. d. Elbe (Bei»ersehe

Corr.-Blfctl d. J*ut*cli. A. G.

Ziegelei). Z.E.V. 1897. 42. Steinzeitliche Ansiedelung
mit Brandgräbern. Urnengrab.

Prihlatorlich« l*t«llPerioden.

Anger, Eine neu aufgefundene Bronze-Urne von
Topolno, Kreis Schweiz. Z.E.V 1897. 36.

Bai er Rudolf, Die GoIdgefiUse von Langendorf.
Z.E. 1896. 92.

Bartels M., Thonscherben aus Bosnien. Z.E.V.
1896. 219.

— Altes und Neues vom Mitterberge. Z.E.V.
1896. 292. Dazu A. Von« 297, Pircbel 584.

Busse H., Einige märkische Gräberfelder und ein

Burgwall. Z. E.V. 1897. 64
— Hügelgrab bei Wanslitx, Nieder- Barnim. Z.E.V.

1896. 286.

Fiula Frans, Separatabdrücke aus: Wissenschaft-
liche Mittheilungen aus Bosnien und der Herzegovina
IV. Bd. 1896. — 1) Die prähistorische Ansiedlung auf
dem Debelo Brdo bei Sarajevo. 2) Die Ergebnisse der
Untersuchung prähifltorischer Grabhügel auf dem Gla-
sinac im Jahre 1894. 8) Ueber einige Wallburgen
im nordwestlichen Bosnien. 4) Kleine Mittheilungen.
Wien 1896.

Fort er R., Der Depotfund von Bonneville. Straaa-

burg i. E. 1896.

Halm M , Der 8chaJpnst*in von Oening. Monats-
schrift d. hist. Ver. v. Oberbayern. V. 1896. 82.

Hampel Jo«., Neue Studien über die Kupferzeit.
Z.E. 1896. 57.

Henael, Urnenfund von Solbon. Zeitschr. d. hist.

Ges. f. d. Prov. Posen. XII. 1. S. 92.

Jentsch H., Vorslavische Wohnresfce bei Atter-
wa»ch, Kr. Guben. Niederlausitzer Mittheil. IV. 1896.

S. 236.
— Aus dem Gräberfeld bei Groa»-Templilz, Kreis

Sorau. Ebenda S. 241.
— Hundwall bei Trebitz, Kr.Lübben. Ebenda S.249.
— Dreificherigen Geflls« und Töpfe mit Durch-

bohrungsverzierungan. **owie gleichzeitige Funde von
ebendaher. Ebenda S 361.

Lehmann* Nitflehe, Ein Burgwall und ein vor-

»lavischer Uruen-Friedhof von Kömg«brunn. Uujavien.
Z.E.V. 1897. 171.

Mayr A.. Ein Schalenstein von Marwang. Monats-
schrift d. bist. Ver. v Oberbayern. V, 1896. 34.

Olshausen u. Virchow, Farbig« Tafeln zur Er-

weckung de^i Sammeleifers der Bevölkerung. Z.E.V.
1896. 473.

Prasek J. V., Begräbnisshügel bei Dobriehow,
Nordböhtnen. Z.E.V. 1896. 541.

Höfller Emil. Srhu*cha (Tranikaukasien), Eine
archäologische Kxcursion nach Duhebrail, Transkao-
kasieo. Z.E.V. 1896. 160.

— Fortsetzung des Berichts. Ebenda 170.

v. TrÖltsch, Ein Depotfund von Bronzesicbeln
bei Dachingen. 0. A. Ebingen a. D. Fundberichte ans
Schwaben. IV. 1896. S. 31.

Schöble L„ Hügelgräber bei Eicklingen. Jahr-
buch d. hist. Ver. Dillingen. IX. 1896. S. 235.

v. Schulenburg W„ Bericiit über vorgeschicht-

liche Funde in Schlesien, der Mark und Pommern.
Z. E.V. 1896. 1 90.

Virchow R., Vermeintliches Vorkommen von prä-
hi»torischemZinkgu«!<i in Siebenbürgen. Z.E.V. 189«. 338.— Ehemaliger Brandwall von Koschütz hei Dres-
den Z.E.V. 18%. 363.

— Angetriebene Schlackernd üeke von der Insel

Föhr. Z. E.V. 1896. 407.

12
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— Fraffe der partiellen Zerstörung de« SchloM-
berges bei Burff a. d. Spree Z. E.V. 1697. 34. 122.

Virchow-Brecht, Ausgrabungen auf der Moor-
»chanze bei Quedlinburg. Z.E V. 1697. 140. (Vir*
chow) 146.

Virchow-R flsler, Neue Ausgrabungen bei Gü-
loplu, Trannknukasien. Z.E.T. 1896. 398.

Weber Franz, Zur Vor- uod Frühgeschichte des

Lechrain». Nachträge und Ergänzungen. Zeitschrift d.

hist. Ver. f. Schwaben u. Neuburg. XXIII. Bericht für

1893— 1696. Augsburg 1696.

Weeren, Analyse einer kujavischen Kupferaxt
und Bearbeitnng der Kupfererze. Z.E.V. 1896. 380.

Dazu OUhauirn 383, 364 und G. Sch weinfurt h 383.

Staudiner 384.

Weineck F, Der Slraupitzer Eisenfund. Nieder-
lausitzer Mitteilungen. IV. 181*6. S. 321.

— Vorgeschichtliche Wohnstätten in Kiek bei

Stranpitz. Ebenda S. 350.

I>. Frtthgeschlclitllche*.

Aegyptiscbes.

a. Ein balaamirung.

Virchow R. , Kopf der Aline und verschiedene

Schädel au* dem Fayum. Z.E.V. 1896. 192. Mit. Por-

trait der Aline und vergleichender Abbildung des Schä-
del» und lebenden Gesiebte». Dazu v. Kaufmann, Dis-

kussion, und Waldeyer. Ebenda 219.

Virchow-Schweinfurth, Neue Forschungen in

Aegypten und die Einbalcamirtuig von Köpfen im Alter-

tbum. Z.E.V. 1897. 131.

Salkowski E., Chemische Untersuchung der Mu-
mienlunden und der Masse aus der Mundhöhle. Z. E.V.
1896. 214
— Untersuchung der harzigen Mu-se uud dem

ägyptischen Schädel und des Inhaltes eines Schädels
aus Peru. Z.E.V. 1697. 32.

— Weitere Untersuchungen von au* der Schädel-
höhle von Mumienköpfen entleerten Massen. Z.E.V.
1897 138.

Ebers G., Die Körpertheile und ihre Namen im
Altflgyptischen. 1 Theile des Kopfes. Sitzung*ber. d.

k b Akad.d Wi-s. München. Rist.-phil. CI. 1897. S. 112.

Hclbig Wolfg., Ein ägyptisches Grabgemälde und
die mykeniache Frage. Si'zungaber. d. k. b- Akad. d.

Wbs. München. Hist -pbtl. CI. 1697. S. 448. 639.

Martin J. K., Geschliffene ägyptische Steinwerk-
zeuge und Bronzen. Z.E.V. 1896. 191.

Cl&ssi&ches.

a. Metrologisches u. ä.

Lehmann C. F,, Metrologische Nova. Z.EV. 1896.

438. In dem Relationsverhftltni»« von Gold zu Silber

bei den Babyloniern 18*/k: 1 = 40:3 *= 360:27 liegt

das Verhältnis» der Tnge«zahl de* sexagerimalen Rund*
jthres 360 (= Sonne) zu der des periodischen Mon-
de« 27 (= Mond) vor. Dazu 572.

— Eine assyrische Darstellung der Massage. Mit
Abbildung. Z K V. 1896. 586. Im Berliner Museum.

— Eine neue Ausgabe der auf russischem Gebiet ge-

fundenen cheldischen Keilinscbriften. Z.E.V. 1696. 586.

W. Belck und C. F. Lehm an u, ChaldiVhe For-

schungen. Fortsetzung. Z.E.V. 1696. 309.

Lindemann F , Zur Geschichte der Polyeder und
der Zahlzeichen. Aus den Sitzung^ber. d. muth.-pbysik.

CL d. k. bayer. Akad. d. W, Bd. XXVI. 1896. Heft 4.

München 1897.

b. Adamklissi.

Benndorf O., Adamklissi. Aus den archäologisch
epigraphischen Mittheilungen au» Oesterreich-Ungarn.
Jahrgang XIX. Heft 2. Wien 1896.

— Ephesus. Sonderabdruck au» dem Anzeiger der
kai». Akad. d. Wis*. Jahrg. 1897. Nr. V-Vl. Sitzung
der philo».-hi»t.CL vom 17. Februar.

Furt wftng ler A.. Adamklissi. Sitxungnber. d. k. b.

Akad. d. Wiw. Mönchen. Ilist.-phil. CL 1897. S. 217.
— Adamklissi.— Zur Athena Lemma, archäologische

Studie. Aus den SiUungsber. d. pbilos.-philol. u. d hist.

CI. d. k. b. Akad. d. Wiss. 1897. Heft 2. München 1897.

c. Antike Cultur.

Bartels M., Ein antiker Mutterkranz. Verhand-
lungen der Rerliner anthropologischen Gesellschaft vom
16. Januar 1697.

v. Heber. Das Verhältniss des mykenischen rum
dorischen Baustyl. Sitzungsb. d. k. b. Akad. d Wisg.
München. Hiit-pbil. CI. 1897. S. 142.

Schoetensack Otto. Vor- und Frühgeschichtliches
aus dem italienischen Süden und Tunis. Z E. 1697. 1.

d. Germanisches u. Slavischea.
Böbeim Wendelin, Meiftter der WaffenBchraiede-

kunftt. vom XIV.—X VIII. Jahrhundert. Ein Beitrag zur
Geschichte der Kunst und de« Kunsthandwcrk». Berlin.

S. 14.

FaistleK. u. Baader R-, Die künstlichen Höhlen
bei Grossinzenmoos. Obprb»veri»ches Archiv. 49. Bd.
1896. 8. 321.

Kirchmann Jo«, u. Hartuuer J. M,, Do» ala-

munnische Gräberfeld bei Schretxheim. A) Ausgrabungen
im Mai 1896. Jahrbuch d. hint. V. Dillingen IX. 1896.

S. 189. H) Im August und September 1896. S. 192.

Mit Tafel III u. IV Abbildung der Funde- Ma&sse der
Schädel au« diesem Gräberfeld von J. Ranke. S. 230.

Köhler- Posen, Fundorte von Schläfenringen in

der Provinz Posen. Z.E.V. 1896. 246.

Köhler u. Schwarz W.. Fundorte von Schläfen-
ringen in der Provinz Posen. Z.E.V. 1696. 538.

Rautert, Germanische Funde in Dflsaetdorf aus
.Rheinische Geschichtsblätter*. Bonn 1. Juni 1894. Nr 2.

Re i n ec ke P., SlavischeSchläfenringe in Dalmatien.
Z.E.V. 1896. 469.

— Skythisehe Alterthilmer. Z.E.V. 1896. 251.— Skythische Alterthümer in der Bukowina.
Czernowitz 1896.

Schumacher K., Germanische Waffen au« vor-

merovingischer Zeit. Corresp.-Bl d.Westd. Z. 1896. S.66.
Treichel A., Sogenannte Wickinger-Schiffe. Z.E.V.

1896. 332.

Römisches.

Arnold Hugo, Da« römische Heer im bayerischen
Riltien. Separatabdruck au» dem .Allgäu. Geschieht*-
freund*. 1896. 8.20. Kempten

Bürger, Neuer römischer Fund in Langenau.
Fundbericht aus Schwallen IV'. 18%. S. 58.

Jentsch H., Niederlauftitzer Funde aus provinzial-

römischer und älterer Zeit. Z.B.Y. 18%. 241.
— Feuerstahl mit Feuerstein nebst anderen pro-

vinzial-römischen Funden au» den beiden Guhener
Kreisen. Ebenda. S. 357.

Li.«»auer, Grabfund der römischen Zeit von Raben,
Kreift Belzig. Z.E.V. 1896. 408.

M ayr A., Eine römische Niederlassung bei Erlstätt

Monatsschrift d. hist. V. von Oberbayern V. 1896. 4.

Naegele K , Römische Niederlassungen in Würt-
temberg. Fundberichte aus Schwaben IV. 1896. 8. 6(A
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Nestle W.» Funde antiker Münzen im Königreich
Württemberg. Fundberichte au* Schwaben IV. 1896. 66.

Fopp K., Wallburgen, Burgst&lle und Schanzen in

Oberbayern. Herren-Chiemsee und Langenbürgner See.

Der Specker Thurm am Katzinger Berg. Da* Iiömer-

Caateli bei Grünwald- Oberbaverische* Archir. 49. Bd.

1896. S. 161.

— Linearer Verlauf und Bauart der alten Strassen-

zöge im Hinterland des r{Mischen Limes mit Nutzan-
wendungen für die Anlage der Römerstrassen über-

haupt. Westd. Zeitscbr. XVI. 1897. S. 119.

SchellerMagn , Die Ausgrabungen bei Faimingen.
Jabrb. d. hist. V. Dillingen. IX. 1696. S. 173. Mit Tafel
V. VI, VII.

Sch weinfurth - Virchow , Vormenesiscbe Al-

terthümer in Aegypten. Z.E.V. 1897. 27. Dazu Vir-
cbow 81.

Seyler E.. Ueber den römischen Ursprung der
Burgen. Monatsschrift d. bist. V. von Oberbayern V.

1896. 105.

Soldan, Ergebnisse der Litnesfornchung 1895 mit
besonderer Berücksichtigung der Odenwaldlinie. Mit-

tbeilungen des oberhes*. Geschieht!Vereins N. F. VI.

1896. Giessen. S. 197.

v. Stoltzenberg, Die Grfifte bei Driburg. West-
falen. Z E.V. 1896. 600. Dazu W. Krause 613, Vir-
chow 614.

Tappeiner Dr. Fr., Zum Schluss der .Majafrage.

Meran, Jftnner 1897.

Wolff Georg, Römische Strassen in der Wetterau.
Westd. Zeitscbr. XVI. 1897. S. 1.

Nachtrag.

Bartels M., Die XXVII. allgemeine Versammlung
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie
und Urgeschichte in Speyer, Dürkheim und Worms
vom 3. bis 7. August 1896.

Dr. B., Mensch und Thier. Bayerischer Courier und
Münchener Fremdenblatt 1897. Nr. 152—171 und 185.

Götze A., Bronzedepotfund bei Riesdorf, Kreis

Hildegast, Anhalt. Aus den Nachrichten über deutsche
Alterthumsfunde 1896. Heft 5.

— Hügelgräber mit Steinpackungen bei Kie*elwitz,

Kreii Guben. Aus den Nachrichten über deutsche Alter-

thumsfunde 1896. Heft 5.

— Urne mit Mützendeekel und Ohrringen von Weis-
Rcnhöhe, Kreis Wirsitz, Provinz Posen. Au* den Nach-
richten über deutsche Alterthumsfunde 1896. Heft 5.

— Brandgrhber der Völkerwanderungszeit von Mess-
dorf, Kreis Osterburg. Au* den Nachrichten über deut-
sche Altert humsfunde 1897. Heft 1.

— Neue Funde von der Feuerstein-Werkstätte bei

Gn-u-hter- Holländer, Kreis Friedeberg. Au* den Nach-
richten über deutsche Alterthumsfunde 1897. Heft 1.

— Halbfertige Steinhämroer von der Brerasdorfer
Mühle. Kreis Guben. Aus den Nachrichten über deutsche
Alterthumsfunde 1897. Heft 1.

— Otterfallen von Gross-Lichterfelde, Kreis Teltow.
Aus den Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde
1B97. Heft 1.

— Funde von Steingeräthen auf Rügen. Aus den
Nachrichten über deutsche Alterthonisfande 1897. Heft, 1.

— Ein Thongef&s* der Völkerwanderungszeit aus
der Provinz Posen. Aus den Nachrichten über deutsche
Alterthumsfunde 1897. Heft 1*

— Merovingische Emailperlen aus der Mark Bran-
denburg. Aus den Nachrichten über deutsche Alter-

thumskunde 1897. Heft 1.

— Die trojanischen Silberbarren der Schliemann-
Sammlung. Sonderabdruck aus Bd. LXXl Nr. 14 des
Globus.

Helm 0„ Eine Forschungsreise vom Weberhafen
in das lunere der Gazellen-Halbinsel (Neupommern).
Aus: Kölnische Volkszeitung 1897 Nr. 26.

Iloyer II. Dr. med. . Beitrag zur Anthropologie
der Nase. Abdruck au* Schwalbe, morphologische Ar-
beiten. IV. Bd., 2. Heft.

Schmidt Emil (Leipzig), Ceylon: Berlin, Scholl

u. Grund 8°. Achtes Tausend.
— Darf System der anthropologischen Disziplinen.

Sonderabdruck aus Central- Blatt für Anthropologie,
Ethnologie und Urgeschichte. J. U. Kern’* Verlag,

Breslau.
— Die KassenVerwandtschaft der Völker-Stämme

Südindiens und Ceylon*. Sonderabdruck aus der Bastian-

Festschrift. Berlin 1896.
— Die vorgeschichtlichen Forschungen des Bureau

of Ethnology zu Washington. Sonderabdruck au*
Bd. LXV1II. Nr. 21a de* Globus.

— Jahresbericht (1894/95) über die amerikanische
Litteratur der Anthropologie, Ethnologie und Urge-
schichte. Separatabdruck aus Heft 2 des Centralblatte*

für Anthropologie 1896.

Pfitznor W.t Ein Beitrag zur Kenntniss des secun-

diiren Geschlechtsunterschiedes beim Men«chen. Ab-
druck au* Schwalbe, morphologische Arbeiten. 7. Bd.,

2. Heft. Strasiburg i/E. 1896.

Breul Ludolf, Ueber die Vertheilung de* Hautpig-
ment* bei verschiedenen Menschenrassen. Abdruck aas
Schwalbe, morphologische Arbeiten. VI. Bd., 3. Heft.

Weinberg R. Dr. med.. Da* Gehirn der Ivetten.

Vergleichend anatomisch bearbeitet. Au* dem anatom.
Institut der kaiserl. Universität Dorpat. Cassel 1896.

Druckfehler: 9. Speit« I. Zelle 22 von oben m
lesen: Saruin. Spalte 2, Zeile I« von unten tu lesen; IX n. X.

Herr Oberlehrer 4. Weismann, Rechenschafts-

bericht des Schatzmeisters

:

Es war im Jahre 1878, also vor 19 Jahren,

dass die Deutsche anthropologische Gesellschaft mit

dem Congress in Kiel auch einen 2 tägigen Aus-

flug nach dem altehrwürdigen und geschichtlich so

überreichen Lübeck verband, dessen schöne Erinne-

rungen sich durch unser diessjähriges Erscheinen

in der alten Hansastadt wieder aufs Lebhafteste

erneuern.

Leider sind inzwischen von den damaligen hoch-

begeisterten Theilnehmern — es waren deren 158
— nicht wenige heimgegangen, die wir in diesen

Tagen um so schmerzlicher vermissen, als gerade

viele von ihnen zu den Gründern unserer Gesell-

schaft gehörten und für unsere Bestrebungen äusserst

schwer zu ersetzen sind.

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, in

die Einzelheiten jenes unvergesslichen IX. Con-
gresses der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft in Kiel des Näheren einzugehen; es dürfte

genügen, daran zu erinnern, welch reiches anthro-

pologisches Studienmaterial der damaligen aus Nah
und Fern so zahlreich herbeigeströmten Versamm-
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lung sfiiens der Städte Hamburg. Lübeck und

Kiel hier in Lübeck besonder» auf dem Gebiete

der Prähistoric und Archäologie geboten wurde.

Die Reichhaltigkeit der im deutschen Norden so

einzig dastehenden Museen, die nicht nur einen

höchst wünschenswertbcn Einblick in das eigen-

artige prähistorische Leben des germanischen Nor-

dens, sondern überhaupt in das Gesammtgebiet

der anthropologischen Forschung gewähren, sind

noch in aller Erinnerung, und die hier erhaltenen

Eindrücke wirken seitdem nachhaltig fort; ihnen

verdanken wir speciell so manches höchst schätz-

bare Resultat weiterer Forschung.

So wurde durch dieVersammlungen im deutschen

Norden der wissenschaftliche Gesichtskreis der Theil-

nehmer ganz wesentlich erweitert und einer frucht-

bringenden gemeinsamen Thätigkeit und dem un-

entbehrlichen Bewusstsein inniger Zusammenge-
hörigkeit der einzelnen Mitarbeiter Bahn gebrochen

und zur aclivcn Tbeilnahme an den Bestrebungen

der Deutschen anthropologischen Gesellschaft sehr

wesentlich beigetragen.

Auch von dem diesjährigen Congress in hiesiger

Stadt, deren gastliche Aufnahme wir zum zweiten-

male zu erfahren das Glück haben, dürfen wir

uns auch wohl das Beste erwarten, und — ich

erlaube mir dies» nicht nur als sehr wünschens-

werth, sondern auch recht herzlich bittend auszu-

aprechen — nämlich die Gründung eines recht

jugendfrischen, eifrig wirkenden anthropologischen

Vereins. Eine Stadt, die solche anthropologische

Schätze birgt, sollte auch einen selbständigen an-

thropologischen Verein haben, durch welchen deren

Bevölkerung in die betreffenden Reichthümer ein-

geführt wird.

Die Chronik einer so vergangenheitsreichen

Stadt, wie es unser Lübeck ist, gewinnt gewiss

doppelte Bedeutung und bleibendes Interesse, wenn
die vielen prähistorischen Schätze einer grossen

Vergangenheit durch fortgesetzte Belehrung und
Pflege in Erinnerung erhalten werden. —

Und nun erlaube ich mir noch die Aufmerk-
samkeit der hohen Generalversammlung auf den

Cassabericht de« Schatzmeisters für da» abgelaufene

Vereinsjahr 1896/97 zu lenken und bitte sich an

der Hand dos zar Vertbeilung gelangten Cassen-

bericht» über unsere wirtschaftliche Thätigkeit

informiren zu wollen.

Wir haben eine Uesammt- Einnahme von

7402.12 tM. die »ich aus den angegebenen Einzel-

posten zusammensetzt. Besondere Zuwendungen

kamen leider nicht vor.

An Ausgaben finden Sie vorgetragen im Gan-

zen 6728,99 ’M. . so dass uns ein Cassarest von

673,99 xJi verbleibt.

Die beiden Fonds für die prähistorische Karte

und die statistischen Erhebungen wurden vyeder

entsprechend vermehrt, ersterer um 200 und letz-

terer um 300 t-S, so das» der Kartenfond nun-

mehr 4445,40 tA und der Fond für die statist-

ischen Erhebungen 7648,14 *4, also beide Fonds
zusammen 12093,54 UL betragen, welche Summe
auf der Rückseite unter „Bestand* vorgetragen

und ausgewiesen ist.

Weun ich zum Schlüsse noch allen getreuen

Mitarbeitern an dem bescheidenen Rechnungswesen
unserer Gesellschaft den herzlichsten und innigsten

Dank sage, so verbinde ich damit auch die immer

|

wieder recht dringende Bitte, es möchten doch
nicht nur die Herren Vorstände und Geschäfts-

führer der Localvereine und Gruppen, sondern

auch jedes einzelne Mitglied unserer Gesellschaft

für stete und ausgiebige Mehrung des Vereins fort-

gesetzt wirken. Bedarf es ja doch meistens nur
einer entsprechend warmen Anregung in Freundes-

kreisen.

Und nun bitte ich um die Ernennung des

Recbnungsausschusses zur Prüfung der Rechnung
und um Ihre Decharge.

(aateabrrlrht pro 1*36|V7.

Einnahme.
1. Casaenvorralb von voriger Rechnung . Jl 1572 14

2. An Zinken Kinnen ein £60 — .
3» An rückständigen B*itrlc«" de» Vorjahres . . 389 — .

1

4. An Jahre»beitrügen von itlV. Mitgliedern 1 3 jtf , 4943 — m
5. Für besonder» nutgricebene Bericht« am! Cor-

rcspondrncb itter , 10 10 .
6. Beitrag de* Herrn Viewrg & Sohn i«a Druck

des Correspoadenzblattes , 152 ffl .

Zusammen Jt 7 K>2 12 ^
Aalgabe.

I. Verwaltungskosten JL 904 70 ^
l

2. Druck de« Conespondenablattc» . , , , 2M7 — B
3. Redaktion de« CorrNpimdensblattes . . „ 3»*l — m
4. Zu Händen de« Herrn (trucraUekretlrs , «00 — ,
5. Zu Händen de» Sehet . s 3U0 — a

, «. Au» dem Dispoittionsfond de« Generalsekre-
tärs: «I für KöipeTme*»ungeB . . . , 40 50 .

7. b) für Ausgrabungen in Schwaben . B 100 — m
H, Für Ausgrabungen in der P(»U . . . 1 ft.', — m

I

0. Verna für Volkskunde in Berlin . . , 12 — ,
Hk Für «len Stenographen m Jfifl 20 .
11. Für Porto nnd Dienstleistungen „ 220 73 »
12, Dem Münchener Lokal-Ver«-m rur Heraus-

gab« »einer Verein». <brift „Beiträge" „ 300 — „

I

13. Dem Wiirttemberjriscben Verein rur Förderung
«einer Vereutstwccke ..... * 200 — ,

14. Für die prähistorisch* Karte . . . . , ftO — .
15. Flr denselben Zweck ..... , 200 — ,
Hi, kür die statistiacben Erhebungen . , 301) — ,

17. Haar in i-a*».» «73 00 .

Zusammen: JL 7MJ2 i'J \

A. Capital- Vermögen
Als -Eiserner Bestand* aus Einiahluagen von 15 lebeitaläng-

ltchen Mitgliedern und «war:

a| 4 ,
V« Pfandbrief de» Hsyerinbeo Handels-

bank Lit. Q Nr. 1S44S .

bl 3* »•/• Pfandbrief der Bäuerlichen Handels-
bank Lit. Dd Nr. 37ÜM3 ....

Ci 4f« Pfandbrief der Bayerisch '-d Handels-
bank Lit. R Nr. NIM ....

d) Sty«
11
,« Pfandbrief der Hayeritchen Handels-

bank Lit. W Nr. 38854 ....

SCO - ^
200 — .

200 - ,

WO — .
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e) S 1/»*» Pfandbrief der Bayerischen Handel»-
Unk LU. X Nr. »Mi ....

f ) 4 r
’t. consolidirte k*j

t
preuss. Staatsanleihe

Lit. F- Nr. 1R5Ä6

Hin# da» Df. VoigiePsch« Legat mit

20UC.A and zwar:

c) 4“^» Pfandbrief der Hay«-ri*ch-n Vereins-
bank Ser. Xllf Lit. C Nr. 401» .

hj 4«J» Pfandbrief d«*r Bajerbthto Yereins-
baok Ser. XIII Lit. C Nr. 401» .

I) 8 , r°
l
« Pfandbrief der Bayerischen Verein*-

bank Ser. XVI LU. C Nr. 4*773
k) 8V*f* Pfandbrief der Bayerischen Verein»-

bank Ser. XVI Lit. C Nr. 44M60
1> Keaerrrfond

Zuiammen
i

B, Bestand.
a> Haar in Caaaa
b> Hieiu die Pir die statistischen Erhebungen

und rl»e pt äh. Karte bei Merck, Fink & Co.
deponirten .......

Zusammen

:

Jt 100 — 4

• 200 — m

Jt 500 - tj

• 500 - ,

• 500 - .

l
500 — .

fc>X> - .

jf «00 - 4

jt 673 in 4

. 120« 54 .

Jt 12751 Ni 4

Die Entlastung des UerrnSchatzmei 8t era

und der neue Etat.

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurden für

den HechmingKanH.sehusr vorgeschlagen die Herren :

Lenz, Sökeland und Wagner. Der Letztere

berichtete für den Ausschuss in der III. Sitzung

und beantragte mit den anerkennendsten Worten
j

für den Herrn Schatzmeister die Entlastung, wel-

che die Versammlung genehmigte. Der Herr Schatz-

meister legte sodann für das Geschäftsjahr 1897
bis 1898 folgenden von der Gesellschaft genehmig-

ten Etat vor:

Etat pro 1W7/IS.

Einnahme.
1. Jahresbeiträge von 1701' Mitgliedern i 3 JL . Jt *100 - A
2. An rDi’kktZriiligrii Beiträgen .... iy> - .
8. Ao Zinsen ....... »» — ,
4. Haar in Cat«* . 673 ytt »

Summa: 54*23 4
Ansfabs.

1. Verwahungskosten ...... .4 iooo - 4
2. Druck dr* Correipondens- Blattes äöOu — .
a. Redaktion de» Correspondent-HUttc* 3CO - .
4. Zu Handln de* Generalsekretärs «00 — .

5. Zu Haddcn de« Sch*tanic:*ier» 300 — .

6. Für den 1 Hspot ticnsfiMul de» Generalsekretär* 150 — .

7. Für Au» t;i „bungen im Daitesserk 200 - .
e. Für den Stenographen *250 — ,
9. Für die Herausgabe der Mümhener .Beiträge" 300 - .

10. Dem W urttembcrcischen Verein 800 — .
ii. Für die prähistorisch« Kart» .... 2TO — .
12. Für die statistischen Erhebungen 3*10 — .
13. Für diverse ur.vorher ge»el ene Autgal-en 123 «9 ,

Summa

;

Jt 6423 99 4

Wissenschaftliche Vorträge.
Herr Dr. Freund:

Zur Einführung in die Lübockische Prühistorio.

Hochgeehrte Versammlung!
Gestatten Sie mir, dass ich Sie knrz mit den

Resultaten der prähistorischen Forschung unseres

Lübeckischen Gebietes bekannt mache, und er-

lauben Sie mir dabei einige Wort© über die An-
ordnung der prähistorischen Abtheilung unseres

Museums, für welche ich Ihnen sozusagen verant-

wortlich bin.

Ursprünglich war diese Abtheilung nach den

Staatsgebieten geordnet, so dass Sie auch jetzt

noch die Funde- von Lübeck, vom Fürstenthum

Lübeck, Schleswig-Holstein, Lanonburg und Meck-

lenburg in gesonderten Kojen und Schränken

finden. Ich hoffe aber darin ihren Reifall zu

finden, dass ich diejenigen Fundsachen, welche

nachweislich zusammengehören, zusammengestellt

habe, so dass namentlich gemischte Funde deut-

lich hervortreten.

Mag man immer auf die Unzerstörbarkeit des

Steines gegenüber den Metallen hinweisen, so wird

doch die grösst» Zahl der Steingerate uns zu der

Annahme nöthigen. dass die älteste in unserem

Gebiet nachweisbare Cultur, die der Steinzeit, sich

über einen langen Zeitraum erstreckt haben muss.

Die einzelnen Geräte und die in unserem Ge-

biete aufgedeckten Hünengräber dieser Periode

habe ich Ihnen in der Festschrift geschildert, nur

einige allgemeinere Bemerkungen möchte ich noch

hinzufügen. Die Beweisstücke für die ältere

Steinzeit, wie sie von den holsteinischen For-

schern in Neustadt, Kiel u. s. w. nachgewiesen ist,

fehlen uns fast ganz io der Sammlung. Nur wenige

Stücke von gelegentlichen Funden vom Stulper

Huk schliesaeo sich den Neustädter Funden an

und scheinen zu fordern, dass die Forschungen

dort fortgesetzt werden sollten. Ferner möchte

ich Ihre Aufmerksamkeit auf unsere Moorfunde

aus der Trave (Taf. II der Festschrift) richten,

welche aus 7 m Tiefe hervorgeholt sind. Hier

liegen eine Anzahl bearbeiteter Hirschhorngeräthe

zusammen mit dem oberen Theilu eines Schädels

von bos primigenius vor. Vielleicht darf muri

diesen Fund jener ältesten Steinzeit zuweisen, ob-

gleich leider Flintsteinsachen von den Arbeitern,

welche die Geräthe hervorgebolt haben, nicht be-

obachtet oder gesammelt sind.

Wenn die Funde in so frühe Zeit zurückreichen,

so war die Oborflächenbeschaflenheit unseres Lan-

des damals wesentlich anders. F.h ist hier überall

zu beobachten, dass die Hünengräber und auch

noch die Kegelgräber der späteren Bronzezeit sich

auf den Höhenzügen befinden. (Erst die späteren

Urnenfriedhöf© liegen zuweilen tiefer und in der

Nähe des Wassers.) Entweder war also in der

Steinzeit die WaRserhöhe und Menge eine grössere

als jetzt, oder unser Gebiet befand sich noch in

der Hebung. Dann aber bot das Travetbal noch

weiter aufwärts stets das Bild, welches wir nur

bei Hochwasser sehen, das Bild einer weit einge-

schnitteneu Meeresbucht. An ihrem rechten Ufer

lag hier eine steil abfallende, aus drei Hügeln ge-

bildete Halbinsel, welche im Osten noch von dem
breiten Wakenitzthaie umgeben und nur im Nor-
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den durch einen schmalen Landstreifen landfest

war. Gewiss war Graf Adolf II. von Schauenburg,

der Gründer Lübecks (1143), nicht der Erste, wel-

cher die vortrefflich gesicherte Lage dieser Hügel-

kette erkannte.

Eine zweite ähnliche tief eingeschnittene Bucht

besät»« die Ostsee vordem neben der Travetnündung

im Hemmelsdorfer See, der einstmals noch nicht

durch Abschwemmung des ßrothener Ufers nach

dem Niendorfer und Timmendorfer Strande hin

vom Meere getrennt war.

Bei der Betrachtung der kunstvoll aus hartem

Material geschlagenen Steinbeile, Meissei, Dolche.

Messer und Hammeräxte der jüngerer» Steinzeit

werden wir uns dem Eindrücke nicht entziehen

können, dass die Bevölkerung, welche sich diese

lwock massigen Geräthe so geschickt aus hei-

mischem Material zu schaffen verstand, wenn
nicht cultivirt in unserem Sinne, so doch in hohem
Grade culturfähig war. Das Hünengrab von Blan-

kensee hat uns einige Skelette und das Schädel-

dach eines darin Bestatteten aufbewahrt, die an-

deren beiden Hünengräber unseres Gebietes Flint-

steingeräthe und Gefässreste und eine Ilammer&xt.

Dass diese grossen Langbetten etwa mehrfach zu

aufeinanderfolgenden Bestattungen gebraucht sind,

lässt sich selbst aus dem grossen Bestände von

Funden des Waldhusener Hünengrabes nicht rauth-

massen, weil die Fundsachen in Stoff und Arbeit

zu gleichartig Hind. Jedenfalls war nicht jedem

gewöhnlichen Sterblichen jener Zeit die Bestattung

in solch kunstvollem Bau beschieden. sonst müsste

das Zahlenvi rbältniss der Flintgeräthe zu dem der

Hünengräber ein anderes sein.

Auf die Steinzeit folgte das Bronzezeitalter.

Wenn wir es nicht längst wüssten, könnte uns
j

die Aufdeckuog von drei Steinkisten mit Bronze-

sachen oben auf dem Waldhusener Hünengrab
über diese Zeitfolge belehren. Für das Verhältnis

der beiden Culturen und ihrer Träger zu einander

sind mehrere Funkte von principicller Bedeutung.

Einmal zeigt sich, wie ich auch in der Festschrift

betont habe, ein allmählicher Uebergang von der

Begräbnissform des Hünengrabes zum Kegelgrabe
I

der Bronzezeit, ferner sind, wieder aus dem Hünen-
i

grabe bei Waldhusen, Hache FUnlsteinbeile ent- 1

nommen, welche in ihrer Form genau mit dem
Bronzcflachcelt übereinstimmen, so dass man glau-

ben könute. dass der Flintsteinschläger den Bronze-

celt als Vorbild gehabt hat. Dagegen ist darüber

kein Zweifel, dass die Bronzecultur, weil ihr hier

das Rohmaterial fehlte, importirt ist. Für die

Frage, ob etwa auch das Volk der Bronzezeit

hierher eingewandert ist. sind einige aus Flint-

steinge rät her» und Bronze gemischte Funde aus

Holstein, welche unser Musruin zufällig besitzt,

von freilich nicht sehr erheblicher Bedeutung. Die

Kenntniss der Bronzeleute selbst ist bekanntlich

darum so gering, weil sie als Bestattangsform den

Leichenbrand übten. Desshalb hat auch unsere

kleine Thonfigur, welche im Anfänge dieses Jahr-

hunderts in Waldhusen ausgegraben ist, einige

Beachtung gefunden.

Der ältesten Periode der nordischen

j

Bronzezeit gehören aus unserem engeren Ge-

I
biete nur wenige Funde an, namentlich fehlen

die älteren Formen des Celtes. Was wir davon

in unserer Sammlung haben, stammt aus der hol-

| steiniseben Nachbarschaft und aus Fehmarn. Auch
die Ornamentik der übrigen nordischen Bronzen

scheint mehr auf den Ausgang der nordischen

Bronzezeit hinzuweisen, so dass mau zu der An-
nahme kommen kann, dass bei uns die Bronze-

cultur erst in dem jüngeren Abschnitt des nor-

dischen Bron/.ealters die allgemein herrschende

wurde.

Für die Bronzefunde unseres Gebietes sind

deutlich drei Reviere zu unterscheiden, das von

Albsfelde und Behlendorf, das Ritzerauer und das

Waldhusener. Das erste ist wohl das älteste, es

bat fast ausschliesslich Bronzen aus der nordischen

Bronzezeit ergeben, daher stammt auch der einzige

Schaftcelt des Lübeckischen Gebietes.

Das Ritzerauer (dessen Erforschung durch

Gross besonders durch die IX. Versammlung der

deutschen anthropologischen Gesellschaft gefördert

ist, aber noch weiterer Untersuchung werth ist),

reicht, wie einige Eiseofunde zeigen, mindestens

bis in den Anfang der La Tene-Zeit. Das Wald-
husener endlich umfasst eine lange Zeitspanne,

vom Ende der älteren Periode des nordischen

Bronzealters durch die HalLtattperiode wahrschein-

lich noch bis in den Anfang der römischen Pro-

vinzialzeit, also fast ein Jahrtausend. Dem ent-

spricht auch die auf Grund der Huug’schen. Fund-

berichte in der Festschrift geschilderte Entwicklung

der Bestattungsforinen im Waldhusener Revier.

Zu Ihrer Orientirung erinnere ich Sie noch

im Einzelnen daran, dass der nordischen Bronze-

zeit. der Bechelsdorfer Fund mit seiner merkwür-

digen Tasche und die grossen Bronzefibeln aus

dem Lauenburgisehen angehören , der Iiallstatt-

periode die bekannte Oiste von Pansdorf und ein

schönes Schwert von Siems mit doppeltsichelför-

ungern Ortband, an dessen Wehrgehenk-Beschlägen

sich übrigens jetzt eine Eisenspur herausgestefit

hat, ferner der wegen der Hängegefässe bemer-

kenswerthe Moorfund von Mönkhof.

Wenn wir nun unsere vorgeschichtlichen Funde

io chronologischer Reihenfolge weiter durchroustern,
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so zeigt sich für die ersten Jahrhunderte unserer

christlichen Zeitrechnung eine auffallende Lücke.

Abgesehen von dem grossen Sainmelfnnde voiu

Pötrauer Urnenfriedhofe, der ja unserem engeren

Gebiete gar nicht zuzurechnen ist, sind nur wenige

Urnenfriedhöfe der La Tene-Zcit aufgedeckt und
bekannt, nämlich nur der ältere von Neu-Ruppers-

dorf, der von Moisling und der kleine Fund von

Schattin, der jetzt zuerst Ihrem sachverständigen

Urtheile unterbreitet wird. (Taf. XII der Fest-

schrift.) Selbst unter Berücksichtigung des Um-
standes, dass diese Urnenfriedhöfe, weil sie Flach-

gräber enthielten, der Zerstörung durch den Pflug

des Landmanne» leichter verfielen, als die Hüncn-
und Kegelgräber, die gewiss auch durch den Aber-

glauben geschützt wurden, kommt man zu der

Annahme, dass die Bevölkerung in der La Töne-

Periode an Zahl und Wohlstand abgenommen hatte,

wie es ja für die Zeit der Völkerwanderung be-

greiflich ist. Schon Professor Handel mann hat

darauf hingewiesen, da»« die Stelle in Helmolds

Slavenchronik, üb. I cap. XII. worin Helmold

die Reste ehemaliger Ansiedelungen in Holstein

aus eigener Anschauung schildert, auf diese ger-

manische Auswanderung bezogen werden muss. So

wird unser Gebiet in der Mitte des ersten Jahr-

tausend n. Ohr. zum Einzuge für die von Osten

eindringenden Slaven vorbereitet. Auf der Grenze

dieses Zeitabschnittes stehen die Grabfunde Haug’s
aus der Eisenzeit von Pöppendorf an der KUck-

nitzer Scheide und der leider nur mangelhaft be-

obachtete Fund von Skeletgräbern bei Rönnau. den

ich der sluvischen Zeit zuzurechnen geneigt bin.

Die Geschichte dieser slavischcn Periode, wel-

che durch etwa 5 Jahrhunderte bis zum Jahre 1 138
reicht und in unserem Gebiete die prähistorischen

Zeiten mit den historischen verknüpft, ist für uns

eng verbunden mit dem Rundwall von Alt-Lübeck.

Dadurch, das» die Zerstörung desselben die Trüm-
mer einer absterbenden Cultur begrub, war die

Möglichkeit gegeben, aus ihren Resten und Scher-

ben das Bild jener sluvischen Welt wieder vor

uns erstehen zu lassen.

Eigentlich Neue» können wir Ihnen freilich

aus Alt- Lübeck nicht bieten, weil seit 1882 keine

Ausgrabungen mehr ausgeführt sind. Ich kann

aber die Bemerkung hier nicht unterdrücken, dass

Sie heute Nachmittag auf dem Ringwalle von Alt-

Lüheck etwas enttäuscht sein werden, dass dieser

kleine Hügel einst vor 8U0 Jahren eine slavisclie

König»burg gewesen sein »oll.

Unzweifelhaft wird Ihnen der Ringwall von

Pöppendorf, den Sie auch demnächst sehen sollen,

durch seine Grösse und namentlich durch seine

Höhe beim ersten Anblick mehr imponiron. Aber

von ihm wissen wir in prähistorischer Beziehung

recht wenig, selbst die 8cherbenfunde, die uns

sonst leiten könnten, geben kein einheitliches Bild,

denn neben slavischcn liegen auch ältere vor, dazu

ist eine gründliche Durchforschung noch nicht ge-

schehen, auch wenig uussichtsvoll.

Auf die letzte prähistorische slavischc Cultur

ist seitdem eine mehr als 750jährige Zeit ger-

manischer Kraftentfaltung gefolgt, aber ein sla-

vischer Rest ist uns fast unauslöschlich geblieben.

Die Namen unserer Gewässer und Waldreviere,

der Dörfer und unserer Stadt, sic sind slavisch

geblieben. Wohl hat die deutsehe Zunge manche
dieser Worte bis zur Unkenntlichkeit umgewandelt,

aber andere sind deutlich geblieben: noch zieht

mitten durch unser Gebiet der Grasflu»», die Trave,

ihr silbernes Band hi» zum Priwall, dem Quervor-

gelagerton, noch nagt die Welle der Ostsee am
Ufer von Bröthen (broda) und noch grüsst sie die

deutsche Stadt auf dem Hügel Buku mit dem sla-

vischen Namen des alten Ringwalle», »ei es, dass,

wie ich unter Anleitung des Herrn Dr. Fr. Strauss
nachgewiesen zu haben glaube, ihr Name beschei-

dentlich „ Fischerbuden “ bedeutet, oder die „Freude

vieler Leute“, wie ein etwas poetischer angelegter

früherer Forscher meint.

Herr Dr. Splietll-Kiel:

Ueber das Danewerk.

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat

seit ihrem Bestehen den vor- und frühgeschicht-

lichen Befestigungen, vor allem dem limes romanus
ihr Interesse in wirksamer Weise zugewendet, so

dass es mir vergönnt sein mag, Ihre Aufmerksam-
keit auf einen Qrenzwall in den schleswig-holstei-

nischen Landen zu richten, der, wenn auch weniger

grossartig und bedeutsam als der Limes, so doch

in mehr als einer Beziehung zu ihm in Vergleich

gestellt werden kann und ein allgemeinere» Inter-

esse und die Fürsorge der dazu Berufenen ver-

dient. Es ist das der frühesten Geschichte unseres

Lande» angehörende berühmte Danewerk, die alte

Verthoidigungtdinie Dänemark» gegen das Sachsen-

volk. Wie der römische Limes von seinen Er-

bauern als Völkerscheide, al& Wehr gegen feind-

lichen Angriff, als Ausfallsthor und ätützlinie bei

einem Voretoss gedacht und ausgeföhrt, zieht sich

da» Danewerk in einer Länge von I */* Meilen von
der Ostsee zur Westsee quer über unsere Halb-

insel, noch heute nach tausendjährigem Bestehen

imposant in «einen Resten, die abgesehen von dem
Limes in Deutschland ihres Gleichen nicht haben.

Es sei hier 'eingeschaltet, dass die Sachsengrenze,

der limes saxonicus, die von Karl dem Grossen in

Holstein von der Elbe bis an die Ostsee gegen
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die Wenden fest genetzte Scheide, die man bisher

als ein ähnlichen Werk anzusehen sich gewöhnt

hatte, nach den Untersuchungen von Dr. Bangert
lediglieh eine politische Grenze, nicht ein fort*

laufendes Vertheid igungs- und Sperrwerk wie das

Danewerk gewesen ist.

Unter der Bezeichnung Danewerk ist ton den

Gelehrten wie im Volksmunde nicht immer das-

selbe verstanden, indem ausser dem Hauptwerke

auch Nebenlinien und jüngere Befestigungen dazu

gerechnet wurden. Als eigentliche» Danewerk
ist von je her der in dem Seen- und Sumpfgebiet

südwestlich von der Stadt Schleswig beginnende

Erdwall mit Graben angesehen, der quer über den

Landrücken läuft und in der Nähe des Ortes Hol-

lingstedt in den sumpfigen Wiesen daselbst sich

verliert. Dieser Wall sperrt in der That den nörd-

lich davon gelegenen Theil des Herzogthums Schles-

wig ab. Ausser diesem Hauptwerk kommen noch

in Betracht der sog. Margarethenwall oder Recsen-

damra, der vom ehemaligen Danewerker 8ee bis

an das Haddebyer Noor reicht, und der vom Selker

Noor nach Klein-Rheidc reichende Kograben.

Das Danewerk entstand, nachdem die ver-

schiedenen kleinen selbständigen Gebiete des Dämm-
reichs in einer Hand vereinigt waren, als eine

Volkswehr gegen den Süden. Der fränkische Ge-

schichtsschreiber Einhard berichtet, dass der König
Götrik im Jahre 808 mit seinem ganzen Heere

nach Slistorp (Schleswig) kam, die Erbuuung eines

Grenzwalles anordnete und die Arbeit unter seine

Heerführer vertheilte. Der Wall sollte von dem
Meerbusen der Ostsee bis an die Westsee reichen

und nur ein Thor für Wagen and Reiter haben.

Auf einen Irrthum Einhards, der den Wall an das

nördliche Ufer der Eider verlegt, brauche ich nicht

einzugehen. Im übrigen ist die Lage des Werks
richtig angegeben in »einer Ausdehnung von der

Schlei, wenn auch nicht bis an die Westsee selbst,

so doch bis an die damals unpassirbaren Niede-

rungen und Sümpfe der Treene, die bei Ueber-

»chwemmungen wohl als eine Bucht der Westsee

erscheinen konnten. Für diesen ältesten Theil des

Danewcrks. den Wall des Königs Götrik, sind

nun zwei Linien in Anspruch genommen. Prof.

Handelmann sah in dem Hauptwall, also der

Strecke vom Danewerker See nach Westen diese

erste Anlage. Er macht für seine Ansicht u. a.

geltend, „dass ein so kriegerischer König, wenn
er einen Grenzwall gegen seinen mächtigen Nach-

barn zu baaen beschloss, mit scharfem Blick die

kürzeste vertheidigungsfähigsto Linie wählte*. Und
diese finden wir in der That in dem genannten

Wall, der den mittleren Landrücken sperrt und

an beiden Enden an damals unwegsame Gegenden

sich anlehnt, im Westen an 8ümpfe, Moore und
Wiesen und im Osten an dichte Wälder, die von

zahlreichen Seen und Sümpfen durchzogen waren.

Der Grenzwall brauchte also erst am Danewerker
See zu beginnen, vielleicht mit einer kurzen Ver-

längerung nach Osten, um ein Umgehen der Stel-

lung zu verhindern. Bei dein Dorfe Klein-Dane-

werk kreuzte er die alte von Süden nach Norden

ziehende Heer- and Handelsstrasse des Landes,

den „Ochsenweg". Hier also befand sich der ein-

zige Durchlass, das Wiglesdor, wie es mit einem

alten Namen genannt wurde, oder das Kalegat.

Dann lief der Wall über die Heide, bis er neben

den Niederungen der Rheider Au durch die natür-

lichen Terrainhindernisse entbehrlich wurde.

Dr. Sophu» Müller in Kopenhagen, der in

seiner vor kurzem erschienenen Alterthumskunde

„Vor Oldtid* eingehend mit dem Danewerk sich

beschäftigt, ist anderer Meinung. Er sieht die

südlicher gelegene Linie, den Kograben, als das

Werk Götrik» an und schreibt diesem auch den

Osterwall zu, ein von der Schlei bis an die Eckern-

fürder Bucht reichendes nunmehr zerstörtes, aus

Wall und Graben bestehendes Werk. Beweise für

die Richtigkeit dieser oder jener Auffassung lassen

sich bis jetzt nicht bringen, doch scheinen die von

Handelmann angeführten Gründe für seine An-
sicht zu sprechen, der ausserdem militärische Sach-

verständige beigetreten sind, die in dem Kograben

eine Vorlinie oder Landwehr erblicken, „welche

nicht auf einen ordentlichen Krieg berechnet war,

sondern nur gegen plötzliche Ueberfalle schützen

und insbesondere das Wegtreiben der weidenden

Viehherden verhindern sollte“.

Mit grosser Bestimmtheit bezeichnet Dr. Müller
die nördliche Verteidigungslinie, also das eigent-

liche Danewerk. als den von Thyra Danebod, der

Gemahlin Gorms des Alten, erbauteo Theil und

befindet sich damit abermals im Widerspruch mit

Handelmann, der den „kurzen und sagenhaften“

Mittheilungen aus dem XIL Jahrhundert von der

Theilnahme Thyras an dem Ausbau dos Danewerk»

wenig Werth beilegen möchte. Gewiss dagegen

ist, dass der mittlere Theil des Walles von dem
dänischen König Waldemar I., gestorben 1182, mit

einer unmittelbar vor dem Erdwall erbauten Mauer
aus Ziegelsteinen verstärkt und befestigt wurde,

eine That, die den Zeitgenossen wichtig genug

! erschien, um sie auf einer Bleitafel aufzuzeichnen,

die man in dem Grabe des Königs zu Ringstedt

gefunden hat. — Das von dem Danewerker See

bis fast an das Haddebyer Noor reichende Erd-

werk ist eine jüngere Anlage. Ausser den ge-

nannten Erdwällen, die durch einen davorliegen-

den Graben verstärkt sind, sind zwei burgartige
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Anlagen im Zuge de« Danewerks za nennen, es

sind die sogenannte Thyraburg am Danewerker
8ee. ein mit Wall and Graben amgebenes recht-

eckiges Plateau, and der halbkreisförmige Wall der

Oldenburg am Haddebycr Noor. Ob die erstge-

nannte Anlage auf die Königin Thyra zurückzu-

fahren ist, oder ob eine aus dem Sohleswiger

Gelehrtenkreise des XVI. Jahrhunderts horvorge-

gangene Sagenbildung diesen Namen hervorgerafen

hat, ist angewiss. Prof. Handelmann spricht

sich sehr bestimmt für die letzte Auflassung aus.

Auf die Oldenburg komme ich später zurück.

Aus diesen Erdwerken setzt sich das altdänische

Vertheidigungswerk zusammen. Fragen wir, ob
es seinen Zweck erfüllt hat, so ist zunächst ge-

wiss, dass ein so Btarkes Verkehrshindernis« eine

wirksame Schranke zwischen den Anwohnern im

Norden and Süden bilden musste, zumal solange

das Wiglesdor oder Osterkalegat die einzige Durch-
fahrt blieb, was bis in das XVI. Jahrhundert der

Fall war.

Anders steht es mit dem militärischen Nutzen
des Danewerks. Fünf Jahre nach dem Tode Göt-

riks, im Jahre 615, überschritt ein fränkisches

Heer die Eider und drang sieben Tagemärsche
weit nach Norden vor, ohne Widerstand zu finden.

Auch König Heinrich I. scheint auf seinem sieg-

reichen Zuge im Jahre 934 keinen nennenswerthen

Widerstand am Dänenwall gefunden zu haben.

Im Jahre 975 fand Otto II. das Thor von wohl-

gerüsteten Feinden besetzt, doch erzwang er den

Durchzug. Ebenso konnte dAS Dunewerk im

Jahre 1043 dem Einfall der Wenden nicht wehren.

Nur ein einziger Fall ist uns aus der Geschichte

bekannt, daB« die alte Landeswehr ihren Zweck
erfüllt hat. Es war im Jahre 1131, als der dänische

Königssohn Magnus sich dem Kaiser Lothar am
Kalegat entgegenstellte und ihn zwang, hier Halt

zu machen. 25 Jahre später zog Heinrich der

Löwe ungehindert durch das von den Dänen preis-

gegebene Thor. Das Danewerk hat somit seine

Aufgabe, die Grenze im Kriegsfälle zu sperren,

nur ausnahmsweise erfüllt.

Die geschichtlichen Thatsachen leben im Gc-

dichtniss der Umwohner nicht fort. Dagegen hat

die Sage vielfach mit dem alten Wall sich be-

schäftigt, den sie als Margarethenwall bezeichnet,

als Werk der Schwarzen Grethe, einer bekannten

Gestalt unserer Schleswig- holsteinischen Volkssage,

die in ihr Züge der Unionskönigin Margarethe und
der Margarethe Sambiria vereinigt. Der schwarzen

Grethe gehört der Wall, und sowohl in der Nacht
wie am hellen Tage um Mittag hat man ihre hoho

schwarze Gestalt auf weissem, feuerschnaubenden

Ross die Wallkrone entlang sprengen sehen. An-

Corr.-Dlatt d. deutsch. A. 0.

dere Sagen berichten von Schätzen und Waffen,

die Landleute in Gewölben des Walles und der

Waldcmarsmauer erblickten
,

später aber nicht

wiederfinden konnten, u. dgl. m.

Was nun die Erhaltung des Danewerks be-

trifft, so ist cs natürlich, dass die tausend Jahre,

die seit der ersten Anlage des Walles verstrichen

sind, nicht spurlos an ihm vorübergegangen sind.

Das vorzügliche Steinmatcrial der Waldemarsmauer
wurde zum Bau von Bauernhäusern, Ställen und
Backöfen schonungslos geplündert, sogar zutn Bau
des Schlosses Gottorp sollen dort Steine geholt

sein. Die Erde wurde zur Verbesserung von Wegen
und Ländereien abgefahren, und an manchen Stellen

geht der Pflug über den niedergelegten Wall. So

ist die westliche Hälfte des Kograbens völlig ver-

schwunden. Von der östlichen Fortsetzung des

Hauptwalles und von der Thyraburg sind nur noch

Spuren vorhanden, und das Hauptwerk selbst ist

vielfach angenagt und durchbrochen.

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, die be-

gonnene rücksichtslose Zerstörung aufzubalten. Ein

fürstlich Gottorpischcs Mandat vom Jahre 1708
verbot bei Strafe von 10 Thalern das Ausbrcchcn

von Steinen aus der alten Mauer und befahl die

Schonung des Walles, doch ohne Erfolg. Wirk-

samer erwies sich die Sicherstellung einer fast

2 km langen Strecke am Wester-Kalegat, des am
besten erhaltenen Stückes, das auf Veranlassung

der Schlesw. -Holst.-Lauenb. Alterthumsgesellschaft

durch König Christian VIII. von den Kurburger

Bauern eingetauscht wurde. Leider reicht der

damals erworbene Anthoil nur bis zur Krone des

Walles, da die nördlich angrenzenden Besitzer

ihren Theil nicht abtreten wollten. Ferner ist der

besterhaltene Abschnitt des Margarothenwalls als

Eigenthum einer Schulgemeinde vor jeder Beschädi-

gung geschützt. Der von Dr. Müller neuerdings

erhobene Vorwurf, das Danewerk sei gänzlich

gedankenloser Zerstörung preisgegeben, ist somit

nicht gerechtfertigt, aber wahr ist es, dass zum
Schutze des ehrwürdigen Werkes mehr geschehen

kann und geschehen muss.

Es ist noch einer interessanten von Dr. Müller
angeregten Frage zu gedenken, die auf die bereits

erwähnte Oldenburg, den halbkreisförmigen Erd-

wall am Haddebyer Noor, sich bezieht. Die Olden-

burg steht mit dem eigentlichen Danewerk in

keiner Verbindung, sondern sie ist erst später

durch den Margarethenwall in die Verteidigungs-

linie hineingezogen. Dr. Müller fragt sich, wa-

rum die Erbauer des nördlichen Walles diesen

nicht auf jenen festen Platz stützten, sondern ihn

eine halbe Meile weiter nach Norden verlegten.

Entweder, meint er, war die Oldenburg noch nicht

18
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vorhanden, oder eie war in feindlichem Besitz.

Müller macht dann auf die bedeutende Grosse

des von dem Wall umschlossenen Gebiets aufmerk-

sam, das nicht weniger als 28 ha beträgt, und

sagt, der Platz ist für eine Burg zu gross, aber

er passt für eine Stadt. Und als ausgezeichnetes

Beispiel einer gleichzeitigen und gleichartigen An-
lage nennt er die im 10. Jahrhundert berühmte

Handelsstadt Birks im Mälar, wo ein halbkreis-

förmiger Wall einen Raum von freilich nur 8 ha

umfasst, der wie die Oldenburg an eine Bucht

stösst, die mit dem Meere in Verbindung stobt;

und wie neben der schwedischen Stadt eine Burg
[

als Citadelle und letzter Zufluchtsort lag. so findet

sich neben der Oldenburg auf der steilen Höhe
oberhalb der Haddebyer Kirche eine Umwallung,

die * Markgrafenburg“, die nach Müllers Auf-

fassung die Burgstätte darstellt. Die Geschichte,

so führt der dänische Gelehrte weiter aus, kennt

weder Existenz noch Namen von Stadt und Burg.

8ie schweigt auffallender Weise von einem so

grossen und stark befestigten Platz, der zu dem
Danewerk und der ßtadt Schleswig, von denen

sie berichtet, in einer gewissen Beziehung stehen

musste. Was die Geschichte indess verschweigt,

scheint durch das archäologische Material sich auf-

zuklären. In einem Abstande von rund 1000 m
von dem Walle der Oldenburg haben vier Runen-
steine gestanden, die zum Andenken an Männer
gesetzt waren, die dort gewohnt und geherrscht

haben oder im Kampfe gefallen sind. Zwei Steine

sind errichtet von der Königin Asfrid, der Tochter

Odinkars, zum Gedächtniss Ihres und Gnupas
Sohnes, des Königs Sigtrygg, des Sprossen eines

schwedischen Herrschergeschlechts, das im 10. Jahr-

hundert an der inneren Schlei sas«. Den dritten

Stein errichtete Turlf. ein Gefolgsmann des Königs

Sven, zum Gedächtniss des Schiffsführers Erich,

der fiel, „als Helden sassen um Hedeby,* d. h.

als sie den Ort belagerten. Der vierte, der noch

heute an seinem ursprünglichen Orte steht, wurde
von dem König Sven selbst dem Andenken Skardes

gesetzt, der „bei Hedeby starb“. Fielen die
j

Tapferen Svens bei der Belagerung und Eroberung i

Hedeby*, so ist es erklärlich, dass ihre Grabmäler
j

vor den Wallen der Stadt sich erhoben, und somit

hätten wir in der Oldenburg die Stadt zu suchen,

von der die Runensteine reden und die von den

Schweden gegen Sven vertheidigt wurde. Hierzu

stimmt auch vortrefflich die von Freiherrn Dr. von
Liliencron ausgesprochene Ansicht, das Denkmal
der schwedischen Dynastie habe den weit in die

Lande schauenden „Königshügcl“ gekrönt, von

dem die Runensteine der Asfrid später herabge-

rissen und verschleppt wurden. Die Stadt Hedeby
,

wurde zerstört und ihre Bewohner vielleicht, nach

Müller, nach dem benachbarten Schleswig über-

geführt. wodurch dann der auffallende Doppel-

namen für diesen Ort, Hedeby und Schleswig, sich

erklären Hesse.

I>r. Müllers scharfsinnige Combination ver-

dient alle Beachtung. Es darf nicht unerwähnt

bleiben, dass schon Hieronymus Cypräus, ein schles-

wiger Gelehrter des 16. Jahrhunderts, die Ver-

muthung ausspricht, es habe in der Oldenburg am
Noor eine Stadt gelegen, auf dem hohen Hügel

aber die dazu gehörige Burg. Hat wirklich der

Wall der Oldenburg das alte Hedeby umschlossen,

so können die Spuren einer Ansiedlung, die gegen

hundert Jahre bestanden hat, nicht vergangen

sein, und es ist eine nicht abzuweisende Aufgabe,

diesen Spuren nachzugehen.

Dürfen wir bei unseren Bemühungen um die

Erhaltung und Erforschung des Danewerks auf

die Fürsprache und Unterstützung der Deutschen

anthropologischen Gesellschaft rechnen, so glauben

wir des Erfolgs sicher zu sein.

Der Vorsitzende Herr R. Virchow;

Ich möchte Herrn Dr. Splieth danken, dass

er diesen Gegenstand, der seit so langen Zeiten

ein Streitpunkt gewesen ist, soweit geführt hat,

dAss wir hoffen dürfen, er werde in kurzer Zeit

seine Erledigung finden. (Für das Danewerk sind

in den Etat pro 1897/98 200 *41 eingesetzt,

8. S. 93 1. Spalte.)

Herr K. Virehow:

Ueber den Burgwall bei Burg im Spreewald.

Wir haben im Augenblick nichts Dringliches

mehr, gestatten Sie, dass ich diese Panne benütze,

um die vorläufige Beendigung einer Angelegenheit

mitzutheilen, welche auf dem vorigen Congresse

in Speyer eingeleitet worden ist. Während wir

dort sassen, erhielten wir die Nachricht, dass einer

unserer ältesten Burgwälle iu der Niederlausitz,

der berühmte Schlossberg von Burg, durch eine

Locnlbahn zerstört werden solle. Der Vorstand hat

damals im Auftrag der Speyerer Versammlung
einen Protest gegen dieses Verfahren bei den be-

treffenden Instanzen eingelegt. Wir sind in allen

Instanzen auf ein sehr freundliches Entgegen-

kommen getroffen, nur erklärte schliesslich der

Bauunternehmer und die ihn beauftragende Gesell-

schaft, dass sie absolut nicht vorwärts könnten,

wenn sie nicht über den Burgwall ihre Eisenbahn

legen könnten. Es haben dann längere Verhand-

lungen stattgefunden, unter denen auch ich selbst

zu leiden hatte, da ich von den Herren Ministern

des Unterrichts und des Handels beauftragt war.
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die Angelegenheit zum Theil an Ort und Stelle

zu erörtern. Ich kann nun mittbeilco, dass end-

lich der Frieden zu stunde gekommen ist. freilich

unter harten Bedingungen. Es ist unmöglich ge-

wesen, einen Platz zu finden, wo das Spreethal

enger wäre, und wo eine Annäherung der beider-

seitigen Ufer stattfinde; es blieb also nichts übrig,

als die Linie im allgemeinen zu acceptircn und nur

zu suchen, wie man am billigsten loskommen könne,

so dass vom Schlossberg am wenigsten zu opfern

wäre. Ich habe mich im Laufe der Zeit überzeugt,

dass das nur zu erzielen sei, wenn man die Linie

mitten durch den Bchlossberg führte und nicht von

den Seiten her ab/.utragen anfinge. In der Mitte

liegt eine niedrigere Stelle, die etwas gelitten hat

durch Ackerbau, die aber wahrscheinlich von An-
fang an nicht so hoch war, wie die Peripherie.

Wir haben nun mit der Gesellschaft einen Vertrag

zu stände gebracht, der auch ratificirt worden

ist von den Ministerien, wonach der Gesellschaft

gestattet worden ist, mitten durch den Wall hin-

durch ihre Bahn zu legen
, dagegen Ton ihr die

Verpflichtung übernommen worden ist. die gtfnze

Peripherie zu schonen, so dass den kommenden
Geschlechtern die äussere Erscheinung des Walles

erhalten bleibt. Es sind natürlich Vorsichtsmaß-

regeln getroffen worden, dass alle Funde, die

bei der Gelegenheit gemacht werden, gesammelt

werden
;
es ist eine besondere Aufsicht zugestanden

worden, so dass wir hoffen dürfen, dass, falls in

dieser Beziehung noch etwas verborgen Hegen

sollte, dies unzweifelhaft erhalten wird, während

wir unserseits so weit entgegengekommen sind,

dass die Bewohner der Gegend die geplante Ver-

kehrseinrichtung erhalten und die Gesellschaft in

bester Weise ihre Einrichtungen treffen kann. Ich

bedauere sehr, «lass wir nicht in der Lage gewesen

sind, die vollständige Integrität des ältesten und be-

rühmtesten Bauwerkes unserer Gegend zu sichern,

aber ich glaube, dass im allgemeinen der Wunsch
der vorjährigen Versammlung erfüllt worden ist,

und dass wir sowohl den Staataministerien wie

auch der Gesellschaft einen gewissen Dank schul-

dig sind dafür, dass sie, soweit sich irgend hat

thun lassen, auf unsere Wünsche eingegangen sind.

Für die Altertumswissenschaft wird ja vielleicht

insofern etwas gewonnen werden, als durch die

Erbauung der Eisenbahn der Besuch dieser Gegend
erleichtert werden wird. Bei der Berliner Ver-

sammlung ist der Spreewald allgemein besucht

worden, es werden viele Reisende nachfolgen
;
da-

durch wird die Erinnerung an die alten Semnonen,
denen wir den Wall zuschreiben, frisch im Gedächt-

nis der Menschen erhalten bleiben.

Die Rednction erhielt nachträglich
(14. October 1. Js.) folgende weitere Mit-
teilungen Uber die Fundergebnisse im
Burgwall bei Burg:

Ein Ereignis, das nicht nur die Archäologen

der Niederlausitz, sondern auch weiterer Kreise

aufs Lebhafteste interessirt, ist die Durchgrabung
des Burger Schlossbergs, der desshalb auch
für diese Zeit unter sorgfältige Beobachtung ge-

stellt ist: der Zutritt zu der DurchschnittsstelU» ist

nur auf besondere Erlaubnisscheine des Bauunter-

nehmers hin gestattet, deren wenige (im Ganzen
bis jetzt 8) ausgestellt worden sind. Das bisherige

Ergebnis der Grabung entspricht den Funden in

den doppelschichtigen Rundwällen der Nicderlau-

sitz, unter denen der Burger Schlossberg und daa

heilige Land bei Niemitzach die bekanntesten sind;

zu ihnen tritt in der Provinz Sachsen der Schlie-

bener Rundwall. In allen Lagen der kreisförmigen

Schüttung kommen zahlreiche Steine, Scherben,

Knochen und Kohlen zu Tage; ia der oberen

8chicht verrathen die 8cherben durch die an ihnen

erkennbare Form der Töpfe und die Verzierung

(namentlich der Wellenlinie) slavisc he Herkunft,

in der unteren vorslavische
,

für unsere Gegend
also germanische Provenienz. Die obere Schiebt

ist im Schlossberge schon seit Jahrzehnten stark

abgetragen; die jetzt gewonnenen Funde tragen

daher überwiegend germanischen Charakter. Es
fanden sich in der inneren Abdachung des Walles

an der südwestlichen Durcbschnittstelle ausgedehnte

Brandherde, bei denen sich fragt, welchem Vor-

gänge sie ihre Entstehung verdanken, ob umfäng-

lichen Opfern oder einem Hausbrände. Die grosse

Menge von Scherben würde beide Deutungen zu-

lassen; da aber auch von Ilausgeräthen (Web-
steinen) viele Reste vorgekonimen sind, neigt man
der letzteren Deutung zu, zumal die Funde im

heiligen Lande nur diese zugelassen haben. Die

Gefässbruchmücke gehörten zu terrinenförmigen

Töpfen, Krügen, Schüsseln und Schälchen; die

Verzierungen sind Furchen, Kehlstreifen und in

Dreiecken gruppirte Striche oder concentrisch ge-

ordnete Bogcnlinien, auch Wülste unter dem Rande
mit Finger- oder Nageleindrücken. Viele Scherben

sind durch starken Brand bimnteinartig geworden.

— Unter der äusseren Böschung der Wallschüt-

tung wurden einige Loicbenurnen ausgegraben,

wie dies beim Baalshebbel zu Starzeddel und beim

Sablather Schlosaberg gleichfalls vorgekonimen ist;

eins der Burger Gelasse barg Kindergebeine. Diese

Begräbnisse müssen zu einer Zeit erfolgt sein, wo
die Bewohner des Rundwalls ihn, wahrscheinlich

wegen Wassergefahr oder feindlicher Umlagerung,

nicht verlassen konnten. (Kürzlich ist eine Metall-
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scheibo mit Goldplalte zu Tagt» gekommen.) —
Die ausgegrabenen Gegenstände sind wohl Toll-

ständig aufgesammelt. Ha den Ausgrabungen nach

einander als Vertreter des Königl. Museums zu

Berlin Dr. Götze, als Vorstandsmitglieder der

Kiederlausitzer Gesellschaft Prof. Je nt sch, Direc- :

tor Weineck and Sanitätsrath Behla beiwohnten. 1

Die Funde sind Kigenthum des Lfibbener Kreises, !

der die Kisenbahnlinie baut. Die wissenschaft-
liche Bearbeitung der Ergebnisse wird durch

das Königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin

erfolgen, seitens dessen die Ueberwachung der

Ausgrabungen ununterbrochen gehandhabt wird.

Der Vorsitzende Herr R. Virehow :

Vorlagen.

Von unserem sehr eifrigen auswärtigen Mit-

glied«» Professor llerrmann aus Budapest ist der

V. Band der Ethnographischen Mittheilun-
gen aus Ungarn eingelangt; er hat 40 Exem-
plare zur Verfügung gestellt für diejenigen Mit-

glieder
f
welche davon Gebrauch machen wollen.

Es ist eine Liste aufgelegt zur Einzeichnung für

diejenigen, die ein Exemplar in Anspruch nehmen
wollen.

(8cbluss der I. Sitzung.)

Hermann Welcher ist von uns geschieden!

Tieferschüttert bringen wir den Fachgenossen diese schmerzliche Kunde von dem ganz unerwarteten
Hinscheiden eines der berühmtesten und gefeiertsten deutschen Anthropologen, welcher seit dem Wieder-
erwachen unserer Wissenschaft in der Mitte unseres Jahrhundert--« bis in die letzten Tage in der vordersten

Kd he mitgekämpfl hat für die Begründung und den Ausbau der modernen Anthropologie. «Seine Werke,
vor allem seine Untersuchungen über Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels, sind ein unver-
gängliches Denkmal seines Forschergeistes; in den Herzen aller Derer, die da« Glück hatten mit ihm in

persönlichen Beziehungen zu stehen, wird sein Bild, das eines ächten deutschen idealen Gelehrten, nie-

mals verblassen. Die Tr&uerknnde lautet:

Heute früh Va 8 Uhr entschlief sanft nach kurzem Krankenlager in Winterstein in Thüringen mein
thenrer Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und Grossvater, der Geheime Medicinalrath

Professor J >x*. Hermann. Welcker
im 76. Lebensjahre. Halle a. 8. und Königsberg i. Pr., den 11. September 1897.

Bertha Welcker, geb. von Klip9tein. Ludwig Welcker, Gerichtsassessor. Maria Rodewald, geh. Welcker.
Dr. Wilhelm Rodewald und ein Enkelkind.

Di» Beerdigung tlodet nie Mittwoch, den 1&. Septontber, 12 Uhr Mittags vos der Kapelle des Keamarktklrcbbofes ans statt.

Einen nicht weniger schmerzlichen Verlust hat fast, an dem gleichen Tage die Ungarische anthropo-
logisch-prähistorische Wissenschaft, und mit ihr die prähistorische Archäologie der ganzen Welt erlitten,

durch den Verlust eine« ihrer bewandertsten und verdienstvollsten Vertreter Franz von Palezkj. Er
wird in der Geschichte unterer Wissenschaft vor allem fortleben als der Schöpfer der prähistorischen
Sammlung des ungarischen Nationalmuseums, welche unter seiner genialen Leitung zum Centruin für
die prähistorische Archäologie nicht nur Ungarns, sondern des ganzen südöstlichen Europa geworden ist

und ihren Einfluss für das Verständnis« der prähistorischen Epochen weit über die Grenzen unseres Wclt-
theils erstreckt. Die Trauerkunde lautet:

Monsieur Auguste Palszky au nom de toute la famiile a l'honnear de vous faire part de la perte
douloureuse qn'ila nennen t d’eprouver eu la personne de

Francois Puiszky de Luböoz et Osclfalvn
Inspecteur general des museea et bibliotheqoes en Hongrie

döcddd le 9 Septembre 1897, eh sa demeurc au Musöc National Hongroia ä l’äge de 83 ans.

Za Nr. 7 des Correepondenzblattes
bemerkt Herr Hauptnunn a. D. H. Arnold: .Tn meiner lienpreclmng: Pie Ortsnamen der Münchener Gegend von Sigm. nieder
..Sammler* Nr. 160. 1697. 20. Deo sind die Kelhcngriber bei München auch namentlich aufgttZblt mit Rücksicht auf patrtHijrmistbe Urte-

naiu«a aur -log. Ferner habe »ob denselben Gedanken m meinem l»ut«n Vortrag ,Cjlturj«»:bichtlieljea rum Exerrittu Italiens" in der
AntbrofMilogüichen Gesellschaft ausgesprochen. Ke freut mich, dass der Autor zu dans-lben Krgefcniseen gelangt, allein die PrioHUt m<Vbte
ich mir doch wahren.“ Der Autor jene« Artikels io Nr. 7 bemerkt b»oxa, dam ihm bis jrout leider beide Mittbeilungen dee Herrn A.
vollständig unbekannt geblieben waren. Dl* Red.

Die Versendung des Correspondenx-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Keclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Jfuchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Deduktion 26. Oktober 1S&7.
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der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Bedigirt von Professor Dr. Johanne» Hanke in München,
OentraUtcrtlär der OeuUschafl

XXVIII. Jahrgang. Nr. 10. Erscheint jeden Momt. Oktober 1897.

Für alle Artikel, Berichte, ReceneJoneB «te. tra#«Q die wiaaeaaciufll. Verantwortung lediglieh die Herren Autoren, n. S. lg dee Jihrg. 18M.

Bericht über die XXVIII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Lübeck

vom 8. bis 7. August 1897

mit Ausflügen nach Schwerin und Kiel.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliannes Ranlto in München,

GeneraUecretrtr der Gesellschaft.

Zweite Sitzung.

Inhalt: Der Vorsitzende Freiherr von Andrian-Werburg : Eröffnung. — Köhl: Ausgrabungen bei Worms.

—

0. Kröhnke: lieber eine chemische Veränderung an vorgeschichtlichen Bronzen. — Grempler: Ein
neuer Bronzefund. — Waldeyer: Anthropologische Mittheilungen. — Karl E. Hanke: Einige Beobacht-
ungen über die Sehschärfe bei südamerikanischen Indianern. — Prochuwntk: Ueber die Beckenformen
der Anthropoiden. Dazn G. Fritsch. — H. Hildebrand: Die Alterthümer der Insel Oelnnd. — Mon-
te lius: Die Hausurnen und die Gesichtsurnen. Dazu Voss, Virchow, Alsberg.

dort gefundenen Gegenstände zu Tage kam. Es ist

dies ein ganzer Satz kleiner Steingeräthe, welcho

sich in einem der Gef&sse eines Frauengrabes fan-

den, das Rüstzeug einer neolithischen Dame.
Es befinden sich unter den Gegenständen, die ich

hier herumreiche, kleine Polirsteine, welche wahr-

scheinlich zum Glätten der Gefässe gebraucht wor-

den sind, sowie Steine, die offenbar zur Leder-

und Holzbearbeitung gedient haben. Es sind sämrat-

lich kleine Flussgeschiebe
,

die man wegen ihrer

handlichen Form für besonders geeignet hielt zur

Bearbeitung der genannten Materialien und zum
Gebrauche zugeschliffen hatte. Es fanden sich

sämmtliche 1 1 Stücke in einem Gefässe bei einander

liegend. Es dürfte dieser Fund wohl ziemlich sin-

14

Freiherr von Andriftn-Werburg übernimmt I

den Vorsitz:

Nachdem mir die Ehre zugcfallen ist, das Prä-

sidium zu übernehmen, erlaube ich mir, die Ver-

sammlung herzlichst zu begrüssen.

Herr Dr. Köhl-Worms:

Ausgrabungen bei Worms.

Hochansehnliche Versammlung! Bevor ich dazu

schreite, Ihnen über Ausgrabungen auf römischen

Grabfeldern in Worms zu berichten, möchte ich

Ihnen im Anschluss an meinen vorjährigen Vor-

trag in Speier Über die Aufdeckung eines neoli-

thischen Grabfcldes noch nachträglich einen Fund
demonstriren, der später bei der Reinigung der
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gulär sein, denn so viel ich weis«, sind derartig

kleine Geräthe bis jetzt in Gräbern noch nicht

gefunden worden. Ein weiterer seltener Stein-

zeitfund ist dieser Nucleus, welchen ich hier zur

Besichtigung herumreiche. Sie sehen, wie von

ihm etwa ein Dutzend grosserer und kleinerer

Messer und Schaber durch Schlagen abgesprengt

worden sind. Ein solch charakteristisches Exem-
plar bekommt man selten zu Gesicht und ich wollte

desshalb nicht verfehlen, ea Ihnen vorzuzeigen.

Es stammt aus einer Wohngrube der Steinzeit.

Ich gehe nun dazu über, Ihnen über die Aus-
grabungen der römischen Grabfelder von
Worms zu berichten. Dio Theilnchmer am vorjähri-

gen Anthropologencongress in Speyer, welche den

Ausflug am letzten Tage nach Worms mitgeronebt

haben, werden sich erinnern, dass dort zur Feier

dieses Besuches eine Ausgrabung auf einem der

römischen Grabfelder im Süden der Stadt veran-

staltet worden war und 6 bis 8 Gräber aufge-

deckt waren, welche ich die Ehre hatte, Ihnen

zu demonstriren. Sie sahen damals Gräber, welche

in grossen bauchigen Urnen die verbrannten Ge-
beine der Verstorbenen enthielten; zusammen mit

grösseren und kleineren Krügen, Tellern, Näpfen

und anderem Hausrath. Dann sahen Sie wieder

andere Gräber, in welchen, verschieden orientirt,

die Skelete anscheinend im blossen Boden lagen.

Beigegeben waren diesen Toten Glasschalen, Mün-
zen, Teller, Näpfe und ebenfalls Krüge. Ich durfte

Ihnen damals erklären, dass die Gräber ersterer

Art Brandgräber aus dem ersten und zweiten Jahr-

hundert nach Christus gewesen sind, und die der

letztgenannten Bestattungsart Skeletgräber aus dem
dritten und vierten Jahrhundert unserer Zeitrech-

nung waren. Die Ausgrabung geschah auf einem

Grundstück, das mitten auf dem grossen südlichen

Römerfriedhof von Worms gelegen ist. Es war
mir schon lange bekannt, dass dort noch massen-

haft Gräber zu finden wären, wir hatten aber

immer die Exploration derselben auf eine gele-

genere Zeit aufgespart; wir hatten dieselben ge-

wissermassen als unseren eisernen Bestand an Rö-

mergräbern zurückgestcllt, weil der nördliche und
westliche Römerfriedhof zum grössten Theile schon

untersucht und auch durch die Bebauung im Laufe

der letzten Jahrhunderte theilweise zerstört worden

war, von einem weiteren Friedhofe im Südwesten

der Stadt aber, der eine sehr grosse Ausdehnung
besitzt und noch vollständig unversehrt ist, uns

damals noch nichts bekannt gewesen war. Nun
konnte es keine bessere Gelegenheit geben, als

beim Besuche der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft den noch übrigen Theil des Friedhofes

anzuschneiden. Daran anschliessend hat nun Frei-

herr Ueyl zu Herrnsheim, der Besitzer des

i
Geländes, uns nicht nur erlaubt, die weitere Unter-

suchung des Grabfeldes vorzunehmen, sondern der-

selbe liess auch die ganze Ausgrabung, sowohl

auf dem zuerst genannten südlichen, wie auf dem
neuentdeckten südwestlichen Grabfelde, welche vom
Juli vorigen Jahres bis Ostern dieses Jahres an-

gedauert hat, auf seine Kosten vornehmen. Bei

i
der zu Ehren des Anthropologencongresses veran-

stalteten Ausgrabung kamen gerade durch die

Tücke des Zufalls keine besonders hervorragenden

Fundo zu Tage und es war leider den Anthropo-

;
logen versagt, sich von der Reichhaltigkeit der

auf diesem Theil des Friedhofes gelegenen Gräber

zu überzeugen. Aber schon am folgenden Tage
wurde ein sehr schöner charakteristischer Fund
aus dem ersten Jahrhundert, einem Brandgrabe

entstammend, gemacht. Es kam da ein Grab zum
;
Vorschein, welches ausser der Aschenurne von hell-

rotblichem Thone, sog. belgischer Waare, noch

i einen ganzen Satz Sigillatagefä&se, 10 Teller, Näpfe

I

und Schüsseln enthielt, dazu eine Lampe und ver-

schiedene andere Gegenstände.

Wenn ich nun dazu übergebe. Ihnen eine

|

kurze Beschreibung der Ausgrabungen und der

dabei gemachten Funde 2U geben, so muss ich

;

eigentlich wegen dieses Unterfangens um Entschul-

digung bitten, da gewissermaßen römische Gräber

! in den eigentlichen Rahmen der Prähistorie nach

|

unserer bisherigen Anschauung nicht hinein ge-
1 hören. Sie gestatten mir es aber doch zu thun,

j

weil einestheils die damals anwesenden Anthropo-

i logen wohl ein Interesse daran nehmen werden

über den weiteren Verlauf der Ausgrabung be-

richten zu hören
,
und weil anderntheils gerade

j
die frührömischen Gräber wegen ihrer Beziehung

,

zur la T&ne-Periode sehr viel des Interessanten

i
bieten und uns Aufklärung geben können über

den Uebergang von der vorrömischen zur römi-

schen Zeit. Auch die nachrömiscbe Zeit, die frän-

kische Periode, kommt hier noch in Betracht, mit

welcher ebenfalls viele Berührungspunkte vorhin-

i den sind, aber hauptsächlich sind es jene mit der

la Tene-Zeit, welche uns in erster Linie interes-

siren. Wir haben in Worms gerade aus der ersten

Kaiserzeit viele Gefasstypen gefunden, die in die

la T&ne-Periode zurückreichen. Früher glaubte

man, dass in dieser Entwicklung der Keramik ein

scharfer Wendepunkt bestände, dass die la Tene-

periode schroff geendet und ebenso die römische

ganz unvermittelt begonnen habe, aber jetzt wissen

wir durch die neueren Forschungen, dass eine

Masse Typen aus der la Ti*ne-Zeit in die römische

Zeit sich fortsetzen. Unser Freund und College

Tischler hat auch für die Fibel diesen Nachweis
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geliefert, indem er schon in seiner Publication

über die Fibel constatirt hat, dass die frührömische

Provinzialfibel eine unmittelbare Umbildung der

späten la Täne-Fibel darstellt. Ausserdem musB
ich noch als besonders wichtig die Töpferstempel

erwähnen, die den Namen des Töpfers zu enthalten

pflegen, wie auf den aus Italien importirten terra

uigillata-OefäsBen. Es erscheinen nämlich auch

auf den frührömischen Thongefässen eine Menge
gallischer Namen, ja die Mehrzahl aller dieser

Stempel ist gallischen Ursprungs. Man ersieht also

daraus, dass die gallischen Töpfer ruhig weiter

gearbeitet haben nach römischen Mustern. Diesen

Uebergang zu studieren wird gerade in den Grab-

feldern am Rhein und der Donau Gelegenheit ge-

geben, und so dürfte die Beschreibung der letzten

Ausgrabungen in Worms namentlich für Sie im

Korden desshalb von Interesse sein, weil Sie ja

hier viele römische Gegenstände finden, welche

wohl provinzial-römischer Provenienz sind und ent-

weder vom Rhein oder der Donau hierher importirt

wurden, von besonderem Interesse aber noch wegen
des grossen Materials, welche« dort im Laufe des

Jahres zum Vorscheine kam. Wir haben in der

Ausgrabungszeit vom Juli vorigen Jahres bis Ostern

dieses Jahres nicht weniger als 518 Gräber auf-

gedeckt, davon waren 440 völlig unversehrt und
die übrigen zum Theil nur wenig beschädigt. Noch
harren aber viele Hunderte, wahrscheinlich mehr
wie Tausend Gräber der Ausgrabung.

Vorerst muss ich Ihnen nun Uber die Lage
der Grabfelder zur Romerstadt und über letztere

selbst Einiges mittheilen. Zu diesem Zweck habe

ich hier eine Karte und einen Plan von Worms
aufgestellt und lasse auch solche circuliren. worin

ich die von mir constatirten römischen Strassen

von Worms eingetragen habe. Sie ersehen nun
aus diesem Plane von Worms, dasB die Stadt

von einer Menge von Strassen, welche ich roth

und blau eingezeichnet habe, durchzogen wird.

Sie können über 30 derartiger Strassenzüge be-

merken. Die schwarze Linie deutet dagegen die

Grenze der Römerstadt an. bis zu der noch RoBte

römischer Gebäude gefunden zu werden pflegen.

Es war mir möglich, bei den umfangreichen Kana-
lisations- und Wasserleitungsarbeiten in den letzten

Jahren diese Strassen alle ganz genau festzustellen

;

sie sind von mir alle selbst vermessen und einge-

zeichnet worden. Es gelang mir auch, von sämmt-
licben Strassen genaue Querschnitte zu erhalten,

und cs zeigte sich ferner bei diesen Untersuchungen,

dass wir Strassen aus ganz verschiedenen Bau-
perioden unterscheiden können, solche der ältesten

Römerzeit, dann wieder Strassen der mittleren und
der spätrömischen Periode. Die letzteren sind zuin

Unterschiede von den anderen blau eingezeichnet.

Die Römerstrassen der beiden ersten Perioden sind

aus einem Material hcrgestellt, welches in der Um-
gegend von Worms auch heute noch hauptsächlich

Verwendung findet. Es ist dies das diluviale Ge-

schiebe des Donnersberges, des buchsten BergeB

der Pfalz, der sogenannte rothe Donnersberger

Kies, welcher von dort bis zu dem Rheine bin

sich findet und der von den ehemaligen GletBcher-

moränen des Donnersberges herstammt. Aus die-

sem Material sind nun die genannten Strassen

erbaut. 8ie bilden Dämme von 1 */j—2 m Mäch-
tigkeit, welche aus verschiedenen Lagen Kies,

welche fest auf einander gestampft und gewalzt

worden sind, bestehen. Die frührömischen Strassen

kennzeichnen sich dadurch, dass im Innern des

StrassenkörperB nur Münzen aus der ersten Kaiser-

zeit, besonders des Augustus, gefunden werden

und dass unter dem Strassenkörpcr keine irgend-

wie bedeutende Kulturschichtc sich findet. Die

Strassen der mittleren Kaiserzeit kennzeichnen sich

dadurch, dasB nur Münzen der mittleren Kaiser-

zeit im Innern des Strassenkörpers sich finden und
schon eine bedeutendere römische Kulturschichte

darunter liegt, so namentlich schon Gebäudereste,

verschüttete Brunnen u. s. w. darunter gefunden

werden. Die Strassen der spätesten Kaiserzeit

haben dagegen einen ganz anderen Bau, sie sind

nicht aus Donnersberger Kies, sondern aus Fluss-

und Bachgeschieben hergestellt; sie liegen sehr

hoch, es finden sich nur Münzen und Scherben

der spätesten Zeit darin und sie ziehen alle schon

über ältere Strassen und GebäudereBte hinweg.

Der ganze Situationsplan von Worms bat sich,

wie Sie erkennen können, im Laufe von beinahe

2000 Jahren kaum geändert, auf diesen römischen

Strassenzügen sind, wie Sie sehen, meist die mo-

dernen gelagert. Derartige Strassenuntersuchungen

sind meines Wissens noch in keiner andern Römer-
stadt in Deutschland vorgenommen worden und sie

sind in Zukunft, wenn die Kanalisation vollendet,

wohl auch nicht mehr nachzuholen. Jenseits der

römischen Stadtgrenze sehen 8ie alsbald die Gräber-

felder beginnen; es bedeuten die grünen Felder die

römischen und die gelben die fränkischen Fried-

höfe. Zunächst interessiren uns nur die ersteren.

Der nördliche Römerfriedhof ist sehr gross, er reicht

weit nnch Norden bis gegen die Liebfrauenkirche

hin und auf ihm liegt noch ein Theil der Wein-

berge, welche die weltbekannte Liebfrauenmilch er-

zeugen, die Sie voriges Jahr gekostet haben. Dieser

Friedhof war schon im Mittelalter bekannt und seit

dieser Zeit sind auch schon viele Funde auf ihm

gemacht worden, die meisten jedoch wieder ver-

loren gegangen. Von ihm kann nicht viel mehr

14 *
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vorhanden «ein. Ebenso ist der westliche Fried-

hof zam grössten Theile durch den Bahnbau in

den 40er Jahren und durch die Bebauung zer-

stört worden, aber noch immer kommen hier und

da Gräber zum Vorschein. Der südliche Friedhof

ist der, den Sie im vorigen Jahre gesehen haben.

Damit ist der Ring der Nekropolen um die Stadt

geschlossen, welche in einem grossen Halbkreise

sie umgaben, denn östlich der Stadt nach dem
Rheine zu verbot die tiefo Loge des Geländes die

Anlage von Grabfeldern. Nun gelang es mir aber

im Laufe des Winter«, noch einen weiteren Fried-

hof im Südwesten der Stadt aufzufinden. Nach
den Strassenuntersuchungen in der Stadt war mir

bekannt, dass eine ziemlich bedeutende Römer-

strassc südwestlich die Stadt verlässt in der Rich-

tung auf Kaiserslautern zu, desshalb vermut bete

ich auch, dass dort römische Gräber zu finden

sein würden, und ich hatte mich in meiner Vor-

muthung nicht getäuscht; gleich dicht neben der

8trasse, da, wo sie die Stadt verlässt, fanden wir

Grab an Grab. So haben wir im Laufe des Win-
ters dort schon über 100 Gräber aufgedeckt, und

höchst wahrscheinlich wird dieses Grabfeld eines

der bedeutendsten sein und viele Hunderte von

Gräbern umfassen.

Ich erlaube mir nun. Ihnen eine kurze Be-

schreibung der einzelnen Arten der römischen Be-

stattungen, sowohl der früh-, wie der spätrömischen,

so wie wir sie gefunden haben, zu geben, und

beschränke mich hauptsächlich darauf, da ja un-

möglich Alles im Einzelnen aufgeführt werden

kann, die Verschiedenheiten mit anderen derartigen

Funden hervorzuheben. Es ist ja darüber auch

schon unendlich viel geschrieben und gesprochen

worden, so dass ich nur das Wesentliche heraus-

zugreifen brauche. Zur näheren Orientirung habe

ich hier eine Anzahl Photographien aufgehängt

und habe auch hier noch eine Anzahl zur Ver-

keilung aufgelegt, welche ich circuliren zu lassen

bitte. Sie werden Ihnen besser, ah» ich es mit

Worten vermag, die Verhältnisse veranschaulichen

können. Wie 8ie sehen, finden sich viele Brand-

und Skeletgräber in situ photographirt, dann be-

merken 8ic von den gefundenen Gegenständen,

sowohl Thongefässen wie Gläsern, bestimmte Typen
zusammengestellt und chronologisch geordnet, und

Sie sehen ferner die besonders bemerkenBwerthen

Fundstücke einzeln aufgenonunen.

Wie Sie alle wissen und wie ich Ihnen im

vorigen Jahre demonstriren durfte, herrschte in

den ersten zwei Jahrhunderten der Römerherr-

«cliaft der Leichenbrand vor. Dass nun die Leichen

vor der Bestattung direct auf dem Grabfelde ver-

brannt wurden, davon konnte ich mich im Laufe

dieser Ausgrabungen mehrmals überzeugen. Es
fanden sich nämlich verschiedene Verbrennungs-

plätze, sogenannte Ustrinen, Gruben in der ge-

wöhnlichen Tiefe und Länge eines Grabes, in

welchen der Boden und die Wände, so hoch

letztere noch vorhanden waren, eine Verglasung

erlitten hatten. Auf dem Boden fanden sich noch

grössere und kleinere Kieselsteine, auf welche das

I

Holz zu liegen kam und die offenbar dazu dienten,

durch besseren Zutritt von Luft eine vollständigere

I

Verbrennung zu erzielen. Dabei lagen manchmal

noeb einzelne Knochen, Asche, Nägel u. s. w. Auf

;

dem üolzstosse wurde nämlich in einem Sarge,

|

der von Nägeln zusammengehalten war, die Leiohe

verbrannt, und so findet man zwischen den cal-

cinirten Knochen gewöhnlich noch die langen Nägel

dieser Särge vor. Die gebrannten und zerschla-

genen Knochen wurden dann gesammelt und im

Grab beigesetzt. Unter ihnen findet man dann

I weiter die Beigaben, welche mit dem Toten ver-

brannt worden waren; leider ist so durch den

Leichenbrand Manches vollständig zerstört, und

namentlich der Schmelz der Emaillefibeln meist

ganz ausgeschmolzen worden. Dabei finden sich

! öfter Messer, welche gewöhnlich einen knöchernen

Griff haben. Derselbe erscheint dann ebenfalls,

wie die Knochen, calcinirt. Dieselbe Erscheinung

|

finden wir bei anderen Geräthcn aus Knochen
' oder Horn, wie Salbenbüchschen, kleinen Dosen

u. s. w. Bei der Verbrennung ist jedenfalls viel

Weihrauch oder wohlriechendes Harz verbraucht

worden, denn es finden sich beinahe in jedem
Grabe grössere oder kleinere Stücke dieses Harzes

vor, die entweder dem Feuer entgangen sind

oder nachträglich beigegeben wurden. Ganz die—

|

selbe Erscheinung finden wir in den 8pät-la Tvne-

I Gräbern und es ist dieser Gebrauch ebenfalls

aus der vorrömischen Zeit mit herübergenommen
worden. Die verbrannten Gebeine fanden dann

meist Aufnahme in einer Aschenurne, welohe einen

ganz bestimmten Typus zeigt. Hinzu kamen dann

noch verschiedene Gegenstände, die vielleicht bei

derToilette der Leiche zuletzt gebraucht wurden,

wie Kämme, Haarnadeln, Salbenbüchsen, manch-

mal ein Striegel, der zur Hautpflege diente,

u. §. w. Bei Kindern wurdou Spielsachen, Puppen

und kleine Thiere au« Thon, Pfeifchen, kleine

Kinderrasseln und andere Gegenstände hinzuge-

geben. Um diese Urne wurden dann die Beige-

fähhe gestellt, von welchen »ich manchmal 6— 10

in einem Grabe vorfinden. Ein Typus ist da be-

I

sonders bemerkenswerth, der meist in ärmeren

I

Gräbern erscheint, die sogenannten Tbränenkrüge,

gewöhnlich ziemlich rohe und einfache Formen,

von welchen man früher geglaubt hat, sie dienten
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in der That dazu, die Thränen der Leidtragenden

bei der Bestattung aufzunehmen. Da« ist aber

sicher nicht der Fall gewesen; sie haben jeden-

falls demselben Zwecke gedient, wie die grossen

Krüge auch , von denen man manchmal ganz

mächtige Exemplare findet. Einmal fand ich zwei

solcher Krüge, von denen jeder über 40 Liter

Wasser fasste. Von ihnen kann also kaum an-

genommen werden, dass sie zur Aufbewahrung
der Thränen gedient hätten (Heiterkeit). Sie haben

jedenfalls Wein oder andere Flüssigkeiten enthalten,

die bei der Bestattung zur Opferung oder als Weihe-

gaben dargebracht wurden. Ferner finden sich

ziemlich viele Gläser bei diesen Brandbestattungen,

meist ganz bestimmte Typen, manchmal aber auch

einzelne ganz hervorragende Stücke, wie Sie sich

bei der Betrachtung der Photographien von früh-

römischen Gläsern überzeugen können. Im Gan-

zen sind bei der letzten Ausgrabung etwa 100

solcher Gläser gefunden worden. Bei diesen

Leichenbrandgräbern fanden sich aber auch viele

zerschmolzene Gläser, meist kleinere Formen, dio

offenbar als Salbenbehälter oder kleine Parfüm-

gläschen der Leiche auf den Scheiterhaufen folg-

ten und so mit verschmolzen sind. Sehr selten

fehlt dio Lampe, die offenbar während der Auf-

bahrung der Leiche gebrannt hat und mit ins Grab
gegeben wurde. Speisereste in den Gefässen findet

mau, im Gegensatz zu den spätrömischen Gräbern,

ziemlich selten; man hat demnach wohl weniger

consistente Speisen mitgegeben. Eine Wegezehrung
war auch für den verbrannten Leichnam nicht

angebracht. Münzen erscheinen in diesen Gräbern

ziemlich zahlreich und sind eine sehr wichtige

Beigabe zur Constatirung der Zeit der Bestattung.

Nicht alle Brandgräber sind gleich ausgestattet,

ihre Verschiedenheit beruht in den Vermögensver-

hältnissen. Meist sind die Gebeine in hölzernen

Kisten bestattet, so, dass dio Aschenurne mit
j

sämmtlichen Beigaben in einer solchen Kiste im

Boden beigesetzt wurde. Man findet gewöhnlich

die Holzspuren und Nagel dieser Kisten noch im

Boden. Es kommen aber auch Kisten aus zu-

Bammengestellten Ziegelsteinen vor, welche Ziegel-

steine entweder im Viereck oder dachförmig an-

geordnet sind. Dann findet man Aschenkisten aus

Stein, bei welchen entweder diese Kiste den Be-

hälter für die Aschcnurnc bildet, oder in der Kiste

selbst die calcinirten Knochen liegen und dann

aussen herum die Gefässe gestellt sind. Bei Aer-

rneren hat gewöhnlich eine einfache Vertiefung

des Bodens die Knochen aufgenommen, um welche

herum alsdann die Beigaben gestellt wurden. Dieses

Verfahren kommt bei uns in der la Täne-Zeit ganz

ausnahmslos vor. Manchmal bilden diese Aschen-

bebälter auch Kacheln aus Thon, welche die Römer
zur Heizung der Wohnräume benützten. In diesem

Falle sind dann jedenfalls Holzdeckel oben und

unten eingelegt worden
,

zwischen welchen die

Asche sich befand, manchmal ist auch einfach ein

grosser Weinkrugscherben benutzt worden zur Auf-

bewahrung der Gebeine. Die Verbrennung der

Leichen dauerte nun während der beiden ersten

Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, und als eines

der jüngsten derartigen Gräber glaube ich ein von

mir gefundenes Grab bezeichnen zu dürfen, das

einer beigegebenen Münze nach uogefahr um das

Jahr 200 nach Christus zu setzen ist. Nach dieser

Zeit folgt die Bestattung der Leichen in Särgen,

bei welcher die ganze Leiche unverbrannt beige-

setzt wurde. Die älteste derartige Bestattung glaube

ich diesen Winter in einem Kindergrabe gefunden

zu haben, das Münzen von Gordianus III. und
Philippus Arabs enthielt, bei dem also die Bei-

setzung ungefähr um 250 erfolgt sein muss. Es
waren Münzen, die offenbar erst sehr kurze Zeit

im Kura waren, da sie eine ganz scharfe Prägung

zeigten, so dass man desshalb ziemlich genau die

Zeit der Beisetzung bestimmen kann. Es haben

aber jedenfalls längere Zeit hindurch Asche- und
Skeletbcstatlungeu neben einander bestanden. Dies

können Sie auch aus einer der Photographien

schliessen, auf welcher Sie dicht am Kopfende

eines Skeletgrabes in gleicher Tiefe ein Brandgrab

bemerken. Aber zwischen die Brandgräber der

ersten Zeit sind die Skeletgräber der späteren Zeit

auch einfach eingelassen worden, wobei man nicht

einmal sehr pietätvoll verfahren zu haben scheint,

denn meist sind die Brandgräber, die dabei ge-

troffen wurden, zerstört. Manchmal findet man,

dass bei dem Ausheben der Grube gerade die

Hälfte eines Brandgrabes zum Opfer fiel, während

die andere Hälfte erhalten blieb. Einige Male

konnto aber auch constatirt werden, dass der Inhalt

eines Brandgrabes mit besonderer Vorsicht erhoben

und dicht neben da» Skeletgrab wiederum beige-

setzt worden war. Die beiden Arten von Bestat-

tungen sind also nicht räumlich von einander ge-

schieden und auf die Zeit der Beisetzung lassen

einzig und allein die beigegebenen Münzen einen

sicheren Schluss zu. In den ersten Jahrhunderten

wurden längs der Römerstrass« die Brandgräber

deponirt und auf dasselbe Feld in den späteren

Jahrhunderten die Skeletbestattungen gebettet,

ohne Rücksicht auf dio schon vorhandenen Gräber.

Diese Skeletbestattungen fanden nun aämmtlich in

Sargen statt, und zwar sind das entweder Holz-

särge oder Steinsarkophage
;

selten findet man
aus grossen Ziegelsteinen viereckig oder dachför-

mig zusammengestelltc Särge. Die Särge der är-
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meren Leute sind einfache, grosse Kisten aus

Tannenholz, die gewöhnlich viel grösser sind als

die Leiche, so dass am Fassende die Beigeflsse

deponirt werden konnten, die reicheren Leute

hatten ebensolche Särge, aber aus Eichenholz ge-

fertigt. Die Holzart kann noch immer leicht an

der Färbung des Holzes erkannt werden, welches

an den grossen eisernen Nägeln haftet, durch

welche die Särge zusammengehalten werden. Uns

gelang es aber auch, ganze Särge und grosse

Reste von solchen dem Boden zu entnehmen, wo
sie durch das hochstehende Grundwasser erhalten

worden waren. Vornehmere Bestattungen wurden

dann in Steinsärgen beigesetzt. Es sind da« grosse

Monolithe, welche mit Deckel etwa 20 Zentner

schwer sind. Aber hierin giebt sich auch eine

merkbare Verschiedenheit je nach den Vermögens-

Verhältnissen kund. Man findet ganz einfache,

roh behauene Särge, dann solche von sorgfältigerer

Bearbeitung, sowohl im Innern, wie aussen und

oben am Deckel. Manchmal sind innen schön

cannellirte oder gewundene Säulchen in den vier

Ecken herausgenrbeitet oder der Deckel hat zwei

Giebel in der Mitte und Akroterien an den vier

Ecken. Bei noch reicheren Bestattungen findet

sich ein Blcisarg im Innern des Steinsarges. Die

Orientirung der Bestattungen ist ganz unregel-

mässig, meist jedoch sehen die Toten nach Süden

oder Südosten hin. Zweimal konnten hei den Aus-

grabungen in diesem Winter unter den römischen

Gräbern Skelete von liegenden Hockern naebge-

wiesen werden, wahrscheinlich germanische Be-

stattungen zur römischen Zeit; kein Uolzsurg um-
schloss diese Skelete, keine Beigaben hatten nie

mitbekommen, sie waren aber mitten unter den

römischen Bestattungen gelegen.

Nun tritt um diese Zeit der Einführung der

Skeletbestattungen eine Eigentümlichkeit auf, wel-

che bisher noch nicht genügend erklärt worden

war, die nämlich, dass die Skelete bei der Be-

stattung mit einer weissen Substanz eingehüllt

wurden. Diese Masse umgibt da» ganze Skelet

vollkommen, nur das Gesicht bleibt davon frei.

Unter dem Kopfe dagegen findet sich gewöhnlich

eine besonders dicke Lage, wie ein Kissen, ein

Polster aussehend, auf welchem der Kopf ruht.

Manchmal lassen sich grosse Stücke dieser Sub-

stanz Aufheben
,

welche dann Abdrücke ganzer

Gliedmassen oder einzelner Gewandtheile darbieten.

So fanden wir in einem Steinsarge den Abdruck
vom Rumpf eines Kindes. Man hat dann nur

nöthig, Gyps einzugiessen, um die ursprüngliche

Form wieder zu erhalten. Man glaubte nun bis-

her, diese weisse Masse wäre abgelöschter und
wieder festgewordener Kalk. Man stellte sich die

Sache so vor, dass man annabm, in Folge weiterer

Auahreitung des Christenthums wäre die Brand-

bestattung verboten worden und man hätte dess-

halb vorgezogen, gewissermasgen auf chemische

Weise die Leiche zu verbrennen, indem man sie

mit abgelöschtem Kalk überschüttet hätte, um auf

diese Weise eine langsamer wirkende Verbrennung

I
herbeizuführen. Nun wollte mir das nicht recht

einleucbten, dass diese Masse wirklich Kalk sein

sollte, denn Kalk hätte sicherlich nicht diese feste

Hülle abgegeben. Kalk hätte auch keinen Abdruck
I der Gewänder erzeugen und diese erhalten könuen,

hätte vielmehr solche sofort zerstört. Dann fand

ich oft, dass die Masse in Form eines Kissens

unter dem Kopf des Toten schon bei der Bestat-

tung, ehe noch der Kopf darauf zu liegen kam,

|

erhärtet gewesen sein muss, weil sonst der Kopf

einen Eindruck hätte hinterlassen müssen. Da
nun alle diese Momente den Gebrauch von Kalk

Ausschlüssen, so liess ich die fragliche Substanz

chemisch untersuchen, und es stellte sich heraus,

dass sie aus reinem Gy p» besteht. Ist sie aber Gyps,

dann konnte es sich auch nicht um eine Verbren-

I

nung, musste sich vielmehr um eine Conservirung

I der Leichen handeln. Man hatte, um dies zu er-

|

möglichen, die Leichen durch den Gyps gewisaer-

massen luftdicht abgeschlossen; dass man das Ge-

sicht freilies«, hatte wahrscheinlich seinen Grund

j

in religiösen Anschauungen. Vielleicht that man
es, um der Seele das Verlassen des Körpers, durch

den Mund natürlich, nicht zu erschweren, vielleicht

auch aua dem Grunde, damit der Verstorbene die

j

Posaunentöne beim jüngsten Gerichte nicht über-

hören sollte und beim Aufruf seines Namens gleich

Antwort geben könnte. Die grössten Reste dieser

Gypsmassen findet man in den Särgen aus Blei

und Stein, weil da die Feuchtigkeit nicht so leicht

eindringen konnte; in den Holzsärgen jedoch, be-

sonders im feuchten Boden, sind die Gypsmassen

grösstentheils verschwunden. Der Gyps muss nun

bei den Bestattungen in grossen Massen verbraucht

worden »ein, hei einer einzelnen manchmal über

einen Zentner. Da nun Gyps in unserer Gegend
nicht vorkommt — das nächste Vorkommen ist

meines Wissens im ßliesthale in der Pfalz — so

müssen wohl, um das Material in genügender Menge
zur Hand zu haben, in römischer Zeit grosse Gyps-

niederlagen in Worms bestanden haben. Dasselbe

Verhältnis« trifft nun auch hinsichtlich der Steinsärge

zu. Dieselben bestehen durchweg aus Pfälzer Sand-

stein, wie er in der Gegend von Grünstadt noch

jetzt gebrochen wird und aus welchem Material

auch der* Wormser Dorn erbaut wordeu ist. Diese

Särge müssen nun aus den gewaltigen Steinblöcken

schon im Steinbruche selbst hergerichtet und auf
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don au» Her Grünstadter Gegend nach Worms
führenden Römerstrassen dahin verbracht worden

sein. Demgemäss müssen auch grosse Öargnieder-

lagen in Worms bestanden haben. Die Anzahl

der hier gefundenen Steinsärge ist auch geradezu

Legion. So wurden bei einer einzigen Ausgrabung
auf dem südlichen Grabfelde im Jahre 1885 nicht

weniger als 95 Steinsärge angetroffen, nicht zu

sprechen von den vielen Hunderten, die früher

schon angetroffen worden sind. Der Modus der

Bestattung nun muss, je nachdem ein Holz- oder

ein Steinsarg dazu verwandt worden war, ein

anderer gewesen sein. Die Holzsärgo wurden in

ziemlich enge Gruben, die kaum die Breite und

Länge des Sarges überschritten, gerade wie noch

jetzt, bestattet und wahrscheinlich auch mit Stricken

in dieselben hinabgelassen. Jedenfalls war dann
die Leiche schon im Trauerhause in den Sarg ver-

bracht worden. Bei den Steinsärgen dagegen muss

anders verfahren worden sein. Die Steinsärge in

die Gruben hinabzubringen, hat jedenfalls bei den

technischen Hilfsmitteln der damaligen Zeit erheb-

liche Schwierigkeiten gehabt, und so sieht man
denn, dass die Grube viel grösser angelegt und

ein Weg, ein Planum inclinatum, hergestellt wurde,

auf dem der 20 Zentner schwere Steinsarg lang-

sam hinabgelassen werden konnte. Hierauf kann

dann erst die eigentliche Bestattung des Körpers,

das Ueberdecken desselben mit Gyps, das Mit-

geben von Beigaben u. s. w. stattgefunden haben.

Man sieht dessbalb auch, dass unten am Sarge

gewöhnlich noch ein kleiner Raum ausgespart

wurde, so daas zwei Leute dort stehen und die

nöthigen Verrichtungen versehen konnten. Das
Planum inclinatum geht natürlich immer nach der

Kömerstrasse bin, auf welcher der Sarg angefahren

wurde, und so brauchen wir nur, wenn wir irgend-

wo cineu römischen Steinsarg finden, das Planum
zu constatiren, um zu wissen, wo die Romerstrasse

zu finden sein muss. Was nun die Beigaben dieser

spätrömischen Skeletgräber anbetrifft, so bestehen

dieselben hauptsächlich in Gläsern und Gefassen.

Gläser wurden diesen Bestattungen, namentlich

denen in Steinsärgen, mit Vorliebe beigegeben,

oft 2, 3 und 5 Stücke, darunter manchmal sehr

werthvolle Exemplare. Im Ganzen wurden weit

über hundert solcher spätrömischen Gläser ge-

funden. Die Glastechnik muss gerade iin 3. und
4. Jahrhundert in besonderer Blüthe gestanden

haben, so dass Kunstwerke der Glasbläserei nicht

allzu Seltenes sind. So fanden wir ausser grossen

cylinderförmigen Flaschen eine Flasche mit engem
Halse. in deren Innern noch eine kleine Flasche

oingeschmolzen ist, eine Flasche mit doppeltem

menschlichen Gesichte, ein Gläschen in Form eines

kleinen Schweines, Millefiorigläser u. s. w. Der-
artige Gläser müssen damals auch einen grossen

Werth repräsentirt und einen kostbaren Besitz

gebildet haben; daraus erklärt sich auch die

Beraubung dieser Gräber, welche wir leider so

, oft zu constatiren in der Lage sind. So haben

wir bei der schon genannten Ausgrabung vom
Jahre 1885 von den 95 Steinsarkophagen nur

5 unversehrt an getroffen, alle andern waren be-

raubt, dagegen waren sämintlichc Bestattungen

j

in Holzsärgen unversehrt geblieben. Gerade die

Gläser mussten die Grabräuber angezogen haben,

denn sonst finden sich unter den Beigaben selten

Gegenstände, die ihre Gier besonders erregen

konnten. Dieselben müssen offenbar ganz syste-

matisch zu Werk gegangen sein, indem sie sich

darauf verlegten, nur diese Steinsärge auszurauben,

während sie die übrigen Bestattungen verschonten,

wahrscheinlich weil sie in erateren reichere Beute

anzutreffen hofften, und weil sie diese Särge leich-

ter finden konnten. Und sic konnten sic leicht

finden, weil die Steinsärge zur Versenkung einer

viel grösseren Grube im Boden bedurften, als die

Holzsargc und sich dadurch nach langer Zeit noch

an der Oberfläche kennzeichneten. Der Deckel

wurde dann von den Grabräubern aufgedeckt oder

eingeschlagen, die Gläser wurden ber&usgenommen,

die Gebeine durchwühlt und der Sarg in diesem

Zustande liegen gelassen. Ueber die Frage nach

der Zeit der Beraubung haben wir uns vielfach

unterhalten, meiner Meinung nach ist es jedoch

keine Frage, dass zur spätrömischen Zeit selbst

die Beraubung erfolgt ist, denn zu der Zeit, wo
die Nachfrage nach Gläsern am lebhaftesten war,

da war auch das Angebot am stärksten, und jeden-

I falls hat der hohe Preis die Grabräuber gereizt.

I

Ich konnte diese Frage näher prüfen bei einer

Ausgrabung auf dem Theil des grossen nördlichen

Friedhofs, welcher am weitesten nach Osten zu

liegt und demnach die jüngsten Bestattungen ent-

halten musste. Von den dort gefundenen Stein-

särgen war nun merkwürdiger Weise kein einziger

beraubt, sogar ein sehr reiches Grab, welches

,
einen Steinsarg mit darin liegendem Bleisarg ent-

hielt, war unberührt geblieben, aus dem einfachen

Grund nämlich, weil die Grabräuber wussten, dass

dort Nichts mehr zu holen war, indem diese spä-

testen Bestattungen an der Grenze des Friedhofes

offenbar unter dem schon stärkeren Einflüsse des

Christenthums, keine Beiguben mitbekommen hatten.

Was nun die Gefäaae dieser Gräber anbetrifft,

von welchen wir viele Hundert erhoben haben,

so sehen Sie, wie Sie sieh bei Betrachtung der

Photographien überzeugen können, gerade wie bei

|
den Gläsern, »ehr verschiedene Typen, eine grosse
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Anzahl Krugformen, Teller, 8chÜsseln und Napfe,

die verschiedensten Oefässe ans terra sigillata,

häufig Trinkgefässe mit Inschriften, und besonders

eine Specialität der Wormser römischen Töpfereien,

sogen. Gesichtskrüge, Krüge von verschiedener

Grösse, die am Ausgüsse eine weibliche Gesichts-

maske tragen. Von diesen Masken konnte ich

bisher etwa 7— 8 verschiedene Typen nachweisen.

Eine Form aus Thon, in der die Masken nusge-

presst wurden, fand ich vor einigen Jahren in

einer römischen Töpferei. Häufig sind diese Krüge

verschiedenfarbig bemalt. Unter den Photogra-

phien sehen Sie ein Blatt, worauf nur Wormser
Gesichtskrüge der verschiedensten Grössen zur

Darstellung gelangt sind.

Sämmtliche Gefässe waren zum Mitgeben von

Speise und Trank verwandt worden und in vielen

derselben werden noch Speisereste gefunden, die

bekanntlich bei den frührömischen Gräbern selten

sind. Meist sind es GefiQgelknochen. die hier ge-

funden werden und von ihnen sind die der Gans
am häufigsten, dann werden aber auch Knochen
vom Kind und Schaf angetroffen. Sehr oft wur-

den auch Hühner- und Gänseeier als Speise mit-

gegeben. aber nur einmal fand ich in dem Stein-

sarg eines Kindes Koste von zwei bemalten Gänse-

eiern. Dieselben waren mit schwarzen und rothen

Ringen umzogen, dazwischen zeigten sich grüne,

blaue und rothe Tupfen. Höchstwahrscheinlich

waren das Ostereier, mit welchen das Kind nach

germanischem Brauche beschenkt worden war.

Die Gefässe mit den Speisen wurden nicht immer
innerhalb des Sarges niedergelegt. Häufig findet

sich, dass, wenn dem Sarge Gefässe und Gläser

beigegeben wurden, ausserhalb deB Sarges noch Ge-

fässe angetroffen werdon, welche dann gewöhnlich

in einer besonderen kleinen Holzkiste niedergelegt

sind. Meist kommt dies Verfahren bei reicheren

Bestattungen in Steinsärgen vor. Anstatt der Kiste

sind die Gefässe auch manchmal in einer in den

Löss gearbeiteten Nische über dem Sarge bei-

gesetzt.

Von den übrigen Beigaben sind besonders die

Schmucksachen zu erwähnen, Armringe von Bronze

und Gagat, Fingerringe, Halsketten von blauen,

grünen und schwarzen Glasperlen und ferner Ge-

wandnadeln, doch sind letztere verhältnissmässig sel-

ten. Mit der Einführung der Skeletbestattung pflegt

die Fibel nur noch selten als Beigabe zu erscheinen.

Auf einer der Photographien sehen Sic die gol-
|

dene Schmuckplatte einer Scheibenfibel dargestellt,

welche wegen ihrer Arbeit besonders beachtens- I

werth ist. Es ist darauf ein stilisirter Adler dar-

gestellt. Die ganze Arbeit verräth schon entschie-

den germanischen Geschmack und Technik. Von

besonderen Beigaben sind noch die Beschläge von

Spazierstöcken zu erwähnen, welche zwei Mal ao-

getroffen wurden. Der Stock war etwa 80 cm

|

lang, was man noch genau an der Holzspar er-

! kennen konnte. Erhalten ist von ihnen der cylind-
1 risch geformte Griff und die Zwinge aus Bronze.

In letzterer steckt noch der eiserne Nagel, der

die Abnutzung verhüten sollte. Münzen wurden
sehr viele gefunden, manchmal 6—8 Stück an der

i
Hand des Toten, so dass es aussah, als hätte er

' dieselben in einem Beutelchen gehabt. Die jüngsten

der bisher gefundenen Münzen sind von Constan-

i tin. Inschriftsteine Bind auf dem neuentdeckten

I

Grabfelde bis jetzt noch nicht gefunden worden,

! auf dem südlichen Grabfelde aber schon des Oef-

teren. Dort wurden auch schon ein Meilenstein

und verschiedene Skulpturen von Grabdenkmälern

entdeckt, ferner Steine, welche zur Bekrönung der

Stadtmauer oder des Castrums gedient hatten,

sogenannte Zinnensteine
,

die dann später auf

dem Grabfelde als Fundamentsteine für Grabdenk-

mäler benutzt wurden. Von Grabbeigaben erwähne

ich zum Schlüsse noch Spielsachen in Kindergrä-

bern. Mehrmals fand ich Spiele ähnlich unseren

Brummkreiseln, dabei lagpn noch die Spielmarken

aus Horn, Knochen, Glas und Email. Medicinisch

interessant sind viele Funde von geheilten Knochen-

brüchen, sowohl der Arm- wie der Beinknochen.

: Es lässt sich nicht verkennen, dass bei deren Hei-

lung Kunsthülfe mitgewirkt hat. So sehen Sie

auf einer der Photographien eine Reihe solcher

Knochenbrüche zur Darstellung gebracht.

Das sind im Grossen und Ganzen die Beobach-

tungen, welche ich bei den Ausgrabungen im

letzten Jahre machen konnte und die ich der ge-

ehrten Versammlung mitzutheilen nicht verfehlen

wollte. (Beifall.)

Herr Dr. O. Kröhnke-Kiel:

Ueber eine chemische Veränderung an vorge-

schichtlichen Bronzen.

Unter den vorgeschichtlichen Bronzen befindet

«ich eine grosse Zahl, welche schon äusserlich

durch ihre Farbe eine auffällige Verschiedenheit

von den meisten andern Bronzen darbietet. Es
fehlt das metallische Aussehen oder die Patina,

die auf Metall schliessen Hesse; die Bronze ist

weiss, grau oder gelblichweiss. Virchow 1
) hat

bereits darauf hingewictien, dass für derartige weisse

und graue Bronzen die Bezeichnung Weissmetall

aufgekommen ist, welche manche archäologische

Schriftsteller gebrauchen, obwohl damit kein be-

*) Verhandlungen der Berliner Antbropol. Ges. 1883
8. 543.
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stimmter wissenschaftlicher oder technischer Sinn

verbunden ist. Man findet sogar, dass sich der

Name Weissmetall gelegentlieh auch auf Zink-

bronzen, also auf jüngere Fabrikate bezieht.

Von diesen aus sog. Wcissmetall bestehenden

Bronzen ist eine grössere Anzahl chemisch ana-

lysirt. Es hat eich gezeigt, dass die weisse bezw.

graue Farbe einerseits bedingt ist durch eine

grössere Beimengung anderer Metalle, welche in

den gewöhnlichen Bronzen sich nicht oder nur in

geringer Menge vorfinden, nämlich Antimon, Arsen,

Blei und Zink. Andrerseits zeichnen sich die sog.

weissen und grauen Bronzen durch einen außer-

gewöhnlich hoben Zinngehalt aus.

Diese letzteren sind meistens weniger wider-

standsfähig, sehr oft brüchig und bröckelig, so

dass aus diesem Umstande sich schon vermutben

Hesse, dass hier vielleicht ein Verlust an Kupfer

stattgefunden hat. Olshausen 1
) hat früher schon

die Beobachtung gemacht, dass sehr dünne
Bronzestückchen beim Liegen io der Erc^p einen

Theil ihres Kupfergehaltes verlieren können, dass

diese Bronzen dann, weil durch und durch oxy-

dirt, schmutzigweiss an »sehen; aber er ist der An-
sicht, dass dickere Bronzegegenstände nicht alles

Kupfer verlieren, wenigstens nicht jede 8pur von

Grünfarbung einbüssen können. Das kann in der

That doch der Fall sein, wie es sich bei meinen

chemischen Untersuchungen an vorgeschichtlichen

Bronzen Schleswig- Holsteins herausgestellt hat.

Den Beweis für diese Thatsacbe gab mir das unter

den Ausgrabungen des Prof. Pansch befindliche

Schwert von Norby*), welches mir von Frau Di-

rector J. Mestorf in dankenswerter Weise für

die chemische Analyse zur Verfügung gestellt wurde.

Die näheren Fundumstände sind nach J. Mes-
torf folgende:

Die Leiche lag zwischen Holzbohlen, die nun

zerfallen sind; an Beigaben fanden sich verschie-

dene Bronzen, worunter ein Schwert; dann viele

kleine mit Metallnieten übersäte Holzstücke, wohl

von einem Gefäss herrührend, Kleiderspuren und

ein seltsames graues grobkörniges Pulver, welches

auf einem Gewebefetzen lag und zwar an einer

Stelle mehr nach der Schwertspitze zu, dicht neben

der Klinge; unmittelbar mit diesem Pulver zu-

sammen fanden sich, darauf oder darin, Reste eines

kleinen Bronzeobjectes (Pincette?) und daneben

ein Probirsteinchen mit Meisseluchärfe ari einem

Ende und einfachem Loch zum Durchziehen einer

*) Verbandl. der Berliner Anthropol. Ges. Sitzung
vom 20. Jan. 1883 8. 69.

*) Die Abbildung und Beschreibung dieses Schwer-
tes sind aus den Mittbeilungen des Anthropol. Vereins

in Schleswig- Holstein, 8. Heit, Kiel 1890, S. 17 zu sehen.

Corr.-BUtt d. deutsch. A. 0.

Schnur am andern; dann unter dem Zeug grössere

Stücke der grauen Masse und die Enden der Pin-

cette, wahrscheinlich nur in Folge Herabgleitens

von dem Fetzen beim Ausräumen des Grabes.

Fräulein Mestorf machte mich besonders auf-

merksam aufdieäussereVerKchiedenheit der Schwert-

spitze von dem oberen Theile der Schwertklinge.

Letzterer besitzt eine dicke grüne Patina mit

braunen Flecken, während die Schwertspitze nicht

im Geringsten an Bronze, geschweige denn an das

Vorhandensein von Kupfer erinnern kann. Fräu-

lein Mestorf sprach schon die Ansicht aus, dass

das Kupfer aus irgend einer Ursache aus der

Bronze ganz oder zum grössten Theil verloren ge-

gangen sein müsse, da die Einheitlichkeit und
Zusammengehörigkeit der einzelnen Scbwerttheile

nicht zu bestreiten ist und es auch keinem Zweifel

unterliegen kann, dass der Gegenstand aus einem

Stück gegossen ist; auch ein Gagsfehler ist aus-

geschlossen.

Die chemische Analyse des 8chwerteB ergab

nun folgende merkwürdige Resultate:

Ich bestimmte zunächst in zwei verschiedenen

Stücken des Schwertes das specifische Gewicht.

Das eine Stück, welches der Schwertspitze ent-

nommen war, zeigte ein specifisches Gewicht von

2.7262. während das andere, welches dem oberen

Theil der Klinge entstammte, ein solches von 4,0349
ergab. Die erste Probe stellte zerrieben ein grau-

weisses Pulver dar, in welchem kein metallisches

Zinn mehr nachzuweisen war. Bei der Behand-

lung mit Salpetersäure hinterliess es einen Rück-

stand von 78,85 °/0 . Die Zinnbestimmung in der

Bronze ergab 74,36 w
/o Zionoxyd, auf Zinosäure

berechnet 85.79 °/0 .

Die zweite Probe von dem oberen Theil der

Schwertklinge stellte zerrieben ein dunkelbraunes

Pulver dar, sie enthielt neben Zinnsäure noch

metallisches Zinn und ergab einen in Salpetersäure

unlöslichen Rückstand von 32,13 °/o-

Die Zinnbestimmung in dieser Probe lässt sich

nicht mit der oben angeführten vergleichen, da die

Probe neben metallischem Zinn Zinnsäure enthielt.

Nur der Vollständigkeit halber führe ich sie hier an.

0,3120 gr Substanz ergaben 0,0760 gr Zinn-

oxyd, auf Zinn berechnet = 21,27 °/0 >

Ein noch auffälligeres Verhältnis» zeigen vier

an verschiedenen Proben aus verschiedenen Tbeilen

der Schwertklinge ausgeführte Kupferbestimmungen.

Dieselben ergaben ein Abnehmen des Kupferge-

haltes nach der Schwertspitze zu, wie folgt:

1. 63,79 °Jo

2. 57,95 °/0

3. 46,91 °/0

4. 8,56 °/o

15
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Id allen Proben wurden Eisen und Tbonerde
ermittelt. Die Prüfung auf Phosphorsäure fiel

negativ aus.

Fragt man sich nun. wie es möglich sein konnte,

<las« das Kupfer bis zu einem so geringen Procent-

«atz (von vielleicht 90°/o auf 8,56°|o) verschwinden

konnte, so kann man annebmen, dass starke kohlen-

säurehaltige Wässer über das Schwert gespült und
das entstehende basisch-kohlensaure Kupfer, wel-

ches immer in Wasser etwas löslich ist, mit fort-

genommen haben
;
auch lässt sich vermuthen, dass

die Humussäuren das Kupfer aufgelöst haben. Mehr
oder minder müsste diese Erscheinung dann über-

all bei Bronzen auftreten, welche in der Erde ge-

funden sind. Yiel eher möchte ich, da ich einen

ähnlichen Kupferverlust hauptsächlich bei den Bron-

zen feststellen konnte, welche aus Gräbern stammen
(z. B. zwei Celte aus der Kieler Sammlung Nr. 6125
und 6997), annehmen, dass das bei der Verwesung
der Leiche entstehende Ammoniak das Kupfer all-

mählich aufgelöst und das Zinn zu Zinnsäure um-
gewandelt hat und zwar naturgemäss an den dün-

neren Theilen des Schwertes, also nach der Spitze

zu, mehr. Gewissermassen an Stelle des ausschei-

denden Kupfers traten Wasserstoff (1 Mol.) und
Sauerstoff (3 0), wodurch die Bronze noch compact
geblieben ist. Allerdings ist sie bröckelig und
locker genug, hat aber doch trotz des grossen

Kupferverlustes völlig ihre Formen bewahrt.

Wenn das Kupfer bis zu dein Grade wie bei

dem vorliegenden Schwerte (8%) verloren gehen
konnte, so lässt sich annehmen, dass dasselbe bei

einem länger andauernden Verwesungsprocess oder

bei Bronzegegenständen von geringer Dicke ganz

oder bis zu einem Minimalgehalt verschwinden

kann, wie es bei dem auf einem Gewebefetzen

neben dem Schwert liegenden grauen Pulver that-

sächlich der Fall ist. Dasselbe wurde von Wi bei
und Olshausen 4

) als Zinnsäure erkannt; daneben
wurden Kupfer und Spuren anderer Elemente nach-

gewiesen. WT
ibel hatte die Möglichkeit in Betracht

gezogen, dass man es hier mit einem Umwand-
lungsproducte der Bronze zu thun habe, indess

er Hess diese Annahme fallen, weil es kaum ver-

ständlich sei, wie etwa 90°/o Kupfer und 10°/o
Zinn bei der Oxydation einer Bronze fast alles

Kupferoxyd (nach WibeU Bestimmung bis auf

4,54°/o) hätte entfernt werden können und dabei

ein so compactes Zinnoxyd Zurückbleiben könne.

Ferner batte er in der Masse metallisches Zinn

nachweisen können, wodurch nach seiner Ansicht

4
) Olshausen, Chero. Beobachtungen an vorge-

schichtlichen Gegenständen. Verhandlungen der Ber-
liner anthropol. Ges. 1884, 8. 627—530.

jeder Gedanke an zersetzte Bronze (oder vielleicht

auch an natürliches kupferhaltiges Zinnerz) aus-

geschlossen sei. Er erklärt schliesslich mit OU-
hausen die graue Masse für ein Oxydationsprodukt

von unreinem Zinn. Indess nach den Resultaten der

chemischen Analyse an dem Schwert von Norby
und nach dem bereits Gesagten lässt sich die Mög-
lichkeit, ich möchte sogar sagen, die Wahrschein-
lichkeit, nicht ableugnen, dass wir bei diesem Pul-

ver nicht ein ursprüngliches Zinnobject vor uns

haben, sondern dass die Masse ebenfalls ein Um-
wandlungsproduct von Bronze ist.

Derselbe Vorgang wird sich bei allen Bronze-

gegenständen mehr oder minder abgespielt haben,
die aus Gräbern stammen und die während des

Verwesungsprocesses direct neben oder auf der

Leiebe gelegen haben. Das bei der Verwesung
der Leichen entstehende Ammoniak vermag also

das Kupfer in den Bronzen mit der Zeit ganz oder

bis auf einen Minimalgehalt zu entfernen, wobei

sich das Zinn in Zinnsänro verwandelt. Die Bronze*

objecto werden weiss oder grau, brauchen aber

ihre Formen trotz des Verlustes an Kupfer nicht

einzubüssen.

Herr Geh. Sanitätsrath Dr. Grempler-Breslau

:

Ein neuer Bronzefund.

Hochansehnliche Versammlung! Fürchten 8ie

nicht, dass ich Ihre Geduld auf die Folter spannen

werde, ich spreche über ein Thema, wo Contro-

versen kaum möglich sein können. Wir leben

jetzt in der Zeit des Sportes der Wettrennen, wo
das Lieblingstbier aus der ältesten Zeit, was der

Mensch besass, die Hauptrolle spielt und sohon im

recht grauen Alterthume gespielt hat, wofür ich

Ihnen nachher im Detail einen Beweis vorführen

werde. Lassen Sie mich kurz erzählen, wie unser

Museum in den Besitz dieses Fundes gekommen ist.

Es war im Spätherbst des verflossenen Jahres,

als der Ackersmann Domgala in Lorzendorf im

Kreis Namslau, Oberschlesien, sein Feld für die

Wintersaat bestellte, da brachte die Pflugschar mit

einem Male Urnenscherben und gebrannte Knochen-
reste zu Tage. Als ein pietätvoller Mann gedachte

er dieselben dort wieder zu bergen, wo er sie

ausgeackert hatte, grub zu diesem Zwecke in die

Tiefe und gelangte hierbei auf einen ganz merk-
würdigen Funde: drei gerippte Bronzecisten mit

oberen beweglichen Henkeln, zwei gleich grosse

und eine kleinere. Ferner 2 Pferdegebisse, 2 kunst-

voll gearbeitete Scbmuckketten, 44 sternförmige

Riemenbescbläge, 6 andere verschiedenartig ge-

staltete Beschläge und Behangstücke, und 3 grosse

hohle Ringe von Bronzeblech. Die Ciste habe
ich wegen der Zerbrechlichkeit nicht mitgebracht.
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8ie haben dergl. schon in den verschiedenen Mu-
seen gesehen; ich lege ein Bronzegebiss, eine

Bronzeschmuckkette, ein Exemplar von den stern-

förmigen Riemenbeschlägen und den Behaogstücken

zur Ansicht vor.

Der Bauer Domgala gab auf mein Befragen

ausdrücklich an. dass die Bronzegegenstände unter-

halb der Orabreste neben einander gelegen haben,

woraus hervorgeht, dass wir es mit einem Schatz

oder Depotfunde zn thun haben.

Beschreibung:

1. Die Pferdegebisse bestehen aus einem 2glied-

rigen Mittelstück und 2 Seitenknebeln (8tangen

oder Wirbeln). Das aus einem Guss hergestellte

Mittelstück wird gebildet durch 2 in einander ge-

hängte, nach der Mitte zu anschwellende, 7,4 cm
lange und 0,9 cm dicke Stangen von rundem Quer-

schnitt, die an beiden Enden ringförmig gestaltet

sind. Die 9 cm langen Knebel sind hufeisenförmig

gebogen, in der Mitte vierkantig, an den verjüng-

ten Enden rund und durch einen Doppetknopf

abgeschlossen.

An der Biegungsstelle der beiden Schenkel sind

dieselben zu halbkreisförmigen Oesen erweitert.

Eine 3. grössere Oese wird durch einen ringförmig

zusammengebogenen 0,5 cm dicken Draht gebildet,

dessen zusammengescbmiedete Enden in der Mitte

der Knebel eingezapft und auf der andern Seite

durch einen kugeligen Knopf abgeschlossen ist.

Die letztgenannten Oesen dienen zur Aufnahme
des Mittelstückes, der Trense, während die vier

anderen Knebelösen, sowie 2 in die Endigungen

des MittelstÜckes (Trense) eingehängte, zusammen-

gelöthete Ringe offenbar für die Befestigung der

Zügel, beziehungsweise des ganzen Gebisses am
Zaumzeuge bestimmt waren. DasMundstück (Trense)

misBt von einem Ende zum andern 15 cm, ist

auffallend klein. Beide Gebisse sind von tadel-

loser Erhaltung, zeigen keine Spur von Abnützung.

2. Pferdeschmuckkette: Dieselbe ist in sich

geschlossen und besteht aus 16 Gliedern. Die

Glieder bestehen aus 3 gegossenen 5,8 cm langen,

0,45 cm breiten und 0,3 cm dicken Parallelstiben

Ton linsenförmigem Querschnitt, die sich an den

Enden zu 3 kantigen Ringen erweitern. In der

Mitte und an den Enden sind sie mit kleinen

runden Knöpfchen verziert. Als Verbindungsglieder

dienen quadratische 1,9 cm lange, gegossene

Rahmen von rundem Querschnitt, wclcho gleich-

falls an den Ecken und an den Seiten mit Knöpf-

eben verziert sind. Die Verbindung ist in der

Weise hergestellt, dass zuerst die Rahmen an 2

gegenüber liegenden Seiten der Länge nach durch-

bohrt, dann in der Mitte durchschnitten, die stab-

förmigen Glieder auf die getrennten Theile auf-

geschoben und letztere mittelst dünner, durch die

Längsbobrung hindurch gesteckter und an den
Enden verlötheter Stifte wieder vereinigt sind.

Die Glieder der so hergestellten Kette sind

gegossen, die Kette ist 102 cm lang.

3. Die zweite Kette besteht ebenfalls aus 16

Gliedern, ist von derselben Länge und auf dieselbe

W'eise hergestellt.

4. Von dea 39 Stück sternförmigen Riemen-
beschlägen lege 1 Exemplar vor. Sie sehen eine

0,15 cm dicke Scheibe von 3.2 cm Durchmesser

und mit 12 abgerundeten Zacken verziert. In

der Mitte der oberen Seite befindet sich ein runder

Knopf, auf der unteren Seite eine mit der Scheibe

zusamroengegossene bandförmige Oese. In einer

der Oesen war noch ein Stückchen Leder erhalten.

5. Drei grosse Hohlringe von Bronzeblech,

deren Zweck nicht erkennbar ist. Zu Halsringen

sind dieselben zu gross.

Die Herkunft und Zeit Stellung der Fund

-

objecte betreffend erlaube mir zuerst die Cisten

zu besprechen.

Die gerippten Bronzecisten galten bisher als

Erzeugnisse etruskischer Industrie. Dr. Carlo Mar-
chesetti hat auf dem Coogress in Innsbruck 1894
die Cisten mit beweglichen oberen Henkeln von

den mit fixen seitlichen unterschieden und auf

Grund des statistischen Materials festzustellen ge-

sucht, dass für die ersteren neben dem Productions-

centrum von Bologna noch ein zweites oberita-

lisches im Lande der Veneter angenommen werden

müsse. (Correspondenzblatt d. Deutsch. Gesellschaft

für Anthropologie, München, XXII. Jahrg., Nr. 9,

S. 103.)

Die gerippten Cisten scheinen ursprünglich

sacralen Zwecken gedient zu haben. In den Nekro-

polen von Marzobotto und der Certosa bei Bo-

logna fanden sie sich gefüllt mit gebrannten Kno-
chen und Asche von Toten. Auch in Etrurien

sind sie vielfach in Grabkammern gefunden wor-

den, meist gefüllt mit weiblichen Schmuckgegen-
ständen. Ebenso enthielten die aus Gräbern dies-

seits der Alpen stammenden Exemplare meist ge-

brannte Knochenreste.

Aus Schatz- oder Depotfunden stammen ausser

den unsrigen noch die von Kurd in Ungarn, so-

wie die von Kluczewo und Primentdorf in

Posen. (Virchow, Verhandl. der Berl. Zeitschrift

Bd. 6, 1874, S. 141. Posener arch. Mitth. Posen

1890, S. 19, Taf. IV, Fig. 1. Bericht von L. von
Jftidzewski.)

Unsere Pferdegebisse finden ihre Analoga in

den Gebissen von Ronzano und Rainonte, sowie

in dem aus der Pfahlbaustation Möhringen am
16 *
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Bielersee stammenden. (Gozzadini, Congres in-

tern. d'archöol. Stockholm, S. 354, Abbild. 8. 573.

Victor Grogs, Le« Protohelvetes, Berlin 1883,

8. 82, Plat. XXIV, Nr. 15.)

Für die Zeitbestimmung ist es wichtig, dass

mit dem Gebi«* von Ronzano und dem von Möh-
ringen zugleich ein Antennenscbwert aufgedeckt

worden ist. Diese Schwertform ist charakteristisch

für die Uebergangazeit von der Bronze znr Hall-

stattperiode, also das 7.— 6. Jahrh. T. Chr.

Ketten wie die von Lorzendorf scheinen »ehr

selten zu sein. In der Nekropole von Vetulonia

Prov. Grossetto, Region Toscana sind Gefä&se vor-

gekommen. an deren Deckeln als Handhabe Ketten

angebracht sind, welche ähnlich den unsrigen sind.

(Isidoro Falchi, Vetulonia e la sua necropole anti-

cbissima, Firenze 1891, Tav. X, 12 u. XV, 24.)

Einer etwas jüngeren Culturstufe, nämlich der

eigentlichen Hallstattcultur gehören die Bronze-

cisten an. Derselben Zeit müssen auch die or-

nameotirten Hohlringe zugeschrieben werden, deren

Typus an manchen Orten sogar bis in die la Tene-

Periode hineinreicht. Solche chronologische Diffe-

renzen bei Gegenständen eines und desselben Fun-
des haben gerade bei Depotfunden nichts Befremd-

liches. Sic erklären sich, ebenso wie die Ver-

schiedenheit der Ursprungsländer aus der Art und
Weise, wie sie durch Händler zusammengebracht

und bis in die fernsten Gegenden geführt worden
sind. Auf diese Weise können auch bis zu uns

Producte italischer Industrie gelangt sein.

Weitere Details anlangend, sowie in Betreff

genauer Literaturangaben verweise auf meine Pu-
blication: „Der Bronzefund von Lorzendorf“ in

Schlesiens Vorzeit in Bild und 8chrift. Bd. VII,

Heft 2, Breslau 1897.

Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-Berlin:

Anthropologische Mittheilungen.

Ich habe Herrn Dr. Boll gebeten, seinen

Apparat mit hieher zu bringen; er wird aufgestellt

werden und diejenigen, welche sich für diese Sache

interessiren, werden Gelegenheit haben, den Appa-
rat kennen zu lernen. Ich komme hier auf die An- i

gelegenheit zurück, weil ich der Meinung bin, dass

mit diesem Apparate die vielen, zum Theil unzu-

länglichen Methoden, die wir haben, um den Fas-

sungsraum eines Schädels zu bestimmen, endlich

wohl zu einem gedeihlichen Abschluss geführt wor-

den sind. Das Boll’sche Massverfahren zeich-

net sich aus, einmal durch eine grössere Genauig-

keit, als man sie bisher zu erreichen vermochte,

zweitens durch eine grosse Bequemlichkeit. Herr

Dr. Boll wird die Güte haben, wenn unsere Vor-

träge zu Ende sind, seinen Apparat zu zeigen und

I

zu erläutern. Ich gestatte mir im historischen

Interesse der Sache noch eine Bemerkung: Das

Princip, eine leicht ausdehnbare Gummiblase in

den Schädel einzufübren, um damit den Raum
desselben zu bestimmen, ist bereits von Benedikt

j

in Wien vor einiger Zeit angewendet worden; der

Be nedikt’sche Apparat ist zwar zuverlässig, dem
Bo liechen gegenüber aber sehr complicirt. Dr.

Boll ist ohne Kenntnis« des Ben ed ikt 'sehen Ver-

fahrens, welches, so viel ich weis«, kaum zur

praktischen Verwendung gelangt ist. aus eigener

Ucberlegung auf seinen Apparat gekommen.
Nun für mich noch eine Bitte: Es wird der

Versammlung bekannt sein, dass ich mich seit län-

gerer Zeit mit der anthropologischen Gehirn-
forschung beschäftige. Ich bin der Ansicht, dass

eine genaue anthropologische Erforschung des Ge-

hirns noch grössere Wichtigkeit besitzt, als die

der Schädel, und dass es höchste Zeit ist, dass

wir damit beginnen. Es liegt mir namentlich

daran, die Gehirne Neugeborener beider Geschlech-

ter zu erhalten, indem ich der Sache näher nacb-

zugehen wünsche, die unser leider verstorbener

Freund Rüdinger in einer sehr beachtenswerthen

Mittbeilung gebracht bat. der Thatsacbe nämlich,

dass sich schon bei neugeborenen Kindern, und

auch noch vor der Geburt Unterschiede in dem
Gehirne bei beiden Geschlechtern finden, die sehr

auffallend sind. Namentlich ist es wichtig. Ge-

hirne von Zwillingen ungleichen Geschlechtes, die

also unter ganz denselben Bedingungen entwickelt

worden sind, zu studiren. Dafür liegen erst wenige

Fälle vor, und Rüdinger hat auch für diese ge-

zeigt, dass die Gehirne ungleich waren, so dass

man an ihnen sehen konnte, welches dem männ-
lichen und welches dem weiblichen Zwillinge an-

gehört hatte. Allein die Beschaffung solchen

Materials ist begreiflicherweise ausserordentlich

schwierig. Ich habe schon Schritte dieserhalb

gethan und werde weitere thun
;

ich hafte es aber

auch für erspriesslich
,

bei jedem Anthropologen-

congresse eine Bitte an die Theilnehmer, insbe-

sondere an die Herren Aerzte, zu richten, dass,

wenn ihnen derartige Fälle, die zur anatomischen

Untersuchung gelangen können, Vorkommen soll-

ten. sie mir Mittheilung machen möchten. Ich

erbiete mich natürlich gern selbst, die betreffen-

den Untersuchungen anzustellen, wenn nur das

Material in meine Hände kommt. Gern bin ich

auch bereit, alle etwaigen Unkosten zu tragen.

Sollte eine Versendung nicht möglich sein, so

würde ich bitten, vorkommenden Falles die Gehirne

sorgfältig dem Schädel zu entnehmen und sie auf

Watte in 5 proo. Formollösung zu lagern, bis sie
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genügend hart sind. Dann werden sie in Watte,

welche mit 60—70 proc. Alkohol durchtränkt ist,

gut eingewickelt und kommen so zur Versendung.

Herr Dr. Karl E. Ranke:

Einige Beobachtungen über die Sehschärfe bei

sUd&merikaniachen Indianern.

Wir haben uns daran gewöhnt, mit der Vor-

stellung des im Urwald und auf der Prairie jagen-

den Indianers die eines ungewöhnlich, ja fast über-

natürlich scharfen Auges zu verbinden. Das Fal-

kenauge des Indianers oder kurzweg das Indianer-

auge ist eine vielbenutzte sprichwörtliche Bezeich-

nung für ein Auge von hervorragender Sehschärfe

geworden. In der That sind die darüber cur-

sirenden Gerüchte über die fünf- bis zehn-, ja

sogar bis fünfzigfache Sehschärfe des Indianers

ganz dazu angethan, das Indianerauge dem des

Europäers so weit überlegen scheinen zu lassen,

dass uns ein Vergleich in einen hoffnungslosen

Abgrund der durch die Cultur hervorgerufenen

Entartung schauen lässt.

Als ich mich im Herbste 1895 der Expeditiou

Herrn Dr. Meyers nach Centralbrasilien ange-

schlossen hatte, auf der wir hoffen durften, noch

ganz von der Cultur unberührte Indianer anzu-

treffen, versah ich mich, ausser mit dem gewöhn-

lichen anthropologischen Handwerkszeug, mit allen

mir zugänglichen Apparaten zur Prüfung der Seh-

schärfe. Ich hatte mich mit den bekannten Snel-
len 'sehen Tafeln, mit den Burchardt’schen inter-

nationalen Sehproben und mit dem Wolffberg’-
seben diagnostischen Farbenapparat ausgerüstet,

die alle auf der langen und gefahrvollen Reise

auf dem Rücken des Maultbieres und im Rinden-

canu, dank der Vortrefflichkeit der eisernen In-

strumentenkoffer Herrn Dr. Meyers vollständig

unversehrt geblieben sind. So konnte ich in den

Indianerdörfern des Schingu die Prüfung der Seh-

schärfe mit eben denselben Hilfsmitteln vornehmen,

mit denen sie in irgend einem der ophthalmolo-

gischen Institute der Heimath hätte vorgenommen
werden müssen.

Wir trafen die ersten Indianer am Paranatinga,

einem in seinem weiteren Verlaufe noch unbe-

kannten Nebenflüsse des Tapajoz. Es waren Ba-

kairi, sogenannte Indios mansos, zahme Indianer.

Das heisst, sie hatten sich der Cultur schon in-

sofern etwas zugänglich erwiesen, als sie sich

ohne wesentliche Widerrede hatten taufen lassen

und mit den benachbarten Faxenden freundschaft-

liche Beziehungen unterhielten. Obwohl einer oder

der andere von ihnen im Tauschhandel schon ein

schlechtes Vorderlader-Gewehr erstanden hat, so

jagen sie doch noch fast ausschliesslich mit Bogen

und Pfeil, da ihnen Pulver und Blei von den brasi-

lianischen Nachbarn, die selbst knapp damit be-

stellt sind, nur ungern überlassen wird. Auch
zeigen sie ihre ursprüngliche und leider nur zu

berechtigte Furcht vor den Weissen noch in hohem
Grade, und in dieser Beziehung war seit St ei ne ns

Reisen eher eine Verschlimmerung, als eine Ver-

besserung eiogetreten. Das mag wohl zum grossen

Theil seinen Grund in der Zuwanderung wilder

Bakairi vom Kulisehu haben. Sie hatten erst vor

einigen Jahren die Stelle ihres Aldeamenta ge-

wechselt und bis zu unserer Ankunft vor den um-
wohnenden Brasilianern geheim gehalten. Doch
gelang uns mit Hilfe der in Rio grande angewor-

benen Leute, 8ohnen deutscher Colonisten daselbst,

die Auffindung ihres Dorfes, nach einigen Tagen

Suchens ohne besondere Schwierigkeit. Dort warb

Herr Dr. Meyer fünf Indianer an, die uns auf

der Reise zu ihren Brüdern am Schingu als Weg-
weiser und als Sachverständige im Canubau und

in der Lenkung des Canus zur Seite stehen soll-

ten. Ich will hier gleich bemerken, dass von

diesen fünf Bakairi nur einer, der schon durch

von den Steinens Reisen rühmlichst bekannte

Antonio, aus dem zahmen Dorfe am Paranatinga

stammte. Die vier anderen waren aus den, erst

von von den Steinen entdeckten und seither

nicht mehr besuchten Bakairidörfern des Kulisehu

auf einem äusserst beschwerlichen, für sie etwa

vierzehntägigen Marsche herübergekommen.

Mit diesen fünf Bakairi haben wir die ganze

weitere Reise zusammen gemacht und so Gelegen-

heit gehabt, sie genau kennen zu lernen. Der

erste Eindruck, den ich von ihrem 8ehen gewann,

war wirklich der einer hervorragenden Sehschärfe.

Es machte in der That einen befremdlichen Ein-

druck, diese Leute auf der Jagd und beim Fisch-

fang zu beobachten. Schon auf der ersten gemein-

samen Fahrt auf dem Paranatinga hatte ich Ge-

legenheit, ihnen dabei zuzusehen, wie sie in den

Stromschnellen dieses Flusses sich mit dem Pfeil

eine Anzahl Fische erjagten. Das ist eine ganz

hervorragende Schützenleistung, sowohl wegen der

Schnelligkeit der Bewegung und der Undeutlich-

keit. mit der man den Fisch nur wie einen Schatten

am Canu vorbeihuschen sieht, als ganz besonders

wegen der dazu nöthigen richtigen Schätzung der

Strahlenbrechung im Wasser, die uns den Fisch

an anderer Stelle erscheinen lässt, als er sich be-

findet. Auch in der Naturbeobachtung im Allge-

meinen waren sie uns überlegen. Nicht« entging

ihnen. Es kam alle Augenblicke vor, dass sie

uns vergeblich auf ein in den Aesten eines nahen

Baumes verstecktes Thier, etwa einen Affen oder

einen Auerhahn, aufmerksam zu machen suchten.
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Immer wieder wurden wir durch ihr „Ari, Ari“

„dort, dort“, aus unserer beschaulichen Kühe auf-

geschreckt und dann durch ihre liebenswürdigsten

Geberden dazu eingeladcn, das Thier für sie zu

achiessen. Sie begriffen kaum, dass wir immer
wieder Ton dem in Frage stehenden Thier Über-

haupt nichts gesehen hatten. Ich habe sie da-

mals aus demselben Boot, in dem ich mich befand,

in einen Busch schiessen sehen, an dem wir ganz

dicht vorbeifuhren, und war nicht im Stande ge-

wesen, auch nur das geringste Lebendige darin

zu entdecken. Erst als der 2 m lange Rohrpfeil

mit der Beute auf die unteren Aeste des Busches

herabfiel, erkannte ich, dass der Indianer einen

Sinimbu geschossen hatte, eine Leguanart, die

•ich ihrer charakteristischen Färbung wegen nur

sehr schwer Ton der gleichfarbigen Umgebung
unterscheiden lässt. Auch waren sie unter anderem

noch auf mehrere 100 m im Stande, anzugeben,

ob ein von ihnen entdecktes Reh ein Bock oder

eine Geiss sei. Am auffallendsten aber ist dem
Neuling im Sertäo, dem dürren brasilianischen

Camp, die Leichtigkeit und Sicherheit, mit der

sie einer Spur folgen, als ob sie eine gebahnte

Strasse unter den Füssen hätten, während wir

rathlos auf den Boden starrten und auf dem stei-

nigen Terrain, selbst wenn wir uns ganz zum Boden
herabbeugten, vergeblich eine auch nur einiger-

masflen deutliche 8pur zu erkennen suchten. Ich

muss gestehen, dass ich von diesen Leistungen

überrascht war, und der Gelegenheit, ihre Seh-

schärfe genau festzustellen, gespannt entgegensah.

Diese Prüfung stiess auf eigenartige Schwierig-

keiten. Ganz abgesehen davon, dass ich ja ihre

Sprache nicht verstand, hatte ich es nicht nur

mit Analphabeten zu thun, sondern auch mit Leuten,

die nicht im Stande waren, die Tipfel der Bur-

chardt’schen Sehproben richtig zu zählen. Selbst

in der Nähe und mit Zuhilfenahme der Finger

kostete es stets grosse Anstreugungen, und das

Resultat war unsicher. Dann hatten wir mit der

Furcht der Indianer vor diesen gefährlich aus-

gehenden Unternehmungen derWeiasen zu kämpfen,

deren Zweck sie nicht einsahen und denen sie

ein grosses Misstrauen entgegenbrachten. Dieses

letzte ilinderniss, die Furcht vor meinen Zauber-

tabellen, war allerdings nie besonders schwer zu

überwinden. Ein paar Glasperlen, die ich ver-

heissungsvoll meiner Hosentasche entnahm, die

wie der Fortunatussäckel niemals leer zu werden

schien, und mit der Versicherung wiedereinsteckte,

jeder, der mit mir ginge, werde einige derselben

erhalten, überwanden alle Bedenken in kurzer Zeit.

Schwieriger war die Frage, welche meiner Tabellen

zur Prüfung verwendet werden sollte. Dass mit

den Burchardt’schcn Tipfelproben nichts auszu-

richten war, habe ich schon erwähnt. So setzte

ich mich denn eines Nachmittags, an einem Ruhe-
tage, mit der Soellen’schen Tafel für Analpha-

beten zu unseren Indianern. Nachdem ihr Inter-

esse durch Glasperlen geweckt war, begriffen sie

zu meiner grossen Freude rasch, was ich von ihnen

verlangte, und waren in kurzer Zeit im Stande,

mir die ganze Tafel in und ausser der Reihe in

Geberden richtig vorzudemonstriren. Ich habe die

Prüfung stets in gleicher Weise vorgenommen. Zum
Verständnis muss ich hier vorausschicken, dass die

Snellen’sche Tafel mit Figuren bedruckt ist, die

inan atn kürzesten als Quadrate mit einer offenen

Seite bezeichnen kann. Zunächst demonstrirte ich

selbst die Tafel vor. indem ich stets die offene

Seite der Quadrate durch eine Handbewegung
nach dieser Seite hin bezeichnet«. Ein Quadrat

nach dem andern wurde auf diese Weise vorge-

nommen, und die Indianer, die selbst in der Ge-

berdensprache die Umständlichkeit lieben, verfolg-

ten meine Bewegungen mit Interesse bis zur letzten,

kleinsten Zeile. Schon beim zweiten Mal waren

sie leicht dazu zu bewegen, meine Geberden nach-

zumachen, und nach kurzer Zeit waren sie im

8tande, mir die offene Seite des Quadrats, auf

das ich wies, durch die Handbewegung richtig

anzugeben. Diese Methode, bei der keiner die

Sprache des andern zu verstehen braucht, hat sich

dann auch für die wilden Indianerstämme des

Schingu brauchbar erwiesen, und ich kann sie

jedermann empfehlen, der ähnliche Untersuchungen

vornehmen will.

Noch schwieriger war die Bestimmung der Ent-

fernung, in der die Wolffberg’schen Farbenpunkte

noch richtig unterschieden werden konnten. Dazu
bedurfte ich nothwendig der Farbworte; aber zu

i meinem grossen Erstaunen mussten Farbnameo erst

erfunden werden. Das hat auch von den Steinen
beobachtet. Als ich einem Trumai, also einem An-

j

gehörigen eines noch vollständig von der Cultur un-

berührten Stammes, der weder Eisen, noch Haus-

siere, noch Kleidung kannte, dasrotheWolffberg’-

sche Farbenquadrat vorhielt, nannte er mir zwar

bereitwillig ein Wort: „atelä“, das ich aber schon

unter der Bedeutung „ Sonne* kannte. In gleicher

Weise bezeichnete er dann das gelbe Farbenquadrat

mit dem Worte: „atelpac*. Mond. Dieser Vergleich

mag ihm, gerade in den Tagen, in denen wir uns

bei ihnen befanden, besonders nahe gelegen haben,

da an den Nebelmorgen der beginnenden Regenzeit

die aufgehende Sonne wirklich mit meinem rothen

Flanell sehr grosso Aehnlichkeit besass. Steinen

sagt von derselben Zeit in sehr zutreffender Weise:

„Die Sonne ging löscbpapierfarben auf.“ Für
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meine Beobachtungen wäre das allerdings gleich-
|

gültig gewesen, wenn er sieb nur dazu hätte ent-

schliessen können, roth stets mit „atelä“, gelb stets

mit atelpac zu bezeichnen. Aber der Trumai schien

einen besonderen Stolz darein gesetzt zu haben,

mir immer wieder neue Namen zu nennen. Als

ich ihm roth zum zweiten Male vorhielt, nannte

er es mit einem Nu-Aruakwort: „keri“, das bei den

Bakairi wieder in der Bedeutung „Sonne* ge-

braucht wird, und dann gelb mit dem zugehörigen

Wort „came“, „Mond“. Beim dritten Male nannte

er mir für roth „liti*. Das war mir damals noch

vollständig unbekannt und so hatte ich damit den

Faden verloren. Auffallender Weise lernte ich eB

später als ein Nahuquawort wieder in der Bedeu-
tung „Sonne“ kennen. Da es mir damals nur

darum zu thun war, eine constante Bezeichnung

für roth und gelb zu erhalten, musste ich ein-

schreiten. Ich erklärte sehr energisch, es heisse

liti, und ich selbst nennte es auch liti, und alle

meine rothen Punkte hiesBen liti, und von seinen

anderen Namen wollte ich keinen mehr hören.

So brachte ich ihn allmählich dazu, roth stets mit

dem Nahuquawort liti für Sonne, gelb mit dem
Bakairiwort came, Mond« zu bezeichnen. Selbst-

verständlich musste ich Beinern VerBtändnisB immer
wieder mit Glasperlen nachhelfen, sonst wäre mir

diese Vergewaltigung seines Sprachgebrauchs miss-

lungen. Nun erst war es möglich, die Entfernung

zu bestimmen, in der er roth und gelb noch rich-

tig unterscheiden konnte.

Auf diese Weise habe ich die Sehschärfe bei

drei unserer Bakairi und späterhin bei zwei Trumai

aufs Genaueste bestimmt. Weitere Untersuchungen

sind mir leider durch meine Verletzung unmöglich

geworden. Das ist allerdings nur eine sehr ge-

ringe Zahl von Beobachtungen, aber ich glaube,

ihr Resultat mittheilen zu dürfen, weil es sich

meiner Meinung nach um einwandfreie Bestim-

mungen handelt und ihr Resultat mir in mancher
Beziehung bemerkenswerth erschien.

Das Resultat war ein überraschendes. Derselbe

Indianer, der den Mutum im dichtesten Blätter-

gewirr mit Leichtigkeit im Auge behielt, der im

Wasser jeden Fisch und im Camp jedes Reh zu-

erst erblickte, der im Stande war, einer mir völlig

unsichtbaren Spur naebzugehen, als ob er auf einer

gebahnten Strasse dahinschlendere, — dieser In-

dianer hatte keine höhere Sehschärfe, als ich selbst

nach der Correctur meiner Kurzsichtigkeit sie be-

sag*, und jeder unserer Riograndenser Deutschen

konnte in dieser Beziehung mit ihm wetteifern.

Anfangs war ich deprimirt und glaubte an einen

Fehler in der Methode; aber Wiederholungen er-

gaben das Gleiche. Ich habe Sehschärfen von **/>»
I

bei einem etwa 50jährigen Manne, von 14, 15,

18 and 20 Zehnteln bei jüngeren Leuten beobach-

tet. Das sind immerhin gute Sehschärfen, aber

keine Grade, die nicht noch ziemlich häufig bei

unseren Rekruten vorkämen und bei nnseren Bauern-

kindern gehören selbst noch etwas grössere Seh-

schärfen keineswegs zu den grössten Seltenheiten.

Nun zweifle ich durchaus nicht, dass man bei aus-

gedehnteren Untersuchungen einen oder den andern

Indianer finden kann, der eine etwas höhere Seh-

schärfe besitzt, etwa die bei uns beobachteten

Grade von 2 1
/%
— 3. Aber ich bin dnreb dieses

Resultat handgreiflich davon überzeugt worden,

dass derselbe Indianer, dessen Leistungen im Sehen

mein Staunen erregt batten, in der eigentlichen

Sehschärfe mir nicht überlegen war. Diese Be-

stimmungen mit der Snellen 'sehen Tafel habe ich

bei denselben Leuten wiederholt vorgenommen, und

ich glaube nicht, dass einer derselben eine irgend-

wie erheblich höhere Sehschärfe besitzt. Wenn ein-

mal die Grenze der Sehschärfe erreicht war, so

musste ich stets ihr „Iwaki, ipa, iwaki — zu weit,

nicht mehr, zu weit“ hören, und dann verlangten sie

ungestüm die versprochenen Perlen und gaben mir

deutlich zu erkennen, dass ihnen mein Verlangen

auf noch grössere Entfernung die kleinen Qua-

drate zu entziffern
,

durchaus unbillig erschien.

„Kurapa — du bist ein schlechter Kerl“, meinten

sie lachend, wenn ich ihnen den wohlverdienten

Lohn nicht schon bei den ersten Zeilen batte aus-

zahlen wollen. Die Controle mit den Wolffberg’-

schen Farbenpunkten ergab gut mit diesen Be-

obachtungen übereinstimmende Resultate. Ich selbst

mit einer Sehschärfe von nahezu to
fio konnte die

kleinsten, dem Wolffberg’schon Apparat beigege-

benen Farbenpunkte nooh auf 20 m unterscheiden.

Nur der eine Indianer, der ^/io? das mir schon

schwer fiel, noch vollkommen geläufig las, konnte

sie auf eine noch grössere Entfernung unterschei-

den, auf 27 m. Das ist ein Werth der seiner,

der ineinigen überlegenen Sehschärfe, und seiner

grösseren natürlichen Uebung in dieser Sparte der

Sehprüfung gut entspricht. An dieser Controle

war mir hauptsächlich des«wegen viel gelegen,

weil bei ihr der Indianer meiner Meinung nach

nicht erst einer Uebung bedarf, deren Mangel bei

der Fremdartigkeit der Figuren der 8nellen’schen

Tafeln vielleicht das Resultat ein wenig beein-

trächtigt haben könnte. Auf diesen Punkt will

icb später noch einmal zurfickkommen.

Was ist es aber dann, was den Unterschied

im Sehen des Indianers und des Kulturmenschen

verursacht, der doch zweifelsohne vorhanden ist?

Ich habe mich viel mit diesem Problem beschäftigt

und auf der langen Expedition, während der wir
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uns sieben Monate immer im Freien befanden und

das Leben der Indianer in allen Kleinigkeiten mit

durchzumachen hatten, nach und nach manchen
Aufschluss darüber erhalten.

Zunächst verloren einzelne Leistungen, und

zwar gerade die auffallendsten, das Wunderbare.

Ich habe erzählt, dass die Indianer noch auf
j

sehr grosse Entfernung das Geschlecht eines Rehes

unterscheiden konnten. Ein kleines Jagdaben-

teuer belehrte mich über das Wie. Ich war

einmal kurz vor Sonnenuntergang vom Poso weg-

gegangen und erblickte bald in ziemlich grosser

Entfernung ein Campreh, das jedoch meiner auch

schon ansichtig geworden war. Da ich bei dem
offenen Terrain keine Aussichten mehr zu haben

glaubte, naher an das Thier heranzukommen und
doch gerne den Versuch gemacht hätte, den saf-

tigen Braten für den Abend zu gewinnen, ver-

suchte ich einen Kugelscbuss. Nach dem Schuss

ging das Thier flüchtig, aber ich sah zu meinem
Erstaunen, dass es einen ungleichen Galoppsprung

hatte, der fast wie hinken aussab. und mit dem
einen Vorderlauf merkwürdig schlenkernde Be-

wegungen ausführte. Zunächst glaubte ich, das

Thier sei am Vorderlauf verletzt, bekam es aber

nicht mehr zu Gesicht. Als ich nach einiger Zeit

zum Lagerplatz zurückkam, erzählte ich den Leu-
ten, die meinen Schuss gehört hatten, die Geschichte:

Ich habe durch einen Kugelschuss auf etwa 100 m
ein Reh an einem Vorderlauf verletzt. Der er-

fahrene Carlos , der älteste der Riograndenser

Deutschen und unser Faktotum io jeder Beziehung,
j

lachte, als er diese Geschichte hörte und sagte:

«Den habn’s g’fehlt, Herr Doctor. das war ein I

Bock, die springen alleweil a so. 4 Einige Wochen
später passirte genau dieselbe Geschichte Herrn

Dr. Meyer, und ich habe mich davon Überzeugt,

dass man an dieser Gewohnheit des brasilianischen

Bocks, die mir an unserem Reh unbekannt ist,

das Geschlecht des Thiores schon auf grosse Ent-

fernung unterscheiden kann.

Ein ander Mal folgten wir wieder einer Spur,

von der ich mit dem besten Willen nur hio und
da einen leichten Fussabdruck an einer günstigen

Stelle oder einen geknickten Zweig, nicht aber

die Spur im Zusammenhang wahrnebmen konnte.

Und doch schritten unsere Indianer so schnell vor

uns dahin, dass wir Mühe hatten ihnen zu folgen,

und schienen sich nie auch nur eine Secunde lang

über die Richtung der Spur im Unklaren zu sein.

Wieder lachte Carlos, als ich ihm mein Leid klagte:

«Sie müssen nicht so nah vor sich hin auf den

Boden sehen, Herr Doctorl Die Spur sieht man
bloss, wenn man so in einer bestimmten Entfer-

nung vor sich hin sieht. 4 Und wirklich sah ich

dann, nach einigen Versuchen, in einer Entfernung

von höchstens 15—20 m vom Auge, ein Stück

einer Schlangenlinie, die sich durch das niedere

trockene Gras hinzog. Also auch für das anfangs

so wunderbar scheinende Spurenflnden bedarf der

Indianer keiner höheren Sehschärfe, sondern es

ist ein einfacher Vortheil, bei dessen Kenntniss

auch das Europäerauge die Spur sehen kann, und

man begreifen lernt, dass die unaufhörliche Uebung
den Indianer in den Stand setzt, solchen 8puren

mit der grössten Sicherheit nachzugehen.

8o lernte ich selbst das 8ehen besser. Wenn
io den späteren Monaten die Indianer miteinander

tuschelten, so hatte ich meistens das in Frage

stehende Thier schon gesehen oder sah es wenig-

stens sofort, wenn die Indianer die Richtung an-

deuteten. Kurz und gut, die Leistungen der In-

dianeraugen verloren das Wunderbare und ich

glaube, dass der Unterschied im Sehen des In-

dianers und des Culturmenschen, vor allem de«

Städters, sich genugsam aus der Uebung des Sehens

erklärt, die das Leben des Indianers nothwendig

mit sich bringt.

Diese Uebung erstreckt sich zunächst auf den

Sehakt selbst. Das konnten wir wieder an uns

selbst beobachten. Etwa nach einem Vierteljahr

unseres Wunder- und Jägerlebens habe ich in mein

Tagebuch notirt: «Es fällt mir auf. wenn ich vor

mir den weiten Fluss hinabsehe, dass ich die ein-

zelnen Punkte viel genauer erfasse, als früher. 14

Jedes Object, gleichgültig wo ich hinsah. sah ich

sofort scharf und mit allen seinen Einzelheiten,

ohne eines längeren Hinsehens zu bedürfen. Das

kann ich mir nur aus einer grösseren Uebung der

Aocommodation erklären, der eben »ehr viel weitere

Grenzen gesteckt sind, als wir za glauben pflegen.

Ich habe gelernt, dass man das Auge auf 50. ja

auf 100, auf 500 m und selbst noch auf Entfer-

nungen von 10 und 20 km verschieden einstellen

muss, dass also das Auge für jede endliche Ent-

fernung einer gewissen Anstrengung der Accommo-
dation bedarf.

Dass es eine solche Aocommodation auf sehr

grosse Entfernungen noch geben muss, beweist

folgender Umstand, den jeder an sieb selbst prüfen

kann. Wenn wir im allgemeinen mit Naharbeit

beschäftigten Europäer uns bemühen , in grosser

Entfernung eine Aufschrift an einem Hause oder

etwas dergleichen zu entziffern , so werden wir

lange und angestrengt hinsehen und immer nur

von Zeit zu Zeit einen oder den anderen Buch-

staben der Schrift klar zu erkennen vermögen.

In den Zwischenzeiten verschwimmt das Bild. Das

heisst, wir sind nicht im Stande mit der Accommo~
dation die Entfernung sofort richtig zu erfassen.
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und eben so wenig, die einmal gefundene dauernd

festzubalten. Selbst wenn wir sie halb zufällig für

einen Augenblick erfasst batten, so accommodiren
wir doch bald wieder davor, vielleicht auch ein-

mal dahinter, und das Bild, das einen Moment
lang klar war, wird wieder unklar. Ja unsere

Unfähigkeit im Sehen für grosse Kntfernungen ist

so gross, dass wir bei langem Hinsehen zuletzt

immer weniger und weniger zu erkennen vermögen,

so dass wir den Versuch unterbrechen müssen.

Wenn wir dann, ohne das Auge willkürlich anzu-

strengen, etwas umhergesehen haben und dann
plötzlich wieder unseren Blick auf die Schrift

lenken, so gelingt es meistens sie für einen Augen-
blick scharf zu sehen. Diese geringe Uebung in der

Accommodation erklärt, warum der Städter, der

in seinem Zimmer die Accommodation tagaus tagein

nur für Entfernungen von 25 cm bis zu höchstens

6— 8 m zu benutzen pflegt, erst durch Uebung in

grossen Entfernungen die Zeilen zu entziffern

lernt, die seiner Sehschärfe in der Nähe ent-

sprechen. Da der Indianer diese Uebung schon

im höchsten Grade besitzt, so scheint mir auch
für meine Beobachtungen der Einwftnd von ge-

ringerer Bedeutung, dass die Indianer bei sehr

häufigen Wiederholungen der Prüfung wohl noch

erheblich höhere Sehschärfen entwickelt hätten.

Der Indianer bedarf dieser Uebung nicht mehr,

und so haben spätere Versuche keine wesentliche

Verbesserung gebracht. Durch diese Uebung in

der Accommodation, die auch wir Europäer uns in

immer höherem Grade erwarben, wird ein sehr

viel schnelleres Erfassen der einzelnen Objekte

und damit ein sehr viel umfassenderes Sehen der

Umgebung ermöglicht. Das erklärt schon einen

grossen Theil der Ueberlegenheit des Indianer-

auges.

Die grössere Beherrschung der Accommodation
bringt noch einen weiteren Vortheil mit sich. Im
dichten Urwald ist die Jagdbeute meist mehr oder

weniger durch das Blätter- und Astgewirr des

Vordergrundes verdeckt. Sie wissen, dass der

Accommodationsakt merkwürdigerweise im Grosaen

und Ganzen unwillkürlich zu verlaufen pflegt. Auf
da« hervorstechendste Objekt in der Blickrichtung

der Fovea centralis wird die Accommodation un-

willkürlich angepasst. Da« erklärt sich wohl so,

dass das Bedürfnis«, gerade hier scharf zu sehen,

im Verlauf der Kinderjahre die Einstellung auf

gerade dieses Objekt zu einem unausbleiblichen

Akt der Gewohnheit gemacht bat. Mit Bewusst-

sein richten wir also nur den Blick auf einen

bestimmten Gegenstand, die Accommodation auf

denselben ist unserer Willkür entzogen. Wenn
die Indianer mir in den ersten Expeditionsmonaten

Corr.-Bktt 4. deutsch. A. 0.

einen Baum wiesen, der einen Auerhahn oder

etwas dergleichen enthalten sollte, so sah ich eben,

was sich unmittelbar dem Auge darbot — das an-

scheinend undurchdringliche Gewirr von Blättern,

Aesten und Schlingpflanzen an seiner Aussenseitc.

Aber bald lernte ich das Oberflächenbild vernach-

lässigen und ähnlich, wie man aus einem ver-

gitterten Fenster hinaus auf die Landschaft sieht,

mein Auge auf weit dahinter liegende Gegenstände

einzustellen. Damit rückt die Accommodation ge-

wissermassen in den Bereich des Willkürlichen.

So hat der Indianer unser gemeinsames In-

strument, das menschliche Auge, za seinen Zwecken
ganz besonders gut zu benützen gelernt und da

seine Aufmerksamkeit durch das Bewusstsein der

unaufhörlichen Lebensgefahr, in der er sich be-

findet, und der Notbwendigkeit, sein Leben vom
Ertrag der Jagd zu fristen, in ununterbrochener

Spannung erhalten wird, so ist es loicht verständ-

lich, dass die Feinheit seiner Naturbeobachtung

einen für uns geradezu wunderbaren Grad erreicht.

Zur Schulung der Accommodation tritt die Schulung

der Aufmerksamkeit im Allgemeinen. Das erklärt

die von jeher von uns Weissen angestaunte Orien-

tirungsgabe des Indianers in weglosem Terrain und

die Fähigkeit einen Weg, den er einmal gegangen,

noch nach Jahren sicher wiederzufinden
, beides

Eigenschaften . die mit seiner weitgehenden Be-

nutzung des Gesichtssinnes aufs engste Zusammen-

hängen. Uns immer in Gedanken versunkenen

Europäern, die wir stundenlang dahin schlendern

können, ohne uns der Umgebung voll bewusst

zu werden, erscheint er damit fast wie durch

einen eigenen Instinkt geleitet. Schon von den
Steinen hat darauf hingewiesen, da*» dieser „ In-

stinkt * auf sehr sicherem Wissen beruht. In den

ersten Tagen unserer Reise im Sertuo bravo, d. h.

im vollständig unbewohnten Gebiet jenseit des

Parantinga. entstand eine Meinungsverschiedenheit

zwischen Horm Dr. Meyer, der den Platz nach

den Clauss’schen und Yogel’schen Itineraren sicher

festgestellt zu haben glaubte, und Antonio. Ersterer

wollte direct südlich marschiren . Antonio aber

sagte man müsse nach Westen gehen. Am nächsten

Morgen maohte Antonio eine Recognoscirungstour.

von der er mit der Nachricht zurückkehrte, er

habe einen Platz gesehen, wo er vor 9 Jahren

mit Dr. Carlos, dem jetzigen Professor von den
Steinen. ein Reh geschossen habe. Um das

würdigen zu können muss man die dortige Gegend
gesehen haben, eine Terrainwelle nach der anderen

und eine gleicht der anderen aufs genaueste, immer
mit den gleichen, in der Sonnenhitze verkrüppelten

Bäumen bestanden, so dass man versucht ist. sie

mit Gegenden wie da» berüchtigte Steinerne Meer

16
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za vergleichen. Charakteristisch für Antonio war,

dass er zu dieaer Meldung hinznfügte, wenn wir

wollten, könnten wir ja nach Süden marschiren,

aber er ginge dann nicht mit.

Man sieht hieraus, wie die ununterbrochene

Aufmerksamkeit und das Bewusstsein der Wichtig-

keit, die die äusseren Umstände für die Indianer

haben, auch das Gedächtnis* schulen und wie der

geistige Besitz des Indianers zu einem sehr grossen

Theile aus solchen topographischen Erinnerungs-

bildern bestehen muss. Es lässt sich verstehen,

dass das ganze Denken des Indianers von dieser

genauen Naturbeobachtung in hohem Grade in

Anspruch genommen ist. Die ununterbrochene

Benutzung seiner Sinne mus« also auch eine Rück-
wirkung auf sein psychisches Leben haben. Hier

gewinnen wir noch einmal einen Einblick in den

Unterschied des Sehens beim Indianer und beim

Kulturmenschen, wobei diesmal die Bilanz Bebr

zu Gunsten des Letzteren ausfällt.

Ich glaube darüber wieder Beobachtungen an

meiner eigenen Person anführen zu dürfen. Mit

mir selbst ging im Verlaufe der Reise eino Ver- '

änderung vor sich, die sich mir nach und nach

sehr bemerklich machte. Ich war, als gebildeter

Europäer, gewohnt, mich mit Genuss der Betrach-

tung landschaftlicher Schönheit hinzugeben. Als

«ich die Reise immer weiter in die Länge zog

und damit die lleimkehr in immer weitere Ferne

rückte, hätte ich viel darum gegeben, wenn ich

mich mit der alten Genussfähigkeit an der Schön-

heit der landschaftlichen Bilder und Beleuchtungen

hätte erbauen können. Oft setzte ich mich an

solchen Tagen abends an das Ufer des Flusses,

um in stiller Betrachtung die Schönheit und Gross-

artigkeit der tropischen Natur auf mich wirken

zu lassen. Aber es kam zu keiner Betrachtung

der Natur im Grossen und Ganzen mehr. Ich

hatte es vollkommen verlernt, ein Landschaftsbild

im Ganzen aufzufassen; wo ich auch hinsah, über-

all beschäftigten mich sofort die Einzelheiten,

überall sah ich etwas, das der genauesten Fixiruog

werth erschien und das unwillkürlich die ganze

Aufmerksamkeit auf sich zog. Diese Versuche,

die einer gewissen Komik nicht entbehrten, endeten

stets mit dem gleichen Resultat. Ich machte alle

möglichen Einzelboobachtungen , aber zu einem

geistigen Beschauen des Ganzen kam es nicht und

die Sammlung und damit die ersehnte beruhigende

Wirkung blieb aus.

Auf Grund dieser Beobachtungen glaube ich

nicht fehl zu gehen , wenn ich dem Indianer die

Fähigkeit eines Naturgenusses in unserem Sinne

abspreche. Ihn werden in noch höherem Masse,

als das bei uns der Fall war, die Einzelheiten

besebäftigen
, und er wird sich überall bemühen,

mit der Accommodation die ganze Umgebung auf-

zulösen und das Ungleichartige vom Gleichartigen

abzuscheideo.

Damit bängt aufs Engste eine zweite Be-

schränkung meines Seelenlebens zusammen , die

wieder io der ununterbrochenen Beschäftigung der

Aufmerksamkeit ihren Ursprung hat. Selbst wenn
wir tagelang, in der gleichförmigsten Umgebung.
Windung für Windung unseres korkzieherartig ge-

wundenen Flusses durchfuhren, litt ich doch nie

unter Langerweile. Immer gab es etwas zu sehen

oder zu hören; mau war in einer ununterbrochenen

Spannung; man war sich bewusst, dass das Ueber-

sehen eines noch so geringfügigen Umstandes über

Sattwerden oder Hungern, eventuell über Leben
und Tod entscheidend sein konnte. Mit diesem

Fehlen der Langweile verlor sich auch das Nach-
denken über die mehr theoretischen Probleme des

Lebens, auf das wir uns den Naturvölkern gegen-

über so viel zu gute tbun. Auch diese Beobach-

tung glaube ich mit Fug und Recht auf die In-

dianer übertragen zu dürfen und ich glaube, dass

gerade die fortwährende Beschäftigung mit der

äusseren Umgebung, die es unseren Indianern erst

ermöglicht, der Natur ihre nothwendigsten Existenz-

bedingungen abzuringen, überall in der Welt die

Jägervölker daran verhindert bat, grosse Fort-

schritte in der Kultur zu machen. Nur wo der

Mensch sich, zunächst durch Hausthiere und Kultur-

pflanzen, von der Natur unabhängiger zu machen
verstand, ist ein Fortschritt möglich gewesen. So

ist der Indianer durch die äusseren Umstände

seines Lebens geradezu gezwungen, ein Kind des

Augenblicks zu sein. Man kann für seine Lebens-

führung und seinen geistigen Besitz erst von diesem

Standpunkt aus das richtige Verständnis* gewinnen

und würde ihm Unrecht thun, wenn man sein

Leben an den uns geläufigen ethischen Forderungen

messen wollte, die den Mussestunden von Jahr-

tausenden ihre Entstehung verdanken.

Wenn wir das Resultat zusamtnenfassen, so

kann es in gewissem Sion eia tröstliches genannt

werden. Ich glaube, Ihnen wahrscheinlich gemacht

zu haben, dass die hervorragenden Leistungen des

Indianerauges sich ungezwungen in anderer Weise,

als durch Annahme einer sehr hohen Sehschärfe

erklären lassen, was durch die genaue Prüfung

auch bestätigt worden ist. Es war schon des-
wegen wahrscheinlich, dass die Sehschärfe des In-

dianers nicht Uber die bei uns beobachteten Grade

von 2 1
/»— 3 hinausgehen würde, weil mit diesen

schon die anatomische Grenze der Sehschärfe er-

reicht ist. Die bei uns beobachteten Sehwinkel

von 60— 90 Secunden entsprechen dem Abstand
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der einzelnen empfindenden Elemente der Netzhaut,

speciell der Fovea centralis. Mitte ich die hoben

Grade von Sehschärfe beim Indianer gefunden,

die vielfach für ihn angegeben worden sind, so

hätten wir annohraen müssen, dass die Netzhaut

desselben aus einem sehr viel feineien Mosaik von

Stäbchen und Zapfen bestünde. Dann wäre die

Ueberlegenheit des Indianerauges in einer feineren

Struktur desselben begründet gewesen, der gegen-

über wir unser Auge als ein entartetes hätten an-

sprechen müssen.

Wenn wir uns fragen, wie die unrichtigen An-

gaben über die hohe Sehschärfe der Indianer haben

entstehen können, so finden wir stets den gleichen

Grund. Der Reisende, der von den Leistungen

der Indianer überrascht war, hat aus einer oder

der anderen der auffallendsten, die ihm mit Zahlen

fassbar erschien, die Sehschärfe za berechnen ver-

sucht. Wie leicht man hiebei irren kann, da man
ja die Prämissen nur selten kennt, das heisst da
man nur selten im Stande sein wird anzugeben,

was den Indianer zum Erkennen des betreffenden

Gegenstandes veranlasst hat, möge ein Beispiel

erläutern. Hätte ich zu berechnen versucht, wie

gross der Sehwinkel ist, unter dern unser Antonio

noch das Rebgeweih von den Ohren des Rehs zu

unterscheiden vermochte, so hätte ich mit Leich-

tigkeit eine mindestens zehnfache Sehschärfe be-

rechnen können. Jetzt weiss ich, dass er das Ge-

hörn eben so wenig gesehen bat, wie ich, und

dass er den Bock an einem anderen secundären

Geschlechtscharakter erkannt hat, von dessen Exi-

stenz mir a priori nichts bekannt sein konnte.

Zum Schluss möchte ich noch auf einen anderen

Gesichtspunkt aufmerksam machen. Der Neuge-

borne ist normalerweise hyperop, eine Eigenschaft,

die sich bei uns. falls der Gang der Entwicklung

ein normaler ist, nach und nach verliert. Aus
den Untersuchungen Cohns wissen wir, dass sich

diese Hyperopie bei der Landbevölkerung ausnahms-

los bis in die Schuljahre erhält. Es ist mir nicht

unwahrscheinlich, dass die Fähigkeit des Indianers,

auf sehr grosse Entfernungen noch zu accommodiren,

durch den gleichen Umstand unterstützt wird. Dann
haben wir in der Kurzsichtigkeit der gebildeten

Stände, wenn sie ihre Sehschärfe nicht berührt

hat, keine Degeneration, sondern nur einen An-
passungsVorgang zu erblicken, der sein Analogon

in der Kurzsichtigkeit der in Zimmer und Stall

gehaltenen Hausthiere findet. Der Kurzsichtige

ist auf dem Wege der normalen postembryonalen

Entwicklung des menschlichen Auges nur einen

Schritt weiter gegangen als der Emmetrop. um
seiner Beschäftigung im Zimmer und am Schreib-

tisch mit einer geringeren Anstrengung der Accom-

modation nachgehen zu können. Ich kann mir

nicht versagen, darauf btnzuweisen, dass die Ana-

,
logie der Kurzsichtigkeit des Menschen mit der

der Hausthiere mir dafür zu sprechen scheint, dass

|

die so viel beschuldigte Naharbeit in der Schule

mit Lesen und Schreiben, doch nur einen, weno
auch grossen Th eil der Ursachen unserer Kurz-

sichtigkeit darstellt. Sie wird sich leider nicht

i

vermeiden lassen. Dagegen muss sich der nahezu

j

ununterbrochene Aufenthalt der Kinder im Zimmer,

wie er in Städten leider nur zu oft vorkommt,

beschränken lassen, selbst wenn es auf Kosten der

Schulstunden sein müsste. Dadurch wird die

Thätigkeit des Auges eine weniger einseitige wer-

den, und vielleicht wird man damit verhindern

können, dass der gefürchtete Anpassungsvorgang

an die eine Seite der Thätigkeit des Auges einen

zu hohen Grad erreicht.

Herr Dr. L. Prochownlck-Hamburg.

Die Beckenfonnen der Anthropoiden.

Es herrscht in den letzten Jahren eine grosse

Stille über anthropologische Beckenstudien; die

Litteratur bietet nur kleinere Aufsätze und das

Schweigen der von unserer Gesellschaft eingesetzten

Commission ist beredt! Die Schwierigkeit der Unter-

suchungen und die verbältnissmäasige Undankbar-

keit solcher Arbeiten erklären dies genügend.

Wie man im Beginn unserer jetzigen anthropo-

logischen Aera an den Schädelformen Rassenmerk

-

male suchte und aus ihnen Rassentypen aufzustellen

bemüht war, verfuhr man auch bei den Studien

am Becken. Allein dio grössere Anhäufung von

Material und nüchterne Selbstkritik erhärteten bald

die Grösse der Fehlerquellen. Ich behaupte dreist:

Mit dem gesammten zur Zeit in den europäischen

Museen aufgehäuften Materiale lässt sich eine Ras-

senbeckenknmle noch nicht hersteilen; die bis-

herigen Schlüsse aus Arbeiten darüber, bei aller

Anerkennung für deren oft achtunggebietenden

Fleiss, halten scharfer Kritik nicht Stand!

Die Einschaltung des Beckengürtels am unteren

Rümpfende macht denselben in der Zeit zwischen

Geburt und Vollendung des Wachsthums zu einem

der labilsten und am meisten beeinflussbaren am
Skelete. Die rein individuellen Schwankungen sind

beim 4 füssigen Säugethier zwar weitaus geringer

als beim Menschen, aber selbst bei den Quadru-

peden können sie dem aufmerksamen Vergleicher

nicht entgehen. Sicher beruht dies nicht auf der

Zubereitung der Skelete. Natürlich haben grosse

Individuen gleicher Art grosse, kleine Individuen

kleine Becken; aber schon bei der Beschaffenheit

der Knochen — zart und derb — , mehr noch

;

bei der Neigung zu Horizont und Wirbelsäule, so«

16
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wie bei den Raumvorhältnis&en ist die individuelle

Variation bei den Quadrupeden bereit« eine grosse,

und aufsteigend bis zum Menschen eine immer
beträchtlichere.

Diese Hochgradigkeit der individuellen Variation

erschwert Studien im Rassensinne so stark * dass

z. B. jegliche Schlüsse auf ein Becken ohne die

Prüfung des zugehörigen Oesainmtskelets nicht gel-

ten können. Das Suchen nach Rassenmerkmalen
an jugendlichen Individuen oder gar an Embryonen
ist aussichtslos. Nun lag schliesslich nahe, durch
vergleichende Untersuchung von Schädel und Becken
rassentypische Gesichtspunkte zu finden. Zuerst

schien hierbei an einem auf bestimmte Gebiete

beschränkten Materiale z. B. an der von mir unter-

suchten immerhin recht umfangreichen Godeffroy’-

schen 8üdseesammlung — eine feste Stütze in

Aussicht; leider fiel sie bei Erweiterung der Arbeit

auf die reichen Sammlungen der europäischen

Hauptstadt« 1 bald zusammen. Nun wäre es aber

ganz verkehrt, die bisherige Arbeit über Bord zu

werfen; die Fülle des rorhandenen, mit grossem

Fleisae zusammengetragenen Materials kann sich

nach Ausschaltung unrichtiger Prämissen oder

Schlüsse doch noch als recht werthvoll erweisen.

Man muss nur vorläufig einmal auf eine Rassen-

anthropologie am Becken verzichten und deren

Aufbau bis nach Erledigung der Grundpfeiler ver-

schieben. Damit geschieht nichts anderes, als was
abseiten der cranialen Anthropologie auch geschehen

ist und zum Theile noch geschieht. Die Vorarbeit

muss nach zwei Richtungen fortschreiten. Erstens

muss die noch recht lückenhafte und umstrittene

Phylogenie des Beckens vervollkommnet werden.

Es liegt darüber, in der zool. Litteratur aller Cul-

tnrvölker verstreut, ein reichliches Material vor,

aber es fehlt eine geordnete und die recht ab-

weichende Anschauungen klärende Arbeit eines

Fachmannes. In der kurzen Form eines Vortrages

(Naturhist. med. Verein Heidelberg. V. Bd.) hat

zuletzt F. A. Kehrer in dankenswerther Weise
die Hauptergebnisse zusammengestellt.

Aus der Stammesgeschichte wird sich

zunächst alles Art typische für den Men-
schen feststellen lassen.

Zweitens kann an reichem Materiale be-
stimmter geographischer Gebiete oder mor-
phologisch abgesonderter Gruppen die in-

dividuelle Variation, d. b. Verhalten zum
Gesammtskelete und Sexualcharaktere ge-

nau studirt und präcisirt werden. Was dann an

Abweichungen vom Arttypus und den letzt-

erwähnten Charakteren übrig bleibt, — und
es bleiben in der Tbat solche übrig! — erhebt

auch am Becken den Anspruch auf Rassenunter

schied zwischen den einzelnen Zweigen des genug

homo.
Einige kurze Sätze als Ergebnis« der Phylo-

genie müssen zu weiterem Verständnis« hier ein-

gefügt werden.

1. Durch die ganze Wirbelthierreihe hindurch

steht die Entwickelung des Beckengürtels in so

ausgesprochenem Zusammenhang mit dem Gesammt-
skelet des zugehörigen Individuum, dass zu einem

erfolgreichen Studium stet« beide vorhanden «ein

müssen.

2. Die individuelle Variation beruht io höherem
Grade auf Sexualcharakteren, in geringerem auf

Eigentümlichkeiten — meist Wachsthumsschwan-
kungen — des Gesammtskelete«.

3. Die Abhängigkeit von den Lebensbeding-

ungen lässt sich genau durch die Phylogenie ver-

folgen, selbst in pathologischer Richtung. (Ata-

vismen, Verkümmerungen.)

4. Es bestehen bis zu den Primaten hinauf

keine nachweislichen Beziehungen zwischen dem
vollendet entwickelten Schädel und Beckengürtel.

Die weitere Klärung der Phylogenie ist in erster

Linie Sache des Zoologen. Wer als Anthropologe

der für diesen näherliegenden zweiten Aufgabe-

stellung sich zuwendet, bleibt naturgemäß bei den

Affen zuerst stehen. Da aber der Abstand zwischen

den niederen Affenarten und den sogen. Anthro-

poiden ein recht beträchtlicher ist, mindestens

gleichgross als der zwischen letzteren und dem
Menschen, so kann der Anthropologe sich zum
Vorstudium für Rassenfragen auf das morphologisch

ziemlich scharf umgrenzte Gebiet der menschen-

ähnlichen Affenarten beschränken.

Im Sinne der bisherigen Erörterungen, d. h.

gestützt auf das phylogenetische Studium habe ich

versucht, die Becken der Anthropoiden auf ihre

Sondereigenschaften zu prüfen und mit dem mensch-

lichen zu vergleichen. Dabei ist zunächst auf

grössere Messungsreihen und mathematische Dar-

stellungen absichtlich verzichtet worden, weil für

das geringe Material wenig Erfolg zu erwarten ist

und weil damit bei den menschlichen Rassenfragen

manche Verwirrung herbeigeführt worden ist. Eine

kurze, rein morphologische Vergleichung der Einzel-

Skeletdemonstratiori bezw. auf möglichst gute Ab-
bildungen, genügen vollauf zum Verständnis« und
zur Verständigung. (Wegen der Herstellung der

Abbildungen, sowie betr. der Tabellen, welche die

Einzelheiten der verschiedenen Anthropoiden-Becken

enthalten, muss auf die Originalarbeit verwiesen

werden. Den bisherigen Studien liegen lediglich

die Anthropoidenskelete von Berlin, Hamburg,

Lübeck zu Grunde.)
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A)6 Ausgangspunkt hat im Interesse der Kürze
|

das menschliche Becken gedient. Streng wissen-

schaftlich hätte als Grundobject das niedere Affen-

becken dienen sollen
;

dies wäre aber wegen zu

vieler Wiederholungen und geringerer Verständlich-

keit für einen rein anthropologischeu Zweck un-

praktisch gewesen. Die folgenden Sätze bilden

die Quintessenz einer grösseren
, diesem Gegen-

stände gewidmeten, demnächst anderweit erschei-

nenden Arbeit.

I. Hauptverschiedenheiten zwischenMen sehe n-
und Säugethier bocken

:

Schmalheit des Hüftbeins, theilweises oder gänz-

liches Fehlen von dessen abdominalem Theile.

Länge — mitunter sehr beträchtlich (Herbivoren)

— des Bückentheiles des llcum bei grosser Schmal-

heit. Je sprunggewandter ein Thier, um so mehr
Ueberwiegen des dorsalen Ilüfibeinstückes. Schmal-

heit und Verlängerung des Sitzbeins, keine oder

geringe Gesässfläche. (Ausnahme: Affen.)

Verlängerung der Schamfuge, besonders nach

hinten; Halbcanalbildung der unteren Beckenwand;
enge Beckeneingänge, weite Ausgänge; Fehlen

des grossen Beckens.

II. Hauptverschiedenbeiten zum Affenbecken.
Aufsteigend von den Loris zu den Makis und

von diesen zu den höheren Affenarten differenzirt

sich das Becken deutlicher.

Hüftbeine schmal, platt, lang, steil, stehen seit-

lich zur Wirbelsäule, mit ihr fast in einer Ebene
liegend. Darmbeinflächen platt, sehen gerade nach

vorn und hinten. Hüftbeinhals sehr lang. Ränder
schwach geschweift. Letzte Lendenwirbel einge-

sunken zwischen die stark aufsteigenden Hüftbeine.

Bei allen Arten starke, breite, flächenhaft aus-

gebreitete, mehr weniger nach aussen und hinten

umgerollte Sitzhöcker, die oft bis zur Verbindung

des Sitz- und Schambeines reichen.

Lange, breite Scbamfugen, Knochendicke der-

selben sehr wechselnd.

Stetes Ueberwiegen aller geraden Durchmesser

über schräge und quere; Wegfall des grossen

Beckens, relative Höhe bezw. Länge des kleinen;

Zurücktreten der Stützwirbelbildung — kein Pro-

montorium! —
Länge, Schmalheit des Kreuzbeins, fehlende

Höhlung vorn, Convexität hinten, geringe Betheili-

gung der Sacralwirbel am lleosacralgelenke.

Schwanzwirbelbildung mit Kreuzbein als Ba-

salstück.

Gesammtbecken nur in geringem Maasse Stamin-

stütze.

III. Die Beckenformen der Anthropoiden
nehmen eine deutliche Mittelstellung zwi-

schen Affen- und Menschenbecken ein.

Um dies klar zu beweisen, muss man die sämmt-

lichen Skelete — auch die menschlichen — nicht

in derjenigen Stellung vergleichen, die Bie gewöhn-

lich in den Museen innehaben, sondern erstens in

diejenigen Neigungsverhältnisse zum Horizont brin-

gen, die von ihnen bekannt sind, und zweitens sie

auch vergleichen, wenn sie in eine dem Vierfüsser-

g&nge zukommende Position übergeführt worden

sind. Es zeigt sich dann: 1) dass die Mittel-

stellung der Anthropoiden nicht durch eine ein-

heitlich fortschreitende Umbildung erreicht worden

ist 1
), sowie 2) dass sie von beiden Enden — nie-

dere Affenarten und Mensch — gleich weit ent-

fernt sind.

Verharren wir für unseren Zweck beim Ver-

halten zum Menschen, so muss man, so wenig

dies für den ersten Anblick richtig erscheint, doch

am Ende genauer ßtudien R. Hartmann völlig

liecht geben, wenn er den Beckengürtel der
Anthropoiden für den am wenigsten men-
schenähnlichen Absch nitt des Skeletes er-

klärt.

Jede Anthropoidenart zeigt an einem
oder mehreren Punkten des Beckens eine
ausgesprochene Menscbenäh n lichkeit; jede
Art aber an andern Stellen des Beckens,
gleichzeitig natürlich mit starker Entfer-
nung vom Baue niederer Affenarten an
den betr. Punkten; jede Art fallt jedoch
an anderen Beckenstücken weit nach den
niederen Arten zurüok; insbesondere er-

innert bei keiner Art der Gesa mmthabitus
des Beckens ans menschliche.

Beim Gorilla besticht am meisten die aller-

dings bei ihm allein vorkommende Umbiegung
der breiten nuftschaufeln nach vorn, mit aus-

gebildeter Darmbei ngrube. Jedoch reichen diese

beiden Charaktere nicht entfernt ans menschliche

Becken heran, selbst da nicht, wo notorisch die

Darmbeinflügel verhältnissmässig flach, wenig nach

vorn umgebogen und wenig gehöhlt sind, wie bei

den Nordostaustraliern. (Mus. Godeffroy.) Das

ganze übrige Gorillabecken tritt durch Massigkeit,

Länge, Kreuzbeinlagerung so sehr bis zu den grossen

Herbivoren zurück, dass in allen übrigen Punkten

ausBer dem berührten einen der Abstand vom
Menschen viel grösser ist als beim Schimpanse und
Orang.

Am Schimpanse würde — unter Wegnahme
der weit vom Menschen entfernten Hüftbeingestal-

tung — aus der Form des Beckeneingangs
und der Kleinbeckenhöhle, sowie aus dem
dorsalen Hüftbeinansatz eine Menschenähn-

Man vergl. darüber die Tabellen.
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lichkeit berzuleiten »ein. Geburtshülflich gedacht

kann sogar bei dieser Art ein Gebännechanismus
in Schädelstellung für möglich erachtet werden.

Kb ergibt sich hieran» für da» Schimpansebecken,

was von anderen Forschern, in erster Linie unseren

beiden Vorsitzenden, für Schädel und Hirn fest-

gestellt worden ist, dass nämlich am ehesten von

dieser Anthropoidenart weitere zum Menschen über-

leitende Formen ausgegangen sein dürften.

Freilich führen Gestalt der Hüftbeinflügel, Sitz-

beine, absolute und relative Maassverhältnisse auch

für den Schimpanse auf tiefer stehende Affenarten

zurück.

Da» Becken des Orang-Utan nähert sich dem
menschlichen durch Kammschweifung der
Crista ilei mit Bildung einer Curvatura sig-

moidea, durch eine ausgesprochene Incisura ili-

aca posterior mit — sonst meist fehlender —
Spin. il. post. inf. Ausserdem ist das ganze

Becken etwas kleiner und niedriger als beim

Gorilla, bei einzelnen Exemplaren besteht eine

schwache Umbiegung der Uüftbeinflügel nach vorn

und öfter sind die sonst überall sehr schwach an-

gedeuteten Spinae i sch i i schärfer ausgeprägt.

Der übrige Charakter ist stark affenartig.

Bei den Hylobatesartcn (Gibbons) ist ledig-

lich das Kreuzbein, und zwar nur für sich allein

betrachtet, auffallend menschenähnlich in Höhe,

Breite, Höhlung, Curvatur. Jedoch ist schon am
Einzelknochen auffällig, dass er meist aus 4 oder 6,

nicht aus 5 Stücken besteht. Eingefügt in den

Beckengürtel tritt durch da» starke Ueberragen

der schmalen, langen Hüftbeine sofort der menschen-

ähnliche Eindruck zurück. Das übrige Becken

weist, wie schon Huxlev bemerkt, von allen An-
thropomorphen am meisten eine „beträchtliche De-

gradation 11 auf.

Bei der Betrachtung des Gesammt-
beckens der Anthropoiden fällt jede Men-
schenäh nlichkeit.

Dasselbe trägt einen vorwiegenden Längen-
Charakter. Länge und mit ihr flöhe überwiegen

in allen Richtungen die Breite. (Genau umgekehrt

beim Menschen!)

Am Hüftbein überragen stets Kamm und

Dorsaltheil das Kreuzbein beträchtlich, unter Pa-

rallellagerung des letzteren zur Lendenwirbelsäule.

Die Tubera der Sitzbeine sind stets nach hinten,

aussen umgerollt mit langen ovoiden oder ellip-

»oiden Flächen; der Oberkörper der Thiere sitzt

nicht gerade auf dem Becken, sondern haftet in

vornübergebeugter Haltung (mit relativ geringer

Gesässmuskulatur) gegen die Unterfläche. (Beim

richtigen Sitzen wird immer die untere Extremität

mit als Rumpfstütze benutzt!) Spina ischii und

damit zugleich Incisura igchiadica minor fehlen

meistens; die Incis. iachiad. major ist sehr gross,

entbehrt der Rundung und Schweifung.

Der Bau der Pfannenwand, hinten stärker

als oben, erweist den stärkeren Druck gegen die

Hinterfläche beim Gange.

Die Schambeine sind durchweg derbknochig,

die Symphysen lang und breit, die Hüftlöchcr
klein, die Scha m bogen winket entweder zu wenig-

oder überstumpf.

Der Beckeneingang, meist ovoid und oft.

auch bei Q, mit der Eispitze nach hinten, mit-

unter elliptisch, ist langgezogen, nur beim Schim-

panse etwas mehr rundlich und quer breiter. Der
Beckencanal ist in Länge, Richtung und Axe
völlig vom Menschen verschieden; nach vorn ist

die Begrenzung länger, nach hinten durch Um-
rollen der Tubera und Fehlen der Spinae ischii

im geburtshülflichen Sinne, auch bei den Weib-
chen, vorwiegend oben eng, unten weit.
(Trichterbecken!)

Sehr bemerkenswert!» sind die Unterschiede

betr. den sogen. Stützwirbel (Vertebra fulcralis

im Sinne von Holl und Welcker) und Promon-
torium. Der Zahl nach ist bis auf den Orang
immer der 25. Wirbel der fulcrale, allein er ist

woit weniger deutlich aasgebildet, verschwindet

durch da« Einsinken de» Kreuzbeins zwischen die

überragenden dorsalen Uüftbeintbeile. Durch das-

selbe Verhalten verändert sich das Neigung» Ver-
hältnis» zur Lendonwirbclsäule; diese hat beim
Anthropoiden stet« eine dorsale, beim Menschen
eine ventrale (lordotische) Krümmung und so ver-

schwindet der einen Dreiviertelkreis bildende als

Promontorium bezeichnet« Grenzvorsprung zwischen

Kreuz-Lendenwirbelsäule beim Anthropoiden völlig.

Die Meinung Hartmann’s, dass die unteren

Kreuzwirbel bezw. das ganze Kreuzbein als

Basalknochen eine« Schwanzes — Schwanzwurzel'

knochen — erscheine, kann ich nicht theilen. So

weit auch das Kreuzbein noch vom menschlichen

absteht, so steht es doch noch immer diesem durch

zunehmende Breite, bessere und festere Gelenk-

verbindung mit dem Hüftbein, etwas angedeutete

Curvatur, Verschwinden der Schwanzwirbel, Ver-

breiterung der oberen Partien näher, als dem der

geschwänzten Affen.

Endlich sind die Sexualdifferenzen bei

allen Anthroporuorphen am Gesammtbecken auf-

fallend geringer, als beim Menschen. An den

einzelnen Knochenstücken sind sie etwas präg-

nanter; es kann bei einem Anthropoidenbecken

leicht unmöglich sein, sicher das Geschlecht zu
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bestimmen; beim Menschen, auch bei den niederen

R&sBenformen, gehört dies zu den Seltenheiten.

Alle die vorerwähnten im Vergleich zum Men-
schenbecken negativen Merkmale ins positive über-

setzt, ergeben die Artcharaktere des menschlichen

Beckens. (Vgl. darüber die ausführliche Bearbei-

tung.) Hat man diese genau festgestellt, und prüft

nun die Beckenformen der verschiedensten
Menschenrassen, soweit sie in den grosseren

Museen der europäischen Bildungscentren vorhan-

den sind, auf pithekoide Zeichen, so erhält man
weder für die einzelnen Knochen, noch für

den Beckengürtel den geringsten Anhalt; dies

gilt auch für die ältesten vorhandenen Becken und

für die bisher als niederste angesehenen Rassen-

formen. Ebensowenig sind atavistische Verkümme-
rungen bekannt. Minderzahl von Kreuzwirbeln,

Mehr- oder Minderzahl von Steisswirbeln, schwache,

selbst minimale Ausbildung der Spinae ischii, Man-
gel der Spin. ant. inf. kommen zwar zur Beobach-

tung, aber stets nur bei einzelnen Individuen, nie

bei Gruppen, und gleich vertheilt über alle Erd-

theile. Ueber Erblichkeit solcher Einzelabweich-

ungen ist nichts bekannt, sie machen stets nur den

Kindruck einer zufälligen Hemmungsbildung.

Der für Jeden klarliegende Schluss, dass von

den jetzt bekannten Anthropoiden noch ein weiter

Weg zum Menschen auch für den Beckengürtel,

vielleicht besser noch, besonders stark für den

Beckengürtel besteht, soll aber keine Spitze gegen

die Descendenztheorie haben.

Phylogenetische Studien führen auch den nüch-

ternsten Untersucher mit einer unerbittlich zwin-

genden Logik auf die Evolutionstheorie. Die An-

thropoiden stehen auch betreffs des Beckens zweifel-

los uns am nächsten und unter ihnen ist auch für

den Beckengürtel der Schimpanse dasjenige Herren-

thier, das am ehesten zu den weiteren Uebergangs-

formen zum Homo primigenius in Beziehung steht.

Allein zwischen beiden ist noch ein grosses Stück

Zwischcnstammesgeschichte unausgefüllt. Die bis-

herigen fossilen Reste haben leider für das Becken

noch nicht das geringste Untersuchungsmaterial

gebracht; hoffen wir auf die Zukunft!

Herr Geheimrath Professor Dr. Fritsch-Berlin.

Der Herr Vorredner hat angeführt, dass bei

den Anthropoiden der generelle Unterschied, die

Abweichungen zwischen dem männlichen und weib-

lichen Becken, gering sei. Dies behaupte ich für

die wilden Yölkerstämme, und habe es speciell für

die südafrikanischen Völkerstämme, wie ich glaube,

bewiesen. Ich würde mich noch heute anheischig

machen, unter Benützung photographischer Abbil-

dungen der einen oder anderen Beckenansicht die

Fachleute in Verlegenheit zu setzen, ob es sich

um ein männliches oder weibliches Becken han-

delt. Sie sind gewöhnlich, wie man zu sagen

pflegt, darauf reingefallen, und konnten die Unter-

scheidung nicht treffen. Dasselbe gilt von den

Rassebecken der Südsee.

Herr II. Hildebrand-Stockholm

:

Die Alterthümer der Insel Oeland.

(Manuscript nicht eingelaufen.)

Herr Professor Dr. Oscar Montellus-Stockholm

:

Hausurnon und Gesichtsurnen.

Ilausumen sind schon längst aus Norddeutsch-

land (Elbegegend) und Dänemark bekannt gewesen.

In Südscbweden Bind auch zwei Hausurnen gefun-

den worden; die eine zeigt eine primitive Bema-
lung. Einige Hausurnon — offenbar die älteren

— haben die Form einer Uütte mit Thür; oft

sieht man auch an der Spitze des Daches eine

runde Rauchöffnung. Die jüngeren Urnen haben

entweder nicht die Form einer Hütte, oder die

Thür ist nur angedeutet. In den jüngsten Ge-

fässen dieser Gruppe, welche die Uüttenform voll-

ständig verloren haben, ist nicht mehr als die

Thüröffnung erhalten; sie sind auch „Thürurnen*

benannt worden. In Mittelitalien (Etrurien und

Latium) hat man ebenfalls Hausurnen entdeckt,

und es scheint mir klar, dass die nordischen Thon-

gefässe dieser Art durch einen italienischen Ein-

fluss entstanden sind; d. h. die Idee ist aus Italien

hieher gekommen, die nordischen Hausurnen selbst

sind aber hier verfertigt worden, weil sie in den

Details von den italienischen bedeutend abweichen.

Die meisten italienischen Hausurnen gehören dem
12. und dem 11. Jahrhundert v. Chr. an. Die

ältesten nordischen Hausurnen stammen aus dem
11. oder dem 10. Jahrh.; die jüngsten „Thürurnen*

sind mehrere Jahrhunderte später.

Gesichtsurnen kommen im nordöstlichen Deutsch-

land vor, in der Weichselgegend. Westlich davon

sind sie sehr selten; in der Elbegegend kommen
nur einige vor, welche eine eigentümliche Com-
bination mit den „Thüruroen* zeigen. Im öst-

lichen Mittelmeergebiet und in Etrurien findet man
auch Gesichtsurnen, und ich bin überzeugt, dass

die nordischen Gesichtsurnen in derselben Weise

wie die Uausurnen südlichen Ursprungs sind. Die

Funde beweisen, dass die deutschen Gesichtsurnen

einer späteren Zeit als die deutschen Hausurnen

angehören. Diese stammen aus der Bronzezeit,

jene aus der ältesten Eisenzeit, aus der Mitte des

ersten Jahrtausends v. Chr.
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Um die Verschiedenheit in der Verbreitung der

beiden Formen za erklären, müssen wir uns er-

innern, dass der Bern&teinhandel in der alteren

Zeit dem Elbeweg nach Jütland folgte; in der

späteren ging der Hauptexport des Bernsteins von

der Gegend an den Weichselmündungen aus. Das

Fehlen der Hausurnen in dem Weichselgebiet and

die grosse Seltenheit der Gesichtsurnen in dem
Elbegebiet sind in meinen Augen Beweise dafür,

dass in der alteren Gesichtsurnen-Periode. folglich

um die Mitte des ersten Jahrtausends v. Cbr., der

Bernsteinexport aus Preussen von grösserer Be-

deutung als derjenige aus Jütland wurde.

Herr Director Dr. Voss-Berlin:

Ich möchte mir nur einige ergänzende Bemer-
kungen erlauben zu dem Vortrage des Herrn Pro-

fessors Dr. Montelius. Was die bemalte Haus-

urne betrifft, so ist das von ihm angeführte nicht

das einzige Exemplar, es ist noch eine solche bei

Aken a. d. Elbe gefunden worden, welche aber

bis jetzt nicht publicirt ist. Sie wurde dem Kgl.

Museum für Völkerkunde in Berlin Angeboten, aber

man forderte einen so enormen Preis, dass es un-

möglich war, sie zu erwerben. Sie ist gelblich-

roth, weiss bemalt, indem ein breiter weisser 8treifen

sie horizontal in ihrem ganzen Umfange umzieht.

An den Ecken der Thüre sind einige Schrägstriche

sparrenartig gestellt, auch ist die Thüre mit Schräg-

strichen bemalt. Sie ist aber stark restaurirt und

es ist nicht mit Sicherheit feBtzustellen, was Ori-

ginalbemalung war und was restaurirt ist. Mit

ihr wurde eine zierliche bronzene Bechernadel,

wie sie io den süddeutschen Hügelgräbern häufig

Vorkommen, und wie das Berliner Museum auch

eine aus dem Grabfelde von Freiwalde in der Lau-

sitz besitzt, gefunden. Eine etwas mangelhafte

Nachbildung in Thon, von einem Dessauer Töpfer

angefertigt, befindet «ich im Museum zu Berlin.

Das erste der hier in Abbildung vorgeführten

Stücke soll wohl die bekannte „Aschensiebener*

Urne sein, welche sich im Kgl. Museum für Völ-

kerkunde zu Berlin befindet. Zu dieser Abbildung

möchte ich bemerken, dass sich im Dache nicht

eine Hauchöffnung befindet, sondern nur eine Bruch-

stelle, welche vielleicht von der Auffindung her-

rührt. Von den „Thürurnen“, wie sie von Herrn

Geheimrath Virchow sehr bezeichnend genannt

worden sind, mit Einsteigöffnung und kuppelfor-

tnigem Dach, ist ein Exemplar bei Seddin in der

Priegnitz gefunden worden, zusammen mit einem

Antennenschwert und anderen Bronzen, welche sich

im Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin be-

finden. Die Urne ist leider zerschlagen worden,

aber ich habe ihre Form durch Nachfrage bei den

Findern feststellen können. Es sind auch noch

die beiden Stifte, mit denen die Thüre geschlossen

wurde, erhalten, aber von der Thüre selbst nichts

mehr. Zu der Aschersiebener Urne besitzt das

Kgi. Museum noch einige Analogien, auch aus der

Aschersiebener Gegend und dem Anhaitinischen.

Eine der folgenden hier ausgestellten Abbildungen

soll wohl die von mir in den Verhandl. der Berl.

Anthrop. Gesellschaft 1877, 8. 451 ff. und Taf. XX,
p. 8 daselbst abgebildete Urne von Tlukom sein. Ich

möchte derselben kein so hohes Alter beimessen,

wie Herr Montelius dies thut, sondern sie für

erheblich jünger halten. Nach meiner Meinung

gefundenen eisernen Nadeln zeigen eine ausge-

sprochene la Tene-Form. Es gibt allerdings auch

noch Gesichtsnrnen aus älterer Zeit, z. B. die von
Kl. Katz, von denen das eine Exemplar die Nach-
ahmung eines Bronzehalsschmuckes der jüngeren

Bronzezeit in eingeritzter Zeichnung zeigt.

Die folgende Abbildung stellt wohl eine der

bei Eilsdorf gefundenen Urnen dar, welche sich

im Besitz des Herrn Gutsbesitzers Vahsel in

Beierstedt b. Jerxheim befinden. 1
) Sie sind von

mir in den Verhandl. der Berl. Anthrop. Gesell-

schaft besprochen und später auch von Herrn

Voges in den „Fundnachricbten* publicirt worden.

Bemerkenswerth ist. dass auch in dem Gräberfelde

von Eilsdorf ein Exemplar der oben erwähnten

bronzenen Bechernadeln gefunden worden ist. Es

liegt hier offenbar eine Combination der Uausurne,

einer Thürurne, mit einer Gesichtsurne vor. Bei

der Gesichtsurne ist der huiförmige Deckel, wel-

cher die Gefässmündung schliesst, abzunehmen,
während bei dieser der Hut festsitzt uml der

Gefässkörper statt einer oberen Oeffnung eine

thürähnliche Oeffnung an der vorderen Seite hat.

Ich habe bei der Besprechung dieser Urnen auch

schon hervorgehoben, dass vielleicht schon an der

einen der Kleinkatzer Gesichtsnrnen durch eine

viereckige eingeritzte Figur, welche ich ursprüng-

lich für eine Tasche oder eine Schürze hielt, eine

Thür angedeutet sein könnte, was nach Herrn

Lissauer’s Mittheilung auch Mannhard schon

ausgesprochen hatte. Jedenfalls gewinntes jetzt an

Wahrscheinlichkeit, dass mit dieser viereckigen

Zeichnung, die bis dahin vielfach eine andere

Deutung erfahren hatte, eine Thüre angedeutet

sein kann. Nur möchte ich dio Pommerellischon

Gesichtsurnen mit denen von Eilsdorf nicht so

direct in Verbindung bringen, denn es ist noch

*) Herr Vahsel bat inzwischen die grosse Güte
gehabt, du« eine der drei gefundenen Exemplare dem
Kgl. Museum zu Berlin als Geschenk zu verehren.

Digitized by Google



125

immer ein weiter bi* jetzt leerer Kaum zwischen

deren Fundgebieten, zwischen Scbivelbein in Hinter-

pommern und Halberstadt.

Zu diesen beiden Typen von nordischen Ge-
aichtsurnen tritt noch als dritter jener der Steinzeit,

welcher aber ganz anders charakteriairt ist. indem

bei den erwähnten beiden Typen das Gesicht voll-

ständig ausgebildet ist. während es bei den Stcinzeit-

gefässen nur angedeutet ist, in der Weise, dass der

Henkel zur Darstellung der Nase benutzt ist und

zu beiden Seiten desselben nur die Augen ge-

zeichnet sind. Man ersieht dies besonders deut-

lich an einer im Kgl. Museum zu Berlin befind-

lichen Urne aus Dithmarschen, welche einen wohl-

gebildeten Henkel zeigt, zu dessen beiden Seiten

die Augen deutlich dargestellt sind. Es liegt hier

also eine ganz andere Idee der Darstellung zu

Grunde, welche von der Steinzeit her sich bis in

spätere Zeit verfolgen lässt, denn die erwähnte

Urne aus Dithmarschen gehört der Bronzezeit an.

Vielleicht sind auch einige Ornamente an Urnen

der römischen Kaiserzeit auf diese Darstellung zu

beziehen. Ich glaube, dass wir auf Grund dieser

Unterscheidung berechtigt sind , einen östlichen

und einen westlichen Typus von Gesicbtsurnen an-

zunehmen. Zu ersteren würden die Urnen aus

Pommerellen und Nachbarschaft, zu den letzteren

die von Dänemark, Schleswig-Holstein und der

Elbegegend gehören.

Die combinirten Gesichtsthürurnen würden viel-

leicht einen besonderen Typus darstellen.

Zu den Urnen vom Eilsdorfer Typus würde

vielleicht auch noch eine in der Sammlung von

Gross- Kühnau bei Dessau befindliche Thürurnc

zu rechnen »ein, auf welche Frl. Mestorf aufmerk-

sam gemacht hat, welche auf der Spitze ebenfalls

eine Art Knauf trägt, durch den vielleicht auch

ein Ilut angedeutet werden soll. Ebenso gehören

dann auch die Urnen von Polleben, Kr. Mansfeld,

im Prorinzial-Museum zu Halle hieher.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch darauf

aufmerksam machen, dass sich in der hiesigen

Sammlung eine merkwürdige Urne befindet, deren

Untertitel! einfach topffurmig gebildet ist mit zwei

Henkeln. Auf diesem Untertheil, fest mit ihm

verbunden, sitzt ein konischer Obertheil mit ziem-
j

lieh enger Oeffnung oben. Das Gelass ist bei '

Püttrau in der Nähe von Lübeck gefunden. Ein

ganz ähnliches befindet sich in der Gymnasial-

sammlung zu Neuruppin, nur ist dessen oberer

Theil mit senkrechten Linien bedeckt und scheint

vielleicht ein rundes hüttenartiges Strohdach an-

deuten zu sollen. Doch ist dies zunächst nur eine

Vermuthung. Möglicherweise war es auch nur ein

Corr.-Blatt d. d«uUcb. A. G.

Rauchfass. Die Entscheidung darüber werden wir

der Zukunft überlassen müssen.

Herr Dr. Alsberg-Cassel:

Ich glaube, es lässt sich sogar ein direkter

Beweis beibringen dafür, dass der Bernsteinhandel

des Ostseegebietes weit älter ist, als Herr Prof.

Montelius anzu nehmen geneigt ist. Der Assyrio-

loge J. Oppert in Paris hat unter den Keilschriften

eine gefunden, die er folgendertnassen deutet: In

den nordischen Meeren fischten die Unterhändler

des Königs, womit Assurnasirapal gemeint sein soll,

der im 9. Jahrh. v. Chr. gelebt hat, — eine Sub-

stanz, die wie Safran aussieht. Damit wäre, wenn
diese Uebersetzung aus den Keilschriften richtig ist,

was allerdings von anderen Assyriologen bestritten

worden ist, die Existenz des östlichen Bernstein-

bandels im 9. Jahrh. v. Chr. zweifellos dargethan.

Herr R. Vlrehow:

Ich glaube, dass Herr Montelius dem alten

Bernsteinhandel zu enge Grenzen gezogen hat.

Die Bernsteinartefacte des Kuriscben Haffs, welche

noch zur Steinzeit gehören, sind vollzählige Be-

weise für die Existenz localen Alterthums. Aber

auch in den neolitbischen Gräbern ist der Bern-

stein weit verbreitet, wenigstens in den östlichen.

Es mag sein, dass eilt östlicher und ein westlicher

Weg für den Bernsteinhandel bestanden hat, aber

es ist mir höchst zweifelhaft, ob der westliche der

ältere gewesen ist. Man darf nicht übersehen,

dass die Küste von Jütland so arm an Bernstein

ist, dass man mit gleichem Rechte die pommerische

Küste als Ausgangspunkt betrachten könnte. Gegen-
über der ostpreussischen Küste stoben alle anderen

weit zurück; sie dürfte daher immer noch im Vor-

dergründe der Betrachtung stehen.

Es ist richtig: als ich das erste Mal in kau-

kasischen Gräbern Bernstein traf, habe ich begreif-

licherweise die Notiz von Oppert verfolgt. In

den Verhandlungen der Berliner onthropologischen

Gesellschaft findet sich das Nähere. 1
) Oppert,

durch allerlei dunkle Ausdrücke auf einer Obelisk-

Inschrift verführt, hatte geglaubt, Tiglath Piiesar

habe sich mit dem Nordstern beschäftigt und die

erste Polarexpedition organisirt, um speciell Bern-

stein fischeu zn lassen. Es stellte sich aber heraus,

dass seine Expedition nach den Gebirgen Syriens und

Assyriens gerichtet war, und dass die Inschrift Jagd-

züge des Königs selbst besprach, während von Bern-

stein gar nicht die Rede war. Die Lesung Opperta
haben auch andere Assyriologen nicht gebilligt.

Daher ist mit dieser Notiz nicht viel anzufangen.

x
) Verhaodl. 1886, S. 66, 307, 372.
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Herr Montelias:

Es ist wirklich so. wie Herr Director Voss sagt.

Wir haben in diesen bemalten Hausurnen zwei Mo-
mente des südlichen Einflusses: die Hausform und dir

Bemalung; beide sind offenbar aus dem Süden

gekommen. Diese» Zusammentreffen scheint mir

höchst interessant zu sein. Was die Gesichtsurne

mit den Nadeln betrifft, so haben wir jetzt zur

näheren Besprechung keine Zeit, ich will nur darauf

aufmerksam machen, dass diese Nadeln nicht mit

laT&ne-Zeitsachen zusammen gefunden worden sind.

Betreff» der Frage, ob Tiglet-Pilesur für die

Fixirung des Alters des Bernsteinhandels in Be-

tracht kommt, möchte ich bemerken, dass wir ja

schon aus der Mitte des 2. Jahrtausends die Bern-

steinfunde Schliemann'» aus den Königsgräbern

Mykenä’s haben, für die auch die chemische Ana-

lyse vorhanden ist. Ich habe nur die Hauptwege

des Bernsteinhandels besprochen und ich bin fest

überzeugt, dass Preussen in der ältesten Zeit nicht

von solcher Bedeutung für diesen Handel war, wie

Jütland. Die Gründe für diese Anschauung sind

ja sehr gut bekannt. Aus der älteren Bronzezeit

hat man in Preussen so wenig Bronzesachen ge-

funden, dass Dänemark für jedes Stück, was

Preussen geliefert hat, mehr als 100 Stück auf-

weisen kann. Das scheint mir ein Beweis zu sein,

dass in jener Zeit der westliche Bernsteinhandel

von grösserer Bedeutung war, als der östliche.

Dagegen ist es kein Beweis, dass der östliche da-

mals nicht schon existirte; Bernstein konnte aus

Jütland und Preussen kommen, und die chemische

Untersuchung kann nichts sagen, da der dänische

und prcussische Bernstein dieselbe chemische Zu-

sammensetzung haben. Uebrigens darf ich sagen,

dass ich selber in dieser Sache sehr vorsichtig

gewesen bin.

Herr R. Virchow:

Schliesslich will ich constatiren, dass wir uns

jetzt sehr genähert haben; wir stritten nur utn die

Bezeichnung „älterer und neuerer Bernsteinhandel*

und welches der Haupthandel war. Was Herr

Montelius jetzt sagt, dagegen ist nichts einzu-

wenden. Ich habe nur behaupten wollen, dass es

schon einen sehr alten Bernsteinhandel gegeben

hat und das» dieser vielleicht älter war im Osten

als im Westen.

Herr Professor Dr. 0$car Montolius-Stockholm

:

Zur Chronologie der älteren nordischen

Bronzezeit.

Schon im Jahre 1885 habe ich die Bronzezeit

Skandinavien» und Norddeutschlands in G Perioden

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub ti

eingetheilt. Die drei ersten Perioden, welche der

älteren Bronzezeit entsprechen, wurden in Däne-
mark und Norddeutschland verschiedener Weise
angcfochten. In Dänemark fand man, dass die

zweite und dritte Periode richtig waren; die erste

Periode wollte man aber nicht anerkennen. In

Norddeutschland „agte man, dass die erste Periode

separat aufgestellt werden muss; die zweite und

dritte Periode konnte man dagegen dort nicht

unterscheiden. Da Dänemark und Norddeutschland

zwei aneinander grenzende Theile von einem und
demselben prähistorischen Gebiete sind, beweist

dies die Richtigkeit des Systeme»; nur sind die

Funde aus der ersten Periode in Dänemark, wie

aus der zweiten und dritten Periode in Nord-
deotschland, nicht so zahlreich, dass die Frage
schon beim ersten Blick auf das eigene Land klar

liegt.

Innerhalb der dritten wie der zweiten Periode

bin ich jetzt im Stande, eine ältere und eine

jüngere Abtheilung zu unterscheiden. In der ersten

Periode kann ich sogar weiter gehen: da haben

wir 1) die Zeit des reinen Kupfers, 2) diejenige

der zinnarmen Bronze und 3) diejenige der echten

Bronze (mit ca. 1
0
°/0 Zinn). Dass diese letzte

Aktheilung der ersten Periode eine sehr lange Zeit

umfassen muss, ist klar, weil damals die für die

nordische Region charakteristischen Typen, welche

wir im Anfänge der zweiten Periode vorfinden,

hier entwickelt wurden.

Für die absolute Chronologie ist es massgebend,

dass in der zweiten Periode die ältesten Fibeln

auftreten, welche nach den italienisch-griechischen

Peschiera-Fibeln gebildet worden sind und nicht

viel später als diese sein können. Da die Peschiera-

Fibeln in Funden aus dem 15. Jahrli. v. Chr. Vor-

kommen, vielleicht noch etwas älter sind, aber

nicht lange Zeit im Süden gelebt haben, müssen

die ältesten nordischen Fibeln dem 14. Jahrh. ge-

hören, falls sie nicht noch früher entstanden.

In dem zweiten Theile der ersten nordischen

Periode kommen einige aus Italien importirte „tri-

anguläre* Bronzedolcbe mit Bronzegriff vor, welche

dem zweiten Theile der ersten italienischen Bronze-

periode, und folglich dem 19. Jahrh. v. Chr. ge-

hören.

Als Resultate meiner Untersuchungen habe ich

gefunden, dass die Bronze schon im Anfang de*

2. Jahrtausends v. Chr. hier im Norden bekannt

war. Das erste Kupfer kam wahrscheinlich schon

vor dem Ende des 3. Jahrtausends nach dem
Norden.

(Schluss der II. Sitzung.)

München. — Schluss der Bedaktion 18. November 1897.
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Herr Freiherr von Andrian -Werburg:

Die kosmologischon und kosmogonischen Vor-
stellungen primitiver Volker.

I.

Die Mythen sind nioht mehr, wie früher, das

Schmerzenskind der Forschung, seitdem man ge-

lernt hat, dieselben von psychologischen Gesichts-

punkten aus vergleichend zu studiren. Wir sehen

in ihnen nicht mehr Metaphern, Symbole, Producte

sprachlicher Verwirrung, sondern ganz reelle und
wörtlich zu nehmende Aeusserungen einer in dem
menschlichen Empfindungsleben begründeten An-

schauungsweise. Wenn auch dieselbe selbst auf

den höchsten Geistesstufen vorkommt, treffen wir

sie in vollster Ursprünglichkeit und fast überwälti-

gendem Formenreichthum hei den minder ent-

i wickelten Völkern, deren Socialleben sie vollständig

beherrscht. Man darf jedoch in den Mythen nicht

bloss das Spiel einer zügellosen Einbildungskraft

erblicken. Sie enthalten auch die ersten Anläufe

des Menschengeistes zur Befriedigung des biolo-

gisch zu begründenden Causalbedürfnissee, 1

)
welches

auch bei den wildesten Völkern stets mächtig ent-

J
) Jerusalem, Urtheilsfunction 21, 177 f.
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wickelt ist. Der primitive Mennch kennt ursprünglich

keine Causalität der Natur, er kennt nur handelnde

Wesen. welche ihm ähnlich sind. Die Erklärung

aller natürlichen Verhältnisse kann somit nur durch

Erzählungen erfolgen
,

welche den beobachteten

Thathehtand als Resultat von Willküracten leben-

der Wesen deuten.*) Diese Personen sind entweder

Menschen oder Naturobjecte jeder Art, welche durch

keinerlei Schranken von den Menschen getrennt sind.

Viele Völker glauben, dass sie von Thieren ab-

stanimen und nach dem Tode wieder Thiere werden.

Die Menschen können aber auch aus Bäumen
oder Schilf entstehen und in solche wieder ver-

wandelt werden. Die Bewohner der Nordwestkübte

Americas erzählen nach Boas: Lange Zeit vorher

waren ein Fel« und ein Hollunderbaum in der Nähe
des Nassflusses im Begriffe Menschen zu gebären.

Die Kinder des Hollunderbaumes erschienen früher,

desswegen ist der Mensch sterblich. Wären die

Kinder des Felsens früher geboren worden, so wäre
er unsterblich geworden. Vom Felsen stammen
immerhin die Nägel an Hand und Fuss.*) Die

A r i ca ras, ein Pawneestamm, sagen, dass die ersten

Menschen aus Stein waren. 4
) Eine schlagende

Parallele zum Deukalionmytbus findet sich bei den

Haida; 4
) Anklänge desselben treten auch in der

Sündfluthsuge der Dayak von Sarawak auf. 4
)

Die primitiven kosmologischen Vorstellungen

beruhen auf einfacher Uebertragung der aus in-

nerer und äusserer Erfahrung entsprungenen Ur-
theile über die irdische Welt auf den Kosmos.
Die relativ bedeutende Gleichförmigkeit dieser

Uebertragungen beleuchtet immerhin eine gewisse

Gesetzmässigkeit des primitiven Associationsspieles

der Vorstellungen, dessen Wirkungen »ich während
der ganzen spätem Geistesentwicklung hartnäckig

behaupten.

Betrachten wir z. B. die Verse 126 ff. von

Ilesiüds Theogonie, welche lauten

;

„Gäa erzeugte darauf, ganz gleich ihr selber,

am ersten

dort den gestirnten Himmel, damit er sie gänzlich

umhülle.

Und auch wäre der Seligen stets ein sicherer

Wohnplatz.“

*) Vgl. v. d. Steinen, Zweite Schinguexp. 860.
3
J Boaa, Kourth Rep. Count. NW. Tribes Cunada i

Brit. Amoc. Adv. Scienc. 1889, 7. Deans, J. Am. Folkl.

IV, 81 bringt dieselbe Sage von den TsiiushianN doch
ist Caugh (der Kabel der Vater.

4
) C» rinn eil, PawnceMytb. J.Am. Folkl. VI. 122—2G.

6
J Peet, Aitier. Aotiqu. 1896, Ul f. nach Bancroft

Nat. Kac. III, 96.

°) LingHotb, Natives of Sarawak 300 nach Wm.
Chalmers.

Himmel und Erde sind hier nicht bloss als

lebende Wesen aufgefasst — was in den meisten

primitiven Mythologien unter den verschiedensten

Formen wiederkehrt — es wird auch die materielle

Gleichheit dieser Theile des Kosmos behauptet.

Unter Zugrundelegung des irdischen Massstabes

hat sich hieraus die so allgemein verbreitete Vor-

stellung entwickelt, dass die obere Begränzung des

Himmelsraums durch eine feste Masse gebildet wird,

welche entweder unmittelbar auf der Erde aufstösst,

oder durch Säulen oder Personen getragen wird.

Die erste Auffassung finden wir bei den Paw-

nees und Rlackfeet, welche sich das Verhältnis» zwi-

schen Himmel und Erde jenem analog vorstellen,

welches zwischen den Wänden und dem Dache
ihrer Hütten besteht. 7

) Die Cherokee», Omaha»,

Ponkas, Passamaquoddi, Pueblos u. s. w. nehmen
ein steinernes Himmelsgewölbe an, welches sich

fortwährend in auf- und absteigender Bewegung
befindet; jeden Morgen tritt die Sonne durch die

dadurch an der Verbindungsstelle entstehende öst-

liche, sie verschwindet de» Abends durch die west-

liche Oeffnung.*) Bei den Eskimos der Hudsonsbay
findet sich dieselbe Meinung. 9

) Auch die Bakai'ri-

sagen setzen einen festen Himmel voraus. Dieselbe

Vorstellung finden wir bei den Bantu-Völkern. Die

Amazulu sehen im Himmel einen Felsen, der Hie

Erde umgibt. Sie unterscheiden einen männlichen

und einen weiblichen Himmel (Callaway, Rel.

Syst, of Amazulu 392). Die Zulus verehren aber

auch neben dem Schöpfer Unkulunkulu einen „Trä-

ger der Welt* (Itongo), dessen Function mit dem
Stützen des Hausdach» oder mit dem Stengel des

Korn» verglichen wurde. 10
) Die Kanga und Loango

haben eine Tradition von der Vertilgung de» Men-
schengeschlechts durch Einsturz des steinernen

Himmel». 11
) Haie erzählt nach Threkold eine da-

rauf hinweisende Sage der Maequariestämme Austra-

liens. 1*) Auch die Ainos betrachten den drittco

Himmel, den Aufenthaltsort des Schöpfer» und der

wichtigsten Engel al» durch eine »tarke Metall-

hülle eingeschloHsen. Man gelangt in denselben

durch eine breite Eisengasse; der Schöpfer wohnt

in einem steinernen Hause. 1
*) Für die Polynesier

ist die unten folgende Sage von Ru und Mn ui

beweiskräftig genug.

Die alten Aegypter sprachen von einem Metall

de« lliinineU (Benipit), welche» durch vier Stützen

7
I ü rinneil. Pawnpe Mjrth. J. Am. F. VI, 122 ff.

9
) James* Moonev. Myth« of the Cherokee. J. Am-

F. I. 105. Fewkea J. Am.F, III, IV, 13(if.

•) Turner, XI, Ann. Rep. Bur. Ethn. 266.
lu

) Callaway, Unkulunkulu 94.

**) Oldendorp, Ge»ch. Mi*». St Thomas I, 309.
u

) Waitz, Anthr. Naturv. VI. 795.
w

) Batchelor, Items of Ainu Folkl- J. Am. F. VII, 28.
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getragen wurde. Sie werden genau so dargestellt

wie die hölzernen Stützen des primitiven ägyptischen

Hituses. 14
) Die Vorstellung vom ehernen Himmel

findet sich ferner bei den Hebräern (Buch Job

XXXVII, 12), bei den Eraniern (Spiegel), bei den

Griechen
;

bei den letzteren ist Atlas dessen

Träger. Die spätere griechische Wissenschaft

hat dafür den coelum vitreum. Empedocles lasst

den Himmel aus gefrorener Luft bestehen. Kepler

war anfänglich dieser Meinung zugethan, hat sie

jedoch später aufgegebeo. Al.v. Humboldt faud die

Lehre vom Krystallhimmel noch in einigen Klöstern

Südeuropas. Die Meteoriten gatten den Mönchen
ala Stücke desselben. 15

) Im Rigveda findet sich

( vgl.'Wa 1 1 i 6, Cosmology of Rigveda) der Aufbau des

kosmischen Hauses in allen Einzelnheiten nach der

Analogie eines irdischen Hausbaues geschildert.

Schon in der Bezeichnung des Himmels als des

„Dachs“ (Gewölbes) der Welt liegt die Vorstellung

von der materiellen Gleichartigkeit der beiden »Welt-

schalen“, die bekanntlich in der hohem babyloni-

schen Kosmologie und in deren Ausläufern auf

das sorgfältigste ausgeführt erscheint.

Hieraus ergibt sich die weitere Annahme von

einem einstigen weit innigerem Zusammenhang von

Erde und Himmel. Die Zulus meinen, dass der

Himmel überhaupt nicht sehr weit von der Erde
entfernt sei. Desswegen betrachtete ihr König

Utshaka sich auch als Herrn des Himmels und
liesB Regenzauberer tödten ,

weil sie sich in

seine Vorrechte einmischten. 16
) Im Akwapimlande

(Aschanti) hiess es, man habe früher, wenn man
Fische brauchte, nur mit einem Stocke an den

Niaükupoü (das hohe Dorf des Uimmelsgottes Niame)

geklopft, worauf es dann förmlich Fische regnete. 17
)

Nach dein Volksglauben der Dayak lag der Himmel
(langit) anfangs dicht über der Erde. 18

) Die

Bakairis erzählten, dass man früher bequem vom
Himmel auf dieErde und umgekehrt gehen konnte. 19

)

Auch in der Theogonie der Japaner findet sich,

wie in den Corainentaren, die Voraussetzung, dass

Himmel und Erde einst enge verbunden waren. 10
)

Taylor hat bereits auf die Existenz einer darauf

bezüglichen Sage in China hingewiesen.11
)

Leider ist das Material an ausführlicheren Trcn-

nungssagen nicht sehr reichlich, obgleich dieselben

wohl überall vorhanden waren, wo deren Grund-

w
) Maspero, Et. Myth. Arch. Egypte I. 169.

,5
) Humboldt, Kosmos III, 108, Anm. 36, 85.

1B
) Calluway, Nurnery tales of the Zulu 162.

17
j Dr. Barth, Peterm. Mitt. 1859, 465 ff.

,8
j Grabowsky, lnt, Arch. Etbn. V, 119.

,9
) Von den Steinen, Zweite Schinguexp. 376.

70
) Pfizmaier, nach dem Karai-jo-no maki-no asi-

kabi (Schilfknospen der Hollen der Göttergeschlechter).
**) Tylor, Anfänge der Cultur, D. Ausg. 1, 320.

läge bestand. Als erstes Beispiel möge eine Er-

zählung der Neger vom Akwapimlande folgen :

„Einst stiess ein Weib Fufa (eine Lieblings-

speise der Neger aus Pisangfrüchten). Sie hatte

nicht Raum genug für ihren Stössel und bat Nafi-

kupofi dreimal, etwas hinaufzurücken, was er auch

that, bis sie ihn Halt machen hiess. Jetzt hört

er jedoch nicht mehr, wenn man ihn ruft. Auch
sind die Fische sehr rar. 11

)

Nach der Tradition der Dajak hat ein Weib, die

Tochter des ersten MenschenTanacompta,den Himmel
in die Höhe gehoben und durch Stützen befestigt. 13)

Die Samoer sagen, dass in alten Zeiten die

Pfeilwurzel (arrow-root) und andere Pfianzen den

Himmel ein wenig in die Höhe trieben. Aber die

Köpfe der Menschen stiessen immer noch am Him-

mel an. Da kAm ein Mann und bot sich an, den

Himmel hinauf zu stossen, wenn man ihm Wasser

gäbe, was dann ausgeführt wurde. Andere schrie-

ben dieses Geschäft dem Tntfi zu; die Hohlräume

in einem Felsen gelten als dessen Fussspurcn.14)
Kcv. Mr. Gill gibt folgende Sage aus Mangaia:

Ru, der früher in Avaiki, dem Schattenlande ge-

wohnt hatte, kam auf die Erde und versuchte aus

Mitleid mit den daselbst kümmerlich lebenden

Menschen, den Himmel mittelst starker Holzstäbe

zu heben. Sein Sohn Mäui (der polynesische Cul-

turgott) verspottet ihn wegen dieser unbeholfenen

Versuche. Bei dem sich darüber entspinnenden

Wettkampfe stiess Mäui seinen alten Vater sammt
dem Himmelsgewölbe in die jetzige Höhe. Ru
hatte sich in den Sternen verfangen und blieb

oben hängen; seine Knochen fielen auf die Inset

Mangaia. Der daselbst vorkommende Bimsstein

gilt als Knochen des Ru. Eine andere Variante

lässt Mäui und Ru zusammen das Werk verrich-

ten und nach dessen Vollbringung das zackig aus-

gestaltete Firmament mit einer grossen Steinaxt

mühsatust ebnen und glätten. 15
)

Weit poetischer ausgeführt ist die neuseeländi-

sche allbekannte Sage von der gewaltsamen Tren-

nung von Rangi (Himmel) und Papatua (Erde)

durch ihre Kinder. 16
)

21
) Dr. Harth, Volkssagen im Akwapimlajide. Pe-

term. Mitth. 1859, 465 ff.

2S
) Ling Itoth, Natives of Sarawak nach Bischof

Mc. Dougali. Trans. Ethn. Soc. 1863.
14

) Turner. Nineteen years io Polynesia 245 f.

25
) Gill, Myths and Songs of tbe South Pacific

58 ff. 71.

Diese Sage ist oft publicirt; in neuester Zeit

in Kate Mc Cosh Clark Maori Tale» 13 ff. Diese Ke-

daction der Sage enthiilt viele interessante und ge-

wiss primitive Züge, jedoch nicht jenen .von der
Durchschneidnng der Fesseln, welche bisher Rangi
und Papa zu-sammenge halten hatten

4
. Ebensowenig

ist dies bei Bastians Fa-nung der Fall (heilige Sage

18 *
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Die Nordamerikaner scheinen dieses Thema
weniger entwickelt zu haben. Doch erzählt ein

Mythus der Navajo», dass die vier Grenzborge der

jetzigen Welt früher sehr enge beisammen standen,

so das» die Leute durch die 8onne fast verbrannt wur-

den. Sie mussten an vier auf einander folgenden

Tugen die vier Winde anrufen (es scheint, dass sie

ursprünglich auch als Menschen gedacht wurden,

später als Schwäne), damit jeder succcssive »ei*

nen Berg wegrücke, bis eine erträgliche Tempe-
ratur hergestellt wurde.* 1

) Diese Sage steht in

offenbarer Beziehung zu »lern Mythenkreiso des

Culturheros der Mayas in Yucatan. Itzamna, dessen

Geschichte mit den Bauwerken von Itzamal ver-

knüpft ist. Er ist das Iiaupt der vier Bacabs,

der Windgötter und Weltstützen, welche den Him-
mel als ungeheuere Pfeiler tragen.* 8

) Die Iroke-

sen gebrauchen nur bei dem Feste de» „weissen

Hunde»* die Bezeichnung Ta-en-yah-wah-ke =
Träger des Himmels, zur Ehrung des grossen

Geistes.**)

Bei den Aegyptern ist 8hu der Gott, welcher

mit Gewalt die enge vereinten Erd- und llimmels-

gotthciten (Seb oder Sibu, Nu oder Nuit) trennt,

indem er den Himmel emporhebt. Er wird als ein

Mann dargestellt, welcher auf der Erde stehend

mit seinen beiden Armen das Firmament empor-
hält. Thiele bemerkt noch hiezu, das» die spätere

Identification desselben mit dem Gotte des Windes
sicherlich früher nicht bestand. 30

)

In den Hymnen de» Kigveda wird verschiedene

Male auf da» Trennen und Auseinanderhalten von

Himmel und Erde angespielt und hier ebenfalls

als das Werk der tapfersten Götter hingestellt.

1,67,3 i»t es Agni. X, 89,4 Indra. IX, 101,15
Bowl, III, 31, 12 andere Götter. 31

)

Selbst die gelehrte Kosmogonie der Babylonier,

die Mutterkosmogonie, nach E. H. Meyer, der bi-

blischen und der platonischen Kosmogonien, 3
*) hat

den primitiven Zug der gewaltsamen Trennung von

Himmel und Erde in dem Durchschneiden des

chaotischen Urwesens (der Thiainat) durch Marduk
noch beibehalten. 3

*) Nach der Bibel schuf oder

des Polynesier 29 ff.!. Somit fällt wohl jeder Grund
fort, eine Abstammung der polyneidschen von der baby-
lonischen Sage unzunebmen, welch letztere ganz unders
aufgebiiut ist.

**) Matthews, A pari of tbe Navajos Mytb.
Araer. Antiqu. V, 207—14.

2R
) Peet, Culture Heroe». Am. Ant. XVI, 143—49.

*•) Ben uc harn p, lroquois note». J. Am. V. V, 223 fl.

Thiele, Ge*eh. R«*ljg. in Alteitb. Ausg. 1,336.
**) Vgl. .Max Maller, lud. i. s. weltgeach. Bed.

D. Au-g. 132 ff.

92
\ E. H. Meyer, Eddisebe Kosmogonie 113.

**) Jen Men, Kosmologie d. Babylonier 299. K. II.

Meyer, L ©. 33.

vielmehr schnitt (barä) Gott im Anfang Himmel
und Erde (E. II. Meyer) 34

).

Herr Nikolaus Politos 35
) bat den Nachweis er-

bracht, das» diese Vorstellung auch in der grie-

chischen Litteratur vertreten ist. Vor allem kommt
ein Fragment au» der MtAavbvn) fj ao<prj in Be-

tracht, welches Diodor überliefert hat. Eine Be-

stätigung dieser klaren Angabe erblickt H. Politos

in einem von Nikander dem Kolophonier Über-

lieferten Mythos, wornach der Helikon in seiner

Freude über den Gesang der Musen bis zum Him-

mel Anwuchs, bi» ihn auf Befehl de» Poseidon

Pegasus hemmte, indem er mit seinem Hufe dessen

Gipfel schlug. Der Ansicht, dass der Mythus vom
Atlas mit Nothwendigkeit zur Voraussetzung einer

einstigen Trennung von Himmel und Erde führt,

wird wohl Jedermann beipflichten. Auch wird man
seine auf diesen Vorstellungen aufgebaute Deutung

des gewissermassen berüchtigten Mythus von der

i Verstümmelung des Uranos durch Kronos als ge-

|

lungen betrachten müssen. Besondern Dank ver-

dient der Nachweis von Yolkstraditionen über da»

frühere Verhältnis» von Erde und Himmel, welche

der Verfasser im Peloponnes, in Attika und Cypern

gesammelt hat (l. o. 4 f.).

Ueber die Befestigung der Erde verdanken

{

wir Fr. Boas einen hübschen Mythus der Tlinkit:

Alle Tbiere hatten nach einander vergeben» ver-

sucht, die ewig auf- und absteigende Welt zur

Ruhe zu bringen. Endlich versuchte es ein weib-

I
lieber Geist (yök), indem »ie »ich mit Fett be-

schmierte und unter die Erde kroch. AI» dieselbe

i

sich abwärts bewegte, klebte sie an dem Bauche des

I
Geistes fest, und wird seitdem festgehalten. Da be-

kam der Geist den Namen llarikaneco (die alte

Frau unter uns). Mitunter besucht sie der Rabe
Yeti und zieht an ihr, dann gibt es Erdbeben. 34

)

Die Uuronen sagen, das» die Erde von einer Schild-

kröte getragen wird.37) Nach der Ansicht der

Waganda (Uganda) ruht die Erde auf einem gros-

»en Felsen ira Nyans». Der Gott de* See* erzeugt

Erdbeben, wenn er schnell geht. 3
*) Die Wanyam-

vösi sind der Meinung, dass die Erde als Scheibe

auf einem Berge Lugulu ruht und auf einer Seite

(Norden?) von dein Riesen Nyamtitinwa festge-

halten werde. Die Frau dieses Riesen (Fumya-
hölo) halte den Himmel und die Sonne. Wenn
der Mann einmal zu »einer Frau wolle und un-

34
) E. II. Meyer, 1. c. 30.

PoXvtoc, rfrjfiev&eic xoouoYortxot fiv&oi 1894, 19

bi» 40.
3G

I Fr. Boas, Intl. Sag. 319 f. Dieselbe Anschauung

I

bei den Tschini*chiun. Boa» I. c. 278.

Iloratio llale, Huron Folkl. J. Am. F.I, 180—83.
3*) Stuhl mann, Mit Emin 148 f.

I
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ruhig werde, so bebe die Erde. Die Sansibar-

Neger lassen die Erde auf dem liorn eines grossen

Ochsen ruhen. Wenn dieser auf einer Seite müde
ist und die Erde mit dem andern Horn unterstützt,

entsteht Erdbeben. Diese letztere Ansicht hält mit

Recht Stuhlmann für Importwaare von den

Arabern.*8
) Dies gilt auch von der Darstellung

'

der Suaheli, nach welcher im Meere ein Fisch int

(Chewa). auf dem ein Stein liegt. Auf dem Steine

steht ein grosses Rind mit siebenzigtausend Hör-

nern und vierzigtausend Beinen. Auf den Hörnern
ist die Erde befestigt. Sein Ein- und Ausathmen
verursacht Fluth und Ebbe. 4®) In den Hymnen des

Rig halten die Erde fest Savitar und Brihaspati,
I

Vishnu bat dieselbe von allen Seiten mit Pflöcken
;

befestigt. 41
)

Das ausgedehnte Gebiet der primitiven Astro-

nomie kann hier nur andeutungsweise gestreift

werden. Bekanntlich widmen selbst sehr rohe

Völker intensive Aufmerksamkeit dem gestirnten

Himmel, wobei naturgemäß» Sonne und Mond die

erste Rolle spielen. Sonne und Mond sind Per-

sonen männlichen oder weiblichen Geschlechts, sie
|

werden von Personen (Thicreo) getragen, oder sind
[

von männlichen oder (weiblichen 4*) Personen be- I

wohnt, welche als deren Besitzer gelten. Die Mei-
j

nungen hierüber weichen selbst bei benachbarten

Stammen vielfach ab. So gilt der Mond bei den
I

meisten Stammen von Victoria als Mann, der einst

ein sehr bö»er Zauberer war. Die Leute der En-
COunter-Bay fassen ihn als sehr coquette Frau auf,

ebenso wie die (weiblich gedachte) Sonne, welche

sich des Nachts mit den 8eelen der Abgestorbenen

zu schaffen macht. 4
*) Die Regelmässigkeit des

Laufs von Sonne und Mond muss nach einem Na- I

vsjomythus durch den täglichen Tod eiöes Navajo

und eines Angehörigen der mit ihnen verwandten

Stämme erkauft werden.44
) Andere Mythen erklären

diese kosmischen Vorgänge aus dem Verhältnisse

von Sonne und Mond als Mann und Frau oder als
j

Bruder und Schwester, wobei erlaubte oder ver-

botene geschlechtliche Beziehungen eine grosse Rolle

spielen.4*) Die Piuts (Indianer Californiens) sagen,

59
1 Stuhlmann 1. c. 94.

40
) Fromm, Lieder und Gesch. der Suaheli 25 f.

nach Büttner.
41

) Wallis, Cosmol. Rigveda 21.
4>1

) Die Litteratur über den .Mann im Monde* als

allgemein bekannt vurau**etz«md, verweise ich bezüg-

lich der „Krau im Monde, welche niemals stirbt* auf

Dorsey, Siooai»CuliitMandanes); Meto*h Clark, Maori

Tales 115; Gill, Myths and Songs of tbe S. Paeiiic 46.

**) Smvth, Abor, Vict. I, 432.
44

) Matthew«, Amer. Antiqu. V, 207— 14.
45

) ürimmell, Blackfoot, Sun and Moon Myth.
J. Am. F. VI, 44 ff.; bezüglich der Eskimo'« Crantz,
Geich, v. Grünland I, 212.

die Sonne, der Vater, wolle stets seine Kinder, die

8terne auffressen. Seine Frau, der Mond, sucht sie

zu verbergen und flieht vor ihm. 46
) Die Polynesier

lassen die Sonno durch den geschickten Maui
mittelst einer Schlinge einfangen, tüchtig durch-

prügeln, an die Erde und an den Mond anbinden,

sodass durch ihr langsameres Gehen die Tage länger

werden. 47
) Noch gegenwärtig befehlen Eingeborne

von Südaustralien gelegentlich der Sonne, stille zu

stehen, bis sie ein gewisses Ziel erreicht haben. 46
)

Die Mondphasen werden einer Krankheit des Mon-
des, 49

) einem Sterben und Wiederaufleben des-

selben, M ) einer Ermüdung durch die steten Ver-

folgungen der Sonne zugeschrieben. *') Sehr ori-

ginell erklären dieselben die Bakairi durch die

Grösse, Gestalt und Ausstattung der verschiedenen

Thiere, welche den Mond tragen (v. d. Steinen,
Zweite Schinguoxp. 358). Ein aller Eingeborner

von Neu-Britannien erzählte Mr. Powell, der Mond
führe die Geister der Abgestorbenen zur 8ternen-

welt und von dort zu zeitweiligem Besuche zurück

auf die Erde. Um Vollmond stürben die meisten

Menschen, da sei die Wanderung der Geister von

und nach der Erde am stärksten.**) Während einer

Sonnenfinsternis« besucht der Mond seine Frau, die

Sonne (Tlinkit).**) Mondesfinsternisse werden ganz

allgemein, wie bekannt, als Verschlingen des Mon-
des durch einen Dämon in Thiergestalt gedeutet.

Sonne und Mond sind jedoch nicht immer Per-

sonen, sondern manchmal auch Gegenstände. Die

Natnaquas hielten die Sonne für klaren Speck, den

die Leute, die auf Schiffen fahren, durch Zauber-

kraft anlocken, und nachdem sie ein Stück abge-

schnitlen, durch einen Fusstritt wegstossen. M ) Den
Bnkal'ris sind Sonne und Mond Federnbälle. **)

Nach der Tradition der Nyassavolker wurde die

Sonne von zwei Jägern in einer Höhle versteckt

gefunden. Der Mond war ein Feuer, welches ein

grosser Mann in einem Topfe aufbewahrte. Die

Kinder des Besitzers hoben den Deckel trotz des

4fl
) Andrew Lang, Myth. Ritual, Religion I, 130.

Dieselbe Auffassung erwähnt Tylor, Prnu. Cult. 1, 366
von den Mintira der malaiscben Halbinsel.

4D Mc Cosh Clark 1. c. 44—46. GUI 1. c. 70.

**) Smvth, Abor. Vict. II, 334.
49

) Waitz, Anthr. Naturv. II. 842, auch Rhein.
Miss. 1362, 4bU (Namaquas).

M
)
Hottentoten, Waitz, Anthr. II, 342, einige

Australier, Srnyth, Abor. Vict. 1, 431. auch die Khonds
(Merensky).

61
) Döhne, K.i Ilern)and 190 (Kaifern),

M
J Powell, U. d. Cunnibalen Neubritanniens. D.

v. Schröter 160.
**

’l Boas, Ind Sagen 320.
64

) Waitz, Anthr. Naturv. II, 342.
w

) v. d. Steinen, Zweite Schinguexped. 367.
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strengen Verbotes ihres Vater*.**) Nach den Ab-

originen von llayti stammen Bonne und Mond aus

einer Höhle.*1
) Der irdische Ursprung dieser Kör-

per wird Übrigens auch bei der Personificirung von

Sonne und Mond behauptet. So sagen die Omahas,
dass die Sonne einst auf der Knie wohnte, und da-

selbst vom Hasen gefangen wurde.**) Der Sonnen-

gott der Klamath soll früher auf der Erde gewohnt

haben.

Die Sterne gelten manchmal als Kinder der

Sonne und des Mondes,*9
) am häufigsten jedoch

als Urahnen der jetzigen Geschlechter oder als

Wohnort derselben, wobei meistens deren Verwand-
lung in Thiere vor ihrer Versetzung in den Himmel
vorausgesetzt wird. Diese Ahnen leben jedoch unter

denselben Bedingungen, wie ihre Nachkommen auf

Erden; die primitive Auffassung erblickt somit am
Sternenhimmel die ihr bekannte Thierwelt, die irdi-

|

ehe Naturumgebung und die ihr geläufigen Ge-

brauchgegenstände. Nach der Ansicht der Busch-

männer singen die Sterne; sie wissen, wenn ein

Buschmann sterben wird (Lloyd, Short Acc. 8). In

der Milchstrasac erblicken die Bewohner der Ex-
counterbay eine Reihe von Hütten, Aschenhaufen*0

)

u. s. w., die Wailwun an den Zuflüssen des Darling

eine schön bewaldete Landschaft.* 1

) dieBakairi einen i

Trommelbaum,**) die Buschmänner Asche, welche

ein mit seiner Mutter streitendes Mädchen in die Luft
j

geworfen bat,*J)dieMaori einen Fisch (Clark. I.c. 184).

In nähere Details über die Deutungen der einzelnen

Sterne und Sternbilder kann hier nicht eingegangen

werden, wie interessantes auch wäre, dieselben zu ver-

folgen. Tritt doch auf diesem Gebiete der Zusam-
menhang der animistischen Vorstellungon durch alle

Culturstufon hindurch bis zur wissenschaftlichen

Astrologie besonders übersichtlich hervor. Selbst

bei vorgeschrittener Beobachtung wird die Belebung

der Gestirne in etwas vergeistigter Form featge-

halten, für welche letztere schon minder entwickelte

Völker Analogien darbieten.

Höchst unsicher sind die primitiven Vorstel-

lungen über das gegenseitige Verhältnis» von Tag
und Nacht. Ein Dacota sagte Dorne y, dass die

Indianer nicht wissen, wer das Licht macht; sie

Macdonald, Käst centr. Afr. Cu«t. J. Anthr.
Inst. XXII. 117.

M
) Linq Roth, Abor. Hispanista. J. Anthr. Inst.

XVI, 264 f.

Üorsey. Nanibox.hu in Siouan Myth. J. Am. F.

V, 298 ff.

*•) Zu den früher angegebenen Quellen Dorsey,
j

.Siouan Cult» 606.
r,t)

l Srayth, Abor. Vict. I, 426 f.

*') Rev. ltidley in Smyth, Abor. Vict. II, 296.
fla

) v. d. Steinen I. c. 360.

*) Lloyd, Short Acc. 8, 25.

glauben, dass es kein Mensch ist, sondern ein

mächtiges Wesen, nämlich die Sonne. Um sicher

zu gehen, verehren sie sowohl die Sonne als auch

den Tag und nennen beide „Wakan* (Macht).

Auch die Nacht benennen sie so. weil es da viele

Geister und sonstige schreckliche Dinge gibt.* 4
)

Nun spricht aber auch Hesiod in der Theogonie

756 von der verderblichen Nacht mit ihren Kin-

dern Schlaf und Tod, welche im obern Tartarus

wohnt. Höchst einfach haben sich die Bewohner
der Banksinseln die Sache zurechtgelegt. Anfäng-

lich war es immer Tag, bis der Culturheros Quat

von dem auf Vava im Torresarchipel, nach Andern
am Fuss de« Firmaments, residirenden Nachtgeiste

I Kong „Nacht* für ein Schwein kaufte. Dieser

lehrte ihm zu schlafen und die Morgendämmerung
durch Durchschneiden der Nacht mit einem Stück

rothen Obsidian hervorbriogen. Er gab ihm auch

einen Hahn und andere Vögel mit, welche die

richtige Zeit für diese Manipulation angeben konn-

ten. 6
*) Nach brasilianischem Mythus war die Nacht

ursprünglich . als noch alle Dinge sprachen,
im Besitze der grossen Cobraschlange.46)

Als Seitenslück dazu erwähne ich die Shush-

wap-Sagc, welche erzählt, wie einst, als es sehr

kalt war, die Thiere auszogen, um den Mann um-
zubringen, der die Kälte machte. Sie gelangten

bis zum Gletscher, auf dem das kältebringende Haus
stand. Alle Thiere erfroren, nur der Fuchs er-

zeugte Feuer mit seinem Schwänze und schmolz

das Eis. (Boas, Ind. Sagen 5).

Die Meinungen über die Natur und Entstehung

des Windes bewegen sich hauptsächlich in fol-

genden Richtungen. Die Australier leiten die

Stürme und Wirbelwinde von Elstern ab. Die Zahl

derselben war einst so gross, dass die Sonne durch

dieselben verfinstert wurde. Hinter ihrem Zuge
folgten Wind, donnerartiges Getöse und eine Menge
von luftgefüllten Säcken, welche in der Luft mit

schrecklichem Getöse platzten. Die Dieyeri suchen

manchmal den Wirbelwind mit detu Bumerang
zu tödten, was jedoch meistens schlecht abläuft. 61

)

Die Nutka erzählen (Boas I. c. 100), dass, als die

Winde einst lange den Eintritt der Ebbp verhindert

hatten, die Kyäimimit (Vögel und andere Thiere)

beschlossen die Winde zu tödten. Dies gelingt nach

vielen Versuchen. Nur der Westwind wurde ver-

schont gegen das Versprechen, künftig gutes Wetter

und täglich zweimal Ebbe und Fluth zu machen,

damit man die Muscheln graben könne. Die Al-

gonkins »agen, dass die Vögel immer den Wind

**) Dorsey I. c. 467.
**) Codringlon Mclanesians 156 f.

M
) .Santa-Anna Nerv PoIkL Brasilien 55 ff.

Smyth. Abor. Vict. I, 452, 457.
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erzeugen und die Wolkenbrüche, dass die Wolken
die Bewegung ihrer Flügel sind (Brinton, Myth.

New World 125). Unter den Blackfeet- 1 ndia-

nern leiten Manche den Ursprung des Windes von

einem grossen Hirsche ab, der im Gebirge wohnt.

Nach andern lebt grosses Rindvieh in den Gebirgen,

welches laut brüllt und dadurch Wind erzeugt. Eine

dritte Meinung leitet den Wind aus dem Flügelschlage

eines grossen Vogels ab.**) Nach ßhoolcraft
(Algic Res. I, 96) betrachten jedoch viele Indianer

Nordamerica’K die Winde auch als frühere Menschen
und Brüder. Nach der Ansicht der Buschmänner
war der Wind früher ein Mensch, ist nun ein Vogel

und lebt im Gebirge. Manche wollen ihn gesehen

haben. Das Schreien des Windes bedeutet Unglück;
es verkündet den Raubthieren, wo die Menschen
sind, und erleichtert den Tbieren sich an dieselben

heranzuschleichen.* 9
) Als Malcolm Sproat den

Abts von seinem Vaterlande erzählte, fragten sie

ihn, ob etwa der Mann dort lebe, welcher die Winde
aus seinem Munde herausblase. Sproat berichtet

auch, dass die Ahts die Winde nicht nach ihren

Richtungen, sondern besonders nach dem Grade
ihrer Stärke unterscheiden und benennen. 1w

) In

breiterer Ausführung sagen dasselbe die Eskimos der

Hudsonsbay. An jeder Ecke der Erde wohnt ein

ungeheurer unsichtbarer Windgeist, dessen Kopf
um vieles grosser ist als der übrige Körper. Wenn
er athmet. bläst der Wind. Einige derselben athmen
heftige Stürme aus, andere sanfte Brisen. Die

männlichen Geister wohnen im Norden, NordweMen,
Nordosten und Westen. An den übrigen Punkten
befinden sich die weiblichen Geister. Jeder Haupt-

geist hat eine Menge ihm untergeordneter Geister. 11
)

Nach der Mythologie der Navajos steht an jedem
j

Cardinalpunkt ein weisser Schwan, ein Windgeist I

(Brinton). Auch die Donnervögel (Wakinvun dpr I

Dacotas. Dorsey I. c. 441) spielen da herein. Die
I

zahlreichen Einzelheiten betreffs der die vier Welt-
j

gegenden beherrschenden Windgötter in den atne-
,

rikaniscben Mythologien können hier nicht weiter

verfolgt werden.

Der Regen ist dem Buschmann eine Person,

er hat Kiuder und nimmt verschiedene Thierge-
j

stalten an. Ihm gehören gewisse Thiere, Schlangen,

Schildkröten. Heuschrecken, ebenso ein kleiner Vogel

Kuerri-nan. Wird er zornig, nimmt er Menschen
,

durch einen Wirbelwind mit. Damit dies nicht ge-

schieht, dürfen junge Männer und Mädchen keine

®*) J. Maclean, Blackfeet Myth. J. Amer. Folkl.

VI. 166 f.

*) Lloyd, Short acc. of furth. Bushman muter. 20.
w

) Sproat, Scenes and Stud. of Savage Life 207 f.
;

**) Lucien Turner, Kthnol. of tbe l'ngava District.

XI. Ann. Rep. Bur. Ethn. 207.

Schildkröten essen. Man darf keine Steine auf Heu-
schrecken werfen. Der Regen ärgert sich auch,

wenn ein Mädchen gegen ihren Willen angesprochen

wird, wenn die Kinder den Eltern nicht folgen u.s. w.

Ist der Regen zornig, so reden ihn alte Männer be-

gütigend an.n)Der durch F. Boas mitgethcilte„Cikla

Myth“ der Chinookindianer liefert einen eigentüm-
lichen Beleg hiezu rum Nordamerica. Die zwei jungen
Männer (Cikla), die Söhne des Holzbähers, kommen
zu einer Person, welche immer waä-waä machte.

»Was machst du da?“ «Ich schiesse den Regen.

Bleibe hier.“ Sie nahmen »ein Haus (dasselbe hatte

kein Dach, weil er sich des Regens durch Schiessen

erwehrte, Boas), warfen es weg, und machten ihm

ein gutes Haus. Sie sagten: „Wohne daselbst;

künftig werden die Leute nicht mehr nach dem
Regen schiessen.“ 13

) Am Nyassa sagen die Leute,

wenn oh hagelt: der Regen hat den Steindurch-

fall. ’*) Nach dem Glauben der Leute am Condah-
see hat die Krähe den ersten Regen gesendet.

1 (Sniyth l. c. I, 461.) Bezüglich des Regenvogels

Bugudugahdah im Volksglauben der Nungahbur-
rahs verweise ich auf Mrs. Parker, „Außtralian

Legendary tales 90— 93“.

Nach der Ansicht der Khonds in Ostafrica ent-

stehen Gewitter, wenn sich die Wolken diesseits

de» Himmelsgewölbes zanken und streiten. Der
Donner ist die grollende Stimme der Kämpfer. Ihre

Waffen sind die Blitze. 14
) Der Papua bedroht bei

bevorstehendem Gewitter das Gewölk (Bastian,
Papua 25). Die Dieveri Südaustraliens machen,
wenn es donnert, stossende Handbewegungen in

j

der Richtung de« Donners. 19
) Die Namaquas be-

trachten hingegen den Blitz selbst als Person. Der
Missionär Moffat 11

) hat es gesehen, wie sie bei

Gewittern vergiftete Pfeile gegen die Blitze ab-

»cbossen, während sich die Buschmänner mit dem
Entgegenwerfen von alten Schuhen begnügen. Die

Einwohner von Sawai haben einst den „Donner“, der

in ein Haus eingeschlagen hatte, gefangen und mit

Feuerbränden so lange zugesetzt, bis er versprach, sie

in Zukunft zu verschonen, worauf er in einen Schutz-

gott ihrerFelder urngewandelt wurde. 1*) Die Bantus
glauben, dass mit jedem Blitzstrahl ein rother Vogel
herunterkomme, de&sen sich ihre Zauberer bemäch-
tigen und tödten, um ihre Körper sowie ihre Blitz-

Htübe mit dessen Fett für den Kampf gegen die

HimmeLmächte zu stärken. 19) Nach Macdonald

1J!
) Lloyd, Short acc. of furth er Bush man Mat. 9,21.

13
) Fr. Boas, Chinook Text* 20.

14
) Merensky, Deutsche Arb. a. Nyassa 107 f.

16
) Merensky I. c.

1Ä
> Sniyth, Abor. Viet. I, 476.

1T
) Moffat, Mission. Labour 266— 8.

18
) Turner, Samoa 3B f.

19
J Cal law ay, Hel. Syst. Araazulu 119.
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haben mächtige Zauberer Exemplare de« Blitzvogels

als Hausgenossen und behaupten, Luftfahrten mit-

telst dieses „Donnerwagen«“ auszuführen. Der
Blitzvogel ist der Urheber der Blitze. Die Zauberer

geben ihm abführende Mittel ein, da die Blitze

als dessen Excremente gelten. Der berühmte Zau-

berer Massellulie lies« einst um Entschuldigung

bitten, weil ein von ihm auf diese Weise erzeugter
I

Blitz eine dem Missionär Rev. Edwards gehörige

Kuh getödtet hatte.*0) Auch die Ewc-Völker lassen

den Blitz von einem Vogel geschleudert werden. 81
)

Die nordamericanischen Indianer verehren den Don-
nervogel, dessen Augen die Blitze schleudern. Diese

Vorstellung findet sich aber auch bekanntlich bei

den Ariern. Semiten, Finnen, Polynesiern. Eine

nicht minder verbreitete Ansicht hält Donner und

Blitz für eine Kundgebung der Ahnengeister,

(Wanika, Tebu, Basutos). Von amerikanischen

Völkern seien hiefür erwähnt die Tlasulteken, Co-

lumbusindianer, Chiquitos, Caraiben ; von den Aus-

traliern die Narrinyeri. 83
) Nach der Ansicht der

j

Suanaimug besagen im Anfang die Geister (Ver-
|

storbener) das Feuer, welches ihnen dann vom
Mink geraubt wurde.83

)

Angesichts der regen Pflege, welche die ger-

manische Mythologie sich gegenwärtig erfreut, er- .

scheint es kaum nöthig, hier Parallelen aus diesem

Gebiete zu bringen. Bietet doch schon Grimm«
Mythologie allein eine ergiebige Fundgrube von

primitiven kosmologischen Vorstellungen der Ger-

manen und der andern Indogermanen, welche durch

die späteren folkloristiscben Erhebungen noch be-

deutend erweitert wurde. Allerdings scheinen bei den

Germanen gewisse Vorstellungen, wie z. B. über die

Trennung von Himmel und Erde, zu fehlen. Desto

zahlreicher sind die Analogien entwickidt. welche die

animistische Deutung der Elemente sowie der kosmi-

schen ElemeDtarerscheiDungen ergibt. Auch die Vor-

stellungen über die Sterne als Wohnorte von Seelen

der Abgestorbenen finden sich im europäischen

Folklore.

n.

Die primitivsten Kosmogonien beruhen durch-

aus auf denselben Leitmotiven, wie die Kosmo-

logien. Ein charakteristischer Zug derselben be-

steht darin, dass die Welt von einem oder mehreren

Menschen, von Thieren oder von personificirten

Naturkörpern „gemacht“ wurde. Besonders in

letzterem Falle wird, wie in Uesiods Theogonie,

80
) J. Macdonald, Bantu-Customs and legend«

Folklore III, 345.
81

) Schlegel, Schlüssel a. Ewe-Sprache XV
* s

) Die Litteratur in meiner Arbeit über .Wetter-

zauberei
4

. Mitth. d. Anthrop. Ges. Wien XXIV, 11 f. Sex.
83

j Boas, Ind. Sag. 64.

das „Machen“ als geschlechtliche Zeugung aufge-

fasst. Es gilt eigentlich als nichts Besonderes;

werden doch ganz ähnliche Leistungen von den

Zauberern erwartet. Auf den untersten Stufen

de» Denkens keont man weder einen einheitlichen

Schöpfungsplan, noch eine bestimmte Reihenfolge

in der Entstehung der grossen und kleinen Welt-

bestandtheile. Sehr oft sagen die Legenden, dass

das Werk nicht auf den ersten Wurf gelungen ist.

Nach der Sage der Quiche hatte die Sonne an-

fänglich keine rechte Kraft, während umgekehrt

die Shusbwap erzählen, die Sonne sei früher zu

heiss gewesen, worauf die Vögel beschlossen, eine

neue Sonne zu machen. Der Coyot meldete sich

zum Sonnengeschäfte. Er war ihnen jedoch zu

geschwätzig und so ward Tsatsknasp (ein Kletter-

vogel mit rothen Flügeln und Schwanz) die Sonne.

(Boas I. c. 6). Besonders häufig misarielh anfäng-

lich der Mensch. Die Khonds glauben fest, dass

gewisse von ihnen namentlich bezcichnete Menschen
Löwen schaffen und sie anderen Leuten auf den

Hals schicken können. 84
) Den einzigen Unterschied

zwischen Mensch und Thier erblickte ein Namaqua
in dem Umstande, dass der Mensch die Thiere

geschaffen habe (Moffat). Auf Moffat’s Frage,

wer die See gemacht habe, antwortete ein Namaqua
mit folgender Legende : Ein Mädchen machte das

Meer, als sie zur Reife gekommen, mehrere Kinder

auf einmal erhielt. Sie trennte damals die süssen

von den salzigen Wässern. Als ihre Kinder ein-

mal ihrem Befehle, Büsswasser zu holen, nicht

folgen wollten, wurde die Mutter zornig und ver-

mischte das süsse mit dem bittern Wasser, so dass

Niemand dasselbe mehr trinken konnte. Auf die

Frage, wer den Himmel gemacht habe, antwortete

derselbe Namaqua. er wisse nicht, welcher Mensch

denselben gemacht habe. 88
) Der Buschmann Quing

erzählte Mr. Orpen von dem mächtigen Cagn
(Mantis). der Alles gemacht hat, und von seinem

Weibe Coti. Er wusste nicht, woher sie gekom-

men sind, und meinte: „vielleicht mit dem Manne
der die Sonne gebracht hat“.8*) Einige Aborigioer

von Victoria behaupten, die Sonne und die übrigen

Himmelskörper seien von Angehörigen der frühem

Menschenrasse geschaffen. Sie heissen Xuralli’s und

halten die Gestalt der Krähe uod des Adlers; beide

sind jetzt Sterne. Der Schöpfer, welchen die Küsten-

stämine Wa-wu-rong und Bu-nu-rong Bund-jel

nennen, wird von ihnen als der erste Mensch be-

trachtet. Auch Pupperimbul, der das Ei des Emu

w
) Merenskv. Deutsche Arbeit um Nyasta 119.

8&
) Moffat, Mission. Lab. and Scene» in South.

Afr. 122—27.
8
*l A. Lang. Myth. Ritual and Religion nach Cape

Monthly Mag. 1874.
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in den Weltraum warf, woraus die Sonne wurde,
|

gehört in die gleiche Kategorie. Die Nurallis,

aus denen bei den Murray natives ein Oott Nurelle

geworden ist, haben auch den Mondlauf geregelt

und dem Mond mit beschwörenden Worten be- I

fohlen, zu sterben. Einige Dieyerie sagen, dass ;

der gute Geist Mura-Mura dem Monde befohlen

habe, die Schöpfung vorzunehmen. 91
) Die Navajos

sagen, dass das erste Menschenpaar die Sterne aus

Glimmerstückchen gemacht haben, welche der Co-

yote gegen Himmel blies; sie haben die Jahres-

zeiten und den Mondlauf eingerichtet; der Coyote

schmolz den Schnee, der früher trocken war und

gegessen wurde, und lieferte dadurch Wasser.* 1

*)
J

Bei den Tenanai-Indianern M) (Atapasken in Alaska)

heisst es, dass der Mensch und alle Thiere von

dem Adler und dem Holzhäher gemeinschaftlich

geschaffen wurden. Nach der Tradition der Oraahas
j

sind der wilde Reis und eine Varietät des Prärie-

grases von den Wakinyan hervorgebracht worden.*0)

In den Mythologien der Nordwestküste tritt der Rabe
j

als Weltbildner auf. Eine bedeutende Rolle spielt

der Coyote (Prairiewolf) in zahlreichen nmerikani- I

sehen Schöpfungssagen. Bei den Koniagas und I

den Tinnebs nimmt der Hund dessen Stelle ein,* 1

)
j

entweder allein oder in Gesellschaft eines Vogels.
;

Nach den Tacullies in British Columbia ist die

Moschusratte der wichtigste Factor bei dem Schöpf-

ungswerke. **) Der Bär hat nach Ansicht der

Indianer von Washington die Fälle des Palou&e

River geschaffen. 9
*) Die Dayaks von Sakarran :

sagen, der anfänglich allein in Einsamkeit, existi-
|

rende Rajah Gantaleah, ein Geist, der hören,
j

sprechen, sehen konnte, aber keine Bewegung«-

organr* besass, habe durch einen Willensact die

Schöpfung einem männlichen und weiblichen Vogel

übertragen.*4
) Nach dom Mythus der Apache haben

die Windgötter, Sonne und Mond zusammen die

Schöpfung vorgenommen. 9
*) Die Menschen sind 1

durch Beschoincn von Steinen durch die Sonne

entstanden; doch hfit auch das Wasser auf diese

Weise einen Menschen erzeugt. Die Neger der

Guineaküste glaubten noch im vorigen Jahrhunderte,

dass der Mensch von einer sehr grossen Spinne

81
) 8 mytb, Aborig. Victor. 1, 421—434.

*•) Matthews, A part of the Navajo's Mytb. Am.
Antiqo. V, 207-14

«•> J. Am. Folkl. III. 66 f.

*°) Dorsey, 1. c. 441.

*') Bancroft, Nat Itac. Pacif. States III, 105.
M

l Bancroft 1. c. 98.

**) Bancroft I. c. 94.
94

1 Linq Koth. Native* of Sarawak 299 f. nach
Rev. Hor*bonrgh, Sketches of Botneo.

91
) Bonrke, Notes on Ajaiche Mytb. J. Am. Folkl.

III, 209-12. I

Corr.-BUtt «L deutirti. A. 0.

(Ananse) geschaffen wurde. 96
) Doch scheint aus

der durch ganz Africa verbreiteten Sage über den

Ursprung des Todes hervorzugehen, dass der Mond,
den die Södafricaner, wie die Australier, für sehr

listig ansehen, hei der Schöpfung nach Ansicht der

Südafricaner mitgewirkt habe.

Eine nähere Discusnion der von Bastian be-

handelten Schöpfungsrnythen, sowie der damit in

enger Verbindung stehenden Fluthsagen , über

welche wir Dr. R. Andree eine vorläufige Orien-

tirung verdanken, liegt ausserhalb deB Rahmens
dieser Arbeit. Es sei nur darauf hingewiesen,

dass die meisten primären Mythen zwischen dem
ursprünglichen Schöpfer und dem Wieilerhersteller

der Welt keinen Unterschied machen, und dass in

Folge dessen, wie schon Br inton (Myths of the

New World 239) bezüglich der Americaner bemerkt,

auch in letzterem Falle die wichtigste Thätigkeit

von Thieren ausgeht, welche jedoch, wie niemals

aus den Augen gelassen werden darf, verwandelte

Menschen oder Ahnen von Menschen sind.

Da die überaus unklar gedachte Schöpfung mei-

stens auf Verwandlung einzelner Naturobjecte be-

ruht, kann man, mit Boas, die Schöpfer und Cul-

lurheroen der primitiven Völker auch als „Ver-

wandler“ bezeichnen. Eine feste Grenze zwischen

diesen Begriffen gibt es wohl nicht. Der Volks-

glaube legt nun diesen Gestalten Züge von List

und Bosheit bei, die zuweilen, aber nicht immer,

wie Boas (1. c. 334) gezeigt hat, mit denen des

Eulenspiegels verbunden sind. Ein charakteristi-

sche» Beispiel hiefür liefern die durch Boas we-

sentlich aufgeklärten Raben- und Minksagen der

Nordwestküste. Dieselben Züge finden wir in den

Traditionen der Algonkins über ihren Culturheros

Nanibozhu (den grossen Hasen). Er heisst bei den

Creeks Wiasakketsjsk. bei den Chipewavs Mana-

bozhu (Michabo). bei den Blackfeet Napiou, bei

den Indianern von Neu-England Wetucks.97
) Dor-

sey hat gezeigt, dass der Algonkinsche Nanibozhu

sich bei der ganzen Siouxfamilie wiederfindet, sich

jedoch bei den einzelnen Stämmen derselben dif-

ferenzirt hat. Die von Nanibozhu vollführten Thaten

verrichtet bei den Omaha, Ponka, Kansa, Osaga, Kwa-
pa, Jowa, Oto, Missouri, das Kaninchen, das mit seiner

Grossmutter, der Erdfrau, der Mutter aller Indianer,

zusammenwohnt. Aber auch derverschlagene Concor-

rent des Kaninchens, Iktinike (Ikto der Dacotahs)

macht viele Thaten des Kaninchens nach. Auch sind

die Abenteuer des Ha-xi-ge (Omaha) und des Ha-
xu-ka (Teiwere) identisch mit denen des Nani-

**) Bo s man, Voyage en Guinee 149, 159.

*") Urin ton, The Hero*God of the Algonkin* as

a chcat and liar. Essays of an Americanist 180 f.

19
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bozhu.**) Chamberlain hält auch den Gott der

Maliseet (Neu-Braunscbweig), der Micmacs, sowie

den Gott der Iluronen für nahe verwandt mit Na-

nibozhu. 98
} Die gemeinsame Marke dieser Cultur-

heroen ist aber, dass sie als „Lügner und Betrüger*

gelten, was, wie B rin ton auf Grund verlässlicher

Gewährsmurineruusführt, 100
}
zumTheil schon in ihren

Namen (Nanaboshu = the Cheat, Gluskap = the

Liar, Wisakketjuk = the deceiver) ausgedrückt

ist. Bezeichnend ist der Beiname Wauncä oder

Spötter, den Ikto bisweilen führt. 101
) B rin ton

ist für die Annahme, dass man es hier mit De«

generutionsformen höherer Vorstellungen zu thun

habe, den Beweis schuldig geblieben. 101
) Diese

Annahme, ein Ausläufer der gegenwärtig im Aus-

sterben begriffenen linguistischen Mythologie, kann

gegenüber einer umfassenderen Vergleichung und

Berücksichtigung der psychologischen Grundele-

mente dieser Vorstellungen nicht aufrecht erhalten

werden. Züge von Launenhaftigkeit, List und Rach-

sucht finden wir auch, wie das von Smyth ge-

sammelt»* Material zeigt, bei einigen der australi-

schen ,Schöpfer“, wie z. B. beim ersten Menschen

Puodjel. oder, wie bereits erwähnt, beim Monde,

welcher übrigens bei den meisten Völkern (für die

Germanen vgl. Grimm, D. Mytb. II, G00) weit

grossem Eintiuss auf abergläubische Vorstellungen

aufweist, als die Bonne. Hat sich doch Moffat
sehr verwundert. das& die Nanmquas ihrem Schö-

pfer Tsui'kuup, der aber meistens als Mensch galt,

weder Liebe noch Ehrfurcht zollten. Din Kaffern

nennen ihn Tbiko = „der, welcher Schmerz bringt“,

Dies wurde damit gerechtfertigt, dass er ja den

Tod bringe, welcher schmerzhaft genug ist. (Mof-

fat, Mission, lab. 256 f.)

Eine dem Nanibozhu verwandte mythologische

Gestalt der Melanesier hat Codrington beschrieben.

Quat, der Schöpfer der Menschen, der Schweine und

der Nahrung, spielte vor der Ankunft der Europäer

die erste Rolle im Volksglauben der Kingnbornen

der Banksinseln. Cod ring ton will ihn nicht recht

ernst nehmen; er räumt ihm keinen göttlichen Rang
ein. Jedenfalls weis*» Quat durch seine Geschick-

lichkeit und Schlauheit sich stets den Erfolg zu

sichern und seine Feinde, besonders seine Brüder

für ihre bösen Anschläge gegen ihn empfindlich

zu züchtigen. Quat* Verschwinden und die stets

genährte Hoffnung auf dessen Rückkehr erinnern

ebenfalls an die americanischen Culturheroen. loS
)

M
) Dorsey, J. Amer. Folk!. V, 298 ff

9Ö
) Chamberlain, J. Amer. Folkl. IV, 193.

lw
) Br in ton 1. c. 130 ff.

10l
j Dorsey« Siouan Cult-. XI. Ann. Rep. Bur.

Ethn. 472.
l0a

) Brinton, Mytbs of New World 1896, 194.
:#a

) Cod ringt on, Melanesians 156—167.

Ueber die Aequivalente der an Quat geknüpften

Vorstellungen auf der Sta. Cruz Gruppe und den

Neuen Hebriden sei auf Cod ri ngton ’s Werk ver-

wiesen. ,1H
) Weit bösartiger wird der polynesische

Culturhero», Mäui der dritte, geschildert. Er begnügt

sich z. B. nicht damit, seinem Grossvater Tangaroa

das Feuer wegzunehmen, er tödtet ihn auch noch

|

auf hinterlistige Weise, was er, zu seinen Eltern

zurückgekehrt, sorgsamst verschweigt. Erst auf die

Kunde, dass seine Eltern Tangaroa besuchen wollen,

kommt ihnen Mäui zuvor und ruft den Groasvater

wieder ins Leben zurück. l0J
)

Diese sonderbare Auffassung der Schöpfungs-

thütigkeit wird einigermaaaon verständlich, wenn

man berücksichtigt, dass das primitive Causalbe-

dürfniss ursprünglich nicht nach den Endursachen
{ der Dinge fragt, sondern sich damit begnügt, das

i Machtverhältniss des Menschen über die Naturum-
I gebung von einem rein persönlichen Standpunkte

aus zu erklären. Die Frage nach dem Ursprung

eines Dinges wird durch die Geschichte einer Ver-

wandlung oder einer Besitzergreifung desselben

1 durch den Menschen beantwortet. Befindet sich doch

eigentlich ursprünglich die ganze Welt im recht-

mässigen oder unrechtmässigen Besitze von Per-

|

sonen, denen das für den Menschen Nötbige erst

durch List oder Gewalt abgerungen werden muss.

|

So erzählen die Blackfeet. ihr Cnlturheros Napiou

habe den Sommer einem Menschenpaar durch das

:
Pruiriehuhn stehlen lassen. Dieses Paar hatte Som-

|

mer und Winter in Säcken aufbewahrt. ,01
) Die

Tlinkit sagten, der Wolf (Kanuk) sei ursprünglich

im Besitze des Süsswassers gewesen, welches ihm

vom Raben ( Yelch) lisligerweise gestohlen wurde. 107
)

I Der Wolf »oll aber auch nach den Sagen der Kwa-

kiutl, der Tlatlasik-oala, Ebbe und Fluth besessen

haben. Der Mink (Tleselagyila = die Bonne mach-

j

end, weil er die Sonne trägt) besiegte ihn im

Kampfe und machte mit dessen Schwänze, durch

Auf- und Herunterlassen desselben (nach einer Va-

riante durch Trocknen desselben) Ebbe und Fluth. 108
)

i Der Mythus, wie der Rabe mit höchster List die

I Himmelslichter von einem mächtigen Häuptling

stahl, der dieselben in drei Kisten verschlossen hatte.

J

ist in mehreren Varianten bei den Tlinkit, Snanai-

muq u. s. w. bekannt. 109
) In dieselbe Kategorie ge-

hören die bekannten Mythen von dem Verschlingen

des Wassers durch den Frosch (Kröte). Sie sind

Codrington 167.

*») Gill I. c. 67-69. „ Tf

Maclean, Blackfoot Mytbs. J. Amer. F. V,

163 f.

WT) Krause, Tlinkit cap. 10 nach Lütke und

Winiaminow.
»**) Boas, Indian. Sag. d. NW.*Küste 158. 175 f.

*09
) Krause I. c. 261; Boas, Am. Antbr. II» 328.
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bei Indianern Ton Nordarnerica, bei den Australiern,

den Eingebornen der Andamanen bekannt; die

schlagende Ähnlichkeit derselben mit dem Vrlra-

mythus kann nicht in Abrede gestellt werden. 110
)

An der Nordwestküste Americas bis zu den west-

lichen Eskimos von Port Clarence wird erzählt, dass

einst Sonne und Mond vonJemandem weggenommen,
von beherzten Männern zurückgeholt wurden. 111

)

Hr. v. d. Steinen führt auf das anschaulichste au»,

wie der Culturheros der Bakairi den verschiedenen

Thieren als Besitzer der Naturproducte zu Leibe ge-

gangen ist.m) Endlich sei noch eines ruthetuschen

Mythus gedacht, welcher ausführt, wie Elias über

Zureden von Gott dem schlafenden Teufel Donner
und Blitz gestohlen hat. 113

)

Von diesen Gesichtspunkten aus sollen die weit-

verbreiteten Mythen über die Gewinnung des

Feuers einer nähern Betrachtung unterzogen werden.

Für dieselben bestanden verschiedene Ausgangs-

punkte. je nachdem das Feuer vom Himmel, von

der Unterwelt oder von irdischen Gegenständen

abgeleitet wurde. Wir finden den erstgenannten

Gesichtspunkt bei sehr niedrig stehenden Völkern.

Die Leute vom Lake Oondah (Australien) lassen

einen Mann an einer Schnur, welche an einem in

die Wolken geschleuderten Speer befestigt ist, in

den Himmel hinaufklettern und das Feuer von

der Sonne herabholen. 11*) Nach den Boorong am
Tyrrilsee hat die männliche Krähe, welche jetzt

der Stern Canopus ist, dies vollbracht. 114
) Die

Tasmanier nagten, zwei schwarze Männer, welche

jetzt die Sterne Castor und Pollux sind, hätten

aus den Wolken tretend das Feuer von der Spitze

eines Berges aus unter die Bevölkerung gewor-

fen. 116
) In dem durch Bastian übermittelten

Schöpfungsbericht von Alt-Kalabar beredet die

Freundin de« ersten auf die Erde gesetzten Men-
schenpaare«*, dass es gegen das Gebot Atast’« die

Erde bearbeite und eich selbst Nahrung erzeuge,

während es früher immer dreimal des Tags zum
Essen in dem Himmel erscheinen musste. Sie

liefert ihnen Werkzeuge und bringt (heimlich)

Feuer vom Himmel. 117
) Ob derfeuerbringende Vogel

Leo, den Bastian in leider nicht weiter belegter

Notiz 118
) aus Tomate, den Marquesas und HawaV er-

,l°) Lang, Myth. Ritual and Religion I, 40 ff.

IU
) Boas, Note» on tbe Eskimo of Port Clarence

J. Am. F. VII. 205.
na

) v. d. Steinen I. c. 354 ff.

Ii8
j Kaindl, Ruthen. Volkes, a. d. Bukovina. Am

Urquell I, N. F. 1890, 16.
1M

) Smyth. Abor. Vict. 1, 462.
114

) Smvth, 1. c. 460.
,I8

) Smyth. 1. c. I, 461.
* 17

) Bastian, Geogr. u. ethn. Bild. 191—96.
u8

) Bastian, Molukken 80.

wähnt, hieher gehört, kann ich dermalen nicht ent-

scheiden. Ein Medicinmann der Kwakiutl erzählte,

das» ein grosser Häuptling das Feuer vom Him-
mel geholt, dasselbe jedoch für sich behalten habe.

Der polynesische Sagenkreis leitet das Feuer
aus der Unterwelt ab. Maui (auf 8amoa Tiikii)

erzwingt durch List den Eingang in die Unterwelt,

zwingt durch Gewalt Beinen Grossvater den Feuer-
gott (auf Samoa Mofuie, den Erdbebengott) ihm

die Erzeugung des Feuers zu lehren. Auf der

Savageinsel erzählt man, Maui habe seinem Vater

das Feuer gestohlen und den rothen Busch am
Eingänge der Unterwelt angezündet, ehe der Vater

ihn einholen konnte. Der bekannte Maorimythun
von Maui dem Feuerbringer weicht nur in Einzel-
heiten von der Samoasage ab. 118

)

Die Burong (Australien) erzählen, das Feuer

habe dem Wasserhuhn (Bandicoot) gehört. Auf
dessen hartnäckige Weigerung etwas davon ab-

zu lasse o, hätten die Taube und der Geier ihm das-

selbe entrissen, und damit eine grasbewachsene

Fläche angezündet. 110
) Nach den Aboriginern der

Encounterbay wurde das Feuer bei einem Feste

dem Besitzer mit Gewalt entrissen. 181
) Die Abo-

riginer von Gippsland dagegen behaupten, dass zwei

den Schwarzen feindselige Weiber dasselbe be-

sas.se n. Ein Mann suchte ihre Freundschaft und
entwendete es ihnen. Er ist jetzt ein kleiner Vogel,

der einen rothen Fleck über dem Schwanz hat. ,tt
)

Die Aboriginer vom Yarraflusse sagen, dass die

Krähe das Feuer von einem Weibe gestohlen

habe.m
)

Mit besonderer Vorliebe haben die nordameri-

canischen Völker den Mythus vom Stehlen des

Feuers ausgebildet. Die Tlinkit la4
) und Haidahm)

erzählen, dass der Rabe (in einigen Varianten der

vom Raben entsendete Hirsch) das Feuer der Schnee-

eule entwendet habe, welche dasselbe auf einer

Insel im Ocean verborgen hielt. Auch die Ahts

betrachten den Hirsch als Feuerbringer, substituiren

jedoch bisweilen für diese Rolle ihren Weltschöpfer

Quawteaht. la6
) Nach Boas entwendet der Hirsch

das Feuer bei den Catlo’ltq, Tsatlosik-oala, Ani’-

ky’&noq, Ileiltsuk. 117) Bei den Kwakiutl verrich-

tet dies die Krähe, welche dafür vom erzürnten

lt0
) Gill, Myth« and Snnga 67—70; Turner, Samoa

209—11; Kate Mo Coah Clark, Maori Tales 83 ff.

,2°) Smyth, Abor. Vict. I, 509.m
) Smyth, 1. c. I, 460.m
) Smyth, I. c I, 454.

133
) Smyth, 1. c. I, 454.

13
*J Krause. Tlinkit nach Wenianinow.m

) Peat, Am. Antiqu. 1895, 141 f.; Bancroft,
Nat. Rac. III, 95.

iafi
) Sproat, Scenes and Studie» 176.m
) Boas, Ind. Sagen 80, 187, 214, 241.

19*
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Besitzer ausgeräuchert wird; sie war früher weis«.

Später wurde die Krähe immer schlimmer; sie ver-

übte eine Menge böser Streiche. 1*8
) Eine andere

Version hat Boas bei den Kwakiutl und Snanaimuq

gefunden. Der Mink erwirbt das Feuer, indem er

das Kind des dasselbe bewachenden Häuptlings

stiehlt; für die Wiedergabe de» Kinde« wird der

Feuerbohrer ausgeliefert (Boas I. c. 54, 158). Am
untern Frazerflusse erzählt man, der Nerz habe das

Feuer von den Gespenstern erworben, indem er

deren Häuptling den Kopf abschnitt; die Gross-

mutter des Nerzes stellt ihn gegen Auslieferung

des Feuerbohrers zurück (Boas 1. e. 48).

Nach den Algonkins hat Manabush „das grosse

Kaninchen“ den Tabak von einem Kiesen, das i

Feuer von einem alten Mann gestohlen, der auf
|

einer Insel inmitten eines grossen 8ees wohnte. 1 *8
)

Die Apachen erzählen, der Coyote habe dem
Eichhörnchen das Feuer weggenommen. uo

) Nach
dem Mythus der Karok haben der Coyote, der Bär,

das Eichhörnchen, der Frosch das Feuer zwei alten

Hexen weggenommen. 181
) Die Navajos nennen

hiefür den Coyot, das Eichhörnchen, die Fleder-

maus. lw)
Einzig in ihrer Art steht die in völkerpaycho-

logischer Richtung gewiss höchst merkwürdige Er-

zählung der Nez Force« da. Sie schildert aus-

führlich, wie der Biber da« Feuer den Fichten

gestohlen hat. Sie hatten bis dahin das Geheim-
nis« des Feuers ängstlich gehütet, so das» die Thiere

frieren mussten. 188
)

Endlich sei noch erwähnt, dass nach den

Bakafri Keri und Käme, nachdem sie bereits die

Sonne von dem Königsgeier geholt hatten, das

Feuer auf Befehl ihrer Tante Ewaki dem Kamp-
fuchs Wegnahmen. 184

)

Angesichts der Spärlichkeit des africaniscben

Materials ist eine Tradition aus den Ländern im
;

Westen des Albert-Bees um so werthvoller. Sie

knüpft an die Fygmäen an, deren frühere Ver-

breitung im Innern Afrieas eines der wichtigsten

Probleme der Africa-Forschung bildet. Einige von

Callaway gesammelte Traditionen der Zulus be-

zeugen, das« diese kleinen Stämme wegen ihrer

bösartigen Natur und der listigen Verwerthung

ihrer Kleinheit «ehr gefürchtet waren. 188
) Die

188
) Gardner Teall, Am. Antiqn. XII, 140 f.

la8
J Hofrnan. Myth. of Menomoni. Am. Anthrop.

III, 248 ff.

130
l Bourke, J. Am. F. 209 ff.

U1
) Cham her lai n, J. Am. F. IX, 48.

w*) Power», J. Am. F. III, 38.
138

) R. L. Packard. Myth. und Relig. of the Nez
j

Peroes. J. Am. Folkl. IV, 827 ff.

184
) v. d. Steinen 1. c. 877.

,8&
) Callaway, Nursery Tales of the Zulu 352 -58.

.

Lendu. welche die Zwerge verdrängt haben, be-

haupten, die letzteren hätten ihnen das Feuer ge-

stohlen, und dasselbe auch andern Stämmen mit-

getheilt. 186
)

An das durch die Naturvölker gelieferte Ma-
terial können die Vorstellungen der Inder. Griechen

und Babylonier über den Ursprung des Feuers

ungezwungen angereiht werden. Betreffs der Baby-
lonier möge die Darstellung von Sayce hiefür

als Beweis gelten

:

„Der göttliche Sturmvogel (als Geier gedacht

und von den semitischen Babyloniern mit Zu. dem
stürmischen Wind, identificirt) war als Lugal-banda,

als „lustiger König“ bekannt; er war die Schutz-

gottheit der StAdt Manul bei Siparra. Er brachte

das Blitzfeuer von dem Himmel herab zu den

Menschen, lehrte denselben die Kenntnis» des Feuers

und die Wahrsagekunst aus den Blitzen. Wie Pro-

metheus war er von den Göttern verstossen. Er
hatte ihre Schätze gestohlen und ihre geheime Weis-

heit, hatte sie der Welt mitgetheilt. W’ie in Grie-

chenland nahm man auch in Babylonien an, dass

er dafür büssen musste. Denn diese Errungen
schäften waren nicht freies Geschenk der Götter;

sie sind ihnen durch Arglist entrissen worden; die

Menschen durften sie behalten, doch wurde der

Wohlthäter hiefür bestraft. “m
)

Die vedischen Dichter erzählen uns, dass das

Feuer zuerst in der Gestalt des Blitzes vom Himmel
zu ihnen kam. aber wieder verschwand, und dann
von Mätarifvan, einem bis zu einem gewissen Grade
dem Prometheus ähnlichen Wesen, zurückgebracht

und der sichern Hut des Stammes der Bhrgus (Phle-

gyas) anvertraut wurde. 188
)

Aeusserst charakteristisch ist die Tradition

über den Charakter des Prometheus. Uesiod er-

wähnt dessen Namen niemals ohne Beifügung des

Prädicats „schlau und listigen Sinnes“. Dieses Prä-

dicat wird glänzend gerechtfertigt durch den Be-

trug, den er beim Opfer Zeus gegenüber versuchte,

worauf Zeus ihm, schwer zürnend, zuruft: „Trau-

ter, du hast noch nicht dein listiges Treiben ver-

13Ä
) Stahlmann, Mit Kinin Pascha 464 f.

tal
) Sayce, Lecture* on the origin and growth of

the Religion» 294. Die Verfolgung eines etwaigen Zu-
sammenhangs zwischen dem ägyptischen HimraeDträger
und dem gleichnamigen Feuerbringer der Babylonier
wäre gewiss von hohem ethnologischem Interesse!

1W
) Nach Max Müller. Ind. i. s. weltgesch. Bedeut.

Beben. Capeller 152. Dazu Muir, Säusler. T, IV, 152.

Auch in Australien (Gippsland) gibt e» verschiedene
Varianten einer Sage, dass den .Schwarzen das Feuer
wieder weggenommen wurde, weil sie nach reichlichem
Fischfänge keine Fische für Bowkan, ihrem wohlthä-
tigen Geist, hergeben wollten. Doch stahl dasselbe

wiederum Bimba Moit (der Finke mit dem feuerfarbnen
Schwänze). Smyth, Abor. Vict. I, 478 f.
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messen 1* Die Strafe für diese List besteht in der

Entziehung des Feuers, welches dann Prometheus
itiohlt und in einem Rohre davonbringt. Dass

liese« halbgöttliche Wesen, wie A. Kuhn (Herabk.

let* Feuers 9—36 ff.) uusfilhrt, ursprünglich als

Vogel gedacht wurde, stellt den engen Zusammen-
hang des griechischen, wie des babylonischen

Mythus mit der primitiven Vorstellungsschichte

vollends fest.

I>ie vorliegende Uebersicht gibt wohl eine ge-

nügende Orientirung über die grosse Mannigfaltig-

keit von Ausgestaltungen, denen ein allgemein

menschliches Motiv bei den verschiedenen Völkern

unterliegen kann. Der Zusammenhangdieses Grund-

motivH mit den primitivsten kosmologischen und

kosmogonischen Vorstellungen tritt bei dem der-

maligen Stande der Ethnographie bereits deutlich

hervor, wie unvollständig auch das verfügbare Ma-
terial noch sein mag. Es scheint mir sonach kein

Grund zu bestehen, aus welchem die autochthone

Entstehung der Haupttypen dieser Feuermythen
principiell zu bezweifeln wäre. Dies gilt ja auch

von den primitiven Kosmogonien, wie ähnlich sie

auch unter einander sein mögen. Das selbständige

Ringen der primitiven Phantasie zur Enthüllung des

Geheimnisses nach dem Ursprung des Feuers tritt

übrigens schon aus den zahlreichen und wesent-

lich abweichenden Varianten hervor, welche z. B.

die Australier aufweisen. Anderseits bleibt aller-

dings unbestritten, dass der zunächst von der Pla-

stik unseres Erdkörpers abhängige Völkerverkehr

eine ausgleichende Wirkung in dem Wettbewerbe
der einzelnen Varianten nusüben muss. Hieraus

entspringt jene nähere oder entferntere Verwandt-
schaft, welche vielfach die Mythen Eines Continents

oder einzelner Theile desselben verbindet. Die Dis-

cussion der für jene Differenzirungen mass-

gebenden Momente bleibt so lange unfruchtbar, als

die gemeinsame psychologische Grundschichte nur

unvollkommen bekannt ist. Während die america-

nischen Ethnographen in lebhaftem Wetteifer täglich

neue völkerpsychologische Horizonte erschliessen,

ist unsere Kenntniss des Geisteslebens der africa-

aischen Völker nahezu stationär geblieben. Die
in den Bibliotheken von Auckland und Capetown
niedergelegten ethnographischen Schätze, welche
Sir George Grey, Dr. Bleek, L. C. Lloyd u. A.

gesammelt haben, sind leider dermalen unzu-

reichend verwerthet und nahezu unzugänglich. Möge
die englische Initiative, welcher unsere Wissenschaft
m> viel verdankt, bald diese Lücke ausfüllen, und
die Thätigkeit der europäischen Nationen auf afri- i

cftnischem Boden auch einer systematischen Erfor- ,

«hang derTraditionen derAfricaner zuGute kommen!
Mit dem Nachweise, dass einige der von Hesiod

verarbeiteten Ideen, entgegen der Annahme von

E. H. Meyer, 139
) auf primitiven und allgemein-

menschlichen Volksvorstellungen beruhen, ist aller-

dings nur theilweise der Aufgabe entsprochen,

welche Hermann Usener in seinen „Götternamen 41

mit vollster Berechtigung der Ethnologie stellt.

Der vorliegende Beitrag möge die bahnbrechende

Darstellung des griechischen primitiven Seelen-

glaubens von Rhode ergänzen, deren Richtigkeit

durch die gegen dieselbe gerichteten Einwändo nicht

ernstlich in Frage gestellt wurde. Der Massstab,

welchen, nach Usener, die Vorstellungen cultur-

loser Völker für die Bourthcilung der griechischen

Mythologie liefern, scheint jedoch viel weiter zu

reichen. Dies beweist nicht bloss die gesammte
niedere Mythologie der Griechen mit ihren Looal-

culten der Naturgenien, den Riesensagen u. 8. w.,

welche derselben Quelle entstammen wie die primi-

tive Kosmologie. Wir müssen wahrscheinlich auch

gewisse griechische Vorstellungen über das Todten-

reich in dieselbe primitive Kategorie verweisen. Man
kennt bereits wichtige von den Naturvölkern stam-

mende Parallelen zur Idee vom Styx,140) zu den

Mythen derPersephone, 141
)vonOrpheusund Euridice,

welch 4

letztere die Maori (Clark 1. c.) sowie die nord-

americanischen Indianer geliefert haben. 14
*) Die Be-

deutung dieser Parallelen kann nur durch eingehende

Untersuchungen festgestellt werden, deren schwie-

rigste Vorbedingung immer die Materialbeschaffung

bleibt. Der zukünftigen Lösung dieses Problems soll

nicht vorgegriffen werden. Jedenfalls scheint jedoch

die fortschreitendeVergleichung der ethnischenAeus-

serungen zu ergeben, dass der Einfluss der allge-

mein-menschlichen Grundanlage auf die Erzeugung

von psychologisch, ja sogar bis auf einen gewissen

Grad der äussern Form nach gleichartigen Sitten,

Meinungen, Traditionen an entlegenen Punkten

der Erde viel mächtiger ist, als die literarische

Schule der Mythenforschung bisher zuzugeben ge-

neigt ist, und dass der vielfach perhorresoirte

„Casualismus“ in der Zukunft noch eine grössere

Bedeutung erlangen wird.

Herr Dr. J. Ranke:

Uebor die individuellen Variationen im Schädel*

bau des Menschen.

I.

Die Untersuchungen Blume nbach’s haben

schon ergeben, dass alle die 8chäde\formen der

IM) E.H. Meyer, Eddiache Kosmogonie 12.

14°) Boas, Chinook Texte 167—71.
14i

) Boa«. J.Am.F.Vl, 39 f, Pfizmaier, Theog-

d. Japan 38—47. .

Mi) Boa«, Ind. Sag. 42. Grinnell, Blackfoot

lodge tale« 127 if.
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gesammten Menschheit, soweit er sie za Über-

blicken vermochte, eine in sich geschlossene Reihe

bilden, in welcher die extrem differenten Endglieder

durch allmähliche Uebergänge lückenlos miteinan-

der verbunden werden.

Die Forschungen des letzten halben Jahrhun-

derts, welche »ich nun in der That auf Beobach-

tungen Uber den gesammten Erdkreis und seine

entferntesten Winkel berufen können, haben dieses

Resultat des Begründer» der deutschen Anthropo-

logie nur noch mehr befestigt und im Einzelnen

ausgebaut.

Im Sinne der modernen Entwickelungslehre

haben wir es sonach mit einer einheitlichen Ent-

wickelungsreihe zu thun und es bleibt nur frag-

lich, wo wir den Ausgangspunkt für diese Ent-

wickelung anzunehmen haben.

Nach Blumonbach bildet die Gesammtreihe

der Schädelformen der Menschheit nicht eine gerade

Linie von einer Grundform zu den abgeleiteten

Formen fortschreitend, sondern einen Ring, wel-

cher von einer Mittelform ausgehend wieder zu

dieser sich zusammenschliesst. Als diese Mittelform

erschien Blumenbach der Schädel des Haupttheils

der Bewohner Europas, welche er mit den nächst-

verwandten Asiaten und Afrikanern unter dom
Namen der Kaukasier zusammengefasst hatte.

Auch die neue Kraniologie ist doch eigentlich

nicht weiter gekommen in der Beurtheilung des

Wesens der Zusammenhänge der Formen.

Die wesentliche Schwierigkeit liegt in der in-

dividuellen Entwickelung der Schädelform.

Es sind beim Menschen, wie bei den Schädel-

thieren im Allgemeinen zwei Hauptfaktoren, welche

die Ausgestaltung des Schädels bedingen. Sehen

wir von den Hörner- und Geweih-tragenden Säuge-

thieren ab, bei welchen für das Tragen der zum
Theil enormen Gewichte dieser Schädelaufsätze be-

sondere mechanische Momente berücksichtigt wer-

den müssen, so sehen wir die Schädelform auf

der einen 8eite bedingt durch die absolute und

vor allem die relative (im Verhältnis* zum Klein-

hirn, Rückenmark und übrigen Nervensystem)

Grössenentwickelung des Grosshirns, anderer-

seits durch die Grössenausbildung der vegetativen

Organe des Kopfes, der Kau- und Athemwerkzeuge,

aber auch der Sinnesorgane, Augen, Nase, welche

in diesem Sinne auch als Unterstützungsorgane der

vegetativen Sphäre der Körperthätigkeit besonders

wichtig sind.

Der Unterschied in der Kopfbildung zwischen

Mensch und Thier beruht darin, dass bei dem
Menschen der Einfluss des Grosshirns auf die Kopf-

bildung den Einfluss der vegetativen Organe, ein-

schliesslich der Sinnesorgane, weit überwiegt, wäh-

rend bei den Thieren, auch den menschenähnlich-

sten, die vegetativen Organe die Form hauptsächlich

bedingen, wobei der gestaltende Einfluss des Gross-

hirns mehr und mehr zurücktritt und verschwin-

den kann.

Etwas ähnliches sehen wir doch auch bei den

Menschenrassen. Bei den Europäerscbädeln, von

Bluraenbach’s kaukasischer Rasse, ist der Gross-

hirntheil des Schädels extrem ausgebildet, während

der vegetative Schädelabschnitt, welchen wir kurz

aber freilich nicht exact als Gesichtsschädel be-

zeichnen können, eine relativ minimale Grössen-

entwicklung zeigt. Bei einem typischen Australier-

öder Papuascbädel wird dieses Verhältnis der beiden

Componenten des Schädelbaues insofern in gewissem

Sinne thierähnlicher, als im Verhältnis* zum Gc-

sichtsschädel der Gro»»hirnftchädel nachweisbar klei-

ner wird und eine stärkere Formbeeinflussung durch

die vegetativen Kopforgane erfährt: die Schläfen-

muskeln
,

welche dein Kaugeschäfte vorstehen.

rücken weiter am iiirnschädel in die Höhe und

nehmen mehr von dessen äusserer Fläche ein, die

mit den Athemorganen zusammenhängenden Stirn-

höhlen drängen durch die mächtigere Ausbildung

der sie einschliessenden StirnwUlste die Unterstiroc

nach vorn und wölben diese wie ein vorspringendes

Dach über die Nasenwurzel und Augenhöhlen und
drängen damit die mittlere Stirncoutour nach vorne

soweit vor, das» die Stirn im Ganzen schief nach

hinten aufsteigt und dadurch fliehend wird.

Nach der landläufigen Auslegung der Entwicke-

lungslehre. welche von einer „ Menschwerdung*,

d. h. von einem Menschlichwerden des Thierschädels

spricht, würde die Reihe der menschlichen Schädel-

formen bei denen der Australier und Papuas be-

ginnen müssen, bei welchen der Einfluss der vege-

J

tativen Organe am stärksten hervortritt; — über

das Ende der Reihe könnte man zweifelhaft sein,

j

da die am besten ««»gebildeten Mongolenschädel

i die besten Europäerschädel an Grösse des Hirn-

raums nicht nur erreichen, sondern sogar oft noch

übertreffen. Die genetische Entwicklung de* Men-
schenschädels ginge demnach von jenen Schwarzen

zum Europäer- oder Mongolenschädel.

Aber die Beantwortung der Frage liegt doch

nicht so einfach.

Die moderne Entwicklungslehre hat einen alten

Satz der vergleichenden Anatomie herübergenom-

men und durch zahlreiche neue Beobachtungen ge-

stützt oder vielmehr in Wahrheit erst wirklich be-

gründet, den Satz, welcher lehrt, dass die Stufen-

folge der individuellen Entwickelung jede« animalen

Einzelwesens in den Hauptzügen in aufsteigender

Reihe nicht nur die niederen und höheren Formen

der nächstverwandten Thiere, sondern in gewissem
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Sinne der gesammten Thierwelt repräsentirt. Nach
der Sprache der Entwickelungslehre wiederholt die

Geschichte der Körperentwicklung des Individuums
— vereinfacht und abgekürzt — die Geschichte

der Entwickelung des Stammes und der gesammten
Thierwelt.

In diesem Sinne erscheint es nun entscheidend, '

dass bei dem Menschen — und bei allen höheren
j

Wirbelthieren — die Stufenfolge der individuellen
i

Entwickelung zunächst ein Stadium erreicht, wel-
1

ches sich durch eine extreme Beeinflussung der

Schadelform durch das Gehirn, im Vergleich mit

den voll ausgebildeten Formen der Erwachsenen,

charakterisirt, während dagegen die vegetativen

Organe in hohem Masse zurücktreten. Das Ver-

hältnis beider Schädelabschnitte entspricht in der

Mitte des menschlichen Fruchtlebens vor der Ge-
j

burt in hohem Masse dem bei erwachsenen jagend- 1

liehen Europäern. Diese Form des Schädels ist
j

es. von welcher die weitere Ausbildung ausgeht;

sie müssen wir daher nach den Gesetzen der mo-
|

dernen Entwicklungslehre als die Ur- und Stamm-
j

form des Menschengeschlechtes bezeichnen, von

welcher jene Typen mit stärker ausgebildeten vege-
|

tativen Organen am Schädel sich als abgeleitete,

fortentwickelte Formen unterscheiden.

Ganz das Gleiche gilt auch für die gesammten
(höheren) Wirbelthiere. Speciell der Schädel der

Säugethiere erreicht bei seiner individuellen Aus-

bildung zuerst eine der menschlichen ganz ent-

sprechende Form, welche das typisch menschliche

Uebergewicht des Gehirns über die vegetativen

Organe zeigt. Von dieser Menschenform aus-

gehend entwickelt sich die Thierform des Schä-

dels. Der Gang ist sonach umgekehrt so, wie ihn

die landläufige Entwickelungslehre posiuliren zu

müssen meint; nicht vom Niedrigeren zum Höheren
aufsteigend, sondern absteigend vom Höheren zum
Niedrigeren. Die höchste Form der Schädel-
bildung, die menschliche, int der gemein-
schaftliche Ausgangspunkt für die 8chädel-
entwickelung der gesammten Säugethier-
reihe.

loh beabsichtige hier keineswegs gegen die

moderne Entwickelungslehro zu polemisiren, im

Gegentheil: ich möchte darauf hinweisen, 1

dass in der individuellen Entwickelung der
Schädelform bei jedem Menschen sich in

allen wesentlichen Grund zügen die Oe-
sammtreihe der Schädelformen ergiebt,
welche uns als Rassenformen bei den Er-
wachsenen entgegentreten. In diesem 8inne.

bezüglich des Schädels, könnte man in der Sprache

der Entwickelungslehre die Entwickelungsgeschichtc

des Individuums einen kurzen Abriss der Entwicke-
)

lungsgescbichto der gesammten Menschheit nennen.

Aber wie gesagt, der Ausgangspunkt ist nicht
die niedere Thierform, sondern die Form
des extrem-menschlichen Typus.

Meine älteren Untersuchungen haben den Ein-

fluss gelehrt, welchen das Gebim auf die Schädel-

basis in einem hohen, während des individuellen

Lebens mehrfach auf- und abwärtsschwankenden
Grade ausübt. 1

) Dadurch ergaben sich schon wich-

tige Anklänge der individuellen Entwickelung an

die ethnischen Differenzen der Schädelgestalt.

Seit Camper und Itetzius hat man das gerade,

annähernd senkrechte Gesichtsprofil (Profillinie), die

Orthognathie, wobei die Schneidezähne senk-

recht übereinander stehen, als die höhere mensch-

liche Form betrachtet, dagegen ein schiefes nach

vorwärts Neigen des Gesichtsprofils (der Profillinie),

die Prognathie, die Schiefzähnigkeit, verursacht

durch Vorsohieben des Oberkiefers im Ganzen,

als einen Bundesgenossen der Barbarei und Wild-

heit betrachtet und in der That sind die Europäer-

(Kaukasier)-Schädel der überwiegenden Mehrzahl

nach orthognath. die Schädel der Australier, Papua.

Neger dagegen meist oder wenigstens vielfach pro-

gnath. Dieser Unterschied im Scbädelbau ist so auf-

fallend und so leicht zu constatiren. dass Retzius,
im Anschluss an Camper, die Haupttypen der

Menschheit in prognathe = niedrige und in ortho-

gnathe = höhere Formen trennte.

Nach meinen Untersuchungen ist aber jeder
Menschenschädel auf einer frühen Stufe der Ent-

wickelung vor der Geburt ausgesprochen prognath.

Von diesem normalen prognathen Stadium aus geht

der Schädel bei der individuellen Entwickelung

zunächst zu den geringeren und dann zu deu

hoben und höchsten Graden der Orthognathie über;

der Neugeborene ist dann extrem orthognath. Mit

der steigenden Ausbildung des Gebisses und der ge-

sammten Kauwerkzeuge nimmt die Orthognathie je-

doch wieder ab uud eine nicht ganz unbeträchtliche

Anzahl der europäischen Schädel wird im Verlauf des

individuellen Lebens wieder thatsächlich prognath.

Auf dem Wege der individuellen Entwickelung ist

für den Europäerachädel die Prognathie der Aus-

gang und das Endziel. An diesem Resultate ändert

es nichts, wenn auch viele Schädel auf diesem

Wege der Ausbildung auf einer früheren Stufe

stehen bleiben und das Endziel nicht erreichen.

Die Ursache dieser verschiedenen Stellung des

Oberkiefers im individuellen Leben konnte ich in

1
1 Ueber einige gesetzmäßige Beziehungen zwischen

Schädelgrund, Gehirn und Üesichtaschädel- Mit 30
Tafeln. München. F. Basseriuann lb92. — Bericht
Über die Anthropol. Versammlung in Innsbruck 1894,
Ueber die aufrechte Körperhaltung etc , S. 164.
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dem wechselnden Grade der Abknickung der Schä-

delbasis in der Sphorobasilarfuge nachweisen. Bei

extremer Knickung, wie sie unter der übermäch-

tigen Einwirkung des Gehirns als wichtigste mensch-

liche Eigenschaft des Schädelbaues eintritt, wird

für den Oberkiefer der Platz unter der Schädel-

basis thatsäcblich beengt und er wird mechanisch

vorgeschoben
, und mit ihm das Gesichtaprofil

(die Gesichtslinie). Dieses Vorschieben muss um
»o eher erfolgen ,

je grösser relativ der Ober-

kiefer selbst ist. Die Prognathie in Folge der Ab-

knickung in der Spherobasilarfuge ist sonach eine

extrem menschliche Bildung, abhängig von der ab-

soluten und relativen Grössenentwickelung des Ge-

hirns.

Ich will hier nicht den ganzen Gang dieser

Untersuchungen wieder vorführen. Es genügt ge-

zeigt zu haben , dass diese besonders wichtigen

ethnischen und Rassencharaktere des Schädelbaues

des Menschen: Orthognathie und Prognathie, Durch-

gangs- und Endstufen jeder individuellen Entwick-

lung sind.

Die Höhe des Obergesichts , die Hohe der

Nase, die Configuration der Augenhöhlen — also

sehr auffallende Rassenmerkmale — schwanken mit

der zunehmenden Prognathie und Orthognathie,

ebenfalls bei jedem Einzel-Individuum auf- und
abwärts. Dabei ergibt sich, dass mit der mit dem
Alter wieder zunehmenden (relativen) Prognathie

bei jedem Menschen, die Mittelgesichtshöhe ge-

ringer, die Nase breiter und kürzer, die Augen-

höhlen niedriger (und breiter) werden d. h. Formen
zustreben, welche für jene oft genannten Vertreter

der schwarzen sogenannten niederen Rassen typisch

sind.

II.

In meinen Untersuchungen über den „ Schädel -

grund“ 1
), in welchen diese Resultate schon dargelegt

worden sind, habe ich mein Augenmerk vor allem

auf das Gehirn als den für den Menschen wich-

tigsten Faktor der individuellen und rassenhaften

Scbädelentwickelung gerichtet.

8cit jener Zeit habe ich nun auch den zweiten

Hauptfaktor für die individuelle und rassenhafte

Ausbildung der Schadelform beim Menschen einer

eingehenderen Forschung unterziehen können: die

fortschreitende Ausbildung des vegetativen Ab-

schnittes des Schädels und ihren Einfluss auf die

Gestaltung des Gesichts- und Hirnschädels.

Ich wurde dazu veranlasst durch das Studium

von Selene a
’s grosser Sammlung von Orangutan-

Schädeln beider Geschlechter und jeden Alters.

Hiebei tritt die individuelle Entwickelung des Schä-

*) s. Anmerkung S. 141.

dels, aber namentlich die Beeinflussung der Schä-

delgestalt durch die vegetative Sphäre des Schädels

mit einer überraschenden Klarheit zu Tage. Mit

steigendem Alter wird dieser Einfluss immer raäch-

1 tiger, während der des Gehirns, welcher anfänglich

noch annähernd menschliche Verhältnisse erzeugt,

,
immer mehr zurücktritt.

Wie für den Einfluss des Grosshirns der Schädel

dpH Menschen die gesetzlichen, mechanischen Nor-

men, relativ unverdeckt, erkennen lässt, so ist der

mechanische umgestaltende Einfluss der vegetativen

Theile. der Kau- und Athemwerkzeuge am 8chädel.

bei dem Schädel der menschenähnlichen Affen rela-

tiv unverdeckt durch die Beeinflussung des Gross-

hirns in seinem gesetzmässigen Verhalten erkenn-

bar. Ueber die Beobachtungen an den Affenschä-

deln wird an anderem Ort ausführlich berichtet

werden. Hier möchte ich nur das in Kürze bei-

bringen, was ich — nachdem mein Auge nun ein-

mal geschärft war — an dem Menschenschädel
über die Beeinflussung der Schädelgestalt durch

die vegetative Sphäre gelernt habe.

Vor allem wichtig ist das fortschreitende Wachs-
thum der Schädelbasis sowohl in die Breite als

noch mehr in die Länge. Dadurch erfolgt eine

ganz charakteristische Umgestaltung auch der Hirn-

schädelgestalt.

Während des Fruchtlebens ist die Hirn-Schadel-

form bei unserem Volke (Altbayern) entschieden

mehr gernndet und höher als bei den Neugebo-

renen und den Erwachsenen. Aber auch bei den

Neugeborenen ist die Kurzköpflgkeit (Brachyce-

phalie) und Hochköpfigkeit (Hypsicephalie) immer

noch grösser als bei den Erwachsenen beiderlei

Geschlecht«. Nach der Geburt erfolgt zunächst

ein sehr gesteigertes Gehirnwachsthum, während

der Gesichtsschädel anfänglich relativ zurückbleibt.

Dabei gewinnt der Hirnschädel zunächst wieder an

j

relativer Breite und Höhe und geht in diesem

Sinne wieder auf frühere Entwicklungsstufen vor

der Geburt zurück. Erst nach diesem Rückschritt

nimmt dann der Hirnschädel den regelmässigen

Gang wieder auf, welcher bei unserem Volke zu

einer relativen Verminderung der Schädel-
breite und Schädelhöhe führt. Der Ent-

wickelungsgang des Schädels geht vom frühkind-

lichen bis zum erwachsenen Alter von Kurz- und

Hochköpfigkeit in der Richtung gegen Lang- und

Flachköpflgkeit, von Brachv- und Hypsicephalie

gegen Dolicho- und Chanmcccphaiie.

Wenn ich nicht irre, lasst sich der gleiche Gang
der Schadelumgestaltung auch bei typisch lang- und

flachköpfigen Völkern und Stämmen nachweisen.

Die Kinderschädel, welche ich aus unseren „Reihen-

grübern der Völkerwanderungszeit*, die ausge-
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»prochen langköpfigen Stämmen angehören, sowie

jene, welche ich aus der Steinzeit Nord-Bayern«,

aus welcher mir bis jetzt nur relativ langköpfige

Schädel Erwachsener bekannt sind, habe unter-

suchen können, sind zum Theil brachy- und meso-

cephal, im Ganzen aber weniger dolichocepbal,

weniger lang und schmal als die Schädel der Er-

wachsenen. Ein neugeborenes Negerkind reiner
i

Rasse, dessen Mutter meBOcepba! war, fand ich

brachycephal.

Bei dieser individuellen Veränderung der Schädel-

form spielt das Verhältnis« der Schädelbasis
zum Dach des Hirnschädels eine ausschlag-

gebende Rolle.

Die Schädelbasis ist anfänglich in den beiden

Flächendimensionen klein, die Schädelkapsel wölbt

daher ihr Dach überall weit über die Schädelbasis

herüber. Indem dann die letztere, mit der gestei-

gerten Entwickelung des Gesichtsskelette« breiter

und in noch höherem Grade länger wird, verändert

sich bei jedem Schädel individuell dieses Verhält-

nis» von Basis zur Kapsel.

Während bei den Schädeln der Ungeborenen

und Neugeborenen, aber auch noch bei jungen

Kindern unseres Volkes die grösste Schädelbreite

zwischen den stark hervorspringenden Scheitel-

beinhöckern liegt, rückt sie mit der gesteigerten

Breitenentwickelung der Schädelbasis mehr und

mehr nach abwärts gegen die Schädelbasis zu.

Damit erfolgt eine charakteristische Veränderung

der Contour der Hinterhauptsansicht, resp. der

grössten mittleren ßreitencontour des Hirnschädels.

Während bei dem jugendlichen Menschen der mäch-
tige Hirnschädel die kleine Schädelbasis allseitig

blasenartig (bonibenartig) überwölbt, so dass die

Contour der HinterhaupUansicht im Wesentlichen

ein unten durch die Fläche der Schädelbasis ab-

geslütztcs Oval darstellt, werden durch die rela-

tive und absolute Verbreiterung der Schädelbasis

die Fusspunkte des Scbädetgewölbes nach auswärts

geschoben. Die Rundung der Seiten geht dadurch

in ihrem unteren Abschnitt in einen mehr und
mehr geradlinigen Verlauf über, die Seitenwände

de» Hirnschädels werden immer flacher — und da

rlann auch die obere Wölbung dachförmig wird,

wird die Contour der Uinterhauptsansicht mehr und
mehr dem Querdurchschnitt eines Hauses ähnlich,

als Endziel dieser Bildung für den Menschen. Es
ist das die berühmte fünfseitige Gestalt der Hinter-

haupteansicht, welche C. E. von Baer und H. Wel-
cker für die Schftdeltypen der Menschheit als ganz
besonders wichtig angesprochen haben. In bester

Ausbildung zeigen diese II aus form viele Australier-

und Papuaschädel.

Die dachförmige Gestaltung der Schädelwölbung

Corr.-BUtt d. douUch. A. G.

ist eine typisch-menschliche Bildungsform
;
sie hängt

mit den Scheitelbeinhöckern und specicll mit der

Ausbildung des Hauptkaumuskels, des Schläfen-

muskels, M. temporali», zusammen, die Knickungs-

Btelle gegen die Seitenwände entspricht meist der

unteren halbkreisförmigen Schläfenlinie, an welcher

der Schläfenmuskel entspringt. Bei den grossen

menschenähnlichen Affen schreitet der gleiche

Vorgang, welcher bei dem Menschen zur Hausform

führt, noch weiter fort bi» zur Bildung einer nach

unten noch breiteren, nach oben fast spitz zugehen-

den Zeitform des Hinterhaupt-Querschnittes.

Ein ganz ähnlicher Vorgang, wie der eben für

die Querrichtung geschilderte, spielt sich auch in

der Längsrichtung des Hirnschädels zwischen der

wachsenden Schädelbasis und dem Schädelgewölbc

ab, welches sich anfänglich an der Stirnseite eben-

falls blasenartig (bombenformig) über die kleine

(kurze) Schädelbasis vorwölbt. Der hervorragendste

Punkt der Stirn liegt bei Früchten, Neugeborenen und

jungen Kindern hoch oben an der Stirn, zwischen

den stark hervortretenden Stirnhöckern (wie die

Scheitelbeinhöcker die ehemaligen Verknöcherungs-

centren). Vergrößert sich im Laufe der indivi-

duellen Ausbildung die Schädelbasis, so rücken

|
durch das Vorwärtsdringen der Schädelbasis die

Fusspunkte des Stirngewölbes nach vorwärts, die

mittlere sagittale Contourlinie wird dadurch zuerst

(ganz entsprechend wie bei dem Hinterhauptsquer-

gewölbe) gerade, sie steigt mehr und mehr senk-

recht an, die Stirnfläche wird wandartig flach und

erhält endlich als Endziel der menschlichen
Stirnform eine ausgesprochene Neigung nach hin-

ten, sie wird fliehend.

Dazu kommt noch die zunehmende Ausbildung

der Stirnhöhlen (Nebenhöhlen der Athmungs-

organe). Mit der steigenden allgemeinen Körperent-

wickelung wird durch die wachsenden Stirnhöhlen,

die Unterstirn, die Glabella mit den Augenbrauen-

bogen, immer stärker hervorgeschoben. In Folge

der Summe dieser im regelmässigen Gang der Aus-

gestaltung des Schädels erfolgenden Umbildung der

gesammten Stirn rückt wie an den Seitenwandungen

des Schädels der hervorragendste Punkt der Stirn

nach abwärts, er gelangt zuletzt auf die Vorwölbung

der Unterstirn durch die Stirnhöhlen, ganz weg
von dem das Gehirn direct deckenden Abschnitt

des Stirnbeins.

Ganz ähnlich wie an der Stirn gestalten sich

die Verhältnisse am Hinterhaupt, der Unterschied

besteht im Wesentlichen nur dariu, dass hier durch

die grosse Zahl der Verknöcherungscentren und die

steigende Ausbildung der Nackenmuskulatur und

des elastischen NAckcnbandes etc. noch eine Anzahl

anderer Momente in Wirksamkeit treten.

20
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Die Stufen 4er Formbildung. welche als wich-

tige ethnische Charakteristika angegeben werden,

treten bei dieser unserer Betrachtung sonach als

Stufen der individuellen Entwickelung jedes ein-

zelnen Menschen entgegen. Aber nicht jedes Indi-

viduum erreicht die gleiche Stufe, die Schädel der

Erwachsenen zeigen individuell noch die ganze Reihe

der Uebergunge. Das was uns bei dem Er-
wachsenen als individuelle und rassenhafte
Verschiedenheit entgegentritt, ist nichts
anderes als ein Stehenbleiben oder ein wei- 1

teres Fortschrci ten auf der Bahn der Aus-
gestaltung. welche das Wachst hu m sgesctz

für jeden Menschenschädel verlangt. Die

individuellen und rassenhaften Schädeldifferenzen

bilden miteinander eine zusammenhängende Reihe

von der extrem-menschlichen Form des Jugend-

alter» bis zu den typischen (Schädeln der Austra-
lier und Papuas, welche wir als die extrem-
männliche Form des Menschenschädels be-

zeichnen dürfen.

Man hat seit alter Zeit den Kauwerkzeugen,
vor allem dem Schläfcnmuskel, eine Einwirkung

auf die Schädelform zuschreiben wollen. Durch

die Wirkung des Schläfenmuskels sollte eine Ab-
flachung und Zusammendrückung des Hirnscbädcls

erfolgen, und damit eine Neigung zur Schmal- und
Langköpfigkeit, zur Dolichocephalie.

Ich kann von einer solchen Einwirkung that-

säcklich wenig oder nichts bemerken, immerhin

sind die Wirkungen des Schläfenmuskels und der

gesummten Kauwerkzeuge auf die Ausgestaltung

der Schädelform enorm.

Mit der Vergrößerung des ganzen Oberkiefers

tritt bei stärkerer typisch menschlicher Abknickung

der Schädelbasis in der Sphcoobasilarfuge bald ein

Platzmangel an der Schädelbasis ein. ganz jenem

Verhältnis« während der mittleren Perioden des

Fruchtlebons entsprechend. Der Oberkiefer wird

dadurch prognulh vorgeschoben — schon bei Win-
kelknickungen, welche bei kleinerem Oberkiefer

noch Orthognathie zulas.sen. Mit der stärkeren

Grösse der Zähne (Schneidezähne) erfolgt dann

meist auch prognathes Vorschieben des Zahnrand-
j

bogen» (alveolare Prognathie).

Aber die grösste Wirkung bringt der Schläfen-

muskel selbst hervor. Derselbe vergrössert sich

während des individuellen Lebens beträchtlich; er

wird nicht nur dicker und im Ganzen massiger,

er schiebt seine Ursprungsstellen weiter am Hirn-

schädel hinauf und seitlich sowohl nach vorn als

rückwärts vor. Die untere halbkreisförmige Schlä-

fenlinie, der Ursprungsrand des Schläfenmuskels,

streicht bei Neugeborenen noch tief unter den

! Scheitelbeinhöckcrn hin, sic rückt dann hinauf,

j

erreicht die Scheitelbeinhöcker und steigt sogar

|

mehr oder weniger über dieselben hinauf. Im
letzteren Fall sind die Scheitelbeinhücker abge-

flacht, sie verstreichen gänzlich. Auf die „ Schädel-

breite* hat das aber, wie oben angedeutet, ge-

wöhnlich keinen Einfluss, da der breiteste Theil

der Schädelkapsel dann bereits tief nach abwärts

gegen die Schädelbasis zu gerückt ist.

Noch höher steigt die obere halbkreisförmige

Schläfenlinie, die Ansatzstelle der Fascie des Schlä-

fen muskela, aufwärts und kann auch bei Schädeln

unseres Volkes der Sagittalnabt so nahe rücken,

dass, über den Scheitel gemessen, der Abstand

beider oberen Schläfenlinicn nur w'enige Centimeter

oder noch weniger beträgt und die Sagittalgegend

kiel- oder gratähnlich aufgebnehtet erscheint. Es

ist das eine 8chädeleigenthümlichkeit, welche man
als ganz besonders „niedrig* bei den Schädeln

der niedersten Rassen gefunden hat. die bei unserer

Betrachtung Aber als das Endziel jeder normalen

individuellen Schädelentwickelung des Menschen

erscheint.

Nicht weniger wichtig ist die Einwirkung des

wachsenden Schläfenmuskels auf die vorderen Par-

tien der Schläfengegend, auf den äusseren Augen-
höhleurand, das Jochbein und den Jochbogen.

Unter der forrngestaltendcn Einwirkung des in

seinen vorderen Partien mächtiger ausbildenden

Schläfenmuskels erfolgt eine stufenweise fort-

schreitende Verengerung des Hirnschädels
in der Schläfengegend, eine immer tiefer

werdende Einziehung der Schläfengrube,
und ein Hinaufrücken der Schläfengrube
über den oberen Augenhöhlenrand. Durch

1 das letzterwähnte Verhältnis» entsteht eine von

beiden Seiten her erfolgende Einziehung der Unter-

stirn an dem Orte der „kleinsten Stirnbreite u
. An

dem erwachsenen Menschenschädel dringen hier in

wechselndem Grade die Schläfengruben hinter den

oberen äusseren Augenböhlenrand, den Jochfort-

Mts de» Stirnbeins, vor. Das Gesichtsskelett mit

den Augenhöhlen trennt sich dadurch bis zu einem

gewissen, individuell und rassenhaft verschiedenen

Grade vom Hirnschädel. Bei dem Menschen ist

dieserEntwickclungsgang gleichsam nur angedeutet

;

wohin er führen kann, sieht man bei dem Ver-

gleich der jüngsten mit ausgewachsenen Schädeln

bei allen Anthropoiden, am erschreckendsten beim

Gorilla, bei welchem die Schlafengruben soweit

hinter die oberen Augenhöhlenränder eindringen,

dass dadurch das Gesichtsskelett vom Himscbädel

vollkommen abgerückt wird.

Bei gesunden jungen Menschenscbädeln sind

die Schlafenflächen convex vorgewölbt; mit dein
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zunehmenden Aller verflachen sic sich und ver-

größern sich nach oben. Der vordere Anfanga-

theil der unteren halbzirkelförmigen Schläfenlinie,

Linea semicirculari.« inferior, rückt weiter am Stirn-

bein empor, prägt sich an diesem energischer,

kantenimig aus, und Uber den Scheitel gemessen
' verkleinert sich die Entfernung dieser Linien.

Mit dieser Vertiefung und Erhöhung des vor-

deren Abschnitts der Scbläfengrube tritt nun auch

eine Stellungsveränderung zunächst der Aussen-

randfläche der Augenhöhlen ein. namentlich so-

weit das Jochbein (Stirnfortsatz des Jochbeins)
an der Rundbildung betheiligt ist.

Bei jungen Menschenschädeln ist diese äussere

Randfläche der Augenhöhle scharf nach hinten ge-

wendet, die Augenhöhle wird sonach hier von einer

scharfen Kante begrenzt. Mit der stärkeren Aus-

bildung des Schläfenmuskels wird mechanisch der

hintere Rand des Stirnfortsatzes des Jochbeins mehr
weniger oder geradezu horizontal nach vorwärts

gerückt, sodass nun die äussore Augenhöhlenbe-
grenzung nicht mehr durch die innere Kante, son-

dern durch die ganze Fläche des Jochbeinfortsatzes

gebildet wird. Auch der Jochbeinkörper verändert

seine Stellung; er ist anfänglich, wie beim Stirn-

fortsatz, scharf nach hinten gewendet. Nun rückt

er, unter dem mechanischen Druck des Schläfen-

mubkels, ebenfalls mit seinem hinteren Rand und
mit seiner ganzen Fläche nach vorwärts; er kann
nahezu oder ganz horizontal gestellt werden, so-

dass man in der Noruia frontalis den ganzen Joch-

beinkörper überblickt.

Auch der ganze Jochkogen macht eine ent-

sprechende Veränderung seiner Stellung unter dem
gleichen Einfluss durch; er ist bei jüngsten Schä-

deln ebenfalls scharf nach hinten gebogen und in

extremem Grad angelegt. Mit der Vorwärtsbieg-
|

ung des Jochbeines wird er mit nach vorwärts ge-
j

wendet und unter der mächtigeren Ausbildung des

Schläfenmuskcls wölbt er sich dabei auch in der

Mitte stärker convex aus.

Damit erscheinen hervorragend wichtige rassen-

hafte und individuelle Variationen des Hirnscbädels

aber auch dos Gesichtsschädelbaueg in die Reihe des

normulen Entwicklungsganges jedes einzelnen Men-
schenschädels eingerückt:

Prognathie und Orthognathie, Länge und Breite

des Hirnschädels, Länge und Breite de» Gesichts-

schüdels, die verschiedenen Formen der Contour

der Norma occipitalis, die Stirnformen, die Formen
der Nasenöffnung, der Augenhöhlen, die Stellung

des Jochbeines und damit die Frage der prolilirten

Gcsichtsform u. n. Auch das Verhältnis» vom
'

Volum des Gesichtsschädels zum Volum des Gehirn-
,

Schädels ändert sich im individuellen Leben jedes

Einzelnen, wobei das relativ grössere Gesicht der

entwickeltere Zustand ist.

Ich will hier nicht näher auf diese Fragen ein-

geben
;
cs genügt gezeigt zu haben, dass ein grosser

Theil der individuellen Variationen — soweit sie

im Bereich des „Normalen* liegen — sich als

Entwickelungsstufen in der normalen Reihe der

AusgestaltungBveräiulerungen jedes Menschenschä-

dels darstellen. Indem der eine Schädel auf einer

früheren Entwicklungsstufe stehen bleibt, der an-

dere dem von der Entwickelungstendenz angestreb-

ten Ziele sich mehr annähert, treten jene Differen-

zen hervor, welche aber nichts Zufälliges haben,

sondern einem allgemeinen Bildungsgesetze ent-

sprechen.

Der Gang, welcher von den Schädeln un-

serer Rasse von der frühesten Kindheit bi»

zum erwachsenen Alter eingehalten wird,

repräsentirt nicht nur alle individuellen
Variationen innerhalb unserer Rasse, son-

dern auch alle als wichtigste Rassenmerk-
inale angegebenen Schädelmodifikationen
der gesummten Menschheit.

Auch die Unterschiede des männlichen und

weiblichen Geschlechtes im Schädelbau gehören in

dieselbe Reihe hinein: Der weibliche Schädel
conscrvirt im erwachsenen Zustand im Gan-
zen und im Einzelnen eine dem Jugendzu-
stande nähere Bildung als der männliche
Schädel, der letztere nähert sich im allge-

meinen häufiger und in höherem Grade dem
(von dem ethnischen Typus) angestrebten
Endziele an. Aber wir dürfen nicht vergessen,

dass es männliche Schädel von weiblichem und

umgekehrt weibliche Schädel von männlichem Typus

gibt. Es gilt letzteres in noch viel weiterem Sinne,

als man bisher schon anzunehmen geneigt war.

In der geschlossenen ethnischen Gruppe der

Bayern, an welchen ich vorzugsweise meine Unter-

suchungen gemacht habe, erscheinen die Prog-
nathen und Hy perorthognathen geradezu

rassenhaft von einander verschieden : Die niedri-

geren Gesichter, die kürzeren, meist mit Pränasal-

gruben ausgestatteten Nasen, die eckigen, gedrückt

erscheinenden niedrigen Augenhöhlen bei den Prog-

nathen; bei den Hyperorthognathcn die relativ

längeren schmaleren Gesichter, die längeren fei-

neren Nasen, die mehr gerundeten weiten Augen-
höhleneingänge, die Angelegten Jochbeine und
Jochbogen, die mehr vorgewölbte Stirne, die bom-
benförmige Ueberwölbung der Schädelbasis durch

das Schädelgewölbe. Und doch ist die letztere nur

die weibliche Form, erstere die männliche

20 *
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Form einer in sich geschlossenen relativ kleinen

ethnischen Gruppe und wir haben die mechani-
schen gesetzmausigen Ursachen aufweisen können,

welche diese „individuellen 41 Unterschiede bedingen.

Ganz Auhnlichea gilt für die Kassendifferenzen

am Schädel.

Wie bei unseren Hausthieren, so vererben sich

auch bei dem Menschen einmal befestigte Typen-
Unterschiede im Schädelbau sehr zäh. Aber hier

wie dort gilt die Beobachtung, dass vor allem die

Anlage zu einer bestimmten Form sich vererbt,

und dass es, bis zu einem gewissen Grad, von den
individuellen Einflüssen auf den Einzelnen abhängt,

in wie weit typisch sich die Rassenform ausbilden

wird. Freilich wird aus dem jungen Pudel kein

Bultdogg, aus dem jungen Neger kein Mongole,
aber die erblichen Grenzen, welche zwischen den
befestigten Rassentypen bestehen, werden durch
die individuelle Variation Gberbrückt und verbun-

den zu eiuer einzigen in sich geschlossenen durch
die feinsten und unmerklichsten Uebergänge ver-

knüpften Formengruppe.

Dabei zeigt die individuelle Variationsbreite

innerhalb unseres Volkes Aehnlichkeitcn mit sehr

verschiedenen gut detinirten menschlichen Schädel-

typen. Es zeigen sich in ihr Tendenzen zu schein-

bar entgegengesetzten Formgestaltungen des Hirn-

und Gesichtsschädels: Das gleiche Individuum ten-

dirt in dem normalen Gang seiner Entwickelung

zu einer Zeit nach der 8eite der extremen Kurz-

köpfigkoit, in einer folgenden Epoche verschmälert

und verlängert sich der llirnschädel in der Rich-

tung ausgesprochener Langköpfigkeit. Der Ober-
kiefer wechselt von prognather zu ortbognather Stel-

lung und von dieser zur ersteren zurück; das Ge-
sicht von der breiten und kurzen zur schmalen und
langen Form und von dieser wieder zu breiteren

und namentlich flacheren Formen, von kleinerem

zu grösserem Volum und wieder zurück
; die Form

der Scbädelcontourcn, der Stirne, des Hinterhaup-

tes, der Augenhöhlen, der Nase, des Unterkiefers,

die Knickung der Schädelbasis, alles wechselt im

individuellen Leben, und wir müssen es anerkennen,

dass in jedem Schädel die Anlagen und Möglich-

keiten ruhen, sehr verschiedene Formen auszubil-

den, welche dem Kreise der bekannten typischen

Schädelformen der Rassen der Menschheit mehr oder

weniger entsprechen.

Danach ist die Annahme berechtigt und
begründet, dass die verschiedenen typi-
schen Formen des Menschengeschlechtes,
speziell ihre ethnisch verschiedenen Schä-
delformen, einst aus der individuellen Va-
riation einer gemeinschaftlichen Stamm-
form hervorgegangen sind.

Herr Rad. Yireliow:

Ich will nur ein paar Worte sagen. Das Thema
ist ja so weit, dass wir gar nicht im Stande sind,

es weiter durchzusprechen
;
dazu würde beinahe ein

eigener Kongress gehören. Ich wollte nur einen

Puokt berühren : dio Frage von der Entwickelung der

Ansätze der Schläfenrauskeln und der davon ab-

hängigen Gestaltung des Gehirns. Ich war vor eini-

ger Zeit veranlasst, diesen Punkt zu erörtern, weil

I

mir nach und nach eine Reihe von ganz unge-

wöhnlichen Schädeln vorkam, deren obere Schläfen-

j

linien bis unmittelbar an die Sagittalnaht heranrück-

len.so dass auch beim Menschen eine Crista ssgittalis

Vorkommen kann. Auch ich hatte früher die Vor-

stellung, dass unter solchen Umständen die Schädel-

form sich wesentlich verändern müsste und das«

namentlich die seitliche Zusammendrückung eine

Verlängerung des Schädels herbeiführen würde. Das

hat sich unglücklicherweise nicht nachwcisen lassen;

im Qegentheil, je mehr Schädel zusammenkamen,
welche wegen dieser Crista den Eindruck der gröss-

ten Wildheit machten, — ich glaubte darin die

Repräsentation der höchsten Bestialität gefunden

zu haben, — um so mehr bat sich herausgestellt,

dass andere Individuen derselben Rasse dieselbe

Schädelform hatten und dass ein erkennbarer Ein-

fluss auf die Gestaltung der Scbädelform daraus

nicht hervorgegangen ist. Ich bin daher allmählich

fast ganz davon zurückgekornmen, dem Ansatz der

Schläfenmuskeln irgendwelche Bedeutung für die

Gestaltung beizulegen. Ich möchte darauf aufmerk-

sam machen, dass bei den anthropoiden Affen, wo
die grossen Knochenkämme sich bilden, durch die-

selben der Blick unwillkürlich von der eigentlichen

Schädelform abgelenkt wird
;
wenn man den Schä-

del von allem Aussenwerk entblösst, so ergibt sich

in der Kegel etwas anderes, als man nach der Ge-

sammterscheinung erschlossen hatte. Während er

mit der Crista lang erscheint, wird er nach Ent-

fernung derselben immer mehr kugelig, so dass zu-

letzt eine bracbycephale Form übrig bleibt, selbst bei

einem Schädel, der ausgemacht dolichocepbnl er-

schien. Es ist das ein Punkt, über den ich mich

mit Bise ho ff in den letzten Jahren vor seinem

Tode verständigt habe. Man muss die physiogno-

mische und die mathematische Erscheinung aus-

einanderhalten.

Herr Prof. Dr. Joh. Ranke-München.

Ich glaube. dnB9 ich es auch ganz deutlich aus-

gesprochen habe, dass ich vollkommen mit Herrn

Geheimrath Virchow übereinstimme, dass der Kau-
muskel auf die Länge und Breite des Schädels

keine Einwirkung ausübt; ich habe wenigstens so

gut wie gar keiiie Einwirkung nachweisen können.
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Herr Rud. Yirehow:
lieber di© Steinzeit in Nord-Europa.

Die geehrten Damen und Herren müssen ent-

schuldigen, wenn ich Sie unterbreche. Da« Thema
ist allerdings etwas abliegend; da Sie aber einmal

hier sind, darf ich wohl annehmen, dass Sie auch

die Absicht haben, sich etwas wenigstens damit zu

beschäftigen. Ich habe das Thema gewählt, da sich

neue Schwierigkeiten erhoben haben in der Behand-

lung der Frage von der Eiszeit. Jeder Mensch,

der einmal irgend einen Stein in die Hand nimmt,

der eine besondere Form hat und der den Eindruck

macht, als ob ihn früher schon einmal ein Mensch
in der Hand gehabt und bearbeitet hätte, glaubt

sofort, sich vor einem Gegenstand der Steinzeit zu

befinden. So dehnt sich die Steinzeit soweit aus,

dass wir yom wissenschaftlichen Standpunkte aus

nicht mehr mitkommen können. Wie es immer
geht, die Phantasie ist grösser, als die Wirklich-

keit. und so breitet sich das phantastische Gemälde
ins Unendliche aus.

Als wir im Jahre 1869 die Gesellschaft grün-

deten und sie durch den Aufruf von Innsbruck ins

Leben gerufen wurde, stand die Frage yon der Eis-

zeit im Vordergründe, und daran schloss sich un-

mittelbar die Steinzeit an. Wenn Sie die Debatten

dieser ersten Jahre lesen, so werden Sie sehen, dass

sie sich fast alle auf diesem selben Gebiete bewe-

gen. Erst langsam ist man dahin gekommen, in

diesem Gebiete Gliederungen eintreten zu lassen.

Man hat die ältere und die neuere Steinzeit, die

der geschlagenen und die der geschliffenen Steine

von einander getrennt und anfangs geglaubt, gewisse

Garantien zu haben, damit auszukommen. Das war

ein Irrtbum. Und doch scheint es mir, dass man
noch immer etwas zu schematisch verfahrt und dass

man die Grundschemata zu sehr auedehnt auf das

Ganze, sie als Grundlage für die allgemeine Be-

trachtung nimmt. Dabei sind, wie ich für alle die-

jenigen bemerken will, die neu an die Sache heran-

treten, zwei Hauptschwierigkeiten, zwei Hauptfehler-

quellen. Die eine Fehlerquelle schafft die Natur

selbst, indem eine so grosse Zahl von natürlichen

Veränderungen an parallelen Steinarten entstehen,

dass wir, wenn wir diese Steine unterscheiden sollen,

immer wieder in der Gefahr schweben, ganz na-

türlich entstandene Formen für künstliche zu hal-

ten. Ich kann nicht behaupten, dass wir an der

Grenze der Kunst angelangt sind, diese beiden

Kategorien von einander zu trennen. Es wird immer
eine gewisse Neigung den einen dahin führen, dass

er viele Dinge für künstliche hält, die der andere

von seinem Standpunkte aus als natürliche be-

trachtet. Ich will gar nicht auf die Vorstellungen

eingehen, welche manche, etwas excentrisch ange-

legte Personen haben, dio eben jede sonderbare Form
für etwas eigcnthümliches halten, jeden Zufall so-

fort zu einer Art von Absicht verkehren, aber ich kann

nicht leugnen, dass wenn man jedesmal die Frage

stellt, wohin gehört das Stück ? es sehr schwierig

wird, sic zu beantworten. Das neueste Beispiel

bietet die ägyptische Forschung der letzten Jahre,

die allmählich über die Grenzen des eigentlichen

Nilthaies hinausrückt und in die Wüste übergreift,

so dass eine Reihe von Punkten, die man bis da-

hin als gleichgiltig und ausgeschlossen für die Be-

trachtung der Existenz des alten Menschen in Aegyp-

ten ansah. hervorragendes Interesse gewonnen hat.

Da tritt die Lehre von einer neuen Rasse, welche

schon vor der ältesten Dynastie existirte, also schon

in das fünfte Jahrtausend vor Christus fallen würde,

in den Vordergrund und wird Gegenstand eingehen-

der Erörterung; wir stehen vor einer ganz neuen

Frage der Steinzeit. 8oweit wollte ich heute eigent-

lich nicht gehen
;

ich erlaube mir nur, auf dieses

Beispiel hinzuweisen. Die ganze Wüste ist bestreut

mit Feuersteinsplittern aller möglichen Formen und

aller möglichen Gestalten. Da ist die Frage nicht

zu umgehen : was ist da künstlich und was natürlich?

Die Splitter liegen bis ganz nahe an die bebaute

Fläche
;
man braucht nur über den grossen Salzsee des

Fayum herüberzugeben, so kommt man gleich auf

der anderen Seite in ein Gebiet, wo man an jeder

Stelle haufenweise diese Splitter aufnehmen kann.

Die Vornehmen gehen natürlich an diesen Splittern

leicht vorüber, sie lassen sie liegen, bis einmal

einer kommt, der sich damit beschäftigt. Ich selbst

habe sie ernsthaft untersucht
;
ich nahm jedes Stück

in die Hand, betrachtete es und fand allerlei Merk-

male, welche andeuteten, dass manches doch wohl

ein künstlich bearbeitetes Bein könne. Ich betone

das besonders, weil wir auch in unserem Land eine

grosse Zahl von Fundstellen haben, bei denen die-

selbe Frage sich aufwirft. Bei uns in Norddeutsch-

land sind es vorzugsweise allerlei Sandflächen und

Dünen, welche, wenn wir da nachsuchen, alles

Mögliche darbieten. Wenn wir nun z. B. an die

Küste von Rügen gehen, wo die Feuersteine noch

im Kreidegebirge eingeschlossen sind, so stossen

wir auch da schon auf allerlei Splitter, die wir

für künstlich erzeugt halten könnten, wenn wir

nicht an Ort und Stelle in der anstehenden Kreide

ganz ähnliche fänden, die noch im Zusammenhänge
mit anderen Bruchstücken sind, und wenn wir nicht

die Stellen erkennen würden, wo die Brüche durch

die Steinknollen hindurchgehen. Erst das Vor-

handensein von Schlagmarken bezeugt, dass ge-

wisse Bruchstücke künstlich entstanden sind. Das

ist einer der besonderen Punkte, auf die ich Ihre

Aufmerksamkeit lenken wollte.
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Der /weite Punkt betrifft die Frage der natür-

lichen Lagerung. Das Urtheil über einen grossen

Theil der Dinge, welche die Steinzeit betreffen, ist

in erster Linie abhängig davon, wo sieb die Sa-

chen gefunden haben. Denn dasselbe Stück, das

sich in einer Lage findet, wo es zweifellos seit

Jahrtausenden unberührt gelegen hat, muss einen

ganz anderen Werth haben, wie ein Stüok, das

dicht unter der Oberfläche oder an der Oberfläche

selbst liegt. Die Bestimmung des Ortes, die ge-

naue Feststellung der Umstände des Fundes ist es,

was leider in der Mehrzahl unserer Sammlungen
zu wenig berücksichtigt wird, obwohl es eigent-

lich die Hauptsache ist,

In dieser Beziehung mochte ich einen cardi-

nalen Punkt hervorheben: das ist die Frage nach

dem Herkommen der sogenannten geschliffenen oder

polirten Steinsachen. Nichts erscheint an sich evi-

denter, als die Entstehung der polirten und ge-

schliffenen Steinwaffen. Es ist sicher, dass sie,

mögen sie aus Feuerstein, Granit, Sandstein oder

irgend einer Art von Schiefer bestehen, von Men-
schen bearbeitet sein müssen. Sie haben gestern die

schönen polirten Sachen gesehen, die Herr Dr. Koehl

aus dem Untergründe der Stadt Worms entnom-

men hat. Wir sehen die Politur aufs schönste

an Steinen, die offenbar aus dem Rheinsand

aufgenommen waren und deren Oberfläche etwas

zugeschliffen ist, wahrscheinlich um zur Fabrication,

zum Glätten von Tüpfeu verwendet zu werden.

Es sind Stücke, wie sie mir aus Kleinasien seit

langer Zeit bekannt sind und wie sie nament-

lich in Hiasirlik in ganz ausgezeichneten Exem-
plaren gefunden wurden. Dass das Menschen-

arbeit ist, wird wohl von niemandem bezweifelt.

Wenn man ganz grosse Stücke findet, deren Ober-

fläche durch das Abschleifen eine bestimmte Form
bekommen hat, die Beilform z. B., und wenn ausser-

dem noch ein Loch hineiDgebohrt ist, welches deut-

lich die Bohrfurchen erkennen lässt, so ist man ver-

sucht, zu *ngen, das war ein Steinmetz, vor dem
wir den Hut abnehmen müssen. Ich bin damit

einverstanden, aber wovor ich warnen mochte, das

ist der weitere Schluss, dass dieser Steinmetz in

der Steinzeit gelebt haben muss, und dass ein solcher

Fund den Beweis liefert, dass Alles, was mit dem-

selben zusnimnenhängt, auch der Steinzeit angehört

hat. Eine ernste Kritik muss dieser Versuchung

Stand halten; sie muss immer fragen, unter wel-

chen Umständen das Stück gefunden ist; welches

sind die Beweise, dass an dieser Stelle Steinwaffcn

am Platze sind?

Ich bin in der Lage, für Deutschland an eiu

Verhältnis« erinnern zu können, welches sehr cha-

rakteristisch ist; das ist das Einmauern von ge-

schliffenen Steinwaffen in Hausmauern, in Funda-

mente. hie und da in die eigentlichen Wände, und

zwar in die Wände von Baulichkeiten, die mit der

Steinzeit nichts zu thun hatten. So hat sich für

eine ganze Reihe von geschliffenen Steingeruthen der

Nachweis erhalten, dass man sie in Verbindung mit

modernen Arbeiten gefunden hat. Aber von vielen

anderen Stücken hat sich ein solcher Nachweis

nicht gefunden, und darunter befindet «ich ein

Verhältnis«, auf das ich besonders die Aufmerk-

samkeit lenken möchte
;
da« ist das Vorkommen

derartiger Geräthe in alten Graburnen,
und zwar meistens bei Leiobenbrand. Die

Urnen sind voll von verbrannten und zerschla-

genen Knochen und darauf liegen schliesslich po-

lirte und durchbohrte Hämmer oder Steinäxte.

Ich habe eine Reihe solcher Beispiele zuerst in

der Lausitz gesammelt ;
ähnliche sind in Ostpreussen

in neuerer Zeit mehrfach bekannt geworden, und

die Zahl der Beispiele ist so gross geworden, dass

gar kein Zweifel aufkommen kann, dass diese Ur-

nen nicht in die Steinzeit gehören. Glücklicher-

weise sind wir allmählich dahin gekommen, dass

wir die Classification der Tupfe etwas genauer

machen können. Seitdem machen wir auch die

Classification der sonstigen Beigaben nicht mehr
davon abhängig, ob dabei ein polirter Stein existirte,

sondern wir beurtbeilen jede« Stück nach seinen

eigenen, objectiven Merkmalen. So behaupte ich.

dass es in der That derartige Steingeräthe gibt, wel-

che in einer viel späteren Zeit, z. B. in einer Zeit,

wo schon Eisen und Bronze verarbeitet wurden, spe-

ciell in der Hallstattzeit, niedergelegt worden sind.

Ich habe erst neulich die Suche wieder diskutirt,

weil ich bei meinem vorjährigen Besuche in Riga

im dortigen Museum wiederum auf Stücke stiess,

über welche ich schon früher gesprochen hatte,

— Stücke, welche in der erwähnten Combination

getroffen wurden. *) Nun ist es merkwürdig, dass

selbst der vorzügliche Katalog, der bei dieser Ge-

legenheit über die Alterthümer der Ostseeprovinzen

geliefert worden ist, für die Steinzeit fast nichts

weiter beizubringen hatte, als solche polirte Aexte;

das Andere ist ganz minimal, wie gewissenhaft auch

dieses Verzeichnis« aufgestellt worden ist. Der Ver-

fasser Prof. Hausmann hat schliesslich zugestan-

den, dass solche Geräthe bis in die Eisenzeit

hinein gefunden werden; er hat aber nicht be-

hauptet, dass ein einziges dieser Stücke mit Si-

cherheit der Steinzeit zuzurechnen ist, da man nicht

weiss, ob sie einer Technik angehüren, die in die

Steinzeit zu setzen ist.

Verhandlungen der Berliner anthropologischen

i
Gesellschaft 1896, S. 485 (vgl. 1877. $. 891).
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Also ob handelt «ich im Weaentlicben darum,
wie weit einzelne Stücke verwerthet werden
dürfen für die chronologische Feststellung einer

bestimmten Region, eines bestimmten Fundes, oder

einer genau festgestellten topographischen Gruppe.

In dieser Beziehung müsste man meiner Meinung
nach äusserst vorsichtig sein; Reibst ganze Gruppen
geschlagener oder selbst polirter Steine entscheiden

nichts. Wir haben in unseren zweifellos slavischen

Burgwallen gar nicht selten Feuersteine und Splitter

getroffen, die genau ho aussehen, wie wenn sie der

paläolithischen Zeit angehörten. In der Regel fehlt

freilich die speciolie Form, welche den Gebrauchs-

zweck anzeigt. Gelegentlich findet man Pfeilspit-

zen, es sind aber Pfeilspitzen, wie sie von den

Slavcn selber noch gebraucht worden sind, denn
wir haben historische Nachrichten, dass steinerne

Pfeilspitzen von den Wenden verwendet worden sind.

Man muss also sehr genau unterscheiden und sich

nicht mit einer oberflächlichen Constatirung be-

gnügen.

Die ältesten Fundstellen, wo man auf Reste der

eigentlichen Thätigkeit des Menschen stiess, traf

man in Dänemark, namentlich in Seeland und auf

den benachbarten Inseln. Das waren die sogen.

.Kjökkenmöddinger*, Kückcnabfatlhaufen, förm-

liche Berge, die fast nur Ueberreste menschlicher

Nahrung, Muschelschalen, Thierknochen u. s. w. und
verschiedene Arten von steinernen Werkzeugen ent-

hielten. Als das festgestellt war durch die vor-

züglichen Arbeiten unserer dänischen Freunde Wor-
»aae und Steenstrup. suchte in der ganzen Welt
jeder nach Küchenabfätlen. Es war nicht sehr

schwer, solche zu Anden. Es gibt nicht ein ein-

ziges Dorf, wo man nicht Küchenabfälle antreffen

kann; auf jedem grösseren Gutshofe liegen Hau-

fen von Abfällen, und wenn sie länger liegen blei-

ben. kann inan sie für sehr alt halten. Eine

Mehrzahl solcher Küchenabfallhaufen hat einen Platz

in der Literatur erhalten. Das hat sich erst all-

mählich vermindert. Heutzutage wird bei uns fast

gar nichts mehr berichtet von neuen Kjökkenmöd-
dingern, selbst wenn solche gefunden werden. Ich

weis« durch Dr. Voss und unsere verehrte Freun-

din Fraulein Director Mestorf, dass an der Küste

von Schleswig- Holstein solche Plätze aufgedeckt

worden sind, die in der That recht alt sind, wenig-

stens bi» in die Zeit des polirten Steines zurück-

reichen. Freilich kennt man bis jetzt nur einzelne

unverdächtige Plätze.

Aber es gibt ein anderes neolithisches Gebiet,

welches höchst interessant ist. Dasselbe liegt ziem-

lich weit ab im nordöstlichen Russland. Es er-

streckt sich vom südlichen und westlichen Ufer des

Ladogasees weit nach Südwesten ins Land hin-

ein. noch ein wenig über den Meridian von Moskau
hinaus, in die Gouvernements Jaroslaw und Wla-

dimir. Ich wurde erst aufmerksam auf diese Funde,

nachdem ich in Livland gewesen war : hier, etwas

östlich von Riga, liegt ein grösserer Landsee. der

Burtneck-8ee. Am Ausfluss desselben war ein

grosser Abfall-Haufen gefunden worden, der den

Namen Rinnekains führt. Ueber seine Bedeutung

war vor ein paar Decennien ein heftiger Streit ent-

brannt zwischen den damals anerkannten Archäo-

logen der baltischen Provinzeu, Professor Gre-

wingk in Dorpat and meinem verstorbenen Freunde

dein Grafen Sievers. Von diesem wurde ich zur

Hilfe gerufen und ich konnte conatatiren, dass man
es hier mit einer Anlage aus der Zeit des geschlif-

fenen Steines oder gar der paläolithischen Zeit zu

thun habe. Ich hielt dafür, dass die Anlage recht

nahe an die neolithische Zeit heranreichen müsse;

bei späterer genauer Prüfung fand ich jedoch, dass

nichts darin ist, was in die ausgemacht neolithi-

sche Zeit zu setzen sei.

Mehrere Jahre später kam ich nach Petersburg

und fand dort in der geologischen Sammlung die

ersten Scherben, welche am Südufer des Ladoga-

sees bei Ausgrabung einer grossen Ansiedelung

durch Herrn Inostranzeff zum Vorschein gekommen
waren. Ich habe schon früher ausgeführt, dass

darin Scherben derselben Art Vorkommen, die ich

in dem Rinnehügel festgestellt hatte. Dann habe

ich solche Scherben weiter im Umkreise verfolgt

bis herunter in da* Herz den heutigen Russlands.

Ob sie noch weiter Vorkommen, kann ich genau

nicht sagen
;
jedenfalls geht das Gebiet nicht weit

darüber hinaus nach Westen, etwa nach Kurland

uud Ostpreussen.

Der Rinnehügel ist ganz aus Unionenschalen auf-

gebaut; uuh diesen hat man durch Zerquetschen

eine Art von Pulver gemacht und dieses in Thon

eingeknetet und daraus Gefasse geformt. So hat

dieser Thon ein eigentümlich glitzerndes, höchst

charakteristische» Aussehen bekommen. In diesen

Thon hat man stcmpelartigc Eindrücke einge-

presst in allen möglichen Formen und Richtungen,

aber nach einem ganz bestimmten Typus, der sich

nicht über dieses Gebiet hinaus verfolgen lässt. Die-

sen „Burin eck - oder Rin neka Ins -Typus“ kann

man über eine grosse Zone antreffen, die fast halb

so gross wie Deutschland sein mag, aber nicht

weiter. So wenig, wie man die dänischen Kjökken-

möddinger nach Deutschland übertragen darf, kann

inan die Rinnekalna-Funde übertragen; sie gehören

der russischen Steinzeit an, und zwar einer sehr weit

zurückliegenden Periode derselben. Dafür weiss

ich in ganz Deutschland keine vollkommene Pa-

rallele, höchstens ähnliche Sachen, aber nichts, was
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so prägnant und deutlich wäre, das« es nach den

russischen Mustern benannt werden könnte.

Nun »hI es aehr charakteristisch, dass man ge-

rade in den benachbarten Gouvernements, schon in

Jaroslaw, je mehr man nach Westen ko^pmt. Grä-

ber findet, aber nicht Gräber mit Beigaben von

diesem Typus; die kennt man nicht, man bat mei-

nes Wissens dort bis jetzt noch kein Grab gefunden,

das den dänischen Kjökkenmöddingern oder dem
Rinnekalns-Typus angehörte. Wenn im Kinnekains

Skelette gefunden wurden, so hat sich herausge-

stellt, dass man nachträglich in dem schon bestehen-

den Haufen begraben hat, aber Leichen späterer Zeit.

Es existiren aber ein paar Schädel in den Moskauer

und Petersburger Museen, die. wie es scheint, dahin

gehören; sie bieten jedoch nichts dar, was als cha-

rakteristisch für eine Periode bezeichnet werden

könnte. Dann kommt eine Periode der Gräber,

denen keine Kfichenabfallhaufen parallel stehen,

und in diesen Gräbern, auch in den russischen, er-

scheint zum erstenmal der besondere Typus, den

wir weithin verbreitet finden über den ganzen

Westen Europa 1

« und den wir als den eigentlich

neolithischen bezeichnen dürfen, also ein Typua

der neueren, jüngeren Steinzeit. In der That er-

scheint in diesen Gräbern der polirte Stein in sehr

ausgezeichneten Formen. Wir kennen jetzt durch

ganz Deutschland derartige Funde, und nachdem
vor Kurzem eine unserer ältesten und berühmte-

sten Städte, das alte Worms, gewissermassen als

eine Hauptstadt der Neolithiker naebgewiesen ist,

wird wohl noch weiteres nachfolgen. Die Orna-

mente dieser späteren Zeit sind an verschiedenen

Orten gut vertreten. Auch hier im Museum liegen

vortreffliche Exemplare davon. Sie tragen ganz tief

eingeritzte oder eingedrückte Ornamente, die von

dem oberflächlichen sogenannten Schnurornament,

das meiner Meinung nach einer etwas jüngeren

Zeit angehört, sich unterscheiden; es sind tiefe,

schiefe Linien, im Winkel neben einander gestellt

und geometrisch, figürlich geordnet. Von eigent-

lichen Darstellungen, tbierischen oder pflanzlichen,

ist bei diesen Thongefässen noch nicht die Rede

;

«las kommt allerdings sehr bald. Das ist die Peri-

ode der alten neolithischen Gräber, und sie ist um
so schwieriger zu verfolgon, als eine grosse Zahl

dieser Gräber äusserlich nicht genügend bezeichnet

ist, um ohne Weiteres diagnosticirt zu werden.

In dieser Beziehung sind zweierlei Kategorien

zu unterscheiden: eine Kategorie, welche in das Ge-

biet der megalithischen, grossmächtigen Steinsetz-

ungou gehört, und eine zweite, die gar nichts davon

hat, wo die Oberfläche des Grabes so glatt und eben

ist, dass kein Mensch etwas davon merken würde.

So geschieht es. dass man heute bei Anlage von

Ziegeleien, wenn man den Ziegelthon gräbt, ganz

unerwartet in der Tiefe auf neolitbische Gräber

kommt. Wir haben in unserer Nähe eines der ausge-

zeichnetsten neolitb. Grabfelder, was speciell Ge-
legenheit gegeben hat zur Vergleichung der mensch-

lichen Ueberroste; dasselbe liegt bei Tangermünde an

der Elbe, wo ganz in der Nähe der Stadt ein Ziegelei-

platz ausgebeutet wird und eine Mehrzahl solcher

Gräber aufgefunden worden ist, die ein sehr werth-

volles Material an Beigaben geliefert haben. Wir
kennen ähnliche Gräber in Thüringen in grösserer

Zahl an verschiedenen Stellen. Die Gefiüse sind

häufig in Becherform mit ungleich eingepressten

Punktlinien und quadratförmigen Figuren, bedeu-

tende, sehr schöne Stücke, wie sie sich ebenso in

England, in den Niederlanden und in Frankreich

wiederfinden. Das ist eine weite Kultur, deren

Grenzen man bis jetzt nicht mit Sicherheit über-

sehen kann
;
das ist auch diejenige Kultur, bei der

uns zuerst der Gedanke entgegentritt, wie weit da-

mals schon Verbindungen zwischen den alten Stäm-

men vorhanden waren. Es gibt einzelne Anhalts-

punkte für solche weitgehenden Verbindungen. Ich

will ein Beispiel noch einmal erwähnen, das ich

schon früher besprochen habe: Es gibt in der Nähe
von Krakau Höhlen, welche in diese Periode ge-

hören
;

der Graf Zawisza hat sie explorirt. Bei

dieser Gelegenheit wurden kleine Geräthe aus po-

lirten Knochen gefunden, welche mit feinen Orna-

menten bedeckt waren; man nennt sie kurzwegFalz-
!
bei ne. Was die Leute gefalzt haben, weiss man
freilich nicht; Papiermühlen gab es damals nicht,

andere maschinelle Anlagen wahrscheinlich auch

nicht, aber die Stücke sehen aus, wie Falzbeine;

vielleicht dienten sie zum Glätten des Thons,

j

Die erwähnte Fundstelle liegt im oberen Weich-

:

Helgebiet, dicht an den Karpathen. Späterhin

' wurde eine Ausgrabung gemacht in der alten

Landschaft Cujavien an der mittleren Weichsel.
1 Dann gab es eine dritte Fundstelle bei Schaff-

hausen, wo man in einer Höhle im Freudentbal

auch ein solches Geräth gefunden hat. Diese drei

Stellen liegen so wett auseinander, dass es auch

heutzutage nicht ganz leicht ist, von der einen zur

anderen zu kommen, aber in der neolithischen Zeit

kann man sich voratellen, dass ein starker Ent-

schluss dazu gehörte, eine so weite Wanderung zu

unternehmen. Das ist eia etwas drastisches Bei-

spiel
;
aber die Topfkeramik würde an sich schon

ausreichen, um pine solche Verbindung zu bewei-

sen und mit Nolhwendigkeit zu der Annahme zu

<1 rängen, dass damals grosse Wanderungen und

wahrscheinlich auch weite Handelsbeziehungen exi-

stirten. Aber dies waren wesentlich Landverbind-

|

ungen; in maritimer Richtung haben diese Sachen
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viel weniger Einfluss gehabt. Das ist ein Gebiet,

<1ab Bich durch ganz Mitteleuropa fortzieht und,

wie es scheint, eine grosse, welthistorische Periode

repräsentirt.

Zwischen den beiden besprochenen Verhältnissen,

also zwischen den Kjökkenmöddingern und den

eigentlich neolithischen Ansiedelungen, liegt die

bedenkliche Periode, welche vorzugsweise durch die

sogenannten Lössfunde charakterisirt ist. Lössfunde

sind Fände, die man in anstehendem Terrain ge-

macht hat, und zwar in solchem, von dem man
annimmt, dass es niemals berührt worden war, seit-

dem es entstanden ist. Was den Löss betrifft, so

hat man früher immer geglaubt, es sei ein ange-

schwemmtes Terrain; augenblicklich herrscht ziem-

lich allgemein die Ansicht, dass es ursprünglich

Staub war, der vom Winde geweht wurde und in

langen Zeiträumen bis zu Bergen sich angehäuft

hat. Eine solche Bergmasse habe ich neulich in der

Nähe von Brünn in Augenschein genommen, wo eine

der besten Fundstellen dafür existirt und wo nament-
lich die vorweltlichen Thiere, Mammuth, Khinoceros,

Polarthiere, z. B. Murmelthiere u. dgl. sich noch

in ihren Ueberrestcn vorfinden. Diese Lössfunde

erstrecken sich nun aber sehr weit, und ich will

mit einigem Stolze bemerken, dasg auch die Haupt-

stadt des deutschen Reiches sich eines solchen Ge-

bietes erfreut. An unserem Berliner Kreuzberg und
auf dem sich daran anschliessenden Rixdorfer Terri-

torium ist eine der besten Fundstellen für Khino-

ceros und Mammuth. Jn Brünn ist es Herrn Ma-
kowsky gelungen, deu Nachweis zu führen, dass

diese Thiere schon vom Menschen gejagt worden
sind. Man spricht heutzutage von Mammuthjägern
und von Rbinocerosjägern der Vorzeit. Von diesen

bat man bis jetzt weder Kücbenabfallhaufen in grösse-

rem Umfange, noch wohlerhaltene Gräber gefunden,

aber man trifft allerdings im Löss in gewissen

Schichten Ueberreste ihrer Ilerdstellcn, Feuerstel-

len, die allerlei enthalten, was auf den Menschen

zu beziehen ist. Ich möchte das hier gerade er-

wähnen, da bis jetzt, glaube ich, im eigentlichen

Deutschland der Löss schlecht behandelt worden

ist. Ziegeleien gibt es ja zahllose, aber in Brünn
Bind in dem Ziegeltbon wunderbare Mammuth- und

Rhinocerosfunde gemacht, die einen unschätzbaren

Werth haben. Ich bin überzeugt, dass, wenn Sie

alle auf Ihren Spaziergängen und Streifen durch das

Vaterland mehr beobachten würden, sicherlich mehr
solche Sachen gefunden werden würden. Es müsste

aber genau festgestellt werden durch authentische

Personen, wie die Sachen liegen, und es müsste

darauf geachtet werden, dass der andere Fehler

vermieden wird, den ich noch betonen muss und
an dem eine unserer hervorragendsten Autoritäten.

j

Schaaffhausen, mit schuld war. Dieser war in Be-

ziehung auf die natürliche Lagerung der Funde
etwas leichtherzig und immer geneigt, zu accep-

tiren, was man ihm brachte.

Dahin gehört auch der berühmte Neander-
thaler Schädel. Dieser ist schon jetzt so

mythologisch geworden, dass man ihn wirklich als

einen Höhlenschädel betrachtet, obwohl gar keine

Höhle dort nachgewiesen ist. Wenn man ihn als

einen Schädel der Lössperiode nimmt, so wäre das

eine Möglichkeit. Der Schädel und die dazu ge-

hörigen Knochen wurden gefunden am Fusbo eines

abgestochenen Berges, an welchem eine hohe Flächo

vorhanden war, deren Material zu wirtschaftlichen

Zwecken verwendet worden war. Da war weder

eine Höhle, noch ist mit Sicherheit konstatirt wor-

den, dass ein Grab da war. Ich muss aber an-

erkennen, dass das sehr wahrscheinlich ist, denn in

den höheren Lagen fanden sich verschiedene dafür

sprechende Stellen und man hat späterhin auch Grä-

ber daselbst gefunden; auch haben sich an der Ober-

fläche Gegenstände aus der Zeit des polirten Steins

ergeben. Kein Mensch hat aber den Neander-

taler Schädel in situ gesehen, die Stelle, wo er

gelegen bat

;

man fand ihn eines Tages, als eine

Müsse von Erde heruntergestürzt war. Da lag er

unter Trümmern unten am Boden, und obwohl ich

auch nicht zweifle, dass er mit der Erde herun-

ter gekommen war, so muss ich doch sagen: wo
und wie er gelegen hat, ist nicht festgestcllt. Wenn
man die Eigentümlichkeiten unseres Lössgebietes

kennt, so weiss man, dass nicht lange Zeit dazu

gehört, um Einschritte, welche man in den Löss

macht, wieder verschwinden zu lassen; sie füllen

sich wieder aus, schmelzen mit der Nachbarerde

zusammen und nachher ist es nicht mehr möglich,

etwas von der Lage zu sehen. Ich habe ein sol-

ches Lössfeld in dem alten Heddernheim bei

Frankfurt a. M. genauer untersucht, wo zweifellos

merowingische Leichen im Löss lagen, ohne dass

es möglich war, eine Verbindung nach aussen

(oben) zu sehen, obwohl es keinem Zweifel unter-

liegt, dass es begrabene Personen waren und ob-

wohl unter den Skeletten gewöhnlich eine schwarze

Linie lag, die von einem vermoderten Brette her-

rühren musste. Aber eine Grube war nicht zu

konstatiren. Das ist eine sehr missliche Sache.

Ich kann daher nicht umhin, den Noanderthaler

Schädel in Bezug auf seine ursprüngliche Lage als

verdächtig anzuschen, und ich kann nicht aner-

kennen, dass er benutzt werden darf als Typus des

damaligen Menschen. Lössfunde sind bis jetzt ganz
vorzugsweise in mehr südlichen Regionen gemacht,

geradeso wie auch die Höhlenfunde begreiflicher-

weise nur existiren, wo natürliche Höhlen in

Corr.-BUtt d. d«nt«ch. A. 0. 21
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grösserer Zahl vorhanden sind. Das Gebiet der

Lössfunde erstreckt sich von der Gegend der Weich-

selquelle Über den ganzen mitteldeutschen Gebirge*

zug bis in das Belgische, wo die berühmten Höh-
len des Lessethales gelegen sind; ferner von Thü-

ringen aus herunter nach den so gut untersuch-

ten württemhergischen Höhlen auf der Alb und bis

an die alte Renthierstation von Scbussenried, weiter

in das Schweizerische hinein bis Genf und herüber

nach Frankreich, wo wir das grosse Höhlengebiet

der Dordogne antreffen, ebenso zu den italienischen

Höhlen, die längs des Meeres sich erstrecken und

in zahlreichen Wiederholungen Vorkommen, endlich

nach Spanien bis Gibraltar, wo sehr schöne Höh-

lenfunde gemacht sind. Es ist ein sehr ausge-

dehntes Gebiet, an welches auch noch die eng-

lischen Höhlen sieb anschüessen, in denen sehr

schöne Sachen zu Tage gekommen sind. Wir in Nord-

deutschland müssen uns mit den Lössfunden begnü-

gen oder die eigentlichen neolithischen Gräber auf-

suchen. Das sind die beiden Probleme, welche

auch die deutsche anthropologische Gesellschaft im

Auge behalten muss und von denen aus es sich

verlohnen wird, weiter zu gehen. Dagegen warne

ich dringend vor einer phantastischen Erweiterung

des Gebietes der Kjökkenmöddinger, bei denen

sehr böse Täuschungen Vorkommen können, und
davor, Funde, welche in einer Grube, oder nach

einem Absturze gemacht sind, mit hincinzuzieben.

Ich darf vielleicht noch nachträglich eine Tafel

von der hiesigen Sammlung herumgeben, wo Sie

neolithische Formen abgebildct sehen. Darunter

sind namentlich Gef&tae au» dem grossen „ Hünen-

grabe* von Waldhusen (Festschrift Taf. IV. Fig. 5,

vgl. Fig. 4) und ein Gefäss von Hohenweatedt in

Schleswig- Holstein (Fig. 13, vgl. Fig. 9 und 10)

bemerkenswert!].

Herr Dr. Lenz-Lübeck ;

Bemerkungon über dio Anthropoiden des

Lübecker Museums.

Ich habe mich zum Worte gemeldet, um ein

paar Bemerkungen zu machen über unsere An-
thropoiden. Viele Herren aus der geehrten Ver-

sammlung haben sie gestern und heute selbst an-

gesehen, und konnte ich bei dieser Gelegenheit auf

besondere Eigenthümlichkeiten hinweisen ; es bleibt

mir deshalb jetzt kaum etwas zu sagen übrig. Sie

wissen, unsere Anthropoidcnsarmnlung stammt be-

reits aus dem Anfang der sechziger Jahre, sie ist

verschiedentlich bearbeitet worden, von Bi sc ho ff,

Dr. Li «sauer, und noch gestern hat Herr Ge-

heimrath Wald eyer die sämmtlichen Schädel einer

genanen Besichtigung unterzogen. In den letzteu

Jahren sind eine ganze Reihe von Orang-Utan-

Schädeln hinzugekommen. Genaueres finden Sie in

l dem betreffenden Theil unserer Festschrift. Ich

möchte jedoch auf zwei Punkte hinweisen. Der
eine ist eine Berichtigung. Durch Verkettung einer

Reihe eigentümlicher Umstände ist der mit 201
bezeichnete Schädel einem jungen Gorilla zuge-

schrieben
;
es ist kein Gorilla-, sondern ein Schim-

panseschädel. Ein zweiter, ebenfalls in der Fest-

schrift abgebildeter Orang-Utan-Schidel Nr. 358
zeigt eine ganz eigentümliche starke Auftreibung

der Schädelkapsel, so dass bei diesem ganz jungen
Thiere die ungeheure Capacität von 535 ccm her-

auskommt. während wir bei einem erwachsenen,

sehr alten 8chädel 460, einmal allerdings auch

520 ccm haben. Die grösste Lange beträgt 114
cm, die grösste Breite 109 cm, so dass ein Längen-
ßreitenindex von 95,62 herauskomnit. Der Schä-

del ist also extrem brachyccphal. Die Knochen-
wände sind kaum dünner, als normal. Wenn wir

es hier auch wohl mit einer pathologischen Er-

scheinung zu thun haben, vielleicht mit einem
Wasserkopf, obgleich mir das nicht ganz sicher zu

sein scheint, so handelt es sich um eine so eigen-

tümliche Erscheinung, dass ich den Schädel der

Versammlung vorlegen und zugleich die Bitte daran

knüpfen möchte, denselben gelegentlich einer ge-

nauen Untersuchung zu unterziehen. In der Fest-

schrift ist dieser Orangschädel auf Taf. I, Fig.

4— 6 in */ 3 natürlicher Grösse dargestellt. Er-

wähnen möchte ich noch, dass der Processus fron-

talis auf beiden Seiten in einer Breite von 9 mm
vorhanden ist. Das sind die Bemerkungen, die ich

machen wollte.

Herr R. Yirchow:

Ich habe gestern schon den merkwürdigen

Schädel eines jungen männlichen Orang IItan. der

eine Capacitüt von 535 ccm besitzt (Festschrift,

Dio Anthropoiden von 11. Lenz S. 13, Nr. 358,

Taf. I, Fig. 4—6), betrachtet und möchte meine

Meinung dahin aus6prcchen. dass es sich um einen

zweifellosen Wasserkopf handelt. Er ist durch

seine Vergrößerung menschenähnlicher geworden,

als es sonst der Fall ist. Eine eigenthüm-

!
liehe Veränderung hat dabei stattgefunden, jedoch

nur an der Oberfläche, sowohl am Parietale, wie

am Frontale; daselbst liegen Stellen, die im Cen-

trum vertieft sind, während rings herum ein etwas

hervorragender Rand läuft. Gegen die eine Seite

ist das mehr der Fall als gegen die andere und
dem entsprechend ist auch der Schädel selbst schief.

Wenn man ihn gegen das Licht betrachtet, Bicbt man
überall durchscheinende Stellen; ich halte es daher

für gänzlich sicher, dass es sich um einen Wasser-

i

köpf handelt. Es fehlt ein Stück von der Apo-
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physis banilaris, aber es scheint, dass das Hinter-

haupt sehr lang gewesen ist. Im übrigen verhält

der Schädel sich, wie es auch bei menschlichen

Wasserköpfen der Fall ist: diese wachsen auch

noch weiter, aber dabei wird das Gesicht im Ver-

bältniss immer kleiner und der Kopf immer grösser.

Jedenfalls ist es ein sehr interessanter Fall.

Herr Brinkmann:

Bronzen aus Benin.

(Manuscript nicht eingelaufcn.)

Herr Dr. Birkner-München:

Das Schädelwachsthum der beiden amerik&ni-

sehen Mikrocephalen (sog. Azteken) Maximo
und Bartola.

Als im Oktober vorigen Jahres die beiden sog.

Azteken in München beim Oktoberfeste gezeigt

wurden, reifte in mir der Gedanke, den Wachs*
thum der Schädel derselben näher zu verfolgen.

Im nächsten Heft des Archivs wird ein Auf-

satz über diese beiden interessanten Geschöpfe er-

scheinen, heute sei es mir nur gestattet, einige

Worte Über dieselben zu sprechen.

Die ersten Messungen, die mir zugänglich waren

stammen aus dem Anfang der fünfziger Jahre und

zwar von Warren aus dem Jahre 1851, von Owen
aus dem Jahre 1858 und von Leuhuscher ans dem
Jahre 1856. Nach den Untersuchungen von Hob.

i

Reid im Jahre 1854 über die Zahnentwicklung

waren die bleibenden Zähne bereits theilweise vor-
|

banden. Es sind also beide in diesen Jahren dem
|

Alter nach der Infantin secunda, der 2. Kindheit
|

zuzurechen, sie waren anfang der fünfziger Jahre

zwischen 6 und 16 Jahren und zwar die Bartola

etwas jünger als Maximo. Das Mittel aus diesen

drei Messungen dürfte dem Kntwicklungsstadium

der Infantia II nahe kommen.
Aus den späteren Jahren benützte ich die Mes-

sungen von Topinard im Jahre 1875, von Vir-
j

chow 1891 und die im vorigen Jahre im Mün-
chener anthrop. Institut genommenen Maasse. Da
wir annebmen dürfen, dass die beiden Azteken im

Jahre 1875 bereits vollständig erwachsen waren,

entspricht wohl das Mittel aus den drei letzten Mes-

sungen dem Entwicklungszustand im erwachsenen

Alter.

Ich wählte nur drei Uauptmaasse und die Länge,

die Breite und den Horizontalumfang.

Die grösste Länge war bei Maximo während

der Infantia II 105, im erwachsenen Alter 122 mm,
bei Bartola während der Infantia II 109, im er-

wachsenen Alter 120 mm.
Die grösste Breite betrug bei Maximo während

der Infantia II 96, im erwachsenen Alter 104,

bei Bartola 97 bezw. 10 1 mm.
Der horizontale Umfang war bei Maximo wäh-

rend der Infantia II 328, im erwachsenen Alter

385, bei Bartola 332 bezw. 386.

Daraus berechnet »ich für Maximo von der In-

fantia II bis zum erwachsenen Alter eine Zunahme
der Schädellange von 17 min = 16,2°/o» «ler

Schädelbreite von 8 mm = 8,3°/o, des Horizontal-

umfangs von 57 mm = 1 7,37 °/0 .

Bei Bartola nahm in derselben Zeit die Schadet-

länge um 11 rnrn = 10°/0 ,
die Schädelbreitc um

4 mm = 4,1 %>, der Horizontalumfang um 54 rara

= 16,20°/o zu.

Eine ähnliche Zunahme ergibt sich aus den

Angaben Vogt« über die Schädrd 3 mikrocepholer

Knaben von 5, 10 und 15 Jahren und 7 erwach-

senen Mikrocephalen. Aus seiner Tabelle finde ich

von den Knaben zu den Erwachsenen eine Zu-

nahme der Länge von 110 auf 133 mm = 23 mm
oder 20,9

°/0 ,
der Breite von 96 auf 108 mm =

12 min oder 12,50°/o, des Ilorizontalumfangs von

345 auf 383 mm = 48 mm oder 13,9°/o.

Die Uebereinstimmung der Resultate beider

Untersuchungen spricht dafür, dass die bei den

Azteken nach den vorliegenden Messungen berech-

nete Zunahme im allgemeinen den thatsäcblichen

Verhältnissen entspricht, so sehr auch die einzelnen

Mittelrnansse anfechtbar sein mögen.

Um einen Vergleichsmaassslab zu gewinnen,

stellte ich aus Schau ffbausen» „ Anthropologische

Sammlungen Deutschland»“ die Schädelmaasso der

Kinderschädel zusammen. Ich bin mir wohl be-

wusst, dass die Ziffern im einzelnen ziemlich an-

fechtbar sind. Bind ja Kinderschädel aus den ver-

schiedensten Gegenden Deutschlands unter eine

Haube gebracht und auch die Anzahl der gemes-

senen Schädel ist sehr gering, mit Ausnahme von

77 Neugeborenen, für den Zeitraum vom 2.— 17.

Lebensjahre im ganzen nur 97 Schädel. Immer-
hin glaube ich aber, dass sich im allgemeinen der

Gang der Entwicklung doch erkennen lässt.

Die Entwicklungsstufen die ich gewählt habe

entsprechen der Zahnentwickelung. Zur ersten

Stufe gehören die Kinder, bei welchen das Milch-

gebiss noch nicht ganz entwickelt ist (Kinder des

1. und 2. Jahres); zur zweiten Stufe gehören die

Kinder mit vollständigem Milchgebiss, die Zeit in

der der erste bleibende Molar gerade am durch-

brechen ist noch mit inbegriffen. (Kinder vom 3.

bis ca. 7. Jahre.) Der dritten Stufe gehören die

Kinder an bei denen da» Milchgebiss alimählig

durch das bleibende ersetzt wird, bi» in jene» Alter,

in dem die zwei ersten Molaren bereits ausgebildet

sind (Kinder vom 8. bis circa 17. Jahre). Wenn

*!•
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der dritte Molar der Weisheitszahn bereits vorhan-

den ist, so gehört die betreffende Person in die

dritte Entwicklungsstufe des erwachsenen Alters.

Die Mittelzahlen aus der Periode vom 8. bis

7. Jahre entsprechen ungefähr den Maattxen im

5. Jahre, die Mittelzahlen aus der Periode vom
8. bis 17. Jahre entsprechen den Maassen vom
12. Jahre.

Die Mittelzahl (Schädellänge 179, Schädelbreite

145 mm) für die Schädelmaasse im erwachsenen

Alter habe ich berechnet aus den von Professor

J. Ranke gemessenen, hauptsächlich dem brachy-

cephalen Typus ungehörige 1300 Schädeln aus

Bayern und Tyrol und den von Geh.-R. Kupffer
gemessenen 283 dem mesocephalen Typus unge-

hörigen ostpnuasischen Schädeln. Der mittlere I

Horizontalumfang — 523 rnm ist berechnet aus I

99 brachycephalen Schädeln von Obammtinster und

99 mesocephalen Schädeln vom Kloster Ebrach,

gemessen von Professor J. Ranke.

C. Vogt hat in seiner Abhandlung „lieber die

Mikrocephulen oder Affenmenschen“ den 8atz auf-

gestellt, „dass die Schädelkapsel des Neugebornen

im ersten Jahre um ebensoviel zunimmt, als spä-

ter während des ganzen Lebens“, und stützt sich

dabei auf die von Herrn Oeheimrath v. Welcker
in seinem Buche „Untersuchungen über Wachs-

thum und Bau des Schädels 4 mitgetheilten Mess-

ungen.
Zunahme des Schädels

IJingo Breite
Horizontal-
umfang

Von der Gebart
in min in •> in mm ln «fr in mm in »Je

(77 Kinder) lum [m] (=100) (*») [= 1"0] (807) (=100]

2. Jahre
(IS Kinder]

24 22,22

Jährlich

=11,11

29 32.58

j.= 14.29

100 31,54

4=15.77

A. Jahre
(33 K. v. 3.-7. J]

22 20,87

4=0.79
12 18,04

4=4.88
38 11.98

4=4,-
1± Jahre

(44 K. v. 8L-I7.J.)
14 12.V0

j.= :.85

7 7,86

1=1.18
81 9.79

4=1.8»
22. Jahre

(Erwachsene]
11 10.1«

J.sl.02
8 8,98

4=0.89
II

87 11,07

4=1,17

Zunahme de* Schädels in mm
von der Infuntia II bis zum erwachsenen Alter bei

Korruü«,

Hon-
I

Itori- I Hori-

Llng« Breit« rontel- Ulng« Breit« zoatal- fang» BrolU‘
UmfMJg Umfang Umfang

11 S 37 23 12 i 48 14 4 *6

Was den llorizontalumfang betrifft, zeigt dies
|

anch obige von mir zusammengestellte Tabelle. Der

Horizontalumfang nimmt, das Miltelmaass hei den

Neugebornen =-100 genommen, bis zum 2. Jahre

um 3l,64°/o (100 mm) zu, vom 2. Jahre bis zum
erwachsenen Alter um 33,43°/o (106 miu). Da»

Gleiche gilt auch für die Breite 32,58
°/0 (29 mm)

und 29,88°/o (27 mm), während die Länge vom
2. Jahre bis zum erwachsenen Alter noch um das

Doppelte zunimmt gegen die Zunahme von der Ge-

burt bis zum 2. Jahre — 43,51% (47 mm) gegen

22,22% (24 mm). Vogt gibt nach Welcker ’s

Maasstabelle von der Geburt bis zu 1 Jahr 32 mm,
von 1 Jahre bis zu 20 Jahren 31 mm an.

Die Zunahme der einzelnen Maasse ist in den

verschiedenen Perioden eine verschiedene. Von
der Geburt bis zum 2. Jahre nimmt die Länge
jährlich um 11,11%, die Breite um 16,29%, der

Horizontalunifang um 15,77% zu. vom 2. bis 5.

Jahre beträgt die jährliche Zunahme der Länge
nur mehr 6,79%, der Breite 4,35%, des Horizon-

talumfangs 4%. In den beiden folgenden Alters-

perioden sinkt sie noch mehr, die Länge weist nur

mehr eine Zunahme von 1,85% für die Zeit vom
5. bis 12. Jahre, von 1.02 für die Zeit vom 12.

bis 22. Jahre, die Breite eine solche von 1,12

be/.w. 0,89%, der Iiorizontalumfaog eine solche

von 1,39 bezw. 1,17% auf.

Wir können das Wachsthumsgesetz des Schädels

hinsichtlich der Lunge, Breite und de» Horizontal-

unifangs zusamnienfassen in den Satz:

Das Wachsthum des Schädels ist wäh-
rend der ersten zwei Jahre nach der Ge-
burt am intensivsten und nimmt dann ver-
hält nissmässig rasch ab.

Das zweite Resultat meiner Zusammenstellung,

auf das ich hier kurz hinweisen möchte, betrifft

den Vergleich zwischen dem Schädeiwachstbum bei

den Azteken mit dem bei den Normalen.

Wie bereits erwähnt, standen mir nur die Maasse
von der späteren Kindheit und dem erwachsenen

Alter zur Verfügung. Während dieser Zeit betrug

die Zunahme der Länge im Mittel 14 mm, der

Breite 6 mm, des Horizontalumfangs 56 mm. Bei

den normalen Schädeln betrug sie für die Länge
1 1 mm, für die Breite 8 mm, für den Horizontal-

u uifang 37 mm.

Dieser Vergleich zeigt, dass das Wachsthum
des Schädels der Azteken in dieser Zeit

nicht hinter dem normalen Wachsthum zn-

rückbleibt, es ist verhältnissmässig sogar
grösser.

Jene Ursache, welche das Zurückbleiben des

Schädelwachsthums der Azteken bedingte, ist

also nicht mehr wirksam, sie muss vor der spä-

teren Kindheit liegen und dürfte wohl ähnlich wie

bei anderen Mikrocephulen in einer vorübergehen-

den Krankheit während der Fötalleben zu suchen

sein.
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Herr Dr. K. Hagen - Hamburg:

Die Ornamentik der Matty-Ineulaner.

(Mit Demonstrationen und zahlreichen, vom Vortragen*
den angefertigten Tafeln.)

Herrn Prof, von Lu sc ha n gebührt da» Ver-

dienst, io einer im Jahre 1895 im Internat. Ar-

chiv für Ethnographie erschienenen vorzüglichen

Arbeit die Aufmerksamkeit der Ethnographen auf

eine hochinteressante Insel gelenkt zu haben, von

der »ich bis dahin ausser dem Manien, der sich

schon auf der Karle der Publication über da« Mu-
seum Godeffroy, und zwar fettgedruckt findet,

nicht« bekannt war, L. beschreibt eine Samm-
lung von 88 Nummern, die das Berliner Museum
für Völkerkunde Herrn Kärnbach verdankt, dem
Leiter einer Expedition zur Anwerbung von Ar-

beitern für die Neu-Guinea-Compagnie. Neben der

Beschreibung der einzelnen Gegenstände (von denen

der Vortragende die Haupttypen in wenigen Worten
hervorhebt und durch Objecte des Hamburger Mu-
seums anschaulich macht) giebt Luschan zu-

gleich einige übersichtliche Bemerkungen über das

leider nur Wenige, was im Allgemeinen Ober die

Insel Mutty bekannt geworden ist. Es sei mir er-

laubt, in Kurzem de» Verständnisse» wegen das

Wichtigste hiervon anzuführen.

Die Insel Muttv liegt etwa lßO km nördlich

von Deutsch-Neu-Guinea, wurde 1767 von Car-
te ret entdeckt, aber erst wieder 1893 von D all-

mann angeluufcn. Es ist eine niedrige, nur 20 <jkro

grosse, mit Kokospalmen bestandene, von Strand-

riffen umgebene Korallcninsel. Das Hauptinteresse

bieten die Einwohner, die im Gegensatz zu den

umwohnenden Melanesiern hell gefärbt sind, ge-

schlitzte, an den Cbinescntypus erinnernde Augen,
eine schmale Nase und lange«, schlichtes, schwarzes

Haar haben. Sie gehen unbekleidet, tragen aber

eigenthümlicbe Hüte aus Pandanusblatt. theils durch

eine erdige Masse braun gefärbt, die in ihrer

Form (nach Meinung des Vortragenden) an solche

aus dem Osten des Malayischen Archipels erinnern,

z. B. Timor. Auf Grund des Materiales kam Lu-
schan zu folgenden Ergebnissen:

1. Die Bevölkerung der Matty-Insel ist nicht

melanesiscb.

2. Die Waffen und Geräthe der Matty-Insu-

laner sind durchaus eigenartig; unter den 38 Stücken

der Berliner Sammlung ist (von einem belanglosen

Schnurstück abgesehen) nicht ein einziges, das mit

Sicherheit an einen uns bekannten Culturkreis an-

geschlossen werden könnte. Auch die Aehnlich-

keit einzelner Stücke mit modernen mikronesi-

schen ist nur eine oberflächliche und äusserliche.

3. Es ist wahrscheinlich, dass die Bevölkerung

«eit vielen Generationen keinerlei Verkehr mit der

Aussenwelt gehabt hat (Eisen und Tabak fehlen).

4. Nach Analogie mit anderen oceanischen Ver-

hältnissen ist es wahrscheinlich, das« mindesten«

10 Generationen, wahrscheinlich aber viel grössere

Zeiträume nöthig waren, um einen derart hohen
Grad von Isolirtheit des Cultur-Charaktera zu zei-

tigen.

5. Bei dem bisherigen Stande unserer Kennt-

nis« ist es unthunlieh, den Matty-Insulanern eine

bestimmte Stellung im ethnographischen System
anzuweisen; es ist aber wahrscheinlich, dass sie

nicht Abkömmlinge, sondern Brüder von Mikro-

nesiern sind.

Angeregt durch die Arbeit von Luschan hat

sodann Edge-Partington (im Journal of the

Antbrop. Institute of Great Britain and In land

vol. 25) eine alte 8ammlung von Matty aus der

Christy Collection in London veröffentlicht, da-

runter einige neue Typen. Herr Hofrath Meyer
in Dresden konnte sodann einige Waffen des Mu-
seums in Dresden als von Matty stammend er-

kennen und beschreiben. Am Ende des Jahres

1896 gelangte endlich eine überaus reiche Samm-
lung von den Inseln Matty, Durour und der Ni-

uigogruppe (durch Herrn Thiel von der Jaluit-

Gcsellschaft) nach Hamburg, die von einem „tra-

der“ zusammengcbracht war, der gewiss berufen

gewesen wäre, manche Erläuterungen zu geben,

wenn er nicht (wahrscheinlich von seinen eigenen

Leuten) ermordet worden wäre.

Von dieser Sammlung, die von Parkinson
ebenfalls im Intern. Archiv (Bd. 26 p. 195). aber

nur sehr wenig eingehend beschrieben worden ist,

ist der wissenschaftlich bedeutendste Theil in Ham-
burg verblieben. Die Sammlung enthält als neu

riesige, bis zu 7 m lange, glatte Speere, lland-

und Stangennetze, grosse, eigentümlich gebaute

Boote (s. u.), lange Fiscbspeere mit 4—7, aus

dem Holz selber horausgearbeiteten, schlanken

Spitzen, grosse hölzerne Messer, in der Form
sicher solchen ans dem Malayischen Archipel nach-

gebildet etc. Durch die Sammlung wird ferner wohl

I zweifellos erwiesen, dass die drei oben genannten

I

Inselgruppen ethnographisch zusaminengehören.

Nach M iklucho-Ma clay wird die Ninigogruppe

ebenfalls von mikronesierähnlichen Leuten bewohnt.

Da es aus verschiedenen Gründen leider nicht

möglich war. die ganze, umfangreiche Sammlung
zu transportiren, so möchte ich mich darauf be-

schränken, die noch garnicht behandelte Orna-
mentik Ihnen vorzuführen und Ihnen die wesent-

lichsten Resultate meiner demnächst erscheinenden

Arbeit über dieselbe (schon jetzt vorzu legen.

Da« Hamburger Museum für Völkerkunde be-
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»itzt ein überaus reiche» Material ornamentierter,

namentlich figural verzierter Stücke, von denen

eine grö»spre Zahl Ihnen heute vorlegen zu können

ieh durch da» Entgegenkommen meiner Vorge-

setzten Behörde in der glücklichen Lage bin, wa»

ich auch gewissermaassen al» eine Pflicht auffasse,

umsomehr, al« die Matty- Frage eine so »ehr bren-

nende geworden ist und für die Ethnographie der

Süd see momentan im Vordergründe des Interesses

steht. Es schien mir namentlich von Wichtigkeit

zu sein zu untersuchen, ob die Ornamentik im

Stande sei, die Frage des Ursprunges der Matty-

Cultur zu lösen oder doch wenigsten» in Etwas
zu erhellen und zur Lösung beizutragen.

Ich glaube nun in der That, sehr innige Be-

ziehungen der Matty-Ornamcntik zu derjenigen

Mikronesiens, namentlich der Carolinen naebweisen

zu können. So will ich mich denn meinem eigent-

lichen Thema zuwenden.

Die Ornamente sind sammtlich den aus schö-

nem. elastischem Holze von hellgelber bis dunkel-

brauner Farbe angefertigten Stücken leicht auf-

gebrannt, wahrscheinlich mittel« ätzender Pflanzen-

säfte. Bei den Keulen und 8peeren lässt »ich eine

zonenweise Anordnung der Ornamente constatiren.

Die Brandtechnik kommt auch sonst in diesen

Gebieten vor. aber nicht in der Weise wie auf

Matly. Wo Brandmalerei vorkommt, wie z. B. auf

den Anachoreten, Admiralität»- Inseln, Neu- Bri-

tannien etc., lässt sich die Ornamentik wieder

garnicht zum Vergleiche heranziehen; auch handelt

es sich dort um wirklich, meist vertieft einge-

brannte Ornamente auf ausserdem anderem Ma-
teriale (Bambus und Kürbisfrüchte).

Was die auf Matty zur Darstellung gelangen-

den Vorwürfe betrifft, so üborwiegen, wie auch

anderswo bei weitem die der Thierwelt entnom-

menen Motive, und zwar sind es natürlich die am
meisten in die Augen fallenden und für die Ein-

geborenen wichtigen.

Ganz besonders interessant sind vorweg die

Darstellungen der menschlichen Gestalt. Leider

sind sie in keiner Weise für die Anthropologie zu

verwerthen, da sie nur die rohen Umrisse geben

und als Silhouetten keinerlei Detail erkennen lassen.

Der Kopf ist einfach scheibenförmig, das Haar

nicht dargeKtellt, auf die Zahl der Finger ist keine

besondere Rücksicht genommen etc. Am meisten

erinnern sie an die grossen, rohen Holzgötzen von

Nukuor (Carolinen). Dennoch wagt «ich die pri-

mitive Kunst der Eingeborenen an Genrescenen.

So finden wir zweifellos Tänze dargestellt. Aufs

ausserate überraschen muss uns aber die Dar-

stellung eines europäischen Segelschiffes, auf dem
sich die Cabinen, das Steuerrad, die Strickleitern

am Mast, das Steuer etc. erkennen lassen, dem
ausserdem einige Schiffe der Eingeborenen ent-

gegenfahren mit, wie es scheint, Kokosnüsse zum
Verkauf anbietenden Eingeborenen. Die Boote,

von denen das Hamburger Museum 2 Originale be-

sitzt. sind schlanke, aus einem riesigen Stamme
ausgehöhlte. weiss angestrichene Fahrzeuge, die

durch die eigentümlichen, eingefalzten Aufsätze

am Stern und Bug sofort auffallen und iu ihrer

Form schlanken Schwertfischen oder Haifischen

gleichen, deren Schwanzflossen wohl zweifellos das

Modell zu den Aufsätzen gegeben haben. Vorn
und hinten laufen die Schiffe schlank und spitz

au» und erinnern hierdurch an die langen Sporne

der classischen Kriegsschiffe.

Von Säugethieren habe ich nur eine Dar-
I Stellung gefunden. Es handelt »ich wahrscheinlich

um irgend einen kleinen Beutler (Cuscus oder dgl.),

den ein Eingeborener beim Schwanz in der Hand
hält.

Als Vögel* deute ich die kreuzförmigen Figu-

ren, die in grosser Anzahl manche Objekte be-

decken. Wenn au» der Storchfigur da» Hakerkreuz

hervorgegangen ist, au» der Hahnenfigur die Tri-

skele, wie v. d. Steinen nachzuweisen versucht

hat, wenn an anderen Stellen der Südsee die Men-
schenfigur zur K-gestalt zu»nmmenschrumpft, so er-

scheint es mir nicht unmöglich, dass die Kreuze

wirklich Vögel darstellen sollen, zumal ich glaube,

an den einzelnen Kreuzflguren die Uebergänge von

der noch ziemlich naturalistischen bis zur völlig

stilisirten Figur verfolgen zu können. Auch wir

zeichnen ja eine weit entfernte Vogelschaar als ein

Conglomerat V-förmiger Figuren.

Die Reptilien sind vertreten durch die Dar-

stellung der Eidechse und der Schildkröte. Die

Schildkröte lässt sich an dem spitz auslaufenden

Rückenpanzer unschwer al« Karettschildkröte er-

kennen (Chelone oder Thalassochelys). Als Ma-
terial zu den Werkzeugen und gewiss auch als

Speise besitzt sie natürlich eine hohe Bedeutung
für die Eingeborenen.

Den breitesten Raum in der Ornamentik neh-

men zweifelsohne die Fische ein, wie da« bei

Inselbewohnern ja sehr naheliegend und begreiflich

ist, und gerade diese Darstellungen bieten zugleich

das grösste Interesse. Gerade an der Hand dieser

Fischdarstellungen glaube ich berechtigt zu sein,

i

die Ornamentik der Matty-Insulaner an die der

!

Carolinen anschliessen zu dürfen.

Unter den Fischdarstellungen sehen wir zunächst

i
vollkommen naturalistische. Häufig i»t die Dar-

stellung des Hornhechtes (Betone ap.), der in

vielen Arten im Indischen und Pacifischen Ocean
vorkommt, kenntlich an der grossen Rücken- und

Digitized by Google



157

Afterflosse am äussersten Körperendo, sowie an dom
in einen langen Schnabel ausgezogenen Zwischen-

kieferknochen. Gut charakterisirt ist auch der

Schwertfisch (Xiphias oder Histiophorus), der

meist dargestellt ist, wie er kleinere Artgenossen mit

seiner in einen schwertförmigen Fortsatz ausgezo-

genen oberen Kinnlade durchbohrt. Misstrauische

könnten fast glauben, dass die Tafel „Schwertfisch“

in Brehms Thierleben als Vorlage gedient habe.

Sehr interessant war für mich die Entdeckung

einer Schwertflschdarstellung auf einem Dachbalken

von Ruk. Andere Fische sind zu wenig charak-

teristisch, als dass man sie mit Sicherheit als eine

bestimmte Art ansprechen könnte. Doch weit

interessanter als die naturalistischen Fische sind

die geometrisch stilisirten. Bekanntlich hat vou
den Steinen nachgewiesen, dass bei gewissen

Stämmen Central-Brasiliens für uns rein geome-

trische Figuren wie Raute und Dreieck dort noch

concrete Bedeutung haben, und zwar bedeutet die

Raute in verschiedener Ausführung ganz bestimmte

Fischarten. Bei den Matty-Insulanern können wir

nun die einzelnen Stadien der fortschreitenden Stili-

sirung genau verfolgen, häufig auf demselben Ob-
jekte. Es begegnen uns neben der vollen Sil-

houette des Fischeß mit sämmtlichen Flossen solche,

die im Innern nur das Skelett (wie das bekannte

Fischgrätenmuster der Praehistoriker) zeigen, ge-

wissermassen also Röntgendarstellungen. Schliess-

lich verschwinden die Flossen, und es bleibt schliess-

lich nur die einem Blatte mit Rippen gleichende

Rhombenfigur übrig, die man ohne die Ueber-

gangsstadien sicher falsch deuten würde. Diese

letztere Figur finden wir nun in mannigfacher or-

namentaler Weiterbildung angewandt und zwar in

derselben Weise, wie auf den Dachbalken von Ruk
(Carolinen), deren mehrere das Hamburger Museum
bewahrt. Eine weitere Parallele bilden die Pan-
zer au» Kokosfaser von den Kingsmill-Inseln. auf

denen sieh auch die Verkümmerung der Fisch-

gestalt zum Rhombus nachweisen lässt. Im Ein-

zelnen bietet diese» Kapitel noch viel des Inter-

essanten. (So besitzt das Hamburger Museum eine

Kalkkalebasse von Matty, deren Darstellungen eine

geradezu verblüffende Parallele zu einem Feder-

kürbis der Bakairi l
) bieten, wie an einer Tafel

vom Vortragenden gezeigt wurde.) Angelhaken

finden sich vielfach und zwar nur auf den mit

Fischen dekorirten Stücken. Auch solche mit ge-

fangenen Fischen kommen vor.

Unter den wenigen dem Pflanzenreich entnom-

menen Motiven begegnet uns zunächst mehrfach

*) K. von den Steinen, Unter den Naturvölkern
Central-Brasiliens p. 271.

die Kokospalme, die wichtigste Pflanze für die

Einwohner. An den Fruchtständen ist sie «ogieich

! zu erkennen. Es finden sich ferner guirlanden-

artige Verzierungen an Keulen, darunter gut er-

kennbar die Kotangpalroe mit ihren Klettersta-

chein. Auf einer Essschüssel findet sich die wohl-

getroffene Zeichnung eines geflochtenen, trapez-

förmigen Korbes, wie sie die Insulaner an einem
1 Holzhaken über der Schulter tragen. Hiermit ist

I

die Reihe der Ornamente keineswegs erschöpft. Es

!

finden sich auch rein geometrische Ornamente (we-
1 nigstens für uns), so Kreise. Punkte, Sparren, Sterne,

i

auch tintenklecksähnliche Figuren. Als Resultate

der Untersuchungen möchte ich aussprechen, dass

I
die Inseln Matty, Durour und die Ninigo (l’Echi-

quier)-Gruppe auf Grund deB jetzt vorliegenden

Materials zu einem engeren ethnographischen Ge-
l biet zusammengehören, das anthropologisch, ethno-

graphisch und in der Ornamentik die meisten

Uebereinstimmungen mit Mikronesien zeigt, das

|
höchstwahrscheinlich auch von dort au«, also von

{

Norden und Xordosten her besiedelt worden ist.

Einer derartigen Besiedelung sind auch die Meeres-

strömungen günstig, wie A. B. Meyer hervor-

j

gehoben hat. Je weiter wir nach Matty vor-

schreiten, desto mehr Eigenartiges begegnet uns.

Auf der anderen Seite begegnen uns malayische

i Einflüsse, die nun in Matty am ausgeprägtesten

sind. So dürfte sich am ungezwungensten das

eigenartige Bild, das Matty uns bietet, erklären.

Ich gehe mich der Hoffnung hin. dass die

* Matty-Frage womöglich eine noch brennendere ge-

I

worden ist, und wünsche von ganzem Herzen, dass,

ehe es zu spät ist, ein Mann wie . d. Steinen
diesen Gebieten erstehen möge, der mit gleicher

Liebe und mit gleichem Geschick die Ornamentik

an Ort um! Stelle studirt. Man kann als sicher

Voraussagen, dass dieses Feld noch manche dank-

bare Aufgabe und Ueberraschung bieten wird.

Vor allen Dingen müsste auch die Sprache zu

diesem Behufe genau studirt werden, von der bis-

her leider gar nichts bekannt ist. Die Namen der

Geräthe werden voraussichtlich auch zur Ermitte-

i

lung ihres Ursprungs beitragen. Vielleicht werden

dann auch für die Ornamentik ähnliche Ergebnisse

zu Tage treten, wie bei den auf derselben Cultur-

stufe stehenden Bewohnern Central-Brasiliens.

Herr Dr. K. Hugen-Hamburg.

Neoiithische Funde von Heckkathen bei

Bergedorf.

Zwar hatte ich im Programm einen Vortrag

über den Uroenfriedhof von Fuhlsbüttel angekün-
digt, doch merkte ich bald, dass es besser sei, an

der lland der vielen FundstUcke, deren Verpack-
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ung und Transport mit za vielen Schwierigkeiten

verknüpft gewesen wäre, eine Beschreibung dieses

wichtigen Fundortes za geben.

Als Ersatz möchte ich Ihnen die Ergebnisse

einer von mir in den Jahren 1895 und 98 durch-

geführten Ausgrabung vorführen, die in mehrfacher

Hinsicht von Interesse ist. Die hier ausgestellten

Fundstücke stammen aus der unmittelbaren Nähe
Bergedorfs, haben also gewissermassen auch für

Lübeck Interesse, da Bergedorf von 1420—1867 von

Hamburg und Lübeck gemeinsam verwaltet wurde. 1
)

Bergedorf liegt am Abfalle der Geest, die hier

bis zu 50 m über der Harsch sich erhebt. Die

Ausgrabungen entstammen einem am Ende der

Geest bei Heckkathen gelegenen, unter Dünensand
begrabenen Urnenfriedhof mit zahlreichen Gelassen

der neolithischen Zeit. Die Gefasse zeigen die

bekannte Becherform, haben weder Henkel noch

irgendwelche Ansätze und sind bezw. mit Schnur-

furchen, Schnurornament in Fischgrätenmuster, ein-

geschnittenem Sparrenmuster, Zickzacklinien, aus

eingestochenem quadratischen Grübchen bestehend,

verziert. Das Hauptinteresse liegt aber darin, dass

sie alle gebrannte Gebeine enthalten, auf denen

sich schwache, aber deutliche Spuren von Bronze

nachweiscn lassen, ln einem Gcfäss lag ferner ein

Hammer aus Diorit, in Diminutivform (8:3: 2,2 cm).

Frei im Boden fand sich ferner zwischen den ver-

zierten Gefassen ein aufgerolltes, dünnes. 2 cm
breites Bronzeband, das mit 3 aus eingeschlagenen

Funkten hergestellten Linien verziert ist. Wir glau-

ben hiernach zu der Annahme berechtigt zu sein,

dass sich die ncolithische Keramik, wenig-
stens in diesem Falle, in unserer Gegend
noch bis in den Anfang der Bronzezeit er-

halten hat.

Herr Dr. Hahn:
Wie setzt sich der Bestand der Kulturpflanzen

zusammen.

Wenn ich über die Frage: „Wie setzt sieh der

Bestand der Kulturpflanzen zusammen?“ spreche,

so muss ich von Anfang an davon absehen, Ihnen

mehr zu bieten als eine Reihe möglichst interes-

santer Probleme und Andeutungen, du ja das Thema
eines der umfassendsten und weitreichendsten der

gesummten Wissenschaft ist. Naturgemäss aber

muss mir gerade in diesem Kreise der Sachverstän-

digen in Urgeschichte und Ethnologie daran liegen

*) 1420 verbanden sich Hamburg und Lübeck, um
den Kaubrügen ein Ende zu machen, die unter Begün-
stigung der 1 {erzöge von Sachsen von den festen Schlös-

sern Mergedorf and Riepenburg aus unternommen wur-

den. Die Herzöge von Sachsen mussten im selben Jahre
Bergedorf an die siegreichen Hansestädte abtreten.

den Menschen, seine Beweggründe und sein Ver-

I

fahren bei der Zucht der Kulturpflanzen in den

Vordergrund zu ziehen.

Als ich vor einigen Jahren, wie vielleicht einer

oder der andere weis«, mehr in jugendlicher Un-
verzagtheit wie in reifer Ueberlegung daran ging,

die geographische Verbreitung der Hausthiere zu

behandeln, sah ich bald oder glaubte doch zu sehen,

dass das Problem denn doch etwas tiefer angefasst

werden müsse, als bis dahin geschehen war. Meine

Untersuchungen schlossen denn auch mit dem Resul-

tat ab, dass ich das Axiom von der nothwendigen

!
Folge der drei Stände „Jäger, Hirten, Ackerbauer,“

wie hervorragende Autoritäten zugeben, endgültig

beseitigte. Schon damals hatte ich auch in weit-

gehende Untersuchungen über einzelne Kulturpflan-

I

zen, vor allem die Getreidearten, eintreten müssen;

:
so glaubte ich schon 1894 dem Hirse eine beson-

j

dere, ehemals sehr wichtige Rolle abseits der an-

deren Getreidearten zuaprechen zu müssen.

Hausthiere batte ich nur etwa 36 aufzählen

können, Pflanzen werden, das wissen wir alle, da-

gegen sehr viele, sicher viele hunderte gezogen

So ist es ohne weiteres klar, dass Pflanzen sich

viel leichter für den Menschen züchten lassen, denn

eigentlich sollte man ja jede Pflauze als Kultur-

pflanze bezeichnen , die irgendwo kultivirt wird.

Aber Sie sehen sofort, dass dann dos Gebiet für

eine übersichtliche Auffassung und Betrachtung viel

;

zu gross wird. Vielleicht alle unsere einheimischen

Phanerogamen werden, soweit nicht besondere

Schwierigkeiten vorliegen, zu irgend einer Zeit ein-

j

mal in einem botanischen Garten gezogen worden

sein; auch namentlich schon in älterer Zeit, als

I man eigentlich von jeder Pflanze arzneilichen Nutzen
erhoffte. Alle diese Pflanzen sowie die allermeisten

Arzneipflanzen, die nicht irgendwelche wirtschaft-

liche Bedeutung haben, muss ich naturgemäss fort-

lassen. Ebenso müssen die allermeisten Pflanzen fort-

bleiben, welche die Gärtner in ihren Warmhäusern
und Gärten ziehen. Sind doch nach einer Notiz

Professor Cohn 's in Breslau 20.000 Species der

Orchideen in Kultur (oder doch wohl in irgend

einer Zeit in europäischen Warmhäusern in Kultur

gewesen). Ich glaube aber nicht, dass es sich

rechtfertigen lässt, wie das De Can dolle gethan

hat, alle Zierpflanzen, selbst Rose, Lilie u. s. w.

fortzu lassen. Ich glaube, diese Pflanzen sind so

wichtig und so interessant, dass es gerechtfertigt

ist, sie in eine allgemeine Behandlung der Kultur-

pflanzen aufzunehmen.

Auch wenn man etwa nach solchen Grund-

sätzen verfahrt, ist die Zahl der Kulturpflanzen

immer noch ungeheuer gross und daher ist es

oinigermassen schwer, zu einem übersichtlichen
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System der Eintbeilung zu kommen. Empfiehlt

sich auch für die systematische Behandlung die

Anlehnung an ein botanisches System, so ist das

doch für eine allgemein gehaltene Erörterung nicht

passend, denn wenn uns z. B. die Leguminosen

ausser Futterpflanzen von höchstem Werth wesent-

lich ihre Schoten und Samen liefern, so erzeugen

andere Gruppen in ihren verschiedenen Repräsen-

tanten sehr verschiedenartige Dinge. So liefern

die nächsten Verwandten des Lorbeer zwar haupt-

sächlich Gewürze wie eben der Lorbeer selbst,

der echte Zimmtbaum, die Caasia u. s. w. Ein

anderer Verwandter aber liefert in Cochinchina

Wachs; der hauptsächlichste Lieferant des Kamphers
gehört hierher und endlich ist die Abagate, Persea

gratissima Gärtn., einer der geschätztesten tropi-

schen Fruchtbäume ein naher Verwandter dieser

Pflanzen.

Für unsere Verhältnisse bietet nun die allge-

meine Behandlung der Kulturpflanzen kaum eine

Schwierigkeit, weil bei uns die Verhältnisse so sehr

einfach Hegen. Wir haben neben Zier- und Arznei-

pflanzen, Getreide, Gemüse und Obst. Ja bei

uns lässt sich das Obst noch wieder sehr einfach

weiter theilen in Baumobst und in Beerenobst, das

die Straucher liefern, zu denen dann unser Wein
zu rechnen wäre. Baumobst selbst lässt sich dann

für unsere Zwecke vollkommen genügend in Stein-

obst (Kirschen und Pflaumen) Kernobst (Aepfel und
Birnen) und Schalobst (die Nüsse) gliedern.

Aber anderswo liegen die Verhältnisse völlig

anders; schon Pfirsich und Mandel stehen sich

sehr nahe und doch gehört die Mandel zum Schal-

obst, der Pfirsich zum Kernobst, Ferner giebt

es wohl bei uns kein Gemüse, das von Bäumen
und Sträuchern gewonnen würde, wenn man nicht

etwas gewaltsam die unreifen Stachelbeeren hier-

her rechnen will; in den Tropen aber giebt es der-

artige Gemüse in Menge. Das gigantischste aller

Gemüse ist doch wohl der Palmkobl, das Herz des

Baumes, wie er von vielen, darunter auch von den

kultivirten Palmen gewonnen wird. Ebenso gleicht

eines der weitverbreitesten tropischen Gemüse, die

Papaya, einem kleinen Baum, an dem die Früchte,

die benutzt werden, als kleine Kürbisse hängen,

und die Banane theilt sich so sehr zwischen Obst

und Gemüse, dass man sie wohl nothgedruagen in

beiden Kategorien aufführen muss. Für uns be-

deutet auch die Aufzählung Getreide. Gemüse, Obst

schon eine Art Rangstellung, da die beiden anderen

Kategorien, Gemüse und Obst, un das Getreide

in der Wichtigkeit für unsere Wirthschaflnverhält-

niste auch nicht entfernt heranreichen. Anderswo

aber verhält sich das ganz anders. Wenn Sie

bei uns von einem Aussichtspunkt aufs Lund

Corr. -Blatt d. dantacti. A. Q.

schauen, so sehen Sie grosse, weite Gefilde mit
1 Getreideäckern bedeckt, zwischen denen die andern

Kulturen zumeist nur wenig Platz wegaehmen.

!

Wenn jetzt eine Knolle, die Kartoffel, auch bei uns

j

sich manchmal eindrängt, so ist das eine Ent-

lehnung aus anderen Kulturen und eine Aenderung
von kaum 100 Jahren Dauer. Anderswo aber, so

schon in Italien, sehen Sie in manchen besseren Ge-

genden ein kleines Feld mit Gemüse und Obsthecken

ans andere stossen, und iin tropischen Waldgebiete

verschwindet, wo nicht das Gebiet so dicht besiedelt

!

ist. dass das Land gartenartigen Charakter annimmt,

|
wie in Südohina, die Wirthschafi des Menschen
unter den Obstbäumen, die sich mit dem ununter-

.
brochenen Walde mischen, fast ganz

;
so nach

Haecke I ’s schönen Schilderungen auf Ceylon. Das

sind eben auch völlig und ganz geschiedene Wirth-
' schaftsformen. Ich habe sie deshalb getrennt und

I

unsere Form, in der das Getreide auch nach den

Aenderungen der letzten 100 Jahre so sehr über-

wiegt, den Ackerbau, die untergeordnete Form,

die jetzt meist tropisch ist, einst aber auch bei

uns die älteste Wirthschafi war, den Uackbau
genannt. Im heutigen Hackbau aber überwiegen

Knollen, die ihres Stärkeinehlgehalta halber an-

gebuut werden, ganz gewaltig und selbst iin Gar-
tenbau, der höchsten der von mir aufgestellten

Wirtschaftsform, spielen sie und daneben Gemüse
und Obst die grösste Rolle; das für uns so wichtige

europäische Getreide tritt hier ganz zurück, wäh-

i rend Mais und Sorghum oder Durrha ihre Rolle

I behaupten.

Wenn wir nun für die hier gebotene kurze Be-

handlung eine Eintheilung suchen, so wird es am
einfachsten sein, zunächst einmal nach dem Ma-
terial zu gehen, das wir von den Pflanzen nehmen

;

hauptsächlich handelt es sich hier ja um die mensch-

liche Nahrung.

1) Zu den wichtigsten Bestandteilen gehört

das Eiweiss. das besonders in Samen verbreitet und

zumal in den Samen der Leguminosen einen hohen

i Prozentsatz einnimmt. Schon hieraus geht hervor,

|

dass diese Leguminosen, dio gerade jetzt in der

|

Volksnahrung leider sehr zurückgetreten sind, diese

Vernachlässigung durchaus nicht verdienen, dass

|
im Gegentheile gerade sie berufen sein werden,

1 bei der dringend nothwendigen Verbesserung der-

' selben eine Hauptrolle zu spielen.

2) Ein ferneres Hauptprodukt unserer Kultur-

pflanzen ist Stärke. Sie gewannen wir bis dabin

ausschliesslich aus den Getreidckörnero und zwar

zumeist in der Form des gebackenen Brotes. Erst

•eit etwa 100 Jahren bat ein aus einer fremden

Kultur entlehntes Gewächs, dio Kartoffel, eine Stärke

bei uns eingeführt, die aus einer Knolle gewon-

23
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nen wird. Anderswo aber, z. B. in den Tropen,

aber auch auf den klimatisch ko wenig begünstig*

ten Hochebenen Peru1
* und Rolivia's spielt die

Starke der Knollen bei weitem die Hauptrolle. In

den Tropen finden wir endlich auch den Sago,

ein allbekanntes Beispiel für Stärkelieferanten, die

das Mark ihrer Stämme hergeben müssen.

3) Viel verbreitet ist zumal in den Bildung*-

saften der Pflanzen der Zucker. Allbekannt ist

die eigentümliche Verbindung, in der er mit den

Fruchtsäuren in unserem Obst auftritt. Unreifes

Obst ist sauer, reifes süss. Vielfach wird aber der

Zucker au* dem Safte der Pflanzen in Bäumen
gewonnen

;
so der Palmzucker aus vielen Palmen.

Bis vor kurzem war da* Zuckerrohr der Haupt-

lieferant allen Zuckers, der ja mehr und mehr zu-

erst Luxus, dann Bedürfnis* fast aller Nationen

des Krdbnll* geworden war. Jetzt i#t ihm unter

besonderen handelspolitischen Umständen in der

Zuckerrübe ein Konkurrent erwachsen. Manche
WurzelStöcke enthalten in dem aufgespeieherten

Zellsafte auch Zucker, *o unsere gewöhnliche Möhre
oder Mohrrübe und ho auch unsere Bete, von der

die sogenannte Zuckerrübe eine Varietät ist. Auf
den »Saft dieser, schon »eit Römerzeit al» minder-

werlhiges Gemüse und gute Futterpflanze kultivirten

Pflanze hat unsere Landwirtschaft seit etwa 50
Jahren eine auf die Dauer nach dem Urtheile der

besten Kenner unhaltbare Konkurrenz mit dem Rohr-
zucker der Tropen eingelcitet.

4) Endlich verwenden wir viele Pflanzen, um
Fett daraus zu gewinnen, welches manche »Samen

reichlich enthalten. So benutzen wir bekanntlich

noch heute mitunter die Bucheckern unserer Wäl-
der. ferner den Leinsamen, Mohn, Rap» und Rüb-
sen. Eine wichtige Oelpflanze ist eine ursprüng-

lich amerikanische Pflanze geworden, die Erdnuss,

die jetzt Afrika uns liefert. Auch eine Getreide-

specie». der Mais, enthält in den Samen fettes Oel.

Daneben kommt, wenn auch seltener, im Fleische

der Frucht Oel vor. so bei zwei Hauptlieferanten,

bei dem Oelbaum der Mitteimeerländer und bei der

Oelpalme West-Afrika’s. Viel seltener ist das Oel,

welche» an »ich in der Pflanzenwelt sehr weit ver-

breitet ist, in linderen Organen «o gehäuft, dass

der Mensch es benutzen kann, wie in den Knollen

des Cypergrases. —
Ganz ungemein gross und wichtig ist nun aber

die Rolle, die diejenigen Pflanzen in der mensch-
lichen Wirtschaft spielen, die wir als Gemüse zu

bezeichnen pflegen, und dabei iste» doch nicht leicht

zu sagen, womit sie un» eigentlich nähren. Ihr

Hauptbestandteil, die Cellulose, ist o* jedenfalls

nicht. Ganz wesentlich sind allerdings für unsere

Nahrung die Salze, die sie, wenn auch nur in ge-

ringer Menge, enthalten, daneben wirkL überhaupt

ein Zuschuss von Gemüsen auf die Nahrung for-

derlich. Es ist daher um so mehr zu bedauern,

«lass auch sfe in der Ernährung unseres Volk» eine

viol zu geringe Rolle spielen. — Wir in Europa ent-

nehmen unser Gemüse wesentlich den Kräutern

und zwar von Stengeln, Blättern und Wurzelstö-

cken. Nur Gurken und Kürbisse sind bei uns Ver-

treter der Gemüsefrücbte. Anderswo braucht man
aber auch die Blumen, viele Früchte und selbst Blät-

ter von Bäumen und Sträuchern in grossem Mafis-

stabe. Von den stärkeliefernden Knollen und ihrer

Verwendung im tropischen Hackbau habe ich schon

gesprochen
;

ich will hier noch einmal betonen, wie

merkwürdig sich unser westasiatisch-europäischer

Civilisationskreis von den anderen dadurch unter-

scheidet, da** wir wohl Wurzelstöcke unter unse-

rem Gemüse haben wie Möhren, Beten. Rüben,

Sellerie u. *. w.. dass aber keine einzige eigent-

liche Knolle ursprünglich bei un» kultivirt wurde,

obgleich auch wir wilde «tärkeführende Knollen

haben, wie z. B. die von Lathyrus tuberosus, die

auch schoo lange bekannt waren und benutzt wur-

den, so z. B. im Anfang des vorigen Jahrhunderts

in Sachsen.

Eine besonders eigentümliche und stellenwi-is

hochwichtige Stellung in der Volksnahrung haben

die Zwiebeln der Alliaceen errungen. 8ie. die für

uns die Hauptvertreter der geniessbaren Zwiebeln

geworden sind, sind noch heute an manchen Stellen,

so in Russland, im Orient, wie sie es in frühster

Zeit schon in Aegypten gewesen, geradezu ein

Hauptbestandteil der menschlichen Nahrung.

Vom Gemüse verlangen wir, dass es schmack-

haft ist, und wenn es das nicht ist, Betzen wir viel-

fach andere gewürzhafte Kräuter zu. Unsere

Würz kraut er wie Petersilie, Dill, Fenchel, dann
Thymian, Majoran u. s. w. nehmen ja in unseren

Gemüsegärten einen breiten Platz ein. Auffallend

ist dabei, dass ein sehr grosser Theil dieser Pflan-

zen ans dem sommertrocknen und an gewürzhaft-

riechenden Pflanzen *o »ehr reichen Mittelmeer-

gebiet »Lammt.

Die Würzkräuter leiten uns allmählich zu den

reinen Gewürzen über, die entweder scharf sind

wie Senf, Meerrettich und Pfeffer oder bitter wie

Lorbeer und andere, oder endlich einfach ge-

würzig wie Gewürznelken. Muskat, Zimmt, Vanille

und andere. Für unsere Kultur bezeichnend ist

es dabei, dass wir alle diese Gewürze dem Pflan-

zenreich entnehmen, dem Mineralreich gehört nur

das Salz an. freilich das wichtigste Gewürz unter

allen. Auf thierische Gewürze wie Ambra und

Moschus verzichten wir ganz; sie kennen wir nur

als Genüsse des Orients, so z. B. au* Tausend und
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eine Nacht! Schon diese eigentlichen Oe würze
sind alle, was die alten Aerzte heiss nannten;

sio führen uns zu den Reizmitteln über, auf die

der Mensch zwar eigentlich nirgends ganz ver-

zichtet, die er aber vielfach nicht eigene kulti-

virt. Wir batten von Alters her eigentlich nur

den Wein und das Bier, die mit der Zeit den

llonigtrank, der vielleicht älter war, verdrängt hat-

ten. Aber mit der Ausdehnung unseres Gesichts-

kreises durch die grossen Entdeckungen lernten

wir eine Reihe von Reizmitteln fremder Völker

kennen, von denen sich eine Anzahl wie es scheint

dauernd eingebürgert haben, wie Kaffee, Kakao,

Thee, vor allem aber der Tabak. Sie alle spielen

für uns jetzt eine grosse Rolle, da sie als Produkte

der Tropen im Austausch durch unseren Welt-

handel die freilich sehr unzulänglichen Gegcnwerthe

für unsere Produkte, wie Eisen und Manufaktur-

vraaren, darstellen. Diese zum Theil durchaus

nicht unbedenklichen Reizmittel stellen den Ueber-

gang zu den eigentlichen Giften dar, worauf ich

nachher noch zurflekzukommen habe. Die tech-

nischen wie die Arzneipflanzen, von denen ich ja

schon gesprochen habe, möchte ich hier bei der

gebotenen Kürze übergehen.

Wenn sich so ungefähr der Bestand der Kul-

turpflanzen zusammensetzt, so sehen Sie schon, dass

die Frage nicht einfach sein wird: Wie kam der

Mensch dazu, diese Pflanzen zu züchten? Es ist

natürlich, dass er die allermeisten Kulturpflanzen

aus den Nutzpflanzen genommen haben wird; dass

der Fortschritt darin bestand, die sonst schon mit

grösserer oder geringerer Regelmässigkeit benutz-

ten Pflanzen nun direkt zu seinem Nutzen anzu-

bauen. Aber da fällt uns gleich auf. dass auch

wir Kulturmenschen, die doch auf einer so hohen

Stufe zu stehen glauben, Nutzpflanzen von bedeu-

tendem Werth haben, die regelmässig benutzt wer-

den, ohne dass sie doch jemals angebaut worden

sind. Unsere Beerenzucht ist kein unbedeutender

Theil der Gärtnerei und doch zweifle ieh sehr, ob

Stachelbeeren. Johannisbeeren und die Himbeeren

unserer Gärten jemals die Wichtigkeit erreicht, die

Heidelbeeren, Preiselbeeren und die Waldhim-
beeren für grosse Gebiete Deutschlands besitzen,

wenigstens führt Len n is nach Drechsler’« Berech-

nung an, dass die Becrenuutzung im Königreich Han-
nover (also vor 1866) per Jahr 145,000 Thaler ein-

trug. Selbst hier beim Obst, wo doch der Genuss der

Früchte uns wenigstens selbstverständlich dünkt,

liegen schwere Räthsel vor. Das Alterthum hat

unser Beerenobst nicht gezogen, wenigstens nicht

nach dem, was wir davon wissen, wenn wir nicht

den Wein hierherziehen wollen. Und ist es nicht

eine sehr seltsame Erscheinung, dass alle unsere

wichtigen auch dem Alterthum bekannten Obstarten,

Aepfel und Birnen, Pflaumen und Kirschen einen

höchst merkwürdigen Modus der Fortpflanzung zei-

gen, der beweist, dass hier Verhältnisse bestanden,

oder, was auch nicht unmöglich ist, Anschauungen

vorwalteten, die eiuer rein natürlichen An-

.
gliederung an die Verhältnisse der Natur, d. h.

der Zucht durch den Samen, völlig fern standen?

Alle unsere Obstbäume werden nicht, wie cs

die Mutter Natur macht, aus Samen gezogen, sie

werden vielmehr ausnahmslos durch Pfropfen und

andere unnatürliche Verfahren fortgepflanzt und da-

bei oft sogar noch aufeinem ursprünglich ganz ander«

gearteten Stamm, die sogenannte Unterlage, ver-

edelt. wie wir sagen. Die gewöhnlichen Gärtner,

die ohne tieferes Eindringen nur nach der „Er-

fahrung u gehen, glauben auch zu wissen, das ginge

gar nicht anders. Aber trotzdem steht fest, dass

eine grosse Anzahl zum Theil der besten Sorten

unseres Obstes aus Sämlingen gezogen sind. Herr

[

Prof. Schweinfurth hatte auch die Güte, mir mit-

! zutheilen, dass in Aegypten itn Gegensatz zu Ita-

lien die Orangen vielfach aus Samen gezogen wer-

den, ohne dass die Frucht dadurch gelitten hätte.

Ebenso sind in Südbrasilien und in Paraguay ganze

Haine wilder Orangen aus Samen aufgeschossen,

die durchaus nicht an der Güte verloren haben.

Aber wie gesagt, bei uns hält man dies für aus-

geschlossen. Bei uns und in unsenn ganzen Kul-

turkreis werden die besseren Obstsorten gepfropft

uud nur so glaubt man die Güte der Rasse zu

erhalten, sonst fürchtet man Rückschläge. Viel-

fach sind ja auch unsero Wildlinge, Holzäpfel und
Holzbirnen, so bitter und geschmacklos, dass man
sich kaum erklären kann, wie aus ihnen durch die

Zucht die veredelten Früchte hervorgehen konnten.

Noch etwas cigenthümlichcr und schwieriger zu

erklären, stellt sich die Kultur der Olive. Sehr

weit verbreitet im ganzen Bereich der zahmen
Olive ist die strauchige, dornige, wilde Varietät,

der «og. Oleaster. Nach Prof. Sch weinfurth’s
gütiger Mittheilung trägt diese wilde Form äusserat

selten einmal Früchte. Also hätte man hier einen

Obstbaum gezogen, der zunächst überhaupt kaum
Aussicht auf eine Frucht gewährte.

Stehen wir hier so vor einem Räthsel, über

dessen Kluft sich schwerlich je eine sichere Brücke

schwingt, so führt uns eine andere scheinbar ganz

sichere und aussichtsreiche Buhn, wenigstens nach

meinen bisherigen Erfahrungen, kaum eine Spanne
1 weiter. Alle Völker der Erde glauben an die Mög-

lichkeit der Fortdauer der Existenz des Menschen

nach dem Tode. Die Pflege des Gedächtnisses des

Todten, die Ceremonien, die vorgenommen werden

müssen, um die Lebenden vor einer Erzürnung des-

22 *
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selben zu schützen, bilden einen der wichtigsten

Theile des Völkergedankens. Fast überall versorgt

man den Todten auf einige Zeit mit Speisen. Diese

Speisen sind natürlich oft dieselben, die den Stamm
sonst nähren, und unter ihnen befinden sich natür-

lich oft auch Knollen und Sarnen solcher PHanzen,

die kultiTirt werdeu. Beide besitzen nun doch die

Kraft, auszuscblagen oder zu keimen, wenn sie

nicht etwa gerade gekocht sind, und da solche

Knollen und Samen auch von unkultivirten Pflan-

zen gesammelt werden, glaubte ich hier einen Weg
gefunden zu haben, der die Urmenschheit leicht

und ohne Umschweife zur Kultur der Nutzpflanzen ge-

führt hatte. Ich muss gestehen, der Oedanke
schien so einfach und plausibel, dass ich mich

lange mit ihm getragen habe und mit Eifer nach

dieser Richtung bin suchte, nichts destoweniger

ohne jeden Erfolg 1 Die einzige Spur, die ich ge-

funden habe, ist die, dass an die Mysterien des

Ackerbaues, von denen ja die bekanntesten die I

eleubinischen waren, die Sicherheit einer Fortdauer

der Seele angeknüpft zu sein scheint und dass auch

wir am Orabe eines geliebten Kindes von dem Sa-
!

menkorne zu sprechen pflegen, welches hier ver-

senkt wird, um drüben aufzugehen.

Nicht leichter wird die Aufgabe den Anfängen
der Kultur der Pflanzen nachzugehen noch durch

einen ferneren Umstand. Sehen wir uns unter den

Kulturpflanzen weiter um, so sehen wir bald, dass

wenn nicht, wie bei vielen der wichtigsten der-

selben, z. B. bei dem Getreide, die Stamrapflanzen

ganz unbekannt sind, Pflanzen in Verdacht, möchte
ich sagen, stehen, deren Oeniessbarkcit uns nicht

über allen Zweifel erhaben ist. Rind die Stnmm-
pflnnzen unserer Obstarten, wie Holzapfel und Holz-

birne, kaum geniessbnr. so ist z. B. der Mohn eine

wichtige Kulturpflanze von sehr hohem Alter, und

doch dabei eine ausgesprochene Giftpflanze
;
neben

dem Lattich (unserem Salat) steht als inuth-

masslichcr Stamm Lactuca scariola L., den der

treffliche alte Letmis als Giftpflanze mit 3 Kreu-

zen ( | ) versieht. Die 8tammpflanze unserer Kar-

toffel ist wässerig und daneben bitter, und ge-
|

legentlich hat selbst unsere Kartoffel, »o einmal in
j

Greifswald, durch einen enormen Solaningehalt be-

wiesen, dass sie nicht umsonst zu derselben Fa- i

milie gehört, aus der so viele Giftpflanzen stam-

men. Dies selbe Grundthema finden wir anderswo

in andern Variationen wieder, nirgends so ausge-

sprochen wie im Waldgebiete Süd-Auienka’s. Hier

war bei der Entdeckung der Maniok, eine aus-

gesprochene Giftpflanze, die Hauptnahrungspflanze,

deren Gift die Indianer sehr wohl kannten, aber

durch einen eigentümlichen umständlichen Prozess

zu entfernen wussten.

Sehen wir uns von diesem Gesichtspunkt aus

unter den Stämmen um, die vielfach von pflanz-

licher Nahrnng leben, ohne doch Kulturpflanzen

zu haben, so bieten uns die Einwohner Austra-

liens besonders bemerkenswerte Erscheinungen.

Einmal sehen wir hier einen Schritt zur Gewinuung
von Kulturpflanzen auf einer ganz ungemein nie-

drigen Kulturstufe, so etwa, wie ich sie bei der

ersten Entstehung meines Hackbaues vorausgesetzt

habe. Die Eingeborenen Westaustraliens benutz-

ten in erheblichem Umfange die Wurzel einer Di-

oscoraea, also einer Gesehlechtsverwandten der zu

so hoher Bedeutung gekommenen Yamswurzel. Sie

gruben die Pflanzen aus den Sumpflöchern aus.

benutzten den Wurzelstock und setzten die abge-

achnittenen Köpfe in die Löcher wieder ein. Hier

ist die Vorstufe der Kultur einer Nutzpflanze direct

beobachtet, wo sonst dergleichen noch gar nicht

vorhanden ist. Bei dpn Australiern finden wir da-

neben, was wir stellenweise auch sonst beobachten

können, eine für den Beobachter äugserst schwer

zu verstehende, ich möchte fast sagen raffinirte

Behandlung ihrer Nutzpflanzen. So werden die

ZamiafrUchtc, um sie überhaupt geniessbar zu ma-
chen, erst gefault, dann geräuchert, dann gestos-

sen. dann gebacken und was dergleichen mehr ist.

Ferner finden wir hier bei diesen anscheinend so

rohen Völkern eine so hochpoetische Art sich be-

rauschende Getränke zu verschaffen, wie sonst

kaum irgendwo. Sie benutzen nicht nur wie viele

andere Völker bis zu uns hinauf den Honig der

Bienen, sondern stellen sich direkt aus honigrei-

chen Blüten ein zuerst süsses, später vorgähren-

dea Getränk her. Endlich finden wir hier auch

noch ein Beispiel dafür, wie ein viel niedriger

stehendes Volk von einem höherstehenden neue

Kulturanregungen aufnimmt. Die Australier gingen

an einer Stelle nach unserm Beispiel zur Pflan-

zenkultur über; sie nahmen nun aber nicht etwa

unsern Ackerbau, nicht etwa unsere Hausthiere,

nicht etwa unsere Gemüse und unsere Anbaumetho-
den an. Nein, sie zogen ein Kraut, welches bei

uns als Blattgemüse kaum noch benutzt wird, den

Portulak, der wie in vielen andern neubesibdelten

Gegenden, so auch in Australien, als Unkraut er-

schien, um seines Samens willen, den wir nicht

benutzen, und sie zogen ihn in einer von allem,

was sie bei uns direkt sahen, weit abweichenden

Art auf kleinen Dämmchen.
Wenn wir uns nun überhaupt fragen, wie steht

es mit der botanischen Kenntnis« unserer Vorfah-

ren in der Kultur, so steht es oft mit unserem

Wissen darüber recht schlimm. Unsere literari-

schen Quellen fliessen trübe und spärlich und an-

dere bessere Dokumente fehlen fast ganz. Unsere

Digitized by Google



163

Erdbeere ist doch gewiss eine auffallende Erschei-

nung, deren Bekanntschaft sich lohnt. 8ie findet

sich auf den italienischen und griechischen Gebir-

gen, abpr nur eine ganz gelegentliche Hinweis-

ung z. B. Ovids beweist, dass sie das Alterthum

unter fast demselben Namen kannte, wie die spä-

tere Zeit. Die duftende wohlschmeckende Frucht

wird kaum einmal erwähnt. Es erscheint uns doch

fast undenkbar, dass die Hirtenknaben, die ihre

Schafe und Ziegen auf diesen kahlen Gebirgen

weideten, an dieser auffallenden Erscheinung acht-

los vorüber gegangen sein sollen! Anders steht

es vielleicht mit Johannis- und Stachelbeeren. Aber
wo sollen wir Gewissheit suchen ? Scheinbar tau-

chen diese erst nach dem Mittelalter auf und doch

wachsen in vielen Wäldern unserer nordischen Tief-

ebene weit nach Norden Stachelbeeren wild, wäh-
rend an sumpfigen Stellen auch die schwarze Jo-

hannisbeere vorhanden ist und sich durch nichts

als Neueinführung verräth. Trotzdem erscheint

es mir zunächst nicht räthlich, weil jetzt die echte

Kastanie am Mittelmeer vorhanden ist und stellen-

weise selbst grosse Wälder bildet, anzunehmen,
diese Pflanze hätte die Früchte geliefert, die das

Alterthum als essbare Eicheln und als ältesto Nahr-

ung der Mittelmeerbewohner bezeichnete. Die erste

Schale aus einer Terramare dagegen würde mich
allerdings überzeugen.

Immerhin kennen auch heutzutage manche Leute

unseres Volks, die durch ihren Beruf als selbst-

gelehrte Thierärzte und Kräuterkenner damit zu

thun haben, viele Pflanzen mit ihren wirklichen

oder mit eingebildeten Eigenschaften. Anderswo ist

dies noch mehr ausgebildet. Unsere heutigen Grie-

chen verzehren, da sie fast keinerlei Gartenkultur

haben, eine grosse Menge ihrer wildwachsenden

Pflanzen. Eine lange Liste davon gibt U eidreich

in seinem „Nutzpflanzen Griechenlands*.

Aber als Gemüse brauchen diese Leute auch,

wie die Rumänen, die jungen Sprossen des Schier-

lings und wie die Rumänen essen auch die Irlän-
{

der die jungen Blätter des Mohns als Gemüse. Es

wäre dabei durchaus falsch anzunehmen, diese Leute

kannten diese Pflanzen nicht als Gifte. Ganz im

Gegentheile! Es wirft auf die Art der botanischen

Kenntnisse unserer Altvorderen ein sehr eigen-

tümliches Licht, dass, soviel ich weiss, auch keine

einzige richtige Giftpflanze bei dem ungeheueren

Aufschwünge der Wissenschaften bei uns hiuzu

gefunden wurde, die nicht schon seit lange be-

kannt gewesen wäre. Es ist vielleicht nicht über-

flüssig zu bemerken, dass, so wenig dies zu den

vielfach noch herrschenden Vorstellungen von der

unverfälschten Sittenreinheit und Biederkeit der

alten Zeit passt, doch anzunehmen ist, unsre Vor-
j

fahren hätten diese eingehenden Kenntnisse keines-

wegs nur des wissenschaftlichen Interesses wegen
gehabt. Es gibt auch heute noch Beispiele genug,

z. B. in Ungarn, wo in Verhältnissen, die unB zu-

rückgeblieben erscheinen, von der Kenntniss der

vorhandenen Gifte ein recht weitgehender Gebrauch
gemacht wird.

Wenn ich nun auch noch das Wann der Zucht

der Kulturpflanzen erläutern darf, so ist dabei eins

zu beachten. Das neue Material, welches uns

Aegypten zu liefern beginnt, bestätigt in sehr schöner

Weise meine Anschauung von einein ungeheuer

weit zurückreichenden Alter der Pflanzenkultur in-

nerhalb unserer Civilisation.

Nun reagiren die Kulturpflanzen, die ja vielfach

auch unter Bedingungen gezogen wurden, die von

denen der freien Natur abweichen, ebenso wie die

Haustbiere in mannigfaltiger Art auf diese neuen

Bedingungen. Ich will auf dies schöne und vielver-

sprechende Gebiet hier sonst noch nicht eingehon,

aber ich will eine Erscheinung heranziehen, die uns

eine Vorstellung von der Zeitdauer der Zucht bei uns

und anderswo geben kann. Unsere Kulturpflanzen

werden, wie ich oben erwähnt habe, zum grossen

Theile, so unser Obst, durch Steoklinge u. s. w., also

auf ungeschlechtlichem Wege fortgepflanzt. Sie rea-

giren darauf zum Theil dadurch, dass sie wie z. B.

viele 8orten unserer Kartoffel nicht mehr blühen oder

wie unser Wein, unsere Birnen u. s. w. nur selten

fruchtbare oder gar keine Samen tragen. Nun,

diese Erscheinung ist auch anderswo weit ver-

breitet. Das Zuckerrohr blüht fast niemals, die

Banane trägt eigentlich nie Kerne, es gibt kern-

lose Datteln und so verhalten sich noch viele an-

dere Pflanzen. Zu ihnen gehört aber auch eine

Palme, die 60—70 Fuss hoch um die Hütten der

Wilden am Amazonas gezogen wird. Diese an-

scheinend rohen und zurückgebliebenen Wilden
haben ihre Guilielma speciosa Gaertn. auf eine

Kulturhöhe gebracht, auf die wir noch nicht einmal

unsere Kirsche zu heben vermochten!

Das Wo? der Regionen betreffend, in denen
die wichtigsten Kulturpflanzen gewonnen wurden,

so kann ich mich natürlich nur auf die kürzesten

Andeutungen beschränken.

Von den einzelnen Regionen hat Nordamerika

nur wenig geliefert; wenn nicht der Mais dem
Grenzgebiet zwischen Nord- und Südamerika ent-

stammt, fallen ihm nur die Sonnenblumen Heli-

anthus tuberosus und annuus zu, zumal Mexico, in

dem der Kakao zu Hause ist, nicht zu Nord-,

sondern zu Südamerika gerechnet werden muss.

Südamerika hat bei weitem die wichtigsten

Pflanzen der neuen Welt geliefert. Ich nenne da-

von hier Mais, Maniok, Tomaten, Kartoffeln, die

Digitized by Google



164

Bohnen aub dem Oeschlcchte Phaseolus, den Kakao.

Tabak, di© Arachiden und die Batate von Con-
Tolvulus batatas.

Afrika entstammt unbestritten von wichtigeren

Kulturpflanzen der Kaffee, der freilich in Arabien

zuerst kultivirt wurde, und die wichtige Durrha

nebst einigen anderen Getreidearten.

Indien lieferte uns viel Gewürz, den Pfeffer

z. B. und den Zimmt, und viel tropisches Obst,

vielleicht auch dießunane, dieDioscoraea (denYam)
und die Cocosnus«.

Indonesien theilt einen grossen Theil der Kul-

turpflanzen Indiens, während es manche Gewürze,
ko die Gewürznelke und die Muskatnuss, für sich

allein bat.

Polynesien theilt zum Theil die Pflanzen des

eng verbundenen Kulturkreises, der vom tropischen

Afrika über die Inselwelt Indiens bis zur fernen

Osterinsel und bis Neu-Seeland reicht, aber der

Rcichthui» nimmt von West nach Ost ab, so dass

Neu-Seeland nur wenig Kulturpflanzen behalt.

Australien ist die einzige Region der Welt, in

der niemals vor den Entdeckungen irgend eine

Pflanze wirklich kultivirt wurde.

Südchina, das mit Indochina eng verbunden

ist. theilt einen grossen Theil der indischen Pflan-

zen, bekommt aber seinen eigenen Zug durch die

Kultur des Reises und durch den Thee.

Westasien und Ruropa charakterisiren sich im

Gegensatz zur übrigen Welt durch den Getreide-

buu als Ilauptfaktor des wirtschaftlichen Lebens.

Ich brauche hier nicht aufzuzählen, was wir an

Kulturpflanzen haben, ich möchte nur auf eines

hinweisen, was uns fehlt.

Indien und Aegypten haben wenigstens eine

kultivirte Wasserpflanze, den Lotos; auch unsere

Seerosen haben geniessbare Wurzeln, sie wurden

wenigstens in Finnland genossen, trotzdem haben

wir sie kaum je benutzt. Südchitia mit seinem

riesigen Kanalneu und den zahlreichen Stauseen

und Sammelbecken, die freilich hauptsächlich der

Reiskultur dienen, hat aber ausser den verschie-

denen Lotosarten noch eine kultivirte Wassernuss,

eine nahe Verwandte der unsrigen, die bei uns

wohl benutzt, aber nie kultivirt ist, und ebenso

noch eine Sagttiaria, eine nahe Verwandte unseres

Pfeilkrauts, dessen Knollen gleichfalls niemals be-

nutzt worden sind, in Kultur genommen. Wir haben

eben die Bewässerung und was damit zusammen-

hängt nur ganz mangelhaft ausgebildet und so ein

sehr wichtiges Gebiet noch gar nicht in Angriff

genommen.

Geschäftliches.

1. Rechnungmacliweis und Entlastung des Schatzmeisters.

Herr Professor Wagner- Merlin beantragt im Namen
des RechnungMMMCIlusses Entlastung des Schatzmeisters
mit folgenden Worten:

Der Herr Schatzmeister hat uns unsere Revisions-

orbeit ausserordentlich leicht gemacht; mit liebenswür-

diger Bereitwilligkeit hat er uns Ober die einzelnen

Positionen der Kinnahmen und Ausgaben die genügen-
den Auskünfte gegolten, er hat uns ferner zu den Aus-

gaben in musterhafter Ordnung die Belege vorgelegt,

alle sachlich und arithmetisch in Ordnung. Das Kapital-

vermögen und die Maare**«* i hat er in seiner persön-

lichen Obhut, und die 12093.64 Mb., welche für stati-

stische Krhebungen der prähistorischen Karte reservirt

sind, liegen beim M.tnkhame M*-rk, Kink & Cie. in Mün-
i eben als Depot, er hat uns darüber die Depotbriefe vor*

I gelegt- Es ist also in Bezug auf diese Rechnung gar

nichts zu erinnern, es geht alles in bester Ordnung.

I

Ich möchte deshalb die Entlastung beantragen.
Die Entlastung wurde ertheilt und sodann der vom

i
Herrn Schatzmeister vorgelegte Etat pro 1898 bewilligt

(s. oben 8 . 93).

2. Wahl des Ortes und der Zeit für die XXIX. allgemeine

Versammlung.

Vorsitzender Frhr. y. Audrian- Werburg:

Wir schreiten nun zur Bestimmung von Ort nnd

[

Zeit der XXIX. Versammlung. Ich bitte den Herrn
Generalsekretär, das Wort zu nehmen.

Generalsekretär J« Ranke:

Im vorigen Jahre war Professor Dr. Wilhelm Bla-
sius aus Braunschweig in Speyer und hat uns eine »ehr
warme, von einer grossen Anzahl von Gönnern unserer

Sache unterstützte Einladung für da* Jahr 1898 nach
Braun.Mihweig übermittelt, ich mochte der Gesellschaft

im Hinblick auf jene freundliche Einladung als Ort de*

nächstjährigen Congre«ses B r a u n sc h w ei g vorschlagen

Bei dieser Gelegenheit habe ich auch noch die er-

freuliche Mittheilung zu machen, da-«« mir in der letz-

ten Zeit auch eine sehr warme Einladung von Lindau
zugegangen ist. und /war vom Magistrat der Stadt. Es

geht daran« hervor, dn«s wir dort sehr willkommen spin

werden. Diese Einladung ist nicht auf ein bestimmtes
Jahr beschränkt, sondern wir sind eingeladen, dort in

einem der nächsten Jahre zu tagen. Ich denke, dass

dafür das Jahr 1899 in Aussicht zu nehmen wäre. Ich

möchte hier meiner Freude über die Einladung nach
Lindau Ausdruck geben, welcher die Gesellschaft ge-

wiss sehr gerne Folge leisten wird. iMravo.l

Gegenstand der heutigen Abstimmung ist nur der

Ort der nächstjährigen Versammlung >1893) und ich

beantrage, Braunschweig zu wählen und Herrn
Professor Dr. Wilhelm Blasius zu bitten, die
Lokal geschüftsführung übernahmen zu wollen.
(Freudige Zustimmung der Versammlung.)

Vorsitzender Frhr. v. Audrlau- Werburg:

Der Antrag ist angenommen. Für das nächste Jahr
«ind Braunschweig als Ort der Versammlung und
Herr Prof. Dr. Wilh. Blasius als LokalgeschäfUfuhrfr
gewählt. (Andauernder Beifall.)

Generalsekretär J. Ranke:

Ich werde Herrn Prof. Dr. Blasius sofort telegra-

phisch von dieser Wahl in Kenntnis« -etzen

Digitized by Google
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3. Neuwahl der Vormundschaft

Herr Sanitätsrath Dr. Grossmann-Berlin:
Ich glaube, Ihre allseitigo Zustimmung zu finden,

wenn ich Ihnen den Vorschlag unterbreite, den bisheri-

gen Vorstand per Acclaimition wieder xu wählen, und '

zwar in der Reihenfolge: Herr Geheimrath Virchow,
Waldeyer, Frhr. v. Andrian. (Bravo. — Der Antrag
wird einstimmig angenommen.)

Vorlagen des Generalsekretärs.

1) Zum Antrag Boinüller:

Herr Bum aller hat seit dem Congres« in Speyer
•eine Bemühungen, die Missionsanstalten für seinen
Plan, die Missionäre xu anthropologisch-ethnologischen
Untersuchungen heranzubilden, weiter verfolgt. Gleich-
zeitig hat er in neuen Missionsberichten zerstreute, ge-

legentliche, antbropolog.- ethnologische Mittheilungen
amgezogen und fragt an, ob er diese letztere Arbeit
fortsetzen solle und ob vielleicht derartige Notizen in
einem unserer Organe Veröffentlichung finden können.
Meiner Meinung nach würde sich für diese Veröffent-

lichung vor allem die Zeitschrift für Ethnologie eignen.
Herr Geheimrath Virchow ist bereit, Zusendungen sol-

cher Notizen entgegen zu nehmen und das Passende da-
raus in der Zeitschrift für Ethnologie zu verotlentlichen.

Ich erlaube mir, den letzten Brief, den ich von
Herrn Humttller erhalten habe, hier mitzutheilen

:

Neuburg a^D., den 5. März 1897.

Verehrtester Herr Professor!

Ich übersende Ihnen anbei einige Notizen aus früh-
eren Misaionsberichten. Vielleicht ist das eine oder
andere Brauchbare dabei.

Nachträglich halui ich noch Nachricht erhalten von
dem Missionshause der in Kamerun wirkenden Missio-

näre. Ich erhielt znntimmende Antwort und die Nach-
richt, dass der Aufruf nach Kamerun abgegangen. Fer-

ner Nachricht von Herrn 8 pill m ann welcher der Sache
sympathisch gegen überstellt und seine Unterstützung
verspricht. Er schreibt allerdings, dass die Missionäre
«eines Ordens kaum mehr unter eigentlich wilden Völ-

kern thätig sind und dass hier höchstens die Sioux-
Indianer in Dakota und die Hindu in Vorderindien in

Betracht kommen. Auch meint er. dass die Indianer
Nord-Amerikas durch die Arbeiten der Smithson. Instit.

ethnographisch vielleicht schon erschöpfend behandelt
«eien. Doch ist er gerne bereit, Fragebogen an die

Missionen von Dakota und Vorderindien befürwortend
za senden.

Es wäre wohl das beste, wenn von Ethnologen der
Gesellschaft für die einzelnen bisher in Frage kom-
menden Gebiete theils allgemein gehaltene theils die bis-

herigen ethnologischen Nachrichten ergänzende Frage-
bogen abgefasst, und in nicht allzu langer Zeit an die

Missionäre hinauwgegeben würden.
Eigentlich anthropologische Beobachtungen und Mes-

sungen können im allgemeinen von den bereits in der
Mission arbeitenden Missionären nicht erwartet und
können nur dann erhofft werden, wenn man den jungen,
sich in den Missionshäusern heranbildenden Missionären,

bevor sie Deutschland verlausen, Messinstrumente zur

Verfügung siellt und sie in den Gebrauch derselben und
in die wichtigsten hier in Betracht, kommenden anthro-
pologischen Fragen praktisch, s»i es persönlich oder
durch geeignete gedruckte oder schriftliche Anleitungen,

einführt. Mit vorzüglicher Hochachtung

Euer Hochwohlgeboren ergebenster

Job. Bum Ql ler, Kaplan in Nenhurg a/D.

2) Der Generalsekretär legt, nach voraus#«*,

gangener spezieller Genehmigung der Versammlung, die

folgende Abhandlung des abwesenden Autors vor:

Herr Michael Zmlgrodzki:

Ueber die Su&atika.

Schon seit mehreren Jahren haben sich einige Ge-
lehrte mit dem Symbol der Suastika beschäftigt. —
Ich erlaube mir heute die hochverehrte Versammlung
auf ein Buch aufmerksam zu machen, welches ich im
Einvenaändniss mit dem Autor hei dem Präsidium de-
onirt habe. Dieser Autor ist der schon vielseita he-

annte (’urator der Anthropologischen Abtheilung im
Nationalmusenra zu Washington in den Vereinigten
Staaten. Er ist daselbst UniversitÜtsprofessor der prä-
historischen Anthropologie — Herr Thomas Wilson.

Um dieses Werk in kurzen Worten za charaktori-
•iren, muss man erklären, dass bis zum heutigen Tage
keine derartige Arbeit erschienen ist, die in geographi-
scher Beziehung auf eiuer so breiten Grundlage die be-

treffende Frage behandelt hätte, als es bei Wilson
der Fall ist. — Sie umfasst das gesammfce Europa von
Irland bis Kaukasus, von Italien bis Schweden, dann
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Vorderasien, Sfld- und Ostasien mit Japan, letztens Nord-
amerika, demnach den ganzen mittleren Gürtel der nörd-
lichen Hemisphäre unserer Erde. Dabei werden noch
nördlich, wie südlich über die Grenzen erwähnten Gür-

' teil mehrere Ausflüge gemacht.. — Schon deshalb hat
I dieses Werk einen grossen Werth. Es trägt den Titel:

The Suaatika the earliest known Symbol, and
its migrations; with observations on the mi-
gration of certain Industries in prehistorio
tim es. Es gehört zu den Publicationen der Smith -

sonian Institution. Dieses Werk umfasst 252 grosse
Üctavxeiten Text in oftmaligem sehr kleinen Druck,
mit 374 vortrefflichen Bildern im Text und 25 photo-
graphischen Tafeln- 85 Seiten widmet der Verfasser
einer Zusammenstellung aller bis zur Jetztzeit ausge-
sprochenen Meinungen über die Suastika. weitere 87
Seiten behandeln die Verbreitung der Suastika in der
Alten Welt, nachfolgende 100Seiten sind der Neuen Welt
zuerkannt und die letzten 16 Seiten geben eine Zusam-
menstellung der Literatur. Ausserdem noch andere Hin-
sichten erhöhen den Werth de* Werkes. Mögen wir
uns jetzt damit beschäftigen. Die umfassendsten Ab-
handlungen über die Suastika haben Ludwig Müller
in Kopenhagen und P. Greg in England geschrieben,
doch beide haben vorwiegend nur von der archäologi-
schen Suastika Europa 's gesprochen. Die kleine Abhand-
lung Herrn Graf' Gobi et d'Alviella (Univorsifcätspro-

fossor in Brüssel) hat schon mehr die ausserearopäischen
Exemplare in Betracht gezogen. Dann folgte ineine
Tafel, die ich in Paris 1889 ausgestellt hatte und welche
in einer unbedeutenden Abkürzung mit der betreffen-

den Abhandlung im „ Archiv für Anthropologie“
Band XIX erschienen ist. — Es möge mir hier nicht
übel genommen werden, wenn ich selbst meine Arbeit
beurtheiien werde, aber ohne dem könnte ich Wilson 's

Schrift nicht besprechen. In meiner ersten Behandlung
der Suastika habe ich nur in drei Punkten einen Schritt
nach vorwärts gemacht. Ich habe Scblie m an’a Aus-
grabungen als Basis des Studiums genommen, alsdann
habe ich die Beziehung der Suastika zu dem Christen-
thum kräftiger hervorgehoben, schliesslich habe ich die
Existenz dieses Symbols in der Neuzeit in der Ukraine,
Mähren und Bretagne zur Kenntnis» gebracht. Dabei
bin ich ganz entschieden gegen diejenigen Archäologen

i aufgetreten, die der Suastika nur eine ornamentale, nicht



aber eine symbolische Bedeutung xusprechen wollten.

Auf dem Pariser Anthropologencongrens fand diene meine
Behauptung einen recht lauten Protest. E« ixt hier kein
Platz zu erörtern, wo der Grund ist, dass man dem Sua-
stikacharukter so nachgeatanden hat Der Grund ixt

weder archäologischer noch wissenschaftlicher, deshalb
gehört ex nicht nieher. Thatsache ist es nur, dass man
es öfters zum Absurdum geführt hat. Auf dem Pariser

Congre*« begegne ich meinem Opponenten und stelle ihn

zur Rede. .Nein! Nein! mein Herr! — ruft er — in

Troja war es ein religiöses Symbol — ja! aber sonst

ist es nnr ein Ornament!* — .Bitte, mein Herr! —
unterbrach ich ihn plötzlich — und in den Katakom-
ben ?* — .Ja! in den Katakomben — Sie meinen in

christlichen? — Nun wissen Bte .... il est redevenu
un symbol! * — Kn versteht «ich von selbst,

das» ich ihn schon nicht weiter gefragt habe, da, so

viel ich weis*, gibt es in dem archäologischen Wörter-
buche kein Wort: redovenir. Entweder war etwas
aeit. jeher, dann bleibt es bis heute, oder es war früher

und ist jetzt schon nie mehr da. Seit dieser Zeit hat es

sich recht viel gelindert. Schon ein Jahr nach dem
Pariser Congress rechnet Gobletd’Alvi eil a in seinem
Werke Migration des Symbols fast unumwunden
die Suaatiku — nicht nur die in Troja — schon zu den
religiösen «Symbolen. Ein Jahr spater wurde in dem
Internationalen Archiv für Ethnographie in

Leiden mein Artikel über die religiöse Bedeutung Sua-

stika’s veröffentlicht. Verschiedene Erwähnungen über
meine Arbeit traten in französischen und deutschen
Schriften nicht gegen meine Ueberzeugung auf ... und
nun jetzt erscheint die Arbeit Wilson ’s, die für den
symbolischen Charakter SoMtÜn'i so viele und so spre-

chende Beweise vorführt, da«« inan sich kaum einbil-

den könnte, das* noch jemand diese Anschauung ver-

neinen würde, da Wilson diese Beweise von Völkern
bringt, die jetzt noch leben. Warum sollte die «Sua*

stika nun anders gedeutet werden und ihr ein anderer
Sinn beigelegt sein, als ebenso, wie sie bei jenen Völ-

kern gedeutet wird, bei denen sie noch im täglichen
Gebrauche und in Verehrung ist? — Wie sie eben bei

ihnen gedeutet wird, dazu gibt uns da* Werk Wilson’«
folgende Angaben:

In Ostindien bei der Jainasecte und auch bei den
Braminen bedeutet sie «ine Benediction und eine gute
Prophezeiung. (8.775,802.) Immer bleibt sie in einer

religiösen Beziehung zu der Sonne (784, 791). Bei den
Jainaa ist Sua«tika in ebenso grossem Gebrauch, wie
da« Kreuz hei den Katholiken, denn diu Jaina* machen
dienen Zeichen auch beim Eintritt in den Tempel (8.

805). Die bekannte Art de« Sitzen« mit gekreuzten
Beinen und Armen heiast bei ihnen die Sua«tikapostur

(S. 682). Hier «ei auch erwähnt, da« eine solche sitzende

Eigur man in Amerika im Tenne«« gefunden hat (3.

860). — In China und Japan ist Sua«tika mit der Sonne
identisch (S. 8001, auch sind di« Häuser mit ihr bezeich-

net. Bemerkt, «ei auch, dass sogar ein Kaiser un VIII.

Jahrhundert v. Chr. Suaatika ul# Ornament zu gebrau-

chen verboten hat. In Tibet rechnet man Suaetika zu
den heiligen Symbolen Bndda's. Bei den Kaunas Indi-

anern Nordamerika*! wird Soastika von denjenigen ge-

tragen, die sich zum Sonnencultus bekennen (S. 895),

ebenso ist e* im Gebrauch bei Nawajo* in New-Mexiko
und bei den Pirnas in Arizona (901). In Brasilien be-

decken die Frauen der Indianer ihr« Schamtheile mit
einem Triangel aus Terracotta, auf welchem Suastika ge-

zeichnet ist, ähnlich jenem Triangel mit Suaatika, wel-

chen wir bei dem Vennsidol in Troja sehen 19041. —
Nun also, Dank dem Herrn Wilson, wissen wir, dass

in einigen Gegenden der Erde die Soastika noch bis

heute in wirklichem Gebrauche vorhanden ist. In meiner
ersten Abhandlung habe ich, sozusagen, nur zwei halb-

I lebendige Suastika vorgeführt — obzwar im Volksge-

brauche noch, aber doch schon ohne Bewusstsein der

eigentlichen Bedeutung derselben, sogar oft ohne be-

sondere Benennung. Seit dieser Zeit ist es mir geglückt,
noch einige in Europa zu entdecken — aber keine ein-

zige so lebendig, wie diejenigen in Indien, China und
bei den Indianern, von welchen eben uns Wilson
spricht. Im ersten Augenblicke befremdet es uns, wie

es auch Wilson bemerkt (S. 981), dass die Suastika in

Indien besonders bei einer abgeschlossenen «Secte nad
dann nur bei den nicht arischen Völkern lebendig sich

erhalten bat. Es ist erklärlich, das* die Suastika dort,

wo «ie als ein heimisches Produkt angesehen war, leich-

ter behandelt und schließlich in Ornamentik umgewan-
delt, ja sogar vergessen wurde. Wo aber die ethni-

i sehen oder religiösen Emigranten dieses Symbol mit-

gebracht h.iben, dort haben sie es auch mit Pietät ge-

wahrt und aufbewahrt. Solche Vorkommnisse können
wir in vielen anderen Fällen, wie in vielen Epochen
aufweisen. So sind x. B. die Israeliten, aus der Ver-
bannung rückkehrend. viel eifrigere Jehovisten gewesen,
als sie es früher in ihrer Heimat waren. Die helenische

Götterlebre hat ihren Ausbau in den Kolonien gefun-
den. Dio ältesten Ueberlieferungen der Germanen wären
nicht in Deutschland selbst, sondern in Skandinavien
und Island zu suchen: auch sind die eifrigsten Quacker
nicht in England, sondern in Amerika zu finden. Pol-

nische Verbannte nach Sibirien, obwohl sie zuvor Dia-
1 lect gesprochen haben, kommen nach mehreren Jahren
nach der lleimath zurück, rein literarisch sprechend.
Dieselbe Erscheinung nehmen wir auch in der Geschichte
der «Suaatika wahr. Wo ist *ie noch am Leben verblie-

ben? Auf den äus«ersten ethnischen und culturellen

Punkten. So in Indien bei der Secte Jaina's, die von
sich selbst «agen, dass sie sogar älter als der Brama-
nismua sind, die aber von den Brainanen und HnddUten
als eine gottlose Secte behandelt sind. Dann in China
und Japan, wo sie ganz gewiss von den Huddi«ten. lind

in Amerika, wo sie sehr wahrscheinlich auch von den
Hindu- Emigranten (noch vorbuddinti*chenJ eingefÜbrt
ist. — Wilson ’s Buch gibt darüber die besten Belege
(8821. Nehmen wir nun Europa näher in Betracht. Wo
finden wir die «Suaatika. wenn nur in einem nicht mehr
verstandenen Symbol oder gar nur im Ornament? In

der Ukraine auf den Ostereiern, wie als Huusxeichen
mit Symbol Charakter und in den Stickereien als Orna-
ment In Mähren auf den Ostereiern. Atu Rhein and
Mosel finden wir selbige mit Sy inbolcharakter als Haus-
zeichen und Feuerrad. In Overgne und Irland eben-
falls ul« Symbol Nirgends aber habe ich die Suastika
in Europa ho lebendig gefunden, als in einem abge-
schlossenen Winkel Italiens. Wenn wir von Neapel nach
Pompeji per Eisenbahn gehen und die Station Tor re

del Greco hinter uns haben, so sehen wir rechts dicht

am Seeufer 20—30 armselig« Fischerhütten, von denen
fast jede mit dem suastikalen Kreuz oder ebensolchem
Kreis bezeichnet ist. Mit einem Marinesoldaten zufällig

reisend und denselben um die Deutung dieser Zeichen
befragend, entgegnet« er mir, das« es die Schutzmarken
gegen die Seestürae sind, und wirklich findet man sie

vorwiegend auf der Xordaeite der Hütten. (Es wäre
dies mit der Sitte in Bengalen zu vergleichen, von wel-

cher Wilson spricht, S. 803.) Ausserdem findet man
diese Zeichen überall, wu ein Schiff oder ein Fischer
boot am Kelsen zerschellte, oder auch einem Orte gegen

-

i über, wo ein Boot zu Grunde ging. Mit dieser Ertäh*
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lang komme ich abermals auf das Werk Wilson 's za

sprechen und hier muss ich ihm den Vorwurf machen,
dass er sich fast ausschliesslich nur mit der Suastika
beschäftigt hat. Bei meinen weiteren (nach der Pari-

ser Ausstellung) verfolgten Studien wurde ich gerade
gezwungen, zu der Ueberzeugung zu kommen, das« Sua-

stika nur ein Hauptsymbol einer ganzen grossen Oruppo
ist. Alle diese Symbole gehören einer monotheistischen

Urreligion an, bei welcher Sonne und Feuer die Haupt-
Symbole waren, d. h. die Quelle der himmlischen und
irdischen Wärme. Ich habe mich schon genauer im
Archiv International für Ethnographie — Ley-
den 1891 —- darüber ausgesprochen und es ist gerade
meine Zukunftsarbeit, zu welcher ich noch das Material
sammle, .letzt sei es mir erlaubt, nur zu constatiren,

dass alle diese Symbole, die ich mit einem Worte Suu-
stikale bezeichne, eine grosse Gruppe für sich bilden.

Davon kann man leicht eiue Ueberzeugung erlangen,

wenn man die Numismatik (angefangen von den Ly-
diern bis zu den Skandinavien im XIII. Jahrhundert nach
Chr.J systematisch durchgeht. In Kleinasien und Grie-

chenland sind die Münsen mit diesen Symbolen ganz
bedeckt. In Rom war es anfänglich der Fall, dann
wiederum erst zur Zeit der barbarischen Kaiser. In

der byzantinischen Numismatik war e< ebenso abhängig
von den herrschenden Elementen in der oder jener
Epoche. Wenn die klassischen vorherrschten, dann war
die Münze ein Bildträger des damaligen Herrschers, es

war ein kleines Kunstwerk — herrschten die barbari-

schen vor, so tauchten die obenerwähnten Symbole auf.

Iberische und gallische Münzen »ind mit diesen Sym-
bolen übersäet, desgleichen die merovingischen und caro-

Logischen. Bei den ottonischcn nahm schon das Kaixer-

bildnis9 das Uebergewicht und Ende de-J XI. Jahrh. starb

diese Suastika-Syrabolik in der deutschen Numismatik
vollständig ub. In der polnischen Numismatik verblieb

sie noch bis Ende des XII Jahrh. und in der skandina-
vischen bis ins XIII. Jahrh. hinein, dann aber starb diese

Symbolik im öffentlichen Gebrauche in Europa fast

gänzlich ab. Sie blieb in den religiösen Schriften, be-

sonders in den Bibeln — in Italien. Deutschland, Frank-
reich — und dauerte mehr oder weniger noch im XIII.

Jahrhundert. Erst im XIV. Jahrhundert trat das künst-

lerische Element in den Vordergrund und die Symbolik
stirbt ab. In der Heraldik — verständlicherweise —
besonders in den ältesten Adelxgoschlechtern verbleibt

sie noch bis heute.
1

) Mir. als einem Europäer, konnte
die Geschichte meiner heimischen Numismatik nicht ent-

gehen. weshalb cs mir auch unmöglich war, auBHchliesH.

lieh bei der Suastika zu verbleiben. Meine Tafel, welche
ich für die Chicago-Au«*tellung vorbereitet habe und
welche ich der dortigen Folklore-Gesellschaft geschenkt
habe, (die aber leider noch nicht veröffentlicht ist) trägt

auch nicht mehr den Titel; Histoire de Suastika
allein, sondern hat noch die Zugabe — delaroue so-
laire et des autres symboles correlati ves. —

l

) Catalogues-Greek coina in London 16 vol. —
Rabeion et Cohen: Mnnnaie* romaines 8 vol. — Sa-
batier: Description general d. m. byzantine 2 vol. —
Friedländer: Die Münzender Vandalen und Ostgothen.
— Lorichs: Numismatique Celtibere. — Lelovcl:
1) Numismatique gauloise, 2) Reaparitions du type gau*
lois, 3J Numismatique du raoyen-äge. — Dannenberg:
Die deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen
Kaiserzeit. — Stronczy ns ki : Polnische Numisma-
tique. — Mansfeld: Danske Mynter. — Siebmacher:
Grosnes und allgemeines Wappenbuch. — Niesiecki:
Polnisches Wuppenbuch.

Corr.-BULt d. duatsek A. C.

Selbige Tafel ist 10 Meter lang, einen Meter breit und
umfaßt ungefähr 1600 Figuren, die ich aus meiner
Sammlung, welche über 3000 Zeichnungen enthält, aus-

erwählt habe. Von dieser Tafel spricht eben Wilson
in seinem Werke (S. 792). Er bat sie in Chicago ge-

sehen, wollte selbige dann für sich nach Washington
zum näheren Studium mitnehmen, doch die Cbicagoer
Gesellschaft wollte sie ihm nicht Ausleihen. Infolge-

dessen hat Wilson auch nicht bemerkt, von welch'

grosser Bedeutung für unsere Frage die Geschichte der
europäischen Numismatik ist, und hat nur die griechi-

sche wie kleinasiatische berücksichtigt. Ausserdem er,

als Amerikaner, hatte anderseits ein so grosses und
wichtiges Material zu verarbeiten gehabt, dass es kein
Wunder wäre, wenn ihm die europäische Angelegen-
heit etwas ferner gestanden ist. Jeder soll das Seine
bearbeiten, dann wird es möglich, eine gemeinsame
Rechnung zu machen, wovon ich hochgeehrter Versamm-
lung hier einige Fragmente vorlegen will, liier auch
sei e* mir erlaubt, noch eine Berichtigung Wilson’»
Werkes anzuxchliesBen, die obwohl einer persönlichen

Natur ist, doch auch viel Objective» in flieh enthält.

Wilson führt an, dass meine Tafel in zwei Abtheilungen
eingetheilt ist: prähistorische und christliche.
Er hat nicht bemerkt, dass meine Tafel in prähisto-
rische und historische Epoche getheilt ist — ver-

mutlich infolge dessen, dass die Inschriften nur ganz
oben standen und in einigen Unterabtheilungen habe
ich sogar keine Grenzlinie gezogen, z. B. in Skandi-
navien. Von links nehmend, gegen die Mitte der Reihe,

gehen die prähistorischen Funde und von recht« die

historischen, die in der Mitte der Reihe sich vorfinden-

den Gegenstände aber habe ich den lokalen Forschern

zur Definition überlassen, welches Object in diu oder

jene Epoche gehört. Was das Ohristenthum anbelangt,

so habe ich genau in der Mitte der Tafel einen Platz

(über einen Quadratmeter gross) mit dicker, doppelter,

schwarzer Linie eingerahmt, woselbst ich alle« zusam-
mengefltellt habe, was die Suastika in Beziehung zu
dem Christenthum charakterisirt und zwar ohne Rück-
sicht auf die Chronologie, noch auf Völkerunterschiede,

ln derselben Reihe stehen die Inschriften, die Darstell-

ungen Gottes oder Mutter Maria u. s. w. aus verschie-

denen Epochen und Völkern. Seit dieser Zeit habe ich
noch mehrere heilige Bildnisse aus den religiösen Hand-
schriften — reichend bis »n’s XIII. Jahrhundert — in

Italien und Deutschland gesammelt, und die ganze
Summe bezeugt «ehr deutlich, dasB die Suastikale Sym-
bolik von dem Christenthum für seine eigene angenom-
men worden ist. Ich habe hier deswegen etwas länger

über meine Tafel und über die Bedeutung der numis-
matischen Symbolik gesprochen und zwar unter direk-

ter Adresse an Herrn Wilson, um ihn darauf aufmerk-
sam zu machen. Wenn er noch einmal sein archäo-

logische« Material sichten wird und alles, was auf Sonne
und Feuer Beziehung hat, zusammenstellen wird, so

werden wir ganz sicher wieder ein Werk bekommen,
das uns viele neue und höchst wünschenswcrthe Per-

spectiven, so wie es bei dem vorliegenden Werke der
Fall ist, eröffnen wird. Es sei mir erlaubt auf Grund
Wilson’« Werkes zwei Zusammenstellungen hier vor-

znführen. In China haben wir Suastika in dem Netze
der Spinne und in Amerika haben wir die Spinne wie-

der in Suastika selbst xtylisirt. (Tafel 4, Fig. 275
bis 378.) Wir finden auch die Gegenstände, welche
sichtlich den hindui»ti«chen Charakter tragen, nämlich
die Figuren in der suastikalen Postor (Taf. 10). Wie
ist die« geschehen? Wir wissen, dass die Malayen ein

seefahrendes Volk waren, aber wie weit und in welcher
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Menge sie auf ihren Kähnen gelangt xinü
.
da» wissen

wir nicht, sie haben leider keine Annalen hinterlan*en.

und das Arehivwesen war ihnen auch unbekannt Wir
wissen nur, dass sie .Südmänner Asiens, ähnlich Nord-
männern Europa* waren, und wir wissen auch mit Sicher-

heit. dass die letalen bis nach Amerika gekommen sind.

So komme ich zur zweiten Zusammenstellung der *ua-

stikulen Formen. Die Form der geflochtenen oder ein-

geschnittenen Suastika finden wir ausschliesslich in fol-

genden Hegenden und Orten: Auf der Kirche vom XII.

Jahrhundert in Inowrodaw bei Posen, von welcher ge-

sagt wird, sie sei von einem Dänen gebaut worden.

(Mittbeilung des dortigen Pfarrers Anton Laubits.)

ln ähnlicher Form sehen wir sie auf dem Dome in

Aarhau* in Danien (Möller Ludwig: Det saa-
kaldte llagekors. Kiobenhavn 1877, S. W4). Die

beiden Formen Anden wir auf den Hunnen- Steinen

in Schweden und zwar mehrmals. (Dybek Kichard:
Sverikes H unenurk under. Stockholm 1860, Fig. 46,

62. 121, 146, 190; Stephens George: The Old*
Northern Runic Monuments, 734, 762, 791). Und
nun sehen wir dieselbe Form bei den Ureinwohnern
Amerikas in Fains Island in Tennesee. Jetzt gehen wir

an die Form der geflochtenen Suastika und Kreuz. Wir
finden es in Schottland (Sculptured Stones of Scottland

LXX1X und noth einige ähnliche) und in Amerika
in Mississippi t Tennesee u. s. w nur etwa* mehr ent-

wickelt (W »Ison: The Suastika, Fig. 263, 264. 266,

2661. Eine andere Form tinden wir auf der Kirche

Giording in Danien, dünn auf den Runensteinen in

Schottland (Müller Lud wig, Op. eit, 8. 94. Sculp-
tured »tones vol. II pl. VI. VII, XXVI 1, CXIII
6—7 CXXVll) und dann in Amerika in Tennesee und
in Nicaragua sehr unbedeutend verändert. (Wilson:
The Suastika, Fig. 238 und 260) Aus diesen Zu-

sammenstellungen ziehe ich noch keine definitiven

Schlösse, aber ich konnte nicht umhin, sie Ihnen, hoch-

geehrte Versammlung. vorzulegen. Sie geben doch, »o

scheint es mir, ein leichtes Licht über die Völkerwan -

derungsfiage, da wir ja ohnehin von derselben nicht

früher wissen, al« HK)0 Jahre vor Christus, weiter aber

wissen wir fast nichts. Z. B eine ägyptische Inschrift

bezeugt, dass im XIV. Jahrhundert v. Cbr. die grossen

Staatahildungen. irgendwo in Italien, eine gro*te Flotte

gegen Aegypten schickten. Und doch 700 Jahre später

betrachten wir die italienische Halbinsel. Wo sind diese

Seemächte? Was i-t mit diesen Völkern geschehen ? Sind
sie aupgeBtorben? Sind sie weitergezogen ? Dann wo und
wann? Wer kann uni darauf antworten? Nun ein zweites

Beispiel. In Paris im Troeadero-Museum liegt ein pracht-

volles Ob*idianme**er, ein schönes lndnstrieprodnct der

neolithi*cben Epoche. Dasselbe wurde in Tukatan ge-

funden, doch dabei zu erwähnen ist, dass ein solcher Ob-
sidian «ich nur im mittleren China vortindet. Wer hat

diese» Messer in der neolithischen Epoche nach Yukatan
gebracht? Gewi»* niemand anderer al* die Südmänner
Asiens, die Mulaven. — Aber wann? Auf was fOr Fahr-

zeugen? — Und noch ein Beispiel. Bei den Azteken war
bekanntlich ein grausamer religiöser Gebrauch eigen. Die I

Priester führten an einem Frühlingstage einen Knaben i

vor dem Sonnenaufgänge auf einen Hügel in der Absicht,

demselben gerade im Augenblicke des .Sonnenaufganges

die Brust zu zerreisaen und »ein zitternde* Herz heraus-

zureissen, um e* noch warm nnd bebend der Sonne zu
,

opfern. Dieselbe Sitte herrscht bis heute bei den Burjaten i

in den Kirgisensteppen vor, nur dass dasOpfer kein Mensch
mehr, sondern ein Pferd ist. J»t nun diese Sitte von den I

Burjaten zu den Azteken oder umgekehrt gekommen?
|

Haben die Burjaten diese aztekisebe Sitte gemildert oder

haben die Azteken die burjatische verwildert? Die Cnl-
turgeschichte kennt beide Verwandlungen recht wohl,
aber wann es war und wie es dazu kam? Kurz und gut,

wir, die Menschen, wissen wohl, das* wir gewandert sind
in grossen Hürden, wie auch in den langsam sich be-

wegenden Colonien, aber wann ? Worüber? Das wissen
wir noch nicht ln der Frage kann nur das Eine be-

hilflich sein, eine gemeinsame Arbeit der Männer der ver-

schiedenen Erdtheile. Mit voller Freude also müssen
wir solche Arbeiten begrüssen, wie die»e W i lson 's, in

welcher er neben der Zusammenstellung der europäischen
Studien auch seine eigene amerikanische in eine Pa-
rallele gestellt hat. E» tnu»s dann unbedingt zum Ver-

gleich, zum Austausch der Fragen und Antworten kom-
men. Es sei mir nun gestattet, eine Frage an Wilson
tu richten? Merkt er keinen Unterschied in dem Cha-
rakter der archäologischen Funde des Westens und de«
Ostens von Amerika ? Sind nicht jene näher einem asia-

tischen und diese dem enropilischen Character? Nach
den Zeichnungen ist e» schwer zu urtheilen, da man
ausserdem noch die Umgebung kennen muss, in welcher
solche Kunde Vorkommen. Deshalb können derartige
Definitionen nur von Amerikanern selbst am besten
durchgefiihrt werden und dann erst die Resultate wer-
den von den Europäern aufgenommen und angepasxt
nein können. Je mehr also eine solche Entgegenarbeit
der Gelehrten der Hemisphären sich vereint, desto schnel-
ler, intensiver nnd sicherer wird in anthropologischen
und archäologischen Kragen Aufklärung und Bestimmt-
heit treten, besonder» in den vorgeschichtlichen Ver-
bindungen der Alten und der Neuen Welt. Zu solcher
Aufklärung aber werden wir erst dann kommen, wenn
wir einen grossen europäisch-amerikanischen und ameri-
kanisch-asiatischen archäologischen Material fonds haben
werden. Und eine solche gemeinsame Arbeitsleistung
ist in so wichtigen Kragen besonders zu empfehlen, wie
es eben die Suustika-Frage ist, von welcher Wilson
ganz richtig sagt, das* man ohne sie weder Migration-,

noch Religion-, noch Culturfrage behandeln könne, und
in der Su&stikafrage ist Wilson'» Werk in der ar-

chäologischen Hinsicht von eben solcher Wichtigkeit,
wie in der philosophischen die Schriften von John C.

Nesfield unter dem Titel The primitiv Philoso-
phie of fire (Calcuta Review, vol. 78) und von Du-
moutier Gustave: Le suastika et la roue so-
laire dans les symboles et dans le« caractfere*
chinois, (Revue d’Ethuographie 1885—4* vol. pag<*319.)

8) Die prähistorischen Wandtafeln.
ln den letzten Tagen vor dem Congresse habe

ich noch au* Oberstauten im Allgäu von dem hoch-
verdienten Kartographen und treuen Mitarbeiter unsrer
Gesellschaft, Herrn k. w. Major a. D. E. v. Tröltscb.
folgende Zuschrift betreffs der prähistorischen
Wandtafeln erhalten. Ich t-heile den Brief mit, in-

dem ich der Hoffnung Ausdruck gpbe, das« der von
Herrn v. Tröltsch ausgesprochene Wunsch sehr bald
überall in den deutschen Landen in Erfüllung gehen
werde.

Oberstaufen im Allgäu, 31. Juli 1897.

Hochgeehrtester Herr Professor!

Erlauben Sie mir gefälligst eine Bitte resp. Anfrage-

Entsprechend dem Beschlüsse des gemeinschaftlichen
deutschen und österreichischen anthropologischen Con-
greasee in Wien, hat vor ein paar Jahren das K. K.

österreichische Ministerium tür Kultus und Unterricht

eine Wandtafel der vor- und friihgeschichtlicben l>enk-

male aus Oesterreich- Ungarn in sehr gelungener Weise
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nach dem von mir seinerzeit dem genannten Congresse
vorgelegten Systeme anfertigen und in den Schulen
(und Kathh&naern ?J der ganzen Monarchie verbreiten
lassen.

Warum erfolgte die Einführung ähnlicher Wand-
tafeln mit den entsprechenden provinziellen Typen nicht

auch in den einzelnen deutschen Staaten? Soviel mir
bekannt, worden in denselben bis jetzt nnr Probeent-
würfn gemacht. Auch die Kostenfnige soll noch Hin*
dernis&e bieten. Dieselbe ist aber sehr einfach zu lösen,

wenn man. wie ts in Württemberg geschah, den fer-

tigen farbigen Entwurf einer geeigneten Buchhund lang
in Verlag abergibt, welche die Anfertigung der Litho-

graphie etc , des Drucks, den Verkauf, die Verpackung
und Versendung der Subscriptionslisten und der Wand-
tafeln übernimmt. Die Versendung der Wandtafeln ge-

schah, soviel mir bekannt ist, partienweise an die

Schulinspectoren, welche dieselben bei Gelegenheit von
Conferenren an die einzelnen Schulen gegen Einzahl-

ung des BetragB übergaben. In dieser Art wickelte sich

das ganze Geschäft rasch, einfach und wohlfeil ab. Be-

kanntlich betrug in Württemberg der Abonnements-
preis eines auf Leinwand aufgezogpnen mit Holzstaben
und Aufhangösen versehenen Exemplars nur eine Mark.

Es versteht sich von selbst, dass die Aufforderung
an die Schulen zur Anschaffung der Wandtafeln, deren
Zweck und Benützung beim Unterricht zuvor in einem
besonderen Erlasse der betreffenden Kultusministerien
voranzugehen hätte.

Ich erlaubte mir diese Mittheilungen im Interesse

unserer gemeinschaftlichen, vorgeschichtlichen Forsch-
ungen zu machen, um so mehr, da sich der Werth
dieser Wandtafeln sowohl in unserem Lande, wie in
Oesterreich wiederholt erwiRHen hat, so z. B. erst vor
kurzem bei Entdeckung eines werthvollen Fundes in

Vorarlberg, welcher entsprechend den Anweisungen auf
der Wandtafcl an das Landesmuseum in Bregenz abge-
liefert wurde.

Da $ie, hochgeehrtester Herr Professor, stets beson-

der» warmes Interesse für die Sache bekundeten, so

I

wird es Ihnen gewiss bei dem diesjährigen Anthropo-
logencongre&s gelingen, dahin za wirken, dass derartige

Wandtafeln nun auch baldigst in den übrigen deut-
1 »eben Staaten zur Einführung gelangen

Mit meinem Befinden gebt es allmählich besser;

jedoch muss ich mich immer noch schonen, so z. B.

auch bei Bearbeitung einer grösseren von mir begon-
nenen vorgeschichtlichen Arbeit.

Ich bitte, mich den Herren des Oongresses, dem
ich besten Erfolg wünsche, angelegentlichst zu em-
pfehlen und zugleich versichert zu sein der alten freund-

schaftlichen Gesinnungen Ihres

hochachtungsvoll st ergebenen

E. von Tröltscb, k. w. Major a. D.

Vorsitzender Frhr. v. Andrian- Werburg:

Unser Programm ist nunmehr erschöpft.

Es erübrigt mir nun, den wärmsten Dank auszu-

sprechen Sr. Magnificenz dem Herrn Bürgermeister

Dr. Brehmer, dem Hohen Senat der 8tadt Lübeck,

Herrn Senator Dr. Eschenburg. Herrn Dr. Pauli,

Dr. Hoffmann, Dr. Lenz und vielen anderen.

Der freundliche uud herzliche Empfang, der uns

hier zu Theil geworden ist, die allgemeine Tbeit-

nahme an unseren Bestrebungen werden in unseren

Herzen stets unvergänglich eingegraben sein; sie

berechtigen uns zu der Hoffnung, dass infolge

unseres Congresses zahlreiche neue Freunde der

Anthropologie aus allen Kreisen der Lübecker

|

Bürgerschaft Zuwachsen werden.

Ich erkläre hiemit den XXVIII. Congress der

Deutschen Anthropologischen Gesellschaft für ge-

schlossen. (Schluss der Verhandlungen.)

Redner -Xjinte.

fette Seit« feite

Alsberg . . 125 Hagen 155, 157 Hanke K 113
v. Andrian 101, 127. 164, 160 Hahn 168 Splieth 95
Birkoer . . 163 üildebrand .... 123 Virchow <57, 77, 98, 100, 125, 126,

Brehmer . . 75 Hoffmann 76 146, 147, 152

Brinkmann 163 Köhl 101 Voss 124

Eschenburg 76, 77 Kröhnke 108 Wugner 164
Freund . . 93 Lenz 76, 152 Waldeyer 112

FriUch . . 123 Montelius m, 126 Weismann 91

Grempler . . 110 Prochownick . . . 110

Grossmann 1C5 Hanke J. . 77, 139, 146, 164, 165
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Der äussere Verlauf des Congresses.

Lübeck, das ultehrwürdige Haupt de« Hansabundee,
das auf eine glanzvolle Geschichte zurückblicken kann,
wie wenige Städte, hatte vom 3. bis ß. August dem
XXVIII. Congresae der deutschen anthropologischen
Gesellschaft »eine gastlichen Mauern geöffnet.

Vor fast zwei Jahrzehnten war von Seite der Ge-
sellschaft gelegentlich ihrer IX. Versammlung von Kiel
aus Lübeck ein Besuch abgestattet worden; daa damals
Geschaute und Erlebte hatte bei allen Theilnehmern
frohe Erinnerungen (unterlassen. Nicht wenige von den
damaligen Gästen hatten sich auch in diesem Jahre zu

dem Besuche der Stadt genistet, auf welche Deutsch-

land mit besonderem Stolz, mit besonderer Verehrung
nnd Liebe blickt. —

Die Congress-Theilnehmer versammelten sich im
Laufe de« 2. August (Montag). Die Stadt war zum Em-
pfang der Gäste festlich beflaggt. Ganz besonders reichen

Flaggenschmuck zeigten das Hathban» nnd die alten

ehrwürdigen tiolatonthürme . von denen hunderte von
Fahnen im hellen Sonnenschein Halterten.

Die Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger
Thätigkeit in Lübeck, das hochverdiente Centralorgan
auch für die wissenschaftlichen Bestrebungen der Stadt,

hatte ihre Gesellschaff srüume nebst dem Garten der Ver-

sammlung für ihre Zusammenkünfte zur Verfügung ge-
stellt und ihre Mitglieder. Herren und Damen, hatten

es sich angelegen *ein lassen, durch zahlreiche Betheili-

gung an den Versammlungen, Festlichkeiten und Aus*

fltlgen zu erkennen zu geben, wie lebhaft unter der Be-

völkerung Lübecks Verständnis« und Hoch Schätzung sind

für die deutsche Wissenschaft und deutsches Alterthum.
Den ganzen Tag über herrschte in den schönen und

vornehmen aber dabei doch so warm gemüthlichen Räu-
men de« Vereinsgebftudes die lebhafteste Thätigkeit. für

den Empfang der Teilnehmer. Die Herren des Orts-

ausschusses waren unwesend und begrüßten die un-
kommenden Gäste. Von 7 Uhr Abends an «ummelte sich

die Gesellschaft, mit ihren freundlichen Wirthen in dem
prächtigen Garten zu den Empfangsfeierlichkeiten. Hier
hatte die Stadtkapelle Platz genommen, welche nach
einem künstlerisch vortrefflich gewählten Programme
ihre Weisen ertönen ltess. Der Abend war warm und
erquickend Die duftenden Koaenbeete unter hoch-
stämmigen Bäumen in den Terrassen des Gartens er-

regten die allgemeine Freude und Bewunderung. Auf
der schönen nach dem Garten herabführenden Treppe,
welche selbst reich mit Blumen und südlichen Blatt-

pflanzen geschmückt war, waren die Herren des Ortsaus-
schuss»*«: der Vorsitzende Herr Senator Dr. Eschen-
burg, die Herren Dr. Bau li, Dr. Kublenkamp, Dr.
Freund, Herr S. von Schneid er u. A., unermüdlich

|

thätig, in der herzlichsten Weise die ankommenden Gäste
zu empfangen. Nachdem »ich die Gesellschaft vereinigt

hatte und auch Herr Bürgermeister Dr. Brehmer. ein

hervorragender Kennerder Geschichte Lübecks, erschie-

nen war, gab ein Trompetensignal das Zeichen für die

Begrüßungsrede deB Vorsitzenden de« Orts-
ausschusses, Herrn Senator Dr. Eschenburg:

Die Stadt Lübeck rüstet Bich zu einem doppelten
Fe«t. Zum Begeben der Feier der 2£. Versammlung
der deutschen anthropologischen Gesellschaft und zum
9. Turnfest de« deutschen Turnkreises Norden. Zur
ersten Versammlung ist bereits eine stattliche Zahl
von Theilnehmern eingetroffen. Die Theilnehmer an
der zweiten erwarten wir Ende der Woche. Eine
Zeit lang schien es, als ob beide Feste zusammen

gefeiert werden sollten. Die deutsche anthropologische
Gesellschaft hatte den Beginn ihrer Vernammlung
auf den 9. August festgesetzt. Die Turner bestan-

den darauf, ihre Handlungen an demselben Tage vor-

zunehmen. Es drohte ein bedauerlicher Wettstreit, bei

dem es zweifelhaft war, wer aus demselben als der
Stärkere hervorgehen sollte. Doch die Weisheit des Vor-
standes der deutschen anthropologischen Gesellschaft

entschied den Streit, nach dem altbewährten Grund-
sätze: Der Klügere giebt nach! Der Anthropologe, wel-

cher sonst die Spur der Menschheit eifrig sucht and
verfolgt, wich dieses Mal den Menschen, denn bei einem
Turnfest pflegt, wie wir in Lübeck sagen, «die Mensch-
heit

4
zu gross zu sein. So können wir denn unser Fest

in behaglicher Ruhe und Sammlung feiern, welche ernste,

wissenschaftliche Arbeit erfordert- Ihnen aber meine
Herren Vertreter der anthropologischen Wissenschaft,
welche von Fern und Nah gekommen sind um in leben-

digem Gedankenaustausch neue Anregung zu geben und
zu empfangen und Ihnen meine Damen, welche den
schönsten Schmuck unseres Festes bilden, rufe ich ein

freudiges Willkommen zu. Möge der Wahlspruch an
unserem alten Holstenthor .Concordia dom; fori» pax*
ein günstiges Vorzeichen sein für den gedeihlichen Fort-

gang unserer Verhandlungen. Das foris pax braucht ja
die anthropologische Gesellschaft wie jede wissenHchaft-

liche Vereinigung vor Allem zu ihrer Arbeit, denn die-

selbe ist eine Arbeit des Friedens. Aber auch das Con-
cordia domi werden Sie hoffentlich in Lübeck nicht ver-

missen. Ein kleines Gemeinwesen kann nur bestehen
bei einmütbigem Zusammenwirken alter Kräfte und wir
bähen stets eimnUtbig gehandelt, wenn es Bich um unsere
Stadt bandelt. Sie werden un« auch einmüthig finden

in dem Bestreben, Ihnen den Aufenthalt so angenehm
wie möglich zu machen. Ich bringe der Versammlung
den herzlichsten Willkominengrus* und bitte Sie. ein

Glas zu lehren auf den glücklichen Verlauf der 28. Ver-

sammlung der anthropologischen Gesellschaft.*

Die herzlichen und humorvollen Worte des Herrn
Redners haben den richtigen Punkt getroffen; die ge-
müthliche Stimmung, das herzliche Einvernehmen zwi-

schen den Gästen und ihren liebenswürdigen Wirthen,
welche während de* ganzen Congressverlaufes so wahr-
haft wohltbuend wirkten, waren damit inaugurirt.

Die Gesellschaft erging »ich in den lauschigen Gängen
des Gartens unter den frohen Klängen der Musik oder
«a*s in bunter Mischung der Gäste und Wirthe an
Tischen zu-ammen. an denen es die ausgezeichnete Für-
sorge de» Oekonomen Herrn Rath schon an diesem Em-
pfangsabend wie während de« ganzen Uongres« Verlaufes
auch an leiblichen Genüssen nicht fehlen Hess.

Inzwischen hatte eine reiche Lichtfülle und zahl-

lose schaukelnde bunte Lampions den Garten prächtig
erleuchtet. Unter fröhlichem Gespräch zwischen den
alten und neuen Freunden flogen die Stunden dahin:
die richtige Stimmung war gewonnen, die Arbeiten
konnten von ihr getragen und beglänzt morgen ihren

Anfang nehmen. —

-

DieM orgen»tu nd en de» ersten CoDgresstage* (Diens-
tag, 3. August I waren programmgemäsK noch der An-
meldung der Theitnehmer gewidmet. Von 10—2 Uhr
fand die Eröffnungssitzung statt, in welcher der Vor-
sitzende de« Ortsausschüsse« Herr Senator Dr. Eschen-
burg die vortrefl liehe wissenschaftlich hochbedeutsame
Festschrift überreichte, mit welcher Lübeck die Ver-
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Sammlung beschenkt hat, als wissenschaftlich bleiben-

de® Denkmal de»« Anthropologen-Cungresee« in Lübeck.
Nach gemeinsamen Mittagessen im Vereinshans«,

welches sich durch die Theilnabme zahlreicher Herren
und Damen aus Lübeck recht festlich gestaltet hatte, fand
Nachmittags 4 Uhr wieder unter zahlreicher Bethei-

ligung von Damen und Herren aus Lübeck die Abfahrt
nach Alt-Lübeck statt, dessen Besuch auf speciellen

Wunsch des Herrn Geheimrath H. Virchow in das
Programm aufgenommen worden war. Alt' Lübeck
heissen die Beste eines alten wendischen Markt- und
Handelsplatzes aus der Zeit König Gottsch&lka (1048

bis 1066) an der Einmündung der Schwartau in die

Truve. Die Reste, im wesentlichen aus einem Burg-
walle mit den Grundmauern einer Kirche bestehend,
findet man im Riesenbusche bei dem Flecken Schwartau.
Der Wall ist noch mit einem Vorwalle versehen und
war durch einen Graben mit der Trave verbunden.
Alt-Lübeck ist wiederholt zerstört und neu erbaut wor-
den; seine Blüthezeit fallt in den Anfang des 12. Jahr-
hunderts. Aber sie war von kurier Dauer; schon 1138
zerstörten die Rugier die Stadt und svar so gründlich,
dass sie nicht wieder erstanden ist. Eine kurze Eisen-

bahnfahrt und Spaziergang brachte die 4'ongres*theil-

nehmcr nach dem Burgwalle, de&sen Besichtigung von
entsprechenden Erläuterungen der Herren Dr. Freund
und des Herrn Bürgermeisters Dr. B re hm er begleitet

wurde. Mittels Dampfen« ging es dann auf der Trave
nach Isr&elsdorf, wo ein zwangloses Zusammensein in

der Forstballe wünschenswerthe Erholung bot. Con-
cert und bengalische Beleuchtung des Waldes trugen
dazu bei, den Aufenthalt in der reizvoll unter hohen
Buchen versteckten Forsthalle zu verschönern, und na-

mentlich die an den verschiedensten Stellen des Waldes
abgebrannten Rothfeuer wirkten ungemein prächtig.
Die elektrische Strassenbahn — in Lübeck kennt man
längst keine Pferdebahnen mehr — brachte schliesslich

die Feettheilnehmer wieder zur Stadt zurück.

Mittwoch, den 4. August. Früh von 8— 10 Uhr
wurde der Dom und das Museum besichtigt. Der
alte von Heinrich dem Löwen 1173 begonnene, später

vielfach ergänzte und erweiterte Dom mit seinen reichen

architektonischen
,

bild bäuerischen und malerischen
Schätzen erregte das lebhafteste Interesse, nicht weniger
das neue, in» Stile des Domes Aber dessen altem Kreuz-

gange errichtete Museum, eine Zierde Lübecks, das den
Neid mancher Hauptstadt heranszufordern vermag. Die
Führung im Dom hatte Herr Baudirector Schaumann
übernommen, im Museum die Vorstände der einzelnen

Abtheilungen, in der prähistorischen Abtheilung die

Herren Dr. Hach und Dr. Freund, in der Ablheilung
für Völkerkunde Herr Dr. Karntz. in der zoologischen

Abtheilung Herr Dr. Lenz. Die Festschrift ist für

alle Besucher des Museums die beste und werthvollste

Erinnerung, sie enthalt einen geschichtlichen Uüber-

blick über Forschungen zur vorgeschichtlichen Alter-

thumskunde in Lübeck von Dr. jur. Theodor Hach,
ferner .Die prähistorische Abtheilung des Museums zu

Lübeck* (mit 16 Tafeln) von Dr. K. Freund, .Das
Museum für Völkerkunde zn Lübeck* (mit 23 Tufeln)

von Dr. R. Karutz. ,Did Anthropoiden des Museums
zu Lübeck“ von Dr. H. Lenz und .Einige Bemerkungen
zu den Lübecker Antbrnpnidenbecken“ (mit 6 Tafeln)

von Dr. L. Prochownik- Hamburg. Besonderes Inter-

esse fanden ausser den prähistorischen und völkerkund-

lichen Sammlungen, die ganz einzige Sammlung von
Anthropoiden der zoologischen Abtheilung; namentlich

an Reich thum in Gorilla-Skeletten und -Schädeln kommt
keine Sammlung in Deutschland der in Lübeck gleich.

Von 10— 12 Uhr folgte die zweite wissenschaftliche

Sitzung; von 2 Uhr an die Besichtigung weiterer Sehens-
würdigkeiten der Stadt unter Führung der Herren Bau-
director Schaumann und Senior F. Ranke; es wurde
besichtigt: das Heiliggeist-Spital, das Haus der Schiffer-

gesellschaft, Rathhaus und Marienkirche. Der Hund-
gang begann bei dem ganz nahe dem Versammlungs-
saale gelegenen Hospitale mit seiner eigenartigen Kojen-
einrichtung. Im Schiflerhanse wie in der berühmten
.Kriegsstnbe* des Ratbhauaes waren es die bewunde-
rungswürdigen Holzschnitzereien und die eingelegten
Arbeiten der besten Renaissance, welche die vollste

Bewunderung erregten; im Rathhaus erweckte nicht
weniger Interesse der Audienzsaal des Senates, vor

dessen Schranken einst Gustav Wasa die Hilfe der
8tadt angerufen hatte. Aber das Ergreifendst« bleibt

doch die Gesnmmtarchitektur des herrlichen Baues, der
ich in seiner ernsten Pracht würdig neben der Marien-
kirche erhebt, einem der mächtigsten und wirkungsvoll-
sten Bauten der norddeutschen Gothik, ein wahres Mu-
seum werthvollster Kunstwerke. Herr Senior F. Hanke,
der Haupt-Pastor der Marienkirche, hatte die Führung
übernommen. Da die Zeit aber schon knapp wurde,
musste die eingehendere Berichtigung auf den folgen-

den Morgen vor der dritten Sitzung verschoben werden.
Um 4 Uhr fand in den weihevollen Räumen der Kirche

ein Kirchenconcert, Orgel und gemischter Chor, unter
Leitung des Herrn Lichtwark statt, dessen interessan-

tes Programm ganz vorzüglich dorchgeführt wurde.
Eine Stunde später vereinigte sich die Gesellschaft

mit den Lübecker Freunden zu einem Festmahle im
altberühinten Rathsweinkeller. Die Beteiligung war
eine so starke, das« kein Platz mehr in den weiten
Gewölben de« Keller» freiblieb. Der (.Vorsitzende Frei-

herr von Andr ian-Werburg brachte den Trinkspruch
auf den Kai»er aus. Der Vorsitzende des Ortsausschusses

Herr Senator Dr. Eschenburg brachte einen Toa«t
auf die deutsche anthropologische Gesellschaft mit fol-

gender Rede:
„Meine hochgeehrten Damen und Herren!
Im nächsten Monat werden fünfzig Jahre verflogen

sein, seit eine der denkwürdigsten Versammlungen, die
unsere Stadt je in ihren Mauern gesehen hat, in Lübeck
tagte, dieGermanisten-Versammlung. Aufunserer.St idt-

bibliothek wird ein Buch bewahrt, in dem die Theil-

nehmer an jener Versammlung ihre Namen eingetragen
und ihnen zum Theil länger»: oder kürzere Ausaprüch«
hinzugefügt haben- ln diesen Aussprüchen finden die
Wünsche, die Hoffnungen und Befürchtungen, die da-

mals die Seele de« Volkes bewegten, einen lebendigen
Ausdruck. „Das deutsche Recht“, so schreibt der Pro-

fessor Fein aus Jena, einer unserer hervorragendsten
Romanisten, .geht einer vied versprechenden, bedeutungs-
reichen Zukunft entgegen, wenn alte deutschen Juristen

tuit Ernst und Treue Harnt au dieses gro«-e Werk legen.

Aber Eins thut Noth, wenn das W erk gelingen soll.

Dies» Eine, was uns Deutschen von jeher Noth that,

dessen Mangel uns so viele Noth verursacht hat, aber
hoffentlich in Zukunft nicht mehr verursachen wird,

heisst: Eintracht * Wie schwer es hielt, diese Eintracht
herzustellen, lehrten bereits die Ereignisse der nächsten
Zeit. In nebelhafter Ferne schien die Zukunft zu ver-

schwinden, in der sich das prophetische Wort erfüllen

sollte, welches Jacob Grimm in das Buch schrieb:

.Hansa ist das älteste deutsche Wort für schaar und
gesellschaft, es muss noch einmal eine stärkere
deutsche Hansa, als die alte war, sich auf dem
roeere sch&aren.“ Die Erfüllung de« Wortes ist in-

zwischen eingetreten. Was der Versammlung deutscher
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Männer, die vor SO Jahren hier tagte, nur in träum-
j

bafter Gestalt vorschwebte, ist Wirklichkeit geworden,
wir haben ein deutaches Gesetzbuch, eine deutsche
Flotte, ein deutsches Reich. Noch einen dritten Aus-

j

sprach aas dem Buche möchte ich heute an führen, wo
wir abermals eine deutsche Qwslhcbift in diesen Käu- I

men willkommen heissen. Sie verfolgt so wenig wie 1

dieGermani»tenver*ummlung von 1847 politische Zwecke, !

aber ihr ganzes Thun ruht wie das j**ner auf nationaler
Grundlage. So gilt auch hier das Wort, das der Sohn
unserer Stadt, Einanuel Gei bei, in da« Germanisten-
album eintrug:

Für Alles, was Du bist und kannst, gebührt
Nächst Gott der erste Dank dem Vaterland.
Vergiss es nie und was Du immer tbast,

Gedenke, dass es seiner würdig sei.

Am stillen Herd, im Staat, in Wort und Lied,

In Lieb und Zorn, in jeglichem Gedanken
Sei deutsch, bis Du dereinst dem Heiiuathboden
Mit Deinem Staub die letzte Schuld bezahlst.

Meine Damen und Herren! Die deutsche anthropo-
logische Gesellschaft hat in mancher Beziehung einen
internationalen Charakter, aber der Grund ihre* Wesens
ist deutsch, die starken Wurzeln ihrer Kruft, ruhen im
Vaterlaude. Deutscher Flein*, deutsche Gründlichkeit,

nicht zum mindesten deutsche Heimathslieba sind die

Triebfedern ihres umfassenden Wirkens. Möge sie noch
lange blühen und gedeihen zur Ehre des Vaterlandes,
zum Ruhm de* deutschen Namens! Ich bitte Sie. meine
Damen und Herren, mit mir Ihre Gläser zu erbeben
und sie zu leeren auf das Wohl der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft und der ausgezeichneten Män-
ner, die an ihrer Spitze stehen. Sie leben hoch!*

Sodann brachte Herr Geheimrath R. Virchow
einen Toast auf Lübeck, auf die Herren de* Senates
und die Männer der Bürgerschaft Vor allem hob er

hervor, wie Grosses hier von Seite der Stadt und ihrer

Bürger durch da* Zustandebringen eines so reichen
Museums geleistet worden sei, in dessen Schätzen, wie
so Manche andere, so auch er schon viel stadirt habe
und noch weiter zu studiren hoffe. Als Wunsch sprach
er aus dass auch für die im Hinblick auf die Vorge-
schichte *o überaus werthvolle prähistorische Samm-
lung, welche jetzt im Erdgeschoss untergebracht steht,

ebenso helle und das eingehendste Studium der Alt-

sachen fördernde Räume in dem herrlichen neuen Mu-
seum gefunden werden möchten, wie für dessen übrige .

Hauptabtheilungen. Hier in Lübeck sei alles Hand-
wprkzeug vereinigt, hier sei ein in sich geschlossenes
kleines Reich »O iirbuitsumer und strebsamer Personen
zusammen, die sich durch nichts in ihrer Arbeit zurück-
halten lassen würden. Er hoffe auf das Wuchsen des
Museums und auf immer neue wissenschaftliche Erfolge
des Gemeinsinnes.

Gleich darauf erhob »ich Herr Bürgermeister Dr.

Brehmer. Er sprach von den Beziehungen, die Lübeck
,

mit auBserdeutüchcn Ländern zu unterhalten stets be-
müht gewesen »ei. und au« seiner Rede klang eine herz-

liche Dankbarkeit gegen die vielen Söhne Lübecks, die :

in treuer Anhänglichkeit an ihre Vaterstadt absichtlich

oder zufällig erworbene, oft recht werthvolle Gegen-
stände in »ehr grosser Zahl unseren Museen zum Ge-
schenke gemacht haben Der Toast klang an* in ein

Hoch auf die Freunde aus den nordischen Ländern, die

an deui Congress theilnahmen.

Da» Hoch auf die Damen brachte Herr von Schrei-
ber in zierlichen Versen au*.

Mit Freude und Stolz hat Lübeck begrünt
Die Versammlung der Anthropologen,
Wenn auch klein nur die Zahl der Erschienenen ist,

Sie wird nicht gezählt, doch gewogen.
Denn sie führte zu uns die ßlüthe und Kraft,

Die Meister der deutschen Wissenschaft.

Mit vielen Bedenken erwogen wir:

Was können den Gästen wir zeigen ‘i

Nicht Schädel, noch Urnen, nicht Dolmen, Menhir
Nennt leider ja Lübeck «ein eigen.

Für den Archäologen ist hier zu Land
Kein Kjökkenmödding, kein Pfahlbau zur Hand.

So galt'* denn, sich auf die historische Zeit,

Auf da* Mittelalter beschranken.

Auf unsere Kirchen im gothneben Kleid

Da» Auge der Kenner zu lenken.

Auch fordert wohl ihr Interesse heraus
Manch' charakteristische» Bürgerhaus.

Zum Ratbhaus führen die Gäste wir dann
Mit «einen k lasst »eben Räumen,
Wo uns umfängt der Geschichte Bann,
Von den Zeiten der Hansa zu träumen.
Als der ganze Norden zu Füssen lag

Dem allgewaltigen Städtetag.

Doch nicht menschliche Gräber und Bauten allein,

Beschäftigen den Anthropologen,
tim des Menschen gelammte* Wesen und Sein
Ist der Kreis seiner Forschung gezogen.
So ntudirt er auch Hwi«»ig — an Seele und Leib
Die Krone der Schöpfung — das deutsche Weib.

Er misst die Schädel, ob kurz oder lang,

Die Grösse, den Wuchs der Figuren,
Verfolget der arischen Völker Gaiig,

Der Rassen verschlungene Spuren.
Doch schleunigst macht mit dem Messen er Halt,

Erscheint ihm des Weibe» lebend’ge Gestalt.

Eine wichtige Frage von jeher es war.
Kann nicht zur Entscheidung gelangen:
Ist blond oder »chwarz da» germanische Haar,
Das schon die Römer besangen?
Doch umrahmt es in Fülle ein lieblich Gericht,
Bekümmert den Forscher die Farbe nicht.

Das Studium der Augen gewissenhaft
Die Anthropologen betreiben;

Bald blauen, bald braunen die Vorherrschaft
ln deutschen Gauen zuschreiben.

Doch funkelt im Glase der perlende Wein,
So schau'n sie noch tiefer in tieide hinein.

Aber Schönheit der Augen, des Haars, der Gestalt
Kann uns doch erst völlig genügen.
Wenn Herzenareioheit und inn'rer Gehalt
An’» Aeuss're harmonisch sich schmiegen.
Wenn tiefes Gemütb mit Anmtith »ich paart,
Das ist deutscher Krauen ureigene Art.

Sie wollen nicht glänzen im Treiben der Welt,
Wie die Kranen der Slaven und Kelten,

Auf höhere» Ziel ibr Sinn ist gestellt:

Als tüchtige Hausfrau zu «gelten.

Die prangende Rose bezaubert uns wohl.
Das Veilchen int deutscher Frauen Symbol.

Sie witten, de« Alltags nüchternes Sein
Mit poeti-chem Dult zn umwehen,
Des Mannes treuste Gefährtin zu »ein

Bei all’ »einem Schaffen und Streben.
Da» ü*t’s, wo* deutsche Männer entzückt,

lui tiefsten Herzen so hoch beglückt.
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Fürwahr, des Lebens köstlicher Stern
Ist uns allen die Liebe der Frauen,
Ob den Gästen er weilt in der Heimalb fern.

Wir ihn hier an der Tafel erschauen.

D'rnm Anthropologen sowohl wie Lai'n,

Unsern Damen lasset die« Glas uns weih’n.

Herr Reicbxantiquar Hildebrand au* Stockholm
brachte sein Hoch der Stadt Lübeck, mit welcher
Schweden stets einen regen Handel»- und freundschaft-

lichen Verkehr unterhalten hübe; wenn Lübeck sonst

für Schweden auch nicht» gethan hätte, so nutzsten die
Schweden ihm doch ewig dankbar dafür sein, dass es

Gustav Wasa, der 1671 dem dänischen Gefängnis« ent-

floh, freundlich aufnahm und ihm Schutz gewährte. —
Von weiteren Reden seien noch die humorvollen An-
sprachen der Herren Sanitätsrath Dr. Max Bartels
und Senior F. Ranke und der Spezialdank erwähnt,
welchen Herr Geheimrath Dr. Grempler dem allver-

ehrten Bürgermeister Herrn Dr. Brehmer, dem der-

zeitigen Haupt der freien Stadt und dem bewährten For-

scher in deren Geschichte und Vorgeschichte, darbrachte.

Den würdigen Schluss des reichen Tages bildete ein

fröhliches Beisammensein in dem alterthümlichen ge«

müthlichen Kneipnaale der Schiffergesellscbaft mit. ihren
verschiedenartigen, lauschigen Sitzplätzen und der ori-

ginellen Umgebung, den alten von der Decke her-

abhängenden Schiffsmodellen und den in ihrer naiven
Form klassischen Wandgemälden.

Für Donnentag, den 6. August, hatte das Pro-

gramm vor der Sitzung den wiederholten Besuch des
Museums vorgesehen. In der prsten Morgenfrühe ver-

sammelte sich auch noch ein Theil der Uesellschuft in

den weihevollen Hallen der Marienkirche unter Führ-
ung des Herrn Senior F. Ranke. Die Schlusssitzung des
Congresses endete 20 Min. vor der programmmäsaig fest-

gesetzten Stunde 1 Uhr
Nach einem raschen über vortrefflichen Mittags-

mahle führte schon kurz nach 2 Uhr ein Exlrazug der
Lübeck-Büchener Eisenbahn etwa 160 FeHttheilnehmer
nach Station Waldbusen, von wo man bei dem präch-

tigen Wetter, welches der Versammlung von Anfang
bis Ende treu blieb, durch die herrlichen Tannen- und
Buchengänge nach dem Hünengrabe mar»chirte,

jenem berühmten, gro«sartigen Bauwerke der Vorzeit,

an welchem Herr Dr. Freund einen kurzen erklärenden
Vortrag hielt. Der Rückweg zur Station führte unter
der Leitung des Herrn Senior F. Ranke nach dem
mächtigen, in seiner ganzen Ausdehnung vortrefflich

erhaltenen Ringwall bei Pöppendorf, auf dessen

mit Jungholz bestandener Höbe ein Durchhau herge-
stellt war, von welchem nur die steile Böschung und
der mächtige Absturz der alten Befestigung überblickt
werden konnte.

Schon auf dem Wege zum Hünengrabe wurde den
Wandernden eine ganz reizende Ueberraschung zn Theil.

ln einer Waldlichtung, dicht vor dem prächtigen Föh-
renweg, stunden Bänke und gedeckte Tische, unfern
davon lagerten auf kühlem Blättergrunde verheißungs-
volle, bei der sommerlichen Wärme doppelt einladende

Bierfässer und dicht daneben war eine improvisirte

Kaffeeschenke errichtet. Als man sich mit Vergnügen
unter dem gastlichen Blätterdache niedergelassen hatte,

traten zwischen den lichten Buchenstämmen Gestalten

hervor: .nichts Urnenhaftes, nichts Antikes, nichts

Ausgegrabenes 4
, wie Herr Dr. Pauli, der unermüd-

liche Vorstand den Festausschusses, in einem längeren

humorvollen Gedichte hervorhob. Es müsse aus Lübecks
Gegenwart, das, was den Anthropologen interessiren

könne, antreten: Es erschienen in der landesüblichen
Tracht eine reizende Gärtnerin mit gefülltem Blumen-
korb, ein zierliches Hiiringsfrauchen aus Schlutrup,
zwei allerliebste Dienstmädchen mit den charakteristi-

schen Häubchen und drei stramme Träger vom Lübe-
cker Hafen im Sonntag-Jitaat mit hohen Stiefeln, weißen
Strümpfen, nagelneuem Ujlinderhut und brauner Joppe.
Die einzeln Vorgesteilten wurden von der Versamm-
lung mit freudiger Acclamation empfangen, worauf
Herr Dr. Pauli am Schlüsse seines Gedichte» sie auf-

forderte, die Gäste nun auch mit Kaffee und Bier zu be-

dienen. Das geschah dann auch mit Grazie und Ver-
gnügen und zur Freude der Gäste über diese so ge-
lungene Freilichtausstellung Lübeckischer Volkstrach-
ten. von Damen und Herren aus der besten Lübecki-
sehen Gesellschaft zu Ehren des Festes dargestellt.

Von Pöpj>endorf ging der Zug nach dem schönen
Travemünde. Hier hatte sich auch ein Lokal-Fest-

ausschuss gebildet, an dessen Spitze die Herren Dok-
toren Paeprer und Zippel die Ankommenden be-

grüßten. Zu der .Fahrt in See” mit dem Dampfer
der Handelskammer .Träte” hatte sich nach der Hitze
des Mittags ein frischer Nordostwind erhoben, welcher
das Meer bewegte und die Scene in angenehmster Weise
belebte. Alles freute sich an dem herrlichen Panorama,
welches von der See aus die Mecklenburgische Küste,
das Lübeckische Gestade, die Küsten von Oldenburg
und Schleswig-Holstein darboten. Ein animirt verlau-

fendes Essen im Kurhuuse folgte, bei welchem der Stadt
Travemünde in wärmsten Worten gedankt wurde und
den Lübecker Freunden nochmals der in so überreichem
Ma&sse verdiente Dank ausgesprochen werden konnte.

Es war Nacht, geworden, da begann auf dem Parterre
vor dem Kurhaus Feuerwerk und bengalische Beleuch-
tung. Die Kurkapelle bildete, frohe Weisen spielend,

die Spitze des Zuges der Heimkehrenden, welcher sich

durch die schönen Alleen zum Bahnhof begab; Knaben
mit Lampions marsrhirten zu beiden Seiten in langen
Fackelreihen neben dem Zug; die hohen Wölbungen der
prächtigen Buchenalle waren durch grüne und rothe
bengalische Feuer erleuchtet und die reich mit Flaggen
und Lichtern geschmückten Häuser Travemündes trugen
das Ihre dazu bei, das farbige Bild zu einem überaus
reichen zu gestalten. Als »ich der Extrazug um 10*/» Uhr
in Bewegung setzte, spieltu die Kurkapelle zu Ehren
des I. Vorsitzenden, Frhrn. von Andr ian- Werbu rg,
die österreichische Nuttonalhymne Auf der ganzen
nächtlichen Fahrt bis nach Lübeck, in Waldhuscn,
Schlutup, Israelsdorf. Waldhalle, auf allen Stationen
blinkten bunte bengalische Feuer auf, als »innige tirüsse

der Lübecker Freunde.

BegrQssungen des Congresses.

Wir dürfen den Bericht über unseren Congres» in

Lübeck nicht schließen, ohne der freundlichen Grüsae
Erwähnung zu thun. welche von fernen Freunden dem-
selben gesendet worden sind. An erster Stelle müssen
wir hier eine» de.r treuesten Besucher der Congrease,
unseres theueren hochverehrten Freundes Herrn C.

Künne, gedenken, welchem es in diesem Jahre seine

GenundheitsverhiUtnisie nicht gestatteten, anwesend za
sein. Aber wir dürfen hoffen, ihm bei unserer näch-
sten Versammlung die Hand drücken zu können Auch
Seine Hoheit Prinz Paul Peutjatine hat seinem
lebhaften Bedauern Ausdruck gegeben, den Congres«
nicht persönlich besuchen zu können, welchem er trotz-

dem als auswärtiger Theilnehmer beigetreten ist. Wei-
tere Grü*se kamen von Fräulein Sophia von Torina
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atu Broos (Siebenbürgen) und von Hrn. Dr. Lehmann-
Nitache, welcher seit dem letzten Jahre Chef der
Section für Anthropologie am Muaeum in La Plata ge-
worden ist.

Wir danken allen den verehrten auswärtigen Freun-
den für ihr freundliche« Gedenken.

Als Dank für die Aufnahme in Travemünde
sendete der Vorstand der anthropologischen Gesellschaft

an den Gemeindevorstand von Travemünde da« folgende

Telegramm: Die Vorstandschaft der anthropologischen
Gesellschaft fühlt sich gedrungen, Ihnen und der Stadt
ihren wärmsten Dank auszusprechen und wünscht Ihrem
aufblühenden Badeorte weitere« bette« Gedeihen.

An demselben Tage (6. August) war von Braun-
schweig die Annahme der Wahl zutu Congressort pro
1890 eingelaufen. Ebenso erklärte Herr Professor W,
Blasius, der die Einladung .«einerseits nach Speier
persönlich überbracht hatte, «ich bereit, die locale Ge-
schäftsführung des Gongresses zu übernehmen.

Die Ausflüge nach Schworin und Kiel.

Der Congress in Lübeck hat. wie kaum ein vor-

angehender. Gelegenheit zu eingehenden Studien be*

sonder« wichtiger prähistorischer Museen geboten. Wir
haben die Bedeutung der in lebhaftem Aufschwung be-

griffenen prähistorischen Sammlung in Lübeck schon
rühmend hervorgohoben. Ausserdem besuchte aber der
Congress offiziell auch die beiden berühmtesten Museen
des norddeutschen Küstenlandes in Schwerin und Kiel.

Von Schwerin und Kiel iBt, wie wir mit freudiger An-
erkennung hervorhebeu dürfen, der Aufschwung der
deutschen Präbistorie ausgungen.

Ausflug nach Schwerin,

den 6. August 1897.

Wir erhalten von hochgeehrter Hand über den
Verlauf des Ausfluges folgende Mittheilung:

Mit Sonderzag trafen heute Morgen (6. August)
gleich nach 10 Uhr 105 Personen, Damen und Herren,

welche an der 28. Versammlung der Deutschen An-
thropologischen Gesellschaft in Lübeck theil-

genomtnen hatten, hier ein. Dieselben wurden auf dem
Bahnhof begrüsH von dem Museurosdirector Professor

Hofrath Dr. Schlie, Regierungsrath Dr. Schröder.
Oberlehrer Conservator Dr. Heltz, Kreisphysikus Dr.

Wilhclmi und Sanitätsrath Dr. Oldenburg und zum
Gros*hcmöglichen Museum geleitet. In der prähistori-

schen Abtheilung war die Büste de« Altvater.« und Mit-

begründer» der grotsherzoglichen Sammlungen und der-

jenigen des Vereins für mecklenburgische Geschichte

und Altertbumskunde, Geh. Archivraths Dr. Lisch, mit
einem Lorbeerkranz geschmückt, aufge*tellt. Professor

Dr. Schlie hielt die nachstehende Ansprache:

«Indem ich Sic, hochgeehrte Damen und Herren, in

meiner Eigenschaft als Mu*eum*direetor begrüsse und
hier willkommen heisse, theile ich zuerst mit, dass Se.

Hoheit der Herzog-Regent mich beauftragt haben, Ihnen
Seinen Grus* zu überbringen und zugleich das Bedauern
auszusprechen, dass es Ihm nicht vergönnt ist, an der
heutigen Versammlung tbeilzunchmen.

Im Besonderen hat Er mich beauftragt, dem Herrn
Präsidenten des Anthropologen- Verein.«, Herrn Geb.-Kath
Virchow, an dieser Stelle Seinen Grus» auszurichten.

Einen eigentlichen zweiten Auftrag habe ich nicht,

und doch ist et mir, als ob ich ihn hätte. Es ist mir,

als hätte ich ihn von einem Verstorbenen, von den

Manen des Manne«, den Sie hier im Bilde vor sich

»eben und neben dem ich stehe.

Sie alle wissen, welche grossen Verdienste der Geb.
Archivrath Lisch »ich um die Alterthumswissenschaft
erworben hat, wie er sein ganze« lange» Leben hin-

durch mit Unermüdlichkeit, mit grösster Lust und Liebe
und auch mit dem grössten Erfolg gearbeitet hat.

Die Bchöne Sammlung, die Sie hier vor sich sehen,

ist im Wesentlichen «ein Werk. Aus kleinen An-
fängen hat er sie zn der Bedeutung emporgehoben,
die «ie heute besitzt und die sie mit in die vorderste

Reihe der europäischen Sammlungen stellt. Und die

Grundlagen, die er für die Betrachtung und Forsch-

ung aufgestellt hat, mögen sie im Einzelnen hie und
da bekämpft, hie und da modificirt sein, »ie gelten ja

im Wesentlichen auch beute noch. Doch will ich
da» hier nicht weiter ausmalen. Es genügt, mit
diesen wenigen Worten darauf hingewiesen zu haben,
und es ist uns eine besondere Freude, da»» es sich

so gefügt hat. dass einer der Söhne von Lisch, un*er
verehrter Herr Polizeisenator Lisch, an dip9em Ehren-
tage «eine« unvergesslichen Vater» — denn Ihr Besuch,

meine Herren, macht diesen Tag zu einem Ehrentage
für ihn — hat theilnehmen können.

Gestatten Sie nun, das» ich Herrn Dr. Heltz. dem
Conservator dieser Sammlung, da» Wort gebe, um Ihnen

eine Schrift zu überreichen, die er zu Ihrer Bewill-

kommnung im Namen de« Vereins für Meck). Geschichte

und Alterthum»kunde verfasst hat. und um Ihnen nach*

j
her die Funde aus jüngerer und jüngster Zeit vorzu*

führen, die wissenschaftlich wichtig geworden sind.*

Anwesend war auch die Cnstodin Fräulein Amalie
Buchheim, welche «eit 61 Jahren Aufseherin der
Sammlungen gewesen und viele der anwesenden Ge-
lehrten »eit langen Jahren kannte und von Ihnen aut

das freundschaftlichste begrün»? wurde. Von den Gästen
wurden die Sammlungen eingehend in Augenschein ge-

I nomtuen und zwar in der prähistorischen Abtheilung
unter Führung des Dr. Beltz, welcher jede gewünschte
Auskunft gab. Die von ihm verfasste Festschrift «Stein-

zeitliche Kunde in Mecklenburg* wurde unter die An-
wesenden vertheilt. Die Abhandlung umfasst 88 Seiten

und enthält eine Reihe von Abbildungen.

Von 12 Uhr ab fand eine Besichtigung des Gross-

herzoglichen Schlosses und Schlossgarten« statt, welcher
in dem grossen, blauen Schweriner See gelegen durch
seine mannigfaltige und doch harmonisch wirkende Zu-

sammenlegung verschiedener Stilarten einen ganz be-

sonderen Reiz enthalt An den Thürmen, Zinnen, Gale-

rien und weit ausladenden Vorbauten, die zum Theil

in prächtige Gärten nach Versailler Geschmack hinein*

ragen, findet man Anklänge an die Alhambra, an die

I

schönsten Beispiele der Früh- und Spät-Gothik. Andere
Theile de« Schlosses repHUentiron die italienische Re-

naissance andere die Barock und Rococo.

An dem gemeinschaftlichen Mittagessen im Hotel

Paris betheiligten sich etwa 120 Personen. Der Saal

war sehr hübsch decorirt und da* Ensen verlief in ani*

mirter Weise, Nach dem Essen folgte ein schöner Aus-

flug mit Dampfer über den grossen Schweriner See nach
der Fähre und von da unter Führung de« Herrn Hof-

rath Dr. Sch lieh ein äusserst genussreicher Spazier-

gang durch die noch sommerlich dichten Buchenhallen
nach dem wegen seiner schönen Lage berühmten Pin-

nower Sec.

Noch am selben Abend führte ein Sonderzug die

Gesellschaft zum letzten Male nach Lübeck zurück.
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Der Ausflug nach Kiel.

Wir erhielten von sehr geehrter Hand (K. Z.) fol-

genden Bericht:

Kiel, den 8. August 1897.

Der Lübecker Zug führte uns Morgens 10 Uhr 7 Mi-
nuten reichlich 60 Gäste, Damen und Herren, zu. Die
Mehrzahl der Gäste lenkte ihre Schritte sofort ins Mu-

]

neun» vaterländischer Alter thiimer; Andere be-

nutzten die Gelegenheit, sogleich nach der Ankunft
am Hahnhof dem Tbaulow - Museum einen Be-

such abzustatten. Assistent Dr. Haupt übernahm die i

Führung; die Kunstwerke in ihren übersichtlichen Zu-

*ammenstellungen fanden Bewunderung und Beifall zu-
j

gleich. Die übrigen Museen, nämlich das ethnolo-
gische (in der Dänischen Strasse), das zoologische,
mineralogische und anatomische waren in den
Stunden von 10 bis 1 Uhr den Theilnehmern an der
Versammlung gleichfalls geöffnet. Die üauptaotiehungs-
k ruft entfaltete jedoch das Museum vaterländischer
Alter th Ürner, dessen Objekte das eigentliche Arbeits-

feld unserer Anthropologen bildet; hier war der Sam-
melpunkt der Gäste und der hiesigen Mitglieder des

anthropologischen Vereins. Die Mitglieder des OrU-
eomilea waren durch eine blau-weiss rothe Schleife ge-

kennzeichnet. Am Eingänge des Museums wurden die

Besucher von Frl. J. Mextorf, Director des Museums, in

liebenswürdigster Weise empfangen. Ein geschlossener

Rundgang durch das Museum war natürlich nicht von
Nöthen, da in diesem Falle KenneraugeD auf den Schä-
tzen ruhten. Die Besichtigung erfolgte in zwangloser
Weise durch kleinere Gruppen. Director und Gustos

Dr. Splieth Hessen es hier und da an Erklärungen
und Hinweisen nicht fehlen. Die reichhaltige Samm-
lung aus der älteren und jüngeren Steinzeit nahm das
Hauptinteresse in Anspruch; kaum ein anderes Museum
in Deutschland bat aus diesen Perioden so viel Material
aufzu weisen. Eingehend erörtert wurden die «Kjökken-
möddinger' aus alten Ansiedelungen am Kieler Hafen
und bei Süderballig an der Gjenner Bucht, die Baum-
särge mit ihren Geweberesten, die grossen Schalen-

oder Napfsteine, der berühmte Sigtryggetein, welchen
Asfrid, die Tochter Odingar's, ihrem Sohne uls Denk-
mal setzte, und dann vor Alieui das grosse Boot mit
der im Nydamer Moore gefundenen Kriegsbeute. Der
Museomaverwaltung wurden wiederholt Worte der An-
erkennung für die eigenartige, höchst instructive und
geschmackvolle Aufstellung der Museuxnuchätze gezollt.

Viel Aufsehen erregte das „Teufelsskelett*, welches

in dem Archivzimmer den MuHcums ausgestellt war.
Dasselbe hat eine Höhe von 2,37 m und wurde vor

etwa drei Monaten in Japan, 260 Stunden von Naga-
saki, gelegentlich eines Chausseebaues in einer Höhle
neben anderen Knochenresten gefunden. Herr Brand

-

müller in Dassel (Hannover) hatte da* Beingerünt mit
vieler Mühe erworben und unter grossen Schwierig-

keiten aus Japan herübergeholt; die Japaner dulden
eben nicht die Fortachaffung von Skeletten aus ihren

Begräbnisstätten, obwohl es sieb in dienern Falle nur
scheinbar um ein menschliches Skelett handelte, ln

Wahrheit haben wir nämlich ein aus ThierkiKichen mit
vielem Geschick zusammengestelltes menschenähnliche«
Skelett vor uns. Der Kopf trägt zwei kurze Hörner
und erinnert ganz und gar an die übliche bildliche

DaxstellungsweUe eines Teufels. Die Zusammenstellung
des Kopfes aus thierischen Knochen verräth grosses

Geschick; der Unterkiefer ist offenbar ein Becken-
knochen. Die Zähne greifen keilförmig ineinander; es

sind mit der Krone in den Kiefer eingefügte Pferde-

Corr -Blatt d. deutsch, A. C.

zähne und verleihen dem Ganzen ein wildes, geradezu
gespensterbaftes Aussehen. Die Knochen der Extremi-
täten sind ilusierat künstlich zusauiinengefügt; der Ur-
sprung derselben, besonders der des grossen Becken-
knochens, ist sehr schwer zu bestimmen. Vermuthlich
war das ganze Skelett mit der umgestülpten Haut eines

Pansen (Iberkleidet; einzelne Reste sind noch am Kopfe
und auf dem Brustkorb deutlich erkennbar. Bei dem
Skelett wurde gleichzeitig ein Dokument gefunden,
das ebenfalls ausgelegt war. Die Schriftzüge weisen
sehr veraltete, heute nicht mehr gebräuchliche Con-
structionen auf, so dass man auf ein hohes Alter des

Skeletts «chliessen kann. Um so auffallender ist es,

dass die ganze Zusammenstellung von grosser anato-
mischer Kenntniss zeugt. Merkwürdig ist dann freilich

der Umstand, das* Hände und Fftsse nur mit drei bes-

traften Fingern resp. Zehen versehen sind, vielleicht

nicht ohne besondere Absicht. Trotz des hohen Alten*

haben sich die Knochen vorzüglich erhalten; selbst das

Bindemittel, bestehend aus einer Art von Mörtel, ist

deutlich erkennbar. Jedenfalls muss das Skelett sehr

trocken gelegen haben. Ueber die Bedeutung diese*

Skelett« lassen eich zur Zeit nur Verrautbungen aus-

sprechen. Der Inhalt des Dokuments ist nicht ohne
Belang. Die von einem der deutschen Sprache kun-
digen Japaner gegebene Uebersetsung lautet im mo-
dernen Stil etwa so: .An den Dorfschulzen Herrn
Masatoma zu ?* (der Ort ist unkenntlich, weil da*
Dokument hier und da Schäden aufweist).

—?— 12. September V

Schriftlich beehren wir uns hiermit anzuzeigen,
das« ein Gespenst in diesem Bergfus* Nachts erschien

und Felder und Aecker zerstörte und Menschen angriff.

Als das Gespenst gestern in dem . . . ? Thal erschien,

haben wir dasselbe sofort erschlagen, «o dass die Leute
de« Dorfe* nunmehr beruhigt sein können. Wir beab-
sichtigen nun. am 16. d. M. dasselbe zu begraben und
bitten Sie daher, Leute dieses Dorfes antuschliessen.

Hocbachtungsvol I

Kumanoja.
Mibsutomo.
Hidenoja.

?
o

Der Inhalt dieses Schreibens lässt vermuthen, da*«
die in Rede stehende Teufelsgestalt dein Volke nach
einem grossen Nationalungliiek (Pest, Misswachs und
dergl.) gezeigt wurde, gleichsam als Beweis dafür, dass
der böse Geist getödtet sei; so konnten sich die auf-

geregten Geruüther beruhigen. Es bleibt der Wissen-
schaft Vorbehalten, nach der Bedeutung und dem Alter

diese» Schreckbilde« näher zu forschen.

Um 1 lfl Uhr vereinigten «ich die Herrschaften im
.Seegarten' zum gemeinsamen Frühstück, da« den TheiJ-
nebmurn von der Stadt Kiel gespendet wurde. Das
reichhaltige Mahl, bestehend in kalter Küche mit
warmer Vorlage, mundete vortrefflich; da* drohende
Ungewitter, das die Hoffnung auf die bevorstehende
Dampferfahrt zu zerstören drohte, vermochte die Stim-
mung bei Tisch nicht zu unterdrücken. Oberbürger-
meister Fa es eröffnet« die Reihe der Tischreden
durch eine mit Humor gewürzte Ansprache, in welcher
er etwa Folgende« ausführte: .Hochgeehrte Damen und
Herren! Ich habe Ihnen im Namen des Magistrats und
der städtischen Collegien herzlichen Dank dahin aus-
zusprechen, dass Sie es nicht verschmäht haben, nach
den Tagen ernster Arbeit hier in Kiel zu erscheinen,

unserer Einladung Folge zu leisten und einige Stunden

24
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bei uns und mit uns zu verleben. Ein anderes Ding
ist es freilich, wenn ein Congrea* in eine Stadt kommt,
wohin derselbe den Schwerpunkt seiner Arbeit verlegt,

wie diesmal in Labeck- Denn diese hat nicht nur die

Freude, Ihre Bestrebungen kennen und »ckätzen zu
lernen, «ondern nie wird auch eingeweiht in das, was
Ihr Herz bewegt. Hoffentlich ist es fflr Sie nicht ganz
fruchtlos gewesen, da«« Sie heute nach unserem Norden,
nach der cimbrischcn Halbinsel gekommen sind- Ihre

Wissenschaft bewegt sich zwischen den Grenzen der
Geschichte und Naturgeschichte. Hier an den alten

Grenzmarken eröffnet*! wich von jeher ein reichet Feld
Ihrer Forschung. Geschichte und Vorgeschichte greifen

eng ineinander. Nicht allein, dass vor Zeiten von der
|

cimbrischen Halbinsel her der erste Anprall gegen das I

Römerreich erfolgte, sondern Sie stehen zugleich auf
|

dem Boden alter Heldenlieder und Sagen, Perioden, .

welche mit der Forschung der Anthropologen aufa I

engste verknöpft sind. Einer ans Ihrer Mitte hat Ihnen
|

vor wenigen Tagen die alte Grenzlinie zwischen Nord-
I

elbingien und SOdjtttlaml vorgeftihrt.. Sie stehen hier
'

heute auf altem deutschen Boden. Die Jugend unserer

geologischen Entwickelung bietet Ihnen der Anregungen
viel. In anthropologischer Beziehung sind wir hier zu
Lande mancher freien deutschen Stadt weit voraus,

wenn ich Sic daran erinnere, dass die Leitung unseres

Landesniuseuni* einer Dame anvertraut ist. Mit wel-

chem Erfolge Fräulein J. Mestorf das Panier hoch-
gehoben hat, ist Ihnen ja allen sattsam bekannt. Ihre

Sympathien, welche Sie für die Dame hegen, bestätigen
|

das Gesagte. Sie sind heute nicht zu uns gekommen,
um Wissenschaften zu treiben; die Arbeit liegt hinter

Ihnen. Möchte dieselbe mit reichem Erfolge gekrönt
sein. Von Stadt wegen ist Ihnen hier ein kleines

.Kjökkenmödding* bereitet. Ich kann Ihnen die Ver-

sicherung geben, dass die Ausgrabungen dessen, was
vor Ihnen »tebt, mit großer Zuverlässigkeit stattge-

funden haben. Ich bitte Sie, den» Gebotenen kräftig

zuzusprechen, damit Sie für spätere Forscher nichts

übrig lassen. Indem ich Ihnen und Ihrer Forschung
Namens unserer Stadt Kiel nochmals die herzlichsten

Sympathien bezeuge, hege ich den Wunsch, dass
die Stadt Kiel später einmal Ihren Congress
in seinen Mauern begrflsaen darf. Viele® ist auch
bei uns noch der Forschung wertb. Von Herzen wünsche
ich Ihnen als Anthropos und Glied der anthropologischen
Gesellschaft Gottes Segen und Gut Heil. Ich trinke auf
da« Wohl der deutschen anthropologischen Gesellschaft!“

Die Versammlung stimmt«; begeistert in das durge-

brachte Hoch ein. In seiner Erwiderungsrede sprach
der erste Vorsitzende der deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft, Freiherr v. Andrian,
die Hoffnung au«, dass die WOrdjgung der Anthropo-
logie doch endlich zum Durchbruch gelange. Sodann
dankt er für die freundliche Aufnahme; als Süddeutscher
habe ihn die Gastlichkeit und Biederkeit der Nordländer
äusserst »ympathi-ch berührt, um *o mehr, als man
ihm vor etwa 30 Jahren noch gesagt habe, dass die

Nordländer kalt und zurückhaltend seien. Er trinke

auf da« Wohl der ncbönen Stadt Kiel und seineB treff-

lichen Herrn Oberbürgermeisters. Mittlerweile hatte
,

sich dos Gewitter entladen; die Worte des Geheim-
rat hi Vircbow- Berlin wurden von Blitzen und Don-
nerschlägen begleitet. Er führte etwa Folgende« au«:

»Ueberall, wohin wir mit unserem Congress kommen,
stossen wir auf andere Vorstellungen, auf gewisse

Eigentümlichkeiten ;
das zeigt sich besonders bei der

Besichtigung der Museen. Diese werden an den ver-

schiedensten Orten von den verschiedensten Gesichts-

punkten aus behandelt. Oft hält es recht schwer,

die für die Anordnung massgebenden Gesichtspunkte

zu erkennen. Welche Vorzüge eine Sammlung bietet,

wenn eine Dame an der Spitze steht, lehrt uns

das Kieler Museum. Die Männer verfallen gar leicht

in eine gewisse Einseitigkeit nach der Art ihres Charak-
ter» oder je nachdem, wie sie anfgewachsen sind, was
sie gelernt, getrieben haben, an Kleinigkeiten gehen
sie gern vorüber. Die« ist bei der Frau nicht der Kall;

in die Dinge kommt ein gewisses Gleichmas«; selbst

da*' unscheinbarste Ding bekommt einen sichtbaren

Platz. Die Aufstellung im Kieler Museum ist als eine

musterhafte zu bezeichnen; selbst die Fremden sind

sehr bald über die einzelnen Perioden orientirt. Vor
uns liegt ein einheitliches Gebiet. Die Anthropologie

ist glücklicherweiHe noch nicht dahin gekommen, eine

Scheidung in .Sektionen vorzunehmen, wie es auf ande-

ren Wissenschaftsgebieten üblich ist. Wohl ist eine

derartige Scheidung möglich; möge sie davor bewahrt
bleiben. Die cimbrische Halbinsel bietet für die an-

thropologische Forschung ein reiches Feld. Nirgends
ist die Steinzeit zu einer solchen Entwickelung gelangt
wie hier. Dieser Umstand und anderes mehr haben
zu der von vielen Forschern getheilten Ansicht geführt,

da«» die lndogerroanen nicht, wie bisher allgemein an-

genommen worden ist, von Indien zu uns gekommen
sind, sondern da«.« die Ausbreitung in umgekehrter
Richtung erfolgte. Die Funde aus der Steinzeit zeigen

mehr und mehr, wie fest orgauisirt und relativ voll-

kommen die alten Völker gewesen sind.“ Zum Schluss

versprach der Redner, das« sich der Vorstand der freund-

lichen Einladung der Stadt Kiel erinnern werde- Er

toastete auf die Damen und Herren des Museum».
Da« Unwetter hatte bald auHgetobt; da« jenseitige

Ufer erstrahlte in dem Glanze der Regenbogenfarben
— ein «ehr schönes Schauspiel. Bald zerriss der graue

Wolkenschleier, und als die Gesellschaft mit dem
Dampfer .Johann Schweffel* in See stach, erglänzte

die Föhrde im schönsten Sonnenglanze. Es war eine

herrliche Fahrt! Unsere Gäste waren de» Lobes voll

und zählten die Stunden zu den «cbönsten, welche sie

im Laufe der Woche durchlebt hatten Die Fahrt ging
durch die Holtenauer Schleuse bis nach der Hochbrücke.
In »MargaretbenthaU wurde der Kaffee eingenommen.
Man verabschiedete «ich von denen, die mit dem Zuge
über Kiel am Abend der Heimath zustreben wollten.

Die Mehrzahl der Gäste fuhr weiter, hinaus in die

See. Bei Bülk wurde Kehrt gemacht. Vollbefriedigt

landete die Gesellschaft kurz nach 7 Uhr vor dem
.Seegarten", wo man »ich zum zwanglosen Beisammen-
sein vereinigte, bis die Stunde des Abschiede« nahte.

»Glückliche Fuhrt! 4 und »Auf Wiedersehen in Kiel!
4

war die Losung.

So endete dieser schöne Congress!

Nochmal» Dank allen Denen, die zu seinem Gelingen beigetragen.
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Die dem Congresse vorgelegten Bücher und Schriften.

I. Festschriften.

Festschrift zur XX VIII. Versammlung der
Deutschen An thro pologischen Gesellschaft.
Lübeck. Aug. 1897. 8°.

Inhalt: I. Dr. jur. Theodor Hach: Geschichtlicher
Ueberblick über Forschungen zur vorgeschichtlichen
Alterthumskunde in Lübeck.

II. Pr. K. Freund. Die prähistorische Abtheilung
des Museums zu Lübeck (mit 15 Tafeln).

III. Dr. R. Karutz: Das Museum für Völkerkunde
tu Lübeck (mit 23 Tafeln).

IV. Dr. H. Lenz: Die Anthropoiden des Museum«
zu Lübeck und Dr. L. Prochowniek, Hamburg: Einige
Bemerkungen zu den Lübecker Antbropoidenbecken (mit

5 Tafeln).

Führer durch das Museum in Lübeck. Zweite,
bedeutend vermehrte Auflage. 8W 66 S.

Neuer Führer durch Lübeck mit besonderer
Berücksichtigung seiner Bau- und KunntdenkmiUer,
herausgegeben nach den Bearbeitungen von Baudirector
A.Schwiening, Kegierungsbauraeister Max Grube, .

Dr. Th. Hach, Architekt Th. Sartori. Lübeck 1896.
8* 40 8.

Ethnologische M itthei 1 ungen aus Ungarn,
niustrirte Monatsschrift für die Völkerkunde Ungarns
und der damit in ethnographischen Beziehungen stehen-

den Länder (zugleich Organ ftlr die allgemeine Zigeuner-
kunde). redigirt und heraasgegeben von Prof. Dr. Anton
Herrm an n.

V. Band 1896. 6.— 10- Heft. (Mit einer Karten-
skizze, einer Mnsikbeilage und 100 Abbildungen auf
XII Tafeln.) Budapest 1897. 4° 296 S.

Begrüssungsschrift der 28. Versammlung
der Deutschen An thro pologischen Gesell-
sehaft, gewidmet bei ihrem Ausfluge nach Schwerin
am 6. August 1897 von dem Vereine für mecklen-
burgische Geschichte und Alterthumskunde.
Schwerin 1897. 8° 88 8.

Bericht, einundvierzigster, des Schleswig-
Holstein'schen Museums vaterländischer Al-
tert hü mer bei der Universität Kiel, herausgegeben
von J. Mestorf. Kiel 1897. 8° 34 S.

Dr. W. Br eh m er: Ueberdie Lage von Alt-Lübeck.

Lübeck 1885. 8° 16 S.

II. Andere dem Congrena vorgelegto Bücher und

Schriften.

Bartels Paul: Ueber Gescblecbbninterschiede am
Schädel. Berlin 1897. 8* 108 8.

Beiträge zur Anthropologie und Urge-
schichte Bayerns, Orgun der Münchener Gesell-

schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Herausgegeben und begründet von W. v. Gümbel,
J. Kollmann, F. Ohlensch lagor, J. Ranke, N.

Rüdinger, C. v. Zittel, redigirt von J. Ranke.
XII. Band. 1. und 2. Heft. Mit 7 Tafeln und 2 Ab-
bildungen im Text. München 1897. 4° 84 S.

Dr. Jost. Brinckmann: Die Sammlung japani-

scher Schwertzieraten im Museum für Kunstgewerbe zu

Hamburg. Hamburg 1893. 4° 20 S.

Centralblatt für Anthropologie, Ethnologie
und Urgeschichte. Herausgegeben von Dr. phil. et med.
G. Buschan Breslau 1697. 8® 32 S.

Hagen, Museum für Völkerkunde (einschliesslich

Sammlung vorgeschichtlicher Alterthümer). 4° 15 S.

Jahresbericht des naturhistorischen Mu-
seums in Lübeck für das Jahr 1896. Lübeck 1897.

|

8® 16 S.

Otto Kröhnke: Chemische Untersuchungen an
vorgeschichtlichen Broncen Schleswig-Holsteins. In-

augural- Dissertation. Kiel 1897. 72 S-

Dr. H. Lenz: Das naturhistoriKche Museum in Lü-
beck. Eine Skizze seiner Entwickelung und «eines gegen-
wärtigen Zustande«. Lübeck 1897. 4° 329—348 S

Dr. H. Lenz: Geschichte des naturhistorischen Mu-
seum« zu Lübeck. Lübeck 1889. 4° 24 S.

Job. Ranke: Frühmittelalterliche Schädel und Ge-
beine aus Lindau. Ein Beitrag zur Geschichte der
Schädeltypen in Bayern. München 1897. 8° 92 S.

Thomas Wilson: the Swastika, the earliest known
Symbol, and it« ruigrations, wit.h Observation« on the
migration of certain Industries in prehistoric times.
Washington 1896.

III. Zweiter Nachtrag zur Liste der neuen

Publicationen.

Allgemeines:

Dr. B. A. B. : Mensch und Thier. Bayer. Kurier
und Münchener Fremdenblatt 1897 Nr. 162. 171 und 185.

— Die 27. allgemeine Versammlung der deutlichen
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge-
schichte in Speier, Dürkheim und Worms vom 8. bis

7. August 1896.
— Exposition internationale de Bruxelles en 1897.

Section des Science« (Section ß bi#
). — Bruxelles impri-

merie Polleuni« et Ceuterick 37 rue des Uraulines. 1896.
Emil Schmidt: Da« System der anthropologischen

Dinciplinen. Sonderabdruck aus Centralblatt für An-
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte. J. U. Kerns
Verlag, Breslau.

Dr. Remigius Stölzle: Karl Ernst v. Baer und
seine Weltanschauung. Regensburg, Nationale Ver-
lagaanntult 1897.

Anatomie, Physiologie, Psychologie etc.:

Dr. Gustav Bikeles: Zwei phyloaophische Essays.
I. Zur Genese der menschlichen Affecte. II. Gedanken
über Ethik. Lemberg 1897.

L)r. Franz Daffner: Das Wachsthum des Men-
schen. Anthropologische Studie. Leipzig 1897.

Dr. Karutz: Studien über die Form de« Ohres.

|

Separatabdruck aus Zeitschrift für Ohrenheilkunde.
Verlag von J. F. Bergmann, Wiesbaden.

J. H. F. Kohlbrugge: Bijdragen tot de Natuur-
lijke geschieden» van Menschen en Dieren).

— 1. Schwanzbildung und Steissdrüse des Men-
schen und das Gesetz der Rückachlagvererbung. Ba-
tavia 1897.

— Muskeln und periphere Nerven der Primaten
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Anomalien. Eino
vergleichend anatomische und anthrop. Untersuchung.
Am«terdam, August 1897.

RidolfoLivi: Dello Sviluppo del Corpo. InRapporto
colla professione e colla condizione sociale. Roma 1897.

Dr. March and: Mikrokephalie und Mikrenke-
phalie, abnorme Kleinheit de« Kopfes und abnorme
Kleinheit des Gehirns bei nicht zwerghaftem Körper.

Separatabdruck au« der Real-Encyklopädie der gesamm-
ten Heilkunde. Verlag Urban-Schwarzenberg Wien I,

Maximiliansstr. 4.
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Dr. Marchand: Makrokephalie. SeparatAbdruck
am der Real-KnryklopÜdie der gesammt*?n Heilkunde.

Wien I, Maxiroiliansatr. 4.

C. M«uie: Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene
unter besonderer Berücksichtigung der Pathologie und
Therapie. I. Hand, 1. Heft. Kassel 1897.

Itndolf M fl 11 er: Naturwissenschaftliche Seelen-

forschung. Leipzig.

M. Bartels; Dr. H. Pion», Das Weib in der Natur-
und Völkerkunde. Anthropologische Studie, Lieferung

16 und 17. Leipzig 1897.

C. Struckmann: Ueber die im Schlamme des

Dinnerscc» in der Provinz Hannover aufgefundenen tub-

fOHsilen Reste von Säuget bieren. Sonderabdruck aut

dem 44.-46. Jahresberichte der Natorhistoriscben Ge-
sellschaft zu Hannover. Hannover 1897.

S. Weisnenberg in Elisabethgrad
,

Russland:
Ueber die verschiedenen Gesicbtsmaasse und Gesichts-

indice». ihre Eintheilung und Brauchbarkeit. Sonder-

abdruck au« der Zeitschrift für Ethnologie. Berlin.

Prähistorie

:

H. Conwcntt: Die Moorhrflckeu im Thal der

Sorge auf der Grenze zwischen Westpreussen und Ost-

preußen. Ein Beitrag zur Kenntnis** der Naturgeschichte

und Vorgeschichte des Landes. Abhandlungen zur Lan-
deskunde der Provinz Weatpremaen. herausgegeben von
der Provinzial-Kommission zur Verwaltung der west-

preussischen Provinzial museen. Heft X. Danzig 1897.

Dr. A. Götze: Halbfertige Steinhämmer von der
Bremsdorfer Mühle, Kreis Guben. Aus den Nachrich-

ten über deutsche Alterthumsfunde 1897. Heft 1.

— Otterfallen von Grow-Lichterfelde, Kreis Tel-

tow. Aus den Nachrichten Über deutsche Alterthums-
funde 1897. Heft 1.

- Die trojanischen Silberbarren der Schliemann-
Sammlung. Ein Beitrag zur Urgeschichte des Geldes.

Sonderabdruck aus Band LXXI, Nr. 14 des Globus“.
— Da« Spinnen mit Spindel und Wirtel. Aus den

Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesell-

schaft. Sitzung vom 17. Oktober 1896.

— Bronzedepotfunde bei Biesdorf, Kreis Badegast,

Anbult. Au» den Nachrichten über deutsche Alter-

thumsfunde 1896, Heft 5.

— Hügelgräber mit Steinpackungen bei Kiesel-

witz, Kreis Guben. Au» den Nachrichten Aber deutsche
Altert hutnsfunde 1890. Heft B.

— Urne mit Mütxendeckel und Ohrringen von
Weissenhöhe. Kreis Wirritz, Provinz Posen. Au» den
Nachrichten ül»er deutsche Altertbumsfunde 1896, Heft 5.

— Hrandgrüber der Völkerwanderungszeit von Mess-

dorf, Kreis Onterburg. Aus den Nachrichten über

deutsche Alterthumsfunde 1897, lieft 1

— Kunde von Steingeräthen auf Rügen. Aus den
Nachrichten Ober deutsche Altertbumsfunde 1897, Heft 1.

— Ein Thongef&ss der Völkerwanderungszeit aus

der Provinz Posen, Aus den Nachrichten über deutsche
Alterthunisfunde 1897, Heft 1.

— Merovingische Emailperlen aus der Mark Bran-

denburg. Aus den Nachrichten über deutsche Alter-

tbumsfunde 1897. Heft 1.

— Neue Fund« von der Feuerstein werk^tätte bei

Goschtcr-HollAoder. Kreis Friedeberg. Aus den Nach-
richten über deutsche Altertbumsfunde 1897. Heft 1.

Otto Helm: Chemische Untersuchung vorgeschicht-

licher Broncen. Aus den Verhandlungen der Berliner

anthropologischen Gesellschaft, Sitzung vom 20. III. 1897.

Druck der Akademischen Ruchdruckerei con F. Straub

Dr. Köhler, SanitTitsrath, Posen: Geflügelte Lan-
aenspitzen. Aus den Verhandlungen der Berliner an-

thropologischen Gesellschaft. Sitzung vom 15. Mai 1897.

Prof. Dr. H. Laudois; Menschen- und Thierskelett-

funde auf dem Domplatze zu Münster i. W. im Februar
1897. Eine ethnologische Studie. Separatabdruck aus
deui 25. Jahresbericht de» Westfälischen Prov. Vereins

für Wissenschaft und Kunst. Münster i. W. 1897.

Sophu» Müller: Nordisch« Alterthunwkande. Nach
Fanden und Denkmälern aus Dänemark und Schleswig.

9. und 10. Lieferung. Stra«sburg 1897.

Emil Schmidt: Die vorgeschichtlichen Forsch-

ungen des Bureau of Ethnology zu Washington. Son-

derabdrurk aus Band LX VIII $r. 24* des „Globus*.

von Schulen bürg Willibald: Alterthümer au»

dem Kreise Teltow. , Brandenburgs
4

,
Monatsblatt der

Gesellschaft für Heimatskunde der Provinz Branden-
burg zu Berlin. VI. Jahrgang Nr. 4, Juli 1897. Berlin 1897.

Ethnologie

:

Eine Forschungsreise vom Weberhafen in das

Innere der Gazellen-Halbinsel (Neu-Pommern). Mon-
tagsbeilage der „ Kölnischen Volkszeitung* Nr. 491 und
509, 1897.

Gustav Koasinna: Die ethnologische Stellung der

Ostgermanen. In Indogerm. Forsch. B<L VI I. S. 276—312.

8tra««burg. K. J. Trübner 1897.

W. Krause: Australien. Aus der internationalen

Monatsschrift für Anatomie und Physiologie 1897, Band
XIV, Heft 10.

K. Th. Preun: Künstlerische Darstellung aus
Kaiser-Wilhetms-Land in ihrer Bedeutung für die Eth-

nologie. Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthro-

pologischen Gesellschaft vom 20. März 1897.

A. Voeltzkow: Madagaskar, das Land und seine

Bewohner. Aus Bericht der Senkenbergweben natur-

forschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. 1897.

Volkskunde

:

A. Daehler: Da* Bauernhaus in Niederöiterreich

und Bein Ursprung. Wien 1897

P. Ehmann: Sprichwörter und bildliche Ausdrücke
der japanischen Sprache. Supplement der Mittheilungen
der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde
Ostasiens. Tokyo 1897.

Dr. Friedr. Hirth: Ueber die einbeimischen Quel-
len zur Geschichte der chinesischen Malerei von den
ältesten Zeiten bi» zum 14. Jahrhundert. München-
Leipzig, September 1897. XI. Internationaler orienta-

lischer Congress. Paris, September 1897.

Arthur Ricbel: Astrologische Volksschriften der
Aachener Staatsbibliothek. Zeitschrift des Aachener
Geachichtsvereins. 19. Band. Aachen 1897.

Wilhelm Schwär tz : Der Schimmelreiter und die

weifte Frau. Ein Stück deutscher Mythologie Aus
der Zeitschrift des Verein» für Volkskunde Heft 3 1897.

— Die altgriechischen Schlangengottheiten. Ein

Beispiel der Anlehnung altheidnischen Volksglauben»

an die Natur. Neuer Abdruck der Programmabhand-
lung de* Friedr.-Werder’schen Gymnasium» zu Berlin

1858. Berlin 1897.

F. Sch werdtfeger : Die neimath der Homanen
1 1ndogermanen). II. Auttinen 1896.

H. A. Treichel : Pommern und Mecklenburg. Von
der Pielchen- oder Belltafel.

— Mehlken, Kreis Carlbaus. Aus den Verhand-
lungen der Berliner anthroj>o!ogi*chen Gesellschaft.

20. März 1897.
— Ucklei. Sonderabdruck aus den Blättern für

Poruiner'mhe Volkskunde v. j, G. V. 10.

m München. — Schluss der Rodaktion 25, Decembcr IS97.



Correspondenz-Blatt

der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

XXIX. .Jahrgang

1998.

Itedigirt von

Professor Dr. Johannes Ranke in München
Generalaecretär der Gesellschaft.

München.
Akademische Buchdruckerei von F. Straub.

1808.

Digitized by Google



Inhalt des XXIX. Jahrganges 1898.

1 Seit«

Nr« 1. Weber, F., Zar Kragt* der Verbreitung and de« Alter« der Hochäcker im rechtsrheinischen Bayern l

Birkner, Dr.F., The Anthropological Society of Australasiu. Die Unterschiede zwischen Australier

und Melanesier und die ethnische Zusammensetzung der letzteren 5
Literaturbesprechungen 6
v. Fraas, Dr. Oscar t 8

Nr« 2. Fraas, Dr. Eberhard, Anthropologische« aus dem Lande der Pharaonen 9

Makowsky, Alex. Neuer Fund aus dem Löss von Brünn . 12

Mehlis. Dr. C., Die Urbevölkerung de« Rheinthaies 12

Mittheilungen aus den Localvereinen:

Naturforscheade Gesellschaft in Danzig 13

Alterthumsrerein in Worms 14

Literaturbesprechungen 15

Kleine Mitteilungen 16
Neuvieme Congres international u'Hygicne et de Demographie dont la celebration Aura lieu

a Madrid du 10 nu 17 Avril 1893 16

Nr. 3. Schlosser, Max, Höhlenstadien im fränkischen Jura, in der Oberpfalz und im Kies . . 17
Mittheilungen aus den Local vereinen:

Münchener anthropologische Gesellschaft 22
Literaturbesprechungen 24

Nr. 4. Mehlis, Dr. C„ Archäologisches au« der Pfalz 25
Mittheilungen aus den Localvereinen:

Münchener anthropologische Gesellschaft 27
Literaturbeüprechungen 32
Kleine Mittheilungen 32

Nr. 6. Einladung zur XXIX. allgemeinen Versammlung in Braonsohweig 33
Hartmann, Fr., Mittheilung über einen interessanten Kund in Schleswig-Holstein -. . 84
Mittheilungen au« den Localvereinen

:

Münchener anthropologische Gesellschaft 84
Litemturbesprechungen 40

Nr. 6. Zichy, Graf Theodor, Familientypus und Familienähnlichkeiten....... 41

Literaturbesprechungen 44
Kleine Mitteilungen 48
v. Gürnbel, Dr. C. Wilhelm Ritter t 48

Nr. 7. Quilling. Dr. F.. Merovingisches Gräberfeld in Sindlingen bei Höchst am Main ... 49
Zichy, Graf Theodor, Familientypus und Familienähnlichkeiten (Schluss) 61
Mittheilungen aus den Local vereinen:

Gruppe Hamburg-Altona '54
Literaturbesprechung 66

Nr. 8. Mehlis, Dr. C., KlinUteinlager au« der Vorderpfalz 67
Mehlis, Dr. C., Neue Ausgrabungen auf der Heidpnburg bei Krimbach in der Pfalz . . 58
Mitteilungen au« den Localvereinen

:

Gruppe Hamburg-Altona 59
Naturforschende Gesellschaft in Danzig 63

Kleine Mittheilungen 66

Digitized by Google



Nr. 9. Bericht Aber die XXIX* allgemeine Versammlung in Braunschweig.

Mto
Tagesordnung der XXIX. allgemeinen Versammlung 67
Verzeichn!«* der Theilnehmer 68 u. 194

Erste Sitzung.

Virchow, R., Eröffnungsrede 69
Begrft«*ungHreden: Professor Dr. Wilhelm Blasius, Oberbürgermeister Dr. Pockels, Pro-

fessor Schüttler, Dr. Hartmann, Professor Dr. Richard Meyer, R. Virchow . . 79
Nr. 10. Ranke, J., Wissenschaftlicher .Inh re«bericht des Oeneralsecretftrs ...... 83

Datu Virchow 91
Weismann, J . Rechenschaftsbericht des Schatzmeisters 100

Zweite Sitzung.

Ranke, J., Vorlagen ton neuen anthropologischen Werken des F. Vieweg'schen Verlags . 102
Virchow, H., Ausgrabungen bei Tolkerait 104
Teige, Funde ans dem Gebiete der unteren Donau 105
Dm Virchow 105

Blasius, Dr. W., lieber die Vorgeschichte und Frühgeschichte de* Braunschweigischen Landes 106
Blasius. Dr. W., Die anthropologisch wichtigen Funde in den Höhlen bei Rübeland a/H. . 109
Much, Dr. R., Zur Stammeskunde der Altsachsen .113

Nr. 11. Much, Dr. R , Zur Stammeskunde der Altsacbsen (Schluss) 115
Kollmann. Dr. J., lieber die Beziehungen der Vererbung zur Bildung der Menschenrassen 116

Dazu Virchow 121

Boa*, Dr-, Mittheilungen au* Amerika 121
Ranke, Dr. Karl E,, Beobachtungen über Bevülkerungsfltand und Bevölkerungsbewegung bei

Indianern Central-Brasiliens 123
LQhmann, H., Die vorgeschichtlichen Wälle am Reitling (Elm) 134
Voges, Tb., Die vorgeschichtlichen Befestigungen am Reitling im Elm 140

Dritte Sitzung.

Nr. 12. Geschäftliches: 1. Entlastung de* Schatzmeister« und Etat für 1899. Dazu Virchow . 143

2. Wahl de» Ortes fflr die XXX. Versammlung. Dazu Ranke, Hedinger, Virchow,
Ranke, Virchow, v. Andrian-Werburg 143

3. Wahl des Local Geschilftsführers für Lindau. Dazu Ranke 144
4. Bestimmung über den Zeitpunkt dp* Congresses. Dazu Ranke, Heger, Virchow . 144

5. Neuwahl des Vorstandes- Dazu Virchow, Hedinger, Waldeyer, Virchow . . 145

Fortsetzung der Vorträgo: Virchow, R. t Die vorgeschichtlichen Wandtafeln für We*tpreu*sen 145

Köhl, Dr., Geher stein zeitliche Gräberfelder bei Worms 146
Dazu Virchow 157

Grabowsky, F.. Neue neolithisebe Fundstellen im Herzogthum BraunBchweig .... 167
Grabows ky -Teige, Geber einige im Thale der Lippe (Unterlauf) bei Wesel entdeckte neo-

lithische Fundstellen 158
Waldeyer, Dr., Geber angeborene Verschiedenheiten am menschlichen Gehirn . . . 160
Ranke, J., Demonstration eines Menschen- und Orangutan-Schfcdels mit Scheitelbeinnaht, sowie

eine» Instruments cur GaumeomesKung IGO
Virchow. R.. Bearbeitete Hhinocerosknochen aus dem Hrauoschweiger Diluvium . . • 160

Dazu Makowsky, Virchow ... 161

Fritsch. Dr. G., Geber die Entstehung der Rassenmerkmale de« menschlichen Kopfhaares . 161

Mucb, Dr. M-, Geber einen Friedhof aus der Lombardenceit 164

Kzehuk, A„ Geber einen merkwürdigen Goldringfund . ...... 166

von Andrian, Elementar- und Völkergedanke, ein Beitrag cur Rntwickelungsgeschichte der

Ethnologie .166
Teich. Dr., Die Entdeckung der Zinninseln (der Kaasiteriden) an Hand von Avienus' Ora maritima 179

Mies, Dr. J., Geber die grösste Breite des menschlichen Hirnach&del* ..... 179

Birkner, Dr. F., Einige« über Zwergenwuch* 188

Schlussreden: Virchow, Blasius, Virchow 192

Rednerliste 194

Nachtrag zur Theilnehmerliste . 194

Vorlagen 194

Aeusserer Verlauf des

Digitized by Google



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Hedigirt twi Professor Dr. Johannes Banke in München,
OtneraUecrrtar der OtseüscKnfl.

XXIX. Jahrgang. Nr. 1. Erscheint jaden Monet. Januar 1898.

Fflx alte Artikel, Bericht«. Beeeoaiooea «tc. trascn dte wteeenachefU. V«nuitwort«n* tediglteh die Herren latono. b. 8. 16 dt« Jahr«. 1894.

Inhalt: Zur Krage der Verbreitung und de« Alter« der Hochäcker im rechtsrheinischen Bauern. Von F. Weber-
München. — The Anthropological Society of Australasin. Di© Unterschiede zwischen Australier und
Melaneiier und die ethnische Zusammensetzung der letzteren. — LiteraturBesprechungen. — Kleine
Mittheilung.

Zur Frage der Verbreitung und des Alters der Hochäcker im rechtsrheinischen Bayern.
Von F. Weber-München.

Der Versuch einer Uebersichtskarte der Yerbrei- treten sofort westlich des Limes und Mains in Unter-

tung der Hochäcker im rechtsrheinischen Bayern
j

franken, zwischen Limes und Donau in Schwaben

nach der Statistik von 1897
kann bei kleinem Massstabe

selbstverständlich nur die grös-

sere oder geringere Ausbreitung

der Reste derselben in den ein-

zelnen Kreisen und Bezirksäm-

tern, nicht aber jeden Ort er-

sichtlich machen, an dem Hoch-

äcker Vorkommen. Bei dieser

Ueberaicht fällt zunächst in die

Augen, dass im westlichen Theil

Bayerns der Limes, im östlichen

die Donau eine ziemlich scharfe

Grenze bilden, da nördlich hie-

von nur noch sporadisch Hocb-

äckerspuren Vorkommen.

So bleibt der östlich der rö-

mischen Reichsgrenze liegende

Theil Unterfrankens, ferner ganz

Oherfranken und der nördlich

vom Limes gelegene Theil Mit-

telfrankens fast ganz frei von

Hochäckerresten , nur in der

Oberpfalz kommt auffallender-

weise eine Gruppe von solchen

um Weiden (nach Feststellung

von Herrn Landgerichtspräsi-

dent Vie rling), eine zweifelhafte bei Eschenbach und Mittelfranken und südlich der Donau in Nieder-

und eine im Thal der schwarzen Lahor vor. Dagegen bayern, also innerhalb der römischen Reichsgrenze,

I
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zahlreichere Spuren von Uochäckcrn auf, verdichten

sich im östlichen Schwaben am Lech und im örtlichen '

Oberbayern jenseits des Inns und sind am zahlreich-

sten vorhanden im mittleren Oberbayern. 8elbstver-
1

ständlich setzt deren Vorkommen zum Getreidebau

geeignete Bodenverhältnisse voraus, so das« sowohl

der gebirgige Theil Schwabens und Oberbnverns

wie die versumpften Donauuicderungen und der,

wie cb scheint, auch in römischer Zeit stark be-

waldet gebliebene nördliche Theil Ober- und Nie-

derbayerna frei von Hochäckerspurcn sind. Dass

in Niederbayern südlich der Donau trotz des be- i

kannten vorzüglichen Getreidebodens weniger Beste
\

vorhanden sind als auf dem ungünstigeren Boden

Oberbayerns, mag eben mit der zu allen Zeiten in-

tensiveren Ausnutzung dieses Getreidelandes Zusam-

menhängen, die hier die Spuren altern Ackerbaus i

verwischte, welche »ich dort in Wäldern und auf
|

Haiden erhalten haben, nachdem diese Boden-

strecken seit dem Yerfall des römischen Reichs

nicht mehr zum Getreidebau verwendet wurden.

In Schwaben und Oberbayern erstrecken sich

die llochäckerreste noch auf das Voralpengebiet

in den Bezirksämtern Oberdorf, Schongau, Weil-

heim, Tölz, Miesbach, llosenheim und Traunstein.

Am häufigsten und am besten erhalten sind sie in

den Bezirksämtern München I und II, Weilheim,

Bruck. Landttberg und Rosenheim im ehemaligen

rätisehen Theil Bayerns; etwas geringer in den

zum norischen Gebiet gehörigen Aemtern Traun-
i

stein und Laufen; ohne Spuren sind im Flachland

die Bezirke von Aichacb, Ingolstadt, Pfaffenhofen, i

Schrobenhausen in Oberbayern, Günzburg, Mindol-

heim, Wertingen, Zusmarahauaen, Neuulm in Schwa-

ben, Mallersdorf, Passau, Pfarrkirchen in Nieder-

bayern.

Aus dieser Yertbeilung der Hochäckerspuren

lässt sich nach dem derzeitigen Stande der Sta-

tistik ein Zusammenhang des Vorkommens dieses

Ackerbaus mit der Bevölkerung des durch die Fun-
I

de von keltischen Goldmünzen der la Töne-Periode
|

markirten Gebiets, welches sich wieder mit der

römischen Grenzzone deckt, nicht verkennen. Diese

Bevölkerung keltischen Stamme» existirte unter der

römischen Herrschaft fort und betrieb ihren Acker-

bau in der hergebrachten Weise iin römischen

Reich weiter. Denn da nachgewiesenermassen die

Hochäckerkultur weder römische noch germanische

Art der Bodenbebauung ist. so kann sie nur einer

vorrömischen Bevölkerung des Gebietes angehören

und zwar derjenigen, welche zur Zeit der römischen

Eroberung des Lande« vorhanden war. weil sie in

römischer Zeit noch fortdauerte. Von dieser Be-

völkerung aber steht fest, dass sie erat seit der

la Tene-Periode das südliche Bayern bewohnte und

dass sie mit der Bevölkerung, welche in früherer

Zeit — in der Hallstatt- und Bronzeperiode —
hier sass, nicht identisch ist.

Wären die Hochäcker dieser früheren Bevöl-

kerung zuzuschreiben, so bliebe es höchst auffal-

lend, dass nicht ebenso zahlreiche Spuren dieses

Ackerbaues im nördlichen Bayern Vorkommen, wo
nach den Fundergebnissen eine ebenso zahlreiche

1 lallstatt- und Bronzezeit-Bevölkerung sass. wie in»

südlichen Bayern. In der la Tene-Zeit und während
der römischen Periode aber waren erweislich im

nördlichen Theil unsere» Lande» schon Germanen
sesshaft, und es fehlen alle Anzeichen, das6 hier

eine keltische Bevölkerung um diese Zeit vorhan-

den war.

Gerade der Umstand, dass sich so viele und
gut erhaltene Spuren von Hochäckern in Südbayern

erhalten haben, beweist deren jüngere» Alter und

Forlbewirthschaftung in der Römerzeit, Denn würde
in der la T&ne-Zeit und in der römischen Periode

hier eine andere Art Ackerbau getrieben worden

sein, so wären die Spuren des früheren Hochacker-

baus sicherlich zerstört worden, weil man im Grossen

und Ganzen doch immer denselben Boden benutzen

musste. Erst durch die Verminderung der Bevölke-

rung während der sogenannten Völkerwanderung

blieb der weniger gute Boden brach liegen und
wurde zu Wahl oder llaide.

Auf anderem Wege kommt Heinrich v. Ranke
in «einer vorzüglichen und eingehenden Abhand-
lung „Ueber Hoehäcker“ zu gleichem Resultate.

Er fand aus dem Verhältnis der Römerstrassen

und Villen zu den Hochäckern, das» diese noch

in römischer Zeit in Gebrauch gewesen und an-

gelegt wurden.

E» wäre zur weiteren Aufhellung dieser inter-

essanten und wichtigen Frage höchst wünschens-

wert!}, auch aus den angrenzenden Gebieten von

OberÖBterreich. Württemberg, Baden und Hessen

Kartenskizzen über die Verbreitung der Hochäcker

in diesen Landern zu besitzen, da bei ihnen zum
Theil ähnliche Bevölkerungsverhältnisse obwalten

wie in Bayern.

Verzeichnis!» der Orte mit Hochäckern

nach K. Köstler's Handbuch der Gebiets- und Orts-

kunde de* Königreiches Bayern.

I. Oberbayern.

Bezirksamt Altutting.

Altötting

Bamn garten
Halsbach
Burghausen.

Bruck.
Bruck
Biburg

Emmering
Esting
Gegenpoint
Oeiaelpullach

Hattenhofen
Hörbach
Jesenwang
Maisach
Mammendorf
Mauern
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Nannhofen
Olching
Pfaffenhofen

Ramertshofen
Roggenstein
Schöngeising
Unteralting

Untcrschweinbach
Wildenroth.

Dachau.
Dachau?
Schwabhausen.

Ebern berg.
Angelbrechting
Anzing
Bretzen
Ebersberger Forst

Olonn
Grafing
Grub
Hohenlinden
Neufahrn
Oberndorf
Ottersberg
Pliening
Poing
Tegernau
Vaterstetten
Weissenfeld.

Erding.
Erding
Dorfen
Eitting
Frauenberg
Hohenpolding
Lohkirchen
Neukirchen
Wartenberg
Zustorf.

Freising.
Eching
Freising
Mietraching
Neufahrn.

Friedberg.
Eurasburg?
Heimatb?
Holzburg?
Stierhol V

Kissing zwischen und Me-
ning.

Landsberg.
Entraching
Hofstetten

Harlach
Igling
Issing

Kaufering
Landsberg
Lengen feid

Lichtenberg
Ludenhausen
Oberbeuern
Oberigling
Rössing
Rieden

Spötting
Taining
Talhofen
Ummendorf
Ummenhuusen
Unterhausen
Unterschondorf /wischen
und Greifenberg

Utting.

Laufen.
Eichham
Holzbausen
Oberteisendorf
Strass

Teisendorf
Waging
Wimmern.

Miesbach.
Aufham
Föching
Grosshartpenning
Grub
Holzkirchen
Jegling
Irschenberg
Kleinhartpenning
Mitterdarching
Oberdarching
Roggersdorf
Sol lach

Thalham
Unterdarching
Wendling.

Mühldorf.
Kmpling
Neumarkt a/R.

München I.

Ailach
Ascbheim
Aubing
Daglflng
Deisenhofen
Dlirnistnaning

Dörnach
Feldmoching
Forstenrieder Park
Freiroann
Fröttmaning
Garching
Geiselgasteig
(iroHshesselohe

Grünwald
Haar zwischen und Zorn-

eding
> Harlaching
Heiliggeist*Wa!d (For*t

Kasten)
Höhenkirchener Forst

Hofolding
Ismaning
Lanzenhaar
Laufzorn
Lobhof
Menterschwaige

1 Milbertshofen
I Möschenfeld

|
München-Stadt

Neuherberg
Njmphenburg
Oberhaching
Obermenzing
O her* ch lei »sheim
Obersendling
Ottendichl
Otterlohe
Peis»

. Perlach

Planegg
Pull ach

' Ramersdorf
Riem
Riesenfeld

Sauschütt
Schwabing
Sendling
Strasstrudering

Taufkirchen
Unterbiberg
Unterhaching
Warnberg

J

Wörnbrunn.

München II.

Ammerland
Andechs
Aschering
Ascholding
Ballnkam
Bernrieder Park
Bibersee
Dietramszell

Feldafing
Frieding
Gauting
Gelting
Harmating
St. Heinrich
Höbenraio
Hohenschäftlarn
Jasberg
Königsdorf
Machtlfing

Maising
Oberbiberg zwischen und

Jettenhausen
Perchting
Rausch
Ried
Sauerlach
Söcking
Steinlach
Steinebach
Straußlach

Thalham
Unterbrunn
Wolfrat «hausen zwischen

und Münsing.

Hose »heim.
Adlfurt

Aibling
Berbling

Bernau
Bor*
Endorf
Fürst&tt
Greimharting

Griebling
Hafendorf
Hartmannsberg
Heufeld
Kleinhelfendorf
Lauterbach
Leonhardspfunzcn
Mauerkirchen
Hohenheim
Spöck
Stock
Strass

Trautersdorf

Tüntenhausen
Umratahausen
Unterstand hausen
Urschalling
Vachendorf
Weihenlinden
Westerndorf
Wildenwart.

Schongau.
Altenstadt.

Baiersoien
‘ Birkland
Burggen
Epfach
Hohenfurt
Kiensau
Ueichling
Sachsenried
Schwabniederbofen
Schwabsoien
Tannenberg.

Schrobenhauaen.
Hohenwart?

Töl*.
Au
Attenlohe
Habich sau
Hechenberg
Reigersbeuern

Töls.

Traunstein.
Fembach
Grassau
Herrenchiemsee
Holzhausen

j
Roitham
Seebruck .

Seeon
Sossau
Trostberg

!

Tacherting

:
Traunstein, Haidforst

: Truchtlaching, i. d. Wessen
I Uebene«
Waldhausen

I Weidach
1 Weisham.

Wusserburg.
Rurgrain
Isen

j

Kronacker
Reichert«heim

I Wasserburg

1
*
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W eilheim.
St. Andrfl.

Efflinff

Hahach
Hofheim
Uu^c Ifintr

Leibensberg

Ludwig*ried
Mitter fischen

Obereglfing
Oderding
Pähl
Rieden
K icgsee

Seehausen
Seeabaupt
Spatienhausen
Staltuch

Tauting
Uffing
Untereberfing

UnteregHing
Untersöcbering
Waltersberg
Weilheim
Wilzhofen.

II. Nlsdtrbayern.

Dingolfing.

Daibersdorf
Dingolfing

Lengthal
Nieder viehbach.

Eggenfelden.
Dummeldorf
Edeneibach zwischen und
Ganghofen

Eggenfelden an der Strafe
nach Falkenberga. War-
mannsquick

Gern zwischen u. 8chachten
Heissprechting zwischen u.

Pichelsberg
Kaiwimm
Kematen zwischen o Maria-

kircben
Kudlhub zwischen n. Dum*

meldorf
Taufkirchen
Wolfsberg.

Griesbach.
Birnbach
Rotthalmflnstcr
Starzenöd.

KeJheiru.

Kelheim an der Altmühl-
mündung

Kandeck
SchwaigbaunenauderNab-

;

mündung.

Landau a/I.

Christlöd

Landau a/I.

Weihern

j

Wildthurn.

Landshut.
Achdorf

|

Appersdorf

|

Landshut
St Michel

i
Salzdorf.

Rothenburg.
Main bürg.

Straubing.
Reissing
Schwimmbach
Straubing.

V i lsbiburg.
Wörnstorf,

Vilsbofen.
GOttendorf
Söldenau.

UL Schwaban und Neuburg.

Krutnbacb.
Attenhausen.

Memmingen.
Ottobeuren.

Neuburg a/D.
Neuburg a/D. V

Nördlingen.
Munningcn.

Oberdorf.

j

Altdorf
Auerberg

|

Bertoidshofen zwischen u.

j

Burgen
Bidingen
Rissenhofen
Echt
Gei^enried

|

Kohlhunden
Kreem
Oberdorf zwischen n. Ram-

bogen
Rieder
Settele zwischen u Echt
Thalhofen.

Augsburg.
Augsburg in nordwestlicher

Richtung

j

Gersthofen
Strassberg.

Dillingen.
Zöschingen.

Donau wörth.
Mauern zwischen u. Mög-

lingen.

IV. Oberpfalz und Ragensbnrg.

Amberg.
Oberammersrieht ?

Bei lngriea.
Beilngrie«

Bettbrunn
Prunn.

Eschenbach.
Kirchenthumbach ?

Neuzirkendorf?

lllertissen.

Illereichen

Oberschöneck.

Kaufbeuren.
Asch zwischen n. dem Lech
Beckstetten
Denklingen
GeraUhof
Grosskitzighofen

Hohenwart
Ingenried
Kaufbeuren, östlich
Ketterschwang
Kleinkemnat
Leeder
Mauerstetten
Obcrgermaring
Schw&bischhoren
Seestall

Unterdiessen zwischen u.

dem Lech
Untergormaring.

N eumarkt.
Neumarkt

Neustadt a/W.
Bechtsried

,

Etzenriebt — Manteler
Wald?

|

Letzau
Scbirmitz.

Parsberg.

,

Brunn

|

Lengenfeld

j

Velburg.

V oben« trauss.
Pleistein.

Vohenstraus« a. d. Strasse
nach Weiden.

V. Miltelfranken.

Dinkelsbühl.
Dimbach

I
Hesselberg.

Gunzenhausen.
Dritten steinberg
Hahnenkamm.

Hilpoltstein.
Altdorf am Donau -Main*

kanat
Hilpoltstein

Thalmüasing.

Nürnberg,
Rasch? am Donau -Main-

kanal.

Weissenburg a/S.

Bergen
Dettenheim
Dietfurt

I Eli iogen
! Ettenstadt

I Geyern

|

Haag bei Treuchtlingeu
zwischen hier u. Neu-
f ing-Ruhlingen.

Nensling

|

Osterdorf
Reut unter Neuhaus

|

Hoxfeld
Schamhach

i Tbaltnannsfeld.

I

VI. Oberfranken.

VII. Unterfranken.

Alzenau.
Rückersbach.

Aschaffenburg.
Heimbuchenthal

|

Jobaunesberg.

Miltenberg.
Heppdiehl
Mainbullau
Rüdenau
Schippach.

Obernburg.
Dornau
Eichelsbach
Eschau zwischen u. Elsava-

thal

Kleinwallstadt

Mechenhart
Mönch berg
Neuhof
Röl Ibach
Rossbach
Schmachtenberg
Schweizerhof
Sommerau
Streit

Sulzbach a/W.
Volkersbrunu.
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The Anthropological Society ofAustralaaia.
Von Ur. F. Dir kn er.

Die Unterschiede zwischen Australier und Melanesier and
die ethnische Zasammensetzang der letzteren.

Es ist höchst erfreulich. dü6B sich in Australien

eine anthropologische Gesellschaft gebildet hat, die,

wie ihr Organ „The Australian Anthropological

Journal* zeigt, tüchtig an der Arbeit ist, um die

Bevölkerung der Inselgruppen des Stillen Ozeans

sowie das Verhältnis» der schwarzen Australier zu

derselben an Ort und Stelle zu studiren.

Es dürfte vielleicht auch weitere Kreise inter-

essiren, welche Ansicht sich die Forscher in Austra-

lien von den verwickelten Mischungsverhältnissen

der Bevölkerung auf jenem interessanten Gebiete

gebildet haben. In der Mainummer des Jahrgangs

1897 ihres Journals schreiben sie 8eite 121 in

„Differences between Australian« and Melanesians,

ah the ethnical composition of thesc Jatter* nach

einer kurzen Schilderung der verschiedenen bis-
|

herigen Ansichten: „Eine genauere Untersuchung

über die Anatomie dieser Inselbewohner und eine

Hundschau unter den Schriften der frühesten Rei-

senden und Geschichtschreiber von Java, Neu-Gui-

nea, von den Fidschiiuseln, den Philippinen, den
i

Salomonsinseln, den Neuhebriden etc. wird alle un-

parteiischen Forscher überzeugen, dass die Einwan-

derung und Besitzergreifung dieser Inseln in folgen-

der Reihenfolge vor sich ging : Die erste Bevölkerung

bestand aus schwarzen Zwergen oder Negritos.

Sie kamen als Jäger und Fischer in der paläolithi-

schen Zeit. Sie gingen von den Küsten dcB indi-

schen Ozeans von Platz zu Platz, von Insel zu Insel,

als viele der jetzigen Inseln noch verbunden waren

durch Land, jagend und tischend und Vegetabilien

sammelnd, während sie sich ostwärts fortbewegten.

Sie waren das erste Volk, welches diese Inseln

betrat. Dann lange hernach folgten die Papua !

von Indien und den asiatischen Inseln gegen die !

östlichen Inseln als paläolithische Jäger und Fischer, I

und wo immer sie die früheren Bewohner (die Ne- !

gritos) trafen, töteten und assen sie die Männer

und behielten die Weiber und durch diese Kreu-

zung entstanden die gemischten Völker der Papua-

Ncgritos. Diese drangen weiter vor und nahmen
j

alle östlichen Inseln in Besitz einschliesslich Austra-
|

liens. Tasmaniens, Melanesiens und der Inseln des

Stillen Ozeans und blieben da ungestört von neuen
|

Einfällen während Tausenden von Jahren. Aber im

Laufe der Zeit kamen in der neolilhischen Periode

Zweige der Dravida aus Indien (gedrängt von den

Eindringlingen aus Nordwest) nach den asiatischen

Inseln und durchquerten Australasien und Mikro-

nesien, wie auch Melanesien, einige drangen sogar

vollkommen bis nach Neu-Guinea und Australien

vor, erreichten jedoch Tasmanien nicht. Sic waren

nnr Jäger, keine Ackerbauer und batten als Haus-

thiere nur den Hund, brachten aber von Indien mit

sich ihre Gesetze, Sitten und die Technik in der Ver-

fertigung von Werkzeugen, Waffen, Kleidern, Bän-

dern, Geweben etc. Sie töteten die Männer, behiel-

waren. wodurch si« der Mischrasse der Papua-Ne-

gritos-Dravida den Ursprung gaben. Aber diese

letzten Einwanderer, die Dravida, erreichten nicht

alle Inseln in gleichem Maasse, sie kamen nur zu

einigen Inseln in genügender Anzahl, um die Herr-

schaft an sich zu reissen, wie z. B. in einigen der

Neuhebriden, Neukaledonien und anderen Plätzen.

Wo immer sie zur Herrschaft gelangten, hinter-

liessen sie für künftige Zeiten ihre Waffen, den

Speer, den schmalen Schild, den Wurfstock und

den Boomerang, der eingerichtet ist, in der Luft

sich zu wenden und zurückzukebren, manchmal ihre

Jagdhunde und andere neolithische Erfindungen,

weit überlegen denjenigen des paläolithischen Zeit-

alters und den Waffen der Negritoa und Papuas.

Hierauf finden wir zunächst in verhältnissmässig

neuerer Zeit jene ganz geraischton Völker von hel-

lerer Färbung, bekannt unter dem Nainen Poly-
nesier. Zusammengesetzt aus verschiedenen Ras-

sen lebten sie durch mehrere Jahrhunderte hin-

durch auf den Molukken. Von hier begannen sie

ihre Wanderung nach Osten. Einige gingen nach

den Salomonsinseln, andere nach Neu-Guinea, an-

dere nach Tonga, Samoa, den Gesollschaftsinseln

und anderen Gruppen des grossen Ozean. Viele

von ihnen machten sich ansässig unter den Schwar-

zen von Melanesien, welchen sie ihre Künste, ihre

Kultur und ihre Sprache lehrten. Waren sie in ge-

nügender Anzahl, so trieben sie die schwarzen Völ-

ker in das Innere der Inseln zurück, behielten die

Küstendistrikte für sich und ihre gemischten Nach-

kommen von den schwarzen Weibern, welche sie

geraubt hatten. Diesen gekreuzten Abkömmlingen
lehrten sie die Art und Weise, Landbau für Nah-
rung und Kleidung zu betreiben, und diese Kinder

mischten die Sprache ihrer Mutter mit der des Va-

ters. Durch die Vermischung der Eltern entstan-

den die gemischten Völker, jetzt bekannt als Me-
lanesier, von welchen manche auf Neu-Guinea,

den Salomonsinseln, Fidschiinseln und anderen Plä-

tzen, als sie zum ersten Male von Europäern ge-

sehen wurden, viele Künste, Landbau und merk-
würdige Gebräuche hatten, wenn sie auch, wie auf

den Fidschiinseln, gemischt waren mit Cannibalis-

mus und anderen Ueberbleibseln äusserster Wild-

heit. Von den letzteren, den polynesischen Ein-

wanderern» lernten dio Melanesier Matten flechten,

|

Häuser bauen, Töpfe formen, den Boden bebauen,
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die Erblichkeit der Huaptlingswürdc, ihre Dörfer

befestigen und Tempel bauen, sowie den Abnen-
cult. Alle diese Dinge werden in den verachie-

denen Theilen von Melanesien gefunden. Die Ur-

sache des grossen und bemerkenswerthen Unter-

schiedes zwischen den schwarzen Australiern und
Melanesiern ist darin begründet, dass nur unter

den letzteren die Mischung mit den heller gefärb-

ten Polynesiern stnttgefunden hatte, indem letztere

niemals zahlreich genug nach Australien gekommen
sind, um über die Schwarzen Einfluss zu gewinnen

oder Aenderungen durch ihre Vermischung und ihre

Lehren hervorzubringen.

Ein anderes ethnisches Element, welches bei

den Melanesiern, «peciell auf einem Theil der 3a-

lomonsinseln. Nord-Neo-Guinea und einigen von

den Schwarzen bewohnten Inselgruppen gefunden

worden ist, kam von den Philippinen, den Caro-

linen und der Kedleakgruppe, wohin sie erst vor

kurzem von Indo-China und Japan gekommen sind.

Diese brachten mit sich die Kunst der Töpferei, den

Gebrauch von Bogen und Pfeil, den Canoesbau aus

Brettern, die mit Stricken zusammengefügt sind,

ebenso den Hausbau auf Pfählen bald auf dem
Lande, bald im Wasser. Einzelne Wörter ihrer ein-

silbigen Sprache sind auch übergegangen in die me*
lancsische Sprache.

Mit Ausnahme der wenigen Melanesier, weiche

wohl in Nordaustralien eingedrungen sind, hat die

Isolining der australischen Schwarzen so lange fort-

bestanden, dass keine der polynesischen oder raikro-

nesischen Gesichtszüge unter den Ureinwohnern von

Australien gefunden werden, während die Mela-

nesier die Eigenschaften der hellergefärbten Völker

in sich aufgenommen haben, lange nachdem sie

ihren Verkehr und ihre Mischung mit den Bewoh-
nern von Australiern aufgehört haben.

Auf einigen der melanesischen Inseln mögen
noch Familien von Negritos und Papuas zu finden

sein, die sich so isolirt gehalten haben, dass sie

noch ihre typisch reine Gesichtsform besitzen und

sofort als solche reine Typen erkannt werden. Aber

bei der Mehrzahl der Melanesier wurde die Kreu-

zung solange zwischen den genannten Völkern und

Kassen fortgesetzt, dass sie ein durch und durch

gemischter Typus wurden, und nur die Kraniorne-

trie und Anthropometrie entwirrt dem wissenschaft-

lichen Forscher die verschiedenen Kreuzungen be-

stimmter Kassen, welche die Melanesier zusammen-
setzen, wie auch die verschiedenen Sitten, Ge-

bräuche, Geräthe, Hausbau und andere Dinge diese

Resultate der somatischen Untersuchungen bestä-

tigen.“

In diesen Zeilen geben die Anthropologen in

Australien ein Resume ihrer Untersuchungen. Es

wäre zu wünschen, dass sie die dargelegten An-
sichten im Einzelnen begründen würden. Einen

Anfang haben sie bereits gemacht z. B. durch die

Abhandlung „Wh&t the Australian black« lcarned

in. and brought from, India“ (The Australian An-

throp. Journal 1897. 8. 121), worauf ich später

gelegentlich zurückkommen werde.

Literatur-Besprechungen.

Dr. Franz Daffner. Das Wachsthum des Men-
schen. Eine anthropologische Studie. Leipzig.

W. Engelmann 1897. 8 U
. 129 Seiten.

Die Mau- und Gewichts-, sowie die morphologi-
schen Verhältnis« von Embryo und Fötus bilden die

Einleitung; beim ausgetragenen Kind finden sieb nicht

nur die äusseren Mas«Verhältnisse, sondern auch die

Gewichtiverhältnissü der inneren Organe, verglichen

mit jenen bei Erwachsenen, anf Grund eigener Beob-

achtungen angeführt. Bei den Zähnen sind Zahnwech-
sel und Zahndurchbruch sowie Gröstenverbältnisae der

Zähne nach eigenen Beobachtungen und verglichen mit

denen der Anthropoiden angpgeben; bei der Pubertät

ist namentlich auch die Haarentwickelung, da« Becken
und der Kehlkopf berücksichtigt. Der Abschnitt über
Hirngewicht und Geisteskraft enthält eine genauere
Feststellung de« absoluten Qirngewichte«, da« von Bi-
achoff offenbar allgemein etwas zu niedrig angenom-
men wurde; der Zusammenhang der Leistungsfähigkeit

beider Factoren wird ira Sinne Bisohoffs noch weiter

»•»geführt und werden «ehr interessante Briefauszüge

des letzteren mitgethcilt Die Kopfuiasse werden auf
Grund genauer eigener Untersuchungen beim männ-
lichen und weiblichen Neugeborenen verglichen mit
den ebenfalls selbst beobachteten Massen beim männ-
lichen und weiblichen Erwachsenen aufgeführt und wird
hier insbesondere eines Mastes noch ausführlich ge-

dacht und dessen absolute Grösie beim Neugeborenen
sowohl wie beim Erwachsenen festgestellt, der Stirn -

breite. Üeberall sind hier wie in der ganzen Arbeit

bei allen Tabellen die au nothwendigen Msxitna und
Minima ausführlich angegeben. Die Entwickelung der

Körpergröße und des Kopfum fange« ist vom Neuge-
borenen bi* zum 11. Lebensjahre nach eigenen Erfah-

rungen für beide Geschlechter angegeben. Zum ersten-

mal ist in dem Abschnitt Wachsthumazunahme
da« regelmässige jährliche Wachsthum vom 11.—20.

Lebensjahr auf Grund der Beobachtung am Leben-
den dargethan und ist daraus der Zusammenhang de*

grösseren Wachsthums mit der wärmeren Jahreszeit und
die grösst« Zunahme vom 14. aufs 15. Ii-ebensjahr zu

ersehen. Das Größenverhältniss zwischen Ober- und
Unterkörper ist ebenfalls nach eigenen Messungen dar*

gestellt. Die Entwickelung der Grösse, des Gewichte«,

de« Kopf- und Brustumfänge.« vom 13.—22. Jahr wird
nach eigenen Messungen und Wägungen angegeben
und folgt darauf die Angabe und der Vergleich dieser

Mas«e heim Neugeborenen. Dann kommen die Breiten-

und Dickendurclime*«er der Brust, die Brust warzen ent-

fernnng und der Halsumfang beim Neugeborenen, und
hierauf zum Vergleiche die bezüglichen Ma**e beim Er-

wachsenen, alles Originaluntersuchungen. Nun schließt

sich itn eine «pecielle anthropologische Betrachtung
und Messung der Hand beim Erwachsenen, womit dann
verglichen wird die Hand des Neugeborenen, und nun
folgt wieder beim Erwachsenen sowohl wie beim Neu*
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geborenen die vergleichende Darstellung der Längen
der einzelnen Finger und damit eine Klarlegung der
absoluten und relativen Grösseuverhältnisse derselben.

Es folgen noch enUprechende Fussmasae für die Neu-
geborenen und Erwachsenen. Den Schluss bildet, wie-

der auf Grund eigener Beobachtung, eine übersicht-

liche Darstellung des Verhältnisses der Farbe der Uaare
tu der der Augen, ausgeschieden nach dem Geschlechte.

Mit alleiniger Ausnahme der Tabelle der intrauterinen

Kindesentwickelung sind sfimmtliche Tabellen aufGrund
eigener Untersuchungen gemacht, also Originaltabel-
len ; sie sehen meistens ganz klein aus, aber sie haben
ohne Zweifel alle sehr, sehr viel Mühe gemacht. Der
wissenschaftliche Standpunkt ist der der Darwinschen
Entwickelungslehre. Im ganzen sind es über 4000 Le-
bende, an welchen die Studien dieses ausgezeichneten
und den Fachgeno*sen bestens zu empfehlenden Werkes
gemacht sind. J. R.

Otto Schell. Bergiscbe Sagen, gesammelt und

mit Anmerkungen herausgegeben von 0. S.. mit

5 Lichtdruckbildem. Elberfeld 1897. Baedeker*-

eche Buchhandlung.

Wer von den Lesern dieser Zeilen jemals an einer

sagenumwobenen Stätte weilte, kennt den Reiz dieses

Blickes in die Vergangenheit. Mit kritischer Sorgfalt

prüft er dann jede in der Litteratur neu erscheinende

Sage über solche Oertlichkeiten, ob Volksmund und
Schrift ilbereinstimmen. Die blosse litterarische Wie-
dergabe solcher Volkssagen ohne den Reiz des Örtlichen

Eindruckes, und msg sie selbst mit den schönsten Licht-

bildern ausgestattet sein, setzt nun immerhin eine für

solch' allgemein menschliches Sagengut vorgebildete

Empfänglichkeit voraus; hat man sich aber einmal diese

mit aller Liebe zur Sache angeeignet, dann geht eine

neue Welt auf: das Verständnis für jene Entwiche-
lungsznstände menschlichen Geistes, die die früheren Pe-
rioden des Menschengeschlechtes durchwandeln mussten
wenn sie nach dem Wie und Warum ihnen sonst un-

erklärlicher Erscheinungen in der Welt der Geschöpfe
Trugen. Wer einmal gesehen hat, wie das märchenlau-
»chende Kind jede« Wort von der Lippe der erzählen-

den Mutter ablicst, der kann es begreifen, welchen nach-

haltigen Eindruck diese Form der Ueberlieferung auf
das kindliche Gemttth macht; noch bis in seine alten

Tage erinnert es sich jedes Schlagwortes in der Er-

zählung einer Sage, eines Märchens, da« Jahrhunderte,

Jahrtausende alt sein kann. Jeder Sage liegt irgend

ein Kern zu Grunde ; zumeist ist sie die Erklärung der

vergangenen Generationen für irgend eine dem frühe-

ren Erkenntnissgrade verhüllt gebliebene Thatsache.
Diese uralten Vorstellungen über den Einfluss der um-
gebenden Aussenwelt auf das Leben des Einzelnen, der

-Sippe, des ganzen Volkes, über Entstehen und Vergehen,
ülier Ursache und Wirkung in der Schöpfung hind der

eigentliche wissenschaftliche Korn. Diesen Diamant-
schatz der Wahrheit aus dem Wüste verwirrender I’han-

tasiegebilde oder aus dem Jahrhunderte lang gewobe-
nen Netzwerke der Sage heraus zu entwickeln, ist eine

äusserst schwierige Aufgabe, zu deren allmählicher Lö-
sung der Verfasser eingangs angegebenen Sagenbaches
einen äussernt verdienstvollen Beitrag geliefert hat, der
um so werthvoller ist. als er grösstentheils ganz ori-

ginell aus dem Volksmunde, also unmittelbar, ohne
poetische oder subjective Färbung genommen und di-

rect vom Baume der Ueberlieferung als eine goldwertke
Frucht gepflückt wurde. Je anthropologischer eine

solche Sammelarbeit aufgefasst wird, je mehr der Mensch
als solcher, als naturwissenschaftliches Object dabei
berücksichtigt und betrachtet wird, um ho werthvoller
wird die darauf verwendete Mühe sein. Möchten sich

doch immer mehr naturwissenschaftlich gebildete Samm-
l

1er mit dieser die Wahrheit und damit die Wissen-
schaft fördernden Aufgabe abgeben! Man wende hier

nicht ein, dass solche Sammelarbeiten nur im Bauern-
volke auf dem platten Lande möglich »ei. Schell
sammelte in einer der industriereichsten Gegenden
Deutschlands, in den Grenzen de« alten Herzogthums
Berg, an der Ruhr, Düssei, Itter, Wupper, Dhün, Sülz,

Sieg, am Rheine, am Deilbache, Angerbacbe, Strun-
derbache, im Brölthale und Siebengebirge. Die Frucht
seines voll von Liebe zur Volkskunde bethätigten Sam-
meleifers «ind nicht weniger als 1017 Sagen des ber-

giseben Volkes, davon 600 direct au» dem Volksmunde.
Diese reiche Anzahl allein beweist, wa* wahrer Eifer

leisten kann. Vielseitig, wie daa menschliche Leben
überhaupt, ist auch der stoffliche Inhalt dieser Sagen,
nicht wenige derselben sind geradezu höchst inter-

essant; besonders lehrreich .sind die Sagen vom ein-

äugigen Jilger, vom glühenden Cornelius, vom einäugi-

gen Feuermann, der alljährlich einen Schritt näher
kommt, die Personificirnng de« wärmespendenden Hirn-

raelgestirneg, von dessen Bestände Fruchtbarkeit ab-

hängt, die immer mehr zunimmt durch bessere Boden-
cultur. Die Sonne, deren höchster Stand ebenso ge-
feiert wurde wie die Zeit der Tag- und Nachtgleiche,
vertreibt die Nacht- nnd Dunkelelben, die den Men-
schen krank machen. Der Johannessonne führte man
die von elbischen Dämonen geplagten Epileptiker im
Reigen- und St Johannestanze entgegen; im Bergi-
schen ist der glühende Cornelius der Volkssage die

Personifizirung der Sonnenwärme, des Allheilmittels.

Im Flämischen ist daher St Cornelius -Siechthum =
St. Johannes-Uebel = Epilepsia.

* Die Nachtdämonen, die den nächtlichen Alptraum
als Lust- oder Unlusttraum erzeugen, treten einerseits

als drückende Nachtmar, aufhockender Wehrwolf, als

reitende» Koks etc., andererseits als verlockende El-

finnen, als buhlende Hexe, als Buhltcufel etc. auf. Dos
Product der elbischen Minne im Alptraum, der Wech-
selbalg, den die Elben einlegen, ist reich vertreten in

der Sage des bergischen Volkes, auch die Strafe der
Elben für vertagtes Cult-Opfer in den Schwarmzeiten
der elbischen Geister hat vielfach dem Sagcnstofte zur
Grundlage gedient. Die Gestalten dieser Elben wech-
seln wie anderwärts «chrankenlos ; vom Mäuslein bis

zum grauhaarigen Ungeheuer, vom Schmetterling bis

J

zum Storche, von der Kröte bis zum Drachen; auch
1

die Erinnerung an die segenspendenden Pferde-Opfer

hat »ich erhalten, ebenso die an Vehm-Linden and son-

stige heilige Bäume. Namentlich spielt auch die Volks-

etymologie bei Ortsnamen eine sagenbildende Rolle,

i wie auch manche geschichtliche Thatsache. Wir müs-
sen aber verzichten, auch nur einen kleinen Theil des

verdienstvollen Schell'schen Buches hier zu erwähnen,
der Leser wird sich selbst von der Ueberfüile des Stof-

fes überzeugen. Damit sei das von der Verlagsbuch-
handlung gut ausgestattete Buch allen Freunden der
Volkskunde, den Anthropologen vor allem, bestens em-
pfohlen. Hat doch der weitausblickende Redactear des

Urquell, der eifrige Sammler der volkskundlich höchst
lehrreichen Guslarenlieder, Dr. F. S. KrausB, demsel-
ben ein geistvoll geschriebenes Vorwort gewidmet:
„Es ist ein bedeutender Beitrag zur deutschen und zur
allgemeinen Volkskunde/ Höfler.
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Felix von Luschan, Beiträge zur Völkerkunde
der deutschen Schutzgebiete. Erweiterte Son-

derausgabe aus dem „amtlichen Bericht über die

erste deutsche Kolonial-Aasstellung“ io Treptow

1896. Mit 48 Tafeln und 46 Textabbildungen.

Berlin. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) 1897.

Solange wir die fernen Völker nur au* den Schil-

derungen von Reisenden kannten, deren Phantasie theil-

wei»e stark entwickelt war, konnten verschiedene Mär-
chen selbst in wissenschaftlichen Kreisen festen Kuss

fassen. Erst dadurch, dass Vertreter jener von der Kul-

tur noch unbeleckten, sogenannten wilden Völker hier

in Europa mit allen Mitteln unserer Messungstechnifc;

untersucht werden konnten, sind jene Irrthümer ver-

schwunden. Die neuesten Untersuchungen dieser Art
publicirt ein um die verschiedenen Zweige der Anthropo-
logie hochverdienter Forscher Professor Dr. Felix von
Luschan in dem vorliegenden Werke. Die Sonderaus-
gabe ist gegen die erste Ausgabe um 8 Lichtdruck-Tafeln

(X LI—X L V 111), mehrereTextabbildungen und eine Reihe
von einzelnen Abhandlungen vermehrt worden, wie Aber
die Verzierungen an Haus*a-Toben, Masken aus Ober-
Guinea, Ssw&hili-Matten, Kopfb&nkc aus Neu-Guinea,
Durchbohrung von Tridacna-Scheiben, Schnitzwerke aus
Neu-Irland und Masken von den Kuan-Inseln. Der Ver-
fasser behandelt in bekannter Gediegenheit zuerst die

physische Anthropologie von Togoleuton. Kamerunern,
Sddwest-Afrikanern, von Wa^swahili, Massai und Neu-
Britannien). Im zweiten Theil werden ethnographische
Mittheilungen gemacht. Sowohl die Textabbildungen
als auch die Tafeln sind in ihrer Ausführung mustergiltig

und ist dem Verleger besonders zu danken, dass er keine

MQhe gescheut hat, um den Bericht aber die Kolonial-
|

Ausstellung 1896 in ein würdiges Gewand zu kleiden.

Wenn man weiss, welch* grossen wissenschaftlichen

Werth ethnographische Sammlungen besitzen, so ist es

um so mehr zu bedauern, dass der Verfasser sich ge-
zwungen sieht, gegen den Missbrauch energisch zu pro-

teatiren, dass wissenschaftlich werthvolle ethnogra-
phische Sammlungen, wie die der Herren Jantzen und
Thormähln, Kollm&nn und Kurt von Hagen, zur

blossen Deooration der „Kolonial-Halle
4

degradirt und
damit dem Verderben ausgesetzt wurden. Möchten
doch alle berufenen Kreise dahin wirken, dass unsere
Mitmenschen aus fernen Landen nicht zu Speculntions-

objecten missbraucht werden. J. R.

C. H. Stratz, Die Frauen auf Java. Eine gynä-

kologische Studie. 8°. 134 Seiten mit 41 Ab-
bildungen im Texte. Stuttgart. F. Enke 1897.

Etwas mehr als 6 Jahre war es Stratz gegönnt,
als erster Gynäkologe auf dem tropischen Boden von
Java thätig zu sein. Den Grundsätzen seines Meisters

C. Schroeder getreu, war er bestrebt, der Wissen-
schaft in erster Linie zu dienen, ein Streben, das unter
der glühenden Sonne der Tropen ohne jegliche Vorbe-
dingung zur Ausübung der modernen Technik beson-
ders erschwert wurde.

ln dem vorliegenden Werke gibt Stratz einen
kurzen Ueberblick seiner indischen Tbätigkeit. Einige
bereit* in indischen and holländischen weniger ver-

breiteten Zeitschriften erschienene Veröffentlichungen
sind der Vollständigkeit halber mit eingefloebten.

Das anthropologisch Wichtige erscheint in aus-

führlicher Darstellung im Archiv für Anthropologie.
Nach einem Ueberblick über die Bevölkerung von

Java und speciell über die Frauen von Java mit be-

sonderer Berücksichtigung des Beckens bespricht Stratz
die Vertheilung der gynäkologischen Krankheiten unter
den europäischen und eingeborenen Frauen, kommt
dann auf die Geburtshilfe bei beiden zu sprechen. Er
widerlegt für die Javanerinnen die Ansicht, dass sie,

wie alle Naturvölker besonders rasch, leicht und schmerz-
los gebären. Die ziemlich häufiger abnormalen Kindes-
lagen und Beckeoanomalien haben meist den Tod von
Mutter und Kind zur Folge. In weiteren Abschnitten
behandelt Stratz die Gynäkologie auf Java, sie lag
bis in neuester Zeit in den Händen der .Dok uns*, der
.weisen Frauen*. Stratz war der erste Specialist auf
gynäkologischem Gebiete.

In den Abschnitten IX—XVI werden die gynäko-
logischen Behandlungsmethoden und das Vorkommen
einzelner Krankheiten geschildert. Stratz spricht zu-

erst von den plastischen Operationen von Perineum und
Vagina, sodann der Reihe nach von der Retroflexio uteri,

den Myomen, den Ovarialtumoren, der extrauterinen
Schwangerschaft, dem Carcinom der Genitalien, den
Bildongaanouialien und den Krankheiten der Adnexa.

Stratz hat in dem vorliegenden Werke einen
wichtigen Beitrag zu unseren Kenntnissen von den
Naturvölkern geliefert, der nicht nur praktischen Werth
für die medicmUcbe Behandlung der Naturvölker hat.
sondern auch vom anthropol. Standpunkte aus neue Ein-
blicke in das Leben der Naturvölker gestattet. B.

Unsere Gesellschaft hat der, freilich schon seit Jahren erwartete, aber darum nicht weniger
unersetzlich schwere Verlust getroffen, der berühmte Geologe, der Entdecker des Diluvialmenschen in

Schwaben, unser Oscar . Frans
, dem die anthropologische Gesellschaft und die anthropologische

Forschung Deutschlands gleichviel verdankt, ist nicht mehr. Die Trauerbotschaft lautet:

„Heute Vormittag 10 Uhr entschlief sanft nach kurzem Leiden im 74. Lebensjahre unser lieber

Gatte und Vater ^
X>i~. Oscar v. Fraas

Director a. D. am kgl. Nataralien-Cabinet za Stattgart, Ritter hoher Orden,

wovon wir Verwandten, Freunden und Bekannten mit der Bitte uro stille Theilnabme Nachricht geben.

Stuttgart, 22. November 1897.
Die trauernden Hinterbliebenen:

die Gattin: Anna geh. Theurer, die Kinder: Professor Dt. Eberhard Fraas,

Kaufmann Viktor Fraas, Landgerichtsruth Maris Qmelin geb. Fraas,

Fanny, Htdwlg, Gsrtrud, Saal.*

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 18. Januar 1698.
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Anthropologisches aus dem Lande der

Pharaonen *).

Von Professor Dr. Eberhard Fraas.

Pyramiden und die Sphinx sind die Wahrzeichen

von Aegypten und die gewaltigen Denkmäler einer

längst verschollenen, uns fremd gewordenen Kultur

beherrschen den Oeist und Gedankengang jede»

Besuchers im Wunderlande an den Ufern des Nils.

Vielleicht kaum weniger als die alten Aegypter

zu der Pharaonenzeit werden auch wir im ersten

Augenblick ergriffen von der geheimnissTollen Maje-

stät der mächtig anstrebenden, mit nur halb ver-

ständlichen Bilderschriften bedeckten Pylonen, wel-

che in die HeiligthQmer der Gottheiten führen, wo
uns Angesichts der riesenhaften Königsbästen, der

Obelisken und der in ihrer Einfachheit so mächtig

wirkenden Säulenhallen unwillkürlich ein Gefühl an-

dächtigen Grausens überkommt. Freilich ist es ein

anderes Gefühl, das uns befangen hält, als dasjenige,

mit welchem einst hunderttausende andächtiger Pil-

ger sich ihrem von den Priestern in gebeimnissvolles

Dunkel gehüllten Heiligthume nahten, denn nur dio

Kückerinncrungen an die alte Glanzzeit diese» Lan-

des und Bewunderung für die grossartigen Leistun-

gen in jener Zeit beherrschen uns; bald gewinnt

der profane Forschungsdrang die Oberhand und mit

dem Gefühle inniger Befriedigung orientiren wir uns

an der Hand unseres trefflichen Mentors Bädeker

über die MaassverhältniKse, Erbauer und Bedeu-

tung etc. des betreffenden Baues, und der ganze

*) Vortrag, gehalten in der Sitzung des württem-
bergiachen Vereins zu Stuttgart den 8. Januar 1898.

1 zauberhafte Nimbus des Ortes ist in der Regel beim

Verlassen verflogen. Ramses II., Setboa I., Arno-

nophis IV. und Thntmosis sind einem bald ebenso

geläufig wie die alten Götter Isis und Osiris, Uorus,

Uathor u. a. m. und 1000 Jahre vor Christi Geburt

ist das Mindeste, was uns noch imponiren kann.

Glücklicherweise kommen aber auch ruhigere Tage,

an welchen wir uns wieder sammeln und die be-

täubende Fülle der Eindrücke geistig sichten und

verarbeiten können, um so schliesslich ein mehr
oder weniger klares Bild von der Entwickluogs-

geacbichte dieses herrlichen Landstriches zu be-

kommen. Die erstaunliche Fülle der Denkmäler.

Kunstwerke, bildlicher Darstellungen und vor allem

I

der Inschriften, welche in Aegypten gefunden und
durchgearbeitet sind, gewähren einen tiefen Blick

in das innere und äussere Leben dieses Volkes,

das wir schon 2200 Jahre v. Chr. in einer wahren
Glanzperiode der Technik und Darstellungsweise

finden, von welcher die wunderbar schönen Schmuck-
sachcn aus der Ziegelpyramide von Daschür, die

heute noch jedem Goldschmied Ehre machen wür-

den, den besten Beweis liefern. Fast noch erstaun-

licher aber, als dieser Fund de Morgan ’s vom Jahre

1894 sind die neuesten Ausgrabungen, welche ein

ganz neues Licht auf die älteste, bisher im dunkeln

Grau sich verhüllende Periode der ersten Dynastien

I

des ägyptischen Reiches (etwa 3000 v. Chr.) werfen,

i
Die von fabelhaftem Erfolg begleiteten Ausgrabungen

von Flinders Petrie bei Tuah, von Amdlinean
in der Umgebung von Abydos und die von de Mor-
gan bei Negada haben Schätze zu Tage gefördert,

welche die kühnsten Hoffnungen der Aegyptologen

2
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Qbertreffen. Hunderte und aber Hunderte prächtig

gearbeiteter Steinkrüge, Vasen aus Marmor, Fi-

guren aus Bergkrystall, Porphyr und Granit, Schei-

ben und Thierfiguren auu feinkörnigen, grünen Grau-

wackenschiefern und zahllose Feuersteinwerkzeuge

aind die Belegstücke au« einer Zeit, welche nach

den bis jetzt entzifferten Schriftzeichen in die I. Dy-
nastie unter dem sagenhaften König Mene feilt und

etwa .‘>000 Jahre (SOOOv.Chr.) zurückliegen dürfte.

Wohl finden sich schon Spuren ton Metallen, aber

zugleich ist diese Zeit alg die höchste Entwick-
lung der jüngeren Steinzeit zu bezeichnen,

mit einer Vollendung der Technik in der Bearbei-

tung des Gesteinsmaterials, wie sie in keinem an-

deren Lunde der Welt erreicht wurde. Aegypten

nahm dantal« schon, wenn wir Ton den grossen

asiatischen Keichen absehen, ohne Zweifel den ersten

Hang unter den Culturstauten am Mitteimeer ein.

Ebenso sicher ist es auch, dass dieser großartigen

Entwickelung der nrolithi«chen Zeit in Aegypten

eine paläolithische oder ältere Steinzeit vorao-

ging, deren Belegstücke uns in zahllosen zweifellos

bearbeiteten Feuersteinlamellen und Abfallstücken,
i

sogen. Nuelei, aus der Wüste östlich und westlich

vom Nilthal Torliegen und von welchen auch ich

eine grössere Anzahl in der Wüste, östlich vom Nil,

zu sammeln Gelegenheit fand. Wohl sind diese

Artefucte von den Sprengstücken zu unterscheiden,

welche infolge der ruschen Temperaturunterschiede

von Nacht und Tag an den spröden Feuersteinen

abspringen und nicht selten auf weite Strecken den

Boden bedecken. Damit haben wir nun die ältere

Urzeit Aegyptens, die Prähistorie oder wie man
sich dort ausdrückt die prädynastische Zeit dieses

Landes erreicht und mit ihr gehen uns jegliche

Anhaltspunkte über die Bewohner und über Zeit-

bestimmungen verloren; an Stelle der historischen

Forschung muss hier die rein anthropologische und

die geologische treten, um noch zu versuchen, einige

Streiflichter in dieses Dunkel der Urzeit mensch-

licher Behausung zu werfen.

Die nächstliegende Frage ist diejenige über die

Bewohner des Landes. Wir lernen ihren Charakter

schon zur Genüge mit dem ersten Tritt auf afri-

kanischem Boden am Hafen von Alexandrien ken-

nen, wo uns ein Gewimmel der verschiedenartig-

sten Vülkertypen in Empfang nimmt, wie sie sich

wohl an keinem andern Platze mehr zusammen-
gewürfelt finden. Ganz abgesehen von den Ver-

tretern fast aller europäischen Völker und einem

Gemenge asiatischer Typen, vor allem der Türken,

Levantiner, Syrier. Juden, Inder und Perser, um-
drängen uns hier fremdartige, echt afrikanische

Gestalten, deren Eigenart und gegenseitige Ver-

schiedenheit wir bald kennen lernen. Unter diesen

fesseln unser Interesse am meisten die eigentlichen

Beherrscher und Bewohner des Landes. In den

Bazaren und auf den Strassen der Städte lernen

wir die Araber, die Beherrscher Aegyptens im

Mittelalter bis zur Türkenherrscbaft, kennen, ruhige

überaus anständige und hilfsbereite Männer, die in

kurzer Zeit unserp Sympathie gewinnen. Neben den

Arabern begegnen uns besonders in den Städten

Oberägyptens die Kopten, Bekenner der christ-

lichen lieligion und directe Nachkommen der alten

Aegypter, zierliche schlanke Gestalten mit schmalen

Gesichtern und von heller Hautfarbe, meist schon

durch ihre dunklen Turbane und Kleider von den

Arabern unterschieden, deren Vorliebe für bunte

malerische Farben sich in den Kleidern wie in den

Bauten ausspricht. Fallen uns schon unter den Kop-

ten manche Gestalten auf. die uns unwillkürlich an
die Abbildungen in den altägyptischen Heiligthümcrn

erinnern, so ist dies noch mehr unter der Land-
bevölkerung der Fellachen der Fall. In den ruhi-

gen schönen Linien des Gesichtes und den me-
lancholischen „ mandelförmig geschlitzten“ dunklen

Augen mit dicht gestellten Wimpern der Fellachen-

mädchen erkennen wir leicht die Vorbilder der alt-

ägyptischen Göttinnen, und der Fellache in seiner

Thätigkeit auf Hern Felde erinmrt um so mehr an

die Altägypter, als wir auch heute noch seine Ge-
räthe und deren Handhabung vielfach genau in

derselben Weise wiederfinden, wie sie vor Jahr-

tausenden im Gebrauch waren. Seltsam und eigen-

artig berühren uns in dem Gewimmel arbeitender

oder lebhaft feilschender Leute die stolzen Söhne

der Wüste, die Beduinen, die ein dürftiges No-
madenleben dem Trubel der Stadt vorziehen und

sich erhaben fühlen über Arbeit und Handel. Jedem
imponiren diese dunkel bronzefarbigen, hageren und
sehnigen Gestalten von tadellosem Ebenmaass der

Glieder mit ihren edlen Gesichtszügen, die förm-

lich der Wüste angepasst erscheinen. In Aegypten

haben wir es, abgesehen von den aus Arabien und

Syrien eingewandorten Bcduinenstämmen, welche

Unterägypten bewohnen, mit 2 Hnuptstämmen, den

;

Ababde und Bischarin, zu thun, beide der afri-

kanisch-hamitischen Völkerfamilie der Bega ange-

horig, aber unter sich sowohl in ihren Wüaten-
1

gebieten wie in Sitten und Gebräuchen scharf un-

terschieden. Schweinfurth, wohl einer der be-

sten Kenner Aegyptens, sieht diese nomadisirenden

Wüstenbewohner des als Etbai bezeichnten Landes

zwischen Nil und Kothem Meer als die Ueberreste

einer alten hamitischen Urbevölkerung Aegyptens

an, die von dem grossen Völkerherde S&darabiens

über Abessinien und Nubien nach den reichen Jagd-

gründen des Nilthaies vordrang und deren Spuren

uns in den Steinwerkzeugen aus jwläolithischer und
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neolithischer Zeit in der arabischen und lybischen

Wüste erhalten sind. Bedrängt und unterworfen

von neuen Eindringlingen, die mit den Errungen-

schaften einer höheren Cultur aus den Euphrat-

ländern horzogen und die uns spater als Aegypter

bekannt werden, mussten die Beduinen sich nach

den unzugänglichen Wüsten und Gebirgen seitlich

Tom Nilthal zurückziehen, konnten sich dafür aber

dort unberührt von den Umwälzungen der Reiche,

aber auch abgeschlossen von der Cultur bis in die

Jetztzeit durch so viele Jahrtausende hindurch er-

halten. Noch finden wir bei den Ababde-Beduinen

steinerne Küchengeräthe im Gebrauch, gleichsam

als atavistische Kückerinnerung an jene prähistori-

schen Zeiten, und auch bei den Bischarin spielen

die Pfeifen und Gefästse aus Talkschiefer eine

grosse Rolle.

Dass dieses Urvolk nicht auf das Nilthal be-

schränkt war, das beweist auf das schlagendste die

fabelhafte Entwicklung der Steintechnik in der neo-

litbischen Zeit; eine solche Technik entwickelt sich

niemals in einem Lande, in dem es nur Thon und

Nilschlamm oder an den Getänden nur weiche Kalk-

steine und Sande giebt, sie kann nur in einem

echten Gebirgsland erworben werden, wo der geo-

logische Untergrund das Material an die Uand bot.

Hier setzt nun der Geologe mit seinen Forschungen

ein, und es ist mir eine grosse Genugthuung, auf

meinem geologischen Streif/.ug durch das Gebirgs-

land zwischen Nil und Rothem Meer gar manche
von den Gesteinsarten in ihrem Lager beobachtet

zu haben, welche in den ersten Dynastien so viel-

fache technische Verwendung gefunden haben. Ich

habe bei meinen Untersuchungen auch noch den

weiteren Gesichtspunkt in Betracht gezogen, wie

denn überhaupt der Aufenthalt und die Entwick-

lung grösserer Völkerstämme in den Wüstengebieten

denkbar ist, in welchen heutzutage kaum noch die

wenigen Beduinen mit ihren ärmlichen Ziegen und

Schafherden ein dürftiges Dasein fristen, in welchen

jedenfalls ein 40 jähriger Aufenthalt des Volkes

Israel, auch auf den damaligen Stand und die

damalige Genügsamkeit reducirt, schlechterdings

unmöglich wäre. Es setzt unbedingt ein anderes

feuchteres Klima voraus. Quellen und Wasser muss-

ten einst in den heute wusserlosen Gegenden vor-

handen gewesen sein, denn nicht anders können

wir uns die öden und fast vegetationslosen Wüsten-

länder als Weidegründe für den Viehbestand grös-

serer Völkerstämme denken. So einleuchtend diese

Schlussfolgerung ist, so schwierig ist es, directe

Beweise dafür beizubringen
,

doch glaube ich

immerhin, dass einige Beobachtungen aus dem
Wüstengebiete zwischen Keneh und Kosseir ganz

entschieden dafür sprechen. Erstens sind dies die

mächtigen und wohlausgebildeten Uferterrassen an

den Ausmündungen der Thäler aus dem Gebirge,

welche so vollkommen an unsere oberschwäbischen

Terrassenbildungen erinnern, dass es schwer fällt,

für 6ie nur momentane llochwasserkatastrophen,

wie sie allerdings in diesen Gegenden Vorkommen,
anzunehmen. Die wohlgerundeten Kiesel und der

Mangel an grobem Material sprechen vielmehr für

einen ruhigen Transport in fliessendem Wasser.

Noch schlagendere Beweise liefern die Ablagerungen
von Kalksintern, die sich in den jetzt vollständig

trockenen Schluchten des Hammamat finden und
Mächtigkeiten bis ö m erreichen; es sind dies un-

zweifelhafte Quellabsatze, wie wir sie bei Cann-
statt oder in unseren Albthälern zu finden gewohnt
sind und welche nur von anhaltenden Quellen ge-

bildet werden können. Dass diese Kalktuffe geo-

logisch sehr jung sind, gebt aus ihrer Lagerung
hervor, denn sic überdecken noch die alluvialen

Kiese und Schotter des Thaies.

Noch lässt sich ein weiteres gewichtiges Ar-

gument anführen, dies sind die Korallenriffe an

der Küste des Rothen Meeres. Dicht an der Küste

haben diese unermüdlichen Baumeister im Meere,

jene kleinen Korallenthierchen, einen bunten Gürtel

aus Millionen und Abermillionen von Kalkstöcken

angelegt, welche in ihrer Gesammtheit ein Saum-
riff darstellen, das als eine der Schifffahrt gefähr-

liche Barriöre der Küste vorgelagert ist. Nur
an wenigen Punkten ist das Riff unterbrochen,

zugleich eine geschützte Hafeneinfahrt bildend.

Diese Lücken liegen stets an der Ausmündung
von Thälern, und cs stimmt dies mit den Beob-

achtungen überein, dass nichts den Korallenthier-

chen mehr zuwider ist, als ein wenn auch noch

so geringer Gehalt an Süsswasser. Nun wissen wir,

dass im Alterthum eine Menge guter Hafen an der

afrikanischen Küste Schutz boten, welche heute ent-

weder ganz verschwunden oder nur schwer gegen

das Wuchern des Korallenriffes zu schützen und
freizuhalten sind. Diese Erscheinung bringe ich mit

dem Mangel an Süsswasserabfiuss aus den Thälern

in Verbindung und halte sie für einen Beweis, dass

früher das Land wasserreicher war, als heutzutage.

Nehmen wir einmal an, dass auch ein Theil der

heutigen Wüste früher bewohnbar war, dann ist

der Schlüssel gegeben zur Lösung der Frage, auf

welchem Boden jene herrliche neolitbische Cultur

der ersten Dynastie ihren Ursprung genommen hat

und woher die grossen Pharaonen jene ungezählten

Heerscharen bezogen, für deren Ernährung das Nil-

thal allein unmöglich ausreichen konnte, dann wer-

den auch die zahlreichen Niederlassungen aus alter

Zeit, die Steinbruch- und Bergwerksarbeiten er-

klärbar, deren Trümmer uns inmitten der wasser-

2 *

Digitized by Google



12

losen Gebirge als ein vollständiges Räthscl erschei-

nen müssen. Auf die Ursachen dieser klimatischen

Veränderung näher einzugehen, würde zu weit füh-

ren, und diese Frage ist zur Zeit auch nicht zu

beantworten, so wenig als wir wissen, woher die

Eiszeiten in Europa ihren Ursprung genommen
haben; aber auf die Analogie zwischen derartigen

klimatischen Schwankungen in Europa und Afrika

mag doch hingewiesen sein, und nicht undenk-

bar ist die von Lepsius aufgestellte Hypothese,

dass den Eiszeiten Europas ein gemässigtes und
regenreiches Klima in den heute sonndurchglüh-

ten südlichen Zonen entsprach, und das» nur in

solchen klimatischen Verhältnissen die Existenzbe-

dingungen für die Entwicklung eines C'ulturvolks

gegeben waren.

Reicher Beifall wurde dem Redner für seine das

allgemeinste Interesse beansprachenden Ausführun-

gen zu Theil. In der längeren Erörterung, die sich

an den Vortrag anschloss, erläuterte Medicinalrath

Dr. Hedinger seine eigenen AufsammluDgen an

Feuersteinen aus Aegypten und wies auf die grosse

Bedeutung der de Morgan 'sehen Untersuchungen

über die Steinzeit in Aegypten hin. Prof. Dr. Klun-
zinger, der bekanntlich selbst 8 Jahre in Kosseir

unter den Arabern und Beduinen zugebraebt hat,

theilte gleichfalls aus dem reichen Schatz seiner Er-

fahrungen und dort gemachten Beobachtungen Ver-

schiedenes zur Ergänzung des Vortrages mit.

Neuer Fund aus dem Löss von Brünn.
Von Professor Alex Makowsky.

Professor Alex Makowsky berichtet über einen

Anfangs November 1897 im Löss von Brünn (in

Mähren) aufgedeckten prähistorischen Fund, wel-

cher ein neuerlicher Beweis der Gleichzeitigkeit des

Menschen mit der diluvialen Thierwelt bildet.

Am Südostabhange des „Rothen Berges 8 bei

Brünn, woselbst seit vielen Jahren grosse Ziegeleien

im Betriebe und viele Reste diluvialer Thiere, selbst

einige menschliche Skelettreste konstatirt worden
sind, (Siehe Makowsky, Löss von Brürm 1888,

Verh, des nat. Ver. in B.) wurde schon vor etwa

10 Jahren eine 7 m mächtige LösBlage abgetragen,

deren Unterlage noch 4 u» mächtig erst heuer in

Verwendung kam.

Bei dieser Gelegenheit fanden sich in einerTiefe

von 0 m (also ursprünglich 10 m tief) auf einer etwas

concaven Fläche eine grosse Zahl von elfenbein-

weissen, dicht mit Mangandendriten überzogenen

Knochen diluvialer Thiere, die, von festen Mergel-

krusten eingehüllt, zu Folge der Wasserdurchlässig«

keit der nun schwächer gewordenen Lössdecke so

brüchig und morsch geworden waren, dass nur wenige

Knochen unzerbrochen herausgelöbt werden konnten.

Die sorgfältig vorgenoromene Untersuchung der

thierischen Reste an Ort und Stelle ergab einige

Fusswurzel- und Armknochen eines jungen Mam-
mut, einen Unterkieferast und gleichfalls Fusswur-

zeln und Extremitäten von Rhinoceros tichorhius

(gleichfalls ein junges Thier), sodann viele Skelet-

j

theile von Bison priscus und Equus fossilis. Winkel-

körper und Rippen dieser Thiere fehlten gänzlich.

Bemerkenswerth ist die Thatsache, dass die Knochen
bunt und lose durch einander lagen, so z. B. neben

dem Kiefer des Rhinoceros die Fusswurzeln von Bison

und Equus. dass ferner kleine Holzkohlenstückchen,

welche den Löss dunkler gefärbt, beigemischt

waren.

In Folge der grossen Zerbrechlichkeit der Kno-
chen konnten weder Schlagmarken noch überhaupt

aufgeschlagene Knochen beobachtet werden; auch
Steinwerkzeuge fanden sich nicht vor.

Dessen ungeachtet unterliegt es keinem Zweifel,

dass diese kunterbunt nebeneinander geworfenen

thierischen Skelettbeile die Reste einer Matzeit des

Menschen in der Diluvialperiode sind, dass wir also

neuerdings eine in dieser Lokalität schon früher be-

obachtete Lagerstätte des diluvialen Menschen vor

Augen haben.

Die wichtigsten Belege dieses Fundes sind den
diesbezüglichen Sammlungen des mineralogischen

Museums der technischen Hochschule in Brünn ein-

verleibt worden. •

Die Urbevölkerung des Rheinthalea.

Von Dr. C. Mehlis.

Namen und Art der Urbevölkerung des Rhein-

thaies war bisher unter den Gelehrten streitig. Die

,

annoch ungelöste Frage scheint nun in eine neue

Phase einzutreten, und besonders unser Mittel-

rheinland ist dabei betheiligt. An der Hand der

im letzten Jahrzehnt zwischen Neustadt a. H . und
Worms gemachten neolithischen Grabfunde, und
zwar mit besonderem Bezug auf das Wormser Grab-
feld hat Dr. Mch lis in der letzten Nummer des „Cor-

respondenzblattes der deutschen Geschichte- und

Alterthumsvereine* (Nr. 9 u. 10, 1897) daranfbinge-

wiesen, dass als die ältesten Ansiedler iui Rheinlande

Stämme der Ligurer anzunehmen seien, die von der

Rhone und Saöne aus durch die burgnndische Pforte

das Rheinthal besiedelt hätten. Genannter Forscher

machte nun im Oetober und November letzten

Jahre» eine Studienreise nach Italien, um dort

aus dem Studium der prähistorischen Gräber Oher-

und Mittelitaliens Stützen für seine Ansicht zu ge-

winnen. Er war überrascht, in Rom im Museum
Kircherianum die ausgesprochenen Seitenstücke za

^

den mittelrheinischen Gräbern der neolithischen

j

Zeit zu finden. Beide Serien, die eine vom Ufer

I
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der Riviera, die andere vom Rande des Hart-

gebirges, gleichen sich ebenso sehr in der Gestalt

der Schädel (Dolichocephalen), in der Grosse der

Körper, in der Lage der Skelette (Hocker), wie

in der Art und der Beschaffenheit der Beigaben,

dem Ornament der Gefasse, der Form der Stein-

geräthe, der Mahlsteine, der Farhenbeigaben u.s. w.

Während sich die ligurischen Funde über ganz

Oberitalien erstrecken, lassen sie sich im Rheinge-

biet bisher hauptsächlich auf der linken Thalseite von

Basel bis Mainz verfolgen und treten weiter nörd-

lich im Rheingau bei Wiesbaden und an der Lahn
bei Steeten noch auf. Der Director des anthro-

pologischen Instituts zu Rom, Professor S erg i, hat

sich bereits der Ansicht von Dr. Mehlis ange-

schlossen. Die Ligurereinwanderung im Rheinthale

wird zudem nicht nur durch geographische, anthro-

pologische und archäologische Erwägungen bewie-

sen, sondern auch durch linguistische Nachweise

gestützt, welche die letzte Arbeit Professor Wil-

helm Deecke’s, erschienen im 10. Jahrgange des

„Jahrbuches für Geschichte, Sprache und Literatur

Elsase- Lothringens 11

, im einzelnen bringt. Der
wissenschaftliche Nachweis wird in einer im Laufe

des Sommers im „ Archiv für Anthropologie" er-

schienenen Specialarbeit geführt werden.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Naturfo rächende Gesellschaft In Danzig.

Sitzung vom 8 Dezember 1897. Professor Dr. Con-
wentz: Die Eibe in der Vorzeit der skandi-
navischen Länder. — Herr Prof. Dr. Conwentz
sprach über das obige Thema auf Grund eigener Be-

obachtungen, welche er jüngst während eines mehr-
monatlichen Aufenthaltes im Norden anzustellen Ge-
legenheit hatte.

Die uns umgebende Thier- und Pflanzenwelt ist

einem steten Wechsel unterworfen. Ehedem waren
andere Gewächse, andere Tbiere vorhanden, als gegen-
wärtig; einige wandern aus, andere kommen neu hinzu,

und manche sterben ganz aus. Dieser Prozess geht
sehr langsam vor sich und ist daher unmittelbar nicht

gut wahrnehmbar. Nur wenige Beispiele für das all-

mähliche Aussterben liefert die Fauna höherer Thiere.

Neben Auerochs, Wisent und Elch ist es besonders der

Biber, der nach dieser Dichtung unser Interesse in

Anspruch nimmt. Einstmals war er weit verbreitet,

wie sich aus einer Reibe von verschiedenartigen Um-
ständen ergiebi Es finden »ich z. B. in Mooren, selbst

in nördlichen Gegenden, nicht selten Knochen der Art

und auch charakteristisch benagte Hölzer. Ferner sind

Ortsbezeichnungen häufig, die mit dem ehemaligen Vor-

handensein der Thierart in Zusammenhang stehen, z. B.

Biberach, Biberbruch, Biberswalde, Bobrowo und viele

andere. Ein kleiner Mündungsarm der Nogat, unweit

Elbing, heisst noch heute Biberzug, und ein Nebenfluss

der Weichsel in Rusalund (mit dem polnischen Namen
für Biber) Bobr. ln Riga gab es ursprünglich eine

Bevorstrasse, woraus allmählich erat eine . Weberntrasse*
entatanden ist, und die .Stadt Hörnei-and im mittleren

Schweden führt von Alters her in ihrem Wappen einen

Biber. Jetzt ist das Thier in Schweden, sowie im nörd-

lichen Russland, ausgestorben; in Norddeutschland
findet es sich noch von der Wittenberger Elbgegend
bis gegen Magdeburg hin.

Ein anderes Beispiel einer immer mehr zurück-

gehenden Art bietet die Pflanzenwelt in der Eibe (Taxus
baccata L.), welche einst in unseren Wäldern dichtes

Unterholz bildete, jetzt zu den seltensten Holzurten

überhaupt gehört. Ueber das Schwinden der Eibe in

Deutschland, speziell ini Weichselgebiet, hat der Vor-
tragende anf Grund eigener Untersuchungen schon vor

sechs Jahren eingehend berichtet und die Ergebnisse

in einer Abhandlung zur Landeskunde der Provinz Welt-
preisen veröffentlicht. Seitdem hat er diesen interes-

santen Baum stetig im Auge behalten und umfangreiche
Beobachtungen Über dessen Vorkommen und Verbrei-

tung in der Gegenwart und Vergangenheit, in Deutsch-

land und ira Auslande, besonders in den Ländern des
1 Nord- und Ost*eegebieten, angestellt. Es hat sich ge-

zeigt, dass die Eibe auch in Skandinavien früher eine

weitere Verbreitung und grössere Bedeutung als jetzt ge-

!
habt hat. An dieser Stelle sollen jedoch nicht die ho-

! tanischen Resultate, die sich dabei neu ergeben haben,

sondern die allgemeinen Untersuchungen mitgetheilt

werden, soweit sie Folklore und Prähistorie betreffen.

Schon im Runenalphabet kommt ein Zeichen (v. yr)

vor, welche» als „Eibe* und zugleich als „Bogen* ge-

deutet wird. In der heutigen Sprache heisst der Baum
id, idegran (gran — Fichte) oder auch barrlind (Nadel-

Linde). Durch besonderes Entgegenkommen des Herrn
Reichsarchivar Odhner wurde es dem Vortragenden
ermöglicht, im schwedischen Keicbsarchiv die hand-
schriftlichen Verzeichnisse der Orts- und Flurnamen

j

einzusehen; da stellte sich heraus, dass eine recht

!

grosse Zahl derselben mit id zusammengesetzt, ist (Idö,

Idskär, Idelund, Idehult, Idmyren etc.). Der Vortragende
hat einige dieser Idealitäten besucht und gefunden,
dass dort noch jetzt Eiben Vorkommen, aber an den
meisten sind sie gänzlich geschwunden. Er bemerkt
beiläufig, dass es auch einen Fischnamen id giebt (Idus

Melanotus), und dass einzelne Ortsbezeichnongen, wie
Id«jö und Idbäck, auch wohl von diesem herrühren
mögen.

Ein wichtiger Beweis dafür, dass die Eibe früher

häufiger dort war. ist weiter die Thatsache, das» Arte-

facte von Eibenholz, wie die Untersuchungen de« Vor-
tragenden ergeben haben, verhältniHsmässig häufig in

Grabstätten und an anderen Fundorten der Vorzeit

in den nordischen Ländern auflreten. Im allgemeinen
kann inan die Wahrnehmung machen, dass prähistorische

Sammlungen keine za grosse Beachtung von natur-
historischer Seite erfahren, und doch wären in vielen

Fällen gewiss interessante Resultate für beide Theile

zu erwarten. In richtiger ßeurtheilung dessen ist

man jetzt im Nationalmu-eum in Kopenhagen damit
vorgegangen, einen Special-Natnrhistoriker als Assi-

stenten anzuatellen. Herr Conwentz benützte seinen
Aufenthalt in Skandinavien auch dazu, um in den be-

kannten grossen Museen zu Stockholm, Christ iania,

Kopenhagen u. a. die hölzernen Gefässe und Geräthe
einer näheren Betrachtung zu unterziehen, und er hat
eine erhebliche Zahl derselben mikro-kopisch prüfen
können. Im Nation&ltnuteum zu Stockholm fand sich

ein jetzt auseiuandergeläl lenes eimerartige» GefiUa au»
Eibenholz, und in Lund gab es deren zwei; außerdem
übrigens ein drittes aus dein römischen Zeitalter von
Fichtenholz. Letzteres ist. nicht von geringerem In-

teresse, zumal diese Baumart erst später dorthin ein-

wanderte, doch findet sie sich auch schon in den bronze-
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seitlichen Felsenbildern von Bohnsl&n dargestellt. In

Christiania waren aus 23 Funden 18 verschiedene

Gefäftse von Eibenholr. gefertigt; dieselben gehören der

jüngeren römischen, der Völkerwanderung«- und der I

Vikmgerzeit an. Unter den anderen bestand eins aus
;

der jüngeren römischen Epoche wiederum aus Fichten-
holz (grau). Von den sehr reichen Vorräthen de« Mu-
seum* in Kopenhagen wählte der Vortragende *26 ver-

|

schieden** TL dagegen*fände au«, nnd die mikroskopische !

Untersuchung derselben ergab, dass sie durchweg der
Eibe angehören. Ka sind kleinere und grössere Eimer I

(bis 28 Centimeter hoch), ein Me«*eretui und mehrere ^

Bogen. Die l^crflglicben Fundorte vertheilen sich auf .

Jütland, Seeland, Fünen und Hornholro. Der Zeit»tel-

lang nach gehen die dänischen Stücke vom 8 oder
7. Jahrhundert v. Uhr. bis in da» 9. Jahrhundert n. Chr.,

1

d. h. sie erstrecken sich etwa Ober einen Zeitraum von
1600 Jahren. Auch da« Museum in Kiel enthilt eine I

Anruhl Bogen au« eben demselben Holte (die tuge- !

hörigen Pfeile sind dagegen au* Kiefernholz gearbeitet).

Im Ganzen hat der Vortragende in den skandinavischen
Ländern 61 verschiedene vorgeschichtliche Holzgeräthe
untersucht, nnd davon bestanden fünfzig aus Eiben-
holz. Die* Ergehn*« ist «ehr bemerkenswert h. zumal
die Objecte, nach dem übereinstimmenden Urtheil der

nordischen Archäologen, nicht etwa von Süden impor-
tirt, sondern durchweg einheimischen Ursprung« sind;

©« ist überraschend besonder» für Dänemark, wo heute
die Baumart urwüchsig nur an einer einzigen Localität

(Veilefjord) bekannt i»t.

An« all diesen Factoren kann man wohl folgern,
i

dass die Eibe ehedem, wie in Deutschland, so auch in

Skandinavien eine grössere Verbreitung und kräftigere

Entwickelung gehabt hat. Der Mensch hat durch viele i

Jahrhunderte dem vorzüglichen Holze naebgeatclit und I

auf dipse Weise dort, wie auch anderswo, iura Rück-
gang der langsam wachsenden Art erheblich mitgewirkt.

!

Subfossile Reste sind bereits von Herrn G. Andersson I

auf der Insel Björkö in ßohualftn aufgefunden, und es

steht zu erwarten, dass bei der immer mehr um sich
!

greifenden wissenschaftlichen Durchforschung und prak-
tischen Ausnützung der Moore im Norden weitere Spuren
der Holzart, vielleicht auch Stubben und StammstQckc,
dort werden aul'gefundcn werden.

Schon früher waren hier und da, besonders auf
dem Continent. z. B in Ungarn, Sachsen und Schlesien,

prähistorische Holzgefäase von botanischer Seit« unter- i

«acht worden : es hatte z. B. Herr Geheimrath Ferdinand
Cohn das Vorhandensein zweier Kibeneimer in dem 1

bekannten Gräberfelde von Sackrau bei Breslau fe«t-

geitellt. Aber die bisherigen Funde sind ganz verein-

zelt und stehen ihrer Zahl nach in gar keinem Ver- !

h&Ltnisa zu dem eben geschilderten Auftreten in den
nordischen Ländern. Ueberdie* haben sie auch gar
wenig Beachtung gefunden, wie sich z. B- aus dem Um-
stand ergiebt, dass in einem vor zwei Jahren erschie- '

nenen Handbuch der vorgeschichtlichen Botanik von
j

Taxus überhaupt nicht die Rede i«t. Der Wissenschaft- !

liehe Nachweis eines »o häufigen Vorkommens der Hol/.- 1

art unter den skandinavischen vorgeschichtlichen Fun- 1

den ist neu, wennschon man wohl hie und da, vor-
i

nehmlich in Norwegen, vermutbet butte, dass Eibenholz
vorliegen könne. Uebrigen» hat Herr Conwentx auch
in den Sammlungen des kgl. Museum« für Völkerkunde

in Berlin und im Provinzialmoseum in Hannover einige

prähifltorische Taxus- Artefacte aufgefunden.

Der Vortragende stattete Allen, die im Auslande

durch freundliche Bereitstellung de« werthvollen Mate- I

rial* seine Untersuchungen freundlichst gefördert haben, I

hauptsächlich den Directorcn der grossen nordischen
Museen, Herrn Professor Montelius in Stockholm,
Herrn Professor Kygh in Christiania. Herrn Professor

Sophus Müller in Kopenhagen, sowie auch Fräulein
Mestorf in Kiel, «einen wärmsten Dank ab. Gleich-

zeitig spricht er den Wunsch aus, dass noch mehr
Sammlungen in den genannten und in anderen Län-
dern auf Taxusobjecte durchgesehen, und dass die Er-

gebnisse ihm mitgetheilt werden möchten; er erklärt

«ich auch gern bereit, die mikroskopische Prüfung
auszuführen, wofern ihm kleine Splitterchen einge*andt
werden. Schliesslich empfiehlt er nicht allein vorge-

schichtliche, sondern auch frühgeschichtliche Samm-
lungen darauf hin genauer zu untersuchen, da anzu-
nehmen ist. dass «ich auch in diesen mancherlei Ob-
jecte von Eibenholz vorfinden werden. L.

Alterthumsvereln in Worms.
Worms, 15. Augott 1896.

Die Ausgrabungen auf dem römischen Grabfelde
im Maria-Münster (am Schildwegj. weiche Freiherr Hey l

zu Herrnsheim in der zuvorkommendsten und uneigen-
nützigsten Weise für den Alterthumsverein vornehmen
lässt, werden heute auf einige Wochen geschlossen wer-
den, bin die Kartoffel- und Rübenernte vorüber ist, als-

dann wird Herr v. Heyl da« ganzp, ihm gehörige, süd-

lich des Schildwege» liegende Gelände nach und nach
systematisch untersuchen lassen. Die Untersuchung
dieses Gelände» und die Aufdeckung der ürälier liegt

in den Händen des seit Jahren für den Altertburaiverein
thätigen und ausserordentlich tüchtigen Herrn Blflm
von Bermersheim, jetzt in Worms wohnend. Die Aus-
grabungen, welche neulich die hier anwesenden Anthro-
pologen auf da* höchste intere*sirten, ergaben leider

damals nur geringe Ausbeute. Es waren im Ganzen
drei frührömische Brand- und zwei «pätzeitliche Skelett-
gräber aufgedeckt worden, dieselben waren jedoch nur
mit wenig hervorragenden Beigaben ansgestattet. Kaum
hatten dagegen die Anthropologen der Ausgrabung den
Rücken gekehrt, da fanden «ich — Schicksal» Tücke —
die reicher ausgestatteten Gräber in grosser Zahl. Es
kamen Gräber mit feinen Sigillatagefä-sen, unserem
Porzellan entsprechend, zu Tage, ausserdem Gläser und
verschiedene Schmucks&chen. In einem Kindergrabe
fand sich eine aus Thon gebrannte Puppe, welche dem
kleinen Liebling von Mutterhand mit m da« Grab ge-
geben worden w.ir und die jetzt wieder ihre Aufer-
stehung feiern sollte. Dann wurde ein Brandgrab auf-

gedeckt, welche» als Aschenurne ein grosse« Gef&st aus
Irotber) Sigillatacrde enthielt und weiter 9 aus dem-
selben Material gefertigte Teller, Schaalen und Näpfe,
alle mit dem Stempel der Fabrikanten versehen, ausser-

dem ein Lämpchen mit einer erotischen Darstellung.
Freiherr v. Heyl wird »ich durch die sachgemäße Aus-
grabung, welche später, der Wichtigkeit der Gräber
entsprechend, veröffentlicht werden mus». den Dank
der anthropologischen und archäologischen Wissenschaft
erwerben.

Worms, 10. Öctober 1897.

Zur Feier der Anwesenheit de« Herrn Geheimraths
Virehow mit Familie, »wie »eine« Schwiegersohnes
Professor Henning ans Stras»burg wurde gestern Nach-
mittag die Eröffnung eine* römischen Steinsarkophage«
auf dem Grabfelde am Bollwerk vorgenommen. Wäh-
rend de« vorher «tattgefundenen Mittagsmahles begrüsste
Herr Major Freiherr v. Heyl al« Vorsitzender de« Alter-

thumBvereins den Herrn Geheimrath Vi rcho w als den
Altmeister deutscher Wissenschaft and ex&cter Forsch-
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ung, sowie als den langjährigen Freund unsere« Paulus-
nmscum« und sprach in herzlichen Worten den Dank
au« für das lebhafte Interesse, welche« der Herr Geheim-
rath von jeher den Wormser Forschungen entgegen-
gebracht und das er durch seine heutige Anwesenheit
am 16. Geburtstage des Museum« wiederum auf« Nene
betbat igt habe. Herr Geheim rath Virchow dankte herz-

lich für den bereiteten Empfang und betonte, dass ihn

immer die intensive und methodische Forschung in

Worms auf das angenehmste berührt habe, und wünscht
den ferneren Bestrebungen des Vereins, sowie dem Ge-
deihen des Paulusrnuseum# alle« Glück. Bei der Eröff-

nung de« Sarkophage« fand man ein in Gyp« gebettete«
weibliches Skelett, welche« als Beigaben eine grosse,

schön profi lirte Glasflasche mit zierlich geflochtenem
Henkel, eine Glasphiole von seltener Form, sowie einen
grossen, bauchigen, doppeltgehenkelten Krug aus Sigil-

latoerde mitbekommet) hatte. Eine im Innern des Sarges
da* Skelett umwuchernde Schlingpflanze wurde von Ge-
heimrath Virchow zur näheren Bestimmung mitge-
nommen. Anlässlich de« Besuches von V irchow hatten
«ich noch mehrere auswärtige Herren aus Mainz, Heidel-

berg und Dürkheim, darunter Direct or Lindenschmit
vom römisch-germanischen Museum in Mainz, hier ein-

gefunden.
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Erkenntniss und Anwendung der Röntgen-
schen Strahlon. Münchener Med. Wochenschrift

Nr. 16 u. 17. 1897. München. Lehmann. 8°.

18 Seiten.

Dr. Oskar Büttner u. Dr. Kurt Müller, Technik

und Verwerthung der Röntgen’schen Strahlen

im Dienste der Praxis und Wissenschaft.

Encyklopädie der Photographie. Heft 28. Halle

a. 8. W. Knapp. 1897. 8W . 146 Seiten mit

29 Abbildungen und 5 Tafeln.

Der berühmte Elektriker Prof. Dr. L. Graetz fasst

die Anwendungen der für Praxi« und Wissenschaft
so hochwichtigen Entdeckung de« Würzburger Pro-

fessor« Huntgen folgendermaßen zusammen: „Es ist

bereits oben erwähnt, dass es schon «eit der Mitte de«

Vorigen Jahre« gelungen ist, von «ämmtlichen Theilen

de« Knochengerüstes dci Men«chen photographische
Aufnahmen zu machen. Am leichtesten und raschesten

erhält man Photographien der Knochen der Hand, des

Unterarm«, de« Oberarms, dann de« Unterschenkels,
Fusses, Knice«, Oberschenkel«, dann der Wirbelsäule,

de« Kopfes, des Beckens. Letztere sind, wie erwähnt,
am schwierigsten. Auf dem Fluoreseenz*chirm sieht

man gut die Wirbelsäule mit den Kippen . man sieht

den Kopf, an welchem die Höhlen deutlich erkennbar
sind, man sieht aber nicht«, wenigsten« so viel ich

weis«, von den Knochen de- Becken«. Die inneren
Weichtheile treten auf der Photographie und zum Theil
auch auf dem Fluorescenzschirm theilweise deutlich

hervor. Die Lungen sind «ehr hell und durchsichtig.

Tuberculoseherde machen «ich in ihnen durch grössere
Al -«orption als dunkle Stellen kenntlich. Da« Herz
erscheint in der Photographie danket , e« lässt sich

deutlich am Schirm «eben und «eine Bewegung genau
verfolgen. Ebenso die auf- und nbgehende Bewegung
des Zwerchfells. Der Magen wird in seinen Umrissen
sichtbar, wenn er mit Luft gefüllt i»t, «ei e« auch
durch künstliche Auftreibung, oder durch Füllung mit
einer Brausemischung. Die Därme sind sichtbar. Ueber
die Beobachtung von Weichtheilen gibt Macin tyre
passende Anordnungen. Fremdkörper, namentlich me-
tallische, lassen sich im Allgemeinen leicht schon am
Fluore«cenzschirm erkennen. Ein Knopf im Darm wurde
von Lodge, eine Kugel im Gehirn von Brissaud
und Londe photographirt. Die Photographie oder
Inspection de« Verlaufes der Adern an Leichen hat
mehr ein didaktisches Interesse. Sie werden sichtbar,

wenn man üie mit Gipsbrühe oder mit Broncepulver,

da« in einer alkoholischen Wachslösung suspendirt ist,

injicirt." B.

Josef Müller, Ueber Ursprung und Heimat des

Urmenschen. Stuttgart. F. Enke. 1894.

Müller will die Ideen Moriz Wagner« Über Ursprung
und Heimat de« Urmenschen, die ira dritten Abschnitt
der Abhandlungen »Neue Beiträge zur Streitfrage des
Darwinismus

1

* niedergelegt -sind, einem grösseren Leser-

krei» vorlegen.

Wagner« Hypothese verlegt die Heimat de« Men-
schen nach dem Norden der alten Welt, Europa und
Nordasien, und nimmt al« Zeitpunkt für den Beginn
seiner Evolution aus einer thierischen Form den Anfang
der Diluvialperiode an, in dem er gerade der herein-

brechenden Eiszeit die entscheidende Bedeutung für

die Einleitung de« Vorganges beimisst.

Wahrend Wagner seine Theorie vom Ursprünge
de« Menschengeschlechts nur in flüchtiger und skizzen-

hafter Darstellung publicirt und dieselbe nur als ein

gute« Beispiel zur Demonstration seiner Separations-

theorie angesehen hat, sucht Müller derselben eine

eminente, selbständige Bedeutung beizulegen und
zu zeigen, wie durch die Erschwerung der Lebens-
bedingungen in der Eiszeit der Vorläufer d*»s Menschen
(ein Anthropoide) allmählig zur Floixchnahrung Über-

gegangen ist, die Bäume verlassen hat, wie er gelernt
hat Werkzeuge zu gebrauchen und andere Thiere zu er-

jagen. und wie er endlich zum aufrechten Gang gelangte.
Selbst einen begeisterten Anhänger der Lehre von

der Entwicklung de« Menschen aus einem Thiere ist,

dürfte es schwer fallen, die ganze Uebergangaperiode
auf den Zeitraum einer einzigen relativ kurzen erdge-
schichtlichen Periode, aof die Dauer der Eiszeit, zu be-
schränken. B.

Kleine Mittheilungen.

In Stettin constituirte «ich am 22. October v. Js.

eine »Gesellschaft für Völker- und Erdkunde*,
die nach kaum dreiwöchentlichem Bestehen bereits auf
über 100 Mitglieder zurückblicken kann. Zweck der-

selben ist, das Interesse für diese beiden Disciplinen
im weitesten Sinne, also einschliesslich der Anthro-
pologie und Priihistorie, unter der Stettiner Bevölke-
rung anzuregen und zu fördern. Sie glaubt dieses er-

reichen za können einmal durch Veranstaltung von
Vorträgen und Demonstrationen sowohl wissenschaft-
lichen, als auch populären Inhalte«, «odann durch
Schaffung einer Centralisationsstelle für anthropolo-
gische und ethnographische Gegenstände, die in geeig-
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neten Räumen der Oeffentlichkeit zugänglich getüncht
und später al* ethnographische Untetabtheilung einem
von der Stadt geplanten Museum für Kunst und Wissen-
schaft voraussichtlich einvcrleibt werden sollen.

Zum I. Vorsitzenden wurde I)r. Buschan, zum
Stellvertreter Hauptmann a. D. Henry» zu Schrift-

führern Dr. Iffland und Professor Dr. Walter, zum
Kasienführer Kaufmann Sch aper erwählt. — Zusen-
dungen werden an Dr. Buschan, Stettin, Friedrich
Karlittrasse 7 erbeten.

Statistik der deutchen Schul- und Unirersltlts-
Schriften pro 1895/90.

Bel der Zeatralitelle für DlMertatlonen und Proffriai* tob
U nter Kofk In Lelpzlir aind Im WmUraemnter 1 sowie im
Sommeraeiueater 18M „STäU“ im gleichen Zeiträume an deuteeben
Universitäten becw. hfiberen Lehranstalten utc, neu erschiene oeo
Schriften, (laaaguraldiuertatiolMm, Habilitationsschriften, Gelegen

-

beitsnehriften
,

Prograinmabbandlungeo etc 1 eingelMfert wurden. !

Die Titel derselben eind im VII. Jahrgang de«, ooter Mitwirkung
mehrerer UnlvervlUltebehSrden von oben geuaunter Centnlatelle

|

herausgegobenen Bibliographischen Monatiberirhtea &ber nen er-
Itbltie«« Schul- aed LlllHlitiliMkrlftd verzeichnet. Auf die ,

einzelnen Wueenechafteo vorthoilen eich die 3720 Hcbriften ful-

Abhutdlanfi.il
Clattische Philologi« “«4 AMerthtwu*wi$i»n«ch«fttn 996
Neuere Philologie ( Moderne Sprachen und Literatur-
geschichte) SIS

Orientalia and allgemeine 5prach»is*enschaft 7S
Theologie 3K
Philosophie 51
Ptiasogik 2«
G««cJuchte und Hilfswissenschaften ... 147
Geographie 15
Rechts- and Stastswleserischaften .... 340
Medidn 1404
Beschreibende Naturwissenschaften (Zoologie, Bo-

tanik. Geolog*«, Mineralogie etc.) .... 184
Esacte Wissenschaften (Mathematik, Physik, Astro-

nomie, Meteorologie et.) 19S

CSeile so«
Bildende Künste 21
Musik 3
Land- und Forttwlrihaehaft 22
Verschiedenes ( Bibliothek wciM-n, Reden etc.) . 71

Wünschen»werthes Verfahren bei SeparaUbdrQcken.

Die Britiah Association, Burlington Houae London W.,
gab im Juli 16% folgendes Circular heraus.

.Ich bin beauftragt vom Comifcd der British Asso-

ciation on Zoological Bibliography, Ihre Aufmerksam-
keit auf folgende Mittheilung zu lenken:

Es ist die allgemeine Ansicht wissenschaftlicher Ar-
beiter, mit welcher daa Cotnite lebhaft übomnstimmt:
1) dusa jeder Theil einer fortlaufenden Publikation auf

dem letzten Druckbogen das Datura der wirklichen
Herausgabe haben möchte, so genau dies angegeben
werden kann; 2) dass Separat-Abdrücke der Autoren
mit der Original- Paginirung herausgegeben werden und
die Zahlen der Tafeln auf jeder Seite und Tafel genau
und mit Bezug auf den ursprünglichen Platz in der
Publikation angegeben werden sollen ; 3) dass Separat-
Abd rücke der Autoren nicht unter der Hand vertheilt

werden sollen, ehe das Blatt in regelmässiger Weise
erschienen ist.

Das Comite bemerkt, dass diese Gebräuche durch-
aus nicht allgemein sind, beständig werden Klagen
laut, das* einer oder der andere nicht beobachtet
wird. Sollte sich die Publikation oder Gesellschaft,

mit welcher Sie in Verbindung stehen, bisher noch
nicht nach diesen Wünschen richten, erlaubt sich

das Comite su fragen, ob dies« für die Zukunft nicht
doch möglich gemacht werden könne. Sollten Sie da-
gegen irgend weiche ausschlaggebende Gründe gegen
die Annahme dieser Vorschläge haben, so würde dos
Comite sehr dankbar «ein, wenn Sie dasselbe götigat
von Ihren Beweggründen in Kenntnias setzen wollten,
um in Zukunft sich danach richten können.

Etwaige Bemerkungen und Anträge mögen an das
Comitd unter der Adresse: .Natural History Museum,
Cromwell Koad London S.W.‘ gerichtet werden. Ges.
F. A. Bat her, Secretary of the British Association
Committee on Zoological Bibliography and Poblication.

Neuviöme Congrös international d’Hygiöne et de Demographie
dont. la eilcbraüoi aura lim 4 Madrid du iO au 17 Ivril 1898.

sous le patronage de S. M. le Roi Alfonse Xlll et de S. M. la Reine Rögente.

CIBCUXATRE
Monsieur, Dan*. I* a^ance de clAture da VI II Congrt«, c^U?br<5 k Budapest (1894), la vllt« de Madrid Tut deaignle tuDDt liea

de r^aoloa du Congrk« «nirant. Le Goavernement de S. M. »c propoea de rempltr dignoment l’engagement »Ion eontnet«'. Le Patronat
Royal lui doane uun auguste protection; et le bon vouloir, dont e« txuuvent animee qaironquo« «‘occupent cn Eapsgne de l'interessante

c: tu J>* de l'Hyglkoe et de t» Demographie, «n »»eure le »ucck». lots tr»v»ux de Propaganda et d'organleatioe
,
k La eharg» d'un Comite

general prernde par Sun Excellence M. 1c Miniatre de 1* Interieur, «ont trwe avancet* Lee Programme« et Reglement« du Congrhs et de
1'EipowitioD y ann«x4e, ddjk imprlmee en quatre längs««, oommenceitt k circuler et ae diatribuent partout; Ta Uat« de« ßtea. reerptioos

et eicunions «cicntifiqaea oa expansive«, e«t en prdpsratioa
; )• dleposltion* n^cMumlr«« k effectucr dana le Palaia de 1’ Industrie et des

Art«, c&le per le Ministre de Komento (Agrieulture, Commerce et Travattx publica) dumme local, oii doivent avoir lieu. La cdldbratio« dea

dar. re» du Court*. ainai qu« IHnatelLation de rF.xpoaltkoa-annexee, nont dgalsment k l’etude; on prövoit, en Un, 1» prdeence en Eapagn*
de gran nombre de pereonnalitd« etrang&re«, diatingudee dann Io» eciences, et lout porte k critire qua la riioaeite de la rconion dir

IX Congrie International dilyglkne et de Ddeuogrsbltie u» reeter» paa au deeeoue dee euere« prect-deula.

Le Congre« et l’Expoastion aoront Heil an 10 an 17 Avril de l'annde prochaine IVVh,

Veaillex me permetlre M. au nom da Comite general de Propaganda et d'OrganiaaUon de
von» prier de eontribuer k lui dooner galn de caaae. tont en dalgnant accepter aoa Invitation

Madrid 10 Juln 1807. Le Secrötaire general, Dr. Jtmsllo Gimeno.

Wir haben dazn folgenden Brief erhalten:

.Madrid, im Dezember 1B97. Geehrter Herr! Irb habe die Ebre, Ilmen anbei Programm and Statuten dae IX. Inter-

nationalen Congreeeee (dr Hygiene and Demographie, sowie Programm und Statuten der demselben angaarkloaecnea Aautelluaa tor gv-

Alligen Einsicht zu übersenden. Ee »oll mich eehr freuen, wenn Sie die GUI« hätten, diese« Ereignis« In Ihrem geechitxten Blatt« xu

pubiiciren, wufQr im v^rau* beeten Dank. Mit Vergnügen lad» leb Sie «in, un« liu April n J. mit Ihrem Besuche zu beehren und ' er-

alebore Sie im voraus der beeten Aufnahme. Für «twralge weitere Anakunft bin gerne bereit und bitte um gef). Antwort und Empfbnge-
anseige.

HocbachtuogavolLit Dr. Amalio Gimeno, Generaleekretkr.*

Jjruck der Akademischen Buchdruckerei von J\ Straub i« München. — Schluss der Redaktion 1. Februar 1896.
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Höhlenstadien im fränkischen Jura, in der
Oberpfalz und im Ries.

Von Max Schlosser.

Meine im vergangenem Herbste fortgesetzten

Untersuchungen der bayerischen Höhlen waren dies-

mal weniger auf eigentliche Ausgrabungen als viel-

mehr darauf gerichtet, die von mir bisher noch nicht

betretenen Theilo unseres Höhlengebietes aus eige-

ner Anschauung kennen zu lernen, um zu erfahren,

an welchen Platzen etwa spätere Ausgrabungen noch

einige Aussicht auf Erfolg versprechen dürften. Zu
diesem Zwecke unternahm ich die Begehung der Ge-
gend um Eichstätt, Kallmünz im Naabthale,
Sulzbach, Pomnielsbrunn bei Hersbruck und
Nördlingen im Ries. Ich besuchte auf diesen Tou-
ren weitaus die meisten der auf der v. Gümbel’schen
Karte notirten Höhlen, natürlich mit Ausschluss jener

in der fränkischen Schweiz und der Velburger
Gegend, die ich schon von früher her kannte. Lei-

der war das Resultat meiner Untersuchung im ganzen

ein negatives, insoferne ich erkannte, dass nur an

wenigen Plätzen eine wirkliche Ausgrabung sich ver-

lohnen dürfte. Der vorliegende Bericht kann daher

nur wenige Daten von einiger Wichtigkeit liefern, ich !

muss mich vielmehr mit der allerdings ziemlich tro-

ckenen Aufzählung meiner Beobachtungen begnü-
gen, die in erster Linie die Beschaffenheit der ein-

zelnen Höhlen — ob dolinenartige Spaltenhöhle, also
|

Höhlen von vertikaler — oder saal- oder kämmer-
j

artige Hoble, also Höhle von horizontaler Richtung
|

I

— berücksichtigen. Es kann keinem Zweifel unter-

liegen, dass erstere für die Ermittlung einer Schich-

tenfolge überhaupt nicht in Betracht kommen können,

da in solchen Höhlen in Folge von Rutschungen noch

fortwährend Vermischung ihres etwaigen Inhaltes

stattfinden muss. Ueberdies sind solche Höhlen ohne-

hin in den meisten Fällen vollständig leer. Günstiger

sind dagegen die Verhältnisse in den Kammerhöhlen,

dehnen. Soferne hier der Boden nicht nach auswärts,

sondern nach einwärts geneigt und ausserdem mit

einer mehr oder weniger mächtigen Lage von llöhlen-

erde bedeckt ist. darf man wenigstens auf Funde von

menschlichen Artefacten und Knochen von Thie-
ren und Menschen hoffen, wenn auch eine wirklich

deutliche Schichtenfolge nur in den kleinsten dieser

Höhlen in den Felsnischen erwartet werden kann.

Was nun zunächst die Eichstätter Gegend be-

trifft, so bietet gerade das Altmühlthal, obwohl es

auf eine beträchtliche Strecke im Frankendolomit

eingeschnitten ist, doch auffallend wenige Stellen,

die man als Felsniscken bezeichnen köunte. Ich kenne

nur zwei derselben an dem nördlichen Hange un-

mittelbar hinter Eichstätt selbst, habe sie jedoch

nicht näher untersucht. Dagegen fehlen wirkliche

Höhlen in diesem Flussthale vollständig. Kur im

Spindelthale zwischen Konstein undTagmers-
heiin und im Well he im er Thale, beide südlich vom
AltmÜhlthale, sind auf den bewaldeten Höhen am
Fusse von burgähnlichen Felsen einige grössere Fcls-

8
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nischen vorhanden, die eine südwestlich von Well-
heim, die andere westlich von Kon stein. Der Bo-

den dieser Nischen ist jedoch lediglich mit herabge-

fallenen Steinbrocken bedeckt, eine nähere Unter-

suchung wäre daher von vorneherein aussichtslos.

Das ehemals von einem Einsiedler bewohnte U ebel-

loch der v. G um bei’ sehen Höhlenkarte konnte

ich trotz mehrmaligem Sueben nicht ermitteln. Das
Pumperloch bei Monheim sowie die Höhlen bei

Mörnsheim. von deren Existenz ich leider erst nach

inciuer Rückkehr durch Herrn Prof. J. Ranke Kunde
erhielt, habe ich nicht besucht, hoffe jedoch deren

Erforschung noch nachträglich vornehmen zu kön-

nen, obwohl ich mir auch von ihnen nicht allzuviel

verspreche.

Etwas bessere Resultate erzielte ich bei Feld-
mühle, im Schutterthale , südlich von Eich-
stätt, wenigstens geben die dortigen Verhältnisse

doch einige Anhaltspunkte für die Erklärung der

Höhlenbildung. Hier finden wir nämlich nahe der

Thalsohle, im Krünzeistein zwei kleinere Höhlen-

kammern ganz ähnlich gewissen Höhlen in der Um-
gebung von Velburg und der fränkischen
Schweiz. Auch hat der Felsen selbst jene gerun-

dete, klotzige Gestalt, wie in den genannten Gebie-

ten, während die höher gelegenen Dolornitpartien in

ihrer Configurntion vollkommen mit jenen im Alt-

mübithale übereinstirnmen und wie diese fast senk-

recht abfallende Steilwände und eckige Thürrnc bil-

den. Soferne in diesem höheren Dolomitniveau über-

haupt Höhlen vorhanden sind, treffen wir stets nur

in die Tiefe ziehende Spalten, — aber niemals Kam-
nierhöhlen. Ich glaube dieses verschiedenartige Ver-

halten des höheren und des tieferen Dolomit auf ihren

abweichenden petrographischen Character zurück-

führen zu dürfen. Letzterer Dolomit besitzt nämlich

ein sehr gleichmäßiges, krystallinisch körniges Ge-
füge und bildet daher bei der Verwitterung gerun-

dete. klotzige Massen, deren zahlreiche Hohlräume
bei weiterer Verwitterung sich in horizontaler Rich-

tung ausdehnen und so zur Entstehung von Kammer-
ähnlichen Höhlen führen. Decke und Boden dieser

Höhlen haben im Ganzen parallele und zwar horizon-

tale Lage. Nur an den Rändern zeigt die Decke eine

mehr gewölbte Form. Ich konnte wiederholt in der

Raben stein er Gegend — besonders in der Lud-
wigshöhle. aber auch bei Velburg und ebenso

hier bei Feldmühle beobachten, dass die Erosion

stets von ganz engpn Spalten in der Decke ihren

Ausgang nimmt und von hier uus concentrisch fort-

schreitet.

Ganz anders verhält sich nun der höhere Dolomit.

Er hat ein viel dichteres Gefüge und spaltet sehr

leicht in kleine eckige Stückchen, und zwar er-

folgt die Spaltung in zwei zu einander senkrechten

!

Ebenen. Bei der Verwitterung dieses Dolomites ent-

I stehen daher natürlich keine gerundeten Massen, son-

dern steile Felswände und scharfeckige Thürme, et-

;
waige Hohlr&ume aber müssen zu steilen in die Tiefe

i
ziehenden Spalten werden, die sich nach und nach zu

! Dolinentrichtern erweitern. Diesen Character haben

nun auch wie ich zeigen werde die auf dem Jura-

|

plateau gelegenen Höhlen des südlichen bayerischen

Höhlengebietes. Diese zweifache Gliederung des

j

Frankendolomites in einen höheren und einen tie-

feren wird überdies auch durch die Art der Fossil*
1 führung bestätigt. Der tiefere ist cbaracterisirt durch

;

Terebratula bisuffarcinata und Rhyncho-
I

nella lacunosa. der höhere durch Terebratula
insignis und Rhynchonella Astieriana nebst

Nerinecn und Korallen. Wenn auch Fossilien

i

nicht gerade häufig sind so fehlen sie doch nirgends

vollständig, und enthält gerade bei Fe Id müh le der

höhere Dolomit sehr zahlreiche Ne rin een und Ko-
rallen. In dem unteren habe ich zwar keine Fossi-

lien beobachtet, jedoch kann bei seinem ganz abwei-

chenden petrographischen Character und den ganz

klaren stratigraphischen Verhältnissen ohnehin kein

Zweifel darüber bestehen, dass wir es hier mit dem
tieferen Dolomitniveau, dem eigentlichen „Höhlen-

dolomit* zu thnn haben. Ich werde überdies in dieser

Annahme noch dadurch bestärkt, dass die kaum sechs

Kilometer entfernten Höhlen von Mauern, die ich im

Herbste 1896 untersucht habe ebenfalls durchaus

den Character der Höhlen in der fränkischen
Schweiz und der Umgebung von Velburg auf-

weisen und auch in dem petrographiseb gleichen Do-

lomit liegen, letzterer aber ausserdem bei Mauern

|

ziemlich häufigTerebratuia bisuffarcinata und

Rhynchonella lacunosa enthält.

Die beiden Höhlen im Kränzeist ein wurden

vor etwa 10 Jahren von Herrn Baron v. Tücher in

F e I d m ü h I e näher untersucht. Die kleinere war

I
allerdings vollkommen steril, die grössere dagegen

lieferte sowohl Artefacte aus verschiedenen Perioden

I als auch Knochen von Wirbelthieren. Ich be-

I
stimmte 1

) die mir vorgelegten Reste als Mamrriuth-
Fcnmrbruchstückc, Höhlenbär, Zähne und Kno-
chen, Pferd Knochen und Zähne, relativ zahlreich

|

und anscheinend z. Th. wenigstens vom Wild pferd
i

herrührend, mithin ebenso wie Mammut h und

Höhlenbär unzweifelhaft diluvial. Auch die Reste

von Wolf, Fuchs und Wildschwein dürften ein

relativ hohes Alter besessen haben. Hingegen stam-

men die vorliegenden Reste von Schaf, Rind. Edel-

hirsch und Hase höchstens aus neolithischer Zeit.

Die Microfauna. Frosch, Kröte, Maus, Sieben-

*) Correspondenzblatt der deutschen anthropolog.

Gesellscb. 18ti8 p. 10.
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schlafcr, Wasserratte und Häher, bat gleich-

falls kein sehr hohes Alter. Sie dürfte etwa der Wald-
periode, die ungefähr der neolithischen Zeit ent-

spricht angeboren, und ist mithin auch nicht mehr
acht pleistocaen.

Die Übrigen Höhlen der Eicbstätter Gegend
befinden sich theils auf dem Juraplateau — Hol-
loch bei Oberhochstatt in der Nähe von Weis-
senburg. Holloch im Raitenbucher Forst,

Ar n grub bei Attenzell in der Nähe von Kipfen-
berg, theils im Anlauterthale bei Titting. Die

ersteren sind nichts weiter als Dolinentrichter von

zum Theil sehr beträchtlicher Tiefe. Thierreste kennt

man nur aus der Arngrub und zwar sind es Knochen
und Kiefer von Hausthieren aus allerjüngster Zeit.

Die Furtmüllerhöhle von Alldorf bei Titting
ist ein enger Gang, der sich zu einer Kammer erwei-

tert. Was dieser Höhle, die übrigens auf der schon

erwähnten Höhlenkarte nicht verzeichnet ist, einiges

Interesse verleiht, ist der Umstand, dass sie nicht im

Dolomit, sondern in den unter diesem befindlichen

geschichteten Kalken des weissen Jura entstanden

ist, ebenso wie das Fuchsloch bei Titting, das

übrigens nur eine ganz kleine Nische unter einer

überhängenden Platte ist und daher aus dem Ver-

zeichnis der fränkischen Höhlen gestrichen werden

sollte.

Die oben erwähnte Unterscheidung eines höheren

und eines tieferen Dolomit dürfte vielleicht auch noch

für die Umgebung von Kallmünz im Naabthale
zmreffen, wenigstens vermuthe ich, dass das „Oster-

loch im Schwaighauser Forst, eine sehr tiefe, nur

mittelst Leitern zugängliche Spaltenhöhle noch in

diesem oberen Dolomit sich befindet. Die übrigen

Höhlen, die in dieser Gegend insgesammtals „Oster-

loch“ bezeichnet werden — im benachbarten Vel-
burger Revier heissen sie iiolloch — sind mit

Ausnahme des Osterlochs von Rohrbach— das

ebenfalls eine in die Tiefe ziehende Spalte darstellt

— kleine Felsnischen. Eine derselben befindet sich

im Schlossberg von Kall münz, eine zweite etwa */*

Kilometer westlich von Kall münz am rechten Ufer

der Vi 1s, zwei weitere näher gegen Rohrbach. Die

beiden ersteren enthalten etwas Höhlenlehm, aber

ohne Knochen oder Artefacte. Zwei kleinere und
eine grössere Felsnische befinden sich im Thale des

Forellenbaches bei der Blechmühle östlich von

Hohenfels. Ihre Lage, sehr nahe dem Wasser-

spiegel erklärt hier sehr leicht das vollständige Feh-

len von Höhlenerde, denn es bedurfte nur eines Stei-

gen» des Wassers um etwa 4—6 m, um den Inhalt

dieser Nischen fortzuspülen.

Ziemlich reich an Höhlen, hier ebenfalls „Oster-

loch* genannt, ist die Umgebung von Sulzbacb.
Eine der bedeutendsten befindet »ich in der Hains-

burg bei Illschwang. Es ist eine mit mässiger

Neigung in die Tiefe ziehende Tropfsteinhöhle. Das
auf der v. Gümbel’schen Höhlenkarte verzeiohnete

!

Osterloch im Sternstein dicht bei Sulzbach
existirt scheinbar nur in der Sage, sein Eingang
wurde bisher stets vergeblich gesucht. Bei Nieder-
richt finden sich im Walde mehrere grössere Fels-

nischen und in der Nähe des Bahnkörpers bei Tron-
dorf ein früher als Bierkeller dienendes Osterloch.

;

Es ist eine in die Tiefe gehende Spalte mit schwachen

Tropfsteinbildungen, der jedoch eine mehrere Meter

, breite und hohe Nische vorgelagert ist.

Einen ganz ähnlichen Character hat auch das

Hclmloch bei Heuchling, nordöstlich von Pom-
melsbrunn, nur fehlt hier die Halle am Eingang,

dafür erweitert sich aber der Spalt nach etwa 50 m
zu eiuer ziemlich grossen Kammer. Höhlenlehm fehlt

in beiden Höhlen. Das Winterloch bei Kirchen-
reinbach und das Osterloch bei Lockenricht
sind tiefe Spaltenhöhlen. Die erstere enthält oft im

Sommer noch 8chnee, die letztere Knochen von

Hausthieren. Sie ist vermutblich mit dem „Puinper-

loch bei Schönberg* der Höhlenkarte identisch, aber

i
unter diesem Namen in der Gegend durchaus unbe-

kannt. Grösseres Interesse verdient die ausgedehnte

Appelhöhle bei Steinbach, nördlich von Neu-
kirchen. Sie ist wegen ihrer hübschen Tropfsteinbil-

dungen für Besucher zugänglich gemacht. Im oberen

|

Theilefanden sich früher vieleSchädel und Menschen-

|

knochen, die Herr Prof. J. Ranke untersucht hat, im

; tiefsten Theile im Höhlenhelme eingebettet zahlreiche

j

Reste des Höhlenbären. Bei der Kürze der mir zu

Gebote stehenden Zeit musste ich jedoch von einer

Durchforschung dieser Höhle Abstand nehmen.

Das Teufelsloch bei Vilseck der v. Gümbel-
schen Höhlenkarte muss jedenfalls auf einer irrigen

Angabe beruhen, da Niemand in Vilseck davon Kennt-

niss hat, und überdies der Dolomit gar nicht so weit

nördlich hinuufreicht. Möglicherweise handelt es sich

|

um einen alten Schacht oder Stollen.

Leider war es mir aus verschiedenen Gründen,

namentlich wegen der Ungunst der Witterung nicht

möglich, das sehr weit abseits gelegene Wind loch

bei Kauer heim in Augenschein zu nehmen, doch

glaube ich schon aus dem Namen Windloch darauf

schliessen zu dürfen, dass wir es nur mit dieser

Spaltenhöhle zu thun und daher in prähistorischer

Beziehung recht wenig hievon zu erwarten haben.

Der Grund, wesshalb die Sulzbacher Gegend
trotz ihres nicht unbeträchtlichen Reichthums an

Höhlen so wenig Ausbeute verspricht, liegt vermuth-

lich darin, dass die Höhlen vorwiegend den Charak-

ter von Spaltenhöhlen besitzen und daher für thieri-

sche und menschliche Bewohner wenig geeignet er-

scheinen.

3 *
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Auch die Nischen sind hier für Wohnzwecke nicht

recht passend, da sie zu wenig seitlichen Schutz ge-

währen, was sich ohne weiteres aus der Art und

Weise ihrer Entstehung erklärt. Sie haben sich näm-
lich nicht durch langsame, von der Decke her fort-

schreitende Erosion, sondern vielmehr augenschein-

lich durch Zerbröckelung der seitlichen Felswand ge-

bildet, wodurch eben kein windgeschützter Hohl-

raum . sondern nur ein überhängendes Felsendach

entsteht. Eine eigentliche Wegschwemroung von

Thier- und Menschenresten ist für dieses hochge-

legene. jetzt so wasserarme Plateau, das überdies I

nur am Rand ein paar Wasserläufe besitzt, nicht
}

sehr wahrscheinlich, wir dürfen eher annebmen, dass

die dortigen Höhlen und Nischen überhaupt wenig

bewohnt waren. Nur die Appelhöhle macht hievon

eine Ausnahme, sie diento wie oben erwähnt in früh-

erer Zeit dem Höhlenbären als Wohnort und später

dem neolitbischen Menschen als Begräbnissstätte.

Bei meinen ersten Höhlenforschungen besuchte

ich auch eine grosse Hallenartige Höhle bei Kup-
prechstegen. vermuthlich das Windloch der von
Güm berschen Höhlenkarte, nahm jedoch von einer

Ausgrabung Abstand, da cs mir an Zeit fehlte, die

hiezu nöthige Erlaubnis» der Forstbehörde einzu-

holen. Diese Höhle wurde inzwischen von natur-

hiBtorischen Verein in Nürnberg durchforscht, jedoch

trotz langer und kostspieliger Grabungen nur mit

äusserst geringem Erfolge. Die ganze Ausbeute be-

stand trotz der riesigen Mengen von Höhlenlehm nur
j

in sehr dürftigen Kesten von Höhlenbär und einer

fragmentären Beckenhälfte von Mammuth.
Prächtige Höhlenbildung finden wir im Hohen-

fels bei Happurg in der Nähe von Hersbruck.
Wir sehen hier eine weite, ziemlich hohe Halle, vor

welcher die Felsen zu breiten Thoren und schlanken

Thürmen verwittert sind, und erinnert die ganze Gon-
figuration einigertnassen an die Vorhalle der berühm-

ten Sophienhöhle bei Kabenstein. Der Höhlen-

lehm war hier wohl ziemlich mächtig, wenigstens

scheint der Boden an den Kündern fast zwei Meter

höher gewesen zu sein als jetzt, doch bestand der

obereThei! aus einer mächtigen Breccienscbicht. Der
Höhlcniehm ist auffallend sandig und vermuthe ich

daher, dass die Ausbeute an Kesten älterer Thiere i

keine bedeutende gewesen sein dürfte, wenn auch

wie ich in Erfahrung brachte, Knochen und Zähne I

des Höhlenbären bei der Ausgrabung zum Vor-

schein gekommen sind. Dagegen war eine Micro-

fauna ganz sicher nicht vorhanden, denn ich konnte

in der ausgeworfenen Erde auch nicht einen einzigen

Knochen eines kleinen Thiere» entdecken, wa» mich

übrigens auch nicht in Erstaunen setzt, denn die

Höhle eignet »ich nicht zum Wohnorte von Eulen,

auf deren Thätigkeit die Anhäufung der Reste der
|

Microfauna in den allermeisten Fällen zurückgeführt

werden muss. Dagegen war die Höhle sicher vom
neolithischen Menschen wenigstens vorübergehend

bewohnt, wie ein von mir gefundener Topfscherben

und einige allerdings unbestimmbare Koochenfrag-

mente von ziemlich frischer Erhaltung beweisen. Es
ist mir nicht bekannt, wer seinerzeit die Ausgrabung
dieser Höhle unternommen hat und wohin die hiebei

erbeuteten Objecte gekommen sind.

Einen ganz abweichenden Charakter besitzen die

beiden Höhlen im Himmelreich, südwestlich von

Nördlingen. Gleich den meisten Höhlen im be-

nachbarten Württemberg liegen auch sie nicht im
Frankendolomit, sondern im plumpen Felsenkalk.

Sie haben einen ziemlich schmalen, niedrigen Ein-

gang und erweitern sich dann zu einer Halle, die

jedoch iin Vergleich zu den bedeutenderen Höhlen

der fränkischen Schweiz und der Velburger
Gegend nur mättsige Ausdehnung und geringe Höhe
besitzt. Die grössere der beiden Höhlen, die Ofnet
hat ein paar seitliche Kammern, die kleinere nur

eine ganz kleine Nebenkammer, etwa von der dop-

pelten Grösse der zweiten, von mir bei Ve Iburg
ausgebeuteten Höhle. Die Höhlenerde ist in beiden

Höhlen ziemlich mächtig. Die der Ofnet ist wenig-

stens zum Theil durch eine im hintersten Raume be-

findliche Spalte herabgekommen, wie der hier vor-

handene Erdkegel vermuthen lässt. Dass jedoch auch

die Thierreste sämmtlich diesen Weg genommen
haben sollten, ist überaus unwahrscheinlich und lässt

sich jetzt, nachdem die Höhle eine zweimalige Aus-

grabung erfahren hat, auch nicht mehr featstellen.

Eb ist dies einer der wenigen Fälle in bayerischen

Höhlen, wo HöhlenausfüllungHrnaterial durch eine

Spalte von dem über Tag befindlichen Plateau her-

eingekommen ist. Dass freilich in grossen Höhlen,

wie z. B. in der Sophienhöhle, Thierreste und Höhlen-

erde aus einem höheren in einen tiefer gelegenen

Höhlenraum hinabgeschwemmt worden sind, dürfte

öfters der Fall gewesen sein. Wesentlich anders

liegen dagegen die Verhältnisse nach den Unter-

suchungen von Fraipont und Tihon (Explora-

tion» scientifiques des caverne» de la vallee de la

Mehaigoe 1896. Ref. von M. Boule in l’Anthro-

pologie 1897 p. 700) in Belgien, denn hier stammt

der Höhleninhalt in den allermeisten Fällen von dem
über Tage gelegenen Plateau.

Die erste Untersuchung der Ofnet wurde von

Prof. 0. Fraa» in Stuttgart unternommen, jedoch

offenbar nicht vollkommen erschöpfend, denn der vor

der Höhle befindliche Aushub enthält selbst jetzt

noch viele Thierreste und Feuersteine, so dass eine

nochmalige Durchsuchung keineswegs ergebnislos

wäre. Ich musste jedoch au» mehrfachen Gründen
hievon Abstaod nehmen. Die zweite Ausgrabung

Diqitiz Qle



21

erfolgte vor ein paar Jahren von Seite des natur-

historischen Vereins für Schwaben und Neuburg und
erstreckte sich auf eine bis dahin noch unberührte

Nebenkämm er. Das erbeutete Material befindet sich

im Maximiliansmuseum in Augsburg und besteht der

Hauptsache nach aus Zähnen von Pferd, M am in uth,

RhinoceroB, Riesenhirsch, Höhlenhyäne und
Höhlenbär, unter denen jedoch die vomPferd bei

weitem vorwiegen. Ganze Kiefer und Knochen sind

überaus spärlich. Auch vom Menschen liegen

einige Knochen und Zähne vor. Die Feuersteine

sind zwar sehr zahlreich, aber durchwegs ziemlich

klein und von sehr indifferentem Typus. Die eigent-

liche Microfauna scheint, wenigstens ihrem Erhal-

tungszustände nach meist aus jüngerer Zeit zu stam-

men und vorwiegend aus Insectivoren und Fle-
dermäusen zu bestehen, Lemmingreste fehlen

gänzlich, denn solche müssten doch bei der von mir

Torgenommenen, wenn auch nur sehr oberflächlichen

Untersuchung des Uöhtenauswurfs zum Vorschein ge-

kommen sein. Hingegen fand ich einen Metacarpus-

knochen von Lepas, dessen tiefbraune Färbung
wohl auf ein höheres Alter schliessen lässt.

Wesentlich verschieden von diesen Höhlen im

Himmelreich ist die etwa eine Stunde hievon ent-

fernten ohlensteinhöhle. Sie liegt nicht wiejene an

dem felsigen Abhange eine» ausgedehnten Plateau’»,

sondern in einer Felsenburg mitten im Walde. Auch
in ihrem Baue unterscheidet sie sich wesentlich von

jenen, denn sie stellt eine lange, ziemlich hohe,

massig geneigte Halle dar, an die sich hinten noch

eine sehr kleine Kammer anschliesst. Der Boden ist

mit einer ziemlich mächtigen Schicht herabgefalle-

ner Steinbrocken bedeckt, die Höhlenlehmschicht ist

dagegen sehr dünn, mithin für Ausgrabungen sehr

wenig versprechend. Die in der Nähe befindliche

Höhle im Thalberg* der bayerischen Uöblen-

karte konnte ich trotz längeren Suchen» nicht an-

treffen. Aus der Aehnlichkeit des Terrains glaube

ich jedoch Bchliessen zu dürfen, dass sie auch eine

ähnliche Beschaffenheit aufweisen dürfte wie die

Höhle des Hohlenstein.

Nordöstlich von Oettingen verzeichnet die

Höhlenkarte ein „Weins- oder Waldmeisterloch
bei Ursbeim“. Es ist wie alle im Döckinger
Forst befindlichen „Pumperlöcher* der dortigen Be-

völkerung nur ein mit Wasser gefüllter senkrechter

Spalt und keine wirkliche Höhle.

Für etwaige Fortsetzung der Untersuchung blie-

ben demnach nur mehr übrig die Höhlen bei Hörns-
heim, die beiden Höhlen des Hesselbergs, das

Pumperloch bei Wei 1 he im ,
nordwestlich von Mon-

heim. das Windloch bei Kauern hei in und die

Höhlen beiPlech und Auerbach, doch glaube ich

ach meinen Erfahrungen in benachbarten Revieren

mir von allen diesen nicht viel versprechen zu dürfen.

Ncnnenswcrthc Ausbeute haben von allen Theilen

des bayerischen Höhlengebietes lediglich die frän-

kische Schweiz und die Velburger Gegend
— abgesehen von der Räuberhöhle bei Etterz-
hauHen und der Ofnet bei Nördlingen — er-

geben und liegt der Grund hiefür wohl darin,

dass nur hier grosse, wohnliche Höhlen in nennens-

werther Zahl vorhanden sind und noch dazu, was

jedenfalls das Wichtigste ist, meist gruppenweise

beisammen liegen.

Bezüglich der bayerischen Höhlenkarte möchte

ich hier noch einige Bemerkungen anfügen: Wie
alle Karten, so hat natürlich auch sie nur für den

Zeitpunkt ihres Erscheinens Anspruch auf grössere

,

Genauigkeit. Alle späteren Vorkommnisse, im vor-

liegenden Falle also die Entdeckung neuer Höhlen,

können unmöglich auf ihr berücksichtigt sein. Nun
wurden aber in der That in der Zwischenzeit ver-

schiedene neue Höhlen aufgefunden z.B. bei Velburg

und im Wendelstein. Ausserdem ist die Karte wenig-

I

stens für das Alpengebiet ohnehin noch nicht voll-

|

kommen, indem hier kleinere Höhlen, wie Bie die

Karte im fränkischen Gebiete sehr häufig noch be-

rücksichtigt, jedenfalls in viel grösserer Zahl exi-

stiren, als man bisher glaubte. Ich selbst kenne zwei

solohe. die eine in der Nähe der Eckalm bei Reut
im Winkel, die andere ober dem österreichischen Zoll-

haus in Zill bei Berchtesgaden. Der Hauptmangel

der Karte besteht jedoch darin, dass alle Höhlen,

gleichviel ob gross oder klein, mit dom nämlichen

Zeichen markirt sind. Besonders misslich ist es, dass

sogar mehrfach höchst problematische Dinge, die

überhaupt nicht als Höhlen angesprochen werden

können, nach dieser Markirung den berühmtesten

Höhlen völlig gleichwerthig erscheinen. Es boII hie-

mit dem Autor keineswegs irgend ein Vorwurf ge-

macht werden, denn die Eintragung vou solch pro-

|

blematischen Dingen basirt offenbar nicht auf seinen

eigenen Beobachtungen, sondern auf Mittheilungen

von Laien, deren Mitwirkung freilich bei einem

solchen Unternehmen nicht völlig entbehrt werden

kann. Sollte daher Bpäter einmal eine Neuausgabe

der bayerischen Höhlenkarte wünschenswerth er-

scheinen, so dürfte es sich vor Allem empfehlen,

|

nicht alle Höhlen mit dem nämlichen Zeichen ein-

zutragen, sondern vielmehr für die verschiedenen

Typen der Höhlen auch verschiedene Signaturen in

Anwendung zu bringen, z. B. für die grossen meist

horizontalen Kammerhöhlen für die in die Tiefe

ziehenden Spaltenhöhlen £>, für blosse Felsnischen

— Halbhöhlen _0L. Sehr werthroll wäre natürlich auch

die Angabe, ob und wo Thier- oder Menschenreste

I gefunden worden sind, was ebenfalls leicht durch

! einfache Zeichen ersichtlich gemacht werden könnte.
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Selbstverständlich könnte die Mitwirkung beson-

derer Vertrauensmänner, die im Höhlengebiete selbst

ihren Wohnsitz haben, nicht wohl entbehrt werden,

besonders schätzenswert)) wäre namentlich die Be-

theiligung der kgl. Forstbehörden. Ihre Mitwirkung

hätte dabei vor Allem in der Ausfüllung hinauszu-

gebender Fragebogen zu bestehen, die nicht bloss

auf das etwaige Vorhandensein, sondern auch auf

die Beschaffenheit der Höhle gerichtet sein müssten,

und zugleich mit dem Ansuchen zu verbinden wären,

die Lage der Höhlen auf dem betreffenden Blatt der

bayerischen Generalstabskarte einzutragen. Mit Hilfe

der auf solche Weise gewonnenen Grundlage wäre es

leicht, eine Uöhlenkarte zu schaffen, die in ihrer Art

der anerkannt vortrefflichen Oblensch lager’schcn

prähistorischen Karte von Bayern ebenbürtig wäre.

Mittheilungen aus den Localvereinen.
Münchener anthropologische Gesellschaft.

(Sitzung vom 28. Januar 1898.)

Die Bevölkerung Kleinasiens.

Von Dr. Heinrich Zimmerer.
Ueber den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis«

der Vfllkergeschiehte Kleinasipns Rechenschaft zu geben,
übersteigt die Kräfte eines Einzelnen. Er mu*s die Ar-

beiten vieler Forscher zu Hilfe nehmen. Vollends über
ein Land von der Ausdehnung Frankreich« und der Be'
völkerungsziffer Bayerns (547,000 qkm und 6 Millionen
Einwohner,! ethnologischen Bericht im Laufe einer Stunde
zu erstatten, wird mir schwerer als meine eigenen Er-

lebnisse mit den Bewohnern in diesen Ländern zu er-

zählen. Wir sind nicht zu anthropologischen Zwecken
gereist, haben deshalb auch keine Messungen angestellt.

Unser Zug von Damaskus durch die syrische Wüste in

der Hitze des August und September 1890 glich mehr
einer Flucht als einer Heise, die Märsche wurden meist

bei Nacht unter unsäglichen Strapazen angeführt. Als
wir jenseits deB Taurus nach Kappadokien in unser Ar-
beitsgebiet an den mittleren Halvs gelangt waren, da

j

verschlang die topographische und archäologische Arbeit I

während der vier Monate Zeit und Kraft, das Sammeln 1

von Fflauzen und Steinen. Münzen und Inschriften, die

Erforschung der Höhlen nahm uns ganz in Anspruch.
Sollten wir es wagen, zur grösseren Anschaulichkeit des

folgenden, fast verwirrenden Materiale* eine ethnolo-
gische Karte des Gebietes zu entwerfen, so sind wir
ganz auf uns selbst angewiesen. Es gibt noch keine
ethnographische Karte von Anatolien. Nehmen wir also

z. B. die tabula antiqua Asiat* minoris von Heinrich
Kiepert oder noch be*«er seinen JTiVof rov fteoatotvtxov

'EM-tivtoiiol' (Berlin 1883 Dietrich Reimer) zur Unterlage
und zum Ausgangspunkt. Letzterer ist noch besser zu

diesem Zweck, weil er weiter nach Osten und Westen
ausgTcift. So denken wir uns das ganze Gebiet vom
Euphrat und Tigris bis nach Hella« mit grauer Farbe
überzogen, mit der wir die Urbevölkerung bezeichnen
wollen. Das wären im 0*ten die Atarooier und Su-
merter, in Kleinasien die Paphla^onifr und Kappado-
kier, Alt-Armenier im Norden, die Kilikier (Hethiter),

Lvkaonier, Pisidier, Lykier, Kurier und Lydier im Süden
und Westen, in Hellu- deutet die Farbe auf die Pe-
lasger und Leleger (MykenierJ.

Als zweite Grund- und theilweise schon Deckfarbe

denken wir uns die gelbe Fläche für die Semiten im
Osten und Süden, Babylonier und Assyrier, Aramäer,
Phönikier. später die Araber; da. wo die Urbevölkerung
dazwischen sich noch kompakt vorhanden erweist, grei-

fen wir zu dem Hilfsmittel der »Strichelung" mit gelber

Farbe (z. B. in Cilieien und Nordxyrien). Die lebhafte

rothe Farbe wählen wir für den indogermanischen Stamm,
im Westen die Hellenen, die von Norden über die Balkan*

halbinsel kamen und sich über die Aegäis und Vorder-

kieinasien in festen Massen verbreiteten ; der thrakisch-

phrygische Keil schiebt sich (gleichfalls rotb, vielleicht

in helleren Tönen) über den Hellespont nach Bithynien

und Phrygien, »gestrichelt" durch Kappadokien, nord*

und südwärts nach Armenien bi« in den Kaukasus und
Kilikien, hier begegnet er einerseits semitischen (baby-

lonisch-assyrischen), wie anderseits iranischen (medisch-

persischun), in gelb bezw. röthlich gehaltenen Völker
mischungen

;
die rothe Farbe verwenden wir noch in

Linien und Strichen für die Züge der griechischen Kul-

tur, beispielsweise Xenophons und Alexander« de« Gros-

sen, de« hl. Paulus, später auch der christlichen Kreuz-

I fahrer, ihre Städtegründungen werden wie die byzan-

tinischen roth unterstrichen oder ciogexeichnet, natür-

lich *o, das« «ie sich vom Grandton abheben. Mit den ver-

schiedenen Schattirnngen de« Braun geben wir den letz-

ten Völkerzug wieder den tur&nischen, zu dem wir«chon
seine Vorläufer, die Einfälle der Kimmerier und Skythen,
rechnen können; doch dürfen wir diesem Volkseinbruch
der Soldschukken, Mongolen, Türken und Tataren nicht

erlauben, al« Flächenkolorit aufzutreten, damit er uni

nicht das frühere Bild zerstöre, wohl aber zeigen wir seine

umwälzende, einschneidende Bedeutung in der Nomen-
klatur «einer Topographie und Verwaltung, mitden Gren-
zen der Vilajet«, Sandschak« und vielleicht sogar Ka«&* in

brauner Linienführung. Wir sind dazu auch ethnologisch
berechtigt, al« wir annehmen, das« der ganze türkisch-

tatarische Stamm zum großen Theile in der Ur- und
Vorbevölkerung somatisch aufgegangen ist, wenn er ihm
auch «eine Sprache aufgezwungen hat.

Ueber die Bevölkerung Kleinasiens ist im Zu*

«ammenhang von anthropologisch -ethnographischer
Seite noch nicht* geleistet wurden. Wir müssen ab-

warten, bis der Berufenste auf diesem Gebiete, Felix

von Luscban, sein grosse« Werk über diesen schwieri-

gen Gegenstand abgeschlossen und veröffentlicht hut-

Ucber diese Völkerbrücke zwischen Asien und
Europa und den Verkehr auf ihr genaue Angaben geben
zu wollen, wäre dem Versuche gleich, die Passanten
einer Brücke vom goldenen Horn aus den Fußspuren
auf ihr zu erkennen und festzustellen.

Diese Spuren geben uns für die ethnologisch-histo-

rische Betrachtung die Gräberfunde mit den wenigen
Schädeln und Geräthen, die Denkmäler der Kunst, die

Inschriften aller Sprachen und Zeiten von den Hiero-
glyphen und Keilschriften, den rätselvollen Zeichen der
Hethiter angefangen bis auf die griechisch-römischen,

arabischen und türkischen, byzantinisch-christlichen un-
serer Zeiten herab. Die Schriftsteller, die Bibel und
Homer, llerodot und Xenophon, Strabo und die späteren
Historiker und Geographen sind der leitende Faden durch
diese« Labyrinth von Widersprüchen und Problemen.

Auf Grund dieser Hilfsmittel zur Wahrheit und

!
Klarheit vorzudringen, daran haben die berufensten Er
forscher dieser Frage fast verzweifelt.

v. Luschan bekennt in dem Vorwort zu seinem
grossen Heisewerk über Likyen, Milya« und die Kiby-
ratis, das« der Versuch schon von ihm gemacht worden
sei. für dieses Werk die verschiedenen Angaben, welche

1 «ich bei den alten und neuen Autoren über die Völker
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Kleinariens finden, zuKammentUHtellen, »»»f ihren Wurth I

za prüfen und mit dem thatsächlichen Befund in ver*

gleichen; doch zog er diesen Versuch zurück, weil er

teither eingesehen habe, dn*s eine nolche Arbeit doch
eher einem Philologen, alz einem Anatomen zu*tehe, f

wenn es auch klar sei. dass nur ein genaueres Stadium
der somatischen Verhältnisse es dermaleinst ermög-
lichen werde, zu einer sicheren Erkenntnis» der Völker
mbchungen Kleinasiens zu gelangen. Denn ohne ein

solches würde Georg Rosen Recht erhalten, welcher es

offen ausgesprochen hat, was sonst meist nur zwischen
den Zeilen der gelehrten philologischen Arbeiten zu
lesen sei, dass nämlich zu den leider keine Lösung mehr
verheitsenden Problemen dasjenige der ethnographi-

schen Verhältnisse Kleinasiens gehöre.* Diesen Aua-
Hpruch wiederholt wörtlich Eduard Meyer für den Ar-
tikel «Kleinasien* in Ersch und Uruber’s Encyklopädie.

Die Ethnographie des alten Kleinasiens liegt nach ihm
noch sehr im Argen und hat wenig gesicherte Kesul-
tate aufzuweisen. Die Untersuchungen von Movers
(Phönizier) und Lassen iZDM.X) entbehren völlig einer

kritisch gesicherten Grundlage. Die Sucht, überall Se-

miten zu tinden, habe die klare Erkenntnis« sehr getrübt.

Sehr dankenswerth sei die kurze Zusammenstellung von
Kiepert in seinem Lehrbuch der alten Geographie (vgl.

Berl. Ak. Ber. 1661. 1. 114 ff.), wenngleich er ihm fast

nirgend« beistimmen könne. Von grosser Wichtigkeit
für die Abgrenzung der Yolksstämme sei eine Zusammen-
stellung der in den einzelnen Distrikten herrschenden
uns inschriftlich bekannten Eigennamen. Ganz
unzulässig sei es dagegen, den Umstund, dass unter den
Persern im östlichen Kleinasien die offizielle Sprache
aramäisch war, für die Ethnographie zu verwenden.

Virchow hat in der Diskussion zu dem grund-
legenden Vorträge Luscbans über die anthropologische
Stellung der Juden 1892 in der Allgem. Versammlung
der D. authrop. Gesellschaft zu Ulm, auf dessen vorzugs-

weise den syrisi h-kleinasiatischenScbädelmessuDgen ent-

nommenen Schlüße mit der Einschränkung geantwortet,
dass wir allmählich sehr vorsichtig geworden rind in

der Benützung der Schädel als alleiniger Merkmale eth-

nischer Verhältnisse.

Und im gleichen Jahre hat Tomaschek seinem
Vortrage in der Wiener anthrop. Gesellschaft über die

Urbevölkerung Klcinasiens die Aufforderung vorange-

schickt, durch Bekämpfung seiner Meinungen über ein-

zelne Fragepunkte «eine Art Klärung* zu Stande
kommen zu lassen.

H. Vambdry betont im UebermaM den linguisti-

schen Standpunkt (Bus Türkenvolk. Lpz. 1865).

«ln seinen ethnologischen und ethnogra-
phischen Beziehungen ist. Anatolien uns frem-
der geblieben als die entfernten Gegenden des
Thienschan und des Jazartesbei ken*.‘

«Was dem Studium der Völkerkunde bisher am mei-
sten Abbruch gethan bat, ist die nicht genügende Vor-

bereitung der ethnographischen Reisenden, und nament-
lich ihre nicht hinlängliche Sprachkenntnbs. Ethno-
graphische und praktische Philologie sind unzertrenn-

lich. Dem Geographen. Naturforscher und Archäologen
genügt wohl ein gute» Auge, der Ethnograph aber kann
nur mit Ohr und Zunge forschen, und Ethnographen, i

welche fremde Länder in Begleitung eines Dollmetschers
|

durchziehen, thäten wohl besser, ganz zu Hause zu blei- i

ben.“ Diesem Vorwurf wären wir nicht ausgesetzt ge-
(

wesen, da wir Dank unserer sprachlichen Vorbereitung
mit unseren limbischen und türkischen Dienern in ihrer

j

Landessprache verkehren konnten und des Griechischen

mächtig waren.

Eduard Meyer’s oben citirter Aufruf an die Lingui-

sten und Epigraphiker war nicht wirkungslos verhallt.

Paul Kretschmer hat in seiner Einleitung in die

Geschichte der griechischen Sprache (1896) für die Unter-
suchungen der kleinasiatiHchen Verwandtscbaftsverb&lt-
nisse den kraniologiscben Beweis von vorneherein

I abgelehnt und auch die religionsgeschichtlichen Argu-
I mente xnrückgewiesen. So bleibe ihm nur die Sprache

übrig, welche, trotzdem auch sie dem Wandel und der
Uebertraguug unterliege, dennoch die verhältnissmässig

zuverlässigste Führerin in ethnologischen Fragen sei.

Wo ihre Beweiskraft aufhöre, stünden wireben
an der Grenze unsere« Wissens. Er geht dabei
mit seinen Vorläufern in dieser Forschung streng in’s

Gericht. Puul Bötticher konnte in seinen Arien <1851)

den Satz aufstellen, da«« die meisten kleinasiatiachen

;
Stämme arische Sprachen redeten, ausser den Lydern,
Phrygern und Mysern; wir müssen heute urtheilen. dass

das genaue Gegentheil dieser Ansicht der Wahrheit be-

deutend näher käme.
Christian Lassen (1856) theilt die Bevölkerung

Kleinasiens in zwei Gruppen : eine semitische und eine

|

indogermanische. Auch hier war der Wunsch Vater des

Gedankens; man hoffte damit, die pseudobethitischen
Inschriften zu enträthseln.

Duncker folgte im wesentlichen der Theorie von
Lasten und glanbte mit Movers die semitische Abstam-
mung der Kilikier, Karer und Lyder auch durch reli-

gionsgeschicbtliche Argumente sicher erwiesen. Später
wurde man gegen die Semiten etwas zurückhaltender,
Bötticher- Lagiirdo theilte Kappadoker. Karer, Lyder,

Myaer vielmehr der indogermanischen Völkerfamilie zu,

ihm folgte Eduard Meyer. Für die Karer suchte dies

eingehender Georg Meyer nachzuwei*en, für die Lykier
Friedrich Müller, Mor. Schmidt, Savelsberg, Deecke u, a.

Thatsächlich aber wurde fiir keines der kleinasiatischen

Völker ausser den Phrygern und Bithynern der
Beweis indogermanischer Herkunft erbracht.

Heinrich Kiepert schloss aus den mit den kon-
sonantischen Affixen -nd und -**- gebildeten Ortsnamen
auf eine der arischen und semitischen Einwanderungen
voraufgegangenc Bevölkerung, welche möglicher-
weise mit den kaukasischen und subkaukasi sehen
Stämmen zu einer Gruppe zusummengehöre. Gutschmied
und Thraemer (Pergatnos 1888) setzt eine kleinasiatische

Grundbevölkerung voraus, welche in geschichtlicher Zeit

fast überall verschwunden sei, aber in den Ortsnamen
die Zeugnisse ihres Lebens turückgelaasen halte; ausser-

dem nimmt er von Osten eingedrungene semitische (spe-

i
ziell assyrische) Volkselemente an. Weniger komplizirt

|

ist die Theorie von Tomaschek. welcher ein auch

|

Alter Hellas verbreitetes kleinaniatisches Aboriginervolk
i konstatirt. das er in zwei Schichten, eine lelegischc, wie

I er sie nennt, und eine mehr binnenländische kari-che

j

Schicht, zerlegt. Viel weiter als alle bisher genannten
Forscher gehen Pauli (Eine vorgriechische Inschrift von
Lemnoa 1886 und 1894) und Hommel (Archiv für An-
fhrop. 1890). Pauli verknüpft mit einer pelasgisehen
Urbevölkerung die Etrusker, Basken. Ligurer umi Räter;
im Osten reiht er seiner pelasgischen Völkerfamilie,
Uoznmel folgend, die kaukasischen Stämme an und
möchte am liebsten auch die Alarodier, Elamiten oder
Susier und Koeaäer hinzurechnen, wenn schon er zugibt,

hier nur Möglichkeiten aufgezeigt zu haben. Pauli,
Hommel und Tomaschek berufen «ich für ihre Hy-
pothesen auch auf ein anthropologische» Moment d. h.

auf den Nachweis, den F. v. Luschun unternommen
(und nach meiner Ansicht erbracht) hat, dass die älteste

i
Bevölkerung Kleinasiena bis Armenien einschliesslich

«te
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einer distinkten Kaa*o angehöre, welche er als armenoid
;

oder protoarmeniach (Virchow will gleich armenisch)

bezeichnet, weil sie die für den heutigen armenischen
Typus charakteristischen Züge, auffallend kurzen und
hohen Schädel, dunkle Haare und Augen, gebogene Naae
habe. Eine ähnliche Hypothese wie Pauli vertritt Beit

einigen Jahren Salomon Keinach (Paria 18911; auch
er nimmt eine von Kilikien und Kappndokien bia Etru-

rien reichende «pelasgisch-hethilisobe* Völkerfamilie

an, »acht jedoch ihre l'rheimatb nicht in Asien, sondern
in Europa, von wo eie ungefähr im 20. Jahrh. wie die

Phryger und Armenier in Kleinaaien eingewandert sein

sollen. Kretschmer verweist von kurzer Hand diese

Lösungaversuche ina Reich der Phantasie; doch gibt

er den rechten Weg ihres Ergebnisses zu, da*« wir es

in KleinaaieD, von den Phrygern abgesehen, weder mit
indogermanischen noch mit semitischen Stämmen zu

thun haben, sondern mit einem „Volksthum aui
generis*. und erbringt alsdann den Beweis, dass alle

k leinasiatwehen Stämme ausser den eingewanderten indo-

germanischen Stämmen untereinander verwandt sind.

Ich könnte mich mit den Resultaten diese» bedeutenden
Forschers einverstanden erklären, wenn ich es mit «einer

Methode «ein könnte- Denn alle diese Sprachen kennen
wir nur in sehr geringem Umfange; nur von der lyki-

schen und karUchen, angeblich auch von der Irdischen,

tasitzen wir inschtiffcliche Denkmäler, die p*eudohethi~

tischen Inschriften, welche Jenaen entziffert tu haben
glaubt, lässt Kretschmer bei Seite, von allen übrigen
Idiomen Kleinasien» kennen wir, ausser Glossen, nur
Eigennamen, diese aber, Dank den griechischen In-

schriften, in ao grosser Zahl, dass Kretschmer auf ihnen

sein ganzes System aufhauen zu dürfen glaubt. Kretsch-

mer nennt seinen Weg selbst einen mühevollen und
langwierigen, leb glaube, er hätte «ich denselben min-
derten» sicherer gestalten können, wenn er sich die
so m ati sc he Antbropologiezum Stab genommen
hätte. Damit kommen wir zur Kiiirnng unsere« grund-
sätzlichen Standpunkte«. (Fortsetzung folgt.)

Literatur-Besprechungen.

L. Rütimeyer, Gesammelte kleinere Schrif-

ten allgemeinen Inhaltes aus dem Ge-
biete der Naturwissenschaft, nebst einer
autobiographischen Skizze. liprausgegeben

von H. G. Stchlin. 2. Bd. Basel 1898. Georg

& Cie.

Das Werk enthält eine Anzahl von L. Rüti-

meyers Vorträgen allgemeinen Inhaltes sowie von

seinen Reiseschilderungen. (Ueber Form und Ge-

schichte des Wirbellhierakelettei; Ueber die histo-

rische Methode in der Paläontologie; Ueber die Auf-

gaben der Naturgeschichte; Ueber die Llerkunft

unserer Thierwelt; Die Grenzen der Thierwelt; Die

Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz seit

Anwesenheit des Menschen; Ueber die Art des Fort-

schrittes in den organischen Geschöpfen. Vom Meer

bis nach den Alpen; Die Bevölkerung der Alpen;

Ein Blick auf die Gletscher-Studien in der Schweiz.

Die Bretagne. Nekrologe von L. Agas&iz, Ch.

Darwin. Peter Merian und Bernhard Stader.)

Eingeleitet wird die Sammlung durch eine in den

Papieren des Verstorbenen aufgefundene äus&erst

interessante Autobiographie.

L. Rütimeyer einer der Mitbegründer de«

Archive» für Anthropologie und dessen langjähriger

thätiger Mitarbeiter bedarf beim anthropologischen

Publikum keiner empfehlenden Einführung. Die

Eigenschaften, die diesen kraftvollen Forscher aus-

gezeichnet haben, grosser Umfang de« Wissens,

Tiefe und Originalität der Gedanken, hohe ideale

Auffassung von den Aufgaben der Naturforscbung

und schwungvolle Sprache machen seine Aufsätze

zu einer ebenso fesselnden als geistig anregenden

Lectüre, und so wird auch die vorliegende Sammlung
dazu beitragen, den Sinn für tieferes Naturstudium

in weiteren Kreisen zu erwecken und zu fordern. H.

M. Hoernes
,

Urgeschichte der bildenden
Kunst in Europa von den Anfängen bis

um 500 . Chr. Mit 203 Abbildungen im Texte,

1 Farben- und 35 doppelseitigen Tafeln. Ge-

druckt mit Unterstützung der kaiserlichen Aka-
demie der Wissenschaften. Wien 1898. A. Holz-
häusern 16°. XXII. 709 Beiten.

Herr Dr. Hoerne» Privatdozent an der Univer-
sität in Wien, dem die prähistorische Forschung «o

viele» verdankt, — sein Buch: .Die Urgeschichte des
Menschen* ist ja in Aller Händen. — hat soeben ein

neue« grosses Werk veröffentlicht, auf welches wir die

Fachgenossen sofort »einer Wichtigkeit entsprechend
aufmerksam gemacht haben möchten. Wir behalten uns
eine ausführliche Besprechung für später vor. Hier sei

aber erwähnt, dass da» neue Werk für alle eingehendere
vorgeschichtliche Forschungen und namentlich für eine
Vergleichung der vorhistorischen mit den protohisto*

rischen Perioden unentbehrlich »ein wird. Die Abbil-

dungen im Text und der Atlas von 36 Doppeltafeln
sind vortrefflich, ebenso die ganze Ausstattung, für wel-

che wir der Verlagsbuchhandlung A. Holzhausen spe-

ziellen Dank aus«prechen möchten. Kür die wissenschaft-

liche Stellung des Werkes dürfen wir wohl die folgenden
Worte des Autor» als charakteristisch hervorheben: «Mit
Hilfe der prähistorischen Zeugnis«« kann man noch tiefer

in den Schoos« der Zeiten hinab sehen, als die ethnograph-

!

ischen Zeugnisse gestillten. Aber in der Tiefe entdeckt

;

man nur weitere Tiefen, die kein Licht erhellt. Der
wirkliche Anfang ist in Dunkel gehüllt. Es kostet ge-

ringe Mühe, dahin zu versetzen, was uns primitiv

scheint. Allein dieses Primitive gebt durch alle Zeiten

!
hindurch, und daneben findet sich, von den ältesten

bekannten Zeiten an, local sporadisch Andere», das
unserem Verständnis« nicht so bereitwillig entgegen-
korarot.* R.

Die Versendung des Cor respondena- Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer W e i sm a n n . Schatzmeister
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Digitized by Google



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Pr. Johannes Hanke in München,
OmeraUeerriAr der 1

XXIX. Jahrgang. Nr. 4. Er*ch«int jeden Monet. April 1898.

Für all« Artikel, Bericht«, R«c®n»ion*n «t«. tragen dl« wlaaeoachikfU. Verantwortung Mißlich dl« Herren Auti>r*o. «. 8. 1Ä d«* Jabrg. 1894.

Inhalt: Archäologische« au» der Pfalz. Von Dr. C. Meh
anthropologische Gesellschaft: Dr. Zimmerer,
be«prechungen. — Kleine Mittbei langen.

Archäologisches aus der Pfalz.
Von Dr. C. Mehlis.

I. Schalenstein aus der Vorderpfalz.

Bei einer Renovation der prot. Kirche zu Weis-

senheim a/S. i. d. Pfalz, gelegen zwischen Dürkheim

und Frankenthal, hat sich im vergangenen Sommer
links vom Portal ein seltsamer Stein eingemauert

gefunden. Es ist ein Quader aus weissem Sand-

stein, der 50 cm hoch, 30 cm breit und 45 cm tief

ist. Auf der oberen Seite befinden sich Tier ganz

erhaltene und zwei bei einer früheren Verletzung

des Steines ausgebrochene Näpfchen. Sie sind

kreisrund mit einem Durchmesser von 7 cm, die

die Wände sind vertikal gleichförmig eingehauen

und ebenfalls 7 cm tief. — Der Thurm, von dem
dieser Schalenstein stammt, geht seiner Bauweise

nach ins 18. Jahrhundert zurück, und der Stein

wurde wohl damals schon in das Mauerwerk der

Kirche eingefügt. — Die aus dem Kanton Wallis

bekannt gewordenen Schalensteine sind meist in

Granit und Gneis eingetieft uod haben ovalen
Querschnitt (vgl. „Archiv für Anthropologie*, 20.,

21. und 24. Band), während der Weissenheimer
Schalenstein einen rechtwinkligen Querschnitt

aufweist. — Nach allen Anologieen haben wir ira

Weissenheimer Schalenstein, vielleicht nach Mustern

zu Neapel einen Gemäss - Stein
,

wahrscheinlicher

aber einen aus der Vorzeit (römisch?) stammenden
Opferstein, in dem man, wie am Männelsteinan
der Odilienberger Heidenmauer jetzt noch geschieht

(vgl. Scheffel: Reisebilder 8. 393), Opfer von

Früchten und Blumen darbrachte. — Der interes-

sante Stein gelangte als Geschenk des Presbyteriums

in das Kantooalmuseum zu Dürkheim a/Uart.

lis. — Mittheilungen aus den Localvereinen: Münchener
die Bevölkerung Kleinasiens (Fortsetzong). — Literatur-

II. Römischer Meierhof auf dem Wr eilberg.

Die Bewohner von Ungstein sprechen schon

seit langen Jahren von der „Weilburg“ auf dem
Weilberg* der zwischen den weinberühmten Ort-

schaften Ungstein und Kallstadt als scheidender

Bergrücken in der Mitte liegt. Im Jahre 1894 fan-

den sich hier (vgl. Beilage der „Allgcm. Zeitung“

vom Febr. 1894) auf dem „Kobnert“ zwei römische

j

Sarkophage mit z. Th. selten schönen römischen

I

Glasgefässen, die der konstantinischen Zeit ange-

boren. Jetzt scheint sich auf dem Wreilberg auch

die Villa rustica gefunden zu haben, deren Be-

wohner in den Sarkophagen gebettet ruhten. Etwa
300 m östlich vom Fundort der Steinsärge stiere

Weingutsbesitzer Ph. Zum stein beim Roden im
Februar 1897 auf römisches Mauerwerk, auf zahl-

reiche Ziegelstücke, Gefüsse, Mörtel, Thierknochen.

Brandspuren u. s. w., kurz auf Anzeichen, welche

auf das Vorhandensein einer römischen Ansiedlung

! schtiessen lassen.

Die bisher gefundenen Fundamente bilden eine

von West nach Ost ziehende Aussenmauer von 12 m
Länge und 0,50 m Breite. Die Höhe des Funda-
mentes, welches uus wohlverspeisten und mit Mörtel-

bewurf versehenen regulären Sandsteinschichten be-

steht, misst im Durchschnitt 70— 73 cm. An diese

Längsmauer schliesst sich im rechten Winkel nach

;

Süden laufend, eine zweite Aussenmauer an, die

!
bisher auf eine Länge von 7 m freigelegt ist. Von
dieser zweiten Mauer zweigen nach Innen zwei

Quermauern ab, die erste nach 1,60 in (Korridor-

breite?). die zweite nach 3,85 m. Die Zwischen-

wände haben 0,57 m und 0,75 m Stärke. Ueber
I dem Fundament liegt eine 20 cm hohe Betonschicht.

4
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welche «len Estrich dieser Wohnräume gebildet hat.

Westlich toü diesem Wohnhaus, dessen Fläche nun*

destens» 100 <jm betrug, fand «ich. gleichfalls in

70 cm Tiefe, ein grösseres Viereck, das mit 0.20 m
starken Sandsteinplatten und ausserdem mit einzel-

nen Thonplältchen bedeckt war. Mehrere dieser

Steinplatten sind mit 20 cm breiten und 3 cm tiefen

Einschnitten und in der Mitte mit einer Längsrinne

versehen. Rach dem Muster der vom Neckar be-

kannten römischen Meierböfe (vgl. „Westdeutsche

Zeitschrift für Geschichte und Kunst“ 1896, S. 3

und Anmerk. 3) waren diese Schwellensteine zur

Aufnahme von Brettern bestimmt. Auch zwei vier-

eckige Platten (eine misst 1.20 m Länge auf 0,80 m
Breite. 20 cm Dicke) sind mit Rinnen und Vertie-

fungen versehen, welche zur Aufnahme von Thüren

bestimmt waren. Im letztgefundenen Raume ist

wohl das „Impluvium“ oder der Hof des römischen

Villengebäudes zu sehen. Weitere Aufgrabungen
werden hierüber noch Licht geben. — Von anderen

Funden seien noch angemerkt: zwei Kleinbronzen

aus der konstantinischen Zeit, schwarze glasirte

Thonteller und ein Terra-fdgillata-Becher mit dem
Stempel A-ATA (Bruch). Zu letzterem Stempel ver-

gleiche man den Stempel im Kreismuseum zu Spever:

ATTA FI I, AT, ATTIANVS. ATTILLVS. ATTO.
— Die Funde gelangten in das Dürkhcimcr Kan-
tonalmuseum.

III. Neoiithischer Fund von Gross-
Nied e s h e i m.

Die pfälzische Gemeinde Gross-Niedesheim liegt

an der Nordostgrenze der Pfalz und zwar zwischen

Eckbach und Eis, 5 Kilometer südwestlich von

Worms und ca. 4 Kilometer östlich vom Roxheimer

Altrhein.

Die Gegend ist fruchtbar und ziemlich flach und
gehört zum Diluvialgebiete des nahen Rheinstromes.

Im November 1893 1

) fand Oekonom E. Müller
von Gross-Niedesheim in der nördlich von diesem

Orte liegenden Gemeinde „Klein-Niedesheim“, „Weg
links“, in einer Tiefe von 70— 80 cm eine Reibe

von Knochen und Artefacten, die von Osten nach

Westen lagen. Herr E. M aller hielt die Fundstelle

für ein Grab.

Nikolaus Henrich zu Weisspnheim a. 8., Aus-

schussmitglied des Dürkheimer Alterthumsvereines,

dagegen, in dessen Hände die Funde als Geschenke

von E. Müller gelangten, hielt die Fundstelle für

eine der in der Wormser Gegend zahlreich vorkom-

nienden Trichtergruben bezw. prähistorischen Wohn-
stätten.

*) Mittheilung von Herrn E. Müller vom 17 Fe-
bruar 1897.

Die Funde selbst bestehen in folgenden Gegen-

ständen :

A. Artefacte

:

1. Der vordere Theil eines geschliffenen Stein-

beiles bezw. einer Bodenbacke aus einem schwarzen,

feinkörnigen Material, das wohl wie bei dem Kirch-

heimer Grabfund 1
) aus Diabasporphyr vom Süd-

hange des Hunsrück’» besteht. Erhalten ist das 5,5

bis 6,5 cm lange Stück der Schneide
;
die Breite

des Werkzeuge« beträgt von der obereo zur unteren.

0,12 cm breiten Kantenfläche 7,2 cm. Von der sanft

zum äusseren Rande geneigten Schneide sind noch

z. Th. 3,5 cm erhalten. Die Schneidenbreite beträgt

bet der Kirchheimer Bodenhacke 4,5 cm. so dass die

Gross-Niedesheimer um 2,7 cm breiter ist. Die vor-

dere Schneide ist fast vollständig zerstört, nur die

| Seitenkanten sind grösstentheils erhalten und zwar

|

oben und uuten auf je 5 cm Länge.

2. Von Gefässestücke n fanden sich drei ver-

schiedene Arten vor.

a) Von schwarzen Gefässen sind 5 Stücke er-

halten. Diese zeigen feingeschlemmten Thon ohne

j

gröbere Bestandtheile auf. Die Wandungsstarke
1 schwankt von 0,3— 0,5 cm. Alle 5 Stücke sind

ornamentirt. Zwei derselben sind mit eingegrabe-

nen, in spitzem Winkel nach oben sich treffenden

Dreiecken verziert, zwischen denen halbmondförmige

|

leichte Grübchen untereinander und nebeneinander

i
in den Thon eingestochen sind. Nach mehrfachen

,
Spuren nahmen Linien und Grübchen eine weisse

Thonpaste auf.

Ein Scherben zeigt einen warzenartigen, undurch-

|

bohrten Ansatz, der 1 cm Höhe und 2,5 cm Längs-

durchmesser besitzt. Ornament und Warze entspricht

den neolithischen Gefässen von Kirchheim, Monsheim

und Worms.*) Ein zweites Ornamentsystem zeigen 5

andere Fragmente auf. Es besteht aus in einem

System aus mehreren, nahezu im rechten Winkel
sich treffenden, also Dreiecke bildenden, eingegra-

|

benen Linien, welchen aber die Grübchen fehlen.

|

Besonders diese letztere Ornamentik ist auf dem
! neolithischen Grabfelde von Worms vertreten.

b) Ein weiterer. 5 Bruchstücke zählender Ge-
fäBBtypus wird vertreten durch zartgelbe Stücke,

welche 0,4— 0,7 cm starke Wandungen besitzen.

Auch hier ist der Thon fein geschlemmt und frei

von grösseren Quarzkörnern. Auch hier scheint das

Material dem bodenbildenden Rheinlöss entnommen
zu sein. Alle 5 Stücke zeigen Ornamente auf. Die-

selben bestehen (bei 4 Stücken) in parallelen Linien;

an deren Ende und zwischen denselben sind kleine,

*) Vgl Mehlis: Der Grabfund von Kirchbeira a/Eck
1881. S. 19 und Taf. 2, Fig. 1.

j Vgl. K. Köhl: Neue prähistorische Funde aus
. Worms und Umgebung, Taf. VII und VIII.
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längliche Grübchen angebracht, die nach sichtbaren

Resten mit weisser Paste ausgefüllt waren.

Bei einem Scherben bilden diese Grübchen zwei

Reihen, welohe beide in ihrer Verlängerung das

Liniemtystcin schneiden. Am Ende der oberen Linie

bilden 5 Grübchen ein Kreuz. Ein anderer zeigt

einen 1.80 cm hohen Ansatz io Gestalt eines abge-

stumpften Kegelsauf; über demselben je zwei Finger-

nageleindrücke; zwei derselben sind senkrecht, zwei

horizontal gestellt.

Letzteres Ornament leitet hinüber zum dritten

Typus c). Er ist gleichfalls durch ein halbes Dutzend

verzierter und zwei unverzierter Bruchstücke ver-

treten. Die Wandungen sind hier 0,8— 1,2 cm stark.

Die Farbe ist gelbgrau. Als Ornament erscheinen

Nageleindrücke und ovale (1 — 1,5 cm) Grübchen.

Keine dieser Vertiefungen trägt Pasten. Ferner er-

scheinen hier starke, knollige Ansätze und ein

durchbohrter Henkel. Auch die Bildung dieser

Gefasse entspricht der Kirchheimer, Monsheimer
und Wormser neolithischen Keramik.

Von weiteren Artefacten sind zu nennen:

3. Zwei Endbrucbstücke von Getreidemühlen

und zwar von den Bodensteinen.

Das erste hat 19 cm Länge auf 14 cm Breite

und 2,5— 3,5 cm Dicke. Der Mitteltheil ist aus-

gchöhlt. DaB Material ist ein weissgelber, feinkör-

niger. glimmerhaltiger Sandstein.

Das zweite Bruchstück hat 13 cm Länge. 9,5 cm
Breite und eine von 2 cm (tiefste Stelle!) bis 6,5 cm
(Randl) ansteigende Dicke. Das Material besteht

aus rothem. mit grösseren Quarzkörnern gemischten

Buntsandstein.4)
Ein drittes Fragment von 8 cm Länge, 10 cm

Breite und 2— 3 cm Dicke gehört zu einem Läufer.

Material ein schwarzgraues Eruptivgestein mitGlim-

inergehalt (Melaphyr oder Basalt?).

4. Hieher gehören noch zwei Stücke: ein flaches,

C cm langes, 0 cm breites Stück von Hämatit, der

wohl zum Rothfärben der Gefasse und der Haut
gedient hat, und ein 3 cm langes, 1,5 ern breites

Stück eines rotbeo. von weissen Quarzadern durch-

zogenen Chalcedons. Nach der Rundung auf einer

Seite bat dies 8tück vielleicht als Amulett gedient,

wie vier Syenit-Anhänger von Worms. 5
)

B. Knochen.

Diese bestehen aus 5 kleinen z. Th. aufgeschla-

genen Rippenstücken und zwei grösseren, 14 und
13 cm Röhrenknochenenden. Keines dieser Stücke

gehört dem homo sapiens an. Ueber die zwei star-

ken Röhrenknochen, welche wie die übrigen Kno-

4
) Ueber das Material vgl. K. Lepsius bei Köhl

a. 0.. Seite 37, Anmerk.
®) Vgl. Köhl a. 0., S. 87 und Tof. VI Nr. 2.

i

eben an der Zunge kleben und die charakteristische

Eigenschaft hohen Alters in ihrer Verwitterung auf-

zeigen, äussert sich ßezirksthierarzt Louis in Neu-
stadt a/Uart folgendermassen

:
„Ob die beiden

Knochenstücke von einem Pferde oder einem

Rinde herrühren, lasst sich, da dieselben sehr

defect sind, nicht genau bestimmen. Das eine Stück

scheint das untere Ende von einem Oberschenkel-

bein und das andere das obere Ende des grossen

Unterschenkelbeins zu sein.“

Der Schluss ist folgender: WT
ir haben im Grosa-

Niedesheimer Fund nach dem Steinbeil und den

Resten der ThongefÜsse dieselbe Periode repräsen-

tirt, wie sie die neolithischen Gräber von Mons-
heim, Kirchbeim a/Eck und besonders Worms auf-

weisen. In der Ornamentik weist der Typus bj

(Striche mit Grübchen) eine Specialität auf. Der
Fund gehört wahrscheinlich einer neolithischen
Wohnstätte an, in der das lädirte Beil, die zer-

brochenen Gefässe. sowie die benützten Thierkno-

chen und die Mahlsteine als Rudera liegen blieben,

entsprechend den Pfahlbau- und Terraraaren-Funden

in der Schweiz und in Oberitalien.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft«

(Sitzung vom 28. Januar 1898.)

Die Bevölkerung Kleinasiens.

Von Dr. Heinrich Zimmerer.
(Fortsetzung.)

1. Wenn sich auch ursprünglich Volk und Sprache
wohl überall deckten, sagt llominel und dies ist auch
unser Standpunkt, »o hat dieses Verhältnis» im Laufe
der Jahrtausende durch Wanderungen und Spraehuber-
tragungen, beziehungsweise auch Sprachmischungen,
mannigfache Veränderungen erfahren.

2. Wie uns ferner die Anthropologie (im Gegenaatx
zur Linguistik) lehrt, nur von einer indogermanischen
Sprachen familie, nicht aber von einer arischen Kasse
zu sprechen, so müssen wir uns auch damit vertraut
machen, das«, wie viele andere, so auch die semiti-
sche Familie gleichfalls nur ein linguistischer,
keineswegs aber als ein anatomischer begriff aufzufassen
sei. So Lusch&n.

3. Und als drittes Beispiel füge ich hinzu

:

Alle die Osmanen und turktatarischen Völker auf
anatolischem Boden sind keineswegs Türken, weil sie

türkisch sprechen, und alle die islamitischen Stämme sind
deshalb nicht Araber, weil sie den Islam bekennen und
keine andere Sprache verstehen, als die des Koran.

So müssen die autochthonen (sui generis) Stämme,
welche nach Kret-chraer's sprachlich gelungenen Be-
weisen denselben Lautwandel von nt und nd aufweisen.
also die Lyder, Karer, Lykier, Pisider, Kilikier sich wohl
als sprachverwundt. doch nicht als Blutsverwandte und
Volksgenossen mit Nothwendigkeit ergeben. Wie oft

haben wir es in der Geschichte erlebt, dass ein Eroberer-
volk den Unterjochten «eine Sprache aufgezwungen oder
umgekehrt abgelernt hat? Ich gebe allerdings zu, dass

4*
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die von Kretschmer so glücklich wie scharfsinnig nach-

gewiesenen Uebereinstimm ungen, wie Differenzen in den
Personennamen, L&llnamen, Ortsnamen zwingende Be*
weine gehen, denn diese Namen lassen sich nicht so

leicht anfzwingen oder verwischen, aber sie müssen,

wo irgend möglich, in Einklang gebracht werden mit

somatischen Merkmalen der Verwandtschaft und hi*

storisch belegten Beziehungen. So können wir den für

die Sprachverwandtschaft erbrachten Beweis der Ein-

teilung der nicht indogermanischen Völker Kleinasiens

in zwei Gruppen, eine westliche: Karer, Lyder und Myser
und eine östliche: Lykier, Pisider, Isaurier, Lykaonier,
Kilikier und Kappadokier, zwischen welche sich keil-

förmig die Phryger und Bitfayner geschoben haben, als

ethnologisch bewiesen noch nicht anerkennen.
Es ergibt sich eben daraus die prinzipielle For-

derung, dass zu einem ethnologisch zwingenden Be-

weis 3 Bedingungen gehören: 1) die somatische Gleich-

ung aus dem lebenden oder toten Material, zu dem wir

auch die Kunstdenk tnäler rechnen. 2) die sprachliche

Kongruenz, die nicht nur aus den Inschriften, sondern
auch der historischen Sprachvergleichung mit ihren

Rückschlüssen besteht, 3) endlich der historische That-
bestand, der uns auch kultur- und literarhistorisch den
Schleier von den Beziehungen der Völkergruppen, ihrem
Eintreten in die Geschieht«, ihren Wanderungen und
Wandelungen lüftet und aufzeigt.

Somit haben wir uns die Bahn frei gemacht für

unsere eigene Darstellung: Wir haben Kleinasien eine

Völkerbrücke genannt; sie ist dies aber nicht nur von
Ost nach West und West nach Ost, sondern auch von
Nord nach Süd und noch mehr umgekehrt. Dies musste
geographisch auf der Karte gezeigt werden und die

Wechselbeziehungen Aegyptens und Mesopotamiens die-

ser L&nder mit Europa über Kaukasus, Pontus und Ägäis
und umgekehrt, die so oft ihren Weg über und durch
Kleinasien genommen haben, von Mykenäs Zeiten, den
Altbabyloniern und Assyriern angefangen, bis herab auf
Griechen und Körner, Araber, Partker und Seldschuken,
Türken und Mongolen.

I.

Die vormy kenische oder prähistorische Schicht
der uralten Ansiedelung auf und über dem Felsen von
Troja iRissarlikl geht zurück in das Jahr 3000—2ßO0
vor Christus. Die mv kenische Schicht oder das Ho-
merische Pergamos in das Jahr 1600—1000; schon im
Zeitalter Homers 900 v. Chr. beginnt die Blüthe jener

Kultur an den Küsten «nd auf den Inseln Vorderklein-

aftiens, die für Hellas das Vorbild geworden. Ich muss
es mir versagen, das Au»zuführen, was in dieser Gesell-

schaft bei festlicher Gelegenheit schon von berufenster

Seite, von Herrn Professor Furtwängler, über diese

Kultur vorgetragen wurde. Ueber die trojanisch-my ke-

nische Kulturperiode und die Anfänge des hellenischen

Volkes hat auch in der M. Authropol. Gesellschaft 1895
Professor Dr Eugen Oberhummer gehandelt (Corre-

spondenzblatt 1896 1).

Den AusgangHpunkt für die gesummte mykenische
Kunstrichtung haben wir, sagt Milchhöfer (Die An-
fänge der Könnt inGriechenland 1883), in Kleinarien zu

suchen.
Damit stimmt in gewissem Sinne der neueste Unter-

suchet der pbrygischen Felftendenkmiller. Franz von
Heber, Überpin (Abhandl. d. b. Ak. d. W. 1697). Eine
gemeinsame mesopotamische Urheimnth hatten die Lö-
wendarstellungen (und ? Mythen) Phrygiens und Grie-

chenlaniJs allerdings. Allein die Motive wurden von
verschiedenen wenn auch benachbarten Seiten und in

verschiedener Weise vermittelt. Für da* älteste Phry-
gien war Nordsyrien (Sendschirli) das Medium, welches
auch an anderen Punkten, zum Theil Arslantasch geo-

graphisch unmittelbar benachbart, seine Spuren hinter-

liees, für das älteste Griechenland der phönikische See-

import. Noch Phrygien schob sich nordsyrische (hethi-

tische) Monumen talarbeit, im Norden über den Halys
(Boghasköi, Eyükl, im Süden über den Taurus vor. Da
zwischen nordsyrieeh-mesopotamischer und phönikisch-
meaopotamischer Kunst soviel Aehnlichkeit bestehen
musste, als einerseits die gemeinsame Abstammung und
anderseits die Nachbarschaft Nord* und Südsyriens be-

dingt, ho ist auch eine gewisse Aehnlichkeit von Ar*-

lantasch in Phrygien und dem Löwentborrelief von My-
kenä namentlich im Motiv nicht *u verwundern. Die
den Armeniern nächstverwandten Phryger bilden nicht

bloss die älteste arische Bevölkerung in Kleinasien, son-

dern auch des kleinasiatiarhen Arierthums überhaupt.
Milchhöfer hebt auch den Einfluss assyrischer Kunst auf

mykenische hervor, wie Reber sie für sein Mittelglied,

die hethit.ische, anzunehmen geneigt ist.

Nicht schwer zusammenreimen kann ich es, wenn
Milchhöfer Ulrich Köhler’* Versuch, den Ursprung der
Grabanlagen von Mykenä und Spata für .karisch* zu

erklären, zugibt, den Ursprung der ältesten mykenischen
Kunxtindustrie zuversichtlich in Kreta, wo die kretischen

Daktylen*) bestimmt als Phrygier bezeichnet werden, als

dem injeder Beziehung geeignetsten V'ereinigungspunkte
pelnagi scher, phrygischeru. orientalischer Elemente sucht
(der k retische Ida trug den gleichen Namen wie der p h r y •

gische) und die Sage von den mykenischen Bauten
durch ly ki sehe Cy klopen zugibt, indem er die my-
kenUche Holzkonstruktion in lykiseben Steinbauten wie*

dorerkennt. Wrenn er schliesslich auch den Semitismus
der fiattflanotpiuvot Lyder zurück weist, so dürfen wir
wohl auch auf die Lyder Pelopa und Tantalo« hin-

weisen, auf den Zug des Herakles zur Omphale nach
Lydien und auf die Verwandtschaft von Kultur und Kunst
der verwandten Stämme. Später erst, durch die Ein-

fälle der Skythen ISaken) und Kimmerier werden die

Beziehungen der Nordvölker zu Kleinasien kund, die

aber schon durch die Aehnlichkeit der inneren Ausstat-

tung wie äusseren Form der hkythixchcn Grabhügel der
Krim {Kurgans) mit iranischen und kleinasiati*chen tu-

muli sich erweisen. Auf die Aehnlichkeit der etrus-

kischen Tracht, der Scbnabehchuhe, die Kopfbedeckung
des tutuluü, der Musikinstrumente, Flöte und Trompete
und Musik überhaupt mit kleinasiatischen Kunstdenk-
mälern und ihren Darstellungen kann hier nicht näher
eingegangen werden.

II.

Das älteste Denkmal der Schrift über die Völker
des Orients ist ausser den assyrischen und ägyptischen
Monumenten die Bibel.

Die biblische Völkertafel (1. Moses 10) spiegelt

jedoch die ethnographischen Verhältnisse nur ziemlich

unklar wider, man darf auch in ihr in erster Linie nicht

eine streng ethnologische oder linguistische Anordnung
suchen, sondern weit mehr eine bloss geographische. Es

empfiehlt sich, sagt Max Müller in seinem Buche über
Asien und Europa nach altägyptiscben Denkmälern (Lpz.

1893), auf alle Hypothesen von Nichtsemiten in Palä-

stina zu verzichten und den Gesichtspunkt der biblischen

*) Vgl. Hyde Clarke, on the Proto-Ethnic condition

of Asia Minor, the Khalubes (Chaljbes), Idaei Dactyli etc,

and tbpir relntinns with the rnythologia of Jonia, in The
Journal ofthe Ethnologien 1 Society of London, April 1869.
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Völkertafel, welche einige syrische Stämme zu den Söh-
nen Harns zählt, al« einen politischen anzusehen- Die
Bibpl nennt aber unter den Söhnen Kanaan» auch die

Hethiter, dasjenige Volk, welche» für die älteste Ge-
schichte Kleinasiena ganz besondere Beachtung und Be-
deutung gewonnen hat. Ea »ei vor allem hier bemerkt,
dass aua den ägyptischen Bildern sich bei summt liehen

Stämmen Syriens nur der reine semitische Volkstypus
nachweisen lässt, mit Ausnahme der Hethiter. Die
Hethiter nennt Max Möller (a. a. O.) daa jetzige Mode*
volk dilettantischer Historiker. Ah man sie vor einigen
Jahren entdeckte und den Zusammenhang der Hethiter
y*tu = Ijlattö und der Denkmäler mit den zuerst ,ha-

mathenisch* genannten Hieroglyphen bemerkte, bemäch-
tigte man sich diese« Fundes mit Gier und jetzt spielen

sie dieselbe Rolle für Vorderasien, welche einst in Eu-
ropa die berühmten «Kelten*, dann die .Pfahlbanern"
hatten, d. h. sie wurden Lückenbüaser für die altorien-

talische Geschichte, verwendbar bei allem Unerklär-
lichen. Bald in diesem, bald in jenem Theile Syriens
lässt man sie wohnen, meist natürlich in Palästina (nach

Gen. 23) oder bei Kade«. im ersten Falle als hamitische
Kannanäer, im zweiten natürlich als Aramäer, d. h. un-

definirbare Semiten. Jetzt ist es allerding« mehr Mode,
sie noch nndeiinirbarer als ,Turanier" oder Alarodier

zu bezeichnen. Da solche nebelhafte Raasen sich gut
zu «Urbewohnern* eignen, hat man sogar die These
versucht, die Hethiter »eien die Vorgänger der Semiten,
die Urbevölkerung Syriens, deren Reste sich noch in

historischer Zeit da oder dort nachwei*en Hessen.

Der Spott ist billig und scheint mir unverdient.

Ich versuche dies ans den eigenen Worten Möllers nach-
zuweihen. Die im Friedensvertrage mit Kanises 11 auf*

gezählten hl. Städte erinnern besonders an kappadoki-
sehe Bildungen von Ortsnamen z. B. -nena, -sene; keine
ausserhalb Ostkappadokiens gelegenen Plätze lassen sich

darunter nachwt*i**en, wohl aber ein paar dieser Land-
schaft Hirapa, Harpa am Antitaurus.

Ein Name der ägyptischen Städteliste von Nabarin
endigt auf anda, gehört also zu den charakteristischen

klein&siatiscben Ortsnamen auf andos, anda, andis,

welche vom Pontos bis nach Kilikien reichen. Ob auch
die altarmenischen Städtenamen auf ans(u) damit Zu-

sammenhängen, wissen wir noch nicht. Einstweilen lässt

sich, ineint Max Müller, über die ethnographische Stel-

lung der Hethiter nichts sogen, als dass sie anscheinend
demselben Stamm angehörten, wie die alten Kiliker,

aber von der westlichen Küstenbevölkernng tu trennen
sind. Ihre Verwandten mögen im Osten zu suchen sein.

Damit gibt uns Müller selbst den Schlüssel in die Hand.
Wie schon Winckler vermuthete. benützten die Hethiter

auch die Keilschrift oder ahmten die Schwächen der-

selben in ihrer eigenen Schrift nach. Bis nach 1600
v. Chr. sasaen die Hethiter noch in Kappado-
kien. Siu drangen südlich niemals hinaus über
das obere Orontesthal, da« Amoriterland. Die
Gleichheit des Volkes, welches Skulpturen mit »einer

sonderbaren Hieroglyphenschrift in Kleinasien und Sy-

rien hinterlassen hat, wird durch viele Berührungspunkte
r.. B. die Eigennamen bestätigt. Vor allem aber stim-

men die Bilder der Aegvpter durchwegs mit den
nationalen Skulpturen der Hethiter. Die Heta sind stet»

so scharf wie möglich von allen Semiten getrennt. Am
charakt«rii*ti«ch»ten ist ihre regelmässige Bartlosigkeit

und die Haartracht. Da« Haar ist viel länger al« da«

der Semiten, es steht nicht in runden Ma»«cn vom Kopf
ab. sondern fällt in langen Strähnen bis über das Schul-

terblatt. Bogen. Schilde, Amazonenschilde und Stiefel

{ttodoovot) gleichen denen der Kaukasusvülker. Möl-

ler möchte hier die Fragp anregen, ob sieb nicht die
ganze Amuzonensage als Kunatmythua aus alten Bildern

der rosseberöhmten. unbärtigen und frauenhaft geklei-

deten Hethiter in Pontos und Kappadokien entwickelte.

Die Phalanx des Fussvolkes bestand meist aus Fremden.
Die Macht de» Heere« beruht auf den Wagen. Ueber
die Religion der Hethiter sind wir aus dem Friedens-

vertruge Rarases' II. unterrichtet. Derselbe lässt 1000
Götter von den männlichen Göttern und von den Göt-
terweibern des Landes Htä den Frieden hüten und
nennt ausser der Sonne Arenena, dem Suth, dem Him-
melsherrn, noch ein ganze» Pantheon von Göttern. Wer
denkt hier nicht an die kappado k ische Götterwelt,
wie sie uns Strabo (12) und nach ihm Kamsay geschil-

dert haben! Der ethnographische Typus ist ein

merkwürdiger und aufden ägyptischen Denkmälern ganz
vereinzelt dastehender: längliche, leicht gekrümmte
Nase, xurück liegende Stirn, massive Backenknochen,
kurzes, rundes Doppelkinn (bei Flindera Petrie), die
Hautfarbe i*t sehr hell, hellroth oder fast rosenrot b.

auch rothgelb, anscheinend weisser als die der semiti-

schen Syrer. Die Kappadoker heissen ja hei den
Griechen A*vh4ovqoi, die weissen Syrer. Das glatt-

rasirte Gesicht ist auf ägyptischen Denkmälern allen

Kleinasiaten gemeinsam.
Wenn ferner noch ein Zweifel sein sollte, das« Kefto

Kilikien ist, so betrachte man die kilikischen Skulpturen
(bei Perrot Chipiez 3,319) auf denen wir die Tracht der
Keftoleute wiederlinden.

Alle Bewohner des östlichen Kleinasiens nannten
sich Ghetiter, genauer die im Norden Ghattaeer, semi-

tinche Aussprache y-utte, IJe-tä (Xmaftn), die im Süden
Kbettaeer. Da der südlichen Aussprache des gh gewöhn-
lich ein fremde» k entgegensteht, besonders im Griechi-

schen, so »eben wir nach einer schönen Gleichung Mül-
ler’« in dem der Hethiter-Heimath Kappadokien, Kat*
patuka, in deren Landschaft Kataonien, in dem A'^ri* ge-
nannten Westkilikien und in dem Namen der Kyprier
denselben Stamm.

Wenn e« nun Lu ach an gelungen ist, sowohl in den
Skulpturen von Sendschirli. wie in den lebenden und
toten Resten alter Stämme Kleinasien», einen Typus der
Urbevölkerung zu entdecken, freilich mit dunklerer Haut-
farbe als die ägyptischen Karbenbilder und mit schlich-

tem Haar, kurz übereinstimmend mit den armenischen
Stämmen, oder wie Luschan e« nannte, proto-kappado-
kisch oder armenoid, »o sind wir auf demselben Wege
wie Max Müller, der uns noch ein gutes Stück begleitet.

Für die Sprache Hesse sich an« den Lehnwörtern in den
ägyptischen Texten noch mehrere» gewinnen; wa» von
dem al» asiatische Entlehnungen Bezeichneten wirklich
nnsemitisch ist, wird wohl meist auf die Hethiter zurück-

gehen. Die Namen Tiragannaaa (Leibritter) Tiragati-

tswa (Oberster des Fremdvolkes von Nakbsu) und Tira*

gan sind besonder« bemerkenswert h, da sie den sprach-

lichen oder doch kulturellen Zusammenhang der He-
thiter mit mehreren anderen Völkern beweinen, nicht
nur mit den Kilikern, sondern auch mit armenischen
Stämmen (von Nairi).

Max Müller gibt zu: Bekanntlich wohnte in vor-

indogernmnisc-her Zeit einmal eine einheitliche [(alaro-

dische)?| Bevölkerung durch ganz Kleinasien und Ar-
menien bis an den Kaukasus, wo sie vielleicht noch
Spuren hinterlassen hat; es drängt sich die Frage auf.

ob auch die Hethiter zu die«em Stamme gehörten. Die
Spuren hethitischer Denkmäler reichen bis an die äußer-
ste Grenze Kleinasiens und Max Müller nennt die Ge-
lehrten phantasie re ich, welche daran» die Existenz
eine« gewaltigen vom llellespont bis nach Mesopota-
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mien sich erstreckenden Reiche« und Volkes geschlossen

haben.
Für Südbabylonien haben uns die in Tello gemach*

ten Funde nach Hommel eine Reihe von bildlichen

Darstellungen theila auf Reliefen, theils abgebrochene
Kopfe von Statuen, aue der Zeit von ca. 4000—3000
v. Cbr. kennen lernen, welche uns zwei verschiedene

Typen aufweisen
;
der eine ist churakterisirt durch einen

mehr runden, aber meist glatt rasirten, »tet* aber bart-

losen Kopf, mit leise vorstehenden Backenknochen, er

ist der BUtnerisch-aiarodische Typus, der andere
ist mehr langschädelig, mit starkem schwarzen Haupt-
haar und lang herunterreichendem Kinnbart, er ist der

semitische, babylonisch -assyrische Typus. Wir können
keinen Augenblick zweifeln, welcher von beiden für un-

sere Hethiter passt.

Es unterliegt,jetzt wohl kaum einem Zweifel, schliesst

Luschan seine Ausführungen in dem oft citirten Vor-
trage Über die Juden, dasa Hommel'« Marodier und
meine Armenoiden sich völlig decken und dass sie

ebenso mit den Pelasgern zusamtuengebracht werden
müssen, deren Sonderstellung H. Kiepert schon vor einem
Menschenalter erkannt bat*) Seinen Ausgang zu diesem
Schluss nahm Luschan von der Untersuchung des Volk«

der Tachd&tichi (BretUchneider), die er zunächst in ihrer

absichtlich isolirten und etwas verachteten Stellung, in

ihrem Scheinmohamedismus und in ihren eigenartigen

Sitten schilderte. Sodann wurde ihre Herkunft und
Verwandtschaft wesentlich anthropologisch und an rei-

chem Material (60000 Messungen und 8000 meist männ-
lichen Photographien) untersucht, auch ein, wie es

scheint, altlykischer Schädel herangezogen. Die nied-
rigen Langtch&del Adalias und der Oatköste Lykien»

ergaben sich als Nachkommen der Semiten, zum Theil

als Griechen, das hypsibrachykephalc Element der alten

und jetzigen Bevölkerung Vorderasiens aber stimmt
genau zum armenischen VolksHtamme.derphysiscb-homo-
gen ist und zwar schon seit langen Jahrhunderten.

An den Lichtbildern, die ich der Güte des Herrn
Professor v. Luschan verdanke, lässt sich die auffallende

Verwandtschaft und L*Übereinstimmung der Schädeltypen
für die Urbevölkerung zeigen. Von zwei Schädeln aus

Adalia ist der kurze ganz typisch für die voraemitische

Urbevölkerung, die vor der semitischen Einwanderung
in Syrien, deren Heros Eponymo« Abraham ist, ganz
Vorderasien innehatte; der lange Schädel ist typisch

für die echten Semiten. An Schädeln von Lykiera,

Tachdatschie, Ansarieh«. Armeniern mit übertrieben he-

thitischer Nase und deformirten, d. h. oben zusammen-
gepressten Köpfen, (wie es heute noch die Jürüken-
weiber mit ihren Kindern machen), sah man deutlich

den hypaibrncbykephalen Typus. Die künstliche Defor-

mation des Kinderschädel« durch die Mütter beziehe ich

auf die Sucht, dem «tammfremden Unterjochten die Con-

stitution deß herrschenden Volke« aufzuprägen. Wie lang
übrigens solche Bräuche au» dem Alterthura sich fort-

pflanzen, konnte man im Bilde bei einer Prostituirten

von Damaskus an der höchst typischen Bemalung der
Brauengegend und Verlängerung der Lidspalte durch

Kohl (vgl. Al-Kobol) erkennen, wie sie schon seit Jahr-

tausenden in Aegypten und Vorderarien üblich ist.

Diesen ganzen Sachverhalt hatte, was Luschan ent-

gangen ist, schon mit grossem Scharfsinn Ludwig Rosa
vermuthet (Kleinasien und Deutschland 18501. Auf Ar-

menien hatte auch Gg. Hirschfeld nach Denkmälern

*) Vgl. auch Clarke Hydo, ,oa the inbabitanta of
Asia Minor previon» to the time of the Greeks*, in the

Transactions of the Kthnol. Soc. of London. March. 1665.

in seinen „Psphlag. Felsengräbern
4

1885 und .Den
Felsenreliefs in Kleinasien und die Uittiter* 1887 hin-

gewiesen.
Als um 1120TiglatpileserI. von Assyrien seine

Angriffe gegen Syrien richtet, ezistirt das grosse Cheta-
reich nicht mehr. Die Cheta, assyrisch Cbatti, von
Karkami« bilden einen der kleineren Staaten Nordsyri-

en». .lensen» Entzifferungsversuche der hatischen oder
cilicischen Inschriften können wir hier nicht weiter ver-

folgen, doch auch er kam zu dem Schlüsse, dass die

Hethiter die Urarmenier waren, die dann später durch
ihre nabe, fortwährende Berührung mit semitischen Völ-

kern stark mit semitischem Typus versetzt wurden, und
in der That sind die späteren dem achten Jahrhun-
dert angehörigen, sehr fortgeschrittenen, grossartigen
Skulpturen von Sendschirli bereits mit altsemitischen

Inschriften vergesellschaftet.

Damit wäre für uns die hetbitiicbe Frage zu einem
gewissen Abschlüsse gebracht, wenn wir von den neuer-

dings von Sch weiger- Lerchenfeld vorgebrachten
Einwänden in der Or. Mon. Sehr. f. d. Orient (1696) ab-

sehen wollen, die sich besonders gegen Hommel, Sayoe
und Halevy richteten. Ehe wir, wie naturgemäss, zu den
Armeniern übergehen, wollen wir noch der Volks-
splitter gedenken, die sich in die grosse feste Masse
der Urbevölkerung eindrängten oder von ihr abwichen.
So grossmächtig und gewaltig die Eroberungen und
vielleicht auch die kulturellen Einwirkungen der sich

untereinander ablösenden Reiche der semitischen Ba-

bylonier und Assyrier, der arischen Meder und Perser

in Vorderasien waren, die »ich in Kleinarien vorzugs-

weise auf die Grenzlande Armenien und Kappadokien
bezogen, so einschneidend und nachhaltig waren sie

niemals, ethnologisch gesprochen, wie die Gr&zisirung,

die der Eroberungszag Alexander’« de« Grossen im Ge-

folge batte und der wir deshalb noch ein eigene« Ka-
pitel widmen müssen.

Semitische Zunge scheint sich aus jener Zeit bis

in die der persischen Herrschaft als Verw&itungsspracbe
erhalten zu haben, da die Legenden der persischen

Satrapenmünzen ganz Vorderasiens aramäisch abgefaast

sind.

Will man für diese Einflüsse Babyloniens und As-

syriens, wie Medien» und Persiens in Kleinasien eine

Grenze setzen, so kann es nur der Balys und die cen-

trale Wüste »ein. Naumann ist sogar so weit ge-
gangen, nach dem Vorgänge von K&msay, den Ualy«
als die Grenze der orientalischen Schweinescheu anzu-

setzen. In der römischen Zeit wurde dann die Grenze
für die griechisch-römische Kultur bis an den Euphrat
verlegt, wo das unbesiegte Volk der Parther 250 vor

hi« 220 n. Uhr. unter den Arsaciden, den Damm gegen
Hellenismus und das Hömerthum, unter den arabischen

Khalifen und den Abbassiden (750— 12581 den Damm
gegen da« Byzantinerreich und Cbristenthum bildete,

ein Damm, den die Seldschukken, 1058 unter Togrul-
beg, 1300 die Osmanen unter Oaman I. und die Mon-
golen 1402 unter Timurlenk siegreich durchbrachen.
Kaum jemals im Verlaufe ihrer mebrUusendjährigen
Geschichte erscheint die Halbinsel an sich zu einer.

Stuatseinheit verbanden, immer nur als ein Theil

grösserer, zugleich seemächtiger Reiche, wie de» persi-

schen. makedonischen, römischen, osmanischen.
Sonst zerfiel sie in einen Gegensatz des Ostens

und Werten«, hier das lydische und pergatnemsche
Reich, dort da» mediache, «eleukidische. politische

Ueber die politischen und ethnographischen Verände-
rungen Vorderasiens geben die kleinen historischen Kar-
ten in Spruner-Sieglins Atlas vortreffliche Auskunft, be-
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sonder« Kart« 2. Die ethnographische l’ebersicht der Län-
der der alten Welt mit der tabula Peutingeriana,
3. Aegypten, 6. Überasien zwischen Euphrat und Indus,
8. Das Persische Reich, 9. Das Reich Alexanders des
Grossen, 10. Sechs Karten zur Geschichte Persiens und
Vorderasions in der Diadochen- und Partherzeit. 26. Das
römische Reich unter Augustus, 27. Unter Trajun u. s. w.— Die ethnographischen Karten Kleinasien* Nr. 11. In
der Perserzeit, 12. Zur Geschichte unter Krösus, 13. Unter
den Römern, sind noch nicht erschienen und konnte
ich auch durch wiederholte schriftliche Anfragen bei
dem Herrn Herausgeber keine Auskunft bezw. Antwort
über ihr Erscheinen erhalten.

Die Beziehungen Aegyptens und der Ptmraonen xu
Kleinasien und umgekehrt sind in Dunkel gehüllt. Die
geheimnisvollen . Enden den Meeres* waren den Ver-

bt»-er n der ägyptischen Inschriften so unbekannt, wie
das dunkelste Afrika. Verhält nissmässig gut bestimm-
bar sind noch die Namen, welche R&mse» 111. als Ge-
nossen der Hethiter antührt, Verbündete oder Sold-
truppen, 8000 Helden vor dem Fürsten, in denen man
die Lykier, Dardaner und Mysier bat erkennen wollen.
Die Philister, welche etwa loo Jahre nach Ramses 111

die Eroberung der Kii.-de Palästinas unternehmen, nimmt
Max Müller nach einer Notiz bei Justin 18,8,5 vom
rex Ascaloniorum als Seevölker aus dem südwestlichen
Kleinasien und den ägäischen Inseln. Ein ethnographi-
sches Kftlhsel bieten uns die Kolcher, die nach Hero-
dot« wunderlicher Angabe Hl 104) dunkelhilutig and
kraushaarig waren wie die Aegypter. Ins hellere
Licht der Geschichte begeben wir uns milden
Einfällen der Skythen und Kimmerier.

III.

Mit Eduard Meyer bringt Ho mmol die Einfälle
der (turanischen) Kimmerier, Skythen oder Saker in

Beziehung zur Erhebung der Meder, ja zur Einführung
der Iranier und Hethiter in die Weltgeschichte.*) Nach
dem Einfall der Meder in Assyrien 625, wie vordem bei

dem Einfall der Kimmerier unter Assarhaddon, erfolgten
die Einfälle der sakischen Skythen in Vorderasien (ihren

Führer Madras nennt Bommel eine Personifikation

des Meder» Madai). Jahre lang sollen sie nach Hero-
dot Asien verwüstet und bis nach Ascalon vorgedrungen
»ein und ebenso überschwemmten sie Kleinasien, wovon
sich noch der Widerhall 585 v. Uhr. in dem von Hese-
kiel. Kap. 38, entworfenen Zukunftsbilde findet. Die
feindlichen Barbarenhorden verliefen sich wieder, nach-
dem sie besonders im Norden (Armenien) nnd im Osten
Kteinasiens (in Kapp&dokien) alles über den Haufen
geworfen und zum Theil hier sitzen geblieben sein
werden l’eber die den skythischen Knrganen ähn-
lichen Grabhügel in Kleinasien haben wir schon ge-
sprochen.

IV.

Als das wichtigste Volk Kleinasicns muss uns aber
ethnologisch das Volk der Armenier erscheinen. Die
politischen Ereignisse der letzten Jahre haben es in

i

den Vordergrund unserer Theilnahme gedrängt und
I

eine Sintflut von Litterutur hervorgerufen, die noch
nicht abgelaufen ist. Wird sie aber dies sein, so muss
das, wa.H sich daraus gerettet, wie einst die Arche
Noahs, de» armenischen Nationalheiligen, am Berge
Ararat, dem Centrum Hoch- Armeniens, stehen bleiben, i

Armenien, zwischen dem Schwarzen und Kaspischen ;

*) Vgl. Hnmmels Vortrag über Hethiter und Sky- .

then in der M. Anthrop. Gesellschaft. Febr. 1898.

Meere nnd zwischen dem Taurus und Kaukasus ge-
legen, muss nach meiner Ansicht ethnologisch und
geographisch zu Kleinasien gerechnet werden.
(Jeher die älteste Geschichte des Landes ist uns zu-
verlässige Kunde einmal durch die assyrischen Berichte,
sodann durch die einheimischen Keilinschriften zutheil
geworden, deren Entzifferung freilich* erst versucht
wird. Die Assyrer geben dem Lande den Namen
IJrartu, dem entspricht das biblische (2) Kim. 89, 87;
Jer. 51, 37 ; Je«. 37. 98) A ra rat, der einheimische Name
dagegen ist nach seinem Hauptgotte Chablis, (bei den
Griechen daher die Chaldoi fälschlich Aoidaim im Pon-
tus) Chaldini. Diese ältesten Bewohner Armeniens
sind von den spateren auf das schärfste durch die
Sprache geschieden. Dieselbe ist gleich dem Su-
merischen und der einheimischen Sprache Susianas ein

Idiom, das nach seinem Bau Verwandtschaft oder Ana-
logie zu den ural-altaischen Sprachen aufweist. Ur-
sprünglich wohl östlich vom Wausee ansässig drangen
die Uralaltäer oder Chalder später nach Süden und
Westen vor. Eine hochbegabte thatkräftige Herrscher-
rasse hat hier ein Grossreich gegründet und nicht
ohne Glück den Kivalitätskampf mit Assyrien aufge-
nommen. Hauptstadt desselben wurde die Gartenstadt
Van-Tuspa mit ihrer unüberwindlichen Citadelle. Der
dortige Tempel des Nationalgottes Cbaldis war das
Centrum des ganz tbeokratiach organiairten Reiches.

Der gewaltige Vorstoss indogermanischer Stämme,
welcher mit dem Kimmeriereinbruch seinen An-
fang nimmt, hat im 6. Jahrhundert auch Armenien
mit einer völlig neuen indogermanischen Bevöl-
kerungsschicht überflutbet. Die Perser wie die

Griechen gebrauchen für dieselben den Namen Arme-
nier, Arrnina, während das Volk selbst diesen Na-
men nicht kennt. Professor Hommel denkt an die Ver-
tauschung des olarodischen Idioms mit einem arischen,

wobei das alarodische Suffix ni, augehängt au das alte

Araro, als solches nicht gefühlt wurde. Die Armenier
nennen sieh Hayk, Plural von Hay, und ebenso oder
Hayastan das Land und leiten sich von einem mythi-
schen Stammvater Hayk ab. Zugewandert sind sie nach
Geizer möglicherweise ans Ui li eien, nach Kretsch-
mer und Hommel aus Thrakien und Phrygien.
Denn nach den scharfsinnigen Ausführungen von Jen-
sen hat es grosse Wahrscheinlichkeit für sich, sagt
Geizer, *) dass die Sprache der sog. hithitischen Hiero-
glyphen dua Altarmenische sei.

Damit stimmt überein, dass ihre Wohnsitze nach
Herodot im Westen, in Kleiuarmenien nnd dem Quell-

gebiet des Euphrat und Tigris, sich befinden, während
im Usten, im Araxestbal, die Alarodier sitzen, die
wir wohl richtig mit den Urartitern identifiziren. Jeden-
falls belass aber die neueingewanderte indogermanische
Erobererrasse »o viel Assimilirungskraft, das» sie

im Laufe der folgenden Jahrhunderte die alte national-

fremde Urbevölkerung gänzlich in sich aufgesogen hat
Die früher von Lagarde u. a. angenommene enge Ver-
wandtschaft der indogermanischen Armenier mit den
iraniern ist jetzt als vollkommen irrig aufgegeben.
Alles iranische Sprachgut bei den Armeniern ist in hi-

storischer Zeit entlehnt.

Dagegen sind die zur Zeit erbittertsten Feinde des
unglücklichen Volkes, ihre Peiniger und Herren, die

Kurden, die selbst der osmani»chen Regierung nur
schwach gehorchen, ein iranisches Volk, das mit
den Persern, Afghanen, Belud*chen dieselbe Familie

•) Artikel , Armenien* in Herzog-Hauck’s Real-
encyklopädie.
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bildet; desto grosser freilich ist ihre anthropologische

Differenz : Puhousset konstatirt an der beschränkten

Zahl von Kurdensch&deln, die er messen konnte, eine

ausgesprochene Breitköpfigkeit, Ernest Chantre fand
den brtichykephalen Typus mit dem Index 81,4 vor-

herrschend, wenngleich der ineaokephale Typus eben-

falls vertreten ist; von Luachan dagegen nennt die

Kurden Kleinasiens, an denen er seine Beobachtungen
vornahm, gute Langxcbädel, ihre Haar* und Angenfarbe
meist kastanienbraun, unter den persischen Kurden be-

merkte Dr. Polak auffällig viele Blonde von förmlich ger-

manischem Aussehen. Ich erkläre mir diese Differenzen,

wie bei den Osmanen, aus der Vielweiberei und dem
Frauenraub der mohamedaniscben Kurden mit so

begründeter starker Blutmischung. Ocstlich vom Tigris

bis weit in die unwegsamen Distrikte des Zagros-

gebirges bansten diese wilden kriegerischen Stämme,
die Kotsaer des Alterthums, die heutigen Kurden,
deren Vorfahren, die Karducben, uns Xeuophon be-

schrieben hat. Ablehnen muss ich die Etymologie Nau-
manns von dem türkischen Worte kurd, Wolf.

Was die Qnrti der assyrischen Keilinschriften an-

betrifft, so hält sie Prof. Tomaachek nach freundlicher

brieflicher Mittheilung mit Schräder für Kurden, unter
der schwierigen Voraussetzung, das« sie ursprünglich

ein alarodisch-kosaftiaches Aboriginervolk mit eigener

Sprache gewesen waren, doch seit der altpersischen

Herrschaft einen iranischen Dialekt angenommen haben.
(Schluss folgt.)

Literatur-Besprechungen.

Zeitschrift für österreichische Volkskunde. Organ

des Yereing für österreichische Volkskunde in

Wien. Redigirt von Dr. Michael llaberlandt.

Wien und Prag. F. Teinsky.

Forschungen zur Geschichte Bayerns. Viertel-

jahresschrift, herausgegeben ron Karl von Rein-
hard stältner. Regensburg. W. Wunderling.

In diesen beiden Zeitschriften ist vieles Interes-

sante, das dem Anthropologen und Präbistoriker bpi

seinen Forschungen wichtige Fingerzeige bietet und
wesentliche Dienite leintet.

Die Zeitschrift für österreichische Volks-
kunde ist Organ des Vereins für österreichische Volks-

kunde in Wien. Sie erscheint in Monatsheften von ca.

2 Druckbogen und enthalt Abhandlungen und kleine Mit-

theilungen aus dem Gebiete der Volkskunde. Ausserdem
wird Bericht erstattet Aber Unternehmungen, Ausstel-

lungen, Bücher u. «. w, au« demselben Gebiete.

Heft 5 und 6 des III. Jahrgangs 1897 enthält fol-

gende Abhandlungen: Dr. Fritz Pichler: Berge, Bühel

und Pichler in den österreichischen Alpen ; Prof. P.

Passler: Aua dem Dofereggen-Thale; Dr. H. Schuko-
witz: Mythen und Sagen des Marchfelde« III: Dr. Wil-

helm Hein: Hexennachspiel.
Die Forschungen zur Geschichte Bay ern* er-

scheinen zum ersten Male unter diesem Titel, und als

Yierteljahncbrift» im Jahre 1897. Die vorangehenden
5 Iblnde sind bekannt als .Forschungen zur bayerischen

Kultur- und Literaturgeschichte' , die in der Form von
Jahresbänden herausgegeben wurden Möge es den Unter-

nehmern gelingen, ihre Absicht, mit der Zeit ein Zentral-

organ für bayerische Geschichtsforchung zu schaffen,

die auch die Aenderung der Titels- und der Erschei-

nungsweise veranlagten, in die That umzusetien und
so beizutragen, dass die Kenntnisse der politischen,

kulturellen, künstlerischen literarischen Entwicklung
der geaammten bayerischen Provinzen in möglichst

; weite Kreise dringen. Schon die bisherigen Mitarbeiter

bürgen dafür, das nur Gediegenes geboten wird. B.

Oscar Sehultzo, Dr. med., a.o. Professor der Ana-

tomie an der Universität Würzburg: Grundriss
der EntwickeluDgsge8chichte des Men-
schen und der Siugethiere. Für Studirende und

Aerzte. Bearbeitet unter Zugrundelegung der

2. Auflage des Grundrisses der Entwicke-
lungsgcschichte von A. Kölliker. 468 Seiten.

Mit 391 Abbildungen im Text und 6 Tafeln.

Leipzig. Verlag von Wilhelm Engelmann 1897.

Die Epochen des Fortschrittes der Lehre von der
Entwickelungsgeschichte des Menschen werden durch

|

Erscheinen der Lehrbücher A. Kölliker* und ihrer sich

folgenden Auflagen be«eichnet. Der Meister, der von
Anfang an mitgeforscht, dem persönlich die grünste

,
Summe des fest gewonnenen wissenschaftlichen Mate-
rials zu verdanken ist, steht über den Parteien, in deren
Kampf er sich nur mischt, um von dem umfassenden

; Standpunkt seine* Wissens aus über die schon ein

festes Urtheil zu lassenden Streitpunkte zu entscheiden.
Ein volles Jahrzehnt war hingegangen seit dem

Erscheinen der letzten Auflage de* .Grundrisses der Ent-
wicklungsgeschichte“, ein Decennium regster Arbeit,

reich an realen und hypothetischen Früchten für die

Erweiterung unsere* Gesichtskreises. Den Abschluss hat

diese Periode nun wieder durch da« Anslichttreten der

9. Auflage de» Kölliker’schen Grundrisses erhalten,

nicht von A. Kölliker persönlich herausgegeben, aber

von einem seiner verdienstvollsten Mitarbeiter, der unter
Benützung der höchst werthvollen eigenen aber auch
aller neuesten Erfahrungen des Meistens, unter dessen

!
Augen und in dessen Sinn und Geist, das Werk von
Grand uus neu bearbeitet hat. Die moderne Anthropo-
logie kann ebensowenig wie ohne vergleichende Ana-
tomie. ohne Entwicklungsgeschichte vorwärts schreiten.

Das Werk von Oscar Schultze ist seiner ganzen An-
lage nach ein Buch zum Studium nicht nur für specielle

Fachleute, für Kwbryologen, sondern fürjeden biologisch
' Gebildeten. J, Ranke.

Kleine Mittheilungen.

Wir freuen uns, mittheilen zu können, dass Herr
Dr med. et phil. tt. Lehmann-Nitsche, seit vorigem
Jahre Sectionschef für Anthropologie am Museo de la

Plata, Argentinien, als Nachfolger von Ten Kate, für

seine im Münchener anthropologischen Institut« gear-

beitete Dissertation zur Erlangung de* Doctorgrade*
in der philosophischen (naturwissenschaftlichem Faeal-

tät. betitelt: „L’eber die langen Knochen der südbaye-

i

rischen Reihengräberbevölkerung* (Beiträge zur An-
thropologie und Urgeschichte Bayerns, Bd. XI, 1894)

den Prix Godard von der Soeioto d’Antbropologie de

Paris, bestehend in einer Medaille und 2S0Fr., erhal-

ten hat.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ran F. Straub in München. — Schluss der liedaktion 15. Mars 1&96.
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Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Rcdigirt von Professor Dr. Johannes Rank« in München,
QmeraUeerrtär der OeeeOeekct/l

XXIX. Jahrgang. Nr. 5. Eracheint jeden Monet. Mai 1898.

FQr »U« Artikel, berichte, HeeeDBkonen etc., tragen di« wtaMDMbaftl. Verantwortung lediglich di« Herren Autoren, s. 8. lft de« Jihrg. 18&4.

Inhalt: Einladung zur XXIX. allgemeinen Versammlung in Bratmschweig. — Mittheilung über einen intere#-

«inten Kund in Schleswig-HoUtein. Von Fr. Hartmann. — Mittheilungen an» den Localrereinen

:

Münchener anthropologische Gesellschaft: Dr. Zimmerer, die Heefilkerung KleinatienB (Schluss). —
Hethiter und Skythen. Von Prof. Dr- F. Hotumel. — Literaturbesprechungen.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXIX. allgemeinen Versammlung in Braunschweig.

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat Braunschweig als Ort der diesjährigen

allgemeinen Versammlung erwählt und den mitunterzeichneten Professor Dr. W. Blasins um
Uehernalime der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der Deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

des In- und Auslandes zu der am

4.-6. August d. Js.

stattfindenden Versammlung und zu dem sich anschliessenden Ausflug in den Harz
ergebenst einzuladen.

Der Localgeech&t'tafübrer

:

Prof. Dr. W. Blasins in Braunsehn eig.

Der Generalsekretär:

Prof. Dr. J. Ranke in München,

5
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Mittheilung Über einen interessanten Fund
in Schleswig-Holstein.

Von Fr. Unrtmann. Apotheker in Tellingatedt.

Mit einer Abbildung.

Zu den allergrösstcD Seltenheiten au« prähisto-

rischer Zeit gehören Steinwaffen und Geräthe, wel-

che sich noch in der ursprünglichen Fassung oder

Schäftung befinden, und da wird es gewisß viele

Leser des Correspondenzblattes interessiren, wenn
ich über einen solchen Fund berichte. — Beim
Torfstechen wurde im Sommer (1897) in einem
Torfmoor zwischen Schalkholz und Rederstall (Kirch-

spiel Tellingstcdt, Norderdithmarachen) 20 Fuss tief

ein kleiner schmaler PUttmcissel gefunden, welcher

sich noch in der ursprünglichen Schäftung von Holz

und Leder befand, und da ich mir erlaube, davon
eine Zeichnung in halber Grösse beizufügen, bedarf

es eigentlich keiner weiteren Be-

schreibung. -- Der Zapfen von Holz

war vom Torfmesser abgeschlagen,

passt aber an das becherförmige

Holz im Innern. Von dem Leder
fehlt ein Stück, welches leider nicht

aufzuftnden war, dagegen wurden

K 'ä;
\

bei genauer Durchsuchung an der«

W selben Stelle in der Moorgrube
" D. $ glücklicherweise noch ein paar

W kurze Enden von dem Faden ge-

funden, womit das Leder zusammen
j*- J genäht gewesen, darunter ein Stück

K ,
Faden mit einem Knoten. Auch

BtrSfB in den ersten beiden Löchern des

Leders sieht man noch Spuren vom
Faden. Unter dem Mikroskop zei-

gen die Fäden keine Pflanzenfaser,

erscheinen vielmehr wie Thier-

sebne. — Zwischen Scbalkholz und
Rederstall befindet sich ein ziem-

lich ausgedehntes Torfmoor, und
heissen die Parzellen des Fund-
ortes, nicht weit vom Ecksee, «das

wilde Moor*. — Zu welchem Zweck kann dieses

Oerath nun gedient haben? — als Mcisael wohl

nicht, sonst würde das Ilolz vor dem Leder jeden-

falls dieselbe Stärke gehabt haben, wie das Ilolz

im Innern, um wirksamer draufschlagen zu kouneD.

Nun aber ist cs ein nicht kreisrunder, sondern ab-

geplatteter Zapfen, welcher wohl in einem längeren

Schaft gesteckt hat. — Kann es ein Pfeil gewesen

sein? — ich möchte es glauben, denn in meiner

Sammlung von prähistorischen Alterthümern be-

sitze ich eine kleine Pfeilspitze von Flintstein mit

querliegender Schärfe (nach Montelius), wel-

che noch in einem Theil des Holzsehaftes sitzt

und mit Bast oder Sehnen befestigt ist, auch be-

finden sich im ethnographischen Museum in Ham-
burg, von einem wilden Völkerstamme, längere

Pfeile von Eisen mit breiter Schärfe. — Vor

Tausenden von Jahren waren das jetzige wilde

Moor und die ganze Moorgegend ringsum jeden-

falls Gewässer und Sümpfe — hier brauchte der

Urbewohner keinen Meissei, wohl aber einen Pfeil,

um die grossen Seevögel zu erlegen, welche wahr-

scheinlich die Gewässer bevölkerten. Vielleicht ist

beim Schiessen die Spitze losgegangen und in die

Tiefe gesunken, während der längere Schaft, auf

dem Wasser schwimmend, von dem Mann in seinem

Einbaura geborgen wurde. — Da ich in meiner

Sammlung einen ganz ähnlichen schmalen Platt-

meissel besitze, fast von derselben Grösse und von

derselben Farbe, habe ich dazu eine Nachbildung
von Holz und Leder anfertigen lassen, habe aber

natürlich in meinem Katalog bemerkt, dass die

Schäftung einem Original nachgebildet ist. Von
dem Faden ist ein Präparat für das Mikroskop

gemacht worden.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

MUncheuer anthropologische Gesellschaft.

(Sitzung vom 28. Januar 1888 )

Die Bevölkerung Kleinasiens.

Von Dr. Heinrich Zimmerer,
(Schluss.)

För die Geschickte Armeniens sind wir auf die grie-

chisch-römischen Quellen angewiesen, da die einheimi-
schen Berichte, mit Ausnahme der von Moses . Choren auf-

bewahrten Bruchstücke, meist werthlos und spät erfan-
den sind. Nachdem die Armenier in ihren historischen
Wohnsitzen sich festgesetzt, standen sie erst unter me*
discher, dann unter persischer Oberhoheit. Die make-
donisch-römische Geschichte theilen sie mit dem Haupt-
lande. Der l'ebertritt von König und Volk zum Chri-

sten ihnm bedingte von jetzt an eine im Interesse von
Rom wie Armenien gelegene, durchaus römerfreund-
liche Politik, welche das Land in die Abhängigkeit der
Arsaxiden brachte. Das erste Jahrhundert der Chalifen-
hcrrscliaft war trotz der verheerenden Kriegszöge fine

Epoche nationalen und literarischen Aufschwungs. Uro
so härter lastete unter den Abbaesiden die Hand
der arabischen Statthalter auf dem Lande. Aus Augst
vor den einbrechenden Seldachnkken traten 10*21

Senekherim, der letzte Artsronier. und 1046 Gazik der
Bagratunicr ihre Reiche an die Oströmer ab. Aber
auch diese waren der fruchtbaren Gefahr nicht ge-
wachsen.

Die systematische grausige Verwüstung des Lan-
des durch die Seld*ehukkenborden hat dem poli-

tischen und dem Kulturleben der Armenier in der Hei-
matb den Tude^atos« versetzt. Zahlreiche Armenier
hatten sich während dieser Kriegszüge in den Tauras
und nach Cilicien zurückgezogen. Um 1080 gründete
hier Kuben, wahrscheinlich ein Bagraetide, eine kleine
Herrschaft und ward der Stifter der neuen Dynastie
der Kubeniden. Seine tapferen Nachfolger eroberten
nach und nach ganz Cilicien; mit Byzanz standen sie

I

i
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meist im übelsten Verhältnis»; um »o enger schlossen

sie sich an die Kreuxfab rerstaaten an. wie denn
auch dieses kleinarmenische Reich in Cilicien nach
»einer inneren Organisation ein halbfranzörischer Feu-
daUtaat war. Zeitün, die Hochburg des letzten kriege-

rischen Widerstandes 1896 der aufständischen Arme-
nier gegen die Pforte, liegt in diesem Gebiete. Uns
persönlich war auf unserer ganzen Heise durch dieses

Gebiet gerade mit den Angehörigen dieses Volksstam-
me», so sehr er sich auch an uns drängte, die grösste

Vorsicht und Reserve auferlegt..

Die heutigen ethnographischen Verhältnisse

beleuchtet statistisch die Karte über die Verbreitung
der Armenier in der asiatischen Türkei und in Rus-
sisch-Transkaukasiern nach Val. Quinet von Gen. U.
Selenoy und Seidlitz. Petermanne Mitlheil ungen 1696.

Daraus ergab sich die für die panarmeni*cben Be-
strebungen ungünstige Thatsache, das» die Armenier
von 9 Vilajeten in keinem einzigen, von 25 Sandschaks,
in welche die ersten 8 Vilajete eingetheilt sind, in i

2 Sandschaks (Wan und Muschi, von 129 Kaaaa der !

bezeichnten 25 S&ndscbake nur in 9 Ka*aa das nume-
[

rische Ucbergewicht haben. Wen« ferner Russisch-Trans-
I

kaukasien 20 Prozent seiner Gerammtbevölkerung an
Armeniern aufweist, so rechnet man in Ciskaukasien
deren noch kein volle« Prozent. Der ganze Kaukasus
aber hat 13 Prozent armenischer Bevölkerung.

V.

Es wäre hier angezeigt, an die Betrachtung der
Armenier die der ihnen stammverwandten Kappado-
kter und Phryger, als der im Alterthum auf da«
Binnenland beschränkten arischen Gruppe zu reihen.

Die Kuppadokier, welche im Laufe der Geschichte viel I

persische Elemente in Sprache und Religion an sich

zogen, können freilich nur schwer als indogermanisch 1

angesprochen und bewiesen werden, so sehr sich auch
ihr Landsmann Karolidia darum bemüht hat. Toma-
sch ek hat mit Hecht darauf hingewiesen, dass Zahl-
wörter wie linga 6, tatli oder tutli 7. matli oder mutli 8.

danjar oder tsankar 9 »ich aus keiner uns bekannten
Sprache der Erde erklären lassen. Kretschmer will

sie deshalb als »kleinariutisch“ bezeichnen und mit «ei-
!

nera Urtbeil warten, bis die pseudohelhitischen Inschrif-

ten entziffert sind.

Einer freundlichen Mittheilung Profesnor Hommels
verdanke ich den Hinweis auf die Verwandtschaft dieser

Zahlwörter mit kaukasischen Sprachen, d. b. mit ein-

zelnen $pracbgruppen aus dem Kaukasus.
Ich habe hier eine vermothlich epichorische (alt-

arroenificbe V) Inschrift aus dem Lande der tausend
Höhlen, das uns mehr als ein Vierteljahr beherbergte,
vom Ufer des Halys zur Ausstellung gebracht. Zugleich
ist mir von meinem verehrten Gastfreund in Kleinasien,

Anastasia« Levidi«. Ephoros der hieratischen Schule von
«Sindnchidere bei Cänarea, eine Reibe von bilinguen In-

schriften (cpichorisch und griechisch) versprochen wor-
den, eine Sendung, auf die ich mit Spannung warte.
Aißt&rji ist der Verfasser der kappadnkischen Kircben-
gcechicbte. Athen 1885. mvoi,- J. A.

VI.

Wenden wir an« zu dem kulturell und historisch

wichtigsten Volk der ganzen Halbinsel, den Grie-
chen, so können wir schon jetzt mit mehr Sicherheit
aU früher liehaupten, da«« ihre Einwanderung und die

damit verbundene Hellenisirung der Autochthonen oder
verwandten Stämme von Westen oder Norden übers

Meer her oder von Thrakien aus begonnen hat; ein

Hauptbeweis scheint mir darin zu liegen, das» je

weiter nach Osten, desto dünner das griechische Ele-

ment wird; schon der Halys bildet eine Scheide, nach
dem Euphrat zu verschwindet es fast ganz; es hätte

doch gerade bei der Zähigkeit dieses Stammes irgendwo
ein fester Rückstand bleiben müssen, wenn sie von
Osten und vom Lande her als Griechen eingewandert
wären. Die griechixcben Sagen führen selbst überall

anders hin als nach ÜBten, Kekrop« und DanaoH kommt
aus Aegypten, Kadmo* aus Ssdon, Minos aus Phöni-
zien, dagegen ziehen die Argonauten nach Kolehis. die

Achäer nach Troja und Bundesgenossen der Trojaner
sind wiederum Lykier, Mysier, Mäonier, Paphlagonier,
Phryger, Thraker und Püonier, selbst Amazonen.

ln historischer Zeit besiedeln äolische, joni-
sche und dorische Kolonien die Küsten Klein-

asien» und des Pontus und wandern die Flüsse auf-

wärts ins Land hinein, immer dünnere Fäden in da«
Innere sendend.

K. Virchow fand in alttrojani neben Gräbern den
Schädeltypus der kleinasiatiscben Griechen schon im
6. oder 5. Jahrhundert festgestellt; allmählich findet

eine Durchsetzung mit brachykephalen Elementen statt;

ist diese« aus Thrakien oder au« alten brachykephalen
Elementen in Kleinarien (Armenien?) zu erklären? Letz-

teres nimmt v. Lusch&n an.

Aristoteles Neophytos hat den Distrikt seiner Hei-
math Kerasunt 1890 untersucht und denselben nach
zwei Elementen getheilt gefunden, den einen meso-
brachykcph.il mit dünner, feiner Nase hält er für den
leidlich rein griechischen, deD anderen überbrachyke-
phal mit dickerer Nase für ein einheimische« (assyr.-

chald.) Element, da« nach der mazedonischen Epoche
gräzisirt wurde (l'Anthropologie 1890/91).

Bis auf Alexander den Grossen blieb Klein&iien

unter persischer Herrschaft.

Vorher, d. h. vor 619, war Vorderkleinarien, da«
Reich des Krösus, lydisch, Ostkleinasien medisch ge-
wesen. Die Freiheit, welche die Schlacht von Mykale
479 für die griechischen Städte gebracht hatte, ging
im Antalkidaafrieden für sie wieder verloren 887. Der
überwiegend grösste Theil der Halbinsel erfreute sich

aber unter persischem Regiment« der liube und

|

Sicherheit; Dank der Umsicht der Regierung hob sich

Handel und Wohlfahrt, Strassen wurden gebaut, die
Bevölkerung mehrte sich; ich schätze sie nach Bel och
für diese Zeit auf da» Dreifache der jetzigen Zahl, mit
Armenien, auf ca. 18 Millionen. Griechen bekleideten

einflussreiche Stellen an dem Hofe von Susa und den
Residenzen der Satrapen. Ein kosmopolitischer
Zag geht schon durch die hellenische Welt, die später
die Trägerin des Evangeliums werden sollt«. Grieehi-

i

»che Söldnerführer vollzogen die eigene Politik der
Satrapen, griechische Söldner schützten in immer stei-

gender Zahl die kleinen Höfe und vermittelten den
Verkehr mit den untergebenen Städten.

So ist es vollauf verständlich, sagt Iudeich (1892 Klein-

asiatische Studien), wenn sich schon seit dem Ende de»
5. Jahrhundert» hier der Boden ebnet für Reich« mit

1 griechischer Cultur und gemischter, überwiegend
sogar ungriechischer Bevölkerung unter un- oder halb-
griechiuchen Fürsten (t.omroagene. Mithradates). ln Grie-
chenland wie in Asien haben wir die Elemente zu su-
chen. atu denen der den Orient erobernde Hellenismus
herauswächst, dort di« von einem kleinen, national aber
nicht politisch geeinten Volke getragene hochent-
wickelte Kultur, hier die in einer anderen alten, aber
niedrigeren Kultur hinlebenden unerschöpflichen Volks-



36

masscn, zwischen beiden auch räumlich ein halbbar-
'

bariscbes Königthum. welche« kraftvoll beide zusam-
menzwingt und verschmilzt, welche« mythisch im Grie-

chenthum wurzelt und den Herrschaftabegriff au» Asien
Übernimmt. Da« Schwert dieaer Idee war A lexand er
der Grosse, die Zunge war da« Chrintenthum. Ale-

xander der Grosse sprach zu seinem Gesamnitheere von
Mazedonern. Griechen und Per»ern griechisch, um ver-

standen zu werden.
Die Kriege der Diadochen und die Wirren nahmen

nicht eher ein Ende, als hi« die Römer ihre starke
j

Hand auch über Kleinasien aus«treckten. In dieser Zeit

stand aber noch einmal ein Ariate auf von armenisch-
peisischer Abkunft und griechischer Bildung. Mitkra-
datea Kupator, König von Pont uh, der beinahe noch
einmal ganz Kleinasien in «einer Hand vereinigt butte.

Als er «tarb 63, »chwand auch die Furcht der Römer i

vor seinem Einfall in Italien, der gesammte Wider-
’

stand de« hellenischen Orients war Klr immer gebro-
eben und die römische Grenze auf Jahrhunderte an den
Euphrat verlegt. Mithradate» sprach (wie Kyros d. J,)

die 23 Sprachen «einer heiniat blichen Halbinsel, es

mögen wobl Dialekte gewesen und die Kaukasus* und
Krim-Völker mitgezäbit sein. Ebenso ethnologisch
wichtig ist die Thatsache, dass im Laufe eine« Jahr*
hundert« sich Ober 2O0OOÜ römische Ansiedler in

Kleinasien niedergelassen und zwar sowohl in den römi-
schen Provinzen wie in den Schutzstaaten.

Vierzig Jahre ruchloser Ausbeutung hatten in den
Herzeu der Arianer und besonders der arianischen
Griechen eine Unmenge von Hass, Rachedurst und
Habsucht angesummelt, der Römer war wirklich, wie
Mithradate» an Leonippu« schrieb, der gemeinsame
Feind. Dem Eingreifen des Mitbradates war es zu 1

danken, das» da« allgemeine Blutbad 86 auf die römi-
schen Bürger, auf die Toga und die lateinisch« Sprache
beschränkt blieb. Dennoch fielen 150000 Menschen der
arianischen Vesper zum Opfer. Wer vermag zu leugnen,
dass im Vergleich zu einem sozialen Blutbad, dessen
einziger Zweck Raub und Plünderung ist, die Verbre-
chen de« Rassenhasses und Fanatismus nicht einer ge- i

wissen Grösse entbehren? Wir haben die« in jüngster '

Zeit auf demselben Boden schaudernd miterlebt!

Al« der hl. Paulus Kleinasien durchreiste, da kam er
1

auch nach Ikoniuni und sprach griechisch und obwohl die
Ikonier iykaonUch sprachen, verstanden sie ihn und
alle Städte Asien« verstanden ihn, so weit er kam.
Oder hat Paulu« auch lykaonisch gesprochen? Unmög-
lich wäre es nicht, da er von Tarsus stammte.

Die Galater, Kelten, welche 280 v. Chr. den Bun-
desstaat der Galater am llalys gründeten, also in der
Diadochen zeit, können nicht sehr zahlreich gewesen
sein. Ihr kriegerischer Erfolg zeugt für die Schwäche »

der makedonischen Machthaber und die feige Ohnmacht
der lauidesbewokner.

Als das Christenthum auftaucht, da überrascht es,
j

in jeder bedeutenden Stadt eine angesehene jüdische i

Kolonie zu finden, während von irgend einer jüdi-

schen Auswanderung nach Kleinasien weder in bibli-
I

scheu noch profanen Schriftstellern des Altertlmiua 1

sich die mindeste Andeutung findet. Wir würden vor
J

einem unlöslichen Hüthsel stehen, wenn uns nicht da«
j

völlige Authören aller Nachrichten von den früher so

viel erwähnten mächtigen pbönikischen Elemen-
ten in Kleinarien den Schlüssel böte.

Unter Antiochu« Magnus hören wir auch von einer

Judeneinwandeiung (Flav. Joseph. Ant. lud. 12, 8, 4) in

Phrygien, mit welcher vielleicht die rohen bei Demirli I

erhaltenen Felsengraffiti des siebenorroigen Leuchters

in Zusammenhang stehen.

Zu Paulus' Zeiten redete das gemeine Volk in

Ikonium noch lykaonisch, doch war alle höhere Bild-

ung griechisch, da die christliche Religion im christ-

lichen Gewände auftrat. So konnte Kleinasien das Land
der 7 Kirchen werden.

VII.

Die Fortschritte des arianischen Christenthums
hat uns Itamaay meisterhaft geschildert. Die drei Apo-
stel des frühen Christenthums Basilius der Grosse von

Cäsarea. Gregor von Nyssa und Gregor von Nation*
waren Kappadokier, auf die*e Zeit des 4 . Jahrta

n. Chr. müssen wir auch die Entstehung der zahllosen

Höhlenkirchen im Innern mit ihrem reichen Fresken-
Bchmuck zurückführen. Die grössten Leuchten der

Kirche, die sich auf dem Konzil von Nicäa versam-

melten, waren Griechen aus Kleinnsien, z. B. Marzella«
von Angora, Eu&ebiuns von Nikomedien, Theognis von

Niköa, Maris von Chulkedon u. a.

Heutzutage blüht das Griechenthum trotz aller Be-

drückung, der der Giaur nothwendig im theokratischen

Staat des Islams ausgesetzt ist, im Kranze der ganzen
anatoli*ehen KiLtenent Wickelung ; nur im Innern ist

das Griechenthum zum Theil sogar in der Liturgie dem
Türkischen gewichen, über hier setzt bei der jungen
männlichen Generation die Propaganda und die Er-

ziehung wieder ein. Die beigebrachten Wandkarten
griechischer Zunge hangen in den Schulen des Orients.

(Kiepert, Dietrich Reimer 1883 )

Stil der Niederwerfung der persischen Macht durch
Herakltu« 629 schienen die orientalischen Verhältnis«
wohlgeordnet. Wie konnte man in Byzanz ahnen, da**

ein gcschichUloses Land wie Arabien plötzlich, einem
Meteor gleich, Aufleuchten und Träger einer gewalti-

gen weltgeschichtlichen Zukunft werden sollte! Wie
konnten die Römer voraussehen, dass der glauben*-
freudige Kriegsenthusia*mus des Islams dem Reiche
ho furchtbar werden »ollt«! Die ersten Einfälle der Mus-
limen, von keinem nennenswerthen Erfolge begleitet,

nahm man in Konstantinopel offenbar recht leicht. Al«

aber 634 das feste Bostra, die Hauptstadt der römi-
schen Provinz Arabien, in die Hände der Gläubigen
gefallen war. erschien Heraklius selbst in der syrischen
Hauptstadt Antiochien. Allein »eine Feldherrn kämpf-
ten unglücklich. 635 fiel Damaskus; die wichtigsten

syrischen Städte kapitulirten und 636 enUchied die

grosse Schlacht am Jarmuk endgiltig über das Schick-
sal Syriens. Die heilige Stadt Jerusalem, eben erst

aus der A«che erstanden, wurde nach zweijähriger Be-

lagerung 637 durch den Patriarchen Sophronioa ver-

tragsmäßig an Omar Übergeben. Mit der Eroberung
von Mesopotamien und Edesta war der ganze Osten in

die Hände der Araber gelangt. Die Sympathien der

monophyritiseben Christen standen vielfach auf Seiten
der Eroberer und erklärten wenigsten» zum Tbeil diese

beispiellosen Erfolge. II. Geizer, Abriss der byzantini-

schen Kaisergeschichte, stimmt dafür, das» diene gros-

sen Territorial ver)u»te de« Reiche« unter Heraklius
demselben mittelbar Gewinn gebracht haben. Au»-
geschieden waren die nationalfremden widerspensti-

gen BevGlkeruDgaelemente. Die Bewohner Kleinasien«

und der Uämu^halbinsel, soweit sie den Kaisern ge-

bon hten , bildeten eine nach Glaube und Sprache
vollkommen! einheitliche Ma««e von zuverlässiger

Loyalität. Wir versuchen weiter unten zu zeigen, das«

dem nicht so war. Hiezu kam die Organisation der
Themen Verfassung, welche auch die Karte Anato-
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lien« umgestaltote (vgl. H. Kiepert*» lJtra( toP ftmaua-
vixov fki.tjrtnuor Main xt)v Atxdxqr ixarovrae xtjgiAa 1688).

Die Thtmeneintheilung veränderte da» topogra-
phische und ethnologische AntliU Kleinasiens nicht

unwesentlich. Vergleichen wir die neuen Namen der
Provinzen von West nach Out &nut Xduor, Ktßt'Qattor&v,

Sonxrjaüttr, ‘(hj'txtor, X)jxx!ttaxor, HovxtkXagitay, ’Aratoit-

xor, iVifi'Xfi'af. Kvnoor ,
Kart.iadnxia;, Xanoiarov, Ilaq Xa-

ytivatv, ‘Arjftrritixdr, A’nhVac, Koktortia;, Xtßaoteiac, Mtsao»

xoxnuim, AvxdvAov mit den alten des römisch-make-
donischen Reiche» in Kiepert*» tabula Asiae minoris

oder mit dem Kärtchen Eduard Meyer’» in Üroysen’s
Atlas Nr. 18, so können wir viel richtiger behaupten,
dass durch die »eldsehukischen und türkischen Erober-

ungen nicht die alten griechischen Provinzial- und
Völkernamen, sondern die der mittelalterlichen The-
men hinweggetilgt und Terwiucht wurden.

Der arabische Einfluss enter den Kalifen über-

schritt niemals dauernd die Ketten des Taurus und Anti-
tautu«. So läuft auch die byzantinische Reichsgrenze auf
Kiepert’s oft zitirter Karte (Berlin, Dietrich Reimer.)
(Raoiknov *Ai>dßt»v) und die heutige türkisch-arabische
Sprachgrenze demgemäss.

Heutzutage zieht man für die Sprache des Koran
eine Grenzlinie, welche von der Mondung des Wad-
Kandll (ca. 6 St. nördl. von Ladikge) östlich zum Oron-
tes, an diesem entlang nach Norden bis *,u »einer Bie-

gung nach SQdwesten, von do»t nordöstlich bis gegen
Killis und Aintab und endlich direkt östlich tum Eu-
phrat und Tigris lftuft. Auf der ethnographischen
Uebersichtfkarte der Cernikschen Expedition, redi-

giert von A. Petermunn (Gotha 1676, J. Perthes),

zieht da* arabische Rassengebiet von iler syrischen
Küste, von der es durch die Drusen, Maromten uud
Nuzairi ferngebalL-n wird, über den Euphrat und Tigris,

ja Über den Golf von Alexandrette bi* Adana (als Ex-
klave) und wird nördlich bei Beilan und Killiu von
den .Turkmenen 4

(richtiger Osmosen), bei Biredschik,

Urfa, Nurdin, Nisibi* von den Kurden (und Jakobiten),
östlich bei Moral am Tigris, Erbil und Kerkuk wieder
von den Kurden (Jcziden) und Turkmenen begrenzt.

Die konventionellen Weltgeschichten, sagt H. Gei-
zer a. a. 0 , *>nd voll Bewunderung für Karl Marteil,

der Abd-er-Rabman bei Poitiers schlug, und nicht mit
Unrecht. Aber völlig vermissen wir in dennelben die
rechte Würdigung der viel gewaltigeren Giosstbat Ost-
roms. Dieses hat in einbundertjührigeai Ringen nicht
einen letzten Ausläufer der Welteroberer zurückgewie*en,
sondern den Vorstoso der arabischen Hauptmacht selbst

ausgehaltcn. DerBrennpunktundllerdderabend-
ländischen Gesittung ist das damalige Klein-
asien. Die neuen Dogmen, welche aut den zahlreichen
Reichskonsilien der Christen weit als wahre Lehre verkün-
digt wurden, sind von grüt^entheil* klcina*iutifchen Bi-

schöfen ausgedacht worden. Kleinasiaten bildeten die
Themata oder Heereskörper, welche den orientalischen

Erbfeind zurückuchlugen. Die von den Slaven über-

schwemmte europäische Reichhälfte kommt in diesen

wie m den folgenden Jahrhunderten nur wenig in Be-

tracht. Ein Umschwung trat erst ein durch die Erfolge
de* Bulgarentöters Baeileütt und die Verödung des t »»tenu

infolge des Einbruches der .scheußlichen* Seldschukken.

Der furchtbare Ent*cheidung*tag von Mantzikert

1071. wo Kaiser Romano» von Alp Arslun geschlagen
und gefangen wurde, war die Todesstunde des byzan-
tinischen Grossreiches. Mochten auch die Folgen in

ihrer ganzen Entsetzlichkeit sich nicht gleich fühlbar

machen, der Outen Kleinasien*, Armenien uud Kappa-

dokien, die Landschaften, denen so viele Kaiser und
i Generäle entstammten, und welche die eigentliche Kraft
des Reiches reprAsentirten, waren auf immer verloren

und der Türke pflanzte auf den Trümmern altrömischer
Herrlichkeit »ein Nomadenzelt auf.*)

VIII.

Schon lange vor dem Einfall der Seldscbukken in

Kleinauieu hatten byzantinische Kaiser die grani-

tenen Säulen und Werkstücke verlassener anatolischer

Küsten*lädle in vielen Schiffsladungen als bequemes
Baumaterial für die zu errichtende oder zu erweiternde
Mauer Konütantinoppln herbringen lassen, wo man sie

heute noch sieht. Wenn aber die Küsten veröde-
ten, wie mochte e« im Binnenlande stellen? Hier hatte
das alte einheimische Volksthum auf dem Lande im
Gegensatz zu dem Griechenthum in den Städten »ich

noch lange erhalten. Dadurch erklärt e» »ich, dass,

als die »elduchukkischen Sultane in der zweiten
Hälfte de* 11. Jahrhundert* in Kleinauien einbrachen,
von einem Volfeuwiden'tande so gut wie gar nicht die
Rede war, dassSuleiman 1072—1085 und Kylytscb Arslan
1092— 1106 alsbald die ganze Halbinsel sich unterwer-

fen konnten. (Eduard Meyer a. a. 0 )

Der goldene Doppeladler auf rotheui Felde war
da* Wappen der Kaiser von Byzanz. Wie diese haben
auch die Fürsten Kleinauien« den Doppeladler ala Wap-
pen erwählt: neben den Armeniern (von Ani) die Seld-

schukken, die ihn auf den in ihrem Landgebiet liegen*

;

den bpthitiseben Ruinen sahen.

Auf der Burg von Konia hielten die mächtigen
Seldschu kken-Sultane Hof. Wissenschaft und Kunst

i

wurden gepflegt, und prächtige Bauten eniutanden.

Aber dieser Blfitbeperiode machten die Einfälle der
Mongolen ein Ende, bis endlich das Geschlecht der
Osinanen auch Konia seinem weiten Herrachcrgebiete
«ufrigte. Im Laufe eines Jahrhundert* batte dieser aus
Innerarien kommende türkische Stamm von den

I Ufern de* Jaxartes au« erst Iran, dann Medien. Mesopo-
I tamien, das (’halifenreich von Bagdad und endlich auch
I Kleinasien unter »eine Oberhoheit gebracht, ein ge-

I

wultiges Ländergebiet, das «ich von den Grenzen In-

dien« bis an das Aegäische Meer erstreckte und versebie-

! denen von dem Gründer der »eld«chukki»chen Dynastie
abstammenden Fürstengeschlechtern unterthan war.

Sarrea Entzifferung der arabischen Inschriften in

Konia hat 1806 erwiesen, das« die selduchukkische
Kunst vorzugsweise von persischen Baumeistern und
Handwerkern ausgeübt wurde.

In diese Zeit mag wohl, zwar nicht nach seiner

Entstehung, aber nm h den geschilderten ethnographi-

schen Zuständen die T h i e r g e s c h i c h t e des novkokdyog
gehören. Den reichsten Stoff zu Schmähungen liefert

da» Lunte Gewimmel der den Byzantinern benachbar-
ten Völker; die heftigen Hiebe auf die Franken. Via-
eben, Bulgaren, Tartaren und Chazaren verhetzen den
Le»er schon ganz in die Atmosphäre der modernen
Nationaiitätenkonflikte. Die Henne wirft dem xaQxar-
roüc vor, er stumme au» Rom, die Drossel schilt den
Uhu Tartarenschädel, Bulgarensprö**ling, der Häher
nennt seine Gegnerin xaoi&öva, eine Sklavin der Fran-
ken, und rühmt rieh selbst «einer rhomäinchen Ab-
kunft, u. s. w. (Krumbacher, byzant. Lit Getch.)

•) The Westerly Drillings of the Nomads from
the Fifth to the Nineteenth Century by H, Howorth.
Journal of the Ethnogr. Society of London. N. S. 1868/69.
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ix.

Wo« aber <iwGriechen thum, unterstützt von dor christ-

lichen Religion in einem Jahrtausend nicht vermocht
hatte, ela* war dem ixlami tischen Türkenthum binnen
weniger als einem Jahrhundert gelungen. Das Innere
Kleinuaiens hatte wieder eine feste Nationalität und zwar
die türkische gewonnen. Durch diesen U instand waren die

Folgen der deutschen Siege in den Kreuzzügen wie-
der ausgemerzt, sobald nur die Heere weiter gezogen
waren. Der Türke war der Herr, der Nichttürke der
Sklave. Durch Apostasie aber erwarb letzterer mit
der herrschenden Religion die herrschende Nationalität;

welch’ eine Anreizung für die von den griechischen

Städten ans nicht sowohl regierte, als vielmehr aus-

gesogenen, nicbtgriechiachen Stämme, zum Islam über-

zutreten und sich türkische Sprache und Sitte anzu-
eignen! So bildete sich denn aus Kappadokiern, Kili-

kiern, Lykaoniern, Phrygiern vermischt mit türkischen
Eroberern unter dem nivellirenden Einfluss des Islams
eine türkische Kernbevölkerung, innerhalb welcher
ein geringer Bruchtheil der früheren Goaammteinwoh-
nersch&ft dem christlichen Glauben treu blieb. Unter
der sinkenden Seldschukkenherrschaft, die sich 1092 in

eine Reihe von Sultanaten zersplitterte, schien das is-

lamitische Gebot des steten Kampfes gegen die Un-
lüubigen vergessen. Unter diesen UmBtänden konnte
er wenig zahlreiche, aus dem fernen Balkh (Baktrion)

eingewanderte Stamm der Oghauen eine ihm sonst

nicht zustehende Wichtigkeit erlangen. Ertogrul,
sein Fürst, gewann einen festen Wohnsitz im nord-
westlichen Phrygien, aus welchem er den Krieg in da«
benachbarte christliche Urenzland Hithynien trug. Ei
dauerte nur ein halben Jahrhundert, bis die Eroberung
dieses Landes Ertogruls Sohn Osman, nach welchem
hinfort der Stamm sich nannte, und dessen Sohn Ürchan
gelungen war. Obwohl die Seldschukken sogar mit
christlichen Fürsten Bündnisse schlossen, erlangten sie

dadurch nichts, als da*» sie dem Gegner einen gerech-

teren AnlaB* gaben, »ich ihre Gebiete zu unterwerfen.
(E. Meyer &. a. 0.)

So fielen 1300 Kar&asy (Mysien), Aidin (Lydien),

Sarukhan (Pergamon), Germian (Lykien), Hamid (Phry-
gien), Bo*aÜk < Kappadokien), Kastamuni (Paphlagonien),

D*chanik (Pontus) und zuletzt Karaman (Kililcien) in

die Hände der Oamunen.
Eine Karte Kleinasiens aus dem Ifi. Jahrhundert,

Natolia qnae olim Asia rainor, in meinem Besitze, gibt
folgende türkische Provinznamen, welche die alten ganz
verdrängt haben : Becsangii, Sarcutn. Aldinelli, Mentese,
Germian, Chintaie, Bolli, Cbiangare, Caramania, Koni,
Amasia, Suvas, Cenech, Pecian, Anadole, Bozoch.*)

Es gelang diesen t urk- tat ariuehon Horden,
die oghu«ische Idee der Verbrüderung aller wafFen-
iäkigen Männer zum Kampf wider die Ungläubigen
Ober sämmtliche anatolische Stämme zu verbreiten und
Kleinasien zu einem einzigen Heerlager zu gestalten.

Wenn auch später das Schwergewicht des Reiches
(1360 Adrianopel Resident, 1389 Schlacht auf dem
Amselfelde, 1468 Konntantinopel, 1516 Syrien, 1517
Aegypten erobert) mit Konstuntinopels Eroberung nach
Europa verlegt wurde, so war es den Sultanen nie-

mals zweifelhaft, dass der eigentliche Sitz ihrer
Macht Anatolien das speziell muslimische Landeei.
Trotz der Mmregierung weichlicher Sultane und der
Beamtenwillkfir, trotz des Emporkornmen* der Dere-
bei'a d. h. Th.illVirsten, wurde die Einheit des Reiches

*) Clarkß Hyde on the topogr&phica! Xoraenclature
of Turkish Asia Minor. The Anthr. Review 1807.

|

gewahrt und besonder« durch den Janitscharen-Heu-

I
ker(l827) Mahmud II. fester als je wieder aufgerichtet.

Noch in unserem Jahrhundert bekannten sich die Lasen,

die fieit dem 6. Jahrhundert der griechischen Kirche

.
angehört hatten, zum Idam (E. Meyer a. a. 0.).

Welch' kräftiger Konzentration das osmanische

i

Reich. Dank seiner durch Deuteche geleiteten Reor-
i ganisation, jetzt noch fähig ist, das hat sein erfolgreicher
1 Widerstand gegen die armenische wie die griechische

Erhebung deutlich gezeigt. Als wir es im Jahre 1896

on einem Ende znm anderen durchzogen, da war von Jaffa

bis Konia und A ngora und von hier bis Kaisarieh und Stam-
bul das ganze Land schon in ein Heerlager verwandelt

Die Reinheitdertürkischen Rasse aberging
I zugrunde. UeberdenUrsprungdesTürkenvolke* haben
I
uns erst jüngst die in Sibirien am Jenissei aufgefundenen
köktürkischen Inschriften belehrt, die Prof. E. Ober-

Hummer schon in der Münchener Anthrop. Gesellschaft

besprochen hat (1897 C.-Bl. 1, S. 4). Die Verwandtschaft

!

zwischen Türken und Mongolen ist nach Vambery in

hysischer Beziehung eine grössere als zwischen Tür
en und Ugriern. noch deutlicher tritt dieses Verfallt*

i

niss zwischen Türken und Mongolen auf dem Felde
i der Sprachvergleichung hervor. In somatischer Be-

ziehung lassen die Osmanen heutzutage kaum mehr
i eine Spur ihrer Ahnen erkennen. Diese stattlichen.
I würdigen Gestalten und die voll wangigen, grossäugigen

|

Frauen mit ihren etwas eckigen Zügen erinnern mehr
an Armenier, Tscherkeasen und Griechen als an Chi*

i
neuen und Japaner.

Da ich wegen dieser Ansicht nach meinem Vor
trage von befreundeter Seite getadelt wurde, freut es

mich, in Vamberya Autorität nachträglich eine Stütze
i zu finden (Der Islam im 19. Jahrhundert 1875 p. 20).

Unter dem Sammelnamen von Osraanli muss ein

i

Mischvolk par excellence verstanden werden, dem einer-

i
seits ein mächtiger Tbeil slavischen, armenischen, grie-

j

chisoben und andererseits semitischen, d. h. arabischen
Elements zu gründe liegt und das in seiner physischen

|

Erscheinung, ich wiederhole dies, auch nicht die ge-

|

ringste Spar de« turaniseben Rassentypu» besitzt Ganz
I
anders verhält es sich natürlich mit den geistigen

Eigenschaften, d. h. mit dem Nationalcharakter des

Osnianli«. Karl Humann hat in einem Vortrage in der

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1880 die ethnolo-

gischen Verhältnisse Klein&sien» der Gegenwart, soweit

sie die Provinz Smyrna (Aidin) betreffen, scharf be-

i leuchtet. Was er über die Gründe des Rückganges de*

Osmanentbuma gegenüber dem siegreich vordringenden
Hellenismus vorbringt (Kekrutirung der jungen Männer.

|

Kind«abtreibung bei den Frauen u. v. a.), habe ich im
I Lande im Einzelnen nicht beobachten und bestätigen
können, so oft ich auch darauf die Rede brachte,

i Nicht selten findet man den Araber* und mit
diesem den Negertypus vertreten. Und es wäre ein

Wunder, wenn es nicht so wäre. Abgesehen von den
noch rassereinen Wanderstämmen der Turkmenen
und Jüröken*) haben wir also eine durchaus gemischte
Rasse vor uuu Wir brauchen nur an die Tausende
von Griechinnen, Tncherke» sinnen, Armenierinnen zu

denken, die in den Harems der Eroberer verschwanden.

|

ja die oft mit ihren männlichen Verwandten zum höch-

sten Einfluss gelangten, ich erinnere an die Tausende
der schönsten Knaben, die alljährlich seit 1520, d. h-

seit Sultan Soliman dem Prächtigen, für die Jan i-

tscharenregi menter auagehoben wurden.

*) Bent. the Ansairee, The Vourouks of Asia Minor,
Jouru. of the Autor. Institute. 181K).
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Der Wortschatz des Osmanisch-Tflrkischen erweist

ich in Folge dessen der etymologischen Analyse als

ein ziemlich bunt zusammengesetzter. Zu den alten,

einheimischen Riementen, welche den Zusammenhang
de« Ostu&nischen mit den ost* und nordtflrkischen Dia*
lekten begründen, hat die Annahme des Islams durch
die Osmanen eine so grosse Anzahl arabischer und
persiKcher gefügt, dass sie. wenigstens in der Sprache
der Literatur und der Gebildeten den alten echt tür-

kischen Grundstock des Wörterbuchs völlig überwuchern.
Die Klult zwischen der Sprache des Volks und der des

Gebildeten ist derartig, dass, wie Vambery bezeugt und
wie ich selbst zu beobachten glaubte, in der Gesell-
schaft von Effendi» eine geheime Convernation ge-

führt werden kann, ohne dass die anwesenden türki-

schen Diener die türkische Sprache ihrer Herren ver-

stünden. Kine etymologische Durchmusterung entdeckt
aber ausserdem noch Gr lech isc hes. Lateinisches
und Romanisches, Slavisches und Magyari-
sches, ja sogar Deutsches und Englisches im Wörter-
vorrath des Oamanisch-Türkiscben (Gustav Meyer: Tür-
kische «Studien 1898).

Was mochten dem gegenüber die wenigen Tar-
taren bedeuten, die seit dem 1402 über Kieinasien
dabinbrausenden Mongolensturm Turner!am hier zurück-
geblieben waren! Wichtiger waren schon die Einwan-
derungen in Kieinasien Heit den Russenkriegen mit der
Pforte, 1787 werden die Krimtartaren russisch, 1829
erhält Russland Acbaldaik südlich des Kaukasus, 1830
wird Griechenland frei (Gleichstellung der Moslem mit
den Christen), 1878 Hocharmenien mit Kars russisch, Bos-

nien und Herzegowina Österreichisch, Cypern englisch, die

Folge war, das» eine Menge von Moslimen, besonders aber
Tartaren, T»cherkes»en und bulgarischen Muhadschir
nach dein türkischen Reiche flüchteten und in Anatolien
sich ansiedelten. Bilden dieTscherkesaen gleich ihren

Stammverwandten, den Kurden, das unruhigste Ele-

ment der Halbinsel, so sind die slavischen Bosniaken
ftlr den unutoliseben Bauern geradezu ein Vorbild des

Fleisse» und des Fortschrittes.

Den Russen ist es gelungen, die turk-tartari sehen

Stämme fast europäisch umzugestalten. Dem mäch-
tigen Geiste der abendländischen Bildung gegenüber
ist jeder Trotz des Islams vergebens, nur die Zeitdauer
wird eine längere, der Erfolg aber immer derselbe

bleiben. Am günstigsten aber ständen allerdings die

Chancen des zumeist nach Sudwesten vorgerückten
Ringen der grossen türkischen Völkerkette, da hier,

ich meine bei den Osmanen. der Nutiopalgeist trotz

des tödlichen Giftes des lantinationalen) Islams schon
einigermaßen wachgerufen worden ist. und da man
hier in Nachahmung der nationalen Tendenzen Eu-

ropas die Fahnen des Türkenthums wieder hochfliegen

lässt. Auch da» griechich-armemsche und «livische

Grundelement dieser l’seudotürken spräche für einen

Erfolg, wenn eben Europa nicht mit der ganzen Wucht
seiner Macht diesem Repräsentanten de» Türkenthums
zu Leibe ginge. Es ist kaum denkt ich. dass man dem
heute schon au» Europa verdrängten Üsmanen es ge-

statten wird, in Asien sich zu sammeln und die hinter

ihm bis nach China hin echelonnirten stamniesver-

wandten Elemente in seinen Interessenkreis zu ziehen.

Die« wird der vom Standpunkt der 8e)bsterbaUung be-

rechtigte Egoismus und die Lfindergier der abendlän-

dischen Mächte wohl nimuier zugeben. Die staatliche

Unabhängigkeit de» osmanischen Türkenthnm* kann
daher nur von kurzer Dauer nein, und mit ihm wird
wohl der letzte Zweig jenes Men »ebenstamme« fallen,

der Jahrtausende hindurch auf die Geschicke Asiens

1 und Europas von riesigem Einflüsse gewesen, der wohl
früh genug aus der Steppen beimath auf die Suche nach

;

einem kulturfilliigen Boden aufgebrochen, in Folge de»

in seinem innersten Wesen wohnenden Wandertriebes
und wegen der Vorgefundenen ethnischen and politi-

schen Constellationen aber nie eher zur Ruhe kom-
men konnte, als bis er von dem Culturraenschen der
Neuzeit hiezu gezwungen worden war.

Ich möchte nicht mit diesen pessimistischen Worten
Vamberys, des besten Türkenkenners, RchliesBen. ohne da-

I rauf hinzuweisen, dass für eine Wiedergeburt des Orients

mindestens dieselbe Hoffnung besteht, wie sie für ein

noch hoffnungsloseres Land Aegypten eingetreten ist.

I Wird es gelingen, die theokratisehe Mauer des Islams,

die den Osmanen noch von Europa trennt, langsam
niederzulegen, dann wird der Volksstamm, der dem

I
Armenier dos Geld, dem Franken die Wissenschaft,

j

dem Tscherkessen die Schönheit, sich selbst aber die

Majestät (»altanat) zuerkennt, gerade aus der glück-

i
liehen Mischung mit diesen Völkern, aus der er kör-

perlich theil weise hervorgegangen ist, gewiss die sitt-

j

liehe und geistige Kraft »chöpfen, um den Pfaden, die

ihm jetzt im türkischen Reiche die politische Freund-
schaft Deutschlands und in Anatolien die deutschen Eisen-
bahnen weisen, friedsam zu folgen zum Ruhme deut-

scher Industrie und Wissenschaft.

Hethiter und Skythen.

Von Professor Dr. F. Bommel.

Es ist vielleicht von Interesse, zu den obigen Aus-
führungen Dr. Zimmerer'» die neuest« Anschauung
Prof. Hommele über die ältesten VölkerverhiUtnisse

Klei müden«, wie er sie in der Februar-Sitzung unserer

Gesellschaft niedergelegt bat, kennen zu lernen. Das
I Thema lautete: Hethiter und Skythen. Er wies,

I

im Anschluss an Revd. Ball*) und Dr. Paul Roat**},

|
zunächst darauf hin, da** bereits in einigen hethitischen

!
Namen der Zeit Ram»es' de» Grossen (ca. 1300 v. Uhr.),

sowie in mehreren südpalilstinensiscben Namen der sog.

Tell-el-Aruarna-Briefe (ca. 1400 v. Chr.) deutlich ira-
nische Namenbildung vorliege, und erweiterte und
bestätigte sodann auf Grund einer eingehenden Prüfung
iümmtiieber nichtsemitischer Eigennamen von Ostklein-

asien, Syrien und Palästina, Armenien, der babylonisch-
assyrischen Grenzgebirge und Babyloniens selbst, so-

weit sie un* keilinschriftlich von ca. 1100—700 v. Chr.
überliefert sind, diese auffallende, aber nichtsdesto-

weniger immer klarer sich berausstellende Thatsache,

;

wobei »ich auch noch ergab, das* bereit« die Könige
1 von Mitanni in Mesopotamien (ca. 1400 v. Chr). die

Könige von Van in Armenien (9. bi» 7. Jahrh. v. Chr).

j

und ein Theil der ca. 1700—1200 in Babylonien regie-

!
renden Kassitenkünige Iranier, also Indogermanen. ge-

wesen »ein müssen, ln diesem Zusammenhang wies
i der Vortragende »odann auf einige bisher ganz unbe-
achtet gebiiel»ene Stellen der klassischen Autoren bin,

vor allem Justin«. Herodot« und Diodors, wonach die

nach den Inschriften <b«.*thiti»chen) Gegner Katuses’ 11.

|

Skythen gewesen wären, also der schon damals im
: heutigen Sfldrussland wohnenden iranischen Nomaden-
bevölkerung angehört oder doch wenigstens tbeilweise

|

»ich aus ihr rekrutirt hätten. Hier kommt nun dem

*) Proceedings of the Bihl. Archueol. Soc., X (1888),
I p. 424—436: Iranian Nantes among the Chetta.

*•) Untersuchungen zur altoriental. Geschichte (Ber-

.
lin 1697), 8. 112, Anm. 1.
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linguistisch-historischen Befund eine interessante an-
thropologische Thatsache zu Hülfe. Die Aegypter bilden

nämlich die in Coelesyrien wohnenden Autoritär, die

aber nach der Bibel ehedem auch weiter südlich vor-

gedrungen waren, hell und blauäugig ab, so dass

wir also in ihnen die schon seit mindestens 1400 v. Chr.

in Palästina durch die Eigennamen nachgewiesenen
Iranier zu erkennen halten; ebenso war die an den
Pharao Amenophi« verheiratbete mitaunische Königs-

tochter Tiji blauäugig, wie ja auch die mitanoiscben
Königsnaraen (Arta-suraara, Dusch-ratha etc.) iranisch

sind. Der hethitiscbe Typus dagegen weicht so sehr
von diesem iranischen Typus der Gesichtebildung nach
(bartlos, mit hervorstehenden Backenknochen und dunk-
len Augen) ab. das« er offenbar die klein asiatische Ur-

bevölkerung dar^tellt. Aber den Inschriften nach war
der mächtigste Vasall der Hethiter zu Ramses* Zeit

Kadvaden, d. i. das spätere Katpatuka oder Kappo-
docien. Die »Pn-chipa. die Kflrstin des Chetalandee*.
war eine .Tochter des Landes Kadvaden*, und die

gleichen auf -cliipa endigenden Krauennamen sind auch
mitannisch (Tadu-chipa. Gilu-chipa); nimmt man noch
dazu, dass bei Diodor 2.46 die gleichen Züge gegen
Aegypten und nach Syrien, die sonst den Skythen (und
hei Solinus den mit den Hethitern stammverwandten
Ciliciern, den Kefa oder Kui der Aegypter und Asayrer)

zugeschrieben werden, als von einer Amazonenfürstin,
d. i. einer Skythin, ausgeführt dargestellt sind, ho ist

nun mit einemmal klar, wieso die klassische Ueber-
lieferung auf die Skythen, die nach Justin 2,4 Kappa-
docien kolonisirten, als Gegner de« Ranne«-Seeoetris,

verfiel. Jedenfalls bestand schon damaln ein Theil der

Skythen aus iranischen Stämmen, die wahrscheinlich
schon bis Kappadocien vorgedrungen und dort «ich fest-

gesetzt hatten, wie sie ja schon früher Vorstöße bis

Mitanni und Palästina gemacht. Ein anderer Theil
aber war eben so sicher, und zwar noch zu Hippokrates’
/.eit (5. Jahrh v. Chr. I hethitisch; denn dieser berühmt«
Arzt gibt den pontischen Skythen die gleichen somati-
schen Merkmale. Bartlosigkeit und weibische« Aussehen,*)

die uns als so charakteristisch aus den Hethiter-Abbil-

dungen der ägyptischen Denkmäler entgegentreten. Der
Vortragende, der eben in einer grosseren, in den Sitzungs-

berichten der böhm. Gesellschaft der Wissenschaft er-

scheinenden Abhandlung die einzelnen Nachweise ver-

öffentlicht, schloss »eine interessanten Ausführungen
mit einem Hinweis auf die Bedeutung derselben für

die älteste Geschichte der Iranier und damit der ganzen
indogermanischen Vülkerfaroilie.

Literatur-Besprechungen.

Handbuch der Anatomie des Menschen in acht
Bänden. In Verbindung mit weiland Prof. I)r. A. von
Brunn in Rostock, Prof. Dr. J. Disse in Marburg,
Prof. Dr. Eberth in Halle. Prosektor Dr. Eisler in

Halle, Prof. Dr. Fick in Leipzig, Prosektor Dr, M.

•) Vgl, Kiepert, Lehrb. der alt Geogr., S. 313, wo
aber ein ganz falscher Schluss (mongolische Abkunft
der Skythen) daraus gezogen wird.

Heidenhain in Würzburg. Prof. Dr. F. Höchst etter
in Innsbruck. Prof. Dr. M. Holl in Graz, Prof. Dr.

Kuhnt in Königsberg, Privatdozent Dr. Mahnert in

Strassbürg, Prof Dr. F. Merkel in Göttingen. Privat-

dozent Dr. Nagel in Berlin, Prof. Dr. Pfitzner in

Strassburg, Prof. Dr. Puschmann in Wien, Prof. Dr.

G. Schwalbe in Strassburg, Prof. Dr. Siebeomaon
in Basel. Prof. Dr. Graf Spee in Kiel, Prof. Dr. C.

Toldt in Wien, Prof. Dr. Zander in Königsberg, Prof.

Dr. Ziehen in Jena, Prof. Dr. Zuckerkand! in Wien
herau-igegeben von Professor Dr. Karl von Bardoleben
in Jena.

Seit der letzten Ausgabe von Sö in in erring’«
grossem Werke, welche von Bischof f, He nie,
Huschke, Theile, Valentin. Vogel und R. Wag-
ner bearbeitet wurde, ist ein halbes Jahrhundert ver-

flossen. Inzwischen ist kein derartige« Werk erschie-

nen, während die Grundlagen der menschlichen Ana-

tomie durch die Fortschritte der Forschung weitgehend
umgestaltet worden sind. So ist es zweifellos ein all-

seitig gefühltes Bedürfnis«, was jetzt das ins Leben
tretende Handbuch erstrebt: den Stand de« Wissens

»n der Anatomie des Menschen um die Neige de«

19. Jahrhunderts in Wort und Bild zur Darstellung zu

bringen. Unter Berücksichtigung der gesummten ana-

tomischen Litteratur des In- und Auslande« soll »ein

Inhalt vor allem auf eigene Untersuchungen der Mit-

arbeiter gegründet sein. Die neuere und die wichtigere

Ältere Litteratur werden am Schlüsse der Abschnitte

aufgeführt. Eine besondere Sorgfalt wurde auf die

zahlreichen Abbildungen, fast ausschließlich neu ange-

fertigte vortreffliche Holzschnitte (etwa 3000) gelegt.

Für die Benennungen ist die neue Nomenclatur der

anatomischen Gesellschaft zu Grunde gelegt, jedoch
werden daneben deutsche, lateinische, auch fran-

zösische. englische oder italienische Synonyma ange-

führt. Für die Anthropologie ist besonder« Band I,

Skelet von Wichtigkeit, er gliedert sich in folgender

Weise: 1. Abtheilung: Allgemeines. Wirbelsäule. Tho-
rax, Prof. Diese (Marburg). 2 Abtheilung: Kopf:

Prof. Graf Spee (Kiel). 3. Abtheilnng: Extremitäten:

Dr. M ehnert (Becken) und Professor Pfitzner (beide

Stras«burgt. Bereit« erschienen «ind Abtheilung 1 u. 2:

3 wird bald folgen. Bei der Bearbeitung dev üeaamtnt-
werke» sollen, wie der Prospekt mittheilt, die spe-

zielle Entwickelungsgeschichte, die Gewebelehre, die

vergleichende Anatomie der Organe ebenso wie die

Beziehungen der Anatomie zur Physiologie und zur

Heilkunde berücksichtigt werden. Wir erstaunen, das»

in dieser Aufzählung di« Beziehungen zur Anthropo-

j

logie ganz vergessen scheinen. Mit Genugthunng koo-

ntatiren wir dagegen, dass in der Abtheilung 11 Kopf
von Prof. Dr. Graf Spee diese Berücksichtigung der

Anthropologie keineswegs fehlt und dass sogar, wie

ich glaube zum ersten Male in einem speziell anato-

mischen Handbuch, bei der orientirenden Beschreibung

des Schädels von dessen Aufstellung in der deutschen
Horizontale nmgegangen wird und das« ein ausführ-

licher Abschnitt am Schluss des Werkes die Methoden
der Schädelmessung vornehmlich nach der .Frankfurter

Verständigung4
darstellt. Wir können da« Werk den

; Fachgenossen auf dos Beste empfehlen. J. K

Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstnwse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Heclamationen zu richten.
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Familientypus und Familienähnlichkeiten.

Von Graf Theodor Zichy.

Vor Jahren kam ich einmal auf den Einfall,

mir historische Porträte anzuschaffen. Dio Bilder

sollten mir bei der Lccture von Memoiren und
sonstigen geschichtlichen Werken als tnemnotech-

nischcs Hilfsmittel dienen.

Bald hatte ich eine ganz interessante Samm-
lung beisammen. Ich wurde allmählich wählerisch,

richtete mein Augenmerk auf die Werke rühmlich

bekannter Kupferstecher und achtete hauptsächlich

darauf, nur solche Blätter zu erwerben, welche

einige Garantie dafür boten, dass sie die Gesichts-

züge des Originals getreu wiedergeben.

So bin ich heute im Besitze von mehr als 4000
Kupferstichen, Schwarzkunstblättern, Lithographien

und Radirungen.

Meine Sammlung umfasst alle regierenden

Häuser Europas. Die Porträte sind genealogisch

geordnet, so dass man die einzelnen Familien von

Generation zu Generation verfolgen kann.

Als ich nun vor einiger Zeit das eine und daB

andere Werk über Anthropologie las, fragte ich

mich, ob meine Sammlung nicht etwa auch in

anthropologischer Beziehung zu verwerthen wäre.
|

Ich prüfte die einzelnen Physiognomien, ver-
j

glich sie miteinander und trachtete mir Aufschluss

darüber zu verschaffen, wie es denn eigentlich .

mit den Aehnlichkeiten unter Verwandten, wie es

mit dem so oft besprochenen Familientypus wohl

stehen mag.

Porträte von Mitgliedern regierender Häuser

eignen sich sehr zu solchen Untersuchungen.

Die Künstler aller Zeiten haben sich gewiss

Mühe gegeben, die Züge ihrer Herrscher und deren

Familienmitglieder getreu wiederzugeben, überdies

fiel diese Aufgabe stets den besten Künstlern zu.

Dann gibt es überhaupt mehr Fürstenporträte

als andere. Wir haben Abbildungen ein und der-

selben Persönlichkeit in verschiedenem Lebensalter

und es liegen uns auch meist die Porträte solcher

Ascendenten, Dcscendenten und Collateralen vor,

deren Name in der Geschichte nur nebensächlich

erwähnt erscheint.

So ganz verlässlich sind aber diese Porträte

freilich auch nicht.

Der Kupferstecher ist wie der Maler vor allem

Künstler, auch er will idealisiren und das ge-

schieht nur zu oft auf Unkosten der Aehnlichkeit.

Ueberdies hat jede Zeit ihre charakteristische

Manier. Auch Porträte unterliegen der Mode.

Ein Blick auf die hier mitgebrachten Stiche

wird Sie davon überzeugen.

Die Porträte des 16. Jahrhunderts sind scharf

gezeichnet realistisch gehalten. Nicht einmal Frauen

wollte der Künstler schöner darstellen als sie wirk-

lich waren.

Leonardo da Vinci sagt:

„Das Porträt stelle die Frau züchtig und sittsam

„vor. Man male sic mit geschlossenen Knien, mit ge-

kreuzten oder an den Körper geschmiegten Armen,
„die Hände ohne Zwang über den Magen gelegt."

6
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Allmählich vergisst der Künstler diese Rath-
|

schlüge, im 1 7. Jahrhundert wird idealisirt, im 18. :

geradezu geschmeichelt. Am ärgsten ist das wohl

zur Zeit Ludwigs XV. der Fall, da konnte man
beinahe meinen, alle Frauen seien damals Schon-

!

beiten gewesen.

Unser Jahrhundert ist arm an guten Porträten,

mit der Lithographie nimmt die scharfe Zeichnung

ab, die Photographie tödtet die vervielfältigende

Kunst, heute haben wir nur noch gute Radirungen.

Wenn man Porträte auf ihre Ähnlichkeiten

prüft, muss man vor allem recht objectiv bleiben,
i

Das glaube ich auch gethnn zu haben und
weil ich kein sonderliches Vertrauen in meinem
eigenen Scharfblicke hatte, ersuchte ich eine ebenso

geistreiche als talentirte Künstlerin, die gerade im
Porträtfache ganz Vorzügliches aufzuweisen hat,

um Ruth und Hilfe.

Wir durchmusterten einen grossen Theil meiner

Sammlung und stellten eine Auslese von Porträten

zusammen, welche ich Ihnen alsbald vorzuführen

die Ehre haben werde.

Doch ich gehe auf den eigentlichen Gegen-

stand meines Vortrages über.

Man hört so viel von Familientypus reden

und sonderbarerweise hat sich die anthropologische

Literatur mit diesem Thema nur ganz nebensäch-

lich abgegeben.

Dr. Engel schrieb vor 50 Jahren ein Büchlein

über das Knochengerüste des menschlichen Ant-

litzes, in welchem er sich den Typus betreffend

negativ ausspricht.

Auf die weichen Theile des Gesichtes, also

auf das, was wir sehen, was wir Physiognomie

nennen, legt er gar kein Gewicht.

Das sei, meint er, nichts weiter als eine

Draperie, welche die Knochen umhängt.

Das Knochengerüste des Gesichtes ist für die

Form desselben maassgebend.

Bei der Bildung und Entwicklung des Gesichts-

skelettes waren zwei Factoren thätig, das Wachs-

thum der Knochen einerseits und die Einwirkung

der Kaumusculatur andererseits.

Nach seinen Ausführungen war unser Antlitz

zur Zeit unserer Kinderjahre der Schauplatz eines

wahren Kampfes um’s Dasein. Die Knochen stemm-

ten sich einer gegen den andern, jeder wollte

wachsen und sich ausbreiten. Ging« nicht nach

dieser Seite, so musste es nach jener gelingen.

Dabei war aber auch die Kaumusculatur thätig.

erst unter ihrer Einwirkung erhielt das Gesichts-

skelet seine endgiltige Gestalt.

Je weicher, je plastischer die Knochen waren,

desto mehr wurde das Gesicht in die Länge ge-

drückt.

Alles hängt also von der Pla6ticitat von der

chemischen Beschaffenheit der Knochen ab.

Von diesen Prämissen ausgehend und daran

festbaltend. dass »ich das Gesicht erst in späteren

Jahren entwickelt, verwirft Dr. Engel jedwede

Erblichkeit.

Die Gesichtsähnlichkeiten führt er auf reine

Zufälle zurück und relegirt alles, was man vom
Familien-, Stamm- und Rassen-Typus anführt, in

die Kinderstube.

Dieses Capitol, meint er, gehöre in die Com-
petenz der Frau Basen, die Anthropologen haben

nichts damit zu schaffen.

Dass mich diese Behauptungen verblüfften, ja

sogar entmuthigten, brauche ich nicht zu erwähnen.

Ich fand aber bald eine schlagende Antwort

in Herrn Prof. Ranke 's Buch „Der Mensch“.

Dort heisst es:

„Die Wirkung der Erblichkeit wird durch diese

„Theorien nicht ausgeschlossen, denn die von Ge-

burt an mirgegebenen Anlagen entscheiden über

„die spätere mögliche Ausbildung.

*

„Die Form, welche das Gesicht allmählich an-

„ nimmt, mag also von der Plasticitut der Knochen
„abhängen, diese grössere oder geringere Plasticität

„kann aber immerhin als ererbt angesehen werden.®

Ich darf also fortfuhren, ohne Gefahr zu laufen.

Ihnen Ammenmärchen zum Besten zu geben.

Ein anderes einschlägiges Werk ist das vor

wenigen ‘Wochen erschienene „Lehrbuch der Genea-

logie“ von Professor Ottokar Lorenz.

Der Verfasser, den ich mit Stolz meinen alten,

im Dienste der Wissenschaft ergrauten Lehrer

nennen darf, ersuchte mich, Ihnen sein Buch zu

übergeben.

Gerne entspreche ich seinem Wunsche, denn

ich bin überzeugt, dass seine Ausführungen über

den innigen Nexus der Genealogie mit der An-

thropologie und Beine Erörterungen über die Erb-

lichkeit physischer, psychischer und pathologischer

Eigenschaften für Sie von grossem Interesse sein

werden.

Ich werde im Laufe meines Vortrages noch

Gelegenheit haben, Herrn Professor Lorenz zu

citiren und möchte hier nur noch bemerken, dass

sein Buch gleichsam eine Brücke bildet, auf welcher

sich Historiker und Anthropologe die Hand reichen

könnten, um fortan mit vereinter Kraft weiter zu

arbeiten.

Ich will Ihnen nun die Portrate von zwei

Familien vorführen und Ihnen zeigen, wie sich in

denselben der Familientypus von Generation zu

Generation erhalten, beziehungsweise geändert und

entwickelt hat.

Zu diesem Zwecke wählte ich die Habsburger
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and die Bourbonen und zwar aus dem Grunde,

weil diese beiden Geschlechter in anthropologischer

Beziehung ganz verschiedene Erscheinungen zeigen.

Bei den Habsburgern ist der Typus constant.

er vererbt sich beinahe ohne Ausnahme von Vater

auf Sohn, bei den Bourbonen hingegen ist nichts

von dem zu sehen, wir müssen da die Gesichts-

ähnlichkeiten in den mütterlichen Familien suchen.

Zuerst die Habsburger.
Ich beginne mit Karl V., den ich gerne als den

Träger des Urtypus der Habsburger bezeichnen möchte 1
).

Sein schmaler langer Kopf, das magere ovale Ge-
sicht, die feine, aber doch kräftige etwas gekrümmte
Habichtsnase sind überaus charakteristisch.

Am meisten muss uns Kinn und Unterkiefer auf-

fallen. Bas Kinn ragt sehr stark hervor, der Unter*
kieferwinkel ist aussergewöhnlich entwickelt.

Die Oberlippe ist schmal, die Unterlippe vor-

stehend, aber nicht herunterhängend, so dass der Mund
stets geschlossen erscheint.

Ziihne und Kinn bilden eine gerade Linie, während
man doch bei den meisten Leuten eine kleine Con-
eavitiit bemerkt Diese gerade Linie gibt dem Gesiebte
einen energischen Ausdruck.

Wie sehr die Form des Unterkiefers und des Kinnes
das Charakteristische bei Karl V. sind, ersehen wir aus
der Abbildung seiner mumiticirten Leiche3). Selbst Jahr-
hunderte nach dem Tode des grossen Kaisers erkennen
wir seine Züge auf den ersten Blick.

Nehmen wir nun die Porträte der Descendenten
Karls V. vor.

Sein Sohn Philipp II *) ist ihm sehr ähnlich. Die
Augen sind die des Vaters, sie haben die Kigenthüzn-
lichkeit, dass man das Weis* am unteren Rande be-

merkt. Die Augenbrauen haben dieselbe Zeichnung.
Unterkiefer, Unterlippe und Kinn sind vollkommen
gleich. Nur die Nase hat eine andere Form.

Wenn wir die übrigen spanischen Habsburger be-

trachten, sehen wir bei Philipp III. 4 ), bei dessen Sohne
Philipp IV.*) und seinem Bruder den Infant Don Car-
los G

) immer denselben Typus, stets da« charakteristische

Kinn, den Btark ungebildeten Unterkiefer.

Ganz merkwürdig ist das Gesicht des letzten Spros-

sen dieses Geschlechtes, Karl II. von Spanien 7
). Seine

Züge sind, ich möchte sagen, eine Uebertreibung der
Physiognomie seines Urahnen Karl V. Das Gesicht ist

über alle M aussen lang und schmal, die Nase hat die-

selbe Form, ist aber grösser und das zugespitzte Kinn
tritt noch auffallender hervor.

Wir sehen auch, wie die Habsburger der spanischen
Linie allmählich schwächlicher werden, ein kränkliches

Aussehen bekommen, bis sie endlich mit Karl II. aus-

sterben.

l
) Holzschnitt von Albr. Dürer, Kupferstiche von

J. Suiderhoef, Hieron. Hopfer, Raab nach Titian etc.

Zeichnung nach einer alten Medaille.

,*) Photographie nach einem Gemälde von Palmeroli,
4 las er im Jahre 1870 bei der Eröffnung des Sarges Karl V.

im Escorial nach der Natur malte.

) Kupferstiche von Wierix. EissartH, Vischer etc.

Zeichnung nach einer alten Medaille.
4
) Photographie nach dem Gemälde von Vela^quez

in Madrid. Anonymer alter Kupferstich.

) Kupferstiche von Moncornet, Bligny etc.

®) Kupferstich von P. de Jode.
7
) Kupferstiche von Vischer und L. S. Noseret.

Man wäre geneigt zu glauben, dass das kräftige

deutsche Geschlecht unter der sengenden Sonne des süd-
lichen Himmels nicht weiter zu gedeihen imStande war.

Untersuchen wir nun die zweite Linie der Habs-
burger. den Bruder Karl V., Kaiser Ferdinand I. und
seine Nachkommenschaft.

In seiner Jugend war Ferdinand 1.®) seinem Bruder
zum Verwechseln ähnlich, nur später wird sein Gesicht
runder, voller.

Sein ältester Sohn Kaiser Maximilian II.9) ist das
Ebenbild Karls V.

Die Söhne Maximilian 11., Kaiser Rudolf II.
10

), Kaiser
Matthias 11

), die Krzher/Öge Ernst 12
) und Albrecht 1*),

dann der zweite Sohn Ferdinand I., Ferdinand II. von
Tirol ,4

). Gemahl der vielgenannten Philippine Welser,
haben alle denselben Typus. Bei allen sehen wir den
stark iuisgebildeten Unterkiefer, das hervorragende
Kinn, die lleis- hige Unterlippe. Nur sind diese Habs-
burgerungleich kräftiger, stämmiger als ihre spanischen
Vetter, das ist ein Geschlecht von Hünen.

Wir gehen auf die jüngste Linie der Habsburger
Uber, auf die Descendenten Karls II. von Steiermark,
von welchem ich leider kein gutes Porträt besitze.

Da sehen wir Kaiser Ferdinand II. 14) und Heinen

Bruder Leopold V. von Tirol 1®), dann Kaiser Ferdi-

nand 111. 10
j, Ferdinand IV. 17

), die Erzherzoge Karl 18
)

und Ferdinand Karl 19
).

Alle haben das uns nun schon bekannte längliche
Gesicht, daa echte Habsburger Kinn, dio sehr unge-
bildete fleischige Unterlippe. Die Nase ist bei einigen
von ihnen stark gebogen.

Bei Kaiser Leopold II.®
0
) erblicken wir dasselbe

Phänomen wie bei Karl II. von Spanien. Seine Gesichts-

züge sind jenen Kurls V. ähnlich, nur ist alles übertrieben.

Stirne, Augen, Augenbraue sind bei beiden gleich.

|

Leopold II. hat eine grössere Nase als Karl V. Die
Form derselben ist aber nicht verschieden. Das Auf-
fallendste ist dita übermässig hervorragende Kinn, die
geradezu berunterhängende Unterlippe.

Nach Leopold 1. tritt auf einmal eine grosse Aen-

i

derung im Typus der Habsburger ein.

Seine Söhne Kaiser Joseph I.* 1
) und Kaiser Karl VI.**),

seine Töchter die Erzherzoginnen Maria Elisabeth 38
),

Maria Anna 34
), Königin von Portugal, und Maria Magda-

®) Kupferstiche von B. Beham, Cock etc.
9
) Kupferstich von Cock, Zeichnung nach einer

Medaille der Kaiserl. Sammlung in Wien.
iü

) Kupferstich von S. C. M.
n

) Kupferstich von Moncornet, Zeichnung nach
einem alten Bilde.

**) Kupferstich von Wierix.
l3

} Kupferstich von Jounnes Müller.
,4

1 Kupferstich von Ilselburg, Zeichnung nach einer

Medaille.
15

) Kupferstiche von P. de Jode etc.
16

) Kupferstich von C. von Galle, Zeichnung nach
einer Medaille.

* 7
) Kupferstich von P. de Jode.

1#
) Kupferstich von W. Kilian.

19
l Kupferstich von P. de Jode.

*°) Kupferstiche von Vischer, Thomassin, Schwarz-
kunstblatt von Sebenck, Zeichnung nach einer Medaille.

31
) Kupferstiche von Thourneyser, Birckhardt etc.,

Zeichnung nach einer Medaille.
w

) Schwarzkunstblatt von Hei-»«, Kupferstich von
: Desrochers, Zeichnung nach einer Medaille.

23
) Schwarzkunstblatt von Sehenck.

i

34
) Schwarzkumtblatt von Schenck.

6 *
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lena'iÄ) haben nicht« mehr »om alten Habsburger Typo»,
Sie alle Rind ihrer Muttor Her Kaiserin Eleonore Magda-
lena*6 !, Tochter des Kurfürsten Philipp Wilhelm von
Pfalz-Neuburg, wie au» dem Gesichte geschnitten.

Der kräftige hervorragende Unterkiefer ist bei den
Descendenten Leopold I. kaum mehr an bemerken, die

Unterlippe ist fortan ganz normal, Überhaupt der Fa-
milientypu». welchen wir durch 5 Generationen zu ver-

folgen in der latge waren, ist ganz und gar verschwunden.
Karl VI. war der letzte seine» Stamme», seine

Tochter Maria Theresia*7
} hat nichts vom Habsburger

Typus, »ie lieht ihrer Mutter Elisabeth Christino von
Braunscbweig‘i*1

) ähnlich.

E« würde zu weit führen, wollte ich Ihnen alle De-
acendenten der Kaiserin Maria Theresia einzeln zeigen.

Ich habe hier ihre Porträte in grosser Anzahl aufge-
stellt. Wenn Sie dieselben genauer besichtigen, werden
Sie sehen, dass sich im Hause Habsburg-Lothringen ein

neuer, aber wieder constanter Typus eingewurzelt hat.

Hei den Jugendporträten vieler dieser Fürsten
können wir noch die Aebnlichkeit mit der Kaiserin
Eleonore Magdalene bemerken, sie haben alle das, was
der Franzose .un air de famille" nennt.

Das springt uns besonders bei Kaiser Franz und
seinen Hrüdoru in» Auge

Der Sammler erkennt auf den ersten Blick da»
Porträt eine« Mitgliedes unsere» Herrscherhauses, nach
der Aufschrift braucht er gar nicht zu sehen. Freilich

geschieht cs ihm dann nur zu oft. dass er den einen
Erzherzog mit dem andern verwechselt.

Ganz interessant ist e« zu beobachten, wie sich

der Habsburger Typus auch in andern verwandten re-

gierenden Häusern wieder findet.

Hier einige besonders auffallende Beispiele:

Maria Anna von Bayern 2*), die erste Frau Ferdi-

nands II. Ihre Grossmutter war eine Tochter Ferdinands I.

(Schluss folgt.)

Literatur-Besprechungen.

Austria romana.
Von Dr. Fritz Pichler.

Bet Herausgabe einer geschlossenen Reihe geo-
graphischer Karten, welche das östreichische Kaiser-

thum darstellcn von den frühesten Anfängen historischer

Kenntnis» «einer Theile bis auf die Gegenwart, dürfte

das erste Blatt — oder, dafern man die Gliederung der
Urzeit vor der römischen Besitznahme der Rhein- und
Donauländer aus Sagen und Ortsfunden als kartogra-
phisch darstellbar erachtet, das zweite — gewidmet
»ein: der Verzeichnung jener Landgebiete, welche, vor-

wiegend seit der Machtentfaltung des römischen Kaiser-

reiches, von dem italischen Weltvolke erobert und ver-

waltet worden sind in der Erstreckung vom Boden-
see hinunter bi» in die unteren Donauliinder, den
Haemus und an die Adria. Der historische Geograph
unterscheidet in diesem Cotuplexe der Hauptsache nach
elf Provinzen oder provinzartige, wenn auch nicht
vollends derart eingerichtete, Gebiete, als welche wir
(besondere Erklärungen Vorbehalten) nennen müssen:
Dacia, Dalmatia, Jazyges Metanaeiae, lllyricum, Italia,

*5
) Kupferstich von Schmuzer-

*6
) SchwarzkunstblattvonSchenck, Kupferstich von

Thomasain.
**

) Kupferstich von Schrauzer etc.

**) Kupferstich von Schmuzer.
*B

) Zeichnung nach einer alten Medaille.

Marcomani and Quadi, Moesia, Noricum, Pannonia,
Raetia, Sarmatia. Diesen genannten Provinzen zuge-
hörig tnil*sen gegenwärtig östreichiscbe Länder er-

kannt. werden. Aber auch gegenwärtig ausseröstrei-

chische Länder gehören zu einer oder der anderen
erwähnter Provinzen und wir theilen solche Zugehörig-
keit mit Deutschland, mit Russland, den Donau- Fttrsten-
thümern, der Türkei, Montenegro, Italien und der
Schweiz. Das gilt von Dacia, Dalmatia, lllyricum. Italia.

Moesia, Raetia, Sarmatia, indem u, A. der Begriff von
lllyricum in alten, mittleren, späten Zeiten ein ver-

schiedener ist, indem von Moesia überhaupt nur ein

Theil von soperior (der nördlichste! zugehörig ist, die

Ausbreitung der Marcomani neben Quadi zeitweise

auch stark über die östreichischen Grenzen geht, wie
denn auch Raetia (mehr mit dessen Theile Yindelicia)

darüber hinuusgreilt, zum allerkleinsten Theile (mit

I

nordwestlichstem Stücke) da» Noricum. Demnach ist

nur Pannonia ausschliesslich östreichiscb, wir müssen
durchaus nicht sagen ungerisch, magyarisch, tr&na-

leithaniscb, weil jede» unrichtig wäre; vielmehr kommt
I diese Besonderheit jener Landstrecke zu, die wir be-

i zeichnen mit. Jazvges Metana^tae, weil sie nicht zu
Pannonia, nicht zu Dacia, nicht zu Sarmatia sicher zu-

rechenbar erscheint

|

Ueber diese Provinzen geben die antiken Schrift-

i steiler, Griechen und Römer, allerdings geographische
1 Auskünfte in Betreff der Städte und Postorte, der Mili-

tär- und Civilumtssitze, der Heerstras*en und der Ab-
stände. der Laudesprodukte, der Sitten. Gebräuche,
Abstammung der Einwohner; spärlicher sind schon be-

nannt die Berge. die Gewässer, die Völkerschaften nach

j

einiger Gliederung, so da»» wir höchsten» einige Thal-
Verwandtschaften erfahren, nach Zahlangaben hinsicht-

lich der Städte, Gaue, Provinzen aber gar nicht fragen
dürfen. Auch nur mittelbar, weniger au« Buchschrift-
stellern, als aus epigraphischen Funden, können die

Grenzen der Provinzen gegen einander bestimmt werden;
das Gleiche gilt von den Marken der Vorortsbezirke.

I Ueberdie» sind diese Grenzen in verschiedenen Zeiten vor-

und zurückgeschoben worden; daher kartographische
I Blätter einzelner Provinzen selbst jahrhundertweise her-

,
stellbar waren. Müssen wir uns jetzt noch bescheiden,

I durch»chnittmäsaig in der Zeit vorzugehen (5 bis 8 Jahr-
I hunderte), so sind wir auch noch nicht in der Lage,
mit endgiltiger Bestimmtheit die Provinzgrenzen so zu

I umschreiben, wie da» den modernen Kata-stralmappen
1

entspricht, ln grossen Zügen nur und mit den Werthen
der Wahrscheinlichkeit kann da gearbeitet werden, so

das» in Ermangelung gegenseitiger Beweise an man-
chen da» Althergebrachte, da» Gebräuchliche eintreten

' muss, die theil» fortbestehende, theila jüngst verschwun-
dene Gemarkung nach Kreis, Landgericht, Herrschaft,

Bezirk, Gemeinde u. dgl.

Im Nachfolgenden wird der Versuch einer Flächen-
inhalt-Bestimmung in Quadrat-Kilometern für antike

Provinzen, ausdrücklich mir in Bezug auf die Öst-

reichischen Antheile, gemacht. Dieselben wollen nur
annähernd richtig »ein und namentlich die Grö»*en-
verhaltnisae der Provinzen gegen einander beleuchten.
Indem dies zum ersten Male geschieht, so m-hien cs

auch erwünscht, zur praktischen Verdeutlichung die

Grösse der alten Lande in Vergleich zu setzen gegen-
über auswärtigen Ländereien vorzüglich in Deutsch-
land und Italien- Graphisch drücken sich auf einer

Geaamtkarte Austria romana ohnehin die antiken Pro-
vinzen in ihrem Nebeneinander ersichtlich aus. Aber
anatrebennwerth ist auch die Ausgabe gesonderter Theil-

blätter im grösseren Maassstabe, als da» Gesamtblatt

Digitized by Google
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den Theilen zuweist, om die inschriftlich und huch*
schriftlich genannten Objecte in Ergänzung zu bringen
durch Einzeichnung von Fundorten aus der Komerz eit,

von geographischen Stellen aUo, die ohne Zweifel einen
Namen geführt, den uns aber die BuchRcbriftsteller

nicht erhalten, den uns Ausgrabungen bisher noch nicht
vermittelt haben. Hiefur empfiehlt sich für das Reich
weniger eine moderne Sonderang nach Ci*' und Trans*
leithanien (der Aufdruck ist ohnehin nicht amtlich, ist

auch ein sprachliches Ungeheuer vom Werthe eines

Cis- und Trunsrubiconien oder -Padanien, -Alpinien),

nach .Königreichen und Ländern oder Kronländern -
,

als die ZerlUUung nach den antiken Provinzen. Denn
erstens ist deren Anzahl kleiner, elf statt 18 bis 20;
zweitens zerreisst sich dadurch nicht das Verwaltung«-
massig Zusammengehörige, ist die Einheitlichkeit mehr
gewahrt, dritten« lässt sich die moderne Abtcheidung
immerhin auf praktische Weise nebenher markiren.
Endlich ist alsdann jeder einzelweisen Kronlandskurte
ein — nach Bedarf zu vergrößerndes — Vorbild für

einheitliche Abführung gegeben.
Nunmehr lassen wir die elf Hauptbestandteile

oder Provinzen in alphabetischer Reihe folgen . be-

nennen kurz den Inhalt, umschreiben im Allgemeinsten
die Grenzen in der Abfolge Nord. Ost, Süd, West, so

dass Üestrtichiacbe* mit Ausseröstreichischem in Be-
tracht kommt, stellen dann den Flächeninhalt lediglich

für jeden östreiebischen Antheil fest und setzen hierzu
jene modernen Vergleiche, wie oben dargelegt.

I. Dacia. Besteht aus Ungern. Osttheil» Sieben-
bürgen, Bukowina (Moldau. Walachei). Grenze in Nord:
Von oberer Theiss und Körösch Östlich, an Samoseh,
quer durch die untersten Karpathen, die bastarnischen
Alpen über den Prutb, unteren Sereth, anstos ^end mit
Parolissensis an Sarmatia. durch Tenrisei an Coistobuci.

ln Ost: Bergland zwischen Sereth nnd Alt, anstossend
erst an Moesia inferior, ln Süd: Bi« zum transsilva-

nitchen Gebirge, Linie der unteren Alt, alsdann die
auswärtige Dacia maluensi«, der ganze Donaulauf von
Belgrad gegen Nikopoli, anstoßend an Moeria inferior,

dann de« superior mittleren Theil. In West: Vor den
Theins-Zuflüssen die Quellenhühen für Karasch und Ber-
zova hinauf an Morosch, KörÖ*ch in den obersten Theta-
Winkel. anstoßend an die Jazyge* erst oberhalb der
nördlichsten Moesia superior, Schluss in den Gauen der
Coistoboici. Flächeninhalt 64,948 qkm. Fast 4 Mal das
Königreich Sachsen, um 364 qkm größer als Noricum.

II. Dalmatia. Besteht au* dem heutigen Dal*

matien , croatixche* Küstenland (unten mit Einschluss

von Liesch mit dem Drin-Bachgebiete), oben als Liburnia
das Gebiet von Istrien, Osttheil vom Fl. Arsa fort, bis

hinunter nn Kerka, demnach die eigentliche Dalmatia
nur von lllvris graeca herauf bis Kerka. Der grössere

Begriff spielt in lllyricum hinein. Grenzen in Nord: i

Vom Winkel Laas-Castelnovo bis Drina, beziehungsweise
Fl. Ibar nnd Morawa, anstoßend (mit Sapudi) an Pan*
nonia superior. ln Ost: Längs Drina und Kolubawa-
Bergland, jenseits Lim und Morawa, lbar*Liuie bis vor

Tscherna-Quellen . anstossend an Moesiu superior nnd
jenseits Drin an den macedonischen Schar und Darda-
nia. ln Süd: Vom Adria-Meere ab unterhalb Ljesch
gegen Tschermi-Quellen, mit Illyris graeca anstoßend
an Macedonia-Nordgebiet. ln West: Da« Adria-Meer
von Drin Mündung bis Fiume und jenseits der In-eln

Veglia, Cherso etc. alles Istrien, Osttheil von Arsa*

Mündung, oben bis zum Winkel Laas-Castelnovo, an-
stoßend Istria Westtheil. Flächeninhalt 14,062. Grösser

als zusammen Brauuschweig, Sachsen- Weimar, Olden-
burg 18,706, als zehn Sachsen-Altenburg 12,000, als

I
Mecklenburg-Schwerin 13.162, kleiner als ein Fünftel

I

Bayern 15,193, als Baden 15,081, Königreich Sachsen
I 14,929, als halbes Belgien 14,729. als die halbe Region
Sicitien 14,620, als Elsaß-Lothringen 14.509.

III. Jazyges Metanastae. Ungern, Mittelstrich

zwischen Donau und Theiß, doch letztere im Ost noch
Überschreitend in das Bacbgebiefc von Marosch, Körösch,
unbestimmt ostwärts hinaus, soweit Sannatae und Scythi
wohnhaft, als deren südliche Nachbarn. Grenzen in

Nord: Oberhalb Waitaea bis Obere Theiss zwischen
Tatra, Matra, anstossend an dieCarpi, Sarmatia. In Ost:

An Theiss bis zu deren Ausmündung, aber dahinter
ein ebenso breites Gelände wie von Theiss bis Donau
an Körüsch und Marosch, an Temesch anstossend an
Dacia. ln Süd: Der Donaulauf von Szlankemen bis

Eszek und Drau*Mündung. anstossend an Pannonia in-

ferior. ln West: Die Donau-Linie von Waitzen bis

Eszek und Donau-Mündung, anstossend an Pannonia
i inferior bis oben Sarmatia. Der Flächeninhalt mit
I 90,176 ist wohl zu hoch angeschlagen, mehr davon

I

(doch weniger als die Hälfte) zu Gunsten Dacia'* ein-

I
zureebnen. Ohne diesen Abzug wäre das Jazyges-Ge-
biet grösser als drei Belgien 88,371, als ein Vierttheil

Preussen 87,088, kleiner als Portugal 92,575, als sieben
Mecklenburg-Schwerin 92,134.

IV. lllyricum (iui engeren Sinne, mit Ausschluss

von Illyris graeca). Enthält Croatien-Theil, Bosniens
grössten Theil, Herzegovina, Albanien-Theil. Das Illyri-

cum iin weitesten Sinne umfasst alle Länder von Raetia
her, Noricum u. s. w., überhaupt am Unterlaufe der

Donau bis einschliesslich Moesia; das lllyricum im wei-

teren Sinne über Dalmatia samt Östlichen Anschlüs-

sen von Istria-Ostseite bpr (siehe oben Dalmatia). Wir
schließen beide aus. Grenzen in Nord: Unterhalb
Kulpa, KarhUdt, Kamensko und Petrinja vor Staek
um Glina, südwärts von Save über FL Glina, Unna,
Verbaa, da anstoßend an Pannonia superior, darnach
über Fl. Verba«, Ukrnia, Bo«na bi» Drina, anstoßend
an Pannonia infprior. In Ost: Drina-Linie (beziehungs-

weise Ibar) bis Viechegrad, Lim-Zufluss, Herzego vina«

Piva-Linie, Bilec, Trebioje, anstossend an Moesia supe-

rior unterer Theil, Serbien und Montenegro. In Süd:
Vom Adriameere her an Drin-Mündung (oder Adalvanu«)
bis an das mak edonische Schar-Gebirge, anstossend an
Macedonia, Poeonia, Tbraciu. ln West: Anstatt im
weiteren Sinne Adria, von Antivari bis Istrien, enger:
westwärts von Trebinschitza Fl., an Metkovic, Runovic,

Vidosi, Listuni, Stermica, Fl. Unna und Korana. an-

stoßend an Dalmatia, oben speciel Liburnia, Japyde*.
Flächeninhalt 52,102. Grösser als vier Elsas*-Lothringen
50,036. zwei Toscana 48.104, als Schweiz 41,346. halbes
Bayern 37,932; kleiner als zwei Region Piemont 58,536,

vier Kgr. Sachsen 55,968. vier Meckienb -Schwerin 52,646.

V. Italia. Südtiro], Görz, Triest, Istrien. von dem
bekannten grossen Gebiete. Grenzen in Nord: Wie
Raetia Süd, von diesseits der Adda-Quellen, Gebiet der
Anauni. bis Pontebba und Isonzo-Quellen, östlich von
Resiutta, anstossend an Raetia, Noricum. In Ost: Ge*
birgslinie zwischen Isonzo* und Save-Quellen, Birn-

baumerwald bis Karstgebiet zwischen Laos und Castei*

novo, von da ab die schräge südwestliche Linie in den
Osttheil der istriseben Halbinsel bis zum Arsa-Ausfluss

unterhalb AIbona, so das« dieser kleine istrische 0«t-

theil zu Dalmatia gehört, der größere istrische West-
theil zu Italia. In .Süd: Adria, ln West: Jenseits Trie.it

und Monfalcone, Grado, Aquileia die Linie hinterhalb

Isonzo, Cervignano bis Tolmein, Malborgeter-Alpen:
aber drüben im ferneren West, jenseits des dazwischen
liegenden Venetia-Gebiete*. ist vor Brenta einwärts die
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Westgrenze gegeben hinter Primolano, Roveredo, Avio,

Arco, Riva in Giudicaria bis zu den obigen Anauni.
Fl.tcheninhalt 15,661. Grösser als zwei Hessen 15.362,

ein Fünltel Bayern 15,103. als Kaden 15,031, Kgr.Sachnen

11,992, halbes Belgien 14,729, halbe Regien Piemont
11,684, EDa*«- Lothringen 14,509, Mecklenburg-Schwerin
13,162; kleiner als Württemberg 19,503, Region Cam-
panien 17,978 und Abruzzen 17,290.

VI. Marcnmani, Quadi. Der Llindercomplex.

hu» anderen Ursachen als der Roden der Jazyge» nicht

provinciel eingerichtet, umfasst au<ser Böhmen, Mäh-
ren. Schlesien, Nieder- und Oberöstreich nördlich der

l>onau noch die Gebiete am oberen und mittleren Main
und Einige» vom wirmatischen Berglande, Grenzen in

Nord etwa Fichte!*, Erz- und Rietengebirge bis gegen
die Karpathen, anstoßend an Germania, »peciel Her-

ruundun, mit Corcontii die Silingae, Buri mit Osi die

Cotini; in Oat die Gebreite jenseits March und Gran,
snstoesend an SartmUia, insonder* Carpi , vielleicht

Jaxyge«; in Sftd Donaulinie von Waitzen bis vor Ke-

gensburg; im WeBt hinter Passau das Waidland bis

zum Fichtelgebirge. Flächeninhalt 95,243; grösser als

ein und ein Viertel Bayern 94,830. I.ombardo-Venetien,
Eroilia. Sardinia zusammen 91,846; kleiner als ein

Drittel von ganz Italien 95,529, als fünf Württem-
berg 97,515.

VII. Moesia. Ausser Ungern» Südtheil noch Ser-

bien. Wallachei, Bulgarien, Be-sxrabien. Moldau, Po-

dolien. Grenzen in Nord; Oberster Bogen der Marosch
von Algogy her (Uermitam) bi» Theisn-Mündung, die

gesamte Moesia aber nnncblie«st im Halbkreise Dacia,

so dass jenseits in Ost die oberste Grenze an Dniester

gegeben ist. ln Ost: Bergxug aus den Drioa- Bach-
gebieten bis Mekadia nnd Turnuseverin, anstossend an
Dacia; in Süd Haemu» bis unter Ode*»a uns Meer, an-

stoßend an Thracia, Mncedonia. In West: hinter Sophia
herab zwischen Skoplje, Sirkowo. südlichste Stelle bei

Landschaft Dardania zwischen Sirkowo und Ljesch. in

höherer Breite als Durazzo am Meere; alsdann aiistoe-

send an Dalmatien die Linie Drin, Lim, Drina bis Mün-
dung in Save, beziehungsweise ibar bis Belgrad und
Stlanketnen, anstossend an die antike Dulnmtia be-

ziehungsweise des lllyricom Antheile im heutigen Bos-

nien, Herzegovina. Endlich zuoberst in West Theins

bis Marosch-Einfluss; da an«toF*end an Pannonia in-

terior. Des üstreichischen Antheile» Südgrenze reicht

aber nur von Szlankemen, Belgrad. Semlin bis Ürscova,
linkes Donau ufer. Flächeninhalt 44,107. Grösser als drei

Klsaas- Lothringen 43.527, als Schweix 41.316, zwei Re-

gion Einilia 41,030. drei Mecklenburg-Schwerin 39,486,

zwei Württemberg, halbes Bayern 37,932; kleiner als

die Regionen Lombardei und Venezia zusammen 46.989,

drei Baden 45.249, drei Kgr. Sachsen 44,976, ähnlich

zwei Region Apulien 44,230.

VIII. Noricum. Salzburg, Bayern (InnViertel), Tirol,

Osttheil (lselthal mit Detfereggen, Drau-Quellen. Sexten-

thal), Kärnten, Ober- und Unteröstreicb südlich der
Donau, Steiermark, Osttheil. Grenzen in Nord: Donau-
Linie Passau-Innstadt, Engelbardszell bis Tulln, Zeisel-

mauer iM.-Quadi). Vor Korn euburg, Klosterneuburg geht
die Ostgrenze herab nach deu MÜdwcstwarts streichenden
Berghöben zwischen Diesenbof und Baden gegen Sem-
mering, umschliessend das Mürzgebiet, weiterhin zwi-

schen Kl. Lafnitz und Pinka. Linie Friedberg-Fürsten-

feld, über Fl. Feistritz. Raab nach Rädker» hurg. über
Fl. Mur, Drau, oberhalb Fettau zwischen Schleinitz und
Altendorf, über Fl. Dran nach Kohitech, über Fl. Sotla
und Save, genauer zwischen Lichtenwald und Reichen-
bürg, südlichster Punkt, anstossend an Pannonia supe-

1 rior (vordem die Oatgrenzlinie an mittlerer Mur. wenn
nicht gar die Alpenlinie von Bruck herab gegen Bachern.
Koralpe inmitten). Grenze in Süd: Unterhalb Lichten-
wald über Save zwischen Saudörfl und Wernegg, noch-
mal« über Save nach St. Oswald, Sannthaler Alpen,
I«oibl. Terglon mit l'mschliessang der Save-Quellen,
Zasanimenstoss dreier Länder Noricum. Pannonia, Italia

(Carnia); weiterhiu Prediel, Canalthaier-Alpen bi* Pont-
ebba, endlich carnische Alpen oberhalb Zuglio bis

I

Monte Croce, Plöcken, Gail- und Lesachthuler Alpen
bi» zu den Hochpu»t«rern südlich von Innicben und
Sextenthal, anstossend an Pannonia superior und Italia

(Venetia). Grenze in West wie Raetia Ost. Nicht ö*t-

j

reichisch nur das kleine nordwestliche Landstück twi-

I sehen Salzburg, Bercbtesguden, Rosenheim, Braunau.

!
Die Untertheilung in Noricum 1) mediterraneum und
2) ripense unterscheidet: 1) die südlichen Gebiete, fern

von Donau, 2) die nördlichen näher an Donau, rechte«
' Ufer; Grenzlinie etwa von Chiemsee her, über Salza,

j

Salzburg, Kadstätter- und Kotenmanner-Tauern . Bru*

!
cker- und Mürzthalerberge bis Seinering. Des Mediterra-
neutn südwestlichste Gaue gehören seit der Notitia

dignitatum am ehesten zu Diöcese lllyricum, Präfectur
Italia. Flächeninhalt 54,584. Grö«B«*r als vier Mecklen-

|

burg-Schwerin 52.648, vier El*a*»-Loihringen 50,036.

I

zwei Region Sardinia 48,684, drei Kgr. Sachsen 44,976.
1 als die Schweiz 41,346; kleiner al» zwei Belgien 58,914.

drei Württemberg 68.509. zwei Region Sicilia 68,482
oder ein Fünftel Italien 57,317.

IX. Pannonia. Ungern. We«ttbeil, mittlerer und
unterer. Slavonien, Croatien Nordtheil, Niederöitreich
O'ttheil. Steiermark Osttheil. Krain, Bosnien Stück.

,

Grenze in Nord: Donau von Korneuberg bis Waitzen,
I anstossend an Marconiani, Quadi, Surmatia; in Ost
Waitzen bis Szlankemen und Belgrad, anstossend an
Jazyges; in Süd Savelinie von Ausmündung bei Bel-

grad bis unterhalb Mitrovic, Jarak, Maksva, anstoßend
von Nord her an Moesia superior, weiterhin über die

«chliesaenden Läufe von Drinn, Boena, Ukrina. Verbat
bei Latjasche oberhalb Banjaluka. anstossend an Dal-
matia, alsdann über FL Unna. Glina bei Glina, über
Kor.ma unterhalb Karlstadt und Fl. Kulpa, unter Tacher-
nembl in den oben bezeichnten Winkel zwischen Laa*
und C&Htelnovo, anstossend an Japydes Hiatria. ln

' Wett wie Italia in Ott, Bimbaumerwald etc. und Nori-

cum in Süd, 0*t, so das» innerhalb Pannonia verbleiben:

i oberstes und überhaupt fast alles Save-Gebiet, Gurk,
auch mittlere und untere Kulpa, anstoßend an Daltna-

|

tia (Japydes). Zwischen Pannonia und Noricum ge-

theilt sind Save. Sotla, Dran, Drau, Mur, Raab, Feiatntz.

j

4 nicht Lafnitz), Pinka. Aber in enden Zeiten war die

Grenzlinie anders. Zwischen superior und inferior gieng
die Grenzlinie, wohl »ehon in Zeiten de» Pliniua, nicht
erst der Antonine, dass superior näher an Noricum und
Italia lag, westlicher, inferior beiden ferner, auch mehr an
unterer Donau; oben zwischen Vischegrnd und Waitzen
ist inferior am schmälsten, unten zwischen Verba* und
Save-Mündung am breitesten. Die Scheidelinie, fast

parallel der Donau am Laufe NS, streift herab von

VischegTad, C.«aba, von Also-Galla und Ptloto bei Stahl-

weisnenbarg, 0*tufer des Plattensee«, zwischen Karpo-
»chwar und Attala, weltlich von Ffinfkirchen, über
Donau zwischen Oretcb&x und Podgaixi gegen Vetova,

|

läng» FL Orliava über Save und alsdann in die Berghöhen
zwischen Fl. Verbas, Ukrina. Von dieser Linie west-

wärts liegt Pannonia superior, ostwärts inferior, letz-

teres zunächst angrenzend, jenseits Donau (in N und 0)
an Jazyges; er*tere« in West oben und unten zu frühe-

! ren Zeiten anders begrenzt durch Noricum und ltaüa.



Flächeninhalt 109,891. Fast das doppelte Noricum,
grös«er als nenn Raetia (fettreichi-icben Antheile«),

doch kleiner als deren zehn, grösser als zusammen
Loraburdo-Venetien, Emilia, Sardinia, Latium und Li-

guria 109,087; kleiner als zusammen Bayern. Württem-
berg, Kgr. Sachsen 110/296.

X. Raetia. Besteht im Wesentlichen aus Tirol

und Vorarlberg, aber nur das letztere ganz zugehörig,

Tbeilen von Ostschweiz (Graubündten) und Bayern, das

nördliche Gebiet als Raetia secunda genannt Vinde-

licia. Die Grenze in Nord geht von Wetzbeiru über

Fl. Kocher, Jagst gegen Güttingen und zuhöchst Günzen-
hausen, alsdann Weissenburg l&ng* TeufeLmauer noch
Kehlheim und Regemburg. Donaulinie bis PassAu, an-

stoßend an Helvetii, Gcrmani, Hennunduri, Varisti.

ln Ost: Passau. Inn bis Rosenheim. Kufstein und um
Wörgl, Hopfgarten bis Kalchsau, Krimml. auf Drei-

herrenspitze, die Prettau westwärts lassend, zwischen
Umbaltnörl und Rie*erferner. westlich von Veiten und
W indisch rnatrei nach den späteren Landgerichtsmarken
aus Detfereggen (Westschluss) über Pfannhorn »tmks
südwärts herunter bis zwischen Toblach und Innicben,

knapimstw&rtB der Dranquellen, Sextentbal, Höhen von
Monte croce, nnatonsend an Noricum bi» Venetia ln

Süd: Die Kammscheide der Pieve-Büche oberhalb La-

vazzo, Ost-Kulmen um Cortina mit dem Süd-Ausbuge
unterhalb St. Lorenzen bis hinaufgegen Brixen. Klauben,

alsdann unterhalb Sterzing, oberhalb Meran, Etschtbal,

Inn-Zobficbe, unterhalb Tintzen und Chur, Kheint|uellen.

ln West: Erst gegen des ZflrohcVMft Südost-Ufer mit
Linth, von Winterthur nach Pfyn, zwischen Constanz
und Stein in die Richtung von Tuttlingen und Rott-

weil, Metzingen, über Fl. Fils, Rems bis Wetzheim.
Kaum ein Drittel dipses Gebietes ist östreichisch.

Flächeninhalt 11,610. Etwas grösser als das halb« Würt-
temberg 9,751, die halte Region Kmilia 10,257. ein Drit-

tel Schweiz 10.44b, ein Drittel Nietierlande 11,000. als

zusammen Waldeck, S.-C.-Gotha, S -Altenburg, Lippe,

S.-Meiningen und -Anhalt 10.377: kleiner als die Region
Latium mit Rom 11,917, als Mecklenb.-Schwerin 13,162.

XI. Sartnatia. Besteht (mit Ausschluss der un-

bestimmten asiatischen Erstreckung) am Galizien, Bu-
kowina, 0herangern, den Weichselländern Preussen,

Polen, Russland*Westtheil an Don und Wolga. Grenzen
in Nord: Fast an der Danziger-Bucht mit den Weichsel-
Mündungen, anstoßend an die Sciri, Guttones. Venedae.
ln Ost: Gegen Kaspi-Meer, davor die Aorsi und Tanais-

Umwohner, an Kaukasus, weiter herab an die rooeo-

tischen -Sümpfe, davor die Roxolani. Im Stid: Vom
Pontni, Olbta herüber bis obere Thein gegen Waitzen,
anstoßend an Duciu, die Anarte* bis Jazyges. ln West:
Cm Kl. Gran, kleine und grosse Karpathen, anstoßend
an R.uatae, Quadi, Osi, Cotini, die grosse Germania
Vandili, Nabarnavali, Burgund iones. Helvueone«. Flä-

cheninhalt 134,028. Grösser als vier Niederlande 132,000,

zehn Mecklenb.-Schwerin 131,020, als Rumänien 131,020,

ein Viertel Spanien 124,311, drei Schweiz 124,088, fünf
Toscana 120,200, vier Piemont 117,072. ein Drittel

Preusien 116,118; kleiner als doppelte« Bayern 151,728,

halbes Italien 143,294, zwei Fünftel Preußen 139,334,

am nächsten neun Kgr. Sachsen 134,928,

Vermöge dieser Flächeninhalt-Bemessungen ist der

Gesamtinhalt des gegenwärtigen Oestreich mit samt
l’ngern und Bosni«n-llerzegovina erfüllt durch bei-

blutig 076 Tausend Quadratkilometer. Die genaue Zahl
iat neuesten« 676.332.800. Reihen wir die oben alpha-

betisch anfgeführten Provinzen nach ihrer Grösse an,

io steht auf unterster Stufe wohl Raetia mit 11 T. qkm,
auf höchster Sartnatia 131. Innerhalb dieser Scala zählen

I wir neun Provinzen als unter 100 qkm . zwei darüber,

i
Die Reihe in diesem Sinne ist also Raetia 11. Dal-
matia 14, Italia 16: es beginnt die mittlere Reihe, nach
einem Sprang über das Doppelte, Moesia 44, lllyricum 62,

Noricum ähnlich Dacia 54; nun die beiden obersten
der Vorderreihe Jazygei 99, Marcomani-Quadi 95. Jen-

seits der 100 qkm sind die beiden grössten Provinzen
östreichi sehen Antheiles, Pannonia 109, Sarmatia 134.

Nach dieser Grössen-Entwickelung der Theile ein-
1 gehend zu berichten über jede einzelne der genannten

j

Provinzen, entweder in rein-alplmbetischer Reihe, oder

l

von Süd noch Nord, wie im Wesentlichen der Gang der
; Eroberung und Civil isation .sich gezeigt hat, zu be-

richten über die Gebirga- und WaaaervPrlnUtnisse, die

!
VÖlkerschallen , deren Wohnorte und Strafen Verbin-
dungen u. s.w.. ist nicht Aufgabe dieser Abhandlung.
Aber ea int dies die Aufgabe der bildlichen Darstellung

i in kartographischer Weis« und ohne Zweifel, als folge-

gemlle* dazugehörig, des beizugebenden erklärenden
Textes. Wenn, um eine erste Grundlage zu gewinnen,
ein Versuch zu einer geographisch-historischen Darstel-

lung der Römerzeit in Oestreich in knapper Lexikon-
Form, ausgeführt vom Verfasser dieser Zeilen, zur Stunde
dem östreichUchen Unterrichts-Ministerium vorliegt, so

ist darüber an diesem Orte nicht weiter zu sprechen.
Wohl ist es da« Schicksal Oentreicbs, die Folgen »einer

geographi<chen Lage, die Ergebnisse der Völkerwande-
rung zu tragen; die imposante Grösse des Reiches
spiegelt sich wieder in der Fülle de» aufgespeicherten
Nachrichtenstofies und muss manchenorts lür die Ein-

heit entschädigen, welche nicht durch die Geschichte,

nicht durch deren Bearbeiter geboten ist.

Die Anregung zur Schaffung eines »Historischen
Atlas der österreichisch-ungarischen Monarchie für

die Schulen
-

ist ausgegangen im Jahre 1893 durch
Dr. Hermenegild R. v. Iirecek in seiner bei Hölzel zu
Wien erschienenen kleinen Schrift: »Unser Reich vor

zweitausend Jahren
-

. Darauf hat 1896 Prof. Dr. Eduard
Richter „lieber einen historischen Atlas der österreichi-

schen A Ipenl.Inder* geschrieben in der Krones-Fest-
gabe, welche Darlegungen wieder nbgedruckt in der
k. Geographischen Gesellschaft in Wien „Mittheilungeu*
Bd. 39 alt, 29 neu. 1896 S. 529—540, erschienen aind.

Jener sagt: „Dans wir einen Atlas der Monarchie noch
immer entbehren müa-en, liegt wohl zunächst in dem
Umstand*-. dass die wissenschaftlichen Vorarbeiten, auf
welchen ein Schul-Atlas aufgebaut werden «oll, noch
nicht in vollständig ausreichendem Umfange voi liegen“,

und schlägt n«un Kartenblätter vor für den Zeitraum
vom Beginne der Geschichte (oder eigentlich der Vor-
geschichte) bi» zum zehnten Jahrhunderte. A1 b Muster
ist der Iirecek’schen Schrift heigegeb*?n ein Blatt No. 1,

da* älteste bekannt« Zeitalter darstellend: die Mon-
archie mit den umliegenden Ländern, von Basel bi»

Comtantinopel, von Berlin bis Neapel. Der Text dazu
bringt: „Die griechischen Sagen, die ältesten Nach-
richten aus Herodot, Anwendung au» beiden für die

Ultest« Völkerkunde, für die ältesten Sieddungen au!

österreichischem Boden.“ Dr. Ed. Richter trennt die An-
forderungen hinsichtlich eine» wissenschaftlichen und
eine» Schulatlas, bat aber, wie gesagt, den kleineren

1 Umfang vor Augen, immerhin gross genug für ein
' heroisches Werk, die AlpenlünJcr nämlich. Zeitlich

beschränkter allerdings scheint die Aufgabe für eine

Austria tomana; aber ihre Absicht geht ebensowohl auf
die wissenschaftliche Strenge nach Inhalt und Form,
als wie auf die Schule und zwar Mittelschule, Hoch-

i schule. Gelehrten*chale.
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Kleine Mittheilungen.

1. Gründung einer niederländischen ant hropologl-
sehen Gesellschaft.

Wir erhielten d. d. 12. VI 98 Z.aardam die folgende

Mittbeilung:
.Ich habe die Ehre Ihnen und Ihrer hohen Gesell-

schaft die Gründung mitzutheilen der

Niederl Und sehe anth ropo logisch «Vereinigung.

Dieser Verein beabsichtigt das Studium au fördern der

Anthropologie im weitesten Sinne, also einschliesslich

Ethnologie, Urgeschichte u. «. w.

Es wurden erwählt die folgenden Herren:

Prof. Dr. C. Winkler znm Präsidenten (Amsterdam)
Dr. Eugen Dubois zum Vice- Präsidenten (Haag)

Dr. J. Sasse Ax /Az «oll heissen Augutstzoon — Sohn
des verstorbenen Dr. A. Sasse) zum Sekretär (Zoardam)

Dr. C. Kerbert zum Schatzmeister (Director de» Thier-

gartens Amsterdam)^
John E. Grevers (Privatdocent für Odontiatrie, Am-

sterdam) Bibliothekar.

Mit vorzüglicher Hochachtung zeichnet sich

Ihr ergebenster J. Sasse Az.‘

Wir begrfiaeen diese neue Schwestorgesellachaft und

|
freuen uns, in ihrer Gründnng den Beweis erblicken zn

können, dass da« Stadium der wi«»enschaftlichen An-
thropologie noch immer weitere Kreise zieht. Kein Land
ist mehr geeignet aU die Niederlande der Erforschung
der Menschheitsgeschichte zu dienen, und die ausge-
zeichneten Narnen der Gründer verbürgen energischen
wob(begründeten Fortschritt.

2. Abgüsse der Egtsbeiraer Schädelfragment«.

Herr Prof. Dr. G. Sch walbe* Strassburg i. E. macht
1 uns folgende Mittheilung: .Würden Sie vielleicht die

Güte haben, in einer der nächsten Nummern de« An-
I thropologischen Correspondenzblatte« die Notiz aufzu-

nehmen, dass Abgüsse der Egisheimer .Schädelfragmente

(Stirnbein und rechtes Scheitelbein) zu haben «ind bei

Herrn Emil Kretz, Zeichner, Strassbnrg i. E. t Gold*

i

giessen Nr. 6. nnd zwar zu folgenden Preisen:

1 Gypsabguss (beide Knochen einzeln) zu 8 Mark
1 Gypaabguu (beide Knochen znsammengefügt) zu

12 Mark
1 Wochsabguss (beide Knochen einzeln) zu 10 Mark.

Ich glaube, das» e« für anthropologische and anatomi-
sch« Museen von Interesse »ein dürfte, eine Bezugs-
quelle guter Gypsabgttsse des Egisheimer Schädels zu
erfahren.

4

Tode« -Anzeige.
Wir erhalten folgende Trauernachricht:

.Tieferschüttert tbeilen wir Verwandten und Bekannten mit, dass unser innigstgeliebter Gatte,
Vater, Grossvater, Schwiegervater, Schwager und Onkel

Geheimer Rath Dr. C. Wilhelm Ritter v. Giimbel
kgl. bayer. Oberbergdirektor und Professor

Mitglied der kgl. Akademie der Wissenschaften, Ehrenbürger der Stadt München, Comihur und Ritter hoher Orden

heute Mittag 1 Uhr im 76. Lebensjahre verschieden ist.

München, Saarbrücken, Neu-Paeing, Strassburg, den 18. Juni 1898.

Kath von Gümbel, geh. LabroUse, Emma von Horatig, geh. GQm bei,

Willi GQmbel, Bankbeamter, Hermine Rudolf, geb. Gümbel,
Albert Gümbel, Reichsarchiv praktikant, Lina Gümbel,
Oscar von Horatig d’Anbigny, Elisabeth Gümbel, geb. Gmelin,
Dr. Emil Rudolf.

Die Leiche wird nach Gotha überführt. Die Leichenfeier in München findet am Dienstag den 21. Juni
Morgens */29 Uhr auf dem nördlichen Friedhofe statt/

Die anthropologisch-prähistorische Forschung hat damit wieder einen schweren und unersetz-
lichen Verlust zu beklagen. Eh gilt da9 namentlich für Bayern, wo Herr Geb.-Rath v. Gümbel von
Anfang an zu den ersten Vorkämpfern eines exakten Studiums der Vorgeschichte gehörte. Bei der
geologischen Erforschung des Lande», für welche sieh der Verewigte so hohe Verdienste erworben hat,
war ununterbrochen sein Augenmerk auch auf die Höhlenforschung, welche ja »einer Zeit von Bayern aus-
gegangen ist, und die in den Höhlen enthaltenen Spuren uralter Bewohnung durch den Menschen gerichtet.

Die«e Studien sind in der von ihm gezeichnete!! Höhlenkarte von Bayern susammengestellt. Sein
Interesse galt aber auch allen anderen prähistorischen Resten, und namentlich wurde die Kenntni«
der neolithiichen Steinzeit Bayerns durch seine Bestimmung der zu den Steininstrumenten verwendeten
Gesteine und deren Herkunft auf da» Wesentlichste gefördert.

Herr Geh.-Hath v. Gümbel war Mitgründer der Münchener anthropologischen Gesellschaft

und deren Organ .Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayern»*, welche er beide bis in die

letzte Zeit »eines erfolgreichen Leiten« mit Rath und Thai unterstützte.

Wir glauben vielen Freunden und Verehrern des Verstorbenen zn dienen durch die Mit-
theilung, das« von Herrn J. Heumann, Kupferstecher, München, Schellingntr. 114/1, nach dem vor-

trefflichen Porträt des Herrn Prof. Kraut eine lebenswahre schöne Kadirung ausgeführt, worden ist,

welche allen eine liebe Erinnerung an den theuren Verblichenen sein kann. Die Radirung ist im
Selbstverlag des Herrn Heu mann erschienen und wird von diesem zum Preis von 6 Mk. abgegeben.

Druck der Akademischen liuchdruckerei von F. Straub m München. — Schluss der Jiedaktion 23. Juni 1898.
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Merovingisehes Gräberfeld in Sindlingen
bei Höchst am Main.

Von Dr. F. Qu i Hing.

Auf den letzten drei Meilen seines Laufes, bevor
er den Rhein erreicht, empfängt der Alain kurz unter-
halb Frankfurt den letzten Zufluss von grösserer Be-
deutung, die Nidda, die ihre leicht wechselnden Wasser*
mengen zum grössten Theile von den langgestreckten
Södabhangen des Taunusgebirges erhält. Neun Kilo-

meter von Frankfurt entfernt, ergießt sie sieh ober-
halb der Stadt Höchst und in unmittelbarer Nähe des
durch die dort gefundenen römischen Militärziegeleien

dem Geschicbtsfreunde geläufiger gewordenen Oertchens
Nied in den Main. Drei Kilometer abwärts von der
Niddamündung liegt Sindlingen, ein Ort von etwa
2200 Einwohnern in ca 800 Häusern, auf einer steil

und unmittelbar an das Mainufer heruntretenden Boden-
erhebung, die — von nicht viel grösserem Umfange als

das Dorf selbst — zwölf Meter über dem Alainspiegel

aufsteigt. Im Nordwesten Sindlingens zweigen zwei
Strassen nach benachbarten Ortschaften ab: in nord-
westlicher Richtung der Weg nach Zeilsheim, in nord-

östlicher die Landstraße nach Höchst; in dem Winkel
zwischen beiden liegt das Gräberfeld. Die genannte
Bodenerhebung senkt sich hier müßig von West nach
Ost und fallt schliesslich mit einer Böschung steil nach
der Niederung ab. Der Friedhof tritt bis dicht an
diese Böschung im Nordosten heran; im Südosten wird
er durchbrochen von der Höchster Chaussee und im
Westen von der Feldbergstrasse.

Schon in den siebziger Jahren, als Sindlingen be-
gann, »ich nach Norden, in der Richtung nach dem
Gräberfeld« zu, auazudehnen, sind offenbar Spuren des
letzteren bei der Anlage von Neubauten zu Tilge ge-
kommen. Sie blieben indessen unbeachtet und erst die

neunziger Jahre brachten sichere Anhaltspunkte für die
Existenz de« merovingischen Friedhofes, indem von nun
an die bis 18 lJl noch unbebaute nordöstliche Ecke de«
Sindlinger Hocbgelundes mit in den Bereich des Be-

bauungsplanes hineingezogen und mit mehreren Häusern
besetzt wurde. Gelegentlich der Fundamentirungs-
arbeiten für diese Gebäude wurde eine Anzahl von

|

Gräbern in den Jahren 1892—94 blossgelegt und ihr

Inhalt von Herrn Dr. Kuthe in Frankfurt a. M. für

das dortige städtische historische Museum erworben;
von dessen Verwaltung wurde sodann auf seine An-
regung eine bestimmte Summ»* zu weiteren Nachfor-
schungen bewilligt und Herr Dr. Kuthe mit deren

I

Leitung betraut. Es begannen nun die systematischen
Ausgrabungen, die in den Jahren 1395 und 1890 einen
grossen Theil des Gräberfeldes planmäßig aufdeckten
und das wesentliche Material für eine wissenschaftliche

Bearbeitung jener wichtigen Funde lieferten. Dieselbe

wurde von Heirn Dr. Kuthe, der sie persönlich in

Folge eines eingetretenen Augenleidens nicht uualübren
konnte, dem Assistenten am Frankfurter historischen

Museum, Dr. F. Qu i lling, übertragen und int in

dem kürzlich erschienenen 29. Bande der .Annalen
des Vereins für nassauische Alterthuuiakuude und Ge-
schichtsforschung“ veröffentlicht. Die vor- und nach-
stehenden Mittheilungen sind dieser Abhandlung ent-

nommen.
Systematisch ausgegraben und aufgenojnmen wur-

den im Ganzen 39 Gräber, die sowohl unter sicü, wie
in den einzelnen Gräberreihen einen regelmässig glei-

chen, stets wiederkehrenden Abstand erkennen ließen.

Fertigt man sich auf Grund dieser Beobachtungen «in

Schema der zwar nicht blossgelegten, aber danach zu
sup)K>nirenden Gräber, so ergiebt sich, dass der Sind-

:
linger Friedhof etwa 500 solche umfasst hat und so-

mit einer der giössten von allen ist, die bisher in der
Rhein- und Maingegend bekannt wurden. Der Gräber-

fund entspricht im Allgemeinen den üblichen Fest-

stellungen. Die Toten lagen auf dem Kucken oder
nach der Seite ausgestreckt — nicht in hockender Stel-

lung — mit dem Antlitz dem Aufgang der Sonne zu-

gewendet, einfach in das Erdreich gebettet. In mul-
denförmigen Gruben von durchschnittlich 1,80 m Länge,
1— 1,30 m Breite und 1— 1,90 m Tiefe (abgesehen von

7
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den spater zu besprechenden, nur 0,60 m tief liegen-

den karolingischen Flachgräbern) waren sie bestattet;

keinerlei Särge, keine Spur von Hatten oder Aebn-
1iches hut «ich gefunden. So sicher irgendwelche Mar-
kirung der einzelnen Gräber bei deren systematischer
Anordnung vorauazusetzen ist: es ist kein Grabstein im
Hoden des Friedhofes zu Tage gekommen und auch
in den Mauern und Gebäuden der Ortschaft scheint

kein solcher vermauert. Wahrscheinlich waren es ent-

weder die beliebten Hornsträucher oder hölzerne Zei-

chen, die als Krkennungsmerkmnle der einzelnen Gräber
dienten und sich natürlich nicht bis auf unsere Zeit

erhalten haben.
Häutig zeigte sich die Erscheinung, dass Knochen-

reste und Beigaben nicht in gleicher Schicht, sondern
die letzteren etwas tiefer lagen; diese Verschiebungen
erklären sich au» der fortwährenden Abschwemmung
und VerruUrhung des Erdreiches, wodurch nicht nur
der Sand und Kies, sondern auch die darin geborgenen
Gegenstände in abwärtsgleitende Bewegung kommen.
Zumal in unserem Falle, wo da» Terrain dos Friedhofes

an und für sich schon nach Outen zu abfällt, liegt eine

solche Erklärung durchaus nabe. Wenn hie und da
der Schädel und andere Knochen sich nicht mehr vor-

fanden, so ist wohl nnzunehmen, dass sie sich unter
dem zerfetzenden Einflüsse des Erdreichs aufgelöst

hatten und — wie es vielfach noch beobachtet werden
konnte — bei Luftzutritt zerfielen.

Sehr aufiällig ist in dem Grühprbefunde nur ein

Umstand und zwar der, dass ein Grab itn Gegensätze
zu sämmt liehen anderen nur Knochen und keine Bei-

gaben enthielt. Bei seiner normalen Tiefe von 1.4U m
darf man nicht daran denken, es den erwähnten karo-

lingischen Flachgriibern zuzuzählen, die allerdings nur
ohne Beigaben vorkamen. Man könnte hier höchstens

eine sehr ärmliche Bestattung voraussetzen, aber auch
diese Voraussetzung will wegen dps Gegensatzes zu

der Bestattungsweise in allen anderen Gräbern nicht

recht befriedigen. Denn wenn dieselbe auch in diesen

wiederum durchaus vernchieden ist, so fehlt doch nie-

mals wenigHtens eine geringe Beigabe und sei es auch
nur ein kleines Thongefäss, ein Knochenkamm etc.

Oft sogar begegnen uns ziemlich reichliche Znthaten
und in dieser Hinsicht ist ganz besonder« ein Grab
erwähnenswerth. Dasselbe barg neben den üblichen
Waffen (Streitaxt, Lanzenspitzen, Pfeilspitzen u. ». w.)

einen gut erhaltenen Schildbuckel mit gold verziertem
Knopf, einen grossen kostbaren Glaskelch, ein voll-

ständige» Hnndpskelett- (Hühnerhund) und eine eiserne

Pferdetrense. Hier war also offenbar ein recht gut
aituirter Franke beigesetzt, der es sich leisten konnte,

von seinem treuen Hühnerhunde begleitet, zur Jagd
zu reiten und der sich auch in seinem häuslichen Lehen
einen ziemlichen Luxus gestatten durfte. Dem Hunde
war, wie der Schädel deutlich erkennen lies«, da»

Nasenbein eingeBchlagen worden, damit er mit seinem
Herrn bestattet werden konnte. Die Trense ersetzt

symbolisch die Mitbeerdigung de» Streit- und Jagd-
rosse» selbst, die anderwärts des Oefteren constalirt

worden ist.

Es ist hochinteressant, dass sich neben der Be-

thätigung solcher uralter heidnischer Gepflogenheiten

bereits unzweideutige Spuren der Aufnahme des Christen*

thums in dem Sindlinger Totenfelde gefunden haben.

Ein Frauengrnb nämlich enthielt an einer der gewöhn-
lichen Halsketten au« bunten Thonperlen einen An-
hänger von der Form des lateinischen Kreuze» (Längs-
arm und kürzerer Queraruih ln dieser Form und Eigen-
schaft ist unser Bronzekreuzeben bis jetzt ein Unicom

und e« darf unbedenklich als christliches Symbol in

Anspruch genommen werden.
Wir sehen also, dass wenigstens ein Theil der me-

I

rovingischen Einwohner Sindlingen« dem christlichen

Glaubensbekenntnisse angehörte und wir können aus

dem Vorgesagten weiter scbliea*en, dass ebenfalls we-

nigsten« ein Theil sich in guten Vermögen»verhältni.»»eu

befunden hat. Wie es bis jetzt allenthalben beobachtet
ist, so wurden auch im merovingischen Sindlingen kei-

nerlei Stande»unt.pr«chiede bei der Bestattung gemacht.
Arm und Reich ist nebeneinander genau in gleicher

Weise begruben. Nur den Kindergräbern scheint eine

besondere Stelle angewiesen gewesen zu «ein, so dass

wir hier dieselbe Erscheinung haben, die Bich auch
sonst, z. B bei dem Friedhof zu Samson in Belgien,

!
gezeigt bat.

Das Gräberfeld ist bisher — vorgreifend stet«

als ,merovingi*ch* bezeichnet worden; allein, da die

Ausstattung der alamannischen und fränkiHcben, wie

überhaupt der Gräber des 4.— ti. Jahrhunderts einp ausser-

ordenilich gleichartige, kaum unterscheidbare ist, be-

darf die»er Punkt noch näherer Untersuchung.
Zunächst scheinen mehrere Umstände für eine Zn-

theilung an den alamannischen Volk*»tamm zu sprechen:
K« sind zahlreiche Erzeugnisse der Hallstatt-, La 'l ene-

nnd der spätrömischen Zeit aus den Gräbern Sindlingens
erhoben worden, die auf den ersten Blick eine (rübe

|

— und damit ulamanni»che — Ent»tebungszeit des dor*

i

tigenBegräbnissplatzes anzudeuten scheinen, wofür auch
das vollständige Fehlen von Angonen, Spathen und
Almandinen als Argument herangezogen werden kann.

Allein es ist eine bekannte Erfahrungsthatsaebe, dass
i vorrömische und römische Gegenstände gleicherweise

in alamanniächen, wie in fränkischen — sogar spät-

fränkischen — Gräbern Vorkommen, dass Bie nichts

weiter sind, als durch Jahrhunderte hindurch gerettete

Reliquien aus der Vorzeit, die sich meist zwar in Trüm-
;
mern, manchmal aber auch in erstaunlicher Unversehrt-

, heit erhalten haben.

I
Und dem gegenüber stehen andrerseits drei ge-

wichtige Gründe, welche die roerovingische und zwar
I spätmerovingische Zugehörigkeit des Sindlinger Fried*

I hofe» erweisen, nämlich:

1. fehlen durchaus alle frUbmerovingiscben Gefasst,

dagegen sind

2. mehrfach die Typen des 6. Jahrhunderts ver-

treten und
3. ist in einem Falle ein »pätmerovingische*, in

einem anderen sogar ein fast schon als frühkarolingisch

zu bezeichnendes G eftiss gefunden worden.
Da nun die ganze Gräberanlage — abgesehen von

den wenigen Nachbesftattungen auB karolingischer Zeit

— eine durchaus einheitliche ist, so dürfen wir an-

nehmen, das« nicht nur die Gräber, welche jene spät-

zeitlichen Funde bargen, sondern auch alle anderen all

merovingisch und zwar als spätmerovingisch amu-
1 sprechen Bind.

Damit ist aber nicht gesagt und soll nicht gesagt

sein, dass jene spätmerovingische Anaiedlung die erste

in Sindlingen gewe-en sei. Im Gegentheil weist Man-
cherlei darauf hin, dass hier schon in urälteaten Zeiten

sich Niederlassungen befunden haben, wie z. B. allein

schon die hier nicht näher zu erörternde Thmtsacbe,
dass dort der Uebergang über den Main bei weitem
am Bequemsten and Leichtesten zu bewerkstelligen war

u. A. m. Ferner spricht die Endung gingen“, wenn auch
I nach den neuesten Untersuchungen nicht für alaraan-

nisc-heo Ursprung, so doch dafür, dass Sindlingen von

. der Einwanderung deutscher Stämme schon im 4. Jahr-
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hundert unserer Zeitrechnung nicht unberührt geblieben
ist und ebendaher spricht auch da« Anklingen des ersten

,

Be»tandtbeile* dp» Wortes an gothische Namensforraen
wie „Sundilo* oder „Suinthila* etc.; denn in den Iklte-

|

sten Urkunden, die wir darüber besitzen, heisst der
Ort noch nicht .Sindlingen*, sondern .Sundilingen* 1

oder .Swindelinga* und ähnlich.

Wenn wir ><omit wahrscheinlich gemacht haben,
dass in Sindlingen von den ftltputen Zeiten her An-

|

Siedlungen bestanden haben und da»s die merovingi'
I

•che, deren Toten»tätte in den neunziger -Jahren auf- !

gedeckt wurde, keineswegs die erste dort gewesen ist,

so künnen wir andrerseits auch nachweisen . dass sie

bi« heute nicht die letzte oder vielmehr vorletzte war.
Die mehrfach genannten Flacbgr&ber. die sich über

den tieferen merovingiscben fanden, sind karolingischen
j

Ursprunges und zeigen, da*s an die merovingische un-
mittelbar eine karolingische Ansiedlnng sich ange-
schloi*en bat; aber noch eine weitere eigen thfira liehe

;

und interessante Beobachtung lä»«t dies erkennen. Mehr-
mals nämlich fanden sich auf dem Terrain des Fried-

hofes in geringer Tiefe geebnete Stellen, auf welchen
eine dicht mit Thonscherben durchsetzte Brandschicht
ruhte; die Scherben erwiesen sich ah früh- und spät-

karolingisch. Diese Brandschicht ist nach Analogie
anderer Funde auf die karolingische Sitte zurückzu-
führen, der Erde, welche das Tragen eines Baues über-
nahm, Opfer darzubringen. Hie und da hat man Reste
solcher Bauten in unmittelbarer Nähe jener geebneten
Stellen und karolingischer Gräber noch gefunden ; in

Sindlingen waren ca jedenfalls nur einfache, schlichte

Holzhütten, die «ich natürlich nicht bi« auf unsere Tage
erhalten haben, die aber trotzdem mit Sicherheit dort
vorauKgesetzt werden dürfen.

Bereits im 8. Jahrhundert wird dann Sindlingen
urkundlich als „Dorf* genannt, als welches es ebenso
in den Urkunden der Folgezeit wiederkehrt; es ist einer

der nicht häufigen Orte, die von den ältesten Zeiten
bis heute eine niemals dauernd gentürte Continuität
der Besiedelung aufweisen und die schon deshalb, ganz
abgesehen von den wichtigen Detuil*tudien, dora For-
scher ein ganz besonderes Interesse bieten und die Aus-
sicht auf eine nicht ergehn is-alose Vertiefung in ihre

geschichtliche Vergangenheit.

Familientypus und Familienähnlichkeiten.

Von Graf Theodor Zichy.

(Schluss.)

Cosirno III. der Medicäer 30
). Seine Großmutter

Magdalene war eine Schwester Ferdinands II. Seine

Aehnlichkeit mit Kaiser Leopold I. ist wirklich auf-

fallend.

Der Cardinal Leopold, der Medicäer 31
). Aach Pro-

fessor Lorenz bespricht den Typus dieses Kirchenfürsten,

er bemerkt jedoch, das« auch ältere Medieäer starke

Unterlippen hatten, und setzt hinzu, dass wir da wohl

ein Beispiel von Amphimixi* vor uns haben.
Herzog Ferdinand Maria von Bayern und sein

Bruder Maximilian Philipp 33
!. Ihre Mutter Maria Anna

war eine Tochter Ferdinands II.

Kurfürst Maximilian Joseph von Bayern 34
). Seine

30
1 Kupferstiche von Westerhont und Tbomassin.

ai
) Kupferstich von Haluocb.

3a
) Kupferstiche von P. de Jode und M. Küsell.

33
1 Kupferstich von M. KOsell.

34
) Kupferstich von SGckler.

Mutter war eine Tochter Kaiser Josephs I., er bat ganz
den neueren Habsburger Typus.

Clemens Wenzestaus von Sachsen, Erzbischof von
Trier 33 ) Er ist Enkel des Kaisers Joseph I.

Merkwürdigerweise sehen wir bei ihm das hervor-

ragende Kinn und den starken Unterkiefer der älteren

Habsburger, während doch diese Eigentümlichkeit bei

den übrigen Defendenten Leopolds 1. nicht mehr zum
Vorscheine kam.

Und «o lie*sen «ich noch viele andere anführen.

Zum Schlüsse will ich Ihnen noch einen ganz merk-
würdigen Fall von Atavismus zeigen. K« ist da« die

so oft besprochene Aehnlichkeit des vor zwei Jahren
verstorbenen Feldmarschalls Erzherzog Albrecht 3*) mit
Kaiser Leopold 1.

Nachdem wir alle diese Porträte angesehen

und analysirt haben, möchte ieh einige Worte über

die verschiedenen Ansichten bezüglich des Ur-

sprunges der sogenannten Habsburger Lippe sagen.

Manche behaupten, sie stamme von Margarethe

Maultasch her.

Das ist grundfalsch. Margarethe Maultasch,

die letzte Herrin von Tirol, war überhaupt nicht

Stammmutter der Habsburger.

Ihr Sohn Mainhard IV. hatte die Tochter des

Kaisers Albrecht II. geheiratet; diese Ehe blieb

kinderlos, Mainhard starb vor seiner Mutter und

Tirol kam im Jahre 13G6 durch Erbvertrag an

die Habsburger.

Hier das Porträt Margarethens 87
), schön war

sie nicht, sie hatte zwar eine sehr starke Lippe,

das war aber die Oberlippe.

Andere sprechen von der „ Jagellonen-Lippe 11

und meinen, die starke Lippe sei durch Anna
Jagelto, der Gattin Ferdinands I., in die Familie

gebracht worden.

Auch diese Ansicht ist unrichtig. Die Porträte 38
)

der Kaiserin Anna zeigen uns, dass ihre Lippe

ganz normal war, überdies haben die spanischen

Habsburger, welche nicht von ihr abstammen,

doch auch die starke Unterlippe.

Viele wollen wissen, dass schon Rudolf von

Uabsburg eine starke Unterlippe hatte. Woher sie

das nehmen, kann ich mir nicht recht erklären,

denn wir besitzen überhaupt kein authentisches

Portrat von diesem grossen Kaiser und sein Grab-

stein in Speier zeigt »eine Physiognomie nur sehr

unvollkommen.

Ernstere Forscher, darunter Professor Lorenz,

sind geneigt anzuui-hmen, dass die Habsburger Lippe

von Ziinburgis von Massovien, der Gattin Ernst» des

Eisernen und Mutter Friedrichs III., herstamme.

Als Beleg für diese Ansicht kann wohl nur

das gelten, was uns Fugger in seinem schönen

33
) Kupferstiche von Karcher und Schleich.

a6
) Photographie.

87
) Kupferstich von Demarteau.
Atter anonymer Stieb.

7 *
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Werke „Der Ehrenspiegel des Erzhauses Habs-

bürg* berichtet.

Er erzählt uns da ganz wundersame Dinge.

Zimburgis sei so kräftig gewesen, dass sie Nüsse

mit zwei Fingern aufknackte und wenn es galt,

einen Nagel in die Wand zu schlagen, so bediente

sie sich keines Hammers, sondern besorgte das mit

der blossen Faust. .Auch, meint er, soll die starke

Unterlippe durch sie in die Familie gekommen sein. 4*

Der Verfasser scheint also nur vom Hörensagen

zu reden und da wir kein Porträt von Zimburgis

haben, so sind wir gcnöthigt, auch diese Ansicht

als unerwiescn zu betrachten.

Gestatten Sie mir. dass ich Ihnen hier auch das

Resultat meiner eigenen Untersuchungen mittheile.

Ich mochte überhaupt nicht die Unterlippe als

das charakteristische Merkmal der Habsburger

gelten lassen. Viele, ja sehr viele von ihnen haben

ganz normale Lippen, die herunterhängende Unter-

lippe sehen wir nur bei Karl II. von Spanien, bei

Leopold II. und noch einigen wenigen.

Viel auffallender und weit charakteristischer ist

der kräftige, sehr entwickelte Unterkiefer, das stark

vorstehende Kinn, bei manchen dürfte die Unterlippe

nur darum etwas grösser als normal aussehen, weil

sie von den Zähnen nach vorwärts gedrückt wird.

Diesen typischen Unterkiefer sehen wir zum
erstenmale bei Karl V. und Ferdinand I.

Bei ihrem Vater Philipp den Schönen und ihrem

Grosavater Maximilian I. ist nichts von dieser

Eigentümlichkeit zu bemerken.

Ich suchte nun in den mütterlichen Familien

und fand zu meinem grossen Erstaunen den starken

Unterkiefer bei einigen Mitgliedern des Portugie-

sischen Königshauses wieder. Johann III. von

Portugal*®) z. B. sieht Karl V. ganz auffallend

ähnlich, sein Gesicht ist nur etwas voller.

Somit wäre ich geneigt die Behauptung auf-

zustellen, dass der Typus der Habsburger von der

Portugiesischen Verwandtschaft herstamme.

Unmöglich wäre das nicht, waren ja doch zwei

Urgrossmütter Karls V. Portugiesische Prinzessin-

nen. (Eleonora, Gattin Friedrichs III., undlsabella.

Gattin Johanns II. von Castilien.)

Leider steht mir hier nur ein sehr spärliches

Beweismateria! zur Verfügung, ich könnte Ihnen

nur wenige, zum Theile nicht ganz verlässliche

Porträte vorführen. Mit der Zeit hoffe ich aber

namentlich in der Pariser Nationul-Bibliothek bes-
’

sere Belege zu finden. Bis dahin mag meine An-
sicht als ganz bescheidene Hypothese gelten.

Nun wollen wir uns die Bourbonen besehen, i

bei welchen, wie bereit« erwähnt, kein constanter

Alter anonymer Stich.

Typus vorhanden ist. Dagegen werde ich es ver-

suchen, bei jedem einzelnen Mitgliede dieser Fa-

milie Aehnlichkeiten mit seinen mütterlichen Ascen-

denten nachzuweisen.

Hier das Porträt Heinrichs IV.®*) Wer diesen

Charakterköpf einmal gut angesehen hat . wird ihn

nicht wieder vergessen. Jeder Zug verräth Energie,

männlichen Willen, Sarkasmus. Wenn wir seinen Sohn
Ludwig XIII.41 ) mit ihm vergleichen, müssen wir sagen,

dass er ihm vollkommen unähnlich ist- Dagegen fin-

den wir «ehr viele Analogien zwischen den Porträten

Ludwig« XIII. und seiner Mutter Maria von Medici 4*)

und das namentlich in der Jugend, denn in späteren

Jahren wurde das Gesiebt Marias immer fleischiger

und runder, während ihr äohn allmählich abmagerte.

Der Schnitt ihrer Gesichter, Nase, Mund, Lippen,

Kinn, stimmen vollkommen überein.

Dasselbe ist bei dem Antlitze de« zweiten Sohne*
Heinrich IV., bei Gaston d’Orlcans zu bemerken.

Ludwig IV.44 ) ist allerdings, wenn man nur die

Jugendportritte miteinander vergleicht, das Ebenbild
seines Vaters, Das ist »o sehr der Fall, da«* ich selbst

in Frankreich Forträte von ihm sah, die man fälsch-

lich für seinen Vater ausgab.

Später wird sein Gesicht breiter, es erinnert, was
Augen, Stirne, Mund und Kinn anbelangt, an seine

Mutter Anna von Oesterreich 44
}, die ihrerseits nicht«

vom Habsburger Typus besitzt.

Die Naae hat Ludwig XIV. von seiner Grossmutter
Maria von Medici ererbt.

Der Sohn Ludwigs XIV., der Grosse Dauphin 46
)

hat nichts von den väterlichen Zügen, er gleicht seiner

Matter Maria Theresia von Oesterreich.47 ) Wir be-

merken da« hauptsächlich bei den runden Augen, den
feinen hochgwülbten Augenbrauen, beim doppelten Kinn
und den etwa« wülstigen aufgeblähten Wangen.

Ich übergehe den Herzog von Burgund, derselbe

starb «ehr jung und die uns von ihm überlieferten
Porträte scheinen mir ausnahmslos sehr geschmeichelt
zu sein.

Um *o bemerkenswerther sind die Porträte Lud-
wigs XV.4 *)

Wir wollen es gleich mit jenen seiner Mutter, der
so reizenden Prinzessin Marie Adelaide von Savoyen4®)

vergleichen und da können wir nur constatiren, das«

er ihre runden, kugelförmigen, lebhaften Augen, ihr

starkes, etwas vortretendes Kinn, die fleischigen sinn-

lichen Lippen geerbt hat. Alle diese Merkmale zeigen
uns auch die Porträte seines Groisvaters Victor Ama-
deus 11.®*)

*°) Zeichnung nach einer Medaille, Kupferstiche

von Gaultier, Hondius, de Leu.
41

) Zeichnung nach einer Medaille, Kupferstiche
von Hondiu«. Lorraine, Gaultier.

4*| Kupferstiche von Hondius, Galle.
|3

I Kupferstich von Vostermann.
44

) Kupferstiche von Mo*ne, von Schuppen, Poilly,

Landry, Thomassin etc.
4
®J Kupferstich von Nanteuit.

46
) Kupferstich von Larmessin, Schwarzkunstblatt

von ßernard.
47

) Kupfer«tich von Pitau. Gole etc.

**) Kupferstich von Lartnessin, Petit, Uochin.
4tt

) Kupferstich von Thomassin.
s*) Kupferstich von Thomassin.

I
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Die feine, schön gewölbte Adlernase hat Ludwig XV.
on seinem Grtwsvater Carl Emanuel II.41 )

Hei ihm «eben wir sum erstenmal« in der Familie
der Bourl»onen die hohe, »ehr zurflektretende Stirn.

Der Typus Maria Adelaiden« und ihre« Vater» er-

innern lebhaft an König Victor Emanuel II.

Der Dauphin Louis 4*). Sohn Ludwigs XV., hat die

zurOck tretende Stirne »eines Vater«, ira übrigen finden

wir bei ihm alle Züge seiner Mutter Maria Leaciusc&a43)
wieder.

Bei Ludwig XVI. 44
) möchte ich darauf aufmerksam

machen, wie »ich »ein Gesicht im Laufe der Jahre ge-

ändert hat. Er hatte die Stirne »eines Grossvaters
Ludwig XV., als junger Mann auch dessen feine, schön
gewölbte Nase, später wurden »eine Züge plumper,
derber, er wuch» sieh ganz auf »einen Urgros»vafcer

Stanislaus Lescinski 44 ) au«.

Auch bei Ludwig XVI II.
4®) bemerken wir die grosso

Aehnlichkeit mit der Familie Lescinski.

Die letzten Bourbonen zeigen etwas mehr Gleich-

heit in ihren Zügen, wir sehen namentlich, das« sie

alle »ehr stark gebogene Nasen haben. Ich habe Ihnen
hier ihre Porträte mitgebracht und bitte Sie, dieselben
durrhzuwehen.

Ich will Ihnen nur noch zwei ganz auffallende Bei-

spiele von Ähnlichkeiten «ehr entfernter Verwandten
zeigen.

Der Bürgerkönig Louis Philippe 47
) ist da» Eben-

bild Ludwigs XIV. und der Herzog von Nemours 44
) hat

ganz und gar die Züge Heinrichs IV’.

Zum Schlüsse erlaube ich mir noch, das Porträt

de* Uhrmachers Xaundorff69 ! vorzuzeigen, der sich für

den unglücklichen Sohn Ludwigs XVI. ausgab und den
noch heute viele für den wahren Ludwig XVII. halten.

Er sieht Ludwig XVI. ziemlich ähnlich und be-

merkenswerth ist. es. da*« er gleich der Königin Maria
Antoinette gerötbete Augendeckel hatte

Die holländischen Gerichte »prachen ihm da» Recht
zu, den Namen «Bourbon* zu tragen, die französischen

wollten ihn nicht al« Königssohn anerkennen.
Ich glaube, Professor Kleinsehmidt hat in dieser

Angelegenheit den Nagel auf den Kopf getroffen, indem
er nach weist, Naundorff sei schwachsinnig gewesen und
habe schliesslich selbst geglaubt, er sei Ludwig XVII.

(Westerraanna Monathefte, October 1895.)

Gerne hätte ich Ihnen noch andere Familien

vorgeführt, ich will aber ihre Geduld nicht auf

die Probe stellen.

Ich beschränke mich darauf, zu erwähnen, dass

bei der Württemborgischen Königsfamilie die Dinge

beiläufig so stehen wie bei den Habsburgern. Der
kräftige brachykephale, brnchyprosope Typus war

dort Jahrhunderte hindurch constant, nur in neue-

ster Zeit Behen wir einige Ausnahmen von dieser

Regel.

41
) Kupferstich von Nanteuil.

5*) Kupferstiche von Will, Dupui«.
M

) Kupferstiche von Larme««in etc.
44

) Kupferstiche von Boizot, Coqueret etc.
M

) Kupferstiche von Moitte, Nanceii.
44

) Kupferstiche von Jazet, Audouin.
w

) Kupferstiche von Hopwood, Lignard etc., Zeich-
nung nach einer Medaille.

w
) Lithographie von Noubau.

M
) Lithographie von Michny und de Focq.

Bei den Zäbringern und im Hause Oranien-

Nass&u ist der Typus ebenso beständig.

Die Ilohenzollern und die Wittelsbacher hin-

gegen zeigen in ihrem Typus zeitweise viel Varia-

bilität.

Wenn Sie mich nun fragen, wo ich mit alle-

dem, was ich gesagt und was ich gezeigt habe,

hinaus will, was ich damit zu beweisen gesonnen

bin, so möchte ich mich in folgenden Punkten

zusammenfassen

:

1) Nahezu jeder Mensch hat die Züge irgend

eines seiner nicht gar entfernten Ascendenten.

Stehen uns die Porträte der ganzen Ahnenreihe,

der gesarnmten Familie zur Verfügung, so können

wir beinahe sicher sein, solche Ärmlichkeiten zu

finden.

2) Der constante Familientypus, der sich im

Mannesstamme vererbt, ist bei manchen Geschlech-

tern unleugbar vorhanden, aber eine Regel ist

das nicht.

3) Zwischen Geschwistern sind die Ärmlich-

keiten sehr häufig, aber meist nur in der Jugend.

4) Ärmlichkeiten zwischen Eltern und Kindern

können an Jugendporträten beider ebenfalls häufig

constatirt werden.

5) Es kommt hie und da vor, dass wir bei

einzelnen Individuen ganz auffallende Aehnlich-

keiten mit entfernten Urahnen nachweisen können.

Auf diese fünf Punkte beschränke ich meine

Behauptungen.

Die Erblichkeitstheorien, die Lehre von der

Variabilität lasse ich unberührt, ich scheue die

Gefahr, zu kühn zu werden.

Professor Lorenz hat die einschlägigen Doctri-

nen ausführlich und gründlich erörtert, muss aber

schliesslich zugeben, dass wir uns da vor einer

Reihe von ungelösten Fragen befinden.

Er ist der Ansicht, dass man in der Familie

die Wiederholung väterlicher Eigenschaften vor-
herrschend wahrnimmt. Eine Behauptung, der

ich nach den Beispielen, welche ich bei den

Bourbonen angeführt habe, nicht unbedingt bei-

pflichten kann.

Dagegen bin ich ganz seiner Meinung, wenn
er hervorhebt, dass der sogenannte Ahnen Verlust

ein wichtiger Factor bei der Vererbung von Fa-

milieneigenschaften ist.

Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen erkläre, was
man in der Genealogie unter Ahnenverlust versteht.

Wenn man die Ascendenten einer Person tabel-

larisch zusarnmenstellt, also ihre genealogische

Ahnenprobe macht, so kommt es bisweilen vor,

dass ein und derselbe Ascendent wiederholt in der

Ahnentafel verzeichnet erscheint.

Es hätte z.B. Jemand seine Cousine geheirathet.
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Das eine Paar der Grosseltern des Mannes wäre

da gleichzeitig auch Grossvater und Orossmutter

der Frau, die aus dieser Ehe geborenen Kinder

aber hätten statt vier Paar Urgroßeltern nur drei

Paare.

Dass in solchen Fällen viel Wahrscheinlichkeit

für die Vererbung urgrosselterlicher Eigenschaften

spricht, ist kaum in Abrede zu stellen.

Ich will einige praktische Beispiele anführen.

Die Ahnenprobe Leopolds I. zeigt uns, dass

von seinen 30 Ahnen 17 Habsburger sind, oder

nehmen wir bloss die Männer aus der Tabelle in

Betracht, so hat er von 15 männlichen Ascendenten

10 Habsburger als Vater, Grossväter, Urgrossväter

und Altväter.

Da ist es wohl nicht zu verwundern, dass sich

bei ihm der Habsburger Familientypus so auf-

fallend gezeigt hat.

Dasselbe gilt von Karl II. von Spanien. Von
seinen 30 Ahnen sind 21 Habsburger und von

15 männlichen Ascendenten sind nicht weniger

als 13 Habsburger.

Ich kann Ihnen aber auch Beispiele zeigen,

wo der Ahnenvcrlust gar keinen Einfluss auf den

Typus de» Descendenten hatte.

In der Ahnentabelle Ludwigs XV. sehen wir

unter 62 Ahnen 14 Habsburger und er hat nichts

von ihrem Typus geerbt.

Heinrich IV. kommt in seiner Ahnenprobe 6 Mal
als Uraltvater und einmal als Ururaltvater vor. er

ist also 7 Mal sein Ascendent und Ludwig XV.
sieht ihm nicht im Entferntesten ähnlich.

Wir kommen also immer wieder zum Schlüsse,

dass sich bezüglich der Erblichkeit des Typus keine

allgemeine Hegel formaliren lässt, man muss sich

darauf beschranken, einzelne interessante Erschei-

nungen zu inregistriren.

Die Grundsätze der Wahrscheinlichkeitsrech-

nung können wir hier nicht in Anwendung bringen,

die Natur verfährt nach ihren eigenen uns noch

unbekannten Gesetzen.

Ich habe den Versuch gemacht, die Ahnen-

probe Philipps IV. von Spanien in Porträten zu-

ammenzuKtellen. Dabei fand ich, dass von 14

seiner nächsten Ascendenten 10 das Habsburger

Kinn und die starke Lippe hatten. Auch Philipp IV.

besitzt diese typischen Merkmale in hohem Grade.

Wenn wir da um einen Schritt weiter gehen,

so könnten wir sagen, dass man bei seiner Ge-

burt auf Grundlage des Stammbaumes und der

Wahrscheinlichkeitsrechnung 10 gegen 14 hätte

wetten könneu, dass er ein echtes Habsburger

Gesicht haben wird.

Bei seiner Schwester Anna von Oesterreich

hingegen hätte unser anthropologischer Sportsinann

seine Wette ganz jämmerlich verloren und doch

hatte sie identisch dieselben Ahnen wie ihr Bruder.

Diese Betrachtungen mahnen mich daran, dass

es Zeit ist abzubrechen, sonst gelangen wir wirk-

lich zu den Ammenmärchen.
Alles in Allem genommen habe ich Ihnen wohl

nur sehr wenig Neues znitgetheilt. Jeder von

Ihnen war gewiss schon unzählige Male in der

Lage, im Kreise seiner Bekannten ganz auffallende

Familienähnlichkeiten zu constatiren. Ich habe

ineine Beispiele eben nur von etwas weiter her-

|

geholt und sollte es mir gelungen sein bei Ihnen

einiges Interesse für das Studium alter Porträte

erweckt zu haben, so habe ich meinen Zweck
erreicht und fühle mich wahrhaft glücklich.

Mittbeilungen aus den Localvereinen.

Gruppe Hamburg-Altona.

Sitzung vom 16. September 1896: Herr Dr. ined.

P. G. Unna: »Das Haar als Rassen merk mal und
|

das Negerhaar in« besondere* (mit Demonstra-
tionen). Nachdem der Schädel als Kassenmerkmal neuer-

dings etwa* in den Hintergrund getreten ist, scheint die

Bedeckung des Schädels, das Haupthaar, an Wichtig-
keit zu gewinnen. Bisher hat man ernstlich nur das
Haupthaar als Kassenmerkmal in Betracht ge-

zogen, weil es der üppigst vegetirendu Theil des dem
Menschen gebliebenen Haarkleides ist. Man unterschei-

det — nach Einer — im Allgemeinen Tasthaare
(zum Augenschutz), Cont acthaare (Gelenkbeugen,
Aflerkerbe), welche beide durch ihre Function ziemlich

I constant in Lage und Form bei allen Menschen bleiben.

I and Haupthaare. Die Tasthaare der Augengegend
sind, ihrer Function entsprechend, steif, schwach ge-

I

krümmt, sehr kurz und an zweckmässiger Stelle mit
einem reichen Nervengetleoht versehen. DieBerührungder
Augenwimpern erzeugt sogar reflectorischen Lidschutz.

E* ist sehr verständlich, daß diese Haare wegen ihrer

hohen Wichtigkeit von der allgemeinen Enthaarung des

Menschengeschlechts verschont geblieben »iud, aber
es ist auch klar, dass sie ihrer überall gleichbleibenden

Function wpgen am wenig.-ten Tendenz znr Variation

zeigten und sich daher gar nicht tum Kus»enmerkmal
! eignen. Dasselbe gilt für die i'ontscthaare, die nach

j

Einer die Function haben, als .Walzen" die Reibung

I

der Contactfläcben in ein unschädliche« Gleiten zu

verwandeln. Anders aber steht es mit dem Haupthaar
I Einer hat wohl recht, wenn er auf die schlechte

I

Wärmeleitung der Haare und die zwischen ihnen «tag-

I
nirendc Luftschicht gerade in Bezug auf den Scbädel-
inhalt Werth legt. Nach der Ansicht des Vortragenden
kommt unter diesem Gesichtspunkte wohl auch der
Kälteschutz für die kälteren Kitmate ebenso sehr in

Betracht; aber e« dürfte diese Eigenschaft des Haares
dem Menschen im Kumpfe ums Dasein wohl kaum
einen wesentlichen Vortheil gebracht haben. Denn ge*

, rode den Negern, Kadern und Hottentotten, die dem
|

Sonnenbrände vorzugsweise ausgesetzt rind. ist eine

i «piralgelockte, kurze Haartracht eigen, die gar nicht be-

j

sonders für eine schlechte Wiirmeleituog eingerichtet

j

ist. Eine solche verlangt vielmehr weit abstehende

j

und locker verfilzte, aber nicht eng anliegende und zu

,
Spiralen zu>ammengedrehte Haare. Zudem spricht der

1
l instand, dass das Haupthaar in auffallender Weise

Digitized by



variirt and dies durchaus niiht in einer dem Bedürf-

nisse nach Wärmeschut* entsprechenden Weise, gegen
eine allzu höbe Bedeutung des Haupthaares für die Er-

haltung der Temperatur des Üchüdelinnern und zugleich

gegen die Annahme, dass die natürliche Zuchtwahl mit
der Beibehaltung des Haupthaares etwas zu thun habe.

Der Vortragende legt vielmehr uuf die andere Erklärung,
welche Darwin heran zieht und der Exnor eine secun-
däre Bedeutung beimisnt. das Hauptgewicht. Danach
ist das Haupthaar von secundärem Geschlechtscharakter

des Menschengeschlechtes und ihm durch geschlechtliche
Zuchtwahl erhalten gehlieben, als der übrige Körper
nackt wurde. Durch dieselbe Ursache hat das Haupt-
haar auch die mannigfaltigsten Formen erhalten, je

nach dem SchönheitsgefÜbl der Völker Und nur diesem
Umstande ist es zu verdanken, das» man das Haupt-
haar im Gegensätze zu dem Contuct- und Tasthaare als

R&ssenmerkmal verwerthen kann Vom Barte gilt das-

selbe, aber in viel geringerem Masse, da bpi einigen

nahezu bartlosen Völkern die letzten Barthaare um der
Schönheit willen ängstlich ansgerupft werden. Isidor
OeoffrOT St. Hilaire versuchte zuerst auf die auf-

fallende Verschiedenheit des Haupthaares der verschie-

denen Völker eine Riisspneintheilung zu begründen. Ihm
folgte der Linguist Friedrich Müller und Huxley.
In Haeckel's natürlicher Schöpfungsgeschichte ist diese

Eintheilung ausgeführt und begründet. Darnach giebt
e* unter den Menschen etwa 150 Millionen Wo 11-

hnarige und 1200 Millionen Schlichthaarige. Die
ernteren werden in Büs rhelhaarige (Papua* und
Hottentotten) und Fliesshaarige (Halfern und Neger)
unterschieden. Die Schlichthaangen umfassen alle üb-

rigen Kassen. Die schlichten Haare bieten dem Eth-

nologen wenig markante, zur weiteren Kassencintheilung
verwert hbare Züge. Es knüpft sich darum da* Haupt-
interesse an den sog. woll haarigen Typus, der bis-

her auch die Forscher auf dem in Frage stehenden
Gebiet« fast allein beschäftigte. Was zunächst die Be-
zeichnung Wollbaar anbetrifft, so ist nach den über-

einstimmenden Forsch ungsresut taten G ött e’s, v. Nat b a-

sius und Waldeyer’« das echte Wollbaar der Schafe
ein einfach regelmässig wollige* Haar, dam auch in

geschorenem Zustande zu einem sog. Stapel Zusammen-
halt; ihm fehlen die durch spiralige Drehung einzel-

ner Haare erzeugten Löckchen. Waldeycr sagt daher
mit Hecht, das* keine einzige Beschreibung menschlicher
Haare vorliegt, welche die Existenz eine* echten Woll-
haare* beim Menschen beweist. E» sind darum die

Wörter Kraushaarige und Spiralgelockt« (Vircbow) in

Vorschlag gebracht worden. Die weitere Eintheilung
dieser Klasse nimmt, wie schon l>emerkt wurde, auf
die Art der Vertheilung der Haare auf dem Kopfe
Rücksicht. Nun macht Waldeyer darauf aufmerksam,
das* ein büschelförmiges Zusammengehen der Haare
nicht blo*s auch bei den schlichthaarigen Völkern ver-

kommt, sondern beim Kopfhaare der Europäer wie bei

jedem menschlichen Kopfhaare geradezu die Norm
bildet. Pi neu * hat schon vor langer Zeit auf dieses

Zunammenstehen der Kopfhaare bei Europäern in Grup-
pen zu 2—4 Haaren aufmerksam gemacht. Diese Grup-
penbildung. auf die der Vortragende noch näher ein-

ging, genügt natürlich nicht, um die Entstehung der
abweichenden Form der Spirallöckchen bei einzelnen
Völkern zu erklären, ganz abgesehen davon, dass in

diese meistens eine grössere Anzahl von Haaren ein-

geht. Es balien darum Broca und Topinard die

Häckel'sche Abtheilung der Büschelhaarigen ganz ver-

worfen und zwischen Hottentotten und Papuas einer-

seits, Negern und Kaffern andererseits keine Differenz

de* Haarwuchses zulassen wollen. Dagegen hat Krause
au Flachschnitten der Negerhaut gefunden, dass sich

die kleineren Gruppen wieder zu 6 — 8 zu Gruppen
höherer Ordnung vereinigen, und ähnlich hat Götte
beim Bu»chweibe ein dichteres Zusammengehen dor
Haare zu einer Spirallocke angegeben. Waldeyer
glaubt daher, dass auch der Stand in grösseren Gruppen
für die Bildung der .büschelförmigen Haare* resp.

Spiral löckchen von wesentlicher Bedeutung sei. Ent-
sprechend den Vorschlägen Waldeyer’* hat Fritsch
neue Untersuchungen angestellt. Er *arumelte sein

Material auf einer wissenschaftlichen Reise in Afrika
und kam bei seinen Studien u. a. zu dem Ergebnisse,

dass auch die Gruppirung höherer Ordnung keinen
wesentlichen Einfluss auf die Haartracht habe und so-

mit die Büschel baarigkeit auf anderer Grundlage be-

ruhen müsse. U n na erkannte bei seinen diesbezüglichen

Arbeiten, dass ein wesentlicher Antheil des .büschel-

förmigen* Aussehen* de* Negerhaares in der That auf
eine vorgebildete Unregelmäßigkeit der Haarvertbeilung
zurückzuführen ist, dass sich Spirallöckchen nur auf
solchen Stellen bilden, wo die Haarreihen dicht stehen,

und das* bei ihrer Bildung die umliegenden haararmen
Stellen fast völlig entblößt werden, während solch kleine

haarloose Stellen liei schlichtem Haar verdeckt würden.

Er machte dann im Anschluss an seine Beobachtungen
den Vorschlag, nicht von kleineren Gruppen und Gruppen

I

höherer Ordnung, sondern von Einzelhaaren und kleinen

wie grösseren Gruppen, die (gleichwerthigl in Haar-
reihen angeordnet sind, zu sprechen. Auch die <^uer-

|

schnitt bilde r der Haare hat man als wesentliche

;

Rassenmerkmale aufgentellt. Pru ner-Bey (1883— 64)

[

und nach ihm Topinard, Müller und Haeckel
|

haben den Ha&rquerschnitt bei ihren ethnologischen

I

Systemen verwerthet. Nachdem dann Hilgendorf
' 11875) dem Haarquerschnitt jede Bedeutung für den
Haarwuchs absprach, nahmen Fritsch und Waldeyer

!
eine vermittelnde Stellung in der Frage ein, indem sie

i beim schlichten Haare den Kreis, beim krausen vor-

wiegend ovale Formen alsQuerschnittaformen erkannten.

Aber bet nllen Haararten kommen ovale Schnitte vor,

*o dass von einer solchen Constans bei einzelnen Rassen,

i

wie sie Proner-Bey annahtu, nicht die Rede sein

kann. Aber immerhin können die erkannten Unter-
schiede bei der Rasseneintheilnng mit Verwendung

|

linden. Die so häutige Coincidcnz von Bandform und
I starker Krümmung des Haares ist nach der Ansicht
des Vortragenden, der sich hiebei in Einklang mit

,
v. Nathnsius, Waldeyer und Fritsch befindet,

in mechanischen Verhältnissen des Haarboden» zu suchen.
Auch Unna findet ebenso wie Fritsch, dass die Band-
form des Negerhaares ihren nächsten Grund in der

Form der abgeplatteten Papille hat, erkennt aber die
i Ursache hiefür in der hochgradigen Abknickung des
1 Bulbus beim Negerhaare. — Au* allem diesen folgt, du**
diejenigen ntructurellen Momente, nämlich die Gruppen-
bildung und (Juerschnittform , welche in den letzten

30 Jahren als Uassenmerkmal« herangezogen wurden,
heutzutage ihres selbständigen ethnologischen Werthes
mehr oder minder entkleidet sind, und es ist nur zu
begreift ich, da*s die Forscher zu der Ansicht hinneigen,

da»» wir ohne eine genaue Erforschung des Haarbodens
selbst nicht zu einem Verständnis« der Verschieden-
heiten des Haarwuchses gelangen werden. Nach der
Erfahrung de« Redners sind alle regelmäßigen spiraligen

Bildungen, welche in der Haut Vorkommen, Folgeer-
scheinungen einer regelmässigen Kaumbeschränkung
gegenüber nachweisbar im Wachsthum befindlicher Ge-
bilde. Die säbelförmige Krümmung des Negerhaare«
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ist nun fast stets mit einer leichten spiraligen Drehung
|

verbunden und wie diese durch Rautnbe«cbr<lnkung von
von aussen nach innen entstanden. Derartige Rautn-
beschrünkungen kennt man auch am üaar des Kuro-

pftera, über sie kommen nur unter pathologischen Ver-
1

hältni»»en vor. Auch für die seitliche Abknickung de«
Haarbulbus in der Papille, welche für das Negerhaar
charakteristisch ist, muss man einen abnormen, sich

dem Wachsthum de« Haaren entgegenstellenden Wider-
stand unnehnien. Hei den Europäern zeigt sich eine
constante Abknickung der Haarwurzel nur bei den
Augenwimpern. Der Vortragende wies nach, wie ge-

rade hierdurch die richtige Krümmung des freien Haares
erzielt werde. Beim Negerhaare fehlt es un einem
greifbaren Hindernis* am Haargrund, aber man lernt

fOr dasselbe aus der Betrachtung der Wimperhaare,
dass eine Abknickung der Wurzel eine Krümmung des
freien Haares zur Folge haben muss. Die histologischen

Erscheinungen in der Cutis vermögen deren relativ

grossen Widerstand nicht zu erklären, und cs bleibt
somit nur übrig, den Widerstand des Überhautgebilde»
als abnorm gering anzunehmen. Der späteren Forschung
bleibt es Vorbehalten . in diese Frage mehr Licht zu
bringen. Das büschelförmige Ausreiten des Negerhaares
entspringt der unregelmässigen Vertheilung der Haar*
reihen und dem Zusammentteten der dicht atehenden,
spiralig gekrümmten Haare zu Löckchen, mit EntblÖss*
ung der huurfreien Stellen des Kopfes. An der «ich an-

schliessenden Besprechung betheiligten sich die Herren
Drei. PeterHen, Prochownick, Hagen, Ahlhorn, Kotel-
mann und der Vortragende.

In der Sitzung am 4. November 189b sprach Herr
Dr. K. Hagen unter Demon-trutiou der Sammlungen
de» Heisenden Ehler« über die Ethnographie von
Assam, insbesondere der Nuga-Stämme.

Otto K. Ehlers sammelte in Assnm im Aufträge
deB Freiherrn FM. v. Ohlendorff für das kgl. Museum
für Völkerkunde in Berlin, die Dubletten wurden dem
Hamburger Museum überwiesen. Hinterindien ist für

die Völkerkunde eines der interessantsten liebiete, weil

sich hier zwei der wichtiguten Colturgebiete berühren,

gegenseitig beeinflussen und durchdringen : das chinesi-

sche und vorderindische. Die indochinesische Cuitur
hat eine grosse Entwickelung und BlÜthezeit gehabt,

die uns in grossartigen Teinpelruinen ent gegent ritt.

Man findet die Leberreste jener Völkerschaften,

welche Hinterindien bewohnten, ehe jene Beeinflussungen

von Norden und Westen her stuttfanden. in den schwer
zugänglichen Drenzgebirgen von Birma und China, den
Höhen, die das Bruhmuputruthul umsäumen. Bastian
hat mehrfach auf die Bedeutung dieser Völkerschaften

für die Völkerkunde hingewie»en. Fl» sind Völker von
Mongolen-, mehr noch Maluyen-fihnlichem Aussehen, die

sich vielfach als Angehörige des von Munipur bis Jün-

nan und von Assam bis Kambodscha reichenden Thai-

oder Schanntararaes erweisen. Die Scbanvölker, deren
wichtigster Zweig die heutigen Siamesen sind, haben
eine grosse Rolle in Assams Geschichte gespielt. Vom
Anfang des Mittelalters bis ins vorige Jahrhundert be* I

stand das Königthum von Pong (Tipperah, Junnan und
Siam nmfassenü), von dem du» Land A-sam allmählich
unterworfen wurde. Assam ist der Name der Bewohner
und bedeutet .unvergleichlich*. Im 10. Jahrhundert uah-

men die Eroberer Assams die Hindureligion an, daneben
auch die Sitten und die Sprache de« unterjochten Volke«
und sie wurden als Kaste der Hindu*Assame*en angesehen

Druck der Akademischen Buchdruckern von F. Straub

und nicht mehr als Eindringlinge. Da« Königreich Pong
wurde von dem Könige Alompra von Birma, demGründer
von Rangun, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ver-

nichtet. Im 19. Jahrhundert fiel dann Birma und mit
ihm Assam stückweise an England. Die Völkerschaften

in den Gebirgen nördlich vom Thal des Brahmaputra
stehen anthropologisch und ethnographisch den Tibe-
tanern nahe, die mehr östlichen Stamme den Chinesen,
während die Bevölkerung der Naga-Hills ein durchaus
originelles Gepräge aulwei.it. Die Naga (»die Nackten* )

zerfallen in F'olge der fortwährenden Kriege und der da-

durch bedingten Absperrung voneinander in zahllose

Stämme, die trotz mancher Eigentümlichkeiten immer-
hin noch ein einheitliches ethnographisches Bild dar-

innen ; sie haben schmale schiefgestellte Augen, ein

flaches Gesicht mit hohen Backenknochen und lauen
meist einen nmlaybeben Zug nicht verkennen. Sie sind

sehr schmutzig, dürftig gekleidet, dafür aber reich mit
Schmuck versehen. Ihre Wullen sind schöne, nnt ge-

färbten Ziegenhaaren besetzte .Sperre mit Eisenspitzen
und breite Schlachtbeile. Ihre Ansiedlungen liegen im
Walde versteckt und sind meist stark befestigt ; die ein-

zelnen geräumigen Häuser sind Pfahlbauten. Mitten im
Dorfe steht ein heiliger Baum mit den Schädeln der
überwundenen F'emde. Wichtig sind ferner das Jung-
gesellenhau*. eine Art Caserne. wo die jungen Männer
bis zu ihrer Verehelichung wohnen, und ein Schuppen,
der sich daneben befindet, mit der grossen, aus einem
ausgehöhlten Baumstämme gefertigten Signaltroinmel,
die bei Kriegstumulten geschlagen wird, sowie ferner,

um den Tiger, der den Mond fressen will, zu ver-

scheuchen. Durch Abbrenoen de» Walde« wird Acker-
land gewonnen. Als Zahlungsmittel dient F'isengeld.

Fischfang wird mit Hülfe von giftigen Früchten ge-
trieben. Die Todten werden in Matten gewickelt, mit
ihren Waffen und .Lebensmitteln“ auf Plattformen ge-

legt. Die Angumi-Naga haben keine Pfahlbauten,
sondern einen ausgebildeten Terrassenbau, eine reichere
Bekleidung mit schönerem Schmack und eine abwei-
chende Sprache; sie sind wahrscheinlich eine jüngere
Bevölkerung als die übrigen Nagastämme. Bei allen

Naga int die T&ttnwirung verbreitet; sie ist Stammes-
merkmal und darf nur von denen getragen werden, die

Schädel erbeutet haben. Sie wird mit dem Dao, dem
Schlachtbeile ausgeführt. Von den mythologischen
Vorstellungen sind diejenigen, die auf die Herkunft
des Stammes Bezug haben, von besonderem Interesse,

namentlich deswegen, weil sie sich immer mit der
theoretischen Annahme von früheren Sitzen des Stammes,
von denen der eine auf den anderen drückt, decken.

Literatur-Besprechung,

Dr. 4. Hampel, kgl. Unhrersitatsprofeuor in Buda-

pest, hat soeben den 2. Kami seines gros.sartigpn

Werkes Ueber die frühmittelalterlichen Denk-
mäler Ungarns erscheinen lassen.

Wie wir aus einem Briefe de» Gelehrten mit Freuden
entnehmen, beabsichtigt derselbe eine deutsche Bear-
beitung de» Werk*** in Bälde heraugzugeben. Einst-

weilen sind die, welche der ungarischen Sprache nicht

mächtig sind, immerhin schon im Stande, aus den »ehr
zahlreichen Abbildungen im Texte und au» dem groß-
artigen Atlas von, in beiden Bänden, 8üli Tafeln den
Ueicbthum der Mittbeilangen und neuen Ergebnisse za

beurtbeilen. J. Ranke.

in München. — Seiduss der Jledakiion 7. Juli 1S98.
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Flintsteinlager aus der Vorderpfalz.

Von Dr. C. Mehlis.

Die prähistorische Wissenschaft nahm bisher an,

das» die Artefakte aus Flintstein und Hornstein, welche
da« Mittelrheinland lieferte (Gegend von Mains, Worms.
Diirkheiui und der Hart), durch den Handel entweder
aus dem Norden (Hauen. Schleswig-Holstein) oder aus
dem Nord westen (Küsten von Nordoetfrankreicb und
Südengland) dorthin gebracht worden seien. Diese

Ansicht ist nun tum Th eil richtig, nachdem auch im
Mittelrheinland geologische Schichten mit Flint-

und Hornstein konstatirt worden sind.

Solche fand der Verfasser dieser Zeilen an wider*
leg lieh and anerkannt auf bei Neustadt a. d. Hart
und zwar nördlich davon bei Haardt und südlich

davon bei Hambach beweisen das Gegentbcil.
Bei der Wichtigkeit und Neuheit dieser vom Refe-

renten gemachten Entdeckung für die M i ttel rhei n i-

sche Neolithik folgen anbei zwei Detailberichte;

der eine vom Januar 1897, der andere vom Februar 1896.

Es ist zu hoffen, dass nach meiner Darlegung der

Irrthum vom Mangel eines leicht zu schlagenden und
zu bearbeitenden Flintsteine» im Mittelrheinlande aus
geognostiseben und archäologischen Mittheilungen ver-

schwinde. Proben dea Neustadt er Flint* bezw.
IfornBteines stehen Fachmännern gern zu Gebote.

I.

Au» der Pfalz, 10. Jan. 1897. Flintstein aus dor
Vorderpfalz. Da»» im Muschelkalk der Westpfalz
Knollen von schwarzem Hornstein Vorkommen, ist be-

kannt und wird von Gümbel in der Bavaria »Kheinpfulz*

S. 68 ausdrücklich angeführt. Dm Vorkommen von sol-

chen schwarzen Hormteinknollen bezw. Flintsteinknollen

in der Vorderpfalz bezw. am Hände des Hartgebirge»
war bisher unbekannt- Weder Gümbel — Bavaria

a. 0. 8. 52 bis 54 — noch Laubmann, — »Dürkheim .

mit »einer Umgebung*. Pollicbia XXV,—XXVII. Be-

richt, S. 63 bi« 64 — führen einen solchen Befund an. I

F.s iat nun gelungen, diese für den Kalk und besonder»

I
den Muschelkalk und die Kreideformation Charakter-

:
istischen Einschlüsse auch für eine Muschelkalk insei

i
der Vorderpfalz nochzuweiten. — Nördlich von Neu-
stadt »wischen dem Beginn des Walde» und dem
Pavillon von Deidesheimer zieht sich eine Scholle

Muschelkalk von Nord nach Süd. ln ca. 1 Meter Tiefe

»tösst man auf ihre grauen Bänke. Hier lä«Ht gegen-

wärtig — nördlich vom Kübelwege, etwa 100 Meter
von diesem entfernt — Brauereidirector Geisel einen

i

alten Weinberg tiefer roden. Bei diesen Arbeiten,

welche bi» auf 1,20—1,40 Meter Tiefe gehen, wurden
: «im 9. Januar in Gegenwart des Verfasser» inmitten

der Kalk*tein»traten mehrere fremde Gesteintknollen

!
gefunden. Nach dem Peinigen zeigte »ich ein tief-

(
schwarze», muschelig brechendes, amorphe», glasglän-

zende» Gestein, welche* zum Theil durchzogen ist von
schmalen, 2—G Millimeter breiten gelben Quarzitbän-

dern. Dasselbe entspricht nach allen Kriterien dem be-

kannten Flint* oder Feuerstein, wie er ähnlich an
der Nordküate von Hiigen (Sf ubbenkammer) und an der

Nordseeküste bei Boulogne, bei Amiens u. s. w. gefunden
wird. — Muttergestein und Flintstein von dieser Muschel-
kalkinael bei NeusLadt, die auch Encriniten und Ammo-
niten liefert (letztere sind in der Bavaria a. 0. S. 58

,
nicht angegeben; für Kucrinu» liliiformis bat e* da-

selbst Encrinus »u heissen!), bat der Verfasser dieser

Zeilen dem Museum der Po 1 1 ich ia (anthropologische

Section) übergeben. — Es erklärt «ich aus diesem Be-

funde auch, woher die im neolithiseben Grabfelde zu
Worms zahlreich vorkommenden Messer etc. hu»
schwarzem Flintstein stammen (vergl. Köhl: »Neue
prähistorische Funde aus Worms und Umgebung“ S. 34

und Taf. XII). Sie entstammen zum grösseren Theil

weder au« Frankreich, noch aus Norddeutschland, wie
Köhl meint; auch ist die Bemerkung von Lepsius
(S. 84) nicht richtig, das» dieser Feuerstein in unseren
Gegenden nicht vorkommt. Ohne Zweifel suchte und
fand der Steinzeitmensch nach obigen Thatsachen solche

Feuerstein-Knollen am Hochofer der Rheinlundo schon

8
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vor mehreren Jahrtausenden auf. (Mehlis seist die

neolithisebe Zeit bei uns in die 1. Hälfte des 2. Jahr-

tausends v. Chr.
t
Köhl noch um ein Jahrtausend früher

an; vergl. Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgenchicbte, 1896
S. 142 u. 129.) Der Urmensch bearbeitete diese Knollen,

welche eine solche Arbeit leicht vertragen — der Ver-
fasser hat sich davon selbst überzeugt, indem er kleine

Schaber ohne grosse Mühe aus den Knollen herstellte—

,

zu Messern und Schabern. — Es gilt auch auf diesem
Grenzgebiete zwischen Geologie und Urgeschichte der
Spruch: »Suchet, so werdet ihr finden! 4

II.

Neustadt, 28. Februar 1898. Geognostisches.
Im vorigen Jahre berichteten wir über pfälzischen
Feuerstein hezw. Hornstein, der sieb in der Muschel*
kalkschicht oberhalb und nördlich von Neustadt zwi-

schen der Anlage von Herrn Deidesheimer und dem
Haardter Gemeindewalde in Bänken und Knollen vor-

findet (»Vogolgesaug").
Eine ähnliche Schicht fand Referent in den letzten

Tagen auf der Südseite des Speyerbacbthales am Ein-

gänge von Oberhambach, links vom »Neustadter Weg4
.

Hier und weiter abwärts am »Leisenböhl* finden

sich bei Erd- und Feldarbeiten in etwa 1 m Tiefe unter*

halb der Humusschicht faust- und kopfgrosse, gelbe
Knollen, welche sich beim Aufschlagen als Hornstein-
bezw. Feuersteinknollen entpuppen. Dieser Feuerstein

springt in Plättchen von 0,6— 1 cm Dicke und gleicht

in Farbe — braun bis schwarz — , Glanz und Härte
den bekannten Feuersteinen von Nordfrankreich, dem
Ostsee* trande . Rügen, Südengland u. s. w. — Nach
Angabe eines llambacber Bürgers wurden diese Knollen
früher zum Pilastern der Strassen von Hambach be-

nützt. —
Von einer l'ertiärkalkschicht ist hier — wenig-

sten» nach des Referenten Besichtigung — keine greif*

bare Spur mehr vorhanden. Doch muss sie hier zu
Hambach früher ebensogut, wie zu Haardt am .Vogel*
gelang* und zwischen Siebeldingen und dem Geilweiler-

hof vorhanden gewesen sein (über letzten vergleiche:

W. von Güm bei: , Erläuterungen zu dem Blatte Speyer
der geognost i«cben Kurte des Königreichs Bayern 4

,

Cassel 1897, 8.59). — Laub mann in seiner geogno-
stischen Beschreibung von .Dürkheim mit »einer Um-
gebung 4

(Pollichia 1868, XXV-XXVU S. 72-158) er-

wähnt zwar die Tertiärkalkschicht am »Vogelgesang*,
jedoch nicht die darin enthaltene ITornsteiobank. —
In der Urzeit scheinen auch die Hambacher Feuer*

,

Steinknollen zur Herstellung von Waffen und Werk-
zeugen benützt worden zu sein. — Man vergleiche zu
Obigem die Steinartefacte von Hambach, beschrieben

in der Zeitschrift: .Prähistorische Blätter
4

, 1898, Nr. 3,

S. 33—35, mit Zeichnung.

Neue Ausgrabungen auf der Heidenburg
bei Krimbach in der PfaJz. 1

;•

Von Dr. C. Mehlis.

Die .Heidenburg 4
bei Krimbach, wohl eine

der berühmtsten Römerstätten der Pfalz, wird dem-
nächst einen ganz besonderen Schmuck erhalten durch
Errichtung eines 2. Lapidariums, das meist aus römi-
schen Fundstücken zusammengesetzt, an der Nordost-
seite der römischen Befestigung errichtet wird. Das-

*) Vergl. Correspondenzhlatt Februar 1896.

selbe wird nach den Plänen de« Herrn Staatsbauprak-
tibanten Uli mann eine Höhe von ca. 5 m erhalten
und mittelst einer doppelten Freitreppe zu dem Zinnen-
raume führen, von dem man ans eine weite Au«*chau bis

zu den Höhen de« Idar* und Sonwaldes, bis zum Stahl-

berg und Donnersberg, bi» Drachenfels und Kalmit,

bi» Horterkopf und Ringeleberg, halten kann. Die
Kosten des Baues trägt zum grössten Theile der Pf.*

V.-V., auf dessen Betreiben im letzten Herbste eine

Sammlung aller noch vorhandenen Römer-Sknlpturen
an Ort und Stelle erfolgte. — Diese Sammlung nahm
nun am 23. Mai der Herausgeber des monumentalen
Werkes, des 13. Bandes des Corpus inscriptionum iati-

narum, Geheimrath Prof. Zangemeister aus Heidel-
berg unter Führung des Verfasser» und des Mühlen-
beeitzers L. A. Scheidt von Öchmeissbach in Augen-
schein. Es gelang, in mehrstündiger Arbeit nicht
weniger als 8. allerdings fragmentirte, römische In-
schri ft steine festzustellen, ausserdem mehrere theiD
erst jetzt, theils schon früher gefundene Reliefs mit
Darstellungen aus dem römischen Genreleben des

3. bis 4. nachchristlichen Jahrhunderts zur Deutung
zu bringen. Auch in Wöllstein wurde eine römische
Inschrift, sowie 2 wohlerhaltene Grabreliefs (ein nach
rechts springender Reiter und eine Fortuna) für das
Corpus inner. lat. aufgenommen. — Mit dem Plane
eines 2. Lapidarium» auf dem Plateau der »Heidon-
burg 4

erklärte sich Prof. Zangemeister völlig ein-

verstanden, wünschte jedoch im Interesse der Erhaltung
dieser wichtigen und z. T. einzig dastehenden Denk-
mäler eine Bret terschutzbek leidung für die Win-
terszeit, was von Herrn Scheidt, dem Vorstände des

Heidenburgvereins, auch in zuvorkommender Weise ver-

sprochen wurde. — Zur .Heiden bürg* führt von
Kaiserslautern und Wolfstein aus das blaue Kreuz.
— Im Anschlüsse an obige Zeilen sei in Kurzem eine

Uehersicht über die Grabungen gegeben, welche im
Jahre 1897/98 anf Kosten des Pfälzer Verschönerungs-
vereins stattfanden und besonders den Zweck hatten.

Material für ein 2. Lapidarium (vgl. oben) zu gewinnen.
An Kleinsachen grub man ca. 80 römische

Bronzemünzen, fast alle auB dem 3. bis 4. nachchrist-

lichen Jahrhundert au»; die meisten trugen das Bildnis«

des Magnentiu«.
Ferner wurden verschiedene Schmucksachen

aus Bronze ausgegraben, unter anderen mehrere .An-
hänger 4

, ein glatter Fingerring und ein ans zwei feinen

Ringlein bestehender Ohrschmuck ; ausserdem ein gelb-

licher Glasring von 1 cm Durchmesser im Lichten,

Reste von zierlichen Glasgefässen etc. An Artefacten
ist zu erwähnen eine zierliche Stopfnadel aus Bronse
von 7 cm Länge. An Werkzeugen »tiess man auf

ein grosses Messer aus Eisen, da* wahrscheinlich zum
Schlachten diente, da es neben einer Reihe von Thier-

knochen auf der Westseite lag. Es entspricht in »einer

Gestalt dem jetzigen Scblächtermesser. Im Süden und
Westen grub man mehrere Satzsteine aus. die wie die

früher gefundenen zur Aufnahme von Holzbalken dien-

ten. an denen Bretterbaracken befestigt waren. Eine
solche umgab auch diese Schlachtstelle; diese repräoen-

tirte also da» spätrömische Schlachthaus! An
Sculpturen fanden sich mehrere sehr interessante

Stücke; zahlreiche Säulen, Gesimse, Reliefs etc. über-

gehen wir:

1. Ein Quader (weisser Sandstein), herrührend von
einem Grabmal; 80 cm lang. 18 cm hoch, 27 cm breit

Auf demselben ist im Relief da« Brustbild einer jugend-
lichen weiblichen Figur geschickt dargestellt, links von

ihr befinden sich Blumengewinde.
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2. Eine ca. 50 cm im Quadrat« haltende Platte,

auf welcher innerhalb eines vertieften Randes Blumen-
fettton». Kliert mit Weintrauben (?), eingehauen sind.

Diese Sculptur ist besonders sorgfältig gearbeitet.

3. Kampf und Hals einer Kelieffigur, sogenannte
Statua togata aus rothem Sandstein. Höhe der Platte
= 60 cm. gr. Breite = 65 cm, Dicke = 20 cm. Drei

Zipfel fallen Qber den Mittel bund der Toga; in der
Rechten scheint der Togatos eine Rolle oder dergl.

gehalten zu haben. Diese Togafiguren sind charak-
teristisch für die spätere Römerzeit. Im Tode trug man
daH Gewand noch, das man iro Leben als unpraktisch
abgelegt hatte. — Die Arbeit ist handwerksmäßig.

An Inschriftplatten fanden sich folgende 4 Stücke
vor:

1.

Vom SGdhang rothe. grobkörnige Sandstein-

platte von 42 cm L„ 32 cm H., 18 cm Br.

*vss 1. z.

FMVER 2. Z.

R-/MMO 3. Z.

Bachstabenhöhe = 8 cm.
Das Cognomen Arnrno erscheint bereits auf den vom

Verf. entdeckten und beschriebenen Denkmälern von
der Heideisburg bei Waldfischbach (vgl. Bonner Jahr-

bücher Heft 77, S. 82 u. Zeichnung: Ammoni Drap-
ponis lilia(e).

2. Fragment aas weinsem Sandstein von 1,8 cm L.

und 20 cm H. pp
Bachütabenhöbe ~ 8,5 cm.

3. Fragment aus rothem Sandstein von 21 cm L.

und 11 cm H. .. . « .N I V
Buchstabenböbc = 7.5 cm.

4. D • M 9 cm H. 1. Z.

CA 6'iJcmH. 2. Z.

? I C A I • P F 5>/« cm H. 3. Z.

Diese stark verwitterten Buchstabenreihen stehen
auf einer grauweissen. grobkörnigen Sandsteinplatte

von 46 cm L., 26 cm H., 60 cm grösster Dicke.
Alle 4 Inschriften rühren, wie die früheren, von

zerbrochenen Grabdenkmälern her. In der, Correspon-
denzblatt 1896, Februar S. 15 oben, gegebenen Inschrift

Z. 1 ist nicht zn lesen:

IVSOVINI

sondern I V S Q V I NT
Der Betreffende hiess also . . . ius Quinta». —

Gros» war auch bei dieser (’ampugna die Zahl der
gefundenen — ungestempelten ! — Dach- und Bau*
ziegel, der entweder mit einfachem Linienornament
( X X X X X oder ||; [) gezierten, meist blassrothen

ThongefÄsse, der ans Kothselberger Quarzit oder Nieder-
mendiger Basalt bestehenden Mühlsteine (meist 18 bis

20 cm Durchmesser und 8 bis 10 cm Höhe), und der
vom Brande herrührenden Schlacken.

Des Verf. Ansicht, dass wir es bei der , Heiden-
burg -

mit einem im 3. Jahrhundert nach Durchbruch
des rechtsrheinischen Limes erbauten Straasenka-
stel le zu thun haben, das im Laufe des 4. Jahr-
hunderts der umwohnenden romanischen Bevölkerung
als Refugium gedient hat, wurde auch durch die

letzten Ausgrabungxergebnisse bestätigt.

Mittheilungen aus den Localvereinen.

Gruppe Hamburg-Altona.
In der Sitzung des Naturwissenschaftlichen Vereins

vom 11. Noy. 1896 unter dem Vorsitz des Herrn Dr.

pbil. Ahlborn hielt vor Eintritt in die Tagesordnung
Herr Dr. Hagen den folgenden Nachruf auf den am
7. Nov. verstorbenen Vorsteher des Museums für Völker-
kunde. Herrn C. W. Lüders:

Als ich vor acht Tagen vor Ihnen stand, konnte
ich nicht ahnen, dass ich nach so kurzer Frist die

traurige Pflicht haben würde, meinem heute Morgen
im Crematorium bestatteten theuren Vorgesetzten Worte
des Nachrufes widmen zu müssen. Ich kann mich dieser

Pflicht nur mit der tiefsten Wehmulh entledigen; war
mir doch der Verblichene ebensowohl ein stets gütiger
Vorgesetzter, wie ein langjähriger, immer theilnehmen-
der väterlicher Freund. Von dem, was Herr Lüders für

unsere Vatersladt geleistet, hat Herr Professor K auten-
berg beute Morgen im Crematorium in pietätvoller und
beredter Weise ein lebendige« Bild entrollt. Es ist mehr,
als Viele ahnen mögen. Mit dem Museum für Völkerkunde,
seiner ureigensten Schöpfung, hat sich Herr Lüders

ein Denkmal gesetzt, ehrender und dauernder als eines

von Stein und Erz. Mit ihm wird der Name C. W Lüders
auf alle Zeiten unzertrennlich verbunden sein Mit den
geringsten Mitteln hat der Verewigte ein Institut ge*

|

schaffen, das sich, abgesehen von den Riesenmuseen,
einem jeden anderen getrost ao die Seite stellen darf.

Seiner persönlichen Bekanntschaft mit den weitesten
Kreisen, namentlich mit denen der Kaufmannschaft, ver-

dankt das Museum zahllose kostbare Geschenke; seinem
warmen, opferfreudigen Interesse, dem nicht einmal der

Tod eine Schranke setzen konnte, verdankt es, wie ich

schon jetzt verrathen darf, ein namhaftes Legat, aus

dessen Zinsen alljährlich ein besonders hervorragendes

Stück für das Museum an geschafft werden soll. Auch

j

unserem Naturwissenschaftlichen Verein, wie so vielen

anderen, ist Herr Luders ein treues Mitglied gewesen:
hat er doch, trotz seines hohen Alters, noch im vorigen
Jahre von dieser Stelle aus einige Demonstrationen ge-

halten. Carl Wilhelm Lüders i»t am 23. Mai 1823
in St. Pauli geboren. Die Eltern verlor er schon früh

durch den Tod, und so war er schon in jungen Jahren
auf sich selbst angewiesen. Er widmete sich dem
Kaufmannsatande, ohne ihn ihm die rechte Befriedigung

za finden, mehr Interesse fand er stets am Sammeln.
1853 ging er nach Amerika, nach Valparaiso, wo er

bis 1865 kaufmännisch thütig war; gross sind seino

Verdienste um die Entwicklung der dortigen deutschen

Colonie. 1866 begab er sich auf Reisen, lernte die

ganze Westküste von Südamerika, sowie Theile von
Nordamerika kennen und legte umfassend« Sammlungen
an. Ende 1870 kehrte er nach Hamburg zurück. Von
1870—73 hatte er die kaufmännische Leitung des , Frei-

schütz * inne; 1874 gelang es ihm, eine »einen Neigungen
entsprechende Thätigkeit zu finden, und zwar als Com-
mi»»ion»mitglied des Culturhistorisehen Museums, da»

damals kaum mehr als eine Raritätenkammer war, aber

zum Senf körne wurde, au» dem »ich unter Lüders' liebe-

voller PHege das Museum für Völkerkunde entwickelte.

1879 wurde der Verewigte bei gleichzeitiger Einver-

leibung seiner werthvollen Sammlung in den alten Be-

stand zum Vorsteher des Museum» ernannt. Es war

I

ihm nicht vergönnt, das Jubiläum einer 25jährigen
Amtsth&tigkeit zu erleben. Am 7. November, Abends

!
9 Uhr, ist er nach längerem, schweren Leiden sanft

entschlafen, mit ihm ist einer von Hamburgs besten

! Patrioten hingegangen, der bei Allem, was er that,

8 *
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nur »last Interesse seiner Vaterstadt im Auge hatte.

Wir alle werden ihm ein ehrenvolle» Andenken be-

wahren! Sie aber, meine Herren, bitte ich, »am Zeichen

dafür, dass Sie meinen Worten zustimmen, sich zu Ehren
de« Veratorbenen von den Sitzen zu erheben.

Am 6. Januar 1897 sprach Herr I>r. med. Procho w-
nick in einem Jüngeren Vortrage über den gegen-
wärtigen Stand der Pygmäenfrage. Schon da«

Alterthum — Homer, Aristoteles, Herodot, Ktesias,

Pliuius and Poroponius Mala — spricht von central-

afrikanischen Pygmäen oder Zwergen. Aegyptische,
griechische und mittelalterliche Darstellungen der
Kunst wissen von ihnen zu erzählen, und auch die

Mythen aller Völker und Zeiten beschäftigen «ich da-

mit. Ktesias und Pliniuf kannten bereit« die indischen

Zwergraasen, und Leo Afrjcanus lernte die südmarok-
kanischen kennen. Aber alle positiven Nachrichten
davon gingen im Mittelalter verloren, und alle sonstigen

Angaben Ober die Existenz von Zwergvölkern waren
Berichte, die sich nicht auf Seibetgesebene« stützten.

Erst du Chaillu { 1 B67 ) und Schweinfurth 1870) erzählten

von ihnen auf Grand eigener Beobachtung, und unser
Landsmann Stuhlmann brachte *ogar einige Vertreter

afrikanischer Zweigvölker nach Europa Seitdem ist

die Literatur über diesen («egenstand gewaltig ange-
wachsen. Bevor der Vortragende hierauf des Näheren
einging, entwickelte er zunächst den Begriff .Pygmäen*
oder Zwerge. Nach Ausscheidung alles Pathologischen
und unter genauer kritischer Abwägung alles dessen,

was Virehow u. a. ul» Merkmale von .Kfimniemuwen*
bezeichnet haben, ergab sich die Definition, dass die

Pygmäen solche Völkerschaften seien, deren Erwach-
sene eine Körpergröße von 180—140 cm (und darunter)

und ein dieser Höbe entsprechende« Ge*ammt»kelett
ohne pathologische Bildung aufweisen. Unter Ver-
meidung des Wortes Pygmäen möchte der liedner am
liebsten zwischen großen, mittleren und ganz kleinen
Menschenrassen unterscheiden. Mit diesen kleinsten

Menschen, den Zwergen im Sinne der Ethnographie,
sind nicht die Menschen nur kleinen Schlages (Javaner,

Japaner. Süditalicncr, Sachsen u. s. w.) zu verwechseln,
ln Europa weisen Sardinien, Sicilien und einige öst-

liche Gouvernement« Rußland« eine auffallend grosse
Zahl kleinster Leute auf; Schädelfunde ans diesen Stri-

chen deuten auch auf ein frühere« Vorkommen von
besonder« kleinen Leuten hin. In» Uebrigen aber hat
man es überall mit dem europäischen Typus »n «einen
verschiedenen Abarten zu tbun, ohne Spur negroider
Beimischung. Die Pygmäenfamilien der östlichen Pyre-
näen sind wohl nur Cretins. Herr Dr. Prochownick ging
sodann noch de« Näheren ein aut die von Prof. Koll-

mann in neolithischen Gräbern bei Schaffhansen ge-
machten Funde von Skeletten pvgmäenbafter Menschen,
die als ItcBte jener Unterarten gedeutet wurden, aus
denen die Bassen von heute entstanden seien; der Vor-
tragende theilt diese Meinung nicht. — ln Amerika
sind Zwergvölker nur in Britisch- Honduras lebend an-
getroffen worden, während Schädelfundu davon in Chile,

Peru, Westvenezuela und Nevada gemacht worden «ind.
— ln Asien findet «ich eine Reihe typischer Zwerg-
völker in Indien, z. B. in den Nilgiris. wo nie wohl-
verbürgten Nachrichten zufolge (gleich den Busch-
männern) früher eine weit stärkere Verbreitung hatten,

auf Ceylon, in den Gebirgen des mittleren Dekhan, in

Bengalen, den Landschaften de» Himalayagobirges,
wovon schon die Alten Kenntnis« hatten, auf den
Andamanen. der Halbinsel Malakka und den Philip-

pinen. — Von den Zwergvölkern Afrika« sind noch

heute die Buschmänner am meisten bekannt und unter-

sucht; auch in anderen Theilen dieses Erdtheile« kom-
men sie vielfach zerstreut vor, besonders in centralen

Gebieten. Sie alle leben (wa* Übrigens auch, wenn
auch weniger, von den asiatischen Zwergvölkern gilt)

in einem festen »Parasitismus* zu den benachbarten,

besser gefügten Volksst immeo. Nachdem der Redner auf

die morphologischen und geistigen Eigentümlichkeiten
der Zwergvölker eingegangen war, kam er zunächst

zu der Folgerung, das« wenigstens zur Zeit einer ein-

heitlichen Auffassung dieser Stämme oder sogar einer

gemeinsamen Abstammung nicht da« Wort geredet

worden könne, ganz abgesehen davon, das» die weite

Trennung der afrikanischen von den asiatischen Zwerg-
völkern eine derartige Anschauung unwahrscheinlich

mache. Das Material reiche nicht einmal au«, um die

allerdings wahrscheinliche und naheliegende Zugehörig-

keit der Buschmänner zu dencentra!ufrikaui*cben Zwerg-
völkern darzuthuo. Aber wenn auch die Pygmäen keine

uutochtbone Rasse darstellen, ao dürften sie doch infolge

ihrer langandauernden Abgeschlossenheit und ihrer rein

endogenen und endogamen Entwicklung eine recht alte

und relativ niedrige Culturstnfe darstellen. Alle Einzel-

heiten des physischen Habitus, sowie die geringen

geistigen F.rrungen«chaften. wie sie sich in der ganzen
Gestaltung des äusseren Leben« ausgeprägt finden,

deuten auf ein menschliches Kindesalter, auf ein höbe«

Alterthum, also auf etwas »Urzeitliches
4

hin. — Hie-

rauf demonstrirte Herr Dr. K. II agen eine neu erworh«?ne

Sammlung ethnographischer Gegenstände au« der Süd-

*ee, in der Hauptsache solche von Mutty, einer 160 km
nördlich von Deutsch-Neuguinea und zu Deutschland
gehörenden, etwa 20 Quadratkilometer grossen, flachen

und dicht bevölkerten Insel. Schon 1767 von Carteret
entdeckt, aber bi« auf unsere Tage nicht wieder be-

sucht, bietet sie für den Ethnographen viel de« Inter-

essanten. Die Bewohner scheinen nach dem Aeusseren
und ihren Erzeugnissen den Mikronesiern nahe zu

stehen ; über das .Sprachliche weis« man zur Zeit noch

nichts. Von Waffen wurden vorgelegt: lan^c, glatte

Speer«» aus hartem Holze; Speere mit Widerhaken
bezw. Haifischzähnen besetzt, andere mit Zähnen au«

Schildkrötenknochen gefertigt, biB jetzt einzig in ihrer

Art. Besonders b^raerkenawerth sind Holzwaffen, offen-

bar malayiseben oder ostasiatisehen F.isenmeMern nack-

ebildet. Bei den vorgelegten Tanzkeulen wurde auf

ic interessante Ornamentik hingewiesen, die in leicht

eingebrannter Zeichnung Zickzacklinien, Stern, Kreuze
und, weon auch Belten, figürliche Motive darbietet.

Hüte aus Pandanusblättern bilden das einzige Klei-

dungsstück. An 8cbmucksacben lagen aus Pflanzen-

fasern zierlich geflochtene Armbänder, ein Halsband au«

Cassis rufa und Ohrgehänge aus SchildpatUcheibchen

vor; von Geräthen: hölzerne Kssscbaufeln, Cocoanuss*

raspeln, Aexte mit breiten Klingen aus den Rippen
der Schildkröte, eine Axt mit Klinge aus der Schale

von Tridacna giga« sowie das Model! eines Bootes, da«

hinten in einen langen Spora ausRluit und mit hohen,

mast&hnlichen Verzierungen am Bug und Iieck, sowie

mit einem Ausleger versehen ist.

ln der Sitzung vom 3. März 1897 hielt Herr Professor

Dr. W. Koeppun, Abtheilungsvorstand der deutschen

Seewarte, einen Vortrag über: »Klima und Cultur.*
Der Redner führte etwa Folgenden weiter au*:

Offenbar sind sehr viele und sehr heterogene Fac-

toreo l»ei der Entwicklung der Civilisation wirksam;
über die Zahl der bekannten Combinationen ist sehr

beschränkt, zumal da ca sich um Wirkungen handelt,
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die sehr grosse Zeiträume beanspruchen. Km giebt also,

mathematisch gesprochen, viele Unbekannte und wenig
Gleichungen, und demzufolge trotz des grossen Inter-

;

esse*, da* seit Jahrtausenden diesen Fragen entgegen-
!

gebracht wird, viel Behauptetes und wenig Bewiesenes.
Dieses gilt auch in Bezug auf den Antheil, den dos
Klima an der Entwicklung der Cultur nimmt. Doch
zeigt un- schon der oberflächliche Blick auf die Ge-
schichte der Cnltur und ihre gegenwärtige Verbreitung,
auf die Triumphe der europäischen ( »Ionisation und
Ausdehnung der europäischen Cultur auf andere Rassen,
dass die Extreme der Hitze und Külte ungünstig, und
die mittleren Wärmegrade bezw. eine Abwechslung von 1

Sommer und Winter f&rdertich für die Entwicklung
der Cnltur sind. Gemässigte Breiten und in der heissen
Zone die kühleren Hochländer bind seit Kehr langer
Zeit der Sitz der Cnltur gewesen. Jedoch findet man
bei genauerer Prüfung, dass die Art der Wirkung der
äusseren Umstände auf die Cultur von dieser selbst

und ihrem Zustande abhiingt. Es hat sich nämlich
der Schwerpunkt der Civilisation von der Grenze der
Tropenzone — Aegypten. Mesopotamien, Indien — nach
Sfldenropa und hiernach nach dem kühleren Nordwesten
duneres Erdtbeil» verlegt, oder, allgemein gesprochen, 1

von den an unmittelbar geniessbaren Producten reichen
Ländern nach solchen, deren Bevölkerung reich an Unter-
nehmungssinn ist. Ganz besonders aber half das ge-
waltige Wachst bum des Verkehrs bei dieser Verschie-
bung; denn die Products anderer Lander kann sich

ein unternehmendes Volk heranholen, wenn es auch
»einen Unternehmungssinn nicht immer dorthin zu ver-

pflanzen vermag, weil dieses vielfach die klimatischen
Verhältnisse nicht gentatten. So ist also die Cnltur
der alten Welt aus dem subtropischen Gürtel, wo sie

bis ins 6. Jahrhundert v. Ch. ihre Hauptsitze hatte, in

den gemässigten «ommerheissen Gürtel gewundert, wäh-
rend der Gürtel der gemässigten Somm^rkühle, in dem
wir leben, noch in tiefer Barbarei begraben lag. Im
Laufe d**s Mittelalter« glich sich der Culturuuterschied
dieser beiden Gürtel in Europa aus. Der beginnende
Seeverkehr .weiter Fahrt

-
rief nur die Verschiebung

seiner Mittelpunkte nach dem Ooean, zunächst nach
Spanien und Portugal, hervor; mit dem raschen Ver-

fall dieser Staaten und dem Aufblühen Hollands und
nachher Englands war aber die Verlegung des Schwer-
punktes der menschlichen Bildung nach der kühleren
Zone vollzogen. Die Bedeutung dieser Thutsache wird
erst dann vollständig klar, wenn die hauptsächlich-

sten Bedingungen der Cultur einer Analyse unter-

worfen sind. Man bezeichnet oft die Noth als die

grosse L«hrmei»torin allen Fortschritts; das ist indes«

nur mit Einschränkung richtig; denn nicht die Notb,
sondern die Aussicht auf Verbesse rung seiner
Lage treibt den Menschen vorwärts. Und damit ist

jene Dreitheilung gegeben, welche e-chon innerhalb

einer und derselben Gesellschaft eine tiefgreifende Be-
deutung hat und die auch das leitende Moment für

eine Menge Erscheinungen in der geographischen Ver-
keilung der Culturphänomene im Grossen ist: den im
Ueberfluss Geborenen fehlt der Antrieb zur Bethätigung
ihrer Kräfte, weil ihnen Alles ohne Arbeit zufüllt, den
hoffnungslosen Proletariern , weil sie keine Aussicht

haben, ihre Lage zu verbessern; im Mittelstände aber
erzeugt die Gewöhnung an ertragreiche Arbeit einen
Thätigkeitetrieb ,

der auch über das unmittelbare Be-

dürfnis« weit, hinaus wirkt. Und dieses ist auch die

Unterlage für die grosse Gliederung der Culturgebiete

nach den Wänuezonen. Die heisse ist üppig, aber
erschlaffend und ungesund, die kalte gesund, aber arm

und nicht lohnend genug für die Arbeit; die gemässigte
aber erweckt und erzieht Energie.

Sitzung vom 6. Mai 1897. Vor Eintritt in die

Tagesordnung widmete Herr Dr. Prochownik dem am
Charfreitage verstorbenen Mitglied» beider Vereine
Herrn Dr. Max Dehn einen warm empfundenen Nach-
ruf, wobei er in einer kurzen Darlegung des Leben»
des so früh Dahingeschiedenen ganz besonders dessen
Verdienste uro die Hamburger wissenschaftlichen Vereine
hervorhob. Die Anwesenden ehrten da« Andenken ihres

langjährigen Mitgliedes durch Erheben von den Sitzen.
— Herr Professor Dr Klussmann besprach -»dann
auf Grund der neuestee Forschungen die Stelle aus
den Irrfahrten des Odysseus, welche des Helden Aben-
teuer mit der Skylla und Charybdis behandeln.
Die Irrfahrten sind , Nachklänge an die Erzählungen 4

der kühnen, das Westbecken colonisirenden Joner.

Nicht immer lässt sich daher wie bei der Skylla und
Charybdis, die au die Meerenge von Messina gebunden
sind, eine bestimmte Oertlichkeit nachweisen, die den
Anlass zur Gestaltung der Sage bot, und wie alle Schiffer-

märchen sind auch diese homerischen Erzählungen nicht

frei von allerlei märchenhaften Zügen und phantasti-

schen Uebertreibungen. deren manche die absichtlich

lügenhaften Berichte phönikischer Seefahrer veranlasst

haben mögen, die den Zug der Griechen nach dem
Westen hemmen sollten. Eine solche Uebertreibung,

nicht ein Schreibfehler ist e«, wenn bei llomer die

Charybdis dreimal da« Wasser einschlürfte und eben-

so oh wieder ausspeite; denn Ebbe und Fluth lösen

sich in der Meerenge von Messina alle sechs Stunden
ab. Al« Felsen der Skylla gilt ein dem »icilischen

Dorfe Karo gegenüber liegender 100 Meter hoher Gneis-

felsen an der italienischen Küste; aber für die Schreck-
nisse, mit welchen sie der Dichter umgiebt, fehlt jeder

reale Hintergrund, wenn nicht einzelne Züge selbst in

der phantastiKchen Beschreibung , welche Kirke dem
Helden von dem Ungethüme entwirft, darauf führen
können, in ihr einen der grossen Meerkraken wieder-

zuerkenuen, deren Auftreten im Mittelmeere durch
mancherlei Berichte au» dem Alterthume glaublich,

deren Grosse und Gefährlichkeit durch die Üeberreste
einzelner Exemplare in verschiedenen naturwissen-
schaftlichen Museen bewiesen wird, ln allen nach-
homerischen dichterischen und allen bildlichen Dar-
stellungen nach Skopas, dem grossen Bildner der Meeres-

gottbeiten, ist sie ein aus Mensch und Thier zusammen-
gesetztes Doppelwesen, bis zum Gürtel ist sie eio

wilde«, zum vernichtenden Schlage ausholendes Weib.
Die Hüften umgürten Hundsleiber, der Körper läuft

in Schlangen- oder Fischschwänze aus. Diese Vor-
stellung ist hervorgegangen aus einer etymologischen

|

Wortspielerei, die schon im homerischen Epos in einigen

später eingeschobenen Versen versucht wurde und Skylla
auf oxvla$ (junger Hund) zurückführte. — Hiernach
legte Herr Dr. K. Hagen eine grosse Zahl von Neu-
erwerbungen de« Museum» für Völkerkunde vor und

,

behandelte zunächst die im Jahre 1896 unternommenen
i Ausgrabungen, ln dem einen Falle handelt es sich um
1 einen am Rande der Geest gelegenen Urnen friedhof

der neolithischen Zeit (jüngeren Steinzeit), der eine

in vieler Hinsicht interessante Ausbeute ergab. Es
wurden auf dem Grundstücke des Herrn Hanger Behn,
der in liebenswürdiger Weise die Nachforschungen ge-

stattete, in grösserem Abstande von einander, etwa V‘2 m
tief, ohne Steinsetzuugen. gegen ein Dutzend Urnen ge-

funden, darunter 6 mit den für die neolithische Zeit

charakteristischen Ornamenten verzierte. Der Form

L,oog
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nach sind es henkellose, becherförmige GefÄs«* mit
Schnur-. Tupfen-, Schnitt- und Grübchenrerzierung.
Eine^ der verzierten Gefäße fand sich nebst einem
werghammer aus Diorit in einem grösseren Gef.isse,

ein Befund von außerordentlicher Seltenheit. Was
den Urnenfriedhof im Ganzen besonders interessant

und wichtig macht, ist die Thatsnche, dass säramt-

liche Gefäße mit gebrannten Gebeinen angefüllt waren,
auf denen sich Spuren von Bronze nacbweisen lassen.

Wo man sonst neolithiache Gefiisse findet, in Böhmen,
Thüringen etc., bandelt es sich immer um Gefäaac,

welche Bestatteten beigegeben waren. Leichenbrand
ist nur ganz, ausnahmsweise vorgekommen, und nie

findet sich sonst die Asche in den Geflossen selbst.

Da nun zwischen den Urnen in Heckkathen ein auf-

gerolltes Bronzeband mit zu Tage kaui . so darf man
ohne Weiteres annebtnen, dass sich die neolithische

Keramik in unserer Gegend bis in den Anfang der

Bronzezeit erhalten hat. ln dem anderen Falle bandelt
es sich um eine Ansiedelungsstelle und Werkstatt der
neolithischen Zeit in der Nähe von Boberg, wo neben
einer Unmenge mit den verschiedensten Mustern ver-

zierter Scherben eine grosse Zahl halbfertiger und
fertiger kreisrunder Schaber aus Feuerstein und Pfeil-

spitzen in allen Stadien der Herstellung aufgolesen
werden konnten. Hieran schloss der Vortragende einige

allgemeine Bemerkungen über die jüngere Steinzeit

und zeigte sodann eine prachtvolle alte Handkeule,
aus durchscheinendem Nephrit geschliffen (Mere puna-
mu), von Neu-Seeland, und schilderte die Gewinnung
des dort anstehenden Nephrits, sowie seine Eigen-
schaften. Weiter legte er eine Garnitur von silbernen

Schmucksachen der Somalifrauen vor und bezeichnet«
sie als erwünschte Ergänzung der vor einer Reihe
von Jahren durch Herrn Gutmann geschenkten Somali-
sammlung. Ferner wurde eine bisher noch fehlende,

neu erworbene Sammlung der Herero in Deutsch Süd-
westafnka vorgeführt, darunter die typische dreizipfe-

lige Lederhaube der Frauen, die zugleich als Fnmilien-
register dienenden Lederriemen. das Hauptbekleidungs-
stück der Männer (ozongomljn), sowie eine Anzahl
Schmackbänder aus Eisenperlen und Scheibchen aus
Strauaseneiersch&len etc. Den Beschluss bildete eine

Sammlung von Lanzen, Wurfwaffen, Schwertern u. s. w.
in der vorzüglichen einheimischen Schmiedearbeit aus
dem Congostaate. Der Redner betonte die Aehnlichkeit
gewisser Wurfwaffen mit den scepterartigen Hand-
waffen altiigyptisrher Könige. AD dem Museum mit
Vorbehalten**»! Eigentumsrechte überwiesen. wurde
da» Modell eines Battakbauses vorgeführt, ausgezeichnet
durch das riesige, mit Kerabauköpfen gezierte Giebel-

dach, sowie ferner zwei der kostbaren alten Zauber*
stäbe der Battak (tuuggal punaluan), deren eigentliche
Bedeutung zwar den jetzigen Eingeborenen verloren
gegangen ist, die aber nach Analogie ähnlicher Befunde
als dem Ahneocultus dienende, Ahnenreihen vorstellende

Gerüthe aufzufassen sind.

In der Sitzung vom 1. September 1897 sprach Herr
Dr. K. Hagen über die Ornamentik der Matty-Insu-
lauer.*) Die Insel Matty liegt 160 km nördlich von Nen-
Guinea, sie besteht aus Korallenkalk und ist von Strand-
riffen umgehen. Sie wurde 1767 von Carteret ent-

deckt, aber erst 1893 soweit bekannt, wieder angelaufen
and erregte durch eine Sammlung ethnographischer
Gegenstände, die bei dieser Gelegenheit gemacht wurde,
das Interesse des Ethnographen im höchsten Grade.

*) vgl. Corre-pondenzblatt 1897 p. 156.

Trotz ihrer Lage in nächster Nähe Melanesiens scheint

die Bevölkerung noch ihrem Aeuueren mikronesivehen
Ursprungs zu sein. Auch die höchst eigentümlichen
Waden und Geräthe sprechen dafür. Unser Museum
für Völkerkunde ist »eit einiger Zeit im Besitze eines

ansehnlichen ethnographischen Materials von dieser

Insel und zwar sind es namentlich eine grosse An-

zahl figural verzierter Stücke, die dein Vortragenden

;

Gelegenheit geben, der Frage näher tu treten, ob die

Ornamentik im Stande sei, zur Lösung der Krage in

Betreff der Herkunft der Matty -Cultur bei* »tragen.

Auf Grund der Befunde glaubt der Redner berechtigt

zu sein, die Ornamentik der Matty-Insel mit jener

Mikronesiens, speciell der Carolinen, in Yerbindnog zu

bringen. Die Meeresströmungen sind für eine Besie-

delung von Norden und Nordosten her, also den Caro-
linen, günstig; auch sonst lassen sich eine Reihe von
Uebereinstiimnungen anführen. Was die Ornamente
selbst anbetrifft, so treten uns neben interessanten

Darstellungen der Menschengestalt solche von Schild-

kröten, Eidechsen. Vögeln und namentlich Fischen ent-

gegen. Neben den höchst naturalistischen Darstel-

lungen des Schwertfischen und des Hornhechtes bemerkt
man die allmählichen Uebergiinge von der Fischgestalt

zu der des einfachen Rhombus, eine Erscheinung, wie

sie in analoger Weise von Karl von den Steinen in

Centralhraailien beobachtet worden ist, als deren Schluss-

folgerung ausgedrückt werden kann, dass für uns rein

geometrische Figuren wenigstens in vielen Fällen für

1 Naturvölker noch concreto Bedeutung haben können.
Weiter finden sich auch Darstellungen der Cocospalme,
die für die Eingeborenen in vieler Beziehung von
grösster Wichtigkeit, sowie der Kotangpalme, die guir-

1

I andenartig auf Keulen angebracht ist. Besonders auf-

fällig und bemerkenswert!) ist die Darstellung eines

europäischen Segelschiffes mit der Mannschaft; Steuer-

rad und Steuerruder, Segel. Strickleiter und Cabinen

,

Bind deutlich hervorgehoben. Hoffentlich bringt die

nächste Zeit immer mehr erwünschte Aufklärung über

die ethnographisch einzig dastehende In*el Matty.

Am 10. November 1897 verbreitete sich Herr
Direktor Dr. J. Brinkmann unter Vorlage zahlreicher

Objecte über die merkwürdigen «Bronzen von Benin*.
Am 8. Februar d. J. lichtete eine englische Flotte, die

aus zehn Schiffen (darunter 4 Transportschiffe) bestand
und vor dem Örass-River, einem der vielen Flussläufe

im Deltagebiete des Nigers, lag, die Anker, um mit
1200 Mann — einschliesslich 5 Compagnien H.iu&sa-

neger — einen Rachezug gegen Benin wegen Nieder-

metzelnng einer englischen Expedition zu unternehmen.
Es geht den For^ados-Hiver aufwärts, in der Rich-

tung nach Warrigi hin, da» zur Baris für die krie-

gerische Operation bestimmt ist. In der Nacht vom
9. auf dpn 10. pa-isirt man die Barre und fährt mit

Tagesanbruch in die gewundenen Creek», die ver-

sumpfenden Flussarme des Nigers, und langt am Abend
in Warrigi an. Am Morgen des 11. werden die

Truppen gelandet und ihnen circa 1700 Träger von

der Sierra Leone- und verschiedenen Plätzen der Gold-

küste rugetheilt. Dann erfolgt bei furchtbarer Hitze,

die manches Opfer fordert, der Aufmarsch. Am Nach-
mittage erreicht man auf einem aus dem dichten Busche

gehauenen Wege Ceri. Am 12. greift eine Abthei-

lung das Dorf Ologbo an; der Feind, der hier ein

Lager bezogen hat, wird vertrieben und der Ort zer-

stört. Am 15. bricht die gosammt« Streitmacht von

Ologbo auf, nachdem alle Behälter, die zur Aufnahme
von Wasser zweckdienlich erscheinen ( wa*«enlichI#
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Säcke. Demijohns etc.) gefüllt und Lebensmittel re*

qairirt sind. Baumstämme und andere Hindernisse ver-

sperren den Weg, and auch sonst wird oft Halt ge-

macht, um den Feind, der überall im Walde versteckt
ist, durch Einzelschüsse und Salven in Reapeet zu

halten. Endlich erblickt die Arriere-Garde den Feind;

man kniet nieder, siebt einige Salven und nimmt nach
Zerstreuung der Neger den Marsch wieder auf. Am
Abend des 16. wird bei Ogagi das Lager bezogen
und am frühen Morgen des 17. der Marsch in nörd-

licher Hiebt ung fortgesetzt; überall zeigen sich Spuren
von den Lagerfeuern des Feindes. Gegen 3 Uhr Nach-
mittags kommt man in Owoka an; um 5 Uhr wird
Alarm geblasen: der Feind hat ins Lager geschossen,

eich aber nach Abgeben einiger Salven wieder zurück-
gezogen. so dass bei Einbruch der Nacht Alles ruhig
ist. Am 18. wird der Marsch fortgesetzt; Schüsse
werden gewechselt und Hindernisse durch Sprungmittel
an« dem Wege geräumt. Ab und zu erblickt man den
Feind; man schiesst auf ihn, viele füllen und werden
von ihren Cameraden in den Busch geschleppt. Auch
die Engländer haben Verluste, gelangen aber, ohne
grossen Widerstand zu finden, vor Benin an, das vom
Könige, dem Hofe und den Generälen, die Schutz im
BoKche suchen, verlassen ist. — Die Stadt besteht —
wie der Vortragende durch eine Reihe recht instruc-

tiver Photographien, die von einem jungen Hamburger
herrühren, der ira Juli dieses Jahres in Benin war. dar-

tfcun könnt«* — aus Ansiedelungen (Compounds I von
länglichem Grundriss und mit starken Lehmwällen
umzogen. Ueberall treffen die Engländer Zeugen des

«cheusslichen Cultus in Verbindung mit Menschen-
opfern: Gruben und Brunnen angefüllt mit Todten und
Verwundeten, Leichen an Wegen und Stegen, an einer

Stelle nicht weniger als 60, und bedeckte Raume mit
zwei Fuss hohem Boden, bestimmt für die rituelle H in-

Bchlachtung der Opfer; Alles trieft von Blut. Drei

Tage hindurch wird die Stadt geplündert und hierbei

auch die Ausrüstung der niedergemetzelten englischen

Expedition aufgefunden. Der Palast des König« und
der der Königin-Matter wurden zerstört, desgleichen

die Kreuzigungsbäume. Am 21. geräth der Königs-

palast in Flammen; man rettet die hier untergebrachten
Verwundeten, must aber grosse Schätze an Alterthümern
und Elfenbein zu Grunde geben »eben. Am folgenden

Tage wird Benin verlassen unter Mitnahme vieler Bronze-

und Elfenbeinstücke, von denen das meiste nach London,
manchen, darunter kunstvolle Elfenbeinschnitzereien,

nach Berlin gekommen ist Besonders werthvolle Bronze-

güsse sind im Juli von dem vorerwähnten Hamburger
in Benin ans dem Schott ausgegraben nnd nach Ham-
burg gebracht worden. Zugleich erlangte mun dnreh
diesen Herrn genaue Kenntniss über die Art der Ver-
wendung der Bronzen; denn die von ihm mitgebrachten
photographischen Aufnahmen zeigen uns u. a. einen

Theil des Palastee der Königin-Mutter. Wir erblicken

zwei grosse Pfeiler, bedeckt mit grotesken Reliefs, als

Stütze des Daches, Zwischen Pfeiler und Rückwand
Kind terrassenförmige Stufen aufgebaut, und auf diesen
sehen wir Darstellungen von Köpfen und Klephanten-
zähne. während die Wand mit Tafeln (allerdings wie
die Köpfe aus Holz geschnitten) geschmückt ist. Iro

Paläste des Königs waren sowohl die Köpfe wie die

Relieftafeln aus Bronze gegossen. Auffallend ist die

erstaunliche, mit der sonstigen Cultur der Beninneger
nicht barmonirende Gusstechnik dieser Stücke; denn
sie beruht auf dem Ausschmelzen eines Wachsmodelles,
das mit Tbon sorgfältig überzogen war. Aber aus ver-

schiedenen Gründen muss man doch nach der Ansicht

des Vortragenden an eine alte einheimische Negerkunst
und nicht etwa an ein aus dem Auslande dorthin ge-

krachtes Kunstverfahren denken; denn erstens lassen

«ich in dem ganzen nach Europa gebrachten Bronze-

material mehrere Kunstepochen unterscheiden und dann
standen die Stücke ja auch in Verbindung mit der
ganzen architectonfechen Anlage der Bauten, denen sie

als Schmuck zu dienen hatten. Gewisse Darstellungen,

wie Männergestalten in europäischer Tracht und sieg-

reiche Kämpfe der Beninnegcr mit den Portugiesen,

führen zu der Annahme, das« viele der Bronxegiisse

Erzeugnisse aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts
sind, erzwingen aber nicht die Folgerung, dass etwa
di«; Portugiesen jene Gusatechnik aus Europa in das
Nigerdeita gebracht hätten. Von besonderem künst-

lerischen Interesse ist die intime Naturbeobachtung,
die sich bei den meisten Stücken, z. B. bei den Dar-

stellungen der Menschen und Thier«* auf dem Fetisch-

baume und den Schlachtenatücken, zeigt, sowie unter
1 Vermeidung von ProfilStellungen «las Heraustreten der
vorderen Kürperhälfte aus der Bild fläche der Tafeln.

Mit vielem künstlerischen Geschick sind auch die sonst

leer gebliebenen Stellen durch Blumen- und Flecht-

ornament ausgefüllt. Ueberhaupt bietet dieser Fund
eine solche Fülle von Details und ebensowohl realisti-

scher wie idealisirender künstlerischer Auffassung (in

letzterer Beziehung ist besonder« der prachtvolle Königs-

kopf zu erwähnen), dass man ihn zu den werth vollsten
Entdeckungen, die auf dem Gebiete der Kunst und
Technik in Afrika gemacht worden sind, rechnen darf.

Naturforschende Gesellschaft ln Danzig.

(Anthropologische Section.)

ln der Sitzung am 9. März wurde zunächst Herr
Dr. Oehlschläger für fernere zwei Jahre als Vor-
sitzender wiedergewählt. Sodann sprach Herr Ober-
lehrer Dr. Lukowitz Über Da» Keibengrftber-
feld von Kaldus im Kreise Culm a. d. W., zu-

leich mit Demonstration zahlreicher Fundobjecte,
arunter auch einiger besonders prächtiger aus den
Sammlungen der Frau Ol^ramtmann Krech-Althausen
und des Herrn Regierung»- Bauführer Weber- Culm.
Zwischen der Stadt Culm a. W. und der kgl. Domäne
Althausen, näher der letzteren, tritt aus der hohen
Uferlandschaft der Weichsel halbinselartig und zu-

gleich wie eine hohe Warte ein beiderseits von tiefen

Schluchten begrenzte« kleines Plateau westwärts gegen
den Fluss vor. Ein bogenförmig von Schlucht zu

Schlucht sich erstreckender, künstlich aufgeschütteter,

hoher Wall schliesst die sonst ungeschützte Ostseite

diesen Plateaus ab. Dieser Wall ist unter dem Namen
Lorenzberg ringsherum in der Gegend bekannt und
wegen des herrlichen Rundblickes geschätzt, den er

weit über das Culmer Land und den stattlichen Strom
gewährt. Ganz besondere Anziehung übt aber dieser

Punkt auf die Förderer und Freund«* der vorgeschicht-

lichen Forschung aus, da längst festgestellt ist, dass

der Lorenzberg zu den künstlichen Anlagen gehört,

deren Ursprung in die heidnische Vorzeit zurückzuver-

legen ist. Kr ist ein typischer Repräsentant der auch
sonst in unserem Gebiete vertretenen sogenannten
Burgberge, welche meist der jüngsten vorgeschicht-

lichen Epoche, also der Zeit unmittelbar vor der An-
kunft des deutsch«*n Ritterordens bei uns, zugerechnet
werden. Urnein*cherben vom Hurgwalltypu« u. a. mit
dem charakteristischen Wellenlinienornament kann man
dort im weichen Boden leicht finden.

Unmittelbar neben diesem Burgbergplateau breitet

d by Google
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rieh südwärts ein gleichfalls gegen die Flussniederung
steil abfallender flacher Hügel aas, dessen sandiger

Boden schon seit ca. drei Jahrzehnten werthvolle Fund*
objecto aus Westpreuasens vorgeschichtlicher Vergangen-
heit geliefert hat. Doch die erste größere Collection

gelangte erst 1877 in die Danziger Sammlung, nach-
dem der Begründer der anthropologischen Section, Herr
Dr. Lissauer, zusammen mit Herrn Stadtrath Helm and
dem damaligen Landrath des Culmer Landkreises,

v. Stumpfeldt. an 70 Gräber auf dem bezciehneten
Terrain aufgedeckt batte Später gelangten noch an-

sehnliche Sammlungen von Kaldus durch die Herren
v. Stumpfeldt, Kreiskassenrendant Frölich, Director

Schubart-Culm , Oberamtmann Krech-Althauaen und
Lehrer Dittbrenner in Kaldus in da« hiesige Provinzial-

Museum. Ausserdem sind viele and werthvolle Stücke
von dort im Laufe der Jahre verstreut und in den
Besitz von Privaten wie von auswärtigen, ja aus-

ländischen öffentlichen Sammlungen übergegangen, so

dass eine wissenschaftliche Bearbeitung des ganzen
umfangreichen Materials diese« grössten und reich*

haltigsten west preu ßischen Gräberfeldes aus heid-

nischer Vorzeit hierdurch leider ausserordentlich er-

schwert wird.

Erfreulicherweise bringt auch der jetzige Besitzer

des Gutes Kaldus. Herr v. Hakon, den vorgeschicht-

lichen Funden ein grosses Interesse entgegen und bat
erst 1896 eine grosse Anzahl davon hierher als Geschenk
überwiesen. Zugleich sorgt derselbe für einen wirk-
samen Schutz der noch erhaltenen Grähpr gegen die

Zerstörung durch Unberufene. Im Frühjahr des vorigen
Jahre« nun wurde seitens der Verwaltung des hiesigen
Provinzial-Muxeums mit dem Besitzer von Kaldus eine
erneute planmäsrige Nachgrabung auf besagtem Gräber-
felde vereinbart und der Vortragende mit der Leitung
derselben betraut.

Das Ergebnis« dieser Nachgrabungen war folgen-
de«: Auf einem Flächenstück von ca, 950 Quadrat-
meter konnten 160 Skelette untersucht werden. Be*
merken*werth war die Anordnung derselben in lockeren

oder stellenweise recht dicht gelagerten Läng«- und
Querreihen ganz wie auf den heutigen Kirchhöfen.
Der Kopf lag regelmässig westwärts, da* Gericht empor
oder nach Süden gerichtet, die Füsse zeigten bei ge-
streckter Körperhaltung ostwärts. Die Arme waren
dem Körper angelegt. Sehr selten traten zwischen je
zwei Skeletten Holzreste als Andeutung eines Sarges
hervor.

Auf den höher liegenden Stellen de* Hügel«, wo
die Abtragung de* Erdreiches durch Wind und Tiegen

eine bedeutende gewesen, stie*s man schon in */4 Meter,

auch geringerer Tiefe, an anderen Stellen erst in */a

bis 1 Meter auf die Skelette, deren Unterlage eine

gelbweis*e .Sandschicht darstellte.

Die Körperlänge wurde mit 1,68—1,86 Meter ge-

messen; die Schädel waren dolicho-, me»o- und bra-

chycephal.
86 Skelette führten mehr oder minder reichliche

Beigaben. Unter diesen sind von grösster Bedeutung
eigentümliche Metallringe, link* und rechts in der
Gegend de« Ohres gelegen. Im ganzen wurden 139
solcher als Haken- oder Schliifenringe bekannte Reifen
au* einfachem oder silber plattirtem Bronzedraht, wie
auch aus dickem Silberdraht von wechselnder Weite
(1,2—9 Centimeler Durchmesser) und an den einzelnen

Skeletten in wechselnder Zahl (1—8) gefunden. In
seltenen Fällen konnte dieser hier und da in riavischen
Ländern auch noch in christlicher Zeit übliche Kopf-
schmuck in ungestörter Lage angetroffen werden. Drei-

: zehn Skelette trugen bronzene re«p. silberne, hübsch
gearbeitete Fingerringe, zumeist am Ringfinger der

linken Hand. Von Bronzen fanden «ich noch kugel-
förmige Klappern, berloqueartige Schmuckstücke, Arm-
ringe. eine lange Halskette u. a. rn. Vereinzelt traten

auch Schmucksachen aus Blei auf.

Männliche Skelette - 39 an der Zahl — führten

an der linken Hüfte ein 8 -21 Centimeter lange«, spitz

I
zulaufendes, eiserne» Messer, an welchem noch hier

nnd da die Holzre-te de* Griffes und sehr vereinzelt

LederBtücke und die Bronzebeschläge der Scheide er-

;

kennbar waren.
In mehreren Fällen lag neben dem Messer noch

l
ein sogenannte* Pinkeisen io Form eines an den Ecken

i abgerundeten Rechteckes.

Ein besonders beliebter Schmuck waren um den

Hals gelegte Perlschnüre von wechselnder Länge. Ai«

Material benutzte man Email, verschiedenfarbige« Giss.

' Thon. Bernstein, Flussspath, Achat und Amethyst.
Mosaikperlen fohlten nicht. Weit über 1700 solcher

Schmuckperlen konnten im ganzen an Skeletten beider-

lei Gerichlechte* gesammelt worden.
Urnen fanden rieh bei keinem Skelett, nur Scherben

vom schon erwähnten Hurgwalltypu* lagen im Erdreich

zerstreut. Einem besonderen Ritualbrauche entspricht

da* Vorkommen kleiner Scherben derselben Art in der

Hand wie unter den oberen Halswirbeln fast eine*

jeden Skelettes.

Der hier kurz beschriebene heidnische Friedhof,

auf dem bis jetzt im ganzen bereit« an 400 Gräber
nncbgewiesen sind, ohne dass damit das Terrain schon
erschöpft wäre, gehört der arabi«ch*nordi«chen Cultur-

I epoche an, welche auch die slavinche genannt wird, da
die 'Träger der neuen, dem einstmaligen arabischen

Weltreiche entstammenden Cultur in Mitteleuropa vor
herrschend slavUche Völkerschaften waren. Die archäo-

logischen Befunde auf dem Gräberfelde von Kaldus
deuten, wie auch schon Litauer «. Zt. d arge legt hat.

mit Entschiedenheit darauf hin, das» um die Wende
de* ersten Jahrtausend)« n. Ohr. im Culmerlande eine

riavische Bevölkerung die Herrschaft innehatte.
Der Director de» Provinzial-Mu.ieuins Herr Prof.

Dr. Conwentz bemerkt, dass die Ausgrabungen de«

Herrn Vortragenden eine überraschend grosse und be-

merkenswerthe Ausbeute geliefert haben Der Haupt-
werth derselben beruhe in der plantnäsrigen Aroeit,

wodurch fast überall die zusammengehörigen Beigaben
jedes einzelnen Grabe* festgestellt sind. Sodann er-

wähnt er, das* gegenüber dum Lorenzberge, am linken

Ufer der Weichsel, der Johannisberg bei Gruczno
eine ganz analoge prähistorische Stätte bilde. Der-

selbe sei gleichfalls ein vorgeschichtlicher Burgwall,
1 nnd am Fass desselben i*t neuerdings auch ein Gräber-

feld von Skeletten mit Hakenringen and anderen Bei-

gaben der arabisch-nordischen Zeit aufgefunden worden.
Weiter theilt. Herr Conwentz mit, das» in diesem Jahre
durch Herrn Kreisphyaicus Dr. Kämpfe aus Carthau*
die erste Nachricht über ein bei Cbmiclno aufgedecktes
Gräberfeld der gleichen Periode hierher gelangt ist.

Er hat mit Herrn Kämpfe zusammen im Januar die

Fundstelle besucht, und heute sind von letzterem neue
Beigaben von dort mitgebraebt worden. Alle Fund-
stücke wurden von dem Besitzer, Herrn Zimmemieister
Teuber in Cnrthaus, auf da* bereitwilligste dem Pro-

vinzial-Museum frei zur Verfügung gestellt.

Endlich iiUat sich Herr Conwentz über neu auf*

gefundene Spuren von Moorbrückeu aus. Bekanntlich
hat Herr Ober- Präsident v. Gossler der Untersuchung
der vorgeschichtlichen Anlagen bei Baumgarth ein be-
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sondere« Interesse entgegengebracht, und als er bei

der letzten Bereisung der Weichsel gelegentlich auf
diesen Gegenstand zu sprechen kam, (heilte ihm Herr
Oberamtmann Krech- Althausen mit, dass vor kurzem
in Golotty, südlich von K&idus, im Torf auch Spuren
von Holzbauten aufgefunden seien. In weiterem Ver-

folg hat Herr Conwents die Lokalität besucht, um «ich

vorläufig Ober das Vorkommen zu informiren. Dem
Anschein nach führt dort von der Höhe durch den
Niederungaboden unter Terrain eine Brdckenanlage zu
einer Erhöhung unweit der Weicheei, wo bereit« früher

wiederholt Altsachen aus der jüngeren Steinzeit und
aus späteren Culturperioden gesammelt sind.

In der Sitzung am 28. März, an welcher auch zahl-

reiche Damen Theil nahmen, sprach nach den Be-

grünung«Worten des Vorsitzenden, Herrn Dr. Oehl-
ncbläger, der Director des Provinzial- Museums, Herr
Prof. Dr. Conwents, Über die im Erscheinen be-

griffenen, aus dem Museum herrorgegangenen farbigen

Wandtafeln zurVorge«chicbteWestpreu8sens.
Zunächst liest* sich Vortragender über die Entstehung
dieser Tafeln des näheren aus und erläuterte sie als-

dann im einzelnen. Im .fahre 1888 ordnete der Cultu«-

minister eine Erhebung über die bei den preußischen
Lehrtinstalten vorhandenen vor- und trüb geschichtlichen

Alterthüraer an. Es ergab sich, das« die vorhan lenen
Sammlungen nicht geeignet seien, der Belehrung zu

dienen. Ein von berufener Seite gemachter Vorschlag,

au« den Beständen der Staate- und Provinzial-Museen
kleinere systematische Sammlungen zuHaniroenzustellen

und den höheren Lehranstalten zu Unterrichtezwecken
zu überweisen, konnte ans Mangel an den hierzu er-

forderlichen Doubletten nicht aasgeführt werden. Da
gab der Vortragende die Anregung, an die Stelle der

gedachten Mustersammlungen den jedesmal örtlichen

Verhältnissen angepasste, geeignet eingerichtete vor-

geschichtliche Wandtafeln treten zu lassen, welche
allen Lehranstalten, besonders auch den Volksschulen,

zugänglich gemacht werden sollten. Dieser Pinn fand
Zustimmung.

. Die darzustellenden Gegenstände wurden fast, aus-

schliesslich den hiesigen Sammlungen entnommen, nur
wenige Figuren sind nach Objecten gezeichnet, die den
Locatmuseen in der Provinz entlehnt wurden. Mit der

Herstellung der Tafeln in Oel wurde der technische

Lehrer, Herr Rehberg-Marienwerder, betraut. Im Sommer
1892 konnten sämmtliche sechs Tafeln an das Ministerium

der geistlichen etc. Angelegenheiten in Berlin eingesandt
werden, und es wurde dabei der Wunsch ausgedriiekt,

dass nie möglichst getreu vervielfältigt und dann allen

Lehranstalten der Provinz zugefflhrt werden möchten.
Der Herr Minister billigte die Ausführung der Tafeln

und nahm auch Gelegenheit, sie während des 1893 in

Hannover zumim menget retenen (’ongresses der deutschen
anthropologischen Gesellschaft ausitellen zu lassen. Die-

selben fanden auch sonnt mehrfach von competenter
Seite ehrende Anerkennung. Die Vervielfältigung der

Tafeln durch guten Buntdruck «tiess jedoch wegen der

bedeutenden Kosten auf Schwierigkeiten. In bereit-

williger Weise stellte Herr t'onsul Brandt bierseU>«t

eine namhafte Summe zur Verfügung, wodurch haupt-

sächlich die Publication der Tafeln ermöglicht wurde.

Durch Vermittelung des Herrn Oberprii-identen v Gosslor

erklärte sich die kgl. Hofkunsthandlung von 0. Troitech-

Berlin, welche namentlich durch ihre amtlichen Re-

produktionen von Werken ans der königlichen National-

galerie allgemein bekannt geworden ist, gerne zur Ueber-
nahtne der Drucklegung der Tafeln bereit. Während

Corr.-Blstt d. deutsch. A. G.

der Herstellung der Tafeln ist die Firma, ohne Aus-
sicht auf Gewinn, allen diesseitigen Wünschen nach-
gekommen und hat auch durch den niedrigen Verkaufs-
preis (7,60 Mk) des Werke« den Interessen weiterer
Kreise Rechnung getragen. Die Wandtafeln bestehen
aus sechs Blättern ira Format von 0,70 x 0,88 m und
umfassen alle vorgeschichtlichen Zeitabschnitte (nach
Lissauer, Prähistorische Denkmäler), für welche sich

Zeugnisse in Gestalt von Altsachen in unserer Provinz
vorgefunden haben. Ein kurzer erläuternder Text be-

findet sich auf dem unteren Theile jedes Blattes. Die
Tafeln, welche der Vortragende einzeln näher durch-

.
ging, entsprechen dem gegenwärtigen -Stand der Wissen-
schaft und geben eine gedrängte Uebersichl der vor-

geschichtlichen Verhältnisse unserer Provinz.

Die vorgeschichtlichen Wandtafeln haben die Be-

stimmung. allen Schichten der Bevölkerung, vornehm-
lich in Weltpreisen, Freude und geistige Anregung
zu verschaffen. Sie sollen besonders in Volksschulen,

Seminaren, Gymnasien und anderen Bildung&anstalten
anregend im Unterricht der Heimathakunde wirken.

Sie sollen auch dazu beitragen, dass schon der -lugend

Achtung und Theilnabme für die nicht immer ansehn-

lichen Denkmäler der Vorzeit eingefiö»*t und sie zu

ihrer Conservirung angehalten werde. Aber auch darüber
hinaus, in weiteren Krei-en in Stadt und Land, sollen

. sie den Sinn für das Leben und Treiben der Vorfahren

;

stärken, sowie das Verständnis* für die auf Erforschung
der Provinz gerichteten Bestrebungen immer mehr heben

1 und neu beleben.— Nach der beendeten Herau»gabe wird
der Preis für die Tafeln erhöht werden. Subskription«

listen liegen gegenwärtig im Saale der Gesellschaft aus.

Herr Stadt rath Helm sprach im Anschluss an
frühere Mittheilungen über seine neuerenUntersuchungen
betreffend die Zusammensetzung vorgesc hicht-
licher Bronzen. Zunächst berichtete Herr Heim über

|

seine chemischen Analysen von Bronzen aus dem städti-
1

sehen Museum zu Elbing, welche ihm dortsei bst Herr

|

Prof. Dorr zur Verfügung gestellt hatte. Es sind acht
i Nummern (Ringe, Ringhalskragen. zwei Kelte, Spirale,

Fibel), welche von alten Grabstätten de* Kreises Elbing
herstammen und überwiegend der bei uns Zweitältesten

Culturperiode, der Hallstattzcit, angehören. Die im
Vorträge näher geschilderten Untersuchungen haben
zu dem Ergebnis* geführt, dass auch bei diesen im
Kreise Elbing gefundenen vorgeschichtlichen Bronzen
Antimon in grösserer Menge vorkommt. Aehnliches
hat Vortragender früher schon bei den Untersuchungen
anderer westpreussischer, wie auch einiger aus Sieben-

bürgen stammender Bronzen nachweisen können. Zwei
neuerdings von ihm analysirte Bronzeobjecte au« Sieben-

bürgen zeigten gleichfalls einen Gehalt an Antimon
von mehr als 1 Procent. Von den alten Völkern waren
es ohne Zweifel die in Siebenbürgen ansässigen, welche
von dem Erzreichthum ihres Landes ausgiebigen Ge-
brauch zu machen verstanden. Sie benutzten direct

ihre Antimon-Arsen- und Bleierze, um durch Zuschlag
derselben zu den Kupfererzen eine Metallmischung zu

erzielen, welche dem reinen Kupfer gegenüber eine

grössere Härte, leichtere Schmelzbarkeit und bessere

Gussfähigkeit zeigte. K« ist ziemlich sicher, das« die

Metalle nicht in reinem Zustande zusammengeschmolzen
wurden; mindestens in den ersten Zeiten der Bronze-

darstellung dürften nur selten die gediegenen Metalle

hierbei zur Verwendung gekommen nein. Kür das

wichtige, aber Hchwer erreichbare Zinn bot das in

Siebenbürgen-Ungarn recht häutige Antimon dann einen

palenden Ersatz.

Die ausserordentliche Aehnlichkeit in der chemi-

9
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sehen Zusammensetzung der in Westpreussen gefun-

denen vorgeschichtlichen Bronzen mit den in Sieben-

bürgen* Ungarn verkommenden macht cs wahrschein-
lich, das« zur Bronzezeit ein reger Handelsverkehr
zwischen den beiden in Betracht kommenden Ländern
bestanden hat, Ala Tauschobject diente von der Ost*

»eeküste aus ohne Zweifel der viel begehrte Bernstein.

Vorgeschichtliche Bronzen, welche «ich durch einen höhe-

ren Antimongehalt auszeichnen, »ind bisher nur in ver-

einzelten Fällen in anderen Ländern aufgefunden worden.
Herr Helm theil te dann noch die chemische Zu-

sammensetzung einiger Münzen mit, welche aus der-

selben Zeit stammen, wie die meisten dpr oben er-

wähnten Fundgegenttämle. Von neuzeitlichen Bronze-
gegenständen wurdeein chinesischer .Metallspiegel unter-

sucht; pr enthielt 6 Procent dieses Metalle«.

Schliesslich erwähnte Herr Helm noch des inter-

essanten Bronzedepotfundes von Prenzlawitz bei Grao-
denz. l>a» dort gefundene grosse, schön verzierte vasen-

förmige Geffcsa zeigt die Zusammensetzung der soge-

nannten Hansischen Bronze (Kupfer und 10—20 Procent
Zinn); sein italischer Ursprung dürfte sicher «ein. Die

beiden mit diesem GcfAs» zusammen gefundenen bronze-

nen Trinkhörner weisen durch ihren hohen Antimon-
gehalt (2,4Proc.) dagegen aufSiebenbürgen (Ungarn) hin.

Literatur-Besprechungen.

W. Branco Die menschenähnlichen Zähne
aus dem Bohncrz der schwäbischen Alb.

I. und U. Theil. 8°. 144 und 128 Seiten.

Mit 3 Tafeln. Stuttgart. E. Schweizerbart’scho

Verlagabuchhandlung (E. Koch). 1898.
Herr Professor Dr. W. Branco in Hohenheim hat

es unternommen, die »tn Bohnere der schwäbischen Alb
im Laufe der letzten Jahrzehnte gefundenen fossilen

menschenähnlichen Zähne von Neuem einer eingehen-
den Untersuchung zu unterziehen. Zum Theil haben
sich bereit« in den Fünfziger Jahren Jäger, Quenstedt,
Owen, Giebel geäußert, ohne zu einem abschliessenden

Urtbeil zu kommen- Bald wurden sie einem Menschen
zugeschrieben, bald einem menschenähnlichen Affen.

Verfasser hat keine Mühe gescheut, um die Frage
Ober diese Zähne zum Abschluss zu bringen. Er hat

die Zähne de» Menschen und der in Frage kommenden
menschenähnlichen Affen genau und eingehend «ludirt,

hat sich mit verschiedenen Gelehrten in Verbindung
gesetzt und die Zähne zur genauen Vergleichung mit
den Originalzahnen de« Dryopitheeu» Fontarn Herrn
G au dry in Paris übersendet. Auf Grund seiner um-
fassenden Untersuchungen kommt Branco zu dem
Schlüsse, dass die 10 fossilen Zähne (2 Molaren aus

dem Oberkiefer, 7 Molaren au« dem Unterkiefer und
1 letzter MilcbprämoJar) aus dem schwäbischen Bohn-
er? mit ganz Überwiegender Wahrscheinlichkeit nicht

dem Menschen, sondern einem Menschenaffen angehftren

müssen und zwar, dass sie der Gattung Dryopithecus
xuzurechnen sind. Sie sind die menschenähnlichsten
Zähne, die bisher von einem Affen bekannt geworden sind.

In Kapitel I des I. Theil« gibt Verfasser einen Geber*
blick über die bisher bekannten fossilen Beste menschen-
ähnlicher Affen, in Kapitel II beschreibt er genau die

Zähne aus dem Bohnere und vergleicht sie mit den
}

Zähnen de« Menschen und der menschfihnlichen Affen,

ln Kapitel III kommt er auf die Frage der Abstammung
de« Menschen zu sprechen.

Bruck der Akademischen Buchdruckera ton F. Straub

Die auf Seite 62—134 mitgetheiiten Ansichten des

Verfassers auch nur im Auszuge mitzotheilen genügt
der Kaum nicht, er neigt der Ansicht zu, dass die

Kluft zwischen Mensch und Affe sich überbrücken lasse.

Zqra Schlosse des ersten Theiles spricht Branco noch
vom einstigen „UÜbermenschen*. Kr kommt zu dem
Schlüsse; .Ob daher für das Menschengeschlecht der

Gipfel der Entwicklung bereit» mit ungefähr dem
jetzigen Menschen erreicht ist, oder ob der «Ueber-

mensch* noch erreicht, wprden wird, oder ob gar nach
diesem ein noch höherer Mensch sich entwickeln wird,

dos lasst sich schlechterdings nicht erkennen.
4

Im zweiten Theile behandelt Verfasser zuerst das

Gesetz der Reduction des Gebisses bei den Wirbel-

thieren, bringt dann Beispiele für den Gang, um den

Grad der erlangten Reduction des Gebisse« und dann
die möglichen Ursachen der Reduction des Gebisse#

und der Umgestaltung der Zahnformen zu besprechen.

Es werden im Einzelnen behandelt die Verkürzung der

Kiefer, beeinflusst durch die Nahrangsbeschaffenheit
und Inzucht und Castration. starke« Wachsthum einer

Zahngattung, Eintreten anderer Organe in die Func-

tion gewisser Zahngattungen, Veränderung der Lebens-
weise, Kampf nm» Dasein zwischen Cement und Schmelz,
der Kinflass verschieden reichlicher Ernährung der Zähne,
Einfluss der Kaubewegung.

In dem vorliegenden Werke, dessen ernter Theil

in den Jahresheften des Vereins für vaterländische

Naturkunde in Württemberg 1898, dessen zweiter Theil

als Programmschrift der Akademie Hohenheim 1897

erschienen ist. bat der Verfasser das tn den betreffen-

den Fragen vorliegende reiche Material kritisch ver-

arbeitet und damit einen werthvollen Beitrag zur Lösung
derselben gegeben. B.

Kleine Mittheilungen.

Au» Cividale in Friau haben wir folgenden
Aufruf erhalten zu einer Erlnnernngafeler für Paulas
Diacunus.

Pauli Diaconi, Lange bardorum bistoriographi,

vitain et Opera cornuicmorare anno P. F. 1899, men*e
Septembri, Consilium municipale Fori Julii decrevit.

Uti vero humanissiraum decretum asseqni possit

id quod spectat, infra«cripti buic inuneri addicti

parandum cenverunt clarorum conventum virorum.

quorum praesentia et decora praebeat solemni et

occasionem in medium conferat «tudia recentiora

eiusdem argumenti sive edita sive inedita ac typt»

mandanda cum intervenienlibus communicandi.
Tu, Clarisiiime Domine, incepti« nostria faveas,

quaetto; et re»cribere velis te acceptorem observan-

tissimi inviti. sive personal i interventu, sive scripto

ad Paulum noatrum et eins aaeculnm pertinente,

»ive utroque optatissimo officio.

Ex Civitate Fori Julii Venetiarum, Kal. dec.

MDCCCLXXXXVI.
Ger. von

MOrgante Kogerius princeps Consilii Man
und vielen anderen.

Wir erinnern an die grossen Verdienste, welche
der berühmte Historiograph der Langol»arden sich für

dio Sammlung der zum Theil «agenhaften. in der Haupt-
sache aber geschichtlichen Nachrichten iil»er »ein Volk
erworben hat. Es wäre des«halb sehr erfreulich, wenn
zu diesem Feste auch eine grosse Anzahl unserer deut-

schen Collegen sich einfinden würden.

m München. — Schluss der Jicdaklton 30. Juli 1S9&.
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Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Johannes Raixk.0 in München,

Generalsecretär der Gesellschaft.

I.

Tagesordnung der XXIX. allgemeinen Versammlung.

Mittwoch, den 3. August. — Von Morgen» 10 bis
j

Abend* 0 Uhr: Anmeldung der Tbeilnehmer im Blauen
Saale de* Wilhelmsgarten« (Eingang an der Katharinen-

|

kirche Nr. 9). Abends 7 Uhr: Begrünung der Gäste
j

und zwanglose« Zusammen sein im Garten daselbst, der
I

an diesem Abende nur den Theilnohmern an der Ver-
!

Sammlung zugänglich war, besw. im grossen Saale des
Wilhelmagartens.

Donnerstag, den 4. August. — Vormittag* von
8 Uhr ab: Anmeldungen irn Blauen Saale des Wilhelms*
garten«. Vormittags von 8—10 Uhr: Besichtigung des

(

Städtischen Museums und de* Städtischen Archivs (im
|

Neustudt-Bathliuuie, Küchennlraswe 1 •. Vormittags von
10—2 Uhr: Eröffnungssitzung im Marmorsaale des Wil-
hclms^arten*. Nachmittags von 2—4

*/'A Uhr: Kundgang
durch die Stadt. Pünktlich 3l. hr Besichtigung de§I>ome*.

der Barg Dankwanlerode u. s. w. Nachmittags 5 Uhr:
,

Festessen im H6tel »Deutsches Haus". Abends: Zwang-
losem Zusammensein im Wilhelinsgarten. (Der Besitzer

des Wilhelmsgartens, Herr Kruse, gewährte den Tbeil-

nehmern an jedem Abende der Vei^ammlungswoche
gegen Vorzeigung der Theilnehmer- besw. Damenk&rte .

freien Eintritt su den im Wilhelmsgarten stattfindenden
|

Abendconcerten.)

Freitag, den 5. Auguat. — Vormittags von 8 bis

10 Uhr: Besichtigung de* Herzoglichen Museums (Mu-
seumstrasse 1) und der daselbst veranstalteten Ausstel-

lung vorgeschichtlicher Alterthilmer. Von 10—2 Uhr:
Zweite Sitzung im Marmorsaale de* Wilhelmsgartens.
Nachmittags 2 Uhr: Gemeinsame* Mittagessen im Wil-
helmsgarten. Nachmittags 3 Uhr: Ausflug nach Wollen -

b uttel mit elektrischer Hahn, Besichtigung der Marien-
kirche, der Herzoglichen Bibliothek und des Herzog-
lichen Uandefthauplarchivs. Zwangloses Zusammensein
in Antoincttenruh. Abends: Kflckkehr mit elektrischer

Bahn.
Sonnabend, don 6. August. — Vormittags von 8

bis 10 Uhr: Besichtigung der Herzoglich technischen
Hochschule und des mit derselben räumlich vereinigten
Herzoglichen Natnrhistorischen Museums (Neue Pro-

menade 6). Von 10—2 Uhr: Schlusssitzung im Marmor-
saale de* Wilhelmsgartens. Nachmittags 2 Ubr: Gemein-
schaftliches Mittagessen im Wilhelm -garten. Nachmit-
tags 3—6 Uhr: Berichtigung de» Vaterländischen
Museums (Hagenscharrn Nr. 61

,
worauf weitere Besich-

tigungen in der Stadt und deren Umgebung folgten.

Abends 8 Uhr: Gartenfest, gegeben von der Stadt
Braunschweig, im Stadtpurk.

10
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Sonntag, den 7. Anglist. — Ausflug nach dein
Klm, Vormittags« 8 Ulir: Abfahrt, in Wagen und Omni-
bussen von der MuieuuMrsuae bezw. dem Steinthor ab.

,

Besichtigung der Wasserburg in Gross-Veltheim, der
[

Deutachorilcnikirche und des Rittersaales in Lucklum,
der Hochlinde und des Tumulus in Evessen, der ulten i

Befestigungen (Hingwälle) am Burgberg und Kuxberg
im Reitling -Thal« (Erfrischungen und Frühstück im
Reitling-Wirthshau», Kaffee ira Gasthaus Tetzeistein),

sowie der Stiftskirche in Königslutter. Abend-« 6 l/i Uhr
spätes Mittagessen im Ratskeller /u Königslutter. Von
Königslutter Rückkehr nach Bratraschweig.

Montag, den 8. August. — Ausflug nach Wer*
nigerode und Rübeland. Von-lOVa—2 Uhr: Besich-

tigung der Alterthumer- Sammlung des Fürst -Otto

-

Museum» und des Für*tl. Schlosses in Wernigerode. Früh-

stück im Hötel .Weisser Hirsch*. Darauf Wagenfahrt
über Elbingerode oder Fußtour über den Hartenberg nach
Rübeland. Nachmittags 5 Uhr: Gemeinsames Festessen

im Hötel . Hermannshöhle* in Rübeland. Abend-«: Fest-

spiel in der Hermannahöhle. Concert in der .Höhlen-
schänke -

, veranstaltet von der Direction der .Harzer

Werkt*.

Dienatag, den 9. August. — Vormittag» 9 Uhr:
Besichtigung der von der Direction der .Harzer Werke*
elektrisch beleuchteten Hermann» und Haumannsböhle,
sowie de» Höhlen-Maseams. Die Direction der .Harzer

Werke* als Pilchfcerin der Höhlen gewährte den Theib
nehinern freien Eintritt. Veranstaltung von Ausgra-
bungen an den Fundstätten paläolithischer Steinge-

rfithe etc. in den Diluviul-Ablagerungen der Höhlen

2 ,/z Uhr: Gemeinsames Mittages.en.

Für Mittwoch, den 10. August hat der .Adler-

Verein* zu Neuhaldensleben zu einer Besichtigung

der inegal ithischen Denkmäler iu der Althaldendebener
Forst, Hüwie der Allerthümer-äammlung iin Gymnasium
eingeladen.

Verzeichnis« der 830 Theilnehmer (161 Herren und 69 Damen).

Wo tfsr Wohnort nicht angofobfln, ist derieltie Braunichweig.

Alsberg, Dr. nie«!., Cassel.

Andree, Dr. K.

Frhr. v. Andrinn-Werburg, Dr., Wien,
Stellvertretender Vorsitzender der

I». anthropol. Ge«.
Armstrong, Dr., und Frau, London.
Baesecke, Dr„ Apotheker.
Baier. Dr. Rud., Stadtbibliothekar,

Stralsund.

Bartels, Dr. M., Sanitätsrath, Berlin.

Bartel», Paul, Dr. med., Berlin.

Baumgaiten, Carl, Kammerpräsident,
und Tochter.

Benteler, Ad., Harxbüttel.
Behrens, George, Hofkunsth&ndler,

nebst Frau und 2 Töchtern.
Berkhau, Dr., Sanitätsrath.

Bernhard. Dr. med.
Birkner, Dr.. München.
Bla*iu*, Dr. Rud , Professor.

Blasius, Wilb., Geh. Hofrath , Pro-

fessor, LokalgeschftftsfOhrer der!

Versammlung, und Frau.

Bluth, Dr. med- und Frau.

Boblman, Apotheker, nebst Frau und 1

Fräulein Rieckes.

Brandt, Dr A., Professor, Charkow.
|

Brandt, Waldemar, Ingenieur, Char-
1

kow.
v. Brandt, Major, und Ftau, Wutzig.
Brauns, Oberst z. D.

Carstens, Notar.

Cord el,Schrift« teil er, Halensee-Berlin.

Deike, Dr., und Frau.

Diesing, Hof* Apotheker.
Edel, Dr.

Eysn, Fräulein Marie nebst Mutter,

Salzburg.

Feist, Dr,, Oberlehrer, nebst Frau und
Fräulein Curs.

Feldhausen, Dr. med., und Krau.

Ktirtsch, Dr., Major n. D., Halle a/S.

v. Frankenberg, Stadtrath, und Frau.

Friedrich, Hauptmann, München.
(

Fritsch, Dr., Geh. Rath. Prof, Berlin.

Fubse, Dr., Museuin«director.
Gieske-Trimpe, W.. Bersenbrück bei

!

Osnabrück.
Goebecke, Landwir! hftchafUlehrer.
Götz. Dr. G., übermedicinulratb, Neu-

strelitz.

Grabowsky, Muneumsiuspector, und
Frau.

Mr. George Grant McCurdy, New-
Haven, U. St.

Gremplrr, Dr., Geh. Sanitätsrath.
[

BrnUo.
Guthknecbt, Genremaler, Friedenau.

Haake. Dr. med.
Hitake, Stadtrath, und Frau.
Hampe, Dr. med.
Hartmann, Dr. med.
Hedinger, Dr

,
Medicinalratb, Stutt-

gart.

Heger, Franz, Museumsvorstand,
;

Wien-
Helle. Karl. Kaufmann.
Helm, Dr., und Krau. Danzig.
Henking, Dr. me«L, und Frau.

Hermann, Tuminspector, nebst Frau
1

und Tochter.
John, I)r.. und Fräulein Barrot-

.lungcsbluth, Postmeister a. D.

Klingebiel, Joh. Aug. und Frau.
Knoll, Stadtgeometer
Köhl. Dr. med., und Frau, Worms.
Kossinna, Dr., kgl. Bibliothekar, und

Frau, Berlin.

Krause, Ed., Conservator, Berlin.

Kühne, Dr.

Lehmann, Major a. D., Göttingen.
Lieff, Baurath.
Lindenberg, Hauptmann, und Krau, 1

Metz.
Linne, Hugo, Wolfenbüttel.

Lissauer. Dr., Saniüitsrath, Berlin.

Löhneßnke, 0., Bankier, und Frau.
Löwenthal, Dr. uied.

Lüddecke , E., Apotheker. König«*

lütter.

Ltihnuno, ReaDcbullehrer.
Magnus, Bankier, und Frau.

Makowsky, Dr. Alex, Hochschulpro-
fessor, BrOnn.

Meier, Profe^Bor.

Munadier, Stadt bäum eis ter.

Meyer, Dr. Rieh., Professor.

Meyersfeld, Bankier.
Mielke, Zeichenlehrer, Berlin.

Mies, Dr., Cöln.

v. M innigerode, Baron,Laogenberg i /E.

Much, Dr. M., Regierungsrath, Wien.

Much, Dr. Rudolf, Vrivatdocent, Wien.

Mühlhausen, Dr. med.
Ocblschläger, Dr., Danzig.
Ohlmer, Rentner, nebst Frau.
Oppert, Professor, Berlin,

v. Otto, Dr. jur., Alb., Staatsminister,
Excel lenz.

Paffen, Regierungs- Baurath.
Pfeifer, Baurath, nebst Frau und zwei

Töchtern.
Platner, Dr., Göttingen.
Pockels, Dr.jur. Wilhelm, ( berhürger

meister,

Prochno, Apotheker, und Frau, Blan-

kenburg a/H.

Ranke, Dr., Professor, GeneralsecreUr
der Deutschen Anthropologischen
Gesellschaft, München.

Hanke, Dr. Karl K„ München.
Re*l. d. Braunschw. Anzeigen.
Red. d. Braunschw. Landes/.eitung.

Red. d. Braunschw. Stadt-Anz.

Red. d. Braunschw. Volksfreund.
Red. d. Neuesten Nachrichten.
Reidemeister, Regierung*- Assessor.
Ribbentrop, Major a. D.

Kimpau. II., Landwirth,
Himpau, W., Cand. med.
Rittoieyer, Consul, un«l Frau.

Böttcher, Stadtbaumeister.
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llzehak, I)r. A
,
Professor, Brünn.

Saul, C., Oientorf.

Schaper, Dr. A., und Frau, Bouton
Scheele, Georg. Bäckermeister.

Scherer, Dr., und Frau, Museums-
In spector.

Schlemm, Fräulein Julie. Berlin.

Schmidt,’ Emil, Professor und Frau.

Leipzig.
Schmidt, Oberst lieutenant, und Frau.

[

Schneider, Oscar und Frau.

Schnell, Oberst, Wunstorf.
Schüttler, Dr. R., Professor, und Frau
Schräder, Geh. Bergrath.

Frhr. v. Scbrötter, Major, nebst Frau
(

und Fräulein Schrüttcr.

Schulz, Dr. Rieh., Professor.

Schulze, Pastor, und Frau.

Schütte, Oberlehrer.

Schwärt z. Vorstand d. Prov.-Museums.
Po*en.

Schwarzenberg, Finanzrath, und Frau.

. Seidlitz, G. A., Förster n.D., nebst

Nichte und Fräulein v. Holy.

Selwig, Fabrikant, nebst Frau. i

Sökeland, H., Fabrikant, Berlin.

Speiaer, P, Cand. med., Freiburg i/B.

Stamper, Schriftsteller, Berlin.

Steffen, Dr. Georg, Leipzig.

von den Steinen, Dr. Karl, Professor,

Neubabelsberg-Berlin.
Steinmeyer, Dr. med., mit Frau und

Tochter.

Stock, Pastor, und Frau.
von Stolzenberg- Luttmersen, Lutt-

mersen bei Neustadt a. Rb.
Straub, Buchdruckereibes., München.
Strebcl, H., Hamburg.
Struckmann, Dr. C., Amtsrath, Han-

nover.

Teich, Dr., Tud weiter.

Teige, Paul, Hofjuwelier, nebst Frau
und Tochter, Berlin.

Tepelmaan. Verlngsbuchhiindler, und
Frau.

Teufl, Stenograph, Berlin.

Tewes, Fr., Bibliothekur, und Frau,
Hannover.

Till, Student.
Till, Architekt, neb»t Frau und

Tochter.

Treichel, Alexander,Hoch-Paleschken.
Troje, Dr., und Frau.

Vasel, Gutsbesitzer, Beierstedt.

Vierkant, Dr.

Virehow, R., Prof., Geheimrath, Vor-

sitzender der Deutsch, anthr. Ges.,

Berlin.

Frau Vieweg.
Voges, Lehrer, Wolfenbüttel.
v. Voss, Dr. raed., nebst Frau und

3 Töchtern.
Voss, Dr., Director, Berlin.

Wagner, Adolf und Frau, Berlin.

Waldeyer, Professor, I)r., Geheirarath,

stellvertretender Vorsitzender der
Deutschen anthropol. Gesellschaft,

Berlin.

Walter, Bankdirector.

Warnecke, Oberlehrer, und Frau.

Weismann, Joh., Oberlehrer, Schatz-
meister der Deutschen anthrop.Ges.,

und Torhter, München.
Wiechel , königl. säebs. Baurath,
Chemnitz

v. Wilm. Dr.

Wilser, Dr., HeideB»erg.

Zechlin, Konr., Apotheker, Salzwedel.
Zenker, Dr. W., Kreisphysikus,

Frauendorf b/Stettin.

Zichy, Graf, k. u. k. Gesandter,
München.

Zimmermann, Dr.. Archivrath, und
Frau, Wolfenbüttei.

Zimmermann. Finanzrath.

Zunz, Dav. Adolf, Frankfurt a/M.

II.

Wissenschaftliche Verhandlungen in XXIX. allgemeiner Versammlung.

Erato Sitzung.

Inhalt: R. Virehow: Eröffnungsrede über die Steinzeit in Deutschland. — Begr üssungsreden: Begrüssung
im Aufträge der herzoglichen Staatsregierung und im Namen der Localgesch&ftsführung durch Herrn
Geheimrath Dr. W. Blasius. — Begrüssung im Namen der Stadtbehörden durch Herrn Oberbürger-
meister Dr. Pockels, — Begrüssung durch den Vertreter der technischen Hochschule Carolo-Wilbel-

mina Herrn Rector Schüttler. — Begrüssung durch den Vertreter des Ärztlichen Vereins Herrn Dr. Hart-
mann. — Begrüssung durch den Vertreter des Vereins l'ör Naturwissenschaft Herrn Prof. Dr. R. Meyer.
— Grüsse von Kurl Könne. — Berichte: Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsecret&rs Herrn

Prof. Dr. J. Ranke. — Rechenschaftsbericht des Schatzmeisters Herrn Oberlehrer J. Weismann und
Wahl des Recbnungsautschusse*. Etat für 1899.

Vorsitzender Geheimrath Professor Dr. Rudolf
Virehow leitet die Versammlung ein mit folgender

Rede über die Steinzeit in Deutschland:

Hochverehrte Anwesendei Wir beginnen unsere

Verhandlungen in einem Augenblick, wo ein be-

sonders trübes und schwer in die gewöhnlichen Ver-

hältniHse einer gelehrten Gesellschaft einzuordnendes

Ereigniss die allgemeine Aufmerksamkeit beschäf-

tigt. Sie wissen von dem schweren Verluste, der

das deutsche Reich, das deutsche Volk, das Kaiser-

haus plötzlich betroffen hat. Wir alle haben die

Empfindung, dass wir unsere Gedanken auf diesen

Gegenstand concentriren sollten; wir haben, ich

kann wohl sagen, einen gewissen Widerwillen da-

gegen, uns mit den gewöhnlichen Dingen des Tages

oder Jahres zu beschäftigen. Aber wir sind eben

Menschen und wir dürfen nicht vergessen, dass

wenn die Menschen vergänglich sind, doch die

Menschheit fortdauert und die Geschäfte nicht

ruhen können. Die Arbeiten müssen über die

Gräber gehen.

W’ir haben schon einmal eine recht schwere Zeit

überstanden und zwar in unserem ersten Beginn;

es ist seitdem ein Menschenalter dahingegangen.

Die Gesellschaft, die wir hier vertreten, war zum
ersten Mal berufen, eine allgemeine Versammlung

abzuhalten. Nachdem im Anfang des Jahres 1869

die constituirende Versammlung in Mainz im klei-

neren Kreise stattgefunden hatte, war in dank-

barer Erinnerung daran, dass Meklenburg «las erste

deutsche Land gewesen ist, welches die heimische

;

Alterthumsforsehung in voller Ausdehnung zur Gel-

tung gebracht hat. die Versammlung nach Schwe-

lt)*
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rin in Meklenburg berufen. ungefähr auch für diese

Jahreszeit, ein wenig später vielleicht. Aber ehe

wir zusammentrcten konnten, brach der franzö-

sische Krieg aus und es begann jene gewattige

Reihe von Ereignissen
,

welche das Antlitz von

Mitteleuropa verändert haben. Auch damals muss*

ten wir uns fragen: kann man sich noch mit Prä-

historie beschäftigen, wenn die Geschichte sich so

sichtlich vor unseren Augen vollzieht? ist da noch

Zeit für die Erörterung dessen, was längst vergangen

ist? Indes will ich über diese Frage nicht phi-

losophiron; ich will nur constatiren, dass die Ver-

sammlung in Schwerin ausfiel, aber dass die Local-

gesellschaften, die wir schon damals besessen, in

ihrer Arbeit fortfuhren. Ich habe neulich erst beim

Durchblättern unserer Verhandlungen mit einem ge-

wissen Erstaunen gesehen, dass z. B. unsere Ber-

liner Gesellschaft nicht eine einzige Sitzung im

Laufe der Jahre 1870 und 1871 hat ausfallen

lassen und nicht eine einzige Sitzung anderen Ge-

genständen gewidmet hat, al» den programmmäßi-
gen. Die größten Ereignisse fanden statt und die

Gesellschaft ist doch immer wieder zu ihrem eigent-

lichen Ziel und Zweck zurückgekommen. Das ist

im Kleinen ein Bild von dem, was sich im Grossen

vollzieht
,

denn nach den grössten Ereignissen

muss die Menschheit zurückkehren zu gewöhnlicher

Thätigkeit. Wenn man einen begraben hat, kann

man nicht aufhören , für sieh selber zu sorgen.

Eine alte Ueberlieferung brachte es sogar mit sieh,

dass da« Begräbnisa selbst zu neuem KSsen und
Trinken auffordirte. So gelangt man schliesslich

auch zu neuen Beschäftigungen geistiger Art. Dem
kann sich der Einzelne nicht entziehen. Was aber

für den Einzelnen gilt, das gilt in noch höherem

Maasse für eine grosse Gesellschaft. Und da wir

es übernommen haben, für Deutschland einen Thcil

dessen zu leisten, was in der übrigen Welt durch

besondere Corporutionen geleistet wird, ho können

wir uns diesen Verpflichtungen ebensowenig ent-

ziehen, wie der einzelne Mensch sich den gesell-

schaftlichen Beziehungen entziehen kann, wenn er

auch durch schwere Schicksalsschlage getroffen ist.

Wir haben die Aufgabe, die wir uns gestellt

hatten, im Laufe der Zeit nicht wenig verändert

und erweitert. Gerade hier ist der Platz, daran

zu erinnern, dass der Ausgangspunkt für die an-

thropologische Bewegung, in der wir uns befinden

und deren Ausdruck wir selber sind, gelegen war

in den Entdeckungen, welche vor nunmehr 40 und

50 Jahren in Bezug auf die sogenannte Steinzeit

und Alles, was daran hängt, gemacht wurden. Das

war es, was die Begründung anthropologischer Ge-

sellschaften hervorrief, und zwar zunächst nicht

nationaler und localer, sondern die erste Zeit, wo

j

i

i

wir zusammentraten, brachte die internationalen.

Wir kamen auf einer Reihe internationaler Con-

gresse zusammen, ehe wir den heimischen Boden

durchgearbeitet hatten. Aber im Grossen und Gan-

zen war die Aufgabe für alle anthropologischen

Congresse dieselbe. Die Probleme wiederholten

sich, weil es nicht möglich war, ihnen sofort bis

zu den letzten Wurzeln nachzugehen. So ist die

Frage der Steinzeit geblieben und sie wird bleiben,

wir werden sie auch heute nicht vollständig lösen,

und vielleicht wird keiner von uns ihre Lösung er-

leben, aber wir müssen uns damit beschäftigen.

Wenn ich gerade hier auf diese Frage zurück-

komme, so habe ich dafür gewisse locale, wenn Sie

wollen, entwicklungsgeschichtlieheGründe. Was die

localen anbetrifft, ho haben Sie, wenn es Ihnen sonst

nicht bekannt war, schon aus dem Programm er-

sehen und werden es aus der reichen Festschrift,

die uns geschenkt ist, noch genauer ersehen, das*

Sie hier auf einem Gebiete sich befinden, welches

selbst vielen unserer deutschen Landsleute fremd-

artig sein dürfte, nämlich auf dem Gebiete der sog.

mega lithischen Monumente. Sie werden dem-

nächst wohl Gelegenheit haben, dergleichen zu sehen.

Namentlich zwischen hier und der Elbe liegt ein

reiche» Fundgebiet, da» sich nicht blos über diese*

Herzogtbum, sondern auch über die anstossende Alt-

mark ausbreitet, mit einer Fülle von Monumenten,

wie sie grösser und zahlreicher kaum in einem an-

deren Theile Deutschlands gefunden werden. Ich

bin schon gestern wiederholt gefragt worden: in

welche Zeit gehören diese Monumente? Man inter-

essirt sich aufs lebhafteste gerade für diese aller-

grössten Monumente der Vorzeit; man wünscht zu

wissen, was waren das für Leute, die das gemacht

haben. Nun, bei einer solchen Betrachtung ist ea

ganz natürlich, dass man sich in erster Linie auf das

Locale beschränkt, auf das Land, wo man die Denk-

mäler findet. Aber bald geht man weiter in ein

Nachbarland u. s. f., und so kommt man schnell zu

der universellen Betrachtung, welche bei diesen

Dingen unabweisbar ist. Selbst wenn wir nach Afrika

oder nach Asien geben. finden wir grosse Steindenk-

mäler. Und doch erscheinen sie überall ganz unge-

wöhnlich. Daher gelangt man immer wieder zu der

Frage. — gestern war es ebenso — : waren es nicht

Königsgräber, Gräber der vornehmen Leute? In der

That, es können nicht alle Todten so ausgezeichnet

worden sein. Es ist ja klar, dass wenn jeder Todtc

so bestattet worden wäre, mindestens Hundert

-

tausende von Megalithen vorhanden sein müssten,

während es sich jetzt höchstens um Hunderte in

jedem Lande handelt. Dass diese eine besondere

Bedeutung haben mussten, werden wir obneWeiter«

zugestehen können, aber damit kommt man noch
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nicht weit, denn dann fragt es sich: welche Könige

oder Adelige waren es, die man so geehrt hat?

Ich möchte nun zunächst hervorheben, dass

bei allen diesen Fragen eine gewisse sprachliche

Schwierigkeit existirt, indem jeder Mensch das Be-

streben hat. ohne Tolles Recht, aber mit einem

unwiderstehlichen Drange
,

merkwürdige Einzel-

erscheinungen in Verbindung mit anderen ähn-

lichen zu setzen, indem man den Namen einer

solchen Einzelerscheinung nusbreitet auf ein ganzes

Gebiet, selbst wenn dasselbe so gross ist, dass in
1

demselben nicht mehr einheitliche Verhältnisse be-

stehen können. Sie wissen, megalithisch heisst zu

deutsch übersetzt „grosssteinig“, aus grossen Stein-

blöcken zusammengesetzt. Was bedeutet aber gross?

Je nachdem der Einzelne ihm bekannte Massstäbe

anwendet, kann er das Wort „gross“ auf Bohr ver-

schiedenartige Dinge an wenden. Ein Steinblock, der

z. B. 30 cm im Durchmesser hat. kann für gewisse

Leute Bchon gross erscheinen, während ein anderer

vielleicht erst dann Ton Grösse spricht, wenn er

mindestens 5 ni oder 10 in grosse Blöcke vor sich

hat. Man kann das auch in der That nicht einfach

mit dem Massstab in der Hand entscheiden. Sie

werden alle möglichen Bücher consultiren können
und kaum eines finden, in dem gesagt ist. ein ine-

galithischer Block muss die und die Miniinalgrösse

haben; es handelt sich immer nur um ein unge-

wöhnliches, über das gewöhnliche Mnass hinaus-

gehendes Verhältnis». Was das gewöhnliche Maas»

anbetrifft, so glaube ich, kann man dafür allerdings

eine Auskunft geben: Das gewöhnliche Maa.ss ist

dasjenige, was mau auch zu anderweitigen Zwecken
in Anwendung bringt. Also wenn jemand ein Haus
baut und zwar aus natürlichen Steinen, sei es aus

rohen Blöcken oder aus Platten, so braucht er dafür

Steine von einer massigen Grösse, gleichviel, ob er

eine Mauer daraus aufrichtet, oder ob er eine Grube
im Erdboden macht und diese Grube mit Platten

aussetzt, «©dass daraus eine Kammer entsteht.

Solche primitiven Gebäude oder „Kammern“ pflegen

ein gewisses Maas* nicht zu Überschreiten. Auch
die dabei verwendeten Steine sind gewöhnlich von

massiger Grösse. Aber man kann nicht sagen, dass

das Maass ein constantes sei. Man schätzt dasselbe

nach den Verhältnissen der 8teinc, welche man
gewöhnlich anwendet. Sobald sie über dieses Maass

hinausgehen, sagt man: nun sind es aber recht

grosse Steine, megalithiscbe. Aber die Vulgür-

sprache hat das so verwirrt, dass wir z. B. in

unseren östlichen Gegenden die grösste Confusion

Anden in Bezug auf Megalithen und die sogenannten

Steinkisten. Es gibt daselbst eine grosse Masse
von Gräbern, nicht mehr von Hunderten, sondern

in der That von Tausenden und aber Tausenden,

wo man innerhalb eines Erdhügels auf eine so-

genannte Steinkiste kommt. Diese besteht in der

Mehrzahl von Fällen aus grösseren oder kleineren

Platten, die zum Theil senkrecht in die Erde ge-

setzt, zum Theil über einen ausgesparten Rauin

gedeckt sind, so dass dadurch ein regelrechter,

ziemlich rechteckiger Raum, eine Stube oder Kam-
mer, entsteht. Diese Kammern können recht gross

sein, und wenn jemand dann sagt, das ist mega-
lithiscb. so kann man ihm persönlich das vielleicht

nachsehen, aber wenn alle Leute Steiukisten und
Megalitho mit einander verwechselten, so würde in

der kürzesten Zeit keiner den anderen mehr ver-

stehen.

Ich darf vielleicht hier eine allgemeine Bemer-
kung einschicben, nicht zum erstenmalo, ich habe

sie schon einigemale vorgebracht, aber ich finde, dass

sie nicht oft genug wiederholt werden kann. Ich

meine die Neigung, eine besondere Erscheinung.

|

die man trifft, zu verallgemeinern und ihren Namen
auszudehnen auf wer weiss, wie viele andere,

wenn auch nur entfernt ähnliche Dinge. Diese

Neigung ist so gross, dass auf dem Gebiete, wel-

ches wir eben verhandeln, die grössten Schädi-

gungen dadurch herbeigeführt worden sind. Ich

wähle als ein Beispiel, das sich zunächst an die

Megalithen anschliesst. die sogenannten „Kjökken-
möddinger“. Diese dänische Bezeichnung heisst

zu deutsch nichts weiter als Küchenabfallhaufen;

wenn wir das dänische Wort gebrauchen, so ge-

schieht es nicht aus einer danisirrnden Neigung,

sondern desshalb. weil dem Worte „Küchenabfall-

hnufen“ gerade die typische Bedeutung eines prä-
historischen Haufens abgeht, während das däni-

sche Wort dieselbe besitzt
,

ja gerade dadurch

Dänemark zuerst die Aufmerksamkeit auf solche

Plätze gelenkt hat. Das dänische Wort hat also

etwas Besonderes au sich. So geschah es, das« die

Kjökkenmöddinger auf früheren internationalen Con-

gressen ein regelmässiger Bestandtheil der Discus-

sion wurden, desshalb weil sie zweifellos in eine

sehr alte prähistorische Zeit zurückreichen und

als wahre Typen der ersten Steinzeit betrachtet

werden können. Daher haben sie schon lange als

eines der ältesten Zeugnisse der europäischen üultur

gegolten, und noch gegenwärtig haben wir, meines

Wissens wenigstens, ausser gewissen, ganz oder

halb paläontologischen Funden nichts, was direct

älter gesetzt werden könnte.

Wenn z. B. die Megalilhe in dieselbe Zeit ge-

hörten, so würden sie auch an diesem Vorzüge tbeil-

nehmen; wenn das aber nicht der Fall ist, so

muss man eine genauere Scheidung zwischen den

verschiedenen Steinzeitfunden vornehmen, und es

wird sich darum handeln, die besonderen Merk-
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male festzustellen
,

durch welche diese oder jene

Gruppe von solchen Funden ausgezeichnet ist. Nun
war es an sich sehr natürlich, dass im Anfänge

gerade die Uauptmonumente und die Hauptplätze,

wo sie sich in Europa fanden, in den Vordergrund

der Betrachtung gestellt wurden. Deshalb ist die

Frage, wo sind Megalitbe zu Briden, eben so viel-

fach discutirt worden, wie die Frage, wo sind

eigentliche Kjökkenmöddinger? Bei den letzteren

waren es ganz bestimmte Plätze, z. B. die Insel

Seeland, welche zuerst die Aufmerksamkeit auf

sich zogen und von denen aus die Uebertragung

der Bezeichnung auf andere Plätze geschah. Bei

den Megalithen war es vorzugsweise eine Reihe

gruppenweise vertheilter Heinmthsplätze, die von

Norddeutschland her bis an den atlantischen Ocean

und darüber hinaus »ich erstrecken, welche die

Aufmerksamkeit erregte. Aber in dem Maasse, als

die Reisenden über Europa hirtausgingen, als man
auch in anderen Welttheilen sich umsah, fand mau
immer mehr Kjökkenmöddinger und immer mehr
rnegalithische Monumente mit allen Einzelheiten

der Ausstattung. Diese Entdeckungen haben lange

Zeit fortgedauert, und noch in diesem Augenblicke

können wir nicht sagen, dass die Forschung ab-

geschlossen wäre.

Ich möchte aber daran die Folgerung knüpfen,

dass wir allmählich dahin kommen müssen, unsere

Bezeichnungen etwas vorsichtiger zu wählen. Ich

sehe hier den Vertreter für Danzig vor mir; in der

Nähe von Danzig, am Frischen llaff, liegt das viel

besprochene Tolkcmit, wo am Abhange des Ufers

gegen das linff hin durch das Abstürzen der Erd-

massen immer neue Schichten aufgedeckt werden,

in denen man Dinge findet, die sehr alt sind, die

Alle für neolithisch halten und die vielleicht eben so

alt »ind, wie manche dänische Kjökkenmöddinger,

aber daraus folgt noch nicht, dass jeder Küchen-

abfallhaufen, der am Frischen oder Kurischen Haff

gefunden wird, auch ein „Kjökkenmödding* sei

oder in die neolithische Zeit gehöre. Solche Folge-

rungen muss man sehr scharf überwachen. Ich darf

wohl darauf aufmerksam machen, dass Küchenabfall-

haufen auch heute noch bei jedem Dorf entstehen.

Die Städte haben neuerlich die Fragt? der Müll-

abfuhr sehr ernsthaft studirt und sind noch jetzt

damit beschäftigt, herauszubringen, wie es finan-

ziell zu machen sei, sich des „Mülls“ zu entledigen;

bei den Dörfern und einzelstehentlen Gehöften wird

man wahrscheinlich noch lange Zeit fortfahren, neue

Kücbenabfallhaufen herzustellen, indem man die

Rückstände der Haushaltung in der Nähe in ein

Loch schüttet und nachher wieder zudeckt. Solche

„ Abfallgruben 4
* finden sich an allen möglichen

Plätzen. So, um ein Beispiel zu wählen, gibt es

in Nordamerika eben so merkwürdige alte Monu-

mente. wie unsere Megalithen, nur ohne die grossen

Steine; das sind die sogenannten „Mounds“. Man
bezeichnet damit grosse Erdaufwürfe. Schanzen,

Warten u. dgl. in weiter Verbreitung. Wenn man
auf ihnen gräbt, so stosst man von Zeit zu Zeit

auf ein Loch oder eine Grube, gefüllt mit Küchen-

abfall. zweifellos genau so, wie wenn wir hier aufs

Land führen und bei einem Dorfe graben würden;

e« würde wahrscheinlich keine Schwierigkeit haben,

etwas Aehnliches aus der neueren und vielleicht

. neuesten Zeit zu entdecken. Nun kann das ja ganz

interessant sein; man extrahirt da die verschieden-

sten Sachen, es ist manches hineingeschüttet, was

zerbrochen war, Scherben von Thongofäasen, Stücke

von hörnernen und beinernen Geräthen, Metall-

sachen, — das Alles ist bunt durcheinander ge-

schüttet und man kann alle möglichen chronologi-

schen Schlüsse daraus ziehen; je nach der Zeit,

in der solche Töpfe, Kämme u. ». w. gemacht

worden sind, kann man solche Haufen in die ent-

sprechende Zeit rechnen. Das sind lauter locale

Fragen, die für das Gesammtwisscn oft gar keinen

Werth haben; ich wollte nur darauf aufmerksam
machen, daB§ die blosse Existenz eines solchen

Haufens oder einer solchen Grube oder überhaupt

von Abfaliproducten keinen Generalwerth hat. Die

besondere Werthschätzung beginnt erst, wenn wir

1 den Abfallhaufen ein höheres Alter zuschreiben

dürfen, wenn wir sagen können, der Haufen hat

mit der gegenwärtigen Welt nichts zu thun, er

reicht weit zurück in Zeiten, wo vielleicht von allen

gegenwärtigen Völkern noch nichts zu merken war,

wo also eine ganz andere Welt existirte. Daher

muss inan recht vorsichtig operiren, und wenn man

I

den Namen Kjökkenmöddinger in einem wirklich

I

technischen Sinne anwenden, ihn nicht bloss, weil

er im Dänischen einmal existirt. gebrauchen will,

als blosse Redensart, dann muss man ihn 6tark be-
1 schränken.

Was die Megalithe anbetrifft, die uns zunächst

interessiren, so darf ich vorwegsebicken, das« schon

seit langer Zeit, seit dem vorigen Jahrhundert

namentlich, die Leute mit offenen Augen erkannt

haben, dass es sich da um locale Verhältnisse han-

delt. deren Vorkommen innerhalb gewisser Grenzen

geographisch beschränkt ist. Es ist etwas schwer ge-

wesen, dieses Gebiet scharf zu defintren, und zwar

deshalb, weil die Monumente nicht bloss durch die

Menschen, sondern auch durch den „Zahn der Zeit*

angegriffen werden. Letztere« geschieht zweifellos

in erheblichem Maasse. In der Altmark gibt es einen

solchen Block, von dem man erzählt, dass jedesmal,

ich glaube zu Neujahr oder Weihnachten, ein neue«

Plattenstück abspringt und eine Grube hinterlässt.

1
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Ich habe selber einen ziemlich grossen Scherben her-

ausnehmen können, der von der Oberfläche logge-

gangen war. Wenn dich das fortsetzt. so wird nicht

bloss die Grösse der Steine vermindert, sondern es

entstehen auch immer neue Absplitterungen. Dann
kommt die Frage, ob die Vertiefungen natürliche

oder künstliche sind; das ist die Frage der sogen.

Näpfchen- oder Grübchensteine, eine Frage, die

namentlich in der Schweiz mit grosser Heftigkeit in

diesem Augenblick discntirt wird. Im Norden spricht

man von Elfonsteincn. Ich sage nicht, dass alle

„Näpfchen“ natürliche Bildungen sind, aber es gibt

zweifellose Verwitterungserseheinungen, wodurch

nicht bloss „Grübchen“ entstehen, sondern die Steine

immer mehr vernichtet werden. Theoretisch lässt

sich also nichts dagegen sagen, dass endlich einmal

auch ein grosser Stein ganz und gar aufgelöst wer-

den kann, wenn er unter besonderen Witterungs-

Verhältnissen gelegen ist. Viel schlimmer als die

Witterung sind aber die Menschen; wir können wer
wein» wie viele Beispiele dafür beibringen. wie die

Menschen zerstörend auf diese alten Monumente ein-

wirken. Erst im Laufe dieses Jahrhunderts haben

die Regierungen an verschiedenen Stellen sich be-

müht. Fürsorge zu treffen, solche Monumente zu er-

halten. Wir können eine ganze Reihe solcher Re-

gierungsverordnungen zusainmenfttellen, aber wir

können ebenso nachweisen, dass die Mehrzahl dieser

Verordnungen nicht gehalten wird. Trotz der

Verordnungen sind Steine gesprengt worden und

die Sprengstückc zu Haus- und Chausseebauten,

zur Pflasterung von Städten u. dgl. verwendet

worden
;

es sind immer weniger geworden. Wir
besitzen ein sehr bemerkenswerthe* Buch von

Beckmann aus der ersten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts, der eine genaue Beschreibung der

Mark Brandenburg geliefert hat mit Abbildungen,

ein stattliches Werk in GrosBfolio, wie man es

heute kaum herstellen würde. Darin ist eine Anzahl

von Megalithen aufgefuhrt und sogar abgebildet,

die nicht mehr existiren; man kann nicht einmal

sagen, wo aie geblieben sind, sie sind eben nicht

mehr da. Wenn aber in einem solchen, von einem

aufmerksamen und sorgfältigen Beobachter gesam-

melten Buche Abbildungen vorhanden sind, so

können die Objecte doch nicht spurlos .verduftet“

sein; es bleibt nichts anderes übrig, als den Verlust

der Zerstörungswut!) der Menschen zuzuschreiben.

Wir haben uns daher seit langer Zeit bemüht, wo-

hin wir kamen, die Aufmerksamkeit der Regier-

ungen darauf zu lenken, wie nothwendig es ist,

nicht bloss strenge Verbote ergehen zu lassen, son-

dern auch strenge Aufsicht zu üben; denn mit Ver-

boten allein ist nichts gethan. man weiss schon

seit dem Alterthum, dass ein Gesetz als Gesetz sich

nicht durchsetzen kann, Bondern dass eine beson-

|

dere Gewalt nothwendig ist, um das Gesetz durch

beauftragte Personen aufrecht zu erhalten und zu

überwachen. So ist es vorzugsweise bei Alter-

;

thümern; es hilft nichts, dass wir Regierungsverord-

nungen haben, sondern diese müssen auch den exe-

cutiven Organen recht ernsthaft eingeschärft werden.

Wenn der betreffende Polizist oder Ortsdiener es

I

für etwas Gleichgültiges hält, so muss man ihm klar

! machen, dass die Regierung das für etwas Wich-

|

tiges hält, und dass er zu strenger Aufsicht ver-

pflichtet ist und unter Umständen bestraft werden

kann, wenn er nachlässig oder gar nicht diese Auf-

sicht übt. Man muss bedenken, dass wir nur noch

eine beschränkte Zahl derartiger Monumente haben,

und dass sie, einmal zerstört, nicht wieder herzu-

stellen, dass sie unersetzlich sind. Man vernich-

tet damit für immer gewisse Dinge, die für die

frühere Geschichte de» Menschen die höchste Be-

deutung haben.

Ich wollte diese Bemerkungen voranschicken,

um zu deduciren, dass wir schon gegenwärtig nicht

!

mehr in der Lage sind, mit voller Sicherheit zu

sagen, wie gross das Gebiet gewesen ist, in welchem

sich megalithisclie Monumente befunden haben.

WT

enn wir um hundert Jahre zurückrechnen, so ist

das Gebiet zweifellos viel grösser gewesen, als wir

jetzt zeigen können, und je länger man wartet, um
so enger wird sich dasselbe zusammenziehen; schon

gegenwärtig gibt es nur wenige Stellen in Nord-

deutschland, wo wir jenseits der grossen Ströme

(Elbe, Oder u. s. w.) noch derartige Monumente
i Anden. Ihre Zahl ist verschieden je nach der

j

geographischen Breite: je näher an der Mündung

|

der Ströme, um so mehr ist die Zerstörung vorge-

schritten. Auf dem rechten Ufer der Elbe gibt es,

glaube ich. im Augenblick nur eine einzige Stelle

in der Priegnitz, wo durch die Fürsorge der preus-

sischen Regierung ein sehr altes Grab erhalten ist;

weiter östlich werden sie immer spärlicher. Einzelne

finden sich noch in der Uckermark und in Mcklen-

burg. In der Nähe der Oder sind diese Monumente
ausserordentlich spärlich. Früher waren sie zahlreich

auf Rügen; ich erinnere mich noch der Zeit, wo
man die Höhenzüge der Insel besetzt sah mit grossen

Grabhügeln; heutzutage ist schon sehr wenig da-

von zu seheo, und ob eine kommende Generntion

überhaupt noch eine Kenntniss davon bewahren

wird, das halte ich für etwas zweifelhaft. Und
so geht es weiter und weiter. Zwar finden sich

zwischen Oder und Weichsel vereinzelte Plätze,

welche als Steinmonumente bezeichnet werden kön-

nen, aber nichts Grosses, jedenfalls keine Stelle,

die vergleichbar wäre mit dem megalithischen Ge-

biete der Altmark, BraunschweigB. Hannovers bis
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zur Eins und darüber hinaus auch noch im öst-

lichen Holland. Immerhin bleibt uns hier eine Art

von Mittelpunkt für diese Cultur. Dieses Gebiet

zwischen Elbe und westlichem Ocean muss von den

Menschen der Steinzeit ganz besonders bevorzugt

worden sein.

Nun, das ist keine neue Weisheit. Im Gegeo-

theil, es ist eine ziemlich verbreitete Meinung,

die namentlich in der französischen Literatur mit

grosser Zuversicht ausgesprochen und festgehalten

worden ist. Unsere Gesellschaft hat recht viel Ge-

legenheit gehabt, die deutschen Verhältnisse zu

prüfen, aber ich kann nur hervorheben, dass mir

persönlich nichts darüber bekannt, ist, dass Uber

einen ziemlich weit nach Norden heraufgeschobenen

Gürtel von Mitteldeutschland hinaus, sei es in Süri-

deutschland, sei es in dem südlichen Theile von

Mitteldeutschland, Megalithen existiren, oder dass

man Veranlassung hätte, unznnehmen. sie hätten

daselbst früher existirt.

Das ist ungefähr eine ähnliche Erscheinung,

wie sie in Nordamerika constatirt und gerade in

der neuesten Zeit mit besonderer Genauigkeit ver-

folgt ist. Es ist neuerlich eine Abhandlung von

Mr. Wilson erschienen, einem hervorragenden

Kenner der localen Verhältnisse, der festgestellt

hat, dass die nordamnrikanischen Mounds sich

nur in einem zusammenhängenden Zuge finden

zwischen dem 25. und 51* Grade nördlicher Breite

und zwischen dem G9. und 101. Grade der Länge.

Das ist ein Gebiet, welches sich ungefähr parallel

dem Mississippi erstreckt, welches aber weder den

atlantischen noch den pacifischen Ocean erreicht,

nicht einmal die Kocky-Mountains, sondern welches

quer durchgeht von Cbinada bis zum mexikanischen

Golf. Da stehen alle die Mounds, zum Theil un-

geheuere Erdwerke. Dieses Gebiet muss also doch

etwas anderes gewesen sein als das Küsten- oder

das Gcbirgsgebiet war. geradeso wie wir auch

schliessen müssen, dass bei uns cs gerade die

Küstengebiet« waren, während unsere Gebirgs-

gebiete gänzlich ausgeschlossen blieben.

Nun werden Sie fragen: wer ist das gewesen?

Die entschlossenen Leute sagen, das ist ein Volk

gewesen, welches ursprünglich weit im Norden ge-

wohnt hat, längs der Küsten heruntergewandert ist

und endlich im Binnenland diese Gräber hinterlassen

hat. Dafür hat man eine Art von Beweis, wenig-

stens einen Wahrscheinlicbkeitsbeweis geliefert, in-

dem man nachwieB, dass derartige Monumente auch

in Afrika Vorkommen, aber auch da nicht überall,

sondern wieder in einer gewissen Zone, welche sich

längs der Küste des Mittelmeeres, im nördlichen

Afrika, erstreckt, vorzugsweise im heutigen Tunis,

Algier, bis Marokko hin. Das ist das Gebiet, von

dem man weiss, dass die Vandalen hineingezogen

sind; daraus folgerte man, dass die Vandalen es

gewesen seien, welche diese Sitte der Bestattung

vom europäischen Continent herübergebracht und

in Afrika weiter erhalten hätten. Sie sehen, man

knüpft immer gleich sehr weitgehende Schlüsse an

diese Art der Bewegung. Waren die Erbauer der

afrikanischen Steimnonumente wirklich Vandalen?

Das wäre wirklich etwas sehr merkwürdiges, denn

bis jetzt hat noch niemand nachgewiesen, dass die

Vandalen in ihrer lleimath Steinmonumente errich-

tet oder dass sie überhaupt der Steinzeit angehört

haben. Dagegen will ich bemerken, wir besitzen

ein altes lateinisches Gedicht, eine gereimte Reise-

besclircibung von Fcstus Avienus, ora maritima

genannt, ein sehr merkwürdiges Buch, dessen

Quellen in die Zeiten zurückdatiren, wo di« Phö-

nizier zuerst die nördlichen Küsten befuhren, wo

phöniztsche Schiffe längs der Küste des Mittel-

meeres und der iberischen Halbinsel herumgingen

und endlich in den Kanal und die Nordsee kamen.

Darüber ist viel discutirt worden und man hat

diese Fahrten mit dem Bernsteinhandel in eine»

i

plausiblen Zusammenhang gebracht. Es lässt sich

in der That nicht leugnen, dass diese Combinatio»

einen scheinbar Nehr nahe liegenden Gedanken

wiedergibt. Wir haben neuerlich ein bemerkens-

werthes Buch über die Ora maritima, das wahr-

scheinlich sehr wenigen unserer Landsleute bekannt

geworden ist, von einem portugiesischen, sehr un-

abhängigen Denker erhalten. Der Verfasser, Sar-

miento, ist der Entdecker alter, man darf wohl

sagen uralter Felsenburgen, welche sich im nörd-

lichen Portugal, namentlich in der Provinz Eotre

Duro e Minho finden. Da liegen auf kegelförmigen

Felsenspitzen zum Theil noch wohl erhaltene Beste

von Städten, freilich sehr wenig ausgedehnte An-

lagen, man hat sie desshalb mit dem Namen Ci-

tania belegt. Man hielt sie früher für römische

Ansiedelungen, sie gehen aber viel weiter zurück.

Ich habe seiner Zeit den Versuch gemacht, sie in

eine specielle Beziehung zu orientalischen Ueber-

resteo zu setzen; insbesondere habe ich nachge-

wiesen, dass sie bestimmte Anklänge an die my-

kenische Architektur, welche Schl ie mann zuerst

ans Tageslicht gezogen hat, erkennen lassen. Bi*

in diese Gegenden erstrecken sich aber auch die

megalitbischcn Dinge, sie kommen bis auf die

iberische Halbinsel vor. Aber ich kann wohl sagen,

wenn man noch so genau prüft, kann man sieb

nicht entschlossen, sie mit irgend einem historischen

Wandervolke in Beziehung zu bringen. Ob man

dazu die Vandalen, die West- oder Ostgothen, oder

irgend einen anderen Stamm, etwa unsere verloren

gegangenen Semnonen, heranzieht, das ist ein unter-

I
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geordneter Punkt; ich kann nur sagen, in die

Völkerwanderungszeit darf man die iberischen Ru-

ioenstadte zweifellos nicht stellen. Als die grosse

Tolksthümliche Bewegung durch den ganzen euro-

päischen Continent ging, die wir jetzt kurzweg als

Völkerwanderung benennen, mussten die Citanien

nicht nur langst fertig, sondern auch schon wieder

zerstört sein; es ist gar keine Möglichkeit vor-

handen, sie in irgend einen Verband damit zu

bringen. Sic gehören einer früheren Zeit an. Aber

diese altere Zeit können wir nicht mehr auf be-

stimmte Völker zurückbeziehen. Wenn wir immer
gepeinigt werden, zu sagen, was waren das für

,Völker“, so müssen wir sagen, das wissen wir
|

nicht. Denn es gibt keine Historiker, keine Schrift-

steller, keine Urkunden, in denen die Namen dieser

Völker genannt sind. Es bleibt also nur die Mög-
lichkeit, dass wir aus den griechischen und latei-

nischen Schriftstellern die alleraltestcn Vülkerbe-

ziehungen, die wir auftreiben können, herausziehen.

Dann aber knüpft sich die Betrachtung an
die Periode, nicht an die Leute an.

Man liebt es gegenwärtig, unsere älteste Be-

völkerung möglichst zu beziehen auf Germanen.

Auf diese Weise kommt man auf einen Stamm
oder ein Volk, das in ältester Zeit wenig genannt

wird. In römischer Zeit sass es an der unteren

Donau und unternahm die ersten Yorstösse über

die Donau hinaus gegen das römische Reich; es

war also bei dem ersten Contacte mit den Römern
betheiiigt. Das sind die in den letzten Jahren viel

genannten Bastarner. Von denen wissen wir

sonst gar nichts; dass sie nicht ewig an der unteren

Donau gesessen haben, ist sehr wahrscheinlich,.aber

woher sie gekommen sind, darüber sind keine Nach-

richten vorhanden, und ältere Germanen, als die

Bastarner, kennen wir im Augeublicke nicht. Für
die Bastarner aber sind neuerlich gewisse, that-

sächliche Anknüpfungspunkte ermittelt worden: man
bat nämlich in der Dobrudscha, nachdem sic durch

dea letzten russisch-türkischen Krieg in rumäni-

schen Besitz gekommen ist, ein grosses gemauertes

Monument aufgefunden, was ungefähr in der Zeit

Trajans errichtet sein muss; an diesem findet Bich

allerlei figürlicher Schmuck, Sculpturen verschie-

dener Art, darunter auch die Darstellung von Bar-

baren, welche mit den Römern in Kampf gerathen

sein müssen, und ich erkenne an, Vieles spricht

dafür, dass cs Bastarner waren, die da dargcstellt

worden sind. Manche unserer Germanisten haben

das auch schon so weit aufgenommen, dass sic

ohne weiteres den Typus der Bastarner als den

Typus der alten Germanen aufgestellt haben. Erst

neulich, wo sich die Aufmerksamkeit auf ge-

wisse in Frankreich und Westdeutschland gefun-

Corr.-Ulatt d. doutsrh. A. 6.

dene Bronzefiguren gerichtet hat, ist von Herrn

P. Reinecke die Frage erörtert worden, ob das

nicht die ältesten Darstellungen unserer germani-

schen Vorfahren seien. Indes wäre dieses Alter kein

sehr hohes, denn damit kommen wir kaum bis vor

Christi Geburt und sicherlich noch nicht zu der

Frage der megalithisehen Monumente.

Ich habe dieses Beispiel nur herausgreifen

wollen, lim daran zu zeigen, dass die allgemeinen

j

Redensarten von älteren Germanen u. s. w\ lauter

Redensarten sind, hinter denen nichts steckt. Man
kann sich denken, dass einstmals lauter Germanen
hier sassen, aber ebensogut, dass keine da sassen.

Es gibt keine Thataachon, aus denen sich mit un-

mittelbarer Nothwendigkeit deduciren lässt: ergo

müssen schon früher aridere Germanen da gewesen

Bein. Ich verwahre mich davor, und ich glaube,

ich kanu das im Namen der Gesellschaft thun. —
dass man uns imputirt, wir sollten historische Be-

zeichnungen in die vorhistorische Zeit hineinsetzen.

Aber der Versuch, uns dazu zu verleiten, wird

immer wieder erneuert, man bringt uns immer
wieder einen prähistorischen Schädel und fragt,

ist das nicht ein germanischer Schädel? Es ist das

eine sehr interessante Krage, wir nehmen sie nie-

mand übel, der sie stellt, aber ich will nicht ver-

schweigen, dass es höchst langweilig ist, wenn man
immer wieder sagen muss : das weiss ich nicht.

Wie soll man auf eine solche Frage positiv ant-

worten? Vielleicht genügt dieses Beispiel, um daran

zu demonstriren, dass auch für die megalithisehen

Monumente nur dieselbe Antwort gegeben werden

muss. Sollten wir je in die Lage kommen, einem
prähistorischen Schädel ohne weiters anzusehen, ob

er einem Urgermanen angehürt hat oder nicht,

,

so werden wir vielleicht auch erkennen können,

ob ein megalithisches Monument germanisch oder

nicht germanisch ist. Ich will in dieser Beziehung

darauf hinweisen, dass dieselbe Art des Fragens

in Amerika für die Mounds angewendet worden ist.

Manche haben erklärt, sie seien nicht von alten

Indianern hergcstcllt, sondern von früheren prä-

columbischen Stummen. Dafür lässt sich manches

beibringen. aber bis jetzt ist nichts davon sicher

bewiesen. So fürchte ich, dass wenn wir unseren

Megalithen einen Besuch gemacht haben werden,

Sie allerdings einen recht eindrucksvollen Anblick

gewonnen haben werden, dass Sie aber doch auch

nach Hause gehen werden, ohne zu wissen, welches

Volk die Monumente erriohtet hat. Diese Schwierig-

keit ist besonders gesteigert worden dadurch, dass

fast alle diese Monumente vor wer weilt wie langer

Zeit schon geplündert worden sind; wenn sie unver-

sehrt uns überkommen wären, wenn wir sie so er-

halten hätten, wie sie wahrscheinlich Jahrtausende
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hindurch gestanden haben, so würden wir wahr-

scheinlich au» ihnen eben so worthvolle Dinge haben

entnehmen können, wie wir sic sonst alten Gräbern

entnehmen. Denn aus dienen können wir in der

That durch die sogenannten Beigaben die wichtig-

sten Schlüsse für die Chronologie gewinnen. Aber

bei den Megalithen ist di« Zeit der wissenschaft-

lichen Erforschung vorüber, sic sind wahrschein-

lich alle nusgeplündert, das Gleiche ist ihnen passirt,

was ko vielen Monumenten passirt ist. Ich will

daran erinnern, dass schon zur alten Köincrzeit

Gräber geplündert wurden. Wir wissen genau,

dass in Aegypten Jahrtausende vor Christi Geburt

die Gräber so geplündert wurden, dass man be-

sondere Vorsichtsmassregeln traf, um die Schätze

derselben zu verbergen. Sic waren früher aller

Welt sichtbar errichtet; als sie aber dem regel-

mässigen Kaubwesen verfielen, kam man endlich

dahin, dass man eines guten Tages sämmtliche

noch vorhandenen Königs- und Oberpriestergräber

ausleerte und den ganzen Inhalt in einen Erdspult

hineinbrachte, der gegenüber Theben und in der

Nähe des berühmten Deir el Baliri liegt; man
musste sich tief in die Erde an Seilen herunter-

lassen und kam dann in einen horizontalen Spalt,

der ganz mit Mumien gefüllt war. Das wurde

vor 20 oder 25 Jahren zufällig entdeckt, durch

Araber. Da kam man in ungeheure Todtensälc,

wo König an König, Oberpriester an Oberpriester

lag mit all ihroin Schmuck und Zubehör. So lange

als man nur in den eigentlichen Gräbern suchte,

fand man nur leere Sarkophage, ausgeplünderte

Gräber.

An diese Erfahrungen müssen Sie sich erinnern,

wenn Sie vielleicht den Anthropologen und Archäo-

logen den Vorwurf machen möchten, dass sie nicht

mehr wissen. Ich kann nur sagen, da wir nichts

finden, können wir auch niehts wissen. Dass wir

über häufig nichts finden, bängt vielfach davon ab.

dass die Archäologie auch ein Kaubthier ist, aber

sie schreibt auf und führt darüber Buch, und es

können diese Aufzeichnungen nachher werthvollere

Dienste leisten, wie die unmittelbaren Objecte. Von
solchen Aufzeichnungen haben wir aus älterer Zeit

fast nichts; es gibt aus der alten Zeit nur wenige

Documente, welche etwas brauchbar sind.

Ich will nicht zu lange Ihre Geduld noch in

Anspruch nehmen, ich möchte nur auf eines auf-

merksam machen, was auch dem nicht ganz tech-

nisch geschulten Manne oder der Frau die Mög-
lichkeit bietet, uns zu helfen, das ist das Topf-

geschirr. Beit einigen Jahrzehnten ist mau all-

mählich von der Uebcrzeugung durchdrungen wor-

den, dass überall, wo Menschen Töpfe gemacht
haben, gerade die Töpfe ein ausserordentlich werth-

volles Material für das kritische Unheil darbieten,

namentlich für das chronologische Urtheil über die

Zeit, in welche sie hineingehörten. Wir haben

diese Methode vielfach in Deutschland angewendet,

und wir sind dadurch zu der Möglichkeit gekommen,

gewisse Perioden scharf unterscheiden zu können

nach den Arten des Topfgeschirrs. Das möchte

ich auch bei dieser Gelegenheit aller Welt em-

pfehlen. Auch ein gewöhnlicher Spaziergänger kann

j

z. B. an einem ausgeraubten Grabe eine solche

Wahrnehmung machen. Ich will Ihnen als Beleg

dafür eine persönliche Erfahrung erzählen. Ich

war einmal auf der Insel Rügen, wo allmählich

die alten Hügelgräber sehr selten werden, damit

beschäftigt, eine Nacbrevision zu halten und kam

an eine noch wohl erhaltene, aber ganz leere Stein-

kiste aus grossen Platten , neben welcher noch

die ausgeworfene Erde lag. Ich liess mit Sorg-

falt diese Erde umgraben, es fand sich aber nur

ein einziger kleinerer Scherben von wenigen Centi-

meter Durchmesser, aber dieser eine Scherben hat

genügt, um festzustellen, dass das ein ncolithisches

Grab war. Es blieb gar kein Zweifel darüber;

wer einigennassen neolithische Scherben kennt,

konnte aus diesem einen Scherben die Diagnose

machen. Es wäre mir sehr angenehm gewesen,

zu wissen, was sonst in dem Grabe enthalten war.

— aber ich wusste nun doch, dass es sich zweifel-

los um eine grosse Steinkiste aus der neolithischen

Zeit handelt.

Diese Kenntniss wird nun allmählich etwas aus-

gedehnter, in dem Maasse, als grössere Grabfeldcr

dieser Art gefunden werden. Früher kannte man

immer nur einzelne Gräber aus dieser Periode; das

letzte Decennium hat vorzugsweise dazu beige-

tragen. auch in Deutschland die Kenntniss ganzer

Gräberfelder zu bringen. Wir haben hier eines

unserer Mitglieder und seine nicht minder eifrige

Gattin, die immer neue Gräber dieser Art um!

zwar an einem an sich denkwürdigsten Platze er-

mitteln, ich meine die Gräber von Worms. Kein

Mensch hat daran gedacht, dasB in dieser Gegend

und an dieser Stelle so alte Zeugen existireo

könnten. Worms erschien immer als eine Gründung

erhältnissmässig später Zeit, man brachte es io

Verbindung mit den Burgundern, den Römern, den

Nemetcrn oder was sonst für bekannte historische

Kamen für dieses Territorium zur Hand sind. Aber

die prähistorischen Gräber liegen unter den römi-

schen Gräbern, die auf dem grossen Felde ausge-

breitet sind. Es sind jetzt 4 oder & solcher römi-

scher Gräberfelder blossgelegt, die fast die ganze

Stadt Worms umgeben. Wenn man durch diese

hindurch gräbt, kommt man erst auf die prähisto-

rische Schicht. Kein Mensch kann zweifeln, das«
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diese zwei, an derselben Stelle liegenden Gräber-

felder unter einander ganz verschieden sind. Da-
raus erfahren wir aber auch, dass an der Stelle

von Worms schon in prähistorischer Zeit eine Art
von Stadt existirt haben muss; so gut wio die

Gräber der römischen Periode uns die Existenz

einer Stadt documentiren, muss das auch für die

prähistorische Zeit gelten. Damit gewinnen wir

eine Thatsache, die für die Geschichte unseres

Vaterlandes von allgemeinem Wcrtho ist. Da er-

fahren wir zu gleicher Zeit, was eigentlich in diesen

Gräbern zu finden ist.

Nun will ich bemerken, dass schon che das

prähistorische Worms auf den Schauplatz trat, wir

in Norddeutschland eine grosse Zahl einzelner Plätze

ermittelt haben, allerdings keine Gräberfelder, wie

die Wormser, aber doch sehr viele einzelne Gräber,

in denen wir allmählich auch darauf gekommen
waren, die neolithische Keramik an ihren beson-

deren Merkmalen zu erkennen. Das für Braun-
schweig nächste und in der That nach meiner Vor-

stellung ähnlichste Gräberfeld liegt bei Tanger-

mfinde an der Elbe, einer Stelle, wo bis dahin gar

kein Anhaltspunkt für steinzeitliche Funde ermittelt

war; cs gab dort keine megalitbisebc Anlage, nicht

einmal eine Erhöhung, es war kein Hügelgrab,

nicht einmal ein gewöhnlicher Grabhügel «oder ein

kleines Hügelchcn vorhanden, sondern ganz ebenes

Feld. Erst als an dieser Stelle eine Ziegelei er-

richtet und der Thon aus dem Erdboden entnommen
wurde, stiess man in grosser Tiefe auf prähisto-

rische Gräber. Das waren Gräber, welche gegen-

wärtig in den Augen vieler als ein besonderer Be-

weis gelten für die Ursprünglichkeit des germani-

schen Typus. Da finden sich jene ausgezeichneten

Langköpfe, wie sie jetzt vorzugsweise in Nord-

deutschland häufig sind, die Sie hier auf den Stras-

sen spazieren gehen sehen können, die an der

ganzen Küste bis nach Holland hin sich finden und
die durch die deutsche Colonisation im 13. und
14. Jahrhundert durch ganz Meklenburg, die Mark.

Pommern, Preussen bis in die Ostseeprovinzen ge-

bracht sind. Hier herrschte der Schwertorden;

unter seinem Schutze hat sich die niederdeutsche

Colonisation vorzugsweise entwickelt. Also, ich er-

kenne durchaus an, dass die Frage eine berech-

tigte ist, ob die alten Langköpfe der neolithischcn

Zeit nächste Verwandte der alten Deutschen und
der heutigen Bevölkerung waren. Darauf können

wir nicht anders antworten als: ja, sie sind ver-

wandt. Daraus folgt aber noch nicht, dass die

heutige Bevölkerung in der That in unmittelbarer

Folge der Generationen au» denselben Quellen ent-

sprungen ist. aus welchen die Leute der neolithi-

schon Zeit herstammten. Es Bind ja bei der Breite

der Möglichkeiten, welche sich allmählich in der

Entwickelung der Menschheit gezeigt haben, so

viele Stromrichtungen vorhanden, so viele Linien,

in denen sich die Menschheit entwickelt hat, dass

wir nicht jedesmal annehmen dürfen, dass alle diese

Linien geradewegs, also radiär lagen. Wir sehen

ja, dass sie sich häufig durchkreuzen und durch-

einanderlaufen. dass wir daher unser Urtheil über

ihre Herkunft einschränken müssen. Also ich würde
es niemand verdenken, wenn er einen besonderen

Werth darauf legte, dass er, wie das Gerippe in

einem neolithischcn Grabe, im Besitze eines Lang-

schadel» ist, was nicht jeder beweisen kann, der

seinen Adel auf eine solche lange Linie setzt.

Schliesslich entsteht die Frage, — ich will sie

nur kurz andeuteu trotz der Langmuth, mit der Sie

mir zugehört haben, — wann sind denn eigentlich

diese neolithischcn Gräber angelegt worden? Ich

will nur sagen, es war unzweifelhaft lange vor den

Zeiten, wofür wir historische Anhaltspunkte haben,

und auch diese Zeiten können unendlich verlängert

werden; dann bleibt uns nur die Möglichkeit, gc-

wissermaassen Hülfe zu suchen bei der Chro-
nologie anderer Länder, aber auch diese wird

uns unter den Händen fortwährend verändert, und

sie wird immer weiter zurückgerückt. Während wir

früher gewohnt waren, den Beginn unserer Zeitrech-

nung gewissermaaRsen bis nahe an den Anfang der

griechtieh -römischen Zeit zu setzen, finden wir

jetzt, dass er damit gar nichts zu thun hat. So

kam man auf die assyrische Geschichte und auf

ihren Zusammenhang mit der ägyptischen. Gerade

in der letzten Zeit ist Aegypten besonders hervor-

getreten, und darauf wollte ich mir erlauben, in

Kürze Ihre Aufmerksamkeit zu lenken. In Aegypten

hat man, wer weis« wie lange, die vorhandenen

Gräber, Felsschluchten, Höhlen und Grabkammern
durchforscht. So lange das geschah, kam man immer
wieder auf Mumien. Daher sind die ägyptischen

Mumien ein beliebterGegenstand, von demjeder weiss.
Aber diese konnte man nicht einmal soweit zurück*

datiren, als es nach den Aufzeichnungen der ägyp-

tischen Priester nothwendig wäre. Denn darnach

rechnete man, dasg der erste historische ägyptische

König ungefähr 1000 Jahre vor Christi Geburt ge-

lebt habe, aber man fand lange nicht das Geringste,

was in diese Zeit hineinpasste, am wenigsten ein

Grab, was einen entsprechenden Inhalt darbot. Das

ist nun in neuester Zeit anders geworden; seit weni-

gen Jahren kennt man in der That sehr alte Gräber,

ja ea ist im vorigen Jahre endlich auch ein Grab

gefunden worden, aus dem eine kleine Platte von

Elfenbein zu Tage kam mit einer hieroglyphischen

Inschrift, aus welcher ein jüngerer Aegyptologe den

Namen Men herausgelesen hat. Nicht ohne Grund
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deducirt er mit Zuversicht, es war das Grab des

Menes, dieses alten sagenhaften Königs. Ich er-

kenne an. dass sich sehr viel für diese Interpreta-

tion sagen lasst, indess muss ich hinzufügen, dass,

wenn es auch nicht Menes selber war, der da be-

graben war, man an anderen Stellen weit über die

historischen Dynastien von Aegypten hinaus gekom-

men ist. Man kennt jetzt durch die erfolgreichen

Forschungen der Herren Flinders Petri©, de
Morgan, Amelineau u. A. grosse Gräberfelder

in Oberagypten, in denen keine Mumien existiren.

keine SteinMirkophage, in denen Todte beigesetzt

sind, sondern wo diese direct in der Erde beigesetzt

sind ohne weitereVorbereitungen. Trotzdem ist man-
ches in dem trockenen Sande jener Gegenden er-

halten geblieben. Ich will nicht in die Details ein-

gehen, die freilich von Interesse sein könnten; ich

will nur hervorheben, dass, je weiter wir zurück-

geben, umsomehr sich das Material, die Beigaben,

welche in diesen Gräbern sich fanden, verändert

und vermehrt haben. Es findet »ich in diesen ober-

ägyptischen Gräbern eine Masse von Steingeräthen

und fremdartigen Artefacten. Man hat diese Gräber

die Gräber der „Fremden* genannt, weil darin

Schädelformen Vorkommen, die man bis dahin nicht

zu kennen glaubte. Wir befinden uns da in der

vollen Steinzeit; die mannichfaltigsten Dinge, aber

auch Kunstgegenstände finden sich vor, die aus

Stein hergestellt sind, aber vorzugsweise sind es

Formen von Steingeräthen, die auch bei uns ge-

funden werden und »eit jeher als besonders kunst-

voll geschätzt und als besonders sichere Zeichen

für die neolithische Zeit angesehen wurden, na-

mentlich solche Gerätbe, wo der Feuerstein — e»

handelt sich auch da wesentlich um Feuersteine —
an «einer ganzen Fläche durch muschclartige Aus-

brüche uneben gemacht ist. Unsere Rügenaschen
Autoritäten, von denen wir eine hervorragende unter

uns haben, haben seit Langem für diese Technik

den Namen „genmschelt“ erfunden, ein Name, den

wir mit Vergnügen acceptirt haben und der diesen

Zustand vortrefflich bezeichnet. Eine ganze Fläche,

z. B. ein ganzes Messer, eine ganze Platte ist be-

deckt mit lauter kleinen, flachen, muschelförmigen

Aussprengungen, die sehr unbequem herzustellen

sind, indes» man wein» doch, dass in sehr kurzer Zeit

eine solche Aussprengung gemacht werden kann.

Die Feuerländer, die zu uns kamen, haben uns

gelehrt, aus Glas, selbst au« Flaschen oder Fenster-

scheiben. durch blosse Absprengungen und Abdrück-

ungen 8tücke auszulösen, welche einen gemu»chel-

ton Eindruck zurücklassen, ln Oberägypten findet

man lange Feuersteinplatten, die ganz und gar

in die»er gemuschelten Weise hergerichtet Bind.

Einzelne Exemplare der Art haben schon früher

Passalacqa und Andere mitgebracht, aber man

hielt sie für etwas Isolirtes. wahrend sich jetzt her-

ausstellt, dass sie etwa» sehr Gewöhnliches waren.

Man findet alle Augenblicke solche Gegenstände;

Hunderte von solchen Stücken sind nach Europa

gekommen. Sie gleichen in der Technik manchen
einheimischen Stücken. Hier im Museum ist kein

grosser Vorrath davon, aber doch Einige«, worau«

Sie ersehen können, um was es sich handelt. I)a

ist der geschlagene Feuerstein, silex taille sagen

die Franzosen, aber man unterscheidet diese be-

sondere gemuschelte Form von den einfachen glat-

ten Absprengungen oder einfachen Spaltungen, die

man auf gewöhnliche Weise durch Schlagen zu-

stande bringt. Diese gewöhnliche Form wird durch

Anatomen oder Anschlägen an einen harten Gegen-

stand hervorgebracht; hier handelt es sich um eine

besondere Art der Verletzung, die nur ein kunst-

voll geübter Mann machen kann, indem er ge-

wissermssaen ein Stück aus dem Gesammtzusam-

menbang heraushebeln muss. Diese Funde haben

zweifellos dargethnn, dass wir uns in dem ältesten

Aegypten noch in der neolitbischen Zeit befinden.

Nun entsteht die Frage, wie verhalten sich diese

oberügyptischen Gräber zu denjenigen, welche ich

eben von Tangermünde erwähnt habe und wofür

ich eine Ucibc von anderen Stellen aufführen könnte,

nicht bloss von Worms, sondern auch von anderen

Stellen de» Rheingebietes. Schon früher wurden der-

artige am Hinkelstein, neuerlich bei Rhein-Dürk-

heim nachgew'iesen. Da kann man fragen: waren

da» Leute derselben Zeit, wie die alten Oberägypter

in der Nähe des ersten Kataraktes? W’aren die

Leute von Silsileh und Negada Zeitgenossen der-

jenigen in den Gräbern von Tangermünde, Worms
1

u. s. w.? Die Möglichkeit lässt sich nicht abstreiten:
1

die Möglichkeit, da»» ein Volk »ich auch über Eu-

ropa verbreitet hat, welches diese Sitte der Feuer

|

steinbearbeitung mit sich brachte, ist an sich vor-

i

banden; aber es wird noch manches dazu gehören,

um diesen Punkt zu einer gewissen Klarheit zu

bringen.

Sie werden meiner Darstellung entnehmen,

dass ich nicht zu den absoluten Zweiflern gehöre,

so wenig ich an sich bezweifle, da»» die Mega-

lithe von Algier durch europäische Einwanderer

errichtet sein könnten. Obwohl ich glaube, das« <•«

nicht nachzuwoiscn ist, dass eher da« Gegcntheil

nachzuweisen wäre, kann ich doch anderseits sagen:

für die neolithische Zeit erscheint mir die Möglichkeit

»ehr plausibel, dass in der That eine grosse, weite

Wanderung erfolgt ist. Dass von einem oder dem

anderen Punkte der Erde aus die Gewohnheiten

des täglichen Lebens sich verbreitet haben, ist sehr

wahrscheinlich. Dass die Menschen nicht jedesmal
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an der Stelle entstanden sind, wo sie nachher ihre

Gräber fanden
t

sondern dass sie sich von einer

Stelle aus verbreitet haben, ist eine alte Tradition.

Solche Fragen, die bis zu den allerfeinsten Er-

örterungen zurQckfQhren, bieten sich jedem dar,

der Oberhaupt derartigen Dingen naher tritt. Wenn
Sie die nächsten Tage hier benutzen und diese Ge-
gend etwas weiter anseben, so glaube ich, dass Sie

es fflr wichtig genug halten werden, solche Fragen

Ihrerseits aufzuwerfen. Wenn ich auch nicht er-

warte, dass einer von Ihnen eine Lösung finden

wird, so will ich doch darauf aufmerksam machen,

dass eine Lösung sich nur finden lässt, wenn viele

Augen immer von Neuem die Erde betrachten und
das sammeln, was da vorhanden ist. Nur aus der

grossen Collectivarbeit lässt sich in dieser Bezieh-

ung ein definitiver Schluss ableiten; der einzelne

Mensch kann das nicht. Denn mit Ausnahme von

solchen Plötzen, wie Worms, wo einmal eine grosse

Fundstelle aufgedeckt worden ist, hängt es, wie

am übrigen Rhein, von vielen Zufälligkeiten ab, ob

man gerade ein solches Grab findet. Viel sicherer,

als zu suchen, ist es, wenn man sich darauf ver-

lassen kann, dass irgend ein anderer eine richtige

Beobachtung macht und sie mittheilt. Das wollen

Sie künftig mit in das Programm nicht bloss Ihrer

Spaziergänge, sondern auch Ihrer Somme rausflüge

aufnehmen; es wäre eine lohnende Beschäftigung

für viele, sich nach diesen Dingen umzusehen und

auf diese Weise zum Aufbau der Wissenschaft bei-

zutragen. Denn wenn irgendeine der Wissenschaf-

ten ,
namentlich der modernen, dieser Hülfe der

vielen Menschen bedarf, so ist es gerade unsere ar-

chäologische und anthropologische Wissenschaft.

Denjenigen, die uns eine Wohlthat erweisen und

für sich selbst ein höheres Maas« von Erkenntnis
erzielen wollen, kann man nur immer sagen, sucht

und seht und passt auf und schreibt nachher sofort

nieder, was Ihr gesehen habt.

Ich bin nunmehr in der Lage, die XXIX. all-

gemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnographie und Urgeschichte

für eröffnet za erklären.

Unser Bureau ist von Anfang an constituirt,

wir treten immer sofort ordnungsmäßig an, wie

eine Armee, und wir liefern unsere Schlachten

mit denselben Männern und denselben Befehls-

habern, nur dass wir immer grössere Schnuren von

Sachverständigen um uns zu bilden wünschen. Wir
sind auch lange daran gewöhnt, dass wir überall

mit Feierlichkeiten empfangen werden, wie wir

sie auch hier zu erwarten haben. Da aber in Folge

der allgemeinen Trauer der Präsident des hiesigen

Staatsministeriums abwesend ist, müssen wir auf

die Begrüssung durch die Staatsregicrung verzich-

ten. Dafür erlaube ich mir, das Wort zu geben

an Herrn Professor Dr. Wilhelm Blasius, unsern

Localgeschäftsführer und wohlerprobten Leiter.

Begrüssungsreden.

Localgeschäftsführer, Geh. Hofrath, Professor

Dr. Wilhelm Blasius- Braunschweig:

Hochgeehrtes Präsidium; Sehr verehrte Fest-

versammlung ! Wenn mir ausser der Tagesordnung

vor den übrigen Bogrüssungen das Wort ertheilt

worden ist, so liegt der Grund darin, dass ich ge-

wissermasBen im Aufträge der Herzoglichen Staats-

regierung hier eine Mittheilung zu machen habe.

Es war beabsichtigt und mir angekündigt worden,

dass Seine Excellenz, der Herr Staatsministcr von
Otto, Vorsitzender des Herzoglichen Staats-Mini-

steriums, im Namen der Herzoglichen Staatsregic-

rung hier heute die Versammlung begrüsson wollte;

es ist ihm dann leider durch eine plötzliche tele-

graphische Abberufung am gestrigen Tage zu den

Trauerfeierlichkeiten in Berlin unmöglich geworden,

an der heutigen Sitzung theilzunebmen oder einen

officiellen Vertreter zu derselben zu entsenden.

In einem kleinen Kreise hat schon gestern dem
Vorstande der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft und der hiesigen Localgeschäftsführung gegen-

über Seine Excellenz der Herr Staatsminister aus-

gesprochen
,

wie die Herzogliche Staatsregicrung

mit dem grössten Interesse die Arbeiten der anthro-

pologischen Gesellschaft und insbesondere auch die

Verhandlungen des diesjährigen Congresses ver-

folgt
;

es war noch zuletzt der Wunsch des Herrn

Ministers, wenn es auch nicht in der heutigen feier-

lichen Eröffnungssitzung ihm vergönnt war, so doch

womöglich noch nach der Rückkehr von Berlin

beim später stattfindenden Festessen diese Gesinn-

ungen vor einem grösseren Kreise vonTheilnehmern

an der Versammlung zum Ausdruck zu bringen;

aber ich habe soeben von Seiner Excellenz eine

Zuschrift bekommen, worin er auf der Reise nach

Berlin, von Magdeburg aus mir mittheilt

:

„Eb widerstrebt doch meinem Gefühle, nach

„den ernsten Stunden in Berlin morgen Nachmit-

tag an Ihrer Festlichkeit thoilzunohmen. Ich hoffe

„auf Ihr Verständnis«. Entschuldigen Sie also bitte,

„wenn ich nicht mehr komme.“

Es wird Seiner Excellenz also leider nicht mög-
lich sein, auch noch, wie er anfangs geglaubt hatte,

beim Festessen einige Begrüssungsworte zu sprechen

und das Interesse der Regierung gegenüber den

Bestrebungen der Deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft bervorzuheben, und so erlaube ich mir

denn an dieser Stelle vor der gesammten Versamm-
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lung Mittheilung davon zu machen, du*« die Re-

gierung die Anthropologen in Braunschwoig herzlich

willkommen heisst und mit dem grössten Interesse

die Verhandlungen des Co»grosses verfolgen wird.

Wenn ich nun im Namen der Localgcschäfts-
führung noch einige Worte hinzufügen darf, so

möchte ich zunächst aussprechen, in welch’ hohem
Grade wir Braunschweiger im vorigen Jahre erfreut

darüber waren, als die Nachricht hieherkum, dass

wir die Versammlung in diesem Jahre würden hier

begrüssen können, und dass die Einladung, welche

ich vor zwei Jahren in Speyer überbrachte, ange-

nommen wäre. — Es haben zahlreiche Mitarbeiter

auf dem Gebiete der Anthropologie mit uns zu-

sammengowirkt, um hier die Stätte für ein ge-

deihliches Wirken der Versammlung herzurichten,

in erster Linie für dieselbe in üblicher Weise ent-

sprechende Festschriften vorzubereiten. Durch die

hohe Unterstützung des herzoglichen Staats-Mini-

steriums, sowie die Mitarbeit zahlreicher Kräfte,

und besonders durch die aufopfernde Thätigkeit

des Herrn Dr. Rieh. And ree als Herausgebers,

ist es uns möglich gewesen, eine anthropologische

Festschrift: „Beiträge zur Anthropologie Braun-

schweigs* Ihnen Allen zu überreichen. Wir haben

ausserdem einen neu bearbeiteten ,,Führer durch

Braunschweig“ zur allgemeinen Vertheilung ge-

bracht; ferner bot sich noch die Möglichkeit, dass

zwei von den Festschriften, welche im vorigen

Jahre bei Gelegenheit der Naturforscherversamm-

lung hier erschienen sind, nämlich die Städtische

und die Medicinische Festschrift, in diesem Jahre

denjenigen Herren, welche sich für die in diesen

Schriften behandelten Gegenstände interessiren,

übergeben werden können, und so sind wir im

Stande, diese und auch noch einige andere kleinere

Drucksachen allen Theilnehmern der Versammlung
darzubieten. Allen, welche hierbei rnitgewirkt haben,

besonders auch den hohen Behörden, spreche ich

hiemit den herzlichsten Dank aus. — Es werden

ferner allen Fachgenossen, welche an den Aus-

flügen sich betbeiligen, noch einige Drucksachen

überantwortet werden, welche das Verständnis« bei

den Yorzunehraenden Besichtigungen erleichtern

sollen. So wird als Geschenk der herzoglichen tech-

nischen Hochschule denjenigen ,,Theilnehmern**, '

welche den Ausflug nach Rübeland mitmachen !

werden, ein grösseres Werk über die Ilermanns-

höhle, verfasst von den Professoren Dr. J. II. Kloos
und Dr. Max Müller, dargeboten werden und eben

so allen „Theilnehmern 1
* an der auf nächsten Sonn-

tag angesetzten Elm-Excursion eine Karte der Um-
gebung von Braunschweig, und, was ich besonders

dankbar hervorheben möchte, eine topographische

Karte der vorgeschichtlichen Elmbcfestigungen.

die Herr Realschallehrer II. Lühmann nach des

Herrn P. Kahle und seinen eigenen Aufnahmen
in den letzten Wochen angefertigt hat. Jch bitte

diejenigen, welche an der Elm-Excursion theil-

nehmen, diese Karto später bei der Geschäftsstelle

anfordern zu wollen, da sie augenblicklich noch

nicht fertig vorliegt.

Wir sind uns hier in Braunschweig wohl be-

wusst, dass wir noch viele Lücken in der anthro-

pologischen Erforschung unseres Gebiete» auszu-

füllen haben und Vieles hier in den Verhältnissen

verbessern müssen; ganz besonders fühlen wir uns

bedrückt durch die Zersplitterung des vorgeschicht-

lichen Materials, welches sich in unseren Samm-
lungen befindet. Als wir die ersten Vorbereitungen

für die Versammlung machten, beseelte dieses Ge-

fühl weite Kreise; wir haben daher gleich Anfangs

eine Commission gewählt, die prüfen sollte, ob es

möglich wäre, bis zur Versammlung bessere Ver-

hältnisse in dieser Beziehung herzustellen; es ist

in der Commission, welcher alle hiesigen für die

vorgeschichtliche Forschung in Betracht kommen-
den Persönlichkeiten und insbesondere auch Sannu-

lungsvorstünde angehörten, erfreulicherweise all-

seitig, zum Theil noch mit gewissen Vorbehalten,

die Meinung zum Ausdruck gekommen, dass eine

Vereinigung des sämmtlichen vorgeschichtlichen

Materials unseres Gebietes nothwendig und anzu-

streben ist, wenn es seinen Zweck erfüllen soll,

und dass eine solche Vereinigung am naturge-

mäßsten im Anschluss an das herzogliche natur-

historische Museum vorgenommen werde. Es musste

nun vor Allem die herzogliche Staatsregierung er-

sucht werden, einer solchen Vereinigung und der

Begründung einer umfangreicheren und planmässig

zu erweiternden anthropologischen Abtheilung im

herzoglichen naturhistorischen Museum zuzustim-

men und Räumlichkeiten und Geldmittel zu diesem

Zwecke zur Verfügung zu stellen. Im Princip ist

die Genehmigung dazu ertheilt, aber die Kürze der

Zeit, die wenigen Monate, die zur Verfügung stan-

den, und der Mangel eines passenden Raumes haben

es zuwege gebracht, dass wir damit vor diese

Versammlung noch nicht treten können; ich glaube

aber, dass eben gerade der fruchtbringende Ein-

fluss unserer Versammlung wesentlich mit dazu

beitragen wird, die Ueberzeugung von der Noth-

wendigkeit der Vereinigung aller hiesigen vorge-

schichtlichen Sammlungen in den massgebenden

Kreisen noch allgemeiner zu verbreiten.

Ich hoffe andererseits, dass eben diese Ver-

sammlung in jeder Beziehung, nicht nur für uns

Braunüchweiger und die anthropologischen For-

schungen und Sammlungen in unserem Lande,

sondern auch für die "deutsche anthropologische
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Wissenschaft im Allgemeinen nutzbringend und
j

fördernd «ein wird. Mit dem Wunsche, dass diese

Hoffnung sich erfüllen möge, bogrüsse ich auf das

herzlichste die XXIX. allgemeine Versammlung der ,

Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Herr Oberbürgermeister l)r. Pockols-Braun-
sohweig:

Hochs nsohn liehe Versammlung! Gestatten Sie

mir. Ihnen im Namen der hiesigen Stadtbehörden

ein herzliches Willkommen zuzurufen. Die Be-

strebungen der Deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft begegnen bei uns Braunschweigern leb-

haften Sympathieen und wir wissen wohl die hohe

Ehre zu würdigen, die unserer Stadt erwiesen wird

durch den Besuch einer so grossen Anzahl hervor-

ragender Mitglieder dieser gelehrten Gesellschaft.

Insoweit die Wanderversammlungcn Ihrer Gesell-

schaft nicht allein den Zweck verfolgen, an den

Versammlungsorten den einheimischen Kreisen Be-

lehrungen und Anregungen zu geben, neue Freunde

zu erwerben, sondern zugleich auch durch Besich-

tigung von Sehenswürdigkeiten die eigenen Kennt-

nisse der Einzelnen selbst zu bereichern, so kann
Ihnen ja freilich unsere Stadtverwaltung als solche

des besonders hervorragend Interessanten vielleicht

nicht viel bieten; in unseren noch jungen Samm-
lungen vaterländischer Alterthümer und ethno-

graphischer Schätze haben wir bislang immerhin

nur erst etwas Unfertiges geschaffen, wenn ich
j

aber hinzufüge, dass wir gegenwärtig im Begriffe

stehen, diesen unseren Sammlungen zu ihrer über-

sichtlichen Aufstellung und bestmöglichen Erweite-

rung ein neues geräumiges Heim zu schaffen, so

w erden Sie wohl der Versicherung Glauben schenken

dürfen, dass wir uns der Pflicht bewusst sind, Ihre

Forschungen auch unserseits nach den localen Ver-

hältnissen zu fördern, zur Belehrung der Allge-

meinheit auf den von Ihnen vertretenen Gebieten

beizutragen. Möge die gegenwärtige Versammlung
dem Ehrenkranze der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft neue Blätter hinzufügen. Ihnen selbst

aber, meine hochgeehrten Damen und Herren,
;

möge der Aufenthalt in der alten Stadt Braun-

schweig recht angenehm werden.

Der Rector der technischen Hochschule Herr

Professor Schöttler-Braunschweig:

Hochansehnliohe Versammlung! Die technische

Hochschule Carolo-Wilhelmioo, dio höchste Bil-

dungsanstalt unseres Herzogthums, hat mich beauf-

tragt. Sie hier willkommen zu heissen. Es ist ja

selbstverständlich, das«, wenn sich die Vertreter

irgendwelchen Zweiges der Wissenschaft hier ver-

sammeln, wir in dem Bewusstsein des Zusammen-
;

bangs aller Wissenschaften untereinander das Be-

dürfnis» haben, dieselben auch von unserer Seite

als Kameraden in der Geistesarbeit zu begrüssen.

Es ist gleichfalls selbstverständlich, dass dieses Be-

dürfnis« um so stärker Auftreten wird, wenn es

sich uni einen Wissenszweig handelt, den man z.n

den Naturwissenschaften zu rechnen berechtigt ist,

wenn auch die Anthropologie neben der natur-

wissenschaftlichen auch der geschichtlichen Metho-

den bei ihren Arbeiten bedarf. Wir Techniker

sind uns vollständig bewusst, dass all unser Können
und Wissen lediglich auf dem Boden der Natur-

wissenschaften sich aufbaut, wir treten deshalb

jedem Zweige der Naturwissenschaften mit gleicher

Ehrfurcht entgegen. Man hnt uns ja häufig den

Vorwurf gemacht, dass wir die Wissenschaft weni-

ger um ihrer selbst achteten, dass wir mehr der

reinen Nützlichkeitstheorie huldigten. Nun, meine

Herrschaften, es ist doch nicht ohne weiteres zu

behaupten, dass Wissenschaft lichkcit und Nützlich-

keit ohne weiters in Widerspruch zu einander zu

setzen sind, und ich kann versichern, dass wir Tech-

niker, wie ich vorhin schon hervorhob, uns voll-

ständig dessen bewusst sind, was wir der Natur-

wissenschaft verdanken, und dass wir auch den

Zweigen der Naturwissenschaft und noch weiter-

gehend auch den Zweigen der historischen Wissen-

schaft, welche uns nicht unmittelbar nützlich bei

unseren Studien werden, in voller Würdigung ihrer

Bedeutung gegenüber stehen.

Sie wollen der technischen Hochschule dio hohe

Ehre Ihres Besuches schenken. Ich bedauere, dass

Sie uns nicht bei unserer Arbeit finden werden;

wie Ihnen bekannt sein wird, gemessen Professoren

und Studenten zur Zeit der fröhlichen Ferien. Ich

werde mich deshalb darauf beschränken müssen,

Ihnen die Stätten unserer Arbeit zu zeigen und
Sie mit den Werkzeugen bekannt zu machen, deren

wir uns bei derselben bedienen; ich hoffe aber,

Sie werden schon dabei den Eindruck gewinnen,

dass wir alle eines Geistes Kinder sind, dass wir

alle bestrebt sind, das Wesen der Natur mehr und
mehr zu verstehen, sie mehr and mehr beherrschen

zu lernen. Wenn Sie einen Vergleich anstellen,

so dürfte dieser für Sie nach der Richtung hin

vielleicht Interesse haben, als Sie bei uns sehen,

wie der Mensch heute bestrebt ist, «einen Bedürf-

nissen Rechnung zu tragen; Sie werden das ver-

gleichen können mit den Methoden, welche der

Mensch in der Urzeit einschlug, um seine Bedürf-

nisse zu befriedigen, Sie worden gewissermassen

einen Vergleich anstellen zwischen der Ihnen ge-

läufigen Technologie der Urzeit und der Techno-

logie unserer neuen Zeit. In diesem Sinne, dass

wir wissenschaftlichen Leute, mögen wir ein Feld
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beackern, welche« wir wollen, doch schliesslich

alle zusammcngehören, rufe ich Ihnen namens der

technischen Hochschule ein herzliches Willkommen

bei uns zu.

Herr Dr. Hartmann-Braunschweig:

Hochansehnliche Versammlung! Vom hiesigen

ärztlichen Verein habe ich den ehrenvollen Auftrag.

Sie freudigfit zu begrüssen und Sie im Namen seiner

112 Mitglieder aufs wärmste willkommen zu heissen.

Dass der ärztliche Verein, der neben Wahrung seiner

Standesinteressen der Pflege der ärztlichen Wissen-

schaften nun Bchon im 4. Decennium dient, auch

den werthvollen Bestrebungen Ihrer berühmten Ge-

sellschaft verständnisvolles Interesse entgegen-

bringt, versteht sich von selbst bei der nahen Be-

ziehung der Anthropologie zur naturwissenschaft-

lichen Medicin. Bei uns Allen ist das Empfinden

für die hohe Bedeutung Ihrer Gesellschaft ein leb-

haftes, und Howeit der Mensch selbst Object Ihrer

Forschung ist, fühlen wir uns mit Ihnen in der

allerengsten Berührung. In dieser Beziehung haben

wir ein ganz besonderes Interesse daran, die Re-

sultate Ihrer Forschung zu beobachten. Wir freuen

uns der dadurch gewonnenen Anregung, und wir

begrüssen dieselben zugleich als Fundamente auch

unserer Wissenschaft, denn wir halten fest an der

Ueberzeugung. dass unser praktisches Handeln sich

stützen muss auf ein festes theoretisches Wissen,

und dass ihm vorangehen muss ein tiefes natur-

wissenschaftliches Erkennen. Das wissenschaftliche

Erkennen zu vertiefen und neue naturwissenschaft-

liche Wahrheiten zu fordern ist das hohe Ziel Ihrer

Gesellschaft, und so bedarf es kaum der Versiche-

rung unserer lebhaften Freude, dass Sie der Ein-

ladung nach Braunschweig, der auch wir uns an-

schlossen, gefolgt sind.

Herr Professor Dr. Richard Meyer-ßraun-
schweig:

Hochgeehrte Versammlung! Der Verein für

Naturwissenschaft darf nicht fehlen um Ihrer er-

lauchten Gesellschaft ein herzliches Willkommen in

den Mauern des alten Braunschweig zuzurufen. Der

Verein, der jetzt auf eine 36jährige Vergangenheit

zurückblickt, hat sich die Pflege der Naturwissen-

schaft im Allgemeinen zur Aufgabe gemacht. Auch

|

die Anthropologie, welche ihre Wurzeln freilich

ebenso in geschichtlichen, wie in naturwissenschaft-

lichen Boden treibt, musste deshalb eine Stätte bei

ihm finden. Wenn seine Leistungen auf diesem Ge-

biete auch nur bescheiden sind, so hat es doch an

gutem Willen nicht gefehlt. So sei es gestattet,

hier den Entwurf einer vorgeschichtlichen Karte

des llerzogthums Braunschweig zu erwähnen, wel-

cher schon vor 20 Jahren von einer Commission

des Vereins bearbeitet worden ist. — Ein lossere»

Zeugnis« Tür das thätige Interesse, welches Ihrem

Forschungsgebiete imSchoosse des Vereins entgegen-

gebracht wird, mögen Sie in der Thatsache er-

blicken, dass zu Beginn des vorigen Jahres inner-

halb des Vereins eine besondere Abtheilung für

Geographie, Ethnologie und Anthropologie begrün-

det wurde. — Die anthropologischen Arbeiten ein-

zelner Vereinsuiitglieder sind zum Tbeil in den

Jahresberichten niedergelegt; auch die Ihnen dar-

gebotene fachwissenschaftliche Festschrift ist mm
grösseren Theile von Mitgliedern unseres Vereins

verfasst.

So seien Sie denn versichert, dass der Verein

für Naturwissenschaft Ihre Braunschweiger Tagung

mit hoher Freude begrüsst. Mögen Ihre Arbeiten

von Erfolg begleitet und die diesjährige Versamm-

lung ein ehrenvolles Blatt in der Geschichte Ihrer

Gesellschaft werden!

Vorsitzender:

Wir haben noch eine Depesche bekommen tob

unserem lieben Freunde Karl Künne, der mit seiner

Frau herzliche GrUsse sendet; ich denke, dass die

alten Mitglieder sich freuen werden, von diesem

viel geplagten Manne einmal wieder eine erwünschte

Mittheilung zu erhalten.

(Schluss der Begrüssungsreden.)

(Fortsetzung der I. Sitzung folgt in nächster Nummer.)

Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, ScbatHnei*ter

der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Keclamntionen zu richten

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 22. October !$&•
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Htdigirt «xm Professor Dr. Johanne» Hanke in München,
GtntraUerrrtär der Oneüsehafl.

XXIX. Jahrgang. Nr. 10. Erscheint joden Mon*t Oktober 1898.

Fßr all* Artikal, BarfchU, Rac*Bai<vn*n «t*. tragen di« wtManachafU. Verantwortung Iwiigitob die Herren Autoren. ft- 1« de« Jahr*. WMH.

Bericht über die XXIX. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Braunschweig

vom 4. bis 6. August 1898

mit Ausllügon nacli dem Klm und dem Ilar/:.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

’redigirt von

Professor Dr. J"otiannos Ranlt.© in München,

Genemlsecret&r der Gesellschaft.

(Fortsetzung der I. Sitzung.)

Herr Johannes Ranke: Wissenschaftlicher

Jahresbcridit des Generalsekretärs:

Das letzte Jahr hat die Anthropologie mit einer

neuen Disciplin bereichert, welche für die Gesammt-
auffassung de» Menuetten von Bedeutung zu werden
verspricht, es ist das die

Genealogie, die Stammbaumkunde.

Als grundlegendes Werk dieses Forschungs-

gebiete» hat das Jahr 1898 die Veröffentlichung

eines, nach jeder Richtung zu begrüssenden. vor-

trefflichen und vortrefflich ausgestatteten Buche»

gebracht von dem berühmten Historiker:

Dr. Ottokar Lorenz, Professor der Geschichte:

Lehrbuch dergesauimten wissenschaftlichen
Genealogie, Stammbaum und Ahnentafel in

ihrer geschichtlichen, sociologischen und natur-

wissenschaftlichen Bedeutung. Berlin. Verlag von

Wilhelm Hertz (Beascr’sche Buchhandlung). 1898.
8°. 489 und IX S.

Der gelehrte Verfasser gibt folgende Definition:

Die Genealogie ist im ursprünglichsten Sinne die

Wissenschaft von der Fortpflanzung de» Geschlecht»

in seinen individuellen Erscheinungen. 8ie erhält

ihren vollen Inhalt und ihr eigentliches Gepräge

durch die Beobachtung eben des in seinen persön-

lichen Zeugung»- und Abstammungsverhältnissen

erkannten Menschen selbst, der in Rücksicht auf

seine physischen, geistigen und gesellschaftlichen

Eigenschaften einer Reihe von Veränderungen unter-

liegt, deren Erkenntnis« im Einzelnen zwar zu den

Aufgaben anderer selbständiger Wissenszweige ge-

hört, an deren Grenzen jedoch die Genealogie die-

jenigen Ursachen und Wirkungen untersucht, welche

sich auf Zeugung und Abstammung des Individu-

um» in seiner Besonderheit beziehen.

Der Inhalt des Werkes ist ein entsprechend

reicher, mannigfach in die actuellsten Fragen

der Anthropologie eingreifend; es behandelt das

Verhältnis» der Genealogie zur Naturwissenschaft,

12
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Bpeeiell zur Zoologie, zur Physiologie und Psy-

chologie und Paychiatrie. Aus der Lehre vom
Stammbaum schlagen in unser Forschungsgebiet

vornehmlich ein: die Verwandtschaftsverbältnisse

und Verwandtflchaftfcherechnung; aus der Ahnen-

tafel vor allem da« wichtige Problem des Ahnen-

verlustes durch lleirath zwischen Blutsverwandten.

Im letzten Theile werden Fortpflanzung und Ver-

erbung eingehend erörtert: Vater, Mutter. Kind,

Erblichkeit und Variabilität, Vererbung und Familie,

psychische und moralische Vererbung, Vererbung

pathologischer Eigenschaften. — Wir freuen uns

über die hiedurch nngebahnte Uebertragung der

anthropologischen Forschungsmethode auf die Hi-

storie und ihre Hilfswissenschaften.

Und schon können wir auch auf eine zweite

in das Fach der Genealogie einschlägige wichtige

anthropologische Publication hinweisen, welche un-

abhängig von dem Werke von Lore uz, dasselbe

schon kritisch beleuchtet:

G raf Theodor Zichy, Familienty pus und
Familienähnlichkeit. Vortrag in der Sitzung

d. Münch, anthropol. Ges. am 11. März 1898. Corr.-

Blatt d. Deutsch, anthropol. Ges. 1898 Kr. 6 u. 7..

Aus dem Studium einer reichen, in seinem

Besitze befindlichen Porträts - Sammlung — von

mehr als 4000 Kupferstichen, Schwarzkunstblät-

tern, Lithographien und Kadirungen, alle regieren-

den Hauser Europas umfassend, genealogisch ge-

ordnet, sodass man die einzelnen Familien von

Generation zu Generation verfolgen kann — hat

Graf Zichy interessante Gesichtspunkte über Ver-

erbung der Aehnlichkeit abgeleitet, welche er in

folgende Punkte zusammenfasst:

1. Nahezu jeder Mensch hat die Züge irgend

eines seiner nicht zu entfernten Ascendenten.

Stehen uns die Porträte der ganzen Abnenreihe,

der gedämmten Familie, zur Verfügung, so können

wir beinahe sicher sein, solche Aebnlichkeiten zu

finden.

2. Der constantc Familientvpus . der sich im

Mannc&stamm vererbt, ist bei manchen Geschlech-

tern unleugbar vorhanden (Habsburger), aber eine

Kegel ist das nicht.

3. Zwischen Geschwistern sind die Aehnlicb-

keiten sehr häufig, aber meist nur in der Jugend.

4. Aebnlichkeiten zwischen Eltern und Kindern

können an Jugendporträten beider ebenfalls häufig

constatirt werden.

5. Es kommt hic und da vor, dass wir bei

einzelnen Individuen ganz auffallende Aebnlich-

keiten mit entfernten Urahnen finden.

Der Ansicht von Lorenz, dass man in der

Familie die Wiederholung väterlicher Eigen-
schaften vorherrschend wahrnimmt, kann Graf

Zichy nicht beipflichten, auch der Ahnenverlust

durch Verwandtenheirathen hat nicht immer die

Folge, das» der Typus der besonders zahlreich unter

den Ahnen vertretenen Familie sich auffallend

vererbt.

Mögen bald weitere Untersuchungen in der

gleichen Uichlung folgen; namentlich die Vererb-

ungnfragen in Ehen zwischen Personen verschie-

dener Kasse versprechen wichtige Aufschlüsse.

Herr Dr. mcd. und phil. Habe rer, der sich lange

in Japan aufgehalten hat, sagte mir, dass die zahl-

reichen Mischlinge zwischen Europäern und ein-

geborenen Frauen in Japan sehr entschieden den

japanischen Typus vorherrschend zeigen.

In der Anthropologie ist die Wichtigkeit der

Genealogie, speciell des Stammbaums, seit lange

anerkannt. Nur an Hand von Stammbäumen kann

die wichtige Frage der Acclimatisation der

weissen Kasse in tropischen und subtropischen Ge-

genden gelöst werden, welche wenigstens für die

Blond- Weissen, die Xanthocbroen lluxley’s, noch

keineswegs gelöst ist. In dieser Hinsicht sind die

Stammbäume interessant, welche in der letzten Zeit

veröffentlicht und in den Berichten der Vorjahre

besprochen worden sind.

Auch die Frage nach der Vererbung indivi-

dueller und namentlich erworbener Eigen-
schaften kann nur nach der Methode der Genea-

logie der I^ösung entgegengefübrt werden.

AU ein Beispiel kann ich die Untersuchung

von K. Virchow und Bernhard Ascher (Z.E.V.

1898. 114 ff.) anführen, welche die Vererbung
ganz außergewöhnlich seltener körperlicher Anoma-
lien durch weibliche Linie beweist; es handelt

sich im speciellen Fall um Vererbung fast vollkom-

mener Zahnlosigkeit verbunden mit Schwachsinn.

Die Grossmutter der betreffenden Familie war

zweimal verheirat hot. Sie hat in den beiden Ehen

15 Kinder geboren, von denen in der ersten Ehe

3 Kinder gesund waren, dagegen war 1 Kind ohne

Zähne und schwachsinnig. In der zweiten Ehe

hatte die gleiche Frau 9 gesunde Kinder und

2 Kinder ohne Zähne und Haare, Eine gesunde

Tochter aus der ersten Ehe hatte 1
1
gesunde Kin-

der, aber 4 Kinder mit den gleichen Degenerations-

zeichen, ohne Zähne und schwachsinnig. Unter

den Nachkommen aus der zweiten Ehe der Stamm-

mutter stammt von einem der gesunden Kinder

ein krankes Kind ab ohne Zähne und Haare; io

der Gesammtfamilie finden sich sonach 8 Personen

mit den gleichen Anomalien.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch an die

Stammbäume von Haarmenschen erinnern, welche

M. Bartels schon vor Jahren gegeben hat. und an

den Stammbaum jener arabischen Fürstenfamilie.
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bei welcher nach von Maltzan der Thronerbe

sechs Finger als Legitimation auf die Welt bringen

musste , zum Beweis
,
wie leicht durch passende

genealogische Auswahl sich unter der Menschheit

pathologische Stamme bilden könnten.

An die genealogischen Forschungen schliesst 1

sich die durch den berühmten ungarischen Ethno-

logen ,
Anthropologen und Reisenden Karl von i

üjfalvy ebenfalls in letzterer Zeit mit einer glück-
j

liehen Entdeckung in die anthropologische Forschung

eingeführte Numismatik an.

In seiner neuesten Untersuchung über: Zwei
kaschmirische Könige mit negerartigen) Typus ( Arch.

f. Anthr. Bd. XXV. 1898. 419 ff.) setzt Herr von
Cj fa I v y die 8tudien über die griechisch-baktrischen

und indo-skytischen Münzen fort, in welchen er

nachweisen konnte, dass die Bildnisse der auf

jenen Münzen dargeBtellten Fürsten nicht den ein-

heimischenVoIkstypus darsteilefl, sondern den mace-

donischen Typus, den man unter den griechischen

Königen in Baktrien, wie unter den Nachfolgern I

Alexanders des Grossen in Syrien ausgesprochen
|

findet. Im Gegensatz hiezu bieten uns die sky-
[

thischen Könige alle Eigenthümlichkeiten des Tar-

tarentypus und bei den Münzen kaschm irischer

Könige zeigt sich der Typus alter autochthoner

Stämme namentlich ausgesprochen in dem einen

MünzbildnisB mit wellig gekraustem Haar, niederer

Stirn, breiter und flacher Nase und mit wulstigen

Lippen. Auch Messungen hat Herr von Ujfalvy
an diesen Bildnissen anzustellen gelehrt und selbst

ausgeführt. sicher ist es ihm, wie er es erstrebte,

gelungen zu beweisen, dass die Numismatik als

eine beachtenswerthe llülfswissenschaft der Ethno-

logie und insbesondere der Anthropologie ange-

sprochen werden darf. —
Durch die genealogisch- numismatischen For-

schungen auf anthropologischem Gebiete wird das

Augenmerk vor allem auf die Gesichtsbildun

g

der Lebenden hingewiesen. Hier hat der Ethno-

loge und Anthropologe mit dem Auge des Künstlers i

zu sehen, in dem. wie einer der grössten Porträ-
j

listen aller Zeit sich ausgedrückt hat, der Zirkel
;

liegen muss. So berühren sich hierin unsere Stu-

dien auch mit der Kunst und Archäologie. Auch
nach anderen Richtungen liegen auf diesem Grenz- 1

gebiete neue wichtige Thatsachen vor, ich möchte

aber hier nur die Ergebnisse erwähnen, welche

wir den neuesten Studien Furt wän gler’s ver-

danken. Es sind zwei Publicationen:

A. Furt wängler, Die Marc Aurel-Säule in

Rom. Beil. z. Allgeni. Zeitung. No. 293. 1896 und

Derselbe, Neu entdeckte antike Darstellungen

von Galliern. Vortrag in der Münchener anthr.
j

Ges. 11. März 1898.

Wie wir an der Marc Aurel-Säule Römer und
Germanen in lebendigen

,
porträtähnlichen Dar-

stellungen aus jener Jahrtausende von uns entfernt

liegenden Zeit wie lebend vor unsere Augen gestellt

bekommen, so erscheinen in dem aus Thon gefer-

tigten Terapelfries von Sassoferrato in Oberitalien

die Gallier jener vergangenen Zeit in Bildern vor

uns, welche im Schnitt des Gesichts und der Haare,

namentlich des modernen französischen Zwickel-

bartes, den Typus des heutigen französischen Ge-

nerals und Troupiers darstellen. Diese zum Theil

vortrefflich erhaltenen Werke der alten Thonplastik

sind, nach Furt wän gler’s Erklärung, Darstellun-

gen der Vertreibung der zur Beraubung der heiligen

Tempelschätze bis nach Delphi unter Brcnnos vor-

gedrungenen Galater durch den Gott gesandten

Schrecken in Olympiade 125, 1, 280 v. Chr. Der
antike Künstler hatte in Oberitalien Gelegenheit,

in nächster Nähe die Gallter-Kelten in ihren soma-

tischen Verhältnissen zu studiren, sodass ihm mög-
lich war. solche charakteristische Typen der Galater

zu schaffen.

Für die Anthropologie erwächst im Zusammen-
schluss dieser Gesichtspunkte die Aufgabe, mit er-

neuter Energie die Weich theile des Gesichtes
im Verhältnis« zu der Knochengrundlage
desselben soweit zu studiren, dass es uns ge-

lingt, aus dem festen Gerüste, welches aus der

Zerstörung der Jahrtausende und Jahrhunderte

übrig geblieben ist, die lebensvolle Erscheinung

durch Construction wieder erstehen zu lassen.

Vortreffliche Forscher, vor allen Kupffcr, Hia
und Froriep, sowie unsere betrauerten Freunde

Welcker und Scbaaffhausen u. a. haben sich

diesem wichtigen Probleme gewidmet. Das letzte

Jahr hat die hier vorliegenden Fragen zu einem ge-

wissen Abschluss gebracht durch die Untersuchung,

welche unser

J. Kol 1 mann mit W. Büch ly hat ans Licht

treten lassen:

Die Persistenz der Rassen und die Re-
construction der Physiognomie prähisto-

rischer Schädel. Archiv für Anthropologie

Bd. XXV. 1898. 329 ff. Hier wurde zuin ersten Mal

an einer grösseren Anzahl von Menschen
die Dicke der Weichtheile nach einer einfachen

und sicheren Methode gemessen, sodass dadurch für

solche Reconstructionen nun eine weit solidere Basis

gewonnen ist, als wir sie vorher irgendwie besassen.

Mögen noch viele Forschungen auf diesem BO glän-

zend eröffneten Wege nachfotgen.

Das Studium der Lebenden ist es, was
heute unserj* anthropologischen Studien
cha rakterisirt.

Es gilt das auch noch in anderen als den dar-

12 »
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gelegten Beziehungen; vor ollem nuf anthropo-

logisch-ethnologischem Gebiete sehen wir den so

lange bevorzugten knöchernen Schädel einiger-

massen zurücktreten und dafür Weicht heile; Haut.

Haare u. a. in den Vordergrund der Betrachtungen

rücken.

Herr R. Virchow hat uns ein neues klassi-

Hches Beispiel für diese moderne Betrachtungsweise

geliefert in der mit prächtigen farbigen Tafeln

»UHgestatteten Abhandlung:

R. Yirchow: Heber die ethnologische Stellung

der prähistorischen und protohistorischcn Aegypter

nebst Bemerkungen über die Entfärbung und Ver-

färbung der Haare. Abhnndl. d. Berliner Akad.

d. Wiss. 18118. Mit 2 farbigeu Tafeln.

Daran ist unzuschliessen die geistvolle Ab-

handlung von

Georg Sch wein furth: Heber den Ursprung

der Aegypter. Z.E.V. 1897. 263 fr.

„An der Schwelle eines neuen Jahrhunderts

scheinen uns grosse Ueberraschnngen . förmliche

Offenbarungen bevorzustehen“ über das alte Räthsel

der ägyptischen Civilisation, über ihren frühesten

Entwicklungsprocess.

Es sind die Ausgrabungen der letzten Jahre,

welche zu so kühnen Hoffnungen berechtigen, jene

von Fltnders Petrie bei Tuch, von Amölineau
in der Umgegend von Abydos und zuletzt diejenigen,

welche de Morgan bei Negada gemacht hat.

Die neuesten Ausgrabungen eröffnen den Blick

auf eine «ehr frühe, der ägyptischen Vorzeit näher-

gerückte Periode. Es ist die erste Dynastie,
die sich in den aufgedeckten königlichen Feuer-

Nekropolen von Negada und Om-el-Gaab, der älte-

sten Herrscher des vereinigten Aegyptens, offen-

bart. In den Gräbern der Aermeren, den soge-

nannten Gräbern der Fremden, tritt aber daneben

noch das Ursprünglichere, treten Gebräuche und
Vorstellungen zu Tage, die einen weit tieferen Ein-

blick in die ägyptische Vorzeit eröffnen.

Eine offenbar fremdländische Cultur erscheint

da auf einen Zustand aufgepfropft, der «ich, trotz

nicht geringer Errungenschaften der Gesittung,

als ein typisch ncol ithischcs, steinzeitliches
Culturbild darstellt, freilich auf der Stufe der

höchsten Entwickelung dieser Culturepoche. Die

aus Stein (Feuerstein) bergestellten Werkzeuge und

Waffen erscheinen zur höchsten Vollkommenheit ge-

bracht und auch sonst offenbart »ich mancherlei

gewerbliches Geschick und Kunstsinn.

Man erinnert sich noch des fast einstimmigen

WiderspruchcR, den die ersten neolithiseben Funde
in Aegypten bei fast allen Aegypfologen fanden.

Das ist gegenwärtig ein überwundener Standpunkt.

Nach den jetzigen Ergebnissen sind die zwei er-

aten Dynastien wesentlich neolithisch. Von
der dritten Dynastie an finden sich Stein Werk-

zeuge nur noch als relativ nebensächliche Grab-

beigaben.

Schweinfurth wagt es, an Hand der neuen

Ergebnisse, dem alten Problem näher zu treten,

woher die ersten Aegypter ihren Ursprung nahmen

und welche Völkerkreuznngen zu ihrer endgültigen

Entwicklung als Culturvolk Veranlassung gegeben

haben. Er leitet die älteste, uns aus den neu-

erschlossenen Tausenden von steinzeitlichen Gräbern

entgegentretende primitive Cultur und ihre Träger,

Hamiten, au« Süd-Arabien ab.

Das südliche Arabien, der Yemen, muss aU

einer der wichtigsten Entwickelungsherde der

Menschheit betrachtet werden. Dieses Arabien hat

seine Expansionskraft nach allen Himmelsrichtungen

hin ausgestrahlt. eine, um mit den Worten Eber-

hard Schräder’» zf reden, „lebendige Menschen-

quelle, deren Strom sich seit Jahrtausenden weit

und breit nach Ost und West hin ergossen hat“.

Die ältesten Beziehungen, welche Arabien and

die Nachbarländer auf der anderen Seite des Rothen

Meeres mit Aegypten verbinden, werden bestimmt

durch die Herkunft der beiden geheiligten Bäume
de» alt-ägyptischen Götterculis. der Sykomore und

der Persoa (Mimusops) bezeugt. Diese Bäume bil-

den einen festen Punkt zur Beurtheilung jenes

Götterculis, der einerseits in dem Brandopfer des

Weihrauchs einen sichtbaren Ausdruck fand, an-

dererseits in der Namengebung des Ursprungs-

landes de» Weihrauch« seitens der alten Aegypter

als eines heiligen Landes, eines Landes der Götter.

Beide Bäume sind durch die Grabfunde in der

grossen Königs-Nekropole der I. Dynastie, welche

Amelineuu bei Abydos 1897 aufgedeckt hat.

bezeugt.

Mit dem glücklichen Arabien ist die Frage

nach der Herkunft der hamitischcn Völker auf

das innigste verwachsen. Ueber die asiatische Her-

kunft dieserVölker besteht kaum mehreine Meinungs-

differenz der Forscher und zwar i»t der nahe ver-

wandtschaftliche Zusammenhang von Hamiten und

Semiten kaum zu verkennen. Leo Rheinisch er-

kennt in den hamitischcn Sprachen den älteren,

primitiveren Zustand, welcher für Semiten- und

Humitenthum eine gemeinsame Basis verräth.

Im südlichen Arabien kamt man den gemein-

samen Ausgangspunkt für Hamiten und Semiten

suchen und zwar werden sie auf dem gleichen Wege,

auf welchem die Araber, d. b. die Bewohner Ara-

biens, nachweisbar im Laufe der letzten 2 ft Jahr-

hunderte als Semiten nach Africa gelangt sind,

auch schon in weit früheren Zeiten als Hamiten
herübergekommen »ein.
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Der Zustand der Cultur Aegyptens in prähisto-

rischer (neolithischer) Zeit erscheint (nach Schwein-

furth) als da» Ergebnis« einer Kreuzung von Au-
tochthonen mit hamitischen Stummen, die, vom
Rothen Meere her heraufgezogen, das Nilthal in Be-

sitz genommen haben und die daselbst Vorgefun-

dene Bevölkerung in ihre Rasse haben aufgehen

lassen. Abermals in einem langen Zeitabstand hat

dann das alte Nilthal-Volk eine weitere Ummode-
lang erfahren, die von den Euphrat lände rn her

ihren Ausgang genommen hat, um den Nilanwoh-

nern den Getreidebau auf Feldern vermittelst der

Pflugschar, metallurgische Kenntnisse und wohl auch

die Schrift und ein eigene» Religionssystem u. a.

zu bringen. Endergebnis» dieser Mischung und Be-

einflussung ist das ägyptische Volk und die ägyp-
tische Civilisation der Pharnonenzeit.

Virchow’s Ergebnisse schliessen sich diesen

Vermuthungen Schwei nfurth’s sehr nahe an.

Virchow weist zunächst auf Grund des Studiums

von Haaren, welche in jenen uralten der Steinzeit

Aegyptens angehörenden Gräbern gefunden worden

sind, die vielfach geänderte Meinung einer an der

Bildung des ägyptischen Volkes betheiligten blon-
den libyschen Raune zurück. Virchow’» Unter-

suchungen beziehen sich uuf Haare, welche als

Grabbeigaben den neolithischen Leichen in die letzte

Ruhestätte beigegeben worden sind. Neben den ver-

trockneten Gerippen »rohen Teller oder flache Scha-

len aus grobem Thon, auf welchen menschliches

Kopfhaar in grosser Fülle ausgebreitet ist. Es ist

das die gleiche Sitte, welche durch die Leichen-

feier de» Patroklos auch für die Homerische Er-

innerung bezeugt ist. Die Krieger, welche den

Scheiterhaufen de» Patroklos umschreiten, streuen

ihr abgeschnittenes Haupthaar auf die Leiche und

zuletzt legt Achill »ein eigene» Haar dem todten

Freunde in die Hand. Die Farbe der in jenen alten

ägyptischen Gräbern gefundenen llaure ist sehr

mannigfaltig, aber darunter zeichneten »ich, auf-

fällig durch ihre lichtere, häutig gelbe und röth-

lichc Farbe, ganze Locken oder Ballen aus. Die

ersten Untersucher wurden dadurch zu der Auffas-

sung geleitet, das« jene in den neolithischen Grä-

bern Bestatteten einer von den Aegyptorn verschie-

denen „ fremden“ Rasse angebört haben müssten,

und die alten Wandmalereien führten »ehr natür-

lich zu der Deutung, da»» es Libyer (Tatnahu) ge-
j

wesen seien.

Dagegen konstatirte Virchow, da»« die Ent-

färbung und Verfärbung des ursprünglich tief-

dunklen neolithischen Haares im Laufe langer Jahr-

hunderte durch langsam wirkenden Einfluss um-
gebender Medien im Grabe erfolgt ist, sodass die

Ilaare der neolithischen Gräber gewiss nicht auf

blondhaarige Libyer bezogen werden könnten, eben

so wenig aber auf Neger, da die Haare nichts

von den dem Neger eigenthümlichen feinen Spiral-

rollen zeigen. Virchow kommt zum Schluss: Die

Aegyptersind und waren „keine rothe, sondern eine

gelbe, nicht eine wollhaarige, sondern eine schlicht-

haarige, und zwar dunkelhaarige Rasse, die mit

den heutigen Hamiten zu»ammenhangt und die

wahrscheinlich von A*ien her eingewandert ist“.

„In der That lassen sich viele Gründe dafür bei-

bringen, die Einwanderer aus Arabien oder auch

aus Mesopotamien herzuleiten,“ aber noch ist die

Frage nicht vollkommen spruchreif. „Seien wir

vorläufig zufrieden damit, dass die Ausgrabungen
unserer Zeitgenossen schon die vor metallische
Zeit Aegyptens berühren.“

Die Verwandtschaft der Aegypter mit den Ha-

miten steht hienach im Vordergrund des Interesses.

Da ist es nun sehr wichtig, das» in jüngster Zeit

|

in Deutschland Felix von Luschan Gelegenheit

I geboten war, Hamiten mit allen Hilfsmitteln der

anthropologischen Technik somatisch exact aufzu-

nehmen, was für wissenschaftliche Reisende meist

so schwer, gar oft unmöglich ist. Ich meine hier

das Prachtwerk:

Felix von Luschan, Beiträge zur Völker-

kunde der deutschen Schutzgebiete. Erweiterte

Sonderausgabe aus dem „Amtlichen Bericht über

die erste deutsche Colonial-Ausstellung in Treptow“.

1896. 4°. 87 Seiten. Mit 48 Tafeln und 46 Text-

abbildungen. Berlin 1897. Verlag von Dietrich

Reimer (Ernst Yoh»en).

Dhh anthropologische lebende Untersuchungs-

muterial war ein überaus reiches: erst Togoleute,

dann Kameruner, Südwestnfrikaner. die Wattwabili,

Massai und dann Neu-Britannier. Der Glanzpunkt

der ganzen Vereinigung fremdländischer Menschen-

typen war die Gruppe der zu den Ilamiten zu

stellenden 16 Massai. 8 Männer, 5 Frauen,

4 Jungen. Luschan’« Ergebnisse lassen die Kluft

erkennen, welche die Massai von «len Negern trennt.

Ebenso sind die Unterschiede zwischen den Mela-

nesiern und Afrikanern, mit welchen erstere äusser-

lich manches gemein haben, so gross und unver-

kennbar, „dass es schwer zu begreifen ist, wie es

eine Zeit geben konnte, in der Melanesier und

Neger zusatnmengeworfen wurden.“

Der zweite Theil dieser Publication umfasst

die Ethnographie der deutschen Schutzgebiete in

mustergiltigen Abbildungen und Beschreibungen.

Wir zweifeln nicht daran, dass das Werk viel-

seitige Anregung geben wird, die hier so erfolg-

reich begonnenen Untersuchungen durch weitere

Messungen und Beobachtungen zu erweitern. Das

Werk knnn auch als Schema für Belehrung wissen-
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schaftlicher Reisenden in der Vorbereitung auf an-

thropologisch« Studien im Auslande bestens em-
pfohlen werden.

Wir staunen Uber die Vielseitigkeit, den Fleiß

und die unermüdliche Ausdauer, welche v. Luschan
durch seine neuen grossen und kleinen Publikationen

wieder bewiesen hat. Ausser dem eben genannten

Werke ist erschienen:

Felix von Luschan, Beitrüge zur Ethno-

graphie des abflusslosen Gebiets von Deutsch-Ost-
I

Afrika. Berlin 1898. Hermann Paetel. Separat- 1

abdruck aus „Die mittleren Hochländer des nörd-

lichen Deutsch-Ost-Afrika“. Gross 8°. S. 323— 381.
;

Mit 78 Abbildungen im Text; ein Werk, welches

für diesen bisher relativ vernachlässigten Tkeil

unserer ost-afrikanischen »Schutzgebiete von her-
1

vorragender Wichtigkeit ist.

Ausserdem war es dem Verfasser vergönnt auch

eine andere grosse Publication zu einem vorläu-

figen Abschluss zu bringen, die von ihm geleiteten

Ausgrabungen in Scndschirli:

Felix von Luschan: Ausgrabungen in Send-

schirli. Ausgefühlt und herausgegeben im Auftruge

des Ürient-Comitö« zu Berlin. II. Ausgrabungs-

bericht und Architektur. Miltheilungen aus den

orientalischen Sammlungen. Heft XII. Fol. S. 85
bi« 200. Mit 25 Tafeln und zahlreichen Abbil-

dungen im Text. Berlin, W. Speemann, 1898. Das
Werk enthält die vortrefflichen Miuheilungen von

Carl Humann und Robert Koldewey.
Wir wünschen Herrn von Luschan Glück zu

diesen wichtigen Leistungen. Selten noch tat es

einem Anthropologen zu Theil geworden, was ihm

gelungen ist, sich auf allen Hauptgebieten der An-
thropologie: somatische Anthropologie. Ethnogra-

phie und prähistorische Archäologie mit der prak- 1

tischen Wissenschaft vom Spaten, in gleichmäßiger

Weise wissenschaftlich festzusetzen und allgemein

anerkannte Erfolge zu erringen. —
Es ist nicht möglich, in ähnlicher Ausführlich-

|

keit, wie ich das bisher versucht habe, nur die

allerhervorrageudstcn Fortschritte, welche uns das

letzte Jahr gebracht, za besprechen. Aber es müs-
|

sen doch noch einige neue Publicationen erwähnt
;

werden.

Es muss die ganz besondere Freude und Hoffnung
aller Fachverwandten erwecken, wenn wir sehen, I

in wie energischer und zielstrehender Weise die

somatische anthropologische Forschung in Strass-
bürg unter Leitung von Schwalbe getrieben wird.

Unsere Wissenschaft hatte in der rasch zu so

hoher Berühmtheit emporgestiegenen Universität

der Keichslundo schon eine feste Stätte gefunden

unter dem Vorgänger Sch walbe's, unter unserem i

hochverehrten Vorsitzenden Herrn Waldeyer. Eif-

rigst ist man seitdem dort an der Arbeit. Ich habe

zu erwähnen:

Beiträge zur Anthropologie Elsass-Lothringens.

Herausgegeben von Dr. G. Schwalbe. Professor

der Anatomie an der Universität Strasshurg. Gr. 8°.

Strassburg. Karl J. Trübner 1898.

I. Heft: Dr. med. Edmund Blind, Die Schä-

delformen der clsässischen Bevölkerung in alter und

neuer Zeit. Eine anthropologisch-historische Studie

über siebenhundert Schädel aus den elsässiachen

Ossuarien. Mit einem Vorwort von G. Schwalbe.

Mit 10 Tafeln und einer Karte.

II. Heft: Dr. G. Brandt, Die Körpergröße

der Wehrpflichtigen des Reichslandes Elsass-Loth-

ringen. Nach amtlichen Quellen bearbeitet. Mit

drei kolorirten Karten.

G. Schwalbe, Ueber Schädelformen der älte-

sten Menschenrassen mit. besonderer Berücksich-

tigung des Schädels von Egisheim. Mitth. d.

Philomatischen Gesellschaft in Elsaß-Lothringen.

5. Jahrg. 1897. Heft 3, S. 72 ff.

Bei dem regen Eifer, welcher sich hier be-

kundet. wird Elsass-Lothringen mit Baden, Würt-

temberg und Bayern bald zu den besterforschten

anthropologischen Bezirken Deutschlands gehören,

so daß bald eine (fesammtübersiebt über die hier

bestehenden Verhältnisse für ganz Süddeutschland

wird gegeben werden können, an welche sich dann

die vortrefflich erforschten Alpenländer Oesterreichs,

namentlich Tirols und weiterhin Italien und zum
Theil auch schon Frankreich zu einer compacten

geographisch-anthropologischen Masse werden ver-

einigen lassen. Mittel- und Norddeutschland. für

welche ja auch schon Vorarbeiten vorliegen, werden

dann bald nachfolgen.

Da auch die prähistorischen und Volkskunde-

Forschungen in Elsass-Lothringen unter der Lei-

tung einer so anerkannten Autorität, wie es Professor

Rudolf Henning auf beiden Gebieten ist, io

schönster Blütlie stehen, so erscheint heute Strass-

hurg mit dem Reichsland als ein neuer Brennpunkt

unserer Bestrebungen. Hier darf ich nicht zweier

wichtiger prähistorischer Publicationen aus diesem

Gebiete vergessen:

C. Winkler. Kaiserl. Baurath und Conservator

der historischen Denkmäler, und K. Gut mann.
Hauptlehrer: Leitfaden zur Erkennung der

heimischen Alterthümer. Erläutert durch 800

Zeichnungen. Bearbeitet für die Herren Geistlichen,

Lehrer. Forst- und Baubeamteu, Bürgermeister,

Landwirthe und AUerthumsfreunde. 8°. 108 S.

Colmar. Typographie und Lithographie von F. X.

Saile. 1894« und

C. Winkler, Kaiserl. Baurath und Conservator

der historischen Denkmäler des Eisass, Versuch
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zur Aufstellung einer archäologischen Karte
des Kl 8a ss. Mit einer Karte des Elsas» im Maass-

Btube von 1:200 000. Colmar. Buchdruckerei

Waldmeyer und Schöffel. 1896.

Beide Werke seien der Aufmerksamkeit der For-

scher und Liebhaber bestens empfohlen.

Auch auf dem Gebiete der Volkskunde ist

wieder Wichtige» geleistet worden.

Im letztjährigen Berichte habe ich schon die

vortreffliche Publication erwähnt:

Rieh. Andree, Braunschweigische Volkskunde.

F. Vieweg & Sohn. Braunschweig, ln diesem

Werke des berühmten Geographen und Ethno-

graphen ist in für alle anderen deutschen Länder

wahrhaft vorbildlicher Weise ein geschlossenes Ge-
biet in all seinen volkskundlichen Hervorbringungen

eingehend und exact behandelt.

Unter den Publicationen dieses Jahres steht

das Erscheinen einer neuen periodischen Zeitschrift

au Wichtigkeit voran:

Mittheilungen aus dem Museum für
deutsche Volkstrachten und Erzeugnisse
des II ausge werbe» zu Berlin C. (Kloster-

strasse 36.) HerauBgogeben von dem Vorstande des

Museums-Vereins (R. Virchow, I. Vorsitzender,

A. Voss, II. Vorsitzender, W. Schwarz, III. Vor-

sitzender, Dr. L iss au er, I. Schriftführer, H. Söke-
land, II. Schriftführer, Rieh. Meyer, III. Schrift-

führer, Franz Görke, Schatzmeister, Alex. Meyer
Cohn, stellvertret. Schatzmeister). Berlin 1897.

Druck bei Rudolf Mosse in Berlin. 8°.

Da» I. Heft bringt mit vielen Abbildungen:

Professor Eugen Bracht, Volkstümliches aus

dem Hümmling (bei Meppen). S. 7 — 18.

H. So k ela nd, Vorlage hausgewerblicher Gegen-

stände au» Westfalen. S. 19— 32.

II. Heft. 1898: Jahresbericht des Vorstandes.

Oscar Scholz, Ländliche Trachten Schlesiens aus

dem Anfang dieses Jahrhunderts. S. 49— 55. Der-
selbe, Der schlesische Bauernhof in der Gegend
von Jauer. S. 56—58. II. Sökelnnd, Westfäli-

sche Spinnstube. 8. 59 bis 88. Mit prächtigen Ab-

bildungen. namentlich von Leinwandschrinkeo, mit

Liedern und Melodien und einem sehr interessanten

.Anhang* von Verlobungs- und Ehc-Contracten

aus der Zeit von 1721 — 1806, alle von einem

Hofe stammend, aus der Zeit der Leibeigenschaft

der Bauern.

Die schön ausgestattete Publication wird der

Centralpunkt werden für derartige Veröffentlichun-

gen; für den streng wissenschaftlichen Charakter

bürgen die Namen unserer an der Spitze dieses

patriotischen Unternehmen» stehenden Freunde.

Möge die neue Zeitschrift dazu beitragen, das

Interesse für praktische Volkskunde in immer wei-

tere aber namentlich auch in jene Kreise der

Staatsregierung zu tragen, welche dazu berufen

sind, dns schon jetzt so reiche Museum für deutsche

Volkstrachten zu einem wahren deutschen Mu-
seum auszugestalten, welches dann dem berühmten

nordischen Museum in Stockholm an Wichtig-

keit nicht nachstehen wird.

Die Volkskunde ist ein Theil der psycho-
logischen Anthropologie oder anthropolo-
gischen Psychologie.

Zu diesem wichtigen, bisher namentlich von

der Ethnologie gepflegten Gebiete der anthropo-

logischen Forschung gehört das Studium der Reli-

gionen der Naturvölker.

Es ist dem strebsamen Forscher Dr, Th. Achelis
in Bremen gelungen, durch das verständnissvolle

und kräftige Eintreten der um deutsohe Wissen-

schaft schon vielfach verdienten Verlagsbuchhand-

lung J. C. B. Mohr (Paul Sicbeck) in Freiburg

i. B., Leipzig und Tübingen, das lang geplante

Centralorgan für diese Studien ans Licht treten

zu lassen:

Th. Achelis, Archiv für Religionswissenschaft.

8°. 1898.

Bisher sind von Bd. I Heft 1 und 2 erschienen.

Eine stattliche Zahl der berühmtesten Autoritäten

auf diesem Gebiete aus fast allen Culturländern

stehen als Mitarbeiter auf dem Titel. Grössere und

kleinere Abhandlungen haben bis jetzt geliefert:

E. Hardy. W. H. Roscher, Scler. A. Vier-
kandt, Fr. Branky, E. Siecke, O. Waser,
Steinthal. R. Fick und der Herausgeber. Die

Hauptthemata der Originalarbeiten sind : Griechische

Mythologie und die Bedeutung des Pan (Roscher);
Gestalten des Quiche- und Cakchiquel - Mythus
(Beier); die Rauten (Branky); der Gott Rudra

im Big -Veda (Siecke): Charon (Waser); die

Kröte im Mythos (Steinthal). Allgemeine Fragen

behandeln Hardy, Vierkandt und Achelis.

Ausserdem finden sich eingehende Literaturbe-

sprechungen. Wir wünschen dem Unternehmen

den Erfolg, den es so sehr verdient. —
Ich muss zürn Schluss eilen und bin mir doch

bewusst, dass ich besonder» wichtige Erscheinungen

des Vorjahres noch gar nicht gestreift habe.

So ist für die somatische Anthropologie die Reise

W. Krauso’s nach Australien von bleibender

Wichtigkeit (Z.E.Y. 1897. 508), so nicht minder

die an die Lepra -Conferonz in Berlin sich an-

reihenden Untersuchungen über Aussatz, nament-

lich in Amerika in der Berliner anthropologischen

Gesellschaft iZ.E.V. 1897. 474, 568), woran sieh

die Herren R. Virchow (Z.E.Y. 1897. 620),

Seler 609, v. d. Steinen 617 u. A. bethciligt

haben. —
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Auch in diesem Jahre sind unsere wissenschaft-

lichen und persönlichen Beziehungen zu den gleich-

strebenden Forschern und Gesellschaften nasser

Deutschland die besten gewesen. Oam besonders

möchte ich hervorheben, wie auch im vorigen Jahre

unser freundliches Verhältnis« zu der Wiener anthro-

pologischen Gesellschaft, und das der Mitglieder

beider Gesellschaften unter einander, welches wir

als eine thcucre Errungenschaft bewahren, neu

gekräftigt und erweitert worden ist.

Von den Publicationen der Wiener anthropo-

logischen Gesellschaft möchte ich hier wenigstens

einige als besonders wichtig erwähnen:

Dr. M. Much. Frühgeschichtliche Funde aus

den österreichischen Alpenländern. Mit 1 Tafel

und 28 Textabbildungen. 1°. 8. 1 18. K. und

k. Hof- und Staatsdruckerei Wien. 1. Die Ernail-

fibeln von Perau und verwandte Erscheinungen.

Derselbe, Grabfunde aus Zellerridorf in Nioder-

österreich. Mit 5 Textillustrationen. 4°. 8. 1 —

4

ebenda. Dann das großartige Werk:
M. Hörnes t

Urgeschichte der bildenden Kunst

in Europa von den Anfängen bis um 500 v. Chr.

Mit 203 Abbildungen im Text, 1 Farben- und 35
doppelseitigen Tafeln. Gedruckt mit Unterstützung i

der Kaiser!. Akademie der Wissenschaften. Wien,
j

Druck und Verlag von Adolf Holzhäusern 1898.

Gross-8°. 709 Seiten.

F. R. Fiala, Die Neolithische .Station von

Butrnir bei Sarajevo in Bosnien. Herausgegeben

vom Bosnisch - llerzegovinischen Landesmuseum.
II.Theil. Schlussbaml. Ausgrabungen in den Jahren

1894—1896. Mit 1 Plan. 19 farbigen Tafeln und

47 Abbildungen im Texte. Wien 1898. Druck
und Verlag von Adolf Holzbausen, k. und k. Uni- i

versitäts - Buchdrucker. Gross-Folio. 47 Seiten.

Mit Vorwort von M. Hörn es.

Ein bleibende» Denkmal von unvergleichlicher

Schönheit für unseren so viel zu früh dahinge-

schiedenen Freund!

Auch mit den Niederlanden, der Schweiz und
Skandinavien, Russland u. a. bestehen die besten

und innigen collegialen Beziehungen, wie die Publi-

cationen im Archiv für Anthropologie beweisen.

Immer deutlicher erscheint die gesummte anthropo-

logische Forschung als eine einheitliche, wie sie

es ja der Natur der Sache nach sein muss, uni

unbeirrt vorwärts zu schreiten.

Zu dieser nothwendignn Verschmelzung ist als

ein neues wichtiges Moment uuf das lebhafteste ,

zu begrßssen: die vortreffliche Uehersetzung des

klassischen Werkes des weltberühmten Directors

am Nutionalinuseum in Kopenhagen Dr. Sophus
Müller: Nordische Alterthumskunde nach Funden
und Denkmälern aus Dänemark und Schleswig ge-

meinfasslich dargestellt. Der I. Band: Steinzeit

und Bronzezeit liegt nun fertig vor und auch vom
II. Band: Die Eisenzeit, sind die ersten Lieferungen

erschienen. Das Werk ist grundlegend für alle

gelehrte prähistorische Forschung und gibt für alle

einschlägigen Forschungsgebiete leitende Gesichts-

punkte, da die Fülle des in diesem Werke nieder-

gelegten allgemeinen prähistorischen und proto-

historischen Materials weit die Grenzen überschrei-

tet, welche der Titel verspricht. Wir müssen auch

dem Uebersetzer Dr. O. L. Jiriczek und der be-

rühmten und um deutsche Wissenschaft so lang-

verdienten Verlagsbuchhandlung speciellen Dank
auHsprechen. Die letztere hat das Werk vortreff-

lich ausgestattet, sodass dasselbe vollkommen aU

ein deutsche» Originalwerk erscheinen kann. Der

genaue Titel des Werke» lautet:

Nordische Alterthu rnskunde nach Fanden

und Deuktnälern aus Dänemark und Schleswig ge-

meinfasslich dargestellt von Dr. Sophus Mii Iler.

Direetor am Nationalmuseum zu Kopenhagen.

Deutsche Ausgabe unter Mitwirkung des Verfasser*

besorgt von Dr. Otto Luitpold Jiriczek, Privat-

docenten der germanischen Philologie an der Uni-

versität Breslau.

Erster Band: Steinzeit-Bronzezeit. Mit 253 Ab-

bildungen im Text, 2 Tafeln und einer Karte.

XLI u. 972 Seiten. Preis 10 Mark.

Zweiter Band : Die Eisenzeit, ist im Erscheinen. -

Hochansehnliche Versammlung! Indem ich hier

den Bericht schließe, darf ich noch an Etwas er-

innern, wa» im abgelaufenen Jahre unser Herz

ganz besonder» bewegt bat.

Unser Ehrenpräsident und derzeitiger Vorsitzen-

der Herr R. Vircbow hat am Ende des vergan-

genen Jahres den Tag der 50. Wiederkehr »eine»

Eintritts in das akademische Lehramt gefeiert und

gleichzeitig den 150. Band de» von ihm gegrün-

deten Archivs für pathologische Anatomie vollendet,

auf welchem Virchow’s Weltruf al» Forscher

vor allem begründet ist. Unter den Ehrenbezeig-

ungen, welche in jenen Tagen dem Jubilar zu-

gestrümt sind, waren auch schon unsere Glück-

wünsche. aber ich denke in Ihrer Aller Sinn zu

handeln, wenn ich es hier nochmals ausspreche,

wie innig sich die Deutsche anthropolo-
gische Oe» eil schaft mit ihrem Gründer und

Erhalter verwachsen fühlt, wie herzlich »ie

sich freut, da»» er in alterKraftund Frische

das Steuer in fester Hand hält. Ich bitte

Sie, zum Ausdruck unserer Verehrung und

Liebe gegen unseren Meister Virchow sich

von Ihren Sitzen zu erheben. (Geschieht.)

t
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Herr R. Yirchow:

Sie haben mich bei so vielen Gelegenheiten

durch ganz ungewöhnliche Ehrungen erfreut, dass

ich auch diese Ehrung nicht bloss mit Rührung,

sondern auch mit Verständnis* annehmen darf. Ich

weiss auf der anderen Seite, dass wir auf dem
Gebiete der Anthropologie alle nur Schüler sind.

Wir arbeiten alle in einem noch ziemlich grossen
|

Dunkel, und eB ist der Eifer, der Mitschüler unter

einander beseelt, der auch uns hier zusammenbringt,

nur dass wir keinen anderen Meister haben, als die

Erfahrung. Laasen Sie uns in diesem Sinne fort-

fahren! Seien Sie überzeugt, solange meine Kräfte

ausreichen, werde ich mich bemühen. Ihnen zur

Verfügung zu stehen, und es wird mich freuen,

wenn ich noch öfter mit einer so rege thätigen und

in der Forschung so glücklichen Gesellschaft Zu-

sammentreffen kann, wie ich sie heute vor mir sehe.
|

Fortsetzung des Berichts.

Liste der neuen Fuhlicationen

aus den Kreisen der Deutschen anthrop. Gesellschaft

(soweit solche noch nicht im Vorstehenden erwähnt).

I. Somatische Anthropologie.

1. Allgemeines,

Birkner, Dr. Ferd., Anthropologische Rundschau,
Somatische Anthropologie, ,Natur uud Offenbarung*.

44. Bd. pag. 366 ff.

Schmidt Emil, Leipzig. Das System der anthro- 1

pologischen Disciplinen, Sonderabdruck aus Central-

blatt für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

J. U. Kern’s Verlag, Breslau.

Wilser, Dr. Ludwig, Menschenrassen und Weltge*
;

schichte, nach einem auf der 69. Versammlung deutscher

Naturforscher und Aente in Braunschweig gehaltenen

Vortrag. Veröffentlicht in der Naturwissenschaftlichen

Wochenschrift. XIII. Bd. Nr. 1. Verlag Ferd. Dümmler,
Berlin SW.

2,

KörpcrmesMUngen, Zwerge.

Birkner Dr., Die birmesisehen Zwerge Smaun und
Fatmn und die menschlichen Zwergrassen. Bayerischer

Kurier Nr. 150 vom 2. Juni 1898.

Daffn er, Dr. Franz, Das Wachsthum des Menschen,
anthroiHjlogische Studie. Leipzig. Verlag von Wilhelm
Engelmann. 1807. 8°. VI u. 129 S.

Fritsch G., Raphaels Adam und Eva im Original

und Kupferstich. Z.E.V. 1897. 183.

Luschan, F. von, Neuer Planimeter von Eckert

und Hamann in Friedenau-Berlin (15 Mk.), gut zu cranio-
|

metrischen Messungen zu verwenden. Z.E.V. 1897. 238. I

Stein Freiherr von, Premier-Lieutenant in der

Kaiserl. Schutztruppe etc. in Kamerun. Anthropologi- !

schea, namentlich auch Zwerge in Kamerun. Z. E. V. 1897.

602. Dazu R. Virchow, 603. lieber Zwergvölker in

Westafrika, Pygmäen.

Abkürzungen: A. t. A = Archiv für Anthropologie. 7. F, =
Zeitschrift für Ethnologie. Z.E.V. s Zeitschrift für Ethnologie, Vor-

[

handlangen. Z K. N. = Zeitschrift für Ethnologie. Nachrichten übor
deutsche Altcrthumafunde.

Corr.-Blatt d. deutsch. A. G.

3.

Haut und Haare. , Weichthcih im Allgemeinen.

Fritsch G., Conservirungsmethode von tättowirten
Hautstücken des Menschen. Z. E.V. 1697. 231. Dazu
F. von Lnschan, R. Virchow, 232.

Pohl J. (Pincus), Die Qnerschnittsform des Kopf-
haares der Kaukasier. Z.E.V. 1897. 483.

Snell, Dr. Otto, Büdesheim, Tättowirte Corrigon-
dinen in Hannover. Separatabdrock aus dem Central-
blatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie. Aprilheft
1898. Coblenz hei W. Groos.

Virchow R., Europäische Tättowirungen. Z.E.V.
1897. 328.

— lieber die ethnologische Stellung der prähisto-

rischen protohistorischen Aegypter nebst Bemerkungen
über Entfärbung und Verfärbung der Haare. Aus den
Abhandlungen der Kgl. preuss Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin vom Jahre 1898. Mit 2 Tafeln. Ver-
lag der Kgl. Akademie der Wissenschaften in Berlin.
4°. 20 S.

WelcknrH., Die Dauerhaftigkeit des Dessins der
Riefchen und Faltchen der Hände. A.f. A. XXV. Bd.
1898. pag. 29.

4.

Schädel und Skelett.

Bartels Paul, Berlin, Ueber Geschlechtsunter-
schiede am Schädel. Berlin 1897. Inaugural-Dissertation.

Druck von Gebr. Unger, Berlin. VI u. 108 S.

Bu schau, Trepanation. Sonderabdrnck aus dem
Handwörterbuch der .Zoologie

4
. Bd.VIII. 1898. Breslau,

Eduard Trewendt. Referat.

Busch an, L)r. G., Stettin, Metopismus. Separat-
abdruck aus der Real-Encyclopädie der gesammten Heil-

kunde. 3 Aufl. 1697. Verlag von Urban und Schwarzen-
berg in Wien I. 8°. 6 S. Referat.

Holl, Prof. Dr. M.. Graz, Ceber Gesichtsbildung

(mit 23 Textliguren, 2 Tafeln, 5 graphischen Tabellen
und 2 Maasstabellen). Mittheilungen der Anthropologi-
schen Gesellschaft in Wien. XXVIII. Bd. II Heft. 1898.

Ilösemann, Ein ächter Mtussi- Schädel. Z.E.V.
1897. 426.

llornef, Friedr. Wilh., Ueber Ergebnisse von Schä-
delmessungen. Inaugural- Dissertation. München 1892.

Kgl. Hof- und llniverKitätsbuchdruckerei von Dr. C.Wolf
und Sohn. 8 (>

. 96 S.

Krause Wilhelm, Australische Schädel. Bericht
aus der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesell-

schaft vom 20. November 1897.

Ranke J., Schädel der bayerinchen Stadtbevölke-

ruDgeu, 1. Frühmittelalterliche Schädel aus Lindau.
Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns.

XII. Band. lll. und IV. Heft. 1898. pag. 127 ff.

— Geschichte der Scbädeltypcn in Bayern. Anthro-
pologische Rundschau. Natur und Offenbarung. 44. Bd.

S. 366 ff.

Reinecke, Dr. Paul. Beschreibung der Skelett-

reste aus dem Flachgräberfelde von Manching. Bei-

träge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns.
XII. Bd 1. und II. Heft. 1897. pag. 27 ff.

von Török, Prof. Dr. Aurel, Director des anthro-

pologischen Museums in Budapest, Ueber eine neue
Methode zur kraniologischen Charakteristik der Nase.

(Mit Tafel IV.) Aus der internationalen Monatsschrift

für Anatomie und Physiologie 1893. Bd. XV. Heft 3 etc.

— Ueber den Yezoer Ainoschädel au* der ost-

asiatischen Reise de» Herrn Grafen Bela Szechenyi
und über den Sachaliuer Ainoschädel des kgl. zoo-

logischen und anthropologisch- ethnographischen Mu-
seums in Dresden. Mit Tafel lll und IV, [

Dritter Theil

)

A.f. A. XXIV. Bd. 1897. pag. 277.

13
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von Török, Prof. I>r. Aurel, Schluss des III. Theil*

mit Tafel V— Vit ebendaselbst pag. 479.

Virchow K., Sechs Schädel von Jaunde aus Ka-

merun. Längcn-Breiten-lndex 70,9; 71,8; 75,4: 76,3;

76.4; 78,8. Die Capacitiit war von vier sicher tu be-

stimmen 1322; 1468; 1455; 1590. Die Schüdelform ist

hauptsächlich bezeichnet durch Hypsicephalie: Huben-
Indez 72,8—81,2. Z.K.V. 1897 . 604.

— Steinzeitliches. Krötlnung prähistorischer und
römischer l Iräber in Worin*. Sech* Schlidel ans atein-

zeitlichen Gräbern, L.-B.* Index: 73.5; 72,3; 72.5; 72.6;

73,1; daneben ein Mesoeephaler (mit Stirnnatb) 78.7.

Relativ häufig fanden sich relativ niedrige Grade der

PJatyknemie bei etwa der Hälfte der gehobenen Ske-

lette. Z.K.V. 1897. 464.
— Ein echter M t u * s i • Schädel, eingesendet von

Herrn Dr. P. Hoesemann (s. diesen). Z.K.V. 426. (Japa-

cität: 1536 ccm.
— Grüberschädel von Guatemala. Z-E.V. 1897. 324.

— Peiuanischer Thurmkopf aus Arica. Z.E.V.

1897. 606.
— Nachbildung ethnologischer Schlidel in Gyps.

Z.E.V. 1897. 508.

Warunchkin A., Beschreibung von fünf Ngutnba-
Scbüdeln aus der Sammlung Zenker. K. Museum für

Völkerkunde Berlin. Z. E.V. 1897. 405.

WeiBbach. Ur. A.. k. u. k. Oberstabsarzt (Sara-

jewo), Altboanisebe Schädel. (Mit einer Maasstabelle.)

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in

Wien. 1897. XXVII. Bd. III. Heft. pag. 80.

vonZograf, Prof. Dr. Nikolaus, Ueber altrunsiaehe

Schädel aus dem Kreml (Burg) von Moskau. A.f. A.

XXIV. Bd. 1697. pag. 41.

Zähne.
Branco, Prof. Dr. W., Die menschenähnlichen

Zähne ans dem Bohnerz der schwäbischen Alb. Theil
I and 11 mit 3 Tafeln. Stuttgart, E. Schweizerbart'sche
Verlagshandlung (E. Koch). 1898. 8®. 1 14 +- 128 Seiten.

Roese, Dr.med-C ,
Privatdocent, München. Directe

und indirecte Ursachen der Carie*. Separatabdruck aus
Schweizerische Vierteljabrsschrift für Zahnheilkunde.
Bd. VII. Nr. 2. Seite 115. 1886.

— Ueber die verschiedenen Abänderungen der Hart-

gewebe bei niederen Wirbeltbieren Mit 28 Abbildungen
Abdruck aus Anatomischer Anzeiger. Verlag von Gustav
Fischer in Jena- XIV. Bd. Nr. 1 1897.

— Das Krkrankungsverbältni.** der einzelnen Zähne
des menschlichen Gebisse«. Sepur&tabdruck au« der
Österreichisch-ungarischen Vierteljabrßchrift für Zahn-
beilkunde. XII - Jahrg. Heft III.

Seitz, Zahnarzt, Konstanz, Resultat einer Militär-

untersuchung. Zahnärztliche Rundschau. VI. Jahrgang.
1897. Nr. 251.

5. Gehirn, Xercensystetn, Psychologie.

Birkner, Dr Ferdinand. Ueber die sog. Azteken.
A.f. A. XXV. Bd. 1898. i>ag. 45. .

Buseban, Dr. men. et phil. Georg, Einfluss der I

Hai"' 1 auf die Häufigkeit und die Formen der Geiste*-

und Nervenkrankheiten. Sonderabdruck aus der .All- ,

gemeinen Medicinischen Central-Zeitung. 65. Jahrgang. !

Nr. 9. 1897. Verlag von Oskar Gahlens» Berlin. 8®.

21 Seiten.
Dubois Eugen, Ueber die Abhängigkeit de* Hirn-

gewichte* von der Körpergrösse bei den Säugethieren. i

A.f.A. XXV. Bd. 1896. pag. I.

Frey, Dr., Drei mikrocepbalischc Geschwister.
A.f.A. XXV. Bd. 1898. pag. 33

Proriep, Dr. August, Zur Kenntnis* der Lage-

beziehungen zwischen Gro**him und Schädeldach bei

Menschen verschiedener Kopfform. Zugleich ein Bei-
1 trag zur Vergleichung de* .Schädels mit der Todten-
maske. Mit einem Anhang: Darstellung der Cranio-

cerebralen Topographie in stereographischer Projektion

von stud. matb. H. Maier. Mit Abbildungen im Text

|

und 5 Tafeln. Gross-Folio. 44 S. Leipzig 1897. Verlag
von Veit und Comp.

GroscbuffK., Ueber sinnesknospenfthnliche Epi-

thelbildapgea im Centralkanal des embryonalen Rücken-
marks. Sitzungsberichte der Gesellschaft für Morph, und
Physiol. in München. XII. 1896. Heft 1 — 3.

Köppel, Dr. August. Vergleichende Bestimmungen
de* Innenvolumen« der Rückgrat- und Schädelhöhle

I

bet Menschen and Thieren. A f. A. XXV. Bd. 1898.

pag. 171 ff.

Matiegka. Dr. Heinrich, Ueber die Beziehungen
zwischen Körperbeschaffenheit und geistiger Thäiigkeit

bei den Schulkindern.

Mies, Da* Verhältnis* de* Hirn zum Rückenmark*-
gewicht, ein Unterscheidungsmerkmal zwischen Mensch
und Thier. Sonderabdruck aus der Deutschen Medicini-

schen Wochenschrift. 1897. Nr. 33.

Nucke, Dr. P., Überarzt, Die sog. (äusseren) De-

I generationszcichun bei der progressiven Paralyse, nebst
I einigen diese Krankheit betreffenden Punkten. Separat-
abdruck an« . Neurologische« Centralblatt* . 1897. Nr. 17.

; Leipzig, Veit und Comp.
W atdeyer W., Ueber einige anthropologische be-

I merkenswerthe Befunde am Negergehirn. Sitznngsbe-

j

richte der Kgl. preußischen Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin. Gesaiuratsit/.ung vorn 13. Dezern-

I her 1894.

0. Physiologie und Physik.

Krammacher 0., Wie ändert *ich die Eiwei**-

zersetzung, wenn die Nahrung statt einmal täglich auf

I mehrere Mahlzeiten vertheilt gereicht wird. Sitzungv-

j

berichte der Gesellschaft für Morphologie und Pbysio-

! logie in München. XII. 1896. lieft 1-3.
von Li e big. Dr.G.. Wirkung der Veränderung de«

|

Luftdruckes auf den Blutdruck. Sitzungsberichte der Ge-

sellschaft für Morphologie und Physiologie in München.
XU. 1696. Heft 1-3. pag. 1.

— Warum man unter einem stark erhöhten Luft-

druck sowohl, wie unter einem stark verminderten nicht

mehr pfeifen kann. Sitzungsberichte der Gesellschaft

für Morphologie und Physiologie in München. X1IL
1897. Heft 1.

— Der Luftdruck in den pneumatischen Kammern
und auf Hohen. Mit eingedruckten Abbildungen und

9 Tafeln. Braunschweig, bei Fr. Vieweg und Sohn. 1898.

j

8". X und 240 S.

Schulze Feodor. Stammbaum de* Jacobs* Leo-

I nard i Martens. I Fortsetzung zu 1896. 227.) Z.K.V.

1867. 481.
Schüflfller, Dr. med.. Der Einfluss der Umgebung

auf die Entwickelung der Menschen und Thiere, Be-

trachtungen darüber. Oldenburg und Leipzig, Schulte-

•che Hofbuchband lung. 1896. 8°. 16 S.

Voit E., Einfluss des Körperfülle« auf den Eiweis*-

zerfall im Hungcrzu»tandv. Sitzungsberichte der Gesell*

schuft für Morphologie und Physiologie in München. XI.

1695. Heft 2 und 3.

— Einfluss der Temperatur auf die Zersetzungs-

vorgänge. Sitzungsberichte der Gesellschaft für Mor-

phologie und Physiologie in München. XII. 1696.

i Heft 1-3.
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Volt Fritz, Geber den Eiweissumsatz bei künstr

lich erhöhter Körpertemperatur. Sitzungsberichte der
Gesellschaft für Morphologie und Physiologie in Mün-
chen. XI. 1895. Heft 2 und 3.

W seden mann, Dr., Stabsarzt, Kriegschirurgisches

aus Deutseh-Ostafrika. «Deutsche militärürzfcliche Zeit-

schrift*. 1897.

Zicliy Graf Theodor, Familientypus und Familien-
ähnlichkeiten. Vortrag in der Münchener anthropolo-
gischen Gesellschaft am 11. Mftre 1898. Sonderaljdrnck
ans dem Uorrespondeuzblatt der deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft. 1898. Nr. 6 ff'.

Büttner. Dr. Oskar und Müller, Dr. Kurt, Tech-
nik und Verwerthung der Küntgen’scben Strahlen im
Dienste der ärztlichen Praxis und Wissenschaft. En-
cyklopädie der Photographie. Heft 26, 1897. Verlag
ton Wilhelm Knapp, Halle a. S. 8°. V' und 146 S. Mit
29 Abbildungen und 5 Tafeln.

Graetz, Dr. L., Ueber die Fortschritte in der Er-

kenntnis und Anwendung der Köntgen'scben Strahlen.

Sepamtalnlruck aus der Münchener Medicinischen Wo-
chenschrift Nr. 21 und 22, 1896. Verlag von J. F. Leh-
mano in München. 8°. 19 S.

7.

Tropenhygiene und Volkskrankheiten.

K oeh ler. Dr.,Sanitätsrath. Zur Geschichte des Aus-
satzes in der Provinz Posen, eine medicinisch-histori-

sche Studie. Posen. Buchdruckerei des Dziennik Poz-

nanski. 1897. 8°. 28 8.

M artin, Dr. L., Lepra an der OstkDste Sumatras.
Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene. 1897.

SelerEd., Nachrichten über den Aussatz in alten

mexikanischen Quellen. Z.E.V. 1897. 609. Dazu
Steinen, W. von den, 617. (Abbildungen von

Tbongefäseen, welche Darstellungen von Verstümme-
lungen aufweisen.) Dazu

Virchow R.. 620 . «Bis jetzt ist keine andere Er-

klärung für die Mutilation der alten Peruaner gefun-

den, als eine pathologische. Noch immer ist die An-
nahme einer leprösen Affection nicht ganz auszu-

schlieasen.“— Die Stellung der Lepra unter den Infections-

krankheiten und die pathologisch-anatomische Erfah-

rung. Sonderabdruck aus der Lepra-Couferenz 1897.

1. Bd.
— Lepra-Conferent, internationale in Berlin und

die verstümmelten peruanischen Figuren. Z.E.V. 1897.

47 4. Dazu Polakowsky. Fortsetzung : Virchow 658.

Polak owsky 559
Widenmann, Dr., Arzt in der deutschen Schutz-

truppe, Bericht über die klimatischen und gesundheit-

lichen Verhältnisse von Mo*hi am Kiltmandjuro. Mit-

teilungen aus den deutschen Schutzgebieten. Bd. VIII.

1895. Heft 4.

8.

Entwickelnngsgttchich te und Missbildungen.

Daffner, Dr Franz, Psendohermaiihroditismns

fetnininuK externns. Separatabdruck aus der Münchener
Medicinischon Wochenschrift Nr. 13, 1698.

— Lieber einen Fall von angeborener Missbildung

der Gliedmassen. (Das sogen. Bärenweib.) Münchener
Medicinische Wochenschrift Nr. 25, 1698.

Grunmach E., Untersuchung von Phokomelen
mittels der Röntgen-Strahlen. Z.E.V. 1898. 61.

Karutz Dr., Lübeck. Studien über die Form des

Ohres. Zeitschrift für Ohrenheilkunde. Bd. XXX.
Maass, Da« «Bärenweib*. Z.E.V. 1897. 621. Stel-

lung gegen das Verbot ihrer Zurschaustellung in Dres-

den. Dazu E. Grunmach, Durchleuchtung des Bären-
weibes mittelst Röotgenstrahlen. Dazu

Virchow It„ «Dieselbe gehört in die Gruppe der
Phokomelen und stellt eine der bcmerkenHwerthenten
angeborenen Missbildungen dar.“ 624.

Maas«, armlose!« Mädchen. Z.E.V. 1897. 624.

von Török, Dr. Aurel, (Jeher die Persistenz der
embryonalen Augennasenfurche und über einen knö-
chernen Bogen am Eingänge der rechten Augenhöhle,
sowie ül>er anderweitige Abnormitäten bei einen) männ-
lichen Schädel. Internationale Monatsschrift für Ana-
tomie und Physiologie. 1896. Bd. XIII. Heft 10 und 11.

Virchow R. , Gypsnachbildnng eines gleichsam
verhärteten Menschen Z.E.V. 1897. 625. (Skelettmensch.)
«Sein Leiden war allgemeine Sklerodermie. 4

— Die Phokomelen und das Bärenweib. Z.E.V.
XXX. Jahrg. 1898. 55.

VossA., Polyaarkiache Geschwister. Z.E.V. 1898.30.
von Winkel F. , Aetiologische Untersuchungen

über einige sehr seltene fötale Missbildungen. Sitzungs-
berichte der Gesellschaft für Morphologie und Physio-
logie in München. XII. 1896. Heft 1—S. pag. 1.

9.

Somatische Ethnologie.

Bartels. Dr. Max (H. Plo*#), Das Weib in der

j

Natur und Völkerkunde, Anthropologische Stadien.
Fünfte, amgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit
11 lithographischen Tafeln und ca. 390 Abbildungen
im Text. 2. Lieferung (enthält Tafel IV.). Leipzig,

Th. Grieben« Verlag. 1896. 8°. Seite 81 — 160.
— Hrolf Vaughan Stevens* anthropologische Be-

merkungen über die Eingeborenen von Malacca. Z. E.

1897. 173.

Hoesemann F., Assistenzarzt I. Klasse in der
i

kaiserl. Schutztrnnpe für Ostafrika. Anthropologische
Aufnahmen von Eingeborenen aus Ujiji. Z.E.V'. 1897.

410. Die Messungen sind mit einem B ecken raesser nach
Prof. Zweifel-Leipzig gemacht, was R. Virchow in

einigen Beziehungen beanstandet, dagegen lobt der-

selbe die Beschreibungen einzelner Körpertheile, wie
der Zähne und die Tftttowirungazeichnangen. 426.

Kogane'i, Dr. S , Kurze Mittheilungen über Unter-

!

Buchungen an lebenden Aino. A.f. A. XXIV. Hand.

1897. pag. 1.

Krause Wilhelm, Anthropologische Reise nach
Australien. Australische Schädel. Z.E.V. 1897. 608.

Dazu R. Virchow. 558
Nehring A.. Heber Heberstain’« Angaben betreffs

I

der Samogiteu. Z.E.V. 1897.379. Dagegen ausführlich

R. Virchow. 385.

Rainsav •Hauptmann), Anthropologische Auf-
nahmen in Udjidji. Z.E.V. 1897. 561. Zahnfeilungen,

I Töttowimng, Nasenlöcherforni , weibliche Brustform.

Messungen. Dazu R. Virchow. Darunter waren:

brachycephal 9 Männer, 1 Weib,
raeaocephal 7 ,

—
dolichocephal G 1 •

«Dieses Ergebnis* stimmt mit dem des Herrn II oese-
mann einigermaßen ülierein. — Hier erhalten wir aber

i eine wichtige Erklärung in der StammesVerschiedenheit.
I Sämmtliche Dolichocepbale waren aus Udjidji selbst

I mit Ausnahme eines Mw insu und eines Mrundi; unter

I
den Mbwari dagegen sind 6 Brachy- und 3 Meso-
cephale; unter den Mwinsa sind 2 Brachy-, 3 Meso-
und 1 Dolichocephaler* Virchow. 571.

Ranke, Dr. Karl Ernst, München, Ueber die
1 Hautfarbe der südamerikanischen Indianer. Z.E. Juhr-

1
gang 1898. 61.

13 *
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Schmidt Emil, Die Russenverwand t*cbaft der
]

Völkcrstämtiie Südindiens und Ceylons. Sonderahdruck
aus der Bastian-Festschrift. Berlin 1890, Verlag von
Dietrich Reimer.

— Die Nair« der Malabarküste. Sonderubdruek aus

Band LXVI1I Nr. 22 des Globus. Vertag von Friedr.

Vieweg und Sohn in Braunxchweig.
Schneider L.. Vertheilung der Schwarzhaarigen

in Böhmen. Z.F..V. 1897. 588.

Siwanowski, Dr. Alexis, Zur Anthropologie der
Mongolen. A.f. A. XXIV. Bd. pag. 65.

Strati, Dr. C. H., Die Frauen auf Java. Mit
41 Abbildungen im Text, Stuttgart, Verlag von Ferd.

Enke. 1897.
— lieber die Körperformen der eingeborenen Frauen

'

aus Java. Mit 16 Photographien auf Tafel I—VI.

A.f.A XXV. Bd. 3. Heft. 1898. pag. 233.

Wiedenmann Dr., Buschneidung bei den Massai.

Aus den Verhandlungen der Berliner anthropologischen
Gesellschaft. Sitzung vom 27. April 1895.

II. Ethnologie.

1. Aussereuropäische Völker.

von Andrian, Ferd. Freiherr. Zur Geschichte der
Ethnologie mit besonderer Rücksicht auf die koamo*
logischen und kosmogonischen Vorstellungen primitiver

Völker. Separatabdruck au« dem Correspondenz-Blatt
der Deutlichen anthropologischen Gesellschaft. 1897.

Nr. 10. (Bericht der XXVHI. allgemeinen Versammlung
in Lübeck.)

Bastiun A., Lose Blätter au« Indien. Batavia,

Albrecht und Co. 1897. 8". Bd. I, II, III.

Eh mann l\, Sprüchwörter und bildliche Ausdrücke
der japanischen Sprache. 8°. L Bd. XXII und 8. 1—48;
IL Bd. 49—144. Tokyo 1897. Supplement der „Mit-

\

theilungen" der deutschen Gesellschaft ftlr Natur« und 1

Völkerkunde Ostasiens.

Frobenius L-. Die bildende Kunst der Afrikaner.

Mit 78 Textillu.-trationen. Mittheil. der Anthropolog.
Gesellschaft in Wien. XXVII. Bd. I. Heft. 1897.

Grün wedel A., Buddhistische Studien. Veröffent- !

lichungen aus dem k. Museum für Völkerkunde. Berlin.

V. Bd. 1897.

Karsten Paula, Einiges über die Araber von Nord-
Afrika. Z.E.V. 1897. 362.376.

König Wilhelm, Ein eigenartige« Museum für

Natur- und Völkerkunde. Separatabdru« k aus der illu*

strirten Fumilieuzeitschrift Universum. XIII. Jahrgang.
Heft 21. Leipzig 1896, 1697. Druck und Verlag von
Philipp Keclam jun.

Krause W., Weitere Reise im Osten. Z.E.V.
1897. 313.

von Luschan Dr. F., Eine neue Form der Arm*
!

brüst. Z.E.V. 1897. 2U4.

— Beiträge zur Völkerkunde der deutschen Schutz-
gebiete. Berlin 1897. 4°, *. oben S. 87.

— Reisen in Kleinaiien. Aus den Verhandlungen
der Gesellschaft für Erlkunde in Berlin. Bd. XV. Nr. 1.

Sitzung vom 7. Januar 1898.

OppertG., Skizze Ober Kaschmir. Z.E.V. 1897. 188.

Preuss, Dr. K. Th., Ornamente von Kaiser-
,

Wilhelmsland. Z E.V. 1897. 449.
— Künstlerische Darstellungen aus Kaiser -Wil-

heimsland in ihrer Bedeutung für die Ethnologie. Z.E.

1897. 77. — Menschengestalten, Gesichtsornament, I

Haies-, Augen-, Mund-, Vogeikopf-Ornament, Spirale, ;

Fisch etc.

Ranke, Dr. Karl E , Reise- Eindrücke von der

3. Xingu-Kzpedition. Vortrag gehalten in der geogra-
phischen Gesellschaft. Greifswald, den 3. März 1898.

Sc hell ha« P. , Die Göttergestalten der Maya-
Handschriften. Ein mythologisches Culturbild au« dem
alten Amerika. Dresden 1897. 8°. 34.

Schmidt Emil, Leipzig, Die vorgeschichtlichen

Forschungen des Bureau of Ethnology zu Washington.
Sonderahdruck aus Bd. LXVUI, Nr. 24a de« „Globus*.

Steinmetz, Dr. S. Bad.. Continuit&t oder Lohn
und Strafe im Jenseits der Wilden. A. f. A. XXIV. Bd.

1897. pag. 677.

Seler Eduard, Das letzte Lebewohl von Don Jose

Rixal. Uekersetzung: El ultimo adios. Z.E.V. 676.

Streb 1, Dr., Die Bewohner von Kaiser-Wilhelm«*
land und ihre GebrauchsgegenstÄnde. Schriften der

Physikal.-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr.

XXXV11L Bd. 1897. Sitzungsbericht vom 4. November
1897 S. [51].

Stübel O., Samoanische Texte. Unter Beihilfe

von Eingeborenen gesammelt und Übersetzt. Heran*-

gegeben von F. W. K. Müller. Veröffentlichungen

aus dem k. Museum für Völkerkunde. 1896. IV. 2—4.

von Ujfalvy Karl, Die Arier im Norden and
Süden des Hindu-Kusch. A.f.A. XXIV. Bd. 1697. pag. 609.

Vier kan dt A., Die Culturtvpen der Menschheit.

A.f.A. XXV. Bd. 1898. pag. 165.'

Missionsstation Wlawollo (Herz-Je»u-Mi«sion

in NeujMunruern, deutsche Südsee}. Eine Forschungsreise

vom Weberhafen in da« Innere der Gazellen- Halbinsel

(Neupommern} 1. Kölnische Volkszeituag, Nr. 474,

28. Juni 1897.

Weisüenberg, Dr. S., Leber die zum mongo-
lischen Bogen gehörigen Spannringe und Schutzplatten.

Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien. XXV. Bd.

Winckler Hugo, Polyandrie bei Semiten. Z.E.V.

1698. 29.

Zimmerer, Dr. H.. Die Bevölkerung Kleinariens.'

Sonderahdruck aus demCorrespoodenzblatt der Deutsch,

anthropolog. Gesellschaft 1898. Nr. 3. München, Druck

der akademischen Buchdruckerei von F. Straub. 1896.

— Deutsche Forschung in Kleinasien. Vortrag,

gehalten auf dem XII. deutschen Geographentug in

Jena, im Jahr 1897. Berlin 1897 . Druck vonW.Ponnetter.

2. Volkskunde und Ethnnyrapfu* europäischer Völker.

Andree R., und Kim pan W., Rechts und links

arbeiten. Z.E.V. 1897. 2Ö3. Männer arbeiten link«,

Frauen recht«.

Bancalari Gustav, Forschungen und Studien über

das Haut. 111. Volksm&saige Benennungen von Gegen-

ständen in der Landwirtschaft. .Mittheilungen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien. XXVIII. Bd.

I. Heft pag. 35.

Bartel« M., Weben mit Kartenblftttern im Kau-

kllM. Z.E.V. 1898. 34.

Bartolom Üus K., Deutsche Einwanderung in

Polen im Mittelalter. Besprochen von Gymnasial Pro-

fessor Dr. U. Hassenkamp zu Düsseldorf. Zeitschrift

der historischen Gesellschaft für die Provinz Posen.

1897. XU. Jahrgang. 11. Hell.

Bau mann, Dr., Die Bevölkerung des bayerischen

Schwabens in ihrer geschichtlichen Aufeinanderfolge.

Vortrag, gehalten in der anthropologischen Gesellschaft

zu München 26. November 1897. Beiträge zur Anthro-

pologie und Urgeschichte Bayern«. XII. Bd. 111. uud
IV. Heft. 1898. pag. 105 ff.
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Brenner, Dr. Oscar, Mittheilungen nnd Umfragen
zur bayerischen Volkskunde, herausgegeben im Aufträge
de* Vereins für bayerische Volkskunde und Mundart-
forschung.

Gander Karl, Aus dem Gebiet der Viehzucht.
Beitrftge zur Volkskunde der Niederlauaitz. Nieder-

lausitzer Mittheilungen V. Bd. 1.—4, Heft. Guben 1897.— Sagen aus dem Gubener Kreise. NiederlausiUer
Mittbeilungen V. Bd. 1898. 6. u. 6. Heft. S. 368-

Götze A., Otterfallen von Gross-Lichterfelde, Kreis

Teltow. Z K N. 8. Jahrg. 1897. Heft 1. pag. 12.

Halm, Dr. Ph M., Todtenbretter im bayerischen
Walde imit Tafel 8 und 9). Beiträge zur Anthropo-
logie und Urgeschichte Bayerns. XU. Bd. III. u. IV. Heft.

1898. pag. 85.

Horcicka, Dr. Ad., Eine Dorfschulprüfungsord-
nung aus dem Jahre 1786. Mittheilungen des Vereins
für Geschichte der Deutschen in Böhmen. XXXV. Jahrg.

Nr. IV. 1897.

JentschJ. A., Das Wort Kunkel. Z.E.V. 1897.218.
Jentach, Prof. Dr. H., Guben, Niederwendische«

aus dem Anfang und der Mitte des vorigen Jahrhun-
derts. N jeder lauritzer Mittheilnngen. V. Bd. 1.—-4. Heft.

Gnben 1897.

Kain dl, Dr. Raimund Friedr., Bei den Huzulen
im Proththal. Ein Beitrag zur Hausforschung in Oester-

reich (mit 42 Textillnstrationen). Mitthei hingen der An-
thropologischen Gesellschaft in Wien. 1897. XXVII. Bd.

VI. Heft pag. 210.

Klein Hugo, Der Fächer. Antiquitätenzeitung,
Centralorgan für Sammelwesen. 5. Jahrgang. Nr. 89.

22. September 1897.

Köhler, Dr., Sanitätsmth, Posen, Zur Beurtheilung
der Bildwerke aus nltalavischer Zeit. A.f. A. XXIV. Bd.

1897. pag. 145.

Künker .1. R-, Das ethnographische Dorf der unga-
rischen Millenniums- Landesausstellung in Budapest (mit
11 Textillustrationen). Mittheilungen der Anthropo-
logischen Gesellschaft in Wien. 1897. XXVII. Bd.
III. Heft. pag. 86.

Lemke Elisabeth, Giebelverzierungen in Ost-

preußen. Z.E.V. 1897. 498.

Menei k Ferdinand, bieder aus der Zeit des 30jäbr.

Krieges. III. Mittheilungen des Vereins für Geschichte
der Deutschen in Böhmen XXXV. Jahrg. Nr. IV. 1897.

Meringer, Dr. Kud., Zur Geschichte des Kachel-
ofens (mit 10 Textillustrationen). Mittheilungrn der
Anthroj»ologi.Hcben Gesellschaft in Wien. XXVII. Bd.

1897. VI. Heft. pag. 225.

Mestorf J., Die Jahresfeste. Mittheilungeu des

Anthropologischen Vereines in Schleswig- Holstein.

XI. Heft. 1698.

Mietke Robert. Photographische Aufnahmen aus

Russland. Z.E.V. 1898. 38.

Much, Dr. Rud., Die Anfänge des bayerisch-öster-

reichischen Volksntammes Beitrage zur Anthrojiologie

und Urgeschichte Bayerns. XII. Bd. I. und II. Heft,

pag. 1.

Müller, Die Grabdenkmale in Homburg. Mit

6 Tafeln in Lichtdruck. Württembergische Jahrbücher
für Statistik und Landeskunde. Jahrgang 1897. I. Heft,

pag. 215.

Nebring. Prof. Dr. A., Jagdliche Notizen aus dem
.Trea&lerbuche“ des Deutschen Ordens 1399 bis 1409.

Deutsche Jagerzeitung. Bd. XXXI Nr. 24, 25, 20.

Passarge L., Das nordische Museum und Skansen.
Separatabdruck von L. Passarge’* Arbeit: Schweden,
Fahrten in Schweden, besonders in Nordschweden und
Lappland. Berlin 1897, Fontane u. Co.; S. 67.

Pieper H.. Die historischen Volkslieder der Mark
Brandenburg aus den Zeiten des Mittelalters. »Bran-
denburgia*, Monatsblatt der Gesellschaft für Heimath*
künde der Provinz Brandenburg. VI. Jahrgang. Nr. 10.

Januar 1898.

Ranke J., Zur bayerischen Volkskunde: 1. Zwei
KnuchhiiuHer am Tegernsee (Tafel 4 und 6); 2. Mittel-

fränkische Ornamente (Doppeltafel 6 und 7). Beiträge
zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. XII. Bd.
1. und II. Heft. 1897.

Sartori P.. Das Bauopfer. Z.E.V. 1897. 491 und
Z.E. 1899. 1.

von Schulenberg W., Die Harpu auf Island und
die Harfe in der Mark. Z.E.V. 1897. 168.

— Das Wollspinnen mit Spindel und Wirtel.

Z.E.V. 1697. 168.
— Märkische Alterthümor und Gebräuche. Z.E.V.

1897. 429 1. Die Schwedenschanzen bei Görbitzsch.

2. Der Farben-stein ebenda etc. Dann vorgeachieht-
;
liehe Feueratellen verschiedener Epochen. 449. Frau
Harke in der Neumark.

— Baden-Baden, Volkskundliche Mittheilungen.

, Z.E.V. 1898. 76
— 1. Die Knotenzeicben der Müller. Z.E.V. 1897.

i 491. Dazu Trudenfuss bei Wilshofen in Oberbayern. 600.
1

2. Der Feuersprung zu Johanni. 494. 3. Die Howölfel,

ein Neujahrsgebäck, Schatzmittel gegen Viehseuche
I
und Blitz. 496. 4. Der erste Nagel im Haus. 496.

!

6. Gewellte Strichverzieruug. 497.

Schwerdtfeger F, Die Heimat der Domänen
, (Indogermanen) I, II, III. Cruttuicn, Selbstverlag des

Verfasser*. 1896. 8°. 25, 31. 49 S.

Sprenger R., Der Nobelskrag, eine Umfrage.

|
Separatabdruck au» „Der Urquell“. Neue Folge. Bd. I.

i Heft 11. S. 307 u. 808.

Strauss Adolf, Die Bulgaren, ethnographische
Studien. Leipzig 1698, Th. Grieben* Verlag. 8°. VII und

I 477 S.

Treichel A., Farben im Volk»munde. Separat-
abdruck aus .Der Urquell*. Neue Folge, Bd. I. Heft 9.

,

S. 245.

I

— Der Thiergarten zu Stuhm nach dem D. 0.
Tresslerbuche. II. Locationsprivileg für die Stadt Bereut.

UI. Sagen.
— Stolpern und Hinfallen, Sepamtabdruck aus

1

»Der Urquell*. Neue Folge. Bd. I. Heft 1 und 2, Seite

|

29-31.
— Folkloristischc Findlinge. Separatabdruck aus

.Der Urquell“. Nett« Folge. Bd. I. Heft IL S. 316 -318.
— St Andreas als Heiratbsstifter, eine Umfrage.

Separatabdruck aus .Der Urquell“. Neue Folge. Bd. II.

Heft 5 und 6. Seite 113.

— Die Nadel ohne Faden. Separatabdruck aus
.Der Urquell*. Neue Folge. Bd. II. Heft 3 und 4 S. 91.

— Von der Pietchen- oder Belltafel. Separatabdruck
aus der Altpreussiscben Monatsschrift. Bd. XXXV.
Heft 1 u. 2.

— Der Gubner Wein. Niederlaositzer Mittheilungen.
V. S. 126. Guben 1897.

— Was giebt- zu Mittag? Eine Umfrage. Sonder-
abdruck aus .Der Urquell*. Bd.VII. (N. F. Bd. I. 1897.)

— Volkskundliche Mittheilungeu. Z. E.V. 1898. 80.

Trüdinger Dr., Zwei württembergisebe Hausier-

I

gemeinden. Wflrttembergieohe Jahrbücher für Statistik

i und Landeskunde. Jahrgang 1897. I. Heft. pag. 241.

Wcissenberg 8., Südruasische Amulette. Z.E.V.
1 1897. 367. Dazu M. Bartels.

WolkonRud., Deutsche Volkslieder des XVI. und
I
XVII. Jahrhundert« aus Böhmen. Mittheilungen de»
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Verein» für Geschichte der Deutschen in Böhmen-
XXXV. Jahrgang. Nr. IV. 1897.

Zeitschriften.

Forschungen zur Geschichte Bayerns. Vierteljuhrs-

»ciirifl, herausgegeben von Karl von Reinhard»töttner.
VI. Bd. I. Heft. Regensburg, Verlag von W. Wunder-
ling. 1897.

Mittheilungen de» Verein« für Geschichte der
Deutschen in Böhmen. XXXV. Jahrgang. Nr. I:

1. Plan und Anleitung zu mundartlicher Forschung
in Deutsch-Böhmen. Von Hans Lanibe). S. 1.

2. Beiträge zur Agrar- und Colonisationsgeachichte

der Deutschen in Süd- Böhmen. Von I)r. Val.

Schmidt. S. 83. Prag 1896. In Commission bei

H Dominicu«.
Zeitschrift der historischen Gesellschaft für die

Provinz Posen. Hcrauagegeben von I)r. Hodgero Prü-
niem. Xll.Jahrg. 8. und 4. Heft. Posen, Vertrieb von
Joseph Jolowicz. '

Zeitnchrift für Österreich i*ebe Volkskunde, redigirt

von Dr. Michael Haherlandt. III. Jahrgang 1897. 6. und
6. Heft. Wien und Prag, Verlag von F. Tempeky.

III. Prähistorie.

1. Allgemeine*.

Vi rc how R., Die anthropoiogischenVersaiiimlungen

des Spätsommer* 1897.

1. Die Generalversammlung der Deutschen anthro-

pologischen Gesellst halt in Lübeck Z.E.V. 1897. 452.

Der Besuch in Schwerin 456. Der Besuch in Kiel 458.

2. Die anthropologische Seetion des internationalen

znediciniechen Congresses in Moskau. 459. Beschreibung
;

eines Schädels der russischen Steinzeit von
Wolosowo, durch Krau Gräfin Uwarow an V. ge-

sendet. L.-B.-Index 83.0; L.-H-Index 80.2; Stirnbreite

99 mm. Hypsibrachycephal, mesoprosop, chamä-
conch, mesorrhin, fa*t opistognath, leptoataphylin,

kephalonisch: „Die (durch die Indices angedeuteten)
Kigenschaften würden der Annahme einer turani-
sehen oder, wenn man will, finnischen Bevölkerung
nicht entgegenstehen.“ 462.

3. Die ethnographischen nnd archäologischen Samm-
lungen in Hamburg. 4G2

4. Die Abtheiluog für Anthropologie und Ethno-
logie auf der Versammlung der Gesellschaft deutscher

Naturforscher und Aerste in Braunschweig. 463.
— Durchschneidung de* Schlowsberge» bei Burg

a. d. Spree. Z.E.V. 1897. 489.
— Berliner anthropologische Gesellschaft, Ver-

waltungsbericht für das Jahr 1897. Z.E.V. 1897. 579.

Voss, Dr. A., Merkbuch, AlterthÜrner aufzugraben

und aufzubewahren. Eine Anleitung für das Verfahren
bei Aufgr.ibungen sowie zum Conserviren vor- und früh-

geschichtlicher Alterthümer (in russischer Ucbersetzung).

Klein 8°. 116 8. TäU—VIII. 8t Petersburg 1898.
von Wisoczki A., Wiederherstellung zerbroebner

alterthümlicher Thongef&ss«. Niederl. Mittheilungen.
Bd. V. 1898. Hefl ö und 6. S. 375.

2. Diluvium, paläolithiitche Steinzeit.

Herr Jentach an Herrn C. A. Tenne: Geber den
versuchten Nachweis des Jnterglacial durch Bohr-
muscheln. Abdruck aus der Zeitschrift der Deutschen
g60l, Gesellschaft Jahrgang 1895. 740.

Jentseh, Prof. Dr. Die Chronologie der Eiszeiten.

.Sonderabdruck am den Sitzungsberichten der Physika-

I lisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr.

Jahrgang XXXVII. Sitzung vom 2. April 1896.

Krause W,, Rothgefärbte Knochen von Australien.
1 Z.E.V. 1698. 75.

KHz, Dr. Martin. Heber die Quart&neit in Mähren
und ihre Beziehungen zur tertiären Epoche. Mittei-
lungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien.
XXVJII. Bd. I Heft.

Makowsky, Prof. Alexander. Das Rhinocero* der

Diluvialzeit Mährens al* Jagdthier de« palöolithischen

Menschen. Mittheilungen der Anthropologischen Gesell-

schaft in Wien. XXVII. Bd. III. Heft. 1897. S. 73.

Tappeiner, Dr. Franz, Der europäische Mensch
und die Eiszeit. Verlag von Pötzelberger’s Buchhand-
lung. 181*8. 4°. 23 8.

Virchow R. t Besuch der Höhlen von St. Canzian

bei Triest Z.E.V. 1897. 225.
- Anthropologische Fzcursion nach Mähren. Z.E.V.

1897. 331. (Paläolithisches, ftotbgef&rbte Menschen-
knochen. i

— Urgeschicbttiche Funde von Brünn und roth-

gefärbte Knochen au« Mähren und Polynesien (mit

Taf. III). Z E.V. 1898. 62.

3. Neolithitche Steinxeit.

Brunner, Dr. K., Die steinzeitliche Keramik in

der Mark Brandenburg. A.f. A. XXV. Bd. 3. Heft. 1898.

pag. 213. Aach als P 8onderabdrack*. Braunschweig.

F. Vieweg und Sohn.
Fischer Ludwig Hans, Eine neolithisehe Ansiedtr

lung in Wien (Ober- St Veit), Gemeindeberg. (Mit

01 Textillostrationen.) Mittbeilungen der Anthropolo-

gischen Gesellschaft in Wien. XXVJII. Bd. II. Heft 1896.

Götze A., Neue Funde von der Feuersteinwerk-

stätte bei Gusehter Holländer, Kreis Friedeberg. Z-E.N.
8. Jahrgang. 1697. 11.

— Halbfertige Steinhummer von der Bremtdorfer

Mühle, Kreis Guben. Z E. N 8 Jahrgang. 1897. 12.

— Funde von Steingeräthen auf Rügen. Z. K.N.

6. Jahrgang. 1897. 13.

Haa» A., Die vorgeschichtliche Feuerstein-Werk-

stätte dn» Dorfes Lietzow auf Rügen. Z.E.V. 1897. 291.

von Haxthausen, Trichter der Stein- und Bronze-

zeit zu Eicbelsbach, Bezirksamts Obernborg a/M. Tafel

1 und 2. Beiträge zur Anthropologie und Urgeacbicbte

Bayerns. XII. Bd. I. und II. lieft.

Hedinger, Zur Frage der ältesten Methode der

Feuerer/.eugung. A.f. A. Ifd. XXV. S. 165.

Jentseh H.. Neolithisehe« von Au bei Hammerau,
Bezirksamt« Traunstein. Z.E.V. 1897. 317.

Mako ws ky, Prof. Alpxander, Der diluviale Mensch
im Lös« von Brünn. Mit Funden au« der Mammuth-
zeit. (Mit 3 Tafeln.) Separatabdruck aus Bd XXVIII
der Mittheilungen der Anthropologischen GeselDcbaft

in Wien Wien 1898.
— Der Löss von Brünn und seine Einschlüsse an

diluvialen Thieren und Menschen. Mit 7 Tafeln. Son-

derabdruck au» dem XXVI. Bd. der Verhandlungen des

l

naturforschenden Vereines in Brünn. Brünn, Druck von

j

W. Burkart — Verlag des Vereines. 1888.

Palliardi Jnroslav, Die noolithischen Ansiede-

lungen mit bemalter Keramik in Mähren und Nieder-

österreich. Mit 2 Farbendrncktafeln und 57 Abbil-

dungen im Text. Mittheilungen der Präliist. Comm.
der kaDerl. Akademie der Wissenschaften. I. BJ. Nr. 4.

Wien 1897.
— Pfahlhauten itu Bodensee (nach der Frankfurter

Zeitung 25. II. 98). Korre»p.-Bl. der Westd. Zeit-cbr.

f. Gesch. und K. Jahrgang XV1L Nr. 3. 1898.
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Reinecke P., Zur neolithiscben Keramik von
Eiohelsbach im Spem»rt. Beitrage zur Anthropologie
and Urgeschichte Bayern«. XII Bd. III. und IV. Heft.

1898. pag. 165.

Schmidt-Oraudenz, Kundbericht Aber die Auf-

deckung einer Steinkiste bei Kl. Kensau, Kreis Tuche!,

am 8. September 1896. Z E.N. 8. Jahrg. 1897. 35.

— Ueber einige urge.schicbtlicbe, wahrscheinlich

neoiithische Fundstellen in der Umgegend von Grau-
denz. Z.E N. 8. Jahrgang. 1897. 36.

Virchow K„ Eröffnung prähistorischer (und römi-
j

scher) Gräber in Worms. Z.E.V. 1897. 464.

Wein eck Dr., Feuersteinaxt von Leibebe), Kreis

Lübben. Niederlaus. Mittheilungen. V. Bd. 1— 4. Heit.

Guben 1897.

Weinzierl Robert. Ritter von, Die neolithiache
|

Ansiedelung bei Gross-Crernosek. Mit 2t Text-Illustra-

tionen. Mittheilungen der Anthropologischen Gesell-

schaft in Wien. XXVII. Bd. II. Heft. 1897.

4, Prähistorische Metallperioden.

Baier Ilud . Ein Küstenfund auf Rügen. Z E. N.
1

8. Jahrgang. 1897. Heft ß.

Bartels M. t Roggenkorn-Gauen in Russland. Z. E.V.

1898. 39.

Basse Hermann, Märkische Alterthümer. Z.K.N.
8. Jahrg. 1897. 36.

Beltz Robert, Bronzefund von Schiepzig, Kreis

Lßbben. Nicderlauaitzer Mittheilungen. Bd. V. 1898.

Heft 6- 6. 8. 373.

CoDwenti, Director des Westpreassischen Pro-

vinzial-Museum«. Entstehung der vorgeschichtlichen

Wandtafeln. Aua dem Verwaltungsbericbt de« preusai-

cben Provinzial-Museuius für das Jahr 1897. Danzig.
'

Deicbmä 1 ler, Dr. J., Ueber Maasregeln zur Er-

haltung und Erforschung der urgeschichtlichen Alter-

tbflmer im Königreich Sachsen. Abhandlungen der

naturwissenschaftlichen Gesellschaft „ISIS
-

in Dresden.

1897. Heft II.— Eine vorgeschichtliche Niederlassung auf dem
Pfaffenntein in der Sächsischen Schweiz. Mit Tafel II.

Abhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesellschaft

„ISIS
-

in Dresden. 1897. Hefi II.

Freund. Dr. Karl, Oberlehrer, Die vorgeschicht-

lichen AlterthQmer im Lübecker Gebiete. Jahresbericht

der Realschule zu Lübeck. 26. Schuljahr. 1897/98.

Friedl, Vorgeschichtliches GefUs* aus dem sal-

zigen See. Z.E.V. 1897. 691. Dazu R. Virchow. 593.

— Silberner Fingerring von Brfissow i. d. Ucker-

mark. 694.

G ander Karl, Guben, Vom Schlösschen in Seit-

wann, Kreis Guben. Niederlau«. Mittheilungen. V. Bd.

Heft 1—4. 1897.— Nachgrabungen auf dein KukatzbergO bei Seit-

wann. Kreis Guben Niederlaue. Mittheilungen. V. Bd.

Heft 1—4. Guben 1897.

Götze A.. Brandgräber der Völkerwanderungszeit

von Meesdorf, Kreis Osterbarg. Z.K.N. 8. Jahrg. 181*7. 1.

-— Bronzefund von Lekow, Kreis Schivelbein, Pro-

vinz Pommern. Z.E N. 8. Jahrgang. 1897. 42.

— Zwei Bronzefunde aus Pommern. Z.K.N. 8. Jahr-

gang. 1897. 44.

— Bronzeschwert von Felchow, Kreis Angermünde,
Brandenburg. Z.K.N. 8. J;ibrg. 1897. 95.

— Nachtrag zu dem Depotfund von Bergen auf
|

Rügen. 96.

Gross Vict, Bronze-Armband von Serrifcres bei
|

Neucbätel. Z.E.V. 1897. 489.

Hackmann A., Die Bronzezeit Finnland« Sonder-
abdruck aus Finska Fornminneaföreningena Tidskrift
XVII. Helsingfor« 1897. HeUingforser Centraldruckerei.

Hei ne mann, Dr. 0., Hackst Iberfund von Deutsch-
Wilke.

— Hacksilberfund von Sendzin. Zeitschrift der
historischen Gesellschaft fiir die Provinz Posen. XII.

Jahrgang. III. und IV. Heft. 1897.

He n sei, Dr. P., Mesc ritz, Urnenfund von Sölden.
Zeitschrift der historischen Gesellschaft für die Pro-
vinz Posen. XII Jahrg. III. und IV. Heft. 1897.

Hörn es M., Wien, Wanderung archaischer Zier-

formen. Jahrenheftedea österreichischen archäologischen
Institut« Bd. 1. 8.9—18.

— Zur prähistorischen Formenlehre. Zweiter Theil.
Ueber altitaliscbe üron/.eüguren und deren cultur-

geschichtliche Bedeutung. Aus den Mittheilungen der
prähistorischen Commission der k. Akademie der Wissen-
schaften zu Wien. I. Bd. Nr. 4. 1897.

J ent sch, Dr. H., Vondavische Wohnreate in der
Spruche, Kreis Guben. Niederlaus. Mittheilungen. V. Bd.
1— 4. Heft. 1897.

— Archäologische Stellung der Schale mit Vogel-
tigur von Burg im Spreewald. Z.K.V. 1897. 691.

K emke Heinrich, Der Silberfund von Marienhof.
Mit einer Tafel. Schriften der physikalisch-ökonomi-
schen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. XXVIII. Jahr-

gang. 1897.

Kraaie Kd., Ausgrabungen in Hinterpommern.
Z.K.V. 1897. 260.

— Eine thönerne Kinderklapper von Luckaii.

Niederlausitz. 261.

Kuttler K . Die Ausgrabungen bei Zöachingen
1897. Jahrb. des histor. Ver. Dillingen. X. Jahrgang.

1897. pag. 133.

Lehman n-Nitsc. he, Ein Burgwall und ein vor-

slaviscber Umenfriedbof von Königsbrunn. Cujavien.

Z.K.V. 1897. 171.

— Kupferbeil von Augustenhof, Kreis Wirsita,

Posen. Z.K.V. 1897. 239.

Lissauer, Gewellte Bronzeurnen. Z.E.V. 1897.

176. 460.

Meyer II,, Hügelgräber auf dem Brommbarge
in der Heide des Hofbesitzers Gross-Hahn, Wessenstedt,
Kreis Uelzen. Hannover. Z.K.N. 8. Jahrgang. 1897. 17.

— Hügelgräber am Losenmeere in der Haarstorfer

Feldmark I Kreis Uelzen'. Z.K.N. 8. Jahrgang. 1897. 81.

Metttorf J., Das vorhistorische Kisenalter im skan-

dinavischen Norden. A.f.A. XXIV. Bd. 1897. pag. 339.

Mielke Robert, Bericht über die Ausgrabungen
in der Bruchheide bei Templin. . Brandenburgs*,
Monatsblatt der Gesellschaft Für Heimathkunde der

Provinz Brandenburg. VI. Jahrg. Nr. 10. Januar 1898.

Much. Dr. M-, I. Funde der Hallstattperiode aus

Traunkirchen am Traunsee.
— II. Ueber Funde von Traunkirchen und Utten-

dorf in Ober - Oesterreich. K. k. Hof* und Staats-

druckerei, Wien.
— Die Urzeit.. Separatabdruck aus Band I der

„Geschichte der Stadt Wien*, hernusgegeben vom Alter-

thumsvereine zu Wien. 1897.

Olahausen 0., Ein weiteres Ausfüllungsmaterial

der vertieften Ornamente an Thongeräthon. Z E.V.

180. (Muschelschalen, Schneckenschalen, früher Urnen-
harz, Knocbenasche).

— Herrn Kröhnke's chemische Untersuchungen

an vorgeschichtlichen Bronzen Schleswig- Holsteins.

Z.E.V. 1697.314. Monographie über die Bronze-Unter-

aachungen: 1. Kupfer Verlust bei Verwitterung der
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Bronzen. 2. Die Zinnsäure der verwitterten Bronzen.

3- Das Vorkommen von metallischem Zinn in den
Gräbern. 4. Phosphorhaltige Thonnrde alz Material

von Pseudomorphosen nach Gegenständen des Grab'

inhult«.
— Drei angebliche Eisenobjecte aus der zweitunter-

ten Ruinenschicbt in Hissurlik. Z. E.V. 1897 . 500.

I)azn Götze A. t 504.

Pa Hat L., Depotfund von Elbingen bei Rüdes-

heim. Annalen de* Vereins für Nassanische Altertbums-

künde und Genebicht«for*chung. XXlX.Bd. l.Heft. 1897.

l'aulitschke, Dr. Philipp, Prähistorische Funde
aua dem Som&llande (mit 3 Tafeln). Mittheilungen

der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. XXVI11. Bd.

III. Heft. 1898.

Heber B., Vorbiatoriache Skulpturendenkmäler im
fanton Wallis (Schweiz). Dritter Bericht. A. f. A.

XXIV. Bd. 1897. pag. 91.

Hei necke P., üeher einige Beziehungen der Alter*

tb Ürner Chinas zu denen des skythisch-aibirischenVölker-

k reise«. Z. K. 1897. 141.

— Slaviscbe Gräberfunde im kroatischen und slove-

niacheu Gebiete. Z.E.V. 1897. 362.

Rösler E.. Archäologische Funde aus Tranakau-

haaian. Z.E.V. 1897 209. Dazu R. Virchow, 212.

»Steinhäntiner sind auf dem armenischen Plateau

noch heut zu Tage vielfach im Gebrauch.”

Schüble L, Hügelgräber bei Ricklingen. Jahr-

buch des historischen Vereins Dillingen. X. Jahrgang.

1897. p. 142.

Scheller Magnu«, Die Ausgrabungen bei Faimin-

gen 1897. Jahrbuch des historischen Vereins Dillingen.

X. Jahrgang. 1897. p. 159.

Schmidt. Graudenz, Fundbericht Aber die Auf-
deckung von zwei Hügelgräbern bei Schlagenthin, Kreis

Tuchei. am 12. und 13. Sept. 1896. Z.E.N. 8. Jahr-

gaog 1897. 33.

Schuh mann H.. Bronze-Depotfund von Clem-
penow, Pommern. Z E.N. 8. Jabrgang. 1897. 7.

Schumann H. , Bronzeschwert aus der Peene.

Z.E.V. 1897. 221.
— Bronzekeule (Morgenstern) von Butzke. Pom-

mern. Z.E.V. 1897. 241.

von Schulcnburg W., Märkische Alterthümcr
und Gebräuche. Z. E.V. 1897. 429. Prähistorisches 436.

Feuerstein -Werkstätten und Gräber am Kuchenteich
u. a. Geaicbtsurnen bei Sternberg 439

Sem rau, Bronzedepotfunde vonCzernowitz. Z.E.V.
1897. 290.

Virchow K., Schlossberg bei Burg an der Spree.

Z.E.V. 1897. 314.

Voges Th., Kupferne Düppelaxt von Borssum.
Z.E.N. 8. Jahrgang. 1897. 41.

— Bronzedepotfunde von Börnecke. Z. E.V. 1898. 31.

Voss A., Gesichts-Tbürurnen von Eilsdorf. Kreis

Oschentleben, Provinz Sachsen. Z.E.V. 1897. 343.

Weber Fr., Die Hügelgräber auf dem bayerischen
Lechfolde (mit Tafel 111). Beiträge zur Anthropologie

und Urgeschichte Bayerns. XII. IUI. 1. u. II. Heft. 1897.

pag. 37.
— Bericht über neue vorgeschichtliche Funde in

Bayern. Für die Jahre 1894—96. Beiträge zur Anthro-
pologie und Urgeschichte Bayerns. XII. Bd. I.u. II. Heft.

1897. pug. 53.

— Bericht Über neue vorgeschichtliche Funde in

Bayern. Nachtrag zum Bericht für 1896. Beiträge zur
Anthro|»ologie und Urgeschichte Bayerns. XU. Bd.
HL und IV. Heft. 1898. pag. 169.

Wein eck, Dr., Das Gräberfeld bei Schiepzig. Kreis

Lübben. Mit 7 Abbildungen. Niederlausitzer Mittei-

lungen. V. Bd. 1.— 4. Heft. Guben 1897.

— Ein Urnenfeld bei Schiepzig, Kreis Lübben, in

der Nicderlausitz. Z.E.N. 8. Jahrg. 1897. 88.

vonWeinzierl R., Prähistorische plastische Thon*

figuren aus Böhmen. Z.E.V. 1897. 246.

5. TlömUcheti.

Anthes Eduard, Darmstadt, Die römischen Stein-

denkmäler de* Odenwalds. Westdeutsche Zeitschrift

für Geschichte und Kunst. Jahrgang XVI. Heft IIL

pag. 200*
Back, Birkenfeld. Vorrömische Wohnstätte und

römische Begräbnisstätte zwischen Nieder- und Ober-

brombach i Fürstenthum Birkenfeld). Correspenden*-

blatt der Westdeutsch«« Zeitschrift für Geschichte und

Kunst. Jabrgang XVI. 1897. Nr. 5. pag. 99 ff.

— Römische* Grab bei Siesbach. Corrcspondenx-

blatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und

Kunst Jahrg. XVI. 1W97. Nr. 6 und 7. p. 113-

G oldmann, Ein dritte« Mithrueum in Friedberg.

Gorre«pondensbla4t der Westdeutschen Zeitschrift für

Geschichte und Kunst. Jahrgang XVL Nr. 12. 1897.

pag. 226.

Hauser Otto, cand. arch., Da* Amphitheater Vm-
doniwa 1898. Buchdruckerei E Gull, Stäfa.

Henkel, Dr. Friftdr , Ein römischer Viergötter-

stein als Hausaltärchen (mit einer Tafel). Westdeutsche

Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Jahrgang XVI.

Heft 2. S. 109.

J ent sch H., Funde aus römischen Wohnstätten
unter dem Zwiesel in Oberbayern. Z.E.V. 1897. 316.

K— a, Köln, Römische Grabfunde. Correspondem*
blatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte nnd

Kunst. Jahrgang XVII. Nr. 6 und 7. 1898.
— Neue Römerfunde in Köln, Kölnische Volks-

zeitung vom 17. April 1898. Nr. 307. Drittes Blatt.

Kian A-, Köln, Die Pollerköpfe. Correspondenv
blatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und

Kunst. Jahrgang XVL 1897. Nr. 2 und 3. pug 43

— Römische Skulplurfumle. Correspondenxblatt

der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kun*t.

Jahrgang XVL 1897. Nr. 6 und 7. pag. 113.

— Das römische Grabfeld an der Luxemburgs-
strasse. Correspondenzblatt der Westdeutschen Zeit-

schrift für Geschichte nnd Kunst. XVI. Jahrg. 1897.

Nr. 10. pag. 182
Könen C.. Zum Abbruch des Kölner Römerthore«.

Rheinische Ge^chichtshlütter. 3. Jahrgang. Nr. 8. 1897.

— Die Culturre»te der Ebene zwischen dem Meer-

thal und dem Legionslager bei Npus*. Jahrbuch du
Vereins für Alterthumsforachungim Rheinland. Heft 101-

Körber, Dr., Römische Inschriften (neue Funde).

Correspondensblatt der Westdeutschen Zeitschrift für

Geschichte und Kunst. Jahrgang XVL 1897. Nr. 2

und 3. pag. 33.

— Neue Funde (Gefässinschriften). Uorre^pondeor
blatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte nnd

Kunst. Jahrgang XVII. Nr. 6 und 7.

— Töpferstempel. Corresponden/.bl&U der West-

deutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Jahr-

gang XVI. 1897. Nr. 10. pag. 179.

Kr., Die Ausgrabungen auf dem römischen Gräber
feld an der Luxemburgers! rasse. Kölnische Volkszeitong,

Nr. 614 vom 4. September 1897, erstes Blatt.

Löhner, Dr. , Bronzeinschriften. Oorrespondenx-
blatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und

Kunst- Jahrgang XVL 1897. Nr. 4. pag. 65.
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Lehn er, Dr., Römische Stadtbefestigung. Corre-

«pondemblatt der Westdeutschen Zeitschrift für Ge-
schichte und Kunst. XVI. Jahrg. 1897. Nr. 6. pag. 102.

Limesblatt, Mittbeilungen der Streckencoinmis-
H&re bei der Reichs! imescommission. Verlag der Lints'-

achen Buchhandlung in Trier.

Mazcgger, Br. 13., Zum Schluss der Majafrage.
Meraner Zeitung Nr, 114— 116 vom 22.— 26. Sept. 1897.

Mehlis. Ein römischer Meierhof bei Ungstein in

der Pfalz. Z.E. N. 8. Jahrgang. 1897. 11.

Minjon A.. Die , Porta Paphia* zti Köln. Rhei-

nische Geschichtshlütter. 3. Jahrgang. Nr. 8. 1897.

Olshausen U„ Eine frührömische Fibel mit der
Aufschrift AVCISSA aus Rhoinhessen. Z.E.V. 1897. 286.

Pallat, L>r
,
Römische Kunde in Wiesbaden. Cor-

respondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift für Ge-
schichte und Kunst. Jahrg. XVI. 1897. Nr. 1. pag. 12.

Popp, Linearer Verlauf und Bauart der alten

Straaaenzüge im Hinterlande des ratischen Limes mit
Nutzanwendung für die Anlage der RömeretnuHen über-

haupt (mit 3 Tafeln). Westdeutsche Zeitschrift für Ge-
schichte und Kun»t. Jahrg. XVI. Heft II. 1897. S. 119.

Kitterling E , Die Cohortes Atjuitanorum des

obergermanischen Heere» Correspondenzblatt der West-
deutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Jahr-

gang XVI. 1897. Nr. 12. pag. 236.

Schumacher K , Die villa rustica von Boscoreale

bei Pompeji. Correspondenzblatt der Westdeutschen
Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Jahrgang XVI.
1897. Nr. 12. pag. 241.

Schumann H-, Römische Fingerringe von Ham-
melatall, Uckermark. Z.E.N. 8 Jahrg. 1897. 48.

bist G. , Eine Aeondarstellung des Stuttgarter

Lapidariums. Correspondenzblatt der Westdeutschen
Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Jahrgang XVI.
Nr. 1 . 1897. pag. 1.

von Stolzenberg, Die Heisterburg und deren
römischer Ursprung, Vortrag, gehalten im Historischen

Verein für Niedersachsen, publicirt im Beiblatt des

Hannoverischen Couriers vom 8. Februar 1898, Abend-
blatt 8. 5.

Gesellschaft „Pro Vindonissu*, Der Kampf um
Vindonissa, actenmäßige Darstellung. 1898. E. Gull,

Stäfa.
Wagner E., Archäologische Untersuchungen in

Baden. Correspondenzblatt der Westdeutschen Zeit-

schrift für Geschichte und Kunst. Jahrgang XVI. 1897.

Nr. 8 und 9. pag. 145. Nr. 10. pag. 177.

\V al tzing J. P„ Arlon (Neu entdeckte Inschrift).

Correspondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift für

Geschichte und Kunst. Jahrg. XVI. Nr. 1. 1897. pag. 16.

Wol ff Georg, Römische 8trassen in der Wetterau
(mit 3 Tafeln). Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte
und Kumt. Jahrgang XVI. Heft I. 1897, 8. 1.— Kastell Heddernheim, Correspondenzblatt der
Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst.
Jahrgang XVI. Nr. 1. 1897. pag. 3

f*. Fränkisches.

Bosse II ,
Altgermanische Gräber am Wehrmühlen-

berg bei Biesenthal, Kreis Ober-Barnim, und Andere».
Z.E.V. 1897. 261.

Götze A., Ein ThongefüM der Völkerwanderungs-
zeit aus der Provinz Posen. Z.E.N. 8. Jahrg. 1897. 16.— Merowingische Emailperlen aus der Mark Bran-
denburg. Z.E.N. 8. Jahrgang. 1897. 16.

Quilling, Ür. F., Fränkisches Gräberfeld in Sind-
lingen a/M. mit Tafel II. Annalen des Vereins für

Corr.-BUtt d. deutsch. A. G.

Na*«auische Alterthumskunde und Geschichtsforschung.

XXIX. Band. 1. Heft, 1897.

Rademacher C., Germanische Begräbnisstätten
am Niederrhein. Z.E.N. 8. Jahrg. 1897. 2.

Kirchmann Joseph, Das alamannische Gräber-
feld bei Schretzheim. Jahrbuch des Historischen Vereins

|

Dillingen. X. Jahrgang. 1697. pag. 169 ff.

7. Frühgeschiehtlichen.

Belik W. und Lehmann C. F.. Chaldiache For-

schungen. 7. Zur Frage nach dem ursprünglichen Stand-

ort der beiden assyrischen Inschriften Sardur's, Sohnes
I des Lotipria. Z.E.V. 1897. 302.

Balle H. , Die ältesten Darstellungen von Ger-
manen. A.f. A. XXIV. Bd. 1897. pag. 018.

Conwentz H.. Die Moorbrücken im Thal der
Sorge auf der Grenze zwischen Weatproussen und Ost-

f

ireuascn. Mit 10 Tafeln und 26 Textfiguren Abhand-
ungen zur Landeskunde der Provinz Westpreussen.
Heft X. Danzig, Verlag von Th. Bertling. 1697.

Forrer R. , Die Waffensammlung von Richard

j

Zachille, Stadt rath in Großenhain. 226 Foliotafeln in

Lichtdruck mit beschreibendem Text Graphische Ge-
sellschaft. Berlin S.W. Lindenstrasse 16/17.

Fraas, Dr. Eberhard, Anthropologische« aus dem
Lande der Pharaonen. Vortrag gehalten in der Sitzung
des Wiirtteuibergiachon Vereins zu Stuttgart ain 8. Ja-

nuar 1898. Schwäbische Chronik des Schwab. Merkurs.

11. Abtheilung. Nr 6 vom 10. Januar 1898. Abendblatt.
Von der Heiden mauer bei Dürkheim a. d. Haardt.

(Köln. Zeitung.) Correspondenzblatt der Westdeutschen
Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Jahrgang XVII.
1898. Nr. I und f>.

Je nt.se h, Dr. II.. Mittelalterliche, zum Theil datir-

bare Funde, namentlich aus dem Kreise Guben. Nieder-

lauritzcr Mittheil. V'. Bd. 1.— 4. Hefr. 1897.

— Skarabäen-Gemmen von Sadersdorf, Kr. Guben.
Z.E.V. 1897. 169.

Köhler, Geflügelte Lanzenspitzen. Z.E.V. 1897.214.
Lehmann C. F., Weitere Darstellung assyrischer

Ruhebetten. Z.E.V. 1897. 164.

Lehroitnn-Filhüs M., Fräulein, Freysnea im öst-

lichen Island Z.E.V. 1897. 165

de Morgan J.. Auffindung eines Königsgrabs in

Negada. Z.E.V. 1897. 207.

M üller-Brauel, Die Bohlenbrücken im Teufels-

moor (Provinz Hannover), mit 4 Abbildungen. „Globus*.

Bd. LX XIII. Nr. 2. Seite 23
Platy-Vosa A., Ausgrabungen der Hünen- oder

Frankenburg an der langen Wand bei Rinteln a. W.
Z. E V. 1897. 369.

Reinerke P., Antike Germanen-Darstellungen in

Bronze. / K V. 1897 687.

von Schulen bürg W., Die Dungkeller des Ta-
citu». Z. K V. 1897. 695.

Schweinfurth G., Ueber den Ursprung der

Aegypter. Z.E.V. 1897. 263.
— Steingefässe der Ababde und andere Steinge-

räthe aus Aegypten. Dazu A. Voss, K. Vircbow 356.

Virchow II.. Zur Vorgeschichte Aegyptens.
Z.E.V, 1897. 889. 1) Salkowski E., Inhalt eines

|

Schädels von Gebel Sil»il<?h. Vergl. S. 92 und 137.

2) Schweinfurth G.. Ornamentik der ältesten Cultor-

Kpoche Aegyptens. 391. 3) Virchow R.. Die Kopf-

haare aus den prähistorischen Gräbern Ober-Aegvp-

I

tens. 401.
— Eröffnung römischer (und prähistorischer) Gräber

I in Worms. Z.E.V. 1897. 464.

14

Digitized by Google



100

Weber Frans, Zur Vor- und Frühgeschichte des

Lechrains, Nachträge und Erg iin zun gen. Zeitschrift

des Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg.
XXII I. Jahrgang.

Anhang.

IV. Zoologie und Botanik.

Baumann, Dr. Anton, Die Moore und die Moor-
cultur in Bayern. Fünfte Fortsetsung 1897: 11. Moor-
culturbentrebungen in Bayern . Sechste Fortsetzung 1 898

:

Die Landesmoorculturanstalt in Bayern I. Sonderab-
drücke aus der Forstlich-naturwissenschaftlichen Zeit-

schrift 1897 bezw. 1898. München, Rieger’sche Uni-
erBit&tMbuchhandlang.

Be hin. Dr. Hobert, Die Amöben, insbesondere vom
parasitären und culturellen Standpunkt Mit einer litb.

Tafel. Berlin 1898. Verlag von August Hirsrhwald-
Branky Franz, Der Vogel Hein? eine Umfrage.

.Der Urquell 4
,
herausgegeben von Friedr. S. Krause.

Neue Folge. BdL I. Heit 11. 1897.

Buch holz, Leinaainenvorrath in den Ueberresten

einer prähistorischen Wohnstätte bei Frehne, Kreis

Ostpriegnitz. Z.E.V. 1897. $61.

Busse H., Pflanzenreste in vorgeschichtlichen Ge-
flUsen. Z. K.V. 1897. 223. (Hanf.) Dazu R. Virc how 225.

Clanen F. , Die Muskeln und Nerven des proxi-

malen Abschnittes der vorderen Extremität des Ka-
ninchens, mit 3 Tafeln. Abhandlungen der kaiserlich

Leop.-Carol. deutschen Akademie der Naturforscher.

69. Bd. 1898.

Eimer, Dr. 0. H. Theodor und Fickert, Dr. C.,

Orthogenesis der Schmetterlinge, ein Beweis bestimmt
gerichteter Entwicklung und Ohnmacht der natürlichen

Zuchtwahl bei der Artbildung. Zugleich eine Erwide-
rung an August Weis mann mit 2 Tafeln und 235 Ab-
bildungen im Text. Leipzig. Verlag von Wilb. Engel-
mann. 1897.

Fr i edel E., Ueber primitive Nahrungsmittel aus
dem Pflanzen- und Tbierreich (Brot, Butter und Käse,

Schnecken und Muscheln). .Brandenburgia 4
,
Monats-

blatt der Gesellschaft für Heimathkunde der Provinz

Brandenburg zu Berlin. VI. Jahrg. Nr. 11. Febr. 1896.

Göbel Karl, Ueber Stadium und Auffassung der
Anpassungsemheinungen bei Pflanzen. Festrede ge-

halten in der öffentlichen .Sitzung der k. b- Akademie
der Wissenschaften zu München zur Feier ihres 139. Stif-

tungxUges am 16. Mürz 1898. In Commission des

G. Franz'schen Verlags.

Hahn, Dr. Eduard, Die Transportthiere in ihrer

Verbreitung und in ihrer Abhängigkeit von geographi-
schen Bedingungen. Sonderubdruck aus «Verhandlungen
des XII. Deutschen Geographentages in Jena. 1897.

— Wie setzt sich der Bestand der Culturptlanzen
zusammen? Separatabdruck aus dem CorreKpondenz-
blatt der Deutschen anthropologischen Ge-ellschafL

Nr. 11 und 12. 1897. (Bericht der XXVUL allgemeinen
Versammlung in Lül>eck.)

H a b se 1 m an n Fritz, Prospekt über die Ausnutzungs-
flhigkeiten der von Fritz H ftKselmann, Architekt in

München, erfundenen Verfahren zur Imprägnirung von
Faserstoffen.

— Schutz der Weinptlanze gegen WureelfäulniM
durch Ansteckung.

Lemke, Dr., Torfuntersuchungen. Schriften der

Physika!isch-ökonomUcben Gesellschaft zu Königsberg
i. Pr. XXXYI1I Jahrgang. 1897. Sitzung vom 8. Juni

1897. Seite (46).

Müllenhoff K.
,
Ueber die ausge*torbenen and

aussterbenden Tbiere der Mark Brandenburg. .Bran-

denburg» 4

, Monatsblatt der Gesellschaft für Heimath-
kunde der Provinz Brandenburg. VI. Jahrgang. Nr. 9.

Deceruber 1897.

Nebring, Dr. A., Ueber Alaetaga saliena foesilia

Nehring <= Alaetaga jacolus foesili« Nhrg.). Neue«
Jahrbuch für Mineralogie etc. 1896. Band II.

Prätorius, Dr. , Ueber subfoesile Früchte der

Trapa natan». Schriften der Phyiikalisch-Ökonom. Ge-

sellschaft zu Königsberg i. Pr. XXXVIII. Jahrg. 1897.

Schötensack 0., Untersuchungen der Thierreste

aus dem Gräberfeld* der jüngeren Steinzeit bei Wormi.
Z.E.V. 470. Bob primigeniu«, Untier; B. taurut brach r-

ceros, Torfrind; Ovis aries oder Ziege; Cervtu elaphus;

Canis familiaris.

Sch weinfurth G., Die sicilianische Flora. Z.E.V.

1897. 488.

Voss A., Ausgrabung der Hfluen- oder Franken-
burg an der langen Wand bei Rinteln a. W. Z.E.V.

369. Nabrungsstoffe in verkohltem Zustande. 371.

Herr Oberlehrer J. Weismann, Rechenschaft*-

,

bericht des Schatzmeisters:

Hochzuverehrende Versammlung! Mit grosser

Genugtuung und dankerfüllter Freude haben wir

auch heute wieder aus dem wissenschaftlichen

(

Jahrebberichte unseres Herrn Generalsecretärs die

hocherfreuliche Thatsache vernommen, mit welch’

hingebendem Eifer auf allen einzelnen Gebieten

der anthropologischen Forschung in Nab und Fern

von den berufensten Seiten gearbeitet wird, und

I wie sehr sich unsere diesbezügliche Literatur von

Jahr zu Jahr mit den hervorragendsten Namen

bereichert.

Wer könnte wohl aber auch über den grossen

Umfang der in unser Gebiet einschlagenden Ar-

beiten ein treffenderes Urtheil fällen, als gerade

j

der Generalsecretär der anthropologischen Gesell-

schaft, in dessen Händen das ganze umfangreiche

Material zusammenfliesst.

Was Alles seit dem 29jährigen Bestehen der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft geleistet

worden ist, davon liefern unsere Jahresberichte den

deutlichsten Beweis.

Möge doch der rfihmenswertbe Eifer in dieser

Richtung nicht erlahmen, und möge sich das Inter-

esse für die Aufgaben der Anthropologie in dem

Maasse fortgesetzt steigern, wie wir dies zu unserer

grossen Freude auch seitens so vieler neugewon-

nener junger Freunde constatiren können.

Auch unsere dic^jahrigeVerssmmlung im schönen

Braunschweig, das sich hinsichtlich seiner reichen

wissenschaftlichen und kulturgeschichtlichen Ver-

gangenheit jeder andern Stadt Deutschlands wür-

dig an die Seite stellen kann, wird auch in dieser

Richtung gute Früchte tragen.

Was hier dem Anthropologen geboten werden

kann, davon liefert unser so überaus reichhaltiges
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and hochinteressantes Festprogramm den schla-

gendsten Beweis.

In anerkcnnenswerthester Weise hat sich das

Festcomitö bemüht, den Anthropologen in Erinne-

rung zu bringen, dass sie sich hier auf echt

deutschem Boden grosser klassischer Vergangenheit

befinden.

Möge doch das verdienstvolle Festcomitö die

Versicherung gestatten, dass die Anthropologen die

dankerfüllteste Erinnerung an die schonen Tage in

Braunschweig mit in die lleimath nehmen werden!

Nach diesen Herzensergüssen Ihres Schatz-

meisters wolle die hohe Generalversammlung ihm

noch die Bitte gestatten, mit ihm einen kleinen

Randgang durch den Rechenschaftsbericht des ab-

gelaufenen Rechnungsjahres 1897/98 zu machen.

Der zur Vertheilung gelangte Kassenbericht

weist eine Einnahme von 6458 57 aus den

vorgetragenen Einzelposten uus, und haben wir die

Freude, unsere Etatposition sogar etwas über-

schritten zu sehen. Die Ausgaben betragen 6052t
61 so dass wir mit einem Kassarest von 405 aJi

96 cj in daa Jahr 1898/99 eintreten.

Berechtigte Sparsamkeit lies« uns nicht nur

allen im Etat vorgesehenen Verpflichtungen gerecht

werden, wir konnten sogar auch einige unvorher-
gesehene Ausgaben decken.

Ueber den Gesammtstand unserer Finanzen fin-

den 8ie das Nähere im Kassenberichte, der gewiss

auch kein unerfreuliches Bild unserer Finanzbestre-

bungen bildet.

WTcnn wir mit einer gewissen Befriedigung auf

den rechnerischen Theil unserer Gesellschaft zurück-

blicken, so wäre es unverantwortlich, Derer zu

vergessen, denen wir dieses erfreuliche Resultat,

wie seit Jahren schon, so auch heuer wieder zu

verdanken haben. — Ich darf daher gewiss auch

im Namen der hohen Generalversammlung allen

den treuen Mitarbeitern an dem finanziellen Theile

unserer Gesellschaft den herzinnigsten Dank aus-

sprechen und die Bitte beifügen, dieselben möchten

uns doch auch fernerhin ihre treue, mit so viel

Mühe verbundene Mithilfe nicht versagen!

Mit diesem Wunsche schliessend bitte ich um
Ernennung des Rechnungsausschusses und uui De-

cbargel (Bravo!)

Cassenberlekt pro l«S7/*8.

Einnahme.

1. Cassenvorrath too voriger Rechnung .4 67S 99 4
An /.insen ringen ein a 600 — .

S. Ao rückständigen Beitrigen des Vorjahrei - . 168 — .

4. An Jahresbeiträgen von 1650 Mitgliedern ä 3 Jt . 4950 — .

5. FBr besonder* ausgegebene Berichte und Cor-
respondmablätter 18 70 .

6. Beitrag des Herrn Vieweg Sc Sohn ium Druck
de* Correapondenablattea » 152 88 .

Zusammen: Jt 0(68 57 4

Ausgabe.
1. Verwaltung»!; osten .4 997 50 4
2. Druck dos Correapondenablattea 2498 95 .

3. Redaetion de» Correapondenablattea wo - .
4. Zu Händen de« Herrn (n r.oriUecretär* 600 - .
5. Zu Händen de« Schatzmeister* 300 — ,
6, Aus dem Dispositionsfond des Gmieraliecre-

tir» für KSrpermeauungeo etc. 51 10 .

7. t Qr Ausgrabungen in Üirkenfcld 20 — .

8. hör Ausgrabungen im Dannewerk . 200 - ,

9. Zur Linu’schrn Buchhandlung in Trier . 15 - .

HX Für den Stenographen 215 - .
11. Für Ehrungen. Portos und Dienstleistungen . 89 91 ,

12. An die Herren Professoren Kollmann und
Stader für ungedeckte Auslagen für die
Deutsche anthropologische Gesellschaft im
Jahre 1896,VT 265 15 .

13. Dem Münchener Local-Veretn zur Heraus-
gabe seiner Vereinaschrift „Beiträge 4 * . ,

14. Dem Württemberg’aehenVerein *ur Forderung
»einer V ereinsswecke

300 - .

2W - .
15. Baar in Cassa • 405 96 .

Zusammen: .4 6156 57 4

A. Capital-Vermögen

Ata .Eiserner Bestand* aus Eiosahlungen von 15 lebensläng-
liehen Mitgliedern und swar:

a) 4°/o Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank LH. Q Nr. HM46 .... Jt 500 - 4

b) 3's°/e Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. Dd Nr. 373U3 .... 200 — .

c) 4*o Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lik. R Nr. 22199 200 - .

d) 8 ,,.°s Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. W Nr. S3355 .... J00 — ,

e) 3'/i*e Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. X Nr. 29507 .... Jt 100— 4

f) 4*to coosolidirte kgl. preuss. Staatsanleihe
Lit. F. Nr. IR5295 200 — .

Ilietu das Dr. VoigtelVbe Legat mit
2000 Jt und awar :

g) 4*#» Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser XIII Lit. C Nr. 40129 Jt 500 -4

b) 4°fo Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XIII Lit. C Nr. 40128 500 - .

i) 3 *-s*.o Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XVI L<t. C Nx. 48773 500 - .

k) 3'/»> Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XVI Lit. C Nr. 48860 500 — .

1) Reservefond ...... • 8200 — .

Zusammen: Jt 0600 — 4
H. Bestand.

a) Baar in Cassa ...... Jt 406 96 4
b) Hiezu die für die statistischen Erhebungen

und die präb. Karte bei Merck, Fink & Co.
deponirten 12093 54 .

Zusammen

:

Jt 12409 50 4

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurden in

den Rechnungsausschuss folgende Herren ge-

wählt:

Major Dr. Förtsch aus Halle, Kaufmann Söke-
land aus Berlin, Dr. R. And ree aus Braunschweig.

Ersterer berichtete für den Ausschuss in der

IIT. Sitzung und beantragte, „mit dem Ausdrucke

des herzlichsten Dankes an den Herrn Schatz-

meister dafür, dass er die Geschäfte in so vor-

trefflicher Weise mit musterhafter Ordnung und
Sachgemässheit geführt hat,“ die Entlastung
des Schatzmeisters, welche die Versammlung
genehmigte.

Der Herr Schatzmeister legte sodann für

das Geschäftsjahr 1898/99 folgenden von der Ge-

sellschaft genehmigten Etat vor:

14*
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KUt pro l**is'W.

Eincibme.
1. Jabreabeitrkge von 1700 Mitgliedern IM. •A 6100 - 4
2. An rückständigen Beiträgen .... 160 — .
9. An /.inten . .... 600 — .
4- «Aar in Ca**i ....... . 406 U« .

Snmni; 6166 »6 4
Ai »gab«.

1 . VerwaUnngakoetea Ji 1000 - 4
2. Druck dea Correspondens-Blattes 2600 - ,
3. Redaction de* Correapcndcni-Hlattes 3Ü0 - .
4- Zu Hilden de* Herrn General**« rrtlr* eoo — ,
5. Zu HAnden de* Sr hat« tu e iatcr» suo — .

6. Kür den Diiponlionifend des Cicneral*ecretira 160 - .
7. Für den Stenographen ..... 250 — .
8. Für die Hrrauftgube der Münchener .Beiträge* 300 — .

9 Dem Württemberger Verein .... 200 - .

10> Kür die prlhiitoriccbe KArt* .... 200 - .
11. Für die *tati*ti*cban Erhebungen SCO - .
12. Fdr divene uneorhergesihene Ausgaben 56 W ,

Summ«

:

Ji 6155 »6 4

Der Vorsitzende constatirt die Genehmigung
des Etats und fährt sodann fort:

Ich darf wohl noch hervorheben, dass wir stark

im Rückstände sind mit der Erledigung unserer

Aufgabe, die wir von Anfang an in die lland

genommen hatten und für welche immer wieder

Fonds angelegt worden sind, ich meine mit der

prähistorischen Karte, ln dieser Beziehung

will ich erwähnen, dass wieder einige Anträge vor*

liegen, die leider eine Zersplitterung bedeuten, ln

unserem Vaterland« hat man jetzt gerade an ver-

schiedenen Orten wieder angefangen, prähistorische

Karten herzustellen. So ist in unserer äussersten

Grenzprovinz, in Ostpreussen, eine besondere, von

der Provinzialverwaltung eingesetzte Commission

vorhanden; ebenso beginnt man mit einer neuen

Bearbeitung in den anstossenden Provinzen« in

Westpreussen und bis nach Posen herein. Es ist

also anzunehmen, dass in nicht allzu langer Zeit

unser« Kasse eine Entlastung erfahren wird.

(Schluss der I. Sitzung.)

Zweite Sitzung.

Inhalt: J. Ranke: Vorlage von nenen anthropologischen Werken des F. V i eweg’ucben Verlag. — R. Virchow:
Ausgrabungen hei Tolkeruit. — P. Teige: Funde aus dem Gebiete der unteren Donau. Dazu Virchow.
— \V. Blasius: lieber die Vorgeschichte und Frühgeschichte des Braunschweigischen Lundes. —
W. filllitUi Die anthropologisch wichtigen Funde in den Höhlen bei Rtlbeland u/H. — R. Mach:
Zur Stamme^kunde der Altsachsen. Discussion. — J. Kollmann: lieber die Beziehungen der Ver-

erbung zur Bildung der Menschenrassen. Dazu Virchow. — Boas: Mittheilungen ans Amerika —
K. E. Ranke: BevttlkerungsstatiHtiscbe Beobachtungen aus den Indianerdörfern des Xingu. — H- Lüh-
mann: Die vorgeschichtlichen Wälle am Reitling im Elm. — Th. Voges: Di© vorgeschichtlichen Befesti-

gungen am Reitling im Elm.

Der Vorsitzende eröffnet dio Sitzung.

Generaisecretär Herr Prof. Dr. Job. Ranke:

Vorlagen von neuen anthropologischen Werken
des F. View eg 'sehen Verlags.

Die um unsere Gesellschaft so hochverdiente

Firma F. Vieweg und Sohn hat mir, als dem
Redacteur des Correspondenzblattes der Deutschen

j

anthropologischen Gesellschaft, eine Collection in

ihrem Verlage neu erschienener anthropologischer

Werke zugehen lassen, nrn dieselben im Namen
der Firma der XXIX. allgemeinen Versammlung
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft vor-

zulegen.

1) Richard Androo, Braunschweiger Volks-
kunde. 8°. XIV, 385 Seiten, 6 Tafeln und

80 Abbildungen, Pläne und Karten. Braun-

schweig 1806.

Inhalt: Einleitung; die Ortsnamen; die Flurnamen
und Forstorte; Siedelungen und Bevölkerungndichtig-
ksit von Dr. F. W. R. Zimmer mann; die Dörfer und
die Häuser; der Bauer, die Hirten und das Gesinde;

die Spinnstuhe; Gerftth in Hof und Han»; Bauernklei*

düng und Schmuck; Geburt, Hochzeit und Tod; da«

Jahr und die Feste; Gei»terwclt und mythische Erschei-

nungen; Aberglauben; Wetterregeln und Yolkamedicio

;

die Volkndichtung; die Spuren der Wenden.
Ich habe die hohe Anerkennung, welche diese«

schöne Werk verdient, schon in der I. Sitzung im

wissenschaftlichen Berichte ausgesprochen. In dem

Werke And ree ’s ist in vorbildlicher Weise für

alle anderen deutschen Länder für Braunschweig

zusammengefasst, was über Volkskunde bisher er-

forscht worden ist. Das Werk ist mit zahlreichen

prächtigen Abbildungen und auch sonst so schön

ausgestattet, der Styl ist ein so eleganter und

durchsichtiger, dass Jeder, der es zur Hand nimmt,

sich daran erfreuen und belehren wird. Ich möchte

dieses Buch Ihrem Interesse ganz besonders em-

pfehlen.

2) Dr. Max von Chlingensperg auf Berg, Die

römischen Brandgräber bei Reichen-
hall in Oberbayern. Fol* 66 Seiten. Mit

einer Karte. XXII Tafeln und zwei Ansichten

der Brandgräber. Braunschweig 1896.
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Herr von Chlingensperg bat die Reste der

Vorzeit in der Umgebung vou Reichenhall, tbeils

der Völkerwanderung«-, theils der römischen Pe-

riode zugehörig, wissenschaftlich ausgebeutet und

die Resultate seiner Untersuchungen in zwei gross-

artigen Publicalionen veröffentlicht, von denen ich

Ihnen hier das eine, den römischen Funden ge-

widmet, vorlegen kann. Diesen Theil von Chlin-
gensperg 'scher Funde hat das Nationalmuseum

in Mönchen erworben. Der Haupttheil seiner Samm-
lungen, Grabfunde aus der Völkerwanderungszeit,

von dem Römisch-germanischen Centralmuseum in

Mainz in seinen berühmten 'Werkstätten in muster-

giltiger Weise conservirt und gereinigt, befindet sich

im Museum für Völkerkunde in Berlin, der Kaiser

selbst hat sie persönlich für das Museum um einen

sehr hohen Preis erworben und dadurch sein Inter-

esse für die Anthropologie in glänzender Weise

documentirt.

3) Dr. K. Brunner, Die steinzeitliche Kera-
mik in der Mark Brandenburg. 4°. VI,

54 Seiten und 75 in den Text eingedruckte

Abbildungen. Sonderabdruck aus dem Archiv

für Anthropologie. XXV. Bd. 3, lieft. Braun-

schweig 1898.

Herr Dr. K. Brunner, welcher sich in München
den Doctorgrad mit dem Hauptfach Anthropologie

mit Auszeichnung erworben hat, ist Assistent am
k. Museum fürVölkerkunde in Berlin bei der prähisto-

rischen Abtheilung; dort hat er unter Leitung des

Herrn Directon Dr. A. Voss diese vortreffliche,

grundlegende Arbeit zustande gebracht. Die Ab-

handlung ist für unsere diesjährige Versammlung
|

besonders interessant, weil wir hier in der Gegend

von Braunschweig so viele Reste aus der Stein-

zeit haben, so dass die Vergleichung der Braun-

schweigischen Steinzeit mit der BrandeuburgUchen

sehr erwünscht sein muss.

Dann habe ich hier ein grosses Prachtwerk,

welches in der letzten Zeit viel besprochen wurde

und in allen einschlägigen Kreisen Bewunderung

und das lebhafteste Interesse erweckte:

4) Dr. Paul Ehrenreich, Berlin, Anthropolo-
gische Studien über die Urbewohner
Brasiliens, vornehmlich der Staaten Matto

Grosso, Goyaz und Amazonas (Purus-Gebiet).

Nach eigenen Aufnahmen und Beobachtungen

in den Jahren 1887— 1889. Folio. VIII,

165 Seiten. Mit 96 Abbildungen im Text und

XXX *+• 9 Tafeln. Braunschweig 1897.

Die Wichtigkeit dieser classischen Publication

ist allgemein anerkannt. Ich möchte Sie speciell

auf die schönen photographischen Abbildungen der

Leute, die Khrenreich dort untersucht hat, auf-

merksam machen. Es sind das zum Theil die-

selben, von denen nachher mein Sohn Dr. Karl

E. Ranke Ihnen aus eigener Anschauung berich-

ten wird.

5) Karl Ernst von Bär, Lebenageschichte
Cuviers. Herausgegeben von Ludwig Stioda.
8°. 125 Seiten. Braunschweig 1897.

Es ist in der letzten Zeit durch Herrn Geheim-

ratb Professor Dr. L. Stieda, Königsberg i. Pr.,

der literarische Nachlass Karl Ernst von Bär’s

durchgesehen worden; es hat sich darin die inter-

essante Lebensgeschichte Cu vier ’s gefunden, wel-

che im Archiv für Anthropologie veröffentlicht wurde

und hier in Separatausgabe vorliegt.

Das Letztere gilt auch von der abschliessenden,

auf das reichste illustrirten Publication, welche

in keiner anthropologisch-prähistorischen Bibliothek

fehlen darf:

6) Oscar Montelius, Die Chronologie der

ältesten Bronzezeit in Norddeutschland
und Skandinavien. Mit zahlreichen in den

Text eingedruckten Abbildungen. I. Theil. Son-

derabdruck aus dem Archiv für Anthropologie.

XXV. Bd. 4. Heft. 4Ü . 41 Seiten. Braun-

schweig 1898.

Unter diesen literarischen Schätzen desViewog’-
schen Verlags habe ich dann noch ihrem Interesse

zu empfehlen:

7) Baron Eduard Nolde, Reise nach Inner-
arabien, Kurdistan und Armenien 1892.

Mit dem Bildnis« des Reisenden und einer

Karte. 8°. XV, 272 Seiten. Hraunschweig 1896.

8) Dr. Karl Sapper, Das nördliche Mittel-

Amerika nebst einem Ausflug nach dem
Hochland von Anahuac. Reise und Studien

au* den Jahren 1868 — 1895. Mit einem Bild-

nis« des Verfassers, 17 in den Text einge-

druckten Abbildungen, sowie 8 Karten. 8°.

XII. 436 Seiten. Braunschweig 1697.

9) Dr. S. WeiBsenberg, Elisabethgrad, Russland,

Die südrussischen Juden, Eine anthropo-

logische Studie mit Berücksichtigung der all-

gemeinen Entwickelungsgesetze. Mit 20 in den

Text eingedruckten Abbildungen und 15 Typen-

bildungen. Sonderabdruck aus dem Archiv für

Anthropologie. XXIII. Bd. 3. und 4. Heft. 4°.

126 Seiten.

Dieser stattliche Band ist:

10) Globus, Illustrirte Zeitschrift für Lände r-

und Völkerkunde. Vereinigt mit der Zeit-

schrift „Das Ausland“, Begründet 1862 von

Karl And ree. Herausgegeben von Richard

Andree. LXXIU. Bd. Braunschweig 1898.

Pol. X, 396 Seiten.
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Dor hochverdiente Herausgeber hat e§ verstan-

den, den „Globus“, ohne Einbusse des allgemeinen

belehrenden Charakters desselben, zu einem wich-

tigen wissenschaftlichen Journale zu gestalten, wel-

ches kein Ethnologe und Geograph entbehren kann.

Seine allseitigen Verbindungen in der ganzen civi-

lisirtcn Welt ermöglichen es Herrn 11. And ree,

von allen wichtigen Erscheinungen und Vorkomm-
nissen auf dem weiten vom Globus umspannten

Gebiete die neuesten und kritisch gesichertsten

Nachrichten zu bringen.

Und hier zum Schluss kann ich Ihnen noch zu

meiner Freude das 4. Heft des 26. Bandes des

Archiv’s für Anthropologie vorlegen:

11) Archiv für Anthropologie. Zeitschrift für

Naturgeschichte und Urgeschichte des

Menschen. Organ der Deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie, Ethnologie
und U rgeschichte. Begründet von A. Ecker
und L. Lindenschmitt. Unter Mitwirkung

von A. Bastian, W. Hit, H. v. Hölder,

J. Kollmann, J. Mestorf, E. Schmidt,
G. A. Schwalbe. L. Stieda, R. Virchow,
A. Voss, W. Waldeyor, herausgegeben
und redigirt von J. Ranke. XXV. Band.

Viertes Vierteljahrheft (ausgegeb. August 1898).

4°. 210 -p 52 Seiten. Mit 4 Tafeln und in den !

Text eingedruckten Abbildungen. Als Beilage

Nr. 4—7 des Correspondenzblattes der Deut-
j

sehen anthropologischen Gesellschaft. Braun-

schweig 1898.

Inhalt: J. Kolltnann und W. Büehly (Basel),
1

Die Persistenz der Rassen und die Reconstruction

der Physiognomie prähistorischer Sch&del. Mit Tafeln

VII—IX und fünf Figuren im Text. S. 829—860.

Dr. Wiedenmann, Untersuchung von SODachagga-
sch&del n. Mit Tafel X. 8. 301 396.

Julius Fridolin (St. Petersburg), Amerikanische
Schädel. 8. 397 bis 412.

Dr. Seggel, Der grösste und der kleinste Soldat
der Münchner Garnison. S. 418 418.

K. von Ujfalvy (Florenz), Zwei kascbtnirische Kö-
nige mit negerartigem Typus. S. 419—422.

E. Dubois (Haag), Ueber die Abhängigkeit des Hirn-
ewichts von der Körpergröase beim Menschen. 8. 423
is 445.

O. Monteliuü (Stockholm), Die Chronologie der

ältesten Bronzezeit in Norddeutschland and Skandina-
vien. S. 444— 484.

Referate aus der deuUchen Literatur von Achelis,
Birkner, Lehmann - Nitsche, J. Ranke. S. 485
bis 609.

Referate aus der amerikanischen Literatur von
Prof. Dr. E. Schmidt, Leipzig. 8.510-635.
* Referate aus der russischen Literatur (Nachtrag zum
Bericht über den Congres« in Riga). S. 638.

Verzeichniss der anthropologischen Literatur:

Zoologie von Dr. Schlosser. 8. 157 ff

Das Heft ist reich und interessant. Sie schon

auch aus dem Inhalt, wie international die Be-

ziehungen unserer Zeitschrift, dem offioiellen Organ

unseror Gesellschaft, sich gestaltet haben.

Ich ergreife diese Gelegenheit mit aufrichtiger

Freude, um der hochverehrten Firma Fr. Vieweg
und Sohn nicht nur den besten Dank für diese

Vorlagen auszusprechen. sondern auch öffentlich

Zeugnis» dafür abzulegen, wie viel die Deutsche

anthropologische Gesellschaft dem Namen Vieweg
verdankt und wie hoch sie denselben in Ehren halt.

Unter den hier zu ehrenden Verdiensten steht oben

an, was unsere Gesellschaft der Verlagsbuchhand-

lung Vieweg und Sohn zu verdanken hat dafür,

dass sie das officielle Organ unserer Gesellschaft,

das Archiv für Anthropologie, bei dessen

Gründung übernommen und nun bis zum 25. Bande

gefördert hat. Ich denke immer mit Vergnügen an

das, was mir unser viel zu frühe verstorbener, tief

betrauerter Freund Ecker, mit unserem L. Lin-

de nsebmitt, Begründer des Archivs für Anthro-

pologie, von der Gründung dieses unseres Organs

erzählt hat. Der Gründang und Herausgabe des

Archiv
1
* stellten sich gewichtige scheinbar unüber-

windliche Schwierigkeiten in den Weg, man konnte

sich nicht einigen, wie es zu machen sei — da

sei Vieweg in der Gründungsversammlnng ein-

getroffen, — damit sei alles in Ordnung gewesen

und auf einmal alles gegangen.

Ich schliesse mit dem herzlichsten Danke an

die hochverehrte Familie und Firma View eg.

Herr K. Virchow:

Ausgrabungen bei Tolkemit.

Zunächst habe ich mitzutheilen, dass ein Brief

von dein Director des weBtpreussiscben Provinzial-

muscums in Danzig an mich gelangt ist, der dahin

einschl&gt. was ich gestern hier in Bezug auf Tol-

kemit gesagt habe.

„An der alten neolithischen Stelle bei Tolkemit

am Frischon Haff haben wir umfangreiche Aus-

grabungen veranstaltet und gegen tausend alte

Sachen gefunden, darunter flache, biconcave Steine

zum Anscbleifen der Steinwerkzeuge, Meissei und

Hämmer, ein grosses terrinenförmiges Gefäss und

eine 33 cm lange schmale Schale. Die Hauptmasse

bilden die Thonscherben mit Schnnr- und Finger-

bezw. Fingernägeleindrücken; hievon kann Ihnen

Herr Director Voss eine Suite zur Verfügang

stellen.*

Jedenfalls ist es sehr freundlich, dass wir wieder

einmal etwas Neues aus der neolithischen Zeit von

Westpreusaen erfahren, und ich will unseren hier

anwesenden Vertreter ersuchen, dahin zu wirken,

dass die Sache nun einmal möglichst in grösserem

Stile in Angriff genommen wird.
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Dann bat Herr Teige, unser allbekannter Nach-

bildner metallischer Kunstsachen, eine Sammlung
in Osten veranstaltet, die er Ihnen kurzweg vor-

legen will.

Herr Hofjuwelier Telge-Berlin

:

Fände aus dem Gebiete der unteren Donau.
Hocbansehnliche Versammlung! Als ich vor

einigen Wochen mich für kurze Zeit im Orient auf-

hielt, gelang es mir, daselbst einige der neuesten

— jedenfalls hochinteressanten — Funde an Ort

und Stelle und zumeist von den Findern direct

zu erwerben. Ich erlaube mir, Ihnen diese Fund-
stücke im Original vorzulegen. Da dieselben zum
grössten Tbeil dem Donangebiet entstammen, so

bin ich mir wohl bewusst, welcher Gefahr ich mich
hierbei aussetze, da sowohl unser verehrter Herr

v. Andrian als auch Herr Dr. Heger aus Wien
unter uns anwesend sind und diese Herren in dem
nun einmal allen Anthropologen anhaftenden Egois-

mus die Gegenstände für ihre Museen beanspruchen

möchten. (Heiterkeit.)

Es sind in erster Linie sehr schöne und gut

erhaltene Bronzefnnde, die sämmtlich in der

Oegend von Drencowa, einem serbischen Städt-

chen, hart an der Donau, gefunden sind. Dren-

cowa liegt sehr nahe an der alten Trajanstrasse,

welches ich nicht unerwähnt sein lassen möchte,

ohne jedoch auch nur im Entferntesten deshalb

den Fund selbst mit der Trajansstrasse in irgend-

welche Verbindung bringen zu wollen. Es Bind

zuvörderst zehn Bronzefibeln und zwar einrollige

BOgdübeln, sämmt liehe unter sich verschieden.

Von dem einen Finder, einem serbischen Bauern,

stammen hierbei drei sehr hübsche Gewand-
nadeln, die derselbe, jedenfalls in der Annahme,
dass die Fibeln vielleicht aus Gold gefertigt seien,

mit irgend einem scharfen Instrumente abge-

schabt. und dadurch leider von der ganzen Pa-

tina entblösst hat. Da dieselben hierdurch den

Charakter der Prähistorik mehr oder weniger ein-

gebüsst haben, so entschloss ich mich dazu, eine

dieser Fibeln sauberst und sorgfältige gänzlich ab-

schleifen und poliren zu lassen. Und das Resultat

wird insbesondere unsere heutige Damenwelt sehr

interessiren, da es eiu Jahrtausende altes Schmuck-
stück in seiner früheren Originalschönheit wieder-

giebt. Die goldige Farbe der Bronze ist geradezu

überraschend schön wirkend. Es ist somit der Bar-

barismus des schlichten Finders in seiner Wiss-

begierde und anderen Motiven einigermassen zu

entschuldigen. — Ein weiterer Theil dieses Fundes

ist eine sehr schön erhaltene Bronzeschnalle, welche

noch vorzüglich conservirte Emailreste aufweist.

Ausserdem gehören zum Funde verschiedene Bronze-

Ringe und Spiralen, — ein Armreifen, schon orna-

mentirt, — eine Bronzefigur, — ein paar solcher

< Ohrgehänge und zwei alte Gewichtstheile.

Ein zweiter und sehr schöner Fund, aus Gold

und geschnittenen Steinen bestehend, stammt auB

der Dobrudscha, Tami bei Constantza, und ver-

dankt dieser seine Wiedergeburt den Hafenarbeiten

j

von Constantza. Es sind dieses zwei goldene Ringe;

dem einen fehlt der Mittelstein, während im andern

sich eine echte Saphirgemme befindet. Diese Gemme
stellt einen wandernden Bär dar. — Ferner ein

Ohrgehänge mit Camöe, und ein Anhänger mit

. rund geschliffen ein und durchbohrtem Amethyst, als

Bommel. Zum Schluss sind noch drei interessante

Steingemmen aus Achat zu erwähnen, von denen

ich annehmen möchte, dass sie jedenfalls auch in

Goldfassung gewesen und von den Findern aus ge-

winnsüchtiger Absicht herausgebrochen sind. Diese

Gemmen und das Ohrgehänge mit Bommel gehören

nicht mir. sondern einem hohen rumänischen Herrn,

der sie mir geliehen hat. Die Ringe sind mein

Eigenthum. Gleichzeitig erstand ich daselbst von

einem Händler zwei prachtvolle Ohrgehänge, die

dem südlichen Russland entstammen sollen und
genau dem Typus der Kertsch’scheu Alterthümer

in der Eremitage in St. Petersburg entsprechen.

Dieselben sind in der Technik von allerfeinster

Ausführung: zwei aus dünnem Gold wunderbar

schön getriebene Stierköpfe auf einer goldenen in

Kornfiligran gearbeiteten Buckel. Sie hängen an

zwei versch liessbaren Goldringen. —
Schliesslich lege ich noch ein sehr schönes

Bronzehohlcelt vor, angeblich in Siebenbürgen ge-

|

funden; eine nähere Ortsangabe des Fundortes

konnte mir leider nicht gemacht werden. Ausser-

I dem einige Steinbeile, und eine schöne Collection

alter bunter Glasperlen, unter deneu sich jedoch

auch eine Anzahl Perlen fossilen Ursprungs befin-

den. — Diese Steinbeile und die Perlen sind ge-

theilt gefunden und zwar in der Gegend von Wer-
schctz in Süd -Ungarn. Ich bemerke nur noch,

dass diese sämnitlichen Funde im Laufe des vorigen

und dieses Jahres gemacht sind.

j

Herr Yirehow:

Ich wage kein bestimmtes Urtheil, aber die

8achcn macheu ganz den Eindruck, als ob da fos-

sile Stücke zum Halsschmuck vorwerthet worden
1 seien. Es ist ja eine Gegend, wo auch sonst aller-

lei Muschelschrauck vorkommt und man auf das

Meer angewiesen ist. Jedenfalls meine ich, dass

cs nicht Artcfacte sind.

Ich möchte zugleich durch den Hinweis die

I

Theilnahme der Damen erregen, dass der berühmte

römische Dichter der Liebe Ovid an diesem Platze

Digitized by Google



106

in der Verbannung gelebt bat und eine Reihe

ton Jahren darin zubringen musste. Die Bachen

gehören zweifellos in die römische Zeit und können
wohl als Zeitgenossen des alten Otid angesehen

werden. Wenn dieser auch nicht jedermann als

Dichter de amore angenehm »ein mag, so ist er

doch zweifellos eine der schätzbarsten Erscheinun-

gen der römischen Literatur gewesen.

Herr Geh. Hofrath Professor Dr. Wilhelm
Blasius- Braunschweig

:

Ueber die Vorgeschichte und Frühgeschichte

des Braunschweigischen Landes.

Einem alten Brauche entsprechend pflegt ein

Einheimischer an dem Orte, an welchem die Ver-

sammlung tagt, einen Vortrag über die Vor- und

Frühgeschichte de» betreffenden Landes zu halten.

Ich hatte den Wunsch, dass aus berufenerem Munde
eine solche Darstellung gegeben werden möchte;

aber et gelang nicht, dafür eine andere Kraft

zu gewinnen, und so habe ich mich bereit finden

lassen müssen, einen kurzen Ueberbliok zu geben.

Dazu habe ich eine Karle de» Landes in grös-

serem Maassstabe mit wenigen Strichen angefertigt,

um sie der Betrachtung zu Grunde zu legen. Ich

bitte zunächst das roth angelegte Herzogthum Braun-

schweig zu betrachten und dabei zu berücksich-

tigen, wie zersplittert es ist, und wie es gar nicht

möglich ist, die Vor- und Frühgeschichte nur allein

auf die Gebiete des Herzogthums zu beschränken,

sondern wie es zum Verständnis« durchaus nöthig

ist, auch die zwischenliegenden Gebiete mit herein-

zuziehen. Der grösseste Theil des Herzogthum« ist

der nördliche mit der Hauptstadt ßraunschweig

;

quer über die Mitte des Harzes zieht sich gürtel-

artig derjenige Theil, in welchem z. B. Blanken-

burg, Rübeland und Walkenried liegen, und am
Nordabhang jenes Gebirges befindet »ich das Amt
Harzburg mit dem bekannten Badeorte gleichen

N’ainens. Ein anderer, der zweitgrösste Theil des

Herzogthums dehnt sich von den Westhängen des

Harzes nach der Weser hin aus; ferner sind zu

nennen das Amt Calvörde und weitere kleinere

Exclaven, die zwischen preassischem Gebiete sich

eingeschlossen befinden. Da» ganze Harzgebirge ist

auf der Karte durch eine etwas bräunliche Farbe

bezeichnet, um diesen wichtigen Gebirgszug unsere«

Landes zur Darstellung zu bringen.

Wenn wir nun die Vor- und Frühgeschichte

unseres Landes in Betracht ziehen, so liegt es

zunächst nicht in meinem Plane, hier eine aus-

führliche Darlegung der Verhältnisse zu geben;

das würde gar nicht der Zeit nach in unser Pro-

gramm hi nein passen. Es kann auch nicht meine

Aufgabe sein, zu versuchen, hier wissenschaftliche

Probleme zur Lösung zu bringen. Ich betrachte

diese Darlegungen vielmehr nur als orientirende

Mittheilungen über unser Gebiet für die Theil-

nehmer am Congresse.

In chronologischer Reihenfolge fange ich an

mit der pa läolithi sehen Zeit, mit der Zeit, als

die Bewohner unseres Landes noch in der Dilu-

vialperiode* lebten.

Paläolith reche Fundstellen sind zunächst die Ge-

biete von Thiede bei Wolfenbüttel und von Wester-

egeln bei Oschorsleben mit den durch A. Nehring
besonders berühmt gewordenen Funden von Dilti-

vialthiercn und paläolifhischen Werkzeugen; be-

züglich einer anderen Fundstelle, der Einhornhöhle

bei Scharzfeld am Harz, welche z. B. Virchow
und Hostmann und später besonders eingehend

Struck mann erforscht haben, und über welche

letzterer eine ausführliche Veröffentlichung im Ar-

chiv für Anthropologie gegeben hat, dürfte viel-

leicht noch nicht ganz sicher gestellt sein, ob iliete

Funde wirklich der palaolithischen Zeit angeboren;

immerhin ist es möglich. De» weiteren sind die

Rüheländer Höhlen als paläolithische Fundorte za

erwähnen, worüber die Festschrift einen Aufsatz

von mir enthält. Vor wenigen Jahren sind auch

bei Watenstedt und an anderen Stellen unsere» Ge-

biete» mit Spuren menschlicher Bearbeitung ver-

sehene fossile Rhinocerosknochen aufgefunden, die

im Herzoglichen N’aturhiatorischen Museum aufbe-

wahrt werden. Das sind die wichtigsten Fundstellen

paläolithischer Gegenstände, wo der älteste Mensch

unteres Landes nachgewiesen ist. Es finden sich

dort die menschlichen Spuren, Artefacte oder son-

stige Beweise gleichzeitiger Existenz des Menschen,

vermischt mit der Fauna des Diluviums, mit der älte-

ren und einer jüngeren Fauna, wovon die jüngere

der letzten Glacialzeit angehören dürfte. Die paluo-

iithischen Bewohner unseres Landes sind möglicher-

weise (.wahrscheinlich“ kann man vielleicht sagen)

nicht in unserem Lande geblieben, sondern haben

es verlassen; erst die neolithischen Insassen sind

vermuthiieh diejenigen, von denen die augenblick-

lichen Bewohner zum Theil abstammen. Die neo-

lithische Zeit, welche an die paläolithische sich

anschliesst, ist in ßraunschweig zunächst durch zwei

nahe bei einander gelegene megalithische Denkmäler

ausgezeichnet, die »og. „Lübbenstcine* bei Helm-

stedt, die in unserer Festschrift durch Museums-
Inspector Fritz Grabowsky ausführlicher behan-

delt sind. Es ist dann noch eine andere Gruppe
megalithischer Bauwerke vorhanden, die sog. .Hü-

nensteine“1 bei Benzingerode; jetzt sind dort nur

noch zwei Steine erhalten, früher waren es drei,

die in regelmässigen Abständen, fast genau 11 14 m
von einander entfernt, aufgerichtet waren, und zwar
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ist der eine, der höchste. 3,72 ni hoch, der andere

nur wenig über 3 m die Erdoberfläche überragend.

Sie haben in einer Richtung gestanden, die ungefähr

mit der Langsachse des Regeneteins bei Blankenburg

parallel lauft. Weiter östlich finden sich megalithi-
|

»che Grabdenkmäler bei Bernburg im Anbaltinischen

und in grosser Zahl in der Althaldonslebener Forst

und in benachbarten Haide- und Wald -Gebieten

westlich von Neuhaldensleben. — Sodann stammen

aus der neolithischen Zeit die Steinkistengräber,

von denen mehrere gefunden sind; wenigstens

höchst wahrscheinlich können wir ein Grab, wel-

ches auf dem Evesser Berg im sog. „ Adamsbai*

sich befindet, als dieser Zeit angehörig in Anspruch

nehmen, ein Grab, welches wir bei der Elm-Excur-

sion besichtigen können. Steinkistengräber wurden

ferner auf dem Oesel, einem kleinen Gebirgszuge

nabe der Asse gefunden, ferner nicht weit davon

am Sandberge bei Neindorf, bei Gross -Biewende

u. 8. w. Ebenso erwähne ich aus der neolithischen

Zeit die Jadöitbeile, die in grösserer Menge in

unserem Gebiete entdeckt und in der Festschrift

durch Professor Dr. J. H. Kloos von mineralogisch-

petrographischen Gesichtspunkten ans bearbeitet

worden sind. Es sind diese sämmtlich in dem Ge-

biete bei und südlich von der Stadt Braunschweig

bis zum Harz hin gefunden. Solche Fundstellen

sind der iiagenbrnch dicht bei Braunschweig, d. i.

die Gegend, wo jetzt die Kaiser-Wilhelmstrasse

im Osten der Stadt liegt, das Geitelder IIolz, die

Asse, die mit zwei Funden vertreten ist, dann

Börssum, Rhoden bei Hornburg und Wülperode

bei Vienenburg in der Nähe des Harzes. Wir haben

darunter ein Beil, welches durch seine Grösse eine

ganz besondere Ausnahme bildet; es hat eine Länge

von 45 cm und ist wohl das grösste, welche über-

haupt bis jetzt bekannt ist.

Ich habe weiter die zahlreichen Funde von

neolithischen Feuersteingoräthen zu erwähnen, die

bei uns meist in den Diluvialsanden der Thäler

in ausserordentlich grosser Menge gefunden sind;

im Städtischen Museum befindet Bich eine grosse

Anzahl von solchen bearbeiteten Feuersteinen, und

im Herzoglichen Museum, sowie im Herzoglichen

Naturhistorischen Museum ist eine Fülle von sol-

chen Geräthen aus Privatbesitz zur Ausstellung

gebracht. Es sind ganz besonders die Sammlungen
!

der Herren Museums- Inspector Fr. Grabowsky
und Dr. mcd. Hnake, welche ausserordentlich

reiche Schätze davon enthalten. Dann kommen
j

noch viele andere Steingeräthe in Betracht. Keile,
j

Aextc, Hämmer, die zahlreich zerstreut in Braun-

schweig und den benachbarten Gebieten gefunden

worden sind. Man ist nicht immer in der Lage,

anzugeben , ob sie aus der neolithischen Zeit

Corr.-Bl>lt d. dcuUch. A. G.

stammen oder aus späterer Zeit, wo neben haupt-

sächlicher Metallbenutzung doch noch Steinsachen

in Verwendung geblieben waren. Als einen Ueber-

gang zur Metallzeit können wir ein menschliches

Skelett in hockender Stellung auffassen, welches

mit einer Becherurne bei Tcmpelhof, nahe Achim
unweit Börssum, gefunden ist.

Wenn wir nun zu der Metallperiode übergehen,

so habe ich zu erwähnen, dass die Kupferzeit
bei uns auch vertreten zu sein scheint oder doch

wenigstens aus fast reinem Kupfer bestehende Ge-
räthe in unserem Gebiete entdeckt worden sind;

von Rieh. Andre e und auch in der Festschrift

von Th. Voges ist auf eine solche Doppelaxt hin-

gewiesen worden, welche bei Börssum gefunden

ist und gänzlich ohne Zinn 93,3 °/o Kupfer ent-

hält, was man als „Schwarzkupfer“ bezeichnen

könnte. Dann ist ein bei Sommerschenburg ge-

fundener Flachcelt zu erwähnen, welcher hei Bebr

geringem Zinngehalt eine grosse Menge (97,4 u
/o)

Kupfer enthält.

Die Bronzezeit selbst ist nun weiterhin durch

eine grosse Anzahl Funde in unserem Gebiete ver-

treten; es würde aber zu weit führen, hier die

einzelnen Funde aufzuführen. Ich kann mich auch

in dieser Beziehung kurz fassen, weil ja in der

Festschrift, eine Abhandlung von Herrn Lehrer

Theodor Voges in Wolfenbüttel eine ausführliche

Uebersicht darüber giebt.

Nur die sog. Depot- und Wohnstättenfunde un-

seres Gebietes aus der Bronzezeit will ich hier

ausdrücklich erwähnen. Grössere Vorraths- oder

Depotfunde , auch Funde roher Bronzeklumpen.

I

die offenbar noch verarbeitet werden sollten, sind

I

zu verschiedenen Zeiten am Regenstein bei Blan-

kenburg gemacht worden. AU Wohnplatz aus der

Bronzezeit können wir möglicherweise die „Hol-

zener Höhle* oder „Rothenstein-Höhle* auffassen,

welche im Wesergebiet des llerzogthums bei Holzen

unweit Eschershausen (Eisenbahnstation Vorwohle)

liegt. Diese Höhle ist bekanntlich auch Gegen-
stand einer grösseren Discussion gewesen über den

Kannibalismus, der vielleicht bei unseren Vorfahren

geherrscht hat. Jedenfalls gehört sie in ihren

wichtigeren anthropologischen Funden zur Bronze-

zeit, wenngleich sie einerseits schon zur Diluvial-

zeit verschiedenen Glacialtbieren als Wohnung
diente und andererseits selbst bis in die neuere

Zeit gelegentlich vom Menschen als Zufluchtsort

benutzt wurde.

Auch zahlreiche Urnen- und Gräberfunde, sog.

Ueidenfriedhöfe, aus der Metallperiode sind in un-

serem Gebiete zu verzeichnen; doch kann man bis

jetzt die Urnenfelder und Gräber aus der Bronze-

und Eisenzeit noch nicht mit Sicherheit voneinander
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unterscheiden und auseinander halten. Eine Be-

sprechung darüber würde hier in der Versamm-
lung zu zeitraubend »ein; dessbalb gestatten Sie

mir, dass ich hier diese Urnenfelder u. dergl. ge-

meinsam zusanirnonfasRe und darüber jetzt noch

einige übersichtliche Ausführungen mache.

Es kommen Urnen in unserem Gebiete in sehr

verschiedenen Formen der Bestattung vor: es sind

z. B. Urnen in Steinkisten gefunden worden, die

in den Erdboden eingesenkt und in denen Bei-

gefasse mitgegeben waren (z. B. bei Beierstedt);

weiter kommen Urnen vor in Steinkisten zu ebener

Erde mit einem Grabhügel darüber (z. B. im Hain-

holz bei Helmstedt); dann hat man auch einfach

Urnen auf den Boden gesetzt und einen Grabhügel

darüber aufgrthürrnt, gewissermasspn ein Kegelgrab

hergestellt, wie z. B. bei dem sog. „Todtonhügel“

von Hohenassel; es dürften wohl noch einige andere

Urnenfunde, z. B. auf dem Elz und Elm (Lange-

leben und andere Stellen), fernerbei Lelm, Lauingen,

Schöningen. Marienborn, Harbke etc. zu der letzten

Art zu rechnen sein. Dann sind Urnen auch frei

in die Erde gebracht, ohne Aufrichtung von Grab-

hügeln, bisweilen in Reihen angeordnet; auch hat

man die Asche ohne Urnen eingesetzt, z. B. im

Walde bei Hohenassel, wo diese Bestattungsweise

neben den anderen Arten der Bestattung, bei denen

Urnen in den Boden gesetzt waren und Kegel- ;

gr&bcr aufgethürmt wurden, vorkommt. Es ist ja

sehr schwer, die Zeitbestimmungen hier zu machen,

aber man kann wohl mit Wahrscheinlichkeit sagen,
|

dass die Herstellung unserer Urnenfelder in die Zeit I

von wenigstens 500 Jahren vor Christi Geburt bis

zu einigen hundert Jahren nach Christi Geburt fallt.

Ich möchte auch auf die sehr wichtigen Urnen-

funde bei Eilsdorf hinweisen, wo man GeBichts-

und Hausurnen vereinigt gefunden hat. Grössere
,

und wichtigere Urnenfeldcr unseres Gebietes, die
,

ich auf der Karte mit charakteristischen Zeichen

kenntlich gemacht habe, liegen z. B. bei Beierstedt,

Boekenem. Börnecke, Calvörde, Eilum. Grasleben.

Harbke, Hadmersleben
,

Helmstedt, Hohenassel, !

Hohnsleben, Langeleben, Lelm. Marienborn. Neu-
baldensleben, Offleben, Schoderstedt, Schöningeo,

Tempelhof. Veltenhof, Völkenrode, Watenstedt und i

Weddel. Auch Kistengriiber mit ganzen Skeletten
\

finden sich aus der Metallperiode an manchen Stellen

unseres Landes. Einige Schädel, welche aus solchen
:

Begräbnissstellen, zum Theil zusammen mit Urnen
'

gefunden, stammen, sind in der Festschrift von

Herrn Banitutsrath Dr. Oswald Berkhan bearbeitet.

Was die spätere Metallzeit anbelangt, so ist

in unserer Gegend hauptsächlich die frühere Eisen- ,

zeit, die sog. „La-Tfcnc-Periode“. mit zahlreichen

Gräberfunden vertreten.

Gewisse Funde giebt es, bei denen es vorläufig

unentschieden bleibt, ob sie der vorgeschichtlichen,

frühgeschichtlichen oder spätergeschichtlichen Zeit

angehören, dazu gehören die Ring wälle und son-

stigen Bodenbefestigungen. Bei sehr vielen dersel-

ben ist es noch nicht ausgemacht, ob sie nicht aus

der historischen Zeit stammen, wie es bei den

meisten Befestigungen nicht möglich ist, ohne ge-

naue Nachgrabungen die Entscheidung hierüber

zu treffen. Ich will nur einige wichtigere derartige

Erdbauten, Iiingwälle, meist „Uünenburgen“ ge-

nannt, und andere Befestigungen, erwähnen: Ein

sehr interessanter Ringwall ist in der Gegend von

Watenstedt, wo vor wenigen Jahren auf Veran-

lassung des Ortsvereins für Geschichte und Alter-

thuinskundc durch Herrn Museuins-Inspector Fritz

Grabowsky Ausgrabungen gemacht wurden, bei

denen Urnen, Urnenscberben, Knochen und son-

stige Fundstücke gewonnen wurden, die während

der Versammlung im Herzoglichen Naturhistorischen

Museum ausgestellt sind, und es ist weiter ein

interessanter Ringwatl zu erwähnen aus der Weser-

gegend bei Heinen, ein sog. „ßachsenlager*
;
dann

die Ringwälle, welche bei Golmbach (Eisenbahn-

station Stadtoldendorf) liegen, zwei Ringwälle un-

mittelbar nebeneinander auf kleinen Hügelkuppen;

dann Ringwälle bei Neu-Wallmoden, im Drömling,

bei Gebhardshagen, Westerburg, licudeber, im Oder

u. s. w.; ferner eine in einem flachen Bogen ver-

laufende Erdbefestigung („Ilünenburg“) bei Am-
mensen auf dem im Wesergebiete gelegenen Ith-

gebirge, ein Wallbogen, der den im übrigen fast

ganz steil abfallenden Berg an einer flach sich ab-

dachenden Ecke abschliesst und befestigt. Es sind

solche Ringwälle und andere Befestigungen beson-

ders zahlreich und gut erhalten am Elm. Hier

ist unweit Schöningen die Elmsburg als ein Ring-

wall zu erwähnen; sodann am „Burgberg“ des Elms
in der Nähe von Erkerode und Evessen am Reit-

ling der wichtigste von allen, das Ziel der Elm-
Excuraion; es sind hierausgedehnte Befestigungen:

Auf dein Burgberg nördlich vom Ueitlingthale ist

ein grossartiger Ringwall, der jedenfalls vorge-

schichtlichen Ursprungs zu »ein scheint, wenn er

auch in späterer, historischer Zeit zu weiteren Erd-

befestigungen u. dgl. verwendet und dadurch etwas

umgcstalict ist. Nördlich davon liegen in einiger

Entfernung ein paar langgezogene im flachen Bogen
nahe bei einander verlaufende Erd wälle, die ver-

mutblich den hier flachen Bergabhang schützen

sollten. Dem Burgbe-g gegenüber nach Süden zu

auf der anderen Seite des Reitlingthales ist die

Höhe des sog. „Kuxberges* durch einen Ringwall

von langestreckt ovaler Form befestigt, von wel-

chem Beitenwälle ins Thal hinunter gehen, zum
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Theil in Verbindung stehend mit einem Sperrwall,

welcher früher quer durch das ganze Thal Terlief.

Im Thale selbst liegt unter dem Burgberge noch

ein dritter viel kleinerer Ringwall, der sog. „ Wart-
garten H

,
der nur noch halb erhalten ist. — Ich

habe auch die Tumuli, die grossen Grabhügel, zu

erwähnen, die in unserem Gebiete sich finden; be-

sonders grossartig und schön erhalten ist dor Tu-
rnulus von Evessen, der bei dem Elm -Ausflüge

besucht werden soll. Andere Tumuli sind bei Vahl-

berg (zwei), Wackersleben, Ohrsleben unweit SchÖ-

ningen. Wegenstedt, Bevenrode und Sickte in der

Karte eingezeichnet. — Endlich ist noch hinzuweisen

auf die römischen Funde, die in unseren Gegen-
den gemacht sind; es sind einzelne kleine, römische

Gegenstände in unserem Lande gefunden worden,

z. B. ein Löffel bei Blankenburg. Kämme bei

Helmstedt, dann Urnen und römische Münzen bei

Lucklum am Elm, ein Bronzegefnss, eine römische

Lampe, Thongefässe u. s. w. Das sind aber offen-

bar nur Einzeifnnde, und es ist wohl kaum anzu-

nehmen. dass gerade in unserem Gebiete die Römer
irgendwie dauernd gewohnt und bleibenden Ein-

fluss ausgeübt haben. Man darf vielmehr ver-

muthen. dass die römischen Gegenstände einzeln

eingeführt sind. Es ist allerdings zu berücksich-

tigen, dass ganz in der Nähe unseres Lundes

die wichtigen römischen Funde von Hildesheim

liegen, der berühmte .Hildesheimer Silberfund“.

Auf Braunschweiger Gebiet selbst darf man jeden-

falls nur von einzelnen römischen Funden sprechen.

Es mag uns dies binführen zur frühgeschicht-

lichen Periode, die ich schliesslich noch erwähnen

will, Cäsar hat schon über unsere Gegend ge-

schrieben. und die Kenntnis» von diesem Gebiete

muss er doch dadurch gewonnen haben, dass Be-

ziehungen mit den Römern stattfandun. Nach
Cäsar» Angaben wohnten in unserem Lande die

Cherusker, nahe dabei waren die Fosen und weiter

entfernt die Sugambrer, im Norden die Sweben-

stämme; von letzteren waren es die Langobarden,

die nördlich von unserem Gebiete in der Haide

zwischen Aller und Elbe ihren Sitz hatten, ehe

sie ihre grosse Wanderung nach Süden begannen,

die sie schliesslich bis zur Lombardei führte. Es

kommen später für die Bevölkerung des Landes

in Betracht die Sachsen, die von Norden in unser

Gebiet vordrangen, »ich mit den Cheruskern ver-

mischten und so einen neuen Stamm der Sachsen

bildeten, vou dein wir höchst wahrscheinlich zum
Tbeil direct abstammen. Es ist wohl anzunehmen,

dass iin 3. und 4. Jahrhundert nuch Christi Geburt

die Bevölkerung unserer Gegend mit den von Norden

eindringenden Sachsen »ich förmlich assiinilirt batte.

Es würde zu weit führen, auf die genaueren histo-

rischen Beziehungen einzugehen und die weiteren

Eintheilungen ausführlich zu erörtern, die noch

bei den Sachsen gemacht werden, nämlich in An-
grarier, Nordalbingier, Westfalen und Ostfalen.

Speciell die Ostfalen sind es, die in unserem Ge-

biete ansässig waren, und wir können sagen, dass

wir hier in Braunachweig zu der oetfälischen Gruppe

der niedersächsischen Bevölkerung gehören.

Ich möchte Sie bitten, mit diesen kurzen Zügen

der Vor- und Frühgeschichte unseres Landes sich

begnügen zu wollen.

Herr Geh. Hofrath Professor Dr. Wilhelm
Blusius-Braunschweig:

Die anthropologisch wichtigen Funde in den
Höhlen bei Rübeland a/H.

Ich habe gebeten, hier noch einmal das Wort
ergreifen zu dürfen, um über die anthropologisch

wichtigen Funde in den Höhlen bei Rübeland a/H.

zu berichten. Zwar habe ich bereits in der Fest-

i

schrift die Rübeländer Funde in der Weise behan-

l delt, wie sie sich historisch entwickelt haben, näm-

i lieh die Entdeckungsgeschichte der Höhlen, beson-

I der» der in anthropologischer Beziehung wichtigen

I
Theile der Höhlen gegeben, und die anthropologi-

j

sehen Funde erörtert, wie solche chronologisch nach

I einander gemacht worden sind; es ist aber natür-

|

lieh bei dem Besuch der Höhlen, wie wir ihn in

i den ersten Tagen der nächsten Woche beabaich-

I tigen, wünschenswerth. dass wir auch einmal nach

!

allgemeinen Gesichtspunkten und nach den ört-

lichen Verhältnissen die wichtigsten anthropologi-

|

sehen Funde in den Höhlen bei Rübeland zur Er-

örterung bringen. Ich habe zu den» Zwecke nach

den vorhandenen Plänen ein Paar Grundriss-Skizzen

der Höhlen in vergrösaertem Massstabe entworfen

und die anthropologisch wichtigen Punkte darin

kenntlich gemacht, ln Bezug auf die II er manns-
höhle ist zu bemerken, dass nicht die sämmtlichen

i Theile derselben hier zu berücksichtigen sind, son-

dern nur die sogenannte Bärenhöhle, d. h. die

I

oberste Etage. Die Hermannshöhlc besteht nuni-

i lieh aus drei verschiedenen Etagen : dem Hüblen-

bach in der Tiefe, der unteren Öchwemmhöhle in

!
der Mitte und der sogenannten Bären- oder Ilaupt-

|

höhle als oberster Stufe. Um die Zeichnung nicht

zu coinplicirt zu machen, habe ich nur die oberste

|

Etage bei dem Entwürfe der Grundriss-Skizze be-
1 rücksichtigt. zumal diese für die anthropologisch

wichtigen Funde allein in Betracht kommt. In der

Bauinannshöhle handelt es sich dagegen jetzt

nur um eine einzige Etage, die in der Grundriss-

Skizze vollständig dargestellt ist. Ich habe mit die-

I
sen Zeichnungen und den folgenden Erörterungen

|

einmal Denjenigen, welche die Excursion mitmachen
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wollen, gewitserraassen einen örtlichen Führer mit

auf den Weg geben wollen, und zweitens möchte

ich noch weiter den Einen oder Andern durch meine

Mittheilungen zur Theilnahme an der Kxcursion

anregen.

Die Kunde selbst, die in den Höhlen gemacht
sind und anthropologische Bedeutung haben, be-

stehen vorzugsweise au« paläolithischen Feuerstein*

geräthon, die Auch in der Festschrift abgebildet

sind. Dann habe ich noch ein ebenfalls abgebil-

detes eigentümliches Stück Magneteisen zu er-

wähnen, welche« Spuren menschlicher Bearbeitung

trägt. Anfangs dachten wir wohl an Meteoreisen;

doch hat mein mineralogischer College, Herr Pro-

fessor Dr. J. H. Kloos, das Stück als Magneteisen

festgestellt. Die Menschen, auf das merkwürdig
schwere Stück aufmerksam geworden, haben offen-

bar angefangen, es zu bearbeiten; es zeigt wenig-

stens Spuren von Glättung. Dann bestehen die

Funde aus bearbeiteten Knochen, abgeschliffenen

Knochenstücken, die zu Falzbeinen verwendet wor-

den sind, an denen auf der einen Seite die Flächen

ganz glatt sind und sogar wie polirt erscheinen,

während auf der anderen Seite die eckigen Kanten
nur wenig von ihrer Schärfe verloren haben. Fer-

ner sehen wir zur Markgewinnung aufgespaltene

Röhrenknochen, wie sie aus süddeutschen Köhlen

z. B. durch Fr aas und Hanke beschrieben sind;

ferner künstlich geritzte und angeschnittene Kno-
chen u. s. w. Es sind die mannigfaltigsten Formen
dabei; sie sind zum grössten Theile im Herzog-

lichen Naturhistoriseben Museum hicrselbst aufbe-

wahrt und zur Anschauung gebracht. Ein anderer

Theil dieser Funde befindet sich im Höhlenmuseura

in Hübeland aufgestellt. Es wurden nämlich mit

Erlaubnis« der Behörden vor einigen Jahren von

uns ganz besondere Ausgrabungen in der Ilermanns-

höhle aüBgcführt mit der Absicht, die bei dieser
,

Gelegenheit gemachten Funde zu einem in Hübe-
land selbst einzurichtenden Höhlenmuseum zu ver-

wenden, das den Besuchern der Höhlen an Ort
i

und Stelle eine wissenschaftliche Ergänzung der

Höhlen-Besichtigung darbieten soll. In diesem Mu- !

seum wurde auch ein aus den Höhlenfunden zu- i

sammengesetztes Bärenskelett 1
) aufgestellt, dessen

Schulterblätter ein besonderes anthropologische« In-

teresse darbieten, indem sie an den Üachen Stellen

geradlinige ScbnittspureD zeigen. Offenbar hat man
die plattenartigen Theile der Schulterblätter dazu
verwendet, um daraus Pfriemen herzttstellen. Es
sind in dem liöhlenmuseum auch Höhlcnbär-Kinn-

*) Ein anderes aus den Funden der H< nnannnhöhle
künstlich zusammengesetztes Skelett von Ur»ut> spelaeua
findet «ich schon seit längerer Zeit im Herzoglichen
Natur! ustorischen Muhcuui in Braunechweig.

laden aus der liermannshöhle zu sehen, die von

den hinteren vorspringenden Fortsätzen befreit sind,

so dasB Bio leicht von den Händen umfasst und

mit dem Eckzabn für gewisse Zwecke als Hämmer
verwendet werden konnten. Aber auch sonst be-

finden sich bearbeitete, geschliffene und geglättete

Knochen, Zähne u. a. w., wie in dem Naturhistori-

schen Museum in Braunschweig auch im RQbelän-

der Höblenmuseurn. Ich bin erfreut darüber, dass

wir einen grossen Theil der Funde in Rübelaod

gut verwahrt und aufgestellt zurücklassen konnten,

weil wir in unserem hiesigen Museum vorläufig

keinen Raum mehr dafür haben. Eine dauernde

Zersplitterung der Funde ist dadurch nicht einge-

treten. da auch das Höhlenmuseum von Braunschweig

aus beaufsichtigt wird und nur gewissermassen als

ein Theil, eine Filiale, des Naturhistorischen Mu-

seums zu betrachten ist, so dass die zoologisch und

anthropologisch wichtigen Funde jederzeit ausge-

tauscht und für wissenschaftliche Vergleichungen

nach Braunschwt ig überge-führt worden können.

Die Ablagerungen in der Hermanns- und Bau-

mannshöhle sind diluvialer Natur, und es sind zwei

verschiedene Diluvialablagerungen zu unterscheiden

mit verschiedener Fauna: eine ältere mit dem Höh

lenbären, der gewissermassen das Leitfossil ist. dem

I

Höhlenlöwen, dem Höhlenleopard, der Höhleohyäne,

dem Rhinoceros u. s. w., die vermuthlich in der letz-

. tenlnterglacialzeit gelebt haben, sodann eine jüngere

Ablagerung mit charakteristischer Glacialfauna: In

dieser ist zunächst als hervorragendster Vertreter

[

zu nennen das lienthier, von dem sich ausser vie-

len Röhrenknochen u. s. w. auch Stücke der Geweihe

und Schädel gefunden haben. Zu dieser Glacialfauna

gehört auch der Vielfrass, von dem wir einen aus-

gezeichnet schönen vollständigen Schädel (nebst Un-

terkiefer eine« anderen Individuums) und fast alle

Theile des Skelettes gefunden haben; es sind ausser-

dem noch dort vorhanden Reste vom Lemming.
Schneehasen. Polarfuchs u. s. w.; auch die übrige

glacial-uordiscbe Fauna ist vertreten, ebenso in den

tieferen Schichten einige 8teppenthiere, besonders

die Springmaus. — An den meisten Stellen ist eine

nachträgliche Vermischung dieser beiden Faunen

durch spätere Katastrophen erfolgt. Wir können

wohl annehmen, das« zur letzten Interglacialzeit

zunächst die allmähliche Anhäufung der Knochen

der meist lebend in die Höhlen gelangten älteren

Diluvialthiere stattfand, die z. Th. wie in einigen

sog. „IIöhlenlehm-Terrassen“ noch in den ursprüng-

lichem Lagerung» -Verhältnissen erhalten zu sein

scheinen, z. Th. aber durch das Wasser, welches

durch die Höhlen-Spalten hindurebfio«» (vielleicht

durch das Flusswasser der Bode selbst, die höchst

wahrscheinlich früher die Höhlen durchströmte), auf*
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gewirbelt und an eine secundäre Stelle übergeführt

worden sind. Im Gegensatz dazu mfissen wir ver-

muthen, dass während der letzten Glacialperiode

die Glacialthiere meist im todten Zustande von aus-

wärts eingeschwemmt wurden, entweder indem die

Wassermassen sich vom Plateau des Gebirges aus

hoch von oben herunter durch die Spalten in die

Höhlen auf di© schon gefestigten älteren Ablage-

rungen stürzten, oder indem sie mehr oder weniger

in dem gleichen Niveau durch Seitenspalten zu-

fliessend sich mit den Gewässern vermischten, wel-

che die Hauptspalten der Höhlen durchströmend

rielleicht die älteren Knochenablagerungen aufge-

wirbelt hatten und an einer neuen secundären Stelle

abzulagern im Begriff waren. Es liegt auf der Hand,
dass bei der letzteren Art der Einschwemmung die

Reste der älteren und jüngeren Diluvialfauna sich

mehr oder weniger vollständig mit einander ver-

mischen mussten. Auch bei der ersterwähnten Me-
thode wurde wohl in der Regel die ursprüngliche

Ablagerung wenigstens oberflächlich zerstört, bo

dass man an den meisten Stellen die beiden Faunen
vermischt findet. Aber eine Stelle findet sich in

jeder der beiden genannten Höhlen, wo man die

beiden Faunen mehr oder weniger getrennt be-

obachten kann; es sind das die sog. Schuttkegel
in der Hermanns- und Baumunnshöhle. nämlich

kegelartige Ablagerungen von etwa 9 m Höhe und
einem Durchmesser von etwa 15 ni an der Basis;

die Gestalt ist natürlich nach den localen Verhält-

nissen der llöhlenspalte etwas unregelmässig. Jeden-

falls handelt es sich um bedeutende kegelförmige

Gebilde, die da abgelagert sind, und es hat sich

mit aller Bestimmtheit oder doch grosser Wahr-
scheinlichkeit ergeben, dass diese Schuttkegel durch

Hineinschwemmung von Material von aussen und

oben sich gebildet haben, nachdem schon die äl-

tere Ablagerung stattgefunden hatte. Mit positiver

Gewissheit ist das nachgewiesen von dem Schutt-

kegcl der Baumannshöhle. Hier wurde die reichste

Glacialfauoa, besonders Renthier, Viclfraas, Polar-

fuchs, Schneehase u. s. w. gefunden. Die kegel-

förmige Gestaltung dieser Schuttablagerung und be-

sonders die eigentümliche Uebereinanderlagerung

der Schichten nach Art von schalenartig sich um
einander legenden Kegelmänteln war so auffallend,

dass wir Bchon sehr bald ein allmähliches Hinein-

schwemmen und Hineinstürzen dieser Erdrnussen

von oben her annehmen mussten. Und um nun

auf jede mögliche Weise sicher festzustellen, wie

und auf welchem Wege die Ablagerung wirklich

stattgefunden hatte, versuchten wir, einen Weg in

die oberen Theile der llöhlen-Spalte zu finden. Wir
j

sind etwa 10 m hoch hinaufgestiegen, bis es wegen

vollständiger Versinterung der Spalte nicht mehr

weiter ging; es war eine sehr mühevolle und nicht

ungefährliche Arbeit
;
wir fanden dann oben auf vor-

«pringenden Felswänden und schwebenden Blöcken

dieselben Schuttablagemngen wie unten, allerdings

anfangs ohne Thierreste. Um auch die darüber

liegenden von unten nicht zugänglichen Theile der

Höhlenspalte untersuchen zu können, wurde über

Tage an dem Bergabhang genau die Stelle fest-

gestellt, unter welcher der erwähnte Schuttkegel

liegt, und es wurde dann von oben ein Schacht

heruntergetrieben
;

so kamen wir nach längerer

bergmännischer Arbeit zuletzt direct auf die Stelle,

die wir schon von unten erreicht hatten. Bei diesem

Vordringen nach unten fanden wir nun in den Fels-

spalten fast dieselben Thierablagerungen, wie unten

im Schuttkegel: Renthierknochen und auch son-

stige Reste von Glacialthieren, daneben auch, mehr
oder weniger noch in natürlicher Gruppirung, Kno-
chen von einem Diluvialpferd. dessen Cadaver wahr-

scheinlich in der engen Spalte eingeklemmt und
hängen geblieben war. Dadurch war positiv fest-

gestellt, dass der Schuttkegel in der Banmannshöhle

durch spätere Einschwemmung von oben her ent-

standen ist. Der Schuttkegel in der Hermannshöhle,

der offenbar in ganz ähnlicher Weise sich gebildet

hat, enthält ausser characteristischen Vertretern der

Glacialfauoa auch einige andero Thierreste: es

haben sich in dem unteren Theile z. B. auch Reste

des Höhlenbären gefunden; die Scheidung der bei-

den Faunen ist hier nicht ganz scharf. Offenbar

sind hier bei der Einschwemmung der Ülacialablage-

rungen anfangs die älteren Diluvialablagerungen

I

aufgewirbelt und mit den neuen öchuttinassen ver-

mischt. Es ist dagegen am Schuttkegel in der Bau-

rnannshöhle in der Timt festgestellt, dass er nur

Glacialfauoa enthalt und scharf absetzt gegen die

darunter liegende ältere Diluvialfauna. Gerade da,

wo wir aus der allen Baumariushöhle in die neuen

Theile eintretend zuerst diesen Schuttkegel er-

reichen, werden wir die Höhlung, die wir gegraben

haben, um die scharfe Grenze beider Faunen uns

vor Augen zu führen, noch offen gelassen finden,

und sie soll auch dauernd offen bleiben. Von der

Holzbrücke aus, die jetzt das von uns gegrabene

Loch überbrückt, kann man die Stelle in der Tiefe,

wo der Schultkegel auf der älteren Diluvialfauna

liegt, übersehen und sogar durch Hinabklettern er-

reichen. lieber das Verhältnis» der alten und neuen

Baumannshöhle zu einander mag noch folgendes

erwähnt werden : Die alte Baumannshöhle ist seit

über 300 Jahren bekannt, in ihr sind offenbar

manche anthropologisch wichtige Funde noch zu

machen; aber daraufhin wurden, um eine Zersplit-

terung der Arbeiten zu vermeiden, in neuerer Zeit

nicht besondere Ausgrabungen veranstaltet. 1888
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wurde ein mit den schönsten Tropfsteingebilden aus-

gostatteter, ganz neuer Theil entdeckt, die „neue

Bauraannshöhle“. welche jetzt durch einen künst-

lich erweiterten Gang mit der alten verbunden ist.

Dieser Verbindungsgang »tösst direct auf die oben

erwähnte interessante Stelle am Schuttkegel.

Nach diesen Erörterungen über die Aufeinander-

folge der beiden in den KUbeländer Höhlen zu unter-

scheidenden verschieden alten Diluvialablagerungen

gehe ich zur genaueren topographischen Be-

sprechung der von uns dort gefundenen Spuren vom
Diluvialmenschen über. Zunächst sei die Her-
mann shöhlc erwähnt ! Der sog. „Bärenfriedhof“

der eigentlichen Bärenhöhle ist hier die einzige

Stelle, wo anthropologisch wichtige Funde gemacht

sind; an anderen Stellen sind ja auch sehr viele

verschiedenartige Thierreste gefunden, aber nichts

lässt mit Sicherheit dort auf die Thätigkeit des

Menschen schliossen. An dem östlichen Ende des

„Bärenfriedhofs* steht jetzt die mittlere Etage, die

sog. „untere Schwemmhöhle“, mit der oberen in Ver-

bindung. Anfangs war nur die mittlere Etage be-

kannt. Von hier aus wurde durch die nach unten

eingebrochene Höhlenlehm- Ablagerung des ..Bären-

friedhofes“ hindurch von unten nach oben ein

Schacht getrieben, und es erfolgte dadurch die plan-

massige Entdeckung der oberen Höhle, der eigent-

lichen ,,Bärenhöhle“. Bei dem ersten Durchbruch

und der späteren Erweiterung dieses Schachtes,

die erforderlich war, um für den Verkehr de» Publi-

kums Treppen hindurch bauen zu können, fanden

sich schon mancherlei eigentümlich gespaltene und
scheinbar künstlich bearbeitete Knochen. Ferner

sind an der nördlichen Wand des ..Bärenfriedhofs“

schon vor etwa 10 Jahren von Herrn Prof. Dr.

J. H. Kloos eigentümlich aufgespaltene Röhren-

knochen vorn Höhlenbären gefunden worden. Auch
eine scheinbar bearbeitete Hirschhornspitze hatte

man dort entdeckt. Alle diese Funde wurden von

uns noch nicht als vollständig beweisend für die

Anwesenheit des Menschen angesehen, bis die Funde
von 1892 ausschlaggebend wurden. An der süd-

lichen Wand wurde nämlich damals von uns eine

sehr grosse Menge geglätteter und bearbeiteter

Bärenknochen gefunden, darunter die vorhin er-

wähnten Schulterblätter. Kinnladen u. s. w,, und
endlich auch, was als ein positiver Beweis anzu-

sehon war, an der Mündung einer Seitenspalte das

charakteristische Fragment eines paläolithischen

Feuerstei nmessers ungefähr 30— 40 cm unter der

Sinterdecke. An dem ..Bärenfriedhofe“ überhaupt

und ganz besonders an der letztgenannten Fund-
stelle sind die älteren und jüngeren Diluvialabla-

gerungen mit einander vermischt, so dass das Alter

dieser Menschenspuren nicht sicher zu bestimmen

I

ist. — ln dor neuen Baumannahöhle sind die

|

Funde an verschiedenen Stellen gemacht; ich habe

«pecioll schon auf den Schuttkegel hingewiesen, der

eine sehr charakteristische Glacialfauna enthielt. E»

fanden sich darin auch Splitter von Knochen des

Renthieres, die so geformt sind, dass man kaum

annehmen kann, dass sie von einpm Vielfrass oder

I

einem anderen Raubthiere gemacht sind; es ist

sehr wahrscheinlich, dass der Mensch schon die

Röhrenknochen des Rentier* zersplittert hat, um

: aus den feinen Splittern desselben Pfriemen u. dgl.

I herzustellen. Es ist auch ein weicher kalkartiger

Stein mit eigeothümlich geglätteten Flächen in dem

Schuttkegel gefunden und eine Reihe von Rentier*

Rippen mit Einschnitten. Ausserdem scheinen ver-

schiedene andere kleinere Erscheinungen noch Zeug-

nis* dafür abzulegen, dass Spuren des Menschen,

die dann sicher der Glacialzeit angehören müssen,

dort enthalten sind. —
Die wichtigsten Beweise des Diluvialmenschec

zeigten sich etwa in der Mitte de« hinteren, west-

lichen Thciles der neuen Baumannshöhle. Hier liegt

das sogenannte „Knochenfeld“ und über demselben

befindet sich südlich eine Schwemmhöhle, die noch

eine ziemliche Strecke nach Süden weiter verläuft.

Dieses Gebiet (Knochenfeld und darüber liegend?

I Schwemmhöhle) ist der hauptsächlichste Fundplau

für paläolithische Feuersteingerätbe, deren acht ge-

funden wurden. Eines ist leider in der Höhle selbst

wieder verloren gegangen, die sieben anderen sind

in der Festschrift abgebildet. Vermischt sind die

Ablagerungen hier mit Knochen, die Bearbeitung

zeigen, die geglättet, geschnitten, eingeritzt sind,

so dass die verschiedenartigsten Sparen mensch-

licher Thätigkeit vorliegen. Weiter nach dem west-

lichen Ende zu steigt ein Abhang in die Höhe, der

als Ocbseobang bezeichnet wird, weil dort 1889 «ich

gleich anfangs Ochsenreste fanden. Dieser geht ziem-

lich steil in die Höhe und erweitert sich oben und

theilt sich hier in zwei Arme. Dort ist die Stelle, wo

man haupt«äehlich auch geglättete, ein geschnittene

und anderweitig bearbeitete Knochen gefunden hat.

An den beiden letzterwähnten Stellen, dem Knochen-

felde mit darüber liegender Scbwemmhöhle sowie

dem Ochsenhange, finden sich Reste der älteren

und jüngeren Diluvialfauna mit einander vermischt,

so dass das Alter der diluvialen Menachenspnren

nicht sicher festzustellen ist. Weiter geht es an der

WolfsHchlucht vorbei, wo hauptsächlich nur fan-

nistisch interessante Sachen gefunden sind. Ganx

nahe dem Westende der llöhle ist die sog. „obere

Höhlenlehm-Terrasse“, die höchste Stelle der neaeo

Baumannshöhle. und da scheint nur die ältere Di-

luvialfauna zu liegen, Höhlenbär. Höblenlöwe. Leo-

pard, Wolf u. s. w. Von hier haben wir auch zahl-
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reiche bearbeitete Knochen, und wenn hier wirklich,

wie nach den bisherigen Untersuchungen anzuneh-

men ist, die Glacialfauna fehlt, dürfte damit be-

wiesen sein, dass der Mensch schon zur letzten

Interglacialzeit bei Uübeland gelebt hat. Es ist

dies allerdings schon allein dadurch wahrscheinlich,

dass die bearbeiteten Knochen in beiden genannten

Höhlen zumeist den Thieren der älteren Fauna an-

gehören. Am meisten sind es die Knochen des

Höhlenbären, die bearbeitet sind, und das deutet

schon darauf hin, dass die paläolithischen Menschen

des Harzes mit dem Höhlenbären zusammen gelebt

haben, aber ob ist doch nicht ganz ausgeschlossen,

dass der etwa spater lebende Mensch fossile Kno-

chen des Höhlenbären oder doch Knochen längst

erstorbener Individuen benutzt hat. — Aus diesen

Gründen ist vielleicht die obere Höhlenlebm-Ter-

rasse der neuen Baunmnnshöhle als eine der anthro-

pologisch wichtigsten Stellen des ganzen Höhlen-

systems von Rübeland aufzufassen.

(Redner gibt noch eine Uebersicht über die

örtlichen Verhältnisse der Höhlen an der Hand

seiner Karten.)

Herr Privatdocent Dr. R. Much:

Zur Stammeskunde der Altsachsen.

Zu den schwierigsten Problemen der germani-

schen Stammeskunde gehört die Aufgabe, den Zu-

sammenhang der deutschen Stämme mit den ger-

manischen Völkerschaften, die wir zu Beginn der

Römerzeit kennen lernen, zu ermitteln.

Aus den verschiedenen Theilen, in die eine

solche Untersuchung zerfallen würde, sei es mir

gestattet, einen herauszuheben und, soweit die

Zeit ausreicht, im Folgenden zu erörtern, die Frage

nämlich: woher stammen die Sachsen?

Es ist ja wohl über die engeren fachwtssen-

schaftlichen Kreise hinaus bekannt geworden, dass

J. Grimm die Sachsen mit den ÜheruBken zusatnmen-

gebracht hat. Er that dies deshalb, weil Saxones
aus sah s „Schwert, Schlachtmesser, schneidendes

Instrument im Allgemeinen* weitergebildet ist, und

weil ihm auch Cherusci eine Ableitung aus einem

aus goth. hairus, as. heru u. s. w. „Schwert“ ent-

springenden Götternamen zu sein schien. Allein

alles, was zu Gunsten eines solchen altgermanischen

,.Schwertgottes“ Hairus Heru vorgebracht worden

ist, hat sich als verfehlt und hinfällig erwiesen.

Eine Gottheit dieses Namens bat es zweifellos nie

gegeben und Cherusci schon gar bedeutete gewiss

etwas ganz anderes, als J. Grimm vermuthete. Zu-

dem sind uns Cherusken und Sachsen gleichzeitig

nebeneinander in ganz verschiedenen Wohnsitzen

bezeugt, ein Umstand, der es allein schon als aus-

geschlossen erscheinen lässt, dass die Sachsen die

Cherusken unter anderem, gleichbedeutendem Na-

(

men sind.

Freilich wird man fragen dürfen — und diese

Frage ist hier, wo wir inmitten ihres Landes stehen,

besonders naheliegend — , was denn aus den Che-

,
rusken geworden ist, die einst so mächtig in die

Geschicke des germanischen Gesammtvolkes einge-

griflFen haben. Es ist auch gar nicht möglich, dass

ein so zahlreiches sesshaftes Volk völlig ausgerottet

wird. Als ein selbständiger politischer Factor aber

sind die Cherusken in der That vom Schauplatze

verschwunden. Schon Tacitus bezeugt ihren Nieder-

gang. Später werden sie gar nicht mehr erwähnt.

Als Bevölkerungseleraent sind ja ihre Nachkommen
gewiss noch vorhanden, und ich gebe gerne zu, dass

sie als solches frühzeitig in dem sächsischen Volks-

i körper Aufnahme gefunden haben. Aber politisch

sind die Sachsen gewiss Alles eher als die Fort-

setzung der Cherusken.

Ausser diesen treten uns aber auf dem Boden,

den die mittelalterliche Saxonia einnimmt, in rö-

mischer Zeit noch verschiedene andere Stämme
entgegen, von denen wir theilweise ebensowenig

wissen, was aus ihnen geworden ist. Der Name der

Angrivarii allerdings lebt in der Form Angarii,
Engem als der eines Theiles der Sachsen fort.

Ebenso gehören die Barden im Bardengau nach-

mals zu den Sachsen, obwohl sie sicher auf den

j

in der alten Heimath zurückgebliebenen Theil der

Langobarden zurückgehen. Dies Beispiel zeigt

vielleicht am deutlichsten, dass im späteren Sachsen-

volke manches zusainuiengetioshen ist, was von Haus
aus nicht zu den Trägern des 8nchscnnainens zählte.

Der Name Angarii beweist wohl weniger, da er

rein geographische Bedeutung („Bewohner des

Angerlandes“) hat, und, wenn diese noch gefühlt

wurde, auf eine neue Bevölkerung derselben Ge-

genden übergehen konnte, ähnlich wie

„Bewohner von Baiahaim“ bei Ptolemaeus die

Markomannen, dasselbe Wort in ahd. und nhd.

Gestalt als Beheima, Böhmen die Tschechen

bezeichnet.

Von wo der Name Sachsen seinen Ausgang
nimmt, ist ja nicht so schwer zu sagen. Bei Ptole-

maeus treten uns bekanntlich £d£(üveg als eine

Völkerschaft in der Gegend des jetzigen Holstein

entgegen. Als deren West- oder Südwestgrenze

muss die untere Elbe gelten, denn am linken Ufer

dieses Stromes stehen bereits Chauken und Lango-

barden. Nach Norden zu reichteu die Sachsen kaum
jemals über die Eider, die noch die ags. Ueberlie-

ferung als ihre Grenze festhält. Wie weit sie sich

I

gegen Osten erstreckten, ist nicht bestimmbar.

I

Tacitus kennt keine Saxones, dooh werden seine
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Boudigni, die er von den Langobarden gegen

Norden vorschreitend nennt, Niemand anderer sein

als diese Sachsen unter anderem Namen.
Ton diesem Kerne aus hat sich also der Sachsen-

nanu* über das weite Gebiet verbreitet, das er zu

Beginn de* Mittelalters für sich in Anspruch nimmt.

Das kann nur in Folge erobernden Vordringens

der eigentlichen Sachsen geschehen sein. Natürlich

wird, wo auch die Unterworfenen Germanen waren,

deren rasches Aufgehen in den Eroberern möglich

gewesen sein, und theilweiae kann ja der Anschluss

kleinerer Völkerschaften mehr oder weniger frei-

willig erfolgt sein.

Mit der Eroberung des westelbischen Landes

von Ostalbingien aus war gewiss auch eine thcil-

weise Auswanderung der ältesten Sachsen in das

neugewonnene Gebiet verbunden. Diese Wander-

richtung lässt sich bei einem Gauvolke der Sachsen

deutlich erkennen, bei den Bewohnern des pagus
Sturmi in der Gegend von Verden an der Aller,

dessen älteste Heimath durch den Namen der Stur-

marii Stornieren in Holstein angedeutet wird.

Denn Namen, die mittels des Elementes -varii

gebildet sind, und deren erster Bestandteil schon

ein Volksname ist, bezeichnen immer die Bewohner

eines Stamraesgebiete», dessen ältere Bevölkerung

eben dieser Volksname andeutet. Man denke an

die Baivarii, Chattuarii, Kaetovarii, Cant-
ware gegenüber den Boii, Chatti, Racti, Can-
tii. Darum sind nicht umgekehrt die Sturmarii
aus dem pagus Sturmi abzuleiten. Ob sich das

lant ze Stürmen oder Sturmlant der Ktldrün

auch auf diesen Gau oder auf einen älteren Stamm-
sitz bezieht, ist ungewiss. Aber auch die Stur-
marii sind Sachsen. Die Lücke, die durch die Aus-

wanderung der Sturmi entstanden war. hat sich

also wieder geschlossen. Und überhaupt ist das

Land, das die £6£a}veg des Ptolemaeus innegehabt

hatten, diesem Stamme nicht verloren gegangen,

wiewohl doch bekanntlich auch ein grosser Thcil

von England durch diese ostalbingischen Sachsen

besiedelt worden ist. Es ist kaum zu glauben, dass

dieser kleine Bereich eine solche Populationskraft

entfalten konnte. Vielleicht aber hatten sich die

Sachsen, als sie »ich über westelbisches Gebiet

ausbreiteten, bereits durch vorausgehende Erobe-

rungen gegen Osten hin verstärkt, die das Land
an der Meeresküste im heutigen Mecklenburg und

Vorpommern betrafen. Wir wissen ja gar nicht,

was mit der alten germanischen Bevölkerung dieser

Länder geschehen ist. AU die Langobarden diese

Striche, das Land Scoringia, besetzten, um von

dort aus, wie Bugge im 2. Bd. seiner Studien ge-

zeigt hat. vorübergehend die Rolle einer Seemacht

in der Ostsee zu spielen, da scheinen sie schon

nicht mehr bewohnt oder doch nur spärlich besie-

delt gewesen zu sein. Was ist aus den <Pano-

dttvoi und J'Stdtvai des Ptolemaeus geworden? leb

stelle mir, ohne damit mehr als eine Vermuthung

geben zu wollen, die Sache so vor, dass sich der

aufstrebende Sachsenstumm zunächst die Volksge-

biete und Völkerschaften im Süden der Ostsee

zwischen Elbe und Oder angliederte und mit einem

Theile von diesen über die Elbe verrückte, einen

anderen Theil davon in sein altes Stammland, als

dessen Bevölkerung durch Auswanderung zusammen-

geschmolzen war, zusammenzog. In das auf solche

Art verfügbar gewordene Scoringia konnten dann

die Langobarden in friedlichem Einverständnisse

mit den Sachsen übertreten.

Ja selbst von der dänischen Inselwelt her können

die vordringenden Sachsen Verstärkung erfahren

haben. Bekanntlich bilden im Westen der Elbe die

Westfalen und Ostfalen — auch Fa len schlecht-

weg sind bezeugt — einen Hauptbestandteil der

mittelalterlichen Sachsen. Der Abgangsort dieses

Stammes könnte die Insel Falster sein. Ihr Name

scheint ähnlich gebildet zu sein wie die Namen

der irischen Provinzen Munster, Ulster, Lcin-

ster, die s&mmttich nordgermanische, aus derZeit

der W’ikingerherrschaft in Irland stammende Wort-

bildungen sind und zwar Zusammensetzungen au»

den alteinheimischen irischen Volksnamen und aus

dem nordischen Worte setr N., das »Sitz* bedeutet.

So könnte auch Falster, anord. Falstr N., ur-

sprünglich „der Sitz der Falen 11 sein. Nur beiläufig

bemerke ich, dass der Name der Falen germanisch

*Falhöz, *Falhös lautet und mit lit. pulsas und

süddeutsch fnleh „falb, hellbraun 1
*, beides aus idg.

*polcos, zusammengebört.

Zu dem Uebertritt der Sachsen auf westel bischen

Boden scheint mir ein Ereigniss besonders Anlass

gegeben zu haben, nämlich die Entvölkerung de«

Chaukenlandes durch den Abzug dieses Stammes

weiter gegen Westen, der sich bereits durch einen

Einfall desselben auf römisches Gebiet zu Anfang

des 3. Jahrhunderts andeutet; vgl. Ael. Spart iam

Didius Julianus c. 1. Das was uns Tacitus über die

Chauken berichtet, weist auf eine emporstrebende

Macht hin. und auch die Ausdehnung ihrer Sitze,

die sich von der Elbe bi« zur Ems erstreckten,

lassen uns ein bedeutendes Volk erkennen. Es wäre

recht befremdlich, wenn sich dieses, wie gemeinig-

lich angenommen wird, den Sachsen unterworfen

hätte und in ihnen spurlos aufgegangen wäre.

Fortsetzung folgt.

Di© Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Wein mann, Schatzmei*ter
der Gesellschaft : München, Theatinerstrasae 86. An diese Adresse sind auch etwaige Iteclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ran />’, Straub in München. — Schluss der Redaktion IS. November IHM.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Hcdigirt von Professor Dr. Johannen Hanke in München,
hntraUtcrtOr iItr

XXIX. Jahrgang. Nr. 11. Erscheint joden Mon.t. November 1898.

für ftlle Artikel, Bericht«, liocenaionen ®te. tragen die wiaaraMhaftl. Verantwortung lediglich die Herren Autoren, a. 8. Id dee Jthrg. IBM.

Bericht über die XXIX. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Braunschweig

vom 4. bis 6. August 1898

mit A iiMllii*><‘ii mich dein Elm und dem Harz.
Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Totiannoa üaulto in München.

Generalsecretiir der Gesellschaft.

(Zweite Sitzung.

Iierr Privatdocent Dr. R. Much:

Zur Stammeskunde der Altaachsen.
(Schluss.)

In Wahrheit finden die Chauken nicht in den

Sachsen sondern in den Pranken ihre Fortsetzung.

Ja sic sind geradezu der Kern des Prankenstammes,

jenes Volk, durch dessen erobernden VorstosB gegen

den Rhein hin der erste Grund zum Frankenreiche

gelegt wurde. Noch ist uns ein alter, poetischer

Name für die Franken, ags. Hü gas. deutsch (lati-

nisirt) HQgonea erhalten, der auch Yorliegt in

Hügdietrlch. wie dieser fränkische Sagenheld im

Gegensätze zum Gotenheldon Dietrich heisst.

Hügas Hügones ist aber nur eine Ablautforra zu

dem Namen der Chauci, gönn. *Hauhöz, d. i.

„die Hohen". Eine Form mit g. das hier nach dem
Vernor’sehen Gesetze bei ursprünglicher Suffixbe-

|

tonung an Stelle von h eintrat, liegt auch vor in

aisl. haugr „Hügel“ und (selten) „hoch“, sowie

Fortsetzung.)

in unserem Hügel selbst, das ja von Haus aus

so viel wie „die Höhe“ bedeutet. Diese Zusammen-
gehörigkeit der Namen Hü gas, Hügones und
Chauci ist übrigens keine neue Erkenntnis». Es
erübrigt nur, aus ihr auch die Folgerung zu ziehen,

dass die Franken Niemand anderer als die nach

Westen abgezogenen Chauken unter anderem Na-
men sind. Die Vorschiebung gegen die römische

Reichsgrenze hat dabei Seitenstücke in der Wander-
richtung anderer Germanenstämme, wie der Schwa-
ben, Burgunder, Vandalen, Goten u. a. in. und
kann deshalb nicht auffallen.

Ward das Chaukenland seiner Bewohner ganz

oder doch zum überwiegenden Theil entblösst, so

begreift es sich leicht, dass die Sachsen yon Ost-

albingien aus dort eindringen und festen Fuss fassen

konnten. Auch die Auswanderung der Langobarden
musste natürlich die Ausbreitung der Sachsen er-

leichtern. Von den Stämmen, die zwischen den

16
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Chauken und dem spätem! Bereich der Franken

lagen, mag sich ein Thei! jenen auf der Wande-
rung angeachlossen haben. Im Besonderen halte

ich die« bei den Ampaivarii für wahrscheinlich.

Was zurückblieb, ging in den Sachsen auf. So

kann es gekommen sein, das« eine Schichte der-

selben Völkerschaft fränkisch, eine andere in äl-

terer Heimatli zurückbleibcnde sächsisch wurde.

An der Discus »ton betheiligten sich die Herren

von Stolzenberg - Luttmersen und der Vor-

tragende.

Herr Professor Dr. J. Kollmanii:

Ueber die Beziehungen der Vererbung zur

Bildung der Menschenrassen.

Das sichtbare Resultat meiner Studien über die

im Titel angedeuteten Beziehungen besteht 1. in

der genauen Nachbildung eines weiblichen Schädels

au» demjenigen Pfahlbau

von Auvernier am Neuen-
burgersee , welcher der

Steinzeit angehörte. *) Der
Schädel ist von mir schon

früher einmal beschrieben

worden. Ich nenne ihn

kurz den Schädel der Frau
von Auvernier. Auf der

einen Hälfte ist er mit

kleinen Gypspvramiden
von verschiedener Höhe
besetzt. Sie deuten auf

die Dicke der Weichtheile. Da» 2. sichtbare Re-

sultat besteht in einer weiblichen Büste, welche

auf dem Wege der Reconstruction mit Zugrunde-

legung de» Gypsschädels dieser Pfahlfrau berge-

stellt wurde. In der Paläontologie ist da» Ver-
fahren der Reconstruction seit Cu vier bekannt und
geübt, es wird dort als Restauration bezeichnet.

Auf die gefundenen Skelette vorweltlicher Thierc

werden nach den Kegeln der vergleichenden Ana-
tomie die Weichtheile aufgezmehnet, um dadurch

ein genauere» Bild der untergegangeneti Thierc zu

gewinnen, als dies auf die blosse Betrachtung de»

Knochengerüstes hin möglich ist. Dasselbe, was
Paläontologen und vergleichende Anatomen an den

Köpfen und den Skeletten der Thierc schon oft

vorgenotnmen, habe ich Hier mit Hilfe eine» Künst-

lers, de» Herrn W. Büch ly, an einem Frauen-

scliüdcl der Steinzeit ausgefährt. Nach den Regeln

der Anatomie wurden die Weichtheile auf den
Schädel modellirt und so diese Büste hergestellt,

welche Sie hier vor »ich »eben.

Ein in der Nähe befindlicher Pfahlban stammte
aus der Bronzeperiode.

Bevor ich daran gehe, die Herstellungsmethode

ausführlich zu beschreiben, ist es unerlässlich, die

Berechtigung zu einem solchen Vorgehen nachzu-

weisen. Im Allgemeinen ist die Ansicht weit ver-

breitet, dass die Menschenrassen etwas vergäng-

liches seien, dass sie »ich in einem zwar langsamen

aber doch beständigen Umäuderungsprocess begriffen

befanden. Allein in Wirklichkeit ist das Gegen-

theil der Fall. Die Menschenrassen sind ebenso be-

ständig durch lange Zeiträume hindurch, wie die

Rassen der Thiere. Ich erinnere an die Erfahrun-

gen der anthropologischen Forschung am Schädel

wie am Skelett der Vorfahren und an die Ver-

gleichung mit denjenigen von heute. Schädel sind

zu Tausenden gemessen worden, prähistorische,

historische und moderne, und stets in der Voraus-

setzung, das» die charakteristischen Merkmale der

Lang- und der Kurzschädel, der Breit- und der

Langgcbichtor ererbt sind von ebenso beschaffenen

Vorfahren. Die Vergleichung hat diese Voraus-

setzung allgemein bestätigt.

Parallel mit den cranioEogiscben Studien bt

dann eine Untersuchung über verschiedene andere

Merkmale im grossen Stil zunächst innerhalb der

deutsch redenden Völker durchgefuhrt worden. Ich

meine jene grosse Schulerhebung. wobei Millionen

von Schulkindern in Bezug auf ihre Zugehörigkeit

zu dem blonden oder zu dem brünetten Typus

geprüft worden sind. Aus den zahlreichen Ergeh*

|

nisseii dieser Statistik hebe ich nur hervor, da»

der blonde Typus in .Norddeutschland, von 0#«

friesland bis über die Weichsel hinaus noch jetzt

der herrschende ist, wahrend Süddeutschtand vor-

wiegend dem brünetten Typus verfallen ist. Und

dies ist offenbar schon vor dem Auftreten der

Germanen in der Geschichte und vor der Invasion

der Römer so der Fall gewesen. Durch die weitere

Erkenntnis», dass die Brünetten und die Blonden

in grossen Massen und auf geradezu entgegen-

gesetzten Bahnen eingowandert sind, ist über dir

Dauerbarkeit der Augen-, Haar- und Hautfarbe

ein Experiment angestellt worden, wie es eben

i nur die Meisterin Natur selbst, in einem so groß-

artigen Maassstab anzustellen vermag. Es hat sich

|

gezeigt, dass in allen Ländern Europas diese Merk-

male dauerhaft sind, dass die Blonden seit Jahr-

hunderten blond, und die Brünetten ebensolange

brünett sind. Alle diese Eigenschaften sind von

;

den Vorfahren ererbt, sind angeboren. Auf Grund

i dieser Thatsachen ist dann allmählich gefunden

|

worden, dass in Europa mehrere Varietäten unter

|

den Kaukasiern Vorkommen, Blonde und Brünette,

1 Lang- und Kur/>chitdel. Leute mit lauget» und

Leute mit kurzem Gesiebt, und dass diese Varie-

täten alle dauerhaft sind. Man kann dies kurz so
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ausdrücken, die Rassen und ihre Varietäten
sind persistent. Diese wichtige Thatsache ist

der Ausgangspunkt für alle weiteren Betrachtungen,

auf welche ich jetzt mit um so grösserem Nach-
druck hinweison kann, seit Herr Virchow sich

in demselben Sinn ausgesprochen hat. Den zahl-

reichen schwankenden Ansichten gegenüber, die

selbst im Schooss dieser Gesellschaft laut geworden

sind, 1

)
erhalten seine Entscheidungen in dieser

Angelegenheit die Bedeutung eines Manifestes. Es

ist noch niemals beobachtet worden, erklärt

Virchow. dass die weisse Kasse sich irgend-
wo verändert hätte, weder die Rassen selbst,

noch die Varietäten. Eines der grössten Ex-
perimente, die Besiedelung von Australien, ist im

Sinne der Persistenz der weissen Rasse ausgefallen.

Dasselbe ist in Südafrika der Fall gewesen. In

Amerika ist dieselbe Zähigkeit der weissen Rasse

und ihrer Varietäten nacbgewiesen seit drei Jahr-

hunderten. Wenn man auch behauptet, dass der

Nordamerikaner eine erkennbare Veränderung nicht

blos des geistigen Wesens, sondern auch der körper-

lichen Eigenschaften erfahren hat, so ist doch kein

Individuum daraus herYorgegangen , welches sich

direct mit einer Kothhaut vergleichen liesse. Es

giebt weder in Nord- noch in Südamerika eine

neue amerikanische Rasse. Diese grossartigen Ex-
perimente, welche unbewusst von den Völkern bei

Gelegenheit ihrer Wanderungen angestellt wurden,

erstrecken sich freilich erst auf wenige Jahrhun-

derte, aber die Persistenz der Rassen ist doch

auch schon für Jahrtausende bezeugt durch die

ägyptischen Denkmäler. Aus den verschiede-

nen Perioden der Vorzeit, selbst aus solchen, die

bei uns prähistorisch sein würden, sind Abbildungen

der damaligen Völker erhalten, die auch für das

Auge fies Neulings die Verschiedenheit der Rassen

erkennen lassen. Da sind neben zweifellosen Ne-

gern auch Semiten und Arier dargestellt, zum
Theil sogar in Farben, aber es gibt keine Uebor-

gänge 7.wi*chen ihnen. (Virchow R.. Rassenbil-

dung und Erblichkeit. Festschrift für Bastian 1896.)

Ich constatire endlich noch die Bemerkung, dass

die Abbildungen auf den ägyptischen Monumenten
zeitlich an die neolithische Periode Cent ral-

und Westeuropas heranrücken. Aus all dem er-

gibt sich, dass die Merkmale der Rassen und der

Varietäten Europas heute noch die nämlichen sind

wie vor fünf- oder sechstausend Jahren. Es ver-

erbt sich, das zeigen gerade die Abbildungen auf

den ägyptischen Denkmälern, nicht allein die Be-

schaffenheit der Knochen, sondern es vererben sich

*) Bericht über die Anthropologen -Versammlung
in Frankfurt a/M. 1882. S. 203 ß.

auch die Weichtheile, wie die Farbe der
Augen, der Haare, der Haut, die Formen
der Muskeln, des Fettes, der Knorpel.

Diese bedeutungsvolle Erkenntniss von der

Dauerbarkeit der Rassen hat schon oft beredten

Ausdruck gefunden, z. B. durch Broca, Darwin,
i O. Ammon u. A., aber sie ist ebenso oft bestritten

worden, und zwar ist die Zahl der Gegner viel

grösser, von denen ich Villermö, d’Orbigny,
Topinard, Collignon, den Amerikaner Bow-
ditsch, den Engländer Bcddoe, dann 0. K. von
Baer, Waitz. Bollinger. Livi, Schnaffhau-
sen, J. Ranke und Buschan nenne. Sie alle

nehmen an, das Milieu habe einen entschiedenen
' Einfluss auf die menschliche Natur. So zeige

z. B. die Entwicklung des Skelettes eine Beein-

flussung durch die localen Lebensbedingungen,

welche vom Wohnort, von der Nahrung u. dergl.

abhängig sind. Die Rekrutirungslisten aller Länder

sind zum Beweis herangezogen worden, und phy-

siologische Experimente in grosser Zahl haben be-

wiesen , dass die Nahrung einen unzweifelhaften

Einfluss auf die Körperhöhe besitze. Bei Beblechter

Ernährung nimmt sie ab, bei guter nimmt sie zu.

Die Richtigkeit dieser Beobachtungen ist nicht

zu bezweifeln. Sie sind zu zahlreich und mit sol-

cher Umsicht festgestellt, dass man mit ihnen un-

|

bedingt zu rechnen hat. Allein man muss berück-

sichtigen, dass in jedem menschlichen Organismus

drei verschiedene Eigenschaften fast unabhängig

nebeneinander Vorkommen, die individuellen, die

sexuellen und die Rasseneigenschaften. Die letz-

teren sind durch lange Zeiträume unwandelbar.

Mögen die äusseren Einflüsse auch Generationen

dauern, die Rasseneigenschaften werden dadurch

nicht abgeändert, die Sturapfnase wird dadurch

keine Adlernase und die langen Gesichtsknochen

wachsen nicht in die Breite, es ändern sich da-

durch lediglich individuelle Merkmale, wie die

Menge des Fettes, die Stärke der Muskeln, die

Länge der Röhrenknochen, aber nichts von alle-

dem, was als specifische Eigenschaft der Rasse

oder der Varietät anerkannt ist. So ist es auch

bei den Thieren. * Es ist das sicherste Ergebnis»

des Studiums, dass die Natur ihren Geschöpfen

den Stempel der Species und der Varietäten tief,

unauslöschbar aufprägt. Die Paläontologie ist voll

von Belegen, dass organische Formen durch lange

Zeiträume hindurch unverändert erhalten bleiben.

Die grossen Erfolge der Thierzucht scheinen zwar

auf den ersten Blick den Beweis zu liefern, dass

in wenigen Generationen aus zwei verschiedenen

Formen des Rindes, des Schafes, des Schweines

und vor allem der Taube gleichsam eine neue,

dritte Form erzeugt werden könne. Allein man
16*
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weiss, dass solch neue Formen nur auf Anhäufung

oder auf verschiedener Verkeilung von Fett und

Fleisch beruhen und Huctuirend sind. Auch die

krankhaften Erscheinungen, deren Erblichkeit durch

Generationen nachweisbar ist, wie die Bluterkrank-

heit oder die Farbenblindheit, der Daltonismus u. u.

sind nicht im Stande, die Merkmale der Hasse zu

verwischen. Die charakteristischen, der Rasse oder

der Varietät zukommenden Eigenschaften bleiben

dieselben und sind als altes Erbe unveränder-
lich. Unter diesen conservativen Organen eines

Wesens sei vor allem, bei Mensch und Thier, des

Skelettes und der Schädelbildung gedacht, 1

) ebenso

der morphologischen Anordnung der Muskeln, Ge*

fasse und Nerven.

Auf Grund der Thatsache von der Persistenz der

Bassenmerkmale überhaupt und besonders auch
aller derjenigen, welche in den weichen
Theilen zum Ausdruck kommen, wird es jetzt

auch möglich, eine genauere Vorstellung von dem
Aussehen der Urbewohner Europas zu gewinnen,

sobald die Dicke der Weichtheile und ihre charak-

teristische Anordnung bekannt geworden ist. Denn
die Betrachtung des Schädels an sich gibt ein un-

vollkommenes und für viele sogar ein unverständ-

liches Bild. Es gehört Jahre lange Uebung dazu,

um bei seinem Anblick sich die Physiognomie des

Lebenden zu vergegenwärtigen. Für die Mehrzahl

selbst sonst guter Beobachter erscheinen die Schädel

mit den Augenhöhlen, der Nasenhöhle und der

breiten Spalte zwischen Ober- und Unterkiefer alle

gleich. Die zahlreichen Meinungsverschiedenheiten

über das Aussehen der Leute der Steinzeit bc-

*) lTm dem Leser den Einblick in die wichtige
Krage von dem Einfluss der Umgehung auf den mensch-
lichen Organismus zu erleichtern, folgen einige Lite-

raturungaben. Von dienen aus ist der Weg leicht zu
anderen Werken zu finden, weil in jeder dieser Ab-
handlungen zahlreiche andere oitirt sind. Broca,
Memoires d’Anthropologie. Tom. 1. Paris 1871. S. 434.

Topinard. Element* d’Anthropologie gdnerale. Paris
1886. S. 326. Collignon, Anthropologie de la France.

Mem. Soc. d’Anthropologie 1894. 8. 79. Darwin Uh.,

Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche
Zuchtwahl, übersetzt von Car ns. 1. Bd. Stuttgart 1871.

Beddoe. The anthropotogicat History of Europe. Scot-

tiscb Review. Wieder abgedruckt 1893. London. Livi,
Antropometriu militare. Parte 1. Text u. Atlas Roma
1896. 4°. Livi, Dello sviluppo del corpo in rapporto
coila professione e cotla condizione sociale. Koma 1897.
h®. F. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. 1. Tbeil.
Leipzig 1859. S. 38 ff. Auimon. Die natürliche Aus-
lese des Menschen, .lena 1893, Einleitung. Hanke,
Der Mensch. 2. Auflage 1891. Ranke, Beiträge zur
Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Bd. IV 188*.

Bollinger. Festschrift für Tb. L. W. Bischoff. In: Bei-
träge zur Biologie. Stuttgart 1882. b°. Holl M., Ueber
Gcnichtabildung. Mitteilungen der anthrop. Ge«, in
Wien 1868. 4°.

ruhen zu einem grossen Theil auf der Unmöglich-

keit, sich mit Hilfe des Schädels allein die Formen
des Lebenden richtig zu vergegenwärtigen. Sollen

wir über das Aussehen der Europäer der Vorzeit

also ein richtiges Urtheil gewinnen und sich da-

mit die Herkunft der Völker mehr und mehr auf-

klären. dann müssen wissenschaftliche Methoden

gewonnen werden, welche uns das Angesicht der

alten Besiedler Europas deutlicher vor Augen führen,

als dies bisher der Fall war. Von diesen Methoden

muss man erwarten, dass sie die Form der Weich-
* theile, der Haut, des Fettes, des Bindegewebes,

des Knorpels und der Muskeln richtig wiedergeben.

Man darf nicht verlangen . dass das Porträt des

Individuums wieder bergestelU werde, wohl aber

dasjenige der Hasse und der Varietät. Nach-

dem die Hassenmerkmale nicht blos in dem Kno-

chen Jahrtausende lang persistent bleibi n. sondern

auch in den Weichlhcilen, wie die Denkmäler

Aegyptens lehren, so folgt daraus, dass wir bezüg-

lich der Rassenmerkmale noch gerade so aus«

sehen, wie unsere Vorfahren aus der neo-
1 lithischen Periode. Wenn wir also mit Hilfe

genauer Messung die Dicke und die Anordnung

im Gesicht an Lebenden und Todten unserer Tage,

also unserer nächsten Umgebung feststellen, so

können wir mit Hilfe dieser Zahlen an die Recon-

struction der Menschen der Vorzeit herangehen.

Im Anschluss an die Methoden von Welcher,
Kupffer und Bessel-llagen und His wurde zu-

nächst diese Aufgabe erledigt. Dann war das

weitere Vorgehen folgender Art: die Weichtheile

wurden mit Thon, wie ihn die Bildhauer zum

Modelliren ihrer Figuren verwenden, auf eine ge-

I naue Nachbildung des Schädels in der durch die

Gypspyramidcn im Voraus gegebenen Dicke auf-

getragen und auf solche Weise das Iiassen-PortriU

1
eines Menschen erhalten, der vor vielen tausend

Jahren gtdebt hat; das ist die Büste hier einer

:

jungen Frau aus der Steinzeit. (Eine Abbildung

derselben findet sich in dem Archiv für Anthropo-

|
logie. Bruunschweig. Band XXV. 1898.)

Methode der Messung: Die Messung wurde

j

an Leichen vorgenommen. Das Messinstrument

;

besteht aus einer kräftigen in Holz gefassten Nadel,

über welche eine kleine Scheibe von Hartgummi

geschoben ist. Die Scheibe lässt sich derart be-

wegen. dass sie an der betreffenden Stelle der Haut

unbedingt aufsitzt. Die Grösse der Scheibe wechselt

zwischen 5— 10 mm. im Durchmesser. Die Nadel

wird geölt und dann während des Einstechens ge-

dreht. damit die Haut nicht trichterförmig einge-

drückt werde. Dann musste beachtet werden, das»

die Gummischeibe sich dicht an die Uaat anl**ge.

i
wenn die Spitze der Nadel den Knochen erreicht
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batte. Nach dem Herauszieben wurde die Entfer-

nung der Oummischeibe von der Nadelspitze genau
gemessen. Die Mosspunkte trennen sich in zwei

wichtige Gruppen, in solche für die Reconstruction

der Profillinie und io solche für die Reconstruc-

tion der Seitenflächen des Gesiebtes. (Siehe

die Figur S. 1 16.) Es sind im Ganzen 28 Männer-
und Frauenleichen gemessen worden, darunter ma-
gere und gutgenuhrte. Aus den absoluten Zahlen
wurden die Mittelwerthe für magere und gutge-

nährte Männer, und für magere und gutgenährte

Frauen berechnet. Für die Reconstruction des

Gesichtes der Frau von Auvernier wurden die Mit-

telwerthe von gutgenührten Frauen verwendet, da-

runter von vier Selbstmörderinnen. Es liegen so

der Tabelle die Messungen an acht weiblichen In-

dividuen zu Grunde.

Tab«ll« der zur Reconstruction der BUst« verwendeten Ma&ise

aue acht Leichen gut genährter junger Krauen.

Oberer Stirnrand 8,6
Unterer Stirnrand 4,3

An der Nasenwurzel 4,5

Karcnbeimnitte 2.8

Nasenbeiiwpitze 2,07
Oberlippenwurzel 9,9

Lippengrübchen 8,2

Kinnlippenfurche 10,4
Kmnwuist 10,1

Unter dem Kinn 6.2

Mitte Augenbrauen 5,3
Mitte unterer Augenhöhlenraud . . 4.r>

Vor dem M. masseter am Unterkiefer . . 7,1

Wurzel des Jochbogens vor dem Ohr 6,9
Höchster Punkt des Jochbogens . .5,3
Höchster Punkt des Wangenbeinhöckera . . 7,7

Mitte des M. masseter ..... 15,9

Am Kieferwinkel 9.5

Nasenwurzel bis Nasen Hügel ran ri 46,7

Nitsenbreite zwischen den Klügeln . . 34,75

Naaentiefe von der Spitze bis zur Lippenwürze 1 22.0
Höhe der Oberlippe 2U.75

Mundspulte bis Kinnwulst .... 31.3

Nach diesen Messungen ist die Haut auf dem
Nasenrücken ani dünnsten: 2,8 mm, auf der Stirn

oben 3,6 mm. am untere Augenhöhlenrand 4.5 mm,
am obern (Mitte der Augenbrauen) 5.3 mm, am
Kinn 1 cm dick: die Höhe der Oberlippe beträgt

2 cm; die Entfernung von der Mundspalte bi» zum
Kinnwulnt etwas über 3. genau 3,4 cm u. s. w.

(siehe die beigefügte kleine Tabelle). An den für

die Messung aungewählten Punkten wurden an dem
in Gips nachgeforintcn Schädel die schon erwähnten

Gipspyramiden errichtet, welche genau die Höhe
der angegebenen Mittelwerthe besitzen. Der Schädel

wurde dann bis zur Höhe der Marken mit Thon
belegt und so von einem Punkte zum andern fort-

gefahren, bis schließlich an den 46 Punkten die

Dicke der Weichtheilc aufgetragen war. An dem so

entstandenen Kohentwurf ist die charakteristische

Form des Gesichtes sofort /u erkennen. Bis jetzt

ist die Herstellung einer solchen Reconstruction

mühsam und zeitraubend, weit es sich um die

Fixirung vieler einzelner Punkte bandelt; sind erst

einmal die Regeln über das rassenanatomisebe Ver-

hältnis» der Weichtheile zum darunterliegenden

Knochen allgemeiner bekannt, dann wird die Re-

construction sich leichter ausführen lassen. Von
diesen Regeln seien jetzt nur die folgenden Sätze

hervorgehoben

:

1. an den identischen Punkten des
menschlichen Gesichtes ist da» Verhält-
nis der Weichtheile übereinstimmend bei

gleichem Geschlecht, gleichem Alter und
gleichem Ernährungszustand;

2. die Dicke der Weichtheile steht also

wie am Ilirnscliädel, so auch an dem Qe*
sichtsschädel in einem durch Zahlen fixir-

baren Verhältnis zu der knöchernen Un-
terlage.

Weitere Kinzelnhcitcn über die Herstellung darf

ich mir wohl versagen, sie sind in der erwähnten

Abhandlung (Arch. f. Anthrop. Rd. XXV, 1398)
ausführlich mitgetheilt. Ich möchte an dieser Stelle

vielmehr Einige» hinzufügen über die Gesichtsbil-

dung dieser Frau aus der Steinzeit. Die Frau bat

ein breites Gesicht, eine flache Stirn, vorspringende

Wangenhücker, deutlich erkennbare Kieferwinkel

und eine kurze Nase, lauter Merkmale, die durch

den Knochenbau im vornherein bestimmt sind. Die

Distanz der Wangenhöcker, der Jochbogen, der

i
Kieferwinkel ist strengstens festgekalten, so wie

sie in dem Knochenbau vorliegeu. Es wurde ledig-

lich die Dicke der Weichtheile aufgetragen. Die

rcconstruirte Form entspricht der von mir schon

wiederholt beschriebenen europäischen Varietät mit

breiicm Gesicht.

Was die Nase betrifft, so gebürt sie in die

Kategorie der Stumpfnasen; der Kücken ist leicht

eingebogen, die Spitze etwas nach aufwärts ge-

wendet und die Gegend der Nasenflügel breit. Nach
der Conflguration der Knochen darf man keine ge-

rade und keine Adlernase voraussetzen, weil die

Nasenbeine kurz sind wie das ganze Skelett der

Nase. Mit dem kurzen und breiten Gesicht ist bei

reinun Formen die Piatyrrhinie, die Stumpfnase,

verbunden, das ist allgemein anerkannt. Nach mei-

ner Messung beträgt an dem Schädel der Frau aus

der Steinzeit der Nasenindex 54,2, das ist ein

platyrrhiner Index, dem am Lebenden eine Stumpf-

nase entspricht. Umschau an Lebenden lässt bald

übereinstimmende Nasenformen auffinden. Es kom-
men »ehr verschiedene Grade derselben vor, darunter

solche, deren Rücken z. B. tief eingedrückt ist.
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Die Frau der Steinzeit hat eine jener kurzen Nasen,

die nicht als unschön gelten können. 1
) Die Form

des Munden steht unter zwei Bedingungen, unter

denen der Kiefer und der specifischen Beschaffen-

heit der Lippen. Das Kiefergerüst der Frau der

8teinzeit ist prognatb, der Profilwinkel beträgt 79°.

Dadurch springt wie in der Büste, das ganze Gesicht

etwas vor. Was die Lippen betrifft, »o lehrt das

Studium der Rassenanatomie, dass mit Prognathie

etwas geschwellte Lippen Vorkommen, es sind des-

halb an der Büste die Lippen voll. Bei den kurzen

und breiten Gesichtern ist der Mund etwas gross,

weil der Zahnbogen weit ist. Bei der chamaepro-

sopen Frau der Steinzeit beträgt der Gaumenindex

100,0; darin liegt der anatomische Grund für den

etwas grösseren Mund der Breitgesichter Kuropas

im Vergleich mit demjenigen der 8chmalgesichter

(Demonstration dieser Unterschiede an überlebens-

grossen Porträten, die nach Photographien her-

gestellt und in dem Saal aufgehängt waren). Der
Haarschmuck der Büste ist selbstverständlich frei

erfunden. Ein kurz geschnittenes Haar hätte die

äussere Erscheinung störend beeinflusst, ich hielt

es für erlaubt, irgend eine Form zu wählen, welche

die Stirn freilässt. Alle Naturvölker legen überdies

auf den Ilaarschntuck einen besonderen Werth. Wir
sind also jedenfalls zu der Annahme berechtigt,

dass die Frau von Auvernier ihr Haupthaar in

irgend einer Form, vielleicht in verwandter Art,

getragen habe. Die Drapierung der Brust, ebenso

das Collier mit einem Eberzuhn, Thonperlen u. dgl.

ist ebenfalls frei erfunden, ebenso der Blick, die

Wendung des Kopfes. Die Form des Halses ist der

allgemeinen Form deB Kopfes angcpas»t. Fassen

wir noch einmal die Büste als Ganzes ins Auge,
so ergibt sich, dass ein Theil der Frauen der Stein-

zeit in Europa, wie auch ein Theil der Männer
eine Form des Antlitzes bcsassen, wie noch viele,

heute unter uns Lebende. Ich habe diese Art der

Gesichtsfortn als Chamaeprosopie, als breite Ge-

sichtsforni bezeichnet. Sie kommt verbunden mit

Kurz- und Lang- und mittellangen Himkapseln vor

und ist auffallend verschieden von dem Langgesickt,

l
) Die einzelnen Maaase des knöchernen Schädels

wurden in der ausführlichen Mittheilung in dem Ar-
chiv für Anthropologie Bd. 25 mitgetheilt. Die Indices

wurden schon bei einer früheren Veranlassung veröffent-

licht: Zwei Schade) aus Pfahlbauten und die Bedeutung
desjenigen von Anvernier tür die Ra»*enanafcomie. Verh.

Nalurf. Ges. in Basel VIII. Theil Heft 1. 1*86. Siehe
ferner Studer und Bannwarth, ('rania helvetica

antiqua. Leipzig 1884. Mit 147 Liehtdruektafeln. Sie

haben das Nasen «kelett. nach dem atn Object vorge-
nommenen Messungen in die nämliche Kategorie {in

die der Phityrrhinie) gestellt. Siehe überdies die Tabelle
am Schluss.

der Leptoprosopie , dessen einzelne Theile des

Knochens wie der Weichtheile in die Länge, oder

wie man auch sagt, in die Höhe gehen (Demon-

stration eines Langgesichtes auf einer der Abbil-

dungen).

Diese breite Gesichtsform kommt also einer

Varietät der weissen kaukasischen Rasse zu. die

|

in Europa jetzt noch lebt. Dass sie vor vielen

tausend Jahren Bchon in Europa gelebt hat, du
i ist durch viele Schädelfunde schon längst bewiesen

und jetzt durch diese Büste noch deutlicher za

j

erkennen. Sie klart also die Herkunft der heute

noch lebenden Varietät der Breitgesichter auf und

beweist für Jeden verständlich, dass diese Varietät

schon zur Steinzeit in Europa gelebt hat.

Durch Vererbung hat sich diese Varietät bis

heute erhalten und ist durch alle Gauen
Europas nachzuweisen, sowohl in reiner Form

als gekreuzt mit der gleichfalls überall vorhan-

denen langgesichtigen Varietät des Kaukasiers.

Durch diese Art der Reconstruction eröffnet

sich die Möglichkeit der Herstellung von Rasscn-

porträten aus allen Zeiten Europas. Dadurch i*t

der Weg gezeigt für die Vertiefung unserer Kennt-

nisse über die körperlichen Merkmale unserer Vor-

fahren bis in die neolithischc Periode hinein. Aehn-

licbe Reconstructionen an Männerköpfen Europa«

sind jetzt noth wendig, um die prähistorischen

Rassen zunächst unseres Continentes besser kennen

zu lernen, als dies bisher der Fall war, wobei
1 folgende Erfahrungstatsachen gelten:

Jede Rasse des Menschengeschlechtes und jede

Varietät überliefert die besonderen körperlichen

Merkmale den Nachkommen. Mit anderen Worten,

die Rassen und die Varietäten sind persistent.

Vergegenwärtigt inan sich die Thatsachc von der

Persistenz der europäischen Rasse sowohl der mit

breitem als der mit langem Gesicht, erwägt man fer-

ner, dass die Blonden und die Brünetten, der Lang-

und der Kurzschädel alter Herkunft sind, so wird

dadurch nicht blos die Zusammensetzung der heuti-

gen Völker Europas verständlich, sondern auch

|

manche der geschichtlichen Entwicklungsvorgängr.

Unzählige Völker sind »eit der Steinzeit und zwar

J

aller Orten untergegangen. Zunächst diejenigen

der Steinzeit selbst, daun die Völker der Bronze*

! und Eisenzeiten, herab bis zu denen der Kelten.

der Gallier und der Germanen, der Griechen und

I

Römer. Der nämliche Zerstörungsprocess hat die

!
alten Aegypter, die Perser und die Karthager ver-

nichtet, aber die Rassen und ihre Varietäten haben

«ich unverändert erhalten. Im Vergleich mit den

Völkern sind die Varietäten und die Rassen un-

I

sterblich.
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Maas»« zweier brachycephaler FrauentcKIdel mH breitem

Gesiebt, der eine neolithiscb (Auvernier), der andere modern

(Sflddeutechland).

A u vernier Modern
(25— SO Jahre «1t) (37 Jxbre «lt)

Gerade Länge 1 160,0 mm 158.0 mm
Grösste Länge 2 166,0 , 166.0 .

Breite 185,0 „ 136.0 .

Stirn breite 92,0 . 91.0 ,

Höbe — 133,0 .

Ohrhöbe 112,0 „ 108,0 ,

Lange der Schädelbasis — 100,0 .

Horizontalumfang — 478.0 .

Sagittalumfnng — 332,0 ,
Querumfang — 310,0 P

Geticbsböhe 95,0 . 97,0 .

Obergesichtshöhe 56,0 „ 56.0 .

Gesichtsbreite 94,0 . 95.0 .

Jochbreite 123,0 . 123.0 „

Höhe der Nase 42.0 , 39.0 ,

Breit« der Nase 23.0 , 24.0 .

Breite der Orbita 12,0 „ 40,0 .

Höhe der Orbita 30.0 . 28,0 ,

Länge des Gaumen» 44.0 , 46.0 .

Breite des Gaumens 44,0 „ 42,0 .

Profilwinkel 79,0 „
—

Längenbreitenindex 1 84,3 . 85,7 .

. 2 81,3 . 81,8 .

Llngeuböhenindex i 70.0 . 84,1 .

. 2 67,4 ,
—

Brei tenböhen Index — 98,5 „

Gesichtsindex 77,2 „ 78,8 .

Oberge*icbtsindex 45,5 , 45.6 „

Nasen index 54.1 „ 61,5 ,

Augenböhlenindex 71.4 , 70,0 .

tiaumenindex 100,0 . 91,3 ,

Der Vorsitzende:

Ich kann dem Herrn Redner unsere Bewunde-

rung auch noch persönlich ausd rücken. Wenn er

fortfahrt , mit der ausserordentlich schwierigen

Masse des zu bewältigenden Materials sich zu be-

schäftigen, wird er uns immer zu lebhaftem Dank
verpflichten. Es gibt im Augenblick wohl keinen

zweiten Mann, der mit gleicher Ausdauer alle die

organischen Formen der ganzen lebenden Mensch-

heit zu bewältigen sich bemüht. Wir sind alle

etwas zu sehr locale Menschen, als dass wir ihm

nachkommen könnten, aber wir können ihm mit

Bewunderung zuschauen.

Herr Dr. Boas- New -York:

Mittheilungen aus Amerika.

Vor sechs Jahren hatte ich «las Vergnügen.

Ihnen über den Stand der anthropologischen Thätig-

keit in Nordamerika Bericht zu erstatten. Ich will

mir erlauben, heute über den gegenwärtigen Stand

der Forschungen in Nordamerika zu sprechen. Am
leichtesten kann ich das thun. indem ich Ihnen

die Thätigkeit in den verschiedenen Centren schil-

dere. Diese sind hauptsächlich die folgenden: Wa-

shington, Philadelphia, New-York, Cambridge und

Chica go.

In Washington befinden sich die grossen Re-

i

gicrungsinstitute, welche Theile des Smithsonian
Institute sind. Die regste Thätigkeit entfaltet hier

das Bureau of Ethnologv. welches die Aufgabe hat,

I

die ethnologische Kenntnis» der Eingeborenen Ame-
rikas zu fördern. Naturgemäss besteht die Thätig-

keit des Bureaus aus drei Theilen: zunächst be-

j

schuftige es sich mit der Archäologie Nordamerikas,

sodann mit der Sprache der Indianer und endlich

mit ihren Sitten, Glauben und socialen Einrich-

tungen. Die archäologische Abtheilung des Bureaus,

besonders Herr II. W. Holmes, hat in den letzten

Jahren ihre Untersuchungen auf die Funde in dem
Küstengebiete des atlantischen Oceans gerichtet,

wo namentlich Reste in glacialen Ablagerungen

gefunden sind. Die Altersbestimmungen dieser

Schichten sind von grosser Wichtigkeit für die

Frage nach dem Alter des Menschen in Amerika.

Während jetzt der Nachweis geliefert ist. «lass

viele der Funde in später umgelagerten Schichten

ruhen, sind andererseits neuerdings bearbeitete Ge-

räthe in nuch tieferen Schichten gefunden, welche

vielleicht ungestört sind. Diese neuesten Funde
verdanken wir Ausgrabungen, die von Professor

F. W. Putnam aus Cambridge angeregt sind. Die

Untersuchungen sind bislang nur in einem kleinen

Gebiete durchgeführt und die Frage mich dem
Alter des Menschen in Amerika ist noch keines-

wegs als abgeschlossen zu betrachten. Ausserdem

beschäftigt sich die archäologische Abtlieilung des

Bureau of Ethnology wesentlich mit den Resten,

die im äussersten Südwesten derVereinigten Staaten

Vorkommen; in diesem Gebiete befinden sich außer-

ordentlich interessante alte Bauten, deren histo-

risches Alter unbekannt ist, welche aber in ihren

Eigentümlichkeiten ohne jeden Zweifel entfernte

Beziehungen zu der aitmexikanischen Cultur auf-

weisen; hier wurden ausgedehnte Untersuchungen

gemacht und unter Anderem sehr interessante

Töpfereien zu Tage gefördert. Neuerdings beschäf-

tigt sich besonders Herr W. Fewke» mit diesem

Gebiete.

Die sprachlichen Untersuchungen, die von dem
Bureau in Angriff genommen sind, decken ein sehr

grosses Gebiet. In Nordamerika gibt es über 800
Sprachen; uaturgemäss ist dementsprechend das

Arbeitsfeld ein ungemein grosses und die Hilfs-

mittel des Bureaus sind kaum hinreichend, dieses

ungeheure Gebiet zu erschöpfen. Ich möchte unter

den Arbeiten dieser Abtheilung hauptsächlich die

de» Schweizer» Albert Gat sehet nennen, welcher

hervorragende Untersuchungen in vielen Sprachen

Amerikas ausgeführt hat.
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Die Untersuchungen über Sitten und Gebräuche

der Indianer nehmen wohl die lebhafteste Thätig-

koit des Bureaus in Anspruch. Die grundlegenden

Arbeiten des verstorbenen J. O. Dorsey. die zu-

sammenfassemlen Darstellungen des verstorbenen •

G. Malle ry sind Ihnen alten bekannt. Neuerdings

sind unter den Arbeiten des Bureaus die hervor-

ragenden Untersuchungen James Mooney’s über

die modernen Religionen der Indianer zu nennen,

H o ffm a n n’b Schilderungen der graphischen Künste,

die Forschungen des scharfsichtigen F. H. Cushing
über die Pupblo-Indianer

,
die genauen Aufzeich-

nungen von Walter Fewkes über die Ceremooien
derselben Stämme. J. W. McGee’s Forschungen

über die Formen der Gesellschaft — um nur das
|

Wichtigste aus einem ausgedehnten Gebiete heraus-

zugreifen.

Die von den Beamten des Ethnologischen

Bureaus gemachten Sammlungen werden im Na-

tionalmuseum zuWashington niedergelegt und bilden

eine stattliche Sammlung. Durch ausgedehnte Be-

ziehungen vergrößert sich dieses Museum rasch.

Es entfaltet gleichzeitig eine rege literarische

Tlmtigkcit. Hier müssen wir besonders die Ver-

dienste des ausgezeichneten Kenners Fr. Otis T.

Mason erwähnen, der uns die Bekanntschaft mit

den technischen Fertigkeiten der nordamerikanischen

Indianer vermittelt hat. Die wissenschaftliche Aus-

nutzung de» NationalinuseumH dürfte als ein Muster

für andere Institute gleichen Charakters dienen.

In Philadelphia ist vor einigen Jahren ein Mu-
seum gegründet, welches sich eines sehr lebhaften

Aufschwungs erfreut. Die Arbeiten des Museums
bewegen sich wesentlich in zwei Richtungen: Zu-

nächst beschäftigt sieh der Director desselben. Herr

Stowart Culin, hauptsächlich mit der Untersuch-

ung der Spiele der nordamerikanischen Indianer

und der eigentümlichen geographischen Verbrei-

tung derselben. Es finden sich im dortigen Museum '

ausserordentlich grosse Serien solcher Spiele, welche

sehr interessante Anklänge an die Spiele der alten

Welt bieten. Ferner wurden von dem Museum
grössere Untersuchungen in »Südamerika ausgeführt,

welche in di© Hand des Ihnen wohlbekannten

I)r. Uhle, früher in Berlin und Dresden, gelegt

waren. Derselbe ist mit reichen Schätzen zurück-

gekehrt. die der Ausarbeitung harren.

Eine archäologisch»* Untersuchung von grosser

Bedeutung hat dieses Museum in den Mooren Flo-

rida» machen lassen, wo F. H.- Cushing wohl-

erhaltene Holzschnitzereien gefunden hat. die ein

ganz neues Licht auf die alte Cultur dieser Ge-
biete werfen.

Ein grösseres ethnographisches Museum befin-

det sich in New-York. Da» dortige naturgeschicht-

liche Museum besitzt eine anthropologische Abthei-

lung; diese beschäftigt sich wesentlich mit ameri-

kanischen Problemen. In Südamerika wirkt für

dieses Museum Herr A. Bandelier, ein deutscher

Schweizer. Das Museum führt auch archäologische

Untersuchungen im Südwesten der Vereinigten

Staaten aus, wo bislang unberührte Gebiete gründ-

lich erforscht werden. Der Schwerpunkt derThätig-

keit des Museums liegt gegenwärtig in Mexiko,

wo eine systematische Untersuchung der Ethnolo-

gie und Anthropologie der nördlicheren Staaten im

Werke ist. Diese Arbeit liegt in den Händen d«
bekannten Reisenden Dr. Karl Lurnholtz und de*

Anthropologen Dr. A. H rdlit ka. Gleichzeitig wird

mit grossem Eifer an der Lösung archäologischer

Problem© gearbeitet. Während der letzten Jahre

war Herr Dr. E. Seler aus Berlin gleichzeitig für

das New-Yorker Museum und für das k. Museum

für Völkerkunde in Berlin thätig. Gegenwärtig

werden grössere Ausgrabungen unter Leitung des

Herrn M H. Soville ausgeführt.

Ferner beschäftigt man »ich mit Problemen,

welche das nordpacitische Gebiet bietet; hier findet

»ich eine grosse Reihe sprachlich verschiedener

Völkerschaften, welche aber bis zu einem gewissen

Grade eine gleichartige Cultur besitzen. Eine Unter-

suchung dieser Cultur hat »ich da» Museum be-

sonders zur Aufgabe gesetzt, und die Arbeiten io

dieser Beziehung sind gegenwärtig in vollem Gange.

Diese Untersuchungen sind von mir angeregt und

werden auch von mir geleitet.

Die archäologische Thätigkeit, d. h. die Unter-

suchungen der Prähistorie Nord- Amerikas haben

ihren Schwerpunkt in Cambridge in Massachu-
setts, und zwar ist hierin besonders verdient Pro-

fessor F. W. Put n am. Man kann wohl sagen, dass

die ganze Schule der amerikanischen Archäologie

von hier ausgegangen ist. Das Institut in Cam-

bridge beschäftigt sich mit der Archäologie des

östlichen Amerikas, besonders Ohios. Hier stowen

zwei oder drei getrennte Culturkreise aneinander.

Zunächst finden sich hier ausserordentlich inter-

essante Gegenstände, welche auf eine innige Be-

ziehung zu der südlichen Cultur der Golfgebiete

hinweisen. Später scheint eine primitivere Cultur

bestanden zu haben. Ausserdem macht das Mu-

seum zu Cambridge ausgedehnte Untersuchungen

über die Ruinen Mittelamerikas, besonders in Hon-

duras; es finden sich dort Städteanlagen, welche

ganz ähnlich wie bei uns aus einer Serie von Ab-

lagerungen bestehen; besonders in Honduras hat

man Stadtanlagen gefunden, welche eine Mächtigkeit

von 30 in erreichen. Eine Untersuchung der früh-

esten Ablagerungen in diesem Gebiete ist das Pro-

blem, an welchem gegenwärtig dort gearbeitet wird.

Digitized by Google



123

Das „Field Columbian Museum“ in Chi-
cago ist aus der Weltausstellung hervorgegangen.

Die Anregung zu diesem Museum verdanken wir

auch Herrn F. W. Putin am, welcher seinerzeit mit

dem grössten Fleisse Sammlungen für die Welt-

ausstellung zusammenbrachte. Seit dieser Zeit ist

die Thätigkeit des Chicagoer Museums wesentlich

auf die Ausbeute und Vervollständigung dieser

Sammlungen gerichtet.

Alle diese Institute, welche ich hier erwähnte,

publiciren die Resultate ihrer Forschung in grös-

seren Serien von Abhandlungen, welche regelmässig

erscheinen.

Eine Hauptschwierigkeit in der Fortführung

der anthropologischen Untersuchungen in Nord-

amerika beruht darin, dass nur ein «ehr geringer

Nachwuchs junger Leute vorhanden ist, welche im

Stande sind, die Untersuchungen unabhängig weiter

zu fuhren. Aber auch hier ist in den letzten sechs

Jahren ein grosser Schritt zur Besserung zu ver-

zeichnen ; in dieser Zeit sind drei anthropologische

Lehrstühle gegründet worden, in Cambridge, in

New-York und in Chicago, und wir dürfen hoffen,

dass aus diesen Schulen ein neuer und fähiger

Nachwuchs hervorgehen wird. Die Thätigkeit die-

ser Professuren ist eine verschiedenartige: in Cam-
bridge wird wesentlich Archäologie und physische

Anthropologie gelehrt, in New-York liegt das

Schwergewicht des Unterricht« auf dem Gebiete

der Ethnologie, Linguistik und physischen Anthro-

pologie. in Chicago in Ethnologie und Archäologie.

Allmählich beginnen die jungen Anthropologen die

drei Universitäten, oder wenigstens Cambridge und
New-York zu besuchen, um ihre Ausbildung zu er-

langen. Wir dürfen hoffen, innerhalb der nächsten

fünf o<ler zehn Jahre eine Zahl von anthropolo-

gischen Professuren in Nordamerika zu erhalten,

welche wohl für einen tüchtigen Nachwuchs Sorge

tragen werden.

Die Verhältnisse in Canada liegen bei weitem

nicht so günstig wie in den Vereinigten Staaten.

Vor etwa 15 Jahren hat die englische Natur-

forscherversammlung Mittel bewilligt, um Unter-

suchungen über die Indianer de« nordwestlichen

Canada ausführen zu lassen; diese Arbeiten sind

jetzt abgeschlossen. Dieselbe Versammlung hat

letztes Jahr ein Comitö für die ethnographischen

Untersuchungen von ganz Canada ernannt, welches

sowohl die Eingeborenen wie die Weissen in den

Kreis der Betrachtung ziehen soll.

Vor wenigen Jahren schien es, dass die phy-

sische Anthropologie einen bedeutenden Aufschwung

in Nordamerika nehmen sollte, aber diese Hoffnung

scheint nicht so rauch der Verwirklichung entgegen-

zugehen, wie es den Anscheiu hatte. Die prak-

Corr.-ßUtt <1. deuütch. A. 6.

tischen Arbeiten über physische Anthropologie

liegen zum grossen Theile in den Händen der

Turnanstalten, welche mit den dortigen Universi-

täten verbunden sind. An allen Turnanstalten wer-

den eine grosse Masse von Messungen nusgeführt,

welche im Laufe der Zeit wichtige Resultate er-

geben müssen. So ist die Zahl der in Cambridge

gemachten Messungen 20 000 oder mehr, dieselben

harren der wissenschaftlichen Bearbeitung. Auch
das Interesse an den Untersuchungen über das

Wachsthum ist ein sehr grosses, dasselbe liegt

gleichfalls wesentlich in den Turnanstalten. Sehr

viele Schulen haben Schulärzte und diese sind an-

gewiesen, Untersuchungen vorzunehmen. Ich möchte

die Untersuchungen erwähnen, welche in den Ka-

dettenaiistalten der Armee sowohl wie der Flotte

angestellt sind und sehr interessante und wichtige

Resultate ergeben haben.

Die Untersuchungen über die physische An-

thropologie der Indianer worden nicht so kräftig

betrieben, wie es wünschenswert^ wäre, da doch

die indianische Rasse sehr stark im Rückgang be-

griffen ist; doch gibt es grosse Sammlungen von

Schädeln, Skeletten und Photographien, welche

jedenfalls im Laufe der Zeit wichtige Resultate

ergeben werden.

Im grossen Ganzen ist die Zukunft der An-

thropologie in Amerika eine viel versprechende;

die lebhafte Anregung, welche durch die Berührung

mit den Indianern gegeben wird . hat nicht ver-

fehlt, ihre Wirkung auf diese Wissenschaft aus-

zuüben , und überall sehen wir das lebhafteste

Interesse, sowohl für archäologische wie ethno-

graphische Untersuchungen. Demgemäss beschäf-

tigen sich auch eine grosse Anzahl wissenschaft-

licher wie halbwissenschaftlicher Gesellschaften mit

Problemen dieser Art, und in den populärwissen-

schaftlichen Journalen Amerikas spielt die Anthro-

pologie eine hervorragende Rolle. Aber trotzdem

dürfen wir nicht vergessen, dass die allergrössten

Anstrengungen nüthig sein werden, um die wich-

tigen Fragen zu lösen, welche noch zu lösen sind,

ehe das Schwinden der Indianer der weiteren

Forschung ein Ende setzen wird.

Herr Dr. Karl E. Rauke:

Beobachtungen über Bevölkerungsstand und
Bevölkerungsbewegung bei Indianern Central-

Brasiliens.

Ueber die Lebensbedingungen vollständig von

der Cultur unberührter Völkerschaften sind wir

noch so sehr im Unklaren, dass jede Beobachtung,

die uns einen Blick in dieselben gestattet, nicht

ohne Werth sein kann. Eine grosse Lücke in

17
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unserem anthropologischen und ethnologischen Win-

sen ist auf das Fehlen von bevölkeningsstatistischen

Beobachtungen unter den verschiedenen ausseren

Einflüssen, unter denen das Naturvolk im Gegen-
satz zu den Culturvölkern lebt, zu beziehen.

Ich hoffe daher, dass Sie den Resultaten von

Volkszählungen aus den Indianerdörfern des Schin-

gu. die ich Ihnen heute vorlegen möchte, einiges

Interesse abgewinnen, obwohl gleichartige Unter-

suchungen bis jetzt kaum je von reisenden Anthro-

pologen gemacht worden sind.

Verhältnisse, die mächtiger waren als ich,

haben es verhindert, der Untersuchung die Aus-

dehnung zu verleihen, die ich ursprünglich geplant

hatte. Die im Folgenden enthaltenen Zahlen sind

aus nur zwei Indianerdörfern. und zwar aus einem

Dorf der Trumai und einem als Guikuru bezeich-

neten Dorf der Nabuqua mit zusammen 202 Ein-

wohnern gewonnen.

Da diese Zahlen so klein sind, dass es gewagt

erscheint, Bie zum Ausgangspunkt einer eingehen-

deren Betrachtung zu machen, muss ich Ihre Auf-

merksamkeit auf einige sociale Eigentümlichkeiten

der untersuchten Stämme lenken, die für die Be-

urteilung der Resultat«* von grosser Wichtigkeit

sind, ehe ich auf die eigentliche Untersuchung cin-

gehen kann.

Verkehrsschaierigkeiten von allen Seiten her

haben uns im ausgedehnten Quellgebiet des Schingu

eine Art von ethnologischem Museum Südamerikas

aufbewahrt, in dem sich Reste von allen grossen

Sprachfamilien unberührt erhalten haben. Von
Süden her ist dieses Gebiet nur unter grossen

Entbehrungen und nur von grösseren gut ausge-

rüsteten Expeditionen über die Wasserscheide zwi-

schen La Plata und Amazonenstrom in monate-

langer Reise zn erreichen. Von Norden her ist

es durch die mächtigen Cataracte und Fälle im

mittleren Stromlauf vor jedem Eindringling ge-

schützt. Von Osten und nach Westen bieten weite,

von wilden Stammen bewohnte Landstrecken. die

zu den unerforschtesten Gebieten der Erde gehören

und jeder Dnrchreisung wahrscheinlich sehr grosse

Schwierigkeiten bereiten dürften, eine Mauer gegen t

die Aussenwelt. In dieser abgeschlossenen Völker-
|

oase hat sich aber keineswegs einer der dahin

verschlagenen Stämme ein Reich gegründet, in

dem die übrigen untergegangen wäre», sondern

jeder dieser Stämme hat sich neben den anderen

erhalten. Die einzelnen Stämme haben ihre eigene

Sprache behalten, so dass oft Nachbarn von weni-

ger als einer Tagereise Entfernung von einander

kein Wort von der Sprache des anderen ver-

stehen. Im Schingu-Quellgebiel werden Richer zehn !

verschiedene Sprachen gesprochen, die untereinan-
j

der so verschieden sind, dass eine Verständigung

nur mit Hilfe der Zeichensprache möglich ist.

Sprache und Sitte haben nun die einzelnen

Stämme in hohem Grade von einander isolirt, trotz-

dem ein reger Tauschhandel zwischen ihnen be-

steht und sie sich im Grossen und Ganzen stet»

freundlich untereinander begegneten. Zwar kom-

men Ehen von einem Stamm zum anderen vor,

aber sie sind immerhin selten. In den untersuch-

ten Dörfern ist nur eine zu verzeichnen gewesen.
: Von einer fluctuirenden Bevölkerung im Indianer-

dorf können wir in Folge dessen kaum sprechen

und von einer erheblichen Auswanderung oder Ein-

wanderung in demselben kann überhaupt nicht die

Rede sein. Die Erscheinungen des Wachsens und

Abnehmern» der Bevölkerung der einzelnen Dörfer

geben uns also ein reines Bild der Verhältnisse der

Fruchtbarkeit und der Sterblichkeit. Das heisst,

jedes einzelne Schingudorf ist in seinem Bestand

nur von der Zahl der in ihm selbst vorkommen-

den Geburten und 8terbefalle abhängig. Es bildet

ein Volk für sich, an dem Fruchtbarkeit und Mor-

bidität in abschliessender Weise studirt werden

können. So kommt es. dass einzelne Beobachtun-

gen an Indianerdörfern schon einen WT

erth besitzen,

der gleichen Beobachtungen an einem europäischen

Dorf nicht zugesprochen werden dürfte. Eine solche

richtig vorgenommene Einzelbeobachlung hat einen

in sich selbst völlig abgeschlossenen Complex voa

Erscheinungen festgehalten, die zwar nicht ohne

weiteres verallgemeinert werden dürfen, deren

Werth aber durch folgende Beobachtungen nur

erhöht werden kann. Mit ihr ist einer der Bau-

steine gewonnen, aus denen später das Gebäude

einer exacten Lehre der indianischen Bevölkerung

aufgeführt werden kann.

Für Südamerika gilt übrigens das Gesagte nur

für kleinere Stämme. Die grösseren führen stet*

Kriege und haben nicht selten Gefangene fremden

Ursprungs in ihr Dorf aufgenommen. Für da*

eigentliche Schingu-Quellgebiet ist das aber gleich-

gültig, da dort wie gesagt ein dominirender Stamm

nicht vorkoinmt. Erst einige Tagereisen hinter der

Vereinigung der Quellflüsse zum Hauptstrom trifft

man auf einen Stamm, der, zahlreicher und kriege-

rischer als die Nachbarn, sich einzelne derselben,

aber noch keinen aus unserem Gebiet unterjocht

hat. Er ist von uns nicht besucht worden und

kommt daher hier nicht in Betracht.

Ich habe diese Verhältnisse desswegen so genau

auseinander gesetzt, da ich glaube, dass noch an

verschiedenen anderen Stellen der Erde unter un*

eivilisirten Völkerschaften, über die wir noch *o

wenig Kenntnis» besitzen, ganz ähnliche Beding-

ungen zu finden sind. Durch sie wäre es für den
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Reisenden möglich, Einzelbeobachtungen zu machen,
|

die uns ein richtiges Bild der Bevölkerung eines

solchen Stammes geben könnten.

Liegen nun die Verhältnisse für eine Volks-

zählung am Schingu von dieser Seite' äusserst

günstig, so stellen sich ihr doch von anderer Seite

Schwierigkeiten entgegen, die derartige Untersuch-

ungcn bis jetzt völlig verhindert zu haben scheinen.

Handelt es sich wie am Schingu um einen völlig

unberührten Stamm, so muss der Reisende jedes

Dolmetschers entbehren. Schon der erste Versuch

einer Volkszählung auf dem Weg der Zeichen-

sprache, im Dorf der Trumai, lehrte mich, dass

die Sache keineswegs so einfach war. als ich mir

vorgestellt hatte. Wie soll inan die Einwohner-

schaft eines Dorfes zählen, die selbst vom Zählen

über 20 hinaus keinen Begriff bat und die jedem

Unternehmen des wunderbaren weiaten Besuchers

«las grösste Misstrauen entgegenbringt.

Den Indianern mein Vorhaben verständlich zu

machen, habe ich nach den ersten schwachen Ver-

suchen gleich wieder aufgegeben. Denn sie im

Ganzen za überzählen, ergab sich schon auf den

ersten Blick als unmöglich. Ich versuchte dann

die Bewohnerschaft der einzelnen Hütten festzu-

stellen. Aber auch das ging nicht so ohne weiteres.

Die Leute gingen aus einer Hütte in die andere

und wenn ich eintrat, so begleiteten mich stets

mehrere Neugierige und sowie ich mich im Eingang

zeigte, flohen die Kinder unter ängstlichem Geschrei.

Und doch war es schon der dritte Tag unseres

Aufenthalts und wir wollten am nächsten wieder

aufbrechen. Ich begriff, warum solche Untersuch-

ungen bis jetzt über wilde Völkerschaften über-

haupt noch nicht vorliegen. Während ich in Ge-

danken über die Möglichkeit einer Volkszählung

im Dorf umherschlenderte, fiel mein Blick auf die

in den Hütten ausgespnnnten Hängematten, die

Scblafstätte der südamerikani»chen Indianer. Schon

in den Tagen vorher war mir die regelmässige

und sich stets gleichbleibende Anordnung derselben

aufgefallen. Es musste also möglich sein, zu jeder

Hängematte denjenigen zu erfragen, der die Nacht

in derselben zubrachte.

Ich stellte mich daher an eine derselben und

suchte diese Frage in der Zeichensprache zu ver-

deutlichen. Ich deutete auf den Stand der Sonne

und lies« dieselbe mit ausgestrecktein Arm nach

Westen wandern und dort untergehen. Dann legte

ich mich in die Hängematte und fing an zu schnar-

chen. Dann stand ich wieder auf, lies* die Sonne

wieder untergehen und suchte dem zunächst stehen-

den Mann begreiflich zu machen, dass ich wissen

wolle, in welcher Hängematte er dann schlafe.

Anfangs haben sie es wohl nicht begriffen und

es bedurfte vielfacher Wiederholung und verschie-

dener Anordnung meiner Zeichen, ehe mich einer

der Anwesenden an eine Hängematte führte, ebenso

wie ich die Sonne nach Westen wandern Hess,

sich in die Hängematte legte und zu schnarchen

begann. Jetzt hatte ich aber gewonnenes Spiel.

Ich belohnte ihn für sein Verständnis und nun

wollte jeder mich zu seiner Hängematte führen.

So habe ich der Reihe nach alle Hängematten
des Dorfe» abgefragt, mir denjenigen oder die-

jenigen, die in ihr schliefen, vorstellen lassen,

ihre Namen und ihr Geschlecht verzeichnet und

ihr Alter geschätzt.

Eine genauere Statistik wird sich unter einem

wilden unberührten Volk, das den Europäer zum
ersten Mal sieht, überhaupt nicht anstellen lassen.

Auf die Schätzung des Alters wäre ich übrigens

auch angewiesen gewesen, wenn ich die Sprache

der Indianer beherrscht hätte, denn sie kennen

ihr eigenes Alter nicht. Selbst bei einem sicher

nur wenige Tage alten Säugling konnte ich das

Alter nicht mehr erfahren und ebensowenig wusste

die Mutter, vor wie viel Tagen sie geboren hatte,

das heisst, ihre Angaben differirten von Frage zu

Frage so sehr, dass ich aus ihnen keinen festen

Anhalt gewinnen konnte. Bei dem Mangel der

8chrift ist das leicht verständlich, und bedingt

keineswegs einen Mangel der Zeitrechnung über-

haupt. Die freigelassene Sklavenbevölkerung, die

überall in Brasilien einen grossen Procentsatz der

Bevölkerung bildet, verhält sich ebenso. Sie kennen

den Begriff Jahr, sie kennen die einzelnen Monate,

sie kennen die Unterscheidung der Jahreszeiten,

sie kennen die Woehe und die Woehentage, aber

wenn man sie fragt, wie alt bist du, so erhält

man als stereotype Antwort: „Naö Sei*, „Ich weis»

cb nicht 4
. Und als ich einmal die Frage immer

dringender wiederholte, sagte ein sichtlich knapp

18 jähriger Mulatte: „Pode aer trinta*, „Vielleicht

dreissig*.

Meine Beobachtungen haben sich einerseits mit

dem Bevölkerungsstand in seiner Gliederung nach

Alter, Geschlecht und Familienstand beschäftigt,

und lassen andererseits auch einen Schluss zu auf

die Hauptphänomene der Bevölkerungsbewegung,

auf den Zuwachs durch die Fruchtbarkeit und das

Abnehmcn in Folge der Mortalität.

Die genaueren Verhältnisse sind die folgenden:

Altersaufbau.

31°/o der Gosammtbevölkerung, die innerhalb

der ersten 10 Jahre standen, stehen 24.6°/0 im

2. Lebensjahrzehnt gegenüber. Diese Zahl verrin-

gert sich im 3. Jahrzehnt auf 19,2 °/oi im vierten

17 *
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schon auf 11.8°/0 und nur 13,3 n
/0 der Gesammt-

bevölkerung überleben da» 40. Lebensjahr.

So unscheinbar demjenigen, der nicht mit den

Augen eines Statistikers zu sehen gewöhnt ist,

diese Zahlen auch scheinen mögen, ko lassen sie

doch eine Anzahl weittragender Schlüsse zu. Für’s

erste ist in ihnen ein Beweis für die Eingangs
erwähnten Verhältnisse, du» heisst für das Fehlen

einer Auswanderung oder Einwanderung enthalten.

Da ich glaube voraussetzen zu müssen, dass

den meisten der Anwesenden die einschlägigen

Erscheinungen der Bevölkerungsstatistik unbekannt

»ind. muss ich hiezu etwas weiter ausholen. Unter

unseren civilisirten Verhältnissen besteht ein auf-

fallender Unterschied im Altersaufbau der länd-

lichen und städtischen Bevölkerung, und zwar hat

das darin »einen Grund, das» von den auf dem
Land Geborenen eine grosse Anzahl »ich der besse-

ren Krwerbsgelegenheit wegen der Stadt zuwendet.

Wir haben es also mit einer Auswanderung vom
Lande nach der Stadt zu thun. Bei einem reinen

Walten der Sterblichkeit nimmt nun das Contin-

gent der in einem Jahr Geborenen, je weiter es

in den Altersklassen hinaufrückt, um so mehr ab.

Diese» Abnebmen ist in den sogenannten Absterbe-

tafeln Gegenstand einer wissenschaftlichen Unter-

suchung geworden. Es findet aber auch bei gleich-

bleibender Fruchtbarkeit einen Ausdruck in dem
Altersaufbau der Bevölkerung. Die im ersten Le-
bensjahr Stehenden sind in Folge dessen zahlreicher

als die im zweiten, diese wieder zahlreicher als

die im dritten. Bei nur wenig schwankender Frucht-

barkeit, wie die» nach den einschlägigen Unter-

suchungen bei den europäischen Völkern, Frank-
reich allein ausgenommen, der Fall ist, kann nie-

mals ein Jahrescontingent grösser sein als das ihm
vorhergehende. Diese Erscheinung sehen wir aber

auf das Deutlichste in Folge der Einwanderung an

der städtischen Bevölkerung ausgeprägt. Während
die Bevölkerung der Stadt etwa bis zum 15. Lebens-

jahr regelmässig abnimmt, beginnt sie von hier

an unter dein Einfluss der Zuwandernden wieder

zuzunehmen, erreicht noch einmal ein Maximum
über 20, um dann erst wieder abzunchmen, auch
wieder in langsamerem Tempo, als die Sterblich-

keit allein zu Wege brächte. Die graphische Dar-

stellung einer solchen Bevölkerung, wenn man die

einzelnen Jahrescontingente auf die breite Kinder-

baeis pyramidenartig aufzeichnet, zeigt eine An-
schwellung zwischen den genannten Jahren, die

die starke Einwanderung verräth. Umgekehrt ist

es bei der ländlichen Bevölkerung. Auch hier ist

die Abnahme derselben zuerst regelmässig, um
vom 15. Jahr an plötzlich excessiv zuzunehmen.
Der Bevölkerungsstand ist im nächstfolgenden Jahr-

zehnt ein ausserordentlich geringer, die Pyramide

der ländlichen Bevölkerung zeigt also eine spindel-

förmige Einschnürung in Folge der Auswanderung.

Die indianische Bevölkerung nun , bei der wir

weder Einwanderung noch Auswanderung voraos-

setzten, nimmt zwar in erschreckend räuchern Maass-

stabe, aber in regelmässiger Weise ab. ein Beweis,

da»» Wanderungen nicht stattfinden. Wenn der

Indianer auswandert, so ist es stets der ganze

Stamm, der sich neue Wohnsitze sacht.

Dann zeigt der Altersaufbau sehr charakteri-

stische Unterschiede von dem Altersaufbau civili-

I sirter Nationen. Nehmen wir zum Vergleich zu-

nächst den Altersaufbau des deutschen Reiches,

so sehen wir, dass der procentische Antheil der

im Lebensalter unter 10 Jahren Stehenden hei

den Indianern ein »ehr viel höherer ist als bei

uns. 31°/o der indianischen GesammtbevölkeruDg

stehen unter 10 Jahren, während die gleiche Alten-

i klasso im deutschen Reich nur 24,2°/o beträgt.

Auch in der zweiten und dritten Decade ist die

! indianische Bevölkerung zahlreicher vertreten. m:(

j

24,6 und 19,2*/* gegen 20,7 und 16.2°/§ im

I deutschen Reich. Im Alter von 30— 40 Jahren

|

ändert »ich aber diese» Verhältnis». Während ira

I deutschen Reich noch 12,7°/© der Gesairnntbevöl-

i kerung im Alter von 30— 40 Jahren stehen, ist

|

diese Altersklasse beim Indianer »chon auf 11.8°/»

!
zusammengeschmolzen, und während im deutschen

!

Reich 26.2°/0 im Alter über 40 Jahren stehen,

erreichen nur 13,3°/o- also nur die Hälfte davon,

das gleiche Alter unter den Bedingungen, die da»

Leben de» Indianers mit sich bringt. In diesen

Zahlen ist ein Ausdruck der Sterblichkeit enthalten,

auf den wir bald näher zurückkommen werden.

Einstweilen genügt es. darauf hinzuweisen, das»,

wie man auf den ersten Blick sieht, der Indiansr

kurzlebiger ist als der Deutsche.

Gliederung der Bevölkerung nach dem
Geschlecht.

i

Die Indianer zeigen einen ziemlich erheblichen

Männerüberschuss. Es treffen auf 1000 Männer 879

Frauen. Dieser Männerüberschuss ist am grössten

in den ersten beiden Altemdecaden. nimmt mit

zunehmendem Alter rasch ab und verwandelt »ich

jenseits des 40. Lebensjahres in einen geringen

Weiberüberschu»».

Wir sehen daraus, dass zwei Thatsuchcn. die

bis jetzt bei allen statistisch untersuchten Bevöl-

kerungsgruppen zur Beobachtung gekommen sind,

auch für den Indianer ihre Richtigkeit haben. Auch

I im ludianerdorf werden mehr Knaben als Mädchen

geboren, und auch hier ist die Mortalität der

besseren Hälfte eine geringere.
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Schon wahrend der Geburt gehen überall in

der Welt mehr Knaben verloren als Mädchen und
bei uns in Deutschland, wo der Ueberschuss der

männlichen Geburten viel geringer ist, sind schon

am Ende des ersten Lebensjahrs die Mädchen in

der Ueberzahl. Im Alter unter 5 Jahren ist dann

nach den vitalen Statistiken von Nordamerika die

Mortalität der Knaben an allen Krankheiten der

der Mädchen überlegen, mit alleiniger Ausnahme
de« Keuchhustens, und es ist sehr charakteristisch,

dass später, wenn das höhere Alter erreicht ist,

die Frauen hauptsächlich in einer Todesursache

die Männer übertreffen, die eine Folge des höheren

von ihnen erreichten Alters ist, nämlich gerade

im Old Age, wie es der Engländer nennt, das

heisst in der Zahl der Todesfälle an Altersschwache.

Eine Erklärung für diese Erscheinung, die nur

während der Pubertätsperiode eine Ausnahme zu

Gunsten der Männer macht — was sich wiederum

auch beim Indianer sehr deutlich ausdrückt —

,

darf nicht in den socialen Unterschieden allein ge-

sucht werden. Im Kindesalter, wo das Geschlecht

solche Unterschiede noch nicht bedingt, haben wir

sie ja besonders stark ausgeprägt gefunden. Sie muss

vielmehr zum grossen Theil in angeborenen Unter-

schieden der natürlichen Resistenz gesucht werden.

Nach Büchner zeigen Amerika, Asien, Afrika

und Australien Männerüberschuss, während allein

Europa einen "Weiberüberschuss aufzuweisen hat.

Diese Zahlen beziehen sich aber mit Ausnahme
von British Indien auf coloniale Gebiete, deren

Bevölkerung durch die starke Männereinwanderung

in dieser Hinsicht beeinflusst sein muss. Uebcr

Bevölkerungs-Statistiken an unberührten eingebo-

renen Stämmen aus einem dieser Erdtheile besitzen

wir nahezu gar keine Mittheilungen. Am besten

sind die nordamerikatiischen mehr oder weniger

civilisirten Indianer bekannt. Auch sie zeigen über-

all einen sehr erheblichen Männcrüberschuss, wo sie

noch, wie einzelne Stämme in Alaska, in ziemlich

ungestörten Verhältnissen leben. In den Indianer-

reservationen ist zwar auch noch ein Männerüber-

schuss vorhanden, doch ist derselbe ziemlich viel

geringer. Es ist das begreiflich, wenn man be-

denkt, dass von allen unterjochten und der Aus-

rottung anbeimfaltenden Stämmen der männliche

Theil der Bevölkerung mehr decimirt wird. Der

Männerüberschuss ist also zweifelsohne eine dem
indianischen Stamm durchweg anhaftende Eigen-

tümlichkeit und ist ebenso bei dem somatisch

nicht fern stehenden Indier beobachtet worden. 1
)

*) Die englischen Bearbeiter des Britischen Censos
glauben zwar, dass der Weibermangel, der gerade in

den jungen Jahren während und direct nach der Puber-
tät am grössten ist, durch Unterschlagung bei der

Der Familienstand.
Sehr interessant für die Würdigung der socialen

Verhältnisse unter den Indianern ist die Gliede-

rung ihrer Bevölkerungszahl nach dem Familien-

;

stand. Im deutschen Reich sind 60°/o der Be-

wohnerschaft ledig, 33,9 °/o verheiratet. 5,9°/0 ver-

wittwet. Diesen Zahlen stehen im Indianerdorf

4 8.3 °/o ledige, 40,4°/o verheiratete, und ll,2°/0
verwittwete gegenüber. Wir sehen also aus dieser

ersten Uebersicht, dass der Procentsatz der Ledigen

hier ein sehr viel geringerer ist als in unseren

civilisirten Verhältnissen. Auch hier steht der In-

dianer dem Eingeborenen Britisch Indiens näher,

wo der Procentsatz der Ledigen sogar noch gerin-

ger ist, wo 41.3°/o Ledige, 48,0°/o Verheiraihete,

und ll,2°/o Verwittwete vorgefunden wurden.

Einen richtigen Einblick in diese Zahlen gewinnen

wir aber erst bei einer differencirteren Betrach-

tung. Es überrascht zunächst, dass der Prooent-

satz der Ledigen überhaupt so gross sein kann.

Aus dem Männerüberschuss allein lasst sich das
! nicht erklären, sondern es wirken hierbei die Eigen-

tümlichkeiten im Altersaufbau entscheidend. Wir
haben gesehen, dass die Kinderbasis einen pro-

centiseb sehr grossen Theil der Bevölkerung aus-

rnacht, viel mehr als die gleichen Alter im deutschen

Reich oder gar in Frankreich. Mehr als 50 °/q der

Gesammtbevölkerung stehen im Indianerdorf im

Alter von unter 20 Jahren.

Unter Berücksichtigung dieser Gesichtspunkte

sind für die civilisirten Völker Statistiken über

den Familienstand der im Alter von 15 Jahren

und darüber stehenden Individuen aufgestellt wor-

I

den. Thun wir dasselbe für die Indianer, so er-

; halten wir in dem einen Dorf der Truinai (wo
eine Fainilienstandsstatistik genau uufgcnominell

wurde) von 53 Individuen im Alter über 15 Jahren

38 Verheiratbete, 9 Verwittwete und 6 Ledige.

Also 88.7 °/o Verheirathete und Verwittwete und

11.8°/o Ledige. In diesen Zahlen ist das wahre

Verhältnis« des Naturvolkes zum civilisirten zum
Ausdruck gekommen. Die entsprechenden Zahlen

;

für das deutsche Reich sind 38,3 Ledige (mit den

I Extremen in Bayern 41,8 und Sachsen 35,1). für

Frankreich 35,3, für Grossbritannien und Irland

41,7, für die Vereinigten Staaten 36.9.

Sehr interessant ist die Vertheilung der Ledigen

:
Zahlung entstanden sei. Das mag diese Erscheinung
verstärkt haben. Man darf aber nicht vergessen,da*)**

überall in der Welt gerade in diesem Alter allein die

Mortalität der Mädchen diejenige der Knaben fibertrifft,

dass dieser Mangel an jungen Mädchen also sehr wohl
eine biologische Erklärung finden kann. In den unter-

suchten Dörfern war ein Versteckthalten der Mädchen
ausgeschlossen, das in anderen nicht .selten beobachtet
wurde.
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unter die Altersklassen und zwischen den Ge-

schlechtern. Es waren 5 Männer und 1 Frau. Die

5 Männer standen sämmtlich im Alter von 15 bis

25 Jahren, während die eine Frau im Alter von

20— 30 Jahren stand. Diese einzige unverhei-

ratete Frau im Indianerdorf der Trantai war zu-

gleich die einzige — und zwar in hohem Grade
— schwachsinnige erwachsene Person, die ich in

allen besuchten Dörfern getroffen habe. Sämmt-
lichc Individuen über 25 Jahren sind durch die

Ehe gegangen. Wenn wir von der einen blödsin-

nigen Frau, die auch von den Indianern als nicht

heiratsfähig angesehen worden ist, ahsehen, so

sind sämmtliche Frauen, ganz den Verhältnissen

in Indien entsprechend, über 20 Jahren verhei-

ratet gewesen. Diese vollzählige Verheirathang

in relativ frühem Alter erklärt uns den guten

Stand der Sittlichkeit ini Gegensatz zu unseren civi-

lisirten Verhältnissen, den ich schon in mehreren

Veröffentlichungen hervorgehoben habe.

Daraus, dass wir unverheiratete Männer nur

unter 25 Jahren finden, dass also ältere Jung-

gesellen vollständig fehlen, müssen wir wohl den

Rückschluss machen, dass jung verwittwete Frauen

sich meist zum zweiten Mal verehelichen, denn nur

so ist es möglich, dass die Rubrik der unverhei-

rateten Männer über 30 Jahren plötzlich ver-

schwunden ist.

Von mehr specielleni Interesse für den An-
thropologen und für die physische Beurteilung
eines Stammes sind immer die Verhältnisse der

Bevölkerungsbewegung gewesen. Die sich in der

Mortalität ausdrückende relative Lebenskraft, die

auch in der Fruchtbarkeit einen Ausdruck findet,

ist der wesentlichste Anhaltspunkt einer biologischen

Beurteilung.

Fruchtbarkeit.

Besonders gross war die Schwierigkeit, von

dem Indianer verwertbare Angaben über die Kin-

derzahl zu bekommen. Sie lag der Hauptsache

nach darin, dass man einer gewissen Sprachkennt-

nixs bedarf, um die Fragestellung auch auf die

im Verlauf der Ehe gestorbenen Kinder ausdehnen

zu können. Der Zufall wollte es, dass gerade der

erste Mann, mit dem ich mich eingehender unter-

hielt, im ersten von mir besuchten Indianerdorf,

das vor uns noch nie ein Weisser betreten hatte,

ein ungewöhnlich intelligenter Mann, Namens Au-
nukua. vor kurzer Zeit seine Frau verloren hatte.

Er begann sogleich mir etwas zu erzählen, in

dem sich eine sehr ausdrucksvolle Geberde, stets

von dem Wort dizile begleitet, oft wiederholte.

Sein Gesicht nahm dabei einen betrübten Ausdruck
an, er beugte sich etwas nach vorn, hob den aus-

gestreckten Arm vor und beschrieb dann mit dem

ausgestreckten Zeigefinger — die Hand war sooit

zur Faust geballt — einen Bogen nach unten and

hinten. Der klägliche Ausdruck des Ganzen und

die sichtlich eine Art von Verschwinden andeutende

Handbewegung erweckten sofort in mir den Ge-

danken, dass ca sich hier um den Ausdruck de»

Sterbens in der hochausgebildeten Zeichensprache

der Indianer handeln könne. So oft ich nun eine

Frau nach der Zahl ihrer Kinder fragte, wieder-

holte ich. nachdem eine.geringe Zahl von Kindern

genannt und gezeigt worden war, dieselbe Frage

mit dem Zusatz dizile und der erklärenden Ge-

herde. Dann zählte sie fast ausnahmslos mit be-

trübter Miene noch eine grössere Anzahl an den

Fingern ab. bei jedem einzelnen das Wort dizile

und die Geberde des Gestorbenseins wiederholend.

Auf diese Weise sind die nun folgenden Zahlen

gewonnen, die erheblich von den von Ehrenreieb
in demselben Gebiet, wenn auch io anderen Dör-

fern, gewonnenen Zahlen abweichen, da dieser nur

die lebenden Kinder berücksichtigte. Ich habe in

6 verschiedenen Dörfern 86 verheirathete Krauen

nach der Zahl ihrer Kinder gefragt, die im Ganzen

360 Kinder geboren hatten, von denen zur Zeit

der Zählung nur mehr 111, also 39,2 rt

/o, lebten.

Das gibt im Durchschnitt 4,11) Geburten und 1.64

lebende Kinder auf eine verheirathete Indianerin,

j

Wir sehen, dass mit dieser Zahl die Indianer die-

jenige der stehenden Ehen in der Berliner Volks-

!

Zahlung von 1885 sehr beträchtlich übertreffen,

da damals auf jede Ehe nur 3.112 Geburten an-

gegeben worden sind. Ich hebe hervor, dass die

beiden Zahlen auf ganz gleiche Weise gewonnen

sind und dasg also auch bei der Berliner Zahlung

die Fragestellung nicht allein auf die lebenden,

sondern auch auf die in der Ehe überhaupt ge-

borenen Kinder ausgedehnt worden ist. Doch sind

i

diese Zahlen nicht ohne Weiteres vergleichbar, da

! sie von dem Procentsatz der Jungverheirateten

in der Gesamrntmasse sehr erheblich abhängig sein

müssen.

Zur genauen Beurteilung der Fruchtbarkeit

j

ist es nothwendig, die Kinderzahl der einzelnen

' Ehen unter dem Gesichtspunkt der Ehedauer zu

ordnen. Eine Ehe von 20 — 25 jähriger Dauer ist

in den einschlägigen statistischen Arbeiten ab

maassgebend aufgestellt worden, da darüber hinaus

|

Kinder im Allgemeinen nicht mehr zu erwarte«

I

sind. Solche Ehen der eben erwähnten Berliner

I

Volkszählung haben im Durchschnitt 5,067 Ge-

burten aufzuweisen, und diese Zahl erhöht sieb

|

noch, wenn man das HeirathsaUer der Frau be-

rücksichtigt. Ist eine solche Ehe von der Frau im

1 Alter unter 20 Jahren geschlossen worden, so hat
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sie im Mittel 6,268 Geburten ergeben, bei einem

Heirathsalter der Frau von 20—25 Jahren 5,788

Geburten, von 25—30 Jahren noch 4,618, wäh-

rend darüber hinaus die Zahlen sehr schnell ab-

nehmen.
Von den 86 Indianerinnen habe ich bei den

letzten 68 auch das muthmassliche Alter verzeich-

net. 10 verheirathete Frauen unter 20 Jahren

hatten der kurzen Dauer ihrer Ehe entsprechend

nur 6 Kinder, im Durchschnitt also 0,6; 22 Frauen

im Alter von 20— 30 Jahren 57 Kinder, iin Durch-

schnitt 2,59; 19 Frauen im Alter von 30—40

Jahren 67 Kinder, durchschnittlich 4,78 und 24
Frauen über 40 Jahren zusammen 128 Geburten,

durchschnittlich 5,33. Das regelmässige Ansteigen

dieser Zahlen, das sehr nahe der Art deN Anstei-

gens der Kinderzabl in deutschen Ehen entspricht,

ist ein vollgiltiger Beweis einerseits, dass ich mich

in der Alterschätzung innerhalb der Decadcn nicht

erheblich geirrt habe, und andererseits, duss die

Angaben der Indianerinnen unser Vertrauen ver-

dienen. Nehmen wir die über 40 Jahre alten

Frauen, die bei der durchschnittlich im Alter von

14— 20 Jahren stattfiodenden Verehelichung ihre

ganze Fruchtbarkeitsperiode in der Ehe gelebt

hatten, zum Vergleich mit den Ehen mit über

25 jähriger Dauer in Berlin, so erhalten wir eine

sehr grosse Annäherung. 5,33 Geburten einer sol-

chen indianischen Ehe stehen 5,067 einer Berliner

Ehe gegenüber.

Berücksichtigen wir nun ausser der Ehedauer

auch noch das Heirathsalter der Frau, so wird

die Annäherung noch grösser. Wir haben gesehen,

dass unverheiratheto Frauen über 25 Jahren im

Indianerdorf überhaupt nicht verkommen, und wer-

den nicht fehlgehen, wenn wir sagen, dass die

meisten indianischen Ehen von der Frau im Alter

von 13— 20 Jahren eingegangen werden. Doch

glaube ich, darf man die indianische Ehe nicht

direct mit einer europäischen Ehe dieses Heiraths-

alters in Beziehung setzen, da es sich in Europa

oder wenigstens ganz sicher in Berlin bei so früh

geschlossenen Ehen um ausgewählt früh entwickelte

Personen handelt. Ehen von 20— 25 jähriger Dauer

mit einem Heirathsalter der Frau von 20 30 Jahren

haben in Berlin eine Geburtenziffer von 5,203.

Das liegt der oben angegebenen Zahl 5,33,

einer so genau als möglich entsprechenden In-

dianerehe so nahe, dass wir mit Fug und Recht

annehmen können, ihre Fruchtbarkeit sei völlig

gleich der der einzigen bis jetzt in Deutschland

in vergleichbarer Weise genauer untersuchten Be-

völkeruDgsgruppe, nämlich der Einwohnerschaft

von Berlin im Jahre 1885. Das ist sicher ein

für die physische Beurtheilung der Indianer hoch-

bedeutsames Resultat. Bedenken wir, dass die Ge-

burtenzahl gerade in Deutschland eine der höch-

sten Europas ist, so muss unser Urtheil über die

Fruchtbarkeit der Indianer ein sehr günstiges

werden.

Das deutsche Reich besitzt mit Ausnahme von

Ungarn uod dem europäischen Russland die höchste

Geburtenziffer in Europa, ob übertrifft also der

Indianer in seiner Fruchtbarkeit die übrigen ger-

manischen, und noch mehr sämmtliche romanischen

Völker. Er steht auch in dieser Beziehung wieder

den Völkerschaften mongolischen Ursprungs sehr

nahe, die mit Ausnahme von Japan ebenfalls die

europäischen Völker an Fruchtbarkeit übertreffen.

Mortalität.

Betrachten wir uns den Altersaufbau genauer,

so finden wir. dass wir aus ihm das mittlere Alter

der Lebenden erschliessen können, das heisst das-

jenige Alter, zu dessen beiden Seiten je 50ö/o der

Bevölkerung liegen. Es ist das eine dem Statistiker

nicht geläufige Form der Betrachtung, da sie unter

j

Umständen Ungenauigkeiten enthalten muss. Bei

Bevölkerungen mit starker Aus- oder Einwande-

rung oder mit sehr unregelmässiger Fruchtbarkeit

und Sterblichkeit steht diese Zahl nicht io directem

Verhältnis zur allgemeinen Sterblichkeit aller Le-

bensalter. Von den enteren haben wir gesehen,

dass sie beim Indianer vollkommen fehlen, und

was die Unregelmässigkeit der jährlichen Geburten-

ziffer betrifft, so ist sie in dem Maassstab, dass

sie bei 10 jährigen Altersklassen noch störend ein-

greift, nur in Frankreich beobachtet worden. Wir
werden sehen, dass störende Epidemien im Schingu-

dorf nicht sehr wahrscheinlich sind.

Beim Indianer sind kaum halb so viel Indi-

viduen über dem 40. Lebensjahr vorhanden, wie

iin deutschen Reich. Das Durchschnittsalter der

lebenden Bevölkerung, das für Deutschland — in

Folge der Auswanderung etwas zu niedrig —
25 Jahre 8 Monate, für Dänemark 24 Jahre 2 Mo-
nate. für Japan 24 Jahn* 5 Monate beträgt, ist beim

Indianer 17 Jahre 8 Monate. Wenn die Zahlen

I 25 Jahre 8 Monate für den Deutschen, und 17 Jahre

8 Monate für den Indianer auch in der absoluten

1 Grösse mit dem thatsäcblichen Lebensalter, das

nur durch andere Betrachtung erschlossen werden

kann, nicht übcrcinstinunen
,

so kann das doch

;

ihren Verhältniswerth nicht beeinträchtigen, das

heisst, das indianische Leben beträgt jedenfalls

kaum mehr als zwei Drittel eines durchschnittlichen

deutschen Lebensalters.

Aus dem Altersaufbau lassen sich aber noch

dctaillirtere Schlüsse ziehen. Wir sehen, dass die

|

bei der hohen Fruchtbarkeit procentisch sehr stark

Digitized by Google



ISO

vertretenen unteren Leben**](er mit einer geradezu

erschreckenden Geschwindigkeit abnehmen. Wäh-
rend im deutschen Reich 100 im ersten Jahrzehnt

stehenden Individuen 85 in der zweiten, 66.9 in

der dritten und 52,5 in der vierten Deeade ge-

genüber standen, sind die entsprechenden Zahlen

beim Indianer 79,4, 61,9 und 38,1. Im deutschen

Reich gehen ca. 14.5 0
/0 der im ersten Lebens-

jahrzehnt vorhandenen Individuen innerhalb des

zweiten zu Verlust, während beim Indianer inner-

halb dieser Altersklasse eine Mortalität von 22®/o

zu verzeichnen ist. Im dritten Jahrzehnt sind die

betreffenden Procentzahlen sich nahezu gleich. Der

Bevölkerungsverlust im deutschen Reich, der hier

allerdings durch die Auswanderung verstärkt, kein

ganz reines Bild der Sterblichkeit mehr bietet, ist

21,8 0
/o» beim Indianer 22,0. Auch hier, dem für

die Sterblichkeit günstigsten Lebensalter des In-

dianers von 20—30 Jahren zeigt sich noch ein

Unterschied zu seinen Ungunsten. Geradezu furcht-

bar ist aber die Mortalität im Alter von 30 — 40

Jahren. 38,5°/0 der im Alter von 20—30 Jahren

Stehenden unterliegen in der folgenden Deeade

dem Tode, während in der gleichen Altersklasse

im deutschen Reich sich nur eine Sterblichkeit

von 21,6°/o berechnet. Die gleichen Unterschiede

zeigen sich im Grossen in der Vergleichung der

über 40 Jahren liegenden Altersklassen. Während
im deutschen Reich 26,2°/0 der Geaainmtbevölke-

rung im Alter über 40 Jahren stehen, haben die

Indianer nur !3,3°/g in der gleichen Altersklasse

aufzuweisen. — Wenn die eben angegebenen Zahlen

auch aus den oben angeführten Gründen nicht auf

absolute Genauigkeit Anspruch erheben können,

so geben sie doch ein anschauliches und ein so

genaue» Bild der Sterblichkeitsverhältnisse, als

«ich unter den schwierigen Verhältnissen, die sich

dem Forscher im Dorf eines noch nie mit Weissen
j

in Berührung gekommenen Stninmes entgegen-

stellen, überhaupt wird erreichen lassen.

Die Mortalität im Indianerdorf ist also eine

relativ viel höhere als unter civilisirten Verhält-

nissen. Ferner sehen wir. dass die Mortalität, die

im Kindesalter und jenseits des 40. Jahres am
grössten ist, in den mittleren Lebensjahren, nament- I

lieh zwischen zwanzig und dreissig, einen gewissen

Stillstand aufweist und sich hier sogar den euro-

päischen Verhältnissen nähert. Ich glaube nun,

dass in der That im Indianerdorf Verhältnisse

herrschen, wie diejenigen, die ich eben aus meinen

Zahlen abgeleitet habe, und zwar liegen ineine

Gründe hiefür in den Erscheinungen der Morbi-

dität. soweit wir darüber Kenntnis« haben erlangen

können.

Die in zehn Indianerdörfern unter etwa 800

bis 1000 Indianern beobachteten Krankheiten sind

die folgenden: Mehrere geheilte Fractureo and

eine veraltete Hüftiuxation, der Anamnese nach

nicht angeboren; ein doppelseitiger angeborener

Klumpfuss; eine überall sehr häufige Hautkrank-

heit, als Tinea imbricata aus dem malaiischen

Archipel und der Südsee beschrieben; zahlreiche

Furunkel, die ihren Lieblingssitz in der Gluteal-

gegend haben; zwei Fälle von Idiotie; ein Fall

von anscheinend parasitärem Lebertumor, der einen

nicht »ehr hochgradigen Ascites zur Folge hatte;

einige rheumatische Geleukaffectionen, dann zahl-

reiche Fälle von Malaria und Malariacacbexie im

Alter unter 10 Jahren und nicht sehr heftige

Enteritiden von Säuglingen. Sehr auffallend war

am Scbingu das häufige Vorkommen von Leucomeo

und SlAphylomen, die namentlich bei den Bakairi

des Kulisehu kaum eine einzige Person verschont

hatten. Mit Hilfe eines Bakairi vom Par&natinga.

des berühmten Antonio, der bis jetzt *ä tu unliebe

Schinguexpeditionen begleitet hat, habe ich auch

die Geschichte ihrer Entstehung in Erfahrung

bringen können. Nach der zweiten Schinguexpe-

dition sind einmal 9 Bakairi vom Kulisehu an den

Paranatinga gezogen und haben dann von da aus

einen Abstecher nach Rosario unternommen. Dort

wurden sie sehr freundlich aufgenommen, sie wur-

den vor allem, obwohl ihnen auch nur die geringste

brasilianische Wortkenntniss vollständig abging,

sofort getauft und nach einem Aufenthalt von

einigen Tagen mit Geschenken entlassen. Einer

dieser Leute acquirirte in Rosario eine Augen-

blennorhö. die nach «einer Rückkehr in’s Bakairi-

dorf am Kulisehu eine furchtbare Epidemie ver-

anlagte. Sämmtliche Einwohner erkrankten, einige

starben, andere kamen mit dem Verlust eine» Auges

oder mit einigen Leucomen davon. Die zahlreichen

Conjunctivitiden
,

die ich selbst gesehen habe,

waren durchaus gutartiger Natur, so dass ich

glaube, dass der Gonococcus bis auf weiteres am

Schingu wieder ausgestorben ist. Merkwürdiger
Weise habe ich kein einziges Anzeichen dafür

gefunden, auch nicht anamnestisch, dass er seine

Wirksamkeit beim Indianer auch auf die Geue-

rationsorgane ausgedehnt hätte.

Vollständig fehlen am Schingu der Aussatz,

die Syphilis, die Tuberculose. Namentlich da»

Fehlen der letzteren ist von Wichtigkeit, da wir

überall, wo der Indianer mit dem Weinen in

nähere Berührung kommt, die Tuberculose ganz

entsetzliche Verheerungen Anrichten sehen. E» ist

ferner «ehr wahrscheinlich, dass Masern. Scharlach

und Pocken am Scbingu fremd sind, obwohl man

aus ihrem Fehlen zu der Zeit unseres Besuches

nicht «o sicher auf ihr N ichtVorhandensein schliessen
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darf. wie bei «len vorhergehenden. Nur bei den

Packen scheint das durch das Fehlen pockennar-

biger Personen sicher gestellt zu sein. Rlmchitis,

die überall in den Tropen fehlt, ist auch hier

nicht beobachtet worden.

Von den tropischen allgemeinen Infections-

krankheiten ist nur die Malaria zur Beobachtung

gekommen. Dass Lepra und Lues unter allen den

verschieden sprechenden Stammen vollständig fehlen.
|

erscheint mir für die Beurtheilung der präcolum-
j

bischen Morbidität Amerikas nicht unwichtig. Von
den beiden anderen unter der welasen Bevölkerung

Brasiliens so häufig getroffenen Krankheiten, von

Beriberi und dem gelben Fieber wird es uns sehr

viel weniger überraschen, da wir von beiden das

historische Datum ihrer Einschleppung io Süd-

amerika kennen. Dass die Tuberculoso unter den

Indianern neu ist. hat man Bchon aus ihrem furcht-

baren Wüthen unter den Indianern Nordamerikas

geschlossen, wo eine Mortalitätsziffer von 114,6

bei der weisspn Bevölkerung, einer solchen von

290,5 beim Indianer gegenübersteht.

Warum ist aber die Mortalität so hoch, wenn
wir 80 viele furchtbare Feinde des Menschenge-

schlechtes am Schingu ausgeschlossen gefunden

haben? Ich glaube ein grosser Theil der bei ihr

in Wirkung tretenden Ursachen ist in der auf-

reibenden Lebensweise und der Unzulänglichkeit

der allgemeinen hygienischen Verhältnisse eines

VolkcB ohne Kleidung, ohne Eisen und ohne Haus-

thiere zu suchen. Dann aber dürfen wir nicht ver-

gessen, dass wir es mit einer Bevölkerung in einem

ausgesprochenen Malariagebiet zu thun haben.

Trotzdem unser Aufenthalt in den Indianerdörfern

in die malariafreie Zeit fiel und wir nur mehr

den ersten Anfang der Regenzeit dort gesehen

haben, sind doch zahlreiche Malariafalle zur Be-

obachtung gekommen. Schon nach den ersten Re-

genlallen traten bei unserer Mannschaft, die aus

Weinscn und Mulatten bestand, auch die ersten

Malariafälle ein. Genau zur selben Zeit begann

die Malaria auch im Indianerdorf. Dort wandte

sie sich zunächst ausschliesslich gegen den, wie

wir längst wissen, hiefür am meisten pridisponir-

ten Theil der Bevölkerung, gegen die Kinder unter

10 Jahren. Wenn ein solcher Fieberanfall aufirat,

herrschte im ganzen Indianerdorf Trauer. Bei

einem, wo die Indianer zudem noch durch ec-

lamptiscbe Krämpfe des Kindes aufs höchste be-

unruhigt wurden, klagten und jammerten summt-

liehe Insassen «loa Hauses, und es wurde sofort

eine Abgesandte zu mir gesendet, obwohl ich mich

gerade erst /.um Baden an den Fluss begeben

hatte. Und wahrlich der Indianer hat allen Grund

darüber betrübt zu sein. Die meisten dieser Früli-

CotT.-blaU d. deutsch. A.G.

fälle beziehen sich auf malaria-cachectiiche Per-

sonen mit enormem Milztumor und sehr reducirtem

Ernährungszustand. Die ängstliche Frage: „wird

I er sterben*, zeigte, wie schlimm ihre Erfahrungen

|
in solchen Fällen zu sein pflegen. Eine Mutter,

deren knapp einjährige« Kind jeden Abend einen

heftigen Fieberanfall zu überstehen hatte, gegen

den der Paie. der Mcdicinmann des Dorfes, nichts

zu thun wusste, als geheimnUsvolles Aussaugen

der Milzgegend und feierliches Anblasen mit Ta-

baksrauch, sagte mit vollständiger Bestimmtheit

zu mir, das Kind wird sterben, denn die Be-

mühungen des Paie sind ohne jeden Erfolg. Fünf
Kinder habe sie gehabt, alle fünf seien im gleichen

Alter von derselben Krankheit ergriffen worden,

alle fünf Beien vom Paid in gleicher Weise be-

handelt worden und alle fünf seien gestorben. Der
Paie, der daneben stand, wusste nichts dagegen

einzuwenden. Die Kenntnis* der Chinarinde, die

wir selbst den hochstehenden Indianerstämmen Süd-

amerik&H verdanken, deren Cultur wir zerstört

haben, scheint mit dem Untergang dieser Völker

für Südamerika verloren gegangen zu sein. Am
Schingu ist sic ohne Zweifel unbekannt.

Durch die direcle Beobachtung ist es so sicher

gestellt, dass die Mortalität im Kindesalter za einem

grossen Theil durch die Malaria zu Stande kommt,
Verhältnisse, wie wir sie aus allen genau beobach-

teten Malariagebieten der Erde kennen. Aus den

medicinisohen Veröffentlichungen des 16. und 17.

Jahrhunderts, aus der Zeit, wo die Malaria noch

in Europa in grossem Maassstab endemisch war,

habe ich entnommen, dass ausser den Kindern

auch die Greise sehr für Malaria disponirt und
sehr durch dieselbe gefährdet sind. Wenn nun die

Malaria, wie wir es gesehen haben, eine grosse

Rolle in der allgemeinen Sterblichkeit im Indianer-

dorf spielt, können wir uns nicht mehr wundern,

dass diese Sterblichkeit in den mittleren Lebens-

jahren, wo die Disposition für Malaria zweifels-

ohne am geringsten ist, ihren kleinsten Werth auf-

weist. Derartiges muss in allen Malariagebieten

der Fall sein, wo die Tuberculose fehlt, die gerade

! in den mittleren Jahren ihre zahlreichsten Opfer

fordert und an der Spitze der Mortalitätsziffern steht.

Armes Volk! Dein Schicksal lässt sich voraus

berechnen. Durch unsere Schinguexpeditionen, auf

die wir so stolz sind, ist die Pforte, die so lang

verschlossen war, geöffnet und über kurz oder lang

wird Pandora kommen und die Segnungen der

Civilisation ihrer Vase entfinttern lassen. Das Eisen

und den Hund und das ilaushuhn hast du kennen
gelernt, noch manches nützliche Uausthier und vor

allem manch nützliche Pflanze, die Banane, das

Zuckerrohr, den Reis, die Bohne, wirst du kennen
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lernen, flu wirst vielleicht getauft werden. Aber
die Blennorrhöepidemie, die wie eine Fluthwclle

nach dem ernten Bettuch beim weinen Bruder über

dich hinweggegangen ist, wird auch einen Nach*

folger nach dem andern nach sich ziehen. Lues,

Lepra, Tuberculose, Masern, Scharlach. Pocken,

Gelbfieber und Beriberi. Es ist wahrhaftig nicht

zu verwundern, dass uncivilisirte Völker vor der

Civilisation aussterben.

Damit wäre das heutige Thema erschöpft. Ich

kann es mir aber nicht versagen, noch auf einige

Befunde hinzuweisen, die durch die Volkszählungen

zu Tage getreten sind. —

Die Art, in der ich meine Untersuchungen an-

stellte, setzt mich auch in den 8tand. einiges

Statistische über das indianische Haus auszusagen.

Wir wissen, dass die Art des Zusammenwohnens
eine sehr grosse Rolle io den hygienischen Ge-
»ammtverhältnissen spielt. Das Haus des Indianers

stellt nun nicht, wie man erwarten könnte, ein

Familienhaus dar, sondern es wird stets von einer

grösseren Anzahl von Familien gleichzeitig be-

wohnt, Im Trumaidorf treffen 14,8 Personen und

4,5 Haushaltungen, im Nahuquadorf Ouikuru 19.3

Personen und 5,2 Haushaltungen auf eine der ob-

longen, bienenkorbartigen Hütten von 24 m Breite,

12 m Länge und 5 in Höhe, die direct nach Sonnen-

untergang hermetisch mit einer ebenso wie das

Haus selbst dicht aus grobem Oraa gefertigten

Thüre verschlossen werden. Dabei wird dann noch

zwischen je zwei Hängematten während der gan-

zen Dauer der Nacht ein kleines Feuerchen unter-

halten. Einen ununterbrochenen Schlaf kennt in

Folge dieser Sitte der Indianer nicht, denn er

erhebt sich ziemlich oft, um dieses Feuer wieder

anzufachen. In Folge davon herrscht Nachts io

der indianischen Hütte eine für uns fast unerträg-

liche Hitze, die uns nothigte, ebenso wie die In-

dianer uns in dem Costüm Adams und der Eva,

ehe sie vom Baum der Erkenntnis» gegessen hatten,

in die Hängematte zu legen. Wohl in Folge der

Feuer und der geringen natürlichen Ventilation

nimmt die Temperatur im Inneren der indianischen

Hütte während der Nacht nur sehr wenig ab. An
einem der Tage, an denen ich dieses Verhältnis»

therinoinetriüich verfolgte, schwankte die Lufttem-

peratur auf dem Dorfplatz zwischen 88,7 um 2 h

Nachmittags und 18,2 als Minimum während der
|

Nacht. In der Hütte betrugen aber die grössten I

Differenzen nur etwa 4 Grad, von 27 während
j

der Mittagsstunden bis auf 28.2 als tiefste Tem-
peratur gegen Tagesanbruch. Wir haben in Folge

dessen nie gern in einer Indianerhüttc Übernachtet,

da wir, durch Kleidung und Decken geschützt.

die nächtlichen Abkühlungen ganz besonder« wohl-

tbuend und erfrischend empfanden. Dem Indianer

scheint aber mit den Decken auch dieses Gefühl ab-

zugehen und das Ideal, das ihm vorschwebt, scheint

eine möglichst gleichmäßige Temperatur zu sein.

An der Hand der oben angegebenen Maasse dei

indianischen Hause«, das wir ohne grösseren Fehler

1 als Hälfte eines dreiaxigen Ellipsoids betrachten

dürfen, berechnet sich für die einzelne Person ein

i Luftkubus von 40— 50 Cubikmeter. Diese Zahl

ist allerdings um etwas höher als die, die wir in

i unseren Krankenhäusern zu fordern pflegen. Be-

denken wir aber, dass in der indianischen Hütte

die künstliche Ventilation wegfällt, die bei uns

die Luft 2 mal in der Stunde erneuern soll, and

dass in ihr 6— 8 offene Holzfeuerchen unterhalten

werden, so sind die Verhältnisse nicht besondere

günstig zu nennen. Jedenfalls tragen sie sehr da-

zu bei, den Indianer gegen niedrige Temperaturen

sehr empfindlich zu machen. Ich habe auch die

Bakairi am Paranatinga, die ihre ursprüngliche

Hausform verlassen und das bei den Brasilianern

übliche Giebelhaus angenommen haben, das an den

Giebeln meist offen bleibt, darüber klagen hörea.

diese Häuser seien nicht so gut wie die alten, denn

sie frören Nachts zu sehr in ihnen. Im Uebrigen

ist die Hygiene im Indianerdorf nicht so schlecht.

Aller Unrath im Haus und auf dem Dorfplatz wird

zusammen gekehrt und sofort im Feuer verbrannt

und die Faeces werden irgendwo im Wald direct

nach der Ablegung vergraben. Mit den flüssigen

Excretionen wurde wenigstens an den Tagen, an

welchen wir uns im Dorf befanden, nicht so vor-

sichtig umgegangen. Sie wurden allerdings nie im

Haus selbst, aber doch ohne Bedenken in der

|

Umgebung desselben oder irgendwo auf dem Dorf-

platz abgesetzt. Trotzdem ist das Indianerdorf für

HÜdamerikanische Verhältnisse auffallend frei von

Ungeziefer. Nur die Sandflöhe scheinen ganz un-

vermeidlich zu sein. Die Indianer wählen die Stelle

ihrer Niederlassung sehr sorgfältig, gerade unter

dem Gesichtspunkt des Ungeziefers, namentlich

der Ameisen, aus. Da« Dorf liegt in Folge dessen

fast nie im Wald, sondern meist auf dem Kamp,

da« heisst den weiten Grassteppen, die das Innere

von Südamerika überziehen, so weit es nicht mit

Urwald bedeckt ist.

Sehr überraschte es mich, dass die allgemeinen

socialen Verhältnisse, also der Reichthum oder die

Armuth des Stammes, sich, vollkommen ebenso

wie in den Centren der Civilisation, durch die

Zahl der auf je eine Person treffenden Betten aus-

drückt. Die Trumai waren ein relativ armer Stamm,

deren Landwirtschaft unter der Furcht vor den

angrenzenden Suya sehr zurückgegangen war and
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die für ihr Bedürfnis an Mehl fast ausschliesslich

auf den Tauschhandel mit den reichen Kamayura
angewiesen waren. In den Nahuquadörfern war
dagegen ein sehr grosser Mehlvorrath Torhanden.

Während nun bei den Trumai Kinder gleichen

Geschlechts unter 10 Jahren oder selbst noch da-

rüber sich in eine Hängematte theilen mussten,

war bei den Nahuqua für jedes Kind über 4 Jahren

eine eigene zierlich geflochtene Kinderhängematte

vorhanden. Bei ihnen theilten nur die Säuglinge,

die überall im Indianerdorf in der Hängematte

und auf dem Arm der Mutter die Nacht zubringen, 1

und die Kinder in den ersten drei Lebensjahren

das Bett mit den Eltern. Bei den Trumai habe

ich aber gesehen, dass noch ein etwa 12 jähriger

Knabe mit seiner Mutter in einer Hängematte
schlief, was bei der Kleinheit derselben keine

grosse Annehmlichkeit sein kann. Wenn wir also

bei den Trumai 133 Personen in 100 Hängematten

schlafen sehen, während in Ouikuru 113 Personen

auf 100 Hängematten sich yertheilten, so gibt

uns das einen Ausdruck für den im Trumaidorf

herrschenden Mangel und für die Wohlhabenheit

des Nahuquadorfs.

Gelegentlich der Volkszählung bin ich auch

auf eine Gepflogenheit gestossen, die mir der Er-

wähnung werth erscheint. Es kam nicht so ganz

selten vor, dass ich bei der Frage nach den leben-

den Kindern, wenn die Anzahl der genannten

Kinder mit der Zahl der vorhandenen nicht über- I

einstimmte, die Antwort erhielt, das eine fehlende

schlafe bei einer anderen Frau in einer anderen

Ilütte und werde von dieser ernährt. Es bezog

sich das meist auf junge Kinder, die so in die

Pflege einer neuverwittweten Frau übergegangen

waren. Die indianische Frau stillt während der

ganzen Dauer ihrer Fruchtbarkeitsperiode, und

man kann drei- und vierjährige Kinder an der

Brust trinken sehen. Ich habe es nicht 60 selten

gesehen, dass eine Frau, die einen Säugling in

den ersten Lebensmonaten zu ernähren hatte,

zwischendurch die Brust auch einem der älteren

Geschwister reichte, die mit diesem Wunsch zu

ihr hergesprungen kamen. Die eben erwähnten

Pflegemütter, meist ohne eigene kleine Kinder,

reichen, so viel ich gesehen habe, ausnahmslos

dem Pflegling die Brust, und es mag wohl der

Wunsch der Mutter, einen der lästigen Trinker

los zu werden, bei der Entstehung der Sitte mit-

gespielt haben.

» m, Da ich durch meine Messungen und die Zäh-

lungen zuletzt jede Person im Indianerdorf und auch

einen grossen Theil ihrer Familieobeziehungen

kannte, war ich in den Stand gesetzt, einige That-

sachen über die Verwandtschaftsbezeichnungen in

Erfahrung zu bringen, die bis dahin für den Schingu

unbekannt gewesen sind. Es ist dadurch eine in-

teressante Sitte zu Tage getreten, die uns einen

kleinen Blick in die Auffassung der verschiedenen

Verwandtschafts-Verhältnisse durch den Indianer

selbst thun lässt. Die Worte Apa und Ama für

Vater und Mutter werden in gleicher Weise für

den Vaterbrnder und die Mutterschwester gebraucht,

während für den Mutterbruder und die Vaterachwes-

tcr eigene Bezeichnungen, die unserem Onkel und

Tante entsprechen, vorhanden sind. In gleicher

Weise nennt der Onkel von väterlicher Seite und
die Tante von mütterlicher Seite die betreffenden

Neffen und Nichten Sohn und Tochter, während

den anderweitigen Neffen und Nichten anderwei-

tige Verwandtschaftsbezeichnungen zukommen, und

ebenso nennen sich die Vatersbruderkinder und
die Mutterschwesterkinder Bruder und Schwester,

zum Unterschied von den anderen Graden der

Yetternscbaft. Da ich mich vor meiner Reise noch

nicht mit den einschlägigen ethnologischen Fragen

beschäftigt hatte, war ich über dieses Resultat

sehr erstaunt und bin als einwandfreier
,

durch

keinerlei Sachkenntnis» getrübter Beobachter zu

beurtheilen. Um so freudiger war meine Ueber-

raschung nach der Heimkehr, als ich fand, dass

die gleiche Art der Bezeichnung für nordamerika-

nische Indianer bekannt war. Ich glaube darauf

stolz sein zu dürfen, so genaue Details in der

Zeichensprache verständlich abgefragt und die Ant-

wort richtig aufgefatsL zu haben.

Ich habe für jeden gezählten Indianer auch

den Namen verzeichnet, der mir für ihn angegeben

wurde. Dabei sind sicher Irrungen untergelaufen,

von denen eine oder die andere eine spatere sprach-

liche Untersuchung des Materials aufdecken wird.

Eine, die ich selbst noch corrigiren konnte, ist

für die familiären Verhältnisse im Indianerdorf

charakteristisch. Ein alter Mann und eint* sehr

alte Frau waren mir als „apapa* und w Adsue
tt

bezeichnet worden. Es sind das aber, wie ich

später noch erfuhr, Ausdrücke für (irossvater und

Orossmutter. Wie bei uns ist also für sie nicht

mehr der Personenname in Gebrauch, sondern das

alte Mütterchen, das ununterbrochen in der Hänge-

matte lag, und der stets auf einen Stab gestützte

Greis wurden von den jüngeren Generationen ein-

fach als Grossvater und Urossmutter bezeichnet.

Bei der Kleinheit des Stammes und der vorherr-

schenden Inzucht mag diese Bezeichnung der Wahr-
heit ziemlich nahe gekommen sein. Auch die Sitte,

die Kinder nach dein Namen der Grosseltern zu

bezeichnen, ist dem Indianer nicht fremd. Diese

Dinge sind also »o allgemein menschlich, wie die

Inanspruchnahme der ersten Laute des Kindes
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pa-pa und rna-ma für die Bezeichnung von Vater

und Mutter.

Wenn wir uns fragen, was die Hau ptrüge des

Bildes sind, das die eben auseinander gesetzten

Zahlen festzuhalten vorsucht haben . so ist die

Antwort in wenige Worte zusammenzufassen : Eine

frachtbare, bis auf den letzten Mann in strenger

Monogamie lebende, von der Natur gut voran*

lagte Bevölkerung, die aber durch die Schädlich-

keiten de« Klimas, die aufreibende Erwerbung des

täglichen ßrodes und namentlich unter dem Ein-

fluss der Malaria von der Sterblichkeit furchtbar

decimirt wird. Daher viele Kinder und wenig

Greise. Der Mann leidet unter den genannten Ver-

hältnissen stärker ala die Frauen, daher trotz des

UeberschusMes von Knabengeburten viele Wittwen

und wenig Wittwer.

Das Leben des Indianers beginnt in der Hänge-

matte der Mutter, in der er auch für die ersten

Jahre seines Lebens die Nacht zubringt. Nachdem
er das erste Jahr den Tag Uber ununterbrochen

herumgetragen worden, ein Geschäft bei dem sich

»ämmtliche Familienmitglieder von der Schwester

bis zur Grossmutter betheiligen, wachst er mit

zahlreichen Geschwistern und gleichalterigen Ge-

spielen auf, von denen er einen nach dem anderen

dem Tod erliegen sieht. Die ersten 10 Jahre seines

Lebens muss er bei den ärmeren Stämmen seine

Hängematte mit dem Bruder oder einem der Vet-

tern theilen, und erst, wenn er zum mannbaren

Alter herangewachsen ist, bereitet er sich eine

eigene Schlafotätte. Es folgt nun eine Lebens-

periode, in der sich die zahlreichen jungen Männer

durch hervorragende Leistungen eines der wenigen

jungen Mädchen des Stammes zu erwerben suchen.

Das Mädchen, das von frühester Kindheit auf mit

der Pflege der jüngeren Geschwister betraut ist

und schon im zartesten Alter der Mutter im Haus-

halt an die Hand geht, sieht sich schon im dritten

Quinquennium von zahlreichen Bewerbern umringt.

Die indianische Ehe hat, so rein sie auch gehalten

wird, bei der grossen Sterblichkeit der Männer
wenig Aussicht auf langen Bestand. Eine silberne

Hochzeit wird zu den grossen Seltenheiten gehören,

wohl ebenso selten wie bei uns die goldene Hoch-

zeit ist. Die jüngeren Wittwen werden sich meist

bald wieder verheirathen. Die älteren aber führen

ein angesehene» Dasein im Stamm und nehmen,

wenn ihre eigenen Kinder herangewachsen oder

gestorben sind, fremde Kinder, vor allem verwaiste,

in ihre Pflege, denen sie. so lange das eben an-

geht, auch die Brust reichen. Nur wenige erreichen

ein hohes Alter. Vom ganzen Dorf als Grossvater

oiler Großmutter verehrt und geliebt, bringen sie

den Tag bei leichter Beschäftigung im llaus.f oder.

wenn die Schwäche überhand nimmt, in der Hänge-

matte liegend zu — bis auch sie dem Tod unter-

liegen, dem sie ganze Generationen haben unter-

liegen sehen.

Herr H. Lülmtunn-Braunschweig:

Dio vorgeschichtlichen Wälle am Reitling (Elm).

Die Karte, 1
) welche ich die Ehre habe dieser

hochansehnlichen Versammlung hier vorlegen zu

dürfen, ist auf Anregung des hiesigen Localge-

schäftsführers der Deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft, Herrn Geheimraths W. Blasius ent-

standen. Das auf derselben dargestellte. 3 km von

N nach S und 1,75 km von W nach 0 messende

Gebiet liegt etwa 18 km südöstlich von Braun-

schweig im nordwestlichsten Theile des Elms zu

beiden Seiten des Reitlingt hales. welche« in

einer Länge von etwas über 5 km von W nach

O tief und »teil in den Westrand des Elmplateaas

einschneidct und das Quellthal der Wabe, eines

Nebenflüshchen» der Schuotcr, bildet.

Der Elm ißt eine an Flachenraum etwa 110 qkm

messende Muschelkalkplatte, deren Umriss ein mit

der Längsachse von Nordwesten nach Südosten ge-

richtetes unregelmässiges Oval bildet. Die Schich-

ten weichen meist wenig oder gar nicht von der

Horizontalen ab; abgesehen von der Randzone, in

der die Schichten nach aussen abfallen, macht sich

nur hier und da ein unbedeutendes Einfällen nach

Osten oder Südosten bemerkbar. Daher finden wir

in der nordwestlichen Hälfte
, also in dem in

Frage stehenden Gebiete, die ältesten Schichten

des Muschelkalks, den Wellenkalk, dessen Schaum-

kalkbänke in zahlreichen Steinbrüchen abgebaut

werden. Nördlich der Wabe liegen diese Schichten

völlig horizontal; südlich derselben fallen sie unter

5— 10° nach Südosten ein. Der Wellenkalk ist rings

eingeschloasen von einer schmalen Zone mittleren

Muschel- und EncriuUcnkalk« , um welchen sich

wieder ein im Nordwesten nur schmaler, nach Süd-

osten immer breiter werdender Rand von Nodosen-

kalk legt. Den Fuss des Gebirges umzieht ein

schmaler Streifen von Lettenkohlenbildungen de*

Keupers.

Die höchste Erhebung hat der Elm mit 325 m

im Adamshai, einem bereit» von Encrinitenkaik

gebildeten Rücken, der 1,25 km südlich der Wabe

in flachem Bogen von Südosten gegen Xordwesten

zieht. Die mittlere Höhe des ganzen Plateau» dürfte

Die vorgeschichtlichen Befestigungen
am Reitling itlDp) und ihrel'mgebung. Kur die

29. allgemeine V.*r#ammlung der Deutschen anthropo*

logincheo Gesellschaft zu Draunachweig 1898, aufge-

n< tnnien von P. Kahle und H. Lüh mann, kartogra-

phiach bearbeitet von-B. hüb inan n. Maass*tah !:M00l
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aber, abgesehen von den kurzen Thalfurchen am
Rande und der Senke, in welcher die Strasse Tom
Tetzeistein nach Königslutter hinuntersteigt, nicht

Tiel unter 300 rn herabsinken. Ausgebildete, in sich

zusammenhängende Thalsystome gibt ca im Inneren

nicht, demnach auch keine perennirenden Bäche;

häufig sind dagegen langgestreckte, flache, abfluss-

lose Mulden und keflselartige, durch Erdfalle ver-

ursachte Vertiefungen mit sumpfigem Boden. Im ,

übrigen verschluckt der zerklüftete Kalkstein die
|

HimmelBwässcr und lässt sie erst am Rande als
1

mächtige Quellen wieder austreten, von denen der !

Lutterspring bei Königslutter ein bekanntes Bei-
1

spiel ist. So ist der vorherrschende Charakterzug
,

in der Oberflächengc&taltung des Elms eine grosse i

Einförmigkeit, die erst landschaftlichen Reiz be-

kommt durch prachtvolle Buchenwaldungen und
üppige Krautvegetation.

Kur an einer Stelle haben wir ein tief cinge-

rissenes Thal und kräftige Bergumrisse mit steilen

Abhängen, die fast an Harzer Landschaften erin-

nern. Das ist der Reitling. Zwei ansehnliche

Bergrücken ziehen hier von Osten nach Westen

und geben zwischen sich Raum für das Thal, in

welchem die Wabe ihren Ursprung nimmt. Sie

fallen beide nach dem Reitling viel steiler ab als

nach der anderen Seite, und in diesen Thalabfall

dringen einzelne schluchtenartigc Seitenthäler tief

ein, so dass hier wohlindividualisirta und charak-

teristisch gestaltete schroffe Bergformen aus der

Masse der Rücken herausgeschnittcn werden. Oc-
;

nau nördlich von dem zu dem Rittergute Lucklum
gehörigen Vorwerke, welches ebenso wie das ganze

Thal den Namen „Reitling“ führt, springt so der

Burgberg bastionartig in einem Haken aus der

allgemeinen Fluchtlinie des das Thal zur Rechten

begleitenden Rückens hervor; und einen halben

Kilometer thalabwärts zweigt sieh in ähnlicher

Weise von dem südlichen Rücken der lange, zun-
!

gen förmige Kux ab. An absoluter Höhe, 312
bezw. 310 m. kommen sie den Hauptmassen mit

315 bezw. 325 m fast gleich; ihre relative Er-

hebung über der Thnlsohle beträgt 107 bezw.

115 m. Der Richtung des llauptthales entsprechend

krümmen sieh dieso vorspringenden Berge schliess-

lich nach Westen, so dass ihre äussersten Ausläufer

fast wieder in eine parallele Lage zu den erwähnten

Rücken kommen und sich zwischen diese und die
'

Wabe schieben.

Am Reitling ist der Muschelknlk durchbrochen

und der RÖththon blosBgelegt. Der Roth bildet

hier den muldenförmigen Thalboden, dessen Breite

durchschnittlich einen halben Kilometer beträgt

und nur in der beckenartigen Erweiterung um
das Vorwerk bis zu 1200 m anwÄchst. Nicht nur

im Norden und Süden , sondern auch im Osten,

am oberen Thalabschluss, steigt der Muschelkalk,

vielfach in vorspringende Schollen und Zungen zer-

stückelt, steil an; solche vorspringende Schollen

sind eben der Burgberg und der Kux.

Die Blosslegung des Rollis unter der ungefnlte-

ten Muschelkalkplatte ist vielleicht auf locale Aus-

waschung ausgedehnter Qypslagcr in demselben

und nachhcrigon Einsturz der Kalkdccke über den

so entstandenen Hohlräumen zurückzuführen. So
erklärt sich ganz ungezwungen da« Auftreten die-

ser bastionartigen Bergvorsprünge mit ihren steilen

Wänden und die auffallende Erscheinung, dass

hier das Thul nicht am oberen Ende mit allmäh-

lich sich verflachenden Seitenböschungen unmerk-

lich zur Hochfläche emporsteigt, wie da« bei reinen

Erofionsthälem der Fall ist. sondern auch im Osten

wie eine Sackgasse plötzlich durch schroffe Berg-

wände geschlossen ist bis auf eine schmale Lücke

in der Südostecke. Am Fuase der Kalkberge, in

dem bekannten „Quellenhorizont“ auf der Grenze

zwischen Röth und Wellenkalk, haben wir reich-

liche Quellenbildung. Besonder« gilt dies von dem
innersten, nordöstlichen Winkel des Reitlings, wo
eine Sumpflandschaft sich gebildet hat, die den

bezeichnenden Namen „Hölle“ führt. Den Abfluss

dieser Quellen bildet die Wabe. Die Grenze zwi-

schen Röth und Wellenkalk liegt zu beiden Seiten

des Reitlings etwa 25— 30 m über der Thalsohle.

Auf der Nordseite hält sie sich zwischen 100 bis

400 m von der Wabe entfernt und verläuft ziem-

lich geradlinig von Westen nach Osten, nur in

der „Hölle“ etwas nach Nordosten vorspringend;

auf der Südseite ist ihr Verlauf unregelmässiger:

in der Südostecke des Thaies, der „Teufelsküche*,

entfernt sie sich über einen Kilometer vom Wabe-
bett, nähert sich aber weiter westlich wieder rasch

demselben am Fusse des Kux bis auf 200 m und

hält sich ungefähr in diesem Abstande, bis schliess-

lich in der Nähe von Erkerode der Röth überhaupt

unter die diluvialen Kalktuffe taucht, welche nun

in dem mehr und mehr sich verengenden Thale

bis zum Ausgange desselben die Sohle bilden.

Die Aufgabe, eine Uebersichtskarte der zahl-

reichen alten Wälle am Reitling zu schaffen, wäre

verhältnissmässig leicht zu lösen gewesen, wenn
eine brauchbare topographische Karte des in Rede
stehenden Gebietes bereits vorhanden gewesen

wäre, die als Grundlage hätte benutzt werden

können. Es ist aber bisher im Elm weder eine

ins Detail gehende Triangulation noch ein Nivelle-

ment durcligeführt worden, und so gibt es that-

sächlich keine Karte grosseren Maassstabes, die der

Bodengestaltung desselben genügend gerecht würde.

Selbst die B r a u c h i t s c b ’aehe Karte der Um-
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gebung von Braunschweig, die den nordwestlichen

Hand des Elms noch umfasst und im Maassstab©

1 : 50 000 ausgeführt ist, also in einem Maassstabe,

der ausreichend wäre auch zur Darstellung von

Einzelheiten des Geländes, zeigt hier nur in ziem-

lich grober Generalisirung zu beiden Seiten der

Wabe zwei breite Bergrücken, welche einander

ziemlich parallel von Osten nach Westen ziehen

und sich dabei nach Norden und Süden ungeglie-

dort und gleichförmig abdachen. Die Forstkarten

des Elms (1:15 000) haben leider keine Terrain- '

darstellung.

Die vorhin geschilderten complicirten Verhält-
1

nisse, welche am Reitling auftreten, lassen die bis-

her vorhandenen Karten nicht einmal ahnen. Zu
einer übersichtlichen Darstellung von Befestigungs-

werken ist aber eine bis in alle Einzelheiten ge-

naue Wiedergabe des Geländes unerlässlich; denn
erst wenn man ihren Zusammenhang mit dem Ter-

rain, gleichsam ihr Sichanschmiegen an dasselbe

erkennen kann, ist man im Stande, ihre strate-

gische Bedeutung zu entziffern und daraus weiter

zu schliessen, zu welchem besonderen Zwecke und
von wem sie einst angelegt worden sind. Sollte

eine Karte vom Reitling Werth für den Archäo-

logen und Prähistoriker haben, so musste denn I

zunächst, bevor an eine Darstellung der Walle im

Grundriss zu denken war, eine topographische Auf-

nahme des ganzen Geländes vorgenommen und

auf Grund derselben eine neue Karte geschaffen

werden. Das ist auf dem vorliegenden Blatte ver-

sucht worden.

Angeschlossen wurden die Aufnahmen an das

Landeshöhennetz durch sorgfältige barometrische

Einschaltung einer Anzahl wichtiger Kreuzung»-
;

punkte zwischen die im Landesnetz festgelegten I

Höhenpunkte Bornum im Norden (= 134.5 in) und
|

Kuxberg im Süden (= 322 m). Terrain und Situa-

tion wurden dann in der Weise aufgenommen, dass

zunächst als Rückgrat des Ganzen ein Zug llöhen-

punkte Yom nördlichen Ausgang des Burgberges

bis zum Nordwestende des Kuxberges von Herrn

Vermessung«*Ingenieur P. Kahle mit Tachymeter-

Theodolit festgelegt und an diesen nun die übrigen

topographischen Einzelheiten angeschlossen wurden,

deren Aufnahme vermittels eines Bohne ’schen com-

perisirten AneroYds und Croquirbrettes mit Diopter-

bussole und durch Abschreiten der Strecken geschah.

Die Reduction des Schrittmoasses in Metermaasa

fand nach den Heil ’schen Tabellen den abgelesenen

Barorneterdifferenzen entsprechend statt. Wieder-

holte AneroTdablesungen an den nämlichen Punkten

lieferten genügendes Zahlenmaterial zur Vornahme
genauer Hölleneinschaltungen, deren Berechnung
grösstentheils von Herrn P. Kahle besorgt worden

j

ist. Zahlreiche Peilungen zwischen entfernten Punk-

ten quer über das Thal hinweg gewährten eine

gute Controle über die Richtigkeit der Messungen

auf den einzelnen Strecken. So sind mehr all

250 Höhenpunkte genügend bestimmt und mehr

als 300 Strecken nach Richtung und Länge fest*

gelegt worden. Die grösste Genauigkeit ist natür-

lich auf die Wälle selbst und ihre unmittelbare

Umgebung verwandt worden; hier kann da» Kar-

tenbild als absolut genau bezeichnet werden. Nach

den Rändern der Karte zu mag vielleicht ein«

spätere Vermessung Ungenauigkeiten aufdeckeo,

aber auch diese können nur geringfügig sein. Da»

Wegenetz im nördlichen Drittel und in der Süd-

westecke des Blattes ist. da die Zeit zu einer Neu-

aufnahme fehlte, aus den vorhandenen Forstkarten

nach Möglichkeit ergänzt worden.

Die braunen Höhencurven in der Karte sind

(um von vornherein jedem Missverständnis vor-

zubeugen) nicht direct als äquidistante Horizon-

talen nufzufassen; den Verlauf dieser genau auf-

zunehrnen, würde noch eine Arbeit von Wochen
erfordert haben. Sie sind vielmehr nur als Leit-

linien aufzufassen, die ein Bild von der Faltung

und Abdachung des Geländes und vom Streichen

der Höhenschichlen geben sollen. Für die Gehänge

auf beiden Seiten der Wabe standen je vier, be-

ziehungsweise fünf dichte Reihen von Koten vom

Wasserlauf bis zum Bergrücken zur Verfügung,

für die ziemlich gleichmässige nördliche Abdachung

des Burgberges zwei. Die gleichen Zahlen dieser

Reihen wurden nun durch Linien verbunden, deren

Verlauf von einer Reihe zur anderen im grossen

Ganzen aus der unmittelbaren Anschauung richtig

aufgefasst werden konnte. Die Karte enthält von

den so gefundenen Höhenlinien diejenigen, weiche

ungefähr den Zehnmeterstufen entsprechen. Die

Höhenzahlen, welche in die Karte aufgenommen

sind, lassen leicht erkennen, welcher Stufe jede

der Leitlinien entspricht. Bestimmte Zahlen für

diese Linien selbst einzuschreiben, ist absichtlich

unterlassen worden , um nicht den Anschein zu

erwecken, als handele es sich um unzweifelhaft

festgelegte Isohypsen. Die wirklichen Isohypsen

mögen vielleicht hier und da ein paar Meter höher

oder niedriger verlaufen, die Brauchbarkeit der

Karte wird dadurch nicht beeinträchtigt werden;

hier handelt es sich ja nur darum, eio Bild vom

Gelände zur Anschauung zu bringen, wie es sich

an Ort und Stelle dem aufmerksamen Betrachter

zeigt, der seiner subjectiven Auffassung gleichzeitig

durch genaue instrumentale Messungen eine sichere

Stütze gibt.

Unter einer Walddecke die Bodengestaltong

in ihren Einzelheiten richtig aufzufassen, ist meist
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schwierig; noch schwieriger, den Verlauf solcher

Gebilde wie Wälle und Gräben genau zu ver-

folgen. Die Unübersichtlichkeit des Waldes stellt

der richtigen Auffassung ho grosse Hindernisse in

den Weg, dass diese ohne Anwendung geodätischer

Instrumente schlechterdings nicht zu erreichen ist.

Nach den bisherigen Veröffentlichungen über die

Reitlingwälle muss inan annehmen, dass wirklich

die Lage einzelner der io Rede stehenden Ob-
jecte von den früheren llntersuchern nicht richtig

überblickt worden ist. Entweder sind die Beschrei-

bungen so vage gehalten, dass es unmöglich ist,

sich daraus ein Bild zu machen, oder der Leser

wird geradezu zu falschen Vorstellungen veranlasst.

Vorzugsweise haben von je her die Anlagen

auf dem Burgberge die Aufmerksamkeit der For-

scher auf eich gelenkt. Hier erhebt sich ein rie-

siger, stellenweise bis zu 7 m hoher, im Norden
und Osten verdoppelter Ringwall von unregelmässig

ovalem Grundriss, der noch ein kleines quadra-

tisches Castrum mit besonderem Aussengraben ein-

schlicsst. Da diese Anlagen ein kleines, in der

Länge kaum 350 m und in seiner grössten Breite

nur wenig über 1 00 m messendes Plateau krönen,

dessen Umrissen sie folgen, so sind sie noch ver~

hältnissmässig leicht in ihrer Gesammtheit zu über-

blicken und dessbalb auch im Allgemeinen meist

richtig beschrieben worden. Das nämliche lässt

sich auch von dem ursprünglich etwas über 100 m
im Durchmesser haltenden, im Jahre 1886 aber

zur Hälfte abgetragenen Ringwall desWurtgar-
tens sagen. Wesentliche Irrtbümer in der Auf-

fassung der Situation finden sich aber in früheren

Beschreibungen der Anlagen im Wendehai und

auf dem Kux.
Herr Professor Th. Noack, der die Elmbefesti-

gungen im 1. Jahresbericht des Vereins für Natur-

wissenschaft zu Braunschweig 1870/80 pag. 25 — 30
beschrieben hat. spricht die Wälle an den beiden

zuletzt genannten Oortlichkeiten als Schlackenwälle

an. Die Beschreibung, die er dort von der Loge

der Wendebaiwälle gibt, lässt sich kaum in Ueber-

einstimmung bringen mit dem nun vorliegenden

Kartenbilde, welches an dieser Stelle Aufnahmen
des Herrn Kahle wiedergibt. Ein ringförmiger

Doppelwall und mehrere von demselben theils nach

NW, theils nach SO 1300 be/.w. 700 Schritt ge-

radlinig verlaufende, stellenweise sich noch ver-

zweigende W'älle Bind dort nirgend zu finden,

wenigstens jetzt nicht mehr. Die Uebersicht wird

hier, wo die Grenzen dreier Gemeindeforsten in-

einandergreifen, noch erheblich erschwert durch

die zahlreichen recenten Forstwälle, und vielleicht

hat sich Herr Professor Nouck durch sie beirren

lassen.

Es gibt dort, nicht ganz einen Kilometer nörd-

lich vom Burgberge, in einer flachen Senke nur

zwei Wälle, die nach ihrer Beschaffenheit bei die-

ser Frage in Betracht kommen können. Sie sind

ungefähr 500 m lang und durchschnittlich 100 m
von einander entfernt, mit den westlichen Enden
convcrgireml, sonst aber ziemlich parallel genau von

Westen nach Osten ziehend. Der südliche, an einer

Stpllevon einer castruinartigen Anlage unterbrochene

ist, weil bis zur Krone mit steinigem, auf festem

Grunde ruhenden Material erfüllt, unzweifelhaft

vorgeschichtlich; der nördliche stellt wahrschein-

lich auch ein ursprünglich vorgeschichtliches Ge-

bilde dar, welches aber später als Forstorts- oder

Flurgrenze (zwischen Wendebai und Krugswiese)

benutzt ist und dementsprechend stellenweise Ver-

legungen und Erneuerungen erfahren haben mag.

Die trichterartigen Vertiefungen von mehr oder

weniger bimförmigem Umriss an seiner Nordseite

und an einigen anderen Stellen in der Nähe sind,

wie die einlaufende Wasserrinne beweist, Erdfälle,

worauf später noch Bezug genommen werden wird.

Eine Richtung dieser Wälle von Nordwesten nach

Südosten und eine Verbindung derselben mit dem
Burgwall ist nirgends zu erkennen. Was sonst noch

an Wällen hier vorhanden ist, sind niedrige Auf-

schüttungen von unmittelbar daneben ausgebobener

Dammerde, der nach der Natur der Oertlichkeit

stellenweise auch etwas verwitterte Kalktrümmer

beigemengt sind. Aus den Forwtkarten ergeben sie

sich als recente Forstwälle.

Eine irrthümliche
,

offenbar auf fehlerhafter

Orientirung beruhende Auffassung liegt auch der

a. a. O. gegebenen Beschreibung des Kuxwalls zu

Grunde: „Ein zweiter sehr ähnlicher Scblacken-

wall zieht sich in gleicher Richtung jenseits des

Wabethaies den Kuxberg hinauf. Der Wall ist hier

nur einfach, erweitert sich aber oben auf dem Kux
ebenfalls zu einer grösseren runden Befestigung, die

aus einem Doppelwall mit trichterförmigen Vertie-

fungen besteht. 4
* Es ziehen mindestens zwei Wälle

in einem Abstande von etwa 300 m von der Thal-

Bohle her in südlicher Richtung am Borgabhang

empor, keiner aber erreicht die Hohe. Sie ver-

flachen sich bis zum völligen Verschwinden da,

wo der Steilbang beginnt. Die Befestigung auf

der Höhe ist nicht rund, sondern dem Verlaufe

der Rückenlinie des Berges entsprechend , von

langgestrecktem, fast gleichschenklig-dreieckigem

Grundriss mit scharfer, nach Nordwesten gekehrter

Spitze; die Länge der Anlage beträgt reichlich

550 m (also über 200 m mehr als beim Burgwall),

die grösste Breite an der Dreiecksbasis 200 m.

Ferner ist nur an dieser Basis, quer über den

Rücken hinweg, oin wirklicher Doppelwall mH
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Innen- und Ausaengraben vorhanden, die «teilen i

BergHanken beiderseits werden ebenso wie der

schroffe Südrand de« Burgbergen nur von einfachen

Wällen oder von übereinander liegenden Terrassen

beherrscht. Die mannigfachen Vertiefungen hier

oben, von denen übrigens nur eine wirklich trich-

terförmig genannt werden kann , dürften wohl

ebenso wie die ähnlichen im Burgwall einfach

die 8tellen bezeichnen, wo einst Stein material zur 1

Erhöhung der Wälle und zur Aufschüttung der

Terrassen weggebrochen ist. Dass diese nachher

als sehr bequeme Feuerstellcn in Benutzung ge-

nommen wurden und denbalb reich an Artefacten
j

sein mögen, lasst sich denken, aber die Annahme
einer kasermittenartigen Uebcrdachuog dieser Ver-

tiefungen bat wenig Wahrscheinlichkeit; irgend

welche hierauf deutende Spuren sind wenigstens

nicht vorhanden.

Auf die Richtigstellung einiger irrtümlichen

Angaben des mehrfach citirten Autors, der sich

um die prähistorische Erforschung des Elms ver-
|

dient gemacht hat, musste hier eingegangen wer- 1

den, da sie für die Beantwortung der Frage nach

dem Zwecke des ganzen Befestigungacomplcxes von

Bedeutung ist. Es offenbart sich eben an diesem

Beispiele, dass ohne genaue geodätische Messungen

bei der Untersuchung solcher Gegenstände in wal-

digem Gebiete sich erhebliche Irrtbümer einschlei« :

eben können, Irrthümer, die nachher die Deutung

der Objecte in eine falsche Richtung bringen. So

liegt jetzt nach genauer Feststellung der Lage und

des Grundrisses der einzelnen Theile dieses ganzen

Befestigungscomplexes kein überzeugender Grund
mehr vor, die Anlagen im Wendehai als eine gegen

Osten gerichtete Deckung aufzufasaen und in ihnen

ein gleichalterigea Pendant zum Kuxwall zu sehen,

den Burgwail aber einer späteren Periode zuzu-

schreiben und ganz ausser Beziehung zu den erste-

ren zu setzen.

Kuxwall und Burgwall, natürlich mit Aus-

nahme des quadratischen Castrums, stehen offenbar

in Wechselbeziehung und sind ihrem Zwecke
wie ihrer Anlage und folglich auch der
Zeit nach gleich werthig. Auf Grund des be-

merkenswerthen Umstandes, dass auf dem Rücken
des Kuxberges unpraklischcrweise der höhere und

steilere Wall nach aussen liegt, der flachere und

niedrigere aber auf der Innenseite sich befindet

und demnach für die Vertheidigung eigentlich

keinen Werth hat. muss man vielleicht annebmen.

dass dieses Werk zuerst angelegt und erst später

auch der Burgberg unter Verwerthung der auf

dem Kux gemachten Erfahrungen in vollkomme-

nerer Weise mit höherem Innen- und niedrigerem

Aussenwalle befestigt worden ist. (Vergl. Profile
j

3 und 4 der Karte.) So wurde ein vollstän-

diges Festungssystem geschaffen, welche»

seine Front nach Westen, also dem Thal-

ausgange zu, kehrte und die ganze Thal-

erweiterung, in der jetzt das Vorwerk Reit-

ling liegt, zn einem sturmfreien Zufluchts-

orte für grosse Menschen massen machte.

Da« Material, aus welchem beide Wallanlagen auf-

geführt sind , widerspricht der Annahme ihrer

Gleichalterigkeit nicht, denn bei den Aufaahme-

arbeiten konnten in den Kuxwallaufschlüssen eben-

sowenig Schlacken oder sonstige Spuren intensiver

Feuereinwirkung gefunden werden wie im Burg-

wall. An beiden Oertlichkeiten sind unter und in

der lehmigen Erde bis oben zur Krone nur „Klsp-

persteine*, d.h. Bruchstücke des anstehenden Scher-

ben- und plattenförmig brechenden Wellenkalks zu

sehen. In den Wällen auf und an dem Kux
kommen hierzu noch in erheblicher Menge derbere,

bis kopfgrosse Stücke von Schaumkalk, der nur

wenige hundert Meter südlich in einem kleinen,

längst verwachsenen Steinbruche aufgeschlossen ist,

und von Encrinitenkalk, dessen nächstes Anstehen

sich kaum 1 km südlich am Adamshai findet. Auch

Bruchstücke von Kalktuff (Duckstein) sind hier in

den Wällen reichlich vorhanden, vereinzelt auch

nordische Geschiebe. Zur Ausfüllung der Zwischen-

räume scheint am Funse des Kux vorzugsweise

der leicht erreichbare Röththon benutzt worden

zu sein. Die durchaus kalkige Beschaffenheit des

»Steinmaterials lässt den Gedanken nicht zu, dass

hier eine Verschlackung desselben könnt« versucht

worden sein. Jedenfalls würde doch schon der erste

Regenguss die Erbauer veranlasst haben, von wei-

teren Versuchen in dieser Richtung Abstand zu

nehmen. Die Tuffstücke und die mergeligeren

Wellenkalkplatten sind vielfach zu Grus» zerfallen,

aber zweifellos in Folge der Verwitterung unter

dem Einfluss des Humus, wie dies auch an den

! natürlichen Lagerstätten geschieht. Die zwischen

ihnen liegenden reineren Kalktrüiumer, Hie Schaum-

und Trochitonkalko, welche durch ein Brennen be-

sonders hätten müssen angegriffen sein, sind noch

jetzt, ganz entsprechend ihrer Widerstandsfähigkeit

gegen Verwitterung, intact und zersplittern klin-

gend unter dem Hammer. Die rothe Farbe an

den porösen Partien einiger dieser Stücke rührt her

von einer Eisenaufuahrne aus den rothen Thonen.

wenn nicht vielleicht schon die Eisenschüssigkeit

an ursprünglicher Langerstelle vorhanden war. wo-

für auch manches spricht. Wenn sich hier und

da wirklich 1
) Asche und Kohle zwischen dem Ma-

*) An einer Stelle des mittleren Seitenwalle* am
Kux fand ich eine Partie Kalktufl, der durch schwarien
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terial findet. so können diese auch nebst anderem
Abfall zur Erhöhung auf den Wall geschüttet sein.

Die Wendehaiwälle schliesslich können
,

da

sie in einer Niederung liegen, nie eine andere

Bedeutung gehabt haben als die eines Aussen*

Werkes vom Burgwall. Sie können nicht als Reste

eines ehemals allseitig geschlossenen langgestreckten

Ringwalls angesehen werden, denn der Graben liegt

bei beiden Wällen auf der Nordseite. Diese ist

dadurch bei beiden als die Aussenseite gekenn-

zeichnet, was aufs Deutlichste beweist, dass sie in

einem Abhängigkeitsverhältniss zu dem südlich ge-

legenen Burgwall gestanden haben müssen. Sie sind

deshalb sicher nicht älter, höchstens ebenso alt wie

dieser.

Der strategische Zweck der gesummten Anlagen

lässt sich am besten verstehen, wenn auch ihre

Beziehungen zu den geologischen Verhältnissen be-

rücksichtigt werden.

Zu dem erwähnten Quellenhorizont stehen ganz

augenscheinlich die Wälle am Reitling in der innig-

sten Beziehung. Für die Wahl gerade dieser Oert-

lichkeit ist nicht nur die Steilheit und günstige Lage
der Berge und der Reichthum an brauchbarem Stein-

material, sondern auch die Nachbarschaft desWassers

ausschlaggebend gewesen. So gewährten zunächst

die sumpfigen Niederungen der Hölle und derTeufels-

küche eine Rückendeckung gegen eine Umgehung
der Anlagen von Osten her. Vor allem aber war
hier für den Fall, dass einmal eine längere Be-

lagerung auBzuhalten war. Trinkwasser, das Aller-

unentbehrlichste, genügend zur Verfügung. Am
deutlichsten zeigt sich diese Rücksichtnahme auf

Quellen am Kuxwall. Die früher schon erwähnte

Nordwestspitze desselben führt als ein etwa hun-

dert Meter langer Doppelwall genau auf eine Quelle

ZU, die noch jetzt so ergiebig ist, dass vor einigen

Jahren der Versuch gemacht worden ist, in dem
Abfluss derselben zur WT

abe Forellenzucht anzu-

legen. Unmittelbar über der Quelle laufen die

beiden Wälle zusammen und fallen steil zu der

etwa 10 m tiefer liegenden Schöpfstelle ab. An
der Nordwestabdachung des Kuxes sind ausserdem

noch deutlich erkennbare Spuren eines Walles vor-

handen, der, von Südwesten nach Nordosten ziehend,

mit seinem oberen Ende sich so an den Kuxwall

legte, dass er die Quelle noch mit gegen einen

von Westen kommenden Feind deckte. Das Nord-

ostende diesen Walles ist ferner abwärts nach einer

quelligen Stelle hin gerichtet, aus der ebenfalls

ein Wässerchen zur Wabe sickert. Auch dieses

tbonigen Humus durch und durch so imprägnirt war,

dass man auf den ersten Blick glauben konnte, eine

zerbröckelte Schlacke oder irgend eine verkohlte Masse
vor sieb zu haben.

Corr.-BUtt d. doutuch. A. Q.

wurde wohl ursprünglich noch durch den Wall

gesichert. Zwei andere, oben schon erwähnte Wälle

ziehen vom Steilabfall des Berges anfangs in einem

Abstande von 350 ni, allmählich etwas sich nähernd,

zur Wabe herab. 8o ist hier versucht worden,

Alles, was an fliessendem Wasser erreicht werden

konnte, durch Seitenwälle an das Hauptwerk an-

zugliedern.

Nicht ganz so klar liegen die Verhältnisse am
Burgwall. Eine fortificatorische Verbindung mit

der Wabe ist hier nicht mehr aufzufinden. Viel-

leicht ist eine solche überhaupt für überflüssig ge-

halten worden. Der weiter westwärts, also dem
Thalausgange, durch welchen allein grössere feind-

liche 8chaarcn eindringen konnten, näher liegende

und dem Vordringen derselben zuerst in den Weg
tretende Kuxwall schien wohl dem Burgwall eine

ungestörte Verbindung mit der Wabe genügend zu

sichern.

Der ringförmige Wall im sogenannten ,W urt-

garten* kann bei dieser Frage, wenigstens in

der Anlage, die noch heute an ihm zu erkennen

ist, nicht in Betracht kommen. Mit Recht weist

ihn Herr Professor Noack einer viel späteren Zeit

zu. Er ist nach dem Vorkommen von grossen,

quaderförmig roh behauenen und durch eine Art

Mörtel mit einander verbundenen Steinen in seinem

Fundamente wohl ebenso als eine frühmittelalter-

liche Anlage charakterisirt, wie das quadratische

Castrum im Inneren des Burgwalles durch das

Vorkommen von gebrannten Hohlziegeln im Boden.

Es lässt sich vollkommen begreifen, dass im frühen

Mittelalter die schon von Natur ungemein feste

und nun durch die alten Wälle noch mehr ge-

sicherte Lage des Burgbergs zur Anlegung eines

Bergfrieds verlockt hat. Der Wurtgartenwall liegt

nun ungefähr 450 m südwestlich davon vor dem
westlichen Absturz des Berges, 90 m tiefer als

dieser und bereits auf dem Röth, gerade vor dem
Ausgange des schluchtartigen Thälchens, welches

den Burgberg selbst von dem dahinter liegenden

Rücken sondert. Er bildet so tbatsächlich den

Schlüssel zu dem einzigen bequemeren Zugang

zur Burg vom Thale aus und ist desshalb einst

entschieden von grosser Wichtigkeit für die Sicher-

heit derselben gewesen. Eb ist auch nicht ausge-

schlossen, dass sich hier bereits eine ältere Anlage

befunden hat, die nachher ebenso wie der Burg-

wall selbst wieder in Benutzung genommen und

schliesslich durch das mittelalterliche Werk ver-

deckt worden ist.

Ob einst ein Wall vom Wurtgarten zur Wabe
geführt und sich dort dann weiter an einen der

Seitenwälle des Kuxberges angeschlossen bat, ist

nicht mehr nachzuweisen; die Reste eines das Thal

19
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durchquerenden Walles, welche heute noch erkenn-

bar sind, scheinen sich zwar an den mittleren

Seitenwall des Kux anzuschliessen
,
können aber

ihrer ausgesprochen nordnordwestlichen Richtung

nach nicht mit dem Wurtgarten in Verbindung
gestanden haben.

Möglicherweise giebt die Untersuchung über

den Wasserweg des Burgwalles zugleich Aufklä-

rung Über den Zweck der Anlagen im Wendehai.
Es ist schon erwähnt worden, dass diese beiden

staffelformig angeordneten und einander parallel

on Westen nach Osten ziehenden Wälle nur ein

Aussenwerk des Burgwalles gewesen sein können.

Sie liegen etwa 30 m tiefer als dieser am oberen

Ende des „Dettumer Grundes*, einer parallel zum
Reitling verlaufenden Schlucht, und konnten wohl

ein Vordringen kleiner feindlicher Schaaren durch

den Dettumer Grund herauf und den Versuch, von

hier aus zur Umgehung des Burgwalles die Höhe
zu gewinnen, verhindern. Es ist aber bemerkens-

wert
,

dass sie gleichzeitig ein quelliges Gebiet,

die sogenannte „Krugs wiese“ ihrer ganzen Längo

nach flankiren. Heutigentags besitzt diese Krugs-

wieso keinen ausdauernden Abfluss mehr; dies

dürfte aber darauf zurückzuführcn sein, dass sic

jetzt durch Abzugsgräben, um sie für Waldcultur

zu gewinnen, erheblich entwässert ist. Früher

muss sie wasserreicher gewesen sein und. wie die

Erosionsrinne des Dettumer Grundes beweist, einem

Bache den Ursprung gegeben haben. Vielleicht

macht sieb auch hier schon vom Untergründe her

der Einfluss des Quellenhorizontes bemerkbar, wo-

für die zahlreichen Erdfälle, die das Gebiet hier

durchschwärmen, zu sprechen scheinen, und dür-

fen wir in der Krugswiese eine Miniaturnachabm-

ung des Reitlingbeckens sehen. Deutlich ist am
unteren Ende derselben noch zu sehen, dass hier

ebenso der Versuch gemacht worden ist, durch
|

Abstechen des Erdbodens die Quellen abzufangen

wie unter dem Nordwestende des Kuxwalls. Jeden-

falls war es für die Besatzung des Burgwalls be-

quemer, zur Versorgung mit Wasser den zwar

etwas längeren, aber nur ganz allmählich sich

senkenden Weg nach der kaum 40 m tiefer ge-

legenen Krugswiese zu wählen, als den steilen

Abstieg südlich zur Wabe, auf welchem beim

Wiederemporsteigen ein Höhenunterschied von fast

110 m zu überwinden war. —
Vorstehende Ausführungen sollen der speciel-

leren prähistorischen Durchforschung der Reitlinga-

befestigungen nicht vorgreifen; sie wollen nur, um
weiteren Forschungen den Weg zu bahnen, eine

Uebersicht geben über die allgemeinen Beziehun-

gen, welche dieselben zu einander und zu der 1

Umgebung nach dem topographischen und geolo- i

gischen Befund gebäht haben tnüa»eo. Danach
gehören diese Anlagen dem Zwecke und

der Zeit nach zusammen und bilden ein

System, das einst bestimmt war, den Be-

wohnern der westlichen Ebene und ihrer

Habe als Zufluchtsstätte zu dienen, wenn
das offene Land gegen raubende und mor-

dende Schaaren übermächtigerFein de nicht

zu halten war. Sie lassen wohl auf ein Volk

sehliessen, welches seinen Feinden zwar in der

Cultur, nicht aber in kriegerischer Tüchtigkeit

überlegen war.

Herr Th. Vogts:

Die vorgeschichtlichen Befestigungen

am Reitling im Elm.

Die Landstrasse, die von Westen her den Zu-

gang zu dem breit bingelogerten Elm vermittelt

und heute auch den langen Wagenzug der Anthro-

pologen aufgenommen hat, führt von dem Dörf-

chen Erkerode her durch das Thal der Wabe mitten

in den Wald hinein. Es heisst gewöhnlich das

Reitlingsthal, weil dort im stillen Wiesengrumle

nahe der Wabequellc das Vorwerk Reitling liegt.

Hier stund ehemals eine Feste der Asseburger, die

aber bereits 12G0 wüst war. 1

)
Dies Thal hat, wie

freilich der Elm überhaupt, von jeher für die Freun-

de heimischer Geschichte grosse Anziehungskraft

ausgeübt. Hier sind cs besonders die Befestigungs-

anlagen, die den Forscher fesseln. Nicht nur das

Vorwerk war sonst von Wallen umgeben, es finden

sich noch andere Werke im Thale selbst, ausser-

dem aber auf den benachbarten Höben. Auf dem

Bergzuge, der sich südlich der Wabe erhebt, liegt

auf dem westlichen Ausläufer des Kuxberges eine

dreieckige Burg.') Da, wo sie mit der Hauptmasse

zusammenhängt, ziehen quer über den Bergrücken

zwei Wälle, von denen auffallender Weise der

äussere höher ist als der innere. Wahrend im Süd-

westen der steile Abhang nach dem Riefengrunde

hin einen weiteren Schutz unnöthig erscheinen

lässt, zieht im Norden ein niederer Wall bis zu

einer Quelle, die an der Spitze des Dreiecks liegt.

Die Anlage dieses Abschnittswalles erinnert

an die Erdburg, die der Abt Engilbert voo

St. Gallen im Frühlinge 92G bei dem Heranzuge

der wilden Ungarn zum Schutze der Seinigen rasch

errichtete. (Freilich sind hier die grossartigen Ver-

l
) Asseburger Urknndenbuch I. Nr. 802 und 315.

Dm Localfretchtflftilfaniag hatte den Theil-

nehmern an der Versammlung eine Karte der vorge-

schichtlichen Befestigungen am Keitling gewidmet.

Diese ist aufgenommen von P. Kahle und H. Lüh-
mann und im Muasutabe von 1: 6l/00 gezeichnet von

H. Lühmann.
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hiltnisse iler Alpenwelt in die bescheideneren For-

men de« nordharzischen Hügellande« Übertragen.)

Auf einem schmalen Berghalse, der an drei Seiten

ron dem Flusse Sintriaunum umzogen war, wurden

Bäume gefallt, Gräben gezogen und Wälle aufge-

worfen. So wurde, wie der Chronist erzählt, ein

befestigter Platz von grosser Stärke geschaffen,

und die Klosterleute fanden hier auch in der That

eine sichere Zufluchtsstätte. 1

)

Von der dein Wabelhale zugewandten Seite

der Kuxbefestigung ziehen drei Wälle den Abhang
hinunter. Der mittlere von ihnen ging ehemals

zwischen den von der Wabe gebildeten Teichen

quer durch das Thal.

Hier nun im Wiesengrunde liegt das Keitlings-

vorwerk, das früher, wie schon bemerkt, auch

befestigt war. Es hatte drei Wälle ringsum, so

dass man das Gehöft zweimal mit Wasser umgeben
konnte.*)

Bereit« nördlich vom Bache findet sich am
Fasse de« Burgberges ein Rund wall, der sogenannte

Wohrtegahren. Die Südhälfte ist leider 1886 ein-

geebnet und in Ackerland verwandelt worden. Das
andere Stück liegt noch ziemlich erhalten im Bu-
chenwalde. Der Durchmesser beträgt etwa 100 m.

Die Wallhöhc ist nicht mehr bedeutend. In diesem

Kingwalle wurden beim Abtragen Steine gefunden.*)

Nahe dem Wohrtegahren ist eine trichterför-

mige Vertiefung mit aufgefundenem Herd. Weiter-

hin gegen Osten zwischen dem Reitlingtvorwerke

und dem Gypsbruche liegt links vom Wege ein

Ackerstück, das von Alters her den Namen Hei-

denkirchhof führt. Da sind auch Urnen gefunden

worden.

Doch hiermit sind die vorgeschichtlichen Stätten

und Befestigungen noch nicht abgeschlossen. Grös-

ser und mächtiger als der Abschnittswall auf dem
Kuxberge ist die Erdburg auf dem nördlichen

Höhenzuge, dem Burgberge. Mit grosser Umsicht

ist dieser Ort ausgewählt, denn eine lange Strecke

der Umgrenzung war schon von Natur gesichert.

Der Grundriss bildet eine unregelmässige, lunglich-

*) Ekkehard'« IV. Casus 8 Galli, übersetzt von
G. Meyer von Knonnu i Geschichtschreiber d. deutschen
Vorzeit. Zehntes Jahrhundert, Band XI). Fünfte» Buch,
Kap. 51. 55 und 50.

*) Ich verdanke diese Angabe den Mittheilun^en

de* alten Herrn A. Lambrecht, der aus dem nahen
Erkerode gebürtig ist und viele Jahre Wirth auf dem
in der Nabe de» Vorwerk» gelegenen Wirthshause war.

8
) A. Lambrecht, der den Wall mit abgetragen

hat, spricht auch von Mörtel, der zwischen den Steinen
war. Die Steine schaffte er nach seinem Wirthshause
und benutzte sie hier sowohl bei der Aufführung der
Grundmauer zur Scheune und zum Pferdestalle, als

auch zum Bau der Grenzmauer (der Terraasel vor dem
Hause.

runde Figur von etwa 350 n» Länge und 170 m
Breite. Im Nordosten, besonders aber im Osten

ragen hoho Wälle auf, deren innerer von der

Grabensohle wohl 6 m hoch ist. I)a wo sich im

Norden eine Schlucht niedersenkt, ist nur ein nie-

driger Wall aufgeworfen. Die Südseite hat, weil

hier die Burg sturmfrei ist, nur auf einer kleinen

Strecke einen Wall. Ungefähr in der Mitte der

Burg steht eine Ulme, deren Wipfel über die

Waldlinie weit hinausragt, so dass man daran

schon au» der Ferne den Ort der Barg erkennen

kann. Westlich von ihr liegt das Kernwerk, ein

rechteckiger Platz, der an drei Seiten von einem

Walle umzogen ist, während die vierte an den

«teilen Südabhang stösst. An dieser 8tellc sind

Bruchstücke von Ziegeln und Schieferplatten ge-

funden, »o dass es den Anschein hat, als habe

hier ein mittelalterliche« Gebäude gestanden. Das

darf indes« nicht Wunder nehmen. Denn die im

Laufe der Zeiten immer wieder einbrechende Noth

veranlasste die bedrohte Bevölkerung auch noch

später wiederholt in den alten Burgen Schutz zu

suchen. 1
) Auch sind im Mittelalter mehrfach inner-

halb vorgeschichtlicher Umwallungen Thürme oder

Burgen aufgeführt worden, bo auf dem Harly, »o

auch in der Elmsburg und noch an anderen Orten.

Das sind unsere Reitlingsburgcn. E« möchte

wohl in Niedersachsen nicht »o leicht zum zweiten

Male Vorkommen, dass ein so stilles Waldtbal nicht

nur unten arn Bache selbst, sondern auch auf den

beiden einschliessenden Höhen befestigt ist. Noch

bedeutsamer werden diese Stätten durch die in

der Nähe liegenden Gräber und Mardellen, wie

auch durch den Heidenkirchhof unten in der Nahe
de« Wohrtgahren«.

Unabweisbar drängen sich dem Wanderer immer

wieder die Fragen auf: Wann sind diese Erdburgen

angelegt? Zu welchem Zwecke wurden sie errichtet?

Sind Bio gleichzeitig aufgeworfen, oder entstanden

sie nach und nach, hier früher, dort später? Vor

der Hand ist es noch nicht möglich, diese Fragen

zu beantworten. Keine Chronik berichtet uns von

den Reitlingsburgen, nicht einmal die Sage weiss

von ihnen zu erzählen. Man schreibt sie der vor-

geschichtlichen Zeit zu, die für unsere Gegenden

mit dem Jahre 782 endet. Indes« die Erfahrung,

die man bei der Untersuchung anderer angeblich

der vorgeschichtlichen Zeit angehörenden Befesti-

gungen gemacht hat — e» «ei hier nur an die

sogenannte Pappenheimer Schanze auf dem Galgen-

berge bei Hildesheim, wie auch an die Landwehr

erinnert, die sich von den Quellen der Diemel bis

*) A. vonCohausen, Die Bcfe*tigung*wei»en der

Vorzeit und des Mittelalters. Seite 5, 8, 86.
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zum Harze hinzieht — alle diese Ergebnisse neue-

rer Untersuchungen mahnen zur Vorsicht. Eins

darf mit Gewissheit gesagt werden: Diejenigen,

die diese Gräben aushoben und die Wälle auf-

warfen, gehörten bereits einer ackerbauenden Be-

völkerung an, denn sie besaseen Hacke und Schau-

fel. Auch die Anfänge staatlicher Ordnung müssen

vorhanden gewesen sein, denn solche Werke kön-

nen nur von Genossenschaften, von Wehrverbänden

ausgeführt werden. 1
) Und noch ein anderes scheint

gewiss zu sein: sie heissen im Volksmunde Bur-

gen, und solche sind es wohl in der Tbat gewesen,

Bergung*»- und Fliehstätten, bestimmt, in Noth-

und Kriegszeiten die Bewohner des Reitlingtbales

und der naheliegenden Siedelungen in der Ebene
und auf den Höhen mit ihrem Hab und Gut auf-

zunehmen und vor der zufahreuden Hast räube-

rischer Horden zu schirmen. Schon der Damm,
der einst querüber das Thal durchzog, war wohl

geeignet, zumal wenn er oben mit einem GebÜck
versehen war, das Reitlingsgehöft vor plötzlichen

Ueberfällen zu sichern.

Aber noch ein anderer Umstand muss beachtet

werden. Aus der Betrachtung aller dieser Befesti-

gungsanlagen ergibt sich, dass sie — vorausge-

setzt, dass alle aus ein und derselben Zeit stam-

men — wohl geeignet waren, den Uebergang aus

dem Heitlingsthale über die Höhe nach der Schun-

terniederung hin zu verlegen. Von dem in die

Bergmasse des Eimes tief eingeschnittenen Wabe-
thale war ein Aufstieg nach den Quellbächen der

Schunter und zwar durch den Herzbergsgrund,

leicht zu bewerkstelligen. Manche Anzeichen deu-

ten untrüglich darauf hin, dass der Elm in vor-

geschichtlicher Zeit mehr besiedelt war, als dies

beute der Fall ist. Alte Dorfnamen, wie Lange-

leben, Brunsleben erinnern an die Gründangen
der aus dem Norden herangnzogenen Warnen und
eröffnen den Blick in längst vergangene Zeiten,

wo nach dem Abzüge der Angeln jpner Stamm
hier einrückte. An mancher Flur, an mancher
Stelle in Feld und Wald haften merkpnswerthe

Namen, wie Wüste Kirche, Teufelsküche, Hölle,

Dietweg, Lauseberg und Heidenkirchhof. lialb-

verklungene Sagen erzählen von Riesen und Zwer-

gen, von untergegangenen Dörfern, von einem

vergrabenen goldenen oder heidnischen Altar. Da-
zu werden Stcingcräthe mannigfacher Form und
Bronzesachen gefunden, auch Handmühlen und
Reibsteine. Im stillen Walde, seitab von den selten

betretenen Pfaden liegen Steinkisten, wie jene auf

dem Adamshai, oder flache Kegelgräber, so im

*) A von Cohausen, a. a. ()., S. 6, 7, 37,70.

Breiten Berge, im Heramekenroder Holze, im Kuh-

springsgehäge. Nebenbei bemerkt zeigen einige

dieser Hügelgräber eine verkrustete Oberfläche.

Dann sind weiter da im Elmwalde an verschie-

denen Stellen trichterförmige Vertiefungen von

regelmässiger Gestalt vorhanden, oft zwei und zwei

nebeneinander, die als Mardellen angesehen wer-

den. ln einer solchen Grube im Westhölzchen ober-

halb Erkerode tagen Herdsteine, in der Asche

fanden sich Knochen, Thonscherben, ein Feuer-

I

steinmesser und eine gut erhaltene Todtenuroe.

Alle diese Dinge lassen den Schluss zu. dass der

Elm in vorgeschichtlicher Zeit nicht durchweg von

Wald bedeckt war. sondern auch Ansiedelungen

trug, in deren Nähe Felder lagen und Weiden

i

sich hinzogen. Die Waldleute aber standen — das

ergibt sich schon aus den Funden — mit der

Bevölkerung hüben und drüben in naher Verbin-

dung. Hier liegen die Urnenfelder von LackJutn,

j

Erkerode und am Reitling, da die Heidenkirch-

höfe von Langeleben, Lelm, Räbke u. a. Schwer-

lich werden die ersten Bewohner vom Reitling and

j

von Langeleben sich in der Wildniss angesiedelt

' haben, sondern an einer wenn auch nicht länder-

verknüpfenden, bo doch wenigstens bewohnbare

Gegenden verbindenden Strasse. Und diesen Pass

von Westen her zu sperren, erscheinen die Reit-

lingsburgen recht zweckdienlich. Zwar könnte man

einwerfen, der Elm sei ja mit geringem Zeitauf-

wände leicht zu umgehen. Heute ist das freilich

der Fall. Aber nicht immer lagen die Dörfer,
1

deren Gemarkungen bis an die Höhen reichen,

so frei und offen im Felde wie jetzt. Es sind

sichere Anzeichen dafür vorhanden, z. B. die vie-

len Dorfnamen mit -rode im Norden und Nord-

westen, dass der Wald ehemals von der Schunter

biB zum kleinen Bruche reichte.

Doch um diese und so viele andere Fragen

endgültig zu lösen, dazu bedarf es noch mancher

Arbeit. So ist ein Verzeichnis« der Fundorte vor-

geschichtlicher Gegenstände des Eimes sehr wün-

t»chenswerth. Dann müssen die Namen der Forst-

orte und Waldwege gesammelt werden. Nothwendig

ist ferner die Kartirung sämmtlicher Burgen des

Eimes und der Umgebung, z. B. der ausgedehnten

Schunterbefestigungen. Vor allem aber müssen die

noch vorhandenen Gräber geöffnet und die Burg-

wälte untersucht werden, damit auch Geräthe und

Geflsse, Knochen und Topfscherben zu Worte

kommen. Durch diese Arbeit wird das, was bentc

noch fraglich und ungewiss ist, klarer hervortreten.

und die alten Verhältnisse dieser vorgeschichtlichen

Culturstätte werden dem Verständnis näher ge-

rückt werden. (SchluM der 1L Sitiong.)

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 10. Detember li&ü.
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Bericht über die XXIX. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in ßraunschweig
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mit AukHÜ(>oii naoh dem Klm und dem Harz.
Nach stenographischen Aufzeichnungen
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Professor Dr. Tohannos Ilanlto in Mönchen,
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Dritte Sitzung.

Inhalt: GeschlHIlchei: Entlastung des Schatzmeister* und Etat für 1809. Bestimmung des Ortes und der Zeit
tür die XXX. Versammlung. Neuwahl des Vorstände«. — Fortsetzung der Vortrlgs: K. Vircbow: Die
vorgeachiehtlichen Wandtafeln für Westpreossen. — Köhl: Nene steinseitliche Gräber bei Worm«.
Daiu Virchow. — F. Grabowsky: Neue neolithische Fundstellen im Heraogthum Braunschweig. —
Grabowsky-Telge: Ueber einige im Tb&le der Lippe (Unterlaut) bei Wesel entdeckte neolithische

Fundstellen. — Waldeyer: Ueber angeborene Verschiedenheiten am menschlichen Hirn. — J. Ranke:
Demonstration eines Menschen- und Orangutan-Schädels mit Scheitelbeinnaht, sowie eines Instrumenta
zur Gaumenmessung. — R. Vircbow: Bearbeitete Rhinocerosknochen ans dem HraunBchweiger Diluvium.
Dazu Makowsky, Virchow. —

* G. Fritsch: Ueber Entstehung der Ras&enmerkmule des menschlichen
Haupthaares. — M. Much: Ueber einen Friedhof aus der Lombardenzeit. — Rzebak: Ueber einen
merkwürdigen Goldringfund. — x. Andrian: Zur Entwickelungsgeschichte der Ethnologie. — Teich:
Die Entdeckung der Zinninseln (der Kassiteriden) an Hand von Avienng' Ora maritima. — J. Mies:
Ueber die grösste Breite des Schädels. — F. Birkner: Einiges über Zwergenwuchs. — Schlussreden:
R. Virchow. W. Blasius. B. Virchow. — Rednerliste. — Nachtrag zur Theilnehmerliste. — Vor-
lagen. — Aeusserer Verlauf de« Congresses.

Der Vorsitzende;

Die Sitzung ist eröfTnet.

Geschäftliches.

Zuerst erfolgte die Berichterstattung des
Rpchnungsausschusses. worüber Seite 101 und 102
referirt worden ist.

Wahl dei Ortes für die XXX. Versammlung

Generalsecrctär Herr Professor Dr. Joh. Ranke-
München :

Ich habe eine ganz ausserordentlich freundliche
Einladung vom Herrn Bürgermeister und dem Magistrat
der Stadt Lindau der Gesellschaft zu üU-rbringen, die
nächste allgemeine Versammlung in dem schönen Lindau
am Bodensee abzuhalten. (Bravo!)

20
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E* ist das* ja schon lange unser Wunsch gewesen,
einmal wieder nach Süden zu gehen und ganz speciell

nach Lindau- Dort wird sich auch Gelegenheit ergeben,

wieder einmal mit unseren schwäbischen Freunden in

recht enge Fühlung zu treten. Ich möchte Ihnen
daher vorschlagen, da auch keine andere Einladung
gegenwärtig vorliegt, die Vorstandschaft zu beauftragen,

mit den Herren in Lindau in nähere Verbindung zu

treten, und apeciell bitte ich die Gesellschaft, Lin-
dau als Congressort für das nächste Jahr zu
wählen.

Herr Medicinalrath Dr. Hedlnger-Stuttgart:

Als Vorstand des Württembergischen anthropo-
logischen Vereins und als Schwabe möchte ich mir
erlauben, diesen Vorschlag dringend zu befürworten;
es sind schon mehrere Jahre, dass Sie nicht mehr bei

uns im Süden waren, und wir hegen alle die lebhafte

Hoffnung, dass Sie von Lindau aus die Fundstätten des
schwäbischen Meeres mit Ihrem Besuche beehren, umso-
mehr, als die jüngere Generation dieselben doch noch
nicht kennt. Wer etwa noch die benachbarten Fundstätten
kennen lernen will, dem stellen wir uns natürlich zur Ver-

fügung. Sollte der eine oder andere der Herren unsere
Residenz besuchen, mit ihren allerdings noch nicht
vollständig geordneten Sammlungen, so würde es uns
zur grössten Freude gereichen und wir es uns zur Ehre
rechnen. Wir können nicht warten, bis wir unsere
ethnographischen Sammlungen in Ordnung haben, da-

zu fehlt es an Raum und auch an Zeit. Ich glaube,

die Bitte, die ich speciell im Namen des württember-
gischen Vereins vortrage, wird Ihrerseits in freundlicher

Weise aufgenommen werden.

Der Vorsitzendet

Die Abstimmung ergibt die einstimmige
begeisterte Wahl von Lindau als Ort der
XXX. allgemeinen Versammlung. (Bravo!)

GeneralsecretÄr Herr Professor Dr. Joh. Ranke
München:

Wir haben den Gedanken, dass möglicherweise bei

dieser Versammlung in Lindau auch eine gemein-
schaftliche Tagung mit der Wiener anthropo-
logischen Gesellschaft stattfinden könnte. Wir
haben ja bis jetzt ungefähr in Zeiträumen von 6 Jahren
solche gemeinsame Versammlungen gehabt, daher
möchte ich bitten, den Vorstand zu beauftragen, für

die nächste allgemeine Versammlung wieder wenn mög-
lich eine solche gemeinschaftliche Tagung mit der

Wiener anthropologischen Gesellschaft in die Wege zu

leiten, mit der wir ja durch unseren Vorsitzenden, Frei-

herrn v. Andrian. glücklicher Weise in persönlicher
j

Union sind. Vielleicht lässt sich von Lindau aus auch 1

der so lang gehegte Wunsch eines Besuches der 1

wichtigsten an thropologisch-prähistorischen
Museen der Schweiz von Seite der sich dafür

interessirenden Mitglieder unserer Gesellschaft aus-

führen Ich stelle mir einen solchen Besuch in der

Schweiz als einen ganz tnofficiellen und privaten vor,

auch ist das bisher nur ein persönlicher Gedanke von
mir, Über dessen Ausführung noch näher zu erörtern

sein würde.

Der Vorsitzende:

Ich darf wohl bemerken, dass es sich dabei nicht

um eine officielle Action handeln würde. Der Vorstand
hat ja immer die Ermächtigung gehabt, in Bezug uuf

'

Ort und Zeit etwas weitergehende Anordnungen tu

treffen: ich erinnere daran, dass wir vor noch nicht

langer Zeit bei einer Versammlung im Rheinlande noch

weitere Städte in den Besuchskreis der Gesellschaft

hineingezogen haben. So würde es möglich sein, da*«

wir jenseits der Grenze, was ja in Aussicht steht, noch

irgend eine schweizerische Localität besuchen.

Freiherr Dr. . Andrian -Werburg -Wien:
Ich möchte mir nur erlauben zu bemerken, di&s

in Wiener Kreisen eine grosse Geneigtheit besteht

einen gemeinschaftlichen Congress wie in Innsbruck

abzuhalten, und zwar direct, einen Besuch auf deutschem
Boden zu machen. Ich zweifle nicht, dass irgend eine

Form gefunden werden wird, um eine erspriessliche

Cooperation zu ermöglichen. Ich werde jedenfalls alle*

aufbieten, um dies zu Stande zu bringen.

Wahl das Locai-GsschlftsfÖftrere für Lindau.

Generalaecretär Herr Professor Dr. Joh. Ranke-
München:

Ein ausgezeichneter Kenner der Geschichte and

Vorgeschichte von Lindau und seiner Umgebung ist

Herr Senior Pfarrer Reinwald, er bat sich erboten,

die Geschäftsführung zu übernehmen. Es ist in Auf-

sicht genommen, ein grösseres geschäfUleitendes Comite
in Lindau zusammen/.uaetzen

,
an dessen Spitze dann

der Herr Bürgermeister und Herr Reinwald stehen

sollen. Ich bitte die Gesellschaft also, Herrn Senior

Reinwald als Geschäftsführer wählen zu wollen.

Die Wahl erfolgt einstimmig.

(Schon bald nach Beendigung des Con-
gresses in Braunschweig traf die ganz uner-
wartete Trauernachricht von dem Tode des
neugewählten Herrn Geschäftsführers Senior
Pfarrer Reinwald ein. Auf Vorschlag de« Herrn
rechtskundigen Bürgermeister* ScliflUlnger

wurde von der Vorstandschaft Herr Rector
Dr. Kellermann als Localgeschäftsführer ge-
wählt, welcher diese Wahl mit erfreulicher
Bereitwilligkeit angenommen hat.)

Generalaecretär Herr Professor Dr. Joh. Ranke-

München:

Ich habe Ihnen noch eine erfreuliche Mittheilon#

zu machen : et stehen nämlich auch schon wieder Ein-

ladungen für spätere Jahre in Aussicht. So haben wir

hier eine sehr freundliche Einladung durch Herrn Major

Dr. Fürtsch aus Halle erhalten; Herr Major Dr.

Förtscb ist direct beauftragt, un* zu sagen, dass

man in Halle uns recht freundlich aufnehmen würde,

wenn wir einmal nach Halle kommen wollen.

Bestimmung Uber den Zeitpunkt des Con gresses.

GeneralsecretÄr Herr Professor Dr. Joh. Ranke-

München :

Wie der Herr Bürgermeister roittheilt, wird e« für

den Besuch von Lindau besser sein, wenn wir eine etwa#

spätere Zeit ab gewöhnlich für den nächstjährigen

Congress wählen, vielleicht erst gegen Mitte September;

dann ist die grosse Hochfluth von Gästen, die das

schöne Lindau besuchen, vorüber und wenn, wie rot-

hin angedeutet wurde, vielleicht eine private R«i*c

nach der Schweiz angeschlossen werden soll, so würde

das auch besser passen, wenn wir da nicht in di«

eigentliche Saison hineinkommen. Ich möchte deshalb
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in Uebereinstimmung mit Herrn Sökeland den Antrag
stellen, der Vontandschatt die Beetimmung der Zeit

so über! aasen und ins Auge zu fassen, dass dieser Zeit-

punkt etwas später gelegt werde als in den letzten

Jahren.

Herr Heger -Wien:

Ich möchte mir nur die Bemerkung erlauben, dass

im nächsten Jahre ein Archäologenoongress in Kiew
stattfindet, und zwar beginnt er am 20. August alten

Stils und dauert drei Wochen. Es werden vielleicht

doch Herren aus Deutschland da sein, welche diesen

Congrees besuchen. Ich möchte darauf aufmerksam
machen, damit keine Collision stattfindet. Es ist das

nur eine Bemerkung, die ich der Vorstandschaft zur

Berücksichtigung anheimgeben möchte.

Der Vorsitzende l

Auf die verschiedenen Anfragen und Anträge
hinsichtlich der Zeit beantragt der Vorsitzende den
Vorstand zu ermächtigen, fllr das nächste Jahr eine

etwas spätere Zeit zu wählen, und ihm auheimzugeben,
nach den nöthigen Specialrecherchen sich Ober den
Zeitpunkt schlüssig zu machen, da das heute schon zu

thun doch ein wenig zu frflb »ein dürfte. Dem Vor-
stand wird diese Ermächtigung ertheilb

Neuwahl des Vorstandes.

Der Torsitzende:

Es sind nur die drei Vorsitzenden zu wählen, da
der Generalsecretär und Schatzmeister auf mehrere Jahre
gewählt sind und in diesem Jahre keine Neuwahl der-

selben vorzunehmen ist.

Herr Medicinalratb Dr. Hedinger-Stuttgart

beantragt dem bisherigen Gebrauche gemäss durch
Acclamation Herrn Geheimrath Wal dev er als ersten

Vorsitzenden und die Herren Virchow und v. Andrian
als Stellvertreter zu wählen. (Geschieht)

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldejer- Berlin:

Ich bin bereit, die Wahl anzunehmen und danke
für das mir bewiesene Vertrauen.

Herr Geheimrath Professor Dr. R. Virchow:

Wa* die beiden anderen Herren anbetrifft. Herrn
Baron von Andrian und meine Person, so ist Herr
von Andrian immer bereit gewesen zu erscheinen,

wenn wir ihn gebraucht haben , and von mir wissen

Sie, dass ich geneigt bin, solange ich arbeiten kann,

auch noch tu arbeiten. Von unserer Seite erfolgt also

kein Widerspruch. Damit ist der Vorstand constituirt.

Fortsetzung der Vorträge.

Der Vorsitzende:

Die vorgeschichtlichen Wandtafeln für West-
preussen.

Oberpräsidenten von Westpreussen, dem früheren

Staatsminister von Dossier. Er hat die hier auf-

gehängten Wandtafeln übersendet, welche zunächst

bestimmt sind für den Schulunterricht und für de-

monstrative Vorträge in Westpreussen; sie schlos-

sen sich an die reichen anderen Publicationen

dieser Art, die in den verschiedenen Provinzen

und Staaten unseres Vaterlandes schon erschienen

sind, aber sie unterscheiden sich, wie Sie vielleicht

sehen werden, durch einige sehr bemerkenswerthe

Umstände: erstens durch die Grösse der Bilder,

wodurch die Objecte auch für die Unerfahrenen

etwas verständlicher werden, zweitens dadurch,

dass sie in bestimmte Gruppen gesondert sind,

denen ein gewisses locales Colorit gegeben ist,

indem in ungefähren Zügen zur Anschauung ge-

bracht ist, wo die Gegenstände gefunden worden

sind. Sehr interessant sind die wcstpreussischen

Regionen links von der Weichsel. Die Region der

Gesichtsurnen, die der arabischen Funde, die der

Hallstatt- und Latöneperiode, die grossen Ebenen der

Tuchelschen Heide u. s. w., sind in der That recht

demonstrative Darstellungen. Es wird sich ja viel-

leicht bei einer genauen Prüfung manches ergeben,

was vielleicht noch anders ausgefübrt werden könnte,

aber im Grossen und Ganzen denke ich, können wir

diese Tafeln als Mustertafeln für künftige Aus-
führungen bezeichnen. Aber noch mehr als muster-

haft ist das Verhalten der Provinz selber; diese

Karten sind nämlich rein aus Privatmitteln her-

gestellt worden, es ist nichts vom Staate oder der

Provinz geschehen, wie wir hören. Der Herr Ober-

präsident interessirt Bich sehr lebhaft dafür, aber

Geld hat er nicht zu geben gehabt. Dagegen hat

sich ein unternehmender Verleger gefunden und

es hat sich ein ungewöhnlicher Eifer in den ein-

zelnen Gemeinden entwickelt; eine grosse Anzahl

von Gemeinden hat für ihre Schalen die Tafeln

sofort bestellt. Die erste Auflage ist total vergriffen,

sodass schon jetzt, nach ganz kurzer Zeit, eine

zweite in Aussicht steht. 1
) 8elbst ganz kleine Ort-

schaften haben die sämmtlichen Tafeln gekauft.

Der Oberpräsident schreibt, dass er wünscht, wir

möchten speciell der Versammlung der Deutschen

anthropologischen Gesellschaft die Tafeln vorlegen;

er selbst hat sie schon früher dem Germanischen

Museum übergeben, wo man sie mit grosser Theil-

nahme und Anerkennung aufgenommen hat. Er

schliesst mit dem Wunsche, dass auch die diess-

jährige Versammlung reich an Belehrung verlaufen

möge. Wir müssen ihm ganz besonders dafür dan-

ken, dass er auch diese Sache in seine Hand ge-

nommen hat.
(Bravo !)

*) Inzwischen ist diese zweite Auflage erschienen

und schon eine dritte in Vorbereitung. D. Red.

20 *
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Herr Dr. Köhl -Worms:

Neue steinzeitliche Gräberfelder bei Worms.

Werden vereinzelte neolithische Gräber bei uns

am Mittelrhein im Vergleich zu Gräbern aus spä-

teren Perioden schon ausserordentlich Belten ange-

troffen — und nach den Ausführungen des Herrn

Vorsitzenden bei Eröffnung der Versammlung scheint

das ja auch im allgemeinen im übrigen Deutsch-

land der Fall zu sein — ,
bo gehören Entdeckungen

von mehreren zusammengehörigen Gräbern dieser

Art. also Gruppen solcher Grabstätten, oder gar

Entdeckungen von grösseren geschlossenen Grab-

feldern der neolithischen Periode schon zu den

archäologischen Seltenheiten ersten ltanges. In der

Literatur waren bisher nur die wenigen Funde von

dem einen, leider nicht sachgemäß ausgebeuteten

Grabfeld „atn Hinkelstein“ in der Nähe von Worms
durch Lindenschmit, sowie ein einzelner Grab-

fund von Kirchheim an der Eck in der Pfalz durch

Mehlis bekannt geworden, welch letzteres Grab

jedoch ausser einem mit einem schuhleistenförmigen

Steinkeil ausgerüsteten Skelette nichts enthalten

hatte; namentlich kamen gar keine Gefässe hier

zum Vorschein, sondern nur einige ganz unbedeu-

tende Scherben. Wie selten derartige Grabfunde

überhaupt sind, geht schon daraus hervor, dass

das an Funden aus allen anderen Perioden so

ausserordentlich i eiche Museum von Mainz an

Grabfunden aus der neolithischen Zeit, ausser den

wenigen Gefässen und anderen Gegenständen vom
Hinkelstein, nur noch ein einziges Gefässchen aus

einem vereinzelten neolithischen Grabe bei Nier-

stein besitzt.

Diese eben genannten wenigen Gegenstände
!

bildeten bis vor zwei Jahren das ganze Material,

welches wir an Gräberfunden aus der neolithi-

schen Periode am Mittelrheine belassen.

Da glückte es mir Ende des Jahres 1895 in

Worms selbst, auf der dicht am Kheine gelegenen,

sogenannten Rheingewann, ein ganzes Grabfeld der

neolithischen Periode zu entdecken, welches 69

völlig unversehrte Gräber enthielt und ein reiches

Material an Skelettresten« an Gefässen. Steinge-

räthen, Schmucksachen aus Stein und Muscheln

und Anderes mehr lieferte. Die Herren, die vor

zwei Jahren in Speyer gewesen sind und den Aus-

flug von da nach Worms mitgemacht haben, werden

sich vielleicht noch des io Speyer gehaltenen Vor-

trages, sowie der ihnen in Worms überreichten

kleinen Festschrift, 1
) welche die Ausgrabung behan-

l
) Köhl, .Neue prähistorische Funde aus Worin*

und Umgebung. - Worms 18%. aua welcher Schrift auch
die folgenden Tafeln Nr. I— VI und VIII—IX entnom-
men sind.

delte, und der ausgegrabenen Sachen selbst erin-

nern. Das, was damals in der Festschrift fehlte

und auch wegen der Kürze der Zeit nicht behan-

delt werden konnte, war die Messung und Be-

schreibung der menschlichen Ueberreste, nament-

lich der Schädel. DieB ist nun im vergangenen

Herbste nachgeholt worden, und zwar bat Herr

Geheimrath Virchow die grosse Güte gehabt,

unserem dahingehenden Wunsche zu willfahren

und sich der höchst dankenswerthen Mühe unter-

zogen, in Worms selbst diese Messungen vorzu-

nehmen. Ebenso war Herr Dr. Schötensack aus

Heidelberg so liebenswürdig gewesen, die Bestim-

mung der Thierknochen, die den mitgegebenen

Speisen angehören
,
welche Bestimmung mir aus

Mangel an Zeit nicht möglich gewesen war, bei

Herrn Professor Studer in Bern und mit dessen

Hülfe vorzunehmen. Beide Untersuchungen sind

im vorigen Jahre in der Zeitschrift für Ethnologie

(S. 464—475) erschienen. Für die Herren, welche

die Schrift über das Wormser neolithische Grab-

feld noch nicht kennen, habe ich hier ein Blatt

mitgebracht, welches alle darin enthaltenen Ab-

bildungen wiedergibt, so dass Sie die Abbildungen

der Gräber, sowie der Gefasse mit den später

noch zu zeigenden Photographien eines weiteren

neu entdeckten Grabfeldes gut vergleichen können.

Ausser diesem, Ende des Jahres 1895 entdeck-

ten neolithischen Grabfelde von Worms gelang es

mir nun im Frühjahr des vorigen Jahres wieder ein

solches in der Umgebung von Worms aufzufinden,

welches zwar nicht so gross ist wie das ebenge-

nannte. aber dennoch einige 20 Gräber enthalten

hat. Dieses Grabfeld liegt bei Wachen he im an der

Pfriinm, 2 l
j% Stunden westlich von Worms und

ist in der Luftlinie gemessen nur 25 Minuten von

dem Grabfelde .am Uinkelstein* entfernt, ein Be-

weis, wie verhältnissmässig dicht schon zur neo-

lithischen Zeit diese Gegend besiedelt gewesen

sein muss. Das Grabfeld liegt am Südabhange des

Pfrimmthales und es hat eben diese Lage am Berg-

abhangc leider bewirkt, dass ein grosser Theil der

Gräber zerstört worden ist. indem die Erde über

den Grabstätten im Laufe der Jahrtausende sich

zu stark abgebaut hatte, sodatts die Skelette zu

durch bei der Bodenbearbeitung zum Theil durch

den Pflog zerstört worden sind. Auf diese Weise

waren von einigen zwanzig Gräbern nur sechs noch

soweit erhalten geblieben, dass sie einigermsssen

genau untersucht werden konnten. Die Untersuch-

ungen sind jedoch noch nicht vollständig abge-

schlossen, denn die Gräber scheinen sich noch io

die benachbarten Aecker hinein zu erstrecken; es

besteht daher die Hoffnung, dass sich noch mehr
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Gräber und hoffentlich auch noch unversehrte finden

lassen werden.

Die Gräber sind Flacbgräber ohne jede Stein-

setzung im Innern. Sie sind alle von SQdwesten

nach Nordosten orientirt, also umgekehrt wie

die des Grabfeldes von Worms, welche sämmtlich

von SQdosten nach Nordwesten gerichtet waren.

Sie enthalten, ebenfalls im Gegensatz zu den Worm-
ser Gräbern, nur liegende Hocker. Die Skelette

liegen auf dem gewachsenen Boden und sind mit

altem Culturboden bedeckt, und zwar sind sie alle

auf der rechten Körperseite liegend, mit stark an-

gezogenen Extremitäten bestattet worden. Diese

Verhältnisse Hessen sich auch bei den als zerstört

bezeichneten Gräbern noch mit ziemlicher Sicher-

heit feststellen. Die sechs erhaltenen Gräber, welche

zwar auch nicht mehr alle ganz intact waren, ent-

hielten nur wenige Beigaben
,

wie überhaupt die

Wachenheimer Gräber weniger reich mit Beigaben,

namentlich mit Gcfassen, ausgestattet waren, wie

die Ton Worms, doch lassen die aufgefundenen

Scherben deutlich erkennen, dass sie demselben

Gefässtypus angehören wie die Wormser Gefässe.

An weiteren Beigaben wurden noch Steinmeissel,

Steinbeile, Feuersteinmesser und Schaber, sowie

Thierknochen, die von den mitbegrabenen Speisen

herstammen, gefunden. Ebenso fanden sich die-

selben rothen Farbknollen wie in den Wormser
Gräbern, welche aus rothem und gelbem Eisen-

ocker bestehen. Io einem Grabe zeigte sich auch

ein Stück Hämatit. Diese Substanzen wurden be-

kanntlich von den Neolithikern zum Färben oder

Tätowiren der Haut benutzt.

Die Untersuchung des noch übrigen Theiles

des GrabfeldeB soll demnächst erfolgen.

Ein neues, grösseres und völlig intactes neo-

lithisches Grabfeld, also das dritte innerhalb 2 1
/*

Jahren, hatten wir nun das Glück in diesem Früh-

jahre aufzufinden, und es hat der Alterthumsverein

Worms alsbald unter meiner Leitung mit der Auf-

deckung desselben begonnen.

Bei Erdarbeiten zur Legung eines Bahngeleises

bei Rheindürkheim, der nächsten, 1 Stunde

nördlich von Worms gelegenen Ortschaft, wurde

ein Ge fass gefunden und nach dem Museum von

Worms gebracht. Bei der Reinigung desselben

konnten wir alsbald erkennen, dass es ein ganz

charakteristisches Gefäss der rheinischen Band-

keramik war, und so eilte ich denn sofort an Ort

und Stelle, um die näheren Fundumstände zu er-

mitteln. Ich konnte da noch feststellen, dass die Ar-

beiter ein wohlerbaltenes Grab angetroffen, jedoch

ziemlich alles in demselben bis auf das eine Gefäss

zerstört hatten; in der ausgehobenen und bereits

abgefahrenen Erde fand ich noch einen Handmühl-

stein aus Sandstein — der dazu gehörige Reib-

stein war verloren gegangen — ,
verschiedene Ge-

fassscherben von grossen, Bohön verzierten Gefassen

und einige Tbeile des Skelettes noch in ihrer ur-

sprünglichen Lage.

Da nun anzunehmen war, das« dieser Fund
kein vereinzelter gewesen sein konnte, sondern

mit Recht vermuthet werden durfte, dass die

Verhältnisse hier ebenso liegen würden wie in

Worms, am llinkelstein und in Wachenheim, so

beschloss ich, die nächste Umgebung des Grabes

systematisch zu untersuchen. Dazu bestimmte mich

namentlich die grosse Aehnlichkeit in der Lage

des zu vermuthenden Grabfeldes mit dem von der

Rheingewann, namentlich die vollkommene üeber-

einstimmung der geologischen Verhältnisse beider

Localitäten. Auch hier liegt der Ort Rheindürk-

heim, vor dessen Westseite das Skelett gefunden

worden war, auf einer Bodenwelle dicht am Rhein

und diese bildet die einzige hochwasserfreie Er-

höhung rheinaufwärts bis zur Rheiogewann, wäh-

rend dazwischen nur tiefgelegenes Ufergelände den

Strom begrenzt. Wie nun die Rheingewann durch

das diluviale Geschiebe des Pfrimmbaches, welches

sich vor dem Rhein aufgestaut hatte, zu Stande

gekommen war, so war offenbar die hochwasser-

freie Erhöhung bei Rheindürkheim durch die dilu-

vialen Anschwemmungen des Seebaches gebildet

worden.

Also auch hier war dem Steinzeitmenscben die

Möglichkeit gegeben, gerade wie auf der Rhein-

gewann, dicht am Strome auf hochwasserfreiem

Gelände zu wohnen und seine Todten zu bestatten.

Da demnach auch hier die Lebensbedingungen für

ihn so ausserordentlich günstige waren, so lies« sich

mit Recht vermuthen, dass man wieder auf eine

ueolilhischc Ansiedlung und damit wahrscheinlich

ebenfalls auf ein grösseres Grabfeld stossen würde.

So geben uns diese hoebwasserfreien Stellen am
Rheinufer einen Fingerzeig, nach welcher Richtung

hin wir weitere oeolithische Grabfelder zu suchen

haben werden.

Ich begann nun zuerst im Norden, dann im

Süden und Westen des aufgefundenen Grabes zu

suchen
,

konnte Anfangs jedoch keine weiteren

Gräber mehr entdecken. Erst als ich mich direct

östlich, nach dem Rheine zu, gewandt hatte, fand

ich in einer Entfernung von etwa 40 Metern das

erste Grab, welchem sich dann bis jetzt noch

weitero 19 Gräber angescblossen haben. Das Grab-

feld zieht jedoch noch in die beiden benachbarten

Aecker hinein und nach der Ernte sollen die

j

Untersuchungen dort weiter fortgesetzt werden.

Bevor ich nun zur Beschreibung der Gräber

|
dieses ncuentdeckten Grabfeldes Übergehe, gestatte
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ich mir. Ihnen hier auf dieser Kartenskizze die die zahlreichen Funde ans der Bronuisii. wtltht

Lage der bis jetzt bekannten 4 neolithischen Grab- sich zusammensetzen aus den sehr häufig TöTkom-

felder um Worms zu demonstriren. Ferner habe mendenWoknplätzen(Wohngruben,Trichtfrgnibtnj.

ich mir erlaubt, auf dieser Karte zugleich noch aus Grabfunden, aus Einzel- und Depotfsndet.

Tat I.

die Funde aus der älteren Metallzeit anzugeben.
|

So sehen Sie die Kupferfunde und die Funde der
|

wahrscheinlich mit ihnen glcichalterigen glocken-

förmigen Zonenbecher besonders markirt. Ferner
|

Dieses neuentdeckte Grabfeld von Rheindürk-

heim verhält sich nun, wie wir gesehen hshen.

in Bezug auf seine Lage dem von der Rhein*

gewann ganz analog; wie dort, so war auch hier
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kein äusserlich sichtbares Zeichen, noch eine

Tradition vorhanden, woraus man auf das Vor-

handensein eines so uralten Begräbnissplatzes hätte

schliessen können.

mit einer einzigen Ausnahme, von Südosten nach

Nordwesten orientirt, also genau so wie auf

der Kheingewann. Sie sind auch nicht streng in

Reihen, sondern mehr willkürlich angeordnet. Die

T»r. ii.

Die Gräber sind alle Skelettgräber, wie ja I Gräber sind Flachgräber und ganz in der Weise
bekanntlich in Südwestdeutschland in der neoli- angelegt wie die späteren fränkischen Reihengräber;
thischen Periode der Leichenbrand noch nicht

|

dieselben enthalten im Innern keinerlei Steinsetzung,

vorkommt, sondern erst in der jüngeren Bronze-
j

Die Tiefe der Gräber schwankt zwischen 55 und
zeit aufzutreten pflegt. Alle Gräber sind bis jetzt, I 80 cm. Wegen dieser verhältnissmässig tiefen Lage
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hat der Pflug auch kein einziges Grab zerstören grabe« ein an dieser Stelle schon vorhanden«

können, und da an dieser Stelle noch nie Wein- Minnergrab zerstört worden ist.

bau betrieben wurde, welcher ein tieferes Um- Die Skelette, welche in den meisten Fällen noch

arbeiten des Bodens erfordert, so sind alle Gräber gut erhalten sind, sodass bis jetzt schon 8 wobl-

T»f. IIL

bi« auf unsere Zeit völlig unberührt geblieben. Nur
I
erhaltene Schädel und viele andere Skeletttheile gr-

ein einziges Grab erwies sich als zerstört, aber das borgen werden konnten, liegen auf dem gewachsenen

geschah durch eine spätere neolithische Nachbe- Boden und sind mit altem Culturboden bedeckt,

stattung, indem durch die Anlage eines Kinder-
|

Alle Skelette liegen auf dem Kücken ausgestreckt
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im Grabe, und es ist der Kopf bald nach der einen.

jedoch gerade nach oben schauend. Kein einziger

liegender Uocker kam bis jetzt zum Vorschein, und

es scheinen auch hier die Verhältnisse in Bezug auf

die Lage der Todten genau mit denen der Rhein-

gewann Qbereinzustimmen , wo bekanntlich unter

69 Gräbern nur einmal ein liegender Hocker an-

getroffen wurde, im Gegensatz zu den Gräbern

on Wachenheim, welche lauter liegende Hocker

enthielten. Die Arme waren meist zu beiden Seiten

des Körpers ausgestreckt, und nur fünfmal unter

20 Gräbern kam es vor, dass der eine oder der

andere Vorderarm oder beide zugleich quer über

das Becken oder die Brust gelagert waren. Ein-

mal war der rechte Vorderarm spitzwinkelig ge-

beugt und unter das Kinn gestemmt, einmal war

das eine Bein über das andere geschlagen, und

zweimal das eine Bein stark adducirt und dem
anderen genähert, mehrmals waren auch die Füsse

etwas erhöht gelagert. Alles Besonderheiten, wie

sie genau so in den Gräbern der Rheingewann

vorgekommen sind. Auch hier konnte an den

Bkeletttheilen nicht die 8pur eines Metalloxydes

nachgewiesen werden, ebenso wie in Worms, und

ea ist deBshalb ganz zweifellos, was auch aus

anderen Verhältnissen geschlossen werden muss,

dass die Gräber unbedingt der reinen 8teinzeit

angehören müssen und demnach bis in das dritte

Jahrtausend vor Christus zurückreichen, welche

Zeitteilung nach den neueren Forschungen wohl

nicht mehr angezweifelt werden kann.

Was oun die Beigaben anbetrifft, so muss

hier gleich constatirt werden, dass dieselben ganz

identisch sind mit denen der Rheingewanngräber.

Auch hier zeigte sich ein Terliältnissmässig grosser

Reichthum an Gefässen, von welchen manchmal

sechs bis acht in einem Grabe gefunden wur-

den. Die Gefässformen und die Ornamente, wo-

rauf ich später noch zurückkommen werde, sind

ebenfalls völlig gleich mit denen von der Rhein-

gewann, wie Sie sich selbst durch den Vergleich

der herumgereichten Abbildungen mit den Photo-

graphien überzeugen können.

Auch hier in Rheindürkheim bestehen die Bei-

gaben der Männergräber aus grossen durch-

bohrten Steinhämmern, ferner aus den bekannten

undurchbohrten, grösseren und kleineren, soge-

nannten schuhleistenförmigen Steinkeilen. Diese

sind aber sicher keine Bodenhacken gewesen, wie

manchmal angenommen wird, sondern zweifellos

Instrumente, die zur Bearbeitung des Holzes ge-

dient haben, und zwar sogen. Lochäxte, für welche

ich sie halte. Wenn man sich dieselben an einem

hakenförmig gebogenen Holzstiele mit Bast befes-

Corr.-Blatt d. deutsch. A. 0.

tigt denkt, sodass die Schneide über die Schäftung

hervorragt, wie wir ganz ähnliche Instrumente bei

exotischen Völkerschaften auch finden, so hat man
ein Instrument, das mit grosser Gewalt, genau so,

wie eine Schleuder wirkt. Das Holz muss nämlich

durch die lebendige Kraft des Steines, der ausser-

ordentlich scharf zugeschliffen ist, völlig in Splitter

zerkleinert werden. Denkt man sie sich dagegen

anders geschäftet, etwa an einem Handgriff be-

festigt, so können sie ganz gut auch als Hobeln

gedient haben. Ausserdem wurden bei den Ske-
letten kleine oder grössere Steinbeile, dann Feuer-

steinmesser, 8chaber und Feuersteinsplitter (siehe

Taf. IV unten) gefunden. Sehr häufig vorkom-

Taf. IV.

üfliliJIltinsciM..

mende Instrumente sind Feuersteinknollen von run-

der oder etwas eckiger Form, welche gewöhnlich

zum Inventar des Mannes gehören, manchmal aber

auoh in Frauengräbern Vorkommen. Sie haben

meist die Grösse einer Baumnuss, sind gewöhnlich

rund, öfter aber auch eckig geformt, (s. Taf. IV
oben.) Ob das nun Klopfsteine waren, welche durch

die Benützung rund geworden sind, ob es Steine

gewesen sind zum Feuerschlagen, oder ob sie zu

beiden Verrichtungen gebraucht wurden, ist noch

nicht gewiss. Die runden können wohl nicht mehr
zum Feuerschlagen gedient haben, dazu wird man
eher die eckigen verwandt haben. Mit welchen

21
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Materialien unsere Neolithiker Feuer erzeugt haben,

mit zwei Feuersteinen, oder mit einem Feuerstein

und einer anderen Substanz, ist ebenfalls noch

nicht erwiesen. Das dürfte sich erst herauaatellen

nach der chemischen Untersuchung einer gelblichen

oder braunen Masse, welche häufig in geringer

Menge den Flintsteinen anhaftet. Sollte in der-

selben, was zu vermuthen ist, Schwefelsäure nach-

gewiesen werden, so hätten wir alsdann Schwefel-

Tat. v.

oder Eisenkies, Pyrit, vor uns, welchen bekannt-

lich die prähistorischen Völker Tor der Entdeckung
des Eisens zur Feuererzeugung benutzten und es

wäre alsdann der Beweis geliefert, dass dieses Ver-

fahren schon in der neolithischen Zeit geübt wor-

den ist. Da die Masse sehr verwittert und ver-

mutblich auch zum Theil zersetzt ist, so wird die

Untersuchung nicht leicht auszuführen sein. Herr

Dr. Olshausen wird so freundlich sein, dieselbe

vorzunehmen , welcher bekanntlich selbst schon

derartige Schwefelkiesbrocken in Grabhügeln der

Bronzezeit auf der Insel Amrum gefunden hat.

Herr Medicinalrath Dr. Hedinger in Stuttgart

hat in neuerer Zeit, was ich auch anführen möchte.

Versuche zur Erzeugung von Feuer mit zwei Feuer-

steinen angestellt, und es ist nach seinen Versuchen

die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass in Er-

mangelung von Schwefelkies mit zwei Feuersteinen

ebenfalls Feuer erzeugt werden konnte, jedoch ist

dieses Verfahren zeitraubender und schwieriger.

Ein in den Gräbern der Rheingewann mehr-

mals gefundenes, immer paarweise auftretendes Ge-

räthe aus Sandstein, der sogenannte Pfeilstrecker,

ist in den Gräbern von Rheindürkheim bia jetzt

noch nicht zu Tage getreten.

Die Beigaben der Frauongräber bestehen zu-

nächst aus Schmucksacben aus Stein und Muscheln,

da ja Metall noch nicht bekannt war. Die Perleo-

ketten, welche die Frauen um den Hals trugen,

sind, geradeso wie in den Gräbern der Rheinge-

wann, aus kreisrunden durchbohrten Scheibchen

und grosseren und kleineren Berloquen zusammen-

gesetzt, welche aus einer grossen fossilen Muschel,

die im Tertiär des Mainzer Beckens vorkomtnt

(Perna Sandbergeri), geschnitzt sind (a. Taf. V
Nr. 3— 6). Auch in Männergräbern erscheinen

manchmal solche Ketten, dann bestehen die ein-

zelnen Glieder aber meist aus etwas grösseren und

stärkeren Exemplaren. Ausser diesen Halsketten

kommt in den Frauengräbern noch weiterer Mu-

schelschrauck um die Hüften als Gürtelkette, und

eben solcher als Armbänder um die Handgelenke

vor. Armbänder aus blauem Schiefer und Braun-

kohle, wie solche in Worms zu Tage gekommen
sind, wurden hier in Rheindürkheim bis jetzt

noch nicht gefunden. Ferner kommen noch Hals-

ketten und Armbänder vor, welche aus durch-

bohrten und aneinandergereihten kleinen fossilen

Schneckengehäusen [Cerithium plicatum und Ls-

marcki] (a. Taf. V Nr. 1 u. 2), sowie kleinen fossilen

Muscheln [Pectunculus obovatusj (Nr. 7 u. 8) be-

stehen. Dann erscheinen noch einzelne grossere

durchbohrte, fossile und recente Muscheln, die als

Anhänger oder Amulette gedient haben mögen.

Beinahe in keinem Frauengrabe fehlt aber die

primitive, meist zu Häupton der Todten liegende

Handmühle, welche aus zwei Sandsteinen, dem

grösseren Bodenstein und dem etwas kleineren

Läufer oder Reiber besteht, mit dem das Getreide

roh zerquetscht und so gemahlen wurde, was immer

die Aufgabe der Frau gewesen sein muss (siebe

Taf. VI).

Männer- und Frauengräbern gemeinsam
sind dann ausser Gelassen kleine 8teinbeile. Feuer-
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»teinmesaer und Schaber, sowie die vorhin schon

genannten Feuersteinknollen (s. Taf. IV). Ferner

kleine aus Bachkieaeln und Geschieben hergestellte

Instrumente, welche als Bohrer, Glättesteine u. s. w.

dienten, von denen eine schöne Collection von

durch Eisenoxyd gefärbt ist, oder aus gelbem und

rothem Eisenocker besteht. Manchmal kommt auch

Eisenerz (Hämatit) und Rodel vor. Alle diese Sub-

stanzen dienten zum Färben oder Tätowiren der

Haut. Unsere Neolithiker müssen eine grosse Vor-

T»£ YL

11 Stück in einem Grabe der Rheingewann zu liebe für die rothe Farbe gehabt haben, welche

Tage kam (s. Taf. VII). Sehr häufig erscheinen Beobachtung man beinahe in allen Gräbern be-

grössere oder kleinere Stücke einer rothen Sub- »tätigt findet. So müssen Sie sich auch die neo-

stanz, die entweder aus weichem Sandstein, der lithische Frau aus Auvernier, deren Bild gestern
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Herr Professor Kol I mann tot unteren Augen in

so vortrefflicher Weite wiedererttehen liett. mit

rotben Ornamenten im Getickt, auf der Schulter

und an den Armen geschmückt denken.

Ferner werden in den Frauengribern ebenfall«

Thierknochen gefunden , die von mitgegebenen

Speiten herstammen und «owohl in. wie neben den

Gefisten liegend angetroffen werden ('s. Taf. UI).

Dann wurde auch hier der Gebrauch beobachtet,

da»» bei der Leichenfeier die Scherben abticbtlich

zerbrochener Gefässe den Todten mit int Grab
gettreut wurden.

Taf. VII.

Ueber die bisher geschilderten Verhältnisse

geben Ihnen die herumgereichten Photographien

ziemlich genauen Aufschluss. Es sind von 20 bis-

her gefundenen Gräbern 10 photographisch auf-

genommen worden. Auf einigen Bildern sehen Sie

die Skelette noch ziemlich gut erhalten, auf an-

deren erblicken 8ie nur den Schädel, wieder auf

anderen die übrigen Skelettknochen mit Aus-

nahme des Schädels. Von den Beigaben erkennen

Sie leicht die Perlenketten um den Halt, die

Muschelanhänger, die Steingeräthe und die Gefässe.

Letztere sind oft von der Bie umgebenden Erde
sehr schwer zu unterscheiden, da sie in viele Stücke

zerdrückt und dadurch unkenntlich geworden sind.

Dieselben müssen sehr sorgfältig gehoben und spä-

ter wieder zusammengesetzt werden. Meist in der

Nähe des Schädels sehen Sie die vorhin genannten

Handmühlsteine, die zur Bereitung des Mehles

dienten, liegen (s. Taf. VI). Ausser diesen kommen
auch noch kleinere Steine vor, die entweder Schleif-

steine waren oder zur Zerreibung der rothen Farb-

substanz dienten.

Eine der Photographien muss ich noch kurz

beschreiben, es ist die des Grabes 6. von Rhein-

dürkheim. Sie sehen das Skelett einer Frau, wel-

cher zu Uäupten zwei grosse Handmühlsteine liegen,

und an der rechten Seite grössere und kleinere

Gefissscherben. Es sind das jedoch nicht die

Bruchstücke sämmtlicher Gefässe, denn das Grab

enthielt deren zehn. Auf der Photographie erschei-

nen desahalb nur wenige, weil wegen plötzlichen

Eintritts schlechten Wetters die photographische

Aufnahme des Skelettes erfolgen musste, bevor die

Gefässe alle ausgegraben waren. Aus demselben

Grunde können Sie auch die Perlenketten um Hals

und Hüfte, mit denen die Todte geschmückt war,

nicht erkenneo. Aber die Frau war noch mit einem

weiteren Schmuck ausgestattet. An den beiden

Handgelenken erblicken Sie je einen grossen weis-

sen Gegenstand. Es sind das Schmuckstücke, die

bisher noch nicht beobachtet worden sind, zwei

grosse fossile Muscheln, zwei verschiedenen Austern-

arten aogehörend. wie es scheint, welche doppelt

durchbohrt sind und ehemals an einer Schnur hän-

gend, als Zierrath an den Handgelenken getragen

wurden. Ich reiche die Stücke herum und Bie

können sich davon überzeugen, wie schwer sie sind

und wie beschwerlich der Frau dieser Schmock
gewesen sein muss. Die Löcher, welche die Schnur

aufnahmen, sind von zwei Seiten aus gebohrt und

Sie können deutlich erkennen, wie man dabei, als

man auf der einen 8eite die Richtung verloren

hatte, von der anderen Seite entgegengebohrt hatte.

Aber noch andere, unvollendete Bohrlöcher finden

Sie auf der Rückseite der einen Muschel. Da

Durchbohrungen an dieser Stelle, der Mitte der

Muschel, keinen Zweck gehabt hätten, so dienten

diese runden Vertiefungen wohl nur als Verzierun-

gen oder waren möglicherweise mystische Zeichen.

Für die letztere Deutung spricht vielleicht die Ao-

zahl der eingebohrten Näpfchen, die Zahl 5.

Eine weitere interessante Beigabe dieses Frauen-

grabes muss ich noch erwähnen. In einem unver-

zierten Napfe lag ein kleines, ebenfalls unverziertes

Gefässchen, welches Sie unter den abgebildeten

Gefässen als das kleinste verzeichnet finden. Bei

der sorgfältigen Reinigung ohne Wasser fand ich

im Innern Reste eines rothen Farbstoffes, von

welchem die Frau mehrere Stücke zugleich mit

einem kleinen Reibsteine zur 8eite liegen hatte.

Das kleine Gefässchen bat jedenfalls dazu gedient,

diese rothe Masse zur Bemalung dea Körpers mit

Wasser anzurühren, ist also gewissermassen das

Schminktöpfchen der neolithischen Dame gewesen.

Als das Hauptergebniss dieser Ausgrabungen

von Rheindürkheim dürfen wir nun. neben der

erweiterten Kenntniss über die Cultur dieser Neo-
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Taf. VIII.

Taf. IX.
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lithiker im Allgemeinen, über ihre Lebensgewobn-
heiten and Grabgebräuche, im Besonderen wohl

die grosse Ausbeute an keramischen Funden her-

vorheben, welche bi» jetzt über 60 Gefässe um-
fasst und mit den mehr als 100 Gefasaen von der

Rheingewann, den Scherben von Wacbenheim und
den Gefasaen vom Hinkelstein uns ein Bild der

rheinischen Bandkeramik in solcher Vollständigkeit

liefert, wie wir es zu erreichen vor wenigen Jahren
noch kaum für möglich gehalten hätten.

Für die Entwicklung der Keramik sind diese

Funde von nicht zu unterschätzender Wichtig-

keit, denn sie repräsentiren, trotz ihrer kunst-

vollen und reichen Ornamentik, doch die nied-

rigste Stufe der rheinischen Keramik. Aeltere Ge-

fiUtse als die vom Uinkelsteintypus, wie ich diese

Gruppe der rheinischen Bandkcramik bezeichnen

möchte, sind bis jetzt bei uns noch nicht zu

Tat X.

Tage gekommen. Die Gefässe besitzen noch die

älteste, primitivste Form, die des KugeUegmente«

oder die Birnform. Sie sind noch nicht in ein-

zelne Theile gegliedert, wie Gefässrand, Gefäss-

bauch, Gefässfuss und GeftUshals (wenn wir von

der Birnform abnehen). Alle Gefässformen mit

nur einer einzigen Ausnahme haben noch kernen

Standring, sie besitzen noch den sphärischen Boden,

so das» sie. mit Flüssigkeit gefüllt, zwar gestellt

werden konnten, aber höchst wahrscheinlich zum
sicheren Stand einen Kranz aus Geflecht noth-

wendig hatten. Die einzige Ausnahme bildet die

Form des trichterförmigen (selten halbkugelförmi-

gen Bechers) welcher, weil er unten spitz zuläuft,

natürlich nicht gestellt werden konnte. Man hat

nun. um das zu ermöglichen, unten auf dem Boden
nochmals einen kleineren, aber umgekehrten Trich-

' ter angesetzt, sodass das Gefäss dadurch einen

festen Sund erhielt (». Nr. 1 u. 2). Trotzdem

also der Gefässfuss in dieser Form schon vorhan-

den war, hat er dennoch, möchte ich sagen, keine

Schule gemacht, denn man hat es geflissentlich ver-

mieden, ihn bei den vielen anderen Gefässformea

|

anzuwenden. Ferner weist noch kein einziges Ge-
1

fas» einen Henkel auf — der Gefasshenkel ist

noch nicht erfunden — , es kommen nur grös-
'

sere oder kleinere Ansätze, W'arzen vor, die aber.

was charakteristisch ist, nur sehr enge Durch-

1 boh rungen zeigen, sodass nur dünne Fäden hio-

durchgezogen werden konnten. Die Gefässwan-

düngen verlaufen in der Nähe der Mündung meist

geradlinig, höchstens dass sie nach oben etwa»

convergiren; stets aber schneiden sie oben scharf

ab; kein einziges Gefäss zeigt auch nur die leiseste

Andeutung eines winklig umgelegten Gefäsarande«.

Der Gefässrand ist ebenfalls

noch nicht erfunden.
Es fielen mir diese Erscheinungen

früher schon bei den Gelassen vom

Hinkelstein auf, allein diese weni-

gen Exemplare liessen noch keinen

sicheren Schluss zu. Aber jetzt, wo

wir die reiche Keramik von Worms
und von Rheindürkheim besitzen,

welche die gemachten Beobachtun-

gen vollauf bestätigt, da sind wir

doch wohl zu dem Schlösse berech-

tigt, zu sagen: die rheinische
Bandkeramik der Steinzeit,

specicll die des Hinkelstein-
typus, kennt im Allgemeinen
den Gefässfuss noch nicht,

ebensowenig den Gefasshenkel
und den Gefässrand.
Wenn ich nun in den eben ge-

schilderten Gefässformen Sie mit der niedersten

Stufe der rheinischen Keramik bekannt gemacht

habe, so bin ich in der glücklichen Lage, Ihnen

zu gleicher Zeit mit einer Collection Scherben,

welche ich hier vorlege (a. Taf. X und Taf. XI),

die nächsthöhere Stufe der Keramik zu demon-

striren. Die Scherben stammen aus Wobngruben
bei Albshcim an der Eis in der Pfalz und sie sind

bereits durch die Untersuchungen des Herrn Ge-

heimrath Yirchow bezüglich der weinen Incru-

stationon ihrer Ornamente in den 80 er Jahren

bekannt geworden.

Diese Scherben von Alb»heim, mit welchen

schon Kupfer- und Broozcaaohen Vorkommen, ver-

treten nach den Gelassen vom Hinkelsteintypus, von

welchen sie sich auch bezüglich ihrer Ornamente

in manchen Punkten sohon wesentlich untersebei-
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den, die nächsthöhere Stofe der rheinischen Band-

keramik. Der Hauptunterschied aber, welcher den

Fortschritt in der Keramik dokumentirt, ist fol-

gender:

1. Es kommt bei ihnen schon eine Dif-

ferenzirung in Rand, Hals, Baach und Fuss
or (s. Taf. X und XI).

2. Der Standring ist schon vollkommen
ausgcbildet und zwar in einer anderen Form,

als wie bei den Bechern des Hinkelsteintypus

(• Fig. 7).

Taf. XI.

3. Es sind die Ansätze (Warzen) schon
viel stärker geworden und mit grösseren
Durchbohrungen versehen, sodass sie bereits

den beginnenden Henkel erkennen lassen (s. Fig. 8).

4. Es besteht schon ein nach aussen
winklig utngelegter Gefässrand, welcher
auch dadurch als besonderer Qefässtheil
scharf charakterisirt ist, dass er auf der
Innenseite mit eigenen Ornamenten ganz
bedeckt erscheint. Auf dies letztere Moment
möchte ich mir erlauben Ihre besondere Aufmerk-
samkeit zu lenken (s. Taf. XI Nr. 1—6).

Zum 8chluss meines Vortrages darf ich hier

wohl noch bemerken, dass bei uns am Mittelrhein

die Bandkeramik entschieden älter sein

muss als die Sch nurkeramik. Das geht, ab-

gesehen von anderen, hier nicht zu erörternden

Gründen, schon daraus hervor, dass die Schnur-

keramik bei uns in Begleitung der glockenförmigen

Zonenbecher erscheint, welche aber schon um
desswillen jünger sein müssen als die Bandkeramik,

weil sie bereits den Gefässfuss, den Ge*
fässraod und den Henkel besitzen. (Leb-

hafter Beifall.)

Herr II. Yirchew

:

Ich darf im Namen der Versammlung den

Herrn Redner beglückwünschen zu den Erfolgen,

die er seit längerer Zeit jedes Jahr gehabt bat

und denen er jedes Jahr neue Thatsachen hinzu-

fügt. Ich hoffe, dass er uns auch in Lindau wieder

von einem neu erschlossenen Gebiete berichten

wird. Mit ganz besonderem Vergnügen sehe ich

die von ihm vorgelegten Topfsachen wieder ein-

mal, nachdem ich vor langen Jahren die weisse

Substanz der Incrustationen untersucht habe. Ich

möchte besonders darauf aufmerksam machen, dass

eines dieser Stücke an die Scherben erinnert, die

von Satnpielos bei Madrid bekannt sind und die

genau derselben Periode angehören.

Herr Museumsinspector F. Grabowsky

:

Neue neolithische Fundstellen im Herzogthum
Braunschweig.

Vor drei Jahren hatte ich in Cassel die Ehre,

den Mitgliedern der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft Ober die neolitbischen Feuer-
stein Werkstätten im Norden von Brann-
schweig zu berichten. Ich konnte Ihnen damals

auf 30 Tafeln geordnet c. 1500 Fundstücke vor-

legen, die auf den sechs mir damals bekannten Fund-
stellen von Querum, an der Mittelriede, am Wege
zwischen Wenden nnd Bienrode, in den Dünen
von Bienrode, am Osterberge bei Rühme und am
Sandberge östlich von Querum von mir aufgefun-

den waren. Wenn ich heute über dasselbe Thema
spreche, so geschieht es aus dem Grande, um
Ihnen zu zeigen, dass wir in Braunschweig in

den verflossenen drei Jahren nicht müssig ge-

wesen sind; ich sage wir, weil in den letzten

Jahren die Herren Bankvorstand M. Teige (über

dessen au der Lippe gemachte Entdeckungen ich

Ihnen später gesondert berichten werde) und Dr.

med. Karl Haake mit grossem Eifer und vielem

Glück sich an dem Aufsuchen und Ausbeuten vor-

geschichtlicher Fundplätze betheiligt haben *, mit

welchem Erfolg, das mögen Sie aus der Karten-

skizze ersehen, in welcher die bisher entdeckten

Fundstellen durch schwarze Punkte markirt sind.

Es sind weit über 100 einzelne Fundplätze, die

mehr oder weniger dicht beieinander liegen und
wir sind der festen Ueberzeugung, dass bei wei-

terer systematischer Durchforschung unseres Ge-

bietes sinh noch sehr viele neue Fundstellen wer-

den aufflnden lassen. —
Ganz besonders interessant scheint es mir, dass

selbst im eigentlichen Stadtgebiet Braunschweig,

nämlich auf der Charlottenhöbe und im Kennel

im Süden. in zwei Gärten im Hasenwinkel im
Norden und auf dem jetzt zum Park umgeschaf-

fenen alten grossen Exerzierplatz im Osten von

Herrn Dr. Haake und mir belangreiche Funde
gemacht sind, die deutlich Zeugniss dafür ab-

legen, dass schon in neolithischer Zeit und wahr-
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Kcheinlich in ununterbrochener Folge bis in die

historische Zeit hinein das Terrain auf dem Braun-

schweig steht, besiedelt gewesen ist. — Den Fund-

plätzen im Norden der Stadt schliessen sich die

von Dr. Uaake im Nordosten auf dem Oelper-
berg gefundenen fast unmittelbar an. Ganz beson-

ders dicht liegen die Fundstellen bei der Dove-
See, wo zuerst von mir und dann auch von Dr.

Haake zahlreiche Funde gemacht worden sind,

darunter eine Lokalfonn, der trapezförmige Scha-

ber, den die Herren llaake und Teige, dann

auch an anderen Stellen fanden, worüber ich

im Globus bereits eingehender berichtet habe. —
Noch weiter nördlich sind zu den wenigen früher

bekannten Fundplätzen zwischen Rühme und Wen-
den von uns eine grosse Zahl neuer entdeckt,

ebenso im Thale der Sehunter, besonders von Dr.

Haake. — Vereinzelte Fundstellen sind dann

noch von Dr. llaake bei Bevenrode, Rothe Mühle,

Harxbüttel, von mir bei Neubrück, von uns bei-

den bei Walle, von Herrn Telgo bei Veltenhof

entdeckt worden, wir hoffen auch hier den be-

kannten noch viele neue in den nächsten Jahren

zufügen zu können. Westlich und südwestlich

von Braunschweig sind durch einen von mir dazu

augeleiteten sehr intelligenten Arbeiter, Herrn

Achilles in Kl. Schöppenstedt, auf den Feldmarken

von Weddel, Kl. Schöppenstedt, Kremlingen, Kl.

und Gr. Veltheim und Sickte viele Funde ge-

macht worden. Namentlich aber hat fast jede

Feldmark der Gemeinde Kl. Schöppenstedt mehr
oder weniger reiche Funde ergeben, die sich da-

durch vor andern auszeichnen, dass der Feuerstein

eine stark röthlicho Färbung aufweist. — An
die von Herrn Teige entdeckte Fundstelle

bei Melverode im Süden der Stadt schloss sich

bald die von mir entdeckte am Quaelenberge

zwischen Rüningen und Kl. Stöckheim an, wäh-

rend Dr. Haake noch weiter südlich bei Salz-

dahlum, am Lechlumer Holz und bei Atzum reiche

Funde machte. — Aber nicht nur das Flachland

war in neolithischer Zeit bewohnt, auch für die im

Süden und Südosten liegenden Gebirgzüge des Elm,

der Asse und des Oesel, konnten Dr. Uaake und ich

an verschiedenen Stellen Belege dafür sammeln.

— Die auf den aus Muschelkalk bestehenden Ge-

birgeo gefundenen Feuersteinge räthe zeichnen sich

vor den in dem Gebiet der Thalsande gefundenen

durch eine starke Patinirung aus, sie sind z.Theil

fast milchweiss gefärbt. — Auch auf dem Dorm bei

Trendel und Steinum sind von Dr. Haake, soweit

sie auf Muschelkalk liegen, fast nur patinirte Stücke

gefunden, ebenso von mir auf der Kuppe des

Köther-Berges bei Holzminden. Keine Patinirung

dagegen zeigen Stücke, die ich auf der Spitze

I des Wohlenberges bei Leifferde (Provinz Hannover)

|

fand.

Ich kann und will 8ie hier nicht damit be-

i

heiligen, die einzelnen Formen, die jede Fund-

stelle geliefert hat, aufznzählen, das batte wenig

Zweck; Sie werden ja Gelegenheit haben, alle

Funde persönlich in Augenschein zu nehmen. Es

kommen alle Formen geschlagener und secundär

bearbeiteter Feuersteingeräthe vor, wie sie auch

aus anderen Gegenden Deutschlands bekannt ge-

worden sind. Dagegen möchte ich auf die auf-

fallende Thatsache hinweisen, dass fast alle unsere

Fundorte rechts von der Oker liegen, im Ge-

biet der Thalsande, dass dagegen links von der

Oker, abgesehen von wenigen Stücken, die ich im

Pavelschen Holze fand, bisher trotz eifrigen Sachen!

I nichts gefunden ist.

Am Nordrande des Harzes sind durch die

Sammlung des Herrn Amtsrichter Ribbentrop in

Eschershausen als Fundstellen für neolithische

Steingeräthe bekannt geworden die Kucksburg

bei Blankenburg, eine Stelle zwischen Blanken-

burg und Westerhausen, der Nordabhang des Zie-

genberges bei Heimburg und der Nordabhang der

Papenberge (Heers). —
Herr Grabowsky-Telge:

lieber einige im Thale der Lippe (Unterlauf)

bei Wesel entdeckte neolithische Fundstellen.

Für Herrn Bankvorstand Teige brachte unter

|

Vorlage der Funde und reichen Kartenmatenaln

Herr Museumsinspector Grabo wsky folgendes zum
' Vortrag:

Nachdem ich durch meinen Aufenthalt in Braun-

schweig bis zum Jahre 1896 mit den daselbst

;

gemachten Funden von neolithischen Werkzeugen

I

genauer bekannt geworden war, hoffte ich um so

I

eher in der hiesigen Gegend dgl. 8achen zu fin-

! den, da dieselbe so überaus reich an Gräbern aus

vorrömischer Zeit ist. Aber alle meine Bemüh-
ungen an den Ufern des Rheins und der Ruhr

waren bisher vergeblich, und erst bei einem ge-

legentlichen kurzen Aufenthalt 1897 io Wesel ge-

lang es mir, für Rheinland Reste von ncolithi-

schen Werkstätten nachzuweisen.

Bereits vom Eiaenbahnzuge aus bemerkte ich

die grosse Achnlichkcit der Gegend an der un-

teren Lippe mit derjenigen an der Scbunter und

Oker bei Braunschwuig, einer Gegend, in welcher

zuerst von Herrn Mnseumsinspector Grabowsky,
und später auch von Herrn Dr. Haake und mir

viele Reste aus neolithischer Zeit gefunden sind.

Meine in dieser Beziehung gehegten Erwartungen

wurden durch einen baldigst dorthin unternommenen

Spaziergang bestätigt.
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Wie auB der ausgestellten Karte ersichtlich ist,

läuft der Fluss in seinem unteren Theile durch ,

ein bald breiteres bald engere« Thal, welches von

beiden Seiten durch niedrige, zumeist bewaldete
|

Sandhügel eingefasst wird. Da noch jetzt nicht sei«

ten bei Ueberscbwemmungen ein grosser Theil der

Thalwiesen Überduthet wird, so sind wir wohl be-

rechtigt anzunehraen, dass in früheren Jahren, wenn
j

auch nur zeitweise, je nachdem der Fluss sein Bett

veränderte, die Bandberge die Ufer der Lippe ge-

bildet haben. Es war also nur natürlich, wenn
die derzeitigen Bewohner jener Gegend, die haupt-

sächlich der Jagd und dem Fischfang oblagen,

jene die Ufer bildenden Sandhügel besonders bei

Auswahl ihrer Wohnstätten bevorzugten, Hügel,

welche mit dem Vorzüge eines bei nassem Wetter

leicht trocknenden Erdbodens, die Sicherheit

gegen etwaige Ueberschwemmungen durch ihre

den Fluss meist 6 — 10 m überragende Höhe ge-

währten. An Orten, an denen sich die Hügel noch

mehr erhoben, haben dagegen die Ansiedlungen,

unmittelbar am Fusse derselben sich befunden.

Ferner ist zu beobachten, dass ein allmählig nach

dem Flusse zu abfallendes Gelände entschieden be-

vorzugt worden ist.

Leider ist es mir nicht möglich gewesen, das

rechte Ufer zwischen den Aaperhöfen und Dre-

venack genauer zu untersuchen, da der Erdboden

in Folge des dichten Kiefernbestandes grössten-

theil« mit einer dicken Schicht abgefallener Nadeln

und Moos bedeckt ist. An demselben Uebel lei-

den verschiedene Punkte des linken Ufers, nament-

lich bei Hünxe und Gartrop. An anderen Orten

wiederum werden die Hügel neu aufgeforstet, doch

lies« sich dort, wo die Anpflanzungen noch sehr

jung waren, oft genügend sicher die ehemalige

Wohnstätte nachweisen.

Die Hauptfundorte, deren Ergebnisse in besse-

ren Werkzeugen ich hier auch getrennt von an

anderen Stellen gefundenen Sachen vorführe, lie-

gen östlich Hünxe bei dem Benninghof und bei

den Aaperhöfen, dicht bei Wesel.

Der erstere Platz scheint später niemuls wie-

der in nennenswerthe Benutzung genommen zu

sein, wie sich nach der Lage der gefundenen Stücke

vermuthen lässt.

Am Benninghof beginnend erstreckt sich eine

Kette niedriger Sandhügel ca. einen Kilometer

weit bis zum Dorfe Bühl grösstentheils von hohen

Kiefernbeständen bedeckt. Nur ein etwa 100 m
breiter Gürtel ist theils von Haidekraut bewachsen,

tbeils liegt der Sand völlig frei. An dieser Stelle

fällt die Böschung allmählig nach dem Fluss zu

ab, der jetzt in einer Entfernung von 600— 700 ni

vorbeitiiesst. Durch gelegentliche stärkere Winde

CorT.-Blatt d. deutsch. A. G.

werden die leichten Sandkörner fortgeweht, und
wandern über die Höhe der Hügel nach dem
FlusBthale zu. Die schwereren Feuersteinstücke

bleiben dann an ihrer ursprünglichen Stelle auf

der Oberfläche des Sandes zurück und können

mit Leichtigkeit gesammelt werden. Im Grossen

und Ganzen sind also die Verhältnisse völlig die-

selben, wie an der ergiebigsten Fundstelle in

Braunschweig bei Bienrode an der Schunter. Sehr

interessant ist die Vertheilung der einzelnen Sachen

auf dem Fundplatze. Während in der Nähe der

Böschung zumeist Messerchen. Schaber und Bruch-

stücke lagen, fanden sich etwas weiter nach hinten

vermischt mit Feuersteinstücken sehr grosse Men-

gen der verschiedensten Topfscherben, so dass aus

einiger Entfernung gesehen der Sand von denselben

bunt gefärbt erschien. Circa 15 m zurück hat un-

zweifelhaft früher eine Werkstatt für SteinWerkzeuge

|

gestanden, denn aufeinem kaum 2 m im Durchmesser

haltenden Kaume habe ich über 700 Stück der ver-

schiedensten Feuersteine: Splitter und fertige Ge-

genstände gesammelt. Aus der Art der Fundstücke

kann man erkennen, dass der betreffende Bewohner
sich besonders mit der Herstellung von Pfeilspitzen

befasst haben muss, da allein von diesen dreissig

zum Tbeil sehr zierlich secundär bearbeitete von mir

dort aufgenommen wurden. Etwas weiter zurück,

zu beiden Seiten des nach der Chaussee Hünxe-
Gartrop führenden Feldweges lagen auch 30— 40
bearbeiteteFeuersteine aber keine gebrannten Thon-
seberben. Durch Nachfragen im Benninghof und

in Hünxe erfuhr ich, dass vor mehreren Jahren

beim Abfahren von Sand dicht unter der Erd-

I Oberfläche mehrere Urnen gefunden wurden, die

aber zum Theil zerschlagen seien. Genaues liess

sich über deren Verbleib nicht feststellen. Später

vorgenommene Nachgrabungen sollen reBultatlo«

verlaufen sein.

Die Fundstelle bei den Aaperhöfen ist die bei

weitem ergiebigste, dort hat offenbar die grösste

von den bis jetzt bekannten Ansiedlungen ge-

legen, denn auf einer Strecke von reichlich 200 m
Ausdehnung wurden von mir tbeils sehr ver-

streut, theils dicht bei einander liegend, weit

über 1000 Belegstücke gesammelt. Gebrannte

Thonscherben waren nur wenige — darunter auch

mit dem rein neolithischen Schnurornament —
vorhanden, dagegen aber viele Knochen- und
Holzkohlenreste, die theils schon völlig versteinert

sind.

Von den an den übrigen Orten gemachten

Funden sind besonders erwähnenswerth : fossile

Knochen mit deutlichen Hiebspuren, ferner zwei

auf getrennten Plätzen gefundene Knochen von

gleicher Gestalt, deren einer Schleifspuren auf-
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weist, sowie eine geschliffene «juergcachlagene Pfeil*

spitze. Besondere lokale be/.w. anderswo noch

nicht beobachtete Formen an Steinwerkzeugen sind

mir bisher noch nicht aufgefallen.

Wie weit sich diese Ansiedlungen Lippeauf-

wärts erstreckten, habe ich bis jetzt aus Mangel

an Zeit noch nicht feststellen können, doch hoffe

ich, dass cs mir in den nächsten Jahren möglich

sein wird, hierüber genauere Mitteilungen zu

machen.

Soweit sie mir erreichbar war, habe ich in der
j

Litteratur nach bez. Veröffentlichungen oder Mit-
!

theilungen geforscht, aber nur gefunden, dass in
j

den Sammlungen des Emmericher Gymnasiums
zwei Feuersteinmesser ohne nähere Angabe der

|

Fundorte vorhanden wären. (Paul C lernen, Kunst-
|

denkmäler der Kheinprovinz). Jedenfalls sind die

von mir jetzt angegebenen Fundorte von neolithi-
]

sehen Werkzeugen neu, da sonBt ihre Ausbeute

nicht eine so grosse und schöne sein würde.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldeyer:

Ueber angeboren© Verschiedenheiten am
menschlichen Gehirn.

(Der Vortrag soll später im Archiv für Anthro-

pologie veröffentlicht werden.)

Herr Professor Dr. J. Ranke
demonstrirte den Schädel eines erwachsenen Man-
nes aus der Münchener Stadtbevölkerung und eines

Orangutan-Schädels aus der Selenka 'sehen Samm-
lung des Münchener anthropologischen Institut«,

beide mit vollkommen trennender sagittaler
Sch eitelbein naht, und knüpfte daran einige

allgemeine Bemerkungen über die Hautknochen
des menschlichen Hirnschädels.

(Der Vortrag wird anderweitig veröffentlicht

werden.)

An der Discussion betheiligte sich der Vor-
sitzende.

Her Professor Dr. J. Ranke
legte ferner ein Instrument zum Messen des

Gaumens am Lebenden vor. Dasselbe wurde von

E. S. Talbot-Chicago verwendet und in seinem
|

Werke „die Entartung der Kiefer des Menschen-

geecblechts“, übersetzt von Herrn Zahnarzt Max
Bauch witz- Stettin, Leipzig 1898, S. 34 abge- !

bildet.

Herr Geheimrath Professor I)r. R. Virchow:

Bearbeitete Rhinocerosknocheu aus dem Braun-

Schweiger Diluvium.

Es sind noch kurz einige Objecte vorzuzeigen,
;

welche in dem hiesigen Naturhistorischen Museum
|

aufbewahrt werden, dort aber bei der heutigen

Besichtigung nicht von allen Mitgliedern der Ver-

sammlung haben betrachtet werden können. Wir

waren in der letzten Zeit wiederholt mit Funden

beschäftigt, die in Mähren in dem dortigen Löss,

namentlich bei Brünn, gemacht worden sind und

deren genaue Kenntniss wir unserem hochverehrten

Freunde Makowsky verdanken, der darüber einen

vortrefflichen Bericht geliefert hat. In diesem Low.

der anmittelbar die grossen Höhen bildet, welche

in der Nähe von Brünn sich befinden, fanden sich

•ehr merkwürdige Reste von vorweltlichen Thier-

knochen. Ganz ähnliche Stücke haben nun such

die Braunschweiger Anthropologen für das Braun-

schweigische Land nachgewiesen , und anf Ver-

anlassung derselben hat Makowsky selbst heute

bei der Besichtigung des Naturhistorischen Museums

die vollständige Uebereinslimmung der hiesigen mit

den mährischen Funden bestätigen können. In den

hiesigen Sammlungen befinden sich nämlich fünf io

übereinstimmender Weise bearbeitete Rbinocero»-

Knochen, und zwar drei von Watenstedt, einer von

Börssum und einer von Walkenried. Von diesen

Stücken sind jetzt drei hierhergeschafft worden. Sie

sind in doppelter Beziehung von Interesse, einer-

seits weil kein Zweifel darüber ist, dass es sich um
Rhinocerosknocheu handelt, und zweitens, weil sie

io einer ganz typischen Form erscheinen, die immer

wieder vorkommt; man hat sie mit Bechern ver-

glichen. Es sind grosse Extremi täten knochen, welche

an beiden Enden künstlich zerschlagen sind, ge-

wöhnlich auf einem Ende mehr als auf dem anderen,

während das Mittelstück mehr oder weniger erh&ltea

ist. Zwei von diesen Stücken sind von der ein-

gedrungenen Erde gereinigt worden. Das sonder-

barste dabei ist Folgendes: wenn man die hohlen

Endtheile genau betrachtet, so zeigt sich eine höchst

sonderbare Bildung, die, wenn man sie auf dem

Querschnitt betrachtet, eine rechteckige Form, die

eines länglichen Rechteckes, hat; daran 'schliesst

sich eine steile Vertiefung, die in der Richtung des

Gelenkendes hineingebt. Wir haben uns darüber

unterhalten, was das sei. Ich selbst habe die Frage

aufgeworfen, ob es nicht Untersätze waren für Stein-

oder Holzstöcke, die man als Unterlagen von Feilen

und Häuten zur Bildung einer Hütte gebrauchte.

AU ein blosses Tischgerät!! haben wir sie nicht

anerkennen können. Es ist immerhin ein Gegen-

stand, der fraglich ist und einer Interpretation

bedarf, aber nicht fraglich ist, dass diese Form
immer wieder mit einer besonders typischen Con-

stanz hergestellt worden ist. Es muss eine besondere

Absicht darin gelegen haben, sie so herzustelleo.

Nur um das Mark herauszuholen, wäre das nicht

nothwendig gewesen.

r

I
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Herr A. Makowsky :

Die ausgehöhlten Oberarniknochen ries Rhino-

ceros, welche, als aus der Umgebung von Braun-

sohvreig stanunend, Herr Geheimrath Virchow
vorgezeigt hat. stimmen genau mit jenen überein,

die in dem Löss von Brünn, und zwar schon 20
an der Zahl, gefunden wurden. Die konische Höh-
lung ist durch Auskratzung des spongiösen Knochen-

inhaltes entstanden, aus welchen man das Mark
zur Nahrung entnahm. Völlig verschieden jedoch

ist die Aushöhlung eines kräftigen Oberarmsknochen
von Mammut, der bei Brünn gefunden und von

mir auch am Geologen-Congress zu 8t. Petersburg

vorgewiesen wurde. Dieser zeigt eine prismatische

25 cm tiefe Aushöhlung im Innern, von quadra-

tischer Basis. Bei diesem stimme ich Herrn Ge-

heimrath Virchow bei. dass der Knochen als Basis

(Sokel) eines Pfahlbaues gedient haben mochte.

Indessen bleibt in beiden Fällen die Thatsache

wichtig, dass diese Aushöhlungen nur im frischen

Knochen vorgenommen werden konnten, demnach
Beweise für die Gleichzeitigkeit des Menschen mit

dem Mammut und Rhinoceros der DiluviaLzcit sind.

Herr R. Virchow:

Das ist ein Gegenstand, der in das Gebiet der

speziellen Forschung gehört. Die Phantasie ist ja

lose, man kann sich auch vorstellen, dass man das

Mark herausgekratzt hat und nachher noch eine

nützliche Verwendung der Knochen fand oder um-

gekehrt. aber immerhin ist es merkwürdig, dass

wir diese typische Form haben, die immer wieder-

holt und in derselben Weise zu Tage tritt.

Herr Geheimrath Professor Dr. Fritsch:

Ueber die Entstehung der Rasaonmerkmalo
des menschlichen Kopfhaares.

Das zu behandelnde Thema erscheint so ab-

gelegen und nur dem Fachmann zugänglich, dass

es als gewagt gelten könnte, vor einem grösseren

Kreis dasselbe zu behandeln; indessen möchte ich

doch versuchen zu zeigen, dass es keineswegs so

ohne allgemeines Interesse ist, wie man vielleicht

glauben möchte, und weis« aus Erfahrung, dass

die „ Haarfrage “ aus naheliegenden Gründen doch
j

stets bei Damen und Herren mit Theilnahme be-

trachtet wird.

Die Betrachtung kann unmittelbar an die Aus-

führungen ankuüpfen, welche unser hochgeehrter

College Kol 1 mann in der gestrigen Sitzung ent-

wickelt hat. Obwohl er den Einfluss der Umge-
bung auf die Gestaltung der Formen zugab und

fest von der Umwandlung der Arten überzeugt

ist, so betonte er anderseits vom Standpunkt der

thatsächlichen Beobachtung die Beständigkeit oder,

wie er sich ausdrückte „die Ewigkeit“ der
Rassen. Wir werden gar nicht umhin können zu

fragen, wie sich dieser ersichtliche Widerspruch

lösen lässt, und es bietet sich als plausibelste Er-

klärung gerade Darwins ureigenste Anschauung,

die der Lehre von der natürlichen Zuchtwahl zu

Grunde liegt, nämlich das Ueberleben des Pas-
I sendeten. Nur soweit werden die Rassen erhalten

bleiben und „ewig“ sein, als sie die geeignetste
Anpassung an die Bedingungen ihrer Um-
gebung darstellen, und umgekehrt ist ihre Fort-

existenz der Beweis, dass sie zur Zeit diese An-
forderungen erfüllen. So sind die schwach pig-

mentirten, blondhaarigen Völker untergegangen und

verschwunden, wo sie den Einflüssen der Umge-
bung geringeren Widerstand entgegensetzten als

die brünetten Stämme, und ihre Rasse ist in

solchen Gegenden verweht wie Spreu vor

dem Winde. Die allgemeine und specielle

Correlation, d. h. die Wechselbeziehung der

Organismen mit ihrer Umgebung und die Wechsel-

beziehung ihrer Organe zueinander unter der
Einwirkung der besonderen Lebensbedin-
gungen, also thatsächlich physiologische
Gründe sind es, welche die scheinbare Con-
stanz der Charaktere oder „Ewigkeit der
Arten“ im besonderen Falle hauptsächlich
hervorzurufen vermögen, aber nur unter
den bezei ohneten Voraussetzungen. Wenn
wir tiefer in das Verständnis» dieser Fragen ein-

dringen wollen, so haben wir alle Ursache den

Versuch nicht zu scheuen, auf physiologischer

Grundlage mehr Licht über das Entstehen der

Rassenmerkmale selbst zu verbreiten. In dieser

Beziehung ist bisher ausserordentlich wenig ge-

schehen; eine solche klaffende Lücke möchte ich

durch meine Ausführungen genauer andeuten und

Ihre gütige Mitwirkung erbitten, sie zu schliessen.

Wer möchte bestreiten, dass gerade die Haarbil-

dung unter die vorzüglichsten Rassenmerkmale zu

rechnen ist. und doch existiren nur ganz verein-

zelte, ungenügende Versuche, die Entstehung der

besonderen Merkmale auf anatomischer Grundlage

zu verfolgen.

Die vorliegenden Arbeiten «ollen den Anfang

einer solchen Untersuchung darstellen, wobei phy-

siologische und physikalische Principien die leiten-

den Gesichtspunkte abgeben. Wenn wir fragen,

wie das Rassenhaar zu Stande kommt, ist die

Grundfrage an dieser Stelle nicht zu umgehen:

Wie entsteht denn das Haar überhaupt? Ich bitte

um Nachsicht, wenn ich, um schneller auch von

dem anwesenden Damenpublikum verstanden zu

werden, einen Vergleich aus dem alltäglichen Leben
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wähle, der vielleicht nicht ganz der Würde de»

Gegenstandes zu entsprechen scheint. Die Bildung

und Formiruog des einzelnen liaares entsteht auf

ganz ähnliche Weise, wie im Haushalt von er«

fahrener Hand ein zäher Teig zur Herstellung

eines geformten GebäckeB durch Druck aus einer

festen Oeffnung hervorgetrieben wird. Die Masse

des Haares wird gebildet aus wuchernden Zellen,

die durch den seitlichen Druck zusammengepresst

und untereinander zusammengebacken gleichzeitig

in einer bestimmten Richtung mit wechselnder

Schnelligkeit vorgetrieben werden. Die Stelle, wo
die Wucherung vor sich geht, nennen wir di©

Haar papille, die zum Knäuel geformten wuchern*

den Zellen sind die Haarzwiebel, der Druok.

welcher das Vorachieben der zusammengepressten

Zellen bewirkt, wird von der contractilen Umhül-
lung, dem Haarhalg geliefert, Zuführung voa

Zellmaterial liefern gewisse die Einsenkung aus-

kleidende Schichten, die sogenannten Wurzel

-

scheiden.
Diese anatomischen Grundzüge der Anlage

dürften genügen, um das Weitere verständlich zu

machen. Im Sinne der vorliegenden Betrachtungen

ordnen sich die Uassenmerkmale des Haares etwa

unter folgende Gesichtspunkte; En kommt zunächst

die Gruppirung der Haare auf dem Haarboden

in Betracht. Schon dieses ganz äusscrliche Ver-

hältnis« erwies sich als ungenügend bekannt;

macht man Flachechnitte des Scalpes. wie sie die

vorliegenden Pbotogramme darstellen, so ergibt

sich unzweifelhaft, dass die Haare wohl ursprüng-

lich paarweise auf der Kopfhaut cingepflanzt sind;

die normal entwickelten Haare pflegen von schwa-

chen Ersat2haaren begleitet zu sein, dadurch ent-

steht alsdann eine Gruppe zu vier. Hier macht

sich nun schon Rasseneinfluss in dem Sinne gel-

tend, dass zuweilen je drei starke Haare mit ihren

Ersatzhaaren zusammentreten (Fellachenproben);

in anderen Fällen rücken zwei Vierergruppen näher

aneinander (Mogrebiner); oder endlich diese se-

cundäre Gruppirung vereinigt eine ganze An-
zahl der einfachen Gruppen wie bei der abgebil-

deten Probe eines Abessyniers.

Wichtiger noch erscheint die Einpflanzung
des Haares. Bald steht die Wurzel des Haares

fast senkrecht zu der Oberfläche der Kopfbaut,

bald unter einem mehr oder weniger spitzen Win-

kel. Dadurch wird das sich bildende Haar schon

unter abweichende Zug- und Druck Verhält-

nisse gebracht, welche geeignet sind, seine Ge-

stalt zu beeinflussen. Behalten wir im Gedächtnisg,

dass es sich beim aufstrebenden Haar um eine

noch bildsame Masse bandelt, so erklärt sich schon

aus diesem Umstand die abweichende Form.

Die Form des Rassenhaares im Quer-
schnitt hat durch Pruner Boy seiner Zeit schon

eine eingehende Würdigung erfahren; indessen

blieb bisher unbekannt, dass die Form des Quer-

schnittes schon durch die Form des Proliferation»-

punktes, der Haarpapille, beeinflusst ist. Die Pho-

togramme der Präparate lehren, dass ein ovaler,

abgeplatteter Querschnitt bei den typischen Rassen-

haaren auf einer ovalen oder selbst nierenformigen

Papille entstellt; sie beeinflusst also mechanisch

die Gruppirung der wuchernden Haarzellen.

Hierbei lässt sieb auch eine gewisse Einsicht

gewinnen über das Zustandekommen anderer Ras-

senmerkmale des Haares, nämlich die Pigmeo-
tirung. Gerade dies ist offenbar eine Frage von

eminenter, physiologischer Bedeutung, welche vor

allen Dingen weiter aufgehellt werden sollte. Un-

zweifelhaft ist die Haut der dunkel pigmeniirtm

Rassen in höherem Maasse Excretionsorgan ab

diejenige der weissen; dies ergibt sich schon aus

der unleugbaren Thatsache, dass die Menschen mit

ihrer für die Einstrahlung so günstigen schwarzen

Haut nicht nur ungestraft, sondern mit Behagen

in der Sonne liegen, wo die Haut des Weissen

sofort den stärksten Sonnenbrand unter Blasen-

bildung und Abstossung der Haut zeigen würde.

Dabei fühlt sich die schwarze Haut kühl und

weich, sammtartig an, während die schwach pig-

mentirte Haut heiss, trocken und rissig wird. Die

Erscheinung ist nur durch eine grössere Verdun-

stungskühle bei der schwarzen Haut zu erklären,

und diese bedingt wiederum einen stärkeren
Säftezufluss. Wo lebhafter Stoffwechsel und

reichlicher Säftezufluss auftritt, da pflegt im Or-

ganismus Pigment abgeschieden zu werden, und

so sehen wir auch an den Haaren die kräftige

Pigmentbildung unter solchen Bedingungen er-

scheinen. 8ehr lehrreich dürften besonders die

hier abgebildeten Präparate der Kopfhaut einer

ergrauenden Sudanesin befunden werden
, wo an

den verschiedenen Haarwurzeln alle Stadien bis

zur völligen Pigmentlosigkeit verfolgt werden kön-

nen
;
man sieht, wie die pigmentführenden Zellen

durch die Papille in den umgebenden Lympbraum
hindurchtreten und sich zwischen die Zellen der

Haarzwiebel eindrängen, um ihren Pigmentgehall

weiter hinauf in den Haarzellen zu verbreiten.

Dabei handelt es sich stets um ein verschieden

kräftiges, bräunliches oder schwärzliches körnige»

Pigment, welches schliesslich zwischen den Haar*

fascrzellen, seltener in dem unsicher auftreteoden

sogenannten Mark des Haares gefunden wird; du
Mark selbst beruht nach meiner Ueberzeugung io

seiner Ausbildung ebenfalls auf einem ungleichen

Wachsthum des Haares. Mit diesem körnigen Pig-
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ment ist ein anderer gelöster Farbstoff nicht zu

verwechseln, der besonders in den rolhen Haaren

prächtig aus-gebildet erscheint. Die richtig roth-

haarigen Menschen sind thatsächlich pigmentarm,

wie sich an der abnormen Weisse ihrer Haut,

durch welche das Blut stark hindurchschimmert,

leicht erkennen lässt. Die Rothhaarigkeit ist also

eine constitutionelle Erscheinung und kann als in-

dividuelle Abweichung auch unter sonst dunkel

pigmentirten Kassen auftreten, wie es Herr Boas
aus Amerika von den Indianerstämmen des nord-

westlichen Amerika versichert.

Beiläufig bemerkt kann auch das körnige Pig-

ment nach dem Tode durch einen Verwitterungs-

process in den Hauren zurflckgehen; diese von

Herrn Virchow an den altägrptischen Haaren
constatirten Erscheinungen konnte ich vor einigen

Jahren an den Mumienhaaren Central- und Süd-

amerikas ebenfalls feststellen. 1
)

Eine andere wichtige Gruppe von Rassenmerk-

malen des Haares verlangt senkrechte Durchschnitte

der Kopfhaut, um ersichtlich zu werden, das sind

die Krümmungsverhältnisse. So naheliegend

der Gedanke auch ist, die Entstehung dieser Krüm-
mungen bereits in der Anlage der Scheiden des

Haares zu suchen, so hat meines Wissens nur

Götte, dessen weiteren Ausführungen über den

Gegenstand ich mich leider nicht anscbliessen kann,

an dem Haupthaar des sogenannten ßuschweibes

Afandy. einer Gonaqua-Hottentottin, diese beson-

dere Krümmung der Wurzelscheiden constatirt.

Bei dem spiralig gedrehten Haar der Sudanesin

sehen Sie eigentümlicher Weise eine säbelför-
mige Krümmung der Haare schon in den Wurzel-

scheiden auftreten. Offenbar sind hier auch in

anderen Axen ungleiche Spannungsverhältnisse in

dem sich bildenden Haar vorhanden, welche das

seitliche Ausweichen und spiralige Drehen des aus-

tretenden Haares veranlassen. Je stärker solche

Ungleichheiten werden, um so enger wird die spira-

lige Drehung werden, wie wir sie z. B. so auffallend

an dem Haar der Buschmänner und Hottentotten

sehen. Einen plausibeln, physiologischen Grund
für die urtümliche Krümmung der Haarwurzeln

und ihrer Scheiden wüsste ich augenblicklich nicht

anzuführen; diese Merkmale tragen also zur Zeit

noch vollkommen den Charakter der vererbten
j

Eigentümlichkeiten und müssen als solche im

darwinischen Sinne auch umgestaltungsfabig sein;
j

wir sehen ja auch unter sonst schlichthaurigen

Menschen gelegentlich nlg individuelle oder viel-

leicht atavistische Abweichungen Kransköpfigkeit

•) Internationaler Üongre«* der Amerikanisten.
VII. Ses.-iton. Berlin 1888-

erscheinen. Ein anderes an den Haarlängsschnitteii

erscheinendes Merkmal ist dagegen wiederum auf

physiologischer Grundlage sehr wohl verständlich,

nämlich die Umbiegung des untersten Endes
der Haarwurzel. Bei kräftigem Wachsthums-
process der Haare schieben sie sich auch bei star-

ker Kopfschwarte so weit in die Tiefe gegen die

knöcherne Unterlage vor, duss sich bei dem weichen

Ende der Wurzel eine Stauchung bemerkbar macht,

die in manchen an das Pathologische streifenden

Fällen ganz unverkennbar zu Tage tritt.

Die Grenze des Krankhaften, welche ja über-

haupt schwer zu ziehen ist, macht bei der Uaar-

untersuchung ganz besondere Schwierigkeiten. Die

Beschränktheit der Zeit macht es leider nicht mög-
lich, auf diese höchst interessanten Punkte hier

naher einzugehen. Nur auf einen Punkt kann ich

nicht unterlassen, zum Schlüsse hinzuweisen, das

ist das wechselvolle Auftreten der Anhangs-
drüsen der Haare, wodurch vornehmlich die

Bilder der vorliegenden Tafeln so ungleich er-

scheinen. Die Abweichung bezieht sich weniger

auf die SchweissdrÜ6en als auf die Talgdrüsen der

Kopfhaut. Während bei den dunkelpigmentirten

Afrikanern mit ihrer succulenten, kräftigen Kopf-

schwarte die Talgdrüsen in unglaublicher Mächtig-

keit erscheinen und einen weiteren Beweis für

die starke secretorische Thätigkeit der Haut ab-

geben, sind dieselben bei den braunen arabischen

Stämmen mit ihrer trockenen Haut auffallend

schwach entwickelt. Ja an der Kopfhaut eines aus

Tunis durch die Wüste nach Aegypten gewanderten

Mogrebiners, der an Erschöpfung zu Grunde ging

und auch einen acuten Haarschwund zeigte, sind

die Talgdrüsen fast ganz zu Grunde gegangen.

Hier Bpielen also offenbar pathologische Zustände

mit hinein, wie es aber auch bei dem übermässigen

Haarausfall, dem allzu häufigen Auftreten aus-

fallender, sogenannter Kolbenhaare gleichfalls

anzunehmen ist. Dass Congestivzustände des Blutes

nach dem Kopfe, Kopfschmerzen, geistige Anstren-

gungen und anderweitige Verluste von Kräften die

HaarbiUlung beeinflussen, ist ja ebenfalls allgemein

anerkannt.

Sie sehen, hochverehrte Anwesende, wie die

Haare gemacht werden; sollte das hier angegebene
liecept nicht überall stimmen, so liegt es vielleicht

an der Richtigkeit der Waage, mit der die In-

gredienzien abgewogen werden, was ja auch im
Haushalt zuweilen Vorkommen soll. Ich darf gleich-

wohl der Ueberzeugung Ausdruck geben, dass, so

lange die Haare unter den gleichen Bedingungen
entstehen und wachsen, auch ihre Merkmale im
grossen Ganzen die gleichen sein werden. Nur
in diesem Sinne möchte ich auch in Bezug
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auf die Besonderheiten des menschlichen i

Haupthaares an eine „Ewigkeit der Kassen-
,

merkmale* glauben.

Herr Regierangsrath Dr. Much-Wien:

Ueber einen Friedhof aus der Lombardenzeit.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Orte, wenn
sie sich einmal zur menschlichen Besiedlung ge-

eignet und Yortheilhaft erwiesen haben, trotz aller

Hindernisse und Erschwerung, ja selbst nach voll-

ständiger Zerstörung und eingetretenem Bevölke-

rungswechsel mit auffallender Zähigkeit ihre An-
ziehungskraft bewahrt haben. Diese Erscheinung ist

bekannt bei mehreren Städten von welthistorischer

Bedeutung, aber auch unscheinbare Dörfer haben

ihre Wurzeln in prähistorischem Boden, nur befinden

sie sich heute zum Theile nicht mehr auf einem

Pfahlbau im Wasser, sondern am nahen Ufer, nicht

mehr auf der windumstrichenon wasserlosen Anhöhe,

sondern an deren Fusse in Mitte ihrer F'eldfluren.

So haben wir hier schon gehört, dass auch das

Alter von Braunschweig bis in die Steinzeit reichen

dürfte, und auch von der Stadt Wien lässt sich

gleiches nachweisen. Zwar, ob in ihrem heutigen

grossen Umfange schon der pnläolithische Mensch

eine Lagerstätte besä*», lässt sich trotz der mehr
als SO Fundplätze diluvialer Thiere nicht sagen;

aber von der neolithisohen Zeit geben vereinzelte

Funde untrügliches Zeugnis», ja selbst dauernde

Ansiedluugcn sind schon festgestellt, u. z. eine

kleine auf dem Leopoldsberge und eine an Funden
recht ergiebige auf einer der Kalkklippen von

Ober-St. Veit nächst Schönbrunn. Dass nicht auch

an anderen Stellen gleiche Nachweise erbracht

werden konnten, liegt an der seit vielen Jahr-

hunderten tief greifenden Beunruhigung des Bodens.

Von der jüngeren Steinzeit an finden sich au»

allen Kulturperioden zwar wenige, aber sichere

Funde, die sich während der Zeit der Kömerherr-

sch&ft ausserordentlich mehren, von deren fast 500

Jahre langen Dauer zahlreiche Gegenstände vom
Legionsziegel bis zu kolossalen Fundamenten, vom
Topfscherben bi» zum Soldatenfriedhof Zeugnis»

geben. Aber von dem Augenblicke an, als die

germanischen Scharen Odoakers dem weströmischen

Reiche ein unrühmliches Ende bereiten, versinkt

Wien in ein balbtausendjähriges Dunkel, sein Name
verschwindet und selbst der Boden schien jede

Kunde fortdauernden Bestandes zu verweigern.

Mir hat es immer widerstrebt zu glauben, dass

die Stätte einer wichtigen römischen Provinzstadt

zum Oedland geworden sei, wie es Einige be-

haupteten. Da dankten wir mit einem Male einer

Massregel, welche ich durch die Central-Gommission

für Kunst und historische Denkmale anzuregen

vermochte, ein erwünschtes Licht in diesem un-

ausgefüllten Danke!. Es kommt nämlich sehr häutig

vor. dass man bei der steten Durchwühlung de«

Bodens auf Skelette stösst. der Polizeiarzt wird

gerufen, er erklärt zumeist, das Skelett sei schon

länger als 30 Jahre — ein ausreichendes Mas« für

die Verjährung eine» etwaigen Verbrechens — in

der Erde gelegen, die Gebeine werden verscharrt

und die Wellen amtlicher Thätigkeit ebnen sich

wieder über dem Todten. Nunmehr aber sind die

Aerzte angewiesen, in derlei Fällen eingehendere

Umschau zu halten, und dieser Anordnung danken

wir die Kenntnis« eines Friedhofe» aus eben jener

dunklen Zeit. Es fanden sich nämlich bei einem

Skelette, das gelegentlich der 8tra»sen-Iler»tellung

auf dem „Mariahilfer Gürtel“ zum Vorschein kam.

zwei spangenformige Gewandnadeln aus Silber und

ein Spinnwirtel aus Bergkrystall. womit die Ver-

anlassung zur Aufdeckung von 19 bis 20 Gräbern

gegeben wurde.

Die Skelette lagen, wenn auch in ungleichen

Abständen, doch deutlich in Reiben, in gestreckter

Lage, mit dem Kopfe im Südwesten. Die Tiefe

der Gräber wechselte, denn während ein Skelett

nicht tiefer als 0.88 m gebettet war, lagen andere

über 2 m tief, ohne dass ein Anlass zu dieser Ver-

schiedenheit entdeckt werden konnte. Das Erdreich

besteht aus Löss, der einen grossen Theil des Unter-

grundes der Stadt Wien bildet; eine Ausfüllung

des Grabes mit dunkler Erde, wie sie sonst oft

vorkommt. ist nicht beobachtet worden, immerhin

aber machte sich eine etwas braunere Färbung
der Ausfüllung gegenüber dem unberührten Löss

bemerkbar.

Spuren von Särgen konnten nicht beobachtet

werden, ebenso wenig eine Unterlage oder Um-
stellung von Steinen.

Schon bei den ersten Gräbern machten wir die

Entdeckung, dass einmal ein gewaltsamer Eingriff

erfolgt sein musste. Es waren wohl die Schädel und

die Gliedmassen vorhanden, aber Becken. Wirbel

und Rippen fehlten, sowie alle Beigaben. Oberhalb

eines Schädels lag das Bruchstück eines andern,

der Schädel einer alten Frau lag mit dem Gesicht*

nach unten, sodass das Skelett herau»gerissen

worden sein mochte, als die Knochen noch in den

Bändern hingen. Auch an anderen Orten sind ähn-

liche Beraubungen, bei denen es sich vornehmlich

um silbertauschirte Gürtelschnallen, Riemenzungen
und Waffen handelte, festgcstellt worden. Andere
Gräber schienen unberührt, enthielten aber keine

Beigaben, noch andere endlich wurden bei der Be-

raubung wahrscheinlich übersehen. Darauf deutet

da» Vorkommen der zwei silbernen Kleiderspangen
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und des Spinnwirtels aus Bergkrystall in dem im
|

origen Herbste entdeckten Grabe; ein von uns

geöffnetes Grab enthielt bei dem unberührten

Skelette eines Mannes ein leider durch Rost arg I

zerfressene» eisernes Schwert, ein eisernes Messer

und eine eiserne Gürtelschnalle sowie zwei Knöpfe

au« Bronze. Bei einer anderen (weiblichen?) Leiche

lag ein ebenfalls recht morscher doppelter Klapp-

kämm aus Bein mit Spuren der an diesen Geraten

üblichen Verzierung, einige Glasperlen, ein Messer,

eine Gürtelschnalle und fünf winzige Stückchen

von Goldbelag, wie er an goldplattirten Scheiben-

fibeln beobachtet wird, die augenscheinlich nicht

mehr mit dem Gegenstände, den sie einst ver-

zierten, sondern schon lose und einen Theil des

bescheidenen Reichthums der Bestatteten bildend

and wahrscheinlich in dem Täschchen, in welchem

auch Kamm und Messer lagen, in das Grab ge-
\

langt sind.

An sonstigen Funden ergaben sich einzelne

Glasperlen, Messer, eine Gürtelschnalle aus Bronze

und eine aus EiBen, eine schwere eiserne Axt und

Bruchstücke eines einfachen Klappkammes.
Die Beigaben entsprechen denen, welche sich

im VI. und VII. Jahrhundert in bajuwarischen,

alemannischen und fränkischen Gräbern finden, ins-

besondere die spangenförmigen Gewandnadeln aus

Silber, der Spinn wirtel aus Bergkrystall, die bronzene

Gürtelschnalle, die Klappkämme aus Bein mit der

ihnen eigenartigen Verzierung; sie bilden gleichwie

Schwert und Axt den Grabschatz germanischer
.

Stämme, wogegen diese Dinge nicht germanischen

Völkern mehr oder weniger fremd sind.

Auffallend ist das vollständige Fehlen jeglicher

Thongefässe. selbst vereinzelte Scherben waren nicht

zu finden
;
eine Thatsache , die zu bajuwarischen

Gräbern stimmt, wo Thongefasse sehr selten sind.

Darf man nach dem Grabinventar annehmen.

dass es »ich um einen germanischen Friedhof handelt,

so muss man ihn wohl in das Yi. Jahrhundert ein-

reihen. weil hier im VII. kaum mehr an germa-

nische Siedclungen gedacht werden kann. Aber

auch im VI. Jahrhunderte könnte es sich nur um
;

einen, zuerst unter ostgothischer, späterhin, als

die Langobarden nach kurzem Verweilen in Nieder-
;

Österreich im benachbarten Pannonien ein Reich

gegründet batten, unter langobardischer Herrschaft !

sesshaften, wahrscheinlich nicht unvermischt ge- i

bliebenen Bruchtheil eines germanischen Volkes
j

handeln.

Diese Vermuthung gewinnt einige Wahrschein-

lichkeit durch den Befand der Schädel, unter denen

zwar kein ausgesprochener Rundschädel sich be-

findet, die aber doch auch keinen ganz einheit-

lichen Charakter zeigen. Eine hervorstechende

und desshalb bezeichnende Erscheinung unter den

Schädeln bildet aber ein sogenannter Schnür- oder

Thurmschädel von der ausgeprägtesten Art; er

gehörte einem Greise an, da die Alveolen gänzlich

abgeschlifl'en und die Nähte verwachsen sind. Hat

uns das Grabinventar nach Westen verwiesen, so

müssen wir, um für den Schnürsckädel eine Er-

klärung zu finden, nach Osten blicken, wo wir

in den einst skytbischen Ländern nördlich vom
Schwarzen Meere und Kaspischen See die lleimath

der Sitte des Verschnüren« des Schädels finden.

Von dorther kamen die Avaren, die etwa um die

Mitte des VI. Jahrhundert» an der Donau erschienen

und denen die Langobarden auf Grund eines Ver-

trages im Jahre 568 Pannonien überliessen.

Da Schnürscbädel auf dem Boden germanischer

oder westslavischer Völker eine äusserst seltene

Erscheinung sind, da ferner die Beigaben aller

Wahrscheinlichkeit nach dem VI. und höchstens

dem VII. Jahrhunderte angehören, so werden wir

keinen Fehler begehen, wenn wir den Schnürschädel

au» dem einen der Gräber am Mariahilfer Gürtel

einem Avaren zuschreiben. Ob er als verknechteter

Kriegsgefangener hieher gelangte, oder als Ange-
höriger eines avariseben Schwarme», der sich hier

festsetzte und gelegentlich den Friedhof plünderte,

lässt »ich schwer sagen
;
doch ist letzteres bei dem

damals friedlichen Verhältnisse zwischen Lango-

barden und Avaren das wahrscheinlichere. Sein

Erscheinen macht uns den Zustand des Friedhofe»

erklärbar.

Nach dem Abzüge der Langobarden batten sich

die Avaren ganz Pannoniens und des angrenzenden

Norikums bemächtigt. Bei ihrer und der mit ihnen

gekommenen Slavenausbreitung fanden sie die

verlassenen Dörfer der Langobarden und der unter

langobardischer Herrschaft gestandenen alt-einhei-

mischen Bevölkerung und ihre Friedhöfe und da in

den Dorfhütten wenig zu holen war. bildeten offenbar

die Friedhöfe, die durch frische Grabhügel oder

sonstige Merkmale erkennbar waren, hier wie ander-

wärts ein willkommenes Feld reicher Beute und so

fiel ihnen auch unser Wiener Friedhof zum Opfer.

Kein noch erkennbares Grab wurde verschont und
nur jene wenigen, deren Hügel schon eingeebnet

waren, hierbei übersehen. Zuletzt sind dort, wo
sich die Avaren und die mit ihnen Gekommenen
festsetzten, auch diese auf dem zuvor ausgeraubten

Friedhofe, wahrscheinlich beigabenlos, begraben

worden.

Die Gesammtfunde aus den geöffneten 19— 20
Gräbern sind an sich nicht zahlreich, obwohl sicher

ist, dass der Friedhof eine grössere Ausdehnung
hat, als festgestellt werden konnte, aber dessen

Bestand an sich und sein Inhalt sind desshalb höchst
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werthvoll, weil sie ein erste* Licht auf eine bedeut-

same Episode in einem mehrhundertjährigen Dunkel

der Geschichte Wiens zu werfen geeignet sind.

Herr Professor A. Rzehak-Brünn

legt vor und bespricht einen interessanten Gold-

ring- Fund, der im Centrura Mährens gemacht wurde.

Es hängen 2 Ringe, deren Enden in eigenthüm-

lieber Weise zurückgebogen sind, in einander. Das

Gewicht derselben beträgt fast genau 60 Gramm,
das Material ist Gold mit etwas mehr als */* Silber

gemischt. Das merkwürdigste an diesen Ringen

ist, dass ganz genau dieselbe Form fauch

Material und Grösse stimmen überein) in den

kaukasischen Gräbern vorkommt. Aehuliches

fand sich auch in Ungarn, sonst scheinen jedoch

Funde dieser Art sehr selten zu sein und dem
westlichen Europa ganz zu fehlen, obzwar Draht-

Ringe mit zurückgebogenen Enden schon in der

Bronzezeit Vorkommen. Die kaukasischen Ringe

gehören nach Chantre der „scyto-byzantinischen*

Zeit an; der mährische Fand lässt sich bis jetzt

der Zeit nach nicht ganz genau fixiren. Auch die

Bestimmung der Ringe ist nicht ganz klar
;
Chantre

nennt sie „pendants d'oreilles*, sie könnten aber

vielleicht Fingerringe »ein.

Herr Ferdinand Freiherr Dr. von Andrian:

Elementar- und Völkorgedanke, ein Beitrag zur

Entwickelungsgoachichte der Ethnologie.

I.

Wenn die Ethnologie als jüngstes Glied der

Naturwissenschaften bezeichnet wird, müssen wir

uns gegenwärtig halten, dass die Keime dieser

Wissenschaft durch die Gunst der geographischen

und politischen Verhältnisse im hellenischen Alter-

thum bereits gelegt worden waren. Das griechische

Gesellschaftsbewusstsein hat nicht bloss die Ge-

schichtschreibung und Dichtkunst.

1

) sondern auch

die Philosophie beeinflusst. Plato wie Aristoteles 1

gehen bei Betrachtung der menschlichen Verhält-

nisse nicht vom Individuum aus, sondern von den

Gruppen, innerhalb deren die menschlichen An-

lagen erst lebendig werden. Die Staaten sind nach

Aristoteles Naturproducte. zu deren Erforschung

die naturwissenschaftlichen Methoden anzuwenden

sind. Seine leider verlorene Zusammenstellung bar-

barischer Sitten und Gesetze (vof.iifia ßagßaotxa)

bildet den ersten Anlauf zu einer vergleichenden

Ethnologie; auch später ist in den philosophischen

Schulen die Vergleichung gehandhabt worden.’)

l
) Ivo Brunn, Pub literarische Porträt der Grie-

chen im 4. und 3. Jahrb. 3—34.
*) Belege bei Wen dl and t. Philo'* Schrift über die

Vorsehung, 36 Anm. 1.

i Die Verschiedenheit der Gesellschaftskörper beruht

nach Aristoteles auf den Qualitäten and den nume-

rischen Verhältnissen ihrer Compooenten. Plato

|

wie Aristoteles schliesscn sich aber anderseits der

j

Lehre von den geographischen Provinzen an. welche

(lippokrates in seiner berühmten Abhandlung moi

tUQ(ov öÖdxCJV tdncov geschaffen hatte. Nach die-

ser Lehre sind die physischen und psychischen

Eigentümlichkeiten der Völker der Regel nach

das Product der geographischen und klimatischen

Bedingungen ihrer Wohngebiete. Die Möglichkeit,

;

den Einfluss der Landesnatur durch Sitte und
:

Gesetz auszugleichen, erkennt ilippokrates nur in

sehr beschränktem Masse an. Grosse klimatische

Contraste. trockener Boden, frisches Wasser, wir-

ken günstig auf Leib und Seele. Die Mannigfaltig-

keit der physikalischen Verhältnisse sichert den

I Europäern ein dauerndes physisches Uebergewicht

|

Über den genusssüchtigen, durch die Einförmigkeit

der Jahreszeiten verweichlichten, daher znr Skla-

verei verdammten Asiaten und Afrikaner, Boden-

producte wie die Menschen, sind zwar nach Hippo-

krates in Asien viel grösser und schöner als in

Europa, doch kann sich bei den Asiaten, welch
1

immer Rassen sie angehören, wegen des ewigen

Frühlings keine moralische Energie entwickeln.

Von den Grundgedanken der Astrologie, welche

bereits den Peripatetikcrn geläufig waren.*) hat

Ilippokrates einen sehr bescheidenen Gebrauch ge-

macht. Die directe Unterordnung der menschlichen

i
Psyche unter die Gestirne blieb den Stoikern Vor-

behalten. Ihnen eigentümlich ist die Lehre von

I

der Beseelung aller Theile des Kosmos, der avfi-

Tld&eta Totv ühov, aus welcher ein massgebender

Einfluss der Gestirne auf alle durch die verschie-

denartige Spannkraft des Pneuma differenzirten

Lebewesen gefolgert wird. Alle Thaten der Men-

schen Hind durch die Constellationen in der Ge-

bnrtsstunde oder gar bei der Zeugung gewisser-

massen vorher bestimmt.

Die Freiheit des Willens wurde von den Epi-

kuraern verteidigt, mit grösstem Erfolge von dem

Oberhaupte der „neuen Academie“, dem scharf-

sinnigen Carneades. Die auffallende Gleichför-

migkeit der körperlichen und geistigen Eigen-

schaften bei den Angehörigen Eines Volkes schliesst

nach Carneades den Einfluss der Gestirne aus, da

alle diese gleichartigen Individuen doch unmöglich

unter der gleichen Conatellation geboren sein kön-

nen. Dieses ethnographische Argument gab den

Ausschlag für die Abwendung des Stoikers Paoi-

tius von der Astrologie zu Gunsten der Lehre des

Ilippokrates. 4
)

*) Boll, Studien über Ptolemäu», 159.

Genauen Einblick in diese Fragen verdankt
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Die Geschichtschreibung hatte seit Thukydidea

immer den geographisch* physikalischen Standpunkt

vertreten, welchem Polybius in B. IV, 21 einen

besonders entschiedenen Ausdruck gibt: »Der

, Charakter von uns Sterblichen allen gestaltet sich

„nothwendig Hem des Klima ähnlich, denn aus

„keiner anderen Ursache sind wir vom ethnischen

„Gesammttypus aus betrachtet in Sitten, Gestalt

„und Farbe und zudem in den meisten Gewohn-
heiten so »ehr von einander verschieden.“

Die causate Verknüpfung von Land, Klima und
Volksthum bildet einen wesentlichen Bestandteil

des hellenischen Nationalgefühls, welcher auch in

der römischen Literatur vielfach nachgewirkt hat.*)

Eine kräftige Reaction der Stoa gegen die

physikalisch-mechanische Ethnographie ist durch

Posidonius eingeleitet worden, „den letzten grie-

chischen Schriftsteller grossen Stils“ (Möllenhoff),

der zugleich ein eifriger Anhänger der Mantik

und Divination war. Kr sucht das Ansehen der

Astrologie zu retten, indem er zwar die geogra-

phische Unterlage aU unmittelbare Ursache der

ethnischen Besonderheiten anerkennt, dagegen

gleichzeitig, wahrscheinlich in Anlehnung an ältere

Systeme astrologischer Geographie, den massgeben-

den obersten Einfluss der Gestirne auf Land und

Leute behandelt. Die astrologische Ethnographie

des Posidonius ist nicht erhalten, doch hat Fr. Holl
wohl zwingend erwiesen, dass sowohl das Lehr-

gedicht Astronomiea des Manilius wie das zweite

Buch der berühmten TttQaßißkos oihrafic uaihj-

urmy.tj von Claudius Ptolemäus in ihren Grund-
gedanken auf Posidonius zurUckgchen. Das endo

Capitel dieses Buches berücksichtigt besonders die

physische Anthropologie in ihrer Abhängigkeit von

den geographischen Längen und Breiten sowie von

der Lage der Wohnsitze zum Thierkreis und zur

Sonne. Das zweite Capitel desselben enthält eine

psychische Charakteristik von 72 Völkern nach

ihrer Verwandtschaft zu den Trigonen, den ein-

zelnen Zeichen des Thierkreise«, und den olxo-

&eon6ttu (Hausherrn) der Trigonen (den Planeten

incl. Sonne und Mond).

Diese angeblichen Verwandtschaften werden

durch groben „Wortaberglauben* begründet. So

gerathen z. B. die Bewohner von Gallien. Britan-

nien, Germanien wegen ihrer Störrigkeit in nähere

Beziehung zu dem Widder; die Völker von Italien

und Sicilien wegen ihrer Herrschernatur zu dem
Löwen. Auch die Planeten werden immer nach

man Wend 1 andt, Phi Io'* Schrift über die Vorsehung,
Sc bin ecke). Philo*, der mittleren Stoa und Fr. Boll,
Studien über Ptolemftu», Leipzig 1894.

Pöhlmann. Hellenische Anschauungen über den
Zusammenhang zwischen Natur und Geschichte, 47 ff.

Corr.-BUtt d dauUcit. A G.

dem Wesen des Gottes personifizirt, dessen Namen
8ie tragen. 6

)

Die spirit ualistiach-astrologische Ethnographie

hat während nahezu 1 Jahrtausenden das Feld

behauptet.

Aus der entschiedenen Gegnerschaft der mo-
notheistischen Religionen 7

) gegen die Schicksals-

lehre sind allerdings Abschwächungen derselben

unter Beibehaltung der astrologischen Grundlagen

erwachsen. Nach Philo gibt es nur in Hellas

wahre Menschen, weil »eine reine Luft das qwröv
ovgaviov , den Verstand, hervorbringt. Diese reine

Luft, au» welcher nach stoischer Anschauung die

Seele entsteht, wird von den Fixsternen ausge-

stromt. Das Barbarenland bringt wegen der Kälte

und der Dichtigkeit der Luft keinen vovz hervor. 6)
Ptolemäus beschrankt — ob in Anlehnung an die

Peripatetiker, wie Boll aunimrat, bleibt dahin-

gestellt — die unveränderliche tlfAOQfUrt) auf den

Lauf der Gestirne; auf der Erde kann ihr Ein-

fluss durch die menschliche Willensfreiheit durch-

kreuzt werden.*) Dasselbe behauptet Roger Baeo
vom indicium astronoinicum; desungeachtet gelten

ihm die kosmischen Verhältnisse noch immer als

die wichtigste Ursache der ethnischen Verschieden-

heiten. 10
) Selbst Albert der Grosse betrachtet

die menschliche Intelligenz als abhängig von den
Gestirngeistern (Intelligenzen) lI

). Noch im 14. Jhrh.,

wahrscheinlich auch spater, leitete man den hebrä-

ischen Glauben aus der Conjuoction des Jupiter

mit dem Saturn ab, aus andern Conjunctionen die

chaldäische, ägyptische, uiuhamednnischc — christ-

liche Religion ab. 1*)

Die grossen nautischen Entdeckungen im 15.

und 16. Jahrh. haben durch Erweiterung des Ge-
sichtskreises der astrologischen Ethnographie ein

sanfte» Ende bereitet. Die trefflichen Schilderungen

der amerikanischen Völker durch die Missionäre

haben daran grossen Antheil. Ein Aufgehen der

durch diese muthigen Pioniere gelegten Saat war

allerdings so lange nicht möglich, als die dabei zu

6
) Die Erläuterung der betreffenden Stellen der

Tetrabihln« bei Boll I. c 189, 195. 199. 235.
7

) W « n d I h n d t , Schmeck ei und Boll haben
nachgewiesen, da-« die Argumente Philo'«, sowie jene
der christlichen Schriftsteller auf Carueade« zurück*
gehen. Vgl, besonders die zusummenfassumle Tabelle

bei Holl I. c. 182.

•l Wen dl andt 1. c. 69, 81.
9

) Boll I. c. 165—161 über ähnliche Ansichten der
Neuplatoniker ibtd. 113 117.

10
) Roger Baeo Op. maj. cit. in Werner Wi«semch.

Lehre des Rog»*r Baeo Sitzungsb. phil.-hiat. CI., Ac. d.

Wis*. Wien XCIU, 551 -64.
11

) Bach, D. Albert. Magn. Verhältn. z. Erkenntni**-

lehre der Griechen, Lateiner, Araber, Juden, 12 f.

**) Uurbbardt Renaissance in Italien, 11, 262.

23
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Tage tretenden Parallelen von christlichen und heid-

nischen Meinungen und Gebräuchen als Teufels-

werk erklärt wurden. 1*)

Aber auch die Denker der Aufklärungszeit haben

unter dem Einflüsse einer individualistischen Philo*

sophie das neueroberte Material nicht selbstständig

zu verwerihen verstanden; sie standen ganz auf

den Schultern der Antike. In der allegorischen

Deutung der Mythen folgte inan einfach den Spuren

der Stoiker. Montesquieu’» Ableitung der Sitten

und Gesetze der verschiedenen Völker aus dem
Klima wurde zwar von Voltaire (in seinem Com-
mentaire sur l’esprit de» loi») treffend verspottet.

Dafür taucht aber bei Letzterem die Hypothese

von verschieden begabten Menschenrassen behufs

Erklärung der auffälligsten völkerpsychologischen

Differenzen auf. Die Lehren vom Naturzustände,

vom Stautsvertrag. vom Naturrecht haben ihre Vor-

läufer in Dikäarch, im ältesten System der Stoa und

in der Weltanschauung Epikuni. 14
) 8ie haben aller-

dings mehr die Philosophen als die exacte durch

die Mitarbeiter der Encyclopädie vertretene Natur-

wissenschaft beschäftigt. In den einschlägigen Ar-

tikeln dieses grossen Werkes wie in der „ Ge-

schichte der Menschheit*4 des schweizer Aufklärers

Isaae Igelin (1764) wird allerdings den ethnogra-

phischen Thutsachen einige Rechuung getragen,

woraus sich die Beseitigung der Kousseau’schen

Utopie von selbst ergab. Positives wurde bei der

Abhängigkeit der deutschen und französischen Ra-

tionalisten von ihrem philosophischen Sehrohr nicht

erreicht. Eine unabhängige Stellung nahmen IIume
und Robertson ein, welche den Menschen als £(7jov

noXtuxov wieder mehr in den Vordergrund rücken.

Englischer Einfluss ist unverkennbar bei Her-

der, welcher die rationalistische Betrachtungsweise

niemals gänzlich abgestreift, aber durch die Annahme
einer Vielheit der menschlichen Entwickelungen we-

sentlich vertieft hat. ln den * Ideen zur Philosophie

der Geschichte der Menschheit* herrscht allerdings

das Raisonnement noch immer fast unbeschränkt, die

Naturvölker werden nur gelegentlich gestreift. Die

„Klimutisirung des Einen Menschengeschlechtes*

bildet eine der Leitmaxiinen der Untersuchung.

So betrachtet Herder die „freche Lüsternheit* der

Mythologie der Kamtschadalen als ein Product

starrender Kälte und kochender Gluth der Vulkane,

welche gewissermassen mit einander streiten. 16
)

**) Acoata America (1605) V; auch P. Dobrishofer,

Abiponer, un vielen Stellen.
M

) Ludw. Stein, die sociale Frage im Lichte

der Philosophie 1697, 17. Vorlesung. Vgl, auch I>r.

ü. Adler. Eine anarchistische Doctrin des Alterthums,

/Zeit* XV, 195 ff.

Ift
) Herder, Ideen VIII, 2.

Ausserdem wird aber auch eine „organische* Ent-

wickelung durch Uebung und Tradition voraus-

gesetzt. Herder’» Ausführungen über Geschichte

der Sprache und Naturpoesie verrathen eine wach-

sende Einsicht in da» ethnische Geistesleben, ob-

gleich er wie die ihm nachfolgenden Romantiker

I

dessen Producte hauptsächlich mit künstlerischem

Auge betrachtet haben.

Der Meister, welcher den Begriffen „organisch*

und „natürlich** wissenschaftlichen Inhalt verliehen

hat, heisst Jakob Grimm. Mythologie, Bitte und

Recht, Märchen, Volkslied sind ihm, wie die Sprache.

|

echte Naturproducte, welche „aus der stillen Kraft

des Ganzen leise hervortreten“. Grimm’* geistige

I

Signatur besteht in dem liebevollsten Verständnis»

für alle jene geistigen Wechselwirkungen zwischen

den Mitgliedern Eines Volkes, welche wir Volks-

seele nennen. Die mündliche Traditioo galt ihm

als der Schriftliteratur überlegen, weil sie der Ein-

wirkung des Einzelnen mehr entrückt ist, als die

Producte der höheren Kunststufen. Seine Samm-
lungen von Volkstraditionen haben das Gemfiths-

leben des deutschen Volkes erschlossen. Seine

grossen Arbeiten über deutsche Sprache, Mytho-

logie, Rechtaltcrthümer, verwerthen mittelst Ver-

gleichung ein ungeheueres Material für die Pby-

! ehologie der germanischen Völker; dadurch wurde

der rationalistische Maassstab für die Bcurtheiiung

eines Volkes endgültig beseitigt. Der Gedanke.

]

dass jedes Volk sich in seinen unbewussten, „etwas

unvertilgbares (D. Myth. II, XXXVIII) an sich

i

tragenden* Aeusserungen zu schildern habe, hat

den Wetteifer für dio Bergung des nationalen

Geistesbesitzes auf alle Culturvölker übertragen.

Minder glücklich gestaltete sich die daran

zunächst anschliessende Weiterentwickelung da-

durch, dass Grimm und seine Anhänger den Mythus

als oberste Quelle aller ethnischen Handlungen er-

klärten, mythisches Denken und Sprechen aber

geradezu identißeirten. Aus sprachlichen Erschei-

nungen hatte Grimm die Priorität des Monotheismus

von dem Polytheismus gefolgert. Er unternahm

mit A. Kuhn den Versuch, die indogermanische

I Urzeit mit Hilfe der damals mächtig aufgeblähten

Sprachvergleichung zu erschließen. Wildere Triebe

erwuchsen aus der auf derselben Grundluge auf-

gebauten indogermanischen Mythologie. Unter der

Führung von A. Kuhn und Max Müller bildeteo

I

sich zwei Schulen, von denen die eine die Mythen
als Darstellungen des Gewittersturmes deutete,

,

während die andere hiefür die bekanntesten Phä-
I nomene der Gestirnwelt in Anspruch nahm. Da
aber diese „alte Form der Sprache“, wie Max
Müller sich ausdrückte, zugleich der Ausgangs-

,

punkt aller Sitten und Einrichtungen sein sollte,
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war man somit wiederum zur kosmischen Ethno-

graphie gelangt.

Die Rcmedur gegen diese Verirrungen bestand

auch diesmal in der Erweiterung des Beobach-

tungsgebietes. Der ITerbartianer Professor Theodor

WaltZ hatte von psychologischen Gesichtspunkten

ausgehend, in seinem bahnbrechenden Werke „An-
thropologie der Naturvölker* die Ethnographie auf

die Stufe einer Erfahrungswissenschaft gehoben.

Dieselben Gesichtspunkte legte Herr A. Bastian

seinen umfassenden Materialsammlungen zu Grunde.

Für die Vergleichung von Natur- und Culturvöl-

kern waren durch die Erstarkung einer beschrei-

benden Ethnographie, wie durch das Grimm’sche
Inventar positive Anhaltspunkte gewonnen, welche

zuerst Tylor ausgenützt hat. 8eine nach Form und
Inhalt mustergiltigen Arbeiten haben sensationell

selbst auf Männer gewirkt, welche, wie Möllenhoff,

der darin vertretenen naturwissenschaftlichen Be-

trachtungsweise ferne standen. Sie bezeichnen eine

neue Etappe der Völkerpsychologie.

Nach Grimm’s Anschauung war die psychische

Eigenart der grossen Völkerfamilien, besonders der

Indogermanen, ein unantastbares Dogma. Eine Ver-

gleichung der ethnischen Aeusserungen der ver-

schiedenen Völkerfamilicn galt als ebenso unwis-

senschaftlich, wie etwa die Vergleichung des Sans-

krit mit dem Chinesischen. Der llausschatz der

Indogermanen — der Niederschlag einer uralten

indogermanischen Mythologie — waren die von

Grimm so liebevoll gesammelten Volkstraditionen.

Die psychologischen Elemente derselben weisen

jedoch eine unverkennbare Aehnlichkeit mit denen

der wildesten Völker auf. Tylor hat zuerst die ge-

meinschaftlichen Wurzeln dieses über den ganzen

Erdball verbreiteten Gestrüppes von Meinungen und

Gebrauchen blossgelegt. Der Entdeckung des Ani-

mismus als einer allgemein menschlichen psycho-

logischen Grundschichte war Jakob Grimm sehr

nahe gekommen; sie blieb ihm versagt, weil er

„die Umwandlung der ganzen Natur in Personen*

nach rein sprachlichen Gesichtspunkten beurtbeilte.

Diese neue Erkenntnis» hat uns nicht bloss das

Denken der Naturvölker erschlossen. Sie beleuchtet

auch, wie die Arbeiten von Mannbardt. Robertson

Smith, Andrew Lang und der Tylor folgenden

Schule, von Rhode. Ohlenberg. Hermann Usenor,

E. H. Meyer beweisen, zahlreiche bisher vernach-

lässigte oder falsch gedeutete ethnische Aeusse-

rungen der Culturvölker, deren Antheil an dem
allgemeinen menschlichen Animismus nicht mehr
im Ernste angefonhten wird.

Trotzdem hat Herr Gornme, der verdienstvolle

Präsident der Folklore Society in London den ana-

chronistischen Versuch gemacht, 18
) die Arier Euro-

pas von den primitivsten Formen des Animismus

i
zu entlasten und dieselben einer anarischen Be-

völkerung zuzuschieben. Wiederum taucht die, aller-

dings isolirte, Meinung auf, dass der Animismus

den verkümmerten Menschengruppen angehöre. Die

I Arier sollen ihren Animismus noch vor der Ein-

wanderung in Europa verloren, die anarischen

Ueberlebsel sich durch alle Phasen des europäischen

i Culturlebens behauptet haben.

Diese Ansichten, deren Begründung allerdings

nicht mehr dem heutigen Erfahrungsstandpunkte

genügt, bilden gewisBermassen den äussersten Aus-

läufer von Tylor’s geistvoller Lehre über die Ueber-

lebsel in der Cultur. Tylor, Andrew Lang. Edvin

Sidney Uartlaud, J. G. Frazer, welche die anthro-

pologische Behandlung der Völkertraditionen un-

I

gemein gefördert haben, betrachten alle Formen
des Animismus als „Ueberlebsel aus dem Stande

der Uncultur*. Sic bezeichnen den Animismus als

)

savage ideas, 17
) als einen abgestorbenen nicht wei-

ter entwickelbaren Ballast jener Glassen, welchen

das Lesen und Schreiben Schwierigkeiten bereitet.

Es dürfte sich umsomehr verlohnen, dieser Frage

etwas näher zu treten, als auch die deutsche Wis-
senschaft grösstentheils den Standpunkt der eng-

lischen Fachgenossen vertritt.

Von dem Vorwurfe der Barbarei wird beson-

ders der animistischo Inhalt der Völkertraditionen,

der Aberglaube, getroffen. Dieser grosse Complex
von Meinungen und Gebräuchen ist aber bei allen

einigermassen entwickelten Völkern durchaus nicht

homogenen Ursprungs. Er bildet im Gegenthcil

ein Misohproduct animistiacher Formen, welche

verschiedenen Völkern und Zeiten entstammen.

Die älteste Schichte des europäischen Aberglaubens

stellt in ihren Meinungen und Gebräuchen einen

directen Zusammenhang mit den primitivsten all-

gemein-menschlichen Formen her. Der Seelen-

glauhe mit seinen Derivaten, den Naturgeistern

und Krankheitsd&monen und dem daran geknüpften

Zanberwesen tritt noch heute in theilweise primi-

tiven Formen auf. Herr Hartland hat die bedeut-

same Rolle geschildert, welche die allgemein-

menschlichen Vorstellungen über die Selbständig-

keit und die Theilbarkeit des im Individuum wirk-

samen Lebens (external soul) in den Erzählungen

und Gebräuchen aller Völker spielen. 18
) Auf die*

lö
) Goto me, Ethnie Genealogy of Folklore in

dessen Ethnolog.v in Folklore 1892, ferner in dessen
Pr&üidentenrede bei der Jahresversammlung der Folk-

lore Socipty 1894.
,7

) Hartl and. Science of fairy tales, 84
18

) Hartl and. Legend of Perseus, sowie in dessen

Science of fairy tales.
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aen Voraussetzungen, welche die Schranken zwi-

schen Leben und Tod. zwischen den verschiedenen

Naturgegenständen aofheben, welche die sinnliche

und übersinnliche Welt überhaupt überhaupt zu-
'

»ammenwerfe n. beruht grösstentheiU allen Zauber-

wesen sowie die Volksmedicin. Auch die euro-

päischen Formen derselben sind theilweise ganz
|

primitiv. Der erfahrene amerikanische Ethnograph

J. Mooney 19
) bemerkt gelegentlich einer Bespre-

chung des .Volksglauben und Brauch der Süd-

slaven von Dr. Fr. 8. Krauss“. es sei schwer, sich

bei Verfolgung der geschilderten medicinischen fle-

b rauche zu vergegenwärtigen , dass man es mit

Europäern zu thun habe und nicht mit Sherokees

oder Oinahas, welche ganz identische Gebräuche

haben. Obgleich die systematische Vergleichung

der animistischen Formen noch in ihren Anfängen

ist, ist der Vorrath an solchen universellen Be-

thätigungsformen des Animismus bereits sehr be-

deutend.

lieber dieser allgemein-menschlichen Schichte

liegen ganz charakteristische Formen, deren Pro-

venienz aus hochentwickelten geistigen Milieus

nicht bezweifelt werden kann. Die den Stoikern

und Xeuplatonikern gemeinsame Lehre von dem
sympathischen Zusammenhang aller beseelten Theile

des Weltganzen bildet die wissenschaftliche For-

mulirung des Animismus und den Ausgangspunkt

einer wissenschaftlichen Magie. Die Erlässe der

christlichen Kirche wenden sich besonders gegen

die niedere Magie; doch haben sich die höheren

Formen derselben . die orientalische Astrologie,

Zablemnantik , die Traum- und Zuckungnbücher,

die Orakel- und Weissagungsbücher siegreich in

der byzantinischen Literatur behauptet.10) Die

Araber, die Gründer der Naturwissenschaften,

waren, wie aus Dieterici „Anthropologie der Ara-

ber nach der Schule der lauteren Brüder** zu er-

sehen, ganz abhängig von neuplatonischen Ideen.

Neben eifriger Pflege der Astrologie, Alchymie und

Magie haben sie auch, nach Herrn Professor Mcrx,

die neuplatonische Mystik Europa übermittelt, auf

welche die germanische und romanische Mystik

zurück/uführen ist.
11

) Ueber die Pflege* der Astro-

logie in der Renaissancezeit durch die Humanisten

verdanken wir u. A. Jak. Burkhardl ein lehrreiches

Capitol.**) Auf diesem Boden erwuchsen der Autor

der „Steganograpbie*, der fromme Abt Tbritemius

19
) Joiirn. Amer. Folki. III, 320.

*°) Krumbacher, Gescb. der Byz. Litt. 627— 29.

**) Dr. Ad. Merz, Ideen und Grundlinien e. allg.

Gesell, d. Mystik. 1893, 34 fl*.

2,
l Cult. d. Kenaissance II, 254 ff Ueber die Syste-

matik he Verwerthong orientalisch. Geheimwisaenacbaf-
te» durch den Grafen M irandola, Keuchlin n. s. w.

vgl. auch Kuno Fischer, Gesch. d. Phil.

von Sponheim, Agrippa von Nettesheim, der 1518

Vorlesungen über hermetische Schriften an der

Universität Pavia hielt. An seine Occulta Philo-

soph ia knüpfen alle Occultisten von Paracelsus bis

Jakob Böhme an.

Die orientalischen Geheimlehren sind im Mittel-

alter hauptsächlich von den Universitäten und Klö-

stern aus ins Volk gedrungen. Eine vermittelnde

Rolle ist hiebei zweifelsohne den fahrenden Schü-

lern zngefallen, den namenlosen Dichtern der Va-

gantenlieder und der Fabliaux, welche als Spaß-

macher und Jongleurs wie als Zauberer auftraten. 11
)

Die sloveniscben Volkswagen sprechen noch heute

von den „8tudenten der schwarzen Schule*.*4
) D»*r

grösste Theil der occultistischen Literatur, welche

durch alle Volksschichten hindurch bis in die

Bauernhäuser drang, die astrologischen und alcbv-

miatischen Regeln, die Zauberformeln mit dem

allerhöchsten Namen, die Lehre von den Talis-

manen und Horoscopen, die Grimoires, die Clavi-

cula Salomonis u. *. w. sind Producte gelehrter

Studien. Aber auch jenen Gestalten des mittel-

alterlichen Volksglaubens, welche wie der einst so

populäre Zauberer Virgil, oder die Diana, dem

römischen Culturkreise entstammen,* 6
) müssen auf

demselben Wege ins Volk gedrungen sein. Unter

der Führung der gelehrten Kreise erfolgte in West-

europa die Verschmelzung dieser heterogenen Ele-

mente; sie erfolgte um so leichter, als die den-

selben zu Grunde liegenden Vorstellungen mit

jenen des primitiven Volksglaubens vollständig

überein stirnmen.

Als dritten Componenten des europäischen Volks-

glaubens finden wir speciflsch christliche Formen.

Der animistischen Ausbildung der ursprünglich

eranischen Vorstellung von einem bösen Wesen

ist der Satanismus entsprungen. Man sucht den

Teufel durch Verhöhnung und absichtlich verkehrte

Anwendung kirchlicher Riten zu gewinnen. So

werden
fl
sch warze Messen* gelesen, mit Kinder-

opfern begleitet, um Jemanden zu schaden.*4
) Aber

auch in guter Absieht wird mit den religiösen Ge-

bräuchen gezaubert. Dies wurde bereits Petru»

von Albanus, ja sogar dem frommen Abt von Spon-

heim, Johannes Tritheim, von Dr. Wier, dem be-

w
) Bddier, Lea Fabliaux pasöm, Fr.K 1 uge, Venus-

l*erg, Beil. Mflnchn. Allg Zeit. 1898 Nr. 66.
24

) Andrian. Wetter**«bereu Mitth. Antbr. Ges-

Wien. XXII. unter .Slaven".
*5

) Ob die Hexen und Hcxenntte römisch -heid-

nischen Ursprungs, wie Herr Kiexler in aeiner aus-

gezeichneten „Geschichte der Hexenprocetse in Bayer®*

8.22 fl. nachxuweisen sucht, muss vorläufig dahingestellt

bleiben. Ueber Virgil vgl. Paul Schwieger, Der Zau-

berer Virgil, Berlin 1897.

*•) Jules Bois, Satanisme 211—243.
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rühmten Bekämpfer der Hexenverfolgung, vorge-

worfen. Es bildet sich ein förmlicher Wettkampf

der Kirche mit dem Teufel aus. Als Gegenmacht

gegen die „schwarzen Hessen*4 gibt es „rothe

Messen**, welche den feindlichen Zauber abwehren

und auf dessen Ausheber zurQckschleudern. Sie

vernichten die Zaubereien der Schäfer.* 1
) Eine?

systematische Durchführung dieser Aufgabe in der

Form einer geistlichen Pliarmacologie bietet der

Carnifex exarmatus. id est apotheca ecclesiastica

Wiblingengis, welchen Birlinger veröffentlicht hat.* 8
)

Noch vielfach wird der Priester von der Land-

bevölkerung (theilweise auch der Messner) zum
Wettermachen, überhaupt zur Bekämpfung dämo-

nischer Einflüsse u. s. w. in Anspruch genommen.

Für die Betheiligung verderbter Priester an den

Manipulationen des Satanismus kann ich vorläufig

nur auf französische, mit Vorsicht zu gebrauchende

Quellen, auf die Schriften von Jules Bois und

J. K. Huysmanns verweisen. Zur Ausbildung und

Verbreitung der Lehren über das Hexenwesen

und über Teufelsbuhlschaft bat die theologische

Literatur allerdings wesentlich beigetragen. Ein

gewichtiges Zeugnis« über den Antheil der Priester

am Zauberwesen legt der Tiroler Dichter und Kich-

ter Hans Vintler in seinen ,,Pluemen der Tugent

V. 7701** ab*g
); daher gelten im Volksglauben die

Priester noch vielfach als Zauberer.*0 ) Dass auch

protestantische Bevölkerungen bei gewissen Gele-

genheiten das Wort „Priester“ nicht aussprechen,* 1
)

dürfte wohl damit Zusammenhängen. Beweist doch

die Teufelsliteratur des IG Jahrhunderts, dass die

protestantischen Theologen, vor Allen Luther selbst,

in dieser Hinsicht vollständig den katholischen

Standpunkt theilten. 5*) Verlässliche Kenner des

russischen Volksthums haben mich versichert, dass

der russische Bauer seinen Geistlichen die Kraft

des bösen Blicks zuschreibt
,

sich dagegen vor

katholischen Geistlichen weit weniger fürchtet.

Die neuesten animistischen Formen sind ent-

schieden Producte der gebildeten Gesellschafts-

klassen. Das Anwachsen der spiritualistischen Sek-

ten im Vaterlande des Spiritismus, in Amerika,

17
) Jules Bois, 1. c. 878 nach Augustin Thierry.

28
l Birlinger, Aus Schwaben I, 418.

w
) Das volkskundliche Material ist sehr reich an

Belegen hiefür. Ich verweise nur auf Sepp, Altbayr.

SagenHcbaU 439, ferner aut Bustanzi, Superstisioni

religiosi d. Prov. di Treviso, Areliivio d'Anthrop. 14#7,

273. Vgl. auch Andri an, Wetterzauberei im Bd. XXIV
der Mitth. Anthrop. Ges. Wien.

*°) Dr. Pajek, bezüglich der Slovenen vgl. An*
dri&n, Wetterzauberei 1. c 102 Sep.

gi
) Für die Schotten und Norweger bezeugt durch

Kristoffor, Nyrop NavneU wagt, 145

Roskoff, Uetch. d. Teufels II, 879 ff. Osborne

Teufelsliteratur (Acta Germanica III) 40 ff

die vom Journal of American Folklore wiederholt,

zuletzt im Bd. VIII, 299 betonte Vorliebe der ge-

bildeten Stände für Zauberei und Wahrsagerei bilden

eine interessante Eigentümlichkeit des amerika-

nischen Geisteslebens, welcher analoge Erscheinun-

gen aus unseren Grossstädten als Signatur modern-

ster Cultur zur Seite stehen. Man wird das nicht

ohne weitere« als „Decadence“ abthun, wenn man
sich vergegenwärtigt, das« der Philosoph, welcher

in bekannter Bescheidenheit -den Anspruch erhebt,

der einzige ernste moderne Philosoph zu sein,

j

Schopenhauer, sich mit grösstem Behagen im alten

Occultisrous herumtummelt. Alle je dagewesenen

Versuche zur Magie sind ihm nämlich einfach An-
ticipationen seiner Metaphysik, welche den Willen

als kosmische Potenz auffasst. Sein Gedankengang
deckt sich im Wesentlichen mit den Ausführungen

von Kornelius Agrippa Uber die magischen Seelon-

kräfte, über das Wesen des Glaubens als magisches

Agens u. s. w.**)

Analoge Entwickelungsphasen des arabischen

und indischen, tibetanischen Animismus lassen die

Forschungen von A. v. Kreiner, Kern, Oldenberg,

Waddell deutlich erkennen. Ueberall wo verschie-

dene Cultur- und Religionsschichten wechsellagern,

finden wir auch die ihnen einigermassen ange-

passten Formen des Animismus, welche mit un-

zweifelhaft primitiven Formen vermischt sind. Sie

müssen als selbständige Ausbildungsformen der all-

gemeinen menschlichen Grundschichte gelten. Nach
Tylor soll die Furcht der Culturvölker vor den

Zaubereien der ihnen unterworfenen rohen Abori-

giner die Provenienz aller Magie aus dem Tief-

stände der Cultur beweisen.*4) Doch kommt ja

häufig auch das entgegengesetzte Verhältnis» vor,

nämlich die abergläubische Scheu roher Volks-

gruppen vor höher gebildeten Fremden, wie z. B.

vor Missionären.* 5
) Herr Hartland zieht eine förm-

liche Scheidewand zwischen den Producten münd-
licher Tradition, welche die barbarische Psychologie

(larstellen, und den Culturideen der mit der Schreibe-

kunst begnadeten Zeiten. Diese Scheidung lässt

sich bei genetischer Behandlung der Traditionen

!
nicht mehr aufrecht erhalten. Wir haben im Vor-

**) Schopenhauer, Ueber den Willen in der

Natur. Eine Erörterung der BeHtätigungeo, welche die

,

Phil, des Verf. seit ihrem Auftreten durch die empi-
rischen Wissenschaften erhalten hat. 2. Aufl. Leipzig

|

1867. Im Cap. „Animalischer Magnetismus und Magie*
werden die Behandlung der Krankheiten durch 8ym-
p&thiemittel und Besprechen, diu Möglichkeit, Jemanden
durch inbrünstiges Begehren in seinem wächsernen Ab-
bild zu schädigen, al* wissenschaftlich vollkommen ge-

rechtfertigte Thatsachen hingenommen

!

M
) Tylor, Anf. d. Cult. D. Ausg. 1, 112.

w
) E. S. Hartland, Science of fairy tales 84.
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hergebenden die Beeinflussung des europäischen

Aberglauben« durch die orientalische Literatur

kennen gelernt. In England verdrängen gegen-

wärtig französische und deutsche, literarisch fixirtc.

Märchen die nationalen Producte mündlicher Tra-

dition (Newell, Journ. Am. Folkt. IV, 281). Herr

V. Tille betont, das* die Quelle aller Motive der

tschechischen Volksüberlieferungen die deutsche 1

Bücherliteratur ist.
84

) Ich erinnere an die über-
j

rauchenden Resultate der schönen Untersuchungen

von Herrn W. W. Newell über amerikanische Kin-

derspiele, an Riehl*« bekannte Ausführungen über

den höfischen Ursprung vieler deutscher Kauern-

trachten. ln der Volkspoesie. selbst in den als I

echteste Volkswaare geltenden Bchnaderhüpfeln, ist

wie Dr. John Meier 8’) treffend ausgeführt hat, !

Volkstümliches und Kunstmässiges untrennbar ge- ^

mischt.

Herr W. W. Newell geht allerdings zu weit I

in der, unanfechtbaren ethnographischen Krfah-
j

rungen widersprechenden, Behauptung, dass Aber-

glaube und Brauch überhaupt den primitiveren

Völkern hauptsächlich durch die Culturvölker ein-
j

geimpft werde, dass die entgegengesetzte Einwir-

kung dagegen minimal sei.18
)

Dieser Irrweg, wel-

cher direct zu den Grimmischen Ansichten zurück-
|

führt, entspringt aus einer einseitigen literarhisto- 1

rischen Behandlung der Märchen, welche zum
Maassstab für das gesammte animistischc Denken
dienen sollen. Die Infiltrationen finnischen Aber-

glaubens bei den Russen, die Deteriovirungen des

Brahmanismus und des Buddhismus unter dem
Einflüsse der Aboriginer widerlegen schlagend die

Ansichten des amerikanischen Forschers. Wir sind

nicht in der Lage, den Occultismu« in seiner Ge-

samintheit ausschliesslich der einen oder der an-

deren Culturstufe zur Last zu schreiben.

Den höheren Stufen des Animismus gehört

jedenfalls die Mystik an. Sie steigert den Seelen-
|

gedanken zum Seelengefühl, sodass z. B. der Ver-

fasse r der für den Chalifen Almutesim (f 842)
übersetzten sogenannten Theologie des Aristoteles,

während er mit seiner Seele allein war, seinen
j

Leib ablegte und Rieh als körperlose Substanz 1

fühlte. 38) Die indischer), griechischen, christlichen
|

Mystiker fassen die Berührung mit dem allver-

mögenden Wesen ebenso materialistisch auf wie

die Schamanen oder modernen Spiritisten und

*8
) V. Tille im Narodopisnf Sbornik G'eskoslo-

vannky I, 13—48 nach einem Referate von üeirn Rarum
im Globus LXIII, 288 IT.

17
) Beil. *ur Münchs. Allgem. Zeit. Nr. 63, 64, 226

vom 7., 8. März, 6. October 1898.

**) W. W. Newell, Theorie« of Diffusion of Folk-
tale«. .1. Amer- Folkl. VIII. 16.

**) Dr. A. Merz 1. c. 35, 37.

Spiritualisten ihren Geisterverkehr, sie haben je-

doch dieses Verhältniss bis zur „mystischen Liebe*

gesteigert, welche ,,Raserei ist*
1

,
den Leib all

Gefängnis« empfindet, und die ekstatischen Za-

stände als Stufen der vollen Erkenntnis auffasst. 4*)

Der mystische Akosmismus, welcher die Geschöpfe

als ..Formen und Phantome erklärt, über welche

die Entscheidungen der Allmacht fliesseil“,41 ) findet

seine genaue Analogie in den primitiven bereit«

hervorgehobenen Anschauungen über die WeMM-
identität aller als belebt gedachten Naturdinge mit

der Geistorwelt.

Der von Herrn Professor Merx 4*) gestellten

Vorbedingung einer Analyse des mystischen Seelen-

lebens behufs Aufbaues einer wirklichen Religions-

philosophie kann somit nur durch die psychologische

und genetische Begründung aller primitiven wie der

hochentwiokelten Formen des Seelen- oder Lebeos-

gedankens (Animismus), zu welchen auch die brah-

mani»che und buddhistische Mystik ein starkes

Gontingent stellt. Genüge geleistet werden. Bastian

hat den Animismus im Allgemeinen als Elemen-
targedanken definirt und zwar mit vollem Rechte,

da schon „die vergleichende und unterscheidende

Grundfunction des Bewusstseins**.43 ) nämlich die

Urtheilsfunction, wie Jerusalem 44
) nachgewiesen

hat, ao animistischc Formen geknüpft ist. Die

Tendenz zur Hypostasirung derselben kann indi-

viduell, jedoch niemals ethnisch überwunden wer-

den, denn sie wurzelt fest im Empfindung«- und

Gefühlsleben. Alljährlich wird am Ailerseelentage

das Grab von Allan Kardec im Pöre Lncbaise von

unbekannten Verehrern auf das reichste ausge-

schmückt. Diese Tendenz kann aber durch mächtige

geistige Erregungen, wie durch psychopathische

Einflüsse wesentlich gesteigert werden. Die Bio-

graphien moderner Künstler liefern dafür entschei-

dende Beweise.

Daa Studium der Volkstraditionen hat somit

vorerst ein den Grimm'schen Voraussetzungen ge-

radezu entgegengesetztes Resultat gehabt. Abge-

sehen von den vielen fremden Beimischungen und

einer beträchtlichen Herabsetzung des ihnen zu-

geschriebenen prähistorischen Alters erwies sich

der wichtigste Theil der darin ausgedrückten

Ideen als wenig charakteristisch für ein einzelnes

Volk. Eine urn so reichere Ausbeute gewährten

sie für die Erkenntnis« der Elementargedaoken.

Die allseitige Beleuchtung, Begründung und Be-

grenzung dieser psychischen Grundschichte dnreh

Merx 1. c. 41.
41

) M*>rx 1. c. 33.
43

) Merx 1. c. 46.
4a

) Jodl, Lehrbuch der Psychologie 613.
44

) Jerusalem, iTtbeilsfunction 107— 111.
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vergleichende und kritische Verarbeitung des täg-

lich anwachsenden Beobachtungsmaterials bildet

eine der wichtigsten Aufgaben der Ethnologie.

Wenn Franz Boas (J. Am. Folkl., VIII, 9 und 11)

zeigt, dass die Entscheidung zwischen der anthro-

pologischen und der literarhistorischen Betrach-

tungsweise, oder zwischen dem Oasualismus und

dem Diffusionismus derzeit unmöglich ist, wenn
er dieselbe von einer eindringenderen historischen

Erforschung der Culturen primitiver Völker ab-

hängig macht, so erscheint anderseits der exactero

Ausbau der Lehre von der gemeinsamen psychi-

schen Grundanlage ebenso unentbehrlich zur Er-

reichung diesca Ziels.

II.

Die Erkenntnis einer allgemein-menschlichen

psychischen Grundanlage verschärft die Dringlich-

keit, gegenüber der bunten Mannigfaltigkeit der

ethnischen Bildungen Stellung zu nehmen, deren

Keichthum durch die ethnographische Detailforsch-

ung immer klarer hervortritt. Bastian bat dies in

seiner Weise vollzogen, indem er den „Völker-

gedanken** zunächst ohne weitere Definition als

Scblagwort den Fachgenosnen unterbreitete. Er ver-

steht darunter offenbar jene specifischen Aeusse-

rungen des Gesellschaftsbewusstseins, welche den

Angehörigen Einer Volksgruppe ein einheitliches

und eigentümliches geistiges Gepräge aufdrücken.

Der Völkergedanke soll somit keine nach dem
Rccepte von Rousseau, Auguste Comte oder der

modernen Colloctivisten angefertigte rationalistische

GesellschafUformel darstellen. Er ist vielmehr der

Inbegriff von ganz concreten Anpassungen des in-

dividuellen Willens und Denkens an einen in jedem

noch so einfachen Verbände vorhandenen Gesammt-

willen, dessen früheste Schöpfung, nach Wundt’s

treffendem Ausdrucke, die Sprache ist. Diese Selbst-

besebränkung des Individuums ist ein Product des

Kampfes ums Dasein. Angesichts des glühenden

Hasses, welchen z. B. jeder Australneger gegen

jeden fremden Mann seiner Rasse hegt, ist die

Lage des isolirten Individuums geradezu hoffnungs-

los. Der Australier, sagt Gurr, denkt nicht daran,

gegen die wilden Hunde vorzugehen, welche seinen

Wildstand verwüsten; jagt jedoch der Angehörige

eines fremden Stammes auf »einem Jagdgebiet,

gibt es gleich Krieg. 4
*) Nicht aus dem Kampfe

mit der Natur, sondern aus der Concurrenz des

Menschen mit dem Menschen erwachsen die auf

Schutz und Trutz berechneten Verbände. Die Ver-

schärfung des Gesammtwillens innerhalb derselben

erfolgt erfahrungsgemäß im Kriege, auf Wande-
rungen, bei Gebietsoccupationen. Die durch viele

45
) Gurr, Australian Ilace I, 85,83.

Generationen aufrecht erhaltene Solidarität der

Uordenmitglieder behufs Verteidigung ihrer ge-

meinschaftlichen Lebensinteressen führt zu jenen

weitgehenden psychischen Assimilationen, welche

im Wege traditioneller Vererbung und Weiterbil-

dung dem Denken und allen Thätigkeiten der Mit-

glieder Einer Gruppe einen eigenthünilichen Cha-
rakter verleihen.

Der neuerdings mit besonderer Schärfe erho-

bene Widerspruch 46
)
gegen den ,,Völkergedanken 1*

ist wohl in erster Linie auf die bisher so schwan-

kende Auslegung desselben zurüekzufübren.47
) Die

Streitarlikel Herrn Büchners liefern hiefur einen

vollgültigen Beweis. Anderseits trugt auch die Un-
vollkommenheit der meisten ethnographischen Auf-

sammlungen daran Schuld, wenn gewiegte Ethno-

graphen vorläufig an der Mannigfaltigkeit der Ein-

zelnerscheinungen festhalten, dagegen die begriff-

liche Festlegung des socialen Moments ablehnen,

welches allen diesen Erscheinungen zu Grunde
liegt. Diese mit dem Ueberwiegen einer hastigen

Sammelthatigkeit über die methodische Forschung

untrennbar verbundene Entwicklungspbase der In-

duction ist jedoch unzweifelhaft im Ablaufe be-

griffen. Je exacter die einzelnen Völkergruppen

und die Theilgebiete der ethnischen Aeusserungen

behandelt werden, desto entschiedener behauptet

die Völkerpsychologie als sicherer Leitfaden im
Gewirre der Erscheinungen das Feld.

Das Gesellschaftsbewusstsein drückt sich schon

auf niederen Socialstufen durin aus. dass der Moral-

begriff nach von den Steinen’* Ausdruck, Bich auf

das engste an die Stammeszugehörigkeit anlehnt.

Nach Martius (Rechtszustände bei den Eingebore-

nen Brasilien» 37—39) ist Raub und Diebstahl

innerhalb der Stämme selten. Wurde etwas bei

den Bakairi gestohlen, musste es immer ein Frem-
der getban haben. Jeder einzelne Stamm beklagte

sich gegenüber den Mitgliedern der dritten Schin-

guexpedition über die Dieberei der Nachbarn.

(Dr. K. E. Ranke, VI. Jabresb. der Geogr. Ges.

Greifswald, 2. Th., 206.) In der Bakairispracho

bedeutet Kura wir, wir Alle, zugleich aber auch

„gut**; Kurapa = nicht wie, bedeutet auch ..schlecht,

geizig, ungesund**. Krankheit, Tod, Dürre, Stürme,

Sonnen- oder Mondfinsternisse werden von frem-
den Zauberern gemacht.48) Der Neger stiehlt ge-

wöhnlich nur fremde, besonders die aus Europa
eingeführten Gegenstände; heimisches Gut rührt

4ö
j ltatzel, Anthropogeogruphie, neuerdings von

Büchner, Beil. Mün<bn. ÄUgem. Zeit. 1897, 76 und
1898. 44. 45.

47
) Bastian’« relativ klarste Erläuterungen findet

man in seinen Controvursen I, 38, II, 10 fl'., 111, 51.
48

) von den Steinen, Zweite Schinguexp. 382 f.
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er nicht leicht an (Ratzel **). In Victoria suchte

jeder Stamm »ich von Cannibalismus rein zu waschen,

belastete dagegen mit dieser Makel die oämznt-

liehen anderen umliegenden Stämme. 50
)

Weitere Etappen deaCollectivbewusstseins lassen

die Rechtsgebräuche erkennen, welche die Mitglie-

der Eines Stammes untereinander und die einzelnen

Stämme mit andern verbinden, wie Blutrache. Jagd-

und Ackerbaugesetze, lleirathsordnungen, Totemis-

mus, Tabu, Speiseverbote, internationales Völker-

recht. Durch die Verstümmelungen einzelner Kör-

perlheil« und sonstiger Stammeszeichen, die Initia-

tionsgebräuche bei der Mannbarkeit, die nationalen

Feste welche mit Musik, Tanz und dramatischen

Aufführungen gefeiert werden, wird das Bewusst-

sein socialer Zusammengehörigkeit seta lebendig er-

halten. Wir begreifen es. dass die Abhaltung von

Festen eine der wichtigsten Functionen kleiner

Häuptlinge im Frieden bildet. Gerade in den ein-

fachsten Organisationen tritt das ursprünglich auf

schroffstem Individualismus beruhende Familien-

leben gegenüber den Kundgebungen des Völker-

gedankens bisweilen ganz zurück. So findet man
z. B. bei den Australiern kaum Hochzeitsgebräuche,

dagegen sehr grausame Maassregeln (terrible rite

Curr) zur Beschränkung der Zeugungsfähigkeit,

wodurch die Anzahl der Hordenmitglieder geradezu
j

regulirt wird. 51
) Das Mutterrecbt. welches die Vater-

rechte wesentlich beschränkt, verstärkt die Cohäsion

der Stämme. Leider bleibt ein grosser Theil der
|

intimsten Stammesgebräuche, der geistigen Macht- !

mittel des Stammes, jedem Fremden vollständig

verschlossen. 1*)

Wir müssen aber auch die verschiedenen

Wirthschaftsstufen und technischen Fertigkeiten,
j

welche oft nur als individualistische Leistungen

gewürdigt werden, als Collectivthätigkeiten auf- •

fassen. Professor Ratzel, der entschiedene Gegner
|

des „Völkergedankens*, bemerkt sehr treffend 5*):

„Das Mass der Lebenskraft der Erfindungen und
|

Entdeckungen hängt von der Traditionskruft des
I

Volkes ab, welche ihrerseits eine Function des

inneren organischen Zusammenhang« der Genera-

tionen genannt werden darf.“ Für dieses Gebiet !

wenigstens dürfen wir somit Herrn Ratzel als geist-

40
» Ratzel, Völkerk. I, 217 (1. Aufl.l.

M
) Curr 1. c. I, 77.

51
) (’urr 1 c. 72—76. Dem terrible rite wurde 1870

ein Weisser unterworfen, der mit einem der nördlich-

sten St&mrae lebte. Er war 1883 noch am Leben.
Curr 74.

M
) Curr Le. 73. E* ist bemerken!*werth. dass

nach Rev. Fisow selbst die Weiasen, welche sich ein-

zelnen australischen Stämmen angeschlossen haben,
deren Stamraengebräiiehe nicht verrathen.

Ratzel, Völkerk. 1. Aufl. I, 43.

vollen Vertreter des „Völkergedankena“ betrachten.

Dies gilt vor Allem vom Ackerbau. Weder die

jahrhundertelangen Berührungen der Australier mit

ackerbautreibenden Papuas, noch die sorgfältige Ab-

richtung und Verwendung von zahlreichen Austral-

negern zu den landwirtschaftlichen Arbeiten auf

den englischen Stationen haben jemals — mit einer

einzigen Ausnahme — zur Aufnahme des Acker-

baues bei den australischen Eingebornen geführt. 54
)

Das Uebergewicht der Stammestradition über die

freie Erfindung erzeugt jene den Ethnographen so

geläufigen Differenzirungen der menschlichen Arte-

fakt«, welche zum Theile schon in der Steinzeit

auftreten. Sie sind immer an einzelne Stammes-

gruppen geknüpft. In dem Fehlen ganzer Gewerbs-

zweige z. B. der Keramik bei grossen Völker-

gruppen und einzelnen Abteilungen von solchen,

der ungleichförmigen Vertheilang der llaupttypen

von Schutz- und Trutzwaffen und in den für

die einzelnen Er/.eugungscentren charakteristischen

nationalen Merkmale derselben 55
) drücken sich die

Besonderheiten der Collectivarbeit aus. welche aus

der Eigenart gesellschaftlicher Entw icklung der ein-

zelnen Völkergruppen entspringen. In Afrika alter-

*•) Curr 1. c. 78 f.

54
} Nach freundlichen Mitteilungen von Herrn Kr.

Heger betassen von den Polynesiern nur die Fidschi-

Insulaner und die Bewohner von Tahiti Bogen und Pfeil,

die übrigen Gruppen entbehrten dieselben. In Neo-

Caledonien sind dieselben erst nach Cook** Expedition

eingeführt worden. Sie dienen jedoch daselbst nicht

zum Kampfe sondern zum Spiele. Auf Neu-Guinea ist

dieser Typus in ausserordentlicher Vollendung vor*

banden. Der Bis marckarchipe! hat keine Spur davon,

während die Salomonsinseln dieselben nach jeder

Insel differenxirt aufweisen. Sie fehlen in ganz Mikro-

nesien, ebenso den Australiern (Curr).

Schilde fehlen in dem ganzen Bismarkarchipel und

in Neuseeland, sind dagegen auf den benachbartes
Salomondntipln vorhanden. Sehr charakteristisch ist

die locale Differenzirung der Schildformen auf Neo-
Gninea und den umliegenden Inseln. Dasselbe gilt auch

von den Speeren im Bi«marckarchipel. Nen-Britannien,

den Admiralitätsinaeln u. s. w. Schleudersteine
kennt mau nur von Neubritannien und Nuucaledoniea

(Heger).

Die 77 brasilianischen Völkerschaften, deren Pro*

ducte Kälterer gesammelt hat. unterscheiden sich

«äuimtlich in Schmuck und Waffen. ErhatSpeere
nur von den Wainpd gesammelt, von den übrigen nur

Bogen und Pfeile. Von den afrikanischen Völkern

besitzt die Mehrzahl Pfeil und Bogen entweder als

Hauptwaffe oder neben Speer, Keule. Wurfeisen. Wurf-

stock. Pfeil und Bogen fehlen den Masai, Gallas, Wa*
kanda, Zulus. Nach Katiel Yölkerk- I, 499 gebrauchen
die Schilluk und Dinka Keulen, Knotenstöcke, Lanzen,

die ihnen benachbarten und verwandten Xuer und Djur

hauptsächlich Pfeil und Bogen. Daher die nationalen

Merkmale centralafrikanischer Waffen vgl. Schwein-
furth, Im Herten v«n Africa, 112. 242.
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niren ganz unvermittelt, nach Dr. Scburtz 4
*), die

das Wurfeisen führenden Völker mit jenen, welche

das Wurfeisen nicht gebrauchen. Derselbe Gelehrte

bat »ehr treffend hervorgehoben, dass die (durch

Tradition festgehaltene) Uebung im Gebrauche

dieser Waffe die Erhaltung der primitivsten Formen
begünstigt. Die Nu-Aruak sind, noch v. d. Steinen,

die alleinigen Träger der Keramik in Ostbrasilien. 17)

An der Ostküste von Neu-Guinea hat Dr. Fi nach
zwei Centren der Keramik beobachtet.*8) Die afri-

kanische Eisenindustrie zeigt verschiedene Abstuf-

ungen der Technik bei den verschiedenen Stämmen,

es gibt dort wandernde Schmiedestämme. Die

eisenkundigen Djurs geriethen sogar in eine Art

von Abhängigkeit von den Dinka, wodurch sich

bei den letzteren ein ungewöhnlicher Reichthum

an Eisenproducten anhäufte,*9
)
dem die technische

Fertigkeit der Dinka durchaus nicht entspricht.

Die weittragende Rolle des conventioneilen Ele-

ments (Stylisirung), bei der Ornamentik und allen
'

künstlerischen Leistungen kann hier nur ange-

deutet werden. Man wird gewiss Herrn Grosse
Recht geben müssen, wenn er Taine’s Lehre, dass

die Kunst eines Volkes in erster Linie der Aus-

druck seines Rassencharakters sei, verwirft. Doch
leidet Beine eigene Üeurtheilung primitiver Kunst-

fertigkeiten an einer verhängnissvollen Verkennung
des collectiven Charakters derselben, aus welchem
allein die Mannigfaltigkeit in der Weiterbildung

der allgemein menschlichen ästhetischen Grundprin-

cipien bei den einzelnen Völkern begriffen werden

kann.60
)

Durch die Lehre vom Völkergedanken gelangen

auch die Volkstraditionen zu ihrem Recht. Märchen,

Mythen und Stammeslegenden sind sociale Ausge-

staltungen des Elcmentargedankens. Die Sprachen

sind nach Schuchardt’s Ausdruck nicht natür-

liche Organismen, sondern sociale Prodncte. Das-

selbe lässt sich von den Mythen und Mythologien

behaupten. In den primitiven Kosmologien stehen

alle Naturwesen, sogar Regen, Wind, Donner in

einem Verwandtschuftsverhältnisse zum Menschen;

t»ie sind meistens verwandelte Menschen. Dr. Boas,
der erfolgreiche Erforscher der nordamerikanischen

Traditionen, hat zuerst auf die in seltener Durch-
sichtigkeit hervortretenden Entwickelungsstufen der

nordamerikanischen Schöpfungssagen hingewiesen.

Der Weltschöpfer ist ursprünglich ein listiges un-

zuverlässiges Wesen, welches die Naturgaben aus

M
) Schart*, Wurfeisen der Neger, Intern. Arcb.

Ethn-, II, 9 ff.

von den Steinen, Zweite Schingn-Exp.
Finsch, Berl. Zeitschr. Ethnol., XIV (574).w

) Ratzel 1. c. 512
*°,l Grosse, Anfänge der Kunst 293 f.

Corr.-ßbtt d. deutsch. A. Ü.

egoistischen Motiven ihren Besitzern abjagt. Mit

ihm in ebenbürtiger Stellung tauchen später alt-

ruistisch gefärbte Gestalten auf, der Weltschöpfer

wird zum Wohlthäter.® 1

) Das Endglied dieser

Reihe bilden bekanntlich jene hohem Kosmogonien,
welche die Weltschöpfung aus einein Kampfe der

grossen und guten Götter mit der bösen Dämonenwelt
hervorgehen lassen. Dieser Stufenfolge mythischen

Denkens, welche durch das Uebcrgewicht von höheren

Ausdrucksformen des Causalbedürfnisses gegenüber

den reinanimistischen Gestalten bezeichnet wird, ent-

spricht die Steigerung des Gesellschaftügedankens

im Verlaufe des Daseinskampfes einer Volksgruppe.

Anknüpfend an Vico und Andrew Lang **) darf

man die höheren Mythologien als Ausgleichsproduote

verschiedener Gesellschaftsstufen auffassen. Sie sind

ebensowenig nach einem einheitlichen Plane auf-

gebaut, wie unsere alten Dome, an denen man die

verschiedensten Stufen der künstlerischen Collectiv-

arbeit ablesen kann. Die Forschungen der amerika-

nischen Ethnographen beleuchten mit wachsender
Deutlichkeit die innige Anpassung aller heimischen

und importirten Traditionen an das Socialleben der

Stammesgruppen. Unter dem Eindruck der hervor-

ragenden Bedeutung der Socialgebräuche wird sogar

von sehr massgebender Seite der religiöse Ritus als

der wichtigste Ausgangspunkt der Religionen bin-

gcBtellt, mit welchem die Mythen nur in lockerem

Zusammenhänge stehen sollen. Wie Einige, mit

Hardy®1
) zu reden, die wissenschaftliche Betracht-

ung der höheren Religionen in descriptiver Uiero-

graphie aufgehen lassen, wird auch für die Natur-
völker eine Wissenschaft der Riten gefordert. Diese

angeblich „constructionsfreie Darstellung der reli-

giösen Thatsachenu kann dem wissenschaftlichen

Postulat einer causalen Begründung des Beob-

achtungsrnaterials nicht genügen. Es unterliegt

wohl keinem Zweifel, dass socialeB Denken und

Handeln nur in ihrer gegenseitigen Wechselwirkung
richtig beurtheilt werden können. Waren die Ver-

irrungen unsrer vergleichenden Mythologie durch

die Loslösung des Mythus von seinen socialen

und historischen Wurzeln verschuldet, so ist ander-

seit, ein Verständnis des niedern Sociallebens in

seinom ganzen Umfange nur unter stetem Heran-

ziehen der in den Mythen niedergelegten elemen-

taren Denkformen möglich,*4) wenn man nicht

®‘) Tradition« of the Thompson River Indian« of

Brit. Columbia coli, by J. Teit, W. Introduct. by Kr
Boas (Mem. Am. Folkl. Soc. VI, 98), von Hrn. Newell
besprochen im Journ. Amor. Folkl. Soc, 1898, 67 ff.

®2
I Andrew Lang Myth, Ritual und Religion 1897.

**) Hardy, Wo« ist Religionswissenschaft, Archiv
f. Religionswissenach. I, 1, 11 f.

**) Bme für die Methodik der Ethnologie überaus
wichtige Arbeit hat Fr. Boas veröffentlicht in dem
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wieder in die rationalistisch« Erklärung desselben

/.u rück füllt’ ii soll.

Aus dem Vorhergehenden erhellt, das« die

Gesellschaft«- oder Völkergedanken weder aus der

Sprache noch aus dem Elementargedanken abge-

leitet werden können. Bastian’« Definition der

Völkergedanken als historisch-geographische Wand-
lungen des Elementargedanken« gibt eine neue For-

mel der HegelWhen Geschichtsphilosophie, welche

den Geschichtaprocess aus dem Denken ableitet.

Dasselbe gilt auch von Grimm’« Auffassung des

Mythus als der obersten Quelle aller Traditionen

und Sitten. Sprache, Sitte, Mythus entspringen

aus dem OesellschaftsbedürfnisB, welches sieh zum
GesellschaftsbewusstMein entwickelt. Animismusund
Völkergedanken stehen allerdings auf den niedern

Socialstufen im engsten Wecbselverhältniss, ent-

wickeln sich jedoch, wie dies ja auch für die

Sprache gilt, vielfach selbständig. Der biologische

Charakter**) aller Formen de* Gesellschaftsge-

dankens tritt in den Organisationen, welche auf

Grund desselben emporwachsen, und ihrer An-
passungsfähigkeit, und der immerhin beschränkten

Lebensdauer der einzelnen Colleetivgruppen klar

hervor. Auf der Continuität und Energie des

geistigen Zusammenhangs beruht die Ansammlung
der collcctiven Fähigkeiten und Vortheilo inner-

halb einer Gruppe, durch welch« deren Bedeutung

als Krafteentren gesteigert wird. Diese Continuität

lässt sich nur durch die Anpassung der Gcscll-

schttftsgedanken an die jeweiligen Anforderungen

der innern und äussern Daseinskämpfe erreichen.

Wenn auch die Anpassungsfähigkeit der verschie-

denen Gesellachaftatypen nicht unbeschränkt ist,

«o findet ein wirklicher Stillstand derselben niemals

statt. Dos noch immer vielfach verbreitete Vor-

urtheil einer starren Unveränderlichkeit niedriger

oder sehr hoch entwickelter Organisationen wird

durch eine genauere Bekanntschaft mit deren Trä-

gern vollständig widerlegt. Die grosse Variabilität

der niedrigen Verbände findet ihren Ausdruck in

einer unendlichen Zersplitterung von Sprache und

8itte, wie sie z. B. Australier und Afrikaner auf-

weisen. Ein vergleichendes Studium dieser Formen
offenbart aber auch eine grosse Mannigfaltigkeit

der von den einzelnen Stammesgruppen einge-

Keport of the U. S. National-Museum Washingt. 1897
unter dem Titel: The social Organisation and the aecret

societies of the Kwakiutl Indiana. Auf Grund müh-
samster Detailerhebung wird hier das Ineinandergreifen

von Mythus und Gesellachaftsgedanben in anschau-
lichster Weise demon.-ftrirt.

Die biologische Aufladung des Seelenleben« wird

von Jerusalem in seiner ,1'rtheiLfunction* mehrfach
betont, 21, 247.

»chlagenen Entwickelungsbuhncn.**) Man ist zur

Ueberzeugung gekommen, dass Einrichtungen,

welche man bisher als primitive betrachtet hatte,

eine lange Geschichte hinter sich haben. Durch

freiwillige oder gezwungene Einverleibung fremder

Elemente wird ein primitiver Stamm, mit Post zu

reden, ein ebenso coinplicirtes Gebilde wie eine

Nation. •) Zu diesen im Innern der Verbände

sich abspielenden Vorgängen tritt der Austausch

von Weibern, von geistigen und materiellen Gütern

bei allen freundlichen oder feindlichen Berührungen

verschiedener Volksgruppen. Diese Momente machen

die anfänglich überraschend wirkende Thatsacbe

erklärlich, dass die nordamerikanischen Stamme**

traditionen, welche durch das eminent sociale

Wirken geheimer Gesellschaften in seltener Voll-

ständigkeit erhalten sind, insgesammt den Stempel

eine* sehr selbständigen nicht« weniger als einfach

entwickelten Socialgedankens tragen.

Die wichtige Frage nach der Abhängigkeit der

menschlichen Psyche — der Gesellscbaftsgedanken

— von dem Klima und der geographischen Unter-

lage kann hier nur gestreift werden. Die Voraus-

setzung einer klimatischen Causalität der ethnischen

Verschiedenheiten ist allerdings noch nicht ganz

aufgegeben. Neben Buckle nimmt Hanke eine

„kosmische Abhängigkeit“ an. 69
) Auch Bastian

erscheint einer ähnlichen Auffassung geneigt. Sein«

„Lehre von den geographischen Provinzen“ such:

einen Anschluss an die Pflanzen und Thier-Geo-

graphie."0) Doch betrachtet die neuere. Wallte»*

folgende. Schule, im Gegensatz« zu der älteren

Abgrenzung der zoologischen Provinzen nach den

Isothermen, für die Verbreitung der höheren Thier-

welt die Plastik der Erdoberfläche als in erster

Linie massgebend.n) Die Grenzen der „Oekumenc *.

mit Katzel zu sprechen, sind allerdings durch

klimatische Extreme bedingt. Die an diese letztere

geknüpften Ernäbrungsbedingungcn wirken hem-

mend auf den Wettbewerb der Menschengruppen:

sie können die ihnen angepassten Bevölkerungen

auf Wirtbschaftsstufen festhalten, welche man ge-

**) Einen guten Beleg biefttr liefert Cunow in

seiner überaus werthvollen Darstellung der verwand*.

-

achuftsorgunisationen der Australneger.
ö7

) Cunow ). c. 144 bezüglich des Matriarchats.

Post, Grundriss d. ethnol. Jurisprudenz 116.
,;®) Hauke, Weltgesch. 1,5, diese Anschauung wird

von Katzel zustimmend citirt, Polit. Geogr., 255-
70

) Bastian schlügt behufs Verwerthang der

.Irehre von den geographischen Provinzen
4 im Intereeae

einer naturwissenschaftlichen Psychologie in erster

Linie die Kort*pannung eines internationalen Netze»!

meteorologischer Stationen über die Erdoberfläche vor.

Controversen I, 33.
71

) Wallacc, Geogr. Verbreit, d. Thier«, D. Ausg.

Cap. III, IV, V.
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wohnlich als niedrige bezeichnet. Doch übertreten

die „Hyperboräer* in ihrer geistigen Entwickelung

viele ackerbauende Völker. Wenn wir auch xu-

geben müssen, dass die klimatischen Differenzen

zu dem localen Kolorit der Verbände beitragen,

muss doch daran festgehalten werden , dass die

Grundtypen der menschlichen Organisation unter

allen Breitegraden dieselben sind.

Die Vertheilung der Maxima und Minima socialer

Entwickelung und ihrer zahlreichen Zwischenstufen

innerhalb der Oekumene beweist entschieden die

kosmische Unabhängigkeit des Völkergedankens.

Ratzel's Ausspruch, 7*) dass die 8taaten warmer

l.änder anders sind, als jene der kalten, lässt

keine wissenschaftliche Präctsirung zu. Da» von

ihm getheilte uralte europäische Yorurtheil. dass

politische Energie, geistige Kraft, wirtschaftliche

Thätigkeit ein Monopol der kälteren Erdräume
bildet . wird durch das zeitliche Auftreten der

endogamen Culturcentren in Asien, Afrika, Europa

und Amerika, durch die geschichtliche Rolle der

Semiten, widerlegt. Das Studium der indischen

Cultur und der von derselben ausgestrahlten Wir-

kungen offenbart uns die hohe geistige Energie

der indischen Arier, welche durch eine ganz eigen-

artige Socialordnung in ihren politischen Effecten

gehemmt wurde. Nicht einmal für das Maas« der

Kunstleistungen eines Volkes dürfen wir, wie es

so oft geschehen, den ..ewig unbewölkten Himmel 4 *

verantwortlich machen
,

seitdem man in den Es-

kimos eines der künstlerisch begabtesten Völker

der Erde erkannt hat.

ln socialem Sinne weit bedeutsamer ist die

horizontale und vertieft le Gliederung der Erdober-

fläche. Diese Gliederungen bedingen jedenfalls eine

merkliche Unglcichwertbigkeit der einzelnen Erd-

gebiete für die Concentration und möglichst ge-

schützte Durchführung der ethnischen Arbeit. Die

Ansatzpunkte, soferne politische selbständige Ge-

bilde, sin«l fast überall an natürlich begrenzte

Gebiete geknüpft. Auf den Assimilationsproccss im

Innern dieser Gebilde wirkt die Bodenplastik viel-

fach ein. In der Verschiedenheit des hellenischen

und des römischen Völkergedankens, in der succes-

siven Entwickelung der ethnischen Individualitäten

Europas drückt sich unverkennbar der Einfluss der

geographischen Unterlage aus. Die europäischen

Nationalstaaten, die asiatischen Weltreiche lehnen

sich, ebenso wie die einheimischen Staatenbildun-

gen von Nord-, Mittel- und Südamerika, an räum-

liche DifTerenzirungen an, welche der Concentrir-

ung und Assimilirung grosser und kleiner Menschen-

gruppen Vorschub leisten. Dieselbe Wirkung ist

7
*) Ratzel, Polit, Geogr. 256.

von den grossen Stromgebieten des Euphrat-Tigris

und des Nil ausgegangen. Die Gliederungen der

Erdoberfläche wirken jedoch nicht bloss differen-

zirend. Wir müssen sie auch als allgemeinsten

Regulator des Wettkampfes der verschiedenen Ver-

bände betrachten, aus welchem einerseits die WT
ei-

terentfaltung der ethnischen Organisationen, ander-

seits die allmähliche Ueberbrückung der ethnischen

Gegensätze durch gegenseitige Entlehnungen der

Kampfesmittel erfolgt. So beruht beispielsweise

die volksgeschichtliche Rolle des MittelmeereB auf

der Vermittelung und Steigerung aller Wechsel-

beziehungen zwischen grossen selbständigen durch

die Bodenplastik begünstigten ethnischen Centren.

Bei der Abschätzung der Notureinflüsse wird

man sich jedoch stetB zu vergegenwärtigen haben,

dass die Wirkung derselben niemals eine mecha-

nisch-absolute ist. Die moderne Volkswirtschafts-

lehre steht bereits auf dem biologisch -psycholo-

gischen Standpunkt, welcher die Ausbeutung der

Natur vom menschlichen Willen abhängen lässt.

Die unglaublich geringen Ansprüche, welche die

culturärmstcn Völker für ihre Lebenserhaltung

stellen, widerlegen die oft vertretene Meinung,

dass gewisse Naturverhältnisse den Menschen zur

Cultur zwingen. Wenn der grösste Theil der austra-

lischen und afrikanischen Küstenvölker keine Schiff-

fahrt kennt, wenn wie Ratzel bemerkt, 73
)

nirgends

auf der Welt ein hochentwickeltes Seefahrervolk

die Annahme nahe legt, dass es allein durch die

glücklichen Eigenschaften seiner Küste zu seiner

Höhe emporgestiegen sei, so müssen offenbar die

Anregungen dos menschlichen Willens zur Cultur-

arbeit wie zur ethnischen Arbeit nicht in den

Naturverhältnissen gesucht werden, sondern im

I collectiven Gattungsleben der menschlichen Gesell-

schaften. Für eine causale Begründung der Völker-

gedanken bleibt somit in erster Linie die Ent-

wickelungsgeschiche und gegenseitige Beeinflussung

der selbständig den Kampf ums Dasein führenden

Verbände massgebend. Ein möglichst exactes De-

tailstudium aller beute noch erhaltenen niedriger

organisirten Völker bis in ihre änssersten socialen

Verästelungen gewährt uns weit verlässlichere

Grundlagen für das Verständnis« der Völkerge-

danken, als dieselbe durch einseitige literarhisto-

rische. künstlerische oder geographische Betrach-

tungsweisen geliefert werden können, womit aber

der relative Werth dieser Methoden nicht ange-

tastet werden soll.

Die complicirten staatlichen Organismen haben

neben der Concurrenz mit den anderen Staaten

die inneren Gegensätze auszugleichen, welche aus

•*) Ratzel, Polit. Geogr. 540.
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der Verschiedenheit ihrer ursprünglichen oder »pä-
j

ter angegliederten ethnischen Componcnten hervor-

gehen. Dazu tritt aber noch der immer intensivere

Wettkampf der aus fortschreitender Differenzirung

aller Socialfunctionen herausgewachaenen Standes-

gruppen, welcher nicht selten zu den gewalttätig-

sten Ausbrüchen führt. Die Erhaltung des Gemein- !

Wesens gegenüber den im Verlauf des Culturpro-

cesses mit Notwendigkeit sich cinstellenden Son-
|

derbestrebungen hängt nicht bloss ab von der

Concentration und der mechanischen Arbeit der

Staatsgewalt nach Aussen und Innen, sondern ins-

besondere von der geistigen Assimilirung aller So-

cialelemente auf dem Boden rechtlicher und socialer

Gleichheit. Au» der Verschmelzung von Staats- und

Gesellschaftsgedaiiken entstehen höhere nationale

Gebilde, deren Leistungsfähigkeit durch die Con-

centration aller Geistesarbeit im Nationalgedanken

wesentlich gesteigert ist, welche jedoch durch Er-

starrung und Vernichtung der ihnen untergeord-

neten alten Socialgruppen vielfach einer über-

wuchernden mechanischen Staatsgewalt zum Opfer

fallen.

Eino Begründung der Wandlungen der Gesell-

schaftsgedanken bei den einzelnen Culturvölkern

können wir um so eher der Geschichtswissenschaft

überlassen, als diese, aus einer bedeutsamen Kund-
gebung zu schliessen, den rationalistischen Stand-

punkt eines Comtc und Buckle, wie die materia-

listische Ableitung des Geschichtsproeesse» au» den

wirtschaftlichen Verhältnissen aufzugeben im Be-

griffe steht. Wenn Herr Professor Karl Lamprecht

betont, 74
) „da»» das geschichtliche Leben nur als

Eines gefasst werden könne, dass sein Inhalt durch

das Seelenleben der menschlichen Gemeinschaften

und der Individuen einer bestimmten Zeit als ein

schlechthin Ganzes gebildet werde,“ so bedeutet

dies nichts Geringeres als die Aufnahme des Völker-

gedankens durch die Geschichtswissenschaft. Soll

dieselbe fruchtbringend wirken
,

so müssen stet»

die »elbständigen Krystallisationscentren collcctiver

Energie, aus deren gegenseitigem Bingen jede

Weiterentwickelung hervorgeht, den Ausgangspunkt

der historischen Betrachtung bilden. Jeder andere

Gedankengang führt direct oder auf Umwegen zur

„intellectualiKtischen Reihe“. Den ersten Schritt auf

dieser rückläufigen Bahn bildet die leider noch weit-

verbreitete Auffassung „des Staates als eines Unter-

begriffes der Cultur*. Auch Herr Ratzel lässt, im

Widerspruch mit früheren Ansichten, den Staat aus

der Arbeit hervorgehen ;
unter Arbeit versteht er, wie

74
) Karl Lamprecht, Die Entwickelung der deut-

schen Geschichtswissenschaft »eit Herder, ein Vortrag

gehalten ira 6. deutschen Historikertag zu Nürnberg am
14. April 1898, Beil. Münchn. Allg. Zeit. 15. April 1898.

aus anderweitigen Aeusserungen erhellt, die Cultur-

arbeit. Doch bieten »eine relativ hohen Cultarstufen

entnommenen „mitogenetischen Beispiele“ so gut

wie keine Beweise für diese Auffassung. Die Ver-

suche von Ernst Grosse, die primitive Kuost und

die Formen der Familie aus den Wirtschafts-

formen abzuleiten, erscheinen schon dessbalb aus-

sichtslos, weil selbst bei den nieder entwickelten

Völkern das gleichzeitige Auftreten verschiedener

Wirtschaftsformen weit allgemeiner ist, als eine

ganz einseitige wirtschaftliche Entwickelung. Wie

die Mannigfaltigkeit setzt auch jede Steigerung

der Wirihschaftsleistungen bereit« feste Verbände

voraus. Die dermalen gänzlich unorgan isirten Busch-

männer behaupten trotz ihre» überraschenden Wis-

sen» und Können»“ (Ratzel 75
) ihre Existenz nur

durch die Unwirtlichkeit ihrer Wohngebiete. Nur

die Vernachlässigung der niederen Organisationen,

welche zwar nicht immer, jedoch sehr häufig zum

Ackerbau geführt haben, konnte zu der irrtüm-

lichen Ableitung der Organisationen au» dem Kampfe

|

mit der Natur führen. Wer erkannt hat, dass die-

selben au» dem Wettkampfe de» Menschen mit

seinesgleichen entspringen und durch denselben

erhalten werden, findet sich verbältnissmässig leicht

zurecht in der Beurtheilung der für die Gründung

und Erhaltung der Culturstaaten massgebenden

Momente. Die geschichtliche Entwickelung der-

selben besteht in einer ununterbrochenen Reihen-

folge von Anpassungen ihrer Organisation und

Qcsellschaftsgedanken an die Anforderungen der

inneren und äusseren Daseinskämpfe, welche end-

lich zur Erlahmung der Energie des GeselUchafls-

gedankens führen. Die Wechselbeziehungen jeg-

licher Culturarbeit zum Gesellschaftsgedanken er-

strecken sich auch auf jene Thätigkeiten, welche

man gewöhnlich als Geistesthätigkeiten im engeren

Sinne bezeichnet. Ihr Gedeihen und Verkümmern
steht in unverkennbarer Abhängigkeit von ihrem

Socialwerth. Die Gesellschaftsgedanken schöpfen

allerdings ihre Hauptstärke und ihre Concurrenz*

Fähigkeit aus der ungehinderten Entfaltung der

Socialgruppen, welche au» der Theilung der Arbeit

innerhalb des Staatsganzen herauswachsen. Ander-

seits wird die Triebkraft dieser untergeordneten

Kraftformen erst lebendig im Anschlüsse an eineu

ausgeprägten von einer gesunden Organisation

geborgenen Gesellschaftsgedanken. Die relative

Schwäche der hauptsächlich durch geschichtliche

Tradition zusarnmengehaltenen Culturen offenbart

»ich deutlich in den grossen aber politisch aus-

gelebten Staatenbildungen der ulten Welt, welche

fremden Barbaren stet» als willkommene Beute

7S
) Katze 1, Völkerkunde I, 64 (1. Aull.).
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gedient haben. Das byzantinische Griechenthum

hat die ethnische und politische Einigung Klein»

asiens, des Brennpunktes und Heerdes der
abendländischen Cultur, in einem Jahrtausend

nicht durchzuführen vermocht, was dem islami-

tischen Tärkenthum in einem Jahrhundert gelungen
:

ist. (Zimmerer.76
)

Aus dem Vorhergehenden möge entnommen
werden, dass der Ethnologie in dem Studium der

Elementar- und Gesellschaft*- oder Völkergedanken

eine verhältnismässig sichere Bahn eröffnet ist.

welche zu einer causalen Begründung der Aebn-

lichkeiten wie der Verschiedenheiten der ethnischen

Organismen führt. Dieses Ziel ist allerdings, mit

Boas 77
) zu sprechen, dermalen noch weiter ent-

fernt, als die anthropologisch-psychologische und

die literarhistorische Methode ursprünglich in Aus-

sicht gestellt haben. Wir dürfen dessen Erreichung

um so zuversichtlicher erhoffen, je einträchtiger

Ethnologie, Geschichtswissenschaft und Volkswirt-

schaftslehre die unabhängig von einander gewon-

nenen gemeinschaftlichen Gesichtspunkte verfolgen

werden.

Herr Dr. Telch-Tudweiler:

Die Entdeckung der Zinninseln (der Kassiteriden)

an Hand von Avienua’ Ora maritima.

(Manuscript nicht eingelaufen.)

Herr Dr. Joseph Mies-Köln:

Ueber die grössto Breite des menschlichen
Hirnschadels.

Hochansehnliche Versammlung! Die beiden

Fragen, was wir unter der grössten Breite des

Hirnschädels verstehen , und wie wir sie messen,
(

sind einzeln, also jede für sich, nur von wenigen

Craniologen beantwortet worden. — So war dieses

Maas» für van der Uoeven die an einem wech-

selnden Orte (zwischen den Scheitelhöckern, nahe
|

bei oder auf den Schläfenbeinen) liegende grösste
|

Breite (14, *) S. 119). Diese ganz allgemeine Er-

klärung schränkte Karl Ernst v. Baer insofern ein,

als er den grössten Breitendurchmesser suchte, wo
|

immer er sich findet, nur uicht auf der Leiste über

dem Warzenfortsatz (22, S. 354). Mit demselben

Vorbehalt, aber genauer legt Herr Professor To-
j

7B
) Dr. Heinr. Zi tu me rer, Die Bevölkerung Klein-

asiens. Münchn. anthrop <«er. Sitzung vom 28. .lanuar

1898, Corr.-Bl. d. Deutsch. Oes. f. Anthropologie, Ethno-
logie und Urgeschichte. XIX. Jahrg. Kr. 5

77
) Boas, Growth of Indian Mythologie», J. Am.

Folki. IX, 11.

*) Die erste Zahl zwischen den Klammern bezieht
|

sich auf die entsprechende Nummer im Verzeichnis«

der Schriften auf S. 186.

pinard (22, S. 354/5 u. 980) la largeur transverse

maximum auf die Scheitelbeine oder die Schläfen-

schuppen. Früher bat Sir Flower (22, 8. 855)

die Endpunkte der grössten Breite nur den Scheitel-

beinen überlassen, jetzt duldet er sie aber auch

auf den Schläfenbeinen. Nur einen Theil des letzt-

genannten Knochens unmittelbar über der Ohr-

öffnung räumte Parchappe (18, 8. 14) der lar-

geur de la tete bei Beinen Kopfmessungen ein.

Weiter, aber meines Erachtens genauer hat Broca
(12, S. 64— 66) den Begriff der grössten Breite

gefasst, indem er damit die grösste horizontale

und transversale Linie bezeichnete, die man ab-

gesehen von der Leiste über dem Zitzen fortsatze

durch die Schädelkapsel ziehen kann. Dieser Er-

klärung gemäss würde die Linie, welche die End-

punkte der grössten Breite verbindet, eine fort-

laufende, auf der Medianebeue senkrecht stehende

Linie sein. Dies ist aber nur bei Schädeln der

Fall, die in der Gegend ihrer grössten Breitenaus-

dohnung entweder ganz symmetrisch geformt sind,

oder deren beiderseits gleichgewölbten Seiten-

wände eine verschiedene Entfernung von der Me-
diaoebene haben. Schon eine geringe Asymmetrie

kann den einen Endpunkt der grössten Breite

weiter nach vorn rücken als den anderen. Die

von diesen Endpunkten auf die Medianebene ge-

fällten Senkrechten haben dann keinen gemein-

schaftlichen Fusspunkt, sondern bilden zwei Linien,

von welchen die eine dem Gesiebte näher liegt

als die andere. Diesen Verhältnissen trägt Herr

Professor Emil Schmidt Rechnung, indem er die

Breite des Hirnscbädels als die grösste Ausladung

des Schädels nach beiden Seiten in ihrer Pro-

jection auf die Transversale auffasst (20, 8. 224).

Diese Erklärung passt auf alle Fälle, da Herr

Professor Schmidt gemäss einer mir gütigst ge-

gebenen Erläuterung nicht verlangt, dass die Pro-

jectionen beider Endpunkte derselben wagerochten

Ebene angehören, oder dass, wie es in der Frank-

furter Verständigung heisst, die Messpunkte in

einer Horizontalebene liegen müssen. Denn es

kommt vor, dass ein Endpunkt der grössten Breite

nicht nur hinter, sondern auch unter dem anderen

Endpunkte liegt. Auf alle möglichen Fälle, welche

die meist mehr oder weniger grosse Asymmetrie

der Schädel mit Bich bringt, nimmt man meiner

Meinung nach auch Rücksicht, wenn man sagt:

Die grösste Breite ist die Summe der beiden

Senkrechten, die von den ausserhalb der hinteren

Temporalleisten liegenden lateralsten Punkten

des Schädels auf die Medianebene gefällt werden.

Diese beiden Senkrechten bilden wohl selten

gleichlange, etwas häufiger ungleiche Theile einer

einzigen fortlaufenden Linie. Viel zahlreicher sind
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sicherlich die Fälle, in welchen die eine Tor der

anderen Senkrechten entweder in derselben oder

einer andern Homontalebene liegt. — Da es

übrigens nur bei ganz genauen Messungen und

Aufzeichnungen der grössten Breite asymmetrischer

Schädel Ton Wichtigkeit ist, die, verschiedenen

Horizontalebenen angehörenden Senkrechten
,

die

ron den lateralsten Endpunkten auf die Median-

ebene gefällt werden, zu berücksichtigen, so kom-

men wir wohl für gewöhnlich mit der Frankfurter

Verständigung aus, nach der die grösste Breite

senkrecht zur Sagittalebene mit dem Schiebezirkel

gemessen wird, wo sie sich findet, nur mit Aus-

schluss des Zitzenfortsatzes, Processus mastoides,

und der hinteren Temporalleiste, und nach der

die Messpunkte in einer Horizontalebene liegen

müssen.

Will man aber die zweite Vorschrift der Frank-

furter Verständigung (dass die Messpunkte in einer

Horizontalebene liegen müssen) befolgen, so genügt

es, wie ich, zum Messverfahren übergehend, be-

merke, nicht, gemäss der Anlcitnng des Herrn

Professor Schmidt (20, S. 224) „darauf zu achten,

dass die Maassstange des (Taster-) Zirkels genau

senkrecht auf die Richtung der Medianebene ge-

halten wird“, sondern man muss den 8tangcnzirkel

beim Suchen der grössten Breite stets auch noch

parallel mit der deutschen Horizontalebene führen.

Denn sonst läuft man Gefahr, mit den Zirkclarmen

Punkte zu berühren, die von der Maasstange eine

ungleiche Entfernung haben und bei der schrägen

Haltung des Schiebezirkels in verschiedenen
Horizontalebenen liegen. Spengel's Craniometcr,

womit man die grösste Breite genau messen und
die Lage von deren Endpunkten bestimmen kann,

erfüllt bei Schädeln, die in verschiedenen Hori-

zontalebenen befindliche Messpnnkte für die grösste

Breite haben, die zweite Bestimmung der Frank-

furter Verständigung nicht. Die senkrechten Glas-

platten dieses Bchädelmessnpparates berühren dann

nämlich die verschiedenen Horizontalebenen un-

gehörigen Messpunkte. Dieselben legen sich ferner

an die Jochbogen und nicht an die Hirnkapsel,

wenn die Jochbreite grösser ist als die grösste

Breite des Hirnschädels. (Siehe Ra bl- Uückhard
in der von ihm verfassten 1. Abthlg. des 2. Th.

vom Berliner Schädelkatalog. 8. VI.) — Broca,
der den diametre transversal maximum mit dem
Tasterzirkel, compas d’epaisseur, mass, nennt die

Bestimmung der grössten Breite die schwierigste

aller 8chädclmessungen. Denn während beide oder

mindestens ein Endpunkt der meisten übrigen

Maasse an anatomisch mehr oder weniger genau
bestimmten Stellen liegen, muss man beide Mess-

punkte der grössten Breite auf einem über hand-

tellergrossen Raume suchen. Ausserdem darf man
mit dem einen Zirkelarm nicht vor oder unter den

anderen rücken, um nicht statt der horizontalen und

zugleich transversalen (französischen) Breite eine

schräge Linie zu messen. Auch hat man daranf zu

|

achten, dass die Perspective uns nähere Linien

länger erscheinen lässt als entferntere, wenn die

!
näheren in Wirklichkeit kürzer sind- Alle diese

Schwierigkeiten können leicht einen Messungsfehler

veranlassen, der 1 mm erreicht oder übersteigt und

dann den sehr wichtigen Längcn-Breiten-Index ver-

ändert. Bei der Messung des grössten Breitendurch-

messen* kehrte Broca das Gesicht des Schädels sich

zu, heutzutage stellen wohl die meisten (deutschen)
1 Craniologen das Hinterhaupt des Schädels, dessen

Breite sie messen, sich gegenüber. Auch machte

Broca seine Schüler auf die losgelösten und tb-

gehobenen Schläfenschuppen von Schädeln auf-

merksam , die nach der Ausgrabung zu schnell

trocken geworden sind, und verlangte mit Recht,

dass diese zufällige Verbreiterung des Schädel»

die Bestimmung der wirklichen Breite nicht

beeinflussen dürfe (12. S. 65 und 66).

Was schliesslich noch die Aufzeichnung des

Messungsergebnisses betrifft, so folgen viele Cranio-

logen dem, so viel ich weise, von Herrn Geheim*

; rath Virchow eingeführten Brauche, hinter die

I

Maasttzahl ein p zu setzen, wenn die Messpunkte

auf den Scheitelbeinen, ein t, wenn sie auf den

Schläfenbeinen liegen 1
), und pt oder tp hinzuzufügen,

wenn die Arme des Stangenzirkels beide Knochen

berühren.

Suchen wir nun aus der Literatur zu erfahren,

zwischen welchen Werthen die grösste Breite beim

menschlichen Schädel schwankt, so finden wir.

dass Broca (12, 8. 184 u. 185) als kleinste Zahl

122, als grösste 160 mm verzeichnet. Einmal hat

er auch eine grösste Breite von 118 mm gemessen,

doch nimmt er auf diesen Fall keine Rücksicht,

weil er es für sehr wahrscheinlich hält, dass der-

selbe anormal ist. Die Angaben dieses grosses

Anthropologen stützen sich auf mehr als 2000

Schädel aller Rassen. Dieses an und für sich

bedeutende Material reicht aber noch lange nicht

aus. auch nur cinigermassen endgültige Entschei-

dungen in der al Igem einen Anthropologie herbei-

zuführen. Vor 9 Jahren hielt ich (IG, 8. 295)

zu diesem Zwecke eine Zusammenstellung von

5000 Schädeln für genügend. Aber auch diese

Zahl erscheint noch viel zu klein, wenn man be-

denkt, dass nach einer neueren Schätzung (13)

l
) Dies hat auch Barnard Davis in seinem sehen

1867 erschienenen Thesaurus craniorum getban. (Siehe

8. XIV des Vorwort« und das unter F angeführte Maas*
bei den meisten Schädeln.)
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1534 922 000 Menschen auf der Erde wohnen.

Vielmehr dürfte es durchaus nicht zu hoch ge>

griffen sein, wenn wir annehmen, dass wichtige

Fragen der allgemeinen Anthropologie nur auf

Grund von mindestens 15350 Schädeln oder von

Beobachtungen an wenigstens einem Uundert-

tausendstel der Bevölkerung der Erde mit einigem

Erfolg behandelt werden können. — Da wohl noch

kein Craoiologe eine so grosse Menge von Rasse-

schädeln nach einem einheitlichen Verfahren ge-

messen hat, und da selbst geöbte Anthropologen

zuweilen etwas verschiedene Ergebnisse bei einer

bestimmten Messung desselben Schädels erhalten,

so sind io einer solchen Zusammenstellung von

Haaasangaben verschiedener Forscher viele Mes-

sungen nicht ganz genau. Dieses Uebel, das auf

ungleichartiger Beobachtung und Untersuchung be-

ruht, dürfte den meisten Sammelforschungen mehr
oder weniger anhaften. Um so nothwendiger ist

|

es aber, bei einer Zusammenstellung nur solche

Angaben zu verwerthen, die wirklich zusammon-

gchören, indem wir die grossen Einflüsse in Be-

tracht ziehen, die das Alter, das Geschlecht, krank-

hafte oder künstliche Verunstaltung u. s. w. auf

die Schädel ausüben. Zunächst pflege ich ausge-

wachsene, natürlich geformte Schädel nach ihrem Ge-

schlecht gesondert zusammenzustellen. Die Schädel,

deren Geschlecht nicht bestimmt werden konnte,

zähle ich zu der Summe der männlichen und weib-

lichen Schädel, um auch mit allen Schädeln zu-

sammen ohne Rücksicht auf das Geschlecht operiren

zu können.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich einige Worte
über ein Zeichen sagen, womit man andeutet, dass

das Geschlecht eines Schädels oder Knochens u. s. w.

nicht genau bestimmt werden kann. Als solches

habe ich einen einfachen Kreis O gewählt ohne
j

Kreuz, das bekanntlich auf dem Kreise das männ-

liche, unter ihm angebracht das weibliche Geschlecht

bezeichnet. Herr Professor von Török hatte die

Güte, mich nach Empfang meines unten zu be-

sprechenden Zählblatte» darauf aufmerksam zu

machen, dass er (21, S. 88, Anm.) vorgeschlagen

habe, durch einen Kreis mit zwei Kreuzen, einein

oben aufgesetzten und einem unten angehangten,

anzugeben
,

dass das Geschlecht eines Schädels

unbekannt sei. Obwohl dieses Zeichen o gut zuin

Ausdruck bringt, dass ein Schädel ein männlicher

oder weiblicher sein könnte, so gefüllt es mir doch

nicht so sehr, wie ein Kreis ohne Kreuz, weil es

für den Druck besonders angefertigt werden muss,

während ein Kreis sich wohl in jedem Schrift-

setzerkasten findet.

In eine gute Zusammenstellung darf man ferner

eine im Verhältnis zu den übrigen Beiträgen zu

grosse Zahl von kleinen und grossen Werthen nicht

aufnehmen, da hierdurch die statistischen Ergeb-

nisse beeinflusst werden. Auf der anderen Seite

scheint es mir aber auch nicht rathsam, von jeder

Rasse und jedem Volke gleichviel Beobachtungen

herauszugreifen. Denn an manchen kleinen oder

Bchwer zugänglichen Stämmen sind erBt sehr wenige

Beobachtungen angestellt worden
;
aus einem maasen-

haften Material dagegen kann man nicht leicht

ohne Willkür eine bestimmte Anzahl von Schädeln

auswäblen oder auf’s Geradewohl herausnehmen.

Daher habe ich vorläufig so viele grösste Breiten

von ausgewachsenen, weder krankhaft noch künst-

lich verunstalteten Schädeln zusammengetragen,

als ich in den Werken meiner Bücherei nieder-

gelegt fand. Nur einige grosse Statistiken, wie die

von den Herren Professoren Hol 1 (15) und Johannes

Ranke (19) habe ich noch nicht verwerthet. Dies

werde ich erst thun und auch die in der Bonner

Universität»- und anderen Bibliotheken befindlichen

|

einschlägigen Abhandlungen ausbeuten, wenn ich

mit Hilfe der Zählblatter (s. S. 187), die ich vor

einigen Wochen in viele Länder gesandt und be-

j

reits von mehreren Forschern ausgefüllt zurück-

erhalten habe, über eine Zusammenstellung von

mindestens 15350 Schädeln verfüge. Meinen heuti-

gen Ausführungen liegen nur 5588 Schädel zu

Grunde. Die Messungsergebnisse Uber diese Schä-

del sind in den am Schlüsse angegebenen, mittelst

Zahlen geordneten Schriften aufgefUhrt. In der

Liste auf S. 187 habe ich alle ihrer Grösse nach

zusammengestellten Werthe angegeben, die bei

den grössten Breiten der 5588 Schädel beobachtet

wurden. Rechts von diesen Werthen stehen in drei

LängRreihen Zahlen, die zeigen, wie oft die ein-

zelnen Werthe unter den männlichen, den weib-

lichen und allen Schädeln zusammengenommen ver-

treten sind. Diejenigen Forscher, welche die Güte
haben wollen, in schwer zugänglichen Werken oder

in einer weniger bekannten Sprache oder über-

haupt noch nicht veröffentlichte Messungsergebnisse

mir mitzutheilen, bitte ich die grösste Breite der

männlichen Schädel in der ersten, der weiblichen

in der zweiten und der Schädel mit unbestimm-
barem Geschlecht in der dritten Spalte durch

senkrechte Striche auf den wagerechten Linien

neben den betreffenden Mnasszahlen zu bezeichnen.

Ist die Breite bis auf Zehntel- Millimeter genau

angegeben, so wird die Zahl der Zehntel statt

eines Striches neben den von dieser Breite über-

troffenen Werth gesetzt. Ferner bitte ich, die

ausserhalb der fettgedruckten Querlinien gehören-

den schmälsten und breitesten Schädel besonders

kenntlich zu machen durch eine oder mehrere An-
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gaben darüber, von welcher Rasse oder welchem

Volke, von welchem Fundort, aus welchem Zeit-

alter, von einem wie alten Menachen ein solcher

Schädel stammt, oder wo er beschrieben ist. Siehe

diese Angaben über die ausserhalb der dicken

Querlinien in der Liste auf S. 187 zusammenge-

zählten Schädel im kleingedruckten Text. Reicht

zu den Bemerkungen über die Herkunft der Raum
in der Spalte nicht aus. so können die schmälsten

und breitesten Schädel am Rande des Zählblattes

oder auf einem beigelegten Bogen genau bezeichnet

werden. Dort wolle man gegebenenfalls auch das

Werk gütigst anführen, dem die auf dem Zählblatt

eingetragenen Maasszahlen entnommen sind, damit

ich bei der Zusammenstellung der Beiträge Wieder-

holungen vermeiden kann.

Wegen der Kürze der mir zur Verfügung

stehenden Zeit will ich nur wenige Betrachtungen

an meine Zusammenstellung knüpfen. Der geringste

Werth, 102 mm, ist um 20 mm kleiner als die

geringste Breite, die Broca angibt, und noch um
16 mm Bchmäler als der von diesem Forscher für

anormal gehaltene Schädel. Der höchste Werth,

169 mm, aber übertrifft Broca’s obere Qrenzzahl

noch um 9 mm. Mithin beträgt die Schwankungs-

breite unsere« Maasses 68, gegenüber 39 mm bei

Broca. An dieser Stelle will ich davon Abstand

nehmen, diese Schwankungsbreitc in mehrere gleiche

Gruppen einzutheilen und jeder derselben die da-

hingehörigen Beobachtungen zuzuweisen. Vielmehr

beschränke ich mich darauf, die Gesammtzahl
der ihrer Grösse nach geordneten männ-
lichen sowohl als auch weiblichen als auch
aller Fälle in fünf Gruppen zu theilen, wie ich

|

Vorläufige Einthelloiig der

dies bereits mit der grössten Länge, der ganzen

Höhe, der Gesicbtshöhe, Jochbreite, dem Längen-

höhen- und dem Jochbreiten-Gesichtsindex gethan

habe (16 und 17). Zunächst werden von mir die

äussersten Gruppen der schmälsten und der brei-

testen Schädel aus je ungefähr 1 v. H. der Fälle

gebildet. Diese Schädel habe ich mit Angabe der

Stellen, wo ihre Beschreibungen zu finden sind,

ferner mit Bezeichnung ihrer Herkunft und der

etwa vorhandenen Eigenschaften, die ihre ausser-

ordentliche Schmalheit oder Breite bedingen könn-

ten, im kleingedruckten Text einzeln angeführt.

Nur ganz im Allgemeinen theile ich hier mit, das«

die schmälsten Schädel meist aus Australien and

Afrika stammen, während die breitesten 8chadel

nach meiner hisherigen Zusammenstellung in diesen

Erdtheilen noch gar nicht vertreten sind, sondern

mit wenigen Ausnahmen Europa angehören.

Auch in Bezug auf die wichtige Mittelgruppe,

die ebenso wie die benachbarten Abtheilungen der

schmalen und breiten Schädel 30 oder etwas mehr

vom Hundert aller Fälle enthalten soll, will ich

mich kurz fassen, da ihre Grenzen nur vorläufige

sind. Mittelbreit nenne ich bis auf Weiteres von

den weiblichen Schädeln die 134— 139. von den

männlichen die 139— 145 mm breiten Schädel.

Das Mittel der grössten Breiten beträgt bei

den weiblichen Schädeln 136,4, bei den männ-

lichen 141,6 mm. Setzen wir das letztere gleich

100, so würde das weibliche Mittel nur 96.33 »ein.

Ausführlicher und vielseitiger als heute soll

die Zusammenstellung der grössten Schädelbreiteo

verwerthet werden, wenn sie die in Aussicht ge-

nommene Mindestzahl von 15350 Fällen umfasst

grössten Schädelbreiten.

männlich 9* weiblich 6+9-FO,
beide Geschlechter

Namen
der Gruppen Grösste

Zahl der Fälle
Grösste

Zahl der Fälle
Grösste

Zahl der Fälle

Breiten in

Millimetern
für
sieb

|

vom
Hundert
aller

rau«

Breiten in

Millimetern
fQr
»ich

vom
Hundert
«Her
Kille

Breiten in

Millimetern
für
•irb

vom
Handort

aller

ruu

1. .Schmälste Schädel 110—124 88
1

1,1 115—119 10 0,9 102—119 60 1,1

2. Schmale , 125—138 1063
1

32,1 120— 133 359 33,4 120—185 1716
1 80,7

3. Mittelbreite , 139 145 1182 85,7 131 189 363 32,8 136-142 1799 32,2

4. Breite • 146—169 994 30,0 140-163 345 32,1 143—158 1956
|

35,0

5. Breiteste , 160-169 88 1.1 164-160 9 0.8 169 169 57
i

1,0

Zahl aller Fälle 3316 ; 100,0 1076 100,0 3Sis+io7e-Hi97=ß688 loo.o

Mittel der grössten

Breiten 469477:3315 = 141,6 146746:1076^186,4

Verhältnis zwischen männlichem und weiblichem Mittel 141,6: 186,1 = 100:96,93.
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Um dieses Ziel zu erreichen, wende ich mich an

die hochgeschätzten Fachgenossen des In- und

Auslandes mit der BiLte, durch Ausfüllung der

ihnen übersandten Zählblätter mich in wohlwollen-

der Weise zu unterstützen. Selbstverständlich werde

ich mit grösster Gewissenhaftigkeit und mit dem
Ausdrucke verbindlichsten Dankes die Namen der

Forscher und ihre Beiträge veröffentlichen. Be-

währt sich eine solche Snmmelforschung bei der

grössten Schädelbreite, so gedenke ich dieselbe

später auch bei den anderen Ilauptmaassen des

Hirn- und Gesicbtsschädels anzuwenden.

Schmälste Schädel.

Dt« traten Zahlen hinter den GoachlechUieichtn beziehen sich auf
di« Nummern im Verzetchni»» d«r von mir benutzten Schritten.

3 s= männlich; $ = weiblicli; o = unbestimmt,

102: o,l: Hortin. 2. Tli.. 2. Abth» 8.9. Nr. 12«. Loango (Nl-
Zrltier). Pfriliuih! mul Haupttheil «Irr Laiubdatialit Verwachsen.
Hin t <«hau ftsjrgend ompargowölbt.

100: o.l: Berlin. i. Th.. 2. Abth., 0. 5, Nr. 70. Djeog*
(Nitritier).

110: $ ,7; >897. M, (518) und (5*2), Nr. 2fi, Von Mount Mar-
garet im Coolgardie-Diatrict in W * >.tau»lr»lion Von i-lnom

»tws 15.» rm ijnMwii, 25 jährigen Mumie.
0,1: Mra.vsburg, S. 60 und «I, Nr. 299. Dayak ans Samba»

(Borneo). Matur. Sagittaliuht nahezu gänzlich verwachsen.
111 : o.l 1 Berits, -j. Th., t. Abth. s. i>. Nr. m~ti. Nigritler. I

o.7: I*W7. 8. (326) und (345), Nr. 109. Von Dalv River im
ln nur«- n A n »t r* I itn», Schwacher Tom* frontal i* uiedianu».

112: 3.7: 185*7. S. (320) und (54*1. Nr. 195. Von Kuelea
beerb South Australia, nahe d«*r Grvue geiren Queensland,
hex. Adult mal«». Naht« «rrstrir

I

k*n. Geg<in«l «Irr Sutura «agittalix

etwa* *'Ineedröckt. Andeutung eine» Toni* frontali» raedianu*.
o.l: St raasbunt. S. 6i>, Nr. 298. Iuy»k au» Samba» (Bor*

ne ob Adult.
113: o,7: HW", 8.(528) und (554), Nr, 180. 15 kra westlich

|

von A«lrlai>lr und V» Munde von dor SödkAate 8ad -Austra-
lien »in Sehilfnihrb«*tt*u au*g«graben. NähU- thcilwris« \ »T*trirh«n.

[

«»,7: 1897. S (528) und (554), Nr. 18t. A nstralisrher Schä-
del BnbNtimmtrr Herkunft. Nähte teilweise verstrichen. Erha-
bener Torus frontali* tuedianua.

114: o,l : Berlin. 2. T1l, 2. Abth.. 8. 8, N'r. 126—xl. S igrltier. !

o,7: 185*7, 8.1528) und (550). Nr. UO. lU-t. aN Pompoy. viel-

leiebt *,
,
from f uih«-r»tana im Süden Australien«. Starker,

langer Tora» fr-muli- medianu».
o,7: 1897, s. (526 und (553), Nr. 157. 15 km wi-atlich von

Adelaide und *,t Mumie von der Südköate 8tt«l - A nntrallena -

in SehilfrohrbctUn »usgegrabi-n. Nähte tb«'ilwei*e verstrichen, Deut-
licher Torus frontali» medlaaua.

115: $.7: 1897. 8.(520) und (553). Nr. 155. Höd-Austra-
11»eher .Schädel.

o.l: Berlin, 2. Tb» tAbth.. 8.4. Xr. 58. Malmdn (NigrUier).
o.l: Berlin, 2. Th.. 2. Abth.. S. 9. Nr. 12*. Nigritler von

Maasana.
o.l; Berlin. 2. Th.. 2. Abth.. 8.9, Nr. 126-S«. Nigritler.
o,l: Berlin, 2. Th.. 2. Abth» 8.9, N'r. 128. N igrltier an» '•

Baiiana (We« t afri k a).

o.l: Berlin. ’. Th.. 2. Ahtb,. 3.18. Nr.201. San oder Boaeb-
mann, Loanun, Cliinrhnto.

0.7: 1897. 8.(5221 und (557), Nr. 179. Port Darwin, Nord- i

AutnlliA
110: $.7: 18»7, S. (520) und (555), N'r. 18*. Aua dem unbo-

[

röhrten Westen Australien». Old man. Nähte verstrichen.
,

»ehwarher Toni* frontali« medianu*.
i$ o.l: Berlin. 2. Th„ 2. Abtli» 8. 2. Nr. 17. A ltägy p tlacher

Mumlenachldel.
o,7: 1897, 8.(522) nndf585). Nr. 48. Nord Hast - A ustralia.
o,7: l«V7. 8. (528) und (5*7). Nr 115. From i'ina t'roek im I

Inneren Australien«. Schwacher Toro« frotitaU» mediana».
,

o,7: 1897, 8. (528) und (554). Nr. 183. AuntraliemrhädeL
Schwacher Torus frontali» medianu».

117: $.1: Leipzig. H. 120, Nr. 75«. Neger (der Gulueakttste,

Ton Ascbauti und Dahoineyl. Adult -matur.

2,1: l>arm*tadt, 8. h, Nr. 60. Papua.
2,1: Mönchen, 3. 110, N'r. 478. Adult. Aus Dorah, Neu-

Guinea.
2,4: 1872,8.44. Australierin, erwachsen.

2,7: 1897. 8. (520) und (547), Xr. II«. Vom Xonlioongali Tribe
tvriacli«-u South Port and Yam Creek in Nord - A uatralieo. Etwa
30 Jahre alt. XAseiger Toni» frontali» medianu».

Corr.-Blatt d. deutsch. A. 0,

o.l: Berlin. 2. Th.. 2. Abth., S. 6, N'r. «4. Bongo iNigrittcr).

o.l: Berlin. 2. Th.. 2. Abth., H, 7, Nr. 105. Watiyarauiil
(Nigritler).

o.l: Berlin. 2. Tli.. 2. Abth., 8. 12, N'r. 17*. Sun oder Busch

-

manu.
0,1: Berlin, 2. Th., 2. Ahtb., 8, IS, Nr. San oder Buech

-

in au u. Pfeilnaht znm Tlieil vorwachsen.
o.l: Berlin. 2. Th., 2. Abth.. 8. 18, Nr. 205. Han oder Busch-

mann.
o,7 : 1897. S. (528) und (545), N'r. 106. Naunuut tribe, Mnr-

ebieondistrict imW est en Au » t ra 1 i c n». Undeutlicher Torua fron*

tali» medianu.
118: kJ: Göttinnen, 8. 5«. Xr. 805. Negerin aus (J u in ca,

28 Jahre. Fast niikrokeflial, « 'aparität 1010 ci m.
2,1t Berlin, 2. lh. I. ARk, Hb A Nr. o. Peruanerin.

Schädel von völlig abweichendem, arhmak-tn Bau.
2,1: Leipzig, 8. 74 uml 75, Xr, 487. Antiker N u b i e r whädel

au» D« nderali.

2.7 iflur, S. (520) und (6381. Nr. 64. Out - Aust rallcrin.
Torna fnintali» medlauua. Hynchondrosl» spheiioumpitali* erhalten.

0,1: B«-rlin. 2, Th., 2. Aldh., 8.5, Nr. 7t. Uonco ( Vigritier).

o.l: Berlin. 2. Th.. 2. Ahth, 8.7, Nr. 107. WanyamuAii
(Nifritier).

o,l: Berlin . 2. IX, 2. Abtlu, S. 7, Nr. III. AVatiyamueti
(Nigritier). Mazepita.

o.l
: Berlin. 2. Th» 2. Abth.. R. 9. Nr. 126-18. X f grill er.

o.l : Berlin, 2. Th» 2. Abth» 8, 11, Nr. 163. Han oder Busch-
mann.

o.l: Straasbiin,1

. 8. 61, N'r. 316. Aegvpter. Juv.

o.7: l«97, S. (522) und (557), Nr. 177. Nord - A u»t rniier.
Schwacher T««ru» frontali» mosllanus.

119: J ,1 : Göttinnen. S. «•>. Nr. 407. Neu-Caledonier.
3,7: 1894,8..'!«). Meesina-PygmSe.
3,7: 1897, H. (.Vjfilj und (546), N'r. 111. Woolnah Tribe, A«le-

laide River, uear Port Darwin im inneren Australien«.
3,7: 1HW7, S. (3*5») and (5V8I Nr. IM. W n..| w onj « h Tribe

hetweeu Soutliport und Vam Crock |N o r«l-A u stral io n). Hchwacber
Toni» fronten* medianus.

2,1 : G6tl innen. S.78, Xr. 805, N cnholländerin au» Victoria,
o, I : F reihurg. 8. 5«. N r. 35, A u » t ra I i *» r.

o,l ; Berlin, 2. Th.. 2. Abth» 8. 13. Nr. 190. San oder Buach-
niaun.

o.l : Berlin. 2. Th» 2. Abth» H. IS, Nr. 207. San oder Busch-
mann.

o,7: 1«»7, 8. (522) und (557), Nr. 178. Nord - A u » t ruli e r

Nähte verstrichen.
o,7: 1897 . 8. (322) und (557), Nr. 182. Nord- An stral I er.
o,7: 1897, S. (522) und (510), Nr. 79. Au» Brisbane, Queens-

land (Nor«l«**t- Australien).
o,7: 1897, 8. (396) und (551), Nr. 158. 13 km westlich von

Adelaide und ' v Stunde von der Süd k R»t o 8 lid - A n» t ralien»
in MrhilfmbrMtm auagegrahen.

o,7 : 1897, 8. (5261 und (5511, Nr. 159. Mit dem vorigen Schä-
del an der Sftdkttate SHd-Australien» ausgegralu-u. Toni»
froutalis mraliauua.

120: 3,1 : Mönchen, 8. Hoflll, N'r. 479. Papua, Neii-Guinea.
Rechte» Foratnen parietale fohlt.

3.7: I **V7 , 8. (320) und (514), Nr. 4V. • i * t -Australier.
Geringer Toms frontall» mediana», leichte Abplattung längs der
Sutura sagittah».

Dr«-i weibliche Schädel.
o.l : Berlin. 2. Th., 2. Abth» S. 4, Nr. 66. *cb i II uk (Nigritler).

o,l: Berlin. 3. Th» 2. Abth» H. 4, N'r. 59, 8 r hi link (NigriUer).
0,1: Berlin, 2. Th., 2. Abth» S. 8, Nr. »26 -37. Nigritler.

Rest einer Stirnnaht.
o.l: Berlin. 2. Th» 2. Abth., 8. 8, Nr. I20-x24, Nigritler.
o.1: Berlin, 2. Th.. 2. Abth» S. 8. Nr. 126-xö. Klgritlor.

Pfeilnaht tn< i*t verwachsen.
o,l: Berlin. 2. TI».. 2. Abth» S. 9, Nr. 126-2*. Nlgritier.
o.l: Berllu. 2. Th» 2. Abth., S. 12, Nr. 179. Sau oder Busch-

mann. Nähte, mit Ausnahme dor SchnpiMtnnähte, verwachsen.
o,l: Berlin. 2. Th» 2. Abth.. S. 12, Nr. 184, Han oder Busch-

mann. Krön-, Pfeil- und Dambd-iiuaht verwachsen.
o($?l. I: Mönchen. S. 114/115, Nr. 490. Juvenil. Neu-IIe-

briden Api. Stirn naht.
o,7: 1897, H. (522) und (SB), Nr. 41. Von Cape York, Queens-

land (Nordost -Australien).
0.7: «897, 8. <524) und (583), Nr. 40. Ost - Australien. Näht«

meist ventridirn. Leichter Torus frontalis medianu*.

o.7: 1897,8.(524) und (536) Nr. 50. O» t - Aus t rai i en. Schwa-
cher Tertia frontal)* medianu«.

o,7: 1897, M. (324) und (537(8), Nr. 62. Oa t - A u a trallen
Toni« fron tali* mrdiann*,

o,7: 1897, 8 . (524) und (59R), Nr. 2. 8 D d os t - A u« t r al len.
o,7: l«97, 8. (526) und (580). Nr. 18. 8(1 dn»t - A u« t ra I len.

0
,
7 : 1897. 8. (526) and (5*V I), Nr. 14. Ktldost- Australien.

Flacher Torna frontali» metlianu*.

o,7: 1897, 8. (326) und (552). Nr. 14«. 15 km westl. von Ade-
laide und ‘'t Stunde von der HOdkn»t*- Söd-Auatralieus In

Schllfrohrbctten au*g«‘grmtMin.

25
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o,<: 1<W7. 8. (626 un>1 (M?>, Nr. Ml, Mit dem vorigen und 7

anderen SchJJdeln an der 8#d k Out « 8üd - A u » t ra I i rn » atwge-
graben.

0,7: 1697, S. (52*> und <M6). Nr. 117. Vorn Uuallab trlbe

(called als« Jenich tribe) Fort Fwiugton, im Innern Australien».
I

21 Jahr«.

121 : $.1: Freiburg. H. 55, Nr. K. Fidji-ln«alanor.
8,1: Frankfurt. S. |8, Nr. IIS» A * c Ji .« n 1 1 c N cn C r.

?;,l: Leipzig, h. W, Nr. Moderner Ae uv pt«r-8chM»l i

u» Elcfatitinc. Adult. bagitt, I. H nnd 111 darhfönnig.
2,1: Leipzig, 8. 12»', Nr. 755. Neger Ku*t ran tan iura.

,

Adult -niatur.

? .7 : »**U7. S. (5"0) und (585). Nr 42. Von Perby, Nord west-
A uat ralien. Jtivt ulL Sutura frontali* an ihrem unteren Kud« in

II mm Länge erhalten, Schwacher Tonia frontal!» mediana».
Sichen weiblich« .Hchfidci,

o (2 ?),t : Frribarg, 8. 48, Nr. >5. Neger? Senil.

0,1: Berlin, 2. Th., ?. AMb., 8.6. Nr. 88. Bongo (Nigritier).

o.l : Berlin, 2. Th.. 2. AMb.. 8. «. Nr. 99. M«»m w u (Nigritier .

o,t s Berlin, 2. Th.. 2. AMb., 8. 8, Nr. 126— 27 Loaugo. Ni-
i

grltler.
o.t : BerUn, 2. Th., ?. Abth., 8. 8, Nr. 126- x 7. Nigritier. i

Pfeitnabt verwachsen.
o.r : Berlin. 2. Th.. 2. Abth.. 9. 8. Nr. 126-xO. Nigritier.

Ffeiinabt tbeilwei** verwarbaen,
o,l ; Berlin, 3. Th., 2. Abtb, 8. 9, Nr. 126-5$, Nigritier.
o,l: Berlin, ?. Th.. 2. Abth.. S. II, Nr. 161. LbUgO. Han --der

Busrhniaiin. Ffeiinabt ganz renrachmk,
o (

2

W.I : München, 8. I MuV, Nr. 408. Neu- Hebriden, Adult.
Linke» F>>rainon parietale fehlt,

0,4: 1«78, n. 16. Bei 4'öthen auagegrahen.
o.7: 1897, 8. (5*2) and (542t, Nr. 8« Fort Darwin (Nord-

Australien). Schwacher Tom» frontali» mediana».
o.7: IW7. 8, <5221 and (54Kt. Nr. 128. Front Adelaide River. .

near Port Darwin (N nrd - A n »t ra lient, 45 Jahre all. Tont» fron-
j

talis tnediunn».
o,7 : 1997, 8. (522). Nord - Australien.
o,7: 18H-7, 8. (5461 und (541), Nr. 85. W e»t - A nstr allen.

Toru» frontali* median«*.
o,7 ; 1887, 8, (528) nnd (545). Nr. 107. Von t-'ygnet Bay (IV e» t-

A uat ralien). Undeutlicher Toni» frontali» median«».
0,7 : !«97, 8. (528) und (546), Nr. 11t*. Von New t autle Waler»

i

im Inneren Australien a.

o,7: Ihfl". 8. (52$) nnd (564), Nr. 162. Australien.
o.7: »897. 8. (AM) and (555), Nr. 167. (N»rd?-)Au »t ralien.

Breiter Torna frontali» mediauu*.

182: 8,1: Frankfurt. S. 2f/2t, Nr. 146. Au»tralier tont
!

CIaraoee- Rirer. 9«t. »agittalj» und mittlere Utubdoidca geeehl<>*»iMi.

$.1. München, 8. 114, Nr. 491 . Neu Hebriden. Adult.

8,7: 1897, 8. (5*6) und 1533), Nr. 28. 0»t - A uat ralier. i

8-“: 1W7. 8. (680) and (656). Nr. 185. Skull of Maiiialoram,
Big Rock tribe. Nord- Australien.

Serlui weibliche Rcltkdcl.
o.l : Berlin, ?. TI»., I. Abth., S. 8. Nr. SP. Neu- 11 annover.
o.l: Berlin, 2. Th., 1. Abth.. 8. R, Nr. 36. N eil -Hannover,
o.l: Berlin. 2. Th., 2. Abth., 8. S. Nr. 46. Babukr (Nigritier),

0,1: Berlin, 2. Th., ?. Abth.. 8.4. Nr. 52. Maboiln (Nigritier.)

0,1: Berlin, 7. Tb., 7. Abth,. 8.6, Nr. 86. Bongo (Nigritier.)

Toni* frontali» perpendiculari».
o.l : Berlin, V. Th., 2. Abtl»., 8. 10, Nr. 145. Bantu. Pfeilnaht

zum Thetl venradun.
o.l : Berlin, 7. Tli-, ?, Abth.. 8. 17, Nr. 177. San oder Hu »eh-

uia n »c Kuilu-Fta»». Ffeilnaht zum Thcil verwaehaen.
0.1 : Berlin, 2. Th., 7. Abth., S. IS, Nr. 11)7. Lounge. San oder

Buschmann.
o.l : Berlin, 2. Tb.. 7. Ahth., 8. IS, Nr. 194. San oder Baach-

mann.
0,1: Berlin, 7. Tb., 2. Abth., 8, 13, Nr. 202. San oder B Harb-

in a ti tr.

o,t : I>ann*tadt. H. 14)15, Nr. W Frl nk Iaeher OrXherachidel !

von Be »»«iigcn. Alle XBbte offen.

<>.4: N8C, s. 128. Vh den Ollhart-lnaola.
0.7: 1897. 8.(572) und <536). Nr. «7. V,.n gueenslan d (Nord-

«>»t-Au*tr*Uen). Juvenil. Toru* frontali* medianu*.

0.7: 1697, H. (522) und (V4t). Nr. 77. bri«banv. (Jiieenaland
!

(Xordort-Amlraiirii).
0.7: 1897, 8. (524) und (5S1), Nr. 20. New South Wale» I

t< »m-

A

ustralien).

0.7; 1897, S. (524) und (5.33). Nr. 62. Oat- Au *trali«iu.

o.7: 1*97, 8b (524) und (581), Nr. 38. Oat- Australien. Schma-
ler, Wacher Toru» frontali» mediana*.

o.7: IK97, Ä. (524) und r»36). Nr. 61. t>» t - A u»t ralien.

o.7: 1897, 8.(524) and (536). Nr. 62. Ost - A u *t ralie n, Srhwa- .

eher T"ru» frontali».

0.7: 1697, 8. (524) und (544). Nr. UM. 0»t- A u»t ralien.
o.7: 185*7, S. (574) nnd (551). Nr. 144. V.*u Wentworth (Ost-

1

Australien).
0.7: 1WJ, S. (SS*) und (Ml). Sr. M. Vlet.m.

Aa«tralieii). Sagittalnaht verstrichen, in der Mitte ihrer L&ng« 1

eingedrückt.

o,7: 1697. 8 . (526) und (550'. Nr. 188. Von Goalwa aa der

Milndung de* Murray-Ftu»»e* 18 Bd oat- A uat ralien). Schwacher
Toru* frontali* mediamu.

0
,7 : i»7. 8. (528) und (541). Nr. 87. Von Perth (Weau

Australien).
o,7: 1997, 8. (528) und (646), Nr. 118. Von ParaJbna in In-

neren Australien».

123: 8.1 Frelblirg, 8. t». Nr. W. Neger?
8 .' : Freiburg. 8. 5«, Nr. H. 8 üd- (tmcw. Südnst-) Australier

(vom Murr») -River). Juvenil.

8.1: Berlin, 7. Th-, 1. Abth., 8.4, Nr. 18. Neu-Hannover
5.1: München, 8u I14i5. Nr. 497, 8 Ü d » e e • Inseln. Zweit«

Fünftel der Pfeilnaht verknöchert.
8,7: '«97 , 8. (516) und (537). Nr. 23. Von Gtjldlh.

land, im luu cren Auairalien». Torrn* frontalia medurc«,

8 .” : 1867. 8. (5*0) and (536*. Nr, 47. Ost - A ustralisa,
8eeba weibliche 8chidel.
0,1

1

Berlin, 2. Th., Abth
.
s. t, Nr. HK H#n»HgBiOTor.

0(8 ?).»: Berlin, 2. Th.. I. Abth.. 8 . (W), Nr. 32. Nen-K»s-
nover. 8agitulnaht auf einer leistenfonnigeu Erhabenhfit rtr

laufend.
o.l ; Berlin, 2. Th., 2. Abth.. 8. 4. Nr. 58. ßcbillnk (Nigr.tiff

o.l . Berlin, 7. Tti-, ?. Abth.. 8 . ft, Nr. 72. Bongo (Nigrititn

o.l : BerUn, 2. Th-, 2. Abth., 9. 7, Nr. 1(6. Moin w n (Nignticr-

o,1: Berlin. ?. TIl. 2. AMh.. 8. 7. Nr. 10». Wanyarancii
(Nigritier). Tonu frontali*.

o.l . Berlin. 2. Tb.. 2. Abth„ 8. 8
,
Nr. 1187 X igritier.

0,1 : Berlin. 2. Th-, 2. Abth, 8. 9, Nr. 126-22. N igritier

0,1 : Berlin. 7. Th_ 7. Abth., H. 10, Nr. 143. Bantu. Pfaliulit

fast ganz vcrwachRen.
o.l : Berlin, 7. Th.. ®. AMb-, 8. 12. Sr. 171, Ran oder Bosch-

mann. Kailu-Flus», Pfriluaht in ihrem hinteren Theile verw»rb*«L

0 ,
1 : Berlin, 7. Th.. 7. AUL, 8. If, Nr. 173. San 9&U Bn*rh-

m a ii n. Ffeiinabt zum Thcil verwachsen.
o.l : BerUn. ?. Th- 7. Abth., 8. IS. Nr. 193. San oder Basfb-

o,1: 8tra»»burg, 8. 70. Nr. SSS. Neu • Bri l a n ttier. Katar

0.7: Welcher, 8.77. Hindu.
o,7 -. Welcher, H. 73. Neger.
o,7: US*7. 8. (52$) nnd (567). Nr. 181. Nord- AastnlUti.

Deutlicher Tont» frontali* mrdianu».
0,7: l®f*7. 8. (522) und <540 1

,
Nr. 73. Von Wide Bay. <fu( :n*-

iand (X ord o*t - A usl ralie u). Schwacher breiter T«rn» fmntalu

median ii*.

o,7 : 1807, 8. f52?) lind (MO), Nr, 75. Brisbane, guten»lind

(Nurdost - Australien).
o.T: >697, 8. (574) und (586,7), Nr. 54. Von Jervi» Bay (0 »t-

Australicu.
o,7: 1897, -S. (524) und (54S), Nr. 93. Ost - A nstrahen.

Rchwarhor Tum» frontali» medianna. Die Sntnra »agittall» leigt

in der Milte ihrer I.Buge einen flachen Eindruck.

0.7: 1897. 8. (5*4) und 547)3). Nr. 94. o st - A a*trali«a
Schwacher T<«ru» frontali».

o,7: 1897, 8. (576) und 1530), Nr. H. Sfldost - Australim-
Etwa 20 Jahre. Unterer Theil der Sulura frontalia 12 nun lwf
erhalten.

0.7: 1897, S. (5?6) und (5«1). Nr. S4. Victoria (86do»t*

Australien). Schwacher Ton» frontalia mediana».
0.7: 1897, 8 (596) und IMS). Nr. 12». C aiitara. South E*»t

von Büd-Aa»tralicu. Flacher Tonia frontali» mediana«.
o,7: ;897. 8. (.V'8) und «5371. Nr. 25. Von Marchiaoa, etwa

460 luu östlich von Sbaritabay in West- Aoatratlen. Pa» uul<>r*te

Ende der Sntura frontali» erhalten. Flache Fure.be ilog* de* mht-

leren Theile» der Sntura »agittali».

124: $.'• Freiburg, 8.3*. Nr. 13. Neger au» Dar-Faxo«l.

Ä.l: Freibarg. 8. 32. Nr. 2 . Neger (A«chante#f). Sutur»

sagittali» obliterirt.

5,1: Freiborg. 8.35, Nr. 46. Neger.
5,1: Freiburg, 8. 41, Nr. 79. Neger aus dem Karawanen-

Kirchhof in Tuula.

$.1: BerUn. 7. Th.. I. Abth.. 8. 7. Nr. 6. Na a • Hannover.
J,l : München. 8 . 126, Nr. 644. Neger (Stulaul. JuveniL

3.*. München. 8. I®'?*!, Nr. 797. Aegypter iPei«d<ra> Katar.

Impression in der gm<»*eniheil* verknöcherten Siitura *ajr*ttaU-.

Spuren der Sutura fr-utali». Linke* Foramea parietale fehlt

5,1 : Breslau, 8. 6. Nr. 66. Afrikanischer Neger.
j,l: Leipzig, fl. 58, Nr. *63. Moderner .Schädel am PMae.

Nubien. Stirn mit flachem medianem Kiel.

^,1: Lcipritr, 8. 96, Nr. «20. Antiker Srbidel au* Theken

(Aegypten).
5,1: Leipzig. S. 176, Nr. 790. Amertkamschcr Neger.

$.7: 1689, 8. (181). Tutakoe, Le tli (ln»el, nördlich voa

Australien).

8.7: 1697, 8. (520) uud (560), Nr. 139. (ioolwa. SÜd-Aa-
• tralian.

Ffinfzehn weibliche Scli Adel.

o (8 «,!: Freibar«, & 56, Nr. 17. Kürte von Neu-««»®**,
o.l : H-rtih, *. Th., t Abth,. S. $. »r. IW. MitWWWföAw

A egy pte rsebldel (Kairo). HM>ltwtise Verwach»ung der Ifcitnant

Beider»«-itigea fl» rygomaticuin bipartit um. il>i.»e seltene Thcilau)5
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beider Jochbein»* habe auch ich am Schädel cluer 5g y pt isrhe n
Greisin beobachtet, ». I: München, S. 144/3, Nr. 627.)

0,1 : Berlin. 2. Th-, 2. Abeh., 8. 3, Nr. 41*. Monbnttu (Nl-
gritier).

o.l : Berlin, 2. Th.. ?. Ahth.. 8. 4. Nr. 61. Schi! luk (Slgritisr).

TheUweise Verwachsung der Pfeil naht.

o.l : Berlin, i. Tb.. 2. Abth., 8. 7, Nr. 102. Knmvg (Nigritier).
Pfeilnaljt verwachsen, alter auch andere Nähte, wie an vielen dieser
Schädel.

o.i. Berlin, 2. Th„ Abtli.. 8.7, Nr. 11«. fapitauia Gcrnl de
Mocambique (Nigritier).

o,l; Berlin, 2. Th,. 2. Abth, S. 11, Nr. IM, Hottentotte,
Kora

o,l: Berlin, 2. Th., 2 Abtli
,
8. II, Nr. 164, Buschmann,

o.l : Berlin, 2, Th , 2. Abth
,
S. 12, Nr IßT. Busch mann.

«>,l ; Berlin. 2. Th, 2. Abtli., s. 1!. Nr. I^.t. B ns c li tu* n n.

Nähte, mit AttMiahin« der Srhuppc.nnälitc. verwachsen.
o,l: Berlin, 2. Th , 2. Ahth. S. IS. Nr. ISS. Buach mann.
o,l s Berlin, 2, Th,. 2. Abth . 8. 13. Nr, 1*1. Buschmann,
o.l: Berlin, 2. Th, 2. Ahth.. 8. 13, Nr. !Ä>9. Buschmann

Amboeo.
Leipzig, 8. I2HTI, Nr. 78$. Congo-Neger.

o,4; l«86, 8. 123 Von den Marschall - 1 naeln.
o,7: I«97. 8 (.V») und (All, Nr 39. Von Port Darwin, Nord-

kfl«tc von South (P North: Mi*»i Austral ia Torna frontal!«
mediana*.

0.7; 1697, 8. (3221 und ( 356), Nr. *76. Gulf of Carpcntaria
\

(Nord- Australien). Andeutung eines Torus frontalis rnedianua.
0,7: 1827, 8, (524) and (AI7), Nr. iw. Von Mmlgee (Ost -Au-

el ralien).
o,7 : 18*7, 8. (724) und (Hi), Nr. 53. Von Mtirrnm I.odge (Ost- i

Australien). Nähte erhalten mit Ausnahme des mittleren Theile»
!

der Saturn «agituli«
0.7: 1887, 8 014) und (544), Nr. 103. Ost- Australien.
o,7: 18*7 8. 021) und (T‘8), Nr. 4. Höd»«t-A u st ralien. I

o,7: 115*7, S. (521) und 029), Nr. 6 HOdost- Australien. !

o,7: 1897, 8 (V’«) und (VW). Nr. 12. SOdoat Australien.
Rutiira »agittalU. h. ginnt zu verwachsen, in der .Mitte ihrer Läng*
auf derselben ein dacht-r longitudinaler Kulm» parietali* medianua.
Der untere um) der hinterste Tbeil der Sutiirs fn<nUli« je 3 cm weit
erhalten

o,7: 1897. 8 (726) und (549), Nr. ISO. 8 öd- Australien
0,7: 1897, S 026) und (Ml), Nr 14« !*• km woettirh von Ade-

laide nnd Vi Stunde von der ftödkflate S Ad- Australiens in
H«hilfrohrl>ctteri nusgegrsben. Torus front *li* medianus.

o.7: 18*7. 8 (j.*«) und (All), Nr. 147. Mit vorigem und 7 an-
deren Schädeln an der SQdkfiste Söd - Australien« ausgegraheu.

Breiteste Schädel.

184: Hechsimd vierzig männliche Schädel.
5,1: Königsberg. 8- 17. Nr 281. Provinz Prcuason. 70 Jahre

alt. flcbldeikapsvl aavmmetrisch.
o( 5 I),l : Bonn. S. 2*/ 29, Nr. 207. Doat*eher(rh*inlindi»cher1

fleh. Scheitel nnd Hinterhaupt flach, stark vorapringende und hoch-
stehende .Scheitelhöcker.

0,1 : Berlin, I. Th., 8 66, Nr. 2*8. Kord- Amerikaner.
(WcstkQste). Hinterhaupt in der Richtung von oben und hinten
nach unten und vom abgeplattet

0,1: Berliu, I. Th., 8. 81, Nr. 508. Schädel mit vielen ()«u
WormUna.

o,l: Strassbnrg, 8. 22, Nr. 127. SpAtrSm i scher Schädel aus
Htraaahurg

o.l : Htransbnrg. S. .11. Nr. 104. Bei Strassburg amtge-
graben. Zahlreiche unregelmässige Schaltknßrhc«leben io der l.nmb-
danaht.

o.l : Str»iM«burg. 8. 46. Nr. 238. Lappen h

p

h ide l aus alt-
bcidnischrtii Grabe hei Augmu*« am Varangerfjord. Norwegen.

o,2: Welcker, H. 7ä. Bugi (Makassar).
o,2; Wolckor, 8.74. Czeche
156: Fönfund vierzig männliche Schädel.
$,l: Bi'un, 8.6, Nr. 39. Kurnpäerin.
$.1 : Göttinnen, 8. 3031, Nr. 174. Wondin. Katemin t»ei

Lüchow, Hannover. Kleiner ovaler Schädel mit vorspringender
Hinterhaupt ««ehiipj>e.

2,1: Berlin, 1. Th.. S. 13, Nr. 77. Tirolerin.
$.1: Mönchen, S. 24, Nr. 96. Do titsche Greisin,
o.t : Freihurg, 8. 17, Nr. 82. Aus einem alten Grabe in Ob«r-

ingelheiin
o,t: Freiburg, 8.2«, Nr. 10. Au« dem Kirchhof von Saas

im Saaatba) (Schweiz).

0,1 : Freibarg, 8. 27, Nr. 19. Au» dem Kirchhof von Vlspor-
t er ml neu. Wallis, Schweiz.

o ($?),1: Königsberg, 8.62. Nr. 74. Au» altem Uralte zu
Rose na u hei Königsberg.

o.l t Frankfurt, 8.12, Nr. 91 Deutscher Schädel,
o,t: Strasshurg. 8.32, Nr. 193. Im Khrinkic« zu Ktrassburg

»Uftgepraben.
o.l ; Strassburg. 8. 4«. Nr. 297. Lappensrbfldel aus alt-

heidnischem Grabe bei AugtiucH am Varangerfjord, Norwegen.
o,l t Mönchen, 8. 18, Nr. 78. Doiitscher Schädel.

156: Vierzig männliche Schädel.

$.1 : Heidelberg. 8 12, Nr. 6 3. Bad i sch« r Schädel Hechtes
,

Poratnen parietale fehlt. Ein grosses os lucae füllt da» ganz«
Planum occipitale au».

o.l: Freihurg, 8.27, Nr. 17. Aus dem Kirchhof von Baron,
Walli*. Schweiz.

o.l : Ktra»*burg, S. 22/23, Nr. 122. Spät r« ratsch er Beh. vom
Wcissthurtnthor bet Straashurg. Zahlreiche Schaltknochen in

der I-umbdanaht.
o,l : Strasburg, 8. 56, Nr. 278. Eatbenschädel aus Weissen-

stein.

o.l: .straaabarg, 8. *6, Nr. 332. I) a v os - P 1 a t z. Grauböndten.
o,l : StraMhttrg, 8. M5, Nr. 3Vt Davos - Platz, Grauböndten.
<>.l: Sbwäln, S, 86 TO, \r 163. Dtvoi-PUtl, Grau-

böndten. In der Lambdunaht zahlreiche kleine Schal t Lu".-beleben.

157 : Zwanzig mäitnliehr Schädel.

0,1: Königsberg, 8. 17. Nr 17, Au« einem Steppengrahe
iKurgati) Büints'daiids bei Sarepta, nach K K. v. Baer tür-
kischer Rasse Recht» die ursprüngliche Trennung der Hinter-
haupt ««ehtippe vom Gcetp. laterale 10 mm ollen. Jederseits 1 tem-
porales Schaltstflek.

o.l : fttraasburg. 8 «6. Nr. 346. I) a v o a - P 1 a t z.* Grauböndten.
Im rechten Aaterio» mehrere Ober 2cm groa.-«’ Schutt knörhelchen.

15S: Neunzehn männliche Schädel.
?,1: Mönchen, 8. »4f!»ä, Kr 4 10. Kalmückin. Kranznaht

oben und an ihren lateralen Luden aowic l’feilnaht verknöchert.
[o ($?),!: Heidelberg, 8. 21/23, Nr. 134. Kadischor Schädel.

Senil. Baai« abgeflaclit.j

139: Acht inSnnltche Schädel.
o ( ? ?),1 : Heidelberg, 8. 40, Nr. 241, An der Hauptstrosse io

Heidelberg aitagcgraberi.

o.l: Straaahurg, S. 88, Nr. 358. Davoa-Platz, Gntublittdu*u.
o,l: Straft»bürg. 8. SA, Nr. 133, Davoa-Platz, Grauböndten.
o.l: 8tra«<«burg. S. RA, Nr. 869. Davos-Platz, Grauböndten.

160: $.1: Bonn. 8. 94(3'», Nr. 23A. Deutscher. Kephalou.
Stinmaht. Ib-r rechte Schettelhücker l«l «tark nach vorn ge«teilt.

$,l: Güttingen, 8.2)1, Nr V Au« dem Hannoverschen.
Grosser Schädel, die Diploo der Schldelknochen fehlt beinahe.

s,l: Göttinaen, 8. 30. Nr. 172. Wende von Kfl«t.*n 1»H
Lüchow, Hannover.

8,1: Freiburg, fl. 20, Nr. c
. H a u c n « t o i n e r.

8.1: Freiburg. 8,47. Nr. 21. Indianor von Florida.
8.1 : Frankfurt, 8. 14, Nr. »9. Geh. Legat K. v. II hu in wähl,

zuletzt in Münrheu.
8,1: Möncheu. 8. 6, Nr. 16. Deutscher
8,1: Mönchen. 8. 39, Nr. 27. Deutscher. Himachldvl

asymmetrisch.
,1: Möttcheii. 8. 10. Nr. 9*. Deutscher
,1: Mönchen. 8. ISfl». Nr. 72, Deutscher, Btirnnaht,

8,1: Mönchen. 8.40(41, Nr. 170. Deutscher Möriler. Ilirn-
scbidel aaymmetrktich.

8,1: Mönrlien. 8.42. Nr. 177. Deutscher Verbrecher.
8,1: Mönchen, 8. 50/51, Nr. 210. V’on einem Münchener

Kirchhof. Stirmiaht Ziemlich gTosee* interpariet. Ktwa 2J Schalt-
knochen in der Lumbdanabt.

8.1 : Mfluchuii, S. 94/95, Nr. 4fK Knlmöcke. Ilirnsehädul
asymmetriftch. Zalilneärhc Schaltkuochen in der Lambdanaht.

8,1: Hoidclberg. 8. 34i3‘. Nr. 222. Badi»cher HcliideL
6 Scbaltknochen in der Lainbdsttahi.

,1: Stroaftburg, 8. 6, Nr. 24. KlnäMaor au» Höningen.
,1: Strasaburg, 8. «, Nr. 26. Elsässer aus Orscli weilcr.

8.1: Strasaburg, S. 10/11, Nr. 36. Lothringer aus (irau-
Blittcrsdorf.

8,1: Leipzig, ft. 140, Nr. SSI. Dajak von Born««? Hinter-
haupt «teil abfallend, link« etwa» abgvflacht. Länge de« 9cbädeU
nur lö»:

$. I : Heidelberg, ft. 1 9, Nr. 103. Hadische r Schädi I. 71 Jahre.
Linke liftinc de» Himftcliiidtd» kleiner. Schläfenschuppen vor-
gewSlbt Link» in der Hinterhaaptsechoppe ein laterales Schaltattlck.

5,1: 8traa»buig, 8. K'9, Nr. 47. Klsässerin au» Leberau.
Kchädeilängc mir 161 :

o.l: Freiburg, 8. 2«. Nr. 11. Vom Kirchhof in Ht. Nicolas,
Walli» (Schweiz). Hinterhaupt sehr abgellachL

101: f8.1: Bonn, S. 36/37, Nr. 26*. Deutaelier. Kephalon.
Hecliter Heheitelhilrker vorge»choben. firheitol kitltnMrutig. Di«
Diploe fehlt fast ganz.]

8,1: Bonn. 8. *0/41, Nr. 389. Deutscher Räuber. Stirunaht.
ftchläfengegeud stark gewölbt.

8 ,1 : Göttingeu. 8. Süfll, Nr. 177. De u t seit b uh m e au» Stern-
b«Tg. In der Hiiiterbauptsftcliuppe ein os triquetrum.

8,1: Freihurg, ft. 47, Nr. 21. Indianer von Florida.
Scheitel Höcker ragen sehr hervor.

8,1: Frankfurt, 8. 8/9, Nr. 44. Deutscher mit torspringen-
den ftcheitclböcker«.

8,1: Heidelberg. S. 30 3], Nr. 132. ßadi»chcr Schädel mit
1 8rhalt knochen mitten in der linken Hälfte »lor Lamhdauaht.

8,': Heidelberg. S. .VII, Nr. IAL Badischer Schädel mit
4 ftchaltknochen in der LaiulHlatialtt.

oj8: Welcker. 8. 76. Czeche.

25 *
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162: £.1 (••'ttinu«'ii S. IQfll, Nr. 61. Au» dout Kiiorhon-
jjcwlli. von iioil i^eust udl bei Wien. lu «Icr llmlt-i ha«i|»U-

«rbuppo ein ltimi-ü o» <|iHMlrnluiii

o,l: Mflurlivn. 8. M/4V, Nr. SO?. Vnro MOnrhener Kirrhbof.
iJlmtpliii' Mi'liüUku-» l'i'it in der Lninlwljmaht

163: £,1: Frankfurt, S. .Vr. 2(J4. Govray -Indianer
vom 3ü*»i>uri liintcrliaiipt flirii.

£.7: I8»7. b. (IW). Au» d»r Mooracbame von yned-
1 i n b n r ».

o,l : Slranoluire, SA, Nr. 118. Davos-Platz, GraubQndton.

104: 5,1: Bonu, 8, 8(U?, Sr. 263. Den tu eher Kcphalon.
24 brlialtkiHO-lieii In der Lamlnlanabt.

5.1: MQikIm». S. 42 48. Nr. 183. Don t scher Verbrecher.
5 Schalt*norhrn in der I.n mini* naht.

o.l: Krciburir, ü. 28, Nr. 13. Vom Kirchhof zu Visji, Wallia
(B<hw«-u). lillilcilwllpt abirellarlit.

165
: 5.1 : Froibnrg, 8. 17. Nr. 1(1. Aua dor Graft der Martina-

kirch* in K n g o n (Krci» Konstanz).

,1 : Fri-ibury, S. 21. Nr. 17. Boten )i au aen (Amt l’reiburg).

.1: MOuclion. s. 67, Nr. 17. Deutscher. II im>»rbilde]
asymmetrisch. 4 tkbaltknofhen io der luunlidanabY. Scliädellfifl^e

nur 167!

166: 5,1: Güttingen, H. 3HfSl, Nr. »78. Wende. Srhldel-
knocheu iBmefindmUtli dick nnd »cbwer.

5,1: Küiiigabenz. 6. 88, Nr. 22». l*rorinz Preussen.
168: 5.1 München, 8. « |t», Nr. 26. Dea|l«htr. Him-

.«rhkdel asymmetrisch. Sehr zahlreiche Schaltkuorhtm in der I.unib-

danahu

169: £.9: 8. 37, Nr. IW. I.evieo, VaUngarm iSüillirol).

6.

Mittheilungen der Anthropologiiehen Gesellschaft

in Wien, 1888, S. 189—92): Toldt und Weis-
bach, Bericht über die a) an den Gebeinen des

Marachall Hess, b) Friedrich Mosa vorgenommenen
Untersuchungen; 1892,8.1— 18: Labor Niederle,
Die neuentdeckten Gräber von Podbaba.

7. Zeitschrift für Ethnologie und Verhand-
lungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropoloRie, Ethnologie und Urgeschichte,
1889—1897.

8. Canestrini e Moachon: Sulla antropologia Ssic*

del Trentino. Padova, 1890.

9. Folroer: De Groninger en Friedehe Terpachedeb.

10. Moachen: Due acheletri di melanesi. Bolletim

della R. Accademia Medica di Koma, 1892.

— fjuattro decadi di crani modemi della Sicili*.

Padova, 1893.

— Ina centuria di crani atnbri modern i. Att:

della Societh Romana di Antropologia, 1896.

— Note di rraniologia trentina. Atti della Societii

Komana di Antropologia, 1897.

11. Vram: Contribato allo studio della craniologia dei

popoli »lavi. Atti della Societh Romana di Antro*

pologia, 1896.

B) auf die im Texte hingewiesen wird:

Broca, Paul: Instruction« craniologi^ues. Pari*.

1876.

Hartlebens kleine« statistisches Taschenbuch

über alle Länder der Erde. 1898.

Van der Hoeven, M. J.: Essai sur les dimeasioo*

de la töte o*»eu*e, conridt'rde* dann leur rappert

avec l'bistoire naturelle du genre hnmain. Annab*

dea science* naturelle*. 21’ «erie. Tome VIII. Pari».

1837, p. 116-124.

Holl, M. : Lieber die in Vorarlberg vorkotn tuenden

Schädelformen. Mittheilungen der Anthropologi*

achen Gesellschaft in Wien. 1888.

Mies: Lieber die gWieste Lange und ganze Höhr

der Schädel und über da* Verhältnis» dieser beiden

M.i.-i---- zu einander. Tageblatt der 62. Natur-

foncber-Versammlnng in Heidelberg 1889, S. 291

bis 297.

— Üeber die Form de* Gesichte*. Correspondm-
Blatt der Deutschen anthropologischen Geselbcbari

1896. S. 112—117.

Pa rc happe. M. : Recherche* sur 1‘encephale. Pari»

1836. Premier memoire: Livre premier: Du volotm

de la töte chez l'homme.

Ranke, Johanne«: Beiträge zur physischen Antii:i>-

pologie der Bayern. München 18BS.

Schmidt, Emil: Anthropologische M ethoden. Leip‘

zig, 1868.

v. Török, Aurel: Ueber den Yezoer AinosebAdei

n. n. w. Archiv für Anthropologie, Bd. XVIII, 1889,

S. 16—100.

22. Topinard, Paul: Element* d’anthropologie £&>*'-

rale. Paris 1885.

Verzeichnis» der Schriften,

A) welche die für meine Eintheilung (S. 182) benutzten
grössten Breiten von ausgewachsenen, weder
krankhaft geformten, noch künstlich verun-

stalteten Schädeln enthalten:

1. Die anthropologischen Sammlungen
Deutschland« in Bonn, Göttingen, Freiburg i. B.,

Königsberg i. Pr., Berlin: l. Theil, 2. Theil, 1. und

2.

Abtheilung, Frankfurt u. M.. Uarmstadt, Mün-
chen, Heidelberg, Breslau, Strasburg i. E.. Leipzig.

Erschienen 1680—1896 bei Vieweg, Braunachweig.

2. Archiv für Anthropologie (Vieweg in Braunschweig):

1882, S. I—61: v. Hölder, Die Skelete de*

römischen Regrftbni« splatzes in Regensburg. Da die

grössten Breiten in dieser Abhandlung nicht beson-
ders angegeben sind, so habe ich sie mittelst der

Längen und der Längen-Hreiten-Indices berechnet.

1886, Heft 1 und 2: Welcker, Die Camritit
und die drei Hauptdurchmes»er der Schldelkapael.

3. Bulletin« de la Societd d’ Anthropologie
de Paris, 1890, 1891.

4. Correspondenz-Blatt der deutschen Gesell-
schaft fitr Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte, 1870— 1897 mit Ausnahme von
einigen mir fehlenden Nummern de* Jahrgangs 1880.

6. Festschrift der Anthropologen -Versammlung zu
Innsbruck, 1894 , 8. 30—39: Haberlandt, Die

Eingeborenen der Kapsulan-Ebene von Formosa;
8. 99—108: Zuckerkandl, Zur Craniologie der
Nias-Insulaner.

12 .

13.

14.

15.

16.

17.

18.

19.

20 .

21 .
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Herr Dr. F. Birkner-Münchon:

Einiges über ZwergenwuchB-

Der Zwergenwuchs tritt in zwei verschiedenen

Formen auf. Bei der einen Form sind es haupt-

sächlich die Extremitäten, welche im Wachsthum
Zurückbleiben, während Kopf und Rumpf die für

Erwachsene normale Grösse erreichen. Es ist das

jene Form, welche Szombathy in Danzig 1

) den

,,gnomenhaften Niederwuchs" nannte; man kann
sie ganz kurz als „partiellen Zwergen wuchs*
bezeichnen. Hieher möchte ich auch die kleinen

ziemlich proportionirten, aber unverhältnismäßig
dicken Menschen rechnen. Die andere Form ist

charakterisirt durch ein allgemeines Zurückbleiben

im Wachsthum. Diese viel seltenere Form zeigt

ganz die Körperproportionen von normalen Er-

wachsenen. nur sind die einzelnen Glieder und
Theile des Körpers entsprechend verkleinert. Szom-
bathy nannte diese Form „echte Zwerghaftigkeit

oder totalen Kleinwuchs". 1

) Ich halte den Namen
„totaler Zwergen wuchs" für ganz entsprechend.

In den letzten Jahren ist nun von einer weiteren

Art von Zwerghaftigkeit viel gesprochen und ge-

schrieben worden. Während die erstgenannten

beiden Formen individuelle Variationen darstellen,

ist die geringe Körpergrösse bei dieser dritten Kate-

gorie, bekannt unter dem Namen „Pygmäen*,
ein Rassenmerkmal. Ganze Stumme besitzen eine

Körpergrösse, die in ihren Extremen kaum 156 cm
erreichen, im Mittel aber nur 130 — 140 cm gross

sind.

Aus den vielen Fragen, die das Studium dieser

drei Formen des Zwergen wüchse.** uns nabe legen,

habe ich für den heutigen Vortrag die Frage

nach den Körperproportionen herausgegriffen und
möchte Ihnen über Messungen berichten, die in

den letzten Jahren im Münchner anthropologischen

Institute, theils von Herrn Professor Dr. J. Ranke,
theils von mir an Vertretern des partiellen, tota-

len und pygmäenhaften Zwergenwuchses gemacht
wurden.

I. Totaler Zwergen wuchs.

Der totale Zwergeuwuchs ist verhältnissrnässig

selten. Ich hatte Gelegenheit, im Laufe der letzten

Jahre drei Fälle zu untersuchen. Es ist das die

15 Jahre alte Josefine Prinz aus Corn patsch in

Graubünden (870 mm gross) und die beiden gegen-

wärtig in Deutschland reisenden, reizenden birme-

sischen Zwerge Smaun und Fatma mit ca. 14 und

16 Jahren. Smaun ist 754 mm. Fatma 773 mm
gross. Ausserdem befinden sich auch unter der

*) Gnrrespondenzb I . der Deutsch. Ges. f. Anthr. etc.

Jahrg. XXII. 1891. S. 114.

I

Gruppe der von Hagenbeck nach Europa gebrach-

ten Gruppe von Singhalesenzwergen zwei männ-
liche Zwerge von 50 und 25 Jahren, Marican mit

1140 mm und Dingria mit 1200 mm KörpergTÖsse.

die in diese Gruppe gehören.

Nicht unerwähnt soll bleiben die unter dem
Namen Colibri reisende Truppe, von denen auch

ein Theil hieher gehört, der andere Theil ist dem
partiellen Zwergenwuchs einzureihen.

Alle fünf von mir Gemessenen zeigen im Grossen

und Ganzen in den Ilauptproportionen des Körper«

normale Verhältnisse, die Rumpflänge (vom 7. Hals-

wirbel bis zum Sitz) schwankt bei ihnen zwischen

35.9 °/o und 38.5% der Körpergrösse, das im

selben Verhältnisse photographirte zwanzigjährige

Mädchen hat eine Rumpflänge von 39.87% und

ein dreizehnjähriges Mädchen, das ich zum Ver-

gleiche gemessen habe, eine solche von 40.28*/»

der Körpergrösse. Aus den Messungen von Gould
berechnete Herr Professor Ranke für die Rnmpf-
lünge bei verschiedenen europäischen und außer-

europäischen Völkern eine relative Rumpflänge
zwischen 36.9 und 39.4°/o der Körpergrösse. Die

relative Rumpflänge unserer Zwerge entspricht also

vollständig der relativen Rumpflänge bei Erwach-

senen.

Ungefähr dasselbe zeigt sich hinsichtlich der

freien Beinlänge (Körpergrösse weniger Sitzhöhei,

sie schwankt bei den fünf Zwergen zwischen 43.2%
und 45.8°/0 der Körpergrösse. Beim dreizehnjähri-

gen Mädchen beträgt die freie Beinlänge 44.96%.
beim zwanzigjährigen 45.5% und nach Gould-
Ranke schwankt sie bei erwachsenen Männern
verschiedener Völker zwischen 45.9 und 48.5%
der Körpergröße. Die relative freie Beinlinge ist

bei den Zwergen nur unwesentlich geringer als

da« Mittel normaler Erwachsener, fällt aber inner-

halb die Schwankungsbreite bei diesen. Dass dieser

geringe Unterschied nicht von Bedeutung, zeigt

sich insbesondere bei dem Vergleich mit den Zwer-

gen mit partiellem Zwergenwuchs, bei welchen die

freie Beinlänge ca. 33°/o der Körpergrösse beträgt.

Für das Auge wirkt diese etwas geringe Länge

der unteren Extremitäten des totalen Zwergen-

wuchsPH nicht störend.

Wie bei der freien Beinlänge beeinflusst auch

die etwas geringere relative Armlänge nicht wesent-

lich das harmonische Gesammtbild. Sie schwankt

bei den 5 Zwergen zwischen 39.08 und 43.6%
der Körpergröße, während sie bei den erwachse-

nen Männern nach Gould-Ranke zwischen 42.6

und 45.1% schwankt. Das dreizehnjährige Mäd-

chen hatte eine relative Armlänge Ton 43.88%,
das zwanzigjährige von 42.31% der Körpergrösne.

Während in diesen Beziehungen die 5 Zwerge
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ganz normale Verhältnisse zeigen, ist das mit der

Länge Ton Hals and Kopf (7. Halswirbel bis Schei-

tel) und dem Kopfumfang anders. Hier finden

wir noch mehr kindliche Verhältnisse, d. h. sowohl

Hals und Kopf als auch Kopfumfang sind relativ

gross.

Die Länge Ton Hals und Kopf schwankt bei

den Zwergen zwischen 16.8 und 19.1 °/0 der Kör-

pergrösse. Das Minimum Ton 16.8°/o beim Sin-

ghalesenzwerge Merican erreicht nicht die grösste

mittlere Länge von Hals und Kopf (nach Gould-
Ranke 15.8°/<>) bei den Matrosen. Die geringste

relative Länge ist nach Gould-Ranke 14.5 u
/o-

Beitn dreizehnjährigen Mädchen war sie 14.74,

beim zwanzigjährigen 14.60°/o der Körpergrösse.

Die Schwankungsbreite des Kopfumfangs betrug

bei den Zwergen 41.8 bis öl.6°/0 der Körper-

grosse. Bei dem dreizehnjährigen Mädchen war
er 37.05, beim zwanzigjährigen 30.72 °/o-

Weisbach 1
) theilt für verschiedene Völker

den Kopfumfang mit. Er schwankt bei den Männern
zwischen 32.5 und 41.9°/o, bei den Weibern zwi-

schen 33.6 und 42.6°/o der Körpergrösse. Dass

der Kopf relativ etwas grösser ist als bei den

Erwachsenen, lässt sich auch schon auf den Pho-

tographien erkennen, insbesondere bei der Josefine

Prinz und der etwos vergrösserten Aufnahme der

birmesischen Zwerge.

Um zu zeigen, dass die Körperproportionen der

Zwerge mit totalem Zwcrgenwuchs wesentlich von

denen etwa gleichgrosBer Kinder verschieden sind,

habe ich zugleich mit den beiden birmesischen

Zwergen ein sechs Monat altes Mädchen von

680 mm Körpergrösse pbotographiren lassen.1)

Man sieht bei dem Kinde den langen Rumpf und

die kurzen Beine, während bei den Zwergen die

Beine länger sind als der Rumpf.

Ueber die Ursache des Zwergenwuchses dieser

fünf Zwerge konnte ich nicht viel in Erfahrung

bringen. Die Josefine Prinz soll nach Aussage

ihres Vaters bis zum dritten Jahre normal ge-

wachsen sein, von dieser Zeit an nicht mehr. Von
den bis in die letzten Jahre fern von Europa

lebenden vier anderen Zwergen ist selbstverständ-

lich über ihr bisheriges Leben wenig zu erfahren.

Es lässt sich nur das eine conBtatiren, dass alle

ganz gesund und frisch sind. Die Eltern sollen

bei allen normal gewesen sein.

1
) Weisbach, Körpermessungen verschiedener

Vftlkerrassen. Berlin 1878. Supplement zu Z. f.E. 1877.

S. 271.
a

) Die Photographien der beiden birmesischen

Zwerge, des sechs Monate alten Kindes und des zwanzig-

jährigen Mädchens verdanke ich Herrn Director R. K.

Hammer vom Münchner Panoptikum.

Eine weitere interessante Frage ist die, ob
diese normal proportionirten Zwerge auch fort-

pflanzungsfähig sind. Bei der Josefinc Prinz und
bei Smauu konnte ich keine Zeichen der Geschlechts-

reife beobachten, dagegen traten bei Fatma in

den letzten Monaten Zeichen der Geschlechtsreife

auf. Ueber Marican und Dingria war in dieser

Hinsicht nichts in Erfahrung zu bringen.

Dafür, dass Smaun und Fatma wirklich so alt

I sind, als angegeben wird, sehe ich einen Beweis

|

darin, dass sie in den zwei Jahren ihres Aufent-

haltes in Europa nur sehr wenig gewachsen sind.

Smaun hat um 72 mm, Fatma um 27 mm zuge-

nommen, d. h. bei Smaun beträgt die Zunahme

[

9.54 °/o der Körpergrösse vor zwei Jahren, bei

Fatma nur 3.49 °/o- Aus den Angaben des Herrn

Stabsarztes Dr. Daffner 1

) über die Körpergrösse

bei Kindern berechnete ich eine relative Zunahme
!
von 5.81 °/o vom 12.— 14. Jahre und von 7.46°/ö
vom 14.— 16. Jahre.

Rumpf-, Bein-, Ärmlinge und Kopfumfang in Procenten

der KörpergrOsse.
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Totaler Zwergenwucbs.
Joacfln« Prinz zu» Graa- ||1|
bündon 15 870 IM 1745 f 44.25 39.06

Smaun aua Birma ra.14
.
754 1 18.4 38.3 43.2

'

40.4

Fatma aua Birma . ca. 16
|
773

|

IV. 1 35.9 45.2
! 40.8

Singhalaaan.
Marican $ 50 1140 164 38.5 |44.7 43.9

|

Dingria $ 25 1
1200

! 174 36.9
!
45.8 41.8

Normale.
Kinder 2 V* 680 63-25 38.75

1
:

2 • 13 1390 14.74 40.28 44.9« 4348
Erwachaana 2 20 1725 14.80.3947 45.5 42.31

;

Ooold-Raoko
|

14.5 1 36.9
;

45.9 ! 42.6 .

bis bin bia 1 bi«

j

15.3
!

39.4
|

48.5
;
45.1

Partieller Zwergen wueba.

Singfaaleaeo.
1 1

1 1 1 1

1

Veramma 2 • 30 1107 21.42 , 44.08 345 34.1 49.0

Goragoria $ . 20 1280 20.8 46.7 32.5 34.9 452

Kira J . . . 92 1220 18.0
i 48.4 33.6 40.9 45.1»

i

Pygmäen.
Ewwe 2 Asruttu . . 20-221 1Ä0 116.8 138.0 47.2

]
42.4 43.3

, 2 Sbikanaj-o . 18 - 20 1280 19.2
1

36.4 444 41.4 41.6

l
) F. Daffner, Das Wachsthum des Menschen.

Leipzig 1897. S. 83.
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I

II. Partieller Zwergen wuchs.

Von dieser Art de« ZwergenWuchses konnte

ich in den letzten Jahren drei 8inghalesenzwerge

aus der oben erwähnten Gruppe messen
;

die

30 jährige Veramma. 1107 nun gross, deren 20jäh-
rigen Bruder Geregori« 1260 mm gross und den

21jährigen Kira 1220 mm gross.

Es fällt bei ihnen sofort der grosse Unter-

schied sowohl Ton den Zwergen mit totalem Zwergen-

wuchs als auch von den Erwachsenen auf. Der

Kumpf ist relativ lang, die Beine relativ kurz, die

Verhältnisse entsprechen ganz denen bei Kindern.

Die rel. Kumpflänge betrug bei den Singhalesen-

zwergen 44.08 bis 48.4 °/o der Körpergrösse, die

freie Beinlänge 32.5— 34.5 °/o und die Armlänge

34.1 bis 40.9 °fo derselben. Die Länge von llals

und Kopf, sowie der Kopfumfang ist ähnlich wie

bei den Zwergen mit totalem Zwergenwuchs relativ

bedeutend 18.0 bis 21.42°/,, und 45.2

—

49.0 n
[0

der Körpergrösse. Die freie Beinlänge ist ungefähr

dieselbe wie bei dem 6 Monat alten Mädchen,

bei welchen ich dieselbe zu 36.7 5°/ 0 der Körper-

grosse fand.

In die Gruppe der Zwerge mit partiellem

Zwergenwuchs gehört auch ein Tbeil der Familie

Renk, die auf dem Danziger Congress von Herrn

8anitätsrath Lissauer vorgestellt wurde. 1
) In-

zwischen hat Herr Dr. Han ff Herrn Professor

Ich habe diesen Wunsch wiederholt bei Referaten

über die Untersuchungen des Herrn Dr. F. r.

Lu sch an und Herrn Dr. Leopold GIQck in fern

soeben erschienenen Heft des Archivs für Auto*

potogie 1
)

ausgesprochen und möchte heute »tch

an dieser Stelle darauf zurQckkommen. Es ist in

Laufe der Jahre eine verhältnissmässig grosse An-

zahl von Körpermessungen der verschiedenstes

Völker veröffentlicht worden. Diese vielen Unter-

suchungen sind aber zum Tbeil unbrauchbar, «dl

sie nach verschiedenen Methoden gemacht worden

sind. Ich bin überzeugt, dass eine Verständigung

zu Stande kommt, wenn dieselbe nur einmal ar-

ge regt wird.

Weil Herr Dr. Han ff nach einer anderen

Messmethode gemessen hat, so können die Mai»?

der Gemessenen nur unter sich verglichen werden,

übrigens zeigt sich der Unterschied zwiitcbee dea

normalen Kindern einerseits und den zwergbfon

Kindern und dem zwerghaften Vater andereneit*

schon auf den ersten Blick auf den Photographien

Beim Vater (37 Jahre alt) und den beiden Rindert

Alice und Ida (4 bezw. 14 Jahre alt) sind Km*

und Beine sehr schlecht entwickelt, der Rumpf

ist dagegen verhältnissmässig lang, auch der Kopf-

umfang ist relativ gross.

Rumpf-, Bein-. Ärmlinge und Kopfumfang ia ProcMlm

der KQrpergrflsa«.

Desiderat der vergleichend-internationalen anthro-

pologischen Forschung, dass, wie man sich jüngst

über eine Methode der Schädelmcssungen geeinigt

hat, man sich baldigst auch über eine Messungs-

methode für die übrigen Theile deB Körpers einige.“ *)

III. Pygmäen.

Ueber die Existenz von Pygmäen in Afrika,

Asien u. s. w. wurde auf früheren Generalversamm-

lungen bereits gesprochen, ich glaube deshalb

dieses Thema nicht weiter ausführen zu sollen.

*) Dr. Lissauer, Vorstellung einer Zwergenfamilie.
Dazu Virchow. Waldeyer, Mies, Szombatby.
t'orrespondenzblatt der Deutschen Ge», f. Anthr. etc.

Jahrg. XXII 1891. 8. 112-114.
*) H. v. Hanke und Carl v. Voit, Ueber den axne-

rikanisehen Zwerg Frank Flynn, genannt General Mite,

dessen Körper- und Geintesentwickolung und Nahrungs-
bedarf. Archiv für Anthropologie. Bd. XVI. S. 229.

Braunschweig. F. Vieweg und Sohn.

Ich möchte nur einige Gedanken mittheileo. dir

mir beim Studium der Pygmaenfrage kamen.

*) Archiv für Anthropologie. Bd. XXV. 8.501,508.

Bntonichweig. F. Vieweg und Sohn.
*1 Die Kutnpflänge ist gemessen von dem 7. Hali*

wirhel bis zur Steissbeinspitse.

Die Beinlänge ist gemessen von dem »orderen,

oberen Darmbein»tachel.
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Mir scheinen bis jetzt nur in Afrika sichere

Zwergvölker nachgewiesen zu sein. Ob die zu den-

selben gerechneten kleinen Völker z. B. in Asien

als wirkliche Pygmäen betrachtet werden können,

ist mir sehr zweifelhaft.

Herr Dr. med. Prochownik, dem ich mich

anschliessen möchte, hat in einem Vortrag über

den gegenwärtigen 8tand der Pygmäenfrage *) drei

Gruppen von Völkern aufstellt: grosse, mittlere

(kleine) und ganz kleine (zwerghafte). Für letztere

dürfte eine Körpergrössc zwischen 130— 140 cm
typisch sein, insbesondere da nach der Anschauung

von Einin Pascha*) Leute über 140 cm nicht

Ton reiner Rasse sind. Hält man an dieser ge-

ringen Körpergrösse fest, so werden sich viele

kleine Stämme nicht zu den Pygmäen rechnen

lassen.

Aber man darf nicht nach einem einzigen

Merkmal urtheilen. Da bis jetzt eingehendere

Untersuchungen über die typischen Zwergvölker

Afrikas so gut wie fehlen, sind erst solche abzu-

warten, welche die charakteristischen Merkmale
erkennen lassen, um diese dann als Kriterium

verwenden zu können. Vor allem bin ich der

Ueberzeugung, dass das Studium der Körperpro-

portionen im Stande soin wird wenigstens einiger-

maßen Licht in die Sache zu bringen.

Wie die von mir mitgetheilten Maasse der

beiden Ewwemädchen ergeben, zeigen die Zwerg-
völker die gleichen Verhältnisse wie der totale

Zwergenwuchs. Rumpf- und Beinlänge ist normal

(36.0 und 36.4 bezw. 47.2 und 44.4 °/©) der

Körpergrösse), der Rumpf ist kürzer als die Beine.

Die Arme sind etwas kürzer als bei den hoch-

gewachsenen Varietäten (42.4 und 41.4 ü
/o), da-

gegen sind Hals und Kopf, sowie der Kopfumfang
relativ gross (16.8 und 19.2 %, bezw. 43.3 und

41.8% der Körpergrosse).

Bei allen asiatischen kleinen Völkern ist der

Kopfumfang, soweit ich ihn bestimmen konnte,

bedeutend kleiner als bei den beiden Ewwemädchen
(höchstens 37 % der Körpergrösse). Ist der relativ

grosse Kopf für die typischen Zwergvölker cha-

rakteristisch, so würden alle kleinen Stämme mit

relativ kleinem Kopf, besonders wenn die Körper-

grosse nicht zwischen 130 und 140 cm, sondern

zwischen 140 und 150 und darüber liegt, von den

Pygmäen zu trennen sein.

Ich komme nun zu dem allerneuesten Problem
in der Pygmäenfrage. Gab es und gibt es auch
in Europa Zwergvölker? Mit dieser Frage haben

*) Correspondenzblatt der Deutsch. Oes. f. Antbr. etc.

Jahrg. XXIX. S. UO.

*) Dr. Franz Stuhlmann, Mit Emin Pascha in'a

Herz von Afrika. S. 444. Berlin, Dietrich Reimer 1894.

Corr.- Blatt d. doutoch. A. 6.

sich besonders die Herren Professoren Kollmann
in Basel und Sergi in Rom beschäftigt.

Herrn Professor Kollmann ist es gelungen,

am Schweizersbild bei Scbaffhausen neben hoch-

gewachsenen Menschen der dortigen neolithischcn

Station drei erwachsene Menschen nachzuweisen,

die ihren langen Knochen nach im Mittel höch-

stens 1424 mm haben. 1
) Sie sind also sehr klein,

und die Deutung, dass wir es hier mit Pygmäen
zu thun haben, hat eine gewisse Berechtigung,

I
wenn auch die Anzahl der gefundenen Skelett-

theile eine geringe ist und es einige Schwierigkeit

hat, die Thatsache zu erklären, dass die beiden

so verschiedenen Stämme eine gemeinsame Be-

gräbnisstätte hatten.

Herr Professor Sergi geht noch einen Schritt

weiter und will auch unter der jetzt lebenden

Bevölkerung Europas Nachkommen von Pygmäen
nachweisen und zwar durch das Vorkommen eines

verhältnismässig grossen Procentsatzes von über-

aus kleinen Schädeln und von Körpergrössen unter

1550 mm.*)

Dass es nicht angängig ist, aus der Kleinheit

des Kopfes auf eine geringe Körpergrösse zu

Hchliessen. geht aus der Thatsache hervor, dass,

wie Virchow hervorhebt, 3
) es Menschen gibt, die

einen kleinen Körper aber einen verhältnismässig

grossen, wenigstens nicht entsprechend kleinen

Schädel haben, und dass es endlich Menschen gibt,

, die einen hohen Wuchs und trotzdem einen zwerg-

haften Kopf besitzen. Noch geringer wird die

Beweiskraft der Kleinköpfigkcit für die Abstam-

mung des Besitzers des kleinen Kopfes von einem

Zwergenvolk, wenn die kleinen Köpfe durch eine

Reihe von Zwischengliedern mit den grossen Köpfen

desselben Volkes verbunden sind, ohne dass eine

Verschiedenheit des Typus zwischen den Besitzern

der grossen und kleinen Köpfe vorhanden ist,

d. h. mit anderen Worten, wenn die kleinen Köpfe

sich als Endglieder der Schwankungsbreite inner-

halb ein und desselben Typus erklären lassen.

Ganz ähnlich verhält es sich, wenn die geringe

i

Körpergrösse als Beweismittel für die Abstammung
von Pygmäen benutzt wird. Sergi 4

) führt als Bei-

spiel die Verhältnisse in Italien an. Es haben

nur 1.63°/o unter 1450 mm und 14.49°/© unter

*) J. Kollmann, Das Schweizersbild bei Schaff-

hausen und Pvgmüen in Europa. Zeitschrift für Ethno-
logie Hd. XXVI. 1894. S. 169-254.

*) Prof. Sergi, l’eber die europäischen Pygmäen.
1 Correspondenzblatt der Deutsch. Ges. f. Antbr. Jahr-

|

gang XXV. 1894 S. 149.
3
) R. Virchow: Festrede in der Festsitzung zum

25 jährigen Jubiläum. Zeitschrift för Ethnologie. Sand

;

XXVI. 1891. Verhandlungen S. 607.

I
‘)lc.

26
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1650 mm. E# sind das keine Procent Verhältnisse,

die besonders imponiren. Dabei muss man be-

rücksichtigen, dass in Italien die Geaammtbevöl-

kerung an und für sich klein ist. Die mittlere

Körpergtösse beträgt 1624 mm gegen 1657 mm
bei uns Bayern. Der höheren Oesammtkörpergrösse

entsprechend haben in Bayern nur 0.24 °/0 eine

Körpergrösse unter 145 mm und 3.05
°/0 eine

solche unter 1550 mm.
Bei den l4.49°/0 mit einer Körpergrösse unter

1550 mm in Italien muss noch ein weiterer Factor

berücksichtigt werden, nämlich die Vererbung der

Körpergrösse der Mutter auf die Söhne, die un-

zweifelhaft besteht. Gin Theil dieser geringen Kör-

pergrösse ist also auf directe Vererbung von der

weiblichen Bevölkerung zurückzuführen, die nach-

gewiesenermasscn um ca. 10 cm kleiner ist als

die männliche.

Auch pathologische Verhältnisse können eine

geringe Körpergrösse verursachen und dürfen des-
halb nicht ausser Acht gelassen werden. Die Rha-
chitis z. B.. welche in extremen Fällen typischen

partiellen Zwergenwuchs verursacht, bedingt in

weniger extremen Fällen immer noch eine geringe

Herabsetzung der Körpergrösse.

Wenn dann die Vertheilung der einzelnen

Körpergrössen auf die ganze Bevölkerung eine

solch schöne ansteigende Kurve gibt wie z. B. in

Bayern (auch die in Italien ist ähnlich), d. h. wenn
auch die Kleinen durch stete Ucbergänge mit den

Grossen verbunden sind, so steht die Hypothese,

dass diese Kleinen von Pygmäen abstammen sollen,

auf sehr schwachen Füssen.

Wenn überhaupt ein Nachweis möglich ist,

dass jetzt noch Ueberbleibsel der ehemaligen Zwer-
genbevölkerung in Europa existiren, so kann das

nur nachgewiesen werden, wenn die körperlichen

Eigenschaften und Eigentümlichkeiten wirklicher

Zwergvölker festgestellt, d. h. wenn der Typus der

Zwergvölker auf Grund einer Reihe von Eigen-

schaften genau bestimmt ist. Einzelne Eigenschaf-

ten für sich berechtigen zu keinem Schlüsse. Bis

jetzt fehlt uns noch die Erkenntnis« des Typus
der Zwergvölker, es sind desshalb alle Hypothesen

über Ueberbleibsel von Zwergvölkern iu Europa
mit grosser Vorsicht aufzunehmen, selbst wenn
die Existenz von Zwergvölkern in prähistorischer

Zeit als sicher angenommen wird.

Schlussreden.

Der Vorsitzende:

Meine verehrten Anwesenden! Ich bedauere,

dass wir jetzt Ihrem Eifer ein Ziel setzen müssen,

obwohl die Möglichkeit vorhanden wäre, noch

weitere Discussionen aufzunehmen. Leider ist die

Zeit abgelaufen.

Ich habe im Namen der Gesellschaft den Dank
anszuspreeben für die grosse Theilnahme. Auf-

merksamkeit und Hilfe, die wir hier gefunden

haben. Leider wurde durch äussere Umstände der

Vertreter des herzoglichen StAatsminiateriums, der

Herr Staat «minister Dr. von Otto, der die Absicht

hatte, Sie persönlich zu begrüasen, daran verhindert;

er wurde durch eine andere und traurige Pflicht ab-

berufen und weilt gegenwärtig in Berlin. So haben

wir niemand, an den wir unsern Dank in diesem

Augenblicke adressiren können. Indes«, Sie haben

gesehen, dass sämmtliche Anstalten Braunschweig«,

welche unter herzoglichor Regie stehen, uns mit

grosser Liberalität entgegengetreten sind, sie waren

alle geöffnet, und wenn Sie noch weiter studiren

wollen, werden 8ie immer offene Thüren finden.

Ich selbst habe, da ich schon im vorigen Jahre

hier etwas genauere Recherchen veranstaltet habe,

die Ueberzeugung gewonnen, dass mit grossem

Eifer Verbesserungen durebgeführt worden sind,

welche damals als wünschenswert}) bezeichnet

wurden, und dass nur ein Theil derselben, freilich

ein nicht unerheblicher, unerledigt geblieben ist.

Letzterer Umstand macht es wünschenswert!), dass

die herzogliche Staatsregierung und die anderen

Instanzen, welche dabei betheiligt sind, noch

weiter helfend eingreifen, insbesondere um durch

die nothwendige Vereinigung die verschiedenen

zersplitterten Sammlungen in einem einzigen grös-

seren Körper dauernd zusammenzufassen , in der

Hoffnung, das« bald ein grösseres Museum für

Prähistorie und Anthropologie hier geschaffen wird,

welches sich an die Seite stellen kann jenen Mu-
seen, die in grosser Zahl und VortrefTlicbkeit hier

schon gegründet sind.

Was die Stadtverwaltung anbetrifft, so hat

I der Herr Oberbürgermeister zu wiederholtenmalen

durch seine persönliche Anwesenheit seine Theil«

!
nähme bekundet, und ich kann versichern, dass

j

er auch in der Privatunterbaltung immer mit der

grössten Anerkenung von der Anthropologie ge-

sprochen und die Hilfe von Seiten der Stadt in

Aussicht gestellt hat. Ich setze voraus, dass es

hei den nahen Beziehungen, die unser Herr Ge-

I

schäftsführer mit allen Instanzen der Verwaltung

hat, gelingen wird, bald eine Vorunterredung her-

beizuführen. Ich will die einzelnen Anstalten nicht

auffahren, denen wir besonder« zum Dank ver-

pflichtet sind. Wir haben überall gesehen, wie

fleissig hier gearbeitet wird und wie schöne Sachen

gefunden werden.

WT

as die Hülfe betrifft, die uns persönlich ge-

j

währt worden ist, so haben wir glücklicherweise
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die Personen, wie ich glaube, sämmtliche hier im

Saale, denen wir ganz besonder« zu Dank ver-

pflichtet sind.

Die geschickte Leitung unseres ersten Geschäfts-

führers, des Herrn Gebeimraths Blasius, hat in

uns die tiefste Bewunderung herrorgerufen. (Bei-

fall!) Wir wollen ihm wünschen, dass das Glück ihm

und seinen Anstalten auch künftig so günstig sein

möge wie bis jetzt. Es hat sich gezeigt, dass jeder

Versuch, etwas mehr zusammenzubringen, sofort

von einem unerwarteten Erfolge gekrönt worden

ist. Ich will nur an eines erinnern: hier, wo man
früher kaum von Jadeit etwas wusste, ist er that-

sichlich gefunden, wie man ihn schöner in der

ganzen Welt nicht findet. Möge Herrn Blasius
das Glück blühen und ihm auch auf zoologischem

und paläontologischem Gebiete recht viel in den

Bchooss werfen.

Dann noch Herr Dr. Andree! Er ist derjenige

gewesen, der seit Jahren durch seine literarischen

Leistungen die Aufmerksamkeit auf dieses Land
gelenkt und in immer reicherem Maasse erschlossen

hat, welche Schätze von prähistorischem, histo-

rischem und modernem Material hier zu finden

sind. Es ist ja unzweifelhaft, daB8 hier noch sehr

grosse und zahlreiche Funde und Sammlungen
gemacht werden können, und Herr Dr. Andree
ist sicherlich der Mann, der sie für die ganze

Welt verwertben wird, sodass wir es nur mit Dank
anerkennen können, dass man diesen Mann an

diesen Platz gestellt bat.

Herr Grabowsky hat ganz neue Forschungen

eröffnet; wir haben gesehen, welche Masse von

Material in Bezug auf stcinzeitlicbo Funde er zu-

sammengebraebt hat neben manchem anderen; diese

sind so neu und umfangreich, dass sie sicherlich

der gesammten Wissenschaft zum Vortheil dienen

werden. In unserer norddeutschen Ebene haben

wir vielerlei solcher Dinge, aber niemand hat sich

die Mühe gegeben, mit der Ausdauer sie zusammen-

zubringen; es ist gerade die Massenhaftigkeil des

Materials und das Geschlossene der Reihen, was

die dauernde Ueberzeugung mit sich bringt. Möge
Herr Grabowsky mit Ruhe und Ausdauer fort-

fahren, er darf unseres Dankes gewiss sein. Wir
werden nicht blos mit Dank, sondern auch mit

Bewunderung seiner Arbeit Zusehen.

Herr Localgeschäftsführer Geheimer Hofrath

Professor Dr. Willi. Rlasius-Braunschweig:

Erlauben Sie mir, mit wenigen Worten den

Dank zum Ausdruck zu bringen für die überaus

freundlichen Worte, die unser geehrter Herr Vor-

sitzender unB Braunschweigern eben gewidmet hat.

Ich glaube auch im Namen der beiden anderen

Herren sprechen zu dürfen und ich möchte einen

grossen Theil der, wie ich doch furchte, unver-

dienten Anerkennung ferner ablenken auf die

Herren unserer Kassenführung und die vielen

übrigen Herren, welche zur Vorbereitung der Ver-

sammlung mitgewirkt und wesentlich mit dazu

beigetragen haben, der Geschäftsführung das Amt
zu erleichtern. Dann möchte ich im Namen Braun-

schweigs und seiner Bürger nochmals der anthro-

pologischen Gesellschaft den Daok dafür aus-

sprechen, dass Braunschweig als Ort der Versamm-
lung für dieses Jahr gewählt wurde, und wir

Braunschweiger die Ehre gehabt haben, hier drei

Tage lang die wissenschaftlichen Verhandlungen

mitmacheo zu dürfen, die sicherlich einen bleiben-

den Werth für Braunschweig haben werden. Die

unendlich vielen Anregungen, welche wir alle und

unsere Behörden hier empfangen haben, werden

wie ich hoffe, für die anthropologische Forschung

in Braunscliweig von der allergrössten Bedeutung

sein. Ich danke dafür dem Gesammtvorstande,

und insbesondere möchte ich bitten, dem verehrten

Herrn Präsidenten, dem hochgeehrten Nestor der

anthropologischen Wissenschaft, der unermüdlich

und mit ungeschwächter Geisteskraft bis in sein

hohes Alter dieser seiner Lieblingswissenscbaft ge-

treu ist, durch Erheben von den Sitzen eine Ova-

tion darzubringen. (Die Versammlung erhebt sich.)

Der Vorsitzende:

Meinen herzlichen Dank.

Ich habe aber noch ein Wort zu sprechen.

Was wir bis jetzt verhandelt haben, bezog sich

auf den Congress als solchen; wir befinden uns

aber hier in einer Atmosphäre, in der wir nicht

lange leben können, ohne desjenigen Manne« zu

gedenken
,

der zugleich für uns die Möglichkeit

geschaffen bat, für die ganze Welt wirksam auf-

zutreten, ich meine Herrn View eg. Gerade diese

Buchhandlung ist es gewesen, die von Anfang an

der anthropologischen Gesellschaft als treue Hel-

ferin zur Seite gestanden hat. Ich erinnere mich

noch sehr lebhaft der ersten constituirenden Ver-

sammlung, die unter meiner Leitung in Mainz

1869 kurz vor dem Kriege stattfand; damals be-

stimmten wir zugleich das Archiv für Anthropo-

logie zum Organ der Gesellschaft und zwar nach

persönlichen Verhandlungen mit dem verstorbenen

View eg. Beit dieser langen Zeit — wir haben schon

das Jubiläum gefeiert — ist das Archiv immer
lebendig geblieben, und zwar nicht bloss durch seine

Redacteure, die TTcrren A. Ecker, L. Linden-
schmit und J. Ranke, denen wir ja auch unseren

besonderen Dank und unsere besondere Hochach-
tung aussprechen müssen, sondern auch durch die

26 *
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ungewöhnliche Thätigkeit der Verl agshan diu ng,
wodurch dieses für uns so werthvolle, spekulativ

aber nicht einbringlicho Organ auf die Höhe ge*

hoben worden ist, welche ihm die Aufmerksamkeit

der ganzen gelehrten Welt eingebracht hat. Es

ist »ehr wesentlich, dass wir für Deutschland ein

Organ besitzen und es nach unseren Wünschen

leiten können, wie sich in der Vollständigkeit

keine zweite Gesellschaft auf Erden eines solchen

erfreut. Ich drücke die Hoffnung aus, dass die

Verbindung der Gesellschaft mit der Verlagshand*

lung eine recht dauerhafte bleiben und das «Archiv*

noch recht lange bestehen wird. Es mag das der

letzte Wunsch sein, den ich hier noch ausspreche.

Nunmehr erlauben 8ie, dass ich die Sitzung

und damit die XXIX. allgemeine Versammlung
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft für

;

geschlossen erkläre.
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Hartmann 62
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Makowsky 161
Meyer 82
Mies 179
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Pockeb 81
Hanke J 83, 102, 160

Hanke K 123
Rzehak 166
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Scböttler ... 61

Trieb ... 179

Teige . 106

Virchow 69, 91, 104, 105, 145, 160.

161, 192, 193

Voge* ... 140

Waldeyer . . . . ... 160
Weismann . . . . ... 100

Nachtrag zur Theilnehmer-Llste.

Pinkernelle, Dr. mod. W., BreBluu.

Harn er. Dr. med., Hornburg bei Bör-

sum.
Boas, Frans, Professor, New -York.

Kollmann, Dr. J., Professor, mit Frau
und Frl. Tochter, Basel.

Belts, Dr. ,
Museums - Conservator,

Schwerin i. Mecklenb.
Kleinknecht, Dr. med. Walt., mit

Frau, Braunschweig.
Weiwenberg, Dr. med. Elisabeth-

grad (Süd- Russland).

Müller, E. Rieh-, Fabrikant, Leipzig.
I Lübeck. Gilb., Apotheker, Braun-

schweig.

Im Ganzen: 249 Theilnehmer
(170 Herren und 79 Damen).

Di« der XXIX. allgemeinen Versammlung vorgelegten Werke und Schriften.

I. Festschriften

Beiträge tur Anthropologie Braunschweig»,
Festschrift sur 29. Versammlung der Deutschen antbro-

|

pologi*ehen Gesellschaft zu Braunschweig im August
189B. Mit Unterstützung des herzoglichen Staats-

Ministeriums herausgegeb^n von Richard Andree.
Mit einem farbigen Titclbilde, 10 Tafeln und Abbil-

dungen im Text. 8°. 163 Seiten. Braunschweig 1898.

1. Spuren paläolithischer Menschen in den Dilovial-

Ablagcrungen der Kübelunder- Höhlen. Mit Tafel I.

II. lfl und einer Figur von Prof. Dr. Wilb. Blasius.
Seite 1 mit 88.

2. Die Lübbenntein«* bei Helmstedt mit 3 Abbil-
dungen. Von Museumsinapector Fritz Grabowsky.
Seite 30 mit 68.

8. Die braunschweigischen Jadeitbeile. Mit. 18 Ab-
bildungen. Von Prof. Dr. J. H. Kloos. Seite 69 mit 68.

4. Bronzen au» dem nördlichen Theile des Landes
Braunschweig. Mit Tafel IV. Von Lehrer Th. Vogea
in Wolfen büttel. Seite 69 mit 90.

6. Die eingemauerten mittelalterlichen Thonge-
schirre Braunschweig». Mit Tafel V. Von Stadt&rchivar
Prof. I)r. Ludwig Uänselmann. Seite 91 mit 106.

6. Alte braunschweigische Schädel. Von Sanität»-

rat-h Dr Oswald Berkhan. Seite 107 mit 122.

7. Braunschweigische Bauerntrachtbilder. MitTitel-

bild und Tafel VI — IX. Erläatert von Dr. Rieb. And ree.

Seite 123 mit 134.

8. Volkstümliche Schnitzereien an Gerätschaften
im Lande Braunschweig. Mit Tafel X. Von Gutsbesitzer

H. Vasel in Beierstedt bei Jerxheim. Seite 135 mit 154.

9. Der Schimmelreiter im Braunschweigischen.
Von U. Schattenberg, Pastor zu Eitzum am Elm.
Seite 165 mit 163.

Beiträge zur wissenschaftlichen Medicin.
Festschrift, dargeboten den mcdicinischen Tbeilneh-
tnern an der LXIX. Versammlung deutscher Natur-
forscher und Aerzte. Vom herzoglich braunschweigi-
schen Staatsministerium Bearbeitet von Aerzten des

]

Herzogthum» Braunschweig und herausgegebea im Auf-

träge de» geschRftsffthrenden und literarischen Aus-
schusses von Prof. Dr. Rudolf Beneke. Den medicini-

seben und anderen sich dafür interesrirenden Theilneh-
rnern an der 29. Versammlung der Deutschen antbro-

pologi»chen Gesellschaft zu Braunschweig (August 1898)

zur Verfügung gestellt von der Localgescb&fUfübrung.
Mit 10 Textabbildungen und 7 Tafeln. 802 Seiten.

Braunschweig 1897.

Braunschweig im Jahre 1897. Städtische Fest-

schrift, veröffentlicht bei Gelegenheit der Vertamm-
i lung deutscher Naturforscher und Aer/te in Braun-

I
schweig im Jahre 1897. — Zweite unveränderte Aus-
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gäbe. Den Theilnehmern an der 29. Versammlung der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft tu Braun*

schweig im Auguht 1898’, gewidmet von der Local*

gesch&tUführung. Mit 71 Abbildungen und Pl&nen and
einer Karte. Brannschweig 1898.

Böhme Alwin, Illustrirter Führer durch Hraun-

»chweig und seine nftbere und weitere Umgebung.
Den Theilnebroern an der 29. Versammlung der Deut-

schen anthropologischen Gesellschalt gewidmet von der

Localgesohäfisfiihrung. Mit 9 Ansichten in Kunst-

druck und Originalaufnahmen, einem Plan der Stadt

in üfachem Farbendruck. 1 : 12 000 und einer Karte

der Umgebung der Stadt in Farbendruck. I : 60000.
8°. IV. 84 Seiten. Braunschweig 1898.

»Globus*, lllustrirte Zeitschrift für Lilnder- und
Völkerkunde. Vereinigt seit 1894 mit der Zeitschrift

.Das Ausland*. Begründet 1862 von Karl Andree.
Herausgegeben von Richard Andree. Bd. LXXIV No. 6.

Der 29. Versammlung der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte xu Braun-

schweig im August 1898 gewidmet von dpr Redaction
und Verlagsbuchhandlung des .Globus*. Brannschweig
1898. 4°.

Grabows kv F. . Die benagelte Linde auf dem
Tumulns in Kressen. — Abdruck aus .Globus* Bd.LXVH
11895) No. 1 Seite 16 n. 16. Den Theilnehmem am Elm-
ausHuge 17. August 1698) gelegentlich der *29. allge-

meinen Versammlung der Deutschen anthropologischen
Gesellschaft zu Braunschweig gewidmet. 8°. Mit einer

Abbildung im Text. 7 Seiten. Braunschweig 1898.

Herrmann Anton, Ethnologische Mittheilungen
aus Ungarn, herausgegeben von A. Hermann, VI. BJ.

Der Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu ihrer

Versammlung 1898 in Braunschweig gewidmet. —
Reinecke Dr. Pani, Neue skytbische Alterthfimer aus
Ungarn. 8°. V Tafeln, 26 Seiten. Budapest 1896.

.(ahn Hermann. Der Höhlenherr, ein Gnoraenspiol

in 4 Abtheilongen. Braunschweig 1898. b°. 78 Seiten.

Kahle P. und Lüh mann H. . Die vorgeschicht-

lichen Befestigungen am Reitling (Elm) und ihre Um-
gebung. Für die 29. allgemeine Versammlung der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Braun-
schweig 1898 aufgenommen von P. Kable und H.
Lühmann, kartographisch bearbeitet und gezeichnet
von H. Lfl hmann. Maasstab 1 : 5000. Braunschweig 1898.

Kloos Dr. H. und Müller Dr. Max, Die Her-
mannshöhle bei HQbeland. Geologisch bearbeitet von
Dr. J. H. K loos, Professor der Mineralogie und Geologie.

Photographisch unfgenoramen von Dr. Max Müller,
a. o. Professor an der herzoglich technischen Hoch-
schnle zu Braunschweig. Mit Untersttttznng des her-

zoglichen StaatAministeriums heraungegebeo von der
herzoglich technischen Hochschule zu Braunschweig.

I. Text Tafel A u. B. 76 Seiten Folio. II. Tafeln 20.

Weimar 1889.

Neueste Wanderkarte der Umgegend von
Brannschweig. Bearbeitet und heransgegeben vom
Deutschen kartographischen Institut in Berlin. 1 : 76 000,
Brnunnchweig 1897.

II. Der GeneralsecrotAr legt noch folgende

Schriften vor

als Nachtrag sur Liste der neuen Puldicationen S. 91.

1) Deutschsprachliches.

Acbelis, Dr. phil. Ths., Archiv für Religions-

wissenschaft in Verbindung mit einer grossen Anzahl
von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. Ths.

Acbelis. I. Bd., 1. bis 3. Heft. Freiburg i. B. Ver-
lag von J. C. B. Mohr. 1898.

Bastian, Lose Blatter aus Indien: IV. Batavia,

Alberth Ar Co. 1898.
— V. Colombo, Ceylon, A. M. & J.

— VI. Berlin 1898. Dietrich Reimer.

Blasing, Dr. Wilhelm, Professor, Geheimrath, In

anthropologischer Beziehung interessante Funde in der
Hermannshohle bei Rflbeland. Aus den Verhandlungen
des Ortsvereins für Geschichte und Alterthumskunde zu
Braunschweig- Wolfenbüttel vom 7. Mürz 1892.

— Das Elch. Monographie, Separatabdruck aus
Raoul Ritter von Dombrowski’s .Allgemeiner Kn-
cyklopüdie der gelammten Forst- und Jagdwissen-
sebaften*. Wien und Leipzig, Verlag von Moritz
Perle». 1887.

— Der Biber tCastor fiber, Linnel. Separatabdruck
aus Raoul Bitter von Dombrowski's .Allgemeiner
Encyklopftdie der gelammten Korst- und Jagdwissen-
schaften*. Wien und Leipzig, Verlag von Moritz

Perles 1886
— Das Herzogliche naturbistorischo Museum zu

Braunschweig. Sonderabdrnck aus der zu Ehren der
69. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte
herausgegebeneu Festschrift .Braunsrhweig im Jahre
1897 ‘.

— Spuren pal&olithischer Menschen in den Dilu-

vial -Ablagerungen der RübeUnder Höhlen. Sonder-

abdruck aus der Festschrift zur 29. Versammlung dpr

Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Braon-
schweig. Vieweg & Sohn. 1698.

Oeffentliche Anstalten für Naturgeschichte und
> Alterthumskunde in Holland und dem nordwestlichen

!
Theile von Deutschland. Reiseskizze, vorgetnigen im
Verein für Naturwissenschaft zu Brannschweig im

i

December 1879. Brannschweig 1880.
1 — Zur Geschichte der Ueberroste von Alca im*
pennis Linn. Separatabdruck aus Cabanis* Journal für

Ornithologie, Januarheft 1884. Naumburg a. S. 1884.

G. Pätx'sche Buchdruckerei.
— Neue Knochenfunde in den Höhlen bei Rflbe-

land. Auszug aus dem Sitzungsbericht des Vereins für

Naturwissenschaft zu Braunschweig vom 27. November
1890.

— Megalithische Grabdenkmäler des nordwest-

lichen Deutschlands. Sonderabdruck aus dem 10. Jahres-

berichte de» Vereins für Naturwissenschaft zu Braun-
schweig für die Jahre 1895/96 und 1896/97.

— System der Süugethiere. Sonderabdruck aus
R. R. v. Dombrowski's .Allgemeiner Encyklop&die
der geflammten For«t- und Jagdwisaenschaften*. 1H92.

Wien und Leipzig, Verlag von Murit* l’erlea 1892.

— Der Zobel (Mustela zibellina, Liane). Sonder-
abdruck aua R. R. v Dornbro wski'a .Allgemeiner
Encyklopüdie der gesummten Forst- und Jagdwesen-

j

schäften*. Bd« VIII. 1693. Wien und Leipzig, Verlag
I von Moritz Perles 1893.

— Notiz über die neuen Funde in der Baumann*-
buhle bei Hübeland am Harz. Braunschweiger Tage-
blatt. 1692. Nr 494.

— lieber die letzten Vorkommnisse des Riesen -

Alks (Alca impennis) und die in Braunschweig und
an anderen Orten befindlichen Exemplare dieser Art.

III. Jahreaber. d. Ver. f. Naturw. Braunschweig 1881- 83.

— Weitere Ausgrabungen in den neuen Tbeilen
der Baumannshöhle (Sitzungsbericht des Vereins für

Naturwissenschaft zu Brannschweig; zweit« Sitzung
• am 2A. October 1894).
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Neuer« Funde fossiler Knochen im Gebiete de» !

Herzogthums Braunschweig (Sitzungsbericht, siebente

Sitzung am 10. Januar 1895).

Diluviale Knochenfragmente vom Urochs (Bo» pri-

migeniu«). (Sitzung»bericht, elfte Sitzung am 7. März
1896).

Höhlen de« Selten- und Uh* Gebirge« (Sitzungs-

bericht, ernte Sitzung am 17. October 1895).

Fossile Knochenfragmente, ferner Ausgrabung«-
arbeiten in den neuen Theilen der naumannshöhle bei

Rübeland am Harz (Sitzungsbericht, »iebente Sitzung
am 21. Januar 1897).

— Die faunistieche Literatur Braunschwaige und
der Nachbargebiete mit Einschluß des ganzen Harzes.
Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg
& Sohn 1891.

Brandt, Dr. Alexander, Professor in Charkow,
Leber borstenartige Gebilde bei einem Hai und eine >

muthmassliche Homologie der Haare und Zähne. Son*
derabdruck aus dem .Biologischen Centralblatt*. Band
XVIII. Nr. 7. 1. April 1898.

Buschan, Dr. phil. et mod., Centralblatt für An-
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 111. Jahrg.

1898. Heft 2. Breslau, Verl. Kern.

Conwcnts, Director des Provinzialmaseum« in

Danzig, Entstehung der vorgeschichtlichen Wandtafeln.
Aus dem Verwaltungsbericht des westpreu«»i sehen Pro*
vinzialtnuseumtt für das Jahr 1897.

Grits, Dr. L-, Professor in München, Ueber die
j

angeblichen Handstrahlen. Separatabdruck aus der i

Münchner medicinischen Wochenschrift. Nr. 83. 1898.
i

Hirth, Friedrich, Schantung und Kiau-tschou.

Sonderabdruck aus der Beilage zur .Allgemeinen Zei-
;

tung* Nr. 218 und 219 vom 27. und 28. Sept. 1698.

München.
Jecht, Dr. Richard, Codex diplomaticus Lusatiae

superioris II, enthaltend Urkunden de» Oberlausitzer
Huseitenkrieges und der gleichzeitigen die Sechslaude
angehenden Fehden. Im Aufträge der Oberlausitzer

Gesellschaft der Wissenschaften gesammelt und heraus-

gegeben. Heft 8, umfassend die Jahre 1426—1428.
Görlitz 1898.

Jubiläum, Das 150jihrige der Herzoglich tech-

nischen Hochschule Carolo-Wilhelmina zu Braunschweig
im Juli 1896. Festbericht, veröffentlicht vom allge-

meinen Jubiläumsauaschu«». Braunschweig. Vieweg
A Sohn.

Kurtz, Hermann, Adam und die menschliche Ur-
heimath. Eine anthropologische Skizze. Hannover 1891.

Fr. Rehtmeyers Verlag.

Lasch an, F. v.. Die Alterth Ürner von Benin. Aus
den Verhandlungen der Berliner anthropologischen Ge-
sellschaft. 8itzung vom 19. März 1898.

Müller, Dr Arthur, Frauenarzt in München, Ueber
die wechselseitigen Beziehungen zwischen Kopfform und
Gebnrtsmechanismus. Separatabdruck aus der Mün-
chener medicinischen Wochenschrift. Nr. 41. 1898.

Verlag von J. F. Lehmann. München.
Mutter Erde, Eine Wochenschrift. Technik, Rei-

sen und nützliche Naturbetrachtung in Huus und Fa-

milie. Vorlag von Spemann in Berlin und Stuttgart.

Nehring, Dr. A., Professor in Berlin. Ueber pa-
läolithische Feuerstein-Werkzeuge aus den Diluvial-

Ablagerungen von Thiede (bei Braunschweig). Aus den
Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft. Sitzung vom 18. April 1889.
— Ueber eine anscheinend bearbeitete Geweih-

stange de» Cer v ui eurycero» von Thiede bei Braun-

sebweig. Aus den Verhandlungen der Berliner anthro-
pologischen Gesellschaft. Sitzung vom 21. Juni 1890.— Ueber die Höhle von Holzen am Ith (Kreis Holz-
minden) und ihre Bedeutung als muthmass lieh er Schau-
platz codi balischer Mahlseiten. Beparatabdruck aus den
Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft vom 19. Januar 1884.

Nord hoff, Dr. J. B.. Professor an der k. Aka-
demie in Münster, Römerstrassen und da» Delbrücker-
land. Münster 1898. Druck und Verlag der Regens-
bergiseben Buchhandlung.

Preuss, Dr. K. Tb., Künstlerische Darstellungen
aus Kaiser-Wilhelmsland. Aus der Zeitschrift für Eth-

nologie. Jahrg. 1898.

Prinzinger d. Ae., Dr. A., Altsalzburg (Ivavo).

Mit einem Anhänge über die Grundworte Au und Gau,
Ache and Bach, über salzburgische Geographie und
Salzach- Ursprung. Salzburg 1898.

Ranke Johannes, Der Stirnfortsatz der Scbläfen-

schuppc bei den Primaten. Aus den Sitzungsberichten
der math.-phy*. CI. der K bayer. Akad. d. Wiss. 1898.

Bd. XXVIII. Heft H. München.
Ranke, Dr. K. K. t Ans meinen Erlebnissen und

Beobachtungen unter den Indianern Ceotralbrasiliens.

Sonderabdruck aus der Beilage der , Allgemeinen Zei-

tung“ Nr. 270/271. München 1897.

Rathgen, Friedrich, Die Conservirung von Alter*

thumsfunden. Mit 49 Abbildungen. Berlin, W. Spe-

mann 1898.

Reuleaux, Carl. KriegB technisches und Malako-
zoologische» in gesammelten Aufsätzen. Leipzig 1998.

Verlag Bernhard Franke.
Rödiger. Fritz, Ein Wort für die Kunstdenk-

mäler und Kunstbauten der Urzeit im Fichtelgebirge,

d. h. Eine Abhandlung zu Ehren und Aufrechterbaltung
der Muldeusteiue, der Richter- und TeofeUsitze und
der Druidenschüsseln nebst Zubehör. Aufsatz aus der

Gratisbeilage zum , Hofer Anzeiger*. Nr. 56: Der Er-

zähler au der Saale. 189S.

Selen ka, Dr. Emil, Atypische Placentation eines

altweltlichen Schwanzalfen. 1898.

Sitzungsberichte des Vereins für Naturwissen’
schaft zu Braunschweig 1894—95. s. Blasius.

St ratz, Dr. C. H.. Ueber die Körperformen der

eingebornen Frauen auf Java. Sonderabdruck au« dem
Archiv für Anthropologie. XXV. Bd. 3. Heft. Rraan-

schweig, Druck von Friedrich Vieweg & Sohn. 1898-

Virchovr. Dr. Hans, Da« Skelett der gestreckten

Hand. Aus den Verhandlungen der Berliner anthro-

pologischen Gesellschaft. Sitzung vom 19. März 1696.

Wilser, Dr Ludwig, Staramltaum der arischen

Völker auf Grund de« Verbreitungscentrums der nord*

europäischen Menschenrasse (Homo enropaeu« dolioho*

cepbalus flavus). Au« der Naturwissenschaftlichen

Wochenschrift Bd. XIII. Nr. 31.

— Der Norden ist die Wiege der Menschheit.
Aufsatz au« der Zeitschrift »Deutsche Welt*.

Weiss-Bückeburg, I)r. med., Stommeswande*
rungen der grossen und kleinen Chaoken. nachgewiesen
an Ortsnamen. Sonderabdruck au« dem Correspondenz-
blatt des Gesamratvereins der deutschen Geschieht**

und Alterthum«vereine. 1898.

II. Fremdsprachliches.
Mercier, A new inveatigaation of man« aoti-

quity at Trenton. By H. C. Doybitown. Pa,

Starr, Frederick, The Mapa de Cuanbtlantzinoo

or Codioe t.'ampos [The A Universitv of Chicago de-

partement of anthropology, Bulletin 111 ] Chicago 1898.
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— Notched Bones from Mexico. A Shell descrip-

tion from Tula. Mexico. 1898.

Sundberg, John C., The laat CruRade. The Irieh

Roearv a Monthly Magazine conducted by the doraini-

can fatber». September, October 1898.

Willoughby, Charles C., Prehistoric burial place«

in Maine. — |
Arcbaeological and ethnolofapcal papera

of the Peabody Museum — Havard llniveraitv.] Vol. I.

Nr. 6. 1898.

Youmani, William Jay. Applet ons populär
science Monthly. Vol. Llll. Nr. 6. October 1898.

Bulletin de Corretpondance Hel ieniqne. —
JeAuov *Ellrfrixrji; alirjioygatpias. — 1

—VIII. Vingt et ,

unifeme annee — Janvier — Aoüt 1897. IX—X. Vingt

et uniome ann£e — Septembre — Octobre 1897. Parin
,

1897. [Eeole fran^aine d’Athenea.]

Manouvrier, L., H^ponse aux objections contre

le Pitbecanthropos. Paria 1896.
— Deuxietne dtude sur le Pithecanthropus erectus

com me prdcurseur pr&ume de l'homtne. Paria 1895.

Pitard, Eugene, Etüde de 69 crans Valaisana de
la valide du Rhone (Valais infdrieur). Revue mensuelle
de Tdcole d'anthropologie de Paris, fondee par Abel
Hovel&cque, publice par les professenrs. Huitieme
annee — VII. — 15 Jnillet 1898.

Ujfalvy, Charles de, Mdraoire Bur les Hun« blancs

(Ephtbalites de l'Aaie central, Hunas de l'Inde) et nur

ia ddformation de leurs crane*. Paris 1898.

Costa, Dr. Pietro, II terzo trocantere la fosaa

ipotrocanterica la cresta ipotrocanterica nel femore
deir uomo. Firenze 1890.

O iuffrida- Ru^geri, V., Un nuovo carattere

pitccoido in 13 crani di alienati. (Assen» della foasa

glenoidea del temporale. — (Ri vista aperimentale di

freniatria. Direttore A. Tamburini. Vol. XXIV. Fasc.1.]

Reggio- Kruilia 1898.

— — II Peeo deir encefalo in rapporto con la

forma del cranio e col metopismo. Reggio -Emilia
1898. [Rivista Bperimentale di freniatria. Direttore A.

Tamburini. Vol. XXIV. Fase. II.]

La statnra in rapporto alle forme craniche.

Note di antropologia Emiliana e Lomharda. Eatratto

dagli atti della Societä Romana di Antropologia.
Volume V. Kascicolo II.

Gutes, Felix F., Etbnografia Argentina segunda
contribution al estudia de Ich Indios Quer&ndies. Buenos
Aires .1898.

D'Ossat, Dr. 6. de Angel is, Contribuzione alla

palet nologiu Romana. [Eatratto dagli atti della Societä

Romana di Antropologia. Vol. V. Fascicolo II.

Lobmann-Nitsche, Robert, Anthropologfa y cra-

neologfa oonferencia dada en la «eccion anthropologica

del primer Congreao Cientifico Latino Americano.
[Uevista del muaeo de la Plata. Director Francisco

P. Moreno.] La Plata 1898.

O CTPOEHIII LOJlhlllOrO M03PA, Y GCTOBr
J>,

JIATIJTTTWft H nO.lHKOB'h. P. Bcftaöepra.

Berichtigung.

In meiner Mittheilong über Die vorgesohicht-
liehen Wälle am Reitling (Elm) in Nr. 11, Seite 134,

Spalte 2, iteile 6— 3 von unten ist statt der Worte:
»Die höchste Erhebung hat der Elm mit 325 m im
Adamshai, einem bereits von Encrinitenkalk gebildeten
Rücken, der u, s. w.* zu lesen:

.Die höchste Erhebung hat der Elm mit 325 zu

im Eilumerhorn, einem unmittelbar östlich vom
Signal Kuxberg gelegenen Forstorte des bereits von
Encrinitenkalk gebildeten Rückens, der u. s. w.“

H. Lühmann.

Aeusserer Verlauf der XXIX. allgemeinen Versammlung in Braunschweig.

Nachdem im Laufe des Mittwochs, des 3. Auguste,

sich schon zahlreiche Mitglieder und Freunde der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft., zum Theil
mit ihren Damen, eingefunden hatten, fand um 8 Uhr
im schön erleuchteten Garten des .Wilhelmsgartens 4

die Begrüssung der Gäste statt. Hier wurden onter den
Klängen der Glindemann'achen Kapelle alte Bekannt-
schaften aufgefrischfc und neue geschlossen. Etwa um
9 Uhr begrüsste der Localgescüäftsführer Geh. Hofrath
Prof. Wilh. Blasius die Erschienenen. Er wies darauf
hin, dass anläßlich des Verluste«, den das deutsche Volk
durch den Tod des Begründers des Deutschen Reichs er-

litten, der Freude der Braunschweiger überdas Erscheinen
so vieler Festtheilnehmer aus allen Gauen des Deutschen
Reichs zwar kein äußerlicher Ausdruck durch Flaggen-
schmuck u. s. w. gegeben werden könnte, versicherte

aber, das« die Freude in weiten Kreisen eine grosse

sei, und gab der Hoffnung Ausdruck, dass der wissen-

schaftliche Erfolg der Versammlung ein recht grosser

•ein möge. — Der Generalaecretär der Deutschen an-

thropologischen Gesellschaft, Professor Dr. J. Ranke
(München), dankte in warmen Worten für die freund-
liche Begrüssung und schloss mit einem dreifachen
Hoch auf Braunschweig, das lauten Wiederhall fand. —

Der ersten Sitzung am Donnerstag, den 4. August,
ging von 8—10 Uhr Morgens eine Besichtigung des

Städtischen Museums und des Städtischen Ar-

chivs vorauf. Namentlich in den Sammlungen des
Museums, die durch da* Entgegenkommen der Stadt-
verordneten- Versammlung noch kurz vorher eine, wenn
auch nnr provisorische Neuaufstellung der vorge-
schichtlichen und ethnographischen Abtheilung erfahren
hatten, bewegten sich zahlreiche Gäste unter Führung
der Herren Director Dr. Fuhse und der Conservatoren
Dr. R. Andree und Major a. D. Wegener; viele der
interessanten Ausstellungsgegenstände gaben zu leb-

hafter Discussion Veranlassung. —
Bald nach 10 Uhr begann in dem bis auf den

letzten Platz gefüllten Martnorsaale des Wiihelmsgartens
die Eröffnungssitzung. Herr Geheimer Medicinalrath
Professor Dr. R. Virchow eröffhete dieselbe unter
Hinweis auf den schweren Verlust, den das ganze Vater-
land betroffen habe. Wenn mau trotzdem dazu über-

gehe. in die Verhandlungen einzutreten, so geschehe
dies unter dem Gesichtspunkte, dass der Mensch vergäng-
lich, die Arbeit aber Über das Grab hinaus gehen müxse.
Nachdem sich dann der Eröffnungavort.rag des Vorsitzen-

den »Ueber die jüngere Steinzeit* unmittelbar daran
geschlossen hatte und die Versammlung für eröffnet
erklärt war, nahm zunächst Herr Geheimer Hofrath
Professor Dr. W. Blas ins das Wort, um im Aufträge
des Herrn Staatsministere Dr. v. Otto, der telegraphisch
zu den Trauerfeierlichkeiten nach Berlin berufen und
dadurch verhindert war, selbst zu erscheinen, die Ver-
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»ammlung «einer vollsten Sympathien zu versichern,

an deren Bestrebungen er da« höchst« Interesse habe.

Sodann begrüsste Herr Geheimer Hofrath W. Blas ins
die Versammlung auch Namen« der Localgeachäfta-

führung, Herr Oberbürgermeister l)r. jur. W. Bockei«
Namens der städtischen Behörden und Herr Rector
Professor K. Schüttler im Auftruge der Herzoglich
technischen Hochschule. Herr Dr med 0. Hartmann
überbraebte der Versammlung die Grösse de« Aerzt liehen

Vereins und Herr Professor I)r. Kicb. Meyer sprach

ein warmes und herzliches Willkommen im Aufträge
des Vereins für Naturwissenschaft aus. — Sodann er-

stattete Herr Professor Dr. J. Ranke den wissenschaft-

lichen Jahresbericht. Am Schlüsse desselben gedachte
er des 60 jährigen Jubiläum« der akademischen Lehr-
thfttigkeit des Ehrenpräsidenten der Gesellschaft. Herrn
Geheimen Medicinalrathü Professors Dr. R. Virchow
und forderte die Versammelten auf. sich zum /.eichen

der Verehrung für denselben von ihren Sitzen zu er-

beben und damit zu doenmentiren, wie innig sieb die

Gesellschaft mit ihrem Gründer verwachsen fühle und
wie stolz sie sei. das» er noch mit ganzer Kraft das
Sumer derselben in den Händen halte. — Tief bewegt
dankte der Gefeierte für die ihm erwiesene Ehrung. *—

Hierauf nahm Herr Oberlehrer J. Weis mann (Mön-
chen). der Schatzmeister der Gesellschaft, dos Wort.
Er erwähnte die Leistungen der Gesellschaft in den
29 Jahren ihre« Bestehens, forcierte zur Gewinnung
neuer Mitarbeiter auf, dankte der LocalgeschäfUführung
für alle nach dem Programm benbuchtigten Veranstal-

tungen und gab der Uel*erzeugnng Ausdruck, das» sich

jeder Festtheilnehmer mit Vergnügen an die Tage in

Braooscbweig erinnern werde. — Nach Entgegennahme
des Kassenberichtes und Wahl des Rechnungsausschussps
erfolgte um */*2 Uhr der Schluss der ersten Sitzung.

Nachdem dann die meisten der Theilnehmer im
Grossen Saale df*R Wilhelmsgartens ein Braunschweiger
Wurstfrühstück eingenommen hatten, begannen unter
Führung der Herren Regierung«- und Baurath Pfeifer,
Professor P. J. Meier. Apotheker Bohlmann und
Stadtgeometer Knoll Rundgänge durch die Stadt Um
3 Uhr waren die einzelnen Abtheilungen in der Burg
Dankwarderode versammelt, und wurde diese und der
Dom dann unter Führung der zuerst genannten Herren
eingehend besichtigt. —

Nachmittags 6 Uhr fand im Deutschen Hause ein

Festessen statt, dessen Veranstaltung das Ausschuss-
mitglied, Herr Oberst s. D. Fr. Brauns, vorbereitet

hatte. Der festlich geschmückte Saal konnte die grosse

Zahl der Feattheilnehmer kaum fassen, die sich in

fröhlichster Stimmung befand. Freiherr von Andrian-
W erburg brachte ein begeistert aufgenommene** Hoch
auf Seine Majestät Kaiser Wilhelm II. und Seine
Königliche Hoheit den Prinzregenten Albrecht,
die Förderer aller Friedensarbeit, au». — Herr Ober-
bürgermeister Pocket s toastete auf die Deutsche
anthropologische Gesellschaft; Herr Geheimer Modi-
cinalrath Virchow wies in launiger Hede darauf hin.

dass Brauns. bweig in den statistischen Karten, welche
sich mit der Farbe der Haare und Augen der Bevöl-
kerung beschäftigen, durch einen grossen blonden
Fleck dargestcllt werde und das« man in der ganzen
Welt keine ähnliche Stelle finde, in der ein bestimmter
— hier der germanische — Typus so stark vertreten
sei als in Braunschweig; er lies» die Braun«chweiger
hochleben. Geheimrath Waldeyer - Berlin gedachte
in kräftigen Worten der grossen Mühen, die der Local-
geschäftaftthrer, Geheimer Hofrath Blasius, mit dem
Arrangement der Versammlung gehabt, und brachte

1 ein Hoch auf ihn und seine Gemahlin au«, während
Herr Bibliothekar Fr. Te we »- Hannover in humorvollen

i Versen die Damen feierte. — (m späteren Verlaufe de«

I

Essens wurden auch einige der von den Herren Real-

|

scholdirector Dr. Hermann Jahn und Turuinspector
A. Hermann gedichteten humoristischen Festlieder

|

gesungen.

Abends fanden »ich viele Theilnehmer mit ihren

|

Damen im Wilhelmsgarten zum Conoert ein, zu dem
der Besitzer de» Wilhelmsgartens, Herr Krnse. den
Theilnehmern ao jedem Abende der Versammlung«-
woche freien Eintritt gewährt hatte. —

Am Freitag, den 5. August, Vormittag« 8 — 10 Uhr
fand eine Besichtigung des Herzoglichen Museums
und der daselbst veranstalteten Ausstellung vorge-
schichtlicher Alterthümer aus Privatsammlungen
statt. Auch die Sammlung de« Ortsvereins lür Geschichte

und Alterthumskunde in Wolfenbüttel batte ihre werth-

vollsten Stöcke hergeliehen. Um die Aufstellung der

Sammlungen hatten sich besonders die Herren Museums-
inspector Dr. Uhr. Scherer, Postmeister a. D. J unge»-
bluth und Lehrer Voge» (Wolfenbüttel) verdient ge-

macht. Zur Aufstellung waren gelangt Gegenstände
au» den Sammlungen der Herren: Amtmann Saul in

. Glentorf bei König«! utter. Gutsbesitzer A. V'asel iu

Beierstedt, Amtsrichter Ribbentrop in Eschershausen,
Postverwalter Vahldiek in Hedwigsburg, Lehrer

Knoop in Börsum, Gastwirt!) W. Otto in Salzdahlum,

I
Lehrer Voge« in Wolfenbüttel , Dr. Fr. Baruer in

Hornburg, Krau Domänenpächter Lüde kn aus Hom-
burg und Dr raed. K. Haake au» Br»un*chw**ig.

Letzterer hatte «eine in zwei Schränken ausgestellten

Keiierateinger.it ht% in einer von ihm zuerst angewandten
Methode, auf durchsichtige Celluloidtafel geklebt, so*

dass Vorder- und Rückseite gleichmäßig zu sehen «ind.

— Ganz besondere Anziehungskraft übten die zahl-

reichen Jadeitsachen aus, die in den letzten Jahren
im Herzogthum Braunschweig gefunden sind, darunter

ein Jadeittiacbbeil aus dem Geitelder Holze von 44.5 cm
Länge, 11,2 cm Breite und nur 2,8 cm Dicke; es ist

somit das grösste bisher in Deutschland gefundene
Stück. — Auch die übrigen Schätze des Herzoglichen

Museums wurden von vielen Tbeilnebmern mit grossem
Interesse besichtigt- —

Um 10 Uhr 1>egann sodann die zweite wissenschaft-

liche Sitzung im Marmorsaale des Wilhelmsgartens.
die mit einer tyi ständigen Unterbrechung zum Früh-
stück um 12 Uhr bis */*2 Uhr dauerte. Nach einem
gemeinsamen Mittagessen im Wilhelmsgarten unter-

nahmen um 8 Öhr über 100 Theilnehmer in zwei Par
tien einen Ausflug mit electrischer Bahn nach Wolfen-
büttel, wo sie von Mitgliedern des Ortsausschußes in

Empfang genommen und zu den Sehenswürdigkeiten
geleitet wurden. In der Herzoglichen Bibliothek be-

grünte Herr Oberbibliothekar Geheimer Hofrath Pro-

fessor Dr. 0. v. Heineinan n die Gäste und übernahm
auch die Führung durch die Räume, um ihnen die

hauptsächlichsten Schätze zn zeigen. Im Landeshaupt-

archiv wurden die Theilnehmer von Herrn Archtvrath

Dr. P. Zimmermann empfangen und geleitet, die

Erklärung der Marienkirche batte Herr Lehrer Voges
übernommen. — ln dem herrlich gelegenen Vergnü-
gungsort der WolfenbOtteler , Antoinettenroh*. wo für

die Anthropologen die besten Plätze reservirt waren,

wurde der herrliche Abend bei Concert verbracht und
um l/i 10 Uhr brachten die Extrawagen der electrischen

Straßenbahn die Theilnehmer wieder nach Braon-
«chweig zurück. —

ö
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Am Sonnabend, den 6 August, Vormittags von
S'-IO Uhr wurde von vielen Theiinehmern die Herzog-
liche technische Hochschule, in welcher der Kec-

tor Professor R. Scböttler zur Begrüssung anwesend
war, und das mit derselben räumlich verbundene
Herzogliche Naturhistorische Museum be-

sichtigt Der Director desselben, Herr Geheimer Hof-

rath Professor Dr. Wilh. Blasius, übernahm die

Führung durch das letztere. Im Mikroskopirzioimor

hatte Museumsinspector F. Grabowsky eine kleine

Ausstellung von vorgeschichtlichen Gegenständen ver-

anstaltet, die zuna Theii zu den Bestünden des Natur-
historischen Museums gebären, zum Theii im Privat-

besitz sind. Die zahlreichen Feuen>tein*achen, die schon

im Städtischen und im Herzoglichen Museum lebhaftes

Interesse erregt, wurden auch hier wieder gebührend
gewürdigt Besonderes Interesse erregten bei einzel-

nen Anthropologen die höchst wahrscheinlich palÄo-

lithischen Steingeräthe, die aus den Kiesgruben von
Leifferde (Provinz Hannover) herstammen. Ausgestellt

waren hier aocb die Funde, die der eben Genannte bei

Ausgrabungen auf der Hünenburg bei Watenstedt ge-

macht hat, die im Aufträge des Ortsvereins für Ge-
schichte und Alterthumskunde in Braunschweig- Wolfen-
büttel ausgeführt sind. — Im letzten Saale des Natur-
historischen Museums übten die vor- und frühgeschicht-

lichen Schädel besondere Anziehungskraft auf die An-
thropologen au«. Herr Sanitätsrath Dr. 0. Berk h an,
der dieselben für die Festschrift bearbeitet hat, gab
hier bereitwilligst auf besondere Anfragen Auskunft. —

Um 10 Uhr Vormittags begann die Schlusssitzung

im Marmorsaale des Wilhelmsgarten*. die ohne Unter-
brechung bis gegen 3 Uhr Nachmittags währte. Nach-
dem die Reihe der Vorträge geschlossen war, sprach
Geh. Medicinalrath Prof. Virchow im Namen der
Anthropologischen Gesellschaft den Dank für die viele

Theilnahrae und Aufmerksamkeit aus. die dieselbe in

Braunschweig gefunden habe. Prof. Wilh. Blasius er-

widerte mit einigen Worten und wies auf die vielen

Anregungen hin, die die Braunschweiger Anthropologen
durch die Tagung der Versammlung hier gehabt hätten.
Seiner Aufforderung, zu Ehren des hochverdienten Prä-
sidenten, Geb. Medicinalrath« Virchow, sich von den
Sitzen zu erheben, folgten die Anwesenden gern. —

Nac hdem ein Theii der Theilnehmer von 3 Uhr ab
das Vaterländische Museum unter Führung der
Mitglieder des Vorstandes besichtigt und weitere Be-
sichtigungen in der Stadt und deren Umgebung vor*

genommen, ein anderer Theii einer Einladung der
Firma Fried r. Vieweg und Sohn zu einem Festmahle
nach dem Deutschen Hause gefolgt war, trafen sich

Abend« 8 Uhr alle Theilnehmer wieder im Stadtpark, wo
die Stadt Braunschweig ihren Gästen ein Garten-
fest gab, zn dem der nördliche Theii de« Garten« und
die neuen Wirtbschaftsräume reaervirt waren, während
ein zahlreiches Publikum den nicht abgegrenzten Theii
dca Parkes besetzt hielt. Kar* nach 8 Uhr erstrahlte

der Fentplatz im Lichte ungezählter Lampions, die

Braunschweiger Husarenkapelle begann mit der Aus-
führung eines ausgcwählten Programms und in den
wunderschön geschmückten Räumen de« Restaurants
war in glänzender Weise für die Bewirthang der Gäste
Vorsorge getroffen. Gegen halb 9 Uhr eröffnet« Herr
Oberbürgermeister Dr. jur. Pockels das Fest mit einer
launigen Ansprache und forderte zum Schluss anf, auf
das Wohl der anwesenden und der leider fern geblie-

benen Damen einen kräftigen Salamander zu reiben,

welcher Aufforderung alle Herren gern nachkamen.
Kurze Zeit nach diesem Toast erschien eine Anzahl

Oorr.-Blalt d. dsatach. A G.

junger Damen in der Bauerntracht des Lande« und über-
raschte die Versammlung durch ihr zwanglos humor-
volle« Auftreten und durch passende, von Herrn Turn-
inspector A. Hermann in niedersächsischer Mundart
verfasste Ansprachen. ,

Es wurde dargestellt:

Rieke durch Frl. Hedwig Pfeifer

Dortchen , , Else Bewig
Jettchen , „ Emtny Schröder
Hanne » „ Käthe Körner
Anne Marie • , Marga Bauer
Christine * , Toni Schröder
Kathrine , . Lisbeth Pfeifer

Lisbeth . „ Meta Bewig.

Rieke (voran als Führerin):

Hier körnt man her. hier is noch PlAtz de Menge,
Dat is ja hier ein fürchterlich Gedränge.
De ganze Stadtpark is ja hüte vull.

De Lüe sind ja reinewegen* duil.

Da Dortchen. sette di non Korw man dal

Wenn ok dei Stüters kiekt, dat is eigal.

Ein Kellner (dazwischen tretend):

.Hier i«t kein Platz für Sie. Dieser Tisch ist schon
für die fremden Herrschaften belegt.*

Dortche n

:

Hei will Osch wol dei Stidde hier verwehren?
Wi künnt doch ok hier use Geld vertehren!

Jettchen:
Hast Recht! Sie, Köllnär, kommen se mal' swind
Un zählen Se, woviel wir unser sind,

Un hot sei dat, denn bringen Se mal Bier,

En Schoppen for en Jeden; verstehn Se mir?

Hanne:
Dei dumme Bengel will Osch weg hier stiewen;

Erat grade recht wilit wi nu sitten bliwen.

Dei Stäter« roöt üsch düsaen Diseh wol laten,

Wi künnt in usen Sönndagsstaat üsch seihen laten.

Rieke:
Ob wi dat künnt ! Ik möchte von den Röcken,
Dei jünne traget, neinen doch antrecken.

Un dat is ok man allens ilen Plunner,

Watvon’n Kopp un Bussen hänget ’runner. < Steht auf.)

Da kiket man mal use Mützen an

S&u'n Haut darmidde sik nich mitten kann;
’tsind drittig Ellen «waren Atlasbund.

Wat ik upstund hier hole in der Hand.

Dort eben (stobt auf und zeigt ihren Rock):

Un saunen Folenrock, dei kann sik seihen laten,

Den kann Ein dristig wisse mal anfaten.

Jettchen (ihre Hemdärmel zeigend):

Sülwest ’eapunnen,

Sülwest eruakt,

Dat is de beste Buremiracht.

Hanne (steht auf und zeigt ihr Tuch):

Un saunen Dauk, Grotmudder hat ne «ticket.

Hei is al old un gar noch nich verbnicket,

Un mine Frese, fin un slotewitt,

Wo gladde dei um minen Halse «itt.

Rieke:
Ok u«e Strümpe, dei wi sülwenst knüttet,

Wo stramme dei an usen Beinen sittet!

Jettchen:
Ja, wat wi draget. dat in allens echt.

Et kost’t ok Geld, ’tis billig nich un siecht. —
Nu, Mäkens, lat't üsch awerst ok mol drinken!

Prost! (Alle trinken.)

27
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Hanne (auf einen älteren Anthropologen zeigend):
Nak mik deiht Ein mid einen ügen plinken.

Kieke:
Dei Herre mag dik ganz verwiese lien:

Schall ik mal fragen, wenn hei dik will frien?

Hanne:
Um't Himmelswillen, dei in all wat old,

Sien Kopp is gries; dei i* tnik veel tau kolt.

J ettchen:
Ik glöw, an’n Enne in t Ein von den Minschen,
Dei wi sau geren mal tau seihen wünschen.

Kieke:
Du meinst, dei her nah Brunswyk sind ’ekomen.
Un »ik. ar sei nu sind, het vor'enomou,
ln Straten un in llüsern 'rum tau sliken

Un dat, wat old is, nipe tau bekiken.

Ik glöw ok, dat sei’t sind, willst doch mal fragen.

Dortehen (un Herrn Baurath l’ feifer heran tretend

;

macht einen Knix und besinnt sich):

Wat woll ik doch? — Ich wollte Sie mal fragen.
Ob Sie uns Mädchens duhn mal sagen,
Wenn die da die Anterpologen sind?

Pfeifer:
Ja wohl, das sind die Herren da, mein liebes Kind.

Jettchen:
Hew ik doch richtig 'dacht un richtig 'seihn.

Nu Kieke, »eg du Osch, wat schalt nu ’scheihn?

Kieke:
Wat u«e Kanter i«, dei hat üsch doch verteilt,

Nah Brunswyk keimen ut der ganzen Welt
In düasen Dagen mächtig klauke Heeren,

Dei forschen nah dat Oie grftlich geren.

Sei machten ok mal Buermäkens reihen

Wi schöllen man tau Tweien oder Dreien —
Et können ok en paare mehr noch «ien —
Man drifctig mal heran gähn tau den Ltten.

Denn möchten wi den lleerens ok wat schenken,
Nich grade veel, sau'n lüttjig Angedenken.
Ik hew mid usen Kanter dat nu ut’esocht,

Un Dörfchen hat't in sinen Korwe tuiddebrocht.

(Alle suchen nun aus dem Korbe ein Stück heraus.)

Rieke (mit einer alten Zinnlampe zu Geheimrath
V irchow):

Düt i» for Sei! En echten ölen Krüsel
Dat old het is, kann seihn Ein, dei dat kennt.

Hei hat vor bunnert Jahren al in Oelper
Et Abens np en Stuwendisch 'ebrennt.

Crigt hei en nien Docht un passig Oel,

Sau brennt hei wol der Jahre noch «au veel.

Ik glöwe, kik ik «au in Oebr Gesichte,

Sei sind ne ole, mächtig grote Lüchte.

Dor tchen (mit einem Zinnbecher zu Geheimrath
Wald ey er):

Düt Maat, tau'n Drinken is t for Sei

Et «teiht er anne allderlei;

Hier «itt'ne Frue mid'en Spinnewocken

;

Hier pvowet Ein, wenn use Mumme gut;

Un da sitt Ulenspeigel, düase lust'ge Bengel,

Dei brüet sine Schelmenstücke nt.

Jettchen Irait einer Bortfelder Bauernfigur zu
Freiherrn von Andrian):

Düt i« for Sei!

En richtgen Buer midner Towelkipe.
Dei witte Kittel, Haut un Strümpe stimmt genau.
Ja, kiken Sei man mal recht nipe tau.

Hanne (mit einer Bortfelder Bäuerinnenfigur zn
Professor Kanke):

Sei kriget nu de Mudders von den Buren.
Dat sei von'n anner möt. is tau beduren.

Anne Marie (mit 6 alten Ofenkacheln zu Oberlehrer
W eissmann):

Von'n ölen Owen het wi Kacheln Tannen.
Se sind ganz echt un rar ok up er stunnen.
Von düasen Kacheln krieget 8ei hier drei,

(znm Museumsinspector Grabowsky)
Dei andern, Herr Entspekter, sind for Sei.

Christine (mit einem alten Zinnieachter zu
Geheimrath Blasius):

Ik möchte Sei san geren ok wat gewen.
Da hew ik denn den Lüchter up'edrewen.
Hei is von blanken, echten, reinen Tinn.
Hier, nehmen Sie den von Christinen hin.

Kathrine (mit einem alten Thonkrage zu
Dr. Andren):

Sei het en Bauk ower flach ’eschrewen,
Dafor möt wi doch Oehnen wat gewen.
Wenn irgend Ein wat kriegen raot,

Sind Sei't. Hier düisen ölen Pott;
Dei hat dein in der Eere legen,

Un da en Ha»e brocht veel Segen,

isbeth (mit einem alten Braunschweiger Deckelkrugs
zum Oberbürgermeister Poe k eis):

Sei sind, et i« üsch vorben verteilt.

De Owerbnrgemestcr, un al dat Geld
Fort Beier, wat löscht hier usen Dö»t,

Het sei ut en Schappe hergewen müsst.
Dartnidde Sei sülwest ok krieget ’en&ug
Sau is for Sei dilsse ole Kraug.

Rieke:
Nu Mäkeus, komt, wi möt nu gähn,
Wat schollt wi hier noch 'ramme Htahn?
Et schall iisch lewelang noch frenn.

Dat wi dei Heeren het 'eseihn.

Stuht hille np un maket fix,

Tau'n Awschied einen gladden Knix. —

Um die Oostümirung der Damen, wofür Herr Bau-
rath Pfeifer sich besonder« bemüht hat, zu ermög-
lichen, hatte der Director des Vaterländischen Museums
einen Theil seiner Schätze zur Verfügung gestellt,

andere Anzüge waren durch Vermittlung von Frau
Pastorin H. Schattenberg au» Eitzum bergeliehen
worden.

Im Laufe de« Abends kam es zwischen den Bauern-
mädchen und einzelnen Anthropologen noch zu leb-

haften Seenen. Letztere wurden umringt, im Kreise um-
tanzt und mussten sich dann freikaufen. Im weiteren
Verlaufe des Festes sprach Herr Prof. Dr. J. Kanke
noch einmal der Stadt Braunschweig, den Behörden,
insonderheit Herrn Oberbürgermeister Dr. jur. Poe k eis

und dem geschüftsfübrendeo Ausschüsse der braonschwei-
gischen Anthropologen den Dank der gesummten aus-

wärtigen Theilnehmer au» und versicherte, dass alle,

die von Fern hergekommen seien, Braunschweig in

dankbarer Erinnerung behalten würden; die hochge-
spannten Erwartungen, mit denen alle hieher gekom-
men. «eien weit übertroffon worden. —

Gegen 12 Uhr schloss das schöne Fest, da* in der
Erinnerung aller Theilnehmer sicherlich einen unver-

gesslichen Eindruck hinterlassen haben wird. Es hatte

damit der erste Abschnitt de» Congresses, die Tage der

officiellen Sitzungen und wissenschaftlichen Vorträge,
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eisen glänzenden Abschluss gefunden. In den folgen-

den Tagen sollte die anthropologische Wissenschaft

gefördert and den Theilnehmern an der Versammlung
noch Anregung geboten werden in der freieren, zwang-
losen Form ?on Ausflügen. —

•

Am Sonntag, den 7. August Morgen» 8 Uhr fanden

sich auf der Museumsstraset am Steint höre 29 Droschken
ein. auf welche sich die Theilnehmer so vertheilten,

dass möglichst ein Braunschweiger mit fremden Gästen
einen Wagen bestieg, am als Führer dienen zu können.

Man hatte darauf Bedacht genommen, den fremden
Gästen vorzuführen, was unsere nächste Umgebung an
landschaftlichen Heizen besitzt. Durch die Kastanien-

Allee führte der Weg über den zum Park umgeschaf-
fenen alten .Grossen Exereierplatz* durch Riddags-
hausen, am Kreuzteich und dem herrlichen For»tgarten
vorbei über Schöppenstedt und Kremlingen nach Gross-
Veltheim. Gegen 10 Uhr rollten die Wagen, begrüsst

von dem Pachter de« Ritterguts, Herrn Grieffenhagen,
durch das gewölbte Thor auf den Hof der alten Wasser*
bürg, und wurde dieselbe unter Führung von Prof. P. J.

Meyer besichtigt, der auch in Kürze die wichtigsten

Daten au« der Geschichte de« Gute« und Schlosses zu

Veltheim vorführte. Da eine Berichtigung der Kirche

des gerade stattfindenden Gottesdienste* wegen nicht

«tattünden konnte, wurden alsbald die Wagen wieder
bestiegen und nach kurzer Fahrt Lucklum, die alte

Niederlassung de» deutschen Ordens, erreicht.

Gruppenweise besahen nun die Ausflügler den herr-

lichen Park und das Innere de» Schlote«, de« ehe-

maligen t'omthureigeb&ndes, wo besonders der Ritter-

saal mit den Bildnissen der Orden»comthure und den
Angehürigeu de» Braunschweiger Fürstenhauses da« In-

teresse Aller fesselte. Professor P. J. Meyer über-

nahm auch hier die Erklärung, indem er auf alles,

was historisch oder kun«tge«chicbt1ich von Wichtig-
keit ist, aufmerksam machte. Nachdem nach Beendi-

gung de* Gottesdiensten auch da* Innere der Kirche
Inssicbtigt war, wurde die Fahrt fortgesetzt. Das Ziel

war jetzt die alte Hochlinde in Evessen. Durch
einen mit Tannenreisig und Fahnen geschmückten
Triumpfbogen fahrend, der geschickt am nordwest-
lichen Eingänge de« Dorfes errichtet war. erblickten

die Anthropologen den 7 Meter hohen Tumulus mit
der stolzen, etwa 15 Meter hohen Linde, dem Stolz

der Eve«ser. Ein Ortsausschuß , an der Spitze die

Herren Ortsvorsteher Ei in ecke und Oberamtmann
Deeeke, begrflsste die Ankommenden am Fusse des

Hügel«, and um Aufgange znr Linde standen ein jnnges
Mädchen und ein Kind (Frieda Lüddccke) in der ulten

malerischen Volkstracht.

Das Mädchen (Fr). Minna Kremling) sprach dann
folgende von Herrn Oberumtmann Deeeke verfasste

Strophen

:

N«i, Lüie, kiket man blos an,

Wat war«! denn hier man vorenomen?
Wut willt se alle. Mann vor Mann,
De her ut Bronswik sind ekomenV

»Anthropologen
4

sollt se beten,

Ik wett nich, wat dat ei’ntlich i«,

Dat .Alterthum* Hüllt so bedrieben,

Un old enaug sind ne gewiss.

Dat sünd ja ole Knasterbart«
Mit grisen hopp un griseu Bart
Un doch gefallt *e mik ganz niidlich

Un sind von echter, dütscher Art.

Doch ganz künnl wi jüeh ok nich trußn,
Jüch Dotengräbcn nt der Stadt,

Ji willt an use grote Linne.

Un dat willt wi nich — merkst* wat? 1

)

Lat liggen man de ölen Jungens
De hier in dussen Barge sitt’t;

So lange gräun noch ward de Linne,

Süllt Rauh* se hebben — alle Tid.

Un doch freut wi ü«ch ganz unbännig,

Dat Ji herut ekomen sind.

Un nu besaiet Jüch man Alles

Un gahet weg nich tau geswind. —
Herr Geheimrath Vircho w

,
welcher der Sprecherin

zunächst stund, dankte in herzlichster und gewinnendster
Weise und ermahnte die Jugend, auch fernerhin die

ehrwürdigen Sitten und Bräuche der Vorfahren pietät-

voll zu achten und werth zu halten. Oben an der

Linde, von wo aus man eine prachtvolle Aussicht ge-
niesst, machten dann Dr. Andree und Museumsinspector
Grabowsky (der im .Globus

4 Jahrg. 1895 8 15/16

diesem Baume eine Abhandlung gewidmet hat. welche
durch die Liebenswürdigkeit der Firma F riedr. Vieweg
und Sohn ah Sonderubdruck neugedruckt und unter die

Theilnehmer an dem Ausflüge vertheilt worden war)

auf die dichte Benagelung derselben aufmerksam, die

wie beim »Stock im Ei«en*, dem Wahrzeichen Wiens,
auf den alten Volksaberglanben zurückzuführen ist, das«

man durch Einschlagen von Nägeln in einen Baum
sich von körperlichen Leiden befreien könne. —

Nach herzlichster Verabschiedung suchte man nun
schnell die nächstfolgende Station, da» Rcitlingawirths-

ban», zu erreichen, denn es war Mittag geworden. Die

Schnelligkeit, mit der die Schüsseln der wohlbesetzten
Frfihstüi kstafel geleert wurden, bewies, wie sehr der

Inhalt derselben mundete. Dr. K Andree brachte in

Anbetracht de« Umstandes, da*& alles bis dahin *o schön

geklappt, dein Keisemawhall für die Ausflüge, Herrn
Dr. med. Bernhard, den Dank der Versammlung in

einem Hoch aus, in dos alle auf« kräftigste einstimmten.

Sodann kam die Wissenschaft wieder zu ihrem
Rechte. Es ging durch herrlichen Buchenwald hinauf
zum Burgberg, dessen Gipfel eine Höbe von 314 Meter
erreicht. Nachdem sich alle Theilnehmer beim Ring-
wall zutammengefunden

,
hielt zunächst Herr Lehrer

Voges- WolfenbttUel einen Vortrag über denselben.

Daran knöpfte Herr Kealschallebrer Lühmann -Braun-
schweig eine kurze Schilderung der geologischen Ver-
hältnisse de» Elms, soweit «io zum Verständnis der
prUbistori«chen Anlagen wichtig waren. Beiden Red-
nern wurde lebhafter Beifall seitens der in malerischer
Gruppirung im Schatten der Buchen gelagerten Theil*
nehmt-r gespendet.

Noch einem «ehr beschwerlichen Abstieg zum Wurt-
garten begab eich ein Theil der Gesellschaft zum Wirths-
haus zurück, um von dort entweder zu Ftm durch die

.Hölle* oder zu Wagen dnreb die .Teufelsküche* zum
Tetzeistein zu gelangen, wo in der Restauration von
Breustedt der Kaffee eingenommen werden sollte. Die
l’ebrigen und darunter zur grössten Freude Aller

auch Herr Geheimrath Vircbow, wandelten quer durch
da» Walicthal. zum Kuxberge, um die dortigen, noch
ausgedehnteren Wallanlagen zu be«ichtigeo. Von dort
wurde ein Abstecher nach dem Forstorte Adatnshai zu
einem vor etwa 30 Jahren geöffneten Katnmergrabe ge-
mocht, in welchem seinerzeit 11 -Skelett« queriiegend
gefunden sind, die leider, da die Oeflming nicht von

‘I Bezieht »ich auf die dem Ort»verein für Alter*

thumskunde von der Gemeinde Evessen verweigerte Er-

laubnis» zur Eröffnung des Tumulus; man befürchtet«
davon das Absterben der Linde. —
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sachverständiger Seit« vorgenomraen ist, verkommen 1

sind. Ara Kammergrabe wurden noch »chnell von Con-
servfttor Kraute -Berlin zwei Gruppenbilder aufgenom-
men, dann wurde der Weg ttl>er der „Ampleber Kuhle 4

zum Tetzeistein eingeschlagen, wo (ich gegen 4 Uhr
stimm tiirhe Theilnehmer am Ausflüge wieder zusammen-
fanden und »ich au dem trefflichen Kaffee und »chmack-
halten Gebäck labten. Rewundernnwerth war die Energie,

mit welcher («oheimrath Virchow trotz »eine« hohen
Alter» alle Strapazen der mehrstündigen Wanderung,
bergauf bergab bei drückender Schwüle, Überwand.

Um 4 */a Uhr wurden noch einmal dip Wagen be-

stiegen, um zum Lutterspring hinunterzufahren. Auf
schattigem Wege unter «len Eichen und durch den Berg-

garten der Heil* und PHegeanstalt zu Königslutter, wo
die Gesellschaft von «lein Director der Anstalt, Herrn
Dr. Gerl ach, und einem < rUauMcbmse begrünt wurde,

j

wanderte man an der herrlichen Kaiserlinde vorbei

zur Stiftskirche, wo Herr Prof P. J. Meyer wieder
\

über Geschichte, Architektur und innere Ausschraflck-
I

uug dankenswerthe Mittbeilungen machte.

Dann ging’» zu Kuss durch die Stadt zum Raths-
keller hinab, wo man sich gegen 7 Ubr zu einem ge-

meinschaftlichen Mahle zu«aminenfand. Dem Gefühle,
einen Tag verlebt zu haben, der bei Allen nur ange-
nehme Erinnerungen erwecken würde, gab Geheimrath

;

Waldeyer Ausdruck, indem er auf alle, d«e um den
schönen Verlauf desselben sich verdient gemacht hatten,
ein Hoch ausbrachte. Geheimrath Virchow toastete

auf die GfUte aus Oesterreich, worauf GrafZichy, der
I

österreichische Gesandte am Münchener Hofe, in Wor-
ten, die sichtlich von Herzen kamen, die deutsche Wissen*
schaft feierte.

Der grösste Theil der Gesellschaft fuhr dann gegen
9 Uhr Abends mit der Bahn nach Braunschweig zurück,

eine kleine Zahl zog es vor, den Weg dabin in der
Kühle des Abends zu Wagen zurückzulegen und ge-

langte auch, trotz eines gegen 10 Ubr mit grosser Hef-

tigkeit hereinbrechenden Unwetters, wohlbehalten nach
Braun*chweig.

Am Montag, den 8. August. Morgens 7 Uhr 50 Min.
fuhren etwa 80 Theilnehmer an der Versimmluug, .

Herren und Damen mit dem fahrplanmäßigen Zuge,

jedoch in Sonderwagen, die auf den Kreuzungspunkten
umrangirt wurden, über lleudeber nach Wernigerode.

Auf dem Bahnhofe wurde die Gesellschaft von einem
Ortsaußchusae unter Führung des Herrn Ofierlehrer

Dr. Bühring empfangen und zunächst nach dem Hotel I

.Weiwer Hirsch" geleitet, wo ein Frühstück eingenom-
men wurde. Sodann wanderte man zum Kürst -Otto-

Museum und besah unter Führung des Herrn Professor

Dr. P. Höfer eingehend die Altertbümer-Sammlung.
Nach einer Besichtigung de« malerisch gelegenen fürat-

lichen Schlosses, in welchem die Herren Baurath Früh-
ling und Archivrath Dr. Jacobs die Erläuterungen
gaben, erfolgte grössten theil» zu Wagen die Fahrt über
Elbingerode nach Küheland Ein kleiner Theil der
Theilnehmer zog es vor, den schönen Weg über I

den Hartenberg nach Rübeiand zu Fus* zu machen.
Um 5 Uhr Nachmittags waren die Theilnehmer mit
dem Ortsausschüsse von Rübeland im Hotel zur Her-
mannshöhle zu einem Festmahle vereinigt., bei welchem
die Blankenburger Stadtkapelle die Tafelmusik lieferte

und das durch manche treffliche Rede gewürzt wurde.
Die freundlich«* Begrüßungsansprache von Seiten des
Herrn Gemeindevorstehers Gropp wurde von Herrn
Geheiinrath Virchow mit einer längeren Rede erwie-
dert, in welcher er darauf hinwies, wie ein jeder Mensch,

auch der Laie, durch klares Beobachten und sorgfältiges

Sammeln die Anthropologie xu fördern vermöge, und
dazu Aufforderte, durch Uebung im Sehen und durch
Sammeln interessanter Thatsachen der Wissenschaft,

die die Anthropologie nach Rülteland geführt habe
und gerade dort so interessante Objecte darböte, dien-

lich zu sein. Gegen 8 Uhr wurde die Tafel aufge-

hoben und trotz des Regens zog die Genelluchaft unter
Vorantritt der Kapelle nach der Hermanns höhle, wo die

Gäste durch ein Festspiel Überrascht wurden: Der
Höhlenberr, ein Gnomen*piel in 4 Abtheilungen von

Hermann Jahn, da« Küheländer Damen und Herren
mit Benutzung der von dem Herzoglichen Hoftbeater

hergelieheoeo Coslüme zur Aufführung brachten. Diese«

Stück, eigens für die Versammlung io gebundener
Rede geschrieben, behandelt die Erschließung der

Höhle: Die Bode, die Geliebte des Höhlenbeherrachers
Sinterog. hat diesen vor vielen Jahren verlassen und
ist unter die Menschen gegangen, um diesen Cnltnr
und Gesittung zu bringen. In die Höhle zuriiekgekebrt,

erreicht sie es mit Hülfe ihrer Schwester Igorne, einer

Quellnixe, trotz der Intriguen der den Men»cben feind-

lich gesinnten Undine, dei QueUoixe des Höblenbache«,
sich mit Sinterog zu versöhnen. Die auf den Bericht

des Entdecker» der Höhle, Sechserding, ein dringenden
Menschen. Anthropologe und Geologe mit ihren Schü-

lern, werden freundlich aufgenommen. Das vorzügliche

Spiel, die eigenartige natürliche Bühne und die vor-

treffliche Beleuchtung machten die Aufführung zu einer

•ehr gelungenen. Rauschender Beifall lohnte die Dar-

steller, von denen Herr Schacht (Sinterog!, Fräulein

Gerken (die Bode), Fräulein Stolze (Igorne), Krau
Schacht (Undine) und Herr Dr. Ebel (einer der Stu-

denten und Regisseur) genannt sein mögen. Bei Ans-

gang ans der Höhle wurde Jedem ein Exemplar de*

gedruckten Festspiels als Andenken überreicht. —
Inzwischen hatte der Regen vollständig aufgehört

und eine warme, erquickende Luft verlockte zum Aufent-

halt im Freien. In der elektrisch erleuchteten Höhlen-
schänke, einem früheren Marmorsteiubruchc, begann ein

fröhlicher Gommers, bei dem die .Harzer Werke 4
io

freundlicher Weise für Musik und Verpflegung geborgt

hatten. In schwungvollen Reden wurden dabei der

Ortsausschuß von Rübeiand, insbesondere der Vor-

sitzende, Herr Forstmeister Stolze, die Direetion der

Harzer Werke, die soviel für den Empfang der Gäste

gethao hatte, und schliesslich durch den Mund des

Herrn Geheirorath Prof. Dr. Fritsch der Dichter und
die Darsteller des Festspiels gefeiert. Erst gegen
12 Uhr suchten die letzten Theilnehmer ihre Woh-
nungen auf.

Dienstag, den 9. August, Vormittags 9 Uhr begann in

zwei Grupj«en unter Führung der Herren Geheim. Hofrath
Prof. Dr. W. Blasius und Museurosinspector F. Gra-
bow »ky eine genaue Besichtigung der Hermannshoble
und der alten und neuen Baumann »höhle. Die Direetion

der Harzer Werke, als Pächterin der Höhlen, gewährte
den Theilnehmern freien Eintritt und hatte auch in dem
neuen Theile der Baumann»höhle für den Tag der Be-

sichtigung durch die Anthropologen eigens provisorische

elektrische Beleuchtung anbringen lassen. Sowohl in

der Hermannshöhle, a!» auch im neuen Theile der Bau-

mannsböhle wurden au geeigneten Stellen Ausgrabungen
vorgenomraen, um deD fremden Gästen da» massenhaft«*

Vorkommen namentlich der Höhlenbärenreste zn zeigen

;

besonders eingehend wurden natürlich diejenigen Stellen

in beiden Höhlen berichtigt , wo die anthropologisch
wichtigen Funde gemacht worden sind.
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Nachdem auch da« Höhlenmuseum von allen The» 1-

nebmern besichtigt war, fand sich Nachmittags 2 ,/i Uhr
im Hotel zur .Grünen Tanne" noch der Rest der Ver-

sammlung zu einem gemeinsamen Mittagsmahl zusam-
men, bei dem noch manches treffliche Wort des Dankes
und der Freude über die wohlgelungene Versammlung
gesprochen wurde. Besonders freudig stimmte die

Tischgesellschaft in das Hoch ein, welche« auf den
Herrn GeneraDecret&r, Prof. Dr. Joh. Ranke, uusge-
bracht wurde, der durch seine nimmer rastende Thätig-

keit zwischen den Versammlungen einen Haupt-
antheil an dem wissenschaftlichen Erfolge und dem
Gelingen der Congresse trage. — Damit war die eigent-

liche Versammlung beendet.

Im Laufe des Nachmittags führten Wagen und
Züge der Zahnradbahn des Harzes die Theilnehmer
von Rübeland au» nach den verschiedensten Hichlungen
auseinander. Eine kleine Gruppe reiste über Magde-
burg nach Neuhalden«lehen.

Für Mittwoch, den 10. August hatte der , Aller-

Verein" zu Neuhaldensleben zu einer Besichtigung der
Megalithischen Denkmäler in der Althaldenslebener
Forst, sowie der Altertbümer-Sammlung im Gymnasium
eingeladen. Herr Apotheker K. Bodenstab. Mitglied

des Neubaldenslebener Ortsausschusses, sendet uns dar-

über folgenden Bericht:

Der Ausflug einer Anzahl von Theilnebmern an
der Versammlung der Anthropologischen Gesellschaft

nach Neubaidensleben verlief programmässig

:

Am Dienstag Abends wurden die sich betheiligen-

den Herrschaften vom Apotheker E. Bodenstab am
Bahnhofe empfangen und in zwei Gasthäuser geleitet.

Betheiligt batten sich die Herren Sanitätsrath Dr.

Lissauer, Museumaconservator Ed. Krause. Adolf
Wagner nebst Gattin, Alex. Treichel, Dr. G. Stef-
fen, Apotheker Zechlin, Obermedicinalrath Dr. Gütz
und einige andere Herren. Am Mittwoch. Morgens
8 1

/2 Uhr, ward die von Herrn Gymnasiallehrer Bru-
notte (Vorsitzendem den Aller-Vereins in Neuhaldens-
leben I unter Bewilligung des jetzigen Herrn Directors

von Hagen in der Aula des Gymnasium« aufge-

*teilte prähistorische Sammlung, welche vom früh-

eren Director Herrn Dr. Ph. Wegener geschaffen ist,

mit der des einladenden Aller-Vereins, die in ihren

hauptsächlichsten Stücken dorthin gebracht war, nebst

der nöthigen Kartographie, einer Durchsicht unter-

worfen. Hocherfreut waren die Neubaldenslebener Gäste,

hier einige »Unica* zu finden, die charakteristisch für

diese Gegend sind. Es waren dies eine in Bronze ge-

gossene Kuh mit silbernen zuriiekgebogenen Hörnern,

ferner ein Ornamentirongs-Gerätb
,

ein zubereiteter

Knochen, mit dem die Urnen durch Einstiche verziert

wurden, auch ein zweifach durchbohrte» Knochenplätt-
chen, dazu dienend, den Schlag der zurückfedernden
Bogensehne von der Maus der Hand abzuhalten etc.

(Hundisburger Fundorte). Einige Schleifsteine (Sand-

stein) zeigten die Scbleifrillen zu den ebenfalls vorhan-

denen darauf geschliffenen Knochennadpln. Da» Inter-

essanteste waren jedenfalls die Feuerstein- Pfeilspitzen,

die mit Bronze übergossen sind und diesen Ueberzug
noch mehrfach zeigen (Fundort: Fuchsberg). Auch

ein sehr grosser Bronzeschmuck und viele Knochen-
geräthe nebst Steinwerkzeugen fanden Bewunderung,
desgleichen viele Sachen aus der La Tbne-Zeit, die in

grosser Menge bei Bülstriagen gefunden sind.

Nach dieser Besichtigung wurde unter Führung von
den Herren Versicherung*- Inspeetor G. Maass-Alten-
haasen, Gymnasiallehrer Bruno tfce und Apotheker Bo-
denstab um 10 Uhr die Fahrt in die Altbaltens-

i (ebener Forst unternommen, und viele Mitglieder des
Aller- Verein» schlossen sich diesem Ausflug zu den
Megalithischen Denkmälern an. Zu Wagen ging's zum
nahe gelegenen Kurhaus .Flora" behufs Einnahme
eines Frühstück«, dünn zur Aufsuchung von etwa zehn

I Steinkisten-Qräbern, von denen einige noch recht gut
!
erhalten sind und vom Museurasconservntor Eduard

! Krause- Berlin photographirt wurden, namentlich das

|

eine Grab mehrfach, bei dem eine Eiche einen riesi-

gen Stein durch Umwallung der Wurzel fest um-
schlossen hält. Leider wird diese Ueberwucberung

I dem Zahn der Zeit bald zum Opfer fallen. Auf der
diesen vielen Denkmälern der prähistorischen Zeit nicht
fern liegenden Althalden-debcner Ziegelei- Restauration
ward Sammlung gehalten. Mit Befriedigung konnten
die Theilnehmer auf diesen kleinen Ausflug zurück-
blicken, der leider wegen der Kürze der Zeit nicht die

Gelegenheit bot, die ganze Menge (etwa 50 auf 2 Stun-
den Umkreis) der Megalithischen Denkmäler überall

zu zeigen.

Um 3 Uhr ward heimgekehrt und im Hotel zum
.Deutschen Hause* das mit vielen Toasten und Reden

i gewürzte Mittagsmahl in fröhlichster Stimmung einge-

[

nommen. Leider waren viele Theilnehmer gezwungen,

|

schon um 5 Uhr das durch seine prähistorischen Schätze

|

so interessante Neuhaldensleben zu verlassen, während
die erst am folgenden Tage heimkehrenden Herren sich

bis spät Nachts auf dem herrlich gelegenen Bierkeller

,
vergnügten.

Dieser Ausflug von Seiten der Anthropologischen
Gesellschaft legte dem Neuhaldenslebener Aller- Verein
wieder so recht ans Herz, die dortigen Schätze sorg-

sam zu hüten und der ferneren Zerstörung der Megali-
tiseben Denkmäler mit allen Mitteln Einhalt zu thun. —

Der Braunech weiger Congress hat bei allen

auswärtigen Theilnehtnern unvergessliche, reiche Er-

i

innerungen hinterlassen.

Der Congress hat sein individuelles Gepräge er-

i

halten durch die sorgfältige und auf alle» Rücksicht

l

nehmende Vorbereitung der localen Geschäftsführung,
1

durch die Schönheit der gastfreien Stadt mit ihren

historischen Erinnerungen, ihren groasartigen Denk-
mälern und Hauten aus alter grosser Zeit und vor allem
durch die wissenschaftlichen Erfolge, zu welchen nicht

zum wenigsten die wohlgeordneten Sammlungen und
.

Ausstellungen, sowie der Besuch der prähistorischen

!

Krdwerke der Umgegend, vor allem aber die Krmög-
! lichung eingehender Studien in den berühmten Höhlen
des Harz beigetragen buben-

Möge der Congress auch den alten und neuge-
wonnenen lieben Freunden in Braunschweig in guter
Erinnerung bleiben.

Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaig* Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 31. Januar 1899.
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